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XVII. Jahrg. 


Erblichkeit von Krankheiten. 

Von Prof. Dr. HUGO RIBBERT, Geh. Medizinalrat. 

E S ist allgemein bekannt, daß in vielen 
Fällen, in denen bestimmte nicht in¬ 
fektiöse Krankheiten der Vorfahren bei deren 
Nachkommen wieder zum Vorschein kommen, 
nicht ein zufälliges Zusammentreffen, son¬ 
dern ein innerer Zusammenhang angenom¬ 
men werden muß. Wir pflegen dann von 
Vererhung zu reden. Handelt es sich hier 
nun aber darum, daß die Krankheit der 
Nachkommen eine Fortsetzung, ein Teil 
der Krankheit der Vorfahren ist, etwa ähn¬ 
lich, wie das Vermögen, das die Kinder von 
den Eltern erhalten, ererben, ein Teil des 
elterlichen Vermögens darstellt? Nein, so 
ist es nicht. Denn während das Vermögen 
als solches unverändert übergeht, entwickelt 
sich die Krankheit, wie wir sehen werden, 
in den Kindern stets immer wieder von 
neuem. Aber eine Beziehung zwischen ihr 
und der Krankeit der Eltern besteht trotz¬ 
dem und unser Bestreben soll zunächst 
darauf gerichtet sein, uns über die Art 
dieses Zusammenhanges klar zu werden. 
Das ist nicht ganz leicht und kann uns 
nur an der Hand einiger Beispiele gelingen. 
Wir wollen von der Tuberkulose ausgehen, 
die dem Laien als eine ausgesprochen erb¬ 
liche Krankheit gilt. Wir haben bei ihr 
mit drei Möglichkeiten zu rechnen, die uns 
ihr Auftreten bei den Kindern der mit ihr 
behafteten Eltern begreiflich machen können. 
Erstens kommt es vor, daß die Tuberkel- 
haziUen von der kranken Mutter auf das 
in ihrem Leibe sich entwickelnde Kind über¬ 
gehen. Dann sind sie schon bei der Geburt 
in ihm vorhanden und haben in einzelnen 
Fällen zu dieser Zeit bereits schwere Ver¬ 
änderungen in ihm hervorgerufen. Meist 
tun sie es allerdings erst im späteren Leben. 


Es leuchtet nun aber ein, daß unter diesen 
Verhältnissen nicht der krankhafte Zustand 
der Mutter vererbt wurde, sondern daß nur 
die sogenannte Krankheitsursache, d. h. also 
der Tuberkelbazillus, in das werdende Kind 
hineingelangte und in dessen Körper eine 
gleichartige Erkrankung hervorrief. Eine 
Vererbung der Krankheit als solcher liegt 
demnach nicht vor. Zweitens kann das Kind 
erst nach seiner Geburt von den Eltern 
infiziert werden, etwa dadurch, daß es die 
von ihnen mit dem Auswurf entleerten Ba¬ 
zillen einatmet. Dann ist natürlich auch 
von Vererbung des krankhaften Zustandes 
keine Rede. Drittens ist es möglich, daß 
der Nachkomme dieselbe große Empfäng¬ 
lichkeit für die Tuberkulose besitzt, die 
auch die Eltern auszeichnete und die es 
mit sich bringt, daß er, wenn er Bazillen 
aufnimmt, viel eher in Gefahr ist zu er¬ 
kranken als ein nicht so empfänglicher 
Mensch. Aber auch hier liegt es auf der 
Hand, daß nicht eine Vererbung der Tuber¬ 
kulose vor sich gegangen ist. Es handelt 
sich ja nur um die übergroße Empfänglich¬ 
keit, die an sich keine Krankheit ist und 
die nur dann zur Geltung kommt, wenn 
Bazillen aufgenommen werden. 

Die Erörterung der drei Möglichkeiten 
hat uns also gezeigt, daß es eine Vererbung 
des krankhaften Zustandes der Tuberkulose 
nicht gibt, daß sie vielmehr durch den Über¬ 
gang der Bazillen auf die Kinder oder 
durch die bei Vorfahren und Nachkommen 
gleiche gesteigerte Empfänglichkeit vor ge¬ 
täuscht wird. Die Übertragung dieser Dis¬ 
position muß nach den Gesichtspunkten 
beurteilt werden, die wir sogleich an an¬ 
deren Vererbungsvorgängen kennen lernen 
werden. 

Wir kommen zu einem zweiten Beispiel. 
Wenn der elterliche Organismus irgendwie 
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vergiftet und dadurch krank geworden ist, 
so können auch die Kinder in dem gleichen 
Sinne krank werden. Wir denken hier spe¬ 
ziell an ein häufig auf genommenes Gift, 
den Alkohol. Er kann bei unmäßigem, 
dauerndem Genuß, wie jeder weiß, Geistes¬ 
krankheit erzeugen. Die Kinder sind dann 
ebenfalls nicht selten, ohne daß sie selbst 
Alkohol genießen, geistig abnorm. Ist hier 
die Krankheit vererbt? Nein, denn der 
Zusammenhang ist so: Der Alkohol griff 
bei den Eltern das Gehirn an und rief so 
die geistige Störung hervor. Zugleich aber 
durchtränkte er den ganzen elterlichen 
Körper und gelangte damit auch zu den 
Keimzellen, d. h. also zu den Eizellen der 
Mutter und den Samenzellen des Vaters 
und schädigte auch sie. In ihnen werden 
dann wieder die Anlagen des Gehirns ver¬ 
giftet, so daß dieses sich in dem aus den 
Keimzellen hervorgehenden Kinde abnorm 
entwickelte und so geistige Störungen mit 
sich brachte. Es wurde also nicht die Ge¬ 
hirnveränderung der Eltern als solche auf 
die Kinder übertragen, sondern hei beiden 
entstand die Erkrankung selbständig für sich. 
Es liegt demnach keine Vererbung im engeren 
Sinne vor. 

Die Alkoholwirkung kann uns nun aber 
noch * andere Erscheinungen verständlich 
machen. Wenn ein Mensch A ihn im Über¬ 
maß genießt, so kann er selbst trotzdem 
gesund bleiben, aber seine Keimzellen'könneM 
leiden und tun es jedenfalls oft. Auf Grund 
der sich daraus ergebenden Gehirnschädigung 
der Kinder B entsteht bei ihnen oft E'pi- 
lefsie. Dann ist selbstverständlich zunächst 
von Vererbung keine Rede, weil ja die 
Eltern nicht epileptisch geworden waren. 
Aber es wird nun oft beobachtet, daß die 
Enkel C wieder in der gleichen Weise krank 
werden und nun sieht es so aus als hätten 
sie die Epilepsie geerbt. Ist das so? Auch 
hier wieder müssen wir mit nein antworten. 
Als nämlich aus dem mit Alkohol vergifteten 
Keim des Individuums A das Kind B ent¬ 
stand, bildeten sich in diesem wieder neue 
Keimzellen, die natürlich ebenso wie es 
selbst aus den vergifteten Eizellen oder 
Samenzellen von A abstammten, also auch 
von vornherein geschädigt waren. Aus 
ihnen gingen später die Enkel C hervor, 
die demgemäß auch wieder epileptisch wur¬ 
den (oder es wenigstens oft werden). Sie 
sind also nicht deshalb krank, weil die 
Eltern B es waren. Denn es ging ja nicht 
die Epilepsie als solche auf sie über, sie 
wurden vielmehr krank, weil die Keimzellen, 
aus denen sie entstanden, von Hause aus, 
von den Großeltern A her, vergiftet waren. 


Aber wenn man den inneren Zusammen¬ 
hang nicht kennt, macht es natürlich den 
Eindruck, als läge eine eigentliche Verer¬ 
bung von den Eltern B auf die Enkel G 
vor. Zu einer solchen irrtümlichen Auf¬ 
fassung können wir bei den meisten Krank¬ 
heiten verleitet werden, die wir als erblich 
zu bezeichnen pflegen. Um ihr zu entgehen, 
müssen wir uns immer wieder klarmachen, 
daß es sich in Wirklichkeit um eine Über¬ 
tragung der Krankheit von den Keimzellen 
der Großeltern auf die der Kinder und 
durch sie auf die Enkel und auch auf deren 
Keime handelt. Die Zellen stammen alle von¬ 
einander ab und die vorhergehende über¬ 
trägt jedesmal ihre krankhafte Eigentüm¬ 
lichkeit, so z. B. auch die vorhin bei der 
Tuberkulose erwähnte besondere Empfäng¬ 
lichkeit, auf die aus ihr hervorgehende 
folgende. Genauer müssen wir freilich sagen, 
diese Übertragung kann statt finden. Denn 
wie wir sogleich sehen werden, erfährt diese 
regelmäßige Aufeinanderfolge glücklicher¬ 
weise einige Ausnahmen. 

Machen wir nun einen Augenblick halt 
und erwägen die besprochenen Möglich¬ 
keiten, die für das Auftreten der Krank¬ 
heiten bei den Nachkommen gelten, so 
können wir zusammenfassend sagen, daß 
es überhaupt keine Vererbung von Krank¬ 
heiten in dem Sinne gibt, daß sie zuerst in 
den Vorfahren entstanden und dann als 
solche in die Keimzellen und damit in die 
aus ihnen hervorgehenden Individuen über¬ 
tragen würden. Eine wirkliche Vererbung, 
von der wir mit voljem Recht reden können, 
gibt es nur insofern, als die Keimzellen, 
als die Ei- oder Samenzellen der früheren 
Generationen, ihre Eigenschaften auf die 
von ihnen abstammenden Keime der spä¬ 
teren Geschlechter und natürlich auch auf 
die Kinder vererben, die sich aus den Keimen 
entwickeln, die so aber ihre Merkmale un¬ 
abhängig von ihren Eltern bekommen. Von 
einer Vererbung im Sinne des täglichen 
Sprachgebrauchs, also wie bei der eines 
Vermögens, können wir demnach nur inso¬ 
weit sprechen, als wir nur die Tatsache im 
Auge haben, daß die Nachkommen in irgend 
einem Zusammenhänge ebenso krank wer¬ 
den wie es die Vorfahren waren, wir können 
es aber nicht, wenn wir zugleich berück¬ 
sichtigen, wie die Krankheit in die Kinder 
hineinkommt. 

Wir sind aber mit den Einzelheiten der 
VererbungsVorgänge noch nicht zu Ende. 
Es ist eben nicht unbedingt notwendig, 
daß das in einer Keimzelle enthaltene krank¬ 
hafte Merkmal in dem aus ihr hervorgehen¬ 
den Individuum sich geltend macht. Es 
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kann auch irgendwie unterdrückt werden. 
Dann bleibt der Nachkomme (etwa C in 
dem obigen Beispiel) gesund. Trotzdem 
können dessen Kinder (etwa D) wieder 
krank sein. In diesem Falle wird also 
eine Generation über schlagen. Wir verstehen 
es leicht, wenn wir daran denken, daß die 
in dem gesundbleibenden Nachkommen G 
sich entwickelnden Keimzellen deshalb doch 
krank sein können, da sie ja von den ab¬ 
normen Keimzellen des Vorfahren B ab¬ 
stammen. In ihnen bleibt eben das krank¬ 
hafte Merkmal in Wirkung, während es in 
G zurückgedrängt wurde. Aus ihnen aber 
gehen dann die kranken Nachkommen D 
(die* Urenkel) hervor. 

Diese Überschlagung einer Generation 
sehen wir in besonders charakteristischer 
Weise bei der Bluterkrankheit, die sich da¬ 
durch auszeichnet, daß die mit ihr behaf¬ 
teten Individuen bei leichten Verletzungen 
schwer, ja lebensgefährlich bluten. Es wer¬ 
den bei ihr fast allein Männer befallen, 
deren Töchter nicht Bluter sind, aber die 
Affektion auf ihre Söhne übertragen. Sie, 
die Töchter, müssen also Keimzellen ent¬ 
halten, die das Merkmal der Bluterkrank¬ 
heit in sich bergen und es bei den aus 
ihnen entstehenden männlichen Nachkom¬ 
men wieder in den Vordergrund treten lassen. 

Wie nun aber hier in den weiblichen 
Familiengliedern und in dem vorher ge¬ 
nannten Beispiele in den Individuen G die 
Krankheit nicht zur Geltung kam, vielleicht 
weil der im übrigen sehr kräftige Körper 
es nicht zuließ, so kann sie auch in den 
Keimzellen allmählich schwächer werden, und 
zwar so sehr, daß auch die Urenkel (B) 
gesund bleiben. So ist es möglich, daß ein 
krankhafter Zustand ganz wieder ver¬ 
schwindet, zumal wenn die schon etwas 
weniger abnorme Keimzelle bei der Be¬ 
fruchtung mit einer normalen sich vereinigt 
und diese das Übergewicht hat. Auf der 
anderen Seite aber kann, sie durch den 
gleichen Vorgang auch mit einer ebenfalls 
kranken Zelle Zusammentreffen. Unter diesen 
Umständen werden die beiderseitigen ab¬ 
normen Anlagen sich verstärkenMnäi der Nach¬ 
komme wird höchstwahrscheinlich krank wer¬ 
den. So ist es nicht selten bei Yerwandten- 
ehen, die zwar in völlig gesunden Familien 
keinem Bedenken unterliegen, die aber im 
übrigen nur nach genauer Prüfung zuge¬ 
lassen werden sollten, weil in den Keim¬ 
zellen von Verwandten von früheren Gene¬ 
rationen her die gleichen abnormen Merk¬ 
male vorhanden sein können, die zwar für 
sich allein sich nicht geltend zu machen 
brauchen, die aber, • wenn sie bei der Be¬ 


fruchtung von beiden Seiten sich häufen, 
zur Erkrankung führen werden. Dafür 
haben wir viele Beispiele, die sich vor allem 
auf die Geisteskrankheiten (z. B. in der 
Familie .des Don Carlos) beziehen. 

Damit kommen wir nun noch zu einer 
besonderen Art der Krankheitsübertragung, 
besser des Freibleibens eines Teiles der Nach¬ 
kommen. Wenn nämlich kranke und ge¬ 
sunde Keimzellen der Eltern A bei der 
Befruchtung Zusammentreffen, so werden 
aus ihnen zunächst Zellen hervorgehen, in 
denen die beiderseitigen Eigenschaften mit¬ 
einander gemischt sind, die also aUe auch 
das kranke Merkmal enthalten. Da aus diesen 
Zellen nun bei ihrer weiteren Vermehrung 
der Nachkomme B hervorgeht, so wird er 
wahrscheinlich auch krank sein. Wenn 
aber weiterhin in ihm aus den Zellen, die 
zunächst die Eigenschaften gemischt ent¬ 
hielten, also auch die kranktiafte Anlage 
einschlossen, sich neue Keimzellen bilden, 
so besteht die Möglichkeit, daß nun die 
kranken und die gesunden Merkmale sich 
wieder trennen, daß die ersteren also nur 
in einen Teil der neuen Keimzellen, etwa 
in die Hälfte hineingehen, die anderen aber 
verschonen. Gehen dann aus diesen Keim¬ 
zellen wieder Kinder G hervor, so werden 
sie zur Hälfte krank, zur Hälfte gesund 
sein, vorausgesetzt natürlich, daß nicht bei 
der Befruchtung Störungen eintreten, die 
das Verhältnis verschieben. 

Diese Trennung oder, wie wir sagen, diese 
Spaltung der Merkmale folgt denselben Regeln, 
wie sie bei den Pflanzen durch die be¬ 
kannten Versuche Mendels fest gestellt 
wurden, in denen bei Kreuzung rot- und 
weiß-blühender Arten unter besonderen Be¬ 
dingungen in späteren Generationen die 
Blüten zur Hälfte rot, zur Hälfte weiß oder 
in anderen Versuchen zu drei Vierteln rot 
und zu einem Viertel weiß wurden. Die¬ 
selbe Erfahrung kann man unter günstigen 
Bedingungen auch beim Menschen machen. 
Wir wissen, daß bei der Vererbung von 
abnormen Zuständen die Nachkommen in 
ähnlichen Zahlenverhältnissen krank oder 
gesund sein können, wie es die Farben der 
Blüten anzeigen. Nur trifft es selten ebenso 
genau wie dort zu, und das erklärt sich 
daraus, daß jene Berechnungen an Pflanzen 
in Versuchen angestellt wurden, in denen. 
alle Samen zum Auskeimen gelangten, wäh¬ 
rend beim Menschen stets nur ein ver¬ 
schwindend kleiner Bruchteil der reifwer¬ 
denden Eizellen zur Befruchtung und Ent¬ 
wicklung kommt. Unter diesen Bedingungen 
ist naturgemäß überhaupt nicht zu erwar¬ 
ten, daß die Zahlen genau stimmen können. 
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Es ist aber schon interessant und wichtig 
genug, daß eine Spaltung überhaupt möglich 
ist, daß sich also ein krankhaftes Merkmal, 
nachdem es bei der Befruchtung mit einem 
gesunden vereinigt wurde, wieder von ihm 
trennen kann. Das wird am leichtesten 
bei den vererbten Zuständen der Fall sein, 
die nicht im eigentlichen Sinne zu den 
Krankheiten gehören, also bei besonderen 
Färbungen der Haut, des Auges, bei der 
Vielfingrigkeit, der Hasenscharte, den Zehen¬ 
verwachsungen, dem Albinismus, der Haar¬ 
armut usw. Viel schwerer wird eine Tren¬ 
nung der Merkmale sein, wenn es sich um 
eingreifendere Störungen handelt, die prak¬ 
tisch besonders wichtig sind, wie die ver¬ 
schiedenen Formen der Geisteskrankheiten 
mit Einschluß der verbrecherischen Anlagen, 
die vielfachen Nervenkrankheiten, der Dia¬ 
betes, die Gicht, Fettleibigkeit, die Ge¬ 
schwülste, die Polyurie,' die Nachtblindheit 
usw. Denn es läßt sich verstehen, daß 
derartige dem Menschen nicht nur gleich¬ 
sam äußerlich anhaftende, sondern die Struk¬ 
tur seiner Organe im Innern verändernde 
Zustände sich aus der Verbindung mit den 
Merkmalen normaler Keime nicht so leicht 
wieder lösen können. Immerhin kommt 
auch hier, z. B. bei dem Diabetes, eine Spal¬ 
tung vor. Und die Tatsache, daß bei der 
oben besprochenen Bluterkrankheit, ferner 
bei der Farbenblindheit und in einzelnen 
Fällen auch bei der Nachtblindheit und 
der progressiven Muskelatrophie die weib¬ 
lichen Mitglieder verschont bleiben, steht 
ja auch zur Trennung der Merkmale in Be¬ 
ziehung. 

Es wäre nun außerordentlich wichtig, 
wenn wir über die Spaltung der Merkmale 
bei der Vererbung der Krankheiten, wie 
auch über alle sonstigen Regeln, denen sie 
folgt, genauer als es bis jetzt der Fall ist, 
unterrichtet wären. Denn dann könnten 
wir erfolgreicher Bedacht darauf nehmen, 
die folgenden Generationen von den vererb¬ 
baren Krankheiten freizuhalten, d. h. dafür 
zu sorgen, daß keine Menschen mit den 
abnormen Zuständen mehr geboren werden. 
Das ist ja der einzige Weg, auf dem wir 
Vorgehen können. Denn eine Heilung des 
einzelnen Kranken* vor allem aber seiner 
Keimzellen, die von Haus aus abnorm sind, 
ist nicht möglich. Die Geburt erblich 
kranker Individuen aber können wir einmal 
dadurch verhüten, daß wir unsere noch ge¬ 
sunden Keimzellen vor Vergiftung (durch 
Infektionen, Alkohol usw.) bewahren, und 
daß wir zweitens die schon mit übertrag¬ 
baren Affektionen behafteten Menschen ver¬ 
anlassen oder zwingen, sich nicht fortzu¬ 


pflanzen. Das können wir erreichen durch 
gesetzliche Maßnahmen, durch Sterilisierung, 
durch dauernde Internierung der Geistes¬ 
kranken und Verbrecher. Die Durchfüh¬ 
rung dieser Bestrebungen, denen sich die 
Rassenhygiene widmet, ist eine Aufgabe der 
Zukunft. 

Die Dieselmotorlokomotive. 

Von Regiernngsbaumeister E. HOELTJE. 

S eit einer Reihe von Jahren ist man bei uns 
bemüht, die alte Dampflokomotive durch 
andere Maschinen zu ersetzen. 

Die Elektrotechniker und Konstrukteure von 
Verbrennungskraftmaschinen h^ben versucht, die 
Mängel, die der Dampflokomotive anhaften, durch 
,,ihre'‘ Motoren zu beseitigen. 

Man darf nun aber nicht denken, daß die 
Konstrukteure von Dampflokomotiven die Jahre 
über müßig gewesen wären. Auch sie haben die 
Errungenschaften der Technik auf die Dampf¬ 
lokomotive übertragen, und so sehen wir, wie aus 
den ersten Typen, bei denen der Dampf zwei 
Zylinder zu gleicher Zeit durchströmte (Zwillings¬ 
anordnung), sich die Verhundmaschine entwickelte, 
bei der der Dampf zwei Zylinder nacheinander 
durchströmte; man machte sich auch die Vorteile 
der Verwendung des überhitzten Dampfes zunutze. 
Diese Konstruktionen führten zu den gigantischen 
Maschinen, die unsere schweren D-Züge mit loo km 
Stundengeschwindigkeit befördern. An diesen Lo¬ 
komotiven arbeiten vier Zylinder, denen der in 
langen Röhren hochüberhitzte Dampf zugeführt 
wird. 

Verbund Wirkung und Überhitzung sollten den 
Mangel der alten Dampflokomotiven — die 
schlechte Ausnützung des Dampfes — beseitigen 
und haben es, soweit das eben möglich ist, auch 
getan. Die anderen Übelstände, mangelhafte Ver¬ 
brennung der Steinkohle und Fehlen der Konden¬ 
sation lassen sich nicht beseitigen. Die Be¬ 
schickung des Rostes — ein Heizer muß z. B. von 
Frankfurt a. M. bis Elm (82 km) etwa 3000 kg 
Kohlen einschaufeln — kann nie ganz sachgemäß 
sein. Die Kondensation, bei der der gebrauchte 
Dampf nicht ins Freie ausströmt, sondern in ge¬ 
eigneten Vorrichtungen durch Kühlwasser wieder 
in Wasser verwandelt wird, würde das Mitführen 
einer gewaltigen Wassermenge erfordern und bietet 
so viel konstruktive Schwierigkeiten, daß an ihre 
Einführung nicht zu denken ist. Die Unausführ¬ 
barkeit der Kondensation verbietet auch die Ver¬ 
wendung von Dampfturbinen, die wirtschaftlich 
nur mit Kondensation arbeiten können. 

Diese Mängel und die Unmöglichkeit, die Ge¬ 
schwindigkeit der Dampflokomotiven wegen der 
hin und her gehenden Massen (Kolben usw.) be¬ 
liebig zu steigern, führten zur Konstruktion der 
ersten elektrischen Lokomotiven, bei denen der 
Antrieb durch einen Elektromotor erfolgt. Der 
Elektromotor besitzt nur rotierende Massen. Die 
Krafterzeugung erfolgt nicht auf der Lokomotive 
selbst, sondern in großen Zentralen, Handelt es 
sich um Dampfzentralen, in denen durch Ver- 
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brennung fester Brennstoffe (Steinkohle, Braun¬ 
kohle) der für die Betriebsdampfmaschinen nötige 
Dampf erzeugt wird, so baut man sie zweckmäßig 
an den Gewinnungsorten der Brennmaterialien 
(Saar, Ruhr, Schlesien, Köln, Prov. Sachsen usw.). 

Da diese Zentralen mit allen Errungenschaften 
der Technik ausgestattet werden können (auto¬ 
matische Beschickung des Rostes mit Brennstoff, 
Vorwärmung des Speisewassers durch die ab¬ 
ziehenden Verbrennungsgase, Überhitzung des 
Dampfes), so arbeiten sie sehr wirtschaftlich. 

Handelt es sich um Wasser kraft zentralen, so 
würden die großen Talsperren, deren Bau bei uns 
in den letzten Jahren gefördert wird, als Bau¬ 
plätze in Frage kommen, während für Gaszentralen 
die großen Hochofenwerke zu berücksichtigen 
wären, die in den Abgasen der Hochöfen gewal¬ 
tige Kraftquellen besitzen, wenn nicht Natur¬ 
vorkommen wie z. B. Neuengamme bei Hamburg 
für die Erbauung derartiger Zentralen die Rich¬ 
tung weisen.^) 

In solchen Zentralen kann die Kilowattstunde 
für wenige Pfennige abgegeben werden. In dünnen 
Drähten eilt der hochgespannte Strom die Strecken 
entlang, um auf den Lokomotiven auf die Mo¬ 
torenspannung umgeformt zu werden. Dem Be¬ 
dienungspersonal auf der Lokomotive wäre die 
große Sorge um Erzeugung der Triebkraft genom¬ 
men, es könnte die ganze Aufmerksamkeit der 
Beobachtung dev Strecke widmen. Durch geeignete 
Vorrichtungen, die die Abschnitte der Bahn, auf 
denen sich noch Züge befinden, durch Stromlos- 
machung des vorliegenden Abschnittes für einen 
nachfolgenden Zug unpassierbar machten, ließe 
sich die Betriebssicherheit fast vollständig machen. 
Und doch wird es wahrscheinlich nie zur Elektri¬ 
sierung unseres ganzen Bahnnetzes kommen, weil 
strategische Gründe dagegen sprechen. 

Sollte unmittelbar vor einer Kriegserklärung 
durch Spione oder Verräter eine wichtige Grenz¬ 
zentrale zerstört werden, so wäre unser Aufmarsch 
empfindlich gestört, wenn nicht unmöglich ge¬ 
macht. SoUte aber der Anfang eines Krieges für 
uns ungünstig verlaufen und der Feind ins Land 
kommen, so würden mit Beschlagnahme einer 
solchen an der Grenze gelegenen Zentrale nicht 
nur die Bahnstrecken, die von hier aus zum Fein¬ 
desland gehen, in Feindeshand sein, sondern durch 
Stillegung der Zentrale auch alle rückwärtigen 
Teile, auf denen wir Truppen, Lebensmittel nach- 


q Welche Energiemengen für Kraftzwecke aus den 
Hochofengasen gewonnen werden können, zeigt folgende 
Rechnung. Bei jeder Tonne Roheisen werden erzeugt 
4500 cbm Gichtgas, davon braucht das Hochofenwerk für 
Erwärmung des Gebläsewindes, Gebläsemaschine, Pum¬ 
pen usw. etwa 2600 cbm, so daß für andere Zwecke 
1900 cbm zur Verfügung stehen. Rechnet man den Gas¬ 
verbrauch einer Gasmaschine mit 3,5 cbm Gichtgas für 
eine PS-Stunde, so kann man mit dieser 1900 cbm 24 Stun¬ 
den lang 00 23 PS betreiben. Die Tagesleistung eines 
modernen Hochofens beträgt etwa 300 t Roheisen, so daß 
dabei 300 • 23 = 6900 PS erzeugt werden können. Arbeitet 
nun ein Hochofenwerk mit fünf derartigen Hochöfen, so 
stehen 5 • 6900 = 34 500 PS zur Verfügung. Diese Energie¬ 
menge kann etwa 30 tausendpferdige Lokomotiven 24 Stun¬ 
den lang mit Kraft versorgen. 


schicken könnten. Hat der Feind dann noch die¬ 
selbe Spurweite auf seinen Bahnen, wie wir auf 
den unsrigen — z. B. Frankreich —, so kann er 
ungestört mit seinen Dampflokomotiven unsere 
Strecken befahren, während wir zur Untätigkeit 
verurteilt sind. 

Das Feld der elektrischen Lokomotiven, von 
denen einige schon auf unseren Bahnen verkehren, 
werden deshalb Nebenlinien sein oder Strecken, 
die zur Entlastung der Hauptstrecken diesen pa¬ 
rallel gebaut werden (Cöln-Bonn, Cöln-Düsseldorf- 
Dortmund). 

Es gibt allerdings elektrische Lokomotiven, die 
wie die Dampflokomotiven in gewissem Sinne un¬ 
abhängig von Zentralen sind: die Akkumulatoren¬ 
lokomotiven. Der Aktionsradius dieser Lokomo¬ 
tiven ist aber nur klein, auch sie bedürfen zum 
Laden der Batterie wieder einer Zentrale. 

Soll also die alte Dampflokomotive vollständig 
durch einen neuen Maschinentyp verdrängt werden, 
so kann das nur eine Maschine sein, die einem 
Feinde gegenüber ebenso unabhängig ist wie jene, 
d. h. die sich die zum Betriebe nötige Kraft selbst 
erzeugt. 

Dafür kommen dann nur die Verbrennungs¬ 
motoren in Frage. ^ 

Die ersten Versuche auf diesem Gebiete liegen 
schon viele Jahre zurück. 

Der erste Verbrennungsmotor wurde mit Leucht¬ 
gas betrieben, und so lag der Gedanke nahe, auch 
den Gasmotor für Beförderungszwecke zu ver¬ 
wenden. 

Die praktische Ausführung wurde meines Wis¬ 
sens in Dessau vor ca. 20 Jahren bei der dortigen 
Straßenbahn unternommen. Das Betriebsgas 
wurde im komprimierten Zustande in Stahlflaschen 
mitgeführt, da eine Zufuhr von Gas während der 
Fahrt nicht möglich ist. Die Betriebskosten waren 
aber neben anderen unten erwähnten Übelstän¬ 
den derart hoch, daß der Betrieb sich nicht ren¬ 
tierte. 

Die Frage wurde erst wieder erörtert, als die 
Motoren mit flüssigen Brennstoffen (Benzin, Pe¬ 
troleum, Spiritus) auf den Markt kamen. 

Alle diese Motoren haben aber — wie auch die 
Gasmaschine — den Nachteil, daß sie belastet 
nicht anlaufen und nicht mit verschiedenen 
Tourenzahlen laufen konnten. Man rief deshalb 
wieder die Elektrotechnik zu Hilfe und baute 
Lokomotiven, auf denen ein Verbrennungsmotor 
eine Dynamomaschine an trieb; der von dieger er¬ 
zeugte Strom trieb einen Elektromotor. Man 
konnte so mit Last anfahren und auch die Ge¬ 
schwindigkeit regeln. 

Diese Anlagen eignen sich aber nicht für so 
große Kräfte, wie wir sie bei unseren Staats¬ 
bahnlokomotiven nötig haben — 1000 PS. 

Durch die Konstruktion des Dieselmotors 
scheint man aber der Lösung der hier behandel¬ 
ten Frage einen bedeutenden Schritt näher ge¬ 
kommen zu sein. Nach den durch die Fach¬ 
presse^) gehenden Mitteilungen ist es dem Dr.- 
Ing. Diesel gelungen, seinen Motor auch für 
Lokomotivzwecke verwendbar gemacht zu haben. 
Ehe auf die Konstruktion der Lokomotive selbst 


q Stahl und Eisen 1912 Nr. 41. 


6 


E. Hoeltje, Die Dieselmotorlokomotiye. 


eingegangen wird, möge kurz die Wirkungsweise 
des. Dieselmotors erläutert werden. Als Brenn¬ 
stoffe kommen Petroleum und Paraffinöle oder 
Gasöle zur Verwendung. Die ersten Dieselmo¬ 
toren arbeiteten nach dem sogenannten Viertakt, 
d. h. auf je zwei Umdrehungen der Motorwelle 
kam durch Verbrennung des Treiböles eine Kraft¬ 
äußerung der Maschine. Die für die Lokomo¬ 
tiven verwendeten Motoren arbeiten nach dem 
sogenannten Zweitakt, d. h. schon auf eine Um¬ 
drehung der Motorwelle kommt eine Kraft¬ 
äußerung. 

In Fig. I ist A der Kraftzylinder, der oben 
vier Ventile a—d besitzt; von diesen dient a zum 
Anlassen des Dieselmotors, h zum Einblasen des 
Treiböles, c als Auspuff für die Anlaßluft, d für 
die Spülluft, die die verbrannten Gase austreibt 
durch die am Umfange des Zylinders A ange¬ 
ordneten Schlitze 5 . D ist der Kompressor zur 
Erzeugung der Preßluft (ca. 50—60 Atm.), B die 
Pumpe zur Förderung der Spülluft. I ist eine 
Stahlflasche zum Aufspeichern der Preßluft. K ist 
ein Ölbehälter, aus dem das Treiböl durch eine 
kleine Pumpe — nicht gezeichnet — dem Ven¬ 
tile b zugedrückt wird. 

Ist der Kolben durch die Verbrennung des 
Öles abwärts geschleudert, so gibt er mit seiner 
oberen Kante die Schlitze S frei, so daß die 
Verbrennungsgase austreten können, von B wird 
durch d frische Luft in den Zylinder geblasen, 
die die Abgase völlig austreibt, so daß beim nun 
folgenden Aufwärtsgange des Kolbens der Zylin¬ 
der A mit reiner Luft gefüllt ist. Diese wird 
durch den hochgehenden Kolben im Zylinder kom¬ 
primiert, dadurch so hoch — etwa auf 700 ® — 
erhitzt, daß nun das Öl, das aus K mittels Preß¬ 
luft in den Zylinder A durch das Ventil b einge¬ 
stäubt wird, sich entzündet und verbrennt, so 
daß der Kolben wieder abwärts geht. Die Preß¬ 
luft in I dient auch zum Anlassen des Diesel¬ 
motors unter Benutzung des Anlaßventiles a; c 
ist ein Ventil, das beim Anlassen die Preßluft, 
die den Kolben abwärts bewegt hat, beim nun 
folgenden Aufwärtsgange des Kolbens austreten 
läßt. Während des eigentlichen Betriebes sind 
nur in Tätigkeit die Ventile b und d, die von der 
Steuer welle aus angetrieben werden. 

Die in Fig. 2 dargestellte Diesel-Lokomotive^) 
ist der Typ für eine Schnellzuglokomotive, die 
etwa 1000—1200 PS leistet. Die Lokomotive 
hat eine Gesamtlänge von 16,6 m und ist vorn 
und hinten mit einem der bekannten zweiachsigen 
Drehgestelle ausgerüstet. Die beiden Triebräder 
T, die untereinander bzw. mit der Blind welle G 
durch Kuppelstangen H verbunden sind, emp¬ 
fangen den Antrieb von der Blind welle G. Auf 
diese Blindwelle wirken die Kolbenstangen der 
vier Zylinder A , die paarweise unter einem 
Winkel von 90® angeordnet sind. Je zwei gegen¬ 
überliegende Zylinder wirken auf je eine Kurbel. 
Die beiden Kurbeln sind um 180® gegeneinander 
versetzt. In dem Zwickel zwischen AA stehen 
die Spülpumpen B. Der Auspuff erfolgt durch 
den Schalldämpfer E über Dach. Am linken 
Wagenende befindet sich noch eine zweizylindrige 
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stehende Zweitakt - Dieselmaschine zum Antrieb 
der liegend angeordneten Hilfsluftpumpen D, die 
die Hauptmaschinen A beim Anfahren und bei 
der Regelung der Geschwindigkeit unterstützen 
sollen. Es wird dabei zusätzlich Luft und Öl in 
die Hauptzylinder A eingeführt, so daß die 
Diesehnaschine sich den Verhältnissen ebenso an¬ 
passen kann, wie die Dampfmaschine. Bei nor¬ 
maler Fahrt übernimmt die Hauptmaschine allein 
die Arbeit. Rechts sieht man die Preßluftbe- 


K 





Fig. I. Schema des Zweitaktdieselmotors für 
Lokomotiven. 

hälter I. KK sind Behälter für Treiböl und 
Kühlwasser. Durch die Pumpen FF wird das 
Kühlwasser um die Zyhnder A, D, C geführt. 
Das Wasser, das sich hierbei erwärmt, wird in 
einer Kühlvorrichtung L wieder auf normale 
Temperatur abgekühlt. 

Das Dienstgewicht der Lokomotive beträgt 
rund 85 t, also ungefähr das gleiche, wie das 
unserer Dampflokomotiven. 

Es sei noch erwähnt, daß die Dieselmaschine 
die im Brennmaterial steckende Energie am voll¬ 
ständigsten ausnutzt. Für Maschinen von der 
hier angenommenen Größe darf man mit einem 
Verbrauch von ca. 200 g Öl für eine Pferdekraft- 
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stunde rechnen, so daß die looo PS-Lokomotive 
für eine einstündige Fahrt etwa 200 kg Treiböl 
verbraucht. Bei einem Preise von etwa 9 M. für 
100 kg sind die Brennmaterialkosten ca. 18 M., 
während die Kohlenkosten bei der alten Dampf¬ 
lokomotive bedeutend höher sind. Was diese 
Ersparnis bedeutet, wird erst klar, wenn man 
bedenkt, wieviel tausend Lokomotiven tagtäg¬ 
lich auf unseren Bahnnetzen- arbeiten. 

Betrachten wir die Einführung der Dieselloko¬ 
motiven vom strategischen Gesichtspunkt aus, so 
hängt der vollständige Ersatz der Dampflokomo¬ 
tiven von der Möglichkeit ab, uns in der Be¬ 
schaffung des Treiböles für die Diesellokomotive 
vom Auslande unabhängig machen zu können. 
Während man anfangs auf die Verwendung des 
Petroleums angewiesen war, gebraucht man heute 
fast ausschließlich die „Gasöle“, d. h. Öle, die 
zur Herstellung von Fettgas verwendet werden. 
Es sind das billige Erd- und Iiidustrieöle (be¬ 
deutendes Vorkommen bei uns ,,Wietze in der 


Die Ablauge der Zellstoffabriken 
als Stickstoffquelle für die Land¬ 
wirtschaft. 

Von PAUL NITSCHE. 

D er Verbrauch an Stickstoff hat in der 
Landwirtschaft durch die stete Zu¬ 
nahme der Bevölkerungszahl und die immer 
intensiver werdende Bearbeitung und Aus¬ 
nutzung des Ackerbodens ganz gewaltige 
Dimensionen angenommen., 

Da der Stalldünger schon längst nicht 
mehr zur Befruchtung des Ackerbodens 
ausreichte, sahen sich die Landwirte bald 
veranlaßt, zu künstlichen Düngemitteln zu 
greifen, um ihrem Boden die für die Pflan¬ 
zen nötigen Nährstoffe zuzuführen. 

Auch von wissenschaftlicher Seite wurde 
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Lüneburger Heide“). Viel verwendet man ein 
bei der Paraffinfabrikation aus Braunkohlen- 
Teeröl ablaufendes Paraffinöl (Gasöl). Man soll 
aber schon so weit sein, daß man direkt Teer 
verbrennen kann. Ob die dadurch zur Verfügung 
stehenden Mengen Brennstoff zur Versorgung des 
ganzen Staatsbahnnetzes ausreichen, entzieht sich 
meiner Kenntnis. Aber im Gegensatz zur Elek¬ 
trisierung des ganzen Staatsbahnnetzes bzw. eines 
bestimmten Teiles desselben, wobei die elektrische 
Lokomotive die Dampflokomotive völHg ver¬ 
drängen müßte, können bei Einführung des Die¬ 
selmotors Dampflokomotive und Diesellokomotive 
auf denselben Strecken nebeneinander bestehen, 
ohne die Wirtschaftlichkeit der Anlage zu ge¬ 
fährden. 

Die Elektrisierung der Bahn verursacht neben 
den Kosten für Anschaffung der Lokomotiven ganz 
gewaltige Ausgaben für die Ausrüstung der Bahn 
mit Stromzuführungsschienen, Kabeln, Bau der 
Zentralen usw. Diese Anlagen sind nur zu recht- 
fertigen, wenn sie völlig ausgenutzt werden, d. h. 
wenn die Dampflokomotive, die sie ja ^icht 
braucht, verschwindet. Bei Einführung der 
Diesellokomotive ändert sich an der Bahnanlage 
nichts, so daß es für Verzinsung und Amortisa¬ 
tion der darin investierten Kapitalien einerlei ist, 
ob die Strecke von einer Dampf- oder Diesel¬ 
lokomotive befahren wird. 


die Bearbeitung des Ackerbodens in An¬ 
griff genommen, und durch exakte For¬ 
schungen wurde der Wert einer ausgiebigen 
Bodenbearbeitung und einer zweckmäßigen 
Düngung bald in den Vordergrund gerückt! 

Als Kunstdünger kommen, in Frage z. B. 
Salpeter. Chile lieferte davon im Jahre 1910 
2,25 Mül. Tonnen. Europa bezog davon 
1,65 Mül. Tonnen und ein Drittel hiervon 
verbrauchte Deutschland. Da 100 kg Sal¬ 
peter 20—21 M. kosten, wird somit ein 
recht ansehnliches Kapital ins Ausland ab¬ 
geführt. 

Weiterhin verbraucht die Landwirtschaft 
als Stickstoffdüngemittel Ammonsulfat, Gu¬ 
ano, Fleischguano, Tierkörpermehl, Blut¬ 
mehl, Hornmehl, Ledermehl, Wollabfälle, 
welche alle mehr oder weniger in Frage 
kommen und zum Teil im Inlande her¬ 
gestellt werden. 

Die Gewinnung des Stickstoffes aus den 
Fäkalien der städtischen Abwässer ist noch 
nicht gelungen und der großen Verdünnung 
wegen, welche durch die Schwemmsysteme 
bedingt wird, ebenso durch die vielen schäd¬ 
lichen Beimengungen, z. B. Seife usw. recht 
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wenig aussichtsreich, trotzdem gerade da die 
gewaltigstenStickstoffmengen verloren gehen. 

Ein Mensch scheidet pro Tag ca. 25 g 
Harnstoff aus; das entspricht b^ei 500000 
Menschen im Jahre 21301 Stickstoff. Könnte 
man diese wiedergewinnen, so brauchte kein 
Pfennig deutschen Geldes für künstlichen 
Stickstoffdünger ins Ausland zu gehen. 

Um den Stickstoffbedarf für die Land¬ 
wirtschaft zu decken und die bis jetzt ins 
Ausland abgeführten Kapitalien dem In¬ 
lande zu erhalten und dasselbe gleichzeitig 
unabhängig zu machen, entstanden bald 
zahlreiche Fabriken, welche Düngemittel 
der mantiigfachsten Art herstellen, auch 
z. B. solche, welche den Luftstickstoff nutz¬ 
bar machen. 

Es gelang durch elektrische Entladungen 
den Luftstickstoff zu oxydieren und auf 
diese Art in Salpetersäure überzuführen. 
Ebenso erreichte man durch Druck und 
hohe Temperatur eine Vereinigung von 
Stickstoff und Wasserstoff zu Ammoniak. 

Bei weitem der beste Dungstoff ist j edoch 
der Stalldünger, welcher sämtliche Nähr¬ 
stoffe, welchen die Kulturpflanzen benötigen, 
enthält, den Ackerboden tätig macht und 
demselben eine Gare erteilt. Ein tätiger 
Boden wird erhalten durch das Erwecken 
eines reichen Bakterienlebens in der Acker¬ 
krume, und dies ist nur dann möglich, 
wenn den Mikroorganismen durch Dar¬ 
reichen von Nährsubstraten günstige Lebens¬ 
bedingungen geboten werden. 

Im Stalldünger liegen derartige Nährstoffe 
für diese Bakterien vor in Form von tierischen 
und pflanzlichen Resten, z. B. Zellulose und 
deren Spaltungsprodukte Kohlehydrate usw. 

Die Kohlehydrate, welche aus der Zer¬ 
setzung der Zellulose entstehen, sind haupt¬ 
sächlich Nährstoffe für die Stickstoff binden¬ 
den Bakterien des Bodens, dies sind Mikro¬ 
organismen, welche imstande sind, den 
elementaren Stickstoff der Luft aufzu¬ 
nehmen und denselben in chemische Ver¬ 
bindungen überzuführen. 

Die Aufspaltung der Zellulose erfolgt 
ebenfalls durch verschiedene Arten von 
Mikroorganismen. 

Durch die Forschungen von Hellriegel 
wurde gefunden, daß der Ackerboden mit 
der Zeit seinen Stickstoffgehalt selbst er¬ 
gänzt. Dies tritt jedoch nur dann ein, 
wenn den Bodenbakterien Gelegenheit ge¬ 
geben wird, pflanzliche Reste zu verarbeiten 
und kraft dieser Energiequelle, Luftstickstoff 
zu binden. 

Ganz Ähnliches wie mit der Stallmist¬ 
düngung wird auch mit der Gründüngung 


erreicht, auch dabei werden den Boden¬ 
bakterien Nährstoffe geboten, teilweise 
schon während des Wachstums, teilweise auch 
erst, nachdem die Pflanzen, z. B. Lupinen, 
unterackert worden sind. Es gibt stick¬ 
stoffbindende Bakterien, welche sowohl in 
Gemeinschaft mit wachsenden Pflanzen 
leben und auch solche, welche frei im 
Boden vorhanden sind. In beiden Fällen 
liefert jedoch die Pflanze den Bakterien 
Nährstoffe in Form von Kohlehydraten, 
mittels welcher diese Mikroorganismen Luft¬ 
stickstoff binden. 

Von größtem Nutzen hierbei ist eine ge¬ 
nügende Alkalität des Ackerbodens — in 
einem sauren Boden ist eine Stickstoff¬ 
bindung nicht zu erwarten —, da in einem 
solchen stickstoffbindende Bakterien nicht 
gedeihen. 

Durch Düngeversuche mittels Zellulose und 
Zucker wurde festgestellt, daß der Stickstoff¬ 
gehalt des so gedüngten Bodens sehr stark 
ansteigt. Allerdings erfuhr der Ackerboden 
anfangs eine ziemlich starke Schädigung, 
bedingt durch eine Verschlechterung der 
physikalischen Verhältnisse desselben und 
wohl auch dadurch, daß durch Abwesenheit 
von genügend Alkalien, Säuren, welche durch 
die Bakterien erzeugt wurden, nicht abge¬ 
bunden werden konnten. Zucker und Zellu¬ 
lose kommen nun natürlich ihres hohen 
Preises wegen als Dungstoff nicht in Frage, 
doch gibt es in der Ablauge der Zellulose¬ 
fabriken ein Abfallprodukt, welches reich¬ 
liche Mengen Kohlehydrate enthält und 
welches in ganz enormen Mengen zur Ver¬ 
fügung steht. In Deutschland besitzen wir 
eine hochbedeutende Zelluloseindustrie, die 
aus Holz Zellstoff oder’ Zellulose herstellt. 
Die Zellulose dient in erster Linie für-die 
Fabrikation von Papier, ferner aber auch 
für Papiermacheartikcl (Bieruntersetzer, 
Teller usw.), zur Herstellung der Kunstseide, 
von Kunstleder und gewissen Sprengstoffen. 
Die Ablauge sind ein äußerst lästiges Neben¬ 
produkt bei der Herstellung der Sulfit Zellu¬ 
lose. Fichten- oder Tannenholz wird mittels 
saurer Kalziumsulfitlauge aufgeschlossen, 
d. h. aus den Zellmembranen wird das 
Lignin, ein schädlicher Bestandteil des 
Holzes, herausgelaugt und reine Zellulose 
gewonnen. Aus 100 kg Holz erhält man 
ca. 50 kg Zellulose und 50 kg Lignin geht 
als ungefähr loprozentige Ablauge verloren. 
In Deutschland allein könnten davon täg¬ 
lich 2 Mill. Kilo als Trockensubstanz ge¬ 
wonnen werden, wenn die Ablauge ein¬ 
gedampft wird. 

Versuche mit dieser Ablauge ergaben, 
daß, wenn die stark sauren Eigenschaften 
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derselben beseitigt werden und dafür eine 
leichte Alkalität durch Kalk oder Kali herbei¬ 
geführt wird, stickstoffbindende Bakterien 
diese Ablauge sehr gut als Nährboden be¬ 
nutzen können und auf Kosten der darin 
enthaltenen Kohlehydrate Stickstoff zu 
binden vermögen. Die Anwendungsform 
dieser Ablauge als Düngemittel und die 
günstigste Form dafür bleibt weiteren For¬ 
schungen Vorbehalten. 

Die Möglichkeit einer günstigen Ver- 


sonderzügen die Wundergrotte und die 
katholischen Krankenhäuser in Lourdes 
aufgesucht. Allein im letzten Jahre gab 
es 602 Eisenbahnzüge mit fast 10000 Kran¬ 
ken, fanden 131261 Eintauchungen in das 
wundertätige Wasser statt, boten 5646 frei¬ 
willige Krankenträger kostenlos ihre Hilfe 
an. Die Einnahmen, die die städtische 
Verzehrungssteuer von den Wallfahrern 
hatte, betrugen im letzten Jahre über 
135000 Frs. Die ^Post verkaufte um 



Fig. I. Ankunft im Bahnhof von Lourdes. 

Zahllose Krankenwagen sind zur Aufnahme der Leidenden bereit. 


Wertung eines bisher recht lästigen Abfall¬ 
produktes ist somit in ein neues Stadium 
getreten, ebenso dürfte ein Einleiten der 
Sulfitablauge, in die Flußläufe, denen sie 
sehr schädlich ist, durch eine gute Ver¬ 
wertung derselben zu vermeiden sein. 

Für die Landwirtschaft jedoch wird eine 
neue Stickstoffquelle aufgetan, da die zur 
Verfügung stehenden Mengen dieses Abfall¬ 
produktes ganz enorme sind. 

Die Wunderheilungen 
von Lourdes. 

Von Dr. EDUARD AIGNER, prakt. Arzt. 

I n den letzten zehn Jahren haben 3049 
Ärzte und 53985 Kranke in 2886 Pilger- 


I IO 000 Frs. Wertzeichen mehr als im Vor¬ 
jahre. Die Mehreinnahme der für Pilger¬ 
fahrten in Betracht kommenden Eisenbahn¬ 
gesellschaften belief sich auf 26729425 Frs. 
Schätzungsweise wurden im letzten Jahre 
50—60 Mill. Frs. durch 2V2 Mill. Pilger 
nach Frankreich gebracht. 

So schreibt eine katholische Statistik.^) 
Diese Zahlen sprechen eine beredte Sprache. 
Sie zeigen mehr als alle theoretischen Er¬ 
örterungen, welche Bedeutung die Lourdes- 
propaganda allmählich für alle Kulturländer 
gewonnen hat. Selbst die vorsichtigen Be¬ 
richte des,, Deutschen Lourdes Vereins“ geben 
zu, daß an deutschem Nationalvermögen 


Trautes Heim, Schongau, Nr. 79, 3. Okt. 1909. 
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Fig, 2. Schwerktanker auf dem Wege zur Grotte von 
freiwilligen Brancardiers getragen. 


alljährlich von deutschen Lourdespilgern 
mehrere Millionen Mark nach Frankreich 
getragen werden. 

Die angeführte Statistik läßt aber mit 
aller Deutlichkeit einen zweiten Umstand 
erkennen, der von noch bedeutsamerer Trag¬ 
weite zu sein scheint. Die Zahl der Kranken, 
die in Lourdes Heilung und Rettung suchen, 
die dort in das wundertätige Wasser ge¬ 
taucht werden, hat eine fabelhafte Höhe 
erreicht, sie ist eine Mahnung an das Ge¬ 
wissen der deutschen Ärzte, endlich einmal 
das passive Verhalten aufzugeben und diesen 
ausländischen Wunderort wegen seiner Heil¬ 
wirkung den Kranken entweder zu emp¬ 
fehlen oder, wenn alle die Berichte eitle 
Vorspiegelungen sind, mit allem Nach¬ 
druck einer solchen Propaganda entgegen¬ 
zutreten. 

Soeben kündet die Nr. 12 der ,,Lourdes 
Rosen“ vom Dezember 1912 für das kom¬ 
mende Jahr vom 27. Mai bis 4. Juni die 
organisierte Hauptwallfahrt des Deutschen 
Lourdesvereins an. Der rote Zug soll von 
Düsseldorf, der grüne von Bonn, der blaue, 
gelbe und weiße Zug von Aachen, im kommen¬ 
den Jahre neben den Pilgerzügen von Basel, 
Trier und Luxemburg die deutschen Katho¬ 
liken nach Lourdes führen. 

Da scheint Grund genug vorhanden, ein¬ 
mal die Verhältnisse von Lourdes zu be¬ 
leuchten. 

Lourdes ist ein Städtchen von etwa 8000 
Einwohnern am Nordabhang der Pyrenäen. 
Der ganze Ort ist ein riesiger Markt von 
amerikanischem Wachstum. Alles ist auf 
das Geschäft und den Handel zugeschnitten. 
Riesige Kirchenbauten ragen vom Ufer des 
Gaveflusses gegen Himmel und Tausende 
von Pilgern umlagern zur Zeit der National¬ 
pilgerfahrt die Grotte und die Stätte der 
Sakramentsprozessionen. 

Über die Ursache, die Lourdes zum Ziel¬ 
punkt dieser Völkerwanderung gemacht hat, 
erzählt man, daß dort im Jahre 1858 einem 


14 jährigen Mädchen 18 mal die Jungfrau 
Maria in einer Grotte erschienen sein soll. 
Diese Erscheinungen wurden 1862 von dem 
Bischof von Tarbes (Städtchen bei Lourdes) 
und seit 1874 in wiederholten Gnadener¬ 
weisungen vom Papste anerkannt. 1891 
wurde ,für den ii. Februar, dem Tag der 
ersten Erscheinung, ein eigenes Offizium 
und eine Messe unserer lieben Frau von 
Lourdes bewilligt. Lourdes hat damit seine 
Stelle in der Liturgie der römischen Kirche 
gefunden. 

Begreiflicherweise blieb dieses Vorgehen 
des katholischen Klerus nicht unwider¬ 
sprochen und der Kampf, der zunächst in 
Frankreich, aber auch in Italien und in 
den letzten Jahren besonders in Deutsch¬ 
land über die Lourdeswunder gekämpft 
wird, bietet ein interessantes Bild unserer 
kulturellen Entwicklung. Auf klerikaler 
Seite war begreiflicherweise die Opposition, 
nachdem Rom gesprochen hatte, nahezu 
lahmgelegt. Nur ganz vereinzelt finden 
wir noch Angriffe katholischer Geistlicher 
gegen Lourdes. Ein anderer Beruf sollte 
in den Vordergrund der kämpfenden Parteien 
treten. Seit 1892 hat ein französischer Arzt, 
Dr. med. Boissarie, die Leitung des in 
Lourdes zwecks fachmännischer Konsta¬ 
tierung der Heilungsvorgänge errichteten 
ärztliches Konstatierungsbureaus übernom¬ 
men. In ausführlichen, reichillustrierten 
Werken sind die Beobachtungen dieses 
ärztlichen Leiters von Lourdes festgelegt. 
Ausdrücklich sind dabei die wissenschaft¬ 
lichen Einwände gegen das Wunder be¬ 
rücksichtigt und b^esonders alles, was an 
suggestiven Einflüssen in Betracht gezogen 
werden könnte, bei den Wunderkonstatie¬ 
rungen ausgeschaltet. Boissarie schreibt 



Fig. 3. Im Krankenwagen. 
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zum Beispiel wört¬ 
lich ,,Wir sehen 
Schwindsucht und 
Krebs mit derselben 
Schnelligkeit heilen 
wie die Nervenlei¬ 
den. Knochenfraß, 
die Pottsche Krank¬ 
heit, eine Erblindung 
oder Taubheit ver¬ 
schwinden in wenigen 
Sekunden^ Zahllos 
sind die hierzu an¬ 
geführten Kranken¬ 
berichte, ein ärzt¬ 
liches Protokoll 
reiht sich an das 
^. 'Kerzen- andere, die Sprache 

Verkäuferin. außerordentlich 

Überzeugend, und 
fast unmöglich ist es dem Laien, die Lük- 
ken zu finden, um diesem engmaschigen 
Netz der Wunderberichte zu entrinnen. 

Wiederholt haben deutsche Ärzte gegen 
dieses System des französischen Kollegen 
Front gemacht. Als Dr. Boissarie einmal 
von einer deutschen Kranken, der Frau 
Rouchel in 
Metz berich¬ 
tete, daß 
diese Kranke 
plötzlich von 
einem schwe¬ 
ren Gesichts¬ 
lupus in 
Lourdes ge¬ 
heilt worden 
sei, und diese 
Heilung eine 
der wunder¬ 
barsten sei, 
die Lourdes 
je gesehen, 
da übernahm 
es der Metzer 
Ärzteverein,j 
mit Dr. Bois¬ 
sarie in einer 
eingehenden 
Beratung den Fall zu besprechen und zu 
untersuchen. Das Resultat war, daß das 
ganze Wundergebäude restlos in sich zu¬ 
sammenstürzte. Die französischen Bericht¬ 
erstatter hielten dennoch die verkündete 
Heilung aufrecht und das päpstliche An¬ 
erkennungsschreiben, das diesen Berichten 


Fig, 5. Kranke mit tuber¬ 
kulöser Hand. 


Fig. 6. In der Grotte. 

Die Wände der Grotte sind mit Krücken und anderen Weih gaben 
Geheilter bedeckt. Kniende Frauen, eine mit ausgebreiteten Armen 
in Ekstase, flehen um Heilung: ein Kranker im Wagen betet. 


*) Die großen Heilungen von Lourdes von Dr. med. 
Boissarie, Ausgabe A für Gebildete, Verlag J. B. 
Baustert, Rindscbleiden, Luxemburg S. 45. 


vorausgeht, war ge¬ 
eignet, den Ein¬ 
druck, den das 
männliche Auftre¬ 
ten deutscher Ärzte 
in diesem Einzel fall 
hervorgerufen hat¬ 
te, wieder zu ver¬ 
wischen. 

Prof. D u b o i s, 
an der Universität 
Bern, hat in seinem 
Werke ,,Psychoneu- 
rosen und ihre psy¬ 
chische Behand¬ 
lung'* über seine Er¬ 
fahrungen berich¬ 
tet, die er in einem 
mehrtägigen Auf¬ 
enthalt in Lourdes 

gewonnen. Sie sind für die Methode der 
Heilungskonstatierungen in Lourdes ver¬ 
nichtend. Um so bedauerlicher ist, daß in 
dem letzten Jahr die Lourdespropaganda in 
deutschen Laienkreisen wesentlich an Um¬ 
fang gewonnen hat. So hat z. B. im 
Jahre 1912 zum erstenmal der deutsche 

Bundesstaat 
Württem¬ 
berg einen 
Lourdes-Pil¬ 
gersonder¬ 
zug veran¬ 
staltet und 
die deutsche 
katholische 
Presse hat 
im Anschluß 
daran ihre 
Leser mit 
neuen Wun¬ 
derberichten 
bedacht. 

In dem 
Streit der 
Meinungen 
steht immer 
Behauptung 
gegen Be¬ 
hauptung. Auch verschiedene Gerichtsver¬ 
handlungen, die in München, Metz und Linz 
die Vorgänge in Lourdes in Form von Be¬ 
leidigungsklagen in den Kreis juristischer 
Erörterungen zogen, klärten die Sachlage 
nur teilweise. 

Im August des Jahres versuchte ich 
es, in einem mehrwöchigen Aufenthalt in 
Lourdes selbst, mir ein Bild über die dor¬ 
tigen Vorgänge zu schaffen. Die Reise 
ging über Paris, Bordeaux, Biarritz nach 
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Lourdes. Die erste Woche beobachteten 
wir — meine Frau und ich — vollkommen 
inkognito die Verhältnisse. Ein Gesinnungs¬ 
genosse und vorzüglicher Kenner der Ver¬ 
hältnisse, Prof, der Philosophie A. Chi de 
vom Lyceum in Cap, hatte in sehr dankens¬ 
werter Weise alles vorbereitet und für Unter¬ 
kunft und Gelegenheit zu geeigneter Beob¬ 
achtung gesorgt. Gerade waren die deut~ 
sehen Pilgerzüge angekommen, 700 deutsche 
Wallfahrer aus Straßburg, 100 aus der Pfalz. 
Tag für Tag sahen wir unsere Landsleute 
vor der Grotte knien, wir hörten die Ge¬ 
bete der deutschen Priester vor den Pis¬ 
cinen, wo die Kranken badeten und nach¬ 
mittags fanden die Anrufungen bei der 
Sakramentsprozession in deutscher Sprache 
statt. Unsere Aufmerksamkeit war be¬ 
greiflicherweise in höchstem Grade auf das 
Erleben eines Wunders gerichtet. Wir 
brauchten nicht lange zu warten. Bereits 
in den ersten Tagen brachte die Abendaus¬ 
gabe der Lourder-Tagespresse die Schilde¬ 
rung von der Heilung einer Deutschen. 
Ich legte anderen Tags den Bericht einem 
der Krankenträger vor. Auf meine Bitte 
um Auskunft erhielt ich die ernüchternde 
Antwort: ,,Das müssen Sie nicht glauben, 
wenn das wahr wäre, müßten wir es wissen."' 
Tatsächlich stellte sich bei allen weiteren 
Nachforschungen heraus, daß die Tages¬ 
presse in Lourdes, in einer ganz unverant¬ 
wortlichen Weise unter genauer Angabe der 
Personalien, der Krankheit und der Heilungs¬ 
vorgänge von Wundern erzählt, ohne daß 
auch nur das geringste an diesen Berichten 
überhaupt wahr wäre. Die Pilger kaufen 
diese Berichte, bringen sie mit in ihre 
Heimat und fast scheint es, als ob die 
deutsche katholische Presse in diesem Vor¬ 
gehen ihrer französischen Kollegin ein auf¬ 
munterndes Beispiel erblicken würde. Ich 
habe nicht versäumt, bei der Leitung des 
Konstatierungsbureaus und bei der kleri¬ 
kalen Leitung in Lourdes gegen dieses Vor¬ 
gehen zu protestieren. Man wies mich 
darauf hin, daß man für diese Preßberichte 
eine Verantwortung nicht übernehmen könne. 
Das ,,Journal de la Grotte“ sei allein offi¬ 
ziell und von der Leitung inspiriert. Man 
gab das unkorrekte Vorgehen der anderen 
Redaktion ohne weiteres zu und Bischof 
Schöpfer, das Oberhaupt der geistlichen 
Behörde in Lourdes, schloß die Unter¬ 
redung über diesen Punkt mit den Worten: 
,,C'est le commerce“ (das ist das Ge¬ 
schäft). Es muß nachdrücklich betont 
werden, daß die verantwortliche Stelle in 
Lourdes dadurch, daß sie den Journalisten 
den Zutritt zu den Vorstellungen der ,,Ge¬ 


heilten“ im ärztlichen Konstatierungsbureau 
gestattet, sich zu Mitschuldigen dieser fal¬ 
schen Berichterstattung macht un^ es wird 
Sache der Verfechter des J&uxidhsglaubens 
sein, diesen Mißstand zu beseitigen, wenn 
Lourdes ferner ernst genommen werden will. 

Es war am Donnerstag den 14. August, 
am Feste Maria Himmelfahrt, als wir zum 
erstenmal ein ,,Wunder'' mit eigenen Augen 
erlebten. Ein Mann in den 30 er Jahren, 
ein Teilnehmer des irländischen Pilger¬ 
zuges, war bisher Tag für Tag in einem 
Rollwägelchen zur Grotte und zur Sakra- 
mentsprozession gefahren. Er war am 
ganzen Körper gelähmt. Die Sakraments¬ 
prozession war eben vorüber, als tosendes 
Beifallsklatschen der nach Tausenden zäh¬ 
lenden Menschenmassen über den Riesen¬ 
platz vor der Kirche dröhnte und die 
Menge wild durcheinanderstürzte. Inmitten 
des Knäuels sah ich unseren Irländer, wie 
er, gestützt auf zwei Französinnen, lang¬ 
samen Schrittes über den Platz ging. Ein 
halbes Dutzend der Brancadiers umringten 
den ,,Geheilten“, um ihn vor den immer 
sich erneuernden Ansturm der Volksmassen 
zu schützen. Glückstrahlend schritt unser 
Irländer den Weg nach seinem Hotel zu. 
Es war ein Triumphzug, der an Enthusias¬ 
mus seiner Teilnehmer nicht zu überbieten 
war. Die zahllosen Pilger zogen mit vor 
das Hotel und stundenlang umlagerte 
gestikulierend und diskutierend das erregte 
Volk den Hoteleingang, um immer aufs 
neue von den Angestellten das Unfaßliche 
des Ereignisses sich erzählen zu lassen. 

Die Menge hatte ihr Wunder. Die Presse 
hatte ihr Wunder. Und damit war man 
zufrieden. Ich versuchte mich weiter über 
den Verlauf dieses interessanten Vorkomm¬ 
nisses zu erkundigen und fragte schließlich 
Dr. Boissarie selbst. Es stellte sich heraus, 
daß der Mann seit Jahren an einer schweren 
Nervenerkrankung litt, jedoch das Geh ver¬ 
mögen keineswegs ganz erloschen gewesen 
war, die enorme psychische Erregung, die 
die Erlebnisse in Lourdes in dem Kranken 
erzeugt hatten, riefen momentan eine Steige¬ 
rung der Willenskraft und dadurch der 
Leistungsfähigkeit hervor, die jedoch andern 
Tags dem alten Zustand wieder Platz machte. 
Begreiflicherweise blieb diese letzte Kon¬ 
statierung der breiten Öffentlichkeit vor¬ 
enthalten und das Erlebnis allein, das dem 
Unkundigen ein Wunder vortäuschte, blieb 
in der Erinnerung der Pilger bestehen. 
Ein Beispiel, das mit aller Klarheit zeigt. 


?) Brancard, die Krankenbahre, brancardier, der Kran¬ 
kenträger. 
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Fig. 7. Im Konstatierungsbureau. 


wie lediglich die Aufmachung dieser Vor¬ 
gänge in Lourdes die Grundlage zu den 
Täuschungen bildet. 

Die zweite Woche unseres Aufenthaltes 
sollte systematischen Beobachtungen im Kon¬ 
statierung shureau dienen. Dr. Boissarie emp¬ 
fing uns mit ausgesuchter Höflichkeit, er 
begrüßte mich wie einen alten Bekannten. 
Man gab mir das Abzeichen der Ärzte, ge¬ 
stattete mir jede Untersuchung der Kran¬ 
ken, jeden Besuch der Spitäler, man er¬ 
füllte mit einem Worte jeden meiner Wün¬ 
sche und Boissarie selbst versicherte mir, 
er wolle mich behandeln wie Zola und er 
wolle mir alles zeigen. Ich konstatiere aus¬ 
drücklich, daß ein größeres Entgegenkom¬ 
men nicht gut möglich war und ich sah 
mich veranlaßt, beim Verlassen von Lour¬ 
des in einem Briefe an Dr. Boissarie unter 
ausdrücklicher Anerkennung dieser Hand¬ 
lungsweise mich zu bedanken. 

Das Konstatierungsbiireau befaßt sich 
mit der Feststellung der Heilungsvorgänge. 
An der Spitze steht Dr, Boissarie, ein 
Mann von 80 Jahren, ihm zur Seite Dr. 
Kox, ein Engländer, ein Mann in den 
50 er Jahren. Ein ganzer Stab von Ärzten 
gruppiert sich um diese beiden Leiter. 
Während meiner Anwesenheit in Lourdes 
war Dr. F. X. Gouraud aus Paris, ein 
Bruder des Generals Gouraud, dessen Name 
in Marokko viel genannt wurde, als dritter 
Arzt im Bureau tätig. Diesem Stab von 
Ärzten, der leider fast ständig wechselt, 
von dem einzelne Herren oft nur einige 
Stunden in Lourdes sind, fällt fast aus¬ 
schließlich die Aufgabe der Konstatierungen 
zu. Diese durchreisenden Ärzte entfernen 
die Verbände, machen die ersten Unter¬ 
suchungen und zeichnen auch die offiziellen 


Berichte im Journal de la Grotte. In die¬ 
sem Wechsel und in dem Mangel einer 
ständig verantwortlichen einheitlichen Lei¬ 
tung liegt für den wissenschaftlichen Be¬ 
obachter ein grundsätzlicher systematischer 
Fehler des Konstatierungsbureaus. 

Mit Dr. Gouraud, der mit aufrichtiger 
innerer Überzeugung als gläubiger Katholik 
während 3 Monate seinen ärztlichen Ver¬ 
pflichtungen im Konstatierungsbureau in 
Lourdes nachkam, arbeitete ich Tag für 
Tag. Wir ließen die Frage des Wunders 
ausgeschaltet und arbeiteten harmonisch 
als Berufskollegen. Wir besprachen alle 
Fälle, um schließlich aus der großen Zahl 
der von den Laien proklamierten Wunder 
die Fälle auszusuchen, die als außergewöhn¬ 
liche oder nicht ganz aufgeklärte Vorgänge 
weiteren Beobachtungen und Auseinander¬ 
setzungen zugänglich gemacht werden soll¬ 
ten. So anstrengend und aufreibend bei 
dem Massenbesuch, den das Bureau ständig 
aufzuweisen hatte, unsere Tätigkeit auch 
war, so zählt die Erinnerung an diese be¬ 
wegten Tage doch zu einer der interessan¬ 
testen meiner beruflichen Tätigkeit. Ich 
fühle mich Dr. Gouraud für seine opfer¬ 
freudige Unterstützung zu besonderem Danke 
verpflichtet. 

Lassen wir einige der spannendsten Mo¬ 
mente im Konstatierungsbureau an uns 
vorüberziehen. Es ist 5 Uhr nachmittags. 
Ein heißer Augnsttag. Das Bureau ist von 
Menschen überfüllt, über ein Dutzend Ärzte, 
viele Priester und noch mehr Neugierige, 
darunter Frauen und Kinder. Die Hitze 
ist fast unerträglich. Notdürftig bringt das 
vergitterte Fenster frische Luft. Draußen 
zieht soeben der Priester mit der Monstranz 
an den Kranken vorüber. Die Hosianna- 
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rufe hallen ergreifend über den Platz. 
Plötzlich unterbricht salvenartig sich er¬ 
neuernd das Beifallsklatschen der Volks¬ 
menge die feierliche Stimmung. Ein Knäuel 
von Menschen wälzt sich auf unser Bureau 
zu. Die Türen sind gesperrt, um Unbe¬ 
rufenen den Zutritt zu verwehren. Stürmisch 
verlangt die Menge Einlaß mit dem Ruf; 
,,Une miraculee.“ Eine durch ein Wunder 
geheilte Frau in den 50 er Jahren wird ein¬ 
gelassen, die Türe hinter ihr sofort wieder 
verschlossen. Sie erklärt, sie sei geheilt. 
,,Je suis guerie, je ne souffre plus.“ Auf 
Grund ihrer Legitimation hat der Sekretär 
aus der bereitstehenden Kiste den Akt über 
den bisherigen Krankheitsbefund heraus¬ 
geholt. Die Angaben der Frau, daß sie an 
einem Herzfehler gelitten, werden durch die 
Protokolle bestätigt. Sie schildert nun, wie 
alle die Beschwerden jetzt plötzlich ver¬ 
schwunden seien. Unterdessen hat sich 
draußen das Beifallsklatschen wiederholt, 
man bringt neue Geheilte, die Frau ent¬ 
schwindet unseren Blicken. Als anderen 
Tags die Ärzte des Konstutierungsbureaus 
an ihr Untersuchungen anstellen, zeigt sich 
— der Herzfehler unverändert. Die sug¬ 
gestive Wirkung ließ hier einen Augenblicks¬ 
erfolg eintreten, die Begeisterung ließ das 
Gefühl für die Beschwerden zurücktreten. 
Jetzt tritt ein Mann in den 40 er Jahren 
an den von Ärzten besetzten Tisch. Vor 
Erregung vermag er kaum zu sprechen. Er 
trägt einen 8 jährigen Knaben auf den Ar¬ 
men. Der Knabe sei gelähmt gewesen, so 
stammelt der Vater, nun sei er geheilt. 
Man setzt den Knaben auf Polsterstühle, 
ein Blick auf das Beinchen sagt uns mit 
trauriger Gewißheit, — der Knabe ist ge¬ 
lähmt. So weit geht der Rausch, den diese 
Massensuggestion in dem einzelnen erzeugt, 
daß jeder einzelne das Ziel seiner Wünsche 
erfüllt wähnt, daß der Vater die ersehnte 
Heilung seines Kindes als geschehen an¬ 
nimmt, daß er das Tatsächliche nicht mehr 
sieht. Man bat den Vater, mit seinem 
Kinde zu späterer Zeit wiederzukommen 
und er kam wieder. Noch glaubte er an 
die Heilung, erst in den späteren Tagen 
blieb er aus. 

Ein dritter Fall: Wieder schallen die lau¬ 
ten Rufe der Menge an das Konstatieriings- 
bureau. Mit Dr. Thomaß, einem Arzt des 
Bureaus, öffne ich langsam die Türe, eine 
Krankenschwester und ihre Oberin begehren 
Einlaß, um sie herum stehen zahlreiche 
Priester, und .hinter .diesen unübersehbar 
Mann an Mann, Pilger an Pilger, alles drängt 
nach vorne, erregt, mit verzerrten Gesichts¬ 
zügen, fassungslos. Schwester und Oberin 


werden eingelassen, die Schwester soll ge¬ 
lähmt gewesen sein, nun kann sie gehen. 
Kaum ist das Verhör eingeleitet, als draußen 
die Menge unmittelbar vor den Türen ein 
geistliches Lied anstimmt und so jedes 
Wort der Verhandlung verloren geht. Es 
ist klar, daß unter solchen Verhältnissen 
von einer exakten Feststellung zunächst 
keine Rede sein kann und daß es mehr als 
gewissenlos ist, wenn der anwesende Jour¬ 
nalist auf Grund solcher Wahrnehmungen 
in der Abendausgabe seiner Zeitung von 
der Feststellung von Wundern berichtet. 
Als andern Tags die Schwester untersucht 
wurde, ergab sich, daß sie an Lungen¬ 
tuberkulose litt. Diese Erkrankung hatte 
Schwächezustände zur Folge, die man als 
Lähmungen auslegte. Der ganze Vorgang 
bedeutete wiederum nur den Erfolg psy¬ 
chischer Erregung, nichts Außerordentliches, 
nichts Wunderbares. 

Auch diejenigen Fälle, die ich gemein¬ 
sam mit Kollegen Dr. Gouraud aus der 
zahllosen Schar der Selbsttäuschungen 
herauslas und nun weiter beobachtete, 
auch sie erwiesen sich als Unklarheiten, 
bei deren Aufklärung der Begriff Wunder 
zerstob. 

So blieb von all den Eindrücken als wich¬ 
tigster der, daß — der Glaube Berge zu 
versetzen vermag. Die suggestive Wirkung 
der ganzen Aufmachung in Lourdes ist un¬ 
vergleichlich. Sie ist vielleicht auch auf 
organische Erkrankungen bedeutsamer als 
der Arzt im allgemeinen annimmt. Wenn 
man die beispiellose Hingabe, das grenzen¬ 
lose Vertrauen der armen Kranken sieht, 
möchte man wünschen, daß diese suggestive 
Wirkung noch viel größer wäre. Aber wenn 
man nun beurteilt, daß allein tuberkulöse 
Erkrankungen, die keiner suggestiven Heil¬ 
wirkung zugänglich sind, ungefähr die Hälfte 
der in Lourdes Heilung suchenden Krank¬ 
heiten ausmachen, daß ferner für viele dieser 
Kranken eine ganz unabsehbare Schädigung 
durch die Reise, durch die Aufregung und 
den Mangel jeder ärztlichen Beratung mit 
Sicherheit konstatiert werden kann, dann 
muß der Arzt — darin stimme ich mit 
manchem katholischgläubigen Kollegen 
überein — vor solchen Lourdesreisen aufs 
nachdrücklichste warnen. Das Experiment 
ist als gesundheitsschädlich, als gefährlich 
zu bezeichnen. So ist denn auch Enttäu¬ 
schung und Reue nur zu oft das Resultat 
der mit so viel Begeisterung angetretenen 
Wallfahrt. Wenn man aber vollends hinter 
die Kulissen von Lourdes sieht, wenn man 
sieht, wie da die Religion zum Geschäft, 
oder, was noch schlimmer ist, das Geschäft 
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zur Religion gemacht wird und die ,,auf- tholischen Klerus die Pflicht, die unerbitt- 
richtige Überzeugung'" nicht immer der liehe Pflicht heran, unserem Volke über 
Nachprüfung standhält — dann tritt nicht diese Vorgänge einmal unverblümt die Wahr- 
nur für den Arzt, nein, auch für den ka- heit zu sagen. 



Copylight des Scientific American. 

Signalapparat für das Rechtwinkelprisma. 


Die beiden Stahlflaschen am Boden enthalten Sauerstoff und Wasserstoff. Mit dem daraus gebildeten 
Knallgas wird ein Magnesiumstift vor dem Parabolspiegel zur Weißglut erhitzt. Das Lichtsignal kommt 
zum Apparat zurück und wird von dem Beobachter durch das Teleskop wahrgenommen. Dadurch 
wird das richtige Auftreffen des Strahls im Rechtwinkelprisma der Empfangsstation bestätigt (vgl. den 

Artikel auf Seite 17). 
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Die sogenannte tierische 
Hypnose. 

Von Dr. J. S. SZYMANSKI. 

E S ist wohl allen die Erscheinung des 
Sich-tot-Stellens bei Insekten bekannt. 
Wenn wir z. B. einen Schnell- oder Schwimm¬ 
käfer in die Hand nehmen oder in die 
Rückenlage bringen, zieht das Tier blitz¬ 
schnell die Beine ein und bleibt bewegungs¬ 
los wie ein Erdklümpchen daliegen. Man 
kann so einen Käfer in die Höhe werfen, 
ja ihm die Beine abreißen, ohne daß der 
,,Sich-tot-Stellende‘‘ auch nur ein Lebens¬ 
zeichen äußert! Das ist die einfachste 
Form dieses merkwürdigen Instinkts. 

Als etwas höhere Stufe derselben Kate¬ 
gorie läßt sich die sogenannte tierische 
Hypnose auffassen. Diese Erscheinung, 
welche sich bei vielen Tieren (Krebsen, 
Fröschen, Hühnern, Kaninchen usf.) beob¬ 
achten läßt, besteht in folgendem: Wenn 
wir das Tier plötzlich und fest mit beiden 
Händen ergreifen, es in eine abnorme Lage 
bringen (z. B. mit dem Rücken nach unten 
und der Bauchseite nach oben) und eine 
Zeitlang das Tier verhindern, seine Lage 
zu korrigieren, so bleibt es schließlich mit 
den stark angespannten Muskeln in der 
Stellung liegen, die wir ihm aufgezwungen 
hatten. Nach kurzer oder längerer Zeit 
(von einigen Sekunden bis zu einer Stunde) 
kehrt das Tier von selbst in die normale 
Lage zurück. 

Es gibt Forscher (Danilewsky, Holmes 
usw.), die die kataleptische Starre der Men¬ 
schen in dieselbe Erscheinungsreihe einord- 
nen wollen. Um die sogenannte tierische 
Hypnose einigermaßen begreifen zu können, 
hat man früher im allgemeinen Zuflucht 
zu den psychologischen Hypothesen ge¬ 
nommen: man bemühte sich, den eigen¬ 
tümlichen Zustand der Tiere entweder 
durch ,,echten hypnotischen“ Schlaf, oder 
durch gewöhnlichen Schlaf, oder aber durch 




Fig. 2. Frosch durch auf gezwungene Rückenlage in 
Hypnose gebracht. 


Entsetzen zu erklären. Heutzutage herrscht 
die Meinung, daß dieses Benehmen sich als 
,»tonischer Reflex“ ("Verworn^, d. h, als 
die normale Reaktion auf äußeren Reiz 
auffassen läßt. Jedoch, wie die neuesten 
Untersuchungen gezeigt haben, genügt diese 
Erklärung nicht, um von allen hier zu 
beobachtenden Erscheinungen sich Rechen¬ 
schaft abgeben zu können. 

, Es scheint nämlich, daß die größere oder 
geringere Vollkommenheit dieses Instinkts 
bei einzelnen Arten derselben Familie von 
der Lebensweise abhängig ist. Diejenigen 
Arten von Krabben z. B., welche einen 
Gegenstand Vortäuschen können (mimetische 
Anpassung), oder welche sich durch ge¬ 
ringere Beweglichkeit auszeichnen, verfallen 
in diesen Zustand leichter und verharren 
in demselben länger als die, welche keine 
solche Eigenschaften besitzen. Die Er¬ 
scheinung der sogenannten tierischen Hyp¬ 
nose könnte man also als die Anpassung 
von großem Wert im Kampf ums Dasein 
auffassen. 

Weitere Stütze für die biologische Auf¬ 
lassung der sogenannten tierischen Hypnose 
haben meine Versuche^) geliefert. Die Ver¬ 
suche mit Kaninchen und Hühnern, welche 
bezweckten, den Einfluß der Übung auf 
das Zustandekommen und die Dauer die¬ 
ses Zustandes festzustellen, ergaben, daß 
ebenso die Zeit, die zum Auftreten der Be¬ 
wegungslosigkeit nötig ist (Einwirkungszcit), 
wie auch die Dauer des Verharrens in die¬ 
sem Zustande (Wirkungsdauer) während 
der langen Reihe der aufeinanderfolgenden 
Versuche sich allmählich ändern läßt. Die 
Richtung der Änderung bei beiden Tier¬ 
arten ist aber direkt entgegengesetzt, wie 
die Lebensweise der Hühner und Kanin¬ 
chen entgegengesetzt ist. Bei Kaninchen, 
bei denen auch im normalen Leben die 
Bewegungslosigkeit als Schutzmittel eine 
große Rolle spielt, erfolgte die Übung in 
der Richtung der Vervollkommnung des 
Instinkts (kürzere Einwirkungszeit, längere 


Fig- I. Hypnotisiertes Kaninchen. 


*) Pflügers Archiv Bd. 148, 1912, S. in. 
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Wirkungsdauer der Hypnose). Ganz anders 
bei Hühnern, die ausgesprochene Bewegungs¬ 
tiere sind. Hier äußert sich die Übung in 
der Überwindung des Instinkts: die Einwir¬ 
kungszeit bis Hypnose eintritt wird immer 
länger, die Wirkungsdauer hingegen nimmt 
allmählich ab. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Das Rechtwinkelprisma, ein neuer Signalapparat 
für Kriegszwecke. Optische Signale zählen zu 
den unentbehrlichsten Hilfsmitteln des modernen 
Krieges. Die Scheinwerfer sind zwar sehr lei¬ 
stungsfähig, eignen sich jedoch nicht zu Geheim¬ 
signalen, die vom Feind nicht bemerkt werden 
sollen. In dieser Hinsicht bietet nun ein neuer 
Signalapparat, das Rechtwinkelpvisma der Firma 
Carl Zeiß, eine wesentliche Verbesserung, indem 
sein Licht nur für den wahrnehmbar ist, der sich 
unmittelbar im Bereich seines sehr engbegrenzten 
Xichtstrahlenganges befindet, während das gleiche 



Signal wenige Schritte entfernt schon nicht mehr 
bemerkt wird. 

Der Apparat besitzt noch den Vorteil, daß er 
von dem Personal bequem in der Hand oder an 
einer Stange über der Schulter getragen werden 
kann, ebensogut ist er auch vom Sattel aus zu 
handhaben. Sein Äußeres ist so einfach wie 
möglich; er besteht eigentlich nur aus einem 
Messingbehälter, der auf einem Dreifuß ruht. Um 
so interessanter ist das Prinzip des Spiegels, von 
dem uns Fig. i eine schematische Skizze zeigt. 
Jeder weiß), daß der Einfallwinkel eines reflektier¬ 
ten Lichtstrahls gleich ist dem Reflexionswinkel. 

Der Spiegel ist hier ein rechtwinkliges Glas¬ 
prisma, dessen Ecken an den punktierten Stellen 
aus praktischen Gründen abgeschnitten sind. 
Aus Fig. 2 ergibt sich nun, daß jeder in die 
rechtwinklige Ecke fallende Licht¬ 
strahl genau parallel zu seiner Ein¬ 
fallsrichtung reflektiert wird. Das 
Bild erläutert die Reflexion in 
der Ebqne: das gleiche gilt aber 
auch für die Reflexion im Raum, 
ganz gleichgültig, welches die 
Stellung des Prismas ist. Man 



Fig. 2. Reflexion von Lichtstrahlen hei verschiedener 
Stellung des Prismas, 

kann sich leicht durch einen Versuch von der 
Wirkung des Prismas überzeugen. Wirft man 
einen Ball in einer Ecke wider die Wand, so 
fliegt er, nachdem er mehrmals reflektiert ist, in 
der Richtung zurück, aus der er kam. Aus dieser 
Eigenschaft des Rechtwinkelprismas ergibt sich 
nun, daß in der Nacht kein anderer als der, 
welcher sich innerhalb des Lichtstreifens befindet, 
das Signal zu sehen vermag. Dadurch ist im 
Kriege die Möglichkeit gegeben, auch in unmittel¬ 
barer Nähe des Feindes, ohne daß es von diesem, selbst 
bei schärfster Aufmerksamkeit, bemerkt werden 
kann, Lichtsignale abzugeben bzw. zu empfangen. 

Zum Signalisieren genügt schon das Licht 
eines kleinen, durch Knallgas bis zur Weißglut 
erhitzten Magnesiastifts, das in der üblichen 
Weise in einem parabolischen Spiegel konzentriert 
und in parallelen Lichtbündeln reflektiert wird. 
Mit dieser Lichtstärke kann bis zu einem ^ 
Radius von 15 km signalisiert werden, mit einer 
elektrischen Lichtquelle vermag der Apparat das 
Doppelte zu leisten. An der Seite des Signal¬ 
apparats (des Zeichengebers) ist ein kleines 
Teleskop angebracht, das sich genau in einer 
Richtung mit der Brennlinie des parabolischen 
Spiegels befindet. (Siehe Figur auf Seite 15.) 

Unsere Fig. 3 zeigt uns den neuen Apparat 
in Tätigkeit, und zwar das Prisma am Maste 
eines Krigsschiffes, während sich die Lichtquelle 
(der Signalapparat) am Ufer befindet. Der Licht¬ 
strahl ist, wie wir sehen, direkt auf das Schiff 
gerichtet. Er erreicht das Prisma lind wird von 
diesem nicht seitlich abgelenkt (wodurch er dem 
Feinde auffällen' würde), sondern wird mit un¬ 
fehlbarer Sicherheit, also auch ungeachtet heftiger, 
Bewegungen, selbst bei hohem Wellengänge, an 
die Uferstation zurückgeleitet. Sowohl von der 
Person, welche signalisiert, als auch auf dem 
Schiff wird der Lichtstrahl durch das Teleskop 
als weißer Fleck gesehen, der je nach der Art 
des Signals auftaucht und wieder verschwindet. 
In einer Entfernung von nur einem Meter ist es 
indes auch mit dem' schärfsten Teleskop schon 
nicht mehr möglich, nur eine Spur des Licht- 
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Fig. 3. Jeder Lichtstrahl vom Signalapparat kehrt parallel zurück, 
gleichgültig, oh die See ruhig oder bewegt ist. 
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Strahls wahrznnehmen, und darauf beruht denn 
auch in erster Linie die hohe Bedeutung des 
Signalspiegels für Kriegszwecke. 

Man könnte nun freilich den Einwurf machen, 
daß gelegentlich auch einmal ein feindliches Schiff, 
oder zu Lande etwa eine feindliche Streifpatrouille 
in das Bereich der Signalstrahlen geraten und 
diesen somit auf die Spur kommen könnte. Allein 
gerade das scheint so gut wie ausgeschlossen. In 
der Entfernung, die dem Umfange eines Kreises 
von 30 km und damit dessen Radius von 4V2 km 
entspricht, ist nämlich der Durchmesser des zurück¬ 
kehrenden Lichtstrahlenbündels so gering, daß die 
Möglichkeit einer Signalwahrnehmung von fremder 
Seite wirklich kaum angenommen werden kann. 

Der Apparat ist auch bei Tageslicht zu be¬ 
nutzen, wobei die Sichtbarkeit der Lichtstrahlen 
für fremde noch viel geringer wird. Auch dann 
ist das Signal noch auf 5 km wahrnehmbar. Die 
Verwendung des Rechtwinkelprismas empfiehlt 
sich besonders auch für Luftfahrzeuge, z. B. 
Ballons, die sich, der Feuersgefahr wegen, bisher 
nur schlecht für Signalzwecke eigneten. 

M. A. VON LÜTTGENDORFF. 

Überpflanzung konservierter menschlicher Horn¬ 
haut ist kürzlich in Amerika zum erstenmal von 
Magitot 1 ) mit Erfolg versucht worden. Ein 
wegen grünen Stars operativ entfernter Augapfel 
wurde mit einer antiseptisehen Lösung gründlich 
durchspült und danach in besonders vorbereitetem 
menschlichen Blutserum bei einer Temperatur 
von 5® C in einer geschlossenen Glasröhre, aufbe- 
wahrt. Nach achttägiger Konservierung hatte 
sich die vorher trübe Hornhaut völlig aufgehellt. 
Nun wurde ein 4x6 mm großer Lappen auf das 
Auge eines 14 jährigen Knaben überpflanzt, der 
infolge Kalkverbrennung eine Hornhauttrübung 
erlitten hatte. Nach einem Jahr erwies sich der 
überpflanzte Lappen noch als durchsichtig, und 
das Sehvermögen hatte sich gebessert. Dr. P. 

9100 Meter hoch im Freiballon. Über eine im 
September veranstaltete Höhenfahrt im Freiballon 
der Herren Stabsarzt Dr. F 1 e m m i n g und Pri¬ 
vatdozent Dr. Wigand gibt letzterer folgende 
interessante Schilderung: 

Nach 2^/4 Stunden waren wir in 5100 m Höhe 
(also längst über Europas höchsten Bergesspitzen, 
und begannen, da sich der Sauerstoffmangel fühl¬ 
bar machte, mit der regelmäßigen Sauerstoffat¬ 
mung. Die Luft ist kalt geworden (— 20^ C). 
Aber die Sonne strahlt warm und wohltuend. 
Der Himmel ist gleichmäßig weißblau und hat 
nichts von dem tiefblauen Ton, der den Luft¬ 
fahrer sonst oberhalb der Wolken entzückt. 

Die mitgenommenen Brieftauben werden nach¬ 
einander entsandt, die erste bereits aus 4000 m 
Höhe. Sie will nicht abfliegen und muß hinunter¬ 
gestoßen werden, klettert aber immer wieder am 
Ballonkorb von außen empor und läßt sich sogar 
A^on der Katze, auf deren Käfiggitter sie sitzt, 
die Füße belecken, ohne den Platz zu wechseln. 
Hinuntergeworfen fliegt sie schließlich nach Osten, 
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kehrt dann in der Ferne über den Wolken um 
und taucht in eine Lücke hinein. Zwei von den 
sechs abgesandten Tauben sind gut in Bitterfeld, 
dem Abfahrtsort unserer Fahrt, angelangt. 

Nach dreistündiger Fahrt fliegt der BaUon 
8000 m hoch an Halle und Merseburg vorbei; ein 
reizendes Bildchen, diese lebendige, bunte Land¬ 
karte da unten! Schnell wird der letzte verfüg¬ 
bare Ballastsand ausgegeben. Mehrere Säcke sind 
leider hartgefroren und können daher nicht ver¬ 
wendet werden I Der Barograph zeigt über 10 000 m 
Höhe, auch ohne daß wir ihm, wie den Höhen¬ 
fliegern häßlicherweise nachgesagt wird, eins 
draufhauen. Aber das Quecksilberbarometer ist 
streng und unbestechlich und gibt 231mm (kor¬ 
rigiert) als den niedrigsten erreichten Luftdruck 
an. Das Aspirationsthermometer zeigt — 43® C 
Lufttemperatur. Wir sind 9100 m hoch über dem 
deutschen Land, höher als die Spitzen des Hima- 
laya. Nur vier Menschen haben vor uns diese 
Höhen erklommen. 

Aber für Gefühle ist keine Zeit. Die Sonne 
strahlt warm, so daß wir, ganz ohne Mantel und 
meist ohne Mütze und Handschuhe sein können, 
nur mit der Atmungsmaske und Schutzbrille vor 
dem Gesicht. Doch die Beine im Korb werden 
leicht kalt, wenn man sie ruhig hält und bei Be¬ 
rührung von Metallteilen empfindet die Hand 
einen stechenden Schmerz. Mit fieberhafter Eile 
wird die kurze Zeit von 23 Minuten ausgenutzt, 
bis der Ballon langsam von selbst wieder zu fallen 
beginnt. Es ist eine seltsame Musik um uns: in 
der namenlosen Öde, in die kein lebendes Wesen 
und kein Ton aus der Tiefe heraufdringt; die Re¬ 
duzierventile der beiden Sauerstoffbomben sausen, 
und in den Ventilen der Atmungsmasken klappern 
mechanisch die Verschlußplättchen. Der Aspira¬ 
tor des Psychrometers summt wie eine gewaltige 
Hornisse. Schreckliches Jammergeschrei der Katze 
erfüllt die Luft; aber weder Kälte, noch Strah¬ 
lung noch Sauerstoffmangel haben dem zähen 
Tier etwas angetan. Stumm verrichtet jeder von 
uns beiden seine Arbeit. Da tönt dumpf unter 
der Maske hervor der Ausruf: ,.Es ist nunterge- 
sprungen“. Nämlich eins der zu Versuchszwecken 
mitgeführten Kaninchen, das nach Hergabe einiger 
Blutstropfen ohnmächtig auf dem Operationstisch 
lag, war mit einer Zuckung über Bord gegangen. 

Die Luftflaschen waren sämtlich gefüllt, die 
Bakterienröhrchen bestrahlt und damit die ge¬ 
planten Arbeiten in der Hauptsache erledigt. Nun 
wollten wir bei langsamem Abstieg in Ruhe noch 
manche sorgfältige Beobachtung, besonders me¬ 
teorologischer Art, machen; es kam aber anders. 
Eine Viertelstunde nach dem Verlassen der größten 
Höhe befanden wir uns noch 8500 m hoch und 
waren durchaus wohl und leistungsfähig, als einer 
der Atmungsapparate versagte. Vergeblich ver¬ 
suchten wir, die zur Reserve mitgenommene dritte 
Sauerstoffbombe gebrauchsfertig zu machen. Als 
die Zufuhr des Gases für Herrn Flemming kurze 
Zeit aussetzte, bekam er einen leichten Ohn¬ 
machtsanfall: grauviolette Gesichtsfarbe, ein 
zuckendes Greifen in die Luft, ein Taumeln in 
die Korbecke. Ich nahm rasch meine Maske 
ab, und wir. zehrten eine Weile abwechselnd 
von meiner noch gut funktionierenden Bombe. 
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mußten aber doch, da alles Herumarbeiten an 
der Reservebombe nichts half, kräftig am 
Ballonventil ziehen, um möglichst schnell in 
tiefere Regionen zu kommen und von der 
künstlichen Atmung unabhängig zü werden. Es 
waren bange Minuten. Die Ohnmacht war zwar 
bald überwunden, aber der Ballon fiel mit rasen¬ 
der Geschwindigkeit — das Variometer wurde 
über den Bereich seiner Skala hinaus beansprucht 
und versagte/— und wir hatten nicht genügend 
trockenen Sand, um den Fall zu bremsen. Die 
gefrorenen Sandsäcke und auch die Sauerstoff¬ 
bomben, jede 20 Kilo schwer, hätten bei vorsich¬ 
tigem Landen normalerweise zum Abfangen des 
Ballons verwendet werden können. Da wir aber 
gerade über die Stadt Chemnitz hinwegflogen, 
war nicht daran zu denken, solch gefährlichen 
Ballast auszuwerfen. 

Nun sind's noch wenige Hundert Meter bis 
zum Boderi. Ein Blick nach unten: einsamer 
Tannenwald, eine Waldblöße, ein Weg, weder 


Mensch noch Tier. Über Chemnitz sind wir bei 
dem guten Oberwind längst hinaus und ein rascher 
Schnitt durch die Stricke, in denen die Stahl¬ 
bomben hängen, lassen zwei von ihnen über Bord 
in die Tiefe sausen, wie Torpedos mächtig sich 
einbohrend in den spritzenden Boden. 

Der Ballon ist abgefangen und landet alsbald 
nach kurzem Ventilzug, mit Hilfe des Schlepp¬ 
taues und zweier gefrorener Sandsäcke, sehr glatt 
auf einem Stoppelfeld zwischen zwei Waldstreifen. 
8000 Meter in einer halben Stunde durchfallen! 
Nichts ist versehrt, weder wir, noch die Apparate, 
noch die übrigen mitgenommenen Tiere. Auch 
der ungewöhnhche Ballast, den wir kurz vor der 
Landung ausgeworfen, scheint niemand getroffen 
zu haben, Keinen Augenblick, abgesehen von 
dem kurzen Ohnmachtsanfall beim Aussetzen des 
Sauerstoffs, hatte das Wohlbefinden gelitten, ob¬ 
wohl der Luftdruck in der Höhe auf weit weniger 
als ein Drittel gesunken war, trotz der tiefen 
Lufttemperatur und des schnellen Abstiegs. 
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Unser Zwölfhunclert-Mark-Preisausschreiben 

„Was kosten die schlechten Rassenelemente den Staat und die Gesellschaft?“ 

Im Januar 1911 hatte die ,»Umschau“ ein Preisausschreiben über obiges Thema erlassen. — 
Eine bekannte Persönlichkeit, die ungenannt bleiben will, hatte M. 500.— gestiftet, Herr G. Ziehe 
M. 200.— und Prof. Bechhold hatte den Betrag auf M. 1200.— erhöht. Der Gedanke, der dem 
Ausschreiben zugrunde lag, war folgender: 

Der arbeitende, Werte schaffende Teil der Bevölkerung hat nicht allein sich selbst zu erhalten, 
sondern auch alle diejenigen, welche nicht arbeiten können oder wollen. Dadurch ist eine ge¬ 
waltige Last auf seine Schultern gelegt. Von einem Teile dieser Last kann er niemals befreit 
werden. Stets wird die im Alter der Arbeitsfähigkeit stehende Generation in der Aufzucht der 
Jugend und in der Pflege des Alters der Gesamtheit die Kosten ihrer eigenen Aufzucht wieder 
erstatten müssen. Aber von einem sehr erheblichen Teile dieser Bürde könnten die Arbeitenden 
befreit werden. Denn nicht nur der Jugend und dem Alter müssen sie ihre Tätigkeit opfern, 
sondern auch der Erhaltiing und Pflege der Kranken und Minderwertigen, welche zeitweilig 
oder dauernd zur Arbeit nicht befähigt oder nicht willig sind. Ungeheure Summen an Geld, 
Zeit und Arbeitskraft können erspart werden, wenn durch Verbesserungen des Milieus im weitesten 
Sinne (Tilgung der Ansteckungsgefahren, Beseitigung hygienischer Schädlichkeiten, sorgfältige 
Erziehung usw.) der Entstehung von Kranken, Krüppeln, Irren, Verbrechern, erwerbsunfähigen 
Armen usw. vorgebeugt wird. 

Aber alle Anstrengungen zur Verbesserung der Umwelt versagen gegenüber der angeborenen, 
ererbten Kränklichkeit und Minderwertigkeit und eine volle Befreiung der Arbeitenden von ver¬ 
meidbaren Lasten kann nur erreicht werden, wenn auch die Erzeugung von Kranken und Minder¬ 
wertigen soviel als möglich verlündert wird. Sie sind nicht allein deshalb schädlich, weil sie 
nichts Nützliches schaffen, sondern auch weil sie vielfach unbewußt und bewußt Nützliches, 
Sachen und Personen, schädigen. Die Verminderung der Erzeugung von ,,Minusvarianten“ wird 
zu einer immer gebieterischeren Forderung in unsrer Zeit, welche sich die Lebenderhaltung 
aller Geborenen immer gewissenhafter und erfolgreicher angelegen sein läßt. 

In allen Veröffentlichungen, welche sich mit der Verbesserung unsrer Rasse beschäftigen, 
wird darauf hingewiesen, welche Unsummen der Staat,, die Gemeinden und der Privatmann 
direkt und indirekt für Personen ausgeben müssen, die besser nicht geboren wären; wie viele 
Tausende tüchtiger Bürger, statt nützlicher Arbeit nachgehen zu können, sich diesen Personen 
als Wärter, Beamte, Ärzte usw. widmen müssen. 

Leider liegen aber für diese Dinge bisher keine kritisch geprüften, zahlenmäßigen Daten 
vor, die auf Grund eingehender statistischer Zusammenstellung aus einem kleineren oder größeren 
Verwaltungsgebiete (Landkreis, Stadtkreis, Regierungsbezirk oder gar einer Provinz) gewonnen 
sind. Erst durch eine solche ziffernmäßige Darstellung dürften weitere und zuständige Kreise 
von der hervorragenden Bedeutung dieser Frage überzeugt werden. 

Die Herren j- • i ^ 

. Obermedizmalrat 

Prof. Dr. Bechhold Sanitätsrat Pj, Gruber 

Herausgeber der „Umschau“, Dr. A. Gottsteiü Direktor des Hygienischen Instituts 

Frankfurt a. M. Stadtrat, Charlottenburg. der Universität München. 

hatten sich bereit erklärt, das Preisrichteramt für die eingehenden Arbeiten zu übernehmen. 
Das Ergebnis des Preisausschreibens wird in der nächsten Nummer der „Umschau“ bekanntgegeben. 
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Neuerscheinungen. 

Dunbar, Prof. Dr., Leitfaden für die Abwasser¬ 
reinigungsfrage. 2. Aufl. (München, 

R. Oldenburg) geb. M. i6.— 

Fischer, Konrad, Märchen für Jung und Alt. 

Bd. I—III. (Gotha, E. F. Thienemann) 

geb. ä M. 2.— 

Groth, Hugo, Physikalische Prinzipien der Natur¬ 
lehre und Isaak Newtons Mathematische 
Prinzipien. (Kiel, Lipsius & Fischer) M. 4.— 
Deutsche Jugendbücherei, Sammelband: Schel¬ 
menstreiche. — Von kühnen Forschem. 

(Berlin, Hermann Hillger) geb. ä M. —.80 

Schreiber, Adele, Mutterschaft. Ein Sammelwerk 
für die Probleme des Weibes als Mutter. 
(München, Albert Langen) 

Taschenbuch der Kriegsflotten. Jahrg. 1913. 

Herausg. von B. Weyer. (München, J. F. 

Lehmann) geb. M. 5.— 

Personalien. 

Ernannt: Der Rechtslehrer Prof. Dr. Philipp von Heck 
a. d. Univ. Tübingen zum ordentl. Mitglied d. Württem¬ 
berg. Kommission für Landesgeschichte. 

Beraten: Dr. Hans FHedHch Secker, Assistent a. 
Magdeburger Kaiser-Friedrich-Museum zum Konservator 
d. Stadtmuseums und des Westpreuß. Prov.-Kunstgewerbe¬ 
museums i. Danzig. 

Habilitiert: A. d. Univ. i. München Dr. L. Kiel- 
leuthner für Urologie. — A. d. Univ. i. Berlin Dr. A. Bose¬ 
nick für Staatswissensch. 

Gestorben: Prof. d. griech. Literatur a. d. Akademie 
i. Mailand Virgüio Inama, Verfasser der verbreitetsten 
griechischen Grammatik in italienischer Sprache. 

Verschiedenes: Der a. o. Prof. d. Chirurgie, Dr. /. F. 
Rosenhach i. Göttingen, feierte seinen 70. Geburtstag. — 
Roald Amundsen hielt einen Vortrag in der Geographischen 
Gesellschaft z. Paris. 

Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (i. Dezemberheft)^ W. Schumann („Bil¬ 
dung und Schulwesen'') bespricht die auf der 2. Tagung 
des Bundes für Schulreform hervorgetretenen Gegensätze. 
Als Ergebnis des Kongresses könnte man am ehesten die 
Erkenntnis bezeichnen, daß es ,,die“ Bildung überhaupt 
nicht gebe: so tief wie die Naturen und Lehrsysteme der 
einzelnen Führer, so tief sind, die Begriffe von Bildung 
geschieden. „Der Kongreß schickte sich an, als habe er 
der pädagogischen Theorie, nicht dem Leben zu dienen.“ 

Die neue Rundschau (Dezember). Mackay {„Psy¬ 
chologische Probleme der chinesischen Revolution") weist auf 
den Unterschied zwischen den südlich des Jangtse woh¬ 
nenden Mantse und den Nordchinesen. Erstere haben das 
südländische Temperament der Gallier, die Nordchinesen 
sind schon ahf einem Atlas aus der Zeit Karls V. den 
Deutschen ähnlich genannt. Der Südchinese ist Fetischist, 
der Nordchinese Deist. Der Buddhismus hat in Süd¬ 
china nur in der tibetisch-lamaitischen Veräußerlichung 
Fuß gefaßt. Die nordchinesische politische Weltanschauung 
ist, genau wie die altgermanische, ausgesprochen aristo¬ 
kratisch-monarchisch mit demokratischem Einschlag. Kung- 
futse baute darauf die Lehre von der Autorität der 
geistigen Auslese, der Autorität des einen höheren Mensch¬ 
heitstypus darstellenden Gelehrtentums. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Wiederum eine Inhibierung in der Dordogne. 
In der Grotte Eyzies ließ der Schweizer Anthro¬ 
pologe Dr. Hauser einen großen Felsblock los¬ 
lösen, der ein vorgeschichtliches Flachrelief von 
1,10 m Länge und in einer Höhe von 7 mm trägt, 
das einen lanzenähnlichen Fisch darsteUt. Jetzt 
hat der Präfekt die sofortige Finstellung der Ar¬ 
beiten veranlaßt, und der Zugang zur Höhle ist 
mit dem Amtssiegel verschlossen worden. 

Sämtliche reichsdeutsche Mediziner der Univer¬ 
sität Halle mit klinischen Semestern haben bis 
auf weiteres den Besuch aller Vorlesungen und 
Kliniken eingestellt, weil die Fakultät entgegen 
ihrem früheren Beschlüsse und auch entgegen dem 
Ministerialbeschluß von 1894 wieder Ausländer 
ohne Nachweis einer entsprechenden Vorbildung 
zum Praktizieren zuläßt. Das bedeutet eine un¬ 
gerechte Beeinträchtigung der reichsdeutschen 
Mediziner, von denen eine bestimmte Vor- und 
Ausbildung nachgewiesen werden muß, um prak¬ 
tizieren zu können. — Ähnliche Abwehrbewegungen 
haben schon an verschiedenen deutschen Univer¬ 
sitäten stattgefunden. 

Hierzu schreibt die Voss. Ztg.: Das preußische 
Kultusministerium hat mehrfach mit den Fakul¬ 
täten im Sinne der Studenten wünsche beraten. 
Zu einer befriedigenden Entscheidung konnte man 
aber noch nicht gelangen. Es stehen hier vielfach 
Fragen auf dem Spiel, die eng mit der Verfassung 
der Universitäten und der Unterrichtsfreiheit Zu¬ 
sammenhängen. Überdies handelt es sich um all¬ 
gemeine Kultur fragen. Mag man in vielen anderen 
Beziehungen im Auslande Deutschland wenig 
freundlich gegenüberstehen, wo es sich um die 
Wissenschaft handelt, gibt es überall nur eine 
Stimme des Rühmens. Gerade unsere Universi¬ 
täten sind es, die viele Ausländer nach Deutsch¬ 
land gezogen haben und durch diese bewirkten, 
daß deutsche Art und deutsches Wesen im Aus¬ 
lande eine bessere Beurteilung erfuhren. Es kann 
nicht gleichgültig sein, wenn dies in Zukunft ver¬ 
hindert werden sollte. Aber noch ein anderes steht 
auf dem Spiel. Wenn Deutschland gerade auf dem 
Gebiete der Medizin zurzeit sich rühmt, an vor¬ 
derster Stelle zu stehen, so war das nicht immer 
so. Es gab Zeiten, wo der deutsche Student allen 
Grund hatte, auch im Auslande Wissenschaft zu 
suchen, und niemand kann wissen, welches Land 
den nächsten Johannes Müller, Virchow oder Robert 
Koch hervorbringen wird, in welchem Lande später 
einmal der deutsche Student zu lernen bestrebt 
sein muß. Für unsere Professoren steht daher 
die Frage weit ernster, als für die an ihre augen¬ 
blicklichen Tagesbedürfnisse denkenden Studenten. 
Voraussichtlich wird bereits Anfang Januar eine 
Konferenz von Vertretern der medizinischen Fakul¬ 
täten zusammentreten. Innerhalb der meisten 
Fakultäten wird der Hallenser Streik mißbilligend 
beurteilt, schon deshalb, weil er für die beteiligten 
Studenten selbst sehr leicht den Verlust eines 
ganzen Semesters zur Folge haben kann. 

Das Expeditionsschiff Aurora der australischen 
Südpolarexpedition hat auf der Rückkehr aus der 
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Sir Henry Roscoe 

der berühmte englische Chemikerj feiert am 7. Januar 
seinen 80. Geburtstag. — In Heidelberg unter Bunsens 
Leitung beschäftigte er sich mit photochemischen Unter¬ 
suchungen, die als erste bestimmte Ergebnisse über die 
chemische Wirkung des Lichtes brachten. — Bei uns 
ist Roscoe besonders durch sein berühmtes Lehrbuch 
der Ghemie bekannt geworden, das von Schorlemer ins 
Deutsche übersetzt wurde. 


Antarktis den Südvvinter 1912 Forschungsfahrten 
in den südlichen Meeren ausgeführt. Kapitän 
Davis verließ Mitte Mai Sydney und suchte zu¬ 
nächst die auf den Karten unter 50 Grad südlicher 
Breite mit einem Fragezeichen eingetragenen Royal 
Company Islands zu suchen. Er verwendete dar¬ 
auf vier Tage, fand sie aber nicht. Am 8. Juni 
wurde dann die Macquarie-Insel erreicht, auf der 
Dr. Mawson, der Leiter der Expedition, bei der 
Ausreise im Dezember 1911 eine Station für draht¬ 
lose Telegraphie errichtet hatte. Diese gab nach 
Melbourne, Hobart, Wellington und den Fidschi- 
Inseln gute Verbindung. Dagegen hatte sie von 
dem am Rande des Südpolarkontinents auf Adelie- 
Land überwinternden Mawson keine Nachricht 
erhalten können, obwohl die Entfernung nur 
1700 km beträgt. (Für die Zwecke der Polar¬ 
forschung hat die drahtlose Telegraphie bisher 
versagt; auch die erhofften Nachrichten über 
Filchners Expedition sind ausgeblieben.) Die für 
ncihezu ausgestorben gehaltenen See-Elefanten 
wurden an der Macquarie-Insel in großen Mengen 
angetroffen*. Übrigens hat Davis in Überein¬ 
stimmung mit v. Drygalskis Beobachtungen fest¬ 


gestellt, daß das sog. Terminationland nicht exi¬ 
stiert. Wenigstens war dort, wo Wilkes 1840 
Anzeichen von Land gesehen haben wollte, solches 
nicht vorhanden. 

Ein Registrierballon vom aerologischen Obser¬ 
vatorium der Universität Pavia erreichte jy 000 
Meter Höhe, so daß er die bisherige Höchstleistung 
um sechstausend Meter übertroffen hat. 

Von dem höchsten meteorologischen Observato¬ 
rium in Europa auf dem Sonnenblick (3100 m) 
im Hohen Tauern-Gebirge, das in diesem Jahre 
sein 25 jähriges Jubiläum feierte, seien folgende 
interessante Daten mitgeteilt: Aus über zwanzig¬ 
jährigen systematischen Messungen folgt für den 
mittleren Luftdruck auf dem Sonnenblick der 
Wert 520 mm, so daß im Vergleich zum Baro¬ 
meterstände im Meeresniveau (760 mm) beinahe 
ein Drittel des gesamten Atmosphärendrucks aus¬ 
geschaltet ist. Als mittlere Jahrestemperatur gilt 

— C, wobei die tiefste Temperatur bis auf 

— 37° sank und die höchste jemals dort wahr¬ 
genommene + 14® betrug. Die durchschnittliche 
Windgeschwindigkeit beträgt rund 8 m in der 
Sekunde und die jährliche Niederschlagsmenge 
etwa 1,8 m, wobei Regen nur an 20 Tagen des 
Jahres und sonst stets Schnee, in verschiedenen 
Formen kristallisiert, fällt. Nicht mehr als 17 Ge¬ 
witter kommen durchschnittlich im Jahre vor, die 
meisten Juni/Juli; dagegen kommen St. Elmsfeuer 
oder langsame, chronische Entladungen der Luft¬ 
elektrizität sehr häufig vor, manchmal sogar mit 
Funken bis zu 30 cm Länge. 



Wieder hat ein Freund der Umschau 

Sechshundert Mark 

für ein Preisausschreiben gestiftet. 

Das Thema und die Bedingungen der Preis¬ 
bewerbung, die von dem Spender fixiert sind, 
werden im Laufe des Januar in der Umschau 
bekanntgegeben. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Ernährungs¬ 
fragen« von Dr. Abderhalden, Professor der Physiologie a. d. 
Universität Halle. — »Der heutige Stand der drahtlosen Tele¬ 
graphie« von Dr. Graf von Arco. — »Bildung und Bau der 
Kalisalzlagerstätten« von Dr. Boecke, Prof, der Geologie a. d. 
Universität Halle. — »Der Geburtenrückgang in Deutschland« 
von Regierungs- und Medizinalrat Dr. Bornträger. — »Der Stand 
der Kautschukfrage« von Prof. Dr. Hinrichsen, Mitglied des 
Kgl. Preuß. Materialprüfungsamts. — »Öffentliche und private 
Seuchenbekämpfung« von Prof. Dr.Kirchner, Ministerialdirektor, 
Leiter der Medizinalabteilung am Kgl. Preuß. Ministerium für 
G., K. u. Medizin.-Angelegenheiten. — »Die Kunst des Fliegens« 
von W. Lenk, dem ersten deutschen Postflieger, — »Die Reali¬ 
tät der Moleküle« von Dr. Rieh. Lorenz, Prof. a. d. Akademie 
zu Frankfurt a. M. — »Die neueren Ergebnisse der Radium¬ 
forschung« von Prof. Dr. Stephan Meyer, Direktor des Instituts 
für Radiumforschung, Wien. — »Die Einwirkung von Radium 
auf höhere Pflanzen« von Hans Molisch, Prof. a. d. Universität 
Wien. — »Meine GrÖnlandexpeditiun« von Prof. Dr. A. de 
Quervain. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Bethmannstr. 21 und Leipzig. — Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Hahn, 
für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck Roßberg’sche Buchdruckerei in Leipzig. ^ 












Nach jahrelangenVorbereiiungen beginnt Anfang Januar zu erfcheinen das 

Handlexik on 

der Naturwiffenfchaften und Medizin 

herausgegeben unter Mitwirkung von 

Dr. Bierbaum / Dr. Brunies / Dr. Czepa / Prof. 

Dr. Eckßein / Dr. Flirft / Dr. Gutmann / Dr. Mehler 
Dr. Meyer / Dr. Riem / Dr. Ritter / Dr. Siepert / Dr. 
Steinhaus / Dr. Friedr. Steppes / Dr. Rud. Steppes 

von Profeffor Dr. J. H. Bedihold 

D asfelbe will jedem eine kurze und zuverläffige Antwort auf natur- 
wiffenfchaftliche, medizinifche und technifche Fragen geben. 
Langatmige Auffähe find vermieden, in denen man erft nach 
feitenlangem Studium das findet, was man fucht; es folgt vielmehr bei 
jedem Stichwort, foweit durchführbar, fofort die Erklärung in wenigen 
Worten allgemeinverftändlich. 

Beim Lefen und Studium; fowie im Verkehr begegnet man oft Aus¬ 
drücken, über die man Belehrung wünfcht; hier foll das Handlexikon 
der ftets bereite, ftets wiffende Berater fein, jedes Gebiet der Natur- 
wiftenlchaften und Medizin ift vertreten; fo erhalten wir in überfichtlicher 
alphabetifcher Reihentolge AuskunC über 

Anatomie / Anthropologie / Arzneikunde / Aftronomie / Bakteriologie 
Biologie / Botanik / Chemie / Elektrizität / Entwicklungsgefchichte 
Geologie / Hygiene / Kryftallographie / Medizin/Meteorologie/Mi- 
krofkopie / Mineralogie / Paläontologie / Pathologie / Pharmazie 
Photographie / Phyfik / Phyfiologie / Pfychiatrie / Radiologie / Tier¬ 
heilkunde / Zoologie ufw. fowie deren Anwendung in Induftrie, 
Bergbau, Land- und Forffwirtfchaft, fowie Gartenbau. 

Das Lexikon wird ca. öOOOO Stichworte enthalten, erläutert durch über 
5000 fchematifche Abbildungen. 

Der bekannte Verlag der Umfchau, in dem das Lexikon -erfcheint, 
bietet die Gewähr für feine Gediegenheit und Brauchbarkeit, und es wird 
überall — beim Naturforfcheru. Mediziner — beim Ingenieur u. Techniker 
^ beim Landwirt u. Forftmann — beim Lehrer u.juriften — beim Induftriel- 
len und Kaufmann fich als unentbehrliches Nachfchlagebuch erweifen. 

Das Werk erfcheini in ca. 35 Lieferungen aöOPfennig 



UniscliaU'lllionDenten erhalten die Lielerung zum Vorzugspreise von 60 Pfennig 
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ganz aus Metall erbaut, stabil, leicht, 
vollständig zerlegbar, vielseitig ges. ge¬ 
schützt. Alle Lampensysteme verwend¬ 
bar; bei elektr. Licht wird Lampenkasten 
vorteilhaft durch 

Schleusen-Lichthelm mit 
Reform-Bogenlampe (D. R. P.) 

ersetzt. 

Einzigartig wertvoll für Autochrom- 
und Mikro-Projektion, sowie die 
physikal., kinematograph.u. episkopische. 

Das Ideal für Wanderredner. 

Für Hausgebrauch, Vorträge u. wissen¬ 
schaftliche Zwecke nur ein Apparat. 
Glänzende Gutachten! 

Moderne Vergrößerungsapparate 
Reform-Bogenlampen mit Licht¬ 
helm (D. R. P. angem.) 

unter grundsätzl. Berücksichtigung der 
vielseitigen Erfordernisse d. Proj.-Licht¬ 
bogens konstruiert, einfachste Zentrierung, 
MomentzUndung (D. R. P. angem.), 
ruhiges Licht, doppelte Brenndauer, hoch- 
präzise Arbeit, erhöhen die Leistung 
Jedes Proj. - Apparates. Man verlange 
Prosp. L 28 und R 56 kostenfrei. 

Berpanns Industriewerhe 

Gaggenau (Baden) 


Schönstesüesclienhbucli! Ober 30 OOOExemplare verkauft! 
Wicbtig für Eltern und Erzieher. Braut' und Ebeleute! 


VoniinäilclienzurFrau.l»a 

Frau Or. Eman. L. M. Meyer (München), ln eleg. Pappband 
M. 2.— ; fein gebd. M. 3.—; fein gebd. mit Goldschnitt (Ge¬ 
schenk-Ausgabe) M. 3.60. (Porto 20 Pf,) 

AiKrlpm Inhalt’ Die Erziehung des weiblichen Kindes—Schulerzie- 
nuouDmiiitiaii. hung—Berufsbildung -VorbereltungfürdenWeib- 
beruf:Diesexuelle Au rklärung—Die Ehe - Gattenwahl—Brautzeit— 
Das Sexualleben in der Ehe — DenksprUche für die junge Ehe — 
Mutterschaft — Die alleinstehende Frau, 
ie Verfasserin I Hunderte begeisterte Urteile lauten : „Das Buch sollte 

__ 1 in keinem Hause fehlen — es packt und erschüttert.“ Ham- 

burgischer Correspondent. — *Wo ich hinkomme, empfehle ich Ihr Buch.“ 
Frau K. in S. 

hänTotrdf^iltvt Verlag Stredierfi SGbröder. Stuttgart 


Literatur zum Artikel: Erblichkeit von Krankheiten. Von Prof. Dr. Hugo 
Ribbert, Geh. Medizinalrat. (S. j.) 


Mineralien 


Literatur zu den in dieser Nummer 
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Gefahrlose Selbstverteidigung. 

Neben der scharfen Schußwaffe ist das Bedürfnis nach einem gefahr¬ 
losen Selbstschutz immer dringender geworden. Man braucht eine Waffe, 
die den Gegner nicht beschädigt, aber zeitweilig wehrlos macht. 

Gerade Ln den vielen Fällen bangen Zweifels, wo menschliche und 
kriminelle Bedenken die Hand am schußbereiten Revolver lähmen, ist die 
neue Waffe ein Segen sowohl zum Schutze gegen Racheakte und Über¬ 
fälle, als auch die sicherste Selbstverteidigung für Staats- und Privat¬ 
beamte, wie für das anständige Publikum. 

Die kugellose Repetier-Gas-Pistole der Internationalen Nürnberglicht- 
Gesellschaft Berlin W. 9, besitzt diese Schutzkraft ln unübertroffener 
Weise. Die Pistole ist dreischüssig; ihre Patronen entwickeln bei ihrer 
Verbrennung ein besonders zusammengestelltes Gas. 

Das Gas macht bis auf 10 Meter Entfernung nicht nur einzelne Per¬ 
sonen, sondern auch kleinere Gruppen von Angreifern so vollständig 
kampfunfähig, daß man sich entweder anstandslos entfernen oder für die 
Festnahme der Angreifer sorgen kann. Nach 3 bis 4 Minuten haben sich 
die Angeschossenen wieder vollständig erholt. 

Die Repetier-Gas-Pistole schlitzt aber auch den unsicheren 
Schützen und unruhigen und nervösen Zieler, da die vernich¬ 
tende Gaswolke nach vorn einen g^roßen Streukegel besitzt. 

In Fabrikdistrikten und auf dem Lande sollte kein Mann in verantwort¬ 
lichen Stellungen ohne eine solche Waffe sein. Der Preis dieser wertvollsten 
aller Selbstverteidigungswaffen ist nur M. 30.— per Stück inkl. Verpackung 
und 3 Gratispatronen, in Deutschland portofrei, für das Ausland exkl. Fracht 
und Zoll. — Patronen in Paketen von 50 Stück verpackt, kosten M. 7.50. 

Internationale Nürnberglicht-Gesellschaft 
Berlin W 9, Potsdamerstraße 127 . 
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ausstattungen usw. 
Malereien usw. in ff. Aus¬ 
führung bei bill. Preisen 
Katalog gratis und franko 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemein verständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht). 


Brause’s Sicherheitsgoldfüllfeder „Rustica^^ Die Konstruktion 
der meisten Sicherheitsgoldfüllfedern beruht auf einer Spiralhülse 
aus Hartgummi, in welcher der aus gleichem Material gefertigte 
Zuleiter durch Drehung am unteren Schraubende auf und nieder ge¬ 
führt wird. Selbst bei genauester Ausführung und Verwendung bester 
Rohmaterialien sind Spiralbrücbe bei diesen Systemen kaum vermeidlich, 
ein Hauptübelstand ist ferner der durch die umfangreiche Spiralhülse 
verkleinerte Tintenraum, der häufiger das lästige Nachfüllen der Halter 
erfordert, Brause’s Sicherheitsgoldfüllfeder „Rustica“ beseitigt infolge 
einer neuen, sinnreichen Konstruktion diese Nachteile. Dadurch, daß 
sich die Fübrungsspirale auf dem aus unzerstörbarem Metall bestehenden 
Zuleiter direkt befindet, kommt die platzraubende Hartgummihülse 
gänzlich in Fortfall. Die Tintenkammer wird dadurch so erheblich 
vergrößert, daß die Verwendung der so beliebten, viel leichter zu hand¬ 
habenden, dünneren Goldfüllfedern mehr wie bisher ermöglicht wird. 
Bei der vorliegenden neuen Konstruktion erhält der Zuleiter eine zwei¬ 
seitige Nutenführung, und zwar durch einen aus dem gleichen unzer¬ 
störbaren Metall gefertigten Führungsstift, wodurch ein absolut sicherer 
Gang und eine früher kaum gekannte Haltbarkeit gewährleistet wird. 
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Türschließer „Lasso^^ Ein neuer Türschließer wird unter dem 

Namen „Lasso“ von der Firma Florozon-Gesellschaft m. b. H. in 
den Handel gebracht. Derselbe läßt sich ohne Schraube und Nagel 
an jeder Tür, und zwar an jedem Türbande ohne Zuhilfenahme irgend 
welcher Werkzeuge befestigen und ebenso leicht wieder abnehmen. 
Er ist aus Klaviersaitendraht hergestellt und daher unbegrenzt haltbar. 
Der Türschließer wird blank und vernickelt in drei verschiedenen 
Stärken für schwache, mittlere und starke Türen geliefert und hat im Ge¬ 
brauch den Beweis erbracht, daß er seine Spannkraft behält, also nicht nach¬ 
gibt. Für ganz starke Türen empfiehlt es sich, zwei Türfedem anzubringen, 
um ein leichtes Zuschlägen der Tür zu ermöglichen. Wenn man Wert 
darauf legt, daß die Türen nicht zu geräuschvoll zuschlagen, so werden ge¬ 
eignete Türpuffer an dem Türrahmen befestigt. Besonders praktisch bei 
diesem neuen Türschließer ist, daß derselbe jederzeit ebenso rasch abgenommen 
werden kann, wie er angebracht wird, wenn aus irgend einem Grunde die 
Türe offen bleiben soll. Der niedrige Preis von M. 2.25 erleichtert die An¬ 
schaffung des „Lasso“-Türschließers. 


Ober 50000 Im Gebrauch. Glänzende 
Anerkennungsschreiben größter Fir¬ 
men, Universitäten, Institute usw. 
Prospekt gratis. 
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F. Reitz, Frankfurt am Main, (22 > 

Sebn-eiaersnaase IU‘>. l'el. 8014. Eiuspekt gratis. 


Anfragen oder Bestellungen betreffend die hier besprochenen Neuheiten 
befördert bereitwilligst die Verwaltung der „Umschau", Frankfurt a.M., Bethmannstr. 21. 


AutoinatisclierUniversal-Briefliakeii. 
Die gewöhnlichen Briefhaken mit ihrem 
spitzen Ende sind schon manchem Un¬ 
vorsichtigen oder Eiligen zum Verhängnis 
geworden. Der neue Brief haken der 
Deutschen Maschinen-Vertriebs-Ge¬ 
sellschaft hat oben keine Spitze zum 
Durchlochen der aufzunehmenden Schrift¬ 
stücke, sondern er ist, wie nebenstehende 
Abbildung zeigt, mit einem kräftigen, 
unbeweglichen Haken versehen. Über 
dem oberen Ende dieses Hakens liegt eine 
am Gestell angebrachte Bandfeder, die 
mit einem Loch etwa 2 bis 3 mm über 
das obere Ende gestreift ist. Über der 
Bandfeder ist eine starke Ringöse un¬ 
beweglich befestigt. Wenn man ein Schrift¬ 
stück aufhängen will, so drückt man die 
Bandfeder in die Höhe, schiebt den Rand 
des Papiers über das freigfewordene obere 
Ende des Hakens und läßt die Feder 
herunterschnellen, die damit ein Loch in 
das Papier stanzt. Der Haken wird 
mittels zweier Schrauben oder Nägel an 
der Wand so befestigt, daß er nicht 
wackeln kann. Die Vorzüge dieses prak¬ 
tischen Geräts liegen in der automatischen 
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Prospekt „CQ“ kostenlot 
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Handhabung, der Schnelligkeit und Leichtigkeit der Bedienung und insbesondere 
in der Unmöglichkeit einer Verletzung beim Einhängen der Schriftstücke. 
Das Gerät ist sehr dauerhaft gearbeitet. 

Kartoffelschälmaschine „Taifun^^ der Firma Louis Paul & Co. 
Wie bei allen Kartoffelschälmaschinen beruht auch hier der Schälprozeß auf 
dem Reibesystem, allerdings nach einer neuen Auffassung. Große topfartig 
und ganz aus Eisen gebaute Maschinen sind mit einem horizontal gelagerten, 
leicht gewölbten Schälteller mit einem Präparat aus 
Feuersteinschngiirgel versehen, auf welchem die Schale 
ganz fein abgeschabt wird. Mit Hilfe der Zentrifugal¬ 
kraft werden die Kartoffeln an der riffelartig ausgebil¬ 
deten Kesselwand gewendet, so daß nicht mehr Schale 
von den Früchten genommen wird, als unbedingt not¬ 
wendig ist. Während des Schälprozesses wird der Inhalt 
mit einer sinnreichen Brausevorrichtung, die mit der 
Wasserleitung in Verbindung steht, überspült. Hier¬ 
durch ist auch der Schalenabgang ein selbsttätiger, zu 
welchem Zwecke ein sog. Schalenauffänger mit heraus¬ 
nehmbarem Siebkasten unter die Maschine gestellt wird. 
Durch diesen Vorgang wird der vom Spülwasser durch¬ 
drängte Schalenabgang als sehr ' geschätztes Mastfutter 
nutzbar gemacht. Es werden Maschinen für ca. 6, 15 und 25 Pfund Füllung 
gebaut, für welche die Schäldauer nur ca. 1V2 bis 2 Minuten beträgt. Die 
Kartoffeln kommen schön glatt und bis auf die tieferen Keimstellen voll¬ 
kommen sauber aus der Maschine, so daß das Schälresultat bei nur 15 ®/o 
Schalenverlust als ein recht gutes angesprochen werden muß. Die Maschinen 
sind außer für Hand- oder Kraftbetrieb auch mit eingebauter elektomotorischer 
Betriebskraft zu haben. 

Kasierapparat „Spiralette^^ Bei diesem neuen Apparat ruht der 
die Klingen tragende Kopf auf einem federnden Griff derart, daß beim 
Rasieren die Klingen jeder Unegalität der Haut automatisch ausweichen und 
trotz unveränderter Handstellung den Gesichtslinien' so folgen, wie das sonst 
nur die Hand des geübten Raseurs vermag. Beim Rasieren mit ,,Spiralette“ 
stößt jedes Härchen, jede Erhöhung, jede kleinste Unegalität der Haut das 
Messer ein wenig ab. Die Feder drückt das abgestoßene Messer wieder 
gegen die Haut an und so gerät das Messer beim Rasieren in eine schwingende 
Bewegung. Es entfernt sich da wo es einen zu starken Widerstand findet, 
es springt in dem Bruchteil einer Sekunde wieder gegen die Haut an und 
diese schnellen und kurzen Schwingungen, das stete Anschmiegen und Ent¬ 
weichen bewirken einen kontinuierlichen ein¬ 
heitlich empfundenen glatten Strich, der sich 
aus vielen und glatten Bewegungen zusammen¬ 
setzt und leichter und milder rasiert, als die 
geübteste Menschenhand dieses vermag. Ein 
Schneiden ist schon aus dem Grund ausge¬ 
schlossen, - weil der Apparat sich nicht fest an 
die Haut drücken läßt, sondern federnd aufliegt. 
Preis M. 4.—, mit Ausstattung für die Reise M. 5.—. 

Bindfaden- und Glarnknäuelständer. Die 
Firma WÖrner & Co. bringt einen praktischen 
Bindfaden- und Garnknäuelständer in den Handel, 
der allgemeine Beachtung verdient. Derselbe 
wird in verschiedenen Größen und Ausführungen 
sowohl zum Stellen wie auch zum Hängen an 
die Wand hergestellt und zeichnet sich durch 
seine Solidität und Platzersparnis aus. Das 
Gestell ist aus Schmiedeeisen, geschliffen, ver¬ 
nickelt oder bronziert und bildet wegen seines 
hübschen Aussehens eine Zierde für den Laden, 
Packraum o. dgl. Die Vorzüge dieser Neuheit 
sind ohne weiteres erkenntlich: Größere Über¬ 
sicht und Ordnung, große Ersparnis, da Ver¬ 
wirren der Knäuel ausgeschlossen ist, und be¬ 
queme Handhabung. Preis je nach Größe und 
Ausführung M. 4.50 bis 15.—. 




Eine hygienisch vollkommene, in Anlage und Betrieb billige 
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Nachstehende sehr gut erhalt. Bücher 
sind zu bedeutend ermäßigten Preisen 
durch Vermittlung der Geschäftsstelle 
der Umschau Frankfurt a. M., 
Bethmannstr. 21 zu verkaufen: 

Arnold, C., Ropetltorlum der Chemie. 
Zum Gebrauch für Mediziner und Pharma¬ 
zeuten. 9. Aufl. Gebd. statt M. 7.— für 
M, 2-. 

Beth, Karl, Die Moderne und die Prin¬ 
zipien der Theologie. Statt M. 5.50 für 
M. 1.50. 

Bröckelmann, Wir Luitschiffer. Die Ent¬ 
wicklung der modernen Luftschifftechnik. 
Gebd. statt M. 8 .— für M. 3.—. 
Dannemann, Fr., Grundriß einer Ge¬ 
schichte der Naturwissenschaften. Zu¬ 
gleich Einführung in das Studium der 
naturwissenschaftlichen Literatur. 1. Bd. 
Statt M. 5.50 für M. 2.—. 

Feldhaus, F. M., Luftfahrten einst und 
jetzt. Statt M. 2.— für M. —.60. 

Ferber, F., Die Kunst zu fliegen. Gebd. 

statt M 5 — für M. 1 80. 

Fischer, Otto, Kinematik organischer 
Gelenke. Statt M. 8 .— für M. 3.—. 
Galle, A., Geodäsie. Gebd. statt M. 8 .— 
für M. 3.—. 

Hcineinnnn, Karl, Goethe. 2. Aufl. Statt 
M. 10.— für M. 5.— 

Jahrbuch der Naturwissenschaften von 
M. Wildermann. 18. u. 19. Jahrg. ä statt 
M. 6 . — für M. 2.—. 

Jahresbericht über die Leistungen der 
chemischen Technologie von Ferö. 
Fischer. Jabrg. 1899, 1900, 1903, 1904, 
1905 (jeder Jahrg. 2 Bde.). Pro Jahrg. 
statt M. 28 — für M. 14.—, 

Jurisch, K. W., Grundzüge des Lutt- 
rochts. Statt M. 3.— für M. 1.—. 
Kaufmann, Gg., Politische Geschichte 
Deutschlands im 19. Jahrhundert. Statt 
M 10 — für M. 5.—. 

Kirclihoff, A., Die Erschließung des Lult- 
meeres. Gebd statt M. 6 .— für M. 2. — . 
Kirchner, Jos., Die Darstellung des ersten 
Monscheupaares in der bildenden 
Kunst. Statt M. 12.— für M. 5.—. 
Lanehester, F. W., Aerodynamik. 1. Bd. 

Gebd. statt M. 12 — für M. 4.—. 
Lilieiithal, Der Vogelflug als Grundlage 
der Fliegekunst. 2. Aufl. Gebd. statt 
M. 9.— lür M. 4.—. 

Moedebecky Fliegende Menschen! Statt 
M. 3.— für M. 1.—. 

Nimführ, B., Leitfaden der Luftschiffahrt 
und Flugtechnik. Gebd. statt M. 13.50 
für M. 5.—. 

Poeschel, J., Luftreisen. Statt M. 5.— für 
M. 1 50. 

Satzungen und Reglements des Inter¬ 
nationalen Luftschifferverbandes. Statt 
M. 2.— für M. —.60. 

Seyfert, E., Luftschiffahrtskarte von 
Deutschland. Statt M, 1.50 fürM. —.50. 
Taschenbuch der Kriegsflotten. Jahr¬ 
gang 1910, 1911. Gebd. statt ä M. 5.— 
für M. 1.50. 

Volkmann, P., Erkenntnistheorotische 
Grundzüge der Naturwissenschaften. 
2. Aufl. Gebd. statt M. 6.— für M. 2 40. 
Wogoer v. Dallwitz, B., Der praktische 
Flugschiffer. Statt M. 2.— für M. —.75. 

— Der praktische Luflschiffer. Statt 
M. 3.— für M. 1.—. 

— Hilfsbucli für den Luftschiff- u. Flug¬ 
maschinenbau. Statt M. 4. - für M. 1.50. 

Die Wundermappe oder sämtliche Kunst- 
und Naturwunder des ganzen Erdballs. 
Nach der Natur abgebildel und topo¬ 
graphisch - historisch beschrieben von 
C. Strahlheim. 15 Bände, enthaltend: 
Asien, Italien, Frankreich, Großbritannien. 
Süddeutschland, Norddeutschland.Türkei, 
Schweiz, Belgien, Griechenland, Portu¬ 
gal, Spanien, Rußland, Polen, Skandi¬ 
navien, Nordpol-Länder. Mit 732 Stahl¬ 
stichen, darstellend die bekanntesten 
Plätze der genannten Länder im ersten 
Drittel des 19. Jahrhunderts. (Frankfurt 
a. M., 1833 bis 1839.) Gebd. komplett 
statt M. 360.— für M. 30.—. 

Zeppelin, Die LuKschlffahrt. Statt M. 1.60 
für M. —.60. 
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XVIL Jahrg. 


Die modernen Geburtsver¬ 
hütungen. 

Von Dr. J. BORNTRAEGER, 
Regierungs- und Medizinalrat. 

A ls 1870/71 Deutschland und Frankreich im 
Kampfe miteinander rangen, hatten sie eine 
ziemlich gleiche Einwohnerzahl, etwa je 3 8 Millionen; 
heute ist Deutschland von 66 Millionen, Frank¬ 
reich aber nur von 39 Millionen Menschen be¬ 
wohnt. Dabei setzt Deutschland heute noch 
jährlich etwa weitere Millionen Menschen in¬ 
folge des Überschusses der Geburten über die 
Sterblichkeit an, Frankreich aber beginnt neuer¬ 
dings an Einwohnerzahl geradezu abzunehmen. 

Woher dieser gewaltige Unterschied in der Ver¬ 
mehrung zweier benachbarter, an Kultur, Wissen¬ 
schaft und Technik gleich hoch entwickelter, da¬ 
bei abstammlich nicht ganz unverwandter Völker ? 
Die Antwort ist bekannt: es handelt sich nicht 
um unterschiedliche elementare Gewalten, nicht 
um Verschiedenheiten fortpflanzlicher Leistungs¬ 
fähigkeit, nein, um Differenzen der Willensvor¬ 
gänge: in Frankreich hat man auch nach 1870/71 
fortgefahren, den Kindersegen mehr und mehr 
einzuschränken, in Deutschland dagegen hat man, 
zunächst wenigstens, die natürlichen Kräfte der 
Volks Vermehrung frei walten lassen. 

Freilich nur zunächst. Denn neuerdings macht 
sich auch in Deutschland ein immer deutlicherer 
Rückgang an Geburten geltend, wie dies ja in 
ähnlicher Weise auch in Großbritannien, Öster¬ 
reich-Ungarn, Italien, Belgien, Nordamerika wie 
überhaupt in den sog. zivilisierten Staaten der 
Fall ist. 

Während 1870 noch 40,1 Geburten durch¬ 
schnittlich auf 1000 Einwohner in Deutschland 
entfielen, waren es 1910 nur noch 30,7. Von je 
1000 verheirateten Frauen wurden hier 1871 noch 
fast 334 Kinder geboren, 1900 nur noch 300 und 
jetzt noch erheblich weniger. Und 1910 sank seit 
Jahren zum erstenmal die Zahl sämtlicher Ge¬ 
burten unter zwei Millionen, obwohl Deutschland 
zurzeit fast zehn Millionen Einwohner mehr hat 
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als 1900; d. h. es fehlen uns gegen damals jetzt 
jährlich schon über 500000 Geburten. 

Noch schlimmer sind die Verhältnisse in man¬ 
chen Landesteilen, z. B. in den preußischen Re¬ 
gierungsbezirken Wiesbaden, Potsdam und vor 
allem in den größeren Städten, vorweg in Berlin, 
wo die Geburtenziffer heute nur noch 21 7 oo 
gegen 46^/00 in 1876, und wo die Sterblichkeit 
bald höher sein wird als die Gebürtigkeit, also 
durchaus französische Zustände herrschen. 

Dabei ist zu beachten, daß die Geburtenziffer 
in Deutschland nicht stetig, sondern von Jahr zu 
Jahr schneller abwärts gleitet, so daß unser Ge- 
hurisüberschuß, zumal da eine weitere Abnahme 
der Sterblichkeit, die schon j etzt auf 17V00 herab¬ 
gebracht ist, nur noch in geringerem Grade er¬ 
folgen kann, immer kleiner werden wird und wir 
uns, wenn kein Halt erfolgt, unbedingt auch all¬ 
gemein in Deutschland schnell den französischen 
Zuständen nähern werden. 

Daß dieser Geburtenrückgang in Deutschland 
ebenso wie in Frankreich und in den übrigen 
Ländern mit gleicher Erscheinung ein gewollter, ab¬ 
sichtlich herbeigeführter, nicht die Folge körper¬ 
licher Entartung oder einer Erschöpfung der 
Nation ist, ergibt sich aus verschiedenen Beob¬ 
achtungen. 

Einmal aus den zahlreichen offenen Geständ¬ 
nissen von Ehepaaren, daß sie Kinder ,,noch 
nicht“ oder ,,nicht mehr“ oder ,,überhaupt nicht“ 
zu haben wünschen; selbst Brautleute sprechen 
schon darüber, Ehefrauen und Ehepaare ganz 
offen untereinander. — Sodann aus den Tatsachen, 
daß in solchen Familien, die längere Zeit ohne 
Kinderzuwachs waren, plötzlich ein solcher auf- 
tritt, wenn von geeigneter Seite auf das Ehepaar 
eingewirkt wird, wenn ein vorhandenes Kind 
stirbt, oder wenn sonst ein schweres Unglück die 
Leute auf ernste Gedanken bringt. — Weiter aus 
dem geradezu enormen Handel, der heutzutage 
in steigendem Umfange mit Mitteln und Appa¬ 
raten zur Verhütung der Empfängnis getrieben 
wird. — Und endlich aus der ungeheuerlichen 
Zahl von Fehlgeburten, die nachgerade überall 
registriert werden können, und die nicht möglich 
wären, wenn die Fruchtbarkeit der Völker abge- 










24 


Dr. J. Borntraeger, Die modernen Geburtsverhütungen. 


nommen hätte, die aber nach ärztlicher Kennt¬ 
nis und Annahme zum größten Teil künstlich herbei¬ 
geführt werden. In Frankreich wird die Zahl der auf 
diese Weise jährlich vernichteten Menschenblüten 
bereits auf etwa eine halbe Milhon, von anderen noch 
höher gesohktzt] in Nordamerika muß es etwa eben 
so schUmm sein; und auch in Deutschland weisen 
die Erfahrungen in Krankenkassen mit weibhchen 
Angehörigen, die Strafprozesse und die zahlreichen 
Ansinnen, die, auch von Ehefrauen, an Ärzte und 
Hebammen ohne Umschweife gesteht werden, 
auf manche Zehntausende von wihkürhchen Ver¬ 
nichtungen bereits keimender Menschenleben. 

Als Triebfedern dieser immer allgemeiner wer¬ 
denden und immer breitere Schichten der Nationen 
erfassenden Abneigung gegen Kindersegen werden 
verschiedene Gründe angeführt. 

Am verbreitetsten ist die Annahme wirtschaft¬ 
licher Gründe, deren Berücksichtigung auch von 
Gelehrten als Fortschritt in der Entwicklung des 
Menschengeschlechtes gepriesen wird. Und zwar 
soll bald ahgemein nicht genug verdient werden, 
um mehrere Kinder groß zu ziehen, bald soll die 
Mutter durch die Schwangerschaften zu sehr am 
Verdienen gehindert werden, bald soll das Erbe 
zu sehr zerstückelt werden; auch wird auf die 
steigenden Armen-, Schul- und Krankenlasten und 
auf die allgemeine Teuerung verwiesen. 

Weiter werden soziale Gründe ins Feld geführt, 
z. B. Überfüllung der Berufe, Schwierigkeit des 
Emporkommens beim Vorhandensein vieler Kin¬ 
der, Mangel an Lebensgenuß der Eltern, Förderung 
des Vagabundentums durch Verwahrlosung bei 
großer Kinderzahl, Vergrößerung des Proletariats, 
Mangel geeigneter Wohnungen.“ ? 

Dann wieder werden politische Gründe genannt, 
z. B. gegen Förderung des Militarismus, Abhängig¬ 
haltung des Arbeitertums. 

Andere betonen die sanitäre Gefährdung der 
Mütter durch das häufige Gebären. 

Und endlich sollen rassenhygienische Gründe 
zugunsten der Geburtenbeschränkung sprechen: 
Durch schnelle Folge von Geburten sollen die 
Kinder schwächlicher, die Säuglingssterblichkeit 
größer werden; dagegen soll sich bei klein gehal¬ 
tener Kinderschar die Qualität des Menschen 
bessern. 

Es soll nun nicht geleugnet werden, daß hier 
und da einer dieser Gründe zutreffen mag, und 
daß sich Ehepaare gelegentlich von diesen in 
ihrem Verhalten leiten lassen mögen. Durch¬ 
schlagend aber ist keiner dieser Gründe, und im 
großen und ganzen hinken sie den Tatsachen 
nach; d. h.: nachdem die künstlichen Geburten¬ 
verhütungen, die von den gebildeten Kreisen und 
von illegitimen Verhältnissen ausgegangen waren, 
sich mehr auf das gesamte Volk ausgebreitet 
hatten und damit zahlenmäßig in die Erscheinung 
getreten waren, haben nachträglich Gelehrte, Poli¬ 
tiker, Statistiker usw., wie dies ja nicht selten 
der Fall ist, dem Vorgänge berechtigte Seiten ab¬ 
gewinnen zu können geglaubt und damit die 
Sache selbst noch weiter gefördert. Tatsächlich 
waren die Triebfedern ganz andere als die ge¬ 
nannten, nämlich: eine materialistische, egoisti¬ 
sche, auf das eigene tunlichst ungehinderte Sich- 
ausleben gerichtete Weltanschauung, die in einer 


stattlichen Kinderschar immer mehr das Ver¬ 
pflichtende und Sorgenbereitende als das Natürliche 
und Segenbewirkende erblickte, und die durch die 
Technik geschaffene, durch den Handel zur Ver¬ 
fügung gestellten und von der modernen Reklame 
wirksamst zur allgemeinen Kenntnis gebrachten, 
in dieser Art und Sicherheit bisher unbekannten 
Mittel zur Geburtenverhütung , wozu die durch 
Wort, Schrift und Ausstellungen verbreiteten 
naturwissenschaftlichen Kenntnisse über Bau und 
Funktionen des Körpers u. dgl. m. fördernd er¬ 
weislich noch beigetragen haben. 

Zu dieser Überzeugung muß jeder kommen, der 
nicht bloß mit Zahlen und abstrakter Wissen¬ 
schaft operiert, sondern sich ans Volk und an 
das pulsierende Leben wendet. Ich persönlich 
kenne nicht eine einzige Familie, die durch Kin¬ 
derreichtum geldlich herabgekommen oder sonst 
unglückhch geworden wäre; auch keine Mutter, 
die durch die Häufungen von Entbindungen 
dauernd in ihrer Gesundheit geschädigt wäre; 
auch nicht Kinder, die von ihren Geschwistern 
,,erdrückt“ würden; und schließlich auch nicht kin¬ 
derreiche Eltern, die nun künstliche Mittel zur Ge¬ 
burteneinschränkung anwendeten. Dagegen sind 
mir einerseits Familien bekannt, auch solche, die 
ein nur sehr mäßiges Einkommen haben, die 
7—14 Kinder erfolgreich großziehen und von einer 
nicht genug zu beachtenden inneren Zufriedenheit 
beseelt sind, anderseits Familien, die i—3 Kinder 
haben, trotz guter Einnahme über ihre Verhält¬ 
nisse leben, daher nie auskommen, Kinderanlagen 
künstlich verhüten oder beseitigen und stets 
mißvergnügt, ja entzweit sind; und endlich weiß 
ich von einer recht stattlichen Anzahl von Fa¬ 
milien aus dem Arbeiterstande, aus dem guten 
und besten Mittelstände und aus den sogenannten 
ersten Ständen, vielfach mit sehr gutem Einkom¬ 
men, welche aus den allnichtigsten Gründen — 
bevorstehende Reise, kommende Umzüge, Furcht 
vor weiteren ,,Mädchen,“ Behinderung an Gesellig¬ 
keit oder überhaupt an ,,sorgenfreiem“ Leben — 
fortgesetzt die Entstehung von Kindern verhüten, 
auch selbst im Keime beseitigen, junge, gesunde 
Ehepaare, die gedankenlos ihren Blick nur auf 
das momentane Wohlleben richten, und auch von 
solchen, die tief unglücklich sind, weil sie — kinder¬ 
los nach oder ohne Verlust von Kindern — jetzt 
Kinder haben möchten, aber keine bekommen. 
Von eigentlichen wirtschaftlichen oder sozialen Ge¬ 
sichtspunkten ist oder war in solchen Fällen wirk¬ 
lich nicht die Rede, noch weniger von rassehygie¬ 
nischen, höchstens wird solches kritiklos und zur 
Beschönigung des eigenen Tuns nachgeredet. 

Es wäre aber auch wirklich merkwürdig, wenn 
ausgesucht in der heutigen Zeit, da die Löhne 
und Gehälter in hohem Grade gestiegen sind und 
zur Unterstützung der Bedrängten Quellen von 
noch nie dagewesener Stärke fließen, und da zahl¬ 
reiche, ganz neue aussichtsreiche Berufe, wie der 
Chauffeure, Elektrotechniker, Telephonistinnen, 
Krankenkassenbeamten, Partei- und Vereinsange¬ 
stellten, Luftschiffer, Krankenpflegerinnen und 
manche andere mehr entstanden sind, wenn ge¬ 
rade jetzt, sage ich, die Einnahmen nicht mehr 
in derselben Weise zur Aufzucht von Kindern 
reichen sollten wie früher, selbstverständlich die 
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Vermeidung übertriebener eigener Ansprüche an 
das Leben vorausgesetzt. 

Ganz abwegig ist die Behauptung, eine kleine 
Kinderzahl bessere die Qualität des Menschen. 
Wir erleben es umgekehrt im einzelnen, wie es 
die wissenschaftliche Erfahrung für die Allgemein¬ 
heit bestätigt, daß Ein- und Erstkinder pft min¬ 
derwertig sind. Und wenn wir uns Länder be¬ 
trachten, in denen die Geburtenverhütung im 
großen betrieben wird, so zumal Frankreich und 
Nordamerika, oder Gegenden bei uns, wo die Ge¬ 
burtenbeschränkung ebenfalls besonders ausge¬ 
bildet ist, so finden wir alles andere eher als eine 
Besserung der Bevölkerung; denn wir finden da 
eine besondere Zunahme der Ehescheidungen, der 
Selbstmorde, auch der Verbrechen und der Gei¬ 
steskrankheiten, ja die Sterblichkeit ist im kin¬ 
derarmen Frankreich größer als im zurzeit noch 
erheblich kinderreicheren Deutschland (ip.sVoo- 
17,10/00), die Menschen werden in Deutschland 
demgemäß älter als in Frankreich und noch älter 
im noch mehr Kinder habenden England; die 
Tuberkulosesterblichkeit speziell ist ,,trotz'* aller 
Geburtenverhütungen, -beseitigungen und Frauen¬ 
sterilisationen in Frankreich höher als in allen 
übrigen europäischen Ländern (außer Spanien), 
und die Achtung vor dem kommenden Menschen¬ 
leben scheint daselbst bald auf Null gesunken. 
Tatsächlich ist also das Geburtenbeschränken von 
einem geistigen und körperlichen Niedergang des 
Volkes begleitet, wie ich an anderer Stelle des 
näheren nachgewiesen habe.^) 

Hiernach kann auch die ganze Beurteilung der 
heutigen systematischen Geburtenbeschränkung 
nicht zweifelliaft sein. Wie sie selbst aus ver¬ 
flachter Weltanschauung, Verweichlichung und 
krassem Materialismus geboren ist, so muß sie nach 
dem Gesetze der Vererbung auch diese Eigen¬ 
schaften weiter hervorbringen und eben zum Ver¬ 
derben der Nation führen. Sie ist somit ledig¬ 
lich ein Zeichen höchster psychischer Entartung, 
in der wir leben. 

Speziell wir Deutschen können nur Übelstes er¬ 
warten , wenn diese Degenerationserscheinung 
weiter um sich greift. Im wesentlichen auf 
uns selbst gestellt, werden wir in Bälde dem 
ohne Geburtenbeschränkung kräftig aufstre¬ 
benden Slaventum unterliegen, wenn wir uns 
nicht weiter reichlich vermehren, und wir werden 
um so eher zu unserem Untergange kommen, wenn 
der Hang zum Wohlleben uns die militärischen 
Tugenden und die widerwärtige Methodik der Ge¬ 
burtenverhütung unserem Geschlecht, zunächst 
den Müttern und durch sie auch den Töchtern 
und Söhnen, das sittliche Empfinden und damit 
die moralische Stärke nimmt. 

Das systematische Gehurtenverhüten ist also un¬ 
bedingt als eine schwere Schädlichkeit zu bekämpfen. 

Noch ist ein Wort über den Zusammenhang 
von Geburtenbeschränkung und Kultur zu sagen, 
der vielfach wie selbstverständlich betrachtet wird. 


Wer sich für die näheren Daten der Geburten Ver¬ 
hütung und für die Bekämpfungsmöglichkeiten interessiert, 
findet Material in meinem Buche Geburtenrückgang 

in Deutschland. Seine Bewertung und Bekämpfung*^ (bei 
Gurt Kabitzsch in Würzburg). 


In China ist trotz seiner uralten Kultur von 
Geburtenrückgang nichts zu spüren. Das gleiche 
gilt von Indien. Umgekehrt gehen manche gar 
nicht kultivierte Stämme, z. B. zurzeit in Austra¬ 
lien , infolge der Geburteneinschränkungen zu¬ 
grunde. Wiederum: War Deutschland mit seiner 
ungeschwächten Volks Vermehrung 18,70/71 unkul¬ 
tivierter als Frankreich? steht dies etwa, an Kul¬ 
tur höher als die kinderreichen Länder Norwegen 
und Niederlande ? Nein, ein gewissermaßen selbst¬ 
verständlicher Zusammenhang zwischen Kultur 
und Geburfceneihschränkung ist gewiß nicht zu¬ 
zugeben. 

Eher kann man, wenn man an die alten Herren¬ 
völker denkt, einen Zusammenhang zwischen 
Niedergang der Kultur und Geburtenunterdrückung 
annehmen. Leben wir wirklich schon in einem 
solchen Niedergang? Dürften wir es leugnen? 

Nach meiner Meinung wird es immer darauf 
ankommen, welche Richtung die Kultur einschlägt, 
zu welcher ,,Weltanschauung** sie führt. 

In unserer Zeit haben die Naturwissenschaften 
die führende Rolle übernommen, sie haben in dem 
alten Streite zwischen Glauben und Wissen nicht 
nur dem letzten eine wesentliche Stärkung ver¬ 
schafft, sondern haben unserer ganzen Weltan¬ 
schauung einen gewissen Stempel aufgedrückt. 
Da sollte man nun freilich meinen, ein natur¬ 
wissenschaftlich denkendes Volk würde sich hüten, 
in die natürlichen FortpflanzungsVorgänge einzu¬ 
greifen. Da jedoch diese naturwissenschaftliche 
Bildung bei der Mehrzahl nur auf der Oberfläche 
sitzt und zu irrigen Folgerungen benutzt wird, so 
wird ein anderer Weg eingeschlagen: Von seiner 
Höhe als Geisteswesen stürzt sich der Mensch 
selbst herab, macht mit seiner ,,Brut" was er 
will, und sorgt nur für die Erlangung möglichst 
fetter Weideplätze für sich und allenfalls seine 
einmal vorhandene Sippe. 

Zur Mißachtung des Menschenwertes und dem¬ 
gemäß zu schamlosen Eingriffen in die Genera¬ 
tionssphäre der Menschheit führt also nur die 
Kultur, welche den ,,Fortschritt“ darin erblickt, 
die höhere Verantwortlichkeit des Menschen zu 
leugnen. 

Auch hier will ich nicht unterlassen, alle die¬ 
jenigen, welche ernstlich gegen den Niedergang 
unseres Volkes sind, aufzurufen, gegen, die fami¬ 
lienzerstörenden Geburtenverhütungen überall 
energisch Front zu machen und demzufolge zu¬ 
nächst an der geistigen Gesundmachung unserer 
Nation auf allen Gebieten mitzuarbeiten. 

Puppenkammer eines vorwelt¬ 
lichen Insekts. 

Von Dr. R. HILBERS. 

S chon seit längerer Zeit sind Spuren der 
Lebenstätigkeit vorweltlicher Tiere be¬ 
kannt, durch Auffindung der Fußspuren 
Von Saurieren und Vögeln. 

Weniger Wichtigkeit hat man in dieser 
Hinsicht den Insekten beigemessen und 
doch besitzen wir Dokumente ihrer Tätig-r 
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keit in den Bohrgängen vorweltlicher Käfer 
in verkieseltem Holz und Braunkohle; auch 
hat man Anhaltspunkte zur Bestimmung 
dieser Tiere durch Auffindung von Exkre¬ 
menten in den Bohrgängen erhalten. 

Das in Fig. i wiedergegebene Holz ist 
in der Nähe der Stadt Sensburg in dilu¬ 
vialem Kies gefunden, es ist wohl ein Uni¬ 
kum, da es zwei Puppenkammern enthält. 
Verkieselte Hölzer (meist nur einige Zenti¬ 
meter lang) gehören im * nordöstlichen 
Deutschland nicht zu den Seltenheiten, 
wohl aber Stücke von der Größe des hier 
zu beschreibenden. 

Aus einem Dünnschliff, den Verfasser 
anfertigen ließ, konnte der Botaniker Prof. 
Dr. Abromeit in Königsberg feststellen, 
daß es sich um ein oligozänes (also spät¬ 
tertiäres) Nadelholz handelt. 

Das vorliegende Stück hat ein Gewicht 
von 2 kg, es ist ii cm hoch, i6 cm breit 
und IO cm dick. Auf der Außenseite sind, 
was ebenfalls zu den großen Seltenheiten 
gehört, Rindenreste vorhanden. Das Holz 
ist von schmutziggelber Lehmfarbe, die 
Jahresringe sind mit bloßem Auge deutlich 
erkennbar. An der Schmalseite dieses 
Holzstücks, I cm hinter der Rinde, be- 



Fig. I. Holz aus dev Spätteriiärzeit mit Puppen- 
kammern vorwelüicher Insekten. 

findet sich nun die eine Hälfte einer in 
ihrer Längsrichtung gespaltenen Puppen¬ 
kammer. Ihre Längsrichtung fällt mit der 
Längsrichtung der Holzfasern zusammen, die 
Puppenkammer selbst hat eine Höhe von 
48 mm (s. Fig. i). Das untere Ende dieser 
Puppenkammer enthält einige, der Wand 
fest anhaftende, unregelmäßig gestaltete 
Erhabenheiten, die wohl als Reste des 
Raupenhauses zu deuten sind. — An der 
oberen Fläche des Holzstücks befindet sich, 
3,5 cm von der Rinde entfernt, eine runde 
Öffnung, die 6 cm weit in die Tiefe führt, 



Fig. 2. Dasselbe vorweltliche Holz mit den beiden 
Pu ppenkammern . 


einen Durchmesser von etwa 13 mm hat 
und eine zweite, im Querschnitt getroffene 
Puppenkammer darstellt (s. Fig. 2). 

Welchem Tier verdankt nun dieses Ge¬ 
bilde seine Entstehung? Sicher handelt 
es sich um ein großes Insekt, wahrschein¬ 
lich einen Schmetterling. Die Puppen¬ 
kammer des Weidenbohrers hat vielleicht 
die meiste Ähnlichkeit mit der eben be¬ 
schriebenen urweltlichen, sowohl in ihrer 
Größe, wie auch in der eigentümlichen 
blaugrauen Farbe ihrer Innenwand. Da 
der Weidenbohrer sich auch in Koniferen¬ 
holz ansiedelt und dort seine Verwandlung 
durchmacht und alle Tatsachen dafür 
sprechen, daß die Insekten auch in früheren 
geologischen Perioden dieselben, oder doch 
sehr ähnliche Lebensgewohnheiten besaßen, 
gewinnen diese Schlüsse an Wahrscheinlich¬ 
keit. 

Die Notwendigkeit einer 
starken Luftflotte. 

Von Hauptmann a. D. Dr. HILDEBRANDT. 

D ie andauernd sehr unsichere politische Lage 
hat in erhöhtem Maße das in Deutschland 
ja immer vorhandene Interesse für unsere Heeres¬ 
einrichtungen angeregt. Besonders unsere Luft¬ 
flotte ist zum Gegenstand lebhafter Erörterungen 
in der Presse, in Fachzeitschriften, in Vorträgen 
sowie auch im Reichstag gemacht worden. Hier¬ 
bei ist vorweg festzustellen, daß von allen Seiten 
die Notwendigkeit einer starken Luftflotte von Luft¬ 
schiffen und Flugzeugen betont wird und daß 
man ferner mehr oder minder offen den Maß¬ 
gebenden den Vorwurf machte, nicht rechtzeitig 
und nicht mit der nötigen Energie für den Aus¬ 
bau unserer Luftflotte gesorgt zu haben. Auch 
Verfasser ist der Ansicht, daß wir eine Unter¬ 
lassungssünde in Deutschland begangen haben, 
die zum Teil den früheren Zeiten zur Last zu 
legen, zum Teil aberneueren Datums ist. Selbstver- 
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ständlich muß angenommen werden, daß überall 
der gute Wille geherrscht hat, so zu. handeln, 
wie es das Wohl unseres Vaterlandes erheischt. 
Wenn nun aber nach dem Urteil der meisten 
Fachleute nicht das geschehen ist, was angesichts 
unserer ganz bedeutenden Überlegenheit im Luft¬ 
schiffbau hätte getan werden müssen, so liegt 
das daran, daß die entscheidenden Stellen unter 
dem Einflüsse wenig weitschauender und — man 
kann es offen sagen — befangener ^ sowie nicht 
genügend onentiertev Berater gestanden haben. 

Die Luftfahrt ist erst neueren Datums. Nur 
wenige gibt es in Deutschland, die sich schon 
länger damit beschäftigt haben und die Erfahrung 
besitzen, die nötig ist, alles zu überblicken. Eine 
große Anzahl von Fachleuten ist an der Luft¬ 
fahrtindustrie interessiert, beschäftigt sich speziell 
mit dem, was das Gebiet ihrer eigenen Fabrika¬ 
tion betrifft, kann also demnach nicht über alles 
andere ebenso gut orientiert sein, außerdem haben 
diese Fachleute ja auch die Pflicht, gerade für 
die von ihnen vertretene Materie ganz besonders 
einzutreten. Völlig uninteressierte und völlig un¬ 
abhängige Fachleute, die sich ausschließlich mit 
Luftfahrt befassen, hat man in Deutschland kein 
halbes Dutzend. Dazu kommt ferner noch, daß 
es nur wenige gibt, die in der Lage waren und 
sind, die Entwicklung der Luftfahrt in allen in 
Frage kommenden Staaten an Ort und Stelle zu 
studieren Und sich durch viele Reisen über die 
jeweiligen Fortschritte auf dem laufenden zu 
halten. 

Außerordentlich schwierig ist es deshalb für 
die Behörden, die richtigen Berater zu finden, 
und deshalb sind bis jetzt auf diesem Gebiete 
vielfach nicht die richtigen Entscheidungen ge¬ 
troffen. Hätte man sich beispielsweise nicht 
früher von denjenigen beeinflussen lassen, die be¬ 
haupteten, die Zeppelinluftschiffe würden in ab¬ 
sehbarer Zeit keine Brauchbarkeit erlangen, so 
würden wir vier Jahre früher den Vorrang im 
Luftschiffbau erlangt haben. 

Interessant ist es, auch auf die früheren Be¬ 
richte einzugehen, die zeigen, wie wenig Fach¬ 
leute von Ruf in der Lage waren, die Situation 
richtig zu beurteilen. So heißt es beispielsweise 
in der ,,Woche“ Nr. 13 vom Jahre 1906 nach 
Besprechung der Strandung des Zeppelinluft¬ 
schiffes am 17. Januar wörtlich: ,,Der Versuch, 
der leider mit einem Scheitern dieses schönen 
Fahrzeugs endete, hat wohl gezeigt, daß man 
vorläufig noch nicht in der Lage ist, derartige 
starr gebaute Riesenluftschiffe lenk- und steuer¬ 
bar zu machen. Vielleicht wird man später, 
wenn die Luftschiffbautechnik weitere Fortschritte 
gemacht haben wird, wieder auf solche Schiffe 
zurückkommen und sich dann dankbar des 
Zeppelinschen Luftschiffs als eines kühnen Vor¬ 
läufers auf diesem Gebiet erinnern“ und ,,Die 
rastlosen Versuche des Grafen Zeppelin sind, 
wenn sie zunächst auch nicht zum Erfolg führten, 
doch von hohem Wert gewesen, denn sie haben 
die Frage, ob man starre oder nichtstarre Luft¬ 
schiffe bauen soll, verhältnismäßig schnell geklärt.“ 
Nun, kühn und rastlos ist Zeppelin gewesen, aber 
,,Vorläufer“ kann er nicht genannt werden, son¬ 
dern ein voller Erfolg ist ihm bald beschieden. 


Der betreffende Fachmann hat sich gründlich ge¬ 
irrt, denn die Frage ist genau im entgegengesetz¬ 
ten Sinne geklärt, wie Verfasser sagt: man darf 
nur große starre Luftschiffe bauen; es ist ver¬ 
fehlt, große sog. halb starre Ballone herzustellen. 
Schon sechs Monate nach Erscheinen des zitierten 
Artikels hat ein Zeppelinluftschiff so hervor¬ 
ragende Fahrten ausgeführt, daß weitblickende 
Leute rieten, mit aller Macht an den Ausbau 
dieses Typs zu gehen. Daß dies nicht geschehen,, 
ist leider eine Unterlassungssünde, die sich in 
einem Feldzuge bitter rächen kann. Die ab¬ 
fälligen Beurteilungen können im übrigen nicht 
weiter wundernehmen, weil eben Zeppelin in be¬ 
zug auf Größe und Gewicht alle Ansichten über 
den Haufen geworfen hatte, die bis dahin gang 
und gäbe waren. 

Ähnlich, wenn auch nicht so schlimm wie den 
Zeppelinen, erging es den Flugzeugen. Als Ver¬ 
fasser 1907 nach einer Amerikareise in Wort und 
Schrift dafür eintrat, Wrightflugzeuge zu kaufen, 
da wurde auch von sonst weitbhckenderen Fach¬ 
genossen behauptet, die Nachrichten über die 
Flüge seien Bluff-, weil man eben glaubte, es sei 
noch lange nicht so weit mit dem Maschinen¬ 
fluge. Wieder hat ein maßgebendster Fachmann 
noch 1909 sich in seinem Urteile über die Flug¬ 
zeuge gründlich geirrt, als er behauptete, die 
Flugdrachen hätten keinerlei Aussicht auf mihtari¬ 
sche Verwendung, da akrobatenhafte Geschick¬ 
lichkeit dazu gehöre, solche Flugzeuge zu meistern. 
Nur die Brüder Wright, die Erfinder, könnten 
ein Flugzeug glücklich durch die Luft führen 
und landen. Es ist eigenartig, daß man diesen 
absprechenden Urteilen an vielen Stellen wiederum 
Glauben schenkte! Allerdings ist man ja selbst 
heute noch nicht durch Schaden klug geworden. 

Da im Volke für die Flugzeuge ganz beson¬ 
deres Interesse vorhanden ist, so ist man über 
ihren Wert heute wohl kaum mehr im Zweifel. 
Die großen Leistungen, die sie bereits in den 
Manövern, namentlich in den verflossenen öster¬ 
reichischen Manövern und im Balkankriege er¬ 
zielt haben, schließen jetzt wenigstens eine abfällige 
Beurteilung aus. Man weiß, daß sie trotz der 
Unsicherheit, die ihrem Fluge noch anhaftet, be¬ 
rufen sind, in einem Kriege eine bedeutende 
Rolle zu spielen. Noch steckt das militärische 
Flugwesen in den Kinderschuhen und schon hat 
man sich der Flieger mit bestem Erfolge bedient. 
Die große SchneUigkeit befähigt die Drachen, in 
kürzester Frist Meldungen hin und her zu be¬ 
fördern, wobei es noch ein besonders günstiger 
Umstand ist, daß sie die schon sowieso stark in 
Anspruch genommenen Straßen nicht noch weiter > 
belasten. Auch über ihren Wert als Erkundungs¬ 
mittel ist man sich jetzt Idar. Allmählich dürfte 
man keinen Zweifel mehr darüber hegen, daß die 
Schnelligkeit nur ein großer Vorteil ist, und daß 
sie nicht etwa das Sehen und das Erkennen un¬ 
günstig beeinflußt. Jeder, der geflogen ist, muß 
bestätigen, daß in wenigen 100 m Höhe bereits 
die Erde fast stillzustehen scheint, daß man 
also hinreichend Zeit hat, alles zu beobachten. 
Die Notwendigkeit eines Schraubenfliegers, der 
an derselben Stelle in der Luft Stillstehen kann, 
muß bestritten werden. Glaubt wirklich jemand. 
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der es sich ernstlich überlegt, daß ein Schrauben¬ 
flieger im Winde stillsteht? Glaubt man, die 
Flieger werden sich des Vorteils großer Ge¬ 
schwindigkeit, die das Beschießen aussichtslos 
macht, begeben? 

Man weiß ferner, daß gut ausgebildete Beob¬ 
achter sich nicht durch Deckungen usw. täuschen 
lassen, ja, daß sie selbst in die Wälder hinein¬ 
zusehen vermögen, vorausgesetzt, daß diese nicht 
zu' dicht sind. In letzteren! Falle dürfte es aber 
ausgeschlossen sein, daß größere Truppenbewe¬ 
gungen in ihnen stattfinden. 

Die Franzosen haben eine bedeutende Über¬ 
legenheit im militärischen Flugwesen, so daß sich 
für uns schon hieraus die Notwendigkeit ergibt, 
dafür zu sorgen, daß wir ihnen in Zahl der 
Drachen und Zahl der ausgebildeten Flieger bald 
gleichkommen. Wir haben in Deutschland genug 
leistungsfähige Typs, so daß sich die serienweise 
Anfertigung und Bestellung schon lohnt. 

Weniger klar sieht der Fernstehende in der 
Luftschiff-Flottenfrage. Immer wieder wird den 
Zeppelinen etwas angehängt und darauf hinge¬ 
wiesen, sie könnten beim Ein- und Ausbringen 
aus der Halle oder bei einer Notlandung so 
leicht zerstört werden. Die mannigfachen Un¬ 
fälle haben diesen Vorwürfen auch eine gewisse 
Berechtigung gegeben. Schon heute aber sorgt 
man durch Anlage von sehr breiten Hallen dafür, 
daß auch bei stärkerem Winde die Starrballone 
ohne Havarie geborgen werden können. Die 
Leistungen des Marineluftschiffs L. I., das in 
30 Stunden 1700 km zurückgelegt hat, haben 
auch den größten Zweiflern die Augen öffnen 
müssen. Wer jetzt noch nicht an die Zeppeline 
glauben will, der will es eben absichtlich nicht 
tun! Der Laie, der die Tagesblätter verfolgt hat,. 
in denen häufig die Besorgnisse der Franzosen und 
Engländer vor den Zeppelinen zum Ausdruck 
kamen, kann beurteilen, ein wie großes morali¬ 
sches Übergewicht uns schon eine starke Flotte 
von Zeppelinluftschiffen geben würde. Die Voll¬ 
kommenheit der Motoren, die hohe Eigenge¬ 
schwindigkeit, die große Nutzlast, die sie mit¬ 
führen können, alle diese Umstände berechtigen 
vollkommen, ihre serienweise Herstellung zu be¬ 
treiben. 

Es ist nun noch die Frage, ob wir noch andere 
Luftschifftypen in Deutschland brauchen können. 
Zunächst muß der Schütte-Lanz-Ballon genannt 
werden. Es ist noch nicht mit Sicherheit be¬ 
kannt geworden, welche Geschwindigkeit er zu 
erreichen und welche Nutzlast er zu tragen ver¬ 
mag. Soweit man beurteilen kann, reichen die 
Leistungen zwar vorläufig noch nicht an die 
Zeppeline heran, aber es ist zu erwarten, daß 
das nächste Schiff ihnen schon näher kommt. 
Sobald dies der Fall sein wird, muß auch der 
Ausbau dieser Schiffe mit allen Kräften gefördert 
werden. Weiter sind die Prallhallone zu be¬ 
trachten. Es ist wohl hinreichend bekannt, daß 
sie, weil sie kein starres Gerüst haben, schnell 
vom Gase entleert, verpackt und auf Fahr¬ 
zeugen transportiert werden können. Wenn ein 
stolzes Zeppelinluftschiff nach einer Havarie zer¬ 
trümmert am Boden lag, von seinem Gerüst nur 
noch dais Metall zum Einschmelzen zu gebrauchen 


war, dann wurde immer wieder gerufen und ge¬ 
schrieben, so etwas könne den PraUuftschiffen 
nicht passieren. Bei ihnen könne man die Hülle 
aufreißen, das Gas ausströmen lassen und sie 
wohlverpackt auf Wagen nach Hause fahren. 
Es ist gewiß richtig, daß bei schweren Havarien 
der Starrballone nur noch die Motoren, die Gas¬ 
hülle und die Zubehörteile brauchbar sind, daß 
also das Gerippe neu gebaut werden muß, was 
einen Kostenaufwand von rund 150000 M. er- 
erfordert. Ganz abgesehen aber davon, daß man 
an den Katastrophen gelernt hat, so daß sie 
sich in Zukunft voraussichtlich nicht so häufig 
wiederholen, so darf man doch auch an dem ver¬ 
meintlichen großen Vorteile der Prallballone 
etwas Kritik üben. Was soll ein Luftschiff im 
Kriege? Soll es verpackt liegen und auf Wagen 
gefahren werden oder soll es fliegen? Man bilde 
sich nicht etwa ein, daß ein Pralluftschiff in 
wenigen Minuten abgeladen, montiert, gefüllt 
und zum Aufstieg gebracht werden kann. Ein 
ganzer Tag geht zum mindesten für diese Arbei¬ 
ten verloren; herrscht dann noch etwas stärkerer 
Wind, der zwar noch die Fahrt des Luftschiffes 
ermöglicht, aber seine Montierung im Freien 
hindert, dann hat man noch den gewaltigen Troß 
transportabler Luftschiffhallen nötig. Außerdem 
muß ein Eisenbahnzug voll Gas zur Stelle sein, 
so daß es wohl häufig fraglich sein wird, ob ein 
Pralluftschiff wirklich so leicht den Truppen zu 
folgen vermag, ob wirklich immer die zerlegbare 
Halle zur Stelle ist, ob wirklich die Menge Gas 
bereit steht? 

Meint man etwa, man würde ein in Feindes¬ 
land, havariertes Pralluftschiff verpacken und 
nach Hause fahren können? Wenn man nur ge¬ 
nügend Zey^elinluftschiffhallen besitzt, die an der 
Grenze oder einige 100 km von der Grenze ent¬ 
fernt liegen, so ist ein Zeppelinluftschiff längst 
über den Reihen des Feindes, ehe noch das Prall¬ 
luftschiff, das wohlverpackt der Armee nachge¬ 
fahren ist, zum Aufstieg bereit ist. Die kleine¬ 
ren Parsevalballone, die nicht, wie die sog. halb¬ 
starren Luftschiffe, noch ein besonderes Gerüst 
zu montieren haben, kann man allerdings sehr 
wohl beim Heere mitführen, und in der Feld¬ 
schlacht mit Vorteil benutzen. Die großen Prall¬ 
luftschiffe aber können ernstlich nicht mehr als 
kriegshrauchhar angesehen werden. Man verfolge 
nur die Leistungen der halbstarren Luftschiffe. 
Selbst der tüchtigste Oberingenieur, der Außer¬ 
ordentliches in der Technik dieser Luftschiffe 
geleistet hat, kann die Mängel des Typs nicht 
.hinwegzaubern. Man sieht und hört denn auch 
nur noch wenig von ihnen, nicht etwa, weil ihre 
Leistungen so geheim bleiben, sondern weil sie 
sich andauernd im Umbau befinden. Der Kenner 
weiß, daß zum Bau dieser Schiffe so viel Geld 
vorhanden ist, wie man haben will, daß man 
nicht ängstlich wie Zeppelin auf das Geld sehen 
muß, daß alles Material und alles Personal so¬ 
fort zur Verfügung steht, und daß ihre Kosten¬ 
berechnung deshalb so niedrig ausfällt, weil man 
so billige Hilfskräfte besitzt. Wäre nicht eine so 
große Stimmung gegen Zeppelin, so würde man 
sicher den Bau dieser Luftschiffe längst aufge¬ 
geben haben, so muß der Steuerzahler sagen: 
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schade um das schöne Geld, das zwecklos ver¬ 
pulvert wird. 

Gottlob ist Zeppelin weitschauend genug ge¬ 
wesen, daß er immer wieder neue Luftschiffe ge¬ 
baut hat, obwohl seine Werft keine Bestellungen 
erhielt, daß er ferner sein Vermögen in diesem 
Jahre wieder zur Verfügung stellte, als es sich 
darum handelte, seine Werft in Betrieb zu er¬ 
halten. Den Männern, die durch ihre willig 
ä fonds perdu hergegebenen Mittel die Delag ge¬ 
gründet haben, ist ebenfalls das noch viel zu 
wenig gewürdigte Verdienst zuzuschreiben, die Still¬ 
legung der Zeppelinwerft verhindert zu haben. 
Hätte die Delag nicht wenigstens Luftschiffe be¬ 
stellt, so hätte Zeppelin allein die Werft nicht 
halten können, die geschickten, und mit der 
Materie vertrauten Arbeiter hätten entlassen 
werden müssen und im Falle der Not hätte es 
Schwierigkeiten gemacht, den Betrieb wieder auf¬ 
zunehmen. Und alle diese Schwierigkeiten sind 
nur dadurch entstanden, daß man immer wieder 
auf das Urteil derjenigen hört, bei denen der 
Irrtum [obligatorisch ist. Hoffentlich tritt bald 
die Wendung zum Besseren einl 

Plattfußbehandlung. 

Von Sanitätsrat Dr. STEPHAN. 

D ie Form des Fußes wird bedingt durch 
die Fuß Wurzelknochen und deren Lage 
zueinander. Dieselben bilden an der Innen¬ 
seite des Fußes ein Gewölbe, welches ge¬ 
stützt wird durch Bandapparate und Sehnen 
der Wadenmuskeln. Durch die Schwere 
des Körpers und Schwäche der betreffen¬ 
den Muskeln sinkt das Gewölbe ein, und es 
entsteht ,,Plattfuß'‘. Seine Begleiterschei¬ 
nungen sind Müdigkeit und Schmerzen am 
Fuß. 

Man sucht den Plattfuß dadurch zu be¬ 
seitigen, daß man Einlagen in den Schuh 
oder Stiefel legt, welche die Fußwölbung 
wiederherstellen. Ein in mancher Beziehung 
besseres Mittel besteht darin, daß der Schuh 
oder Stiefel so hergestellt wird, daß seine 
innere Sohlenfläche eine schiefe Ebene 
bildet, welche von der Innen- nach der 
Außenseite schräg abfäUt. Dadurch kommt 
die ganze Körperlast auf den äußeren Fuß¬ 
rand zu liegen und der innere Fußrand 
(das Fußgewölbe) wird entlastet. Diese 
schiefe Ebene wird dadurch erreicht, daß 
der Absatz nach innen erhöht und nach 
innen gestellt wird, außerdem muß die 
Sohle innen erhöht werden. 


Derartige Stelzen (DRGM.) sind von dem Fabrikanten 
Karl Stephan zu beziehen (M. 1.50 pro Stück). Auch 
besorgt derselbe die Herstellung der oben beschriebenen 
Schuhe; es ist dazu nötig, an denselben ein Paar länger 
getragene Schuhe einzusenden, die in zweckentsprechender 
Weise umgeändert werden (zum Preise von 4 bis 5 M.). 


Um das Fußgewölbe rasch wieder 
herzustellen, eignet sich eine Stelze 
(siehe Figur), deren Fußbrett so ge¬ 
schnitten ist, daß die Trittkante vom 
Stelzenstiel ab schräg nach oben ver¬ 
läuft. Die Stelze wird wie ein Berg¬ 
stock mit der Hand gefaßt und der 
Fuß mit seiner Mitte auf die Geh¬ 
kante des Fußbrettes gesetzt. Durch 
die Körperschwere wird beim Gehen 
mit dieser Stelze (es genügt zu diesem 
Zwecke natürlich nur eine Stelze) das 
Knochengewölbe des Fußes wieder¬ 
hergestellt , indem der Schlußstein 
dieses eingefallenen Knochengewöl¬ 
bes, das sogenannte Schiffbein, nach 
oben gedrückt wird. 

Es genügt ein Stelzengang von 
wenigen Minuten, um das Gewölbe 
wieder herzustellen und die Plattfuß¬ 
beschwerden zu beseitigen. 

Allerdings muß dieser Stelzengang 
einige Male am Tage längere Zeit 
hindurch wiederholt werden, bis das 
Gewölbe stabil bleibt. 

Auch darf die erwähnte 
schräge Sohlenfläche des 
Schuhes nicht fehlen. 

Kinder können mit der¬ 
artig geformten Stelzen (mit 
höher gelegenen Trittbrettern) 
in gewohnter Weise ihren Sport 
treiben. 

Mechanik des Tier¬ 
fluges. 

Von Dr. F. STELLWAAG. 

A lle fliegenden Tiere, auch die kleinsten, 
sind schwerer als die Luft. Sie besitzen 
daher wie die Flugmaschine Tragflächen, 
mit deren Hilfe sie einen Druck auf die 
elastische Luft ausüben und sich dadurch 
einen Auftrieb verschaffen. 

Trotzdem nach einer allgemeinen Schät¬ 
zung etwa 60 % aller Tierarten Flugver¬ 
mögen besitzen, ist ein sehr geringer Teil 
davon nach der Art des GleitfUegers gebaut. 
Die betreffenden Tiere springen von einem 
hochgelegenen Punkt mit ausgebreiteten 
Flughäuten ab und gleiten in mehr oder 
weniger steiler Kurve zur Erde nieder. Sie 
fliegen also gewissermaßen ohne Propeller, 
doch leisten sie durch das Emporklimmen 
auf ihren erhöhten Stützpunkt ein gewisses 
Maß von Arbeit, wie sie auch der Flugfisch 
durch Schlagen des Schwanzes aufwenden 
■ muß, um sich aus dem Wasser herauszu- 
schneUen und über die Wellen hinzugleiten. 
Alle übrigen Tiere fliegen durch aktive 



Plattfuß¬ 
siehe, durch 
deren Benut¬ 
zung der 
Plattfuß in 
kurzer Zeit 
ver¬ 
schwindet. 
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Bewegung der Tragflächen, indem sie mit 
den Flügeln auf die Luft schlagen und da¬ 
durch willkürlich eine Hubkraft erzeugen, 
' die größer ist als das Gewicht des 
Körpers. 

^Die Zahl der Flügelschläge variiert in der 
langen Reihe der Flugtiere außerordentlich. 
Der Albatros, einer der größten und besten 
Flieger, vermäg stündenlang ohne Flügel¬ 
schlag dahinzuschweben. Die Tiere aber 
mit sehr kleinen Tragflächen, wie viele In¬ 
sekten, müssen viele Schläge rasch hinter¬ 
einander ausführen. Nach verschiedenen 
Berechnungen beträgt die Zahl der Schläge 
in einer Sekunde: 


beim Storch i,8—2 

bei der Möwe 2—3 

„ „ Taube 4—5 

„ „ Schwalbe 5—10 

beim Kolibri 10—17 

bei der Libelle 28 

,, „ Hummel 220 

„ „ Biene ' 330—440 


„ „ Stubenfliege 400—600. 

Die kleinen Insekten erreichen also frap¬ 
pierend hohe Zahlen, die noch mehr über¬ 
raschen, wenn wir sie mit der Summe der 
Drehungen vergleichen, die der Propeller 
einer Flugmaschine in einer Sekunde 
macht. Sie betragen hier durchschnittlich 
nur 25. 

Da beim langsam fliegenden Vogel die 
Bewegungen der Flügel leichter zu analy¬ 
sieren sind und die Flügelflächen bedeutende 
Größen auf weisen können, ist der Vogelflug 
seit dem Ende des 15. Jahrhunderts, als 
Leonardo da Vinci eine größere Abhand¬ 
lung über den Flug veröffentlichte, ein be¬ 
liebtes Objekt wissenschaftlicher Studien 
geworden. Exakte Resultate brachte frei¬ 
lich erst die Erfindung der Momentphoto¬ 
graphie. 

Viel schwieriger gestalten sich Untersu¬ 
chungen über das Fliegen kleiner Insekten. 
Unser Auge ist nicht imstande, den rapid 
vor sich gehenden Flügelschlägen zu folgen. 
An die Stelle der direkten Beobachtung 
muß daher das Experiment treten. 

Der französiche Gelehrte Marey ver¬ 
goldete die Flügel einer Wespe und stellte 
fest, daß jeder während der Bewegung die 
Figur der Zahl 8 beschreibt. Außerdem 
ahmte er durch ein Modell die Bewegungen 
der Wespenflügel nach. Er benutzte dazu 
stark vergrößerte Flügelflächen aus sog. 
Goldschlägerhäutchen, schuf aber dadurch 
nicht eine Nachbildung des Wespenfluges, 
sondern vielmehr des Vogelfluges und kam 


zu irrigen Schlüssen; denn der Vogelflüg 
unterscheidet sich in vielen prinzipiellen 
Punkten vom Insektenflug. 

Man kann aber die Flügel einer Wespe 
oder einer Biene in jede gewünschte Flug¬ 
lage bringen, wenn man am frisch getöteten 
Tier auf die Rückenseite der Brust einen leich¬ 
ten Druck ausübt. Die Flügelschläge lassen 
sich dadurch beliebig langsam reprodu¬ 
zieren und in allen ihren Einzelheiten ver¬ 
folgen. 

Durch einen Zufall beobachtete ich, daß 
sich bei Bienen, die man mit Chloroform 
betäubt, die Flügel in verschiedenen Flug¬ 
phasen fixieren. Wählt man die aufein¬ 
anderfolgenden Stadien richtig aus, so er¬ 
hält man eine fortlaufende Serie, welche 
die Bewegungen der Flügel folgerichtig 
wiedergibt. 

Die Photographien (Fig. i—14) von der 
Biene zeigen zunächst, daß die beiden 
Flügel jeder Seite (eine Biene hat bekannt¬ 
lich vier Flügel) zu einer einheitlichen Fläche 
miteinander verbunden sind, da zahlreiche 
Häkchen am Vorderrande des Hinterflügels 
in eine Falte am Hinterrande des Vorder¬ 
flügels eingreifen. Ferner erkennt man, daß 
die Flügel in einer schief zur Horizontalen 
geneigten Ebene schwingen.- Der Ausschlag 
von oben nach unten kann einen Winkel 
von etwa 145® betragen. 

In der extremsten Hochstellung (Fig. i 
und 5) stehen die Flügel schief nach oben 
und hinten. Dabei ist die zur Versteifung 
der Flügelmembran dienende Vorderrand- 
ader stark einwärts gedreht, so daß man 
von vorn (Fig. i) die Unterseite der Flügel 
überschauen kann. Schlägt der Flügel ab¬ 
wärts (Fig. 2, 3, 6, 7), so geht zunächst 
die Vorderrandader voran, indem eine kleine 
Drehung nach außen erfolgt, bis der Flügel 
vollkommen horizontal liegt. Je tiefer die 
Flügel heruntergehen, um so mehr neigen 
sich ihre Vorderrandadern nach unten, so 
daß bei extremster Tiefstellung (Fig. 4 und 
8) die Oberfläche der Flugmembran nach 
vorwärts schaut. Der Flügel steht . stark 
nach unten geneigt vom Körper ab. Durch 
die Kombination des Vertikalschlages mit 
der eigentümlichen Drehung der Vorderrand¬ 
ader wird ein Druck auf die Luft nach 
unten und hinten ausgeübt, der das Tier 
vorwärts treibt. Es handelt sich hier um 
dieselben Bewegungen, die der menschliche 
Arm beim Schwimmen ausführt. 

In der extremen Tiefstellung macht der 
Flügel eine Drehung nach vorn, um mit 
der steifen Vorderrandader die Luft zu 
durchschneiden (Fig. 9, 12), weil beim 
Emporschnellen der Flügel nicht mit seiner 
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Fig. 1 — 8. Vier Flugphasen der Biene von der extremsten Hochstellung zur extremsten Tief Stellung ; 

Fig. I— 4 von vorn, Fig. 5—8 von links. 




ganzen Fläche auf die Luft drücken, viel¬ 
mehr so wenig als möglich Luftwiderstand 
erzeugen soll. Infolgedessen steigt er nach 
hinten und oben, indem die Ader wie eine 
Messerschärfe durch die Luft dringt. Durch 
Kombination der Bahnen beim Auf- und 
Niederschlag erhalten wir die gleiche 8-Figur, 
die schon Marey beobachtete. 

Die verschiedenen streng gesetzmäßig ab¬ 
laufenden Bewegungen der Flügel sind be¬ 
dingt durch einen komplizierten Hebel¬ 
mechanismus und durch die Wirkungsweise 
kräftiger Muskeln. 

Der Weichkörper der Biene, wie der aller 
Insekten, ist mit Chitin, einem außerordent¬ 
lich festen und widerstandsfähigen, aber 
elastischen Stoff, gepanzert. Um die Be¬ 
weglichkeit zu sichern, ist der Panzer gleich 
der Ritterrüstung in kleinere und größere 
Stücke gegliedert. Der Brustabschnitt be¬ 


steht aus mehreren Stücken, nämlich aus 
je 3 Bauch- und Rückenschuppen. Zwischen 
den Teilen des 2. und 3. Brustringes ge¬ 
lenken die Flügel. 

Wie ein Bootsruder auf der Kante des 
Bootes aufliegt, so liegt die Flügelwurzel 
auf der Kante der Bauchschuppe. Aber 
der Flügel wird nicht durch den Druck der 
Muskelkraft bewegt, wie das Ruder, son¬ 
dern durch den Druck der Rückenschuppe, 
die auf der Flügelwurzel ruht. Nähert man 
daher Rücken- und Bauchschuppe, so 
schnellt das Flügelpaar jeder Seite in die 
Höhe (Fig. 15, 16). Beim lebenden Tier wird 
der gleiche Effekt erzielt durch den Zug ver¬ 
tikal gerichteter, kräftiger Muskelbündel, die 
zwischen Rücken- und Bauchschuppe aus¬ 
gespannt sind. Soli der Flügel aus seiner 
extremen Hochstellung abwärts schlagen, 
so üben andere Muskelpakete quer dazu 




Pig. 9—14. Drei Flugphasen der Biene von der extremsten Tief Stellung zur extremsten Hochstellung: 

oben von vorn, unten von links. 
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Fig. 15 und 16. Schematischer Querschnitt durch 
die Brust einer Biene mit den beiden vertikal ge¬ 
richteten Muskelbündeln. 

Oben: Tiefstellung der Flügel; unten Hochstellung 
der Flügel. 

einen Zug in annähernd horizontaler Rich¬ 
tung aus, drücken einen Chitinstab unter 
die Flügelwurzel, heben sie hoch und be¬ 
wirken am anderen Hebelende einen ent¬ 
gegengesetzten Schlag nach abwärts. Die 
charakteristischen Drehbewegungen des 
Flügels werden durch kompliziertes Zu¬ 
sammenwirken kleiner Chitinstücke an der 
Flügelwurzel hervorgerufen. 

Da also bei jedem Flügelschlag Bauch- 
und Rückenschuppe gegeneinander gepreßt 
und voneinander gezogen werden, so befin¬ 
det sich während des Fluges die Brust der 
Biene in rasch vibrierender Bewegung. 
Nehmen wir 435 Flügelschläge in der Se¬ 
kunde an, so zittert die Brust in i Stunde 
I ^ Millionen mal — eine kaum begreif¬ 
liche Muskelleistung. Man bezeichnet da¬ 
her den Flug der Biene, wie aller klein- 
flügeligen Tiere, als Schwirrflug. 

Der Vergleich des Schwirrfluges mit dem 
Flug der großflügeligen Vögel führt zu dem 
merkwürdigen Resultat, daß die gleiche 
Aufgabe der Ausnützung des Luftwider¬ 
standes in ganz verschiedener, aber gleich 
vollendeter Weise gelöst ist. 

Der Vogelflügel stellt einen Organkomplex 
aus Muskeln, Nerven und Blutgefäßen dar, 
die in engste Beziehung zu den benach¬ 
barten Organen der Brust stehen. Er baut 
sich also aus lebendem Zellmaterial auf, wäh¬ 
rend der Insektenflügel als chitinöse Mem¬ 
bran ein vollkommen totes Gebilde darstellt. 
Die Flugbewegungen der Vögel gehen daher 


in jedem Augenblick unter dem Einfluß des 
Willens direkt vor sich, die der Insekten 
aber erst durch Vermittlung einer Reihe 
von Chitinplättchen, die als Hebel die 
Druckkräfte übertragen. Es genügt also 
ein einziger Druck in einer bestimmten 
Richtung, um eine Summe verwickelter 
Bewegungen auszuführen. 

Die flugmechanischen Verschiedenheiten 
beider Tiergruppen prägen sich deutlich in 
der Form der Flügel aus. Der Vogelflügel 
wie der Insektenflügel gleichen in ihrem 
Umriß einem Dreieck. Im ersten Fall aber 
liegt das Dreieck mit einer Seite am Körper 
(Fig. 17), im anderen aber mit der Sfitze 
(Fig. 18). 

Daher vereinigen sich beim Vogel die 
beiden Flügel durch Vermittlung des Kör¬ 
pers zu einer einheitlichen Segelfläche, die 
der Luft größtniöglichsten Widerstand ent¬ 
gegensetzt. Da die Ansatzstelle des Flügels 
bei zahlreichen Insekten schmal ist, so 
fehlt hier die Möglichkeit zu schweben voll¬ 
kommen, dafür vermag die Flügelwurzel 
unbehindert beliebige Drehungen auszu¬ 
führen. 

Das Modell Mareys, mit dem der In¬ 
sektenflug nachgeahmt werden sollte, führte 
reine Vertikalschläge aus. Marey machte 
dabei die Beobachtung, daß der elastische 
Hinterrand der Flügel beim Schlag nach 
unten dem Druck der Luft auswich und 
sich nach oben umbog. Dadurch wurde auf 
den Flügel ein Druck nach vorwärts aus¬ 
geübt. Beim Rückschlag tritt die gleiche 
Erscheinung ein. Der Luftwiderstand drückt 
die hintere Elügelfläche abwärts und die 
schief gestellten Flügel erhielten abermals 
einen Antrieb nach vorn. Das ist das Prin¬ 
zip des Vogelfluges. Nur vermag der Vogel 
beim Aufschlag seine Flügel durch Knickung 
der Armknochen zu verkürzen. 

Um ferner jede unnütze oder schädliche 
Gegenwirkung auszuschließen, drehen sich 
die einzelnen Federn am Flügelrande etwas 
um ihre Achse und lassen die überschüssige 
Luft, die den Vogel abwärts drücken 
könnte, durch die Zwischenräume der Fe¬ 
dern wie durch eine geöffnete Jalousie ab¬ 
streichen. 

Demgegenüber müssen die Insekten beim 
Aufschlagen den Luftwiderstand so viel 
wie möglich unschädlich machen, in¬ 
dem der Flügel die geschilderten Drehungen 
ausführt. Ferner fehlt allen Insekten die 
Fähigkeit, während der Schläge die Flügel 
einzuknicken. 

Fast alle Untersuchungen über die Art 
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und Weise des Fluges der verschiedenen 
Tierarten strebten eine Lösung des Flug- 
prohlems in der Technik an. Man lernte am 
Vorbild der Organismen die mechanischen 
Grundlagen des Fluges^ [kennen, sah aber 
erst spät ein, daß es 
unmöglich ist, die in 
der Natur gegebe¬ 
nen Verhältnisse 
durch Maschinen 
getreu nachzuah¬ 
men. Die Technik 
mußte sich von dem 
lebenden Vorbild 
freimachen und aus¬ 
gerüstet mit den ge¬ 
wonnenen Erfah¬ 
rungen ihre eigenen 
Wege gehen. Jahr¬ 
zehntelange und mühselige Stu¬ 
dien führten zur Konstruktion 
der Flugmaschinen, und der 
menschliche Geist fand somit 
eine weitere Lösung des Flug¬ 
problems, die sich den leben¬ 
den Maschinen trotz der vor¬ 
läufig noch vorhandenen Un¬ 
vollkommenheiten würdig an¬ 
schließt. 

Nils Gustaf Dalen 

der diesjährige physikalische Nobel¬ 
preisträger. 

Von Hugo Witt, Ingenieur am Kgl. schwedi¬ 
schen Patentamt. 

M it dem diesjährigen Eroberer des phy¬ 
sikalischen Preises hat zum zweitenmal 
ein Erfinder, ein Techniker, den Nobel-Lor¬ 
beer errungen — der erste war bekanntlich 
Marconi, der mit dem deutschen Physiker 
Braun einen Preis teilte, während Nils 
Gustaf Dalen mit keinem den Ruhm zu 
teilen hat. — Den Fernerstehenden war 
bisher sein Name unbekannt; erst durch 
die Verleihung des Nobelpreises wird auch 
weiteren Kreisen zum Bewußtsein gebracht, 
daß der Name Dalen einzutragen ist in die 
Geschichte der Menschheit. 

Oberingenieur Dalen stammt aus der 
schwedischen Provinz Västergötland, wo er 
1869 in Stenstorp geboren wurde. Seine 
technischen Studien hat er teils in Chal- 
mers’ technischer Lehranstalt in Göteborg, 
teils am Polytechnikum in Zürich betrieben. 
1899 wurde er als Konstrukteur bei der 
Stockholmer Aktiengesellschaft ,,Aktiebola- 
get De Lavals ängturbin“ angestellt. Dann 


widmete er sein Interesse einer Azetylen¬ 
gesellschaft. Seine Arbeiten mit dem Aze¬ 
tylengas leiteten ihn 1905, als er wieder 
bei Aktiebolaget De Lavals ängturbin ein¬ 
getreten war, zu seiner großen Erfindung 
des Blinklichtes, Die 
Erfindung wurde 
alsbald von der 
,,Aktiebolaget Gas- 
ackumulator'' in 
Stockholm erwor¬ 
ben, dessen tech¬ 
nischer Leiter Dalen 
seit Anfang 1906 
ist. Drei Jahre spä¬ 
ter wurde er Haupt¬ 
leiter der Svenska 
Aktiebolaget Gas- 
ackumulator, eben¬ 
falls in Stockholm. 

Dalens Erfindungen haben auf 
dem Gebiete des Lichtsignalwesens 
in außerordentlich kurzer Zeit eine 
vollständige Umwälzung herbeige¬ 
führt. Die Leuchtfeuer für See¬ 
fahrer können nunmehr jahrelang 
ohne jegliche Bedienung arbeiten 
und deshalb kostet ihr Betrieb 
in den unzugänglichsten Gegen¬ 
den weniger als den fünften Teil 
dessen, was eins der billigsten Leuchtfeuer 
älterer Konstruktion in einer solchen Gegend 
kostete, wo die notwendige wöchentlich ein¬ 
malige Wartung für einen billigen Lohn er¬ 
halten werden konnte. Auch für Eisen¬ 
hahnsignale eignet sich das Dalensche 
Blinklicht vorzüglich. Es ist schon bei 
einer der größten Privatbahnen Schwedens 
definitiv eingeführt, und eine sehr stark 
befahrene Strecke der schwedischen Staats¬ 
eisenbahnen wird soeben damit ausgerüstet. 
Selbstverständlich wird das Dalensche Licht 
auch für jede andersartige Zeichengebung 
mittels Lichtsignals, z. B. für militärische 
Lichttelegraphie oder dergleichen, ebenso 
konkurrenzlos dastehen. 

Die wesentlichen Erfindungen, welche das 
Dalensche ,,AGA-Licht‘' zusammen kenn¬ 
zeichnen, sind das Blinklicht, das Sonnen¬ 
ventil, welches selbsttätig das Feuer aus¬ 
löscht, sobald der Tag graut, und es wie¬ 
der betätigt, sobald die Dämmerung fällt, 
und die explosionssichere poröse Masse für 
die ,,Gasakkumulatoren“ oder die Behälter 
für das Preßgas. 

Da ein ständiges Licht für Leuchtfeuer 
ungeeignet ist, weil es leicht mit anderen 
Lichtquellen verwechselt werden kann, so 
hat man schon lange die Leuchttürme mit 



Fig. 17. Silhouette einer fliegenden Lachmöwe, vom 
Rücken gesehen; ca. natürl. Größe. 



Fig. 18. Silhouette 
einer Waffenfliege vom 
Rücken gesehen] 
vergrößert. 



34 


Hugo Witt, Nils Gustav Daliin usw. 


Blinklicht ausgerüstet. Um eine starke 
Lichtquelle dreht sich ein mit einer oder 
mehreren Öffnungen versehener zylindri¬ 
scher Schirm, oder es dreht sich der ganze 
Scheinwerfer, so daß das Licht in jeder 
Drehung ein oder mehrere Male jeden Punkt 
des Horizonts streift. Die Drehung wird 
entweder von einem Uhrwerke besorgt oder 
auch, wie bei den kleinen in den schwedi¬ 
schen Schären aufgestellten Petroleum¬ 
leuchtfeuern, von den aus der Flamme auf¬ 
steigenden heißen Gasen, welche eine Art 
Windmühle in Bewegung setzen (,,System 
Lindberg“). Dalen benutzt ein vollständig 
neues Prinzip. Statt das Licht abzublenden, 
zündet sein Blinkapparat in bestimmten 
Zwischenzeiten eine nur einen Bruchteil 
von einer Sekunde dauernde und augen¬ 
blicklich erlöschende, scharfleuchtende Aze¬ 
tylenflamme an. Im allgemeinen wird der 
Apparat so eingestellt, daß jede dritte Se¬ 
kunde ein Blitz erscheint, dessen Dauer 
nur 0,3 Sekunden ist, also nur der zehnte 
Teil der finsteren Zeit. Dies bedeutet einen 
Gasverbrauch von nur lo v. H. von dem 
für ein festes Licht notwendigen. Es hat 
sich herausgestellt, daß die Blinke schon 
bei einer Dauer von nur o,i Sekunde gut 
wahrgenommen werden und sehr charak¬ 
teristische Signale darstellen. Die gewählte 
Dauer von 0,3 Sekunden ist also praktisch 
unter allen Umständen genügend lang. Man 
glaubte früher, daß die Dauer des Blinkes 
wenigstens einige Sekunden sein sollte, ^um 
gut wahrgenommen zu werden. Die sorg¬ 
fältigen Prüfungen der schwedischen Leucht¬ 
feuerbehörde haben die ältere Ansicht als 
irrig dargestellt. 

Um die Blinke zu zünden, benutzt Dalen 
eine Dauerflamme, welche indessen nur 
außerordentlich wenig Gas verbraucht. Das 
Blinkventil wird mit stetig, aber ziemlich 
langsam zuströmendem Azetylen aus einem 
Gasakkumulator gespeist. Wenn sich hin¬ 
ter dem eigentlichen Ventil ein gewisser 
Gasdruck angesammelt hat, hebt dieser das 
magnetisch festgehaltene Ventil; es öffnet 
sich, die kleine Gasmenge kann in den 
Brenner hinaus, wo sie sich augenblicklich 
an der Dauerflamme entzündet, und das 
Blinkventil schnappt sofort in die geschlos¬ 
sene Lage zurück, um das gleiche Spiel von 
neuem zu beginnen. 

Es wäre Verschwendung, wenn man das 
Licht den ganzen Tag weiterbrennen ließe. 
Nur die kleine Dauerflamme darf nicht er¬ 
löschen. Hier schafft das Dalensche ,,Son- 
nenveniil“ Hilfe. Es besteht wesentlich aus 
vier Stäben aus einer Substanz mit genügen¬ 
der Wärmeausdehnung, von welchen der 


eine. geschwärzt, die anderen aber blank 
poliert sind. Die Stäbe sind mit einem 
Gashahne derart verbunden, daß sich der 
Hahn schließt, wenn der schwarze Stab 
länger ist als die spiegelnden, und sich 
öffnet, wenn der Gegenteil eintrifft. Nun 
absorbiert der geschwärzte Stab während 
des Tages mehr Wärme als die blanken 
Stäbe, dehnt sich folglich auch mehr aus: 
das Gas wird abgestellt, die Flamme erlischt. 
Während der Nacht absorbiert der schwarze 
Stab sozusagen mehr Kälte, d. h. er strahlt 
mehr Wärme aus, und die Flamme entzün¬ 
det sich wieder. Das Sonnenventil bringt 
ein Gasersparnis von 35—40 v. H. Wenn 
ohne ,, Sonnen Ventil“ ein Leuchtfeuer z. B. 
25 cbm Azetylen im Jahr verbraucht, so 
reichen mit Sonnenventil schon 15—16 cbm 
vollkommen aus. 

Diese 15—16 cbm Azetylen werden auf 
einmal in den Leuchtturm hinterlegt, so 
daß das Feuer ein ganzes Jahr ohne Be¬ 
dienung brennen kann. Aber das Gas wird 
selbstverständlich zuerst auf den kleinst- 
möglichen Raum gebracht. Dies geschieht 
dadurch, daß man es unter Druck in Azeton 
löst. Bei einem Drucke von nur 10 Atmo¬ 
sphären löst das Azeton etwa 100 Raum¬ 
teile Azetylen, so daß die erforderlichen 
15—16 cbm in einer Stahlbombe (dem Ak¬ 
kumulator) von nur 150—160 1 aufge¬ 
speichert werden können. Die gebräuch¬ 
lichste Größe der Akkumulatoren faßt 50 1 . 
Vier Akkumulatoren von zusammen 200 1 
Rauminhalt können also 20 cbm Azetongas 
halten. Dies ist mehr als genügend für ein 
Jahr Brenndauer, und die Jahreskosten für 
das Leuchtmaterial betragen nur etwa 56 M. 

Azetylen wird bekanntlich dadurch er¬ 
halten, daß man Kalziumkarbid mit Wasser 
zersetzt. Das Gas ist ziemlich explosiv und 
die Explosivität erhöht sich mit wachsen¬ 
dem Drucke derart, daß schon eine Zusam¬ 
menpressung auf den doppelten Atmosphä¬ 
rendruck eine Explosion herbeiführt. Durch 
Lösen des Gases in Azeton (sog. ,,Dissous¬ 
gas“) wird die Explosivität bedeutend herab¬ 
gemindert, aber ganz aufgehoben wird sie 
doch nicht. Erst durch das Ausfüllen des 
Akkumulators mit einer porösen Masse, 
welche bei etwaiger Explosion die Reaktions¬ 
wärme wegleitet und damit die Bedingung 
für die Fortleitung der Explosionswelle be¬ 
seitigt, wird die Gefahr ganz aufgehoben. 
Es ist Dalen geglückt, eine geeignete po¬ 
röse Masse zu finden, welche allen Ansprü¬ 
chen genügt. Auch wenn man eine Dyna¬ 
mitbombe unter dem Akkumulator abfeuert, 
bleibt der Inhalt unversehrt. 

Das AGA-Licht ist jetzt in Schweden ein- 
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Der schwedische Oheringenieur Nils Gustaf Daten, 
der Empfänger des diesjährigen Nobelpreises für 
Physik. 

geführt in 82 Leucht haken und 40 Leucht¬ 
bojen. Auch sind damit fünf Leuchtschiffe 
ausgerüstet. Aber die Erfindung ist im Be¬ 
griff, die ganze Welt zu erobern. So wird 
z. B. der ganze Fanamakanal mit Dalen- 
schen Leuchtfeuern versehen werden. 

Am 27. September v. J. wurde der Er¬ 
finder von einem schweren Unglück ge¬ 
troffen. Er war mit Versuchen über die 
Explosionssicherheit von Gasakkumulatoren 
bei sehr großer Hitze, also unter der denk¬ 
bar schwersten Beanspruchung beschäftigt. 
Einige von den Versuchen waren gut ge¬ 
glückt und die Konstruktionen hatten sich 
glänzend bewährt; der nächste Versuch 
zeigte einen ungewöhnlichen Verlauf, und 
als die mit den Versuchen beschäftigten In¬ 
genieure nach einer längeren Zeit, und als 
jede Gefahr ausgeschlossen schien, den Appa¬ 
rat näher besichtigen wollten, war das Un¬ 
glück da. Einige von den Ingenieuren wur¬ 
den bei der heftigen Explosion schwer ver¬ 
letzt, am allerschwersten der Erfinder selbst. 
Das eine Auge hat er dabei ganz verloren, 
das andere ward kaum gerettet werden, trotz 
der sorgfältigen Pflege seines Bruders, Pro¬ 
fessor Albin Dalen, eines der geschicktesten 
Augenärzte Schwedens. Sein Erfindermut 
ist indessen nicht gebrochen. Kühn wie 
immer beschäftigt er sich schon wüeder mit 
seinen früheren Arbeiten, und zw^eifellos 


werden noch manche glänzende Leistungen 
des fast Blinden der ungeahnten Schicksalen 
entgegenschreitenden Menscheit neue Leucht¬ 
feuer zünden. 

Was ist Neues 
vom Gas zu melden? 

Von Direktor LEMPELIUS. 

D ie Entwicklung der Gasindustrie bewegt 
sich nicht anders als die Entwicklung 
der deutschen Industrie überhaupt nach 
der Richtung der Massenerzeugung und des 
Massenabsatzes. So kommt es, daß das 
Gaswerk Mülheim (Ruhr) auf einen Ein¬ 
heitspreis von IO Pfennig für das Kubik¬ 
meter heruntergehen konnte, da es sein 
Gas, wie immer mehr Orte des rheinisch¬ 
westfälischen Industriereviers, nicht mehr 
selbst herstellt, sondern aus den großen 
Thyssenschen Kokereien bezieht. Aber auch 
die Fabrikationseinrichtungen der Gaswerke, 
die das Gas selbst hersfeilen, erzielen durch 
die weitgehende Ersparung der Menschen¬ 
kraft mit steigendem Gasabsatz Gestehungs¬ 
kosten, die kaum teurer sind als der Preis 
von 3 Pfennig für das Kubikmeter, den 
Mülheim an die Kokerei entrichtet. Der 
größere Teil der Unkosten entfällt aller¬ 
dings auf die Zuführung des Gases vom 
Werk ab zu den Gasabnehmern. Zu wün¬ 
schen ist, daß der Berliner Einheitsgaspreis 
von 12,35 Pfennig recht viele Nachahmer 
findet. 

Bei diesen sich immer mehr verbilligen¬ 
den Gestehungskosten hat das Gas neuere 
Anwendungsarten gefunden, unter denen 
als glänzendste die Preßgasheleuchtung zu 
nennen ist. Rund 80 km Straßenlänge in 
Berlin sind damit, und zwar mit Lampen 
von zwei- bis viertausend Kerzenstärken 
beleuchtet. Dieses Vorgehen hat wie in 
anderen deutschen Städten so auch im Aus¬ 
lande vorbildlich gewirkt, mit großem Nut¬ 
zen für die deutsche Industrie, aus deren 
Berliner Fabriken allein jetzt schon 9000 
Hochdruckgasstarklichtlampen mit 14 Mil- 
liönen Kerzenstärken hervorgegangen sind. 
Neidlos ist von hervorragender elektrischer 
Seite ausgesprochen worden, es sei nicht zu 
leugnen, ,,daß das Preßgas in der Gunst 
des Publikums und deshalb auch der Be¬ 
hörden gegenwaärtig den ersten Rang ein¬ 
nehme“ wegen seiner hervorragend schönen 
Lichtfärbung. 

Dem Prinzip der Arbeitsersparung dient 
auch die Erfindung der Ferndruckzündung 
für die Gasstraßenbeleuchtung. Bekannt¬ 
lich steht das Gas in den Leitungsröhren 
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unter einem gewissen Überdruck, der es 
den Brennern zuführt. Die Straßenlaternen 
sind jetzt in vielen Städten mit einem 
kleinen, unter dem Brenner sitzenden Ap¬ 
parat ausgerüstet, der sich, wenn der Druck, 
unter dem das Gas ihm zuströmt, um ein 
geringes gesteigert wird, von selbst um¬ 
schaltet und die Flamme zum Brennen 
bringt, ohne daß man einen Laternenwärter 
noch auf den Straßen erblickt. Der um¬ 
gekehrte Vorgang vollzieht sich nachts bei 
dem Verlöschen der nur abends brennenden 
Laternen und ferner, wenn bei dem Däm¬ 
mern des Morgens der Zeitpunkt für das 
Löschen der künstlichen Beleuchtung ge¬ 
kommen ist. Jetzt sind schon 200000 Stra¬ 
ßenlaternen in Deutschland mit dieser Ein¬ 
richtung versehen. Sie hat vor allen Dingen 
auch den Vorteil, daß das Anzünden der 
Laternen sich nach den Witterungsverhält¬ 
nissen richten kann, da es ganz in das 
Belieben des Gaswerksleiters gestellt ist, 
der, um die Laternen zum Brennen zu 
bringen, auf seinem Gaswerk an dem für 
die Druckgebung eingerichteten Apparat 
nur einen einfachen Handgriff vorzuneh¬ 
men braucht. 

In dem Wettbewerb mit der Elektrizität 
setzt das Gas sich jetzt nach zwei Rich¬ 
tungen ein; die eine, daß auch im Innern 
der Häuser die Gasfernzündung angewendet 
wird — so rüstet eine einzelne Fabrik jetzt 
schon jährlich etwa 70000 Flammen mit 
ihren Apparaten aus, bei denen wie bei 
elektrischem Licht ein Knipsen die Wirkung 
hat, die Lampen zu erleuchten —; die an¬ 
dere, daß die schöne Lichtfärbung des Gas¬ 
lichtes möglichst durch zweckentsprechende 
künstlerisch ausgestaltete Beleuchtungskör¬ 
per zur Erscheinung gebracht wird. Solche 
Gasbeleuchtungseinrichtungen zeigten sich 
in mustergültiger Weise, hervorgegangen 
aus dem Zusammenwirken künstlerischer 
Frauenhände mit führenden gasindustriellen 
Firmen, auf der Ausstellung ,,Die Frau in 
Haus und Beruf“, Berlin 1912, Auch die 
auf dieser Ausstellung gezeigten Gasheiz¬ 
öfen waren so entstanden. Der Glanzpunkt 
waren eine Anzahl leuchtender Pyramiden 
kostbarster Seidenstoffe in einem Schau¬ 
fenster. Das von ihnen ausstrahlende Licht 
empfingen sie von sechs gewöhnlichen 
Hängelichtbrennern, die aber durch Parabol¬ 
spiegel ihr Licht zu einer Stärke von 
60000 Kerzen konzentrierten, mit einem 
Aufwande von stündlich nur 600 Liter Gas 
zum Preise von im ganzen 7^ Pfennig. 

Überhaupt hält man es in Gasfachkreisen 
für wichtig, das Gas bei Gelegenheit von 
Ausstellungen zu zeigen. So hatte man auf 


der Berliner Ausstellung ,,Haus- und Woh¬ 
nungsbau“ ein besonderes Gashaus errichtet 
mit einer Fülle neuzeitlicher Beleuchtungs¬ 
einrichtungen. 

Aus diesen Ausstellungen hat sich eine 
Wanderausstellung entwickelt, die jetzt 
überall in Deutschland mit dem nachhal¬ 
tigsten Erfolge gezeigt wird, der sich in den 
großen Besucherzahlen, z. B, in Fulda 



Fig. I. Speisezimmer mit Gas-Deckenbeleuchtung 
auf der Berliner Ausstellung ,,Die Frau in Haus 
und Beruf'\ 


8000 Besucher bei überhaupt nur 22 000 Ein¬ 
wohnern des Ortes, ausdrückt. Auf diesen 
Ausstellungen sind es dann insbesondere 
die Koch- und Bratvorrichtungen, die das 
Interesse der Öffentlichkeit erwecken, wie 
überhaupt die Verwendung des Gases für 
diese Zwecke sich in einem Aufschwung be¬ 
findet, der sich in dem enorm angespann¬ 
ten Beschäftigungsgrade der Kocherfabriken 
ausdrückt. Man kann rechnen, daß die 
Zahl der hergestellten Kocher sich etwa alle 
zwei bis drei Jahre verdoppelt. In man¬ 
chen Orten, z. B. einzelnen Groß-Berliner 
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Vorstädten, verwenden jetzt schon 98% 
aller Wohnungen Gas. Aber auch für Min¬ 
derbemittelte ist jetzt gesorgt, da die Gas¬ 
werke die Einrichtungen in weitestem Um¬ 
fange leihweise abgeben. Dadurch gewinnt 
allein das Innen-Berlin in diesem Jahre 
60 000 Haushaltungen neu für den Gas¬ 
bezug. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse auf dem 
Gebiete der 
Gashadeciffa- 
rate. Man 
richtet eine 
gemeinsame 
Badestube 
für eine grö¬ 
ßere Anzahl 
von Haus¬ 
haltungen 
ein und ver¬ 
sieht den 
Gasbadeofen 
mit einem 
Münzgas¬ 
messer. Der 
Einwurf 
eines Fünf¬ 
pfennig¬ 
stückes gibt 
dann jedem 
der Hausin¬ 
sassen, der 
diesen wohl 
in jedem 
Falle er¬ 
schwing¬ 
lichen Be¬ 
trag aufwen¬ 
det, ein war¬ 
mes Bad. 

Diese Münz- 


gasrnesser 
sind über¬ 
haupt eine Einrichtung von weitestgehender 
sozialer Bedeutung, weil sie in immer steigen¬ 
dem Maße in Verbindung mit den kostenlos 
dazu gestellten Kochern und Lampen den 
breitesten Schichten der Bevölkerung die 
Vorteile der Gas Verwendung bringen und 
so insbesondere die häuslichen, mit der 
Speisebereitung verbundenen Arbeiten auf 
ein Mindestmaß zurückführen. Es ist be¬ 
obachtet worden, daß in Fabrikorten, wo 
diese Einrichtung überall in die Arbeiter¬ 
wohnungen kam, die Arbeiter häuslicher 
wurden und das Familienleben gewann, weil 
die Arbeiter von ihren Frauen infolge der 
leichteren Herstellung der Speisen besseres 
Essen vorgesetzt bekamen als früher bei 
der Benutzung des Kohlenherdes. 


Fig. 2. Gaskamin und Gas-Wandlampe. 


In über einer halben Million von den im 
ganzen drei Millionen deutschen Haushal¬ 
tungen, die das Gas benutzen, hat es auf 
diese Weise Eingang gefunden, und nach 
dieser Richtung geht der rapide Fortschritt; 
Man darf erwarten, daß jährlich mehr als 
eine Viertelmillion solcher Gasabnehmer aus 
den breitesten Schichten weiter hinzukom¬ 
men wird, bis alle Haushaltungen Gas be¬ 
ziehen, die 
für das Gas 
erreichbar 
sind. Des¬ 
halb geht 
das Gas jetzt 
aufs Land als 
Ferngasver¬ 
sorgung, aus¬ 
strahlend 
von den Gas¬ 
werken gro¬ 
ßer wie auch 
kleinerer 
Städte, dann 
aber insbe¬ 
sondere von 
den Koke¬ 
reien, und es 
hat sich da¬ 
bei herausge¬ 
stellt, daß 
das Gas kei¬ 
neswegs an 
geringere 
Entfernun¬ 
gen gebun¬ 
den ist als 
die Elektrizi¬ 
tät : Deutsch¬ 
land besitzt 
jetzt die größ¬ 
te Gasfern¬ 
leitungsan¬ 
lage Europas in Gestalt der 55 km langen 
Gaszuführung von Hamborn zur Stadt Bar¬ 
men, die bereits seit zwei Jahren jährlich 
20 Millionen Kubikmeter Gas transportiert 
und sich in jeder Beziehung ausgezeichnet 
bewährt. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Ein Eisenbahn-Geldschrank. In den Eisenbahn¬ 
werkstätte n von Pretoria ist nach dem Bericht 
der ,,Zeitung des Vereins deutscher Eisenbahn¬ 
verwaltungen“ ein eigenartiges — vielleicht ein¬ 
zigartiges — Eisenbahnfahrzeug erbaut, das dazu 
bestimmt ist, allmonatlich die großen Mengen 
ungemünzten Goldes aus den Bergwerksdistrikten 
in Transvaal sicher zur Küste nach Kapstadt zu 
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bringen. Diese Goldtransporte üben naturgemäß 
auf die Verbrecher eine starke Anziehungskraft 
aus, da es sich bei derartigen Transporten um 
ganz gewaltige Summen handelt. Um nun diesen 
fortgesetzten Angriffen einigermaßen sicher be¬ 
gegnen zu können, hat man den ,,Geldschrank¬ 
wagen" konstruiert. Der mit starken Eisenplatten 
armierte Wagen, dessen Länge etwa 12 m beträgt, 
schließt den Panzerschrank ein. Dieser ist nicht 
etwa direkt auf den Boden des Wagens gesetzt, 
da dann eine Kontrolle an der Stelle nicht mög¬ 
lich ist und gerade diese Stelle ein begehrter An¬ 
griffspunkt für die Verbrecher war, die sich im 
Untergestell des Wagens festhielten und von dort 
aus den Boden des Geldschrankes anbohrten, 
sondern auf Träger. Es bleibt zwischen dem 
Boden des Schrankes und dem Fußboden ein 
Raum, den man ständig mit Glühlampen innen 
beleuchtet. Der in dem Wagen befindliche 
Wächter kann also den Schrank von allen Seiten 
kontrollieren. Damit der Wächter seinen Posten 
nicht eigenmächtig verlassen kann, schließt man 
ihn auf der Abgangsstation mit dem Golde, von 
dem der Schrank für etwa 60000000 M. faßt, 
ein. Ein Öffnen des Gefängnisses ist erst in Kap¬ 
stadt möglich, so daß Durchstechereien unter¬ 
wegs ausgeschlossen sind. Der Raum ist natür¬ 
lich wohnlich eingerichtet, mit Heiz- und Koch¬ 
vorrichtung versehen. H. 

Warum eine Clioleraepidemie nach einem Ge¬ 
witter für längere Zeit verschwindet, Herr Dr. 
Gelpke, ein Arzt, der lange Jahre in Nieder- 
ländisch-Indien gelebt und manche Choleracpide- 
niie mitgemacht hat, beobachtete, daß Wolken¬ 
brüche eine Choleraepidemie für längere Zeit ver¬ 
schwinden lassen.^) Aus dieser Tatsache sowie 
aus dem weiteren Umstand, daß die Cholera sich 
unzweifelhaft von der Mündung der Flüsse strom¬ 
aufwärts verbreitet, glaubt er schließen zu dürfen, 
daß der Bazillus der Cholera von den Fischen 
gelegentlich der Laichzüge verschleppt wird. 
Fisch und Laich scheinen für den Kommabazillus 
den besten Nährboden zu bieten. Durch das 
Absterben von Millionen von unbefruchteten 
Fischeiern gelangen Milliarden von Kommabazillen 
ins FJußwasser, eventuell auch ins Grundwasser, 
und die Epidemie tritt auf. Nun ereignet sich 
ein über weite Täler verbreitetes Gewitter; die 
Fische, die zum Laichen stromaufwärts gezogen 
sind, müssen sich wegen des eingetretenen Hoch¬ 
wassers in ihre Verstecke zurückziehen und stellen 
ihre Laichtätigkeit ein. Das Flußbett wird ver¬ 
tieft und die zahllosen Fischeier werden weg¬ 
gespült. Durch Ablagerung aus dem trüben 
Wasser entsteht zudem ein neues starkes Filter, 
und das steigende Grundwasser empfängt keine 
Cholerabazillen mehr. Die Epidemie nimmt ab, 
zumal die Giftigkeit der Cholerabazillen im Was¬ 
ser rasch abnimmt. Auch der Zusammenhang 
zwischen Krieg und Cholera findet so seine Er¬ 
klärung. Wo Krieg ist, gibt’s Aas; wenn dieses 
im Flusse liegt, so sammeln sich die Fische, und 
je weniger weit entfernt der Krieg vom Meere 
geführt wird, desto prompter stellt sich die Cho- 

Korrcspondcnzblatt f. Schweizer Ärzte, Nr. 42. 


lera ein. Für die Verhütung ergibt sich aus 
dieser Anschauungsweise vor allem die Mahnung, 
Trink- und Nutzwasser nicht den Flüssen zu ent¬ 
nehmen und vor jeder Vermengung mit Fluß¬ 
wasser zu bewahren. Dr. P. 

Die Rhone für die Stromversorgung von Paris. 

Der Gedanke, die Wasserkraft der oberen Rhone 
in elektrische Energie umzusetzen und diese nach 
Paris zu führen, ist schon alt. Nur über die ge¬ 
nauere Ausbildung der Kraftumsetzungszentrale 
war nichts Näheres bekannt. Nach einer Ver¬ 
öffentlichung in der ,,Zeitschrift für das gesamte 
Turbinenwesen" (vom 20. Nov. 1912) ist der aus¬ 
sichtsreichste Plan der folgende: Bei der Ortschaft 
Genissiet — ungefähr 23 km von der schweizeri¬ 
schen Grenze — wird ein Staudamm von der ge¬ 
waltigen Höhe von 70 m durch das Rhonetal ge¬ 
zogen, der so entstehende See hat etwa 380 ha 
Oberfläche. Die Bauausführung ist insoweit 
schwierig, als durch Probebohrungen der trag¬ 
fähige Felsboden erst 31m unter dem mittleren 
Wasserstand der Rhone ermittelt wurde. Es muß 
deshalb oberhalb der Baustelle ein provisorischer 
Staudamm errichtet werden, das angestaute 
Wasser wird durch zwei seitliche, dem Rhonebette 
parallele Kanäle um die Baustelle wieder zur 
Rhone hingeleitet. Auf der so trocken gelegten 
Baustelle wird dann durch bis auf den Felsgrund 
reichende Senkkästen die Baugrube trocken ge¬ 
legt. 

Der Kanal, der das Wasser aus dem Stausee 
zu den Turbinen des Kraftwerkes leitet, hat die 
riesigen Abmessungen von 60 m Breite und 10 m 
Tiefe, er ist für eine Wassermenge von 1800 cbm/sec 
berechnet! In der Kraftzentrale sind 15 Maschinen¬ 
sätze von je 24000 PS vorgesehen. 

Die Leistungen der Zentrale sind,' wie folgt 
angenommen 

12 Stunden 40000 PS ( 60 cbm/sec), 

8 ,, 80000 ,, (120 cbm/sec), 

4 ,, 200000 ,, (300 cbm/sec). 

Die Fernleitung nach Paris soll für 120000 bis 
150000 Volt bemessen sein. Die Kosten der 
ganzen Anlage werden auf 120 Millionen Mark ge¬ 
schätzt. Ing. H. 

Neue elektrische Beleuchtungsanlage. Für die 
Beleuchtung einsam gelegener Wohnsitze, die 
weder an eine öffentliche Gasleitung noch an ein 
Elektrizitätswerk angeschlossen sind, kommen, 
abgesehen von Petroleum- und Spirituslampen, 
in Frage: Azetylen, mit Benzindämpfen ange¬ 
reicherte Luft und elektrisches Licht aus eigener 
Zentrale. 

Das Azetylen bietet ein schönes Licht, ist aber 
gefährlich wegen der verhältnismäßig leicht mög¬ 
lichen Explosion. 

Die ,,kafhonierte Luft" erfüllt wohl die Anfor¬ 
derungen, die man an eine gute Beleuchtung 
stellen kann, erfordert aber Überwachung der An¬ 
lage. Man ist auf bestimmte Benzinsorten ange¬ 
wiesen, bekommt man neuen Brennstoff, der zu 
,,schwer" für die Anlage ist, so sind Störungen 
die Folge. 

Das elektrische Licht ist ohne Frage das ange- 
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nehmste und bequemste, dabei das ungefährlichste 
in Hinsicht der Feuersgefahr. 

Zur Erzeugung des Stromes braucht man eine 
Dynamo, eine Maschine zum Antrieb der Dynamo 
und eine ziemlich große Akkumulatoren-Batterie, 
da man nicht wegen einiger Lampen die Dyna¬ 
mos immer laufen lassen will. Sinkt nun durch 
Stromentnahme die Spannung der Batterie, so 
muß man den Benzinmotor in Gang setzen; man 
hat darauf zu achten, daß die Batterie nicht* 
überladen wird. Kurz, auch hierbei ist eine 
ziemlich umständliche Überwachung nötig. 

Das vermeidet nun eine Erfindung, die in der 
französischen Zeitschrift „La Nature" vom 
30. November 1902 veröffentlicht ist. Der sich 
abspielende Vorgang ist folgender: Werden bei 
stillstehender Dynamo im Hause Lampen einge¬ 
schaltet und sinkt dadurch die Spannung der 
Batterie auf eine gewisse Grenze, so fließt ein 
Teil Strom von der Batterie zur Dynamo, der 
Strom treibt die Dynamo an, die nun ihrerseits 
als Elektromotor den Benzinmotor, mit dem sie 
durch Riemen verbunden ist, antreibt. Der 
Benzinmotor kommt in Gang, er treibt nun sei¬ 
nerseits die Dynamo an, deren Strom die Lampen 
versorgt und die Batterie aufladet. Sind die 
Akkumulatoren geladen, so wird der Motor auto¬ 
matisch stillgesetzt und die Batterie liefert allein 
Strom. Und so wiederholt sich der beschriebene 
Vorgang fortwährend. Da der Motor und die 
Dynamo mit automatischer Schmierung versehen 
sind, so beschränkt sich die Überwachung der 
Anlage auf zeitweiliges Nachfüllen von Benzin 
und Schmieröl sowie Ersatz des verdampften 
Kühlwassers und Kontrolle der Säure in der 
Batterie. Reg.-Baumeister HOELTJE. 

Die wirtschaftliche Abgeschlossenheit Serbiens. 
Vor dem Kriege war Serbien der einzige Balkan¬ 
staat, der keine Meeresküste besaß. In der Mitte 
des nördlichen Teiles der Balkanhalbinsel gelegen, 
war es auf allen Seiten von Staaten eingeschlossen, 
die, mit teilweiser Ausnahme von Österreich-Un¬ 
garn, von Ackerbau und Viehzucht treibenden 
Völkern gebildet werden, eben wie Serbien selbst. 

Weit vom Meere entfernt, war das Land ge¬ 
zwungen, seine Erzeugnisse an Getreide sowie be¬ 
sonders das schwer transportierbare Vieh, Vieh¬ 
produkte und Obst, in neuerer Zeit auch Erze 
(Kupfer) und Kohle durch ausgedehnte fremd¬ 
staatliche Gebiete auf das Meer oder nach andern 
Absatzgebieten zur Ausfuhr zu bringen. Zwei 
Verkehrsrichtungen, schreibt Prof. Dr. Jovan 
Cvijic,^) lagen für den Export vor: eine nörd¬ 
liche nach Österreich-Ungarn und weiter nach 
den Handelszentren von Mittel- und Westeuropa; 
eine südliche über Salonik, besonders nach Genua 
und Neapel, weniger nach Alexandrien. 

Zugleich mit dem wirtschaftlichen Aufschwung 
zeigte sich die Hemmung, die derselbe infolge 
der Abgeschlossenheit des Landes erlitt. In den 
letzten zwanzig Jahren wurde dies mehr und 
mehr fühlbar, als Österreich-Ungarn über die ser¬ 
bischen Ausfuhrerzeugnissse oft Einfuhrsperren 
verhängte. Vor etwa sieben Jahren begann der 
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Zollkrieg zwischen Österreich-Ungarn und Serbien. 
Auch nach dem Zollkrieg war die Ausfuhr serbi¬ 
schen Viehes nach Norden gesj)errt. Man ver¬ 
suchte nun, den Export von Vieh, teilweise auch 
von Getreide, über Salonik zu leiten. Der Bahn¬ 
verkehr nach diesem Hafen war aber der Unruhen 
wegen gestört und sehr unregelmäßig. Überdies 
zeigte sich ein weiterer Nachteil dieses Weges 
für die Viehausfuhr; die 20—27 Tage dauernde 
Seefahrt nach Genua war dem Vieh sehr schäd¬ 
lich. (Während über die Adria unter Benutzung 
der italienischen Eisenbahnen in 5 —6 Tagen Genua 
und Neapel zu erreichen sind.) Derartige Ver¬ 
kehrsschwierigkeiten brachten der serbischen Land¬ 
wirtschaft und Viehzucht große materielle Ver¬ 
luste. Jeder Bauer bekam die eingeschlossene, 
unangenehme I.age seines Landes in der unsicheren 
Bewertung seiner eigenen Erzeugnisse zu fühlen. 
So wurde die nationale Tatkraft mehr und mehr 
auf das Gebiet der wirtschaftlichen und natio¬ 
nalen Politik geleitet; die Parteikämpfe im Innern 
nahmen ruhigere Formen an oder wurden ganz 
eingestellt. Seit Jahrzehnten suchte man diese 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten durch den Bau 
der sog. Donau—^Adria-Bahn zu beseitigen, die, 
an der serbischen Grenze beginnend, nach dem 
adriatischen Hafen Antivari oder San Giovanni 
di Medua führen sollte. Aber alle Bemühungen 
blieben ohne Erfolg. W. Garvin äußerte sich 
über diese Verhältnisse mit den Worten: ,,Serbien 
ist ein zerniertes Land, seine Bewohner sind ein 
verhaftetes Volk." 

Neuerscheinungen. 

Vogel, W., Das Kochen mit Gas und mit Elek¬ 
trizität im Haushalte. (Kattowitz, Gebr. 

Böhm) M. 1.20 

Weingartner, Felix, Akkorde. Gesammelte Auf¬ 
sätze. (Breitkopf & Härtels Musikbücher) M. 5.— 
Winternitz, Dr. M., Geschichte der indischen 
Literatur. II. Bd., i. Hälfte. Die bud¬ 
dhistische Literatur. (Leipzig, C. F. Ame- 
lang) M. 7.— 

Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. Dr. C. Fredenhagen i. Leipzig zum 
a. o. Prof, für phys. Chemie u. Physik a. d. Univ. — 
Von d. philos. Fak. i. Jena Prinz Ernst zu Sachsen-Meinin¬ 
gen und Staatsminister Hunnius wegen ihrer Verdienste 
um Universität und Land zu Ehrendoktoren. — Von d. 
Techn. Hochsch. i. Berlin der Leiter d. Schiffswerft von 
J. C. Tecklenborg i. Geestemünde Direktor Claussen zum 
Doktor-Ingenieur ehrenhalber. 

Berufen: Der a. o. Prof. f. Kirchenrecht, Strafrecht 
u. Strafprozeß i. Gießen Landgerichtsrat Dr. Julius 
Friedrich als o. Prof. d. öff. Rechts a. d. Hochsch. f. 
Kommunal- und Sozialverwaltung i. Köln (hat angen.). — 
Der o. Prof. d. Mathematik a. d. Techn. Hochsch. i. 
Karlsruhe Dr. Paul Sidckel a. d. Univ. Heidelberg. — 
Der a. 0. Prof. f. Zivil- und Strafproz. a. d. Univ. i. 
Tübingen Dr. A. Begier als Nachfolger von Prof. E. v, 
Beling. — A. d. Techn. Hochsch. i. Karlsruhe zum 
I. April 1913 der etatsm. Prof. d. Architektur i. Danzig 
Karl Weber. 

Habilitiert: In Gießen Dr. K. Vogel v. Falkenstein 
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für geologische Bodenkunde. — In Heidelberg Dr. Elze 
mit einer Probevorlesung „Über Wachstumsverschiebungen 
von Organen während der Entwicklung und ihre Zeichen 
beim Erwachsenen“. — A. d. Univ. i. Bonn Dr. 0 , Selz 
für Philosophie. 

GrCStorben: I. Wien d. emerit. Prof. d. höh. Geodäsie 
u. sphär. Astronomie Dr. Wilhelm Tinter Edler von 
Marienwü einen Tag nach Vollend, s. 73. Lebensjahres. 

— In Indien der Stadtrat Dr. Ficke a. Freiburg i. Br., 
der mehrfach große Forschungsreisen unternommen hat. — 
Geh. Justizrat Dr. Meitzer, der nahezu ein halbes Jahr¬ 
hundert (99 Semester) als Universitätsrichter im Dienste 
der Leipziger Hochschule stand. 

Verschiedenes: Der o. Prof. d. Anatomie u. Dir. d. 
pathol.-anatom. Inst. a. d. Univ. i. Breslau, Dr. Emil 
Fonfick, wird zum i. April 1913 vom Lehr amte 'zurück¬ 
treten. — In Gießen wird der o. Prof. d. Mathematik 
Dr. Eugen Netto mit Ablauf d. Sem. vom Lehramte 
zurücktreten. — Der Honorarprof. f. Kirchengesch. u. 
Liturgie a. d. Univ. München Dr. theol. Adolf Franz 
feierte seinen 70. Geburtstag. — A. d. Sarbonne i. Paris 
wurde ein Lehrstuhl für neugriechische Sprache imd Lite¬ 
ratur errichtet, dessen Kosten die griechische Regierung 
bestreitet. Die neue Professur wurde dem docteur es 
lettres Hubert Pernot übertragen. — An Stelle des „Zen¬ 
tralblatts für Psychoanalyse“ wird Prof. Dr. Sigmund 
Freud vom Januar I9r3 ab eine „Internationale Zeit¬ 
schrift für ärztliche Psychoanalyse“ herausgeben. — Der 
vierte Kongreß der Deutschen Gesellschaft für Urologie 
wird i. Berlin v. 29. September b. i. Oktober I9r3 stattf. 

— Der dritte internationale Kongreß für Neurologie und 
Psychiatrie wird a. 30. August I9r3 i. Gent stattfinden. 
Auskunft erteilt Dr. Croca i. Brüssel, 62 Rue Joseph II. 

— An der staatlich autorisierten Versuchs- und Muster¬ 
station für Vogelschutz des Freiherrn v. Berlepsch auf 
Schloßgut Seebach im ICreis Langensalza finden im Win¬ 
terhalbjahre fünftägige Kurse statt, in denen sowohl 
theoretische Belehrung als auch praktische Unterweisung 
in allen Zweigen des Vogelschutzes geboten wird. — Das 
Deutsche Zentralkomitee für ärztliche Studienreisen wird 
für die Zeit vom 20.— 26. Januar I9r3 eine Reise zum 
Studium von Winterkurorten und des Wintersports nach 
dem Harz und Thüringen veranstalten. Die Reise be¬ 
ginnt in Halle am 20. Januar. Meldungen an das Bureau 
Berlin W 9, Potsdamerstr. r34b erbeten, Preis ca. roo M. 

Zeitschriftenschau. 

Zentralblatt d. Bauverwaltung (Nr. 99). Beriese¬ 
lung eines Daches zur Kühlung im Dachraum angeordneter 
Arheitsräume hat eine Spinnerei in Lintal, Kanton Glarus, 
eingeführt. Das Wasser wird einem nahen Gletscherbach 
entnommen und in einem 20 oder 30 mm weiten unbe¬ 
kleideten Eisenrohr etwa 20 cm über dem Dachfirst ge¬ 
führt. In Abständen von 2 bis 3 m sind zusammen drei 
große Brausen angeordnet, deren jede eine Grundfläche 
von ungefähr 4 m Durchmesser benetzt. Die Anlage ist 
seit zwei Jahren in Benutzung. Die Arbeiter sind mit 
ihr sehr zufrieden. Man soll die kühlende Wirkung schon 
wenige Minuten nach Aufdrehen der Leitung empfinden. 
Die aus Schiefer bestehende Dachbedeckung soll anfangs 
gelitten haben, weil man die Brausen erst bei hohem 
Sonnenstände in Tätigkeit setzte, also eiskaltes Wasser 
auf erhitzten Schiefer spritzte. Jetzt wird im Hoch¬ 
sommer der Betrieb schon frühmorgens begonnen, und 
das Dach soll nicht mehr leiden. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Das vor kurzem in Brüssel von Solvay mit 
einer Million Frank für 30 Jahre gegründete 
Internationale Institut für Physik ist nunmehr 
gänzlich organisiert. Die von dem Institut zu 
verleihenden Geldbeiträge für experimentelle Ar¬ 
beiten auf dem Gebiet der Physik und der phy¬ 
sikalischen Chemie werden nach Vorschlägen eines 
Komitees, dem Lorentz-Haarlem als Präsident; 
Knudsen-Kopenhagen als Sekretär, und ferner 
Mme. Curie-Paris; Brillouin-Paris; Goldschmidt- 
Brüssel; H. Karnerlingh-Onnes-Leiden; Nernst- 
Berlin; Rutherford-Manchester; Warburg-Berlin 
angehören, verteilt werden. Über die Studien¬ 
stipendien, die jungen belgischen Gelehrten zugute 
kommen sollen, wird der Verwaltungsrat, die Pro¬ 
fessoren Heger, Tassel und Verschaffelt, verfügen. 

Als erste deutsche Lu ft warte ist anfang De¬ 
zember die Rostocker Luftwarte, gegründet von 
Hauptmann a. D. Dr. Hildebrandt, eröffnet 
worden. Das Institut ist das erste, das sich vor- 
nehmhch der Aufgabe widmet, mit Hilfe von 
Ballonen und Drachen Untersuchungen der Elek¬ 
trizität der höheren Schichten der Atmosphäre 
anzustellen; Leiter ist Prof. Dr. Kümmell. 

Untersuchungen von Auerbach und Pick 
(Königl. Gesundheitsamt) ergaben, daß Pankreas- 
und Darmsaft nicht, wie bisher angenommen, 
stark alkahsch sind, sondern etwa der Alkalität 
einer Lösung von doppeltkohlensaurem Natron 
entsprechen. 

Auf seiner nunmehr beendeten Durchquerung 
Afrikas im Motorboot ist Oberleutnant Graetz 
auch, und zwar als Erster, bis zur Quelle des Kongo 
vorgedrungen. Er hat den ganzen Flußlauf durch¬ 
fahren und festgestellt, daß der Kongo der längste 
Fluß Afrikas ist. Graetz bereitet jetzt eine 
deutsch-englische Luftschiffexpedition zur Er¬ 
forschung von Neu-Guinea vor. 

Von dem bei Mahedia an der tunesischen Küste 
versunkenen Schiff Sullas aus dem Jahre 86 sind 
weitere sechs kostbare Bronzestatuetten zutage ge¬ 
fördert worden. Es sind zwei Tänzerinnen mit 
lebhafter Arm- und Beinbewegung, ein ebenfalls 
tanzender Possenreißer mit Kastagnetten in den 
Händen, ein laufender Satyr, ein geflügelter und 
zur Leier singender Eros und zuletzt ein Komiker 
mit grotesker Maske, alle äußerst lebendig und 
realistisch dargestellt. 

Die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft verhandelte 
über die Errichtung eines Forschungsinstituts 
für experimentelle Biologie, das in eine Reihe von 
Abteilungen gegliedert werden und das gesamte 
Gebiet der experimentellen Biologie umfassen soll. 
Das Institut soll seinen Platz gleichfalls in Dahlem 
erhalten. Über die Person seines Leiters sind noch 
keine Bestimmungen getroffen worden. — Die be¬ 
reits bekannte Absicht der Gesellschaft, ein Kaiser- 
Wilhelm-Institut für Arbeitsphysiologie zu errich¬ 
ten, wurde zum Beschluß erhoben. Das Institut 
soll dem vom Geheimen Medizinalrat Professor 
Dr. Rubner geleiteten physiologischen Institut 
der Berliner Universität angegliedert werden. — 
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Geh. Reg.-Rat Dr. GEORG CANTOR 

Professor der Mathematik an der Universität Halle ist 
von der schottischen Universität St. Andrews zuin Ehren¬ 
doktor ernannt worden. Er hat einen neuen Zweig- der 
der Mathematik, die sog. Mengenlehre, angebaut. 


Zur Herstellung von photographischen 'Aufnahmen 
und Abdrücken von iranischen Inschriften wurden 
dem Prof. Dr. Lüders loooMark bewilligt. Die 
Ausführung der erforderlichen Arbeiten besorgt 
die Samarraexpedition unter Leitung des Prof. 
Dr. Friedrich S a r r e , die dieser Tage in Samarra 
am Tigris eingetroffen ist. 

Der französische Flieger Roland Gar ros hat 
als Erster das Mittelländische Meer zwischen Nord¬ 
afrika (Tunesien) und Sizilien überflogen. Die 
Entfernung beträgt rund 200 km. Der Flug 
Bleriots über den Ärmelkanal erforderte nur einen 
Wasserweg von ca. 38 km. 

Von der englischen Regierung wurde bei der 
Berliner Luft-Fahrzeug-Gesellschaft ein Parseval- 
hallon in Auftrag gegeben! 

Der amerikanische Erfinder Emile Bachelet 
hat eine etwa 10 m lange schwebende Schnellbahn 
mit einer Stundengeschwindigkeit von 500 km 
erbaut, die allerdings eine praktische Anwendung 
kaum finden wird. Der Wagen hat nur den 
Widerstand der Luft zu überwinden, die Schienen¬ 
reibung fällt weg, da der Wagen mit Hilfe von 
Magneten einige Millimeter über den Schienen 
schwebend erhalten wird. Mehrere Solenoide, 
vom Strom durchflossene Drahtspiralen, die sich 
wie Magnete verhalten, bewegen den Wagen vor¬ 
wärts in der oben angegebenen Schnelligkeit. 

Im Sommer 1912 wurden von dem Geologen 
Dawson nahe bei Uckfield, im Süden von Eng¬ 
land, in dem als ,,Weald of Süsser“ bekannten 


großen Tal, das von Kreidelagern umgeben ist, 
menschliche Fossilien gefunden, die älter als die 
Heidelberger Funde sein sollen. Erst jetzt liegen 
die folgenden näheren Angaben vor: Das Lager 
bei Uckfield, das sich nur etwa 120 Fuß über 
dem Meeresspiegel befindet, enthält ein Gemisch 
verschiedener Gesteinsschichten, so daß es sehr 
schwierig ist, das Alter der hier gefundenen Gegen¬ 
stände bestimmt anzugeben. Jedenfalls sind aber 
hier die ersten menschlichen Knochen in einer 
Schicht gefunden worden, die Feuersteingeräte 
enthielt. Diese sind in rohen Formen gearbeitet, 
flach, oft dreieckig. Sie sind noch primitiver als 
die Werkzeuge der sogenannten Kulturstufe von 
Chelles, gehören also sicherlich den frühesten Ge¬ 
räten der Steinzeit an. Die gefundenen Knochen 
bestehen in der rechten Hälfte eines Unterkiefers 
und einem großen Teil der linken Seite des Schä¬ 
dels und gehören wahrscheinhch beide zu dem¬ 
selben Individuum, das man als eine Frau er¬ 
kannt hat. Die Knochen waren zerbrochen, aber 
selbst nicht leicht zerbröckelnd, sondern fest und 
hart. Der Unterkiefer zeigt noch zwei Backen¬ 
zähne. Die Gestalt des Unterkiefers dieses Ur¬ 
menschen ist dem des heutigen Menschen ganz 
unähnlich und nähert sich dem schweren, affen¬ 
ähnlichen Unterkiefer, der im Sand des frühen 
Pleistocän bei Heidelberg gefunden wurde. Der 
Schädel des Sussex-Menschen hat keine Ähnlich¬ 
keit mit den Schädeln der Neandertalrasse. Mit 
diesen Knochen zusammen wurden außer den 
Feuersteingeräten auch Tierfossilien freigelegt, 
ein Mastodonzahn und Stücke von Zähnen des 
Elefas meridionalis. Diese beiden Tiere gehören 
dem Pliocän an und werden in dem spätem Plei¬ 
stocän in England nicht mehr gefunden. Wollte 
man nun annehmen, daß die menschlichen Fos¬ 
silien mit diesen Tierfunden gleichaltrig sind, 
so wären damit die ältesten menschhchen Kno¬ 
chen entdeckt. Es ist aber kein bindender Be¬ 
weis dafür erbracht. Nur die Wahrscheinlichkeit 
besteht, daß der Mensch nicht später lebte als 
die Verfertiger der Steinwerkzeuge, da keine 
Steingeräte eines späteren Typus in der Schicht 
gefunden wurden. Vielleicht war er auch ein 
Zeitgenosse des Mastodon und des Pliocän-Elefan- 
ten. Jedenfalls aber sind die Fossilien sehr alt; 
die Form des Unterkiefers ist noch affenähnlicher 
und weniger menschlich als die des Heidelberger 
Unterkiefers, der der charakteristischste der bis¬ 
her gefundenen Fossilien des Urmenschen ist. 

Im Berliner Reichstagsgebäude hielt das Kurato¬ 
rium der Nationalflugspende eine Sitzung ab. Die 
Sammlung brachte bisher rund 7^/4 Millionen. 
Davon liegt der Verwendungszweck von rund 
zwei Millionen durch Bestimmung der Spender 
fest, und zwar sollen in der Hauptsache Flug¬ 
zeuge beschafft werden. Über die Verwendung 
des Hauptbetrages hat das Kuratorium zu be¬ 
schließen. Dasselbe besteht aus höchstens 50 
Mitgliedern, von denen zehn vom Reichskanzler 
ernannt werden, die übrigen durch das Präsidium 
der Nationalflugspende berufen sind. Genannt 
seien u. a. Major v. Abercron, Oberbürgermeister 
Adickes, Dr. von dem Borne, Geheimrat v. 
Böttinger, Fürst Henckel v. Donnersmarck, 
August Euler, Exz. v, d. Goltz, als Präsident des 
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Sprechsaal. 


Luftfahrerverbandes, Carl Lanz, Helmuth Hirtli, 
Rechtsanwalt Mardersteig, v. Parseval, Dr. Spring, 
Graf Zeppelin. Für die Ausbildung genügend 
technisch vorgebildeter Personen als Flieger soll 
der Hauptstamm des Vermögens verwandt wer¬ 
den. Ferner sind vorgesehen die Auschreibung 
eines neuen Flugzeugmotorenwettbewerbes, die 
Begründung einer Zentralstelle zur Erprobung 
von sich als brauchbar erweisenden Erfindungen 
in Anlehnung an die Deutsche Versuchsanstalt 
für Luftfahrt und die Errichtung von Flugstütz¬ 
punkten. Nach einem Antrag des Geheimrats 
von Böttinger sollen weiter Mittel für wissen¬ 
schaftliche Zwecke des Flugwesens verwendet 
werden. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Der höchst interessante Aufsatz des Herrn 
Dr. V. Franz über ,,Tiere und Wasserstand‘* 
(Umschau Nr. 47) regt mich an, einige eigene Be¬ 
obachtungen über dieses Thema hier aufzuführen, 
die mir die dort angeführten Abweichungen zu 
beweisen scheinen. 

1. Herr Dr. Franz führt an, daß sich die 
Regenwürmer bei Überschwemmungen eventuell 
tief in die Erde flüchten und in eine Art von 
latentem Zustande die Monate der Überschwem¬ 
mungsperiode überdauern. Als, wenn ich mich 
nicht irre, im kalten Winter 1881/82 im Rheingau 
der Rhein weit über seine Ufer trat, wurden auch 
die tiefergelegenen Gärten von Gaisenheim etwa 
30—40cm unter Wasser gesetzt, das bald bei 
dem strengen Frost sich mit einer Eisdecke überzog 
und so jung und alt Gelegenheit zu einer vor¬ 
züglichen Eisbahn bot. Der Frost hielt überfeine 
Woche an. Nun konnte man durch das klare 
Eis beobachten, wie allmählich die Regenwürmer 
aus dem Gartenboden hervorkamen und diesen 
dann massenhaft als Leichen bedeckten. Da die 
Temperatur des Wassers nicht unter den Gefrier¬ 
punkt sank, konnte von einem Erfrieren der 
Würmer wohl nicht die Rede sein. Es mußte 
daher wohl ein Ersticken derselben aus Luft¬ 
mangel angenommen werden. In diesem Falle 
dürfte die von Herrn Dr. Franz als möglich an¬ 
genommene Fähigkeit der Würmer, sich in größere 
Tiefen flüchten zu können, auszunutzen, für sie 
nicht möglich gewesen sein. Vielleicht aber hat 
das Eis die Luft von der nicht sehr hohen 
Wasserschicht so völlig abgeschlossen, daß sein 
Sauerstoffgehalt nicht mehr zur Atmung der 
großen Masse von Würmern ausreichte und zu 
deren Erstickung führte. 

2. Bezüglich der Anpassungsfähigkeit der 
Aktinien konnte ich während meines häufigen 
Aufenthaltes in Norderney stets beobachten, daß 
diese Tiere sich überhaupt nur an den Köpfen 
der Buhnen angesiedelt hatten, die immer, auch 
bei der tiefsten Ebbe, vöUig vom Meerwasser über¬ 
spült waren. An andern, zur Zeit der Ebbe bloß- 
liegenden Stellen habe ich, trotz eifrigen Suchens, 
niemals Aktinien beobachten können. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
Weimar. Dr. K. DROYSEN. 


An die Redaktion der ,,Umschau". 

Zu der Fußnote des Aufsatzes ,,Die Gewinnung 
von Ammoniak aus neuen Elementen. Von Hof¬ 
rat Prof. Dr. Bernthsen" in der Umschau 
XVI. Jahrg. Nr. 48, 23. November 1912 auf 
S. 1012: ,,^) Gewinnung von Schwefelsäurean- 
hydrat . . . teils verdrängt hat.", speziell zu dem 
Passus ,,im Verfahren, das die Badische Anilin- 
und Sodafabrik zuerst in die Technik einführt^ 
gestatte ich mir zu bemerken, daß hier ein 
Irrtum des Verfassers der Fußnote vorliegt, ein 
Irrtum, wie er leider ziemlich weit in chemischen 
Kreisen verbreitet ist. Die Gewinnung von 
Schwefelsäureanhydrid aus schwefliger Säure 
und Sauerstoff bei Gegenwart von Katalysatoren 
ist von Herrn Geheimrat Prof. Dr. Clemens 
Winkler, Professor der Chemie an der Königl. 
Sächs. Bergakademie in Freiberg, in der Technik 
eingeführt worden und es ist schon im Jahre 1879 
eine Fabrik für die Darstellung von Kontakt¬ 
schwefelsäure auf der Schwefelsäurefabrik der 
Königl. Sächs. Muldner Hütte, Muldenhütten 
i. S. nach seinen Angaben erbaut und in den Be¬ 
trieb genommen worden. Die Fabrik hat nach 
dem gleichen Prinzipe gearbeitet, wie es später 
von der Badischen Anilin- und Sodafabrik für 
ihren Betrieb ausgearbeitet worden ist. Am An¬ 
fang dieses Jahrhunderts ist dann eine zweite An¬ 
lage auf der Königl. Sächs. Muldrier Arsenikhütte, 
Muldenhütten i. S., noch vor der Veröffentlichung 
der Arbeiten von Knietsch, nach gleichem 
Prinzipe errichtet und in Betrieb genommen 
worden. Die für die Darstellung der Kontakt¬ 
schwefelsäure in Betracht kommenden Faktoren, 
wie Zusammensetzung der Gase, Reinigung der 
Gase, Temperatur beim Kontaktprozesse, Ab¬ 
sorption des Schwefelsäureanhydrides usw. sind 
schon in den achtziger Jahren in Muldenhütten 
unter der wissenschaftlichen Unterstützung durch 
Clemens Winkler und A. Schertel, dem 
damaligen Vorstande des Königl. Sächs. Hütten¬ 
laboratoriums und nachmaligem Professor für 
Metallhüttenkunde an der Königl. Sächs. Frei¬ 
berger Bergakademie, festgestellt worden. 

Hochachtungsvoll 

Professor Dipl.-Ing. R. HOFFMANN. 

9 Die Fußnote rührt nicht von Prof. Bernthsen 
her, sondern von der Redaktion, der hier allerdings eine 
historische Unterlassung unterlaufen ist. Redaktion. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Ernährimgs- 
fragen« von Dr. Abderhalden, Professor der Physiologie a. d. 
Universität Halle. — »Der heutige Stand der drahtlosen Tele¬ 
graphie« von Dr. Graf von Arco. — »Bildung und Bau der 
Kalisalzlagerstätten« von Dr. Boecke, Prof, der Geologie a. d. 
Universität Halle. — »Der Stand der Kautschukfrage« von Prof. 
Dr. Hinrichsen, Mitglied des Kgl. Preuß. Materialprüfungsamts. 
— »Öffentliche und private Seuchenbekämpfung« von Prof. Dr. 
Kirchner, Ministerialdirektor, Leiter der Medizinalabteilung am 
Kgl. Preuß. Ministerium für G., K. u. Medizin.-Angelegen¬ 
heiten. — »Die Kunst des Fliegens« von W. Lenk, dem ersten 
deutschen Postflieger. — »Die Realität der Moleküle« von 
Dr. Rieh. Lorenz, Prof. a. d. Akademie zu Frankfurt a. M. — 
»Die neueren Ergebnisse der Radiumforschung« von Prof. Dn 
Stephan Meyer, Direktor des Instituts für Radiuinforschung, 
Wien. — »Die Einwirkung von Radium auf höhere Pflanzen« 
von Hans Molisch, Prof. a. d. Universität Wien. — »Meine Gron- 
landexpedition« von Prof. Dr. A. de Quervain. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Bethmannstr. 2I und Leipzig. — Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Hahn, 
für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck Roßberg’sche Buchdruckerei in Leipzig. 
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Literatur und Bezugsquellen zu den in 
dieser Nummer enthaltenen Aufsätzen. 


Litemtuf zum AHikel:' Die modernen Gehurtsverliüiungen. Von Regierungs¬ 
und Medizinalrat Dr. J, Borntraeger. (S. 23.) 

Der Geburtenrückgang in Deutschland, seine Ursachen und die 
Mittel zu seiner Beseitigung. Von Oskar KreSSe. (John Schwerins Verlag 
A.-G., Berlin O 27.) Preis 75 Pf. 

Die Beschränkung der Geburtenzahl. Ein Kulturproblem. Von 
Dr. Julius Marcuse. 151 Seiten. München 1912. (Verlag von Ernst 
Reinhardt.) Preis M. 2.80. Inhalt: Die Tatsachen. — Die Gründe: Öko¬ 
nomisch-rationalistische Motive. Sozialpathologische Momente. Sexual¬ 
psychologische Gesichtspunkte. — Das Bevölkerungsproblem in Vergangenheit 
und Gegenwart. 


Bezugsquellen zum Artikel: Plattfußbehandlung. Von S.-R. Dr. Stephan. 

(S. 2g.) 

Karl Stephan, Ilsenburg a, H., fabri^ert mehrere medizinische 
Spezialartikel: Die in Ärztekreisen sehr bekannte Krampfader - Gamasche 
nach S.-R. Dr. Ludw. Stephan, die Stephansche Leibbinde, Stephansche Platt- 
fußstelzen und -Stiefel und einzelne medico-mechanische Spezial-Apparate 
(Stephanscher Wirbeldreher) 


Literatur zum Artikel: Mechanik des Tierfluges. Von Privat-Dozent Dr. 
F. Stellwaag. (S. 2g.) 

Der Vogelflug als Grundlage der Pliegekunst. Von 0 . und G. 
Lilienthal. 218 Seiten 8®. Mit 93 Textfig., 8 lithogr. Tafeln und i Porträt. 
In Leinwand gebunden M. 9.—. (R. Oldenbourg Verlag, München NW 2.) 

Oskar Bauendahl, Die Geheimnisse des Fluges. Der Gegendruck 
gegen Luftlehre. 44 Seiten. (Verlag Hapke & Schmidt, Berlin.) Preis i M. 
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Unsre Abonnenten, welche die „Umschau“ 

direkt vom Verlag = 

beziehen, bitten wir den Abonnementsbetrag für das I. Quartal 
1913 (Deutschland M. 4.90, Österreich-Ungarn Kr. 5.90, Ausland 
M.6.10) .. . 

bis zum 15. Januar 

franko an uns einzusenden (Postscheck-Konto Nr. 35; für Öster- 
reich-Ungarn k. k. Postsparkasse Konto Nr. 79258 [H. Bechhold, 
Verlag]). Alle bis dahin nicht eingegangenen Beträge erlauben 
wir uns einschl. Spesen durch Postnachnahme zu erheben. 

Um Portokosten zu ersparen, empfiehlt es sich, den Betrag 
gleich für das I. bis IV. Quartal einzusenden. 

Wir bitten im beiderseitigen Interesse auf dem 


Abschnitt den Namen recht deutlich zu schreiben. 


Verwaltung der „Umschau“, Frankfurt a. M. 

Bethmannstraße 21. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mltteilung-en für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Ang-aben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht). 

„Velopost^^-BriefSchließmaschine. Zur Beschleunigung des Kuver¬ 
tierens in größeren Betrieben bringt die Oliver-Büromaschinen-Gesell¬ 
schaft m. b. H. eine sehr sinnreich konstruierte Briefschließmaschine unter 
dem Namen „Velopost“ auf den Markt, mit deren Hilfe sich die größten 
Mengen Briefe jeder Größe in sehr kurzer Zeit sauber verschließen lassen. 
Dünne Briefe können damit ebenso einwandfrei verschlossen werden, wie 
solche mit umfangreichem Inhalt, ohne Verstellung des Mechanismus. Ein 
weiterer Vorzug besteht darin, daß der Apparat ohne Filz und ^Schwamm 
arbeitet und daher die Anfeuchtung stets gleichmäßig ist. Die Konstruktion 

der „Velo¬ 
post“ ist 
sehr ein¬ 
fach; sie be¬ 
steht aus 
einer ver¬ 
hältnismä¬ 
ßig kleinen 
Anzahl von 
Teilen und 
ist frei von 
komplizier¬ 
ten und 
empfind¬ 
lichen Mechanismen. Aus diesen Gründen ist auch eine lange Gebrauchs¬ 
fähigkeit unter Ausschluß von Reparaturen gesichert. Da die. Maschine nur 
rein rotierende Bewegungen ausführt, ist der Gang derselben spielend leicht 
und geräuschlos. Die Handhabung bietet nicht die geringsten Schwierigkeiten. 
Für viele Geschäfte wird die „Velopost“ um so willkommener sein, als der 
größte Teil der auslaufenden Korrespondenz häufig erst kurz vor Geschäfts¬ 
schluß postfertig gemacht werden kann, so daß in diesem Falle Zeit und 
Arbeit sparende Einrichtungen doppelt wertvoll werden. Die ,,Velopost“- 
Maschine läßt sich auch zum Verschließen von Lohndüten gut einrichten. 

Anfragen oder Bestellungen betreffend die hier besprochenen Neuheiten 
befördert bereitwilligst die Verwaltung der „Umschau“, Frankfurt a.M., Bethmannstr. 21. 

Neues Reiuigiings- und Kehrmittel. Die Firma Ludwig Zinser 

hat sich ein neues Reinigungs- und Kehrmittel patentieren lassen, mittels 
dessen ohne Mitbenutzung von Wasser Fußböden aller Art, insbesondere aber 
Linoleum-, Parkett- und Pitchpinefußböden auf einfachste Weise gründlich 
gereinigt und gefettet werden können. Dieses Mittel wird aus der Schale 
einer ausländischen Ölfrucht in Verbindung mit einer geeigneten Wichsmasse 
hergestellt. Die Handhabung des Mittels ist äußerst einfach. Nach Ent¬ 
fernung des gröbsten Schmutzes durch Kehren werden einige Handvoll des 
Zinserschen Putzmittels auf den Boden geworfen und mittels einer Bürste 
oder eines eigens für diesen Zweck konstruierten Schrubbers der Boden ge¬ 
schrubbt. Der Schmutz bleibt alsdann an dem Putzmittel hängen, während 
das in dem Putzmittel enthaltene Fett sich dem Boden mitteilt und diesen 
reinigt und glättet. Besonders zur Reinigung von Geschäftsräumen soll das 
neue patentierte Putzmittel sich sehr gut bewährt haben, wobei auch die 
große Schnelligkeit, mit der die Reinigung vorgenommen werden kann, einen 
wesentlichen Vorteil bildet. 

Schneebaukasten Eine originelle Neuheit für die Winter¬ 

saison bringt die Firma Johann Klepper unter dem Namen „Iglu“ auf 
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den Markt. ,,Iglu“ ist ein Schneebaukasten, welcher es ermöglicht, nach 
beigefügten Architektur-Vorlagen meterhohe Schneebauten wie Burgen, Häus¬ 
chen, Unterstandshütten usw. auszuführen. Der „Iglu“ besteht aus einem 
Holzkasten in der Größe von 20 x 40 cm, welcher mit Schnee gefüllt wird. 
Der Schnee wird mit einem Stößel festgestampft und es können nun durch 
eine besondere Vorrichtung schön geformte Schneeklötze in Rechteck-, Drei¬ 
eck- oder Viereckform, je nach den benützten Einsätzen, aus der Form 
herausgenommen werden. Der „Iglu“ ist ein belehrendes Unterhaltungsspiel 
für Schulen, Pensionate, Wintersporthotels und für die Familie. Nicht überall 
kann man Skilaufen oder rodeln; mit diesem Schneebaukasten ist ein Spiel 
geschaffen, welches eine gesunde und zugleich unterhaltende Betätigung im 
Freien für jung und alt gestattet. In jedem Hof, im kleinsten Garten ist 
so viel Schnee zu finden, um hieraus einen dekorativ wirkenden Bau aus¬ 
führen zu können. 

Zimmerschwitzapparal für Dampf- und Heißluftbäder, Die Firma 
Moosdorf & Hochhäusler hat sich eine Erfindung schützen lassen, deren 

Zweck es ist, die bekannten zusammenleg- 

m baren Schwitzapparate für Dampfbäder so 

einzurichten, daß sie nach Einfügen einer 
Heiztrommel auch für Heißluftbäder be¬ 
nutzt werden können. Zu diesem Zwecke 
ist das Unterbassin des Apparates mit 2 
einander gegenüberliegenden Öffnungen ver¬ 
sehen, welche durch Schieben oder dgl'. ver¬ 
schlossen werden können. Dadurch ist es 
möglich, jederzeit die Heizkammer einzu¬ 
fügen. Durch einen eingelegten, leicht 
herausnehmbaren Brenner für Spiritus- oder 
Gasheizung wird die Luft im Apparat er¬ 
wärmt, ohne daß die Verbrennungsgase mit 
dem Körper des Badenden in Berührung 
kommen. Die Heiztrommel ist gegen die 
Im Gebrauch mit Heißluftbad, g^^uhrung durch ein Drahtgeflecht geschützt. 
Der außerhalb des Apparates aufgestellte Brennstoffbehälter für Heißluftbäder 
ist in der Höhe verstellbar, wodurch eine sichere Regulierung der Temperatur 
möglich ist. Eine weitere Verbesserung an diesem Apparat ist, denselben 
durch elektrischen Strom sowohl für Dampf- als auch für Heißluftbäder .ver¬ 
wendbar zu machen. Hierbei wird ein Wasserkessel für elektrische Heizung 
eingerichtet und in den Apparat plaziert, oder der Strom wird durch einen 
elektrischen Heizkörper geleitet, welcher gleichfalls im Apparat aufgestellt 
wird, so daß der Badende selbst die Stromstärke der Temperatur regulieren 
kann. 

Für Röntgenstrahlen undurchlässige Gewebe, Zum Schutz gegen 
Verbrennungen- durch Röntgenstrahlen macht L, G, Droit* von der Eigen¬ 
schaft der Seide, Schwermetall Verbindungen aufzunehmen, Gebrauch. Ein 
von Guicherd und Sisley geliefertes Gewebe, das sich für die Herstellung von 
Schutzhandschuhen bewährte, enthielt 68 °/o Mineralstoffe (hauptsächlich Blei- 
und Zinnsalze). Sechs Lagen dieses Gewebes sind praktisch undurchlässig 
für Röntgenstrahlen, von denen besonders die weichen Strahlen völlig un¬ 
schädlich gemacht werden. 

*) Anmerkung. (Comtes rend. de l’Acad. des Sciences 155 . 706—8.) 
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Die Realität der Moleküle. 

Von Prof. Dr. RICHARD LORENZ. 

Z weiundzwanzig Jahrhunderte sind verflossen, 
seitdem Demokrit von Abdera die Ansicht 
aussprach, die Welt bestehe aus unendlich vielen, 
unsichtbar kleinen Körperchen, den Atomen, die 
nur durch Gestalt, Lage, Anordnung unter sich 
verschieden sind und sich in steter Bewegung 
befinden. Alles Werden und Vergehen bestehe 
nur in Verbindung und Trennung dieser Atome, 
deren Bewegung ihnen von Ewigkeit her imanent 
ist; denn, so sagte Demokrit von Abdera ,,Aus 
nichts wird nichts, und nichts, was ist, kann 
vergehen“. — 

Zweiundzwanzig Jahrhunderte lang wurde aber 
diese Weltansicht immer wieder skeptisch bei¬ 
seite gesetzt oder in das Reich des Absurden ver¬ 
wiesen. Es scheint, daß es unserem Jahrhundert 
Vorbehalten ist, ihre Richtigkeit experimentell 
zu erweisen, sie ihres hypothetischen Charakters 
zu entkleiden und zu einem Erlebnis unserer 
Sinne und Erfahrung zu machen. 

Freilich indirekt hat sie uns schon vieles ge¬ 
leistet, und insbesondere in neuerer Zeit ist ihr 
die Naturforschung wohl nie so ganz abhold ge¬ 
wesen. Baut sich doch die Lehre von der che¬ 
mischen Struktur der Verbindungen auf der Atom¬ 
theorie auf und sie macht uns auch zahlreiche 
Vorgänge der physikalischen Chemie und der 
Physik leichter verständlich. Aber niemand hat 
das Spiel der sich bewegenden Atome und Mole¬ 
küle gesehen, und so blieb die Ansicht des Demo¬ 
krit eine Hypothese, villeicht eine geachtete, als 
,,Arbeitshypothese“ gerne gesehene, aber auch oft 
eine verachtete, als entbehrlich gehaltene. 

Haben wir nun heute die Atome und Moleküle 
gesehen ? Die Sachlage ist folgende. Man ist 
jetzt imstande, Teilchen wahrzunehmen, deren 
Größe derjenigen der Moleküle nahekommt, und 
zwar so nahe, daß ihre gemeinsame Größenord¬ 
nung im Vergleich mit anderen, in der Welt vor¬ 
kommenden als identisch betrachtet werden kann. 
Und das wichtigste! Diese kleinsten Teilchen, 
welche Richard Zsigmondy in den kolloiden 
Lösungen zuerst gesehen hat, sind genau in 
jener fortwährenden Bewegung begriffen, welche 
die kinetische Theorie der Materie^) annimmt. 
Und ein weiteres! Wir sind heute imstande, 
diese Bewegungen messend zu verfolgen sowie 
ihre Gesetzmäßigkeiten empirisch zu erforschen; 
und die studierten Bewegungen erweisen sich in 
quantitativer Übereinstimmung mit der mathe¬ 
matischen Vorausberechnung! Überraschender¬ 
weise haben sich diese Erkenntnisse nicht an 
Gasen, sondern an Flüssigkeiten vollzogen, und 
der hierzu erforderliche Schritt von den Gasen 
zur Flüssigkeit war durch Einsteins theore¬ 
tische Betrachtungen vorbereitet worden. , In 
seiner grundlegenden Arbeit ,,Über die von der 
molekularkinetischen Theorie der Wärme ge¬ 
forderte Bewegung von in ruhenden Flüssigkeiten 


q D. h. die Annahme, daß die kleinsten Massenteilchen 
in steter Bewegung sind. 


suspendierten Teilchen“ berechnet er die Gesetz¬ 
mäßigkeiten der Bewegungen eines kleinen Teil¬ 
chens von der ungefähren Größe der Moleküle. 
Bei diesen Berechnungen kam Einstein zu einem 
sehr interessanten Ergebnis. Es zeigte sich näm¬ 
lich folgendes: ,,Wenn sich die hier zu behan¬ 
delnde Bewegung samt den für sie zu erwarten¬ 
den Gesetzmäßigkeiten wirklich beobachten läßt, 
so ist die klassische Thermodynamik schon für 
mikroskopisch unterscheidbare Räume nicht mehr 
als genau gültig anzusehen, und es ist dann eine 
exakte Bestimmung der wahren Atomgröße mög¬ 
lich. Erwiese sich umgedreht die Voraussage 
dieser Bewegung als unzutreffend, so wäre damit 
ein schwerwiegendes Argument gegen die moleku¬ 
larkinetische Auffassung der Wärme gegeben. Dies 
konnte nur auf experimentellem Wege seine Ent¬ 
scheidung finden, und so schloß Einstein seine 
Abhandlung mit den bezeichnenden Worten: 
,,Möge es bald einem Forscher gelingen, diese für 
die Theorie der Wärme wichtige Frage zu ent¬ 
scheiden“. Der Forscher, dem dies definitiv ge¬ 
lungen ist, ist Jean Per rin in Paris, nachdem 
andere wie The Svedberg, Richarz und 
Seddig u. a. bemerkenswerte Resultate in der¬ 
selben Richtung erzielt hatten. 

Suspensionskolloide. Unter Suspensionskolloiden 
versteht man Substanzen, welche aus zahlreichen, 
äußerst kleinen Tröpfchen oder Körperchen be¬ 
stehen, die schwebend in einer Flüssigkeit enthalten 
sind. Die Flüssigkeit selbst nennt man das Disper¬ 
sionsmittel, den darin zerteilten Stoff nennt man 
die disperse Phase. Eine Lösung von essigsaurer 
Toierde, wie sie zu medizinischen Zwecken all¬ 
gemein angewendet wird, gelangt in den kolloiden 
Zustand, wenn sie sich trübt: kleinste Teilchen 
von Aluminiumhydroxyd (disperse Phase) schei¬ 
den sich ab und treiben sich schwebend in der 
wässerigen Lösung (Dispersionsmittel) herum. 
Auf ganz gleichen Gesetzen beruhen die Erschei¬ 
nungen von Nebel, Dampf, Rauch, Staubwolken. 
In diesem Falle ist das Dispersionsmittel die 
Luft, welche von kleinsten festen oder flüssigen 
Teilchen erfüllt ist, während z. B. beim Schaum 
die Luft selbst die disperse Phase darstellt, die 
sich in ein flüssiges Dispersionsmittel in Gestalt 
kleinster Teilchen hineindrängt. Auch viele 
Mineralien, Glasflüsse usw. sind als Kolloide auf¬ 
zufassen, so der Opal, Tabaschir, das von klein¬ 
sten Goldteilchen durchdrungene Rubinglas, der 
Aventurin und andere. Für die Erforschung 
der Realität der Moleküle haben sich von den 
oben genannten kolloiden Systemen die Suspen¬ 
sionskolloide und hierbei wiederum die kolloiden 
Metallösungen am wichtigsten erwiesen. Man er¬ 
hält sie unter anderem durch Zerstäuben von 
Metallen auf elektrischem Wege. Von ganz be¬ 
sonderer Bedeutung ist in den Händen Perrins 
das Studium von Suspensionen von Gummi- 
gutt und Mastix geworden. 

Die experimentelle Teilung der Materie. Es ist 
von Wichtigkeit, sich zu veranschaulichen, wie 
weit die Teilung der Materie experimentell rea¬ 
lisiert werden kann. Im folgenden sind einige 
diesbezügliche Zahlen angeführt. Durch eine 
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mikrochemische Reaktion ist nach A. D. Waller 
0,001 Milligramm Blausäure nachweisbar. Bun- 
sen zeigte, daß die kleinste Menge Kochsalz, die 
durch die Spektralanalyse noch nachweisbar ist, 
ca. 0,0000003 Milligramm beträgt. Nach Gop¬ 
pelsröder läßt sich o, 000 000 o I Milligramm 
Methylenblau in einem Kubikzentimeter noch an 
der Farbe nachweisen. W. Spring konnte noch 
0,000000000001 Milligramm Fluoreszein in der 
gleichen Flüssigkeitsmenge an der grünen Fluores- 
zens dieses Stoffes erkennen. Die kleinste Menge 
Moschus, welche durch den Geruch noch wahr¬ 
nehmbar ist, ist nach Berthelot noch hundert¬ 
mal kleiner. 

Von hervorragender Wichtigkeit ist folgende 
Untersuchung von J. Königsberger und W. J. 
Müller. Die geringste Menge Bleisuperoxyd, 
die optisch deutlich wahrnehmbar das Reflexions¬ 
vermögen eines Platinspiegels beeinflußt, ist 
0,00078 Milligramm pro Quadratzentimeter Ober¬ 
fläche. Da die Menge, wie optisch nachweisbar 
ist, gleichmäßig verteilt ist, so entspricht dies 
einer Schichtdicke von 84 Millionstel Millimeter. 
Die Berechnung aus den molekularen Dimen¬ 
sionen ergibt, daß einer Schicht von Bleisuper¬ 
oxyd von molekularer Dicke auf i Quadratzenti¬ 
meter ausgebreitet das Gewicht von 0,00032 Milli¬ 
gramm zukommen würde. 



Tyndalleffekt. Allen kolloiden Lösungen gemein¬ 
sam ist der eigentümliche Lichteffekt (Tyndall¬ 
effekt), der 
durch Einfal¬ 
lenlassen eines 
gewöhnlichen 
Lichtstrahls 
hervorgerufen 
wird. Der Gang 
des Licht¬ 
strahls in der 
kolloiden Lö¬ 
sung wird 
sichtbar, ähn¬ 
lich wie der 
Sonnenstrahl 
in einer staub- 
erfüllten Zim- 
r\%. \ . Momenibtld einer kolloiden merluft (Son- 
Silherlösung im Uliramikroskop. nenstäub- 

chen). Bei den 

groben Suspensionen werden in dem Lichtkegel 
in der Flüssigkeit bereits mit freiem Auge 
Tausende von kleinen Teilchen sichtbar, während 
die kolloiden Lösungen mit freiem Auge ,,unauf¬ 
lösbar“ sind, doch unter Anwendung des Mikro¬ 
skops sichtbar werden. Richard Zsigmondy 
hat den fundamentalen Versuch zuerst ausge¬ 
führt, den Tyndallkegel mit Hilfe eines Sonnen¬ 
strahles in einer kolloiden Lösung zu erzeugen 
und ihn mittels des Mikroskops zu betrachten. 
Er entdeckte, daß die kolloiden Lösungen aus 
außerordentlich vielen kleinen Teilchen bestehen, 
die sich, wie dies in der Gastheorie von den 
Molekülen gefordert wird, in lebhaftester Be¬ 
wegung befinden. Zsigmondy und Sieden¬ 
topf haben dann einen mikroskopischen Apparat 
konstruiert, der unter dem Namen Ultramikro¬ 


AA 



Fig. 2. AA Objektiv des UUramikroskops. 

DC Lichtkegel. B Zählgütev. 

skop bekannt geworden ist. Fig. i stellt ein Mo¬ 
mentbild einer kolloiden Silberlösung dar. 

Bestimmung der Teilchengröße. Die Bestimmung 
der Teilchengröße geschieht nach der bei den 
Mikroben üblichen Zählmethode durch Anwen¬ 
dung der bekannten Zählgitter. Fig. 2 stellt ein 
solches Zählgitter mit dem Tyndallschen Licht¬ 
kegel unter dem Mikroskop betrachtet dar. 
Kennt man die Masse der gelösten bzw. „suspen¬ 
dierten“ Substanz in der Volumeinheit, so läßt 
sich die Größe der einzelnen Teilchen leicht be¬ 
rechnen. 

Eine genau ebenso exakte wie theoretisch her¬ 
vorragend interessante Methode zur Bestimmung 
kleinster kolloider Teilchen ist die der ,,'ültrafiU 
iration^' von H. Bechhold. Sie beruhtauf der 
Tatsache, daß sich die kolloiden Teilchen von der 
Flüssigkeit, in welcher sie schweben, abtrennen 
lassen, wenn man Filter anwendet, deren Poren¬ 
größe klein genug ist, um so feine Teilchen zu¬ 
rückzuhalten. Die gewöhnlichen und gebräuch¬ 
lichen Filter, die man in der Chemie mittels des 
bekannten Filtrierpapiers herstellt, lassen alle 
Suspensionskollbide als trübe Flüssigkeiten hin- 
durchlaufen. Es gelang Bechhold, Filter her¬ 
zustellen, deren Poren bis unterhalb 5 Millionstel 
Millimeter Durchmesser liegen, und zwar in sol¬ 
cher Abstufung, daß man von einem Kolloide 
z. B. die gröberen Teilchen abfiltrieren kann, 
während die feineren Zurückbleiben. Bechhold 
hat eine ingeniöse Methode angegeben, um die 
Porengröße der Filter ganz exakt ermitteln zu 
können. Abgesehen von der praktischen Seite 
liegt die Bedeutung der Methode Bechholds darin, 
daß sie eine von der Ultramikroskopie unab¬ 
hängige Bestimmung der Teilchengröße der Kol¬ 
loide gestattet, die eine willkommene und wichtige 
Kontrolle darbietet. 


Teilchengröße. Das theoretisch wichtigste Re¬ 
sultat, das die Forschungen über die Teilchen¬ 
größe der kolloiden Lösungen ergeben haben, ist. 
daß diese bis zu der Größenordnung der Mole¬ 
küle herabreichen. Die folgende Tabelle enthält 
eine Übersicht über diese Größenordnungen. 


Block 

Geröll 

Kies 

Sand 

feines Geschiebe 
Letten (Lehm) 
Ton 


2 m bis 20 cm 

20 cm ,, 2 

20 mm ,,2 
2,0 ,, ,, 0,2 mm 

^*2 ,, ,, 0,02 „ 

0,02 ,, ,, 0,002 

kleiner als 0,002 ,, 
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I = 0,001 mm 

Wellenlänge des Lichtes = i bis o.i /t 

Durchmesser der Blut¬ 
körperchen = 7 >5 M 

gemahlene Stärke = 8 ,,3 

Milzbrandbazillus, Länge =15 •> o .5 .» 

Breite = i 

I = 0,001 f.1 = 0,000001 mm 
absetzende Goldteilchen 200 bis 75 }ifi 

kolloidale Goldlösung 16 ,, 6 ,, 

Stärkemolekel 5 

Chloroformmolekel 0,8 ,, ,, 

Alkoholmolekel 0,7 ,, 

Wasserstoffmolekel 0,1 ,, 

Zur Veranschaulichung diene ferner folgende 
Fig. 3. Die große Kugel von i cm 
Durchmesser stelle ein kolloides 
. Silberteilchen von 10 

Durchmesser dar, wie solches 
noch ultramikroskopisch er- 
Fig. 3. kennbar ist. Der daneben 

gezeichnete Punkt von 0,1 mm 
Durchmesser stellt dann die Größe der Wasser¬ 
stoffmoleküle dar. Zwischen diesen beiden 

Größen liegen die molekularen Dimensionen. 
Es ist nun von Wichtigkeit, sich klarzu¬ 
machen, wie verschieden von den Dimensionen 
der Kugel und des Punktes die anderen Dimen¬ 
sionierungen der Welt sind. Ein Milzbrandba¬ 
zillus (Länge Breite würde, in den 

Dimensionen der Kugel ausgedrückt, eine Länge 
von 15 m und eine Breite von i m besitzen; ein 
Blutkörperchen (wovon ca. 5000000 auf den 
Quadratzentimeter Blut gehen) würde 7,5 m Durch¬ 
messer haben und eine Maus würde ca. 100 km 
lang sein. Ein Mensch (von der Größe 1,70 m) 
besäße eine Länge von 1700 km. Hingegen würde 
der Eiffelturm gerade ungefähr von der Erde bis 
zum Monde reichen. 

Hieraus ist ersichtlich, daß die menschlichen 
Dimensionen gegen die kolloiden Teilchen und 
die Moleküle gerade so weit abliegen, wie diese 
von gewissen kosmischen. 

Die Teilchenhewegung. Der für die Realität 
der Moleküle wichtigste weil beweiskräftigste 
Umstand ist die Tatsache, daß die kleinsten, er¬ 
kennbaren Teilchen sich in immerwährender Be¬ 
wegung befinden. Die Bewegung kleiner Teil¬ 
chen, die in Flüssigkeiten schweben, wurde schon 
1827 von Brown aufgefunden. Er entdeckte 
sie jedoch an relativ großen Teilchen, und es 
war lange zweifelhaft, ob diese Bewegung mit 
der Molekularbewegung zu identifizieren ist oder 
etwa auf Zufälligkeiten beruht. Dieser Gedanke 
klärte sich erst, als Zsigmondy die entspre¬ 
chende, jedoch außerordentlich viel lebhaftere 
Bewegung bei den sehr viel kleineren Teilchen, 
die den Molekülen in der Größenordnung nahe¬ 
kommen, auffand. Jetzt wurde die Vorstellung, 
daß hier Molekularbewegung vorliegt, unmittel- 



Ein (Äfi — ein Millionstel Millimeter. 
•) Ein (i = ein Tausendstel Millimeter. 


bar nahegelegt, und tatsächlich verdanken wir 
diesem Umstande die Anregung zur Erforschung 
dieser Bewegung. Fig. 4 zeigt zwei aufeinander¬ 
folgende Momentaufnahrr en von Zinnoberteilchön 
auf dieselbe Platte. Die als identisch erkannten 
Teilchen sind durch kleine Dreiecke und Kreise 
eingerändert. 

Die Fortbewe¬ 
gung derselben 
während der 
zwischen den 
Aufnahmen 
verflossenen 
Zeit ist sicht¬ 
bar. Hieraus 
geht zugleich 
hervor, wie die 
Bewegung sol¬ 
cher Teilchen 
gemessen wer¬ 
den kann. Es 
ist nun von 
Einstein eine Fig. 4. Zwei aufeinanderfolgende 

Formel über Momentaufnahmen einer Zmnoher- 

die Bewegung suspenston. 

suspendierter Da die Teilchen in Bewegung sind, 
Teilchen ge- erhält man von jedem zwei Punkte 
geben worden, auf der Platte. Die zusammen¬ 
in welcher die gehörigen Punkte sind umgrenzt. 
Verschiebung 

des Teilchens im Raume (also etwa entsprechend 
dem Bilde, das unter dem Mikroskop sichtbar ist), 
die Zeit, die Temperatur, die Zähigkeit der Flüssig¬ 
keit und der Radius des Teilchens vorkommt. 
Eine erste, wenn auch nur qualitative Bestäti¬ 
gung dieses Gesetzes erhielt The Svedberg. 
Er stellte eine Reihe von Kolloiden dar, die da¬ 
durch charakterisiert waren, daß ein und derselbe 
Stoff von genau derselben Teilchengröße aber in 
verschiedenen Flüssigkeiten zerteilt war. Es 
kamen hauptsächlich kolloide Platinlösungen in 
Anwendung. Um die Schwingungen der Platin¬ 
teilchen beobachten zu können, erteilte The Sved¬ 
berg der Beobachtungsflüssigkeit eine seitliche 
Bewegung. Die Bewegung eines sich zwischen 
zwei Punkten geradlinig hin und her bewegenden 
Teilchens, das senkrecht zu der bewegten Flüssig¬ 
keit schwingt, wird unter diesen Umständen als 
Wellenlinie erscheinen. Derartige Wellenlinien 
sind auf Fig. 5 erkennbar. The Svedberg be¬ 
stimmte die Schwingungsweite dieser Wellen¬ 
linien. Diese ist der Verschiebung proportional. 
Aus diesen Versuchen ergab sich empirisch die 
Tatsache, daß die Teilchenverschiebung um so 
größer ist, je kleiner die Zähigkeit der Flüssig¬ 
keit ist. Das ist aber eine unmittelbare Folgerung 
aus dem oben erwähnten Gesetz von Einstein. 
Ferner konnte The Svedberg eine Reihe an¬ 
derer Folgerungen aus dem Gesetz von Einstein 
bestätigen. Eine andere Untersuchungsmethode 
wurde von R i c h a r z und S e d d i g ausgearbeitet. 
Sie untersuchten die Verschiebungen ein und 
desselben Teilchens in dem gleichen Zeitintervall, 
aber bei verschiedenen Temperaturen. Das Ge¬ 
setz von Einstein fordert dann eine bestimmte 
Abhängigkeit dieser Verschiebungen sowohl von 
der Temperatur wie der Reibungskoeffizienten 
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Fig. 5. Wellenlinien bewegter kolloider Plaiinieil- 
chen im UUramikroskop, auf einer fallenden photo¬ 
graphischen Platte aufgenommen. 

des Dispersionsmittels. Die Bewegung des Teil¬ 
chens wird nämlich einerseits infolge der Tem¬ 
peraturerhöhung zunehmen, andererseits auch 
infolge des Umstandes, daß die Zähigkeit der 
Flüssigkeiten im allgemeinen mit steigender Tem¬ 
peratur sinkt. Das Teilchen findet daher bei 
seinen Bewegungen einen geringeren Widerstand 
in der Flüssigkeit, wodurch seine Beweglichkeit 
ebenfalls erhöht wird. Diese Beobachtungen bil¬ 
den eine glänzende Bestätigung dieser aus der 
kinetischen Theorie der Moleküle unmittelbar 
gezogenen Schlußfolgerung. 

Aber erst Per rin gelang es, den vollständigen, 
empirischen Beweis für die Richtigkeit des Ge¬ 
setzes von Einstein zu erbringen. Er experi¬ 
mentierte hierbei mit den etwa tausendmal grö¬ 
ßeren Gummigutti- und Mastix-Körnern. Alle 
bisherigen Untersuchungen hatten nämlich über¬ 
einstimmend dargetan, daß die absolute Größe 
der Geschwindigkeit eines kolloiden Teilchens 
wegen ihrer Raschheit nicht direkt meßbar ist. 
Bei Anwendung von Teilchen von einem Radius 
von 0,45—0,52 /(. wird diese Messung, wie Per- 
rin gezeigt hat. direkt ausführbar. Per rin 
zeichnete die Wege, die ein einzelnes Teilchen 
zurücklegt, von 30 zu 30 Sekunden auf Milli¬ 
meterpapier ein. Die so erhaltenen Punkte wur¬ 
den durch gerade Linien miteinander verbunden. 
Fig. 6 stellt eine so erhaltene Zeichnung dar. 
Man erkennt leicht, wie kompliziert die Bewe¬ 
gungen eines solchen Teilchens sind. Was hier in 
der Figur als gerade Linie erscheint, ist natürlich 
in Wirklichkeit ebenfalls nichts anderes als ein 
System ähnlicher, aber viel kleinerer Zickzack- 
Bewegungen. Man kann nun mit Hilfe der ge¬ 
nauen Beobachtung der Bewegungen, wie sie 
Per rin angestellt hat, die absolute Gültigkeit 
des Gesetzes von Einstein kontrollieren. Die 
Übereinstimmung, welche Per rin erhalten hat, 
ist vollkommen. 

Das barometrische Höhengeseiz kolloider Lösungen. 
Die allbekannte rasche Abnahme des Luftdrucks 
in den höheren Regionen unserer Atmosphäre 
erklärt sich dadurch, daß sich ein Gleichgewichts¬ 
zustand zwischen dem Expansionsbestreben der 


Luft und der Schwerkraft, welches auf jedes ein¬ 
zelne Teilchen derselben wirkt, ausbildet. Das 
Resultat ist die Abnahme des Luftdrucks mit der 
Höhe, wie es in dem barometrischen Höhengesetz 
zum Ausdruck kommt. Etwas durchaus Ana¬ 
loges findet in den Suspensionskolloiden statt, 
worauf Perrin zuerst aufmerksam gemacht hat. 
In einem, mit einem Suspensionskolloid ange¬ 
füllten Zylinder spielt sich folgender Vorgang ab: 
Infolge ihrer Molekularbewegung üben die Teil¬ 
chen einen osmotischen Druck aus. Dieser wird 
um so stärker, je größer die Konzentration der 
Teilchen ist. Je größer der osmotische Druck 
ist, desto größer ist aber auch das Expansions¬ 
bestreben der Teilchen. Andererseits wirkt die 
Schwerkraft auf jedes Teilchen, was in dem Be¬ 
streben herabzusinken seinen Ausdruck findet. 
Sind die Teilchen ursprünglich gleichmäßig in 
der Flüssigkeit verteilt, so wird infolge des Her¬ 
abfallens derselben die Konzentration an dem 
unteren Teil des Zylinders am größten werden, 
dort wird also der osmotische Druck steigen. 
In den oberen Teilen des Zylinders, wo sich die 



Fig. 6 . Die Zickzackbewegungen kleiner suspen¬ 
dierter Teilchen. 

Zahl der Teilchen vermindert, sinkt er. Der os¬ 
motische Druck treibt also im Zylinder die^ Teil¬ 
chen von unten nach oben, während die Schwer¬ 
kraft sie von oben nach unten zieht. Dies be¬ 
wirkt, daß in den verschiedenen Höhen des Zy¬ 
linders ein Gleichgewichtszustand zwischen Fall¬ 
kraft und osmotischem Druck sich ausbilden 
wird, der dazu führt, daß die Zahl der Teilchen 
in ganz bestimmter Weise von unten nach oben 
abnimmt. Es muß also ein, dem barometrischen 
Höhengesetz analoges Gesetz für die kolloiden 
Lösungen gelten. 

Zur Prüfung desselben verwendete Perrin 
sowohl Gummigutti als Mastixteilchen. Die An¬ 
ordnung der Beobachtung geht aus Fig. 7 hervor. 
Auf einen gläsernen Objektträger wird eine ganz 
dünne, breit durchlochte Glasscheibe aufgekittet, 
so daß das auf diese Weise hervorgebrachte zylin¬ 
drische Gefäß eine Höhe von z. B. 100 = 0,1 mm 

hat. Man bringt in die Mitte der Kammer einen 
Tropfen der zu untersuchenden Flüssigkeit, be¬ 
deckt ihn mit dem Deckgläschen und beobachtet 
ihn unter dem Mikroskop mit einem Objektiv 
mit starker Vergrößerung, doch geringer Feld tiefe 
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Solcherart übersieht man stets mir eine einzige 
Schichtdicke (etwa von der Größenordnung des 
jM-). Durch Senken und Heben des Mikroskops 
bekommt man die Teilchen anderer Höhenlagen 
in das Gesichtsfeld. Die Höhenstellung wird an 



Objekf-f-räger aus 6/a>5 

Fig. 7. Anordnung zur Untersuchung des barome¬ 
trischen Höhengesetzes an Emulsionen (nach Perrin). 


der Mikrometerschraube ' des Mikroskops' abge¬ 
lesen. Anfangs nach der Neufüllung der Kammer 
ist die Verteilung in den verschiedenen Höhen¬ 
schichten ungefähr die gleiche. Nach einigen 
Minuten schon werden die unteren Partien auf 
Kosten der oberen teilchenreicher. Zählt man 
nun aus, so findet man das Verhältnis der Teil¬ 
chenzahl zwischen zwei Höhen einige Zeit noch 
veränderlich, schließlich nach etwa drei Stunden 
tritt Konstanz ein, so daß auch nach 15 Tagen 
keinerlei Veränderung mehr wahrnehmbar ist. 

Die Zahl der in den verschiedenen Höhen ge¬ 
zählten Teilchen steht dann im Verhältnis einer 
geometrischen Reihe, wie es die barometrische 
Höhenformel fordert. Fig. 8 zeigt die photo¬ 
graphische Repro¬ 
duktion einer sol¬ 
chen Höhenvertei¬ 
lung. Die Abnahme 
der Teilchenzahl bis 
zur halben Konzen¬ 
tration , welche bei 
unserer Atmosphäre 
in einer Höhe von 
6 km erreicht ist, 

zeigt sich hier bei 
einer Höhe von 
0,1 mm. 

Die absolute Über¬ 
einstimmung der hier 
beschriebenen Ver¬ 
suche mit den Gas¬ 
gesetzen ergibt sich 
durch Berechnung 
der Konstante des 
Fig. 8. Die Abnahme der Avogadroschen Ge- 

Dichtigheit einer Mastix- setzes, welche die 

Suspension mit der Höhe. ^ahl der Molekeln 

(Abstand der Niveaus; je 12 ,tt.) eines gr. Mols aus¬ 

drückt, aus diesen 
Versuchen. Perrin erhielt 9,9 bis 7,0x10^3, was 
mit dem aus der kinetischen Gastheorie folgenden 
Werte in vorzüglicher Übereinstimmung steht. 

Gleichgroße Körnchen einer verdünnten Emul¬ 


sion verhalten sich also wie schwere Moleküle 
und gehorchen den Gasgesetzen. 

Das Maxwellsche Verteilungsgesetz. Eine der 
großartigsten Bestätigungen findet die kinetische 
Theorie durch die Tatsache, daß sieh aus der 
empirischen Erforschung der Bewegung kleinster 
Teilchen, wie sie in den Emulsionen vorliegen, 
das Maxwellsche Verteilungsgesetz direkt er¬ 
gibt. 

Die kinetische Gastheorie lehrt, daß die Mole¬ 
küle eines Gases nicht alle dieselbe Geschwindig¬ 
keit der fortschreitenden Bewegung haben, sondern 
vielmehr außerordentliche Verschiedenheiten der 
Geschwindigkeit verkommen. Nur der Mittelwert 
aus allen diesen ist ein bestimmter, den Druck 
des Gases und seine Temperatur bedingender. 
Daß die Moleküle eines Gases verschiedene Ge¬ 
schwindigkeit besitzen müssen, läßt sich übrigens 
aus einer einfachen Überlegung leicht ,ein- 
sehen. Man denke sich zunächst ein Gas, dessen 
Moleküle alle die gleiche Geschwindigkeit be¬ 
sitzen. Infolge des Umstandes, daß die Mole¬ 
küle fortwährend aneinander prallen, müssen 
notwendigerweise alle möglichen Arten von Zu¬ 
sammenstößen Vorkommen, also nicht nur zen¬ 
trale, sondern auch seitliche. Bei diesen werden 
aber die Geschwindigkeiten in ihre Komponenten 
zerlegt. Beim Auseinanderfliegen zweier Mole¬ 
küle nach einem schiefen Zusammenstoß haben 
diese dann schon verschiedene Geschwindigkeiten. 
Stoßen sie nun mit anderen Molekülen vielleicht 
wiederum schief zusammen, so werden diese Ge¬ 
schwindigkeiten abermals in Komponenten zer¬ 
legt, so daß jetzt schon vier Moleküle mit ver¬ 
schiedener Geschwindigkeit vorhanden sein wer¬ 
den usw., bis in dem Gase alle möglichen Arten 
von Geschwindigkeiten entstanden sein werden. 
Jedes Teilchen wird in diesem Zustand bei den 
Stößen bald an Geschwindigkeit verlieren, bald 
gewinnen, und Gleichgewicht innerhalb eines 
Gases ist daher nur denkbar, wenn die Geschwin¬ 
digkeiten nicht nur ihrer Richtung, sondern auch 
ihrer Größe nach ganz und gar ungeordnet sind. 
Es handelt sich nun darum, ob es möglich ist, 
durch eine mathematische Betrachtung das Ge¬ 
setz der Verteilung der Geschwindigkeiten im 
kinetischen Felde anzugeben. Diese Aufgabe 
wurde 1860 von J. C. Maxwell durch die An¬ 
wendung der Wahrscheinlichkeitsrechnung tat¬ 
sächlich gelöst und später von H. A. Lorentz 
und Boltzmann vollkommen einwandfrei be¬ 
wiesen. Die mathematische Betrachtung zeigt, 
daß man einen Geschwindigkeitswert größter 
Wahrscheinlichkeit angeben kann, der häufiger 
auftritt als jeder andere. Andere Werte der (Ge¬ 
schwindigkeiten kommen um so häufiger vor, je 
näher sie dem Maximum der Wahrscheinlichkeit 
liegen. Unendlich geringe Wahrscheinlichkeiten 
besitzen die unendlich großen und die sehr kleinen 
Werte der Geschwindigkeiten. Man kann sich 
diesen sog. Verteilungssatz auf folgende ein¬ 
fache Weise veranschaulichen. Wird auf eine 
Zielscheibe von geübten Schützen geschossen, so 
liegen die Schußlöcher am dichtesten zusammen¬ 
gedrängt in der Nähe des Zentrums, weiter nach 
dem Rande zu liegen weniger Schußlöcher. Die 
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Scheibe bietet ungefähr das in Fig. 9 gezeichnete 
Bild dar. Zieht man um das Zentrum konzen¬ 
trische Kreise, so wird derjenige, welcher die 
meisten Schußlöcher einschließt, nicht einer der 
innersten sein, denn diese Kreise sind zu klein, 
um sehr viele Schüsse enthalten, zu können. Der 
Kreis mit den meisten Schüssen wird von einiger¬ 
maßen -mittlerer Größe sein. Zu weiterer Veran¬ 
schaulichung seien folgende Berechnungen über 
die Geschwindigkeit der Moleküle von Sauerstoff 
angeführt: 


unter 100 m 
von 100 bis 200 ,, 
,, 200 ,, 300 ,, 


13 bis 14 Teilchen 


300 

400 

500 

600 


400 

500 

600 

700 


über 700 


81 

166 

214 

202 

151 

91 

76 


82 

167 

215 

203 

152 

92 

77 


Der von Per rin geführte Beweis, daß die 
Teilchen der kolloidalen Lösungen sich tatsäch- 



Fig. 9. Schußlöcher einer Zielscheibe. 

lieh nach dem Maxwell sehen Unregelmäßigkeits- 
gesetz bewegen, läßt sich in folgender Weise dartun. 
Wie schon erwähnt, enthält Fig. 6 die Stellungen, 
welche ein Teilchen in dem regelmäßigen Inter¬ 
vall von 30 zu 30 Sekunden einnahm, nach den 
direkten, mikroskopischen Beobachtungen einge¬ 
tragen. Man denke sich nun diese Verschiebungen 
jede parallel zu sich selbst verlegt, und zwar so, 
daß sie alle ein- und denselben Ursprung erhal¬ 
ten. Sie werden hierdurch alle von einem ge¬ 
meinsamen Zentrum aus auf einer Scheibe ange¬ 
ordnet, ihre Richtung auf der Scheibe ist jedoch 
dieselbe geblieben, bei der früheren Anordnung. 
Die Enden der so erhaltenen Vektoren verteilen 
sich um den Ursprung wie die Treffer auf einer 
Zielscheibe um ihren Mittelpunkt. Eine derartig, 
aus ca. 300 Beobachtungen an Mastix zusammen¬ 
gestellte Scheibe enthält Fig. 10. Das Max¬ 
well sehe Verteilungsgesetz ist daran unmittelbar 
zu erkennen und die rechnerischen Resultate 
Perrins erwiesen es zahlenmäßig mit vollkom¬ 
mener Exaktheit. 

Die Realität der Moleküle. Angesichts der Tat¬ 
sache, daß die Folgerungen, welche aus der kine¬ 
tischen Gastheorie hergeleitet sind, wie der vor¬ 
stehende kurze Bericht zeigt, heute experimentell 
bestätigt werden können, dürfte es schwer sein. 



Fig. 10. Die Geschwindigkeit von Mastixteilchen 
in einer Emulsion nach dem Maxwellschen Ver- 
teilungsgesetz angeordnet. 

an der Molekulartheorie und Atomistik nobh zu 
zweifeln. Die Vorstellung, daß die Materie aus 
kleinsten Teilchen besteht, die durch ihre immer¬ 
währende Bewegung gleichzeitig eine Energieform 
repräsentieren, konnte früher nur eine Hypothese 
sein; jetzt ist man aber in der Lage, eine experi¬ 
mentelle Prüfung dieser Vorstellung vorzunehmen, 
und sie hält dieser Prüfung stand, sie darf mit¬ 
hin als eine Beschreibung der Wirklichkeit ange¬ 
sehen werden. 

Von den Serben. 

Von einem österreichischen Beamten. 

A Ue Zeitungen der Welt reden von den Serben 
und nehmen teils für, teils gegen sie Partei, 
ohne von ihnen oft mehr zu wissen, als daß sie 
eben am Balkan existieren. 

Hier sollen die heutigen Serben geschildert 
werden, wie sie sich dem Beobachter zeigen, der 
lange Jahre mitten unter ihnen gelebt hat, und zwar 
sowohl mitten zwischen serbischen Bauern Serbiens, 
Bosniens, Ungarns, Slawoniens und der Türkei, 
sowie unter abendländisch zivilisierten serbischen 
Bürgern. 

J ahrzehntelange Beobachtung hat den Schreiber 
dieses zur Überzeugung gebracht, daß der Serbe 
wegen seiner geistigen Begabung ein schätzbarstes 
Menschenmaterial abgeben würde, wenn Land und 
Volk einem europäischen Kulturstaate ange¬ 
gliedert wären. Der Umstand, daß die Serben 
dort, wo sie mit deutschen Kolonisten vermengt 
wohnen, also in Ungarn und Slawonien, allen 
anderen ihrer Stammesgenossen sowohl in der 
allgemeinen Bildung als in Charaktereigenschaften 
bedeutend überlegen sind, beweist obige Behaup¬ 
tung. Die Serben in den beiden letztgenannten 
Ländern, in die sie erst einwanderten, als die 
Türken durch Prinz Eugen vertrieben wurden, 
haben sich bis heutigen Tages als treue und ge¬ 
horsame Untertanen Habsburgs gezeigt. 

Äußerlich sind es meist bildschöne Leute, doch 
neigen sie bei Wohlleben sehr leicht zur Fett¬ 
leibigkeit ; während die Herren Leutnants schlanke 
Herren vorstellen, sind es schon die Hauptleute 
viel seltener. Ihre oft unheimlich blitzenden, 
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meist dunkelbraunen Augen und das schwarze 
Haar würden an Italiener erinnern, doch fehlt 
der gelblichbraune Teint. Dort, wo viele Deutsche 
angesiedelt sind, ist der blonde Typus nicht gar 
selten. Auf die Bezeichnung eines schönen 
Menschenschlags hat auch das weibliche Ge¬ 
schlecht wesentlich Anspruch. In Südungarn 
und Slawonien gibt es eine Unzahl Schönheiten, 
wozu wohl ungarisches, rumänisches, vornehm¬ 
lich aber deutsches Blut beigetragen haben mag, 
denn bekanntlich vermischt sich der Germane 
mit anderen Rassen sehr gern. Auf den blonden 
Deutschen dürfte speziell das fast orientalische, 
meist sehr schöne Augenpaar die größte An¬ 
ziehungskraft ausüben. Unter den reinrassigen 
Serbinnen gibt es weniger Schönheiten; bei den¬ 
selben erinnert die Gesichtsbildung oft lebhaft 
an die jüdische. Eine eigentümlich hübsche Form 
hat in der Regel der Mund, an dem der Kenner 
die Serbin am ehesten erkennt. Die Farbe des 
ovalen' feingeschnittenen Gesichts ist meist inter¬ 
essant blaß. Der Haarwuchs ist reich, das Ge¬ 
biß regelmäßig, Körperhaltung stolz. Die Serbin 
ist bei entschiedener Sinnlichkeit, die beim 
Manne sogar oft ausartet, sanfter Natur, sie ist 
in der Liebe nicht derb, sondern zart, hin¬ 
gebungsvoll und entsagend. Die poetisch ange¬ 
legte Natur der Serben tritt beim Mädchen stark 
hervor. Es wird eine ausgezeichnete Hausfrau 
und liebt Nettigkeit; wie überhaupt auch die ser¬ 
bischen Bauernhöfe in Ungarn sehr rein gehalten 
sind. Die Düngerstätten werden sogar außerhalb 
der Ortschaften verlegt. An der Save war es 
hauptsächlich das bis ins Familienleben ein¬ 
greifende militärische Regime, welches das Volk 
zum Ordnungssinn erzog. Dem deutschen Wesen 
ist der Serbe weniger abhold als alle übrigen 
slawischen Nationen. Es dürfte in Ungarn kaum 
einen gebildeten Serben geben, der nicht fließend 
deutsch versteht. In gemischtsprachigen Ort¬ 
schaften spricht selbst der serbische Bauer den 
dortigen schwäbigen Dialekt. Würde nicht die 
Religion eine schier unüberbrückbare Kluft zwi¬ 
schen den einzelnen Nationen bilden, es gäbe 
manche deutsche alte Jungfer mehr im Lande, 
dafür weniger serbische. Wenn man in jenen 
Gegenden den Buchhändler befragt, so kann man 
erfahren, daß die Serbinnen fleißige Abnehme- 
rinnen deutscher Zeitschriften und Bücher sind. 

Der Serbe selbst zeichnet sich durch außer¬ 
ordentlich höfliches entgegenkommendes Wesen aus, 
und namentlich die Kaufleute und ihr Personal 
verstehen dadurch den Kunden ans Geschäft zu 
fesseln. Der Serbe ist ein jovialer liebenswürdiger 
Gesellschafter und von einer Gastfreundschaft, 
die kaum von jener des Ungarn übertroffen wird. 
Hiervon können die bei Manövern in serbischen 
Ortschaften einquartierten Offiziere etwas er¬ 
zählen. Das beste Zimmer wird eingeräumt. 
Dabei lieben die wohlhabenderen Serben mo¬ 
derne Einrichtung. Die große Geschicklichkeit 
aller Südslawen in Handarbeiten schmückt ihre 
Wohnungen mit manch prächtiger Kunststickerei. 
Auch der männliche Serbe hat eine sehr leichte 
Hand, was sich namentlich beim Zeichenunter¬ 
richte zeigt. Die ehemaligen Grenzersoldaten, 
Unter- wie Oberoffizier, waren in der Armee als 


Kalligraphen, letztere auch als Kartographen 
wohlbekannt. Eben wegen dieser leichten Hand 
und wohl auch wegen des höflichen Benehmens, 
sind die serbischen Friseurgehilfen im Reiche 
sehr gesucht. Als Soldaten sind sie sehr findig, 
auch anhänglich und dankbar. Sie sind nicht 
solche Chauvinisten wie die Kroaten, die am 
liebsten alles Deutsche ausmerzer; möchten. So 
z. B. wird auf rein serbischen Bällen sehr oft 
deutsch arrangiert, was in Kroatien wohl kaum 
noch Vorkommen dürfte. Hierbei wäre zu be¬ 
merken, daß die Serbinnen vorzügliche graziöse 
Tänzerinnen sind und diese Eigenschaft selbst 
den Bauernmädchen nicht fehlt, die man oft nur 
in moderne Kleider zu stecken braucht, um aus 
ihnen Stadtdamen zu machen, denn auch das 
Benehmen ist ein viel zarteres als anderer 
Bauernmädchen. 

Die Serben sind zwar bei weitem nicht so fleißig 
als ihre deutschen und selbst ungarischen Nach¬ 
barn, erfreuen sich aber des Wohlstandes und im 
reichgesegneten Südungarn oft namhaften Reich¬ 
tums als Großgrundbesitzer. Sie wenden sich sehr 
gern dem Handels-, weniger dem Handwerksstande 
zu. Von Natur ein frohgelauntes Völkchen singen 
und tanzen sie gern, doch immer noch fast aus- 
schheßlich die alten monotonen Gesänge, mit 
denen sie gern den Kolo (Reigen) begleiten. An 
allgemeiner Bild^lng ragen sie schon dadurch 
über ihre Nachbarn, weil ihnen seitens der Ungarn 
alle Schulen belassen wurden, während man sie 
den Deutschen wegnahm. Sie vertragen sich 
mit den andern Nationen gut, denn nie hört man 
von gegenseitigen Reibereien, Demonstrationen 
und ähnlichem. 

Die Serben Bosniens, die der abendländischen 
Kultur wohl um fünfhundert Jahre später näher 
gebracht wurden, unterscheiden sich selbstredend 
schon durch den Bildungsgrad weit von den 
früher beschriebenen nördlich der Save. Ihre 
Frauen sind selten schön, vielleicht weil früher 
aUe Schönheiten in den Harems der Türken ver¬ 
schwinden mußten. Die 34 Jahre österreichischer 
Herrschaft sind im Völkerleben eine viel zu kurze 
Spanne Zeit, als daß es möglich gewesen wäre, 
innig gefühlte Loyalität zu verbreiten, zudem 
setzte auch seit jener Zeit die heftigste nationale 
Agitation aus Belgrad ein, die hauptsächlich von 
der Geistlichkeit, welcher der Serbe vollkommen 
ergeben ist, eitrigst geschürt wird. Der Militär¬ 
dienst paralysiert wohl manches, aber hemmt es 
nicht. Zudem wurden zu Beginn der Verwaltung 
durch die meist sehr jungen und unerfahrenen 
Beamten große Fehler begangen. Man wollte 
z. B. die cyrillische Schrift in den neuerrichteten 
Volksschulen nicht zulassen, doch ließ man den 
Plan infolge des Widerstandes der Geistlichkeit 
fallen. Serbische Aufschriften waren nirgends 
zu sehen; auf den Bahnhöfen, Waggons usw. 
wurden sie erst vor einigen Jahren angebracht. 
Dieses tropfenweise Nachgeben schadet aber dem 
Ansehen der Regierung. Zu guten Österreichern 
wird man die jetzige Generation aber nicht mehr 
machen können, dafür sorgt die sogen. Intelligenz 
der studierten Bosniaken. In dem kleinsten 
Serbenjungen steckt schon der Politiker, Recht¬ 
haber und serbische Patriot. ,,Ich bin Serbe, 
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feurigen Blutes'' antwortet so mancher Junge, 
den man um seine Nationalität fragt. Von 
Jugend auf sind alle Serben sehr große Redner, 
d. h. Vielredner. Sie stehen alle im Rufe falsch 
zu sein. Eine bosnisch-serbische Bäuerin, die 
von der Regierung große Wohltaten empfangen 
hatte, meinte, sie nehme nicht teil an der poli¬ 
tischen Hetze, sie sei neutval; daß sie loyal sei, 
das behauptete sie aber nicht. Aus dem bosni¬ 
schen Bauer wäre etwas zu machen gewesen, 
wenn er nicht von der Geistlichkeit beeinflußt 
wäre. Man kann behaupten, daß der Serbe von 
früh bis spät an nichts anderes denkt als an 
Politik. Die Serben aller Stämme sind von 
sich ungemein eingenommen, ungemein stolz 
auf ihre Nation, ja von Größenwahn befan¬ 
gen. Erzählte da ein Reisender, daß er zu- 
tällig in Deutschland einen serbischen Arbeiter 
traf und, des Serbischen mächtig, mit dem 
Manne ein kurzes Gespräch anknüpfte. Später 
trat der Mann unaufgefordert auf den Reisenden, 
den er wohl für einen Landsmann ansah, zu 
und sagte: ,,Nicht wahr Herr, der serbische 
Glaube ist doch der beste." Was zum Kuckuck 
hatte der Arbeiter gerade jetzt an so etwas zu 
denken; aber so wie er sind alle Serben, sie ver¬ 
achten den Andersgläubigen mehr als die Türken 
es je taten. Als Serben bezeichnen sie aber 
nicht nur sich selbst, sondern auch den Russen, 
Griechen und Rumänen, ja selbst jene Deutschen, 
die, wie es nicht selten geschieht, wegen einer 
Heirat, den griechisch-orientalischen Glauben an¬ 
nehmen. Der Serbe verquickt nämlich seine 
Nation und Religion als etwas Untrennbares. 
Dem Bulgaren wirft er vor, er sei kein echter 
Serbe — weil er nicht so wie dieser, den Haus¬ 
patron, sondern wie der Katholik den Namens¬ 
tag feiere. Der Aberglaube spielt eine große 
Rolle bei den Serben. 

Das Volk gehört eigentlich unter eine 'fremde 
Oberhoheit. Sowie die Serben in Ungarn und 
Slawonien ein nettes loyales Volk geworden sind, 
so würden es auch die anderen werden, wenn sie 
auch schon vor einem halben Jahrtausend in 
nähere Berührung mit dem Abendlande gekommen 
wären. In einem Zeitraum von hundert Jahren 
wurden in Serbien drei serbische Fürstenmorde 
begangen. Es steckt also im Volke noch eine 
große Portion Grausamkeit und Roheit, die sich 
hauptsächlich im Gebrauche so unflätiger Schimpf¬ 
worte zeigt, wie sie wohl höchstens im benach¬ 
barten Ungarn und Kroatien zu hören sind. 
Ganz gewöhnliche Beteuerungen, ja selbst Schmei¬ 
chelworte werden mit diesen Schandausdrücken 
verbunden gebraucht, sogar bei Liebkosungen 
ihres Kindes von der eigenen Mutter. Dies ist 
speziell in Bosnien der Fall. Gott und alle Hei¬ 
ligen, Eltern, kurz das teuerste was der Mensch 
besitzt, werden selbst von Gebildeten in einer 
Weise als Schimpfworte und Flüche gebraucht, 
wie sie die kühnste Phantasie des sinnlich ver¬ 
rohtesten Westeuropäers nicht erfinden kann. 
Würde man die Kultur eines Volkes nach seinen 
Kraftausdrücken klassifizieren, diC Südslawen 
würden auf der untersten Stufe stehen. 

Es mag den Serben zuweilen nicht an einer 
ordentlichen Portion Gutmütigkeit fehlen und sie 


werden von Fremden, die längere Zeit unter ihnen 
geweilt haben, gelobt, jedoch kann ihnen im besten 
Falle eine gewisse Hinterhältigkeit nicht abge¬ 
sprochen werden. 

Wohl die meisten Serben Österreichs wünschen 
die Vereinigung der Balkanserben mit dem Habs¬ 
burgerreiche, weil sie dann hoffen, die erste Rolle 
im künftighin dritten Teile des trialistischen Staates 
zu spielen. 

Man erfährt jetzt sogar von loyalen Kund¬ 
gebungen der Serben im Kaiserstaate; nun die 
Zukunft wird zeigen, ob sie aufrichtig gemeint 
sind. Die Serben sind freiwillig über die Donau 
ausgewandert und haben sich ihr Volkstum besser 
erhalten als je eine Nation, die unter fremde 
Herrschaft geriet, können also der österreichisch¬ 
ungarischen Monarchie nur dankbar sein. Jeden¬ 
falls scheint Serbien, d. h. >die Serben einer 
neuen Zukunft entgegenzugehen, ob dieselbe nicht 
mit großen Ereignissen beginnen wird, wird wohl 
bald entschieden sein. 

Die Wertigkeit der Unehelichen. 

Von Dr. med. W. HANAUER. 

N ach allgemeiner Anschauung gelten die 
unehelichen Kinder als minderwertig in 
physischer, moralischer und intellektueller Be¬ 
ziehung, und auch durch die Statistik wird 
diese Annahme gestützt und bestätigt. Oder 
läßt sich die erhöhte Sterblichkeit der un¬ 
ehelichen Kinder im Vergleich zu den ehe¬ 
lichen anders erklären als durch die An¬ 
nahme, daß man es . hier mit einem von 
vornherein schwächlicheren Menschenmate¬ 
rial zu tun hat? Deutet nicht das hohe 
Kontingent, das die Unehelichen zu den 
Fürsorgezöglingen, Kriminellen und Pro¬ 
stituierten stellen, darauf hin, daß hier 
moralisch minderwertige Elemente in Frage 
kommen, endlich, wie sollte der Um¬ 
stand, daß die unehelichen Kinder nur 
selten eine bessere Schulbildung aufzuweisen 
haben, daß sie nur selten über das Ziel der 
Volksschule hinausgelangen, daß sich aus 
ihnen vorwiegend die Zöglinge der Hilfs¬ 
schulen, der Anstalten für Schwachsinnige 
rekrutieren, anders zu erklären sein, als 
daß sie auch in intellektueller Hinsicht 
hinter ihren Altersgefährten ehelicher Ab¬ 
kunft zurückstehen? Die Statistik in allen 
Ehren, sie sagt hier aber nur, daß etwas 
so ist, nicht aber, warum es so ist. Sie 
sagt nichts darüber, ob es sich um eine 
angeborene oder erivorhene Minderivertigkeit han¬ 
delt, ob man es deshalb mit einer unab¬ 
änderlichen Tatsache zu tun hat, oder nicht. 
Trifft ersteres zu, dann stehen wir den 
Dingen machtlos gegenüber, wir können in 
fatalistischer Ergebung die Hände in den 
Schoß legen, ja, vom rassenhygienischen 
Standpunkt aus müßten wir wünschen, daß 
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diese dem Volkskörper schädlichen Elemente 
baldigst ansgerottet würden, es wäre ein Ver¬ 
brechen, wenn wir nns um ihre Erhaltung 
abmühten und Mittel dafür verwendeten. 

Trifft es jedoch zu, daß die Minderwertig¬ 
keit der Unehelichen nicht angeboren, son¬ 
dern erst erworben, wohl durch die sozialen 
Verhältnisse bedingt ist, dann stellt sich 
der sozialhygienischen Fürsorge ein äußerst 
lohnendes Feld der Betätigung dar. 

Es sind nun in den letzten Jahren einige 
Spezialuntersuchungen erschienen, die ge¬ 
eignet sind, Licht in diese strittigen Ver¬ 
hältnisse zu bringen, die aber leider bis 
jetzt noch nicht die Beachtung gefunden 
haben, die sie gerade vom rassenhygie¬ 
nischen Standpunkt verdienen. 

Sehr eingehende Untersuchungen über die 
uneheliche Bevölkerung in Frankfurt a. M. 
sind von Spann angestellt worden. Es er¬ 
gab sich, daß von 546 unehelichen Kindern, 
welche die Frankfurter Volksschule besuch¬ 
ten, 58 % eine gute, 28 % eine mittlere und 
12 % eine schlechte Konstitution aufwiesen, 
während von sämtlichen neu aufgenommenen 
Kindern 38% eine gute, 58% eine mittlere 
und 7,6% eine schlechte Konstitution auf¬ 
wiesen, demnach sind die körperlichen Ver¬ 
hältnisse der Unehelichen nicht schlechter, viel¬ 
mehr mit Rücksicht, auf das Überwiegen 
der guten Konstitution eher besser wie der 
Durchschnitt sämtlicher Kinder, was mit 
Rücksicht auf die starke Auslese, die durch 
die hohe Sterblichkeit der unehelichen Säug¬ 
linge stattgefunden hat, ja auch von vorn¬ 
herein zu erwarten war.. Auch die Taug¬ 
lichkeit für .den Militärdienst erwies sich als 
nur wenig geringer als bei den Ehelichen. 

Eine andre Untersuchungsreihe liegt aus 
der Greifswalder Kinderklinik vor. Pro¬ 
fessor P e i p e r, der Direktor dieser Klinik, 
fand das Körpergewicht der unehelichen Neu¬ 
geborenen nicht nur nicht geringer wie das 
der ehelichen, sondern bei den unehelichen 
Mehrgebärenden sogar noch größer, und 
auch über die geistige Wertigkeit war er in 
der Lage, ein Urteil zu fällen. Die Auskunft, 
die einige Schulleiter in Greifswald gaben, 
lautete dahin, daß von einer geringeren 
Leistungsfähigkeit der Illegitimen nicht ge¬ 
sprochen werden kann. 

Diese Ergebnisse Spanns und Peipers 
sollten dazu angetan sein, unsere Anschau¬ 
ungen über die Wertigkeit der Unehelichen 
gründlich zu revidieren. Es gibt keine ange¬ 
borene, weder körperliche noch moralische Min¬ 
derwertigkeit der Illegitimen, sondern die phy¬ 
sische und geistige Schwäche, wo sie auf tritt, 
ist ausschließlich das Produkt der sozialen Ver¬ 
hältnisse. Diese Ergebnisse sind von funda¬ 


mentalster praktischer Bedeutung; es darf 
als feststehend gelten, daß, wenn der Un¬ 
eheliche als Minderwertiger auf tritt, daran 
nur die sozialen Verhältnisse, also die Ge¬ 
sellschaft selbst die Schuld tragen, daß wir 
es also in der Hand haben, die Unehelichen 
nicht körperlich und sittlich verwahrlosen 
zu lassen, und daß es unsre Pflicht ist, 
dies zu verhindern. Das Problem ist aber 
nicht allein vom rassenhygienischen, sondern 
auch vom bevölkerungspolitischen Standpunkt 
wichtig. Wir leben im Zeitalter einer ab¬ 
nehmenden Geburtenziffer. Da ist es dann 
nötig, darauf hinzuweisen, daß, wenn wir 
die Ünehelichen nicht hätten, die Gefahr 
der Bevölkerungsabnahme uns in noch 
höherem Maße drohen würde. So uner¬ 
wünscht auch die Unehelichen vom Stand¬ 
punkt der Moralstatistik sind, vom Stand¬ 
punkt der Bevölkerungspolitik sind sie gar 
nicht zu entbehren und sie verdienen daher 
vom nationalpolitischen Gesichtspunkt den¬ 
selben Schutz des Staats und der Gesell¬ 
schaft wie die Ehelichen. 

Die Übertragungsweise der 
Trypanosomen durch Flöhe. 

Von Dr. FÜRST. 

M an hat in den letzten Jahren der Über¬ 
tragungsweise der Trypanosomen, ein¬ 
zelligen Mikroorganismen (Protozoen), die 
als Erreger verschiedener Tierkrankheiten 
und der menschlichen Schlafkrankheit be¬ 
kannt sind, die größte Sorgfalt zugewendet. 
Trotzdem ist es bis jetzt nur bei wenigen 
Arten gelungen, den Übertragungsmechanis¬ 
mus lückenlos aufzudecken. In der letzten 
Zeit sind nun sehr interessante Unter¬ 
suchungen betreffend die Übertragung der 
Rattentrypanosomen gemacht worden. Diese 
können durch Läuse, vor allem aber, wie 
Rabinowitsch und Kempner zuerst 
gezeigt haben, durch Flöhe auf die Ratten 
übertragen werden. Am Institut für In¬ 
fektionskrankheiten in Berlin sind in dem 
letzten Jahr mit Hilfe von gefesselten Flöhen 
die Vorgänge der Infektion des Flohes beim 
Saugakt und dann im Innern des Flohs 
durch sehr originelle Untersuchungen ver¬ 
vollständigt worden. Bei der Suche nach 
einer Methode zum Studium der Über¬ 
tragungsversuche kam N ö 11 e r auf die auf 
Jahrmärkten im Flohzirkus angewandte 
,,Dressur‘' von Flöhen. Die gefangenen 
Flöhe (Hundeflöhe waren besonders ge¬ 
eignet) werden mit Hilfe von Silberdraht 
gefesselt, und die Drähte derart gebogen, 
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daß die Flöhe bequem 
zum Saugen (zur Fütte¬ 
rung oder zum Infektions¬ 
versuch) auf die Haut der 
Ratten aufgesetzt wer¬ 
den können. Die Abbil¬ 
dungen veranschaulichen 
die Art, wie die Fesselung 
der Flöhe und der Saug¬ 
akt erfolgt. Es zeigte 
sich, daß der Hundefloh 
im Gegensatz zum Men¬ 
schenfloh nur ungern auf 
ganz kahlen Stellen saugt. 
Bei niederer Temperatur 
stechen die Flöhe nicht 
ein, bei Lufttemperatur 
von 18—30^ C erfolgt 
dagegen das Einstechen 
der Hundeflöhe meist so¬ 
fort nach dem Aufsetzen 
auf die Ratte. Der Saug¬ 
akt des Hundeflohs dauert 
beträchtlich länger als der 
des Menschenflohs; der 
Hundefloh gibt auch seine 
Fäces viel später ab als 
der Menschenfloh. In der 
Regel scheidet der Hunde- 
flüh während eines Saugaktes, der mehrere 
Stunden dauern kann, 7—15 mal Kot aus, 


Fig. I. Fig. 2. 
Fig. I. Silberdraht, 
wie er zum Fesseln 
von Flöhen benutzt 
wird. — Fig. 2. Ein 
Draht von der Seite 
mit einem gefessel- 
ten Floh. 




Fig. 5. Trypanosoma halb 
schematisch, wie es sich 
frei im Blut repräsentiert. 
,,Undulierende" Mem¬ 

bran auf dem Rücken des 
Parasiten. Großer ,,Er¬ 
nährungskern" in der 
Mitte des Parasiten. Klei¬ 
ner,, Bewegungskern" am 
hinteren Ende des Para¬ 
siten, von dem aus eine 
bis über das Vorderende 
hinausreichende Geißel 
ausgeht. Zum Vergleich 
der Größenverhältnisse 
daneben ein rotes Blut¬ 
körperchen. 


Als Ergebnis der Untersuchungen, die 
mit Hilfe der ,,Flohzirkusmethode“ an mit 
Trypanosomen infizierten Ratten gewonnen 
wurden, läßt sich folgendes zusammenfassen. 



Fig. 3. Floh an einem Draht auf der Haid einer 
Ratte. 

Durch Biegung des Drahtes bleibt der Floh auf 
der Haut sitzen ohne umzufallen. Mit den bei¬ 
den Vorderbeinen preßt er sicli in die Haut ein, 
mit den mittleren stützt er sich auf die Haut und 
die beiden Hinterbeine streckt er in die Luft. 

der im Gegensatz zu den Fäces des Menschen¬ 
flohs nicht so fein zerstäubt wird. 


big. 6. Trypadosomenknäuel in eitler Epithelzclle 
des Flohmagens. 

a ~ Protoplasma der Epithclzellc. 
b = Trypanosomenknäuel. 
c — Kerne mit Kernkörperchen. 

Schon beim ersten Saugakt wird der 
ganze Darmkanal des Flohes von der 
Speiseröhre bis zur Afteröffnung mit Trypa¬ 
nosomen überschwemmt. — Die Trypano¬ 
somen, die im Blut 
der Ratte, außer¬ 
halb der Blutzellen, 
sich frei in der Blut¬ 
flüssigkeit bewegen, 
dringen im Darm¬ 
kanal des Flohes in 
die Magenschleim¬ 
haut ein. Innerhalb 
dieser Zellen ver¬ 
mehren sich die 
Parasiten rasch und 
bilden in denselben 



Fig. Floh beim Saugaht, unter Ausscheidung von Fäces. 
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dichte Knäuel (s. Fig.). Schon 20 Stunden 
nach dem Saugakt ist das Innere des Floh¬ 
magens fast frei von Parasiten; diese sind 
alle in die Zellen der Magendarmschleimhaut 
eingedrungen. Um diese Zeit enthalten die 
Fäces auch keine Trypanosomen. Erst 
wenn die Entwicklung der Trypanosomen 
innerhalb der Darmwand des Flohs so weit 
vorgeschritten ist, daß sie eine dichte Be¬ 
kleidung der Dünndarmwand und damit ein 
Hindernis für die Fortbewegung des Darm¬ 
inhalts bilden (vom 4. bis 5. Tage ab), werden 
sie in großen Mengen losgerissen und in 
den Fäces entleert. Diese auf die Haut 
einer gesunden Ratte abgesetzten Kot¬ 
massen werden von der Ratte abgeleckt, 
finden in der Schleimhaut des Verdauungs¬ 
kanals günstige Lebensbedingungen und ge¬ 
langen in die Blutbahn der Ratte, von wo 
aus sie wiederum den blutsaugenden Floh 
infizieren. Eine Infektion durch den bloßen 
Stichakt, wie es z. B. bei der Übertragung 
der Malariaparasiten durch die Mücken 
nachgewiesen ist, ließ sich bei den Trypa¬ 
nosomen nicht feststellen. 

Photographie, Kartographie und 
Luftballon. 

Von PAUL HENNIG. 

A uf der Internationalen Flugausstellung 
in Wien bildete das Aerophotogramme- 
trische Institut Scheimpflug eins der viel 
beachteten Objekte. Dieses Institut dankt 
dem verstorbenen österreichisch-ungarischen 
Hauptmann Th. Scheimpflug seine Ent¬ 
stehung und wird von seinen beiden Brü¬ 
dern unter wissenschaftlicher Leitung weiter¬ 
geführt. Die Herren hatten die Apparate 
für Photogrammetrie ausgestellt, welche Th. 
Sch. ersonnen und konstruiert hat. Ihre 
Besonderheit liegt darin, daß sie Gelände¬ 
aufnahmen von einem bisher nicht erreichten 
weiten Umkreis ermöglichen, die nicht nur 
der Kartographie, sondern auch der militä¬ 
rischen Erkundung vortreffliche Dienste zu 
leisten geeignet sind. 

Das wichtigste an den Apparaten ist eine 
achtfache Aerokamera, die aus einem Mittel¬ 
apparat besteht, welcher bei den Aufnahmen 
nach unten gerichtet ist und von sieben 
geneigten Kameras umgeben ist. Letztere 
haben die Bestimmung, die Umgebung des 
Gesichtsfeldes des mittleren Apparates auf¬ 
zunehmen und dadurch das gesamte Ge¬ 
sichtsfeld auf etwa 140 ^ zu erweitern. Eine 
Aufnahme mit diesem achtfachen Apparat 
beherrscht ein Terrain, dessen Durchmesser 
das Fünffache der Höhe beträgt, aus der 


die Aufnahmen erfolgen. Eine solche aus 
einer Höhe von 1000 ih umfaßt also eine 
Fläche von 20 qkm, eine Aufnahme aus 
3000 m Höhe deckt ein Terrain von 180 qkm. 
Da die Aufnahmen nicht senkrecht erfolgen, 
so hat Hauptmann Scheimpflug einen ,,Pho- 
toperspektographen"' konstruiert, vermöge 
dessen solche Aufnahmen in horizontale 
verwandelt werden, so daß sie sich genau 
dem Maßstab der Bilder der Mittelkamera 
anpassen. 

In einem Vortrage, gehalten auf der 
Frankfurter Luftschiffahrtausstellung, hatte 
sich Hauptmann Scheimpflug über das neue 
Verfahren und die Chancen, speziell für 
eine ausgedehnte Kolonialvermessung, ge¬ 
äußert. 

Unsere heutigen Karten erwecken in dem 
Laien den Eindruck, als wenn die Vermes¬ 
sung und Aufnahme der Erde bereits fertig 
wäre. Dem ist aber nicht so. Unsere Kar¬ 
tenwerke beruhen auf Landesvermessungen, 
auf Aufnahmen der Küstengebiete und auf 
Routenaufnahmen von Forschungsreisen. 
Aber nur in Europa sind von den meisten 
Gebieten bereits Landesvermessungen und 
Karten vorhanden. In vielen anderen Län¬ 
dern sind Landesvermessungen erst be¬ 
gonnen. Deutschland läßt in seinen. Kolo¬ 
nien ziemlich viel arbeiten. Für das Innere 
der Kontinente, insbesondere Asiens, Süd¬ 
amerikas und Australiens sind wir auf Rou¬ 
tenaufnahmen und Berichte von Reisenden 
beschränkt. Aus zahlreichen praktischen 
Gründen wäre es ein Bedürfnis und Kul¬ 
turfortschritt, wenn wir von jedem Teile 
der Erde gute Karten erhielten. 

Das würde sich mit Hilfe der Scheim- 
pflugschen Apparate im Vergleich mit der 
bisherigen Methode etwa im fünfzigsten 
Teile der Zeit ermöglichen lassen und dabei 
ein vorzügliches Material liefern. 

In den 50 er Jahren des vorigen Jahr¬ 
hunderts, als die Photographie kaum einiger¬ 
maßen bekannt geworden war — 1863 erst 
wurde der erste photographische Verein 
in Deutschland begründet —, unternahm 
Laussedat seine ersten photogrammetrischen 
Versuche und seit dieser Zeit gewann die 
Bildmeßkunst stetig an Boden, 1884 er¬ 
hielt Scheimpflug die erste Kunde davon 
und wurde mächtig angeregt. Die Photo¬ 
graphie, die ein schöneres und getreueres Bild 
einer Gegend liefert als die mühsamste Arbeit 
der Kartographen, sollte ihm Landkarten 
bieten, die Arbeit sollte vom Licht über¬ 
nommen werden. Die großartige Entwick¬ 
lung der Luftschiffahrt gestattete Sch., sich 
von der Erde zu erheben, das Gelände aus 
der Vogelperspektive aufzunehmen und das 
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Rohmaterial zu schaffen, das er mit seinen » jh Ij W ' 

Methoden und Apparaten zu Karten ver- // / / 

arbeiten konnte, die man mit Recht Photo- // // W II 11 

karten nennen kann und die sich billiger 
und schneller herstellen lassen als die bis 
herigen Karten. Selbst die Landesaufnah 
men der großen europäischen Militärstaaten 
seit mehr als loo Jahren in Arbeit, wer 
den bei der bisherigen Methode nie fertig 
und müssen immer wieder von vorne be 
gönnen werden, weil die Arbeit in der Regel 
so langsam von statten geht, daß, wenn 
ein Stück fertig ist, das darin 
Aüfgezeic'hnete nicht . mehr 
den Tatsachen voll entspricht. 

Man unterscheidet-drei Sy¬ 
steme Scheimpflugscher An¬ 
wendung. Als Hilfsmittel 
dienen: der Fesselballon, bei 
stärkerem Wind ersetzt durch 
den Fesseldrachen, der be¬ 
mannte Freiballon und der 
Lenkballon. 

Bei System I wird Jede 
einzelne Ballonaufnahme für 
sich mit Hilfe von Fixpunkten 
im Gelände orientiert, d. h. 
der Ort der Aufnahme und 

die Neigung des Bildes im _ 

Momente der Aufnahme be- 

stimmt. Es wird dieses müh- . e . 

q X j Fig- Panorama-Apparat System Scheimpflug, 

Same ys em nur ann an- besteht aus acht photographischen Apparaten (nach unten offen) 
gewenaet, wenn man mit Aufnahmen aus dem Ballon, am Ballonkorb hängend. 

Fesselballons • und Drachen 

arbeitet, weil bei diesen die Bewegungen Horizontalstellung des photographischen 

zu heftige und unregelmäßige sind, um eine Apparates in der Luft zu gestatten. 

Das zweite System besteht in der 
Anwendung der Stereo - Photogram- 
metrie für die Vermessung aus der 
I I Vogelschau, wobei man auf einem Lenk- 

ballon des starren Systems (Zeppelin) 

' l starre Gerüst des Ballons selbst 

U (/ Träger für die beiden Apparate 

1 I > i benutzt und mit einer Basis von über 

f\ /\ . I ^ Länge arbeitet. Man wird dieses 

K/'z 11 System voraussichtlich bei den ge- 

\\/' W tP planten Polarforschungen an wenden, 

/I zumal es gestattet, die Arbeit jeden 

^ \ Moment abzubrechen. 

^ dritte System hat Hauptmann 

I Scheimpflug als geistigen Urheber 

t|l / t wurde 

von ihm das 


System der 
sich über¬ 
greifenden 
horizontalen 
Panorama¬ 
aufnahmen 
genannt. 




Fig. 2. Photographischer Universal-Transformator Scheimpflug-Kämmerer, 
zumJUmbilden beliebigjgeneigter Aufnahmen in beliebigem Maßstabe. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Bei diesem Verfahren wird vor allem, um 
mit jeder einzelnen Aufnahme ein möglichst 
großes Terrain zu überblicken, prinzipiell nur 
mit Panoramaapparaten gearbeitet. Ein 
solcher besteht, wie vorerwähnt, aus einer 
Mittelkamera, deren optische Achse bei der 
Aufnahme vertikal nach unten gerichtet 
und deren Platte bei der Aufnahme hori¬ 
zontal gestellt sein soll und einen Kranz 
von Seitenkameras, welche gegen die Mittel¬ 
kamera unter einem festen Winkel ange¬ 
ordnet sind und die Aufgabe haben, die 
weitere Umgebung des Ballonortes, insoweit 
sie von der Mittelkamera nicht mehr ab¬ 
gebildet wird, bis nahe an oder sogar über 
den Horizont hinaus aufzunehmen. Diese 
Apparate haben nach Scheimpflugscher Bau¬ 
art einen Gesichtswinkel von 140^, es gibt 
aber auch solche (Thielsche) von ca. 190^. 
Das Wesentliche an diesen Apparaten ist 
ihre photogrammetrische Adjustierung und 
ihre genaue Rektifikation. Letztere ist von 
Scheimpflug zu einer Genauigkeit von etwa 
20 Bogensekunden gesteigert, wodurch eine 
Korrektheit der Geländezunahme erzielt ist, 
welche für die bisherigen geodätischen Me¬ 
thoden ganz unerreichbar war. 

Die gewonnenen Panorama-Aufnahmen 
werden dann in der Weise verarbeitet, daß 
man mit Hilfe der Scheimpflugschen Trans¬ 
formations-Apparate die Seitenbilder auf die 
Ebene des Mittelbildes reduziert und sie 
sodann, sei es mit der Hand, sei es wieder 
mit einem eigenen Paßapparat, mit dem 
Mittelbild zu einem einzigen Bilde vereinigt. 

Da jene Teile des Geländes, welche sich 
senkrecht unter dem Ballonort befinden, 
dem Objektiv des Aufnahmeapparates viel 
näher sind als die Partien in der Nähe des 
Horizontes und daher auf dem Bilde viel 
größer erscheinen, so hat man diese Ver¬ 
schiedenheit des Maßstabcs durch eine schiefe 
Reproduktion auszugleichen. Was auf dem 
Ballonbild zu groß ist, wird verkleinert, was 
zu klein ist, vergrößert. Durch mechanische 
systematische Bearbeitung aller acht Bilder 
soll eine so genaue Ausgleichung erzielt 
werden, daß die Aufnahme aus der Vogel¬ 
perspektive eine ganz enorme Überlegenheit 
gegenüber der alten Vermessungsmethode 
bedeutet. 

Nach einer Probeberechnung des Erfinders 
könnte z. B. mit zwei Lenktollons von je 
6600 cbm Inhalt bei mittlerer Aufnahmehöhe 
von 2000 m täglich zehn Arbeitsstunden 
und einer Jahresleistung von 156000 qkm 
Geländeaufnahmen im Maßstab von i : 2000 
ganz Südwestafrika innerhalb 3V2 Jahren 
vermessen werden, was einen Kostenauf¬ 
wand von 13V2 Millionen Mark erfordern 


würde. Dagegen würde für dieselbe Auf¬ 
gabe nach der herkömmlichen Methode bei 
einem Maßstab von i : 25 000 ein Kosten¬ 
aufwand von 200 bis 250 Millionen Mark 
und ein Zeitaufwand von 150 bis 170 Jahren 
nötig sein, wenn 20 Triangulatoren mit 
100 Topographen in Anspruch genommen 
würden. Nimmt man selbst an, daß dieser 
Vergleich, zumal wegen der Nichtbeachtung 
des Fehlens aller Kulturvoraussetzungen, 
die Luftschiffen das Verweilen über einem 
zu vermessenden Gelände erst ermöglichen 
würde, und wegen der Annahme einer stets 
gleichmäßig günstigen Witterung für die 
aerophotogrammetrische Methode zu günstig 
ausgefallen wäre, so unterliegt es wohl kaum 
einem Zweifel, daß mit dieser Scheimpflug¬ 
schen Methode ein Fortschritt auf dem Ge¬ 
biete der Landesvermessung und der Photo¬ 
graphie erzielt ist. Gerade in schwer zu¬ 
gänglichen, unkultivierten Gegenden würde 
der Lenkballon kartographische Aufnahmen 
vielfach erst ermöglichen oder doch erleich¬ 
tern. 

Das Institut Scheimpflug in Wien ver¬ 
mietet Aerokameras und bildet Luftschiffer 
in der Handhabung der Apparate aus. 
Möchte doch die deutsche Heeresleitung die 
verheißungsvolle Probe aufs Exempel zu¬ 
nächst einmal mit der Aufnahme einer 
unserer Kolonien unternehmen und ver¬ 
hindern, daß uns ein anderer Staat damit 
zuvorkommt. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der Millioiienfisch. Die britische Insel Bar¬ 
bados in Westindien erfreut sich eines guten 
Rufes wegen ihrer günstigen klimatischen Ver¬ 
hältnisse. Die Malaria, die die Nachbarinseln 
heimsucht, ist auf Barbados unbekannt. Vor der 
Krankheit bewahrt die Insel, wie man ahnimmt, 
ein kleiner Fisch, Girardinus poeciloides, der die 
seichten Teiche bevölkert und den Larven der 
Moskitos, der Verbreiter der Malaria, die sich 
dort entwickeln, nachstellt.Die amerikanische 
Gattung Girardinus gehört zur Familie der 
Zahnkarpfen (Cyprinodontidae), die durch man¬ 
cherlei biologische Besonderheiten ausgezeichnet 
sind. Die meisten bringen lebendige Junge zur 
Welt, und die Männchen sind immer kleiner als 
die Weibchen; einige dieser Männchen sind wohl 
die kleinsten Fische, die es gibt. Die Begattung 
wird dadurch erleichtert, daß die Afterflosse in 
ein Kopulationsorgan umgewandelt ist. So ist 
es auch bei Girardinus, von dem mehrere Arten 
unseren Aquarienliebhabern wohl bekannt sind. 
Girardinus poeciloides, der ,,Millions-Fish" von 
Barbados, so genannt wegen der ungeheuren 


q Proc, Roy. Soc, December 1912, p. 906. 
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Menge, in der er auftritt, hat als Moskitovertilger 
keinen Konkurrenten von gleicher Wichtigkeit, 
denn er ist der einzige Süßwasserfisch auf der 
Insel. Die große praktische Bedeutung des Tierchens 
hat die Londoner Zoological Society veranlaßt, mit 
dem Kolonialamt eine Vereinbarung zu treffen, 
durch die sie in den Stand gesetzt ist, einen 
großen Bestand lebender Fische zu halten und 
sie in andere britische Kolonien einzuführen. 
E. G. Boulenger, der die Tiere in der Ge¬ 
fangenschaft aufmerksam beobachtete, hat dabei 
u. a. festgestellt, daß die Männchen schon zur 
Fortpflanzung schreiten, bevor sie ihre sekun¬ 
dären Geschlechtscharaktere erlangt haben. 
Außer durch die Lage und Gestalt der in ein 
Kopulationsorgan umgewandelten Afterflosse 
unterscheidet sich das Männchen vom Weibchen 
durch seine lebhafte Färbung. Während die Weib¬ 
chen von trübolivengrüner Farbe sind und einen 
dunklen Fleck über der Afterflosse haben, sind 
die Männchen rot, blau, violett und gelb gefärbt 
und zeigen zwei dunkle Augenflecke, den einen 
bei der Rücken-, den andern bei der Schwanz¬ 
flosse; diese beiden Flecke erscheinen wenigstens 
14 Tage vor den glänzenderen Farben. Das 
Männchen ist sehr lebhaft und umwirbt das 
größere, etwa 2,5 cm lange Weibchen, wobei es 
allerlei Possen vor ihm anstellt, und da die Fort¬ 
pflanzung das ganze Jahr hindurch fortdauert, 
wenigstens in der Gefangenschaft, so befindet 
sich das Weibchen in fast beständiger Trächtig¬ 
keit. Alle vierzehn Tage kann eine neue Brut 
zur Welt kommen. Doch genügt eine einzige 
Besamung, um mehrere Bruten zu befruchten; 
wenn die ersten Jungen geboren werden, sind die 
Embryonen der zweiten und dritten Brut schon 
im vorgerückten Zustande. Jede Brut enthält 
5—25 Fische. Die Jungen sind etwa 4 mm lang. 
Sie wachsen sehr rasch und lassen nach 14 Tagen 
durch die Gestalt und Lage der Afterflosse ihr 
Geschlecht erkennen, aber erst sechs Wochen 
nach der Geburt erhalten die Männchen ihre 
glänzenden Farben; allerdings wechselt dieser 
Zeitraum mit der Temperatur des Wassers. 
Lange vorher aber können die Männchen schon 
zur Begattung schreiten. Beispielsweise erzeugte 
eine Brut, die am 5. Juni zur Welt kam und von 
der zwei Männchen und fünf Weibchen übrigge¬ 
blieben waren (viele Junge gehen bald nach der 
Geburt ein), am 29. und am 30. September Junge, 
während die charakteristische Färbung der Männ¬ 
chen erst am 7. und 16. Oktober erschien. Ein 
ähnliches Verhalten ist vom Lachs bekannt, der 
gelegentlich seine Geschlechtsreife im Jugend¬ 
zustande erlangt. Dr. MOEWES. 

Homosexuelle Betätigung’ eines Zitronenfalters 
beobachtete E. Scherer^) in Sainen. Gelegent¬ 
lich eines Spaziergangs glaubte er am Waldrand 
zwischen Kräutern einen auffallend langsam da¬ 
hinfliegenden Zitronenfalter sich niederlassen zu 
sehen. Als der vermeintliche Schmetterling sich 
wieder erhob, bemerkte er, daß es zwei Tiere im 
Begattungsakt waren. Das Paar ließ sich leicht 


9 Zeitschrift für wissenschaftliche Insektenbiologie 
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fangen, und bei näherem Zusehen ergab sich die 
überraschende Tatsache, daß beide Tiere Männ¬ 
chen waren. Die Tiere hingen mit den Hinter¬ 
leibsenden richtig zusammen, indem das eine Tier 
mit den Haltezangen das Hinterleibsende des 
anderen umfaßt hatte. Ob auch eine innere Ver¬ 
bindung und in welcher Weise eine solche bewerk¬ 
stelligt war, ließ sich nicht feststellen. Der Ver¬ 
such, die beiden Tiere voneinander zu lösen, miß¬ 
lang. Der Beobachter tötete deshalb die Tiere 
durch Eindrücken der Brust und nahm sie mit 
nach Hause. Nach einer halben Stunde hingen 
die Tiere immer noch zusammen. Nach weiteren 
20 Minuten zeigten sich die Tiere voneinander 
gelöst. Offenbar waren die Tiere zunächst nicht 
vollständig getötet worden, und erst der Tod war 
imstande gewesen, die Tiere zu trennen. Fälle 
von sexueller Verbindung unter gleichgeschlecht¬ 
lichen Insekten sind auch sonst schon bei Immen, 
Käfern, Schmetterlingen und Zweiflüglern beob¬ 
achtet worden. Dr. — 1 — 

Biegen von Rohren. In der Technik ist es in vielen 
P'ällen nötig, Rohre, die zur Fortleitung von Gas, 
Wasser oder Dampf dienen, zu biegen. Handelt 
es sich dabei um Rohre von kleinem Durchmesser, 
so erfordert das Biegen keine weitere Vorbehand¬ 
lung des Rohres. Ist dazu noch das Material 
sehr dehnbar, wie z. B. Blei (Wasserleitung im 
Hause), so vollzieht man das Biegen in die ge¬ 
wünschte Gestalt einfach von Hand, während 
für schmiedeeiserne Leitungen (Gasleitung im 
Hause) ein besonderer kleiner Biegeapparat nötig 
ist. Haben aber die Rohre größere Durchmesser, 
so bedarf das Rohr vor dem Biegen noch einer 
besonderen Behandlung. 

Ein solches Rohr würde beim Biegen auf der 
konkaven Seite einknicken, durch den scharfen 
Knick würde das Material Risse bekommen, der 
Querschnitt des Rohres wäre unzulässig ver¬ 
kleinert u. a. m. 

Das Einknicken rührt daher, daß der von außen 
auf das Rohr wirkenden biegenden Kräften von 
innen kein genügender Widerstand geleistet wird, 
wie das z. B. ein massives Stück Rundeisen tut. 
Man muß also zur Verhütung des Knickens im 
Innern des Rohres einen entsprechenden Widerstand 
hervorrufen. Das geschieht dadurch, daß man das 
auf einer Seite verschlossene Rohr mit Sand füllt 
und dann das andere Rohrende durch einen ko¬ 
nischen Holzpfropfen verschließt, der beim Ein¬ 
treiben den Sand fest zusammendrückt. Oder 
man gießt das Rohr mit Kolophonium aus, das 
nachher erstaivt, und so das Rohrinnere dicht 
ausfüllt. 

Ein neues Verfahren, das die ,,Zeitschrift des 
Vereins deutscher Ingenieure“ in der Nr. 48 be¬ 
kanntgibt, geht folgenden Weg. Das zu biegende 
Rohr wird an einem Ende geschlossen, auch auf 
das andere Ende kommt ein Verschluß, der mit 
einer Öffnung versehen ist. Durch diese Öffnung 
wird das Rohr ganz mit Wasser gefüllt. Dann 
verbindet man das Rohr mit einem Wasserakku¬ 
mulator und setzt dadurch auf das Wasser ein 
Rohr mit einem Druck von 20 Atmosphären. 
Bei diesem Druck wird das Rohr gebogen. 
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Dies Verfahren hat noch den Vorteil, daß bei 
ihm zugleich die Wasserdruckprobe, der man 
jedes für größeren Druck bestimmte Rohr unter¬ 
werfen muß, vorgenommen wird. Die Besei¬ 
tigung des Wassers aus dem Rohre nach dem 
Biegen geht schnell vor sich, dauert bei Füllung 
mit Sand längere Zeit, während bei Kolophonium¬ 
füllung außer dem Übelstand des Zeitverlustes 
sogar Krusten im Rohre Zurückbleiben können. 

H. 

Neue Bücher. 

Zukunftsland. 

as man von Amerika gemeinhin hört, das 
sind neueste Geschäftstricks, verblüffende 
technische Erfindungen, hier und da ein Austausch¬ 
professor und in jüngster Zeit Einzelheiten über 
die Neuyorker Polizeikorruption. Die eigentliche 
Seele des riesigen Kontinents kennen nur wenige 
von uns, die meisten tragen sich mit einem schie¬ 
fen und verzerrten Bild. 

Und doch wäre es gut, wenn den Menschen 
der Alten Welt das Problem der Neuen recht oft 
von berufener Seite nahe gebracht würde; ist 
doch Amerika, mit dem Schnelltempo seines 
Werdeganges, vermutlich nichts anderes als die 
Erfüllung Europas, — und das im Guten wie im 
Bösen. 

Je reiner der Spiegel, je kultivierter die Seele 
ist, in dem ein Schriftsteller den ungeheueren 
Eindruck von Transatlantika auf fängt und wieder¬ 
gibt, um so getreuer wird jenes Bild sein, um so 
mehr Dank darf sein Vermittler erwarten. Und 
was Arthur Holitscher auf seinem fünfmona¬ 
tigen Aufenthalt drüben mit wachen Augen ge¬ 
sehen hat und nun in seinem neuen Buche^) schil¬ 
dert, das ist mehr als simple Reiseschilderung 
oder flüchtiges Erhaschen von Eindrücken, die 
viele vor ihm gehabt, — es ist intuitives Erkennen 
und Erfassen einer werdenden Riesenweit von 
innen heraus. Es sind Bilder, mit glücklichem 
Auge gesehen und in ihren tieferen Zusammen¬ 
hängen ahnungsvoll verstanden. 

Zur Zeit der großen Hitzwelle im Herbste 1911 
betritt unser Reisender amerikanischen Boden. 
Man hat ihm einen chokartigen Ein 4 ruck durch 
die Wolkenkratzer prophezeit, — aber dieser Ein¬ 
druck bleibt aus. Neuyork ist ihmeine ,,häßliche, 
abnorm und trostlos häßliche Stadt! Dieses Ge¬ 
strüpp von Häusern von grotesk ungleichem Ka¬ 
liber scheint mit einer Geschwindigkeit von 100 Ki¬ 
lometern in der Stunde zusammengehext zu sein, 
damit die Leute in ihr nur ja rasch ihre Geschäfte 
unter Dach und Fach herunter wirtschaften kön¬ 
nen ..." ,,Der berühmte und berüchtigte Broad¬ 
way aber ist ein Kauderwelsch, ein Sammelsurium 
von allen möglichen Unarten, als Straße absolut 
uncharakteristisch." Die wenigen wirklich schö¬ 
nen Teile der Stadt, sind nichts als Nachahmungen 
von Paris und London. Das übrige ist ihm ,,weiter 

Amerika heute und morgen. Reiseerlebnisse. Ver¬ 
lag S, Fischer, Berlin. Geh. M. 5.—, geb. M. 6.—, 
429 Seiten. 


nichts als der simple, kalte, steingewordene Über¬ 
mut der Bourgeoisie unserer Tage“. 

Mit einem Gemisch von Unbehagen und Stau¬ 
nen sieht er die ungeheuere Reklame der Riesen¬ 
stadt. ,,Ringsum glühen . . . dumme fünf Stock¬ 
werke hohe Reklamen in der beleidigten Nacht. 
Sie begnügen sich nicht damit, da zu sein und 
grell und ordinär zu sein, sie strampeln, zappeln, 
rieseln, kreiseln, all das fünf Stockwerke hoch. 

Pferde schlagen mit Hufen und schütteln die 
Mähnen. Ein Kätzchen wackelt mit dem Schwanz 
und verwickelt sich zusehends in einer roten 
Zwirnspule. Ein fünf Stock hohes Baby bekleckert 
sich mit Kakao, und wenn es sich genügend ein¬ 
geferkelt hat, verschwindet es von der Bildfläche, 
um gleich darauf, meilenweit sichtbar, dasselbe 
Manöver zu beginnen. Ich fahre auf den berühm¬ 
testen Hoteldachgarten Neuyorks hinauf, höre 
die Musikkapelle Puccini spielen, es ist wirklich 
ein bißchen kühl da oben, ich sehe den Wolken¬ 
himmel über mir — plötzlich ist der Himmel 
weg, und es beginnt vor meiner Nase Jeff ries 
mit Johnson zu boxen, um mich von der Halt¬ 
barkeit der Unterwäsche Porosknit zu überzeugen. 
Es ist unsagbar. Es ist hoffnungslos. Ich setze 
mich anders herum — plötzlich kaut am Eirma- 
ment vor mir ein Riesenmaul das neueste Kau¬ 
gummi. Die Reklame tobt bei Tag und Nacht. 
Hinter jenen Sternen sitzt jetzt wahrscheinlich 
der Manager von diesem Unfug und kalkuliert 
und diktiert in eine Maschine hinein Ziffern, 
Tobsucht, Gotteslästerung. Weiß ich’s denn noch, 
ob dieser Stern dort oben der Sirius ist oder 
eine Aktiengesellschaft?" ... 

Bald entflieht er der östlichen Stadt und fährt 
den Hudson aufwärts. Er lernt die seltsame 
Korrektions anstatt Fyeeville kennen, wo mißratene, 
schlecht beaufsichtigte, verbrecherisch veranlagte 
Kinder und junge Leute durch Arbeit und — 
echt amerikanisch — SelhstverwalHing zu nütz¬ 
lichen Bürgern gemacht werden. Hier und in 
Chautauqua erlebt er die ersten Proben eigent¬ 
lichen Amerikanertums, das in Neuyork nicht 
aufkommt. Chautauqua nämlich ist eine Art 
freier Hochschule, wo alljährlich viele tausend 
Menschen Vorträge aus allen Wissens- und KuL 
turgebieten der Welt hören. Hier zuerst verspürt 
er das Wehen des eigentüriilich demokratischen 
amerikanischen Geistes, der bei uns so vielfach 
falsch beurteilt wird. „Gewiß", sagt er, ,,steht 
der Mann mit einer Million Dollar jährlichem Ein¬ 
kommen hier herüben in einer ganz anderen Kaste, 
als der mit ,nur' tausend. Und ich kann’s mir 
gut denken, daß die vielen Klubs und Logen da¬ 
hier eine Auswahl treffen, die verdammt nach 
Kaste und Klasse ausschaut. Aber daß ein Mann 
aus der Kaste der Gebildeten auf einen Sommer 
oder ein Jahr in einen niederen ,Job‘ hinunter¬ 
steigt, ohne hierdurch seiner Kaste verlustig zu 
gehen, das ist Amerika und nicht Europa, daraus 
spricht ein demokratischer Geist, und ich weiß 
nicht, ob der sehr weit oder sehr nah ist vom 
Ideal des Sozialismus ..." 

Über den Ontario, ,,das kleinste von den fünf 
Meeren im Innern Nordamerikas", erreicht Holit¬ 
scher Toronto und damit kanadisches Land. Hier 
endlich, auf dem jüngeren Boden, wird ihm die 
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größte Offenbarung seiner Reise. ,.Dieses Land, 
in dessen Norden sich die Linien der Landkarte 
zag und ungewiß auf dem Papier verlieren, hat 
vor Jahrzehnten noch als ein Lan,d des ewigen 
Winters gegolten, als ein Tummelplatz von Fell¬ 
jägern, Fallenstellern, Indianern und spärlichem 
Abenteurergesindel über unermeßliche Wüsteneien. 

Jetzt fängt man an, zu ahnen, was es ist- 

Kanaan ! ... In dieser englischen Dominion leben 
acht Millionen Menschen, und es ist Raum in ihr 
für hundert . . . Unermeßliche Wälder warten auf 
die Axt. Unermeßliches Prärieland, von der 
Fäulnis der Faunen und Floren von Urzeit her 
gedüngt und wieder gedüngt, wartet auf die Pflug¬ 
schar, die die schwarze Erde zum erstenmal um¬ 
drehen soll. Erz ist in den Bergen. Die Ströme 
und Seen sind schwarz von Fischen; Wild lebt 
in den Bergen und hat nie seinen Jäger gesehen. 
Auf rollenden Hügelländern, Tage und Tage weit, 
kann das Vieh im Freien weiden in all den vier 
Jahreszeiten. Und es gibt im Westen Hügel¬ 
abhänge, auf denen die Bäume zweimal im Jahr 
Früchte tragen.“ 

Dieses grüne Land, das er von Osten nach 
Westen durchzieht, weckt ihm die Vision einer 
überwältigenden Menschheitszukunft. ,,Hier“, 
ruft er aus, ,,ist augenblickliche Hilfe, Erde übrig 
für die Hungernden, die Arbeitslosen, die Zurück¬ 
gewiesenen, die Fabriksklaven und die Gehirn¬ 
sklaven der heutigen Gesellschaft . . . Den Über¬ 
fluß der Welt an Menschen, den grausigen Über¬ 
fluß an armen und elenden Geschöpfen, den die 
sogenannte Zivilisation der heutigen Ordnung 
züchtet, über dieses wartende Land auszuschütten. 

In der Tat, wer bei uns zu Lande weiß denn 
von den berauschenden Lebensmöglichkeiten, wie 
sie uns dieser wache Reisende begeistert schil¬ 
dert!? — ,,Kanada gehört dem Staat England, 
dieser aber weiß allein damit nichts anzufangen 
und gibt es daher einem jeden hin, der herbei¬ 
kommt und es haben und bebauen will. Ein 
jeder, woher er auch komme, kann i6o Acres 
( = etwa 250 Morgen) von der Regierung haben 
und muß den Leuten, die in ein paar Jahren 
von der Regierung ausgeschickt werden, um nach¬ 
zuschauen, . . . nur zeigen: ich hab’ einen Teil 
des Landes bebaut und seht her, hier ist die 
Hütte oder das Häuschen, in dem ich wohne. 
Aus den Fabriken, den Bureaus, aus den Massen¬ 
quartieren können die Gestalten, die man in 
Europas großen Städten schon gar nicht mehr 
anschauen kann vor Herzleid und Ingrimm, hier¬ 
her zur Erde kommen und mit dem Himmel 
über sich leben 1 “ 

Von den 208000 Menschen, die im Jahre 1909 
bis 1910 in dieses achtzehnmal größere Land als 
Deutschland eingewandert sind, waren 60 000 bri¬ 
tische Untertanen, 103 000 aus den Staaten, der 
Rest, 45000 Menschen, gehörte 62 Nationali¬ 
täten an. 

Ein .Hauptverdienst an der Hinüberschaffung 
bedürftiger Leute von den britischen Inseln trägt 
die vielbeschriene sie hat in den letzten 

sieben Jahren 50000 Menschen hinübergebracht, 
ihnen sogar in vielen Fällen das Überfahrtsgeld 
vorgestreckt. ,, Speziell nach Dienstmädchen 
herrscht in allen Teilen Kanadas verzweifelte 


Nachfrage. Es ist ein Männerland, und was fängt 
,ein Farmer ohne Frau an auf seiner Fa'rm, auf 
der doch jemand nach dem Kleinvieh und der 
Wirtschaft sehen muß.“ 

Eine besonders segensreiche Einrichtung sind 
die von der Canadian Pacific Railway ‘ geschaffe¬ 
nen ,,vorbereiteten Farmen“. ,,Wie viele Tau¬ 
sende kultivierter, empfindlich geborener oder ge¬ 
wordener Menschen lassen eher ihr Leben ver¬ 
derben, als daß sie sich den Strapazen auszu¬ 
setzen wagten, die der Beginn eines neuen 
Lebens in einem fremden, weiten, unbekannten 
Land mit sich bringt? Menschen, denen es an 
Geld nicht fehlt zum Anfängen, nur an Mut. Auf 
der Ready made farm finden sie ein hübsches 
Haus, das warm und gut gebaut auf die Ihren 
wartet, eine Scheune mit Maschinen, einen Stall 
mit Vieh, und den besten Boden, den keiner noch 
bebaut hat vor ihnen. Eine Märchenfarm, ein 
Tischlein-deck-dich für den zivilisationsmüden 
Städter, der zur Erde wiederkehren will.“ 

Wie die Vereinigten Staaten, so ist auch Ka¬ 
nada ein Land freiester Rehgionsübung. Nicht 
überall freilich nimmt diese Religionsübung einen 
sympathischen Ausdruck an. Holitscher spricht 
von den ,,katholischen Duckmäusergesichtern“ in 
Montreal, von den 250 (!) Kirchen Torontos. Auch 
die vor zwölf Jahren aus Rußland herübergekom¬ 
menen Duchohorzen hat er besucht. ,,Sie sind 
Vegetarier und töten weder Tiere noch Menschen. 
Sie weigern sich, Waffen in die Hand zu nehmen, 
die den Zweck haben, ihresgleichen damit den 
Garaus zu machen.“ Heute leben sie, 8000 Seelen 
stark, unter der Oberleitung ihres ,,Präsidenten“ 
Peter Verigin in 42 kleinen Dörfern. 

,,Von den 8000 sind bloß 35 wirklich wahn¬ 
sinnig, Mit diesen, soweit sie nicht in Brandon 
im Irrenhaus sitzen, sondern frei in den Dörfern 
hausen, haben die anderen ihre liebe Not. Wenn’s 
keine besondere Veranlassung gibt, wie’s damals 
im Winter eine gab, fängt es regelmäßig im Früh¬ 
jahr in diesen Köpfen zu rumoren an. Da wirft 
zuweilen auf dem Felde mitten während der Arbeit 
einer sein Gerät hin, reißt sich die Kleider vom 
Leibe und beginnt in Zungen zu reden. Die 
übrigen — wenn sie der Wahnsinn nicht schon 
angesteckt hat — packen dann den' Propheten 
zusammen und stecken ihn mit dem Kopf ins 
Heu oder verbergen ihn irgendwo ganz sicher, 
sie selber wollen keine Kalamität mehr mit den 
Behörden haben . , 

Natürlich ist unser Erzähler auch häufig mit 
den alten Herren des Landes, den Indianern, zu¬ 
sammengekommen. ,,Ehe die Weißen kamen, 
war der Indianer Gentleman. Er war’s gewiß 
heute noch, wären die Weißen nur auch Gentle- 
men gewesen. Die Bloods waren von jeher eine' 
der gefürchtetsten kriegerischen Rassen, aber so-; 
lange der Weiße sie in Ruhe auf ihre Büffel jagen 
ließ, taten sie dem Weißen nichts. Sie waren 
verläßlich; in Ehrensachen, Geleit- und Geld¬ 
sachen konnte man sich auf sie verlassen . . . |Erst 
als die Weißen Jagd auf Leib und Seele des 
Indianers machten, mit Hinterlist, Lügen und 
Schlichen und furchtbarster Grausamkeit nieder¬ 
metzelten, was ihnen mit der Friedenspfeife und 
reinlichen Absichten entgegentrat, da wurden die 
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Gentlemen im Handumdrehen zu Bestien. Nach 
ihrer Unterwerfung verdarben die Missionare an 
ihnen, was noch zu verderben war, und heute ist 
die Rothaut im Verkehr mit dem Weißen ein 
Bettler oder Duckmäuser und gewitzigter Be¬ 
trüger . . 

Weiter und weiter geht die Wanderung nach 
Westen. Holitscher lernt das Volk des Westens 
kennen, das dem verfeinerten Osten ,,als showy 
people, als lautes, vordringliches, seine Gesinnung 
in greller Weise ausposaunendes Volk“ ;gilt. Er 
sieht die merkwürdigen Städteembryonen eben 
dieses Westens, welche sich manchmal schier über 
Nacht zu lebhaften Verkehrszentren entwickeln. 
Am stillen Ozean endlich taucht er in die ,,pene¬ 
trante Atmosphäre, die das Völkergewühl . . . über 
die phantastischen Städte Vancouver, Westminster, 
Victoria ausbreitet.“ 

,,Hier ist auf einmal ein neues Element in das 
schon im Osten erstaunlich wirkende Gemisch ge¬ 
drungen. Zu den Völkern aus allen Teilen Euro¬ 
pas und allen Ländern um das Mittelmeer herum . . . 
schlägt sich in Britisch-Kolumbien die Masse der 
chinesischen, japanischen und der Hindu-Einwan¬ 
derung und übertönt das Bunte noch mit gelben 
und braunen Nuancen. Wie die Südstaaten der 
Union ihre Negerfrage und die Oststaaten ihre 
Judenfrage haben, so fängt der kanadische Westen 
an, seine Chinesenfrage zu bekommen . . . Die 
Chinesen sind, wie ich auf Farmen und Fabriken 
im Westen hörte, die anständigsten, solidesten 
und gesuchtesten Arbeiter. Die Hindus, die meist 
in den niedrigsten Berufen . . . verwendet werden, 
gelten als langsame, apathische und darum trotz 
ihrer Gewissenhaftigkeit und Ehrlichkeit wertlose 
Arbeitskraft . . . Die Japs sind unbeliebt. Sie 
verrichten ihre Arbeit tüchtig und flink, gelten 
aber als Spione, und der weiße Farmer und Arbeit¬ 
geber ist froh, wenn er den Japaner los ist. Die 
Chinesen aber sind die Musterarbeiter. Obzwar 
sie sich mit allen Jobs (= Berufsarten) zufrieden 
geben, die sich ihnen bieten, sind sie in ihren 
Lohnforderungen gar nicht anspruchslos und ver¬ 
derben darum den Arbeitsmarkt durch Unter¬ 
bietung nicht auf die Weise, wie es im Osten die 
Italiener, Syrer und Slowaken tun . . .“ 

Diese kanadischen Schilderungen bilden den 
Hauptteil, sozusagen das Herz des Buches. Wals 
folgt, sind eine Reihe von Einzelstudien, auf einer 
Durchquerung des Riesenkontinents von Kali¬ 
fornien aus, also in umgekehrter Richtung, ge¬ 
sammelt und mit kritischen Lichtern reichlich 
durchsetzt. Denn — aller Fortgeschrittenheit 
zum Trotz — vieles schreit geradezu nach Kritik. 
So die allein von den Sozialisten nachdrücklich 
bekämpfte allgemein übliche Kindevavheit, so das 
verhunzte Amerikanerdeutsch, so die Patronisie- 
rung des deutschen Theaters durch die Brau- 
industrie, oder auch der ausgesprochene Mangel 
des Amerikanertums an feinerem künstlerischen 
Empfinden. So gibt es bekanntlich keine eigent¬ 
lich amerikanische Musik. ,,Die alten Weisen 
stammen, soweit es keine englischen Psalmen 
sind, aus Afrika, sind Eigentum der Neger . . . 
und was gegenwärtig das Ohr des Amerikaners 
entzückt, das ,zerfetzte Tempo', rag-time, eine 
Nachahmung der Negertanzrhythmen, ist von 


findigen russischen Juden fabriziert, allerdings 
mitunter mit fabelhafter Geschicklichkeit und 
musikalischem Können.“ 

Auch die ,,abgrundtiefe Ignoranz“ selbst ge¬ 
bildeter Kreise ,,in bezug auf Dinge, die fünf 
Schritt weit vom täglichen Leben oder von ameri¬ 
kanischen Angelegenheiten gelegen sind,“ fordert 
die Ironie heraus. Vor allem ist es aber das 
typisch-amerikanische System der wirtschaftlichen 
Ausbeutung bis zum Versagen der- Kraft, das den 
europäischen Beschauer aufs tiefste abstößt. In 
der ,,Vision“ Chikago tritt dieses System als 
schrecklichste Wahrheit vor den Leser. 

Diese ,,windige Stadt“, in der heute mehr 
Deutsche als in Hamburg, mehr Schweden als 
in Stockholm, mehr Juden als in Palästina leben, 
ist die rechte ,,Karikatur Amerikas“, sie ist 
die .,.blutige Schande der heutigen Zivilisation“. 
Hier wie nirgends wird der Mensch zur Maschine 
degradiert und muß dem ,,hundsföttischen Stück¬ 
arbeit-Schindsystem“ seine beste Kraft, seine 
Seele, sein Menschentum opfern, will er nicht 
unter die Räder kommen. Hier wird der Normal¬ 
mensch nicht 70, sondern 40 Jahre alt. Hier 
schießen Irren- und Zuchthäuser wie Pilze aus 
der Erde und ein Bettlertum heischt Almosen, 
das nur dem von Rom und Neapel gleicht. 

Besondere Kapitel sind die neuerdings immer 
schwieriger und dringlicher werdende Neger frage und 
in jüngster Zeit in anderer Weise auch die Jiidenfrage. 
Es ist unmöglich, auf die stellenweise anfechtbaren, 
doch immer gedankenreichen Ausführungen Holit- 
schers über diese Dinge näher einzugehen. Nur 
über die Kirchenverhältnisse seien ein paar Worte 
gesagt. Die Kirche ist ihm ,,die kurioseste Ein¬ 
richtung in Amerika ..." ,,Ich habe“, sagt er, 
,,in Chikago und in Neuyork Kirchen besucht, in 
denen am Sonntag bei der Tür ein Tisch mit 
Gratissandwichs stand; Kirchen gibt's, in denen 
Kinematographenvorstellungen abgehalten wer¬ 
den ; in denen Kinder die Psalmen pfeifen dürfen; in 
denen der hundertste Besucher eine Prämie erhält; 
in denen Taschenspieler auftreten, an die Tanz¬ 
säle sich angliedern, wo die Pfarrkinder sich nach 
der Sonntags Vesper vergnügen können ..." ..Das 
rasche Tempo, in dem sich die Verhältnisse in 
Amerika entwickeln, hat unter anderem der Welt 
auch deutlich gezeigt, daß die Institution der 
Kirche sich überlebt hat. Mag Amerika rasch 
und um so gründlicher mit dem ganzen mittel¬ 
alterlichen Plunder fertig zu werden, auch noch 
das gefährliche Experiment mit der katholischen 
Kirche machen. Es wird in Amerika ohne Zweifel 
bald erledigt und abgetan sein. Für die Kirche 
von morgen, deren Seelsorger heute die Umstürz¬ 
ler sind, bedeutet es wohl keine ernste Gefahr.“ 

Alle diese Versuche, all dieses Drängen und 
Schieben sind gleichsam die Kinderkrankheiten 
des jungen Riesen, die er überwinden muß, um 
sich seine Zukunft um so sicherer aufzubauen. 
Wer die Sehnsucht der Neuen Welt ,,in seine 
eigenen Pulse hinüberschlagen gefühlt hat, der 
weiß tief innen: Amerika ist das Schicksal und 
die Erfüllung des Menschengeschlechts. Amerikas 
Energie, die das absurde Wachstum einiger weniger 
Mächtigen verursacht hat, besinnt sich heutigen¬ 
tags schon und sucht sich die Bahn zu dem Rechte 
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Dr. Fritz Regel 

Professor der Geog^raphie an der Universität in Wiirz- 
burg: feiert am 17. Januar seinen 60. Geburtstag. Regel 
ist einer der besten Kenner Süd-Amerikas» wohin er 
1896 07 eine Forschungsreise (insbes. nach Kolumbien) 
unternahm. 
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aller. - Als reife Frucht bringt Holitscher uns 
diese Erkenntnis von seiner seelisch ereignisvoilen 
Reise heim. ,,Viele“, so schließt er sein — mit 
interessanten Bildern reich geschmücktes und 
hoch lesenswertes — Buch, ..viele zieht es nach 
den Ruinen der Vergangenlieit — hier und da 
einen nach der Zukunft und in die Hoffnung. 
Wenn sein Herz noch das Schlagen nicht verlernt 
hat, wird dieser nicht enttäuscht. Etwas bringt 
er von seiner Reise zurück, das die Vergangen¬ 
heit und die Freude an der Gegenwart nimmer 
geben können.“ - DE LOOSTEN, 

Neuerscheinungen. 

Biltz, Wilh , Ausführung qualitativer Analysen. 

(Leipzig, Akademisclie Verlagsgesellschaft) M. 5.— 
Deutscher Cainera-Almanach Bd. VIII, 1912/13. 

Herausg. von K. W. Wolf-Czapek. (Berlin, 

Union Deutsche Verlagsgesellschaft) M. 4.50 

Engler-Gilg, Syllabus der Pflanzenfamilien. Über¬ 
sicht über das gesamte Pflanzensystem 
mit besonderer Berücksichtigung der Medi¬ 
zinal- und Nutzpflanzen. 

Personalien. 

Ernannt t Zum Ord. a. d. Univ, i. Straßburg der 
o. Prof. f. Straf- u. Prozeßrecht i. Königsberg Dr. Eduard 
Kohlransch. — Privatdoz. d. Theologie a. d. Univ. Straß¬ 
burg Dr. Albert Schweitzer z. Prof. — Von d. med. Fak. 
d. Univ. Jena Geh. Staatsrat Dr. jur. Arnold Paulssen, 


il Chef d. Minist.-Abt. d, Innern i. Weimar z. Ehrendoktor. 
— Von d. philos. Fak. i. Heidelberg d. Parsigelehrte 
Jivanji Jamshedji Modi i. Bombay z. Ehrendoktor. 

Berufen: Der o. Prof. f. Geologie u. Paläontologie 
Dr. Josef Pompeckj i. Göttingen nach Tübingen als Nach¬ 
folger Prof. E. V. Koken. — Der nichtetatm. a. o. Prof, 
d. vergl. indogerm. Sprachwiss. i. Heidelberg Dr. Ludwig 
Siitterlin zu Ostern 1913 a. d. Ord. i. Freiburg i. B. — 
Konsistorialrat u. erster Pfarrer a. d. Kaiser-Wilhelm-Ge- 
dächtniskirche in Berlin, Dr. Paul Conrad, auf den Lehr¬ 
stuhl d. prakt. Theologie i. Halle als Nachf. von Prof. 
P. Drews. — Der o. Prof. d. Rechts- u. Staatswissensch. 
Dr. Ed. Kohlrausch a. d. Univ. Straßburg. — Der Staats¬ 
rechtslehrer Prof. Triepel i. Kiel a. d. Berliner Univ. — 
Als Nachf. d. verst. Geh. Reg.-Rats Prof, Dr. Otto Krümmel 
Prof. Dr. Wilhelm Meinardus i. Münster zum Ord. d. Geo¬ 
graphie a. d. Univ. Marburg. — Der o. Prof, für deutsche 
Rechtsgesch., Privatr., Handels- u. bürg. Recht i. Marburg 
Dr, Ernst Heymann nach Tübingen an Stelle von Prof. 
S. Rietschel. — Ord. d. Mathematik a. d. Univ, Greifswald 
Prof. Dr. Friedrich Engel nach Kiel als Nachf. von Prof. 
G. Landsberg. — Der o. Prof. d. Mathematik a. d. Techn. 
Hochsch. i. Karlsruhe Dr. Paul Stäckel a. d, Univ. Heidel¬ 
berg (hat angen.). — Als Nachf. v. Prof. Stäckel d. Ord. 
d. Mathematik a. d. Univ. Königsberg Dr. Georg Faber 
nach Karlsruhe. — Der o. Prof. a. d. Techn. Hochsch. 
i. Darmstadt Dr. Jakob Horn als Ord. d. Mathematik a. 
d. Univ. i. Gießen an Stelle von Prof. E, Netto. 

Gestorben: in Heidelberg der b. Anthropologe a. d. 
Univ, Prof. Dr. Otto Schoetensack im 63. Lebensjahr. Sein 
bekanntestes Werk ist seine Monographie über den Homo 
Heidelbergensis. — Kirchenrat D. Alfred Resch in Kloster¬ 
lausnitz in Sachsen-Altenburg im Alter von 77 Jahren. — 
In Göttingen der o. Honorarprof. f. klass. Philologie a. 
d. Univ. Gymnasialdirektor Geh. Reg.-Rat Dr. phil. Anton 
Viertel im Alter von 71 Jahren. — Der Professor für 
Pathologie u. Anatomie a. d. Univ. Lüttich Viktor Masius 
im Alter von 75 Jahren. — In Moskau der emer. Ord. 
d. Völkerrechts u. Dekan d. Univ. Prof. Leonid Graf 
Komarowski im 67. Lebensjahr. 

Verschiedenes: Geh. Hofrat Prof. Dr. Berthold Del¬ 
brück i. Jena, Ordin. f. Sanskrit, tritt zu Ende desW.-Sem. 
i. d. Ruhestand. Zu s. Nachf. i. Prof. Ferdinand Sommer 
i. Rostock ausersehen. — Das 75. Lebensjahr voll, am 
31. Dezember d. ord. Prof. d. Land wir tsch. a. d. Univ. 
Göttingen Geh. Reg.-Rat Dr. Wilhelm Fleischmann. — Das 
Verfahren geg. d. Leiter d, landwirtsch. Versuchsstation 
Prof. Dr. Backhaus i. v. d. Regierung von Uruguay ein¬ 
gestellt worden, und Dr. Backhaus hat seine Dienst¬ 
geschäfte als Generalinsp. d. staatl. Landwirtschaftsschulen 
u. Musterschulen wieder aufgen. Es hat sich heraus¬ 
gestellt, daß d. Verzögerung d. Arbeiten a. d. landw. 
Versuchsstation ohne Verschulden d. Leiters eingetreten 
ist. — In Hamburg hat sich ein Ausschuß für Akade¬ 
mische Ferienkurse unter Vors. d. Prof. Schädel u. Brauer 
konstituiert. Die Kurse sollen insbes. d. inneren method. 
Zusammenhänge zwischen der wissenschaftl. Arbeit, wie sie 
auf allen Einzelgebieten der Forschung geleistet wird, 
zeigen u. fördern; ihr spez. Zweck ist, wissenschaftl. Per¬ 
sönlichkeiten, die a. d. Problemen ihres eigenen Faches 
interessiert sind, in Vorträgen über Probleme verwandter 
Fächer method. Anregung geben, neue und vielversprechende 
Wege, die einzelne Disziplinen eingeschlagen haben, zu 
klären und den andern zu eröffnen. Zum ersten Male 
sollen die Kurse v. 24. Juli b. 6. August 1913 abgehalten 
werden; es sind 75 angekündigt, an denen 47 Hamburger 
und 17 ausw. u. ausl. Dozenten beteiligt sind. 
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Zeitschriftenschau. 

österreichische Rundschau (XXXlli, 5). A. Ehr- 
hard Deutsche Strömungen im französischen Geistesleben 
der Gegenwart**) schildert den Einfluß der deutschen Sozial¬ 
wissenschaft, des deutschen Unterrichtswesens usw. auf 
Frankreich. , Im Hochschulunterricht macht sich gerade 
im Augenblick eine Opposition gegen die deutsche For¬ 
schungsart (der man Kleinkrämerei und Vernachlässigung 
der künstlerischem Darstellung vorwirft) geltend; besonders 
richten sich diese Angriffe gegen'die Sorbonne. 

Innendekoration (Dezember). A. Jaumann unter¬ 
sucht y,Das Ziel der neuzeitlichen Wohnungskultur** und 
warnt dabei mit Nachdruck vor „artistischen Experimen¬ 
ten“. Lieber sei etwas „anspruchslos-traulich“, als daß 
es „hochnäsige Allüren“ verrate. Nicht darum handle 
es sich, den Räumen eine ,,aparte“ künstlerische Erschei¬ 
nung zu geben, sondern darum, den Geist der modernen 
Häuslichkeit auszudeuten. Jedenfalls stehe die Wohnungs¬ 
kunst von heute noch lange nicht am Ende ihrer Ent¬ 
wicklung, höchstens die formalen Möglichkeiten seien 
durchprobiert. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Wir haben schon wiederholt über die Fossilien¬ 
funde am TendaguYu berichtet, die dort seit 1909 
unter Leitung von Dr. Reck ausgegraben wur¬ 
den. Das letzte Ausgrabungsjahr 1912 brachte 
neben den gigantischsten Riesensauriern, die je 
gelebt haben, auch eine wahre Liliputanerfauna ! 
Es wurden gegen 16000 Knochenreste von Sau¬ 
riern der kleinsten Formen gefunden. Diese For¬ 
men stellen vollkommen ausgewachsene Tiere dar. 
Sie lebten in Ostafrika vorzugsweise in größeren 
Herden. Auch ein ganzer Schädel von der Riesen¬ 
form wurde' noch ausgegraben, was besonders er¬ 
freulich ist; denn gerade dieser wesentliche Be¬ 
standteil des Skeletts ist überall nur selten er¬ 
halten, für die Kenntnis jener vor weltlichen Wesen 
aber von großer Wichtigkeit. 

Eine neue Beschäftigung für Blinde hat die Tele¬ 
phongesellschaft in Baltimore ausfindig gemacht. 
Der Versuch, blinde junge Mädchen als Telepho¬ 
nistinnen zu benutzen, war außerordentlich erfolg¬ 
reich; denn die Blinden arbeiten nicht nur genau 
und sorgfältig, ja sie übertrafen an Tüchtigkeit 
ihre sehenden Kolleginnen. 

Die Internationale Zeitkonferenz tagte vor kur¬ 
zem erstmalig in Paris. Es wurde ein Internatio¬ 
nales Zeit-B^trea%i gegründet, das seine Zentrale 
im Eiffelturm hat. Der Präsident ist Prof. Dr. - 
O. A. Backlund, Direktor der Nikolai-Hauptstern¬ 
warte in Pulkowo, Vizepräsident Direktor G. Le- 
cointe, Professor an der Ecole de commerce in 
Brüssel; Sekretäre Admiralitätsrat Prof. Dr. E. Kohl¬ 
schütter an der Berliner Universität, und Prof. 
Dr. A. Berget-Paris. Das Bureau wird auf Kosten 
der beteiligten Staaten erhalten und von allen 
radiotelegraphischen Stationen unterstützt werden. 
Folgende Punkte wurden beschlossen: die allge¬ 
meine Annahme der Greenwicher Zeit als Nor¬ 
malzeit, die Übertragung der wissenschaftlichen 
Verwertung der Arbeitsergebnisse an das Inter¬ 
nationale Zentralbureau der Erdmessung bei Pots¬ 
dam. Zur einfacheren Bestimmung der geogra¬ 


phischen Länge bestimmte Zeitsignale an Schiffe. 
Ferner Abmachungen, über die Verwendung der 
Wellentelegraphie für die Meteorologie, besonders 
für die Erforschung der elektrischen Zustände 
der Atmosphäre und der Erde. Hierdurch wür¬ 
den auch die FortpfJanzungsgesetze der Erdbeben¬ 
erschütterungswellen bei Beben beobachtet werden 
können. 

In einer Radiumfabrik in Sidney wurden 
400 Milligramm Radiumbromid fertiggestellt, die 
aus australischen Mineralien gewonnen worden 
sind. Die neue Radiumfabrik soll imstande sein, 
wöchentlich 40 Milligramm Radiumbromid, das 
gegenwärtig 300‘M. pro Milligramm kostet,^ zu 
liefern. 

Nach dem Vorbild des ,,Deutschen Hauses“ an 
der Columbia-Universität zu Neuyork soll .jetzt 
an derselben Universität ein ,,Maison frangaise“ 
gegründet werden. 

Die Artillerie-Prüfungskommission läßt dem¬ 
nächst in Kalkberge bei dem Berliner Vororte 
”K!üdersdorf von dem der Militärverwaltung ge¬ 
hörigen Luftschiffe ,,Hansa“ Schießversuche aus 
800 m Höhe ausführen. 

Eine dem Interesse des Volkswohls dienende 
Untersuchung über eine Erkrankung der Nase soll 
demnächst ausgeführt werden. Die Krankheit, 
Ozäna, befällt besonders das schulpflichtige Alter. 
Sie macht sich durch einen der Nase entströmen¬ 
den widerlichen Geruch bemerkbar und verändert 
auch die äußere Form des Gesichts durch eine 
kurze, stumpfe Nase. 

Von seiner archäologischen Forschungsreise in 
der Sahara brachte M, de G i r o n c o u r t Hunderte 
von Manuskripten und Kopien von Inschriften 
mit, die wichtige Aufschlüsse über die Völker¬ 
wanderungen in diesen Gebieten liefern werden. 
Neben seinen archäologischen Arbeiten wendete 
der Reisende besonders dem landwirtschaftlichen 
Betrieb seine Aufmerksamkeit zu. 

In der Naturforschenden Gesellschaft in Frei¬ 
burg i. Br. sprach Prof. Dr. Deecke über Wesen 
und Bedeutung des Grundwassers. Die Trockenheit 
des vergangenen Sommers wirke noch heute nach. 
Die wissenschaftliche Untersuchung der Grund¬ 
wasserfragen sei mit Hilfe verschiedener deutscher 
Staaten begonnen. So z. B. wird man die Gegend 
von Karlsruhe bis zu den Kaiserstuhl-Höhen unter¬ 
suchen. Dr. Deecke empfahl eine einheitliche 
wissenschaftliche, staatlich geleitete Forschung, 
deren Ergebnis freilich wohl erst unsere Nach¬ 
kommen erfahren würden Erwähnenswert ist, 
daß einige badische Fabriken mehr Wasser 
brauchen als die ganze Stadt Mannheim. 

Eine Reichsflugstation ist zwischen Emden und 
Aurich, wahrscheinlich bei Simonswolde, projek¬ 
tiert. Der Bau einer Luftschiffhalle soll bereits 
im Frühjahr in Angriff genommen werden. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nuinmeni werden u. a. enthalten: »Die jüdisch¬ 
christliche Mischehe« von Dr. H. Eisenstadt. — »Die Irrenpfleo-e 
auf den Schlachtfeldern« von Dr. Bela Revez. — /Weltpost 
und Luftschiffahrt« von Postdirektor Dankwort. — »Die Zone 
des Schweig-ens« von Prof. Dr. Hans Groß. — »Öffentliche 
und private Seuchenbekämpfung« von Prof. Dr. Kirchner, 
Ministerialdirektor, Leiter der Medizinalabteilung am Kgl. 
Preuß. Ministerium für G., K. u. Medizin.-Angelegenheiten. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Bethmannstr. 2I und Leipzig. — Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Hahn, 
für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck Roßberg’sche Buchdruckerei in Leipzig. 
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Literatur zu den in dieser Nummer 
enthaltenen Aufsätzen. 


Literatur zum Artikel: Die Realität der Moleküle. Von Dr. Prof. Richard 
Lorenz. (S. 44.) 

0. Mie, Moleküle, Atome, Weltäther, ’ (Aus Natur und Geistes¬ 
welt. Band 58.) 3. Auflage. Preis M. i.—, gebunden M. 1.25. Mit 
32 Figuren im Text. (Verlag B. G. Teubner, Leipzig.) Das Werk stellt die 
physikalische Atomlehre als die kurze, logische Zusammenfassung einer großen 
Menge physikalischer Tatsachen unter einem Begriffe dar, die ausführlich 
und nach, Möglichkeit als einzelne Experimente geschildert werden. 

Th. Svedberg, Die Existenz der Moleküle. Experimentelle Studien. 
(Leipzig, Akademische Verlagsgesellschaft m. b. H.) Gebunden M. 13.20. 


Literatur zum Artikel: Die Wertigkeit der Unehelichen. Von Dr. med. 
W. H anauer. (S. 51.) 

Spann, Untersuchungen über die uneheliche Bevölkerung in 
Frankfurt a. M. Lex. 8. 179 Seiten mit Tabellen. Preis M. 4.40. 


Literatur zum Artikel: Die Übertragungsweise der Trypanosomen durch Flöhe. 

(S. 52.) 

Benthmann-Grünther, Beiträge zur Kenntnis der Trypanosoma 
gambiense. 70 Seiten mit Tafeln. (Verlag Joha,nn Ambrosius Barth, 
Leipzig.) M. 4.—. 

R. Koch, Über die Unterscheidung der Trypanosomenarten. 

Berlin 1907. Preis 50 Pf. 


Projektions-Apparate, Epidiascope, Kinematographen 

E^d. Lriesegang 
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durch Sprechmaschinen za erlernen ist die 
größte Errungenschaft auf pädagogischem 
Gebiete. Genau und billig können sich 
Erwachsene sowie Schüler die Sprachen 
gewissermaßen in das Gehirn einschleifen. 

Fnnlicrh Massey (London), Dr. 

Lliyildl«U E. Penner und Paul Spindler. 

24 Hefte M. 24.— 


Frsil17n^icrh Or.J. Aymerlc (Ville- 
n dUbUolaLII franche), Dr. A. Keller und 
Dr. E. Penner. 22 Hefte M. 22.— 


lt9llDI1lf:rh uiusri (Florenz) 

llflllKUlolfll und Dr. C. Weber. 22 Hefte 
M. 22.— 


^nsmierh FUedner (Madrid) und 

j|lalll5Lll Dr. A. Keller. 22 Hefte M. 22.— 

Sprechmaschinen: Ausuahmepreis M. 43.— 
Zu jeder Sprache 1 Platte M. 3.— 

Versand W. Kästner. Verlag 
Berlin W 57. Steinmetzstr. 78 
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Die Einrichtung 

einer modernen, intim schönen Wohnung setzt sich zusammen 
aus einer Fülle entzückender Einzelheiten, deren Einkauf ver¬ 
standen sein will. Sie ersparen sich Enttäuschungen, Arger und 
Geldkosten, wenn Sie sich in jedem Falle an ein großes, solides, 
leistungsfähiges Haus wenden, daß nur Erzeugnisse erstklassiger 
Fabriken fühlt und Ihnen das Modernste, Beste und Feinste 
preiswert *20 liefern vermag. Fordern Sie unsere Kataloge. — 
Bequemes Vertriebssystem. Alltägliche, bürgerliche Preise trotz 
langfristiger Amortisation- 

Stockig & Co. Hoflieferanten 

DRESDEN-A 16 BODEMBACH I. B. 

(f. Deutschi.) (f. Österr.) 

Katalog H85: Gebrauchs- und Luxuswaren; Artikel für Haus und 
Herd, u a.: Lederwaren, Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulp¬ 
turen, Terrakotten, kunstgewerbliche Gegenstände und Metall¬ 
waren, Kunst- und Tafelporzellan, Kristallglas, Korbmöbel, Leder- 
sitzmöbel, weißlackierte, sowie Kltinmöbel, Küclienmöbel und 
-Geräte, Wasch-, Wring- u. Mangelmaschinen, Metall-Bettstellen, 
Kinderstühle, Kinderwagen, Nähmaschinen, Fahrräder, Gram¬ 
mophone, Barometer, Reißzeuge, Schreibmaschinen, Panzer- 
Schränke, Schirme, Straußfedern, Oeschenkartikel usw. 

Katalog R85: Moderne Pelzwaren. 

Katalog U 85: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, Olashütter 
und Schweizer Taschenuhren, Großuhren, echte und silber¬ 
plattierte Tafelgeräte, echte und versilberte Besteclje. 

Katalog S 85: Beleuchtungskörper für jede Lichtquelle. 
Außerdem: 

Katalog P 85: Photographische und Optische Waren: Kameras, 
Vergrößerungs- und Projektions-Apparate, Kinematographen, 
Operngläser, Feldstecher, Prismengläser usw. 

Katalog L 85: Lehrmittel und Spielwaren aller Art 
Bel Angabe des Artikels an ernste Reflektanten kostenfr. Kataloge Katalog T 85: Teppiche, deutsche und echte Perser. 

Gegen Barzahlung,’ oder erleichterte Zahlung. 


Die Rhätische Bahn 


„Aqua“ KlosettspOler 

D. R. P. —' Zahlr. Auslandspatente 


verbindet unter sich die Haupt-Talschaften des Hochlandes Qraubünden 
mit ihren weitbekannten Kurorten und Wintersportplätzen und schließt 
sie dem Weltverkehr an. 

Kulminationspunkt auf der Albulalini«, 1823 m Ober Meer. 

Länge des Netzes 227 km 

Im Baut Bevers-Schuls-Taraep (Engadin) BO km. Eröffnung Sommer 1918. 
Bahnanschlüsse: Landquart: für Richtung Klosters-Davos-Fili8ur-(En- 
gadin). Chur: fttr Richtung Reichenau-Thusis-Albula-Engadin und Ilanz- 
Disentis (Anichlufib^n nach Oberalp-Furka-Brig im Bau), 

Salon- und Schlafwagen auf Bestellung. 

Familienabonnements für6—12Monate mit25—40% Rabatt. 

:: Ermäßigte Sonntags-und Rundreisebillette 
Direkte Billette und Gepäckabfertigimg nach und 
TOB alleB bedeutenderen Plätzen des Auslandes. 


Illustrierter FUhrer mit Kartenbellagen 

durch dl« BlfentllcheE Verkelir.bur«aui oder dl« Direktion in Chur. 
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Elektrische Kochapparate 
Elektrische Heizapparate 

„Prometheus“ 

G. m. b. H. 

Frankfurta. M.-Bockenheim 

Erstklassiges, altbewährtes Fabrikat 

nw Preislisten gratis und franko 


oooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooo« 



Beste, billigste, luverlässigste lind voll- 
lonimensteKlDsettspfilanlafled. Gegenwart 

95^/0 Material- und Arbeitslohn-Er¬ 
sparnis. Arbeitet geräuschl. Spielend 
leichtes Einstellen auf beliebigen 
Wasserverbrauch von 2 bis 16 Liter. 
Von der Bayerischen Staats-Regle- 
•" rung sanktioniert " 

Prima Referenzen 

Vertreter gesucht :: Prospekt gratis 

Paul Schwarze, Elberfeld 

Massenherstellung von Armaturen 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mltteilung-en für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht). 


Destillierapparat nach Dr. 



K a t z. Zur Herstellung absolut reinen 
sterilen und destillierten Wassers bringt 
die Firma Franz Hugershoff den hier 
ab gebildeten Apparat in den Handel. 
Die meisten derartigen Apparate sind 
infolge der vielen Ansätze und Ver¬ 
schmelzungen leicht zerbrechlich und 
lassen sich nur schwer reinigen. Der 
neue, vollständig zerlegbare Destillier¬ 
kühler nach Dr. Katz vermeidet 
diese Fehler. Derselbe besteht aus 
drei Glasteilen, die jeder für sich ge¬ 
säubert werden können und beim Zer¬ 
brechen jeder allein ergänzt werden 
• kann. Der äußere zylinderförmige 
Kühlmantel wird mit einem Gummi¬ 
stöpsel auf das Destilliergefäß, am 
besten einem Erlenmeyerkolben, auf¬ 
gesetzt. Er besitzt an seiner Basis 
ein kurzes gebogenes Röhrchen, das 
den Rückfluß des Destillates verhindert, 
und einen kurzen Ansatztubus, durch 
den das Destillat ablließt. In diesen 
Mantel wird der Kühlzylinder einge¬ 
hängt, an dessen äußerer Fläche sich 
das Destillat niederschlägt und von 
dessen schnabelförmiger Spitze es ab¬ 
tropft. An den Ansatztubus des Kühl¬ 
mantels setzt man mit Hilfe eines 
Kork- oder Gummistöpsels das ge¬ 
bogene Ablaufrohr, welches unten mit 
einer bakteriologischen Glocke ver¬ 
sehen ist, so daß auch ein Hineinfallen 
von Keimen während der Destillation 
vermieden wird. 


Elektrisch geheizter Batikstift. Die uralte, auf Java heimische 
Technik des Batikens besteht darin, daß mittels flüssigen Wachses aut hell¬ 
farbigen Stoffen Zeichnungen ausgeführt werden und dann der Stoff gefärbt 
wird. Alle Stellen nun, an denen Wachs haftet, nehmen keine Farbe an, 
bleiben also in der ursprünglichen erhalten. Erneutes Batiken und Färben 
hält weitere Teile der Zeichnung in der zweiten Farbe fest und so fort. 
Zum Schluß wird das Wachs mit Benzin ausgewaschen. Mit dieser Technik 
lassen sich so wunderbare Farben erzielen, so daß man auch in Europa an¬ 
gefangen hat, sie zu verwenden. Ein Hauptfaktor beim Batiken ist das 
Gerät, mit dem das Wachs aufgetragen wird. Ein gleichmäßiges und dabei 
schnelles Arbeiten ermöglicht der elektrisch geheizte Batikstift von Frau 
Oertriid Lamprecht-Gewecke, der stets gleiche Temperatur hat. Darin 


EWOli 


AUTOMATISCHE BOGENLAMPE 

(System Gustav Geiger) 

für Wissenschaft!. Forschung, für Projektion i. Famiiienkreise 

für SCHULE für VEREINE 



EWON, Patentierte Spezialitäten München 
Inh. Gustav Geiger, MathildenstraSe 12' R. G. 


Unangenehme Arbeit 

erspart sich, wer zum Arispitzen der Blei-, 
Kopier- und Bunt¬ 
stifte die „Avanti“- 
Spitzmaschine be¬ 
nutzt. Die „Avanti“, 
tadellos ausgestat¬ 
tet, schneidet alle 
Stärken bis zu 
11 mm, bricht keine 
Spitzen ab und hört 
auf zu schneiden, 
sobald dieSpitze 
fertig ist. 

Preis 12 Mark 

inklusive 
Reservemesser. 







Studenten' 

Mützen, Bänder, Bier¬ 
zipfel, Pfeifen, Fecht¬ 
sachen, Sportzeichen 

Jos. Kraus, Würzburg 24 

Studentische Utensilien-Fabrik 

== Illustr. Katalos^ gratis u. fr. = 
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Sammlungen, 
Tabellen, 
Zeichnungen, 
Aufschriften 
für Kästen, 
Registraturen, Plakate usw. 

mit sauberer Druckschrift versehen 
werden sollen, verwendet man 
allgemein 

BalirsHonnographDnp 

Über 50000 im Gebrauch. Glänzende 
Anerkennungsschreiben größter Fir¬ 
men, Universitäten, Institute usw. 
Prospekt gratis. 

P. FILLER, BERLINS 42 

Morltzstraüe 18, 




Kollegbücher 


mit auswechselbaren.Blättern. 


Prospekt „CO“ kostenlot 

J. C. König ® Ebhardt 
Hannover 
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besteht gerade der Vorteil dieses Apparates gegenüber den bisher gebräuchlichen 
Geräten, die stets erst erwärmt werden müssen und zu rasch abkühlen. 
Die fortwährende Temperaturänderung des Wachses erschwert nämlich das 
Arbeiten außerordentlich, da beim Kaltwerden das Wachs unregelmäßig und 
in zu geringen Mengen austritt, nach dem Erhitzen aber zu stark. Außer auf 
Stoffen wie Seide, Sammet, Leinen u. dgl. läßt sich mit dem elektrischen 
Stift auch auf Papier, Holz, Leder, Metall, Glas batiken, welche Stoffe dann 
gebeizt bezw. geätzt werden. Besonders für Metallätzung ist die Batiktech¬ 
nik sehr geeignet. Das Muster wird zunächst in seinen Grundlinien auf 
den Stoff gezeichnet oder gepaust, dann wird mit dem Stift nachgefahren. 
Der Stift kann an 120 Volt direkt angeschlossen werden, an 220 Volt unter 
Vorschaltung eines Widerstandes, Er wird aber auch für Anschluß an eine 
kleine 6 Volt-Batterie geliefert. Für Gleich- und Wechselstrom ist er in 
gleicher Weise verwendbar. 

Anfragen oder Oestellun^en betreffend die hier besprochenen Neuheiten 
befördert bereitwilligst die Verwaltung der ,,Umschau“, Frankfurt a.M,, Bethmannstr. 21. 

Photostempel der Firma Neuheiten-Versand A. Lasic. Dieser Bild¬ 
stempel stellt einen nach .einer beliebigen 
Vorlage oder Photographie gefertigten 
Stempel dar, mit dem man unzählige 
Abdrücke herstellen kann, die den Ein¬ 
druck einer Photographie erwecken. Der 
Stempel ist nach einem besonderen Ver¬ 
fahren aus Kautschuk hergestellt und 
mehrfach patentamtlich geschützt. Er 
wird in mehreren Größen geliefert und 
eignet sich gut zu Geschenkzwecken. 

Neue Bücher. 

Taschenbuch der Kriegsflotten, xiv. Jahrgang 1913. Mit teilweiser 
Benützung amtlicher Quellen, Herausgegeben von Kapitänleutnant a. D. 
B. Weyer. Mit 950'Schiffsbildern, Skizzen usw. (München, J. F. Lehmanns 
Verlag.) Preis eleg. geb. M. 5.—. Im Falle eines Krieges wünscht man sich 
über die Stärkeverhältnisse der Flotten aller Länder und zumal der Gefechts¬ 
kraft jedes einzelnen Schiffes zu unterrichten. Da leistet dies Buch vorzüg¬ 
liche Dienste. Es enthält ein Verzeichnis sämtlicher Kriegsschiffe der Welt, 
mit Angaben über ihre Größe, Geschwindigkeit usw. Dann folgen die photo¬ 
graphischen Aufnahmen aller Schiffstypen, wiederum mit genauen Angaben 
der Leistungsfähigkeit, Die Schattenrisse sämtlicher Schiffsgattungen gestatten 
schon auf größte Entfernung auf hoher See festzustellen, welcher Marine ein 
Schiff angehört. Hochinteressant ist die beigegebene vergleichende Übersicht 
der Armieruiigspläne der neuesten Linienschiffe. Die Stationsbesetzungen 
geben Aufschluß über die Verteilung der Seestreitkräfte. 

Elektrobiologie. Die Lehre von den elektrischen Vorgängen im Orga¬ 
nismus auf moderner Grundlage dargestellt von Prof. Dr. Julius Bernstein. 
Mit 62 Abbildungen im Text. X, 215 S. 8^. (Wissenschaft Heft 44.) Preis 
geheftet M. 6.—, in Leinenband M. 6.80. (Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn 
in Braunschweig.) Die Schrift dürfte einem größeren Leserkreis insofern will¬ 
kommen sein, als das darin dargestellte Gebiet des" Wissens weder in den 
Lehrbüchern der Physik oder der Elektrochemie, noch in denen der Physiologie 
in der Vollständigkeit und in dem Zusammenhänge berücksichtigt werden 
kann, wie es zum Verständnis des Gegenstandes erforderlich ist. Das Buch 
wird daher das Interesse aller naturwissenschaftlich gebildeten Leser, welche 
sich eine Kenntnis jener hochinteressanten Lebensvorgänge verschaffen wollen, 
beanspruchen dürfen. Auch dem Physiologen wird die Schrift Neues bieten. 




Studenten- 

Utensilien - Fabrik 

CARL ROTH 

WUrzburg O. 20 

Mützen, Bier-,Wein-, Sekt¬ 
zipfel, Parade- u. Mensur¬ 
ausstattungen usw. 
Malereien usw. in ff. Aus¬ 
führung bei bin. Preisen 
Katalog gratis und franko 


Gartenbaubetrieb 

HOHM & HEICKE 
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„TURM“ 
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MEYER & NISS 
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Bergedorf 43 

(bei Hamburg) 



Leitfaden für die Abwasserreinigungsfrage. Von. Pröf. Dr. Dunbar. 
2., vermehrte und verbesserte Auflage. (Oldenbourgs Technische Handbibliothek 
Bd. XVII.) Mit 257 Textabbildungen. (München, R. Oldenbourg.) Preis 
gebunden M, 16.—. Die Abwasserreinigung ist eine rein praktische Sache. 
Der Leser eines Lehrbuches will nicht nur wissen, welche Konstruktionen 
heutzutage bevorzugt werden, sondern er will auch die Ursachen der Wir¬ 
kungsweise kennen lernen, weil er hierrnit die Gesichtspunkte an die Hand 
bekommt, welche ihn führen können, wenn er anders kombinierten Be¬ 
dingungen gerecht werden muß. Dunbar führt uns diesen Weg, und wer 
an dem Ausbau der Abwasserreinigungsfrage mitzuwirken berufen ist, der 
wird in seinem Buche einen wertvollen Ratgeber finden. Wer aber sich 
nicht selbst konstruktiv betätigen will, der wird, wie der Verwaltungsbeamte, 
ein klares Urteil sich bilden können über die Aussicht, die das eine oder 
andere Verfahren in seinem SpezialfaJle hat. In der neuen Auflage finden 
die Forschungsergebnisse der Wissenschaft bis in die neueste Zeit hinein die 
weitgehendste Berücksichtigung, wodurch das Ganze eine umfangreiche Ver¬ 
besserung und Vermehrung erfuhr. 


Beilage . 

Der heutigen Nummer unseres Blattes 
liegt ein Prospekt der 

Dr. Coleman’schen 
Bruch-Heil-Anstaiten 

bei. Das Heilverfahren der Dr. med. 
Coleman’schen Bruch-Heil-Anstalten 
ist seit Jahren erprobt und hat sich 
in vielen tausenden Fällen bewährt, 
wie zahlreiche Anerkennungen be¬ 
weisen. Die gesamten Dr. med. 
Coleman’schen Bruch-Heil-Anstalten 
stdien unter Leitung praktischer Ärzte 
und verbürgen darum eine sach¬ 
kundige und sorgfältige Behandlung. 
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XVII. Jahrg. 


Öffentliche und private Seuchen¬ 
bekämpfung. 

Von WirM. Geh.. Obermedizinalrat Prof. Dr. 
KIRCHNER, Ministerialdirektor. 

D ie Krankheiten, welche das Menschen¬ 
geschlecht bedrohen, lassen sich, so ver¬ 
schieden sie auch im übrigen nach Ent¬ 
stehung und Verlauf sein mögen, in zwei 
große, fundamental verschiedene Gruppen 
teilen, nämlich in solche, die von einem 
Wesen auf ein anderes übertragbar oder, 
wie man früher sagte, ansteckend sind, und 
in solche, denen diese «Eigenschaft fehlt. 
Die nicht übertragbaren Krankheiten sind, 
wie schwer auch der Verlauf des einzelnen 
Falles sein mag, nur für den Erkrankten 
selbst gefährlich, die übertragbaren Krank¬ 
heiten dagegen ziehen fast stets außer dem 
zuerst erkrankten Individuum eine gewisse 
Anzahl von Wesen in Mitleidenschaft. 

Die Übertragbarkeit derartiger Krank¬ 
heiten beruht, wie wir schon lange geahnt, 
aber erst durch die Forschungen der neuesten 
Zeit sicher erfahren haben, darauf, daß sie 
durch das Eindringen belebter Krankheits¬ 
erreger in den menschlichen oder tierischen 
Körper erzeugt werden, und daß diese 
Krankheitserreger in die Ausscheidungen 
der Kranken übergehen, an die Außenwelt 
gelangen und von anderen, bis dahin ge¬ 
sunden Menschen oder Tieren auf genom¬ 
men werden. Bei der Übertragung eines 
Teiles der Krankheitserreger spielen auch 
gewisse Insekten eine Rolle, die die Erreger 
bei einem Stich, den sie einem Kranken zu¬ 
fügen, mit dessen Blut ansaugen und dann, 
wenn sie ein zweites Individuum stechen, sie 
auf dieses übertragen. 

Auf der belebten Natur der Krankheits¬ 
erreger beruht der eigentümliche zyklische 


Verlauf der übertragbaren Krankheiten, die 
anscheinend plötzlich entstehen, eine be¬ 
stimmte Anzahl von Tagen oder Wochen 
dauern und dann zum Teil plötzlich, zum 
Teil allmählich in Genesung übergehen, falls 
sie nicht den Tod des Kranken verursachen. 
Dieser zyklische Verlauf tritt am deutlich¬ 
sten bei den fieberhaften, übertragbaren 
Krankheiten zutage, z. B. dem Wechsel¬ 
fieber, der Wundrose, der Lungenentzün¬ 
dung, den Masern, dem Scharlachfieber usw. 

Eine Erklärung für dieses eigenartige Ver¬ 
halten der übertragbaren Krankheiten war 
erst seit der Entdeckung der Krankheitser¬ 
reger möglich, die wir dem Franzosen Louis 
Pasteur und dem Deutschen Robert 
Koch und ihren zahlreichen Schülern ver¬ 
danken. Pasteur hatte zunächst den 
Nachweis geführt, daß die Gärung und die 
Fäulnis auf der Anwesenheit bestimmter 
winzig kleiner Lebewesen beruhen. Er ver¬ 
mutete ein Gleiches bei den übertragbaren 
Krankheiten und entdeckte die Erreger ge¬ 
wisser Tierkrankheiten, z. B.. der Muskar- 
dine der Seidenraupe, der Hühnercholera u. a, 
Koch studierte zuerst die Milzhrandkrank- 
heit, die er vollständig ergründete, und ent¬ 
deckte dann neben vielen anderen die Er¬ 
reger des Typhus, der Tuberkulose, der asia¬ 
tischen Cholera. Aber nicht nur den Nach¬ 
weis dieser Krankheitskeime verdanken wir 
diesen beiden großen Forschern, sie lehrten 
sie auch im Reagenzglase züchten und durch 
die Übertragung von Reinkulturen auf Ver¬ 
suchstiere ihre weitere Entwicklung im 
tierischen Körper verfolgen und damit Mög¬ 
lichkeiten aufsuchen und finden, um die 
infizierten Tiere von den Krankheitskeimen 
durch deren Vernichtung wieder zu befreien. 
So gaben sie uns die Mittel an die Hand, 
die Entstehung von übertragbaren Krank- 
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heiten und ihre Verbreitung zu verhüten, 
den Ausbruch von Epidemien (Seuchen) 
zu verhindern und die Seuchen wirksamer, 
als es jemals vorher möglich war, zu be¬ 
kämpfen. 

In früheren Zeiten, als man die belebten 
Krankheitserreger noch nicht kannte, machte 
man sich über ihre Entstehung naturgemäß 
ganz falsche Begriffe. Man konnte sich ihr 
häufig plötzliches Auftreten, ihre zuweilen 
entsetzlich schnelle Verbreitung, die Furcht¬ 
barkeit ihrer Wirkungen nur durch An¬ 
nahme geheimer, furchtbarer Kräfte erklären. 
Man sprach vom bösen Blick, nahm Be¬ 
hexung an, glaubte an wesenlose Miasmen, 
mit denen die Krankheit den Menschen aus 
der Luft zuflog, glaubte auch wohl an eine 
Vergiftung der Menschen durch böswillige 
Menschen, z. B. die Juden, kurz bildete 
die abenteuerlichsten Theorien aus. Dies 
war namentlich während der Pestepidemien 
der Fall, die früher alle paar Jahre über 
die Länder und Völker, Tod und Verder¬ 
ben verbreitend, dahinzogen, aber auch bei 
dem Ausbruch der neuerdings besonders 
verbreiteten Seuchen, der asiatischen Cholera, 
die bekanntlich erst im Jahre 1817 ihre 
ostindische Heimat zum erstenmal verlassen 
hat, um seitdem wiederholt ihre verheeren¬ 
den Wanderzüge über die ganze Erde an¬ 
zutreten. 

Fest und Cholera sind auch heute noch 
die verderblichsten und gefürchtetsten Seu¬ 
chen, neben denen als besonders gefährlich 
noch Fleckfieher, Gelbfieber und Focken zu 
nennen sind, Krankheiten, die man wegen 
ihrer großen Neigung zu wandern und sich 
schnell über ganze Länder und Völker aus¬ 
zubreiten, als 'pandemisch oder gemeingefähr¬ 
lich zu bezeicWen pflegt. Aber auch unter 
denjenigen übertragbaren Krankheiten, die 
sich nicht so schnell verbreiten und in der 
Regel nicht so große Epidemien her vor¬ 
rufen, wie die genannten, gibt es solche, 
die gerade dadurch, daß sie sich in bestimm¬ 
ten Orten und Gegenden einnisten, dort, 
wie man das nennt, endemisch werden, 
der Bevölkerung fort und fort schwere 
Wunden schlagen. Dahin gehört das kalte 
oder Wechselfieber, die sogenannte Malaria, 
die früher bei uns in Deutschland sehr ver¬ 
breitet war, gegenwärtig aber hauptsächlich 
in den Tropen haust und die Kolonisation 
tropischer und subtropischer Länder so sehr 
erschwert. Dahin gehören von den bei uns 
heimischen übertragbaren Krankheiten Ruhr, 
Typhus, Diphtherie und vor allem die Tuber¬ 
kulose, Wie groß die Zahl der Opfer ist, 
welche diese Krankheiten fordern, möge 
man daraus entnehmen, daß allein in 


Preußen bis vor kurzer Zeit über 40000 
Menschen jährlich an Diphtherie zugrunde 
gingen und noch jetzt jahraus jahrein über 
60 000 Menschen an Tuberkulose dahinsiechen. 
Ein großer Bruchteil der Gesamtsterblich- 
keit wird durch die übertragbaren Krank¬ 
heiten verursacht. 

Wie sehr aber die neueren Forschungen 
auf dem Gebiete der Seuchenbekämpfung 
zur Verminderung der Sterblichkeit beige¬ 
tragen haben, mögen folgende Zahlen sagen: 
In Preußen starben von je 100000 Ein¬ 
wohnern im Jahre 1816 überhaupt 268, im 
Jahre 1910 dagegen nur 161. An übertrag¬ 
baren Krankheiten aber starben in Preußen 
von je 100000 Einwohnern im Jahre 1875 
70, im Jahre 1909 dagegen nur 25. In dem 
Zeitraum von 1875—1909 hat in Preußen 
die Sterblichkeit an Ruhr um 99 %, an 
Typhus um 93 %, an Diphtherie um 84 %, 
an Scharlach um 51%, an Tuberkulose gleich.- 
falls um 51 %, an Masern um 45 % und 
an Keuchhusten um 39 % abgenommen. 
Das sind in der Tat erfreuliche Zahlen, die 
zeigen, was auf gesundheitlichem Gebiete 
durch zielbewußtes Handeln erreicht werden 
kann. An den Focken starben in Preußen 
früher Tausende und Abertausende, im Jahre 
1910 dagegen im ganzen Staatsgebiet nur 
24 Personen. Die Cholera forderte vor der 
Entdeckung des Choleraerregers durch Koch 
bei jeder Epidemie Hunderttausende von 
Opfern, bei der letzten Choleraepidemie im 
Jahre 1905 dagegen-.gingen in ganz Preußen 
nur 85 Personen an dieser Krankheit zu¬ 
grunde. 

Die Erreger der übertragbaren Krank¬ 
heiten gehören teils dem Pflanzen-, teils dem 
Tierreiche an, und zwar den niedersten, 
außerordentlich einfach organisierten Klassen 
von Lebewesen. Sie sind so klein, daß sie 
nur mit stark vergrößernden Mikroskopen 
sichtbar sind, weshalb sie Mikroorganismen 
genannt werden. Die pflanzlichen Krank¬ 
heitserreger gehören hauptsächlich zu den 
Bakterien, die tierischen zu den sogenann¬ 
ten Protozoen. Zu den durch Bakterien 
erregten Krankheiten der Menschen gehören 
z. B. Aussatz, Cholera, Diphtherie, Milz¬ 
brand, Pest, Ruhr, Tuberkulose, Typhus, 
zu den durch Frotozoen erzeugten dagegen 
z. B. Gelbfieber, Malaria, Rückfallfieber, 
Schlafkrankheit, Syphilis, während die Er¬ 
reger einer nicht geringen Anzahl von 
Krankheiten, z. B. von Masern, Pocken, 
Scharlach, bisher noch nicht entdeckt wor¬ 
den sind. Daß auch diese Krankheiten 
durch belebte Krankheitskeime hervorge¬ 
rufen werden, kann nach ihrem Verlauf und 
nach ihrem ganzen Verhalten keinem Zwei- 
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fei unterliegen, und es ist anzunehmen, daß 
diese Keime noch viel winziger und viel 
hinfälliger sind als die, deren Natur wir 
schon kennen. 

Von den Krankheitserregern, die wir 
kennen, wissen wir nun, daß sie sich außer¬ 
halb des menschlichen und tierischen Kör¬ 
pers, wenn überhaupt, so doch immer nur 
sehr kurze Zeit halten können. Sie finden 
. sich daher fast nur in dem Körper des 
Kranken und in seiner nächsten Umgebung, 
in seinen Ausleerungen (Auswurf, Harn, 
Kot, Eiter usw.), an seinen Gebrauchs¬ 
gegenständen (Leib- und Bettwäsche, Eß- 
und Trinkgeschirr usw.) und in seiner Woh¬ 
nung. Auf diese Erkenntnis lassen sich die 
Maßnahmen zur Bekämpfung der Seuchen 
einfach und wirksam aufbauen. 

Hauptquelle der Ansteckung ist der Kranke, 
er muß daher für seine Umgebung un- 
, schädlich gemacht werden, wenn man die 
Übertragung der Krankheit auf Personen 
in seiner Umgebung verhüten will. Um 
dies rechtzeitig und erfolgreich tun zu kön¬ 
nen, muß jede Erkrankung an einer über¬ 
tragbaren' Krankheit so früh als möglich 
zur Kenntnis der Behörden gebracht wer¬ 
den. Damit dies geschieht, ist in allen 
Kulturstaaten die obligatorische Anzeige¬ 
pflicht für übertragbare Krankheiten ein¬ 
geführt worden. In Deutschland ist die 
Anzeigepflicht nur für die sogenannten ge¬ 
meingefährlichen Krankheiten — Aussatz, 
Cholera, Fleckfieber, Gelbfieber, Pest und 
Pocken — einheitlich geregelt, die Rege¬ 
lung für die übrigen weniger gefährlichen 
übertragbaren Krankheiten dagegen der 
Gesetzgebung der Einzelstaaten überlassen 
worden. Trotzdem sind die gesetzlichen 
Bestimmungen in allen deutschen Bundes¬ 
staaten sehr ähnlich. Die Anzeige hat un¬ 
verzüglich, d. h. in spätestens 24 Stunden 
nach erlangter Kenntnis, zu erfolgen. Zur 
Anzeige verpflichtet ist in erster Linie der 
behandelnde Arzt und erst wenn ein sol¬ 
cher nicht vorhanden, der Haushaltungs¬ 
vorstand. 

Der Anzeige folgt die Ermittelung der 
Entstehungsursachen und die Feststellung 
der Diagnose des Krankheitsfalles durch den 
beamteten Arzt, der sich an Ort und Stelle 
zu begeben, den Kranken und deren An¬ 
gehörige zu befragen und unter Umstän¬ 
den eine bakteriologische Untersuchung 
herbeizuführen hat. Eine solche ist natür¬ 
lich nur dann angezeigt, wenn der Verdacht 
besteht, daß eine von denjenigen Krank¬ 
heiten vorliegt, als deren Erreger Bakterien 
oder Protozoen erkannt worden sind. 

Um die Durchführung der bakteriologischen 


Untersuchung für die Ärzte möglichst be¬ 
quem und völlig unentgeltlich zu gestalten, 
haben aUe Bundesstaaten staatliche Unter¬ 
suchungsämter errichtet, an die Material 
zur bakteriologischen Untersuchung einge- 
sandt werden kann, und /Von denen der 
Einsender binnen spätestens 24 Stunden 
genaue Auskunft über die Natur des Krank¬ 
heitsfalles erhält. Zur ' Erleichterung der 
Einsendung von Untersuchungsmaterial sind 
in Preußen in sämtlichen Apotheken des 
Landes Entnahmegefäße niedergelegt, die 
mit der Adresse des zuständigen Unter¬ 
suchungsamtes versehen sind und an Ärzte 
gratis verabfolgt werden. 

Hat die bakteriologe Untersuchung die 
Erkrankung als eine übertragbare sicher 
•festgestellt, so hat die Polizeibehörde im 
Benehmen mit dem beamteten Arzt die ge¬ 
botenen Schutzmaßregeln anzuordnen. 

Diese erstrecken sich in erster Linie auf 
den Kranken und seine Absonderungen und 
seine Gebrauchsgegenstände. Der Kranke 
ist so wirksam abzusondern, daß eine Über¬ 
tragung der Krankheit von ihm auf gesunde 
Personen ausgeschlossen ist. Gestatten es 
die Wohnungs- und die sonstigen Verhält¬ 
nisse des Kranken, so kann die Absonde¬ 
rung in einem geeigneten Zimmer seiner 
Wohnung geschehen. Andernfalls muß der 
Kranke unverzüglich in ein geeignetes Kran¬ 
kenhaus oder in einen anderen geeigneten 
Unterkunftsraum übergeführt werden. Die 
Überführung soll nicht in Droschken oder 
in anderen öffentlichen Fuhrwerken, son¬ 
dern in eigenen, für den- Krankentransport 
bestimmten Wagen geschehen. Die Abson¬ 
derung hat sich nicht nur auf die Kranken 
selbst, sondern auch auf die zu ihrer War¬ 
tung und Pflege bestimmten Personen zu 
erstrecken. Auch sollte während der Dauer 
der Ansteckungsgefahr niemand das Kran¬ 
kenzimmer betreten, den nicht das Amt. 
— Arzt, Seelsorger, Notar — oder die Pflege 
des Kranken dahinführt. 

Gewisse Krankheiten können auch durch 
gewisse Gegenstände, an denen die Krank¬ 
heitskeime haften, verbreitet werden. Als 
solche kommen bei Cholera, Ruhr und 
Typhus die Milch, bei denselben Krank¬ 
heiten auch das Wasser — Brunnen und 
Wasserleitungen —, bei Milzbrand die Ge¬ 
werbebetriebe, in denen die Felle gegerbt, 
Roßhaare und Schweinsborsten verarbeitet 
werden, bei Diphtherie, Masern, Keuch¬ 
husten Vorkosthandlungen u. dgl. in Be¬ 
tracht. Kommt eine der genannten Krank¬ 
heiten in einem solchen Gewerbebetriebe vor, 
so kann die Polizei über denselben gewisse 
Schutzmaßregeln verhängen. Besonders 
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häufig sind Cholera- und Typhusepidemien 
beobachtet worden, die durch Infektion 
bestimmter Brunnen oder Wasserleitungen 
entstanden. Auch geben nicht selten Sam¬ 
melmolkereien, in die Milch aus einem Seu¬ 
chengebiet geliefert wurde, Veranlassung zur 
Entstehung von Epidemien in den auf die 
Milch aus der Sammelmolkerei angewiesenen 
Ortschaften und Bezirken. Die schnelle 
und sichere Feststellung der Infektiosität 
einer Wasserquelle, einer Sammelmolkerei 
u. dgl. ist eine der wichtigsten Aufgaben 
der beamteten Ärzte, die große Umsicht 
und schnelle Entschlußfähigkeit erfordert. 
Brunnen und Wasserleitungen, die als Quellen 
einer Epidemie erkannt sind, müssen sofort 
außer Benutzung gesetzt und eventuell des¬ 
infiziert werden. Ebenso müssen Sammel¬ 
molkereien, die als Quelle einer Typhus¬ 
epidemie festgestellt werden, vorübergehend 
geschlossen, und es muß angeordnet werden, 
daß nur pasteurisierte Milch aus der An¬ 
stalt abgegeben werden darf. 

Zuerst im Jahre 1894 hat man erkannt 
und es später vielfach bestätigt gefunden, 
daß gesunde Personen aus der Umgebung 
von Kranken die Krankheitskeime in sich 
aufnehmen können, ohne selbst zu erkran¬ 
ken, dagegen sie auf andere Personen über¬ 
tragen können. Diese Eigenschaft ist be¬ 
sonders gefährlich bei Lehrern und Schul¬ 
kindern wegen der innigen Berührung, in 
die sie Tag für Tag stundenlang mitein¬ 
ander kommen. Deswegen bestimmt das 
Gesetz, daß gesunde Personen aus Behau¬ 
sungen, in denen sich Kranke mit einer 
übertragbaren Krankheit befinden, vom 
Schulunterricht fernzuhalten sind, solange 
die Gefahr der Ansteckung besteht. Dies 
ist namentlich bei den sogenannten Kinder¬ 
krankheiten — Diphtherie, Genickstarre, 
Masern, Röteln, Scharlach —, aber auch 
bei Typhus von Bedeutung. 

Früher pflegte man Wohnungen oder 
Häuser, in denen sich Kranke mit über¬ 
tragbaren Krankheiten befanden, durch eine 
schwarze Tafel zu kennzeichnen. Dies ge¬ 
schieht heutzutage nur noch bei den 
schwersten, den sogenannten gemeingefähr¬ 
lichen Krankheiten, Aussatz, Cholera, Fleck¬ 
fieber, Pest und Pocken, und zwar wird in 
Preußen bei Tage eine gelbe Tafel mit dem 
Namen der Krankheit, bei Nacht eine gelbe 
Laterne an offensichtlicher Stelle an dem 
Hause befestigt. 

Bei gewissen Krankheiten gestattet das 
Gesetz, unhygienisch gebaute oder. gehal¬ 
tene Häuser, namentlich wenn sie mit 
Menschen überfüllt sind, ganz zu räumen. 
Den Familien, die davon betroffen und vor¬ 


übergehend obdachlos werden, ist auf öffent¬ 
liche Kosten eine angemessene Unterkunft 
zu gewähren. Diese Maßregel kommt 
namentlich bei Cholera, Pest und Pocken 
in Frage, ist aber auch bei Rückfallfieber 
und Typhus zulässig. 

Besonders wichtig ist die Desinfektion, 
d. h. die Vernichtung der Krankheitskeime 
in der Umgebung des Kranken. Sie sollte 
vom ersten Tage der Erkrankung fortlaufend 
geschehen, bis der Kranke genesen, in ein 
Krankenhaus übergeführt oder gestorben 
ist. Auch ist nach dem Ablauf der Krank¬ 
heit alles, was mit dem Kranken in Be¬ 
rührung gekommen ist, einschließlich seiner 
Wäsche, Kleidung und Wohnung, auf das 
sorgfältigste zu desinfizieren. Diese soge¬ 
nannte Schlußdesinfektion soll durch eigens 
dazu ausgebildete Personen, Desinfektoren 
oder Seuchen wärt er geschehen, während die 
fortlaufende Desinfektion am Krankenbett 
Krankenschwestern und anderen Pflege¬ 
personen überlassen bleiben kann, sofern 
nicht der Arzt selbst die Überwachung der 
Desinfektion übernimmt. 

Bei manchen Krankheiten hat man auf 
Ungeziefer zu achten, weil es erfahrungs¬ 
gemäß die Krankheit verbreitet. Wir wissen 
jetzt, daß die Pest durch Ratten, die Ma¬ 
laria durch gewisse Mücken (Anopheles), 
Milzbrand durch Stechfliegen, Rückfallfieber 
wahrscheinlich durch Wanzen übertragen 
wird. Bei den betreffenden Krankheiten 
hat man die Vernichtung des Ungeziefers 
energisch zu betreiben. In den Häfen mit 
überseeischem Verkehr, in denen die Ein¬ 
schleppung von Pest zu befürchten ist, 
z. B. Hamburg, Bremen, Stettin, Emden u. a., 
werden die eingehenden Schiffe sorgfältig 
auf tote Ratten untersucht und eventuell 
durch Einleiten giftiger Gase von den auf 
dem Schiff vorhandenen lebenden Ratten 
befreit. Zur Anwendung gelangt in deutschen 
Häfen das sogenannte Generatorgas, dessen 
wirksamer Bestandteil das so giftige Kohlen¬ 
oxyd ist, während in England und Frank¬ 
reich fast ausschließlich schwefelige Säure 
angewendet wird, die aber den Nachteil 
hat, daß sie gewisse Waren stark an¬ 
greift. 

Die Kranken sind für ihre Umgebung 
noch gefährlich, wenn sie gestorben sind, 
weil dann mit den aus Nase, Mund und 
After austretenden Flüssigkeiten Anstek- 
kungskeime an die Außenwelt gelangen. 
Deswegen schreiben alle Seuchengesetze 
auch Vorsichtsmaßregeln bezüglich der 
Leichen vor, die in Tücher einzuwickeln 
sind, die mit einer Desinfektionsflüssigkeit 
getränkt werden, und in den Sarg auf eine 
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aufsaugende Schicht von Sägespänen, Holz¬ 
wolle u. dgl. gelegt werden müssen. 

Das sind die öffentlichen Maßregeln, mit 
denen die Seuchen im Inlande bekämpft 
werden. Es gibt auch bestimmte Maßregeln, 
die die Einschleppung von Seuchen aus dem 
Auslande verhüten sollen. Dahin gehören 
Einfuhrverbote für sogenannte giftfangende 
Waren, die früher eine große Rolle spielten, 
heute aber sehr in den Hintergrund getreten 
sind. Sie erstrecken sich heute nur noch 
auf gebrauchte Wäsche, gebrauchte Klei¬ 
dungsstücke und auf Lumpen. Auch Ver¬ 
kehrsbeschränkungen, Kordons und Quaran¬ 
tänen sind nicht mehr üblich, weil ihre 
Unwirksamkeit erkannt worden ist. Nur 
dem Schiffsverkehr läßt man noch eine 


In Zeiten der Epidemie sei man vorsichtig 
in bezug auf Essen und Trinken, ändere 
aber die gewohnte Lebensweise möglichst 
wenig. Reinlichkeit an Körper und Klei¬ 
dung, vermeiden aller Exzesse im Essen und 
Trinken sind überall zu empfehlen, beson¬ 
ders aber zu Zeiten von Epidemien. Wer 
vorsichtig lebt, wird auch in einem Orte, 
in dem eine Epidemie herrscht, verhältnis¬ 
mäßig ungefährdet sein. 

Zu den privaten Schutzmaßregeln, die 
aber unter Umständen auch zwangsweise 
angeordnet werden können, gehört die 
Schutzpockenimpfung, die durch jahrhun¬ 
dertelange Erfahrung erprobteste Maßregel 
gegen die Blattern. Die Schutzimpfung 
gegen Diphtherie hat sich gleichfalls be- 



Fig. I. Feldgrille; Männchen in zirpender Stellung, 

zweifach vergrößert. = Schrillader, Sä = Schrillkante, Teile des Zirpapparates; To = Tympanal- 

Organ, durch welches die Grille hört. 


gewisse Überwachung zuteil werden. Aber 
man hält nicht mehr, wie im Mittelalter, 
die verseuchten Schiffe für längere Zeit 
(40 Tage, Quarantäne) von den heimischen 
Häfen fern, sondern läßt sie ohne weiteres 
in die Häfen ein, allerdings nur in be¬ 
stimmte, die mit Einrichtungen zur ärzt¬ 
lichen Besichtigung (Inspektion), zur Unter¬ 
bringung von Kranken und zur Desinfektion 
versehen sind. Diese Einrichtungen heißen 
zwar noch Quarantäneanstalten, obwohl sie 
mit der alten Quarantäne nichts zu tun 
haben, sind aber eigentlich nichts weiter 
als Seuchenlazarette. An den deutschen 
Küsten sind die Häfen von Memel, Neufahr¬ 
wasser, Swinemünde, Kiel, Kuxhaven, Bre¬ 
merhaven und Emden mit solchen Einrich¬ 
tungen versehen worden. 

Die private Seuchenbekämpfung tritt gegen¬ 
über der öffentlichen sehr zurück. Sie soll 
nicht in einer törichten Bazillenfurcht be¬ 
stehen, sondern darin, daß der einzelne die 
Berührung mit Seuchenkranken meidet, wenn 
ihn nicht Pflicht und Beruf dorthin führt. 


währt, während diejenige gegen Cholera, 
Pest und Typhus weniger empfohlen wer¬ 
den kann. 

Der Lockruf der Grille. 

Von Dr. V. FRANZ. 

A ußer bei den Wirbeltieren, unter denen 
wohl alle auch die Fische^) — zu 
hören vermögen, ist das Hörvermögen nur 
bei Insekten nachgewiesen, bei allen ande¬ 
ren Wirbellosen jedoch nicht. Manche In¬ 
sekten haben gewisse, mit einem Trommel¬ 
fell und Sinneszellen ausgerüstete Organe 
(,,Tympanalorgane'\ Fig. i To.), die ganz 
den Eindruck von Hörorganen machen 
und z. B. bei Heuschrecken und Grillen an 
den Beinen sitzen. Andere Insekten haben 
Hörorgane, die statt mit einem Trommel¬ 
fell gewissermaßen mit einer Violinsaite 
ausgerüstet sind. Von manchen Insekten¬ 
arten (Käfern, Mücken, Schaben, Wasser- 

*) Vgl. Umschau 1912, Nr. 11. 
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Wanzen) ist ferner bekannt, daß sie durch 
ganz bestimmte Töne in Erregung, z. B. 
wildes Durcheinandersausen versetzt, unter 
Umständen sogar angelockt werden können. 
Die Zahl der einschlägigen beweisenden 
Tatsachen, welche in Hesses Buch ,,Tier¬ 
bau und Tierleben“ vollzählig angeführt 
sind, wird durch Untersuchungen von 
J. Re gen 1 ) an der Feldgrille um einige 
recht ansprechende Beobachtungen ver¬ 
mehrt. 

Wir erläutern zuvor, gestützt auf inter¬ 
essante Figuren von dem Genannten, die 
Tätigkeit des Zir^paffarates der männlichen 
Tiere. 

Fig. I zeigt uns ein Männchen in zir¬ 
pender Stellung zweifach vergrößert. Die 
beiden während des Zirpens emporgehobe¬ 
nen Vorderflügel tragen auch die beiden 
Teile des Zirpapparates, die Schrillader Sa 
und die Schrillkante Sk. 

Auf jedem Vorderflügel ist sowohl die 
Schrillader als auch die Schrillkante aus¬ 
gebildet, doch wird während des Zirpens 
in der Regel nur die rechte Schrillader und 
die linke Schrillkante benutzt. 

Würden wir dem Tier den rechten Vor¬ 
derflügel abschneiden und umlegen und 
nun die untere Seite der Schrillader unter 
dem Mikroskop betrachten, so würden wir 
bei 20ofacher Vergrößerung das in Fig. 2 
dargestellte Bild zu Gesicht bekommen. 
Die mit zwei membranösen Fortsätzen ff' 
ausgestatteten Gebilde nennt man Schrill- 
zähnchen. In der Fig. 2 sind nur sieben 
Schrillzähnchen vom mittleren Abschnitt 
der Schrillader abgebildet, im ganzen be¬ 
trägt die Anzahl derselben etwa 135 ; sie 
sind ca. 0,04 mm voneinander entfernt. 

Fig. 3 zeigt uns bei elffacher Vergröße¬ 
rung den Teil des linken Vorderflügels, der 
die Schrillkante Sk trägt. 

Indem nun die Schrillzähnchen über die 
darunter liegende scharfe Schrillkante rasch 
bewegt werden, werden die Vorderflügel 
selbst in starke Vibration versetzt und er¬ 
regen die uns bekannten schrillen Laute. 

Wird nun durch das Gezirpe des Männ¬ 
chens das Weibchen angelockt? 

Diese bisher strittige Frage dürfte jetzt 
sicher zu bejahen sein, namentlich auf Grund 
folgender Beobachtungen: 

In der Mitte des „Versuchsfeldes“, wel¬ 
ches auf dem mit Gras bedeckten Boden 
eines Zimmers als eine 4 große Fläche 
durch vertikal gestellte Glasplatten abge- 

») J. Regen: Experimentelle Untersuchungen über das 
Gehör von Liogryllus campestris L. Zool. Anz. Bd. XL 


grenzt war, wurden zwei zylindrische Glas¬ 
gefäße I dem voneinander entfernt aufge¬ 
stellt , eins mit mattschwarzem Papier 
dicht umwickelt, das zweite ohne Umhül¬ 
lung. In dem verhüllten Glase befand sich 
ein stark und lebhaft zirpendes Männchen, 
in dem unverhüllten ein stilles. Ein Weib¬ 
chen mit unversehrten Gehörorganen, wel¬ 
ches jetzt außerhalb der Gläser ausgelassen 
wurde, legte zunächst in kurzen und dann 
in längeren Abschnitten den Weg zu den 
beiden Gläsern zurück, ging dabei an dem 
unverhüllten, in welchem es das stille 
Männchen wohl sehen konnte, achtlos 
vorüber und kam zum verhüllten Glase, 
in welchem das andere Männchen noch 
immer ununterbrochen zirpte. Diesen Be¬ 
hälter umkreiste es gegen dreißigmal, fer¬ 
ner folgte es ihm in kurzen Absätzen, als 
er 2—3 dem weggetragen wurde, während 
das Männchen in ihm ununterbrochen 
zirpte. Am nächsten Tage ereignete es 
sich bei der gleichen Versuchsanordnung, 
daß das Männchen plötzlich zu zirpen auf¬ 
hörte; sofort blieb auch das Weibchen stehen 
und verlor, als es nach einiger Zeit weiter 
vordrang, ganz die Orientierung und kam 
fast an die Wand, bis es plötzlich durch 
erneute Lockrufe des Männchens wieder 
offensichtlich nach der Schallquelle hin 
dirigiert wurde. 

Bei diesen Beobachtungen ist durch die 
Umhüllung des Glases eine etwaige Seh¬ 
wirkung als Fehlerquelle ausgeschaltet, doch 
war noch der Einwand möglich: durch 
das Aneinanderreiben der Flügeldecken des 
Männchens entstünde neben dem zufälligen 
Tone auch ein Duft, der das Weibchen an¬ 
locken könne. 

Um diesem Einwande zu begegnen, wurde 
in das unverhüllte Glas ein Männchen mit 
durchschnittener Schrillkante gesetzt, wel- 



Fig. 2. Sieben Schrillzähnchen der Schrillader, 
von denen die Ader ca. 135 besitzt. 2oofach ver¬ 
größert. Sa = mittlerer Abschnitt der Schrill¬ 
ader auf der unteren Seite des rechten Vorder¬ 
flügels; //’= membranöse Fortsätze des ersten 
Schrillzähnchens. 
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Fig. 3. Sk = Schrillkante auf der oberen Seite des 
linken Vorderflügels. 

Elffach vergrößert. Sa = Schrillader. Auf der 

oberen Seite trägt sie keine Schrillzähnchen. 

t 

ches seine Flügeldecken wie früher be¬ 
wegte, aber keinen Schrillaut, sondern nur 
noch ein schwaches Geräusch hervorbringen 
konnte. Das Weibchen lief, in gleicherweise 
wie früher losgelassen, wieder gegen die 
Mitte des Versuchsfeldes und blieb sogar 
vor dem Männchen in dem unverhüllten 
Gefäß, welches fleißig die Flügeldecken 
übereinander rieb, dabei aber, wie erwähnt, 
nur ein schwaches Geräusch erzeugte, stehen 
und wollte es offenbar mit seinen Fühlern 
betasten. Bald darauf aber drang es in 
der Richtung gegen das zweite Glas weiter 
vor, woher schrille Laute kamen, stieß auf 
die schwarze Papiermanschette, kletterte an 
einem eigens hierfür angebrachten Draht¬ 
netze empor, streckte dann die Fühler zu¬ 
erst in den Raum außerhalb des Behälters, 
dann in denselben (das Glas war offen) 
immer tiefer und tiefer. Endlich sprang 
es, indem es seinen Körper immer weit 
vorbeugte, zu dem Männchen hinab und 
wollte dieses sofort besteigen. Das Männ¬ 
chen wich erschrocken zurück, erkannte 
jedoch durch Betasten bald den Eindring- 
ling. 

Derselbe Versuch gelang übrigens auch 
bei Verwendung eines kastrierten Männ¬ 
chens, so daß ausgeschlossen ist, daß etwa 
ein den Testikeln entströmender Duft auf 
das Weibchen orientierend wirke. 

Fernerhin gelangen auch Versuche, das 
Weibchen durch eine auf den Grillenton 
gestimmte Galtonpfeife zu täuschen, frei¬ 
lich zog es das Zirpen des Männchens dem 
künstlichen Tone vor. Endlich wurden Ver¬ 
suche angestellt mit Weibchen, denen durch 
Amputation der Vorderbeine die Gehör¬ 
organe abgenommen waren. Diese liefen 
meist in wilder Flucht durch das Versuchs¬ 
feld und verblieben schließlich an der Glas¬ 
wand , nie umkreisten sie die in der Mitte 


des Versuchsfeldes aufgestellten Gläser, in 
denen sich schrill zirpende Männchen be¬ 
fanden. Die Annahme, daß vielleicht in¬ 
folge der Operation der Qeschlechtstrieb 
zurückgedrängt sei, widerlegte sich dadurch, 
daß auch ein operiertes Weibchen nach Be¬ 
tasten eines Männchens dieses sofort bestieg. 

Nach alledem bleibt nur eine Schluß¬ 
folgerung; das tympanale Sinnesorgan der 
Feldgrille und ähnlicher Tiere ist ein Gehör¬ 
organ. 

Prof. Regen ist jedoch der Meinung, daß 
seine Versuche nicht leicht würden nach¬ 
zuprüfen sein, denn die meisten seiner ent¬ 
scheidenden Beobachtungen sind an einem 
einzigen Weibchen gewonnen worden, wel¬ 
ches einen so außergewöhnlich entwickelten 
Geschlechtstrieb besaß, daß dieser alle die 
fremdartigen Eindrücke, welche die Ge¬ 
fangenschaft mit sich brachte, zu unter¬ 
drücken vermochte. 

Irrenpflege auf dem Schlacht¬ 
felde. 

Von Dr. B^:LA VLtvtSZ. 

M an denkt heute daran, hinter die Linie 
der kämpfenden Soldaten und Offiziere 
auch Irrenärzte zu senden, um den am 
Kriegsschauplatz geistig Erkrankenden so¬ 
fort die nötige Hilfe angedeihen zu lassen. 

Wie denn, so wird mancher ausrufen, 
benötigen Soldaten, also das gesundeste, 
kräftigste Menschenmaterial, Irrenärzte, und 
gelangt ein Soldat, wenn er schon geistes¬ 
krank ist, überhaupt vor den Feind? 

Dem ist wirklich so. Allerdings kann 
man im allgemeinen die Soldaten an Kraft 
und Gesundheit als die Blüte eines Volkes 
betrachten. Aber das hindert nicht, daß 
es auch unter ihnen Geisteskranke gibt. 
Während des Friedens fällt die latente 
Geisteskrankheit nicht auf. Das einfache, 
genügsame, hygienische Leben des Soldaten 
gibt der lauernden Krankheit keine Gelegen¬ 
heit manifest zu werden. Außerdem ist der 
Verkehr zwischen Vorgesetzten und Unter¬ 
gebenen nichts weniger als intim, einige 
kurze Befehle und Verordnungen — dies ist 
alles, worauf sich der Verkehr beschränkt. 

Aber im Kriege und schon während der 
Mobilmachung verändern sich die Verhältnisse 
ganz gewaltig. Das intensive Eindrillen, 
die fieberhaften Vorbereitungen, die Furcht 
vor dem Unbekannten, die lange Reise und 
die mühseligen Märsche nach dem Kriegs¬ 
theater, endlich die Entbehrungen während 
der eigentlichen Kampagne, wie Hunger, 
Durst, Schlaflosigkeit, nicht zuletzt die fort- 
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währende Todesfurcht — dies alles läßt in 
manchen Fällen eine verborgene Geistes¬ 
krankheit zum Vorschein kommen. Für 
den Laien ist sie vorläufig nicht als solche 
erkennbar, und mancherlei für den Sach¬ 
verständigen unverkennbare Zeichen von 
Geistesstörung werden von dem Laien als 
„Kriegsfieber'S als unerschrockenes Drauf- 
gehertum, als Schneidigkeit, als Begeiste¬ 
rung usw. aufgefaßt. Erst später, wenn 
die geistig Erkrankten durch zwecklose Be¬ 
fehle, widersinniges Handeln, disziplinloses 
Benehmen, Plündern, Morden und sonstige 
Gewalttaten nicht nur selbst strafbar werden, 
sondern auch die Bestie in ihren Kameraden 
erwecken, wird mancher Vorgesetzte zu spät 
gewahr, daß unglückliche Geisteskranke 
durch die Aufregungen und Strapazen des 
Krieges ihr bis dahin noch irgendwie labiles 
Gleichgewicht verloren haben. Wie viel Un¬ 
glück auch nur ein Geisteskranker in den 
Reihen seiner Kameraden auch indirekt zu 
verursachen vermag, kann man daran er¬ 
messen, wenn man bedenkt, daß die Urteils¬ 
kraft einer großen Menschenmasse sehr 
schwach ist und sich von Suggestionen leicht 
beirren läßt. Ein irrsinniger Soldat ist im¬ 
stande, seine Kompagnie zu beunruhigen, 
ihr ihre Zuversicht zu nehmen, zum Aus¬ 
reißen, zum Desertieren, zum Mordbrennen 
zu reizen. Ein geisteskranker Unteroffizier 
vermag seine Leute unnötigerweise zu quälen 
und zu schinden. Und wie sehr auch nur 
ein irrsinniger Offizier den ihm untergebe¬ 
nen Truppenkörper in ein katastrophales 
Unglück stürzen kann — und zwar um so 
mehr, je größere Machtbefugnisse ihm als 
Kommandanten zukommen —, das vermag 
sich jedermann vorzustellen, der eine Idee 
von der Taktik der modernen Heere besitzt. 

Nicht nur junge Soldaten können an einer 
latenten Geisteskrankheit leidend in den 
Krieg gehen und dort unabsehbares Unglück 
über die eigene Truppe bringen, sondern 
auch — und noch leichter — ältere Offiziere 
und Unteroffiziere. Wenn man bedenkt, 
wie Syphilis und ÄlkoJiolismus unter den 
zumeist ledigen Offizieren verbreitet ist, so 
kann man ermessen, daß auch die durch 
diese beiden Krankheitsursachen entstande¬ 
nen Geistes- und Nervenkrankheiten unter 
ungünstigen hygienischen Verhältnissen, wie 
sie eine Kampagne beinahe ohne Ausnahme 
mit sich bringt, ferner unter ungewohnten 
Körperanstrengungen und psychischen Er¬ 
regungen zum Ausbruch kommen. 

Mit Berücksichtigung dieser Möglichkeiten 
ist die Aufstellung psychiatrischer Fürsorge¬ 
anstalten mit Spezialisten am Kriegsschau¬ 
platz angezeigt. Tatsächlich haben sich 


derartige Anstalten im russisch-japanischen 
Kriege auf das beste bewährt. Die Russen 
hatten im ganzen Feldzuge etwa 2000 Geistes¬ 
kranke, beiläufig i auf 250 Kombattanten. 
Die meisten von ihnen waren Alkoholiker 
von Haus aus, aber e^ gab auch unter 
ihnen Epileptiker und geistig Minderwertige. 
Von den geisteskranken Soldaten war bei¬ 
nahe ein Drittel epileptisch und hysterisch. 
Von 275 geisteskranken Offizieren litt mehr 
als ein Drittel an Alkoholpsychosen. Auch 
die Japaner ließen ihre geisteskranken Kom¬ 
battanten mit dem besten Erfolge durch 
Irrenärzte behandeln. 

Geisteskranke Kombattanten werden am 
zweckmäßigsten in Gebäuden oder Gehöften 
behandelt, die vom Kriegstrubel möglichst 
abseits liegen. Bettruhe und Beruhigungs¬ 
mittel sind das erste, was sie benötigen. 
Später müssen sie in Irrenanstalten unter 
Aufsicht von Psychiatern transportiert 
werden. 

Ein Unterwasserschlitten. 

Von Kgl. Regierungsbaumeister HOELTJE. 

H at der Mensch nun die Macht über 
Erde und Luft gewonnen, so drängt 
sich von selbst die Frage auf: wie sind die 
Aussichten für die vollständige Beherrschung 
des Wassers? Die Oberfläche des Wassers 
beherrscht der Mensch, soweit man eben 
überhaupt von einem Herrschen gegenüber 
d6n Naturgewalten reden kann, schon lange. 
Für die Tiefe kamen als Mittel bis jetzt in 
Frage: der Schlauchtaucher und das Unter¬ 
seeboot. 

Der Aktionsradius des Tauchers, dem die 
zum Leben nötige Luft durch einen Schlauch 
von einer über Wasser befindlichen Luft¬ 
pumpe zugeführt wird, ist, da er zur Fort¬ 
bewegung allein auf sich angewiesen ist, 
nur klein. Der Schlauchtaucher kommt 
nur dort in Frage, wo es sich um Arbeiten 
auf einer kleinen Fläche handelt: Unter¬ 
suchung von Wracks, Beseitigung von Pfäh¬ 
len, Steinen aus Flüssen u. a. m. 

Das Unterseeboot, das ausschließlich kriege¬ 
rischen Zwecken dient, kann sich auf dem 
Wasser und in demselben mit großer Schnellig¬ 
keit nach jeder beliebigen Richtung bewegen. 
Durch Aufnahme von Wasser sinkt es, durch 
Herausdrücken dieses Wassers aus dem Boot 
steigt es. Eine an Bord befindliche Ma¬ 
schinenanlage ermöglicht ihm die Fort¬ 
bewegung in wagerechter Richtung. 

Für die oben genannten Werke des Frie¬ 
dens kommt das Unterseeboot aber nicht 
in Betracht, da ja die Mannschaft in einem 
allseitig geschlossenen Raum untergebracht 
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Fig. I. Der UnierwasserschliUen auf dem Meeresgrund, 


ist, den sie unter Wasser nicht verlassen französischen Unterseeboot Menschen in dem 
kann. untergegangenen Schiffe befinden, deren Ret- 

Einen Apparat, der beide Möglichkeiten tung nur bei schneller Hilfe möglich ist, 
bietet: sich schnell unter Wasser zu be- und der gestattet, auch direkt von diesem 
wegen, um z. B. in kurzer Zeit die genaue Apparat aus Hilfe zu bringen, gab es bis- 
Lage eines Wracks festzustellen, was even- lang noch nicht. 

tuen von großer Wichtigkeit ist, wenn sich Der Ruhm einer derartigen Konstruktion 
wie bei dem im Sommer 1910 gesunkenen gebührt einer deutschen Firma, dem Dräger- 
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werk in Lübeck, das schon lange auch in 
weiteren Kreisen durch die Apparate zur 
Rettung von verunglückten Bergleuten be¬ 
kannt ist. 

Der Grundgedanke bei dem Rettungs¬ 
apparat ist der, die rettenden Personen 
gegen die giftigen Gase der Grube zu 
schützen, d. h. ihnen gute Atemluft zu ver¬ 
schaffen. Es geschieht das dadurch, daß 
Sauerstoff zugeführt und die Kohlensäure 
der ausgeatmeten Luft durch eine Kali¬ 
patrone, die der Retter mit sich führt, ge¬ 
bunden wird. 

Bekommt nun ein mit dem allgemein be- 



Fig. 2. U ntey Wasser schlitten von vorn. 


kannten Taucheranzug bekleideter Taucher 
eine derartige Kalipatrone, die sich in einem 
auf der Brust befindlichen Kästchen (Fig. 2) 
befindet, mit, so kann er etwa 3 Stunden 
unter Wasser bleiben. Die Fortbewegung 
des Tauchers geschieht durch den in Fig. i 
bis 3 dargestellten Schlitten, der durch ein 
Stahlkabel mit einem Schleppboote ver¬ 
bunden ist. 

Der Taucher kann den Schlitten an Bord 
des Bootes befestigen, er gleitet mit dem 
Schlitten auf einer schiefen Ebene bzw. mit 
Hilfe eines Kranes ins Wasser. Auf zwei 
langgestreckten Gleitkufen, die vorn kuryen¬ 
artig aufgebogen sind und durch einen 
ellipsenförmigen Bügel miteinander ver¬ 
bunden werden, ruhen der Tauchersitz mit 


Schutzmuschel, an den Seiten je ein Be¬ 
hälter für Preßluft, die in eingebauten 
Stahlzylindern aufgespeichert ist. Zwischen 
dem Vorderbügel sind die Tiefensteuer, am 
Schlittenschwanz die Seitensteuer angeord¬ 
net, Die Steuer werden vom Führersitz 
aus durch Hebel betätigt. Das Zu- und 
Ablassen von Preßluft in die Behälter ge¬ 
schieht durch Benutzung der freiliegen¬ 
den Abschlußventile auf den Luftbehältern 
(Fig. I u. 2). Solange diese Tanks mit Preß¬ 
luft gefüllt sind, wird der mit dem Taucher 
beschwerte Schlitten im Oberwasser schwim¬ 
men; er kann in dieser Lage unbeschränkt 
fortbewegt werden (s. Fig. 3). Für das 
Niedertauchen auf Grund ist entweder das 
Ablassen von Preßluft oder, wenn der 
Schlitten in Fahrt ist, Niederdrücken der 
Tiefensteuer erforderlich; sofort sinkt der 
Schlitten. Nach der Wiederzuführung von 
Preßluft oder dem Hochdrücken der Tiefen¬ 
steuer kehrt das Gefährt an die Wasser¬ 
oberfläche zurück. 

Auf- und Nieder tauchen während der 
Fahrt geschieht also durch Betätigung der 
Tiefensteuer, 

Während der Ruhelage an der Wasser¬ 
oberfläche oder auf Grund sind die Manöver 
mit Hilfe der Tanks ausführbar. 

Während der Fahrt wird also Preßluft 
nicht verbraucht, es sei denn, daß große 
Tiefen aufgesucht oder verlassen werden. 

Nach Erschöpfung der Kalipatrone muß 
der Taucher an die Oberfläche kommen, 
um eine frische Patrone einzusetzen, mit 
der er dann wieder etwa 3 Stunden un¬ 
unterbrochen arbeiten kann. 

Auch bei schneller Schleppfahrt (Fig. 3) 
sind Störungen im Befinden des Tauchers 
durch den Druck der Strömung nicht zu 
befürchten. Die Schutzmuschel hinter dem 
Sitz des Tiefenfahrers bewirkt, daß dieser 
selbst im Stauwasser liegt, während die 
spiralförmig auftretenden Strudel hinter der 
Muschelwand auslaufen. Zur Zeit der Tages¬ 
höhe ist die Tageslichtzufuhr zum Tief¬ 
wasser ausreichend, um die Verhältnisse 
auf Grund klar ermitteln zu können. Für 
Dunkelarbeit ist der Taucher mit Unter¬ 
wasserlampen auszurüsten oder der Schlitten 
ist mit Scheinwerfer zu versehen, der durch 
Kabel vom Motorboot aus gespeist wird. 

Gegen alle Zufälligkeiten bietet die Aus¬ 
rüstung, die der Taucher auf dem Leibe 
trägt, den besten Schutz. Während der 
Fahrt kommt die Trägheit des dichten Me¬ 
diums Wasser in eigenartiger Weise zur Gel¬ 
tung. Der Aufstoß auf Meeresgestein oder 
auf Unebenheiten des Grundes wird von dem 
Taucher nicht empfunden; das Gefährt be- 
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Fig. 3. Auf getauchter Unterwasser schlitten in schneller Schleppfahrt, 


wegt sich in seinem Element ebenso leicht¬ 
beschwingt und steuersicher wie ein Aero- 
plan; die Sicherheit ist aber eine größere, 
da Böen, Luftlöcher usw., die dem Flieger 
gefährlich werden können, hier fehlen. 

Die Verständigung zwischen Taucher und 
Schleppboot geschieht durch ein Telephon, 
das am Helm des Tauchers befestigt ist 
(Fig. 2.). 

Die Arbeiten, für die der Unterwasser¬ 
schlitten in Frage kommt, sind neben der 
schon angegebenen noch folgende: Suchen 
und Bergen verlorener Torpedos, Feststellen 
und Sichern von Unterseeminen, Bedienung 
von Torpedobatterien. 

Wir sehen, daß auch diesem Apparat wie 
den Luftfahrzeugen neben Arbeiten des Frie¬ 
dens solche für den Krieg zugedacht sind. 
Es ist sogar nicht ausgeschlossen, daß der 
Unterseeschlitten im Kriegsfälle als selb¬ 
ständig handelnde submarine Gefechtsein¬ 
heit auftritt in Fällen, wo ein spontanes 
Handeln verlangt wird. 

Die Edertalsperre, der größte 
Stausee Europas. 

Vom Königl. Reg.-Baumeister HÖHMANN. 

E twa 7 km nordwestlich von Bad Wil¬ 
dungen führt die preußische Wasserbau¬ 
verwaltung gegenwärtig in dem reizvollen 
Edertale (dem größten Nebenflüsse der Fulda, 
im Quellgebiet der Weser) ein Riesenbau¬ 
werk aus: die Edertalsperre; durch sie wird 
der größte Stausee Europas geschaffen. 

Früher legte man Talsperren hauptsäch¬ 
lich zu dem Zwecke an, um Wassermassen 
anzusammeln, sie zur Förderung der Frucht¬ 
barkeit des Bodens zu verwenden und die 


Wasserkraft unmittelbar zum Antrieb von 
Pumpen usw. auszunutzen. 

In der neuesten Zeit gewann die Tal¬ 
sperrenbaukunst besondere Bedeutung, seit¬ 
dem es gelungen war, elektrische Energie 
weit über Land fortzuleiten; so können jetzt 
die aufgespeicherten Wassermassen in Elek¬ 
trizität umgesetzt und in großem Umkreise 
segenbringend verwandt werden. Auch zum 
Zwecke der Trinkwasserversorgung werden 
Talsperren angelegt, wie z. B. die bis da¬ 
hin größte im Jahre 1905 vollendete Urft- 
Talsperre in der Eifel mit einem Fassungs¬ 
raum von 45 Millionen Kubikmetern. Wich¬ 
tig ist ferner der Wert der Talsperren zur 
Beseitigung oder Minderung der Hochwasser¬ 
gefahren; es wird zu diesem Zwecke meist 
das Wasser nicht bis zur vollen Höhe an¬ 
gestaut, vielmehr ein sog. Hochwasserschutz¬ 
raum freigelassen. 

Neuerdings steht die Bedeutung der Tal¬ 
sperren zur Förderung der Binnenschiffahrt 
im Vordergründe. Die aufgespeicherten 
Wassermassen werden zu Zeiten geringerer 
Wassertiefe an die talwärts gelegenen Schiff¬ 
fahrtsstraßen abgegeben. Hierhin gehört in 
erster Linie die Edertalsperre. Sie soll je¬ 
doch auch dem Hoch ivasserschütz und der 
Kraftgeicinnung dienen, wie denn überhaupt 
die modernen Bauwerke dieser Art fast 
durchweg mehrere Zwecke gleichzeitig zu 
erfüllen haben. 

Die eigentliche Veranlassung zum Bau 
der Edertalsperre, der zu fast 20 Millionen 
Mark veranschlagt worden ist, war die Not¬ 
wendigkeit, den zurzeit auch im Bau be¬ 
findlichen Mittellandkanal aus der Weser zu 
speisen und zugleich eine Verbesserung der 
Fahr Wasser tiefe des Weserstromes bei Nied¬ 
rigwasser zu schaffen. Bei Minden, wo der 
Kanal den Weserstrom mittels eines brücken- 
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artigen Bauwerkes (Brückenkanal) in 12,5 m 
Höhe kreuzt, sollen in jeder Sekunde bis zu 
16000 1 Wasser in den Kanal hochgepumpt 
werden. Da der Weser schon erhebliche Was¬ 
sermengen für landwirtschaftliche Zwecke ent¬ 
zogen werden, so würde dieser weitere Verlust 
das schon jetzt für die Schiffahrt recht un¬ 
günstige Niedrigwasser noch mehr verschlech¬ 
tert haben. Ursprünglich beabsichtigte man 
diesem Übelstande durch Einbauen von 
Wehren und Schleusen im Weserstrome, 
d. h. durch Kanalisierung abzuhelfen. Der 
Staat Bremen, der an der guten Schiffahrts¬ 
verbindung von der Weser zum Binnen¬ 
lande stark interessiert ist, wollte die be¬ 
deutenden Kosten größtenteils tragen, lehnte 
es aber ab, als der Kanal vom Preußischen 
Landtage nicht wie geplant, vom Rhein 
bis zur Elbe, sondern vorläufig nur bis 
Hannover genehmigt wurde. 

So kam man auf den Gedanken, im Quell¬ 
gebiet der Weser Talsperren zu errichten; 
hierdurch werden zugleich die mannigfachen 
Nachteile der Kanalisierung vermieden. 

Es bot sich zur Ausführung solcher Bau¬ 
werke überaus günstige Gelegenheit an der 
Diemel (linker Nebenfluß der Weser) in 
der Nähe von Niedermarsberg, wo eine 
45 Millionen Kubikmeter fassende Sperre 
gebaut wird, vor allem aber in Waldeck 
an der Eder oberhalb des Dorfes Hemfurt. 
Da hier das Tal wegen der nahe aneinander 
herantretenden Gebirge sehr eng ist, läßt 
es sich durch eine verhältnismäßig kurze 
Mauer absperren. Der aus Grauwackeschie¬ 
fer bestehende Fels hat sich als außerordent¬ 
lich widerstandsfähig und wasserundurch¬ 
lässigerwiesen. Durchquellungen oder Unter¬ 
spülungen, die für den Bestand des Bau¬ 
werkes gefahrdrohend wären, sind nicht zu 
befürchten. Das Tal erweitert sich ober¬ 
halb der Baustelle ganz bedeutend, so daß 
hier ungeheure Wassermassen aufgespeichert 
werden können. Bei 202,4 Millionen Kubik¬ 
meter gestauter Wassermengen wird der 
Stausee eine Länge von 27 km und eine 
größte Breite von über i km aufweisen 

(Fig. I). 

Die Sperrmauer (Fig. 2) wird eine Höhe von 
48 m über der Talsohle und eine Länge von 
400 m erhalten. Die Stärke der Mauer im Fun¬ 
dament ist mehr als 40 m (also fast gleich 
der 42 m betragenden Wassertiefe). Nach 
oben hin nimmt sie allmählich immer mehr 
ab, entsprechend dem geringer werdenden 
Wasserdrücke. Auf der Mauerkrone ist 
noch eine Fahrstraße vorgesehen. Zur Aus¬ 
führung unserer Talsperre sind 300000 cbm 
Mauerwerk nötig. Das erforderliche Stein¬ 
material wird in Steinbrüchen oberhalb der 


Baustelle im Edertale gewonnen und durch 
Kleinbahnbetrieb herangebracht. 

Damit die Baumaterialien an jeden Punkt 
des Bauwerks herangebracht werden können, 
sind an kräftigen Eisengerüsten 4 Kabel 
über das Tal gespannt, an denen elektrisch 
betriebene Krane, sog. Laufkatzen, hängen. 

Um die Mauer gegen Unter- und Hinter¬ 
spülungen zu sichern, ist in der Baugrube 
und an den Felshängen der gewachsene Fels 
freigelegt worden. Es wurden zu diesem 
Zwecke 200000 cbm Abraummaterial ent¬ 
fernt An beiden Talhängen werden zur 
Ableitung des Wassers aus dem Stausee je 
sechs 1,35—1,50 m weite Eisenrohre ein¬ 
gebaut. Am linken Talhang werden die 
Turbinen errichtet zur Umsetzung der ge¬ 
waltigen Wasserkräfte in elektrische Energie. 
Es wird hier eine große Üherlandzentrale ge¬ 
schaffen, welche die benachbarten Bezirke 
bis etwa 100 km im Umkreise mit Elek¬ 
trizität versorgt. Sie wird der Industrie 
und Landwirtschaft bedeutenden Nutzen 
bringen. 

Außer den erwähnten gewaltigen Abfluß¬ 
rohren ist unmittelbar unter der Mauerkrone 
ein Hochwasser-Überfall von 145 m Länge 
vorgesehen, der gewissermaßen als Sicher¬ 
heitsventil dient. Überdies werden noch 
14 Notauslässe in die Mauer eingebaut in 
Höhe von 14,5 m unter der Mauerkrone. 
Sie werden geöffnet, sobald der sog. Gefahr¬ 
wasserstand erreicht wird und man dem 
Bauwerke nicht den ganzen Wasserdruck 
zumuten will. 

Längs des Mauerfußes ist ein tiefes Becken 
vorgesehen, das dauernd 6 m tief mit Wasser 
gefüllt ist und als ,,Polster'' zum Auffangen 
des von der Mauer herunterstürzenden Was¬ 
sers dient. Dadurch wird die riesige Ge¬ 
schwindigkeit des von hier aus nach dem 
Edertale abfließenden Wassers erheblich ge¬ 
mildert. Dieses ist sehr wichtig. Denn 
wenn z. B. die Geschwindigkeit von i m 
auf 8 m sich erhöht, so wächst die zer¬ 
störende Wirkung der reißenden Fluten um 
das 64 fache. 

Es sind nicht nur Waldflächen, die in 
den Fluten untergehen, es verschwinden auch 
3 Dörfer vollständig: Asel, Bringhausen und 
Berich mit Bericher Hütte und der Stoll- 
mühle, ferner 2 andere Dörfer: Herzhausen 
und Niederwerbe zum Teil. 150 Familien 
verlieren ihr angestammtes Heim und wenn 
sie auch vom Staate angemessen entschädigt 
werden, so fällt doch gewiß noch manche 
Abschiedsträne. 

Die schöne neue Steinbrücke bei Berich 
wird ebenso wie jene in Asel und Bringhausen 
verschwinden. Der Stauspiegel wird die Höhe 
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Fig. I. Schloß Waldeck mit Blick in das Edertal. 

Das ganze Tal wird in einen See verwandelt. Der Pfeil links im Hintergründe gibt den Stand der 

Sperrmauer an. 


[Fig. 2. Baustelle der Sperrmauer, 

die 400 m lang^und 48 m hoch wird. Die größte Stärke der Mauer wird 40 m. — 

Schloß Waldeck. 


Im Hintergrund 


der Bericher Kirchturmspitze erreichen. Die 
Häuser sind gegenwärtig schon öde und ver¬ 
lassen, und die Bewohner bereits in einem 
vollständig neu angelegten schmucken Dorfe 
,,Neu-Berich“ angesiedelt. Eine fürstlich wal- 
decksche Domäne ist zu diesem Zwecke auf¬ 
geteilt worden. Das neue Dorf wurde vor 
kurzem im Beisein des Fürsten von Waldeck 
und Vertretern der Staatsbehörde feierlich 


eingeweiht. Die uralte, in schönem gotischen 
Stil erbaute Bericher Kirche wird im neuen 
Dorfe wieder aufgebaut (Fig. 3, 4 u. 6). 

Die Bericher Hütte ist ebenfalls dem 
Untergange geweiht. Hier ist ein natur¬ 
getreues Modell der Talsperre in 1/40 
natürlichen Größe zu sehen, an dem ein¬ 
gehende Versuche angestellt worden sind 
über die Abflußverhältnisse aus dem Stau- 











Fig. 4. Das neue Dor/ Berich. 

Einweihung des Dorfes in Gegenwart des Fürsten zu Waldeck-Pyrmont. 


Höhmann. Die Edertalsperre, der grösste Stausee Europas. 


Fig. 3. Das alte, malerisch gelegene Dorf Berich, das vollständig im Stausee verschwindet. 


see und die zweckmäßigste Gestaltung der 
hierfür erforderlichen Anlagen. 

In Niederwerbe, von dem ein großer Teil 
ebenfalls verschwindet, wird der Stauspiegel 
bis an die Kirche heranreichen (Fig. 5).^) 
Kann man auch ein Gefühl der Wehmut 

Die Photos Fig. i—6 sind von Hofphotograph 
C. Ebert, Cassel aufgenommen.’ 


nicht unterdrücken, bei dem Gedanken an 
die von Haus und Hof Vertriebenen, so 
bleibt doch der Trost, daß die gewaltigen 
Umwälzungen dem ganzen Vaterlande zum 
größten Segen gereichen und in seinem 
Interesse unbedingt erforderlich waren, Über¬ 
dies wird durch den großartigen See in¬ 
mitten der herrlichen Bergwälder ein Land¬ 
schaftsbild geschaffen, das in ganz Mittel- 
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Fig. 5. Kirche in dem teilweise untergehenden Dorfe Niederwerhe. 

Die Kirche bleibt erhalten, doch reicht der Stausee dicht an dieselbe heran. 


deutschland einzig dasteht und einen be¬ 
deutenden, für die Anwohner gewinnbringen¬ 
den Fremdenverkehr hervorrufen wird. 



Fig. 6. Klosterkirche in Alt-Berich, 
die in demselben Stil im neuen Dorf wieder auf- 
gebaut wird. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Afrikanische Seideiiwiirmer gibt es mehrere Ar¬ 
ten. Nach einem Bericht des britischen Regie- 
rimgsentomologen C. C. G o w d e y in Uganda ist 
dort insbesondere Anaphe infracta Wilsm. von 
praktischer Bedeutung. Dieser Spinner liefert im 
Jahre zwei Bruten; der Entwicklungszyklus jeder 
Brut dauert etwa ein Jahr. Die Schmetterlinge 
der einen Brut schlüpfen im September, die der 
andern im Januar aus. Die Eier werden in großen 
Klumpen, die je 200—300 Stück enthalten, an 
die Unterseite der Blätter der Nährpflanze gelegt. 
Die ausgeschlüpften Raupen verzehren das Laub 
mit großer Schnelligkeit, scheinen aber nicht an 
die sehr alten Blätter zu gehen. Gegen das Ende 
der Larvenperiode ziehen sich die Raupen in die 
Zweiggabeln der Bäume zurück und bauen dort 
ein großes Nest aus weicher Seide, das meist rost¬ 
braune Farbe hat. Wenn das Nest fertig ist und 
die Raupen zur Verpuppung bereit sind, gehen 
sie in das Nest, und jede bildet einen kleinen 
Kokon um sich. Mit den lebenden Raupen, deren 
Zahl 120—600 oder selbst 800 beträgt, wiegen 
die Nester 6—8 Pfund. Sie sind aus drei seidenen 
Hüllen zusammengesetzt. Die äußere Hülle be¬ 
steht aus sehr feiner, aber starker und langer 
Seide. Die zweite Hülle ist aus mehreren Schich¬ 
ten gebildet, die so eng aneinander liegen wie die 

h Bull, of Entomol. Research. Nov. 1912, vol. 3, 269. 
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Bogen einer Lage Papier. Die dritte Hülle hat 
die Textur des Pergaments, ist hart und wider¬ 
standsfähig, besteht aber aus sehr guter Seide. 
Die einzelnen Kokons sind zwar aus sehr feinen 
Seidenfäden gewebt, aber deren Wert wird durch 
die Gegenwart vieler Fremdkörper gemindert. Da 
die Nester Brennhaare enthalten, die vom Körper 
der Raupe stammen, so können sie beim Anfassen 
schmerzhafte Entzündungen der Haut erregen. 

Die wichtigste Futterpflanze, die von der Raupe 
allen andern vorgezogen wird, ist ein Wolfsmilch¬ 
gewächs, Bridelia micrantha. Es ist ein buschiger 
Strauch, der eine Höhe von 8—15 Fuß erreicht. 
Versuche, die Raupen auf Maulbeeren zu ernäh¬ 
ren, waren erfolglos. Die Bridelien lassen sich 
durch Samen und Ableger vermehren. Wenn sie 
ein Jahr alt sind, werden sie mit Raupen besetzt; 
sie können dann etwa 100 Raupen ernähren. Sind 
die Schmetterlinge ausgeschlüpft, so durchtränkt 
man die Nester mit Wasser, um die Brennhaare 
zu erweichen. Dann werden unter wiederholtem 
Anfeuchten die einzelnen Hüllen entfernt. Schließ¬ 
lich bleibt nur die Masse getrennter oder lose an¬ 
gehefteter Kokons übrig, deren Seide am wenig¬ 
sten wertvoll ist. 

Die afrikanische Seidenraupe hat mehrere Feinde, 
namentlich unter den Vögeln. Doch scheinen die 
Raupen in den Brennhaaren einen Schutz zu be¬ 
sitzen, so daß sie nur in ganz jugendlichem Zu¬ 
stande angegriffen werden. Von Insekten stellt 
eine Schlupfwespe, die G o w d e y zuerst auf deut¬ 
schem Gebiet, in Bukoba, entdeckt hat, den Eiern 
nach. Auf dieser Wespe schmarotzt aber eine an¬ 
dere, die so das Gleichgewicht aufrechterhält 
zwischen dem ersten Parasiten und dem Wirt. 
Den gewöhnlichen Krankheiten der Seidenwürmer 
erliegt Anaphe nicht. Dr.F.MOEWES. 

Straßenpflastern mit Preßluft. Zuzeiten hört 
man in neu anzulegenden oder auszubessernden 
Straßen ein taktmäßiges Geräusch, herrührend 
von dem Aufstoßen der Stampfer, mit denen die 
einzelnen Steine in den Boden getrieben werden. 

Diese Arbeit besorgte bis jetzt ausschließlich 
die Menschenhand. In Berlin hat man angefan¬ 
gen, sie einer Maschine zu übertragen. Als Trieb¬ 
mittel verwendet man Preßluft von 6 Atm., die 
einen Kolben hebt und hinunterschleudert, der 
sich in einem von einem Manne senkrecht gehal¬ 
tenen Zylinder bewegt. Die Preßluft wird durch 
einen von einem 18 PS-Benzinmotor angetriebenen 
Kompressor erzeugt. Diese Maschinenanlage be¬ 
findet sich auf einem Wagen, der von einem Last¬ 
auto an die Arbeitsstelle gefahren wird. Außer¬ 
dem schleppt das Auto noch einen Lastwagen 
mit, auf dem er während des Einrammens der 
zuvor gesetzten Steine Sand, Steine und sonst 
noch nötige Materialien zur Arbeitsstelle schafft. 
Die Leistung eines Mannes ist durch Verwendung 
dieses Werkzeuges auf mehr als das vierfache ge¬ 
steigert, die Kosten für Pflastern eines Quadrat¬ 
meters sind entsprechend niedriger geworden. Die 
beschriebene Anlage kann 8 Stampfer mit der 
nötigen Luft versorgen. H. 

Maschinenbetrieb im Postscheckamt. Das Ber¬ 
liner Postscheckamt, das vor drei Jahren mit 


5 Beamten seine Tätigkeit begann, beschäftigt 
gegenwärtig 600 Angestellte. Auf 14000 Konten 
werden täglich rund 80000 Buchungen ausgeführt. 
Der tägliche Umsatz beträgt 30 bis 40 Millionen 
Mark. Da alle Eingänge des Tages bis zum Abend 
völlig erledigt werden müssen, so mußte man bald 
Maschinen einführen. Heute arbeitet das Amt 
mit 115 Maschinen verschiedenster Art.^) 

Zunächst werden die zu mehreren tausend ein¬ 
gelaufenen Briefe von übereinstimmender Form, 
die Zahlkarten und Überweisungen enthalten, in 
Stößen zu hundert unter einer Beschneidemaschine, 
die einen 2 mm breiten Streifen abtrennt, geöff¬ 
net. Der Inhalt wird mit der Hand herausgenom¬ 
men. Da aber bei der eiligen Arbeit bisweilen 
einige der dünnen graublauen Zahlkarten in den 
Umschlägen Zurückbleiben, werden diese noch 
über eine Glasplatte hinweggeschoben, unter der 
eine kräftige Bogenlampe brennt. In den so durch¬ 
leuchteten Umschlägen ist jeder noch vorhandene 
Inhalt mit Sicherheit festzustellen. 

Um die eingelaufenen Papiere mit dem Ein¬ 
gangsstempel zu versehen, arbeiteten früher 12 Be¬ 
amte, jetzt legt man je 200 Zahlkarten überein¬ 
ander in ein flaches Blechkästchen und läßt von 
einem elektrisch betriebenen Bohrer ein feines 
Loch durch sie stoßen. Das Loch kommt an 
jedem Tag des Monates an eine andre Stelle; das 
Eingangsdatum wird mit Hilfe eines auf die Karte 
gelegten Gradnetzes aus Zelluloid, in dem jedes 
Quadrat einem bestimmten Tage entspricht, schnell 
gefunden. 

Die Kursumrechnung für den Verkehr mit an¬ 
dern Ländern, die Verrechnung der Summen usw. 
werden auf Maschinen besorgt, die gleichzeitig 
Schreib- und Rechenmaschinen sind. 

Von besonderm Interesse ist das Verfahren zum 
Führen der Eingangslisten. Bei den bedeuten¬ 
den Eingängen erwies es sich als unmöglich, 
schriftliche Listen anzufertigen, man ging viel¬ 
mehr bald zum Betrieb mit Sprechmaschinen 
über. In einem besondern Raume sitzen etwa 
12 Beamte vor Maschinen der neuesten Bauart 
und rufen alle festzustellenden Angaben wie Zahl¬ 
ort, Beträge usw. hinein. Die besprochenen Wal¬ 
zen werden 3 Monate lang zur Kontrolle aufbe¬ 
wahrt. Die Beamten machen auf diese Weise 
1000 Vermerke in einer Stunde. Der Dienst ist 
sehr anstrengend, weshalb kein Beamter länger 
als eine Stunde beschäftigt wird, um dann eine 
größere Pause zu machen. Das Buchen der Zah¬ 
lungen dauert bis 5 Uhr. 

Dann werden die Gut- und Lastschriften in 
Übereinstimmung gebracht, was um 9 Uhr er¬ 
ledigt ist, Darauf wird die Tagesabrechnung ab¬ 
geschlossen. 

Nachdem werden die Konteninhaber von den 
Änderungen ihres Kontos benachrichtigt und ihnen 
die Abschnitte der für sie eingelaufenen Zahlkarten 
und Überweisungen eingesandt. Für diese Briefe, 
etwa IO 000 täglich, druckte man früher Umschläge 
mit der Adresse des Kontoinhabers auf Vorrat. 
Die Schwierigkeiten der Aufbewahrung führten 

9 Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure 1912, 
Nr. I. 
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zum Gebräuch von Adressiermaschinen, die je 
looo Umschläge in i Stunde drucken. 

Von 9 bis Vz Uhr abends sind 4 weitere Ma¬ 
schinen beschäftigt, die 10000 Briefe fertig zum 
Versand bringen. Diese feuchten den Gummi¬ 
rand des Umschlages an, legen ihn um und lassen 
eine Walze darüber gehen. Gleichzeitig versehen 
sie die andre Seite mit Hilfe von wagerecht lau¬ 
fenden Walzen mit dem Abgangsstempel und dem 
Vermerk ,,Postscheckamt Berlin", der den Brief 
portofrei macht. Diese elektrisch betriebenen Ma¬ 
schinen zeichnen sich durch ruhigen Gang be¬ 
sonders aus. . 

Schließlich sind auch zum Anspitzen der zahl¬ 
reich verwendeten Tintenstifte Maschinen in Be¬ 
nutzung, da sich herausgestellt hat, daß dadurch 
an Stiften gespart wird. 

Impfpusteln auf der Zunge beobachtete LubhnskP) 
bei einem zweijährigen Kinde. Fünf Tage nach 
der Impfung bildete sich außer den normalen 
Impfpusteln am Oberarm auch solche an der 
Zunge. Das Kind hatte offenbar alsbald nach 
der Impfung mit seinen Fingern die Impfschnitte 
berührt und die Lymphe auf die Zunge übertragen, 
was um so leichter gelang, als es häufig an Rissen 
in der Zunge litt. Die Heilung der Zungenpusteln 
ging übrigens rasch vonstatten. Bei Erwachsenen 
sind Fälle von Zungenimpfpusteln auch schon be¬ 
obachtet worden. Eine Frau, die ihr Kind impfen 
ließ, hatte sich einige Tage vorher die Zunge mit 
einer Fischgräte verletzt. Das Kind war sehr 
unruhig und die Mutter küßte es zur Beruhigung 
häufig auf den geimpften Arm. Einige Tage 
später zeigte die Zunge Impfpusteln. Das gleiche 
widerfuhr einer andern Frau, die die Impfschnitte 
ihres Kindes aufgesaugt hatte, um das Aufgehen 
der Pocken zu verhüten. Solche Impfschädigun¬ 
gen können durch Vorsicht vermieden werden 
und fallen gegenüber dem unendlichen Segen der 
allgemeinen Impfung nicht ins Gewicht. 

Dr. PREHN. 

Neuerscheinungen. 

Gelehrte und Schriftsteller sind als solche nicht 

geschützt. (München, Hans Sachs-Verlag) M. —.60 
Grafe, Viktor, Einführung in die Biochemie für 
Naturhistoriker und Mediziner. (Wien, 

Franz Deuticke) M. 13.— 

Carl Koppe. Ein Lebensbild, dargestellt von 
Anna Koppe. (Braunschweig, Vieweg & 

Sohn) M. 3.— 

Marx, Ad. Bernh., Anleitung zum Spiel der 
Beethovenschen Klavierwerke. (Regens¬ 
burg, Gustav Bosse) geb. M. 2.— 

Meereskunde. Sammlung volkstümlicher Vor¬ 
träge über Meer und Seewesen. Heft 64 
bis 70. (Berlin, Mittler & Sohn) ä M. —.50 

Deutsches Museum. Lebensbeschreibungen und 
Urkunden: Georg von Reichenbach. Von 
Walther v. Dyck. (München, Deutsches 
Museum von Meisterwerken der Natur¬ 
wissenschaft und Technik) 


Sammlung Göschen Bd. 198. Elektrotechnik III: 
Wechselstromtechnik. 3. Aufl. — Bd. 604. 

Kröner, Die Geschwindigkeitsregler der 
Kraftmaschinen. — Bd. 629. Eckardt, 

Klima und Leben. — Bd. 632. Lufft, 

Geschichte Südamerikas I: Das spanische 
Südamerika. (Berlin, G. J. Göschen) geb, ä M.—.80 

Personalien. 

Ernannt: Die a. o. Prof. a. d. Univ. i. Erlangen, Dr. 
Josef Hell (semitische Philologie) und Dr, Ludwig Curtius 
(Archäologie) zu Ordinarien. — Die Privatdoz. a. d. Univ. 
i. Wien Dr. W. Pauli (interne Medizin) und Dr. E. Redlich 
(Psychiatrie imd Neuropathologie) zu a. o. Prof. — Musik- 
dir. Prof. Dr. Fritz -Stein i. Jena zum a. o. Prof. 

Berufen: Der a. o. Prof, f, öff. Recht, insb. Staats- 
u. Verwaltungsrecht Dr. Erich Kaufmann i. Kiel als Ord. 

u. Nachf. von Prof. A. Arndt n, Königsberg. — Der o. 
Prof. d. Geologie u. Paläontologie Dr. Josef Pompeckj 
i. Göttingen a. Ord. f. Geologie u. Nachf. von Prof, E. v. 
Koken nach Tübingen (hat angen.), — Der o. Prof. f. 
mittl. u. neuere Geschichte Dr. Karl Brandt i. Göttingen 
an d. Univ. Straßburg als Nachf. des Prof. Dr. H. Breßlau. 

— Privatdoz. f. Mineralogie u. Geologie a. d. Techn. 
Hochsch. i. Dresden, Dipl.-Berging. u. Dipl.-Markscheider 
Dr. Eberhard Rimann von der Regierung der Ver. Staaten 

V. Brasilien als Nachf. v. Prof. E, Hussac a. d. Geolo¬ 
gische u. Mineral. Landesanstalt i. Rio de Janeiro. — 
Der a. o. Prof. d. Physik a. d. Univ. i. Gießen Dr. H. 

W. Schmidt an d. Bergakademie i. Freiberg (Sachsen). 
Habilitiert: In Würzburg Dr. H. Rau als Privatdoz. 

f, Physik. — A. d, Univ. i. München Dr. K. R. Schlayer 
für inn. Medizin und Dr. E. Kieckers für vergl, Sprach- 
wissensch. — An d. philosoph. Fak. d. Univ. Berlin Dr. 
A. Bosenick. 

Gestorben: in Neuyork der Astronom Lewis Swift. 

— I. Basel der o. Prof. d. Mathematik Dr. Hermann 
Kinkelin kurz n. Vollend, d. 80. Lebensjahres. — In 
Berlin der Privatdoz. f. Chirurgie, Dermatologie u. Radio¬ 
therapie a, d. Univ. Dr. Frank Schultz i. Alter v. 40 Jahren. 

— In Straßburg i. Eis. der Hon.-Prof. f. semit. Sprachen 
a. d. Univ., Geheimrat Dr. Julius Euting i. 74- Lebens¬ 
jahr. — In Basel der Ord. f. Strafrecht, Strafprozeß u. 
intern. Recht, Prof. Dr. Albert Teichmann i. 69. Jahre. — 
Prof. d. Physik L. Th. Teisserence de Bort i. Cannes. — 
In Kristiania der Polarfahrer Hjalmar Johansen i, Alter 

v. 45 Jahren. Johansen beteiligte sich an der berühm¬ 
ten ,, Fr am“-Expedition Frithjof Nansens und wurde von 
dem Forscher als sein einziger Begleiter auf der Schlitten¬ 
fahrt nordwärts mitgenommen. Daran schloß sich dann 
die an Entbehrungen reiche neunmonatige Überwinterung 
in einer Schneehütte auf Franz-Josephs-Land, die erst 
durch das Zusammentreffen mit der Jacksonschen Expedi¬ 
tion ein Ende erreichte. Auch an Roald Amundsens er¬ 
folgreicher Südpolexpedition nahm Johannen teil, wenn 
es ihm auch nicht vergönnt war, zu den vier Männern 
zu gehören, die die norwegische Flagge am Südpel hißten. 

Verschiedenes: In Straßburg beg. d. emer. a. o. 
Prof. d. klass. Archäologie Dr. Eduard Thrämer seinen 
70. Geburtstag. — Die 15. Versammlung der Deutschen 
Gesellschaft für Gynäkologie wird v. 14. b. 17. Mai i. Halle 
stattfinden. Das Thema lautet: „Die Beziehungen der 
Erkrankungen des Herzens und der Nieren sowie der 
Störungen der inneren Sekretion zur Schwangerschaft“. — 
Herr und Frau Krupp v. Bohlen und Haibach i. Essen 


^) Berlin, klin. Wochenschr. Nr. 15. 
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Oberleutnant Dr. FILCHNER g 

der Leiter der deutschen Südpolarexpedition. ® 

@ 

§ Das Schiff »Deutschland« ist mit den Expeditionsmit- @ 
^ gliedern aus der Antarktis in Buenos Aires wieder 0 
^ angekoinmen. Dr. Filchner ist bei 67 Grad 35 Min. süd- 0 
/gv lieber Breite und 30 Grad westlicher Länge auf Land 0 
^ gestoßen, das er Prinzregent-Luitpold-Land taufte. Es 0 
^ wird iin Westen von einer großen Eisbarriere begrenzt, 0 
^ die er Kaiser-Wilhelm-Land nannte. Dr. Filchner wird 0 
^ im Dezember wieder in die Antarktis reisen, um die 0 
^ Expedition zu vollenden. (Über die Ausreise und Ziele 0 
0 der Expedition siehe Umschau 1911 Nr. 20 und 21,) 0 

© ® 

haben der Techn. Hochsch. i. Karlsruhe 200000 M. zur 
Errichtung e. Forschungslaboratoriums für mechanische 
Technologie überwiesen. — Ein Frankfurter Bürger, der 
nicht genannt sein will, stiftete für die Frankfurter Uni¬ 
versität 50000 M. — Die Erben des i. vor. Jahre i. 
Berlin gestorb. Bankiers Adolph Schwabacher haben eine 
Stiftung von 100000 M. zur Förderung der medizinischen 
Wissenschaften errichtet. Der Preis von 20000 M. wird 
alle fünf Jahre zur Verteilung gelangen. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (2. Dezemberheft). Malzan („Status quo 
und Nichteinmischung^') wirft unseren Politikern vor, daß 
sie nur dort sich eventuell einmischen, wo kapitalistische, 
nicht aber dort, wo die wichtigsten völkischen und kul¬ 
turellen Interessen in Frage kommen Wir sollten es nicht 
dem halbbarbatischen slawischen Osten überlassen, an den 
Schicksalen einzelner Zweige der gleichen Rasse Anteil zu 
nehmen. Der „Warnungsruf'' Sven Hedins sei merk¬ 
würdig rasch verklungen — ,,darf es uns denn so gänz¬ 
lich gleichgültig sein, ob sich Rußland planmäßig vor¬ 
bereitet, Schweden und Norwegen in der gleichen Weise 
abzutun wie Persien?“ 

Deutsche Kunst und Dekoration (Dezember). 
W. F. Storck widmet dem verstorbenen Stuttgarter 
Maler H. Brühlmann (1878—1911) einen Nachruf,' in 


Kapitän R. VAHSEL 

der nautische Leiter der Expedition starb im August 
1912 in Südgeorgien an einem Herzleiden. 


dessen Arbeiten sich deutlich das Ringen nach malerischer 
Monumentalkunst spiegelt. — R. Corwegh behandelt 
ausführlich den aus dem gleichen Grunde interessanten 
Sascha Schneider (jetzt in Florenz), bei dem freilich auch 
das Bestreben zutage tritt, die Kunst wieder zum Aus¬ 
druck eines tiefinnerlichen Seelenlebens zu gestalten, even¬ 
tuell selbst durch Anlehnung ans Mythische. — Die Be¬ 
sprechung der Ausstellung für kirchliche Kunst im öster¬ 
reichischen Museum gibt Gelegenheit zu erkennen, wie 
sehr auch der Katholizismus in Österreich für eine ge¬ 
schmackvolle Erneuerung der Gehrauchsdinge eintritt (in 
Deutschland bekanntlich nur zum Teil). 

Die Kunst (XIV, 2). H. Tietze schildert die „öster¬ 
reichische Staatsgalerie", an deren Ausbau der jetzige Leiter 
(Dörnhöffer) mit Eifer gehe; die Wiener Malerei des 19. Jahr¬ 
hunderts (als Mittelpunkt des Ganzen) kann als fertig¬ 
geordnet bereits gelten. — Ein Aufsatz von G. Bier¬ 
mann über „die Aufgaben der Kunstgeschichte“ ver¬ 
kennt zu sehr, wieviel schon getan ist, um das Kunst¬ 
schaffen zu einer vertieften Erkenntnis des Kulturzeitalters 
heranzuziehen. — W. Michel („Die Erschließung der 
Kunst") bezeichnet es als Grunderfordernis, um den Ge¬ 
schmack zu bilden, vieles, und zwar möglichst gemischtes 
Material zu sehen. — Ein Prachtwerk modernen Kunst¬ 
gewerbes schildert uns die ausführliche, durch ein glänzen¬ 
des Bilderraaterial belebte Darstellung des von B. P a n - 
kok entworfenen „Hauses Rosenfeld" in Stuttgart. 

Dr. PAUL. 









Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


8i 



WERNER SOMBART 

der berühmte Nationalökonom an der Handelshochschule 
in Berlin feiert am IQ. Januar seinen 50. Geburtstag. 


Deutsche Revue (Dezember). E. Schmidt („Zur 
Jahrhundertfeier der Grimmschen AIärchen*‘J betont die 
Festigkeit des poetischen Wertes der Kinder- und Haus¬ 
märchen, während sie gleichzeitig der Wissenschaft noch 
immer ungelöste Probleme darbieten. Auch in diesem 
Sinne stehen sie sozusagen über der Zeiten Wandel. Denn 
die 1859 v-on Benfay im Hinblick auf das Pantschatantra 
aufgestellte Behauptung, auch die Märchenschätze des 
Abendlandes seien daraus entsprungen, stelle „ein von 
allen Seiten her unmögliches Monopol“ auf. Heute habe 
man gelernt, zwischen Entbehrung und zufälliger Ähnlich¬ 
keit wohl zu unterscheiden. Dr. LORY. 

Zeitschrift f. Kinderheilkunde (4, 5). Ohrläppchen¬ 
tuberkulose als Folge von Ohrringstechen ist schon früher 
mehrfach berichtet, aber doch nie sicher bewiesen worden. 
Prof. Epstein in Prag hat noch zwei Fälle beobachtet, 
in denen die direkte Einimpfung unzweifelhaft scheint. 
Die Erkrankungen betrafen Kinder im frühen Säuglings¬ 
alter und begannen im unmittelbaren Anschluß an das 
Durchstechen der Ohrläppchen; die Stichkanäle bildeten 
den Ausgangspunkt der Tuberkulose. Beide Kinder stehen 
jetzt im vierten Lebensjahre; der tuberkulöse Prozeß ist 


noch nicht abgelaufen, ja das Leben eines der beiden 
Kinder ist bedroht, während bei dem anderen die Tuber¬ 
kulose gutartiger zu verlaufen scheint. Der Unsitte des 
Ohrringstechens sollte man daher allgemein entgegen¬ 
treten. Dr. P. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Dr. Anton F o n i’o, Assistent in der chirurgi¬ 
schen Klinik des Prof. Dr. Theodor Kocher in 
Bern hat ein neues, schnellwirkendes Blutstillungs¬ 
mittel erfunden. Es beschleunigt außerordentlich 
die Gerinnung des Blutes und ist in größeren 
Mengen darzustellen und steril in Ampullen auf¬ 
zubewahren. In der Praxis hat es sich sehr be¬ 
währt. So wurde z. B. bei einem Bluter eine 
Blutung, die man nach den bisherigen Methoden 
nicht stillen konnte, mit dem neuen Mittel nach 
wenigen Minuten zum Stillstand gebracht! Ferner 
konnte die Operation einer blutenden Geschwulst 
ohne irgend eine Unterbindung durchgeführt 
werden. 

Eine Motorboot fahrt über den Atlantischen Ozean 
ist geplant. Die Länge der Boote soll auf 18 m 
beschränkt werden, die Motorenstärke mindestens 
50 PS betragen. Für die etwa 15 tägige Reise 
rechnet man 15 t Brennstoff bedarf, für die Aus¬ 
rüstung und Bemannung weitere 5 t. - Die Be¬ 
satzung soll mindestens 8 Mann betragen. 

Bei Halberstadt ist von dem Paläontologen der 
Universität Greifswald Prof. Jaekel ein wert¬ 
voller UrSchildkrötenjund gemacht worden. Die 
guterhaltenen Knochenteile fand Jaekel in dep- 
selben Schichten, in denen er während des letzten 
Jahres zahlreiche Dinosaurier der Triasperiode 
geborgen hatte. Von größter Bedeutung ist der 
ausgezeichnet erhaltene Schädel und Hals, die 
über Beziehungen und Herkunft der Schildkröten 
zuverlässige Anhaltspunkte schaffen. Hierzu 
schreibt uns Herr Prof. Lasz aus Budapest, daß 
bereits 1907 ein Gegenstück in Ungarn gefunden 
wurde. Diese Urschildkröte stammt ebenfalls aus 
der Triasperiode und wurde auch von Prof. Jaekel 
untersucht. 

Der Truppenübungsplatz Döberitz bei Berlin 
erhält die erste Fliegerkaserne der deutschen Ar¬ 
mee. Zu ihr gehören ein Mannschaftshaus, zwei 
Familienhäuser, eine Wirtschaftsbaracke, eine Offi¬ 
zierspeiseanstalt, ein Offiziershaus, eine Waffen¬ 
meisterei, ein Kraftfahrschuppen, ein Wasserwerk, 
ein Pferdestall (!) sowie die erforderlichen Neben¬ 
anlagen. In dem Offiziershaus soll für 32 Offi¬ 
ziere lagermäßige Unterkunft geschaffen werden. 

Die Ströme der Vereinigten Staaten befördern 
jährlich (nach Science vom 13. Dezember 1912) 
über 270 Mül. Tonnen gelöster Stoffe und 513 Mül. 
Tonnen suspendierter Stoffe ins Meer. Das Ge¬ 
samtgewicht von 783 Mül. Tonnen entspricht einer 
Raummenge von über 300 Mill. Kubikmeter Ge¬ 
stein oder fast 600 Mill. Kubikmeter Erdboden. 

In Biassano bei Mailand wurde eine große prä¬ 
historische Begräbnisstätte entdeckt, die im Bronze¬ 
zeitalter begonnen wurde und in den folgenden 
Perioden fortgeführt worden ist. Die interessanten 
Totenurnen und die ans Licht gebrachten Bron- 
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Sprechsaal. 


Betriilt Probeaboiineinent 

Um keine Unterbrechung in der Zu¬ 
stellung der ,,Umschau“ eintreten zu lassen, 
lassen wir den Beziehern, welche zunächst 
nur. ein Probeabonnement für Januar ge¬ 
nommen haben, die ,,Umschau“ weiter 
ZUgehen, sofern wir nicht sofort um Ein¬ 
stellung ersucht werden. 

Der Abonnementsbetrag wird zuzüglich 
Pöstnachnahmegebühr Anfang Februar ein¬ 
gezogen, falls der Betrag nicht vorher ein- 
gesaiidt wird. 

Nachzahlung: bei Voreinsendung 
oder Überweisung durch Postscheck^) 

M. 3.90 bzw. Kr 4.65, bei Nachnahme 
(infolge der Nachnahmespesen) M. 4.20 
bzw. Kr 5.20. 

Solche Bezieher, welche ihr Probe¬ 
abonnement durch eine Buchhandlung 

erhalten, werden gebeten, die betr. Mit¬ 
teilung eventuell an ihre Buchhandlung 
zu richten. 

Hochachtungsvoll 

Die „Omscbau“, Frankfurt a. fH. 

Bethmannstraße 21. 


In Deutschland Scheckkonto Nr. 35, in Öster¬ 
reich k. k. Postsparkassenamt Nr. 79 258, H. Bech- 
hold, Verlag. 


zen werden dem archäologischen Museum im 
Schlosse Sforzefo, dem sogenannten ,,Kastell“, in 
Mailand überwiesen. 

Die von der seit langem hier lebenden Deut¬ 
schen Frl. Henriette Hertz gestiftete Renaissance- 
hibliothek im Palazzo Zucchari, ist nach der Ver¬ 
fügung der Stifterin nunmehr in den Besitz der 
Kaiser-Wilhelm-Stiftung übergegangen. Das neue 
für die Erforschung der italienischen Renaissance 
wichtige Institut ist inzwischen eröffnet worden. 
Die Leitung hat Prof. Dr. Steinmann. 

Über das Schicksal der Spitzbergen-Expedition 
erhielt Kapitän Berg, der zurzeit einzige Ver¬ 
treter des Unternehmens in Berlin das folgende 
drahtlose Telegramm aus der Advent-Bai; 7. Ja¬ 
nuar. Das Schiff ,,Herzog Ernst“ ist in der 
Treurenburg - Bai eingefroren, wo für die am 
15. August nördlich der Großbai-Insel in Packeis 
ausgesetzte Schlittenexpedition ein Depot errich¬ 
tet worden war. Diese Expedition bestand aus 
Leutnant Schröder-Stranz, dem Kapitänleutnant 
Sandleben, dem Biologen Dr. Mayr und dem Prä¬ 
parator Schmidt. Bisher fehlen über diese Schlit¬ 
tenexpedition alle Nachrichten. Die Schiffsbe¬ 
satzung hat am 9. September den ,,Herzog Ernst“ 
verlassen, um zu Fuß die Advent-Bai zu erreichen. 


Dr. Moeser, der Botaniker, und der Zoologe Dr. 
Detmers marschieren nach Polsejm-Quartier, um 
schneller die Advent-Bai zu erreichen. Der Ozeano- 
graph Dr. Rüdiger, der Eislotse und andere Ma¬ 
trosen erreichten zusammen die Wijde-Bai. Hier 
mußte Dr. Rüdiger eines erfrorenen Fußes halberi 
in der Schutzhütte zurückgelassen werden. Mit 
ihm blieb der Marinemaler Rave zurück. Ich 
selbst, der Flugtechniker, der Eislotse und der 
Matrose gingen weiter südwärts, um eine Hilfs¬ 
aktion für Rüdiger ins Werk zu setzen. Infolge 
der Dunkelheit der Polarnacht und sehr schlech¬ 
ten Wetters mußten wir bis Mitte Dezember ;in 
der Schutzhütte am Cap Petermann unter großen 
Entbehrungen warten. Am 10. Dezember drang ich 
allein südwärts nach der Advent- Bai vor, wo ich am 
zy.Dezember eintraf. Der Flugtechniker, der Eislotse 
und der Matrose waren wegen zu großer Gefährlich¬ 
keit des Weges zum Schiff zurückgekehrt. Es 
wird hier eine Hilfsexpedition ausgerüstet. Unser 
Schiff sitzt in der Treurenburg-Bai sicher auf 
dem Strand, so daß es im nächsten Sommer un¬ 
beschädigt abgeholt werden kann. Ritschel, 
Kapitän.“ 

Die Höchster Farbwerke feierten ihr 50 jähriges 
Bestehen. Für Dotationen und Ehrengaben wur¬ 
den von der Firma 2^/2 Mill. Mark ausgesetzt. 
Die Begründer . der Firma Geheimrat G. von 
Brüning, Walther vom Rath, der Vorsitzende 
des jetzigen Aufsichtsrat, sowie Geheimrat Dr. 
V. Meister erhielten Ordensauszeichnungen. 
Ersteren ernannte die Technische Hochschule in 
Aachen zum Ehrendokloringenieur. 

Sprechsaal. 

Zum Artikel: Inhibierung in der Dordogne, 
,,Umschau“ vom i. Januar 1913, Nr. i bemerke 
ich, daß ich mit der gemeldeten Angelegenheit in 
keinerlei Zusammenhang stehe. Der hechtähnliehe 
Fisch wurde, ohne mein Wissen, vom Königlichen 
Museum für Völkerkunde in Berlin erworben und 
sollte von der ,,gewachsenen Felswand“ einer 
Grotte ausgesägt werden. Das französische Na¬ 
tionalmuseum hat selbstredend Interesse daran, 
solche feststehende Kulturdenkmäler als ,,monu- 
ments historiques“ zu schützen und verhinderte 
bloß aus diesem Grunde dessen Ausfuhr. Üb¬ 
rigens wurde der ,,Fisch“ im Juli 1912 von einem 
bekannten, mittlerweile verstorbenen, Fälscher 
entdeckt und seine Echtheit von Fachleuten wohl 
nicht mit Unrecht bezweifelt. Meine Grabungen 
nehmen nach wie vor ihren ruhigen Fortgang 
und stehen jederzeit den Besuchern zu Studien 
offen. O. Hauser, Les Eyzies. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Dieser Nummer liegt das Inhaltsverzeichnis über 
den Jahrgang 1912 bei. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten; »Das Vanadin 
in der Technik« von Dr. H. Manz. — »Zur Psycholog-ie des 
Milchapparates« von Dr. Karl Basch. — »Bogenlampen oder 
Metallfadenlampen?« von Prof. Dr. A. Rossel. — »Die jüdisch¬ 
christliche Mischehe« von Dr. H. Eisenstadt. — »Weltpost und 
Luftschiffahrt« von Postdirektor Dankwort. — »Die Zone des 
Schweigens« von Prof. Dr. Hans Groß. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Bethmannstr. 21 und Leipzig. —• Verantwortlich für den redaktionellen Teil; E. Hahn, 
für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck Roßberg’sche Buchdruckerei in Leipzig. 







Anzeigen 


Literatur zu den in dieser Nummer 
enthaltenen Aufsätzen. 


Litefatur zum Artikel: Seuchenbekämpfung. Von Wir kl. Geh. Obermedizinalrat 
Prof. Dr. Kirchner, Ministerialdirektor. (S. 63.) 

Schneider, Dr. Kurt, Medizinalrat, Das Preußische Gesetz betreffend 
die Bekämpfung übertragbarer Krankheiten vom 28. August 1905 und 
die Ausführungsbestimmungen dazu in der Fassung vom 15. September 1906. 
Nebst dem Text , des Reichsgesetzes, betreffend die Bekämpfung gemein¬ 
gefährlicher Krankheiten vom 30. Juni 1900. Erläutert. Gebunden 5 M. 
(Breslau, J. U. Kerns Verlag.) 

Die Bekämpfung ansteckender Krankheiten. Zusammenstellung 
der hierauf bezügl, Gesetze usw. 3 Bände. Gesamtpreis 3.50 M. (A. Sonnen- 
burgs Verlag, Trier.) 


Eine hygienisch vollkommene, in Anlage und Betrieb billige 

[Heizung für das Einfamilienhaus! 

ist die Frischluft-Ventilatlons-Heizung 
I rn ledes auch alte Haus leicht einzubauen Man verlange Prospekt C 
l Schwarzhaupt, Spiecker A Co. Nacht. e.m.b.H., Frankfurt a. M. 
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vollem Wappen 

Krüge M. 8.— mit vollem Wappen 
Pauk- und Mensurzeug 
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Gute 
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Bezugs- 

quelle 

eigenes Gewächs und Kelterung 

quelle 

R. Ritter & Co., Weinyutsbesilzer 

Bekannte 

Bezugs¬ 

bedingungen 

Oberlngelheim a. Rh. 

Preisliste gerne 
kostenlos zu 
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Prima Weiß- und Rotweine 

angenehme, leichte Tischweine, sehr 
bekömmlich, anfangend von M. —.90 

if 
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Auszeichnungen 


i»! Rasieren M 

Ohne Messer) 


„Rasolin** 

ist eine neu erfundene Rasier- 
Creme, welche die Haare 
ohne Messer entfernt. 
Rasolin ist gebrauchsfertig in 
Tüben zu M. 1.50 (bei vorheriger 
Einsendung 20 Pf., bei Nachnahme 
40 Pf. Porto extra) zu haben 

Chem.-Pharmac. Fabrik ,6ritanja‘ 

Frankfurt aJ.16. Telephon 96Z0 
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„Zukunft“ 

bester 

und im Gebrauch 
billigster 
Wasserxapfhahn 

Beim Auswechseln des Dichtungsringes kein Absperren des Haupt- 
rohresi kein überschrauben möglich, schließt links und rechts, 
ein Tropfen oder Laufen ausgeschlossen, kein vollständiges Ab¬ 
nutzen, da jedes Teilchen ersetzt werden kann. 

Von vielen Behörden, Krankenhäusern, großen industr. Werken, Zechen 
usw. ausschl. benutzt, zahlreiche Neuanlagen von Wasserleitungen geliefert. 

Viele Tausende im Gebrauch, feinste Referenzen; verlangen Sie kostenlos 
nähere Beschreibung. 

Paul Schwarzei Elberfeld 13 Vertreter gesucht 
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Chemikalien und Reagentien 

für chemische, therapeutische, photographische, bakteriologische 
und sonstige wissenschaftliche Zwecke empfiehlt in bekannter 
Reinheit zu entsprechenden Preisen 

E. Merck, chem. Fabrik, Darmstodt 


Wollen Sie eine wlrklicll gute Strauss» 
federoder Boa kaufen, so schreiben Sie an 

Hesse, Dresden, 

ScHeffelstrasse 4—^ 

nach einer Auswahl. Geben Sie ungefähr an, 

jioo^^Iarl^ ob weiss, scbwarz^^ 
Wenn lTIniScRe"?I!uswä!u nicht zusagt, bitten 
wir um Rücksendung, weiter ver^gnger^ir^iich^ 
Letztes Jahr 33000 Sendunger^xpeXfeT^ 
> " -■ Geschäftsgründung 1893* c= -i.--. ■■■» 



Die Rhätische Bahn 

verbindet unter sich die Haupt-Talschaften des Hochlandes Qraubünden 
mit ihren weitbekannten Kurorten und Wintersportplätzen und schließt 
sie dem Weltverkehr an. 

Kulminationspunkt auf der Albulalini«, 1823 m Ober Meer. 

Länge des Netzes 227 km 

Im Baus Bevers-Schuls-Tarasp (Engadin) 50 km. Eröffnung Sommer 1913. 
Bahnanschlüsse: Landquart: für Richtung Klosters-Davos-Filisur (En¬ 
gadin). Chur: für Richtung Relchenau-Thusis-Albula-Engadin und llanz- 
Disentis (Anschlußbahn nach Oberalp-Furka-Brig im Bau). 

Salon- und Schlafwagen auf Bestellung. 

familienabonnements für6-12Monate mit 25-40% Rabatt. 

:: Ermäßigte Sonntags- und Rundreisebillette :: 

Direkte Billette und Gepäckabfertigung nach und 
von aUen bedeutenderen Plätzen des Auslandes. 

■Iluslrierler Führer mit Kartenbeilagen 

durch die öffentiichen Verkehrsbureaus oder die Direktion ln Chur. 


Nachstehende sehr gut erhalt. Bücher 
sind zu bedeutend ermäßigten Preisen 
durch Vermittlung der Geschäftsstelle 
der Umschau Frankfurt a. M., 
Bethmannstr. 21 zu verkaufen: 

Arnold, C., Repetitoriunoi der Chemie. 

Zum Gebrauch für Mediziner und Pharma¬ 
zeuten. 9, Aufl. Gebd. statt M. 7.— für 
M. 2 —. 

Bctli, Karl, Die Moderne und die Prin¬ 
zipien der Theologie. Statt M. 5.50 für 
M. 1.50. 

Bröckelmann, Mür Luftschlfler. Die Ent¬ 
wicklung der modernen Luftschifftechnik. 
Gebd. statt M. 8.— für M. 3.—. 
Feldhaus, F. M., Luftfahrten einst und 
jetzt. Statt M. 2.— für M. —.60. 

Galle, A., Geodäsie. Gebd. statt M. 8.— 
für M. 3.—. 

Hoinemann, Karl, Goethe. 2. Aufl. Statt 
M. 10.— für M. 5.—. 

Jahresbericht über die Leistungen der 
chemischen Technologie von Ferd. 
Fischer. Jahrg. 1899, 1900, 1903, 1904, 
1905 (jeder Jahrg. 2 Bde.). Pro Jahrg. 
statt M. 28 — für M. 14.—, 

Jurisch, K. W., Grundzüge des Luft¬ 
rechts. Statt M. 3.— für M. 1.—. 
Kaufmann, Gg., Politische Geschichte 
Deutschlands im 19. Jahrhundert. Statt 
M. 10 — für M. 5.—. 

Kirchhoff, A., Die Erschließung des Luft¬ 
meeres. Gebd. statt M. 6.— für M. 2,—. 
Kirchner, Jos., Die Darstellung des ersten 
Menschonpaares in der bildenden 
Kunst. Statt M. 12.— für M. 5.—. 
Moedebeck, Fliegende Menschen! Statt 
M. 3.— für M. 1.—. 

Nimführ, R., Leitfaden der Luftschiffahrt 
und Flugtochnik. Gebd. statt M, 13.50 
für M. 5.—. 

Poescliel, J., Luftreisen. Statt M. 5.— für 

M. 1.50. 

Satzungen und Reglements des Inter¬ 
nationalen Luftschifforverbandes. Statt 
M. 2.— für M. —.60. 

Taschenbuch der Kriegsflotten. Jahr¬ 
gang 1910, 1911. Gebd. statt ä M. 5.— 
für M. 1.50. 

Wegner v. Dallwitz, R., Der praktische 
Flugschiffer. Statt M. 2.— für M. —.75. 
— Der praktische Luftschiffer. Statt 
M. 3.— für M. 1.—. 

Die Wundermappe oder sämtliche Kunst- 
und Naturwunder des ganzen Erdballs. 
Nach der Natur abgebildet und topo¬ 
graphisch - historisch beschrieben von 
C. Strahlheim. 15 Bände, enthaltend: 
Asien, Italien, Frankreich, Großbritannien, 
Süddeutschland, Norddeutschland.Türkei, 
Schweiz, Belgien, Griechenland, Portu¬ 
gal, Spanien, Rußland, Polen, Skandi¬ 
navien, Nordpol-Länder. Mit 732 Stahl¬ 
stichen, darstellend die bekanntesten 
Plätze der genannten Länder im ersten 
Drittel des 19. Jahrhunderts. (Frankfurt 
a. M., 1833 bis 1839.) Gebd, komplett 
statt M. 360.— für M. 30.—. 

Zeppelin, Die Luftschiffahrt. Statt M. 1.60 
für M. —.60. 


Beste und billigste Be¬ 
zugsquelle für solide 
Photogr. Apparate in 
einfacher bis feinster 
Ausführung u. sämtl. Bedarfsartikel. 
Jllnstr. Preisliste Nr. 14 bostenl. 
Direkterversand nach allenWelttellenj 
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in der „Umschau“ haben stets 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(IVIitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht). 

Uhrglas - Automat. Während bislang die Uhrgläser in den Fabrik¬ 
laboratorien meist in den nächsten Tischschubläden und dergl. aufbewahrt 

wurden — oft in regel- 
^ losem Durcheinander und 

i»| ja I stattet dieser neue Appa- 

iLKiliiFirma Ludwig 
^— --isrba Hormuth die Uhrgläser 

Im Stätte unterzubringen, sie getrennt und sauber aufzu- 

sofortigen Benutzung bereit zu halten, 
ferner den Vorrat jeder Größe sofort zu übersehen. Die 
^ Entnahme aus dem Behälter geschieht in einfachster 

Weise, indem man jedes einzelne Uhrglas von unten her nach vorne heraus¬ 
zieht. Die Apparate fassen etwa 50 Uhrgläser; sie sind zum direkten Be¬ 
festigen an die Wand eingerichtet, werden auf Wunsch aber auch, einzeln 
oder in beliebiger Zusammenstellung auf Brett montiert, zum Aufhängen an 
der Wand geliefert. Sie werden in sauberer Ausführung, für die gebräuch¬ 
lichsten Uhrgläser passend hergestellt. 

Pantoskop, ein neues Instrumentarium. Dieser von der Firma 
Konstruktions werk hergestellte Apparat dient zur diagnostischen Unter¬ 

suchung des Halses und sonstiger Körperhöhlen, sowie der Zähne. Die Appa¬ 
ratur zeigt eine Taschenbatterie mit nach Art eines Zigarrenetuis aufklapp¬ 
barer Hülse zum Zwecke des besseren Auswechselns der Batterie. Der Leucht¬ 
stab ist so gebogen, daß die Hand der untersuchenden Person völlig aus dem 
Gesichtsbereich kommt und daher nicht stört. Der Leuchtstab wird aus 

vernickeltem Metall unter 
Vermeidung von scharfen 
Kanten und Öffnungen, 
welche das Ansammeln 
von Bakterien gestatten 
würden, hergestellt. Das 
an der Spitze befindliche 
Spezial-Glühlämpchen ist 
durch ein entsprechend 
---■v:;:.' ^ gestaltetes Überfangglas 

■ II Verbindung mit einer 

V IQ 11 Gummimuffe völlig ge- 

1 ^ ' R II schützt, so daß der Stab 

I II im besten Sinne aseptisch 

ist bzw. dauernd keimfrei 
' ' ■ ' '41 S^imlten werden kann. Er 

braucht bei dem üblichen 
Abkochen nicht auseinan¬ 
der genommen zu werden. 

Eine genügend lange Seidenschnur mit dazu gehörigen Verbindungsstücken 
an beiden Enden, desgleichen ein Ersatzlämpchen vervollständigen die Garnitur. 
Der Hauptzweck der Einrichtung besteht in der Absicht, die Halsuntersuchung 
populär zu machen, so daß jede. Mutter, falls ihre Kleinen über Halsschmerzen 
klagen, oder überhaupt periodisch Untersuchungen vorzunehmen in der Lage 
ist. Die Handhabung ist die denkbar einfachste. Man verbindet den Leucht¬ 
stab mit der Batterie und steckt diese, falls man beide Hände frei haben 
will, in eine Tasche, nachdem vorher der Kontakt an der Hülse geschlossen 
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wurde. Auch während des Untersuchens kann man durch Drehen des Stöpsels 
am Leuchtstabe nach Belieben den Strom öffnen oder schließen. Der I.eucht- 
stab ist aus den angeführten Gründen gleich gut für den Arzt sowie den 
Laien verwendbar und besonders letzterem zu empfehlen, da durch dessen 
Anwendung manche Krankheit im Entstehen festgestellt und bekämpft werden 
kann. / ln Verbindung mit einem kleinen besonderen Spiegel ergibt sich eine 
Spezialausführung für Zahnärzte. Vorläufig sind zwei Garnituren lieferbar, 
und zwar eine kleinere für Private und eine größere mit zwei Leuchtstäben 
für Ärzte, Sanatorien usw. 

oder Bestelluniien betreffend die hier besprochenen Neuheiten 
befördert bereitwilligst die Verwaltung der „Umschau“, Frankfurt a.M., Bethmannstr. 21, 

Birektifikator, neuer Apparat zur fraktionierten Destillation nach 
A. Golodetz. Der Birektifikator aus Glas stellt einen neuen Fraktionier¬ 
aufsatz für Laboratoriumsarbeiten von unübertrefflicher Rektifikationswirkung 

für alle Flüssigkeitsgemische von 
den leichtest siedenden bis zu den 
höchst siedenden dar. Die Glas- 
Birektifikatoren werden in zwei¬ 
facher Ausführung hergestellt, und 
zwar in Kugelform für kleinere 
Flüssigkeitsmengen (Abb. i) und mit 
Perlenfüllung für sorgfältige Labo¬ 
ratoriums - Destillationen größerer 
MengenFlüssigkeitsgemische(Abb.2). 
In den Kugelapparaten gelangt der 
Dampf aus dem Kolben zuerst in 
den bald verengten, bald verbrei¬ 
terten Raum zwischen den Kugeln 
und dem äußeren Rohr und er¬ 
langt dabei die erste Rektifikation; 
dann geht er durch das Seitenrohr 
nach dem Schlangenkühler, wird 
durch Luftabkühlung kondensiert 
und tritt in das innere Kugelrohr 
ein. Hier rieselt das Kondensat 
von oben nach unten herab und 
wird durch die Wärme, welche im 
äußeren Mantel herrscht, wiederum verdampft. Der neugebildete Dampf 
geht nach dem Kühler, der weniger flüchtige Rest aber kehrt durch das ge¬ 
bogene Rohr in den Kolben zurück. Im Aufsatzrohr mit Perlenfüllung ist 
der Gang der Rektifikation im wesentlichen derselbe; die Resultate aber 
sind wegen der weiteren rektifizierenden Wirkung der Füllung besser. Auf 
gleichem Prinzip beruhend, in ähnlicher Konstruktion und größeren Dimen¬ 
sionen wird der Birektifikator aus Kupfer für größere Laboratoriumsversuche 
und Kleinbetrieb hergestellt. 

Neue Bücher. 

Die Technik im XX. Jahrhundert. Von dem unter Mitwirkung be¬ 
rufener Fachleute der technischen Wissenschaften durch den hervorragenden 
Photochemiker und Hochschulprofessor Dr. A. M i e t h e herausgegebenen Werke 
ist nunmehr auch der 4. Band erschienen. Hiermit ist ein Werk von höchster 
Gediegenheit vollendet, das in allgemeinverständlicher Weise die mannigfaltigen 
Gebiete der modernen Technik behandelt. Es ist ein äußerst nützliches Buch 
für alle diejenigen, welche Einblick in die so interessanten Getriebe der Groß¬ 
fabrikation und Großindustrie haben wollen. So gibt Band T zunächst einen 
Überblick über die Geschichte der Technik und behandelt alsdann die Ge¬ 
winnung der Rohmaterialien, wie Kohle und Torf, Eisen und Erze, Holz, 
Zellstoff und Faserstoff. In Band II ist die Verarbeitung dieser Rohstoffe 
beschrieben. Der III. Band enthält die Gewinnung des technischen Kraft¬ 
bedarfs und der elektrischen Energie. Der IV. Band ist dem Verkehrswesen 
gewidmet; hier werden Dampf- und Elektrobahnen, der Schiffsverkehr, der 
Kraftwagen, die Luftschiffahrt, Post, Telegraphie und Fernsprech wesen usw. 
eingehend gewürdigt. — Jeder Band enthält ca. 400 Seiten und ist vorzüglich 
und außerordentlich reich illustriert. - H. 

Meyers Historisch-Creographischer Kalender für das Jahr 1913. 

Der als Abreißkalender eingerichtete Familienkalender erscheint nunmehr zum 
17. Male. Er bringt jeden Tag ein Bild aus der Geschichte oder der Geographie 
oder deren Nachbargebieten, so landwirtschaftliche Szenerien und Städtebilder 
aus allen Weltteilen, interessante Völkertype, Bildnisse führender Männer u^w. 
Die diesjährige Ausgabe berücksichtigt besonders die Kämpfe gegen Napoleon 
vor hundert Jahren. 
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„Die Zone des Schweigens“. 

Von Prof. Dr. HANS GROSS. 

E ine der wichtigsten und erfolgreichsten 
Aufgaben der modernen Kriminalistik 
besteht in dem Durchforschen von uns mehr 
oder weniger fremden Wissensgebieten, um 
wahrzunehmen, ob sich da wissenschaftliche 
Feststellungen finden, die uns für unsere 
Arbeiten Aufklärungen oder wenigstens An¬ 
deutungen bieten könnten. Einer Art des 
Vorgehens: Aus werten des auf fremdem Ge¬ 
biete von anderen Gefundenen — verdanken 
fast alle wichtigen Fortschritte moderner 
Kriminalistik ihre Entstehung. So ist z. B. 
die von Dr. A. de Quervain in Zürich 
entdeckte ,,Zone des Schweigensvielleicht 
für manchen kriminalistischen Fall von 
großer Bedeutung; ich habe sie deshalb in 
meinem ,,Archiv für Kriminalanthropologie 
und Kriminalistik'' (Bd. 49 S. 266) meinen 
engeren Fachgenossen raitgeteilt, möchte 
aber auch in der ,,Umschau", deren Leser 
dem besonders gebildeten Publikum ange¬ 
hören, um MitMfe bei Feststellung der 
Frage bitten. — Der genannte Meteorologe 
geht davon aus, daß die Explosion von 
25 000 kg Dynamit (Jungfraubahnbau, 
15. November 1908) normal bis etwa 30 km 
von der Explosionsstelle gehört wurde. 
Daran schloß sich eine Zone von etwa 
140 km, in welcher niemand von dem furcht¬ 
baren Knall etwas vernommen hatte und 
endlich ein 50 km breiter- Gürtel, in welchem 
man den Lärm aber wieder deutlich hören 
konnte. 

Mit Recht wird auf eine Parallelerschei¬ 
nung von historischer Bedeutung verwiesen. 
In der Schlacht bei Liegnitz (15. August 
1760) hatten die kaiserlichen Generale Daun 
und Lascy den Kanonendonner nicht ge¬ 
hört, waren deshalb dem General Laudon 


nach Liegnitz nicht rechtzeitig zu Hilfe ge¬ 
kommen und so gewann Friedrich II. die 
ausschlaggebende Schlacht. Daß Daun und 
Lascy sowie ihre Leute den Kanonendonner 
nicht gehört haben sollten, wurde ihnen 
nicht geglaubt, da Truppenteile, die über 
Daun und Lascy hinaus, also entfernter ^ 
von Liegnitz, gestanden sind, diesen doch 
ganz gut vernommen hatten. Heute hält 
man die Angaben der beiden Generale zum 
mindesten für möglich und erklärt die selt¬ 
same Erscheinung durch Nebel, verschiedene 
Erwärmung der Luftschichten, und nament¬ 
lich durch eine Art von Brechung des 
Schalles, ähnlich wie die Knickung des 
Lichtstrahles beim Übergang von einem 
Medium in das andere. Ist aber eine ,,Zone 
des Schweigens" im großen wenigstens denk¬ 
bar, so entsteht für den Kriminalisten die 
Frage, ob sie für seine Arbeiten nicht auch 
im kleinen bestehen kann. Mit Schlachten¬ 
donner und dem Krachen von vielen Tonnen 
explodierenden Dynamits haben wir nichts 
zu tun; wohl aber hat es jeder Kriminalist 
erlebt, daß z. B. ein Schrei, ein Pistolen¬ 
schuß, Hilferufe, Feuerprasseln und ähn¬ 
liches von Näherbefindlichen nicht, von 
Entfernteren aber doch vernommen wurde. 

In solchen Fällen nimmt man bei ersteren 
bei günstiger Auslegung Irrtum, mangelnde 
Aufmerksamkeit, minderes Hörvermögen 
usw., bei strengerer Auffassung aber ab¬ 
sichtliche falsche Aussage an; ebenso hat 
man aber auch die Wahrnehmungen der 
entfernter Befindlichen als Einbildung und 
Suggestion oder auch als Lüge erklärt. 
Vielleicht alles zu Unrecht. — 

Was wir diesfalls brauchen, wäre die Klar¬ 
stellung, ob das, was im großen — bei 
Schlachtendonner und Explosionsknall — 
beobachtet wurde, auch im kleinen — Re¬ 
volverschuß, menschliche Stimmen usw. — 
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zu gelten hat, und weiteres, ob es für solche 
Fälle der ersten und namentlich der letzten 
Art verläßliche und sorgfältige Beobachtun¬ 
gen gibt. 

Wir Kriminalisten wären für die Mittei¬ 
lung solcher Wahrnehmungen sehr dank¬ 
bar; sie können noch so unscheinbar und 
nebensächlich aussehen, wenn sie nur genau 
und völlig zuverlässig sind; gerade unsere 
wichtigsten Feststellungen, namentlich auf 
dem unabsehbar bedeutenden Gebiete der 
Wahrnehmung, haben ihren Ausgang regel¬ 
mäßig von kleinen, scheinbar gleichgültigen 
Beobachtungen des Alltagslebens genommen. 

Das „Freilufthaus“. 

Von Dr. D. SaraSON. 

E S herrscht Übereinstimmung, daß an der 
Volksdezimierung durch die Tuberkulose 
die weitaus größte Schuld trägt das Woh¬ 
nungselend der unbemittelten Klassen, dem 
wir überall, selbst auf dem Lande, begegnen, 
trotz aller gewaltigen Leistungen der öffent¬ 
lichen Hygiene. 

Die Hygiene der Wohnungen wird bedeu¬ 
tungslos ohne gleichzeitige Hygiene des 
Wohnens. Der Kernpunkt des Wohnungs¬ 
elends und die Hauptquelle aller seiner Teil¬ 
erscheinungen ist die Üherfüllung. Wer dieses-' 
anerkennt, wird logischer weise auch zugeben 
müssen, daß alles, was die Überfüllung be¬ 
günstigt, eine rationelle Wohnungsfürsorge 
schädigen und das Wohnungselend fördern 
muß. Also auch wirklichkeitsfremde Bau¬ 
gesetze, welche eine Überfüllung erzwingen, 
indem sie durch übertriebene Beschränkun¬ 
gen und Anforderungen die Wohnungen un¬ 
nütz verteuern, ja zuweilen sogar durch ge¬ 
radezu unsinnige Verbote, z. B. die Balkon-. 
beschränkung bei vielen Bauordnungen, auch 
den Genuß und die Hygiene des Wohnens 
erheblich beeinträchtigen. Wie so oft, be¬ 
wahrheitet sich leider auch hier das Dichter¬ 
wort : „VernunftwirdUnsinn,WohltatPlage.“ 
Die heutigen Reformbestrebungen kon¬ 
zentrieren sich, abgesehen vom Kampfe gegen 
jene, künstlich in den Weg gelegten Schwierig¬ 
keiten der Bauordnungen, hauptsächlich auf 
die Größenverminderung und Lage der Häuser 
und Häuserkomplexe, um durch möglichst 
zweckmäßige Anordnung dieser den Schä¬ 
digungen übermäßiger Wohndichtigkeit zu 
begegnen. Hierin wird jedoch vielfach wirt- 
sclmjtlich Unerreichbares verlangt. 

Als wirksamstes Gegengewicht gegen die 
Überfüllung erachte ich das von mir ange¬ 
gebene neue ,,Freilufthaus^‘, eine Gebäude¬ 


form,’^) welche in allen Geschossen den 
Innenräumen, in unmittelbarem Anschluß an 
sie, noch hinreichend große Äußenräume 
hinzufügt, um den Bewohnern jederzeit, 
ohne Verlassen ihrer Wohnung, ein Leben unter 
freiem Himmel, wie im Garten, zu ermöglichen. 
Das ist mit Balkons und Veranden der be¬ 
kannten Art nicht zu erreichen; denn erstens 
bieten diese, da sie sich gegenseitig decken, 
mit Ausnahme des obersten Geschosses, 
keinen Aufenthalt unter freiem Himmel. Die¬ 
ser aber ist unersetzlich. Denn außer dem 
ebenfalls nicht zu unterschätzenden psy¬ 
chischen Einfluß ist seine große Wirksam¬ 
keit weitaus in erster Linie auf der Um¬ 
spülung des Körpers mit der bewegten Luft 
(der natürlichen Windfächelung) begründet. 
Diese aber ist auf Flächen mit staMer Be¬ 
dachung — mit Ausnahme von fahrenden 
Schiffen oder Wagen —, also auf sich dechen- 
den Balkons, besonders wenn sie eine Tiefe 
von I m überschreiten, so außerordentlich 
beeinträchtigt, daß die starke Minderwertig¬ 
keit solcher Balkons (auch der in Kranken¬ 
anstalten üblichen „Liegehallen“, die ja nur 
Schuppenmit Schuppenluft darstellen) gegen¬ 
über unbedachten, nur mit Zelt decke, als ge¬ 
legentlichem Sonnen- und Regenschutz, ver¬ 
sehenen Terrassen ohne weiteres zu er¬ 
schließen ist. Höchst sinnfällig hat wohl 
schon jeder den überraschenden Unterschied 
der Luftbewegung wahrgenommen, wenn er 
von einer bedachten Loggia oder Veranda 
unmittelbar an die etwas über die Haus¬ 
front vorragende Brüstung herantrat. In 
zweiter Linie können die bisherigen Balkons 
den gestellten Anforderungen auch deshalb 
nicht entsprechen, weil sie gewöhnlich nicht 
mehr als i m, in keinem Falle aber 2 m, 
die man als Minimaltiefe für ein Leben im 
Freien beanspruchen muß, ausladen dürfen, 
ohne die Zimmer an Luftzufuhr und Luft¬ 
zirkulation unzulässig zu schädigen. 

Unter diesen Umständen gab es nur eine 
einzige grundsätzliche Lösung der Aufgabe, 
nämlich treppenartiger Aufbau der einzelnen 
Stockwerke aufeinander, so daß sich vor 
jeder Wohnungsfront eine offene Terrasse 
ergibt. Von dieser Lösung, die praktisch 
allerdings nur bei Anlehnung an ein Berg¬ 
terrain durchzuführen ist, bin ich ursprüng¬ 
lich auch ausgegangen. Erst erheblich 
später kam ich auf eine Modifikation, die 
allein es ermöglicht, die aufgestellten For¬ 
derungen im Rahmen der gegebenen tech¬ 
nischen und ökonomischen Verhältnisse zu 
allgemeiner Anwendung für die Massen der 


0 Erhielt die goldene Medaille vom Internationalen Tu¬ 
berkulosekongreß in Washington. 
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Bevölkerung zu bringen. Ich bilde die 
Außenräume jetzt nicht mehr durch bloßen 
Rücktritt des höheren Geschosses hinter 
das niedere, sondern dadurch, daß ich diesem 
Rücktritt durch Ansetzung eines Balkons von 
nicht mehr als i m Ausladung, welche die 
Belichtung und Durchlüftung der Innen¬ 
räume nicht schädigt, einen die Terrasse er¬ 
weiternden Vorsprung hinzufüge. Durch dieses 
von mir als ,,Terrassenbalkon'' bezeichnete 
neue Bauelement, das die Tiefe des nötigen 
Tevrdissenrücktrittes auf einen Bruchteil des 
sonst Erforderlichen reduziert, erreichte ich 
alles, was zu 
wünschen 
ist; Gewinn 
einer für ein 
Leben im 
Freien hin¬ 
reichend gro¬ 
ßen Tiefe des 
Außenrau¬ 
mes, bei Her¬ 
gabe nur der 
Hälfte des 
sonst Nöti¬ 
gen an In¬ 
nenraum, 
freier Him¬ 
mel des vor¬ 
deren Teiles 
der Terrasse, 

Schutz im 
hinteren 
Teile, Aus¬ 
schluß einer 
Schädigung 
der Innen¬ 
räume und 
Gleichartig¬ 
keit der Vor¬ 
teile in allen Stockwerken 3—4 geschossiger 
Häuser. 

Ein durch solche ,,Terrassenbalkons‘‘ aus¬ 
gezeichnetes ,, Fr eilufthaus'' bietet den Be¬ 
wohnern ein innerhalb der Wohnung selbst 
gelegenes Reizmittel für ausgiebigsten Luftge¬ 
nuß. Der müde heimkehrende Arbeiter 
braucht nicht erst seine Wohnung zu ver¬ 
lassen und Treppen zu laufen, um günstigen¬ 
falls in einen Hof- oder Dachgarten zu ge¬ 
langen, der ihm nicht einmal allein gehört, 
sondern nur das Fenster zu öffnen, um von 
seinem Zimmer direkt unter freien Himmel 
zu kommen, und zwar auf einen Raum, 
groß genug, um dort zu essen, zu schlafen, 
sich zu beschäftigen, kurz im Freien zu 
leben, dabei im Verkehr mit den etwa noch 
im Zimmer befindlichen Angehörigen. Das 
gleiche gilt in vielleicht noch höherem Grade 


für Frau und Kinder. Nur wenn die Ge¬ 
legenheit zu andauerndem Luftgenuß den 
Leuten derartig ,,vor die Nase gesetzt wird'', 
kann man ihrer allgemeinen Benutzung, 
auch durch die Trägsten, sicher sein. Gleich¬ 
zeitig würde aber auch der Sinn für Erhaltung 
einer reinen, einwandfreien Luft in den 
Wohnräumen erweckt. LFnd selbst dort, 
wo Unsauberkeit, Überfüllung und schlechte 
Atmosphäre auch dann noch nicht auszu¬ 
rotten sind, würden die Außenräume ein 
starkes hygienisches Gegengewicht gegen 
diese Schäden erzeugen. 

Es bedarf 
keiner nähe¬ 
ren Ausfüh¬ 
rung, wie un¬ 
schätzbare 
Vorteile die 
,,Freilufthäu¬ 
ser" für die 
Heilung und 
Prophylaxe 
aller Krank- 
heits- und 
Schwächezu¬ 
stände bie¬ 
ten würden. 
Abgesehen 
von vielem 
anderen, 
wäre schon 
allein die 
Möglichkeit, 
Kranke auch 
in ihren Bet¬ 
ten ohne Mühe 
ins Freie und 
jederzeit wie¬ 
der ins Zim¬ 
mer zurück¬ 
bringen zu können, gerade für kleine Leute, 
mit ihren durch die Verhältnisse so sehr er¬ 
schwerten und beschränkten Heilungsbe- 
dingungen, von ungemein segensreicher Be¬ 
deutung. Der durchgreifendste Erfolg aber 
würde bei der Bekämpfung der Tuberkulose 
in Erscheinung treten. Diese Krankheit 
könnte, wenigstens hinsichtlich ihrer Ver¬ 
nichtungskraft, durch die „Freilufthäuser“ 
eine radikale Beeinflussung erfahren. Denn 
es ist bekannt, daß nichts in so hohem 
Grade die natürlichen Wehrkräfte zu wecken 
vermag, als ein möglichst wenig beschränkter 
Aufenthalt unter freiem Himmel, mit seinem 
belebenden Einfluß durch die natürlichen 
Windimpulse der bewegten Luft, die Kräfte 
der Sonnenstrahlung und die Erfrischung 
des Gemüts. Daß das „Freilufthaus“ (in 
dem auch der vollkommenste Typ für alle 



Das Freilufthaus, 

das in jedem Stockwerk eine teils unbedachte Terrasse besitzt. 
Dies wird durch treppenartigen Aufbau der Stockwerke erreicht. 
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Arten von KranJcenanstalten verkörpert ist) 
mit seinen blumengeschmückten Terrassen¬ 
balkons (gleichsam ,,hängenden Gärten“) 
und dem trichterförmigen Zurückweichen 
seiner Fronten, bei Erbauung ganzer Stra¬ 
ßen und Wohnviertel in der Peripherie 
von Großstädten. und in den Vororten, 
auch ein äußerst reizvolles ästhetisches Bild 
schaffen würde, dürfte ohne weiteres ein¬ 
leuchten. 

Ich bin der Überzeugung, durch meine 
,,Freilufthäuser“ vor allem einen ökonomisch 
gangbaren Weg gefunden zu haben, im Gegen¬ 
satz zu der wirtschaftlich undurchführbaren 
Verallgemeinerung der ,,Eigenheime“. 

Das ,,Freilufthaus“ gestattet drei und 
vier Geschosse in ausreichendem Maße. Ein 
dreigeschossiges Haus erlaubt natürlich, auch 
bei den mäßig erhöhten Konstruktionskosten 
des Freiluftsystems, durch Ersparung an 
Fundamenten, Bedachung, Leitungen usw., 
sowie auch an Baugrund, unbedingt eine 
billigere Herstellung und Erhaltung der Woh¬ 
nungen als niedrigere Häuser. Wir haben 
demnach, zunächst aus baulichen Gründen, 
einen ökonomisch realisierbaren Mittelweg 
zwischen dem so heftig bekämpften System 
der Mietskasernen und dem nur in Aus¬ 
nahm sfällen wirtschaftlich durchzusetzenden 
Prinzip der Eigenheime. Daß übrigens auch 
fünfgeschossige Mietskasernen durch das 
Freiluftsystem, ohne Beeinträchtigung , der 
Bodenrente, unter bestimmten Voraussetzun¬ 
gen hygienisiert werden können — wegen 
der Ermöglichung einer hygienisch zulässigen, 
geringeren Hofbreite —, zeigen zwei von mir 
entworfene Pläne. 

Ein drei- und auch ein viergeschossiges 
,, Freiluft haus“ unterscheidet sich in seinem 
Anblick sehr vorteilhaft von einem gleich¬ 
hohen Hause der gewöhnlichen Art. Im 
Gegensatz zum kompakten städtischen Cha¬ 
rakter des gewöhnlichen Hauses, macht das 
„Freilufthaus“ auch bei größerer Anzahl von 
Geschossen einen offenen, luftigen und mehr 
landhausmäßigen Eindruck. Die Bauord¬ 
nungen für landhausmäßige Bebauung, die 
meist nur zwei volle Geschosse und ein 
Drittel Dachgeschoß für Wohnzwecke er¬ 
lauben, könnten daher, ohne Schaden für 
das Landschaftsbild und mit den aller¬ 
größten Vorteilen für die Wohnhygiene und 
den Wohngenuß, bei „Freilufthäusern“ an¬ 
standslos ein Geschoß mehr zugestehen als 
sonst. 

Ein weiterer ökonomischer Vorteil des 
„Freilufthauses“, welcher das für die Außen¬ 
räume erforderliche Mehr an Baugrund — 
bei drei Geschossen, inkl. der 2 m Vorbau 


für das Erdgeschoß, 4m — nicht nur ein¬ 
bringt, sondern noch Gewinn an Baugrund 
ermöglicht, liegt darin, daß die in peri¬ 
pheren Stadtgebieten und Vororten meist 
geforderten Vorgärten, deren Nutzwert sich 
bekanntlich als äußerst gering erweist, jetzt 
fortfallen können. Behält man sie aber da, 
wo auf Bodenersparung kein so großer Wert 
gelegt wird, bei, wenigstens als schmalere 
Streifen, so werden sie, in organischem Zu¬ 
sammenhänge mit den laub- und blumen¬ 
geschmückten Terrassenbalkons der Häuser, 
den Reiz des Straßenbildes noch zu erhöhen 
vermögen. 

Ein noch größerer Gewinn an Baugrund, 
als durch die Ersparung der Vorgärten, re¬ 
sultiert aus der Begünstigung, welche der 
trichterförmige Luft- und Lichteinfall gegen¬ 
überstehender ,,Freilufthäuser“ der Erbau¬ 
ung schmaler Wohnstraßen bietet, deren sehr 
bedeutsame Vorzüge gegenüber breiten Ver¬ 
kehrsstraßen in bezug auf Schutz gegen zu 
große Erhitzung, Staubbildung und Wind¬ 
belästigung in neuerer Zeit immer mehr zur 
Erkenntnis gelangen. Es ist einleuchtend, 
daß die erforderliche Fülle an Luft und 
Licht in einer Straße mit ,,Freilufthäusern“ 
bei wesentlich geringerer Breite geschaffen 
werden kann, als in einer solchen mit ge¬ 
wöhnlichen Häusern gleicher Höhe. Die 
Erschließung des Geländes loird hierdurch na¬ 
türlich bedeutend ertragreicher. 

Die Wohnhygiene basiert im wesentlichen 
auf Raum und Sauberkeit. Beides erfordert 
einen besonderen Aufwand an Geld. Auch 
die Sauberkeit. Denn sie bedarf der Zeit, 
und Zeit ist für niemand mehr als den 
Lohnarbeiter und seine Famüie der un¬ 
mittelbarste Ausdruck für Geld. Die Kauf¬ 
kraft des Geldes aber ist eine ständig sinkende. 
Hieraus resultiert ein Dilemma, das auf den 
bisherigen Wegen nicht zu lösen ist. Man 
wird daher notgedrungen zu der Frage ge¬ 
führt : 

Sind nicht Verhältnisse erreichbar, die 
einen bedeutsamen hygienischen Einfluß 
seitens der Wohnung auch bei weniger Raum> 
also bei Überfüllung, und bei weniger Sauber¬ 
keit, als man eigentlich fordern muß, er¬ 
möglichen? 

Ich bin der Überzeugung, daß die Schä¬ 
den, welche bei unzulänglicher Wohnungs¬ 
und Wohnhygiene heute noch unvermeid¬ 
lich sind, durch das ,,Freilufthaus“, meist 
paralysiert, in gewisser Beziehung sogar 
über kompensiert werden dürften. 

n n n 
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Die jüdisch-christliche Mischehe. 

Von Dr. H. L. EISENSTADT. 

I m Jahre 1894 erschien eine anonyme Broschüre^) 
von einem Physiologen, betitelt ,,Der Untergang 
Israels“. Darin meint der Verfasser; ,,Wäre die 
Assimilation der Juden unter den Völkern, bei 
denen sie wohnen, mit einem allgemeinen Fort- 
schntt verbunden, so bedeutete dies die vorzüg¬ 
lichste Mission, die die Juden 7U vollbringen 
hätten.“ Während diese Schrift, deren Verfasser 
der Physiologe E. duBoisReymond war, weiter 
keine Diskussion in Deutschland hervorrief, er¬ 
regten spätere Veröffentlichungen über das gleiche 
Thema lebhaftes Aufsehen. Besonders hat Max 
Marc US e einen wertvollen Beitrag hinzugefügt, 
indem er die christlich-jüdische Mischehe haupt¬ 
sächlich als Sexualprohlem und beiläufig als poli¬ 
tisches Problem erörtert hat.^) Der Wert dieser 
Arbeit liegt zunächst in der objektiven Beurtei¬ 
lung. Nur an einer Stelle erscheint mir der ob¬ 
jektive Standpunkt verlassen, indem er die Taufe 
des jüdischen Ehegatten im allgemeinen für na¬ 
türlicher und wünschenswerter hält als den Über¬ 
tritt des christlichen Teiles zum Judentum. Der 
medizinische Wert liegt in der Vernichtung des 
immer noch herrschenden Aberglaubens, daß, 
wenn zwei Menschenrassen sich mischen, daraus 
nun ein ganz besonders wertvolles oder ein ganz 
besonders minderwertiges Produkt entsteht. Fol¬ 
gende Einwände aber sind gegen Marcuses An¬ 
schauungen zu erheben. 

I. Die Mischehe als Sexualprob lern. 

Sicherlich kamen zwischen Christen und Juden 
schon vor der Emanzipation Mischehen in Deutsch¬ 
land vor. Für den großen Umfang der heutigen 
Vermischung fehlten jedoch noch bis zu den sieb¬ 
ziger Jahren des 19. Jahrhunderts die sozialen 
und sexuellen Voraussetzungen. Die Juden wohn¬ 
ten als Handwerker, kleine Kaufleute, Händler in 
den Kleinstädten, so daß also der jüdische junge 
Mann einer christlichen Gattin nicht die eminen¬ 
ten wirtschaftlichen Vorteile wie in der jetzigen 
Mischehe bieten konnte. Bei den wenigen zum 
Reichtum emporgestiegenen jüdischen Familien 
war bereits im Anfang des 19. Jahrhunderts die 
wirtschaftliche Voraussetzung zur Vermischung 
mit den Söhnen des verarmten Adels gegeben, 
wie das Rößler in seinen ,,Fünf Frankfurtern“ 
gezeichnet hat. ,,Bis in die achtziger Jahre“, 
sagt M a r c u s e selbst, ,,überwogen die Ehen zwi¬ 
schen christlichen Männern und jüdischen Frauen.“ 
Nun ist wohl zu bedenken, daß bei den Spröß- 
lingen dieses verjudeten Adels keine Degeneration 
in dem Umfange wie bei den Mischehen der Gegen¬ 
wart beobachtet wurde, aus dem einfachen Grunde, 
weil die nicht von Trinkern abstammende ,,jüdi¬ 
sche Stute“ (Bismarck) jedenfalls die Nachkom¬ 
menschaft nicht verschlechterte. Die guten phy¬ 
sischen und intellektuellen Qualitäten dieser Spröß- 
linge stehen außer Zweifel. Für die Massen der 
Christen und Juden aber bestand damals noch 
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kein soziales Bedürfnis zur Vermischung, auf bei¬ 
den Seiten herrschte die legitime Ehe als soziale 
Notwendigkeit, als einzige Befriedigungsform des 
Geschlechtstriebes. 

Eine Abart dieser Mischehe ist die Vermischung 
aus wirtschaj tu ehern Zwange, wie solche jetzt in 
Rußland sich immer mehr ausbreitet. Dort sind 
gerade gegen die frühe Verheiratung der Juden 
feine Gesetze ersonnen und durchgeführt, vor 
allem dürfen die jüdischen Männer nur dann im 
Innern Rußlands wohnen bleiben, wenn sie diplo¬ 
miert sind. Daraus folgt der massenhafte Zu drang 
zur akademischen Laufbahn seitens der jüdischen 
Männer oder die Notwendigkeit der Altswanderung 
gerade der jungen Männer. Nach dem Tode des 
diplomierten Gatten, z. B. eines Arztes, verliert 
die Ehefrau das Recht in Moskau zu bleiben, 
weil sie ja kein Diplom hat. Unter diesen Um¬ 
ständen entschließen sich die in Rußland ver¬ 
bleibenden jüdischen Mädchen vielfach, russische 
Männer zu heiraten. Auch aus diesen Mischehen 
ist keine degenerierte Nachkommenschaft zu er¬ 
warten, weil selbstverständlich nur solche Mäd¬ 
chen sich zu diesem Schritt entschließen, welche 
einen unüberwindlichen Trieb zur Mutterschaft 
haben. Nun liegt es auf der Hand, daß die di¬ 
plomierten Männer spät und reich heiraten müssen 
und arme Russinnen nicht ehelichen werden. So 
ergibt sich also bei dieser Mischehe des wirtschaft- 
hchen Zwanges Erhaltung der Frühehe im russi¬ 
schen Bevölkerungsteile, Spätehe und Kinderarmut 
in der jüdischen Schicht. 

Nun kommen wir zu der so weitverbreiteten 
und noch im Steigen begriffenen Mischehe bei den 
Kulturvölkern, Diese ist nur eine Abart der Spät¬ 
ehe. Die Vermischung der verschiedenen Kon¬ 
fessionen erfolgt mit Hilfe der Prostitution, 
und dieser Geschlechtsverkehr der jüdischen 
j ungen MäirnerTnitxhrrstliciren ProstituieYte'n oder 
Verhältniss en ist zur B^riedigung des Geschlcchts- 
tr jebes bis zrnTEhe notwendig, \yeil sie^wirtschaft- 
lich außer^ande sind, wie ihre Väter und Groß¬ 
väter früh eine Jüdin zu heiraten. Selbst die¬ 
jenigen jüdischen Eltern, welche ihren Kindern 
durch einen finanziellen Zuschuß die Frühehe er¬ 
möglichen könnten, überlassen ihren Söhnen das 
voreheliche ,, Aust oben“, vor allem, weil sie fürch¬ 
ten, der unerfahrene Eintritt in die Ehe könnte 
zur vermehrten Kindererzeugung und diese wieder 
zu wirtschaftlicher Not führen. Mit dem vorehe¬ 
lichen ,,Austoben“ ihrer Mädchen wären dieselben 
Eltern aber ganz und gar nicht einverstanden. 

Hier liegt nun ein für diese Frage wichtiges 
Sexualproblem vor, welches M a r c u s e anschei¬ 
nend vollständig übersehen hat, ich meine die 
sexualpsychischen Beziehungen zur Religion. Er 
führt aus: Was die Juden früher voneinander 
trennte und mehr noch — untereinander zusam¬ 
menschloß, das war ihre Religion. Dieses Band 
ist zerrissen, es gibt zwischen beiden vielfach 
keine religiöse Trennung mehr. Also wäre die 
Mischehe ein religiöser Fortschritt? 

Demgegenüber behaupte ich: nicht die Reli¬ 
gionslosigkeit ist die Ursache der Vermischung, 
sondern die Vermischung tötet die Religion. Ich 
konnte an vielen Beispielen beobachten, daß der 
Ausfall der frühen Ehe Männer und Frauen ihrer 
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Gemeinschaft entfremdet. Alle anf der Schule 
empfangenen Wert Vorstellungen, alle durch die 
Eltern, Lehrer und Freunde anerzogenen Ideale 
geraten nach der Pubertät in eine Revolution, 
aus welcher der Jüngling nur durch das legitime 
Weib und umgekehrt erlöst werden kann. Nur 
das legitime Weib erhält ihn seiner Ideengemein¬ 
schaft mit Volk und Eltern. Der erste vorehe¬ 
liche Geschlechtsverkehr zerstört den Altruismus 
des Jünglings und prägt in ihm das Bewußtsein, 
daß er die Lust am Weibe haben könne, ohne 
ihm verpflichtet zu werden. Dieses neue Lust¬ 
gefühl stärkt ebenso sehr sein Selbstbewußtsein, 
wie es seine bisherigen sozialpsychischen Vorstel¬ 
lungen leicht über den Haufen wirft. 

Jedenfalls ist es klar, wenn der voreheliche Ge¬ 
schlechtsverkehr den anerzogenen Gemeinschafts¬ 
sinn zu zerstören vermag, so gilt das erst recht 
von der Mischehe. Wie könnte man es sonst be¬ 
greifen, daß der Jura studierende Sohn eines 
orthodoxen jüdischen Vorstehers mit seinem Ver¬ 
hältnis, einem intellektuell und sozial tief unter ihm 
stehenden Mädchen, eine Mischehe schließt ohne 
Rücksicht auf seine Eltern und auf die schwere, 
fortdauernde, zum vorzeitigen Tode führende 
Gemütserschütterung seines Vaters. Hierher 
gehören die Fälle, in denen jüdische junge 
Männer offizielle Prostituierte, Ärzte Dienstmäd¬ 
chen heiraten, ein junger Kaufmann sich mit der 
Tochter der Waschfrau seiner verwitweten Mutter 
einläßt und von derselben zur Ehe gezwungen 
wird. Wie die christUchen Ehekandidaten das 
Geld der jüdischen Millionärstöchter zu schätzen 
wissen — ich erinnere mich eines Juristen, der 
sich in den Besitz einer solchen brachte, indem 
er das 16 jährige Mädchen verführte und sodann 
den Vater vor die vollendete Tatsache der Gravi¬ 
dität stellte — so sind die christlichen Mädchen 
massenhaft zur Überzeugung gelangt, daß Juden 
als Ehemänner sie vorzüglich behandeln und alle 
ihre Wünsche erfüllen. Merkwürdig ist nur, daß 
so viele jüdische Männer in die Falle gehen. 

Aber vom Standpunkte des Sexuallebens und 
des ehelichen Glückes kann nicht genug vor dieser 
westeuropäischen Mischehe gewarnt werden. Da 
ich ein überzeugter Gegner der Spätehe bin, so 
bin ich es erst recht hinsichtlich der Mischehe, 
die eine Spätehe in konzentrierter Form darstellt. 
Wenn 12 % aller christlich-jüdischen Ehen, wie 
Kahn berechnet, wieder aufgelöst werden, so 
kann doch ihr Gros am wenigsten aus Liebe ge¬ 
schlossen sein, wie die Verteidiger der Mischehe 
uns vormachen wollen. Wenn die relative Ge¬ 
burtenfrequenz bei diesen Mischehen am gering¬ 
sten ist, so beruht das nicht auf gewolltem, son¬ 
dern anatomischem Geburtenrückgang. 35 % ste¬ 
riler Ehen bei diesen Ehen bedeutet das Maximum 
von Geschlechtskrankheit und Alter der Ehe¬ 
schließung. Wenn in den Mischehen, in welchen 
der Mann der christliche Teil ist, nach Ruppin 
die Zahl der Totgeburten sehr groß ist und bei¬ 
nahe so groß wie in rein christlichen Ehen, so 
bedeutet das auch nur ethnische Nachteile einer 
exzessiven Spätehe (Alkoholismus und Syphilis). 

Bei Mischehen meiner Beobachtung stimmt die 
Kasuistik mit den traurigen Ergebnissen der Sta¬ 
tistik überein. Von den Mischehen, bei denen die 


Frau Christin ist, kommen auf 18 Paare 20 Kinder, 
bei denen, wo der Mann Christ ist, 6 auf 6, im 
ganzen auf 24 Paare 26 Kinder. Marcuse zählt 
30'Kinder bei den 25 Paaren seiner Beobachtung. 

Nun ist für viele Männer der Gedanke an den 
Ausfall der Nachkommenschaft eine Quelle an¬ 
dauernder seelischer Depression. Die Sublimie¬ 
rung des Sexualtriebes, das Aufgehen in Beruf 
und Wissenschaft gelingt manchen* zwar voll¬ 
ständig; bei den kinderlosen Frauen hingegen ge¬ 
lingt diese Sublimierung m. E. viel seltener, sie sind 
in solchen Fällen dauernd krank. Kein Wunder, 
wenn im Laufe der Zeit bei ihnen die Vorstellung 
Platz greift, du hättest bei der Ehe mit einem 
Angehörigen der gleichen Konfession Kinder haben 
können. Da die Spätehe in der Gegenwart über¬ 
haupt eine Kunst ist, während man ja vor we¬ 
nigen Jahrzehnten noch die Ehe an sich als ein 
Glück betrachtete —. so wird die menschliche 
Seele in der Mischehe noch weit mehr durch 
Kinderlosigkeit verstimmt als in der Spätehe, 
besonders wenn die finanziellen Verhältnisse eine 
Aufzucht mehrerer Kinder gestatten und nicht, 
wie man jetzt vielfach bei jung Verheirateten 
hört, den Wunsch veranlassen: ,,Kinder können 
wir uns nicht leisten.“ 

Und weiter sollte die Rücksicht auf die zu er¬ 
wartenden Kinder vor dem Entschluß zur Misch¬ 
ehe zurückschrecken. Wenn dieselben kränklich 
oder gebrechlich sind,_so wird das eheliche Glück 
in seiner Grundlage zerstört, und nur schwer ist 
der Gedanke als ein Trost anzusehen, daß auch 
in vielen Ehen gleicher Konfession derartiges Un¬ 
glück vor kommt. Der Gatte schiebt die Schuld 
auf die kränkliche Ehefrau, diese auf das vorehe¬ 
liche Leben des Ehemannes und nur die Rück¬ 
sicht auf das Gerede der anderen verhindert, daß 
die gegenseitige Entfremdung zur Ehescheidung 
führt. Und wenn auch, sobald die Kinder sich 
gut entwickeln, das eheliche Glück besteht und 
den Bekannten ausposaunt wird, so fällt aüf dieses 
mancher Schatten, wenn die Kinder her an wachsen, 
einen Beruf ergreifen. Hier zwingt die mangelnde 
Intelligenz die Kinder dazu, eine niedrigere soziale 
Stufe einzunehmen als es den Wünschen dds Va¬ 
ters entspricht, dort hindert die Abstammung 
von einem Juden das Eintreten in den Staats¬ 
dienst u. a. m. 

Freilich wenn die Eltern genügendes Kapital 
besitzen, um ihre Kinder in die oberste soziale 
Stufe einrücken zu lassen, dann wirkt die Ab¬ 
stammung nur wie ein interessanter Schönheits¬ 
fehler. Aber im Mittelstände erschwert diese Ab¬ 
stammung den Kampf ums Dasein, während sie 
bei der untersten sozialen Stufe, falls es sich nicht 
um einen Querkopf in gewerkschaftlichen und 
sonstigen Arbeiterfragen handelt, wieder gleich¬ 
gültig bleibt. 

Aus allen diesen Gründen sollte jeder Arzt und 
Menschenfreund dringend vor Mischehen warnen, 
und zwar schon vom Standpunkte des individuellen 
ehelichen Glücks. 

II. Die Mischehe als konfessionelles 
und politisches Problem. 

Was Marcuse zu diesem Thema ausführt, 
ist vielfach interessant, aber nicht erschöpfend. 
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m. E. deshalb, weil seine medizinischen und 
sexualhygienischen Vorraussetzungen unrichtig 
sind und ihn daher die Tendenz der Entwicklung 
verkennen lassen. Die jüdisch-christliche Misch¬ 
ehe ist nur ein Teilproblem des durch den Kapi- 
talisihus bedingten Problems der allgemeinen Ver¬ 
mischung. 

Man betrachte einmal die Sachlage in Amerika. 
Hier wird die Mischung der weißen Völker unter¬ 
einander dank der Ausbreitung des vorzüglichen 
Verkehrswesens und der nahezu einheitlichen 
Sprache schon für die Kinder der Einwanderer 
durchaus ermöglicht und gefördert, jedoch unter 
derBedingung der Spätehe. Die Kinder der Einwan¬ 
derer amerikanisieren sich, sie gehen herangewach¬ 
sen zu Prostituierten, die Mädchen wenden sich 
der Berufstätigkeit zu und bleiben vielfach ledig, 
die Söhne trinken, bekommen Geschlechtskrank¬ 
heiten, schließen eine Mitgiftehe, haben wenig 
Kinder usw., alles wie bei den europäischen 
Kulturvölkern. Von dieser Mischung werden 
Neger und Mongolen im allgemeinen ausgeschlossen. 
Was ist die Folge? Wehn dieser ,,friedliche" 
Prozeß weitergeht, so besteht dort für die weißen 
Völker eine ,,Inzucht unter pathologischen Be¬ 
dingungen" und es muß im Jahre 2000 eine viel 
stärkere Besetzung dieses Erdteiles mit Negern 
und Mongolen vorhanden sein als mit Weißen. 

In Europa und speziell in Deutschland sind 
die Dinge schwieriger zu übersehen. Hier bildet 
vielmehr die Bevölkerungsbewegung nach Kon¬ 
fessionen die Grundlage für Ausblicke in die Zu¬ 
kunft. Wenn der evangelische (a) und jüdische 
Anteil (b) in ständiger Abnahme begriffen sind, 
so bedeutet das: die Volks Vermehrung geht haupt¬ 
sächlich durch die Zunahme des katholischen Be¬ 
standteils (c) vor sich. Würde die Abnahme von 
a und b hauptsächlich durch die willkürliche Be¬ 
schränkung der Konzeptionen zustande kommen, 
so wäre das eine vorübergehende Erscheinung und 
in 25 Jahren könnte wieder eine andere Zusam¬ 
mensetzung der Konfessionen sichtbar sein. Tat¬ 
sächlich aber wird die Bevölkerungsabnahme durch 
die Vermehrung lediger weiblicher Personen, kin¬ 
derloser Ehepaare, gebrechlicher, gar nicht ins 
heiratsfähige Alter gelangender Personen u. a. m. 
bedingt. Wenn nun die Kinderzahl der a-, ebenso 
noch mehr der b-Ehepaare in Abnahme begriffen 
ist, bei den a -f- b-Ehepaaren aber besonders ge¬ 
ring ist, so bedeutet diese Zunahme der Mischehen 
zwischen Juden und Christen in Deutschland — 
es handelt sich dabei bekanntlich mehr um evan¬ 
gelische als katholische Christen — die Beschleuni¬ 
gung des ethnischen Unterganges der evangelischen 
und jüdischen Bevölkerung, also ein rascheres 
Wachstum der Katholiken. 

Ob nun der Ausfall der a- und b-Bevölkerung 
im Kampfe zwischen Katholizismus und Sozialis¬ 
mus (letzterer als Summe aller sozialen Bewegun¬ 
gen und Fortschritte gedacht) den Sieg des letz¬ 
teren erleichtern wird, möchte ich stark bezweifeln. 
Ich glaube nicht, daß die Macht der Ideen genügt, 
wenn sie nicht über eine ausreichende und sich 
vermehrende Zahl von Anhängern verfügt, die 
übermächtige Zahl der Gegner zu besiegen. 

Nun meint Marcuse, auch der Katholizismus 
habe durch die kapitalistische Kultur eine Um¬ 


wandlung erfahren, er habe seinen Dogmatismus 
und Mystizismus verloren. Und viele meinen, es 
sei von der Trennung zwischen Staat und Kirche 
noch mancher Fortschritt zu erwarten. Diese 
Ansicht ist deshalb unrichtig, weil sie die Wider¬ 
standskraft des Katholizismus und namentlich 
der griechisch-katholischen Konfession gegenüber 
der sexuellen Frage unterschätzt. Gewiß zeigt 
Frankreich trotz des Katholizismus Spätehe, Kin¬ 
derarmut usw., aber dort sind es die Herren des 
Landes, die nach den Thesen du Bois-Reymonds 
dem Untergang verfallen. Aber bei den wirt¬ 
schaftlich und politisch auf tiefster Stufe befind¬ 
lichen Slawen Osteuropas besteht in sexueller 
Hinsicht eine noch wenig gewürdigte Isolierung, 
die eines Tages zu einer Überflutung und Neu¬ 
besiedelung — von einem Kriege aufgeschoben 
aber nicht aufgehoben — Europas führen kann. 
Diese vorwiegend landwirtschaftliche und auf dem 
Lande festgehaltene Bevölkerung vermag durch un¬ 
eheliche Geburten, die nachträglich legitimiert wer¬ 
den, durch das Verbot der Wiederverheiratung von 
Witwen und besonders durch Frühehe der De¬ 
generation zu entgehen. Dazu kommt in Deutsch¬ 
land die Fürsorge und Volkserhaltung, die ihnen 
mit Hilfe der Krankenversicherung zuteil wird. 

Gerade die 7 Millionen Ostjuden sind die ver¬ 
lorenen Posten des Deutschtums. Hätten sich 
die Deutschen schon vor Jahrzehnten dieser einen 
deutschen Dialekt sprechenden Bevölkerung liebe¬ 
voll angenommen, so brauchten sie nicht nach 
der Gunst der Slawen zu streben, die schon jetzt 
den Nachwuchs ihrer Industriearbeiter, in abseh¬ 
barer Zeit aber auch das Menschenmaterial ihrer 
geistigen Arbeiter und Beamten bilden werden. 

Solange nicht die Juden in Rußland die Eman¬ 
zipation erhalten, solange kann dieser Staat kein 
kapitalistischer Kulturstaat wie die anderen Groß¬ 
mächte werden, so lange bietet dieser Staat der 
Halbbarbarei schwere Gefahren für Deutschland. 

Es ist bedauerlich, daß Marcuse nicht eine 
zielbewußte Sexualpolitik vertritt, sondern sich 
auf diesem für die Kultur und die Erhaltüng der 
Kulturvölker so wichtigen Gebi ete den Stand¬ 
punkt des laisser faire, laisser aller zu eigen ge¬ 
macht hat. Es scheint ihm ganz entgangen zu 
sein, daß wir von einem Hauptprinzip des Juden¬ 
tums, von der Kindesliebe trotz allen Geredes über 
das Jahrhundert des Kindes noch weit entfernt 
sind. Noch lange vor ■ der hygienischen Kultur . 
der Gegenwart hatten die Juden unter allen Völ¬ 
kern die geringste Sterblichkeit trotz hoher Frucht¬ 
barkeit. 

Die Verallgemeinerung dieses Prinzips und nicht 
der Volksselbstmord muß das Ziel konsequenter 
Sexualpolitik sein. Darum muß eine Reform der 
Monogamie auf dem Wege der Selbsthilfe oder 
durch ein neues soziales Gesetz verlangt werden. 

In der Wahl zwischen Mischehe oder Erhaltung 
des Judentums verwerfe ich jene, weil sie nicht 
mit einem allgemeinen Fortschritt verbunden ist. 
Ich habe den folgenden Worten E. du Bois-- 
Reymonds, die ich aus seiner Broschüre zi¬ 
tiere, nichts hinzuzufügen: ,,In moralisch-ethisch¬ 
historischer Hinsicht halte ich solche Mischehen 
für direkt verderblich. Verderblich für die Rein¬ 
heit des Stammes, verderblich für die weitere 
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Durchführung der konsequenten jüdischen Gesetz¬ 
gebung, verderblich mit einem Wort für den Geist 
des Judentums, der aller Stagnation ahhold, der 
Fortschrittsfaktor der Weltgeschichte ist.“ 

Eine kräftige Agitation gegen die Mischehen 
sowohl zwischen Christen und Juden als zwischen 
Katholiken und Protestanten halte ich aus den 
obengenannten Gründen der Volkserhaltung und 
des ehelichen Glückes für ebenso notwendig als 
die Propaganda gegen die Mischehen zwischen 
Weißen und Negern. 

Weltpost und Luftschiffahrt. 

Von Postdirektor DANKWORT. 

I n Deutschland wie im Auslande sind be¬ 
reits wiederholte Versuche gemacht wor¬ 
den, Flugmaschinen und Lenkballone zur 
Beförderung von Postsendungen zu benutzen. 
Man hat Postbeutel mit Briefen und Post¬ 
karten, zuweilen in recht erheblichen Mengen, 
von einer Stadt zur anderen durch die Luft 
befördert, indem man die Briefsäcke ent¬ 
weder bis zum Landungspunkt des Flug¬ 
schiffes mitnahm oder sie unterwegs an 
geeigneten Stellen mittels Fallschirm herab¬ 
ließ. Die Postbehörde, der ja das alleinige 
Recht der Briefbeförderung — auch in der 
Luft — gesetzlich zusteht, hat diese Ver¬ 
suche in jeder Weise unterstützt. Sie hat 
auch die weitere Beförderung der Sendungen 
mit den gewöhnlichen Posten und ihre Be¬ 
stellung an die Empfänger ausgeführt. 

In allen diesen Fällen handelte es sich 
indes mehr um einen neuartigen Sport, der 
wohl für Ansichtskartensammler oder Brief¬ 
markenfreunde ein Interesse hatte, aber 
nicht um Beförderungsleistungen, die für 
den praktischen Postdienst von Wert ge¬ 
wesen wären. Es waren Beförderungen, 
die an keine bestimmte Abfahrts- und An¬ 
kunftszeit gebunden waren und die zwischen 
Orten statt fanden, welche durch die Eisen¬ 
bahn eine viel bessere, sicherere und billigere 
Postverbindung hatten. Dagegen verdient 
der bekannte Vorschlag, den kürzlich die 
deutsche Zeppelingesellschaft für die Ein¬ 
richtung einer Luftpost zwischen Deutschland 
und Dänemarh gemacht hat, ernsthafte Be¬ 
achtung. Diese Luftpost sollte dann in 
Wirksamkeit treten, wenn ungünstige Eis¬ 
verhältnisse den regelmäßigen Pöstverkehr 
zwischen dem Festlande und den dänischen 
Inseln unterbrechen, und die Postsendungen 
unter großen Beschwerden und Kosten müh¬ 
sam durch Eisboote hinübergeschafft wer¬ 
den müssen. Bei den glänzenden Leistungen 
der neuesten Zeppelin schiffe war nicht 
daran zu zweifeln, daß diese Luftfahrzeuge 
den Anforderungen voll genügt hätten. 
Denn die Zeppelinschiffe besitzen jetzt alle 


Eigenschaften, welche von einem Postbe¬ 
förderungsmittel für solche besonderen 
Zwecke beansprucht werden. Große Be¬ 
triebssicherheit, Schnelligkeit und ein recht 
erhebliches Fassungsvermögen. Zum min¬ 
desten sind sie darin einem so primitiven 
Hilfsmittel, wie es das Eisboot darstellt, 
weit überlegen. Die anstandslose Zurück¬ 
legung der Reisestrecke steht für einen Luft¬ 
schifftyp, der in seinem letzten Vertreter, 
dem Marineluftschiff, 1700 km in einem 
Zuge durchflogen hat, außer Frage. 

Die deutsche Reichspostverwaltung ist 
auch weitblickend genug gewesen, dem Vor¬ 
schläge der Zeppelingesellschaft näherzu¬ 
treten und ihn der dänischen Postverwal¬ 
tung vorzulegen. Die dänische Postverwal¬ 
tung hat sich aber zunächst ablehnend ver¬ 
halten. 

Im Interesse der ferneren Entwicklung 
unserer Luftschiffahrt ist es sehr zu be¬ 
dauern, daß man das Projekt vorläufig hat 
fallen lassen. Es wäre nicht nur ein inter¬ 
essanter, sondern ein geradezu grundlegen¬ 
der Versuch gewesen, das Luftfahrzeug als 
Postbeförderungsmittel in Gebrauch zu 
nehmen. Aber trotz der vorläufigen Ab¬ 
lehnung ist dieser Plan einer Luftpost von 
hervorragender Bedeutung. Zeigt er uns 
doch, an welchen Stellen die Luftposten 
voraussichtlich in Wirksamkeit treten wer¬ 
den. Die Luftpost wird ihr Betätigungs¬ 
feld da finden, wo Eisenbahn und Dampf¬ 
schiff nicht benutzt werden können oder 
wo sie dem modernen Schnelligkeitsbedürf¬ 
nis nicht mehr genügen, wo aber zugleich 
der Postverkehr so bedeutend und wichtig 
ist, daß die unzweifelhaft höheren Kosten 
des Luftverkehrs nicht in Betracht kommen. 

Das Beispiel einer solchen Luftpostver¬ 
bindung war in der geplanten Luftpost nach 
Kopenhagen gegeben. Ähnliche Gelegen¬ 
heiten werden sich aber auch sonst noch 
bieten, wenn nur erst einmal ein Anfang 
gemacht ist und die nötigen Erfahrungen 
auf diesem Gebiete gesammelt worden sind. 
So liegen die Verkehrs Verhältnisse in den 
Wintermonaten ganz ähnlich zwischen Deutsch¬ 
land und Schweden, Auch hier wird der 
Trajekt verkehr zwischen Saßnitz und Telle¬ 
borg im Winter nicht selten in recht un¬ 
angenehmer Weise unterbrochen. War doch 
z. B. im strengen Winter 1908/09 der Hafen 
von Saßnitz drei Wochen lang vom Packeis 
blockiert. Von außerordentlicher Wichtig¬ 
keit für den Weltpost verkehr wäre es ferner, 
wenn es gelänge, eine Luftpost über den 
Kanal nach England einzurichten. Der 
Dampfer braucht jetzt 1V4 Stunde, um den 
Weg von Calais nach Dover zurückzulegen. 
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Läßt sich diese Entfernung mit dem Luft¬ 
schiff in regelmäßigem Gange etwa in der 
Hälfte der Zeit zurücklegen, so ist die Post 
geradezu gezwungen, auf einer so wichtigen 
Beförderungsstrecke das schnellere Luft¬ 
schiff an Stelle des Dampfers zu benutzen. 
Die Bedeutung des Flugwesens für den 
Verkehrsdienst in den Kolonien ist erst 
kürzlich von dem Staatssekretär des Reichs¬ 
kolonialamts gewürdigt worden, der im An- 


Im Auto von der Telefunken¬ 
station Kamina nach Sokode in 
Togo. 

Von Ernst M. Heims, Mitglied der zweiten Inner- 
Afrika - Expedition Herzog Adolf Friedrich zu 
Mecklenburg. 

m 3. November 1912 hatte mich der Zug 
von Lome nach Atakpame gebracht, und 
ich war froh, als ich nach achtstündiger 




Schluß an einem von ihm selbst unter¬ 
nommenen Passagierflug auch die Möglich¬ 
keit der Einrichtung eines Flugzeugpost¬ 
verkehrs über unwegsame Gebiete in den 
Kolonien in den Bereich seiner Erörterungen 
gezogen hat. 

Die Entwicklung des Postverkehrs ist 
von jeher abhängig gewesen von der Ver¬ 
vollkommnung der Beförderungsmittel. Die 
Luftfahrzeuge werden — vielleicht schon 
in der nächsten Zukunft — auch auf diesem 
Gebiete zur Geltung kommen und sich als 
unentbehrliche Hilfsmittel der modernen 
Post, als wirksame Förderer des Weltpost- 
verkehrs erweisen. 

n n n 


Fahrt steifbeinig aus dem staubigen Wagen 
klettern konnte. Am Bahnhof erwartete 
mich das Auto Sr. Hoheit des Herzogs Adolf 
Friedrich zu Mecklenburg, des jetzigen Gou¬ 
verneurs von Togo, das dieser mir zur 
Weiterfahrt nach Sokode freundlichst zur 
Verfügung gestellt hatte. Ferner stand ein 
Wagen bereit; der meine sämtlichen Lasten, 
als: Zelt, Bett, Proviant, kurz alles, was 
zu einer Expedition ins Hinterland nötig 
ist, zum Bezirksamt bringen sollte. 

Seltsam mutete es mich an, als ich den 
langgestreckten hellgrauen Opelwagen hier 
in Afrika 180 km von der Küste entfernt, 
stehen sah, und der dann bald die Steigung 
zur Station mit seiner 10 PS Steuer- und 
28 Bremsleistung spielend nahm. Seit mei¬ 
nem kurzen Aufenthalt in Atakpame 1911 
hatte sich nicht viel geändert, hingegen 
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waren beim Bau der Telefunkenstation des 
Baron v. Codelli enorme Fortschritte zu 
verzeichnen. Da ich am dritten Tage nach 
meiner Ankunft in Atakpame weiter per 
Auto nach Sokode wollte, sandte ich meine 
Lasten am folgenden Tage durch Träger 
weiter und benutzte einen Nachmittag zum 
Besuch der Funkenstation. 

Herr Stabsarzt Dr, Rodenwald, der 
zurzeit in Atakpame als Regierungsarzt 
stationiert ist, war mit von der Partie. In 
einem kleinen Lauf wagen, von drei Mann 


ten das gesamte Material zum Bau der 
Station von Atakpame nach Kamina. 

Codelli schaffte mit Hilfe von drei Mon¬ 
teuren und etwa 600 schwarzen Arbeitern 
in kurzer Zeit die Grundlage. Es entstanden 
Arbeiterhäuser und Brunnen, ein Wasser¬ 
turm und die Fundamente zu den hochzu¬ 
richtenden Eisentürmen. Jetzt geht alles 
seiner Vollendung entgegen, nicht lange 
mehr und wir haben eine drahtlose direkte 
Verbindung mit der Funkenstation Nauen 
und eine Zentrale für unsere sämtlichen 
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Fig. 2. Die drei fertigen 80 m hohen Eisentürme der afrikanischen Telefunkenstation. Außer diesen 
werden noch drei weitere 150 m hohe Türme gebaut. 

Letztere werden den Verkehr direkt mit Nauen unterhalten, erstere dienen der Verbindung mit den 

übrigen deutsch-afrikanischen Kolonien. 


gezogen, fuhren wir hinunter nach Kamina, 
wie die ganze Anlage sich nennt. Bis zu 
Beginn dieser Anlagen stand hier dichter 
Busch, unterbrochen von Grassavannen. 
Da hieß es zuerst einmal Platz schaffen: 
Mit Berücksichtigung einzelner Dörfer, deren 
Farmen und Fetischbäume, wurde gerodet 
und gebrannt und so entstand nach und 
nach ein ungeheuer großer freier Komplex, 
der nach einem abseits gelegenen Dorfe 
Kamina genannt wurde. Nun bekam Ka¬ 
mina durch eine Kleinbahn Verbindung 
mit der Togoeisenbahn, welche die Küste 
mit dem Hinterland verbindet. Trolly roll¬ 


afrikanischen Kolonien. Auf mächtigen 
Zementsockeln ragen schon drei 80 m hohe 
Eisenkonstruktionen in die Luft, denen 
noch drei weitere 150 m hohe folgen werden. 
Einer dieser Riesen ist zur Hälfte fertig. 
Ein wahrhaft großartiger Anblick, als wir 
beim Näherkommen, über Busch und Steppe 
hinweg, diese Wahrzeichen modernster Kultur 
gen Himmel ragen sahen. Baron v. Codelli 
empfing uns überaus liebenswürdig, bat uns 
in sein Fremdenhaus, das ganz aus Stroh¬ 
matten erbaut, reizend wirkte. 

Ein schöner großer Raum, rings mit sehr 
schön geflochtenen Haussahmatten verklei- 
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det, diente als Wohnzimmer, daran schloß 
sich das Schlafzimmer, dem nebenan der 
Baderaum beigegeben war. Mit den ein¬ 
fachsten Mitteln war eine prachtvolle Wir¬ 
kung erzielt. Die geplatzte Hülle eines 
Fesselballons diente als Baldachin, der in 
schwungvollen Falten sich unter dem Stroh¬ 
dach ausbreitete. Sämtliches Mobiliar war 
draußen entstanden. Bald saßen wir beim 
Tee und Codelli erzählte über den Fort¬ 
schritt seiner Arbeit. Leider blieb mir 
manches als Laien unverständlich, doch 
voll Bewunderung mußte ich hier sehen, 
was Menschengeist und -hand entstehen 
ließ. Sah man dann wieder auf die Ka- 
buris,'^) diese total wilden Naturmenschen 
aus dem Sokodebezirk, die hier als Arbeiter 
tätig waren, so konnte man sich keinen 
größeren Gegensatz zwischen Urzustand 
und Hochkultur vorstellen. 

Erst spät in der Nacht brachen wir auf, 
um nach Atakpame zurückzukehren, hieß 
es doch für mich, andern Tages 6 Uhr früh 
weiter im Auto nach Sokode. 

Die Station Sokode liegt 179 km von 
Atakpame entfernt und sind beide Sta¬ 
tionen und Bezirke durch eine prachtvolle 
Automobilstraße verbunden. Pünktlich fuhr 
um 6 Uhr morgens der Wagen vor, doch 
verzögerte sich die Abfahrt um eine halbe 
Stunde, da ich noch Kleinigkeiten in den 
mitzuführenden Koffer zu packen hatte. 
Schließlich war alles zur Abfahrt bereit, 
der Motor wurde angekurbelt und die Fahrt 
ging losl Der Weg Atakpame—Sokode ist 
im Laufe von drei Jahren zu einer idealen 
Automohilstraße ausgebaut worden, die zahl¬ 
reichen Holzbrücken sind teilweise durch 
eiserne ersetzt und verbessert worden. An¬ 
fangs fuhren wir mit 30—40 km Geschwin¬ 
digkeit, da wir bei der Bodenbeschaffenheit 
Rücksicht auf die Reifen nehmen mußten. 
Von 8 Uhr an prallte die Sonne hernieder 
und fingen die Reifen an sich warm zu 
laufen. Zahlreiche Haussahkarawanen, auch 
große und kleine Viehtransporte begegneten 
uns, die Leute kamen von Norden aus dem 
Mangubezirk und brachten ihre Erzeugnisse, 
als Gummi, Elfenbein, geflochtene Matten 
usw. zur Küste. Sie drängten sich seit¬ 
wärts in die Büsche und sahen staunend 
der Staubwolke hinter uns nach. Bei Kilo¬ 
meter 85 hatten wir die Grenze des Atak¬ 
pame- und Sokodebezirkes erreicht, an einer 
kleinen Brücke hielten wir und frühstückten. 
Hier im Schatten einiger Fikusbäume konn¬ 
ten sich auch die Reifen abkühlen. Doch 
lange Pausen durften wir nicht machen, 


Berglieiden im Sokodegebiet, als Arbeiter sehr tüchtig! 


da wir bis Mittag Sokode erreichen wollten. 
Weiter ging esl Oft kamen erhebliche Stei¬ 
gungen, die der Wagen spielend nahm, zu 
beiden Seiten passierten wir Dörfer, aus 
deren Rundhütten alles herbeieilte, um das 
vorübersausende Wunder zu sehen. Hunde 
kamen uns entgegen, um eine Strecke mit¬ 
zulaufen und in Gefahr zu kommen, vom 
Kotflügel erfaßt zu werden. Nach einigen 
Krümmungen sahen wir unsere Straße sich 
endlos über Berge und Täler hinziehen, der 
Boden war sehr gut, so konnte der Wagen 
mit 50 km, teilweise sogar 70 km Geschwin¬ 
digkeit laufen. Bald kamen uns die ersten 
Farmen von Sokode zu Gesicht, nicht lange 
mehr, und wir hatten die Station erreicht. 

Ratternd fuhr der Wagen durch die Wache 
und hielt vor dem Hause des Stationchefs, 
der mir entgegenkam und mich willkommen 
hieß. Wir hatten die 179 km von Atak¬ 
pame nach Sokode statt in 6—7 Tages¬ 
märschen in 5Y4 Stunden zurückgelegt, und 
das im Hinterland von Afrika! 

Sokode, 8. Dezember 1912. 

Das Vanadin in der Technik. 

Von Dr. H. MANZ. 

D er enorme Aufschwung der Elektro¬ 
metallurgie in den letzten 25 Jahren 
ist nicht allein der Entwicklung der Eisen¬ 
industrie zugute gekommen, er hat auch 
einer Reihe von sogenannten seltenen Me¬ 
tallen aus ihrem in den Schränken des Labo¬ 
ratoriums gefristeten Dasein zu praktischer 
Bedeutung in den Händen des Hütten¬ 
mannes verholten. Unter den neuerdings 
zu Ehren gekommenen Zusatzmetallen ist 
an hervorragender Stelle das Ferrovanadium 
zu nennen, und es verdient das Metall selbst, 
das Vanadium, infolge seiner heutigen Stel¬ 
lung in der Stahlindustrie, allgemeiner als 
bisher bekannt zu werden. Der Umstand, 
daß die technisch wichtigen Fundstätten 
der Vanadinerze alle in Amerika gelegen 
sind, macht es erklärlich, daß sich vor¬ 
nehmlich die amerikanische Industrie mit 
der Verwertung des Metalls befaßt hat, 
während die europäischen Werke es nur 
zögernd in den Bereich ihres Interesses ge¬ 
zogen haben. Für die Bedeutung, die man 

Das Vanadin, ein dem Phosphor verwandtes Element 
von ausgesprochen metallischem Charakter ist in ge¬ 
ringen Mengen weit verbreitet und in Spuren auch in 
manchen Produkten der Großindustrie (Hochofenschlacken, 
Soda, Ätznatron usw.) nachgewiesen worden. Die heute 
wichtigste Quelle für Vanadin ist der Patronit, ein Vanadin¬ 
sulfid, das seit iqo5 in den Anden Perus gewonnen wird; 
seitdem ist der Preis für das Kilo Vanadin auf etwa den 
halben Silberpreis, ca. 40—50 M. gesunken. 
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drüben der Sache beimißt, ist kennzeich¬ 
nend nicht so sehr die mit dem Jahre 1905 
einsetzende Fülle von Veröffentlichungen, 
als vielleicht der Umstand, daß die ,,Vana¬ 
dium Sales Companyin Pittsburg seit 
April 1911 monatlich erscheinende Mit¬ 
teilungen, die ,,American Vanadium Facts“ 
herausgibt, deren Inhalt in Form von Refe¬ 
raten in die meisten technischen Zeitschriften 
Eingang findet. Freilich sind viele Nach¬ 
richten mit einem gewissen Mißtrauen auf¬ 
zunehmen, denn bald ist auch die Speku¬ 
lation mit verwegensten Gründungen und 
marktschreierischer Reklame auf dem Plan 
erschienen, aber die meisten Unternehmun¬ 
gen, wie z. B. die Vanadium Mines Com¬ 
pany, haben nach kurzer Zeit ihr unrühm¬ 
liches Dasein mit einem kläglichen Konkurs 
beschließen müssen. Selbst den heute herr¬ 
schenden Firmen gegenüber ist im Vergleich 
mit den soliden Prinzipien unserer deut¬ 
schen Industrie der Vorwurf eines gewissen 
Raubbaues nicht unberechtigt. 

Nach den neuesten Ergebnissen spielt das 
Vanadin im Stahl eine fast ebenso einfluß¬ 
reiche Rolle wie der Kohlenstoff: sein Zu¬ 
satz wirkt zunächst energisch reinigend, 
d. h. es werden die dem Eisen anhaftenden 
Verunreinigungen, Reste von Sauerstoff und 
Stickstoff, die einen dichten Guß beein¬ 
trächtigen würden, in die Schlacke abge¬ 
führt; der im Stahl verbleibende Teil ver¬ 
mag schon in so geringen Mengen wie 
0,20 7 o innere Gefüge so günstig zu 
verändern, daß die Grenzen für die Bean¬ 
spruchung in statischer Beziehung bis um 
50 7 o erweitert werden. Es hat sich nicht 
als vorteilhaft erwiesen, den Vanadinzusatz 
im allgemeinen über 0,30 7o erhöhen, 
sondern man zieht vor, noch andere Metalle 
wie Chrom, Wolfram usw. einzuführen und 
erzielt mit Spezialstählen von sehr kom¬ 
plizierter Zusammensetzung, beispielsweise 
eines Chromnickelvanadinstahles, der zu¬ 
dem noch Mangan enthält, ausgezeichnete 
Resultate, wie eine große Zähigkeit und 
eine enorm gesteigerte Widerstandsfähigkeit 
gegen rasch wechselnde dynamische Bean¬ 
spruchung. Derartiges Material von höchster 
Leistungsfähigkeit war vor allem erwünscht 
im MotorIVagenbau, um die durch häufigen 
Bruch und Verbiegung verschiedener Ma¬ 
schinenteile verursachten großen Unterhal¬ 
tungskosten herabzusetzen, und es werden 
die Erfolge der französischen Automobil¬ 
industrie der Verwendung von Vanadinstahl 
zugeschrieben. Der wirtschaftliche Vorteil 
des Vanadinstahles ist darin begründet, daß 
er sich infolge seiner Zähigkeit sehr lang¬ 
sam abnützt und ein geeignetes Material 


für Werkzeugstahl abgibt. Daß sich der 
Vanadinstahl etwas, zögernd Anerkennung 
verschafft hat, wird erklärlich, wenn man 
weiß, daß das zur Herstellung benötigte 
Ferro Vanadium früher in sehr unreinem 
Zustande geliefert und die Fabrikation und 
die unumgängliche thermische Behandlung 
des Stahles einige Schwierigkeiten bietet. 

An dieser Stelle möchte ich einige praktische 
Belege für die vorzüglichen Qualitäten der Vana¬ 
dinspezialstähle einschalten. So wiesen zwei 
Vorderfedern eines Motorwagens aus Vanadinstahl, 
der gegen eine Steinmauer rannte und vollständig 
zertrümmert wurde, nur geringfügige Verbiegungen, 
aber keine Spur von Bruch oder Riß auf. Ein 
Vanadinstahlrohrschneider wurde erst nach dem 
Schneiden von 3627 Rohren unbrauchbar, während 
nach Versuchen derselben Verwaltung mit Werk¬ 
zeugen aus anderen Stahlsorten noch nicht 
1000 Stück geschnitten werden konnten. Ein 
Sägeblatt aus Vanadinstahl wurde zu engem 
Durchmesser aufgewickelt und 30 Tage lang in 
dieser Lage belassen; als es nach dieser Zeit ge¬ 
löstwurde, kehrte es zu völlig ebener Lage zurück. 

Nach den günstigen Ergebnissen vergleichender 
Versuche, die von der Carnegie Steel Company 
an 50,8 mm starken Platten aus gutem Nickel¬ 
und Vanadinstahl angestellt wurden, hat sich die 
nordamerikanische Regierung veranlaßt gesehen, 
die vertraglichen Ansprüche an geliefertes Kriegs¬ 
material nicht unbeträchtlich zu erhöhen; während 
die Nickelplatte in Fällen glatt durchschlagen 
wurde, vermochte ein Geschoß von gleichem 
Kaliber unter den nämlichen Umständen in die 
Vanadinstahlplatte nur 1,6 mm, nach einer Steige¬ 
rung der Geschwindigkeit um 80% nur 19,0 mm 
w'eit einzudringen. Für uns Deutsche ist nicht 
ohne Interesse, daß der Vanadinstahl sich auch 
das Vertrauen der amerikanischen Marinebehörden 
errungen hat und die im Jahre 1909 auf Stapel 
gelegten Dreadnoughts mit Deck- und Panzer¬ 
platten aus Vanadinstahl ausgerüstet wurden. 
Hiermit wurde zum ersten Male mit der bis¬ 
herigen Gepflogenheit gebrochen, diese Teile von 
Krupp zu beziehen. 

Die Erfolge der Stahlindustrie haben auch 
die Gießereien zu Versuchen ermutigt und 
man hat dem Gußeisen durch Zusätze von 
0,10— o,1.2 ^j qY wertvolle Eigenschaf¬ 
ten verleihen können. 

So hat die American Locomotive Company 
Lokomotiven mit Zylindern aus Vauadingußeisen 
ausgerüstet; als die Maschinen nach zwei Jahren 
zurückkamen, hatten sie 360000 km zurückgelegt, 
aber die Zylinder zeigten nur mit dem Mikro¬ 
meter nachweisbare Abnützung, während an 
Zylindern aus gewöhnlichem Gußeisen schon nach 
160000 km Fahrt Abnützungen bis zu 0,8 mm 
festgestellt werden konnten. 

Auch Kupfer und Aluminium werden 
durch einen mäßigen Gehalt an Vanadin 
in ihren Festigkeitseigenschaften günstig be¬ 
einflußt; man hat Vanadinbronze als Sur¬ 
rogat für Gold, Nickelvanadin als Ersatz für 
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Einfluß der Radiumemanation 
auf die höhere Pflanze. 


Von Prof. Dr. HANS MOLISCH. 


Platin vorgeschlagen; indes ist die prak¬ 
tische Verwertung derartiger Legierungen 
infolge der Schwierigkeiten, sie kohle-, eisen- 
und aluminiumfrei herzustellen, noch nicht 
weit über das Versuchsstadium hinaus ge¬ 
diehen. 

Reines Vanadinmetall hat bis jetzt haupt¬ 
sächlich in Rücksicht auf die Kostspieligkeit 
seiner Gewinnung keine Verwendung. Für 
die Stahlindustrie, die bis auf einen gering¬ 
fügigen Rest die gesamte Produktion auf¬ 
nimmt, kann wegen des hohen Schmelz¬ 
punktes des Metalles (gegen 
1700®) nur die gegen 1390 
bis 1400*^ erweichende Le¬ 
gierung mit Eisen, dasFer- 
rovanadium, in Frage kom¬ 
men, das auch Handels¬ 
produkt geworden ist. Die 
übrigen technischen Ver¬ 
wendungsarten des Vana¬ 
dins, die man meist ver¬ 
zeichnet findet, zur Tin¬ 
tenbereitung, in der Pho¬ 
tographie, in der Anilin¬ 
schwarzfärberei usw. haben 
nie eine besondere Bedeu¬ 
tung beanspruchen kön¬ 
nen. Der neuesten Zeit 
gehören die Versuche an, 
Vanadinverbindungen in 
die Therapie einzuführen. 


1 . Versuche mit Keimpflanzen. 

Die Radiumemanation übt von einer ge¬ 
wissen Konzentration an auf wachsende 
Pflanzen einen schädigenden Einfluß aus. 
Keimlinge verschiedener Art, gleichgültig, 
ob ihre Samen oder ob sie selbst der Ema- 

*) Umschau igrz, Nr. 24. 

*) Ausführliches findet man darüber in meiner Abhand¬ 
lung: ,,Über den Einfluß der Radiumemanation auf die 
höhere Pflanze“. Sitzungsbericht der Kaiserlichen Aka¬ 
demie der Wissenschaften in Wien, mathematisch-natur¬ 
wissenschaftliche Klasse 1912, Bd. CXXI, Abt. L Juli. 


Fig. 2. Kürbiskeimlinge, Links nach Einwirkung starker, in der Mitte 
nach Einwirkung schwacher Radiumemanation, rechts Rontrollpflanzen. 
Die starke Emanation schädigt hochgradig, die schwache fördert die 

Entwicklung. 


Fig. I. Wickenkeimlinge. Links normal, rechts 
nach Einwirkung starker Radiumemanation. Sie 
hemmt die Entwicklung hochgradig. 


V or kurzem habe ich in dieser Zeitschrift 
mitgeteilt, daß die von festen Radium¬ 
präparaten ausgehende Strahlung, ganz be¬ 
sonders aber das von Radiumverbindungen 
oder ihren Lösungen gebildete Gas, die 
Radiumemanation, die Winterknospen ver¬ 
schiedener Bäume und Sträucher in einem 
bestimmten Zeitpunkte ihrer Ruhe zum Aus¬ 
treiben zu veranlassen vermag. Das Radium 
darf daher als ein Mittel zum Treiben ge¬ 
wisser Pflanzen betrachtet werden. 

Ausgehend von diesen Versuchen habe ich 
dann weiter die Frage geprüft, wie sich 
denn der Radiumemanation gegenüber nicht 
die ruhende, sondern die in Entwicklung be¬ 
griffene, die ivachsende Pflanze verhält. Ob 
sie eine Förderung oder eine Hemmung ihres 
Wachstums erfährt und ob nicht Erschei¬ 
nungen besonderer Art auf treten? Darüber 
soll hier kurz berichtet werden.“) 


0 © E3 








gö Prof. Dr. Hans Molisch, Einfluss der Radiumemanation usw. 




Fig. 3. Bohnenkeimlinge. Links nach Einwirkung 


nation ausgesetzt waren, bleiben im Wachs¬ 
tum auffallend zurück oder stellen ihr Wachs¬ 
tum ein oder gehen nach einiger Zeit zu¬ 
grunde. Die Schädigung ist häufig eine 
dauernde. Während Pflanzen, die in anderer 
Weise, z. B. durch längeren Aufenthalt in 
einer mit Tabakrauch oder Leuchtgas ver¬ 
unreinigten Luft, geschädigt werden, sofort 
oder alsbald wieder normal werden, sobald 
sie wieder in reine Luft gebracht werden, 
wirkt die durch das Radium herbeigeführte 
Schädigung oft lange oder dauernd nach. 
Besonders ist es die äußerste Stamm- oder 
Wurzelspitze, also der Vegetationspunkt, der 
in Mitleidenschaft gezogen wird. So tritt 
bei Keimlingen der Zichorie, der Sonnen¬ 
rose (Helianthus annuus), dem Kürbis und 
der Zuckerrübe nach der Einwirkung der 
Emanation noch ein 
gutes Wachstum der 
Keimblätter ein, allein 
die Endknospe bleibt 
,,sitzen“ und entwik- 
kelt sich nur sehr lang¬ 
sam oder gar nicht 
mehr weiter. 


Blätter eine weiße kri¬ 
stallinische Masse aus. 

Die Emanation muß aber 
nicht immer hemmend oder 
tötend auf die Pfanze ein¬ 
wirken, denn wenn die 
Emanation genügend ab¬ 
geschwächt wird, kann 
auch eine Förderung der 
Entwicklung eintreten. So 
fand ich es bei Keimlingen 
von Sommerlevkojen, Kür¬ 
bis und Sonnenrose. Die 
Emanation verhält sich in 
dieser Beziehung wie viele 
Gifte: in S'puren fördernd^ 
in großen Mengen hemmend. 
Die in meinen Versuchen 
verwendeteRadiumemana- 
tion wurde durch eine wäß¬ 
rige Lösung von Radium¬ 
chlorid erzeugt und aus dieser alle 24 oder 
48 Stunden in den Versuchsraum, d. h. in 
ein z.ylindrisches Glasgefäß von 24 cm Höhe 
und 16 cm Breite, in dem sich die Pflanzen 
befanden, hinübergeleitet. Es wurde mit 
starker (1,84 Millikurie), mittelstarker (0,0009 
Millicurie) und schwacher (0,000124 Millikurie) 
gearbeitet.^) 

Zur Erläuterung des Gesagten seien fol¬ 
gende Versuche geschildert. 

Zwei Blumentöpfe wurden mit ganz jungen 
Keimlingen der,Wicke, deren Stengelchen 
etwa i/2 cm lang'waren, bepflanzt. Der eine 
Topf kam in den Emanations-, der andere 
in den Kontrollraum. Die Emanation wirkte. 


Ein Millikurie Emanation in i 1 Luft entspricht 
etwa 2,4 Millionen Macheeinheiten. 


starker, in der 

Mitte nach Einwirkung schwacher Radiumemanation, rechts Kontroll- 
pflanzen. Die starke Radiumeraanation schädigt, die schwache fördert 
etwas die Entwicklung. 


Man kann auch noch 
andere Erscheinungen 
bei Keimlingen unter 
dem Einfluß der Ema¬ 
nation beobachten. Sie 
strecken ihre gebogene 
Stammspitze früher ge¬ 
rade, sie ergrünen lang¬ 
samer, bilden oft we¬ 
niger roten Farbstoff 
und manche, wie Rog¬ 
gen und Hafer schei¬ 
den an der Spitze ihrer 


Fig. 4. Sonnenblumenkeimlinge. Links Kontrollpflanzen; in der Mitte nach 
Einwirkung schwacher, rechts nach Einwirkung starker Radiumemanation. 
Die Pflanzen in den beiden Töpfen links sind fast gleichgroß, die rechts 
. sind hochgradig im Wachstum gehemmt. 
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täglich erneuert, 52 Stunden. 

Die Keimlinge waren einer 
Temperatur von 20 bis 22® 
ausgesetzt und standen im 
Finstern. Die Fig. i zeigt 
deutlich, wie groß der Unter¬ 
schied zwischen den norma¬ 
len und den Emanationskeim¬ 
lingen nach 4 Tagen war. 

Ungequollene Samen von 
Kürbis wurden in drei Blu¬ 
mentöpfe ^(I—III) ausgesät, 
dann verschieden starker 
Emanation durch 5 Tage im 
Finstern ausgesetzt und 
schließlich an einem Süd¬ 
fenster weiterkultiviert. 

36 Tage nach Beginn des 
Versuchs wurden die Pflan¬ 
zen photographiert. Die Pho¬ 
tographie 2 lehrt deutlich, 
daß die Keimlinge, welche schwacher Ema¬ 
nation ausgesetzt waren, größer und üppiger 
waren als die Kontrollpflanzen, mit anderen 
Worten, daß die Keimlinge durch die 
schwache Emanation in ihrer Entwicklung 
gefördert und durch die starke Emanation 
gehemmt wurden. Die starker Emanation 
ausgesetzten Pflanzen gingen nach etwa drei 
Wochen ein, ohne sichtlich weitergewachsen 
zu sein, während die anderen sich kräftig 
weiterentwickelten und zur Blüte gelangten. 

Ähnliches lehren die Photographien 3 
und 4, die sich auf Emanationsversuche 
mit Keimlingen der Bohne und Sonnenrose 
beziehen. 


Fig. 5, Fetthenne (Sedum Sieboldii). Links Kontrollpflanze mit 
normalen dreiblättrigen Blattquirlen, rechte Pflanze vier Monate 
nach der Einwirkung der Radiumemanation. Sie bildet in der 
Regel keine Dreiblattquirle mehr, sondern fast nur kreuzweise 
stehende Blattpaare. 

II. Versuche mit entwickelten 
Pflanzen. 

Ebenso wie auf Keimlinge wirkte starke 
Emanation auch auf bereits entwickelte Ge¬ 
wächse. Blätter von Ancuba japonica, die 
das Absterben ihrer Zellen durch eine Miß¬ 
färbung kundgeben, werden unter drei¬ 
tägigem Einfluß starker Emanation braun 
bis schwarz, Blätter von Fuchsia werden 
bräunlich, die von Impatiens Sultani glasig 
durchscheinend. Die Schädigung muß nicht 
gleich auftreten, sie kann auch erst er¬ 
scheinen, wenn die Pflanzen sich schon wieder 
unter normalen Verhältnissen befinden. 
Eine interessante Erscheinung zeigte Se¬ 
dum Sieboldii. Die 
Blätter dieser Pflanze 
stehen in dreiblättrigen 
Wirteln. Wird eine 
Pflanze zeitlich im 
Frühjahr, wenn ihre 
Triebe erst V2 
sind, 3 Tage hindurch 
starker Emanation aus¬ 
gesetzt und dann nor¬ 
mal weiterkultiviert, so 
entwickelt sie regel¬ 
mäßig nicht mehr drei¬ 
blättrige, sondern zwei¬ 
blättrige Wirtel, die 
kreuzweise übereinan¬ 
der stehen, wie die 
Fig. 5 zeigt. Es muß 
also durch die Emana¬ 
tion im Vegetations¬ 
punkt eine bestimmte 
Veränderung Platz grei¬ 
fen, die die Dreiblatt¬ 
wirtel aufhebt. Viel- 


Fig. 6. Caragana *arborescen$-Zweige. Links KontroUzweig, rechts in¬ 
folge des Einflusses der Radiumemanation entblättert. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


leicht handelt es sich hier um eine sprung¬ 
weise Variation (Mutation), doch läßt sich 
darüber nichts Bestimmtes sagen, bevor 
nicht die Vererbung dieser Erscheinung fest¬ 
gestellt ist. 

III. Versuche über den Laubfall. 

Ungemein prägnant gibt sich die Ein¬ 
wirkung der Emanation auf den Laubfall 
zu erkennen. Stellt man lo—20 cm lange 
Zweige von verschiedenen Hülsenfrüchtern 
(Caragana arborescens, Amorpha fruticosa 
u. a.) in den finsteren Emanationsraum, so 
fallen die Blätter hier viel früher ab als 
unter sonst gleichen Umständen in normaler 
Luft. Und dies geschieht schon im Früh¬ 
jahr, also zu einer Zeit, wo die Pflanze noch 
gar nicht die Tendenz hat, die Blätter ab¬ 
zuwerfen. 

Bei einem Versuch, der am 22. April mit 
Caragana arborescens gemacht wurde, fielen 
bei Einwirkung starker Emanation inner¬ 
halb 3 Tagen alle, d. h. 245 Fiederblättchen 
ab, während bei dem Kontrollzweig noch 
kein einziges abgefallen war (Fig. 6). 

Die Schädigung der Pflanze durch die Ema¬ 
nation erweckt den Eindruck einer Giftivirkung. 

Die Pflanzen bleiben^ wenn die Schädigung 
einen gewissen Grad erreicht hat, im Wachs¬ 
tum zurück oder sie hören, obwohl sie von 
Reservestoffen strotzen, ganz zu wachsen 
auf oder sie gehen zugrunde. Es ist im 
hohen Grade wahrscheinlich, daß die Ema¬ 
nation auf die Fermente wirkt, sie untätig 
macht und dadurch die Mobilisierung der 
Reservestoffe unterbindet. 

Die Menge der Emanation, die sich im 
günstigsten Falle im Versuchsraume befand, 
betrug beiläufig 0,0000063 mg, also erstaun¬ 
lich wenig. Es dürfte wenige Gifte geben, 
die schon in so kleinen Dosen so tiefer¬ 
greifende Veränderungen bei der Pflanze 
hervorrufen wie gerade die Radiumemana¬ 
tion. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Kokainomanie in Paris. Unter den in den nächt¬ 
lichen Vergnügungslokalen auf Montmartre be¬ 
schäftigten Mädchen greift in letzter Zeit der ge¬ 
wohnheitsmäßige Genuß von Kokain immer weiter 
um sich. Es erzeugt, ähnlich dem Morphium, ein 
rauschartiges Gefühl des Wohlbehagens. Das Ko¬ 
kain wird, wie Schober an die Deutsche Me¬ 
dizin. Wochenschrift (Nr. 2, 1913) berichtet, von 
den Mädchen fast ausschließlich als Pulver an¬ 
gewandt und aufgeschnupft. So erkennt man 
diese Mädchen oft schon von ferne, da sie die 
Gewohnheit haben, häufig äufzuschnauben. An 
ihren Händen macht sich ein Zittern bemerkbar. 


und als Ausdruck der allgemeinen Gefühisstörung 
sieht man ihre Finger kratzend über die Haut 
hinlaufen. Die psychischen Störungen, die als 
Folge des Kokainmißbrauchs auftreten, äußern 
sich hauptsächlich in Halluzinationen. Die Mäd¬ 
chen hören Stimmen, meist Worte schmähenden 
Inhalts. Sie fangen nun mit dem vermeintlichen 
Beleidiger Händel an, es erhebt sich ein allge¬ 
meiner Streit mit Handgreiflichkeiten, die Polizei 
greift ein, und das. Ende ist, daß das Mädchen 
in die Irrenanstalt kommt. Eine andere Eigen¬ 
art der Kokainschnupferinnen ist der Geschwin¬ 
digkeitskoller. Sie nehmen sich ein Automobil 
zu langer wilder Fahrt, am Schluß fehlt ihnen 
oft das nötige Geld, es gibt Streit mit dem Chauf¬ 
feur, die Polizei tritt auch hier in Tätigkeit, und 
die Fahrt endet ebenfalls häufig in der Irrenan¬ 
stalt. Auf der Nasenschleimhaut kommt es in¬ 
folge der örtlichen Giftwirkung zu Störungen, die 
bis zur Durchbohrung der Nasenscheidewand füh¬ 
ren können. Begünstigt wird die Verbreitung der 
Kokainomanie durch die Leichtigkeit, mit der 
man sich das Gift zuführen kann. Man braucht 
keine Spritze wie beim Morphium und braucht 
sich nicht in einem besonderen Hause zu verber¬ 
gen wie beim Opium. Während beim Morphium 
und Tabak eine gewisse Übergangszeit nötig ist, 
ehe man zu dem gewünschten Genuß kommt, ge¬ 
wöhnt man sich an das Kokain sofort. Der 
Zwischenhandel mit Kokain ist in Frankreich 
ebenso verboten wie in Deutschland, und die Pa¬ 
riser Polizei ist daher bemüht, von dieser Seite 
aus die epidemische Kokainomanie auf Mont¬ 
martre zu bekämpfen. Dr. P. 

Die Folgen der Regenarmut des Jahres 1911 
auf die Quellergiebigkeiten. Die Quellen, aus denen 
zum Teil die Wasserwerke für die Städte und 
größeren Gemeinwesen gespeist werden, sind ihrer 
Natur nach abhängig von den Niederschlägen, 
d. h. sie werden schwächer laufen, wenn die Nie¬ 
derschläge einmal längere Zeit ausbleiben. 

Dieser Vorgang hat sich in dem außerordent¬ 
lich trockenen Sommer 19ii gezeigt und es ist 
eine große Reihe von Beispielen herbeigezogen 
worden, um sich ein klares Bild über die Größe 
dieses Einflusses zu verschaffen. Es ist bei gegen 
130 Gemeinden und Städten Material herbeige¬ 
zogen worden und es konnten daraus wichtige 
Schlüsse gezogen werden. 

Es wird von allgemeinem Interesse sein, daß 
z. B. etwa der vierte Teil aller befragten Ge¬ 
meinden einen Rückgang ihrer Wasserergiebigkeit 
von über 70% beobachtet hat. Der größte Was¬ 
serrückgang wurde bei einer Gemeinde festgestellt, 
deren Wasserwerk erst drei Jahre besteht, er be- 
fi'ug 95 » 3 % oder mit anderen Worten: von der 
normalen Ergiebigkeit waren 17-20 ausgeblieben 
und nur V20 Verfügung. 

Der durchschnittliche Rückgang der Queller¬ 
giebigkeiten betrug im Jahre 1911 über die Hälfte 
der normalen Ergiebigkeit, nämlich 51,4%. 

Am besten ausgehalten haben die Quellen, 
welche aus diluvialen Kieslagern entspringen, am 
schnellsten haben versagt Quellen in Kalk- und 
Tuffstein, sowie in Schiefer. 

Eine Veränderung des chemischen Gehaltes der 
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betreffenden Quellwässer ist nicht zi; konstatieren 
gewesen. 

Am wenigsten haben unter regenarmen Perio¬ 
den zu leiden diejenigen Wasserwerke, welche 
ihren Bedarf aus dem Grundwasser der. Ebenen 
oder aus Tiefbrunnen decken. 

ARTHUR HALBIG, Wasserbauingenieur, 

Ein Windmesser als Sicherungsapparat, Die 
West and South Cläre Light Railway in West- 
Irland, deren Züge durch die vom Atlantischen 
Ozean wehenden Stürme von Zeit zu Zeit zur 
Entgleisung gebracht wurden, hat zur Verhütung 
derartiger Unfälle folgende Einrichtung getroffen. 
Auf einer Station ist ein Windmesser aufgestellt, 
der mit einer elektrischen Einrichtung versehen 
ist, so daß beim Auftreten großer Windstärken 
Glockensignale gegeben werden. Erreicht der 
Wind eine Geschwindigkeit von über loo Kilo¬ 
meter in der Stunde, so ertönt eine bestimmte 
Glocke. Die dann noch verkehrenden Züge wer¬ 
den mit Ballast versehen, um ihre Standsicher¬ 
heit zu erhöhen. Nimmt die Windstärke auf 140 
Kilometer in der Stunde zu, so wird das durch 
eine zweite Glocke gemeldet. Bei derartigem 
Sturm wird der Verkehr eingestellt. H. 

(Scientific American 14. Dez. 1912.) 

Überlebende innere Organe. Der bekannte ameri¬ 
kanische Forscher Carrel, dem es gelungen ist, 
einzelne Gewebsstücke monatelang außerhalb des 
Körpers lebend aufzubewahren, ist neuerdings 
dazu übergegangen, ganze Organsysteme, die vom 
Körper losgetrennt wurden, in Tätigkeit zu erhal¬ 
ten. Er entfernte im Zusammenhang Herz, Lunge, 
Leber, Magen samt Teilen des Dünndarms, der 
Bauchspeicheldrüse, Niere und Milz und brachte 
die Organe in einen Brutofen von 78° C.^) Die 
Lungen wurden künstlich ventiliert, und die Or¬ 
gane funktionierten normal : ‘ Das Herz pulsierte, 
in den Organen kreiste das Blut. Der Darm ent¬ 
leerte sich durch reguläre Peristaltik, GaUe und 
Dünndarmsaft wurden abgesondert. Als in einem 
Experiment die Operation bei einem Tier mit 
vollem Magen vorgenommen wurde, verrichtete 
der losgetrennte Magen seine Verdauungstätigkeit 
ungestört weiter. Der Tod der Organe trat erst 
13 Stunden nach der Abtrennung vom Tier ein. 

Dr. P. 

Schädlichkeit des destillierten Wassers. Jeder 
Bergsteiger weiß, daß die Führer vor Genuß von 
Schnee- und Gletscherwasser warnen. Es ist ja 
auch begreiflich, daß so salzarmes Wasser den 
Zellen .der Magen- und Darmschleimhaut nicht 
ganz indifferent sein wird. Um diese Einwirkungen 
zu prüfen, machte ich Versuche an Mäusen. 
Mit der Sonde wurde den Tieren destilliertes 
Wasser in den Magen eingespritzt. Doch ließ 
sich von Magenstörungen bei den Versuchstieren 
nicht viel wahrnehmen. Dagegen zeigte sich Ab¬ 
scheidung von Blutfarbstoff (Hämoglobin) durch 
die Nieren. 

Wie man lange weiß, hält sich der Farbstoff 


9 Journ. of Americ. Association 14, XII. 

») Vgl. Münchner med. Wochenschrift xgi2, Nr. 50. 


in den roten Blutkörperchen, solange der Salzge¬ 
halt der sie umgebenden Flüssigkeit nicht unter 
ein bestimmtes Maß herabgeht. In' sogenannter 
physiologischer Kochsalzlösung mit einem Gehalt 
von 0,85 % Kochsalz bleiben die roten Blutkör¬ 
perchen unverändert, ja, das Hämoglobin hält 
sich noch in den Blutkörperchen bei 0,4% Koch¬ 
salz. Salzärmere Lösungen dagegen ziehen den 
Blutfarbstoff aus. Wird destilliertes 'Wasser in 
die Blutbahn eingespritzt, so wirkt es dement¬ 
sprechend auf die roten Blutkörper; der Farbstoff 
tritt aus und wird von den Nieren mit dem Urin 
ausgeschieden. Es zeigte sich nun, daß, nach 
dem Farbstoff im Urin gemesssen, 0,2 g destilher- 
tes Wasser in die Vene gespritzt etwa 0,5 g bei 
Einverleibung unter die Haut und 1,5 g bei Ein¬ 
führung in den Magen entspricht. 

So bei der Mßus. Anders beim Kaninchen. 
Hier konnte bei 40 g Wasser in die Vene gespritzt 
starke Ausscheidung von Blutfarbstoff im Urin 
erzielt werden; vom Magen aus aber gar nicht. 
Beim Kaninchen ist der Schließmuskel am Mageii- 
ausgang stärker; das WaSser bleibt lange im 
Magen liegen; während bei der Maus der Ver¬ 
schluß am Magenausgang schlaff ist und einge¬ 
spritztes Wasser sofort reichlich in den Darm 
entläßt. Daß der Magen Wasser schlecht auf¬ 
saugt, ist eine alte Erfahrung. Offenbar ist es 
auch eine segensreiche Einrichtung. Denn Wasser, 
selbst gewöhnliches Brunnenwasser, in größeren 
Mengen rasch aufgesaugt, müßte schädlich wir¬ 
ken; wie ja auch bei der Maus durch Sondenein¬ 
führung von 2 g Brunnenwasser Blutfarbstoff im 
Harn erscheint.' Wenn uns also nicht jedes rasch 
getrunkene Glas Wasser roten Harn macht, so 
danken wir das der Magenschleimhaut, die Wasser 
fast gar nicht aufsaugt und dem Magenverschluß¬ 
apparat, der es nur langsam in den Darm ab¬ 
laufen läßt. Wie nun bei Bergsteigern, die Glet¬ 
scherwasser trinken und Magendarmstörungen 
davontragen, die Dinge liegen, ist schwer zu über¬ 
sehen. Jedenfalls muß künftig darauf geachtet 
werden, ob nicht auch hier irgend welche Blut¬ 
störungen mitspielen. Dr. RUD. OEHLER. 

Neuerscheinungen. 

Neuberg, Carl, Beziehungen des Lebens zum Licht. 

(Berlin, Allg. medizin. Verlagsanstalt) M. 1.03 

Nietzsche, Friedrich, Randglossen zu Bizets „Car¬ 
men“. (Regensburg, Gustav Bosse) geb. M. i.— 

Seidl, Arth., Die Hellerauer Schulfeste und die 
Bildungsanstalt Jaques Dalcroze. (Regens¬ 
burg, Gustav Bosse) geb. M. 1.50 

Spranger, Ed., Wandlungen im Wesen der Uni¬ 
versität seit 100 Jahren.- (Leipzig, Ernst 
Wiegaudt) M. i.— 

Wunder, Beiträge zur Kenntnis des Kerlingar- 
fjöllgebirges, des Hofsjökulls und des Hoch¬ 
landes zwischen Hofs- und Langjökull in 
Island. (Leipzig, B. G, Teubner) M. 1.50 

Zur internationalen Kulturbewegung, Heft II. 

(Verb and internationaler Studenten-Vereine 
an deutschen Hochschulen) 



100 


Personalien. — Zeitschriftenschau. 


Personalien, Zeitschriftenschau. 


Ernannt: Von d. Philosoph. Fak., d. Berliner Univ. 
d. W. Geh. Rat u. Chef d. Zivilkab. d. Kaisers, Rudolf 
V.- Välentini, und d. Ministerialdir. i. Kiiltusminist. Fried¬ 
rich Schmidt, zu Ehrendokt. d. Philosoph. 

Berufen: Ord. d. path. Anatomie u. Dir. d. path. 
Inst. i. Marburg, Prof. Dr. Martin Benno Schmidt, i. gl. 
Eigensch. nach Würzburg als Nachf. v. Prof. R. Kretz. — 
Privatdoz. d. klass. Philol. Prof. Dr. G. A . Gerhard i. Heidel¬ 
berg nach Czernowitz als Nachf. v. o. Prof. J. Jüthner. — 
Als Nachf. V. o. Prof. P. Drews auf d. Lehrst, f. prakt. 
Theologie a. d. Univ. Halle Geh. Kirchenrat Prof. Dr. 
honoris causa Karl Eger, Dir. d. Predigersem. i. Fried¬ 
berg (Hessen). — Ord. d, Geographie i. Kiel Prof. Dr. 
Leonhard Schnitze nach Marburg als Nachf. v. Prof. O. 
.Kümmel (hat ang.). — Pastor Pfennigsdorf i. Düsseldorf 
auf d. Lehrstuhl d. prakt. Theologie L d. ev.-theol. Fak. 
z. Bonn ails Nachf. v. o. Prof. E. Sachsse. — Privatdoz. 
f. ang. Mechanik i. Göttingen Dr. Theodor v. Karman als 
etatsm. Prof. f. Mechanik u. flugtechn. Aerodynamik sowie 
als Leiter d. aerodynam. Laborat. a. d. Techn. Hochsch. 
i. Aachen. — Der o. Prof. f. neutestam. Exegese i. d. 
ev.-theol. Fak. d. Univ. Breslau Dr. Ernst v. Dobschütz 
hach Halle. — Ord. d. Mathematik Prof. Dr. Friedrich 
Engel i. Greifswald wird d. Rufe n. Kiel als Nachf. von 
Prof. G. Landsberg keine Folge leisten. Nunmehr hat 
o. Prof. Dr. Ernst Neumann i. Marburg einen Ruf nach 
Kiel erhalten. — Der a. o. Prof. f. Wirtschaftslehre d. 
Landbaues a. d. Breslauer Univ. Dr. Franz Waterstradt 
als o. Prof. a. d. Landw. Hochsch. i. Hohenheim. — Der 
o. Prof. d. Geschichte i. Tübingen Dr. Walter Götz auf 
d. Lehrstuhl f. mittl. u. neuere Geschichte i. Straßburg 
an Stelle v. Prof. H. Breßlau. 

Habilitiert: A. d. Techn. Hochsch. i. Berlin Dr. B. 
Seeger für Spektralanalyse u. photogr. Optik. — I. Bonn 
Lic. theol. Dr. phil. /. Bohatec (aus Elberfeld). — I. Straß¬ 
burg Dr. P. Keßler als Privatdoz. für Geologie u. Palä¬ 
ontologie. 

Gestorben: In Wien der Chefgeologe der österr. Geo¬ 
logischen Reichsanstalt Bergrat Dr. Friedrich Teller im 
Alter von 6o Jahren. 

Verschiedenes: Ord. f. Hygiene u. Dir. d. hygienischen 
Inst. d. Univ. i. Leipzig Prof. Dr. Franz Hofmann, wird zum 
I. Oktober in den Ruhestand treten, — Der bedeutende 
Mathematiker o, Prof. Dr. phil,, Dr.-Ing. Felix Klein an 
d. Univ. i, Göttingen hat seine Entlassung a. d. Lehramt 
nachgesucht. — Zur Förderung d. geist. Beziehungen zw. 
Deutschland u. d. Vereinigten Staaten erläßt die „Neu¬ 
yorker Staatszeitung“ ein Preisausschreiben für einen mo¬ 
dernen deutschen Originalroman. Der Hauptpreis beträgt 
3000 Dollar. — Der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur För¬ 
derung der Wissenschaften ist v. d. Geh. Kom.-Rat Leo 
Gans i. Frankfurt a. M. ein Fonds zur Verfügung gestellt 
worden, der zur Förderung chemischer Forschimgen in der 
Weise verwendet werden soll, daß einzelnen Forschern be¬ 
schränkte Unterstützungen zur Durchführung bestimmter 
Untersuchungen bewilligt werden. Der Senat der Kaiser- 
Wilhelm-Gesellschaft hat für das Jahr 1913 3500 M. zur 
Verteilung in Aussicht genommen. In den Bewerbungen, 
die an die Geschäftsstelle des Verwaltungsausschusses des 
Kaiser-Wilhelms-Instituts für Chemie zu Händen von Prof. 
R. Pschorr einzureichen sind, ist der Zweck der zu unter¬ 
stützenden Untersuchung und die beanspruchte Summe 
anzugeben. 


Koloniale Rundschau. Mansfeld schildert „Das 
Lepraheim in Ossidinge-Kamerun^^ und sein Zustande¬ 
kommen. Da dein Kais. Gouvernement nur 8000 M. 
jährlich für die Leprabekämpfung zur Verfügung stehen, 
die deutsche Kolonialgesellschaft aber einen Beitrag ver¬ 
weigerte, wurde eine Extrasteuer genehmigt, die von den 
Eingeborenen ohne Schwierigkeit gezahlt wurde. Mit dem 
Hinweis auf das reiche Arbeitsfeld für Hautspezialisten 
schließt sich V. dem Rufe des Missionsdirektors Schreiber 
an: „Mehr Ärzte für die Kolonien.“- 

Soziale Kultur (XXXII, 12). F. Geneke („Die 
schlesische Montanindustrie'^ gibt u. ä. interessante Auf¬ 
schlüsse über die Entwicklung des schlesischen Kohlen¬ 
bergbaues. 1751 werden erstmals die Rudaer Gruben er¬ 
wähnt; der Absatz, anfangs gering, steigerte sich erst, 
als Friedrich der Große die Einfuhr fremder (englischer 
und westfälischer) Kohle in seine Länder verbot. , Einen 
mächtigen Antrieb erfuhr der Kohlenbergbau durch die 
Entstehung der Hüttenindustrie Ende des 18. Jahrhunderts 
(1796 der erste Kokshochofen zu Gleiwitz). 

Deutsche Geschichtsblätter (XIV, 3). G.^Meier 
(„Deutsche Stadtmauern") weist nach, daß die Zeit des 
ersten Auftretens der Feuergeschütze (Mitte des 14. Jahr¬ 
hunderts) nicht das Ende der Stadtmauern bedeute. Vor 
Ende des 15. Jahrhunderts ist an ein wirksames Kaliber 
nicht zu denken. Aber schon das mittelalterliche Stoß¬ 
zeug (der Widder) ist wohl den Mauern gefährlich ge¬ 
worden und schon für 1300 etwa läßt sich bei Braun¬ 
schweig die Entstehung von Deckwällen nachweisen. 

Österreichische Rundschau (XXXIII, 6). U e x k ü 11 
(„Vom Wesen des Lebens") macht dem Monismus den 
Vorwurf, das Ziel der biologischen Forschung in die ver¬ 
kehrte Richtung verlegt zu haben. Wer nach Gesetzen 
suche, die „von der Ethik bis zur Technik“ reichen, 
werde nur Trivialitäten oder Hirngespinste finden. Nur 
wer in die Eigengesetzlichkeit der Subjekte sich vertiefe, 
finde die Spuren der Tätigkeit ,,jener Macht, deren un¬ 
mittelbarer Anblick uns als .Subjekten für immer ent¬ 
zogen sei“, de» Lebens. 

Der Türmer (XV, 3). W, Rieth („VerblüffenJ") 
weist auf die traurige Tatsache hin, daß sich ein in 
Deutschland approbierter Arzt gefunden habe, der sich 
dem Erfinder des „Tulsoconn“ zum Aussucheh der 
Patienten zur Verfügung gestellt habe. Ein Berliner Arzt 
hat offen festgestellt, daß als „Tulsoconn“ um 50 M. ein 
einfacher Handapparat für Vibrationsmassage verkauft 
werde, der in Deutschland hergestellt und sonst für 
12—15 M. käuflich sei. V. appelliert an die ärztlichen 
Organisationen, die solchen „Bluff“ durch Einleitung ent¬ 
sprechender Schritte verhindern sollten. 

Deutsche ReTue (Januar). P. (,,Ein astronomischer 
Roman") schildert die Schwierigkeiten, welche die Ent¬ 
deckung des kleinen Planeten 1911 MT gemacht habe. 
Es ist dies das kleinste dauernd sichtbare Gestirn; seinen 
Durchmesser hat man auf 4 km berechnet. Seine Um¬ 
laufszeit beträgt .4,1659 Jahre. 1913 wird es in Opposi¬ 
tion kommen, aber dabei sehr weit von der Sonne und 
der • Erde entfernt sein. Es ist fraglich, ob die zu er¬ 
wartende Helligkeit noch groß genug sein wird, daß er 
dem stärksten aller Fernrohre zugänglich ist, dem Spiegel¬ 
teleskop von 1,6 m Durchmesser auf dem Mt. Wilson 
(Kalifornien). 



Wissenschaftliche und technische Wochenschau. ioi 



GEORG GERLAND 

in Straßburg i. Eis., Professor der Geographie und 
Ethnologie, Direktor der Zentralstation für Erdbeben- 
forschung, feiert am 29. Januar seinen 80. Geburtstag, 
Die Hauptarbeit seiner letzten zehn amtlichen Dienst¬ 
jahre (er trat 1910 in den Ruhestand) war die Gründung 
der Internationalen seismischen Association, (für die Er¬ 
forschung der Erdbeben), deren Zentralstation in Straß¬ 
burg ist. Im letzten Jahre veröffentlichte er eine ethno¬ 
graphische Arbeit über den ,,Mythu.s der Sintflut“, welche 
die Flutsagen der fünf Erdteile zusammenstellt und deren 
Bedeutung darlegt. Gerland ist auch Liederkomponist 
und hat noch im vergangenen Jahr vier Lieder für eine 
Singstiinme herausgegeben. 



Hofrat Dr. RITTER VON VV^IESNER 

Professor der Botanik in Wien, Mitglied des Herren¬ 
hauses, feierte am 20. Januar seinen 75. Geburtstag, 
Sein Forschungsgebiet ist die Anatomie und Physiologie 
der Pflanzen. Wiesners Untersuchungen über die Be¬ 
ziehungen zwischen Licht- und Vegetationsprozessen, 
über die Wachstumsgesetze und dasBewegungsverraögen 
der Pflanzen sind von grundlegender Bedeutung. Durch 
seinfe Forschungen über die Anatomie pflanzlicher Roh¬ 
stoffe bereicherte er die technische Warenkunde. Er 
war Direktor des pflanzenphysiologischen Instituts der 
Universität Wien. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Prof. Emmerich und Loew vom Hygie¬ 
nischen Institut in München haben nach Unter¬ 
suchungen mit vermehrter Kalknahrung durch 
eine Münchener Bäckerei ein stark kalkhaltiges 
Brot in den Handel gebracht. Dieses Kalziumbrot 
wird aus dem mit Chlorkalzium gesättigten Brot- 
teig hergestellt, kommt als weißes und schwarzes 
Brot auf den Tisch, und man muß schon eine 
sehr empfindliche Zunge haben, um den geringen 
Geschmacksunterschied beim Nachschmecken 
wahrnehmen zu können. Da das Chlorkalzium 
sehr billig ist, wird der Preis des Kalziumbrotes 
nicht wesentlich höher sein als der unseres ge¬ 
wöhnlichen Brotes. Kalziumbrot enthält viermal 
so viel Kalk als anderes Brot. Sein Genuß dürfte 
sich nicht nur für Rekonvaleszenten aller Art, 
sondern auch für jeden gesunden Menschen, beson¬ 
ders auch für Kinder empfehlen. Aus volkswirt¬ 
schaftlichen, biologischen und rassenhygienischen 
Gründen ist zu wünschen, daß auch in anderen 
Städten solches Brot gebacken wird. Für das 
Kalziumbrot kann jeder beliebige Brotteig ver¬ 


wendet werden; nur wird jedes Kilo Mehl mit 
120 ccm einer zehnprozentigen Lösung kristalli¬ 
sierten Chlorkalziums getränkt und der übliche 
Wasser- und Kochsalzzusatz um das entsprechende 
Quantum verringert. 

Nach Prof. Lemström in Helsingsfors sind 
die Grannen des Getreides Träger von Elektrizität. 
Sie üben eine Spitzen Wirkung auf die atmosphä¬ 
rische Elektrizität aus, wodurch die Getreideähren 
dauernd von Elektrizität umgeben sind, und diese 
wirkt günstig auf das Wachstum der Pflanzen. 
Wenn diese Theorie stimmt, müßte sie auch auf 
die Nadelhölzer zu beziehen sein, und auf diese 
Weise könnte vielleicht das Vorhandensein von 
Ozon im Nadelwald erklärt werden. 

Im Aufträge des Museums für Naturwissen¬ 
schaften in Neuj^ork befindet sich eine zoologische 
Expedition unter Leitung von Lang und Chapin 
im Kongo zur Ausbeute der afrikanischen Tierwelt. 

Eine amerikanische Straßenbahngesellschaft 
läßt alle Unfälle, die ihrer elektrischen Bahn pas¬ 
sieren, photographisch aufnehmen. Der Apparat 
ist für Momentaufnahmen und für jede noch so 
ungünstige Beleuchtung eingerichtet. An der Un¬ 
fallstelle werden die Gleise, die Leitungsmaste, 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Betrifft ProbEaboniienient i 

Um keine Unterbrechung in der Zu- M 
Stellung der „Umschau“ eintreten zu lassen, n 
lassen wir den Beziehern, welche zunächst 
nur ein Probeabonnement für Januar ge- M 
nommen haben, die ,,Umschau“ Weiter ^ 
zugehen, sofern wir nicht sofort um Ein- 
Stellung ersucht werden. M 

Der Abonnementsbetrag wird zuzüglich n 
Postnachnahmegebühr Anfang Februar ein- JJ 
gezogen, falls der Betrag nicht vorher ein- H 
gesandt wird. H 

Nachzahlung: bei Voreinsendung J 
oder Überweisung durch Postscheck^) m 

M. 3.90 bzw. Kr 4.65, bei Nachnahme 5 
(infolge der Nachnahmespesen) M. 4.20 * 
bzw. Kr 5.20. M 

Solche Bezieher, welche ihr Probe- n 
abonnement durch eine Buchhandlung J 
erhalten, werden gebeten, die betr. Mit- K 
teilung eventuell an ihre Buchhandlung m 
zu richten. J 

Hochachtungsvoll M 

Die „Umschau“, Franhfurt a. Ul. 5 

Bethmannstraße 21. m 


^ 9 In Deutschland Scheckkonto Nr. 35, in Öster- m 

Ä reich k. k. Postsparkassenamt Nr. 79 258, H. Bech- M 
H hold, Verlag. H 

die Isolatoren und alles, was bei der Untersuchung 
des Unfalls von Wert sein könnte, photographiert, 
Die Bilder stellen so wertvolle Unterlagen bei et¬ 
waigen aus dem Unfall folgenden Rechtsstreitig¬ 
keiten dar. Außerdem werden sie als Anschau¬ 
ungsmittel beim Unterricht des Personals benutzt. 

Durch eine neue Methode haben Dr. Waldemar 
P o u 1 s e n und sein Assistent Professor P e d e r - 
sen eine Schwingungsenergie erzielt, um 100 bis 
200 Worte in der Minute über den Atlantischen 
Ozean drahtlos telegraphieren zu können. 

In einer Kohlengrube bei Altenburg S.-A. wurde 
ein gut erhaltenes, vollständiges Skelett eines Mam¬ 
muts gefunden. Es hat enorme Dimensionen; ein 
Backenzahn wiegt sieben Pfund, ein Stoßzahn ist 
drei Meter lang. 

Professor der Anatomie an der Universität in 
Kopenhagen Dr. Johannes Fibiger hat durch 
Einführung von Rundwürmern in den Magensack 
von Ratten Krebsgeschwülste künstlich erzeugt. 
Auch wenn er die Ratten mit Kakerlaken, die 
Larven von Rundwürmern in sich trugen, fütterte, 
entwickelten sich nach dem Auswachsen der Rund¬ 
würmer Geschwülste. Krebsähnliche Wucherun¬ 
gen künstlich zu erzeugen, ist allerdings auch 
schon früher gelungen, und zwar an Kaninchen¬ 


ohren nach Verabreichung von Farbstoffen. Es 
ist anzunehmen, daß die Einführung von Larven 
bei Ratten einen Reiz auf die Magenschleimhaut 
dieser Tiere ausführt, der die Wucherungen der 
Gewebe hervorruft. 

Der TeiefUnkenstation an der amerikanischen 
Westküste ist es gelungen, mit der Station Nauen 
in Verbindung zu treten. 

Die drahtlose Telegraphie hat bereits ihre eigene 
Berufskrankheit, die Radio-Telegraphisten-Kfank- 
heit. Sie macht sich kenntlich in einer Blutarmut, 
von der die Telegraphisten befallen werden; die 
Zahl der roten Blutkörperchen sowohl wie der 
Gehalt an rotem Blutfarbstoff (Hämoglobin) nimmt 
ab. Die Ursachen scheinen zunächst die wenig 
hygienischen Lebensbedingungen zu sein, unter de¬ 
nen die Leute in den engen Räumen an Bord der 
Schiffe' arbeiten müssen. Ferner aber auch die 
übermäßig starke Ozonisierung der Luft durch 
die hochfrequenten Wechselströme, die die elek¬ 
trischen Wellen erzeugen. 

Der Südpolarforscher Sir Ernest Shackleton 
plant eine neue Reise durch die antarktischen 
Regionen, bei der er nach seiner Schätzung 600 Mei¬ 
len zurücklegen wird. 

Oberleutnant D r. F i 1 c h n e r wird in den ersten 
Tagen des Februars von Buenos Aires über Genua 
in Deutschland eintreffen, um dem Vorstand der 
,,Deutschen Antarktischen Expedition E. V.“ in 
Berlin Bericht über den Verlauf seiner Expedition 
auf der ,,Deutschland“ zu erstatten. Auch die 
Mehrzahl der wissenschaftlichen Teilnehmer wird 
nach Deutschland zurückkehren. 

Die Fischfauna des Viktoriasees ist durch die 
große Zahl ihm eigentümlicher Arten bemerkens¬ 
wert. Nach Jacques Pellegrin sind bis jetzt 
83 Fischformen aus dem See bekannt, von denen 
64 nur in ihm Vorkommen. Die Arten verteilen 
sich aber nur auf wenige Familien. 

Der französische Physiker Edouard Belin 
hat eine Verbesserung der Fernphotographie er¬ 
funden, bei der kein Selen zur Anwendung gelangt. 
Die Aufgabestation enthält ein Relief-Klischee 
aus Chromgelatine; durch einen Stift, der über 
das Relief hinstreicht, werden Ströme von wech¬ 
selnder Intensität erregt, die das Bild übermitteln. 
Die Zeit zur Herstellung des Relief-Klischees soll 
eine Stunde und die zur Bildübertragung nur vier 
Minuten betragen. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten; Die 
Preisarbeü unsres Preisausschreibens: »Was kosten die 
schlechten Rassenelemente den Staat und die Gesellschaft« 
von Ludwig Jens. — »Die Wünschelrute« von Dr. 
L. Aigner. — »Zur Psychologie der Gesellschaftsscherze« 
von Oberarzt Dr. Becker. — »Die Gewebezucht« von 
Dr. Fürst, — »Das Railophone« von kgl. Regierungsbau¬ 
meister E. Hoeltje. — »Kunstgeschichtliche Forschungen 
in Innerafrika« von Dr. C. Th. Kaempf. —’ »Radiiim- 
Normalmasse« von Prof. Dr. Stefan Meyer. — »Psycho¬ 
logie der Berufswahl« von Dr. Stefan v. Mäday. — »Aus 
den Polargebieten« von Dr. Michaelsen. — »Bogenlampen 
oder Metallfadenlampen?« von Prof. Dr. A. Rossel. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M,, Bethmannstr. 21 und Leipzig. — Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Hahn, 
für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck RolSberg’sche Buchdruckerei in Leipzig. 







Die Armbanduhr 


ist der charakteristische praktische Schmuck, wie ihn die herr¬ 
schende Mode der Taschenlosigkeit und der schlanken Formen 
erfordert: Ein schöner Schmuck an dem zarten Handgelenk zier¬ 
licher Damen, Die soziale Notwendigkeit des Zeitmessers über, 
trumpft durch das allbegehrte Geschmeide: Eine hochwillkommene 
Neuheit. Überdies bürgerl. Preise trotz langfristiger*Amortisation. 


Stockig Sl Co. Hoflieferanten 

DRESDEN S 16 BODENBACH i. B. 

(f. Deutschi.) (f. Österr.) 

Katalog U 85: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, Glashütter 
und Schweizer Taschenuhren, Großuhren, echte und silber¬ 
plattierte Tafelgeräte, echte und versilberte Bestecke. 

Katalag R85: Moderne Pelzwaren. 

Katalog H85: Gebrauchs- und Luxuswaren; Artikel für Haus und 
Herd, u. a.: Lederwaren, Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulp¬ 
turen, Terrakotten, kunstgew'erbliche Gegenstände und Metall- 
waren, Kunst- und Tafelporzellan, Kristallglas, Korbmöbel, Leder¬ 
sitzmöbel, weißlackierte, sowie Kltinmöbel, Küchenmöbel und 
-Geräte, Wasch-, Wring- u. Mangelmaschinen, Melall-ß^itstellen, 
Kinderstühle, Kinderwagen, Nähmaschinen, Fahrräder, Gram¬ 
mophone, Barometer, Reißzeuge, Schreibmaschinen, Panzer- 
Schränke, Schirme, Straußfedern, Geschenkartikel usw. 

Katalog S 85; Beleuchtungskörper für jede Lichtquelle. 

Katalog P 85: Photographische und Optische Waren; Kameras, 
Vergrößerungs- und Projektions-Apparate, Kinematographen, 
Operngläser, Feldstecher, Prismengläser usw. 

Katalog L 85: Lehrmittel und Spiel waren aller Art 
Katalog T 85: Teppiche, deutsche und echte Perser. 

Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


Bei Angabe des Artikels an ernste Reflektanten kostenfr. Kataloge 



Lichtbiiderserien mit Vortragstexten 

. ■ kauf- und leihweise === 

Die Vorträge entstammen der Feder erster Fach¬ 
autoritäten 

400 Serien aus allen Gebieten 

namentlich aus denen der Hygiene, Industrie und 
Technik, Naturwissenschaft 
Ausführlicher Katalog, der auch die Leihbedingungen enthält, gratis. 

Filmverleih für Kinematographen 

Ausgezeichnete Schüler- und wissenschaftliche Programme zu günstigsten 
Bedingungen. Sachverständige und vertrauenswürdige Beratung bei beab¬ 
sichtigtem Ankauf von Apparaten und bei Einführung kinematographischer 
Vorführungen. — Orientierendes Material gratis 

Bild und Film 

Zeitschrift für Lichtbilderei und Kinematographie 

Erscheint monatlich. Preis halbjährlich M. 2.40 
Dieses Organ hat sich vollständig in den Dienst der so notwendigen 
Reform der Kinos gestellt. Es bekämpft den zur Volksgefahr gewordenen 

Schundfilm. 
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Probenummer gratis 


oooooooooooo 


Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer 

Erprobt und bewährt bei 


S 


chlaflosigkeit und 


N 


ervosität 


ln Apotheken und Handlungen natürlicher Mineralwässer. 
Einzelgibe 75 ccm = 1 gr Bromsalze, Diese 2 bis 3 mal täglich* 
Größere Gaben auf ärztliche Verordnung, 

Dr. Carbach & Cie. in ßendorf am Rhein. 


„Aqua“ KlosettspOler 

D, R. P. —• Zahlr. Auslandspatente 



Beste, billigste, zuverlässigste und voll¬ 
kommenste Klosettspülanlage J. Gegenwart 

95^/0 Material- und Arbeitslohn-Er¬ 
sparnis. Arbeitet geräuschl. Spielend 
leichtes Einstellen auf beliebigen 
Wasserverbrauch von 2 bis 16 Liter. 
Von der Bayerischen Staats-Regie- 
— - == rung sanktioniert - 

Rrima Referenzen 

Vertreter gesucht :: Prospekt gratis 

Paul Schwarze, Eiberfetd 

Massenherstellung von Armaturen 









ANZEIGEN 


Projektions-Apparate, Epidiascope, Kinematograplien 


Bd. Biesegang 

Düsseldorf 



Gefahrlose Selbstverteidigung. 

O. R. P. D. R. P. 

Neben der scharfen Schußwaffe ist das Bedürfnis nach einem gefahr¬ 
losen Selbstschutz immer dringender geworden. Man braucht eine Waffe 
die den Gegner nicht beschädigt, aber zeitweilig wehrlos macht. 

Gerade in den vielen Fällen bangen Zweifels, wo menschliche und 
kriminelle Bedenken die Hand am schußbereiten Revolver lähmen, ist die 
neue Waffe ein Segen sowohl zum Schutze gegen Racheakte und Über¬ 
fälle, wie für das anständige Publikum. 

Die kugellose Repetier-Gas-Plstole besitzt diese Schutzkraft in 
unübertroffener Weise. Die Pistole ist dreischüssig; ihre Patronen entwickeln 
bei ihrer Verbrennung ein besonders zusamraengestelltes Gas. 

Das Gas macht bis auf 10 Meter Entfernung nicht nur einzelne Per¬ 
sonen, sondern auch kleinere Gruppen von Angreifern so vollständig 
kampfunfähig, daß man sich entweder anstandslos entfernen oder für die 
Festnahme der Angreifer sorgen kann. Nach 3 bis 4 Minuten haben sich 
die Angeschossenen wieder vollständig erholt. 

Die Repetier-Gas-Pistole schUtzt aber auch den unsicheren 
Schützen und unruhigen und nervösen Zieler, da die vernich¬ 
tende Gaswolke nach vorn einen großen Streukegel besitzt. 

Der Preis dieser wertvollsten aller Verteidigungswaffen ist nur M. 30.— 
per Stück inkl. 3 Patronen, in Deutschland portofrei, für das Ausland exkl. 
Fracht und Zoll. — Patronen in Paketen von 50 Stück verpackt kosten M 8.75. 

.. ■ ■- = Versand gegen Nachnahme oder Voreinsendung. —. - 

Die Gase sind für den Schützen selbst gefahrlos. 

Internationale Nürnberglicht-Gesellschaft 
Berlin W 9f Potsdamerstraße 127. 


Nachstehende sehr gut erhalt, Bücher 
sind zu bedeutend ermäßigten Preisen 
durch Vermittlung der Geschäftsstelle 
der Umschau Frankfurt a. M.^ 
Bethmannstr. 21 zu verkaufen: 

Arnold, C., Repetitorium der Chemie» 

Zum Gebrauch für Mediziner und Pharma¬ 
zeuten. 9. Aufl. Gebd. statt M. 7.— für 
M. 2.—. 

Beth, Karl, Die Moderne und die Prin¬ 
zipien der Theologie. Statt M. 5.50 für 
M. 1.50. 

Feldhaus, F. M., Luftfahrten einst und 
jetzt. Stau M. 2.— für M. —.60. 
Heinemann, Karl, Goethe. 2. Aufl. Statt 
M. 10.— für M. 5.—. 

Jahresbericht über die Leistungen der 
chemischen Technologie von Ferd. 
Fischer. Jahrg. 1899, 1900, 1903, 1904, 
1905 (jeder Jahrg. 2 Bde.). Pro Jahrg. 
statt M. 28.— für M. 14.-, 

Jurisoh, K. W., Grundzüge des Luft¬ 
rechts. Statt M. 3.— für M. 1.—. 
Kirchhoff, A., Die Erschließung des Luft¬ 
meeres. Gebd. statt M. 6.— für M. 2.—. 
Kirchner, Jos., Die Darstellung des ersten 
Monschonpaares in der bildenden 
Kunst. Statt M. 12.— lür M. 5.—. 
Moedebeck, Fliegende Menschen I Statt 
m. 3.— für M. 1.—. 

Nimführ, R., Leitfaden der Luftschiffahrt 
und Flugteclmik. Gebd. statt M. 13.5Q 
für M. 5.—. 

Poeschcl, J., Luftreisen. Statt M. 5.— für 
M. 1 50. 

Satzimgen und Reglements des Inter¬ 
nationalen Luftsehiflcrverbandes. Statt 
M. 2.— für M. —.60. 

Taschenbuch der Kriegsflotten. Jahr¬ 
gang 1910, 1911. Gebd. statt ä M. 5.— 
für M. 1.50. 

Wogner v. Dallwitz, R., Der praktische 
Flugschiffer. Statt M. 2.— für M. —.75. 
— Der praktische Luftschiffer. Statt 
M. 3.— für M. 1.—. 

Zeppelin, Die Luftschiffahrt. Statt M. 1.60 
für M. —.60. 


Unangenehme Arbeit 

erspart sich, wer zum Anspitzen der Blei-, 
Kopier- und Bunt¬ 
stifte die „Avantl“- 
Spitzmasenine be¬ 
nutzt. Die „Avanti", 
tadellos ausgestat¬ 
tet, schneidet alle 
Stärken bis zu 
11 mm, bricht keine 
Spitzen ab und hört 
auf zu schneiden, 
sobald dieSpitze 
fertig ist. 

, Preis 12 Mark 

inklusive 
Reservemesser. 

Emil Grantzow, Dresden-A. 16/g. 



Unterlulliiiigsliektilre 

Gut erhaltene Famillen-Zeltschriften 
Jahrgänge von M. 1.-^ pre Jahr¬ 
gang an. Verzeichnis der ln- und 
ausländischen Zeitschriften, Wissen¬ 
schaft!. usw. gratis u. frankp. 
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ANZEIGEN 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilung-en für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Ang^aben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht). 


Neuer Deutzer Ölreiniger. In mechanischen Betrieben hat das Öl 
die Aufgabe, eine Zwischenschicht zwischen den aufeinander gleitenden Ma¬ 
schinenteilen zu bilden, wobei eine Verunreinigung des Öles eintritt, indem 
ihm feste Körper rein mechanisch beigemengf 
werden. Nach Ausscheidung dieser Körper 
kann das Öl von neuem benutzt werden. Es 
fehlte bisher für mittlere und kleinere Betriebe 
ein kleiner, billiger, aber dabei doch leistungs¬ 
fähiger Oelreiniger. Diese Lücke will nun der 
neue Deutzer Ölreiniger ausfüllen. Wie neben¬ 
stehende Skizze zeigt, besteht der Apparat aus 
einfachen Teilen, die mit geringen Kosten aus 
Stanzstücken hergestellt werden können, und 
ist leicht zusammenzubauen. Beim Gebrauch 
wird das schmutzige Öl nach Abheben des 
Deckels in den oberen Behälter gegossen. Hier 
werden die groben Unreinlichkeiten auf dem 
Siebboden zurückgehalten, während das übrige 
Öl den durch die Pfeile gekennzeichneten Weg 
nimmt. Die in der Flüssigkeit sich schwebend 
erhaltenden Schmutzteilchen können sich in 
dem Zwischenbehälter absetzen, von wo von 
Zeit zu Zeit sich ansammelnder Schlamm und 
Wassser abgelassen werden. Die letzten feinsten 
Verunreinigungen werden durch die Filtermasse des mittleren Behälters zu¬ 
rückgehalten, während das gereinigte Öl durch den Siebboden dieses Behälters 
abtropft. Aus dem untern Hahn kann das gereinigte und wieder gebrauchs¬ 
fertige Öl nach Bedarf entnommen werden. Der Deutzer Ölreiniger hat, ab¬ 
gesehen von den erwähnten Vorzügen der einfachen Konstruktion, den be¬ 
triebstechnisch großen Vorteil einer wirksamen Dreiteilung der Reinigung in: 
Durchsieben, Absetzenlassen und Filtrieren der Flüssigkeit, wodurch erreicht 
wird, daß die Filtermasse lediglich die letzten feinsten Verunreinigungen auf¬ 
zunehmen hat und daher lange gebrauchsfähig bleibt. Der neue Ölreiniger 
wird z. Zt. normal in 3 Grössen hergestellt. 

Anfragen oder Bestellungen betreffend die hier besprochenen Neuheiten 
befördert bereitwilligst die Verwaltung der „Umschau“, Frankfurt a. M., Bethmannstr. 21. 



Kaffee-Kannen aus Glas. Beim Filtrieren von Kaffee tropft bekanntlich 
nur zuerst der wirkliche, aromatische, Koffein enthaltende Extrakt als dunkle 
Flüssigkeit ab; bei weiterem Zusatze von Wasser wird die allmählig abtropfende 
lüssigkeit immer heller und gleichzeitig immer bitterer, weil jetzt gerbsäure¬ 
haltige Stoffe gelöst werden. Diese schädigen den Geschmack des Kaffees. 
Wirklich gutschmeckenden Kaffee erhält man nur, wenn das zuerst durch¬ 
filtrierte reine Extrakt benutzt wird; ist es /zu stark, so verdünne man es 
mit heißem Wasser, nicht aber mit der weiterhin durchlaufenden Gerbsäure¬ 
lösung. Nun kann man beim Filtrieren in Porzellankannen nie genau sehen, 
wieviel Kaffee durchgelaufen ist und oft wird zu viel durchfiltriert. Um 
dieses für Feinschmecker störende Ereignis zu verhindern, bringt die Glas- 
instrumentenfabrik Christ, Kob & Co. auf Veranlassung eines Arztes Kaffee¬ 
kannen aus Glas in den Handel, die sich vorzüglich bewährt haben sollen, 
denn das Glas ist gegen Hitze unempfindlich, vorausgesetzt natürlich, daß die 
Kanne nicht leer erhitzt wird. Die Glaskannen vertragen die Filtration eben¬ 
sogut als die Erwärmung durch eine untenstehende Spiritusflamme bei der 
nötigen Füllung; es bedarf keiner Asbestplatte. Die Kannen werden in 
2 Größen mit dazu passenden Filtriertrichtern aus Porzellan geliefert. 


Die Lichtbilderei G, m. b. H., M.-Gladbach. Lichtbildervorträge 
sind eines der modernsten und zugkräftigsten Mittel, möglichst allseitige tief¬ 
gehende und nachhaltige Bildung in die breitesten Volksschichten zu tragen. 
Längst schon ist die Vorführung von Lichtbildern aus dem Dilettantischen 
herausgewachsen und hat sich einen der ersten Plätze unter den modernen 
Volksbildungsmitteln erobert. Sie rangiert ebensosehr unter den künstlerischen 
Lehrmitteln der heutigen Universitäten, wie es hervorragende Gelehrte nicht 
verschmähen, ihrem mündlichen Vortrage erhöhtes Interesse zu verschaffen 
durch gleichzeitige Vorführung von Lichtbildern. Durch kauf- und leihweise 
Herausgabe der ■ besten Lichtbilderserien mit Vortragstexten aus der Feder 


Geschmackvolle 

Einbanddecken 

für die ,;Umschau'', 

sehr dauerhaft in Halbleder, 

stehen unsern Abonnenten zum 
Preise von M. 2.50 
zur Verfügung. 

Verwaltung der „Umschau^' 
Frankfurt a. Main 

. Bethmannstraße 21 
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Neue unterhaltende und belehrende 
Nebenapparate für Experimentaivor- 
träge. 

Gebr. MittelstraB, Magdebnrg 18 

Ausführliche Liste U 12 kostenfrei! 
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erster Fachautoritäten ist die Lichtbilderei M.-Gladbach bestrebt, ein vor¬ 
bildliches Musterinstitut zu werden, welches an dem Grundsatz festhält, daß 
auf dem Gebiete der Volksbildung gerade das Beste gut genug ist. Die Reich¬ 
haltigkeit ihres Vortragsmaterials geht daraus hervor, daß bereits 450 Licht¬ 
bilderserien vorhanden sind, die in folgende Untergruppen zerfallen: 1. Land 
und Leute (Deutschland, Deutsche Kolonien, Ausland). 2. Geschichte und 
r Biographie. 3. Literatur. 4. Kunst. „ 5. Religionsgeschichtliche Vorträge. 
6 . Naturwissenschaftliche Vorträge. 7. Industrie und Technik. 8 . Handwerk. 
9. Landwirtschaft. 10. Gesundheitspflege. ii. Volkswirtschaft. 12. Ver¬ 
schiedenes (heitere Vorträge usw.). Neben den „stehenden Lichtbildern“ 

pflegt die Lichtbilderei mit besonderm Nachdruck den modernsten Zweig des 
Projektionswesens: die Kinematographie, und zwar durch eine Filmverleih- 
Zentrale. Ihr Zweck ist, aus dem ungeheuren Wust der Filme, die von in- 
und ausländischen Fabriken Woche für Woche auf den Markt geworfen 
werden, unter dem strengen Gesichtspunkte wahrer Volksbildung und -Unter¬ 
haltung nur das Beste und durchaus Einwandfreie aufzukaufen, auf Lager 
zu legen und an die Kinobesitzer, die guten Willens sind, zu verleihen. 

Neues Quecksilber-Relais. Der Firma Schiersteiner Metallwerke 
O. m. b. H, ist es gelungen, ein zuverlässig und dauernd funktionierendes 
Relais zum Zwecke des selbsttätigen Ein- und Ausschaltens von Apparaten, 
Vorrichtungen u. dgl. herzustellen, welches ohne Hitzdraht betätigt wird 

und dessen Hauptvorzug zunächst da¬ 
rin besteht, daß dasselbe nicht mit 
offenen, sondern mit geschlossenen 
Quecksilberkontakten versehen ist und 
für Schwachstrom verwendbar ist. Das 
Ein- und Ausschalten von Stromkreisen 
geschieht bei dem neuen Relais inner¬ 
halb einer geschlossenen Röhre, welche 
mit Quecksilber und indifferentem 
Gas gefüllt ist, so daß ein Ver¬ 
schmutzen der Kontakte unmöglich ist. 
Für eine zuverlässige und vor allen 
Dingen dauerhafte Funktion ist somit 
Gewähr geleistet und dies ist der Haupt¬ 
wert des neuen Relais für die elektro¬ 
technische Industrie, insoweit elek¬ 
trische Ein- und Ausschaltapparate 
für Schwachstrom in Betracht kommen. 
Nebenstehende Abbildung zeigt das Re¬ 
lais, welches u. a. auch als Telephonrelais 
sowie als Relais für elektrische Uhren verwendet werden kann, im Moment 
der Einschaltung. Der Apparat besteht aus einem Elektromagneten, durch 
dessen Anziehen die oben erwähnte Quecksilber-Glasröhre bewegt wird. Durch 
die Bewegung dieser Röhre werden zwei Platinkontakte durch das Quecksilber 
geschlossen. Durch eine Feder wird der Anker wieder in seine Ruhelage gebracht. 
Hierdurch kippt die Glasröhre zurück und schaltet dadurch den Strom aus.. 
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Neue Bücher. 

Goethe - Lexikon, Herausgegeben von Dr. Heinrich Schmidt, 
Jena. 274 Seiten, Preis geh. M. 5.—, gebunden M. 6.—. Die vorhandenen 
Sammlungen bringen Goethe-Worte entweder in regellosem Nebeneinander 
oder systematisch nach Materien geordnet. In dem neuen Buch wird zum 
erstenmal der Versuch gemacht, Goethes unsterbliche Gedanken in lexikalischer 
Anordnung vorzuführen. Es wird dadurch die Möglichkeit geboten, Goethes 
Aussprüche über einen Gegenstand rasch und in einem gewissen Zusammen¬ 
hang aufzufinden. Der unendliche Ideenreichtum Goethes wird dadurch den 
Vielen erschlossen, welchen es nicht möglich ist, seine sämtlichen Werke, 
Briefe und Gespräche zu lesen. 

Mensch!, Julius, Eine kulinarische Weltreise. Das eigenartige 
Buch enthält Speisekarten, Festmenüs, Nationalgerichte und -Getränke vieler 
Kulturstaaten, die der Verfasser auf einer 2 jährigen Weltreise besucht hat. 
Außerdem berichtet es über die Eß- und Trinksitten, Hotels, Restaurants, 
Cafes und kleinen Volksspeisehäuser der Nationen, Es dürfte neben einem 
nützlichen Reisehandbuch auch alle mit dem Hotel-, Restaurant- und Cafe¬ 
wesen in Verbindung stehenden Personen interessieren. 


Gartenbaubetrieb 

HOHM & HEICKE 



Entwurf u. nusführung von 

Eartenanlagen 

Büro; Frankfurt a. M., Schillerstr. 30 


Patent 

Dl Gotts<ho d 


Der 

„I^USXRO“ 

ist der moderne Universal-Pro- 
jektionsapparat, 



ganz aus Metall erbaut, stabil, leicht, 
vollständig zerlegbar, vielseitig ges. ge¬ 
schützt. Alle Lampensysteme verwend¬ 
bar; bei elektr. Licht wird Lampenkasten 
vorteilhaft durch 

Schleusen-Lichthelm mit 
Reform-Bogenlampe (D. R. P.) 

ersetzt. 

Einzigartig wertvoll für Autochrom- 
und Mikro-Projektion, sowie die 
physikal., kinematograph. u. episkopische. 

Das Ideal für Wanderredner. 

Für Hausgebrauch, Vorträge u. wissen¬ 
schaftliche Zwecke nur ein Apparat. 
Glänzende Gutachten! 

Moderne Vergrößerungsapparate 
Reform-Bogenlampen mit Licht¬ 
helm (D. R. P, angem.) 

unter grundsätzl. Berücksichtigung der 
vielseitigen Erfordernisse d. Proj.-Licht- 
bo^iens konstruiert, einfachsie Zt nttierung, 
MomentzUndung (D. R P angem.), 
ruhiges Licht, doppelte Brenndauer, hoch- 
präzise Arbeit, erhöhen die Leistung 
jedes Proj.-Apparates. Man verlange 
Prosp. L 28 und R 56 kostenfrei. 

Bergmanns industriewerke 

Gaggenau (Baden) 
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Nachstehend veröffentlichen wir die Arbeit von Herrn Ludwig Jens, Beamter 
der allgemeinen Armenanstalt in Hamburg, welcher auf Grund unsres Preisaus¬ 
schreibens der Preis von Zwölf hundert Mark zuerkannt wurde (vgL Umschau 
1913 Nr. 1 S. 19 und Nr. 3 S. 43). — Die ausführliche Untersuchung nebst allen stati¬ 
stischen Belegen soll als selbständige Schrift veröffentlicht werden und bitten wir Inter¬ 
essenten sich zu wenden an die Verwaltung der Umschau, Frankfurt a. M., Bethmannstr. 21. 

Was kosten die schlechten Rassenelemente 
den Staat und die Gesellschaft? 

Von LUDWIG JENS. 


W ie mit jedem geschäftlichen Unternehmen 
Geschäftsunkosten verbunden sind und es 
eine der wichtigsten Aufgaben des Leiters ist, diese 
in möglichst niedrigen Grenzen zu halten, so be¬ 
stehen auch in dem großen Wirtschaftsbetriebe 
der zivilisierten Völker gewisse unvermeidliche 
Ausgaben, die nicht erwerbend tätig sind, sondern 
zur Erhaltung des nicht schaffensfähigen Teiles 
der Bevölkerung verwendet werden müssen. Auch 
diese Kosten sucht die moderne Volkswirtschaft 
dadurch möglichst herabzudrücken, daß neben der 
Erhaltung der Individuen, die keine Werte mehr 
zu schaffen vermögen, die Bestrebungen darauf 
gerichtet sind, vorbeugend zu wirken, also Unter¬ 
nehmungen zu schaffen, die das Individuum hin¬ 
dern, in einen erwerbsunfähigen Zustand hinab- 
zusinken. 

Die Nichterwerbenden, die man im volkswirt¬ 
schaftlichen Sinne auch als ,,wirtschaftlich Minder¬ 
wertige“ bezeichnen kann, zerfallen in zwei Arten: 
Besitzende und Besitzlose. Während die ersteren 
die Kosten für ihre Erhaltung selbst zu tragen in 
der Lage sind, muß für die Angehörigen der zwei¬ 
ten Art die .^Öffentlichkeit“ eintreten. Das ist ent¬ 
weder der Staat mit seinen auf gesetzlicher Grund¬ 
lage beruhenden Einrichtungen zur Erhaltung der 
Minderwertigen oder die freiwillig arbeitende 
Privatwohltätigkeit. 

Die nachstehenden Ausführungen beziehen sich 
auf die besitzlosen Minderwertigen. Diese inter¬ 
essieren die Allgemeinheit insofern besonders, - als 
jeder Staatsbürger durch seine Steuerleistungen 
oder in der Form milder Gaben zu deren Unter¬ 


halt beiträgt. Andererseits ist es auch ausge¬ 
schlossen, die aus eigenem Besitz gedeckten Kosten 
für besitzende Schaffensunfähige festzustellen. 
Eine solche Feststellung hätte schon eine genaue 
Buchführung aller besitzenden Einwohner eines 
gegebenen Untersuchungsgebiets zur Voraus¬ 
setzung. Allenfalls könnte man noch theoretisch 
die Einnahmen aller im Kranken- und Heildienste 
und den mit der Herstellung von Heilmitteln be¬ 
schäftigten Personen als den gesuchten Ausgabe- 
pbsten einsetzen, doch einmal führt kein Staat 
Eiiifebmmenstatistiken nach dem Beruf und zum 
andern dienen diese Berufe auch gleichzeitig den 
besitzenden und den besitzlosen Nichtschaffenden, 
so daß nur wieder eine Schätzung der Beteiligten 
der beiden Klassen an den Gesamtkosten den 
Knoten lösen könnte. 

Anders liegt die Sache mit den besitzlosen 
Minderwertigen. Diese zerfallen wiederum in zwei 
Gruppen, nämlich in solche, die nicht schaffend 
tätig sein können und solche, die nicht arbeiten 
wollen. Zur ersten Gruppe zählen solche Indi¬ 
viduen, die auf Grund der Naturgesetze über 
Werden und Vergehen alles Organischen vorüber¬ 
gehend oder dauernd nicht in der Lage sind, wirt¬ 
schaftliche Werte zu schaffen, also Kinder, Greise 
ur^d körperlich oder geistig Kranke. Zur zweiten 
•Gruppe gehören solche, die aus moralischen Grün¬ 
den nicht willens sind, für ihren/eigenen oder ihrer 
Familie Unterhalt zu sorgen. 

In beiden Gruppen hat die Erhaltung der nicht 
erwerbenden Individuen einen weit über den Rah¬ 
men der Familienpflege hinausgehenden Umfang. 
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In der ersteren nehmen ^ich zweckentsprechend 
eingerichtete Erziehungs- und Heilanstalten, Alters¬ 
und Versorgungsheime der entsprechend Bedürf¬ 
tigen an. Aber auch die Angehörigen der zweiten 
Gruppe, die moralisch Minderwertigen, erfreuen 
sich heutigentags nicht viel weniger als jene der 
. Fürsorge der Gesellschaft. Während für die erste- 
Ten vorzugsweise der Staat eintritt, sorgt für die 
letzteren in großem Umfange neben der staatlichen 
Fürsorge auch noch die private Mildtätigkeit. Diese 
Fürsorge gilt zwar weniger dem Minderwertigen 
selbst, als dessen Angehörigen, weil unser humanes 
Zeitalter nicht zuläßt, daß die Schuldlosen mit 
den Schuldigen leiden. Diese Fürsorge ist also 
'mehr eine indirekte. Doch auch für den Schul¬ 
digen selbst werden Hilfs- und Rettungsünter- 
nehmungen mancherlei Art ins Werk gesetzt (cs 
sei nur an die Trinkerfürsorgestellen, die Rettungs¬ 
häuser, die Heilsarmee erinnert). Helfen solche 
charitativen Mittel dem Verkommenen nicht und 
kann die betreffende Person sich selbst nicht 
mehr erhalten, dann muß der Staat sich zwar 
auch ihrer annehmen, doch greift dieser dann zur 
geschlossenen Pflege, d. h. der Bedürftige wird in 
einer einschlägigen Anstalt untergebrächt, in der 
er selbst relativ gut aufgehoben ist und die ihn 
hindert, durch schlechtes Beispiel weiteres Ver¬ 
derben zu verbreiten. 

Es ist erklärlich, daß eine so weitgehende Für¬ 
sorge für alle diese Kostgänger der menschlichen 
Gesellschaft dem Staate und der Privatwohltätig¬ 
keit neben der Nichtmitwirkung an der Vermeh¬ 
rung des Nationalvermögens noch ganz beträcht¬ 
liche bare Unkosten verursacht. 

Es sind, wie schon angedeutet, zwei große Ge¬ 
meinschaften, die die Minderwertigen aller Art er¬ 
halten. Das ist der Staat in seinen verwaltungs¬ 
technischen Unterteilungen herab bis zur Dorf¬ 
gemeinde einerseits und die private Fürsorgetätig¬ 
keit andrerseits. Die scharfe Trennung besteht 
darin, daß der Staat gesetzmäßig verpflichtet ist, 
für alle jene vollen Umfangs einzutreten, die sich 
mit oder ohne eigene Schuld aus eigener Kraft 
nicht zu erhalten vermögen, während die private 
Wohltätigkeit keinerlei gesetzlichem Zwange unter¬ 
worfen ist, sondern das Amt der Pflege Hilfsbe¬ 
dürftiger aus reiner Nächstenliebe ausübt. Hier¬ 
durch bleibt der letzteren die Freiheit gewahrt, 
sich sowohl die Objekte ihrer Fürsorge in einer 
ganz bestimmten Richtung bezüglich des Grundes 
der Bedürftigkeit auszusuchen, als auch das Maß 
der Fürsorge zu bestimmen. Denn während der 
Staat im Interesse der Steuerzahler verpflichtet 
ist, nur das absolut Nötige zum Leben an Klei¬ 
dung, Obdach und Nahrung (das sog. Existenz¬ 
minimum) zu geben, steht es der privaten Für¬ 
sorge frei, darüber hinaus zu dem absolut Not¬ 
wendigen ein Übriges aus dem Gebiete des An¬ 
genehmen hinzuzutun. 

Rein volkswirtschaftlich betrachtet scheint zu¬ 
nächst die Unterscheidung, ob die Erwerbsun¬ 
fähigen von der einen oder andern Seite oder 
— was auch vielfach der Fall ist — von beiden 
gemeinsam unterhalten werden, ziemlich neben¬ 
sächlich zu sein, denn das zu deren Unterhalt 
Erforderliche fließt allemal aus dem Volksver¬ 
mögen und wird anderweitiger wirtschaftlicher 


Nutzbarmachung entzogen. In Wirklichkeit liegt 
die Sache aber doch anders. Zu den Zwangslasten 
muß jeder Steuerzahler nach der Höhe seines Ein¬ 
kommens beiträgen, so daß also viele, und zwar 
die große Mehrzahl aller Steuerzahler,^) die teil¬ 
weise selbst mit der Not des Lebens zu kämpfen 
haben, mit einem .Bruchteil ihres Einkommens 
für ihre erwerbsunfähigen Mitmenschen eintreien 
müssen. Die Mittel der privaten Wohltätigkeit 
fließen dagegen auschließlich aus freiwilligen Ga¬ 
ben, und solche wird im großen und ganzen nur 
der hergeben, den diese freiwillige Sonderbesteue¬ 
rung im Interesse seines darbenden Bruders finan¬ 
ziell nicht allzu stark belastet. 

Leider verfehlt bei dem Unterhalte der Minder¬ 
wertigen durch die private Wohltätigkeit eine Un¬ 
summe von Kapital dadurch zum größten Teil 
seinen Zweck, daß es nicht planmäßig gegeben 
wird, d. h. daß ein einzelner Geber einem einzelnen 
Empfänger eine Gabe übermittelt, ohne zu wissen, 
welche sonstigen Einnahmequellen dem letzteren 
sonst noch zur Verfügung stehen und ob dieser 
nicht aus Einzelgaben ein weit größeres Einkom¬ 
men bezieht, als er in seiner Eigenschaft als 
,,Negativer“ von seinen erwerbenden Mitmenschen 
zu fordern berechtigt ist. Dieses planlose Geben 
ist nicht nur fehlerhaft, sondern es ist aus mora¬ 
lischen Gründen direkt zu verurteilen, weil es auf 
den Empfänger, der in moralischer Beziehung so¬ 
wieso meistens nicht auf besonders hoher Stufe 
steht, weiterhin demoralisierend wirkt, indem es 
ihn anreizt, sich ganz dem süßen Nichtstun hin¬ 
zugeben, anstatt seine oft noch vorhandene be¬ 
dingte Arbeitskraft. entsprechend auszunutzen. 
Diese Erkenntnis bricht sich übrigens in neuerer 
Zeit in den Kreisen privater Wohltäter mehr und 
mehr Bahn und die Geber beginnen — um einen 
modernen Ausdruck zu gebrauchen —, sich zu or¬ 
ganisieren. Diese Organisation besteht darin, daß 
die Geber sich verpflichten, keine Einzelgabe an 
der Tür usw. (von Hand zu Hand) zu verabfolgen, 
sondern statt dessen bestimmte Beiträge an Wohl¬ 
tätigkeitsvereine überweisen, die dann in plan¬ 
mäßiger Weise an die Bedürftigen eines bestimm¬ 
ten Gebiets und vielfach auch noch nach bestimm¬ 
ten Gründen der Bedürftigkeit verteilt werden. 
Durch diese Maßnahme erfährt zunächst die 
Bettelei von Haus zu Haus eine bedeutende Ein¬ 
schränkung und das auf diese Weise verschenkte 
Geld wird in zweckmäßige Bahnen gelenkt. Denn 
die Verteilung durch Vereine obliegt meistens be¬ 
rufsmäßigen Organen (Vorstandsmitgliedern, Ge¬ 
meindeschwestern, Organen der Heilsarmee usw.), 
und diese Personen prüfen die Verhältnisse des 
Bittstellers vor der Hilfeleistung in dessen Be¬ 
hausung und kennen somit die Bedürftigen aller 
Gattungen ihrer Fürsorgegebiete und deren Ver¬ 
hältnisse recht genau, so daß eine Ausbeutung der 
so. organisierten Wohltätigkeit ziemlich ausge¬ 
schlossen ist. Hiergegen läßt sich einwenden, daß 
in der Großstadt zunächst in jedem Stadtteil 
mehrere Wohltätigkeitsvereine bestehen, die von 
zudringlichen Armen nebeneinander in Anspruch 

q In Hamburg versteuerten im Jahre 1907 ein Ein¬ 
kommen, bis 4000 M. 186007 physische Steuerzahler, da¬ 
gegen über 4000 M. nur 25 505 physische Steuerzahler 
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genommen werden können, und daß der mit allen freiheit in bezug auf die Wahl seines Nieder- 
Sclilichen der Bettelei vertraute Arihe in andere lassungsortes gegeben hat, schützt die Zuzugs- 
Stadtteile verziehen kann, wodurch es ihm ge- gemeinden vor diesem unerwünschten Zuwachs 
lingen wird, auch die organisierte Wohltätigkeit andrerseits neben einer- beschränkten Auswei- 

über Gebühr auszubeuten. sungsbefugnis durch das Unterstützungswohnsitz- 

Diesem in einer Großstadt naheliegenden Un- gesetz. Die private Wohltätigkeit macht in Testa¬ 
fug begegnete Hamburg durch die Errichtung einer menten, - Stiftungsurkunden, Satzungen usw. den 

besonderen Aufsichtsbehörde für die milden Siif- Bezug einer Unterstützung vielfach von der An- 

tungen, deren Wirkungskreis sich auf alle im ham- Wesenheit des Bittstellers während einer- gewissen 

burgischen Staatsgebiet errichteten rechtsfähigen Zeitdauer abhängig. Hierdurch wird es vermieden, 

Stiftungen, die zur Unterstützung von Personen daß zuziehende Minderwertige sofort nach ihrem 

bestimmt sind, erstreckt. Bei dieser Behörde Eintreffen die organisierte Wohltätigkeit brand¬ 
laufen alle Fäden der durch die genannten Stif- schätzen. Sie müssen sich also wenigstens ein 

tungen ausgeübten Wohlfahrtspflege zusammen, Jahr lang, für viele Legate auch länger, bei Ver- 

und sie erteilt wiederum an alle Interessenten auf wandten — was besonders häufig bei älteren, 

Anfrage Auskunft darüber, ob und aus welchen nicht mehr erwerbsfähigen Personen der Fall ist— 

Quellen die angefragte Person unterstützt wird. oder durch Bettelei oder gar — so sauer es dem 

Andrerseits gibt sie auch Bedürftigen darüber Berufsbummler auch werden mag — durch ge- 

Auskunft, welcher Verein oder welche Stiftung legentliche Arbeit durchschlagen, bis sich auch 

usw. für die jeweiligen Sonderwünsche oder das ihnen die Wohltätigkeitspforten öffnen. Immerhin 

Spezialgebrechen eines erwerbsunfähigen Bitt- ist es zweifellos, daß solche Personen, die nicht 

Stellers besonders geeignet oder auf Grund testa- säen und doch ernten und ernährt werden, in der 

mentarischer Verfügung vorzugsweise zuständig Großstadt zahlreicher anzutreffen sind als anders¬ 
ist. Durch diese Einrichtung hat sowohl der wo, und daß die nachstehend mitgeteilten Zahlen 

Geber die Gewißheit, daß seine Beiträge in der somit nicht ohne weiteres zur Gesamtbevölkerung 

von ihm gewünschten W’^eise verwendet werden, des Reiches in Beziehung gebracht werden dürfen, 

wie auch der Bedürftige sicher ist, an die für sein KuiGiMnä. Preisausschreibens der ,,Umschau‘* 
Sondergebrechen zuständige Stelle geleitet zu ist versucht worden, die in der Stadt Hamburg im 

werden. Den Umfang der Tätigkeit dieser Be- Laufe des Jahres 1906^) für Minderwertige ver- 

hörde illustriert die Tatsache, daß sie im Jahre wendeten Kosten festzustellen. Zu diesen Per- 

igii die Kontrolle über rund 2,3 Millionen Mark sonen sind auch solche gezählt worden, die durch 

verteiltes Bargeld und . über ca. 3700 Freiwoh- öffentliche oder private Unterstützung noch in 

nungen resp. solche mit einer formalen (niedrigen) einer gewissen wirtschaftlichen Selbständigkeit er- 

Miete ausübte und mehr als 33 000 Auskünfte er- halten werden, da diese vorbeugende Fürsorge nur 

teilten. Diese Einrichtung hat sich in Hamburg verhindert, daß sie nicht' in absolute Unselb- 

durchaus bewährt. Nicht damit einverstanden ständigkeit — die in der öffentlichen Armenfür- 

sind nur solche Bedürftige, die gern im Trüben sorge zum Ausdruck kommt—hinabsinken, 

fischen, d. h. aus planlosen Almosen mehr heraus- Als öffentliche Fürsorgeeinrichtungen sind in 
Zuschlägen verstehen, als ein Handarbeiter im erster Linie die auf Grund der Reichsv er sicher ungs- 

Schweiße seines Angesichts zu verdienen vermag. geseize entstehenden Aufwendungen zu rechnen. 

Eine besondere Anziehungskraft auf Minder- Bezüglich dieser ließ sich feststellen, daß für 

wertige aller Art übt die Großstadt aus. Gerade Hamburg ausgegeben wurden auf Grund der 

so, wie in der Natur sich jedes organische Lebe- Krankenversicherung 12884332 M., der Unfall¬ 
wesen dort ansiedelt, wo es ihm zusagende Lebens- Versicherung 897000 M. und der Invaliditäts- und 

bedingungen findet, so zieht es auch den Minder- Altersversicherung 2 253 714 M., das sind zusammen 

wertigen dorthin, wo die Fürsorge für ihn am 16035046 M. 

besten ausgebaut ist. Das wird stets in der Groß- Dieser Betrag wird auf den ersten Blick recht 
Stadt der Fall sein. Aber auch den, der solcher hoch erscheinen. Es ist aber zu beachten, daß 

Fürsorge noch nicht bedarf, zieht es dorthin, denn über die Hälfte der Bevölkerung an allen oder 

dort findet er, auf eigenen Füßen stehend, sein einigen dieser Versicherungen beteiligt ist. In 

,,Fortkommen“ auf seine Art eher, als in kleinen Hamburg z. B. waren ,65% der Bevölkerung der 

Ansiedlungen. Die Bettelei von Tür zu Tür ist Krankenversicherung unterworfen, 
hier weit erträglicher als auf dem flachen Lande Bei den hamburgischen staatlichen Ausgaben ist 
oder in der Kleinstadt. Auch einen primitiven zu berücksichtigen, daß diese restlos und rein 

Unterschlupf findet der Minderwertige hier weit selbst von amtlicher Seite nicht würden festzu- 

leichter als dort, und der mit den Satzungen der stellen sein, weil einzelne Behörden sich mit einem 

Gesellschaft in Konflikt geratene Minusmensch Teil ihres Betriebes, ja, einzelne Beamte sich in 

kann hier leichter untertauchen, um sich dem Arm ihrer dienstlichen Betätigung teilweise mit minder- 

der strafenden Gerechtigkeit zu entziehen. wertigen Personen zu beschäftigen haben. Man 

Es ist daher ganz erklärlich, daß die Großstadt denke nur an die Polizeibehörde, die u. a. Schutz- 

auch die meisten Einrichtungen zur Aufnahme haft zu gewähren, Armutsatteste zu erteilen, Ver- 

und Fürsorge dieser Minderwertigen besitzt, und brecher zu transportieren, unter Polizeiaufsicht 

es bedarf schon der vorbeugenden Maßregeln, daß stehende Personen zu beobachten und vor allem- 

sie auf diesen unerwünschten Zuwachs nicht noch die Aufklä];ung von Verbrechen und Vergehen 

magnetischer wirkt, als sie es jetzt schon tut.-^- 

Der Staat, der einerseits dem einzelnen durch ") Spätere Angaben stehen nicht für alle Einrichtungen 
das Freizügigkeitsgesetz größtmögliche Bewegungs- zur Verfügung. 
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aller Art zu besorgen und die Schuldigen hinter 
Schloß und Riegel zu bringen hat. Auch die Ge¬ 
richte und manche andere Behörden haben für 
Minderwertige uneinziehbare und somit der Staats¬ 
kasse zur Last fallende Ausgaben, die ihrem Um¬ 
fange nach aber nicht zu ermitteln sind, so daß 
die nachfolgenden Angaben eher zu günstig als zu 
ungünstig sind. Aufgenommen sind nur die Be¬ 
hörden, die sich ausschließlich oder vorzugsweise 
mit Besitz- und Mittellosen, im volkswirtschaft¬ 
lichen Sinne also mit Minderwertigen zu befassen 
haben. Diese hatten eine Jahresausgabe von 
9783534 M. Davon entfielen 364198 M. auf das 
Volksschulwesen, das der Stadt Hamburg im 
ganzen zwar über 10 Millionen Mark laufende Aus¬ 
gaben verursacht, wovon der Hauptteil aber auf 
vollwertige Kinder entfällt, weil der Staat kein 
oder nur geringes Schulgeld erhebt. Angerechnet 
sind nur die Kosten für schwachsinnige, taub¬ 
stumme und blinde Kinder. Ferner kosten nach 
Abzug der Einnahmen die Zwangserziehung 
72526 M., die öffentliche Armenpflege einschließ¬ 
lich Waisenpflege 5201106 M., das Gefängnis¬ 
wesen 799608 M., die öffentlichen Krankenhäuser 
2258056 M. und das Irrenwesen 1088040 M. 

! Zu diesen fast 10 Millionen Mark an Baraus- 
gaben für Minderwertige kommt noch der hohe 
Wert, der in den Staats^ehäuden und dem umfang¬ 
reichen Grund und Boden der Anstalten steckt. 
Diese Werte übersteigen den Baraufwand noch 
wesentlich, doch es ist unmöglich, den Immobiliar¬ 
wert der teilweise kleine Gemeinwesen für sich 
bildenden Staatsanstalten festzustellen. 

Wesenthch vielgestaltiger als die staatliche ist 
die* private Fürsorge. Diese beschäftigt sich, ganz 
scharf genommen, fast ausschließlich mit solchen 
Personen, die noch nicht gänzlich verarmt oder 
verkommen sind, aber bei ihrem Nichteintreten 
der öffentlichen Fürsorge anheimfallen würden. 
Mit solchen Personen befassen sich in Hamburg 
über 600 Stiftungen, Vereine usw. 

Hieraus ist zu ersehen, daß die private Fürsorge 
in Hamburg hoch entwickelt ist; es ist denn auch 
so ziemlich für alle vorkommenden Arten von Be¬ 
dürftigkeit und Bedrängnis gesorgt. Die älteste 
Form der Fürsorge ist die der Stiftungen oder 
Testamente, in denen der Stifter die für alle Zeiten 
unabänderliche Zweckbestimmung festgelegt hat. 
In jüngerer Zeit kommt die durch Vereine geübte 
Fürsorgetätigkeit hinzu, die durchweg ohne Ver¬ 
mögen arbeiten, ihre Mittel vielmehr den jeweiligen 
Bedürfnissen entsprechend durch Beiträge, Wohl¬ 
tätigkeitsveranstaltungen, Verlosungen usw. auf¬ 
bringen. 

Da jedes private Fürsorgeunternehmen sich 
einem bestimmten Zweige der Fürsorge mit Vor¬ 
liebe zuwendet, so ist die ganze Materie syste¬ 
matisch eingeteilt und jedes Unternehmen ist in 
der Gruppe gezählt, in der es seine Haupttätig¬ 
keit ausübt. Eine Ausnahme hiervon machen die 
kirchlichen Gemeindepflegen, die auf allen Ge¬ 
bieten menschlicher Not helfend eingreifen und so 
zwar außerordentlich segensreich wirken, aber dem 
Statistiker seine Kreise etwas stören. 

Ohne den Leser mit vielen Zahlen belästigen 
zu wollen, ist es doch nötig, ihm die folgende 
Tabelle zu unterbreiten; 


Art der Fürsorge 

Zahl 

der Stiftungen, 
Vereine usw. 

Kapital 

,Jabres¬ 
au sgabe 

Grundstücke || 

Kirchliche und religiöse 
Wohltätigkeit .... 

53 

I 597542 

378 795 

14 

Fürsorge für Kinder und 
Jugendliche. 

86 

3 997 642 

613 601 

33 

Fürsörge für Erwachsene 
und Familien .... 

377 

62 104 399 

3 279 992 

114 

Fürsorge für Kranke und 
Wöchnerinnen .... 

40 

4708 316 

474 084 

2 

Fürsorge für Alte und Ge¬ 
brechliche . 

25 

2 900 144 

736 816 

II 

Fürsorge für Landsleute 
und Auswanderer . . 

15 

92 409 

315955 

— 

Im ganzen 

596 

75 400452 

5 799 243 

174 


Es ist also von privater Seite ein Barvermögen 
von fast 75% Millionen Mark festgelegt, das mit 
den Erträgnissen der Vereine zusammen einen 
baren Jahresaufwand von 5,8 Millionen Mark ge¬ 
stattet, ein Betrag, der dem Gesamtbudget man¬ 
cher mittelgroßen Stadt gleichkommt. Daneben 
wurden in Stiften an 4000 Freiwohnungen ge¬ 
währt, ca. IO Millionen Portionen Essen (teils 
gegen geringes Entgelt) verteilt, durch 90 Schwe¬ 
stern an 60000 Krankenbesuche gemacht, etwa 
6000 Kinder in Krippen und Warteschulen ver¬ 
pflegt und umfangreiche nicht in Zahlen auszu¬ 
drückende Wohltaten durch Wort und Tat (Natu¬ 
ralien) erwiesen. 

Die drei großen Fürsorgegruppen hatten zu¬ 
sammen folgenden Baraufwand: 

Versicherungsgesetze . . 16035046 M. 

Staatsausgaben .... 9783534 ,, 

Privatwohltätigkeit . . . 5799243 ,, 

Im ganzen 31617823 M. 

Es ergibt sich also der gewaltige Betrag von 
rund Millionen Mark, der in Hamburg in 

einem Jahre ohne die erwähnten umfangreichen 
Naturalgaben im Interesse der Minderwertigen 
ausgegeben wird. Das ist fast genau der gleiche 
Betrag, den die Einkommensteuer im Berichtsjahre 
mit 30,8 Millionen Mark in dem relativ reichen 
Hamburg erbrachte. Zu berücksichtigen ist ferner, 
daß den Zwecken der in Rede stehenden Fürsorge 
noch etwa 200 die Stiftswohnungen und privaten 
und staatlichen Anstaltsräume enthaltenden Grund¬ 
stücke dienen, die in ihrem Gesamtwert dem Bar¬ 
aufwand mindestens gieichkommen, wenn sie ihn 
nicht noch übersteigen. Erldärlich sind diese 
hohen Werte aus dem eingangs erwähnten starken 
Zustrom zweifelhafter Elemente aller Art nach 
der Großstadt und nach der Hafenstadt im be¬ 
sonderen und zum andern aus der großen Opfer¬ 
freudigkeit des Hamburger Kaufmanns, der bei 
den Testamenten fast auschließlich der Stifter ist. 

Bei dem bei weitem größten Teile der Minder¬ 
wertigen ist diese Eigenschaft nicht angeboren, 
sondern im Laufe der Zeit erworben, so daß es 
notwendiger erscheint, auf vorbeugende Maßregeln 
gegen die Erwerbung der Minderwertigkeit als 
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gegen deren Vererbung zu sinnen. In dieser Be¬ 
ziehung muß gesagt werden, daß die Fürsorge¬ 
bedürftigkeit zum Teil eine Folge abnormaler wirt¬ 
schaftlicher Verhältnisse ist, die u. a. darin be¬ 
stehen, daß die Frau, statt sich auf ihren künf¬ 
tigen Beruf als Hausfrau und Mutter vorzube¬ 
reiten, mit dem Manne auf dem Gebiete des Er¬ 
werbslebens, sei es im Kontor oder in der Fabrik, 
in Wettbewerb tritt. Einmal wird hierdurch die 
Entlohnung des Mannes herabgedrückt und er 
somit der'Grenze der Minderwertigkeit • näherge¬ 
rückt, und zum andern — und das ist der noch 
schwerer wiegende Punkt — erlernt die erwerbs¬ 
tätige Frau niemals die Führung eines Haushal¬ 
tes. Schreitet sie dann aber zur Ehe, so wandelt 
sich das Scherzwort, daß die Liebe des Mannes 
durch den Magen gehe, in gar bitteren Ernst, 
denn sieht der Mann, daß er in der Ehelotterie 
eine Niete gezogen hat, daß seine Frau für den 
Haushalt weder Lust noch Verständnis hat. dann 
trübt sich das Verhältnis und das Ende ist dann 
oft ein Auseinandergehen. In solchen Fällen 
wird dem Manne leicht mangelhaftes sittliches 
Verantwortlichkeitsgefühl vorgeworfen, aber in 
Wirklichkeit ist es die Frau, die ihn zum Hause 
hinausgekocht hat. Welchen Umfang , solche 
mangelhafte wirtschaftliche Erziehung annehmen 
kann, ist daraus zu ersehen, daß die hambur- 
gische Armenverwaltung ständig iioo—1200 ge¬ 
trenntlebende und fernere 400—500 geschiedene 
Frauen laufend zu unterstützen hat, bei denen 
die Ehe in erheblichem Umfange wegen der Un¬ 
wirtschaftlichkeit der Frau in die Brüche ge¬ 
gangen ist. 

Die hamburgische Gesetzgebung hat daher in 
Erkennung der wirtschaftlichen und sittlichen 
Schäden, die diese mangelhafte Vorbildung der 
Frau für den Haushalt in sich birgt, vor einigen 
Jahren für die Mädchenschulen einen in das letzte 
Schuljahr fallenden obligatorischen Haushaltungs- 
%interricht eingeführt, dessen Wirkung sich bei 
längerem Bestehen durch ein Fallen der entspre¬ 
chenden Fürsorgeziffern zeigen wird. 

Soweit aber bei den getrenntlebenden Parteien 
dem Mann nachweislich die Schuld trifft, wird 
in Flamburg gegen diesen in geeigneten Fällen 
Arbeitszwang in einer landwirtschaftlichen Kolonie 
angewandt, der sich besser bewährt, als das meist 
wirkungslose Strafverfahren nach § 361, 10 StGB., 
indem schon in vielen Fällen die Androhung des 
Einleitungsverfahrens genügt, den Mann in seine 
Familie zurückzuführen oder ihn doch veranlaßt, 
so erhebliche Beiträge für den Unterhalt seiner 
Familie zu zahlen, daß sich eine öffentliche Unter- 
' Stützung erübrigt. 

Auch auf hygienischem Gebiete läßt sich man-. 
ches gegen die Erwerbung der Minderwertigkeit 
unternehmen. In Hamburg wird u. a. den Lungen¬ 
kranken seitens der öffentlichen Armenpflege be¬ 
sondere Aufmerksamkeit geschenkt, indem solche 
für öffentliche Rechnung in einer Heilanstalt 
imtergebracht werden können für den Fall, daß 
dies das einzige Mittel ist, das einen Heilerfolg 
erwarten läßt. Personen, die noch Aufnahme in 
einer Heilstätte finden sollen oder bereits dort 
untergebracht waren, können durch die Armen¬ 
behörde in fortgesetzte Lungenfürsorge genommen 


werden, die in erster Linie eine ärztliche ist, 
nötigenfalls aber auch durch pflegerisches Ein¬ 
greifen ergänzt wird. 

Dazu kommt, daß Hamburg auch auf dem 
Gebiete des modeirnen Städtebaues in jüngerer Zeit 
Hervorragendes leistet, indem staatlicherseits aus 
alter Zeit stammende luft- und hchtlose, meistens 
aus engen Höfen oder ganz schmalen gewundenen 
Straßen bestehende Quartiere mit gesundheithch 
nicht einwandfreien Wohnungen nach und nach 
niedergelegt und durch breite Straßenzüge ersetzt 
werden. Der Erfolg dieser und mancher weiteren, 
sanitären Maßnahmen (z. B. Reorganisation der 
Wasserversorgung durch Übergang zur Grund¬ 
wasserversorgung) kommt in folgenden Zahlen zum 
Ausdruck: 

Von 10000 Einwohnern starben in Hamburg 
an Lungentuberkulose 

1872: 34,8 1885; 32,6 1900: 20,39 

1875: 34,6 1890: 26,2 1905: 15,88 

1880: 31,5 1895: 21,00 1910; 12,55. 

In dem Rückgänge dieser Ziffern auf etwa den 
dritten Teil ihres ursprünglichen Umfanges in 
einem Zeitraum von 40 Jahren liegt ein großes 
Stück indirekter sozialer Minderwertigenfürsorge, 
deren Wert sich zwar Ziffer mäßig nicht aus- 
drücken läßt, sicher aber eine große Ersparnis 
an Armen- und Krankenfürsorge umfaßt und da¬ 
für eine Kräftigung des arbeitenden Standes ver¬ 
anlaßt hat. 

Sieht man sich dratißen im Reich nach Grün¬ 
den um, die ein schnelles Anwachsen der Minder¬ 
wertigen begünstigen, so fällt zunächst die schon ■ 
erwähnte Freizügigkeit ins Auge, die jedem ge¬ 
stattet, sich dort niederzulassen, wo er Unter¬ 
kommen finden kann. Eine Ausweisung kann 
nur wegen nicht vorübergehender Erwerbsun¬ 
fähigkeit vor der Erwerbung des Unterstützungs¬ 
wohnsitzes erfolgen. Da dieser Erwerb schon 
nach einjährigem Aufenthalt nach Vollendung 
des 16. Lebensjahres eintritt, so ist dieses Hin¬ 
dernis ziemlich belanglos und das Unterstützungs¬ 
wohnsitzgesetz, das durch die agrarfreundliche 
Reichsgesetzgebung in kurzen Intervallen zu¬ 
gunsten des flachen Landes beschnitten wird, 
läßt sich zuungunsten der Großstadt kaum noch 
weiter abändern. Der nächste Schritt müßte 
dann schon der sein, daß man es ganz aufhebt 
und jeden dort als unterstützungsberechtigt an¬ 
erkennt, wo die Hilfsbedürftigkeit eintritt. Hier¬ 
mit soll indes eine Beschränkung der Freizügig¬ 
keit nicht befürwortet werden, da das den fort¬ 
schreitenden freiheitlichen Ausbau der Verfassung 
hemmen würde, obgleich der Landmann in dem¬ 
selben Umfange an Leutenot leidet, wie die Groß¬ 
stadt Überschuß an Arbeitskraft aufweist. Hier 
würde Hebung des landwirtschaftlichen Arbeiter¬ 
standes durch bessere Entlohnung und Seßhaft- 
machung auf eigener kleiner Scholle wohl mehr 
nützen. — Auch soll der in einzelnen Unions¬ 
staaten bestehenden gesetzlichen Bestimmung über 
Beibringung eines Gesundheitsattestes seitens der 
Heiratskandidaten zur Vermeidung der Erzielung 
weiterer geborener gesundheitlich Minderwertiger 
nicht das Wort geredet werden, da dies einen 
tiefen Eingriff in die persönlichen Verhältnisse 
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bedeutet und nebenbei ziemlich wirkungslos sein 
dürfte, da man niemand, dem die gesetzliche 
Abstempelung zur Fortpflanzung versagt wird, 
hindern kann, sich auf diesem Gebiete in illegi¬ 
timer Weise desto eifriger zu betätigen. 

Dagegen würde die Reichsgesetzgebung dadurch 
der Vermehrung der Minderwertigen indirekt etwas 
entgegenarbeiten können, weün sie sich zu einer 
möglichst allen Ständen gerecht werdenden Finanz¬ 
gesetzgebung entschließen würde, die verhindert, 
daß die Kosten des Reichshaushaltes nicht ein¬ 
zelnen Ständen und Berufen bis zu einem solchen 
Grade auferlegt werden, daß Betriebseinstellungen 
oder wirtschaftliche Zurücksetzung der beteiligten 
Arbeitnehmer erfolgen müssen. Vielmehr sollten die 
Lasten der indirekten Steuern auf alle Schultern — 
und auf die tragfähigen mehr als auf die schwachen 
— verteilt werden. Auch eine Bestimmung, daß 
der Unterstützungswohnsitz nach dem etwa 
65. Lebensjahre nicht mehr erworben werden 
kann, würde vermindernd auf die in der Groß.- 
stadt vegetierenden Minderwertigen wirken. Bei 
dem Ende 1911 zur Rüste gegangenen Reichstage 
waren solche volkswirtschaftlichen Taten ausge¬ 
schlossen; hoffentlich zeigt der im Januar 1912 
neu erstandene mehr soziales Empfinden zum 
Wohle der gesamten Nation und besonders der 
erwerbstätigen Bevölkerung. 

Das Railophon. 

Von Regierungsbaumeister HOELTJE. 

Z wischen einem in schneller Bewegung befind¬ 
lichen Zuge und der Außenwelt eine Ver¬ 
ständigung zu ermöglichen, ist ein Problem, das 
schon lange die Technik beschäftigt und eine ganze 
Reihe von Erfindungen veranlaßt hat. 

Diese Erfindungen wollten entweder auf rein 
mechanischem Wege die Verbindung hersteilen, 
indem z. B. die Bremsen eines Zuges durch einen 
Hebel in Tätigkeit gesetzt werden, falls der Zug 
ein auf Halt stehendes Signal überfuhr. Kon¬ 
struktive Gründe stehen der Ein¬ 
führung eines derartigen Systems ^ 
im Wege. ^ 

Der weitaus größere Teil der 
Erfindungen nahm die Elektrizi¬ 
tät zu Hilfe. 

Schleifbürsten am Zuge sollten 
auf einer längs des Geleises ver¬ 
legten Stromschiene gleiten und 
so den elektrischen Strom zum 
Zuge führen und dadurch Signale 
vermitteln. Aus dem gleichen 
Grunde wie oben ist auch diese 
Verständigungsart nicht gewählt. 

Als die drahtlose Telegraphie 
so weit ausgebildet war, daß mit 
ihrer Hilfe eine Verständigung 
von Ort zu Ort über Hunderte 
von Kilometern möglich wurde, 
da glaubte man dieses System 
auch für den gleichen Zweck auf 
die Eisenbahn anwenden zu kön¬ 
nen. Es zeigte sich aber, daß 
Brücken, Schienen, Telephon- 


und Telegraphenleitungen derart störend einwirk¬ 
ten, daß eine einwandfreie Übertragung nicht 
möglich war. 

Durch eine Erfindung, die Herr vonKramer^) 
veröffentlicht, scheint das fehlende Glied in der 
Kette dieses Problems gefunden zu sein, von 
Kramer benutzt zur Herstellung einer Verbin¬ 
dung zwischen Zug und Außenwelt ebenfalls die 
Elektrizität, und zwar in Form der Induktions¬ 
ströme. 

Es sei daran erinnert, daß Induktionsströme 
überall da entstehen, wo ein ,,Leiter", z. B. ein 
Kupferdraht, Kraftlinien 2) schneidet. Kraftlinien 
fließen von einem Pol eines Magneten durch die 
Luft zum anderen Pol; Kraftlinien umgeben einen 
Kupferdraht, in dem ein Strom fließt, und zwar 
um so mehr, je stärker der Strom ist. Sie wach¬ 
sen aus dem Draht heraus, wenn Gleichstrom einge¬ 
schaltet wird, sie ziehen sich wieder in den Draht 
hinein, wenn der Strom unterbrochen wird. Sie 
ändern ihre Strömungsrichtung um den Draht 
mit Änderung der Richtung des elektrischen Stro¬ 
mes. So werden also bei Wechselstrom die Kraft¬ 
linien in rasender Schnelle aus dem Draht kom¬ 
men, sich hineinziehen, in umgekehrtem Sinne wie 
eben wieder her aus wachsen und so fort. 

Befindet sich nun in der Nähe eines solchen 
von Wechselstrom durchflossenen Drahtes ein 
anderer stromloser Draht, so schneiden die Kraft¬ 
linien bei ihrem Wachsen und Verschwinden den 
zweiten Draht. Dadurch wird in ihm ein Strom¬ 
fluß erzeugt, der sog. Induktionsström. 

Die Übertragung geht ebenso'wie bei der draht¬ 
losen Telegraphie durch die Luft vor sich. 

Solche Induktionsströme ermöglichen auch das 
Telephonieren. Fig. i zeigt die schematische Dar¬ 
stellung einer Telephonanlage. Spricht man gegen 
das Mikrophon Hj, so geraten die Kohlenplätt- 


Elektrotechnische Zeitschrift vom 21. November 1912. 
Kraftlinien sind nicht etwa sichtbare Linien, son¬ 
dern ein Hilfsmittel, um sich die verwickelten elektrischen 
Vorgänge klarzumachen. 



Fig. I. Schema einer Telephonanlage. 

H2 Mikrophone, gebildet aus zwei Kohlenplättchen ab, die 
mit leichtem Druck sich berühren; Eg Elemente, die Strom 
durch Spulen Pi bzw. Pg und schicken; Sg Spulen, die 

umPjPg gewickelt sind; iUi Mg Magnete, die mit Draht bewickelt 
sind. Diese Drahtwicklungen stehen miteinander und mit 
durch Leitungen in Verbindung. I II Stahlmembrane. 
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eher» in Schwingung, dadurch findet der von gal¬ 
vanischen Elementen gelieferte Strom einen bald 
größeren — Plättchen entfernen sich — bald klei¬ 
neren — Plättchen fester zusammengedrückt — 
Widerstand, so daß die Kraftlinienzahl auf und 
ab schwankt. Dadurch entsteht in Spule Sj ein 
induktionsstrom, der den Magnetismus von Mg 
verstärkt bzw. schwächt, so daß die Membrane II 
von dem Magneten in Schwingungen versetzt 
wird in gleichem Maße wie die Kohlenplättchen 
a und b schwingen, so daß das in Gesprochene 
in II gehört werden kann. 

Auf dem hier entwickelten Gedanken beruht 
die erwähnte von Kramersche Erfindung 


so eine Übertragung der in gesprochenen Worte 
nach II statt findet. 

Eins fehlt der besprochenen Anlage aber noch, 
nämlich eine Vorrichtung, mittels derer man vom 
Zuge die' Station bzw. von der Station den Zug 
vor Beginn eines Gespräches anrufen kann, wie 
wir das beim Telephonieren durch Klingelzeichen 
auch tun. Da beim Haustelephon die Sprech¬ 
ströme zu schwach sind, um einen Wecker zum 
Ansprechen zu bringen, so schalten wir in den 
gewöhnlichen Telephonanlagen noch eine Batterie 
ein, die Strom für die elektrische Anfufklingel 
liefert. 

Die Aufgabe ist also, die schwachen Stromim- 



(Fig. 2). Anstatt der Gleichstrom. liefernden Ele¬ 
mente E_i Eg verwendet v, Kramer aus einem 
Grunde, den wir nachher kennen lernen werden, 
Wechselstromdynamos D^ Dg, die gewöhnlich 
Strom von niedriger Periodenzahl liefern. 

Aus Fig. 2, die die Anordnung des Railophons 
darstellt, erkennt man, daß die beiden Sprech¬ 
stellen nicht wie in Fig. i durch eine Leitung fest 
miteinander verbunden sind, was bei der Bewe¬ 
gung des Zuges ja unmöglich wäre, sondern daß 
der beim Sprechen gegen entstehende Induk¬ 
tionsstrom nur die zwischen den Geleisen ver¬ 
legte Schleife durchfließt. Die Übertragung dieses 
Stromes auf den Wagen findet nun wieder durch' 
Induktion statt, indem über dem einen Strang der 
Schleife (hier im rechten Geleis) sich die um den 
Wagen gelegten Drahtwindungen Sp befinden. Diese 
sind mit dem Magneten Mg verbunden, so daß auch 
hier die Membrane II in Schwingung gerät und 


pulse, die z. B. von der Station in die Schleife 
geschickt werden, nur mittelbar zum Betriebe 
eines Weckers zu benutzen bzw. zum Bremsen, 
wenn von der Station aus die Bremsen des Zuges 
in Tätigkeit gesetzt werden sollen. Die dabei 
gebrauchten Vorrichtungen nennt man Vorspann 
oder Relais. 

Der hier angewendete Apparat (Fig. 3) beruht 
auf der Resonanz. Unter Resonanz versteht man 
die Eigenschaft von Körpern, in Gegenwart tönen¬ 
der Körper selbst zu tönen. Resonatoren geben 
einen bestimmten Ton und sprechen auch nur 
auf diesen Ton an (Singen einer bestimmten Note 
gegen die Saiten eines Klaviers hat Klingen der 
entsprechenden Saite zur Folge). 

Resonanz im weiteren Sinne tritt überall da 
auf, wo Wellenbewegung stattfindet. Derartige 
Wellenbewegungen haben wir aber beim Wechsel¬ 
strom. 



HO 
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Durchfließt also der in Sp (Fig. 2) induzierte 
Wechselstrom die Spulen des Resonanzrelais, 
Fig. 3 (E, T. Z. 1912 Nr. 48), so kann er ein Hin- 
und Herschwingen von A zwischen und Bg be¬ 
wirken.. Die Abmessungen der Blattfeder A sind 
so, daß ihre Eigenschwingung der Wechselzahl 
des durchfließenden Stromes entspricht. Bei einem 
Wechselstrom von ganz bestimmter Periodenzahl 



Fig. 3. Resonanzrelais, Vorrichtung z^im Anrufen 
des Railophon. 

M hufeisenförmiger Dauermagnet; A Blattfeder 
im Schlitz des oberen Schenkels; W hufeisenför¬ 
miges Weicheisenstück, das Rg ^.Is Polschuhe 
trägt. Auf den senkrechten Schenkeln von W be¬ 
finden sich Spulen, die so gewickelt sind, daß 
beim Stromdurchgang der Magnetismus von 
verstärkt und zu gleicher Zeit der von Rg ge¬ 
schwächt wird bzw. umgekehrt. 

wird also A die größte Schwingungsweite besitzen. 
Unmittelbar vor bzw. nach dieser Periodenzahl 
schwingt A auch, aber weniger stark; ist die Pe¬ 
riodenzahl aber weiter von der bestimmten ent¬ 
fernt, so bleibt A fast völlig in Ruhe. Dieses 
Hin- und Herschwingen von A benutzt man nun, 
um durch A Kontakte zu schließen, die in einem 
dadurch geschlossenen Stromkreis einen starken 
Strom zum Fließen bringen, der einen Wecker 
betätigt oder die Bremsen durch Elektromagnete 
auslöst. Umgekehrt können bei Anordnung eines 
solchen Relais auf der Station vom Zuge aus 
optische. Signale an der Bahnstrecke betätigt wer¬ 
den, z. B. kann nach Einfahrt in eine Blockstrecke 
das Signal zur Zugdeckung vom Zuge aus auf 
Halt gestellt werden. Dadurch, daß beim Spre¬ 
chen die Periodenzahl der Dynamomaschinen 
Dl Dg sehr niedrig gewählt ist (DjDg laufen lang¬ 
sam), während beim Anrufen und Bremsen höhere 
Periodenzahlen genommen werden, kommen die 
Resonanzrelais, die vom Sprechstrom durchflossen 
werden, nicht zur Wirkung, .denn die Federn A 
sind auf höhere Periodenzahlen abgestimmt. Die 
offene Frage ist noch die, wie kann man z. B. 


von der Station anrufen, ohne die Bremswirkung 
durch das Relais einzuleiten. Wir denken uns 
in Fig. 2 die Wagenleitung bei c und d unter¬ 
brochen und schalten zwei Resonanzrelais 
Ri und Rg hintereinander, von denen das eine 
den Wecker betätigt, während das andere die 
Bremsen auslöst. Die Feder A des Weckerrelais 
sei auf 50 Perioden abgestimmt, die des Brems¬ 
relais auf 100, so wird je nach der Periodenzahl, 
die die Station hineinschickt, wwr das eine oder 
nur das andere Relais in Tätigkeit treten und 
den gewollten Zweck erfüllen. 

Unter- oder Überernährung? 

Von Dr. W. CLAASSEN. 

W ieweit der allgemeine Durchschnitt der 
in Deutschland verbrauchten Nähr¬ 
stoffe eine Unter-, wieweit eine Über¬ 
ernährung erkennen läßt, diese Frage habe 
ich in zwei Arbeiten, getrennt für Stadt 
und Land, ziffermäßig untersucht, i) In 
der letztem Arbeit bin ich den Ursachen 
der in der ersten festgestellten ungeheuren 
Fettuberernährung nachgegangen. Daß ein 
gesunder Instinkt in der Wahl der Nahrung 
bei den städtischen Volksmassen nicht ob¬ 
waltet, darf nicht wundernehmen. Aber 
auch die Meinung, der Bauer folge heute 
noch einem durch die Kulturentwicklung 
unberührten gesunden Instinkte, kann nicht 
aufrechterhalten werden. Auf der andern 
Seite ist aber auch das . widerlegt, was 
J. Kaup 2 ) darzutun versuchte, daß näm¬ 
lich die Ernährung des Landvolkes, ins¬ 
besondere infolge des Molker ei wesens sich in 
erheblichem Maße verschlechtere. Richtig 
ist jedoch die Ansicht des Baseler Physio¬ 
logen Prof. G. V. Bunge, nach der der 
Instinkt mit steigender Kultur ein immer 
weniger zuverlässiger Gefährte des Menschen 
wird. Mehr und mehr muß — wohl oder 
übel — die Vernunft diesen ersetzen. Das 
gilt auch für die Ernährung, selbst auf 
dem Lande. Dies beweist die statistische 
Betrachtung. 

Den Nahrungszustand von 1907 habe ich 
wie folgt in Gramm per Tag und Mann 
berechnet: 


Beiträge zur Feststellung der Ernährungsverhältnisse 
des deutschen Land- und Stadtvolkes. (Archiv für Rassen- 
und Gesellschafts-Biologie, herausgegeben v. A. Ploetz usw. 
Leipzig 1911, S. 458/487 und 604/637.) — Die Ernährung 
der Städtischen Bevölkerung in 30 rheinischen klein¬ 
bäuerlichen Familien im Jahre 1910 und die Ursachen 
der Fettüberernährung in Stadt und Land a. a. O. 1912, 
s; 347/356. 

») J. Kaup: Ernährung und Lebenskraft der länd¬ 
lichen Bevölkerung, Tatsachen und Vorschläge. (Schriften 
der Zentralstelle für Volkswohlfahrt Heft 6.) Berlin 1910. 
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Milch 

Butter 

Käse 

Fleisch u. Tierfett 

Land 

JOOO 

18 

14 

235 

Stadt 

500 

36 

14 

263 



Brot 

Kartoffeln 

Zucker 


Land 

800 

920 

24 


Stadt 

540 

320 

88 


Dies die wichtigsten Nahrungsmittel, wo¬ 
bei noch zu bemerken, daß der Fleisch¬ 
verbrauch des Landvolkes fast ganz in 
äußerst fettreichem Schweinefleisch, der der 
Städte dagegen nur zu kaum zwei Drittel 
in weniger fettreichem Schweinefleisch be¬ 
stand. Seitdem hat dieser letztere auch in 
den Städten erheblich zugenommen. Das 
bedeutet immer weiter steigenden Fettver¬ 
brauch. Und dies ist das Kennzeichen der 
Entwicklung, die weder gesunden Instinkt 
noch klare Vernunft aufzuweisen scheint. 
Im Jahre 1907 war — nach verdaulichen 
Rein-Nährstoffen berechnet — der Nahrungs¬ 
stand folgender (hierbei sind auch die heute 
weniger wichtigen Nahrungsmittel: Hülsen¬ 
früchte, Fische usw. berücksichtigt): 

Gramm per Manntag 



Eiweiß 

Fett 

Kohlehydrate 


Land 

Stadt 

Land 

Stadt 

Land 

Stadt 

I. Animalien 

61,1 

. 55,9 

178,1 

132,5 

40,5 

20,5 

II. Vegetabilien 







offizielle 

64,8 

41,6 

12,6 

7,6 

546,5 

435,9 

III. dgl. nicht¬ 







offizielle 

20,2 

2,3 

4,6 

0,5 

101,8 

10,5 

Gesamtsumme 

146,1 

99,8 

195,3 

140,6 

688,8 

466,9 


Norm nach ^ ^ 

Könige) 120 56 500 

Norm f. animal 

Eiweiß 40 

Der Normalbedarf ist — offizieller Auf¬ 
fassung nach — in Eiweiß bei städtischer 
Arbeit höher, im Fett und Kohlehydraten 
niedriger als der Durchschnitt, bei länd¬ 
licher Arbeit umgekehrt. Unter nichtoffi¬ 
ziellen Vegetabilien werden Gemüse und 
Obst verstanden, deren Hau'ptnährwert in 
den sogenannten N ähr salzen (Aschenbestand¬ 
teilen oder Mineralstoffen) besteht. Jene 
Mineralien sind Nährstoffe, deren besondere 
Bedeutung offiziell im allgemeinen noch 
nicht gewürdigt wird. 

Diese meine Berechnung hat für das Land 
eine wertvolle Ergänzung erfahren. Die 
Landwirtschaftskammer der Fheinprovinz 
hat den Geschäftsführer ihrer Buchstelle, 
Herrn Dr. Hagmann, mit der Bearbei¬ 
tung von 30 Wirtschaftsrechnungen des 
Jahres 1910 beauftragt, um über die ge¬ 
samten Wirtschafts- und Haushaltsverhält- 


Diese offizielle Norm (für den Mann bei mittlerer 
Arbeit) hat in letzter Zeit durch die Untersuchungen von 
Chittenden und Hindhede eine schwere Erschütte¬ 
rung erfahren. Nach diesen genügen 45—60 g Gesamt- 
eiweiß. Vgl. Hindhede: „Mein Ernährungssystem“, deutsch. 
Berlin und Leipzig, 1911. 


nisse von kleinbäuerlichen und tagelöhnern¬ 
den Familien wertvolle Aufschlüsse zu ge¬ 
winnen. Die Ergebnisse dieser Bearbeitung 
sind in einer besonderen Schrift veröffent¬ 
licht.^) Je mehr derartige wertvolle Er¬ 
hebungen wie die von Hagriiann gemacht 
werden, und über je mehr geographische 
Gebiete sie sich erstrecken, um so mehr 
würde eine Kontrolle und Ergänzung meiner 
Berechnungen möglich werden. Einstweilen 
sei diese Erhebung als ein nachahmens¬ 
werter Beitrag — es ist anscheinend der 
erste — zur Ergänzung meiner Berech¬ 
nungen durch ländliche Haushaltungsbud¬ 
gets hiermit gewürdigt. 

Unter Berücksichtigung dieser Arbeit 
Hagmanns gebe ich eine Zusammenfas¬ 
sung des Nährstoff Verbrauchs nach Wärme¬ 
werten (Kalorien) und Geldeinheitswerten, 
wobei mit König wie folgt gerechnet wurde: 

Eiweiß Fett Kohlehydrate 
Kalorien 5,7 9,5 3.9 

Geldeinheitswert 5 3 i 


Kalorien und Geldeinheitswerte per Manntag: 


Landvolk überhaupt nach 

Kalorien 

Geldeinheitswerte 

Claaßen 

5374 

2005 

Rhein, ländliche Familien 

4620 

1654 

Stadtvolk nach Claaßen 

3725 

1388 

Norm nach König 

3156 • 

1258 


Die letzte Spalte der Tabelle beweist 
besonders deutlich, daß von einer durch 
wirtschaftliche Ursachen erzwungenen Unter¬ 
ernährung im großen Durchschnitt nicht 
gesprochen werden kann. Dabei ist berück¬ 
sichtigt, daß die für das Stadtvolk anzu¬ 
setzende Norm niedriger, die für das Land¬ 
volk höher ist als die Durchschnittsnorm 
Königs. Eine genauere Spezifikation fehlt 
der Ernährungswissenschaft leider immer 
noch. 

Das Kennzeichen der Zeit ist: steigende 
Fettüberernährung. Dem Fette wird vom 
Städter auch ein Teil des offiziell im nötig 
gehaltenen Eiweißes geopfert. Die Ursachen 
dieser eigentümlichen Erscheinung finden 
sich in folgenden Umständen. 

Der Lebensweg des Großstädters geht fast 
ausnahmslos durch das Bierlokal. Bierlokal 
und Speisehaus ist fast ein und dasselbe 
für den ledigen Arbeiter, Kaufmann und 
Akademiker. Warum der Gastwirt am 
Biere das meiste verdient, das ist ein be¬ 
sonderes Kapitel, das hier nicht erörtert 
werden kann. Daß er es tut, dürfte all- 


0 Hagmann: 30 Wirtschaftsrechnungen von Klein¬ 
bauern und Landarbeitern. (Veröffentlichungen der Land¬ 
wirtschaftskammer f, d. Rheinprov. 1911, No. 5.) Bonn 
1911, 54 S. 8^. 
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gemein bekannt sein. Das Interesse des 
Gastwirtes geht dahin, den Bierdurst zu reizen. 
Unbewußt, gewohnheitsmäßig, traditionell 
werden alle Erwägungen des Leiters der 
Gasthausküche diesem Interesse unterge¬ 
ordnet. Die Zubereitung, die Zusammen¬ 
stellung der Gasthausspeisen dient diesem 
Interesse. 

Bei den weitaus meisten Menschen reizt 
stark gesalzenes und gepfeffertes Fett den 
Durst nach Bier, wie andererseits Bier 
wiederum den Appetit auf fettes Fleisch 
rege macht, selbst dann noch, w^enn der 
natürliche Hunger längst gestillt ist. Welche 
andern Ursachen den Biergenuß fördern 
oder erhalten, braucht nicht erwähnt zu 
werden. Aber ohne die Wirkung des ge¬ 
salzenen Fleichfettes [,,das macht so schön 
durstig'' heißt es) wmrde der Biergenuß 
stärker herabgehen, als es heute tatsächlich 
der Fall ist. 

Per Kopf trinkt das deutsche Volk heute 
tatsächlich rund lo % weniger Bier als vor 
IO Jahren, wenn auch immer noch rund 
10 % mehr als vor 20 Jahren. Seine 
her (^gegangene Vetdauungsfähigkeit für Al¬ 
kohol, Lupulin und Malzwasser überschreitet 
das deutsche Volk weit mehr als vor 10 
Jahren. 

Daß der Älkoholverhrauch auf dem Lande 
bedeutend geringer ist, weise ich an der 
Hand der Statistik und persönlicher Er¬ 
fahrungen nach. Bei den erwähnten rhei¬ 
nischen ländlichen Familien ist, soweit 
selbige nicht auf mit Alkoholfabrikation 
verbundenen Gütern sitzen (dies trifft in 3 
von 30 Fällen zu), die Ausgabe für alkoho¬ 
lische Getränke per Mann nur 5V3 M., bei 
155 städtischen Arbeiterfamilien dagegen nach 
Feststellung des Kaiserl. Stat. Amtes 32 M., 
also das Sechsfache. 

Auf dem Lande bewahrheitet sich be¬ 
sonders stai'-k der Grundsatz: Gelegenheit 
macht Trinker. Wo Wirtshäuser, Bren¬ 
nereien, Weinbau und Brauereien fehlen, 
da fehlt auch der Alkohol zum täglichen 
Brote. 

Das Gesamtergebnis für die Ursachen 
der Fett Überernährung ist: Auf dem Lande 
wird sie erzeugt durch das aus dön Städten 
importierte Fleischdogma, gefördert durch rein 
wirtschaftliche, mehr oder minder oberfläch¬ 
liche und irrige Erwägungen. In den Städten 
hängt aber diese Fettüberernährung vor¬ 
wiegend mit dem Alkohol verbrauch, und 
zwar mit dem Wirtshaustrunk zusammen. 


Genaue Zahlen s. Archiv von 19x2, Heft 2, S. 214- 
(Art: Der Alkoholverbrauch in den Vereinigten Staaten 
und in Deutschland.) 


Ein Verfahren für die Wiederbe¬ 
lebung von Scheintoten. 

Von Prof. Dr. L. LEWIN. 

N icht wenige Ursachen gibt es, die einen 
Scheintod veranlassen können, d. h. eine 
Zustandsänderung, in der die zum Leben 
erforderlichen unci für das Leben charak¬ 
teristischen Funktionen nicht mehr deutr 
lieh wahrgenommen werden. Dies gilt z. B. 
für die Atmung, die Herzarbeit, die Emp¬ 
findung und die Muskeltätigkeit. Zwischen 
dem Stillstände aller Lebenstätigkeit und 
dem Nochbestehen einer bis an die Grenze 
der Möglichkeit herabgesetzten Leistung 
besteht noch eine Energiezone, deren Be¬ 
einflussung durch Kunstmittel eine derar¬ 
tige Verstärkung erfahren kann wie etwa 
der gerade zum Verlöschen sich anschickende 
Funke durch Anblasen von Sauerstoff. 

Ist schon der Tod eines Menschen kein 
in einem Augenblick ablaufendes Ereignis, 
sondern ein Vorgang, der sich in einem 
kurzen Zeitraum abspielt, so ist der Schein¬ 
tod ein Zustand, dessen Dauer unter Um¬ 
ständen selbst eine Reihe von Stunden an- 
halten kann. Hierdurch wächst die Aus¬ 
sicht auf seine Beseitigung. Freilich wird 
die schniale Grenze, die ihn vom Tode 
trennt, von Minute zu Minute kleiner, aber 
jede Unterstützung, die der Erregbarkeit 
der Organe zuteil wird, von deren Noch¬ 
leben das Körperleben abhängt, kann die 
Überschreitung dieser Grenze zum Tode hin 
hinausschieben oder verhindern. 

Methodisch ist erst die neuere Zeit den 
Forderungen näher getreten, die in erster 
Reihe verlangen, die gesunkene oder nicht 
mehr erkennbare Atmung oder die Herz¬ 
tätigkeit wieder so weit in Gang zu bringen, 
daß die natürlichen innerlichen Impulse die 
weitere Regelung dieser Funktionen aus¬ 
führen können. 

Aber noch mehr und anderes ist oft not¬ 
wendig um Scheintod in Leben zu wandeln. 
Die Gesamtleistung für die Wiederbelebung 
läßt sich in die folgenden Forderungen 
fassen: 

I. die künstliche Nachahmung der At¬ 
mung, 

2. die unter Umständen für das Gelingen 
der künstlichen Atmung notwendige 
Entleerung von fremden, flüssigen, in 
die Lunge gelangten Stoffen, 

3. die Durchblutung von Organen, vor 
allem des Gehirns, bei ungenügender 
bzw. zeitweilig nicht vorhandener 
Herzarbeit, sowie die Entlastung von 
blutüberfüllten Gefäßstrecken im Kör¬ 
per. 
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Fig. I —3. Lewinscher Atmungstisch 
zur Wiederbelebung von Scheintoten. 

In letzter Instanz 
handelt es sich nur 
darum, den Mecha¬ 
nismus wieder in 
Gang zu setzen, des¬ 
sen Betätigung die 
ausreichende At¬ 
mung ermöglicht. 

Der wichtigste Teil 
derselben ist aber 
das im verlängerten 
Mark gelegene At¬ 
mungszentrum. Der 
harte und lange 
Kampf, den das¬ 
selbe z. B. gegen 
die Angriffe gewis¬ 
ser Gifte führt, die 
seine Energie läh¬ 
men können, lehrt, 
wie außerordentlich 
groß seine Wider¬ 
standskraft ist. 

Die bisherigen 

Methoden der Wiederbelebung, die im 
wesentlichen darauf hinauslaufen, dem 
Atmungszentrum in seinem Kampfe gegen 
seine Existenzbedrohung beizustehen, er¬ 
füllen ihren Zweck nur teilweise. Die 
gebräuchlichsten Methoden, die eine rhyth¬ 
mische Lüftung des Brustraumes be¬ 
zwecken, setzen neben einer gewissen Ge¬ 
schicklichkeit genügende menschliche Kraft 
voraus. Immer wird es, cv. stundenlang, 
einer Arbeit vieler Menschen bedürfen, die 
nicht stets zur Verfügung stehen. 

Die bisherigen Verfahren für die künst¬ 
liche Atmung sind nur Notbehelfe. 

Dagegen kann die zuerst von Schnitze 
bei scheintot geborenen Kindern ange¬ 


wandte Methode der Auf- bzw. 
Abwärtsschwingung des in der 
Achselhöhle bzw. Schultern und 
Brustkorb mit den Fingern gehal¬ 
tenen Körpers alles leisten, was 
auf künstlichem Wege überhaupt 
geleistet werden kann. 

Der von mir konstruierte Atmungs¬ 
tisch soll die Arbeit der Wieder¬ 
belebung gleichmäßig, unbegrenzt 
lange und mit nur sehr geringer 
Menschenkraft leisten. Der Schein¬ 
tote wird auf dem leicht trans¬ 
portierbaren und zusammenleg¬ 
baren Tisch gelagert und mit einer 
zweckentsprechenden schnell zu 
betätigenden Bandage fixiert 
(Fig. I). 

Durch Lösen eines 
Klemmhebels wird 
der Tisch nach dem 
Kopfende bewegt. 
Der Scheintote 
kommt dadurch in 
die Lage wie Fig. 2 
zeigt. 

In die Lungen 
gelangte Flüssigkei¬ 
ten fließen jetzt 
aus Nase und Mund 
heraus. Dies ge¬ 
schieht , weil sie 
dem Gesetze der 
Schwere folgen und 
weil dem Bewußt¬ 
losen der Inhalt des 
Brustkorbes durch 
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die nach unten fallenden Baucheingeweide, 
die das Zwerchfell vortreiben, "stark kom¬ 
primiert wird. Auch die Zusammendrückung 
der knöchernen Brustwand durch das über¬ 
fallende Becken kommt als helfender Um¬ 
stand in Frage. 

Nachdem so durch die etwa lo—20 Se¬ 
kunden dauernde Kopfstandstellung eine 
passive Ausatmung veranlaßt wurde, wird 
der Tisch nach der entgegengesetzten Seite 
so bewegt, daß der Patient in die Fußstand¬ 
stellung (Fig. 3) gelangt. 

Der Brustraum erweitert sich in dieser 
Stehstellung vermöge seiner Elastizität und 
weil Baucheingeweide und Zwerchfell wie¬ 
der nach unten sinken. Beide Phasen der 
Bewegung kann man 10—15 mal in der 
Minute sich vollziehen lassen. 

Die Arbeit am Apparat ist so mühelos, 
daß sie leicht von einem Menschen geleistet 
werden kann, nachdem einmal die Fixierung 
des Scheintoten bewerkstelligt worden ist. 
Ein- und Ausatmung vollziehen sich unter 
den gegebenen Verhältnissen in der denk¬ 
bar vollkommensten Weise. Hierzu kommt 
unter anderm,.daß, auch wenn das Herz 
sehr schlecht arbeitet, das Blut in den 
Adern, seiner Eigenschwere folgend, in den 
einzelnen Bewegungsphasen in Körperteile 
getrieben werden kann, in die es als frisches 
Ernährungsmaterial sonst nicht gelangen 
würde. Dadurch wird auch dem Herzen 
Arbeit abgenommen und es selber mit fri¬ 
schem Blut ernährt. 

Gifte, die in das Blut gelangt sind, können 
verlagert werden, und gasige Gifte bei der 
starken Lungen Ventilation leichter den Kör¬ 
per verlassen. 

Hiermit sind die Leistungsgrenzen des 
Atmungstisches nicht erschöpft. Es ge¬ 
nügte aber das, was er bei Scheintoten zu 
leisten vermag, und was besser ist als das 
bisher Erreichbare, in den Vordergrund zu 
stellen. 

Wie denkt der Arbeiter über 
die Wissenschaft? 

Von PAUL LEWIN. 

W ährend einer langen Zeit, in der ich — 
erkannt und unerkannt — unter Arbei¬ 
tern lebte,hatte ich Gelegenheit, das Ur¬ 
teil dieses Standes über die Wissenschaft 
zu erfahren. 

Wenn ich hier von Arbeitern rede, so 
denke ich in erster Linie an ,,gelernte'', 
d. h. an solche, die nach Entlassung aus 
der Volksschule eine 3—4 jährige Lehrzeit 
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absolviert haben, ehe sie als Gesellen ge¬ 
arbeitet. Der Durchschnittsarbeiter, der 
der Sozialdemokratie angehört, hat, mit 
Verlaub zu sagen, eigentlich vor nichts 
mehr Achtung — ausgenommen der Wissen¬ 
schaft. Staat und Kirche in der heutigen 
Form erkennt er in der Regel nicht an, 
eins nur läßt er unangetastet: die Wissen¬ 
schaft. Erzähle dem Arbeiter, was du willst, 
er glaubt alles, wenn nur das Zauberwort 
,, wissenschaftlich bewiesen" hinzugesetzt 
wird. Nun dürfen wir aber den Begriff 
,,Wissenschaft" nicht zu weit fassen; denn 
es sind fast nur die realpraktischen Zweige, 
die diese Menschen fesseln. Das entspricht 
ganz der sozialen Lage und dem Denken 
und Fühlen des Arbeiters. Man stelle sich 
einmal kurz seinen Lebensgang vor: Sehr 
früh muß er auf stehen, um um 6 oder 
7 Uhr in der oft weit entfernten Fabrik zu 
sein, nun folgt ununterbrochene Arbeitszeit 
bis gegen Mittag und nach ca. 1V2 stündi- 
ger Pause Wiederaufnahme seiner anstren¬ 
genden Tätigkeit bis gegen 6 oder 7 Uhr. 
Kommt er dann müde nach Hause, wird 
er dann, wenn er sich um die Mitglieder 
seiner Familie zu kümmern hat, noch Zeit 
und Geduld finden, sich irgend einer ernsten 
Frage eingehend zu widmen? Greift er 
dann zur Zeitung, so interessieren ihn vor¬ 
wiegend die Dinge, die ihn unmittelbar be¬ 
rühren, der ,,lokale Teil", und streift sein 
Blick die Spalte ,,Wissenschaft", so fesseln 
ihn nur die Gebiete, deren Fortschritte er 
versteht, deren Zweck und Nutzen er ein¬ 
sieht. Nun ist es selbstverständlich, daß 
die stete Beschäftigung mit der Rohstoff¬ 
bearbeitung, der ständige Umgang mit der 
Materie in ihm auch^ ein einseitig materielles 
Denken erzeugen muß, dem Ideale recht 
fernliegen. Anderseits versteht es sich, daß 
der schon auf einer recht, recht hohen 
Kulturstufe steht, der einsieht, daß die 
Wissenschaft auch um ihrer selbst willen 
existieren soll und muß. Solchen An¬ 
schauungen aber steht der Arbeiter ganz 
fern, und so zeigt er denn für alle die 
Forschungsgebiete wenig Sinn, deren Nutzen 
er nicht unmittelbar erkennt. Schon da¬ 
für, daß dieser oder jener Wissenszweig 
später einmal nützen kann, hat er kein 
Verständnis. Ein Beispiel: Eine Zahl jun¬ 
ger Nationalökonomen besuchte die Fabrik; 
als ein Arbeiter mich fragte, was National¬ 
ökonomie wäre, definierte ich ihm diesen 
Begriff; sofort kam die Frage: ,,Was haben 
wir davon?" Ich erwiderte ihm unter An¬ 
führung von Beispielen, daß die Mensch¬ 
heit, also auch er, von den Forschungen 
einen großen Nutzen hätte, mitunter aller- 
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dings erst später, aber das täte ja nichts. 
,,Ach, in 100 Jahren bin ich tot/' und da¬ 
mit wandte er sich von mir ab, ,,das ist 
mir dann gleichgültig." So wird die 
Philosophie, so die Theologie und Juris¬ 
prudenz meist abgetan. In den Arbeiter¬ 
kursen werden zwar oft juristische Fragen 
gestellt, doch sind sie fast stets rein per¬ 
sönlicher Natur. Für Sprachen hat der 
Arbeiter wohl Interesse, aber nur soweit er 
sie einmal gebrauchen kann, falls er ins 
Ausland geht. Daß die Theologie als 
Wissenschaft dem Arbeiter wenig oder gar 
nichts bietet, ist ja bekannt. Entweder 
er ist absolut strenggläubig — das ist vor¬ 
wiegend in katholischen Gegenden der Fall —, 
dann interessiert ihn die Wissenschaft gar 
nicht, oder er ist jeglichem Glauben ent¬ 
fremdet, was ganz überwiegend in den 
Großstädten zutrifft. Leider ist eine Art 
moralische Weltanschauung, die die religiöse 
vertritt, fast gar nicht zu finden. Wir be¬ 
gegnen überall den angeborenen und an¬ 
erzogenen, edlen menschlichen Gefühlen von 
Mitleid, Liebe, Freundschaft, Aufopferung 
usw.; aber Gründe dafür, was zu tun und 
zu lassen recht ist, werden nicht gegeben. 
Man möchte in krassen Worten sagen; Der 
Arbeiter hält einfach das für ,,gut", was 
dem Strafgesetzbuche nicht zuwiderläuft. 

Was die Kunst anbetrifft, so zeigt wohl 
dieser oder jener ein Verständnis dafür, 
aber auch das ist selten; ich habe Arbeiter 
getroffen, die mir selbst eigene Zeichnungen 
und Bilder zeigten.^) Jene hatten das 
volle, reife, eindringende Verständnis, sie 
besuchten Kunstausstellungen und Museen; 
von den übrigen kenne ich überhaupt recht 
wenige, die mehr als einmal in einer Kunst¬ 
sammlung gewesen sind. Aber ebensowenig, 
wie wir den Durchschnitt nach den über¬ 
ragenden Wunderkindern beurteilen, die 
jene verständnisvollen und gefühlsreichen 
Memoiren schreiben, ebensowenig dürfen wir 
nun erwarten, daß etwa jeder Arbeiter 
Kunstverständnis oder Interesse für die 
angeführten Forschungszweige besitzt, weil 
ein oder der andere sich weit über das 
Niveau der Masse erhoben hat. Ist das 
der Fall, so ist das um so mehr anzuerken¬ 
nen, wenn man die anstrengende Arbeit 
und die soziale Lage in Betracht zieht. 
Was heißt es, unter solchen Umständen 
noch nach getaner, schwerer Arbeit zu 
lesen und zu lernen! 

Ganz anders jedoch steht der Arbeiter 
den realen Gebieten, der Physik, Chemie, 
Medizin und nicht zum mindensten den 
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Ingenieur Wissenschaften gegenüber. Hier 
ist er in seinem Element, diese oder 
jene Eigenschaften oder Sonderheiten des 
Stoffes, des menschlichen Körpers usw. be¬ 
merkt er täglich an sich und seinen Ma¬ 
schinen. So drängen ihm diese Beobach¬ 
tungen — und er ist ein guter Beobachter — 
das Interesse für die realen Fächer auf, 
die er zu würdigen versteht. Da sie mehr 
oder weniger ins praktische Leben eingrei- 
fen, erkennt er ihren Nutzen und Segen. 

Verwunderlich ist nur eine gewisse Unter¬ 
schätzung der Arbeiten, die der Ingenieur, 
Physiker oder Chemiker leistet. Nicht nur 
Aussprüche, wie: ,,Das hätte ich auch wer¬ 
den können, hätten meine Eltern nur Geld 
gehabt", die ja noch den Begriff der Aus¬ 
bildung in sich schließen, auch Worte: 
,,Was der kann, kann ich auch", hört man 
nur zu oft. Die Begriffe ,,Erworbene Er¬ 
fahrung", ,, Wissen" und ,, Erfinderische 
Phantasie" werden hier nicht differenziert. 

Auf dem Gebiete der Medizin war ich 
erstaunt, zu sehen, wie schöne Früchte die 
Publikationen der Presse getragen. Das 
Interesse ist vorhanden, und hier, wie in 
den anderen Zweigen der Naturwissenschaft, 
hat dieses Verständnis verhältnismäßig 
große Kenntnisse zur Folge. Wie viele Ar¬ 
beiter kenne ich, denen Forschungen Vir- 
chows in der Zellularpathologie, Kochs und 
Ehrlichs in der Bakteriologie, Bergmanns 
in der Chirurgie usw. geläufig waren, und die 
sie in den Zeitungen und in Vorträgen ver¬ 
folgten. Leider ist aber eine scharfe 
■Grenzlinie zwischen Theorie und Praxis 
zu ziehen. Obgleich nämlich die Leute die 
Wirkungen kennen, die die Übertretung 
der grundlegenden Forderungen der Asep¬ 
sis und Hygiene im allgemeinen zur 
Folge haben, sind sie in der Praxis doch 
recht leichtsinnig. Blutende Wunden, mit 
Schmutz und Eisenstaub bedeckt, werden 
vernachlässigt, mit Händen, die in der 
Härterei mit Zyankali zu tun hatten, wird 
gefrühstückt usw. Gradezu empörend aber 
ist es, wenn Leute, die nachweisbar schwer 
lungenkrank sind, auf den Boden speien, 
ein Hohn auf alle angelernten Vorschriften 
der Hygiene! Hier müßte eben das, was 
Prof. Harnack das ,,Kollektivgewissen" 
nennt, schon in der Schule geschärft wer¬ 
den, sei es durch Vorträge von Ärzten und 
Lehrern, sei es durch Nacherzählungen nach 
jenen, so wie ich es einmal in einer Fort¬ 
bildungsschule sah, wo das Thema gestellt 
ward: ,,Wie schütze ich mich gegen Lun¬ 
gentuberkulose". 

Zum Schluß möchte ich noch auf eine 
Tatsache hinweisen: Den erwähnten, realen 






ii6 Prof. Dr. A. Rossel, Bogenlampen oder Metallfadenlampen? 


Wissenschaften gegenüber zeigt der Arbei¬ 
ter sein volles Interesse, und zwar ist es 
um so größer, je mehr geistige Arbeit von 
ihm während der Arbeitszeit gefordert wird. 
Ja, ich möchte fast den Satz aufstellen, 
daß das. wissenschaftliche Interesse und die 
Bildung des Arbeiters überhaupt proportio¬ 
nal der geistigen Berufsarbeit ist. Darum 
vor allem stehen die ,,Ungelernten“ so hin¬ 
ter den ,,Gelernten“ zurück, deshalb er¬ 
heben sich die Modelltischler z. B. so weit 
über den Durchschnitt der anderen Hand¬ 
werker. Denn sie haben die drei techni¬ 
schen Risse geistig zu einem Körper zu 
vereinen und diesen dann in Holz auszu¬ 
führen. Dieses ,,dreidimensionale Denken“ 
erfordert in der Tat einen recht erheblichen 
Aufwand geistiger Arbeit. Und gerade 
unter diesen Deuten traf ich die intelligen¬ 
testen und vielseitigsten Köpfe, die sich 
oft nicht damit zufrieden gaben, aus den 
Tageszeitungen zu lernen, sondern auch 
mit großem Eifer Bücher lasen, Vorträge 
hörten usw. So ist es denn auch ander¬ 
seits die Pflicht aller der Kreise, die sich 
für soziale Fragen interessieren, dem Bü- 
dungsbedürfnisse der Arbeiter entgegenzu¬ 
kommen und somit eine kulturelle Aufgabe 
zu erfüllen. 

Bogenlampen oder Metallfaden¬ 
lampen? 

Von Prof. Dr. A. ROSSEL. 

U nter dem oben angegebenen Stichwort 
hat in einigen Organen der elektro¬ 
technischen und beleuchtungstechnischen 
Fachpresse (,,Elektrizität“, ,,Helios“, ,,Licht 
und Lampe“) vor kurzem eine Auseinander¬ 
setzung zwischen Herrn Oberingenieur H ey ck 
und Herrn Diplomingenieur Strauß statt¬ 
gefunden, in deren Verlauf manches zutage 
trat, was für die Beurteilung der betref¬ 
fenden Frage wichtig erscheint. 

Die Veranlassung gab eine von der Firma 
,,Körting &Mathiesen“ herausgegebene Bro¬ 
schüre, in der die Behauptung aufgestellt 
war, die Intensiv-Metallfadenlampe könne 
niemals die Bogenlampe ersetzen, denn 
erstens habe das Bogenlicht einen ganz 
anderen Charakter als das Glühlicht und 
zweitens sei die Bogenlampe der Intensiv- 
Metallfadenlampe technisch und wirtschaft¬ 
lich überlegen. Insbesondere die letztere 
Behauptung, die durch eine Reihe von Be¬ 
triebskostenberechnungen für verschiedene 
Bogenlampentypen sowie für Metallfaden¬ 
lampen belegt wurde, rief den Widerspruch 
hervor. 


Was die betriebstechnischen Eigenschaf¬ 
ten angeht, so wurde von dem Vertreter 
der Metallfadenlampe die Ruhe und Gleich¬ 
mäßigkeit des Lichtes, der Fortfall von 
Wartung , und Bedienung, sowie der Fort¬ 
fall des Kohlenstiftersatzes geltend gemacht. 
Auch ermögliche die durch Glühlampen zu 
erzielende Unterteilung des Lichtes eine 
bessere Lichtverteilung und eine geringere 
Aufhängehöhe, so daß zur Erzielung des 
gleichen Beleuchtungseffektes eine geringere 
Gesamtkerzenstärke erforderlich sei. Diese 
Behauptungen sind von seiten der Bogen¬ 
lampenvertreter nicht angegriffen worden, 
dagegen wurde der Glanz’ der Lichtquelle 
als Vorzug der Bogenlampe geltend gemacht. 
Hierzu ist zu bemerken, daß vom hygieni¬ 
schen Standpunkt aus für alle Lichtquellen 
ein möglichst geringer Glanz anzustreben ist, 
und daß nur für manche Zwecke der Re- 
klamebeleuchtung in diesem Glanz ein Vor¬ 
zug erblickt werden kann. So wurde auch 
ein Bericht der ,,Electrical Times“ erwähnt, 
nach dem eine Straßenbahnstrecke von 
1200 m Länge mit Flammenbogenlampen 
und eine ebenso lange Strecke mit Metall¬ 
fadenlampen, die zu 500 Kerzen gruppiert 
waren, beleuchtet wurde. Von 29 Straßen¬ 
bahnführern, die ihr Urteil über die Be¬ 
leuchtung abzugeben hatten, sprachen sich 
25 zugunsten der Glüblichtbeleuchtung aus: 
insbesondere wurde eine Verminderung der 
Unfallgefahr angegeben. 

Die eingehendste Diskussion erstreckte 
sich auf die Frage der Betriebskosten und 
während in der Broschüre der Firma Kör¬ 
ting & Mathiesen ein Übergewicht der 
Bogenlampe behauptet wurde, vertrat die 
andere Partei den Standpunkt, daß die 
Betriebskosten der Metallfadenlampe im 
allgemeinen wesentlich günstiger seien. 
Allerdings war die Vergleichsbasis in 
beiden Fällen eine vollständig verschiedene. 
Stellt man sich auf den Standpunkt, die 
von beiden Parteien genannten Grundlagen 
als richtig anzusehen, so ist die von Herrn 
H e y c k aufgestellte Betriebskostenberech¬ 
nung nicht zu halten, und die Osramlampe 
gewinnt über eine Reihe von Bogenlampen¬ 
typen das Übergewicht. 

Hinsichtlich dej;“ Betriebskosten kann durch 
die Diskussion als festgestellt gelten, daß 
gegenüber sämtlichen Typen der Reinkoh¬ 
lenbogenlampe, für Gleich- und Wechsel¬ 
strom , die Osramintensivlampe günstiger 
dasteht, mit alleiniger Ausnahme der Spar¬ 
bogenlampen für Gleichstrom in hohen 
Stromstärken. Ganz besonders tritt die 
Überlegenheit für Wechselstrom hervor, 
was jedoch in Anbetracht der immer grö- 
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Fig. 1. Sitzungssaal des deutschen Reichstags, 
der neuerdings durch hochkerzige Metallfadenlampen be¬ 
leuchtet wird. 


ßeren Verbreitung dieser Stromart beson¬ 
dere Erwähnung verdient. 

Die Auswechselung von Bogenlampen 
durch hochkerzige Glühlampen ist eine 
Entwicklung, die bereits eingetreten ist, 
und geht z. B. auch aus den letzten Ge¬ 
schäftsberichten der ,,Berliner Elektrizitäts- 
Werke“ hervor, daß die Zahl der Bogen¬ 
lampen geringer geworden ist und diese 
häufig durch hochkerzige Metallfadenlam¬ 
pen ersetzt werden. Im Bericht der Berni- 
schen Kraftwerke in Bern (Kander- und 
Hagneckwerke) für 1911, teilt die Direktion, 
auf Zahlen gestützt, mit, daß die Metall- 
fadenlampen fortwährend in star¬ 
ker Zunahme begriffen sind, und 
immer mehr, nicht nur die Koh¬ 
lenfadenlampen, sondern auch die 
Bogenlampen verdrängen. Immer 
häufiger werden Bogenlampen 
durch Intensiv-Osram-Lampen er¬ 
setzt. Unter anderem ist so der 
Plenarsitzungssaal des deutschen 
Reichstages in Berlin neu instal¬ 
liert worden (Fig. i). 

Am schwierigsten gestaltet sich 
der Vergleich der Betriebskosten 
von Effektbogenlampen und Inten- 
siv 7 netallfadenlam/pen, zumal beide 
Lichtquellen einen ganz verschie¬ 
denen Charakter tragen. Da die 
Effektbogenlampen, die zweifel¬ 
los hinsichtlich ihres Stromver¬ 
brauches die günstigste Position 
einnehmen, im allgemeinen eine 
wesentlich höhere Lichtstärke 


haben, als 200 bis 1000 Kerzen, 
wie sie die Metallfadenlampe auf¬ 
weist, so ist die Verteilung der 
Lichtquellen und ihre Aufhän¬ 
gung ebenfalls eine ganz andere. 
Es ist unzulässig, etwa 16 Effekt¬ 
lampen ä 2500 Kerzen mit 36 
Metallfadenlampen ä 1000 Ker¬ 
zen zu vergleichen, denn der 
gleiche Beleuchtungseffekt wie 
durch die angegebene Zahl von 
Effektlampen läßt sich durch 
etwa 24 richtig angeordnete 
Glühlampen von je 1000 Kerzen 
erzielen. 

Im übrigen sind auch Effekt¬ 
bogenlampen bereits recht vor¬ 
teilhaft durch hochkerzige Glüh¬ 
lampen ersetzt worden, und ist 
in dieser Beziehung die auch von 
anderen Gesichtspunkten aus sehr 
interessante Dresdener Straßen¬ 
beleuchtung ein gutes Beispiel 
(Fig. 2). 

Man darf somit als Ergebnis der Dis¬ 
kussion verzeichnen, daß gegenüber den 
Bogenlampen mittlerer Lichtstärke, ins¬ 
besondere also gegenüber den Reinkohlebogen¬ 
lampen, die Osramintensivlampe den Vorrang 
behauptet, während ein Vergleich von 
Effektbogenlampen und hochherzigen Glüh¬ 
lampen am besten m jede^n einzelnen Falle 
besonders vorgenommen wird, wobei stets 
zu berücksichtigen ist, ob sich das Projekt 
auf eine Innenbeleuchtmig oder auf eine Außen¬ 
beleuchtung bezieht und welches weiter noch 
der besondere Eindruck und die gewünschte 
Wirkung der Lichtanlage sein sollen. 


Fig. 2. Altmarkt von Dresden, 

dessen bisherige Bogenlampenbeleuchtung durch hochkerzige 
Glühlampen ersetzt worden ist. 
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Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Neues von der Tuberkulose. Man ist in den 
letzten Jahren darauf aufmerksam geworden, wde 
häufig bei tuberkulöser Erkrankung sowohl von 
Mensch als von Tier eine Ausscheidung von Tu- 
berkelbazillen durch den Stuhl erfolgt, und man 
hat diese Erscheinung auf das Verschlucken von 
bazillenhaltigem Auswurf oder gar auf tuberkulöse 
Darmgeschwüre zurückgeführt. Neuerdings hat 
sich jedoch, besonders durch die Untersuchungen 
von Frau Prof. Rabinowitsch,^) heraus¬ 
gestellt, daß sowohl bei schweren als bei leichten 
Fällen von Lungentuberkulose häufig Tuberkel- 
haziUen im Blut kreisen, die von da aus in die 
Galle und auf diesem Wege in den Darm gelangen. 
Praktisch ergibt sich daraus, daß auch die Milch 
von Kühen, die keine Zeichen von Tuberkulose 
darbieten, vielmehr nur auf Tuberkulin reagieren, 
Tuberkelbazillen enthalten kann. Das ist in 
Amerika festgestellt worden. Die Bazillen können 
in diesen Fällen entweder direkt vom Blut in die 
Milch übergehen, oder es kann zu einer Ver¬ 
unreinigung der Milch mit bazillenhaltigem Stuhl 
kommen. Danach spielt der Milchgenuß für die 
Entstehung der menschlichen, speziell der Kinder¬ 
tuberkulose eine wesentliche Rolle. Dies ent¬ 
spricht auch unseren bisherigen Annahmen; doch 
glaubte man bis jetzt, daß die Gefahr vor allem 
in den tuberkulösen Geschwüren des Euters liege 
und nahm an, daß die Bazillen nur aus diesen 
Geschwüren in die Milch gelangen. So hat man 
auch in Fällen von Knochentuberkulose bei Kin¬ 
dern in 6o % eine Infektion mit Perlsuchtbazillen 
(d. h. Rindertuberkulose) nachweisen können. Die 
Tatsache, daß bei Erwachsenen dagegen in der 
Mehrzahl der Fälle nur der menschliche Tuberkel¬ 
bazillus zu finden ist, läßt sich nur durch die 
Annahme einer Umwandlung der einen Bazillen¬ 
form in die andere erklären. Nach alledem kann 
die große Verbreitung der Tuberkulose nicht 
wundernehmen. Ist doch festgestellt worden, 
daß ungefähr jeder Erwachsene mindestes ein¬ 
mal im Leben eine tuberkulöse Ansteckung durch¬ 
gemacht hat. Da dieses Ergebnis durch Sektionen 
von Spitalinsassen gewonnen worden ist, so hat 
man den Einwand erhoben, es - gelte nur für 
die ärmeren Klassen. Demgegenüber hat nun 
Kruse^) in Bonn Tuberkulinprüfungen an. Me¬ 
dizinstudierenden, die doch zumeist den besseren 
Kreisen angehören, vorgenommen und hat in 
84% ein positives Ergebnis gewonnen. Dabei 
kann eine besondere Gefährdung dieser Studenten 
nicht angenommen werden, da nach der Statistik 
sogar die Ärzte nicht, häufiger an Tuberkulose 
sterben als andere Gebildete. Dr. P. 

Die Robben der Pribylowinseln. Wie noch er¬ 
innerlich sein wird, ist im Jahre igii zwischen 
den Vereinigten Staaten, England, Rußland und 
Japan zum Schutz der stark bedrohten Robben- 

g Deutsche medizinische Wochenschrift Nr. 3. 

Vortrag von Dr. Kruse (Bonn) in d. Niederrhein. 
Ges. f. Natur- u. Heilkunde, Bonn (Deutsche medizinische 
Wochenschrift Nr. 3). 


herde auf den amerikanischen Pribylowinseln im 
Beringmeer eine Vereinbarung zustande gekom¬ 
men, durch die sich diese Staaten verpflichten, 
den Robbenfang auf der See bei diesen Inseln 
auf 15 Jahre einzustellen. Im vergangenen Jahre 
befand sich die Herde zum erstenmal unter dem 
Schutze der neuen Abmachung, Das U. S, Bureau 
of Fisheries hat nun vorigen August durch 
G. A. Clark und M. C. Marsheine sorgfältige 
Zählung der jungen Robben und andere Ermitt¬ 
lungen über die Herde anstellen lassen. Auf 
St. Paul Island wurden 70035, auf St. George 
Island II949, im ganzen also 81984 Junge ge¬ 
zählt. Da zu jedem Jungen eine Mutter gehört, 
so war die gleiche Zahl von ,,Kühen“ vorhanden. 
Da ferner die Zahl der von je einem Männchen und 
durchschnittlich 60 Kühen gebildeten ,,Harems“ 
1358 betrug und noch etwa 50412 nicht am 
Fortpflanzungsgeschäft beteiligte Robben hinzu¬ 
kommen, so kann die Gesamtzahl der Tiere auf 
215738 veranschlagt werden. 

Die Zählung der Robben ist ein einfaches, aber 
keineswegs müheloses Geschäft gewesen. Die 
Tiere halten einen Uferstreifen von 10—14 km 
Länge und höchsten 50 — 70 m Breite besetzt. 
Die erwachsenen Tiere werden durch Eingeborene 
weggetrieben. Der Zähler und sein Gehilfe son¬ 
dern an einem Ende des Ruheplatzes eine Gruppe 
von 50—100 Jungen ab und treiben sie auf eine 
Entfernung von 30—60 m längs des Strandes hin. 
Dabei zieht sich die Schar in eine Linie aus, in¬ 
dem die älteren und stärkeren voranstürmen; so 
können die Tiere bequem gezählt werden. Dann 
wird eine zweite Gruppe abgetrennt und in der 
gleichen Weise behandelt und so fort über die 
ganze Brutstätte hinweg, deren Bevölkerung -so 
auf eine kurze Strecke längs des Strandes ver¬ 
schoben wird; die erwachsenden Tiere kehren am 
Ende zurück, und bald ist alles wieder in Ord¬ 
nung. Die Zählung der 82000 Jungen erforderte 
acht Tage. So ganz glatt wickelt sich die Arbeit 
aber nicht ab, denn die Alten sind immer mehr 
oder weniger gefährlich, und auch die'Jungen 
zeigen durchaus keine freundliche Gemütsart; mit 
ihren scharfen Zähnen können sie Gummistiefel 
durchbeißen. Zudem bietet der Boden Schwierig¬ 
keiten, und das schreckliche Wetter des Bering¬ 
meeres macht die Arbeit gleichfalls nicht ange¬ 
nehmer. 

Um so erfreulicher ist das Ergebnis, wonach 
sich die Herde in besserer Verfassung befindet, 
als man erwartet hatte, und jedenfalls rasch 
wieder zunehmen wird. Die Uncinariasis, die 
Erkrankung der Jungen durch die Angriffe eines 
parasitischen Wurmes (Uncinaria), scheint nach 
den neuen Untersuchungen von Marsh nicht 
mehr die Bedeutung zu haben, die-man ihr früher 
zuschrieb. Die wichtigsten Ursachen der Ver¬ 
luste sind das Verhungern der Jungen infolge zu¬ 
fälligen Eingehens der Mütter und das Ersticken 
der Neugeborenen, das auf Atmungshemmung 
durch die Eihüllen zurückgeführt wird. Die mei¬ 
sten Jungen sind bei der Geburt noch mit Resten 
der Schafhaut bekleidet; die Alte macht sich 
sofort daran, diese mit den Zähnen abzureißen, 


9 Science 1912, N. S. Vol. 36, 894. 



Neue Bücher. 


aber oft gelingt ihr das erst, wenn das Junge 
schon tot ist. 

Es war behauptet worden, daß die Fähigkeit zu 
schwimmen, den Jungen nicht angeboren sei, son¬ 
dern von ihnen erst durch Übung erworben werde. 
Die Beobachtungen von Clark und Marsh haben 
aber gezeigt, daß die Jungen schwimmen können, 
sobald sie genügend stark sind und ihre Glied¬ 
maßen gebrauchen können. Dr. F. MOEWES. 

Behrscher Gassteckkontakt. Die Gasindustrie 
bringt mit dem neuen Steckkontakt eine praktische 
Erfindung auf den 
Markt,, welche die Be¬ 
nutzung transporta- v- Q :—! 

bler Gasstehlampen ^- 

bedeutend erweitern 

wird und die gleich- ^ Vv 

zeitig eine erhöhte ^ L/ 

Sicherung beim Lösen 
des Schlauches durch 
automatischen Gasab¬ 
schluß bewirkt. Ein 
Abrutschen des Ver¬ 
bindungsschlauches r \ __ 

mit seinen gefahrbrin- " '— -^ 

genden Folgen ist dem- ^ ^ 

nach unmöglich ge- \J- )- - 

macht. Auch jede un- ^-LK ^ ^ 

beabsichtigte Gasaus- \ 

Strömung aus dem 
Steckkontakt selbst 
ist nicht möglich, da 
dieser, wenn keine 
Leitung an ihm an¬ 
geschlossen ist, stets 
vollständig geschlos¬ 
sen bleibt. 

Das Äußere und die 
innere Einrichtung des 
Steckkontaktes sind 
aus den beigefügten 

Abbildungen ersieht- ^ , , <-1 7,1 

,. -u A j. Behrscher Steckkon 

hch. Der Apparat 

kann natürlich an vie- Oben; eingesteckt, Mitte 

len Stellen in allen zeicl 

Zimmern angebracht 

werden,, denn die Ausnutzungsmöglichkeit einer 
transportablen Stehlampe ist abhängig von der 
Anzahl der in einem Raume vorhandenen An¬ 
schlüsse. Neben der Annehmlichkeit, überall Gas¬ 
stehlampen zu verwenden, können auch andere 
Gasapparate durch den Steckkontakt verbunden 
werden. So ist beispielsweise ein kleiner Kocher 
zur Erwärmung des Teewassers im Eßzimmer eine 
schätzenswerte Bequemlichkeit. 

Einfluß der Trockenheit auf Gebäude. Die 

Trockenheit des Sommers 1911 verursachte in 
England zahlreiche und ernstliche Schäden an 
Gebäuden. In den Fällen, wo die Fundamente 
auf Lehm gelegt waren, machte die Austrocknung 
des Lehms in Hunderten von Fällen in und um 
London die Stützung der Gebäude nötig.^) Wäh- 


Behrscher Steckkontakt für Gasleitung 
eingesteckt, Mitte: gelöst, unten: 

" Zeichnung. 


rend in gewöhnlichen Sommern der Lehm in 
Tiefen von i—1% m unter der Oberfläche noch 
vollkommen feucht bleibt, trocknete er im Som¬ 
mer 1911 oft bis zu 2 m vollkommen aus. Der 
trockene Lehm wurde pulverig, und als die Herbst¬ 
regen begannen, fand das Wasser seinen Weg in 
diese Tiefen und wusch den Lehm aus. Infolge¬ 
dessen gab es Nachsinken und seitliche Bewegun¬ 
gen der Mauern. Es ergibt sich daraus, wie wich¬ 
tig es ist, mit der Fundierung der Gebäude bis 
in die Tiefen zu gehen, die von Regen und Schnee 
nicht mehr erreicht werden. — t. 

i Neue Bücher. 

im jungen 

_ fM. Nietzsche. 

"CJl eiten haben die 

M Geister 

^ deutscher Nation das 

Glück, im engsten Fa- 
milienkreise Verständ¬ 
nis ihrer Größe zu fin- 
r?-| den. Selten besitzen 

sie Angehörige, denen 
/ / es nicht nur um einen 

<(" Kitzel der Eitelkeit zu 

wenn sie die 
Tradition des Genius 
pflegen, sondern um 
ein heiliges Herzens- 
bedürfnis. Elisa- 
beth Förster- 
Nietzsche, die 
Schwester des früh¬ 
verstorbenen Dichter- 
Philosophen , ist ein 
solcher Mensch. Warm- 
herzige und, was mehr 
ist, verständnisvolle 
Hüterin der Überlie- 
, , ^ ferung, läßt sie soeben 

Werkchen') er- 

: gelöst, unten: Schnitt- scheinen, das uns den 

jungen Nietzsche in 
seinem Werden und 
Wachsen der ersten drei Jahrzehnte zeigt; den, 
wie sie sagt, ,,glücklichen Nietzsche," dessen 
spätere tragische Verlassenheit ein für nächstes 
Jahr geplantes Buch ,,Der einsame Nietzsche" 
schildern soll. 

Eine lange Kette langlebiger, pfarrherrlicher 
Ahnen auf beiden Seiten. Der Vater eine edle, 

für Musik und Dichtkunst hochbegabte Persön¬ 

lichkeit. Die Mutter schön und gesund, voll 
Schelmerei und Lebensmut. Aus diesem Stamme 
erwächst zu Röcken als erster Sohn Friedrich 
Wilhelm Nietzsche. Ein sensibles Kind, dem früh 
der Vater stirbt. Die verwaiste Familie siedelt 
nach Naumburg über, wo die Verwandtschaft 
lebt, und hier treten die Charakterzüge des Kin¬ 
des schärfer und liebenswürdiger hervor: vor 
allem ein ausgesprochener Sinn für Musik und 


9 R. de C. Word in ,,The Builder“, 
refer. in „Meteorolog. Zeitschr.“ XI. 


5. Januar 1912, 


9 Der junge Nietzsche. Verlag Alfred Kröner, 
Leipzig, 1912. 439 Seiten. 
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religiöse Dinge, der ihn lebenslang nicht mehr 
verließ. Bereits der zehnjährige Knabe kompo¬ 
niert Motetten und schreibt Verse und Schau¬ 
spiele. Von früh an liebt er die Einsamkeit und 
hält sich rohen Spielen fern. Kein häßliches 
Wort wagen seine Mitschüler, auf die er einen 
seltsamen Einfluß hat. Am engsten aber schließt 
er sich.an die Schwester an, die alle seine Ge¬ 
danken und Spiele teilt. Schwer wird beiden der 
Abschied, als der begabte Junge auf die Schule 
zu Pforta soll. 

Aus dem vortrefflichen Schüler wird ein wissens¬ 
durstiger Student, der in Bonn in eine schlagende 
Verbindung tritt. Aus jener Zeit bleibt ihm eine 
,,zornige Abneigung gegen Rauchen, Trinken und 
die ganze sogenannte Biergemütlichkeit.“ 

Er geht nach Leipzig, verliebt sich recht¬ 
schaffen in Hedwig Raabe, sitzt zu Füßen des 
Philologen R i t s c h 1 und wird ein tüc^itiger Reiter 
und Pistolenschütze. Die Antike, besonders die 
Griechenwelt, beeinflußt ihn auf das stärkste. 
Seinen Freunden erscheint er als ein wundervoller 
Mensch, ja ,,als eine neue Offenbarung mensch¬ 
lichen Wesens“. Seine Lehrer erkennen frühzeitig 
die hochgeartete Begabung. Mit 24 Jahren wird 
er Professor zu Basel. 

Neben der Antike ist es Schopenhauer, 
dessen Philosophie ,,mit ungeheuerer Wucht auf 
sein innerstes Seelenleben wirkt“. Und als drittes 
Moment gesellt sich die Bekanntschaft mit dem 
Wagner sehen Genius dazu, dessen Stern damals 
im Aufsteigen ist; Nietzsche wird häufiger und 
lieber Gast in dem Hause des Meisters zu Trib¬ 
schen. 

Enorm ist die Arbeitslast, welche ihm durch 
die frühe Berufung erwächst. Immer wieder 
wirft ihn körperliche Schwäche zurück, besonders 
ein altes Augenleiden, das — durch Überan¬ 
strengung entstanden — nicht weichen will. 
Auch der 70er Krieg, den er als Nichtkombattant 
mitmacht, bringt eine schwere Schädigung seiner 
zarten Gesundheit. Nur widerwillig auf Reisen 
und Urlaub, erholt sich der Körper, dem der/ 
überrege Geist keine Ruhe gönnt. 

Und langsam, in Denken und Sinnen, kommt 
der Eigen ton des Genius zum ' Durchbruch. 
Nietzsche findet sich selber und wirft in seinem 
ersten Buche, der ,,Geburt der Tragödie“, das 
in ihm gärende Neue auf den Geistesmarkt. 
Mit welcher Wirkung ist bekannt. Grenzenlose 
Verwunderung, unverhohlener Schauder. ,,Die 
älteren Herren Protektoren, Geheimrat Ritschl in 
Leipzig und Ratsherr Fischer in Basel, fühlten 
sich im Grunde etwas kompromittiert—.“ Nur 
eine Elite von Menschen jubelt ihm zu, Wagner 
schreibt ihm einen rührend begeisterten Brief. 

Und so geht es weiter. ,,Bei jedem energischen 
neuen Schritt auf der Bahn seiner Entwickelung 
und seiner schriftstellerischen Tätigkeit wieder¬ 
holen sich dieselben Erscheinungen; außerordent¬ 
liches Befremden jener Kreise, die ihn bis dahin 
ganz und gar als zu ihnen gehörig betrachteten, 
— man sucht einer bestimmten Persönlichkeit 
die Schuld der Änderung aufzubürden, sie als den 
Verführer zu bezeichnen, — einige der alten Ge¬ 
sinnungsgenossen werden entschiedene Feinde, — 
andre, die ihm persönlich besonders zugetan sind. 


versuchen, selbst contxe- coeur, wohl oder übel 
ein Verständnis zu finden, — ein paar treue 
Freunde folgen durch dick und dünn, — es treten 
neue begeisterte Verehrer auf, die ihn zum größten 
Teil mißverstehen, — und riur einigen wenigen — 
nein niemand — kommt die Ahnung seiner wahren 
Größe. Alles in allem ist jeder große Schritt 
vorwärts für ihn mit vielen Leiden und Ent¬ 
täuschungen verknüpft gewesen; und ,,dieses 
steigerte sich am Ende seines Schaffens bis ins 
Ungeheuere ..." 

Wie alle Großen, so hat auch Nietzsche, ein 
Umwer|er so vieler alten Werte, am Kreuze die 
Schuld büßen müssen, welche der schwerbeweg¬ 
lichen Menschheit auf dem Grunde alles grund¬ 
sätzlich Neuen liegt. DE LOOSTEN. 

Neuerscheinungen. 

Altfränkische Bilder. Illustrierter kunsthisto- 
rischer Kalender. Text von Thl Henner, 

Jahrg. 1913. (Würzburg, Kgl. Universi- 
tätsdr. H. Stürtz) M. i.— 

Borch, Rudolf, Einführung in eine Geistesge¬ 
schichte. (Hamburg, Alfred Janßen) geb. M. 5.— 
Brandt, E., Ein neues Weltgesetz? Beweismög¬ 
lichkeit der Kant-Laplaceschen Nebelhypo¬ 
these. (Bremen, OttO‘ Melchers) M. i.— 

Goldberg, E., Die Grundlagen der Reproduktions¬ 
technik. (Halle, Wilhelm Knapp) M. 4.80 

Heim, Albert, Luft-Farben. (Zürich, Hofer & Co.) 

geb. 

Koch, W. und A. Chambre, Graphische Algebra. 

Anleitung zur graphischen Behandlung 
algebraischer Aufgaben für höhere Schulen 
und technische Lehranstalten. (Stuttgart, 

Fr. Grubr 

Leduc, Stephane, La biologiesynthetique. (Paris, 

A. Poinat) 

Lomer, Gg., Ignatius von Loyola. Vom Ero¬ 
tiker zum Heüigen. Eine pathographische 
Geschichtsstudie. (Leipzig, J. A. Barth) M. 2.80 
Loewenfeld, L., Bewußtsein und psychisches Ge¬ 
schehen. Die Phänomene des Unterbe¬ 
wußtseins und ihre Rolle in unserem Gei¬ 
stesleben. (Wiesbaden, J. F. Bergmann M. 2.80 
Karoline Michaelis, Eine Auswahl ihrer Briefe. 

Herausg. von Helene Stöcker. (Berlin, 
Oesterhold & Co.) M. 3.— 

Münter, Friedr., Kultur des Leibes. Wege zur 
Hebung der Volkskraft. (Braunschweig, 

George Westermann) M. 2.50 

Neuberg, Carl, Chemische sowie physikalisch¬ 
chemische Wirkungen radioaktiver Sub¬ 
stanzen und deren Beziehungen zu bio¬ 
logischen Vorgängen. (Wiesbaden, J. F. 
Bergmann) M. i.— 

Pastor, W., Die Kunst der Wälder. (Witten¬ 
berg, A. Ziemsen) geb, M. 2.80 

Salzer, A., Illustrierte Geschichte der deutschen 
Literatur Lfg. 53—57 (Schluß). (München, 
Allgemeine Verlagsgesellschaft) ä M. i.— 

Samter, Max, Statistik der märkischen stehen¬ 
den Gewässer. — Vier märkische Seen 
und die Beziehung zwischen Wassertem- 
peratur- und Tiergeographie in ihnen. (Ber¬ 
lin, E. S. Mittler & Sohn) M. 6.— 
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Schleich, Carl Lud., Es läuten die Glocken. 

Phantasien über den Sinn des Lebens. 

(Berlin, Concordia 'Deutsche Verlaigs-An- 
stalt) M. 8.50 

Schmitburg, J., Die Entstehung der Erde. (Halle, 

C. A. Kaemmerer & Co.) M. i.— 

Simons, Gust., Die deutsche Gartenstadt. (Wit¬ 
tenberg, A. Ziemsen) geb. M. 3.60 

Sombart, Werner, Krieg und Kapitalismus. 

(München, Duncker & Humblot) 

Sombart, Werner, Luxus und Kapitalismus. 

(München, Duncker & Humblot) 

Personalien. 

Ernanilt: Dir. d. Lehrersem. Schulrat Dr. Otto Frenzei 
i. Leipzig zum Ord. f. prakt. Theologie als Nachf. von 
Prof. G. Rietschel. 

Berufen: Der a. o. Prof. d. Chirurgie Dr. K. Bötticher 
i. Gießen als Leiter der chir. Abt. d. Krankenhauses 
Berlin-Lichtenberg. — Dir. d. Univ.-Kinderklinilc i. Mün¬ 
chen Prof. Dr. H. von Pfaundler als ord. Prof. u. Dir. d. 
Kinderklinik i. Leipzig an Stelle von Prof. O. Soltmann. 

— Der o. Prof. d. Physik a. d. Univ. i. Tübingen Dr. 
Friedrich Paschen als Austauschprofessor a. d. Univ. Ann 
Arbor (Michigan). — Als Nachf. v. Prof. S. Lefmann auf 
d. Lehrstuhl d. ind. Philologie i. Heidelberg Privatdoz. 
Prof. Dr. Bruno Liebich v. d. Univ. Breslau. 

Habilitiert: A. d. jur. Fak. i. Berlin Assessor Dr. 
C. Kormann als Privatdoz. — Dr. H. Günteri aus Worms 
für indogerm. Sprachwissenschaft i. Heidelberg. 

Grestorben: Privatdoz. fv Chirurgie i. Kiel Prof. Dr. 
Hans Noeßke im Alter von 41 Jahren. — I. Wien der 
a. o. Prof. f. Pharmakognosie a. d. Univ. Dr. Wilhelm 
Mitlacher. 

Verschiedenes: Der Doz. f. rom. u. gotische Bau¬ 
kunst a. d. Techn. Hochsch. i. Braunschweig, Stadtbaurat 
u. Geh. Baurat Ludwig Winter, beg. seinen 70. Geburtstag. 

— Der Mathematiker d. Berliner Universität, Mitgl. d. 
Berliner Akademie d. Wissenschaften, o. Prof. Dr. Hermann 
Amandus Schwarz, vollendete sein 70. Lebensjahr. — Der 
Kaiser hat als Mitglieder der „Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft 
zur Förderung der Wissenschaft“ bestätigt: Theodor de 
Bary in Buenos Aires, Mitinhaber der Firma Ernesto 
Tornquist & Co., Fabrikbesitzer Dr. Heinrich Goldschmidt 
in Essen, Kommerzienrat Dr. Karl Goldschmidt in Essen, 
Fideikommißbesitzer und türkischen Konsul Kommerzien¬ 
rat Rudolf von Koch auf Bärwalde in Westpreußen, 
deutschen Konsul August Ludowici in Genf, Robert Lud¬ 
wig Mond in England und Kommerzienrat Karl Schmitz- 
Scholl in Mülheim a, d. Ruhr. — Der Internationale histo¬ 
rische Kongreß wird vom 3. bis 9. April in London statt¬ 
finden. Vortragsanmeldungen an Rev. Prof. J. R, Whitaey 
(9 Wall Rd. Walk Hampstead Heath), sonstige Anfragen 
an den Generalsekretär des Kongresses Prot J. Golancz, 
Burlington House, London. 

Zeitschriftenschau. 

Die neue Rundschau (Januar). E. Ludwig („Durch 
Britisch-Ostafrika'') nennt die Ugandabahn eine koloniale 
Großtat ohne Beispiel; zugleich sei sie eine der schönsten 
Bahnen der Welt. Trotz ihrer Kosten (100 Mill.) rentiere 
sie seit dem 8. Jahr. In 42 Stunden führt sie den Reisen¬ 
den von der Küste zum Viktoriasee (früher eine Reise 
von 4 Wochen). Von o m steigt sie bis zu 2600 m und 


fällt wieder auf 1200 m, hat aber nur einen Tunnel und 
wenige Viadukte. 

März (VI, 52). A. Dirr („Der deutsche Kulturdünger") 
gibt zu, daß wir Deutsche kostbares Menschenmaterial 
durch Auswanderung unwiederbringlich verloren. ,,Wir 
konnten es nicht zur Gründung von Kolonien hinaus¬ 
senden, wie England seine Söhne nach Amerika und 
Australien schickte, Frankreich nach Kanada, Spanien 
hach Südamerika, weil es kein Deutschland gab. Hätten ^ 
wir. den Strom nach Kleinasien schicken können, so hätten 
wir'heute ein größeres Deutschland jenseits des Mittel¬ 
meers.“ V. glaubt indes, daß sich letzteres vielleicht 
heute noch verwirklichen ließe, auf jeden Fall aber hätten 
die deutschen Auswanderer ihrer Nation niemals Schande 
gemacht. Niemals hätten die Nachkommen unserer Lands¬ 
leute ein mittelmäßiges Menschenmaterial abgegeben wie 
etwa die Levantiner oder die unglückseligen ,,Mischpro¬ 
dukte“ der Spanier und Portugiesen in der Neuen Welt. 

Deutsche Rundschau für Geographie (XXXV, 4). 
W. Krebs („Das Ionische Meer als eines der wichtigsten 
Felder ozeanographischcr Forschung") weist darauf hin, daß 
der tiefste Kessel des Mittelmeers (35,6° n. Br., 18,8® ö. L.) 1 
bei nahezu 4000 m Tiefe als Zentrale einer submarinen 
,, Warm Wasserheizung“ erscheine, die für die Streitfrage 
über die vulkanische Heizung der Tiefsee von Belang sein 
könnte. Vorerst sei aber noch nicht einmal die Ober¬ 
flächentemperatur der Adria genügend erforscht. 

Süddeutsche Monatshefte (Dezember). G. Karo 
(„Vom neuen Hellas") gibt zu, daß das heutige Griechen¬ 
tum in seiner mühsamen politischen Entwicklung die 
Schattenseiten, seines Charakters besonders deutlich ge¬ 
zeigt habe. Aber wie diese in überraschender Weise in 
modernem Gewände antike Sinnesart widerspiegeln, so 
entbehrt das griechische Volk von heute auch die guten 
und liebenswürdigen Eigenschaften seiner Vorfahren nicht: 
menschenfreundliche Hilfsbereitschaft, uneigennützige Gast¬ 
lichkeit und ein reges Gefülil für die Ehre der Heimat, 

Historische Vierteljahrsschrift (XV, 4). A. Hof¬ 
meister („Genealogie und Familienforschung als Hilfs¬ 
wissenschaft der Geschichte") meint, daß der Wert der 
Literatur, welche der Beschäftigung der Naturwissen¬ 
schaftler (Mediziner) mit der Genealogie ihren Ursprung 
verdanke, in keinem Verhältnis stehe zur Sicherheit und 
Kühnheit, womit viele von ihnen ihre Behauptungen vor¬ 
tragen. Immerhin liege bereits eine Anzahl bahnbrechen¬ 
der Arbeiten vor, namentlich was die Heranziehung der 
Genealogie für die Vererbungslehre betreffe. Während 
der Gießener Psychiater Sommer aber den Hauptnach¬ 
druck auf die Untersuchung größerer bürgerlicher Familien 
lege, sieht der Franzose A. Beachet in den regierenden 
Familien, im Adel und in den Familien geistig hervor¬ 
ragender Leute das beste Forschungsmaterial. Dr. PAUL. 

Science (13. Dez. 12). Das Gebiet des vielbesprochenen 
versteinerten Waldes von Arizona war im Jahre 1910 
von der United States Geological Survey aufgenommen 
worden. Als Ergebnis dieser Untersuchung ist soeben 
eine Karte erschienen, die die Lage von sechs getrennten 
Wäldern zeigt. Die fossilen Bäume dieser Wälder sind 
Hunderttausende, wenn nicht Millionen von Jahren alt; 
das Holz ist von dicken Ablagerungen bedeckt woTden 
und dann verkieselt und in Stein verwandelt. Dieser 
Stein ist sehr hart; es ist ein Achat, der viele Farben , 
zeigt: rot, gelb, purpurn, blau, und er ist sehr politur¬ 
fähig. Gewisse Teile des Gebietes sind als ,,Petrified 
Forest National Monument“ vor der Zerstörung geschützt 
worden. F. M. 
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Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Robert Koch hatte seinerzeit schon darauf 
hingewiesen, das afrikanische Großwild, wie Anti¬ 
lopen, Gazellen, Flußpferde usw., in der Nähe 
bewohnter Gegenden abzuschießen, da es der 
Träger der Schlaf kr ankheitserreger sei. Nunmehr 
hat durch Untersuchungen der englischen Schlaf¬ 
krankheitskommission diese Meinung Kochs ihre 
Bestätigung gefunden. Man hatte aus Uganda 
alle Schlafkranken entfernt, so daß die Tsetse¬ 
fliegen an Menschen keinerlei Ansteckungsquelle 
mehr finden konnten. Trotzdem fanden neue 
Erkrankungen statt, und die Untersuchungen er¬ 
gaben die Tierwelt als Ansteckungsquelle. Aus 
dem Blute dreier Antilopenarten ließen sich für 
den Menschen pathogene Trypanosomen isoheren. 
Man wird sich nun entscheiden müssen, die Anti¬ 
lopen abzuschießen oder in menschenleere Ge¬ 
genden zu drängen, um die Bekämpfung der 
Schlafkrankheit nicht illusorisch zu machen. 

Für Bonn ist die Errichtung eines deutsch¬ 
südamerikanischen Instituts geplant, und zu die¬ 
sem Zweck ein Verein gegründet worden. Er will 
die zahlreichen, wirtschafthchen oder wissenschaft¬ 
lichen Zwecken dienenden geistigen Beziehungen 
Deutschlands zu den Ländern des lateinischen 
Amerikas planmäßig pflegen, ferner spanisch¬ 
portugiesische und deutsche Ausgaben geeigneter 
Werke und Abhandlungen aller Wissenschaften 
und Künste herausgeben und wissenschaftliche 
Auskunfts- und Studienstellen in Deutschland 
sowie im lateinischen Amerika gründen. 

Der englische Arzt Dr. George Turner, der 
bei seinen Lepraforschungen von der Krankheit 
angesteckt wurde und seit Jahren an ihr leidet, 
ist vom König von England geadelt worden. 
Nach der Ansteckung durch Lepra schloß sich 
Turner völlig von der Außenwelt ab und führt 
seit Jahren nun das Leben eines Einsiedlers. Die 
Krankheit ist bereits so weit vorgeschritten, daß 
ihm vor einiger Zeit der linke Arm amputiert 
werden mußte. Trotzdem setzt er seine For¬ 
schungen fort. 

Aus Anlaß der vor wenigen Wochen in Jütland 
stattgefundenen bedeutenden Erderschütterung ist 
die Errichtung einer dänischen Erdhebenstation ge¬ 
plant. Das Geologische Institut hatte nach dem 
Beben an die Bewohner der betroffenen Gegenden 
Fragebogen gesandt, die ergeben haben, daß an 
verschiedenen .Stellen ein erheblicher unterirdi¬ 
scher Lärm gehört worden ist, daß Fensterschei¬ 
ben geklirrt und kleinere Gegenstände in den 
Zimmern sich bewegt haben. 

In seinem Laboratorium in Llewellyn fand die 
erste Vorführung von Edisons Kinetophon statt. 
Der Apparat ist eine Kombination von Kine- 
mafograph und Phonograph und stellt ,,spre¬ 
chende Wandelbilder" dar. Bei der Wiedergabe 
einer Szene wird also der mimische Vorgang auf 
der Leinwand durch Wort oder Ton gleichzeitig 
begleitet. Die Hauptschwierigkeit bestand bei 
dieser Erfindung darin, die Licht- und Tonwellen 
in eine bestimmte zeitliche Verbindung zu bringen. 
Edison hat dies gelöst, indem er durch außerordent¬ 
lich genau arbeitende Apparate beide Wellengat¬ 


tungen zur selben Zeit auffängt. Während der 
Kinematograph eine Szene auf den Film bannt, 
nimmt gleichzeitig der Phonograph die Stimmen 
und die Musik auf. 

Zu der Entwendung eines prähistorischen Fundes 
bei den Ausgrabungen in Laussei in der Dordogne 
teilt Prof Dr. Schuchardt, der Direktor der 
prähistorischen Abteilung im Museum für Völker¬ 
kunde in Berlin, mit, daß das Museum nur das 
Bild einer Frau, die als Venus angesprochen wird, 
von Prof. Verworn in Bonn erworben habe. 
Dieser hatte das Stück und ein Pferdekopfrelief 
von einem Arbeiter gutgläubig erstanden. Dr. 
L a 1 a n n e, der französische Leiter der Ausgrabun¬ 
gen, hat die Rücknahme des Reliefs abgelehnt 
(wahrscheinlich weil es gefälscht ist. Red.). Die 
Venus befindet sich noch im Museum und Dr. 
Schuchardt steht mit Dr. Lalanne in Verbindung, 
ob letzterer das Bild uns beläßt, ebenso wie er 
Prof. Verworn den Pferdekopf belassen hat. 

Die Versuche, die Prof. Dr. Rathgen, der 
Chemiker bei den Berliner Museen, mit SteinerhaL 
tungsmitteln bei Sandstein, Kalkstein und Mar¬ 
morarten seit einiger Zeit an Probesteinen ange¬ 
stellt hat, sind jetzt auch auf zahlreiche ältere 
Baudenkmäler ausgedehnt worden. Ihre dauernde 
Beobachtung ist dadurch ermöglicht, daß die be¬ 
treffenden Steine alle mit eingemeißelten Zeichen 
versehen sind. 

Die von der Advent-Bai ausgegangene, aus 
fünf Männern und dreizehn Hunden bestehende 
Hilfsexpedition zur Rettung der im Eise festsitzen¬ 
den Mitglieder der deutschen Spitzhergenexpedition 
ist durch große Stürme gezwungen worden um¬ 
zukehren. Später soll ein neuer Versuch unter¬ 
nommen werden. 

Den Chemikern bei der schwedischen Kolm- 
Aktiengesellschaft Forssell und Heising ist 
es gelungen, eine neue Methode zur Radiumge¬ 
winnung aus dem Kolm zu erfinden. Eine neue 
Versuchsstation ist bei Trollhättan angelegt wor¬ 
den, wo bereits sehr gute Ergebnisse erzielt sein 
sollen. Außer dieser Radiumversuchsstation wird 
auch eine zweite schwedische Radiumfabrik von 
dem Chemiker Dr. John Land in angelegt wer¬ 
den, der ebenfalls eine Methode zur Radiumge- 
winnung aus dem Mineral Kolm erfunden hat. 
Für Dr. Landins Methode haben schon verschie¬ 
dene Fachautoritäten des Auslandes lebhaftes 
Interesse an den Tag gelegt. 

Ausschließlich zu wissenschaftlichen Zwecken 
veranstaltet Prof. Johannes Dück in Innsbruck 
eine Sextiäl-Rundfrage. Von ihm sind Fragebogen 
zu^ beziehen. 

Sprechsaal. 

Zur „Heilung von Geisteskrankheiten durch gynä¬ 
kologische Behandlung^^ 

Die in Nr. 50 der Umschau referierte Arbeit 
von Ortmann gipfelt in der Behauptung, daß 
die Psychiater bisher jede ursächliche Beziehung 
einer Unterleibserkrankung zur geistigen Störung 
ausgeschlossen und jede gynäkologische Unter¬ 
suchung abgelehnt haben, und fordert, daß jede 
Geisteski'anke, ehe sie einer Irrenanstalt über¬ 
wiesen ward, gynäkologisch untersucht werde. — 
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Professor der Physik ist in Paris, 80 Jahre alt, ge¬ 
storben. Sein Name erlangte Weltruf, nachdem er, 
fast gleichzeitig mit Raoul Pictet in Genf, unab¬ 
hängig von diesem, im Jahre 1877 eine Methode ge¬ 
funden hatte, die für beständig gehaltenen Gase, wie 
Sauerstoff, Stickstoff und zuletzt Wasserstoff unter 
Anwendung hoher Drucke und niederer Temperaturen 
zu verflüssigen. 


LOUIS PAUL CAILLETET 
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Geh.Med.-Rat Prof. Dr.J. OTTO L. HEUBNER 

in Berlin feierte am 21. Januar seinen 70. Geburtstag. 
Er ist eine der ersten Autoritäten auf dem Gebiete der 
Kinder- und Säuglingskrankheiten. Die moderne er¬ 
folgreiche Säuglingspflege beruht in erheblichem Maße 
auf seinen grundlegenden Arbeiten. 
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Forderung und Behauptung gründen sich auf die 
Beobachtung von sieben Fällen, die Ort mann 
gelegentlich eines Besuches in der Frauenklinik 
von Bossi in Genua gesehen hat. Den Aus¬ 
führungen Ortmanns ist bereits an anderer 


Stelle entgegengetreten jw^den.^) Es sei aber 
auch in diesem weit \ .iDreiteten Blatt darauf 
hingewiesen, daß solche mangelhaft fundierte 
Forderungen recht bedenkliche Folgen haben 
können, wenn sie populär werden. — Daß die An¬ 
schauungen B o s s i s , die der psychiatrischen 
Fachpresse längst bekannt sind, einer ernsten 
Kritik nicht Stand halten, hat der Leiter der 
Kieler psychiatrischen Klinik, Geheimrat Sle¬ 
rn er ling, in einem gynäkologischen Fachblatt 
ausführlich dargetan.2) Seit vielen Jahrzehnten 
werden die Zusammenhänge zwischen Erkran¬ 
kungen der Körperorgane und Geistesstörungen 
genau studiert und gebührend berücksichtigt, wie 
ein Blick in jedes Handbuch zeigt. Aber immer 
wieder ergab sich, daß wirkliche Geistesstö¬ 
rungen nicht durch solche Organerkrankungen 
verursacht , sondern höchstens einmal ausgelöst 
werden. Speziell die Zusammenhänge der Geni¬ 
talerkrankungen und periodischen Vorgänge des 
weiblichen Geschlechtslebens mit Geistesstörungen 
sind so oft Gegenstand von Forschungen und 
Versuchen gewesen, daß darüber nichts Neues 
mehr gesagt werden kann. Wo wirkliche derar¬ 
tige Organerkrankungen bei Geisteskranken vor¬ 
liegen, werden sie schon längst speziaüstisch be¬ 
handelt, leider meist mit geringem Erfolg, wenn 
es sich nämlich um wirklich Geisteskranke und 
nicht nur um vorübergehende psychische Er¬ 
regungen und Verstimmungen handelt. Und die 
Fälle aus der Bossi sehen Klinik scheinen nach 
der Schilderung meist zu den letzteren zu ge¬ 
hören, bei denen die psychische Störung nur ein 
Symptom der gesamten nervösen Erregbarkeit 
war. Daß solche Symptome durch eine Behand¬ 
lung des Grundleidens verschwinden, weiß jeder 
Psychiater und Neurologe. Vielfach fällt auch 
das Abklingen einer ersten Attacke einer psychi¬ 
schen Störung mit dem Wiedereintritt der weib¬ 
lichen Geschlechtsvorgänge, namentlich der Regeln 
zusammen, ohne daß irgend ein gynäkologischer 
Eingriff stattgefunden hat. 

Im einzelnen die Bossi-Ortmannsehen An¬ 
schauungen und Forderungen zu besprechen, ist 
hier nicht der Platz. — Es soll nur nochmals 
darauf hingewiesen werden, daß jeder arge Ent¬ 
täuschungen erleben würde, der glaubt, seine 
geisteskranken Angehörigen durch eine gynäko¬ 
logische Operation oder Behandlung heilen lassen 
zu können. 

Prof. Dr. med. WEBER. 

Direktor der städt. Nervenheilanstalt Chemnitz. 

*) Münch, med. Wochenschr. Nr. 48. 

*) Zentralblatt für Gynäkologie 1912, Nr. 2. 
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Literatur und Bezugsquellen zu den in 
dieser Nummer enthaltenen Aufsätzen. 


Literatur zum Artikel: Unter- oder Überernährung? Von Dr. W. Claassen. 

(S. HO.) 

Dr. M, Hindhede. Eine Reform unserer Ernährung. Broschiert 
M. 3.75, eleg. geb. M. 5,25. (K. F. Koehler, Leipzig.) Um einen. Begriff von 

dem Inhalt des Buches zu geben, zitieren wir hier, was Taav. Laitinen, 
' Professor der Gesundheitslehre in Helsingfors, im Vorwort zu der finnischen 
Ausgabe von ,,Eine Reform unserer Ernährung" schreibt: . . . Seine Forschungen 
legt der Verfasser klar und interessant in seinem Buche ,,Eine Reform unserer 
Ernährung" dar. Durch dieses Buch wird jeder Leser mit einer der wichtigsten 
sozialen Fragen unserer Zeit bekannt gemacht. Ein jeder aufgeklärte Mit¬ 
bürger sollte sich mit dieser Frage näher bekannt machen, denn dadurch 
eröffnet sich die Möglichkeit für ein bedeutend leichteres Auskommen . . . 

Christen, Th. Unsere großen Ernährungs-Torheiten. Eine ge¬ 
meinfaßliche Darlegung der modernen Forschungsergebnisse über Ernährungs¬ 
und Diätfragen. 2. Aufl. 4—6 Tausend. M. i.—. (Verlag von Holze & Pahl 
in Dresden.) 

Die Eßsucht und ihre Bekämpfung nach H. Fletcher, von Dr. 
A. V. Borosini, 280 Seiten. Preis brosch. M. 4.—, geb. M. 5.—. Vor¬ 
nehmster Zweck des Buches ist nicht, Krankheiten zu heilen, sondern 
solche zu verhüten. Es ist für jedermann von größtem Interesse; alle 
aber, die an Stoffwechselkrankheiten, Fallsucht, Gicht, Arterienverkalkung, 
Diabetes leiden, ferner namentlich werdende Mütter, finden die wichtigsten 
Aufschlüsse für Neugestaltung ihrer Lebensweise. (Verlag von Holze & Pahl 
in Dresden.) 


Bezugsquellen zum Artikel: Ein Verfahren für die Wiederbelebung von Scheintoten. 
Von Prof. Dr. Lewin. (S. 112.) 

Atmungstische nach Prof. Dr. Lewin zur Wiederbelebung Schein¬ 
toter. D. B. P. ang. (Louis & H. Loewenstein, Berlin N, Ziegel¬ 
straße 28/29.) 

Dräger-Pulmotor. Automatische Sauerstoff - Wiederbelebungsmaschine 
für künstliche Atmung, kombiniert mit einem Apparat für gewöhnliche Sauer¬ 
stoff-Inhalation. (D. R. Patent und Auslandspatente.) In der ärztlichen 
Praxis und im Rettungswesen glänzend bewährt. Katalog W II durch das 

Drägerwerk 0, Lübeck. 


Der 


„LrUSTRO“ 

ist der moderne Üniversal-Pro- 
jektionsapparat, 



ganz aus Metall erbaut, stabil, leicht, 
vollständig zerlegbar, vielseitig ges. ge¬ 
schützt. Alle Lampensysteme verwend¬ 
bar; bei elektr. Licht wird Lampenkasten 
vorteilhaft durch 

Schleusen-Lichthelm mit 
Reform-Bogenlampe (D. R. P.) 

ersetzt. 

Einzigartig wertvoll für Autochrom- 
und Mikro-Projektion, sowie die 
physikal., kinematograph. u. episkopische. 

Das Ideal für Wanderredner. 

Für Hausgebrauch, Vorträge u. wissen¬ 
schaftliche Zwecke nur ein Apparat, 
Glänzende Gutachten! 

Moderne Vergrößerungsapparate 
Reform-Bogenlampen mit Licht¬ 
helm (D. R. P. angem.) 
unter grundsätzl. Berücksichtigung der 
vielseitigen Erfordernisse d. Proj.-Licht¬ 
bogens konstruiert, einfachste Zentrierung, 
Momentziindung (D, R P. angem.), 
ruhiges Licht, doppelte Brenndauer, hoch¬ 
präzise Arbeit, erhöhen die Leistung 
jedes Proj.-Apparates. Man verlange 
Prosp. L 28 und R 56 kostenfrei. 

Bergmanns Industriewerke 

Gaggenau (Baden) 



Bestellung bei H. Bechhold Verlag, 
Frankfurt a. M., Bethmannstr. 21 
Preis: 

Dtnxta dl« Buchhandlung . . . M. 2.50 
Direkt unter Streifband gegen vorherige 
Einsendung des Betrags. . . M. 2.80 
Direkt unter Nachnahme . . . 3.05 


Aufbewahrungsmappe für 

DIE UMSCHAU 

(System Selbstbinder „Optimus“, 



Ersetzt einen 
Einband. 


Elegante 
Ausstattung in 
roter Leinwand 
mit schwarzer 
Pressung. 


Nimmt einen 
halben Jahr¬ 
gang aufl 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, a.llgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht). 

Maximus-Kugel-Reflektor. Für ärztliche, und zahnärztliche Zwecke 
bringt die Firma Dental-Werke (Max Kitz) den nachstehend abgebildeten 
Beleuchtungsapparat in den Handel, passend für jede Metall- oder Kohlen¬ 
fadenlampe, der für Mund- und Rachen¬ 
beleuchtung und ebenso für Zimmerbe- , 

leuchtung verwendet werden kann. Durch lll 

Abnahme des Beleuchtungstubusses und der 
vorderen Halbkugel ist eine momentane 
Zimmerbeleuchtung geschaffen. Ein Haupt- 
Vorzug des Apparates besteht u. a. darin, 


Weltsprache 

IDO 

Kurzgefaßte Grammatik 
zum Selbstunterricht, nebst 
kleinem Wörterbuch, 
Sprachproben, Prospekten 
usw. gegen Einsendung von 
30 Pf. durch: 

iOO-CENTRALE BERLIN, 

CHARLOTTENBURG, 
Wielandstraße 7. 


# daß der I.ichtkreis des Reflektors ein ge¬ 
nügend großer ist, so daß jede elektrische Be¬ 
leuchtungsart in demselben Platz hat und be¬ 
quem eingeschraubt werden kann und daß die 
den Beleuchtungskörper tragende Kugel eine Bev^eglichkeit nach allen Seiten 
aufweist, so daß man mit Leichtigkeit das Licht überall dahin dirigieren 
kann, wo man es gerade braucht. Dabei kann der Apparat auf einem Stativ 
feststehend oder als Pendellampe an der Decke hängend, sowie auf einen 
verstellbaren Wandarm montiert, geliefert werden. Setzt man z. B. eine 
Met allfaden-Lampe (eine sokerzige Osramlampe) ein, so spendet der Apparat 
ein herrliches Licht, und ist die Sitzung beendet, genügt ein Handgrilf, um 
die Lampe zur Zimmerbeleuchtung benutzen zu können. 

Anfragen oder Bestellungen betreffend die hier besprochenen Neuheiten 
befördert bereitwilligst die Verwaltung der ,»Umschau“, Frankfurt a.M.» Bethmannstr. 21 . 

Hörapparat „Otoid^^ nach Dr. Lubinski. Für Schwerhörige bringt 
die Firma Medizinisches Waarenhaiis Actiengesellschaft einen elektrischen 
Hörapparat unter dem Namen „Otoid“ in den Handel. Der Otoid-Apparat 

ist dem Telephon ähnlich konstruiert. Der 

« Hörer, der anatomischen Form des Ohres 

nachgebildet, legt sich mit Hilfe einer Weich¬ 
gummiumrandung fest an die Schädelknochen 
an, durch die ja bekanntlich auch eine Hör¬ 
leitung entsteht. Hierdurch wird vermieden, 
daß erstens Nebengeräusche von außen her 
an das Ohr dringen und zweitens die dem¬ 
selben übermittelten Töne nicht entweichen. 

I Es werden auch sogenannte Ziertypen 
in den Handel gebracht, die unauf¬ 
fällig getragen werden können und den 
Schwerhörigen ermöglichen, Theater, Konzerte 
usw. zu besuchen, ohne daß die Schwerhörigkeit irgendwie merklich nach 
außen hin ersichtlich ist. Da die Apparate ohne Kaufzwang, zur Probe ver¬ 
sandt werden, wird jeder Schwerhörige in die Lage versetzt, zu versuchen, 
ob der Otoid-Apparat gute Dienste leistet. 

Zehenreiniger „Pedolator^^ Zwischen den Zehen sammelt sich stets 
eine gewisse Feuchtigkeit mit mehr oder weniger Schmutz an, namentlich 


3lntiquariat6bu(^ö^)attblung von 
S>reßben=2l. 
SBaifenljausftra&e 28, I 

bietet in -pormgl. erbaltencn (Sgemptaten an : 

^Brotk^auö Kleines ttonDcrlanons^SejiKon. 
5. (neuefte) 9lufl, 2 OrglbDc. (24.—) 12.—. 
— ^latcn, 2)ie neue geUmethobe. 4 Dcglbbe. 
(28.—) 14.—. — aUc^ers kleiner ^anbatlas. 
Öfrsbb. (15.—) 5.—. — mianitius, 2)eutfcbe' 
®elct)id)tß unter ben fdcblUcbcn unb faltfcbcn 
ßaifern. (911—1125) Stuttgart 1889. öfrjbb. 
(10.—) 5.—. — Seberr, Dr.3ob., SlUgcmcme 
®cl(^iii)te ber Literatur. 8. Ölufl. Drglbo. 
(15.—) 3.—. — ©^Ulcra®alctic. 2Tact) Drig.s 
(Eortons u. 2B. non ßaulbaü) u. anb. m. Üejt 
u. Ö'örfter. Drglbb. Sabellos neu. (20.—) 
10.-- — ßcUer, Dr. (S)., 2)ie Dft= 

ülfrikanifchen Sduhi** örQlbb. (6.—) 

2.50. — Jütten, uon, ©e^ptäcbbüil)* 

lein. S3olirt. 3lusg. o. 3oo5Tniinn. S)res3 
ben 1905. Drglbb. (8.50)4.—. — l&ccr,3 , 
SJorarlbrrg u. ßiecbtenftcin. ßono u. Leute. 
SletdiUluitr. Drglbb. (4.50) 2.50. — igjcifen, 
21«, Scuilcbe SHönner. 60 (S^barakterbilber. 
Drglbb. (10.—) 6. — . — 5)oepler, ®arl ®mit 
ber Sleltcrc, 75 3abre Leben, Schaffen, 
Stieben. SincsSRalersTnanncs le^teSkls^c. 
«Berlin 1900. Drglbb. (7.50) 3.50. — töobe, 
SBUb-, (Charlotte uon Stein. Silit 5 Qt)lr. 
Slhbilb. 23crlinl9l0. Drglbb. (7.50)4—. — 
<£ofeI, uon, ©efcbichte bes preufe. Staates 
u. «öoikps unt. b. §oben5ollern’fct)en dürften. 
8i.4®bn. Setpäig 1869. gifrsbb. (56.—)25.—. 


H 


EIZÖFEN 


n für Petroleum, 
Gas, Spiritus 
und Elektrizität 

„TURM“ 

Metallwarenfabrik 
MEYER & NISS 

G. m. b. H. 

Bergedorf 43 

(bei Hamburg) 













ANZEIGEN 


wenn Gelegenheit 



zu häufigen Fußwaschungen fehlt oder staubige Wege be¬ 
gangen werden, abgesehen vom starken Strapazieren 
der Füße auf Märschen, auf der Jagd u. dgl. 
Um die Zehen jederzeit bequem reinigen zu 
können, bringt die Firma Becker & Altermann 
unter dem Namen „Pedolator“ den hier ab- 
gebildeteu Apparat auf den Markt. Der Zehen¬ 
reiniger hat etwa die Form einer zweizinkigen 
Gabel und ist unten mit Frottierstoff überzogen. 
Die Handhabung des Geräts ist aus der Abbildung 
ersichtlich. Der „Pedolator“ wird in einer mit 
Desinfektionspulver gefüllten Hülse auf bewahrt. 
Vor dem Herausnehmen schüttelt man die Hülse, 
wodurch der Frottierstoff-Überzug überall mit 
der nötigen Menge Puder bedeckt wird. Nach 
dem Gebrauch kommt der Apparat sofort in die 
Hülse zurück und verliert hier durch das Des¬ 
infektionspulver, mit dem man ihn wieder ganz 
bedeckt, jeglichen Geruch. Der Überzug kann 
gewaschen und gereinigt werden. Der Pedolator 
wird in 2 Größen geliefert, Größe I für Herren, 
Größe II für Damen und Kinder. 


Neue Bücher. 

Deutsches Museum von Meisterwerken der Naturwissenschaft und 
Technik. Lebensbeschreibungen und Urkunden. Georg von Beichenbach. 
Von Walther v. Dyck. (München, Selbstverlag des Deutschen Museums.) 
Groß-Folio. 140 Seiten auf Büttenpapier. Reich illustriert. Die Herausgabe 
einer Sammlung von Lebensbeschreibungen und Urkunden zur Geschichte der 
Naturwissenschaften und der Technik geschieht in der Absicht, den reichen 
Inhalt der Sammlungen und Archive des Deutschen Museums in zusammen¬ 
fassender, auf historische Dokumente gestützten Darlegungen dem eingehenden 
Studium noch weiter zu erschließen. Als eine der ersten dieser Biographien 
erscheint von W. v. Dyck eine Lebensbeschreibung Georg von Reichenbachs. 
Sie zeigt, wie mannigfaltig die latigkeit Reichenbachs gewesen ist und wie 
er regsten Geistes alle die verschiedenen Probleme auf gegriffen imd mit Erfolg 
gefördert hat, welche in jener Jugendzeit der Technik allenthalben sich darboten. 

Handbuch der Radium-Biologie und Therapie einschließlich der 
anderen radioaktiven Elemente. Herausgegeben von Prof. Dr. Paul 
Lazarus. 520 Seiten mit Abbüdungen. Preis M. 22.65. (Wiesbaden, 
J. F. Bergmann.) Das Handbuch soll dem Arzte und Biologen die Errungen¬ 
schaften der physikalisch-chemischen, biologischen und. therapeutischen Radio¬ 
aktivitätsforschung (Radium, Thorium, Aktinum usw.) vermitteln, dargestellt 
von Fachgelehrten, die, auf diesem wissenschaftlichen Neulande die Wege 
gewiesen haben. Das Werk zerfällt in zwei Teile.. Der erste Teil schildert 
die physikalischen, chemischen und biologischen Eigenschaften der radioaktiven 
Elemente, während der zweite Teil, getrennt in allgemeinen und speziellen 
Teil, die Anwendung der radioaktiven Elemente, Radium, Thorium und Ak- 
tinum in der Heilkunde behandelt. Ein über 1000 Arbeiten umfassendes 
Verzeichnis der biologisch-klinischen Literatur und der speziellen Fachschriften, 
ferner ein ausführliches Sachregister und zahlreiche Abbildungen erleichtern 
das Studium des Werkes. 

Wandlungen im Wesen der Universität seit 100 Jahren. Von 
Eduard Spränger. (Leipzig, Ernst Wiegandt.) Preis i M. Diese 
Schrift behandelt zunächst die politische Seite der Universität und zeigt, 
daß sie in Gefahr ist, eine bloße Staatsbeamtenschule zu, werden. Im 
II. Teil geht Verfasser auf die heutige Idee der Wissenschaft ein und fordert 
eine Rückkehr vom Spezialistentum zur Philosophie, deren Aufgabe er in 
Erkenntniskritik und Weltanschauung sieht. 
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Unangenehme Arbeit 

erspart sich, wer zum Anspitzen der Blei-, 
Kopier- und Bunt¬ 
stifte die „Avantl«- 
Spitzmasctiine be¬ 
nutzt. Die „Avanti“, 
tadellos ausgestat¬ 
tet, schneidet alle 
Stärken bis zu 
11 mm, bricht keine 
Spitzen ab und hört 
auf zu schneiden, 
sobald dieSpitze 
fertig ist. 
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Jllustr. Preisliste Nr. 1^ kostenl. 
DirfikterVersand nach allenWelttellen [ 


Mineralien 

Kristalle, Erze, geschliffene Edelsteine, 
Edelsteinmodelle, Mineralpräparate, 
Kristallmodelle, Meteoriten, Petre- 
fakten, geologische Modelle. 
Einzelne Belegstücke und Sammlimgen 

für den mineralogisch¬ 
geologischen Unterricht. 

Gipsabgüsse seltener Fossilien u, An- 
thropologica, Gesteine, Dünnschliffe u. 
Diapositive, Exkursions-Ausrüstungen. 
Geologische Hämmer usw. 

Dr. F. Krantz 
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XVII. Jahrg. 


Psychologie der Gesellschafts¬ 
scherze. 

Von Oberarzt Dr. BECKER an der Landesirren¬ 
anstalt Weilmünster. 

D urch emsigen Forscherfleiß sind die Intelli¬ 
genzprüfungen in den letzten Jahrzehnten 
methodisch ausgearbeitet worden; sie bilden in 
der Irrenheilkunde bereits einen ansehnlichen 
Wissenschaftszweig für sich. Namhafte Autoren 
wie Ziehen, Kraepelin, Ebbinghaus, 
Sommer usw. haben ihren Ruf zum Teil mit 
der Arbeit auf diesem Gebiet zu verdanken;^) 

Sq einfach die einzelnen Prüfungsaufgaben be¬ 
züglich ihrer Zusammenstellbarkeit bei oberfläch¬ 
licher Betrachtung erscheinen mögen, so sorgfäl¬ 
tig ist andererseits doch ihre Auslese getroffen. 
Es gilt nämlich, so manche Fehlerquelle auszu¬ 
schalten, die bei tieferem Nachdenken dem ernst¬ 
haften Forscher viel Schwierigkeiten bietet. Vor 
allem müssen die Aufgaben, welche uns ledighch 
ein Urteil über die Intelligenz verschaffen sollen, 
etwaige Gedächtnisleistungen nicht als Verstandes¬ 
erzeugnisse Vortäuschen. Und das ist sehr schwer. 
Vor einigen Jahren habe ich einmal einige Auf¬ 
gaben ZusammengesteUt ),^ die dieses Ideal mög¬ 
lichst erreichen sollten. Dieselben kranken aber 
wieder daran, daß sie ein großes Maß von Gewöh¬ 
nung an logischem Denken und einen gewissen 
Fonds von allgemeiner Bildung voraussetzen. Auch 
schleichen sich dann wieder andere Fehlerquellen 
ein, indem z. B. ein Paranoiker, der sich bekannt¬ 
lich in puncto Wissenschaft oft für unfehlbar 
hält und deshalb schwer dazu zu bewegen ist, 
seine volle Verstandeskraft walten zu lassen, mehr 

Wer sich von der Vielseitigkeit der als brauchbar er¬ 
wiesenen Methoden überzeugen will, den verweise ich auf 
Cimbals bekanntes Taschenbuch, das auch für Phüologen, 
Pädagogen imd schließlich für jeden gebildeten Nichtmedi¬ 
ziner interessante Einzelheiten bietet (Cimbal, Taschen¬ 
buch zur Untersuchung nervöser und psychischer Kranker, 

1909). 

Becker, Zu der Methode der Intelligenzprüfung, 
Klinik für psychische und nervöse Krankheiten, Bd. V, 
Heft I, 1910. 


Verstandeslücken vortäuscht, als er wirklich hat. 
Auch eignen sie sich mehr für nur kleinere De¬ 
fekte, bei.größeren geben sie uns das Maß nicht 
mehr an. Ein Beispiel möge das illustrieren; 

j. Ein Lloyddampfer braucht von Bremerhaven 
nach Neuyork 7 Tage Fahrzeit. Jeden Tag fährt 
ein Dampfer ah Bremerhaven, ebenso jeden Tag 
einer ab Neuyork. Wieviel Dampfern begegnet ein 
Dampfer, der heute aus Bremerhaven abgeht? — 

Diese Aufgabe eignet sich also nicht als Maß¬ 
stab für die Intelligenz von Leuten, die vermöge 
geringer Schulbildung nicht gewohnt sind, ihren 
Geist auf relativ abstrakte Dinge zu richten und 
sich in der Logik des Denkens zu üben. Dagegen 
kann sie sehr wohl verwendet werden als Krite¬ 
rium für die Verstandeskräfte von Mitgliedern 
unserer sog. gebildeten Kreise. Allerdings nicht 
allein! — Eine einzelne Aufgabe kann nie als 
Unterlage eines Urteils dieser Art genügen! — 

Aber wie viele, die ihren eigenen Intellekt recht 
hoch einzuschätzen pflegten, die auf der Mensch¬ 
heit Höhen zu wandeln glaubten, habe ich hier 
versagen sehen! Insbesondere in den Kreisen 
unserer lieben Frauen! — WoUte man bei geselli¬ 
gen Zusammenkünften nur solche Aufgaben stellen, 
man würde bald unbeliebter werden, als einem 
angenehm ist. Und doch werden täglich zur 
Unterhaltung und Belustigung InteUigenzprüfungs- 
aufgaben aufgegeben und tragen immer wieder 
zum angenehmen Zeitvertreib der Erholungsstun¬ 
den bei. Wie kommt es nun, daß sie sich trotz 
der anscheinend rücksichtslosen Aufdeckung von 
Intelligenzdefekten so großer Beliebtheit in der 
Gesellschaft erfreuen? — Nun, zum Teil werden 
sie auch von minderbegabten Menschen geraten, 
weil sie für die Feststellung ganz erheblichen Ver¬ 
standesmangels bestimmt sind; dazu gehört die 
Aufgabe: 

2. Was ist schwerer, ein Pfund Blei oder ein 
Pfund Federn? — 

Oder wenn man die Aufgabe erschweren will, 
sagt man statt ,,ein Pfund Federn'' ,,ein halbes 
Kilo Federn". — Oder: 

3. Gibt es mehr Sperlinge oder mehr Vögel? 

Zum größeren Teil aber sind sie überhaupt 

kaum ratbar, auch für VoUsinnige nicht, indem 
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sie die Aufmerksamkeit absichtlich durch mehrere 
Vorfragen abgelenkt haben. Hierher gehört die 
Aufgabe: 

4. Wie heißt das dreizinkige Ding, womit man 
ißt? (Antw,: Gabel). Wie heißt die Narbe am 
Bauch, die wir als Zeichen unserer menschlichen 
Abstammung durchs Leben tragen (im Notfall durch 
Fingerzeig nachhelfen, damit sicher die Antwort er¬ 
folgt: Nabel). Wie heißt der Strang, der auf dem 
Meeresgrund ruht und Erdteile miteinander verbin¬ 
det? (Antw.: Kabel). Wie heißt die Stadt, wo 
der Turm gebaut wurde, der Bau aber, wie die 
Bibel erzählt, durch Sprachverwirrung der Bau¬ 
arbeiter nicht vollendet wurde? (Ant.: Babel.) 

Nachdem man in dieser Weise die Aufmerksam¬ 
keit des Zuhörers auf die Reimassoziation ,,abel“ 
hingelenkt hat — Reimassoziationen liegen uns 
an sich schon sehr nahe —, kommt nun die Schluß¬ 
frage, die aber nicht durch den Tonfall von vorn¬ 
herein als Schlußeffekt hervorgehoben werden darf: 

Wie heißt der Mann aus der Schöpfungsgeschichte, 
der seinen Bruder erschlug? Die verkehrte Ant¬ 
wort ,,Abel“ statt ,,Kain‘' wird auch die Mehr¬ 
zahl der Vollsinnigen geben, ja gelehrte und ge¬ 
niale Köpfe, deren Aufmerksamkeit stets abzu¬ 
schweifen geneigt ist, denen hauptsächlich die 
durch die andere Stimme hervorgehobene Reim¬ 
endigung ,,abel“ nur im Gedächtnis, vielleicht gar 
nur im Unterbewußtsein haften geblieben ist, viel¬ 
leicht am ehesten. Und während der Psychiater 
bestrebt ist, die Aufmerksamkeit des zu Unter¬ 
suchenden möglichst zu konzentrieren und zu 
fesseln, um bei Intelligenzprüfungen die Fehler¬ 
quelle der Aufmerksamkeitsstörung auszuschalten, 
sucht der ,,fesseLQde Tischnachbar“, wie er sich, 
wenn er ernst zu nehmen ist, den Ruf erwirbt, 
absichtlich die Aufmerksamkeit in solcher Weise 
abzulenken. Er will eben seine Zuhörer ,,hinein¬ 
fallen“ lassen. Hierher gehören z. B. noch fol¬ 
gende Scherzfragen: 

5. Welches ist grammatikalisch und stilistisch 
das richtigere Deutsch: ,,Acht und neun ist fünf¬ 
zehn'' oder ,,Acht und neun sind fünfzehn?“ 

Allerdings bilden so leichte Rechenaufgaben 
meist im Hirn des Gebildeten so tief eingeschliffene 
Assoziationsbahnen, daß es schwer ist, hier nicht 
’ sofort ad absurdum geführt zu werden. Bei 
schwachen Kopfrechnern mag die Herauslockung 
der falschen Antwort immerhin manchmal gelin¬ 
gen. Ist man' doch manchmal in der Lage, ganz 
naheliegende Assoziationen bei seinem Gegenüber 
durch die Vortäuschung des Fernliegens — tri¬ 
vial ausgedrückt also: durch die Vortäuschung 
des Schwer- oder gar Unratbaren — auszuschal¬ 
ten. Meist stellt man dann einige schwer zu er¬ 
ratende Scherzfragen voran, z. B.: 

6. Welches ist die befestigste Universitätsstadt? 
(Antw,: Göttingen, denn das liegt immer an der 
Leine.) Welches ist die leichteste Stadt? (Agram, 
denn das ist [wiegt] nur „a Gramm“.) 

Nun fragt man rasch weiter: 

Und welches ist die Hauptstadt von Deutschland? — 

Wenn man hier die psychische Situation seines 
Tischnachbarn oder seiner Nachbarin geschickt 
auszunutzen versteht und außerdem noch dem 


Sprachgebrauch entgegen den TonfaU in ,,Haupt¬ 
stadt“ mehr auf ,,stadt“ als auf ,,Haupt“ legt, 
so sah ich mehr als einmal, daß Vollsinnige die 
Antwort schuldig blieben. Natürlich wird der 
routinierte Gesellschafter sich erstens für diese 
Aufgabe keinen großen Zuhörerkreis sammeln, da¬ 
mit nicht ein Vorwitziger, obwohl selbst nicht an 
die Richtigkeit seiner Lösung glaubend, ,,Berlin“ 
dazwischenruft, sondern nur einem den Witz ,,ver¬ 
setzen“; zweitens wird er nicht lange auf die 
Antwort warten, sondern bereits nach kurzer 
Pause seinem Partner zuvorkommen mit der Lö¬ 
sung und ihm dann das Mangelhafte seines Wis¬ 
sensschatzes Vorhalten. Auf gleichem Prinzip be¬ 
ruht auch folgende Aufgabenserie. Man gibt zu¬ 
nächst einige Kalauer zum besten, die die be¬ 
kannte Frage nach dem Unterschied zwischen 
zwei Gegenständen mit irgend einem witzelnden, 
schwer erratbaren Wortspiel beantworten; z. B. 

7. Welches ist der Unterschied zwischen einem 
Gendarm und einer Portion Brustpulver? (Die 
Antwort beruht auf dem Wortspiel von der ,,öffent¬ 
lichen Ordnung“ und der ,,ordentlichen Öffnung“,) 

Jedesmal wird die unlöslich erscheinende Ant¬ 
wort bekanntgegeben und so der. Partner in den 
Glauben versetzt, als bekäme er unratbare Fragen 
vorgesetzt, und gleichzeitig wird eine gewisse 
Spannung in ihm wachgerufen, die den Wunsch 
nach baldigem Hören der witzigen Lösung ent¬ 
hält. Diesem Wunsch entspringt dann sehr bald 
ein mangelhaftes Nachdenken und die prompte 
Antwort; ,,Das weiß ich nicht, erzählen Sie!“ 
Hat in solcher Weise der Arzt z. B. die Frage 
nach dem 

Unterschied zwischen Irrigator und Wasserleitung 
und der Jurist die nach dem 

Unterschied zwischen Corpus juris und Kommers¬ 
buch, 

der Geistliche die nach dem 

Unterschied zwischen Talar und Sportshemd, usw. 
kapitulierend beantwortet, so repliziert der Salon¬ 
löwe in ,,geistreicher“ Weise, der Herr solle sich 
in seinem Berufsleben vor derartiger Verwechse¬ 
lung hüten, und zieht so die Lacher auf seine 
Seite. 

Hierher gehört - auch die Doppelscherzfrage, 
welche in umgekehrter Weise erst eine leichte und 
dann eine nur scheinbar leichte enthalten: 

8. Oben spitz und unten breit, 

Durch und durch voll Süßigkeit? (Antw.: 
Zuckerhut.) 

Nun aber fragt man ferner: 

Oben breit ^lnd unten spitz, 

Durch und durch voll Sand und Hitz? (Antw.: 
A frika.) 

Die schwere Lösung ,,Afrika“ ist ja etwas ,,ge¬ 
sucht“, aber immerhin würden ,,Sand und Hitz“ 
uns bald in die Sahara und dann weiter an das 
Landkartenbild assoziativ gelangen lassen, wenn 
wir nicht durch die Ähnlichkeit der Frage mit 
der ersten, dem Kinderrätsel, auf ganz andere 
Gegenstände abgelenkt und dazu verleitet worden 
wären, hier auch an etwas ganz Naheliegendes zu 
denken. Wie leicht es manchmal ist, auch einen 
geistig durchaus nicht Tiefstehenden ,,auf einen 
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Leim'‘ zu locken, beweist ja auch die auf dem¬ 
selben Prinzip beruhende Aufforderung, folgende 
vier Worte vorzulesen: 

g. Oberländer, 

Niederländer, 

Unterländer, 

Hinsterhender. ^ 

Auf ähnlichem Prinzip beruht auch die Auf¬ 
gabe, wechselweise mit mir zu zählen; 

10. Ich sage: J097, 

Der Partner ; 3og8, 

Ich: 3ogg. 

Regelmäßig bekam ich nun als folgende Zahl 
,,4000" genannt, was beinahe ausgeschlossen war, 
wenn ich einfach fragte: ,,Welche Zahl folgt auf 
3099?" Es schien also eine gewisse Ablenkung 
der Aufmerksamkeit durch Hineinschiebung des 
Denkmechanismus in die Bahnen des automatisch 
gewohnten Zählens hier ausschlaggebend zu sein. 
Welche Ursachen aber mitspielen, daß gerade diese 
Entgleisung zwischen 3099 und 4000 stattzufinden 
pflegte, kann vielleicht der Mathematiker besser be¬ 
antworten als der Psychiater. Haben wir vielleicht, 
wenn es sich um vierstellige Zahlen handelt, ein 
weniger ausgebildetes Zahlen vorstellungsvermögen ? 
— Bei der immer wiederholten und jahrelang ge¬ 
paukten Rechen- und Zählkunst im Zahlenkreis 
von I —999 möchte ja vielleicht eine geringere 
Ausbildung bezüglich vierstelliger Zahlen möglich 
sein. Wenigstens könnte ich mir dann auch er¬ 
klären, weshalb viele Leute — allerdings meist 
solche mit geringer mathematischer Begabung — 
stutzig werden, wenn man ihnen die Frage vor¬ 
legt, ob sie 

11. Die Zahl: Elftausend elfhundert und elf 
schreiben 

könnten, wobei allerdings zur Entschuldigung an¬ 
zuführen ist, daß wir entgegen sonstigem Zähl¬ 
prinzip durch den Sprachgebrauch, die bei Jah¬ 
reszahlen sich eingebürgert hat, uns gewöhnt 
haben, bei vierstelligen Zahlen, wenn die erste 
Ziffer I ist, nur von der Höhe der Hunderten zu 
sprechen. Ferner wirkt als mildernder Umstand, 
daß wir gewohnt sind, hinter der Nennung der 
Tausender eine einsilbige Hunderterzahl zu hören, 
und daß diese Forderung hier trotz des Wider¬ 
sinnigen der Gesamtzahl ausnahmsweise erfüllt 
ist. Immerhin sah ich dieses Versagen nur bei 
rechnerisch schwächer Veranlagten. 

Nun gibt es noch eine andere Gattung von 
Scherzfragen, die Freud, der bekannte Wiener 
Psychoanalytiker, von dessen aufsehenerregendem 
Buch^) jetzt die zweite Auflage erschienen ist, 
nicht zu den echten Witzen rechnet, weil ,,die 
geforderten witzigen Antworten nicht wie die 
Anspielungen, Auslassungen usw. des Witzes er¬ 
raten werden“ könnten. Freud selber erwähnt 
folgende: 

12. Was ist ein Kannibale, der Vater undMutter 
auf gefressen hat? (Antw.: Waise.) — Und wenn er 
alle seine anderen Verwandten mit dazu gefressen hat? 
(Antw.: Universalerbe.) — Und wo findet er dann 
noch Sympathie? (Antw.: Im Konversationslexikon 
unter S.) 

9 Freud, Der Witz und seine Beziehung zura Un¬ 
bewußten, Leipzig und Wien, 1912. 


Und noch solch eine Scherzfrage — ,,Rätsel“ 
darf ich nicht sagen, wie wir gleich sehen werden 
— entlehne ich Freud. Allerdings war mir das¬ 
selbe schon vorher bekannt und Freud bringt es 
nur unvollständig. 

13. Was ist das: Es hängt an der Wand, sieht 
weiß aus und man kann sich die Hände daran 
abtrocknen? (Antw.: Spickaal.) 

So ist wenigstens in Norddeutschland die natür¬ 
lich unratbare Lösung. Freud sagt statt Spick¬ 
aal ,,Hering“. Es könnte noch mancher andere 
Gegenstand substituiert werden. Auf das Er¬ 
staunen seiner Zuhörer hin und die Gegenfragen 
(Der hängt doch nicht an der Wand ?! Der sieht 
doch nicht weiß aus ?! Daran kann man sich 
doch nicht die Hände abtrocknen?!) antwortet 
der professionelle Witzbold einzeln: ,,Man kann 
ihn ja hinhängenl“ ,,Man kann ihn ja weiß an- 
streichenl“ ,,Man muß ja nicht sich daran ab¬ 
trocknen 1 “^) Freud sagt dazu: ,,Diese durch.. . 
typische Verschiebungen gegebene Aufklärung zeigt, 
wie viel dieser Frage zu einem wirklichen Rätsel 
fehlt, und wegen dieser absoluten Unzulänglich¬ 
keit erscheint sie anstatt unsinnig dumm — un¬ 
widerstehlich komisch.“ Dieser Komik wird sich 
auch der geistig Hochstehende nicht verschließen 
können. Zwar kann es Vorkommen, daß der In¬ 
telligente sich indigniert abwendet und das Rätsel 
für fade erklärt, dann nämlich, wenn seine Ge¬ 
danken auf ernste Dinge gerichtet sind, seine 
Stimmung also sozusagen solchen Dingen nicht 
rezeptorisch angepaßt ist; aber nicht in heiteren 
Gesellschaften, wo nach des Tages Lasten und 
Mühen Erholung durch Ausschalten tiefgründigen 
Denkens gesucht wird, wo jeder den ,andern zu 
Liebe möglichst aufheiternd wirken wiU, wo wohl 
gar der Alkohol außerdem noch sein Teil zur Ver¬ 
flachung des Unterhaltungsstoffes beigetragen hat. 
In solcher Situation wird auch dieser Gesellschafts¬ 
scherz seine Wirkung nicht verfehlen. 

Zu diesen unratbaren, durchs Gegenteil wirken¬ 
den Rätseln gehören dann z. B. noch folgende 
kleinen Scherzfragen. Man malt ein großes latei¬ 
nisches 

14. R. „Was ist das?“ 

fragt man dann. Die unlösbare Antwort lautet: 
R ohne Gletscher (Rhonegletscher). Oder man 
zeichnet 

13. Etwas Undefinierbares: ,,Was ist das?“ 
Antw‘.: ,,Keine Rose ohne Dorn,“ falls man zur 
Frage hinzugefügt hat: ,,ein deutsches Sprich¬ 
wort,“ oder: ,,Ich weiß nicht, was soll es bedeu¬ 
ten,“ falls man den ,,Anfang eines bekannten- 
Liedes von Heine“ gefordert hat, usw. 

Diese Scherze (12—15) sind also unratbar und 
wirken nur verblüffend durch ihre Lösung. Der 
geistreiche Gesellschafter begnügt sich aber nicht 
mit ihnen, denn sie geben ihm keine Auskunft 
über die Intelligenz seiner Zuhörer. Auch die 
Scherzfragen, die auf Aufmerksamkeitsablenkung 
abzielten (4—ii), geben die Auskunft nur unvoll¬ 
kommen, wenngleich hier minderwertige Intelli¬ 
genz sich schon leichter verriet. Denn ein Lachen 

Norddeutscher Provinzialismus: „Man kann es ja 
,nachlassen‘!“ 
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pflegt — abgesehen vom oben gekennzeichneten 
Falle des Stimmungsmangels — nur auszubleiben, 
wo die Pointe unklar blieb. Nun gibt es jaLeicht- 
Imbecille, die es sich zur Regel machen, in solcher 
Gesellschaft alles zu belachen, was der als Witz¬ 
bold bekannte nur vorbringt, um nur ja keine 
Pointe zu vergessen. Hier gelingt die Entlarvung 
manchmal, indem man. in einer etwas längeren 
Erzählung, deren Pointe noch aussteht, eine Pause 
mit dem nötigen Tonfall einschiebt; das vor¬ 
zeitige Lachen wird schon nicht ausbleiben. In¬ 
dessen gelingt das Experiment leichter, indem 
Rätsel vor gelegt werden, die überraschend einfach 
sind, erfahrungsgemäß aber einiges Nachdenken, 
auch beim Hochintelligenten, erfordern, und vom 
geistig Minderwertigen überhaupt kaum geraten 
werden. Zu diesen Scherzen gehören die Fragen 
nach verwandtschaftlichen Verhältnissen, z. B. 

i6. Eine Dame bekommt Hausbesuch. Bei Be¬ 
sichtigung ihrer Wohnung fällt dem Fremden das 
Bildnis eines jungen Mannes auf. Auf die Frage, 
wer das sei, antwortet die Dame: 

,,Die Mutter dieses jungen Mannes war die ein¬ 
zige Tochter meiner Mutter.^' 

In welchem verwandtschaftlichen Verhältnis stand 
die Dume zu dem jungen Manne? — (Antw.: Sie 
war seine Mutter.) 

Schwerer ratbar ist schon der etwas an man¬ 
gelnder Logik und Exaktheit krankende Scherz: 

X7- Wie kann man sein eigener Großvater wer¬ 
den? (Antw.: Indem man die Stieftochter seines 
Sohnes [oder die Tochter seines Stiefsohnes] heiratet.) 

Diese zwei Scherzfragen beweisen schon, wie 
viel Mühe uns die Vorstellung etwas entfernterer 
verwandtschaftlicher Begriffe macht. Einstmals 
sollte ein Arzt den Stiefbruder seiner Frau be¬ 
gutachten für die Aufnahme in eine Lebensversiche¬ 
rung. Der Agent machte Schwierigkeiten: ,,Ein 
Schwager gilt bei der Direktion als befangen!“ 
,,Aber er ist ja gar nicht mein Schwager, sondern 
sein Vater hat noch in späteren Lebensjahren die 
Mutter meiner Frau geheiratet!“ Das leuchtete 
ein, oder besser gesagt: es leuchtete nicht ein, 
der Agent erblickte in dieser Definition eine un¬ 
geheuerlich weite Verwandtschaft. Es kommt eben 
viel auf den Wortlaut an, der unter Umständen 
wieder sehr die Assoziationsbahnen des anderen 
zu dirigieren vermag. Erzählt jemand z. B. von 
dem Ehemanne der Schwester von der. Mutter 
seiner Frau, so gehört zum Begreifen immerhin 
erst einiges Nachdenken. Der Sprachgebrauch 
erleichtet diese Gedankenarbeit, indem er an die 
Stelle des langatmigen Ausdrucks setzt: ,,Der an¬ 
geheiratete Onkel meiner Frau,“ wozu man noch 
den Zusatz „mütterlicherseits“ machen kann, wenn 
man genau sein will. Wie sehr man vom Nahe¬ 
liegenden auch bei den verwandtschaftlichen Be¬ 
griffen seinen Partner durch eine längere Erzählung 
abzubringen vermag, beweist auch noch folgende 
Scherzfrage: * 

i8. Zwei arme Blinde hatten einen Bruder. Dieser 
Bruder starb. Der Verstorbene hatte aber gar keine 
Brüder. In welchem verwandtschaftlichen V*erhält- 
nis standen die zwei Blinden zu dem Verstorbenen? 
(Antw.: Sie waren seine Schwestern.) 


Allerdings ist in diesem Rätsel und seinem 
grammatikalischen Wortlaute alles vermieden, was 
an das weibliche Geschlecht erinnert. Es wird 
also beim Leser die Assoziation zu ..Schwester“ 
möglichst abgesperrt, d. h. also wieder die Auf¬ 
merksamkeit partiell ausgeschaltet. 

Gleichfalls ratbar, aber nur unter Aufbietung 
des ganzen Assoziationsumkreises, der den intelli¬ 
genten Gebildeten zur- Verfügung steht, sind die 
auch wieder bei Freud erwähnten und von ihm 
anscheinend dem Strudel der Vergessenheit ent¬ 
rissenen dal-dal-Rätsel.^) Der Wiener Psychologe 
definiert geistvoll so: ,,. . . dieselbe Technik des 
Witzes. Ein Name wird in ihnen zweimal ver¬ 
wendet, das eine mal ganz, das andere mal in 
seine Silben zerteilt, in welcher Zerteilung seine 
Silben einen gewissen anderen Sinn ergeben ... 
Die Güte dieser Witze beruht darauf, daß gleich¬ 
zeitig ein anderes Mittel der Technik von weit 
höherer Ordnung zur Anwendung gekommen ist.“ 
Als Beispiel möchte ich da zum Schluß noch 
ein dal-dal-Rätsel bringen, das Psychiaterkreisen 
entstammt und das ich auf dem letzten Berliner 
Psychiaterkursus im Entstehen sah. 

i8. Mit ig Jahren erkrankte das hochbegabte 
Mädchen psychisch. Sie mußte wegen Hebephrenie 
der Irrenanstalt zugeführt werden. Lange Jahre 
war sie hier fast ununterbrochen verwirrt und hoch¬ 
gradig erregt. Als sie endlich wieder ruhiger gewor¬ 
den war und zum erstenmal, wieder mit Kleidern 
versehen, den Aufenthaltes aal betrat, war sie eine 
Ruine: körperlich außerordentlich zurückgegangen, 
welke Haut, faltenreiche Stirn, dünne Arme usw. 
Und geistig? — Nun, dal-dal-dal-dal dal-dal—dal- 
dal. (Antw.: dementsprechend dement-sprechend.) 

Das vorliegende Thema ist dem bereits mehr¬ 
fach erwähnten Freudschen Buche nahe verwandt. 
Was Freud schwierig, nur dürftige Literatur 
aufweisend, sich in seinen Voraussetzungen unserer 
Einsicht verschließend usw. nennt, und worüber 
er mehr als 200 Seiten geschrieben hat, das habe 
ich natürlich auch in den wenigen obigen Zeilen 
zu definieren mich nicht anheischig gemacht. 
Aber vielleicht geben meine Ausführungen Anlaß, 
daß unser Gelehrtentum, nicht nur die, wie wir 
gesehen haben, nicht überall allein sachverständi¬ 
gen Psychiater, sich einmal etwas näher mit dem 
Rätsel befaßt, das das Gros unserer Gesellschafts¬ 
scherze ausmacht und — das ist eben seine Dop¬ 
pelrolle — andererseits in unseren Intelligenzprü¬ 
fungen so oft wiederkehrt. Ich meine oft zwischen 
diesem Einer- und Andererseits, bestünde kein 
größerer Unterschied als beispielsweise zwischen 
Manöver und Krieg. 

Und wie wir uns Theorien aufbauen, worauf 
die therapeutisch so wertvolle Wirkung des Dauer¬ 
bades beruht, oder woraus der große Knaben¬ 
geburtenüberschuß nach großen Kriegen beruht, 
genau so gehört zu einer feinsinnigen psychiatri¬ 
schen Diagnostik die Analysierung der in Rede 
stehenden psychologischen Probleme. Aber andere 
Fakultäten müssen helfen! 


Siehe Auerbachs Kinderkalender, i. Jahrgang, Berlin, 

1883. 
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Zur Physiologie des Milch¬ 
apparates. 

Von Pr. Karl Basch. 

D as Gedeihen eines Säuglings an der Brust 
ist abhängig von der Saug- und Ver¬ 
dauungstüchtigkeit des Kindes sowie von 
der Ergiebigkeit der Milchdrüse. 

Anknüpfend an eine Arbeit des hervor¬ 
ragenden Frankfurter Arztes und Physio¬ 
logen L. Auerbach, der als erster im 
Jahre 1888 den Mechanismus des Saugens 
beim Erwachsenen klargestellt hat, habe ich 
sodann die Saugtätigkeit des Kindes nach 
den gleichen Grundsätzen untersucht.^) 


auf den Grund der mütterlichen Brustwarze 
ausübt. Letzteres geschieht, um den Schließ¬ 
muskel der Brustwarze zu lockern, der ge¬ 
wöhnlich die Entleerung der Milch verhütet. 
Wie auf beifolgenden Abbildungen zu er¬ 
sehen ist, welche die Veränderungen der 
Mundhöhle beim Saugen im senkrechten 
Durchschnitt erkennen lassen, ist die Milch¬ 
drüse des Menschen in der Weise gebaut, 
daß die einzelnen Milchkanälchen sich gegen 
den Grund der Brustwarze hin erweitern 
und sodann nach außen münden. Gewöhn¬ 
lich werden die Milchkanälchen im Warzen¬ 
hofe durch einen ringförmigen Muskel ver¬ 
schlossen gehalten, der wie ein Gummiring 
wirkt. 


W.G 




Fig. I. 


Fig. 2. 


Milchdrüse imd Mundhöhle heim Saugen. 

Fig. I erster Akt: Aspiration, Fig. 2 zweiter Akt: Kompression. M = Milchreservoir, Sch — Schließ¬ 
muskel an der Brustwarze, der die Milchreservoire schließt, Mk — Milchkanäle, W.G = Weicher 
Gaumen, Zg = Zunge, Sp = Speiseröhre, K = Kehlkopf. 


Um die Veränderungen, die sich in der = 
Mundhöhle des Kindes beim Saugen ab¬ 
spielen, zu erheben, wurde, wie es in den 
Versuchen Auerbachs geschah, ein so¬ 
genannter ,,Saugspiegel‘‘ in die Mundhöhle 
des Kindes eingeführt. Dieser ,,Saugspie¬ 
gel“ gestattet die Beobachtung des Saug- 
^ akts, nach ähnlichen Prinzipien, wie der 
Ohrenspiegel die Untersuchung des Ohres. 

Da das Saugen des Kindes eine Reflex¬ 
bewegung ist, die schon durch einfache Be¬ 
rührung des Saugspiegels mit der Oberfläche 
der Zunge ausgelöst wird, war es bei ein¬ 
geführtem Saugspiegel leicht möglich, Saug¬ 
bewegungen anzuregen und zu studieren. 

Es hat sich nun herausgestellt, daß vom 
Kinde die Milch dadurch angesaugt wird, 
daß es einen luftleeren Raum in der Mund¬ 
höhle schafft und gleichzeitig einen Druck 

0 Übey Ammenwahl und Ammenwechsel vom Standpunkte 
einer Physiologie und Pathologie des Milchapparates. Wies¬ 
baden, J. F. Bergmann, 1912. M. 1,80. 


Soll aber aus der Milchdrüse Milch ent¬ 
leert werden, so kann dies auf zweierlei 
Weise geschehen. Entweder man stülpt 
über die Brustwarze eine Glasglocke und 
verdünnt in derselben die Luft, man saugt 
die Milch wie mit einer Milchpumpe an. 
Oder man drückt wie beim Melken die Milch¬ 
reservoirs abwechselnd zusammen und läßt 
wieder los, man entleert die Milchdrüse durch 
Kom'p'ession. 

Das Kind verbindet beim Saugen beide 
Methoden, und entleert hierdurch die Brust¬ 
drüse in rationellerer Weise, als es sonst in 
irgend einer Art geschehen könnte. Außer¬ 
dem ist das Saugen des Kindes der unent¬ 
behrliche reflektorische Anreiz für die Tätig¬ 
keit der Milchdrüse, ohne welchen die Ab¬ 
sonderung von Milch versiegen müßte. 

Was die von der Brustdrüse gelieferte 
Milchmenge betrifft, so ist dieselbe, abge¬ 
sehen vom Saugreiz, abhängig von der Größe 
des Organs und von der spezifischen Ener- 
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gie der einzelnen absondernden Zelle des¬ 
selben. Die Brustdrüse arbeitet im allge¬ 
meinen nur periodisch im Anschlüsse an eine 
vorhergehende Schwangerschaft. Entgegen 
den früheren Vorstellungen sind aber bei der 
Auslösung der Tätigkeit der Milchdrüse die 
Nerven ohne Bedeutung. 

Die Milchdrüse einer Hündin, welche von 
allen in sie eintretenden Nerven losgelöst 
und am Rücken des Tieres zur Anheilung 
gebracht wurde, sonderte nach dem Wurfe 
des Tieres ebenso Vormilch (Kolostrum) ab, 
wie die anderen im Zusammenhang mit den 
Nerven belassenen Organe zum Beweise, daß 
es nicht die Nerven, sondern durch die 
Schwangerschaft erzeugte chemische Reiz¬ 
körper sind, welche die Milchabsonderung 
auslösen. Als Bildungsstätten dieser Reiz¬ 
körper kommen der Eierstock (Ovarium) und 
die Nachgeburt (Plazenta) in Betracht. 

Unter den zahlreichen Fällen experimen¬ 
teller Milchauslösung, welche mir geglückt 
sind, ist insbesondere der Fall bei einer 
jungfräulichen Hündin interessant, in dem 
es gelungen war, eine längerdauernde Milch¬ 
absonderung zu erzielen und alle Stadien 
der Milchbildung im anatomischen Präpa¬ 
rate festzuhalten. 

Bei einer einjährigen Hündin, die noch 
nie geworfen hatte, wurde zunächst eine 
jungfräuliche Milchdrüse ausgeschnitten und 
zur mikroskopischen Untersuchung aufbe¬ 
wahrt. Sodann wurde diesem Versuchstiere 
der befruchtete Eierstock einer anderen 
Hündin, welche gerade vor dem Wurfe stand, 
unter die Haut eingepflanzt und die Milch¬ 
drüsen genau beobachtet. 

Schon nach 14 Tagen war an den Milch¬ 
drüsen mit freiem Auge ein deutliches Wachs¬ 
tum zu bemerken. Jetzt wurde eine zweite, 
genau korrespondierende Milchdrüse zur 
Untersuchung herausgeschnitten. Die Milch¬ 
drüsen des Tieres wuchsen noch w^eitere 
6 Wochen, sonderten aber keine Milch ab. 
Erst als in der 9. Woche des Versuches dem 
Tiere ein Extrakt menschlicher Nachgeburt 
eingespritzt wurde, sonderten die Müch- 
drüsen schon nach wenigen Injektionen so 
reichlich Milch ab, daß bei der künstlichen 
Hundeamme nun junge Hündchen angelegt 
werden konnten, die mit Erfolg saugten. 
In diesem Stadium wurde eine dritte Milch¬ 
drüse zur Untersuchung ausgeschnitten, die 
sich von einer natürlich Milch gebenden 
Drüse nicht unterschied. 

Dieser Versuch zeigt, wie in der Schwanger¬ 
schaft Eierstock und Mutterkuchen nachein¬ 
ander auf den Milchapparat einwirken, in¬ 
dem der erstere das Wachstum der Brust¬ 


drüse einleitet, der andere mit der Milch¬ 
absonderung in Beziehung steht. 

Es sind gegenwärtig Versuche im Gange, 
welche nachzusehen bezwecken, ob man 
durch chemische Substanzen aus dem Mutter¬ 
kuchen beim Menschen eine daniederliegende 
Milchabsonderung steigern und so eine wei¬ 
tere Zahl von Müttern zum Stillen ihrer Kin¬ 
der geeignet machen könnte. Erwägt man. 



a h c 


Fig- 3 - Milchdrüsen einer jungfräulichen Hündin, 
a vor dem Versuch, 6 14 Tage nach Einpflanzung 
eines befruchteten Eierstocks, c nach Einspritzung 
des Extrakts aus menschlicher Nachgeburt. 

daß unter unseren Haustieren auch aus¬ 
schließliche Pflanzenfresser, z. B. Ziegen, Ka¬ 
ninchen, Meerschweinchen, nach dem Wurfe 
die fremdartige, animalische Nachgeburt auf¬ 
fressen, so wird man in der Anschauung be¬ 
stärkt, daß dieser Vorgang mit der Produk¬ 
tion von Milch nach der Geburt in Verbin¬ 
dung stehen dürfte. 

Fütterungsversuche an Tieren (Ziegen) sind 
sehr auf munternd ausgefallen: die Versuche 
am Menschen gehen aber nur sehr langsam 
vorwärts. Die Herbeischaffung geeigneten 
Materials zu Versuchen hat sich viel schwie¬ 
riger herausgestellt als ich ursprünglich ge¬ 
dacht habe, und doch können nur große und 
exakte Versuchsreihen entscheiden, ob die 
gefundenen experimentellen Tatsachen sich 
auch therapeutisch verwerten lassen. 

Kampf und Bekämpfung der 
Luftfahrzeuge. 

Von Major FALLER. 

D ie Beschießung von Luftschiffen durch Ar¬ 
tillerie bietet immer noch, trotzdem Ballon¬ 
abwehrkanonen mit der Möglichkeit schneller 

Vgl. Umschau 19ii, Nr. 30. 
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Richtungsänderung und großer Feuergeschwindig¬ 
keit konstruiert worden sind, nicht geringe Schwie¬ 
rigkeiten. Es ist nämlich nicht ganz leicht, die 
Zielentfernung und den Schuß Winkel rasch zu er¬ 
mitteln, und ferner fehlt der Truppe Erfahrung 
und Übung im Beschießen solcher Ziele.In¬ 
folge der schnellen, leicht veränderlichen Beweg¬ 
lichkeit des Ziels muß man auch mit einer ge¬ 
ringen Trefferzahl rechnen. Erstrebenswert ist 
es deshalb, daß wenigstens jeder Treffer für sich 
die Vernichtung des Luftfahrzeuges herbeizuführen 
imstande ist. Hierzu sind Geschosse konstruiert 
worden, deren außerordentlich empfindliche Zünder 
beim Auftreffeh auf die Ballonhülle derart in Wirk¬ 
samkeit treten, daß das Luftfahrzeug in Brand 
gesetzt wird. — Das Massenfeuer der Infanterie 
wird zwar eine größere Trefferzahl erzielen, aber 
der Erfolg wird infolge der ungenügenden Wir¬ 
kung der kleinen Geschosse auch kein wesent- 
hcher sein, da erfahrungsgemäß die durch Ge¬ 
wehrgeschosse erzeugten kleinen Löcher in der 
Ballonhülle dem Luftschiff nicht gefahrdrohend 
sind. Von Wichtigkeit ist daher, daß nun auch 
Gewehrgeschosse erfunden worden sind, die bei 
jedem Treffer das Ballonfüllgas entzünden. 

Diese Geschosse,^) mit der Patrone etwas länger 
als die S-Geschosse und daher nicht ohne weiteres 
aus unserem Armeegewehr zu verschießen, sind 
Stahlröhren von 3—4 Kaliber Länge; ein äußerst 
empfindlicher, aber transport- und ladesicherer 
Zünder bewirkt beim Auftreffen auf die Ballon¬ 
hülle das Herausschleudern eines entzündeten 
Brandsatzes, infolgedessen die Hülle verbrennt. 
Da jeder Treffer, auch bei verschiedenen Ladun¬ 
gen, also auch bei verschiedener Größe der Auf¬ 
treffgeschwindigkeit, zündet, und da es selbst¬ 
verständlich ausgeschlossen ist, die ganze Armee 
mit solchen Patronen zu versehen, so genügte es 
vollkommen, eine bestimmte Anzahl von Leuten 
eines Truppenverbandes, etwa die Unteroffiziere, 
mit entsprechend um geänderten Gewehren und 
der Brandpatrone auszurüsten. — Ganz beson¬ 
ders wertvoll wird sich aber dieses neue Geschoß, 
das dann vorteilhaft aus kurzen Karabinern oder 
Kolbenpistolen verfeuert werden kann, für den 
Kampf aus Flugzeugen gegen Luftschiffe erweisen. 
Bei der Nähe ist die Zahl der Treffer größer, zu¬ 
mal die Flugzeuge ihr Ziel wegen des Abwerfens 
von Geschossen nicht mehr zu wö^rfliegen brau¬ 
chen — die Vernichtung des Gegners wird ihnen 
gelingen, gleichgültig von wo aus sie ihre Brand¬ 
geschosse gegen ihn abschießen. 

Ferner ist zu erwähnen, daß von dem ameri¬ 
kanischen Major Lewis ein Gewehr konstruiert 
worden ist, das besonders geeignet zur Beschießung 
von Flugzeugen und zum Schießen aus diesen sein 
soll; es ist sehr leicht und von großer Tragweite; 
es soll in 4 Sekunden 50 Schuß abgeben können, 
was bei der Schnelligkeit der Flieger für die Treff¬ 
wahrscheinlichkeit von Bedeutung wäre. Ähnlich 
wie bei den Maschinengewehren wird der Lauf 
vor Erhitzung durch eine Kühlkammer geschützt. 

Was nun den Kampf aus Luftfahrzeugen an¬ 
langt, so sind trotz des italienisch-türkischen und 


Vgl. Umschau 1912, Nr. 52. 
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des Balkankfieges noch keine wesentlichen Kriegs¬ 
erfahrungen und -erfolge zu verzeichnen. Zwar 
sollen im ersteren Feldzuge namentlich anfangs 
einige Wirkungen durch Abwerfen von Spreng¬ 
körpern aus Flugzeugen erzielt worden sein, es 
können dies aber auch nur Zufallstreffer gewesen 
sein; außerdem haben die Türken und Araber, 
die zuerst einem etwas ganz Neuen gegenüber¬ 
standen, bald begriffen, daß diesen Wurfgeschossen 
auszuweichen gar nicht so schwierig sei; da die 
Zeit des Herabfallens aus etwa 500 m Höhe immer¬ 
hin ungefähr 12 Sekunden beträgt, so genügt die¬ 
selbe, um bei einiger Aufmerksamkeit Verluste zu 
vermeiden. Es ist weiter zu beachten, daß Ge¬ 
schosse mit Aufschlagzünder im Sand, Wasser, 
auf ge weichten Boden u. dgl. entweder gar nicht 
oder ohne wesentliche Wirkung krepieren, ferner 
wird auch die seitlich wirkende Sprengkraft der 
Geschoßfüllung durch die Fallgeschwindigkeit, die 
am Ende einer Wurf höhe von ca. 500 m ca. 100 m in 
der Sekunde beträgt, aufgehoben oder wenigstens 
sehr beschränkt, hierdurch aber auch der Wir¬ 
kungskreis des Sprenggeschosses überhaupt. Bis¬ 
her sind nur lebende Ziele beworfen worden, da 
für die meisten toten Ziele eine bedeutendere 
Menge von Sprengstoff mitgeführt werden müßte, 
als es mit Flugzeugen möglich wäre. Endlich ist 
die Treffmöglichkeit eines Wurfgeschosses aus 
einem Flugzeug, das nicht stiU zu halten oder 
seinen Flug auch nur zu verlangsamen vermag, 
selbst in ein unbewegliches, nicht allzu großes 
Ziel, sehr gering, so daß in der Hauptsache nur 
mit Zufallstreffern gerechnet werden kann. 

Ganz anders verhält es sich aber mit Lenk¬ 
luftschiffen , da sie große Massen von Spreng¬ 
stoffen mitzuführen, genaue Richtung zu halten 
und über einem Punkte stillzustehen imstande 
sind. In. dieser Beziehung, wie auch in Ge¬ 
schwindigkeit sind unsere Lenkluftschiffe denen 
aller anderen Nationen weit überlegen. Es seien 
als interessante und wertvolle Beiträge zur Be¬ 
urteilung der Leistungsfähigkeit unserer Lenk¬ 
luftschiffe zwei französische Stimmen angeführt, 
die sehr deutlich die Besorgnisse unserer west¬ 
lichen Nachbarn verraten, die dem Lenkluft¬ 
schiff bisher sehr apathisch gegenüberstanden und 
nur in den Flugzeugen ihr Heil sahen. 

Der Deputierte V e i 11 a 1 , Mitglied der Ab¬ 
teilung für das Flugwesen in der Deputierten¬ 
kammer, äußert sich in der ,,France militaire“ 
nach einer großen Lobrede über die Leistungen 
der französischen Luftfahrtruppen und ihrer Flug¬ 
zeuge, die er in bezug auf das im letzten Manöver 
betätigte Erkundungswesen für unerreichbar hält: 
Das Flugzeug sei ein Tagvogel, bei Nacht oder 
ungünstiger Witterung zur Untätigkeit verurteilt. 
Während die Deutschen keine ebenbürtige Orga¬ 
nisation für Flugzeug-Lufterkundung entgegen¬ 
zustellen imstande seien, besäßen sie Lenkluft¬ 
schiffe nicht nur mit großem Aktionsradius, 
sondern auch mit einer Ausrüstung an Zerstö¬ 
rungsmaschinen, die für die Schlacht von Be¬ 
deutung werden können und mit denen sie er¬ 
folgreich zu sein scheinen. Die Franzosen würden 
sehr unrecht tun, über Lenkluftschiffe zu lachen 
und sie für eine leichte Beute der Flugzeuge zu 
halten. Allerdings hätten die französischen Luft- 
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schiffe keinen großen Wert, da ihre Geschwindig¬ 
keit kanm 50 km in der Stunde betrage und sie 
dem ersten scharfen Geschoß preisgegeben seien. 
Aber ganz anders verhalte es sich mit den deut¬ 
schen Zeppehnen; wenn sie auch mit ihrer 80 km- 
Geschwindigkeit den französischen Zweideckern 
gewachsen seien, so würden sie zwar von den Ein¬ 
deckern eingeholt werden, aber deren Piloten könn¬ 
ten unter den Flügeln nicht beobachten. Der 
Zeppelin sei, wenn auch erreicht und bekämpft, 
doch noch nicht zerstört, da er mit zehn Maschinen¬ 
gewehren ausgerüstet sei — sechs in den Gondeln, 
vier auf der Plattform der Hülle —, und er ver¬ 
trage, infolge des Systems der inneren Gassäcke, 
ohne Schaden mehrere Verwundungen. Jedenfalls 
beherrschten die Zeppeline bei Nacht unbedingt 
die Luft, ohne Gefahr, feindhchen Flugzeugen zu 
begegnen, den Feinden auf der Erde zwar hörbar, 
aber nicht sichtbar, dagegen selbst sehend. Mit 
ihrer Geschwindigkeit und der Fähigkeit, sich 
über 24 Stunden in der Luft zu halten, erringen 
sie alle Rekorde in Zeit und Raum; die Fahrt 
Metz—Paris und zurück in einer Nacht würden 
sie mit Leichtigkeit leisten. 

Auch das Schießen sei leicht für sie, da sie 
sich gegen den Wind stellen, ihre Geschwindigkeit 
nach Belieben bis zum Stillstehen beschränken, 
somit in aller Ruhe ihre Geschosse abschießen 
und das Schießen regulieren könnten; so könnten 
5000 kg Geschosse, die jeder Luftkreuzer mit sich 
führe, über das Ziel — Sperrfort, Tunnel, Bi¬ 
waks — ausgeschüttet werden! 

Deutschland habe ein Dutzend Zeppeline, mit 
denen es die Eisenbahnen vor Ausführung der 
strategischen Transporte unbrauchbar machen, 
Paris am ersten Abend der Feinseligkeiten bom¬ 
bardieren, die Festungen bezwingen zu können 
glaubt — wenn dies auch übertrieben sei, so ge¬ 
nüge es doch, daß die Zeppehne manches tun 
könnten, gegen das man sich vorsehen müsse. 

Schließlich spricht Veillal die Aufforderung aus, 
nunmehr auch eine den Anforderungen des Luft¬ 
krieges besser entsprechende Kampfmaschine zu 
suchen, wobei es gleichgültig sei, ob das System 
deutsch oder französisch, wenn es nur besser sei. 

Tatsächlich ist von ■ den Zodrakwerken ein 
starkes französisches Armeeluftschiff —,,Spieß“ — 
erbaut worden und soll vor kurzem versuchsbereit 
geworden sein; es ist nach dem Elsässer Ingenieur 
Spieß genannt, der das Schiff der französischen 
Armee zum Geschenk gemacht hat; es zeigt Ähn¬ 
lichkeit mit dem Zeppelinsystem, hat jedoch ein 
Holzgerippe; es faßt ca. 8000 cbm Gas und hat 
zwei Sechszylinder 200 PS Dansette-Gillet-Motoren 
und vier paarweise hinten und vorne zu beiden 
Seiten der 60 m langen Gondel angebrachte Pro¬ 
peller; man erhofft ein Geschwindigkeit von 16 
bis 17 m/sec (Zeppelin = mindestens 19 m/sec = 
etwa 70 km/st). — 

Die andere französische Stimme zeigt noch 
mehr, welche Befürchtungen bezüglich unserer 
Luftfahrzeuge jenseits der Vogesen gehegt werden. 
Georges Pr ade, ein Mitarbeiter des Pariser 
,,Journal“, schreibt aus Berlin:^) ,,Mari ist hier 
noch in der Periode der Arbeit und der ersten 
_# 

9 Nach ,,Die Luftflotte“ 1912, Nr. ii. 


Resultate; aber es wäre unrecht, sich in Frank¬ 
reich durch den Glauben an eine absolute Über¬ 
legenheit einschläfern zu lassen. Ein logischer, 
gut ausgearbeiteter Plan wird hier mit eisernem 
Willen und unglaublicher^ Hartnäckigkeit ver¬ 
folgt.“ Über den geglückten Besuch eines Freun¬ 
des im Döberitzer Heerlager, wo zwar alles streng 
geheim gehalten werde, wohinein aber doch die 
Kommis gewisser Lieferanten eingelassen würden, 
erzählt Prade weiter: ,,In einem sorgfältig ge¬ 
schützten Schuppen war eine ,Taube*, ein wirk¬ 
licher kleiner Luftpanzerkreuzer, an dessen Vorder¬ 
teil unten sich eine Mitrailleuse befand, deren 
Kolben am Sitz des Passagiers endete und dazu 
bestimmt war, andere Flugmaschinen, d. h. die 
unseren zu bekämpfen. Da zog ein lautes Rau¬ 
schen über den Kopf des Freundes hinweg; wäh¬ 
rend er nun eine Rechnung prüfte, nahm er ein 
Augenglas, das in Wahrheit ein kleines Fernrohr 
war, hervor; mit diesem erkannte er unter dem 
blanken Stahlleib des Kriegsvogels ein kleines 
daran hängendes Stahlrohr, Das sind also die 
Tauben von Döheritz! Es gibt zurzeit zwölf von 
diesen Maschinen, mit deren Führung zwölf Offi¬ 
ziere betraut sind, die niemals in der Öffentlich¬ 
keit erscheinen und von denen man nie sprechen 
hört. Nach Ansicht des Generalstabs entwickle 
sich eine Armee von sechs Armeekorps auf einer 
Front von etwa 30 km mit einer Tiefe von 25 km; 
über dieser Schlachtfront könnten nicht mehr 
wie etwa 60 Flugmaschinen fliegen — wenn diese 
bewaffnet vorhanden seien, werden sie keine 
anderen durchlassen —. Man bemüht sich in 
Döberitz, diesen schnellen Kriegsapparat , der 
rasch die Höhe gewinnt und gepanzert ist, um 
den Kugeln zu widerstehen, und der eine Mitrail¬ 
leuse hat, um den Gegner zürn Sinken zu bringen, 
geheimzuhalten; aber man macht damit Versuche 
und wirkliche Schießübungen.“ Schließlich führt 
Prade noch die Äußerung eines Fachmannes an, 
die dieser in der Berliner Flugzeugausstellung im 
Mai igi2 zu ihm gemacht habe: ,,In Deutschland 
verbergen die Militärbehörden sorgfältig, was sie 
tun. In Frankreich sucht jeder Erfinder zunächst 
seine Idee zu verwirklichen, in Deutschland er¬ 
kundigt man sich erst, was gewünscht wird, um 
die Idee des Käufers in die Wirklichkeit zu über¬ 
tragen, und nur die Regierung kauft 1 “ 

61 Jahre ünterseetelegraphie. 

Von Dr. MAX ROSCHER. 

E in dichtes, weitreichendes Netz von riesigen 
eisernen Ketten bedeckt in der ungeheuren 
Länge von 500000 km den Boden der Ozeane 
und schmiedet die fernsten Gebiete aneinander. 
61 Jahre waren im November v. J. seit der Ge¬ 
burtsstunde der Unterseetelegraphie verflossen. 
Am 13. November 1851 wurde das erste Kabel 
auf der Strecke Dover—Calais dem Verkehr über¬ 
geben. 

Nur die Erkenntnis von den Isolationseigen¬ 
schaften und der Verwendbarkeit der knetbaren, 
in kaltem Zustande äußerst harten und druckfesten 
Guttapercha für die Seekabelfabrikation und die 
Erfindung der Guttaperchapresse von Werner 
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Siemens hatte jenen Erfolg ermöglicht. Im wesent¬ 
lichen ist der Typ jenes ersten Kabels, das Fig. i 
darstellt, derselbe geblieben. Ein Kabel setzt sich 
aus zwei Teilen zusammen: Der mnQv&n Ader oder 
Seele, die aus dem eigentlichenfür den elektri¬ 
schen Strom und der ein Entweichen des Stroms 
nach außen ins Wasser verhütenden Isolierhülle 
besteht: ferner der äußeren Schutzhülle, Beweh¬ 
rung oder Armatur genannt, zum Schutze der 
Seele vor Verletzungen. Der Leiter besteht aus 
Kupfer von größter Reinheit. Zur Isolierung der 
Seekabel wird noch heute ausschließlich Gutta¬ 
percha verwandt. Die durch Umpressen des 
Kupferleiters mit Guttapercha gewonnene Ader 
wird häufig zum Schutze gegen die die Gutta¬ 
perchahülle zerstörenden Teredo-Bohrmuscheln 
ein Messingband aufgewickelt. Die Bewehrung, 
zunächst aus Eisendraht bestehend, wurde später, 
je nach der verschieden starken Beanspruchung 
der einzelnen Küsten- oder Tiefseekabel verschie¬ 
den kräftig gestaltet. Außerdem wurde später 
der Leiter aus mehreren Drähten hergestellt, um 
die Biegsamkeit zu erhöhen und der völligen Lei¬ 
tungsunterbrechung beim Reißen 
eines Drahtes vorzubeugen. Das 
Kabel wird neuerdings während 
des ganzen Fabrikationsprozes¬ 
ses außerordentlich scharfen Prü¬ 
fungen unterworfen. Fig. 2 u. 3 
stellen die beiden Kabelarten des 
ersten, dauernd in Betrieb ge¬ 
wesenen atlantischen Kabels von 
1866 mit ihrer kräftigen Be¬ 
wehrung, Fig. 4 die zahlreichen 
Typen des zweiten deutsch-atlan¬ 
tischen Kabels von 1904 dar. 
Der Fortschritt ist unverkennbar! — Das letztere 
Kabel besteht aus einem von zwölf Kupferdrähten 
umgebenen inneren dickeren Leiter und aus einer 
(8 fach) verschiedenartigen Stahlbewehrung. 

Die Ursache des häufigen Mißlingens von 
Kabellegungen in den ersten 15 Jahren ist auf 
die unzureichende Technik nicht nur der Kabel¬ 
fabrikation, sondern auch der Legung zurückzu¬ 
führen. Man unterließ genügende Tiefseeforschun¬ 
gen und genaue Auskundung der Trace. Schon 
1857 wurde allerdings das ..Telegraphen-Plateau“ 
entdeckt, eine später viel zur Lagerung von 
Kabeln benutzte, fast ebene Einsenkung zwischen 
den einander zunächstgelegenen Punkten der 
alten und neuen Welt. Das Untersuchungsgerät 
zu Tiefseemessungen, zur Aufnahme von Proben 
des Meeresbodens usw. war recht einfach 
Heute zeigt ein Zählwerk selbsttätig die Länge 
des abgelaufenen Drahtes, sinnreich konstruierte 
Thermometer ermitteln die Bodentemperatur, der 
ganze Apparat ist betriebssicherer, stabiler, 
dabei einfacher und leistungsfähiger gestaltet 
(Fig- 5 )- 

Auch die eigentliche Auslegung mißglückte in 
der Anfangszeit oft wegen der schwachen, schwer¬ 
fällig, dabei recht verwickelt gebauten Auslegungs¬ 
maschine, dem Fehlen von besonderen Fahrzeugen, 
den mangelhaften Prüfungen des Kabels während 
der Verlegung. Die Notwendigkeit einer verbesser¬ 
ten Verlegungstechnik ergab sich auch, weil die 
durch das Streben nach höherer Sprechgeschwin¬ 


digkeit und größerer Bruchfestigkeit verursachte 
Vermehrung des Kupfergewichtes und Verstär¬ 
kung der Armierung die Kabel mit fortschreiten¬ 
der Technik immer schwerer machte. So betrug 
das Luftgewicht von i km Tiefseekabel bei den 
mißglückten atlantischen Kabeln von 1857/58 



Fig. 2 u. 3. Oas erste dauernd in Betrieb ge¬ 
wesene atlantische Kabel 1866, Fig. 2 Tiefseekabel, 
Fig. 3 Küstenkahel. V2 natürl. Größe. 

632 kg, bei denjenigen von 1865/66 932 kg, da¬ 
gegen bei den deutsch-atlantischen Kabeln von 
1900 und 1904 auf der Strecke Azoren—Neuyork 
1070 kg. Der erste Kabeldampfer, der ,,Faraday“, 
wurde 1874 von dem Bruder Werner Siemens, 
Wilhelm, entworfen und ist hinsichtlich der 
Manövrierfähigkeit, des ruhigen Ganges, der zweck¬ 
mäßigen Kabelbehälter auch heute vielfach noch 
mustergültig. Das größte Kabelschiff ist der zur 
Verlegung der Strecke Vancouver—Fanning des 
britischen Pazifikkabels 1901 verwandte eng¬ 
lische Dampfer ..Colonia“ mit einer Tragfähig¬ 
keit von 7976 t. einem Fassungsvermögen von 
5500 km Kabel und einer Maschinenleistung von 
4000 PS. Die deutsche Kabelfabrik, die ,,Nord¬ 
deutschen Seekabelwerke*' in Nordenham, besitzt 
den ,, Großherzog von Oldenburg“ und den 
,.Stephan“. Fig. 6 zeigt die durch Dampfmaschine 
angetriebene Auslegemaschine des ,, Stephan“. 
Durch Leitösen, Leitaugen und Reitrollen ge¬ 
führt, läuft das Kabel aus den großen Behältern 
im Schiffsinnern, den ,,Tanks“, über die Trom¬ 
mel. Kräftige Bremsen regulieren die Ablauf- 



Fig. 4. Verschiedene Typen des zweiten deutsch¬ 
atlantischen Kabels von igo^. natürl. Größe. 



Fig. I. Erstes 
Unterseekabel 
(Dover—Calais 
1851). V2 na¬ 
türl. Größe. 
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geschwindigkeit. Bevor es zu der außenbords 
angebrachten Heckrolle gelangt, durchläuft es 
das eine genaue Feststellung der Zugbeanspru¬ 
chung gestattende Dynamometer. Außerdem be¬ 
finden sich an Bord der Kabeldampfer Appa¬ 
rate zur Registrierung der verlegten Kabel- und 
der durchlaufenen Meeresstrecke, Hilfsgeräte aller 
Art, wie Meßapparate, Schiffsgeschwindigkeits¬ 
messer usw. Meilenmarken kennzeichnen am 
Kabel die genaue Länge nach Seemeüen, deren 
Passieren in der Verlegungsmaschine genau nach 
Greenwicher Zeit in das Journal eingetragen wird, 
so daß bei Kabelstörungen die Fehlerstelle leicht 
festzustellen ist. 

Das Streben der Technik muß natürlich immer 
auf die Erreichung eines größtmöglichsten Nutzens 
mit einem Mindestmaß an Mitteln sein. Tatsäch¬ 
lich hat die Technik in den zurückliegenden 
6 t Jahren große Fortschritte gemacht, wie eine 
Übersicht über das Gewicht der verwendeten 
Hauptrohmaterialien, Kupfer und Guttaperdha, 
und der erlangten Sprechgeschwindigkeit, d. h. der 
Fähigkeit des Kabels, betriebssicher eine bestimmte 
Anzahl von Zeichen in einem bestimmten Zeitraum 
zu übermitteln, dar tut. Beim atlantischen Kabel 
von 1865/66 betrugen die Kosten für Kupfer und 
Guttapercha 1925 M. und die Sprechgeschwindig¬ 
keit 64 Buchstaben, beim zweiten deutsch-atlan¬ 
tischen Kabel von 1904 auf der Strecke Borkum— 
Azoren 1420 M., die Sprechgeschwindigkeit aber 
170 Buchstaben in der Minute, auf der Strecke 
Azoren—Neuyork 1760 M., die Sprechgeschwindig¬ 
keit 150. Auffällig ist die geringe Sprechge¬ 
schwindigkeit auf der letzteren Strecke trotz der 
höheren Kosten. Das hat folgende Bewandtnis: 
Die Sprechgeschwindigkeit ist umgekehrt pro¬ 
portional dem Produkte vom elektrischen Wider¬ 
stand des Kupferleiters (R) und der Ladungs- 

fähigkeit (Kapazität) des Kabels (K), also=—^ 

KR 

(das sog. KR-Gesetz). Da die Kapazität und der 
Widerstand mit zunehmender Kabellänge in direk¬ 
tem Verhältnis wachsen, so^ vermindert sich die 
Sprechgeschwindigkeit im umgekehrten Verhältnis 
zum Quadrat der Länge. Kann man also in 
1000 km langen Kabeln 60 Wörter in der Minute 
telegraphieren, so verringert sich die Zahl bei einem 
2000 km langen auf den 2.^ = 4. Teil, d. h. auf 
15 Wörter. Hieraus ergibt sich die geringere 
Sprechgeschwindigkeit der Strecke Azoren—Neu¬ 
york mit ihrer Länge von 2345 Seemeilen gegen¬ 
über derjenigen der Strecke Borkum—Azoren mit 
ihrer Länge von 1950 Seemeilen^ Man kann nun 
die Sprechgeschwindigkeit durch Vermehrung des 
Kupfers (Vergrößerung des Kupferquerschnittes) 
erhöhen. Die Angaben des Gewichtes der beiden 
Materialien geben den sog. Typ des Kabels an, 
z. B. hat das vorhandene längste direkte Kabel, 
die 3457' Seemeilen (= 6400 km) lange Teilstrecke 
Vancouver—Fanning des englischen Pazifikkabels, 
den Typ 600/400, d. h. es sind auf je einer Seemeile 
600 englische Pfund Kupfer und 400 englische 
Pfund Guttapercha verwandt; seine Sprechge¬ 
schwindigkeit beträgt etwa 100 Buchstaben in der 
Minute. Hätte man bei diesem Kabel die Sprech¬ 
geschwindigkeit des ersten deutsch-atlantischen 
Kabels vom Jahre 1900 (150 Buchstaben) erzielen 


wollen, so wäre ein Typ 860/520 erforderlich ge¬ 
wesen, ein so schweres Kabel hätte man technisch, 
aber gar nicht legen können. 

Hieraus folgt, daß die Kosten des Kabels für 
den Kilometer hei zunehmender Gesamikabellänge 
wachsen. Beispielsweise kosteten bei dem 1906 
zwischen Deutschland und Norwegen gelegten 
Kabel (352 Seemeilen laug) Kupfer und Gutta¬ 
percha für I km 975 M., also gegenüber den er¬ 
wähnten Kosten der deutsch-atlantischen Kabel 
auf der Strecke Azoren—Neuyork von 1760 M. 
nur die Hälfte. Das Streben der Technik muß nun 
dahin gehen, die Herstellungskosten zu verringern, 
ohne die Sprechgeschwindigkeit zu beeinträchtigen. 
Daß dies tatsächlich infolge rationellerer Gestal¬ 
tung des Herstellungsprozesses der Fall ist, mögen 
zwei Zahlen beweisen: Das erwähnte atlantische 
Kabel von 1865/66 kostete pro Kilometer 7000 M., 
das zweite deutsch-atlantische dagegen nur 2530 M. 

Auch eine Verkürzung der Herstellungsdauer ist 
eingetreten. Das äußerst sorgfältig hergestellte 
atlantische Kabel von 1865/66 nahm 13 Monate 
Herstellungszeit, das französisch-atlantische Kabel 
von 1869 dagegen trotz seiner Länge nur 9 Mo¬ 
nate in Anspruch (wahrscheinlich, weil mehrere 
Fabrike]> daran arbeiteten). Heute kann ein at¬ 
lantisches Kabel von den ,,Norddeutschen See¬ 
kabelwerken“ in etwa 100 Tagen angefertigt 
werden. 

Ebenso vervollkommnet wie die Fabrikation ist 
die Apparattechnik der Unterseetelegraphie im 
Laufe der 61 Jahre. Die Kabeltheorie stützt sich 
auf die grundlegenden Versuche von Werner 
Siemens, der schon 1850 der Akademie der Wissen¬ 
schaften hierüber berichtete und klar die Erschei¬ 
nung der hohen Ladefähigkeit der Kabel und auch 
zum Teil schon der Stromverzögerung erkannte, 
und von William Thomson, von dem das erwähnte 
KR-Gesetz stammt. Später haben sich weitere 
Gelehrte und Praktiker um die Fortbildung der 
Theorie mit Erfolg bemüht. 

Zur Entwicklung der Kraft, die den elektrischen 
Strom auf dem durch die Kabellegung geschaffe¬ 
nen Wege fortbewegt, dienen die Stromquellen 
und die Apparate. Zur Stromerzeugung waren 
neuerdings Akkumulatoren verwandt, die wegen 
ihres geringen inneren Widerstandes genügend 
starke Ströme liefern. Wegen der durch die 
Kapazität entstehenden Stromverzögerung benutzt 
man bei längeren Seekabeln Empfangsapparate von 
großer Empfindlichkeit. Zuerst konstruierte Thom¬ 
son kurz vor der atlantischen Expedition von 
1858 sein Spiegelgalvanometer. Ein Nachteil be¬ 
steht darin, daß die Ablesung der Telegramme 
entsprechend dem Hin- und Herschwanken des 
auf einem von elektrischem Strom bewegten Ma¬ 
gneten sitzenden Spiegels, der Lichtzeichen hervor¬ 
ruft, sehr anstrengend und ermüdend ist, und daß 
der Apparat keine bleibenden Zeichen liefert. 
Diese Nachteile suchte Thomson durch seinen 
Heber Schreiber oder Syphon recorder zu beseitigen, 
bei dem das Magnetsystem des Spiegelgalvano¬ 
meters durch eine mit einem Farbheber in Ver¬ 
bindung stehende, im magnetischen Felde hängende 
Drahtspule ersetzt ist. Der Heberschreiber stellt 
einen großen Fortschritt dar, er arbeitet mit einer 
hohen Empfindlichkeit. Auf kleineren Kabeln 
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Fig. 5. Liicas-Lotmaschine. 

Links das Lot. Beim Aufstoßen auf den Meeres¬ 
grund wird das Lof selbsttätig abgeworfen und 
bleibt liegen. Rechts das Zählwerk, an dem die 
Tiefe abgelesen wird. 

wird der Undulator des Dänen Severin Lauritzen 
verwandt; der Apparataist ein auf demselben 
Prinzip wie der Heberschreiber beruhender Farb¬ 
schreiber für Wellenlinienschrift. Auch Werner 
Siemens hat besondere Empfangsapparate kon¬ 
struiert. 

Neuerdings wird für sehr lange Kabel an Stelle 
des Heberschreibers der Kapillar tele graph von 
James Armstrong und Axel Orling in England er¬ 
wähnt, bei dem zum Telegraphieren die äußerst 
geringen Bewegungen benutzt werden, die ein 
Quecksilberfaden in einem Haarröhrchen infolge 
der Polarisation an der Berührungsfläche zwischen 
Quecksilber und Elektrolyt (verdünnte Schwefel¬ 
säure) erfährt. 

Als Geber werden vielfach automatische Sender, 
besonders der Wheatstone - Sender benutzt, bei 
dem die aufgelieferten Telegramme erst in die 
jenem eigene ,,Lochschrift“ übertragen werden 
müssen. 

Zahlreiche Hilfsapparate und besondere Maß¬ 
nahmen zur Überwindung der dem Kabelbetrieb 
eigenen Schwierigkeiten (Un¬ 
schädlichmachen der durch die 
Entladung entstehenden Rück¬ 
ströme, Verhinderung der Strom¬ 
verzögerung usw.) sind zur mög¬ 
lichsten Betriebssicherheit und 
Ausnutzung der kostspieligen 
Kabelleitungen im Laufe der 
Zeit eingeführt. Wichtig ist auch 
die automatische Übertragung, die 
auf Zwischenstationen (z. B. im 
deutsch-atlantischen Verkehr in 
Horta auf Fayal) die Umtele¬ 
graphierung. entbehrlich macht 
und die ankommenden Zeichen 
automatisch weitergibt, wo¬ 
durch die Übermittlung be¬ 
schleunigt, an Beamtenkräften 


gespart und die Zahl der Telegraphierfehler ver¬ 
ringert wird. 

Zur besseren Ausnutzung der teueren Kabel¬ 
leitungen wird heute der Duplexbeirieh viel ver¬ 
wendet, bei dem gleichzeitig zwei Telegramme in 
entgegengesetzter Richtung übermittelt werden. 
Schon 1854 wurde eine solche Schaltung, u. a. von 
Werner Siemens, angegeben. Dieser Betrieb ist 
inzwischen sehr vervollkommnet, so daß heute 
fast alle Kabel ,,gedoppelt“ sind. 

Den geschilderten technischen Fortschritten 
reihen sich ausgezeichnete Verbesserungen der Meß¬ 
methoden und Fehlerortsbestimmungen an, wodurch 
die Leistungen und die Zuverlässigkeit des Kabel¬ 
betriebs gesteigert sind. 

In der Tat sind, wie als Ergebnis unseres kurzen 
Überblickes^) festzusteUen ist, große Fortschritte 
in der Kabeltechnik in den verflossenen 61 Jahren 
erreicht. Möge es der Technik, gestützt auf diese 
Erfolge, gelingen, die Unterseetelegraphie immer 
schneller, betriebssicherer, pünktlicher, zur Be¬ 
wältigung größerer Verkehrsmassen geeigneter und 
wohlfeiler zu gestalten! 

Zum Schluß sei kurz darauf hingewiesen, daß 
sich der Unterseetelegraphie eine jüngere Schwester 
im überseeischen Nachrichtenverkehr, die draht¬ 
lose Telegraphie, zugesellt hat. Angesichts der 
großen Fortschritte der Funkentelegraphie in so 
kurzer Zeit werden zuweilen Befürchtungen laut, 
daß das Kabclnetz nun entbehrlich und das 
billigere und einfachere neue Nachrichtenmittel 
allein das Feld behaupten würde. Diese Annahme 
muß nach den bisherigen Erfahrungen als irr¬ 
tümlich bezeichnet werden. Dort, wo Unterseekabel 
wegen der hohen Anlagekosten oder der schwie¬ 
rigen örtlichen Verhältnisse nicht gelegt werden 
können, ist zweifellos die Funkentelegraphie von 
großem Nutzen. Z. B. ermöglichen die von der 
deutschen Reichsregierung am Victoria-Njansa 
errichteten beiden Funkenstationen in Bukoba 
und Muanza (300 km Entfernung) den Anschluß 
dieser Orte an den Zentral-Landtelegraphen 
Muanza—Tabora—-Daressalam, was sonst aus ört¬ 
lichen Gründen und wegen der bei der Herstellung 

') Näheres über die Unterseetelegraphie siehe Aufsatz 
desselben Verfassers in der „Elektrotechnischen Zeitschrift“ 
1912 S. 664 ff. und Buch desselben Verfassers „Die Kabel 
des Weltverkehrs“, Berlin 1911, 



Fig. 6. Kabelauslegemaschine auf dem Kabeldampfer Stephan. 
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einer oberirdischen oder Unterwasserlinie erforder¬ 
lichen wesentlich höheren Kosten auf Schwierig¬ 
keiten gestoßen wäre. Ebenso erhalten durch die 
Absicht der Reichsregierung, auf den deutschen 
Südseeinseln Funkenstationen zu errichten, diese 
Gebiete den Anschluß an das Welttele^räphen- 
netz, der durch Unterseeverbindungen wegen der 
außerordentlich hohen Kosten wohl schwerlich 
ausgeführt werden würde. Diesem großen Vorteil 
der Funkentelegraphie steht aber gegenüber, daß 
ihr die Kabeltelegraphie auf langen Strecken 
überlegen ist, weil die Schnelligkeit der ersteren 
bei der Übermittlung geringer und weil sie nicht 
imstande ist, große Verkehrsmassen pünktlich, 
regelmäßig und betriebssicher zu bewältigen. Von 
einem Ersatz der Kabel durch die Funkentele¬ 
graphie kann hiernach nicht die Rede sein. Viel¬ 
mehr ist nach den Berichten der Kabelgesell¬ 
schaften der Kabelverkehr in den letzten Jahren 
trotz der zunehmenden Ausbreitung der Funken¬ 
telegraphie nicht nur nicht zurückgegangen, son¬ 
dern im Gegenteil gestiegen, weil die hauptsächlich 
den Verkehr zwischen Schiffen und Inseln mit 
den Küstenstationen vermittelnde drahtlose Tele¬ 
graphie sich als willkommene Zuhringerin von 
Verkehr an die ihn weiterleitenden Kabel erwiesen 
hat. So stellt die Funkentelegraphie nicht einen 
bedrohlichen Konkurrenten, sondern eine wertvolle 
Ergänzung des Kabelnetzes dar! 

Zu Medizinalrat J. Borntraegers 
Aufsatz „Die modernen Geburts¬ 
verhütungen“. 

.(Umschau 1913 Nr. 2.) 

enn der Herr Verfasser des höchst beach¬ 
tenswerten Aufsatzes die Bekämpfung des 
Geburtenrückganges durch Arbeit an der geistigen 
Gesundmachung unserer Nation als wünschens¬ 
wert bezeichnet und darin eins der wirksamsten 
Mittel gegen den. bedrohlichen Rückgang der Ge¬ 
burtenziffer sieht, so kann ich ihm nur teilweise 
beistimmen. Man mag über die ,,natürliche Sitt¬ 
lichkeit" denken wie man will; ich halte es für 
verfehlt, diese Fragen des Ehe- und Familien¬ 
lebens, die doch durch materielle Bedingungen 
wesentlich beeinflußt werden, ausschließlich vom 
ethischen Standpunkte zu betrachten und von 
rein ethischer Belehrung einen Einfluß auf sie zu 
erwai'ten. Auch in Frankreich, das Borntrae- 
g e r zum Vergleich heranzieht, geht die Beschrän¬ 
kung der Geburtenzahl nicht ausschließlich auf 
krasse Unsittlichkeit und Egoismus zurück, son¬ 
dern auf den Wunsch, die wenigen Kinder, auf 
die man sich beschränkt, desto besser zu erziehen 
(wobei es meist freilich zu einem Verziehen kommt) 
und ihnen das Familienvermögen möglichst un¬ 
beschränkt zu erhalten; Volkswirtschaftler haben 
darauf hingewiesen, daß zwischen den erbrecht¬ 
lichen Bestimmungen des Code Napoleon und der 
seither in immer weiteren Kreisen um sich grei¬ 
fenden Geburtenbeschränkung ein gewisser Zu¬ 
sammenhang besteht, und ähnlich, entspringt das 
Zweikindersystem der Siebenbürger Sachsen wirt¬ 
schaftlichen Ursachen. Aber auch in umgekehr¬ 


ter Richtung können die äußeren Lebensbedin¬ 
gungen auf die Geburtenziffer und sogar auf die 
Anschauung über geschlechtliche Sittlichkeit' und 
Kindersegen einwirken. So hat nach der grauen¬ 
haften Entvölkerung Deutschlands durch den 
Dreißigjährigen Krieg der fränkische Kreistag zu 
Nürnberg im Jahre 1650 beschlossen, daß es nie¬ 
mand unter 60 Jahren gestattet sein solle, in 
ein Kloster einzutreten, die Priestei^ sich verhei¬ 
raten und alle Männer zwei Weiber nehmen dürf-, 
ten, vorausgesetzt, daß sie ,,beide Ehefrauen nicht 
allein notwendig versorgten, sondern auch unter 
ihnen allen Unwillen verhüten". Auch in man¬ 
chen Tiroler Gegenden werden die Anschauungen 
über die geschlechtliche Sittlichkeit durch wirt¬ 
schaftliche Verhältnisse geregelt. Ein Mädchen, 
das in einem vorehelichen Verhältnisse Kinder 
hat, gilt nicht unter allen Umständen als schlecht, 
denn der Bauer, der möglichst viel eigene Arbeits¬ 
kräfte auf seinem Hofe zu haben wünscht, hat 
oft in seinem vorehelichen Verhältnis 3—4 Kinder, 
und wenn der nötige Kindersegen da ist, heiratet 
er die Mutter, ohne daß auf ihn oder sie des¬ 
wegen ein Vorwurf fiele, 

Zu einer Zeit, wo alle sozialen Formen, alle 
Lebensgewohnheiten so sehr in Umwälzung sind 
wie in der unseren, wm eine rasche, durch poli¬ 
tisches und kulturelles Machtbewußtsein geför¬ 
derte Entwicklung das deutsche Volk in 40 Jahren 
vielleicht tiefer um gestaltet hat als Jahrhunderte 
vorher, wo die Umformung des gesamten Wirt¬ 
schaftslebens den einzelnen zum Materialisten 
förmlich erzieht, wird eine Hebung der Sittlich¬ 
keit durch Einfluß auf die ethische Veranlagung 
des Menschen allein nicht wohl denkbar sein. Es 
muß übrigens gleich hier gesagt werden, daß auch 
die zur Überwachung und Wahrung der öffent¬ 
lichen Sittlichkeit berufenen Faktoren manchmal 
zu versagen scheinen. Immer zahlreicher werden 
die Angebote von Mitteln, die nicht konzeptions¬ 
verhütend wirken, sondern offenbar die bereits 
eingetretene Konzeption vernichten sollen. In 
vielen Tageszeitungen findet man sichere Abhilfe 
gegen Menstruationsstörung, Ausbleiben der Re¬ 
geln, Blutstockungen bei Frauen und wie alle die 
Mäntelchen heißen, die der Sache da umgehängt 
werden, angepriesen; Polizei und Staatsanwalt 
scheren sich den Teufel drum, sie sind nur am 
Platze, wenn ein Mann der Wissenschaft oder gar 
ein Künstler der Unsittlichkeit verdächtig er¬ 
scheint. Vor allem aber wird man in der Zeit 
einer stark materialistischen Weltanschauung den 
wirtschaftlichen Ursachen der Abneigung gegen Kin¬ 
der seine Aufmerksamkeit zuzuwenden haben. 
JJnter den materiellen -Gründen, die Born- 
traeger für die steigende Geburtenbeschränkung 
anfühlt, halte ich die Wohnungsnot für den be¬ 
achtenswertesten. Abgesehen davon, daß die 
Kosten der Wohnung durch größere Kinderzahl 
erheblich vermehrt werden, findet auch eine kin¬ 
derreiche Familie schwer eine Wohnung, denn 
die Hausbesitzer wünschen keine kinderreichen 
Parteien. In Wien ist irn Vorjahre eine Mutter 
mit ihren Kindern in den Tod. gegangen, weil sic 
ihretwegen auf der Wohnungssuche überall ab¬ 
gewiesen wurde, und unter ^ehn Wohnungsinse¬ 
raten in unseren Zeitungen verlangen acht eine 
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ruhige, kinderlose Partei, (ein Hund oder Kana¬ 
rienvogel wird allenfalls eher bewilligt) oder eine 
Familie mit kleiner Kinderzahl, so daß hier der 
Hausherr als Regler der GehuHenzifler auftritt. 
'TcIT erblicke einen gewissenTZusammenhang zwi¬ 
schen dem ungeheuren Wachstum der Städte und 
der Verminderung der Geburten; Vorsorge für 
billige, praktische Wohnungen, Bekämpfung der 
Bodenspekulation, Erbauung von Einfamilien¬ 
häusern und Förderung der Gartenstadtbewegung, 
so daß sich um das Geschäfts- und Arbeitsviertel 
ein Kranz von Villenstädten lagert, aus denen 
die Leute durch billige Verkehrsmittel in die City 
gelangen — alle diese Maßregeln können neben 
dem sonstigen Großstadtelend auch die Zerstörung 
des Familienlebens und damit die Abnahme der 
Geburtenziffer hintanhalten. Wenn man die Zif¬ 
fern der Säuglingssterblichkeit in London oder 
Berlin mit denen englischer Gartenstädte ver¬ 
gleicht, tritt der Zusammenhang zwischen Groß¬ 
stadt und Kinderelend besonders scharf hervor. 
Endlich muß auch in den Großstädten die Schaf¬ 
fung von Kinderparks oder Kinderspielplätzen in 
Angriff genommen werden; die Kinder sind zwi¬ 
schen den großen Häuserblöcken, in den wohl¬ 
gepflegten Parks am ärmsten dran; wer auf den 
Grasflächen eines Londoner Parks sich die Kinder 
tummeln gesehen, dem fängt es zu dämmern 
an, wie schlecht das Kind in Deutschlands Groß¬ 
städten dran ist; in Amerika gibt es große Kin¬ 
derspielplätze in den großen Städten, mit Sand¬ 
haufen, Turngeräten, oft auch einem Bade, unter 
der Aufsicht städtischer Beamten stehend.i) 

Daß die Fraii in immer steigendem Maße durch 
Arbeit außer Haus zu den Kosten des Haushaltes 
beiträgt und diese Einnahme nicht zeitweilig 
durch Schwangerschaft und Wochenbett oder 
dauernd durch zu große Kinderzahl verlieren will, 
muß auch hervorgehoben werden. Eine Anschau¬ 
ung, die auf die Eheschließung und damit auf 
die Geburtenziffer wirkt, ist von Borntraeger 
nicht erwähnt worden; man hält das Junggesellen¬ 
leben für behaglicher, und auch bei der Frau wird 
die ganze Erziehung nicht mehr auf die Heirat 
emgestellt, das Alter der Eheschließung ist auch 
bei der Frau erheblich hinaufgerückt und die 
Gestalt der ,,alten Jungfer“, die nach dem Er¬ 
löser Mann schmachtet, ist verschwunden. Man 
hat wiederholt eine Junggesellensteuer vorgeschla¬ 
gen, ihre Einführung würde zwar die Zahl der 
Eheschließungen und damit die Geburtenziffer 
vielleicht nicht unmittelbar heben, aber doch 
dem ,,gesetzesfürchtigen Deutschen“ (wie uns der 
englische Vetter so gerne nennt) die Auffassung 
beibringen, daß er auch von obenher verschieden 
bewertet wird, je nachdem er eine Familie erhält 
oder nicht. Einen anderen glücklichen Ausweg, 
die materielle Lage eines Familienvaters etwas 
besser zu gestalten, hat unlängst ein deutscher 
^^Bundesstaat gefunden, der verschiedene Gehälter 
jjjür Jtmg ge seilen und Verheiratete bei seinen Be-' 
^amteii eingeführt hat Nach dem österreichischen 
Gesetze wird jeder Beamtenswitwe außer ihrer 
fixen Pension ein Erziehungsbeitrag für jedes 


ß Vgl. darüber den Aufsatz in der Zeitschrift „Körper¬ 
liche Erziehung“, Jahrgang 1912, .Dezemberheft. 


Kind gewährt; auch in der Form könnte der 
Staat den Familienvätern unter seinen Beamten 
zu Hilfe, kommen — ich denke ja nicht an einen 
solchen Beitrag für jedes Kind,' aber beim dritten 
oder vierten — je nach Rangklasse — könnte 
dieser einsetzen. Borntraeger bemerkt sehr 
richtig, daß auch die Steigerung des Wohllebens 
eine kleine Kinderzahl oder gar keine Kinder 
wünschenswert erscheinen läßt. Ich möchte nur 
bemerken, daß — den Eindruck habe wenigstens 
ich von der Sache — diese Mehrbelastung eines 
Haushalts von heute größtenteils nur auf Er¬ 
höhung des äußeren Scheins geht; zählt man alles 
das zusammen, was heute jeder Mensch seiner 
Stellung schuldig zu sein ^i^t, otor^schuldig ist, 
erwägt man die Op^fer','dle~ man dem Götzeir~d'er- 
, y Stand ^s^gmLäßen,.^ Lebensführung! ‘ , .bringt, so be¬ 
greift man, daß ein so beanspruchtes Einkommen 
für Kinder, Erziehung usw. nicht mehr viel übrig 
läßt. Dieser Aufwand, der für Nichtigkeiten ver¬ 
pulvert wird, nur damit die lieben Mitmenschen 
sehen, daß man „auch wer ist“, mag ja bei Kauf¬ 
leuten, Industriellen usw., wo diese Äußerlich¬ 
keiten in gewissem Sinne mit zur Reklame ge¬ 
hören, berechtigt sein; wenn aber eine Familie 
mit festem Einkommen ein glänzendes Leben 
nach außen führt, um zu repräsentieren, und zu 
Hause hungert, kann das nur Mitleid und Zorn 
über eine derartige Duihmheit erwecken. 

Endlich ein letztes: das Problem der Geburten¬ 
ziffer, vom Standpunkte des Durchschnittsfami¬ 
lienvaters betrachtet, ist offenbar das: ich setze 
nicht mehr Kinder in die Welt, als ich anständig 
versorgen kann. Wer Deutschland für übervöl¬ 
kert hält, wird geneigt sein, in dieser Tatsache 
den natürlichen Grund für den Rückgang der 
Geburtenziffer zu erblicken; aber wie Delbrück 
kürzlich gezeigt hat,^) beträgt der Abfluß aus 
Deutschland durch Auswanderung jährlich etwa 
20000 Köpfe, während die nichtdeutschen Arbei¬ 
ter, die in Deutschland beschäftigt sind, über eine 
Million ausmachen. So wird bei steigender In¬ 
dustrialisierung Deutschlands die Gefahr immer 
größer, daß es fremde Arbeitskräfte (Polen, Tsche¬ 
chen, Slowaken, Ruthenen, Italiener, Slowenen, 
Kroaten) in bedeutenden Zahlen heranzieht, was 
auch die Volkswirtschaft affiziert. Denn da diese 
Arbeiter meist nur Saisonarbeiter sind und der 
Ertrag ihrer Arbeit nicht dem Reiche zugute 
kommt, wird' auch das Nationalvermögen geschä¬ 
digt. Der Plan ostelbischer Agrarier, Kulis als 
billige Arbeitskräfte nach Deutschland einzufüh¬ 
ren, ist seinerzeit doch allgemein mit der nötigen 
Schärfe als Volksverrat gebrandmarkt worden^; 
vielleicht nimmt man auch diese slawischen Ein¬ 
wanderer, von deren Stammesgenossen die Deut¬ 
schen in Österreich brutalisiert werden, im Reich 
etwas weniger liebenswürdig auf. In den gebil¬ 
deten Ständen aber steckt noch immer ein gut 
Teil Kastengeist, gesellt mit Mangel an Unter¬ 
nehmungslust. Der Söhn soll womöglich dasselbe 
studieren, dieselbe Laufbahn einschlagen wie der 
Vater; von 29 Schülern haben neulich mir fünf in 
einem Schulaufsatze geschrieben, daß sie ihren 
zukünftigen Beruf gewählt hätten, weil ihr Vater 

9 Preußische Jahrbücher, yioxJ 1912. 
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oder Verwandte sie da gleich unterbringen könn¬ 
ten; ich bin überzeugt, eine Rundfrage unter 
preußischen Abiturienten würde ähnliches ergeben. 
Man will es eben gern bequem haben; daß die 
Welt weit ist, daß der ausgelernte Deutsche heute 
überall sein Fortkommen findet, daß die deut¬ 
schen Kolonien Arbeitskräfte brauchen, nicht zu 
ängstlich nach einem Berufsschema vorgebildet, 
das muß noch immer gepredigt werden. Aufklä¬ 
rung in diesen Punkten ist vonnöten; kann auch 
leichter da durchgeführt werden, als auf dem ethi¬ 
schen Gebiete der geistigen Gesundung des Volkes. 
Wem soll diese anvertraut werden? Den Zeitungen, 
die die Inseratengeider für alle dio konzeptions¬ 
verhütenden Mittel schmunzelnd in die Tasche 
stecken? Oder der Geistlichkeit? Zwar hat das 
deutsche. Pastorenhaus seit jeher als Musterbei¬ 
spiel in dem von Borntraeger gewünschten Sinne 
gegolten, aber die Loslösung unseres Volkes von 
kirchlichen Formen ist, glaube ich, zu sehr vor¬ 
geschritten; Bibelworte und die Berufung auf das 
Gesetz ziehen nicht mehr. In England habe ich 
Geisthche gehört, die solche Dinge auf der Kanzel 
ruhig berührten; in angenehmer Erinnerung ist 
mir eine Predigt, in welcher der Redner zur 
Unterstützung eines Säuglingsheims in Westmin- 
ster aufforderte und unter leise humoristischem 
Hinweis auf die Umzüge der Suffragettes die 
Frage der Versorgung armer Wöchnerinnen als 
eine Grundfrage der ganzen Frauenbewegung be- 
zeichnete. 

Am ehesten könnte ein ethischer, erziehlicher 
Einfluß auf die Jugend ausgeübt werden. Wie¬ 
viel auf diesem Gebiete gesündigt wird, zeigt eine 
kürzhch in zweiter Auflage erschienene Schrift 
von Meirowsky ,, Geschlechts leben der Jugend, 
Schule und Elternhaus". Besonders in der Groß¬ 
stadt hält dieser Autor eine normale sexuelle Ent¬ 
wicklung der Jugend für unmöglich. Abgesehen 
von frühreifen geschlechtlichen Verirrungen, von 
Erkrankungen, lernt auch bei normaler Triebent¬ 
wicklung der junge Mensch die Liebe bei Prosti¬ 
tuierten, bestenfalls in einem passageren Verhält¬ 
nis kennen, wobei Anwendung von Schutzmitteln 
gegen Infektion im ersten Falle, gegen Konzep¬ 
tion im zweiten, alles feinere, zartere von diesen 
Dingen für ihn abstreift. 

Gröbere, schließlich auch feinere, durch Gewöh¬ 
nung in diesem Punkte stumpf gewordene Natu¬ 
ren sehen dann auch in der Ehe nur ein kost¬ 
spieliges Verhältnis, unbequem, weil cs von Dauer 
ist, wenigstens nach außen hin. Für sie ist dann 
die Frage der Heirat, der Begründung einer Fa¬ 
milie, nicht eine Herzens- und Gemütsfrage, son¬ 
dern eine wirtschaftliche Erwägung, bei der sie auf 
die eine Seite die Kosten der freien Liebe, die 
sie nicht weiter verpfhchtet, auf die andere die 
Erhaltung eines eigenen Hausstandes mit einer 
Frau und eventuellen Kindern einstellen. Wenn 
so ein Mann überhaupt heiratet, überträgt er 
leicht diese Auffassung, daß Kinder unbequem 
sind, auf die Frau, oder er betrachtet die Frau 
ausschließlich als Sexualobjekt, das seinen Wün¬ 
schen allein dienstbar zu sein hat und sich ihnen 
nicht durch Schwangerschaft und Wochenbett 
entziehen darf. Aus diesen Gründen unterbleibt 
dann oft, wie jeder Arzt aus seiner Praxis belegen 


kann, die Erzeugung von Kindern im gemeinsamen 
Einverständnis der Ehegatten, oft nachdem der Wi¬ 
derstand der Frau überwunden worden ist. Daß 
hier eine rechtzeitig einsetzende Aufklärung viel 
tun kann, ist klar, und auch dadurch glaube ich, 
würde sich die Moral heben. Noch ein Punkt, 
der mit der Erziehung zusammenhängt, soll we¬ 
nigstens kurz gestreift werden. Man empfindet 
Kinder als Unbequemlichkeit, sagt Borntraeger, 
d. h. man ist bequem, weichlich geworden; auch 
dazu trägt die heutige Erziehung ihr Teil bei, in 
Haus und Schule. Man verwöhnt die Kinder 
systematisch, erzieht sie zu frühreifen Genüssen 
— man muß Biographien noch aus den sechziger 
Jahren lesen, um zu erfahren, was damals ein 
Ausflug, ein Leckerbissen, das erste Theater oder 
Konzert, ein Eisfest oder ein Ball für ein Kin¬ 
derherz bedeuteten — und die Schule strebt nach 
Modernisierung, ohne sie mit einem Schlag durch¬ 
führen zu können, während außerhalb der Schul¬ 
mauern das Schlagwort vom ,,Jahrhundert des 
Kindes", auf aUen Gassen gepredigt, auch diesem 
zu Ohren kommt. Widersprüche und Paradoxen 
. wie auf allen Gebieten des Lebens auch hier, was 
Wunder, wenn der Mensch, der dann ins Leben 
hinaustritt, keine Belastung mit Frau und Kin¬ 
dern auf der Wanderfahrt verträgt, er, der nie 
gelernt hat, für andere zu sorgen, weil sein kost¬ 
bares Ich zu zärtlich gehätschelt wurde? 

Es wird im Verlaufe meiner Ausführungen so¬ 
viel klar geworden sein, daß die Mittel, von denen 
Borntraeger Abhilfe erhofft, nicht ausreichen. 
Nochmals sei es gesagt: in einer Zeit, da jeder 
sein Handeln nicht nach ethischen Grundsätzen 
regeln kann, sondern zu einem ständigen Kom¬ 
promiß mit wirtschaftlichen Lebensforderungen 
gezwungen ist, werden auch ethische Schäden — 
und über die Schädlichkeit dieser traurigen Er¬ 
scheinung bin ich mit Borntraeger einig — nicht 
durch ethische Maßnahmen allein zu beheben sein. 

Bruck. Dr. FrITZ KARPF, 

Eine Neuerung auf dem Gebiet 
der sog. „Schrankdesinfektion“. 

Von Dr. med. H. A. GINS. ; 

W ährend im allgemeinen transportable 
Gegenstände, wie Wäsche, Betten und 
dergleichen, welche von ansteckenden Kran¬ 
ken benutzt waren, im strömenden Dampf 
desinfiziert werden, ist dies für manche 
Sachen, z. B. Kleidungsstücke, nicht an¬ 
gängig, vor allem dann, wenn es sich um 
eine öfters zu wiederholende Desinfektion 
handelt. * Dieselben leiden sehr im Dampf; 
ja selbst waschbare Kleidungsstücke, die 
beschmutzt sind, können durch das ,,Ein¬ 
brennen'' der Flecke wesentlich geschädigt 
werden. Außerdem sind für derartige 
Dampfdesinfektionen kostspielige Apparate 
notwendig, die bisher nicht überall vor¬ 
handen sind, die aber jetzt zum Teil durch 
den Ditthornschen Apparat, mit dem die 
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Leser der ,,Umschau“ (1912 Nr. 46) bekannt¬ 
gemacht wurden, ersetzt werden können. 

Es bleibt also nach wie vor das Bedürf¬ 
nis nach einem Apparat, in dem Kleidungs¬ 
stücke, zumal die in den Krankenhäusern 
üblichen weißen Überkleider, leicht ent¬ 
seucht- werden können. Überkleider, die 
auf Infektionsabteilungen der Kranken¬ 
häuser in besonders hohem Grade der In¬ 
fektion ausgesetzt sind, sollten sogar mög¬ 
lichst jeden Tag desinfiziert werden. 

Dieses Ziel konnte seither in den „For¬ 
malinschränken“, mit ihren Schwierigkeiten 
der guten Ab¬ 
dichtung, nicht 
einwandfrei er¬ 
reicht werden. 

Einen neuen 
Weg, diesem 
Ziel näher zu 
kommen, haben 
wir mit unserer 
,,Pecka’Glocke'^ 
eingeschlagen. 

Der Desinfek¬ 
tionsraum be¬ 
steht aus einer 
zylindrischen 
Glocke aus Met- 
zeler-Ballon- 
stoff. Unter ihr 
steht ein ge¬ 
räumiges Gefäß 
aus Blech, des¬ 
sen oberer Rand 
zu einer Rinne 
ausgebildet ist. 

Wird die Glocke 
in diese Rinne, 
in der sich 
Wasser befin¬ 
det, einge¬ 
taucht, so ist 
dadurch ein sicher wirkender Wasser Ver¬ 
schluß zu erreichen, der das Entweichen 
auch kleiner Mengen von Gas aus dem 
Desinfektionsraum verhindert. Hierdurch 
sowie durch die Verwendung von Ballon¬ 
stoff ist die Möglichkeit gegeben, den ganzen 
Apparat auch innerhalb eines bewohnten 
Hauses aufzustellen, denn Geruchsbelästi¬ 
gung ist ausgeschlossen. 

Die ganze Glocke hängt an einem Draht, 
der über Rollen läuft, und wird mit ihrem 
Inhalt durch ein Gegengewicht in der 
Schwebe gehalten, so daß ihr jede ge¬ 
wünschte Stellung gegeben werden kann. 
Die Mäntel werden innerhalb der Glocke 
durch ein besonderes Gewicht in die Höhe 
gezogen. 


Die Desinfektion wird — im Gegensatz 
zu dem Ditthornschen Apparat — ohne 
besondere Formaldehyd-Entwicklungsappa¬ 
rate ausgeführt. 

Der Gang einer Desinfektion, wie er sich 
auf Grund unserer Versuche a's zweckmäßig 
erwiesen hat, ist dann folgender: Abends 
werden die Mäntel in die Glocke gehängt 
und Formaldehyd-Wasserdampf entwickelt. 
Dabei muß die Glocke etwas verkürzt wer¬ 
den, um der Ausdehnung durch die auf¬ 
steigenden heißen Dämpfe Rechnung zu 
tragen. Die kalte Luft wird unten durch 

ein großes Ven¬ 
til in dem Blech¬ 
gefäß herausge¬ 
trieben. Nach 
Schluß dieses 
Ventils beginnt 
die Desinfek¬ 
tion. Nach eini¬ 
ger Zeit zeigt 
die erst stark 
geblähte Glocke 
Einziehungen, 
an denen der 
nach der Kon¬ 
densation ent- 
standeneUnter- 
druck zum Aus¬ 
druck kommt. 
Die Mäntel 
bleiben über 
Nacht in dem 
Apparat. Am 
nächsten Mor¬ 
gen wird durch 
Ammoniak das 
Formaldehyd 
neutralisiert 
und die Glocke 
geöffnet. Nach 
kurzem Aus¬ 
lüften sind die Überkleider wieder ge¬ 
brauchsfähig. Sie können so tagsüber ge¬ 
braucht und bei Nacht desinfiziert werden. 
Da die Kosten per Überkleid und Tag noch 
nicht 10 Pfennig betragen, denn es werden 
ja immer mehrere zu gleicher Zeit desinfi¬ 
ziert, so ist der neue Apparat auch vom 
ökonomischen Standpunkt aus vorteilhaft. 

Ihr Hauptanwendungsgebiet könnte die 
,,Pecka-Glocke“ finden in Krankenhäusern 
und Desinfektionsanstalten, die häufig Klei¬ 
der desinfizieren müssen. Sie kann jedoch 

U Entweder nach dem Kalium permanganicum-Formalin- 
Verfahren nach Dörr und Raubitschek oder — wo 
die Möglichkeit zur Beschaffung geeigneten Kalkes vor¬ 
handen ist — nach meinem billigen Permanganat*Kalk- 
Verfahren. 



Desinfektionsschrank aus Ballonstoff; 
links geschlossen bei der Desinfektion, rechts mit hoch¬ 
gezogener Glocke. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


auch, da sie leicht transportabel hergestellt 
werden kann, z. B. für Feldlazarette und 
Ärzte auf dem Lande, Bedeutung haben. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Warum der Magen sich nicht selbst verdaut, ist 

eine alte, oft diskutierte Frage, deren Beantwor¬ 
tung uns heute besonders interessiert, da wir 
davon Aufklärung über die Entstehungsart des 
Magengeschwürs erwarten dürfen. Denn das Ma¬ 
gengeschwür ist ein Verdauungsgeschwür, das nur 
an solchen Stellen vorkommt,^ an die wirksamer 
Magensaft gelangen kann. Die alte Theorie, daß 
lebendes Gewebe der Verdauung widerstehe, mußte 
a^tfgegeben werden, seit man zeigen konnte, daß 
ein Froschschenkel oder ein Kaninchenohr am 
lebenden Tier durch Hineinbringen in eine Magen¬ 
fistel verdaut wird. Katzenstein konnte 
nun schon vor 4 Jahren und neuerdings wieder 
den Nachweis führen, daß .lebendes Gewebe eines 
Tieres, z. B. Milz oder Darm, durch Operation in 
den eigenen Magen verpflanzt, der Verdauung 
anheimfällt, daß dagegen die Gewebe, die selbst 
Magensaft erzeugen, oder regelmäßig von ihm um¬ 
spült sind, der Verdauung, d. h. vor allem der 
Wirkung des Magenfermentes, des Pepsins, wider¬ 
stehen. Es muß sich also in diesen Geweben ein 
der Pepsinwirkung entgegenarbeitender Stoff fin¬ 
den, ein Stoff, den man Antipepsin genannt hat, 
und dessen Nachweis auch gelungen ist. Und es 
liegt die Annahme nahe, daß eine Störung des 
normalen Gleichgewichtsverhältnisses zwischen 
Pepsin des Magensaftes und Antipepsingehalt der 
^Magenwand die Ursache der Entstehung und des 
Bestehenbleibens des Magengeschwürs ist. 

Dr. —t. 

Neue Verwendung von dehnbarem Wolfram. 

Die große Widerstandsfähigkeit des dehnbaren 
Wolframs hat dazu geführt, das Platin durch 
Wolfram zu ersetzen. Bei dem hohen Preis des 
Platins ist dies ein ganz bedeutender Gewinn. 
Rohes Wolfram ist nur doppelt so teuer wie rohes 
Nickel. Dehnbares Wolfram übertrifft sogar Pla¬ 
tin an Härte und Wärmeleitfähigkeit und hat 
einen niedrigeren Dampfdruck. Deshalb eignet es 
sich für gewisse elektrische Kontakte sehr gut. 
Auch für elektrische Öfen von sehr hohen Tem¬ 
peraturen, bis 1800 0 C, kann es als Heizdraht 
verwendet werden. Man hat auch schon Thermo¬ 
elemente aus Wolfram- und Molybdändraht her¬ 
gestellt, mit denen man Temperaturen messen 
kann, bei denen Platin und Platinrhodium zer¬ 
stört werden.^) Die aus gezogenem Wolfram her¬ 
stellbaren äußerst feinen Drähte, bis herab zu 
0,005 mm Durchmesser, kann man zum Aufhän¬ 
gen von Galvanometernadeln und zu Faden¬ 
kreuzen von Fernrohren verarbeiten. Da Wolf¬ 
ram nicht magnetisch beeinflußt wird, eignet es 
sich außerdem gut zu Federn in elektrischen 
Meßgeräten und Taschenuhren. 


Halbseitiges Ergrauen nach einem Schlaganfall 
beobachtete Dr. Loebü bei einem 51 Jahre 
alten Mann. Der Patient erlitt eine linksseitige 
Lähmung, die auch das Gesicht betraf, und als 
er sich nach ca. 8 Tagen wieder zum erstenmal 
im Spiegel sah, bemerkte er, daß die Haare der 
linken Seite (Kopf, Augenbraue, Schnurrbart) ganz 
weiß geworden waren. Dieser seltene Fall — die 
einzige gleichartige Beobachtung liegt 40 Jahre 
zurück — kann als eine Stütze für die mehrfach 
angefochtene Behauptung gelten, daß plötHiches 
Ergrauen der Haare vorkommt. Worauf dieses 
beruht, kann man nicht sagen, da auch über die 
Ursache des normalen Ergrauens keine Jdaren 
Anschauungen herrschen. Dr. P. 

Bewässerungsanlagen der kanadischen Pacific- 

bahn. Während bei un,s im allgemeinen erst eine 
neue Bahnlinie gebaut wird, wenn Interessenten¬ 
gruppen in der von der gewünschten Bahn durch¬ 
schnittenen Gegend den Bau als dringend not¬ 
wendig hinstellen, ist man in Amerika, wie ein 
Bericht der ,,Zeitung des Vereins Deutscher Eisen¬ 
bahnverwaltungen“ 21. XII. 13 zeigt, auf den 
umgekehrten Weg angewiesen. Das heißt, man 
sucht dort, um die Wirtschaftlichkeit einer Bahn¬ 
strecke zu erhöhen, die von der Bahn durch¬ 
zogene Gegend, deren Boden zum Teil wenig 
fruchtbar ist, mit Ansiedlern zu besetzen. 

Dazu ist eine Verbesserung des Bodens nötig, 
die durch gewaltige Bewässerungsanlagen, erzielt 
werden soll. 

Das in Frage kommende Gebiet — bei Calgary 
in .^berta — hat eine Größe von 12500 qkm 
(etwa doppelt so groß wie das Großherzogtum • 
Oldenburg). Bei Calgary im Westen des Gebietes 
sind auf einer ca. 1500 qkm großen Fläche Ka¬ 
näle von- 2500 km Länge angelegt. Im Osten bei 
Bassano sind von ca. 4700 qkm Fläche etwa 
1760 qkm künstlich zu bewässern. 

Zur Aufspeicherung der nötigen Wassermengen 
ist eine Talsperre gebaut, die in einem 8 km 
langen, 27,5 m breiten Hauptkanal in der Sekunde 
100 cbm Wasser in das zu versorgende Gebiet 
schickt. H. 

Die elektrische Behandlung der Fettleibigkeit. 

Seit jeher spielt in den Entfettungskuren neben 
der Beschränkung der Ernährung Vermehrung 
der Muskelarbeit eine wesentliche Rolle. Viele 
Fettleibige vertragen jedoch diö ungewohnte kör¬ 
perliche Betätigung recht schlecht. Zumal bei 
gleichzeitigen Herzstörungen kann es leicht zu 
unangenehnlen Folgezuständen kommen. Man 
hat daher durch Massage und Medicomechanik 
einen freilich oft recht unvollkommenen Ersatz 
zu schaffen versucht. So war es ein wesentlicher 
Fortschritt, als Prof. Bergonie in Bordeaux 
im Jahre 190g eine Methode von Muskelübungen 
mittels elektrischer Reizung bekannt gab. Es 
handelt sich dabei um den Versuch, den größten 
Teil der Muskulatur des menschlichen Körpers 
in rhythmisch regulierte Tätigkeit zu versetzen 
und unter völliger Ausschaltung der Willensener¬ 
gie eine möglichst intensive Arbeit leisten zu 


q Medizin. Klinik Nr. 3. 

q Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure 1912, 


q Deutsche medizinische Wochenschrift Nr. 3. 
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lassen. Der Ausbreitung dieser Methode standen 
bisher die unangenehmen Empfindungen im 
Wege, die mit ihrer Anwendung verknüpft waren. 
Dr. Nagelschmid 11 ) ist es nun im Berliner 
Finsen-Institut gelungen, durch Verwendung eines 
besonderen Wechselstroms diesen Übelstand zu 
beseitigen. Der Strom erzeugt bei hohen Inten¬ 
sitäten Unempfindlichkeit der Haut, bei schwa¬ 
cher Anwendung Herabsetzung der Hautemp¬ 
findungen. Die Patienten, die auf dem elektri¬ 
schen Arbeitsstuhl behandelt werden, haben daher 
keinerlei unangenehme Empfindungen. Die von¬ 
einander isolierten großen Kontaktflächen ermög¬ 
lichen es, hohe Stromintensitäten zu verwenden, 
da die Stromdichte pro Quadratmeter eine rela¬ 
tiv kleine ist. 

Jede Muskel¬ 
gruppe kann 
für sich in 
Tätigkeit ge¬ 
setzt werden. 

Schaltet man 
alle ein, so 
wird intensive 
Arbeit gelei¬ 
stet. Man 
sieht, wie der 
ganze Körper 
sich rhyth¬ 
misch und mit 
großer Ener¬ 
gie hebt. Es 
können mit 
der unteren 
Rumpfmusku¬ 
latur außer 
dem Eigenge¬ 
wicht Lasten 
von 40—50 
Pfund um 
mehrere Zenti¬ 
meter geho¬ 
ben werden. 

Die Patienten würden bei willkürlicher Arbeit 
nicht eine Minute lang imstande sein, diese 
Arbeit zu leisten, die sie so eine Stunde ohne 
Ermüdung durchführen. Es muß also der 
wesentliche Faktor für das Auftreten von Ermü¬ 
dung in der Erschöpfung der Willensenergie er¬ 
blickt werden. Bei gleichzeitiger Diätbeschrän¬ 
kung können mit Hilfe der neuen Methode, die 
natürlich dauernder ärztlicher Überwachung be¬ 
darf, sehr wesentliche Gewichtsverluste erzielt 
werden. Auch bei anderen Krankheiten, wie Ver¬ 
stopfung, Zuckerkrankheit, Lähmungen usw. sind 
von der ,,rhythmisierten elektrischen Arbeitskur“ 
gute Erfolge zu erhoffen. Dr. P. 

Einen neuartigen Flugapparat hat der Dresdner 
Ingenieur Otto Baumgärtel konstruiert. Er steigt 
senkrecht hoch und besitzt automatische Stabili¬ 
tät und Sturmsicherheit. Durch geringe Neigung- 
des Apparates mittels Schwerpunktsverlegung wird 
ohne besonderen Propeller eine sehr schnelle Vor¬ 
wärtsbewegung erzielt. Für militärische Zwecke 

Berlin, klin. Wochenschr. Nr. 4. 


ist wichtig, daß der Apparat in der Luft still¬ 
stehend schweben kann und während des Betrie¬ 
bes fast unsichtbar ist. Die Steuerung erfordert 
nur wenig Geschicldichkeit, da der Pilot nicht 
auf die Aufrechterhaltung des Gleichgewichtes zu 
achten braucht. Der Apparat ist mit einer zum 
Patent angemeldeten Vorrichtung versehen, die 
ein gefahrloses Landen aus beliebiger Höhe ge¬ 
stattet, wenn etwa der Motor versagt. 

Tödliche Nikotinvergiftung bei einem Kinde be¬ 
obachtete Chinrooth.^) Um Eingeweidewürmer 
abzutreiben, verabfolgte eine Frau ihrem sechs 
Jahre alten Kinde einend Einlauf, der aus einer 
Abkochung von 4—5 g Tabakblättern auf i 1 

Wasser be¬ 
stand. Etwa 
ein halbes 
Liter dieser 
Abkochung 
kam zur Ver¬ 
wendung. 
Kurz darauf 
verfiel das 
Kind in 
Krämpfe und 
starb eine 
halbe Stunde 
später. Beider 
Sektion wies 
der Darm eine 
starke ent¬ 
zündliche Rei¬ 
zung auf, im 
Darminhalt 
selbst fand 
man zahl¬ 
reiche kleine 
braune Par- 
tikelchen, die 
mikroskopisch 
als Fragmente 
der Tabak¬ 
blätter erkannt wurden. Auch ließ sich chemisch 
im Darminhalt Nikotin nachweisen. Dr. - 1 - 

Bücherschau. 

Französiselie u, englische Luftfahrzeug-Literatur. 

Lcs Moteurs ä deux temps (Moteurs ä explosions 
destines ä l’automobilisme et ä l’aviation) par 
L. Ventou-Duclaux, Ingenieur au Laboratoire 
d’Essais de TA. C. F. Verlag Dunod & Pinat, 
Paris. Preis broschiert 4,50 Fr. 

Dieses Buch erörtert die nach Ansicht des Ver¬ 
fassers vielversprechende Zukunft des Zweitakt¬ 
motors, mit dem dieser gut verlaufene Versuche 
angestellt hat. Alles Wissenswerte in dieser 
Frage — auch die seit 1892 über den Zweitakt¬ 
motor erschienenen Patente sind angegeben — 
ist knapp, klar und anschaulich berührt. Das 
Werk kann Interessenten angelegentlichst empfoh¬ 
len werden, 

Referat in: ,,Medizinische Klinik“ Nr. i aus: 
Finska lähi sällsk, handlingar. 



Dev neue Baumgärtel sehe Flugapparat, der senkrecht aufsteigen und in 
der Luft stillstehend schweben kann. 
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Neuerscheinungen. 


Les A^ronefs sans Chutes (Nouveaux Appareils 
d’Aviation orthogonaux surement propres ä realiser 
les voyages par air publics, sans peril) par Adrien 
Remacle. Librairie des Sciences Aerpnautiques 
F. Louis Vivien Paris. Preis i Fr. 

Die hochinteressante und viel berührte Frage, 
Fallschirme an den Flugzeugen anzubringen, um 
einen verhängnisvollen Sturz zu vermeiden, wird 
in sehr interessanter und ausführlicher Weise vom 
Verfasser behandelt. 

La Theorie de PAviation, son application d 
P A^roplane par Robert Gastou, Preface de Maurice 
Farman. Librairie des Sciences Aeronautiques 
F. Louis Vivien, Paris. Preis 1,50 Fr. 

Dem Werke hat der bekannte, erfolgreiche 
Flieger Maurice Farman ein Vorwort mitgegeben, 
in dem er auf die Bedeutung dieses Werkes, das 
für alle Flieger und angehenden Flieger viel 
Wissenswertes enthält, aufmerksam macht. 

Vol de PA6roplane en Hauteur par le Comman- 
dant Faraud. Librairie des Sciences Aeronauti¬ 
ques F. Louis Vivien, Paris. Preis i Fr. 

Der bekannte Praktiker behandelt die sehr 
wichtige Frage des Höhenfluges. Nach Entwick¬ 
lung einiger Formeln geht er auf die Praxis der 
Konstruktion über. Die Studie ist außerordent¬ 
lich beachtenswert. 

Analysis 0! the British Aeroplane Trials, 1912 . 
Tabulated Results and Notes on the new constant 
X. By A. E. Berriman, A. F. Ae. S. Offices of 
Flight London W. C. Preis 6 d. Postage i d. 
extra. 

Die kleine Broschüre macht namentlich für 
militärische Zwecke sehr beachtenswerte Angaben. 

Hauptmann a. D. Dr. HILDEBRANDT. 


Krankheit und soziale Lage.") 

Den 2. Band eröffnet Weinberg mit einer 
Würdigung des ,,Einflusses der sozialen Lage auf 
Krankheit Sterhlichkeit der Frau*\ aus der 

hervorgeht, daß ausreichende Daten über die be¬ 
treffenden Zusammenhänge noch nicht vorliegen. 
Einige typische Ergebnisse sind aber doch zu ge¬ 
winnen. So der geburteneinschränkende Einfluß 
der eheweiblichen Erwerbstätigkeit, der Zusam¬ 
menhang zwischen sozialer Lage und Verlauf von 
Schwangerschaft und Geburt und ähnliches mehr. 

In der folgenden Abhandlung gibt Tugend- 
reich ein anschauliches Bild von dem ,,Einfluß 
der sozialen Lage auf Krankheit und Sterblichkeit 
des Kindes'', wie er in der Ernährungsart der 
Säuglinge, der Erwerbsarbeit der Mütter, der Ge¬ 
staltung der gesamten Lebenshaltung, der Woh¬ 
nungsverhältnisse, der Unehelichenfrage usw. ge¬ 
geben ist. 

Fürst verbreitet sich über den ,,Einfluß der 
sozialen Lage auf die Schulta%iglichkeiP', und kommt 
dabei zu den bekannten Ergebnissen des Minder¬ 
gewichtes und geringeren Längenmaßes schlecht 
ernährter Kinder, den damit verknüpften Folge¬ 
erscheinungen schlechterer Schulleistungen, ver¬ 
mehrter Krüppelhaftigkeit und gesteigerter Er¬ 
krankungsanfälligkeit. Auch Erblichkeit und Al- 

") I. und 2. Lieferung, München 1912. J. H. Lehmanns 
^''e^lag. 


koholismus, ebenso wie die Erwerbstätigkeit der 
Mütter, die Wohnungs- und die Unehelichenfrage 
werden in diesem Zusammenhänge berührt. 

Aus der folgenden Abhandlung von Generalarzt 
Dr. H. Meisner über den ,,Einfluß der sozialen , 
Lage auf die MilüärtauglichkeiV ist wiederum 
die Feststellung des unleugbaren Einflusses her¬ 
vorzuheben, den die Art der Ernährung auf die 
Militärtauglichkeit aüsübt. Das neuerdings be¬ 
obachtete Herabgehen der Tauglichkeitsziffern 
wird zu einem Teil der auch auf dem Lande merk¬ 
lich verschlechterten Ernährungsweise (die früher 
von der bäuerlichen Bevölkerung zu einem wesent¬ 
lichen Teil selbst konsumierte Milch wandert heute 
in der Hauptsache in die Städte) zugeschrieben. 
Zu einem anderen Teil ist das Herabgehen der 
Tauglichkeitsziffern nur ein scheinbares, da die 
größere Zahl der Dienstpflichtigen bei gleicher 
Heeresstärke eine schärfere Auslese ermöglicht. 

Die ausführliche Arbeit von Voss über den 
,,Einfluß der sozialen Lage auf Nerven- und Gei¬ 
steskrankheiten, Selbstmord und Verbrechen", kon¬ 
statiert eine erschreckende Zunahme der Geistes¬ 
krankheiten, die nicht etwa der gegen früher ge¬ 
naueren Erfassung der bezüglichen Erkrankungen 
zugerechnet werden kann, sondern einmal als 
Ausdruck der größeren Nervenanspannung, unter 
der das heutige Berufs- und Genußleben einher¬ 
geht, zum andern als Folgeerscheinung von Alko¬ 
holmißbrauch und Syphilis anzusprechen ist. Für 
die Zunahme der Selbstmordziffern werden gleich¬ 
falls wirtschaftliche Ursachen geltend gemacht. 
Ebenso wie das verursachende wirtschaftliche Mo¬ 
ment bei einem großen Teil der Kriminalität, be¬ 
sonders aber bei den Eigentumsdelikten scharf 
hervorgehoben wird. 

In der Schlußabhandlung über den ,,Einfluß 
der sozialen Lage auf den Alkoholismus" erklärt 
Lagner einen wesentlichen Teil des Alkoholis¬ 
mus als ,,Notalkoholismus" (Trinken als Wärme¬ 
spender bei Unterernährung, bei schlechter oder 
geschmacklos zubereiteter Kost, als Tröster usw.). 
Zur Abhilfe schlägt er unter anderem eine Be¬ 
steuerung des Branntweins nach dem Gotenburger 
System vor, so daß die von ihm als Ergebnis 
dieser Steuer errechneten 260 Millionen Mark im 
Jahr zur Betreibung einer großzügigen Wohnungs¬ 
reform verwandt werden sollen. 

Der 2. Band schließt sich seinem Vorgänger 
würdig an und rechtfertigt die Auffassung, daß 
das ganze Werk sich als ein Nachschlage- und 
Handbuch ersten Ranges erweisen werde. 

Herm. Fürth. 

Neuerscheinungen. 

Beckenkamp, J., Statische und kinetische Kri¬ 
stalltheorien, 1 . Teil. Geometrische Eigen¬ 
schaften der Kristalle und deren Veran¬ 
schaulichung durch geometrische Struktur¬ 
bilder, (Berlin, Gebr. Borntraeger) M. 9.60 

Stauff, Philipp, Das deutsche Wehrbuch. (Witten¬ 
berg, A. Ziemsen) geb. M, 3.60 

Trabert, Adam, Historisch-literarische Erinne¬ 
rungen. (Kempten, Jos. Köselsche Buchh.) M. 5.— 
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Wilhelmi, Adolf, Die Versöhnung der Gegensätze 
ohne ihre Aufhebung, Philosophische 
Prolegomena. (Frankfurt a. M., Joseph 
Baer & Co. geb. M. 3.— 

Personalien. 

Ernannt: Zum Prof. f. Kunstgeschichte a. d. Univ.' 
Zürich w. Dr. Josef Zemp, zweiter Dir. d. Schweiz. Landes¬ 
mus. u. Ord. d. Kunstgeschichte a. d, Techn. Hochsch. 
daselbst. 

Berufen: Der etatsm. a. o. Prof. f. deutsch, bürg. 
Recht, Handelsr. u. bad. Zivilrecht Dr. Erwin Riezler i. 
Freiburg i. Br. nach Erlangen auf d. Lehrst, f. röm. u. 
bürg. Recht als Nachf. von o. Prof. J. Binder. — Als 
o. Prof. f. alttest. Theologie a. d. ev.-theol. Fak. d. Univ. 
Tübingen der Ord. D. Alfred Bertholet i. Basel als Nachf. 
von Prof. J. V, Grill. — Privatdoz. f. theor, Physik a. 
d. Univ. Zürich Dr. F. Rusch als Prof, für Mathematik 
u. Physik nach Tientsin. — Oberarzt a. d. städt. Kranken¬ 
anstalt i. Magdeburg, Kinderarzt Prof. Dr. Martin Thiemich 
auf d. Lehrst, f. Kinderheilkunde a. d. Univ. i. Leipzig 
und als Dir. d. Kinderkrankenhauses daselbst. 

Habilitiert: I. Straßburg Dr. Th. Erismann aus Zürich 
für Phüosophie u. Exper.-Psychologie. — A. d. Univ. 
Berlin: Dr. F. Gudzent (Antrittsvorlesung: „Ernährung u. 
Stoffwechselkrankheiten''), Dr. L, F. Meyer (,,Bedeutung 
d. Wassers für d. wachs. Organismus") und Stabsarzt 
Dr. 7. /. Eckert („Das Problem d. Pathogenese d. Er¬ 
nährungsstörungen i. Kindesalter"). A. d. Techn. Hochsch. 
der Konstruktionsingenieur Dipl-Ing. Schultheis als Privat¬ 
doz. für Kranbau. 

Gestorben: Im 65. Lebensjahr Prof. Dr. Julius Franz 
i. Breslau, Direktor der Sternwarte. — Privatdoz. f. Ver¬ 
waltungsrecht a. d. Univ. i. Breslau, Prof. Dr. A. Dierschke, 
im Alter von 41 Jahren. — In Rom 83 Jahre alt der 
Prof. d. Moralphilosophie u. Kirchengesch. a. d. Univ. 
Baldassarre Labanca. — In Venedig der Rechtsanwalt 
und Gelehrte auf dem Gebiete des Seerechts - Prof. Pros¬ 
per 0 Ascoli. 

Verschiedenes: Die interparlamentar. Friedensgruppe 
des schwedischen Reichstages hat beschlossen, dem Nobel¬ 
komitee den belgischen Senator Lafontaine, Prof. d. intern. 
Rechts i. Brüssel, für den Nobel-Friedenspreis vorzu¬ 
schlagen. — Die Deutsche Pathologische Gesellschaft tagt 
vom 31. März bis 2. April i. Marburg. Vortragsanmel¬ 
dungen sind bis zum i. März an den Vorsitzenden. Prof. 
E. Fraenkel in Hamburg (Alsternglacis 12), zu richten. — 
Vom 26. bis 29. März tagt i. Berlin der 42. Kongreß der 
deutschen Gesellschaft für Chirurgie. Einen Tag vorher 
wird der 12. Kongreß der Deutschen Gesellschaft für 
orthopädische Chirurgie stattfinden. 

Zeitschriftenschau. 

Hochland (X,4). Stirbt der Mittelstand aus? Gnauck- 
Kühne („Mittelstandsfragen^^) kommt zu einem gegen¬ 
teiligen Ergebnis; sie rechnet nämlich zum Mittelstand 
neben den Handwerkern, Mittelbauern und Detaillisten 
auch das ganze Heer der Angestellten in Landwirtschaft, 
Industrie, Handel und Verkehr, in staatlichen, städtischen 
oder privaten Betrieben und offenen Geschäften. Ihre 
Zahl habe sich von 1895—1907 um 160% vermehrt. Als 
Mittel zur Beseitigung der Klagen dieses Mittelstandes 


'Weiß V. nicht viel mehr als Förderung der Ausbildung 
zu empfehlen; denn der Appell an die ,,Selbsthilfe" ist 
doch zu wenig originell. 

Deutsche Bundschau (Heft 4). H. Gunkel („Die 
Oden Salomos *0 berichtet über eine der merkwürdigsten 
Quellen zur Geschichte des Christentums. Die als „O. S." 
bezeichneten Gedichte gehen nämlich aller Wahrscheinlich¬ 
keit auf das 2. Jahrh. n. Chr. zurück und entstammen 
einem jüdisch-christlichen Kreis von Gnostikern. Schon 
güt der Siegeszug des Christentums als unaufhaltsam, 
aber in den Oden (welche auch von den Christen einige 
Zeit mit größter Verehrung gelesen wurden) finden sich 
doch so viele polytheistische und mythologische Reste, 
daß sie den Monotheismus geradezu in Frage stellen. 

Annalen der Naturphilosophie (XI, 4). G. Ch. Hirsch 
(„Goethe als Biologe**) sieht in Goethe keinen Begründer 
der heutigen Abstammungslehre. Wohl aber war er ein 
hervorragender Förderer der Gedanken, die zu ihr führten, 
und der Forschung, auf die sie sich aufbaut. Seine bio¬ 
logischen Erkenntnisse liefen vor allem auf ein Erkennen 
der Beziehungen des Einzelwesens zu anderen Wesen und 
zum Naturganzen hinaus. Die Frucht seiner Erkenntnis 
war der Einheits- und Entwicklungsgedanke. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

■ Auf Anregung des Kaisers erließ seinerzeit das 
Reichsamt des Innern eine Preisbewerbung um 
den besten deutschen Fliegeymotor. Die Verteilung 
der Preise fand jetzt statt und hatte folgendes Er¬ 
gebnis: Erster Preis 50000 M. (Kaiserstiftung) 
Benzwerke - Mannheim, zweiter Preis 30000 M. 
(Preis des Reichskanzlers) Daimlerwerke, dritter 
Preis 25 000 M. (Preis des Kriegsministeriums) 
N. A. G.-Werke, vierter Preis 10000 M. (Preis des 
Reichsmarineamts) Argus-Werke, fünfter Preis 
10000 M. (Preis des Reichsamts des Innern) Daim¬ 
lerwerke. Der Benzmotor ist ein wassergekühlter, 
stationärer vierzylindriger Motor. Die Leistung 
beträgt bei 1250 Umdrehungen in der Minute 
100 PS; während des siebenstündigen Probelaufes 
machte der Motor sogar durchschnittlich 1290 Tou¬ 
ren, was eine Stärke von 103 PS ergibt. Trotzdem 
verbraucht der Motor verhältnismäßig wenig Ben¬ 
zin, 210 Gramm pro Pferdestärke und Stunde. 
Alle Teile am Motor, die zu Störungen Anlaß ge¬ 
ben könnten, sind doppelt ausgeführt. 

Die Gesellschaft für drahtlose Telegraphie in 
Berlin hat einen Gewitter-Fevnanzeigef gebaut. Eine 
in einen isoliert auf gehängten Luftdraht einge¬ 
schaltete Funkenstrecke wird auf einige Zehntel¬ 
millimeter Abstand eingestellt; in die, sobald La¬ 
dungserscheinungen in der Atmosphäre auftreten, 
Funken überspringen. ITierdurch wird ein soge¬ 
nannter Kohärer erregt, durch den eine Einschlag¬ 
glocke ertönt. Die Geschwindigkeit des Glocken¬ 
anschlags hängt von der Entfernung des Gewitters 
vom Registrierapparat ab. Bei weiter Entfernung 
ertönt die Glocke langsam, und umgekehrt. An 
Stelle der Glocke kann auch ein Morseschreiber 
angeschlossen werden, der die Fimkenübergänge 
markiert. Ist die Geschwindigkeit des ablaufen- 
den Papiers bekannt, so erhält man durch Ver- 
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Sprechsaal. 


gleich des Papierstreifens und der Punkte ein Maß 
für die Entfernung des Gewitters. 

Dem Peruaner Bielovucic ist es am 25. Ja¬ 
nuar gelungen, den Simplon in 25 Minuten zu 
überfliegen. Er landete unversehrt in Domodos- 
sola. Bekanntlich verunglückte bei einem gleichen 
Flug 1910 Geo Chavez, ebenfalls ein Peruaner, 
tödlich. 

Der Betrieb der Andenq^terbahn hat wie im ersten 
Betriebs] ahr auch 1912 während des südamerika¬ 
nischen Winters vom Mai bis September unter¬ 
brochen werden müssen. Die Bahn liegt in so 
großer Höhe, daß die Schneefälle den Betrieb voll¬ 
ständig lahmlegen. Es hat sich herausgestellt, daß 
die Linienführung falsch gewählt ist, die Bahn 
hätte weiter südlich einen Gebirgsübergang mit 
niedrigeren und bequemeren Pässen gefunden. 
Schutzbauten gegen die Schneeverwehungen er¬ 
weisen sich als zwecklos. 

Das Expeditionsschiff Deutschland der Deut¬ 
schen antarktischen Expedition wird für die argen¬ 
tinische Regierung von den Süd-Orkneyinseln das 
dort befindliche Personal des argentinischen Ob¬ 
servatoriums ablösen und das Observatorium für 
ein Jahr verproviantieren. 

Von dem amerikanischen archäologischen In¬ 
stitut wird geplant, ein amerikanisches wissenschaft¬ 
liches Institut für Sprachen, Kultur, Archäologie 
und Geschichte des chinesischen Reiches in Peking 
zu errichten, ähnlich des französischen wissen¬ 
schaftlichen Instituts die ,,Ecole fran9aise d'ex¬ 
treme Orient'' in Hanoi (Hinterindien). Ein sol¬ 
ches Institut würde dem weiteren Ausbau der ame¬ 
rikanischen Museen in ostasiatischer Kunst, in 
denen die Neuyorker und Bostoner Sammlungen 
jetzt schon an der Spitze aller Museen stehen, 
von großem Vorteil sein. 

Die Hilfsexpedition für die deutschen Spitz- 
hergenforscher ist neuerdings am 24. Januar von 
der Adventbay aufgebrochen. Sie ist vorzüglich 
ausgerüstet und besteht aus 3 Mann, 13 Hunden 
und 3 Schlitten. Zurückerwartet wird die Expe¬ 
dition etwa am 20. Februar. 

Auf den preußisch-hessischen Eisenbahnlinien 
wird ein neuer Apparat eingeführt, der die Auf¬ 
merksamkeit der Lokomotivführer bei der Be¬ 
obachtung der Signale nachprüft. Bisher konnte 
ein Zug über ein auf Halt stehendes Signal hin¬ 
ausfahren, ohne daß dies Vergehen des Lokomo¬ 
tivführers zur Kenntnis der Behörde kam, wenn 
sich kein Unfall ereignete. Der neue Z^{,gsiche- 
rungsapparat registriert dagegen sofort die Nicht¬ 
beachtung eines Haltesignals. Er besteht aus 
einem Schienenkontakt und einer Alarmglocke. 
Wenn der Zug über ein auf Halt stehendes Signal 
hinausfährt, so ertönt auf der folgenden Station 
die Alarmglocke. Diese ist durch Drücken auf 
einen Knopf wieder abzustellen. Der Knopf wie¬ 
derum steht mit einem Zählwei'k in Verbindung, 
das jedesmal beim Drücken des Knopfes um eine 
Nummer weiterspringt. Über die Nummern hat 
der Stationsvorsteher Protokoll vorzuweisen. 

Beim Kriegsministerium liegt zurzeit ein neues 
System über eine runde Luftschiffhalle vor, die in 
die Erde versenkt wird. Diese bieten den jetzi¬ 
gen Hallen gegenüber besonders darin Vorteile, 
daß sie vom Feind ungleich schwerer erkannt 


werden, als Hochbauhallen, sodann sind sie erheb¬ 
lich billiger und die Ein- und Ausfahrt kann bei 
jeder Windrichtung in beliebiger Richtung durch 
einfaches Senken und Heben des Luftschiffes er¬ 
folgen. 

Die ,yDeutschland'*, das Schiff der Filchnerschen 
Expedition, ist nach Süd-Georgien abgefahren, um 
Vorräte für die diesjährige Polarexpedition dort¬ 
hin zu bringen. 

Nachdem vor kurzem in Oldenburg ein Landes¬ 
komitee für Krebsforschung und in Hamburg ein 
Forschungsinstitut für Krebs und Tuberkulose 
gegründet worden sind, wird auch für Thüringen 
ein Landeskomitee für Krebsforschung geplant. 

Sprechsaal. 

Unsere Füßnoten zum Aufsatz des Herrn Hof¬ 
rat Bernthsen (Umschau 1912 Nr. 48) über Am- 
moniaks^mthese hat Herrn Professor Dipl.-Ing. 
R. Hoff mann Anlaß zu einer Reklamation gegeben, 
die wir gern berücksichtigt haben (Umschau 1913 
Nr. 2), die uns aber doch Veranlassung gegeben 
hat, uns über seine Aussetzungen an maßgeben¬ 
den Stellen zu informieren.|| 

[G Hiernach können wir zunächst nicht bestätigen, 
daß über die Verdienste des Herrn Geheimrat 
Winkler ein ,,leider ziemlich weit in chemischen 
Kreisen verbreiteter Irrtum" vorliege; diese Ver¬ 
dienste sind jederzeit freudig anerkannt worden. 
Daß wir aber ferner doch nicht so unrecht gehabt 
haben, in unserer Fußnote den Namen der Badi¬ 
schen Anilin- und Sodafabrik mit dem in die 
Technik eingeführten heutigen Kontakt verfahren 
in Beziehung zu bringen, geht im übrigen aus 
den eigenen Darlegungen von CI. Winkler (Zeit¬ 
schrift für angewandte Chemie 1900 S, 738) her¬ 
vor. Dieser Gelehrte hat nach Bekanntwerden 
(1899) der Erfindungen der Badischen Anilin- und 
Sodafabrik auf dem Schwefelsäuregebiet Veranlas¬ 
sung genommen, sich auf der Hauptversammlung 
des Vereins deutscher Chemiker in Hannover im 
Jahre 1900 über die Sachlage auszusprechen. In 
diesem Vortrag hat er keinen Anstand genommen, 
der Badischen Anilin- und Sodafabrik das Ver¬ 
dienst zuzuerkennen, daß sie das Verfahren zur 
Darstellung von Schw^efelsäureanhydrid im Dauer¬ 
betrieb derartig billig gestaltet habe, daß danach, 
wenigstens in Ludwigshafen, selbst Kammersäure 
im großen gewonnen werden könne. Er sagte 
u, a.: ein glänzenderer Abschluß der 100 jährigen 
Entwicklungsgeschichte der Schwefelsäuredarstel¬ 
lung lasse sich kaum denken; ja, er bezeichnet 
die Erfolge der genannten Fabrik als ,,geradezu 
weltbewegend". Redaktion. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Wie 
sich Ramsay die Zukunft des Kohlenbergbaues denkt.« — 
»Fettverpflanzungen« von Dr. Zipper. — »Die Wünschel¬ 
rute« von Dr. L. Aigner. — »Die Gewebezucht« von 
Dr^ Fürst. — »Kunstgeschichtliche Forschungen in Inner¬ 
afrika« von Dr. C. Th. Kaempf. — »Radium-Normalraasse« 
von Prof. Dr. Stefan Meyer. — »Psychologie der Berufs¬ 
wahl« von Dr. Stefan v. Mäday. — »Aus den Polargebie¬ 
ten« von Dr. Michaelsen. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Bethmannstr. 21 und Leipzig. — Verantwortlich für den redaktionellen Teil; E. Hahn, 
für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck Roßberg’sche Buchdruckerei in Leipzig. 




Anzeigen 


Literatur und Bezugsquellen zu den in 
dieser Nummer enthaltenen Aufsätzen. 

Literatur zum Artikel: Zur'^Psychologie der Gesellschaftsscherze. (S. 12$.) 

Der Witz und seine Beziehung zum Unbewußtsein. Von Prof. Dr. 
Sigm. Freud. 2. Aufl. 207 Seiten. (Wien, Verlag von Franz'Deuticke). 
Preis M, 5.—. Inhalt; A. Analytischer Teil (Technik des Witzes, Tendenzen 
des Witzes). B. Synthetischer Teil (Der Lustmechanismus und die Psychogenese 
des Witzes. Die Motive des Witzes. Der Witz als sozialer Vorgang). C. Theore¬ 
tischer Teil (Die Beziehung des Witzes zum Traum und zum Unbewußten. Der 
Witz und die Arten des Komischen). 

Literatur zum Artikel: 60 Jahre Unterseetelegraphie. Von Dr. Max Roscher, 

(S. 132.) 

Die Fabrikation der Gummidrähte und Kabel. Von M. Wächter. 

Mit 136 Abbildungen, mehreren Tabellen sowie einem Sachregister. (Berlin, 
Union Deutsche Verlagsgesellschaft.) Das Buch schildert eingehend und inter¬ 
essant die Herstellung der in der heutigen Technik eine so große Rolle spielenden 
Drähte und Kabel, die gebräuchlichsten Arbeitsmethoden, Maschinen usw. 

Bezugsquellen zum Artikel: Eine Neuerung auf dem Gebiet der sogenannten 
,,Schrankdesinfektion‘\ Von Dr. med. H. A. Gins. (S. 139.) 

Holzverkohlungs-Industrie Aktien-Gesellschaft, Konstanz. Formal- 
dehyd",,Marke Hiag“ gar. 40 Vol. ®/o. 


über 30mal prämiiert mit Staats- und Kbrenpreisen! 


Desinfektioiis-npiiarate. dampfe, höchsten Vakuum, mit nur 46^ 

u. Formaldehyd. Kompl. Einrichtungen v. Desinfektionsanstalten u. Bädern. 

App^i^^telb^u^nstalt u. iVIetoll werke A.-O. 

(vorm. Gebr. Schmidt & Rieh. Brauer), Abtlg. Apparatebauanstalt 

Weimar i. Thür. XXIV. 



Nachstehende sehr gut erhalt. Bücher 
sind zu bedeutend ermäßigten Preisen 
durch Vermittlung der Geschäftsstelle 
der Umschau Frankfurt a. M., 
Bethmannstr. 21 zu verkaufen; 

Heinemann, Karl, Goethe. 2. Aufl. Statt 
M. 10.— für M. 5.—. 

Jahresbericht über die Leistungen der 
chemischen Technologie von Ferd. 
Fischer. Jahrg. 1899, 1900, 1903, 1904, 
1905 (jeder Jahrg, 2 Bde.), Pro Jahrg. 
statt M. 28.— für M. 14.—, 

Jurlsph, K. W., Grundzüge des Luft¬ 
rechts. Statt M. 3,— für M. 1.—, 
Kirchhoff, A., Die Erschließung des Luft¬ 
meeres. Gebd. statt M. 6.— für M. 2.—. 
Kirchner, Jos., Die Darstellung des ersten 
Menschenpaares . in der bildenden 
Kunst. Statt M. 12.— für M. 5.—. 
Moedebeck, Fliegende Menschen! Statt 
M. 3.— für M. 1.—.' 

Foeschel, J., Luftreisen. Statt M. 5.— für 
M. 1 50. 

Taschenbuch der Kriegsflotten. Jahr¬ 
gang 1910. Gebd. stattM. 5.— fürM. 1.50. 
Wegner v. Dallwitz, R., Der praktische 
Flugschiffer. Statt M. 2.— für M. —.76. 


Sammlungen, 
Tabellen, 
Zeichnungen, 
Aufschrinen 
für Kästen, 
Registraturen, Plakate usw. 

mit sauberer Druckschrift versehen 
werden sollen, verwendet man 
allgemein 

Balir’sHorinograpliD.R.p. 

über 50 000 im Gebrauch. Glänzende 
Anerkennungsschreiben größter Fir¬ 
men, Universitäten, Institute usw. 
Prospekt gratis. 

P. FILLER, BERLIN S 42 

Morltzstrafie 18. 


Gas, Spiritus 
und Elektrizität 

„TURM“ 

Metallwarenfabrik 
MEYER & NISS 

Q. m. b. H. 

Bergedorf 43 

(bei Hamburg) 


EIZOFEN 



Anfragen 

nach Bezugsquellen aller Art 
beantwortet bereitwilligst die 
Verwaltung der 

Jmsdiar in Frankfurt a.ni. 

Bethmannstraße 21. 































Eine hygienisch vollkommene, in Anlage und Betrieb billige 

Heizung für das Einfamilienhaus 

ist die Frischluft-VentilationS'Heizung 

ln Jedes auch alte Haus leicht einzubauen Man verlange Prospekt C 
Schwarzhaupt, Spiecker & Co. Nachf. e.m.b.M., Frankfurt a. M. 


Patent-Ajwa'l 

D:Gatts<ho 
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Anzeigen 


Schöner Hausrat 


macht unser Heim wohnlich und behaglich; er bewirkt, daß 
wir uns in unseren vier Wänden glücklich fühlen und gern zu 
Hause bleiben. Und wie entzückend, wie gediegen, modern 
und preiswert kann man sich einrichten, wenn man die richtige 
Bezugsquelle kennt 1 Das wird jedem sofort klar, der Ein¬ 
blick nimmt in unsere Kataloge. Bequemes Vertriebssystem. 
Alltägliche bürgerl. Preise trotz langfristiger Amortisation. 


Stockig & Co 


Hoflieferanten 


ORESDEN-A 16 BODENBACH I. B. 

(f. Deutschi.) (f, Österr.) 

Katalog U85: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, Olashütter 
und Schweizer Taschenuhren, Großuhren, echte und silber¬ 
plattierte Tafelgeräte, echte und versilberte Bestecke. 

Katalag R 85: Moderne Pelzwaren. 

KatalogH85: Gebrauchs- und Luxuswaren; Artikel für Haus u. 
Herd, u. a.: Lederwaren, Plattenkoffer, Bronzen, Marmor¬ 
skulpturen, Terrakotten, kunstgewerbliche Gegenstände und 
Metall waren, Kunst- u Tafelporzellan, Kristallglas,Korbmöbel, 
Ledersitzmöbel, weißlackierle, sowie Kltinmöbel, Küchen¬ 
möbel u. -Geräte, Wasch-,Wring- u. Mangelmaschinen, Metall- 
Bettstellen, Kinderstühle, Kinderwagen, Nähmaschinen, Fahr¬ 
räder, Grammophone, Barometer, Reißzeuge, Schreibmaschi¬ 
nen, Panzer-Schränke, Schirme, Straußfedern, Geschenk¬ 
artikel usw. 

Katalog S 85: Beleuchtungskörper für jede Lichtquelle. 

KatalogP85: Photographische und Optische Waren: Kameras, 
Vergrößerungs- und Projektions-Apparate, Kinematographen, 
Operngläser, Feldstecher, Prismengläser usw. 

Katalog L 85: Lehrmittel und Spielwaren aller Art 

Katalog T 85: Teppiche, deutsche und echte Perser. 

Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


Bei Angabe des Artikels an ernste Reflektanten kostenfr, Katalogi 


Unsere Fabrikate 
wurden auf allen 

AUSSTELLUNGEN 

mit 

HÖCHSTEN 

PREISEN 

ausgezeichnet. 


Turin 1911: 

4 Grands Prix. 
Dresden 1911: 
Gold. Medaille. 
Weltausstellung 
Brüssel 1910: 

4 Grands Prix 
u. Gold. Medaille 


KGOETT 

Die Sartorius-Werke 

Analysen-, Präzisions- 


iNGEN :: I 

in Göttingen liefern: 

wagen und Gewichte 


für alle chemischen 
Über 40 jähr. Wissenschaft), 
sowie eine ganze Reihe 
Spezial - Konstrul^tionen 
findlichkeit u. schnellste 
her Stabilität d. Fabrikate. 

— Neueste Spezial- 

„SCHNELLWAGE“ 

Unsere Fabrikate sind zu 
einschlägigen Geschäften 


u.technischenZwecke. 

u. praktische Erfahrungen, 
patentamtlich geschützter 
garantieren höchste Emp- 
Schwingungsdauer bei ho- 
Prospekt P 62 gratis 

Konstruktion: ===z= 

unerreicht in ihrer Art. 

Original-Preisen in allen 
erhältlich :: :: :: :: :: :: 


Verein. Werkstätten F. wissensch.Jnstrunienfe vFSarforius.A. Becker u.L.TesdorpFi 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht). 


Geschmackvolle 


Messer mit 8 Schneiden für Holz (Furniermesser), Papier, Filz, 
Leder, Kork, Linoleum usw. mit auswechselbaren Klingen, D. R. P. von 
J. N. Eberle & Cie. Das Messer besteht aus einem einfachen geraden 
Halter mit Holzgriff, an welchem mittels einer Schraube ein Rundmesser 
befestigt ist. Dieses Rundmesser besitzt 8 geschliffene Zacken und kann 
infolgedessen so lange benützt werden, bis sämtliche Schneiden stumpf sind. 

Die Drehung 

der Schraube 

Zapfens. Eine 

neue Klinge kann ebenso leicht eingesetzt werden. Das Messer hat viele 
Gebrauchsmöglichkeiten. Infolge seines eleganten Aussehens läßt es sich 
auch sehr gut in jedem Bureau verwenden und ist geeignet, die zum Schneiden 
dienenden Federmesser zu ersetzen, nicht zum wenigsten dadurch, daß das 
Messer eine 8 mal größere Gebrauchsdauer besitzt wie diese, und dann die 
billigen Klingen nur ausgewechselt zu werden brauchen, während der Halter 
ein für allemal in Gebrauch beibehalten werden kann. Ein weiterer Vorteil 
ist, daß durch einfaches Reiben an einem flachen Wetzstein das Messer ab¬ 
gezogen werden kann, da die Fase des Messers an der Außenseite liegt. 


für die „ümschau'S 
sehr dauerhaft in Halbleder, 


stehen unsern Abonnenten zum 
Preise von M. 2.50 
zur Verfügung. 

Verwaltung der „Umschau“ 
Frankfurt a. Main 

Bethmannstraße 21 


Gartenbaubetrieb 

HOHM & HEICKE 


Atiffratfen oder Bestellungen betreffend die hier besprochenen Neuheiten 
befördert bereitwilligst die Verwaltung der ,,Umschau“, Frankfurt a.M., Bethmannstr. 21. 


Bindfadenabschneider „Ritz-Ratz“ von A. Wasservogel Nachf, 
(L. Littauer). Dieses kleine Gerät macht, wie ähn- 

® liehe Apparate, beim Schnüren das Messer und 
die Schere entbehrlich. Es kann sowohl auf den 
Tisch gestellt, als auch an die Wand gehängt werden. 
An der Wand wirkt der Apparat nicht störend, 
denn die Ausstattung ist sehr gefällig. Das Messer 
ist leicht auswechselbar und kann jederzeit nach¬ 
geschärft werden. Verletzungen beim Gebrauch 
sind ausgeschlossen. Das Gerät wird in verschiede- 
" nen Ausführungen mit und ohne Dose Zur Aufbe¬ 

wahrung des Bindfadens geliefert. Preis je nach Ausführung 40 Pfg. bis M. 2.70. 


Studenten- 

Utensilien - Fabrik 

tARL ROTH 

WUrzburg O. 20 

Mützen, Bier-,Wein-, Sekt. 
Zipfel, Parade-u. Mensur¬ 
ausstattungen usw. 
Malereien usw. in ff. Aus¬ 
führung bei bin. Preisen 
Katalog gratis und franko 


Bunsen-Brenner mit besonders gestaltetem Fuß nach Dr. Michel. 
Dieser Brenner soll in der Hauptsache bezwecken, die Anschaffung der im 
Laboratorium relativ selten benötigten Mehrflammenbrenner, die eben wegen ihrer 

geringen Verwen- 
■" / dungsmöglichkeit 

,_, ,-- meist lange Zeit 


Promotions-Institut Berlin-Halensee 

erteilt Rat und Unterricht bei 

= de^ = Dr. TTit. 


U U.R. - _ 1 _I rin gern Zwischen- 

Q w W © ' © ' raum aufstellen, 

vj. m. W A-i JULf Die sonstige Ver- 

&• • ner ist wie die der 

2 gewöhnlichen Bun¬ 

senbrenner, da die 

Form des Fußes einen ebenso sicheren Stand gewährleistet wie die anderer 
Brenner. Fig. i zeigt den Querschnitt durch den Fuß zweier nebeneinander¬ 
stehender Brenner, Fig. 2 veranschaulicht zwei Brenner von vorn gesehen. 
Die Brenner sind von der Firma Dr. Hodes & Göbcl zu beziehen. 


Dieser Nummer liegt ein Prospekt 
der Verlagsbuchhandlung 


Berlin-Wilmersdorf 


Wissenschaft und Weltsprache mit besonderer Beriicksichtigung 
der Chemie* Uber dieses Thema hielt vor der Deutschen Pharmazeutischen 
Gesellschaft Prof. Dr. Wilhelm Ostwald in Berlin einen Vortrag. Der 


betr. „Handbuch der Politik“ bei, 
dessen Beachtung wir unsern Lesern 
empfehlen. 
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Redner glaubt, daß die immer dringender werdende Zentralorganisation des 
unaufhörlich anwachsenden Materials erfolgreich nur mit Benutzung einer 
internationalen Hilfssprache durchgeführt werden kann und stellte das System 
,,Ido“ als die am zweckmäßigsten entwickelte und daher brauchbarste Form 
der Welthilfssprache dm. Er wandte sich besonders gegen die häufig ge¬ 
äußerten nationalen Bedenken und vertrat dih Meinung, daß gerade diejenige 
Nation sich einen Ehrenplatz erobern . würde, welche die Organisation der 
geistigen Arbeit und die Förderung der zugehörigen Organisationsmittel, also 
insbes. der Hilfssprache am energischsten unterstütze und ausbilde. 

Taschenkleiderhalter der Firma Haken- 
fabrik ,, Original Dieser zierliche Kleider¬ 

halter hat den Vorzug, daß man ihn Zusammen¬ 
legen und bequem in der Tasche überall mit¬ 
führen kann. Er läßt sich an jeder Stelle 
spielend leicht anbringen. Der schrägführende, 
verschiebbare Tragstift besitzt, wie die Abbil¬ 
dung zeigt, einen Griff zum Anfassen und läßt 
sich deshalb bequem ohne Zange aus der Wand 
herausziehen. Der Taschenkleiderhalter ist aus 
Aluminium hergestellt und besitzt trotz seiner 
Zierlichkeit 12 Kilo Tragkraft. 


Neue Bücher. 

Deutscher Camera-Almanach. Ein Jahrbuch für die Photographie 
unserer Zeit. 8. Band 1912/13. Begründet von Fritz Loescher, heraus¬ 
gegeben von K. W. Wolf-Czapek. (Union Deutsche Verlagsgesellschaft 
Zweigniederlassung Berlin.) 250 Seiten Großoktav mit 156 Bildern. Preis 
geheftet M. 4.50, gebunden M. 5.50. Was die äußere Form des Almanachs 
betrifft, so wurde in diesem Jahre zum ersten Male versucht, die Eintönig¬ 
keit der schwarz-weißen Reproduktionen durch Wahl diskreter Farben zu 
brechen. Neben dem ästhetischen Moment ist wiederum auch die technische 
Seite ausgiebig berücksichtigt worden. Der literarische Inhalt wird von 
17 Artikeln bestritten, die durchwegs von erfahrenen Praktikern herrühren 
und mannigfaltige ästhetische und technische Fragen erörtern. 

Film und Lichtbild. Zeitschrift für wissenschaftliche und technische 
Kinematographie und Projektion, i. Jahrgang, 1912 (Heft r—6). Jährlich 
M. I. —. (Franckh’sche Verlagshandlung, Stuttgart.) ,,Film und Lichtbild“ 
will die Vorzüge der kinematographischen Technik den Wissenschaften und 
der Technik dienstbar machen und durch positive Arbeit und praktische 
Vorschläge an der Reform der kinematographischen Schaustellungen mithelfen. 
Damit erfüllt diese Zeitschrift eine Mission in volkserzieherischem Sinne, und 
daher wendet sie sich an alle, die von Amts- oder Berufswegen zur Leitung 
des Volkes berufen sind und durch tatkräftiges Eingreifen die Kinematographie 
in andere Bahnen lenken können. Die Zeitschrift ist warm zu empfehlen. 

Handbuch der Politik. 2 Bände broschiert M. 36.—, in 2 Leinen¬ 
bänden M, 40.—. Bandl. Die Grundlagen der Politik. Band II. Die 
Aufgaben der Politik. (Verlag von Dr. Walther Rothschild, Berlin). 
Das über 1200 Seiten umfassende Werk will in übersichtlicher und erschöpfen¬ 
der Weise dem an der praktischen Politik Interessierten die geschichtlichen 
Grundlagen der Politik und ihre Aufgaben für die Zukunft darstellen. Im 
ersten Bande werden Staat und Gesellschaft in ihren Wechselbeziehungen, 
Herrschaft und Verwaltung, Parlamentarismus, Gesetzgebung und Rechtspre¬ 
chung aufgezeigt. Den zweiten Band eröffnet die Schilderung der politischen 
Parteien und der großen Wirtschaftsbünde. Alsdann werden bei der Betrach¬ 
tung des Staatshaushalts die öffentlichen Abgaben, Steuer- imd Wäh- 
ruDgsfragen im einzelnen klargelegt und kritisch behandelt; im folgenden 
Hauptstück Gemeinwirtschaft auch die öffentlichen Kredite, Wirt¬ 
schaftspolitik und Verkehrsfragen. Die sozialen Forderungen samt den 
Mitteln zu ihrer Erfüllung nehmen den ihnen gebührenden weiten Raum ein. 
Die Not in den liberalen Berufen der Ärzte, Rechtsanwälte und der Privat¬ 
beamten wird kritisch erörtert, die Mittelstandsfrage eingehend untersucht. 
Beim Schulwesen seien besonders genannt: die Weiterbildung der gewerb¬ 
lichen und technischen Schulen und der Technischen Hochschulen, Reform 
des Rechtsunterrichts, Fortentwicklung der akademischen Seminarien. Das 
letzte große Hauptstück des Werkes untersucht die politischen Ziele 
der Mächte in der Gegenwart. Die Mitarbeiter sind Fachmänner 
auf dem Gebiet der speziellen Frage; sie gehören den verschiedenen Gelehrten- 
und Beamtenkreisen an und bieten in ihrem Zusammenarbeiten die Gewähr 
objektiver Darstellung. 



Unangenehme Arbeit 

erspart sich, wer zum Anspitzen der Blei-, 
Kopier- und Bunt¬ 
stifte die „Avantl"- 
Spitzmaschine be¬ 
nutzt. Die „Avanti“, 
tadellos ausgestat¬ 
tet, schneidet alle 
Stärken bis zu 
11 mm, bricht keine 
Spitzen ab und hört 
auf zu schneiden, 
sobald dieSpitze 
fertig ist. 

, Preis 12 Mark 

inklusive 
Reservemesser. 

Emil Grantzow, Dresden-A. 16/g. 



' , Der 

„LUSTRO“ 

ist der moderne Universal-Pro- 
jektionsapparat, 



ganz aus Metall erbaut, stabil, leicht, 
vollständig zerlegbar, vielseitig ges. ge¬ 
schützt. Alle Lampensysteme verwend¬ 
bar; bei elektr. Licht wird Lampenkasten 
vorteilhaft durch 

Schleusen-Lichthelm mit 
Reform-Bogenlampe (D. R. P.) 

ersetzt. 

Einzigartig wertvoll für Autochrom- 
und Mikro-Projektion, sowie die 
physikal., kinematograph. u. episkopische. 

Das Ideal für Wanderredner. 

Für Hausgebrauch, Vorträge u. wissen¬ 
schaftliche Zwecke nur ein Apparat. 
Glänzende Gutachten! 

Moderne Vergrößerungsapparate 
Reform-Bogenlampen mit Licht¬ 
helm (D. R. P. angem.) 

unter grundsätzl. Berücksichtigung der 
vielseitigen Erfordernisse d. Proj.-Licht¬ 
bogens konstruiert, einfachste Zentrierung, 
MomentzUndung (D. R. P. angem.), 
ruhiges Licht, doppelte Brenndauer, hoch¬ 
präzise Arbeit, erhöhen die Leistung 
jedes Proj.-Apparates. Man verlange 
Prosp. L 28 und R 56 kostenfrei. 

Bergmanns Indnstrlewerke 

Gaggenau (Baden) 


Billigste 

OnteMngs-LektOre 

Gut erhaltene Famlllen-Zeltsehrilten 
Jahmänge von M. 1.— pre Jahr¬ 
gang an. Verzeiohnii dn* in- und 
nniiandisohen Zeltichrttten, wliien- 
gchafU. nsw. gratis n. franko. 

Berliner Joumal'LesezIrkel 
Berlins 59 
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Berufswahl und Berufsberatung. 

Von F. BECHTOLD. 

D urch die Industrialisierung Deutschlands ist 
es viel schwerer geworden, einen Beruf zu fin¬ 
den, der Befriedigung gew;ährt und der Aussichten 
auf Fortkommen bietet. Dies gilt sowohl für 
die handarbeitende Bevölkerung, als auch für die 
Kopfarbeiter. Wie wir alle wissen, nehmen die 
Großbetriebe verhältnismäßig stärker zu, als die 
Klein- und Mittelbetriebe. Dieser Zug unseres 
Wirtschaftslebens, der die Zahl der Unselbstän¬ 
digen relativ viel stärker anwachsen läßt als die 
Selbständigen, bringt immer noch neue wirtschaft¬ 
liche Umwälzungen. Das eine oder andere Ge¬ 
werbe wird fast vernichtet oder stark zurückge- 
drängt, neue kommen auf und innerhalb gewisser 
Gewerbezweige vollziehen sich Um- und Neubil¬ 
dungen. 

Früher konnte der einzelne die Aussichten des 
zu wählenden Berufs viel leichter als heute be¬ 
urteilen. Die Söhne traten in das Geschäft des 
Vaters ein, sie wurden gleich dem Vater, Land¬ 
wirte, Handwerker, Beamte, Gelehrte. Die Söhne 
und Töchter wuchsen so ohne übermäßige An¬ 
strengungen in ihren Wirkungskreis hinein. Wie 
man die Zünfte auch beurteilen mag, es kann 
jedenfalls nicht bestritten werden, daß sie die 
Möglichkeit boten, die einzelnen Berufsarten besser 
durchzubilden. Von Überfüllungen der gelehrten 
Berufe aus jener Zeit ist nichts bekannt: Ärzte, 
Rechtsanwälte, Richter, Philologen hatten es nach 
bestandenem Examen bald soweit, sich und die 
Ihrigen durchzubringen. Heute klagt man bald 
in diesem, bald in einem andern Berufe über 
Überfüllung. Einmal hört man, die Post habe 
den Zugang auf gewisse Zeit gesperrt, dann tau¬ 
chen Nachrichten auf, daß die Bahn sich zu einem 
ähnlichenVorgehen entschlossen habe. Unvermutet 
entschließen sich die Justiz und die Verwaltung 
. zu einer erschwerten Zulassung zum mittleren 
Justiz- und Verwaltungsdienst. Auch der Eiü- 
tritt in die Laufbahn des Volksschullehrers wird 
schwieriger. Aus den Organen der Privatbeamten 
kommen große Klagen: Der Andrang entspreche 


bei weitem nicht dem Bedarf. Gelernte, ange¬ 
lernte und ungelernte Arbeiter sind bald in grö¬ 
ßerem, bald in geringerem Maße arbeitslos. Nur 
in der Landwirtschaft fehlt es an Arbeitskräften, 
aber nur in den Sommermonaten. 

Ist’s denn wirklich so schlimm? Nach allem, 
was belcannt geworden ist, ist die Berufswahl 
schwieriger geworden. Wer sich für den Staats¬ 
dienst vorbereitet und das betreffende Examen 
bestanden hat, aber eines schönen Tages hören 
muß. Sie haben vorderhand keine Aussichten usw. 
usw., der steht dann wie versteinert da. Darauf 
war er nicht vorbereitet. Was soll er nun an¬ 
fangen? Seine Vorbildung war doch auf einen 
bestimmten Beruf zugeschnitten. Im Privatdienst 
gäbe es schon Gelegenheit, diese zu verwerten. 
Gewiß, hier sind vielerlei Kenntnisse erwünscht, 
ob es aber gerade die sind, die der Suchende mit¬ 
bringt, das ist oft mehr als fraglich. Nach man¬ 
chem Hin- und Herschwanken und nach manchen 
Irrungen findet der in den Dingen des praktischen 
Lebens so Unkundige sein Brot, meist aber nicht 
so ausreichend, wie er sich ehedem die Sache 
vorgestellt hatte. Viel unnützes Geld ist inzwi¬ 
schen ausgegeben und an Tatkraft und zähem 
Willen ist manches ein gebüßt. Das Ergebnis 
dieses Werdegangs ist häufig: Unzufriedenheit mit 
dem Staate und sich selber. 

Wer sich in die freie Konkurrenz begibt, wird 
nach den Grundsätzen der privaten Wirtschaft 
bewertet. Man fragt da weniger, ob jemand das 
und das Examen bestanden hat, einen Einser, 
Zweier oder Dreier erhalten hat, als danach, was 
leistest du mir, was bist du mir wert, brauche 
ich dich unbedingt oder kann ich dich durch 
eine andre, billigere Arbeitskraft ersetzen. Das 
ist hart, aber die private Wirtschaft ist nicht 
sentimental, kann es vielfach nicht sein, denn 
die Konkurrenz diktiert ihr zum Teil die Be¬ 
dingungen, die sie innehalten muß. 

Und trotz der trüben Aussichten für das Fort¬ 
kommen in einer Reihe von Berufen soll man denen 
nicht abraten, einen solchen zu ergreifen, die in 
hohem Maße Neigung und Eignung dafür haben. 
Die nötige Gesundheit und Willenskraft vorausge¬ 
setzt, werden sie sich trotz der Überfüllung durch- 
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setzen. Die wirkliclie Eignung, so schreibt Maier 
(der Beruf), bleibt doch immer der Kompaß, die 
Eignung im vollsten Sinne der Abwägung aller 
Eigenschaften, der körperlichen wie der geistigen. 
Es sei töricht, ohne ganz besondere Veranlagung 
in einen überfüllten Beruf oder gar in einen ab¬ 
sterbenden hineinzugehen, aber es sei noch viel 
unvorsichtiger, sich ohne innere Gründe einem 
Berufe nur deshalb zuzuwenden, weil er augen¬ 
blicklich günstige Aussichten biete. Tüchtige 
Leute fänden heutzutage immer und überall ihr 
Fortkommen, und daher bleibe im Rahmen kluger 
Erwägungen der äußeren Verhältnisse doch immer 
das Entscheidende: Die Lust und Liebe zum ge¬ 
wählten Beruf. 

Doch genug des allgemeinen. Unsere Betrach¬ 
tungen zeigen im gesamten, daß wir recht vor¬ 
sichtig bei der Ergreifung eines Berufes abwägen 
sollten, ob unsere Körperkonstitution so beschaf¬ 
fen ist, daß wir den Beruf ergreifen können, ob 
Lust und Neigung und Befähigung dafür vorhan¬ 
den sind und ob die uns zur Verfügung stehen¬ 
den Mittel ausreichend sind, um einen Erfolg zu 
ermöglichen. Die Frage ist nun, wer soll um seinen 
Rat hei der Berufswahl angegangen werden und von 
wem soll er erteilt werden. 

Auf dem Gebiete der Raterteilung bei der Be¬ 
rufswahl haben wir schon verschiedene gute Vor¬ 
bilder. Aber diese Raterteilung darf nicht un¬ 
besehen hingenommen werden. Mit großer Vor¬ 
sicht sind die Schriften zu genießen, die Rat für 
die Berufswahl erteilen wollen. Viel Nützliches 
und Brauchbares kann man darin lesen, aber sie 
versagen vielfach schon da, wo sie über die Vor¬ 
bildung, und ganz besonders da, wo sie über die 
Aussichten der einzelnen Berufsarten ein Urteil 
abgeben. Prof. O. Presler, der erfolgreich Rat 
in Berufsangelegenheiten gegeben hat, nennt die 
Wegweiser‘für die Berufswahl einen Irrgarten, aus 
dem die Eltern zu spät oder "überhaupt nicht 
herauskommen. Anordnungen, die nach dem 
Druck erschienen sind, können sie nicht enthalten. 
Sie sind meist unvollständig und enthalten häufig 
ungewollt falsche Angaben. Auch den Auskünf¬ 
ten im Briefkasten der Tageszeitungen spricht P. 
keinen unbedingten Wert zu. Dem möchte ich 
hinzufügen; Von den Tageszeitungen kann man 
gar keinen zutreffenden Rat für die Berufswahl 
verlangen, sie können immer nur über einige Be¬ 
rufe mit einiger Sicherheit Auskunft geben. Für' 
Stellungen im Staats-, Kommunal-, Eisenbahn-, 
Postdienst u. dgl. und da nur, soweit die Vor-, 
Ausbildung und die derzeitigen Gehalts Verhält¬ 
nisse in Betracht kommen. Was Eignung, Lust 
und Liebe betrifft, können sie nur allgemeine 
Andeutungen machen. Bei freien Berufen müssen 
sie sich auf die oft sehr subjektiven Äußerungen 
von Berufszugehörigen stützen. Und diese kön¬ 
nen auch nur solche Angaben machen, die in 
ihrem Gesichtskreis liegen und so wie sie die 
Sache im Augenblick auffassen. 

Von einer gewissen Bedeutung für die organi¬ 
sierte Raterteilung bei der Berufswahl ist die Tä¬ 
tigkeit des freiwilligen Erziehungsheirats für schul¬ 
entlassene Waisen zu Berlin. Neben der sonstigen 
Fürsorge wendet er sein Augenmerk besonders 
darauf, daß die Berufswahl gut getroffen werde. 


Die gesellschaftliche Stellung und die Vermögens¬ 
lage des Kindes, dessen l?esondere Neigungen und 
Anlagen, sein sittlicher, geistiger und körperlicher 
Zustand sollen vor allem berücksichtigt werden. 
Die für jede Berufswahl zu fordernde ärztliche 
Untersuchung nimmt der Vereinsarzt vor. Erst 
nachdem der Arzt gesprochen hat, können die 
übrigen Faktoren, die bei der Berufswahl zu be¬ 
achten sind, mit in Betracht kommen. 

Viel umfassender und gründlicher ist die Tätig¬ 
keit, die die Beratungsstelle der Stadt Halle in der 
Raterteilung bei der Berufswahl entfaltet. Im 
Statistischen Amt dieser Stadt sind seit einigen 
Jahren Elternsprechstunden für die Berufsbe¬ 
ratung eingerichtet und sie haben schon manchen 
Nutzen gestiftet. Was ich schon ausgeführt habe, 
betont auch Dr. Wolff: In unendlich vielen 
Fällen fehlt den Eltern die ausreichende Kenntnis 
vom Erwerbsleben. Dadurch fehlt großen Mas¬ 
sen unserer Jugend die erste Möglichkeit einer 
überlegten Berufswahl. Die Eltern können ihren 
Kindern keinen Rat geben, was sie werden sollen 
und die Versuche der Fachorganisationen, In¬ 
nungen, Handwerkskammern haben keine größeren 
Erfolge gebracht (mit Ausnahme von München 
und Pforzheim). Rat bei der Berufswahl brauchen 
aber nicht nur die unteren Schichten, sondern 
auch die mittleren und höheren. Diesem allge¬ 
meineren Bedürfnis tragen die Auskunftstellen (wie 
die der Stadt Halle) eher Rechnung. Da erteilt 
ein volkswirtschaftlich vorgebildeter Beamter Rat, 
und zwar stützt er sich dabei auf den Befund des 
Arztes (der den Berufsuchenden vorher auf^ seine 
Konstitution und Gesundheitszustand hin unter¬ 
sucht hat) und auf die Aussagen der Schule. Es 
werden aber auch berücksichtigt, der Stand des 
Arbeitsmarktes, die Vermögenslage und Unter¬ 
stützungsbereitschaft der Eltern. So gut es geht 
werden bei der Raterteilung Neigung und Be¬ 
fähigung mit in die Wagschale geworfen. 

Die ersten Jahre der Halleschen Auskunfter¬ 
teilung lehren, daß in den weitesten Schichten 
unseres Volkes ein Bedürfnis nach solcher Rat¬ 
erteilung vorhanden ist. In die Elternsprech¬ 
stunden des Statistischen Amts kamen Eltern 
aller Gesellschaftsschichten, Schüler aller Schul¬ 
gattungen, Feldwebel und Witwen höherer so¬ 
zialer Schichten. Gerade diese hätten eine große 
UnVertrautheit mit den Erfordernissen des täg¬ 
lichen Lebens gezeigt, hieß es in dem ersten Be¬ 
richt. 

Auch die Hallesche Einrichtung ist nicht das 
Muster schlechtweg, aber sie zeigt uns doch, daß 
der beschrittene Weg gangbar ist und daß da¬ 
durch mancher Kummer und Sorge aus der Welt 
geschafft werden kann. In enger Fühlung mit 
den Arbeitsnachweisen und den Fach verbänden 
werden, wie Halle beweist, manche Berufe quanti¬ 
tativ und qualitativ besseren Zugang erhalten 
und der übermäßige oder zu geringe Zufluß zu 
den einzelnen perufsarten kann ausgeglichen und 
in die richtigen Bahnen geleitet werden. Selbst¬ 
verständlich muß das Publikum auf die Bedeu¬ 
tung der Sache hingewiesen und aufgefordert wer¬ 
den, die Elternsprechstunden aufzusuchen. 

Über die Frage der Berufsberatung oder besser 
der organisierten Berufsberatung hat sich im An- 
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Schluß an eine Arbeit, die Prof. Presler her¬ 
ausbrachte, ein interessanter Meinungsaustausch 
vollzogen. Mir schien das Hallesche Vorbild 
nachahmenswert und ich trat dafür ein, daß im 
Anschluß an die Statistischen Ämter Berufsbe¬ 
ratungsstellen geschaffen werden oder, wo keine 
solchen vorhanden sind,, eine besondere Stelle da-r 
für geschaffen werden soll. Als Kriterium stellte 
ich auf: Wie man die Stelle heißen mag und die 
Personen, die die Auskunft erteilen, ist vorläufig 
nebensächlich, Hauptsache ist, daß die Auskunft 
erteilende Person eine gute volkswirtschaftliche 
Vorbildung hat und den Anforderungen durchaus 
gewachsen ist. 

Nachdem Prof. Presler die Hallesche Ein¬ 
richtung kennen gelernt hatte, trat auch er für 
zahlreiche Auskunftsstellen ein, die durch eine 
Zentralstelle in den Stand gesetzt werden sollen, 
eine segensreiche Wirkung' zu entfalten. Unter 
teilweiser Berufung auf meine Ausführungen in 
den ,,Volkswirtschaft!. Blättern“ forderte dann 
Dr. AlbrechtÜ das Berufsamt für die Berufs¬ 
beratung, das mit geschulten Volkswirten zu be¬ 
setzen wäre und wo sich jedermann zu festge¬ 
setzten Stunden Rat in Berufsangelegenheiten 
holen könnte. Besonders hätte dieses Berufsamt 
die Berufsstatistik auszubauen, überhaupt alles 
Material für die Beurteilung dieser Frage heran¬ 
zuschaffen und aufzuarbeiten. Die Fach verbände: 
Arbeitgeber- und Arbeitnehmerverbände sollen in 
gewissen Zeiträumen gehört werden und sie sollen 
mitraten und taten. Außerdem sollen tüchtige 
Schulmänner und Ärzte in den Rat des Berufs¬ 
amtes hinein. Jeder Bandesstaat und jede Pro¬ 
vinz soll ein Berufsamt erhalten und in einem- 
Reichsberufsamt sollen alle Fäden zusammenlau¬ 
fen. Dieses soll in reger Verbindung mit den 
bundesstaatlichen und Provinz-Berufsämtern stehen 
und an diese müßte sich ein gut organisiertes 
Netz von Auskunftsstellen anschließen. 

Würde so das neu zu bebauende Feld bear¬ 
beitet, so .-würde manche Klage verstummen und 
manche Träne weniger fließen. Jeder einzelne 
von uns ist daran interessiert, daß die vorge¬ 
schlagenen Neuerungen Eingang finden: Als Be¬ 
ruf sangehöriger oder als Vater, Mutter, Vormün¬ 
der. Wir sollten an die Worte A. Webers den¬ 
ken: ,, Sachkundiger Rat und Hilfe bei der Be¬ 
rufswahl ist nicht nur die beste vorbeugende 
Armenfürsorge, sondern zugleich auch die beste 
Mitarbeit an der sozialen Zukunft unseres Volkes. 
Wer ein Kind vom Verderben errettet, der er¬ 
rettet ein Geschlecht.“ 

Zeichnungen Geisteskranker. 

Von Dr. med. WALTER KÜRBITZ. 

B ei der Beobachtung und Beurteilung geistes¬ 
kranker Personen hat man mit Recht der 
Schrift sein Interesse zugewandt, aus deren Zügen 
in nicht seltenen Fällen Rückschlüsse auf diese 
oder jene Krankheitsform gezogen werden können. 


In den „Volkswirtschaft!. Blättern“, 1911 Nr. ii, 
habe ich zu den Ausführungen P.s, Stellung genommen. 

2) Berufsberatung, F. Dietrichs Verlag. 


Nahe verwandt' der Schrift ist aber auch das 
Zeichnen. Es läßt sich daher nun von vornherein 
schon annehmen, daß auch in den zeichnerischen 
Produkten. Geisteskranker sich Übereinstimmun¬ 
gen und Parallelen mit dem sonstigen klinischen 
Verhalten finden werden, eine Vermutung, die tat^ 
sächlich-auch zu Recht besteht, wie wir im fol¬ 
genden sehen werden. 

Ich unterzog einmal die Spontanzeichnungen 
geisteskranker Personen einer genauen Durchsicht, 
sodann ließ ich auch noch nach, Vorlage zeichnen, 
weil hierbei Aufmerksamkeit erforderlich Tst, Wil¬ 
lenstätigkeit und Auffassungsvermögen eine nicht 
unerhebliche Rolle spielen und weil schließlich 



Fig. I. Wie der Jugendirre das links als Vorlage 
gediente kirchenartige Gebäude nachzeichnet. 

mangelhafte Wiedergabe, Zusätze u. dgl. leicht zu 
erkennen sind. 

Als Vorlage wählte ich stets ein Haus mit 
Idrchenähnlichem Bau (s. Abbildung), dessen Wie¬ 
dergabe keinerlei Schwierigkeiten macht. 

Wenden wir uns nun zu einzelnen Krankheits¬ 
gruppen und beginnen wir mit dem Jugendirre¬ 
sein (Dementia praecox). Bei dieser Krankheit 
findet man gar häufig eine hochgradige Denk- 
und WiUenshemmung, nur mit Mühe sind die 
Kranken zu irgend einer, oft noch so einfachen 
Handlung zu bewegen. Vollführen sie diese schließ¬ 
lich, so beharren sie oft noch bei ihr und leisten 
nun ein Zuviel, so sprechen sie z. B. ein Wort, 
einen Satz nicht einmal, sondern unendlich oft 
aus, andere führen eine einfache Bewegung nicht 
einmal, sondern mehrmals aus, u. dgl. mehr. Da¬ 
neben findet sich regelmäßig eine mehr oder we¬ 
niger ausgeprägte Gemütsstumpfheit, die für das 
Jugendirresein, direkt charakteristisch und ty¬ 
pisch ist. 

Von einer derartigen Persönlichkeit stammt 
Fig. 1, auch hier sehen wir gar viele Linien Über¬ 
zeichnet, ferner alles dünn und matt, ohne jegliches 
Interesse, abgehackt und stoßweise, män sieht es 
dem Ganzen förmlich an, wie jedesmal erst die 
Hemmungen überwunden werden mußten. Wen¬ 
den wir uns nun zu den Melancholischest; in ihrer 
Trauer und Depression haben sie keinerlei leben¬ 
digen Anteil an den Vorgängen in ihrer Umgebung, 
sie leben nur sich und ihrem Kummer; läßt inan 
sie zeichnen, so tun sie dies ohne das geringste 
Interesse, aber im wesentlichen richtig, ist doch 
auch sonst ihr Intellekt nicht sonderlich gestört; 
Fig. 2 zeigt uns eine derartige Kopie. 

In vieler Hinsicht das Gegenstück bilden dann 
die Manischen, die statt trauriger Verstimmung 
vielmehr eine ausgelassene Heiterkeit an den Tag 
legen, verbunden mit starkem Bewegungsdrang 
und ideenflüchtigem Gedankenablaufe. Diese 
drei Kardinalsymptöme. beherrschen das ganze 
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Fig. 2. Kopie durch einen Melancholiker. 


Krankheitsbild und geben ihm ein charakteristi¬ 
sches Gepräge; es nimmt uns daher nicht wunder, 
wenn sich diese Erscheinungen auch in den zeich¬ 
nerischen Produkten widerspiegeln. Eine solche 
manische Kranke begnügt sich daher nicht mit 
der simplen Kopie eines schematischen Hauses, 
nein, sie schafft vielmehr ein frohbewegtes, buntes 
Gemälde (Fig.3), die Dachrinne muß geschweift sein 
(b), ein Prunksaal mit hohen Fenstern darf nicht 
fehlen (f und g), ein Baum (k) soll ,einen Palmen¬ 
garten veranschaulichen, sie selbst geht mit einem 
Manne darin spazieren (i), Schwäne beleben den 
Teich usw. Dabei ist aber zu beachten, daß das 
Ganze noch sinnvoll, von einem richtigen Gedan¬ 
ken beherrscht ist, und dies ist ein wichtiges 
Unterscheidungsmerkmal gegenüber erregten Per¬ 
sonen, die an Jugendirresein leiden. 

Diese letztgenannten Kranken sind in ihren 
Reden konfus und verworren, sprechen alles mög¬ 
liche bunt durcheinander, und analog diesem für 
sie typischen Verhalten fällt dann auch die Zeich¬ 
nung aus. Anfänglich kopieren sie wohl noch 
manchmal richtig, dann aber bringen sie allerlei 
gar nicht zur Vorlage passende Dinge mit herein, 
so wird z. B. eine Sonne gezeichnet, eine Fahne, 
ferner die verschiedenartigsten Namen und Worte. 
Von einem einheitlichen Gedanken, der das Ganze 
sinnvoll durchzieht, findet sich in diesen Zeich¬ 
nungen nichts. 

Entsprechend dem mehr oder weniger erheb¬ 
lichen Niedergang der geistigen Fähigkeiten fällt 
dann auch bei den einzelnen Kranken die Kopie 
einer Vorlage aus, und dabei ist es im wesentlichen 
gleichgültig, ob sie von fortschreitender Hirnläh- 


der Linien, diese Steifheit der Figuren ist für 
derartige Kranke höchst charakteristisch und 
bezeichnend; jegliches kräftig pulsierende 
Leben, jegliche frohbewegte Darstellung fehlt 
in ihren Zeichnungen und darin finden wir 
ein getreues Abbild ihres eigeiien Ichs, ver¬ 
harren sie selbst doch, oft stundenlang steif 
und starr auf ein und demselben Fleck, ohne 
sich zu rühren und zu bewegen. 

Andere hinwiederum sind in ihren Reden 
und in ihrem Handeln konfus und verworren, 
und dieselbe Erscheinung sehen wir dann auch in 
ihren Bildern zum Ausdruck gebracht, bunt und 
unverständlich geht alles durcheinander, gar häufig 
in oftmaliger Wiederholung; wir können also ana¬ 
log der obenerwähnten sprachlichen Reaktion 
ein Verharren auch hier in der Bildersprache 
konstatieren. 

Auf zwei höchst interessante Merkmale will ich 
noch in aller Kürze eingehen. Gar nicht so sehr 
selten zeichnen geisteskranke Personen u. a. auch 
Dinge, die sie im Moment nicht sehen; so sind 
z. B. auch in Fig. 3 bei den Schwänen, die auf 
einem Teiche schwimmen, die Füße mit zur Dar¬ 
stellung gebracht. Ein zweites beachtenswertes 
Merkmal ist sodann die häufige Verwechselung von 
Profil und en face, wofür uns Fig. 4 ein treffliches 
Beispiel liefert. ’ Der Kopf des Soldaten, Mütze 
und Kokarde sind richtig im Profil wiedergegeben, 
dann aber geht die betreffende Kranke unver¬ 
mittelt in en face über. 

Derartige Merkmale finden wir nun auch in 
den Zeichnungen von Kindern und von Natur¬ 
völkern; so haben, um nur ein Beispiel zu nennen, 
die alten Griechen bei den Helmverzierungen der 
Göttin Athene nicht nur die Vorder fläche, son¬ 
dern auch die seitlichen Partien zur Ansicht ge¬ 
bracht, u. dgl. mehr. 

Bekannt ist ferner, daß Stämme auf niedriger 
Kulturstufe nur das tatsächlich am Objekt Ge¬ 
sehene in ihren Bildern wiedergeben, so z. B. die 
Buschleute in Südafrika; es entspricht dies wohl 
ungezwungen dem rein mechanischen Kopieren 
dementer Personen, das ich bereits oben erwähnt 


mung (Paralyse), an angeborenem 
Schwachsinn oder dergleichen leiden; 
einzig und allein ist, wie ich auf Grund 
meiner Erfahrungen wohl sagen kann, 
der geistige Besitzstand des Betref¬ 
fenden ausschlaggebend für sein zeich¬ 
nerisches Produkt. Manche Demente, 
die weder Namen, noch Alter kennen, 
zeichnen völlig mechanisch und zum 
Teil leidlich richtig die Vorlage ab, 
eine Erscheinung, auf die ich später 
bei Besprechung der Naturvölker noch 
zurückkommen werde. 

Wenn wir uns nun zu den Spontan¬ 
zeichnungen Geisteskranker wenden, 
so erwarten wir hier noch vielmehr als 
bei den Kopien Übereinstimmungen 
mit dem sonstigen Verhalten, eine 
Vermutung, die tatsächlich auch zu 
Recht besteht. Da zeichnen z. B. 



Kranke mit Jugendirresein alles starr Fig. 3. Zeichnung eines Manischen, der seine Gedanken 
und ohne Bewegung; diese Geradheit schweifen läßt. 
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habe. Es ist ohne wei¬ 
teres klar, daß es sich bei 
der Darstellung unsichtbarer 
Gegenstände und bei der Ver¬ 
wechselung von Profil und 
en face um Personen handelt, 
die auf einem geistig entschie¬ 
den höher stehenden Niveau 
sich befinden, sind es doch, 
psychologisch gesprochen, Vor- 
stellungsbilder, die sie uns lie¬ 
fern. 

Wenn wir nun einen Rück¬ 
blick auf unsere Ausführungen 
werfen, so kommen wir un¬ 
gezwungen zu dem Resultat, 
daß zwischpn der bildne¬ 
rischen Darstellung Geistes¬ 
kranker und ihrem sonstigen 
Verhalten weitgehende Über¬ 
einstimmungen und Analogien 
bestehen; ferner lassen sich 
auch im Hinblick auf das 
Zeichnen unsichtbarer Dinge 
und auf die Verwechselung 
von Profil und en face zwi¬ 
schen Geisteskranken, Kin¬ 
dern und Naturvölkern Paral¬ 
lelen ziehen, die gewiß des 
Interesses nicht entbehren 
dürften. 

Angeborener und erworbener 
Charakter. 

Von PHvatdozent Dr. O. HINRICHSEN. 

ürzlich hat in dieser Zeitschrift Br atz sich 
über die ,,Erziehung gegen ererbte Anlagen" 
geäußert und den aus unserm Wissen von der 
Macht der Vererbung leicht erwachsenden Pessi¬ 
mismus in erzieherischen Dingen zu bekämpfen 
gesucht. Bratz betont, daß musikalische Be¬ 
gabung schon sehr früh hervortritt, daß bei 
fehlender Anlage keine Übung der Welt aus jeman¬ 
dem einen auch nur leidlichen Musiker machen 
kann. Erziehung kann mit Erfolg immer 
nur an im Keim Vorhandenes ansetzen und 
solches entwickeln; in diesem Bereich dann aller¬ 
dings sehr Wertvolles leisten. Für den Erzieher 
wird somit sehr viel, ja alles darauf ankommen, 
daß er die Eigenart des zu erziehenden Indi¬ 
viduums erkennt, damit er sich auf vorhandene 
Fähigkeiten stützen, unter Umständen das, was 
erreicht werden soll, nicht auf geradestem, son¬ 
dern auf Umwegen erreichen kann. Der Erzieher 
muß herausfinden, was an erzieherisch nutzbaren 
Eigenschaften in einem Kinde steckt, wo ihm 
etwas in dem Kinde entgegenkommt, wie sich 
etwa, wo es wünschenswert, ein Ehrgeiz wecken 
oder in andere Bahnen lenken läßt. Jede Er¬ 
ziehung ist schließlich Selhstevziehung. Anreden 
läßt sich dem Individuum nichts, auch 
nichts äußerlich erzwingen. Es muß der Zugang 
zu dem Individuum gefunden, an diejenige 
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Pförte geklopft werden, welche von selber auf¬ 
geht. Mittel zu finden, welche bewirken, daß das 
Kind dem Erzieher von sich aus in die Hände 
arbeitet, das ist das Nötige. Nun wird der 
menschliche Charakter gewöhnlich als angeboren 
bezeichnet, und, wenn wohl noch nie jemand 
geleugnet hat, daß es auch einen erworbenen 
Charakter gibt, daß Erfahrungen auf das Ange¬ 
borene des Charakters in einer gewissen Weise 
umformend, entwickelnd, ausgestaltend ein¬ 
wirken, so wird doch meistens geglaubt, und 
dies ist auch in gewisser Art unbezweifelbar 
richtig, daß die Grundlinien eines Charakters 
immer angeboren bleiben und alle Einwirkungen 
von außen her entschiedene angeborene Mängel 
weder aufheben, noch im Keim von vornherein 
nicht vorhandene Fähigkeiten ins Dasein rufen 
können. Es wird daher die meisten, und be¬ 
sonders alle diejenigen, welche mit der ausschlag¬ 
gebenden Bedeutung des Ererbten im Menschen 
vertraut sind, stutzen lassen, wenn sie in 
Alfred Adlers Buch: ,,Der nervöse Charakter" 
den Satz lesen: ,,Die Idee vom angeborenen 
Charakter fällt restlos in sich zusammen, da das 
reale Substrat zur physischen Charakterbildung 
und was immer von ihm angeboren ist, unter 
dem Zug der leitenden Idee sich so lange um¬ 
formt, bis ihr Genüge getan ist." Um diese 
kühne Leugnung des angeborenen Charakters bei 
Adler zu verstehen, ist es nötig, auf den ganzen 
Gedarikengang des Verfassers einzutreten. 

Adler leugnet nicht das Angeborene im Men¬ 
schen. Er nimmt an, daß jede Organminder¬ 
wertigkeit zu Wirkungen in der Psyche führt, 
und daß, wie jedes andere Organ Funktions¬ 
störungen bis zu einem bestimmten Grade aus¬ 
zugleichen fähig ist, so auch Minderwertigkeit 
den Reiz abgibt zu einer auf psychischem Wege 
sich vollziehenden Kompensation und selbst Über¬ 
kompensation. Adler will bei Malern sehr häufig 
— er nimmt an, es sei immer so — Minder¬ 
wertigkeiten des Auges finden, welche dann, 
psychisch überkompensiert, dem betr. Malea* seine 
Individualität geben. Bei Musikern wären es 
Anomalien des Gehörsinns, welche die gleiche 
Wirkung hätten usf. Jede auffallende Be¬ 
gabung auf bestimmtem Gebiet hätte somit ihre 
Ursache darin, daß von der Psyche aus einem 
organischen Minus ein psychisches Plus geschaffen 
würde. Ein minderwertiges Organ zieht die Auf¬ 
merksamkeit auf sich, es wird in stärkerem Maße 
behütet und geübt, und gerade auf Grund seiner 
Minderwertigkeit kommen in seiner psychischen 
Sphäre Mehrleistungen zustande. Natürlich aber, 
i^immer nur bei einem Gehirn, das an sich nicht 
gänzlich minderwertig ist, das fähig ist, diese 
psychische Kompensation und Überkompensation 
zu leisten. 

Jedes Streben des Individuums ist nach Adler 
auf Erhaltung und Erhöhung des Selbstgefühls 
gerichtet. Die Organminderwertigkeit führt zum 
Gefühl der Unsicherheit, und dies Unsicherheits¬ 
gefühl ruft mannigfache Sicherungsmaßregeln 
hervor, deren Zweck dem Individuum gewöhn¬ 
lich unbekannt bleibt. Der Mensch glaubt sehr 
oft, ja fast immer aus ganz anderen Motiven zu, 
handeln, als was ihn tatsächlich zu bestimmten 
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Einstellungen, Auffassungen (,,Sicherungen“ nach 
Adler) drängt. Die entgegengesetzten Reaktionen: 
Trotz, Auflehnung, Aggressivität und Gehorsam, 
Nachgiebigkeit, Passivität dienen dem gleichen 
Zweck, nämlich sich gegen Schädigungen des 
Selbstgefühls zu sichern. Es ist bekannt, daß 
Wilddiebe sehr gute Wildhüter abgeben, Stören¬ 
friede der Klasse, sobald ihre Aktivität um ge¬ 
schaltet wird, vielfach sehr gut für Ordnung in 
der Klasse sorgen usw.; für den Erzieher, der 
sich ihrer zu bedienen weiß, sehr wichtige Dinge. 
Wie viel gerade pädagogisch durch Schonung und 
richtige Nutzung von Stolz, Ehrgeiz, Selbstgefühl 
erreicht werden kann, weiß jeder berufene Er¬ 
zieher. Die aus der Unsicherheit erwachsende 
Aggressivität, handelnd oder rein innerlich als 
Trotz und Aufbäumung des Selbstgefühls sich 
äußernd, bezeichnet Adler als den ,,männlichen 
Protest“, welcher um so höhere Grade erreicht, 
je größer die innere Unsicherheit ist, und sich 
von dem ruhigen, unbefangenen Männlichsein des 
Normalen durch seine übertriebene, gereizte, un¬ 
ruhige Art unterscheidet. Wer Mann ist, braucht 
sich seine Männlichkeit nicht in jedem Augen¬ 
blick zu beweisen, lauert nicht ständig wie der 
Nervöse mit männlichem Protest darauf, ob er 
nun auch recht Mann sei. In niemandem ist 
das .Bedürfnis, an seiner Männlichkeit nicht 
zweifeln zu lassen, so stark wie bei Knaben in 
gewissen Jahren. Sie rauchen: — nicht, weil sie Ge¬ 
nuß dabei haben, sondern trotzdem sie keinen 
haben, weil das männhch ist. Und so sieht 
Adler alles, was ein Normaler fühlt, denkt, tut, 
ebenso aber die agressiveren Einstellungen des 
Nervösen als rein funktionell bedingt an, betont, 
daß wir das ganze Fühlen und Gehaben eines 
Menschen nur verstehen können aus der Bedeu¬ 
tung heraus, welche seine Einstellungen für seine 
Behauptung vor sich selbst und andern haben. 
Um sich im Leben zu behaupten bei dem Unzu¬ 
länglichkeitsgefühl, welches den Forderungen des 
Lebens gegenüber bei allen Menschen vorhanden 
ist, muß der Mensch bei sich Leitlinien ent¬ 
wickeln. Eine solche Leitlinie des Knaben ist: 
ich will ein Mann werden, des Erwachsenen: ich 
will ein rechter Mann sein. Dieses ein rechter 
Mann-Sein (ich spreche hier absichtlich nur vom 
Mann und nicht, weil bei ihr die Sache kompli¬ 
zierter liegt, von der Frau) ist und bleibt immer 
ein Ideal; denn, je höher man die mit dem: ,,ein 
rechter Mann-Sein“ gesetzte Forderung schraubt, 
um so unmöglicher wird es, dies Ideal in Wirk¬ 
lichkeit umzusetzen. Das Fiktive der Leitlinie 
ist somit :klar. Für den Normalen, der sich als 
ein rechter Mann unbefangen fühlt, hat dies 
Ideal weiter keine große Bedeutung. Was einer 
ist, braucht er, wie schon gesagt, nicht werden 
zu wollen. Anders der Knabe. Er handelt nicht 
aus seinem Sein heraus, sondern aus dem Wunsch 
des Männlichseinwollens, erstrebt das Mannsein, 
notwendig aber mit untauglichen Mitteln und 
kommt dadurch oft zu allerhand seltsamen, un¬ 
ruhigen, übermäßig aggressiven Reaktionen. Oder 
im Gefühl, daß ihm für sein Ideal allzuviel 
mangle, sucht er sich alles zu ersparen, worin 
sich ihm die Differenz zwischen dem, was 
er ist, zu dem, was er sein will, allzu deut¬ 


lich für sein schwankendes Selbstgefühl offen¬ 
barenkönnte, sucht sich zu ,,sichern“: durch 
Passivität, dadurch, daß er für sich bleibt, 
sich Phantasien hingibt, in denen er die ihm in 
der Wirldichkeit versagte Rolle des .rechten 
IMannes (Räuberhauptmann, Indianer usw.) spielt. 
— Man gestatte eine Abschweifung: der höfliche, 
persönlich äußerst liebenswürdige Nietzsche, 
Tatmensch in keiner Faser, keiner Brutalität im 
Leben fähig, sehr gern mit Frauen verkehrend, 
predigt den Übermenschen, rät zur Benutzung 
der Peitsche dem Weib gegenüber, der zarte, 
scheue, sein Leben lang zurückgezogen lebende 
Conrad Ferdinand Meyer wählt als Helden 
seiner Novellen mit Vorliebe kraftstrotzende Re¬ 
naissancefiguren. Gegenteilig: ,,literarische“ Äuße¬ 
rungen von Verbrechern sind meistens se^ntimental¬ 
hyperideal und moralisierend. 

Alle wesentlichen Charakterzüge eines Men¬ 
schen sind nach Adler funktioneller Natur. Alles 
in einem Charakter hat einen Zweck, dient der 
Selbsterhaltung. Allerdings nicht immer der 
realen Selbsterhaltung, z. B., wenn einer sich aus 
Trotz (d. h. um sich recht als Mann zu fühlen) 
real schädigt, unter Umständen sogar Selbstmord 
begeht. Um sich in seinem Begriff vor sich 
selber zu behaupten, vernichtet sich das Indi¬ 
viduum. Natürlich ist so etwas nur als Aus¬ 
nahme möglich, bei Psychopathen. Aber diese 
eine Tatsache genügt, um die Bedeutung des 
Ideals, der Fiktion im psychischen Leben des 
Individuums ins heilste Licht zu setzen. Der 
Neurotiker übertreibt dieses Ideal, ist maßlos in 
seinen Forderungen an sich und an die Welt, 
welche seinem Expansionsbestreben Schranken 
entgegensetzt, ist an seine fiktive Leitlinie aus¬ 
geliefert, während der Gesunde, nicht mehr ver¬ 
langend, als das Leben zu bieten vermag, an¬ 
passungsfähiger, zwar auch an seine Leitlinie ge¬ 
bunden bleibt, nicht aber so unbedingt wie der 
Psychopath. Die Fähigkeiten, über die einer 
verfügt, sind natürlich immer begrenzt. Jeder 
kann sich im Leben auf irgend eine Weise nur 
behaupten, indem er nutzt, was an Möglichkeiten 
in ihm liegt. Es ist jedoch klar, daß je höher 
ein Mensch sein Ziel ansetzt, um so geringer die 
Aussicht ist, daß er es erreicht, und davor, sein 
Ziel zu hoch anzusetzen, bewahrt den Gesunden 
eben sein mit der Wirklichkeit in Einklang be¬ 
findliches Begehren, während das Begehren des 
Psychopathen über jedes Maß hinausschweift, ihm 
jeden Augenblick Konflikte schafft. 

Musikalische, malerische, poetische Begabung 
kommt wie jede andre nur für den in Frage, wel¬ 
cher über die betreffenden ererbten Grundbedingun¬ 
gen verfügt. Diese kann sich niemand schaffen, 
und insofern bleiben Talente angeboren. Sie er¬ 
scheinen als produktive Talente tatsächlich aber 
nur, wenn das Individuum sich dieser ihm ge¬ 
botenen Mittel nun auch aus der Not seiner 
innerpsychischen Lage heraus bedient. Für den 
echten Dichter stellt sein Dichten ein Mittel dar; 
nicht, um in erster Linie äußerlich in der Welt 
etwas zu erreichen,, sondern, um sich innerlich 
mächtig zu fühlen. Der Dichter schafft sich eine 
Phantasiewelt, in der er nun wirklich Herr und 
Meister ist, und ist insofern gut daran, als dies 
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unter gegebenen Bedingungen (Talent) leichter, 
mit Rückwirkung auch nach außen (Erfolg) ist, 
als in der Wirklichkeit Herr und Meister zu sein. 
Wo im realen Leben ein übertriebenes Begehren 
Befriedigung erheischt, da muß die Rettung des 
Selbstgefühls auf irgend einem andern Wege er¬ 
schlichen werden. Die Welt, welche das Ge¬ 
forderte nicht gewähren will, wird schlecht ge¬ 
macht, damit die Schuld bei ihr sei und nicht 
bei dem Individuum. So wird einer zürn objek¬ 
tiv unproduktiven Pessimisten: ,,Das Edle, Gute, 
Rechte hat in dieser Welt keine Stätte, was 
Wunder, daß es mir schlecht geht, ich mich nicht 
durchsetze.“ Der, welcher nicht geliebf wird, ja 
mehr noch: sich nicht zutraut, daß er geliebt 
werde, so viel hingebende Liebe verlangt, wie 
kein Weib sie aufbringen kann, erklärt: ,,Es ist 
nichts mit dem Weibe.“ 

Ich habe vorhin gesagt, nur aus Not werde 
einer Dichter. Indem nämlich ,,Talent“ als vor¬ 
handen angenommen bei sehr vielen Leuten, dieses 
Talent nur genutzt wird, wenn von dem Individuum 
ein solches Mißverhältnis seiner Wünsche und 
dessen, was die Wirklichkeit gewährt, gefühlt 
wird, daß sich ihm die Flucht in eine fiktive 
Welt überhaupt lohnt. Phantasie allein kann 
den Dichter nicht machen, sondern diese Phan¬ 
tasie muß durch aus Begehrungs Vorstellungen 
stammende Reize in Bewegung gesetzt, es muß 
mit Hilfe der Phantasie eine Befriedigung durch 
dichterische Produktivität gesucht werden. So 
sagt George Sand einmal, die Leidenschaft 
(passion) eines Dichters befähige ihn immer 
stärkere Wirkungen hervorzurüfen als das bloße 
Talent (l’art). Niemand wird nun erwarten, daß 
der Knabe Goethe sich hätte derart erziehen 
lassen, daß es den Dichter Goethe nicht 
gegeben hätte. Oder Schopenhauer so, 
daß er nicht zum Philosophen und auch pessi¬ 
mistischen Philosophen geworden wäre. Dennoch 
pflegen die Biographen den Momenten im 
Leben eines genial Produktiven nachzuforschen, 
welche auf seine ,,angeborene“ Richtung för¬ 
dernd wirkten. Ohne daß mit diesem Be¬ 
streben jemals recht zum Ziele zu gelangen 
wäre, denn bei aUen äußeren Einwirkungen auf 
eine Psyche spielt immer die primäre Einstellung 
des Betreffenden diesen Einwirkungen (Erfah¬ 
rungen, Erlebnissen) gegenüber entscheidend mit. 
Angenommen, gewisse Erfahrungen mit seiner Mut¬ 
ter u. dgl. schufen Schopenhauer seine später 
fixierte Anschauung vom Weibe. Ein Individuum, 
welches danach ist, schreitet über alle schmerz¬ 
lichen Erlebnisse hinweg und wird nicht in 
Schopenhauers Weise Pessimist und Misogyn. 
Goethe, der sich über das reale Weib keinen 
Illusionen hingibt, idealisiert sich das Weib, also 
ganz die entgegengesetzte Reaktion. Wie denn 
Goethe bei aller Liebesbedürftigkeit sich doch 
niemals dem Weibe auf Gnade und Ungnade er¬ 
gab, sondern sich immer seine Freiheit bewahrte. 
Schopenhauers Pessimismus war produktiv 
auf Grund der Schopenhauerscheri Intellektuali- 
tät. Fehlt diese, kommt es nur zu einer pessi¬ 
mistischen Privatphilosophie ohne für das Indi¬ 
viduum doch auch wieder förderliche Wirkungen 
als Philosophie nach außen. 


Sind nun alle Charakteräußerungen eines Men¬ 
schen instinktiv angewandte Mittel, so wird es 
ganz darauf ankommen, welche Möglichkeiten in 
einem liegen, wie viele verschiedene, der jedes¬ 
maligen Lage nach zu ändernde Mittel einer zur 
Verfügung hat. Bei Goethe erkaltete die Liebe 
zu einem Weibe, sobald seine Freiheit bedroht 
wurde; verhältnismäßig ein für uns leicht begreif¬ 
licher Vorgang. Grillparzer kam lebensläng¬ 
lich von Kathi, seiner ,,ewigen Braut“, nicht los, 
und dies lebenslängliche platonische Verhältnis 
wird nicht anders begreiflich, als wenn wir 
Hemmungen bei Grillparzer annehmen, welche 
ihn verhinderten, Kathi, verheiratet oder unver¬ 
heiratet, intim näher zu treten. Es bestand für 
ihn keine Möglichkeit dazu, nicht durch eine 
organische, aber durch eine bei dem Dichter äuf- 
getretene psychisch-sexuelle Impotenz, welche sich 
bei ihm erzeugt hatte als ein Mittel, das Ver¬ 
hältnis auf demjenigen Punkt dauernd zu er¬ 
halten, wo es, wenn er frei sein woUte, bleiben 
mußte. Goethe idealisierte sich das Weih als 
Typus, kühlen Urteils über das reale Weib 
bleibend, Grillparzer begehrte ein ideales Weib 
real zu besitzen und stand somit in der Wirklich¬ 
keit im Banne seines Ideals, was ihm verbot — 
bei Strafe schwerster, für ihn unerträglicher Ent¬ 
täuschungen — in der Liebe es bis zum Besitz 
der Geliebten zu bringen. Goethe war so der 
Freiere, Grillparzer der Gebundenere. Goethe 
liebte ein Mädchen nach dem andern, trat für 
lange Zeit zu Frau von Stein auch in ein plato¬ 
nisches Verhältnis, machte sich aber dann doch 
frei und nahm sich Christiane ins Haus. Er 
hatte die Möglichkeit .in sich, Charlotte von Stein 
ideal, Christiane real zu heben, bei der einen zu 
nehmen, was hier, bei der andern, was dort zu 
haben war, während Grillparzer sich dauernd in 
ein seltsames ,,unnatürliches“ Verhältnis ver¬ 
rannte. Der Neurotiker muß Gewaltmittel an¬ 
wenden, um sein Ziel (im Fall Grillparzers: Kathi 
sollte sein bleiben, ohne je völlig die Seine zu 
werden) zu erreichen. Otto Ludwig kam als 
Musikstipendiat nach Leipzig, zu gleicher Zeit 
aber schlug in ihm der Dichter durch, so daß er 
dichten wollte resp. mußte. Verfahren des Ge¬ 
sunden in solchem Fall: Klarlegung der Sache an 
entsprechender Stelle oder der Betreffende sucht 
der Pflicht des Musikstudiums zu genügen und 
daneben doch zu dichten. Verfahren Ludwigs: 
er bekommt hysterische Fingersteifigkeit, welche 
ihm das Klavierspielen unmöglich macht, und 
allerhand andere Zustände, wenn er einen 
Konzertsaal betritt. Wir wissen, daß sich auch 
auf solche Zustände, wie sie bei Otto Lud¬ 
wig auftraten, helfend einwirken läßt, indem 
der Arzt das Individuum über die Divergenz 
zweier Wülensrichtungen in dem Menschön aüf- 
klärt. Otto -Ludwig wollte als Musikstipendiat 
der übernommenen Verpflichtung genügen und 
wollte in einem Atem, um ungestört dichten zu 
können, dieser Pflicht nicht genügen. So steht 
oft Wollen gegen Wollen im Menschen, und die 
seltsamsten Auswege werden dann eingeschlagen, 
um, da es unmöglich ist, etwas strikt durch¬ 
zuführen und zugleich nicht durchzuführen, die 
Sache im Sinne der gerade etwas mehr domi- 



152 Prof. H. Jordan, Die „Leberfrage“ bei den wirbellosen Tieren. 


liierenden Willenskomponente zu entscheiden. 
Es ist nicht unwahrscheinlich, daß, wenn Ludwig 
mit einem Stipendium, um sich als Dichter 
pflichtgemäß auszubilden, nach Leipzig gekommen 
wäre, ihn die Lust zu komponieren zwingend 
überfallen hätte. Ja, es ließe sich denken, daß 
ein Otto Ludwig, in dem die Möghchkeit lag. 
Dichter, Musiker oder Maler zu sein, durch Um¬ 
stände, wenn man ihn als Dichter dauernd unter 
Kontrolle gestellt hätte, dazu hätte getrieben 
werden können, so wie er später nur Dichter sein 
wollte, lediglich Komponist sein zu wollen. 
Dies Beispiel zeigt, wie es mit dem Angeborenen 
einer Begabung steht, wie das ,,Angeborene'' nur 
eine Möglichkeit bedeutet, deren Nutzung sich 
mannigfache Hemmungen in dem Menschen selbst 
entgegenstellen können. Psychotherapie ist nun 
auch nichts weiter als Erziehung. Vielleicht wäre 
Ludwig betroffen gewesen, wenn ihm klar ge¬ 
macht worden wäre (sein damaliger Arzt stand 
ratlos), wie seine Fingersteifigkeit nur ein Mittel 
war, um ohne allzu große Gewissensbisse dichten 
zu können. Dies Symptom (Fingersteifigkeit) 
wäre dann verschwunden. Einsichtsfähigkeit ist 
Grundbedingung jeder Psychotherapie und jeder 
Erziehung. Deshalb ist die Erziehung des schwach¬ 
sinnigen Kindes so viel schwieriger. Wir sahen 
aber auch, daß Einsicht, welche ihm übermittelbar 
gewesen wäre, Otto Ludwig doch fehlte, obwohl 
er ein nicht schwachsinniger Mensch, aber eben 
Neurotiker war. Ihn hinderte etwas, die auf¬ 
tretende Schwierigkeit auf geradem Wege zu lösen. 
Er verrannte sich und nutzte die Fähigkeit des 
Neurotikers auf psychischem Wege ,,körperliche" 
Erscheinungen bei sich zu erzeugen, um wenigstens 
zu einer Art von Lösung des Konfliktes zu kom¬ 
men. ipieser Prozeß braucht sich nun nicht immer 
in der Weise zu vollziehen, daß es direkt zu Er¬ 
scheinungen wie Fingersteifigkeit, Angstzuständen 
usw. kommt, sondern kann nur zu psychischen 
Einstellungen führen, zu einem bald teilweisen, 
bald gänzlichen Nicht wollenkönnen, zu durchaus 
nicht organisch, sondern rein psychisch bedingten 
Unfähigkeiten (einem funktionellen ,,Schwach¬ 
sinn"), welche, weil psychogener Natur, auch 
psychisch mit oder ohne Hilfe von außen, wieder 
aufhebbar sind. Hier kann Psychotherapie und, 
wenn es sich um ein Kind handelt, Erziehung 
mit Glück einsetzen. Der junge Grillparzer 
klagte, er könne nicht dichten, wenn er Muße 
habe, sondern nur, wenn er sich mit anderm be¬ 
schäftigen solle. So will manches Kind immer, 
was es nicht soll. Hier liegt die Gefahr aller 
Verbote des Erziehers, die oft nur aufgehoben 
sein müssen, damit das Kind auch kann, d. h. 
will, was es soll, aller Gebote, welche unmöglich 
machen, was freiwillig leicht geleistet worden 
wäre. Des Erziehers Klugheit muß darin be¬ 
stehen, derartige Situationen, welche eine Leistungs¬ 
unmöglichkeit bewirken, nicht zu schaffen, wo 
sie schon bestehen, dem Kind aus der Sackgasse, 
in die es sich verrannt hat, den Ausweg zu zeigen, 
die Trotzeinstellung nicht dauernd, zu einer 
Charaktereigenschaft werden zu lassen. Diese 
kurzen Hinweise zeigen schon, wie das, was wir 
als fertigen Charakter im günstigen oder un¬ 
günstigen Sinne ansehen, zustande kommt. Aber 


auch, wie es möglich ist, den Charakter zu be¬ 
einflussen, indem verhindert wird, daß aus augen¬ 
blicklicher Not entstandene Einstellungen starr 
und dauernd werden, zu einer Einschränkung der 
Einsicht führen, zeigen, wie alles Wollen und 
Können des Individuums, wenn auch nicht 
absolut, so doch relativ, vom Individuum sich 
selbst geschaffen wird durch Selbsterziehung oder 
Verziehung, beweisen, daß der ,,Charakter" 
plastisch ist. Auf psychisch Entstandenes kann 
aber auch psychisch eingewirkt werden, und des¬ 
halb ist Erziehung möglich, vorausgesetzt, daß 
das Erziehungsobjekt einem rechten Erzieher und 
nicht einem Verzieher in die Hände fälE. Was 
die Existenz psychogener Krankheitserscheinungen 
als extremer Fall zeigt, kommt in milderer Form, 
ohne daß wir es krankhaft nennen können, über¬ 
all vor. Vom Kinde könnte man sogar sagen, es 
sei physiologisch ,,hysterisch", weshalb ein gewisses 
Maß ärztlicher Kenntnisse keinem Erzieher schaden 
könnte. Je nervöser das Kind ist, um so ,.hyste¬ 
rischer" ist es natürlich,. und um so mehr muß 
der Erzieher Psychotherapeut sein, um zu ver¬ 
hüten, daß das Kind bei sich Dauereinstellimgen 
schädlicher Art entwickle, sich selbst die Zu¬ 
gänge zu einer gedeihlichen Entwicklung ver¬ 
rammle. Br atz hat betont, wie aus ,, ange¬ 
borener" Ängstlichkeit Mut werden kann durch 
von außen unterstützte Selbsteiziehung, wie ich 
betonen möchte. Organisch gegeben sozusagen 
war bei dem Kind, aus dem eine ,,schneidige 
Sportsdaiüe" wurde, Ängstlichkeit, aus der durch 
die Erziehung Mut wurde. Bratz hat auch ganz 
recht, wenn er sagt, in einem solchen Falle sei 
die Ängstlichkeit noch immer da. Ja, sie treibt 
sogar dadurch, daß das Individuum sich gegen 
sie scharf auflehnt, zu besonderen Bravour¬ 
leistungen. Hieraus geht hervor, was es mit der 
,,Begabung" für Sport bei solchen Individuen 
auf sich hat, wie diese zustande kommt, inwie¬ 
fern Charaktereigenschaften angeboren, inwiefern 
sie erworben sind. Zugegeben, daß Erziehung 
dem Menschen direkt Mangelndes nicht zu geben 
vermag, so kann sie doch in ihm vorhandene, 
oft aber gehemmte Fähigkeiten freimachen, ihn 
statt der schädigenden die wertvollen Auswege 
finden lassen. 

Die „Leberfrage“ bei den wirbel¬ 
losen Tieren. 

Von Prof. HERMANN JORDAN. 

ie Mollusken (Muscheltiere und Schnecken), 
Krustazeen (Krebse) und Spinnen besitzen 
mächtige Drüsen an ihrem Verdauungsapparat, 
die heute noch von vielen Zoologen ,,Leber" ge¬ 
nannt werden. In der Tat haben diese Drüsen 
mancherlei mit der Wirbeltierleber gemein: Ihre 
relative Größe, verglichen mit den übrigen Ver¬ 
dauungsorganen und die Lage ihrer Mündung in 
den Darm (bei Mollusken und Krustazeen). Dazu 
kommt ferner zweierlei: Das Sekret der Drüsen 


Vgl. H. Jordan, Die Leberfrage bei den wirbellosen 
Tieren. Zool. Jahrb,, Suppl. 15 Bd. 3. Festschrift, J. VV. 
Spengel 1912, S. 49. Siehe daselbst auch weitere Literatur. 
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schmeckt — gleich der Galle bitter und ist 
meist stark gefärbt. In dem Gewebe der Drüsen 
selbst aber fand man Glykogen (tierische Stärke) 
gleichwie in der Wirbeltierleber. 

Neben dem Namen ,,Leber'' findet man für 
die in Frage stehenden Organe Wirbelloser nicht 
selten die Bezeichnung ,,Hepatopankreas“. Sie 
wurde eingeführt als man erkannte, daß das Se¬ 
kret der Drüsen nicht schlechthin der Galle ver¬ 
gleichbar sei: man fand in ihm ein Gemenge der 
wichtigsten Verdauungsfermente, wie etwa im 
Saft des Pankreas, d. h. der Bauchspeicheldrüse 
der Wirbeltiere. So glaubte man, daß die Drüsen 
die Leistungen von Leber und Pankreas vereinigten. 

Wir wollen nun untersuchen, ob die betreffen¬ 
den Drüsen Wirbelloser dieselbe Funktion haben 
wie die Leber der Wirbeltiere. Ihrer äußeren Form 
nach ist die ,,Leber" der Wirbellosen nichts wei¬ 
ter, als ein System blinder Schläuche, die aus dem 
EpitheD) des Mitteldarms ,,ausgestülpt" sind 
(besonders deutlich bei den höheren Krebsen, bei 
denen dies mit bloßen Augen festgestellt werden 
kann). Gewiß besitzen 
viele Drüsen im Prinzip 
gleiche Form blinder 
Schläuche. Allein die 
Blindschlauchform ist an 
sich noch kein Beweis 
dafür, daß wir es physio¬ 
logisch mit Drüsen zu tun 
haben: Wir finden bei 
zahlreichen Wirbellosen 
und Wirbeltieren am 
Darme solche Schläuche, 
die nichts anderes sind 
als Teile des Darmes. Bei 
dienniedrigsten Mehrzeller- 
gruppen, denen ein Blut¬ 
gefäßsystem fehlt (Cölen- 
teraten, Plattwürmern) 
oder hei denen es offenbar 
eine nur untergeordnete 
ernährende Rolle spielt 
(beispielsweise den See¬ 
sternen) ist die Ausbil¬ 
dung blinder Darmzweige 
die Regel (Fig. i). Die 
Zweige folgen den Körper¬ 
formen und versehen die 
übrigen Gewebe mit ver¬ 
dauter Nahrung. Diese 
Bedeutung der Zweige 
weist schon darauf hin, 
daß ihre Funktion ein¬ 
fach die eines verdauen¬ 
den und resorbierenden 
Darmteiles sein muß. Bei 
Cölenteraten (Pflanzen¬ 
tieren) und Plattwürmern 
besteht ihr Epithel, gleich 
demjenigen des Haupt¬ 
darmes, vornehmlich aus 
Zellen, die (vergleichbar 


je einer Amöbe) auf dem Wege der ,,Phagozy¬ 
tose", als ,,Freßzellen" Nahrungspartikel in 
sich auf nehmen, sie verdauen, die Verdauungs¬ 
produkte aber an die zunächstliegenden Gewebe 
abgeben. Ein Flimmerstrom sorgt dafür, daß 
die Nahrungspärtikel in die Darmzweige hinein¬ 
gelangen. Bei den Seesternen ist von ,,Phago¬ 
zytose" keine Rede mehr. Hier wird ein ver¬ 
dauender Saft von besonderen Drüsenzellen des 
Darmepithels in den Hohlraum des Darmes ab¬ 
geschieden. Hier aber findet (wie bei den meisten 
höheren Tieren) die Verdauung statt. Besondere 
,,Absorptionszeilen" saugen die verdaute (gelöste) 
Nahrung auf und übermitteln sie dem Rest des 
Körpers. Die Darmzweige der Seesterne, die sich 
in die Sternarme erstrecken (Fig. i), sind bezüg¬ 
lich dieser Funktionen echte Darmteile, sie schei¬ 
den Verdauungssaft aus und absorbieren die 
Nahrung, die. eingetreten ist und durch die Fer¬ 
mente gelöst wurde. 

Bei den höher organisierten Tierkreisen kommt 
in der Regel ein wohlausgebildetes Blutsystem vor. 



Fig. i. Darmkanal imd Geschlechtsorgane eines Seesterns, schematisiert. 


Die Haut, welche die i Darmzweige (Blinddärme), die in den Sternarmen je zu zweien liegen; 
Drüsen und deren Ausiüh- sie tragen seitliche Zweige. 4 Magen, 5 After, 6 Enddarmblindschläuche, 
riingsgänge auskleidet. ' (Aus Längs Lehrb. d. vergl. Anat.) 
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Fig. 2. Borstenwurm (Aphrodite aculeata) vom 
Rücken her geöffnet. Man sieht die i8 Paar 
Blinddärme, die sich seitlich an den breiten 
,,Hauptdarm" je mit einem Knötchen ansetzen. 
In dem Knötchen befindet sich das Filter. (Nach 
Seiti aus Jordan: Vergl. Physiol. wirbelloser Tiere.) 

das die Nahrung durch den Organismus verteilt. 
Nichtsdestoweniger finden wir in allen, hier in 
Betracht kommenden Tierkreisen Vertreter, die 
an ihrem Mitteldarm Blinddärme besitzen. So 
Aphrodite unter den Borstenwürmern: An einem 
Hauptdarm setzen sich jederseits i8 Blind¬ 
schläuche an (Fig. 2). Nur sie besitzen volle 
Darmfunktion, die dem Hauptdarm durchaus ab¬ 
geht. Ähnlich verhalten sich viele Insekten, wenn 
auch bei ihnen die Darmfunktion sich nicht auf 
die Blinddärme beschränkt: Ich nenne z. B. die 
Küchenschwabe (Fig. 3), deren acht dünne Blind¬ 
därme Fermente ausscheiden und die eingedrungene 
gelöste Nahrung absorbieren. 

Die Bedeutung der Blinddarmbildung in den ge¬ 
nannten Fällen ist nicht immer mit Sicherheit an¬ 
zugeben: Bei Aphrodite sind die Blindschläuche 
nichts als die Empfänger eines feinen Filtrates. 
Dieses wird durch eigenartige Filterapparate be¬ 
reitet, die sich an der Mündung der Schläuche in 
den ,,Hauptdarm" befinden. Die ganze Einrich¬ 
tung: ein harter Hauptdarm, der nur durch Filter 
mit dem tätigen Darmepithel der Blinddärme in 
Verbindung steht, bedeutet einen Schutz dieses 
Epithels vor Hartteilen der Nahrung, Bei den 
Insekten hingegen mögen die Blinddärme zur 
Vergrößerung der sezernierenden und absorbieren¬ 
den Oberfläche dienen. 

Gibt es nun einen prinzipiellen Unterschied zwi¬ 
schen den soeben behandelten Darmverzweigungen 
und jenen Organen, welche ,,Leber“ oder ,,Hepato- 
pankreas“ genannt werden? Wer freilich bei dieser 
Vergleichung unmittelbar an die,, Leber " einer Wein¬ 
bergschnecke (Fig. 4) denkt, dem mag unsere Frage 


absurd Vorkommen: man wird nicht ohne weiteres 
die Analogie zwischen diesem massigen Organ und 
den acht dünnen Schläuchen einer Küchenschabe 
erkennen. Ähnliches gilt, wenn auch in geringe¬ 
rem Maße, für den Flußkrebs (Fig. 3). Die Kluft 
zwischen diesen scheinbaren Gegensätzen vermögen 
hier nun die Zwischenformen zu überbrücken. Wir 
erhalten sie, wenn wir gewisse Schnecken (Fig. 6) und 
niedere Krebse untersuchen: Die,,Leber" etwa einer 
Assel (Fig. 7) ist der Gestalt nach recht wohl mit 
den Blinddärmen der Küchenschabe zu verglei¬ 
chen. Und wie wir so die massigen Lebern vom 
Flußkrebs und der Weinbergschnecke stammes¬ 
geschichtlich als aus Einzelblinddärmen entstan¬ 
den uns zu denken haben, so wollen wir wiederum 
nicht vergessen: auch im Zustande massiger Or¬ 
gane süid diese Lebern nichts als komplizierte 
Schlauchsysteme. 

Wenden wir uns zur Frage der Funktion: Wir 
stellen zunächst fest, daß die ,,Leber" der Mol¬ 
lusken, Krebse und Spinnen sich bezüglich ihrer 
Funktionen nicht von den oben behandelten 
Darmzweigen, und somit auch nicht vom ein¬ 
fachen, undifferenzierten Mitteldarm etwa eines 
Regenwurmes unterscheidet. Die ,,Drüse" ver¬ 
mag — so hörten wir oben — Verdauungssaft 
zu bereiten. Ferner aber dringt die Nahrung in 
ihre Einzelschläuche, durch die Ausführgänge ein 
und wird vom Epithel dieser Schläuche absorbiert. 

Damit ist aber die Gleichartigkeit der Funk¬ 
tion solch einer ,,Leber" und einfacher Blinddärme, 
ja undifferenzierter Därme noch nicht hinreichend 
bewiesen: Veranlaßt durch den Namen, hatte 
man in der ,,Leber" von Schnecken und Krebsen, 
wie oben gesagt, nach Glykogen gesucht. Man 



Fig- 3* Anatomie der Küchenschabe. Uns be¬ 
schäftigen die ,,Blinddarmschläuche", die sich an 
den ,,Chylusdarm" (Mitteldarm) ansetzen. (Nach 
Hatschek und Cori.) 
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Fjg. 4. Darmsystem der Weinbergschnecke, von der rechten Seite, ii Leber, J2 ihre 
gänge, zweiter Teil aufgeschnitten, 14 Magen; in der Tiefe: Mündung der Lebergänge. 

dann, jy Enddarm, 18 After. (Aus Lang-Hescheler.) 


Ausführungs- 
25, j6 Mittel¬ 


hatte diesen Stoff, der sich bekanntlich in der 
Wirbeltierleber findet, auch wirklich nachweisen 
können. Für die Darmblindschläuche anderer 

Tiere sowie für 
einfache Mittel¬ 
därme lagen ähn¬ 
liche Befunde zu¬ 
nächst nicht vor. 
hatte man doch 
in der Regel der¬ 
artige Untersu¬ 
chungen auf ,,Le¬ 
bern' ' beschränkt. 
Nun wissen wir 
aber, daß die ab¬ 
sorbierenden Zel¬ 
len im Darme 
Wirbelloser die 
aufgenommenen 
Stoffe zum Teil 
nicht unmittelbar 
an den Organis¬ 
mus abgeben. 
Solche Stoffe 
können vielmehr 
im Plasma der 
Zellen als Eiweiß- 
und Fettreserven 
usw. gespeichert 
werden. Be¬ 
schränkte sich die 
Glykogenspeiche¬ 
rung also wirk¬ 
lich auf die ..Le¬ 
bern“, so wäre 
das eben doch nur 
ein Spezialfall der 
allgemeinen Er¬ 
scheinung : daß 
absorbierende 
Zellen die absor¬ 
bierte und wieder 
aufgebaute (assi¬ 
milierte) Nahrung 
als Reservestoffe 


aufzubewahren imstande sind. Mittlerweile ist es 
aber gelungen, auch für Zellen eines undifferen¬ 
zierten Mitteldarms das Vermögen der Glykogen¬ 
speicherung nachzuweisen: im Mitteldarm von 
Ascaris, dem Spulwurm. 

Es bleibt uns nunmehr noch, festzustellen, daß 
den ,,Lehern'* der Wirbellosen nicht nebenher irgend 
eine spezifische Funktion der Wirheltierleber zu¬ 
kommt : kein spezifischer Bestandteil der Galle 
findet sich in Sekret oder Gewebe der ,,Lebern“ 



Fig. 6. DarinsyStern einer Seeschnecke (Acolis). 

2 Magen, j verästelte ,,Leber“, 4 After, 5 End- 
darm^ (Aus Lang-Hescheler.) 

Wirbelloser; weder Gallensäuren (oder ihre Salze), 
noch Gallenfarbstoffe. 

Die Wirbeltierleber empfängt gelöste Stoffe; 
aber nicht, wie bei Wirbellosen, durch die Drüsen¬ 
gänge, sondern mittelbar durch das Blut. Diese 
Stoffe unterliegen in der Leber einer Bearbeitung, 
die an diejenige in der ,,Leber“ unserer Wirbel¬ 
losen allerdings erinnert; so wird z. B. aus dem 
aufgenommenen Zucker Glykogen gebildet. Daß 
diese Glykogenbildung an sich keine spezifische 
Leberfunktion ist, lehrte uns der Spulwurmdarm. 



Fig. 5. Flußkrebs, vorn Rücken 
her geöffnet, cs, ps Teile des 
Magens, rrig Mitteldarm, hg 
Enddarm, rechts und links 
von Magen und Darm die 
große ,,Leber“, bd ihre Aus¬ 
führungsgänge. (Nach Huxley 
aus Jordan, Vergl. Physiol. 
wirbelloser Tiere.) 
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Aber ferner erkennen wir das auch daraus, daß 
an den verschiedensten Stellen des Organismus 
(z. B. in der Muskulatur) Glykogen sich findet: 
muß es auch daselbst gebildet worden sein. — Eine 
spezifische Leberfunktion aber ist die Regulation 
des Zuckergehaltes im Blute von Seiten der Leber: 
sie geschieht je nach Bedarf durch Bindung über¬ 
schüssigen Zuckers in Form von Glykogen oder 
durch Bildung erforderten Zuckers, durch Auf¬ 
lösung von Glykogen. Mag immerhin die ab¬ 
sorbierende Darmzelle der Wirbellosen von ihren 
Reserven, regulierend, je nach Bedarf abgeben: 

nichts wissen wir hier von 
einer Aufnahme von über¬ 
schüssigen Stoffen aus dem 
Blute durch Zellen, die zu¬ 
gleich befähigt wären, das Auf¬ 
genommene, im Bedarfsfälle 
wieder an das Blut abzugeben. 

Ebensowenig sind bei Le¬ 
bern der Wirbellosen Vorgänge 
bekannt, die sich mit den 
übrigen chemischen Prozessen 
in der Wirbeltierleber verglei¬ 
chen ließen. 

Kurz die ,,Leber“ der Wir¬ 
bellosen hat mit derjenigen 
der Wirbeltiere keine einzige 
für diese spezifische Funktion 
gemein. Andererseits finden 
wir bei der Leber der Wirbel¬ 
losen keinerlei Funktion, die 
wir nicht auch Darmblind¬ 
schläuchen und einfachen Mit¬ 
teldärmen zuerkennen müßten. 

Somit müssen wir fordern, 
daß man in Zukunft vom Ge- 
Fig.y. Darmkanal brauche des Namens ,,Leber“, 
einer Assel, km aber auch ,,Hepatopankreas“ 
Magen, d Mittel- absieht! Mag das Organ mit 
darm, a After, I dem Pankreas manche Funk- 
,,Leber“ (2 Paar tion gemein haben: Haupt- 
Blindschläuche). sache ist, wir haben es phy- 
(Aus Winterstein- siologisch gar nicht mit Drüsen 
Biedermann.) zu tun, sondern w^^eigenartig 
angeordneten Blinddarm Syste¬ 
men, die wie ein einfacher Mitteldarm funktionieren. 

Als Name für die in Frage stehenden Gebilde 
bürgert sich mehr und mehr die Bezeichnung 
„MiUeldarmdrüse" ein. Doch sollte auch bei seiner 
Anwendung nicht vergessen werden, daß wir es 
nicht so sehr mit einer Mitteldarmdrüse als mit 
einem äußerlich drüsenförmigen Mitteldarm zu 
tun haben. 

Mittel gegen Kesselstein. 

Von Dr. E. E. BASCH. 

icht jedes Wasser ist in seinem natür¬ 
lichen Zustand für technische Zwecke 
geeignet, und es findet sich selten eins, das 
nicht noch verbessert werden könnte, auch 
für den besonderen Zweck der Kesselspei¬ 
sung. Wenn man ein natürliches Wasser 
zur Trockne eindampft, dann erhält man 
die vorher gelösten Salze als festen Rück¬ 




stand. (Deshalb glaubten die Alten, daß 
durch das Kochen des flüssigen Elementes 
die feste Erde entstanden sei.) Natürliches 
Wasser auf unserer Erde ist niemals ganz 
rein, weil es ein gutes Lösungsmittel für 
viele Gase und für die verschiedensten festen 
Verbindungen ist, mit welchen es in Be¬ 
rührung kommt. 

Chemisch reines Wasser kann durch De¬ 
stillation gewonnen werden. Auch das Was¬ 
ser, das aus der Wolke fällt, ist durch Ver¬ 
dunstung von Erdenwasser entstanden. 
Aber schon das fallende Regenwasser ab¬ 
sorbiert Gase aus der Luft. Dringt es 
dann in die Erde ein, so . nimmt es so ver¬ 
breitete Stoffe, wie Kochsalz, Gips u. a. auf 
und verschluckt auch Kohlensäure, die 
immer entsteht, wo organische Stoffe sich 
zersetzen. Vermittelst der absorbierten Koh¬ 
lensäure löst das Wasser Salze, wie Kal¬ 
zium- und Magnesiumkarbonat. Tritt dann 
das Wasser als Quelle zutage, so enthält 
es mannigfache Verbindungen in Lösung. 
Je mehr Salze von Kalzium und Magne¬ 
sium, den sogenannten ,,Erdalkalien'^ in 
irgend einem Wasser enthalten sind, desto 
härter, sagt man, ist das Wasser. 

Hartes Speisewasser bildet im Dampf¬ 
kessel Steinansatz, den man als Wasser¬ 
oder Kesselstein bezeichnet. Je länger man 
den Kessel unter Dampf hält, desto stärker 
wird dieser Belag, der in zunehmendem 
Maße den Kesselbetrieb erschwert und ge¬ 
fährdet. Man verhindert das Ansetzen des 
Kesselsteins oder erleichtert dessen Beseiti¬ 
gung beim Kesselreinigen dadurch, daß man 
die Steinbildner des Speisewassers in Schlamm¬ 
form abzuscheiden sucht. Die dazu dienen¬ 
den Mittel lassen zwei große Gruppen unter¬ 
scheiden. Die einen wirken durch chemi¬ 
sche Enthärtung des Speisewassers, die 
andern auf mechanischem'^ als Schlamm¬ 
träger. Die chemisch wirkenden Mittel 
werden meist vor der Verwendung des 
Speisewassers in sog. Wasserreinigern zur 
Anwendung gebracht, um die Dampfkessel 
auch vor Beladung mit Schlamm zu be¬ 
wahren, während die mechanisch wirksamen 
Mittel ihrer Natur nach erst im Kessel selbst, 
und zwar unter Schlammbildung wirken 
und deshalb vor der erstgenannten Gruppe 
zurückstehen müssen. Sie genügen nur bei 
verhältnismäßig geringer Härte des Roh¬ 
wassers und bei häufigem Abschlammen 
des Kessels. Trotzdem nehmen auch sie in 
der Patentliteratur einen breiten Raum ein, 
wie aus einer Zusammenstellung zu ersehen 
ist, die kürzlich die Zeitschrift für Dampf¬ 
kessel und Maschinenbetrieb gebracht hat. 

Eins der ältesten mechanisch wirkenden 
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Gegenmittel ließ sich Unruh patentieren, 
nämlich die tägliche Beigabe einer gewissen 
Menge Kartoffelfruchtwasser zum Kessel¬ 
wasser. Unruh wird die Früchte seines 
Patents kaum in Ruhe verzehrt haben, 
denn dessen Benutzung läßt sich nicht kon¬ 
trollieren. 

Rüterbusch und Bodstein brachten 
das an sich zur Steinbekämpfung bekannte 
Petroleum, welches an der Kesselwand durch 
seine Vergasung wirkt, in Form einer be¬ 
sonders hergestellten Emulsion in den Handel. 
Einem Gemenge von 87 % Graphit und 8 % 
gemahlenen Bimsstein setzt Becker 5% 
gepulverte Aluminiumbronze zu. Für dieses 
Mittel wurde unter dem Namen „Magne- 
tine‘‘ etwa zwei Jahre lang eine besonders 
lebhafte Reklame gemacht. 

Auch verschiedene Anstrichmassen, die 
das Loslösen von Kesselstein erleichtern, 
gehören zu der Gruppe der rein mechanisch 
arbeitenden Substanzen: Graphit als Haupt¬ 
bestandteil von Anstrichmassen für Heiz¬ 
flächen beanspruchen Langrehr und 
Smit. 

Der Übergang zu der zweiten, wesentlich 
wichtigeren Gruppe der Chemikalien stellen 
dip gemischt wirkenden Mittel dar, Mi¬ 
schungen, die z. T. mechanisch, z. T. che¬ 
misch wirksam sind. Dazu zählt z. B. das 
Gemisch von Bernhard, das als chemisch 
tätigen Bestandteil Seife enthält, ein übri¬ 
gens nicht ungefährliches Mittel, weil ’ es 
zum Schäumen des Kesselinhaltes führen 
kann. 

Bei der Beurteilung der chemischen Mittel 
kommt es nicht nur auf die Richtigkeit 
der zugrunde gelegten Umsatzgleichungen 
an, sondern auch auf praktische Ausführ¬ 
barkeit, Preis Würdigkeit und Überlegenheit 
des Verfahrens im Vergleich zu den be- 
kpnten Methoden. Das sind die für 
die Technik gewöhnlich ausschlaggebenden 
Punkte, in welchen auch die Kritik der 
genommenen Patente einsetzen muß. 

Das alte 'Verfahren von Bohlig, das 
seinerzeit viel Aufmerksamkeit hervorge¬ 
rufen hat, wird kaum mehr angewendet, 
da sich der gebrannte Magnesit zur Wasser¬ 
enthärtung nicht bewährt hat. 

Die chromsauren Salze, die Nieske als 
Kesselsteingegenmittel vorschlug, sind ihrer 
Giftigkeit und ihres hohen Preises wegen 
unterlegen. Die Konkurrenzfähigkeit • von 
Fluorverbindungen scheitert an der Preis¬ 
frage. 

Eisenvitriol ist ein bekanntes und be¬ 
sonders in Amerika viel benutztes Klär¬ 
mittel für schlammiges Flußwasser und Ab¬ 


wasser. Da es schwach saure Reaktion 
und Eigenschaften hat, kann es auch nach 
Cords & Deininger dazu, dienen, in¬ 
krustierte Kessel durch Auskochen vom 
Steinansatz zu befreien, wobei es entstan¬ 
denes KalziumkarboHat wieder a-uflöst; da¬ 
gegen kann es zur laufenden Behandlung 
von Speisewasser behufs Steinvermeidung 
nicht gut dienen. 

Borsäure und deren Verbindungen, wie 
Borax, wären nach Stock wohl verwend¬ 
bar, bieten aber gegenüber den üblichen 
Wasserreinigungsverfahren keinen genügen¬ 
den Vorteil, um die höheren Kosten auf- 
. zuwiegen. Spiegel &Kräuterblüth be¬ 
nutzen unterchlorigsaures Kalzium* neben 
einer zu seiner Umsetzung nicht ausrei¬ 
chenden Menge von Soda und Natriumbi¬ 
karbonat. Wer seinen Kessel lieb hat, wird 
um alle unterchlorigsauren Verbindungen 
einen weiten Bogen machen; es ist auch 
unerfindlich, welche Wirkung sie auf die 
Kesselsteinbildner ausüben sollen. Bel- 
länger will zur Beseitigung der doppelt¬ 
kohlensauren Salze im Wasser hydrauli¬ 
schen Kalk oder Zement im Überschuß be¬ 
nutzen, die aber vorher durch Auswaschen 
vor allem von Ätzkalk, befreit werden. 
Von der Wirksamkeit des Rückstandes kann 
man sich ein Bild machen, wenn man liest, 
daß das Auswaschen so lange fortzusetzen 
sei, bis die Härte des Waschwassers der¬ 
jenigen des aufgegossenen Frisch wassers 
annähernd gleich sei, das ist also so lange, 
bis die im aufgegossenen Wasser erzielte 
Enthärtung annähernd gleich null ist. 

Die letzte aufsehenerregende Erscheinung 
auf diesem Gebiete ist das Permutitver- 
fahren mit dem Anspruch: ,,Verfahren zur 
Behandlung von Wasser für häusliche und 
gewerbliche Zwecke, dadurch gekennzeich¬ 
net, daß man das Wasser durch wasser¬ 
haltige Aluminatsilikate hindurch filtriert, 
welche die unerwünschten Basen, wie Eisen¬ 
oxydul, Manganoxydul, Kalk, Magnesia usw. 
im Austausch aufnehmen und dafür nur 
solche Basen in das Wasser übergehen lassen, 
welche erwünscht und unschädlich sind.^' 

Dieses Verfahren unterscheidet sich von 
allen bisher bekannten dadurch, daß es 
nicht durch Ausfällung, sondern durch Aus¬ 
tausch der Härtebildner die Weichmachung 
des Wassers erreicht. Dabei brauchen keine 
Fällungsmittel zugemessen zu werden, und 
das Permutitfilter liefert ohne Aufsicht ein 
Wasser von null Grad Härte. Obwohl dem¬ 
nach Schlamm nicht oder fast nicht ge¬ 
bildet wird, ist doch ein ausgiebiges Kessel- 
abblasen nötig, um den Gehalt des Kessel¬ 
wassers an löslichen Salzen (Natriumsulfat 
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und Soda entstehen infolge des Austausches) 
nicht zu hoch werden zu lassen. 

Wie man aus dieser kurzen Übersicht 
ersehen kann, ist ein in jeder Hinsicht 
ideales Mittel gegen Kesselstein noch nicht 
gefunden, aber man arbeitet unentwegt an 
Verbesserungen. 

Städtische und staatliche höhere 
Lehranstalten. 

Von Dr. DITZEL. 

D er Etat der höheren Lehranstalten Preußens 
zeigt immer wieder, wie unverhältnismäßig 
höher die von den Städten zu tragenden Lasten 
für das höhere Schulwesen im Vergleich zu den 
staathchen Leistungen sind. Den 27,3 Millionen 
im Gesamtetat der königlichen höheren Schulen 
vom Jahre 1911 stehen 57,1 Millionen Mark für 
die von den Kommunen zu unterhaltenden höheren 
Lehranstalten gegenüber. Zwei Drittel der Ge¬ 
samtlasten des höheren Schulwesens entfallen 
heute auf die Städte. Dabei ist jedoch zu beachten, 
daß ein großer Teil de# Aufwandes durch Erhe¬ 
bung von Schulgeld aufgebracht wird (33,5 Mill. 
Mark) und daß eine Reihe städtischer Anstalten 
staatliche Unterstützung erhält. Immerhin stehen 
den 19,2 Millionen Mark des staatlichen Barzu¬ 
schusses 29,3 Millionen aus städtischen Fonds 
gegenüber. Die starke finanzielle Beanspruchung 
muß von den Städten um so lästiger empfunden 
werden, weil nicht nur die Kosten der höheren 
Schulen von Jahr zu Jahr außerordentlich an- 
wächsen, sondern auch die staatliche Beisteuer 
immer mehr zurücktritt. Das geht aus folgender 
Übersicht hervor. Die Unterhaltungskosten der 
höheren Knabenlehranstalten wurden gedeckt in 
Millionen Mark aus; 



eigenem 

Erwerb 

städtisch. 

Fonds 

dein Be¬ 
dürfnis¬ 
zuschuß 
aus 

Staats¬ 

fonds 

eigenem 

Ver¬ 

mögen 

Summe 
der Unter¬ 
haltungs¬ 
kosten 

1902 

19.4 

14.9 

12,4 

L9 

50.2 

1903 

20,6 

I 7 T 

12,8 

2,0 

54.0 

1904 

22,0 

I7T 

13.2 

2,1 

56,0 

1905 

23,0 

17,4 

13/4 

2,1 

57>5 

1906 

24,1 

18,0 

13.6 

2,2 

59,5 

1907 

26,5 

16,7 

13,8 

2,2 

64,0 

1908 

27,6 

20,2 

13,9 

2,3 

65.7 

1909 

29,0 

22,1 

I4T 

2,3 

69,3 

1910 

30.8 

24,2 • 

17,8 

2,4 

77.1 

I9II 

33.5 

29,3 

19,2 

2,4 , 

86,4 


Die Unterhaltungskosten, die aus Stiftungs¬ 
fonds und anderen Fonds beglichen werden, sowie 
diejenigen aus Staatsfonds auf Grund rechtlicher 
Verpflichtungen, sind, da sie kaum ins Gewicht 
fallen, in der Übersicht nicht mit aufgeführt. Aus 
der Zusammenstellung geht hervor, daß das Ver¬ 
hältnis des staatlichen zum städtischen Zuschuß, 
das im Jahre 1902 annähernd 4:5 betrug,- sich 
immer mehr zuungunsten der Städte verschoben 
hat. Im Jahre igii ist das Verhältnis fast 2:3. 


Geht die Entwicklung so weiter, dann dürften 
bald die Städte finanziell gerade noch einmal so 
viel leisten wie der Staat. Im Etatsjahre 1898 be¬ 
lief sich der Gesamtetat der preußischen höheren 
Lehranstalten (der königlichen und der städtischen ) 
erst auf 38 Millionen Mark, 1911 beträgt er be¬ 
reits 86 Millionen. Im Jahre 1898 entfielen auf 
die vom Staate zu unterhaltenden höheren Lehr¬ 
anstalten 39 V. H. des Gesamtetats, 1910 nur 
noch 34 V. H. und 1911 gar nur 31 v. H. 

In der Zahl der Neugründung von Anstalten 
kommt noch deutlicher die finanzielle Zurückhal¬ 
tung des Staates und die stärkere finanzielle Be¬ 
lastung der Städte zum Ausdruck. Es gab in 
Preußen: 


im Jahre 

höhere Lehr¬ 
anstalten 

davon 

königlich 

Prozentsatz der 
königlichen 

1900 

564 

221 

39,2 

1906 

■651 

. 236 

36,2 

1907 

677 

241 

35,6 

1908 j 

699 

247 

35,3 

1909 

711 

250 

35T 

1910 

725 

251 

34,6 

I9II 

738 

256 

34,7 

1912 

750 

259 

34,5 


Von den 750 höheren Lehranstalten, die es 
nach dem Kunze-Kalender am i. Mai 1912 gab, 
waren nur 259 oder 34,5 % staatlich. Seit dem 
Jahre 1900 sind 186 Neugründungen vorgenom¬ 
men worden. Unter ihnen sind nur 38 königliche 
Anstalten. Die Beteiligung der staatlichen An¬ 
stalten an der Gesamtsumme der höheren Lehr¬ 
anstalten ist von 39,2 % im Jahre 1900 bis auf 
34,5 % im Jahre 1912 herabgegangen. Hätte der 
Staat sich in den letzten zwölf Jahren so an 
dem Ausbau unseres höheren Schulwesens be¬ 
teiligt, daß sein Anteil an der Gesamtzahl der 
höheren Lehranstalten auch nur derselbe wie im 
Jahre 1900 geblieben wäre, dann hätten in diesem 
Zeitraum 29 königliche Anstalten mehr errichtet 
werden müssen, deren Beschaffung den Städten 
überlassen wurde, die so schon fast zwei Drittel 
aller Gelehrtenschulen fast ausschließlich unter¬ 
halten müssen. 

Am wenigsten hat sich unser Realschulwesen 
der staatlichen finanziellen Unterstützung zu er¬ 
freuen. Betrug doch im Etatsjahr 19 ii der Be¬ 
dürfniszuschuß aus Staatsfonds an Real- und 
Oberrealschulen nur 1,5 Millionen Mark. Was 
will diese verschwindende Summe besagen gegen 
die 15,7 Millionen, die der Staat zur Unterhaltung 
der Gymnasien und Progymnasien zuschießt? Die 
Städte dagegen, die sich in erster Linie der realen 
Bildungsanstalten angenommen haben, hefern für 
diese Anstalten aus ihren Fonds 9,4 Millionen 
Mark, trotzdem sie durch Ausgaben für gymna¬ 
siale Anstalten in Höhe von 12,1 Millionen Mark 
schon genug belastet sind. Auch aus einem an¬ 
deren Vergleich geht hervor, daß die Zurückhal¬ 
tung, die sich der Staat den höheren Schulen 
gegenüber aus finanziellen Gründen auferlegt, in 
erster Linie die realen Bildungsanstalten benach¬ 
teiligt. Unter den 248 königlichen höheren Lehr¬ 
anstalten des Jahres 1910 sind nur 15 reale Bil¬ 
dungsanstalten; weitere 16 staatliche höhere Lehr- 
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anstalten sind Realschulen in Verbindung mit 
einer gymnasialen bzw. realgymnasialen Anstalt; 
dagegen haben nicht weniger als 217 den gym¬ 
nasialen bzw. realgymnasialen Lehrplan. Von 
den 355 rein gymnasialen Lehranstalten sind 209 
oder 59% staatlich; von den 204 realen Lehran¬ 
stalten dagegen nur 17 oder 8,5 % (nach dem Kunze- 
Kalender). Dagegen unterhalten die Städte nur aus 
eigenen Mitteln 48 gymnasiale Anstalten (13%) und 
117 reale Lehranstalten (57,5 %). Die Städte unter¬ 
halten mit staatlicher Unterstützung 66 gymnasiale 
Anstalten (19%) und 62 reale Anstalten (30%)- 
Wenn auch der Staat sich bemüht, durch Grün¬ 
dung auch königliche Realschulen biw. durch 
Umwandlung bestehender Schulen in Realschulen 
diese Ungleichheiten abzuschwächen, so ist doch 
die Meinung nicht unberechtigt, daß hierin mehr 
geschehen müsse. 

Noch krasser kommt die mangelnde finanzielle 
Unterstützung der höheren Lehranstalten im Etat 
für die weiblichen höheren Lehranstalten zur Gel¬ 
tung. Die Aufwendungen für die anerkannten 
staatlichen und öffentlichen höheren Mädchen¬ 
schulen beliefen sich nach einer amtlichen Sta¬ 
tistik vom I. Februar 1910 auf i7,9Millionen Mark, 
wovon 0,5 Millionen Mark oder noch nicht ganz 
3% aus Staatsmitteln, 6,6 Millionen Mark aus Ge¬ 
meindemitteln, 10,4 Millionen Mark aus Schulgeld 
und 0,3 Millionen Mark aus sonstigen Quellen be¬ 
stritten wurden. Hier bleibt für den Staat noch 
viel Arbeit zu leisten. Es genügt nicht, wenn 
von jeder Anstaltsgattung eine einzige verstaatlicht 
ist. Will der Staat wirklich das Interesse wahren, 
das er auch am höheren Mädchenschulunterricht 
hat, dann muß er sich dazu entschließen, in viel 
stärkerem Maße staatliche Lehranstalten für die 
weibliche Jugend zu gründen. 
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Das Klavier als Kalender. Mit Hilfe eines 
Klaviers^) und weniger einfacher Hilfsregeln ist es 
leicht zu bestimmen, auf welchen Wochentag jeder 
Kalendertag, sagen wir einmal zwischen 1600 und 
4000 fällt: 

1. Man benennt die (weißen) Tasten der c-dur 
Tonleiter mit den Wochentagsnamen, mit Mon¬ 
tag beginnend: c Mo, d Di, e Mi, fDo, gFr, aSa, 
h So. 

2. Man stellt die Monate zusammen, deren 
erster im gewöhnlichen Jahr auf den gleichen 
Wochentag fällt: 


Jan Okt 

I. 


Mai 

2. 


Aug’ I Febr März Nov | Juni 

3- 1 4- r 5- 

April Juli 


Sept Dez 
6 . 


7- 


Statt eines Klaviers kann man sich auch der Finger 
allein bedienen, man benennt dann die der linken Hand 
z. B. ein für allemal mit den Wochentagsnamen Mo. bis 
Fr., Daumen und Zeigefinger der rechten mit Sa. u. So., 
also P (linker kleiner Finger) = Mo., P = Di. usw., es 
sind dann in oberen Beispielen die Fingerzeichen für die 
Tastenzeichen (1® = c, P = d, P = e usw.) einzusetzen. — 
Statt eines Klavierkalenders hat man dann einen ewigen 
„Handkalender“. 


Man merkt sich deren Reihenfolge mit Hilfe 
eines mnemotechnischen Hilfsatzes, z, B. des fol¬ 
genden: 


Jo 

mai 

aug'j 

flimmern; 

ich 

setz 

I. 

2. 

3 - 

4 ’ 

5 - 

6. 


a'brill auf Julie. 
. . 7 - 

(Man übe diese Formel abzuspielen mit einer be¬ 
liebigen Taste beginnend.) 

3. Man bestimmt den Neujahrstag, indem man 
von einem bekannten, z. B. 190a = Mo., ausgeht 
und für jedes gewöhnliche Jahr um eine, für 
jedes Schaltjahr um zwei Tasten weiterspielt; 
1900 = c, 1901 = d, 1902 = e, 1903 = f, 1904 
= g-l-a, 1905 = h, 1906 = 0, 1907 = d, 1908 

= e + f, 1909 = g usw. 

Um nicht immer von 1900 anfangen zu müssen, 
kann man sich merken, daß 1913 und 1930 auf 
die dritte Taste e (Mittwoch) fallen, desgl. alle 
um 28 Jahre auf diese folgenden: 


1913 1941 1969 1997 

(+17) (+11) (-I-17) (-f II) (+17) (+11) 

1930 1958 1986 


Für die übrigen Jahrhunderte gilt folgende 
Regel: 

Alle 4 Jahrhunderte kehrt derselbe Neujahrs¬ 
tag wieder, also : 

Q a(-{-h)= Sa (-j-So, 

1600 = 2000 = 2400 = 2800 usw. = Schaltjahr) 

1700 = 2100 = 2500 = 2900 ,, =g = Fr I 

1800 = 2200 = 2600 = 3000 ,, =e=Mi > irjanfrl 

1900 = 2300 = 2700 = 3100 ,, =c=Mo) ^ 

Die eben erwähnte Jahresreihe (3. Taste) gilt 
auch für die übrigen Jahrhunderte, daher: 
Neujahrstag 1869 (3. Taste von e ab) = gFr. 

1797 (3- .. g .. ) = hSo. 

,, . 1630 (3. ,, h ,. ) = dDi, 

Anwendung: Um den Wochentag eines Datums 
zu finden, bestimmt man zuerst den Neujahrs¬ 
tag (nach 3.), hält diese Taste (ohne sich um 
ihren Tagesnamen zu bekümmern) fest und 
spielt dann die Monatsformel (nach 2.) bis zu 
dem gesuchten Monat (für April Juli der Kürze 
halber um i Taste zurück); mit dem Monats¬ 
tag hat man auch den 8., 15., 22. u. 29. d. M. 
und spielt vom nächsten dieser Tage bis zum 
gesuchten Tage weiter. 

Beispiele: 

22. Jan, 1900? . . . cMo. 

14. Juli 1900? . . . I = 15. Juli h, also 14 = aSa. 
7. Sept. 1902? ... I. Jan. 02 = e, i = S. Sept. 

= c, also 7 = h So. 
IO. Nov. 1759? ... I. Jan. 1700 = g, 1758 = h, 
(Schillers Geb.-Tag) 1759 = C, 1=8. Nov. = f, 

IO = a Sa. 

4. Aug. 1870? , . . I.Jan. 1800 = 0,1869 = g, 1870 
= a, I. Aug. = c, 4 = fDo. 
Im Schaltjahr nimmt man für Januar und 
Februar die ersten, für die übrigen Monate die 
zweite der 2 Jahrestasten zum Ausgang der 
Monatsabspielung: 

13. Okt. 1912? . . . I. Jan. 1913 = 0, I9i2 = (cu.)d, 
also 15. Okt, = d, 13 = hSo. 
So kompliziert das Verfahren sich hier aus¬ 
nimmt, so einfach ist es in Wirklichkeit, münd¬ 
lich kann es in einer Viertelstunde beigebracht 
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werden und einmal begriffen und etwas geübt, 
vergißt es sich so leicht nicht wieder. 

Dr. CROMBACK. 

Fingiertor Mord zur Erlangung der Lebensver- 
sicherungssumme. Ein Mann, dessen Leben ver¬ 
sichert war, wurde in seinem Wagen mit einem 
Strick um den Hals und mit auf den Rücken ge¬ 
bundenen Händen tot aufgefunden. Man nahm an, 
daß ein Mord vorläg. Auch die Ärzte, die die 
Sektion Vornahmen, waren dieser Ansicht. Da 
der Verstorbene jedoch sehr hoch versichert war 
und unmittelbar vor dem Bankerott gestanden 
hatte, wurde auch von Selbstmord gesprochen. 
Die gerichtliche Untersuchung schloß sich aber 
diesem Verdacht nicht an, und die Witwe erhielt 
die Versicherungssumme. Vier Jahre später wur¬ 
den. wie Dr. Florschützi) mitteilt, der Ver¬ 
sicherungsgesellschaft von anonymer Seite zwei 
Schreiben des Verstorbenen übersandt, worin 
dieser den Empfänger bat, ihn nach seinem Selbst¬ 
mord zu fesseln und auf seinen Wagen zu legen, 
damit so ein Mord vorgetäuscht wurde. Der 
anonyme Absender gab an, den Verstorbenen 
bereits erhängt an einer bestimmten Stelle vor¬ 
gefunden zu haben. Auf Grund dieser Schreiben 
mußte die Versicherungssumme wieder an die 
Gesellschaft zurückgezahlt werden. P. 

Eine Brücke auf schwimmenden Pfeilern. Die 
bei Kalkutta über einen Arm des Ganges führende 
Schiffbrücke, die für die Schiffahrt sehr störend 
ist, soll durch eine Pfeilerbrücke ersetzt werden. 
Die neue Brücke hat drei Öffnungen, zwei Seiten¬ 
öffnungen von je 130m, eine mittlere von 60 m 
lichter Weite. Des schlammigen Untergrundes 
wegen aber verbietet sich eine normale Pfeiler¬ 
gründung. Man hat sich deshalb entschlossen, 
schwimmende Brückenpfeiler zu verwenden. Diese 
bestehen nach ,,The Engineer" aus je acht parallel 
der Flußrichtung verlegte Stahlzylinder von je 
70 m Länge und 5 m Durchmesser. Die Zylin¬ 
der sind im Flußbett mittels Ketten fest ver¬ 
ankert, so daß sie bei Niedrigwasser noch 0,5 m 
unter dem Wasserspiegel liegen. Während die alte 
Schiffbrücke sich mit steigendem und fallendem 
Wasser senkrecht auf und ab bewegt, verändert 
diese neue Brücke ihre Lage dann nicht. Da die 
Mittelöffnung durch zwei einarmige Drehbrücken 
gebildet wird, so bietet die Brücke dem Schiffs¬ 
verkehr kein Hindernis. H. 

Wiederangclieilte Nasenspitze, Einem Studen¬ 
ten wurde bei der Mensur die Nasenspitze abge¬ 
schlagen. Er bewahrte sie drei viertel Stunde in 
seinem Munde auf und kam so in die Klinik. 
Dort wurde die Nasenspitze, wie Prof. Klapp 
in der Gesellschaft für Chirurgie (Berlin) berichtet 
mit physiologischer Kochsalzlösung abgespült und 
angenäht. Nach vier Wochen war die Heilung 
schon so weit vorgeschritten, daß die Haut wie¬ 
der Empfindung zeigte. — Besonders interessant 
erscheint dabei auch, daß keine Infektion ein¬ 
trat, trotzdem die Mundhöhle sehr bakterienreich 
ist. Bekanntlich belecken Tiere ihre Wunden und 
begünstigen damit die Heilung. Dr. P. 

Ärztl. Sachverständ.-Ztg. 1912, Nr. 24. 


Eine neue Art der Darstellung pflanzenanato¬ 
mischer Schnitte. Unter dem Namen: ,,Dreiflächen¬ 
bilder" bringt Seminaroberlehrer Paul Henk 1 er 
eine Neuerung, die im Botanikunterricht wie bei 
der Einführung in die mikroskopische Pflanzen¬ 
anatomie Lehrern und Schülern sowohl wie dem 
autodidaktischen Anfänger auf diesem Gebiete 
eine große Erleichterung bedeuten wird. Die An¬ 
regung zu der Erfindung gab die als Schwierig¬ 
keit empfundene Tatsache, daß durch das Mikro¬ 
skop immer nur Flächen, nie eine körperliche 
Darstellung, gegeben werden können. Bei ana¬ 
tomischen Untersuchungen muß man drei Schnitte 
in den verschiedenen Richtungen des Raumes 
ausführen, um ein Bild vom Bau des betreffenden 
Objektes zu erhalten, was natürlich, da die Be¬ 
frachtung der verschiedenen Schnitte immer nur 
nacheinander erfolgen kann, dem Anfänger nie 



Dreiflächenbild pflanzenanatomischer Schnitte. 


ganz leicht fallen wird. In den Lehrbüchern fin¬ 
den sich diese drei Arten von Schnitten — ,,Quer¬ 
schnitt" (beim Holz z. B. senkrecht zur Längs¬ 
achse des Stammes). ,,Tangentialschnitt" (senk¬ 
recht zu den Markstrahlen), ,,Radialschnitt" (senk¬ 
recht zu diesen beiden) — die man am besten den 
drei Arten der Raumdarstellungen durch den Archi¬ 
tekten vergleichen kann (Grundriß, Aufriß, Sei¬ 
tenriß) nebeneinander gezeichnet, zuweilen auch, 
besonders in den neuesten botanischen Werken 
perspektivisch, was ja ein etwas klareres Bild 
gibt, aber eben den Nachteil jeder perspektivi¬ 
schen Darstellung — Verkürzungserscheinungen — 
auf weist. 

Von dieser Überlegung ausgehend kam Ober¬ 
lehrer Henkler auf den Gedanken, die drei 
Schnitte so nebeneinander zu zeichnen, wie der 
Bautechniker seine Risse um ein rechtwinkhges 
Achsenkreuz anordnet. Der Hauptvorteil dieser 
,,Dreiflächenbilder" wie sie Henkler nennt, be¬ 
steht darin, daß jedes durch Zusammenfaltung 
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in ein körperliches Gebilde umgewandelt werden 
kann wie uns die Abbildung zeigt, Mit zwei 
Klammern wird das Modell zusammengehalten. 
Es ist klar, daß diese Art der Anordnung dem 
Beschauer die körperliche Natur des mikroskopi¬ 
schen Objektes viel klarer werden muß als jede 
Art der bisher angewandten Darstellungen. Die 
bedeutende /Größe des Würfels ermöglicht eine 
Demonstration aus ziemlicher Entfernung. 

Es sind bis jetzt fünf solcher Bilder erschienen: 

1. Spaltöffnungen von der Blattunterseite der 
Tradescantia, 

2. Spaltöffnungen vom Blatte der Schwertlilie, 

3. Wasserspalten von Tropaeolum, 

4. Marchantia polymorpha Brunnenlebermoos 

5. Kiefernholz. 

Darstellung von Schnitten durch Cambium und 
Bastzone des Lindenstammes, von verschiedenen 
Gefäßbündeln und dem Bau der Wurzel kündigt 
Henk 1 er an. Besonders zu begrüßen wäre die 
Wiedergabe möglichst vieler Schnitte durch 
Stammteile, hauptsächlich durch das Holz, das 
in der Mannigfaltigkeit seiner Struktur dem An¬ 
fänger in der Pflanzenanatomie meist sehr viele 
Schwierigkeiten bereitet. R. V. AlCHBERGER. 

Neue Bücher. 

Atlantis. 

Is Gerhart Hauptmann jüngst seinen 50. Ge¬ 
burtstag beging, da begab sich das Merk¬ 
würdige, daß die Presse fast aller Parteischattie¬ 
rungen in seltener Einmütigkeit sein Lob sang. 
Man feierte ihn als den ,,Dichter des Mitleids“, 
als den ,,deutschesten unserer Großen“, dessen 
Werk lange Gemeinbesitz der Nation geworden 
sei. Letzteres ist nun freilich anfechtbar: immer 
noch nicht haben ihm unsere Offiziellen die ,,We¬ 
ber“ vergessen, und der ganze große Volksteil, 
den der Klerikalismiis beherrscht, wird — wie 
vor den Klassikern — so auch vor diesem Ban¬ 
nerträger moderner Gedanken nachdrücklichst ge¬ 
warnt. Immerhin, wenn irgend etwas, so ist durch 
die fast allgemeine Preßhuldigung das eine be¬ 
wiesen, daß der Genius des schlesischen Poeten 
heute im Begriff steht, im besten Sinne des Worts 
populär und dem Herzen der Deutschen wahrhaft 
teuer zu werden. 

Es ist daher ein glücklicher Gedanke, daß sein 
rühriger Verleger gerade jetzt zum erstenmal eine 
wohlfeile Volksausgabe von Hauptmanns Werken 
veranstaltet. Eine recht vollständige Ausgabe, 
in der sogar des Dichters allerjüngste Schöpfung 
,,Atlantis'' enthalten ist. Dieser Roman, ein rech¬ 
tes Kind Hauptmannseher Gemütstiefe, ursprüng¬ 
lich unter dem Titel ,,Erleuchtungen und Ver¬ 
finsterungen“ angekündigt, ist ein Meisterwerk 
dichterisch analysierender Seelenkunde. Eine 


Gerhart Hauptmanns gesammelte Werke. Volksaus¬ 
gabe in sechs Bänden. S. Fischer, Verlag, Berlin 1912. 
Preis 20 M, in Leinen gebunden. 

2) Atlantis, Roman, S. Fischer, Verlag, Berlin 1912, 
357 Seiten, Preis geh. 5 M., geb. 6.50 M., in Halbleder 
7-50 M. 


Dichtung, die sich vom Herzblut eigener Erleb¬ 
nisse Hauptmanns nährte. Hat nicht auch er, 
wie sein Held, der junge Arzt Friedrich von Kam¬ 
macher, vor Zeiten in Seelenbängnis den Ozean 
über kreuzt? Hat nicht auch er sich mit dem Un¬ 
geheuer Amerika auseinandersetzen müssen, von 
dem unser alter Kontinent den Fieberpuls und 
die wirtschaftliche Hetze unserer Tage über¬ 
kommen hat? 

Ein zerbrochenes Schicksal trägt Kammacher 
an Bord des Ozeanriesen, der ihn nach Neuyork 
bringen soll. Sein Weib ward wahnsinnig und 
siecht dem Ende entgegen. Sein wissenschaft¬ 
licher Ruf ist, infolge eines bakteriologischen Fehl¬ 
schusses, schwer geschädigt; in sein Herz aber 
fiel in dieser Zeit zerschlagener Empfänglichkeit 
die unbezwingliche Leidenschaft zu der halbreifen 
Tochter eines Artisten, zu Ingigerd Hahlström, 
die durch ihre skurrilen Tänze in der europäischen 
Lebewelt von sich reden machte. Ihr nach geht 
Kammachers Jagd gen Westen. Über Paris trifft 
er in Southampton ein, um sich auf dem ,,Ro¬ 
land“ einzuschiffen, an dessen Bord sich auch 
Hahlström und Tochter befinden. Hier, in South¬ 
ampton, setzt die Erzählung mit dichterischer 
Kraft ein; mit Kammacher betreten wir den Ten¬ 
der, der ihn an Bord bringt. 

,.Mit einem Male erdröhnte es dann, quirlte 
das Wasser, ließ gewaltig zischende Dämpfe aus, 
pfiff, schrecklich und angstvoll, einmal, zweimal 
— Friedrich von Kammacher zählte siebenmal! — 
und hatte plötzlich seine höchste Geschwindig¬ 
keit, als ob es dem Satan entlaufen wollte, und 
jetzt auf einmal, wandte es sich und lag vor einer 
gew^altigen Vision, unter einer Fülle von Licht. 
Der ,,Roland“ war bei den Needles angelangt...“ 

Friedrich wird zum passiven Gliede des Ozean¬ 
riesen, die eigenartige Bord weit nimmt ihn ganz 
gefangen. ,,Es w^ar ihm auf einmal so toll, so 
erfrischt, so erneuert zu Mut, als ob er weder je¬ 
mals Grillen gefangen, noch unter den Launen 
einer nervenkranken Gattin gelebt, noch im stocki¬ 
gen Winkel einer Provinz praktiziert hätte.“ Er 
lernt die verschiedenen Bordtypen kennen, den 
blonden, etwas weichlichen Kapitän v. Kessel, 
den hünenhaften Steuermann, den von seiner 
Wissenschaft begeisterten Schiffsarzt, ja, den Bar¬ 
bier, der auch im schwersten Seegang das Messer 
sicher handhabt. Dann die Reisenden ; den arm¬ 
losen Artisten Stoß, der das As aus der Karte 
schießt und so gerne für einen gefährlichen Frauen¬ 
ritter gelten möchte, den in Ingigerds Fesseln 
schmachtenden Achleiter, die drei Kartenspieler, 
deren Leben zwischen Speisesaal und Spieltisch 
hin und her taumelt. Sie hätten, so scheint ihm, 
falls der Dampfer kenterte, sogar mit den Köpfen 
nach unten weiter gespielt. Endlich die Tänzerin 
selber, angesichts deren ihm die Leidenschaft den 
Atem verschlägt; ein kapriziöses, goldblondes Ding, 
bei aller Perversität von eigenem Reiz. 

Friedrich, hin und her geworfen von Selbst¬ 
achtung und wütendem Verlangen, kämpft einen 
erbitterten Kampf mit dem unentrinnbaren Zauber, 
der ihn einspinnt. Einen Kampf, zu dem die 
ungeheuere Meeressymphonie die Begleitung ab¬ 
gibt. 

Aber die freudige Stimmung hält nicht an. Die 
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Nächte verbringt er in einem qualvollen Dämmer, 
zwischen Wachen und Schlaf. Seine ganze Psyche 
ist im Zustande der Reaktion gegen das Gift sei¬ 
ner Leidenschaft und wird von einem Zudrang 
visionärer Bilder aufgeregt. Es ist wie ein schweres 
Fieber. ,,Und das, was in diesem Zustand sein 
,Ich‘ vertrat, war nach dem ,Du‘, nach ,Mara‘, 
auf einer wütenden Jagd begriffen . . . Friedrich 
hatte den deutschen Jüngling noch nicht völlig 
abgestreift. Das alte verschlissene Ideal der 
»deutschen Jungfrau' besaß im gründe noch^ für 
ihn seinen Heiligenschein. Aber so oft auch Fried¬ 
rich ,Mara‘ bei scheußlichen Dingen ertappte, so 
oft er sie in seinen Phantasien von sich stieß, ihr 
Bild mit allen moralischen Kräften seines Wesens 
zu tilgen suchte, ihr goldumlöcktes Antlitz, ihr 
weißer gebrechlicher Mädchenleib traten durch 
jeden Vorhang, durch jede Mauer, durch jeden 
Gedanken wieder hervor, gleich unzerstörbar durch 
Gebet wie durch Fluch.“ 

Das Schiff gelangt in immer westlichere Brei¬ 
ten und schwere See. ,,Ist es denn wahr, Herr 
Kapitän,“ fragte jemand, ,,daß wir heute nacht 
beinahe auf ein schwimmendes Wrack gerannt 
wären?“ Der Gefragte lächelte, ohne zu antwor¬ 
ten. ,,Wo sind wir jetzt eigentlich, Herr Kapi¬ 
tän? Haben wir heute in der Nacht Nebel ge¬ 
habt? Ich habe doch mindestens eine Stunde 
lang aUe zwei Minuten die Sirene gehört.“ — 
Kapitän von Kessel bheb aber in allem, was Lei¬ 
tung und Schicksal der Fahrt betraf, einsilbig. 

Schwerer und schwerer wird das Wetter. Un¬ 
geheuere Seen kommen über Bord, ja, schlagen 
in die Schornsteine. Friedrich aber hat seltsame 
beängstigende Träume, in denen sich sein persön¬ 
liches Schicksal mit dem des todgeweihten ,,Ro¬ 
land“ eigen verflicht. Diese Traumschilderungen 
mit ihrer inneren Wahrhaftigkeit, mit ihrem aus 
Geschick und Persönlichkeit quellenden Gestalten¬ 
reichtum gehören zu dem Schönsten des Buches. 

Doch der Gang der Dinge ist unaufhaltsam. 
Fünf Stunden hat der Zyklon getobt. Friedrich 
hat mühsam den Weg zum Barbier gefunden und 
läßt sich rasieren. ,,Man muß im Zuge bleiben,“ 
schrie der Barbier, ,,wenn man nicht arbeitet, ist 
man verloren.“ Er hielt plötzlich inne, nahm das 
Messer von Friedrichs Kehle und entfärbte sich. 
Im Maschinenraum hatte die Signalglocke ange¬ 
schlagen . . . Gleich darauf stockte der Gang der 
Maschinen. Das Ereignis, bei diesem Wetter, 
mitten auf dem Atlantik, wirkt auf die nur noch 
halb zurechnungsfähigen Passagiere mit der Kraft 
einer Katastrophe. 

• In der zweiten Klasse sah sich Friedrich durch 
einen Mann aufgehalten, der barfuß vor seiner 
Kabine stand. Er versuchte den Hemdkragen 
festzuknöpfen, was ihm indessen in der Aufregung 
nicht gelang. ,,Was ist denn los ? “ schrie er Fried¬ 
richen an. ,,Ist denn alles in diesem verfluchten 
Kasten wahnsinnig? Erst stirbt ein Heizer! Jetzt 
haben wir womöglich ein Leck oder einen Schrau¬ 
benbruch] Was denkt sich der Kapitän? Ich 
bin Offizier! Ich muß am 25. Februar unbedingt 
in San Franzisko sein“ . . . ,,Ganz besonders war 
Friedrichen in diesem durch elektrisches Licht er¬ 
leuchteten . . . knarrenden, schwankenden Korri¬ 
dor der unablässige Laut der elektrischen Klingeln 


schauerlich. In hundert Kabinen zugleich schie¬ 
nen von angstvollen Menschen . . . die Klingel¬ 
knöpfe gedrückt zu werden. Keiner . . . war ge¬ 
neigt, die force majeure des Altlantischen Ozeans. .. 
oder irgend eines möglichen Unglücksfalles anzu¬ 
erkennen.“ 

Einmal noch geht der Kelch an dem durch 
allerlei Vorzeichen gewarnten Unglücksschiff vor¬ 
über. Aber es ist eine Galgenfrist. Gerade als 
die Geängstigten sich beruhigt haben und das 
Schlimmste überstanden wähnen, im Morgengrauen 
eines neuen Tages, kommt das Unheil über sie 
alle. Dieser Schiffbruch, der zweifellos der Höhe¬ 
punkt der Erzählung ist, wird unbeschreiblich 
packend geschildert. Man muß es lesen, wie die 
Stewards, unter Einschaltung des elektrischen 
Lichtes, in ruhiger Haltung das Wort ,,Gefahr“ 
in die Kabinen sprechen, wie die Menschen im 
Kampfe um ihr armes Leben zu brutalen Tieren 
werden, wie Friedrich Ingigerd rettet und endlich 
mit wenigen anderen, halbtot und erfroren, von 
einem deutschen Frachtdampfer aufgefischt wird. 

Die Landung in Neuyork gestaltet sich zur 
Sensation. Aber merkwürdig: von dem Augen¬ 
blick an, da die Helden der Dichtung amerika¬ 
nischen Boden betreten, flaut Kraft und Eigen¬ 
art der Darstellungen ab. Zwar bleibt es ganz 
glaubhch, daß FriedrichKammachers Leidenschaft, 
durch das ungeheure Erlebnis gehemmt, jetzt so 
jäh erlischt wie sie einst gekommen. Er verläßt 
Ingigerd, nachdem er sie in glutvoller Liebes- 
stunde besessen. Es hat aber etwas gerade er¬ 
nüchternd Banales, wenn er sich nun — nach die¬ 
sem ganzen seelenaufwühlenden Abenteuer — einer 
zwar guten und braven, aber doch recht herzlich 
alltäghchen Person wie jener Eva Burns ausliefert, 
die sich dieses Edelwild kapert, als sei er der erste 
beste gut-bürgerliche Philister. Paul Schient her 
hat ganz recht, wenn er sagt: ,,Friedrich wollte 
ein huschendes kleines Reh erjagen und kehrt mit 
einer guten Hirschkuh heim.“ Diese Hirschkuh 
und die wenig plastisch gesehene, eigentümlich 
farblose Umwelt, in der Friedrich sie kennen lernt, 
bedeutet die seelische Erschlaffung des großen 
Künstlers Hauptmann, nachdem er sein Werk in 
fieberndem Rausch auf den Gipfel geführt. 

De LOOSTEN. 

Neuerscheinungen. 

Doelter, C., Handbuch der Mineralchemie. Bd. II. 

I. Abteilung. (Dresden, Th. Steinkopff) M. 6.50 

Farinelli, Artur, Paul Heyse. (München, Süd¬ 
deutsche Monatshefte) M. 1.50 

Freimark, Hans, Der Meister. Roman, (Leipzig, 

Wilhelm Heins) M. 3.60 

Hennicke, Dr. K. R., Handbuch des Vogel¬ 
schutzes. (Magdeburg, Creutzsche Ver¬ 
lagsbuchhandlung) M, 6.50 

Herre, Paul, Deutsche Kultur des Mittelalters 

im Bilde. (Leipzig, Quelle & Meyer) geb. M. 2.50 
Karlweis, Marta, Der Zauberlehrling, Erzählung. 

(München, Süddeutsche Monatshefte) M. r.8o 

Koppe, M., Die Bahnen der beweglichen Ge¬ 
stirne im Jahre 1913. (Berlin, Julius 
Springer) M. —.40 
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' Leick, W., Astronomische Ortsbestimmungen i^ait 
besoQderer Berücksichtigung der Luft¬ 
schiffahrt. (Leipzig, Quelle & Meyer) geh. M. 3.50 
Leimbach, G., Das Licht im Dienste der Mensch¬ 
heit. (Leipzig,-Quelle & Meyer) geb. M. 1.25 
Marzell, Heinr., Die höheren Pflanzen unserer 

Gewässer. (Stuttgart, Strecker & Schröder) M. 2.40 
Meinhold, Paul, Wilhelm II. 25 Jahre Kaiser und 

König. (Berlin, Ernst Hofmann & Co.) M. 4.— 
Der Mensch und seine Kultur. Neue Ausblicke 
auf ihre Entwicklung von Neophilosophos 
Tis. (Konstanz, Ernst Ackermann) M. 3.— 

Ostwald, Wolfg., Die neuere Entwicklung der 

Kolloidchemie. (Dresden, Th. Steinkopff) M. i.;— 
Floß, Hch., Das Kind in Brauch und Sitte der 
Völker. Völkerkundliche Studien. Bd. II. 

(Leipzig, Th. Griebens Verlag) M. 18.— 

V. Reichenbach, K., Aphorismen über Sensivität 

und Od. (Leipzig, Max Altmann) M. —.80 

V. Reichenbach, K., Odische Begebenheiten zu 
Berlin in den Jahren 1861 und 1862. 

(Leipzig, Max Altmanh) M. i.— 

Ruß, Dr. Karl, Einheimische Stubenvögel. Von 
Karl Neunzig. 5. Aufl. (Magdeburg, 
Creutzsche Verlagsbuchhandlung) 

Schröder, Chr., Handbuch der Entomologie. 

• Lfg. 1—3. (Jena, Gustav Fischer) ä M. 5.— 
Soziale Studienfahrten. Bd. 4. Jansen, Die 
Eifel als Wirtschaftsgebiet. — Bd. 7. Nolte, 

Das Wirtschaftsgebiet der Saar. (M.-Glad¬ 
bach, Volksvereins-Verlag) geb. ä M. i.— 

Verhandlungsbericht der 7. Generalversammlung 
des Komitees der internationalen Ver¬ 
einigung für gesetzlichen Arbeiterschutz. 

(Jena, Gustav Fischer) 

Das Versicherungsgesetz für Angestellte. Von 

F. Schmelzer., (Berlin, Hermann Hillger) M. —.50 

Personalien. 

Ernannt: A. d. Univ. i. Straßburg der National¬ 
ökonom o. Prof. Dr. August Sartorius Freiherr v. Walters¬ 
hausen zum Rektor für das nächste Studienjahr. 

Berufen: Der o. Prof. d. Rechte i. Rostock Dr, Rudolf 
Hübner als Nachf. v. Prof. Dr. Artur B. Schmidt i. 
Gießen. — Privatdoz. 1 Chemie a. d. Univ. München 
Dr. W. Schlenk nach Jena als a. o. Prof. u. Vorst, d. 
org. Abt. d. Universitätslabor. — Auf d. Lehrst, f. Moral¬ 
theologie a. d. kath.-theol. Fak. i. Bonn als Nachf. von 
o. Prof. J. Kirschkamp der Ord. d. Moraltheol. u. Apolo¬ 
getik i. Münster Päpstl. Hausprälat Prof. Dr. theol. Joseph 
Mausbach. —- Als Nachf. d. Ord. d. Mathematik Prof. 
F. Klein i. Göttingen der Prof. Dr. Konstantin Caratheo- 
dory V. d. Techn. Hochsch. i. Breslau. 

Habilitiert: A. d. Techn. Hochsch. i. Berlin Dr. 
E. Jacobsthal als Privatdoz. für reine Mathematik. — I, 
Tübingen Dr. Th. Häring für Philosophie. — I. Heidel¬ 
berg Dr. F. Lust für Kinderheilkunde. 

Gestorben: I. Paris d. Ägyptologe Charles Eugene 
Revillout im Alter von 69 Jahren. — I. Stockholm Gustaf 
de Laval, der Erfinder des Separators und der Dampf¬ 
turbine. — I. Stockholm der ehern. Reichsantiquar Hans 
O. H. Hildebrand, Mitgl. d. Schwed. Akad. u. d. Nobel- 


Kommission für Literqtrtir im Alter von 71 Jahren. — I. 
Kiel der Ord. d. roman. Philologie Prof. Dr. Gustav 
Körting im Alter von 67 Jahren. — I. Münster d. ord. 
Prof. d. Staatswissenschaften a. d. Univ. Dr. Max von 
Hechel. — L Kiel der o. Prof. d. pathol, Anatomie, Dir. 
d. pathol. Inst. d. Univ. Dr. Arnold Heller im 73. Lebens¬ 
jahre. 1 . Kristiania Prof. Robert Collett, einer der be¬ 
kanntesten Zoologen Skandinaviens, im Alter von 71 Jahren 
gestorben. Er, war der älteste Sohn der bekannten nor¬ 
wegischen Dichterin Camilla Collett, deren 100. Geburts¬ 
tag in voriger Woche in ganz Norwegen unter großen 
Festlichkeiten gefeiert wurde. 

Verschiedenes: An der Kölner Akademie für prak¬ 
tische Medizin wird vom 16. bis 19. Februar ein Fort¬ 
bildungskursus für Zahnärzte veranstaltet. Vorlesungen 
haben angekündigt; Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Hochhaus 
(Köln): Nervenkrankheiten in ihren Beziehungen zu Zahn- 
und Mundleiden; Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Moritz (Köln): 
Einiges über Auskultation und Perkussion mit prak¬ 
tischen Übungen; Zahnarzt Neumann (Berlin): a) Alveolar- 
pyrrhoe, b) Theorie und Praxis der Wurzelspitzenresektion; 
Prof. Dr. Preysing (Köln): Anatomie der Highmorshöhle; 
Prof. Dr. Seemann (Köln): Uber Kau- und Schluck¬ 
bewegungen; Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Pilmann (Köln): 
Störungen des Kauäktes; Hofzahnarzt Willmer (Berlin): 
Porzellanarbeiten; Dozent Dr. Zilkens (Köln): a) Polikli¬ 
nische Demonstrationen und Übungen, darunter praktische 
Vorführungen des Gysi - Artikulators; b) Gk)ldeinlage- 
füllungen, und Prof. Dr. Zinsser (Köln): Mundhöhlensyphilis. 
Die Kurse sind unentgeltlich bis auf eine Einschreibe¬ 
gebühr von 20 M. Anmeldungen sind an das Sekretariat 
der Akademie, Köln, Rathaus, zu richten, das auch Hotel¬ 
wohnung vermittelt. — Der neunte Internationale Zoölogen- 
kongreß wird v. 25. b. 30. März i. Monaco unter dem 
Vorsitz des Fürsten Albert von Monaco stattfinden. — 
Die XI. internationale Tuberkulose-Konferenz wird v. 22. 
b. 26. Oktober in Berlin stattfinden. 

Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche Monatshefte (X, 4). Zw er gern 
(„Wassergewinnung in Deutsch-Siidwestafrika^') bezeichnet 
als Grundbedingung für eine gedeihliche Weiterentwicklung 
der Kolonie die Wassererschließung. Möglichste Hebung 
des Grundwasserstandes z, B. ist Vorbedingung für den 
Ackerbau. Vorerst sei die Zahl der Dämme, Grund¬ 
sperren usw. noch viel zu gering. Schaffung eines Landes¬ 
kreditinstitutes in Verbindung mit einer Landesmeliora¬ 
tion sgesellschaft eröffne indes Aussicht auf Berücksichtigung 
der Wasserstauung. 

Westermanns Monatshefte (Heft 5). „Kunst von 
heute** charakterisiert sich am besten aus dem Zahlen¬ 
material, das L. Weber über das neue Völkerschlacht¬ 
denkmal mitteilt. Verbrauch an Granit 12 000 cbm, an 
Zement-Stampfbeton 100000 cbm, an Zement 29ooooZtr. 
Das Holzgerüst kostete 250000 M.; der sächsische Staat 
wird etwa 2% Mill. Mark an Stempelabgaben (durch die 
veranstalteten Lotterien) verdienen. Da muß ja ein Kunst¬ 
werk zustande kommen, auch wenn man sich über die 
Riesenfratzen en masse krank lachen möchte. 

Kunstwart (2. Januarheft). Ein Anonymus macht 
einen interessanten Vorschlag: Die Erwerbszeit für Jugend¬ 
liche solle auf Halbzeit beschränkt und daneben noch 
Schulunterricht eingeführt werden. Es könnte dadurch 
eine bewußtere Ausbildung der Gesamtpersönlichkeit er- 
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reicht werden. Jedenfalls ist richtig, daß unsere Jugend 
heute Dinge lernt, für die sie noch nicht reif ist, und daß 
der Mensch im Beruf oft noch gerne lernen möchte, wenn 
er nur könnte und dürfte. 

Dokumente des Fortschritts (Vi, i). R. St out 

faßt ,,die Ergebnisse der Alkoholverbotsgesetzgebung in 
Neuseeland'* dahin zusammen: das sittliche Niveau der 
Gesellschaft hat sich gehoben, die Zahl der Verbrechen 
hat abgenommen, die Spareinlagen wurden mehr, der 
Handel wurde gefördert, der Wohlstand wuchs. Ebenso 
lassen sich die ethischen Folgen bemerken: Gesundung 
des Familienlebens, Zunahme des Gemeinsinns u. dgl. 

Der Türmer (XV, 5). W. Messer Heilkunst und 
Philosophie") protestiert namentlich gegen die Anschauung, 
daß der Arzt der Psychologie entbehren könne; u. a. be¬ 
ruft er sich auf Külpes Schrift „Medizin und Psycho¬ 
logie“. Da aber („bei dem Schwinden der kirchlichen 
Gläubigkeit“) der Arzt immer häufiger auch ,,Seelenarzt“ 
sein müsse, könne er auch andere philosophische Dis¬ 
ziplinen (z. B. Ethik) nicht entbehren. (Woher soll der 
Medizinstudierende die Zeit zu diesen schönen Dingen 
nehmen? Dr. P.) 

März (VII, 4). G. K ander (,tDer Ingenieur-Krieg") 
knüpft an die teledynamischen Erfindungen des Nürn¬ 
berger Ingenieurs Wirth allerlei ergötzliche Utopien: Aus¬ 
schaltung der Menschen auch im Kriege, an ihre Stelle 
tritt die „automatische Kriegsmaschine“ und das Ende — 
ist der allgemeine Weltfriede! Vorher wird aber der ,,In¬ 
genieurkrieg“ noch rasch die Weltherrschaft der weißen 
Rasse begründen. Druckpapier und Malerleinwand sind 
bekanntlich in München geduldiger als anderwärts in 
deutschen Landen. •' 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Wiederherstellungsarbeiten an dem alten 
Serapeum bei Sakkara in der Nähe von Kairo, 
der gewaltigen, dem heiligen Apisstier geweiht ge¬ 
wesenen Begräbnisstätte der alten Ägypter, der 
vor einiger Zeit der Einsturz drohte, sind jetzt 
beendet worden. 

Viktor Stephenson, der Entdecker der 
weißen Eskimos in der Krönungsbai am Polar¬ 
meer, wandte sich an die kanadische Regierung, 
um Beihilfe zur Ausrüstung einer dreijährigen 
Expedition, die das Gebiet Nordkanada bis zum 
Pol erforschen soll. Stephenson schlägt vor, die 
Eskimos vor der europäischen Zivilisation zu be¬ 
hüten, und sie zu schützen; ihre Zahl im Maz- 
kenzindistrikt ist von 2000 auf 40 zurückge¬ 
gangen. 

Zwischen der englischen Regierung und den 
wichtigsten atlantischen Dampferlinien finden Ver¬ 
handlungen statt, um gemeinsam die Kosten für 
die Entsendung eines Beobachtungsschiffes in die 
nordatlantische Eisregion aufzubringen. Das Schiff 
soll mit einem funkentelegraphischen Apparat 
ausgerüstet werden und an die amerikanischen 
Küstenstationen und an die Dampfer auf der 
Fahrt über den Ozean die geographische Länge 
und Breite der Lage von Eisbergen berichten. 

Die Berliner Urania in der Taubenstraße hat 
ein Filmarchiv gegründet, eine Sammlung wissen¬ 
schaftlich wertvoller Films, die sämtlichen Groß- 



Q Professor der Physik in Wien feiert am i8. Februar 0 
^ seinen 75. Geburtstag. Er ist seit 1901 Mitglied des 0 

österreichischen Herrenhauses. Als Rektor Alagnifikus 0 
^ der Universität Prag 1879/80 trat er gegen die Tschechi- 0 
^ sierung derselben auf. Er schrieb u. a.: Kompendium 0 
0 der Physik für Mediziner — Grundlinien der Lehre von 0 
0 den Bewegungsempfindungen — Die Mechanik in ihrer 0 
0 Entwicklung — Die Prinzipien der Wärmlehre. 0 
(o) © 

Berliner Lehranstalten unbeschränkt zur Verfü¬ 
gung stehen. Apparate und Räumlichkeiten wer¬ 
den kostenlos hergegeben. 

Der belgische Chemiker Ef front hat aus pflanz¬ 
lichen Stoffen ein künstliches Fleisch hergestellt, 
das an Geschmack wie an Nährwert dem Rind-, 
Kalb-, Hammel- oder Schweinefleisch gleichkom¬ 
men soll. Der Ausgangsstoff ist dabei ein billiger 
Brauereiabfall, nämlich Malz. Das Malz wird 
gewaschen und gepreßt, dann in ein Schwefel¬ 
säurebad gebracht und hierauf mit Kalk behan¬ 
delt; das Gemisch wird gefiltert, das Wasser ab¬ 
gedampft, hierauf werden die Rückstände wieder 
gepreßt und dann mit verschiedenen Chemikalien, 
die Effront geheimhält, behandelt. Das Präparat, 
Viandin genannt, soll vom Körper noch besser 
assimiliert werden als echtes Fleisch. 

Schon seit längerer Zeit ist ein Pilz, Empusa 
muscae, bekannt, der die Flausfliege befällt; doch 
war es bisher nicht gelungen, diesen Pilz künst¬ 
lich zu züchten, um ihn gegen die Fliegenplage 
zu benutzen. Dem Naturforscher Ed g ar Hesse 
ist die Züchtung dieses Pilzes nunmehr gelungen, 
und er hat mit gezüchteten Pilzen auch die An¬ 
steckung und Tötung von Fliegen erreicht. Der 
Pilz befällt nicht nur die gewöhnliche Hausfliege, 
sondern auch die zu einer ganz anderen Gattung 
gehörige kleinere Hausfliege und die Stallfliege. 
Der Pilz greift die Fliege nicht von außen an, 
sondern von innen her, indem die Pilzsporen ver¬ 
schluckt werden. 

Unter der Leitung des Dozenten am polytech¬ 
nischen Institut in Rostow am Don, B. B. Poly- 
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^ in Breslau, Professor der Nationälökonomie an der 0 
0 dortigen Universität, wurde an die Technische Hoch- 0 
0 schule in Berlin als Nachfolger von Prof. Herkner be- 0 
0 rufen. Seine ,,Nationalökonomie als exakte Wissen- 0 
0 Schaft“ hat die Aufmerksamkeit w'eiter Kreise auf sich 0 
0 gezogen. Er ist der Begründer des Mitteleuropäischen 0 
0 Wirtschaftsvereins, der die wirtschaftliche Annäherung 0 
0 der mitteleuropäischen Staaten, zumal Deutschlands, 0 
0 Österreich-Ungarns und der Schweiz bezweckt. Seine 0 
0 letzte größere Veröffentlichung hat der Reichsfinanz- 0 
0 reform gegolten. Seit 1898 gibt er die ,,Zeitschrift für 0 
0 Sozialwissenschaft“ heraus. 0 
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now, ist bei der Kosakenstaniza Pjatiisbjansk in 
einer Schlucht das Skelett eines Plesiosaurus aus¬ 
gegraben worden. Es besteht aus 56 Stücken der 
Wirbelsäule und mehreren Rippen. Die Gesamt¬ 
länge des Tieres wird auf 6 m geschätzt. Bisher 
sind in Südrußland SjDuren von Sauriern nicht 
gefunden worden. 

Der Leiter der deutschen antarktischen Expedi¬ 
tion, Oberleutnant Dr. Filchner, der inzwischen 
in Berlin angelangt ist, teilte über seine Expedi¬ 
tion folgendes mit: Am 30. Januar kam bei 
76 Grad 37 Minuten südlicher Breite und 30 Grad 
25 Minuten westlicher Länge neues Land in Sicht 
als eine ungeheure endlose Eisfläche. Diese ver¬ 
barg das darunter liegende feste Land. Das In¬ 
landeis wies einen Absturz in das Meer auf, wie 
ihn Bruce auf der schottischen Expedition 1904 
an dem von ihm entdeckten Coatsland gefunden 
hatte. Das Inlandeis bog später nach Westen 
um. Bei 77 Grad 48 Minuten südlicher Breite 
und 34 Grad 39 Minuten westlicher Länge wurde 
eine Station errichtet, von wo aus man Lander¬ 
kundungen vornehmen wollte. Außerdem wurde 
auf dem Inlandeise ein Proviantdepot errichtet 
als Stützpunkt für einen Erkundungsschlittenvor¬ 
stoß. Infolge einer Springflut geriet aber die 
Eistafel, auf der die Station errichtet war, in Be¬ 
wegung und trieb mit der Station in das offene 
Meer. Bald darauf bildete sich Jungeis und zwang 
das Schiff, den Platz aufzugeben und Nordkurs 
nach Süd-Georgien zu nehmen. Am 6. März ge¬ 


riet das Schiff im Eise fest und am 9. März be¬ 
gann auf 75 Grad 45 Minuten südlicher Breite 
und 32 Grad 19 Minuten westlicher Länge die 
Eisdrift. Anfangs westlich, dann nordwestlich, 
später nördlich und östlich trieb die Deutschland 
willenlos in dem umklammernden Eise. Erst am 
26. November gelang es, das Schiff aus dem Eise, 
das an Stärke und Festigkeit verloren hatte, 
durchzusprengen. Um 10 Uhr vormittags er¬ 
reichte die Drift bei 63 Grad 37 Minuten süd¬ 
licher Breite und 36 Grad 34 Minuten westlicher 
Länge ihr Ende. Am 19. Dezember 1912 warf 
die Deutschland vor Süd-Georgien Anker. Wäh¬ 
rend der Eisdrift wurden folgende ozeanogra- 
phische und meteorologische Beobachtungen wahr¬ 
genommen: Die Weddellsee ist flach, senkt sich 
aber in der Mitte auf 5148 Metet herab und wird 
nach Norden durch eine Schwelle von wenig über 
1000 Meter Tiefe vom Atlantik getrennt. Über 
ihr liegt ein tiefes Luftdruckminimum; die das¬ 
selbe umkreisenden Winde versetzen das Meer 
und sein Eis in eine entsprechende Strömung, 
welche die Schiffahrt auf der Ostseite begünstigt 
und auf der Westseite erschwert. Von dem treiben¬ 
den Schiffe wurde eine acht Tage dauernde Schlit¬ 
tenexpedition nach dem Westen in der Richtung 
auf Morell-Land vorgenommen, welche jedoch 
dies Land nicht nachzuweisen vermochte. 


Der Aufsatz von Dr. Eisenstadt über 
die jüdisch-christliche Mischehe hat von ver¬ 
schiedenen Seiten Zuschriften veranlaßt. — 
In diesen wird hauptsächlich der Einwand 
erhoben, daß Herr Dr. Eisenstadt seine 
Schlüsse ziehe aus der Kenntnis einer ge- 
wisseyi Schicht von jüdisch-christlichen Misch¬ 
ehen, während andere Schichten zu wesentlich 
anderen Ergebnissen führen müßten. 

Da die Frage von erheblichem Interesse 
ist, beabsichtigen wir eine mnfassende Statistik 
jüdisch-christlicher Mischehen aufzustellen und 
bitten alle diejenigen, welche solche kennen, 
uns das Ergebnis mitzuteilen (die Namen 
der Gatten sind nicht zu nennen). Anzu¬ 
geben sind bei jedem einzelnen Fall Religion 
der Gatten, Zahl der Kinder, angenähertes 
Alter der Gatten zur Zeit der Eheschließung, 
event. Scheidung, Gesundheitszustand der 
Eltern und der Kinder. Besonders erwünscht 
ist die Charakteristik mehrerer Generationen. 

Zuschriften erbeten an die Redaktion der 
Umschau, Frankfurt a. M., Bethmannstr. 21. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Wie 
sich Ramsay die Zukunft des Kohlenbergbaues denkt.« — 
»Fettverpflanzungen« von Dr. Zipper. — »Die Wünschel¬ 
rute« von Dr. L. Aigner. — »Die Gewebezucht« von 
Dr. Fürst. — »Kunstgeschichtliche Forschungen in Inner¬ 
afrika« von Dr. C. Th. Kaempf. — » Radium-Norraalmasse« 
von Prof. Dr. Stefan Meyer. — »Psychologie der Berufs¬ 
wahl« von Dr. Stefan v. Mäday. — »Aus den Polargebie¬ 
ten« von Dr. Michaelsen. 
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verbindet unter sich die Haupt-Talschaften des Hochlandes Qraubünden 
mit ihren weitbekannten Kurorten und Wintersportplätzen und schließt 
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Kulminationspunkt auf der Albulalinie, 1823 m über Meer. 

Länge des Netzes 227 km 

Im Baus Bevers-Schuls-Tarasp (Engadin) 60 km. Eröffnung Sommer 1^3. 
Bahnanschlüsse: Landquart; für Richtung Klosters-Davos-FUisur-(En¬ 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Stufenniikrometer. Die Benutzung des bisher gebräuchlichen Mikro¬ 
meters ist mit mancherlei Schwierigkeiten verknüpft. Bei gewissen ungünstigen 


Ernst Leitz 
Wetzlar. 


Präparaten und Beleuchtungen z. B. wird die feine Strichteilung 
nur schwer sichtbar, ein Umstand, der recht ermüdend und an¬ 
strengend werden kann. Stark macht sich dieser erschwerende 



Umstand bei der neuerdings so oft angewandten Dunkelfeldbe¬ 
leuchtung geltend. Ein weiterer Umstand, der den Gebrauch 
erschwert, ist die Berechnung der Mikrometer werte. Ist das Ver¬ 
fahren auch nicht gerade schwer, so schreckt doch mancher vor 
einem ungewohnten Verfahren und einer umständlichen Rech¬ 
nung zurück. Durch ein neuerdings in den Handel gebrachtes 
Stufenmikrometer (s. Abbildung) sollen diese Nachteile nach 
Möglichkeit gehoben werden. Um das neue Mikrometer bei 
jeder Beleuchtung leicht sichtbar zu machen, ist es in folgender 
Art eingerichtet; Es ist tiefschwarz photographiert; die Striche 
sind kräftig genug, um nicht leicht übersehen zu werden, 
aber auch nicht zu dick, um bei der Messung zu stören. 
Je 10 Intervalle sind zu einer Gruppe verbunden, die scharf 
hervortritt durch die schwarzen Stufen, welche von Intervall 
I bis lo aufsteigen. Deckt das Bild eines größeren Präparates 
mehrere Gruppen, so ist die Ermittelung der Größe desselben 
dadurch erleichtert, daß sich die Anzahl der ganzen Zehner¬ 
gruppen ohne Schwierigkeit übersehen läßt, und die Zählung 
der einzelnen Intervalle nur in den Gruppen an den beiden 
Enden ;des Bildes, die nicht mehr ganz gedeckt sind, übrig¬ 
bleibt. Diese Stufen bieten auch ferner noch eine Erleichterung 
bei der Auffindung der weniger intensiv hervortretenden 
Striche. Die Zahlen sind sowohl schwarz auf weißem Grund, 
wie auch hell auf dem Untergrund der schwarzen Stufen 
beigesetzt, so daß je nach dem Untergrund des Bildes bald 
die eine, bald die andere deutlich hervortreten muß. Das 
Mikrometer umfaßt 14 Gruppen, aber nur die mittleren 10 
sollen zu feineren Zählungen dienen. Eine Berechnung des 
Mikrometer wertes, die bei dem bisherigen Mikrometer nicht 


zu umgehen war, ist bei dem neuen Apparat vermieden. Das Stufenmikro¬ 


meter ist in der Blende des Okulares fest gefaßt und kann durch die aus¬ 


ziehbare Augenlinse des Okulares scharf eingestellt werden. 


Anfi*aa£eti oder Bestellungen betreffend die hier besprochenen Neuheiten 
befördert bereitwilligst die Verwaltung der „Umschau“, Frankfurt a.M., Bethmannsu-. 21, 


Brieföffner „Derby“, Dieser von der Firma Bhieil & Co. in den 

Handel gebrachte 



Apparat will das 
Öffnen von Kuverts 
erleichtern. Ein 
Druck genügt, um 
einen fadendünnen 
Streifen vom Kuvert 
abzuschneiden. Ein 
Verletzen des Inhalts 
ist nahezu ausge¬ 
schlossen, nament¬ 
lich, wie es allgemein 
üblich ist, wenn die 


Postsachen vor dem 




ist der moderne Universal-Pro 
jektioDsapparat, 


ganz aus Metall erbaut, stabil, leicht, 
vollständig zerlegbar, vielseitig ges. ge¬ 
schützt. Alle Lampensysteme verwend¬ 
bar; bei elektr. Licht wird Lampenkasten 
vorteilhaft durch 

Schleusen-Lichthelm mit 
Reform-Bogenlampe (D, R. P.) 

ersetzt. 

Einzigartig wertvoll für Autochrom- 
und Mikro-Projektion, sowie die 
physikal., kinematograph. u. episkopische. 

Das Ideal für Wanderredner. 

Für Hausgebrauch, Vorträge u. wissen¬ 
schaftliche Zwecke nur ein Apparat. 
Glänzende Gutachten! 

Moderne Vergrößerungsapparate 
Reform-Bogenlampen mit Licht¬ 
helm (D, R. P. angem.) 

unter grundsätzl. Berücksichtigung der 
vielseitigen Erfordernisse d. Proj.-Licht- 


Beilage. 

Den unsrer heutigen Nummer 
beiliegenden Prospekt betr. 

XI. Ferienkurs 

für 

Wissenschani. Mihroshopie 

vom 4. bis 8. März 1913 

empfehlen wir zur Beachtung. 
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Schöner Hausrat 

macht unser Heim wohnlich und behaglich; er bewirkt, daß 
wir uns in unseren vier Wänden glücklich fühlen und gern zu 
Hause bleiben. Und wie entzückend, wie gediegen, modern 
und preiswert kann man sich einrichten, wenn man die richtige 
Bezugsquelle kennt! Das wird jedem sofort klar, der Ein¬ 
blick nimmt in unsere Kataloge. Bequemes Vertriebssystem. 
Alltägliche bürgerl, Preise trotz langfristiger Amortisation. 
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(f. Deutschi.) 09^ (f. Österr.) 

Katalog H85 : Gebrauchs- und Luxuswaicn; Artikel für Haus u. 
Herd, u. a.: Lederwaren, Plattenkoffer, Bronzen, Marmor¬ 
skulpturen, Terrakotten, kunstgewerbliche Gegenstände und 
Metallwaren, Kunst- u Tafelporzellan,Kristallglas,Korbmöbel, 
Ledersitzmöbel, weißlackierte, sowie Kleinmöbel, Küclien- 
möbel u. -Geräte,Wasch-,Wrlng-u. Mangelmaschinen, Metall- 
Beltstellen, Kinderstühle, Kinderwagen, Nähmaschinen, Fahr¬ 
räder, Grammophone, Barometer, Reißzeuge,Schreibmaschi¬ 
nen, Panzer-Schränke, Schirme, Straußfedern, Geschenk¬ 
artikel usw. 

Katalog U 85: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, Olashütter 
und Schweizer Taschenuhren, Großuhren, echte und silber¬ 
plattierte Tafelgeräte, echte und versilberte Bestecke. 
Katalag R85: Moderne Pelzwaren. 

Katalog S 85: Beleuchtungskörper für jede Lichtquelle. 
KatalogP85: Photographische und Optische Waren: Kameras, 
Vergrößerungs- und Projektions-Apparate, Kinematographen, 
Operngläser, Feldstecher, Prismengläser usw. 

Katalog L 85: Lehrmittel und Spielwaren aller Art 
Katalog T 85: Teppiche, deutsche und echte Perser. 


Öffnen nach unten aufgestoßen werden. Der Apparat, welcher in neuerer 
Zeit wesentliche Verbesserungen erfahren hat, besitzt ein elegantes Äußere 
und bildet daher eine Zierde für den Privatschreibtisch und das Büro. 

Auswaschapparat „Makro“ nach Vierling. FürMikroskopiker, Anatomen, 
Zoologen, Botaniker u. dgl. bringt die Firma Ludwig Hormuth ein Aus¬ 
waschgefäß in den Handel, welches das Auswaschen 
von überschüssigen Farbstoffen und Säuren aus 
mikroskopischen Präparaten, sowie von Fixierungs¬ 
flüssigkeiten aus makroskopischen Objekten er¬ 
leichtern soll. Das Gefäß hat neuerdings eine 
zweckmäßige Ergänzung in dem auf der Abbildung 
ersichtlichen Aufsatz erfahren, welcher ermöglicht, 
größere als auch ganz kleine makroskopische Objekte 
einzeln, ohne Verlust durch Fortschwemmen schnell 
und vollkommen auszuwaschen. Der Aufsatz be¬ 
steht aus 2 aufeinandergesetzten Teilen: dem oberen 
Wasserbehälter mit Öffnungen im Boden und dem 
unteren Aufnahmering zum Einhängen der einzelnen 
Auswaschzylinder. Beide Teile werden, wie die 
Abbildung zeigt, auf den inneren Glaszylinder des 
Vierlingschen Auswaschgefäßes aufgesetzt. Das 
Wasser tritt aus der Leitung in das obere Becken, 
fließt durch die in dessen Boden befindlichen Löcher 
in die unterhängenden Glaszylinder, verläßt diese letzteren an der Unterseite 
und fließt über den Rand des äußeren, niedrigeren Glasgefäßes ab. Auf 
diesem Wege erfolgt in idealer Weise durch stetig sich erneuerndes Wasser 
(jig Auswaschung der in den kleinen Glaszylindern untergebrachten Objekte. 
Die Glaszylinder sind so groß gehalten, daß Objekte bis zu 25 mm Durch¬ 
messer ausgewaschen werden können; sie werden entweder unten offen ge¬ 
liefert, damit der Besteller sie mit einer seinen Zwecken entsprechend feinen 
Gaze unterbinden kann, oder mit rundem, fein durchlöchertem Boden. 

Wie benutzt man die Universitäts-Bibliothek? Ein Wegweiser 
für Studierende. Von Dr. phil. Hans Füchse 1 . Preis 50 Pi- (Leipzig, 
Ernst Wiegandt.) Das Büchlein soll kein „Führer“ für die Benutzer von 
Universitätsbibliotheken sein. Sein Zweck ist erfüllt, wenn die Leser darin 
einige Belehrung über Einrichtungen und Geschäftsgang der wissenschaftlichen 
Bibliotheken im allgemeinen finden und angeregt werden, sich im Bereich 
des Bücherwesens selbständig weiter zu helfen. 




Sammlungen, 
Tabellen, 
Zeichnungen, 
Aufschriften 
für Kästen, 
Registraturen, Plakate usw. 

mit sauberer Druckschrift versehen 
werden sollen, verwendet man 
allgemein 


Über 50000 im Gebrauch. Glänzende 
Anerkennungsschreiben größter Fir¬ 
men, Universitäten, Institute usw. 
Prospekt gratis. 
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Morltzstrafie 18. 



Unangenehme Arbeit 



erspart sich, wer zum Anspitzen der Blei-, 
Kopier- und Bunt¬ 
stifte die „Avantl“- 
Spitzmaschine be¬ 
nutzt. Die „Avanti“, 
tadellos ausgestat¬ 
tet, schneidet alle 
Stärken bis zu 
11 mm, bricht keine 
Spitzen ab und hört 
auf zu schneiden, 
sobald dieSpitze 
fertig ist. 

Preis 12 Mark 
inklusive 
Reservemesser. 


Emil Grantzow, Dresden-A. 16/g. 
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Die Verhütung des Krebses. 

Von Hofrät Dr. A. THEILHABER. 

A uf gesundem Boden entsteht selten oder 
sogar wahrscheinlich niemals ein Krebs. 
Die Erkrankung, die der Krebsbildung ge¬ 
wöhnlich vorangeht und die meist als die 
eigentliche Ursache derselben anzusehen ist, 
ist nach meinen Untersuchungen ein hoch¬ 
gradiger Schwund des unter dem EpitheU) 
befindlichen Bindegewebes mit Schrumpfung 
der Bindegewebszellen und Verminderung 
ihrer Zahl und Verengerung der Blutgefäße. 
Die häufigsten Ursachen, die zu dieser Er¬ 
krankung des Bindegewebes führen, sind 
Verletzungen, Narben und chronische Ent¬ 
zündungen. Die hierdurch betroffenen Stel¬ 
len werden ,,narbig'‘ oder ,,narbenähnlich" 
verändert, daselbst sind die Gefäße spärlich 
und meist verengt, die Bindegewebszellen 
ebenfalls spärlich, die Vermehrungsfähigkeit 
der letzteren ist vermindert. Im ,,Grenz¬ 
kriege" zwischen Epithel und Bindegewebe 
werden nun die Bedingungen für die Ver¬ 
mehrungsfähigkeit der Epithelzellen wesent¬ 
lich günstigere, sie nehmen rapid an Menge 
zu. — Kann die Erkrankung des Bindege¬ 
webes geheilt, seine Ernährung ^ rechtzeitig 
gebessert werden, so wird es Häufig mög¬ 
lich sein, der schrankenlosen Vermehrung 
der Epithelzellen, d. h. der ,,krebsigen Ent¬ 
artung" vorzubeugen. 

An der Brustdrüse kommt es ziemlich 
oft durch Quetschungen zur Entstehung des 
Krebses. Etwa ein Drittel der Brustdrüsen- 

Auf unsern Wunsch hat Herr Hofrat Dr. Theilhaber 
vorstehenden Artikel bearbeitet, welcher die Ergebnisse 
eines Teiles seiner Krebsforschungen wiedergibt. 

Redaktion. 

1) Epithel ist das Ge\yebe, welches Haut- und Schleim¬ 
häute bedeckt, sowie Drüsen und deren Ausführungsgänge 
auskleidet. 


krebse, die ich gesehen habe, waren durch 
eine Verletzung entstanden, deren Folge¬ 
erscheinungen sich nicht vollständig zurück¬ 
bildeten und aus denen nach kürzerer oder 
längerer Zeit sich die bösartige Geschwulst 
entwickelte. Es ist deshalb anzuraten, 
nach jeder Verletzung der Brust so lange 
energisch zu behandeln, bis auch jede Spur 
einer Geschwulst und Empfindlichkeit ge¬ 
schwunden ist. Für diese Behandlung emp¬ 
fiehlt sich neben feuchten Umschlägen 
vor allem Massage, Anwendung der ' Saug¬ 
glocke und im späteren Stadium Heißluft 
und womöglich die Anwendung der Dia¬ 
thermie (ein Hochfrequenzstrom, der eine 
starke Erwärmung des Körpers herbeiführt). 

Von den nicht durch Quetschung ent¬ 
standenen Brustdrüsenkrebsen wird ein nicht 
unbeträchtlicher Teil durch die Überbleibsel 
einer Brustdrüsenentzündung veranlaßt. 
Man sollte deshalb jeder Patientin, die 
eitrige Brustdrüsenentzündung hatte, emp¬ 
fehlen, in jedem Jahre , einige Male mehrere 
Wochen hindurch die Narben und ihre Um¬ 
gebung zu hyperämisieren, d. h. durch ge¬ 
eignete Maßnahme eine bessere Ernährung 
derselben herbeizuführen. Sehr empfehlens¬ 
wert hierfür ist die Narbenbehandlungs¬ 
methode von Kirchberg: 20 Minuten lang 
heißer Luftkasten, dann energische Massage 
durch Reibung und Dehnung, dann 20 Mi¬ 
nuten Saugglockenbehandlung, wobei ab¬ 
wechselnd Druck- und Saugwirkung ausge¬ 
übt wird, dann gymnastische Übungen. — 
Der Umstand, daß der Brustkrebs sich häu¬ 
figer bei nichtstillenden Frauen findet,’ ist 
für uns ein weiterer Grund, die Propaganda 
für das Stillen recht energisch zu betreiben. — 
Der Druck des Korsetts hat schon manchen 
Krebs verursacht, auch dies ist ein Finger¬ 
zeig für die Verhütung. — Beim Krebs des 
Gebärmutterhalses spielen die Geburtsyer- 

9 


Umschau 1913 











I68 


Dr. a. Theilhaber, Die Verhütung des Krebses. 


letzungen eine wichtige Rolle. Wenn ich 
an den Geschlechtsteilen aus irgend einem 
Grunde operiere, pflege ich deshalb stark 
zerquetschte Teile des Gebärmutterhalses zu 
entfernen. Von meinen Fällen von Krebs 
des Gebärmutterkörpers war ein Teil auf 
dem Boden alter infektiöser Schleimhaut¬ 
entzündungen entstanden. Frühzeitige sorg¬ 
fältige Behandlung dieser Erkrankung hätte 
wohl bei manchen dieser Patientinnen dem 
Krebs vorgebeugt. Hautkrebse entstehen 
meist auf dem Boden alter Entzündung der 
Haut oder auf Narben. Es ist also auch 
hier zuweilen nicht schwierig, eine erfolg¬ 
versprechende vorbeugende Behandlung ein¬ 
zuleiten. Der Mastdarmkrebs findet sich 
sehr oft bei alten Beamten, namentlich bei 
solchen, die früher an Hämorrhoiden ge¬ 
litten haben: es deutet dies wohl dar¬ 
auf hin, daß die sitzende Lebensweise, die 
Stuhlverstopfung und die Hämorrhoidal- 
affektion wahrscheinlich bei der Entstehung 
raitwirken und daß diesen Schädlichkeiten 
rechtzeitig entgegengetreten werden soll. 
Die statistischen Untersuchungen haben ge¬ 
zeigt, daß der Krebs der Mundhöhle, des 
Rachens, des Kehlkopfes, der Speiseröhre 
sich besonders häufig bei Syphilitischen und 
bei Leuten, die stark rauchen und viele 
geistige Getränke genießen, entwickelt. Auch 
für diese Erkrankungen wären also aussichts¬ 
reiche Vorsichtsmaßregeln nicht schwer zu 
finden. Vorbeugend zu verwerten sind auch 
die Tatsachen, die sich bei meinen statisti¬ 
schen Untersuchungen fanden, daß der Ge¬ 
bärmutterkrebs durch reichlichen und einsei¬ 
tigen Fleischgenuß begünstigt wird und daß 
der Mastdarmkrebs sich häufig bei starken 
Trinkern findet. Eine der häufigsten Ur¬ 
sachen des Magenkrebses ist die Narbe nach 
Magengeschwüren. Es sollte deshalb ver¬ 
sucht werden, nach Magengeschwüren, die 
Narben von Zeit zu Zeit zu hyperämisieren. 
Hierfür dürfte vielleicht die Diathermie und 
die Behandlung mit Saugglocken, die den 
ganzen Unterleib umfassen, Verwendung 
finden. 

Eine Reihe von gutartigen Geschwülsten 
(Zysten usw.) haben die Neigung, in vorge¬ 
rückteren Jahren krebsig zu entarten, es 
empfiehlt sich deshalb deren rechtzeitige 
Entfernung. 

Besonders groß ist die Gefahr an Krebs 
zu erkranken bei Leuten, die einmal einen 
Krebs gehabt haben und bei denen er durch 
eine Operation entfernt wurde. In der 
größeren Hälfte der Fälle wächst in der 
Operationsnarbe oder in deren nächster Um¬ 
gebung wieder ein Krebs. Eine häufige 
Ursache der Neuentstehung ist der Um¬ 


stand, daß es zuweilen nicht möglich ist, 
bei der Operation alle Krebskeime zu ent¬ 
fernen. Die zurückgebliebenen Keime wach¬ 
sen dann manchmal von neuem, doch kön¬ 
nen letztere auch durch einen,,Naturheilungs¬ 
prozeß'' zur Aufsaugung gebracht werden. 
Nach meinen Untersuchungen wirkt dieser 
Naturheilungsprozeß um so ausgiebiger, je 
kleiner die zurückgebliebenen Keime sind 
und je reichlicher die Blutzufuhr zu der 
Gegend ist, in der sich die Krebskeime be¬ 
finden. Alle älteren Narben sind blutarm. 
Dies ist wohl der Grund, weshalb in Narben 
(auch in solchen^ die durch Verbrennungen, 
Geschwüre u. dgl. entstanden sind) an und 
für sich leicht Krebs wächst: die schlechte 
Ernährung des Gewebes führt eben zu einer 
Herabsetzung der Vermehrungsfähigkeit der 
Bindegewebszellen. Die in bezug auf Nähr- 
materiai weit anspruchsloseren Epithelzellen, 
werden dagegen in ihrer Fortpflanzungs¬ 
fähigkeit durch die Verringerung der Quan¬ 
tität des Ernährungsmaterials nicht erheb¬ 
lich berührt. Die Folge ist die rasche Ver¬ 
mehrung der letzteren. Um dem vorzubeugen, 
ist es also notwendig, den Operationsnarben 
mehr Blut zuzuführen. Die Folge ist dann 
eine Steigerung der Fortpflanzungsfähigkeit 
der Bindegewebszellen, eine vermehrte An¬ 
sammlung von weißen Blutkörperchen im 
Bindegewebe. Diese Körper stellen dann 
eine Art Gegengift gegenüber den Epithel 
zellen dar, und es ist zu erwarten, daß die 
Aufsaugung von Krebskeimen begünstigt 
und auch sonst der Neuentstehung des 
Krebses vorgebeugt wird. 

Von diesen Ideen ausgehend habe ich vor 
nun 3V2 Jahren damit angefangen, die Nar¬ 
ben vom dritten Monat nach der Operation 
an zu hyperämisieren, d. h. ihnen mehr Blut 
zuzuführen. Es wurde dies bewerkstelligt 
durch Aufsetzen von Saugglocken, durch 
Heißluftbehandlung, Massage, heiße Um¬ 
schläge, heiße Bäder, Firolysinanwendung, 
in der Scheide durch Oophorin, heiße Ein¬ 
spülungen usw. Außerdem wurde versucht, 
die Blutbildung im allgemeinen zu verbes¬ 
sern und die Bildung weißer Blutkörperchen 
anzuregen durch Seebäder, Hochgebirgsauf- 
enthalt, Arsenik, Nucleogen, Sonnenbäder, 
vegetarische Diät, Bewegungs- und andere 
Stoffwechselkureri. Die Folge war, daß bei 
einer ziemlich großen Anzahl von Krebs¬ 
operationen, 1 die seitdem von mir vorge¬ 
nommen wurden, sich weit weniger Rück¬ 
fälle einstellten als früher. Christoph 
Müller in Immenstadt hat mein Verfah¬ 
ren angenommen und durch Hinzufügung 
der Diathermie und der Hochfrequenzbe¬ 
handlung im hyperämisierenden Sinne er- 
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weitert. Er hat berichtet, daß die Zahl 
der Rückfälle in seiner Praxis bedeutend 
geringer war als früher... Die durch die 
Hyperämie verursachte Steigerung der Fort¬ 
pflanzungsfähigkeit der Bindegewebszellen 
und die starke Vermehrung der in der Narbe 
befindlichen Leukozyten hält auch nach 
Beendigung der Behandlung noch eine Reihe 
von Wochen oder Monaten an. Dann soll 
die Behandlung mindestens einige Tage hin¬ 
durch wiederholt werden. 

Dem von mir vorgeschlagenen Verfahren 
wurde seine große Umständlichkeit vorge¬ 
worfen, allein diese Eigenschaft teilt es mit 
den meisten Behandlungsmethoden chro¬ 
nischer Erkrankungen. Auch Lungen- und 
Nervenkranke müssen sich vieljährige Kuren 
gefallen lassen. Wird der Krebskranke bald 
rückfällig, dann hat er keine langen Kuren 
notwendig und braucht er jahrzehntelange 
Kuren, dann hat er wahrlich keinen Grund 
unzufrieden zu sein! 

Die Ausführung der Sauggiockenbehand- 
lung, Massage usw. wird von den Haus¬ 
ärzten wohl ganz gerne besorgt werden; für 
Kliniken, bei denen das Personal mit Arbeit 
sehr überhäuft ist, empfiehlt sich wegen 
ihrer Bequemlichkeit die Anwendung der 
Diathermie, die alle paar Monate ein paar 
Tage hintereinander zur Anwendung kom¬ 
men kann. Mit der Zeit werden wohl auch 
immer mehr Spezialanstalten für Krebsbe¬ 
handlung entstehen, die die Nachbehand¬ 
lung der Unbemittelten übernehmen könn¬ 
ten. Es ist auch aus diesem Grunde der 
Vorschlag Czernys zu unterstützen, daß es 
Pflicht jeder größeren Stadt ist, mindestens 
eine kleine Anstalt für die Erforschung und 
Bekämpfung der Krebskrankheiten zu er¬ 
richten. Es ist dies gewiß mindestens so 
wichtig, als es die Errichtung von Lungen¬ 
heilstätten war, und es ist dies unter Umstän¬ 
den bei geschickter Anordnung (Angliede¬ 
rung an die bestehenden Krankenhäuser 
und Benutzung eines Teiles ihrer Räumlich¬ 
keiten) mit geringen Kosten auszuführen. 

spürhaare an der Bauchseite der 
Eichhörnchen. 

Von Prof. Dr. E. BRESSLAU. 

J edermann kennt aus eigener Anschauung 
— z. B. von der Katze her — die sog. 
ßfür- oder Schnurrhaare des Kopfes, die 
nahezu allen Säugetieren, mit Ausnahme 
des Menschen, eigen sind. Es sind dies 
Haare, die sich durch ihre Länge und Stärke, 
durch ihre besondere Nervenversorgung und 
durch den Blutgefäßreichtum ihres Haarbal¬ 


ges vor den 
übrigen 
Körper¬ 
haaren aus¬ 
zeichnen 
und von 
den Anato¬ 
men auch 
Sinushaare 
genannt 
werden. Sie 
dienen als 
Tastorgane 
besonderer 
Art dazu, 
ihre Träger 
über das 
Vorhan¬ 
densein 
fester Ge¬ 
genstände 
zu unter¬ 
richten, die 
sich in der 
Nähe des 
eigenen 
Körpers be¬ 
finden, ihn 
aber nicht 
direkt berühren. Zahlreiche Säugetiere be¬ 
sitzen derartige Spürhaare auch an den 
Extremitäten (gewöhnlich nur an den vor¬ 
deren). 

Bisher waren Spürhaare nur von diesen 
beiden Regionen — Kopf und Gliedmaßen 
— bekannt. Wie ich vor kurzem feststellen 
konnte,^) gibt es aber noch eine dritte Ge¬ 
gend des Körpers, wo solche Bildungen Vor¬ 
kommen können. Dies ist der Fall beim 
Eichhörnchen unserer Wälder (Fig. i), das 
außer am Kopf (k) und an den Vorder¬ 
armen (e) auch an Brust und Bauch echte 
Spürhaare trägt. Sie finden sich hier, aus 
zitzenartig vorgewölbten Warzen entsprin¬ 
gend, in der Zahl von 4 bis 6 (Fig. i tt, oc, 
und stimmen mit den übrigen Haaren der 
Bauchseite in ihrer weißlichen Färbung 
überein, übertreffen sie aber — im Sommer¬ 
pelz wenigstens —um 2—3 cm an Länge. Sie 
sind bei lebenden Individuen, einerlei wel- 


0 E. Bresslau: Über physiologische Verdoppelung 
von Organen. Verhandl. Deutsch. Zoolog. Ges. 1911, 
pag. 174—186. Ferner: Die ventralen Tasthaare der Eich¬ 
hörnchen, ihre Funktion und ihre Verbreitung. Zoolog. 
Jahrb. Supl. XV (Festschrift für Spengel), Bd. III, 1912, 
pag. 479—492 und: Die Entwicklung des Mammarappa¬ 
rates der Monotremen, Marsupialier und einiger Plazen¬ 
talier, ein Beitrag zur Phylogenie der Säugetiere III. Se- 
mon, Zoolog. Forschungsreisen in Australien, Bd. IV (Je- 
naische Denkschr. Bd. VII), 1912, pag. 653—874. 
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chen. 


Ansicht von der Bauchseite,’^ % 
natürl. Größe p, a-^, a^, i Zitzen; 
dl, a, Äj Sinushaare (am Bauch im 
ganzen 5); Ä Spürhaare des Kopfes; 
e Sinushaare am Vorderarm. 
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Fig. 2. Eichhörn- 
chenembryo 
9 mm Sch eitel¬ 
ste! ßlänge. Stück 
der linkenRumpf- 
hälfte. Differen- 


chen Geschlechts, leicht 
wahrzunehmen, zumal des¬ 
halb., weil sie für gewöhn¬ 
lich aufgerichtet, d. h. 
senkrecht zur Bauchober¬ 
fläche gestellt getragen 
werden. Trotzdem haben 
sie sich merkwürdigerweise 
bisher gänzlich der Be¬ 
achtung entzogen. 

Ist schon der Sitz dieser 
Spürhaare eigenartig ge¬ 
nug, so sind sie noch son¬ 
derbarer dadurch, daß sie 


zierung der Zit- ihrer Entwicklung nach 
zenanlagen p Milchdrüsenapparat 

und aus der abstammen. Das Eich- 

vorderste Hügel hornchen (Fig. I) besitzt 
bereitet sich zur ]ederseits vier Zitzen — 
Teüung vor, ca. eine auf der Brust ('p), 

5 mal vergrößert, zwei am Bauche (a^, aj, 
eine in der Leistengegend 
(i) —, deren Anlagen sich, wie bei allen 
höheren Säugetieren, aus einer sog. Milch¬ 
linie differenzieren (Fig. 2). Die Anlagen der 
beiden hinteren Zitzenpaare entwickeln sich 
in gewöhnlicher Weise; die der beiden vor¬ 
deren dagegen teilen sich in bestimmten 
Embryonalstadien der Quere nach in zwei 
Teilstücke, von denen jeweils das seitliche 
(Fig. 3 p und %) zur Zitze wird, während 
das andere (tu und a) sich ein Stück weit 
bauchwärts verlagert (Fig. 4) und dann ein 


Spürhaar entstehen läßt. Dies geschieht 
bei jedem Eichhörnchen. Außerdem aber 
kann bei einzelnen Individuen in dem zwi¬ 


schen den Zitzen p und gelegenen Ab¬ 
schnitt der Milchlinie noch eine überzählige 
Anlage (Fig. 3ÄT auftreten und gleichfalls 



Fig. 3. Eichhörnchen- 
embryo 

10,5 mm. Teilung der 
Zitzenanlagen p und a^, 
während «2 ungeteilt 
bleibt; h-^ überzählige 
Anlage. 3 mal ver¬ 
größert. 


zu einem Spürhaar 
werden (Fig. 

Die Spürhaare am 
Bauche bilden nicht 
nur ein Merkmal un¬ 
serer einheimischen 
Eichhörnchen, son¬ 
dern sind auch bei 
zahlreichen exoti¬ 
schen Eichhörnchen¬ 
arten anzutreffen, ja 
sie stellen hier zum 
Teil nach Zahl, Größe 
und Färbung noch 
viel auffälligere Er¬ 
scheinungen dar. Das 
Maximum ihrer Ent¬ 
faltung erreichen sie 
bei den großen Eich¬ 
hörnchenarten der 
indo-malaiischen Re¬ 


gion (Gattung Ratufa). Hier gibt es For¬ 
men (Fig. 5) mit nicht weniger als sech¬ 
zehn Spürhaaren, die in zwei Reihen (zu je 
acht) von der Nabelgegend an' über die 
ganze Brust nach vorn ziehen und sich' bei 
erwachsenen Tieren als lange, kräftige, 
schwarze Borsten sehr markant von der 
viel helleren, graubraun oder rötlichgelb ge¬ 
färbten Unterseite abheben. Besonders 
interessant dabei ist, daß Hand in Hand 
mit der starken Entwicklung dieser Sinus¬ 
haare eine Rückbildung der vorderen Zitzen 
stattgefunden hat. Wie Fig. 5 lehrt, sind 
bei Ratufa nur noch die drei Zitzenpaare 
a-^, a^ und i vorhanden, während die Zitzen 
auf der Brust (vgl. Fig. i p) fehlen. Es ist 
hier also ein Teil des Milchliniensystems 
seiner ursprünglichen Bestimmung, Zitzen 
und Müchdrüsen zu produzieren, untreu ge¬ 
worden und auschließlich zur Erzeugung 
von Tasthaaren übergegangen. 

Daß dies geschehen konnte, erklärt sich 
aus nahen Beziehungen, die ursprünglich 
überall zwischen Milchdrüsen und Haaren 
bestanden haben. Bei den niedersten Säuge¬ 
tieren — Ameisenigel und Schnabeltier — 
sehen wir sogar noch heute, daß die Mam- 
mardrüsenschläuche statt auf Zitzen an 
langen Haaren ausmünden. 

Ihrer Funktion nach stehen die Bauch¬ 
spürhaare im Dienste der kletternden Le¬ 
bensweise ihrer Träger. Wie jeder Besucher 
zoologischer Gärten leicht feststellen kann, 
berühren die Eichhörnchen als niedrig ge¬ 
baute Tiere vermittelst dieser Bildungen 
dauernd die Äste oder Zweige, an denen 
sie herumklettern und stehen also da¬ 
durch ständig mit der schwanken Un¬ 
terlage, auf der sie sich bewegen, in 
Kontakt. Demgemäß besteht die Bedeu¬ 
tung der Bauchspürhaare darin, ihre Trä¬ 
ger beim raschen Laufen durch das Ge¬ 
äst der Bäume, bei ihren Sprüngen von 
Zweig zu Zweig jederzeit über die Beschaf¬ 
fenheit der Unterlage zu orientieren, ihnen 
also z. B. vorstehende Aststümpfe oder der¬ 
gleichen anzuzeigen, ehe noch der Körper 
damit in unliebsame Berührung gekommen ist. 

Die beim Eichhörnchen beobachteten Ver¬ 
hältnisse sind auch insofern von Interesse, 
als sie ein neues Moment in die Erörte¬ 
rungen bringen, die sich seit langem an 
die Frage nach dem Wesen der als Hyper- 
thelie und Hypermastie bekannten Anomalien 
des Milchdrüsenapparates geknüpft haben. 
Man bezeichnet mit diesen Namen die beim 
Menschen oder bei Tieren nicht allzuselten 
zu beobachtenden Fälle, wo außer den nor¬ 
malen Milchorganen noch überzählige Zitzen 
oder Milchdrüsen ausgebildet sind. 
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Überblickt man die zahlreichen Hypothe- von Teilen der Milchdrüsen oder ihrer Anr 
sen über die Bedeutung dieser Erscheinüngen, lagen zu beobachten. 

so zerfallen sie, obwohl im einzelnen recht Würdigt man nun mit Rücksicht hierauf 
verschieden, ihrem Wesen nach in zwei die Verhältnisse beim Eichhörnchen, so ist 
Gruppen. Die eine Gruppe führt die Ent- zunächst festzustellen, daß hier die atavi- 
stehung der überzähligen Brustwarzen und stische Erklä- 
-drüsen auf rein fßthologische Vorgänge rungsweise 
(Abgliederung von Milchkanälen, Verspren- schon deshalb 
gung, Spaltung oder Verdoppelung von nicht in Frage 
Keimanlagen der Milchorgane usw.) zurück, kommen kann, 
die sich an dem betreffenden Individuum weil sich weder 
zu irgend einer Zeit seiner Entwicklung in der Vorfah- 
vollzogen haben, die andere Gruppe sieht renreihe der 
in den überzähligen Bildungen Überreste Eichhörnchen, 
einer ursprünglich größeren, im Laufe der noch unter den 
Stammesgeschichte aber verminderten Zahl Säugetieren 
von Milchorganen, betrachtet also ihr Auf- überhaupt For- 
treten als Atavismus, als RücJcscJüag auf men mit einem 
mehrbrüstige Vorfahrenformen. Milchdrüsenap- 

Lange Zeit hindurch hielten sich diese parat von sol- 
beiden Anschauungen etwa die Wage, bis eher Beschaf- 
vör 20 Jahren die Entdeckung der Milch- fenheit finden, 
linie und die Beobachtung der Vorgänge daß ein Rück- 
bei dem Zerfall dieser ursprünglich einheit- schlag darauf 
liehen Anlage in die Anlagen der einzel- erfolgt sein 
nen Zitzen und Milchdrüsen einen völli- könnte. Da- . 
gen Umschwung zugunsten der atavisti- gegen sehen wir, 5-^y^omsches weibhc es 

sehen Erklärungsweise herbeiführte. Man daß beim Eich- Tnn 

erkannte namlieh, daß häufig embryonal hornchen wah- kurz vor der Geburt. Vs 

mehr Milchorgane an- rend der indivi- natürl. Größe a^, a^, i Zitzen! 
gelegt werden, als duellen Ent- in der Bauchmitte, vor a^. 
später Zitzen und Wicklung tat- der Nabel; von hier aus zwei 
Milchdrüsen zur de- sächlich ge- Reihen von je acht Sinus- 
finitiven Ausbildung schiebt, was haaren nach vorne ziehend, 
gelangen, daß also in viele der älteren 

der Entwicklung des Autoren zur Erklärung der hyperthelialen 

Individuums eine Phänomene annahmen: eine Abspaltung und 

Verminderung der Verlagerung von Teilen der Milchorgananlagen. 

Zahl der Milchorgahe Es mahnt dies zur Vorsicht vor allzu aus- 
vielfach direkt zutage gedehnter oder ausschließlicher Anwendung 

tritt; man stellte fer- der atavistischen Erklärungsweise. Denn 

ner fest, daß weitaus wenn sich beim Eichhörnchen Teile der 

die meisten überzäh- Milchorgananlagen ablösen und an relativ 

j ligen Bildungen ihrer weit von ihrem Entstehungsort entfernte 

Lage nach unmittel- Stellen des Körpers verschieben können, so 

bar in das Ausbrei- ist nicht auszuschließen, daß ähnliches auch 

tungsgebiet der em- anderweit vorkommt. Auf diese Weise läßt 

bryonalen Milchlinie sich vielleicht eine Anzahl Erscheinungen 

Fig. 4. Eichhörnchen- fallen. Dies und dem Verständnis näher bringen, deren ata- 

embryo anderes entzog all- vistische Deutung von jeher Schwierigkeiten 

21 mm. Bauchansicht, mählich den Hypo- bereitete, wie z. B, gewisse Befunde ganz 




p, aj, «2, i die 4 typischen 
Zitzenanlagenpäare, n 
und a die von p und 
a-i abgeschnürten An¬ 
lagen. Zur Sichtbar¬ 
machung der Anlagen 
sind alle vier Extremi¬ 
täten des Embryos ab¬ 
geschnitten. Ca. 3 mal 
vergrößert. 


thesen, die in den 
überzähligen Milch¬ 
organen lediglich pa¬ 
thologische Bildun¬ 
gen erblickten, jeden 
Boden, um so mehr, 
als es niemals gelang, 
etwas Tatsächliches 
über Abspaltung usw. 


abnorm gelagerter überzähliger Milchdrüsen 
oder -Warzen beim Menschen. 

Weiter ist im Auge zu behalten, daß man 
durchaus nicht ohne weiteres alle über¬ 
zähligen Anlagen als Rudimente, d. h. als 
Überreste eheniäliger Milchorgane auffassen 
darf, wie man das bisher zu tun pflegte. 
Es besteht vielmehr die Möglichkeit, daß 
darin die Anfänge neuer Bildungen vor- 
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liegen, ähnlich wie beim Eichhörnchen, wo 
sowohl die aus der Teilung der ursprüng¬ 
lichen Zitzenanlagen hervorgehenden, als 
auch die im Bereich der Müchlinie selbst 
entstehenden überzähligen Anlagen (Fig. 3Ä1) 
durch ihre Entfaltung zu Spürhaaren doku¬ 
mentieren, daß sie keineswegs rudimentäre 
Bildungen darstellen. 

Selbstverständlich — das sei ausdrücklich 
hervorgehoben — hat diese Betrachtungs¬ 
weise nur ein beschränktes Anwendungs¬ 
gebiet. Weitaus die meisten Fälle überzäh¬ 
liger Zitzen oder Milchdrüsen sind vielmehr 
nach wie vor unzweifelhaft als Rückschlags¬ 
erscheinungen aufzufassen. Allgemein gilt 
dies aber nicht. Und so findet auch diese 
Streitfrage, wie so manche andere, in der 
sich die Meinungen lange Zeit hindurch 
schroff gegenüber gestanden haben, ihre — 
übrigens von einigen Autoren schon vor 
Jahren vorausgesehene — Lösung darin, 
daß beide Teile recht haben, der eine für 
diese, der andere für jene Vorkommnisse. 

Ist eine besondere Fürsorge für 
Psychopathen notwendig? 

Von Gustav Major, Direktor. 

S obald heute jemand von einer neuen Art 
Unterricht oder Erziehung spricht, hält man 
sich die Ohren zu und legt die Hand auf den 
Geidsack. Nur nichts Neues, das Alte kostet schon 
genug, auch sind die neuen Forderungen nur Aus¬ 
geburten einseitiger Fanatiker- oder Forscherhirne. 
Gewiß, eine bequeme Art, sich mit neuen Pro¬ 
blemen abzufinden, aber ebenso falsch als be¬ 
quem. 

Geleugnet soll nicht werden, daß schon viel 
geschieht für die Jugend; für allerhand Sonderbe¬ 
handlungen hat man die Möglichkeit geschaffen, 
in herrlichen pompösen Häusern zieht man Säug¬ 
linge groß, erzieht man schwer erziehbare, stumme, 
taube, bhnde Kinder u. a. m. Dbch selbst dann, 
wenn in diesen Häusern alles tadellos wäre und 
den Kindern dort ausnahmslos Bestes gegeben 
würde, käme man nicht um neue Forderungen 
herum, dieweil sich einmal auf Grund der neueren 
Forschungen für gewisse Kinder andere Behand¬ 
lungsmethoden als notwendig erweisen, oder weil 
die alten Erziehungsmaßnahmen sich als falsch 
herausstellten. Beides trifft nun zu auf die Kin¬ 
der, die wir im Auge haben: die Psychopathen. 

Psychopathisch veranlagte Kinder sind solche, 
deren geistige Veranlagung zwischen der geistigen 
Gesundheit und Krankheit steht, die nicht gei¬ 
steskrank oder geistesschwach sind, die aber doch 
mannigfache psychische Anomalien zeigen. Schwa¬ 
cher Wille, starkes Gefühlsleben und heftige Stim¬ 
mungsschwankungen neben großen ungebändigten 
Affekten, das sind die Stigmata dieser Kinder. 
Auf Grund dieser Veranlagung bilden sich gesell- 
schaftsfeindhche Neigungen aus, die das Kind 
dem Verbrechen, der Vagabondage oder der Pro¬ 


stitution entgegentreiben, andere wieder enden im 
Irrsinn, 

Das sind die Ergebnisse der neueren For¬ 
schungen. Angesichts dieser Tatsachen wird wohl 
niemand leugnen, daß die alten Erziehungsmaß¬ 
nahmen versagen müssen, ohne daß die Schuld in 
diesen selbst läge. Nein, alle erziehlichen Insti¬ 
tutionen unserer Zeit sind auf andere Kinder zu- 
geschnitten, mithin kann man diesen Patienten 
nicht gerecht werden. 

Weiter hat aber die moderne Heilpädagogik 
gezeigt, daß aus diesen antisozialen Kindern 
durch sachgemäße, früh einsetzende und sich 
über einen längern Zeitraum erstreckende Heil¬ 
erziehung brauchbare, brave und glückliche Men¬ 
schen erzogen werden können, daß ihnen fast 
ausnahmslos zu helfen ist, da die Symptome ent¬ 
weder vollständig abklingen oder doch sehr zu¬ 
rückgedämmt werden können. — Eine weitere 
zwingende Notwendigkeit besonderer Fürsorge. 

Wo sind denn heute die Psychopathen unter ge- 
bracht? Zunächst finden wir sie in der öffent¬ 
lichen Schule, da niemand ihr Leiden erkannt 
hatte und sie von der Einschulung fernhielt. In 
den ersten Jahren geht es noch zur Not in der 
Schule, man hält die Kinder einfach für unauf¬ 
merksam und findet sich damit ab. Mit der Zeit 
jedoch verstärken sich die Ausfallssymptome, da 
jedem Symptom die Tendenz zur Steigerung 
inneliegt. Jetzt beginnen die Schwierigkeiten. 
Das psychopathische Kind kann sich weder auf 
gegebene noch, auf zu erwartende Reize kon¬ 
zentrieren, es vermag seine Aufmerksamkeit nicht 
zu richten. Jedes Nebengeräusch, eine fallende 
Feder, ein fahrender Wagen, eine laute Stimme 
auf der Straße, eine summende Fliege, ein Schorn¬ 
steinfeger auf dem Dache usw. lenken die Auf¬ 
merksamkeit vom gegebenen Unterrichtsstoffe ab 
auf diesen Nebenreiz hin. Doch damit nicht ge¬ 
nug, der Nachbar muß auch daran teilnehmen 
und so entsteht bald eine nicht belanglose Un¬ 
ruhe in der Klasse. Der Lehrer muß sich unter¬ 
brechen und mit dem Übeltäter unterhandeln. Diese 
fortgesetzten Unterbrechungen und Strafen kosten 
einmal viel Zeit, zum andern w'erden alle Kinder 
geschädigt, da nicht aller Unterrichtsstoff behan¬ 
delt werden kann und so mehr dem häuslichen 
Fleiß überlassen bleiben muß. Andererseits gibt 
es in jeder Klasse mehrere sensible Naturen, die 
sich nach der unliebsamen Störung, die sie er¬ 
regt, lange nicht wieder in den ruhigen Arbeits¬ 
betrieb eingliedern können, wodurch sie schwerer 
geschädigt werden als die andern. Noch weiter 
erweist sich der Psychopath als Hindernis in der 
Schule. Ist irgend ein Unsinn gemacht, die Hefte 
versteckt, die Tinte verschüttet, die Lehrmittel 
beschädigt, das Klassenbuch vernichtet, die Tafel 
beschmutzt usw., so sind es gewiß die Psycho¬ 
pathen gewesen oder doch ist von ihnen die An¬ 
regung ausgegangen. Zur häuslichen Arbeit haben 
sie alle keine Lust oder besser gesagt Kraft, die 
Arbeiten werden schnell in der Schule in den 
Pausen angefertigt oder aber sie entschuldigen 
sich mit den unglaublichsten Behinderungsgrün¬ 
den. Die Kameraden wissen aber genau den 
wahren Grund. Da ist es sehr leicht möglich, 
daß andere Kinder sich sagen, wenn Paul das 
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kann, warum soll ich. es nicht auch tun, und sie 
fertigen zu Hause auch keine Arbeiteii mehr an. 
Bestraft nun der Lehrer die Psychopathen, so 
fühlen sich die ungerecht behandelt, sie antwor¬ 
ten ungebührlich und tragen auch offen Trotz 
und Widersetzlichkeit zur Schau. Andere wieder 
gehen noch weiter, sie unterschreiben die Benach¬ 
richtigungen des Vaters selber, fälschen Entschul- 
digüngszettel, unterschreiben die Zensur selber. 
— Das alles wirkt nachteilig auf die andern Kin¬ 
der. Und dann denke man sich den Lehrer in 
seiner schwierigen Lage. Dank der Intelligenz 
dieser Kinder kommen sie immer eben noch mit, 
was soll er ihnen nun tun? Strafen helfen nicht; er 
sieht den zersetzenden Einfluß, den sie auf die 
andern ausüben und steht dabei mit gebundenen 
Händen. Die Psychopathen sind eine schwere 
Last und Sorge für die öffenthche Schule. 

Nun können zwei Möglichkeiten ein treten, wie 
sich die Schule dieser Kinder entledigt. Entweder 
werden sie der Hilfsschule überwiesen — wenn 
sie das Klassenziel zweimal nicht erreicht haben — 
oder sie kommen in Fürsorgeerziehung — wenn 
sie sich einer Straftat schuldig machten. Die 
höhern Schulen sind gut daran, sie entlassen ein¬ 
fach das Kind und schieben die weitere Sorge für 
dasselbe den Eltern zu. 

Verfolgen wir nun das Kind weiter. Nehmen 
wir an, es kommt in die Hilfsschule. Die Hilfs¬ 
schule ist eingerichtet für schwerlernende, schwach¬ 
befähigte Kinder. Der Unterrichtsgang ist im 
wesentlichen derselbe als in der Normalschule, 
nur ist der Fortschritt ein langsamerer und die 
Unterrichtsmethode anschauhcher. Was soll nun 
das psychopathische Kind hier? Dank seiner In¬ 
telligenz überragt es die andern und folgt dem 
Unterrichte nicht, weil es sich langweilt. Anstatt 
also das Kind mehr zu fesseln, wird es der Un¬ 
aufmerksamkeit noch mehr überantwortet. Nur 
ein besonders zugeschnittener Aufmerksamkeits¬ 
unterricht könnte hier Früchte zeitigen und den 
kann die Hilfsschule nicht erteilen. Noch eine 
andere neue Gefahr stellt sich ein. Es ist im Leben 
immer so, daß diejenigen, die andere in irgend 
einer Weise • überragen, die Führung haben. So 
auch hier. Die Hilfsschüler ordnen sich dem in¬ 
telligenteren Psychopathen willig unter und dieser 
benutzt seine Vorherrschaft in gesellschaftfeind¬ 
licher Art,, er veranlaßt die Kameraden zu Toll¬ 
heiten und Übeltaten. Ich weiß von richtigen 
Streifzügen in Laubenkolonien unter Anführung 
der Psychopathen. Die Gefahr der psychischen 
Ansteckung ist hier eine noch größere, da die 
ethischen Qualitäten des Hilfsschülers denen der 
Schüler in der öffentlichen Schule bei weitem 
nachstehen. Also wieder dasselbe Bild: Der 
Psychopath wird nicht gefördert, er muß zu 
gröbern Vergehen kommen und die Kameraden 
stehen in großer Gefahr, verführt zu werden oder 
die Taten der Psychopathen nachzuahmen. Das 
aber wollte man nicht, als man das Kind der 
Hilfsschule überwies. 

Geht es nun hier in der Hilfsschule auch nicht 
mehr, so kommt da^ Kind entweder in Fürsorge¬ 
erziehung — wenn es sich straffällig machte — 
oder aber man überweist es einer Idioten- oder 
Irrenanstalt — wenn sich die psychischen Ano¬ 


malien verdichteten, und zwar der Irrenanstalt 
dann, wenn die Ausfallssymptome die Richtung 
der Zwangs- oder Wahnideen annahmen. 

Der Psychopath ist in der Idiotenanstalt. Hier 
müssen wir mit zwingender Notwendigkeit die¬ 
selben Nachteile finden, die die Hilfsschule bot, 
nur noch in stärkerer Art, da die Patienten hier 
geistesschwach sind und das Pflegepersonal ein 
schlechtes ist. Der Pyschopath ist hier bald der 
Anführer in Revolten und Widersetzhchkeiten 
und die Pfleger müssen zu schweren Strafen 
schreiten, wenn sie sich in diesem Kampfe um 
die Autorität behaupten wollen. Alle unliebsamen 
Szenen in diesen Anstalten sind von den Psycho¬ 
pathen arrangiert. Und die Förderung der Psy¬ 
chopathen selbst ist unmöglich, sowohl unter- 
richthch als gesundheithch. Alles, was hier 
unterrichtet wird, hat der Psychopath schon ge¬ 
habt, wen^ji er es auch nicht sicher beherrscht. 
Er selbst fühlt seine Überlegenheit und handelt 
dementsprechend. 

Noch schlimmer sind diejenigen daran, die in eine 
Irrenanstalt überwiesen wurden. Hier unter lauter 
Irren, unter den fortgesetzten wirren Gesprächen 
und falschen Handlungen der Kranken muß der 
mit guter oder doch nur wenig eingeengter In¬ 
telligenz ausgestattete Psychopath Folterqualen 
erleiden, deren Größe nicht zu ermessen ist. 
Tagaus tagein dasselbe verrückte Zeug hören und 
sehen und dabei wissen, daß es krank ist und 
selber die Einsicht haben, daß man am falschen 
Platze ist. Nun ist es sehr wohl möglich, daß 
der Psychopath selber irrsinnig wird, da seinen 
Krankheitssymptomen die Möglichkeit der Stei¬ 
gerung innewohnt. Überweisen wir den Psycho¬ 
pathen einer Irrenanstalt, so machen wir uns der 
schweren Sünde schuld, einen Menschen, dem ge¬ 
holfen werden könnte, der Geisteskrankheit an¬ 
heimfallen zu lassen. Wer aber will diese unge¬ 
heure Verantwortung tragen? 

Der kriminell gewordene Psychopath kommt 
in Fürsorgeerziehung und da entweder in Anstalts¬ 
oder in Familienpflege. Keineswegs wird diese 
Wahl der Wesenheit des Kindes entsprechend ge¬ 
troffen, sondern schematisch kommt der eine 
hierhin, der andere dorthin, oder aber der eine 
Jugendrichter inkliniert mehr für Anstaltspflege, 
der andere bevorzugt die Famihenpflege; so wird 
denn das Kind ganz zufällig hier- oder dorthin 
überwiesen. Gehen wir mit ihm in die Anstalt. 
Hier finden wir nur schwer erziehbare Kinder, 
bei denen die normale Erziehung Fiasko gemacht 
hat und die daher unter Anwendung schärferer 
Erziehungsmaßnahmen und durch eine konse¬ 
quente Arbeitserziehung lebenstüchtig gemacht 
werden sollen. Der Psychopath ist wohl auch 
schwer erziehbar, aber aus einem andern Grunde, 
er ist krank und muß daher anders behandelt 
werden. Gegen jede Strenge und Ordnung lehnt 
er sich bewußt oder unbewußt auf, da er keiner¬ 
lei Zwang vertragen kann, er sieht die Berech¬ 
tigung dieser Maßnahmen nicht ein und fühlt 
sich mit Recht jedesmal falsch und ungerecht 
behandelt, offener Haß und Trotz, Bosheit und 
Rachsucht, Widersetzhchkeit und Ungehorsam 
sind die Folgen. Das Personal dieser Anstalten 
kann diesen Kindern nie gerecht werden, es weiß 
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ja nichts von einer krankhaften Veranlagung, 
sondern glaubt in jedem Zögling einen Taugenichts 
vor sich zu haben, der nur durch Strenge zu be¬ 
handeln'und zu leiten ist. Fügt sich der Psycho¬ 
path nicht, so sind Mißhandlungen die Folge, wo¬ 
von Mieltschin, Blohmsche Wildnis usw. berich¬ 
ten. Fast immer sind die Mißhandelten Psycho¬ 
pathen oder doch sind diese Zöglinge angeregt 
durch die Psychopathen. Wir sehen, die Psycho¬ 
pathen sind das Kreuz der Fürsorgeanstalten. 
Doch nicht genug. Die Fürsorgeanstalten bergen 
eine nicht geringe Anzahl schon bestrafter Zög¬ 
linge. Der Psychopath, der für das Schlechte 
genau so empfänglich ist wie für das Gute, sieht 
in ihnen die Helden, denen nachzueifern ihm wert 
erscheint. So lernt der Psychopath das, was er 
noch nicht wußte. Also wieder direkte Schädi¬ 
gungen. 

Glücklich das Kind, das in Familienfflege kam. 
Die Aussichten wären hier die besten, wenn wir 
genug Familien hätten, die mit der nun einmal 
nötigen Geduld, Liebe und Ausdauer auch die 
unerläßlichen sachlichen Kenntnisse vereinten. 
Doch hier fehlt's. Die gute Absicht in Ehren, 
aber Psychopathen sind die am schwersten 
zu behandelnden Kinder, da muß der ein¬ 
fache Laienverstand versagen. Und gerade Fa¬ 
milien, die einen gewissen angeborenen psycho¬ 
logischen Instinkt haben, scheuen sich wegen der 
psychischen Ansteckungsgefahr für ihre eigenen 
Kinder, Psychopathen aufzunehmen. So werden 
wir fast ausnahmslos mit Familien zu rechnen 
haben, die der großen Aufgabe nicht gewachsen 
sind. Ich erlaube mir, nur einen Fall anzuführen, 
in dem ein neunjähriger Knabe 35 PflegesteUen 
hatte, bevor er mir überwiesen wurde. Dieser 
Junge bekam immer dann Krämpfe, Ohnmächten 
oder Schwindel, wenn er etwas tun sollte, das 
er nicht wollte oder wenn er etwas Böses getan 
hatte. Man hatte mir leider diese Tatsache der 
Simulation verschwiegeü, so daß er es bei uns 
auch einmal versuchte. Ich war aber Zeuge des 
Vorfalles gewesen, ohne daß er es wußte — er 
war auf ein Karrenrad gefallen und bekam Krämpfe, 
als er weiter arbeiten sollte. Man brachte den 
Jungen ins Verbandszimmer und rief mich, da 
der Knabe Genickkrämpfe hätte. Ich bat den 
Lehrer um eine Rute und die Pflegerin um ein 
Messer, da ich die Beule am Kopfe aufschneiden 
müsse. Als ich bat, ihn ja recht festzuhalten, 
erwachte er und ich zeigte ihm die Rute mit der 
gewissen Zusicherung, daß das nächstemal die¬ 
selbe Anwendung finden würde. Noch einmal 
hatte er etwas Ähnliches versucht in meiner Ab¬ 
wesenheit, doch gleichfalls ohne Erfolg. 

Alle bisher üblichen Erziehungsmaßnahmen 
versagen in der Behandlung der Psychopathen, 
so daß uns keine andere Möglichkeit der Er¬ 
ziehung bleibt, als besondere Anstalten für sie zu 
gründen. 

Lohnt sich eine solche Anstalt? Sind es denn 
wirklich so viele Psychopathen, daß besondere 
Anstalten nötig sind? Wir haben doch früher 
auch die Psychopathen unter uns in der Schule 
gehabt und derartige Schwierigkeiten nicht emp¬ 
funden. Ja, früher gab es tatsächlich nicht so 


viele Psychopathen, dazu erkannte niemand ihre 
Krankheit, sie galten als faul, verdorben und 
verstockt, jeder kennt die verkrachten Existen¬ 
zen, diese sind die Psychopathen der frühem 
Jahre, jeder kennt weiter, die Faulen und Trägen, 
die durch keine Strafe zu bessern waren, die 
Flegel, die immer zu losen Streichen aufgelegt 
waren, sie sind es, die besonderer Fürsorge be¬ 
dürfen, um andere, gerade Wege zu gehen. Aber 
wir können heute auch schon mit nüchternen 
Zahlen dienen, denen man immer so stolze Be¬ 
weiskraft nachrühmt. Professor Ziehen unter¬ 
suchte in der Poliklinik der Charite in Berlin 
jährlich 200 Psychopathen. Ich selbst leitete 
früher eine öffentliche Anstalt für Normale und 
fand unter 170 Kindern 22 Psychopathen. Setzen 
wir nur annähernde Zahlen für alle Berliner An¬ 
stalten, bedenken ferner, daß lange nicht alle 
Kinder in der Charite untersucht werden und 
zählen wir endlich alle die Patienten dazu, die 
in der öffentlichen Schule in Hilfsschulen, Idio¬ 
ten- und Irrenanstalten zurzeit sind, so erhalten 
wir für Berlin allein die erschreckend hohe Zahl 
von 7—800 Psychopathen. Und im ganzen deut¬ 
schen Vaterlande finden wir ungefähr dieselben 
Zahlen. Lohnt sich da eine besondere Fürsorge? 
Ist sie nicht vielmehr dringend geboten? Und 
daß eine besondere Behandlung nur gute Erfolge 
erzielt, beweisen die Erfolge der privaten Heil¬ 
pädagogien Fast allen Psychopathen ist voll¬ 
kommen zu helfen, den andern aber bringt die 
Sonderbehandlung eine wesentliche Erstarkung 
ihrer psychischen Kräfte. Wenn das aber der 
Fall ist, so dürfen wir keinen Augenblick mehr 
zögern, hier eine alte Schuld einzulösen und Ver¬ 
säumtes nachzuholen. Man kann mit Recht be¬ 
haupten, daß keine andere Fürsorge für nicht ge¬ 
sunde Kinder die Erfolge und Garantien bietet, 
als die für die Psychopathen. Bedenkt man 
dann, wie Volksgesundheit und Volkssittlichkeit 
zunehmen und die Kriminalität abnehmen muß, 
so wird es jeder als seine Pflicht erkennen müssen, 
hier aufklärend und werbend zu wirken zum 
Besten unseres Volkes, denn die Nation wird zur 
Weltherrschaft und Fortführung und Hebung 
der Kultur berufen sein, die die beste Jugend 
hat. Unsere Zukunft liegt in unsern Kindern. 
Darum ans Werk. 

Zwei Anstalten bestehen zurzeit erst, eine 
kleine in diesem Frühjahr in Templin eröffnet 
mit ungefähr 20—24 Betten und eine größere 
ganz jungen Datums in Göttingen. Doch was be¬ 
sagen zwei Anstalten. In allen Teilen des Vater¬ 
landes müssen Anstalten erstehen und wirken. 

Die Neugyündung dieser besondern Anstalten 
kostet nicht einmal Geld, ' 'wenn man großzügig zu 
Werke geht. Unter den bestehenden Fürsorge¬ 
anstalten einer Provinz oder eines größern Lan¬ 
desteiles wählt man die zentral, in der Nähe 
einer Universität gelegene aus und reserviert sie 
für unsere Patienten. Die bis jetzt dort anwesen¬ 
den Zöglinge verteilt man entsprechend der Ein¬ 
lieferung der Psychopathen von den andern An¬ 
stalten auf diese, so daß man i^ur einen Austausch 
der Zöglinge vornimmt, es sich also nur um die 
geringen Reisekosten handelt. Keine der Für¬ 
sorgeanstalten wird sich weigern, seine Psycho- 
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pathen abzugeben, sie werden vielmehr alle froh 
sein, ihre Sorgenkinder los zu werden. 

Schwer nur wird es sein, den geeigneten Leiter 
zu finden, man muß sich an die wenigen Leiter 
privater Heilpädagogien wenden, sicher wird sich 
einer der Herren bereit finden lassen, seine Kraft 
der Allgemeinheit zur Verfügung zu stellen. 
Falsch wäre es, einem Arzt die Leitung zu über¬ 
tragen, da es sich nicht um Patienten handelt, 
die einer rein ärztlichen Behandlung bedürfen, 
sondern um Kinder, die erzogen werden müssen; 
die nicht unwesentliche medizinische Behandlung 
steht der heilpädagogischen entschieden nach, 
weshalb auch nur der Heilpädagoge der richtige 
Leiter ist. Erziehung ist eine Kunst, Erziehung 
anormaler Kinder ist die schwerste Kunst, Medi- 


Erdbeben und Panamakanal. 

Von Dr. OTTO LUTZ. 

U nter den verschiedenen Prognosen, die 
dem Riesenwerk des Panamakanals bis 
in die jüngste Zeit hinein gestellt wurden, 
tritt immer wieder die Gefahr der Erd¬ 
beben und Erdrutsche, welche seine Voll¬ 
endung in die Länge ziehen sollten oder sie 
gar unmöglich erscheinen lassen mußten, 
in den Vordergrund. Zweifellos konnten 
die zahlreichen Erdrutsche den Fortgang 
des Werkes verzögern, allein sie verdop¬ 
pelten nur die Energie der Erbauer, so 



Fig. T. Bergrutsch im Panamakanal zwischen Emperador und Las Cascadas, der nahezu das ganze 

Kanalbett verschiittete . 


zin dagegen ist eine Wissenschaft und ihre Maß¬ 
nahmen können hier nicht förderlich sein, wo es 
sich um künstlerische Momente handelt. Auch 
das Wort sagt es ja selbst schon: Heilpädagogien 
oder Heilerziehungsheime. Die ärztliche Leitung 
hier wäre ebenso falsch wie die pädagogische 
Leitung eines Sanatoriums. 

Mit dieser neuen Anstalt kann dann leicht ein 
heil- und sozialpädagogisches Seminar verbunden 
werden, auf das man in Fachkreisen schon lange 
hofft. Ungarn ist uns weit voraus, es hat seine 
Seminare und Hochschulkurse, jeder, der anor¬ 
male Kinder erziehen will, muß eine Spezialaus¬ 
bildung haben und sich durch ein diesbezügliches 
Examen qualifizieren. An diesem Seminare wür¬ 
den dann, wenn es in der Nähe einer Universitäts¬ 
stadt läge, einige Psychiater oder Neurologen zu 
den Vorlesungen heranzuziehen sein. Das alles 
ist möglich, wenn man sich entschließt, die be- 
sondern Anstalten für Psychopathen zu eröffnen. 


daß auch der Pessimist angesichts des un¬ 
aufhaltsamen Fortganges dieses Kultur¬ 
werkes sich sagen mußte, daß jene Natur¬ 
gewalten seine baldige Vollendung nicht 
aufzuhalten vermögen. Wer es mit eigenen 
Augen gesehen hat, wie die letzten unge¬ 
heuren Bergstürze in Culebra und Bas 
Obispo (Fig. I u. 4) in kurzer Zeit von 
der Bildfläche verschwanden, wird keinen 
Zweifel mehr hegen, daß die vorläufige Öff¬ 
nung der Durchfahrt im Frühjahr 1913 tat¬ 
sächlich erfolgen wird. 

Drohte dem Werke auch wenig Gefahr 
von seiten dieser an der Oberfläche wirken¬ 
den Kräfte, so sollte doch, nach propheti¬ 
scher Voraussage, sein Geschick in den 
Händen der im tiefen Schoß der Erde wal¬ 
tenden, unheilvollen Spannkräfte sich zum 
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Fig. 2. Vulkan Chiviqiti. 

Die höchste Erhebung der Republik Panama, 3600 m, ca. 200 Meilen vom 

Kanal entfernt. 


schlimmsten kehren. Man konnte für eine 
so düstere Prognose einige Gründe nicht 
von der Hand weisen. Augenscheinlich liegt 
Panama in nächster Nähe eines der ge- 
fürchtetsten Erdbebenzentren, das von Jahr 
zu Jahr von schweren Katastrophen heim¬ 
gesucht wird. Bei den oft beträchtlichen 
Fern Wirkungen konnte sehr leicht einmal 
der Isthmus in den Bereich der unterirdi¬ 
schen Gewalten gezogen werden, welche 


dem mächtigen Gatun¬ 
damm und den gigan¬ 
tischen Zementmauern 
der Schleusen Hohn 
sprachen. 

Um die in der Tages¬ 
presse ausgesproche¬ 
nen Besorgnisse zu 
zerstreuen, ließ die Ka¬ 
nalkommission durch 
ihren Geologen, den 
durch die Extaktheit 
seiner Beobachtungen 
rühmlichst bekannten 
Dr. Mac Donald^) 
(Culebra), ein Gutach¬ 
ten ausarbeiten, dem 
ich — es ist mir im Manuskript vom Ver¬ 
fasser zur Verfügung gestellt worden — 
einige wissenswerte Daten entnehme. 

In geschichtlichen Zeiten ist der Isthmus 
nur zweimal von nennenswerten Erdbeben 
betroffen worden. 1621 zerstörte ein Erd¬ 
beben die Stadt Panama fast vollständig. 


Earthquakes and tke Panama Canal. — Dr. Mac Donald, 
Commission geologist. — Manuskript. 



Fig. 3. Sprengung unter Wasser hei Balboa am Panamakanal. 
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1882 verursachten einige heftige Erdstöße an 
Gebäuden, Brücken und Eisenbahnen nam¬ 
haften Schaden. Die seit einigen Jahren 
in Ancon und Colon aufgestellten Seismo¬ 
graphen registrieren fast täglich kleine, 
äußerst schwache Bodenschwankungen. 

Die große Seltenheit von Erdbeben am 
Isthmus erklärt sich aus der Abwesenheit 
hoher vulkanischer Berge. Im Umkreis 


nähernd 1000 Menschenleben zum Opfer 
fielen, wurde vom Seismograph am Panama¬ 
kanal mit einer Maximalamplitude von nur 
64 mm registriert. Nach diesen geschicht¬ 
lichen Daten erscheint es sehr unwahr¬ 
scheinlich, daß den Schleusen des Kanals 
durch Erdstöße ernste Gefahren drohen. 
Überdies sind diese, durch ein Gerüst ge¬ 
wundener Eisenstäbe und durch mächtige 



Fig, 4. Abtragen von Erd- und Fclsmassen im Kanalbett imter Anwendung hydraulischen Drucks. 


von 170 km der Kanalzone sind keine bis 
1000 m reichenden Erhebungen zu finden 
und nur zwei Berge gelangen bis zu etwas 
über 300 m über Meereshöhe. Der gewal¬ 
tige Chiriquivulkan {3600 m, Fig. 2) im 
Norden Panamas, der den Abschluß der 
spättertiären Vulkankette Zentralamerikas 
nach Süden hin bildet, ist längst erloschen 
und außerdem ca. 350 km von der Zone 
entfernt. Das Gebiet, das der Kanal durch¬ 
quert, ist demnach außerhalb des Erdbeben¬ 
herdes, in dessen Bereich schon so häufig 
sich erschütternde Erdkatastrophen abspiel¬ 
ten. Das berüchtigte Erdbeben von Kar- 
tago in Costa Rica (5. Mai 1910), dem an- 


Felsfundamente gestützten Zementmauern 
einem Erdbeben von großer Intensität ge¬ 
wachsen, da man sich die Erfahrungen an 
den Zement bauten San Franziskos, die der 
furchtbaren Katastrophe erfolgreich stand¬ 
hielten, hierbei zunutze gemacht hat. 

Die Gründe, die weiterhin gegen Erd¬ 
bebengefahr am Isthmus sprechen, findet 
Mac Donald in folgendem: 

Die zahlreichen, vom Seismographen regi¬ 
strierten kaum merklichen Erdstöße deuten 
an, daß die Erdrinde am Isthmus sich weit 
langsamer setzt, als in Erdbebenzentren und 
die Gefahr einer Anhäufung innerer Span¬ 
nungen, welche zu gewaltigen Dislokationen 
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und infolge hiervon zu heftigen Erschütte¬ 
rungen der Oberfläche führen, ausgeschlossen 
erscheint. 

Eine weitere Garantie bietet neben der 
schon erwähnten Abwesenheit hoher Vul¬ 
kane das Fehlen jüngerer, in energischer 
Umwälzung begriffener geologischer Bil¬ 
dungen. Die beiden einzigen vulkanischen 
Kerne, die allenfalls das Kanalbett bedrohen 
könnten, der Gold- und Contractor hill im 
Culebradurchstich, lassen durch die Art 
ihrer Faltung die Tatsache als nahezu gewiß 
erscheinen, daß ihre Fundamente den Gleich¬ 
gewichtszustand erreicht haben. Außerdem 
ist der allgemeine geologische Charakter der 
Felsmassen und der dazwischen liegenden 
Schiefer und Sande derart, daß etwaige 
Spannungen sich infolge ihrer Elastizität 
mühelos auslösen würden, ohne zu kata¬ 
strophalen inneren Einstürzen zu führen. 
Man könnte sagen, sie sind ,,prophylaktisch“ 
gebaut gegen Erdbeben. Diese Tatsachen 
bieten zwar keine absolute Gewähr für das 
Fernbleiben von Erdbebenkatastrophen vom 
Isthmus, aber sie vermindern ganz wesent¬ 
lich die Gefahren, welche die Öffentlichkeit 
in Amerika eine Zeitlang alarmiert haben. 
Nach menschlicher Voraussicht bleibt die 
Kanalzone vor den verderblichen Wirkungen 
der Erdbeben verschont. 

Die Mac Donaldsche Arbeit bringt einen 
sehr lehrreichen Vergleich zwischen Spreng¬ 
wirkungen und Erdbeben nach dem vom 
Anconseismographen registrierten Material. 
Die zum Vergleich herangezogenen Spren¬ 
gungen sind die größten, die jemals in ge¬ 
schichtlichen Zeiten vorgenommen wurden. 

Am IO. April 1910 wurden in Balboa, 
am Ausgang des Kanals in den pazifischen 
Ozean, 31 Sprenglöcher von 10 m Tiefe, 
6 m unter Wasser, mit einer Gesamtladung 
von 900 kg Dynamit zur Explosion gebracht 
(Fig. 3). Der Anconseismograph registrierte 
auf eine Entfernung von 3000 m eine Ost¬ 
westamplitude von 20 mm östlicher und 
4 mm westlicher Abweichung vom Kanal¬ 
bett. Die Nordsüdamplitude betrug 34 mm 
nördlicher, 3 mm südlicher Abweichung. 

Die Ungleichheit der Abweichungen er¬ 
klärt sich aus der verschiedenen Elastizität 
der umlagernden Fels- und Erdmassen. 

Am 5. April 1911 wurden in derselben 
Gegend 50 Sprenglöcher, 15 m tief, 6 m 
unter Wasser, mit einer Gesamtladung von 
ca. 14000 kg Dynamit entzündet. Der 
Seismograph registrierte auf 3500 m Ent¬ 
fernung eine Amplitude von je 2 mm auf 
beiden Kanalseiten. Die Felsmassen, durch 
welche in diesem Falle die Stöße sich fort¬ 
pflanzten , schwächten die Heftigkeit der 


Erschütterungswellen derart, daß sie schon 
in ganz geringer Entfernung vom Zentral¬ 
punkt des ,,Epizentrums“ zum Stillstand 
kamen. 

Die Fundamente des Seismographen be¬ 
fanden sich in demselben felsigen Gestein, 
von dem die Erschütterungen ausgingen; 
zwischen beiden dehnten sich weiche, elasti¬ 
sche Schiefer und Sandsteine. Die erste 
Sprengung jedoch vollzog sich in diesen 
Sedimenten so, daß erst nach wiederholten 
Stößen die Fundamente des Seismographen 
in die normale Lage zurückkehrten. 

48 Sprenglöcher von 8 m Tiefe mit einer 
Ladung von 2700 kg in 300 m Entfernung 
ergaben dagegen eine Schwingungsweite von 
28 mm. 

Auf Grund dieser Beobachtungen ist der 
Schluß Mac Donalds berechtigt, daß die 
Spannkraft von 2500 kg Dynamit in einer 
Entfernung von 5000 m keinen Einfluß auf 
den Seismographen ausübt. 

Aus dem zeitlichen Verlauf und der Natur 
der Erschütterungswellen ergaben sich einige 
augenscheinliche Unterschiede zwischen Erd¬ 
beben und Sprengwirkungen. Jene ver¬ 
ursachen langsame Schwingungen, während 
diese in der Form kurzer, rasch aufein¬ 
ander folgender Rüttelstöße sich äußern. 
Diese Unterschiede erklären sich aus fol¬ 
gendem ; 

Die durch Sprenggase erzeugten Erschütte¬ 
rungen bleiben an der Oberfläche in den 
Gesteinsmassen, die nur unter sehr gerin¬ 
gem Druck stehen, daher nichts von ihrer 
Elastizität eingebüßt haben. Sie lassen sich 
am besten vergleichen mit Hammerschlägen, 
die in kurzen Zeiträumen aufeinander folgen. 
Die Erschütterungen, welche von Einstürzen 
in großen Tiefen herrühren, haben dagegen 
auf ihrem Wege zur Oberfläche einen un¬ 
geheuren Druck zu überwinden; wobei sich 
ihre Elastizität stark vermindert. 

Mac Donald stellt im folgenden eine 
äußerst lehrreiche Berechnung an über den 
tatsächlichen Effekt einer Senkung von 
Gebirgsraassen im Vergleich zu der Spann¬ 
kraft der Explosionsgase des Dynamits. 
Er nimmt den vulkanischen Kern des 
Goldhill im Culebradurchstich zum Ver¬ 
gleich. 

Setzen wir den Fall, diese Bergmasse 
würde sich um 0,3 m senken, so würde 
der hierdurch erzeugte Druck einer kine¬ 
tischen Energie von 3 600 000 000 t ent¬ 
sprechen. Nach P. Gerald Ganford übt 
I kg Nitroglyzerin eine Sprengwirkung von 
19151 kg aus. Demzufolge, hätten die in 
dem oben erwähnten Falle angewandten 
9000 kg 60 % Dynamit = 5400 kg Nitro- 
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glyzerin einen Druck von 103 415 t erzeugt. 

Dieser Druck beträgt aber nur 

kinetischen Energie des Goldhills in dem 
erwähnten Falle. In einer Tiefe von 300 m 
würde die Senkung der Bergmasse um 0,3 m 
einer Sprengwirkung von 313300 t Dynamit 
entsprechen, also eine 209 mal größere Wir¬ 
kung ausüben, als die größte in geschicht¬ 
lichen Zeiten vorgenommene Sprengung. 

Aus diesen Berechnungen ergibt sich aufs 
augenscheinlichste die ungeheure Zerstö¬ 
rungskraft terrestrischer Spannungen, ge¬ 
messen an den winzigen Wirkungen, welche 
die Hand des Menschen vollbringen kann. 


Das Schiffsbau-Stahlkontor. 

Von Dr. KREUZKAM. 

D as Schiffsbau-Kontor ist kürzlich auf weitere 
drei Jahre verlängert worden, ohne daß, soweit 
bekannt, seine Grundlagen wesentlich verändert 
worden wären. 

Das Schiffsbau-Stahlkontor ist im April 1905 in 
Essen durch den Zusammenschluß einer größeren 
Anzahl rheinisch-westfälischer Hüttenwerke er¬ 
richtet worden und hat bei den Erneuerungen 
in den Jahren 1907 und 1909 Erweiterungen er¬ 
fahren, indem auch süddeutsche und oberschle¬ 
sische Werke angeschlossen wurden. Sein Zweck 
ist, die Lieferung von Stoffen für den Bau von 
Seeschiffen, also von Platten und Profilstahl, 
gemeinsam zu vertreiben: ausgenommen sind 
Dampfkesselbleche und Bleche für Panzer. 

Das Schiffsbau-Stahlkontor hat das Verdienst, 
den deutschen Schiffswerften, die früher fast 
gcinz auf den Bezug von Schiffsbaustoffen aus 
England angewiesen waren, die Deckung ihres 
Bedarfes in deutschen Erzeugnissen erleichtert zu 
haben. Es ist bekannt, daß die Gestehungskosten 
des englischen Stahls aus natürlichen Gründen 
niedriger sind als die deutschen, und daß die 
englischen Werften einen weiteren Vorzug in den 
kurzen Transportwegen vom Walzwerk zur Küste 
haben; weiter, daß sich die englische Eisenin¬ 
dustrie, als man sich vom Holzschiff abzuwenden 
und dem Eisenschiff zuzuwenden begann, bereits zu 
großer Leistungsfähigkeit emporgearbeitet hatte, 
so daß England als Erzeugerin von eisernen 
Dampfern bald in der Welt voran stand. Die 
ersten deutschen eisernen Seeschiffe waren daher 
wohl ausnahmslos aus englischem Metall gebaut. 
Es waren rein politische Gründe, die dazu führ¬ 
ten, daß die deutsche Eisenindustrie sich auch 
der Herstellung von Schiffbaumaterial zuwendete 
und ihr den Wettbewerb ermöglichten. Der po¬ 
litisch richtige Gedanke, daß Kriegsschiffe aus 
einheimischem Material hergestellt werden müßten, 
um nicht in militärischer Hinsicht vom Auslande 
abhängig zu bleiben, hat nicht nur der deutschen 
Schiffsbauindustrie ihre ersten großen Aufträge, 
sondern auch der deutschen Eisenindustrie ihre 
ersten Lieferungen für Schiffsbau zwecke einge¬ 
tragen. Am Kriegsschiffbau haben sich beide In¬ 


dustrien geschult, so daß sie in technischer Hinsicht 
den englischen mindestens ebenbürtig geworden 
sind. Freilich das Deutsche Reich hat seine 
Panzer früher weit teurer bezahlen müssen, als 
wenn sie in England erbaut wären, und auch 
heute kann die deutsche Stahlindustrie, die sonst 
sehr wohl in der Lage ist, mit der englischen auf 
dem Weltmärkte erfolgreich in Wettbewerb zu 
treten, gerade Schiffsbaumaterial nicht so billig 
liefern wie diese. 

Die englische Eisenindustrie liefert etwa 30 % 
ihrer Erzeugnisse an den Schiffsbau, die deutsche 
aber nur 4—5 %, und während in England dieser 
Anteil seit 20 Jahren sich annähernd auf der 
gleichen Höhe gehalten hat, ist er in Deutsch¬ 
land im Sinken, weil die Stahlerzeugung schneller 
fortschreitet als der Schiffsbau; von 1901—1907 
hat sich jene annähernd verdoppelt, dieser aber 
nur um etwa 10 % gehoben. Die englischen 
Walzwerke haben ein sehr lebhaftes Interesse 
an dem Gedeihen ihres größten Abnehmers und 
müssen daher mit ihrer Preispolitik auf diesen 
Rücksicht nehmen. Die deutschen Walzwerke 
haben dagegen im Schiffsbau nur einen relativ 
kleinen Kunden, der hinter den Eisenbahnen und 
dem Hochbau an Bedeutung vollständig zurück¬ 
tritt und dennoch unbequeme Forderungen in 
technischer Hinsicht stellt. 

Erstlich verlangt nämlich der Schiffbau Walz¬ 
fabrikate aus Siemens-Martin-Stahl, während 
Deutschland hauptsächlich Thomasstahl produ¬ 
ziert, weil das Thomasverfahren für phosphor¬ 
reiche Erze allein in Betracht kommt. Obwohl 
der Thomasstahl im Hochbau zu Beanstandungen 
keinen Anlaß gibt, sträuben sich die Schiffbauer 
dagegen, ihn ebenfalls zu verwenden. Ferner 
weichen die Oualitätsbedingungen der deutschen 
Marine und des Germanischen Lloyds, nach dessen 
Vorschriften fast alle Handelsschiffe erbaut wer¬ 
den, hinsichtlich der Festigkeit und Zähigkeit 
voneinander ab, so daß für Lieferungen an die 
Marine und zu Privatzwecken nicht dieselben 
Chargen in den Stahlöfen und nicht dieselben 
Rohblöcke in den Walzwerken Verwendung fin¬ 
den können. Eine besondere Erschwerung tritt 
noch dadurch hinzu, daß die Handelsschiffe meist 
auch beim englischen Lloyd klassifiziert werden 
sollen, der wieder andere Qualitätsbedingungen 
stellt, weil sie andernfalls nach dem Auslande 
nahezu unverkäuflich sind, mit einem späteren 
Verkauf aber stets gerechnet werden muß. Wei¬ 
tere Schwierigkeiten ergeben sich für einzelne 
der hauptsächlichsten Schiffsbaumaterialien. Es 
handelt sich dabei vor allem um die Winkel- und 
Profileisen. Hierbei ist in England die Standardi¬ 
sierung viel weiter fortgeschritten als in Deutsch¬ 
land. Während sich jenseits des Kanals Floch- 
bauer und Schiffbauer längst auf ein gemein¬ 
sames Normalprofilbuch mit zusammen 129 ver¬ 
schiedenen Profilen in 205 verschiedenen ge¬ 
walzten Dicken geeinigt haben, bestehen an 
deutschen Schiffsprofilen allein 121 in 384 ge¬ 
walzten Dicken. Für Schiffsbau und Hochbau 
zusammen müssen die deutschen Walzwerke 
nicht weniger als 172 Profile in 445 Dicken walzen. 
Die Kosten für den Walzensatz betragen 5 bis 
6000 M. Die deutschen Werke müssen also ein 
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größeres Kapital anlegen und dieses außerdem 
mit einem höheren Prozentsätze amortisieren, 
weil infolge der größeren Profilzahl und des viel 
geringeren Verbrauches in Deutschland jährlich 
nur etwa 230 t, in England dagegen 1730 t für 
das Profil gewalzt werden. Es ist einleuchtend, 
daß infolgedessen die englischen Werke nicht nur 
billiger, sondern auch schneller liefern. Wenn 
trotzdem das auf deutschen Werften verwendete 
Material größtenteils deutschen Ursprungs ist, 
so liegt das einmal daran, daß Kriegsschiffe und 
Reichspostdampfer aus deutschem Material erbaut 
sein müssen. Diese Tatsache übt auch einen ge¬ 
wissen Reiz zu weiteren Aufträgen aus, denn 
wenn der Schiffsbau den Walzwerken nur die 
Aufträge geben wollte, bei denen er aus poli¬ 
tischen Gründen dazu gezwungen ist, so würde 
er dafür noch ganz andere Preise zahlen müssen. 
Überdies müssen die Werften der Stahlindustrie 
deswegen ein gewisses Entgegenkommen zeigen, 
weil ihre günstige Stellung dieser gegenüber le¬ 
diglich auf der Zollfreiheit der für Schiffsbau¬ 
zwecke eingeführten Materialien beruht und diese 
auch wieder aufgehoben werden könnte. Die 
Budgetkommission des deutschen Reichstages hat 
einen dahingehenden Antrag bereits einmal ange¬ 
nommen. 

Daher ist der Anteil des englischen Materials 
am Gesamtverbrauche der deutschen Schiffsbau¬ 
industrie ständig zurückgegangen, obw’-ohl das 
deutsche auch heute noch etwas teurer ist. 

In den Vereinigten Staaten ist die Schiffsbau¬ 
industrie den Walzwerken gänzlich ausgeliefert, 
die Stahlindustrie ist vertrustet und die hohen 
Zollschranken machen eine Einfuhr unmöglich. 
Da die Werften nur ein kleiner Kunde sind, so 
müssen sie die Monopolpreise zahlen, die ihnen 
vorgeschrieben werden. Diese Preise sind 40 bis 
50 % höher als in England. Auch in Deutsch¬ 
land hätte die Schiffsbauindustrie alle die Nach¬ 
teile des kleinen Kunden mit den unbequemen 
technischen Anforderungen zu tragen, w-enn eben 
nicht für Schiffsbaumaterialien von jeher Zoll¬ 
freiheit bestanden hätte, die seit 1907 auch auf 
dem Binnenschiffsbau ausgedehnt worden ist. 

Nur durch diese Ausnahmebestimmung im 
deutschen Zolltarif ist es zu erklären, daß die 
Werften den Walzwerken einigermaßen stark 
gegenüberstehen, obwohl diese seit einer Reihe 
von Jahren kartelliert sind und die Werften nicht. 
Augenblicklich sind zw^ar Bestrebungen im Gange, 
um einen Zusammenschluß in der deutschen 
Schiffsbauindustrie herbeizuführen; in Hamburg 
fand kürzlich in dieser Angelegenheit eine Sitzung 
statt, in der aber der Plan vorerst nur wenig 
gefördert zu sein scheint. Die bei den Walzwer¬ 
ken in Betracht kommenden Kartelle waren 
zuerst der Grobblechverband und die Profilstahl¬ 
vereinigung in Essen. An ihre Stelle trat dann 
am 1. April 1905 das Schiffsbau-Stahlkontor 
G. m. b. H. in Essen, das heute als alleiniger Liefe¬ 
rant von Schiffsbaublechen und Profilen auftritt. 
Diese Organisation hat sich für beide Teile als 
vorteilhaft erwiesen. Das Kontor ist in der 
Lage, die einlaufenden Aufträge den Werken zu 
übertragen, die gerade am schwächsten beschäf¬ 
tigt sind; es kann auch einigermaßen für eine 


Spezialisation, für eine Beschränkung der Anzahl 
von Walzensätzen sorgen, welche die einzelnen 
Mitglieder der Vereinigung auf Lager halten 
müssen. Die Werften haben den Vorteil be¬ 
quemen Bezuges und schnellerer Lieferung. Die 
Preise sind stets etwas höher normiert als die 
englischen Sätze. Für den Eisenbahntransport 
ist es gelungen, Ausnahmetarife zu erreichen.^) 
Die Vereinigung ersetzt den Werken gleich wie 
in England den Zwischenhändler, indem sie den 
Verkehr mit den Walzwerken vereinfacht, und 
das Zusammenwirken der verschiedenen Teile hat 
durchweg gute Erfolge gehabt, indem der eng¬ 
lische Wettbewerb in Deutschland zurückge¬ 
drängt und der Bedarf der Schiffswerften mehr 
den deutschen Werken zugeführt wurde. Wie 
die Schiffsbauindustrie, so war auch das Schiffs¬ 
bau-Stahlkontor in den letzten Jahren andauernd 
gut beschäftigt; zeitweise waren die Werke kaum 
in der Lage, die geforderten kurzen Lieferfristen 
einzuhalten. Die Preise des Kontors sind, wie 
bereits oben bemerkt, durchweg etwas höher als 
die englischen. Zeitweise hat das Kontor die 
Preise allerdings verhältmäßig hochgehalten; des¬ 
halb bemühte sich jeweils der englische Wettbe¬ 
werb nicht ohne Erfolg, englische Ware nach 
Deutschland abzusetzen. Im großen und ganzen 
hat jedenfalls das Kontor für den Schiffsbau 
segensreich gewirkt, wenn natürlich auch viele 
Wünsche, so insbesondere der Flußschiffswerften, 
nicht erfüllt worden sind, was angesichts des 
holländischen Wettbewerbes sehr zu bedauern 
bleibt. 

Eine neue Handkanone. 

M it der tragbaren Kanone, einer Erfin¬ 
dung des französischen Ingenieurs M. 
Mathiot, sollen größere Geschosse auf 
mittlere Entfernungen geschleudert werden. 

Diese Kanone ist in erster Linie für Auf¬ 
gaben des Friedens bestimmt, bei denen 
eine genaue Treffsicherheit nicht verlangt 
wird. 

Der Hauptzweck ist, die Polizei bei Fest¬ 
nahme von Verbrechern zu unterstützen, 
indem mit der Kanone in die Schlupfwinkel 
der Verbrecher Bomben geworfen werden, 
die ein betäubendes Gas ausströmen lassen. 
So kann man sich der in Paris gefürchte¬ 
ten ,,Apachen'' lebend bemächtigen, ohne 
das Leben eines Polizeibeanjten aufs Spiel 
zu setzen, falls die zum Äußersten ent¬ 
schlossenen Banditen ihr in eine kleine 
Festung umgewandeltes Haus auf Tod und 
Leben verteidigen. 

! Die Polizeibeamten können sich hinter 
dem in Fig. i dargestellten auf Rädern ver¬ 
schiebbaren Schutzschild dem zu belagern¬ 
den Hause auf Wurfweite nähern und ge- 

9 Vgl. die Schrift von Dr. Josef N e u m a n n , Die 
deutsche Schiffbauindustrie, Leipzig 1910, Verlag von Dr. 
Werner Klinkhardt, 
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Füllt man die geworfenen Granaten mit 
feuerlöschenden Stoffen, so kann die Ka¬ 
none, wie Fig. 3 zeigt, auch zum Löschen 
kleinerer Brände gebraucht werden. Die 
Kanone bietet gegenüber den sonstigen 
Feuerlöschapparaten den Vorteil, daß man 
den Brandherd aus größerer Entfernung 
angreifen kann. 

Es ist ohne Frage, daß dieser Apparat 
auch im Kriege eine bedeutende Rolle spie¬ 
len wird, indem er das Schleudern der sog. 
Handgranaten übernimmt. H. 


Fig. I. Handkanone, die in Frankreich von 
der Polizei im Kampfe gegen Verbrecher hemüzi 
wird. 


schützt die betäubende Bombe abschießen, 
die auf Entfernungen von 200—300 m noch 
starke Türen durchschlägt. 

Fig. 2 zeigt die Verwendung der Kanone 
als Rettungsapyarat. Das Geschoß ist mit 
dem einen Ende einer Leine verbunden, 
durch die bei Rettung von Schiffbrüchigen 
die Verbindung zwischen Land und Schiff, 
bei Rettung von Personen aus Feuersge¬ 
fahr, die Verbindung des brennenden Stock¬ 
werkes mit der Erde hergestellt wird. 


Fig. 2. Die Handkanone als Rettungsapparat. 
Bei Schiffsbruch oder Feuersgefahr kann mittels 
der Kanone die Rettungsleine ausgeworfen werden. 


Fig. 3. Mit der Kanone können auch Feuerlöschmittel auf weife Entfernungen geschleudert iverden. 
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Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Wirkung der Sonnenstrahlung auf Mensch 
und Tier in verschiedenen Breiten. Unterstützt 
von einer Reihe von Mitarbeitern hat Paul C. 
F r e e r vom Bureau of Science in Manila in groß- 
zügiger Weise das Studium der Wirkung der 
Sonnenstrahlung auf Menschen und Tier in An¬ 
griff genommen. Im Verfolg seines umfassenden 
Arbeitsprogramms berichtet er über vergleichende 
Messungen der Sonnenstrahlung an acht Stationen 
zwischen 3® 10' und 53*^ 40' nördl. Breite. Da 
vorwiegend die Ansicht vertreten wird, daß die 
kurzwellige Strahlung den größten Einfluß auf 
Lebewesen ausübt, so maß er in erster Linie die 
Intensität des blauen und ultravioletten Teils des 
Sonnenspektrums. Für später sind auch Messun¬ 
gen der Gesamtenergie der Sonne in Aussicht ge¬ 
nommen. Die bisher gewonnenen Messungen er¬ 
geben als Resultat, daß die kurzwellige Strahlung 
bei gleicher Sonnenhöhe in allen Breiten dieselben 
Beträge zeigt, und nur meteorologische Faktoren 
Änderungen bedingen. Ferner berichtet Freer 
über eine Reihe von Versuchen an Tieren und 
Menschen, die der Sonnenstrahlungswirkung aus¬ 
gesetzt wurden und deren Temperaturerhöhung 
an verschiedenen Körperstellen thermoelektrisch 
bestimmt wurde. Für diese Experimente wurden 
Affen und verschiedenfarbige Kaninchen, ferner 
Europäer von weißer, Malaien von gelber und 
Neger von dunkelbrauner Hautfarbe ausgewählt. 
Bei hinreichend langer Exposition starben die 
Tiere an Hitzschlag. weil die für die Wärme¬ 
regulierung vorgesehenen Organe (Atmung) nicht 
ausreichend schnell arbeiteten, um die zugeströmte 
Wärmestrahlung zu beseitigen. Dabei spielte die 
Farbe der Tiere eine wesentliche Rolle. Je dunk¬ 
ler die Färbung war, um so eher wurde die Hitz- 
schlagtemperaUir erreicht. Selbstverständlich be¬ 
einflußte auch der Abtransport der Wärme durch 
Luftbewegung das Resultat erheblich. Die Men¬ 
schen sind gegen die Wirkung der Wärmestrah¬ 
lung weniger empfindlich als die Tiere, weil sie in 
den Schweißporen und der Atmung viel voll- 
kommnere Organe zur Regulierung der Körper¬ 
temperatur besitzen als die Tiere. Ein Einfluß 
der Hautfarbe ist vorhanden, scheint aber von 
keiner großen Bedeutung zu sein. Die dunkle 
Haut des Negers nimmt zwar mehr Wärme auf, 
strahlt dafür aber auch mehr aus, so daß der 
Endeffekt nicht wesentlich verschieden ist. Bei 
dem Europäer spielt auch noch die Bräunung der 
Haut-durch die kurzwellige Strahlung eine Rolle. Aus 
diesen Versuchen ist zu schließen, daß die Hitz- 
schlaggef ähr düng durch die Tropensonne für den 
weißen Europäer, zumal bei zweckmäßiger Be¬ 
kleidung, nicht größer ist als für den Neger. Auf 
die Anzahl dxr Schweißporen auf der Flächen¬ 
einheit, die ja individuell verschieden ist, kommt 
es wohl bei der Wärmeregulierung beim Menschen 
hauptsächlich an. Dr. W. MARTEN. 

Die Lebensdauer von Lokomotiven. Wie bei 

allen Maschinen, so hängt auch bei den Lokomo¬ 
tiven die Lebensdauer von dem Grade der An¬ 


strengung ab, mit dem man diese beansprucht. 
Während man früher bei der preußischen Eisen¬ 
bahnverwaltung darauf hielt, daß jede Lokomo¬ 
tive nur von einem bestimmten Führer geführt 
und von einem bestimmten Heizer bedient wurde, 
daß also die Lokomotive dieselben Ruhezeiten 
hatte wie das Personal, geht man heute mehr 
und mehr dazu über, die Lokomotiven mit dop¬ 
peltem und dreifachem Personal fahren zu lassen, 
so daß die Maschinen aus einer Hand in die an¬ 
dere gehen, sozusagen nicht mehr kalt werden. 
Dabei leiden naturgemäß die Lokomotiven ganz 
bedeutend, da ja nun kein Führer mehr seine 
Lokomotive hat, zu der er im Laufe der Zeit in 
ein gewisses vertrautes Verhältnis getreten war, 
auf deren Pflege er hohen Wert legte, deren 
Schwächen und Stärken er ganz genau kannte. 
Dem Nachteil des schnellen Verschleißes steht der 
große Vorteil gegenüber, daß der Lokomotivpark 
nicht so stark zu sein braucht, als bei einfachem 
Personal, und daß die betreffende Eisenbahn¬ 
verwaltung immer mit modernen Maschinen aus¬ 
gerüstet ist. 

Während früher bei uns die Lebensdauer einer 
Lokomotive 20—25 Jahre betrüg, war die Lebens¬ 
dauer in England und Amerika, die schon lange 
den Grundsatz der doppelten und dreifachen Be¬ 
setzung hatten, 5—12 Jahre. 

Die Jahresleistung einer deutschen Lokomotive 
war dementsprechend 40—50000 km (75000 km 
für Schnellzugslokomotiven), während heute bei 
mehrfacher Besetzung bis auf 150000 km pro 
Jahr zurückgelegt werden. H. 

Durch Zement zerstörte Bleirohre. Bleirohre 
unserer Wasserleitungen müssen aus bautech¬ 
nischen Gründen an manchen Stellen durch 
Mauer werk geführt oder unter Umständen auch 
in Zement eingebettet werden. Man hat nun oft 
beobachtet, daß an solchen Stellen das Bleirohr 
von seiner Oberfläche aus eine Veränderung er¬ 
fuhr, die der Zement oder Kalkmörtel bewirkt 
haben mußte. Das Blei war durch langdauernde 
Einwirkung der Feuchtigkeit in seiner Umhüllung 
aus dem metallischen Zustande in eine erdige 
oder steinartige Verbindung von Blei mit Sauer¬ 
stoff oder Kohlensäure übergeführt (Bleioxyd 
oder Bleikarbonat). Mancher Handwerker hat 
diese Beobachtung an alten Bleirohren gemacht. 

Als ein derart zerstörtes Rohr, das 24 Jahre 
lang in einem Zementfundament etwa i m tief 
in einem Park gelegen hatte, mit wissenschaft¬ 
lichen Hilfsmitteln untersucht wurde, fand man 
eine ganz besonders interessante Erscheinung, 
über die kürzlich in der ,,Chemiker-Zeitung" be¬ 
richtet wurde. Das Rohr wurde an der zerstör¬ 
ten Stelle durchsägt und die Sägefläche poliert. 
Es zeigte sich, daß die 5 mm dicke Bleiwandung 
von außen aus 4 mm tief in eine harte, steinige 
Masse übergegangen war, welche konzentrische, 
abwechselnd gelbe und rote Schichten, nach Art 
der Jahresringe beim Holz auf wies. Da mit Hilfe 
einer Lupe 25 gelbe und 25 rote Ringe gezählt 
werden konnten, lag die Vermutung nahe, daß es 
sich tatsächlich um Jahresringe handelte, daß 
jedes Jahr ein gelber und ein roter Ring ent¬ 
standen war. Eine Analyse der Masse ergab, 
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daß sie fast hauptsächlich aus Blei und Sauer¬ 
stoff bestand. Und zwar war die gelbe Substanz 
einfaches gelbes Bleioxyd (i Blei mit i Sauer¬ 
stoff), die rote Substanz ein Bleioxyd mit mehr 
Sauerstoff, sonst als Mennige bekannt (3 Blei mit 
4 Sauerstoff). 

Als Übermittler des Sauerstoffs an das Blei 
kann man das Wasser betrachten, welches wesent¬ 
liche Mengen von Luft zu lösen vermag — die 
Luft ist bekanntlich ein Gemenge von Sauerstoff 
und Stickstoff —. Beim Auskochen von Wasser 
sieht man die Luft in Bläschen entweichen. Zur 
Abgabe des durch das Wasser eingeführten Luft¬ 
sauerstoffs an das Blei müssen dann Bestandteile 
des Zement in irgend einer noch nicht bekannten 
Weise beitragen. Das Rohr ist nämlich nur dort 
zerstört, wo es in Zement eingebettet war, nicht 
aber dort, wo es ohne Umhüllung im nassen 
Erdreich lag. Weiter ist es auch an jenen Stellen 
unverändert geblieben, die der Zement dicht be¬ 
rührte. Die Zerstörung hat nur 'dort stattgefun¬ 
den, wo kleine Hohlräume zwischen Blei und Zement 
vorhanden waren. Hier konnte sich Wasser an¬ 
sammeln, das dann in die feinen Poren des Blei, 
die man aber nur mit stärkster mikroskopischer 
Vergrößerung wahrnehmen konnte, eindrang. 

Worin die abwechselnde Oxydation zu gelbem 
Bleioxyd und zur roten Mennige ihre Ursache 
hat, ist noch unbekannt. Es sei bemerkt, daß 
die gelben Schichten im allgemeinen stärker aus¬ 
gebildet sind. Während aber die roten Schichten 
als stets gleich starke Ringe auf der Schnittfläche 
erscheinen, ist die Stärke der gelben Schichten 
wechselnd. Ist die Annahme von Jahresringen 
für die beschriebene Erscheinung wirklich zu¬ 
treffend, so sind im Jahr 0,17 mm Blei durch¬ 
schnittlich in Bleioxyde übergeführt, davon 
0,04 mm in rote Mennige. Von innen aus, also 
durch das durchströmende Wasser, ist das Bleirohr 
nicht angegriffen worden. 

Das interessante Stück ist der Sammlung des 
metallhüttenmännischen Instituts der Charlotten¬ 
burger Technischen Hochschule überwiesen wor¬ 
den. Dr. ing. KOHLMEYER. 

Petroleiimbriketts für Schiffskessel. Trotz der 
großen Vorteile, die die Ölfeuerung bietet: Mög¬ 
lichkeit einer vollkommenen Verbrennung, Ver¬ 
wendung eines Heizstoffes, dessen Heizwert viel 
höher ist als der besten Steinkohle, woraus be¬ 
deutende Raumersparnis beim Verstauen des 
Brennstoffes resultiert, konnte sich die Einführung 
der Ölfeuerung auf den Schiffen nicht mit der 
wünschenswerten Schnelligkeit vollziehen. Der 
Grund dafür liegt darin, daß sich eine Feuerung 
für flüssige Brennstoffe nicht ohne weiteres in 
alte für feste Brennstoffe eingerichtete Kessel aus¬ 
bauen läßt, vielmehr durchgreifende Änderungen 
an der Anlage nötig sind, außerdem bei hohem 
Seegang die nicht ganz gefüllten Petroleumbunker 
die Stausicherheit des Schiffes gefährden. 

Diese Übelstände werden bei Verwendung des 
festen Petroleums vermieden, über das der ,,Scient 
of American“ berichtet. Das Rohöl wird gekocht, 
mit Stearinsäure und Ätznatron vermischt. Nach 
Abkühlung entsteht ein durchscheinender seifen¬ 
artiger Körper von gelblicher Farbe, dessen Festig¬ 


keit mit dem Alter zunimmt. Aus diesem Stoffe 
werden Briketts von Würfelform ‘ hergestellt, die 
sich unter völliger Raumausnutzung gut verstauen 
lassen. Beim Verbrennen, das langsam und gleich¬ 
mäßig vor sich geht, wird das Petroleum nicht 
wieder flüssig, Aschenreste hinter bleiben nicht. 
Der Heizwert dieser ,,Petroleumbriketts“ ist mehr 
als zweimal so groß als der von Steinkohle. H. 

Neue Bücher. 

„Terminologie der Entwickelungsmechanik der 
•Tiere und Pflanzen; eine Ergänzung zu den Wör¬ 
terbüchern der Biologie, Zoologie und Medizin, 
sowie zu. den Lehr- und Handbüchern der Ent¬ 
wickelungsgeschichte . allgemeinen Biologie und 
Physiologie.“ In Verbindung mit C. Correns, 
Alfred Eise hei und E. Küster herausgegeben 
von Professor Wilhelm Roux, Leipzig (W. En¬ 
gelmann) 1912; ‘475 Seiten. — Preis gebunden 
10 Mark. 

Nicht oft hat ein neuer Forschungszweig einen 
so durchgreifenden und unermüdlichen Förderer 
gefunden wie die Entwicklungsmechanik in ihrem 
Begründer Roux; er hat ihr im Kampf der 
Meinungen zu funktionsfähiger Stärke verhelfen, 
er rastet nicht, immer neue Gesichtspunkte und 
Wissenszweige ihrem hochstrebenden Ziele, der 
mechanistischen (kausalen) Analyse des Entwicke¬ 
lungsgeschehens, dienstbar zu machen. Das vor¬ 
liegende Buch zeigt deutlich durch die Heran¬ 
ziehung, nicht allein des Anatomen F i s c h e 1 , 
sondern auch der beiden Botaniker Correns 
und Küster als Mitarbeiter, wie Roux bemüht 
ist, die auf den verschiedenen biologischen Ar¬ 
beitsgebieten errungenen entwickelungsmechani- 
nischen Erfahrungen in engere Fühlung zu brin¬ 
gen; dabei hat Roux, der Weite seines eignen 
Arbeitsgebietes entsprechend, den Löwenanteil 
bei Bearbeitung der etwa 1200 in dem Buche er¬ 
klärten Termini, deren jeder mit dem Initial 
seines Bearbeiters versehen ist, übernommen; er 
hat über 650 meist besonders ausführliche Ar¬ 
tikel geschrieben; aber auch die Botaniker sind 
mit über 400 Artikeln, unter denen die aus der 
Vererbungslehre besonders aktuelles Interesse 
bieten, zu Worte gekommen. 

Es ist zwar nicht zu verkennen, daß unter der 
gegenseitigen Befehdung verschiedenartiger Auf¬ 
fassungen die Wissenschaften, vor allem auch die 
biologischen, jederzeit starke Förderungen erfahren 
haben und manche gute Arbeit mag nur darum 
unfruchtbar geblieben sein, weil sie keine Gegner 
gefunden hat. Soll ein Streit bzw. eine Diskus¬ 
sion aber fördern, so ist vor allem notwendig, 
daß die Begriffe, mit denen sie geführt werden, 
auf den beiden gegnerischen Seiten in dem glei¬ 
chen Sinne und demselben Umfange gebraucht 
werden, andernfalls werden Streit und Diskussion 
zu einer kraftverbrauchenden Streiterei, die mehr 
schadet als nutzt. Die Umgangssprachen sind ein 
so unvollkommenes Verständigungsmittel, ,,daß 
man mit anderen Auffassungen an eine Darstellung 
herangehend, diese stets sehr anders deuten kann 
als der Autor es gemeint hat,“ es müssen deshalb 
für ein gegenseitiges Verständnis besondere Ter- 
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mini mit exakten ^ Definitionen geprägt werden, 
und diese Termini müssen in klarer Eindeutigkeit 
in den wissenschaftlichen Verkehr hineingebracht 
werden, was oft schwieriger als ihre Aufstellung ist. 

Hier ruht meines Erachtens das Hauptverdienst 
dieser neuen Roux sehen Schöpfung; sie wird 
Mißverständnisse, wie sie die Entwickelungsmecha¬ 
nik vielfach früher und neuerdings wieder von 
Greil zu erleiden hatte, mehr und mehr aus¬ 
schließen und das Weiterkommen in reinlich de¬ 
finierten Bahnen beschleunigen. 

Die mit fortschreitender Forschung allmähliche 
Entwickelung der Probleme und Begriffe einer 
neuen Forschungsweise bringt es mit sich, daß 
sich ihre Definitionen in einem weiten, dem ein¬ 
zelnen schwer übersehbaren Literaturgebiete zer¬ 
streuen, und daß daruni auch für die gleiche Ge¬ 
schehensart häufig aus Unkenntnis einer früheren 
Definition neue Ausdrücke gebraucht werden, so 
daß sich unter verschiedenartigen Etiketten zu¬ 
sammengehörige Erscheinungsformen verzetteln; 
oder daß beim Studium einer Arbeit die Termini 
nicht verstanden werden, weil ihre Definition in 
einer anderen früheren Arbeit gegeben wurde. 
Das vorliegende Buch aber macht die bereits be¬ 
stehenden Definitionen in einer Kürze und einer 
Leichtverständlichkeit, die bei der häufigen Kom¬ 
plikation der Probleme alle Bewunderung ver¬ 
dient, durch die alphabetische Reihenfolge so 
leicht zugängig, daß es jedem naturwissenschaft¬ 
lich Interessierten, sei er Zoologe, Botaniker, Arzt, 
Philosoph, Lehrer der Naturgeschichte, die Lek¬ 
türe entwicklungsmechanischer. Arbeiten erleich¬ 
tern und auch vor allem störende Neubenennun¬ 
gen bereits bekannter Tatsachenkomplexe ver¬ 
meiden helfen wird. 

Dabei ist das Buch derart eingerichtet, daß es 
nicht bloß als Lexikon, sondern auch direkt als 
Lehrbuch zur Einführung in die entwickelungs¬ 
mechanischen Problemreihen dienen kann. Ob¬ 
gleich nämlich jeder Artikel für sich derartig ge¬ 
halten ist, daß er ohne Beihilfe von arideren ver¬ 
standen werden kann, sind doch zahlreiche Ver¬ 
weise auf verwandte Artikel in den Text eingestreut, 
bei denen man sich noch eingehendere Auskunft 
über Detailfragen holen kann und die gleichzeitig 
auch die gedankhehe Verknüpfung zwischen den 
verschiedenen Themata klar hervortreten lassen. 
Für denjenigen, der sich einen Überblick über die 
Hauptthemata der Entwicklungsmechanik und 
über deren Zusammenhang verschaffen will, findet 
sich auf Seite VI des Vorworts eine Anweisung, 
mit welchen Artikeln er beginnen und wie er 
weiter fortfahren soll. So tritt der oft gerühmte 
Scharfsinn Roux' nicht bloß in der Fassung 
der Einzelartikel des Buches, sondern auch in der 
ganzen Anordnung desselben hervor und es ist 
nicht zuviel gesagt, daß die ,,Terminologie der 
Entwicklungsmechanik“, die in eine, von anderen 
biologischen Wörterbüchern gelassene, Lücke ein- 
tritt, nicht bloß einena Bedürfnis entspricht, son¬ 
dern daß sie unter diesen Wörterbüchern einen 
ganz neuen Typ vertritt, der sich durch gesteigerte 
Brauchbarkeit auszeichnet. 

Unter den Distinktionen finden sich auch einige 
neue, von denen hier nur diejenigen der Beanspru¬ 
chungsgröße und Funktionsgröße hervorgehoben 


seien, die zum erstenmal den Zeitfaktor in die 
Lehre von der funktionellen Anpassung einführen 
und namentlich für die Orthopädie von hervor¬ 
ragendem Interesse und besonderer Bedeutung 
sein dürften. Frühere Definitionen, sind vielfach 
gefeilt, gekürzt und verbessert. 

Alle, die sich für die so rasch zur Blüte ge¬ 
längte Entwicklungsmechanik interessieren, wer¬ 
den Roux danken; er hat ihnen ein neues klas¬ 
sisches Hilfsmittel zum logischen Zurechtfinden 
in dem so schwierigen Problemnetzwerk embryo¬ 
logisch mechanistischer Formbildung geschaffen. 

Prof. Dr. L. RHUMBLER. 

Neuerscheinungen. 

Bergmann, E., Die Philosophie Guyans. (Leipzig, 

Dr. W. Klinkhardt) M. 3.50 

Büchner, Gg., Dramatische Werke, (München, 

G. Birk & Co.) ' M. i.— 

Clairant, Theorie der Erdgestalt. (Leipzig, Wil¬ 
helm Engelmann) 

Droescher, L., Das Kind im Hause. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. —.80 

Hausmeister, P., Deutsche Eisenbahnkunde. (M.- 

Gladbach, Volksvereinsverlag) geb. M. 1.20 

Personalien. 

Ernannt: Von d. Jurist. Fak. d. Univ. Berlin der 
Unterstaatssekretär a. D. Wirkt Geh. Rat OUo v. Braun¬ 
behrens i. Wilmersdorf zum Ehrendoktor. — Die Privat- 
doz. a. d. Univ. Leipzig Dr. Ed. Stadler (Innere Medizin) 
und Dr. A. Löwen (Chirurgie) zu außeretatsm. a. o. Prof. — 
Doz, f. industr. Wirtschaftslehre u. Textilindustrie a. d. 
Hochschule i. München Arthur Weiß zum Prof. d. Han- 
delswiss. — Privatdozl für Physiologie Dr. B. Schöndorff 
i. Bonn zum a. o. Prof, 

Berufen: Der o. Prof, der Rechte Dr. Rudolf Hühner 
i, Rostock a. d. Univ. i. Gießen, als Nachf. von Prof. 
A, B. Schmidt. 

Verschiedenes: Geh. Medizinalrat Prof. v. Bramann 
i. Halle, der vor 25 Jahren Kaiser Friedrich operiert hat, 
erhielt am 10, II. vom Kaiser folgendes Telegramm: 
„Heute vor 25 Jahren haben Sie durch Ihre ärztliche 
Kunst meinem verewigten Herrn Vater in schwerer Leidens¬ 
zeit einen verantwortungsvollen und großen Dienst ge¬ 
leistet. Dankbar gedenke ich dieses Ihres Verdienstes um 
mein königliches Haus. Wilhelm I, R.‘‘ — Prof. Dr. 
/. Kollmann v. d, Techn. Hochsch. i. Dresden tritt mit 
dem I. April in den Lehrkörper der Technischen Hoch¬ 
schule in Darmstadt über, um Vorlesungen und Übungen 
aus den Grenzgebieten zwischen technischer Arbeit, Wirt¬ 
schaftslehre und Rechtskunde zu halten. — Der nicht¬ 
etatsmäßige a. o. Prof. d. Kunstgeschichte Dr. A. Peltzer 
i. Heidelberg gibt mit Ende des Semesters seine Lehr¬ 
tätigkeit auf. — Der nächste Kongreß der Deutschen 
dermatologischen Gesellschaft wird in Wien am 19, und 
20, September unmittelbar vor der Naturforscher Versamm¬ 
lung stattfinden. — Die Astronomische Gesellschaft wird in 
diesem Jahre vom 6. bis 9. August in Hamburg ihre 
Tagung abhalten. 

Zeitschriftenschau. 

Historische Zeitschrift (3. Folge, 14. Bd., 2. Heft). 
C. Rieß (,,Die Lösung des Maria-Stuart-Problems*^) nimmt 
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in dem seit ca. 12 Jahren neu entbrannten Streit um die 
Kassettenbriefe (die für Maria Stuarts Schuld oder Un¬ 
schuld eine entscheidende Rolle spielen) Partei für deren 
Echtheit. Die (im Original nicht vorliegenden) Briefe 
sind nämlich ersichtlich aus dem Französischen ins Schot¬ 
tische übersetzt; wären sie eine Fälschung von Feinden 
der Maria, so wäre das Gegenteil wahrscheinlich. Der 
Anlaß der Mitschuld Marias am Tode ihres Gatten Darnley 
scheint zudem nun auch aufgeklärt: er mußte beseitigt 
werden, da Maria einen Leibeserben erwartete (es erfolgte 
später eine Fehlgeburt von Zwillingen) und dessen Legi¬ 
timierung dringend wünschte; diese war aber von Darnley 
niemals, wohl aber von Bothwell, ihrem Liebhaber, zu 
erwarten, wenn dieser nach Ds. Tode Gemahl der Königin 
geworden wäre. 

Deutsche Kunst und Dekoration (XVI, 4). 
F. Burger sieht in der allerjüngsten Kunst, die halb 
der Mystik, halb einer spiritistischen Romantik zustrebe, 
einen Rückschlag gegen die naturwissenschaftliche Welt¬ 
anschauung; die Arbeiten des Stuckschülers G. Tellar 
(aus Wien), ausgezeichnet durch eine stark sinnliche kosmo¬ 
politische Eleganz, betrachtet er als eine Art Brücke zur 
,»modernen Traumwelt“. — G. Wüschner („Kunst- 
politische Fragen^‘) versteigt sich zu der merkwürdigen 
Forderung, der Staat (das bekannte „Mädchen für alles“ 
aller Utopisten) müsse aus ,,kulturpolitischem Pflicht¬ 
bewußtsein“ die Fürsorge für den Künstlerstand über¬ 
nehmen helfen. — W. R. bespricht die Ballettskizzen, die 
Leon Bakst für das russische Ballett, das sich in Paris 
niedergelassen, entworfen. Ganz richtig weist er darauf 
hin, daß exotische Anregungen in Frankreich (im Gegen¬ 
satz zu England) stets Boden fanden; ebenso richtig sagt 
er von den Bakstschen Sachen, sie bedeuteten „eine 
Rückkehr zum sinnlichen Heidentum“ und seine Bacchanten 
trügen alle Merkmale „des tierischen Zustandes“. — 
R. Klein („Zur Psychologie der Mode“) weist u. a. dar¬ 
auf hin, daß auch große Geister zu allen Zeiten mit der 
Mode gegangen seien und sich dabei trotzdem ihre Indi¬ 
vidualität gewahrt hätten. Dr. PAUL. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Am IO. Februar traf in Christchufch auf Neu¬ 
seeland unerwartet die ».Terra Nova“, das Ex¬ 
peditionsschiff der englischen Südpolexpedition ein 
und brachte die Nachricht von dem Untergang 
des Kapitäns Scott und seiner Begleiter. Nach 
den Berichten der Überlebenden hatte Scott am 
18. Januar 1912, also vor einem Jahr, mit seinen 
vier Begleitern den Südpol erreicht, wo sie das 
Zelt Amundsens und einen von ihm zur Markie¬ 
rung des Pols errichteten Schneehügel fanden. 
Die Rückkehr der Forscher war mit unsäglichen 
Mühen verbunden. Sie gerieten fortgesetzt in 
heftige Schneestürme. Am 29. März 1912, als sie 
nur noch elf englische Meilen von dem auf dem 
Hinweg errichteten Eintonnenlager entfernt waren, 
umtobte sie ein furchtbarer Orkan. Der Boots¬ 
mannsmaat Evans starb bereits am 17.,Februar 
an Entkräftung. Vier Wochen später, am 17. März, 
starb Hauptmann Dates. Scott selbst, Dr.Wil¬ 
son und Leutnant Lowers setzten mit Aufbie¬ 
tung aller Kräfte ihren Weg fort, aber am 2g. März 



Marinekapitän SKOTT 

der Leiter der englischen Südpolarexpedition, ist mit 
seinen vier Begleitern im Schneesturm umgekominen. 
(Vgl. heutige Wochenschau.) 


kamen auch sie in einem Schneesturm um. Alle 
drei wurden unter den Schneemassen begraben 
und sind erfroren. — Dr. Atkison, der die nach 
Westen entsandte Expedition leitete (Scott hatte 
die Expedition in drei Gruppen geteilt, den Vor¬ 
stoß nach dem Südpol selbst unternahm seine 
Gruppe) sandte dem Kapitän Scott andere Mit¬ 
glieder entgegen, als die Zeit verstrichen war, in 
der er hätte zurückkehren sollen; dieselben kehr¬ 
ten am 16. März jedoch wieder zurück, da sie er¬ 
krankt waren. Atkison brach darauf mit Ceo- 
hane, dem letzten gesunden Manne der Südpol¬ 
expedition, zur Hilfe auf. Beide erreichten das ver¬ 
abredete Lager, wo sie Vorräte niederlegten, mußten 
jedoch gleichfalls unverrichteter Sache nach Hut¬ 
point zurückkehren. Atkison versuchte alles mög- 
lichp, um entweder Scott oder die nördliche Ab¬ 
teilung der Expedition unter Leutnant Camp¬ 
bell zu erreichen. Es gelang ihm jedoch auf 
diese Weise nur, bis Butterpoint vorzudringen, 
und er mußte Mitte April unter allen Schrecken 
der Polarnacht nach Hutpoint zurückkehren. Es 
blieb nichts anderes übrig, als den antarktischen 
Winter vorübergehen zu lassen, und am 30. Ok¬ 
tober, als der antarktische Polarmorgen heran¬ 
dämmerte, verließen zwei Rettungszüge Kap Evans, 
der eine unter Dr. Atkison, der andere wurde 
von Wright mit sieben Begleitern geführt, die 
einen Vormarsch auf Mauleseln unternahmen. 
Wrights Abteilung erreichte bereits am 12. April 
Scotts Zelt, in welchem sie die Leichen und Auf¬ 
zeichnungen fanden, Wilson beschreibt die Reise 
zum Südpol. Scott erzählt den Tod seiner Karne- 
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raden, des Bootsmannsmaats Evans, der am Fuße 
des Beardmore-Gletschers tot zusammenbrach, 
und die heldenmütige Aufopferung des Haupt¬ 
manns Gates, dem Hände und Füße erfroren 
waren, und der sich trotzdem bis i6. März mit 
Hilfe seiner Kameraden weiterschleppte. Immer 
wieder und wieder bat der tapfere Mann, ihn 
doch zurückzulassen. Als die kleine Schar am 
i6. März ein Zelt bezog, schleppte sich Gates un¬ 
bemerkt aus dem Zelt in den wütenden Schnee¬ 
sturm hinaus, um freiwillig den Tod zu suchen. 
Er kehrte nicht zurück. Scott und seine drei 
Gefährten rangen noch fünf Tage weiter. Am 
21. März schlugen sie, elf Meilen vom Eintonnen¬ 
lager, ihr letztes Quartier auf, das ihnen zur 
Totenstatt werden sollte. In klaren Worten be¬ 
schreibt Scott die Gründe, die sie zwangen, halt 
zu machen. Die ungewöhnliche Kälte des Jahres, 
die zwischen dem 82. und 86. Breitegrad bis auf 
45 Grad Celsius unter Null herunterging, die To¬ 
desfälle der Gefährten sowie die Verringerung 
des Brennmaterials machten ihm die Erreichung 
des Eintonnenlagers unmöglich. Der Schneesturm, 
der dann einsetzte, machte es den Expeditions¬ 
mitgliedern vier Tage lang unmöglich, ihr Zelt 
zu verlassen. ,,Wir sind außerordentlich schwach. 
Das Schreiben ist furchtbar schwierig. Wir beugen 
uns der Vorsehung, wenn wir unser Leben für unser 
Vaterland lassen. Wir appellieren an den Hoch¬ 
sinn unserer Landsleute, für unsere Hinterbliebe¬ 
nen zu sorgen. Wären wir am Leben geblieben, 
hätten wir von großem Mut und großer Aus¬ 
dauer erzählen können. Diese Notizen und un¬ 
sere Leichen werden für sich davon sprechen. 
Fridtjof Nansen ist der Meinung, daß das Un¬ 
glück Scotts auf den schlechten Proviant zürück- 
zuführen sei. Er fürchtet, daß dieser für den 
übrigen Teil der Expedition dieselbe Wirkung 
haben wird und glaubt nicht, daß ein Schnee¬ 
sturm die Ursache des Unterganges der Expe¬ 
dition gewesen 'ist. Sowohl Scott als seine Be¬ 
gleiter sind unerschrockene, starke Männer mit 
so großer Erfahrung in den antarktischen Gegen¬ 
den, daß unter normalen Verhältnissen selbst der 
schrecklichste Schneesturm sie . nicht überwinden 
könnte. Anders stellt sich die Sache, falls der 
Skorbut unter ihnen gewütet und ihre Kräfte 
aufgezehrt hat. In diesem Falle würde der 
Schneesturm ihr Schicksal besiegelt haben. 

Roald Amundsen wird auf einer neuen 
Polarexpedition im nächsten Jahre von der deut¬ 
schen Telefunkengesellschaft Apparate für draht¬ 
lose Telegraphie mitnehmen. Die Apparate der 
,,Fram'‘ werden ungefähr von derselben Be¬ 
schaffenheit sein wie diejenigen, womit beispiels¬ 
weise die Schiffe der Bergenschen Dampfschiffs¬ 
gesellschaft versehen sind. Diese Schiffe haben 
mit ihren Apparaten für drahtlose Telegraphie 
ausgezeichnete Resultate erzielt. Gbwohl mit 
jenen Apparaten von Kilowatt nur ein Tele¬ 
graphieren auf Entfernungen von höchstens 
600 km am Tage und 1200 km in der Nacht 
garantiert wird, ist es neuerdings einem jener 
Schiffe gelungen, von der drahtlosen Station 
,,Rundemanden" bei Bergen (Westnorwegen) aus 
Nachrichten auf Entfernungen bis 5000 km zu 
empfangen und es konnten beispielsweise von dem 


zu jener Schiffsgruppe gehörenden Dampfer 
,,Mexicano“ aus mit gutem Erfolg drahtlose 
Nachrichten auf Entfernungen bis 3200 km ab-- 
gesandt werden. Das Luftnetz der genannten 
Schiffe ist freilich etwas größer, als das auf der 
,,Fram“ werden kann, deren Masten bedeutend 
niedriger sind. Immerhin aber werden die 
Funkenapparate auf der ,,Fram‘' aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach so befriedigend wirken können, 
daß das Schiff, auf dem größten Teil seiner Treib¬ 
fahrt durch die arktischen Gegenden Funkenver- 
bindung mit drahtlosen Stationen wird haben 
können. 

Saugflaschengesetz und ,,Strichflasche''. Das 
vom Reichstag kürzlich angenommene Gesetz ver¬ 
bietet den Vertrieb von Saugflaschen mit Schlauch 
oder Rohr, da hierbei eine gründliche Reinigung 
unmöglich und es so leicht zu Verderbnis der 
Milch kommen kann. Im Zusammenhang damit 
fordert der Berliner Kinderarzt Tugendreich 
Abschaffung der heute fast allgemein gebrauchten 
,, Strich "flaschen, die eine genaue Abmessung der 
dem Kinde verabreichten Milchmenge sehr er¬ 
schweren und damit der so schädlichen Über¬ 
fütterung Vorschub leisten. An ihre Stelle sollen 
nach Kubikzentimetern eingeteilte Flaschen 
treten. P. 

Der Arbeitsausschuß der Südwestgruppe des 
Deutschen Luftfahrerverbandes veröffentlicht so¬ 
eben das Ausschreiben für den Flug am Gber- 
rhein, den ,,Prinz-Heinrich-Flug igi 3 “. Der 
Wettbewerb beginnt am 10. Mai in Wiesbaden 
und endigt am 17. Mai in Straßburg. Das genaue 
Programm lautet: Samstag den 10. Mai. Vor¬ 
prüfung der nicht der Heeresverwaltung gehörigen 
Flugzeuge; Sonntag, ii. Mai. Zuverlässigkeits¬ 
flug Wiesbaden—Kassel, mit Zwischenlandung in 
Gießen (insgesamt 165 km); Montag, 12. Mai. 
Kassel—Koblenz (170 km); Dienstag, 13. Mai. 
Ruhetag in Koblenz; Mittwoch, 14. Mai. Koblenz— 
Karlsruhe (200 km, die durch neue Bestimmungen 
auf 300 km verlängert werden können); Donners¬ 
tag, 15. Mai. Ruhetag in Karlsruhe; Freitag, 
16. Mai. Karlsruhe—Straß bürg, in Verbindung 
mit einer Aufklärungsübung bei Stuttgart; 
Samstag, 17. Mai. Straßburg—Freiburg—Straß¬ 
burg mit einer Aufklärungsübung südlich dieser 
Grte. Der Wettbewerb ist offen für deutsche 
Gffiziere auf Flugzeugen einer deutschen Heeres¬ 
oder der Marineverwaltung nnd für Flugzeugführer 
deutscher Reichsangehörigkeit, die aktive Gffi¬ 
ziere oder Gffiziere des Beurlaubtenstandes sind 
oder einem der Vereine der Südwestgruppe des 
D. L. V. angehören und vom Vorstand dieses 
vorgeschlagen werden. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Wie 
sich Ramsay die Zukunft des Kohlenbergbaues denkt.« — 
»Fettverpflanzungen« von Dr. Zipper. — »Die Wünschel¬ 
rute« von Dr. L. Aigner. — »Die Gewebezucht« von 
Dr. Fürst. — »Kunstgeschichtliche Forschungen in Inner¬ 
afrika« von Dr. C. Th. Kaempf. — »Radium-Normalmasse« 
von Prof. Dr. Stefan Meyer. — »Psychologie der Berufs¬ 
wahl« von Dr. Stefan v. Mäday. — »Aus den Polargebie¬ 
ten« von Dr. Michaelsen. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Bethmannstr. 21 und Leipkg. — Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Hahn, 
für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck Roßberg’sche Buchdruckerei in Leipzig, 
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Literatur zu den in dieser Nummer 
enthaltenen Aufsätzen. 


Sammlungen. 

Tabellen, 
Zeichnungen. 
AufschriUen 
für Kästen, 
Registraturen, Plakate usw. 

mit sauberer Druckschrift versehen 
werden sollen, verwendet man 
allgemein 


Literatur zum Artikel: Die Verhütung des Krebses. Von Hofrat Dr. A. Tkeil- 
haber. (S. i6y.) 

H. Spude, Die Ursache des Krebses und der Geschwülste im 
allj^emeineil. Lex.-8 91 S. m. Abb. u. Taf. (Verlag von Dr. A. Tetzlaff, 
Berlin.) Preis M. 20.— 

C. Beck und E. Krompecher, Die feinere Architektur der pri¬ 
mären Hautcarcinome und insbes. die bei ihnen obwaltenden verschiede¬ 
nen Beziehungen zwischen Epithelwucherung und Bindege webswiderstand. 
Preisschrift, gr. 8. 112 S. m. Taf. (Leipzig, Leopold Voss.) M. 6.— 


Über 50000 im Gebrauch. Glänzende 
Anerkennungsschreiben größter Fir¬ 
men, Universitäten, Institute usw. 
Prospekt gratis. 

P. FILLER, BERLINS 42 

MoritzstraBe 18. 


Literatur zum Artikel: Das Schiffsbau - Stahlkontor. Von Dr. Kreuz kam. 

(S. 179.) 

Deutschlands Schiffsbau-Industrie. Von G, Lehmann-Felskowski. 
gr. 4. 240 S. m. 2 Farbdr., 9 Beil. u. Abb. Preis M. 10.— 


Die großen paläolitHiscHen Ausgrabung 

von Les £yzies-Dordogne (FranKreicH) 

==== Hönnen vom März bis November besuebt werden. = 

Über Programme, Ausführung selbständiger größerer oder kleinerer Grabungen durch 
die Besucher, Reise und Unterkunft gibt die unterfertigte Ausgrabungsleitung bereit¬ 
willigst jede wünschenswerte Auskunft. Aus dem wissenschaftlichen Fundmaterial 
(Acheulleen, Mousterien, Micoqueien, Aurignacien, Solutreen und Magdalenien) werden zu 
Lehr-und Sammelzwecken Doubletten in Zusammenstellungen von 25 .— Frs. an abgegeben. 
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Die Lieferung erfolgt 
in heutfc^land 
frei CQ^nftotion 
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Die beste, wie fiadiste Kavaiieruhri 


Vereinigt überaus flache Form mit der bislang stets ver¬ 
mißten, bewunderungswürdigen Zuverlässigkeit, vornehme 
Koketterie, mit ausgezeichneter Qualität. Hochsolider, einzig¬ 
artiger Zeitmesser mit 19 echten Rubis. Ganz neue, hervor¬ 
ragend neu ingeniös erdachte Bauart, die das Oroßbodenrad 
entbehrlich macht, schwere Unruhe, ferner normale starke 
Triebfeder gestattet und allen Rädern, allen Werkteilen über¬ 
haupt den normalen Raum gewährt; auch ist deren unbedingte 
Auswechselbarkeit verbürgt. In der Folge sorgfältige, sichere 
Nachregulierung und dauernd tadelloser, höchst genauer Gang. 
Dieses Präzisions-Ankerwerk verdient jedes Vertrauen. Bürger¬ 
liche Preise. Langfristige Amortisation. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung 

Bei Angabe des Artikels an ernste Reflektanten kostenfr. Kaialo 


Stöckig&Co. Hoflieferanten 

DRESDEN-A. 16 BODENBACH 1. B. 

Cf. DeutschlO (f* Osterr.) 

Katalog U 85: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, Glashütter und 
Schweizer Taschenuhren, Großuhren, echte und silberplattierte 
Tafelgeräte, echte und versilberte Bestecke. 

Katalog R 85: Moderne Pelzwaren. 

Katalog H85: Gebrauchs- und Luxuswaren: Artikel für Haus und 
Herd, u. a.: Lederwaren, Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulp¬ 
turen, Terrakotten, kunstgewerbliche Gegenstände und Metall¬ 
waren, Kunst- und Tafelporzellan, Kristallglas, Korbmöbel, Leder¬ 
sitzmöbel, weißlackierte, sowie Kleinmöbel, KücheninÖbel und 
-Geräte, Wasch-, Wring- u. Mangelmaschinen, Metall-Bettstellen, 
Kinderwagen, Nähmaschinen, Fahriäder, Grammophone, Baro¬ 
meter, Reißzeuge, Rasierapparate, Schreibmaschinen, Panzer- 
Schränke, Schirme, Straußfedern, Geschenkarlikel usw. 

Katalog S 85: Beleuchtungskörper für jede Lichtquelle. 

Katalog P 85: Photographische und Optische Waren: Kameras, 
Vergrößerungs- und Projektions-Apparate, Kinematographen, 
Operngläser, Feldstecher, Prismengläser usw. 

Katalog L 85: Lehrmittel und Spielwaren aller Art, 

Katalog T85: Teppiche, deutsche und echte Perser. 





Anstalt ♦ Orden- und Vereinsabzeichen-Fabrik 
Wappenmalerei ♦Kunstgießerei ♦Galvanische Anstalt 
Kautschuk- und Metallstempel ♦ Couleurartikel 


koinmensteKlosBttspOlanlaged.CeBßnwart 


95^/0 Material' und Arbeitslohn-Er¬ 
sparnis. Arbeitet geräuschl. Spielend 
leichtes Einsteilen auf beliebigen 
Wasserverbrauch von 2 bis 16 Liter. 
Von der Bayerischen Staats-Regle- 
-.. rung sanktioniert == 

Prima Referenaceti 

Vertreter gesucht :: Prospekt gratis 

Paul Schwarze, Elberfeld 

Massenherstellung von Armaturen 


ooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooo 

§ Adolf Sturm 


Klosettspüler 


■ ■■ Friedrichstr. 121g 

^ ^ o 


Zahlr. Auslandspatente 




Beste, billigste, zuverlässigste und voll- 


Die Rhätische Bahn 

verbindet unter sich die Haupt-Talschaften des Hochlandes Qraubünden 
mit ihren weitbekannten Kurorten und Wintersportplätzen und schließt 
sie dem Weltverkehr an. 

Kulminationspunkt auf der AlbulaJinit, 1823 m über Meer. 

Länge des Netzes 227 km 

Im Baut Bevers-Schuls-Tarasp fEngadin) 60 km. Eröffnimg Sommer 1913. 
Bahnanschlüsse: Landquart; für Richtung Klosters-Davos-FUlsur-fEn- 
gadio) Chur: für Richtung Reichenau-Thusis-Albula-Engadin und Ilanz- 
Disentis (Anschlußbahn nach Oberaip-Furka-Brig Im Bau). 

Salon- und Schlafwagen auf Bestellung. 

Familienabonnements für6—12Monate mit25—40% Rabatt. 

:: Ermäßigte Sonntags- und Rundreiseblllette :: 

Direkte Billette und Gepäckabfertigung aacb und 
VOM aliea bedeutenderen Plätzen des Auslandes. 

Illustrierter Führer mit Kartenbeilagen 

durch die öffentlichen Verkehrsbureaus oder die Direktion ln Chur. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverstä-ndllch gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Drahtkörbe „Excelsior^^, Zum Einpflanzen von Gewächsen aller Art, 
namentlich aber solcher, die im Winter unter Glas gebracht werden müssen 
und im Sommer in das freie Land gesetzt werden, bringt- die Firma Ludwig 
Luckhardt verzinkte DxahtkÖrbe in den Handel. Fast alle Stauden, 
Gehölze, Frühjahrs-, Sommer- und 
Herbstblumen, die in Drahtkörben heran¬ 
gezogen sind, können zu jeder Zeit, also auch 
in voller Blüte, aus der Erde gehoben und 
an andere Stellen verpflanzt werden, ohne 
daß eine Wachstumsstörung ein tritt. Die sonst 
so empfindlichen hochstämmigen Rosen kann 
man in voller Blüte verpflanzen, ja sogar 
weit mit der Eisenbahn verschicken, wenn sie 
im Frühjahr in Drahtkörbe gepflanzt worden 
waren. Der springende Punkt der neuen 
Kulturmethode liegt darin, daß die Wurzel¬ 
ballen der Pflanzen mit der anhaftenden Erde 
von den Drahtkörben fest zusammengehalten werden, so daß die Zufuhr von 
Wasser und Nährstoffen auch bei ausgehobenen Gewächsen keinen Augenblick 
unterbrochen wird. Gute Drahtkörbe müssen natürlich viele Jahre haltbar 
sein und dürfen ihre Form nicht verlieren. Diese guten Eigenschaften be¬ 
sitzen die „ EX c elsior “-D r ah t k örbe obiger Firma. 

Die großartigen Gruppen- und Schaubeete mit fortwährend wechselndem 
Blumenflor, die wir in vielen Gärten und Parkanlagen bewundern, würden 
sich nicht in so tadelloser Ordnung erhalten lassen, wenn sich unsere Garten¬ 
künstler nicht der Drahtkorbkultur bedienten. 

Antraiften oder Bestellungen betreffend die hier besprochenen Neuheiten 
befördert bereitwilligst die Verwaltung der „Umschau“, Frankf^ a.M., Bethmannsir. 21. 

TÜrks Eisenbetonhohldecke. Massivdecken (Eisenbeton-, Beton- und 
Steindecken zwischen walzeisernen I-Trägern) können für solche Bauten, wo 
es außer auf Tragfähigkeit und Feuersicherheit auch auf Isolierung gegen 
Kälte und Schall ankoipmt, heute wohl nicht mehr genügen. Auch lassen 
sich Massivdecken bei größerer Spannweite nicht mit ebener Untersicht her- 
stellen, wenn die Decke nicht unwirtschaftlich werden soll. Als eine praktische 
Konstruktion hat sich Türks Eisenbetonhohldecke bewährt. Dieselbe besteht 
aus mit Rundeisen armierten I-förmigen Betonbalken, welche erhärtet an 
den Bau gebracht und dicht nebeneinander verlegt werden, und einer auf 
die Betonbalken am Bau aufgestampften Betonschicht, in welcher dünne 
Rundeisen quer zur Balkenrichtung verlegt sind. 



Die Betonbalken werden in gewalzten Eisenformen nach Einlegen des 
Eisengerippes von zwei Seiten gestampft und sind nach dem Erhärten des 
Betons, welches ca. vier Wochen dauert, transportfähig. Die Balken haben 
ein handliches Profil und können leicht von zwei Arbeitern getragen werden. 
Für alle Spannweiten und Belastungen wird nur ein Balkenprofil verwendet. 
Die Höhe der fertigen Decke beträgt 20 bis 25 cm. Das Verlegen der Decke 
geht sehr schnell vonstatten, da ein Balken ca. i qm Decke bildet. Nach 
dem Verlegen der Decke kann dieselbe sofort betreten und darauf weiter ge¬ 
baut werden, wodurch die Bauzeit wesentlich abgekürzt werden kann. Auf 
die fertige Decke kann jeder Fußboden verlegt werden.^ insbesondere Steinholz, 
Terrazzo und Linoleum. Die Decke ist vollständig feuer- und schwammsicher. 
Da sie ca. 50V0 Hohlräume hat, bietet sie eine gute Isolierung gegen Kälte 
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und Schall. In die Hohlräume können Leitungen aller Art Verlegt werden, 
ebenso werden diese oft als Heiz- und Lüftungskanäle benützt. Für Stallungen 
und Kühlanlagen eignet sich die Decke besonders gut, da sich an ihr kein 
Schwitzwasser bildet. Türks Eisenbetonhohldecke wurde bereits für Spann- 
w’eiten bis 6,50 m und Nutzlasten bis 1000 kg ausgeführt. 

Hepners Spargelhalter. Dieses praktische Tafelgerät ist berufen, das 
Spargelessen ästhetischer und in jeder Beziehung leichter und angenehmer 

zu gestalten. Man legt mit der 
gewöhnlichen Gabel die Spargel¬ 
stange in den Halter und führt 
den Spargel so zum Munde. Hier¬ 
durch erspart man : die Benutzung 
der Finger, das Zurückbeugen des 
Kopfes, das Risiko des Betropfens, 
das Zerschneiden des schönen langen 
Spargels, dessen Genuß durch das 
Zerschneiden auf ein Minimum re¬ 
duziert wild. Namentlich in öffent¬ 
lichen Lokalen ist es nicht ange¬ 
nehm, w’enn man gezwungen ist, 
die Spargelstange in die Finger zu 
nehmen. Dieser Übelstand soll mit 
dem Gerät, das die Firma Richard 
Haastert in den Handel bringt, beseitigt werden. Der Spargelhalter hat 
ein äußerst elegantes Aussehen. Er ist zirka 16 cm breit und der Stiel be¬ 
sitzt eine Länge von 14 cm. 

Photo-Hilfsmittel. Soweit diese Bezeichnung auf chemische Hilfsmittel 
Anwendung findet, darf man wohl behaupten, daß sie von vielen Photo-Ama¬ 
teuren nicht in dem Maße gewürdigt resp, benutzt werden, wie sie es im 
Interesse der Erzielung vollkommener Bilder verdienen. Auch bei Verarbei¬ 
tung der leistungsfähigsten Negativ-Materialien, bei sachgemäßer Hervorrufung 
und bei Benutzung einwandfreier Papiere ist nicht immer ein Bild gewähr¬ 
leistet, das bei hohen Ansprüchen in jeder Beziehung genügt. Es ist deshalb 
für den Amateur ratsam, diesen Punkten größte Beachtung zu schenken und beim 
■ Einkauf in der Wahl der Fabrikate umsichtig zu sein. Die Lektüre des „Agfa“- 
Handbuches C150 Text- ,8 Bildseiten, Ladenpreis 30 Pfg.) wird vor Enttäuschungen 
bewahren, wenn sie zur Anwendung der renommierten „Agfa“-Hilfsmittel führt, 
die mit wertvollen Gebrauchs-Vorschriften in den Handel kommen. 

Neue Bücher. 

W. Dix, Das selbstgefertigte Lichtbild. (Verlag von Quelle & Meyer 
in Leipzig.) 70 Seiten. Preis geheftet M. i.—. Der Verfasser will das selbst¬ 
gefertigte Lichtbild im physikalischen und chemischen Unterricht herangezogen 
wissen, i. zur Verdeutlichung von Apparaten, experimentellen Vorgängen und 
schwer übersichtlichen Versuchsanordnungen, 2. zur Erläuterung wichtiger 
technischer Betriebe und zur Vorbereitung des Besuches solcher Betriebe am 
Orte, 3. zur Vorführung von wichtigen Zeitereignissen, die den Schüler inter¬ 
essieren und in den Lehrstoff passen, und 4. zu Erläuterungen an der Hand 
graphischer Darstellungen. Nach einer Reihe von Bemerkungen über die 
Herstellung von Lichtbildern zeigt der Verfasser an zahlreichen Beispielen, 
wie das selbstgefertigte Lichtbild nach den oben genannten Gesichtspunkten 
wesentlich zur Belebung des Unterrichts beitragen kann. Dem Lehrer der 
Physik und Chemie wird das Schriftchen manches Neue und Interessante bieten. 

Handwörterbuch der sozialen Hygiene. Herausgegeben von Dr. 
A. Grotjahn und Prof. Dr. raed. J. Kaup. Zwei Bände in Lexikon-Format, 
1700 Seiten, mit 378 teils mehrfarbigen Abbildungen, 2 Übersichtskarten und 
4 Tafeln. Preis brosch, M. 90.—, in Halbfranz geb. M. 9700. (Leipzig, 
F. C. W. Vogel.) Mit diesem Handwörterbuch der sozialen Hygiene, an dessen 
Bearbeitung nicht nur Ärzte und Hygieniker, sondern auch Volkswirte und 
Statistiker teilgenommen haben, wird der Öffentlichkeit ein Nachschlagebuch 
übergeben, das dem Arzt, der seine Zeit und seine Aufgabe versteht, schnell 
die Orientierung über alles das ermöglicht, was ihn aus Statistik, Volkswirt¬ 
schaft und Sozialwissenschaft interessieren wird, und auf der anderen Seite 
dem Verwaltungsbeamten in Staat, Gemeinde, Versicherungskörperschaft und 
Vereinsleben alles bietet, was er von Hygiene, sozialer Medizin und physischer 
Wohlfahrtspflege wissen muß. Das vorliegende Werk will nicht die bereits 
existierenden sozialhygienischen Handbücher überflüssig machen, doch dürften 
die Benutzer derselben kaum noch ohne die Ergänzung durch das, was das 
neue Werk bietet, auskommen können, denn in den bisherigen Nachschlage- 
büchern fehlt, was die Herausgeber des „Handwörterbuchs der sozialen Hygiene“ 
bringen, nämlich die jeweilige Beziehung der in emsiger Laboratoriurasarbeit 
gewonnenen Forschungsergebnisse auf die soziale Gemeinschaft und ihre be¬ 
sonderen Gebilde. 
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1. März 1913 


XVII. Jahrg. 


Radium-Normalmaße. 

Von Prof. Dr. STEFAN MEYER, Direktor des In- 
i stituts für Radiumforschung in Wien. 

D as Radium wurde bereits im Jahre 1898 
von dem Ehepaare Curie unter Mit¬ 
arbeit Bemonts entdeckt. Seine wunder¬ 
baren Eigenschaften beschäftigten seither in 
stets gesteigertem Maße die physikalische 
und chemische Wissenschaft, auch die 
Medizin hat sich seiner bemächtigt und 
die Behandlung von Hautkrankheiten, Gicht 
und Rheumatismen usw., und besonders 
von Krebs und ähnlichen Geschwülsten ver¬ 
sprechen ihm noch weitere große Erfolge. 

Um so wunderlicher muß es dem Nicht¬ 
eingeweihten erscheinen, daß es erst im 
Laufe des Jahres 1912 gelungen ist, zu 
einer internationalen Einigung über die 
Normalmaße und die zugehörigen Meß¬ 
methoden zu kommen. Handelt es sich 
doch scheinbar für die Wahl der Einheiten 
nur darum, eine normale Gewichtsmenge 
von reinem Radium herzustellen und in 
entsprechender Anzahl zu vervielfältigen. 
Aber die einzige Tatsache, daß von radio¬ 
aktiven Stoffen noch etwa ein Billiontel 
Gramm (das ist 0,000000000001 Gramm) 
mit Sicherheit in ihren Wirkungen nach¬ 
weisbar ist und entsprechend dosiert werden 
müßte, zeigt, daß die üblichen Meßverfahren, 
wie , die Wage für so kleine Gewichtsmengen 
versagen, so daß ganz neue Meßmethoden 
begründet werden mußten. Eine weitere 
Voraussetzung war, daß man einwandsfrei 
ganz reines Radium haben mußte, was an 
die Chemiker um so größere Anforderungen 
stellte, als sich bei der Darstellung hier 
teilweise ganz neue Eigenschaften zeigten, 
die erst studiert werden mußten, ehe man 
die Sicherheit gewann, welche die Angaben 
erforderten. Die internationale, im Jahre 


1910 in Brüssel gewählte Radium-Standard¬ 
kommission hat es daher als eine ihrer 
ersten und dringlichsten Aufgaben erachtet, 
Normalmaße, ohne welche eine gedeihliche 
Entwicklung weder in wissenschaftlicher 
Hinsicht, noch auch betreffs Darstellung 
und Verkauf möglich war, zu schaffen, und 
insbesondere die in Manchester, Paris und 
Wien durchgeführten Studien hatten den 
Erfolg, daß nunmehr die Basis für alle 
Weiterarbeit definitiv geschaffen wurde. 

In Paris hat Frau M. Curie ein Radium- 
Etalon (Radium-Normalmaß) hergestellt und 
gleichzeitig in Wien O. Hönigschmid ganz 
reines Radiumsalz gewonnen, aus dem drei 
Normalpräparate abgetrennt wurden. In 
Manchester, Paris und Wien wurden Meß¬ 
verfahren ausgearbeitet, die exakte Ver¬ 
gleichungen zulassen, und bei einer im März 
des Jahres 1912 in Paris stattgehabten Zu¬ 
sammenkunft der Kommission wurde eine 
vollständige Übereinstimmung erzielt. 

Wie seinerzeit in Paris ein ,,Normal¬ 
meter'' und ein ,,Normalkilogramm" als 
Längen- und Gewichtseinheiten definiert 
und deponiert wurden und von da aus 
sekundäre ,,Etalons" in offizieller Weise an 
alle Länder abgegeben werden, so wurde 
nunmehr in Paris als internationaler Stand¬ 
ard das Präparat M. Curies und in Wien 
eins der Hönigschmidschen Präparate als 
zweiter Standard seitens der kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften fest gelegt. 
Nach dem Wiener Muster werden nun im 
Institut für Radiumforschung in Wien die 
,,Sekundären Standards" hergestellt und 
geeicht, reisen dann zu einer zweiten un¬ 
abhängigen Eichung in das Laboratorium 
M. Curies nach Paris und werden den ein¬ 
zelnen Regierungen dann mit einem Zeug¬ 
nis der Kommission ausgefolgt. Für diese 
den einzelnen Regierungen zu beschaffenden 
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Normalien hat die österreichische Regierung 
in dankenswerter Weise einen ermäßigten 
Preis zugebilligt. In Frankreich hat bereits 
in .dieser Weise Frau Professor M. Curie 
einen Ersatzstandard erhalten, das Deutsche 
Reich einen gleichen für die Physikalisch- 
Technische Reichsanstalt, und auch Eng¬ 
land hat solche Etalons bekommen. 

Für die Meßmethodik ließen sich prin¬ 
zipiell alle Eigenschaften radioaktiver Sub¬ 
stanzen, die konstant oder in ihrem zeit¬ 
lichen Verlauf bekannt sind, heranziehen, 
also die fluoreszenzerregende Wirkung auf 
Bariumplatinzyanür- oder Sidotblenden- 
schirme usw.; die Beeinflussung photogra¬ 
phischer Platten, die Wärmeentwicklung, 
die Heliumproduktion und die Eigenschaft, 
die Gase zu ,,ionisieren“, das heißt sie damit 
elektrisch leitend zu machen. Speziell die 
Wärmeproduktion und die elektrische Leit¬ 
fähigkeit der Luft unter dem Einflüsse der 
Strahlung eigneten sich zu den exaktesten 
Methoden, und für die Eichung der Prä¬ 
parate wird insbesondere jetzt die elektrische 
Methode als die empfindlichste herangezogen. 

Außer für das Radium selbst, galt es 
weiter für die speziell auch in der Thera¬ 
peut ik mannigfach zur Anwendung gelan¬ 
gende Radiumemanation Einheiten zu schaf¬ 
fen. Sie wurden ln Anlehnung an die Ein¬ 
heit für das Radium selbst gewählt und im 
Gedenken an die unsterblichen Leistungen 
des der Wissenschaft so vorzeitig entrisse¬ 
nen P. Curie und unausgesprochen auch in 
Würdigung der Verdienste seiner genialen 
Gattin, wurde beschlossen, diejenige Ema¬ 
nationsmenge, welche im Gleichgewicht mit 
I g Radium steht, ein ,,Curie“ zu nennen. 
Ein Tausendstel hiervon heißt entsprechend 
ein ,,Millicurie“, ein Milliontel ein Mikro¬ 
curie“. Zur Voraussetzung hat natürlich 
auch diese Einheit die Beziehung auf die 
oben erwähnten Etalons. 

Ein ,,Curie“ Radiumemanation vermag 
in einem Gase durch seine a-Strahlung einen 
Strom zu unterhalten, der 0,9 Milliampere 
beträgt (freilich ein kleiner Strom im Ver¬ 
hältnis zur Leistung der elektrischen Ma¬ 
schinen, aber ein enormer, wenn man be¬ 
denkt, daß seine Energie aus einem Gas¬ 
quantum von nur 0,6 Kubikmillimeter, wie 
es ein ,,Curie“ zugehört, entstammt). 

Man kann nach dem Gesagten, die Ema¬ 
nationsmenge auch aus dem elektrischen 
Strom definieren, den sie erzeugt, und dies 
war der Weg, den H. Mache schon 1904 
beschritt. Wie man neben dem ,,Gewicht“ 
in vielen Fällen die ,,Dichte“ oder das ,,spe¬ 
zifische Gewicht“, als eine Konzentrations¬ 
einheit braucht, so erwies sich dies auch in 


der Praxis der Radiumemanation als dring¬ 
lich erwünscht. Es kommt ja beispielsweise 
bei einem radioaktiven Bade mehr darauf 
an, zu wissen, wieviel Emanation pro Liter 
vorhanden ist, also, welche Verdünnung 
herrscht, als wieviel in der ganzen Bade¬ 
wanne, die einmal etwas mehr, einmal we¬ 
niger Wasser enthalten mag. 

Als solche Konzentrationseinheit ist die 
,,Mache-Einheit“ (M. E.) eingeführt. Ein 
Millicurie in einem Liter Wasser oder 
Luft liefert 2,7 Millionen Mache-Einheiten. 
Die M. E. ist sonach eine ziemlich kleine 
Einheit, aber das hat neben physikali¬ 
schen insbesondere seine psychologischen 
Gründe. Dem Patienten nämlich gefällt es 
viel besser, wenn nian ihm mit großen Zah¬ 
len kommt und wenn man ihm mitteilen 
kann, ein Bad hat z. B. 150 M. E., so fühlt 
er sich schon im Vorhinein viel wohler, als 
wenn es heißt, das Bad hat pro Liter 
0,55 Millionstel (0,000055) ,,Curie“. 

Einigermaßen schwierig ist es noch immer, 
für das ,,Mesothorium“, diejenige radioaktive 
Substanz, die neben dem Radium zumeist 
in den Handel kommt, sinngemäße Gehalts¬ 
angaben zu machen. Der chemischen Zu¬ 
sammensetzung nach sind solche Präparate 
Barium-Radiumsalze mit fast unwägbar 
wenig Mesothor; da aber das Mesothor ein 
seiner kürzeren Lebensdauer entsprechend 
sehr großes Strahlungsvermögen besitzt, ge¬ 
nügt schon rund ein Dreihundertstel des 
Gewichtes von Mesothor, um die angenähert 
gleiche Wirkung zu erzielen, wie die gleiche 
Gewichtsmenge Radium. Im Handel wird 
nun gewöhnlich nicht nach der Gewichts¬ 
menge sondern nach der Strahlungsintensi¬ 
tät bewertet, die ein Mesothorpräparat im 
Verhältnis zu einem Radiumpräparat be¬ 
sitzt, und man versteht dann unter i ,,Milli¬ 
gramm“ Mesothor diejenige Menge (rund 
V300 Y“ Strahlung nach äqui¬ 

valent ist I Milligramm Radium. Dies setzt 
wieder voraus, daß man die y-Strahlungen 
wirklich exakt vergleichen kann. Aber das 
ist leider für Radium und Mesothor nicht 
der Fall, da die Durchdringlichkeit der 
y-Strahlen dieser beiden Substanzen nicht 
genau dieselbe ist. Die Angaben für die 
Mesothorgehalte sind demnach je nach der 
Meßanordnung und der Dicke der durch¬ 
strahlten Schichten etwa different und haben 
nur einen Sinn, wenn die Art der Messung 
und der Apparatur angegeben wird. 

Unter allen Umständen setzt aber die 
derzeitige Bewertung der Mesothorpräpa¬ 
rate auch wieder die Beziehung auf die Ra¬ 
dium-Normalmasse voraus. 

Mit der Schaffung der Normalpräparate 
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und Normaleinheiten ist nun zunächst, in 
kommerzieller Beziehung, die störende Un¬ 
sicherheit beseitigt, die betreffs der Radium¬ 
mengen (und analog der sonstigen radio¬ 
aktiven Produkte) bis dahin herrschte, die 
mitunter zu den unliebsamsten Kontrover¬ 
sen geführt hatte. Aber mehr als das fällt 
es für die Wissenschaft ins Gewicht, daß 
dadurch einige Zahlen nunmehr als gesichert 
gelten können, deren Begründung zu den 
größten Triumphen menschlicher Geistes¬ 
arbeit gezählt werden darf. Wir können 
jetzt angeben, daß die kleine Quantität von 
I Gramm Radium (sie kostet derzeit in 
Österreich hur 588 000 Kronen, in Frankreich 
noch rund um ein Viertel mehr) pro Stunde 
137 Kalorien und während seines ganzen Zer¬ 
falles 3000 Millionen Kalorien entwickelt, so¬ 
viel um 30000 1 Wasser von o^ bis zum Sie¬ 
den zu bringen; daß es pro Jahr 160 cmm 
Heliumgas bildet und vieles andere, was zur 
Aufklärung des Aufbaues der Moleküle dient. 
Unter allen Zahlen, die auf Grund dieser 
Forschungen gewonnen sind, möchte ich aber 
besonders eine hervorheben, die es gestattet, 
eine Angabe genau zu machen, für welche 
der berühmte Wiener Physiker Loschmidt 
vor fast einem halben Jahrhundert die ersten 
Werte in angenäherter Weise zu errechnen 
vermochte, die nach ihm benannte ,,Lo- 
schmidtsche Zahl“, welche angibt, wieviel 
Atome in i ccm Gas Platz finden. Sie be¬ 
trägt 27 Trillionen (27 000 000 000 000 000 000) 
mit einer Unsicherheit von nur mehr etwa 
2%. Noch vor kurzem hätte man es für 
phantastisch gehalten, die Atome so genau 
zählen zu wollen. Heute kann man dies 
und vermag sogar unter geeigneten Ver¬ 
suchsbedingungen, wie C. T. R. Wilson 
in Cambridge zeigte, die Flugbahn der mit 
fast Lichtgeschwindigkeit dahinsausenden 
einzelnen Atome bei einem radioaktiven Zer¬ 
fall sichtbar zu machen. 

Niemals hat in der kurzen Spanne von 
kaum mehr als einem Dezennium unsere 
Kenntnis über den Aufbau der Materie eine 
so immense Bereicherung erfahren, wie dies 
jetzt durch die Erforschung der radioaktiven 
Substanzen geschieht, und doch stehen wir 
immer noch erst am Anfang und können 
gerade beim Eintritt in das neue Jahr 1913 
erst davon sprechen, daß die Grundlagen für 
die rationelle Weiterarbeit geschaffen sind. 

Der Arzt ein Künstler. 

Von Dr. G. B. GRUBER. 

I n unserer Zeit, in der die Medizin, was 
ihre Ausübung anlangt, so leicht in den 
Verdacht kommen kann, ein ,,Handwerk“ 


oder ein ,,Gewerbe“ zu sein, ist die Frage 
nicht unberechtigt, ob die homerische Auf¬ 
fassung des Arztes als eines Künstlers noch 
zu Recht besteht. Die Definition des Be¬ 
griffes „Kunst“, wenn man von ärztlicher 
Kunst spricht, ist nicht scharf zu geben. 
Nach Ruskin kann man sie aber eine 
,,schöne Kunst“ nennen, wenn sie als das 
Ergebnis des harmonischen Zusammenwir¬ 
kens von Hand (Technik), Kopf (Wissen¬ 
schaft) und Herz sich kund tut. i) Hand, 
Kopf und Herz muß der Arzt vereinen, will 
er der Künstlerehre teilhaftig sein und blei¬ 
ben. Höchstes chirurgisches Geschick macht 
keinen ärztlichen Künstler, ebensowenig die 
allerdurchdachteste, wissenschaftlich belegte 
Diagnosenstellung. Das beste Herz und 
Gemüt allein — ohne wissenschaftliche Schu¬ 
lung und Denkweise und ohne das tech¬ 
nische Geschick, das der Diagnostiker und 
Therapeut braucht, macht ebensowenig aus 
der ärztlichen Tätigkeit eine schöne Kunst. 
Das Können setzt unbedingt ein ,,Kennen“ 
voraus und es ist begrüßenswert, daß heute 
von den ärztlichen Lehrern als auch sehr 
häufig von den ärztlichen Schülern das 
höchste Streben nach wissenschaftlicher Aus¬ 
bildung des medizinischen Nachwuchses be¬ 
kundet wird. Der ist aber natürlich nicht 
zum ärztlichen Künstler geboren, der sich 
von der Fülle des Wissens, von der Er¬ 
kenntnis der ärztlichen Grenzen in Fesseln 
schlagen läßt und die Hände mutlos sinken 
läßt, wo die ärztliche Kunst am heißesten 
verlangt wird. Ein umfassendes medizi¬ 
nisches Wissen hat den höchsten Wert — 
und der, dem es eigen ist, wird die höchste 
Achtung verdienen, wenn er dies Wissen 
im Verein mit einem herzerwärmenden We¬ 
sen in die Tat umzusetzen vermag; dann 
trifft auf ihn Ruskins Definition vom 
schönen Künstlertum zu. Wer mit einem 
warmen, mitfühlenden Herzen begabt ist, 
aber in der Medizin blind ,,herumtappt“, 
darf sich nicht rühmen, eine Kunst zu pfle¬ 
gen. Gerade in der Therapie ist die ge¬ 
schulte Kritik nötig — und muß als Grund¬ 
lage die gute Diagnose verlangt werden. 
Die gute Diagnose stellt man heute wohl 
mit tausenderlei technischen Hilfsmitteln. 
Allein nicht die technischen Mittel sind die 
Vorbedingung für eine gute Diagnose. Auch 
in der weitgehenden Beschränkung, wie sie 
etwa einem Landarzt auferlegt zu sein 
pflegt, muß eine gute Diagnose möglich sein 
und bleiben. Und es gibt zweifellos unter 
den einfachsten Ärzten, die fern den Städten 
unter schwierigen Bedingungen ihres Amtes 
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walten, ebenso feine Künstler, als etwa an 
den Kliniken bekannter Hochschulen und 
in den Operationssälen der Weltstädte. Eine 
sorgsam gepflegte Erfahrung, gegründet auf 
einer aufmerksamen, scharfen Beobachtung, 
die sich aller Sinne bedient, die das Kleinste 
nicht unbeachtet läßt und nicht verachtet, 
kann dem Arzt des kleinen Mannes wie 
dem des großen eigen sein und ihn be¬ 
fähigen, seinen Beruf als eine wahre, fröh¬ 
lich machende Kunst auszuüben. ,,Man 
spricht wohl manchmal von ärztlicher Kunst 
und in Verbindung damit von einem , ärzt¬ 
lichen Blick^ als einer gewissermaßen in¬ 
tuitiven Befähigung des raschen Erkennens 
von Krankheiten. Es handelt sich — wenn 
man den ärztlichen Blick, den mancher er¬ 
fahrene und gewandte, sinnenscharfe Arzt 
zweifellos besitzt, wirklich so definieren 
wollte — doch wohl um eine Verkennung 
des Vorganges. Der ärztliche Blick, eine 
gute Stütze bei Ausübung ärztlicher Kunst, 
ist nichts anderes als die Resultante zweier 
Komponenten, deren eine in der blitzschnel¬ 
len Wahrnehmung und Zurechtlegung einer 
Reihe kleinster, fast unscheinbarer Sym¬ 
ptome beruht, deren andere in der Regi¬ 
strierung und Vergleichung an Hand des 
Erfahrungsmateriales besteht, das eine gute 
Erinnerung und absolut sichere und prompte 
Reprodnktionsgabe jede Sekunde zur Ver¬ 
fügung stellt.Schweningers Forde¬ 
rungen an den Arzt sind fast selbstver¬ 
ständlich; der Arzt muß ein allgemein ge- 
büdeter und befähigter Mensch sein. Er 
wird auch unschwer seine Gaben bewähren 
können, wenn er unter günstigen Verhält¬ 
nissen arbeitet. Da aber — so unglaub¬ 
lich es dem Laien klingen mag — die Ver¬ 
hältnisse, unter denen der Arzt arbeitet —, 
auch im Kreise der gebildeten Klientel —, 
höchst .ungünstige sind, und zwar auf Grund 
der Eigenschaften des Kranken und seiner 
menschlichen Umgebung, wird die ärztliche 
Kunst, auch wenn alle ärztlichen Vorbe¬ 
dingungen vorhanden sind, sehr schwer zu 
berühren sein. Hier heißt es für den Arzt 
zur rechten Zeit, sich selber zu bezwingen, 
mutig und geduldig zu sein — und im In¬ 
teresse des Kranken mancherlei einzu st ecken 
—, natürlich ohne sich dabei etwas zu ver¬ 
geben und ohne den Weg der Geradheit 
zu verlassen. Kunst ist es, ,,wenn ein Arzt 
es versteht, innerhalb der Gesetze ärztlicher 
Ethik, unter den verschiedensten sozialen 
Verhältnissen dem Hilfe oder Linderung 
heischenden Kranken gerecht zu werden, zu 
sorgen, daß die Schädigung, die die Krank¬ 
heit schafft, nicht einen Umfang annimmt, 
der nicht unbedingt dem Rahmen der be¬ 


treffenden Krankheit entspricht.'' Tatsäch¬ 
lich ist heute aus Gründen, die in der all¬ 
gemeinen Ordnung und im Klassenkampf 
liegen, die Ausübung der ärztlichen Tätig¬ 
keit in künstlerischer Weise enorm erschwert. 
Allein das soll keinen rechten Mann unserer 
Fakultät abhalten, selbst sein Bestes zu 
geben und namentlich bei dem medizini¬ 
schen Nachwuchs das warme künstlerische 
Empfinden für den Beruf zu wecken und 
zu pflegen, damit er den abstrakten Ge¬ 
winn, der aus der gewissenhaften und hin¬ 
gebenden ärztlichen Tätigkeit erblüht, nie¬ 
mals gering achte. 

Bedeutung der menschlichen 
Haare für die Anthropologie. 

Von Dr. ERNST SCHEFFELT. 

D ie Rassenanatomie beschränkt sich längst 
nicht mehr darauf, die einzelnen Men¬ 
schenrassen vermittelst des Schädelindex, 
der Haarform, Hautfarbe und Körpergröße 
zu unterscheiden. Zu diesen Merkmalen sind 
viel andere gekommen, die minder leicht 
zu fassen sind, oft auch minder wichtig er¬ 
scheinen mögen,, die aber einen Rassetyp 
nach jeder Richtung schärfer umgrenzen 
helfen und die schon wertvolle Aufschlüsse 
über die Rassenzugehörigkeit einzelner Völ¬ 
ker geliefert haben. Hochwichtig und ziem¬ 
lich leicht zu untersuchen sind die Eigen¬ 
schaften der Haare, denen in letzter Zeit 
erhöhte Aufmerksamkeit geschenkt worden 
ist. Am Haar prüft man die Form (kraus, 
wellig, schlicht, straff), die Farbe, die Dicke, 
die Querschnittfigur (rund oder oval) und 
endlich die Art und Weise, wie das Einzel¬ 
haar in die Kopfhaut eingepflanzt ist, ob 
rechtwinklig oder spitzwinklig zur Oberfläche. 
Diese verschiedenen Eigenschaften grup¬ 
pieren sich ganz gesetzmäßig bei den ein¬ 
zelnen Rassen, so hat z. B. die nordeuro¬ 
päische Rasse welliges oder schlichtes Haar 
in den verschiedenen Nüancen von blond 
und braun, die Dicke ist gering, meist unter 
Vio^nni, der Querschnitt ist nicht kreisrund. 
Die Mongolen hingegen haben straffes, 
schwarzes Haar von beträchtlicher Dicke 
(über mm). Die Hottentotten haben 
sehr wohlcharakterisierte Haare, in engste 
Spiralen gedreht und in pfefferkorngroßen 
Klümpchen auf dem Kopfe verteilt (fil-fil), 
das Einzelhaar ist dabei sehr dünn (o,o6 bis 
0,07 mm) und niemals ganz schwarz, der 
Querschnitt ist stark oval. — Kindliche 
Haare aller Rassen sind dünner und viel 
heller als Haare Erwachsener; so fand 
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ein Hilfsmittel, das man sich 
leicht verschaffen kann und 
das keiner Präparation noch 
Konservierung bedarf. Am 
Haar wird man stets einen 
Bantuneger vom Hottentotten 
unterscheiden können, durch 
die Untersuchung der Malaien¬ 
haare wird man die größere 
oder geringere Verwandtschaft 
der einzelnen Stämme mit den 
Mongolen herauslesen, .^a ich 
glaube sogar, daß man die 
Süddeutschen und die Be¬ 
wohner der Alpenländer vom 
Norddeutschen und Skandina¬ 
vier raßlich zu trennen ver¬ 
mag vermittelst der Haardicke, 
die Norddeut¬ 
schen haben 
meist das 
dünne Haar 
des homo 
europaeus, die 
Süddeutschen 
zeigen starke 
Vermischung 
mit d^ kurz¬ 
köpfigen 
homo alpinus, 
der der mon¬ 
golischen 
Rasse nahe- 
r steht, werden 

also dickeres 
Haar besitzen. 

_ Umstehend 

noch eine 
kurze Tabelle 
über Haar¬ 
dicken : 


Links locker spirales und rechts krauses Haar der 
Melanesier ans Neit-Giiinea. 


ich^) bei Kin¬ 
dern mittel- 
amerikani¬ 
scher Indianer 
verschiedent¬ 
lich rotbrau¬ 
nes Haar von 
lockig-welliger 
Form; bei 
Kindern der 
Boeroes, der 
Bewohner 
einer Sunda- 
insel, ebenfalls 
lockiges oder 1 

welliges Haar \ 

von rotblon- \ 

der oder 
braunroter 
Farbe. — 

Frauenhaar ist 
meist etwas 

dicker als p. 

Männerhaar. ^ 

Bart und 

Schamhaar ist bedeutend dicker 
als Kopfhaar, so fand ich bei 
ostafrikanischen Negern eine 
Mitteldicke des Kopfhaares von 
0,0872 mm, des Schamhaares von 
0,1209 mm und des Barthaares 
von 0,1280 mm. 

Die so streng vererbbaren Ei¬ 
genschaften des menschlichen 
Haares geben uns ein wichtiges 
Hilfsmittel zur Hand für die Auf¬ 
stellung von Rasseunterschieden, 


Haar eines Indiane/mädchens. 


Rassenanatomische Bemerkungen über 
die Dicke der menschlichen Haare. Korre¬ 
spondenz-Blatt d. D. Ges. f. Anthropologie, 
Juni 1912. 


Fig. 4 bis 6. Links locker spirales und rechts dicht krauses Haar 
aus Ostafrika, unten schlichtes Haar einer ägyptischen Mumie. 
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Zahl der unter- 


suLLi..en Indivi¬ 
duen 

Stamm. 

Dicke 

mm 

ca. 20 

Süddeutsche 

0,11483 

ca. 34Männer 

Schleswig-Holst. 

0,11305 

? 

Japaner 

0,0')—0,15 

S7 • !! 

Minangkabau 

0,08—0,15 

7 

Nias 

0,1086 


Boeroe 

mittelämerikan. 

0,0975 


Indianer 

0,0975 


Melanesier 

0,0925 


Bantuneger 

0,0866 

7 ,, 

Hottentotten 

0,0683 


Bemerkungen 

Männer und 
Knaben 


\ nach Fischer 
j Malaien 


Boden- 

temperatur, Sonnenscheindauer 
und Frühlingseintritt. 

Von Wilhelm naegler. 

1 11 einer kürzlich erschienenen Arbeit i) über 
, Die Erdbodentemperatur in ihren Be- 
aungen zur Entwicklung der Vegetation'' 
1 Ee ich versucht, die Entwicklungsphase 
^ 3 wisser Pflanzen im Frühling in Bezie- 
1 ’ • g zu bringen zur Bodentemperatur. Als 
' M Unterlage hierfür bot sich die 
oche Karte des Frühlingseinzugs 
Ui r opa" von Prof. Dr. Ihne-Darm- 
staGt 

Die pflanzen-phänologischen Beobach¬ 
tungen beschäftigen sic)i mit der Fest¬ 
ste IL ^ der wichtigsten Entwicklungs- 
stu^ s jährlichen Pflanzenlebens, vor- 
nehn ,.h mit Belaubung, Blüte, Fruchtreife, 

' ^ erfärbung und mit der Ableitung von 
Gesetzmäßigkeiten, die sich hieraus ergeben. 
Ihr Wert liegt darin, daß sie, als durch 
das Zusammenwirken aller klimatischen 
Faktoren bedingt, das Klima treffend und 
anscnaulich zum Ausdruck, bringen und 
dahek, eine wertvolle Ergänzung der meteo- 
rolo^' "bop Angaben bilden. 

Das lUlL .cldatum aus der Aufblühzeit von 
13 allgemein verbreiteten und gut beobach¬ 
teten Holzgewächsen liegt Ihnes Karte 
zugrunde. Es wird kurz als ,,Frühlings¬ 
datum bezeichnet und fällt ungefähr 
zusammen mit dem Beginn der Apfelblüte, 
so liß die Karte auch als eine solche des 
Aufblühens früher Apfelsorten angesehen 
werden kann. Die Frühlingsdaten aller Sta- 
tior sind in Gruppen zu je sieben Tagen 
g. " .d für jede Gruppe auf der Karte 
ei jndere Farbe gewählt. Auf diese 

Kamen folgende fünf Zonen zustande: 


Novemberheft von „Petermanns Mitteil. 1912“. 

“) Petermanns Mitteil. Mai 1905. 

3) Im Gegensatz zum 21. März, dem astronomischen 
Beginn des Frühlings. 


früheste Zone 22. bis 28. April, frühe Zone 
29. April bis 5. Mai, mittlere Zone 6. bis 
12. Mai, späte Zone 13. bis 19. Mai, sehr 
späte Zone 20. bis 26. Mai und später. 

Für meine Betrachtungen habe ich elf 
deutsche Stationen gewählt, von denen mir 
das Beobachtungsmaterial der Bodentempera¬ 
turen zugänglich war;, es sind folgende: 
Straßburg i. E., Aachen, Bonn-Poppelsdorf, 
Witzenhausen a. W., Potsdam, Jena, Groß¬ 
beeren b. Berlin, Breslau-Rosenthal, Bremen, 
Helmstedt und. Biberach i. Württemberg. 
Maßgebend für mich sind die mittleren 
Bodentemperaturen der Monate März und 
April (1903—1909) in V2 ^ ^ Tiefe. 

Ein Vergleich mit den entsprechenden 
Frühlingsdaten ergibt, daß mit der Abnahme 
der Bodentemperatur eine Verspätung des Früh¬ 
ling sdatums Hand in Hand geht. Nur bei 
einer Station erleidet die Reihe eine Un¬ 
regelmäßigkeit, welche offenbar auf die 
Bodenbeschaffenheit zurückzuführen ist. 
Abgesehen von einigen Abweichungen im 
einzelnen entspricht einer Bodentemperatur¬ 
abnahme der Monate März und April um 
eine Verzögerung des Frühlingsdatums von 
zehn Tagen, Und zwar lassen sich folgende 
Normen aufstellen: ein sehr früher Früh¬ 
lingseintritt (22. bis 28. April) verlangt eine 
mittlere Bodentemperatur der Monate März 
und April in V2 i m Tiefe von 6® und 
darüber, ein früher Frühlingseintritt (29. April 
bis 5. Mai) eine solche, die sich zwischen 
5V4 und 6 ® bewegt, während ein mittlerer 
Frühlingseintritt (6. bis 12. Mai) *än eine 
solche zwischen 4V2 und 57/ gebunden 
scheint. Schon Ihne hat verschiedentlich 
auf die überraschend große Ähnlichkeit 
zwischen phänologischen und Temperatur¬ 
karten hingewiesen und ist zu der Über¬ 
zeugung gelangt, daß Phänologie und Tem¬ 
peratur vielfach parallel gehen, und daß 
man auch durch die Phänologie zu ver¬ 
gleichbaren Anhaltspunkten über die kli¬ 
matische Beschaffenheit einer Gegend kom¬ 
men kann. 

Weiter beschäftigte ich mich mit den Be¬ 
ziehungen zwischen Frühlingseintritt und 
Beginn der io®-Temperatur in etwa V2 m 
Bodentiefe, wobei das Jahrzehnt 1900—1909 
zugrunde gelegt ist. Eine dahingehende 
Untersuchung wurde zunächst für Aachen 
und Groß beeren durchgeführt und ergab 
für beide Stationen folgende Daten: 

Aachen Großbeeren 

Beginn der lo^-Temperatur 27. April 5. Mai 

Frühlingsdatum 28. ,, 6. „ 

Dieser auffällige Zusammenhang veran- 
laßte mich, hoch vier weitere Stationen in 
den Bereich meiner Betrachtungen zu ziehen, 
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und auch hier ist eine annähernde Über¬ 
einstimmung festzustellen', bei einer Station 
eine völlige; im übrigen beträgt die Diffe¬ 
renz nur 2—3 Tage. Da nun Ihnes „Phäno- 
logische Karte des Frühlingseinzugs in Mit¬ 
teleuropa'' auch als eine solche des Auf¬ 
blühens des Apfels angesehen werden kann, 
so sind wir berechtigt zu sagen, daß das 
Aufblühen des Apfels mit dem Eintritt einer 
Bodentemperatur von 10 ^ in etwa Y2 ^ Tiefe 
im nahen Zusammenhänge steht. 

Bei seinen Untersuchungen hat Ihne die 
Benutzung meteorologischer Angaben oder 
Karten vermieden, um absichtlich unab¬ 
hängig von der Meteorologie zu arbeiten. 
Er spricht es jedoch ausdrücklich aus, daß 
nachträglich Vergleichungen phänologischer 
Verhältnisse mit meteorologischen, u. a. 
Sonnenscheindauer, sehr fruchtbringend sein 
und wertvolle Zusammenhänge ergeben wür¬ 
den. Dies hat mich veranlaßt, der Frage 
näherzutreten, ob und inwieweit sich tat¬ 
sächlich ein diesbezüglicher Zusammenhang 
nach weisen läßt. Hierzu eignete sich vor¬ 
züglich eine andere interessante Karte, 
nämlich die ,,Sonnenscheindauerkarte für 
Deutschland" von E i c h h 0 r n.^) Es existiert 
eine solche sowohl für das ganze Jahr als 
auch für das Winterhalbjahr. Man hätte 
nun meinen sollen, daß sich ein Vergleich 
mit ersterer am besten lohnen würde, da 
sich in der Pflanze doch gleichsam die Ar¬ 
beit des ganzen Jahres summiert. Es er¬ 
gab sich aber eine bessere Übereinstimmung 
mit der Sonnenscheindauer nur des Winter¬ 
halbjahres. 

Die Zusammenstellung erstreckt sich, auf 
15 geeignete Stationen, für welche die Früh¬ 
lingsdaten vorliegen. Das Resultat ist fol¬ 
gendes: Die Sonnenscheindauer nimmt mit 
der Verspätung des Frühlingsdatums nicht 
gleichmäßig ab, sondern es ergeben sich 
neben geringfügigen auch etliche größere 
Unregelmäßigkeiten. So tritt vor allem die 
Station Jena mit einem relativ hohen Son¬ 
nenschein hervor. Die Landschaft um Jena 
gehört zu den sonnenreichsten Deutsch¬ 
lands, und im Jahresdurchschnitt würde 
dieser Ort mit an erster Stelle stehen. 
Andererseits zeigen Kassel und Magdeburg 
eine relativ geringe Sonnenscheindauer, 
welche für letzteren Ort nach Eichhorn 
auf die starke Lichtschwächung beim Auf¬ 
treffen der Sonnenstrahlen auf die mit 
Rauch und Kohlenstaub geschwängerte At¬ 
mosphäre zurückzuführen ist. 

Daß außer der Sonnenscheindauer eine 
Reihe anderer Faktoren in Frage kommt, 
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welche auf die Vegetation ihren Einfluß 
ausüben, ist ohne weiteres klar, und ich 
erwähne nur die Temperatur. Hierbei ist 
zu bedenken, daß auch an einem Tage ohne 
Sonnenschein die Temperatur recht hoch 
steigen kann und auf die Pflanzen kräftig 
wirkt. Dieser Anteil fällt dann bei der 
mittleren täglichen Sonnenscheindauer außer 
Rechnung und erklärt wenigstens zum größ¬ 
ten Teil die Nichtübereinstimmung mit dem 
Frühlingsdatum. 

Es hält also die Verspätung des Früh- 
lingseintritts mit der Abnahme der mittleren 
täglichen Sonnenscheindauer des Winter¬ 
halbjahres zwar nicht gleichmäßig Schritt, 
im großen und ganzen jedoch tritt eine 
unverkennbare Beziehung hervor. Und zwar 
läßt sich schlechthin berechnen, daß eine 
Abnahme der mittleren täglichen Sonnen¬ 
scheindauer in Stunden (Winterhalbjahr) 
um 0,1 einer Verspätung des Frühlings¬ 
datums von durchschnittlich drei Tagen ent¬ 
spricht. Demnach würde die Abnahme der 
mittleren täglichen Sonnenscheindauer um 
eine Stunde eine Verzögerung des Frühlings¬ 
datums um einen Monat bedingen. Erinnern 
wir uns nun des oben Gesagten, daß die Ab¬ 
nahme der mittleren Bodentemperatur der 
Monate März und April in Yg und i m Tiefe 
um einer Verzögerung des Frühlings¬ 
datums von IO Tagen entspricht, so ver¬ 
mögen wir einen weiteren Schluß zu bilden, 
indem wir sagen: eine Abnahme der mittleren 
täglichen Sonnen^cheindauer des Winterhalb¬ 
jahres um eine Stunde vermag die mittlere 
Bodentemperatur der Monate März und April 
in bis I m Tiefe um 3 ^ zu erniedrigen. 

Kunstgeschichtliche 
Forschungen in Innerafrika. 

Von Dr. C. TH. KAEMPF. 

D ie Deutsche Innerafrikanische Forschungs¬ 
expedition hatte vor kurzem die Ergeb¬ 
nisse ihrer achtjährigen Tätigkeit (1904 bis 
1912) der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. 
Die Leitung der einzelnen Expeditionen ist 
in ihren Materialsammlungen offenbar der 
Erkenntnis gefolgt, daß die Menschheits¬ 
geschichte sich am dauerhaftesten und 
schärfsten in der Kunstbetätigung kristal¬ 
lisiert. Sie wird zum Schlüssel der sonst 
schwer nachzuweisenden kulturellen Wechsel¬ 
wirkungen von Volk zu Volk, der oft sub¬ 
tilen Zusammenhänge einzelner Kultur¬ 
gruppen. 

Den unter solchen Gesichtspunkten ge¬ 
tätigten Forschungen der Expedition ist 
ein verblüffender Erfolg beschieden gewesen. 
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Und der geschickte, unermüdliche Leiter 
der Expedition Leo Frobenius ist zu 
beglückwünschen, daß es ihm nun gelungen 
ist, die von ihm schon vor fast zwei Jahr¬ 
zehnten geahnten Zusammenhänge mit glän¬ 
zenden Beispielen zu erhärten. 

Ganz besonders interessant und über¬ 
raschend sind die Aufschlüsse, die uns 
durch die Tätigkeit der genannten Expe¬ 
dition über die Gebiete der Westküste 
Afrikas gegeben werden, und die in ihren 
Ausstrahlungen bis nach Zentralafrika hin¬ 
einreichen. 

Wie überall sind auch in diesen Ländern 
die vorzüglichsten Zeugen der bildenden 
Tätigkeit in den Bauübungen zu suchen. 
Schon auf diesem Gebiete begegnen wir 
nun in Atlantisch-Afrika einer auffallenden 
Tatsache. Während sich im inneren Afrika 
fast überall der unseren Vorstellungen sehr 
bekannte runde Hüttenbau findet, stoßen 
wir im Nordwesten Afrikas auf einen recht¬ 
eckigen Grundriß, der in seiner Art und 
Anlage manche Beziehung zum römischen 
Bau hat. Ja, es tritt in vielen Haus- und 
Hüttenbauteii des atlantischen Afrikas ein 
Charakteristikum auf, das allein dem römi¬ 
schen Bau eigen ist, nämlich das Imfluvium; 
es ist das ein Regensammler im Mittelpunkt 
des Gebäudes, in dem das Regenwasser zu¬ 
sammenströmt. Dieses ,,Impluvium“ ist in 
den vielen, schweren Regen ausgesetzten 
Bezirken des westlichen äquatorialen Afrika 
zum mindesten nicht recht zweckentspre¬ 
chend, kann also seine Entstehung kaum 
einer örtlichen Notwendigkeit danken. Es 
ist aus. diesem Punkte zweifellos als Fremd¬ 
körper in der hier heimischen Bauart an¬ 
zusprechen und daher als ein übernommener 
Bautypus gekennzeichnet. 

Wir müssen daher einen Zusammenhang 
zwischen dieser Bauform und der gleichen 
römischen annehmen. Und zSvar könnte 
derselbe nur in der Weise erklärt werden, 
daß römische und griechische Kolonisten 
in die Küstengebiete des atlantischen Afrika 
eingedrungen sind, die ihre heimische Bau¬ 
art hier fort pflegten. Tatsächlich besitzen 
wir aus dem Altertum Nachrichten, die diese 
Vermutung bestätigen. (Herodot, Hanno.) 

Aber die großartigste Bestätigung findet 
diese vermutete Einwirkung antiker Kultur 
in den Resultaten der bei Benin und Ife 
vorgenomnienen Ausgrabungen. Dieselben 
haben neben manchen bedeutenden Gefäß¬ 
scherben und Bronzearbeiten Terrakotta- 
flastiken an die' Oberfläche geführt, die 
ungeahnt prachtvolle Repräsentanten einer 
antik-afrikanischen Kultur sind. — Es sind 
das feine Porträtplastiken, die offensicht¬ 


lich den allgemeinen Charakterzug der helle¬ 
nischen Kunst tragen. Und zwar lehnen 
sie sich stilistisch der Zeit der Vollblüte an, 
am ehesten der Formenfassung der griechi¬ 
schen Kleinplastikwie wir sie in/ den 
Terrakottafiguren von Tanagra gegeben 
seheij. 

Um die künstlerische Höhe der vorliegen¬ 
den Beweisstücke gebührend zu werten, be¬ 
achte man nur die mit feinem Geschick ge¬ 
übte saubere Ausführung der Arbeit (Fig. i). 
Dann die klare, wahre Formengebung; vor 
allem aber die individualisierende Kraft des 
Bildners und die im Gesichtsausdruck ge¬ 
bundene klassische Ruhe. Es ist dies Werk 
das Abbild einer klugen, kraftvollen Per¬ 
sönlichkeit, kurz: ein großartiger Porträt¬ 
kopf. Ihm schließen sich weitere ähnliche 
Funde an. Wenn wir aber bedenken, daß 
dieses nur die Ergebnisse einiger weniger 
in die Erde getriebener Stollen sind, dann 
dürfen wir wohl annehmen, daß sie auf eine 
umfangreiche künstlerische Betätigung der 
ehemaligen Bewohner zentral - atlantisch 
Afrikas schließen lassen. Wer aber waren 
diese Bewohner? 

Die künstlerische Formengebung dieser 
Plastiken trägt so deutlich den ^Charakter 
der Antike, daß man unwillkürlich versucht 
ist, europäische Meister als Urheber anzu¬ 
nehmen. Allerdings spricht dagegen, daß 
die Porträtköpfe meistens dem afrikanischen 
Menschheitstypus entsprechen, ferner kehren 
an allen Köpfen im Gesicht Narben wieder, 
,,die in Parallellinien von der Stirn zum 
Kinn verlaufen'' und wahrscheinlich Täto¬ 
wierungen sind. Trotzdem scheint man 
nicht notwendig zu dem Schlüsse gezwun¬ 
gen zu sein, daß es sich aus diesen letzten 
Gründen ,,nicht um Hellenen selbst auf 
diesem Boden gehandelt haben könnte, 
sondern nur um eine dunkle, später dege¬ 
nerierte, ,verniggerte' Rasse handeln kann" 
(K. Fr. Nowak). Sondern im Gegenteil 
werden diese künstlerischen Bildungen, die 
offensichtlich europäischer Auffassung ent¬ 
sprechen, auch aus der bildenden Hand der 
Europäer — eben jener Kolonisten römi¬ 
scher oder griechischer Nationalität —, viel¬ 
leicht sogar der ihrer Nachkommen stam¬ 
men. Es ist ein bekannter, geschichtlich 
erwiesener Prozeß, daß Einwanderer, wo 
sie auf fremde Kulturen stoßen, lange ihre 
heimische Art pflegen und erhalten. Nur 
langsam geht eine allmähliche Umbildung 
vor sich, die schließlich zur vollständigen 
Auflösung in. die Sonderart des eroberten 
Landes führen kann. Das scheint mir auch 
hier vielleicht der Fall zu sein. Wenigstens 
zeigen später datierte ähnliche Porträtköpfe 
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die Spuren 
einer stetig 
zunehmenden 
Verflachung. 
Es geht eben 
das eingewan¬ 
derte Element 
in der Stamni- 
bevölkerung 
auf. 

So hätten 
wir uns also 
in Atlantisch- 
Afrika eine be¬ 
deutsame Kuh 


Fig. I. Antiker Terrakottakopf 
aus Ife, Innerafrika, durch 
die Expedition L. Frohenius 
ausgegrabeni 


tur, die etwa bis in die 
Zeit um 1500—1000 vor 
Christi zurückgreift, mit 
dem Zentrum in der Ge¬ 
gend der Goldküste, zu 
denken. Ob diese Lehn¬ 
kultur in den bezeich- 
neten Gebieten eine origi¬ 
nelle Eigenkultur wurde, 
wage ich nicht zu ent¬ 
scheiden. LeoFrobe- 
n i u s scheint dieser An¬ 
sicht zu sein. Allein — 
wie man sich auch ent¬ 
scheide — dies ist gewiß, 
daß die Kunsttätigkeit 
ganz entschieden bald 
die hohe Stufe der ein¬ 
geführten Formengebung 
verläßt und stetig mehr 
in Verfall gerät. — Bis 
noch einmal eine neue 
Kulturwelle sich an die¬ 
sen fernen Gebieten bricht. 

Bekanntlich erlagen die Völker der antiken Kultur 
den sie überflutenden Germanen. Diese bereiteten 
damit auch der Formenwelt des Hellenismus ein Ende. 
An ihre Stelle tritt die Formensonderheit der Germanen, 
die sich zu dieser Zeit vorzüglich in einer eigentüm¬ 
lichen Bafidornamentik verkörpert. Es ist dies ein 
durcheinander greifendes Flechtwerk, das sich als 
Schmuck auf Skulpturen, Gebrauchsgegenständen usw. 
findet und in seiner Ausbreitung die gesamte okzi- 
dentale Kulturwelt umfaßt. Überall, wo Germanen 
ihren Fuß hinsetzten, ist es nachweisbar. Von Eng¬ 
land bis nach Armenien, von Skandinavien bis nach 
Nordafrika schickte es seine Sendboten. In letzteres 
Land ward es durch die Langobarden getragen. 

Nun haben die Nachforschungen der Expedition 


ergeben, daß in West - Zentralafrika dieses 
Fleckt- und Riemenwerk der Langobarden 
als Ornmnentierung auf vielen Gebrauchs¬ 
gütern, wie Holz- und Tongefäßen, an den 
Waffen zu Schutz und Trutz, an den Tür¬ 
füllungen vieler Tempel, selbst an Palast¬ 
bauten erscheint. Dabei trägt dieses Ge¬ 
flechtornament in seinen verschiedenartigen 
afrikanischen Fassungen durchaus dieselben 
Merkmale der gleichen germanischen Ver¬ 
zierungskunst. Es ist nämlich dieses Orna¬ 
ment nicht streng an das Gesetz der Sym¬ 
metrie gebunden, und als Zierat nicht 
haarscharf gebildet. Vielmehr wächst es 
ungezwungen aus dem Material heraus. 

Das Vorkommen die¬ 
ser Bandornamentik legt 
aber Zeugnis davon ab, 
daß einst die Träger des¬ 
selben und deren Kultur 
bis in die betreffenden 
Länderstriche Afrikas 
vorgedrungen sein müs¬ 
sen. Um so mehr ist 
dies anzunehmen, da mei¬ 
nes Erachtens die Bil¬ 
dungen, die sich in den 
Küstengebieten Nordafri¬ 
kas an vielen Fenster¬ 
platten, Fenstervergitte- 
rungen, ja die sich in 
großer Anzahl selbst in 
Aquileja und Grado be¬ 
finden, genau den Mu¬ 
stern Zentralafrikas ent- 


Fig. 2. Terrakottakopf, 1910 
ebenfalls in Ife gefunden. Natür¬ 
liche Höhe 16 cm. 


Fig. 3. Bronzekopf aus Otokiingen. 
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sprechen. Wir dürfen daher getrost die Grenz¬ 
linie der Expansionskraft germanischer Kultur 
bis an den Nigerfluß erweitern und für die 
Länder des westlichen Afrika eine zweite 
Epoche kultureller Höhe etwa im 2. bis 
8 . Jahrhundert nach Christi annehmen. 
Inwieweit dieselbe gewirkt, welche Ein- 



Fig. 4. B ronze-Treibarbett aus Innerafrika. 

flüsse sie geübt, welche Resultate sie ge¬ 
zeitigt, das werden gewiß spätere erneute 
Streifzüge der Expedition uns genauer aus 
den sicher noch reichhaltig vorhandenen, 
bisher aber noch nicht erschlossenen Schät¬ 
zen dartun können. 

Die Erkenntnis aber, daß Afrika ehedem 
in Beziehung zu Europa stand, und daß 
die hauptsächlichsten Kulturepochen der 
okzidentalen Welt bis auf afrikanischen 
Boden herübergestrahlt und auf ihm ge¬ 
wirkt haben, ist von ungeahnter allgemeiner 
Bedeutung. Müssen wir doch nun anneh¬ 
men, daß die Bewohner selbst von Zentral¬ 
afrika ehemals sehr wohl, wenn auch in 
bestimmten Grenzen, fähig waren, Kultur¬ 
träger zu sein. Damit sind wir gezwungen, 
unsere Anschauung über den afrikansichen 
Menschen in vieler Hinsicht zu revidieren 
und zu ergänzen. Erstaunlich aber ist es, 
daß uns die heutigen Übermittler europäi¬ 
scher Kultur in diesen Ländern, die Mis¬ 
sionare vor allen Dingen, bisher so wenig 
von dem Vorhandensein solcher immerhin 
bedeutenden Zeugen geistiger Güter zu be¬ 
richten wußten. 

Die Tat Leo Frobenius ist daher eine 
Kulturtat ersten Ranges. Sie übertrifft in 
ihrer inneren Bedeutung ganz gewiß die 
überaus wichtigen Aufschlüsse, die uns vor 
Jahrzehnten Heinrich Schliemann 



Fig. 5. Fragment der geschnitzten Bandornamentih 
auf Brettern und Balken aus Jorubischen Tempeln. 


Über die homerische Welt gab.. Aber auch 
in ihren äußeren Resultaten scheint sie mir 
derjenigen Schliemanns überlegen. Es wäre 
zu wünschen, daß Deutschland weit mehr 
Interesse an den Bemühungen der Inncr- 



Fig. 6. Bandornamentik aus Jorubischen Tempeln. 

afrikanischen Forschungsexpedition nähme, 
hat doch die rastlose, unermüdliche Tätig¬ 
keit derselben plötzlich die Geschichte der 
Entwicklung Afrikas um ungeahnte Tat¬ 
sachen bereichert und eine Fülle tiefgrei¬ 
fender Probleme aufgeworfen, deren Lösung 
von höchstem Allgemeininteresse wäre. 

Die Abbildungen i und 2 sind nach Reproduktionen der 
I. A. F. E gefertigt; Nr. 3 und 6 hat das Verlagshaus Vita- 
Charlottenburg, in dem der letzte Bericht der I. A. F. E. 
erschienen ist, in liebenswürdiger Weise zur Verfügung ge¬ 
stellt. Nr. 4 und 5 sind vergrößerte Bruchstücke nach 
Abbildungen aus gleicher Hand. 

Psychotechnik. 

Von Dr. JULIUS REINER. 

W ährend man sich in Europa seit Jahr¬ 
tausenden mit dem Seelenproblem ab¬ 
müht, hat man in Amerika innerhalb eines 
ganz kurzen Zeitraumes es verstanden, die 
Resultate der experimentellen Psychologie 
den realsten Bedürfnissen und Aufgaben 
des Alltags dienstbar zu machen und einen 
Wissenszweig auszubilden, den man am 
besten mit dem Namen Fsychotechnih cha¬ 
rakterisiert. Die von den europäischen Ge¬ 
lehrten und Forschern in jahrzehntelanger, 
mühevoller Arbeit gefundenen Methoden 
und Resultate der experimentellen Seelen¬ 
kunde wurden von einigen amerikanischen 
Wissenschaftlern übernommen und auf ein 
Gebiet übertragen, das reichere Früchte 
trägt als die dem Alltagsleben abgewandte 
abstrakte Psychologie. Die Psychotechnik 
hat es sich zur Aufgabe gestellt, die Ergeb¬ 
nisse der experimentellen Psychologie dem 
Wirtschaftsleben dienstbar zu machen. 

Merkwürdigerweise hat die Psychotechnik 
nicht die Aufmerksamkeit in Europa er¬ 
weckt, die man sonst Erscheinungen, die 
aus der Neuen Welt stammen, zu schenken 
pflegt. Nach wie vor werden die jungen 
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Psychologiestudenten mit mehr oder weniger 
abstrakten Definitionen und Untersuchun¬ 
gen über das Seelenleben abgemüht, anstatt 
ihnen die Zusammenhänge zu zeigen, die 
zwischen den entlegensten psychologischen 
Laboratoriumsversuchen und dem wirtschaft¬ 
lichen Leben sich herstellen lassen. Es ist 
dies eine Unterlassungssünde, von der auch 
die Volks Wirtschaftler nicht ganz frei sind. 

Es fehlt bis jetzt bei uns an der Erschlie¬ 
ßung der experimentellen Versuche für das 
wirtschaftliche Leben, trotz der Anregung, 
die der amerikanische Austauschprofessor, 
Hugo Münsterberg, in seinen an der 
Berliner Universität im Jahre 1910/11 ge¬ 
haltenen Vorlesungen über angewandte Psy¬ 
chologie gegeben hat. Auch auf dem Psy¬ 
chologenkongreß in Berlin sprach Münster¬ 
berg in einer Diskussion seine Verwunde¬ 
rung darüber aus, daß die wirtschaftspsy¬ 
chologischen Fragen in Deutschland ganz 
unberührt geblieben wären. Neuerdings hat 
Münsterberg in einer kleinen Schrift; 
,,Psychologie und Wirtschaftsleben, ein Bei¬ 
trag zur angewandten Experimental-Psycho- 
logie'"^) dies Problem wieder auf genommen; 
hoffentlich trägt diese Schrift dazu bei, um 
auch bei uns ein Gebiet zu erschließen, das 
in Amerika große Erfolge zu verzeichnen hat. 

Es gibt heute in Amerika eine ganze 
Reihe von Unternehmungen, die einen wis¬ 
senschaftlichen Leiter haben, dessen Auf¬ 
gabe darin besteht, die besten und psycho¬ 
logisch geeignetsten Hilfsmittel dem Be¬ 
triebe dienstbar zu machen. Die Aufgabe 
dieses wissenschaftlichen Leiters hat manche 
Beziehungen zu den des technischen und 
kaufmännischen, sie ist aber mit der Wir¬ 
kungssphäre der letzteren nicht identisch. 
Der wissenschaftliche Leiter hat beispiels¬ 
weise die Auslese der geeigneten Persönlich¬ 
keiten für seinen Betrieb zu treffen, wobei 
es auf die rein fachmännische Begabung 
nicht so sehr ankommt, als vielmehr auf 
das Zusammenwirken der psychologischen 
Eigenheiten. Die wissenschaftliche Betriebs¬ 
leitung hat es sich zur Aufgabe gestellt, die 
Vergeudung von Kraft nicht nur bei den 
Maschinen, sondern auch bei den Arbeitern 
möglichst auszuschalten, was dadurch er¬ 
reicht wird, daß für jede Tätigkeit nicht 
nur die dazu geeignetste Person gewählt 
wird, sondern auch durch eine rationelle 
Arbeitsteilung, die wiederum genau der In¬ 
dividualität der Arbeiter und des Betriebes 
angepaßt wird. Es handelt sich dabei kei¬ 
neswegs um eine rücksichtslose Ausnutzung 
der ph37sischen Kraft der Arbeiter als viel- 

0 Verlag von J. A. Barth in Leipzig. 


mehr um eine rationelle Verwendung der 
psychophysischen Organisation eines jeden 
Arbeiters, wodurch Arbeitsfreude und per¬ 
sönliche Befriedigung erzielt wird. Die Dif¬ 
ferenzierung geht so weit, daß für jede Art 
Arbeit nach genau feststehenden experi¬ 
mentellen Ergebnissen die Ruhepausen und 
die Arbeitsdauer bestimmt werden können. 

Statt auf die ziemlich komplizierten ex¬ 
perimentellen Voraussetzungen der Fsycho- 
technik einzugehen, wollen wir eine Reihe 
von praktischen Ergebnissen anführen, die 
den Wert der Psychotechnik klar beweisen. 

Ein wissenschaftlicher Betriebsleiter hat 
in Amerika die Arbeit der Maurer plan¬ 
mäßig daraufhin studiert, inwiefern die bei 
dieser Arbeit auszuführenden Bewegungen 
dem ökonomischen Prinzip der Psychologie 
und Physiologie entsprechen. Er fand, daß 
sehr viele unnütze Bewegungen ausgeführt 
werden und daß die Werkzeuge nicht ge¬ 
nügend ihrer Bestimmung angepaßt waren, 
trotz der langjährigen Erfahrungen, über 
die die Arbeiter verfügten. Nach Umge¬ 
staltung der Arbeit ergab sich ein über¬ 
raschend vorteilhaftes Ergebnis. Dreißig 
Maurer haben ohne größere Anstrengung und 
ohne längere Arbeitszeit das fertig gebracht, 
wozu nach der alten Methode hundert Ar¬ 
beiter nötig waren. Die Gesamtproduktions¬ 
kosten des Baues konnten um knapp 50% 
herabgesetzt werden, trotzdem die Arbeits¬ 
löhne eine Steigerung erfahren haben. Die 
Veränderungen bei der Arbeit beruhten nicht 
auf irgend einer neuen Erfindung, sondern 
auf einer sorgsameren Anpassung der Ar¬ 
beiter und ihrer Werkzeuge an die zu lö¬ 
sende Aufgabe. 

Ein anderes Beispiel. Taylor unter¬ 
suchte die Leistungen der Schaufelarbeiter 
an einem großen Stahlwerk. Hunderte von 
Arbeitern waren an diesem Stahlwerk mit 
Schaufeln von schweren Erzmassen und 
Krumerkohle beschäftigt, wobei die Schau¬ 
fellast ganz zufällig, wie es sich gerade traf, 
bestimmt wurde. Durch diese Unregel¬ 
mäßigkeit in der Arbeit wurde einerseits 
eine leichtere Ermüdbarkeit hervorgerufen, 
andererseits wurde aber auch die Arbeits¬ 
kraft der Arbeiter nicht immer gleichmäßig 
ausgenutzt. Nach langen Untersuchungen 
fand Taylor, daß die günstigste Last für 
einen kräftigen Arbeiter 9,5 kg beträgt. 
Keiner der angestellten Schaufler durfte 
nun mehr als diese Last auf einmal auf 
seine Schaufel nehmen. Außerdem ergab 
sich die Notwendigkeit, daß für jedes be¬ 
sondere Material besondere Schaufelsätze 
hergestellt und daß die Ruhepausen einer 
bestimmten Reihenfolge unterworfen werden 
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mußten, um eine rationelle Ausnützung der 
Arbeitskräfte zu ermöglichen. Die Arbeiter 
haben dann ganz genau die ihnen vorge¬ 
zeigten Schaufelbewegungen befolgen müs¬ 
sen, und das Ergebnis war, daß 140 Arbei¬ 
ter dieselbe Leistung aufweisen konnten, zu 
der früher 500 nötig waren. Der Durch¬ 
schnittsarbeiter, der früher 16 Tonnen Ma¬ 
terial geschaufelt hatte, leistet jetzt 59 Ton¬ 
nen ohne größere Ermüdung. Der Durch¬ 
schnittslohn des Schauflers stieg von 4,80 M. 
auf 7,90 M., und die Gesamtkosten der Be¬ 
wältigung einer Tonne Material sanken für 
die Fabrik von 0,29 M. auf 0,14 M. Dabei 
waren bei der Berechnung dieser vermin¬ 
derten Kosten selbstverständlich der Zu¬ 
wachs an Werkzeugskosten und vor allem 
die Gehälter für die wissenschaftlichen Be¬ 
triebsleiter inbegriffen. 

Ein anderer amerikanischer Psychotech- 
niker, Thompson, untersuchte in einer 
großen Stahlkugelfabrik die Arbeit der 
Frauen, die damit beschäftigt waren, die 
dort fabrizierten Stahlkugeln auf Unebenhei¬ 
ten zu 'prüfen. Die meisten Frauen waren 
bereits jahrelang mit dieser Tätigkeit genau 
vertraut und sehr gut eingearbeitet. Thomp¬ 
son erzielte durch seine psychotechnischen 
Reformen, daß 35 Frauen trotz erheblich 
abgekürzter Arbeitszeit genau dieselben Lei¬ 
stungen erzielten, wozu früher 120 Frauen 
nötig waren. 

Wie sehr man in Amerika die Psycho- 
technik wissenschaftlich zu fundieren sucht, 
geht aus den zahlreichen Veröffentlichungen 
hervor, von denen nur sehr wenige in Eu¬ 
ropa bekannt und gewürdigt werden. In 
der Vorrede zu Gilbreths ,,Motion Study'' 
schreibt Kent: ,,Eines Tages wird irgend 
eine intelligente Nation einsehen, daß sie 
durch ein wissenschaftliches Studium der 
Bewegungsvorgänge im Wirtschaftsleben die 
industrielle Beherrschung der Welt erlangen 
kann. Wir hoffen, daß die Vereinigten 
Staaten diese Nation sein wird. Schon gilt 
sie als die wirtschaftlich fortgeschrittenste 
Nation der Welt. Aber sie wird eine allen 
anderen Völkern weit überlegene Stellung 
sofort einnehmen, sobald sie dieser Frage 
ernstliche Aufmerksamkeit schenken wird." 

In Deutschland sind nur vereinzelte psy- 
chotechnische Untersuchungen angestellt 
worden, es ist zu wünschen, daß die La¬ 
boratoriumsversuche den weitesten Kreisen 
der wirtschaftlich Interessierten zugänglich 
gemacht werden. 

n n n 


Fettverpflanzung. 

Von Dr. ZIPPER. 

V or beinahe zwei Jahrzehnten hat Neu- 
ber gelegentlich des 22. Chirurgen-Kon- 
gresses über günstige Resultate von Fett¬ 
verpflanzung bei entstellenden, eingesun¬ 
kenen Narben, besonders im Gesicht, be- 
richtet. Er füllte eingesunkene Narben mit 
Fett aus und vernähte darüber wieder die 
vorher abpräparierte Haut. Neuber brachte 
diese Methode nur bei kleinen Narben in 
Anwendung, verpflanzte also nur kleine 
Fettstücke von der Größe einer Bohne oder 
Mandel. Entnommen hat er das Fett dem 
Unterhautfettgewebe des Armes, Beines oder 
Bauches. 

Die erstere größere Fettverpflanzung hat 
Czerny vorgenommen, der bei einer dra¬ 
matischen Sängerin die ganze linke Brust¬ 
drüse entfernen mußte, da sie chronisch 
entzündet und geschwulstig entartet war. 
Bei dieser Dame wäre es bei ihrer Bühnen¬ 
tätigkeit wohl höchst störend empfunden 
worden, wenn die Brustdrüse entfernt wor¬ 
den wäre, ohne dafür einen Ersatz zu 
schaffen. Die Patientin hatte nun gleich¬ 
zeitig eine über mannesfaustgroße Fettge¬ 
schwulst in der rechten Lendengegend. 
Diese Geschwulst wurde entnommen und 
an Stelle der entfernten Brustdrüse gelegt, 
die Haut darüber vereinigt. Die Fettge¬ 
schwulst heilte glatt ein, das kosmetische 
Resultat war sehr zufriedenstellend. 

Verschiedentlich wurde nun diese Art der 
Fettüberpflanzung als die beste hingestellt 
und namentlich im Tierexperimente vielfach 
versucht. Man nennt die Überpflanzung eines 
Gewebes, z. B. einer Fettgeschwulst, von 
einem Individuum derselben Gattung auf 
das andere ,,honioplastische Transplanta¬ 
tion", und die Überpflanzung eines Ge¬ 
webes bei demselben Individuum ,,auto¬ 
plastische Transplantation". Im Tierver¬ 
suche wurde die homoplastische Überpflan¬ 
zung von Fett als der autoplastischen 
Überpflanzung bedeutend nachstehend er¬ 
kannt. Es ist ferner auch das eine Be¬ 
denken nicht ungerechtfertigt, daß eine 
überpflanzte Geschwulst als solche weiter 
wachsen kann, wie ja alle Geschwülste, 
auch die gutartigen, das Bestreben haben 
sich auszudehnen. Es ist ferner gerade 
von den Fettgeschwülsten bekannt, daß 
sie, obwohl zu den gutartigen gehörend, 
dennoch unter Umständen auch Tochter¬ 
geschwülste (Metastasen) machen können. 

Es gebührt also dem Verfahren, welches 
Klapp in Berlin zu Beginn dieses Jahres 
zweimal mit dem denkbar günstigten Resul- 
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tat angewandt hat, unbedingt der Vorrang. 
Zweimal mußte er wegen chronischer Ent¬ 
zündung und Geschwulstbildung die ganze 
rechte Brustdrüse entfernen. In beiden 
Fällen handelte es sich um jugendliche In¬ 
dividuen, bei denen die Wegnahme der 
Brustdrüse besonders störend gewesen wäre. 

Klapp hat nun nach Entfernung der er¬ 
krankten Brustdrüse Fett von derselben 
Größe und Form eingepflanzt und auf diese 



kühlte und ohne gezerrt oder gequetscht 
zu werden, in die Höhle hineingelegt, die 
durch die Entfernung der Geschwulst ent¬ 
standen war. Die Haut wurde darüber 
vernäht, ebenso auch dort, wo das Fett 
entnommen wurde. Dasselbe ersetzt sich 
dort wieder. Daß ausreichend Fett vorhanden 
ist, beweisen die beiden Fälle Klapps zur 
Genüge, da einmal große Defekte (die 
ganze Brustdrüse) ersetzt wurden und 



Eig. I. Fig. 2. 

Fettverpflanzung auf die weibliche Brustdrüse. 

Eine über hühnereigroße Geschwulst in der rechten Brustdrüse wurde durch Operation entfernt. In 
die dadurch entstandene über mannsfaustgroße Höhle wurde ein entsprechend großes, aus dem rechten 
Oberschenkel der Patientin herausgeschnittenes Fettstück geschoben und die Haut darüber vernäht. 
Die Operation verlief gut und die Heilung schnell. Fig. i drei Wochen. Fig. 2 drei IMonate nach der 

Operation. Patientin ist 22 Jahre alt. 


Weise einen kosmetischen Effekt erzielt, 
wie er besser kaum sein könnte. Bei¬ 
stehend die Bilder, von denen zwei drei 
Wochen, die anderen vier resp. drei Monate 
nach der Operation angefertigt wurden. 

Das Fett wurde dem Unterhautfettgewebe 
an der Außensseite des Oberschenkels 
auf folgende Weise entnommen: Es wurde 
ein Schnitt durch die Haut geführt, dann 
dieselbe etwas zurückpräpariert. Aus dem 
nun freiliegenden Unterhautfettgewebe wurde 
ein Stück in der gewünschten Form und 
Größe herausgeschnitten. Das so gewonnene 
Stück wurde rasch, ohne daß es sich ab¬ 


ferner die eine Patientin sogar ziemlich 
mager war und dennoch ausreichend Mate¬ 
rial zur Bildung einer immerhin ganz um¬ 
fangreichen Mamma gefunden wurde. 

Infolge seiner Widerstandsfähigkeit und 
des geringen Anspruches an die Umgebung 
betreffs der Ernährung bietet das Fett die 
günstigsten Aussichten für die Einheilung 
und bleibt auch als Fett bestehen. Es 
bildet sich nur vom Mutterboden aus eine 
Art Kapsel aus Bindegewebe, welche das 
eingepflanzte Fett einhüllt und ihm eine 
etwas derbere Konsistenz verleiht. 

Zum Schlüsse sei noch hervorgehoben, 



200 Prof. Dr. Walther Löb, Die künstl. Kohlensäureassimilation usw. 



Fig. 3 - Fig. 4. 

Gleiche Operation wie in Fig. i und 2 an einer 30 jährigen Frau. 

Zwei nebeneinander liegende, schmerzende Geschwülste unter der rechten Brustwarze wurden ent¬ 
fernt und in die fast zwei mannsfaustgroße Höhle ein aus dem rechten Oberschenkel der Patientin 
entnommenes Fettstück gepflanzt. Nach der Operation keinerlei Beschwerden mehr. Fig, 3 drei 
Wochen, Fig. 4 vier Monate nach der Operation. 


daß diese Art von Plastik einer solchen 
von Paraffin unbedingt vorzuziehen ist, da 
hier ein lebendes Gewebe, dem eigenen 
Körper entnommen, in den dauernden Be¬ 
sitz übergeht, während dort ein lebloser 
Fremdkörper (Paraffin) eingespritzt wird, 
der stets als Fremdkörper von den ihn um¬ 
gebenden Geweben und auch vom Träger 
selbst empfunden wird und endlich, als tote 
Masse den Gesetzen der Schwere folgend, 
nie so weiche und natürliche Formen an¬ 
nimmt, wie das lebende Fett, sondern im 
Gegenteil oft zu den häßlichsten Verun¬ 
staltungen führt. 

Die künstliche Kohlensäure- und 
Stickstoffassimilation. 

Von Prof. Dr. WALTHER LÖB. 

V or sieben Jahren berichtete ich in der 
,,Umschau“ 1 ) über meine Versuche, mit¬ 
tels der stillen elektrischen Entladung aus 
Kohlensäure und Wasser Zucker aufzubauen 

M S. Umschau 1905 Nr. 49, 


und so die natürliche Kohlensäureassimi¬ 
lation der Pflanzen nachzuahmen. Es ge¬ 
lang in der Tat, einen Weg zu finden. Die 
Wahl der stillen Entladung als einer für 
den künstlichen Versuch geeigneten Energie¬ 
form begründete ich in dem zitierten Auf¬ 
satz damit, daß dieser elektrische Ent¬ 
ladungsvorgang mit der strahlenden Energie, 
welche die Pflanzen benutzen, in engem Zu¬ 
sammenhänge steht. Die stille elektrische 
Entladung enthält reichlich ultraviolette 
Strahlen, die chemisch wirksamsten, und 
führt hierdurch vornehmlich chemische Reak¬ 
tionen herbei. Auch Kathodenstrahlen, deren 
Vorkommen in der Sonnenstrahlung bekannt 
ist, treten auf, und außerdem vermag viel¬ 
leicht die elektrische Spannung selbst bei 
dem Assimilationsvorgang wirksam zu sein. 
Weiter war in jenem Aufsatz noch auf fol¬ 
gendes aufmerksam gemacht. Die Pflanzen 
assimilieren am stärksten in den Wärme¬ 
strahlen, während die ultravioletten wegen 
ihrer starken Absorption in der Atmosphäre 
nur in sehr geringem Maße an die Erdober¬ 
fläche gelangen. Aus photochemischen Ver¬ 
suchen ist aber bekannt, daß, wie andere 




Prof. Dr. Walther Löb, Die künstl. Kohlensäureassimilation usw. 201 


Farbstoffe, auch der Blattfarbstoff, das 
Chlorophyll, als Sensibilisator zu wirken 
vermag, d. h. die Funktion erfüllen kann, 
Wärmestrahlen in chemisch wirksame um¬ 
zuwandeln. Fehlt also im künstlichen Ver¬ 
such dieser Sensibilisator, so muß man direkt 
die chemisch wirksamen Strahlen an wenden. 
Mit diesen Gründen habe ich damals die 
Wahl der dunkeln Entladung als Lieferantin 
von ultravioletten Strahlen und Kathoden¬ 
strahlen erklärt und an Hand meiner Ver¬ 
suche' den Aufbau von Kohlensäure und 
Wasser zu Zucker erörtert. 

Seit jener Zeit sind durch zahlreiche Ver¬ 
suche mit dem ultravioletten Licht der 
Quarzlampe früher von anderen Forschern 
mittels der: stillen Entladung schon erreichte 
Ergebnisse, sowie auch die von mir gefunde¬ 
nen Resultate bestätigt worden, ohne daß 
dabei prinzipiell Neues beobachtet wurde. 
Denn es ist klar, daß jede chemisch wirk¬ 
same Strahlenquelle, wie die Quarzlampe, 
die Röntgenröhre und Substanzen, die, wie 
das Radium, Strahlen aussenden, die zum 
Teil aus Kathodenstrahlen bestehen, ebenso 
wie die Entladung, welche die gleichen wirk¬ 
samen Faktoren zur Verfügung stellt, zur 
Ausführung dieser Reaktionen geeignet sein 
kann. Ob die Benutzung der einen oder 
anderen Strahlenquelle eine frahtische Be¬ 
deutung in sich birgt, ist eine andere Frage, 
die hier nicht erörtert werden soll. 

Bei der weiteren Fortführung meiner Ver¬ 
suche bin ich auch u. a. dem experimen¬ 
tellen Problem nachgegangen, einen künst¬ 
lichen Weg der Stickstoffassimilation zu finden, 
um, wenn möglich, einen Einblick in den 
natürlichen Aufbau der organischen Stick¬ 
st off Verbindungen, die zum Eiiveiß führen, 
zu gewinnen. Das ist nun nach jahrelangen 
Bemühungen und vielfachen Mißerfolgen 
geglückt, und zwar wieder mit Hilfe der 
stillen elektrischen Entladung bzw. ihrer 
Faktoren, der ultravioletten Strahlen, der 
Kathodenstrahlen und der elektrischen 
Spannung. 

Durch Emil Fischers grundlegende 
Forschungen ist festgestellt worden, daß 
die einfachsten Bausteine des Eiweißes die 
Aminosäuren sind, organische Ammoniak¬ 
abkömmlinge, die in bestimmter Art der 
Verkettung und Anordnung das komplizierte 
Eiweißmolekül aufbauen. Die Frage nach 
dem Wege des Eiweißaufbaues in der Natur 
vereinfacht sich daher für die erste Phase 
zu der nach der Bildung einer Aminosäure. 
Der Pflanze dient als Stickstoffquelle das 
Am^noniak, als Kohlenstoff-, Wasserstoff¬ 
und Sauerstoffquelle die Kohlensäure und 
das Wasser der Luft und des Bodens. Die 


genannten vier Elemente sind bereits in 
der einfachsten Aminosäure, dem Gly- 
kokoll (auch Aminoessigsäure genannt), vor¬ 
handen. 

Man hat vielfach der Ansicht Ausdruck 
gegeben, daß zeitlich zuerst in der Pflanze 
die Assimilation der Kohlensäure zu den 
Zuckerarten eintritt, und daß der Stickstoff 
oder das Ammoniak erst in eine Phase des 
Zuckeraufbaues eingreife. Durch die Ver¬ 
suche unter den künstlichen Verhältnissen 
hat sich die Möglichkeit eines anderen natür¬ 
lichen Weges ergeben, der die Stickstoff¬ 
assimilation nicht als eine Folge, sondern 
als einen Parallelvorgang der Kohlensäure¬ 
assimilation erscheinen läßt. 

Losanitsch und Jovitschitsch 
hatten nämlich schon vor zehn Jahren ge¬ 
funden, daß Kohlenoxyd und Ammoniak 
durch eine Addition zu einem Ammoniak¬ 
abkömmling der Ameisensäure, dem Form¬ 
amid, zusammentreten, eine Reaktion, die 
vor kurzem von Berthelot und Gaude- 
chon auch mit Hilfe der von der Quarz¬ 
lampe gelieferten ultravioletten Strahlen, 
wie zu erwarten, ausgeführt wurde. 

Es zeigte sich nun, daß die verdünnten 
Dämpfe wässeriger Formamidlösungen durch 
die Glimmentladung eine sehr eigentümliche 
Reaktion erleiden. Unter Wasserstoffveiiust 
schließen sich zwei Formamidreste so anein¬ 
ander, daß Ammoniakderivate einer kohlen¬ 
stoffreicheren Säure, der Oxalsäure, ent¬ 
stehen. Und zwar bildet sich vornehmlich 
das Ammoniumsalz der sogenannten Oxamin- 
säure, die sich nur dadurch vom Glykokoll, 
der einfachsten Aminosäure, unterscheidet, 
daß in letzterer zwei Wasserstoffatome an 
Stelle eines Sauerstoffatoms getreten sind. 
Das Glykokoll ist also ein Reduktionspro¬ 
dukt der Oxaminsäure. Diese Reduktion 
besorgt nun unter dem Einfluß der stillen 
Entladung das Wasser, das seinen Wasser¬ 
stoff zur Verfügung stellt und in einem Pro¬ 
zeß die Oxaminsäure zum Teil direkt in 
Glykokoll überführt. 

Es gelingt also, durch Behandlung wässe¬ 
riger Formamidlösungen mit der Glimm¬ 
entladung sogleich bis zum Glykokoll zu 
kommen. Da nun Formamid aus Kohlen¬ 
oxyd und Ammoniak entsteht, lag es nahe, 
zu versuchen, ob diese beiden Gase in 
Gegenwart von Wasser sich nicht auch 
unter Energiezufuhr in Glykokoll über¬ 
führen lassen. Die Versuche ergaben ein 
positives Resultat, und damit war es ge¬ 
glückt, aus den der Pflanze zur Verfügung- 
stehenden Ausgangsmaterialien, dem Kohlen¬ 
oxyd, Ammoniak und Wasser, in einem Pro- 
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zeß zur ersten Phase des Eiweiß auf baues 
zu gelangen.^) 

Daß das Kohlenoxyd an Stelle dei: Kohlen¬ 
säure gewählt wurde, hat rein technisch¬ 
experimentelle Gründe. Die Kohlensäure 
erleidet auch in der Natur als erste Reak¬ 
tion eine Reduktion zu Kohlenoxd, wenn 
auch nur intermediär. 

Der künstliche Versuch hat aber, was der 
natürliche Vorgang wegen der Schnelligkeit 
seines Ablaufs nicht verraten konnte, den 
möglichen Aufbau kennen gelehrt. Er führt 
von Kohlensäure, Ammoniak und Wasser 
über das Formamid zum Glykokoll als dem 
einfachsten Baustein des Eiweißmoleküles. 

Im Gesamten stellt diese Stickstoff¬ 
assimilation eine Kohlensäureassimilation 
unter Mitwirkung des Ammoniaks dar, die 
neben dem Zuckeraufbau verlaufen kann. 
Es handelt sich auch hier um eine Kohlen¬ 
säureaufnahme und Sauerstoffabgabe, über 
deren mögliche quantitative Beziehungen 
zur Pflanzenatmung noch nichts ausgesagt 
werden kann. 

Der so ermittelte Weg der Synthese findet 
in älteren, zu ganz anderen Zwecken unter¬ 
nommenen Versuchen noch eine gewichtige 
Stütze. Ein Satz, für dessen Richtigkeit 
viele Beobachtungen sprechen, ist der, daß 
bei dem Abbau einer chemischen Substanz 
unter vergleichbaren Bedingungen die glei¬ 
chen Phasen, nur in umgekehrter Reihen¬ 
folge, wie beim Aufbau durchlaufen werden. 
Da die Stickstoffassimilation aus Kohlen¬ 
säure, Ammoniak und Wasser unter Wasser¬ 
stoffaufnahme erfolgt, so würde ihre Um¬ 
kehrung mithin eine Oxydation des Eiweißes, 
sowie seine Spaltprodukte, zu Kohlensäure, 
Ammoniak und Wasser sein. Solche Ver¬ 
suche sind mit Eiweißstoffen selbst und 
Aminosäuren ausgeführt worden. Es zeigte 
sich, daß bei einer ganzen Anzahl von 
ihnen, vor allem aber bei dem Glykokoll, 
wie Halsey beobachtet hat, der Abbau über 
die Oxaminsäure und das Formamid ver¬ 
läuft. Es ist also sehr wahrscheinlich, daß 
es gelungen ist, mit der künstlichen Synthese 
einen kleinen Teilvorgang der großen natür¬ 
lichen Stickstoffassimilation in seinen schnell 
vergänglichen Einzelheiten nachzuahmen. 


CO + NH 3 =HC0NH2 

Kohlenoxyd -f- Ammoniak Formamid 

CONI-L2 

2HCONH, + H^O = I + «2 

COONH., 

2 Formamid Wasser Oxaminsaiires Wasser- 
Amjnon Stoff 

CONH2 ■ CH2NH2 

1 ■ T ^ ^2 ~ 1 

COONH4 COONH4 

Oxaminsaures Ammonsalz des 

Ammon Glykokolls 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Gesundheit und Sport. Der im vorigen Jahre 
gegründete Reichsausschuß zur wissenschaftlichen 
Erforschung des Sportes hat sich die Aufgabe 
gestellt, die Untersuchungen über die Einwir¬ 
kungen des Sportes auf die Gesundheit im 
großen zu fördern. Ein im Oktober in Jena ver¬ 
anstalteter Armeegepäckmarsch gab eine erste 
Gelegenheit, derartige Untersuchungen planmäßig 
anzustellen. 25 Teilnehmer wurden vor und nach der 
Sportleistung unter Leitung von Prof. Grober^) 
ärztlich untersucht. Davon zeigten nur zwei 
keinerlei krankhafte Veränderung. Bei den ande¬ 
ren konnten zum Teil recht erhebliche Störungen 
festgestellt werden, wobei es interessant war, daß 
nicht etwa diejenigen, die zuerst das Ziel erreicht 
hatten, die geringsten Veränderungen darboten. 
So kam für den ,,Verfassungspreis“ erst der vierte 
und fünfte der Sieger in Betracht. Die Ver¬ 
änderungen, die nur bei 4 Personen gering, bei 
16 anderen, also der überwiegenden Mehrzahl sehr 
deutlich ausgesprochen waren, bestanden vor 
allem in Verbreiterung des Herzens, in Kleiner¬ 
und Häufigerwerden des Pulses und Erweiterung 
der Lunge. Auch schwerere Herzerscheinungen 
kamen zur Beobachtung. In einem Falle kam 
es zu einem starken Zusammenbruch mit wieder¬ 
holtem Erbrechen. Zu den ersten Siegern ge¬ 
hörten insbesondere gut trainierte Leute, doch 
fanden sich auch bei ihnen wesentliche Störungen, 
so daß das Training wohl eine Erhöhung der Lei¬ 
stungsfähigkeit, nicht aber %mhedingt eine Besserung 
der Verfassung nach starker körperlicher Betätigung 
hervor zubringen scheint. Die vegetarischen Teil¬ 
nehmer zeigten gute Leistungen und gute Ver¬ 
fassung, was jedoch vor allem darauf zurückzu¬ 
führen ist, daß es sich hier um Leute handelt, 
die körperliche Übungen gewohnheitsmäßig und 
häufig sportsmäßig betreiben. Man darf jedoch 
nicht den Schluß ziehen, daß die vegetarische 
Lebensweise für körperlich schwer arbeitende 
Menschen besonders zu empfehlen sei. Die Lehre, 
die sich aus den Untersuchungen ergibt, ist, daß 
die Zulassung zu einer derartigen Sportleistung 
von zwei Bedingungen, dem genügenden Training 
und dem ärztlichen Nachweis einwandfreier Ge¬ 
sundheit, abhängig gemacht werden soll. P. 

Die neueste Schwebebahn. Der Grundgedanke 
dieser Schwebebahn, die nach Angabe des Erfin¬ 
ders Emile Bachelet in Neuyork für 500 km. Stun¬ 
dengeschwindigkeit (! ) bestimmt ist, ist der, die 
Reibung der Räder auf den Schienen aufzuheben. 
Erreicht wird das dadurch, daß das Eigengewicht 
des Wagens einschließlich der Belastung durch 
Passagiere durch Elektromagnete so ausgeglichen 
wird, daß die Laufflächen der Räder einige Milli¬ 
meter über der Schienenoberkante sich befinden. 
Als treibende Kraft verwendet der Erfinder in 
einer Versuchsanlage die Elektrizität, aber nicht 
zum Betrieb von Elektromotoren, sondern zur 
Betätigung von sogenannten Solenoiden, das sind 
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vom Strom durchflossene Drahtspulen, die sich 
genau wie Elektromagnete verhalten. Die Sole¬ 
noide ziehen den Wagen an und treiben ihn so 
vorwärts. Anstatt der Solenoide sollen auch even¬ 
tuell Luftschrauben zum Antrieb des Wagens ver¬ 
wendet werden können. Ob diese Bahn jemals 
über das Versuchsstadium hinauskommen wird, 
dürfte zu bezweifeln sein. Ihr die praktische Un¬ 
ausführbarkeit zu prophezeien, ist bei den Lei¬ 
stungen der Technik nicht zulässig. 

Regierungsbaumeister HOELTJE. 

Choleraübertragung durch Obst und Oemüse. 
Im Triester Staatslaboratorium konnte Dr. 
Pollak^) durch Experimente den Nachweis 
führen, daß die Choleraerreger auf Obst und^Gemüse 
längere Zeit entwicklungsfähig bleiben und somit 
für die Übertragung der Seuche in Betracht 
kommen können. Auf Orangen konnten noch 
nach 2—3 Tagen, auf Zitronen nach i Woche 
und mehr, auf Äpfeln noch nach 16 Tagen lebens¬ 
fähige Choleravibrionen nachgewiesen werden. 
Je länger ein Nahrungsmittel der Austrocknung 
widersteht, desto länger wird es im allgemeinen 
lebende Keime beherbergen, und so ist es auch zu 
erklären, daß auf Kopfsalat noch nach 29 Tagen 
entwicklungsfähige Vibrionen gefunden wurden. 
Schälen der Früchte und Abkochen der Gemüse 
wird im Haushalt keinen genügenden Schutz 
bieten, da jedes Manipulieren mit solch infek¬ 
tiösem Material Gefahr bringt. Roh zubereiteter 
Salat mußte bei den Versuchen mindestens 
Vd Stunden der Einwirkung von gewöhnlichem 
käuflichen Essig ausgesetzt bleiben, um eine 
Unschädlichmachung der Cholerakeime zu er¬ 
zielen. Bei drohender Choleragefahr wird daher 
die Marktpolizei die Beschickung des Marktes 
mit infektionsverdächtiger Ware verhüten müssen. 
Für Gemüse, die den Keimen eine lange Lebens¬ 
dauer gewähren, und die zufolge ihres Wachs¬ 
tums auf gedüngtem Boden und wegen ihrer Be¬ 
netzung mit Wasser einer Infektion besonders 
ausgesetzt sind, käme ev. ein Einfuhrverbot aus 
verseuchten Nachbargebieten in Frage. Dr. —t. 

Flüssige Luft als Sprengmittel. In den Rüders- 
dorfer Kalkbergen bei Berlin sind neue wirk¬ 
samere Versuche rnit diesem Sprengmittel aus¬ 
geführt worden.2) Beim Bau des Simplontunnels 
hatten solche Sprengungen nur teilweise Wirkung, 
weil die flüssige Luft im Bohrloch zu schnell ver¬ 
dampfte. Nach dem neueren Verfahren von Ko- 
w a s t c h wird nun die Patrone mit dem trocknen 
Kohlenstoffträger zunächst ohne die Luft in das 
Bohrloch eingeschoben, worauf die längere Zeit 
beanspruchenden bergmännischen Vorbereitungen, 
wie das Verdämmen usw., vorgenommen werden. 
Ganz zuletzt wird die flüssige Luft zugesetzt und 
sofort darauf gezündet. Infolgedessen wird das 
Verdampfen auf ein geringes Maß herabgesetzt. 
Das gleichzeitige Füllen von drei Bohrlöchern 
mittels Dewarscher Kannen erforderte nur eine 


9 Zentralbl. für Bakteriologie, Parasitenkunde und 
Infektionskrankheiten. Bd. 66. Heft 7. 

9 Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure 1912. 


Minute Zeit. Die Sprengungen sollen dieselbe 
Wirkung gehabt haben wie solche mit dem Spreng¬ 
stoff Ammon-Kahüzit. 

Madenwürmer als Ursache der Blinddarment¬ 
zündung. Die bei Kindern so häufig anzutref¬ 
fenden Madenwürmer werden vielfach als relativ 
harmlos angesehen. Nach , den ausgedehnten 
Untersuchungen von Rheindorfi) können sie 
jedoch in den Wurmfortsatz gelangen und dort 
Veranlassung zu den gemeinhin als Blinddarm¬ 
entzündung bezeichneten Krankheitserscheinungen 
geben. Gelang es doch in der überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle von Blinddarmentzündung bei 
Kindern die Anwesenheit des Parasiten im Wurm¬ 
fortsatz nachzuweisen. Die mannigfachen krank¬ 
haften Veränderungen, ja zum Teil ausgedehnten 
Zerstörungen, die sich gleichzeitig feststellen ließen, 
glaubt Rheindorf unbedingt damit in Zusam- 
.menhang bringen zu soUen. Er verlangt deshalb 
eine systematische Bekämpfung des so verbreite¬ 
ten Übels, d. h. Aufklärung in der Schule (Schul¬ 
arzt) und rationelle Wurmkuren. Denn hier be¬ 
stätige sich in voUem Maße der alte Spruch: 
,,Kleine Ursachen, große Wirkungen." Dr. P. 

Neuerscheinungen. 

Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 57. Pohle, Die 
Entwicklung des deutschen Wirtschafts¬ 
lebens im letzten Jahrzehnt. 3. Aufl. — 

Bd. HO. Oppenheim, Das astronomische 
Weltbild im Wandel der Zeit. 2. Aufl. 

— Bd. 167. Thurn, Die Funkentelegraphie. 

2. Aufl. — Bd. 179. Arndt, Deutschlands 
Stellung in der Weltwirtschaft. 2. Aufl. 

— 197. Kowalewski, Einführung in die 
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Lehmann, Experimentelle Abstammungs- 
• und Vererbungslehre. — Bd. 385. Block, 

Maße und Messen. — Bd. 387. Lindow, 
Differential- und Integralrechnung. , — 

Bd. 391. Rotth, Grundlagen der Elektro¬ 
technik. (Leipzig, B. G. Teubner) geb. ä M. 1.25 
Guy an, J. M,, Die ästhetischen Probleme der 
Gegenwart. Deutsch von E. Bergmann. 

(Leipzig, Dr. W. Klinkhardt) M. 5.— 

Jordan, H., Vergleichende Physiologie wirbelloser 
Tiere. I. Band. Die Ernährung. (Jena, 

Gust. Fischer) M. 24.— 

Krause, Rudolf, Leitfaden der Elektrotechnik. 

2. Aufl. (Berlin, Julius Springer) geb. M. 5.— 
Lebedew, Peter, Die Druckkräfte des Lichtes. 

(Leipzig, Wilhelm Engelmann) geb. M. 1.80 

Naturschutzpark in der Lüneburger Heide. (Stutt¬ 
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Ernaimt: Dr. John Meier, früher o. Prof. f. deut. 
Spr. a. d. Univ. Basel, z. o. Honorarprof. a. d. Univ. 
Freiburg i. B. — In Erlangen d. a. o. Prof. f. Geogr. 
Dr. Volz z. Ord. — Der von s. Lehramt zurücktr. Ord. 
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Hermann i. Königsberg z. Ehrendokt. d. philos. Fak. 
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Berufen: Der a. o. Prof. Dr. theol. et phil. Gustav 
Homnicke i. Breslau a. d. Ord. d. neutest. Exegese i. 
d. dort, ev.-theol, Fak. a. Nachf. v. Prof. E. v. Dob- 
schütz. — Der o. Prof. d. klass. Phil. Dr. Wilhelm Kroll 
i. Münster n. Würzburg a, Nachf. v. Prof, M. v. Schanz. 

— Der Math. a. d. Tech. Hochsch. i. Breslau, Prof. Dr. 
K. Caraihiodory n. Göttingen a. Nachf. v. Prof. F. Klein. 

— Der Ord. d. klass. Archäol. i. Greifswald, Prof. Dr. 
Erich Pernice, n. Straßburg a. Stelle v. Prof. F. Winter. 

— Prof. Dr, Leonhard Jores, o. Mitgl. d. Ak. f. prakt. 
Med. u. Dir. d. path. Inst. d. städt. Krankehanst. i, Köln 

n. Marburg a. Nachf. v. Prof. M. B. Schmidt. — Der 

o. Prof. d. deut. Spr. u. Lit. i. Königsberg, Dr. Rudolf 
Meißner n. Bonn a. Nachf. v. Prof. K, v. Kraus. — Dr. 
F. W. Foerster in Zürich als o. Prof. d. Pädag. a. d. Univ. 
Wien. — Der o. Prof, d, allg. Pathol. u. pathol. An'at., 
Dir. d. pathol.-anat. Inst. d. Univ. Königsberg, Dr. Fried¬ 
rich Henke n. Breslau a. Nachf. v. Prof. E. Ponfick. — 
An d. Univ. in Kiel als Ord, u. Dir. d. pathol. Inst. a. 
Stelle V. Prof. A. Heller der Geh. Med,-Rat Prof. Dr. 
Otto Lubarsch, o. Mitgl. d. Ak. f. prakt. Med. u. Dir. 
d. allg. städt. Krankenanst. i. Düsseldorf. — Prof, Dr. 
von Düngern, der Vorstand der biologisch-chemischen Ab¬ 
teilung des Heidelberger Krebsinstituts zum Direktor des 
neu zu begründenden Krebsinstituts in Hamburg, j -.i 

Habilitiert: in Straßburg Dr. 0 . Janssen f. Philoso¬ 
phie, — Dr, H. Kappen i. Jena (aus Münster) m. e. 
Probevorles. üb. ,,Die katalyt. Kraft d. Ackerbodens“. 

— I. Rostock Dr, H. Hauser f, Gynäkol. u. Geburtsh^ 
Gestorben: In Wien d. Privatdoz. f. Chir. a. d. Univ. 

Prof. Dr. Rudolf Frank i. Alter v. 51 J. 

Verschiedenes: Am 7. und 8 . Mai wird in Stuttgart 
die 20. Tagung des Vereins deutscher Laryngologen unter 
dem Vorsitz von Prof. Dr. Siebenmann (Basel) stattfin¬ 
den. — Dem Geh. Kommerzienrat Eugen Füllner in Warm¬ 
brunn (Schlesien) hat die Technische Hochschule in Bres¬ 
lau in Anerkennung seiner Verdienste auf dem Gebiete 
des Papiermaschinenbaues die Würde eines Doktor-In¬ 
genieurs ehrenhalber verliehen. — An der biologischen 
Versuchsanstalt der Universität in Wien wurde jetzt ein 
Physiologisches Institut errichtet; die Leitung ist dem o. 
Professor der Physiologie an der deutschen Universität 
in Prag, Dr. Eugen Steinach, übertragen worden. — Der 
in Würzburg seit einem Jahr im Ruhestand lebende Or¬ 
dinarius der Mathematik, Prof. Dr. Friedrich Prym, be¬ 
ging sein 50 jähriges Doktorjubiläum. — Der o. Professor 
der Anthropologie und allgemeinen Naturgeschichte an 
der Universität in München, Dr, Johannes Ranke, feierte 
sein 50 jähriges Dozentenjubiläum, — Für die Nachfolge 
des Ordinarius der medizinischen Pathologie und Therapie 
an der Universität Wien, Prof. Karl v. Noorden (der 
binnen kurzem nach Frankfurt übersiedelt), werden als in 
erster Linie in Betracht kommend die Professoren Max 
Matthes in Marburg und Hugo Lüthje in Kiel genannt, 

Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche Monatshefte (Februar). Spec'tator 
Germanicus („Eisenhahnsorgen in Deutsch-Südwest- 
afrika‘J betont die Notwendigkeit einer Bahn ins Ambo¬ 
land, dessen dichte, ackerbautreibende Bantubevölkerung 
das Hauptreservoir an Arbeitskräften für Südwest bilde. 
Alle Betriebe könnten ertragsfähiger werden, fehlte es 
nicht an Menschenmaterial. Solange aber die Amboleute 
(die „Sachsengänger“ von Südwest) den Weg zu Fuß 
zurücklegen müssen, wobei unzählige Gefahren sie um¬ 


lauern, werden sie eher spärlicher kommen als in der 
notwendigen Zahl. 

Westermamis Monatshefte (Februar]. E. Neter 
behandelt das (auch in der ,,Umschau“ schon besprochene) 
Thema vom „Einzigen Kinde^\ Hypertrophie des Ver¬ 
standes, Egoismus scheinen ihm für die einzigen Kinder 
charakteristisch. Beschränkung der Kinderzahl auf ein 
einziges könne niemals mit alleiniger Rücksicht auf das 
betr. Kind selbst entschuldigt werden; die beste Er¬ 
ziehung aber beim einzigen Kinde sei die, möglichst wenig 
zu erziehen! 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der große Staudamm von Assuan, der den 
Untergang der Insel Philae verursacht, scheint 
die erhofften Wirkungen für die Bodenkultur 
Ägyptens nicht mit sich zu bringen. Seit der In¬ 
betriebsetzung des Reservoirs von Assuan soll 
die Qualität der ägyptischen Baumwolle abge¬ 
nommen haben. Dies wird darauf zurückgeführt, 
daß die Fluten des Nils, durch welche die Be¬ 
wässerung der Baumwollfelder erfolgt, nicht mehr, 
wie früher, bei der Überschwemmung die im 
Wasser enthaltenen Düngestoffe auf die Felder 
tragen können, weil diese wertvolle Schlamm¬ 
schicht im Staubecken zurückgehalten wird. 

Die Frage, ob die verschiedenen Varietäten 
des Tuherkelhazillus, vor allem die bei dem Rinde 
vorkommende Varietät, der sog. typus bovinus, 
auch für den Menschen als gefährlich anzusehen 
sind, oder ob dieser Bazillus ein verhältnismäßig 
harmloses Lebewesen ist, behandelte Prof. Dr. 
Johannes Orth in der Berliner medizinischen 
Gesellschaft. Prof. Orth beweist überzeugend, 
daß der Tuberkelbazillus des Rindes nichts weni¬ 
ger als harmlos ist, daß somit der Hygiene der 
Kuhmilch größte Aufmerksamkeit zu schenken ist. 

Die Stadt Eisenach hat eine Poliklinik für 
Sprachstörungen errichtet, die vornehmlich den 
Zweck hat, Lehrer in der pädagogisch individuellen 
Behandlung der mit Sprachstörungen behafteten 
Schüler zu unterweisen. • 

Zur Errichtung eines Laboratoriums für Ver¬ 
brennungskraftmaschinen und Automohilbau hat 
die Firma Benz & Co. in Mannheim der Techni¬ 
schen Flochschule in Karlsruhe eine Stiftung von 
50000 M. überwiesen. 

Außer Scotts amtlichem Tagebuch ist ein pri¬ 
vates von ihm gefunden worden, welches Frau 
Scott ungeöffnet übergeben wird. An Stelle Scotts 
wird Kommandeur Evans das Reisewerk der Ex¬ 
pedition in Verbifidung mit anderen Teilnehmern 
veröffentlichen. 

In einem von ihm erlassenen Aufrufe gibt der 
Bildhauer Gustav Eberlein als Ergänzung 
und Erweiterung der Genfer Konvention die An¬ 
regung zu einer internationalen Übereinkunft, die 
die unersetzlichen Werke von Kunst und Wissen¬ 
schaft vor der Zerstörung im Kriege schützt. Zu 
diesem Zweck fordert der Bildhauer zur Grün¬ 
dung eines internationalen und unpolitischen Bun¬ 
des auf, der den großen Gedanken des Schutzes 
von Kunst und Wissenschaft im Kriege propa¬ 
gieren soll. 
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Ion und Assur, über die kretisch-mykenische 
Kultur und die homerische Poesie, über die 
Altertümer von Olympia, über die griechische 
Münze als Kunstwerk, über römische und ger¬ 
manische Anlagen in Deutschland, über an¬ 
tike Kleinkunst, über die neuen Ausgrabungen 
der königl. Museen in Kleinasien. 

Die deutsche Ausfuhr von Kraftfahrzeugen 
bewertete sich im letzten Jahre auf mehr als 
75 Millionen Mark, gegen 48 Millionen Mark 
im Vorjahre, und hat mithin eine Steigerung 
von 56 % aufzuweisen. 

Nach einer persönlichen Schilderung des 
Oberleutnants Dr. W. Filchner in der Ge¬ 
sellschaft für Erdkunde in Berlin war der Ver¬ 
lauf der von ihm geleiteten deutschen antark¬ 
tischen Expedition ungefähr folgender: Am 
II. Dezember 1911 begann die ,,Deutschland“ 
ihre Südfahrt von Süd-Georgien aus. Am 
14. Dezember traf man unter 57® 10' S und 
32® 56' W das erste Eis an, am 24, Januar 
1912 wurden die Eisverhältnisse ganz uner¬ 
wartet bessere und am 27. Januar stellten 
sich die ersten Anzeichen von Land in Boden¬ 
proben des Meeres ein. Die Meerestiefe war 
geringer geworden, 3432 m, am folgenden Tage 
nur mehr 600—500 m. Am 30. Januar wurde 
bei 76® 48' S und 30® 25' W Inlandeis ge¬ 
sichtet. Am 31. Januar gelangte man in eine 
kleine Bucht, deren Position zu 77®. 48' S und 
34® 39' W bestimmt wurde; sic erhielt den 
Namen Vahsel-Bucht. Südlich der Vahsel-Bucht 
zeigen sich Anzeichen der Existenz des von der ge¬ 
waltigen Eismasse überdeckten neuen Landes. 
Dem neuen Lande wurde der Name Prinzregent 
Luitpold beigelegt. Am 3. Februar traten unver- 


E. V. Drygalski macht Mitteilungen über 
die ersten Ergebnisse der deutschen Persien¬ 
expedition von Leutnant Niedermayer und 
Dr. Diez nach Berichten aus Teheran. Die 
Reisenden sind seit dem September vorigen 
Jahres in Teheran und seiner Umgebung tätig 
gewesen. 

Eine Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissen¬ 
schaft hat sich in Berlin konstituiert. Im Vor¬ 
stand sind die Herren: Prof. Dr. Eulenburg, 
Dr. Iwan Bloch, Dr. Magnus Hirschfeld. Dr. 
Koerber, Dr. H. Rohleder, Dr. Otto Adler und 
Dr. Otto Juliusburger, Die Gesellschaft be¬ 
zweckt die Erforschung des Geschlechtslebens 
nach streng wissenschaftlichen Grundsätzen und 
die Förderung des Interesses für diese For¬ 
schung in ärztlichen Kreisen. 

Das in der ,,Umschau“ wiederholt bespro¬ 
chene Projekt, detw Atlantischen Ozean im Lenk¬ 
ballon von Teneriffa aus zu überqueren, soll 
gescheitert sein, da sich unter den Teilnehmern 
Differenzen gebildet haben. 

In den Berliner Museen findet vom 27. März 
bis zum 3. April ein archäologischer Ferienkur¬ 
sus für Lehrer an höheren Lehranstalten statt. 
Vorträge werden gehalten über das alte Ägyp¬ 
ten, über die bedeutsamsten archäologischen 
Ergebnisse der deutschen Grabungen in Baby- 




Prof. Dr. Julius Franz 

der Direktor der Breslauer Sternwarte starb nach schwerer 
Krankheit im 65. Lebensjahr. Seine Sporen verdiente sich 
Franz bei der Deutschen Venusexpedition 1882. — In seinen 
spätem Jahren wandte er sich vor allem der Erforschung 
des Mondes zu; ihm ist die Herausgabe von 150 Mond¬ 
karten zu danken. 
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mutet sehr günstige Fahr Verhältnisse nach Westen 
ein. Aber die Hoffnung auf einen besseren Landungs¬ 
platz war vergebens. Am 5. Februar traf das Schiff 
wieder in der Vahsel-Bucht ein. Um wenigstens 
hier die relativ sicherste Stelle auszusuchen, wur¬ 
den noch neue ausführliche Erkundungen ange¬ 
setzt. Erst am 9. Februar konnten die Aus¬ 
ladungsarbeiten in Angriff genommen werden. 
Am 17. Februar war das Stationshaus im Rohbau 
vollendet, aber schon am 18. Februar zerstörte 
die Flutwelle die festgekitteten Eismassen. Der 
größte Teil des Stationshauses ging verloren, aber 
das sonstige Stationsmaterial wurde gerettet. In 
den folgenden Tagen mußte die ,,Deutschland“ 
wegen sehr großer Stürme die See aufsuchen. 
Man begann am 25. Februar Depots auf dem 
Inlandeise anzulegen. Aber am 29. Februar bil¬ 
dete sich ganz plötzlich Jungeis in der Bucht 
und bald war das Schiff ein Spielball des trei¬ 
benden Eises. Es gelang, das Schiff aus dem 
Jungeispanzer zu befreien. Das offene Meer 
mußte aufgesucht werden. Eine Landung war 
nicht mehr durchführbar und Filchncr ordnete 
deshalb im Einverständnis mit Kapitän Vahsel 
am 4. März an, die Fahrt nach Süd-Georgien un¬ 
verzüglich anzutreten, um im nächsten Jahre die 
Landung zu einer früheren Zeit, und zwar gleich 
auf dem Inlandeis vorzunehmen. Schon am 
5. März wurde die Nordfahrt durch rasch wachsen¬ 
des Jungeis verzögert. Am 8. März saß die 
,,Deutschland“ bei 73^ 43' S und 31® 6 ' W. Die 
Driftfahrt begann, die bis in den November 
1912 währen sollte. Nahe dem Polarkreis starb 
am 8. August Kapitän Richard Vahsel, dem es 
gelungen ist, den südlichsten Punkt im Weddell- 
meer mit dem Schiff zu erreichen. Auf etwa 
dem 57^ wurde die Eisgrenze überfahren, am 
19. Dezember Süd-Georgien erreicht, wo Filchner 
die Expedition für unterbrochen erklärte. Die 
,,Deutschland“ soll noch in diesem Jahre eine 
Reise nach den Sandwich-Inseln antreten und im 
Dezember 1913 die Südfahrt nach dem neu ent¬ 
deckten Lande nochmals aufnehmen, wo Filchner 
die Forschungen in der Antarktis fortzusetzen 
beabsichtigt. 

Die norwegische Hilfsexpedition auf Spitzbergen, 
idie die verunglückten Deutschen in der Wiidebay 
retten wollte, ist gescheitert. Sie wurde in der 
picksonbay durch tiefen Schnee, scharfe Kälte 
und anhaltenden Sturm gezwungen umzukehren. 
Pie Norweger sind bereit, es nochmals zu ver¬ 
suchen, Es fehlt jedoch an Hunden und Schlitten. 

Zur Rettung der deutschen Polarforscher wird 
folgender Aufruf erlassen: ,,Die Landexpedition 
zur Rettung unserer in Not befindlichen Lands¬ 
leute ist gescheitert. Die geplante Schiffsexpe¬ 
dition bleibt die einzige Rettung. Der berühmte 
norwegische Expeditionsleiter Rittmeister Isach- 
seijL übernimmt die Führung; Professor Miethe 
befindet sich in Kristiania, um an Ort und Stelle 
ein Eisschiff und Ausrüstung im Einvernehmen' 
mit der deutschen Gesandtschaft zu beschaffen. 
hie deutschen Komitees haben sich unter Füh¬ 
rung des Grafen Zeppelin zusammengeschlossen. 
Der Expeditionsplan, an dessen Feststellung Frit¬ 
jof Nansen entscheidend mitgewirkt hat, erfordert 
weit größere Mittel, als bis heute eingegangen 


sind. Das Unterzeichnete Komitee bittet deshalb 
dringend um weitere Beiträge. Die Möglichkeit 
der Rettung unserer Landsleute hängt von dem 
raschen Eingang der nötigen Geldmittel ab. Zahl¬ 
stelle für Berlin Commerz- und Diskonto-:Bank; 
Zahlstelle für Frankfurt a. M. Deutsche Bank. 
Graf von Zeppelin, Professor Dr. Brauer, Hof- 
marschall yon Breitenbuch, A. von Gwinner, Di¬ 
rektor der Deutschen Bank, Geheimrat Professor 
Dr. Hergesell, Geheimrat Professor Dr. Miethe, 
Professor Dr. zur Straßen, Apotheker R. Sza- 
matolski.“ 

Eine halbe Million Franken soll in Frankreich 
auf einen großen Preisbewerb für Konstruktionen 
von Schutzvorrichtungen für Flieger aufgewendet 
werden^ Die Vorrichtungen müssen mit dem 
Flugapparat möglichst organisch verbunden sein 
oder in dessen Bauart selbst liegen. Fallschirme 
sollen nicht bei der Konkurrenz berücksichtigt 
werden. 

Im preußischen Abgeordnetenhaus, Berlin, 
findet am 26., 27. und 28. März der erste deutsche 
Kongreß für alkoholfreie J^igenderZiehung stdjtt. 

Verwandlung von Elementen. Ramsay fand 
in allen Röntgenröhren die auf 300 Grad erhitzt 
waren, Helium, das er auf eine Transmutation 
der darin vorhanden gewesenen Gase zurückführt. 
Collie und Patterson glauben durch Ein¬ 
wirkung elektrischer Ladungen auf Wasserstoff 
bzw. Helium Neon erhalten zu haben. 

Prof. Dr. Theodor Kocher, Direktor der 
chirurgischen Universitätsklinik in Bern, hat dem' 
Kanton Bern eine Schenkung von 200000 Franken 
gemacht. Die Schenkung kommt allen Angehörigen 
der Hochschule zugute. Das Kapital, sowie die 
Zinsen und Zinseszinsen sollen sicher angelegt wer¬ 
den, bis die Höhe einer halben Million Franken 
erreicht ist. Hernach sollen die Zinsen zum Be¬ 
trieb eines Forschungsinstituts für Biologie ge¬ 
braucht werden. 


Betrifft jüdisch-christliche Mischehe. 

Zur Ergänzung unseres Aufrufs betr. die 
Statistik jüdisch-christlicher Mischehen (vgl. 
Umschau 1913 Nr. 8 S. 165) ersuchen wir 
auch um Angaben über den Beruf der Ehe¬ 
gatten, resp. ihren Stand; womöglich auch 
über den Beruf der Ehefrau bzw. ihrer 
Eltern. 

Zuschriften an die Redaktion der Um¬ 
schau, Frankfurt a. M., Bethmannstr. 21. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u, a. enthalten: »Bildung 
und Bau det deutschen Kalisalzlagerstätten« von Prof. 
Dr. Boeke. — »Psychologie der Berufswahl« von Dr. 
Stefan v. Mäday. — »Anikure« von Hofrat Prof. Dr. M. 
von Lenhossek. — »Wie sich Ramsay die Zukunft des 
Kohlenbergbaues denkt.« — »Die Lipoide als unentbehr¬ 
liche Bestandteile der Nahrung» von Privatdozent Dr. 
W. Stepp. — »Die Gewebezucht« von Dr. Fürst. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Bethmannstr, 21 und Leipzig. — Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Hahn, 
für dtn Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck Roßberg’sche Buchdruckerei in Leipzig. 
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Literatur zu den in dieser Nummer 
enthaltenen Aufsätzen. 


Literatur zum Artikel: Psychotechnik. Von Dr. Julius Reiner. (S. igöj 

Hugo Münsterberg, Psychologie und Wirtschaftsleben. Ein Bei¬ 
trag zur angewandten Ex perimental-Psychologie. 192 Seiten. M. 2.80, gebd. 
M. 3.50. (Verlag von Johann Ambrosius Barth, Leipzig.) Verfasser wendet 
sich mit dieser Schrift nicht nur an die berufsmäßigen Fach Psychologen, 
sondern auch gleichzeitig an die Nationalökonomen und die Wirtschaftskreise 
selbst. Die Untersuchung will das Interesse derer wecken, diejn Verkehrs¬ 
wesen und Industrie, in Handel und Gewerbe, in Wirtschaftspolitik und 
Sozialreform ihre Lebensarbeit finden und gewöhnt sind, über das Werk 
ihrer Tage nachzudenken. 


Wir empfehlen den unsrer 
heutigen Nummer beiliegen¬ 
den betr. 

Handlexikon der 
Naturwissen¬ 
schaften und 
Medizin 

herausgegeben von 


Literatur zum Artikel: Die künstliche Kohlensäure- und Stickstoffassimilation. 

Von Prof. Dr. Walther Löb. (S. 200.) 

Dr. P. Vageier, Die Bindung des atmosphärischen Stickstoffs 
in Natur und Technik. (Die Wissenschaft Heft 26.) Mit i6- Abbildungen 
im Text und auf 5 Tafeln. (VIII und 132 Seiten und 5 Tafeln.) M. 4.50, 
geb. in Lnwd. M. 5.20. (Vieweg & Sohn, Braunschweig.) 

Dr. Leopold Spiegel, Der Stickstoff und seine wichtigsten Ver¬ 
bindungen. Mit Abbildungen. (XII und 912 Seiten.) Gr. 8“. Preis 
M. 20.—, geb. in Halbfrz. M. 22.—. (Vieweg & Sohn, Braunschweig.) 

V. V. Richters Chemie der Kohlenstoffverbindungen oder Or¬ 
ganische Chemie. Elfte Auflage. Neubearbeitet von R, Anschütz und 
H. Meerwein. 2 Bände. Band I: Chemie der Fettkörper. Brosch. 
M. 18.—, geb. M. 20.40. Band II: Carbocyclische und heterocyclische 
Verbindungen. Brosch. M. 26.—, geb. M. 29.—. (Verlag von Friedrich 
Cohen, Bonn.) 


Prof. Dr. Bechhold 

besonderer Beachtung ! 



hterhaHungs-Leldiin 


Gat erhaltene Familien-Zeitschrlften 
Jahrgänge von M. 1.— pro Jahr¬ 
gang an. Verzeichnis der In- ond 
ausländischen Zeitschriften, vdssen- 
schaltl. asw. gratis n. franko. 
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Unsere Fabrikate 
wurden auf allen 
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PREISEN 
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TURIN 1911 

4 Grands Prix 

DRESDEN 1911 

Goldene Medaille 

Weltausstellung 

BRÜSSEL 1910 

4 Grands Prix 
u. Goldene Medaille 
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T reffiicheVorbilder 


und Geschmackswerte hervorragender Art, beherzigens¬ 
werte Beispiele sind unsere Artikel. Man kann mit 
gutem Geschmack zu wohlfeilen, alltäglichen, bürger¬ 
lichen Preisen den Bedarf in schönen hauswirtscliaft- 
lichen Gegenständen decken. Als wertvoll anerkannt 
ist der Vorzug unserer langfristigen Amortisation. 

Stöckig&Co. Hoflieferanten 

DRESDEN-A. 16 BODENBAGH i. B. 

(f. Deutschi.) Österr.) 

Katalog U 85: Silber-, Gold- und Brillanlschmuck, Glashülter und 
Schweizer Taschenuhren, Großuhren, echte und silberplattierte 
Tafelgeräte, echte und versilberte Bestecke. 

Katalog R 85: Moderne Pelzwaren. 

Katalog H 85: Gebrauchs- und Luxuswaren; Artikel für Haus und 
Herd, u. a.: Lederwaren, Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulp¬ 
turen, Terrakotten, kunstgewerbliche Gegenstände und Metall¬ 
waren, Kunst- und Tafelporzellan, Kristallglas, Korbmöbel, Leder¬ 
sitzmöbel, weißlackierte, sowie Kleinmöbel, Kücheninöbel und 
-Geräte, Wasch-, Wring- u. Mangelniaschinen, Metall-Bettstellen, 
Kinderwagen, Nähmaschinen, Fahriäder, Grammophone, Baro¬ 
meter, Reißzeuge, Rasierapparate, Schreibmaschinen, Panzer- 
Schränke, Schirme, Straußfedern, Geschenkaiiikel usw. 

Katalog S 85: Beleuchtungskörper für jede Lichtquelle. 

Katalog P 85: Photographische und Optische Waren: Kameras, 
Vergrößerungs- und Projektions-Apparate, Kinematographen, 
Operngläser, Feldstecher, Prismengläser usw. 


Operngläser, Feldstecher, Prismengli 
Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. Katalog L 85: Lehrmittel und Spielwaren aller Art. 
Bei Angabe des Artikels an ernste Reflektanten kostenfr.Kataloge. Katalog T 85: Teppiche, deutsche und echte Perser. 


Gartenbaubetrieb 

HOHM & HEiCKE 


Wollen Sie eine wirklich gute Strauss- 
federoder Boa kaufen, so schreiben Sie an 


<ScKeffeistrasse ^ 

nach einer Auswahl. Geben Sie ungefähr an, ol>* 
ob weiss, schwarz^ 
TlInen^le*Xu?Iväri nicht zusagt, bitten' 
wir um Rücksendung, weiter vet^gnger^irjriich^ 
Letztes Jahr 33000 Sendunger^^^e’^f^tT 
* kSeschSftsgrOndung 1893 . .. ■ 


enn 


Chemikalien und Reagentien 


für chemische, therapeutische, photographische, bakteriologische 
und sonstige wissenschaftliche Zwecke empfiehlt in bekannter 
Reinheit zu entsprechenden Preisen 


Darmstadi 


E. Merck, 


chem. Fabrik, 


Weltsprache 


Kurzgefaßte Grammatik 
zum Selbstunterricht, nebst 
kleinem Wörterbuch, 
Sprachproben, Prospekten 
usw. gegen Einsendung von 
30 Pf. durch: 


ßrotnwasser von Dr. A. Erlenmeyer 

Erprobt und bewährt bei 


chlaflosigkeit und 


ervosität 


In Apotheken und Handlungen natflrllcher Mineralwiiier. 
Elnzelgabe 75 ccm = 1 gr Bromsalze. Diese 2 bis 3 mal täglicb, 
Größere Gaben auf irztllche Verordnung. 

Dr. Carbach & Cie. in Bendorf am Rhein. 


CHARLOTTENBURG, 
Wielandstraße 7. 















eine Aluminium - Legierung 
(D. R. P.) mit hohen mecha¬ 
nischen Eigenschaften, in 
Blechen, Stangen, Drähten, 
Profilen u. endlosen Bändern. 

f Für Deutschland, Holland, 
Belgien und die Schweiz 


alleinige Hersteller: 

DUrenerDletaDwerlH!. 

>.• 1 . 

Düren (Rheinland). 


Nachrichten aus der Praxis. 

Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich • gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen .in Betracht.) 


Original Huttenlocher Standmesser. Der Apparat dient einmal zum 
Messen des jeweiligen Benzinstandes im Behälter von Automobilen, Motor¬ 
booten, lenkbaren Luftschiffen und Flugzeugen und bietet zweitens eine ständige 
und sichere Kontrolle über den Benzinverbrauch. Es ist sohoiit erreicht, sich 
vor Differenzen beim Benzineinkauf zu schützen und die genaueste Kalkulation 
der Betriebskosten zu ermöglichen. Ein Blick auf die Uhr genügt, um Unter¬ 
wegspannen wegen Benzinmangel, Benzinverluste bei Leckwerden der Behälter 
und Leitungen u. dgl. m. zu vermeiden. Die Anlage ist absolut luft- und gas¬ 
dicht abgeschlossen und zeigt bis auf Liter genau den Stand des Benzins im 

f Behälter an. Der Apparat besteht 

in der Hauptsache aus 6 Teilen, welche 
genau aneinandergeschlossen werden 
müssen, um einen luft- und gasdichten 
Abschluß zu erzielen. Das Senken und 
Heben des Flüssigkeitsspiegels im Be¬ 
hälter wird durch einen Schwimmer 
mittels einer mechanischen Verbin¬ 
menge sowie die Zufuhr und den Ver¬ 
brauch angibt. Um den Durchmesser 
des Uhrgehäuses den spärlichen Raum¬ 
verhältnissen der Motorfahrzeuge an- 
passen zu können, ist der Original- 
Huttenlocher Standmesser mit einer 
Übersetzung versehen, welche das 
Zweizeigersystem bedingt. Der große 
Zeiger macht 2 Umdrehungen, bis der 
Schwimmer seinen ganzen Weg einmal 
zurücklegt. Der kleine Zeiger dient 
als Index zum Ablesen der mehrfarbigen Zahlen. Die Firmä Huttoilloclior 
& Kro^inann baut den Standmesser für jede Behältergröße. 




„LUSXRO* 

ist der moderne Üniversal-Pro- 
jektionsapparat, 



Anfraf&eti oder Bestellungen betreffend die hier besprochenen Neuheiten 
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ganz aus Metall erbaut, stabil, leicht, 
vollständig zerlegbar, vielseitig ges. ge¬ 
schützt. Alle Lampensysteme verwend¬ 
bar ; bei elektr. Licht wird Lampenkasten 
vorteilhaft durch 

ScMeusen-Lichthelm mit 
Beform-Bogenlampe (D. R. P.) 

ersetzt. 

Einzigartig wertvoll für Autochrom- 
und Mikro > Projektion, sowie die 
physikal., kinematograph. u. episkopische. 

Das Ideal für Wanderredner. 

Für Hausgebrauch, Vorträge u. wissen¬ 
schaftliche Zwecke nur ein Apparat. 
Glänzende Gutachten! 

Moderne Vergrößerungsapparate 
Reform-Bogenlampen mitLicht- 
helm (D. R. P. angem.) 

unter grundsätzl. Berücksichtigung der 
vielseitigen Erfordernisse d. Proj,-Licht¬ 
bogens konstruiert, einfachste Zentrierung, 
MomentzQiidung (D. R. P. angem.), 
ruhiges Licht, doppelte Brenndauer, hoch¬ 
präzise Arbeit, erhöhen die Leistung 
jedes Proj.-Apparates. Man verlange 
Prosp. L 28 und R 56 kostenfrei. 

Bergmanns Indnstriewerhe 

Gaggenau (Baden) 


Bettdeckenlialter „Babyscliutz“ der Firma Imhof, Bochkoltz 
& Vogeler. Dieser neue Bett- und Wagendecken-Halter soll das Losstrampeln 
der Kinder, sowie das Herunterrutschen unter die Decke und die damit ver- 
-— bundene Gefahr des Erstickens vermeiden. 

Die Handhabung des Artikels ist äußerst 
einfach. Das freie Ende des Gummi- 
Knopflochbandes ist mit einem Knopf 
versehen und wird vermittelst dessen am 
Kopfende des Bettes befestigt. Die beiden 
anderen Gummibänder tragen an ihreii 
freien Enden eine Klammer, werden unter 
dem Kopfkissen her zur Bettdecke geführt 
und die Klarnmern in möglichster Nähe 
des Kindes an der Bettdecke befestigt. 
Hierdurch wird erreicht, daß die Bettdecke unverrückbar festliegt und sich 
um den Körper des Kindes herumschmiegt. Ein Losstrampeln der Decke 
durch das Kind ist somit völlig ausgeschlossen. 



Beilage. 

Unsre heutige Nummer ent¬ 
hält eine Beilage der bekannten 
Firma 

G. Rüdenberg jun. 

Versandhaus 

für Photographie und Optik 
Hannover und Wien 















Anzeigen 


Hirth-Millimeter. Die immer mehr zunehmende Massenfabrikation in 
der Maschinen-Industrie hat zur Folge, daß auch die einzelnen Teile zu den 
Maschinen in Massen hergestellt werden, was mit einer derartigen Genauig¬ 
keit erfolgen muß, daß die einzelnen Teile jederzeit auswechselbar sind. Jede 
Hausfrau w'eiß z. B., wie lästig es ist, wenn ein Ersatzteil zur Nähmaschine 
nicht ohne weiteres paßt, sondern erst durch einen Mechaniker eingesetzt 
werden muß. Die Herstellung von Maschinenteilen von so hoher Genauigkeit 
erfordert Normalstücke und Meßwerkzeuge von höchster Präzision. Ein der¬ 
artiges Meßinstrument, das allen Anforderungen entspricht, ist das Hirth- 
Minimeter der Fortuna -Werke Albert Hirth. Das Instrument stellt, im 

Gegensatz zu ähn¬ 
lichen Apparaten, 
keinerlei Anforde¬ 
rungen an die Ge¬ 
schicklichkeit des 
Arbeiters, ^s kann 
vielmehr auch in 
die Hand eines un¬ 
geübten Ma-chi- 
nenarbeiters gelegt 
werden. Ferner 
zeigt das Hirth- 
Miniraeter nicht 
nur an, ob ein Ge¬ 
genstand das zu er¬ 
reichende Maß auf¬ 
weist oder nicht, 
sondern vor allen 
Dingen gibt es auch 
an, wieviel noch 
zur Erreichung des 
vorgeschriebenen 
Maßes fehlt. Das 
bisherige unsichere 
Tasten und Pro¬ 
bieren in der Nähe der gewünschten Maßgrenze wird also bei Benutzung des 
Hirth-Minimeters vermieden. Ein weiterer Vorteil desselben ist, daß ein und 
derselbe Apparat für alle Arten von Messungen verwendbar ist, also zur Messung 
von Bolzen, Bohrungen, Flächen, Nuten- und Rillen-Tiefen, Gewinden usw., da 
die den verschiedenen Messungen angepaßten Halter stets zum Einsetzen des 
gleichen Apparates eingerichtet sind. Unsere Abildung zeigt das Meßwerk¬ 
zeug in Verbindung mit einem Halter, wie es beispielsweise zum Außen¬ 
messen zylindrischer Körper Verwendung findet. Das Prinzip des Hirth- 
Minimeters besteht darin, daß man einen ungleicharmigen Hebel (Fühl¬ 
hebel) auf Schneiden gelagert hat. Ein den ganzen Mechanismus staubdicht 
einschließendes, am Gehäuse durch eine Schraube befestigtes Rohr läßt an 
seinem Kopfende durch eine Glasplatte eine Skala mit Angabe des Über¬ 
setzungsverhältnisses (i ; 100, I : 200, i : 500 usw.) erscheinen, über welcher 
sich die Zeigerspitze des Fühlhebels bewegt. 

Heißwasserapparat „Roland^^ der Firma H. Brustnieyer k Co. 

Dieser neue Apparat dient zum schnellen Erwärmen 
oder Kochen von Wasser. Der Hauptbehälter be¬ 
steht aus Glas, verbunden mit einem kleinen Metall¬ 
behälter, welcher als Vorwärmer dient und aus 
dem mittels eines Kranes das Wasser entnommen 
wird. Das Erwärmen des Wassers erfolgt durch 
einen darunter befindlichen regulierbaren Spiritus¬ 
brenner. Der Apparat ist sowohl zum Stehen als 
auch zum Hängen eingerichtet und bildet wegen 
seines eleganten Aussehens eine Zierde an der Wand. 
Er spendet in einer Minute warmes Wasser. Seine 
Verwendbarkeit ist eine sehr vielseitige, z. B. dient 
er zum Erwärmen des Mundwassers, Rasier- oder 
Waschwassers u. dgl,, auch für den Arzt dürfte 
,,Roland" sehr nützlich sein. Da der Apparat 
jederzeit gebrauchsfertig ist, kann er große Dienste 
im Krankenzimmer leisten. Zur Bereitung von 
Tee, Glühwein und Kaffee ist der Heißwasser¬ 
apparat vorzüglich geeignet. Der Glasbehälter kann 
nahezu 1^/2 Liter Wasser aufnehmen. 
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Bildung und Bau der deutschen 
Kalisalzlagerstätten. 

Von Prof. Dr. H. E. BOEKE. 

D ie Gesteinsschichten der Zechsteinformation, 
also der Schlußperiode des Altertums der 
Erde, bestehen im mittleren Deutschland nicht 
aus dem üblichen Material der Sedimentgesteine 
(Ton, Sand, Kalk), sondern aus löshchen Salzen: 
Kalziumsulfat (als Gips oder Anhydrit), Steinsalz, 
Kalium- und Magnesiumsalze. Insbesondere die 
beiden letzteren sind als gesteinbildende Bestand¬ 
teile der Erdkruste etwas sehr Ungewöhnliches 
und außerdem ist das reichhaltige deutsche Kali¬ 
salzvorkommen volkswirtschaftlich von hoher Be¬ 
deutung durch die Eigenschaften des Kaliums 
als 'Kunstdünger. Seit ihrer Entdeckung vor 
etwa 50 Jahren bilden die Kalisalzlagerstätten 
eine wichtige Quelle deutscher Wohlfahrt. Be¬ 
trachten wir zunächst die allgemeine Bildung dieser 
leichtlöslichen Gesteinsschichten. 

Die oben genannten Salze stimmen mit den 
im jetzigen Meerwasser aufgelösten Bestandteilen 
überein, und der Schluß erscheint berechtigt, daß 
das Meerwasser der Zechsteinzeit, dessen Sedi¬ 
mente die Kahsalzlagerstätten sind, eine ähnliche 
Zusammensetzung besaß wie das heutige. Nach¬ 
stehend ist die durchschnitthche Zusammensetzung 
des etwa 3,5% betragenden Gehaltes an festen 
Stoffen aus dem heutigen Ozeanwasser angegeben. 


Natrium. 30,54 % 

Kahum.1,125% 

‘ Magnesium.3,69 % 

Kalzium. 1,18% 

CUor.55.29 % 

Brom.0,185% 

Schwefelsäure.7,76 % 

Kohlensäure...... 0,20 % 


99.97 % 


Die Eintrocknung eines abgeschnürten Teiles 
des Zechsteinozeans hatte die Ablagerung der ge¬ 
nannten Salze in einer Gesamtmächtigkeit von 
600—800 m zur Folge. Gerade an der Stelle, wo 
die Kalisalze zuerst entdeckt wurden, in der Ge¬ 


gend von Staßfurt, zeigt die Lagerstätte eine 
ziemlich regelmäßige Reihenfolge von Schichten 
verschiedener Zusammensetzung — im großen 
ganzen nach dem Hangenden (d. h. nach der Erd¬ 
oberfläche) zu aufgebaut aus immer löslicheren 
Bestandteilen. Dieser Umstand hatte die Folge, 
daß zur Erklärung der mitteldeutschen Salzlager¬ 
bildung eine enggefaßte und ziemhch gekünstelte 
Theorie auf gestellt wurde, die als ,,Barrentheorie“ 
von Ochsenius allgemein bekannt geworden ist. 
Die später aufgedeckten Zechsteinsalzlager am 
Südrande des Harzes, im Flußgebiet der Werra 
und Fulda und in der Gegend von Hannover bis 
weit nördlich nach Mecklenburg hinein fügten 
sich der Theorie von Ochsenius jedoch keineswegs. 
Deshalb wurde von Joh. Walther eine Erklä¬ 
rung der Salzablagemng gegeben, die weniger in 
Einzelheiten gehend mit unseren sonstigen geolo¬ 
gischen Vorstellungen nicht im Widerspruch steht. 
Nach ihm wurde ein Binnensee, der einen großen 
Teil des jetzigen Europa bedeckte, in der jün¬ 
geren Zechsteinzeit vom Ozean abgeschnitten. 
Als Grenzen dieses Binnensees sind ungefähr der 
Ural, die jetzige Donauebene, Irland und das 
skandinavische Gebirge anzunehmen. Im dama¬ 
ligen Wüstenklima verdunstete diese Wasserfläche 
allmähhch und schrumpfte zusammen, bis sie an 
der tiefsten Stelle in Mitteldeutschland gänzhch 
eintrocknete. Nur dort kamen die angehänften 
Mutterlaugensalze in großer Menge zur Abschei¬ 
dung, während auch an den randlichen Partien 
des Areals die wenig löslichen Salze wie Gips und 
Anhydrit, und das in großem Überschuß vorhan¬ 
dene Steinsalz sich reichlich ablagerten. Wahr¬ 
scheinlich haben Bäche und Flüsse die Salze vom 
Rande dem zentralen Becken noch weiter zuge¬ 
führt. 

Aus der Walther sehen Theorie ergibt sich 
ein klares' Bild, wie ein organisch zusammenhän¬ 
gendes Salzgebiet in Nord- und Mitteldeutschland 
und rundherum vereinzelte Kalisalzablagerungen, 
so in Inowrazlaw an der polnischen Grenze und 
auch im östlichen Teile der Niederlande sich bil¬ 
den konnten. Ist also die tatsächliche Verbrei¬ 
tung der Kalisalze noch unbestimmt und vielleicht 
sehr ausgedehnt, so kommen doch nur die ge¬ 
schlossenen Bezirke, die sich um den Harz und 
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den Thüringer Wald gruppieren, bisher haupt¬ 
sächlich in Betracht. 

Die besonderen Bedingungen, die nötig waren 
zur reichlichen Ablagerung von Kalisalzen, schei¬ 
nen nach unseren jetzigen Erfahrungen nur ein¬ 
mal im ganzen Zeit verlauf der Erdgeschichte, und 
nur an einem Orte (im jetzigen Deutschland) 
gleichzeitig vorhanden gewesen zu sein. Aller¬ 
dings wurden in neuester Zeit auch in der Ter¬ 
tiärformation (also in einer geologisch viel jünge¬ 
ren Bildung als dem Zechstein) Kalisalzlagerstätten 
entdeckt, so in Elsaß-Lothringen und im Rhein¬ 
tal wenig nördlich von Basel. Aller Wahrschein¬ 
lichkeit nach handelt es sich hier jedoch nur um 
lokale Umkristallisationsprodukte von schon vor¬ 
handenen Zechsteinsalzen. — Die angestrengten 
Versuche der Nordamerikaner auch in ihren Stein¬ 
salzlagerstätten begleitende Kalisalze aufzudecken, 
sind bis jetzt ohne Erfolg gewesen, wenn auch in 
Texas, und besonders im salzreichen Staate Utah 
das Vorhandensein von Kalisalzablagerungen wohl 
erwartet werden kann. 

In den ersten Jahrzehnten nach der Entdeckung 
der Kalisalzlager beschäftigte sich die Wissenschaft 
nur wenig mit dieser doch so auffallenden und 
einzigartigen Naturbildung. Der Grund dafür 
war wohl der Umstand, daß hier die üblichen 
Betrachtungsweisen der Geologie nicht ausreichen. 
Die Kristallisation einer so verwickelt zusammen¬ 
gesetzten Lösung, wie sie das Meerwasser dar¬ 
stellt, ist vielmehr ein chemisches Problem, das 
auch nur mit den Methoden dieses Wissenschafts¬ 
zweiges gelöst werden konnte. Nun kann man 
eine derartige Frage in zweierlei Weise, weiche 
wir als die analytische und synthetische Methode 
unterscheiden, in Angriff nehmen. Das analy¬ 
tische Verfahren bestand darin, daß man Meer¬ 
wasser verdunsten ließ und die aufeinander fol¬ 
genden Ausscheidungen feststellte. Solche Unter¬ 
suchungen wurden schon im Jahre 1849 von dem 
französischen Forscher Usiglio ausgeführt. Es 
zeigte sich jedoch, daß das Problem in so ein¬ 
facher Weise nicht gelöst werden kann. Sobald 
die Lauge durch das Verdunsten der Hauptmenge 
des Wassers dickflüssig geworden ist, stellen sich 
Verzögerungen der Kristallisation ein, die ver¬ 
schiedenen Abscheidungen lassen sich schwer 
nebeneinander identifizieren und die Gleichgewichte 
zwischen Lösung und Kristallisationsprodukt, auf 
welche es ankommt, können daher nicht ermittelt 
werden. 

. Nach einer grundsätzlich anderen Methode 
wurde dieselbe Frage im Jahre 1896 von vanT 
Hoff angefaßt. Ausgehend von einfachen Lö¬ 
sungen, von Chlornatrium oder Chlorkalium, in 
Wasser und arbeitend unter genau bekannten Be¬ 
dingungen der Temperatur und der Zusammen¬ 
setzung wurden allmählich weitere einschlägige 
Bestandteile hinzugezogen und so schließlich die 
Gesetze der Kristallisation von Lösungen der 
Meerwassersalze in beliebigen Mischungsverhält¬ 
nissen und bei beliebiger Temperatur festgestellt. 
Das natürliche Meerwasser bildet also nur einen 
Spezialfall im Rahmen der Gesamtergebnisse. Es 
würde uns zu weit führen, die Arbeitsweisen und 
die Resultate dieser im Verlauf von zwölf Jahren 
.mit einem Stabe von etwa 3^ Mitarbeitern aus¬ 


geführten Untersuchungsreihe hier einzugehen. 

. Wir wollen uns mehr dem Naturvorkommen zu¬ 
wenden. 

Nur ein auffallendes Ergebnis der van T 
Hoffschen Untersuchungen möge hier erwähnt 
werden. Unter den Salzgesteinen ist ein solches 
aus Steinsalz, Chlorkalium (Sylvin) und Magne¬ 
siumsulfat (Kieserit) recht häufig; es wird wegen 
der Härte des Kieseritminerals als ,,Hartsalz“ be¬ 
zeichnet. Es stellte sich nun heraus, daß diese 
Mineralkombination sich nur bei einer Temperatur 
oberhalb 72'® aus einer wässerigen Lösung aus- 
scheiden kann. Bei tieferen Temperaturen kristal¬ 
lisieren Chlorkalium und Magnesiumsulfat ge¬ 
meinsam als ein Doppelsalz (Kainit) aus. Von 
geologischer Seite hat die Annahme einer so hohen 
Temperatur bei der Bildung der Salzlagerstätten 
einen entschiedenen Widerspruch gefunden und 
wohl kaum eine Frage der Salzlagergeologie hat 
eine lebhaftere Diskussion her vor gerufen, ohne 
jedoch bislang zu einer Einigung geführt zu haben. 

Erst nachdem die Bildung der Kalisalzlager 
induktiv, gewissermaßen theoretisch, erforscht 
war, konnte das Studium der natürlichen Ent¬ 
stehung mit Frucht angefangen werden, zunächst 
durch eine genaue Beschreibung der Einzelheiten 
dieser Lagerstätten. Es ist ein ganz bemerkens¬ 
werter Umstand, daß auf diesem Gebiete der 
Naturwissenschaft die induktive Forschung der 
Beschreibung vorangegangen ist, im Gegensätze 
zu der sonstigen historischen Entwicklung der¬ 
artiger Wissenschaftszweige. 

Es stellte sich alsbald heraus, daß die Salz¬ 
ablagerungen in ihrem ursprünglichen, primären 
Zustande nur in einem kleinen Bezirke, zwischen 
dem Harz und dem Flechtinger Höhenzug (bei 
Magdeburg), erhalten geblieben sind. Das Fun¬ 
dament bildet hier eine 300 — 500 m mächtige 
Schicht von Steinsalz mit ca. 4 % Kalziumsulfat, 
das mit großer Regelmäßigkeit in den sog. ,, Jahres¬ 
ringen“ (Schnüre von ca. % Dicke, wechsel¬ 
lagernd mit Steinsalzbänken von ca. 8 cm) ange¬ 
häuft ist. Diese Bildung wird als Anhydritregion 
bezeichnet. Darüber befinden sich Schichten, die 
neben Steinsalz auch Verbindungen von Magnesium 
und Kalium, die ,,Mutterlaugensalze“, enthalten; 
zunächst eine etwa 40 m mächtige Region mit 
dem noch schwer löslichen Sulfat Polyhalit in den 
Jahresringen (die Polyhalitregion), dann die un¬ 
gefähr ebenso mächtige Kieseritregion und schließ¬ 
lich die durch ihren Gehalt von ca. 16 % Chlor¬ 
kalium sehr wichtige Carnallitregion. Das Gestein 
dieser Region besteht aus ungefähr 60 % Carnallit, 
KCl • MgCla • öHgO , 20% Steinsalz und 20%. 

Kieserit. Insbesondere die erste Verbindung (Car¬ 
nallit) ist sehr löslich, sie zieht schon aus feuchter 
Luft leicht Wasserdampf an und zerfließt. Es 
kann also nicht wundernehmen, daß schon bald 
nach der Ausscheidung des Carnallits, noch wäh¬ 
rend der Zechsteinzeit, durch Überflutung mit 
nicht ganz gesättigter Lauge vielerorts Wieder¬ 
auflösung und Umkristallisation stattfand. Derart 
umgebildete Salzlagerstätten werden (nach dem 
Vorgang von Everding) als deszendent bezeichnet. 
Deszendente Salzlager bilden nach der zurzeit 
üblichen Auffassung einen großen Teil der deut¬ 
schen Kalisalze und gehören durch den geringen 
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Gehalt an wertlosem Chlormagnesium zu den am 
liebsten abgebauten (Fig. i). 

Über den primären und deszendenten Salzen 
findet sich im ganzen Kalisalzgebiete eine salzig- 
tonige Schicht von 4 —lo m Mächtigkeit, welche 
die Salze vor weiterer Laugeneinwirkung geschützt 
hat. Die Ursache der plötzlichen Tonablagerung 
ist noch nicht völlig sichergestellt, aber jedenfalls 
muß ein Teil derselben auf eingewehtes Material 
zurückgeführt werden. Nach der Bildung dieses 
sog. grauen Salztons hat die Kristallisation von 
Kalziumsulfat (Anhydrit) und von Steinsalz von 
neuem angefangen, stellenweise auch begleitet von 
Kalisalzen, und zwar besonders dort, wo dieses 
jüngere Steinsalz sich am mächtigsten entwickelt 
hat, in der Gegend von Hannover. Wiederum 
unterbrach eine Tonabscheidung die Salzbildung, 
noch einmal konnte sich darüber eine etwa 50 m 
mächtige Steinsalzschicht ausbilden, bis am Schluß 
dieser immer schwächeren Pulsationen die dürre 
trockene Wüste des Buntsandsteins der Salzaus¬ 
scheidung ein Ziel setzte. 

Infolge der Überlagerung durch die Schichten 
des Mesozoikums, des Mittelalters der Erde, 
rückten die Zechsteinsalze immer tiefer unter die 
Erdoberfläche. Bekannthch nimmt die Tem¬ 


peratur mit der Tiefe 
für jede 33 m um ca. 

I® zu. Eine Überlage¬ 
rung von 5000 m der 
jüngeren Sedimente — 
mit einer derartigen 
Zahl muß an vielen 
Stellen des deutschen 
Kahsalzgebietes ge¬ 
rechnet werden — 
würde daher eine Tem¬ 
peratur von rund 150® 
über der Oberflächen¬ 
temperatur bedingen. 

Nun stellen namentlich 
die stark kristallwasser¬ 
haltigen Salzminerale, vor 
allem das CarnaUit, che¬ 
misch reaktionsfähige Gebilde dar, und es ist 
wahrscheinlich, daß das CarnalLitgestein in¬ 
folge der Temperaturerhöhung zeitweilig in einen 
halbflüssigen, breiigen Zustand übergegangen 
ist, wobei die schichtige Ausbildung verloren 
ging. Bei der späteren Abkühlung nach der all¬ 
mählichen Abtragung der darüber lagernden Ge¬ 
steinsmassen verfestigte sich die Masse zu einem 
Gestein aus Bruchstücken von Steinsalz und 
Kieserit in einem carnaUitischen Bindemittel. 
Diese (besonders von Arrhenius ausgesprochene) 
Erklärung macht es verständlich, daß das (car- 
nalütfreie) Hartsalz seine Schichtung scharf bei¬ 
behalten hat in unmittelbarer Berührung mit 
Carnalhtgestein der oben geschilderten Eigentüm¬ 
lichkeit. 

Am Ende des Mesozoikums und in der Tertiär¬ 
zeit setzte in Deutschland eine kräftige gebirgs- 
bildende Wirkung ein. Die tiefliegenden Schich¬ 
ten wurden aufgewölbt und durch Abtragung 
des Überlagernden der Erdoberfläche näher ge¬ 
bracht. Besonders diesem Umstande ist es zu 
verdanken, daß sich die Kalisalze heut¬ 
zutage in bergbauhch erreichbarer Tiefe 
befinden. Sobald sich jedoch die Salze 
der Oberfläche mehr als auf etwa 300 m 
näherten, kamen sie in den Bereich der 
Sickerwässer und wurden ganz oder teil¬ 
weise aufgelöst. Es hat sich daher eine 
Art ,,Salzspiegel“ herausgebildet, die un¬ 
gefähr auf der genannten Tiefe der Erd¬ 
oberfläche parallel geht; nur unterhalb 
des Salzspiegels können Kalisalze er¬ 
wartet werden. Manchmal wurde das 
Salz völlig durch Auflösung entfernt und 
ist nur ein unterirdisches Haufwerk von 
Gips und Ton übriggebheben, wie im 
Hannoverschen Eichsfelde, aber auch 
nicht selten wurde nur der löslichste Be¬ 
standteil, das Chlormagnesium, aus dem 
Kalisalz fortgeführt, was eine Anreiche¬ 
rung des wertvollen Bestandteils, des 
Chlorkaliums, bedeutet. Derartige Aus¬ 
laugungszonen sind wie ein Hut vielen 
Kalisalzlagerstätten aufgesetzt. Sie wer¬ 
den nach dem vorwiegend darin vertre¬ 
tenen Mineral als Kainithüt bezeichnet. 
Das Salz dieser Zonen heißt posthum,. 
weil es erst lange nach der ursprüng- 




Fig. 3. Steinsalzvoykommen von Rhang-el-Melah, Algier, 
im Profil und im Grundriß. (Nach R. Lachmann.) 



Fig. 2. Salzhut über 
dem primären Car- 
nallit von Westeregeln 
bei Staßfurt. 
(Nach Everding.) 
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liehen Ablagerung die jetzige Form angenommen 
hat (Fig. 2). 

Zürn Schluß wollen wir noch eine auffallende 
Besonderheit des Salzes erwähnen, welche die 
geologische Erforschung dieser Vorkommnisse sehr 
erschwert. Es zeigt sich fast durchweg, daß die 
Salzschichten eine außerordentliche Faltung und 
Fältelung besitzen, die den darüber und darunter 
liegenden nichtsalzigen Gesteinsschichten abgeht. 
Die Ursache dieses Umstandes ist erstens in 
lokalen Druckwirkungen infolge chemischer Vor¬ 
gänge in dem so reaktionsfähigen Salze zu suchen, 
zweitens aber in der hochgradigen Plastizität der 
Salzminerale (Steinsalz, Sylvin, Carnallit usw.), 
besonders bei erhöhter Temperatur. An vielen 
Stellen ist das Salz ähnlich wie eine zähe Lava¬ 
masse oder Farbe aus einer Tube durch die über¬ 
liegenden Gesteinsmassen heraufgepreßt, wie es 
in Fig. 3 an einem algerischen Steinsalzvorkommen 
erläutert ist. Derartige Erscheinungen haben den 
Salzlagerstätten ein ganz eigenartiges Gepräge 
gegeben, wovon man sich am besten überzeugt 
durch den Besuch eines Salzbergwerks, etwa aus 
der Gegend von Hannover. Auch sonst dürfte 
eine solche Einfahrt dem der eigentlichen For¬ 
schung fernstehenden Naturfreund einen unge¬ 
wöhnlichen Genuß bieten können. 

Psychologie der Berufswahl. 

Von Dr. STEFAN V. MADAY. 

D ie Frage der Berufswahl als eine öffent¬ 
liche Frage beschäftigt erst seit einigen 
Jahren weitere Kreise. Teils waren es Pä¬ 
dagogen, die sich zur Aufgabe machten, für 
jedes Kind den Beruf auszuwählen, der sei¬ 
nen Fähigkeiten am besten entsprach,^) teils 
Sozialpolitiker, die der Überfüllung einzelner 
Berufe vorzubeugen strebten,^) endlich auch 
Industrielle, die ihr Arbeitermaterial besser 
gesiebt haben wollten.^) 

Im Anschluß an diese rein praktischen 
Bestrebungen, die von Münsterberg in. 
seinem neuesten Buche zusammengefaßt 
werden,^) erwachte auch das theoretische 
Interesse an dem Gegenstand: auf Max 
Webers Initiative begann der Verein für 
Sozialpolitik groß angelegte Nachforschungen 
über Berufswahl und Berufsschicksal der 
Arbeiter. Auch diese Unternehmung soll 
letzten Endes der Praxis: der günstigeren 


Ratschläge für Studenten. Herausgegeben von der 
Lese- und Redehalle der deutschen Studenten in Prag. 
II. Teil. Prag 1906. — Parsons, Frank: Choosing a 
vocation. Boston 1909. 

*) Berufswahlkommission der Deutschen Landeskommis¬ 
sion für Kinderschutz und Jugendfürsorge in Böhmen, 
Prag; und andere. 

») Taylor, Frederick: Principles of scientific ma¬ 
nagement. Harper & Co. 1909. 

*) Münsterberg, Hugo: Psychologie und Wirt¬ 
schaftsleben. Leipzig, Barth, 1912, S. 23—40. 


Gestaltung des Schicksales der einzelnen 
dienen; doch wird diese Materialiehsamm- 
lung vorerst jahrelang in vielen Betrieben 
fortgesetzt, ohne daß den Mitarbeitern die 
Art einer künftigen praktischen Anwendung 
bekannt .wäre, so daß diese Arbeit als eine 
rein wissenschaftliche gelten kann.^) 

Ohne jeden praktischen Zweck, lediglich, 
um in die kindliche Seele Einblick zu ge¬ 
winnen, pflegen Lehrer ihre Schüler über 
ihre Berufswünsche zu befragen. In großem 
Maßstabe wurden solche Umfragen von der 
Ungarischen Gesellschaft für Kinderfor¬ 
schung veranstaltet, die von etwa 4000 Kin¬ 
dern verschiedenen Alters Antworten erhielt. 

Mir schien die übliche Fragestellung (etwa: 
,,was willst du werden, wenn du groß bist?“) 
ungenügend; darum begann ich vor vier 
Jahren mit der Veranstaltung einer Um¬ 
frage, die — unter anderem — folgende auf 
den Beruf bezügliche Fragen enthielt: 

1. Welchen Beruf möchten Sie am lieb¬ 
sten ergreifen? 

2. Warum? 

3. Wenn dieser erste unmöglich wäre, 
welchen Beruf möchten Sie dann wählen? 

4. Warum? 

Diese Frage nach einem Ersatzheruf ist 
wichtig, weil durch sie der Einfluß der Um¬ 
gebung auf das Kind, der sich in der Ant¬ 
wort auf die erste Frage meistens offenbart, 
unwirksam gemacht wird. Wenn sich das 
Kind dort bemüht hat, vernünftig, d. h. als 
künftiger Staatsbürger zu antworten, so wird 
es sich hier doch als Kind verraten: die 
durch die Erziehung begonnene Verdrängung 
der spielerischen Triebe und Wünsche kann 
durch die zweite Frage — wenn es noch 
nicht zu spät ist — für einen Augenblick 
durchbrochen werden. — Bei Knaben stellte 
ich dann noch folgende Fragen: 

5. Möchten Sie gerne beim Militär dienen? 

6. Wieviel Jahre lang? 

7. Bei welcher Waffe? 

8. Warum? 

Der Militärheruf nimmt unter sämtlichen 
Berufen eine Sonderstellung ein. Wollte 
man die Berufe in zwei große Gruppen 
teilen, so würde man nicht weit fehlgehen, 
wenn man den Soldatenberuf in die eine, 
alle anderen, Berufe in die andere Gruppe 
einteilen würde. Denn jede menschliche Tä-. 
tigkeit setzt sich aus Kampf und aus Arbeit 
zusammen. Die Tendenz der Entwicklung 

Weber, Max: Archiv für Sozialwissenschaft Bd. 27 
bis 29; Untersuchungen über Auslese und Anpassung . . . 
der Arbeiter . . . Schriften des Vereins für Sozialpolitik 
Bd. 133—135. — Herkner, Heinrich: Probleme der 
Arbeiterpsychologie. Ebenda Bd. 138. 
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führt vom Kampfe weg und zur Arbeit. 
Zwar enthalten heute noch viele Berufe 
(wie der des Advokaten, des Kaufmanns) 
bedeutende Kampfkomponenten, doch ist 
die Arbeitskomponente so ziemlich die über¬ 
wiegende. Nur der Soldatenheruf hat sich als 
fast reiner Kämpferberuf erhalten, außer ihm 
nur noch wenige, wie der der Jäger, Poli¬ 
zisten, Berufsrennfahrer. 

Außerdem nimmt aber der Soldatenberuf 
noch in einer anderen Beziehung eine Son¬ 
derstellung ein. Es ist der einzige Beruf, 
der an jeden Mann herantritt, mit dessen 
Möglichkeiten — bei der allgemeinen Wehr¬ 
pflicht — jeder einzelne rechnen muß. Hier 
übersehen wir also sämtliche Individuen — 
miteinander wohl vergleichbar — in ihrem 
Verhältnis zu einem einzigen Beruf. 

Endlich stellte ich noch die Frage: 

9. Welcher ist der Beruf Ihres Vaters 
(Ihrer Mutter)? 

Auch diese Frage ist eine wichtige Kon¬ 
trolle für die Motive der Berufswahl. 

Auf diese meine Umfrage erhielt ich bis¬ 
her aus zehn Schulen Antworten von. 1425 
Knaben und 85 Mädchen. Die Bearbeitung 
des Materials äst im Zuge, doch wird auch 
die Sammlung noch fortgesetzt. 

Bei der Durchsicht meines Materials ge¬ 
wann ich den Eindruck, daß der psycho¬ 
logische Ertrag meiner Umfrage auch bei 
der erweiterten Fragestellung immer noch 
recht gering ist. Ebenso wie der Anthro¬ 
pologe mit 2—3 Maßen (wie z. B. Körper¬ 
höhe, Kopfumfang) noch keinen Typus be¬ 
stimmen kann, so gelangt auch der Psy¬ 
chologe mit wenigen Daten zu keiner Men¬ 
schenkenntnis. Freilich ist die statistische 
Bearbeitung um so leichter, je weniger ge¬ 
fragt wird und je mehr der Spielraum der 
Antworten durch die Fragestellung einge¬ 
engt wird. Doch ist die statistische Me¬ 
thode sicher nur auf einen kleinen Teil der 
psychischen Erscheinungen anwendbar. 

Auf Grund dieser Erwägungen entschloß 
ich mich vor einem Jahre, eine Umfrage 
mit 52 Fragen an Erivachsene zu richten. 
Zwar erhielt ich bis heute nur 105 Ant¬ 
worten, doch werden mir immerfort neue 
Adressen von Personen, die sich an der Um¬ 
frage beteiligen wollen, zugesandt. Das, er¬ 
haltene Material ist von einer ungeahnten 
Reichhaltigkeit; der Grundsatz, lieber zu viel, 
als zu wenig zu fragen, bewährt sich glän¬ 
zend. Durch diese vielen Fragen wird jeder 
gezwungen, über Dinge nachzudenken, über 
die er vielleicht nie in Ruhe nachgedacht 
hat; und entgeht ihm etwas Wichtiges bei der 
einen Frage, so gibt ihm die nächste Gelegen¬ 


heit, es nachzuholen. Und ebenso ist es 
mit der Verstellung, der größten Feindin 
psychologischer Forschung: auch die Ver¬ 
stellung erschöpft sich, und der Wahrheits¬ 
wert einzelner Antworten läßt sich oft auf 
Grund der übrigen Antworten einschätzen. 
Im ganzen dürften aber wissentlich unauf¬ 
richtige Antworten kaum Vorkommen; eher 
Selbsttäuschungen. Einige Einsender drücken 
mir in einem Begleitschreiben ihren Dank 
aus, daß ich ihnen zum Klarwerden über 
sich selbst und zur Aussprache Gelegen¬ 
heit bot. 

Die Probleme, zu deren Lösung ich das 
Material meiner Umfragen verwerten will, 
sind die folgenden: 

1. Wie verhält sich ein bestimmter Mensch 
oder Menschentypus zu den verschiedenen 
Berufen? Und zwar betreffend 

a) die Auswahl des Berufes, 

b) die Anpassung, 

c) die Nichtanpassung an den gewählten 
Beruf, 

d) die Entwicklung des Verhältnisses zum 
Beruf während des Lebens. 

2. Wie verhalten sich die verschiedenen 
Menschen zu einem bestimmten, z. B. dem 
Soldatenberuf? 

Ebenso, wie sich Karl Groos in seinen 
Werken über das SpieU) die tiefere Auf¬ 
gabe gestellt hat, die Triebe der jungen 
Tiere und des Menschenkindes zu erforschen, 
so muß uns auch die Frage nach der Be¬ 
rufswahl diesem bedeutsamen Problem näher¬ 
bringen. 

Nichts ist in den Antworten von Kindern 
bis zum zehnten oder zwölften Lebensjahre 
allgemeiner als die Lust an der Orts veränderung. 
Bewegungslust kann dies kaum genannt 
werden, denn sie ist ja meistens eine pas¬ 
sive. Fahren, Kutschieren, Fliegen; Loko¬ 
motivführer, Kondukteur sein scheint den 
Kindern das größte Glück zu bereiten. Die¬ 
ses Phänomen bleibt ziemlich unverständ¬ 
lich, solange man sich mit dem Triebleben 
des Kindes nicht gründlich auseinanderge¬ 
setzt hat. 

’ Eine zweite Erscheinung ist das ganz all¬ 
gemeine Interesse an technischen Dingen; es 
beginnt oft mit fünf bis sechs Jahren, unfehl¬ 
bar mit zehn oder elf und dauert — wie es 
scheint — nahezu bis zum Ende der Schul¬ 
zeit, also bis zum 17. und 18. Jahre. 

Eine dritte Erscheinung ist die Kampf¬ 
und Rauflust, der ich bereits eine besondere 


Groos, Karl; Die Spiele der Tiere. 2. Aufl. Jena, 
Gustav Fischer, 1907. — Die Spiele der Menschen. Ebenda 
1899. — Der Lebenswert des Spiels. Ebenda 1910. 




212 


Prof. Dr. M. v. Lenhoss^:k, Anikure. 


Umfrage über den Krieg'^) gewidmet habe. 
Die Kämpferberufe, wie Soldat, Polizeimann, 
Jäger, erstrecken sich ebenso wie die tech¬ 
nischen fast über die ganze Jugendzeit; doch 
scheinen sie etwas früher zu beginnen und 
früher aufzuhören. 

Weil die technischen Beschäftigungen für 
das Kind gleichbedeutend mit Arbeit sind, 
so sieht man hier die beiden großen Kultur¬ 
faktoren: Kampflust und Arbeitslust im Wett¬ 
streite miteinander. 

Ich kann es nicht unterlassen, an dieser 
Stelle einer interessanten Arbeit Wilhelm 
Stekels zu gedenken. 2 ) Stekel unter¬ 
scheidet fünf Formen der freiwilligen, d. h. 
nicht sozial bedingten Berufswahl: 

1. Identifizierung mit dem Yater; z. B. ,,der 
Sohn eines Arztes will auch Arzt werden, 
weil er den Vater bewundert und liebt."' 

2. Differenzierung vom Vater; z. B. ,,Söhne 
von Kaufleuten, also von Menschen, die 
einen recht materialistischen Beruf haben, 
wenden sich einem mehr idealistischen Be¬ 
rufe zu. Sie werden Dichter, Maler oder 
Philosophen." 

3. „Versuch, die erotischen und krimi¬ 
nellen Triebe zu sublimieren, d. h. die kultur¬ 
feindlichen Triebe werden unterjocht und 
in den Dienst der Kultur gestellt"; z. B. 
ein Chirurg, der von Haus aus Sadist war 
und in blutrünstigen Phantasien geschwelgt 
hat. 

4. Die Berufswahl stellt sich in den Dienst 
der unbewußten Neigungen, z. B. ein Fuß¬ 
fetischist wird Schuster. 

5. Der Beruf dient zum Schutze oder zur 
Sicherung gegen unbewußte Neigungen; z. B. 
ein Mensch mit kriminellen Trieben wird 
Richter, um seine schwachen moralischen 
Anlagen immerfort üben und jene nieder¬ 
halt en zu können. 

Ein schönes Beispiel dieser Art aus der 
Literatur ist Bergers Eysenhardt. 

Diese St ekel sehen Berufstypen sind 
sicher lebenswahr, doch dürften sie kaum 
alle Fälle erschöpfen. Es muß hervorge¬ 
hoben werden, daß der Mensch neben den un¬ 
bewußten, kulturfeindlichen Trieben — Gott 
sei Dank — auch solche Triebe besitzt, die 
das Licht des Bewußtseins nicht zu scheuen 
brauchen. Als einfachstes Beispiel seien die 
zahlreichen Kinder angeführt, die unter der 


1 ) Mäday,Stefan V.: Schülerenquete über den Krieg. 
Zeitschrift für Philosophie und Pädagogik, 19. Jahrg., 
I. —3 Heft (1911). 

*) Stekel, Wilhelm: Berufswahl und Kriminalität. 
Archiv für Kriraiualanthropologie und Kriminalistik. Bd. 41, 

S. 268—280 (1911). 

») Berger, Alfred Frh. v.: Hofrat Eysenhardt. 
Wien, Deutsch-Österr. Verlag, ohne Jahreszahl. 


Einwirkung ihres Eßtriebes Köche oder 
Zuckerbäcker werden wollen. 

Vielleicht wird es mir einmal gelingen, 
die Berufswahl vieler Menschen auf Triebe 
zurückzuführen. 

Anikure. 

Von Hofrat Prof. Dr. M. V. LENH0SS^:K, 
o. ö. Professor der Anatomie. 

U nzählige Menschen leiden an Beschwer¬ 
den, deren Sitz das untere Mastdarm¬ 
ende ist. Von leichten Reizzuständen und 
immer wiederkehrenden ganz feinen schmerz¬ 
haften Einrissen der Afterschleimhaut leiten 
alle Übergänge zu dem ausgesprochenen 
Hämorrhoidalleiden hin, einer Erkrankung, 
die stets mit Blutverlusten einhergeht und 
dadurch den Ernährungszustand und das 
Allgemeinbefinden des davon Betroffenen 
sehr stark beeinträchtigen kann. Nicht 
selten erreicht die Erkrankung einen solchen 
Grad, daß zu einem operativen Eingriff ge¬ 
schritten werden muß; in der Praxis des 
Chirurgen spielen diese Operationen eine 
nicht geringe Rolle. Besonders häufig wer¬ 
den von der Erkrankung Angehörige des 
Mittelstandes und der obersten Klassen 
heimgesucht. Wie verbreitet das Übel ist, 
das erkennt man u. a. auch daran, daß 
sich in Amerika für die Behandlung dieser 
Beschwerden ein besonderes ärztliches Spe¬ 
zialistentum herausgebildet hat; die betref¬ 
fenden Ärzte nennen sich ,,Proktologen" 
oder ,,Orificial surgeons". Es scheint, daß 
wir es hier mit einem spezifisch mensch¬ 
lichen Leiden zu tun haben, vielleicht einer 
Folge der aufrechten Körperhaltung des 
Menschen und der dadurch verursachten 
ungünstigen Blutverteilung. Jedenfalls.aber 
spielt hier auch die spezifisch menschliche 
Gewohnheit des Sitzens eine Rolle; ist 
es doch allgemein bekannt, daß sitzende 
Lebensweise das Entstehen der Hämor¬ 
rhoiden begünstigt. 

Ich glaube,^) eine der wichtigsten Ursachen 
dieser krankhaften Erscheinungen erkannt 
und auch die Mittel angegeben zu haben, 
um deren Entstehen vorzubeugen und im 
Falle ihres Bestehens, soweit es sich nicht 
um allzu vorgeschrittene Fälle handelt, 
ihrer Herr zu werden. Es ist geradezu er¬ 
staunlich, daß diese Ursache bisher ganz 
übersehen wurde. 

Um sofort auf den Kernpunkt meiner 
Auffassung einzugehen, so glaube ich, daß 
bei dem Entstehen des Leidens dem Um- 


Zur Ätiologie und Prophylaxis der Hämorrhoiden. 
Deutsche medizinische Wochenschrift 1912, Nr. 22. 
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Stande eine wichtige Rolle zukommt, daß 
bei dem Stuhlgang die Entleerung des Mast¬ 
darms eine unvollkommene ist, indem stets 
kleine Teilchen der Kotmasse in den Falten 
und Buchten des untersten Teiles des Mast¬ 
darms Zurückbleiben, Unter normalen Um¬ 
ständen, d. h. glücklicherweise bei den mei¬ 
sten Menschen, hat dies nichts zu bedeuten, 
ist aber die Schleimhaut durch gewisse, uns 
noch zum Teile unbekannte Ursachen in 
ihrer Widerstandskraft herabgesetzt, so rufen 
diese Überbleibsel auf die Dauer, mechanisch 
und chemisch einwirkend, einen Reizzustand 
der Schleimhaut hervor, der sich zu einer 
Entzündung steigern und durch Übergreifen 
auf die unter der Schleimhaut befindlichen 
Blutgefäße das Bild des Hämorrhoidalleidens 
hervorrufen kann. 

Ein Blick auf die innere Oberfläche des 
aufgeschnittenen Mastdarms belehrt uns, 
daß die Schleimhaut hier mit zahlreichen, 
hauptsächlich der Länge nach, teilweise 
aber auch quer verlaufende Falten besetzt 
ist. Dasselbe zeigt die ,,endoskopische*', 
d. h. mit dem Mastdarmspiegel vorgenom¬ 
mene Untersuchung des untersten Mast¬ 
darmgebietes am Lebenden. Besonders 
bemerkenswert scheinen mir die in der 
Querrichtung stehenden halbmondförmigen, 
klappenartigen, schon von dem alten Ana¬ 
tomen Glisson als Valvulae semilunares 
(halbmondförmige Klappen) bezeichnet en 
Vorsprünge; vermöge ihrer Verlaufsrichtung 
scheinen sie wie dazu geschaffen, sich der 
Kotsäule entgegenzustellen und kleine Teil¬ 
chen von ihrer Oberfläche abzustreifen. 

Daß wirklich bei jeder Entleerung etwas 
von der Kotmasse im untersten Teil des 
Mastdarms zurückgehalten wird, davon kann 
man sich leicht überzeugen. Man braucht 
nur nach einer Stuhlentleerung eine Aus¬ 
spülung des Mastdarms vorzunehmen; stets 
wird das wieder herausgelassene Wasser mit 
Kot teilen verunreinigt sein. Unterbleibt 
die Ausspülung, so bleiben diese Reste 
natürlich in den Buchten und Furchen der 
Afterschleimhaut bis zur nächsten Entlee¬ 
rung liegen, wo sie dann durch neue ersetzt 
werden. 

Sind diese Ausführungen richtig, und ich 
glaube, daß dies der Fall ist, so ergibt sich 
von selbst die Richtschnur für unser Han¬ 
deln, um dem Übel vorzubeugen. Man muß 
es zu verhindern suchen, daß die After¬ 
schleimhaut längere Zeit mit Kotteilen in 
Berührung bleibt. Dies wird erreicht durch 
einen Reinigungsakt, den ich, nach Muster 
des bekannten Namens Maniküre, als ,,Ani¬ 
kure** (Afterpflege, Anus = After) bezeich¬ 
net habe. 


Das äußerliche Reinigen der Analöffnung, 
selbst in Form eines Bades, genügt keines¬ 
wegs, da die verunreinigte und dadurch ge¬ 
fährdete Strecke der Schleimhaut schon ein¬ 
wärts von der geschlossenen äußeren Öffnung 
ihre Lage hat, also durch äußere Manipula¬ 
tionen nicht mehr erreichbar ist. Nur eine 
Ausspülung des unteren Mastdarmgebietes 
kann hier zum Ziele führen. 

Dazu benützt man am zweckmäßigsten eine 
Ballonspritze, deren bimförmiger Gummi- 
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ballon etwa 100 ccm faßt. Nach der ge¬ 
bräuchlichen Bezeichnung führen die Bal¬ 
lons dieser Größe die Nummer 6. Das 
entweder aus vulkanisiertem Kautschuk oder 
Glas verfertigte Ansatzstück (s. die beiste¬ 
hende Figur) ist 4 cm lang und endigt mit 
einem olivenförmig verdickten und abgerun¬ 
deten Ende von 8 mm größtem Durchmesser, 
Länger als 4 cm lang darf das Ansatzstück 
nicht sein, da es sonst an die vordere Wand 
des Mastdarms anstoßen und eine Verletzung 
der zarten Schleimhaut hervorrufen kann. 
Jeder Instrumentenmacher kann das Ansatz¬ 
stück verfertigen oder verfertigen lassen; 
wahrscheinlich werden in Bälde in allen 
Läden, wo hygienische Artikel feilgeboten 
werden, derartige ,,Anikurespritzen** zu er¬ 
halten sein. 

Vor der Stuhlentleerung füllt man den 
Ballon mit lauwarmem Wasser; kaltes 
Wasser tut es auch, ist aber nicht so an¬ 
genehm wie das lauwarme. Nachdem die 
Afteröffnung mit Klosettpapier gereinigt 
ist, wird die eventuell mit Vaselin schlüpfrig 
gemachte Spritze vorsichtig eingeführt und 
geleert. Nach dem Herauslassen des stets 
Kotreste auf weisenden Wassers wird die 
Analöffnung gereinigt, womit der Akt der 
Anikure beendigt ist. Zur Reinigung der 
Spritze wird am zweckmäßigsten feuchte 
Watte benützt; das Ansatzstück kann auch 
dauernd in einer schwachen antiseptischen 
Lösung, z. B. in 3% Borsäurelösung auf¬ 
bewahrt werden. 

Bei voraussichtlich härterem Stuhl ist es 
zweckmäßig, schon vor der Stuhlentleerung 
das genannte Wasserquantum einzuführen. 
Man kann dann sicher sein, daß die harte 
Kotsäule bei ihrem Durchgang durch den 
engen Afterkanal keine Verletzungen der 
zarten Schleimhaut hervorrufen wird. 

Soll das Verfahren seinen Zweck erfüllen, 
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so muß es konsequent durchgeführt werden. 
Jeder, der einen Hang zu Hämorrhoiden an 
sich wahrnimmt, wird gut daran tun, der 
Änikure dieselbe Rolle in der Reihe der 
Gewohnheiten des täglichen Lebens einzu¬ 
räumen, wie anderen selbstverständlichen 
Akten der Toilette, wie z. B, dem Aus¬ 
spülen des Mundes nach den Mahlzeiten. 
Sehr bald wird maii wohl auch diese Kon¬ 
sequenz nicht als eine unbequeme Notwen¬ 
digkeit, nicht als ein der Gesundheit ge¬ 
brachtes Opfer empfinden, sondern sich an 
die Anikure so sehr gewöhnt haben, daß 
man vielmehr nur das als unangenehm 
empfindet, wenn man gelegentlich verhin¬ 
dert ist, der Stuhlentleerung unmittelbar 
die Ausspiüung des Afters folgen zu lassen. 
Hat man sich einmal an diese hygienische 
Maßregel gewöhnt, die ja kaum einige Mi¬ 
nuten in Anspruch nimmt und eher ange¬ 
nehm als unangenehm ist, so wird man sie 
schon deshalb nicht missen wollen, weil 
man bei Unterlassung derselben ein Gefühl 
der Unsauberkeit nicht loswerden kann. 

Selbst jahrelang angewendet, ist das Ver¬ 
fahren vollkommen unschädlich. Das Ein¬ 
gießen größerer Flüssigkeitsmengen, gewohn¬ 
heitsmäßig geübt, trägt die Gefahr in sich, 
auf die Dauer eine Ausdehnuilg und Er¬ 
schlaffung des Mastdarms zu verursachen. 
Bei der Anikure ist eine derartige nach¬ 
teilige Wirkung nicht zu befürchten. Wohl 
aber dürfte die konsequent durchgeführte 
Anikure neben ihrer Schutzwirkung auf die 
Afterschleimhaut auch auf die Regelmäßig¬ 
keit der Stuhlentleerungen von günstigem 
Einfluß sein. 

Ganz unentbehrlich ist das Verfahren in 
den Fällen, wo sich ein kleiner Einriß der 
Schleimhaut gebildet hat. Diese schmerz¬ 
haften Einrisse heilen oft schwer und bilden 
sogar in manchen Fällen den Ausgangs¬ 
punkt für die Entstehung der so qualvollen 
Mastdarmfisteln. Die Ausspülung des Mast¬ 
darms, vor und nach dem Stuhlgang an¬ 
gewendet , kommt in diesem Falle einer 
Reinigung der Wunde und einem Schutz 
derselben gegen Infektion, sowie gegen 
mechanische und chemische Insulte von 
seiten der Kotrnasse gleich. 

Ich bin der Überzeugung, daß die von 
mir vorgeschlagene Maßregel als rationell 
anerkannt und bald zu allgemeiner Ver¬ 
breitung gelangen wird. Damit wird wohl 
auch eine entsprechende technische Aus¬ 
gestaltung der zu diesem Reinigungsakt 
nötigen Einrichtungen Hand in Hand gehen. 

n n' n 


Wie sich Ramsay die Zukunft 
des Kohlenbergbaues denkt. 

A uf einer kürzlich in London stattge¬ 
fundenen Ausstellung zur Beseitigung 
der Rauchplage, erstattete Sir William 
Ramsay Bericht über sein neuestes Pro¬ 
jekt, das nichts Geringeres bezweckt als 
die Grubenarbeiter überflüssig zu machen oder 
doch mindestens ihre Zahl bedeutend zu 
verringern. 

Ramsay berichtete, daß er schon seit 
vielen Jahren mit den verschiedensten Gasen 
experimentiere, sowohl mit großen Quan¬ 
titäten, als auch mit so kleinen Mengen, 
daß sie kaum die Hälfte einer hohlen Nadel 
ausfüllen würden. Nichts, sagt er, ist so 
leicht zu handhaben wie Gas. 

Ramsay sieht nicht ein, warum sich 
unsere Gasretorten nicht ebensogut im 
Inneren der Erde befinden könnten, woselbst 
die Verwandlung der Kohlen in Steinhohlengas 
zu erfolgen hätte, also direkt an Ort und 
Stelle in den Kohlengruben selbst, anstatt die 
Kohlen erst durch ungeheure Kosten an 
die Erdoberfläche zu befördern. Das in den 
Gruben erzeugte Gas könnte dann an der 
Oberfläche zum Betrieb von Gasmaschinen 
verwendet werden, die Elektrizität erzeugen. 
Diese könnte wieder auf weite Entfernungen 
weitergeleitet und verwendet werden. 

Durch Entgegenkommen eines Gruben¬ 
besitzers ist Ramsay erfreulicherweise in 
der Lage, schon in kürzester Zeit alle für 
seine Pläne notwendigen Experimente aus¬ 
zuführen. Die Vorteile, die seine Erfindung 
bietet, wären zunächst folgende: 

Elektrische Kraft für Eisenbahnen und 
Industrie zu einem Fünftel oder womög¬ 
lich zu einem Zehntel ihrer bisherigen 
Kosten. Die Elektrisierung der Eisenbahnen, 
und in Fabriken der Ersatz der Kohlen¬ 
verbrennung durch elektrische Kraft. 
Häusliche Beleuchtung und Heizung zu 
einem Bruchteil der bisherigen Kosten. 

Eine solche Ersparnis von Feuerungs¬ 
material, daß die Ausbeutung der Kohlen¬ 
lager auf unbegrenzte Zeit gesichert 
bliebe. — Schließlich eine erhebliche Er¬ 
sparnis an Arbeitskräften und den Er¬ 
satz der bisherigen Kohlenbergleute durch 
geschickte Mechaniker. 

Wie der Erfinder berichtet, werden die 
von ihm beabsichtigten Experimente an 
einer wertlosen Kohlenschicht angestellt, 
die nahe der Oberfläche gelegen ist. Zu¬ 
nächst wird ein Bohrloch von % m Durch¬ 
messer angelegt, durch das ein Rohr hinab¬ 
gesenkt wird. Bei dem neuen Verfahren 




PHSfr 


HAUPTROHR 


KOHLEN¬ 

GRUBE 


Wie sich Ramsay die Zukunft des Kohlenbergbaues denkt. 215 


Das Kohlenbergwerk der Zukunft ohne Grubenbau und Grubenarbeiter. 

Ein neues Projekt von Sir William Ramsay; die Kohle wird schon im Innern der Erde in Stein¬ 
kohlengas verwandelt und an die Oberfläche zur weiteren Verwendung geleitet. 


sind weiter keine kostspieligen Schächte durch welches das Wasser heraiisgepumpt 
und Stollen anzulegen, auch weder Schutt wird, während durch das andere Luft oder 
noch Schlacken nach außen zu befördern. Dampf zur Verbrennung der Kohlen hinab¬ 
in das große Rohr sollen zwei kleinere zuleiten ist. Zur Entzündung der Kohlen 
Röhren eingeführt werden, und zwar eins dient ein elektrischer Draht. Das in der 
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Grube entstandene Gas wird an die Ober¬ 
fläche geleitet, gereinigt (vgl. die Abbildung) 
und teils als solches verbraucht, teils durch 
Umwandlung in Elektrizität auf weiten 
Umkreis nutzbar gemacht. 

Bei dieser Verwendungsweise könnte man 
jede geringwertige Kohle, die zu keiner 
Ausbeutung taugt, nutzbar machen. Ge¬ 
fahren sind mit dieser Methode nicht ver¬ 
bunden; im schlimmsten Falle würde der 
Grund etwas sinken, sobald die Kohlen aus¬ 
gebrannt sind. Dasselbe findet auch in den 
Salzbergwerken statt, wo man sich daran 
längst gewöhnt hat, zumal die Senkung 
allmählich erfolgt. Für Dampfschiffe könnte 
natürlich die durch die Gruben erzeugte 
Elektrizität nicht in Betracht kommen, da 
sie unter allen Umständen nach wie vor 
der Kohlen oder eines anderen Feuerungs¬ 
materials bedürfen. 

Ramsay meint, daß bei seiner Methode 
die Kosten des elektrischen Stromes nur 
ein Zehntel von denen der heutigen wären. 
Diese kolossale Verbilligung der Elektrizität 
würde nach Ramsays Ansicht ungeahnte 
Wandlungen in Industrie und Verkehrs¬ 
wesen bedingen. Aber auch im Haushalt 
könnte die Kohle beseitigt und neben der 
Beleuchtung die Heizung elektrisiert werden. 

Wenngleich es verfrüht schiene, schon 
jetzt ein abschließendes Urteil über die 
Ramsaysche Methode der Kohlenverwertung 
abzugeben, so hat sein Projekt doch ohne 
Zweifel viel Verlockendes und der Ver¬ 
wirklichung seiner weitausschauenden Pläne 
kann man mit großer Spannung entgegen¬ 
sehen. 

Die Lipoide als unentbehrliche 
Bestandteile der Nahrung. 

Von Privatdozent Dr. med. WILHELM STEPP. 

T rotz der regen experimentellen Forschungs- 
tätigkeit auf allen Gebieten der Ernäh- 
rungs- und Stoffwechsellehre sind wir heute 
noch immer nicht so weit, alle die Nah¬ 
rungstoffe genau zu kennen, die zur Auf¬ 
rechterhaltung des tierischen Lebens unent¬ 
behrlich sind. Wir wissen zwar, daß eine 
gemischte Nahrung alle lebensnotwendigen 
Substanzen in ausreichender Menge enthält, 
wir wissen ferner, daß in einer solchen zum 
Lebensunterhalt geeigneten Nahrung außer 
Eiweiß immer Kohlehydrate und Fette in 
wechselnden Mengen sowie anorganische 
Salze enthalten sind. Aber es ist bisher 
noch nie gelungen, durch eine künstlich aus 
völlig reinen Stoffen (Eiweißkörpern, Kohle¬ 
hydraten, Fetten und Salzen) zusammen¬ 


gesetzte Nahrung Tiere dauernd am Leben 
zu erhalten. Man hat aus dem Ausfall 
solcher Versuche den Schluß gezogen, daß 
außer den erwähnten Stoffen noch andere 
,,unentbehrliche'' Nahrungsbestandteile exi¬ 
stieren müßten. Als solche konnte man 
vielleicht eine Gruppe von Körpern sich 
denken, denen die Forscher ihre Aufmerk¬ 
samkeit erst in neuerer Zeit zuwandten — 
die sog. Lipoide. Den Namen ,,Lipoid“ be¬ 
nutzte als erster etwa um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts Kletzinski für solche 
Stoffe, die sich durch kochenden Alkohol 
und Äther aus tierischen Zellen extrahieren 
ließen und sich von den Fetten durch ihre 
Nicht Verseifbarkeit unterschieden. Heute 
hat sich die Definition wohl etwas verscho¬ 
ben, im großen ganzen trifft sie jedoch noch 
zu. Die außerordentliche Verschiedenheit 
der unter dem Namen ,,Lipoide“ zusammen¬ 
gefaßten Körper nach der chemischen Seite 
hin wird in der Zukunft möglicherweise 
dazu führen, den Begriff ,,Lipoid“ ganz 
fallen zu lassen und statt von Lipoiden di¬ 
rekt von den chemisch gut charakterisier¬ 
ten Gruppen von Stoffen, welche man beim 
Studium der Lipoide unterscheiden lernte, 
von Lezithinen, Cholesterinen und Cerebro- 
siden zu sprechen. Sie sind, wie wir immer 
mehr einsehen, offenbar von allergrößter 
Bedeutung für das organische Leben über¬ 
haupt. Findet man sie doch als regelmäßige 
Bestandteile aller tierischen und pflanzlichen 
Zellen. 

So erschien es denkbar, daß eine ständige 
Zufuhr von Lipoiden mit der Nahrung zur 
Aufrechterhaltung des Lebens ebenso not¬ 
wendig ist, wie die Zufuhr z. B. von Ei¬ 
weiß oder von Salzen. Verfasser hat sich 
mit dieser Frage im Tierexperiment seit 
einer Reihe von Jahren beschäftigt und 
möchte im folgenden, einer Aufforderung 
der Redaktion nachkommend, darüber kurz 
berichten. Der Versuchsplan war bei der 
charakteristischen Eigentümlichkeit der Li¬ 
poide, sich in organischen Stoffen, wie Al¬ 
kohol und Äther zu lösen, ein relativ ein¬ 
facher. Man brauchte nur eine für das 
Versuchstier ausreichende Nahrung erschöp¬ 
fend mit Alkohol und Äther zu extrahieren, 
um so eine vollkommen lipoidfreie, aber 
sonst alle lebenswichtigen Stoffe enthaltende 
Nahrung zu bekommen. Als Versuchstiere 
wurden weiße Mäuse gewählt, und zwar aus 
verschiedenen Gründen. Erstlich ist bei so 
kleinen Tieren der Stoffwechsel ein unver¬ 
gleichlich regerer als bei größeren Tieren, 
und es werden so etwaige Stoffwechselstö¬ 
rungen rascher in die Erscheinung treten, 
dann konnte man mit so kleinen Tieren 
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naturgemäß eine sehr große Zahl von Einzel¬ 
experimenten anstellen. Zur Nahrung diente 
ein in besonderer Weise verarbeitetes Mehl, 
von dem vorher festgestellt war, daß es eine 
für Mäuse ausreichende Nahrung bildete. 
Nachdem alle Lipoide durch Extraktion mit 
Alkohol und Äther während vieler Tage aus 
dem Mehl entfernt waren, war das Futter 
zum Versuch fertig. Die mit dieser lipoid¬ 
freien Nahrung gefütterten Mäuse wurden 
getrennt in einzelnen Gläsern gehalten. Sie 
erhielten außer dem Futter nur Wasser vor¬ 
gesetzt. Von beiden konnten sie nach Be¬ 
lieben nehmen. Das Resultat der Fütte¬ 
rungsversuche mit lipoidfreier Nahrung war 
folgendes: Alle Tiere gingen in iceniger als 
25 Tagen unter starker Kör fergewichtsahnahme 
zugrunde. Gleichzeitig waren Kontrolltiere 
im Versuch, die das gleiche Futter mit 
Zusatz von Lipoiden (aus Eigelb, Kalbs¬ 
hirn usw.) erhielten. Sie blieben alle ge¬ 
sund. 

Damit schien nun in der Tat der Beweis 
erbracht, daß die Lipoide ebenso wie z. B. 
das Eiweiß zu den unentbehrlichen Bestand¬ 
teilen der Nahrung gehören. Jedenfalls für 
weiße Mäuse hatte dieser Satz Geltung. Da 
die echten Fette sich den organischen Lö¬ 
sungsmitteln (Alkohol, Äther) gegenüber 
zum Teil ganz so verhalten, wie die fett¬ 
ähnlichen Körper — die Lipoide, so fiel die 
Frage der ,,lipoidfreien“ Ernährung zusam¬ 
men mit der Frage der ,,fettfreien“ Ernäh¬ 
rung. Diese Schwierigkeit wurde so besei¬ 
tigt, daß in einer Reihe von Versuchen die 
lipoid- und fett freie Nahrung zusammen 
mit Butter an Mäuse verfüttert wurde. 
Butter enthält nur Spuren von Lipoiden. 
In der Tat gingen nun diese Versuchstiere 
genau ebenso zugrunde, wie in den andern 
Versuchen. Es gelang dann weiterhin der 
Nachweis, daß die lebenswichtigen Lipoide 
der Milch, die, wenn sie in dem Milchfett 
fehlten, in der Magermilch zu finden sein 
mußten, sich tatsächlich aus getrockneter 
Magermilch durch Alkohol und Äther her¬ 
ausziehen ließen. Und Zusatz solcher Mager¬ 
milchlipoide zu lipoidfreiem Futter hielt alle 
Tiere am Leben. 

Diese Feststellungen, sowie einige andere, 
die sich auf die Schädigung der Milch beim 
Kochen beziehen, dürften vielleicht Bedeu¬ 
tung für die Frage der Säuglingsernährung 
gewinnen. Es sei hier nur erinnert an die 
gerade in neuerer Zeit bei den Kinderärzten 
beliebte Verwendung fettarmer Milch für 
die Säuglinge. 

Zum Schluß möge noch auf einige erst 
jüngst abgeschlossene Versuche eingegangen 
werden, die deshalb allgemeineres Interesse 


bieten, weil sich Beziehungen ergaben zwi¬ 
schen ihnen und zwei in den letzten Jahren 
vielfach experimentell studierten Krank¬ 
heiten — der Beriberi, einer Tropenkrank¬ 
heit und dem Skorbut. 

Es war Verfasser bei früheren Versuchen 
aufgefallen, daß Lipoide durch längeres Er¬ 
hitzen anscheinend die Fähigkeit einbüßen, 
eine lipoidfreie Nahrung zu einer ausreichen¬ 
den zu ergänzen. Es gelang nun, die Rich¬ 
tigkeit dieser Beobachtung durch zahlreiche 
Tierexperimente zu erhärten. Weitere Ver¬ 
suche zeigten dann, daß einfaches Kochen 
einer für Mäuse ausreichenden Nahrung mit 
Alkohol oder Wasser genügt, um sie so 
schwer zu schädigen, daß die damit er¬ 
nährten Mäuse zugrunde gehen. Zusatz 
von Lipoiden, die unter Vermeidung höherer 
Temperaturen dargestellt sind, gleicht diesen 
Schaden wieder ans. Allerdings muß — 
und das darf nicht verschwiegen werden — 
der Erhitzungsprozeß über eine längere Zeit¬ 
spanne ausgedehnt werden. 

Die letzterwähnten Versuche berühren 
sich mit den experimentellen Beriberi-For- 
schungen Schaumanns. Es gelang die¬ 
sem Forscher, bei Hunden durch Verfütte- 
rung von Fleisch, das mehrere Stunden im 
Autoklaven mit Soda erhitzt war, Erkran¬ 
kung an typischer Beriberi hervorzurufen. 

So scheint die durch lipoidfreie Ernäh¬ 
rung hervorgerufene Erkrankung in , die 
gleiche Gruppe von Störungen zu gehören 
wie Beriberi und Skorbut. Denn auch 
zwischen dieser letzteren Krankheit und den 
hier beschriebenen Versuchen ergeben sich 
nach den neuesten Forschungen von Holst 
und Fröhlich zahlreiche Berührungs¬ 
punkte. Für die Forschung liegt hier noch 
ein weites Arbeitsgebiet. 

Kommen wir nun noch mit ein paar 
Worten auf das eingangs Gesagte zurück. 
Wir sahen, daß es bisher noch nicht ge¬ 
lungen ist, mit einer aus reinem Eiweiß, 
Kohlehydraten, Fetten und anorganischen 
Salzen künstlich zusammengesetzten Nah¬ 
rung Tiere am Leben zu erhalten. Durch 
die beschriebenen Experimente wurde ge¬ 
zeigt, daß in die Reihe der lebenswichtigen 
Substanzen noch die Lipoide zu treten ha¬ 
ben. Gilt auch das Gesagte natürlich in 
erster Linie für den Mäuseorganismus, da 
die Erfahrungen an Mäusen gewonnen sind, 
so liegt doch kein Grund vor, anzunehmen, 
daß bei den höheren Tieren und dem Men¬ 
schen die Verhältnisse anders liegen sollten. 
Sind wir doch auch gewohnt, die für den 
Eiweißstoffwechsel des Hundes gültigen Ge¬ 
setze als für den Menschen gültig anzu¬ 
sehen. Freilich sind noch viele Fragen zu 
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lösen, bis wir ganz klar in diese Dinge hin¬ 
einsehen und b^is wir erwarten dürfen, daß 
durch sie die menschliche Krankheitslehre 
befruchtet wird. 

Die Gewebezucht. 

Von Dr. FÜRST. 

S chon in einem früheren Aufsatz der Um¬ 
schau i) wurde ein kurzer Bericht erstattet 
über eine für die Biologie hochbedeutsame 
Errungenschaft der letzten Jahre, über die 
Züchtung lebenden Gewebes außerhalb des 
Körpers. Die iüngst erfolgte Auszeichnung 



sein. Die Bedeutung der sog. künstlichen 
Gewebskultur liegt vielmehr darin, daß nun¬ 
mehr die experimentelle Forschung in den 
Stand gesetzt ist, das Leben der Zellen 
vielzelliger Organismen, ähnlich wie das Le¬ 
ben der einzelligen Protozoen und Bakterien, 
in isoliertem Zustand auch außerhalb des 
Gewebsverbandes im lebenden Organismus, 
studieren zu können, und sie außerhalb des 
Körpers gewissermaßen im Reagenzglas zu 
der wichtigsten Lebensäußerung der leben¬ 
den Substanz, zur Zellteilung und damit 
zum Wachstum anzuregen. 

Daß bestimmte Organe auch außerhalb 



Fig. T. Fig. 2. 

Außerhalb des Körpers zum Weiterwachsen gebrachte Gewebsstücke. 

Fig. I. 24ständige Kultur einer Krebsgeschwulst von einer Ratte. Fig. 2. 5 Tage alte Kultur 

eines Krebssarkoms von einem Huhne. 


Alexis Carreis, des Forschers, welchem 
das größte Verdienst auf diesem neuen Ge¬ 
biet zukommt, mit dem Nobelpreis, gibt 
Veranlassung, auf die wichtigsten Tatsachen 
und die Aussichten, die sich damit für Bio¬ 
logie und Medizin eröffnen, noch einmal 
einzugehen. 

Der Ausdruck ,,künstliche Kultur von 
Geweben'* darf nicht etwa die Vorstellung 
erwecken, als ob es möglich wäre, in sol¬ 
chen Kulturen lebende Zellen aus nichts 
entstehen zu lassen. Die vor einigen Jah¬ 
ren von einigen Forschern, wie Errera, 
Stephane Leduc, ausgegangenen Veröffent¬ 
lichungen über Lebenserscheinungen unor¬ 
ganischer Substanzen, haben mit dem Le¬ 
ben des Protoplasmas nichts zu tun. Von 
einer Fabrikation lebender Zellen aus un¬ 
organischer Substanz kann nicht die Rede 

*) 1912 Nr. 21 S. 437. 


des Körpers noch lange funktionsfähig er¬ 
halten werden können, ist eine in der Phy¬ 
siologie schon längst bekannte Tatsache. 
Vor allem ist es das Herz, das sich durch 
besondere Lebenszähigkeit auszeichnet. So 
konnte bei Enthaupteten das Schlagen des 
Herzens noch 25 Minuten nach der Ent¬ 
hauptung beobachtet werden, das Hunde¬ 
herz kann noch bis 76 Stunden nach dem 
Tode schlagen, am Herzen der Schildkröte 
wurde noch nach acht Tagen ebenso am 
herausgeschnittenen Herzen des Hühnerem¬ 
bryos drei Tage nach der Lostrennung Kon¬ 
traktion beobachtet. 

Durch Durchspülung des aus dem Körper 
entfernten Herzens mit physiologischer Koch¬ 
salzlösung oder Körperflüssigkeiten (defibri- 
niertem Blut, Serum usw.) kann die Funk¬ 
tion des Herzens noch erheblich verlängert 
werden. Man ist vermittelst der künstlichen 
Durchspülung in den Stand gesetzt, die Ein- 
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Wirkung von chemischen und physikalischen 
Faktoren auf das überlebende Herz, ja so¬ 
gar von Arzneistoffen auf die Schlagfolge 
zu studieren. 

Außer dem Herzen wurden auch andere 
Organe ähnlichen Untersuchungen unter¬ 
worfen. Die quergestreiften Muskeln der 


wieder an die gleiche Stelle einpflanzte. 
Nach einiger Zeit wurde nunmehr dem Tier 
die rechte Niere herausgenommen. Das Tier 
überstand die Operation und blieb über ein 
Jahr ohne Krankheitserscheinungen am Le¬ 
ben, ein Beweis, daß die Wiedereinpflanzung 
der linken Niere gelungen war. 



Fig. 3. Rückenmarksnerven in künstlicher Kultur, 

einem erwachsenen Hunde entnommen, 27 Stunden danach Die Nervenzellen haben sich durch zahl¬ 
reiche neue Verlängerungen und Verzweigungen weitergebildet. 



Extremitätenmuskulatur können, ebenso wie 
die glatte Muskulatur innerer Organe {Darm, 
Gebärmutter usw.) noch lange Zeit nach dem 
Tode zur Kontraktion gebracht werden. So 
sind z. B. aus¬ 
geschnittene 
Muskeln des 
Menschen noch 
etwa zwei 
Stunden nach 
der Entnahme 
kontraktions¬ 
fähig, die von 
Kaltblütlern 
noch nach ca. 

acht Tagen, 

Darm- und Ge¬ 
bärmuttermus¬ 
kulatur noch 
nach etwa ein bis zwei Wochen. 

Auch nichtmuskuläre Organe sind noch 
sehr lange nach der Entnahme aus dem 
Körper lebensfähig. Jedoch sind hier die 
Methoden, ihre Lebensfähigkeit nachzuwei¬ 
sen, sehr schwierig. Es mag hier eines in¬ 
teressanten Versuchs von Garrel gedacht 
werden, wobei er einer Hündin die linke 
Niere herausnahm und sie nach 50 Minuten 
langem Verweilen außerhalb des Körpers 


Ähnliche Versuche hat Garrel auch mit 
anderen Gewebsteilen, Knorpel, Hornhaut¬ 
stückchen usw. gemacht. Es seien hier nur, 
wegen der yrahisclien Bedeutung für die 

Ghirurgie, seine 
vollkommen ge¬ 
lungenen Ein¬ 
pflanzungsver¬ 
suche von Ge¬ 
fäßstücken er¬ 
wähnt, in wel¬ 
chen es ihm ge¬ 
lang, Teile gro¬ 
ßer Körper¬ 
schlagadern, 
wie z. B. der 
Aorta und der 
Karotis, durch 
Gefäßstücke 

anderer Tiere zu ersetzen. — Bei Zellen, die 
isoliert im Organismus Vorkommen, ist es 
leicht, Beobachtungen über ihre Lebens¬ 
fähigkeit zu machen. Bote Blutkörperchen 
z. B. können bei niederer Temperatur 8 bis 
IO Tage unverändert aufbewahrt werden, 
die des Salamanders können sogar nach 
15 Tagen noch Teilungsvorgänge zeigen. 
Die weißen Blutkörperchen, deren amöben¬ 
artige Beweglichkeit den besten Maßstab 


Fig. 4. Baumförmige Weiterbildung von Rückenniarksnerven außer¬ 
halb des lebenden Körpers. 
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für ihre Lebensfähigkeit abgibt, zeigen einen 
noch viel h(>heren Grad von Resistenz. 
Die des Salamanders sind noch nach vier- 
monatigem Aufenthalt auf Eis bewegungs¬ 
fähig, die des Frosches sogar noch nach 
einem Jahr. 

Es gelingt auch, Stückchen von Nasen¬ 
schleimhaut, ebenso Stückchen der äußeren 
Haut, Knorpelgewebe und Hornhautfrag¬ 
mente noch längere Zeit nach der Entnahme 
aus dem lebenden Organismus zur Einheilung 
zu bringen. 

Seit dem Jahre 1910 haben sich die Kon- 
servierangsmethoden zur Anstellung der¬ 
artiger Versuche erheblich verbessert. Der 
erste Eorscher, dem es gelang, an heraus¬ 
geschnittenem embryonalen Gewebe durch 
Aufbewahrung in koagulierter Lymphe 
Wachstumsvorgänge nachzuweisen, war der 
amerikanische Forscher Harrison an der 
John Hopkins University. Jedoch bezogen 
sich diese Versuche zunächst nur auf em¬ 
bryonales Gewebe von Kaltblütlern. Carrel 
gelang es nun, unter der Mitarbeit seines 
Assistenten M. T. Burrows, die Harri- 
sonsche Konservierungsmethode auch auf 
Gewebe von Warmblütlern anzuwenden. 
Das Medium, welches Carrel benutzte, ist 
Blutplasma, d. h. die durch Zentrifugieren 
von Zellbestandteilen befreite Blutflüssig¬ 
keit. Für gewöhnlich wird für die Erzie¬ 
lung von Wachstumsvorgängen das Plasma 
derjenigen Tierart benutzt, aus welcher 
auch die zu untersuchenden Gewebsteile 
stammen, wenn es zwar auch gelingt, bei¬ 
spielsweise Hühnergewebe in Menschenblut 
oder Hundeplasma wachsen zu lassen. Von 
besonderer Wichtigkeit ist, worauf schon in 
dem früheren Aufsatz hingewiesen wurde, 
die absolut sterile Entnahme der Gewebs¬ 
teile, um Infektion der Gewebskulturen zu 
vermeiden. Ebenso ist auf Vermeidung von 
Austrocknung (am besten Schneiden des 
Gewebes unter Serum), Vermeidung von 
Druck und Zug bei der Entnahme, sowie 
auf Abhaltung schädigender Temperatur¬ 
einflüsse Wert zu legen. Mit Hilfe dieser 
Methode lassen sich sog. ,,Gewebskulturen'' 
hersteilen, aus welchen, ähnlich wie es bei 
den Kulturen von einzelligen Organismen 
gebräuchlich ist, von Zeit zu Zeit Proben 
entnommen werden zur mikroskopischen 
Kontrolle der Vermehrungsvorgänge. Es 
zeigte sich nun, daß die Wachstumsfähig¬ 
keit der Gewebe in der künstlichen Kultur 
nur eine beschränkte ist. Sie kann zwar 
durch wiederholte Überführung in neue Nähr¬ 
medien wieder frisch angeregt werden, aber 
auch unter diesen Bedingungen erlischt die¬ 
selbe nach höchstens 20 Tagen vollkommen. 


Der Grund zur Einstellung der Wachstums¬ 
fähigkeit liegt nun, wie die Untersuchungen 
Garrels später zeigten, in der Unfähigkeit 
der Zellen sich in der künstlichen Kultur 
ihrer Stoffwechselprodukte zu entledigen. Dieses 
Altern der Kultur kann nun auch vermie¬ 
den werden, wenn man die Ausscheidung 
der schädlichen Stoffwechselprodukte durch 
Waschung der Zellen befördert. Carrel 
benutzte als Waschflüssigkeit Salzlösungen, 
am besten bewährte sich die sog. Ringersche 
Lösung. Um die Lebensenergie der Gewebs¬ 
kulturen neu anzuregen, genügt es, sie zu 
verschiedenen Perioden ihrer Entwicklung 
in solchen Lösungen auszuwaschen und sie 
dann wieder in frisches Nährmedium zu 
übertragen. Auf diese Weise gelingt es, 
das Wachstum der Zellen künstlich immer 
wieder neu anzuregen, und die Kultur an¬ 
scheinend unbegrenzt am Leben zu erhal¬ 
ten, so daß man eigentlich von einer Un¬ 
sterblichkeit des Gewebes außerhalb des Kör¬ 
pers sprechen kann. 

Garrels und Burrows haben auf diese 
Weise die verschiedensten Gewebsstücke, 
Knorpelzellen, Schilddrüsensubstanz, Nieren 
und Milzgewebe, Knochenmark, namentlich 
auch die Zellen von bösartigen Geschwülsten 
(z. B. Krebs, Fig. i u. 2), deren Wachstumsart 
ja von allergrößtem Interesse ist, zum Wachs¬ 
tum gebracht. Man kann die Wachstums¬ 
vorgänge nach einer je nach der Natur des 
Gewebes verschieden langen Ruheperiode, 
mikroskopisch verfolgen. Zuerst beginnen die 
Teilungsfiguren am Kern aufzutreten, dann 
die Bildung von Zellscheidewänden. Die 
Vermehrung der Zellen erfolgt entweder in 
dünnen Schichten oder in strahlenförmigen 
Ausläufern; je nach der Natur des Gewebes 
haben die Zellen eine größere Neigung, sich 
im Nährmedium auszubreiten, oder sich im 
Zentrum der Kultur zu einer auch makro¬ 
skopisch immer dicker werdenden Masse zu 
verdichten. 

Von höchstem Interesse ist es, daß auch 
das am kompliziertesten strukturierte Gewebe 
des Säugetierorganismus, das Nervengewebe, 
in der künstlichen Kultur ebenfalls ,,gezüch¬ 
tet werden kann. Legendre und Minot 
konnten hierfür an herausgeschnittenen 
Rückenmarksganglien von Hunden und Ka¬ 
ninchen Beweise erbringen. Die aseptisch 
entnommenen Ganglien wurden in mit Blut 
gefüllte Kölbchen gebracht, durch die Sauer¬ 
stoff geleitet wurde. Die Kolben wurden 
während der Beobachtungszeit in dem Brut¬ 
schrank bei 39^ aufgehoben. Von Zeit zu 
Zeit wurden aus den Ganglien kleine Proben 
herausgeschnitten und gefärbt. Es ließen 
sich auf diesem Wege an den Nervenzellen 
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Es gestatten aber auch diese neuen For¬ 
schungsergebnisse verschiedenen anderen 
Fragen des Lebens näherzutreten, die für 
uns noch in einem geheimnisvollen Dunkel 
liegen. Es ist die Frage des Alterns und 
Äbsterhens der lebendigen Substanz. Denn 
was bedeutet schließlich der Tod des Indivi¬ 
duums, wenn es möglich ist, die Gewebe, aus 
denen sich der Körper zusammensetzt, nach 
dem Tode anscheinend unbegrenzt am Leben 
zu erhalten? Sollte es nicht gelingen, ähn¬ 
lich wie in der künstlichen Kultur, die 
Alterserscheinungen, die sich an den Zellen 
durch Erschwerung der Abgabe ihrer Stoff¬ 
wechselprodukte abspielen, auch im leben¬ 
den Organismus künstlich zu beeinflussen? 


Fig. I. Rekonstruktion des Sussex-Menschen. 

(Nach einer Zeichnung von Forestier.) 

Teilungsvorgänge an 
den Zellen in Form 
von eigentümlichen 
Lappenbildungen er¬ 
kennen, vor allem aber 
das Auswachsen pro- 
toplasmatischer Sub¬ 
stanz aus den Aus¬ 
gangszeilen in Form 
von geflecbtartig ver¬ 
laufenden Nervenfort- 
sätzen. Die Fig. 3 u. 

4 zeigen, wie die Ach¬ 
senzylinder der Ner¬ 
venzellen weiterwach 
sen und sich mit ande¬ 
ren Zellen durch zum 
Teil knopfartig endende Seitenäste verbinden. 

Die Bildungen, wie sie Legendre be¬ 
obachtet hat, kommen alle beim normalen 
Tier vor. Eigenartig ist nur, daß diese 
Bildungen in der künstlichen Kultur schon 
nach wenigen Tagen in so üppiger Weise 
auftreten, ein Beweis dafür, daß auch das 
Nervengewebe einen hohen Grad von Lebens¬ 
und Wachstumsenergie besitzt. 

Es liegt auf der Hand, welch große Aus¬ 
sichten sich für die Biologie und die prak¬ 
tische Medizin mit Hilfe der ,,künstlichen 
Gewebskiiltur*' eröffnen. Die Möglichkeit, 
die spezifische Wachstumsart von Krebs 
und anderen bösartigen Geschwülsten zu 
studieren, die Ergrün düng der an den Zellen 
sich abspielenden chemischen Vorgänge und 
ihrer Beziehungen zur Immunität und in¬ 
neren Sekretion. 


Fig. 2. Schematische Umrisse einiger Unterkiefer, 
I homo Heidelbergensis, 2 moderner Europäer, 
3 Sussex-Mensch, 4 Schimpanse. 


A ls in den dreißiger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts der Franzose J. Boucher 
de Perthes fossile Steinwerkzeuge fand 
und zum erstenmal dafür eintrat, daß sie 
von Menschenhand ge- 
(O—4- fertigte Zeugen der Eis- 

^ zeit darstellten, wurde 

er allgemein verlacht. 
Mittlerweile haben sich 
die Ansichten über die¬ 
sen Punkt freilich we¬ 
sentlich geändert, und 
wir sind heute längst 
daran gewöhnt, die 
Eiszeit als die Periode 
zu betrachten, in der 
die ersten Menschen 
auf traten, allein unsere 
Kenntnisse über die 
früheste Geschichte 
der Menschheit sind 
noch immer spärlich 


Moderner 


Fig. 3. Vergleich der Schädel des modernen Euro¬ 
päers und des Sussex-Menschen, (Nach The ('.raphic.) 
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genug. Um so dankbarer müssen wir daher 
jede neue Entdeckung begrüßen, die uns in 
den Stand setzt, unser Wissen in diesem 
Gebiet wieder um einiges zu vervoll¬ 
kommnen. 

Eine der interessantesten paläontolo- 
gischen Entdeckungen der letzten Zeit ist 
nun zweifellos der dem englischen Forscher 
Dawson kürzlich geglückte Fund eines 
fast vollständig erhaltenen fossilen Men¬ 
schenschädels im ehemaligen Kiesbett eines 
Flusses in Piltdown Common (Sussex, Eng¬ 
land). Der Schädel stellt nämlich nicht 
nur einen Vertreter der ersten Menschen 
Englands dar, sondern vielmehr auch eine 
der ältesten Menschenrassen. 

Fig. 2 zeigt uns die schematischen Um¬ 
risse der Unterkiefer einiger Schädel, und 
zwar vom Schimpansen, vom sog. Menschen 
aus Mauer bei Heidelberg, vom modernen 
Europäer und schließlich auch von dem 
jüngst aufgefundenen Sussex-Menschen. 
Schon auf den ersten Blick bemerken wir 
starke Formunterschiede. So fällt vor allem 
der ungemein massive Kieferbau der nieder¬ 
stehenden Individuen im Vergleich zum 
modernen Menschen auf, sowie bei diesem 
die Vertiefung der Einbuchtung am oberen 
Ende des Kiefers. Ein typisches Unter¬ 
scheidungsmerkmal finden wir ferner in der 
Ausbildung des Kinns, das bei den primitiver 
gebauten Schädeln ganz fehlt und erst mit 
der höheren Entwicklung auftritt; auch 
der Sussex-Schädel läßt, wie wir auf Fig. 3 
in der Rekonstruktionslinie sehen, noch jede 
Kinnbildung vermissen. 

Der Schädel des Sussex-Menschen ist zwar 
(Fig. 3) nicht so hoch entwickelt, wie der 
des modernen Europäers, immerhin aber 
nicht so primitiv, wie bei dem Menschen 
von Mauer. Ohne Zweifel war er auch 
weit höher entwickelt als die Neanderthal- 
rasse mit ihrer viel weiter vorspringenden 
Stirnbildung. Es scheint übrigens, daß 
lange vor dem Auftreten des Neanderthalers 
in Westeuropa schon eine sehr niederstehende 
Menschenrasse lebte. Wenigstens neigt der 
mit Dawson arbeitende Forscher Smith 
Woodward zu der Ansicht, daß der Nean- 
derthaler bereits die degenerierte und ver¬ 
hältnismäßig bald ausgestorbene Nachkom¬ 
menschaft einer ganz primitiven Menschen¬ 
rasse darstelle, während der moderne Euro¬ 
päer direkt von jener Rasse abstamme, von 
deren Bestehen uns der Sussex-Schädel den 
ersten Beweis lieferte. 

Das Alter des Sussex-Schädels ist natür¬ 
lich nicht genau zu bestimmen, da jedoch 
das Kiesbett, in dem man ihn eingelagert 
fand, einer dem früheren Diluvium ange¬ 


hörenden Schicht entstammt, so dürfte er 
immerhin zwei- bis dreihunderttausend Jahre 
zählen. M. A. von Lüttgendorff. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Eine neue Methode zur Erkennung’ des Magen¬ 
krebses. Die neuere Forschung hat unzweifelhaft 
dargetan, daß das Eiweiß einer Tierart für eine 
andere als Gift wirkt. Nun nehmen wir ,,Fleisch¬ 
fresser“ ja ständig artfremdes Eiweiß zu uns, aber 
dieses Eiweiß wird im Verdauungskanal seiner 
Eigenart entkleidet, denaturiert, und verliert so 
seinen Giftcharakter. Wird jedoch solch fremdes 
Eiweiß unter Umgehung der Verdauung direkt 
ins Blut gebracht, so bleibt die Giftwirkung nicht 
aus. Der Körper beantwortet diesen Giftangriff 
mit der Bildung von Gegengiften, die in diesem 
Fall die Aufgabe haben, das fremde Eiweiß ab¬ 
zubauen und dadurch zu entgiften. Findet nun 
eine abermalige Zufuhr der fremden Eiweißsub¬ 
stanz statt, so trifft dieselbe schon fertige Gegen¬ 
gifte im Blute an, es kommt zu einem raschen 
Abbau, und dabei entstehen Zwischenprodukte, 
die eine neue, besonders charakterisierte Giftwir¬ 
kung entfalten (Anaphylaxie). Ein derartig vor¬ 
behandeltes Tier kann daher geradezu als Prüf¬ 
stein für die bestimmte Eiweißart dienen, da es 
mit dieser und nur mit dieser zu der eigenartigen 
Giftwirkung kommt. Die gerichtliche Medizin 
macht davon schon Gebrauch, indem sie diese 
Methode zur Unterscheidung von Menschen- und 
Tierblut benutzt. Neuerdings ist man nun dazu 
übergegangen, auch für die Erkennung des Magen¬ 
krebses sich dieser Tatsachen zu bedienen. Dr. 
Manoiloff^) hat derartige Untersuchungen an¬ 
gestellt. Danach kann man bei einem Tier die 
charakteristischen (anaphylaktischen) Giftwirkun¬ 
gen erzeugen, wenn man es mit Krebssaft — der 
durchaus nicht einem Magenkrebs zu entstammen 
braucht — vorbehandelt und demselben Tier 
einige Zeit später den Magensaft eines an Magen¬ 
krebs leidenden Menschen ins Blut spritzt. Der 
Magensaft von Menschen, die an einem anderen, 
den Magen frei lassenden Krebs leiden, gibt diese 
Erscheinungen nicht. Zur Erklärung muß man 
annehmen, daß der Magensaft bei Magenkrebs 
Krebssaft enthält. Die Tiere werden also zwei 
mal nacheinander mit demselben Eiweiß, d. h. 
mit von Krebszellen stammendem Eiweiß behan¬ 
delt. Ob freilich diese Methode zu der von den 
Ärzten so eifrig erstrebten frühzeitigen Erken¬ 
nung des Magenkrebses führen wird, muß dahin¬ 
gestellt bleiben. P. 

Die Lebensdauer der Feldgeschütze. Man rech¬ 
net, daß im allgemeinen ein Feldgeschütz nach 
etwa 4000 scharfen Schüssen unbrauchbar gewor¬ 
den ist, d. h. daß dann ein genaues Schießen 
wegen der Abnutzung des Laufinnern nicht mehr 
möglich ist. Fragen wir aber nach der Lebens¬ 
dauer der Kanone, während deren sie wirklich 
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lebt, d. h. ihren Zweck erfüllt, so beträgt diese 
Zeit nur etwa 40 Sekunden, Das Geschoß bleibt 
nach dem Abfeuern - des Schusses etwa Vioo Se¬ 
kunde im Laufe, bei 4000 Schüssen also 40 Se¬ 
kunden insgesamt. H. 

Die sog. Mutation und die Veränderlichkeit des 
Gärvermögens bei Bakterien. Im letzten Jahr¬ 
zehnt wurde von den Bakteriologen bei den Spalt¬ 
pilzen eine Reihe von Erscheinungen beobachtet, 
zu deren Erklärung sie meist die von dem Bota¬ 
niker de Vries für höhere Pflanzen aufgestellte 
Mutationstheorie heranziehen. Eine Pflanze mu¬ 
tiert, heißt nach de Vries: es treten in einer Folge 
von Generationen einer Pflanze plötzlich ein oder 
mehrere Individuen auf, die eine Eigenschaft auf¬ 
weisen, welche der Ausgangsstamm nicht besitzt. 
Und zwar muß diese neue Eigenschaft sprung¬ 
haft, d. h. sogleich ausgeprägt, ohne Übergänge 
auf treten. Das neue Merkmal findet sich aber 
nicht bei allen Individuen einer Generation, son¬ 
dern höchstens bei i—3 Prozent derselben. Weiter¬ 
hin muß der Vorgang ohne erkennbare, äußere 
Ursachen auf treten und ganz richtungslos ver¬ 
laufen, darf nicht z. B. als Anpassung an ver¬ 
änderte Bedingungen erscheinen. Schheßlich ist 
zu fordern, daß die neue Eigenschaft festhaftet 
und sich dauernd weiter vererbt. Nun haben 
verschiedene Beobachter bei einer Reihe von Bak¬ 
terienarten unter gewissen Umständen Erschei¬ 
nungen auftreten sehen, die sie mit Hilfe der oben 
skizzierten Theorie erklären. Sie schließen dar¬ 
aus, daß dieselbe auch für die niedrigsten Pflan¬ 
zen, die Bakterien, Geltung habe. — Es handelt 
sich in einem Teil dieser Fälle um Bakterien aus 
der Gruppe des gewöhnlichen Darmbakteriums, 
die zunächst bestimmte Zuckerarten, meist Milch¬ 
zucker, nicht zersetzen können. Nachdem sie 
aber eine Zeitlang sich vermehrt haben, treten 
plötzlich Individuen auf, welche diesen Zucker 
vergären. — Weiterhin nennt man es Mutation, 
wenn Bakterien plötzlich nicht mehr durch ein 
Serum oder durch chemische Verbindungen be¬ 
einflußt werden, die bis dahin starke Gifte für 
sie waren. — Ferner werden plötzlich auftretende 
Veränderungen im Kolonien Wachstum sowohl wie 
in der Form des Leibes der Bakterien durch Mu¬ 
tation erklärt. Gegen diese Ansicht erhoben sich 
aber bald gewichtige Einwände. Man erklärte 
die Erscheinungen als Anpassung an veränderte 
Bedingungen, die im Experiment sich mit der 
Sicherheit eines physikalischen Versuchs her vor¬ 
rufen läßt. Auch dürfe man den Begriff der 
Mutation nicht ohne weiteres aus der Welt der 
höhern Pflanzen in die Bakterienwelt herüber¬ 
nehmen, da die Vermehrung der Spaltpilze durch 
Teilung etwas ganz anderes ist als die Fortpflan¬ 
zung der höhern Gewächse durch Samen: Ver¬ 
fasser konnte verschiedene Stämme aus der 
Gruppe des gewöhnlichen Darmbakteriums iso¬ 
lieren, die alle die Eigentümlichkeit aufwiesen, 
zunächst eine bestimmte Zuckerart nicht angrei¬ 
fen zu können, bis dann scheinbar plötzlich im 
Verlauf vieler Generationen Individuen erschienen 
mit der Fähigkeit, dieses Kohlehydrat zu ver¬ 


gären. Es ließ sich nach weisen, daß diese an die 
sog. Mutation erinnernde Erscheinung doch nicht 
als solche zu bewerten ist. Die eingehende ex¬ 
perimentelle Erforschung ergab, daß zunächst die 
neue Eigenschaft nicht sprunghaft auftritt, son¬ 
dern sich in allmählich zunehmendem Grad im 
Verlauf vieler Generationen ausbildet. Man kann 
klar nach weisen, daß ein partiell erregtes Gär¬ 
vermögen, welches aber noch völlig latent ist, in 
bezug auf den Milchzucker, vorhanden und schon 
erblich fixiert ist. Diese neue Fähigkeit bildet 
sich erst im Verlaufe vieler Generationen aus 
und charakterisiert sich weiterhin als Anpassung 
dadurch, daß sie sich absolut sicher durch Zusatz 
der betreffenden Zuckerart zürn Nährboden er¬ 
zielen läßt, im Gegensatz zu der völligen Rich- 
tungslosigkeit und Unbeeinflußbarkeit bei den' 
Mutanten der höheren Pflanzen. Auch ist die Zahl 
der Individuen mit der neuen Eigenschaft wesent¬ 
lich höher, über 50%; wahrscheinlich gelangen 
sogar aUe Keime schließlich in den Besitz der 
Fähigkeit, während bei höhern Pflanzen nur i bis 
3 % mutierende Exemplare gefunden werden. Die 
erbhche Fixierung ist zwar im ganzen in beiden 
Fällen vorhanden, doch fand der Verfasser auch 
Stämme, in denen dies Merkmal durchaus fehlte. 
So stellt sich das Auftreten von neuen Eigen¬ 
schaften bei diesen Bakterien als Anpassung an 
veränderte Lebensbedingungen dar, wobei nicht 
ausgeschlossen ist, daß in einigen Fällen es sich 
auch um Wiedergewinnung einer Eigenschaft 
handelt, die durch schädigende Einflüsse zeit¬ 
weilig verloren gegangen war. Dr. KLEIN. 

Selbstentzündung von Kohlen. Die im Labo¬ 
ratorium der Universität Illinois angestellten Ver¬ 
suche über die Selbstentzündung von Kohlen 
haben folgendes bemerkenswerte Ergebnis gehabt: 
Frisch geförderte Kohle beginnt schon bei ge¬ 
wöhnlicher Temperatur zu oxydieren, wobei es., 
für jede Kohlensorte eine charakteristische Tem¬ 
peratur gibt, bei der die Oxydation nicht zu Ende 
geht und unterhalb deren das Aufhören des äuße¬ 
ren Einflusses, z. B, der Erhitzung auch den Still¬ 
stand der Oxydation bewirkt. Diese Temperatur 
ist bei verschiedenen Kohlensorten verschieden, 
sie schwankt zwischen 200 ® und 275 Derart 
hohe Temperaturen treten leicht auf, wenn die 
Schütthöhe der gelagerten Kohle zu hoch ist, 
wenn die Kohlen besonders fein gekörnt sind, 
wenn die Feuchtigkeit groß ist, und wenn leicht 
oxydierende Bestandteile, z. B. Schwefelkies, vor¬ 
handen sind. H. 

Alkohol und Homosexualität. Ein sexuell sonst 
völlig normal empfindender Mann bekam, wie 
H. Deutsch^) beobachtete, schon nach mäßigem 
Biergenuß sehr starke homosexuelle Triebe, die 
ihn bereits mit dem Strafgesetz in Konflikt ge¬ 
bracht haben. Wahrscheinlich handelt es sich 
hierbei um eine verborgene Homosexualität, die, 
wie sonst auch die normale Sexualität, zum un¬ 
eingeschränkten Durchbruch kommt, wenn durch 
den Alkohol die Hemmungen beseitigt werden. P. 


*) Zeitschrift für H^^giene 73, n ') Wiener klinische Wochenschrift Nr. 3 . 
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Alkohol und Schule. Im Kampfe gegen den 
Alkoholismus wird neuerdings auch die Schule 
mobil gemacht, und zwar nicht nur um der 
guten Sache willen, um Kinder und Eltern aufzu¬ 
klären, sondern auch, wie Dr. J. Flaig^) mit 
Recht ausführt, um ihrer selbst willen, um eine 
Gefährdung ihrer Arbeit und ihrer Erfolge hint¬ 
anzuhalten. Denn Hand in Hand mit den viel¬ 
fach gemachten Feststellungen über den weit¬ 
verbreiteten gelegentlichen (Ausflüge, Festlich¬ 
keiten) und, was noch schlimmer ist, regelmäßigen 
Alkoholgenuß der Kinder gehen die Klagen der 
Lehrer über mangelhaftes Auffassungsvermögen, 
Nervosität und moralische Minderwertigkeit der 
betreffenden Kinder. Deshalb ist man auch schon 
in einer Reihe von Staaten, vor allem in Amerika, 
dazu übergegangen, einen ausgesprochenen Anti¬ 
alkoholunterricht einzurichten. Ja Ungarn hat 
außer diesem seit 1903 in allen Volksschulklassen 
eingeführten Unterricht einen jährhchen Anti¬ 
alkoholtag. Für die an diesem Tage zu halten¬ 
den Vorträge wird ein Mustervortrag zur Ver¬ 
fügung gestellt. In Deutschland hat man sich 
bisher mehr mit der Verordnung gelegentlicher 
Belehrung begnügt. Angesichts der Zähigkeit 
unserer Trinksitten und Trinkanschauungen muß 
jedoch auch für uns ein regelmäßiger Antialkohol¬ 
unterricht gefordert werden, der unter Kürzung 
anderen Lehrstoffes eingerichtet werden könnte. 
Dazu ist aber unbedingt erforderlich, daß die 
Lehrer in ausreichender Weise informiert sind 
und mit gutem Beispiel vorangehen. Es muß 
also in allen Seminarien für genügende Aufklärung 
in dieser Beziehung gesorgt werden. Für die 
Schule kommen ferner in Betracht die Einstel¬ 
lung geeigneter Bücher in die Schulbibliotheken, 
die Beschaffung guten Anschauungsmaterials 
(Gruber-Kraepelinsche Wandtafeln) und die Auf¬ 
nahme von Abschnitten über die Alkoholfrage in 
die Schullesebücher. Bei der Schulentlassung 
können den Schülern kleine Schriften und Flug¬ 
blätter in die Hand gegeben werden. Dadurch, 
sowie durch die Besprechung des Themas auf 
Elternabenden kann die Schule auch über ihren 
engeren Kreis hinaus Belehrung auf diesem wich¬ 
tigen Gebiete verbreiten. Dr. P. 

Neuerscheinungen. 

Naturschutzpark in Deutschland und Österreich. 

(Stuttgart, Franckhsche Verlagsbuchh.) M. i.— 
Picard, E., Das Wissen der Gegenwart in Mathe¬ 
matik und Naturwissenschaft. (Leipzig- 
Berlin, B. G. Teubner) geb. M. 6.— 

Picht, Dr. Carl, Hypnose, Suggestion und Er¬ 
ziehung. (Leipzig, Dr. W. Klinkhardt) M. 2.— 
Planck, Max, Das Prinzip der Erhaltung der 

Energie. (Leipzig, B. G. Teubner) geb. M. 6.— 
Schaffer, Biologisches Experimentierbuch. (Leip¬ 
zig, B. G. Teubner) geb. M. 4.— 

Weiß, Max, Die geschichtliche Entwicklung der 
Photogrammetrie und die Begründung ihrer 
Verwendbarkeit für Meß- u. Konstruktions¬ 
zwecke. (Stuttgart, Strecker & Schröder) M. 12.— 

^) Zeitschrift f. Schulgesundheitspflege. 1912. Nr. 10. 


Personalien. 

Ernannt: Die Privatdoz. a. d. Univ. Basel Dr. A. 
Streckeisen (gerichtliche Medizin), Dr. E. Villiger {hnoXomie) 
und Dr. B. Bloch (Dermatologie) zu a. o. Prof. — Privat¬ 
doz. Dr. theol. H. Bruders zum a. o. Prof. d. posit. Theo¬ 
logie u. spez. d. Dogmengeschichte i. Innsbruck. — Von 
d. Breslauer philos, Fak. Schriftsteller Carl Jentsch (Neisse) 
anläßl. s. 80. Geburtst. wegen zahlr. Arbeiten auf staats- 
wissensch. Gebiete zum Ehrendoktor. 

Berufen; A. d. Univ. i. Kiel als Nachf. vom o. Prof. 
G. Landsberg auf den Lehrstuhl der Mathematik der 
Oberlehrer Dr. Heinrich Jung aus Hamburg, früher Privat¬ 
doz. i. Marburg. — Prof. Dr. Franz Hofmann, Ord. u. 
Dir. d. physiol. Inst. a. d. deutschen Univ. i. Prag nach 
Königsberg als Nachf. v. Prof. L. Hermann. 

Habilitiert: A. d. Univ. i. Würzburg Dr. L. Jacob 
(inn. Medizin); in Gießen Dr. phil. et med. A. R. Walther 
(Landwirtschaft); in B^nn Dr. A. Beschauer (Chemie); in 
Halle Dr. phil. et med. 0 . Aichel, a. o. Prof. a. d. Univ. 
Santiago in Chile (Anatomie und Anthropologie); in Zürich 
Dr. M. Tieche (Dermatologie und Venerologie). 

Gestorben: Der o. Prof, für Nationalök. Dr. Magnus 
Biermer i. Gießen. — Der bekannte Komponist Geh. Hof¬ 
rat Prof, Felix Draeseke im Alter von 78 Jahren i, Dresden. 

Verschiedenes; Gegen Oberleutnant Filchner ist auf 
seinen eigenen Antrag von der Militärbehörde ein ehren¬ 
gerichtliches Verfahren eingeleitet worden. Es handelt 
sich dabei um den Versuch, die Gerüchte aufzuklären, die 
über die Zwistigkeiten zwischen Oberleutnant Filchner und 
den Mitgliedern seiner Expedition in Umlauf sind. — Der 
Senior der theol. Fak. i. Rostock, Prof. d. System. Theo¬ 
logie, Konsistorialrat Dr. theol. et phil. Ludwig Theodor 
Schulze, feierte seinen 80. Geburtstag. — Ord. für Straf¬ 
recht, Strafprozeß- u. Völkerrecht Prof. Dr. Emanuel 
Ritter’V. Ullmann in München beg. seinen 70. Geburtstag. 
— In Breslau feierte der o. Prof, für Sanskrit, Dr. Alfred 
Hillehrandt sein 25 jähriges Jubiläum als Ord. — In Czerno- 
witz beg. der emerit. Dir. d. Universitätsbibliothek, Dr. 
Johann Polek seinen 70. Geburtstag. — Der X. Inter¬ 
nationale Geographenkongreß wird in Rom vom 27. März 
bis 3. April tagen. — Die nächste Jahresversammlung 
des Deutschen Vereins für Psychiatrie wird am 15. und 
16, Mai in Breslau stattfinden. Anmeldung an Sanitäts¬ 
rat Dr. Hans Laehr in Zehlendorf (Wannseebahn, Schweizer¬ 
hof). — A. d. Hochschule für Frauen in Leipzig wird ein 
Erweiterungsbau in Angriff genommen. Es sollen vier 
Hörsäle, darunter einer für 400 Personen, sowie zwei 
wissenschaftliche Institute errichtet werden. — Der deut¬ 
sche Verein für Schulgesundheitspflege wird seine diesj. 
Vers, vom 13. bis 15. Mai in Breslau unter dem Vorsitz 
des Ministerialdirektors Prof. Dr. Kirchner abhalten. — 
Der IV. internationale Kongreß für Schulhygiene wird vom 
25. bis 30. August d. J. in Buffalo, Neuyork, U. S. A. ab¬ 
gehalten werden. Näheres über beide Veranst. durch Prof. 
Dr. Selter, Bonn, Hygienisches Institut. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau (Februar). V. d. Goltz („Der 
jungen Türkei Niederlage und die Möglichkeit ihrer Wieder¬ 
erhebung“) schildert die Zukunft der Türkei als einer aus¬ 
schließlich asiatischen Macht. Sie scheint ihm nicht aus¬ 
sichtslos, aber nur bei dauernder Aussöhnung der arabischen 
Reichshälfte mit dem Kalifat der ottomanischen Sultane, 
ferner bd Verlegung der Hauptstadt. Aleppo oder Da- 
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Der’geniale englische Forscher SiR WILLIAM Ramsay im Laboratorium. 

(Vgl. den heutigen Artikel auf Seite 214.) 


war, der anfangs der 70er Jahre die Malerei in Deutsch¬ 
land auf eine seit Holbein nicht mehr erreichte Höhe brachte. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der Psychiatiker Sanitätsrat Dr. F a u s e r hat 
an zahlreichen Versuchen nachgewiesen, daß bei 
der sogenannten dementia praecops, eine der ge- 
fürchtetsten Geisteskrankheiten, die den Menschen 
meist in jungen Jahren befällt, im Blute des 
Kranken fremde Bestandteile zirkulieren, die auf 
das Gehirn vergiftend wirken. Auch bei anderen 
schweren Geistesstörungen, Störungen wegen 
Schilddrüsenerkrankungen, progressiver Paralyse 
und anderen hat Dr. Fauser charakteristische Be¬ 
standteile im Blute nachgewiesen. 

i.Während es bisher nur möglich war, eine 
Krebswucherung von einem Tier auf ein anderes 
zu überpflanzen, ist es nunmehr gelungen, Krebs bei 
gesunden Tieren künstlich zu erzeugen. Prof. 
Fibiger in Kopenhagen, dem wir diese Ent¬ 
deckung verdanken, ging von der Beobachtung 
aus, daß sich in den Magengeschwülsten einiger 
Ratten eine ganz ‘bestimmte Wurmart vorfand. 
Er konnte nun nachweisen, daß die Würmer auf 
die Ratten durch Küchenschaben übertragen 
werden, die von den Ratten gefressen werden. 
Es gelang bei der großen Mehrzahl der Ratten, 
die mit Schaben gefüttert wurden , die 
Anwesenheit des Wurmes im Magen nachzu¬ 
weisen, es gelang ferner in der Muskulatur der 
Schaben den trichinenartig aufgerollten Wurm¬ 
embryo aufzufinden, und es war schließlich mög¬ 
lich, diese Wurmablagerung in den Schaben da¬ 
durch zu erzeugen, daß man die Tiere mit Wurm¬ 
eiern oder eihaltigen Rattenexkrementen fütterte. 
Es kann daher keinem Zweifel unterliegen, daß 
wir es hier mit einem Kreislauf zu tun haben. 


maskus scheinen ihm die geeigneten Orte für die zu¬ 
künftige türkische Residenz. Auch der Parteihader in 
der gebildeten ottomanischen Welt müßte zum Schweigen 
gebracht werden. 

Deutsche Kunst und Dekoration (Februar). J. Wolf 
(,,Werke aus dem Leibi-Kr eis**} betont mit aller im Hin¬ 
blick auf die Hanswurstiaden von heute wünschenswerten 
Deutlichkeit, daß es der Geist solider Handwerklichkeit 



Dr. HERMANN KLAATSCH 

Professor der Anthropologie und Anatomie an der Universität 
Breslau, feiert am 10. März seinen 50. Geburtstag. Er förderte 
in hohem Maße die moderne Anthropologie durch seine Unter¬ 
suchungen über die fossilen Knochenreste und au Skeletten 
jetziger niederer Menschenrassen. Hierbei führten ihn Studien¬ 
reisen nach Belgien, Frankreich, England und Australien. Seit 
vielen Jahren ist er Mitarbeiter der Umschau. 
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Der Wurm lebt in dem Rattenmagen und scheidet 
Eier aus, die mit dem Stuhl abgehen. Wenn die 
Schaben diesen verzehren, entwickeln sich die 
Eier, und die Embryonen wandern in die Musku¬ 
latur. Werden nun die Schaben von den Ratten 
gefressen, so werden die Embryonen aus den 
Kapseln befreit und wandern in den Magen. 
Und hier werden dann die Würmer, wie die Ver¬ 
suche Prof. Fibigers lehren, zur Ursache von 
lebhaften Wucherungsprozessen, die schließlich in 
echtes Krebsgewebe übergehen können. Beson¬ 
ders ist zu bemerken, daß in den Metastasen 
dieser Geschwülste keine Würmer zu finden waren. 
Es hatten also die Zellen durch den Reiz des 
Wurmes oder von ihm ausgeschiedener Gifte die 
ungehemmte Wachstumstendenz, d. h. Krebs¬ 
charakter erhalten. Prof. Fi bi ge r hält es für 
wahrscheinlich, daß auch beim Menschen den 
Würmern ein, wenn auch bescheidener Platz 
unter den Erregern der Geschwülste zukommt, 
und es erscheint ihm nicht ausgeschlossen, daß 
bei Krebsendemien unter den Menschen das ver¬ 
bindende Glied zwischen den in Gruppen auf¬ 
tretenden Fällen bisweilen Würmer sein können. 

Im Samariter verein in Heidelberg hielt Geh. 
Rat Czerny einen Vortrag über das Heidel¬ 
berger Krebsinstitut und den modernen Stand der 
Krebsforschung. Der Redner sprach u. a. über 
die beschränkten Raum Verhältnisse im Samariter¬ 
heim. Der Andrang von Krebskranken ist fort¬ 
gesetzt so stark, daß noch 40 bis 50 Kranke in 
Hotels, Pensionen und Privathäusern unter ge¬ 
bracht werden müssen. Zur Behandlung werden 
187 Milligramm Radium und Mesothor-Präparate 
im Werte von über 30000 M. benützt, ,»hiermit 
können wir'', bemerkte Czerny, ,,oberflächlich 
liegende Krebsknoten mit ziemlicher Sicherheit 
beseitigen. 40 bis 50 Röntgenbestrahlungen un¬ 
terstützen uns bei dieser Behandlung.“ Noch 
immer ist die frühzeitige Diagnose und möglichst 
radikale Entfernung der primären Krebsgeschwulst 
das beste Mittel zu einer radikalen Heilung. 
Leider seien die Versuche bei fortgeschrittenen 
Krebserkrankungen, die in neuerer Zeit durch 
Tierexperimente wesentlich unterstützt worden 
sind, bisher noch sehr in den Anfängen und 
hätten nur ausnahmsweise Erfolge auf zu weisen. 
Daher sei die Errichtung von Krebsinstituten, in 
denen Tierexperimente vorgenommen werden, das 
einzige Mittel, um in der Heilung des Krebses 
vorwärts zu kommen. Nach vielen vergeblichen 
Versuchen hat das Heidelberger Krebsinstitut die 
besten Erfolge durch kombinierte Anwendung der 
Radiotherapie und Chemotherapie erzielt, und 
zwar durch Arsen in verschiedener Form, Ein¬ 
spritzungen von hochwertigen rodioaktiven Sub¬ 
stanzen (Thor X) und Bercholin. Auch kolloidale 
Metalle, namentlich Selen und Vanadium, sind 
im Krebsinstitut mit Nutzen verwendet worden. 

Zum 25-jährigen Regierungsjubiläum des Kaisers 
errichtet die Rheinprovinz ein Naturschutzgebiet 
in der Eifel. Es sind 400 Morgen im Kreise Daun. 

Ein Telegramm der englischen Südpolarexpedi- 
tion Mawsons berichtet aus Adelens-Land den Tod 
von Leutnant Ninnes und Dr. med. Mertz. Mawson 
und sechs andere Mitglieder sind nicht rechtzeitig 
nach der Küste zurückgekehrt, um das Schiff 


,,Aurora“ für die Rückkehr zu erreichen. Sie 
werden nunmehr ein weiteres Jahr Zurückbleiben. 
Sie überwintern wahrscheinlich in Adelensland. 
Die Schlittenexpedition ist recht erfolgreich ge¬ 
wesen. Man hat östlich und westlich von der 
Commonwealthbucht neue Gebiete in weiter Aus¬ 
dehnung erforscht und wichtige Einzelheiten auf 
zahlreichen Stationen ganz nahe beim magneti¬ 
schen Pol festgestellt. Ein zwischen dem Vik¬ 
torialand und dem Adelenland neu entdecktes 
großes Landgebiet wird den Namen König Georg V.- 
Land erhalten. 

Der japanische Forscher Noguchi und der 
amerikanische Arzt Moore haben im Laborato¬ 
rium des Rockefellerinstituts in Neuyork in meh¬ 
reren Fällen in Gehirnen von Kranken, die an 
Gehirnerweichung gestorben waren, die von M. 
Schaudinn 1905 als Erreger der Syphilis ent¬ 
deckte Spirochaeta pallida gefunden. Die Spiro¬ 
chäten wurden in gewissen Schichten der Hirn¬ 
rinde gefunden; diese Lagerung erklärt auch ihre 
schwere Beeinflußbarkeit durch die Medikamente. 
Nach den Anschauungen Ehrlichs ist anzunehmen, 
daß die Spirochäten, die so lange Jahre im Kör¬ 
per lagen, eine gewisse Festigkeit gegen Arznei¬ 
stoffe haben. Jedenfalls wird man weiter nach 
neuen Mitteln suchen, daß man die Spirochäten 
in ihren Schlupfwinkeln erreichen und vernichten 
kann. 

Das älteste Wohnhaus Deutschlands findet sich 
in Winkel im Rheingau. Es ist das Graue Haus, 
in dem der Erzbischof Rhabanus Maurus von 
Mainz ums Jahr 850 starb. Der jetzige Besitzer 
des Hauses, Graf v. Matuschka-Greifenklau, hat 
es eingehend untersuchen lassen; in einer Bro¬ 
schüre sind die Resultate dieser Untersuchung 
eingehend dargelegt worden. 

Das Institut für Kohlenforschung in Mülheim 
wird bereits am i. April 1914 seine Pforten öff¬ 
nen. Es liegt in dem schönsten Villenviertel Mül¬ 
heims, auf dem Kahlenberge und umfaßt 8 Mor¬ 
gen. Der jährliche Etat der Anstalt ist auf 
156000 M. bemessen. Das Hauptgebäude wird 
neben 20 Arbeitsplätzen einen Hörsaal enthalten, 
in dem Kolloquien mit den Mitgliedern abgehal¬ 
ten werden und ^wissenschaftliche Gesellschaften 
ihre Zusammenkünfte abhalten sollen. Auch eine 
patenttechnische Bibliothek soll hier untergebracht 
werden. Außerdem wird in einiger Entfernung 
ein Gebäude errichtet werden, in dem Experi¬ 
mente, die unter Umständen zu Explosionen füh¬ 
ren können, vorgenommen werden. Prof. Dr. Franz 
Fischer und Dr. Richard Lepsius siedeln bereits 
am I. Oktober d. J. nach Mülheim über. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Die 
deutsche Antarktische Expedition« von Dr. Heinz Mi- 
chaelsen. — »Oberflächenverbrennung« von Dr. Ulrich 
Raydt. — »Der heutige Stand der Kautschuksynthese« 
von Prof. Dr. F. Willy Hinrichsen. — »Die Gefahren der 
Glühlampenfabrikation« von Dr. Samuel Eyde. — »Die 
Westdurchquerung von Grönland durch die Schweizer 
Grönlandexpedition« von Prof. Dr. A. de Quervain. — 
»Radium- und Mesothoriumbehandlung bei Hautkrank¬ 
heiten« von Dr. Oscar Spring, 
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Literatur zu den in dieser Nummer 
enthaltenen Aufsätzen. 

Literatur zum Artikel: Bildung und Bau der deutschen Kalisalzlagerstätten. 
Von Prof, Dr. H. E. Boeke. (S. 2.oy.) 

Dr. Karl Theodor Stoepel, Die deutsche Kalündustrie und das 
Kalisyndikat. M, 12 ,—. Eine volks- und staatswirtschaftliche Studie. 
(Verlag von Tausch & Grosse, Halle a. S.) 

Literatur zum Artikel: Psychologie der Berufswahl. Von Dr. Stefan v. M dday. 

(S. 210.) 

M. Hahn, Berufswahl und körperliche Anlagen. 64 Seiten m. Fig. 
(R. Oldenbourg Verlag, München.) Preis M. —. 40 . 

A. Hoff mann, Berufswahl und Nervenleben. Lex.- 8 . 26 S. 

(Wiesbaden, J. F, Bergmann.) Preis M. —. 80 . 


Literatur zum Artikel: Anikure. Von Hof rat Prof. Dr. M. v. Lenho ss ek, 
o. ö. Professor der Anatomie. fS. 212.) 

Eine neue Methode zur Heilung der Hämorrhoiden ohne 
Operation. Von Dr^. med. Hirschkron (Wien). 2 . durchges. u. verm. Aufl. 
8 ^ 104 S. Leipzig, Benno Konegen. M. 2 .—. Der Verfasser gibt zu¬ 

nächst einen Überblick über die Entstehung der Hämorrhoiden und ihre 
Symptome und geht dann ausführlich auf die. Methoden der Behandlung ein, 
welche man zur Beseitigung der Hämorrhoiden resp. der durch sie verursachten 
Beschwerden, und zwar sowohl die diätetisch-physikalischen wie die operativen 
Methoden; die ersteren sind im wesentlichen identisch mit den Maßnahmen 
zur Hebung der chrom. Obstipation. Zum Schluß beschreibt der Verfasser 
seine eigene Methode, welche in einer System, durchgeführten Gymnastik 
besteht. (Allg. med. Zentral-Zeitung.) 
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Nachstehende sehr gut erhalt. Bücher 
sind zu bedeutend ermäßigten Preisen 
durch Vermittlung der Geschäftsstelle 
der Umschau Frankfurt a. M., 
Bethmannstr. 21 zu verkaufen: 

Heinemaim, Karl, Goethe. 2. Aufl. Statt 
M. 10.— für M. 5.—. 

Jahresbericht über die Leistungen der 
ebemischen Technologie von Ferd. 
Fischer. Jahrg. 1899, 1900, 1903, 1904, 
1905 (jeder Jahrg. 2 Bde.). Pro Jahrg. 
statt M. 28.— für M. 14.—, 

Jurisch, K. W., Grundzüge des Lutt> 
rechts. Statt M. 3.— für M. 1.—. 
Kirchhoff, A., Die Erschließung des Lnli- 
meeres. Oebd. statt M. 6.— fürM. fi.—. 
Kirchner, Jos., Die Darstellung des ersten 
Menschenpaares ln der bildenden 
Kunst. Statt M, 12.— für M. 5.—. 
Moedebeck, Fliegende Menschen! Statt 
M. 3.— für M. 1 .—. 

Poeschel, J., Luftreisen, Statt M. 5.— für 
M. 1 50. 

Taschenbuch der Kriegsflotten. Jahr¬ 
gang 1910. Gebd. staitM, 5.- fürM. 1.50, 
Wegner v. Dallwitz, R., Der praktisehe 
Flugschiffer. Statt M. 2.— für M. —.75. 
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mit sauberer Druckschrift versehen 
werden sollen, verwendet man 
allgemein 
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Über 80 000 im Gebrauch. Glänzende 
Anerkennungsschreiben größter Fir¬ 
men, Universitäten, Institute usw. 
Prospekt gratis. 

P. FILLER, BERLIN S 42 

Moritzstrafie 18. 



Mineralien 

Kristalle, Erze, geschliffene Edelsteine, 
Edelsteinmodelle, Mineralpräparate, 
Kristallmodello, Meteoriten, Petra¬ 
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Moderner Schmuck 


muß nicht nur echt und solid, stilvoll und edel, einfach und elegant 
sein. Er hat seine besondere Fasson. SeinEinkaufistVertrauens- 
Sache. Man wende sich daher nur an ein erstklassiges, renommiertes 
Haus, das für Echtheit, Vollkommenheit und Preiswürdigkeit 
jedes einzelnen Stückes durch seinen gefestigten Ruf die sicherste 
Garantie bietet. Unsere Bijouterien und Uhren sind ausgewählt 
schön, gut und zeitgemäß. Unsere Preise sind die alltäglichen, 
bürgerlichen Preise für Barzahlung, obschon unser Vertriebs¬ 
system auf der langfristigen Amortisation beruht. 


Stöckig&Co. Hoflieferanten 

ORESDEN-A. 16 BODENBACH i. B. 

Cf. Deutschi.) Österr.) 

Katalog U 85: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, Glashütter und 
Schweizer Taschenuhren, Großuhren, echte und silberplattierte 
Tafelgeräte, echte und versilberte Bestecke. 

Katalog R 85: Moderne Pelzwaren. 

Katalog H 85: Gebrauchs- und Luxuswaren; Artikel für Haus und 
Herd, u. a.: Lederwaren, Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulp¬ 
turen. Terrakotten, kunstgewerbliche Gegenstände und Metall¬ 
waren, Kunst- und Tafelporzellan, Kristallglas, Korbmöbel, Leder¬ 
sitzmöbel, weißlackierte, sowie Kleinmöbel, Küchenmöbel und 
-Geräte, Wasch-, Wring- u. Mangelmaschinen, Metall-Bettstellen, 
Kinderwagen, Nähmaschinen, Fahriäder, Grammophone, Baro¬ 
meter, Reißzeuge, Rasierapparate, Schreibmaschinen, Panzer- 
Schränke, Schirme, Straußfedern, Geschenkartikel usw. 

Katalog S 85: Beleuchtungskörper für jede Lichtquelle, 

Katalog P 85: Photographische und Optische Waren: Kameras, 
Vergrößerungs- und Projektions-Apparate, Kinematographen, 
Operngläser, Feldstecher, Prismengläser usw. 

Katalog L 85: Lehrmittel und Spielwaren aller Art. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Sicherheits-Benzin-Waschgestell „Feiierwächter‘^ Zum Reinigen 
und speziell zum Entfetten der bearbeiteten Metallteile verwendete die Industrie 
der Maschinentechnik, Feinmechanik und ver¬ 
wandter Gewerbe früher hauptsächlich gelöschten 
Kalk, der jedoch wegen seiner nachteiligen 
ätzenden Eigenschaften im modernen Betrieb 
durch Petroleum oder Benzin verdrängt worden 
ist. Letzteren Flüssigkeiten haftet nun der 
Übelstand an, sich leicht und heftig zu ent¬ 
zünden. Mit dem hier abgebildeten Apparat 
,,Feuerwächter“ der Firma Aalwcrke Heinrich 
Rieger & Söhne wird ein gefahrloses Waschen 
mit Benzin ermöglicht, da derselbe jeden durch 
Entzündung entstehenden Brand sofort im 
Keime erstickt. Die Neuerung des Wasch¬ 
gestelles besteht darin, daß über dem eigentlichen 
Waschgefäß, das sich auf einem perforierten 
Eisenblech im Innern des Gestells befindet, ein 
Sandbehälter angebracht ist, der sich selbsttätig 
öffnet und seinen Inhalt über das Waschgefäß 
schüttet, wenn die darin befindliche Flüssigkeit 
sich entzündet. Zu diesem Zweck ist der Sand¬ 
kasten mit Klappdeckeln versehen, die von 2 
durch eine Schnur aus leicht entzündbarem 
Material zusaromengehaltenen Hebeln getragen 
werden. Entzündet sich die Flüssigkeit, so 
schlägt die Flamme nach oben, verbrennt sofort 
die Schnur und die genannten Hebel lassen die beiden Klappdeckel los, 
wodurch der Sand durch ein entsprechend angebrachtes Sieb regenartig ver¬ 
teilt auf den Arbeitstisch herabrieselt und die Flamme sofort auslöscht. 
Gleichzeitig wird durch die ausgelösten Gewichte Q der Klappdeckel A in 
die Höhe gezogen, so daß der Flüssigkeits-Behälter nach außen abgeschlossen 
ist. Zur weiteren Sicherheit wird das eventl. herausspritzende oder über¬ 
laufende Benzin durch einen unter dem perforierten Tischblech angebrachten 
Trichter in eine explosionssichere Kanne geleitet, so daß jede Feuersgefahr 
garantiert ausgeschlossen ist. Damit die fertig behandelten Arbeitsteile sach¬ 
gemäß zum Abtropfen abgelegt werden können, ist an der Rückseite des 
Gestelles ein perforiertes Regal angebracht. Um sich jederzeit von dem 
Vorhandensein des Sandes im Behälter überzeugen zu können, ist der Apparat 
an der Stirnseite mit einem Schauglas versehen. 



Anfragen oder Bestellungen betreffend die hier besprochenen Neuheiten 
befördert bereitwilligst die Verwaltung der „Umschau“, Frankfurt a.M., Bethmannsir. 21. 

Schnelldestillatiousapparat„Hysan“ nach Wilhelm Boehm. Eine 
wertvolle Neuheit für Kliniken, Ärzte, Tierärzte, Apotheker, Chemiker usw. 
ist der nachstehend abgebildete Apparat ,,Hysan“ zur raschen Herstellung 
keimfreien, frisch destillierten Wassers. Nach Angaben des Erfinders ist die 
Handhabung des Apparates folgende. Der Apparat enthält eine Retorte, unter 
der sich eine Gasflamme befindet, und eine Vorlage; 
beide müssen, wenn das destillierte Wasser für 
Injektionszwecke ganz keimfrei sein soll, vor dem 
Gebrauch sterilisiert werden. Bei der schnellen 
Herstellung von reinem, destilliertem Wasser für 
chemische Zwecke fällt eine Sterilisation natürlich 
fort. Die Retorte wird zu drei Vierteln mit 
gewöhnlichem Wasser gefüllt. Der Retortenhals 
wird entsprechend der Abbildung in die Vorlage 
geschoben, nachdem der Kühlbehälter mit kaltem 
Wasser gefüllt ist. Der Retortentubus wird durch Watte usw. geschlossen. 
Die Gasflamme wird so reguliert, daß die Destillation nicht zu stürmisch 
vor sich geht. Wenn das Wasser in der Retorte bis auf eine etwa 1 bis 2 cm 
hohe Schicht verdampft ist, hört man mit der Destillation auf oder füllt, 
wenn man mehr destilliertes Wasser braucht, frisches Wasser in die Retorte 
ein. Das während der Destillation zu warm gewordene Kühlwasser läßt man 
durch Öffnen des Quetschhahnes ablaufen und füllt frisches Wasser nach. 
Die aus der Abbildung ersichtliche Vorlage weist eine Anzahl kegelförmiger 
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Vertiefungen auf. Durch diese wird ihre Oberfläsche stark vergrößert und 
das in dem Kühlbehälter befindliche Wasser dringt in die Kegel ein, die in 
das Innere der Vorlage hineinragen. Die eintretenden Dämpfe kondensieren 
sich so schnell, daß ohne die Anwendung von fließendem Kühlwasser destilliertes 
Wasser zu erzeugen ist. 

Radio-Lith-Heil-Trinkkiir. Zur Herstellung eines emanationshaltigen 
Trinkwassers hat die Deutsche Radium-Gesellschaft G. ni, b. H. folgendes 

Verfahren eingeschlagen: Sie 
hat diverse ihrer stark 
radioaktiven Radio-Lith- 
Heil-Präparate, welche ver¬ 
schiedenartige Radioaktivi¬ 
tät und Strahlung besitzen, 
nach besonderen durch Er¬ 
fahrung festgestellten Ver¬ 
hältnissen gemischt und zu 
festen aber porösen Radio- 
Lith-Heil-Steinen, die ges. 
gesch. sind, geformt. Diese 
Steine verleihen nach mehr¬ 
stündigem Stehen im Wasser 
eines verdeckten Gefäßes, 
dem Wasser einen bedeuten¬ 
den Gehalt an Emanation, 
Die Gesellschaft läßt hierzu 
besondere Glasgefäße be¬ 
nutzen (s. Abb.), welche 
mit einer stark radioaktiven 
Bodenplatte und ent¬ 
sprechend geformten Ab¬ 
flußröhrchen versehen sind. — Nach diesem Prinzip konstruierte größere 
Apparate ermöglichen den Gebrauch einer Trink-Kur für lo bis 12 Personen. 
Auch der von obiger Firma konstruierten Badevorrichtung liegt dasselbe 
Prinzip zugrunde. Für den Arzt sowohl, wie nicht minder für Anstalten, 
Sanatorien usw. bedeutet diese sinnreiche- Einrichtung einen entschiedenen 
Fortschritt und eine Bereicherung des Materials bei Anwendung der Radiotherapie. 

Eine neue Kaltsägemaschine. Kaltsägen sind unentbehrliche Hilfs- 
maschinen für moderne industrielle Betriebe; sie werden in der Hauptsache 
als Bügelsäge und als Kreissäge angewendet. Die Kreissägen sind wohl sehr 

leistungsfähig, besitzen aber den 
Nachteil, daß die Stärke des Säge¬ 
blattes eine größere Schnittbreite 
bedingt. Der Bügelsäge haftet 
dieser Nachteil zwar nicht an, doch 
entsteht durch die hin und her 
gehende Bewegung ein Zeitverlust, 
da die Säge nur im Vorwärtsgang 
schneidet. Seit einiger Zeit bringt 
die Firma Ernst Graef jr. mit 
der hier abgebildeten Metall-Band¬ 
sägemaschine eine abweichende 
Form der genannten Einrichtungen 
auf den Markt, welche die Nach¬ 
teile der Kreis- und Bügelsäge 
vermeiden und deren Vorteile in 
sich vereinigen will. Als Leistung 
wird z. B. das Durchschneiden von 
Straßen- und Eisenbahnschienen in 
8—9 Minuten angegeben. Die 
Schnittbreite beträgt nur 1,5 mm, 
was besonders bei zahlreichen 
Schnitten und teuren Materialien 
eine nicht unwesentliche Ersparnis bedeutet. Der Kraft verbrauch ist zufolge 
des schmalen Schnittes sehr gering. Gegenüber der Kreissägemaschine ist der 
Anschaffungspreis ein um ca. 50 % niedriger. 
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Was hat die 

untergegangenen Tierarten der 
Vorwelt vernichtet? 

Von Generaloberarzt Dr. ERNST SEHRWALD. 

I m Laufe der Erdgeschichte sind zahlreiche und 
ge'waltige Geschlechter der Tierwelt wieder völlig 
von der Erde verschwunden, ohne daß wir sagen 
können, welche Gewalten sie ausgetilgt haben. 

Daß der Mensch eine große Anzahl von Tier¬ 
arten völlig ausgerottet hat und in unglaublicher 
Kurzsichtigkeit noch ausrottet, ist ja bekannt, 
und von diesen Mordtaten vdrd er seine Hände 
nie rein waschen können. 

Über den Untergang der Tiergeschlechter in 
früheren Erdepochen sind mannigfache H5rpothesen 
auf gestellt worden. Auch diese Geschöpfe sollen 
durch kräftigere oder klügere Feinde umgebracht 
worden sein, die gewaltigen Schreckenssaurier 
durch kleine Baumsäugetiere, die ihnen in den 
Nacken sprangen und die Halsadern durchbissen 
oder ihre Eier aufnagten und aus tranken. (Dabei 
weiß man noch nicht einmal, ob die Dinosaurier 
Eier legten.) Die Ichthyosaurier, die Einzel¬ 
korallen und viele andere Lebewesen sollen von 
den Haifischen verschlungen worden sein. Be¬ 
wiesen ist von all diesen Missetaten bisher nichts. 

Andere Tiere sollen durch physikalische Ur¬ 
sachen untergegangen sein, so durch Zufluß von 
kaltem Wasser 1882 viele Millionen Fische der 
Gattung Lopholatilus chamaeleonticeps an der 
Ostküste von Nordamerika. Daß auch mächtige 
Wald- und Steppenbrände ganze Herden von 
Tieren umzingeln und vernichten konnten, scheint 
man noch nicht berücksichtigt zu haben. ' 
Geologische Ereignisse haben wohl nicht selten 
großen ■ Gruppen der Tier- und Pflanzenwelt den 
Untergang bereitet, so das Versinken von Inseln 
oder abgerissenen Teilen von Kontinenten in das 
Meer oder ihre Zerstörung durch Vulkanausbrüche, 
Umklammerung und Begraben weiter Gebiete 
durch Vereisung, Hebung von Inseln, die auf 
neuen Landbrücken gefährliche Feinde einwau- 
dern ließen, und Vergiftung des Wasser- und 
Luftmeeres durch vulkanische Ausbrüche. 


Wo aber Tierarten fast über die ganze Erde 
verbreitet waren und doch ausstarben, genügen 
alle diese Erklärungen nicht', ebensowenig, wie 
die Annahme von Klimaverschlechterungen. Zu¬ 
nehmende Kälte oder Austrocknen ihrer Sümpfe 
soll den Dinosauriern den Untergang bereitet haben. 

Da die Heranziehung äußerer Ursachen für die 
Erklärung nicht befriedigte, suchte man Hilfe bei 
inneren Ursachen. Wie die einzelnen Individuen 
sollen auch die ganzen Tiergeschlechter nur eine 
bestimmte und beschränkte Lebensdauer besitzen 
und dann unter zunehmender Verminderung ihrer 
Nachkommenschaft und Fortpflanzungsfähigkeit 
absterben. Die heutige Tierwelt müßte dann 
auch davon etwas erkennen lassen, was nicht der 
Fall ist. 

Andere meinen, dasVeränderungsvermögen man¬ 
cher Tierarten sei schließlich erloschen und damit 
die Fähigkeit sich veränderten, äußeren Bedin¬ 
gungen anzupassen. Es leben aber heute noch 
Tiere, die seit den ältesten Zeiten der Erdgeschichte 
sich nicht mehr verändert haben und doch nicht 
ausgestorben sind. 

Nach Deperet soll die unverhältnismäßige 
Größenzunahme der Tiere zu ihrem Aussterben 
führen und ein sicheres Anzeichen ihres nahen 
Unterganges sein. Es sind aber auch recht viel 
kleine Tiere ausgestorben und andere, wie die 
Libellen, haben ihre Riesen nicht am Ende, son¬ 
dern am Anfang ihrer Entwicklung, 

Ferner beschuldigt Deperet zu starke, einseitige 
Spezialisierung einzelner Organe oder Organgrup¬ 
pen als Ursache, die es den Tieren unmöglich 
macht, sich Änderungen in der Außenwelt anzu¬ 
passen, da nach Dollo die Entwicklung der 
Tiere nicht umkehrbar ist und die Speziahsierung 
daher nicht wieder zurück gebildet werden kann. 
Beide Behauptungen sind noch völlig unerwiesen. 
C o p e drückt dasselbe Gesetz vorsichtiger aus und 
hält bloß solche Tiere noch für entwicklungsfähig, 
die keine einseitige Ausbildung erfahren haben. 

Da die äußeren und inneren Ursachen nach 
keiner Seite ausreichen, die gewaltigen Tragödien 
in der Tierwelt der Vorzeit zu erklären, hat Stein- 
m a n n im Anschluß an Sueß und Lamarck einen 
völlig anderen Weg versucht und die Behauptung 
aufgestellt: Das Aussterben der großen Tiergrup- 
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pen ist nur ein scheinbares. Sie leben noch heute 
fort und haben nur ihre äußere Erscheinung ge¬ 
ändert. Die Ammoniten haben ihre Schalen seit 
der Kreidezeit verloren und existieren heute als 
Oktopoden weiter, die Ichthyosaurier als Delphine, 
die Plesio- und Thalattosaurier als Wale, die 
Dinosaurier wurden zu den großen, flugunfähigen 
Vögeln und die Flugsaurier zu unseren Fleder¬ 
mäusen. Überall ist der Nachweis der fehlenden 
Zwischengheder noch erforderlich und nirgends 
erbracht. Leben aber diese Tiere wirklich heute 
noch weiter, so gehören sie nicht zu den in der 
Vorzeit ausgestorbenen und somit auch nicht zu 
unserem Thema. 

Überblickt man all diese bunten und unzu¬ 
reichenden Hypothesen, so muß man erstaunt 
sein, die vielleicht am nächsten liegende Erklärung 
nicht einmal angedeutet zu finden. Öb man sie 
wirklich, wie es scheint, völlig übersehen hat, 
weiß ich nicht. Eine Erwähnung hätte sie wohl 
verdient, da sie viele Rätsel spielend zu lösen 
vermag und besonders auch die auffallende Lau¬ 
nenhaftigkeit im Aussterben, das bald eng be¬ 
grenzte Arten, dann wieder weitverzweigte Fami¬ 
lien und Ordnungen betrifft, einer Erklärung zu¬ 
gänglich macht. 

Nachdem die Zusammenarbeit der Paläontologie 
mit der Geologie und Zoologie in unserer Frage 
ohne Erfolg geblieben ist, müssen andere Wissen¬ 
schaften zur Hilfe angerufen werden. 

Sehen wir heute plötzlich hunderte und viele 
tausende toter Fische in einem fischreichen Strom 
treiben, bei dom giftige Zuflüsse ausgeschlossen 
sind, so wird kaum jemand auf die Idee verfallen, 
die Fische könnten durch das Zuströmen kalten 
Wassers plötzhch abgestorben sein. Auch würde 
man sich wohl lächerlich machen, wenn man er¬ 
klären woUte, diese Fischart habe wahrscheinlich 
gerade das Ende ihrer Lebensdauer erreicht und 
sei senil geworden oder sie habe sich zu sehr spe- 
ziahsiert oder sie sei umgekehrt auf einmal nicht 
mehr genügend fähig zu variieren usw. Jeder 
kleine Schulbube würde hier wohl ohne weiteres 
die richtige Erklärung geben und sagen, unter 
den Fischen muß eine Seuche ausgebrochen sein. 

Als in kurzer Zeit in allen deutschen Flüssen 
die Krebse zugrunde gingen, ist auch niemand 
auf die geistreichen Hypothesen der Paläontologen 
verfallen. Sondern man hat sofort erklärt: Die 
Krebspest ist in den Gewässern Deutschlands aus¬ 
gebrochen und bringt die Krebse zum Aussterben. 

Falls in Afrika das große Sterben der Rinder 
und Pferde andauern und zur völligen Ausrottung 
dieser Tiere dort führen sollte, so daß von unserer 
Zeit ab keine Überreste dieser Tiere mehr im 
Boden Afrikas abgelagert werden würden, so 
glaube ich doch nicht, daß irgend ein Mensch 
versuchen würde, mit den Hypothesen der Pa¬ 
läontologen diese Hekatomben zu erklären, die 
Afrika jetzt darbringt. Es wird niemandem ein¬ 
fallen, Klima Verschlechterungen, Hebungen des 
Bodens, Einengung der Weideflächen usw. ver¬ 
antwortlich zu machen. Denn wir wissen genau, 
daß die Tiere an einer Seuche zugrunde gehen 
und daß die Tsetsefliege die verderbenbringenden 
Trypanosomen von Tier zu Tier überträgt. 

Sollte die Schlafkrankheit noch unheilvoller um 


sich greifen und dereinst auch den letzten Neger 
Afrikas hinwegraffen, so werden wir auch da 
wissen, daß es eine Seuche war, welche die Neger 
ausrottete und daß eine Stechfliege, die Glossina 
palpalis, die Neger mit einer pathogenen Trypano¬ 
somenart infizierte. 

Als Pest und Cholera ganze Städte und Länder 
entvölkerte, suchte man den Grund für das große 
Sterben nicht etwa in übertriebener Spezialisie¬ 
rung oder in einer Verminderung der Variations¬ 
fähigkeit oder in anderen mysteriösen Ursachen, 
wie im Mittelalter. Man war sich klar, daß nur 
eine übertragbare Krankheit in so kurzer Zeit so 
furchtbare Verheerungen anrichten konnte. Man 
suchte deren Erreger und fand sie in den Pest¬ 
bazillen und Cholera Vibrionen. 

Auch das große Fischsteyben 1882 an der Ost¬ 
küste von Nordamerika macht durchaus den Ein¬ 
druck einer großen Seuche, die plötzlich den 
Lopholatilus chamaeleonticeps befiel und sich 
streng auf diese Art beschränkte, wie dies Infek¬ 
tionskrankheiten ja oft tun. Der plötzliche Zu¬ 
fluß von kaltem Wasser würde unmöglich so 
scharf nur die eine Fischart herausgreifen können. 
Er würde auch andere Meeresbewohiier mit in 
das Verderben ziehen müssen, wenn vielleicht 
auch in geringerer Zahl. 

Es ist die Frage, ob wir einen in der Jetztzeit 
so verbreiteten Vorgang, wie das Auftreten mör¬ 
derischer Infektionskrankheiten in der Tierwelt, 
auch für frühere Epochen der Erdgeschichte an¬ 
nehmen dürfen. Diese Annahme wird zulässig 
sein, wenn es sich wahrscheinlich machen läßt, 
daß auch damals schon Lebewesen vorkamen, die 
zu Infektionserregern werden konnten. Die be¬ 
kannten Krankheitserreger gehören fast durchweg 
zu den Mikroorganismen, zu den Bakterien, Pro¬ 
tozoen usw. Diese zählen alle zu den am ein¬ 
fachsten gebauten und ain tiefsten stehenden 
lebenden Organismen, wie wir sie an den Anfang 
alles Lebens auf der Erde zu setzen pflegen.. Sie 
stellen somit die ältesten Bewohner der Erde dar 
und hatten schon bald eine sehr wichtige Auf¬ 
gabe zu übernehmen. Sie mußten die später auf¬ 
tretenden, höher organisierten Wesen nach ihrem 
Tod wieder völlig auflösen und ihre Körper so 
weit abbauen, daß die organischen Stoffe, aus 
denen die tierischen Weichteile gebildet waren, 
von neuem als Baumaterial in den Kreis des or¬ 
ganischen Lebens aufgenommen werden konnten. 
Da man Bakterien schon in der Steinkohle nach- 
weisen konnte, ist übrigens auch der direkte Be¬ 
weis erbracht, daß diese gefährlichen Kleinwesen 
auch in sehr frühen geologischen Perioden schon 
vorhanden waren. 

Es wäre nur noch weiter zu prüfen, ob es mög¬ 
lich ist, daß Mikroorganismen auch in früheren 
Erdperioden schon als Krankheitserreger wirken 
konnten. Auch dies wird man zugeben müssen. 
Ursprünglich, als es noch keine höher organisier¬ 
ten Tiere und Pflanzen gab, konnten die Mikro¬ 
organismen auch noch nicht pathogen, d. h. als 
Krankheitserreger wirken. Einzelne von ihnen 
müssen erst später in das Körperinnere höher or¬ 
ganisierter Wesen eingedrungen sein und allmäh¬ 
lich durch Zunahme ihrer Giftigkeit für die Wirte 
aus harmlosen Symbionten und Parasiten zu den 
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Erregern gefährlicher Krankheiten geworden sein. 
Solche Anpassung von frei lebenden Mikroorga¬ 
nismen an das Leben in anderen Geschöpfen und 
damit die Umwandlung harmloser Kleinwesen zu 
todbringenden Infektionserregern muß in allen 
Epochen, die von mehrzelligen und höher organi¬ 
sierten Lebewesen bevölkert waren, möglich ge¬ 
wesen sein und sie scheint sogar in jüngst ver¬ 
gangenen Zeiten noch stattgefunden zu haben, 
wenn sie nicht, wie wahrscheinhch, auch heute 
noch andauert. 

Da die Syphilis z. B.' spontan bei keiner be- 
kanuten Tierart vorkommt, so ist es wahrschein¬ 
lich, daß sie erst nach dem Auftreten des Men¬ 
schen sich gleichfalls auf der Erde entwickelt 
haben kann. Der Erreger der Syphilis, die SpirOf 
chaeta pallida, muß dann aber Vorfahren in 
früheren Epochen haben, die noch keine Syphilis 
zu erzeugen vermochten. Erst seit der Einwan¬ 
derung dieser harmlosen Vorgänger in den mensch¬ 
lichen Körper haben die Spirochaeten so an Schäd¬ 
lichkeit oder Virulenz zugenommen, daß sie schheß- 
lich zu einem der Verderblichsten Eindringlinge 
in den menschlichen Organismus wurden. 

Wir können also annehmen, daß es seit dem 
Bestehen des organischen Lebens auf der Erde 
zu allen Zeiten Mikroorganismen gegeben hat 
und daß diese Mikroorganismen auch zu allen 
Zeiten fähig waren, unter günstigen Umstän¬ 
den zu Krankheitserregern für höher stehende 
Organismen zu werden. Wenn aber Seüchen- 
er reger auch schon in der Vorzeit auf treten konn¬ 
ten, so müssen auch damals schon ausgebreitete 
Seuchen möglich gewesen sein, die gewaltige Ge¬ 
schlechter der Tierwelt zum Aussterben bringen 
konnten. 

Es soll nun durchaus nicht gesagt sein, daß 
die Seuchen allein all die vielen Tiergeschlechter 
auf dem Gewissen haben, die auf Erden einst 
ausgestorben sind. Aber die Seuchen können 
eine der Ursachen des Aussterbens mit gewesen 
sein. Sie würden allerdings auch allein schon 
ausreichen, alle derartigen Fälle genügend zu er¬ 
klären. 

Besonders rätselhaft war den Paläontologen 
die Launenhaftigkeit, welche das Wiederverschwin¬ 
den der Tierformen auf der Erde zeigte. Bald 
wurden nur eng begrenzte Arten befallen oder 
sogar nur bestimmte Varietäten dieser Arten, an¬ 
dere Male gingen ganze Familien und selbst große 
Ordnungen von Tieren zugrunde. Nehmen wir 
an, daß das Aussterben durch Seuchen geschah, 
so findet diese Launenhaftigkeit ohne weiteres ihre 
Erklärung in dem Verhalten der pathogenen Mikro¬ 
organismen, die gleichfalls oft nur auf eine eng 
begrenzte Art eingestellt sind, während andere 
Infektionserreger ganze Klassen von Tieren heim¬ 
suchen und vernichten können. 

Der Schweinerotlauf z. B. befällt fast nur die 
Schweine und unter den Schweinen wieder nur 
die edlen und daher empfindlicheren Rassen. Die 
Hühnercholera hingegen wird einem großen Teil 
der gesamten Vogelwelt verderblich. Ihre Opfer 
sind nicht nur die Hühner, Enten, Gänse, Fasa¬ 
nen, Pfauen und Schwäne, sondern auch die 
Mehrzahl der kleinen Vögel und selbst über die 
Vogelwelt hinaus ist die Krankheit noch manchen 


Tieren sehr gefährlich, so z. B. für die Kaninchen, 
die man zeitweise sogar mit dem Erreger dieser 
Infektion, dem Bacillus avisepticus, auszurotten 
versucht hat. Selbst der Mensch ist für diese 
Seuche empfänglich. 

Eine solche weit ausgreifende Infektionskrank¬ 
heit ist ferner auch der Rotz, der seine Opfer 
nicht nur unter den Einhufern sucht, den Pfer¬ 
den und Eseln, sondern spontan auch bei Hun¬ 
den, Katzen, Ziegen und Menschen auftritt, sich 
leicht' auf Rinder, Schweine, Vögel und selbst 
Kaltblüter übertragen läßt und ebenso auf die 
Nu.getiere, wie Ratten und Mäuse, bei den Mäusen 
aber wieder eine ganz besondere Laune zeigt, in¬ 
dem er sich sehr gern auf die Feld-, die Wald- 
und die Wühlmaus überträgt, der Hausmaus und 
den weißen Mäusen hingegen fast nichts anzu¬ 
haben vermag. 

Eine ganz ausgesprochen auf den Menschen 
beschränkte Krankheit ist dann wieder die In¬ 
fluenza, die zugleich die Neigung besitzt, ihre 
Vernichtungszüge stets über die ganze, bewohnte 
Erde auszudehnen. — Für eine rapid tödliche 
Krankheit, wie den Rauschbrand, ist der Mensch 
andererseits wieder völlig unempfänglich. 

Man sieht, die Launenhaftigkeit ist bei der 
Empfindlichkeit der verschiedenen Tiere für die 
mannigfachen Seuchen nicht weniger groß, wie 
die Launenhaftigkeit im Aussterben von Tierarten 
und -familien und würde wohl genügen, auch die 
sonderbarsten Beispiele aus der Paläontologie zu 
erklären. 

Auch eine weitere Eigentümlichkeit des Pro¬ 
blems könnte durch die Annahme von Seuchen 
eine Erklärung finden. Manche Tierarten sind 
schon nach verhältnismäßig kurzer Lebensdauer 
wieder ausgetilgt worden, andere hingegen haben 
durch endlos lange Erdperioden ungestört existiert, 
um dann auf einmal ziemhch schnell ein Ende 
zu finden. Weshalb sind sie nicht sehr viel 
früher schon von den für sie verderblichen Seuchen 
angefallen und ausgerottet worden? Der Grund 
liegt teils darin, daß, wie oben erwähnt, die Mikro¬ 
organismen erst allmähhch, oft erst in sehr lan¬ 
gen Zeiträumen, aus einfachen Mitbewohnern zu 
gefährlichen Eihdringhngen für die Tiere werden 
oder mit anderen Worten, daß ihre Virulenz keine 
ursprüngliche Eigenschaft von ihnen ist, sondern 
eine erst ganz allmähhch durch Anpassung er¬ 
worbene. Dazu kommt, daß die Virulenz der 
Krankheitserreger oder ihre Giftigkeit auffallend * 
starken Schwankungen unterworfen ist. Krank¬ 
heiten, die seit langer Zeit als ziemlich harmlos 
bekannt sind, können plötzlich einen höchst ge¬ 
fährlichen Charakter annehmen, um später viel¬ 
leicht wieder viel milder aufzutreten. Ein solches 
Schwanken in ihrer Bösartigkeit zeigen z. B. Epi¬ 
demien von Diphtherie und Scharlach, aber auch 
zahlreiche andere Infektionen. Erfolgt eine solche 
Virülenzzunahme erst sehr spät, so wird eine Tier¬ 
art schon sehr lange von einer Krankheit heim¬ 
gesucht sein können, ohne bisher in ihrem Be¬ 
stand gefährdet worden zu sein. So mag es sich 
wohl mit der Krebspest in den deutschen Gewäs¬ 
sern verhalten haben und vielleicht ist in der 
Urzeit eine andere Sorte von Krebsen, die der 
Trilobiten, einer ähnlichen Pest erlegen. 
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Die Möglichkeit wird man also wohl zugeben 
müssen, daß schwere Seuchen an dem Aussterben 
von Tierarten mit schuld gewesen sein können. 
Es erhebt sich aber sofort die weitere Frage, 
können wir irgendwie noch nachweisen, daß von 
den untergegangenen Tier formen auch eine An¬ 
zahl durch Infektionskrankheiten vernichtet worden 
sind? Etwas anders gefaßt lautet die Frage: 
Kann man an den Resten der ausgestorbenen 
Tierarten noch irgend welche Zeichen von durch¬ 
gemachten Erkrankungen und besonders von In¬ 
fektionskrankheiten nachweisen? Das wird der 
Fall sein, sobald wir eine pathologische Anatomie 
der vorweltlichen Tiere besitzen. 

Nachdem die Medizin und die Bakteriologie als 
hilfreiche Schwestern es versucht haben, einen 
neuen Weg für die Erforschung des’ so rätsel¬ 
haften, paläontologischen Problems anzudeuten, 
würde als neue Helferin nun die pathologische 
Anatomie die Hand bieten müssen. 

Allerdings scheint es viel verlangt, eine patho¬ 
logische Anatomie da zu fordern, wo es noch 
kaum eine normale Anatomie gibt, abgesehen 
vielleicht von der Knochenlehre und einigen 
kleinen Nebengebieten. Da aber etwaige Tat¬ 
sachen der pathologischen Anatomie auch wieder 
fördernd auf die normale Anatomie wirken kön¬ 
nen, würde die darauf verwandte Mühe keines¬ 
falls verloren sein. 

Es ist sicher möglich, aus den fossilen Resten 
noch manches über die Todesart der betreffenden 
Tiere zu erfahren. Wurden sie von stärkeren 
Feinden überwältigt und auf gef ressen, so ist nicht 
zu erwarten, von ihren Weichteüen noch etwas 
vorzufinden oder das Skelett unversehrt und alle 
seine Knochen in ungestörter Lage anzutreffen. 
Ist das Skelett hingegen tadellos erhalten, kein 
Knöchelchen verletzt, verlagert oder abhanden 
gekommen, so ist es wahrscheinlich, daß das Tier 
nicht auf gewaltsame Weise um das Leben kam, 
weder durch einen kräftigeren Gegner, noch durch 
zerstörende Natur ge walten. Zumal wenn sich 
solche ungestörte Skelette in großer Menge an 
einemj| Ort nachweisen lassen, werden wir, da das 
Alter selten die Tiere in solchen Massen auf ein¬ 
mal vernichten wird, an chemische Vergiftungen, 
an thermische oder mechanische Störungen der 
Lebensbedingungen und vielleicht auch an Krank¬ 
heiten bei diesen Tieren denken dürfen. 

Von besonderem Wert wird es sein, wenn sich 
in solchen Fällen noch irgend welche Folgen der 
Erkrankungen an den Überresten nachweisen 
lassen. 

Am leichtesten wird es sein, solche Krankheiten 
noch zu erkennen, die irgend welche Veränderun- 
gen an den Knochen gesetzt haben. Von den heu¬ 
tigen Krankheiten prägen eine ganze Reihe den 
Knochen solche Spuren ein, daß sie erst mit der 
völligen Zerstörung der Knochen, vielleicht nach 
Jahrtausenden, wieder verschwinden würden. Die 
Syphilis und Tuberkulose kann so ausgedehnte 
Zerstörungen, Lostrennungen, Verdichtungen und 
Neubildungen an Knochen und Gelenken bewir¬ 
ken, daß Art und Schwere der Erkrankung sich 
direkt aus den Knochen ablesen läßt. Vor allem 
werden es die chronischen Krankheiten sein, die 


in das langsame Wachstum der Knochen störend 
eingreifen. 

Aber auch akute Krankheiten und zumal In¬ 
fektionskrankheiten können arge Verwüstungen 
am Knochensystem anrichten. Besonders die 
Eitererreger vermögen in kurzer Zeit Knochen 
und Gelenke zu zerstören. Doch auch vom Typhus 
und Scharlach, von Masern, Diphtherie, Wechsel¬ 
fieber und Wundrose sind schwere Mitbeteili¬ 
gungen der Knochen bekannt. Daß Knochen¬ 
geschwülste, deformierende Formen der Gelenk¬ 
entzündung, Verwachsungen von Gelenken usw. 
so lange, wie die zugehörigen Knochen erhalten 
bleiben, ist ohne weiteres klar. 

Kamen also bei den Tieren der Vor weit ähn¬ 
liche Erkrankungsformen vor, so ist die Hoffnung 
nicht ausgeschlossen, ihre Spuren noch heute zu 
finden, sobald nur die Aufmerksamkeit darauf 
gelenkt worden ist. Beim Höhlenbären hat man 
ja die Höhlengicht schon nachgewiesen. 

Es ist aber die Möglichkeit nicht von der Hand 
zu weisen, auch an den Weichteilen der fossilen 
Tiere vielleicht noch Krankheitsspuren zu ent¬ 
decken. Das wird da der Fall sein, wo die 
Weichteile durch die Erkrankung ganz oder zum 
Teil in Hartgebilde umgewandelt wurden, wie bei 
pathologischen Verkalkungen und Verknöche¬ 
rungen. 

So verkreiden und verkalken die tuberkulösen 
Herde in der Lunge nicht selten und können 
neben den Knochen erhalten bleiben. Die Ent¬ 
zündung häutiger Gebilde, wie des Brustfells, des 
Herzbeutels, der Herzklappen und des Trommel¬ 
fells endigt nicht selten mit Verkalkungen, die 
diese Häute in harte Schalen und starre Panzer 
um wandeln. Ferner unterliegen losgelöste und 
abgestorbene Teile des Körpers und Neubildungen 
oft der Verkalkung. Es entstehen so freie Ge¬ 
lenkkörper oder Gelenkmäuse, Versteinerungen 
von' Blutpfröpfen und Eiterherden, von Binde¬ 
gewebs-, Muskel-, Fett- und Knorpelgeschwülsten 
und von Krebsen. 

Außerdem vermag die Verkalkung nicht selten 
auch über mehr normale Lebensvorgänge uns 
Nachrichten aufzubewahren. So führt das Alter, 
die Senilität des tierischen Organismus zu Ver¬ 
kalkungen der Schlagadern, und diese steinernen 
Röhren würden eine sehr brauchbare Urkunde 
über das Alter eines Tieres abgeben, ähnlich wie 
die abgekauten Zähne. Der Mutterkuchen kann 
zum Teil verkalken und dadurch erhalten bleiben. 
Ganze Föten, zumal wenn sie abnorm erweise in 
der Bauchhöhle zur Entwicklung kommen, ver¬ 
kalken so vollständig, daß sie zu Lithopädien, 
Steinkindern, werden, die den toten Fötus und 
selbst seine feinsten Gewebsstrukturen auf lange 
Zeit erhalten. Gerade bei Tieren sind solche Li¬ 
thopädien noch häufiger wie beim Menschen. 

Schließlich konserviert uns aber die Verkalkung 
nicht selten sogar die Krankheitserreger selbst, 
nicht nur die Tuberkelbazillen in den Lungen¬ 
steinen, sondern auch die Trichinen in ihren ver¬ 
steinerten Kapseln, ähnlich die Cysticercen und 
Pentastomen, ferner , die Körner des Strahlen¬ 
pilzes. Selbst ohne Verkalkung werden sich Teile 
von manchen Krankheitserregern und anderen 
Parasiten erhalten können. So werden die harten 
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Chitinhaken von den Strahlenkränzen der Band¬ 
wurmköpfe den Untergang ihres Wirtes lange 
überdauern können. Auch die Kalkkörner und 
die Eier der Taenien. Nur werden diese wegen 
ihrer Kleinheit wenig Aussicht bieten, später noch 
aufgefunden zu werden. 

Natürlich werden auch die Steinbildungen, die 
nicht in den Geweben erfolgen, sondern in den 
Höhlen des Körpers und in deren Flüssigkeiten, 
gleich dem Skelett imstande sein, sich lange zu 
erhalten und Rückschlüsse auf Erkrankungen 
ihrer früheren Träger gestatten. Nieren-, Blasen-, 
Gallen-, Lungen-, Speichel-, Magen-, Darmsteine 
und andere gehören hierher. Sie gestatten zu¬ 
weilen selbst einen Rückschluß auf die Lebens¬ 
weise der Tiere. So sind Darmsteine gerade bei 
pflanzenfressenden Tieren häufig, zumal wenn sie 
schlecht genährt werden. Auch die Bezoare, die 
aus verschluckten und verfilzten Haaren bei Rin¬ 
dern und Ziegen bestehen, würden sich lange er¬ 
halten können. Manche Tiere neigen stärker' zur 
Steinbildung, wie z. B. die Schweine zur Ablage¬ 
rung von Oxalsäuren Harnsteinen und die Pflan¬ 
zenfresser zum Ausfall von kohlensaurem Kalk 
in Steinform. 

Ob ein Tier Eier mit Kalkschalen legte, wie 
unsere Vögel, würde sich in glücklichen Fällen, 
wo ein fertiges Ei noch nicht ausgetreten war, 
gleichfalls nachweisen lassen. Ebenso, ob das 
Tier Steine verschluckte, wie es manche Vögel 
tun, um das Zerkleinern der Nahrung im Magen 
zu befördern. Solche Steine würden zugleich die 
Lage des Magens anzeigen und durch die Gesteins¬ 
art weitere, interessante Ausblicke gewähren. 

Ganz ähnliche ^Aufschlüsse, wie die Verkalkun¬ 
gen, sind auch die Verknöcherungen imstande zu 
geben. Sie wandeln Knorpel in Knochen um und 
erzählen uns dadurch, daß den Knorpel einst eine 
Verletzung, eine Entzündung usw. geschädigt 
hatte. Ein guter Indikator für das Greisentum 
ist die Verknöcherung normalerweise knorpeliger 
Teile des Skeletts. Sehnen, Muskeln, Muskel¬ 
scheiden, Gehirnhäute und Gehirn, Glaskörper 
und Adernhaut des Auges, die Hoden, die Spei¬ 
cheldrüsen und Haut, dann Narben und Ge¬ 
schwülste neigen gleichfalls zur Verknöcherung 
und können dadurch wertvolle anatomische und 
pathologische Tatsachen uns erhalten. Soweit 
die Wirbeltiere lebende Junge zur Welt bringen, 
würden die Skelette des ungeborenen Wurfes in 
den schon verknöcherten Teilen sich- gleichfalls 
erhalten können, ebenso würden Fleisch- und 
Knochenfresser eventuell noch Reste der ver¬ 
schluckten Knochen in der Magengegend nach¬ 
weisen lassen und durch teilweise Zerstörung dieser 
Knochen durch die Verdauung einen Rückschluß 
gestatten, ob das betreffende Raubtier Salzsäure 
in seinem Magen absonderte. 

Die Erhaltung solcher Verkalkungen und Ver¬ 
knöcherungen an sich und zumal auch in ihrer 
normalen Lage, wird besonders da zu erwarten 
sein, wo die Weichteile des gestorbenen Tieres 
nicht von größeren Tieren aufgefressen, sondern 
von Bakterien und anderen mikroskopischen Ge¬ 
schöpfen abgebaut wurden. Das wird vorwiegend 
bei Tieren möglich sein, die im Wasser ihr Grab 
fanden, weil sie im Wasser lebten oder bald nach 


ihrem Tod vom Wasser bedeckt wurden. Wur¬ 
den sie zugleich schnell in weichen Schlamm ein¬ 
gebettet, so mußte die Lage der einzelnen Teile 
um so sicherer erhalten werden können. 

In solchem weichen Schlamm,, der selbst die 
Abdrücke von skelettlosen Tieren, wie von Me¬ 
dusen, uns aufbewahrt hat, müssen unter Um¬ 
ständen auch die Weichteile von skelettragenden 
Tieren Abdrücke hinterlassen und uns gewisse 
Aufschlüsse auch über die Weichgebilde geben 
können. Es ist sogar nicht ausgeschlossen, daß 
die Weich teile selbst mitunter erhalten bleiben, 
wenn sie schnell genug den Angriffen der Bak¬ 
terien und des übrigen Planktons entzogen und 
durch Verkieselung oder Verkohlung vor dem 
vollen Zerfall bewahrt werden. So zeigen z. B, 
die Fische im Kupferschiefer nicht selten noch 
einen papierdünnen Körper aus schwarzer, glän¬ 
zender Kohle, der vielleicht noch ein Rest ihrer 
Weichgebilde sein und manche wichtige Auf¬ 
schlüsse noch vermitteln könnte. Wo nicht nur 
das Skelett, sondern die ganze Mumie des Tieres 
mehr oder weniger erhalten ist, da schimmert 
auch einige Hoffnung vielleicht über weitere pa¬ 
thologische Vorgänge, bei solchen Tieren etwas 
zu erfahren. 

Es gibt ja eine Art der Konservierung, welche 
die Weichteile in bewundernswerter Frische und 
Unversehrtheit erhält, das ist das Gefrieren der 
Tierkörper. Leider scheint aber bisher nur ein 
einziger Vorgang bekannt, wo eine Tierart noch 
nach Tausenden von Jahren uns in gefrorenem 
Zustand erhalten geblieben ist und dieses Ereig¬ 
nis ragt fast noch in die historische Zeit herein. 
Es ist das die Einbettung der unversehrten, rie¬ 
sigen Mammutkörper ih die Eismassen des sibiri¬ 
schen Bodens. Man nimmt wohl an, daß diese 
Mammute in Schneewehen untergegangen sind, 
die später sich in Eis verwandelten, ähnlich wie 
der auf die Gletscher fallende Schnee. Hier be¬ 
stände Aussicht, noch krankhafte Veränderungen 
an den Weichteilen des Körpers erkennen zu 
können und selbst manche Parasiten noch auf¬ 
zufinden, die vielleicht pathogen gewirkt haben 
könnten. Wegen der riesigen Entfernung solcher 
Fundstätten in Eis begrabener Mammute von 
den bewohnten Orten und wegen der langen Zeit, 
die ihre Freilegung und Konservierung erfordert, 
ist es allerdings wohl noch keinmal möglich ge¬ 
wesen, auch die inneren Körperteile so weit zu 
konservieren, daß sie zu pathologischen Unter¬ 
suchungen dienen könnten. 

Auffallend ist es, daß den gleichen Schnee¬ 
stürmen nur wenig andere Tiere zum Opfer ge¬ 
fallen und dadurch erhalten zu sein scheinen. Ob 
aus wesentlich früheren Perioden ähnliche Funde 
in uralten Eismassen zu erwarten sind, ist ziem¬ 
lich fraglich. Bei sehr langer Dauer der Vereisung 
dürften doch allmählich, wenn auch sehr langsam, 
spontane Umsetzungen in den organischen Ge¬ 
weben des Tierkörpers vor sich gehen, die lang¬ 
sam zu einem Abbau der hochkomplizierten, che¬ 
mischen Verbindungen und schließlich zu einer 
Verkohlung der Gewebsbestandteile führen. Recht 
gut konserviert wurden auch Tiere, die zufällig 
in naphthalin- oder petroleumgetränkten Sümpfen 
versunken waren. 
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Eine Stenographier-Schreibmaschine (Stenotype). 


Wo fossile Tiere in einer Gesteinsmasse einge¬ 
bettet liegen, die ihre Hartgebilde und Eindrücke 
ihrer Weichteile zu erhalten imstande war, wird 
man um so mehr Aussicht haben auch noch fei¬ 
nere Verhältnisse und Veränderungen zu erkennen, 
je feiner das Korn des Gesteins ist. Im allge¬ 
meinen können wir hoffen, durch das Studium 
von Versteinerungen etwa die gleichen pathologi¬ 
schen Störungen aufzudecken, die uns die Rönt¬ 
genstrahlen im menschlichen und tierischen Körper 
enthüllen oder in den ersten Jahren ihrer Anwen¬ 
dung zu entschleiern imstande waren, als sich 
ihre Benutzung noch auf den Nachweis von Ske¬ 
lettveränderungen, von Verkalkungen und Ver¬ 
knöcherungen usw. beschränkte. 

Die Frage, ob es jemals gelingen wird, patho¬ 
gene Mikroorganismen in den fossilen Überresten 
der vorweltlichen Tiere nachzuweisen, muß zur¬ 
zeit noch völlig verneint werden. Schon bei den 
lebenden Tieren sind die Krankheitserreger nur 
sehr selten an ihrer äußeren Form sicher zu er¬ 
kennen. Meist bedarf es schwiei;iger und um¬ 
ständlicher Versuche mit den lebenden Mikro¬ 
organismen, um deren Art und Eigenschaften fest- 
zustellen, und bei recht vielen Infektionskrank¬ 
heiten ist der Erreger trotz aller Verfeinerungen 
der biologischen und optischen Methoden bisher 
noch nicht aufzufinden gewesen. An den toten 
und so sehr veränderten Tierresten der Vorzeit 
ist es daher zurzeit völlig aussichtslos, nach krank¬ 
heitserregenden Mikroorganismen zu suchen, falls 
diese nicht etwa ganz abweichend von den jetzi¬ 
gen Infektionserregern besonders große und auf¬ 
fallende Gestalten besessen haben sollten. 

Nachdem die zahlreichen und geistreichen Hy¬ 
pothesen und Gesetze, die das Aussterben ganzer 
Arten und Familien von Tieren in früheren Erd¬ 
epochen erklären sollen, noch keinerlei Tatsachen 
zu ihrer Stütze haben beibringen können und 
nachdem es ihnen nicht einmal gelungen ist, ihre 
Behauptungen durch Beobachtungen oder Ana¬ 
logien aus der Jetztzeit auch nur einigermaßen 
wahrscheinlich zu machen, ist es vielleicht nicht 
ganz unerlaubt, gestützt auf das reiche Tatsachen¬ 
material der heutigen Pathologie und Bakterio¬ 
logie, eine andere Erklärung zu versuchen und 
eine neue Hypothese aufzustellen. Diese Hypo¬ 
these beabsichtigt, nur zu neuen Forschungen in 
der Paläontologie anzuregen. Sollten sich Tat¬ 
sachen finden, die im Einklang mit dem neuen 
Erklärungsversuch stehen, so wird aus der Hypo¬ 
these vielleicht dereinst das Gesetz: Die unter¬ 
gegangenen Tierarten der Vorwelt sind zum Teil 
durch Seuchen ausgestorben. 

Eine Stenographier-Schreib- 
maschine (Stenotype). 

D ie ,,Stenotype“ ist bestimmt, den bis¬ 
lang in den Bureaus üblichen Weg bei 
der Entstehung eines Briefes: Diktat des 
Briefes, Aufnahme durch einen Stenographen, 
Herstellung des Briefes auf der Schreibma¬ 
schine, wesentlich abzukürzen und zu sichern. 
Der Hauptunterschied gegenüber der alten 


Schreibmaschine besteht darin, daß die 
durch die Tasten bewegten Typen nicht 
alle auf ein und derselben Stelle schreiben, 
so daß zur Zeit immer nur eine Taste an¬ 
geschlagen, also auch nur ein Buchstabe 
geschrieben werden kann, sondern daß durch 
die eigenartige Anordnung der Typen in 
gerader Reihe nebeneinander mehrere zu 
gleicher Zeit in Wirksamkeit treten, so daß 
mit dieser Maschine eventuell ganze Wörter 
mit einem Schlag geschrieben werden kön¬ 
nen. Während bei der alten Schreibmaschine 
das Schreibpapier zwei Bewegungen aus¬ 
führen muß: eine automatische seitliche, 
um eine Reihe zu schreiben, und eine dazu 
senkrechte (von Hand), um mehrere Reihen 
untereinander zu schreiben, macht das 



Fig. I. Tastenanordnung hei dev Stenographier- 
Schreihmaschine. 

Nicht alle Buchstaben sind auf der Tastatur ver¬ 
treten, dieselben werden durch ähnliche oder 
andere ersetzt. 

Schreibpapier der,,Stenotype“ nur die letzte 
Bewegung, die automatisch erfolgt. 

Das Schreibpapier hat deshalb eine eigen¬ 
artige Form, die an die Streifen der Kon¬ 
trollkassen erinnert; es befindet sich auf 
einer Rolle im Innern der Maschine, von 
der es sich nach jedem Tastendruck um 
ein bestimmtes Stück automatisch ab wickelt. 

Da die Stenotype eine amerikanische Erfin¬ 
dung ist (sie ist im ,,Scientific American“ be¬ 
schrieben), so ist sie vorläufig auch nur spe¬ 
ziell für die englische Sprache zugeschnitten. 
Es genügen für praktische Verwendung der 
Maschine die in Fig. i dargestellten 21 Ta¬ 
sten, die alle paarweise angeordnet sind, so daß 
jeder Finger zwei Tasten zu bedienen hat. 
Werden alle Tasten der Tastatur mit 
einem Male gedrückt, so werden quer über 
den Papierstreifen zu gleicher Zeit die Buch¬ 
staben wie folgt geschrieben: 
STKPWHRAO X EUFRPBLGTSDS 
Soll ein bestimmtes Wort geschrieben 
werden, so sind natürlich bestimmte Buch¬ 
staben auszuwählen und die bestimmten 
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Tasten zu drücken. So erscheint das Wort 
,,Starts'' auf dem Papier in folgender Form; 
STAR TS 

Das Wort ,,strats" sieht geschrieben so aus: 
ST RA TS 

Die Tastatur ist in drei Gruppen geteilt: 
Die Anfangskonsonanten erscheinen am An¬ 
fang der Linie, die Vokale in .der Mitte, 
die Endkonsonanten am Ende. 

Die Anfangskonsonanten werden, wie 
Fig. I zeigt, mit den Fingern der linken 
Hand, die Vokale mit den beiden Daumen, 
die Endkonsonanten mit den Fingern der 
rechten Hand 
geschrieben. 

Ein Blick auf 
die Tastatur 
zeigt, daß nicht 
alle Konsonan¬ 
ten und Vokale 
vertreten sind. 

Die fehlenden 
Buchstaben er¬ 
setzt man durch 
willkürliche Zu¬ 
sammensetzun¬ 
gen von Buch¬ 
staben der Ta¬ 
statur,und zwar 
in einer Anord¬ 
nung, wie sie 
sich in keinem 
Wort der Spra¬ 
che findet. So 
ersetzt die Zu¬ 
sammenstel¬ 
lung TK den 
unter den An¬ 
fangskonsonan¬ 
ten fehlenden 
Buchstaben D. 

,,Darts" und ,,Dreads" werden wie folgt 
geschrieben; 

TK A R TS 
TK R E D S 

Aus dem Ausgeführten ist der Schluß zu 
ziehen, daß die Geschwindigkeit der ,,Steno¬ 
type" die Schreibgeschwindigkeit eines 
Durchschnittsstenographen übertreffen wird. 
Fehler, wie solche durch schlechte Schrift 
und Unzuverlässigkeit der mittels Bleistift 
aufgenommenen Stenogramme, entstehen 
können, werden durch die Stenotype ver¬ 
mieden, da das Produkt ohne Mühe zu ent¬ 
ziffern ist. 

Das Lesen der mittels Stenotype aufge¬ 
nommenen Briefe setzt selbstverständlich 
Vertrautheit der lesenden Person mit den 
verwendeten Kombinationsbuchstaben vor¬ 
aus. 


Fig. 2 gibt eine Schriftprobe der Steno- 

type- . . 

Ob die Stehotype für unsere komplizier¬ 
tere Sprache zu verwerten sein wird, 'wird 
die Zukunft lehren. 

/ 

Oberflächenverbrennung. 

Von Dr. ULRICH RAYDT. 

D er Engländer W. A. B o n e hat in einer der 
letzten Sitzungen dier Deutschen chemischen 
Gesellschaft in Berlin einen Vortrag über 
diesen Gegenstand gehalten. Bone hat in 

zehnjähriger 
Arbeit derartig 
überraschende 
Erfolge hei die¬ 
ser interessan¬ 
ten Anwendung 
wissenschaft¬ 
licher Erkennt¬ 
nis auf tech¬ 
nische Pro¬ 
bleme erzielt, 
daß man die 
Bedeutung die¬ 
ser Erfindung 
für unser Feue¬ 
rungswesen 
kaum überschät¬ 
zen kann. 

Es handelt 
sich um das 
nicht neue Pro¬ 
blem, die un¬ 
geheuren Men¬ 
gen von brenn¬ 
baren Gasen — 
die uns in 
Deutschland 
z, B. als Hoch¬ 
ofengas, Abfallgas, Generatorgas zur Ver¬ 
fügung stehen — in wirtschaftlicher Weise 
zu verwerten. Während .man mit der Ver¬ 
wendung von Explosionsmotoren recht be¬ 
friedigende Erfolge erzielt hat, hat es bei 
der Verbrennung dieser Gase unter Wasser¬ 
dampfkesseln immer gehapert. Es ist schwie¬ 
rig, eine genügend große Verdampfungsge¬ 
schwindigkeit zu erzielen. Zudem macht 
der Wärmeeffekt bei etwa 55 % halt und 
steigt nur in Ausnahmefällen bis etwa 
60%. Hält man dagegen, daß es Bone bei 
im großen ausgeführten Versuchen gelungen 
ist, 95% vom Heizwert des Gases auf das 
Wasser im Kessel zu übertragen, so erhellt 
.ohne weiteres die große Bedeutung dieser 
Erfindung. 

Die neue Verbrennuhgsart beruht auf 
der von Sir Humphrey Davy 1817 ge- 



Schrijt - Probe 


EU - i 


PH-M 

PB-N 


Kombi ud- 
ti-Q neu. 


Fig. 2. Schrift der Stenographier-Schreihmaschine. 
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fundenen Tatsache, daß heiße metallische 
Oberflächen die Vereinigung zweier brenn¬ 
barer Gase, also den VerbrennungsVorgang, 
zu unterstützen und zu beschleunigen ver¬ 
mögen. Es muß daran erinnert werden, 
daß dieser VerbrenmmgsVorgang bei vielen 
Gasgemischen äußerst träge verläuft, so¬ 
lange die Temperatur niedrig gehalten wird. 
Das klassische Beispiel dafür ist das Knall¬ 
gas, ein Gasgemisch von einem Volumen 
Sauerstoff und zwei Volumen Wasserstoff, 
das bei der Vereinigung unter Bildung von 
Wasser verbrennt. Diese beiden Gase ver¬ 
einigen sich bei Temperaturen von etwa 
650 ® mit verheerender Gewalt; bei gewöhn¬ 
licher Temperatur jedoch findet die Ver¬ 
einigung so langsam statt, daß es nicht 
möglich ist, dieselbe nachzuweisen, auch 
wenn die Gase lange Zeit miteinander in Be¬ 
rührung gestanden haben. Da man jedoch 
weiß, daß die Energie, mit der diese Ver¬ 
einigung einzutreten bestrebt ist, bei tiefer 
Temperatur etwa dieselbe ist wie bei höhe¬ 
ren — im Falle des Knallgases ist sie so¬ 
gar eine noch etwas größere —, so gelangt 
man dazu, einen gewissen chemischen Wider¬ 
stand anzunehmen und zu sagen, daß dieser 
chemische Widerstand mit sinkender Tem¬ 
peratur rapide ansteigt. Von mechanischen 
Vorgängen her ist die analoge Erscheinung 
als Reihung geläufig. Eine gespannte Feder 
versucht sich mit einer der Spannung pro¬ 
portionalen Kraft zusammenzuziehen und 
wird das auch unter normalen Umständen 
tun. Läßt man aber etwa die Feder an 
einem Kolben ziehen, der mit sehr großer 
Reibung in einem Zylinder gleitet, so wird 
bei genügend großer Reibung die Feder 
sich nicht mehr zusammenziehen und in 
diesem gespannten Zustande unter gleichen 
Verhältnissen stehen wie das brennbare 
Gasgemisch bei tiefer Temperatur, das sich 
auch mit großer Kraft zu vereinigen be¬ 
strebt ist, aber durch den zu großen che¬ 
mischen Widerstand daran gehindert wird. 
Es ist aber klar, daß der Vorgang sofort 
vor sich gehen wird, wenn dieser Wider¬ 
stand vermindert oder gar zum Verschwin¬ 
den gebracht wird. Und das erreicht man 
entweder durch Erhöhung der Temperatur — 
Fall der Explosion beim Erreichen der Ex¬ 
plosionstemperatur — oder durch Verwen¬ 
dung der Davyschen Entdeckung. Man 
nennt in der Wissenschaft diese Erscheinung 
eine hatalytische Wirkung des betreffenden 
Körpers und bezeichnet den Körper selbst 
als Katalysator, das ist Auslöser, weil er^ 
eben den stockenden chemischen Prozeß* 
auszulösen vermag. Eine praktische An¬ 
wendung hat diese Erscheinung schon in 


dem bekannten Anzünder unserer Gaslam¬ 
pen gefunden, der aus nichts anderem als 
etwas sehr fein verteiltem Platin besteht, 
gegen das das brennbare Gas-Luftgemisch 
strömt. Das Platin löst dann den Prozeß 
lokal aus, erhitzt sich dabei, gerät schließ¬ 
lich ins Glühen und vermag dann wie ein 
Streichholz die übliche Verbrennung durch 
das ganze Gemisch hervorzurufen. 

Davy machte seine Entdeckung am Pla¬ 
tinmetall und den anderen Metallen der 
Platingruppe, fand jedoch bald, daß die 
katalytische Wirkung keineswegs auf diese 
Metalle beschränkt sei. Spätere Forscher 
wie Dulong und Thenard und unabhängig 
von ihnen Döbereiner zeigten dann, daß 
alle festen Körper hei genügender Erhitzung 
die Fähigkeit besitzen, die langsame Verbren¬ 
nung von Gasen unterhalb ihrer Explosions¬ 
temperatur einzuleiten, und zwar in verschie¬ 
denem Grade je nach ihrer chemischen Na¬ 
tur und der Feinheit der Verteilung. Wäh¬ 
rend also Platin schon bei gewöhnlicher 
Temperatur die Verbrennung auslöst, muß 
man die katalytische Kraft anderer Körper 
mehr oder weniger durch Erhöhen der 
Temperatur unterstützen. Aber immer setzt 
die Verbrennung an solchen Körpern unter¬ 
halb der Entzündungstemperatur — also 
im Falle des Knallgases unterhalb etwa 
650® — ein. Wir wissen heute, daß es 
sich um eine katalytische Wirkung der 
Oberfläche handelt — daher auch die größere 
Wirkung bei feinerer Verteilung, also relativ 
größerer Oberfläche —, daß wahrscheinlich 
das eine Gas oder beide Gase von der 
Oberfläche adsorbiert und dabei gewisser¬ 
maßen stark verdichtet werden und [auf 
diese Weise in den reaktionsfähigeren Zu¬ 
stand gelangen. 

Bone hat nun in dem Gedanken, diese 
katalytische Oberflächenwirkung im großen 
zu benutzen, nach Körpern gesucht, die 
billig und feuerbeständig sind und zugleich 
eine möglichst große Oberfläche besitzen. 
Er hat diesen Körper in dem Schamottestein 
gefunden. Man ist in der Lage, dieses 
Material in den verschiedensten Graden der 
Porösität herzustellen. Da man nach Bone 
mit Größenordnungen von ,,molekularen 
Dimensionen zu rechnen hat, so ist mit 
großer Porösität auch die Bedingung großer 
Oberflächen erfüllt. 

Die Ausführung der Verbrennung gestaltet 
sich nun mit Hilfe dieses Materials ver¬ 
blüffend einfach. Fig. i stellt einen Appa¬ 
rat dar, wie er passend zu Verdampfungs¬ 
zwecken — durch Bestrahlung der Ober¬ 
fläche von oben anstatt der jetzt üblichen 
Heizung von unten — im kleinen wie im 
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großen angewandt werden kann. Hier 
wird bei a das brennbare Gas mit der 
zur Verbrennung genügenden Menge 
Luft zugeführt, um durch das Dia¬ 
phragma h hindurchzuströmen. Man 
läßt zunächst das Gas ohne Luft Zu¬ 
strömen und zündet es an der Außen¬ 
fläche des Diaphragmas an. Hat sich - 
nach kurzer Zeit die Oberfläche des 
Diaphragmas erwärmt, so gibt man 
dem Gas die nötige Menge Luft zu, bis p]g 
das richtige Luftgasgemisch erreicht 
ist. ,,Die Flamme wird bald nichtleuch¬ 
tend und kleiner; einen Augenblick später 
zieht sie sich auf die Oberfläche des Dia¬ 
phragmas zurück, das plötzlich ein bläuliches 
Aussehen annimmt; jedoch bald geraten die 
Körner an der Oberfläche in beginnende 
Rotglut und zeigen ein seltsam gesprenkeltes 
Bild. Endlich wird die ganze Körnerschicht 
an der Oberfläche rotglühend und eine be¬ 
schleunigte ,Oberflächenverbrennung‘ setzt 
ein. Alle Anzeichen einer Flamme verschwin¬ 
den und eine durchweg glühende Oberfläche 
bleibt zurück — ein wahrer Feuerivall, aber 
ohne Flamme — der eine lebhafte, strah¬ 
lende Wärme aussendet, die so lange wie 
erforderlich aufrechterhalten werden kann“. 

Die Vorteile dieser Art der Verbrennung 
liegen auf der Hand. Die Verbrennung ist 
auf eine sehr dünne Schicht (einige Millimeter) 
der Oberfläche beschränkt und in keinem 



. 2. Schema einer Anlage znr Dampf erzeugitng diirch 
Oherflächenverhrenming. 

Oberfäche die flammenlose Verbrennung ein, 
die nach etwa 12 cm schon beendet ist. 
Da die Röhre auch in den späteren Teilen 
noch mit demselben Material angefüllt ist, 
so ist den heißen Gasen reichlich Gelegen¬ 
heit gegeben, ihren Wärmeinhalt an das 
Wasser des Kessels abzugeben. Der Rest 
wird dann in einem Vorwärmer c noch 
nutzbar gemacht. Besondere Vorrichtungen 
zur Vermeidung des Flammenrückschlags 
sind in der Figur nicht berücksichtigt. 

Mit diesem Verbrennungssystem ist es, 
wie erwähnt, Bone gelungen, an das Wasser 
des Kessels 95 % der Heizenergie des Gases 
zu übertragen. Das hat, praktisch genom¬ 
men, die Bedeutung einer vollkommenen 
Übertragung und stellt einen Wirkungsgrad 
von auf diesem Gebiet bislang ungeahn¬ 
ter Höhe dar. Läßt sich im Hinblick auf 


anderen Teile des Apparates wird Wärme 



Fig. I. Schema de\ 
Ober ji ächen ver b ren - 
nung nach Bone. 


entwickelt. Die Ver¬ 
brennung ist eine voll¬ 
ständige, zudem kann 
die Temperatur mo¬ 
mentan durch Ände¬ 
rung in der Zuführung 
des Gasgemisches vari¬ 
iert werden. Ferner 
kann das Diaphragma 
für alle möglichen Arten 
von brennbaren Gasen, 
in jeder Lage und in be¬ 
liebiger äußerer Atmo¬ 
sphäre benutzt w^erden. 

Noch bedeutsamer 
verspricht jedoch die 
Anwendung dieser 
Oberflächenverbren¬ 


nung zu Zwecken der Dampf er zeugung unter 
Verwendung der gewöhnlichen Röhrenkessel 
zu werden. Fig. 2 gibt davon ein schema¬ 
tisches Bild. Die Röhren bb sind mit dem 


Material in geeigneter Korngröße beschickt. 
Wird jetzt durch a das Gasgemisch auf 
das glühende Material entweder durch Über¬ 
druck oder durch Ansaugen geleitet, so 
setzt sofort in den Heizröhren bb an der 


dies Ergebnis die Bedeutung dieser neuen 
Verbrennungsart kaum überschätzen, so 
muß dies Urteil in der übrigen vielgestal¬ 
tigen Verwendungsmöglichkeit nur noch 
weitere Stützen finden. Man wird beson¬ 
ders zu erwarten haben, daß diese Art der 
Innenheizung in den Gebieten, in denen 
Metalle und metallische Legierungen ein¬ 
geschmolzen w^erden, bald ihren Einzug 
halten wird. 

Die Wünschelrute. 

Von Dr. ED. AIGNER. 

N och vor wenig Jahren 
lag das Wünschelruten¬ 
problem einzig und allein 
in den Händen der Ver¬ 
treter des Mystizismus und 
Okkultismus. Die exakte 
Wissenschaft zog den rät¬ 
selhaften Zauberstab nicht 
in den Kreis ihrer Betrach¬ 
tung. Als in Deutschland 
Landrat v. Uslar in den 
Kolonien Versuche als Ru¬ 
tengänger machte, schien 
das Interesse an dem eigenartigen Phäno- 
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men aufziiflackern, 
Fahrwasser wiedcr 


Fig. T. Alter Ruten¬ 
gänger. 

Punkt C des Gabel¬ 
zweiges ABC neigt 
sich beim Überschrei¬ 
ten von Wasserläufen. 


dem Vertreter der 
den Boden weiterer 
Erörterung entzogen .Fast 
scheint es, als ob die letz¬ 
ten Jahre eine Änderung 
in dieser Beziehung ge¬ 
bracht hätten. Seit im 
September 1911 sich in 
Deutschland ein Verband 
zur Klärung der Wün¬ 
schelrutenfrage gegrün¬ 
det hat und wissenschaft¬ 
liche Autoritäten sich als 
dessen Mitglieder beken¬ 
nen, und der Professor 
für Wasserbau an der 
Technischen Hochschule 
in Stuttgart, Dr. Wey¬ 
rauch, die Leitung des 
Verbandes in die Hände 
genommen hat, seit die¬ 
ser Zeit ist die Polemik 
in ein sachliches Fahr¬ 
wasser gekommen. Man 
sieht von Erklärungsver¬ 
suchen ab und legt auf 
eine nüchterne Statistik 
den Hauptwert, um end¬ 
lich zu zeigen, daß das 
Phänomen als solches ein¬ 
wandfrei nachgewiesen 
ist. So hat die erste 


um nachher in das alte 
abzuflauen. Es muß 
das überraschen, da 
heute einwandfrei fest¬ 
steht, daß Uslars Er¬ 
folge zweifellos beach¬ 
tenswert waren. Selbst 
die leidenschaftlichste 
Polemik der Gegner 
kann heute daran, daß 
79% der Uslarstellen 
Treffer sind, und in 
90 % der Fälle die 
Tiefenangaben stim¬ 
men, nichts mehr än¬ 
dern. Wenn dennoch 
der Skeptizismus ge¬ 
genüber der Wünschel¬ 
rute damals nicht ge¬ 
wichen ist, so liegt der 
Grund hierfür wohl 
darin, daß alle die Ru¬ 
tengänger sich nicht 
auf die tatsächlichen 
Ergebnisse beschränk¬ 
ten, sondern Erklä¬ 
rungsversuche an die 
Berichte anreihten, die 
exakten Wissenschaft 


Broschüre des 
genannten 
Verbandes 
statistisch 
überdieUslar- 
schen Versu¬ 
che berichtet, 
in der zweiten 
beschreibt 
Bergw^erks- 
direktor Beh¬ 
rendt Ver¬ 
suche in dem 
Kalibergwerk 
Hennigsen bei 
Hannoverund 
in^der dritten 
Broschüre hat 
Graf K. v. 
Klinckow- 
ström in 
Form einer 
Bibliographie 
die literari¬ 
schen Erzeug¬ 
nisse über die 
Wünschelrute 
gesammelt.^) 
Um die : 


Fig. 2. Die Reaktion der 
Wünschelrute über W^asser- 
dämpfen 

aus ,,La Physiqiie occulte", de 
Vallement 1693. 

;uggestiven Einflüsse, die 
man bisher als Grund 
der Rutenausschläge 
annahm, zu beseitigen, 
griff man zu verschie¬ 
denen Methoden. Man 
ließ künstliche Was¬ 
serläufe aufsuchen, die 
äußerlich nicht kenntlich 
waren. Trotz zahlreicher 
Mißerfolge waren die 
Ergebnisse ermutigend. 
Es w^ar schließlich dem 
städt. Wasseramt in 
München Vorbehalten, 
auf einem ebenso inter¬ 
essanten als praktisch 
wichtigen Gebiete, dem 
Rutengänger ein neues 
Betätigungsfeld zu eröff¬ 
nen. War es schon be¬ 
deutsam, unbekannte Lei¬ 
tungen mit Hilfe der 
Wünschelruten bezüglich 
ihrer Lage zu bestimmen, 
so mußte das Aufsuchen 
von Leitungsdefekten, be¬ 
sonders von Rohrbrüchen, 
als eine begrüßenswerte 


Fig. 3. Die Entlarvung des Rutengänger- 
iums als Teufelswerk durch die Kirche. 
(Nach Albiniis 170.4.) 


U Die Broschüren erscheinen 
im Verlag K. Witt wer, Stuttgart. 
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Fig. 4. Wiß die Wünschelrute gehalten wird. 


Methode erscheinen. In langwieriger, müh¬ 
samer Arbeit gelang es Herrn Oberingenieur 
Zottmann in München, eine Statistik dieser 
Versuche zusammenzustellen, die gelegent¬ 
lich der Tagung deutscher Wasserfachmänner 
im Juni 1912 in München berechtigtes Auf¬ 
sehen erregte. Etwa 50 Pläne und Zeich¬ 
nungen gaben das Ergebnis dieser Statistik 
wieder. Kommentarlos war Mißerfolg und 
Erfolg nebeneinandergereiht. In die Pläne 
waren die Rohrleitungen eingezeichnet, die 
Resultate der bisherigen Untersuchungs¬ 
methoden (z. B. des Hörrohrs) waren ver¬ 
merkt, die Reaktionen des Rutengängers 
waren eingetragen und eine kurze Erläute¬ 
rung gab einen Überblick über das Resul¬ 
tat. Wir lesen z. B.: Bürkleinstraße 13. 
Meldung: Auf ca. 220 m in der Leitung 
Sausen sämtlicher Anschlußleitungen. An¬ 
gaben des Rutengängers: 4,8 m von der 
Hausgrenze entfernt Ausschlag. Befund: 
4,8 m von der Hausgrenze entfernt Rohr- 
briichstelle. 

Wir lesen dann weiter: Bogenstraße i. 
Meldung: Sausen der Kellerleitung, An¬ 
gaben des Rutengängers: 2 Ausschläge 

1,75 m und 2,25 m von der Haus¬ 
mauer entfernt. Befund: Rohrbruchstelle 
2,17 m von der Mauer entfernt. Wenn 
man bedenkt, daß der Rutengänger bei 
einigen Versuchen Leitungen von 200 und 
300 m Länge zu untersuchen hatte und da¬ 
bei in einzelnen Fällen mit verblüffender 
Genauigkeit unter dem Asphaltpflaster die 
Bruchstelle bezeichnet wurde, so darf wohl 
der radikal ablehnende Standpunkt der bis 
in die letzten Jahre an maßgebenden Stellen 
die Oberhand behauptete, als unberechtigt 
angesehen werden. Weitere Beobachtungen 
erscheinen für alle Fälle empfehlenswert. 
Anderweitige Versuche, besonders an der 
Talsperre in Tammhacli bei Gotha, die der 
nunmehrige Stadtbaumeister Götte in 


Plauen ausführen ließ, ergaben gleichfalls 
sehr befriedigende Resultate.^) 

Begreiflicherweise suchte man nun nach 
analogen Erscheinungen auf physikalischem 
Gebiete in der Annahme, daß Wirkungen, 
die den Rutengänger beeinflußten, doch 
längst durch Apparate nachgewiesen werden 
müßten. Man suchte also nach Erscheinun¬ 
gen, die über den Wasserläufen eine Zu¬ 
standsänderung der Atmosphäre erwiesen, 
im Vergleiche zu dem Zustande der Atmo¬ 
sphäre über trockenem Land. 

Die Eadioaktivität, das neuerschlossene 
Gebiet physikalischer Forschung, scheint 
tatsächliche Anhaltspunkte für die Einwir¬ 
kung des Wassers auf die darüberliegende 
Atmosphäre zu bringen. Die elektrische 
Leitungsfähigkeit der Luft wird bekanntlich 
bei radioaktiver Bestrahlung gesteigert. Die 
luftelektrischen Forschungen haben nun er¬ 
geben, daß von den radioaktiven Substan¬ 
zen des Erdbodens eine durchdringende 
Strahlung, die Gammastrahlung, ausgeht, 
welche von verschiedenen Substanzen auf 
oder in der Erdoberfläche, speziell auch 
vom Wasser, in mehr oder minder starkem 


') Journal für Gasbeleuchtung und Wasserversorgung, 
15. Juni 1912, ,,Die Dichtungsarbeiten an der Gothaer Tal¬ 
sperre zu Tarambach“. 



Fig. 5. Alodernev Rutengänger. 

Als Rute dient eine Doppelschleife aus Zinkdraht 
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Fig. 6. Abbildung der Paar, Ecknach und Glonn (Oberbayern) 
auf der Oberseite einer Wolken schickt. 

Dicke der Wolkenschicht 120 m. Höhe derselben über dem 
Boden 700 m. Freiballon-Aufnahme von K. von Bassus, 
München. Die Richtungen der Wolkenlücken stimmen mit den 
Fliißläufen überein, wie aus Fig. 7 ersichtlich ist. 


Grade abgeschirmt wird. Diese 
durchdringende Strahlung und 
ihre Eigenschaften wurden in 
weiteren Kreisen bekannt durch 
die Vorträge von Dr. Kurz und 
Prof. Gockel, gelegentlich der 
81. Naturforscher Versammlung 
in Salzburg 1909,^) sowie durch 
eine Publikation von Th. Wolf 
in derselben Zeitschr. S. 997, 
in der die Verminderung der 
Gammastrahlen über Wasser 
nachgewiesen wird. Auf die 
Wulfsche Publikation hin, in 
der wie in den übrigen Veröf¬ 
fentlichungen die Wünschelru¬ 
tenfrage nicht erwähnt ist, ver- 
anlaßte Dr. Diekmann, Mün¬ 
chen, einige Messungen mit dem 
durchdringenden Strahlungs¬ 
apparat über verschiedenem 
Untergrund. Durch diese Mes¬ 
sungen sind inzwischen die Er¬ 
gebnisse Wulfs bestätigt worden. 

Auch Prof. Gockel, Freiburg, 
schrieb mir auf eine Anfrage, 
betreffs desVerhaltens der durch¬ 
dringenden Strahlung über Wasserläufen: 
sie nimmt in der Atmosphäre in 4000 m 
nur wenig ab, dagegen sehr stark schon 
über einem kleinen Wassergraben und bei 
Taubüdung.'* 

Einen weiteren interessanten Beitrag im 
gleichen Sinne liefern die Ausführungen 

0 Physikalische Zeitschrift, 10. Jahrg. S. 845. 



Fig. 7. Flußläufe der Paar, Ecknach und Glonn 
(Oberbayern). 


Dr. Diekmanns, München,^) unter dem 
Titel: ,,Messungen des elektrischen Poten¬ 
tialgefälles in der Nachbarschaft eines Zeppe¬ 
linluftschiffes“. Bei diesem Versuch, den 
Dr. Diekmann der Nachprüfung empfiehlt, 
ging das Gefälle einmal deutlich zurück, 
wobei zufällig konstatiert wurde, daß das 
Luftschiff gerade in der Vertikalen die Grenze 
zwischen Land und See passierte. Als dann 
das Luftschiff nach kurzer Überschneidung 
einer Bucht wieder über Land kam^ schnellte 
die Spannung förmlich nach oben. 

Noch ein weiterer Beweis für eine ge¬ 
suchte Fernwirkung der Wasserläufe ist in 
einer Beobachtung von K.v. Bassus, Mün¬ 
chen, zu sehen in einem Aufsatz: ,,Über 
die Abbildung von Gewässern in' Wolken¬ 
decken“. Die Luftschiffer konnten, wie 
Bassus schildert, bei absoluter Windstille 
wahrnehmen, daß bei zusammenhängender 
Wolkendecke verästelte Lückenbildungen 
sich zeigen, die genau den senkrecht unter 
der Wolke befindlichen Flußläufen ent¬ 
sprechen (Fig. 6 u. 7). 

Wenn eine endgültige Erklärung dieser 
angeführten Erscheinungen bisher nicht ge¬ 
funden wurde, wenn wir auch noch nicht 
berechtigt sind, einen Zusammenhang dieser 
Erscheinungen mit dem Rutengängerphä¬ 
nomen ohne weiteres zu konstruieren, so er- 

In Heft I der Zeitschrift für Flugtechnik und Motor¬ 
luftschiffahrt 1911. 
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scheint doch ein interessantes Beobachtungs¬ 
feld nach verschiedenen Richtungen hin er¬ 
öffnet, dessen Unklarheit immer aufs neue 
das Lückenhafte unserer bisherigen Betrach¬ 
tungen beweist und zu neuer Vorsicht in der 
rückhaltlosen Ablehnung unerklärlicher Er¬ 
scheinungen, z. B. der Wünschelrute, mahnt. 

Der Umfang der Unehelichkeit. 

Von Prof. Dr. KLUMKER. 

W enn von dem Umfang der Unehelich¬ 
keit die Rede ist, so denkt man ge¬ 
wöhnlich an das Verhältnis der ehelichen zu 
den unehelichen Geburten, das in den ver¬ 
schiedenen Gegenden Deutschlands zwischen 
3 und 15% schwankt. Diese Zahl gibt 
natürlich keinerlei Anhalt darüber, wieviel 
Uneheliche in der Bevölkerung vorhanden 
sind. Die unehelichen Kinder haben nicht 
nur in den ersten Lebensjahren eine viel 
größere Sterblichkeit als die ehelichen, son¬ 
dern diese größere Gefährdung dauert noch 
lange Jahre an — wie lange, ist uns bisher 
unbekannt. Wenn man daher Zahlen, wie 
die der unehelichen unter den Verbrechern, 
unter den Irrenhausinsassen, den Schwach¬ 
sinnigen mit dem Verhältnis der unehelichen 
zu den ehelichen Geburten vergleicht, so 
kommt man zu ganz unrichtigen Ergeb¬ 
nissen. Wir haben bisher nur wenige Be¬ 
rechnungen über die Zahl der Unehelichen 
in der Bevölkerung. Die einzigen sicheren 
Zahlen stammen von dem verstorbenen 
Dr. Neumann in Berlin, und vor allem 
aus den Untersuchungen von Prof. Spann. 
Sie geben uns die Zahl der Unehelichen 
unter der gesamten gestellungspflichtigen 
Jugend im 20. Lebensjahre. Während z. B. 
in Frankfurt a. M. 1880 auf 40617 eheliche 
6358 Uneheliche Geburten, also 15,6% ent¬ 
fallen, waren unter den Gestellungspflich¬ 
tigen nach 20 Jahren nur noch 4,1% Un¬ 
ehelicher. Nimmt man diese kleine Zahl 
zur Grundlage, so sieht man, in welch un¬ 
geheuerlicher Menge die unehelichen unter 
den Zwangszöglingen, den Verbrechern, den 
Vagabunden und den sonst sozial unbrauch¬ 
baren Elementen vertreten sind. 

Allein für die soziologische Beurteilung 
ist es nicht nur wichtig, wie viele uneheliche 
Geburten und wie viele eheliche in der Be¬ 
völkerung vorhanden sind, sondern für das 
Problem des Geschlechtslebens scheint es 
viel wichtiger, über die Ausdehnung des 
unehelichen Geschlechtsverkehrs im Ver¬ 
gleiche zum ehelichen irgend brauchbare 
Zahlen zu besitzen. In dieser Richtung 
sind unsere Kenntnisse noch lückenhafter. 
Immerhin würde es möglich sein, über die 


eine oder andere Frage Material zu ge¬ 
winnen. Freilich wird man diese Unter¬ 
suchungen nicht zur Beantwortung des 
Streites über den Wert oder Unwert der 
heutigen Ehe benutzen können, da hierbei 
vielmehr Fragen der Weltanschauung, der 
Religion und der Sitte entscheiden als die 
wirklichen Tatsachen des Lebens. Bisher 
hat man bei der Frage der Ausdehnung 
des unehelichen Geschlechtsverkehrs wesent¬ 
lich an die Männerwelt gedacht, wir be¬ 
sitzen aber einige interessante Zahlen, die 
das Problem von der Seite der Frau be¬ 
leuchten. Fragen wir, wie viele Frauen vor 
der Ehe Geschlechtsverkehr gehabt haben, 
so werden wir möglicherweise zu ganz über¬ 
raschenden Ergebnissen kommen. Diese 
Frage deckt sich nicht mit dem Verhältnis 
ehelicher und unehelicher Geburten, denn 
der Zahl der Geburten entspricht keines¬ 
wegs auf beiden Seiten dieselbe Zahl der 
Gebärenden. Die meisten unehelichen Ge¬ 
burten sind Erstgeburten. Will man also 
wissen, wie viele von den überhaupt ge¬ 
bärenden Frauen unehelich gebären, so muß 
man die Erstgeburten vergleichen. Während 
der zehn Jahre 1875 bis 1885 wurden im 
Königreich Sachsen 304078 Erstgeburten 
gezählt; davon 180000 (61,8%) eheliche, 
116067 (3^,2%) uneheliche. Man sieht, 
daß viel mehr Frauen unehelich gebären 
als man nach der Prozentzahl der unehe¬ 
lichen Geburten in Sachsen (12 bis 13%) 
annehmen sollte. Von jenen Erstgebären¬ 
den waren 41746 im Alter von unter 
20 Jahren und von ihnen gebaren 30339, 
also 72,7% unehelich. 

Fast zwei Fünftel aller Frauen, die.juber- 
Jiaupt niederkofmnen, gebaren das erste Mal un- 
pielich. Damit ist noch nicht die Gesamt¬ 
zahl “Frauen festgestellt, die vor der Ehe 
Geschlechtsverkehr hatten. Von den zwei 
Dritteln der erstgebärenden Frauen, die 
in der Ehe niederkommen, gingen- diese 
Entbindungen zum Teil auf vorehelichen 
Geschlechtsverkehr zurück. In jenem er¬ 
wähnten Zeiträume fand Geißler bei 
seinen Untersuchungen über erst gebärende 
eheliche Bergmannsfrauen, daß 45% der 
Geburten vorehelichen Ursprung hatten. 
Wenn diese Zahl auch in der Gesamtbe¬ 
völkerung kleiner sein wird, so vdssen wir 
doch aus den Untersuchungen von Rubin 
und Westergaard, daß vorehelicher Ge¬ 
schlechtsverkehr dieser Art auch in anderen 
Bevölkerungskreisen sich in starkem Umfang 
nachweisen läßt. Nehmen wir also statt 
jener 45% für die Gesamtbevölkerung etwa 
20% an, so müssen von jenen 61,8% ehe¬ 
licher Erstgebärender noch 11,8% für vor- 
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ehelichen Geschlechtsverkehr in Betracht 
gezogen werden. Da würde sich ergeben, 
dal 3 50% aller erstgebärenden Frauen außer¬ 
ehelichen Geschlechtsverkehr derart hatten, 
daß Folgen eintraten. Da alle mehrfach 
gebärenden Frauen einmal erstgebärend ge¬ 
wesen sind, so darf man dieses Verhältnis 
einigermaßen auf alle gebärenden Frauen 
übertragen. Dann würde man annehmen 
müssen, daß über die Hälfte aller Frauen, 
die überhaupt Kinder bekommen, außer¬ 
ehelichen Geschlechtsverkehr gehabt haben. 
Dabei wären dann aber alle jene Fälle außer 
Betracht gelassen, wo dieser Verkehr keine 
Folgen gehabt hat. 

Wenn ich sage, man würde annehmen 
müssen, so trage ich damit dem Umstande 
Rechnung, daß es sich hier zwar um ein 


Dozenten Dr. Ludwig Teleky gescharten 
Kassenärzte Dr. Lenk und Dr. Robinsohn 
haben sehr wertvolle Beiträge zur Hygiene 
der in diesen Fabriken beschäftigten Ar¬ 
beiter geliefert.^) Ich sHbst habe im Mo¬ 
nat Dezember des vorigen Jahres Gelegen¬ 
heit gehabt, eine große ungarische Glüh¬ 
lampenfabrik im Betriebe zu studieren und 
hierbei zwei bisher unbekannte Gelegen- 
heitsursachen zur Erkrankung resp. zur 
Verunglückung ermittelt. 

Die aus vielen Einzelarbeiten bestehende 
Glühlampendarstellung erfordert es, daß 
die Arbeiterinnen — denn hauptsächlich 
solche eignen sich zu der große Geduld und 
Fingerfertigkeit erheischenden Arbeit —wäh¬ 
rend ihrer ganzen Arbeitszeit sich mit dem 
einen der beiden Ellbogen auf den harten 



Fig. I. Schutzbrille, welche die Arbeiter hei der Erhitzungsprobe von Glühlampen tragen. 
Sie ist besät von Metallspritzern. 


recht umfangreiches Material handelt, das 
aber immerhin doch nur einen Ausschnitt 
aus der ganzen Masse gibt. Immerhin zeigen 
diese Zahlen schon, wie wünschenswert es 
wäre, wenn bei den Erhebungen über die 
ehelichen und unehelichen Geburten überall 
die Geburtenzahl, sowie der Zwischenraum 
zwischen der Eheschließung und der ersten 
Geburt miterhoben würden. Wir würden 
dadurch einen sicheren Einblick in Ver¬ 
hältnisse gewinnen, die wir bisher nur zu 
sehr aus allgemeinen Gefühlserwägungen 
heraus beurteilen. 

Die Gefahren der Glühlampen¬ 
fabrikation. 

Von Dr. HEINRICH FACH. 

D ie Gewerbehygieniker befassen sich erst 
seit jüngster Zeit mit den gesundheit¬ 
lichen Verhältnissen der Glühlampenfabriken. 
Namentlich die um den bekannten Wiener 


Arbeitstisch aufstützen müssen. Nament¬ 
lich die ,,Löterinnen“, welche die in jeder 
Glühlampe befindlichen Metallfäden anein¬ 
ander löten müssen und auch die in der ,,Glas¬ 
bläserei“ beschäftigten Arbeiterinnen stützen 
sich während ihrer Arbeit fortwährend auf 
die Ellbogen. Andere Beobachter haben 
früher entdeckt, daß durch den permanen¬ 
ten Druck auf den Ellbogen auch der hier 
oberflächlich verlaufende, in der Nähe des 
Knochens gelegene Nerv (Ulnarnerv) ge¬ 
drückt und lädiert wird, wodurch dann ge¬ 
wisse Reiz- und Lähmungserscheinungen 
im Bereiche der von diesem Nerven ver¬ 
sorgten Vorderarm- und Handmuskeln be¬ 
dingt werden. Aber auch Schwund der sog. 
Mütelhandmuskeln wurde bereits beobachtet. 
Bei den von mir untersuchten Arbeiterin¬ 
nen habe ich nun nicht bloß Schwund der 
Mittelhandmuskeln, sondern auch einen 

Wiener Arbeiten aus dem Gebiete der sozialen Me¬ 
dizin. II. Heft, Wien, Alfred Holder 1912. 
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Fig. 2. Die Arbeiterinnen bei der Glühlampenfabrikation sind gezwungen, sich mit den Ellbogen auf 

den Tisch zu stützen. 


Schwund der um das Ellhogengelenk gelegenen empfehle ich, die betreffende Partie des Ar- 
Oher-undUnterarmmuskeln entdeckt beitstisches in entsprechender Breite mit 

Zur Verhütung dieses Muskelschwundes Filzunterlage zu versehen. 



Fig. 3. Durch den ständigen Druck auf den Ellbogen erfolgt Schimmd der Ober- und Vnterarmmuskelatur 
sonne Schwellung (siehe an den auf dem Tisch auf liegenden Teilen des Ellbogens. 
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Viel wichtiger ist, daß gewisse Arbeiter 
in den Glühlampenfabriken sich stets in der 
Gefahr befinden, durch ihre Arbeit eine 
Augenverletzung davon zu tragen. Diese 
Arbeiter sind mit dem Vollzüge der sog. 
,,Er]iitzungsprohe‘' betraut. Bevor die fer¬ 
tiggestellten Lampen in den Verkehr ge¬ 
bracht werden, gelangen sie in die ,,Aus- 
brennrahmen‘‘, welche mit dem elektrischen 
Stromgeber verbunden sind. Die auszupro¬ 
bierenden Lampen werden in Reihen 
aufgehängt, wobei die Glühlampen so neben¬ 
einander zu hängen kommen, daß die po¬ 
sitive Elektrode der einen , in der Nachbar¬ 
schaft der negativen Elektrode der zweiten 
Lampe liegt. In jeder Reihe hängen ca. 
20^ auf jeder Seite des Rahmens loo, zu¬ 
sammen also 200 Glühlampen. Ein Ar¬ 
beiter hat acht bis zehn Rahmen mit i6oo 
bis 2000 Glühlampen auf einmal zu beauf¬ 
sichtigen. Da die Rahmen innerhalb eines 
Arbeitstages acht bis zehnmal neu beschickt 
werden, so hat ein Arbeiter täglich 12 bis 
20000 Lampen zu beaufsichtigen. Die 
Stromstärke, welche durch die auszuprobie¬ 
renden Lampen geschickt wird, schwankt je 
nach Kerzenstärke zwischen 50—150 Volt. 

Wenn der Arbeiter die fehlerhaften Lam¬ 
pen aus dem Ausbrennrahmen nicht nach 
aufwärts führend, sondern nach abwärts 
ziehend entfernt, so kommt die eine oder 
andere Elektrode der auszuhebenden Glüh- 
lapape mit den mit entgegengesetzter Elek¬ 
trizität geladenen Elektroden der einen 
oder anderen benachbarten Glühlampe in 
Berührung; es entsteht ein Kurzschluß, wo¬ 
bei das Kupferende der Elektroden ge¬ 
schmolzen und in die Umgebung geschleu¬ 
dert wird. Von der Flugkraft dieser Me¬ 
tallspritzer erhält man eine Vorstellung, 
wenn man die hier (Fig. i) abgebildete 
Schutzbrille eines Arbeiters am ,,Ausbrenn¬ 
rahmen'‘ besichtigt. Sowohl die Vorder¬ 
fläche, als auch die Innenfläche der Schutz¬ 
brille sind mit den Metallspritzern besät. 

Es liegt auf der Hand, daß die Schutz¬ 
brille in diesem Falle zu klein war. Ich 
habe daher die Anschaffung sog. ,,Glet¬ 
scherbrillen", welche die Augenhöhle ganz 
ahschließen, empfohlen. Um die Arbeiter 
auch gegen die Lichtbelästigung resp. gegen 
die 'ultravioletten Strahlen zu schützen, 
empfahl ich ,,Euphosglas"bri]len. Bemerken 
will ich noch, daß die Zahl derartiger 
Kurzschlüsse auf 60—100 pro Arbeitstag, 
selbst bei geübten Arbeitern zu schätzen ist. 

Das Recht der Vervielfältigung der Abbildungen hat 
sich Herr Dr. Franz Csere Vorbehalten. 

n n n 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Leder aus Pilzen. Züchtet man Schimmelpilze 
oder Bakterien auf einem festen Nährboden, z. B. 
Gelatine oder Agar, so kann man einen Pilzrasen 
erzielen, der gleichmäßig dicht und gleichmäßig 
dick ist. 

Die Aviergesellschaft ist nun auf die originelle 
Idee gekommen, aus diesen Pilzrasen künstliches 
Leder herzustellen. Sie hat ein Patent ge¬ 
nommen zur Herstellung von Lederersatz, welches 
darauf basiert, daß diese Häute, ^welche durch 
das Wachstum von Mikroorganismen entstehen, 
gegerbt werden. Die Pilzrasen besitzen eine 
ähnlich verfilzte Beschaffenheit wie tierische 
Häute, und es ist begreiflich, daß man aus ihnen 
ein Leder bekommt, welches dem natürlichen 
Produkt recht ähnlich ist. Ein weiteres Patent 
empfiehlt, die Häute vor der Gerbung durch Ab¬ 
pressen von überschüssigem Wasser zu befreien 
und dann mit Eiweiß oder Leimlösung zu tränken. 
Dieser Vorgang hat zweifellos den Zweck, die 
sonst äußerst zarten Häute etwas stärker und 
fester zu machen. — Da man Pilzrasen auf be¬ 
liebig großen Flächen, Gefäßen oder Bassins 
züchten kann, so ist den Dimensionen jener 
künstlichen Häute keine Grenze gesetzt. In der 
Dicke werden sie im einzelnen stets sehr zart 
sein, aber warum sollte man nicht eine größere 
Anzahl Häute aufeinanderlegen oder mehrere 
Schichten übereinander züchten und auf diese 
Weise auch dicke Lederstücke erzielen können. 

Es gibt alle möglichen Bakterien und Pilze, 
die in ihrer Struktur teils äußerst fein, teils 
gröber sind, man wird also Imitationen von sehr 
zartem Leder für Luxusartikel, ebenso wie gröbere 
Häute für Schuhwerk, Koffer und Gebrauchs¬ 
gegenstände herstellen können. 

Es gibt farblose Bakterien, ebenso wie solche, 
die eine natürliche gelbe, orange oder rote Fär¬ 
bung besitzen. Man kann also je nach Wahl der 
Bakterien gefärbtes Leder hersteilen. Da jedoch 
die Bakterien sich sehr gut dutch künstliche Farb¬ 
stoffe färben lassen, so ist das neue künstliche Leder 
auch in dieser Beziehung berufen, mit dem natür¬ 
lichen Leder in wirksame Konkurrenz zu treten. 

Wir dürfen also nächstens folgendes Gespräch 
erwarten: ,,Was für feine Handschuhe hast 
du da an?" — ,,Ach, kennst du die nicht, das 
ist ja Diphtheriebazillenleder." — Oder eine An¬ 
zeige: 

Jfür Spurt wni> leigif 

©tiefet ous Suöerfeetöasittenteber 

unbebinöt uianerbit^t tdegen ber natürlii^en 
::: Wad)$t)üitz ber Xubtxküba^iiUn ::: 

Verhütung von Kohlenstaubexplosionen in Berg¬ 
werken. Von den Gefahren, die den in der Kohlen¬ 
grube wirkenden Bergmann umlauern, sind zwei 
besonders unheimlich: die schlagenden Wetter 
und die Kohlenstaubexplosionen. 

Trotz aller Vorsichtsmaßregeln kommen durch 
diese beiden Naturgewalten alljährlich Hunderte 
von Menschen elendiglich um. So ist es zu ver¬ 
stehen, daß man sich mit den getroffenen Sicher- 
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heitsvorrichtungen nicht begnügt, sondern Ver¬ 
besserungen zu erreichen strebt. 

Gegen die Kohlenstaubexplosionen wendete man 
bis jetzt die Berieselung der Stollenwandungen 
mit Wasser an. 

Nach einem Vorschlag des englischen Bergin¬ 
genieurs Cremer,^) der im Bergrevier Hamm 
praktisch erprobt wird, sollen die Wandungen der 
Stollen mit nassem Torf ausgekleidet werden. 

Der Torf wird entweder als Torfmull in Form 
von Platten mit Drahtnetzen an den Wandungen 
befestigt oder zwischen engmaschige Drahtnetze 
gebracht. 

Torf nimmt bekanntlich im Verhältnis zu seinem 
Eigengewicht eine ganz bedeutende Wassermenge 
auf (5—6 fach), so daß, wenn die Berieselung der 
Torfwände zeitweilig vorgenommen wird, durch 
die dadurch aufgespeicherte Wassermenge die Ge¬ 
fahr einer Explosion so gut wie ausgeschlossen 
erscheint. H. 

Vom koffeinfreien Kaffee. Der koffeinfreie Kaffee 
hat alsbald nach seiner Darstellung überall Ein¬ 
gang gefunden. Man war froh, das beliebte Ge¬ 
tränk nunmehr ohne jede Gefahr einer Gift Wir¬ 
kung genießen zu können. Und die Ärzte be¬ 
grüßten es, daß den Herzkranken und Nervösen, 
die auf so manches verzichten müssen, hier ein 
harmloses Surrogat geboten wurde, das durch 
den völlig unbeeinträchtigten Geschmack den 
reinen Kaffeegenuß gewährte. Es fehlte jedoch 
auch nicht an Widerspruch. Man wies darauf 
hin, daß die wertvollen und angenehmen Eigen¬ 
schaften des Kaffees auf dem Koffein beruhten, 
während die schädlichen Wirkungen in erster 
Linie den Röstprodukten zukämen, die natürlich 
im koffeinfreien Kaffee in unverminderter Menge 
enthalten sind. Neuerdings ist man sogar dazu 
übergegangen, einen besonderen Kaffee, den Thum¬ 
kaffee (aus im warmem Wasser geweichten, durch 
Bürsten vom oberflächlichem Fett befreiten und 
dann gerösteten Bohnen), herzustellen, der viel 
bekömmlicher sei als der gewöhnliche. Speziell 
soll hierbei durch Verminderung der Röstprodukte 
die Reizung des Magens vermieden werden, die 
ihrerseits oft zu einer Störung der Herztätig¬ 
keit führe. Prof. Lehmann,2) der Hygieniker 
der Würzburger Universität, hat deshalb ver¬ 
gleichende Untersuchungen des gewöhnlichen, 
des Thum- und des koffeinfreien Kaffees an¬ 
gestellt, die durchaus zugunsten des letzteren 
ausgefallen sind. Auch in großen Mengen ge¬ 
trunken, entfaltete der koffeinfreie Kaffee — ganz 
im Gegensatz zum koffeinhaltigen — keinerlei 
schädliche Wirkung. In einer besonderen Unter¬ 
suchung konnte nachgewiesen werden, daß die 
nierenreizende, harntreibende Wirkung des Voll¬ 
kaffees dem koffeinfreien Kaffee vollständig fehlt. 
Der Thumkaffee verhielt sich wie gewöhnlicher 
Kaffee, insbesondere erzeugte er bei einer gegen 
Kaffee empfindlichen Person dasselbe Sodbrennen 
und dieselbe Wirkung auf den Puls wie gewöhn- 
hcher Kaffee. Die Magenwirkungen des Kaffees 
scheinen allerdings auf den Röstprodukten zu be- 


») Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinenwesen. 
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ruhen und kommen somit auch dem koffeinfreien 
Kaffee, wenn auch wohl in vermindertem Maße, 
zu. Der Einfluß auf Herz und Nieren ist jedoch 
lediglich dem Koffein zuzuschreiben. Neben 
diesem zentral wirkenden Stoff dürfen, wie Prof. 
Lehmann besonders betont, beim Kaffee so¬ 
wohl wie bei den geistigen Getränken und beim 
Tabak die peripher wirkenden, unser Gesamtbe¬ 
finden durch Beeinflussung des Geruchs- und Ge¬ 
schmackssinnes höchst angenehm beeinflussenden 
Stoffe nicht vergessen werden. Viele Menschen 
lieben den Weingeschmack und die Zigarre, fürch¬ 
ten aber Alkohol und Nikotin, sie möchten ihren 
gewohnten Kaffee nicht entbehren und scheuen 
die Wirkung des Koffeins. Sie können „im koffein¬ 
freien Kaffee einen wertvollen Ersatz finden, ein 
Surrogat, das ihnen die ganze Symbolik der ge¬ 
mütlichen Kaffeestunde läßt, den ganzen Wohl¬ 
geschmack des Originalgetränkes übermittelt, ohne 
irgendwie zu schaden." Dr. P. 

Als Unterschied zwischen Geschmack und Ge¬ 
ruch wird häufig angegeben, daß bei jenem der 
Reiz durch Lösungen, bei diesem durch Gase 
oder Dämpfe ausgeübt werde. Das ist aber nicht 
richtig, da beiderlei Sinnesorgane normal durch 
Lösungen gereizt werden. Amerikanische Forscher 
haben kürzlich gezeigt, daß die Fische auf Reize, 
die von Nahrungsstoffen ausgehen, ganz wie luft¬ 
atmende Wirbeltiere durch Geruch und Geschmack 
reagieren. Der Hauptunterschied zwischen beiden 
Sinnen scheint darin zu bestehen, daß die Ge¬ 
ruchsorgane durch sehr verdünnte Lösungen, die 
Geschmacksorgane erst durch viel stärkere erregt 
werden. Um diesen Unterschied quantitativ zu 
bestimmen, haben G. H. P a r k e r und E. M. S t a b - 
1 er^) von. der Harvard University für einen Stoff, 
der sowohl Geruch wie Geschmack hat, die Stärke 
der Lösung festgestellt, die den minimalen Reiz 
ausübt. Der benutzte Stoff war Äthylalkohol. 
Die schwächste Verdünnung, die noch die Schleim¬ 
haut des Mundes reizte, enthielt 15 Grammole¬ 
küle Alkohol im Liter Wasser. Die schwächste 
Verdünnung, die den süßen Geschmack erregte, 
wenn sie auf die Zunge gebracht wurde, war eine 
zwei Moleküle-Lösung. Die schwächste Verdün¬ 
nung, die sich noch durch den Geruch wahr¬ 
nehmen heß, enthielt V200000 Molekül (in Luft). 
Mithin reagiert der Geruchsapparat auf eine etwa 
400 000 mal stärkere Verdünnung als der Ge¬ 
schmacksapparat. F. M. 

Neuerscheinungen. 

Bölscbe, W., Festländer und Meere im Wechsel 

der Zeiten. (Stuttgart, Kosmos) M. i.— 

Egelhaaf, Gottl;, Politische Jahresübersicht für 

1912. (Stuttgart, Carl Krabbe) M. 2.25 

Fishberg, Dr. Maurice, Die Rassenmerkmale der 
Juden. Einführung in ihre Anthropologie. 

(München, Ernst Reinhardt) M. 5.— 

Flaskämper, Dr. Paul, Die Wissenschaft vom 
Leben. Biologisch-philosophische Betrach¬ 
tungen. (München, Emst Reinhardt) M. 4.50 


q Science, 1913, 37, 269. 
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Heinrichka, Max, loo Jahre deutsche Zukunft. 

(Leipzig, Vogel & Vogel) M. i.— 

Jentsch, Dr. Ernst, Das Pathologische bei Otto 

Ludwig. (Wiesbaden, J. F. Bergmann) M. 2.40 

Kohlbrugge, J, H. F., Historisch-kritische Studien 
über Goethe als Naturforscher, (Würz¬ 
burg, Curt Kabitzsch) M. 3.— 

Krieger, E., Das Kriegsschiff. (Aus Natur und 
Geisteswelt, Bd. 389). (Leipzig, Teubner) 

geh. M. r.25 

Kuhfahl, Hochgebirgs- und Winterphotographie. 

2. Aufl. (Halle, W. Knapp) M. 2.50 

Leumann, Gerb., Satan der jüngere. Das Spitz¬ 
bubenleben eines Teufels. (Berlin, Haus- 
bücher-Verlag) 

Poll, Dr. H,, Die Entwicklung des Menschen. 

(Leipzig, Theod. Thomas) M. i.— 

Reiner, Dr. Jul., Philosophisches Wörterbuch. 

(Leipzig, Otto Tobies) M. 5.— 

Personalien. 

Ernannt: A. d. kgl. Landesbibliothek i. Stuttgart als 
Nachf. des Oberstudienrats Prof. Dr. K. Steif der Biblio¬ 
thekar Prof. Dr. Adolf Bonhöffer zum Oberbibliothekar. 

Berufen: Reg:-Baumeister Friedrich Helm i. Charlotten¬ 
burg vom I. April ab als o. Prof. f. Eisenbahnbau a. d. 
Techn. Hochsch. i. Braunschweig an Stelle von Prof. 
E. Giese. — Der a. o. Prof. a. d. Univ. Würzburg Dr. 
jur. August Schoetensack als Ord. des Strafrechts, Prozeß¬ 
rechts u. intern. Rechts a. d, Univ. Basel. — Ord. f. 
Sanskrit a. d. Univ. i. Breslau Prof. Dr. Alfred Hillehrandt 
als Austauschprofessor nach d. Harvard-Univ. i. Cam¬ 
bridge (Massachusetts). — Dr. H. Koch Oberlehrer am 
Oberlyzeum i. Sondershausen als Prof. d. Geschichte a. 
d. Institute nacional i. Buenos Aires. 

Habilitiert: A. d. Univ. i. Berlin Dr. theol. /. Richter 
mit einer Antrittsvorl. ü. die gegenwärtigen Missionspro¬ 
bleme in den deutschen Kolonien. — I. Halle Dr. F. 
Lehnerdt als Privatdoz. f, Kinderheilkunde. — I. Göttingen 
Dr. U. Ebbecke für Physiologie und Dr. C. Oehme, Ass. 
a. df med. Klinik. — I. Erlangen Dr, W. Lobenhoffer für 
Chirurgie. — A. d. Univ. i. München als Privatdozenten 
Dr. A. Groth für med. Statistik, Dr. G. Böhm für inn. 
Medizin und Dr. H. Ahrens für Zahnheilkunde. — 1 . 
Gießen: Dr. W. Sülze für Physiologie; i. Leipzig: Dr. 
M. Volmer (Probevorl. ü. „Die Theorie des latenten 
Bildes“); i. Rostock: Dr. M. Wirths für Augenheilkunde; 
i. Bern: Dr. M. Steiger für Geburtshilfe und Gynäkologie. 
— In Heidelberg Dr. H, Gruhle für Psychiatrie u. Dr. 
K. Beck für Otiatrie; i. Marburg Dr. F. Kirstein mit einer 
Antrittsvorl. ü. „Die Beziehungen der geburtshilflichen 
Wissenschaft zu den Fragen des Hebammenstandes“ und 
Dr. H. Kleinschmidt mit einer Antrittsvorl, ü. „Die Be¬ 
deutung der Konstitution für die Erkrankungen des Kindes¬ 
alters“; i. Göttingen Dr. med. et phil. M, Hauschild für 
Anatomie, und Dr. R. Ehrenberg für Physiologie, 

Gestorben: Der Wiener Dermatologe Privatdozent Prof. 
Dr. Eduard Schiff 61 Jahre alt. — In Budapest der Ord. 
f. pathol. Anatomie Prof. Dr. Otto Pertik, im Alter- von 
61 Jahren. — Der Prof, der Botanik a. d. Berliner Univ. 
Geh. Regierungsrat Paul Ascherson im 79. Lebensjahr. 

Verschiedenes: Der Geh. Reg.-Rat Prof, Dr. Richard 
Förster, Ord. der klass. Archäologie a. d. Univ. Breslau 
und Dir. d. Archäolog. Museums, vollendete am 2. März 


sein 70. Lebensjahr, — Der Vizepräsident der Wiener Aka¬ 
demie d. Wissenschaften, Dr. Viktor Edler von Lang, voll¬ 
endete am 2. März sein 75. Lebensjahr. — Aus Anlaß s. 
,25jähr. Dozentenjub. hat Prof. Dr. Viktor Goldschmidt i. 
Heidelberg der hies. Universitätsbibliothek eine Stiftung 
von 10000 M. überwiesen, aus deren Zinsen alljährlich 
wichtige wissenschaftliche Werke angeschafft werden sollen. 
— A. d. Univ. Tübingen wird eine neue Prof, für Mine¬ 
ralogie und Kristallographie errichtet. — Das Deutsche 
Zentralkomitee für ärztliche Studienreisen veranstaltet aus 
Anlaß des vom 6. bis 12. August in London stattf. Inter¬ 
nat. Medizinischen Kongresses eine Studienreise nach Eng¬ 
land, Schottland, Irland, den Kanalinseln, Rotterdam, 
Haag, Scheveningeü. Die Reise beginnt am 3. August in 
Hamburg und endet daselbst am 28, August. Der Preis 
der Reise ausschließUch Getränke und Trinkgelder beträgt 
875 bis 1400 M. je nach Lage der Kabine. Anfragen an 
das Bureau des Deutschen Zentralkomitees für ärztliche 
Studienreisen, Berlin W. 9, Potsdamer Str. 134b. 

Zeitschriftenschau. 

Die neue Bundschau (Februar). R. Hessen („Ge- 
burtenrückgang“) berechnet, daß in höchstens drei Jahr¬ 
zehnten Geburten- und Sterbeziffer bei uns Deutschen im 
Gleichgewicht sein werden; dann beginne, nachdem die 
biologische Vollwertigkeit entschwunden war, auch die 
ziffermäßige Volksabnahme und ,,in vielleicht 100 Jahren 
schon mögen wir wieder nur so viel Einwohner zählen wie 
bei Beginn des letzten französischen Krieges“. Es sei 
aber unwahrscheinlich, daß die starken und gesunden 
Rassen im Osten solange warten würden; wahrscheinlich 
werden sie unser Land uns vorher nehmen, ehe die „ver¬ 
weichlichten Schwächlinge“ in demselben „langsam ver¬ 
faulen“. Schutz der Frauen, „die gern in die Wochen 
kommen“, scheint dem V. das nächste Mittel zur Rettung. 

März (VII, 8). H. Lambert z („Die japanische Ka¬ 
marilla'^) behauptet, das Parlament werde in Japan zwar 
pünktlich gewählt und berufen, es habe aber nichts zu 
sagen; regiert werde das Land dagegen vom Geneoklub, 
einem kleinen Kreis von Männern, die nie im Vorder¬ 
gründe erscheinen, das Licht der Öffentlichkeit überhaupt 
so viel wie möglich vermeiden und doch die Fäden des 
staatlichen Lebens in Händen halten. Sie haben das 
Volk in einen für Japan verkehrtön Imperialismus ge¬ 
drängt, da hier die Voraussetzungen für ihn fehlen: Boden¬ 
schätze, Industrie, Kapital. Die Folge sei Japans Schul¬ 
denlast und ein allmähliches Entfachen antimilitärischer 
Stimmungen in der öffentlichen Meinung. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Über den augenblicklichen Stand der Krehs- 
krankheit äußerte sich im Berliner Wissenschaft¬ 
lichen Verein Exzellenz Czerny aus Heidelberg 
foldermaßen: Er glaubt an eine tatsächliche Zu¬ 
nahme der Krebskrankheit; aber gerade aus dieser 
Vermehrung der Krankheitsfälle wird man die 
Ursachen der Zunahme eher finden und so die 
Mittel der Bekämpfung vervollkommnen können. 
Für die Entstehung des Krebses ist eine ange¬ 
borene Veranlagung, eine örtliche Eingangspforte 
und ein Erreger notwendig. Erworben wird die 
Veranlagung durch langwirkende Reize verschie¬ 
dener Art und hier befindet sich dann auch die 
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Dr. E. W. BENECKE 

Professor der Geologfie in Straßburg, feiert am 
16. März seinen 75. Geburtstag. Er ist ein vorzüg¬ 
licher Kenner der geologischen Beschaffenheit der 
Alpen und Elsaß-Lothringens. 



Geh. Reg -Rat 

Prof. Dr. Heinrich kavser 

Direktor des physikalischen Instituts der Universi¬ 
tät Bonn, feiert am 16. März seinen öo. Geburtstag. 






Eingangspforte für den Erreger, der wahrschein¬ 
lich in einem im Mikroskop nicht sichtbareertr^e- 
wesen besteht, das nicht von Mensch-^ju Mensch, 
sondern vielleicht durch ein Insekt üb^tragen 
wird. An eine Erblichkeit glaubt er nicht. Vor¬ 
beugung besteht in Vermeidung lokaler Reize, 
wie Rauchen, heiße Nahrung, chronische Ver¬ 
stopfung usw. Die Behandlung ist vorwiegend 
chirurgisch, ihr Erfolg hängt von der frühen Er¬ 
kennung ab. Durch sorgsame und langdauernde 
Nachbehandlung sind aber auch alte Fälle zu 
bessern und auch von den verloren gegebenen 
Fällen konnten im Heidelberger Krebsinstitut 
durch Verbindung von Strahlentherapie mit Che¬ 
motherapie 27 V. H. erheblich gebessert werden. 

Der Direktor des Pariser städtischen Labora¬ 
toriums Kling hat ein Mittel erfunden, Bomben 
unschädlich zu machen. Bisher wurde eine z. B. 
auf der Straße gefundene Bombe mittels eines 
gepanzerten Fuhrwerks weggeschafft. Trotzdem 
ist es aber nicht immer zu vermeiden gewesen, 
daß bei der Ankunft in der Polizeipräfektur eine 
Entladung erfolgte. Das Verfahren Klings be¬ 
steht nun darin, die Bombe zu gefrieren. Man 
erzielt durch Mischung von Kohlensäure und 
Äther eine Temperatur von 85 Grad unter Null 
und bei dieser verlaufen die Explosionen völlig 
gefahrlos. 

Der Versuch einer telephonischen Verständigung 
mit England ist kürzlich zum erstenmal in Berhn 
und einigen anderen Städten, wie Köln, Düssel¬ 
dorf, Aachen, Hamburg, angestellt worden. Von 
mehreren Londoner Zeitungen wurde in den ge¬ 
nannten Städten angerufen; die Gespräche waren 
mit Ausnahme von Hamburg recht deutlich. 
Wann ein öffentlicher Fernsprechverkehr ein¬ 
gerichtet werden kann, steht noch nicht fest, da 
das Seekabel von der englischen nach der bel¬ 
gischen Küste noch störende Eigenschaften hat. 

Die neue Hilfsexpedition zu Schiff, um die ver¬ 
unglückten Mitgheder der deutschen Spitzbergen¬ 
expedition zu retten, ist nunmehr aus Tromsö ab¬ 
gegangen. Außer dem Leiter Staxrud und Dr. 
Böschmann beteiügen sich die beiden Eisfahrer 
Sören Zachariassen und Nois mit zwei geübten 
Hundefahrern und drei Lappländern. Aus der 
Croß-Bay wird ferner telegraphiert, daß der Leiter 
des dortigen deutschen Observatoriums Dr. W e ge - 
ner mit einer Hilfsmannschaft versucht, von der 
Kings-Bay aus die Wijdebucht und das Expedi¬ 
tionsschiff in der Treurenburgbucht zu erreichen. 
Er und seine Begleiter sind am 25. Februar auf¬ 
gebrochen und haben auf ihrem Marsch Proviant¬ 
depots angelegt. Die Croß-Bay war in den letzten 
Tagen mit Eis bedeckt. Von der Mündung des 
Isfjords bildete sich mehrere Kilometer einwärts 
ebenfalls neues Eis. 

In der Berliner Gesellschaft für Chirurgie be¬ 
richtete Dr. Mühsam, der leitende Arzt im 
Krankenhaus Moabit über seine Erfahrungen als 
Leiter eines Lazarettes des Roten Kreuzes in Bel¬ 
grad. Es sei schwer, das frisch eingerichtete La¬ 
zarett sauber und ungezieferfrei zu erhalten. 
Schrapnellkugeln verursachen viel schwerere Zer¬ 
störungen als Gewehrkugeln. Operiert wurde we¬ 
nig, 55 mal bei 330 Fällen. Die konservative 
Behandlung sei vorzuziehen; steckengebliebene 
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Kugeln seien nur bei starken Schmerzen oder 
Funktionsstörungen zu entfernen. Die Wundbe¬ 
handlung wurde rein aseptisch durchgeführt, Anti¬ 
septika, wie Jodoform, bei reinen Wunden gar 
nicht verwandt. Eiternde infizierte Wunden wur¬ 
den mit Perubalsam behandelt. Dr. Schliep 
von der chirurgischen Universitätsklinik sprach 
über Gelenkschüsse. Zur Heilung ist die Schutz¬ 
kraft des Organismus und Ruhe des betreffenden 
Gelenkes nötig. Zur Erhöhung des ersteren emp¬ 
fiehlt er die Stauungshyperämie nach Bier. Ganz 
im Gegensatz zu den früheren chirurgischen Maß¬ 
nahmen, bei denen Gelenkverletzungen ohne Ope¬ 
ration nicht geheilt wurden, heilen bei der jetzi¬ 
gen konservativen Behandlung eine Anzahl schwer¬ 
ster Verletzungen ohne jeden Eingriff. Die Erfolge 
waren überraschend. Wenn man bedenkt; daß 
viele Verwundete, bevor sie in ein Lazarett kamen, 
tagelang auf Ochsenwagen und auf der Bahn 
transportiert worden waren und die Verletzungen 
dann ohne Eingriff heilten, so weiß man nicht, 
worüber man mehr staunen soll: Über die Ab¬ 
wehr des Organismus oder über die relative Un¬ 
gefährlichkeit der Geschosse. 

Über den Tod des Dr. M e r t z und des Leut¬ 
nants Ninnis von der englischen Südpolarexpedition 
gibt Dr. Mawson folgenden Aufschluß. Ninnis 
stürzte bei Erforschung des neuen Küstenstriches, 
300 Meilen südlich vom Winterquartier, mit einem 
Hundegespann und fast allem Proviant in eine 
unergründliche Gletscherspalte. Dr. Mertz und 
Mawson machten sich mit unzureichenden Lebens¬ 
mitteln und sechs Hunden über das Plateau auf 
den Weg zur Schutzhütte. Schlechtes Wetter 
hemmte jedoch ihr Weiterkommen. Sie lebten 
hauptsächlich vom Fleisch der Hunde. Dr. Mertz 
starb am 17. Januar an den Folgen von Unter¬ 
ernährung. Mawson mußte sich nun allein durch 
Schnee und Nebel hindurcharbeiten und gelangte 
schließlich zur Schutzhütte. Das Expeditions¬ 
schiff „Aurora“ hatte einige Stunden vor Maw- 
sons Ankunft abfahren müssen. In der Hütte 
fand Mawson sechs Leute, die zurückgelassen 
worden waren, um nach ihm zu suchen. 

Sprechsaal. 

Redaktion der ,,Umschau“! 

Ihre Antwort in Umschau 1913 Nr. 7.auf meine 
Bemerkung in Umschau 1913 Nr. 2 kann ich leider 
nicht unbea,ntwortet lassen: 

Ich habe die Bemerkung ,,einem ^Verfahren, 
das die Badische Anilin- und Sodafabrik zuerst 
in die Technik eingeführt hat“, beanstandet, und 
zwar das Wort ,,zuerst“. 

Es ist richtig, daß die Badische Anilin- und 
Sodafabrik ein hohes Verdienst um die Ausge¬ 
staltung des Kontaktverfahrens hat und daß sie 
dasselbe in außerordentlich großem Maßstabe aus¬ 
gebaut hat. Doch sie hat das Kontaktverfahren 
nicht zuerst in die Technik eingeführt. Das ist 
im Jahre 1879 durch Winkler auf den sächsischen 
Hüttenwerken geschehen. Daß die dortige An¬ 
lage nicht die Ausdehnung gewonnen hat wie die 
der Badischen Anilin- und Sodafabrik, liegt an 
lokalen und sonstigen Verhältnissen, die mit dem 


Verfahren selbst nichts zu tun haben. Die von 
mir auf Grund des mir bekannten Inhaltes der 
einschlägigen Hiittenäkten aufgestellte Behaup¬ 
tung widerspricht den zitierten Worten Winklers 
nicht. Winkler hat sich seinerzeit mber die An¬ 
lage in Freiberg nicht aussprechen können, da 
das Verfahren nicht sein alleiniges Eigentum war, 
und er wahrscheinlich auch dem sächsischen Staate 
gegenüber zur Geheimhaltung verpflichtet war. 

In Chemikerkreisen ist vielfach nur das Ver¬ 
fahren Winklers bekannt, das auf der Zersetzung 
von H2SO4 und der Vereinigung des erhaltenen 
stöchiometrischen Gemisehes von SO2 und O be¬ 
ruht, ein Verfahren, das Winkler selbst schon 

1878 auf gegeben hat und das zu einem techni¬ 
schen Betriebe nicht ausgestaltet worden ist. Über 
das 1879 in die Technik von Winkler eingeführte 
Verfahren ist von ihm — wohl aus den oben an¬ 
gegebenen Gründen — jahrzehntelang nichts ver¬ 
öffentlicht worden. Wie ich aus Gesprächen mit 
Fachleuten und sonstigen einschlägigen Fachkrei¬ 
sen weiß, ist vielfach nur das oben erwähnte erste 
Verfahren, das ja den Anlaß dazu gab, daß man 
sich allenthalben mit der Frage der Darstellung 
der H2SO4 durch Kontaktwirkung beschäftigte, 
als Winklersches Verfahren bekannt. Tatsache 
ist, daß das Kontaktverfahren in Muldenhütten 

1879 in einer Anlage, die noch heute arbeitet, 

von Winkler eingerichtet worden, ist und daß das 
Verfahren auf dem gleichen Prinzipe beruht, wie 
es unabhängig davon von Knietsch in Ludwigs¬ 
hafen ausgebaut worden ist. Sollten Sie oder 
einer der Leser der Umschau in der Angelegen¬ 
heit weitere Auskunft wünschen, so stehe ich 
jederzeit zur Verfügung. Weitere Angaben über 
das in Freiberg von Winkler eingeführte Verfah¬ 
ren sowie über die ganze Angelegenheit dürften 
den für die Diskussion vorläufig verfügbaren Raum 
überschreiten. HOFFMANN. 


Den Angaben Prof. Rhumblers (Umschau 1913 
S. 184) bei Besprechung der Terminologie der Ent¬ 
wicklungsmechanik ist entgegenzuhalten, daß die 
Entwicklungsmechanik durch die ,,Richtlinien“ 
durchaus keine ,,Miß Verständnisse zu erleiden“ 
haben, sondern lediglich eine — wie sich Exzellenz 
Hankel bei der Rezension der ,,Richtlinien“ aus¬ 
drückte, klare und einleuchtende — Kritik der 
bisherigen Methodik und der Ergebnisse der ent¬ 
wicklungsmechanischen Forschung, welche doch 
eine breite Grundlage der VererbungsWissenschaft 
bilden sollte. 

Möge diese Kritik die Analyse der Entwick¬ 
lung wieder in die Bahnen leiten, welche Ernst 
Hankel der kausalen Analyse bereits 1875 gewie¬ 
sen hat. Prof. Dr. GREIL. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Künstliche 
Züchtung: von Malariaerregern« von Dr. Fürst. — »Der Ein¬ 
fluß des Mondes auf das Wetter« von Dr. Gotthold Wagner. — 
»Die norwegische Salpeterindustrie« von Dr. Samuel Eyde. — 
»Die deutsche Antarktische Expedition« von Dr. Heinz Mi- 
chaelsen. — »Der heutige Stand der Kautschuksynthese« von 
Prof. Dr. F. Willy Hinrichsen. — »Die Westdurchquerung von 
Grönland durch die Schweizer Grönlandexpedition« von Proi. 
Dr. A. de Quervain. — »Radium- und Mesothoriumbehandlung 
bei Hautkrankheiten« von Dr. Oscar Spring. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Bethmannstr. 21 und Leipzig. — Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Hahn, 
für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck Roßberg’sche Buchdruckerei in Leipzig. 
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Literatur und Bezugsquellen zu den in 
dieser Nummer enthaltenen Aufsätzen. 


Literatur zum Artikel: Was hat die unter gegangenen Tierarten der Vorwelt ver¬ 
nichtet? Von Dr. Ernst Sehrwald. (S. 22y.) 

Fr. Frech, Aus dem Tierleben der Urzeit. (BandV von „Die Natur", 
Sammlung naturwissenschaftlicher Monographien, herausg. von W. Schönichen.) 
Preis gebunden M. 2.— (Verlag A. W. Zickfeld, Osterwieck.) 

Literatur zum Artikel: Die Wünschelrute. Von Dr. Ed. Aigner. (S. 235.) 

Graf Carl von Klinckowstroem, Bibliographie der Wünschelrute. 

Mit einer Einleitung von Dr. Ed. Aigner: Der gegenwärtige Stand der Wünschel- 
ruten-Forschung. 146 Seiten. (München, Dultz & Co.) Preis. M. 3.50. 

Die Wünschelrute und der siderische Pendel. Von Dr. A. Voll. 

Mit 17 Abbildungen, Geb. M. 2.40, brosch. M. 1.60. (Leipzig, Max Ältmann.) 
Wer sich über das Wünschelrutenthema mit seinen äußerst vielgestaltigen 
Tatsachen und Theorien orientieren oder selbst einmal experimentieren will, 
greife an erster Stelle nach dieser Schrift, die auch bezüglich der Illustra¬ 
tionen einen hervorragenden Platz in der Spezialliteratur einnimmt. 


Bezugsquellen zum Artikel. Die Wünschelnde. Von Dr. E d. A ign er. (S.235.J 

Vorschriftsmäßige Wünschelruten liefert A. Dolge, Stuttgart, 
Weimerstr. 42. Preis inkl. Porto M. 1.75. 

Otto Edler von Graeve, Osterode, Ostpreußen: Feststellung unter¬ 
irdischer Wasserläufe, gefährdeter Blitzschlagstellen usw. vermittelst Metall¬ 
wünschelrute. (Über 200 Anerkennungen von erfolgreichen Schürfungen im 
In- und Auslande.) 
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Profilen u. endlosen Bändern. 
Für Deutschland, Holland, 
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alleinige Hersteller: 

MretternietaUwerki!. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Augenschutz. Ein, ebenso sinnreiches wie einfaches und wirkungs¬ 
volles Hilfs- und Schutzmittel für Erholungsbedürftige und Augenleidende ist 

der nebenstehend abgebildete 
„ AugenschutzDerselbe be¬ 
steht aus einer leichten, um den 
Kopf zu schnallenden Binde 
aus Satin oder Seide mit zwei 
Augenklappen, die durch dünne, 
ganz biegsame Einlagestreifen 
versteift sind, so daß sie in jede 
beliebige Lage zum Auge ge¬ 
bracht werden können. Für den 
Aufenthalt im Gebirge, vor¬ 
nehmlich bei Liegekuren, oder 
an der See bei der Lektüre im 
Freien, wie bei der häuslichen 
Siesta nach Tisch oder der Ruhe 
im Eisenbahnabteü und auf 
Schiffen erscheint dieser Augenschutz ebensogut geeignet als bei Arbeiten 
in grell beleuchteten Räumen. Nervösen wurde er als Beruhigungsmittel und 
Schlaferleichterung schon unentbehrlich, wohl zu verstehen in »unserer Zeit 
der überreizten Nerven. — Der „Augenschutz“ ist Frau Herrmann-Gossen 
als D. R. G. M. v. 25. 6, 12 geschützt und wird in der Bandagenfabrik von 
Genz & Hoffmann hergestellt. Der Einzelverkauf geschieht durch Fritz 
Nachtigall zum Preise von i bis 2 M., je nach Größe und Material. 

Neue Jagdschrotpatrone Marke „Mephisto^“. Diese neue Patrone, 
welche in Kal. 16 und Kal. 12 angefertigt wird, hat eine starke Zündung, 
damit diese schnell zündet. Das Zündhütchen ist anstatt von hartem Messing 
aus weichem Kupfer gestanzt und fast doppelt so groß wie bei anderen 
Marken. Dieses weiche, große Kupferzündhütchen läßt sich besser zünden 
als ein kleines Messinghütchen, wobei ein Versagen ausgeschlossen ist. Die 
Patronen sind mit einer gasdichten Hülse sowie einem inneren Stahlblech¬ 
mantel versehen; sie sind mit dem besten renommiertesten Rottweiler Blättchen¬ 
pulver geladen, sowie mit einem elastischen teueren Filzpfropfen und la Hart¬ 
schrotladung versehen, so daß diese Patrone den höchsten Anforderungen 
entspricht. Die Patrone hat sich in der kurzen Zeit ihres Bestehens sehr gut 
eingeführt. Der Preis ist in Kal. 16 für 500 Stück M. 40.—, inkl. Fracht 
und Emballage, für 100 Stück M. .8.50 exkl. Porto und Verpackung; in 
Kal. 12 für 100 Stück M. i,— mehr. Fabrikant ist Fr. Hartstaug, Waffen- 
und Munitionsfabrik, Köln a. Rh., Lieferant der berühmten kleinen automati¬ 
schen Repetier-Pistole für 7 Schuß (Preis M. 20.—). Alleinverkauf und Ver¬ 
tretung wird an allen Plätzen vergeben. 

Anfragen oder Bestelluti^eti betreffend die hier besprochenen Neuheiten 
befördert bereitwilligst die Verwaltung der ,,Umschau“, Frankfurt a. M., Bethmannstr. 21 . 

Rcisoapparat zur Grasanalyse nach Bunte. Einen handlichen Apparat 
zur Gasanalyse, der auf Reisen bequem mitgenommen werden kann, bringt 
die Firma Dr. Heinrich Gockel & Co. in den Handel. Der Apparat ent¬ 
hält ‘in zweckmäßiger Anordnung und gedrängter Verpackung die zur Aus¬ 
führung vollständiger Gasanalysen nötigen Apparate und Reagentien, nämlich 
2 Gasbüretten, i Explosionsbürette in Präzisionsjustierung, 4 Palladiumdraht¬ 
röhren, I Spirituslampe nebst Halter für die fraktionierte Verbrennung von 
Wasserstoff und Methan, 4 Flaschen für Brom, Kalilauge, Kupferchlorür und 
Pyrogallol, i Spritzflasche, i Induktionsapparat mit 2 Trockenelementen, 
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Schälter, Anschlußklemmen und Leitungsschnüre, i Gummibeutel mit Schlauch 
und Quetschhahn als Niveaugefäß, 3 Porzellanschälchen zum Aufsaugen der 
Reagentien und i zerlegbares Stativ nebst 2 Klemmen aus Aluminium. 
Vollständig neuartig ist der äußerst leicht gehaltene, bequem transportable 
Kasten, das zerlegbare Stativ nebst Klemmen aus Aluminium, der Gummi¬ 
beutel als Ersatz für die große Füllflasche und der im Kasten fest eingebaute 
Induktionsapparat nebst Trockenelementen. 

Sterilisierbare aseptische Spritze „Astra^^ Die 
Firma W. Elges bringt ein neues Modell ihrer Subcutan- 
spritze ,,Astra“ unter der Bezeichnung „Rote Marke“ heraus. 
Das neue Modell bietet den besonderen Vorteil, daß die Spritze 
in gebrauchsfähigem Zustand ohne auseinander zu nehmen 
ganz gefahrlos ausgekocht werden kann und sich der Kolben 
selbst bei klebrigen Flüssigkeiten niemals festsetzt. Dies ist 
dadurch erreicht, daß der Glaszylinder an der Mündung so 
weit ausgeschliffen ist, daß der eingeschliffene Kolben an 
dieser Stelle einen Spielraum erhalten hat, durch welchen 
die ungleichmäßige Ausdehnung von Glas und Metall nicht 
mehr störend wirken kann, wie bei den bisher vorhandenen 
Modellen. 



Neue Bücher. 

Philosophisches Wörterbuch von Dr. Julius Reiner. Preis ge¬ 
heftet M. 5,—, gebunden M. 5.80. (Verlag von Otto Tobies in Leipzig.) Das 
Wörterbuch ist für den großen Kreis der philosophisch interessierten Leser 
bestimmt. Es erklärt nicht nur die philosophischen Fachausdrücke, sondern 
auch die sich daran anschließenden Probleme, wodurch ein interessanter Ein¬ 
blick in die philosophischen Fragen gewährt wird. Das Buch ist sowohl als 
Nachschlagewerk, wie auch als unterhaltende/ und belehrende Lektüre für den 
Gebildeten zu benutzen. 

Lehrbuch der Algebra, Kleine Ausgabe in einem Bande von Prof. Dr. 
Heinrich Weber. X, 520 S. gr. 8*^. Preis geh. M, 14.—, geb. M. 15.—. 
(Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig.) Die hier vorliegende 
kleine Ausgabe des Lehrbuches der Algebra hat den Zweck, nicht nur den 
Anfänger in die Lehren der Algebra einzuführen, sondern auch dem Fort¬ 
geschritteneren die Grundlagen der höheren Teile der Algebra in kurzer Fassung 
und handlicher Form zu bieten. 

Geschichte der Aufteilung und Kolonisation Afrikas seit dem 
Zeitalter der Entdeckungen. Erster Band: 1415—1870. Von Dr. Paul 
Darmstädter. Broschiert M. 7.50, gebunden M. 9.50. (G. J. Göschen’sehe 

Verlagsbuchhandlung G. m. b. H., Berlin.) Das Buch beabsichtigt, in kurzen 
Zügen, durchweg an der Hand der Quellen, einen Überblick über die Ge¬ 
schichte der Aufteüung und Kolonisation Afrikas, vom Zeitalter der Ent¬ 
deckungen bis in unsere Tage zu geben. Wie der Titel andeutet, ist die 
Aufgabe eine doppelte: es soll die Aufteilung des Erdteils geschildert werden, 
ein Vorgang, der sich zum großen Teil in Europa abgespielt hat und ein 
wichtiges Kapitel der Weltgeschichte der neueren Zeit bildet. Dann aber soll 
auch die Kolonisation, die Verwaltung und Ausnutzung der von den euro¬ 
päischen Nationen in Besitz genommenen Gebiete dargestellt und gezeigt werden, 
welche Bedeutung die afrikanischen Kolonien für die europäischen Völker 
gewonnen haben. Der vorliegende erste Band behandelt, die Epoche der 
portugiesischen Vorherrschaft (15, und 16. Jahrhundert), die Geschichte 
Afrikas in der Zeit des Sklavenhandels (17. und 18. Jahrhundert), und aus¬ 
führlicher den Zeitraum vom Ende des 18. Jahrhunderts bis 1870, in dem 
namentlich die Darstellung der ägyptischen Expedition Napoleons sowie die 
Geschichte Algeriens und Südafrikas Interesse erwecken werden. 

Einführung in die Lehre vom Bau und den Verrichtungen des 
Nervensystems von Prof. Dr. Ludwig Edinger. 2. Auflage. Mit 161 Ab¬ 
bildungen imd I Tafel. Preis ca. M. 6.—, gebunden ca. M. 7.25. (Verlag 
von F. C. W. Vogel in Leipzig.) Das Buch bietet in mustergültiger Weise 
eine kurze Orientierung über die Tatsachen der Anatomie des Nervensystems 
für den praktischen Arzt als Basis seiner klinischen Arbeit. Aus der Fülle 
des Bekannten ist nur das herausgegriffen worden, was entweder prinzipielle 
Bedeutung hat oder für die Kliniker von Wichtigkeit ist. Die neue Auflage 
ist sowohl textlich als bildlich vermehrt worden. Neu hinzugekommen ist 
die Schlußvorlesung aus der 8. Auflage von Edingers „Vorlesungen über den 
Bau der nervösen Zentialorgane“; sie soll den Anschluß der Anatomie an 
die Psychologie vermitteln. — Das treffliche Werk ist wärmstens zu empfehlen. 
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Auf- und Niedergang der Türkei. 

Von Prof, Dr. JORGA, WirkL Mitglied der Aka¬ 
demie der Wissenschaften zu Bukarest. 

D ie, ganze Geschichte des osmanischen 
Auf- und Niederganges kann in fünf 
Bildern ihren Ausdruck finden. — Um 1350: 
Eine Söldnerschar, die in den byzantinischen 
Kriegen unter leidenschaftlichen Kronprä¬ 
tendenten oder unter dem rechtmäßigen 
Kaiser in Konstantinopel und seiner sla¬ 
wischen Gegner in Serbien und Bulgarien 
ihre Verwendung und Belohnung durch 
Sold und Beute findet. Leicht gekleidete 
und leicht bewaffnete Asiaten, meistens 
Reiter mit zusammengeducktem Körper, 
haben diese schmutzigen und ärmlichen 
Barbaren gar nichts was Ansehen geben 
konnte. Wer hätte damals geglaubt, daß 
der Befehlshaber solcher Truppen, der Emir¬ 
sohn, welcher mit seinen Gefährten das 
Mittagsmahl teilte und neben ihnen auf 
harter Erde seine Ruhe fand, der Vorgänger 
eines osmanischen Kaisers von Konstan¬ 
tinopel sei! Als Soliman, der Sohn Urkhans, 
auf diesem fremden Boden der römischen 
Provinz bestattet wurde, hatte sein ein¬ 
faches Denkmal keineswegs das Aussehen 
eines fürstlichen Grabes, und bald entfern¬ 
ten sich die türkischen Krieger, die viel¬ 
leicht demselben Los anheimfallen sollten. 

Nach einem halben Jahrhundert, von 
1460—1570, prangt Konstantinopel in neuem 
kaiserlichen Gewände. Niemand vermag 
die Stelle, wo der Leichnam des letzten 
christlichen Kaisers von Konstantinopel, 
Konstantins, der den Namen des Gründers, 
Konstantin des Großen, trug, zu bezeichnen. 
In der Kirche der Hagia Sophia, unter der 
riesigen, unvergleichlichen Kuppel Justi- 
nians singt ein Khodscha Zeilen aus dem 


Koran vor und die glänzenden Mosaiken 
bleiben unter grober Kalkübertünchung ver¬ 
steckt; aus den Porphyrgräbern ist die 
Asche der ersten Herrscher verschwunden. 
Die Glocken sind verstummt, die Schulen 
leer. Aber im kaiserlichen Palaste sieht man 
nicht nur die Scharen der fremd erschei¬ 
nenden Soldaten eines neuen Heeres, welches 
Konstantinopel kaum in ihren Mauern ge¬ 
sehen hatte und welches nun Stambul, das 
osmanische Byzanz, beschützt. Um einen 
Kaiser gruppiert sich nach festen unwandel¬ 
baren Vorschriften ein Hof und unter den 
asiatischen Namen erkennt man sehr leicht 
die ehemaligen Würdenträger, Beamten, Be¬ 
dienten und Heerführer. Der Zeremonien¬ 
meister der Paläologen könnte sich leicht 
unter diesen anscheinlichen Eindringlingen 
wieder finden. Die Übersetzung der alten 
in eine neue Welt ist doch vollständig und 
klar. Dieser finstere Herr, der abseits blickt 
und nur selten und stumm grüßt — er heiße 
Mohammed II., Selim oder Soliman 11 . —, 
ist doch, mit seinen schweren goldenen 
Kleidern, mit den blitzenden Edelsteinen, 
die sie zieren, mit dem unschätzbaren Ru¬ 
bin am Busche mit Reiherfedern, der seinen 
Turban schmückt, mit seinen Leibgardisten, 
Edelknaben, mit den schwarzen und weißen 
Beschnittenen, die ihn umgeben, mit dem 
wahren Heere, das ihm nachreitet, ein Kaiser. 
Die echten Osmanen sind nur Bauern, kleine 
Handwerker, müßige Krämer, friedliche 
Kleriker; aus Christenkindern sind die Ja- 
nitscharen erwachsen, mit Renegaten sipd 
alle hohen Stellen besetzt. Das Osmaneti- 
tum ist somit dahin; das Kaisertum d^x 
osmanischen Dynastie, die von Konstanti¬ 
nopel aus bis zum Euphrat und zur unga¬ 
rischen Donau gebietet, darf als eine Fortset¬ 
zung des Byzantinentums betrachtet werden. 
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Nach einem halben Jahrhundert schon, 
gegen 1600, wechselt die Szene wesentlich. 
An der Grenze tobt der Kampf; windschnelle 
Reiter, die Ulaken, bringen oft die Nach¬ 
richt der erlittenen Niederlagen: die benach¬ 
barten Christen, ebenso wie die Perser jen¬ 
seits von Mesopotamien, haben doch die 
Kunst des neuen Krieges erlernt! Die 
frohen Kriegszüge im Frühjahre, vom Sul¬ 
tan selbst geleitet, der allen anderen Zu¬ 
versicht und Disziplin einflößt, sind nicht 
mehr zu treffen. In einigen Gegenden be¬ 
ginnen nun die Christen zu murren und in 
ihren Träumen sehen sie schon den wieder 
in Konstantinopel eingesetzten Kaiser der 
Wiedervergeltung, der Reinigung und Ein¬ 
segnung der einstmals geheiligten Stadt. In 
Stambul aber drängen sich Tausende um 
den Nachfolger Solimans, Sklaven jeder 
Gattung, Eunuchen jeder Farbe, Frauen 
jeder Nation, Günstlinge jeden Geschmacks. 
Das Serail ist eine wahre Stadt für sich, 
ja mehr: eine ganze in sich geschlossene 
Welt. Aber lautlos bewegen sich alle, freude¬ 
los leben sie inmitten des Reichtums und 
der Macht und der Kaiser selbst, für den 
ein oftmals dem Henker angewiesener Vesir 
alle Staatsgeschäfte ausschließlich verrichtet, 
ohne seinen gefürchteten Herrn zu befragen, 
der Kaiser dieses angehenden Verfalls findet 
an alledem kein Vergnügen. Alles erscheint 
ihm doch allzu bekannt und abgeschmackt: 
nur am Trinken, an den Ausschweifungen 
mit Frauen und Sklavinnen, an ausgesuchten 
Grausamkeitsakten findet seine arme kränk¬ 
liche Seele einigen Genuß. 

Nach zwei Jahrhunderten, um 1800, ist 
dieses Reich ohne beständige und einheit¬ 
liche Führung, ohne politisches oder na¬ 
tionales Gewissen, ohne gesunde Überliefe¬ 
rungen, eine schon ausersehene Beute für 
die christlichen Mächte, deren moderne 
Einrichtungen in Staat und Heer sich 
siegreich bewährt haben. Mehrmals schon 
sind die Donaufürstentümer Serbien, Nord¬ 
albanien, Bosnien und Herzegowina von 
den Soldaten des deutschen und russischen 
Kaisers überschwemmt worden. Die Krim, 
das ehemalige Reich der gefürchteten Ta¬ 
taren, ist mit Rußland vereinigt worden. 
In allen Provinzen, ebenso diesseits als 
jenseits der Meerengen, sind eigentliche 
Herren die Rebellen: Vidin an der Donau 
und Janina gegen das Adriatische Meer 
sind während mehrerer Jahre wie die Haupt¬ 
städte abgesonderter Reiche gewesen. In 
Konstantinopel erscheint nun ein Sultan, 
der nichts mehr wünscht, als einem öster¬ 
reichischen Kaiser, einem russischen Auto¬ 
kraten zu gleichen. Mahmud hat die Jani- 


tscharen massenhaft hinmorden, die Pro-: 
vinzhäuptlinge mitleidslos vertilgen, alte 
Moden und Sitten ausrotten lassen. Mit 
dem ersten Fez, seiner eigenen Erfindung, 
auf dem Kopfe, im langen Rocke, den 
kaum einige goldene Galone und einige aus¬ 
ländische — christliche! — Orden zieren, 
mit Husarenhosen und wollenen Stiefeln, 
reitet er nach europäischer Art und, von 
wahren Ministern umgeben, läßt er vor sich 
die disziplinierten, knapp und schlicht ge¬ 
kleideten Soldaten seiner Nisams Parade 
halten. Nach dem Osmanentum, nach dem 
Siege des römischen Reiches moslimischen 
Glaubens, ist nun auch die Religion des 
heiligen, unsichtbaren, unwandelbaren Sul¬ 
tans dahin. Es bleibt aber das neue Heer. 

Diese Nisams, die letzte Hoffnung des 
Reichs, lassen sich aber 1877—78 völlig schla¬ 
gen. Ist noch eine lebendige Kraft in diesem 
Reiche, das schon die Russen, obgleich als 
Freunde, gleich nach dem Tode Mahmuds 
in Konstantinopel selbst gesehen hat, ge¬ 
blieben? Kaum! Handwerk, Handel, Ka¬ 
pital, höhere Kultur, alles gehört den aus 
dem Westen rasch hingeeilten christlichen 
Gästen. Die Untertanen, die Rajas, die 
bisher nur gelegentlich den Versuch gemacht 
hatten, zur Freiheit sich wieder zu. erhe¬ 
ben, sind immer unversöhnlicher und sie 
bilden den bei weitem größten Teil der 
Bevölkerung in Europa. Immer mehr wird 
der moslimische Glauben von den in den 
französischen Schulen erzogenen Türken der 
oberen Klassen verachtet. Die Ideen der 
französischen Revolution drängen jene des 
Korans zurück. Die völlige Auflösung scheint 
schon nahe zu stehen, aber in einem Zim¬ 
mer des neuen Palastes Yildiz-Köschk ar¬ 
beitet unaufhörlich am Schreibtische ein 
vor der Zeit ergrauter Beamter mit mage¬ 
rem Gesicht und unsicherem Blick, der in 
seinem schwarzen Rocke mit langen Fal¬ 
ten eingenäht, Rechnungen verfolgt, Po¬ 
lizeiberichte anschreibt • und diplomatische 
Noten beantwortet. Der hagere Herr heißt 
Abdul Hamid und ist der Enkel jenes großen, 
tätigen und unglücklichen Mahmud, der Sul¬ 
tan der sicheren Niederlage, der siedenden 
Unzufriedenheit aller gegen alle, er hat eine 
Kunst gelernt, aber eine schwierige: fort¬ 
während durch die mit Tod drohenden 
Klippen erfolgreich zu schlüpfen und sein 
Reich damit zu retten. 

Der fremde Geist hat ihn niederge¬ 
schmettert. Was konnte er an die Stelle 
Abdul Hamids setzen? . Welche türkische 
Wahrheit? 

n n n 
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Die Humphreysche Gaspumpe. 

Von Regierungsbaumeister HOELTJE. 

D as Bemerkenswerte an dieser neuesten 
Pumpenkonstruktion ist, daß sie weder 
mit Kolben arbeitet, noch nach Art der 
Zentrifugalpumpen durch schnelle Drehung 
einer mit Flügeln besetzten kreisförmigen 
Scheibe, sondern daß die Explosionen eines 
Gasgemisches das Wasser in den Hochbe¬ 
hälter treiben. Gewöhnliche Kolbenpumpen 
und Zentrifugalpumpen haben besondere 
Antriebsmaschinen, z. B. einen Gasmotor 


Gases ab, ja es kommt ein Augenblick, in 
dem der im Pumpeninneren herrschende 
Gasdruck unter den Atmösphärendruck sinkt. 
Das kommt dadurch, daß die mit gewisser 
Geschwindigkeit strömende Wassersäule 
nicht plötzlich still steht, wenn der schie¬ 
bende Druck auf hört. In diesem Augen¬ 
blick öffnet sich durch den äußeren Luft¬ 
druck das Säugventil S und aus dem Saug¬ 
behälter stürzt Wasser in die Pumpe hinein, 
hinter der nach rechts getriebenen Wasser¬ 
säule hereilend und auch zum Teil den 
Raum P ausfüllend, da ja der Wasserstand 


nötig, d. h. die 
Krafterzeugung 
(Verbrennen 
des Gases) und 
Wasser förde- 
rung spielen 
sich in getrenn¬ 
ten Zylindern 
ab, bei der 
Humphrey- 
Pumpe vollzie¬ 
hen sich Kraft- 
erzeugung (Ver¬ 
brennen des . 
Gases) und Was- 
serhehung in 
einen Zylinder, 
dem der Kol¬ 
ben fehlt. Die¬ 
sen Kolben er¬ 
setzt das zu för¬ 
dernde Wasser. 
Die Wirkungs¬ 
weise der 



Die Humphreysche Pumpe, welche durch Gasexplosion Wasser hebt. 


im Saugbehäl¬ 
ter hoch ist. 
Es öffnet sich 
aber auch durch 
den äußeren 
Luftdruck das 
Auslaßventil A, 
so daß das ver¬ 
brannte Gas 
entweichen 
kann. Das Was¬ 
ser in der Rohr¬ 
leitung strömt 
nun zurück, da¬ 
durch steigt der 
Druck in C und 
P, das Säug¬ 
ventil schließt 
sich, beim Wei¬ 
terströmen 
steigt das Was¬ 
ser in P so hoch, 
daß es unter das 
Auslaßventil 


Pumpe sei an 
Hand der Figur 
erläutert. 

Die Hum- 


P Verbrennungskammer, C Kompressionskammer, E Einlaß¬ 
ventil für Gas und Luft, A Auslaßventil für verbranntes Gas, 
S Säugventil durch Feder auf seinen Sitz gedrückt (in Wirk¬ 
lichkeit statt eines großen Ventils viele kleine.) 


gelangt und da¬ 
durch dieses 
schließt. Die 
Luft in der 


phrey-Pumpe 

besteht aus einer U-förmigen Rohrleitung 
mit ungleich langen Schenkeln. Der längere 
Schenkel endet in dem Hochbehälter, der 
kürzere wird abgeschlossen durch den kegel¬ 
förmigen Verbrennungsraum P. In beiden 
Schenkeln steht das Wasser natürlich un- 


Kammer C wird 
beim weiteren Ansteigen des Wassers stark 
•zusammengedrückt, so daß sie, nachdem 
das Wasser zur Ruhe gekommen ist, die 
ganze Wassersäule in umgekehrter Richtung 
in Bewegung setzt, dabei öffnet sich das 
Einlaßventü E und frisches Luft- und Gas¬ 


gleich hoch. Der über dem Wasserspiegel 
im kurzen Schenkel befindliche Raum sei 
mit einem Gemisch von Gas und Luft an¬ 
gefüllt, das durch den Überdruck des Was¬ 
sers im langen Schenkel stark zusammen¬ 
gedrückt ist. 

Wird nun durch einen elektrischen Fun¬ 
ken das Gemisch entzündet, so wird das 


gemisch tritt ein. Die die Wassersäule nach 
rechts treibende Kraft erschöpft sich aber 
auch einmal, das Wasser kommt zur Ruhe, 
kehrt seine Bewegung um und drückt nun 
das Gasluftgemisch zusammen, so daß wir 
den Zustand wieder haben, wie ihn die Figur 
darstellt, das Spiel also von neuem beginnen 
kann. 


Wasser in der Rohrleitung nach dem Hoch- Die ganze Arbeitsweise der Pumpe er- 
behälter hin in Bewegung gesetzt. Je wei- innert an das Arbeiten des Viertakt-Gas- 
ter das Wasser hochgedrückt wird, um so motors. 

mehr nimmt der Druck des verbrannten Eine bemerkenswerte Erwärmung des ge- 
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Künstliche Züchtung von Malariaerregern. 


förderten Wassers tritt trotz der innigen 
Berührung von Wasser und brennendem 
Gas nicht ein. 

Die Betriebskosten der Pumpe sind natur¬ 
gemäß viel niedriger, als wenn die Krafter¬ 
zeugung in einer besonderen Maschine statt¬ 
fände. 

Von den Abmessungen und Leistungen 
der Humphrey-Pumpen geben die dem ,,En¬ 
gineering^' entnommenen Zahlen ein gutes 
Bild. Die Humphrey-Pumpen für das Pump¬ 
werk Chingford der Londoner Wasserwerke 
haben Zylinder von über 2 m Durchmesser, 
bei jeder Explosion fördert eine Pumpe 
10 cbm Wasser, in einer Minute vollziehen 
sich . 10—12 Explosionen. Eine derartige 
ununterbrochen arbeitende Pumpe könnte 
bei einem Wasserverbrauch Von 200 1 pro 
Kopf eine Stadt von zirka 700000 Einwoh¬ 
nern mit Wasser versorgen. 

Die Humphrey-Pumpen für eine Bewässe¬ 
rungsanlage in Mex, Ägypten, fördern pro 
Explosion 30 cbm Wasser auf zirka 6 m Höhe, 
die Zylinder haben je 2,5 m Durchmesser. 

Künstliche Züchtung von 
Malariaerregern. 

I m Gegensatz zu der Züchtung krankheits¬ 
erregender Bakterien außerhalb des Tier¬ 
körpers, stellen sich der Kultur der krank¬ 
heitserregenden Protozoen auf künstlichen 
Nährböden große Schwierigkeiten entgegen. 
Um so bedeutungsvoller ist die vor kurzer 
Zeit von einem amerikanischen Forscher 
mitgeteilte Veröffentlichung über erfolg¬ 
reiche Kultur von Malariaerregern. Diese 
für die Tropenmedizin hochbedeutsame Er¬ 
rungenschaft wurde anläßlich einer von der 
Tulane-Schule für Tropenmedizin an der 
Universität Neuorleans nach dem Panama¬ 
kanal unter der Leitung von Baß und 
Johns unternommenen Expedition ge¬ 
wonnen. Schon vor über einem Jahr^) 
hatte Baß berichtet, daß es unter beson¬ 
ders günstigen Bedingungen gelinge, in 
künstlich ungerinnbar gemachtem Blut von 
Malariakranken eine Vermehrung der Para¬ 
siten zu erzielen. Doch waren diese Ver¬ 
suche damals nicht immer von dem gleichen 
Erfolg begleitet, und erst im Laufe der 
Arbeiten des folgenden Jahres gelang es 
den beiden oben genannten Forschern nach 
langwierigen Experimenten den richtigen 
Weg zu finden. Der springende Punkt bei 
der Anlage künstlicher Kulturen ist die 
Verwendung von 50% Traubenzuckerlösung. 

Journ. Am. Med. 1911, S. 1543. 


Das einem Malariakranken entnommene 
Blut (10 ccm) wird mit einer geringen 
Menge der Traubenzuckerlösung (Yio ccm) 
in einem Glaszylinder aufgefangen und vor¬ 
sichtig zur Gerinnung gebracht. Das Blut 
kommt dann in einen auf 40—41® C ein¬ 
gestellten Blutschrank. Nach dem Absetzen 
der Blutkörperchen entwickeln sich die 
Malariaprotozoen an der oberen Grenze der 
abgesetzten Blutkörperchen, über welcher 
Zone sich das während der Gerinnung aus¬ 
gepreßte Serum angesammelt hat. Bei 41® 
gelangen die Parasiten der tropischen Mala¬ 
ria mit großer Regelmäßigkeit nach 30 Stun¬ 
den zur Teilung. Durch Entnahme kleiner 
Proben mittels Kapillarpipetten kann man 
sich von dem jeweiligen Wachstumstadium 
durch mikroskopische Kontrolle überzeugen. 
Auf der Höhe der Teilung der Parasiten: 
etwa nach 48 Stunden werden dieselben 
auf neuen Nährboden übertragen, indem 
man bestimmte Mengen der parasitenhal¬ 
tigen roten Blutkörperchen aufsaugt und 
sie mit frischen roten Blutkörperchen und 
Traubenzuckerserum mischt. Eine häufige 
Übertragung ist deswegen nötig, da die 
Parasiten, wenn sie nach der innerhalb der 
roten Blutkörperchen vollzogenen Teilung 
aus denselben austreten, von den mittler¬ 
weile an die Oberfläche des Blutkörperchen¬ 
breis getretenen weißen Blutkörperchen ge¬ 
fressen werden. Man kann die Tätigkeit 
der Freßzellen von vornherein dadurch aus¬ 
schalten, daß man sie mittels Zentrifugieren 
entfernt. Ein weiteres Moment, welches 
eine Schädigung der Parasiten bei der 
künstlichen Entwicklung bedingen kann, 
ist das im Blutserum nicht nur beim Men¬ 
schen, sondern bei allen Warmblütlern vor¬ 
handene Komplement, ein durch Erhitzen 
auf 56® zerstörbarer fermentartiger Körper, 
welcher starke bakterien- und auch proto¬ 
zoentötende Wirkung besitzt. Frisch dem 
Körper entnommenes menschliches Blut ent¬ 
hält wenig oder kein Komplement. Einige 
Stunden nach der Entnahme entwickelt es 
sich aber bei bestimmter Temperatur, um 
sich eine Zeitlang zu vermehren und nach 
30—72 Stunden je ' nach den Umständen 
aus dem Blut wieder zu verschwinden. 
Baß beobachtete, daß die günstigste Tem¬ 
peratur zur Bildung des Komplements be¬ 
trächtlich unter der normalen Körpertem¬ 
peratur liegt. Kein spezifisches mensch¬ 
liches Komplement bildet sich bei der 
gewöhnlichen jP^efeertemperatur, also bei 
etwa 38—40®. Um also eine Schädigung 
der Parasiten durch die Bildung des im 
Serum auftretenden Komplements auszu¬ 
schalten, ist eine Abkühlung des Blutes 
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sorgfältig zu verhüten. Auf diese Weise 
ist es Baß und John gelungen, bei 
29 Fällen von tropischer Malaria und 6 Ter- 
tianapatienten Reinkulturen von ein oder 
mehreren ’ Malariagenerätionen zu züchten. 
Auf Grund dieser Erfolge läßt sich erwar¬ 
ten, daß man in Zukunft auch bei den 
krankheitserregenden Protozoen ähnlich wie 
in der Bakteriologie nunmehr auch außer¬ 
halb des Tierkörpers wird experimentieren 
können, was ja die experimentelle Erfor¬ 
schung der durch Bakterien bedingten In¬ 
fektionskrankheiten zu der jetzigen Höhe 
gebracht hat. Dr. Fürst. 

Die deutsche Antarktische 
Expedition. 

Von Dr. HEINZ MICHAELSEN am Kgl. Institut 
für Meereskunde. 

D ie Mitglieder der ,,Deutschen Antarktischen 
Expedition“ sind zurückgekehrt. 

Nachde,m das Expeditionsschiff ,,Deutschland“ 
unter der Führung des Kapitäns Vahsel am 
7. Mai Bremerhaven verlassen hatte, trat es zu¬ 
nächst mit einem . ausgezeichneten wissenschaft¬ 
lichen Stabe an Bord eine ausgedehnte Kreuz¬ 
fahrt durch den Atlantischen Ozean an. Diese 
Reise war auf das sorgfältigste vorbereitet und 
die Route,. welche von dem Biologen Prof. Loh¬ 
ma n n und dem Ozeanographen Dr. Brennecke 
festgelegt war, führte meist durch wissenschaftlich 
relativ gering erforschte Gebiete des Weltmeeres. 

Prof. Lohmann hat die reiche Ausbeute be¬ 
reits verarbeitet und der Öffentlichkeit übergeben.^) 
Ich will hier nur erwähnen, daß seine Arbeiten 
sich nicht nur auf das mit Netzen zu fangende 
Plankton beschränkten, sondern daß er auch zum 
ersten Male umfangreiche Untersuchungen des 
Nannoplanktons auf der Hochsee angestellt hat, 
indem er Wasser aus verschiedenen Tiefen mit 
Hilfe eines über 200 m langen Schlauches herauf¬ 
pumpte, um dieses dann durch dichte Filter zu 
filtrieren. 

Zur gleichen Zeit erforschte Dr. Brennecke 
von der Deutschen Seewarte in Hamburg die 
physikalischen und chemischen Verhältnisse des 
Atlantic. 

Aus der reichen Fülle der Ergebnisse will ich 
hier nur folgende Feststellung herausgreifen. Die 
ungeheure Wasserzufuhr der großen tropischen 
Flüsse erzeugt in diesen Gebieten eine etwa 50 
bis 100 m starke Schicht mit geringerem Salz¬ 
gehalt. Die Schicht geht mit einem scharfen 
Sprung, welcher sich nicht nur im Salzgehalt, 
sondern auch vor allem in der Temperatur und 
dem Sauerstoffgehalt zeigt, in eine andere Schicht 
über. Interessant ist es nun, daß diese Schicht 
zwischen 700 und 800 m ein Salzgehaltsminimum 

Seine Arbeiten befinden sich teils in den „Veröffent¬ 
lichungen des Instituts für Meereskunde“, teils in der 
,,Internationalen Revue für die gesamte Hydrobiologie 
usw.“, teils in anderen Fachzeitschriften. 


besitzt und daß zwischen 1500 und 3000 m so¬ 
wohl Temperatur, als auch Salzgehalt wieder zu¬ 
nehmen. Brennecke hat dieses auf einer weiten, 
etwa 50 Breitengrade schneidenden Strecke durch 
zahlreiche Beobachtungsserien einwandsfrei fest¬ 
gestellt und glaubt dies wohl mit Recht darauf 
zürückführen zu dürfen, daß das Ansteigen von 
Temperatur und Salzgehalt in der Tiefe durch 
einen aus dem nordatlantischen Ozean kommen¬ 
den Strom hervorgerufen wird, während das Salz¬ 
gehaltsminimum zwischen 700 und 800 m durch 
einen vom Süden kommenden Strom herrührt. 
Das bestätigt die Beobachtungen, die Dr. A. Merz 
vom Institut für Meereskunde auf seiner Reise 
mit dem Kabeldampfer ,,Stephan“ gemacht hat. 
Ein weiteres Ergebnis der Arbeiten von Brennecke 
ist die Feststellung der mittelatlantischen Schwelle 
unmittelbar nördlich des Äquators. 

Im Anschluß an die hydrographischen Arbeiten 
von Dr. Brennecke nahm der junge Geologe Dr. 
F. Heim eine große Serie von iio Grundproben, 
deren eingehende Untersuchung nicht an Bord 
stattfinden konnte. Dennoch lassen sich auch 
hier schon einige wichtige Ergebnisse mitteilen. 
So fand Heim z. B. mitten im Globigerinen- 
schlamm des Sargasso-Meeres deutliche vulkanische 
Beimengungen, die nach seiner Ansicht nur von sub¬ 
mariner vulkanischer Tätigkeit herrühren können. 

Prof. Ule, Rostock, nahm ebenfalls an der 
Fahrt teil und benutzte die Gelegenheit, um in 
der Umgegend der angeiaufenen Häfen geogra¬ 
phisch-morphologische Beobachtungen zu machen. 

In Buenos Aires stieß der Leiter der Antark¬ 
tischen Expedition, Oberleutnant Filchner, zu 
seinem Schiff, nachdem der wissenschaftliche Stab 
in einer fünfmonatigen anstrengenden Fahrt 
eine reiche Fülle hochinteressanter Arbeiten an¬ 
gestellt hatte. 

In Buenos Aires verließen Prof. Lohmann 
und Prof. Ule das Schiff, wie verabredet. Aber 
auch Dr. Seelheim konnte die Fahrt nach dem 
Süden nicht mit antreten. Dieser außerordentlich 
tatkräftige junge Geograph, den Filchner zu 
seinem Vertreter während der Kreuzfahrt ge¬ 
macht hatte, hatte sich dadurch ein erhebliches 
Verdienst um die Expedition erworben, daß er 
die ganze Organisation und Verwaltung in die 
Hand genommen hatte. Leider aber hat diese 
aufreibende Tätigkeit seine Nerven derart her¬ 
untergebracht, daß nicht einmal die Ruhe der 
Kreuzfahrt imstande war, ihn wiederherzustellen. 
Daher mußte er darauf verzichten, die mit so 
großen Hoffnungen angetretene Fahrt zu Ende 
zu führen, zumal zu befürchten stand, daß die 
fürchterliche Wirkung der polaren Winternacht 
seinen Zustand nur noch verschlimmern würde. 

Nachdem die letzten Vorbereitungen getroffen 
waren, ging das Expeditionsschiff am 5. Oktober 
1911 mit dem Kurs nach Süd-Georgien in See, 
um das argentinische Becken und die Dinklage- 
Untiefe auszuloten. Der letzte Plan mußte aber auf¬ 
gegeben werden, da der zweite Expeditionsarzt, 
Dr. Kohl, heftig an einer Blinddarmentzündung 
erkrankte, welche* Dr. von Goeldel auf hoher See 
bei schlechtem Wetter operierte. Das veranlaßte 
Filchner, direkt nach Grytviken auf Süd-Georgien 
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ZU gehen, wo Dr. Kohl gastliche Aufnahme im 
Hause des Leiters der argentinischen Walfang¬ 
station, Karl Larsen, fand, der selber ein be¬ 
kannter Polarfahrer ist. 

Während das Schiff hier die letzten Sachen an 
Bord nahm, machte der wissenschaftliche Stab 
mit der Yacht Undine, welche Larsen dankens¬ 
werterweise zur Verfügung stellte, eine längere 
Reise zur Erforschung Süd-Georgiens. Die Insel 
besitzt zahlreiche, wunderbare, bis fast ans Meer 
hinabreichende Gletscher. Der Geologe Dr, Heim 
stellte fest, daß Süd-Georgien von einem im all¬ 
gemeinen Südwest-Nordost streichenden Falten¬ 
gebirge aufgebaut wird und das z. B. im Mount 


sehr schwer erholen, so daß er vorzog, wieder 
nach Europa zurückzukehren. Ein erschüttern¬ 
der Unglücksfall traf die Expedition ebenfalls 
kurz vor der Abreise ins ewige Eis. Der dritte 
Offizier, Slossarogyk, ertrank beim Fischen, 
so daß die Expedition mit Seelheim nicht weniger 
als drei tüchtige Mitarbeiter verloren hatte. Das 
ist um so mehr zu bedauern, als man aus be¬ 
greiflichen Gründen nur die wirklich absolut not¬ 
wendige Anzahl von Herren mitgenommen und 
jeder einzelne sein vollgestrichenes Maß von Auf¬ 
gaben zugeteilt erhalten hatte. Diese Arbeiten 
mußten nun leider unter die übrigen Expeditions¬ 
mitglieder auf geteilt werden. 



Fig. I. Blick von der ,,Deutschland"' auf das Inlandeis. 


Paget eine Höhe von etwa 2000 m erreicht. Das ge¬ 
sammelte Material scheint zu bestätigen, daß die 
Insel ein Stück jenes großen Faltenzuges ist, das 
im Süden im Graham-Land und im Norden in 
den südamerikanischen Anden wieder auftritt. 

In der ersten Hälfte des November 1911 machte 
die ,,Deutschland" noch eine sehr stürmische Er¬ 
kundungsfahrt nach den im Südwesten Süd¬ 
georgiens liegenden Sandwich-Inseln. Leider war 
es wegen des meist ii m-Sturmes nicht möglich, 
zu landen und eingehendere Untersuchungen vor¬ 
zunehmen, welche bei dem vulkanischen Charakter 
der Inseln sehr interessant gewesen wären. 

Noch eine interessante Arbeit muß erwähnt 
werden, welche der Meteorologe Dr. Bar ko w 
auf der ganzen Fahrt der ,,Deutschland" geleistet 
hat. Es handelt sich nämlich um Gezeitenheohach- 
tungen auf hoher See, fern von jeder Beeinflussung 
von den Küsten. Barkow stellte seine Unter¬ 
suchungen mit einem empfindlichen Barographen 
an. Auf Grund derselben kommen wir zu einer 
wahrscheinlichen Differenz der Ebbe und Flut 
von 1,5—2 m auf der hohen See. 

Dr. Kohl konnte sich von der Operation nur 


Am II. Dezember 1911 wurde Süd-Georgien 
verlassen. Mit frischen Winden ging es direkt 
nach Süden, mit dem Kurs zum Weddell-Meer, 
dem eigentlichen Arbeitsgebiet der Expedition. 
Schon am 14. Dezember traf man Eis an und am 
17. lag das Schiff zum erstenmal in dichtem 
Packeis fest, in dem es nur sehr mühsam mit 
Maschinenkraft vorwärts kam. Als sich das Eis 
endlich am 10. Januar auf kurze Zeit öffnete, 
hatte das Schiff kaum 400 km zurückgelegt. Aber 
die Freude war nur kurz. Nach vier Tagen saß 
die „Deutschland" in 70® 47' S und 26® 38' W 
wieder so fest, daß man schon allgemein fürchtete, 
hier überwintern zu müssen. Doch es ging noch 
einmal gut. Am 24. Januar kam das Schiff wie¬ 
der frei. Die angestellten Lotungen zeigten deut¬ 
lich, daß man sich dem Lande näherte. Während 
man bisher Tiefen bis zu 4000 und 5000 m an¬ 
gelotet hatte, fand man unter 73® S nur noch 
600—800 m Tiefe. Mit außerordentlicher Ge¬ 
schicklichkeit steuerte Kapitän V a h s e 1 das Schiff 
dem erstrebten Ziele zu. Am 29. Januar 1912 
wurde das Inlandeis zum erstenmal gesichtet. 
Mit einem 20—30 m hohen steilen Abbruch endete 
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es am Ufer und verdeckte sanft ansteigend den 
Felsen, aus dem der Südkontinent aufgebaut ist, 
vollkommen. Vergeblich suchte die Expedition 
nach einem geeigneten Landungsplatz. Immer 
weiter verfolgt das Schiff den Steilabfall des In¬ 
landeises. Endlich am 31. Januar ändert sich 
das Bild. Das Schiff erreicht eine kleine Bucht, 
welche den Namen Vahsel-Bucht erhält, als 
ein Zeichen der Dankbarkeit, welche der Expedi¬ 


tionsleiter seinem verdienten Kapitän zollt. An 
das sanft ansteigende Inlandeis, aus dem sich 
einige Nunataker, das sind unvereiste Berge, 
herausheben, reiht sich hier westlich ein nied¬ 
riges, ebenes, etwa 8—30 m hohes Eisfeld wie 
ein flacher Kuchen an, das einen ganz anderen 
Charakter trägt. Es ist zweifellos schwimmen¬ 
des Eis. Nachdem die Möglichkeit erwiesen war, 
daß sich die Vahsel-Bucht zur Landung wohl 
eignete, entschloß der Expeditionsleiter sich, zu¬ 
erst den Verlauf der Eisbarriere festzustellen und 
zu prüfen, ob sie auch wirklich das Weddell-Meer 
nach Süden begrenzte. Das geschah denn auch 
auf ca. 170 km. Dabei stellte sich heraus, daß 
es nicht möglich war, einen noch südlicheren Punkt 
zu erreichen und man entschloß sich, zur Vahsel- 
Bucht zurückzukehren und hier die Winterstation 
zu errichten. Das war aber mit sehr großen 
Schwierigkeiten .verbunden. An das Inlandeis 


konnte das Schiff nicht herankommen, daher 
entschloß man sich, die Station auf dem schwim¬ 
menden Barriereeis zu errichten, nachdem Dr. 
Heim sich überzeugt hatte, daß der Eisberg schon 
jahrelang an derselben Stelle gewesen sein mußte. 
Am 6. Februar begannen die Arbeiten; Alles 
faßte mit an und der mühsame Hausbau machte 
rüstige Fortschritte, bis am 18. Februar eine 
Springflut den Eisberg mit der Station absprengte 


und mit dem schlafenden Arbeitstrupp fortführte. 
Das war eine Katastrophe. Es glückte natürlich, 
den größten Teil des''Materials wieder an Bord 
zu bringen, aber mit diesen Arbeiten war so viel 
Zeit verloren, daß man nicht mehr daran denken 
konnte, die Winterstation an einer besseren Stelle 
zu errichten, denn der Winter stand bereits vor 
der Tür. Der Expeditionsleiter beschloß daher, 
möglichst auf dem Schiff zu Überwintern und le¬ 
diglich einige Nahrungsmitteldepots auf dem In¬ 
landeis anzulegen, welche den beabsichtigten Re¬ 
kognoszierungsexpeditionen als Rückhalt dienen 
sollten. Aber die Verhältnisse gestalteten sich 
äußerst schwierig. Heftige Stürme zwangen Kapi^ 
tän Vahsel, das Schiff in Sicherheit zu bringen und 
die offene See aufzusuchen, wenn es nicht ein 
Opfer der andrängenden Schollen werden sollte. So 
entschloß der Expeditionsleiter sich, am 4. März 
1912 wieder umzukehren, um in Süd-Georgien über- 



Fig. 2. Route der ,,Deutschland“ am Rande der Eisbarriere und des Inlandeises im Weddell-Meer. 
(Fig. I und 2 überlassen von der Gesellsch. f. Erdkunde. Berlin 1913.) 
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wintern zu können. Aber auch diese Hoffnung 
zerschlug sich. Schon am 8. März saß das Schiff 
fest und konnte trotz heißesten Bemühens nicht 
wieder losgebracht werden, so daß es jetzt willen¬ 
los dem Spiel der Strömung folgen mußte und es 
begann eine sehr schwere Zeit für alle Expedi¬ 
tionsteilnehmer. Nach den zerstörten Hoffnungen 
und nachdem man sich schwer entschlossen hatte, 
in diesem Jahr den Versuch aufzugeben, die große 
Aufgabe zu lösen, um derentwillen man hinaus ins 
ewige Eis gegangen war, gab es ja nichts wie 
die Heimfahrt. Aber vorwärts sollte es doch 
wenigstens gehen. So oder so. Statt dessen lag 
■ das Schiff fest im Eis und trieb unsagbar lang¬ 
sam in nervenzerrüttendem Zickzackkurs heute vor¬ 
wärts, morgen rückwärts dahin. Rings änderte 
sich nichts in der Situation, als daß sich nur 
hier und da einige Schollen übereinanderschoben. 
Rings, soweit das Auge sehen konnte, nichts als 
diese einsame, drückende, tötende Eiswüste, die 
sich mit ihren schweren Reizen mit aller ihrer 
furchtbaren Kraft auf die Seelen der Menschen 
legte, welche verurteilt waren, nichts an ihrer 
Situation ändern zu können. Dazu kam die ent- 
setzhche Winternacht, die mit ihrem unheimlichen 
Dunkel ebenfalls ihre verheerende Wirkung auf 
die Nerven der Expeditionsmitglieder ausübte. 

Arbeiten konnte eigentlich nur der Ozeanograph, 
der Meteorologe und die, welche diese dabei unter¬ 
stützten. Und tatsächlich hat Dr. Brennecke die 
Situation ausgenützt und aus der Not eine Tu¬ 
gend gemacht. Durch ein in der Nähe des Schiffes 
stets offen gehaltenes Loch hat er umfangreiche 
Untersuchungen über die Physik und Chemie 
dieses bisher vollkommen unbekannten Meeresteiles 
angestellt, deren Ergebnisse recht interessant zu 
werden versprechen. So fand er z. B. in einer 
Tiefe von etwa 600 m eine Temperatur von 
— 2,08® C. Der Meteorologe konnte fast täglich 
mit seinen sehr hoch steigenden Registrierdrachen 
die höheren Luftschichten untersuchen. 

Um die tötende Einförmigkeit dieser entsetz¬ 
lichen Drift zu unterbrechen, unternahm der Ex¬ 
peditionsleiter mit dem als geschickten Alpinisten 
bekannten Dr. König und einem Schiffsoffizier 
am 23. Juni eine gefahrvolle Schlittenexpedition, 
um das angeblich von Morel auf gefundene Land 
zu besuchen. Die Gefahren dieses siebentägigen 
Abstechers lagen weniger in dem von zahllosen 
Spalten durchsetzten Meereis, als darin, daß es 
sehr schwer war, das von der Strömung willenlos 
umhergetriebene Expeditionsschiff wiederzufinden, 
nachdem es außer Sicht gekommen war. Und es 
war gewissermaßen ein Lohn für die freiwillige 
Übernahme einer so gefährlichen Aufgabe, daß 
die kleine Expedition ein wertvolles Ergebnis mit 
zurückbringen konnte. Sie hat festgesteßt, daß 
das sogenannte Morel-Land gar nicht vorhanden ist. 

Kurz nach Filchners Rückkehr zum Schiff er¬ 
litt die Expedition einen außerordentlich schweren 
Verlust in dem plötzlichen Tode des Kapitäns 
Richard Vahsel. Dem klugen, exakt überlegen¬ 
den erfahrenen Manne dankt die Deutsche Ant¬ 
arktische Expedition wohl den größten Teil dessen, 
was zu Schiff erreicht worden ist. Er war kein 
Draufgänger. Bei der Überfahrt ermöglichte seine 
geschickte Navigation die ozeanographischen Ar¬ 


beiten oft trotz wütender Stürme. Sicher hat er 
das ihm anvertraute Schiff und die Expedition 
durch das schwere Packeis geführt und seinem 
zähen Willen ist es gelungen, die ,,Deutschland'‘ 
um drei Breitengrade südlicher zu bringen, als 
es je einem vor ihm gelungen ist. Die Expedi¬ 
tion aber verlor in Vahsel nicht nur ihren be¬ 
währten Führer, dem alle gern, ihr Leben anver¬ 
traut hatten, sie verlor in ihm auch einen ganz 
prächtigen Menschen. Mit ihm verlor die deutsche 
Wissenschaft den einzigen im Eis erfahrenen Ka¬ 
pitän. 

Am 27. November gewann die ,,Deutschland" 
unter der Führung des früheren ersten Offiziers 
Lorenzen die offene See und kam am 19. De¬ 
zember wieder in Süd-Georgien an. An eine 
Weiterführung der Expedition war unter den 
gegenwärtigen Umständen überhaupt nicht zu 
denken, hatte man doch seit der Abreise von 
Bremen vier Mitarbeiter verloren, für die erst 
Ersatz gesucht werden mußte. Die Expedition 
wurde daher hier aufgelöst und begab sich auf 
verschiedenen Wegen nach Europa zurück. 

Wir freuen uns, daß es der zweiten Deutschen 
Antarktischen Expedition gelungen ist, in der 
Weddell-See einen ähnlich weit nach Süden vor¬ 
geschobenen Angriffspunkt für weitere Expedi¬ 
tionen gefunden zu haben, wie es, die Roßsee ist, 
von der aus der Pol inzwischen zweimal erreicht 
worden ist. Die Weddell-See ist jetzt die Basis 
für die nächsten großen Arbeiten auf dem Süd¬ 
kontinent. Wir hätten der Deutschen Antark¬ 
tischen Expedition sehr gern größere Erfolge 
gewünscht, die Lösung der Aufgabe, welche sie 
sich gestellt hatte. Und wenn man angesichts 
der großen Erfolge eines Amundsen und des 
unglücklichen Scott größere Erfolge von der 
Expedition erhofft hat, so möge man sich des 
viel reicheren Schatzes an Eiserfahrungen bei der 
englischen und norwegischen Expedition, sowie 
des unvorhersehbaren Abbruches des Stations¬ 
eisberges bei der deutschen Expedition erinnern, 
welche der Weiterführung des Planes und der 
Lösung der Aufgabe unüberwindbare Hindernisse 
entgegensetzte. 

Die Gesundheitsschädlichkeit 
des Kinos. 

Von Naldo Felke. 

N icht das allein meine ich, wenn ich von 
der Gesundheitsschädlichkeit des Kinos 
spreche, daß viele Personen in oft recht 
unzulänglichen, oft schlecht gelüfteten und 
mangelhaft gesäuberten Räumen zusammen¬ 
gepfercht sitzen. Ich meine die Schädi¬ 
gungen, die das Kino auf Augen und Ner¬ 
ven ausübt. Die dort gesehenen Bilder sind 
von erheblich größerer Lichtintensität als 
die von ihnen wiedergegebenen ^Vorgänge in 
der Wirklichkeit. Auch wechseln die Sze¬ 
nen ungleich schneller und fordern, da sie 
meist der Darstellung spannender Situatio¬ 
nen dienen, ein viel intensiveres Sehen her- 
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aus, als es bei Natur Vorgängen üblich ist. 
In dieser Hinsicht unternommene Versuche 
— schriftliche Fixierung der Details von 
Naturvorgängen und Lichtbildern durch 
Akademiker — haben eine bedeutend grö¬ 
ßere Präzision der Beobachtung bei Licht¬ 
bildern ergeben. Der schnelle Bildwechsel 
in Verbindung mit dem Flimmern der Bil¬ 
der strengen bei längerem Verweilen im 
Lichtbildtheater Augen und Nerven so sehr 
an, daß bei häufigerem Besuch dieser Ver¬ 
anstaltungen sicher Schädigungen eintreten. 
Es interessierte mich nun die Frage, wie 
lange kann ein normaler Mensch derartigen 
Lichtbilder Vorführungen beiwohnen ? 

Ich wählte für diese Versuche aus: einen 
Durchschnittsmenschen von höchst robuster 
Konstitution, einen geistig tätigen Akade¬ 
miker, beide mit kräftigen gesunden Augen, 
alsdann einen nervösen Künstler mit einer 
Schwäche der Augennerven. Wir wohnten 
nun gemeinsam einer Kinodauervorstellung 
bei — das Resultat war erstaunlich. Die 
Pulszählung ergab nach i—2 Stunden eine 
erhebliche Steigerung der Frequenz gegen¬ 
über dem Beginn, bis zu 28,2%, sodann 
nach 3 Stunden einen Abstieg bis zu 13,3 %. 
Ermüdung der Augen (teils mit spärlicher 
Tränensekretion) trat auf bei dem schwach¬ 
sichtigen Nervösen nach 2V4 Stunden, bei 
dem Akademiker nach Stunden, bei 

dem Robusten nach 3^^/eo Stunden. Kopf¬ 
weh stellte sich ein bei dem Nervösen nach 
3 Stunden, dem Akademiker nach 3^760 
Stunden (leicht), bei dem Robusten nach 
ca. 4^4 Stunden. Am frühesten versagte 
schließlich erstaunlicherweise der kernge¬ 
sunde, robuste Mensch. Nach kaum mehr 
als 5 Stunden zeigte sich hochgradige Er¬ 
mattung, Abgespanntheit, eine Schwere der 
Lider, und der Betreffende erklärte: ,,Ich 
kann nicht mehr. Ich halte es nicht län¬ 
ger aus, mein Kopf ist schon ganz wüst 
und die Augen schmerzen.“ Der Akade¬ 
miker hielt etwas über 5^2 Stunden stand, 
um sich dann plötzlich als völlig marode 
zu erklären. Konstatierbar war eine leichte 
Rötung der Liderränder, eine merkliche 
Erweiterung der Pupille und vollständige 
Abgespanntheit. Am nächsten Morgen große 
Müdigkeit, besonders der Augen, und trotz 
reichlichen Schlafes geringe, aber anhaltende 
Mattigkeit. 

Der nervöse und dennoch willensstarke 
Künstler, der schon vor Ablauf von 2^/2 
Stunden Augentränen, nach 3 Stunden 
Kopfweh bekam, hielt im ganzen 5^760 Stun¬ 
den aus. Er klagte über sehr heftigen 
Kopfschmerz, der Puls war ungewöhnlich 
schwach und langsam, und er eilte, mög¬ 


lichst schnell ins Bett zu kommen. Er 
schildert sein Befinden nach dem Nieder¬ 
legen folgendermaßen: Der Kopf schmerzte 
sehr heftig. Er hatte das Gefühl, als sei 
der ganze Schädel hohl bis tief hinten 
herab. Noch lange nach dem Niederlegen 
war ihm zumute, als hebe und senke sich 
die Bettstatt mit ihm, als sänke er tiefer 
und tiefer. Es dauerte stundenlang, bis er 
Schlaf fand. 

Dieses Resultat ist sicher von größter 
Bedeutung, wenn man die heutige Beliebt¬ 
heit des Kinos und den Umstand bedenkt, 
daß die Zuschauer — und besonders gerade 
die Jugendlichen — oft stundenlang in 
demselben verweilen. Zugegeben, daß die 
Versuchsperson in diesem Falle ein nervös 
veranlagtes Individuum war, ein Teil der 
schädlichen Wirkung dürfte sich aber auch 
beim Normalen einstellen. Bei häufigem 
und andauerndem Besuche von Lichtspie¬ 
len müssen, wie die vorgenommenen Ver¬ 
suche lehren, die Folgen geradezu verhee¬ 
rend sein. Die hohe Schädlichkeit für 
Augen und Nerven dürfte damit erwiesen 
sein und man sollte jeder Einschränkung 
des Kinogewerbes, gleichviel welcher Art, 
aus gesundheitlichen Gründen zujubeln. 
Unsere Augen werden schon durch die 
immer mehr zunehmende ,,Abendkultur“ 
über Gebühr in Anspruch genommen; um 
ihre Leistungsfähigkeit zu mindern, bedarf 
es wirklich nicht noch solcher Augenfolter 
wie das Kino. Vor allem mögen alle Eltern, 
denen das Wohl ihrer Sprößlinge am Her¬ 
zen liegt, ihre jugendlichen Kinder vom 
häufigen und langandauernden Kinobesuch 
unbedingt abhalten. 

Die norwegische Salpeter¬ 
industrie. 

Von Dr. SAMUEL EYDE. 

S chon vor mehr als 100 Jahren machten Priest¬ 
ley und Cavendish die Beobachtung, daß 
die Oxydation, d. h. Verbrennung, des atmosphä¬ 
rischen Stickstoffs zu Stickstoffox^T^d bzw. Sal¬ 
petersäure unter dem Einfluß elektrischer Ent¬ 
ladungen vor sich geht. Mit Hilfe zahlreicher 
Forschungen, die dieser ersten folgten, nament¬ 
lich aber auf Grund eigener Erfindungen, gelang 
es nun den Norwegern Birkeland und Eyde, 
eine Methode ausfindig zu machen, die es ermög¬ 
licht, die Oxydation des Stickstoffs für industrielle 
Zwecke nutzbar zu machen. Der wesentlichste 
Unterschied zwischen dieser Methode und den 
früheren liegt darin, daß Birkeland-Eyde mit. 
großen Mengen elektrischer Energie arbeiten. 

Der elektrische Lichtbogen wird zwischen zwei 
benachbarten Elektroden erzeugt, die sich in 
einem magnetischen Feld befinden; durch dieses 
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Fig. I. Birkeland-Eyde-Öfen, 

zur Verbrennung des Stickstoffs in der elektrischen Lichtscheibe. 


wird er in eine Scheibe auseinandergezogen. Bei 
Verwendung von Wechselstrom erscheint die elek> 
trische Flamme dem Auge als eine rotierende 
Scheibe. 

Die Elektroden bestehen aus dicken Kupfer¬ 
röhren, durch die zum Zwecke der Abkühlung 
Wasser geleitet wird: der Raum, in dem die 
Flamme brennt und in den die Elektroden radial 
eintreten, ist kreisrund und hat einen Durch¬ 
messer von etwa 3 m. Das Innere des aus Guß¬ 
stahl und Eisen bestehenden Ofens ist mit Ton¬ 
ziegeln ausgekleidet, durch deren Wandungen der 
Flamme die Luft zugeführt wird, während die in 
der Flamme gebildeten ,,nitrosen“ Gase durch 
einen Kanal abgeleitet werden. Der in dieser 
Weise von den Erfindern konstruierte Ofen brannte 
mit einer solchen Stetigkeit, daß er wochenlang 
keiner nennenswerten Regulierung bedurfte, wo¬ 
bei er eine Hitze von mehr als 3000 ^ entwickelte 
und die Temperatur der austretenden Gase zwi¬ 
schen 800^ und 1000® variierte. Im Gegensatz 
zu jenen Öfen, die oft nur mit wenigen Pferde¬ 
stärken arbeiten, erreichte man mit den Birke¬ 
land-Eyde-Öfen Leistungen bis über 5000 PS. 

Schon einige Zeit vor der Fertigstellung des Birke¬ 
land-Eyde-Ofens konstruierte Dr. Schoenherr 
von der Badischen Anilin- und Sodafabrik ge¬ 
meinschaftlich mit dem Ingenieur Heßberger 
einen elektrischen Ofen zur Stickstoffoxydation, 
dessen Bau aber von dem eben beschriebenen in 
jeder Hinsicht abweicht. Wirkung und Ertrag 
verhalten sich dagegen bei dem Schoenherr-Ofen 
dem Birkelandschen nahezu gleich. 

Um die Wirkungsweise der neuen Methode 
prüfen sowie auch mit den früheren vergleichen 
zu können, wurden von den norwegischen Erfin¬ 
dern vier Experimentierstationen errichtet. Wäh¬ 
rend in Notodden nur Öfen des Birkeland-Eydc- 
Systems aufgestellt sind, befinden sich in Kjukem 
neben diesen auch Schoenherr-Öfen, erstere von 
3000, letztere von iooo Kilowatt Stärke. 

Eine kurze Be.schreibung mag uns nun einen 


Begriff geben von dem eigentlichen Oxydations¬ 
prozeß des atmosphärischen Stickstoffs in dem 
elektrischen Ofen: Durch weite Eisenröhren und 



Fig. 2. Eine Reihe von Oxydaiianstanlis. 
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mit Hilfe rasch laufender Ventilatoren erfolgt 
zunächst die Einleitung der atmosphärischen Luft 
in den Ofen. Die im elektrischen Ofen verbrann¬ 
ten sehr heißen Gase werden sodann durch Röh¬ 
ren unter Dampfkessel geleitet, wo sie auf etwa 
1000 C abgekühlt werden, und gelangen von da 
aus zur weiteren Abkühlung in den ,,Kühlraum“, 
um hier in zahlreichen mit kaltem Wasser über¬ 
rieselten Aluminiumröhren bis zu ihrer vollstän- 


der die Gase aus dem Ofen begleitenden Luft. 
Von den Tanks nehmen nun die Gase, durch Zy¬ 
lindergebläse getrieben, ihren Weg nach den Ab¬ 
sorptionstürmen, die, mit Quarzstücken ausgefüllt, 
weder von den Gasen noch von der Salpetersäure 
angegriffen werden. An der Basis des ersten Tur¬ 
mes treten die Gase ein und steigen durch die 
Quarzschicht nach oben, von wo sie durch Ton¬ 
röhren nach der Spitze des zweiten Turmes ge- 



Fig. 3. Das Wasserwehr der Svaelgeßos-Kraftanlage. 


digen Kühlung zu verbleiben. Jetzt erst erfolgt 
die Überführung der Gase nach den großen Oxy- 
dationstanks, vertikalen, innen mit säurefesten 
Steinen belegten Eisenzylindern, in denen nun 
die Schlußoxydation vor sich geht.^) 

Vor allem handelt es sich zunächst darum, die 
Gase einer Ruheperiode zu unterwerfen, während 
deren die Oxydation des Stickoxyds stattfindet; 
die hierzu nötige Sauerstoff menge findet sich in 


b Die Oxydation geht nach folgendem Schema vor sich: 
im elektrischen Lichtbogen; 

N - 1 - O = NO 
Stickstoff I Sauerstoff = Stickoxyd 
in den Oxydationstanks: 

NO - 1 - O = NO2 

Stickoxyd | Sauerstoff = Stickstoffdioxyd, 

3NO2 1 Ihp = 2HNO3 L NO 

3 Stickstoffdioxyd + Wasser = 2 Salpetersäure + Stickoxyd. 


leitet werden. Von hier aus geht es wieder nach 
abwärts durch den Quarz zum dritten Turm und 
so fort bis endlich die von den salpetersäurehal¬ 
tigen Gasen nunmehr gänzlich befreite Luft den 
letzten Turm verläßt. 

Dieser Oxydationsprozeß bewirkt, daß das in 
den Granittürmen tropfende Wasser durch den 
engen Kontakt mit den Gasen in eine schwache 
Salpetersäure, die in den Eisentürmen benutzte 
Natronlauge hingegen in eine Natriumnitratlösung 
(Natronsalpeter) verwandelt wird. Auf Grund 
ihres weit größeren Absorptionsvermögens trennt 
die Sodalösung schließlich noch die letzten Spuren 
der stickoxydhaltigen Gase von der sie begleiten¬ 
den Luft. 

Die aus den Türmen kornmende Salpetersäure 
wird in Granitzisternen gesammelt und hierauf in 
die sog. Schmelzwerke geleitet, von wo aus sie 
sich in mit Kalkstein gefüllte Gruben ergießt. 
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Dort entweicht die Kohlensäure [unter heftigem 
Brausen, unter Bildung von salpetersaurem Kalk, 
während der zurückbleibende Rest der Säure mit 
Hilfe von Kalkmilch neutralisiert wird. Die Lö¬ 
sung konzentriert man in Vakuum-Verdampfungs¬ 
apparaten, die von den aus den Öfen kommen¬ 
den heißen Gasen erwärmt werden. Die Konzen¬ 
tration der Lösung wird nun so lange fortgesetzt, 
bis das spezifische Gewicht der Flüssigkeit einen 
Gehalt von 13% Stickstoff aufweist, worauf sie 
beim Abkühlen völlig erstarrt. Einem ähnlichen 
Abdampfverfahren^ wird die in den Eisentürmen 


nützung von in der Nähe befindlichen Wasserfällen 
ohne besondere Schwierigkeit durchzuführen war. 

Die wichtigsten Anlagen der ganzen Fabrika¬ 
tion, die Werke zu Notodden, befinden sich in 
sehr schöner Lage am See von Hiierdal, der 
durch einen kurzen Schleusenkanal mit der See¬ 
hafenstadt Skien in Verbindung steht. Gegen¬ 
wärtig kann der Kanal von Schiffen bis zu 
200 Tonnen befahren werden; eine bereits geplante 
Erweiterung der Schleusen wird jedoch späterhin 
den Transport mit Schiffen bis zu 2000 Tonnen 
gestatten. Diese direkte Schiffsverbindung mit 



Urserrau 


Fig. 4. Kraftanlage in Rjukan, 

der das Wasser mit 325 m Gefälle in zehn enormen Leitungsrohren, von denen die unteren 30 Atmo¬ 
sphären Druck auszuhalten haben, zugeführt wird. 


entstandene, fast reine Natronsalpeterlösung unter¬ 
worfen, der gleichfalls zur Kristallisation führt. 

Außer diesen beiden Produkten wurde inner¬ 
halb der letzten Jahre in den Werken zu Notod- 
den auch noch Salpetersäure und Ammonium¬ 
nitrat hergestellt. Zu erwähnen ist weiterhin, 
daß die sämtlichen Herstellungsprozesse nur einer 
relativ ganz geringen Zahl von Arbeitern bedür¬ 
fen, ja daß die Verpackungs- und Versendungs¬ 
arbeiten im Verhältnis mehr Kräfte beanspruchen, 
als das chemische Verfahren selbst. 

Besonders^günstig gestaltete sich die Lage der 
Werke hinsichtlich ihrer Versorgung mit einer ge¬ 
eigneten Wasserkraft , die eine • Existenzbedin¬ 
gung war. Norwegen steht indes in seinem Reich¬ 
tum an Wasserfällen und großen Bergseen so ein¬ 
zig da, daß sowohl bei Notodden und Rjukan die Aus¬ 


allen Teilen der Welt bildet jedenfalls einen der 
wichtigsten Faktoren für die Zukunft der Indu¬ 
strie Notoddens. 

Wie bereits oben erwähnt, beziehen die mit 
etwa 60000 PS arbeitenden Werke zu Notodden 
ihre Kraft von benachbarten Wasserfällen. 

Die Kraft wird den Werken durch sechs von¬ 
einander getrennte elektrische Leitungen zuge¬ 
führt, jede zu sechs Kabeln von 12 mm Durch¬ 
messer; die Stromstärke beträgt 10000 Volt. 
Gegenwärtig ist am Svaelgefos eine zweite Kraft¬ 
station im Bau. Zu gleicher Zeit als die Werke 
zu Notodden errichtet wurden, hatte man am 
Tüinsee auch den ersten Regulierungsdamm er¬ 
baut und auf diese Weise ein Wasserbassin ge¬ 
schaffen, das 300 Millionen Kubikmeter Wasser 
zu fassen vermag. 
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Für den Transport nach den Rjukan-Werken 
war es notwendig, zwei Eisenbahnlinien anzulegen, 
deren eine Notodden mit dem Tüinsee verbindet, 
wogegen die andere vom See nach den Werken 
zu Saaheim führt; der Transport vom, See zur 
Eisenbahn wird durch Fährboote vermittelt. 


Nachstehende Tabelle mag einen Begriff von 
der Entwicklung der Industrie innerhalb der letz¬ 
ten Jahre geben. 


Datum 

Anlage 

Zahld.PS 

Beamte 

Arbeiter 

Juli 1903 

Frognerkilens 
Fabri k 

25 

2 


Okt. 1903 

Ankerlökken 

150 

4 

10 

Sept. 1904 

Vasmoen und 
Arendal 

1 000 

6 

20 

Mai 1905 

Notodden 

2 500 

4 

35 

Mai 1907 

Notodden und 
Svaelgefos 

|2 500 

12 

403 

Nov. 1912 

Notodden, Svaelge- 
fos, Lienfos und 
Rjukan 

200000 

143 

1340 


Noch wenige Jahre vor der Einführung der 
neuen Industrie waren sowohl Saaheim wie auch 


Fig. 5 u. 6. Oben: Rjukan 
igoy vor Einführung der 
Salpeterindustrie als kleine 
Bauernortschaft; unten: 

Rjukan in der jetzigen Ent¬ 
wicklung. 

Einige Meilen oberhalb Saa¬ 
heim befinden sich dann 
die Werke, etwa 4 km von 
ihrer Kraftstation. Auch 
hier sind zwei Kraftstatio¬ 
nen geplant. Die erste, 
gegenwärtig im Bau befind¬ 
liche Station ist in Vemork auf einem Klippen¬ 
vorsprung, 350 m unter dem Reservoir des Tun¬ 
nels gelegen. 

Den Turbinen wird das Wasser durch zehn 
ungeheure, Seite an Seite liegende Leitungsrohre 
zugeführt, die in ihrem oberen Teil aus genieteten 
Stahlplatten, in ihrem unteren, einem Druck von 
30 Atmosphären ausgesetzten Teile, aus geschweiß¬ 
ten Stahlplatten bestehen. Unmittelbar nachdem 
das Wasser die Kraftstation verlassen hat — bei 
einer Fallhöhe von 325 m —, tritt es in einen 
anderen, die Klippenseite aushöhlenden Tunnel 
ein und wird nun etwa 5 km weit zu einer Reihe 
von Rohren geleitet, die, eben noch im Bau, für 
das zweite Kraftwerk bestimmt sind: hier beträgt 
dann die Fallhöhe 300 m. Die beiden Kraft¬ 
stationen werden bis zu 270000 PS liefern. 


Der in der Kraftstation zu Vemork erzeugte 
Strom von etwa 10000 Volt wird den Werken 
durch 60 teils [aus ^^Kupfer, hauptsächlich aber 
Aluminium gefertigte Drähte übermittelt. 

Für die Regulierung des Wasservorrats wurde 
am Mösvandsee ein Damm gebaut, durch den die 

Höhe des See¬ 
spiegels um 
15 m vermehrt 
und gleichzei¬ 
tig die Was¬ 
serkraft des 
Flusses von 5 
auf 47 cbm in 
der Sekunde 
erhöht wurde, 
wasfürRjukan 
allein eine Ver¬ 
mehrung der 
Wasserkraft 
von 30000 auf 
250 000 PS zur 
Folge hat. 





200 Prof. Dr. Karl Peter, Das Hörvermögen eines Schmetterlings. 


Notodden von nur wenigen Bauern besiedelte 
Orte. Nunmehr sind sie kleine Städte geworden, 
mit komfortablen Wohnungen für Ingenieure und 
Arbeiter, mit Straßenbeleuchtung, Hospitälern und 
den vielen anderen Bequemlichkeiten, die das 
Stadtleben erfordert, und die ursprünglich so ge¬ 
ringe Anzahl ihrer Einwohner geht nun in die 
Tausende. 

Was die Arheiiefveyhältnisse betrifft, so dienten 
den Unternehmern hauptsächlich die Erfahrungen 
und Methoden der Badischen Anilin- und Soda¬ 
fabrik und der Farbwerke zu Elberfeld zum Vor¬ 
bild. Gegen mäßiges Geld werden den Arbeitern 
ihrem Geschmack und Bedürfnis angepaßte Häu¬ 
ser vermietet, die sie mit der Zeit auch ankaufen 
können. Auch in jeder anderen Hinsicht ist man 
bestrebt, den Arbeitern zu beweisen, daß man 
ihre Mithilfe an dem Aufschwung der neuen In¬ 
dustrie anerkennt und zu schätzen weiß. Und 
nicht weniger gut ist endlich auch das Verhältnis 
zwischen den Erfindern und ihren Ingenieuren, 
die bei ihrem gemeinsamen Schaffen ein warmes 
Zusammengehörigkeitsgefühl verbindet. 

Die Erfolge der neuen Industrieprodukte Nor¬ 
wegens geben ihren Erfindern in jeder Beziehung 
Anlaß zur vollsten Befriedigung. So zeigte sich 
z. B. das norwegische Kalziumnitrat im Gebrauch 
dem Chilesalpeter nicht nur durchaus gleichwer¬ 
tig, sondern für manchen Boden sogar weit besser 
geeignet als dieser, und aus diesem Grunde nimmt 
denn auch der Export mit jedem Jahr einen 
größeren Umfang an. Den gleichen guten Ruf 
genießen auch die in den Notoddenwerken her¬ 
gestellte Salpetersäure und das Ammoniumnitrat, 
erstere als Hauptbestandteil bei der Fabrikation 
von Schießbaumwolle, Dynamit und rauchlosem 
Pulver, letzteres ebenfalls als wichtiger Bestand¬ 
teil für Explosivstoffe. 

Einen nicht unwesentlichen Anteil an ihren 
Erfolgen schreiben die Erfinder ihrer Verwendung 
von fast ausschließlich jungen Arbeitskräften zu, 
deren unermüdlicher Arbeitskraft und Energie es 
hauptsächlich zu danken war, daß das schwierige 
Werk zustande kommen konnte. 

Das Hörvermögen eines 
Schmetterlings. 

Von Prof. Dr. KARL PETER. 

enn man bedenkt, welch eifrige Mu¬ 
siker wir unter den Insekten finden, 
wie laut und störend das Konzert der Gril¬ 
len, der Zikaden sein kann, so möchte man 
es für absurd halten, diesen Tieren das 
Hörvermögen abzusprechen. Nehmen wir 
doch an, daß es sich bei diesen Lautäuße¬ 
rungen um eine Art von Liebesgesang han¬ 
delt, bestimmt, das Weibchen anzulocken 
oder der Werbung des Männchens geneigt 
zu machen. Doch bisher ist dies nur eine 
Annahme, denn die neueste Zusammenstel¬ 
lung über den Gehörsinn vonE. Mangold^) 

0 In Wintersteins Handbuch der vergleichenden Phy¬ 
siologie. 


kommt nach Prüfung der zahlreichen ein¬ 
schlägigen Versuche zu dem Schluß, daß 
noch kein Experiment vorliegt, das ein¬ 
wandfrei nachwies, daß die Insekten hören 
können.^) 

Es reizte mich, auch meinerseits eine 
Entscheidung dieser Frage zu versuchen, 
und zwar an einem mir bekannten Objekt, 
einem Schmetterling. 

Es mag auf fallen, daß ich gerade einen 
Vertreter aus einer Tierklasse mir erwählte, 
die im allgemeinen für stumm gehalten 
wird. In der Tat, Arten mit wahren Schall¬ 
apparaten finden wir unter ihnen selten. 
Doch hatte ich schon früher in den Walliser 
Alpen Gelegenheit gehabt, einen Schmetter¬ 
ling mit knackendem Geräusch fliegen zu 
hören, und da ich mit den Lebensgewohn- 
lieiten dieses Tieres vertraut war, so suchte 
ich bei ihm festzustellen, ob dieses Geräusch 
von seinesgleichen vernommen wird, ob dem 
Schmetterling also ein Hörvermögen zu¬ 
kommt. 

Es handelt sich um einen Vertreter einer 
Gattung der Flechtenspinner, Lithosiden, 
kleiner mit den Bären verwandter Falter 
von gelber Farbe, die ihren größten Art¬ 
reichtum im Gebirge entfalten, ohne der 
Ebene völlig zu fehlen. Die von mir be¬ 
obachtete Art ist Endrosa (Setina) aurita 
var. ramosa, eine rein hochalpine Art mit 
gelben Flügeln, deren vordere breite schwarze 
Längsstreifen auf den Adern tragen. Ich 
fand sie zahlreich auf den steilen Grashal¬ 
den in der Umgebung von Arolla (Wallis). 

Das Männchen besitzt unter dem Ansatz 
des letzten Fußpaares eine große Schall¬ 
blase, mittels deren es auf noch unbekannte 
Weise ein eigentümliches hohes Knacken 
oder Knarren hervorbringt, und zwar nur 
beim Fliegen. Beim Weibchen, bei dem 
das Organ rudimentär ist, vernahm ich beim 
Fliegen keinen Laut. 

Diese Tatsache legt den Gedanken nahe, 
daß es sich bei dem Geräusch um ein Mittel 
handelt, um das Weibchen aufmerksam zu 
machen und zu erregen. 

Dies ist in der Tat notwendig, denn die 
kleinen Weibchen fliegen vor der Kopula¬ 
tion nicht herum, sondern sitzen träge im 
Gras. An ihnen versuchte ich nun eine 
Reaktion auf das Knacken des Männchens 
zu entdecken, um dann feststellen zu kön¬ 
nen, ob sie das Geräusch wirklich hören. 

Mit meinen Versuchen hatte ich Glück, 
da gleich das erste Weibchen, das ich auffand, 


') Vgl. auch den Aufsatz.: „Der Lockruf der Grille“ 
von Dr. Franz in Umschau 1913 S. 67. (Redaktion.) 
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eine lebhafte Reaktion zeigte, die ich bei 
mehreren anderen noch bestätigen konnte. 

Sobald nämlich ein Männchen, das nied¬ 
rig über die Grashalde hinflattert, in die 
Nähe des Weibchens kommt, beginnt dieses 
sich durch Bewegungen des Hinterleibs und 
meist auch der Flügel bemerkbar zu machen. 
Und zwar ist es der Gehörsinn, der das 
Weibchen auf das Männchen aufmerksam 
macht, denn alle anderen uns bekannten 
Sinne konnte ich bei meinen Beobachtungen 
ausschalten. Die Reaktion des Weibchens 
trat nur ein, wenn das Männchen flatternd 
das knackende Geräusch von sich gab, und 
völlig gleichzeitig mit ihm; hörte das Knar¬ 
ren auf, so verhielt sich das Weibchen so¬ 
fort ruhig. Der Geruchsinn konnte dem¬ 
nach nicht als Überträger dienen, da er 
auch in den Zwischenzeiten das Weibchen 
hätte erregen müssen; auch sprach gegen 
diese Annahme die Beobachtung, daß die 
Windrichtung bei den Versuchen keine Rolle 
spielte, es also gleichgültig war, ob das 
Männchen vor dem Wind, gegen ihn oder 
seitlich saß. 

Den Gesichtssinn konnte ich gleichfalls 
ausschalten, da das Weibchen seine zittern¬ 
den Bewegungen auch dann ausführt, wenn 
es das Männchen nicht sehen kann; die 
Reaktion tritt unfehlbar ein, und zwar 
ebenso gleichzeitig, wenn man durch Zwi¬ 
schenhalten eines Gegenstandes die beiden 
Schmetterlinge einander unsichtbar macht. 

Endlich scheint der Tastsinn ebensowenig 
in Betracht zu kommen; ob das Männchen 
flog oder sitzend flatterte, stets führte das 
Weibchen seine Bewegungen aus. 

Es scheint also das Geräusch als solches 
von dem Weibchen wahrgenommen zu wer¬ 
den; die Weibchen vernehmen demnach das 
Knacken des Männchens als Laut und es ist 
ihnen ein Gehörsinn zuzusprechen. 

Interessant war es nun, daß mich meine 
Beobachtungen auch auf den biologischen 
Zweck dieser Äußerungen führten. 

Das Knacken des Männchens hat die 
Aufgabe, das Weibchen auf den Genossen 
aufmerksam zu machen, die Bewegungen 
des Weibchens sollen wieder das Männchen 
anlocken. Denn es ist merkwürdig, daß 
diese ein Weibchen, das sich nicht bewegt 
oder das sie nicht sehen können, nicht 
wahrnehmen. Das haben mich vielfache 
Versuche gelehrt. Bedeckte ich das Weib¬ 
chen mit einem Papierkästchen, so näherte 
sich kein Männchen, obwohl sie jenes mit 
dem Geruchssinn wohl hätten entdecken 
können. Achtlos flatterten sie vorüber, 
während sie sich sofort niederließen, wenn 
ich das Kästchen entfernte und sie das 


sich bewegende Weibchen sehen konnten. 
Auch gefangene und sich totstellende Männ¬ 
chen, die ich neben ein Weibchen setzte, 
flogen ausnahmslos weg, da sie das Weib¬ 
chen, das kein Knacken hörte und daher 
nicht zitterte, nicht sahen. 

Somit dienen das Knacken des Männ¬ 
chens und die zitternden Bewegungen des 
Weibchens dazu, um die Vereinigung der 
Geschlechter zu ermöglichen; der Geruchs¬ 
sinn, der sonst bei Schmetterlingen so er¬ 
staunlich hoch entwickelt ist, da Männchen 
auch seltener Arten in Anzahl aus weiter 
Ferne an ein ausgekrochenes Weibchen 
herankommen, scheint bei unserer Form 
keine große Rolle zu spielen. 

Um die Erhaltung der Art zu ermöglichen, 
ist in unserem Falle beim Männchen be¬ 
sonders der Gesichtssinn beteiligt, beim 
Weibchen sicher der Gehörsinn. 

Die Abwässer der Fabriken 
als Straßenstaubbekämpfungs- 
mittel. 

Von Prof. Dr. P. ROHLAND. 

Z U den vielen Mitteln, die zur Bekämpfung 
des Straßenstaubes schon angewandt 
worden sind, ist jetzt ein neues hinzuge¬ 
kommen. Es sind Versuche gemacht wor¬ 
den, lästige Abfallprodukte unserer Industrien, 
die Abwässer einiger Fabriken als Straßen- 
staubbekämpfungsmittel zu verwenden. 

Es sind das zunächst die Ablaugen der 
Sulfitzellulosefabriken'^) und der Kaliwerke. 

Beide Industrien befinden sich in einer 
sehr schwierigen Lage, weil diese Fabriken 
kein einigermaßen brauchbares Reinigungs¬ 
verfahren besitzen. 

Die Lauge der Sulfitzellulose ist größten¬ 
teils organischer Natur und enthält kolloide 
Stoffe, wie Kohlehydrate, Harz, Wachs, 
Protein, Liguin; sie hat eine dunkelbraune 
Farbe und riecht allerdings nicht ganz an¬ 
genehm säuerlich. 

Die Ablauge wird von der Sulfitzellulose¬ 
fabrik Gröditz bei Riesa in Sachsen unent¬ 
geltlich abgegeben, nur die Transportkosten 
sind zu bezahlen; bei Beförderung durch 
die Eisenbahn wird ein Kesselwagen von 
15 cbm Inhalt gegen eine tägliche Leihge¬ 
bühr von 2.50 M. gestellt. 

0 Zellulose fabrikeil liefeni den Stoff für die Papier¬ 
fabriken. Die Zellulose wird durch Kochen von zerklei¬ 
nertem Tannenholz in wässriger Lösung von schwefliger 
Säure hergestellt (daher der Name Sulfitzellulose). Die 
aus dem Holz durch die schweflige Säure ausgelaugten 
Stoffe bilden die Ablaugen jener Fabriken. 
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Die sächsischen Städte, z. B. Wurzen, haben 
letzten Sommer Besprengungsversuche ge¬ 
macht und gute Resultate damit erzielt. 

Zunächst wird die Staub- und Schmutz- 
schicht von der Straße beseitigt und dann 
mittels des Wassersprengwagens die Lauge 
auf getragen. In wenigen Stunden bildet 
sich ein asphaltsirtigev Überzug; ich möchte 
hervorheben, daß dieser einen ganz be¬ 
sonderen Vorzug hat; er ist elastisch. Für 
Straßen, die von Automobilen und Rad¬ 
fahrern viel benutzt werden, ist das ein ganz 
besonderer Vorzug; die Ablauge greift Kaut¬ 
schuk, Gummi usw. nicht an. 

Bedenken konnten sich erheben wegen 
des Gehalts an schwefliger Säure; diese 
könnte ja dem Pflanzen wuchs schaden. 
Indessen ist sie in der Lauge größtenteils 
gebunden vorhanden; und besondere Ver¬ 
suche haben ergeben, daß sie den Pflanzen 
nicht schadet. 

Bei Regen tritt zwar auch Schlammbil¬ 
dung auf; aber nach der Trocknung bildet 
sich wieder ein asphaltartiger Überzug; die 
Wirkung einer solchen Straßenbesprengung 
dauert 8—14 Tage. 

Auch Schuhwerk und Eisenteile der Wagen 
werden nicht angegriffen. 

Die Wirkung der Sulfitzelluloseablauge ist 
auf den Gehalt an Kolloidstoffen zurückzu¬ 
führen, die koagulieren und dabei den Staub 
binden. 

Eine ganz andere Zusammensetzung hat 
die Endlauge der Kaliwerke; sie ist rein 
anorganischer Natur. 

Die Stadt Nordhausen hat im letzten 
Sommer Versuche der Straßenbesprengung 
mit diesen Endlaugen gemacht und hat be¬ 
friedigende Erfolge damit erzielt. 

Die Wirkung der Staubbindung der End¬ 
laugen beruht vermutlich darauf, daß die 
Salze derselben allmählich in den festen Zu¬ 
stand übergehen. Ob sich die Abwässer 
noch anderer Fabriken dazu eignen, muß 
erst ausprobiert werden; vielleicht lassen 
sich die Abwässer der Zuckerfabriken , die 
viel kolloide Stoffe enthalten, und die der 
Ammoniaksodafabriken wegen ihres Gehalts 
an Chlorkalzium zu solchen Zwecken ver¬ 
wenden. 

Um aber einigermaßen große Mengen 
solcher Abwässer zu verwerten, müßten nicht 
nur die Straßen der Städte, sondern auch 
die großen Chausseen, besonders solche, die 
viel von Automobilen befahren werden, da¬ 
mit besprengt werden. Die Kosten hierfür 
könnten ja die Automobilbesitzer auf bringen. 

n n n 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Verwendbarkeit zahmer Elefanten in Afrika. 
Dr. Schubotz, der Begleiter Herzog Adolf 
Friedrichs auf dessen zweiter Inner-Afrika-Expe- 
dition, besuchte den belgischen Posten Api, auf 
dem die belgische Kongoregierung seit zehn Jah¬ 
ren Domestikationsversuche mit Elefanten macht. 
Er berichtet darüber in dem 43. Ber. d. ,,Sencken- 
berg. Naturf. Gesellsch. “ zu Frankfurt a. M. wie 
folgt: ,,Einige dreißig Elefanten werden dort ge¬ 
halten, alles junge Tiere von etwa 1,50—2,50 m 
Höhe. Tagsüber gehen sie unter der Obhut ein¬ 
geborener Wärter, ,,Kornaks“, in der Umgebung 
der Station auf die Weide und kehren bei Sonnen¬ 
untergang nach einem erfrischenden Bad in dem 
nahen Fluß in die Seriba zurück. Der Fang ge¬ 
schieht auf folgende Weise: Ein Dutzend geschul¬ 
ter Eingeborener, von denen vier mit Gewehren 
bewaffnet, acht Fänger, d.h. mit mächtigen Stricken 
und Schlingen ausgerüstet sind, nähert sich so¬ 
weit wie möglich einer Elefantenherde, in der 
sie Kühe mit Kälbern festgestellt haben. Sind 
sie möglichst nahe herangekommen, so stürzen 
sie mit lautem Geschrei auf die Herde los, die 
in größter Bestürzung auseinanderstiebt. Die 
acht Fänger verfolgen das vorher ausgewählte 
Kalb, einige packen es am Rüssel, andere an 
den Ohren und dem Schwänze. Sie legen ihm 
ihre Schlingen um den Hals, den Bauch, die 
Hinterbeine und halten es so fest. Die Schützen 
haben inzwischen durch blindlings abgegebene 
Schüsse die Herde vertrieben und achten nun auf 
die etwa zurückkehrende Mutter des jämmerlich 
schreienden Jungen, die sie im Notfälle töten. 
Mit vieler Mühe wird das gefesselte Junge in das 
oft stundenweit entfernte Lager gebracht. Es 
sträubt sich natürlich zu gehen, dann zerren die 
vorderen vier Schlingenträger an seinem Halse und 
die anderen ermuntern es mit Stockhieben. Ver¬ 
sucht es, wütend und erbost, die vorderen anzu¬ 
greifen, so halten es die hinteren mit den Schlingen 
fest. Im Lager angekommen wird der Gefangene 
in einen provisorischen Kral gebracht, der aus 
derben Baumstämmen aufgeführt und in mehrere 
kleinere, zur Aufnahme je eines Elefanten be¬ 
stimmte Zellen geteilt ist. Sind sechs bis zehn 
Stück beieinander, so werden sie nach Api ge¬ 
bracht. Hier kommen sie in die Obhut der be¬ 
reits gut eingewöhnten Zöglinge. Die am längsten 
in der Gefangenschaft befindlichen pflegen sich 
der jüngsten in rührender Weise anzunehmen, sie 
vor Belästigungen anderer zu schützen und sie 
förmlich über den Verlust der Freiheit zu trösten. 
Nach längstens sechs Wochen sind die Neuge¬ 
fangenen so weit gezähmt, daß sie mit den Alten 
zusammen auf die Weide ziehen dürfen. 

Es ist erstaunlich, daß bei der großen Freiheit, 
welche die Elefanten in Api genießen, so ver¬ 
hältnismäßig wenige Verluste durch Flucht 
Vorkommen. Ein einzelner Elefant wird tatsäch¬ 
lich höchst selten vermißt. Dagegen geschieht 
hier und da eine Katastrophe, d. h. es kommt 
vor, daß die ganze Herde durch irgend einen 
nichtigen Zufall, wie das Krachen eines umstür- 
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zenden Baumes, den Sprung eines Affen, ja das 
Herabfallen einer großen Frucht, beunruhigt wird 
und, kopflos geworden, davonläuft. Kurz vor 
meiner Anwesenheit in Api hatte sich ein derar¬ 
tiger allgemeiner Ausbruch ereignet, und erst 
nach .wochenlangen Bemühungen war es gelungen, 
die in der Gegend zerstreuten Elefanten mit Hilfe 
der umwohnenden Eingeborenen bis auf acht 
wieder einzufangen. Weitere, leider häufige Ver¬ 
luste ereignen sich durch Tod infolge von 
Verdauungsstörungen und anderen, noch nicht 
aufgeklärten Krankheiten. Auf diese Weise ver¬ 
mehrt sich die in Api gehaltene Herde nur sehr 
langsam, und obwohl das Unternehmen seit mehr 
als zehn Jahren besteht, beträgt die Kopfzahl 
nur einige dreißig. Die längere Zeit in Gefangen¬ 
schaft befindlichen und unbedingt zuverlässigen 
Tiere werden zur Arbeit abgerichtet. Man spannt 
sie vor Wagen und befördert mit ihnen die zum 
Bau der Stationen notwendigen Materialien. Ich 
unternahm gelegentlich eine Spazierfahrt mit 
einem solchen Elefantengespann. Sie zogen den 
Wagen sehr gutwillig und folgten ohne weiteres 
den Winken der auf ihnen sitzenden Kornaks, 
aber dadurch, daß sie alles auf dem Wege Lie¬ 
gendebeschnupperten, hin und wieder ein Büschel 
Gras abrupften oder einen Zweig in ihrem Maule 
verschwinden ließen, war die Geschwindigkeit 
unserer Fahrt eine sehr geringe. Auch vor dem 
Pflug werden die Elefanten verwendet, aber ihre 
Leistungen sind vorläufig noch mäßig und eher 
Spielerei als ernste Arbeit zu nennen. 

Über die Aussichten des Unternehmens in Api 
lautet das Urteil der damit Betrauten skeptisch. 

Die Einwirkung des elektrischen Stromes auf 
Eisenbeton. Daß in der Erde verlegte eiserne 
Gas- und Wasserleitungsrohre der Zerstörung 
durch elektrische Ströme ausgesetzt sind, ist all¬ 
gemein bekannt. Es liegt nun die Frage nahe, 
ob eine derartige Befürchtung für den Eisenbeton 
auch vorhanden ist. 

Die zerstörenden Ströme treten in der Form 
sog. vagabondierender Ströme auf, das sind solche 
Zweigströme, die nicht wie z. B. bei elektrischen 
Bahnen auf dem vorgeschriebenen Schienenwege 
ihren Rückweg in die Zentrale nehmen, sondern 
auf eigene Faust sich einen passenden Weg durch 
das Erdreich suchen, wobei sie natürlich auf 
ihrem Wege liegende gute Leiter (Gasrohre usw.) 
vorziehen. Diese werden durch die jahrelange, 
fortdauernde Einwirkung der Ströme erheblich 
zerstört. 

Eisenbeton, das Baumaterial der Gegenwart, 
ist nun bekanntlich eine Vereinigung der beiden 
Baustoffe: Eisen und Beton, und zwar in der 
Weise, daß in Beton parallele Eisenstäbe oder 
Drähte eingebettet sind. Auf diese Art ist es 
möglich, bei guter Ausführung und bei richtiger 
Anordnung der Eisenstäbe Decken, Treppen, 
Brücken usw. von bedeutender Spannweite zu 
bauen. Diese gute Ausführung verlangt vor allen 
Dingen, daß die Verbindung zwischen Eisen und 
Beton eine ganz innige ist, so daß die Eisenstäbe 
sich nicht im Beton verschieben können. 

Während Eisen ein guter Leiter der Elektrizi¬ 
tät ist, ist trockener Beton ein Isolator, desgleichen 


die Luft, die beim Eihbetten der Eisenstäbe in 
das Mauer werk mit eingeschlossen ist. 

Ströme, die-nun absolut trockenes Eisenbeton¬ 
mauerwerk passieren, werden das ohne Schaden 
für die Sicherheit des Baues tun können. 

Anders liegt dagegen die Sache, wenn das 
Mauerwerk nicht trocken ist. Sei es, daß das Ab¬ 
binden des Betons noch nicht beendet ist, sei es, 
daß das Mauerwerk im Wasser steht (Grund¬ 
mauern, Ufermauern usw.). 

Treffen die Ströme auf derartiges Mauerwerk, 
so geht eine elektrolytische Zersetzung des Wassers 
im Beton vor sich, ein Vorgang, der noch dadurch 
befördert wird, daß dieses Wasser niemals rein 
ist, sondern Salze gelöst enthält. Bei der Zer¬ 
setzung bilden sich Wasserstoff und Sauerstoff. 
Durch die Gasentwicklung'wird das Gefüge des 
Betons gelockert, das Eisen rostet und treibt durch 
die Bildung des Eisenoxyds das Gefüge des Be¬ 
tons auseinander. 

Durch das Rosten wird ferner der innige Zu¬ 
sammenhang zwischen Eisen und Beton aufge¬ 
hoben, so daß dann ein Verschieben von Eisen 
und Beton gegeneinander möghch ist, ein Um¬ 
stand, der wie oben gesagt wurde, die Sicherheit 
des Bauwerks beeinträchtigt. 

Gegen diese Gefahren sucht man sich zu sichern, 
indem man das Mauerwerk mit einem Asphalt¬ 
anstrich versieht, der das Eindringen von Wasser 
verhindert, oder man isoliert die Eisenstäbe durch 
Anstrich mit Mennige. 

Im Zusammenhang mit der behandelten Frage 
steht auch die, wie sich Eisenbetongebäude bei 
Blitzschlag verhalten. 

Hierbei bieten die von oben bis unten durch 
das Gebäude reichenden Eisenstäbe der sich sam¬ 
melnden Elektrizität die ^Möglichkeit zur Erde 
abzufließen. 

Es stellt also das große Drahtnetz eines Eisen¬ 
betonhauses eigentlich nichts anderes dar, als 
einen gewaltigen Blitzableiter. Man hat nur noch 
nötig, eine gute Verbindung der Eisendrähte mit 
dem Grund Wasser durch eine Metallplatte herzu- 
stellen. (Zeitschrift für praktischen Maschinenbau 
12. 2. 13). H. 

Diphtheriebazillen im Harn. Seit langem weiß 
man, daß sich nach Diphtherieerkrankung bis¬ 
weilen noch längere Zeit im Rachen Diphthe¬ 
riebazillen nachweisen lassen, und daß solche an 
sich ganz gesunden Personen Anlaß zur Weiterver¬ 
breitung der Krankheit geben können. In der 
Rostocker Universitätsklinik konnte Beyer^) 
nun feststellen, daß die Bazillen auch in den 
Ham übergehen und dort in einzelnen Fällen 
noch nach Wochen anzutreffen sind. Da es sich bei 
der Diphtherie meist um Kinder handelt, ist eine 
Weiter Verbreitung der Infektion auf diesem Wege 
sehr wohl möglich; denn zu einer Beschmutzung 
der Hände kommt es sehr leicht, und was bei 
Kindern erst einmal an den Fingern klebt, das 
findet seinen Weg in die Außenwelt mindestens 
ebenso sicher als direkt von der Mundhöhle aus:. 
Mittel zur Beseitigung der Bazillen aus dem Urin 
stehen uns nicht zur Verfügung, denn die ,,innere' 
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Neuerscheinungen. 


Desinfektion'' ist bei der Diphtherie wie bei an¬ 
deren bakteriellen Infektionskrankheiten bisher 
ein frommer Wunsch geblieben. Auch die For¬ 
derung, derartige „Bazillenträger" so lange dem 
Verkehr zu entziehen, bis sie keine Keime mehr 
ausscheiden, ist mehr theoretisch konstruiert als 
praktisch durchführbar. P. 

Bie Wiederverwendung von Eisenspänen. In 

den mechanischen Werkstätten, die sich mit der 
Bearbeitung des Eisens befassen, sammeln sich 
tagtäglich viele Zentner Eisenspäne — Bohr-, 
Dreh-, Hobel-, Frässpäne — an, deren Wieder¬ 
verwendung eine Frage von großer wirtschaftlicher 
Bedeutung ist. 

Auf Grund zahlreicher Versuche scheint es das 
zweckmäßigste zu sein, die Späne in die Form 
von Briketts zu bringen, die dann für Gießerei¬ 
zwecke oder Stahldarstellung verwendet werden. 

Die Späne werden zuerst nach ihrer Qualität 
getrennt, dann von Staub und etwa anhaftenden 
Fremdkörpern durch Saugapparate gereinigt, ev. 
unter Zuhilfenahme eines elektromagnetischen 
Abscheiders und dann in besonderen Maschinen 
gepreßt. Bevor sie in die Presse gelangen, wer¬ 
den die Stahl- und Schmiedeeisenspäne, die als 
lange Drehlocken abfallen, auf besonderen Ma¬ 
schinen zerkleinert. Eine moderne Brikettierma¬ 
schine besteht aus einem absatzweise rotierenden 
Tisch, der auf einem Kreise eine Reihe von Öff¬ 
nungen besitzt. Diese Öffnungen werden auto¬ 
matisch mit Spänen gefüllt. Beim Drehen des 
Tisches kommt jede Öffnung einmal zwischen 
zwei sich gegenüberstehende senkrechte Kolben, 
die genau in die Öffnungen passen. Durch hy¬ 
draulischen Druck werden die Kolben gegenein¬ 
ander bewegt und pressen so die Späne so fest 
zusammen, daß sie nach Herausdrücken des Bri¬ 
ketts aus der Öffnung fest zusammenhaften. Ihre 
Festigkeit ist so groß, daß sie das Werfen beim 
Auf- und Abladen aushalten. , Ein feiner Rost¬ 
überzug, der sich beim Lagern der Briketts an 
freier Luft auf ihnen bildet, vergrößert noch den 
Zusammenhalt. Vermöge der erlangten Festig¬ 
keit und regelmäßigen Gestalt — kleine Zylinder — 
sind die Späne handlich geworden und leicht zu 
transportieren. 

Auf dieselbe Weise werden auch die bei Be¬ 
arbeitung von Metall-Rotguß fallenden Späne 
behandelt. H. 

Mode und Reiherstutz. Niemand wird in Ab¬ 
rede stellen wollen, daß unsere Vogelwelt zum 
Teil recht bedrängt wird, wobei der Mode ein 
gut Stück Schuld beigemessen werden muß. Der 
Reiherstutz beherrscht heute die Frauensehnsucht, 
aber als Auswuchs muß man es geradezu be¬ 
zeichnen, wenn in einem Berliner Blatt nach 
einem Lokale in der Hasenheide eingeladen wurde 
zum „Elitetag" mit der Prämiierung des größten 
und schönsten Kronen- und Paradiesreihers I Soll 
denn unsere Vogelwelt geradezu ausgerottet werden, 
soll unsere Fauna verarmen und ihrer schönsten 
Zierden mutwillig beraubt werden? 

Prof. Dr. E. ROTH. 


Neuerscheinungen. 

Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in 
Krakau. Reihe A (Mathematische Wissen¬ 
schaften) 1912 Nr. 9, IO. Reihe B (Bio¬ 
logische Wissenschaften) 1912 Nr. 8, 9, 10 
Bauerschmidt, H., Lesebuch für staatsbürgerliche 

Bildung. (München, J. Lindauer) geh. M. 2.40 
Biedenkapp, G., George Stephensom und die 
Vorgeschichte der Eisenbahnen. (Stuttgart, 

Franckh) , M. i.— 

Blankenfeld, Am., Monte Carlo, Land und Leute, 

Spiel und Spieler. (Berlin, W. Formetter) M. 3.— 
Borchardt, Ludwig, Die Pyramiden. Ihre Ent¬ 
stehung und Entwicklung. (Berlin, Karl 
Curtius) M. I.— 

Cook, Frederick A., Meine Eroberung des Nord¬ 
pols. (Hamburg, Alfred Janssen) 

Darmstaedter, Paul, Geschichte der Aufteilung 
und Kolonisation Afrikas seit dem Zeit¬ 
alter der Entdeckungen. I. Bd.; 1415 bis 
1870. (Berlin, G. J. Göschen) M. 7.50 

Eder, J. M., Rezepte und Tabellen für Photo¬ 
graphie und Reproduktionstechnik. 8. Aufl. 

(Halle, Wilhelm Knapp) M. 3.50 

Staatsbürgerliche Erziehung durch Schulen und 
• Hochschulen. Bericht. (Hannover, Helwing) 

Göldi, E., Die sanitarisch-pathologische Bedeu¬ 
tung der Insekten und verwandten Glieder¬ 
tiere, namentlich als Krankheitserreger und 
Krankheitsüberträger. (Berlin, R. Fried¬ 
länder & Sohn) M. 9.— 

V. Hübl, A., Die Theorie und Praxis der P'ar- 
benphotographie und Autochromplatten. 

3. Aufl. (Halle, Wühelm Knapp) M. 2.— 

Klopfer, P., Die Baustile. Leitfaden für Schüler 
gewerblicher Lehranstalten. (Leipzig, E. A. 

Seemann) geb. M. 2.80 

Meereskunde. Sammlung volkstümlicher Vor¬ 
träge. Heft 71. Spethmann, Meer und 
Küste von Rügen bis Alsen. — Heft 72. 

Die festländischen Nordsee-Welthäfen. 

(Berlin, E. S. Mittler & Sohn) ä M. —.50 

Mendelson, Dr. M., Die Entwicklungsrichtungen 
der deutschen Volkswirtschaft. (Leipzig, 

A. Deichertsche Verlagsbuchh.) M, 1.80 

Der Mensch aller Zeiten. Lfg. 18. (München, 

Allgemeine Verlagsgesellschaft) M. i.— 

Schambes Klappergässers Himmel- und Höllen¬ 
fahrt erzählt von Carl Eugen Schmidt. 

(Rom, Frank & Go.) 

Siegel, Dr. Carl, Geschichte der deutschen Natur¬ 
philosophie. (Leipzig, Akademische Ver¬ 
lagsgesellschaft) M. 10.— 

Veröffentlichungen aus dem Gebiete der Medizinal¬ 
verwaltung. 11 . Bd., Heft I. Ascher, Plan¬ 
mäßige Gesundheitsfürsorge für die Jugend 
bis zur Militärzeit (M. 2.50). — 11 . Bd., 

Heft 2. Moeli, Die Beiratstelle als Form 
der Fürsorge für aus Anstalten entlassene 
Geisteskranke (70 Pfg.). (Berlin, Richard 
Schoetz) 

Voß, Andreas, Richtige Betonung der botanischen 
Namen. 2. Aufl. (Berlin, Vossianthus- 
Verlag) M. i.— 

Wilip, J., Die Zentrale Seismische Station in 
Pulkovo. (St. Petersburg) 




Geh. Hofrat WILHELM SXAEDEL 

bis vor kurzem Professor der Chemie an der Tech¬ 
nischen Hochschule in Darmstadt, feierte am i8. März 
seinen 70. Geburtstag. 


in Kristiania, der Begründer der künstlichen Salpeter¬ 
industrie und Generaldirektor der norwegischen Sal¬ 
peterindustrie. (Siehe den Artikel auf Seite 255.) 


Personalien. 


Zeitschriftenschau. 


ErUilimt: Privatdoz. d. klass. Philologie Prof. Dr. 
Gustav Gerhard i. Heidelberg zum a. o. Prof. a. d. Univ. 
Czernowitz. 

Berufen: Auf d. neugegr. Stelle d. Dir. d. Stadtbibi, 
und d. städt. Museen i. Dresden der Stadtbibi. Prof. Dr. 
Georg Minde-Pouet i. Bromberg. — Prof. d. Nationalök. 
a. d. Ak. i. Frankfurt Dr. Ludwig Pohle a. d. Univ. 
Breslau als Nachf. v. Prof. J. Wolf. — Ord. d. klass. 
Philologie i. Münster Prof. Dr. Wilhelm Kroll als Nachf. 
V. Prof. J. Skutsch i. Breslau. — Der a. o. Prof. d. 
Mathematik i. Bonn Dr. Felix Hausdorff als Ord. nach 
Kiel. — Der a. o. Prof. d. Physik i. Gießen Dr. H. H'. 
Schmidt a. d. Kgl. Sächs, Bergakademie z. Freiberg. 

Habilitiert: Der o. Prof. a. d. deutsch. Techn. Hochsch. 
i. Prag Dr. 0 . Herzog als Privatdoz. für Biochemie a. d. 
deutsch. Univ. daselbst. — I. Freiburg i. Br. Dr. /. Oehleif 
f. Chirurgie. — A. d. Techn. Hochsch. i. Karlsruhe Dipl.- 
Ing. R. Wörnle f. d. Lehrfach Hebe-, Verlade- u. Trans- 
portmaschinen, sowie f. Geschichte d. Maschinenb. — I. 
Göttingen Dr. 0 . Fischer als Privatdoz. f. neu. Kunst- 
gesch. — A. d. Univ. i. Berlin Dr. W. Kaskel f. soz. 
Versicherungs-, Schutz- u. Vertragsrecht. — I. Bern Dr. 
F. Dumont als Privatdoz. f. Chirurgie. 

Gestorben; I. Stuttgart d. Philologe Prof. Dr. theol. 
et phil. Nestle, zuletzt Ephorus am theol. Seminar i. 
Schönthal, im Alter von 82 Jahren. 

Verschiedenes: I. Greifswald begeht der Ord. der 
engl. Philologie Prof. Dr. Matthias Konrath seinen 70. Ge¬ 
burtstag. — Der Philosoph d. Univ. Kopenhagen, Prof. 
Dr. Harald Höffding, vollendete sein 70. Lebensjahr. 


Kiinstwart (i. Märzheft). Der Herausgeber malt den 
Studenten die politische Weltlage schwarz in schwarz, um 
— den Saufteufel, wie man einst sagte, zu bekämpfen. 
Das Jahr der 100. Wiederkehr der Befreiungskriegszeit 
sollte durch Abschaffung des Trinkzwanges und ähnliche 
Kommentunsitten verewigt werden. V. rennt damit zum 
Teil allerdings offene Türen ein; mit dem Trinkzwang ist 
z. B. gerade bei vielen Korps längst aufgeräumt. 

Hochland (März). Hans Roß („Im Wunderland 
der Sozialreform**) schildert die sozialen Fürsorgebestre¬ 
bungen in Australien: genaue Kontrolle von Arbeitsdauer 
und Arbeitsverhältnissen, Regelung der Arbeitslöhne, Ein¬ 
führung eines Halbfeiertags während der Woche, Schieds¬ 
gerichte zur Erledigung von Differenzen zwischen Arbeit¬ 
gebern und Arbeitnehmern, Altersversorgung usw. Austra¬ 
lien, das Land ohne Heer und Flotte, ohne Diplomaten¬ 
gehälter und Beamtenpensionen, tut sich natürlich finanziell 
leichter als andere Staaten, zudem es bei der außer¬ 
ordentlich dünnen Bevölkerung Arbeitslose nicht geben 
kann. Elend und Armut sind allerdings auch in Austra¬ 
lien nicht ausgestorben. 

Die neue Rundschau (März). Beiträge zum Be¬ 
nehmen europäischen „Kulturträgertums“ in anderen 
Erdteilen liefert der Aufsatz „Zansibar und Zambesia** 
von E. Ludwig: ein widerliches Morden unter der pracht¬ 
vollen Tierwelt der Tropen wird durch schöne Phrasen 
„literarisch" gemacht. „Diana" z. B. — das „neue Weib" 
darf ja dort drüben auch nicht mehr fehlen — schießt 
einen Adler, wie zugegeben wird, ohne jeden Zweck. „Es 
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war der heroische Seeadler, abendlich erlegt. Immer wieder 
zwingt uns der Dämon, das Edelste aus Liebe zu töten.“ 
Die schöne Phrase soll wahrscheinlich vergessen lassen, 
daß eine nutzlos geopferte Tierleiche mehr verfaulte. Der 
würdige Abschluß dieser ,,modernen“ Art der Afrika¬ 
bereisung ergibt sich am Schluß: das Benzin des Motors 
fängt zu brennen an, und der V. ,,sah Diana, die rasch 
ihren Rock heruntergerissen, in reizenden Dessous auf einer 
Planke stehn“. Reizende Dessous auf dem Sambesi — 
Triumph der Kultur! Dr. PAUL. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Geheimrat Professor Dr. Hergesell erhielt 
von der deutschen wissenschaftlichen Station in 
Croß-Bai die telegraphische Mitteilung, daß die 
von Dr, W e g e n e r, dem Leiter der Station, ins 
Leben gerufene Hilfsexpedition für die Expedition 
Schroeder-Stvantz noch nicht zurückgekehrt sei. 
Auf der Station befinde sich alles wohl. Dr. We- 
gener hatte die Hilfsexpedition mit Hilfe der 
Arbeitsmannschaft eines englischen Unternehmens 
ins Leben gerufen. Sie war am 25. Februar nach 
dem Westfjord der Wijde-Bai abgegangen, wo 
sich die Hütte befindet, in der Dr. Rüdiger zu¬ 
rückgelassen wurde. — Aus Christiania wird ferner 
gemeldet: Die Hilfsexpedition nach Spitzbergen 
wird, da schwere Stürme in Süd-Norwegen herr¬ 
schen und das Schiff ,,Hertha“ beschädigt in 
Haugesund eingetroffen ist, Tromsö nicht früher 
als in 12—14 Tagen erreichen. Dann geht es 
direkt nach Spitzbergen, w'enn man die Renn¬ 
tiere und Hunde an Bord genommen haben wird. 

In der letzten Sitzung der Berner Naturfor¬ 
schenden Gesellschaft konnte Prof. Dr. Studer 
eine Reihe von Knochenfunden des diluvialen Mur¬ 
meltieres vorweisen, die in der Nähe von Bern, 
in einer Moräne, gemacht wurden. In der letzten 
Eiszeit muß das Murmeltier in der schweizerischen 
Hochebene sehr weit verbreitet gewesen sein. 


Der Südpolarforscher M a w s o n teilte aus seinem 
Winterquartier/mit, daß Adelieland wohl das 
rauheste Klima auf der Welt hat. Die rnittlere 
Windgeschwindigkeit beträgt 50 Meilen in der 
Stunde. Der Wind weht vorwiegend aus Süd¬ 
osten, direkt vom Pol, und führt gewaltige Schnee¬ 
mengen mit sich. 

Eine Pariser wissenschaftliche Kommission hat 
sich nach Washington begeben, um dort mit Hilfe 
der. drahtlosen Telegraphie auf Grund • gleichzei¬ 
tiger Signale der Washingtoner Station und des 
Pariser Eiffelturmes den Unterschied der Längen¬ 
grade zwischen Washington und Paris mit äußer¬ 
ster Genauigkeit festzustellen. 

In dem Dynamitlager der Firma Nohel zu Ardee 
in Schottland fand in dem Trockenraume für 
Schießbaumwolle eine Explosion statt, die auf 
ca. 25 Meilen im Umkreise hörbar war. In einem 
Umkreise von ein erMeile fand man zahlreiche Vögel 
tot am Boden liegen, die der Luftdruck getötet 
hatte. Es zeigte sich, daß die Anordnung der 
Gebäude der Pulverfabrik und die großen Zwi^chen- 
wälle, die zwischen ihnen und den Lagerräumen 
liegen, ein weiteres Überspringen der Explosion 
verhinderten. 

Sprechsaal. 

Geehrte Schriftleitung! 

Zu Ihrer Nachricht in Nr 5 vom 25. Januar 
d. J. S. 99 über ,,Windmesser als 'Sicherungs¬ 
apparate“ beehreich mich- mitzuteilen, daß solche 
Windmesser auf den Seilbahnen für Personen¬ 
beförderung in den österreichischen Alpenländern 
(z. B. Hungerburgbahn, Mendelbahn), deren Wa¬ 
gen wegen des leichteren Unterbaues ein etwas 
größeres Kippmoment haben, als die Fahrbetriebs¬ 
mittel der Vollbahnen, seit Betriebsbeginn in Ver¬ 
wendung stehen. 

Hochachtungsvoll 

Innsbruck. k. k. Obering. V. Witasek. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Für das kommende Vierteljahr ist es uns gelungen, eine Fülle hochinteressanter Aufsätze zu erwerben, von 
denen wir hier einige mitteilen; »Ernährungsfragen« von Prof. Dr. Abderhalden. — »Das Einheitsgeschoß« von General¬ 
major Bahn. — »Die Psychologie des Schützens und Erratens« von Dr. Bauch. — »Wie erziehen wir unsre Kinder 
für das öffentliche Leben« von Direktor Dr. Blencke. — »Das Kaiser-Wilhelm-Institut für Chemie« von Geh. Rat 
Prof. Dr. Beckmann. — »Hygienische Meteorologie« von Prof. Dr. Dove. — »Die Bedeutung der Geburtenziffern« 
von Havelock Ellis. — »Die Verbreitung der Haare bei den Organismen« von Dr. Hans Friedenthal. — »Maiblumen- 
Eiskeime« von A. Gienapp. — »Die geologischen Zeiträume« von Prof. Dr. Hilber. — »Der heutige Stand der Kaut¬ 
schukfrage« von Prof. Dr. Hinrichsen. — »Die Biologie der Tiergeschwülste« von Prof. Dr. C. Lewin. —- »Die heutige 
Behandlung von Stoffwechselkrankheiten« von Hofrat Prof. Dr. von Noorden. — »Luftströmungen in ihrer Bedeutung 
für die Luftfahrt« von Privatdozent Dr. Peppier. — »Poröse Metalle (das Hannoversche Verfahren)« von Dr. Raydt. — 
»Beginnende Verwahrlosung und Fürsorgeerziehung« von Amtsgerichtsrat Dr. Rothschild. — »Ein neues Verfahren zur 
Aufnahme von Fingerabdrücken am Tatort« von Kriminalkommissar Rubner. — »Nervöse Erkrankungen nach Unfällen« 
von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Rumpf. — »Erblichkeitsforschungen im Bakterienreich« von Dr. Thaysen. — »Die 
Züchtung der Mittelmäßigl^eit« von Prof. Dr. Vogel. — »Der Einfluß des Mondes auf das Wetter« von Dr. Wagner. 
■— »Der Steinzeitmensch« von Privatdozent Dr, Wiegers. Wie immer werden wir unsere Leser stets, raschestens über 
die neuesten Entdeckungen, Forschungen und Erfindungen unterrichten. 

Ferner wird Prof. Dr. de Quervain zum erstenmal in der Umschau seine West- 
OstduTchquerung Grönlands erzählen, unser Mitarbeiter Franz Otto Koch, der sich.auf 
einer Weltreise befindet, wird seine Beobachtungen aus Koi'ea, Formosa und den Malaii¬ 
schen Inseln mitteilen. Dr. Marcuse wird über das Ergebnis unserer Umfrage betr. 
die jüdisch-christliche Mischehe berichten. Dr. Lux wird in unserm Auftrag Studien am 
Panamakanal machen und über dies Riesenwerk, welches seiner Fertigstellung entgegen¬ 
geht, in der Umschau publizieren. 

Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Bethmannstr. 2I und Leipzig. — Verantwortlich für den redaktionellen Teil; E. Hahn, 

für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck Roßberg’sche Buchdruckerei in Leipzig. 
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ANZEIGEN 


Literatur zu den in dieser Nummer 
enthaltenen Aufsätzen. 

Literatur zum Artikel: Künstliche Züchtung von Malariaerregern. (S. 2j)0.) 

Much, Dr. Hans, Krankheitsentstehunj? und Krankheitsverhü¬ 
tung und geheimnisvolle Lebensäußerungen des menschlichen Kör¬ 
pers. IV u. ii7 Seiten mit 22 meist farbigen Abbildungen im Text. Brosch. 
M, 2.50, geb. M. 3.— (Würzburg, Verlag Kabitzsch.) Nicht nur die Malaria, 
sondern auch die übrigen Infektionskrankheiten sind in diesem Buche laien¬ 
verständlich behandelt. 

Reinhardt, Dr. Liidw., Die Malaria und deren Bekämpfung nach 
den Ergebnissen der neuesten Forschung. Mit 34 Abbildungen. Preis 
M. 1.70. (Würzburg, Verlag Kabitzsch.) 

E. Martini, Symptome, Wesen und Behandlung der Malaria 

(Wechselfieber). 39 Seiten m. Fig. M. i.— 

Literatur zicm Artikel: Die deutsche Antarktische Expedition. Von Dr. Heinz 
Micha eisen. (S. 251.J 

Die Polarwelt und ihre Nachbarländer. Von 0 . Nordenskjöld. 
Mit 77 Abbildungen und einem farbigen Titelbild. In Leinwand geb. M. 8.— 
Nordenskjöld unternimmt es im vorliegenden Werke, aus der Polarliteratur 
und gestützt auf reiche eigene Erfahrungen die wichtigsten geographischen 
Gesichtspunkte in systematischer Form herauszuheben und eine wissenschaft¬ 
liche Morphologie der Polarwelt zu zeichnen. Vor allem ist es eine genaue 
charakteristische Beschreibung der Polarnatur, sodann der klimatische Faktor, 
die eingehend berücksichtigt wurden. N. zieht die ganze Polarwelt in den 
Kreis seiner Betrachtungen und betont sowohl das Gemeinsame des polaren 
Wesens wie das Besondere der einzelnen Polarregionen. 

(Literarischer Hand weiser.) 
Literatur zum Artikel: Die norwegische Salpeterindustrie. Von Dr. Samuel 
Eyde. (S. 255.) 

0 . Thiele, Die moderne Salpeterfrage und ihre Lösung, gr. 8^. 
37 Seiten. M. £.— (Tübingen, H. Laupp.) 

0 . Thiele, Salpeterwirtschaft und Salpeterpolitik, gr. 8^ 237 Seiten. 
(Tübingen, H. Laupp.) 


Nachstehende sehr gut erhalt. Bücher 
sind zu bedeutend ermäßigten Preisen 
durch Vermittlung der Geschäftsstelle 
der Umschau Frankfurt a. M., 
Bethmannstr. 21 zu verkaufen: 

UeioemauD, Karl, Goethe. 2. Aufl. Statt 
M. 10.— für M. 5.—. 

Jahresbericht über die Leistungen der 
chemischen Technoiogie von Ferd. 
Fischer. Jahrg. 1899, 1900, 1903, 1904, 
1905 (jeder Jahrg. 2 Bde.). Pro Jahrg. 
statt M. 28 — für M. 14.-, 

Jurisch, K. VV., Grundzüge des Lnft- 
rechts. Statt M. 3.— für M. 1 .—. 
Kirchhoff, A., Die ErschlieOung des Lnft- 
raeeres. Gebd. statt M. 6.— für M. 8.—. 
Kirchner, Jos., Die Darsteliung des ersten 
Menschenpaares ln der bildenden 
Kunst. Statt M. 12.— für M. 5.—. 
Poeschel, J., Luitreisen. Statt M. 5.— für 
M. 1 50. 

Taschenbuch der Kriegsflotten. Jahr¬ 
gang 1910. Gebd. staitM. 5.— furM. 1.50. 
Wegoer v. Dallwitz, B., Der praktische 
Flugschiffer. Stall M. 2.— für M. —.75. 


■IH Billigste ■■ 

Unterlialtiings-LeMre 

Gut erhaltene Famlllen-Zeltsobriften 
Jahrginge von Si. 1.— pre Jahr¬ 
gang an. Verzeichnis der In- ond 
auslindisehen Zeltschrlflen, wlssen- 
schaflL naw. gratis n. franko. 

Berliner Journal-Le sezirkel 
Berlin SS9 












Für bessere Kreise 

bestimmte Waren, deren Kennzeichen Gediegenheit, Schönheit, 
Preiswürdigkeit sind, liefern wir als Spezialität; überdies gegen 
langfristige Amortisation. Die höchsten Spitzen der Gesellschaft 
decken die Bedürfnisse für ihr persönliches Wohl und ebenso jene 
für Haus und Herd bei uns: Ein glänzender Erfolg unseres Programms, 

StÖckig&Co.l^ Hoflieferanten 


DRESDEN-A. 16 
(f. Deutschi.) 




BODENBACH 1. B. 
(f. Österr.) 


BeiAngabe des Artikels an ernste Reflektanten 
kostenfr. Kataloge. 


Katalog U 85: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, Glashütter und Schweizer 
Taschenuhren, Großuhren, echte und sUberplaltierte Tafelgeräte, echte und 
versilberte Bestecke. 

Katalog R 85: Moderne Pelzwaren. 

Katalog Ji 85: Gebrauchs- und Luxuswaren; Artikel für Haus und Herd, u. a.: 
Lederwaren, Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen, Terrakotten, kunst¬ 
gewerbliche Gegenstände und Metallwaren, Kunst- und Tafelporzellan, 
Kristallglas, Korbmöbel, Ledersitzmöbel, weißlackierte, sowie Kleinmöbel, 
Küchenmöbel und -Geräte, Wasch-, Wring- u. Mangelmaschinen, Metall-Bett¬ 
stellen, Kinderwagen, Nähmaschinen. Fahrräder, Grammophone, Barometer, 
Reißzeuge, Rasierapparate, Schreibmaschinen, Panzer-Schränke, Schirme, 
Straußfedern, Geschenkartikel usw. 

Katalog S 85: Beleuchtungskörper für jede Lichtquelle. 

Katalog P 85: Photographische und Optische Waren: Kameras, Vergrößerungs¬ 
und Projektions-Apparate, Kinematographen, Operngläser, Feldstecher, 
Prismengläser usw. 

Katalog L 85: I^ehrmittel und Spielwaren aller Art. 

Katalog T'<?ö; Teppiche, deutsche und echte Perser. 

Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


Wollen Sie eine wirklich gute Strauss- 
federoder Boa kaufen, so schreiben Sie an 

Hesse, Dresden, 

.ScHeffeIstrasse 4—D 

nach einer Auswahl. Geben Sie ungefähr an, ol)^ 
ob weiss, schwarz^ 
Wi^nn ifjner^^T^^uswäTu nicht zusagt, bitten^ 
wir um Rücksendung, weiter ve^gngci^wii^Tichts. 
Letztes Jahr 33000 Sendu 

' Cesehäftsgröndung 1893 . ■■ ■ 


Die Rhätische Bahn 

verbindet unter sich die Haupt-Talschaften des Hochlandes Graubünden 
mit ihren weitbekannten Kurorten und Wintersportplätzen und schließt 
sie dem Weltverkehr an. 

Kulminationspunkt auf der Aibulalinie, 1823 m Ober Meer. 

Länge des Netzes 227 km 

Im Baut Berers-Schuls-Tarasp fEngadin) 50 km. Eröffnung Sommer 1918. 
Bahnanschlusses Landquart: für Richtung Klosters-DaTos-Flllsur-fBn- 
gadiii) Chur: für Richtung Reichenau-Thusis-Albula-Engadin und llanz- 
Disentis (AnachluJBbahn nach Oberalp-Furka-Brig im Bau). 

Salon- und Schlafwagen auf Bestellung. 

Pamilienabonnemenis für 6—12Monate mit25—40^/o Rabatt. 

:: Brmifiigte Sonntags- und Rundreiseblllette :: 

Direkte Billette ud Gepäckabfertigung nach und 
TOB allen bedeutenderen Plätzen des Auslandes. 

Illustrierter Führer mit Kartenbellagen 

durch die öffentlichen Verkehreburenun oder die Direktion ln Chor. 


„Aqua“ Klosettspäler 

D. R. P. — Zahlr. Auslandspatente 


Beste, billigste, zuverlässigste und voll¬ 


kommenste Klosettspiilanlage d. Gegenwart 


95% Material- und Arbeltslohn-Er- 
sparnis. Arbeitet geräuschl. Spielend 
leichtes Einstellen auf beliebigen 
Wasserverbrauch von 2 bis 16 Liter. 
Von der Bayerischen Staats-Regie- 
■ rung sanktioniert - ■ 

Rrima Referenzen 

Vertreter gesucht :: Prospekt gratis 

Paul Schwarze, Elberfeld 

Massenherstellung von Armaturen 


















Anzeigen 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten.. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 



Pocky-Zündkerze mit automatischer Luftkühlung 
durch Ventilation. Die gewöhnlichen Zündkerzen haben den 
Nachteil, daß sich in den dort vorhandenen Kammern Ruß und 
Öl ablagert, was die Funktion und die Lebensdauer der Kerze 
beeinträchtigt. Die neue Pocky-Kerze der Firma „Pocky^^ 
Zündkerzenfabrik besitzt diese toten Kammern nicht. Beim 
Saughub des Kolbens öffnet sich ein freier und einfacher 
Ventilsitz und zieht stramm atmosphärische Luft durch die 
Kerze in wissenschaftlich berechnete Kanäle. Hierdurch entsteht 
die einfache Wirkung, daß durch die Reibung der Luft die 
Kanäle der Kerze, die dem Verbrennungsraum zugekehrt sind, 
gereinigt werden. Die entstehende Kühlung erzeugt einen 
heißeren Lichtbogen. Die Einsaugung dieser Zusatzluft, 
welche den direktesten Weg von außen genommen hat, be¬ 
wirkt ein günstigeres Gasgemenge, daher stärkere Explosion 
und große Brennstoffersparnis. Die Pocky-Kerze ist in allen 
Teilen auswechselbar. 


oder Bestellungen betreffend die hier besprochenen Neuheiten 
befördert bereitwilligst die Verwaltung der ,,Umschau“, Frankfurt a.M., Bethmannstr. 21 . 


Bahrs Normograph. Dieses neuartige Schreibgerät ermöglicht, Zeich¬ 
nungen, Etiketten, Plakate, Tabellen Preisschilder u. dgl. mit korrekter, 
sauberer Druckschrift zu versehen; es setzt sich aus Schriftschablonen, den 
dazugehörigen besonderen Federn und den Griffen zum Halten der Schablonen 
zusammen. Die Schablonen bestehen aus einem Zelluloidstreifen, mit dem 
sich das ganze Alphabet sowie die sämtlichen Zahlen schreiben lassen. Die 
Handhabung ist aus der Abbildung auf der zweiten Umschlagseite dieser 
Nummer ersichtlich. Unter Verwendung der mitgelieferten Schlüssel für die 
Benutzung der Schablonen ist man schon nach kurzer Übung in der Lage, 
eine gleichmäßige, exakte Druckschrift zu erzielen. Für die Zweckmäßigkeit 
des Normographs spricht schon der Umstand, daß bereits über 8o ooo Stück 
in technischen Bureaus, Verwaltungsbehörden, Universitäten, kaufmännischen 
Betrieben, Instituten usw. im Gebrauch sind. 

„Toghurtborn^^, Apparat zur Herstellung von Yoghurt. Für die 
Bewohner in kleineren Städten und auf dem Lande, die sich fertigen Yoghurt 
nicht so leicht beschaffen können, bringt auf Anregung von Ärzten die Firma 
Th. Kommerell einen praktischen Apparat unter dem Namen „Yoghurtborn“ 
in den Handel, welcher es jedermann ermöglicht, sich dieses Nährmittel selbst 
zu bereiten. Der Apparat ist nach Art der bekannten Thermosflaschen be¬ 
schaffen. Er stellt ein doppelwandiges, innen versilbertes und evakuiertes 
Glasgefäß dar, welches die Eigenschaft besitzt, die Milch so lange auf der 
erforderlichen Temperatur zu erhalten, bis deren Umwandlung in Yoghurt 
vollendet ist. Zum Schutze gegen Zerbrechlichkeit ist das Gefäß unten mit 
einer Metallfassung umgeben. Dem „Yoghurtborn“ hat man eine zylindrische 
Form gegeben, da bei Flaschen mit engem Hals das Yoghurt schwierig her¬ 
auszubringen ist und man nicht prüfen kann, ob die Flasche rein gehalten ist. 

Schneiden von Grlas mit Elektrizität. Hierbei handelt es sich nicht 
eigentlich um ein direktes Trennen des Glases mittels Elektrizität, sondern 
diese bildet nur die Wärmequelle, aus der auf die Trennstelle eine gewisse 
Wärmemenge geleitet wird. Bringt man das so behandelte Glasstück in 
Wasser, so springt das abzutrennende Stück ab. In Frage kommt dies Ver¬ 
fahren vor allen Dingen bei Behandlung runder Glaskörper: Flaschenhälse, 
Birnen für elektrisches Licht usw. Man legt nun an der zu brennenden 
Stelle einen Eisendraht fest um den Glaskörper. Die beiden Enden des Drahtes 


werden gegeneinander isoliert und dann mit einer Stromquelle: Akkumulatoren- 

- \ 

Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer 

Erprobt UBd bewährt bei 


S 


chlaflosigkeit und 


N 


ervosität 


in Apotheken und Handlungen natürlicher Mineralwisser. 
Binzeigabe 75 ccm = 1 gr Bromsalze. Diese 2 bis 3 mal täglich. 
Größere Gaben auf ärztliche Verordnung. 

Dr. Carbach & Cie. in Bendorf am Rhein. 



Stolzenberg Schnellhefter 

schaffen Ordnung u. Über¬ 
sicht in jeder Geschäfts- 
:: und Privat-Registratur :: 

Verlangen Sie Offerte u. Muster von 

Fabrik Stolzenberg e.m.b.H. 

Oos Baden, Berlin SW 68. 


Gartenbaubetrieb 

HOHM & HEICKE 



Entwurf u.nusfiiliruii 9 von 

Gartenanlagen 

Büro: Fraiikturt a. M., Schillerstr. 30 


M Rasieren 

Ohne Messen 

„Rasolin“ 

ist eine neu erfundene Rasier« 
Creme, welche die Haare 
ohne Messer entfernt. 
Rasolin ist gebrauchsfertig in 
Tuben zu M. 1.50 (bei vorheriger 
Einsendung 20 Pf., bei Nachnahme 
40 Pf. Porto extra) zu haben 

Chem.-Pharmao. Fabrik ,Britania‘ 

^ Frankfurt a.M. 18. Telephon 9620 ^ 






Anzeigen 


Die großen paläolitHiscKen Ausgrabungen 

von Les £7^zies-Dordogne (FranKreicH) 

==== Könxiieni vom Marz bis November besocbt werdeA. ■ - ■= 

Über Programme, Ausführung selbständiger größerer oder kleinerer Grabungen durch 
die Besucher, Reise und Unterkunft gibt die unterfertigte Ausgrabungsleitung bereit¬ 
willigst - jede wünschenswerte Auskunft. Aus dem wissenschaftlichen Fundmaterial 
(Acheulleen, Mousterien, Micoqueien, Aurignacien, Solutreen und Magdal6nien) werden zu 
Lehr-und Sammelzwecken Doubletten in Zusammenstellungen von 25.— Frs. an abgegeben. 

— ^ O. HAUSER., Les Exzies-Dordogne. 


batterie, Lichtleitung verbunden. Nach Einschaltung des Stromes wird der 
Eisendraht weißglühend. Die vom Eisendraht ausströmende Hitze beschränkt' 
sich auf einen kleinen Raum und kann durch Reguliervorrichtungen genau 
eingestellt werden. Dadurch wird auch ein glatter Bruch gewährleistet*. H. 

Das Technikum Mittweida ist ein unter Staatsaufsicht stehendes, 
höheres technisches Institut zur Ausbildung von Elektro- und Maschinen¬ 
ingenieuren, Technikern und Werkmeistern. Der Besuch beziffert sich auf 
jährlich 2—3000. Der Unterricht sowohl in der Elektrotechnik als auch im 
Maschinenbau wurde in den letzten Jahren erheblich erweitert und wird 
durch die reichhaltigen Sammlungen, Laboratorien für Elektrotechnik und 
Maschinenbau, Werkstätten und Maschinenanlagen usw. sehr wirksam unter¬ 
stützt. Das Sommersemester beginnt am 8. April 1913. Ausführliches Pro¬ 
gramm mit Bericht wird kostenlos vom Sekretariat des Technikums Mitt¬ 
weida (Sachsen) abgegeben. 

Neue Bücher. 

Die elektrischen Einrichtungen der Eisenbahnen. Eine Anleitung 
zum Selbststudium der Telegraphen-, Telephon- und elektrischen Signalein¬ 
richtungen. Von R. Bauer, A. Prasch, O. Wehr. Dritte, vermehrte 
Auflage. Mit 355 Abbildungen, darunter 4 Tafeln. Gebunden M. 6.—. (A. 

Hartlebens Verlag in Wien und Leipzig.) Die Verfasser waren auch bei dieser 
Ausgabe bestrebt, das Buch den Anforderungen der Praxis vollkommen an¬ 
zupassen und alle Neuerungen zu brücksichtigen, dagegen das mittlerweile 
Veraltete auszuscheiden. Zweck dieses Werkes ist, dem fachlichen, vielleicht 
nur wenig vorgebildeten Leser zu ermöglichen, sich in die schwierigen Diszi¬ 
plinen so einzuarbeiten, daß er diese mit Verständnis erlaßt und in die Lage 
gebracht wird, bei auftretenden Gebrechen selbsttätig helfend einzuschreiten. 

Die höheren Pflanzen unserer Gewässer. Eine gemeinverständliche 
biologische Schilderung der in den einheimischen Gewässern lebenden Blüten 
und Farnpflanzen mit einer Anleitung zum Bepflanzen von Aquarien, sowie 
Bestimmungs- und Beobachtungstabellen von Dr. Heinrich Marzeil. 
152 Seiten mit 9 Tafeln und 23 Abbildungen im Text. Geheftet M. 2.40, 
gebunden M. 3.—. (Verlag von Strecker & Schröder in Stuttgart.) In dem 
Buch finden wir allgemeines über den Aufbau und Lebensverhältnisse der 
Wasserpflanzen, während dann ihre wichtigsten Vertreter, die sich in unter¬ 
getauchte Wasserpflanzen, Schwimmpflanzen und Uferpflanzen gliedern, vor¬ 
geführt werden. Auch ihre Bedeutung wird gebührend hervorgehoben. Ein 
weiterer Abschnitt gibt praktische Winke für die Bepflanzung von Aquarien. 
Gute Illustrationen sorgen dafür, den Text verständlicher zu machen 

Handbuch der praktischen Kinematographie. Die verschiedenen 
Konstruktionsformen des Kinematographen, die Darstellung der lebenden 
Lichtbilder, das kinematographische Aufnahmeverfahren sowie die Anwendung 
^er Kinematographie. Dritte, bedeutend vermehrte Auflage. Mit 473 Seiten 
Text und 231 Abbildungen. Von F. Paul Liesegang Preis g'-heftet 
M. IO. —, gebunden M. ii.—. (Leipzig, Ed. Liesegang.) Der Umfang der 
vorliegenden dritten Auflage ist gegen die zweite um die Hälfte vermehrt, 
die Zahl der Abbildungen beinahe verdoppelt. In der großen Reihe der 
neuen Abschnitte sind eingehend behandelt die Kinematographen mit optischem 
Ausgleich, eine Apparattype, die vielleicht berufen ist, später einmal eine 
große Rolle zu spielen; die Ultrarapid-Kinematographie, die von Prof. Bull 
zur Aufnahme fliegender Insekten und von Geheheimrat Cranz zur Auf¬ 
nahme fliegender Geschosse ausgeübt wurde; die Mikrokinematographie, 
welche die hervorragenden Mikrobenfilms von Commandon zeitigte; ferner die 
Röntgenkinematographie unter Darlegung der verschiedenen Verfahren und 
Einrichtungen. Daran schließt sich ein Kapitel über die Kinematographie 
in natürlichen Farben, sowie ein Abschnitt über die stereoskopische Kine¬ 
matographie. Ein acht Seiten umfassender Literaturnachweis wird für weitere 
Arbeiten wertvoll sein. 

*) Scientific American. 


Unangenehme Arbeit 

erspart sich, wer zum Anspitzen der Blei-, 
Kopier- und Bunt¬ 
stifte die „Avantl“- 
Spitzmaschine be¬ 
nutzt. Die „Avanti“, 
tadellos ausgestat¬ 
tet, schneidet alle 
Stärken bis zn 
11 mm, bricht keine 
Spitzen ab und hört 
auf zu schneiden, 
sobald dieSpitze 
fertig ist. 

^ Preis 12 Mark 

inklusive 
Reservemesser. 

Emil Grantzow/^ Dresden-A. 16/g. 



Der 

„LrtlSTRO“ 

ist der moderne Üniversal-Pro- 
jektionsapparat^ 



ganz aus Metall erbaut, stabil, leicht, 
vollständig zerlegbar, vielseitig ges. ge¬ 
schützt. Alle Lampensysteme verwend¬ 
bar; bei elektr. Licht wird Lampenkasten 
vorteilhaft durch 

Schleusen-Lichthelin mit 
Reform-Bogenlampe (D. R. P.) 

ersetzt. 

F.inzigartig wertvoll für Autochrom- 

und Mikro-Projektion, sowie die 
physikal., kinemalograph. u. eplskoplsche. 

Das Ideal für Wanderredner. 

Für Hausgebrauch, Vorträge u. wissen¬ 
schaftliche Zwecke nur ein Apparat. 
Glänzende Gutachten! 

Moderne Vergrößernngsapparate 
Reform-Bogenlampen riilt Licht¬ 
helm (D. R. P. aiigerii.) 

unter «rundsätzl. Berücksichtigung der 
vielseitigen Erfordernisse d. Proj.-Licht- 
bo ens kcistruien, einfachstentrlerung, 
MomentzUndung (D. R P angem.), 
ruhiges Lii hl, doppelte Brenndauer, hoch¬ 
präzise Al beit, erhöhen die Leistung 
Jedes Proj - Apparates. Man verlange 
Prosp. L 28 und R 56 kostenfrei 

Bergmanns Indnstriewerke 

Gaggeiiaii (Baden) 
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. Der heutige 

Stand der Kautschuksynthese. 

Von Dr. FR. WILLY HINRICHSEN. 

ereits früher ist in dieser Zeitschrift i) in kur¬ 
zen Zügen über die Gewinnung von natür- 
hchem und künstlichem Kautschuk berichtet 
worden. In der Zwischenzeit sind, dank der rast¬ 
losen Arbeit zahlreicher Forscher in Wissenschaft 
und Technik, auf diesem Gebiete erhebliche Fort¬ 
schritte gemacht worden. Es erscheint daher 
lohnend, an Hand der neueren Veröffentlichungen 
ein Bild vom gegenwärtigen Stande der Frage 
zu entwerfen und, soweit diese heute schon, an¬ 
gängig, auch auf das Problem der wirtschaftlichen 
Bedeutung der Kautschuksynthese einzugehen. 

Wie in den früheren Aufsätzen ausgeführt, 
kommen als Hauptquellen für die Rohkautschuk¬ 
produktion der Welt zurzeit einerseits Wild- 
kautschuk, in erster Linie brasihanischer Para¬ 
kautschuk, andererseits Plantagenkautschuk,, na¬ 
mentlich aus den malayischen Staaten, Ceylon 
usw. in Frage. In den letzten Jahren hat zumal 
der Plantagenkautschuk sowohl hinsichthch der 
Qualität wie der erzeugten Menge außerordent¬ 
lich an Bedeutung gewönnen. Man hat sogar 
berechnet, daß bereits in ganz wenigen Jahren 
es möglich sein werde, den Weltbedarf an Kaut¬ 
schuk, der bis zum. Jahre .1910/11 auf 70000 bis 
80000 Tonnen pro Jahr geschätzt wurde — die 
Statistiken rechnen das Produktionsjahr vom 
I. Juli bis zum 30. Juni — ausschließlich aus 
den asiatischen Plantagen zu decken. Ja, man 
hat aus diesem Grunde sogar schon der Befürch¬ 
tung, einer Überproduktion Ausdruck gegeben und 
vor der Neuanlage von Plantagen gewarnt. So¬ 
weit ist es aber heute noch nicht. Man muß 
nämlich bedenken, daß die Anwendungsmöglich¬ 
keiten des Kautschuks bei weitem noch nicht 
erschöpft sind und nur wegen des hohen Preises 
des Rohmaterials noch nicht voll ausgenutzt 
werden können. Ferner werden eben wegen des 
hohen Preises in der heutigen Fabrikation von 
Kautschuk waren Ersatzstoffe, wie Altgummi, re- 

q Vgl, Umschau 1910, S. 528 u. 774, sowie 1912 Nr. 25. 
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generierter Gummi, Faktisse (aus gewissen Ölen 
mittels Schwefel bzw. Schwefelchlorürs gewonnene 
Massen) usw., in so gewaltigen Mengen verbraucht, 
daß sie sogar nach Schätzung von sachverstän¬ 
diger Seite den Rohkautschukverbrauch noch 
übertreffen, Falls bei stärkerem Angebot von 
Rohkautschuk zu billigerem Preise die Möglich¬ 
keit bestände, einen Teil dieser Surrogate zu er¬ 
setzen, würde auch auf diese Weise, also abge¬ 
sehen von neuen Verwendungsmöglichkeiten des 
Kautschuks, der Kautschukmarkt noch überaus 
aufnahmefähig sein. Im Interesse der Verbraucher 
von Kautschukwaren erscheint eine solche Ent¬ 
wicklung durchaus wünschenswert, da die Güte 
und Haltbarkeit von Kautschukwaren neuerdings 
häufig zu Klagen Anlaß gibt. 

Bei den überaus günstigen Verhältnissen, unter 
denen zumal die asiatischen Plantagen arbeiten 
können, muß denn auch die größere Produktion 
von Plantagenkautschuk zur Verbilligung des 
Materiales führen. Dies ist auch tatsächlich der 
Fall, wie aus der beifolgenden Schaulinie über 
die Preisbewegung von Kautschuk in den letzten 
Jahren deutlich hervorgeht (Figur Seite 269). 

Als im Jahre 1908/09 die Produktion an Roh¬ 
kautschuk sogar etwas hinter dem Weltverbrauch 
zurückblieb, der Kautschuk also sehr knapp zu 
werden anfing, begann naturgemäß der Preis, zu¬ 
mal unter dem Einflüsse der Spekulation, zu 
steigen und erreichte im Jahre 1910 ein Maximum 
mit mehr als 12V2 Schilling für das englische 
Pfund brasilianischen Parakautschuks. Dabei ist 
noch zu berücksichtigen, daß dieses Material bei 
der Verarbeitung in der Fabrik 15—20% Wasch¬ 
verlust aufweist. Von da an trat ein Fallen der 
Preise ein, um im Juni 1911 ein Minimum von 
noch nicht 4 Schilling pro englisches Pfund, also 
noch nicht den dritten Teil des Höchstpreises zu 
erreichen. 

Eine derartige Unstetigkeit des Rohkautschuk¬ 
preises mußte sogleich die Wirtschaftlichkeit der 
Fabrikation erheblich beeinflussen, und in der 
Tat blieben in jener Zeit selbst gut geleitete Fa¬ 
briken einzig und allein wegen der ungünstigen 
Kautschukpreise häufig genug dividendenlos. 
Neuerdings ist durch das Auftreten großer Mengen 







268 Dr. Fr. W. Hinrichsen, Der heutige Stand der Kautschuksynthese. 


von Plantagenkautschuk eine Besserung der Ver- 
hältnisse herbeigeführt worden. 

Einen Beweis für die vorher behauptete Auf¬ 
nahmefähigkeit des Kautschukmarktes liefert die 
folgende Tabelle über Weltverbrauch und Welt¬ 
erzeugung von Rohkautschuk in den letzten J äh¬ 
ren. Während früher der Rohkautschukverbrauch 
jährlich im Durchschnitt, nur um etwa 5—10% 
anstieg, ist im letzten Jahre 1911/12 eine Steige¬ 
rung des Verbrauches von 74 000 Tonnen auf 
etwa 100000 Tonnen, also in einem einzigen 
Jahre um etwa 33^/0 erfolgt. 


Weltproduktion 

und -verbrauch 

von Kautschuk, 

Jahr 

W eltproduktion 
in t 

Weltverbrauch 
in t 

1899—1900 

53 348 

48352 

1900—1901 

52 864 

51136 

1901—1902 

53 887 

51 IIO. 

1902—1903 

55 603 

55 276 

1903—1904 

61759 ■ 

59 666 

1904—1905 

68 879 

65 083 

1905—1906 

67 999 

62574 

1906—1907 

74 023 

68 173 

1907—1908 

66379 

62 376 

1908—1909 

70587 

71 989 

1909—1910 

76553 

76 026 

1910—1911 

79 305 

74 082 

1911—1912 

93 669 

99564 


Von den angeführten Gesichtspunkten aus muß 
nun auch die Frage der wirtschaftlichen Bedeu¬ 
tung der synthetischen Gewinnung von Kautschuk 
betrachtet werden. Falls es gelingt, das künst¬ 
liche Produkt. in solcher Brauchbarkeit und zu 
solchem Preise auf den Markt zu bringen, daß es 
mit dem natürlichen Wild- und Plantagenkaut¬ 
schuk in Wettbewerb zu treten vermag, so wird 
eben infolge der großen Aufnahmefähigkeit des 
Kautschukmarktes aller Wahrscheinlichkeit nach 
durchaus Raum genug für die verschiedenen Ma¬ 
terialien nebeneinander sein. Um wenigstens An¬ 
haltspunkte dafür zu gewinnen, wie sich die Ver¬ 
hältnisse gestalten werden, ist es demnach in 
erster Linie nötig, auf die Frage des Preises und 
der Brauchbarkeit von synthetischem Kautschuk 
im Verhältnis zum natürlichen einzugehen. 

Über den Preis von synthetischem Kautschuk 
läßt sich allerdings zurzeit nichts Sicheres aus- 
sagen, da er noch nicht im Handel zu haben ist. 
Doch, wird man wohl den tatsächlichen Verhält¬ 
nissen nahe kommen, wenn man annimmt, daß 
der Preis nicht merklich von dem guten Para¬ 
oder Plantagenkautschuk verschieden ist. Man 
muß jedoch damit rechnen, daß der augenblick¬ 
liche Preis von Naturkautschuk, zumal von Plan¬ 
tagenkautschuk , noch keineswegs die untere 
Grenze darstellt. Denn nach gewissen Berech¬ 
nungen kann man die Selbstkosten für guten 
asiatischen Plantagenkautschuk in einer rationell 
geleiteten Anlage auf nur etwa 2 M. bis 2 M. 
50 Pf. pro Kilo schätzen. Es ist also durchaus 
nicht ausgeschlossen, daß im Fall eines scharfen 
Wettbewerbes der Naturkautschuk noch erheb¬ 
lich im Preise zurückgehen kann, ohne die Wirt¬ 
schaftlichkeit der Plantagen in Frage zu stellen; 
Hierfür spricht auch der außerordentliche Erfolg, 
den wenigstens einige gut geleitete ältere Plan¬ 


tagen in Asien während der letzten Jahre gehabt 
haben; wurden doch in einzelnen Fällen Dividen¬ 
den bis zu bald 400% ausgeschüttet. 

Trotzdem braucht aus diesen Verhältnissen 
noch nicht ohne weiteres geschlossen zu werden, 
daß das synthetische Produkt nur, dann markt¬ 
fähig zu weirden vermag, wenn es imstande ist, 
den Naturkautschuk im Preise zu unterbieten. 
Vielmehr ist folgendes zu berücksichtigen: wie 
weiter unten noch gezeigt wird, hat sich die Syn¬ 
these, soweit bisher Versuche vorliegen, nicht dar¬ 
auf beschränkt, nur einen einzigen Kautschuk zu 
gewinnen, sondern es sind bereits ganze Reihen 
von künstlichen Kautschuken bekannt, die in ihrem 
chemischen Aufbau dem Naturprodukt wohl ähn¬ 
lich sind, sich aber auch wieder in manchen Be^ 
Ziehungen von ihm unterscheiden. Ein wdterer 
Unterschied liegt in den physikalischen Eigen¬ 
schaften der erhaltenen Substanzen. Es besteht 
nun kein Zweifel, daß es im Laufe der Zeit bei 
weiterem Fortschritt der Kautschukchemie ge¬ 
lingen wird, durch willkürliche Abänderung des 
chemischen Aufbaues (durch Veränderung der 
verwendeten Ausgangsmaterialien und der Reak¬ 
tionsbedingungen) Produkte von beliebig abgeän¬ 
derten Eigenschaften zu erhalten — in ähnlicher 
Weise, wie man z. B. auf dem Gebiete der Farb¬ 
stoffchemie durch kleine chemische Veränderungen 
den Farbton der Verbindung beliebig variieren 
kann. Falls dies auch beim Kautschuk gelingt, 
wird es möglich sein, für bestimmte Verwendungs¬ 
zwecke Materialien von ganz bestimmten Eigen¬ 
schaften zu erzielen, die in den in Betracht kom¬ 
menden Punkten unter Umständen selbst das 
Naturprodukt noch übertreffen können. Dann 
wird aber der Preis nicht mehr die ausschlag¬ 
gebende Rolle spielen. 

Wie steht es nun zurzeit mit der Synthese des 
Kautschuks selbst? Zur Zeit der Abfassung des 
früheren Berichtes war von Veröffentlichungen 
auf diesem Gebiete, nur das Verfahren von 
H a r r i e s bekannt, wonach der Kohlenwasserstoff 
Isopren ") durch Erhitzen im geschlossenen Rohre 
bei Gegenwart von Eisessig Kautschuk liefert. 
Inzwischen ist auch das von den Bayer sehen 
Farbwerken in Elberfeld zum Patent angemeldete 
Verfahren von Hof mann und Coutelle, das 
wie früher erwähnt, bereits vor Entdeckung des 
eben angeführten Harriesschen Verfahrens auf- 
gefunden war, bekannt geworden. Die Arbeits¬ 
weise von Hof mann und Coutelle steJlt in 
gewissem Sinne das Ei des Kolumbus dar. Es 
genügt nämlich, Isopren für sich oder in Gegen¬ 
wart gewisser anderer Stoffe zu erhitzen, um 
künstlichen Kautschuk zu erhalten. Die Har¬ 
ri es sehe Methode bildet somit nur einen Spezial¬ 
fall des allgemeinen Verfahrens von Hof mann 
und Coutelle. Diese Forscher gingen aber so¬ 
gleich noch einen Schritt weiter, indem sie ihre 
Arbeiten nicht nur auf das Isopren beschränkten, 
sondern auch zugleich auf eine Reihe von anderen 
Kohlenwasserstoffen, die mit dem Isopren in 
nahen Beziehungen stehen, ausdehnten. Zu die¬ 
sen Verbindungen gehören z. B. das Erythren, in 


1) Isopren ist eine leicht bewegliche Flüssigkeit vom 
Siedepunkt 37°, die mit den Terpenen verwandt ist. 
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welchem 4 Atome Kohlenstoff mit 6 Atomen 
Wasserstoff verbunden sind, während im Isopren 
das Atomverhältnis 5:8, entsprechend dem 
Kautschuk 10:16 besteht, ferner das DimethyU 
butadien mit dem Atomverhältnis 6:10 für Koh¬ 
lenstoff und Wasserstoff. 

Außer dem Elberfelder^Verfahren der direkten 
Erhitzung der Kohlenwasserstoffe sind weiterhin 
zahlreiche andere Arbeitsweisen bekannt gewor¬ 
den, die ebenfalls von den genannten Kohlen¬ 
wasserstoffen aus zu synthetischen Kautschuken 
führen. Hierher gehört z. B. die Verwendung von 
metallischem Natrium als Kondensationsmittel, 
die zuerst von H a r r i e s veröffentlicht worden 
ist. Wie sich später herausstellte, ist die gleiche Be¬ 
obachtung gleichzeitig mit Har ries'zum Gegen¬ 
stand einer englischen Patentanmeldung von 
Matthews gemacht 
worden. Nach den 
Untersuchungen von 
H.a r r i es unterschei¬ 
den sich die ,,Natyium- 
k aut schuhe'‘ chemisch 
und physikalisch von 
den durch Erhitzen er¬ 
haltenen, von denen 
der Isoprenkautschuk 
ja mit dem natürlichen 
Produkt identisch ist. 

Aus den letzten Dar¬ 
legungen geht bereits 
hervor, daß die Kaut¬ 
schuksynthese auf dem 
besten Wege ist, die 
Natur ähnlich, wie es 
auf dem Gebiete der 
Farbstoffsynthese der 
Fall war, zu über¬ 
treffen. Durch Verwendung verschiedener Aus¬ 
gangsmaterialien, z. B. von Erythren oder anderen 
Verbindungen an Stelle von Isopren, ferner durch 
Änderung der Versuchsbedingungen, z. B. Erhitzen 
für sich oder bei Gegenwart von metallischem 
Natrium, ist es schon jetzt möglich, ganze Reihen 
künstlicher Kautschuke von verschiedenen chemi¬ 
schen und physikalischen Eigenschaften zu ge¬ 
winnen. Welche Bedeutung diese Tatsache für 
die vorher erörterte Frage der technischen Brauch¬ 
barkeit von synthetischem Kautschuk besitzt, 
leuchtet ohne weiteres ein. 

Da die angeführten Verfahren zur Umwand¬ 
lung des Isoprens und seiner Verwandten in künst¬ 
lichen Kautschuk nicht besonders kostspielig sind, 
hängt der Preis von synthetischem Kautschuk in 
erster Linie von den Kosten der Gewinnung der 
Ausgängsmaterialien selbst ab. Und iii der Tat 
spielt zurzeit in der Patentliteratur die Frage 
der möglichst billigen Darstellung der Kohlen¬ 
wasserstoffe vom Typus des Isoprens die hervor¬ 
ragendste Rolle auf dem vorliegenden Gebiete. 
Ohne im einzelnen auf die überaus zahlreichen 
Patentansprüche, die hier in Betracht kommen, 
einzugehen, sei nur erwähnt, daß bereits eine 
große Anzahl von Wegen zur Gewinnung des Iso¬ 
prens und der anderen Kohlenwasserstoffe bekannt 
geworden ist. Nur einige der anscheinend wich¬ 
tigsten Verfahren seien kurz wiedergegeben. 


Hof mann und Cou teile verwendeten als 
Ausgangsmaterial zur Herstellung des Isoprens 
einen. Bestandteil des Steinkohlenteers, das Para- 
KresoL Die Überführung der Verbindung in Iso¬ 
pren macht einen ziemlich umständlichen Weg 
erforderlich, dafür zeichnet sich das so gewonnene 
Isopren durch besondere Reinheit aus. Wie ferner 
zuerst Tilden gezeigt hat, bildet sich Isopren 
außer beim^ Erhitzen von Kautschuk selbst a,uch 
z. B. durch Zersetzung von Terpentinöl. Dieses 
Verfahren ist neuerdings durch Har ries und 
Gottlob sowie durch Staudinger verbessert 
worden. Immerhin käme dieser Weg gegebenen¬ 
falls wohl nur für einen Teil des synthetischen 
Kautschuks in Frage, weil das Terpentinöl selbst 
ein Naturprodukt ist, das nur in beschränkter 
Menge gewonnen wird und bei erhöhter Nachfrage 
wohl erheblichen Preis¬ 
steigerungen unterlie¬ 
gen würde. 

Besonders aussichts¬ 
voll für die Erzeugung 
von Isopren erschei¬ 
nen ferner Verfahren, 
die von gewissen Teilen 
der Petroleumdestilld,- 
tion ausgehen. 

Die größte tech¬ 
nische Bedeutung für 
die Herstellung von 
künstlichem Kaut¬ 
schuk dürfte aber zur¬ 
zeit nicht dem Isopren 
selbst, sondern einer 
ihm nahestehenden 
Verbindung, nämlich 
dem bereits erwähnten 
Kohlenwasserstoff Di- 
methylbutadien zukommen, das auf verhältnis¬ 
mäßig sehr einfachem Wege aus Azeton erhalten 
werden kann. Das Azeton selbst wird in großen 
Mengen z. B. bei der Destillation von essigsaurem 
Kalk gebildet, letzterer k^n u. a. auf synthe¬ 
tischem Wege von dem sehr billigen Azetylen 
bzw. Kalziumkarbid aus hergestellt werden. 

Aussichtsreich erscheinen auch die Methoden 
zur Gewinnung von Erythren. Als Ausgangsmate¬ 
rial für diesen Kohlenwasserstoff kommt beispiels¬ 
weise die im Teer enthaltene in Frage, 

wobei die Überführung in Erythren in entsprechen¬ 
der Weise wie von Kresol in Isopren nach dem 
Verfahren von Hofmann und Coutelle ausgeführt 
werden kann. Ferner hat sich gezeigt, daß die 
ersten Anteile der bei der Destillation von Stein¬ 
kohlen im Kokereibetriebe entweichenden Gase 
merkliche Mengen von Erythren enthalten. 

Aus den bisherigen kurzen Andeutungen geht 
schon zur Genüge hervor, daß überaus zahlreiche 
Methoden zur Gewinnung der Ausgangsmaterialien 
für synthetische Kautschuke bereits heute zur 
Verfügung stehen. Trotzdem erregte vor einiger 
Zeit die Mitteilung von der Gründung einer eng¬ 
lischen Gesellschaft mit 10 Millionen Mark Kapi¬ 
tal zur Gewinnung von künstlichem Kautschuk 
besonderes Aufsehen, weil hier Gelehrte von ganz 
ausgezeichnetem Rufe wie R a m s a y und Tilden 
dem Direktorium angehörten und ferner, weil, 
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dem Prospekte nach zu urteilen, ein sehr ein¬ 
faches Verfahren bei einem geradezu idealen Aus¬ 
gangsmaterial, nämlich der Stärke aus Kartoffeln 
oder Mais, vorzuliegen schien. Großer pekuniärer 
Erfolg dürfte aber der Gesellschaft bisher noch 
nicht beschieden gewesen sein. Die Zurückhal¬ 
tung, die das englische Publikum der neuen Grün¬ 
dung gegenüber bewies, erscheint aber auch voll¬ 
kommen berechtigt, wenn man die angewendeten 
Verfahren einzeln betrachtet und die in Frage 
kommenden Ausbeuten berücksichtigt. 

Wie Professor Fernbach am Institut Pasteur 
in Paris gefunden hat, gibt es gewisse Fermente, 
welche Stärke in ein Gemisch von Fuselöl und 
Azeton verwandeln. Aus letzteren Verbindungen 
bilden sich durch geeignete chemische Behandlung 
die als Ausgangsmaterial für Kautschuk erforder¬ 
lichen Kohlenwasserstoffe, deren Überführung in 
Kautschuk selbst mit Hilfe des bereits früher 
erwähnten Natrium Verfahrens von Matthews 
bewirkt wird. Unter Berücksichtigung der von 
der Gesellschaft für die einzelnen Phasen der Re¬ 
aktion mitgeteilten Ausbeuten hat nun das an¬ 
gesehene englische Fachblatt ,,India Rubber Jour¬ 
nal“ berechnet, daß zur Erzeugung von i Tonne 
synthetischem Kautschuk etwa loo Tonnen Stärke 
erforderlich sind.. Man erhält also nur i% Aus¬ 
beute, während 99 % in Nebenprodukte übergehen. 
Zur Gewinnung einer dem Weltkonsum entspre¬ 
chenden Menge synthetischen Kautschuks müßten 
so ungeheure Flächen mit Kartoffeln oder Mais 
bepflanzt werden, daß die heutzutage in den Kaut¬ 
schukplantagen bepflanzten Flächen nur einen 
kleinen Bruchteil davon bilden würden. 

Hierzu kommt noch, daß vorläufig noch jeder 
Beweis für die technische Brauchbarkeit des nach 
dem englischen Verfahren gewonnenen Kautschuks 
fehlt. Als Hauptbestandteil des aus Stärke ent¬ 
stehenden Fuselöls tritt nämlich Butylalkohol 
auf, der bei der nachfolgenden chemischen Be¬ 
handlung nicht Isopren, sondern Erythren bildet. 
Ferner sind die mit Natrium gewonnenen Kaut¬ 
schuke, wie zuerst H a r r i e s gezeigt hat, che¬ 
misch und physikalisch durchaus von den nor¬ 
malen, d. h. dem natürlichen Produkt entsprechen¬ 
den Kautschuken verschieden. Der Beweis für 
die technische Brauchbarkeit des Materiales konnte 
bisher um so weniger geliefert werden, als die 
Erfindung anscheinend überhaupt noch nicht aus 
dem Stadium der Laboratoriumsversuche heraus¬ 
gekommen ist. 

Im Gegensatz hierzu sind in Deutschland schon 
ganz erhebliche Mengen von synthetischem Kaut¬ 
schuk hergestellt worden, die zwar noch nicht 
im Handel erhältlich sind, von denen aber schon 
schöne Proben bei verschiedenen Gelegenheiten, 
so in dem Vortrage von Duisberg gelegentlich 
des letzten internationalen Kongresses für ange¬ 
wandte Chemie in Neuyork, gezeigt werden konnten. 

Die bisher vorhegenden Ergebnisse auf dem 
Gebiete der Kautschuksynthese berechtigen zu 
der Gewißheit, daß der synthetische Kautschuk 
kommen wird. Dagegen ist es nicht wahrschein¬ 
lich, daß es ihm gelingen wird, etwa wie im Falle 
des Indigos oder Alizarins, das natürliche Pro¬ 
dukt, zumal den Plantagenkautschuk, zu ver¬ 


drängen. Der zu erwartende Wettbewerb zwischen 
natürlichem und künstlichem Produkt ist vom 
Standpunkt des Fabrikanten wie des Verbrauchers 
sehr zu begrüßen, weil man hoffen darf, daß 
dieser Wettbewerb zur Herstellung möglichst 
guten Materiales zu möglichst niedrigem Preise 
führen wird. 

Poröse Metalle. 

Von Dr. ULRICH RAYDT. 

D ie Darstellung poröser Metalle erregt zur¬ 
zeit in Fachkreisen gewisses Aufsehen und 
verdient auch weit über diesen Kreis hin¬ 
aus besondere Aufmerksamkeit. Wir ver¬ 
danken diese Erfindung Prof. H. J. Han¬ 
nover, Rektor der königl. Technischen 
Hochschule in Kopenhagen. Die Erfindung 
verdient diese erhöhte Aufmerksamkeit nicht 
nur durch ihre Originalität oder durch die 
ganz außerordentlich große Bedeutung, die 
für die Technik, für unser Wirtschafts-, 
speziell unser Verkehrswesen zugesprochen 
werden muß; sie verdient sie auch, weil 
sie ein Schulbeispiel einer Erfindung ist, 
auf die ein Nur-Prahtiker niemals kommen 
könnte, da ihm die erste Vorbedingung, 
die Kenntnis der Struktur der Metallegie¬ 
rungen, fehlt. 

Aus diesem Grunde ist es aber auch 
nötig, kurz auf diese Verhältnisse bei un¬ 
seren Metallegierungen einzugehen. Es han¬ 
delt sich glücklicherweise um den einfachsten 
Fall der oft sehr komplizierten Vorgänge 
beim Erstarren aus dem Schmelzfluß. Als 
Beispiel sei das Blei-Antimon-System ge¬ 
wählt, mit dem Hannover auch seine po¬ 
rösen Bleiplatten hergestellt hat. Fig. i, 
ein sog. Zustandsdiagramm, soll die Aus¬ 
führungen erläuternd unterstützen. Die 
Horizontalen geben den Gehalt an Anti¬ 
mon resp. an Blei in Prozenten an, die 
Senkrechten die Temperaturen. Die beiden 
geschwungenen Linien AG und BG, die sich 
im Punkte G schneiden, bezeichnen die 
Temperatur des Beginns der Kristallisation. 
Man ersieht zunächst, daß reines Blei bei 
328®, reines Antimon bei 630® fest wird. 
Nimmt man nun eine Legierung der bei¬ 
den Metalle mit 8% Antimon, also 92% 
Blei, und erhitzt dieselbe auf 400® ent¬ 
sprechend dem Punkte i, so hat man hier 
zunächst eine flüssige homogene Schmelze 
vor sich. Nun läßt man abkühlen. So¬ 
bald die von i zu tieferer Temperatur ge¬ 
zogene Linie den Kurvenast AG schneidet, 
scheidet sich Blei, und zwar reines Blei 
aus. Diese Ausscheidung reinen Bleis bei 
tieferer Temperatur (etwa 290als der 
des Bleischmelzpunktes (328®) ist charak- 
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teristisch für ein derartiges Diagramm. 
Durch diese Bleiausscheidung wird nun 
aber der noch flüssige Teil der Legierung 
ärmer an Blei, also, da das Antimon noch 
in unveränderter Menge flüssig vorhanden 
ist, relativ reicher an Antimon. Der Ge¬ 
frierpunkt sinkt also weiter zu tieferer 
Temperatur, es scheidet sich wieder Blei 
aus, wieder sinkt der Gefrierpunkt usw. 
Der Erfolg ist also der, daß unter stän¬ 
diger Bleiausscheidung die Temperatur der 
erstarrenden Legierung sinkt. Der noch 
flüssige Anteil wird, da das Antimon zu- 



Fig. I. Die Vertikalen bezeichnen die Tempera¬ 
turen (bei denen die Legierung schmilzt). Die 
Horizontalen zeigen den Gehalt der Legierung an, 
und zwar von links nach rechts zunehmender Anti¬ 
mongehalt, von rechts nach links ■ zunehmender 
Bleigehalt. 

nächst nicht zur Ausscheidung gelangt, fort¬ 
gesetzt relativ reicher an Antimon, bewegt 
sich also in der Pfeilrichtung nach rechts. 
Bei einer Temperatur von 250® besteht 
das ganze System z. B. aus einer gewissen 
Menge festen Bleis (a) und einem noch 
flüssigen Anteil {ß), der etwa ii % Antimon 
enthält. Schließlich aber muß das Antimon 
ja auch fest werden, und das geschieht, so¬ 
bald die Konzentration dieses flüssigen Teils 
in den Punkt C, bis zu 13 % Antimon ge¬ 
langt ist. Hier erstarrt der ganze Rest 
der Schmelze, also alles Antimon und alles 
noch flüssig vorhandene Blei gleichzeitig. 
Der Punkt G ist ein ausge 25 eichneter Punkt 
des betreffenden Systems. Denn alle Le¬ 
gierungen, mag man die Zusammensetzung 
wählen wie ^^man will, gelangen mit dem 
letzten Rest des flüssigen Teils in den 
Punkt C. Man bezeichnet ihn als eutektischen 
Funkt und die zugehörige Temperatur als 
eutektische Temperatur. Eine Änderung der 
Konzentrationsverhältnisse der Ausgangs¬ 
legierung vermag nur die sich primär aus¬ 
scheidende Komponente zu ändern. In dem 
besprochenen Fall schied sich primär Blei 
aus; bei einer Konzentration entsprechend 


der Horizontalen des Punktes 3 mit 50% 
Antimon scheidet sich beim Überschreiten 
des Kurvenastes BC primär Antimon.- Es 
ist ja auch selbstverständlich: denn ich 
habe in der Schmelze mehr Antimon als 
der eutektischen Konzentration (13 % Anti¬ 
mon) entspricht. Folglich muß sich primär 
Antimon ausscheiden, damit der noch flüssig 
bleibende Teil in den Punkt G gelangt. 
Ein Unterschied wird natürlich aber ein- 
treten in den Mengenverhältnissen von pri¬ 
mär ausgeschiedenem Metall und Eutekti- 
kum. Nimmt man von vornherein die eu¬ 
tektische Konzentration mit 13 % Antimon, 
so setzt offenbar die Kristallisation erst 
bei der Temperatur 228 ® ein, dafür scheidet 
sich aber überhaupt keine Komponente pri¬ 
mär aus, sondern es beginnen beide Me¬ 
talle gleichzeitig: also nur Eutektikum. 
Eine Legierung, der Linie 2 (ii % Antimon, 
89 % Blei) entsprechend, scheidet primär 
Blei aus, braucht aber natürlich weniger 
primär Blei auszuscheiden als die Legierung i 
(8% Antimon, 92 % Blei). Es tritt also, 
je bleireicher die gewählte Legierung ist, 
eine Zunahme der primären Bleikristallisa¬ 
tion und eine Abnahme in der Menge 
des Eutektikums ein. Bei reinem Blei ist 
dann schließlich die Menge des Eutektikums 
gleich Null. 

Man ist nun in der Lage, die Richtigkeit 
dieser mehr spekulativen Überlegungen auch 
mit dem Auge zu prüfen. Zu dem Zweck 
werden die erstarrten Legierungen ange¬ 
schliffen, auf Hochglanz poliert und dann 
mit einem geeigneten Ätzmittel behandelt. 
Das Ätzmittel soll möglichst nur die eine 
Komponente angreifen und deren Politur 
zerstören. Sie erscheint dann im reflek¬ 
tierten Licht unter dem Mikroskop dunkel 
vor dem anderen noch spiegelnden Bestand¬ 
teil. In dieser Weise sind die drei folgen¬ 
den Bilder gewonnen worden. (Die Bilder 
sind nicht an bleireichen Blei-Antimon¬ 
legierungen hergestellt, da das weiche und 
schmierende Blei eine gute Herstellung 
solcher Aufnahmen sehr erschwert. Sie 
entsprechen jedoch dem gleichen Typus 
von Erstarrungsdiagrammen.) Figur 2 zeigt 
nahezu reines Eutektikum. Man sieht, 
etwas überragt die weiß gebliebene Kom¬ 
ponente, die mit A bezeichnet sei. Aber 
schon nach sehr geringer primärer ^-Aus¬ 
scheidung setzt die eutektische Kristalli¬ 
sation ein, die deutlich erkennbar aus zwei 
Elementen, hell (Komponente Ä) und dunkel 
(Komponente B), besteht und den für ein 
Eutektikum charakteristischen fein lamel¬ 
laren Aufbau zeigt. 

Figur 3 zeigt die Struktur einer Legie- 
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rung, die mehr A enthält, also in den Blei- 
Antimondiagrammen etwa den Fall 2 (also 
Überschuß von Antimon enthält) entspricht. 
Man sieht, die Menge des primär ausge¬ 
schiedenen A (weiße Stellen) hat stark zu-, 
die des Eutektikums (dunkel) abgenommen. 
Im Aussehen unterscheidet das Eutektikum 
sich aber nicht von dem Eutektikum der 
Figur 2. Nimmt man schließlich eine Le¬ 
gierung mit noch stärkerem ^-(Blei-)Gehalt 
(entsprechend etwa Fall i), so erhält man 
Figur 4. Die primäre Ausscheidung von A 


Angaben Prof, Hannovers, die er in den 
,,Techn. Monatsheften“ Heft i und 2, 1913, 
gemacht hat, läßt sich berechnen, daß auf 
einer Fläche von 10 x 10 cm ungefähr 250000 / 
solcher feiner Kanäle münden, die unter¬ 
einander innerhalb der Platte natürlich 
wieder durch ein Wirrwar feinster Adern 
verbunden sind. Also ein erstaunliches Re¬ 
sultat, das durch das Zentrifugieren innerhalb 
weniger Minuten erreicht wird. 

Die große Bedeutung dieser Erfindung 
liegt auf dem Gebiete des elektrischen Akkti- 



Fig. 2. Eutektikum. 


Fig. 3. Ein Metall ist im Über¬ 
schuß (hell), währ^d das Eutek¬ 
tikum ein dunkles Gerüst bildet. 


Fig. 4. Das dunkle Eutektikum 
bildet nur noch dunkle Inseln in 
dem überschüssigen Metall. 


Fig. 2. Platte dreier Metallegierungen angeätzt (172 fache Vergrößerung). 


ist hier also so stark gewesen, daß die A- 
Kristalle (weiß) zusammengewachsen sind. 
Dazwischen findet sich eingebettet das 
gleiche Eutektikum (dunkel) wie in Figur 2 
und Figur 3. 

Die von der Figur 4 gezeigte Struktur zu¬ 
sammen mit der vorher ausgeführten Tat¬ 
sache, daß etwas oberhalb der eutektischen 
Temperatur, also etwa bei 230bei einer 
Blei-Antimonlegierung (i oder 2) die primä/re 
Bleikristallisation schon nahezu beendet ist, 
das ganze Antimon und etwas Blei sich 
aber noch flüssig in den von Figur 3 ge¬ 
zeigten feinen Kanälen und Adern in dem 
Bleigerüst befindet, liefert nun sofort das 
Verständnis für das neue Verfahren. Prof* 
Hannover hält nämlich einfach die Kri¬ 
stallisation einer Legierung mit 95% Blei 
und 5 % Antimon kurz oberhalb der eutek¬ 
tischen Temperatur an und zentrifugiert bei 
dieser Temperatur die zum Teil schon er¬ 
starrte Legierung. Es gelingt ihm so, das 
ganze Eutektikum aus dem Bleigerüst heraus¬ 
zuschleudern. Das Resultat bildet dann 
eine Bleiplatte, die durchzogen ist von 
Millionen feinster Kanäle, wie sie in gleicher 
Zahl und gleicher Feinheit auch die ge¬ 
duldigste und geschickteste menschliche 
Arbeit nicht zu erzeugen vermöchte. Aus 


mulators, ohne daß sie sich damit erschöpfte. 
Unser Akkumulator hat ja bekanntlich den 
einen sehr großen Fehler, daß er zu schwer 
ist, d. h. er vermag für ein bestimmtes Ge¬ 
wicht zu geringe Energiemenge aufzu¬ 
speichern. Diese Kapazität des Akkumu¬ 
lators ist in erster Linie bedingt durch die 
Größe der Berührungsfläche zwischen Blei¬ 
elektrode/Elektrolyt, und man ist deshalb 
bestrebt, diese sog. aktive Oberfläche mög¬ 
lichst groß zu machen. Das wird erreicht, 
indem in ein Bleigitter eine Paste aus 
Mennige und Bleioxyd, die Fauresche Paste, 
eingepreßt wird. Bei den dann folgenden 
elektrolytischen Prozessen verwandelt sich 
diese Paste in metallisches Blei und gibt 
so eine schwarrrmartige Bleielektrode von 
großer Oberfläche. Das Höchste, was aber 
auf diesem Wege erreicht werden kann, ist 
eine etwa achtmal so große aktive Ober¬ 
fläche als die natürliche Plattenfläche. 

Bei den Hannover platten dagegen bilden 
diese feinsten Poren eine Oberfläche, die, 
gering gerechnet, etwa 100 mal so groß als 
die natürliche Plattenfläche. Das bedeutet 
einen ganz gewaltigen Schritt vorwärts, denn 
mit Bestimmtheit läßt sich eine ungefähr 
analog große Zunahme der Kapazität er¬ 
warten. 
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Praktische Versuche, die in den Zentral¬ 
werkstätten der dänischen Eisenbahnen 
ausgeführt worden sind, haben nun auch 
ergeben, daß in bezug auf Haltbarkeit und 
Wirkungsgrad (91 %) die alten und neuen 
Akkumulatorplatten gleichwertig zu sein 
scheinen; daß dagegen die Kapazität (d. i. 
das Elektrizitätsspeicherungsvermögen) der 
Hannoverplatten eine etwa fünfmal so große 
ist. Bewahrheiten sich diese Angaben, be¬ 
sonders was die Haltbarkeit über große 
Zeiträume hin anlangt, so ist eine Umwäl¬ 
zung unseres Verkehrswesens mit Sicherheit 
vorauszusagen. Hält man eine noch weiter 
gesteigerte Leistungsfähigkeit von Akkumu¬ 
latoren mit Hannoverplatten für möglich — 
was bei der Jugend dieses neuen Verfahrens 
nicht unberechtigt ist —, so erscheint so¬ 
gar die Verwendung von Akkumulatoren 
bei Luftschiffen und Flugzeugen und damit 
der Ersatz des unsicheren und gefährlichen 
Explosionsmotors durch den zuverlässigen 
Elektromotor durchführbar. 

Die West-Ostdurchquerung von 
Grönland durch die Schweizer 
Grönlandexpedition 1912. 

Von Dr. A. DE QUERVAIN. 

V or drei Jahren schon waren wir an der 
Schwelle des unermeßlichen grönländischen 
Inlandeises gestanden. Schweren Herzens mußten 
wir damals umkehren. Aber wir riefen dem ge¬ 
heimnisvollen östlichen Horizont zu: Wir werden 
wiederkommen! — 

Im Frühjahr 1912 sind wir wiedergekommen 
und haben jenen östlichen Horizont diesmal be¬ 
siegt. 

Das hohe wissenschaftliche Interesse einer neuen 
Durchquerung des grönländischen Inlandeises 
'nördlich vo'ii Nansens Route noch besonders nach¬ 
zuweisen hatten wir nicht nötig, nachdem Nan¬ 
sen selbst nach seiner ersten unvergleichlichen 
Leistung sich für ein solches Unternehmen aus¬ 
gesprochen hatte, und nachdem Polarforscher wie 
O. Nordenskiöld und E. von Drygalski 
eine solche Unternehmung als eine der ersten 
Aufgaben der arktischen Forschung bezeichnet 
hatten. 

In der Tat ist die riesige Grönlandinsel mit 
ihrer Inlandeisbedeckung das eigentliche und 
einzige arktische Gegenstück zu jenem neuen 
Kontinent, welcher die Südpolarkalotte einnimmt, 
und welcher in den letzten Jahren Gegenstand 
so vieler Expeditionen gewesen ist. 

Die Darstellung der Kwsi^^tjforschung Grön¬ 
lands würde einen großen Teil der arktischen 
Forschungsgeschichte ausmachen, angefangen mit 
der Fahrt des Isländers Erik des Roten, bis zur 
Schollenfahrt der Hansamänner, zum Tode Mylius 
Erichsens im Nordostland. , 


Die Oberflächengestaltung des Innern des grön¬ 
ländischen Kontinents und seine geophysikalischen 
Verhältnisse mußten bisher fast allein aus Ana¬ 
logie jener einzigen Durchquerung in seinem süd¬ 
lichen Teil erschlossen werden. Nördlich davon 
erstreckte sich 1500 km weit ein nie betretenes 
Hochland, der größte Schneefleck auf unserer nörd¬ 
lichen Hemisphäre. Zu seiner Untersuchung glaub¬ 
ten wir unser Teil beitragen zu können und trotz 
dem Utilitarismus, der uns Schweizern nachgesagt 
wird, fanden sich Freunde und wissenschaft¬ 
liche Gesellschaften, die das Unternehmen ermög- 



Fig. I. Die Routen der bisherigen Durchquerungen 
Grönlands. 


lichten, wenn auch schießlich nicht ohne bedeu¬ 
tende Opfer unsererseits. 

Bei der Wahl der Durchquerungsroute leiteten 
mich folgende Überlegungen: Ich stimmte mit 
dem von Peary schon vor 25 Jahren aufgesteU- 
ten Erforschungsprogramm überein, wonach zu 
einer vorläufig genügenden mindestens eine Durch¬ 
querung von NordgiönlsLiid, eine andere in Mittel- 
grönland stattzufinden hätte. 

Die Durchquerung von Mittelgrönland bot, mit 
Hinsicht auf die Beschaffung der Mittel, von vorn¬ 
herein größere Chancen; denn die kostspielige 
Verwendung eines eigenen Schiffes konnte um¬ 
gangen werden dadurch, daß man auf der , Ost¬ 
küste den kleinen dänischen Eisdampfer benützte, 
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der sich jedes Jahr ein einziges Mal, Ende August, punktes auf der Westküste. Er sollte möglichst 
durch die gewöhnliche Eisbarriere hindurch bis weit nördlich von Nansens Route hegen, jedoch 
zur Insel Angmagsalik arbeitet, welches der ein- . nicht über die Halbinsel Nugsuak hinaus, da ich 
zige bewohnte Punkt auf der ganzen 2500 km " mit Dr. Stolberg und Dr. Bäbler nördlich 
langen Ostküste ist. Der dort tief ins Land ein- davon schon einen Vorstoß gemacht hatte, der 
dringende Sermilikfjord wurde also als Endpunkt über die dortigen Verhältnisse der Randzone ge- 
gewählt. nügend orientiert. Diesmal kam es auch darauf 

Es traf sich nun vom Gesichtspunkt der wissen- an, möglichst früh aufs Inlandeis zu kommen, 
schafthchen Arbeitsteilung sehr günstig, daß zur und dies war, wie die Fjord Verhältnisse sind, in 
Zeit, als unser Plan , der Diskobucht 


bekannt wurde, von 
dänischer Seite 
auch der Plan der 
nördlichen Durch¬ 
querung wieder 
aufgenommen wur¬ 
de, der schon in 
Mylius Erichsens 
Expeditionsplan 
figuriert, aber da¬ 
mals keinen Ver¬ 
such einer Aus¬ 
führung erfahren 
hatte. 

Was die Frage 
betrifft, in welcher 
Richtung die Durch¬ 
querung auszufüh¬ 
ren sei, hätte vom 
Standpunkt des 
Risikos die relative 
Bewohntheit der 
Westküste für die 
Ost-W estrichtung 
gesprochen, im 
Gegensatz zur fast 
gänzlichen Unbe- 
wohntheit der Ost¬ 
küste, welche zur 
Notwendigkeit 
machte, bei der 
W est-Ostrichtung 
entweder den ein¬ 
zigen gegebenen 
Punkt auf der Ost¬ 
küste zu finden, 
oder %tmzukommen. 
Aber die Ost-West¬ 
durchquerung 
hätte, wie die 
Schiffahrts- und 
Eisverhältnisse auf 



Fig. 2. Schiffs- und Durchquerungsroute der Schweizer 
Grönland-Expedition igi2. 


der Ostküste liegen. 


einen Monat frü¬ 
her möglich als in 
der Umanakbucht. 

Ich hatte schon 
im Sommer 1911 
verabredet, daß an 
verschiedenen Stel¬ 
len der Diskobucht 
von zuverlässigen 
Grönländern die 
Gangbarkeit der 
Randfelsen bis zum 
Inlandeis unter¬ 
sucht werden sollte. 
Für die Route selbst 
war als Ausgangs¬ 
punkt diejenige 
dieser Stellen die 
passendste, die wir 
schließlich gewählt 
haben, nämlich die 
nördlichste vom 
Ende des Atasun- 
des aus. Diese 
Route hatte den 
Vorzug, drei ganz 
besonders interes¬ 
sante Inlandeis¬ 
punkte zu kreuzen, 
nämlich die Route 
des Pearyschen 
Vorstoßes, zwei¬ 
tens das Hinterland 
des J akobshavner 
'Eisstromes, endlich 
die hypothetische 
Route der Norden- 
skiöldschen Lap¬ 
pen, deren An¬ 
gaben, obschon sie 
von jeher Zweifel 
erweckten, bis jetzt 
immer noch in den 


ein volles Jahr beansprucht, während die West- Karten figurieren. — Der gewählte nördliche 

Ostdurchquerung, wenn alle Möglichkeiten gut Ausgangspunkt hatte den weitern Vorzug, die- 

ausgenützt würden, sich in einem halben Jahr jenigen meiner Begleiter, die an der Westküste 

machen ließ. bleiben sollten, sogleich mitten in ihr Arbeits- 

Dies gab den Ausschlag, und so ließ ich schon feld zu führen. Denn eine genaue glaciologische 

letztes Jahr an einem nach der Karte tjestimmten Untersuchung des Ausgangspunktes an der West- 

Punkt der Ostküste, 70 km von der bewohnten küste, mit welcher sich die Durchquerungs- 

Insel Angmagsalik, ein Nahrungsmitteldepot und gruppe naturgemäß nicht aufhalten konnte, war 

vier Kajake nieder legen, womit wir die Ansied- mir doch als höchst wünschenswert erschienen, 

lung dann erreichen sollten. Das Depot sollte und ich hatte als Leiter dieser besondern Auf- 

dadurch auffindbar sein, daß es gegenüber der gäbe Herrn Prof. Mercanton, den Sekretär 

einzigen dort vorhandenen, kleinen Insel am der schweizerischen Gletscherkommission gewon- 

Strande angelegt würde. nen, der dieselbe gemeinsam mit Dr. A. Stol- 

Wichtig war auch die Wahl des Ausgangs- b e r g und Dr. Jost aus Bern durchführte, wäh- 
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rend Dr. med. H. H Öss li aus St, Moritz, Ingenieur 
K. Gaule und Architekt R. Fick, beide aus 
Zürich, mit mir an der Durchquerung teilnehmen 
sollten. Diese Teilnehmer konnte ich unter zahl¬ 
reichen tüchtigen Bewerbern aus der Schweiz, 
Deutschland, Österreich, Norwegen, Frankreich 
auswählen, und der Erfolg beweist, daß die Wahl 
gut war. 

Alle Teilnehmer waren wissenschaftlich so vor¬ 


stürme des Nordatlantischen Ozeans hinaus. Das 
Fähnlein war bald auf Halbmast gehißt, und es 
wurde uns sofort klar, daß die Zukunft der 
Expedition nicht auf dem Wasser lag. Nur 
Mercanton blieb ganz aufrecht und führte 
mit dem ,,halbinvaliden" Jost die meteorologi¬ 
schen Beobachtungen, und, was schwieriger war, 
unentwegt auch seine radiotelegraphischen Ver¬ 
suche fort. Aber auch er konnte sich nicht ent- 



Arch. R. Fick lug. K. Gaule Dr. A. de Quervain Dr. H. Hössli 

Fig. 3. Die wissenschaftlichen Teilnehmer der Grönlandditrchquerting. 


gebildet und hatten sich zum Teil von sich aus 
oder auf meine Veranlassung so eingeübt, daß 
eine nützliche Arbeitsteilung eintreten konnte. 

Dr, Stolberg und Jost bleiben noch 
diesen Winter in Grönland, um eine große 
Messungsreihe über die Strömungen der höheren 
Atmosphäre, di' wir nach meiner Pilotmethode 
vor drei Jahren begonnen hatten, über diese 
wichtige Jahreszeit fortzusetzen. 

Bei der Beschreibung der Vorbereitungen will 
ich mich nicht aiifhalten und nur erwähnen, daß 
wir dieselben in jeder Hinsicht mit aller Sorg¬ 
falt betrieben. Denn davon hing der halbe Er¬ 
folg und vielleicht unser Leben ab. Bei der Ad¬ 
ministration der dänischen Kolonien in Grönland 
haben wir ein ungemein dankenswertes Entgegen¬ 
kommen gefunden. 

Mit dem unvermeidlichen Grönlanddampfer 
,,Hans Egede" fuhr am 2, April unser 
Fähnlein der sieben Aufrechten in die Frühjahrs¬ 


halten, immer aufs neue aus Gargantuas Meer¬ 
fahrt zu zitieren: Oh que trois fois et quatre fois 
heureux sont ceux qui platent choux; car ils 
ont toujours un pied en terre ferme et l’autre 
n’en est pas loin", womit er uns allen aus dem 
Herzen sprach, wenigstens denen, die genug 
Französisch konnten. Kürzer aber faßte sich 
Stolberg, der alte Grönländer, unser Senior, in 
dem urtiefen Spruch: ,.Es gibt zuviel Wasser!“ 

Nach einer zweiwöchigen Wasserwüstenfahrt 
klärte in der Davisstraße das Wetter auf, und 
die Gipfel von Südgrönland wurden sichtbar. 
Wir liefen zunächst Godthaab an, wo Stolberg 
und ich von den Grönländern als alte Bekannte 
begrüßt wurden. Bei Schneesturm erstiegen wir 
den Hjortetakken, dem Bäbler und ich schon 
vor drei Jahren den alten Ruf der Unersteigbar- 
keit genommen hatten. 

Bei dem folgenden Aufenthalt in Sukkertoppen 
benutzten wir die Gelegenheit zu einer Probe- 
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mobilmachung in das Gebiet des dortigen Sermilik- 
fjords und mußten da zum erstenmal ein paar 
Tage im Zelt und Schlaf sack leben. 

Unser vorläufiges Ziel war Holstenborg. Hier 
kehrte ,,Hans Egede“ um, und dieser Monat 
Wartezeit, bis der alte ,,Fox“ uns weiter nach 
Norden bringen konnte, war von größter Wichtig¬ 
keit, um alles und jedes in Stand zu setzen und 
zu erproben. Stolberg und Jost begannen 
auch schon mit aerologischen Messungen. Für 
uns Durchquerungsleute aber war das Wichtigste, 
uns mit Hundeschlitten und Schlittenhunden ver¬ 
traut zu machen. 

Ich hatte schon im vorhergehenden Herbst 
mit Hilfe des damaligen Inspektors von Nord¬ 
grönland ausfindig gemacht, daß dies am besten 
bei dem Grönländer David Ohlscn geschehen 
könne, der etwa 40 km von Holstenborg wohnte; 
südlich von Holstenborg gibt es überhaupt keine 
Schlittenhunde. Der Arzt von Sukkertoppen, der 
eine Amtsreise dorthin unternehmen mußte, hatte 
sich erboten, uns in seinem Boot hinzubringen. 
Unterdessen kauften wir uns lange Hunde¬ 
peitschen, mit denen wir aber vorläufig nichts 
oder nur Unheil zustande brachten. Auch be¬ 
kamen wir vom Pastor loci theoretischen Unter¬ 
richt in der Hundebehandlung. Die Anfangsgründe 
waren einleuchtend: ,,Wenn der Hund rechts nicht 
zieht, dann dürfen Sie nicht den Hund links 
schlagen." Aber nach dieser faßlichen propä¬ 
deutischen Weisheit kamen die schwierigen Se¬ 
mester mit praktischen Übungen bei David 
Ohlsen. Zunächst fand sich, daß in Sarfanguak, 
David Ohlsens Wohnplatz, infolge des unerhört 
milden und schneearmen Winters weder auf dem 
Fjord Eis, noch auf dem Felsen Schnee war. Wir 
mußten also Zelt, Hunde und Schlitten gleich 
wieder auf Boote packen und mit David noch 
einmal soweit nach Osten fahren, bis in die 
Gegend großer zugefrorener Bergseen. Da lebten 
wir im Zelt, zogen am Morgen mit den Hunden 
aus, hatten dann, bevor es ans Kochen ging, 
Peitschenstunde, und nach dem Essen Hunde¬ 
geschirrflicken. David Ohlsen erwies sich als 
vorzüglicher Lehrmeister in Theorie und Praxis 
und nahm es außerordentlich genau mit seiner 
Aufgabe. Auf der anderen Seite aber wollte er 
gern bald zu Weib und Kind zurück, und be¬ 
trieb auch deshalb unsere Ausbildung mit allem 
Nachdruck, bis der Tag kam, wo er die feier¬ 
liche Erklärung abgab: ,,nu tamase ajungilak": 
jetzt geht alles gut! Trotz unserer Hundeschule 
hatten wir übrigens noch Zeit zu einigen morpho¬ 
logischen Untersuchungen gefunden, die für jene 
Gegend die Existenz zweier Eiszeiten auf¬ 
deckten. 

Noch gab es aber in Sarfanguak einen Auf¬ 
enthalt von einigen Tagen; David Ohlsen meinte 
nämlich, daß Mylius Erichsen mit seinen Be¬ 
gleitern deshalb umgekommen sei, weil er nicht 
Kamiker flicken konnte. So erging denn über 
uns ein Kamikeyflickkurs, unter Oberleitung von 
Frau Ania Ohlsen und unter liebenswürdiger 
Assistenz ihrer wohlerzogenen Töchter. Ohlsens 
machten sich einen unsäglichen Spaß daraus, 
durch uns alle alten, zerrissenen Fellschuhe des 
Hausherrn flicken zu lassen, und nachdem wir 


diese Herkulesarbeit vollbracht hatten, ließen sie 
uns in Frieden ziehen. Noch eins hatten wir ge¬ 
lernt: Pemmikan essen; die Begeisterung dafür 
war zunächst nicht sonderlich groß, aber das 
Ausgehen unserer übrigen Vorräte kam mir zu 
Hilfe. In Holstenborg setzte der Winter stärker 
ein als zuvor; alles wurde unter tiefem Schnee 
begraben und der Hafen fror zu; man konnte 
kaum mit dem Segelschiff Thorwaldscn verkehren, 
das unsere Post nach Hause bringen sollte. Das 
war in der zweiten Hälfte Mai. 

Wir benutzten diese neu einsetzende Winters¬ 
zeit zu weiteren Hundeexerzitien mit inlandeis¬ 
mäßig beladenen Schlitten, und ich gewann die 
Überzeugung, daß die von manchen von vorn¬ 
herein verneinte Frage, ob wir auf dem Inlandeis 
mit den Hunden fertig werden könnten, nun zu 
unseren Gunsten entschieden sei. 

Bei unserer Rückkehr von Sarfanguak hatten 
wir fast die ganze Kolonie influenzakrank ge¬ 
funden; einige, die sonst schon schwach waren, 
starben. Auch wir Expeditionsleute mußten uns 
einer nach dem anderen hinlegen. Unser Dr. 
Hössli hatte viel zu tun; er war recht über¬ 
rascht über die merkwürdige Art, in welcher die 
Krankheit bei den Grönländern auftrat. Diese 
ließen ihm bei der Abfahrt ihren besonderen 
Dank aussprechen. 

Unterdessen war der kleine Dampfer ,,Fox" 
von seinem Winterhafen Sukkertoppen vorsichtig 
nach Holstenborg heraufgekommen. Vor 60 
Jahren hatte er im Aufträge von Lad}^ Franklin 
eine erste Fahrt in diesen arktischen Gewässern 
gemacht, mit Mac Clintocks Expedition an Bord, 
welche die verschollenen 120 Teilnehmer der 
Franklinexpedition aufsuchen sollte. Und jetzt 
brachte er die Schweizerische Expedition an 
ihren Bestimmungsort. Es sollte seine letzte 
Fahrt sein. 

Als wir zum erstenmal an Bord kamen, stieg 
zu unserer Überraschung am Top eine große 
Schweizerflagge und blieb dann oben, bis wir am 
Inlandeis das Schiff verließen. Der Kapitän 
hatte sie eigenhändig mit dem Steuermann 
genäht. 

Unsere erste Fahrt endete nicht ganz programm¬ 
gemäß ; es sollte ein neuer Weg nach Norden 
innerhalb der Inseln gesucht werden; das ging 
auch ganz vortrefflich, bis plötzlich dichter Nebel 
eintrat, und wir ebenso plötzlich auf Grund geraten 
waren; aber man nahm das kaltblütig. Fox war 
früher schon auf so manche Schäre aufgelaufen; 
dies war also gewiß nicht die letzte. Am Abend 
machte uns die Flut flott und nach diesem un¬ 
freiwilligen Sonntagsidyll liefen wir am 2. Juni 
nachts Agto an. Das Wichtigste war jetzt die 
Sorge für das Futter unserer zukünftigen Hunde. 
Der Pemmikan sollte ja erst auf dem Inlandeis 
angegriffen werden. In Holstenborg hatte ich 
kein Futter gefunden und zwei Kajakposten, die 
ich deswegen nach Norden geschickt hatte, waren 
wegen Sturm unverrichteter Sache zurückgekom¬ 
men. Nun sandte ich wieder zwei Kajakboten 
nach Egedesminde und Jakobshavn voraus; das 
kostete zwar viel Botenlohn, aber es war zu 
wichtig, später nicht wegen solcher ,,Kleinigkeiten" 
aufgehalten zu werden. 
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Fig. 4. Schlitteukarawane auf dem Marsche; in der Ferne noch Randgebirge, in der Mitte ein kreis- 

förmiger See mit Eis bedeckt. 


ln Egedesminde sollte ich nach der Verab¬ 
redung Nachricht vorfinden von einem weiter 
nördlich in Akudlit wohnenden grönländischen 
Hundelieferanten, der mir empfohlen worden war. 
Das war aber nicht der Fall und so kaufte ich 
für alle Fälle schon ein Gespann in Egedesminde 
selbst, die prächtigen Hunde des Assistenten 
Olbrich, die meine und Dr. Hösslis besondere 
Freunde wurden. 

Zwei weitere Gespanne kauften wir dann in 
Akudlit selbst; die dortigen Grönländer hatten 
uns allerdings nicht die besten ausgesucht; da 
waren besonders ein paar kleine Gelbe, zu deren 
Entschuldigung unser offizieller Lieferant ver¬ 
sicherte, es verhalte sich gewissermaßen so: je 
kleiner ein Hund sei, desto besser ziehe er. Nun 
sind die großen Wahrheiten von jeher paradox 
gewesen. Aber das beruhigte uns doch nur halb, 
und Gaule, zu dessen Gespann sie gehören sollten, 
blieb dabei, es seien gelbe Katzen. Wir tausch¬ 
ten sie schließlich am folgenden Tag in Jakobs- 
havn gegen bessere um. 

Jakobshavn erreichten wir am 7. Juli. Dort 
entschieden wir uns für den nördlichen Atasund 
als Ausgangspunkt und warben mit Hilfe des 
Pastors und des Bestyrers Träger für den Trans¬ 
port zum Inlandeis. Fox brachte uns am 9. Juni 
in den Atasund. 

Am IO. Juni erreichte ich mit Tost und zwei 
Grönländern über die Randfelsen das Inlandeis 


in 600 m Höhe. Der Aufstieg dauerte zwar 
doppelt so lange, als nach den Karten anzunehmen 
war. Dafür war der Rand des Inlandeises ver¬ 
hältnismäßig günstig. Es begann nun eine recht 
mühevolle Zeit des Lastentragens, inmitten von 
Stechmückenschwärmen. Nach zwei Tagen zählte 
ich auf meinen Händen gegen 500 Stiche. 
Manche hatten ein dick geschwollenes Gesicht. 
Wir strichen uns schließlich mit einer Art 
Bremsenöl Gesicht und Hände schwarz an. 

Am 12. Juni verließ uns Fox mit der Mehr¬ 
zahl unserer Träger. Der Kapitän hatte unsern 
Landungsplatz Quervainshavn genannt und den 
Namen mit riesengroßen Lettern in weiß und 
roter Farbe an die Felsen gemalt. 

Ich sagte in einer kleinen dänischen Abschieds¬ 
rede, daß es für uns keinen anderen Ausweg aus 
Quervainshavn geben könne, als nach Osten.— In 
ihrem Innern mochten die braven Schiffsleute 
denken, das Unternehmen gehe über unsere 
Kräfte; einige konnten ihre Bewegung kaum ver¬ 
bergen, und dem kleinen Kajütjungen liefen die 
hellen Tränen herab. 

Ein neunfaches 'donnerndes Hurra grüßte uns 
zum letztenmal, und bald war vom Schiff nichts 
mehr zu sehen, als ein Rauchstreifen, der noch 
lange zwischen den Eisbergen schwebte. Zwei 
Tage später lief Fox, wie wir später erfuhren, 
wieder auf eine Schäre, und diesmal so gründlich, 
daß es diesmal nun doch sein letztes Mal war. 



Fig. 5. Hunde vor dem Schlitten beim Aufbruch. 
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Wir hatten nun also gewissermaßen die Schiffe 
hinter uns verbrannt. Aber es blieb keine Zeit 
zum Philosophieren; wir hatten die meiste Trag¬ 
arbeit erst noch vor uns und, da der größere und 
kräftigere Teil der Träger fort waren und die 
Zurückgebliebenen wenig Begeisterung zeigten, 
da mußten wir alle unterschiedslos mit angreifen, 
und unsere Lasten selbst bergauf, bergab tragen. 
Das war an sich nichts Besonderes; es sollte ja 
keine Vergnügungsreise sein. Nur plagte es uns, 
die Sonne könnte unterdessen uns am Eisrand 
den guten Schlittenweg verderben. Ich machte 
deshalb mit Mercanton und Jost nochmals 
eine Rekognoszierung 10 km ins Eis hinein, die 
uns einigermaßen beruhigte und uns zeigte, daß 
wir auf dem Eis selbst die ursprünglich vorge¬ 
sehene Unterstützung der Westgruppe bald wür¬ 
den entbehren können; dies war Avichtig, denn 
es verringerte wesentlich die Menge des zum In¬ 
landeis zu tragenden Materials und Proviants. 
Als wir mit dieser guten Botschaft zurückkamen, 
fanden wir bei unsern Trägern Desertionsgelüste: 
die beliebte Erklärung: Ihre Fellschuhe seien zer¬ 
rissen, es gehe nicht mehr. Kurz, das bekannte: 
ajornakrak! Nun war ich aber von meiner frühem 
Reise gewitzigt und wir hatten vorgesorgt. ,,Wenn 
ihr nun neue Fellschuhe hättet,“ fragte ich, ,,dann 
würde es gehen?“ ,,Ja, gewiß“, antworteten sie, 
in der Annahme, meine Frage habe doch nur 
akademische Bedeutung. Aber da täuschten sie 
sich; ich zog aus meinem Sack ein halbes Dutzend 
nagelneuer Grönland-Kamiker, und die Träger 
mußten erfreute Gesichte machen, und wohl oder 
übel weiter tragen. 

Am 20. Juni war alles so weit, daß wir in bester 
Ordnung die Sclilittenreise antreten konnten. Die 
Hunde gerieten in wilde Aufregung, als sie merk¬ 
ten, daß es losging, und Avaren nicht- mehr zu 
halten. In der Wartezeit waren sie so aus Rand 
und Band geraten, daß sie zum Zeitvertreib ihre 
Geschirre schon ganz zerbissen hatten, so daß 
wir schon jetzt den größten Teil unserer Reserven 
auf brauchen mußten. 

Der erste Anstieg war steil; wir mußten tüch¬ 
tig mit den Hunden ziehen Doch war die Eis¬ 
oberfläche günstiger, als da wo wir vor drei Jah¬ 
ren vorgedrungen waren. Stolberg und ich wurden 
nachträglich ganz neidisch in der Erinnerung, wie 
wir uns damals geschunden hatten. Wir sollten 
aber diesmal schon noch unsere Spezialitäten ab¬ 
bekommen. (Schluß folgt.) 

Versuche über die Biologie der 
Tiergeschwülste. 

Von Prof. Dr. CARL LEWIN. 

A lle unsere Arbeiten auf dem Gebiete der 
Krebsforschung beruhen auf dem ver¬ 
gleichenden Studium der bösartigen Ge¬ 
schwülste des Menschen und der Tiere. 
Am besten gekannt und am meisten er¬ 
forscht sind von den bei Tieren vorkom¬ 
menden Tumoren diejenigen der Ratten 
und der Mäuse. Sie vor allem sind das 


Material, dessen sich die experimentelle Ge¬ 
schwulstforschung zu ihren Studien bedient, 
die bekanntlich in jüngster Zeit besonders 
wertvoll geworden sind durch die Arbeiten 
von V. Wassermann und seinen Mit¬ 
arbeitern und von N e u b e r g und C a s p a r i. 
Während nun über die Natur der bisher 
beschriebenen Rattengeschwülste ein Zweifel 
nicht herrscht, will die Diskussion über die 
biologische Bedeutung der bei den Mäusen 
hauptsächlich vorkommenden bösartigen 
Geschwülste nicht zur Ruhe kommen. In 
exakten Untersuchungen hat Apolant 
nachgewiesen, daß es sich um Tumoren 
handelt, welche von den Zellen der weib¬ 
lichen Brustdrüse ausgehen, daß es sich 
also um Krebsgeschwülste handelt. Im 
Gegensatz dazu behauptet v. H a n s e m a n n, 
daß diese Mäusegeschwülste nichts mit dem 
menschlichen Krebs Vergleichbares sind, daß 
sie weder von der Milchdrüse abstammen 
noch in ihrem biologischen Verhalten Ähn¬ 
lichkeit mit dem Krebs des Menschen zeigen. 
Denn es fehle ihnen die wichtigste Eigen¬ 
schaft des Krebses: die Fähigkeit nämlich, 
am Orte ihres Wachstums in die Nachbar¬ 
gewebe hineinzuwachsen und diese zu zer¬ 
stören; ferner durch Verschleppung kleinster 
Teilchen der Geschwulst auf dem Wege der 
Blutbahn zur Entstehung von Tochter¬ 
geschwülsten in allen Organen Veranlas¬ 
sung zu geben (Metastasenbildung genannt). 
Endlich fehlt diesen Gebilden die Fähigkeit, 
das Leben des Tieres durch Ausbildung des 
typischen Krankheitsbildes der Kachexie, 
die allgemeine Abmagerung, zu vernichten. 
Daher dürfe man diese Tumoren nicht als 
Krebs bezeichnen. Diese Anschauungen 
V. Hansemanns beruhen indessen auf 
Irrtümern. Ich sehe von dem rein ana¬ 
tomischen Verhalten dieser Tumoren ab 
und beschränke mich auf biologische Tat¬ 
sachen. Es läßt sich zeigen, daß die 
mangelnde Fähigkeit des Wachstums unter 
Zerstörung der Nachbargewebe, lediglich 
darauf beruht, daß in dem lockeren Unter¬ 
hautgewebe der Ratten und Mäuse die Ge¬ 
schwulstzellen gar keinen Widerstand fin¬ 
den, so daß sie ungehindert wachsen kön¬ 
nen. Gerade der Widerstand der umgeben¬ 
den Gewebe aber ist die Ursache des 
zerstörenden Wachstums der bösartigen Ge¬ 
schwülste. Fehlt dieser Widerstand, so ist 
ein die Nachbargewebe vernichtendes Wachs¬ 
tum der Geschwulstzellen gar nicht möglich. 
Schafft man aber diese Widerstände künst¬ 
lich, indem man in die inneren Organe 
impft oder etwa in die Haut und Musku¬ 
latur des Oberschenkels, so wächst jede 
dieser Tiergeschwülste genau so zerstörend 
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in die Umgebung hinein, wie wir das bei 
dem Menschenkrebs kennen. Der Mangel 
an zerstörendem Wachstum läßt also nicht 
etwa auf eine geringere Bösartigkeit dieser 
Geschwülste schließen, sondern er erklärt 
sich aus der ganz anderen Beschaffenheit 
der Nachbargewebe, in denen die Ge¬ 
schwulst bei Ratten und Mäusen gewöhn¬ 
lich wächst. Prinzipielle Unterschiede zwi¬ 
schen Menschen- und Tiertumoren lassen 
sich auf diese Weise also nicht herleiten. 
Ebensowenig ist es richtig, daß den Mäuse¬ 
tumoren die Fähigkeit fehlt, Tochterge¬ 
schwülste (Metastasen) zu bilden. Jeder, 
der mit spontan entstandenen Mäusege¬ 
schwülsten arbeitet, weiß, daß besonders in 
den Lungen sich solche Tochtergeschwülste 
relativ häufig finden. Viel eher fehlen sie 
bei den geimpften Geschwülsten. Das liegt 
an konstitutionellen Einflüssen, die vom 
Organismus des geimpften Tieres ausgehen. 
So habe ich einen Spontankrebs der Maus be¬ 
obachtet, der außerordentlich langsam wuchs, 
also sehr wenig bösartig zu sein schien und 
dennoch Tochtergeschwülste in allen inneren 
Organen bildete. Bei der weiteren Impfung 
zeigten sich auch weiter solche Tochter¬ 
geschwülste, solange die Geschwulst ihre 
geringe Wachstumsenergie beibehielt. Als 
aber im weiteren Verlaufe der Überimpfungen 
die Wachstumsenergie sich vergrößerte, die 
Virulenz sich also steigerte, hörte die Bil¬ 
dung von Tochtergeschwülsten vollständig 
auf. Ähnlich ist vonWrzosek beobachtet 
worden, daß, wenn er eine Geschwulst an 
eine Stelle impfte, wo sie sehr langsam zu 
wachsen gezwungen war, die Bildung von 
Tochtergeschwülsten in außerordentlich ge¬ 
steigertem Grade sich vollzog. Es ist also 
die Fähigkeit, Tochtergeschwülste zu bilden, 
nicht allein abhängig von der mehr oder 
minder großen Bösartigkeit der Geschwulst¬ 
zellen. Maßgebend ist offenbar auch die 
Erscheinung, welche Ehrlich als Atreysie 
bezeichnet hat. Das heißt der wenig viru¬ 
lente und langsam wachsende Tumor läßt 
die Ausbildung von Tochtergeschwülsten 
zu, da er das zum Wachstum der bösartigen 
Geschwulst notwendige Nährmaterial nicht 
allein für sich verbraucht. Dagegen reißt 
ein schnell zu eminenter Größe Heranwach¬ 
sender Tumor alles verfügbare Nährmaterial 
so sehr an sich, daß für die Ausbildung 
von Tochtergeschwülsten nichts mehr übrig 
bleibt. So sehen wir auch beim Menschen 
Fehlen von Tochtergeschwülsten bei sehr 
großen Tumoren, dagegen große Metasta¬ 
sen bei relativ geringfügigen primären Ge¬ 
schwülsten. 

Die allgemeine Abmagerung, die Krehs- 


kachexie, ist auch bei den Tieren jedesmal 
vorhanden. Sie dokumentiert sich in 
schweren Blutveränderungen, welche diese 
Tiere zeigen. Somit gleichen diese Tier¬ 
geschwülste vollkommen denen des Men¬ 
schen und wir sind durchaus berechtigt, 
sie als Tierkrebs zu bezeichnen. 

Mit diesen Tiergeschwülsten sind nun eine 
Reihe von bedeutsamen Beobachtungen an¬ 
gestellt worden. Ehrlich und Apolant 
konnten nachweisen, daß im Verlaufe der 
Impfung eines Mäusekrebses in dem neu 
geimpften Tiere eine ganz anders geartete 
bösartige Geschwulst sich bildete, ein Sar¬ 
kom, welches von den Zellen des Stütz¬ 
gewebes der Maus, den Bindegewebszellen, 
ausging. Dieselbe Beobachtung wurde dann 
von einer Reihe anderer Forscher (Bash- 
ford, Loeb usw.) bei Mäusen, von mir 
auch bei Ratten gemacht. Ebenso bedeut¬ 
sam ist die Tatsache, daß von mir auch 
nach der Verimpfung eines Sarkoms bei 
Ratten die Bildung einer Krebsgeschwulst 
beobachtet werden konnte. Hier waren die 
Zellen der Milchdrüse unter dem Einflüsse 
der geimpften Sarkomzellen in bösartige 
Wucherung geraten. Das spricht für die 
Bedeutung des Reizes in der Entstehung 
der bösartigen Geschwülste. 

Endlich sind mit diesen Geschwülsten 
Heilversuche angestellt worden. Beim Men¬ 
schen sind bekanntlich die Aussichten der 
nichtoperativen Heilung des Krebses sehr 
schlecHt. Lediglich Hautkrebse und manche 
Formen der Sarkome bieten ein günstiges 
Objekt und werden mit' den aller verschie¬ 
densten Mitteln beseitigt. Von einer Lösung 
des Problems sind wir noch so weit ent¬ 
fernt wie jemals. Bei den eigentlichen 
Karzinomen sind bisher nur vereinzelte Zu¬ 
fallsheilungen erzielt worden. Auch die Heil¬ 
versuche am Tier haben uns darin noch 
nicht weiter gebracht. Zwei Wege stehen 
hier offen. Einmal die Heilung durch che¬ 
mische Mittel, welche v. Wassermann und 
Neuberg und Ca spar i sowie R. Werner 
beschrieben haben. Ich selbst habe mich 
mit Versuchen biologischer Natur beschäf¬ 
tigt, die auf Immunitätserscheinungen bei 
den bösartigen Tiergeschwülsten beruhen. 
Von allen solchen A^ersuchen ließ sich im 
Tierversuch ein befriedigender Erfolg kon¬ 
statieren. Namentlich wenn die Geschwulst 
des Tieres durch Operation entfernt und 
unter Flüssigkeitszusatz im Brutschrank der 
Selbstverdauung überlassen wurde, konnte 
ich in Übereinstimmung mit Blumenthal 
bei Tumoren, die mit dieser Flüssigkeit be¬ 
handelt wurden, weitgehende Heilerfolge er¬ 
zielen. Dieser Weg ist auch schon beim 
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Menschen mit anscheinend günstigem Er¬ 
gebnis beschritten worden. 

Jedenfalls zeigt uns die Arbeit mit den 
bösartigen Tiergeschwülsten, daß es sich 
um Gebilde handelt, die denen des Men¬ 
schen durchaus gleichen. Ihr Studium hat 
Ergebnisse gezeitigt, die für die Lehre von 
der Ursache und der Heilung des mensch¬ 
lichen Krebses von großer Bedeutung ge¬ 
worden sind. 

Das Holz des Kameruner Kusten- 
urwaldes. 

Von Kunstmaler ERNST VOLLBEHR. 

D ie Urwälder unserer deutschen Kolonie 
Kamerun sind reich an eigenartigen und 
wertvollen Holzarten, welche für Deutsch¬ 
land nicht ohne Interesse sein dürften. Um 
sie zu studieren, bietet sich dem Reisenden 
eine vorzügliche Gelegenheit bei der Station 
Johann Albrechtshöhe, in deren Urwald¬ 
bezirk ein staatlicher Förster einen bota¬ 
nischen Versuchsgarten, verbunden mit einer 
kleinen, aber übersichtlichen Sammlung aller 
hier gedeihenden Baum- und Holzarten, 
leitet. 

Auch ich habe auf meiner Reise durch 
Kamerun diesem Versuchsgarten einen Be¬ 
such abgestattet. In 3^2 heißen Reitstun- 
den hatte ich, von der Kautschukplantage 
K. K. C. kommend, auf breiten, von undurch¬ 
dringlichem, himmelhoch strebendem Urwald 
umsäumten Parkwegen Johann Albrechts¬ 
höhe erreicht, die auf einem hohen Krater¬ 
rande thront. Ein herrlicher Blick war 
mir dort beschieden, als ich an das Fenster 
meines Fremdenzimmers trat; Tief zu 
meinen Füßen lag der berühmte Kratersee, 
dem man den Namen Elefantensee gegeben, 
ringsum von steilen Gebirgsrändern umwölbt, 
und zwischen den Ufern und den Gipfel¬ 
höhen drängt sich allenthalben in üppiger, 
wuchernder Pracht der Urwald, ein Meer 
von Riesenbäumen, von dem leuchtenden 
Weiß der Wollbaumstämme durchsetzt. Der 
violette Himmel mit seinen laxfarbenen 
Abendwolken spiegelte sich in dem sonst 
smaragdgrünen See, kleine Einbäume, von 
Eingeborenen gelenkt, hasteten dem Ufer 
entgegen. Großen, unermeßlichen Frieden 
atmete das erhabene Bild, von dem ich 
mich erst trennen konnte, als die Dunkel¬ 
heit sich über dasselbe senkte. 

Durch das gewaltige Urwaldmeer ritt ich 
dem botanischen Garten zu, um 'unter der 
Führung des leitenden Försters die wich¬ 
tigsten Hölzer unserer Kolonie kennen zu 
lernen. 


Da ist die Buscheiche, ,,Bary“ genannt — 
in Ostafrika unter dem Namen des Mwuhle- 
holzbaumes bekannt —, die ihre Wurzeln 
dicht unter der Erde oft 200 m weit einem 
Wasserlauf entgegensendet. Ihr Holz ist 
hart und ameisensicher; was dies bedeutet, 
weiß jeder, welcher gesehen hat, wie die 
Scharen der Ameisen ganze Häuser zu zer¬ 
stören vermögen. 

Härter noch ist das Bonjdhiholz, das man 
in Kamerun mit Vorliebe zum Hausbau 
verwendet, und aus dem ein zolltief ein¬ 
geschlagener Nagel kaum mehr zu ent¬ 
fernen ist. 

Das ,,Eisenholz“ des 40—50 m hohen 
,,Botiatia‘‘ aber ist so hart, daß die Axt 
daran splittert. Nur mit einer Säge kann 
es durchschnitten werden. An einem 93 cm 
dicken Baumstamm haben 5 Mann 3 Tage 
lang zu sägen. Die Frucht braucht ihrer 
harten Schale wegen 2 Jahre zum Keimen. 
Der Baum kommt ziemlich häufig vor und 
könnte daher in großen Massen ausgeführt 
werden. Dagegen ist ein anderer Eisenholz¬ 
baum — in der Bakundusprache ,,Boko“ ge¬ 
nannt — leider so selten, daß er kaum 
nach Deutschland geliefert werden kann. 

Im Gegensätze zu diesen Hölzern ist der 
,,Bokomba“, ein Schirmhaumholz, so leicht, 
daß er in grünem Zustande zu ^5 über dem 
Wasser schwimmt. Wie Unkraut wuchert 
es in ungeheuren Mengen, so daß an ge¬ 
rodeten und ungereinigten Urwaldplätzen 
schon nach 2 Jahren ein dichter Wald von 
13—14 m hohen Schirmbäumen aufgeschos¬ 
sen ist. Doch sind diese nicht nutzlos wie 
Unkraut, da ihr Holz — das leichteste, 
welches man finden kann — seiner gleich¬ 
mäßigen Faser wegen gut als Schleifholz in 
der Zellulose- und Papierfabrikation zu ver¬ 
wenden ist (Fig. 3). 

Nicht minder nützlich ist der ,,Buma‘' ge¬ 
nannte, sehr weiche Baumwoll-Br etter wurzel- 
baum, der bei uns als Blindholz zum Fur¬ 
nieren der Möbel benutzt wird, während 
man seine Früchte unter dem Namen Kapok 
als minderwertige Baumwolle um 40 Pfennig 
für das Kilo nach Deutschland verkauft. 
Er erreicht eine Höhe von 50—60 m (Fig. 4). 

Ebenso hoch wird der große Bretterwurzeln 
aussendende Mahagonibaum ,,Boa“, dessen 
Holz von den Dualas zum Bootbau und 
zum Anfertigen der großen Signaltrommeln, 
welche aus den Dörfern über die Urwälder 
tönen, verwertet wird. Der Kern des Boa¬ 
stammes ist ganz rot, dunkelt im späteren 
Alter stark nach und zieht sich schließlich 
auch in die Wurzeln hinein. Das Rotholz 
wird von den Eingeborenen recht nützlich 
verwertet. Sie schneiden esMn kleine Split- 
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Fig. I und 2. Eingeborene in Kamerun beim Bretter schneiden. Eberhard photogr. 
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Fig. 3. Bokomha-Schirmhaum. 

Oberförster Schorkopf photogr. 

ter und Späne, setzen Wasser zu und ver¬ 
reiben es dann fleißig zu einem dicken, roten 
Brei, und mit diesem beschmieren sich 
Frauen und Kinder bei festlichen Gelegen¬ 
heiten den ganzen Körper, um derart ihre 
Schönheit nach ihrer Ansicht zu steigern. 

Interessant ist es, wie die Eingeborenen 
diese Bäume aus ihren Farmen beseitigen. 

Steht solch ein ,,Boa'‘ an einem Orte, wo er 
nicht erwünscht ist, so bohrt der Besitzer 
ein kleines Loch in den Stamm, steckt einen 
Feuerbrand hinein, so daß er das rote Holz 
zu erfassen vermag — und siehe: der Baum 
brennt unten ab, fällt um 
— und brennt so lange 
weiter, bis nichts als Asche 
übrigbleibt. 

Eine Art Mahagoni ist 
,,Njokohüve'\ ein Baum mit 
zedernartigem, rosafarbe¬ 
nem Holz, dessen Geruch 
an unsere Zigarrenkisten er¬ 
innert. Sein schnurgerader 
Stamm wird etwa 40 m hoch 
und erreicht bei 1,55 m 
Durchmesser 32 Festmeter 
Inhalt, womit man verglei¬ 
chen möge, daß eine starke 
deutsche Eiche nicht mehr 
als 5—6 Festmeter hat. 

Recht eigenartig sieht der 
Stamm des Ebenholzes, des 
,,Epinde Finde“, aus, der 
pyramidenförmig bis zu 
12 m emporsteigt; unten 
dick und oben spitz. Das Fig. 4. 

Holz des Baumes wird 


für 20—25 Pfennig nach 
Deutschland ausgeführt. 

Auch der Wändo-Baum 
bietet einen seltsamen, fast 
grotesken Anblick: auf brei¬ 
ten mangrovenartigen Stelz¬ 
wurzeln, die in hohem Bogen 
aus seinem Stamme wach¬ 
sen, steht er fest wie ein 
komisches Ungetüm, auf 
dem Boden. Doch ist er 
ein brauchbares Wesen, 
denn er besitzt ein hartes 
Holz. 

Dagegen kann man mit 
dem auffälligsten aller Ur¬ 
waldbäume, dem manchmal 
über 70 m hohen, weißstäm¬ 
migen ,,Bokom-e“, seines 
weichen, unvorteilhaften 
Holzes wegen soviel wie 
nichts beginnen; höchstens, 
daß er zu Kistenbrettern 
brauchbar ist. So ist der Hauptzweck dieses 
häufigen Gewächses, dem tropischen Urwald 
seine Eigenart aufzuprägen. 

Da wissen die Eingeborenen mit dem son¬ 
derbaren, in der Bakossisprache „Etuango“ 
geheißenen pyramidenförmigen Pumprohr¬ 
baum schon mehr anzufangen. Dieser Ur¬ 
waldgeselle, der jedoch nur 800 m über 
dem Meere — im Kupegebirge und in den 
Balunbergen — vorkommt, ist 25 m 
hoch, innen hohl und mit Wasser gefüllt. 
Wird ein dicker Baum stark angebohrt, so 
spritzt ein derart starker Wasserstrahl her- 


GeläUter Buma-Bcmmwoll-ByeUerwtirzelbaum. 

Oberförster Schorkopf photogr. 
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aus, daß er einen Menschen umzuwerfen 
vermag. Doch ist er ein Wohltäter der 
schwarzen Menschen, da sein Inhalt köst¬ 
liches Zauberwasser ist. Die Kranken trin¬ 
ken diese Medizin, die Neugeborenen werden 
darinnen gebadet und bekommen den segens¬ 
reichen Trank. Und auch die Blätter des 
Etuango sind des Segens voll; denn reibt 
man den Hunden die Schnauze damit, so 
wird ihr Spürsinn verschärft. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Rassenstatistik in den Vereinigten Staaten. Nach 
einem Vortrage, den E. Dana Durand, der 
Leiter der Volkszählung in den Vereinigten Staa¬ 
ten, kürzlich in der Anthropologischen Gesellschaft 
in Washington gehalten hat, ist während des 
Jahrzehnts 1900—1910 die weiße Bevölkerung 
des Landes um etwa 22 %, die Negerbevölkerung 
um etwa ii % gewachsen. Dieser Unterschied 
beruht jedoch zum Teil auf dem Einflüsse der 
Einwanderung von Weißen, ohne die die Zunahme 
der Weißen nur 14 % betragen hätte. Die In¬ 
dianer haben um etwa 12 % zu genommen, die 
Zahl der Chinesen ist zurückgegangen, während 
die Japaner sich nahezu verdreifacht haben. Un¬ 
gefähr 21 % der Neger sind Mulatten, die 1870 
nur 12 % betrugen; die damalige Volkszählung 
war die erste, bei der die Frage der Blutmischung 
genügend in Betracht gezogen wurde. Nach dem 
Zensus von 1910 hat seit 1900 keine sehr große 
Wanderung von Negern aus dem Süden stattge¬ 
funden, wo noch immer neun Zehntel der Ge¬ 
samtzahl leben. Die Neger im Süden haben sich 
zwischen 1900 und 1910 um mehr als 800000, 
die außerhalb des Südens lebenden um 167000 
vermehrt. Bei der weißen Bevölkerung des Sü¬ 
dens war der ■ Überschuß der Geburten über die 
Todesfälle viel größer als bei den dortigen Negern 
und auch größer als bei den Weißen des Nordens. Be¬ 
merkenswert ist, daß die Negergeburten in den 
Vereinigten Staaten nur 98,9 Knaben auf 100 
Mädchen auf weisen, gegenüber 104 Knaben bei 
den Weißen. Die Geburtenziffer zeigt bei den 
Negern in den letzten Jahren eine sehr deutliche 
Abnahme; tJei den Weißen ist sie seit langer Zeit, 
aber nur allmählich zurückgegangen und markiert 
sich nicht so scharf. Die Zusammensetzung der 
im Auslande geborenen Bevölkerung der Verei¬ 
nigten Staaten hat während der letzten Jahre 
eine ausgesprochene Veränderung erfahren. Im 
Jahre 1900 machten die Einwanderer aus Nord¬ 
westeuropa noch mehr als zwei Drittel der ge¬ 
samten im Auslande geborenen Bevölkerung aus, 
im Jahre 1910 aber nur weniger als die Hälfte; 
dagegen bildeten Süd- und Osteuropäer 1900 
etwas mehr als ein Sechstel, 1910 jedoch drei 
Achtel der Einwanderer. Besonders die Deutschen 
und die Iren haben an Zahl auffällig abgenom¬ 
men, während die Zahl der Einwanderer aus 
Rußland (größtenteils russische Juden und Polen), 
Österreich, Ungarn, Italien, Griechenland und 


anderen Ländern von Süd- und Osteuropa um 
sehr hohe Prozentsätze gestiegen ist (vorzüglich 
zeigen die Griechen starke Zunahme). Die Russen 
stehen jetzt unter den Ausländern an zweiter, die 
Italiener an vierter Stelle (Science 1913, 3 7> 349)- 

F. M. 

Elektrische Reinigung von Oasen. Im Jahre 
1850 wurde zuerst durch Guitard beobachtet, 
daß hochgespannte aus Spitzen strömende Elek¬ 
trizität die Eigenschaft besitzt, Rauch niederzu¬ 
schlagen. OliverLodge untersuchte die Sache 
näher. Er stellte fest, daß alle Arten von Rauch, 
Nebel oder Dampf, so von Tabak, Chlorammo¬ 
nium, Wassernebel, Bleirauch, Zinkrauch usw. 
ohne Unterschied niedergeschlagen werden. Zu¬ 
gleich geschieht dies in allen Gasen, mögen nun 
die Träger der Nebel atmosphärische Luft, Wasser¬ 
stoff, Leuchtgas oder andere Gase sein. Wird 
beim physikalischen Unterricht diese Erscheinung, 
den Zuhörern vorgeführt, so bedient man sich 
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Kettenförmige Anordnung der Elektroden. 

wohl meist solcher Apparate, wie sie von den 
Lehrmittelfabriken angeboten werden. Und diese 
sind nicht zweckmäßig. Ein viel rascherer und 
besserer Erfolg wird erzielt, wenn statt der üb¬ 
lichen zwei nur ein Spitzenkamm, vorhanden ist, 
der nur die eine Art von Elektrizität ausströmen 
läßt (sprühende Elektrode), und wenn dann diesem 
Kamme eine zweite flächenartige Elektrode von 
der entgegengesetzten Ladung gegenübersteht. 
Durch die Spitzen strömt dann die hochgespannte 
Elektrizität (mindestens 5000 Volt) aus; die Nebel¬ 
teilchen werden dadurch elektrisiert und fliegen 
nun an die entgegengesetzte elektrische Fläche, 
wo sie haften bleiben. Der Versuch gelingt im 
kleinen stets sicher und ist höchst überraschend. 
Natürlich kam man sogleich auf den Gedanken — 
schon Lodge selbst —, die Methode auch im 
großen in der Technik anzuwenden. Aber da 
ergaben sich Schwierigkeiten. Mehrere ältere Pa¬ 
tente bewährten sich nicht. Zunächst machten 
sich Schwierigkeiten bei der Isolation geltend. 
Die isolierenden Stützen bedeckten sich mit ab¬ 
geschiedenen Nebelteilchen, wurden dadurch lei¬ 
tend und versagten ihren Dienst. Dann war es 
bei großen Apparaten, die zur Reinigung bedeu¬ 
tender Gasmengen dienen sollten, sehr schwer, 
überall einen konstanten Abstand zwischen den 
Spitzen und Auffangflächen zu wahren. Stellen 
sich Ungleichheiten heraus, so strömt die Elek¬ 
trizität vorzugsweise aus solchen Spitzen, die den 
gegenüberstehenden Flächen näher sind als die 
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anderen. So wird die Reinigung der Gase un¬ 
gleichmäßig und unvollkommen und der Apparat 
minderwertig. Gardner CottreU) suchte ein 
gleichmäßiges Ausströmen aus den Spitzen da¬ 
durch zu erreichen, daß er flaumhaarige Elektro¬ 
den aus Halbleitern (Baumwolle, Asbest) als 
sprühende Elektroden benutzte, die sich als 
weniger empfindüch gegen wechselnden Abstand 
erwiesen. Dafür mußte er aber eine Reihe an¬ 
derer Übelstände in den Kauf nehmen. Ein 
neueres Patent (D. R.-P. 252,430) erreicht den Zweck 
in anderer Weise. Hier werden die großen als 
Auffangelektroden dienenden, Bleche in kleinere 
Stücke geteilt, die Stücke kettenartig miteinan¬ 
der verknüpft und dann die so der Steifheit be¬ 
raubten Gebilde aufgehängt, so daß sie sich genau 
in vertikale Ebenen einstellen (s. Abbildung). Da¬ 
zwischen werden die sprühenden Elektroden eben¬ 
falls kettenförmig aufgehängt. So wird ein überall 
gleicher Abstand der beiden Elektroden gewähr¬ 
leistet, wenn nur die Schienen, an denen die Ge¬ 
bilde hängen, gleichen Abstand haben. Ein anderes 
Patent (D. R.-P. 245235) will die Kokereigase in 
noch heißem Zustande i^on ihren Teernebeln be¬ 
freien, so daß bei der nachfolgenden Bindung des 
Ammoniaks durch Schwefelsäure sich ein teer- 
freies Salz ergibt. Vielleicht ist das eine oder 
andere dieser Patente berufen, in der Technik 
eine Rolle zu spielen. 

^Temperatursteigerung bei Kindern infolge von 
Bewegung. Schon wiederholt hat man bei ge¬ 
sunden Kindern Temperatursteigerungen feststellen 
können, für die sich keine Ursache auffinden ließ. 
Dora FraenkeU) konnte nun durch systema¬ 
tische Untersuchungen an dem großen Material 
einer Kinderheilstätte nachweisen, daß die Kör¬ 
perbewegung es ist, die bei Kindern Temperatur¬ 
steigerungen bis 38^0 (im Mastdarm gemessen) 
hervorruft. In der Ruhe sinkt die Temperatur 
alsbald wieder auf die Norm. Die Außentempera¬ 
tur hat im allgemeinen keinen Einfluß auf diese 
Temperatursteigerung, jedoch zeigen nervöse Kin¬ 
der bei einer Lufttemperatur von 16—25® C höhere 
Bewegungstemperaturen (über 38®) als normale 
Kinder. Tuberkulöse Veranlagung — von 163 
Kindern reagierten 113 auf Tuberkulinimpfung 
positiv — ist auf die Temperatursteigerung 
ohne Einfluß. Die normale Körpertemperatur 
überschreitet bei den meisten Kindern in der 
Ruhe nicht 37,2®. P. 

Zeugung im Bausch. Die apodiktische Gewiß¬ 
heit, mit der immer von den schädlichen Folgen 
der Rauschzeugung gesprochen wird, ist nach 
Naecke®) nicht berechtigt. Nur in Ausnahme- 
fäUen hat' die Zeugung im Rausch schädlichen 
Einfluß. Stets nur ist die Wahrscheinlichkeit eines 
solchen Zusammenhanges gegeben, nie aber eine 
Sicherheit. P. 


Amerikanisches Patent 895 729, August 1908. 

*) Deutsche medizinische Wochenschrift Nr. 6. 
ä) Zeitschr. f. d. gesamte Neurologie und Psychiatrie 


Maschinen zur Vertiefung des Kanals von Suez. 
Mit dem. immer größer werdenden Tiefgang der 
Schiffe wurden verschiedentlich Arbeiten zur Ver¬ 
tiefung des Kanals von Suez nötig. 

Bei diesen Arbeiten stieß man auf besondere 
Schwierigkeiten, als es sich um die Entfernung 
einer Felsenschicht handelte, die in einer Größe 
von 300000 Quadratmetern am südlichen Ende 
des Kanals das Bett bildet. 

Während beim Bau des Kanals die Beseiti¬ 
gung der Felsmeissen im Trocknen vorgenommen 
werden konnte, mußte bei den Vertiefungen sich 
diese Arbeit unter Wasser vollziehen. 

Die erste Tieferlegung der Kanalsohle erfolgte 
im Jahre 1884. Dabei sprengte man mit Unter¬ 
wasserminen die härteren Felspartien weg, die 
weicheren löste man durch eine Batterie von 
10 Stahlramnien —jede im Gewicht von 3500 kg —, 
die genau wirken wie die bekannten Rammen zum 
Eintreiben von Pfählen usw. in den Erdboden. 
Die Hebung der Felstrümmer geschah durch 
Eimerbagger. 

Beim Sprengen kann man nun die Wirkung 
des Schusses nicht so genau berechnen, so daß 
man im allgemeinen mehr Material beseitigen 
wird, als für den beabsichtigten Zweck nötig ist. 
Außerden muß nach den Sprengungen die Kanal¬ 
sohle durch Taucher untersucht werden, ob nicht 
durch größere Felsblöcke der Schiffsverkehr ge¬ 
fährdet wird. 

Die 1884 verwendeten Rammen erwiesen sich 
als zu klein und deshalb zu wenig leistungsfähig; 
brauchte man doch nur 30 Schläge um i cbm 
Fels zu brechen. So beschloß man, als im 
'Jahre 1897 die Frage nach einer weiteren Ver¬ 
tiefung des Kanals auf tauchte, vom Sprengen 
ganz Abstand zu nehmen und das Gewicht der 
Rammbären ganz bedeutend zu steigern. So ent¬ 
stand eine Maschinenanlage, die sich aus zwei 
Rammen zusammensetzte, deren Rammbären aus 
Stahlguß das RiesengeWicht von 13 000 kg bei 
einer Länge von 13,5 m besaßen. In ihrer Ge¬ 
stalt erinnern diese Bären an die bekannten Hol¬ 
länder-Zigarren. Die Spitze, mit der der Schlag 
ausgeübt wird, besteht aus gehärtetem Stahl und 
ist auswechselbar. Die’ Rammen sind auf einem 
Stahlfloß von 30 m Länge, um Breite und 1,5 m 
Höhe nebeneinander aufgestellt. Die Bären wer¬ 
den in Gerüsten sicher geführt und durch je eine 
Winde bis auf die Höhe gehoben, die man für 
die beabsichtigte Wirkung für genügend hält. Die 
Entfernung der Felsentrümmer aus dem Kanal be¬ 
sorgt auch hier ein Eimerbagger. 

Diese Anlage wurde 1902 in Betrieb gestellt. 

1908 wurde eine zweite ähnliche Anlage mit 
noch größeren Abmessungen — 15 000 kg bei 15 m 
Länge (vierstöckiges Haus) — in Betrieb ge¬ 
nommen. 

Von der Leistungsfähigkeit geben folgende 
Zahlen ein anschauliches Bild: In einer Stunde 
werden 132 Schläge geleistet. Um i cbm Felsen 
zu lösen, braucht man i bis 40 Schläge, je nach 
Härte des Gesteins, im Durchschnitt 7 Schläge. 
In einer Stunde werden 19 cbm beseitigt. 

Scientific American. H. 
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Neuerscheinungen. 

Breitenbach, Dr. W.> Aus Süd-Brasilien. (Brack- 

■ tvede, Dr. W. Breitenbach) M. 2.50 

V. Buchka, . Prof. Dr. K., Das Lebensmittelge¬ 
werbe. I. Lfg.' (Leipzig, Akademische 
Vejrlagsges.) 

Burger, Dr. Fritz, Handbuch der Kunstwissen¬ 
schaft. I. Lfg. (Berlin, Akadem. Verlags¬ 
gesellschaft M. Koch) M. 1.50 

Dahlke, Paul, Aus dem Reiche des B uddha. 

7 Erzählungen. (Breslau, Walter Markgraf) M. 3.— 
Dannemann, Dr. Fr., Wie unser Weltbild ent¬ 
stand.' (Stuttgart, Kosmos) M. i.— 

Fick, Dr. Rieh., Prakt. Grammatik der Sanskrit¬ 
sprache für den Selbstunterricht. 3. Aufl. 

(Wien, A. Hartleben) geb. M. 2.— 

Hartlebens Kleines statistisches Taschenbuch über 
alle Länder der Erde. 20. Jahrg. 1913. 

(Wien, A. Hartleben) ' geb. M. 1.50 

Hartlebens Statistische Tabelle über alle Staaten 
der Erde. 21. Jahrg. 1913. (Wien, A. Hart¬ 
leben) M. —.50 

Hirth, Dr. Gg., Unser Herz ein elektrisches Organ 
und die Elektrothermie der Warmblüter. 

(München, Verlag der ,,Jugend“) 

Jacobi, A., Mimikry und verwandte Erschei¬ 
nungen. (Die Wissenschaft, Bd. 47.) 
(Braunschweig, Vieweg & Sohn) M. 8.— 

Küster, E., Anleitung zur Kultur der Mikro¬ 
organismen. 2. Äufl. (Leipzig, Bi G. 

Teubner) M. 8.— 

Leiß, Carl, Das Zielfernrohr, seine Einrichtung 

und Anwendung. (Neudamm, J. Neumann) M. 1.80 

Lützow, H., Die Seeoffizier-Laufbahn. (Berlin, 

R. Eisenschmidt) M. —.70 

Mainka, Dr. C., Das bifilare Kegelpendel. (In¬ 
strument für die Aufzeichnung von Erd¬ 
beben.) (Straßburger Druckerei und Ver¬ 
lagsanstalt) 

Mecklenburg, Dr. W., Grundbegriffe der Chemie. 

11 . TI. Einführung in die Lehre von den 
Metallen. (Leipzig, Theod. Thomas) M. i.— 

Meereskunde. Heft 73. Koch, Die deutsche 
Eisenindustrie und die Kriegsmarine. — 

Heft 74. Reuter, Handelswege im Ostsee¬ 
gebiet. (Berlin, Mittler & Sohn) ä M. —.50 

de Morin, H., Les appareils d’int^gration. (Paris, 

Gauthier-Villars) geb. M. ' 5.— 

Müsebeck, E., Gold gab ich für Eisen. Deutsch¬ 
lands Schmach und Erhebung. (BerUn, 

Bong & Co) geb. M. 2.— 

Sammlung Göschen, Bd. 637. Dove, Die Deut¬ 
schen Kolonien. IV.: Südwestafrika. — 

Bd. 662, 663. Most, Die /deutsche Stadt 
und ihre Verwaltung. IL: Wirtschafts- und 
Sozialpolitik. IIL: Technik (Städtebau, 

Tief- und Hochbau). (Berlin, G. J. 

Göschen) • geb. ä M. —.80 

Sartory, A. u. Marc Langlais, Poussieres et 
microbes de l’air. (Paris, A. Poinat) 

Sehnons, M., Das Ausstopfen von Tieren und 
die Herstellung von Bälgen. 2. Aufl. 

(Berlin, Ernst A. Böttcher) M. 1.50 

Sering, Max, Rußlands Kultur und Volkswirt¬ 
schaft. (Berlin, G. J. Göschen) M. 7.20 


Taylor, W., Die Grundsätze wissenschaftlicher 
Betriebsführung. (München, R. Olden- 
bourg) geb. M. 3.50 

Vater, R., Die Dampfmaschine. I. Wirkungs¬ 
weise des Dampfes im Kessel und in 
der Maschine. 3. Aufl. (Leipzig, B. G. 

Teubner) . geb. M. 1.25 

Weiß, Fr., Grundfragen unserer Fleischversorgung. 

(M.-Gladbach, Volksvefeins-Verlag) geb; M. i.^— 
Wille, O., Shakespeares Dramen. Wiedergeboren 
aus dem Geiste der Musik. I. Viel Lärm 
um nichts. (Leipzig, Otto Wille) M. 1.50 

Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. Dr. F. Eisenlohe a. d. Univ. 
Greifswald zum etatsmäß. a. o. Prof. d.. Chemie i. Königs¬ 
berg. — Dr. G, Boehmer, Privatdoz. in Greifswald, zum 
a. o. Prof. f. röm. Recht a. d. Univ. Neuchatel. — Der 
Geh. Kom.-Rat Emil Kirdorf i. Gelsenkirchen von d. 
Techn. Hochsch. i. Berlin zum Doktor-Ingenieur ehren¬ 
halber aus Anlaß s. 40] ähr. Jub. als Leiter d. Gelsen- 
kirchener Bergwerks-Gesellschaft. 

Berufen: Privatdoz. f. indogerm. Sprachwiss. u. Etrus- 
kologie a. der Univ. München und Biblioth. a. d. Hof- 
und Staatsbibliothek, Dr. Gustav Herbig, als Nachf. von 
Prof. F. Sommer auf den Lehrstuhl für Indogermanisch 
u. Sanskrit nach Rostock. — Prof. Dr. R. Reinhardt a. 
d. Tierärzte Hochsch. als o. Honorarprof. f. Tierhygiene 
a. d. Univ. Rostock und Vorstand der Abt. f. Erforschung 
von Tierkrankheiten des Landesgesundheitsamtes. — A. 
d. Univ. i. Wien der Prof, der Dogmatik am bischöflichen 
Lyzeum i. Eichstätt (Bayern), Dr. Martin Grabmann, als 
Ord. d. Christi. Philosophie. — Auf d. etatmäß. a. o. 
Prof. f. Kinderheilkunde i. Straßburg Privatdoz. Dr. K. 
Noeggerath aus Berlin, — Privatdoz. f. röm. u. bürg. 
Recht i. Breslau, Dr. E. Bruck, als a. o. Prof, für röm. 
Recht a. d. Univ. i. Breslau. 

Habilitiert: A. d. Berliner Univ. Dr.. E. Haenisch für 
Sinologie. — Als Privatdoz. für Chirurgie in München Dr. 
A. Ach. — A. d. Univ. Königsberg Dr. H. Reiter für 
Hygiene und Bakteriologie. — 1 . Rostock R. Hauser für 
allg. Pathologie u. path. Anatomie und Dr. Wolff für 
allg. Pathologie. — A. d. Univ. i. Berlin Dr. W. West- 
phal mit einer Vorlesung über phys. Methoden i. d. 
Astronomie. — I. Leipzig Dr. B. Schweitzer für Geburtsh. 
u. Gynäkologie. 

Gestorben: Der frühere o. Prof. d. Ingenieur wiss. a. d. 
Techn. Hochsch. i. Darmstadt Geh. Baurat Dr. Ing., Dr. 
phil. Eduard Schmitt im 71. Lebensjahre. — Der Dir. d. 
physiol. Inst. a. d. Akademie f. pralct. Medizin i. Köln 
Prof. Dr. John Seemann im 49. Jahre. — I. Freiburg i. 
Br. der o. Honorar-Prof. f. Geologie, Dr. Georg Boehm im 
59 - Jahre. — I. Budapest Prof, der Chemie a. d. Univ. 
Dr. Bäla Lengyel, Mitgl. d. Akademie der Wissenschaften, 
im 69. Lebensjahre. Lengyel war jahrelang Assistent von 
Bunsen. — Der langjährige Prof. d. Rechte i. Tübingen 
V. Tlmdichum im Alter von 81 Jahren, 

Verschiedenes : Der Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. med. u. 
Dr. Ing. Reinhard Baumeister, der frühere Lehrer der 
Ingenieur Wissenschaft und des Städtebaues a. d. Techn. 
Hochsch. i. Karlsruhe, beg. seinen 80. Geburtstag. — Der 
Ord. für alte Geschichte a* d. Univ. Berlin Prof. Dr. jur. 
et phil. Otto Hirschfeld, vollendete das, 70. Lebensjahr. ^ 
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In Halle beg. der i. Ruhestand leb. Zoologe, o. Prof! 
Dr. Hermann Grenacher seinen 70. Qeburtstag. — In Dres¬ 
den beg. d. Prof. d. Kunstgeschichte a. d. Techn. Hochsch. 
und a. d. Akademie d. bild. Künste Dr. Georg Treu, 
Direktor der Kgl. Skulpturensammlung seinen 70. Geburts- 
^ 3 .g. — In Halle a. S. fand eine Konferenz sämtlicher 
preußischer und deutscher Universitätsdirektoren statt. Es 
sollen sehr bedeutsame Gegenstände besprochen worden 
sein, über die jedoch strengstens Stillschweigen gewahrt 
wird. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Eundschau (März). L, Raschdau 
(,,Gewalttaten im Balkankriege‘‘) schildert Erlebnisse aus 
dem russisch-türkischen Krieg (1877 —1878), die für den 
Leser wohl geeignet sind, sich von den heutigen Vorkomm¬ 
nissen im Balkankrieg anschauliche Einzelbilder zu machen. 
Furchtbar tritt die Not der in den Krieg hineingezogenen 
Bevölkerungsteile, drastisch die Ergebnislosigkeit der Hüfs- 
bestrebimgen der Mächte vor Augen. Wenn man statt 
Russen Serben, statt Rhodopegebiet Albanien setzt, dürfte 
das Bild mit den gegenwärtigen Verhältnissen ziemlich 
übereinstimmen. Es ist vielleicht im jetzigen Augenblick 
recht gut, daß von einem der damaligen diplomatischen 
Begünstiger Rußlands die entsetzlichen Brutalitäten ge¬ 
schildert werden, welche sich die Kosaken auch damals 
an wehrlosen Leuten, Frauen und Kindern zuschulden 
kommen ließen. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der norwegische Gymnasialrektor in Sta- 
vanger, Karl Christensen, ein Kenner Spitz¬ 
bergens, äußerte sich über die Hilfsaktion für die 
Expedition SohrödeY-Stvanz u. a. folgendermaßen: 
,,In Frankfurt a. M. kämpft ein Komitee einen 
verzweifelten Kampf, um der Expedition Hilfe zu 
bringen. In Deutschland scheint das Interesse 
ganz geschwunden zu sein, nachdem das offizielle 
deutsche Unternehmen unter norwegischer Lei¬ 
tung beschlossen ist. Die Regierung überläßt nun 
alles der privaten Einsammlung. Deren Bevoll¬ 
mächtigte sind nämlich bittere Feinde Theodor 
Lerners, der, als einzigster Deutscher, den 
Führerposten und die Leitung einer deutschen 
Expedition übernehmen kann. Kein lebender 
Deutscher hat seine Erfahrung als Polarforscher, 
sowohl zu AVasser wie zu Lande. Ja, er ist wohl 
der einzige, der Schlittenreisen mit Hunden auf 
Spitzbergen vorgenommen hat. Ich bin sicher, 
daß Lern er seiner Aufgabe gewachsen sein wird. 
Zwei Hilfsexpeditionen sind natürlich besser als 
eine. Wo das große Walfängerschiff nicht vor¬ 
wärtskommen kann, kann ein kleines, kräftiges 
Motorfangboot sich wohl durchdrängen. Eine 
Schlittenexpedition mehr kann sehr notwendig 
werden auf dem weiten Gebiet, über das die Ein¬ 
gefrorenen zersprengt sind Auch könnte es vor¬ 
teilhaft sein, zwei Expeditionen an verschiedenen 
Stellen an Land zu setzen. Außerdem würden 
zwei Expeditionen einander helfen können; denn 
es ist nicht zu leugnen, daß das Unternehmen 
großen Schwierigkeiten begegnen wird." 

Der Amerikaner Dr. Richard G r a d y empfiehlt 


das Bertillonsche System durch Messen der Zähne 
zu erweitern. Seit Jahren schon hat er, als Arzt 
an der Marineakademie zu Annapolis, genaue 
Zahnmaße der dortigen Seekadetten angefertigt. 
Besonders im Kriege könnten solche entnornmenen 
Merkmale bei der Rekognoszierung von unkennt¬ 
lich gewordenen Leichen von Wert seiii. So sei 
der verstümmelte Leichnam des französischen 
Prinzen Lulu, der in Südafrika den Zulus zum 
Opfer fiel, nur an den Zähnen erkannt worden. 
Ein Pariser Zahnarzt hatte nämlich dem Prinzen 
einst drei Zähne gefüllt, sowie mehrere Vorder¬ 
zähne, die infolge eines Unfalles beschädigt waren, 
ausgebessert. Ein Vergleich der Gebisse der Ge¬ 
töteten ließ dann den Leichnam des Prinzen fest¬ 
stellen. Die Neuyorker Polizei hat das System 
des Dr. Grady auch schon mit gutem Erfolge an 
Verbrechern ausgeprobt. 

Der Privatdozent S. Schulze-Gallera, der 
in jahrelanger mühevoller Arbeit die Geschichte 
der Burg Giebichenstein bei Halle a. S. erforschte, 
hat jetzt festgestellt, daß sie eine prähistoYische 
Siedelung darstellt. Es sind drei Burgen Giebichen¬ 
stein zu unterscheiden, die ,,Oberburg", die ,,Un¬ 
terburg" und die ,,alte Burg". Letztere ist im 
Osten der ,,Oberburg", in dem heutigen hallischen 
Amtsgarten gelegen; sie galt bisher als altes Rö¬ 
merkastell, ist aber eine prähistorische Wallburg, 
offenbar zum Schutz der Salzquelle angelegt; Reste 
von Bauwerken zeigen die Benutzung der ,,alten 
Burg" noch im Mittelalter. 

Aus Anlaß des Regierungsjubiläums des Kai¬ 
sers wird in Westfalen die Gründung einer KYebs- 
und Lupusstiftung an der Universität in Münster 
i. W. beabsichtigt. 

Sprechsaal. 

Berufswahl und Berufsberatung. 

In Nr. 8 der ,,Umschau" vom 15. Februar ver¬ 
öffentlicht Herr F. Bechtold unter obiger Über¬ 
schrift einen Artikel, in dem er die Notwendigkeit 
einer organisierten Raterteilung bei der Berufs¬ 
wahl, sowie die auf diesem Gebiet bereits ge¬ 
machten Erfahrungen schildert. Merkwürdiger¬ 
weise erwähnt Herr Bechtold mit keinem Wort 
die Tätigkeit der Frauen, und doch sind gerade 
sie auf diesem Gebiet bahnbrechend und, wie von 
allen Seiten anerkannt wird, als geschickte und 
tüchtige Pionierinnen vorangegangen. 

Schon 1898, also vor mehr als 14 Jahren, grün¬ 
dete der ,,Bund deutscher Frauenvereine", die 
Vertretung der organisierten bürgerlichen Frauen¬ 
bewegung, auf Veranlassung und unter Leitung 
der unvergessenen Jeanette Schwerin, die erste 
Auskunftsstelle für Frauenberufe, deren Arbeit zum 
Vorbild für die in den letzten Jahren immer zahl¬ 
reicher entstandenen Auskunfts- und Beratungs¬ 
stellen geworden ist. Diese Auskunftsstelle be¬ 
zweckte zunächst eine Beratung solcher Frauen 
undMädchen, die infolge unvorhergesehener Schick¬ 
salswendungen, meist gänzlich unvorbereitet, ge¬ 
zwungen waren, sich und die Ihrigen selbständig 
durch eigene Erwerbstätigkeit zu einähren. Die 
Anfragen kamen aus ganz Deutschland und zeig¬ 
ten eine so grenzenlose Not, so traurige Verhält- 
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nisse der ungeschulten, körperlich und geistig an 
regelmäßige Berufsarbeit nicht gewöhnten Frauen, 
daß man bald dazu überging, die bösen Erfah¬ 
rungen wenigstens für die kommende Generation 
auszunutzen und die Jugend auf den Wert gründ¬ 
licher Berufsausbildung hinzuweisen. Die wirt¬ 
schaftliche Entwicklung, die Vielgestaltigkeit der 
Berufe, die zahlreichen neuen gesetzlichen Be¬ 
stimmungen (Mädchenschulreform 1908), die Los- 
lösung der meisten Tätigkeiten von der häuslichen 
Lebenssphäre, die fehlende Berufstradition der 
noch aus anderen Zeiten stammenden Mütter und 
andere Gesichtspunkte mehr begünstigten das 
Interesse, das sozial denkende Frauen der Frage 
entgegenbrachten, und führten zu einer immer 
schnelleren Verbreitung des Gedankens der Be¬ 
rufsberatung und zur Beschaffung geeigneter Be¬ 
ratungsstellen. 

Die Einrichtung der Auskunftsstellen, die zwar 
örtliche Verschiedenheiten aufweisen, aber doch 
nach gewissen einheitlichen Gesichtspunkten or¬ 
ganisiert sein müssen, bedingt zugleich die Heran¬ 
bildung von Persönlichkeiten, die geeignet sind, 
die Beratungsarbeit zu übernehmen. Denn wenn 
auch Eltern, Lehrer, Ärzte, Geistliche usw. bei 
der Beratung mitwirken und ihre Erfahrungen 
beachtet werden müssen, so kann doch die in 
Einzelheiten gehende Beratung selbst nur durch 
besonders vorgebildete Fachleute erfolgen, die sich 
dauernd mit allen einschlägigen Fragen beschäf¬ 
tigen und eine über zufällig erworbenes Wissen 
hinausgehende Erfahrung besitzen. 

Für die Volksschuljugend beiderlei Geschlechtes 
ist es zweckmäßig, die Beratungsarbeit mit Lehr¬ 
stellenvermittlung zu verknüpfen und sie an die 
Tätigkeit der öffentlichen und gemeinnützigen 
Arbeitsnachweise anzugliedern, bzw. besondere 
Lehrstellen Vermittlungen zu errichten. Es darf 
nicht außer acht gelassen werden, daß gerade die 
Kinder, die infolge Ungunst der häuslichen Ver¬ 
hältnisse in ungelernte Tätigkeiten eintreten müs¬ 
sen, ebenfalls der Beratung bedürfen, einerseits 
um sie vor den ärgsten Schäden gänzlich unge¬ 
lernter Arbeit zu behüten, andererseits um ihnen 
bei besonderer Begabung auch den Aufstieg in 
gelernte Berufe zu erleichtern. 

Für die Absolventen von Mittel- und höheren 
Schulen, sowie für ältere Personen, die entweder 
ohne jede Berufsvorbereitung sind oder für die 
ein Berufswechsel notwendig wird, sind besondere 
allgemeine Auskunftsstellen notwendig, die stän¬ 
dig mit allen Fachorganisationen und Berufsge¬ 
nossenschaften in engster Fühlung stehen und 
durch statistisches Material einen zuverlässigen 
Überblick über den Zugang und die Aussichten 
für die einzelnen Berufe haben. 

Die Beschaffung dieses Materiales ist der Kern¬ 
punkt der Beratungsarbeit, da nur dann eine ge¬ 
wissenhafte Beratung möglich ist, wenn jede ein¬ 
zelne Auskunftsstelle gut und zuverlässig selbst 
Bescheid weiß. In Erkenntnis dieses Umstandes 
hat der ,,Bund deutscher Frauen vereine“ seine 
schon erwähnte Auskunftsstelle 1912 in ein Frauen¬ 
beruf samt, Sitz Berlin, NW 23, Brückenallee 33, 
umgewandelt, dessen Aufgabe es ist, ,,die mit den 
Berufs- und Erwerbsverhältnissen des weiblichen 
Geschlechtes zusammenhängenden sittlichen, hy¬ 


gienischen und wirtschaftlichen Bedingungen zu 
ermitteln und das gewonnene Material nach sorg¬ 
fältiger Bearbeitung den an der Berufsberatung 
interessierten Organisationen und Einzelpersönltch- 
keiten zur Verfügung zu stellen“. Dem Frauen¬ 
berufsamt gehören eine Anzahl akademisch ge¬ 
bildeter Frauen, Nationalökonominnen, eineÄrztin, 
eine Juristin an, die auf verschiedenen Gebieten 
des Berufslebens Erhebungen veranstalten werden. 

Um aber auch die praktische Arbeit der ein¬ 
zelnen Auskunftsstellen möglichst erg ebig zu ge¬ 
stalten, ist im Anschluß an eine bereits im Herbst 
19 II zusammenberufene ,, Konferenz über die Be¬ 
rufsberatung des weiblichen Geschlechtes“ ein 
,,Kartell der Auskunftsstellen für Frauenberufe“ 
begründet worden, dem zurzeit 78 Beratungs¬ 
stellen angehören und dessen Geschäftsstelle im 
Frauenberufsamt ist. 

Unter den von der Geschäftsstelle vorgenom¬ 
menen Arbeiten seien u, a. erwähnt: die Heraus¬ 
gabe eines ,,Merkblattes zur Berufswahl der weib¬ 
lichen Jugend“, das in 80000 Exemplaren ver¬ 
breitet ist und jederzeit einzeln oder in Partien 
von der Geschäftsstelle bezogen werden kann, 
ferner die Zusammenstellung einer Materialmappe, 
mit 18 verschiedenen Drucksachen. Unter diesen 
befinden sich z. B. Vorschläge zur Begründung 
und Einrichtung von Auskunftsstellen, Verzeich¬ 
nisse der wichtigsten Frauenberufsliteratür, Grund¬ 
sätze für die Ausbildung und Tätigkeit voii Lei¬ 
terinnen u. a. m. Schließlich sei noch die Ein¬ 
richtung des ersten Informationskursus für Aus¬ 
kunftsstellenleiterinnen erwähnt, der in diesem 
Frühjahr in Berlin stattfindet. 

Diese Angaben dürften wohl genügen, um zu 
zeigen, wie außerordentlich rührig die Frauen auf 
diesem bedeutungsvollen und wichtigen Arbeits¬ 
gebiete sind. Sie haben aber auch die Männer¬ 
kreise zu überzeugen gewußt, daß die Arbeit an 
der Berufsbildung der Frau keine bloße Frauen¬ 
frage, sondern eine volkswirtschaftlich höchst 
wertvolle Aufgabe ist, denn nur wenn die Frauen 
gründlich vorbereitet auf den Arbeitsmarkt kom¬ 
men, werden sie dort anstatt zu Unterbietern zu 
gleichwertigen Arbeitskameraden werden. 
Josephine Levy-Rathenau 

Leiterin des Frauenberufsamtes des Bundes 
deutscher Frauen vereine. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Er¬ 
nährungsfragen« von Prof. Dr, Abderhalden. — »Das Ein- 
heitsgeschoß« von Generalmajor Bahn. — »Das Kaiser- 
Wilhelm-Institut für Chemie« von Geh. Rat Prof. Dr. Beck¬ 
mann. — »Hygienische Meteorologie« von Prof. Dr. Dove. 
— »Die Bedeutung der Geburtenziffern« von Havelock 
Ellis. — »Maiblumen-Eiskeime« von A. Gienapp. — »Die 
geologischen Zeiträume« von Prof. Dr. Hilber. — »Die 
heutige Behandlung von Stoffwechselkrankheiten« von 
Hofrat Prof. Dr. von Noorden. — »Luftströmungen in 
ihrer Bedeutung für die Luftfahrt« von Privatdozent Dr. 
Peppier. — »Beginnende Verwahrlosung und Fürsorge¬ 
erziehung« von Amtsgerichtsrat Dr. Rothschild. — »Ner¬ 
vöse Erkrankungen nach Unfällen« von Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. Rumpf. — »Erblichkeitsforschungen im Bak¬ 
terienreich« von Dr. Thaysen. — »Der Einfluß des Mondes 
auf das Wetter« von Dr. Wagner. — »Der Steinzeit¬ 
mensch« von Privatdozent Dr. Wiegers. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Bethmannstr. 21 und Leipzig. — Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Hahn 
für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck Roßberg’sche Buchdruckerei in Leipzig. ’ 





Anzeigen , 


Literatur zu den in dieser Nummer 
enthaltenen Aufsätzen. 


Literatur zum Artikel: Der heutige Stand der Kautschuksynthese. 

Von Dr. Fr. Willy Hinrichs en. (S. zöy.) 

Ditmar, R., Die Synthese des Kautschuks. M. 3.—. (Dresden, 
Theodor Steinkopff.) Das Werkchen gibt Aufschluß über den jetzigen Stand 
von Theorie und Praxis des synthetischen Kautschuks. 

Dr. Gustav Hillen: Über Kautschuk- und Guttaperchaharze. 95 S. 
Preis M. 2.75, Enthält eine vollständige Bibliographie dieses Gegenstands. 
(Verlag Akad. Buchhandlung von Max Drechsel, Bern.) 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Geräuschdämpjfer „Friede^^ von K. Fischer.^ Dieser neue Apparat 
will das unangenehme Geräusch bei der Füllung des"^ Klosettspülkastens be¬ 
seitigen. Er läßt sich ohne besondere Umänderungen und ohne große Kosten 
leicht anbringen. Der Apparat wird in 2 Ausführungen hergestellt, und 
zwar für neu zu fabrizierende Spülkasten als Einlauf- bzw. Schwimmer¬ 
ventil, sowie für 
bereits bestehen¬ 
de Klosettspül¬ 
kasten. Unsere 
Abbildung zeigt 
die letztere Aus¬ 
führung. Diese 
wird am Eingang 
des Spülkastens 
an das vorhan¬ 
dene Schwim¬ 
merventil ange¬ 
schraubt, so daß 
der Apparat also 
zwischen dem j 
Schwimmerventü 

imd der Verschraubung des Zuleitungsrohres eingedichtet ist. Was die 
innere Konstruktion anbelangt, so ist der Träger des Erfindungsgedankens 
eine starke Gummimembrane, welche die Einlauföffnung und den Hohlraum 
im Innern des Membranengehäuses abdeckt und für verschiedene Wasser¬ 
drücke eingestellt weiden kann. Durch entsprechende Anordnung der Bohrungen 
wird ein direktes Durchfließen des Wassers nach dem Schwimmerventil ver¬ 
hindert, so daß das Durchlaufen bzw. Auslaufen des Wassers geräuschlos vor 
sich geht. Der Geräuschdämpfer ist von außen regulierbar; durch eine auf 
die Membrane drückende Stellschraube läßt sich eine leichte Einstellung der 
Wassermenge bei jedem Druck bewerkstelligen. Das Füllen des Spülkastens 
erfolgt rasch imd ruhig und der Abschluß des Ventils geschieht ohne Rück¬ 
schlag. In größerer Ausführung wird der Apparat auch für die Geräusch¬ 
dämpfung der ganzen Wasserleitung eines Gebäude? gebaut. 





Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer 

Erprobt und bewährt bei 


C 

^^kchlaflosigkeit und 


ervosität 


In Apotheken und Handlungen natürlicher Mineralwässer. 
Einzelgabe 75 ccm = 1 gr Bromsalze. Diese 2 bis 3 mal täglich. 
Größere Gaben auf ärztliche Verordnung. 

Dr. Carbach & Cie. in Bendorf am Rhein. 


Nachstehende sehr gut erhalt. Bücher 
sind zu bedeutend ermäßigten Preisen 
durch Vermittlung der Geschäftsstelle 
der Umschau Frankfurt a. M., 
Bethmannstr. 21 zu verkaufen; 

Heinemann, Karl, Goethe. 2. Aufl. Statt 
M. 10.— für M. 5.—. 

Jahresbericht über die Leistungen der 
chemischen Technologie von Perd. 
Fischer. Jahrg. 1899, 1900, 1903, 1904, 
1905 (jeder Jahrg. 2 Bde.). Pro Jahrg. 
statt M. 28.— für M. 14.—, 

Jurisch, K. W., Grundzüge des Luft¬ 
rechts. Statt M. 3.— für M. 1.-—. 
Kirchhof!, A., Die Erschließung des Luft¬ 
meeres. Gebd. statt M. 6.— für M. 2.—. 
Kirchner, Jos., Die Darstellung des ersten 
Menschenpaares in der bildenden 
Kunst. Statt M. 12.— für M. 5.—' 
Poeschel, J., Luftreisen. Statt M, 5.— für 
M. 1.50. 

Wogner v. Dallwitz, R., Der praktische 
Flugschiffer. Statt M. 2.— für M. —.75. 


Unangenehme Arbeit 

erspart sich, wer zum Anspitzen der Blei-, 
Kopier- und Bunt¬ 
stifte die „Avanti“- 
Spitzmasctiine be¬ 
nutzt. Die „Avanti“, 
tadellos ausgestat¬ 
tet, schneidet alle 
Stärken bis zu 
11 mm, bricht keine 
Spitzen ab und hört 
' zu schneiden, 
sobald dieSpitze 
fertig ist. 

Preis 12 Mark 

inklusive 
Reservemesser. 

Emil Grantzow, Dresden-A. 16/g. 



Gartenbaubetrieb 

HOHM & HEICKE 



Entwurf u.Husfliiiruiis von 

Gartenanlagen 

Büro: Frankfurt a. M., Scliillerstr. 30 


Beste und billigste Be¬ 
zugsquelle ftlr solide 
Photogr. Apparate in 
einfacher bis feinster 
Ausführung u, sämtl. Bedarfsartikel. 
Jllustr. Preisliste Nr. U kostenl. 
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eine Aluminium - Legierung 
(D, R. P.) mit holten mecha¬ 
nischen Eigenschaften, in 
Blechen, Stangen, Drähten, 
Profilen u. endlosen Bändern. 
Für Deutschland, Holland, 
Belgien und die Schweiz 


alleinige Hersteller: 

DitrenerDletiillwa'kii 

M.. 

Dü-ren (Rheinland). 


Dampf wasch-Automat Dieser Apparat arbeitet völlig selbst¬ 

tätig und macht daher der Hausfrau beim Waschen jede Hilfe überflüssig. 
Er reinigt die Wäsche mittels Dampf und selbsttätiger Heißwasserspülung, 
o^ne jedes Drehen o. dgl. Neben der automatischen 
Tätigkeit und des niedrigen Anschaffungspreises be¬ 
sitzt der Apparat noch den Vorteil, daß man ihn 
auf jeder Herd- oder Gasfeuerung benutzen kann. 
Das Waschen mit dem Automat „Fix“ geschieht 
in folgender Weise: Der Automat wird bis zu dem 
unter der Wäsche befindlichen Sieb mit Seifen¬ 
wasser gefüllt. Nachdem man % Eimer Seifen¬ 
wasser über die Wäsche gegossen hat, wird ein 
Sieb darauf gelegt und der Aufsatz nebst Regulier- 
(Verteilungs-)kapsel aufgesetzt, worauf die Feuerung 
angezündet wird. Die durch das Kochen des 
Seifenwassers sich entwickelnden Dämpfe durch¬ 
ziehen die fest aufeinander liegende Wäsche und 
I fi/ lösen den Schmutz. Infolge des konischen Baues 

\GasFsurung ^ ■ des Apparates sowie der Ausnutzung der Dampf- 

Hutomöt wascht. Spannung wird das Seifenwasser in das aufsteigende 

Rohr- gedrückt, urn oben von der Regulierkapsel aufgefangen und als ver¬ 
stärkte Brause wieder durch die Wäsche zurückbefördert zu werden. Dadurch 
wird also derselbe Kreislauf, welchen man sonst durch Drehen der Trommel 
in Bewegung hält, selbsttätig ausgeübt. Nach 20 Minuten entfernt man die 
Regulierkapsel und legt die — auf der Abbildung ganz oben ersichtliche — 
Abdeckscheibe auf, so daß das aufsteigende schmutzige Seifenwasser sich 
nicht mehr über die Wäsche ergießen kann, sondern durch das seitlich an¬ 
gebrachte Rohr in einen darunter befindlichen Eimer abläuft. Der Automat 
„Fix“ wird in 3 verschiedenen Größen durch Robert Liebig“ in den Handel 
gebracht. 

Kapillarus-Anfeuchter. Ein praktisches Gerät zum Befeuchten von 
Kuverts u. dgl. ist der Kapillarus-Anfeuchter der Firma Kapillarus-Werk. 
Derselbe stellt ein elegant aussehendes Metallgeläß zur Aufnahme des Wassers 

dar, aus welchem ein 
Docht herausragt und 
in eine abschraubbare 
wagrecht gebogene Röhre 
mündet. In dem oberen 
löffelförmig erweiterten 
Ende der Röhre steckt 
in einem Schlitz ein 
Wattepfropfen, welcher 
mittels des Dochtes 
dauernd befeuchtet wird. 
Die Handhabung ist aus 
der Abbildung zu er¬ 
sehen. Zum Aufkleben 
einer Briefmarke be¬ 
feuchtet man die betr. 
Stelle auf dem Kuvert 
o. dgl. und drückt dann 
die trockene Marke darauf. Der besondere Wert dieses zierlichen Geräts 
besteht darin, daß es jederzeit gebrauchsfertig ist und das Wasser monatelang 
ausreicht. Eintrocknen und Abtropfen ist ausgeschlossen. Preis M. 2.10. 

Motorpumpe „Balder^^. Eine Neuheit auf dem Rohölmotoren-Gebiet 
ist ein kleiner, mit einer Pumpe direkt gekuppelter 2 PS-Motor der Firma 
Nickels & Todgeh, dei bei nur 600 Umdrehungen per Minute ca. 6000 bis 
7000 1 Wasser per Stunde auf eine Gesamtförderhöhe von ca. 30 m pumpt. 
Zweifellos wird dieser kleine Motor, der infolge seines geringen Gewichtes sehr 
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leicht transportabel ist, zum Leerpumpen von Gruben oder Bassins, sowie 
für sonstige landwirtschaftliche und technische Zwecke Verwendung finden, 
namentlich auch für Bewässerung von Gärten und Parkanlagen. Ganz be¬ 
sonders scheint diese Mototpumpe geeignet zu sein, um auf Landhäusern, 
Villen, Farmen usw., wo keine Wasserleitung vorhanden ist, ein hochgelegenes 
Bassin zu füllen, von wo aus dann in die verschiedenen Stockwerke und 
Räumlichkeiten das Wasser geleitet wird, um so die Annehmlichkeit der 
Wasserleitung im Hause zu genießen, trotzdem man nicht in der Stadt wohnt. 
Da die Motorpumpe mit einem Windkessel ausgerüstet ist und daher einen un¬ 
unterbrochenen Strahl gibt, kann sie auch als Feuerspritze Verwendung finden, 
was auf abgelegenen Villen u. dgl. von großem Wert sein kann. 

Gas - Thermo - Regulator „Simplex^^ von der Firma 
Warmbrunn, Quilitz & Co, Dieser neue Thermoregulator 
gestattet eine derart vereinfachte Anwendungsweise, daß man 
sofort in der Lage ist, denselben auf die gewünschte Temperatur 
einzustellen, ohne, wie es bisher der Fall war, das Thermometer, 
den Brenner oder den Regulator selbst beobachten zu müssen. 
Zu diesem Zwecke besitzt der Simplex-Regulator eine Graduie¬ 
rung oberhalb der Quecksilber-Verdrängungsschraube bis zur 
Quecksilber-Abschlußöffnung. Diese Graduierung ist so berechnet, 
daß sie mit der Thermometergraduierung übereinstimmti Der 
Simplex-Regulator wird wie folgt angewandt. Man stellt ihn 
mit dem im Trockenschrank zu benutzenden Thermometer in 
ein beliebiges Gefäß mit Wasser; angenommen das Thermo¬ 
meter zeigt in diesem Gefäß konstant 40*^, dann stellt man den 
Regulator ebenfalls auf 40*^ ein, was mit der Verdrängungs¬ 
schraube sofort erreicht ist. Bleibt die Temperatur am Thermo¬ 
meter und am Regulator eine Minute übereinstimmend konstant, 
dann ist der Regulator zum Gebrauch fertig, wird in der üblichen 
Weise in den Trockenschrank, Thermostat usw. eingesetzt und 
dann auf die benötigte Temperatur eingestellt. Man hat also 
nur nötig, den Quecksilberfaden des Regulators auf die benö¬ 
tigte Temperatur einzustellen und ist aller weiteren Mühe enthoben. 

„Fernkursus für praktische Lebenskunst, logisches 
Denken, freie Vortrags- und Redekunst^^. Die Behauptung, daß das 
freie Reden nur dem von der Natur dazu begabten Menschen möglich sei, 
ist durch die Erfolge der Brechtschen Methode widerlegt. Hier ist ein Lehr¬ 
gang geschaffen, der in greifbar anschaulicher und deshalb äußerst fesselnder 
und leicht aufnehmbarer Art in die Gesetze der praktischen Lebenskunst, des 
logischen Denkens und der freien Vortrags- und Redekunst einführt und 
diese Gesetze beherrschen und anzuwenden lehrt. Durch die Brechtsche Me- 
thcde sind zahlreiche Angehörige aller Stände, Minister und Parlamentarier, 
Offiziere, Künstler, Kaufleute und Handwerker zu freien Rednern herange¬ 
bildet worden. Vgl. den dieser Nr. beiliegenden Prospekt der Redner-Aka¬ 
demie R. Halbeck, Berlin 151 , Potsdamer Straße 123 c. 
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Ausstellungs-Ideen. 

Von Dr. HEINZ POTTHOFF. 

D ie Jahre 1913—1915 werden in Deutsch¬ 
land besonders reich aii Ausstellungen 
sein. Neben die stets übliche und stets 
anschwellende Flut von Kunst-, Gewerbe-, 
Sport- usw. Ausstellungen wird in diesen 
Jahren noch der Wunsch treten, die Er¬ 
innerung an die Freiheitskämpfe, an die 
Gründung des neuen Preußen, an die Ver¬ 
einigung der Rheinlande mit ihm zu feiern. 
Und'zu diesen Feiern ist vielfach auch eine 
Ausstellung ausersehen. Dabei wird der Zweck 
natürlich manche besondere Grundidee für die 
Ausstellung abgeben. So veranstaltet Bres¬ 
lau in diesem Jahre eine reine Gedächtnis¬ 
ausstellung für 1813; Düsseldorf bereitet 
für 1915 eine große Überschau über die 
Entwicklung von Kunst, Gewerbe und Kultur 
in hundert Jahren vor. Aber es ist zu 
befürchten, daß die meisten Veranstaltungen 
in dem üblichen Schema bleiben, wenig 
für die Allgemeinheit Bedeutsames bieten 
und durch ihre Überfülle sich gegenseitig 
beeinträchtigen werden. Das wäre zu be¬ 
dauern. Gerade die große Zahl von Aus¬ 
stellungen neben- oder kurz nacheinander 
muß den Wunsch steigern, daß an mög¬ 
lichst vielen Stellen etwas Originelles ge¬ 
boten wird. Das kann am besten dadurch 
geschehen, daß eine bestimmte Idee zu¬ 
grunde gelegt wird. Zweifellos gibt es eine 
Fülle derartiger Ideen, die sich mit großem 
Nutzen und Erfolg darstellen lassen und 
deren Darstellung nicht nur von größtem 
Interesse für weite Kreise, sondern auch 
von größtem Nutzen für die Erziehung der 
Massen, für die Verbreitung wertvoller Ge¬ 
danken, für die Vorbereitung von Akten 
der Gesetzgebung, Verwaltung oder Ver¬ 


einstätigkeit sind. Die Konkurrenz der ver¬ 
schiedensten Städte im Ausstellungswesen 
der nächsten Jahre wird sie geneigter ma¬ 
chen, solche neuen Gedanken aufzunehmen. 
Auch das Publikum wird unter dem Ein¬ 
fluß der Erinnerungsjahre besonders geneigt 
zum Besuche und besonders aufnahmefähig 
sein. Es bietet sich also eine selten wie¬ 
derkehrende Gelegenheit. 

Der besondere Leitgedanke einer Aus¬ 
stellung kann entweder in der Abgrenzung 
eines bestimmten Gebietes liegen, das in 
seiner Gesamtheit, in seinen Beziehungen 
zu den verschiedensten anderen Gebieten 
dargestellt wird, oder in der Aufstellung 
eines bestimmten Gesichtspunktes, unter 
dem das Wirtschaftsleben betrachtet wer¬ 
den soll. Beispiele für das erste sind: 
Die Städteausstellung in Düsseldorf, die 
einen über Erwarten großen Erfolg ge¬ 
habt hat, trotzdem sie viel mehr auf 
Studium als auf Schaulust angelegt war, 
und vor allem die Hygieneausstellung in 
Dresden. Diese Dresdener Ausstellung dürfte 
wohl einen der beliebten ,,Marksteine" im 
Ausstellungswesen — und in der Entwick¬ 
lung des Öffentlichen Gesundheitswesens bil¬ 
den. Denn sie hat gleichzeitig bewiesen, 
wie wertvoll derartige Übersichten sind und 
welch ungeheuere Ausdehnung und Bedeu¬ 
tung die Hygiene besitzt. Der Begriff der 
Hygiene hat durch Dresden erst seine volle 
Ausprägung und seine Bedeutung für die 
Massen des Volkes erhalten. 

Als ein Gebiet von mindestens gleicher 
Bedeutung steht neben der Gesundheit 
die Wirtschaft. Und es könnte keinen 
dankbareren Stoff für eine große Ausstellung 
in den nächsten Jahren geben, alseine Wirt- 
schaftsausstellung. Oder nennen wir sie 
lieber mit dem weniger deutschen, aber 
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auch weniger mißverständlichen Worte: 
ÖhonomiscTie Ausstellung. Denn worauf es 
ankommt, ist nicht die Darstellung der 
„Wirtschaft“ im oft gebräuchlichen, eng 
sachlichen Sinne, nicht der Hauswirtschaft 
— oder gar der Gastwirtschaft —, sondern 
die Darstellung des wirtschaftlichen Prin¬ 
zips in seiner'Anwendung auf die verschie¬ 
densten Lebensgebiete. Ökonomie heißt: 
Mit möglichst geringem Aufwand einen 
möglichst großen Erfolg erzielen. Dieses 
ökonomische Prinzip zeigt sich vor allem 
auf demjenigen großen Kulturgebiete, das 
wir in anderem Sinne das wirtschaftliche 
zu nennen pflegen, und hier wieder beson¬ 
ders in der Industrie. Es würde sich also 
darum handeln, die Rationalisierung des 
gewerblichen Betriebes darzustellen, die 
immer bessere und vollständigere Ausnutzung 
der Maschinen und Werkzeuge, der Brenn¬ 
stoffe und der verarbeiteten Rohstoffe, der 
sonstigen Kraftquellen, Lichtquellen usw. 
Ferner das ökonomische Verhältnis der ver¬ 
schiedenen Rohstoffe, Kraftquellen, Bear¬ 
beitungsmethoden zueinander. Die Über¬ 
legenheit des Großbetriebes über den kleinen, 
der großen Maschine über den kleinen Mo¬ 
tor (oder umgekehrt). Aber weit darüber 
hinaus böte die Ausstellung Gelegenheit, 
die ökonomische Wirkung der Loslösung 
von Gewerben aus der Hauswirtschaft, des 
Übergangs von der Handarbeit zur Maschine, 
vom Handwerk zur Fabrik, von dieser viel¬ 
fach wieder rückwärts zum Verlagssystem 
und zur Heimarbeit an den verschiedensten 
Beispielen darzusteUen und damit ein Stück 
volkswirtschaftlicher Erziehungsarbeit zu 
leisten, wie es gleich eindringlich sonst kaum 
geleistet werden könnte. 

Besondere Verhältnisse bietet die Land¬ 
wirtschaft. Hier wird durch das Gesetz 
vom abnehmenden Bodenertrag das ökono¬ 
mische Prinzip wesentlich verändert. Das 
technisch beste ist bei weitem nicht in 
dem Umfange wie im Gewerbe das wirt¬ 
schaftlich beste. Gerade in der gegenwär¬ 
tigen Zeit, da seit Jahren alles unter wachsen¬ 
der Lebensmittelteuerung seufzt, werden 
Darlegungen über die wirtschaftlichen Be¬ 
dingungen von Ackerbau und Viehzucht 
auf ganz besonderes Interesse rechnen kön¬ 
nen. Die Rationalisierung des Betriebes 
und des Absatzes (Zwischenhändler, Ge¬ 
nossenschaften), vor allem aber auch der 
Einfluß der chemischen Wissenschaft auf 
die Urproduktion sind von außerordentlicher 
Bedeutung. In welchem Umfange dringt 
das auf wissenschaftlicher Erkenntnis be¬ 
ruhende Gewerbe bereits in die landwirt¬ 
schaftliche Erzeugung ein? Welche ökono¬ 


mischen Wirkungen hat das? Das sind 
Fragen, die jeden bewegen sollten. Denn 
in dem Maße, in dem die Lebensmitteler¬ 
zeugung sich von der Natur emanzipiert, 
wird das Gesetz vom abnehmenden Boden¬ 
erträge ausgeschaltet und sie kommt unter 
die ökonomischen Bedingungen der Industrie. 

Aber auch damit erschöpft sich der In¬ 
halt einer solchen Ausstellung bei weitem 
nicht. Sondern das wichtigste, neueste Ge¬ 
biet ist die Anwendung der ökonomischen 
Betrachtung auf den Menschen selbst. Und 
hier wäre durch eine solche Ausstellung 
eine große Tat zu leisten, indem sie den 
Ausgangspunkt für eine Umwälzung unserer 
volkswirtschaftlichen Betrachtung gäbe. 
Denn bisher betrachtet unsere Volkswirt¬ 
schaftslehre nur die Einzelwirtschaften in 
ihren Beziehungen zueinander im Rahmen 
eines nationalen oder neuerdings internatio¬ 
nalen Marktes. Sie versäumt aber das 
Wichtigste: Die Betrachtung desVolkes selbst 
als eines Gegenstandes der Wirtschaft. Und 
doch liegt in den Menschen selbst der größte 
Teil des Volksreichtums. Dreiviertel alles 
Arbeitsergebnisses verwenden wir auf uns 
selbst und das Reicher- oder Ärmerwerden 
des deutschen Volkes hängt in erster Linie 
von der wirtschaftlichen Ausnutzung der 
tausend Milliarden Mark ab, die wir für die 
Aufzucht unserer 65 Millionen Reichsange¬ 
hörigen ausgegeben haben. In der Privat¬ 
wirtschaft wird der Verbrauch von Menschen¬ 
kraft nicht mitberechnet. Die Rentabili¬ 
tätsberechnung eines Unternehmens lehrt 
uns nur, wieviel Zinsen das darin ver¬ 
wandte Sachkapital abwirft. Aber für die 
Volkswirtschaft noch wichtiger ist die Frage, 
ob die im Unternehmen arbeitende Men¬ 
schenkraft sich verzinst. 

MenschenöJconomie ist die Forderung des 
Tages, ist die Wissenschaft der Zukunft, 
zu der gegenwärtig die ersten Bausteine 
gelegt werden.!) i^j-e Hauptbedeutung hat sie 
natürlich da, wo gegenwärtig der schlimmste 
Raubbau mit Menschen getrieben wird: In 
der Produktion. Sozialpolitik bezweckt wei¬ 
ter nichts als rationelle Verwendung der 
Arbeitskräfte, und es wäre ungeheuer wichtig, 
einmal dem Volk, auch den Unternehmern, 
vor Augen zu führen, in welchem Maße 
die Beschränkung der Frauen- und Kin¬ 
derarbeit, die Einführung regelmäßiger 
Nacht- und Sonntagsruhe, die Beschrän¬ 
kung der gesundheitsschädlichen Tätigkeit 
usw. zur Vermehrung des gesamten Arbeits- 


») Vgl. namentlich R. Goldscheid: Höherentwicklung 
und Menschenökonomie, Leipzig 1911; auch Potthoff: 
Probleme des Arbeitsrechts, Jena 1912. 
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ergebnisses führen muß. Ferner auch: 
Welche riesige Summe von Volks vermögen 
in den arbeitenden Millionen von Bürgern 
steckt, dort im Interesse der Privatunter¬ 
nehmungen verbraucht wird und eine wie 
geringe Amortisation die soziale Versiche¬ 
rung darstellt. 

Aber die Menschenökonomie muß natür¬ 
lich nicht nur hier, sondern auf allen Ge¬ 
bieten Anwendung finden. Und ein un¬ 
endliches Feld öffnet sich, wenn man das 
ganze Leben des Menschen und. der mensch¬ 
lichen Gesellschaft in ihren verschiedensten 
Äußerungen unter dem ökonomischen Ge¬ 
sichtspunkte darstellen will. Es seien nur 
noch einige Überschriften für Abteilungen 
genannt: 

Ökonomie der menschlichen Ernährung, 
Bekleidung, Wohnung usw. (vom finan¬ 
ziellen, physiologischen, sozialen Ge¬ 
sichtspunkte); 

Ökonomie der geistigen Tätigkeit (im 
Einzelmenschen, Organisation des Zu- 
sammenarbeitens. Schule usw.); 

Ökonomie der Sprache und Schrift, 
und das Allerwichtigste: 

Ökonomie der Volks Vermehrung. 

Es kann hier nicht mehr auf Einzelheiten 
eingegangen werden. Das angedeutete ge¬ 
nügt wohl auch, um zu zeigen, daß hier 
ein unendliches Feld der Darstellung und 
Belehrung liegt; ein Feld, das höchsten In¬ 
teresses sicher sein kann. Die Ausstellung 
kann den Ausgangspunkt zu einer Umwäl¬ 
zung unserer sozialen und politischen Be¬ 
tätigung abgeben, wenn sie uns lehrt, daß 
der ökonomische Gedanke, mit geringstem 
Aufwand einen größten Erfolg zu erzielen, 
nirgends so notwendig und nirgends so 
fruchtbar ist wie beim Menschen selbst. 

An vielen Punkten berührt sich die öko¬ 
nomische Ausstellung mit der hygienischen, 
die uns Dresden vorbildlich gezeigt hat. 
Andererseits führt sie auch hinüber zu der 
zweiten obengenannten Gruppe: der Be¬ 
trachtung von Kulturgebieten unter einem 
bestimmten Gesichtspunkte. Von solchen 
möchte ich nur zwei noch kurz andeuten: 

Die Loslösung des Menschen von der Natur. 
Wohl der wichtigste Vorgang in der Wirt¬ 
schaftsentwicklung des letzten Jahrhunderts 
ist der Ersatz von organischen Dingen durch 
anorganische, damit die Freimachung des 
Menschen von der Natur und ihren wech¬ 
selnden, unsicheren Wachstumsbedingungen, 
von ihren Grenzen. Zugleich die Überfüh¬ 
rung der Rohstoffgewinnung in das Ge¬ 
werbe, die Beseitigung des Gesetzes vom 
abnehmenden Bodenertrag, die Möglichkeit 


einer weitgehenden Rationalisierung der Her¬ 
stellung. Um nur einiges herauszugreifen: 

Brennstoffe: Kohle an Stelle von Holz; 

Triebkräfte: Dampf und Elektrizität statt 
Wind und Wasser; 

Baustoffe: Eisen, Zement, Beton statt 
Holz; 

Beleuchtung: Petroleum, Gas, Elektrizität 
statt Kienspahn, Wachslicht; 

Künstlicher Dünger, synthetische Farb¬ 
stoffe usw. usw. 

Die Bevölkerung des deutschen Reichsge¬ 
bietes hat sich im letzten Jahrhundert ver¬ 
dreifacht. Diese ungeheure Volkszunahme 
von mehr als 40 Millionen beruht auf Kohle, 
Eisen, künstlichem Dünger usw. Die Her¬ 
stellung der Naturerzeugnisse in der Fabrik 
hat nicht nur eine riesige Zunahme der 
Produktion, sondern auch eine Verbilligung 
erlaubt, ohne die unsere heutige Kultur 
nicht denkbar wäre. Diesen Vorgang auf 
allen Gebieten zu verfolgen, ihn in seiner 
Feinheit und in seiner umwälzenden Wir¬ 
kung sinnfällig darzustellen, würde auch 
ein Stück volkswirtschaftlicher Erziehungs¬ 
arbeit bedeuten, das nicht hoch genug an¬ 
zuschlagen wäre. 

Erfindung Sausstellung. Die Emanzipation 
des Menschen von der Natur beruht auf 
technischen Erfindungen. Man hat das 
letzte Jahrhundert ja gern das Zeitalter 
der Erfindungen genannt und jedermann 
führt die wichtigsten, auffälligsten gern und 
oft im Munde. Aber die wenigsten machen 
sich doch ein Bild von der wirklichen Be¬ 
deutung der meisten Erfindungen. Vielfach 
sind es wenig bekannte, zunächst unschein¬ 
bare Dinge, die von allerhöchster Bedeutung 
werden (der künstliche Dünger hat viel 
größeren Kulturwert als das lenkbare Luft¬ 
schiff). Vor allem fehlt uns eine Anschau¬ 
ung über die Wechselwirkung der Erfin¬ 
dungen aufeinander. Und doch ist sicher, 
daß „keine der abertausend Entdeckungen 
annähernd die gleiche Bedeutung für die 
Praxis hätte, die ihr zukommt, wenn sie 
nicht von allen übrigen Erfindungen und 
Entdeckungen begleitet gewesen wäre.‘‘^) 
Eine systematische Übersicht über die Ein¬ 
wirkung der Erfindungen auf die verschie¬ 
densten Lebensgebiete, die in einer Dar¬ 
stellung der „Prinzipienlehre moderner 
Technik^'i) gipfelte, würde sicher außer¬ 
ordentlich reizvoll und lehrreich sein. 

Ein Programm solcher Ausstellungen vor¬ 
zuführen, kann nicht Aufgabe dieser Zeilen 
sein. Sie sollen nur die Aufmerksamkeit 


Werner Sombart: Die deutsche Volkswirtschaft 
im 19. Jahrhundert, Berlin 1903, S. 155. 
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auf einige Ideen lenken, die mit Nutzen 
als Leitmotive für Ausstellungen verwandt 
werden könnten, als wenige: unter vielen 
Grundgedanken, die geeignet wären, aus 
der Fülle der bevorstehenden Ausstellungen 
einen dauernden Nutzen für die Gesamtheit 
zu schaffen. 

Einheitsgeschoß. 

Von Generalmajor a. D. BAHN. 

N euerdings ist der Heeresverwaltung in 
der Presse der Vorwurf gemacht wor¬ 
den, daß die deutsche Feldartillerie das 
,,Einheitsgeschoß'' noch entbehre.- Dadurch 
ist die Frage nach Wesen und Bedeutung 
des Einheitsgeschosses dem Interesse weiter 
Kreise nahegerückt. Die Verschiedenheit 
der Ziele im Feldkriege bedingt verschiedene 
Geschoßwirkung. Um lebende Ziele außer 
Gefecht zu setzen, ist nach deutschen Ver¬ 
suchen eine Arbeitsleistung von nur 8 mkg 
(i mkg = Arbeit um i kg einen Meter zu 
heben) erforderlich. Gegen tote Ziele be¬ 
darf es je nach ihrer Widerstandsfähigkeit 
höherer Arbeitsvermögen. Die möglichst 
volle Ausnutzung des Geschoßgewichtes am 
Ziel bedingt, daß durchschnittlich nicht 
mehr Arbeitsvermögen verbraucht wird als 
erforderlich ist, ein einzelnes Ziel kampf¬ 
unfähig zu machen. Daraus ergibt sich 
die Notwendigkeit verschiedener Geschoß¬ 
wirkung. Für lebende Ziele viele kleine 
Geschoßteile, für tote eine große Durch¬ 
schlagskraft mit starker Sprengwirkung. 
Diesen Anforderungen entsprechen für den 
Feldkrieg bisher am besten das Boden- 
kammerschrapnelU) gegen nicht oder nur 
schwach gedeckte lebende Ziele (Fig. i), 
die Sprenggranate 2 ) gegen gedeckte le¬ 
bende und gegen tote Ziele (Fig. 2). 
Eine Zeitlang war das Schrapnell das ein¬ 
zige Geschoß der Feldartillerie, also ein 
,,Einheitsgeschoß". Es war in den letzten 
Jahrzehnten derart vervollkommnet worden, 
daß ungedeckte Truppen nur unter sehr 
hohen Verlusten dem Schrapnellfeuer aus¬ 
gesetzt werden konnten. Das führte zur 
weitgehendsten Deckung, zur sogenannten 
,,Leere des Schlachtfeldes" des russisch-]a- 
panischen Krieges. Gut gedeckte Ziele 
sind mit dem Schrapnell nicht zu treffen, 
weil bei’ dem geringen Kegelwinkel der 
Sprenggarbe die Kugeln nicht hinter die 
Deckung greifen, sondern über das Ziel 

Das Schrapnell ist eine dünne Geschoßhülle mit 
möglichst vielen Kugeln aus Weich- oder Hartblei. 

*) Die Sprenggranate dagegen ist ein möglichst stark- 
wandiges Geschoß mit einer starkwirkenden Sprengladung. 


hinweggehen. Diesen Übelstand beseitigte 
man in Deutschland schon vor jenem Krieg 
durch Einführung der Sprenggranaten, derp 
einzelne Geschoßteile durch die starke Wir¬ 
kung der Sprengladung breit auseinander¬ 
getrieben werden. Mit Brennzünder ver¬ 
feuert, sendet die Sprenggranate ihre Spreng- 
stücke sogar auch rückwärts und trifft 
vermöge ihres großen Streuungskegels auch 
die gedeckten Truppen. Mit der Einführung 
der Sprenggranate war die Einheitlichkeit 
der Feldartilleriemunition aufgegeben und 
die zweifellosen Nachteile verschiedener Ge¬ 
schoßarten mußten in den Kauf genommen 
werden. Das Verhältnis beider Geschoß- 



Fig. I. Schrapnell. Fig. 2\ Sprenggranate, 
L = Sprengladung, 5 = Ladung, 

C = Kugeln, Z = Zündung. 

Z = Zündung. 

arten, ihre Verteilung auf die Munitions¬ 
fahrzeuge, ‘ der Munitionsnachschub sind un¬ 
möglich so zu lösen, daß in allen Fällen 
die gewünschte Geschoßart in genügender 
Menge vorhanden ist und ersetzt werden 
kann. Die Feuerleitung wird durch die 
Wahl der für jeden Fall richtigen Geschoß¬ 
art und durch den Übergang von einer 
Geschoßart zur anderen schwieriger. Nach 
Einführung der Schutzschilde bei den Feld¬ 
artillerien trat die Unzulänglichkeit des 
Schrapnells gegen Schildbatterien hervor. 
Mit dem in der Luft ausstoßenden Schrapnell 
(also mit eingestelltem Brennzünder ver- 


Beide Geschoßarten können sowohl mit Brennzünder 
als mit Aufschlagzünder verfeuert werden. Bei letzterem 
zerspringt das Geschoß beim Aufschlagen auf den Boden 
oder auf das Ziel; bei ersterem stößt das Schrapnell aus 
oder die Granate springt in der Luft an demjenigen Punkt 
der Flugbahn, auf dem der Brennzünder eingestellt ist. 
Feldgeschosse haben einen Doppelzünder, der als Aufschlag- 
und als Brennzünder wirkt. 
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feuert) sind die durch die Schilde gedeckten 
Mannschaften nicht zu treffen und das 
nach dem Durchschlagen des Schildes aus¬ 
stoßende Schrapnell (mit Aufschlagzünder¬ 
wirkung) wirkt erst 1—2 m hinter dem 
Schild und kann deshalb und vermöge seines 
geringen Kegelwinkels gegen die Geschütz¬ 
bedienung nur als Volltreffer i) wirken. 
Seitliche Aufschläge sind aus demselben 
Grunde meist völlig wirkungslos. Eine 
bessere Wirkung erzielen die Sprenggranaten 
mit Aufschlagzünder, weil sie infolge schnel¬ 
lerer Übertragung der Zündung in oder 
dicht hinter dem Schilde springen und ver-. 
möge ihres großen Kegelwinkels auch die 
gedeckten Bedienungsmannschaften treffen. 
Um aber Treffer auf dem Schilde zu er¬ 
zielen, dazu gehört ein sehr genaues Schießen, 
und eine sehr gute Beobachtung, die bei ge¬ 
deckt stehenden Batterien nicht oder nur 
schwer auszuführen ist. Dies bedingt große 
Munitionsmengen zum Niederkämpfen einer 
Schildbatterie. Soll nun diese Aufgabe der 
Sprenggranate übertragen werden, so müßte 
diese in der Munitionsausrüstung stark ver¬ 
mehrt werden und dadurch würden die 
oben angeführten Schwierigkeiten noch 
schärfer hervortreten. Dies drängte natur¬ 
gemäß auf die Konstruktion eines ,,Ein¬ 
heitsgeschosses'' hin, das mit Brennzünder 
verfeuert beim Springen in der Luft als 
Schrapnell und beim Auf- bzw. Durchschlag 
als Sprenggranate wirkt. Es handelte sich 
also um die Vereinigung beider Geschoß¬ 
wirkungen in einem Geschoß ohne jede 
Einzel Wirkung hinter der Wirkung des bis¬ 
herigen Sondergeschosses wesentlich zurück¬ 
treten zu lassen. Diese konstruktive Auf¬ 
gabe war keineswegs leicht. Die Versuche 
zu ihrer Lösung begannen anfangs dieses 
Jahrhunderts bei den Artillerien und den 
Privatfabriken aller Länder. Die ersten 
Modelle entsprachen den oben entwickelten 
Anforderungen nur wenig, waren aber ent¬ 
wicklungsfähig, wie es die Vervollkommnung 
der Einheitsgeschosse in den letzten Jahren 
bewiesen hat. Die meisten Konstruktionen 
benutzen die Eigenart der neueren Brisanz¬ 
sprengstoffe, daß sie nur durch eine sehr 
kräftige Entzündung sich schnell und unter 
großer Kraftentwichlung in Gas umsetzen, 
,,detonieren", während sie hei ungenügender 
Zündung nur langsam ahhrennen ohne De- 
tonationswirkung. Die Einrichtungen, wie 
dies und eine möglichst große Wirkung so¬ 
wohl als Schrapnell, wie als Sprenggranate 
gegen ungedeckte und gedeckte Ziele, gegen 
Schildbatterien und widerstandsfähige tote 


D. h. als ganzes, unzerteiltes Geschoß. 


Ziele zu erreichen ist, sind natürlich sehr 
verschieden und es ist Sache der Behörden, 
durch umfangreiche Versuche die wirkungs¬ 
vollste und kriegsbrauchbarste Konstruktion 
festzustellen. Als Schema für die Einrich¬ 
tung und den Vorgang beim wechselnden 
Gebrauch diene Fig. 3. Das Kruppsche 
„Granatschrapnell Cf 1909 ". Die Wirkung ist 
folgende. Ist der Brennzünder auf eine 



bestimmte Entfernung eingestellt, so über¬ 
trägt er, sobald dieser Punkt in der Flug¬ 
bahn erreicht ist, sein Feuer durch [die 
Zündröhre Q auf die Sprengladung P, ‘ die 
in diesem Falle nur explodiert, aber nicht 
detoniert. Durch die Explosion werden die 
Treibscheibe L, die Füllkugeln A, die 
Buchse J und der mit der Hülse ü fest ver¬ 
bundene Geschoßkopf ausgestoßen. Die 
Kugeln wirken wie bei einem gewöhnlichen 
Schrapnell und die Sprengladungen G K M 
detonieren nicht. Der Geschoßkopf mit 
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Zünder und Hülse H fliegt annähernd in nennenswerter Unterschied in der Wirkung 

Richtung der Geschoßflugbahn weiter und des Schrapnells und des Granatschrapnells 

beim Aufschlag detonieren die Zündladung G schwer festzustellen, so daß letzteres völlig 

und die Brisanzladungen F und G. Wenn geeignet ist, das Schrapnell und die Spreng- 

hingegen der Brennzünder tot gestellt ist, granate bei den Feldkanonen zu ersetzen, 

so wird beim Aufschlag des Geschosses die Selbst an diesem den Anforderungen ge- 

Zündladung C durch den Aufschlagzünder nügenden Einheitsgeschoß sind in den letzten 

Jahren noch wesentliche Ver- 
, besserungen von hoher prak- 
2 tischer Bedeutung vorgenom- 

^ ^ ^ ^ worden, die indessen noch 

^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ nicht veröffentlicht werden 

^ ^ ^ % I dürfen. Zur Einführung ge- 

- eignete Konstruktionen sind 

vorhanden. Und Deutsch- 
seiner leichten Feld- 

0 ^ ^ ^ (10,5 cm) bereits vor 

^ Jahren ein Einheitsgeschoß 

w ^ ^ Ä ® ^ ® rnit außerordentlich zweck- 

g ^ ^ ® • mäßigem Zünder gegeben. 

• ■ • ^1^ ^ ^ w Wenn die Versuche unserer 

m 1 M t 4 #^ B B I Artilleriebehörden mit Ein- 

™ ^ M heitsgeschossen für die Feld- 

B ■ * . ^ ^ B ■ I kanonen noch nicht abge- 

Ä J W ^ ^ schlossen und die Beschaffung 

Bl M " * V ft 1 solcher Geschosse tatsächlich 

B fl »f ¥ ^ noch nicht begonnen sein 

t W W 1 ^ ^ I sollte, was Fernstehende nie 

^ fl V 1 wissen können, so wird die 

n H f JjJjJjf^ ^ ft Einführung des Einheitsge- 

^ ^ F ^ schosses auch bei den Feld- 

I j 1 • ' vi 1 » kanonen jedenfalls nicht mehr 

* ^ • * V V lange auf sich warten lassen. 

^ ^ ' 1 4 • f a Die geologischen Zeit- 

****** räume. 

Von Prof. Dr. V. HiLBER. 

S O weit wir in die Erde 
schauen, sehen wir unge¬ 
lagerte Stoffe, nirgends den 
Kern. Die Ablagerungen las¬ 
sen sich nach ihrer Aufein¬ 
anderfolge ordnen, die Zeiten 
seit ihrer Bildung konnte man 
nicht berechnen. Man kennt 
die Dicke der Schichten, welche 
die Festländer zusammen- 
Fig. 4. Die Spfengstücke eines 7,5 cm Granatschrapnells. setzen. Man hat Beobachtun¬ 

gen über die Bildungsgeschwin- 
^ündet und durch diese detonieren die digkeiten ähnlicher heutiger Absätze, aber 
äanzladungen F, G, K, M und P. Infolge diese Geschwindigkeiten sind so verschieden, 
ier Detonation wirkt das Geschoß als daß sie nicht zu Berechnungen taugen, 
enggranate. Fig. 4 zeigt die einzelnen Das gleiche gilt für die Methode, die durch 
engstücke eines 7,5 cm Granatschrapnells. Flüsse und Meer zerstörten und weggeführ- 
engversuche haben ergeben, daß die ten Massen zur Zeitrechnung zu verwenden, 
natschrapnells dieser Konstruktion in- Die Grundlagen anderer Versuche sind eben- 
e ihrer großen Sprengladung den Spreng- falls unsicher. Aber eine Ahnung von der 
fiaten überlegen sind. Nach Schießen Größe der Maßeinheit geht aus allen her- 
Brennzündern gegen Scheiben war ein vor. Seit fünf Jahrtausenden stehen die 
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ältesten Pyramiden, leben die heutigen 
Menschenrassen und Tierarten, wie uns 
Mumien und Wandbilder erzählen, rinnen 
Euphrat und Tigris. Als Maßeinheit für 
die Verwandlung von Land in Meer, für 
die Bildung von Tier- und Pflanzenarten 
und Entstehung großer Täler sind 5000 Jahre 
zu kurz. Auf mehrere hundert Meter hohen 
Hügeln liegen spättertiäre Flußschotter mit 
lauter ausgestorbenen Säugetierresten: die 
Flußtäler sind seither zu Bergen geworden 
und während dieses Vorganges sind die 
Säugetiere ausgestorben und neue an ihre 
Stelle getreten. Ein Vielfaches jener 5000 
Jahre war dazu nötig, und doch sind die 
erwähnten Vorgänge geologisch jimg, sie 
gehören an den Schluß der Tertiärzeit, un¬ 
mittelbar vor das Erscheinen des Menschen. 
Ein Bild aus der dem Tertiär vorangehen¬ 
den Periode, der Kreide, zeigt uns statt 
der echten Säugetiere Beuteltiere, damals 
existierte kaum eins unserer heutigen Ket¬ 
tengebirge, statt weiter Flächender jetzigen 
Kontinente breitete sich das Weltmeer aus. 
Wenn wir in der Zeitenfolge absteigen durch 
Jura und Trias, fehlen schon in der Mitte 
der letzteren auch die Beuteltiere, Im Perm 
entstanden die Reptilien, in der Kohlen¬ 
zeit die Amphibien, das Devon hat an 
Wirbeltieren nur mehr die aus dem Ober¬ 
silur übernommenen Fische (Panzerschmelz¬ 
schupper), und dem Kambrium und Algon- 
kium mangeln alle Wirbeltiere, die Krebse 
schreiten an der Spitze des Lebens. Aus 
der langen Folge der ältesten archäischen 
Bildungen kennen wir kein Lebewesen. Die 
Anfänge des Lebens aus der Bildungszeit 
der archäischen Schiefergesteine sind uns 
nicht erhalten. Von da an aber zeigt sich 
mit dem ersten Auftreten der Gliedertiere, 
welche schon eine lange Ahnenreihe erfor¬ 
dern, ein aufwärts gerichteter Strom des 
Lebens. Entwicklungsreihen der organischen 
Welt liegen bereits vor und neue Funde 
füllen die Lücken von Jahr zu Jahr. Wie 
in jenen augenfälligen Beispielen großer 
Marksteine der Entwicklung erblicken wir 
in denErdschichten überhaupt die allmähliche 
Annäherung an die heutigen Organismen, 
Wir können vernünftigerweise nicht an¬ 
nehmen, daß ,,plötzlich auf grüner Wiese 
eine neue Säugetierart entstehen könnte'' 
oder entstanden sei. Die angedeuteten Vor¬ 
gänge: Entstehung neuer Arten im Tier- 
und Pflanzenreiche, Umsetzung der Meere, 
Bildung von Gebirgen und Talsystemen 
gehen nach der von Lyell begründeten 
Aktualitätslehre jetzt noch vor sich, aber 
so langsam, daß 5000 Jahre unbemerkbar 
. sind. Daß wir die seit Entstehung des 
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Lebens abgelaufenen Zeiten nach Zehnem 
von Millionen schätzen müssen, darin kom¬ 
men die bisherigen Zeitrechnungsversuche 
überein. 

Amerikanische und englische Forscher 
haben einen vielversprechenden Weg, ab¬ 
solute Zahlen für geologische Zeiten zu ge¬ 
winnen, eingeschlagen. In verschiedenen 
Uranmineralien findet sich Radium als Um¬ 
wandlungserzeugnis des Urans. Die Um¬ 
wandlung des Urans schreitet, nachdem ein 
bestimmtes Verhältnis erreicht ist, nur mehr 
in dem Grade fort, als das Radium zer¬ 
fällt: die Alphastrahlen der Radiumemana¬ 
tion wandeln sich in Helium. Dessen Bü- 
dungsgeschwindigkeit ist unabhängig von 
äußeren Verhältnissen. Daher muß die Helium¬ 
menge eines Uranminerales der Zeit seit dem 
Beginne des Vorganges, das ist seit der 
Entstehung des Minerales^ entsprechen. Ist 
nun dieses Mineral in Erdschichten einge¬ 
schlossen (und zwar durch Bildung in diesen 
und nicht durch Einschwemmung), so gibt 
die Bildungszeit des Minerales einen Mini¬ 
malwert für die Bildungszeit der Schichten, 
Auszuschließen waren Minerale in Gängen, 
weil diese oft weit jünger sind als die 
Schichten, welche sie durchsetzen. Strutt 
hat nun die jährliche Entwicklung von 
Helium in Thorianit und Pechblende experi¬ 
mentell bestimmt. Die absolute Menge des 
Heliumgehaltes hängt außer von seiner 
Bildungsdauer ab von der absoluten Menge 
des Radiums und folglich auch des Urans. 
Zur Zeitbestimmung ist.also nur die relative 
Heliummenge geeignet. Unter ,,Helium¬ 
verhältnis" versteht Strutt die Anzahl der Ku¬ 
bikzentimeter Helium per Gramm Uranoxyd. 
Die Bildung der Einheit dieser Verhältniszahl 
erfordert 11 Millionen Jahre. — Strutt be¬ 
zeichnet seine Zahlen für die verflossenen 
Zeiträume als Minima, weil wahrscheinlich 
Helium entwichen ist. Er kommt schließlich 
zu folgenden Zahlen werten: seit Beginn des 
Diluvium i Jahrmillion, seit einem nicht 
näher bestimmten Zeitpunkte im01igozän8,4, 
im Eozän 31, im unteren Teile der Kohlen¬ 
periode 150, im Archaikum 710 Jahrmilio¬ 
nen. — Schlundt und Moor finden auf 
ähnlichem Wege, daß seit der Eiszeit 
2o[ooo Jahre a%eläufen sind. 

Folgenden gewichtigen Einwand hat Jo ly 
dagegen erhoben: die Division der Sediment¬ 
dicke (in Fuß) durch die 1400 Jahrmillionen 
ergibt eine durchschnittliche Bildung von 
nur I Fuß in 4000 Jahren (und wenn wir 
die 700 Jahrmillionen Strutts annehmen, 
nur von 5 cm in 4000 Jahren). Die Werte 
für die Sedimentdicke sind aber noch nie¬ 
driger einzusetzen, als dies Joly nach 
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Sollas getan hat. Denn wenn auch die 
mächtigen Eruptivlager ausgelassen sind, 
so müßten auch die mitunter außerordent¬ 
lich mächtigen Süßwasserschichten weg¬ 
bleiben, weü sie augenscheinlich eine viel 
größere Bildungsgeschwindigkeit haben als 
die Meeresabsätze und namentlich, weil 
gleichzeitige Meeresablagerungen eine dop¬ 
pelte Zählung verursachen. Damit wird der 
Einwand Jblys noch berechtigter.' 

Im Gegensätze zu Joly hat übrigens 
Mellard Reade für die Bildungsdauer 
der Kalke in den Erdschichten 600 Millio¬ 
nen Jahre gefunden, einen mit den Ergeb¬ 
nissen der Radiumforschung vereinbarer 
Wert. 

Die 20000 Jahre seit der Eiszeit stimmen 
gut mit den von Nuesch auf anderem 
Wege und von Heim, Brückner und 
Steck, Toreil, Warren Upham auf 
wieder anderem Wege gewonnenen Ergeb¬ 
nissen. 

Wenn nicht nur die Heliumverhältnisse, 
sondern auch die Sedimentdicken der Bil¬ 
dungsdauer proportional wären, so müßten 
beide im gleichen Verhältnisse wachsen. 
Eine Rechnung mit den von Spllas ge¬ 
gebenen und anderen von mir mit Weg-' 
lassung der Süßwasserschichten gefundenen 
Werte ergaben ein viel rascheres Wachsen 
der Helium Verhältnisse als der Sedimente, 
was wahrscheinlicher auf die geringere Brauch¬ 
barkeit selbst mächtiger Sedimentkomplexe 
als auf die Unzuverlässigkeit der Helium- 
werte hin weist. 

Welche Zeiträume ergehen sich nun aus der 
Radiumforschung für die Umwandlungsge¬ 
schwindigkeiten der Tierwelt? Seit über 
20000 Jahren besteht die heutige Tierwelt; 
ein Teil davon seit 1000000 Jahren als 
Minimum. Zwischen diesen Zahlen liegt 
der Wert für die Umwandlung eines Teiles 
der Fauna. Die meisten niederen Tierarten 
haben schon vor einer Jahrmillion gelebt. 
Eine so gut wie gänzliche Umwandlung der 
Arten findet Orbigny 27mal (Lyell nur 
12 mal) gegeben. JDer erstere Wert dürfte 
der Wahrheit näher kommen. Durch die 
Daten aus den Uranmineralien wird man 
Werte für- die Zeiten von der Vollendung 
eines Umwandlungsvorganges bis zur näch¬ 
sten erhalten. Nach dem Helium Verhältnis 
der diluvialen Laven von Mayen im Laacher- 
see (0,99) ist es mindestens eine Jahrmillion 
her, seit 20 % der heutigen Schaltiere ge¬ 
lebt haben, was einer 25 %igen Neubildung 
gleichkommt. Nehmen wir versuchsweise 
die Umänderungsgeschwindigkeit als gleich¬ 
mäßig an, so würde eine 15 malige Änderung 
wie seit dem Tertiär zu den 3 % noch heute 


lebender Arten des Eozäns führen. Das 
würde, nach obigem eine Jahrmillion als 
Einheit für die 25%ige Neubildung von 
Arten angenommen, bis zur Zeit der 3 % 
lebender Arten des Eozäns 15 Jahrmillionen 
ergeben, gegenüber den 31 Jahrmillionen 
Strutts. — Eine größere Annäherung an 
die letzte Zahl ergibt sich aus der Erwä¬ 
gung, daß wir uns mit jenen 80 % leben¬ 
der Arten nur innerhalb der letzten Unter¬ 
abteilung des Tertiärs befinden, aber noch 
nicht am Ende dieser Epoche. Zu dieser 
letzteren Zeit waren alle oder fast alle 
heutigen Konchylienarten schon vorhanden. 
Die Einheit für die 25%ige Umwandlung 
ist also größer zu nehmen als eine Jahr¬ 
million. Hiermit soll übrigens nur auf eine 
mit den Ergebnissen der Radiumforschung 
in Verbindung stehende neue Methode hin¬ 
gewiesen werden. Die in Aussicht stehen¬ 
den weiteren Daten jener Forschung wer¬ 
den vielleicht eine festere Verbindung er¬ 
lauben. Ein abschließendes Urteil ist über¬ 
haupt noch nicht möglich. 

Schon zur frühen Diluvialzeit, das ist, 
wenn wir den Daten aus dem Heliumver¬ 
hältnisse trauen dürfen, vor ungefähr einer 
Jahrmillion, lebte der niederste Mensch 
(Heidelberger Mensch) auf der Erde. Alle 
heutigen Menschenformen sind später er¬ 
schienen. 

Das Kaiser-Wilhelm-Institut für 
chemische Forschung. 

Von Geh. Rat Prof. Dr. E. BECKMANN. 

D ie beiden ersten Forschungsinstitute, deren Ein¬ 
weihung am 23. Oktober 1912 erfolgt ist, näm¬ 
lich das Kaiser-Wilhelm-Institut für Chemie sowie 
das Kaiser-Wilhelm-Institut für physikalische und 
Elektrochemie liegen im Süd westen der Domäne 
Dahlem, in der Näh*e von Bahnstationen, die in 
das Zentrum Berlins führen. Das Institut für 
Chemie ist aus Mitteln des Vereins Chemische 
Reichsanstalt und der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft 
zur Förderung der Wissenschaften geschaffen 
worden. Die Baukosten betragen 900000 M., an 
Mitteln für innere Einrichtung stehen 200000 M. 
zur Verfügung. Dem Institut werden von den 
beiden Korporationen zusammen 120 000 M. jähr¬ 
lich überwiesen. 

Die künstlerische Bauleitung lag in den Hän¬ 
den des Hofarchitekten Sr. M. Herrn Wirkl. Geh. 
Oberhof baurat von Ihne. Die technische und 
finanzielle Leitung wurde Herrn Königl. Baurat 
Guth übertragen. Als chemischer Berater stand 
diesen der jetzige Direktor des Instituts, Geh. Reg.- 
RatProf.Dr. E. Beckmann, früher Leipzig, zur 
Seite. 

Der Gebäudekomplex besteht aus dem Insti¬ 
tutsbau, einem Pförtnerhaus und dem Direktor¬ 
wohnhaus (Fig. i). Von dem 3 ha betragenden, 
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Fig. I. Das Kaiser-Wühelm-Institiit für chemische Forschung. 

Rechts das Institut mit dem Pförtnerhaus. Links das Wohnhaus des Direktors. 


den Flügel mit Fenstern nach Süden, Westen und 
Norden. Die Teilung in Erdgeschoß, in zwei 
Obergeschosse sowie in einen Mittelbau und zwei 
Flügelbauten gestatten eine Anzahl geschlossene 
Abteilungen zu schaffen, die aber auch leicht 
bei Bedürfnis zusammengezogen werden können. 

Gegenwärtig befinden sich im zweiten Ober¬ 
geschoß die Laboratorien des Direktors, Prof. 
Beckmann (Fig. 2), im ersten Obergeschoß die 
Laboratorien von Prof. Dr. R, Willstätter 
(Fig. 3), bisher Zürich, im Erdgeschoß die Labo¬ 
ratorien von Prof. Dr. O. Hahn, bisher Berlin 
(Fig- 4 )- 

Um den verschiedenen Bedürfnissen in der 
Größe von Arbeitsräumen zu genügen, sind im 
Südflügel Laboratorien von vier bis sechs Arbeits¬ 
plätzen (vergleiche das abgebildete Laboratorium 


vom Königl. Preuß. Finanzministerium kostenlos 
zur Verfügung gestellten Grundstück wurde etwa 
ein Drittel an das unter Leitung von Geh. Rat 
Haber stehende Institut für physikalische und 
Elektrochemie überlassen, welches aus den Mitteln 
einer Stiftung von Herrn Geh. Kommerzienrat 
Leopold Koppel errichtet worden ist. 

Mit Rücksicht auf das Gelände sollte der Haupt¬ 
bau dem Villenstil angepaßt werden. Entsprechend 
waren große Fronten zu vermeiden und für ein 
gefälliges Dach Sorge zu tragen. Die Gliederung 
ist dadurch erreicht, daß ein Mittelbau mit der 
Hauptfront nach der Thiel-Allee gelegt wurde, 
von dem sich nach rückwärts von den beiden 
Enden aus Flügel|ronten ansetzen. Bei der hier 
gegebenen Abbildung sieht man die Hauptfassade 
mit Fenstern nach Osten und den einen der bei¬ 


Fig. 2. Lahoratorium des Direktors ^ Geh. Rat Beckmann 
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von Prof. Beckmann) vorgesehen. Im Nordflügel 
Laboratorien von drei bis vier Arbeitsplätzen, 
während im Mittelgebäude kleinere Laboratorien 
von ein bis zwei Arbeitsplätzen untergebracht 
sind. Die Räume für die allgemeine Benutzung, 
sei es von den Abteilungen einer Etage oder des 
ganzen Instituts, sind nach technischen Rück¬ 
sichten, Bequemlichkeit und so verteilt, daß das 
technische Hilfspersonal möglichst leicht erreich¬ 
bar ist. 

Mehrfach sind vorhanden: Destilliersaal, Räume 
für schädliche Gase, optisches Zimmer, photo¬ 
graphisches Zimmer, Schaltzimmer, Wagezimmer, 
Spülzimmer, Vorrats- und Abstellräume, Warte-, 
Empfangs- und Bureauzimmer. 

Einmal finden sich vor: Bibliothek- und 


Witterung unmöglich gemacht. Aber auch die 
Luft der Laboratorien kann wegen des Zufallens 
der Ventilationsfenster beim Stillstand der Venti¬ 
latoren nicht auf die Korridore zurückgelangen. 
Lockflammen kommen in den Abzugskapellen nicht 
zur Verwendung und es ist daher nicht nötig, 
besondere Rücksicht auf die Feuergefährlichkeit 
verschiedener Gase und Dämpfe zu nehmen. 

Als Heizung dient Warmwasserheizung. Die¬ 
selbe wurde vorgezogen, damit die Räume auch 
über die Betriebszeit hinaus sich nicht rasch ab¬ 
kühlen und eine Zeitlang benutzbar bleiben. Auch 
sollen die Betriebskosten geringer als bei Dampf¬ 
heizung sein. Für Beleuchtung und Betriebs¬ 
kraft dient Elektrizität. Von den Berliner Vor¬ 
orts-Elektrizitätswerken wird in das Institut Drch- 
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Sitzungssaal, Verbrennungszimmer, Schüttelzim¬ 
mer, Schießraum, Raum für Ozon, Abteilung für 
den Mechaniker, Zimmer für den Hausinspektor. 

Alle Räume sind hell und luftig. Für eine 
Erhellung der umbauten Korridore ist durch reich¬ 
liche Verglasung der Türen Sorge getragen. Für 
die Ventilation dienen Exhaustoren, die im Boden¬ 
raum (vgl. Abbildung) eingebaut sind. Die von 
ihnen angesogene und über Dach weiter beförderte 
Luft tritt in die Heiz- und Filtrierkammern des 
Kellergeschosses ein und gelangt sodann auf die 
geräumigen Korridore und von dort aus durch auto- 
matisch-funktionierende Ventilationsfenster in die 
Arbeitsräume mit Abzugskapellen. Weiterhin wird 
die Luft durch die Ventilationsöffnungen der Ab¬ 
zugskapellen zu Sammelkanälen des Dachboden¬ 
raumes geführt und gelangt von diesen aus zu 
Exhaustoren (Fig. 5). Durch dieses System wird 
ein Rücktritt von schädlichen Gasen aus den Ab¬ 
zugskapellen ohne Rücksicht auf die herrschende 


Strom von 60000 Volt eingeführt und in dem¬ 
selben auf 220 Volt Drehstrom transformiert. 
Derselbe findet zum Teil zum Betriebe von größeren 
Motoren (Fahrstuhl, Mechanikerwerkstätte) Ver¬ 
wendung und wird zum Teil mittels Motorgene¬ 
rator in Gleichstrom von iio Volt übergeführt. 
Durch Änderung des Erregerstroms ist es mög¬ 
lich, dem Generator Strom von beliebiger Spannung 
zu entnehmen. Der Gleichstrom wird direkt ver¬ 
wendet, oder zur Ladung von zwei großen Akku¬ 
mulatorenbatterien benutzt. Wo es darauf an¬ 
kommt, den Motorstrom in weitgehendem Maße 
regulieren zu können (Ventilatoren, Kältema¬ 
schine usw.), wird Gleichstrom verwendet. Die 
verschiedenen Stromarten werden großen Schalt¬ 
brettern und einer Hauptverteilertafel im Keller 
(Fig. 6), zugeführt und gelangen von hier aus auf 
die Unterverteilertafeln der einzelnen Etagen. 
Von dort kommen sie auf leere Leitungen, die zu 
den Arbeitsplätzen führen und können in wähl- 
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Durchtritt von Krankheits¬ 
erregern durch die Haut. 

Von Dr. med. HARRY KOENIGSFELD. 


Fig. 5. Exhanstoren für die Ventilation. 

baren Span¬ 
nungen bis zu 
3oAmpere ent¬ 
nommen wer¬ 
den. Als Zim- 
merheleuch- 
iung dienen 
ausschließlich 
Metallfaden¬ 
lampen. Die 
Arbeitsräume 
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und Vakuum, loomm. Die Maschinen für Druck¬ 
luft und Vakuum sind zum selbsttätigen Aus- und 
Einschalten eingerichtet; sie befinden sich ebenso 
wie der Hochdruckdampfkessel in der Nähe der 
Zentralheizung. Dort wird auch noch ein Raum 
als Kältezimmer eingerichtet, um stets bei Tem¬ 
peraturen auch unter o® experimentieren zu kön¬ 
nen. Ein Raum für konstante Zimmertemperatur 
ist im Kellergeschoß ebenfalls vorgesehen. 

Zurzeit sind im zweiten Obergeschoß und im 
Erdgeschoß noch nicht alle Räume eingerichtet. 

Später sollen nach Bedürfnis und verfügbaren 
Mitteln ein Gebäude für technische Versuche in 
größerem Maßstabe, ein besonderer Pavillon für 
stark radioaktive Stoffe und ein Aufbewahrungs¬ 
raum für feuergefährliche und andere Substanzen 
eingerichtet werden. 

Zur Versorgung mit Chemikalien unterhält die 
Firma C. A. F. Kahlbaum im Institut ein Lager. 

Ein Lager für Glas sowie ein Glasbläser haben 
im benachbarten Institut für physikalische und 
Elektrochemie Platz gefunden. Tig. 


M anche Erfahrungen sprechen dafür, daß 
Krankheitserreger durch die unver¬ 
letzte Schleimheit in den menschlichen Or¬ 
ganismus dringen können. Doch auch die 
äußere Haut bietet in unverletztem Zustande 
keine sicher schützende Decke gegen das 
Eindringen gewisser Bakterien, wie zuerst 
von Garre durch seine Versuche mit Eiter¬ 
erregern gezeigt wurde. Er rieb sich Rein¬ 
kulturen der Erreger in die vollkommen 
unverletzte Haut seines Armes ein. Darauf 
bildeten sich schon am nächsten Tage 
Pusteln und Furunkel, aus denen sich inner¬ 
halb von vier Tagen unter Allgemeiner¬ 
scheinungen (Fieber, Schmerzen, Schlaflosig¬ 
keit) ein ty¬ 
pischer Kar¬ 
bunkel mit 
Drüsen¬ 
schwellun¬ 
gen entwik- 
kelte. Die 
Eitererreger 
dringen 
nämlich in 
die Ausfüh¬ 
rungsgänge 
der 

Schweiß- 
und Talg¬ 
drüsen und 
in die Haar¬ 
bälge der 
unverletzten 


6 . Kellerraitm mit Schaltbrettern und Haupt¬ 
verteilertafel für die elektrischen Ströme. 


Fig. 4. Lahoratorium von Prof. Dr. 0 . Hahn (für radioaktive Stoffe). 
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Haut ein und erzeugen so die Furunkel. — 
Auch für viele andere Bakterien konnte 
gezeigt werden, daß sie die unverletzte Haut 
zu durchdringen vermögen. Besonders 
wichtig sind die Versuche mit Pestbazillen. 
Wir wissen, daß die Ausscheidungsprodukte 
von pestkranken Ratten die Erreger der 
Pest enthalten. So kann es in Ländern, 
wo die Einwohner mit bloßen Füßen her¬ 
umzugehen pflegen, leicht zu einem Ein¬ 
dringen der Bazillen durch die Haut des 
Fußes kommen. Von der Haut aus ge¬ 
langen die Erreger dann in die Lymph- 
drüsen und rufen dort die Bubonenpest 
hervor. 

In Versuchen mit Tuberkelbazillen konnte 
festgestellt werden, daß auch diese imstande 
sind, die vollkommen unverletzte Haut zu 
passieren. Zu diesen Experimenten wurden 
Meerschweinchen benutzt, denen Reinkul¬ 
turen von Tuberkelbazillen oder tuberku¬ 
löser Auswurf in die unverletzte Haut ein¬ 
gerieben wurden. Es zeigte sich, daß die 
Bazillen auf dem Wege der Haarbälge und 
Gewebsspalten die Haut durchdringen und 
schon nach 7V2 Stunden im Unterhaut Zell¬ 
gewebe nachzuweisen sind. Von dort ge¬ 
langen sie nach den Lymphdrüsen, wo sie 
vier Tage nach der Impfung anzutreffen 
sind. Es kommt nun zu einer tuberkulösen 
Erkrankung der Lymphdrüsen, doch kann 
sich die Erkrankung auch auf die inneren 
Organe ausdehnen und zu einer allgemeinen 
Tuberkulose führen. Die Haut an der 
Impfstelle erkrankt nie, die Bazillen wan¬ 
dern hindurch, ohne sichtbare Verände¬ 
rungen zu hinterlassen. Während sonst 
Meerschweinchen bei einer tuberkulösen In¬ 
fektion schwer erkranken, stark abmagern 
und nach 4 bis 6 Wochen zugrunde gehen, 
blieben hier bemerkenswerter weise die Ver¬ 
suchstiere monatelang am Leben. In der 
ganzen Beobachtungszeit nahmen sie fast 
stets, manchmal beträchtlich an Gewicht 
zu, machten durchaus keinen kranken Ein¬ 
druck und boten bei der Sektion Befunde, 
die eine Heilungstendenz deutlich erkennen 
ließen. 

Mit der Annahme der Möglichkeit eines 
Durchtritts von Tuberkelbazillen durch die un¬ 
verletzte Haut auch beim Menschen wird 
das Verständnis für die Entstehung mancher 
Drüsentuberkulosen sehr leicht. Das gilt 
auch für die bei Kindern so häufige Skro- 
phulose, die hauptsächlich eine tuberkulöse 
Erkrankung der Lymphdrüsen ist. Denn 
gerade bei Kindern, deren zarte Haut die 
Tuberkelbazillen leicht durchtreten läßt, 
tritt diese Erkrankung auf und besonders 
bei Kindern tuberkulöser Eltern der ärmeren 


Bevölkerung, wo die Kinder durch Herum¬ 
spielen auf dem Boden leicht Gelegenheit 
haben, sich mit tuberkulösem Auswurf zu 
beschmieren, der achtlos auf den Boden ge¬ 
spuckt wird. Auch stellt ja die Skrophu- 
lose eine sehr gutartige tuberkulöse Erkran¬ 
kung dar, ähnlich wie die Meerschweinchen 
ein sehr mildes Krankheitsbild boten. Trotz¬ 
dem darf man nicht vergessen, daß ein 
Mensch mit solchen Drüsenerkrankungen 
gefährliche Keime in sich trägt, die jeden 
Augenblick in ein lebenswichtiges Organ 
oder selbst zu allgemeiner Verbreitung ge¬ 
langen können. 

Die West-Ostdurchquerung von 
Grönland durch die Schweizer 
Grönlandexpedition 1912. 

Von Dr. A. DE QUERVAIN. 

(Schluß.) 

Am Abend des ersten Tages waren wir 10 km 
weit gekommen. Stolberg ging mit drei Grön¬ 
ländern zurück; Jost und Mercanton blieben noch, 
ebenso zwei Grönländer; es gab zu acht ein enges 
Nachtlager in dem vierplätzigen Zelt. 

Am folgenden Tage wurden wir durch Wassev- 
läufe und Seen auf dem Eis zu großen Umwegen 
gezwungen, auch trafen wir auf Spalten, deren 
Überschreitung zur Vorsicht nötigte. Wenn ab 
und zu ein Hund hinein fiel, so blieb er doch im 
Geschirr hängen. Hingegen war hindernd, daß 
die Oberfläche des Eises noch schneefrei und voll 
kleiner Löcher und Spitzen war, so daß die Hunde 
ihre Pfoten verletzten und nicht vorwärts zu 
bringen waren; wir hinterließen eine blutige Spur. 
Für diesen Fall hatten wir eine Anzahl Hunde- 
Kamiker machen lassen, aber die Hunde streiften 
sie ab, sobald sie konnten. 

Am Morgen des dritten Tages verließen uns 
auch Mercanton und Jost mit den beiden letzten 
Grönländern; diesen war es schon ganz ungemüt¬ 
lich geworden. 

Meine Erwartung, daß wir an diesem Tage 
Schnee und damit bessere Verhältnisse treffen 
würden, erfüllte sich gegen Abend; es gab nun 
auch keine Wasserläufe mehr, aber dafür ab und 
zu in Eismulden ziemlich große Seen, die halb 
überfroren waren, sie entstanden zum Teil ohne 
sichtbare Zuläufe, offenbar aus dem am Grunde 
der Schneedecke sickernden ,,Grundwasser“. 

Am Abend dieses Tages hatte ich allein noch 
vor dem Zelt zu tun; es war ein Sonntag und 
die andern schliefen schon. Da sah ich in den 
weißen eigentümlich verschlungenen Feder wölken, 
die den Himmel überzogen, im Osten riesengroß, 
unbeweglich, eine teuflisch grinsende Fratze, daß 
ich erschrak; ich war ja sonst der letzte, in den 
Wolken Phantasiebilder zu suchen. Aber war 
das nicht wirklich der Dämon des Inlandeises, 
der uns drohend erwartete? Ich dachte an das, 
was mir einer geschrieben hatte, der sich eine 
Autorität in diesen Dingen dünkte: ,,Die Ausfüh- 
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Fig, 6 . ,,Cognac" und ,,Whisky", die beiden besten 

Hunde. 


bedenklichen Situation hatten ziehen können, und 
schlossen, daß wir uns auch später würden zu 
helfen wissen. 

Am folgenden Tage waren wir wieder zur be¬ 
stimmten Stunde marschbereit, als ob nichts ge¬ 
schehen wäre. 

Es mag von Interesse sein, einen solchen nor¬ 
malen Marschtag zu schildern. Während des größ¬ 
ten Teils der Durchquerung reisten wir am Tag 
und schlugen in der sogenannten Nacht unser 
Zelt auf. 


rung Ihres Planes q bedeutet Ihr sicheres Ver¬ 
derben!“ — Doch was konnte passieren? Die 
Schlitten waren voll beladen mit reichlich berech¬ 
netem Proviant, die Ausrüstung war durch und 
durch überdacht, die Hunde stark, die Schnee¬ 
bahn erreicht, die Spalten, wie wir damals glaub¬ 
ten, verschwunden! 

Der folgende Morgen schon brachte eine Ant¬ 
wort. Kaum waren wir zwei Stunden unterwegs, 
da gerieten wir, ohne daß der Lenker des ersten 
Gespanns es sofort merkte, auf einen gefrorenen 
und überschneiten Inlandeissee. Mein Warnungs¬ 
ruf kam zu spät. Nur der eine Schlitten konnte 
sich auf festeres Eis retten, mit den beiden an¬ 
dern brachen wir durch und staken im eiskalten 
Wasser ohne Grund zu finden. Die Situation 
war höchst kritisch. Zuerst schnitten wir die 
Hunde ab; dann wurden die schon fast ganz ver¬ 
schwundenen Schlitten unter großer Mühe mit 
Seilen gegen das festere Eis zu verankert, daß 
sie nicht völlig verschwinden konnten. Stück 
um Stück schnitten wir dann die Ladung der 
Schlitten los und beförderten sie auf festes Eis, 
und schließlich konnten wir an den Seilen auch 
die erleichterten Schlitten herausreißen. Drei 
ernste Stunden hatte die Bergungsarbeit gedauert, 
und dabei waren wir immer wieder, oft bis an 
den Hals, eingebrochen; ein scharfer Wind wehte, 
unsere Kleider waren bald in starre Eispanzer 
verwandelt, und es blieb an uns fast nichts Be¬ 
wegliches, als unsere klappernden Zähne. 

Die Bilanz dieses Seebades war, daß unsere 
Chronometer unversehrt waren, ebenso das^Zelt 
und die meisten Pelzsachen, die ich in wasser¬ 
dichte Säcke hatte nähen lassen. Unreparierbar 
blieb leider der Stereoskopapparat, nach dem 
weisen Spruch in Fausts 3. Teil: ,,daß Draht und 


Sobald bestimmt war, daß wir halt machen 
sollten, stellte ich mit Hößli und Fick das Zelt 
auf, so daß der schlauchartige Eingang vom Wind 
abgewendet war und die zwei hintern Gespanne 
zu übersehen gestattete, dann zog ich die Schuhe 
aus und legte alles an seinen richtigen Platz, was 
von draußen hereingereicht wurde: die schwere 
Instrumentenkiste, die Kochkiste, die Schlafsäcke; 
die meteorologischen Instrumente wurden draußen 
aufgestellt, und drinnen der Kochapparat ange¬ 
zündet, dessen Gefäße vorher mit Schnee oder 
Eis gefüllt worden waren; zugleich stellte ich den 
Dankelmannschen Siedepunktsapparat auf, mit 
welchem ich jeden Tag die Korrektionen unserer 
Aneroide bestimmte, dann krochen Hößli und 
Gaule zu mir ins Zelt und wir drei rüsteten in 
Eile den Pemmikan für die Hunde, indem wir 
eine der großen 25'Pfundbüchsen öffneten und 
die Pfundportionen wieder in kleinere Stücke zer¬ 
schnitten. Unterdessen hatte Fick draußen das 
schwere Amt, die drei Hundegespanne, die an 
ihren Schlitten angebunden waren, im Zaum zu 
halten; die Hunde wußten nämlich bald genug, 
was im Zelt vor sich ging, und wenn von drin 
das Blech einer Pemmikanbüchse klang, wollten 
sich alle auf das Zelt losstürzen. 

Mit Bhtzesschnelle mußte sich ein jeder mit 
einem Gefäß Pemmikan zu seinem Gespann stür¬ 
zen, damit alle zu gleicher Zeit ihre Sache be¬ 
kommen; dann erfolgte ein wildes Durcheinander 
und nach 20 Sekunden war das ganze Futter ver¬ 
schwunden, die ganze Tagesration. Sofort wurde 
dann allen Hunden die Schnauze zugebunden, 
denn sie fühlten sich jetzt noch nicht satt und 
hätten sonst zum Nachtisch ihre Geschirre ver¬ 
speist und wohl auch die Zeltstöcke und Zelte 
in Angriff genommen, wie wir aus bitterer Er¬ 
fahrung nur zu gut wußten. 


Kleister dauernd niemals 
sich vereint.“ — Das 
bedenklichste aber war, 
daß ein großer Teil un¬ 
seres Zwiebacks und 
Schiffsbrots sich voll 
Wasser gesogen hatte, 
so daß der Proviant um 
einen Zentner schwerer, 
aber nicht entsprechend 
genießbarer geworden 
war. 

Tatsächlich wirkte die¬ 



ser Zwischenfall gar nicht 
entmutigend auf uns; wir 
hatten nun gesehen, daß 

wir uns aus dieser höchst Fig. 7. Ausgraben der Schlitten und Hunde nach einem Schneesturm. 







302 Dr. A. de Quervain, Die West-Ostdurchquerung Grönlands usw. 


Unterdessen war aus dem Abfalle des Hunde- 
pemmikans auch unsere Pemmikansuppe gewor¬ 
den; es war damit oft so, daß wir Herren hier 
die Brosamen bekamen, die von der Hunde Tische 
fielen. Hatten wir nach vier Tellern dicker Pem¬ 
mikansuppe noch Durst, so bewilligte der Pro¬ 
viantmeister Hößli ein wenig Tee oder etwas 
laue Milch. Dann sahen wir noch einmal nach 
den Hunden: Gaule stellte den luftelektrischen 
Apparat auf. ich machte die meteorologischen 
Ablesungen, und fünf Minuten später lagen wir 
im Schlaf. Am Morgen war Gaule Koch und es 
war für uns ein raffiniertes Aufwachen, wenn er 
uns zurief; der Kaffee ist fertig! 

Nun kam ein kleines Plauder- oder Leseviertel¬ 
stündchen. Unsere Bibliothek enthielt Goethes 
Faust, einen Band Schopenhauer, ein Testament 
im Urtext, einen Zarathustra, einen Band theo¬ 
retischer Physik von Mach; am meisten verlangt 
aber war das von meiner Schwester gestiftete 
,,Kleine Sechsmännerbuch“, enthaltend je ein 
dramatisches Stück von Euripides, Sophokles, 
Moliere, Lessing, Goethe und Ibsen. Nach dem 
schließlichen Fettgehalt zu schließen, war Minna 
von Barnhelm am gelesensten. 

Nach diesem literarischen Intermezzo ging 
Gaule an die Sonnenhöhemessung mit dem Sex¬ 
tanten zur Längenbestimmung; Fick sondierte 
die Schneetiefe, machte mit dem Theodoliten eine 
Aufnahme des Gefälls in den verschiedenen Rich¬ 
tungen und bestimmte ein Sonnenazimut; Hößli 
sah nach ev. Patienten und nach den Bosheiten, 
welche die Hunde über Nacht verübt hatten; 
ich trug die wissenschaftlichen Tagebücher nach 
und teilte mich dann mit Gaule in die Ausrech¬ 
nung unserer astronomischen Position und der 
magnetischen Deklination. Beides brauchten wir, 
um die Kompaßrichtung für den folgenden Tag 
zu bestimmen, 

Waren alle Messungen und Berechnungen 
programmäßig fertig, so ging’s ans Auf packen. 
Eine halbe Stunde, bevor das fertig war, ging 
ich auf Skiern voran, um die Richtung anzu¬ 
geben. Die Hunde folgten der Spur ohne weite- 



l^ig. 8 . Spaliengebiet in der westlichen Randzone 
des Inlandeises. 



Fig. 9. Auf dem höchsten Punkt des Inlandeises. 

res, am Morgen recht eifrig, dann mit abnehmen¬ 
der Begeisterung. Die Schlittcnführer liefen ent¬ 
weder neben den Schlitten her oder saßen auf, 
stets die mahnende Peitsche in der Hand. Mit 
dem Vorangehen und Kursweisen wechselten wir 
später ab, so daß gewöhnlich auf jeden eine oder 
zwei Stunden fielen; wir richteten es gewöhnlich 
so ein, daß Hößli zuletzt dran kam, denn da er 
die Hunde des ersten Gespanns zu füttern pflegte, 
liefen sie ihm, auch wenn sie müde waren, mit 
erneuertem Eifer nach und die folgenden Ge¬ 
spanne richteten sich mehr oder weniger nach 
dem Beispiel des ersten. Der Abendhalt wurde 
gemacht, bevor die Hunde aufs äußerste ausgenützt 
waren, denn es sollten keine Rekorde aufgestellt 
werden; maßgebend war die Zeit, die wir für die 
Messungen nötig hatten. Immerhin machten wir 
uns zur Regel, auch bei ganz schlimmem Wetter, 
nicht weniger als 20 km im Tag zurückzulcgen, 
und setzten es auch durch. 

Während der ersten Zeit wurde die Lage alten 
Schnees, die das Eis bedeckt, noch ganz weich, 
in der Nacht dagegen hart; die Hunde hatten 
aber weichen Schnee lieber, wenn sie nur nicht 
allzutief einsanken. Ungefähr während der 
gleichen Zeit, zehn Tage lang, trafen wir von 
Zeit zu Zeit immer wieder auf breite und tiefe 
Schründe; wir konnten sie aber auf Schneebrücken 
überschreiten. Bedenklich wurde es aber, wenn 
Schneetreiben eintrat; man sah dabei selbst den 
Boden zu den Füßen nicht mehr; dazu lief man 
immer Gefahr, die Vorangehenden oder Nach¬ 
folgenden gänzlich aus den Augen zu verlieren. 
Der Wind wehte uns während drei Wochen, bis 
zum höchsten Punkt unaufhörlich ins Gesicht, 
manchmal mit Sturmesstärke, daß wir kaum vor¬ 
wärts kommen konnten. An heiteren Tagen war 
seine Richtung sehr gleichmäßig; der Voran¬ 
gehende kontrollierte sie alle halbe Stunde mit 
dem Kompaß und hielt zwischenhinein Kurs nach 
einem flatternden Fähnlein aus rotem Seidenband, 
das eigentlich Igner Ohlsen in Sarfanguak zuge¬ 
dacht war, nun aber noch idealeren Zwecken 
diente. 
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Wenn wie es vorkam, der Wind ganz abflaute, 
und Nebel alles einhüllte, war es fast unmöglich, 
die Richtung zu halten. Man fluchte heimlich 
oder laut über den, der vorn in Zickzacklinien 
voranging, machte es aber dann selbst nicht viel 
besser. 

Am 2. Juli erreichte uns das erste Unwetter; 
wir ließen uns aber nicht aufhalten, denn wir waren 
gespannt, die Route von Nordenskiölds Lappen 
zu erreichen; wir schnitten sie nach den astrono¬ 
mischen Beobachtungen am folgenden Abend um 
sechs Uhr; es ergab sich, daß die Lappen ganz 
gehörig geflunkert und nur die Hälfte des ange¬ 
gebenen Weges zurückgelegt hatten. 

In der Nacht vom 6. auf den 7. Juli brach 
wieder ein fürchterlicher Schneesturm los, und 
weil wir nun schon 14 Tage ohne Rast vorwärts 
gegangen waren, beschlossen wir, das Angenehme 
mit dem Nützlichen zu vereinigen und einen Tag 
liegen zu bleiben, dabei konnte auch allerhand 
nützliche Hausarbeit nachgeholt werden. 

Am anderen Tage waren Hunde und Schlitten 
in Schneewehen begraben; die waren so hart, daß 
wir sie nur mit den Eispickeln ganz vorsichtig 
herausarbeiten konnten. Ein Hund war tot, er¬ 
froren oder erstickt. Die übrigen Hunde hatten 
auf ihre Weise häusliche Arbeit verrichtet und 
ihre Geschirre sämtlich auf gefressen. 

Bis jetzt war das Inlandeis in sanften Wellen 
und mit noch sichtbaren Unregelmäßigkeiten 
nach Osten und Südosten angestiegen. Nach dem 
II. Juli gingen wir auf einem Eismeer von abso¬ 
lut gleichmäßigem Horizont vorwärts, nach Süd¬ 
osten immer noch täglich 70—50 m ansteigend, 
auf einer mit leichtem Neuschnee überwehten 
Fläche, der auch am Tage nicht mehr schmolz; 
in der Nacht sank die Temperatur, obschon die 
Sonne noch kaum unterging, sehr schnell und er¬ 
reichte in dieser wärmsten Jahreszeit doch — 23 
Daß Nansen, der um zwei Monate verspätet war, 



Fig. IO. Typus eines alten Ostgrönland-Eskimos. 



Fig. II. Eskimozelt (Ostgrönland). 
Im Zelteingang Frau Dr. de Quervain. 


im September in diesen Regionen schon Tempe¬ 
raturen von — 40 ® fand, war uns sehr begreif¬ 
lich. Die höchste Temperatur trat nachmittags 
zwischen zwei und drei Uhr ein; sie folgte genau 
der Oberflächentemperatur des Schnees. 

Am II. Juli, als das Ansteigen der Eisebene 
nicht mehr meßbar war, hörte auch der Südost¬ 
wind auf und am Abend wehte schon ein fast 
unmerkbares, doch höchst bedeutsames Lüftchen 
aus Nordwest. Für den folgenden Tag war deshalb 
eine große Rekognoszierung nach Nordosten und 
Südwesten geplant; aber da war wieder Schnee¬ 
treiben aufgetreten, so daß man genug zu tun 
hatte in geschlossener Kolonne weiterzukommen. 
Erst am Morgen des zweitfolgenden Tages wurde 
es wieder so hell, daß man den Horizont er¬ 
kennen konnte, und bald verkündete der sonst 
nicht aus der Fassung zu bringende Fick, mit 
Aufregung vom Theodoliten her; drei Bogen¬ 
minuten Gefäll nach Südosten I Da wurde die’ 
seidene Schweizerfahne hervorgeholt, die von 
meiner Frau für feierliche Anlässe bestimmt und 
seit dem Abschied von der Westgruppe verwahrt 
geblieben war. 

Unsere größte Höhe war nach genauer Reduk¬ 
tion 2500 m. Sie liegt kaum Va der ganzen 
Inlandeisbreite von der Ostküste entfernt. In 
Verbindung mit Nansens Angaben und unseren 
Messungen lassen sich schon jetzt interessante 
Schlüsse auf die Inlandeisgestaltung ziehen. Es 
scheint sich zu ergeben, daß dieselbe weniger ein¬ 
heitlich ist, als man bisher anzunehmen geneigt 
war; die Existenz von zwei Inlandeiszentren ist 
wahrscheinlich, von denen das eine südlich von 
unserer Route liegt, das andere nordöstlich 
davon. 

Trotzdem es von jetzt an abwärts ging, kamen 
wir zunächst nicht schneller vorwärts. Im Gegen¬ 
teil wurde die Schicht, die den tiefen Pulver- 
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Schnee bedeckte, so dünn, daß sie die Skier 
kaum mehr trug, und daß die Hunde durch¬ 
brachen. Da kam uns die Segeleinvichtung zu 
Hilfe, indem sie den Hunden einen Teil der Last 
abnahm. 

Als wir in tiefere Regionen der Ostseite kamen, 
wurde es schnell so warm, daß der Schnee nicht 
mehr trug am Tage und wir in der Nacht vor¬ 
wärts gehen mußten; es war jetzt gut zu reisen; 
die Last war kleiner und die Hunde merkten doch 
schon gut, daß es abwärts ging. Bald nach Be¬ 
ginn einer solchen nächtlichen Fahrt, am 17. Juli, 
hörte ich ein Rufen von den hintern Schlitten 
her: Fick mit seinen Falkenaugen ’hd.tte Land am 
Horizont erspäht; wahrhaftig! zwei scharfe Berg¬ 
spitzen; es war kein Zweifel. Aber was war das? 
Im Nordwesten, so weit links von der Richtung, 
in welcher nach der Karte das nächste Gebirgs- 
land war? Sollten wir schon so viel weiter östlich 
sein, als unsere Chronometer aussagten? Indem 
wir weiter fuhren, baute sich immer mehr am 
blaudämmernden Horizont ein ganzes Alpen- 
gehirge auf; ganz westlich zwei isolierte, dunkle 
Nunataker, die das Eis durchbrachen, dann zwei 
Gipfel, durch ein Gletschertor getrennt, durch 
welches das dahinter auf gestaute Inlandeis in 
mächtigem Strom herausfloß, und nach Osten an¬ 
gereiht, eine ganze mächtige schneebedeckte Kette. 
Am nächsten Zeltplatz machten wir eine sorg¬ 
fältige Aufnahme und Zeichnung der ganzen 
Kette, aber erst am darauffolgenden Tage wurde 
völlig klar, daß es nicht die schon bekannten 
Berge jenseits des großen Sermilikfjordes sein 
konnten, sondern ein viel höheres, unbekanntes, 
weit ins Innere des Inlandeises hineinragendes 
Gehirgsland. 

Den westlichen Gipfel nannte ich Frauenberg, 
in Erinnerung an die, welche zu Hause sorgend 
unser gedachten; den andern höhern Gipfel die 
beiden Nunataker und das Gletschertor nannte 
ich nach den besondern Förderern unserer Ex¬ 
pedition Mont Forel, Schröters Nunatak, Gau¬ 
tiers Nunatak und Meisters Tor. Mont Forel ist 
mit 2800 m neben der Petermannsspitze der 
höchste Berg in Grönland. Das ganze Gebirgs- 
land nannte ich ,,Schweizerland‘\ 

Während wir an den beiden andern Tagen 
weiter unsern Weg verfolgten, hatten wir freie 
Bahn vor uns; das neue Gebirgsland tauchte 
wieder langsam am Nordwesthorizont unter; da¬ 
für stiegen Küstenberge auf. 

Diese dämmernden Reisenächte, als wir uns 
der Küste näherten, sind uns allen, die wir da¬ 
bei waren, in unvergeßlicher Erinnerung. Wenn 
man da einsam voranfuhr, außer dem leisen Knar¬ 
ren der Schneeschuhe keinen Laut hörte, rings 
herum die unabsehbare Schneefläche, nur weit 
hinten drei schwarze Punkte, die Schlitten, und 
links in der Ferne die blauen Gebirgsketten und 
weit darüber der rote Mitternachtshimmel, da 
fühlten wir, daß etwas von dieser Ruhe, Stille 
und Größe unser eigen bleiben müsse. 

Am 20, Juli nachts zwei Uhr erreichten wir 
in 840 m Höhe den Rand des Inlandeises, zu un¬ 
serer frohen Überraschung fast ohne Spalten an- 
getroffen zu haben. 

Weniger froh war die andere Überraschung, 


daß in dem 20 km breiten Felsengebiet zwischen 
uns und dem Depot die Küslenkarte offenbar 
ganz und gar nicht stimmte. Wo Eis gezeichnet 
war lag Land, wo Land gezeichnet war erstreckten 
sich viele Kilometer lange Meerbuchten, eine hinter 
der andern; wo die eine Insel liegen sollte, nach 
der wir das Depot finden sollten, lag ein ganzes 
Dutzend. 

Gaule und ich hatten vier Tage einer beschwer¬ 
lichen, auch etwas gefährlichen Wanderung. Kreuz 
und quer in diesem Felsengebiet mit kurzen Nacht¬ 
lagern, ohne Schlafsack, unter freiem Himmel, 
bis wir schließlich doch das Depot gefunden hat¬ 
ten und zugleich auch einen für Schlitten benutz¬ 
baren Weg zur nächsten Meeresbucht. 

Dorthin brachten wir auf dem Wasserwege die 
vier Kajaks, und dann unsere Freudenbotschaft 
zu den Zurückgebliebenen am Inlandeis samt 
einer Milchbüchse aus dem Depot als Beweis. 

Fick und Hößli waren zufrieden, uns nach 
einer Woche Abwesenheit wiederzusehen. Da 
uns von der dänischen Administration streng ver¬ 
boten worden war, unsere Hunde nach Angmag- 
salik zu bringen, hatten sie unterdessen die un¬ 
erfreuliche Aufgabe gehabt, einen Teil der Hunde 
zu schlachten, und für alle Fälle das Fleisch als 
Notproviant zu vergraben. 

Nun war das letztere überflüssig geworden. 
Wir konnten mit Schlitten alles fast bis zum 
Meeresufer bringen; dort mußten wir vorläufig 
unsere noch lebenden Hunde und einen Teil un¬ 
serer Habe zurücklassen, und packten mit dem 
andern die Kajaks zum Sinken voll. 

Am 30. Juli drei Uhr morgens hatten wir in 
einer abenteuerlichen Fahrt das Depot erreicht. 
Wir waren eben im Begriff, die Fahrt zwischen 
den starrenden Eisbergen des Sermilikfjords nach 
dem 60 km entfernten Angmagsalik fortzusetzen, 
da kamen am Abend des 31. Juli — wir unter¬ 
hielten uns eben über die Schönheit des Straß¬ 
burger Münsters — drei Eskimos. Als wir ihre 
erstaunten Rufe hörten — denn sie waren ganz 
außer sich — rannten wir aus dem Zelte. Keiner 
der Eskimos der Ostküste hatte daran geglaubt, 
daß wir kommen würden. 

Am I. August fuhr ich im Kajak mit zwei von 
ihnen nach Angmagsalik, und wurden dort mit 
Jubel begrüßt. Der eine der Kajakmänner schrie 
schon eine halbe Meile, bevor wir das erste Zelt 
erreicht hatten, den Ufern entgegen, unaufhörlich 
wie ein Wahnsinniger: ,,Tigiput, tigiput!“ die In¬ 
landeisbewohner sind gekommen. 

Wenige Tage waren auch meine Begleiter in 
Fellbooten abgeholt. Die Zeit bis zur Ankunft 
des Schiffes konnten wir zur Ordnung unserer 
Materialien wohl benützen. Auch machten meine 
Begleiter eine erfolgreiche Reise zur Sammlung 
von anthropologischem Material. 

Am 28. August, unerwartet früh, erschien der 
Dampfer Godthaab und brachte uns allen gute 
Nachrichten von zu Hause, und mir meine Frau, 
die mir im festen Vertrauen auf einen guten Aus¬ 
gang bis hierher entgegengereist war. 

Am 2. September verließen wir Angmagsalik; 
ungern schieden wir alle von diesem freundlichen, 
gutmütigen Völkchen und den Bestyrer Petersen, 
der uns so viel Gutes erwiesen hatte und sich 
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auch seiner Eskimos annimmt wie ein Vater, Wir 
sprachen untereinander nur mehr von all diesen 
lieben Leuten. Unsere 700 km Inlandeis hatten 
wir vergessen. 

Am 8. September setzte uns die Godthaab in 
Island ab; wir mußten dort auf ein Schiff warten, 
das uns am 29. September nach Kopenhagen 
brachte. Dort wurden wir vom Schweizerverein 
ungemein herzlich empfangen, ebenso von der 
Geographischen Gesellschaft. Die dänische Kom¬ 
mission für die wissenschaftliche Erforschung 
Grönlands übersandte uns ein, von allen Mit¬ 
gliedern unterzeichnetes Anerkennungsschreiben, 
und der König bat den Expeditionsleiter zur 
Audienz. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Ökonomie im Stoff- und Kraftwechsel des 
Säuglings. Die Erkenntnis, daß die Überfütte¬ 
rung eine Hauptursache der Säuglingskrankheiten 
darstellt, hat dazu geführt, daß man zunächst 
einmal klare Vorstellungen über den Stoff- und 
Kraftbedarf des Säuglings zu gewinnen suchte. 
Dabei ergab sich, wie Prof. S c h 1 o ß m a n n, dem 
wir ,auf diesem Gebiete wichtige Fortschritte ver¬ 
danken, mitteilt, mit wie wenig ein gesunder 
Säugling auskommt.500 g Muttermilch ge¬ 
nügen bei einem 7 Pfund schweren Kind nicht 
nur, um den Wärmeverlust und den Kraftauf¬ 
wand für Bewegungen und Schreien zu decken, 
sondern um auch noch eine Zunahme zu erzielen. 
Besonders sparsam geht der Säugling mit dem 
ihm in der Muttermilch gereichten kostbaren 
,, Menschenei weiß“ um, daß er nur in ganz ge¬ 
ringem Maße zur Bestreitung seiner Kraftaus¬ 
gaben heranzieht. Als Hauptkraftquelle dienen 
ihm vielmehr Milchzucker und Fett. Auch diese 
werden am besten in dem Mischungsverhältnis 
verabreicht, wie wir sie in der Frauenmilch fin¬ 
den. Es hat sich nämlich herausgestellt, daß der 
Körper aus ,,isodynomen“ Nahrungsgemischen, 
d. h. Nahrungsgemischen von gleichem Energie¬ 
gehalt, nicht immer den gleichen Nutzen zieht. 
Gibt man z. B. einem Kinde statt 500 g Frauen¬ 
milch ein Gemisch von 250 g Kuhmilch, 500 g 
Wasser und 50 g Milchzucker, das denselben Ener¬ 
giewert repräsentiert, so müssen 250 g Wasser 
mehr aufgesaugt und ausgeschieden werden. Da¬ 
bei werden 15 % Kohlensäure mehr gebildet, 
deren Ausscheidung eine meßbare Mehrleistung 
an Atmungsarbeit bedingt. Dem künstlich ge¬ 
nährten Kinde geht also bei gleicher Energiezu¬ 
fuhr ein Teil verloren. Das gleiche tritt ein, 
wenn man dem Säugling statt ,,Menschenfett“, 
wie er es in der Muttermilch vorfindet, Zucker 
zuführt, der erst in Fett umgewandelt werden 
muß. Wesentlich für den Kraftbedärf ist natür- 
hch das Maß von Bewegung, und hier spielt das 
Schreien, das mit einem erheblichen Energiever¬ 
brauch einher geht, eine wichtige Rolle. Auch 
dadurch steht das meist recht zufriedene Brust¬ 
kind günstiger als das oft überfütterte Flaschen- 
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kind, das seinen Beschwerden durch kräftiges 
Gebrüll Luft macht. Doch spielt die Veranlagung 
auch hier mit, ,,und schon in der Wiege unter¬ 
scheidet sich der Phlegmatiker von dem chole¬ 
rischen Temperament“. Bewegungsbeschränkung 
vermindert natürlich den Kraftbedarf, und hier¬ 
auf beruht die so weit verbreitete Unsitte des 
‘ Wickelns. Ein gewickeltes Kind wird bei gleicher 
Energiezufuhr dicker als ein anderes Kind, das 
seine Glieder frei bewegen kann. Die Mütter, 
die ihre Kinder wickeln, handeln genau so wie 
die Geflügelmäster, die die Tiere in einen warmen 
Stall sperren und ihnen die Beine zusammenbin¬ 
den, und wie den Geflügelmästern schwebt auch 
ihnen als letztes Ziel ihrer Wünsche das Fett¬ 
machen vor. Darauf kommt es aber nicht an, 
sondern auf die Ausbildung der Muskulatur , die nur 
durch Übung und Gebrauch erzielt wird. Dr. P. 


Ein neues System der Unterwassertelegraphieo 
Der neueste Weg, Verständigungen von Schiff zu 
Schiff oder vom Schiff zum Lande bzw. umge¬ 



kehrt auszuführen, beruht auf der Verwendung 
von Schallwellen, die von einer gespannten Saite 
oder von tönenden Stäben ausgehen. 

Unter der Wasserlinie ist, wie Klupatty und 
Berger (E. T. Z. 27. 2. 13) berichten, von Sei¬ 
tenwand zu Seitenwand des Schiffes ein Stahl¬ 
draht d gespannt (s. Fig.). Dieser Draht wird 
durch ein Reibungsrad r oder durch einen Elektro¬ 
magneten oder sonst eine Vorrichtung zum Tö¬ 
nen gebracht. Die Schwingungen übertragen sich 
auf den Körper des Schiffes, der sie nach allen 
Seiten hin weiter gibt. Der Schiffskörper bildet 
den Resonanzboden. 

Bringt man den Stahldraht absatzweise nach 
Art der Morsezeichen zum Tönen, so lassen sich 
Signale und Nachrichten übermitteln. 

Nimmt man mehrere abgestimmte Drähte, so 
kann man durch die Töne von verschiedener Höhe 
musikalische Signale übertragen. 

Benutzt man tönende Stäbe (Stimmgabeln), 
die frei im Schiffsraum zum Tönen gebracht wer¬ 
den, so muj^ von ihnen aus eine Verbindung durch 
Stahldrähte mit dem Schiffskörper hergestellt 
werden. 

Die Aufnahme der Signale geschieht durch ein 
Mikrophon. 

Versuche in der amerikanischen Marine haben 
die Übertragungsmöglichkeit bis auf 10 km er¬ 
geben. Vor allen Dingen dürfte dies neue Ver¬ 
fahren für Verständigung mit Unterseeboten in 
Frage kommen. H. 
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Neue Bücher. — Neuerscheinungen. — Personalien. 


Metallüberzüge nach Schoop. Viele Firmen be¬ 
sorgen den Anstrich ihrer Fabrikate (Motoren, 
Eisenbahnwagen nsw.) mittels Druckluft, indem 
diese durch Saugwirkung Farbe in fein verteiltem 
Zustande auf die zu streichenden Flächen gleich¬ 
mäßig aufträgt. Auf ähnlichem Prinzip beruhte 
das ältere Schoopsche Verfahren, wobei das auf¬ 
zubringende Metall in schon geschmolzenem. Zu¬ 
stande vorhanden war. Nach dem neueren Ver¬ 
fahren benutzt man das Metall in Form von Me¬ 
tallstaub. Dieser Staub wird mittels Druckluft 
von 5 Atmosphären durch eine Gasflamme hin¬ 
durch auf die zu überziehende Fläche geblasen. 
Das Pulver befindet sich in einer Trommel, an 
die sich ein biegsames Rohr mit Düse anschließt. 
Für Überzüge aus leicht oxydierendem Metall be¬ 
nutzt man statt Luft Stickstoff oder Wasserstoff. 

H. 

Neue Bücher. 

Statische und kinetische Kristalltheorien. Von 
Prof. Dr. J. Beckenkamp, I. Teil, Verlag von 
Gebr. Bornträger, Berlin 1913. Preis M. 9,60. 

Als in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhun¬ 
derts die Chemie ihren Siegeslauf begonnen hatte, 
glaubte man bald enge Beziehungen zwischen der 
chemischen Molekel und dem daraus gebildeten 
Kristall ausfindig zu machen. Die Hoffnungen 
wurden jedoch nicht erfüllt, so daß die Kristallo¬ 
graphie etwas in Mißkredit geriet. Viel weiter 
als damals sind wir heute noch nicht; aber immer¬ 
hin machen sich Ansätze bemerkbar, die uns 
neue Hoffnungen schöpfen lassen. Solche Aus¬ 
sichten verdanken wir den Forschungen Becken- 
kamps (über die in der Umschau schon früher 
berichtet wurde), welcher von grundlegenden neuen 
Gedanken ausgeht. Sie lassen sich in die Worte 
des Verfassers zusammenfassen (S. 200): . . daß 

für alle Systeme charakteristische Gvuppiefungen 
der chemischen Moleküle vorliegen und daß jeder 
Gruppe auch eine besondere homogene Anordnung 
der Schwerpunkte dieser Gruppe, d. h. also auch 
eine besondere Struktur der homogenen Masse 
entspricht"; die Gruppierung wird bestimmt durch 
das Atomgewicht, wie sich namentlich an den 
anorganischen Körpern übersehen läßt, — Im 
vorliegenden Werke entwickelt Verfasser die bis¬ 
herigen Strukturtheorien der Kristalle in über¬ 
aus klarer, objektiver und übersichtlicher Weise, 
um schließlich seine persönlichen Ansichten auf 
das überzeugendste darzulegen. Der Chemiker 
und Physiker, wie der Mineraloge und Kristallo- 
graph kann an dem hochbedeutenden Werke 
nicht achtlos vorübergehen. 

Neuerscheinungen. 

Auerbach, Felix, Die Weltherrin und ihr Schat¬ 
ten. Vortrag über Energie und Entropie. 

2. Aufl. (Jena, Gustav Fischer) M. 2.— 

Müller, Erich, Elektrochemisches Praktikum. 

(Dresden, Th. Steinkopff) geb. M. 8.— 

Zeuthen, FI. G., Die Mathematik im Altertum 
und im Mittelalter. (Kultur der Gegen¬ 
wart, Teil III, Abt. I.) (Leipzig, B. G. 

Teubner) M. 3.— 


Personalien. 

Ernannt: Der a. o. Prof. d. Chirurgie Dr. Robert H. 
Tillmanns i. Leipzig zum o. Hon.-Prof. — Privatdoz. d. 
physiol. Chemie i. Straßburg, Prof. Dr. K, Spiro^ zum 
Hon.-Prof. — Der klass. Philologe a. d. Univ. Jena, o. 
Prof. Dr, Rudolf Hirzel, von d. Jur. Fak. d. Univ, Leipzig 
zum Doctor juris utriusque honoris causa. — Der o. Prof, 
f. deutsch, u. Öff, Recht, Dr. Rudolf Huehner i. Rostock, 
zum Ord. i. Gießen als Nachf. v. Prof. A. B. Schmidt. 

— Der a. o. Prof. f. theor. Physik, Dr. Paul Grüner i. 
Bern zum Ord. 

Berufen: Prof. Dr. Ernst Hedinger, Ord. u. Dir. d. 
path.-anatom. Inst. a. d. Univ. Basel, als Nachf. von 
Prof. F. Henke nach Königsberg. — Der o. Prof. d. 
rom. Philologie i. Straßburg, Dr. Oskar Schultz-Gora, nach 
Kiel als Nachf. v, Prof. K. Voretzsch. — An d. landw. 
Hochsch. i, Hohenheim in d. neugesch. Stellung e. Mikro- 
skopikers der Botaniker a. d. Landwirtschaftskammer i, 
Halle, Dr. Menko Plaut. — Privatdoz. f. neutest. Theo¬ 
logie Prof. L. W. Bauer i. Marburg als a. o. Prof, a, d. 
evangel.-theol. Fak. i. Breslau. — Der Ord. d. klass. 
Philologie, Prof. Dr. Richard Wünsch i. Königsberg an d. 
Univ. Münster als Nachf. von Prof. W. Kroll. — Der 
Dir. d. Kaiser-Friedrich-Museums i. Berlin Prof. Dr. 
Karl Koetschau als Generaldirektor des neu zu schaffen¬ 
den großen Zentralmuseums in Düsseldorf (hat angen.). — 
Der Dir. d. Univ. - Frauenklinik,. o. Prof. Dr. Bernhard 
Krönig i. Freiburg i. Br., a. d. amerikan. Chirurg. Gesell¬ 
schaft i. Chikago, um dort Vorträge über Röntgen- und 
Radiumtherapie gut- und bösartiger Geschwülste zu halten. 

— Privatdoz. f. Philosophie a. d. Berliner Univ., Dr. 
Ernst Cassirer, an die Harvard-Universität. — Als Nachf, 
von o. Prof. Dr. R. Meißner auf den Lehrstuhl d. deutsch. 
Sprache u. Literatur i. Königsberg der Privatdoz. Prof. 
Dr. G. Baesecke v. d. Univ. Berlin. — A. d. Techn, 
Hochsch. i. Darmstadt der etatsm. Prof. f. Wasserkraft¬ 
elemente u. Geschichte des Maschinenwesens a. d. Techn. 
Hochsch. i. Hannover, Dr.-Ing. Ernst Braun. 

Habilitiert: A. d. Univ. Freiburg i. Br. Dr. D. 
Preyer für Nationalökonomie u. Finanzwissenschaft. — 
I. Kiel Dr. M. Käppis für Chirurgie. — A. d. Univ. 
München Apotheker u. Nahrungsmittelchemiker Dr. B. Bleyer 
für angew. und pharmaz. Chemie. 

Gestorben: Der Rektor d. Univ. Parma, o. Prof. Dr. 
Vito de Pirro. — Louis Bridel, Honörarprof. d. Univ. 
Genf und zuletzt o. Prof. d. Zivilrechts a, d. Univ. 
Tokio, 61 Jahre alt. — In seiner deutschen Heimat nach 
mehr als sechzigjähr. Wirken i. Auslande der Kartograph 
und geogr. Schriftsteller Dr. Ernst Georg Ravenstein, ein 
gebürt. Frankfurter, i. 79. Lebensjahre. Im Aufträge 
der Royal Geographical Society widmete Ravenstein 
mehrere Jahre der Vervollständigung der Karten des 
östlichen Äquatorial-Afrikas, die 1884 in 25 Blättern er¬ 
schienen. 

Verschiedenes: I. Rom fand die Eröffnung des In¬ 
ternat. Geographischen Kongresses statt, der von der 
königlich italienischen Gesellschaft für Geographie veran¬ 
staltet ist. Nordenskiöld sprach im Namen der auslän¬ 
dischen Delegierten. — Aus den von Mrs. Hungtington 
Wilson gestift. Mitteln ist jetzt an der Universität von 
Virginien in Washington ein Lehrstuhl für Rassenhygiene 
eingerichtet worden. Prof. H. E. Jordan von der gleichen 
Universität wird die Professur verwalten. — Der dritte 
Internationale Kongreß für Neurologie und Psychiatrie 
wird vom 20,—26. August in Gent stattfinden. An¬ 
fragen an den Generalsekretär Dr. F. D’FIollander (iio 
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Geh. Reg.-Rat Dr. A. CLASSEN 

Professor der Chemie und der Elektrotechnik in Aachen 
feiert am 13. April seinen 70. Geburtstag. 

— - - - J) 

Boulevard Dolez) Mons, Anmeldungen an den Schatz¬ 
meister Dr. Deroitte, Brüssel (rue Albert 192). — Die 
Internationale Vereinigung für Sonnenforschung wd vom 
I. August ab in Bonn tagen. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue (März). Mehmed Djavid Bey 
(„Die Zukunft der türkischen Finanzen^*) wirft den Mächten 
vor, daß man der Türkei nie die Möglichkeit gegeben 
habe, ihr Budget ins Gleichgewicht zu bringen. „Wo ist 
das Land auf Erden, das seinen jedes Jahr wachsenden 
Anforderungen . . . gerecht werden könnte, wenn ihm die 
wirtschaftliche Freiheit genommen ist und es nicht die 
Macht besitzt, seine Zölle, Monopole und Handelsabgaben 
den Erfordernissen entsprechend zu regulieren?“ Im 
übrigen glaubt V., daß die Türkei durch den Krieg vom 
finanziellen Standpunkt aus nichts verlieren, sondern im 
Gegenteil gewinnen wird. Mazedonien und Albanien 
hätten bisher die ganze Aufmerksamkeit der Regierung 
absorbiert und jeden Fortschritt im Lande verhindert. 

Der Türmer (März). P. Dehn erzählt von der 
zukünftigen unabhängigen „Mönchsrepublik Athos“. Das 
2000 m hohe, 5—10 km breite, '50 km lange Waldgebirge 
ist bis auf das kleinste Stück genau aufgeteilt; es be¬ 
stehen zurzeit dort 21 Klöster, ii Dörfer, 250 Zellen und 
150 Einsiedeleien mit etwa 8000 Mönchen und über 
3000 Laienbrüdern (Griechen, Russen, auch Bulgaren usw.). 
Haustiere dürfen nicht gehalten und gezüchtet werden, 
weibliche Personen das Gebiet nicht betreten; ,,nur die 
Vögel brüten und das Ungeziefer vermehrt sich“. Jeder 
Fleischgenuß ist verpönt, während der (8 Monate) Fasten 
sind auch Eier, Fische und Öl verboten. Die Mönche 
sind ,.Märtyrer bei lebendigem Leibe“; manche bringen 
es nach und nach bis auf 22 Stunden ununterbrochener 
Andacht und Selbstpeinigung. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In diesem Jahre werden die fünf periodischen 
Kometen Tuttle, Holmes, Finlay, die Vico-Swift 
und Kopff erwartet, deren Umlaufszeiten zwischen 
6 und 14 Jahren liegen. 

In dem bei Bad Nauheim befindlichen Gräber¬ 
feld aus vorchristlicher Zeit sind von neuem 
Brandgräber und Hockergräber mit den üblichen 
Beigaben ausgegraben worden. Ferner fand man 
eine Anzahl römischer Münzen aus der Regie¬ 
rungszeit des Kaisers Tiberius. Da dieser bereits 
im Jahre ii nach Christus in der Gegend bei 
Mainz unter Kaiser Augustus Kriegszüge unter¬ 
nommen hat, so wird vermutet, daß die aufge¬ 
fundenen Reste einer Befestigungsanlage aus jener 
Zeit entstammen. 

An der neuen im Juni auf brechenden wissen¬ 
schaftlichen französischen Südpolarexpedition wird 
auch der Leutnant Menard als Flieger teilneh¬ 
men Bei den meteorolgischen, physikalischen 
und astronomischen Beobachtungen will man zum 
erstenmal in der Antarktis auch die Flugmaschine 
verwenden. 

Das Vorhandensein von Helium im Spektrum 
der neuaufleuchtenden Sterne konnte auf der 
Mount Wilson-Sternwarte in Nordamerika bei den 
spektro-photographischen Aufnahmen festgestellt 
werden, die von dem neuen Stern in den ,,Zwil¬ 
lingen“ im 60 zölligen Spiegelteleskop mit einer 
Brennweite von fast 24 m auf genommen wurden. 
Auffallenderweise hat sich aber keine Spektral¬ 
linie für Radium nachweisen lassen. 

Die ,,Union pour la securite en aeroplane“ in 
Paris erläßt ein Ausschreiben für eine Erfindung, 
welche die Sicherheit der Flugzeuge erhöhen soll. 
Der Hauptpreis von 400000 Fr. ist unteilbar; 
daneben werden noch kleinere Prämien ausgesetzt. 
Das Ausschreiben ist international. Anmeldungen 
sind bis zum J ahresende an die obige Kommission 
des Aero-Club de France, Paris, einzureichen. 

Der französische Luftschiffer Rumpelmayer 
hat alle bisherigen Fernfahrten im Luftballon ge¬ 
schlagen. Er stieg kürzlich in der Nähe von 
Compiegne mit einer Begleitung in einem Kugel¬ 
ballon auf und landete nach 41 ständiger Fahrt 
in Charkow in Rußland. Die Strecke beträgt 
2400 km. 

Am 12. oder 13. April soll von Las Palmas 
(kanarische Inseln) aus der seit Jahren vorbe¬ 
reitete Aufstieg des Ballons Suchard II über den 
Ozean nach Amerika erfolgen. 

Die Firma Friedrich Krupp-Essen hatte kürz¬ 
lich der Göttinger Sternwarte ein nach Vorschlä¬ 
gen von Professor A m b r o n n konstruiertes photo¬ 
graphisches Instrument zur Zeitbestimmung und 
zur Durchgangsbeobachtung von Gestirnen auf 
photographischem Wege geschenkt. Durch dieses 
neue Instrument sind bemerkenswerte Fortschritte 
bei den astronomischen Präzisionsmessungen er¬ 
zielt worden, da an ihm eine differentielle Durch¬ 
gangsbestimmung zweier Gestirne bis auf etwas 
über ein Zehntel Bogensekunde genau sich messen 
läßt. 

Am Galgenberg bei Halle wurde ein großes 
Gräberfeld mit vorzüglich erhaltenen Urnen und 
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Sprechsaal. 


reichen Skelettresten entdeckt. Es handelt sich 
nm Gräber ans det Bronzezeit. 

Vom Mai bis September findet in St. Petersburg 
eine offizielle ,,Russische Ausstellung für Hygiene*'^ 
statt, die einen Überblick über die bisher errun¬ 
genen Fortschritte auf dem Gebiete der Hygiene 
im allgemeinen, sowie speziell in ihrer Anwendung 
in Rußland gewähren soll. 

Auf der ersten Jahresversammlung in Berlin 
der Deutschen Gesellschaft für Meeresheilkunde 
sprach u. a. Prof. Schubert über seine khma- 
tologischen Studien an der Ostseeküste. Im Gegen¬ 
satz zur Erde gehen die Temperaturschwankungen 
im Wasser in große Tiefen. Im Frühjahr und 
Sommer speichert das Wasser sehr große Wärme¬ 
mengen auf, um sie im Herbst und Winter wieder 
abzugeben. Hierauf beruht der Temperaturaus¬ 
gleich durch das Wasser. Die Oberflächentem- 
peratur zeigt ein umgekehrtes Verhalten. Sie 
schwankt sehr wenig im Meer, sehr stark auf 
dem Festlande. Die jährhchen Temperaturschwan¬ 
kungen in Deutschland sind sehr verschieden. 
Die größten Unterschiede finden sich in Ost¬ 
preußen in Masuren mit 22 Grad Differenz, nach 
Westen hin wird dieser geringer und sinkt an der 
Nordseeküste und in Helgoland unter 16 Grad. 
Interessant ist, daß die Ostseeküste gewisser¬ 
maßen mit einem Kältegürtel umgeben ist: Orte 
in gewisser Entfernung von der See, z. B. Rostock, 
sind im Mittel kälter als die Orte an der See 
selbst und im Binnenlande. Wie wohT wenig be¬ 
kannt ist, ändert sich der Temperaturcharakter 
der verschiedenen Winde im Laufe des Jahres 
recht erheblich, so daß ein Wind, der zu einer 
Jahreszeit kalt ist, zu änderen Zeiten warm sein 
kann. AUein der Südwestwind ist das ganze Jahr 
hindurch mehr oder weniger warm. — Über die 
Entwicklung der Kinderheilstätten an den deutschen 
Seeküsten berichtete Geheimrat Ewald. Wäh¬ 
rend 1881, also im ersten Jahre nach der Be¬ 
gründung des ersten Seehospizes in Norderney, 
141 Kinder verpflegt wurden, war diese Zahl 19ii 
auf 15000 Kinder gestiegen. Wenn diese Zahl 
auch imposant erscheint, so ist sie doch noch 
minimal gegenüber dem Bedürfnis ; denn er schätzt 
die Zahl der pflegebedürftigen Kinder auf eine 
Million. Die Wirkung der Seehospize gegen die 
Tuberkulose ist hervorragend.. Man fängt ja jetzt 
allgemein an, den Kampf gegen die Tuberkulose 
in die Kinderjahre zu legen. Alle Formen, mit 
Ausnahme der offenen Lungentuberkulose, sind 
zur Behandlung geeignet, die Tuberkulose der 
Gelenke, der Haut, der Drüsen und der Knochen. 
Von den verpflegten Kindern ist ein Drittel ge¬ 
heilt oder sehr wesentlich gebessert und weitere 
46 % gebessert entlassen worden. Daneben steht 
eine erhebliche Besserung des Allgemeinbefindens. 

Sprechsaal. 

Die Erdbebengefahr am Panamakanal. 

Es ist ja nur zu wünschen, daß die optimistische 
Auffassung des Herrn Dr. Lutz von der Erdbeben¬ 
gefahr am Panamakanal sich als richtig erweisen 
möge, denn Deutschland kann nach meinem Da¬ 
fürhalten von diesem Kanal keinen irgendwie 


nennenswerten Schaden, wohl aber manchen, 
wenn auch nur verhältnismäßig bescheidenen 
Nutzen haben, und das ohnehin von manchen 
technischen Gefahren schwerster Art bedrohte, 
stolze Bauwerk mußte fast als ein totgeborenes 
Kind betrachtet werden, wenn eine irgendwie 
ernstliche Erdbebengefahr vorliegt. Bei dem 
äußerst labilen Zustand der Böschungen im Cule- 
bra-Einschnitt und der nur allzu unsicheren Be¬ 
schaffenheit der Unterlage des großen Staudamms 
von Ga tun muß ja schon ein mäßig starker Erd¬ 
stoß unabsehbare Verwüstungen am fertigen 
Kanal anrichten können. 

Leider scheint nun aber die Meinung des Herrn 
Dr. Lutz etwas zu rosig gefärbt zu sein. Nach 
Montessus de Bailoses großem Erdbebenwerk be¬ 
findet sich nämlich gerade in Panama selbst ein 
kleines Erdbeben-Zentrum, und derselbe Gelehrte 
gibt an, daß auf dem Isthmus von Panama durch- 
schnitthch 3—4 Erdstöße im Jahr Vorkommen. 
Mögen diese in überwiegender Zahl auch unbe¬ 
deutend sein, so genügt doch schon eine einmahge 
etwas stärkere Bewegung des Erdbodens, wje sie 
zuletzt noch 1882 vorkam, um den Kanal unbe¬ 
nutzbar zu machen und vielleicht gar zum großen 
Teil zu zerstören. Hat man doch gerade in Süd¬ 
amerika beobachtet, daß ganz schwache Beben 
noch in 1000 km Entfernung vom Stoßzentrum 
entfernt ganze Eisenbahntunnels zum Einsturz. 
bringen können! Sollte sich nun . das brüchige, 
lehmdurchsetzte Gestein der Böschungen im Cu- 
lebra-Einschnitt, die ohnehin alle paar Wochen 
oder Monate einmal von kleineren, größeren und 
ganz großen Abstürzen heimgesucht werden, in 
der Tat gegen Erdbeben widerstandsfähiger er¬ 
weisen als die Eisenbahntunnels im massiven Fels¬ 
gestein der Anden? — — Auch die Nachbarschaft 
des Vulkans Chiriqui ist nicht eben anheimelnd. 
Was es zwar mit dem angeblichen großen Aus¬ 
bruch dieses Vulkans am 5. April 1912 für eine 
Bewandtnis gehabt hat, ob die Eruption des bis¬ 
her als erloschen betrachteten Vulkans überhaupt 
stattgefunden hat, ist bis heute nicht aufgeklärt 
worden. Sollte aber in der Tat der nur 350 km 
vom Kanal entfernte Chiriqui zu neuem Leben 
erwacht sein, so würde die künftige Erdbeben¬ 
gefahr auf dem Isthmus von Panama mit einem 
Schlage in unerfreulichster Weise gesteigert wor¬ 
den sein. 

Friedenau. Dr. Richard Hennig 

Herausgeber von ,,Weltverkehr und 
Weltwirtschaft". 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Er¬ 
nährungsfragen« von Prof, Dr. Abderhalden. — »Hygie¬ 
nische Meteorologie« von Prof. Dr. Dove. — »Die Bedeu¬ 
tung der Geburtenziffern« von Havelock Ellis. — »Mai¬ 
blumen-Eiskeime« von A. Gienapp. — »Die heutige Be¬ 
handlung von Stoffwechselkrankheiten« von Hofrat Prof. 
Dr. von Noorden. — »Luftströmungen in ihrer Bedeutung 
für die Luftfahrt« von Privatdozent Dr. Peppier. — »Be¬ 
ginnende Verwahrlosung und Fürsorgeerziehung« von Amts¬ 
gerichtsrat Dr. Rothschild. — »Nervöse Erkrankungen nach 
UnfällepL« von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Rumpf. — »Erb¬ 
lichkeitsforschungen im Bakterienreich« von Dr. Thaysen. — 
»Der Einfluß des Mondes auf das Wetter« von Dr. Wagner. — 
»Der Steinzeitmensch« von Privatdozent Dr. Wiegers. 


Verlaff von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Bethmannstr. 21 und Leipzig. — Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E, Hahn, 
für den Inseratenteü: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck Roßberg’sche Buchdruckerei in Leipzig. 
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CoffeYnfreier „KAFFEE HAG“ 

mit der Schutzmarke Rettungsring ist das 
bekömmlichste Getränk für Gesunde und 
fw. Kranke. ^ 


Tedulknn t: 

Hainichen i. Sa. Lehrfabr. Prog. fr. 


Die Rhätische Bahn 


verbindet unter sich die Haupt-Tajschaften des Hochlandes (araubünden 
mit ihren weitbekannten Kurorten und Wintersportplätzen und schließt 
sie dem Weltverkehr an. 

Kulminationspunkt auf der Albulalinit, 1823 m Ober Meer. 

Länge des Netzes 227 km 

Im Baut BeTers-Schuls-Tarasp rEngadin) 60 km, Eröffnung Sommer 191S. 
BahnanachlUaaa: Lantfquart: für Richtung Klosters - Dutos -Fill8ur-(En- 
gadin) Chur: für Richtung Reichenau-Thusia>Albula>Engadin und Ilanz- 
Disentia (Anschlußbahn nach Oberalp-Furka-Brlg im Bau). 

Salon- und Schlafwagen auf Bestellung. 

Familienabonnements für 6—12 Monate mit 25—40 ^/o Rabatt. 

:: Ermäßigte Sonntags- und Rimdreisebillette :: 

Direkte Billette und Gepäckabfertigung nach und 
TOM allen bedeutenderen Plätzen des Auslandes. 

Illustrierter FUhrer mit Kartenbeilagen 

durch die öffentlichen Verkehreboreaua oder die Direktion in Chur. 


Schallsichere 

Telephonzelien, 

D. R. G. M. 

Schallsichere Türen und 
Wände, ohne Polsterung, 
glatte Holzwände 

Isolier verfahren patentamtl. gesch. 

Hlbert Colin, miannlieiin 

Rheinvillenstr. 13 


Tlcucr öcutfchcr Ttamsrat 

IDir (IcUen tflöbcl her au 0 öen heften Tröl^ern bei forgfältiger yiueführung, IDer 
IDert auf gutee^, fachUdice unö pretetoerte® Tiauegeröt legt unö fteuöe an fdiönen 
pon Künftlerhanö entltanöenen formen hot. i> 2 n bitten mir, unfer neue® Preip^ 
buch D 98 (m, l.SO) mit öer Schrift „Der öeutfehe 0tir’ (TH. 0.50) öurch^ufehen. 

0toffc o Teppiche o Bclcuchtungi&körpcr o <Bartcnmöbcl 

Die Lieferung öee öeutfehen fjauegernte» erfolgt ln Deutfchlnnö frei Dnhnflntlon 

Deutfetfe IDerkftätten 

ftellernu Dreisöen ntünchen Berlin finnnooer 

bet Drceöcn RlngflruDc 15 Omelebudi. pi, ] ^ellcoueflc. 10, Köntggrühcrflr. 22 Königflrnee 3Fa 


Mi 

: :d 




liii 






; 

W 




V ^ 'M 

\r sj 

1 

1 

1 

■Zw 

l * 






























Anzeigen 




Gegen Barzahlung, oder erleichterte 
Zahlung. 

Bei Angabe des Artikels an ernste Reflektanten 
kostenfr, Kataloge 


Schwarzkünstler . 

von gereifter Erfahrung kaufen diese vielseitig verwendbare' Orl- 
ginal-Ernemann-Flachkamera mit Vorliebe. Denn sie ist als Rock- 
taschen-Kamera nicht mehr zu übertreffen: das vorbildliche, viel¬ 
tausendmal verkaufte Modell! Zugleich Tropen-Kamera, und für 
Sport-Aufnahmen mit Schlitzverschluß und Geschwindigkeitskon¬ 
trolle bis 1/2500 Sekunde lieferbar. Ihre gefällige, handliche, kleine, 
leichte und trotzdem gebrauchstüchtige, solide Ausführung macht 
sie allbeliebt. Vertrauen Sie unserem weithin bekannten, altein- 
geführten, sachverständig geleiieten Kamera-Qroßvertrieb, der 
Innen jede Enttäuschung und Geldverluste erspart. — Neuer 
Spezialkatalog über Kameras erschienen, zugleich über weittragende 
Operngläser, Prismengläser usw, mit großem, scharfem Gesichtsfeld. 


Stückig & Co. 


Hoflieferanten 


DRESDEN-A. 16 BODENBACH I. B. 

(f. Deuttchl.) (f. Österr.) 

Katalog P 85: Photographische und Optische Waren: Kameras, 
Vergrößerungs- und Projektions-Apparate, Kinematographen, 
Operngläser, Feldstecher, Prismengläser usw. 

Katalog U85: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, Glashütter und 
Schweizer Taschenuhren, Großuhren, echte und silberplattierte 
Tafelgeräte, echte und versilberte Bestecke. 

Katalog R 85: Moderne Pelzwaren, 

Katalog H 85: Gebrauchs- u. Luxuswaren; Artikel für Haus u. Herd, 
u. a.: Lederwaren, Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen, 
Terrakotten, kunstgewerbliche Gegenstände und Metallwaren, 
Kunst- u. Tafelporzellan, Kristallglas, Korbmöbel, Ledersitzmöbel, 
weißlackierte, sowie Kleinmöbel, Küchenmöbel und -Geräte, 
Wasch-, Wring- u. Mangelmaschinen, Metall-Bettstellen, Kinder¬ 
stühle, Kinderwagen, Nähmaschinen, Fahrräder, Grammophone, 
Barometer, Reißzeuge, Schreibmaschinen, Panzer-Schränke, 
Schirme, Straußfedern, Geschenkartikel usw. 

Katalog S 85: Beleuchtungskörper für jede Lichtquelle. 

Katalog L 85: Lehrmittel und Spielwaren aller Art 

Katalog T 85: Teppiche, deutsche und echte Perser. 


Unsre Abonnenten, welche die „Umschau“ 

=^= direkt vom Verlag — 

beziehen, bitten wir den Abonnementsbetrag für das II. Quartal 
1913 (Deutschland M. 4.90, Österreich-Ungarn Kr. 5.90, Ausland 
M.6.10) ir- a 

bis zum 15. April 

franko an uns einzusenden (Postscheck-Konto Nr. 35; für Öster¬ 
reich-Ungarn k. k. Postsparkasse Konto Nr. 79258 [H. Bechhold, 
Verlag]). Alle bis dahin nicht eingegangenen Beträge erlauben 
wir uns einschl. Spesen durch Postnachnahme zu erheben. 

Um Portokosten zu ersparen, empfiehlt es sich, den Betrag 
gleich für das II. bis IV. Quartal einzusenden. 

Wir bitten im beiderseitigen Interesse auf dem 
Abschnitt den Namen recht deutlich zu schreiben. 

Verwaltung der „Umschau“, Frankfurt a. M. 

Bethmannstraße 21. 


„Aqua“ Klosettspüler 

D. R. P. — Zahlr. Auslandspatente 


OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOilOOUOOO 

Elektrische Kochapparate § 
Elektrische Heizapparate § 

„Prometheus“ i 

G. m. b. H. • 

Frankfurt a. M.-Bockenheim 8 

Erstklassiges, altbewährtes Fabrikat § 

MF* Preislisten gratis und franko O 


OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOüOOOOOOOOOOOOOOOOOO 


Beste, billigste, zuverlässigste unil voll- 
kommenste Klosettspfllanlage d. Gegenwart 

95^/0 Material- und Arbeitslohn-Er¬ 
sparnis. Arbeitet geräuschi. Spielend 
leichtes Einstetlen auf beliebigen 
Wasserverbrauch von 2 bis 16 Liter. 
Von der Bayerischen Staats-Regle- 
■ -• rung sanktioniert .. ' 

Prima Referenzen 

Vertreter gesucht :: Prospekt gratis 

Paul Schwarze, Elberfeld 

Massenherstellung von Armaturen 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 

Elingel-Transformator ^^Reduktor^^ Ersatz für Elemente zur 
Betätigung von elektr. Klingeln, Türschließern u- dgl. Schwachstrom- 
demente bilden für den Betrieb von Klingeln usw. keine zuverlässige Strom¬ 
quelle, sie bleiben nicht konstant, verzehren leicht und neigen deshalb zu 
Erschöpfungen und Unterbrechungen, welche die häufigen Störungen verur¬ 
sachen. Seit einiger Zeit bringt die 

Reduktor-Elektrizitäts-Gesellschaft 
mit dem hier abgebildeten Apparat 
„Reduktor“ eine neue Erfindung auf den 
Markt, die in Wechselstromnetzen die 
Benutzung von Elementen überflüssig 
macht und dafür eine unversiegbare, 
kostenlose Stromquelle bietet, die keiner 
Unterhaltung und keiner Wartung oder 
Kontrolle bedarf Der Reduktor stellt 
einen kleinen Transformator dar, welcher 
an der einen Seite mit dem Wechsel- 
stromlichtnetz, an der anderen Seite mit 
den Klingeln o, dgl. verbunden wird. Der Reduktor bringt jede Lichtspannung 
auf die für Klingeln usw. nötige Schwachstromspannung zurück und ermöglicht 
mit dem Strom des Elektrizitätswerkes die Schwachstromapparate zu betreiben. 
Wie die Abbildung zeigt, hat die Schwachstromseite 3 verschiedene Klemmen, 
welche die Möglichkeit geben, 3 verschiedene Spannungen, und zwar 3, 5, 8 Volt 
abzunehmen. Für geringere Abstände bis zu den Klingeln usw. genügt eine 
Spannung von 3 Volt. Für größere Abstände kommen 5 resp. 8 Volt in 
Betracht. Ein Reduktor genügt für eine ganze Anlage mit mehreren Klingeln. 
Der Preis beträgt nur ca. M. 12.— Die Haltbarkeit des Apparates ist unbegrenzt. 

Elimax-Kopierer, Eine Neuheit für :Photographierende bringt die 
Firma Theodor Harbers mit dem hier abgebildeten Klimax-Kopierer in den 

Handel. Der Apparat stellt einen 
schwarzen polierten Holzkasten dar, 
dessen mit Scharnieren befestigter 
Deckel wie beim Kopierrahmen in 
der Mitte gebrochen ist (s. Abb.). 
Im Innern des Kastens befindet 
sich ein Trockenelement, das in der 
Mitte des Bodens eine kleine Glüh¬ 
lampe mit mattierter Birne in 
Tätigkeit setzt. Das Licht wird 
gleichmäßig verteilt nach oben ge¬ 
worfen, wo eine Mattscheibe liegt, 
durch welche das Negativ überall 
beleuchtet wird. Der Stromanschluß 
erfolgt durch Herabdrücken des 
Deckels in dessen Innern zu diesem 
Zweck ein Messingstreifen verschieb¬ 
bar befestigt ist. Will man mit 
dem Klimax-Kopierer Abzüge her- 
steilen, so wird das Negativ auf 
die Mattscheibe gelegt, Schicht nach 
oben, und auf das Negativ, Schicht nach unten, das Gaslichtpapier. Durch 
Herunterklappen der hinteren Hälfte des Deckels wird das Papier festge¬ 
klemmt. Hierauf setzt man durch Herunterdrücken der zweiten Hälfte das 
elektrische Licht in Funktion und hält den Deckel so lange angedrückt, wie 
man exponieren will. Zur genaueren Abmessung ist ein kleines Sensitometer 
beigegeben. Der Apparat wird für Negative von 10x15 und 13 x 18 fabriziert. 

Der Stolzeilberger Schnellhefter ermöglicht infolge seiner praktischen 
Anordnung ein außerordentlich bequemes und leichtes Heften von Briefen, 
Akten und sonstigen Schriftstücken. Für technische Büros dient er zum 
Heften von Kostenanschlägen, Skizzen usw.; für Behörden als Ersatz für die 
mühselige Heftung mit Nadel und Zwirn, ferner für die Personalien der Beamten; 
für Private zum Sammeln von Verträgen, Dokumenten, Rechnungen, Briefen, 
Zeitungen, Ausschnitten für Noten usf. Im kaufmännischen Betrieb ist der 
Schnellhefter die zweckentsprechendste Sammelmappe für die Korrespondenz. 
Jeder Kunde erhält seine eigene Mappe, in die alle Briefe, Antwortkopien 
und sonstigen Schriftstücke eingeheftet werden, die den betreffenden Geschäfts¬ 
freund angehen. Die Mappen werden in sechs verschiedenen Farben geliefert, 
so daß eine äußerliche Unterscheidung sofort möglich ist. Die Mappen bean¬ 
spruchen wenig Platz, da sie keine komplizierte Mechanik haben. Die Billig- 




Gartenbaubetrieb 

HOHM & HEICKE 



Entwurf u.nuslQliniDg von 

Gartenanlagen 

Büro; Frankfurt a. M., Schillerstr. 30 



Stolzenberg Schnellhefter 

schaffen Ordnung u. Über¬ 
sicht in jeder Geschäfts- 
:: und Privat-Registratur :: 

Verlangen Sie Offerte u. Muster von 

Fabrik Stolzenberg h. 

Oos Baden, Berlin SW 68. 


M Rasieren m 

Ohne MBSSBrl 

„Rasolin“ 

ist eine neu erfundene Rasler- 
Creme, welche die Haare 
ohne Messer entfernt. 
Rasolln ist gebrauchsfertig in 
Tuben zu M. 1.50 (bei vorheriger 
Einsendung 20 Pf., bei Nachnahme 
40 Pf. Porto extra) zu haben 

Ghetn.-Pharmac. Fabrik ,Britania‘ 
^ Frankfurta.>l.l6,TBlBpliDn9620 ^ 









Anzeigen 



keit der Mappen, die zum Preise von 8 Pf. an geliefert werden, gestattet die 
allgemeinste Verwendung derselben in jedem Büro sowohl wie für private Zwecke. 

Lostospieife. Diese hygienisch einwandfreie Tabakpfeife enthält einen 
auswechselbaren Einsatz a und b, der so angeor-dnet ist, daß der Rauch sich 
nur im Innern dieses Einsatzes bewegen kann. Infolgedessen können sich 
die Kiederschlagsprodukte des Rauches nur in diesem Rauchweg 
sammeln. Der Teil des Rauchwegs im Pfeifenkopf besteht aus einer 
hygroskopischen Patrone a, welche den Tabaksaft sofort bei seiner 
Entstehung aufsaugt. Daraus folgt, daß die Saft¬ 
entleerung wegfällt und die Bildung feuchter Tabak¬ 
reste unmöglich ist. Besonders wird dadurch ver¬ 
mieden, daß sich der Rauch mit dem Gift enthaltenden Saft vermengt (Ursache 
der Nikotinvergiftung). Der Rauch bleibt also vollkommen rein und sein 
spezifisches Aroma bleibt erhalten. Darin liegt der hygienische Wert der 
Lostospfeife. Eine Shagpfeifenpatrone kann von ca. 50 Ladungen den Saft 
aufsaugen und ist durch Ausglühen wieder verwendbar. Das umständliche 
Reinigen fällt bei dieser Pfeife weg. Die Lostospfeifen sind in verschiedenen 
Modellen, als Touristenpfeife, Shagpfeife und Lesepfeife vom Versandhaus 

F, C. Friederici zu beziehen. 

Parallel-Zeichentisch „Koh-I-Noor^^ von H. Freytag. Dieser 

Zeichentisch mit schwingendem Reißbrett und unveränderlicher genauer 

Parallel-Schienenführung stellt ein 
neues System dar, das verschiedene 
Vorzüge aufzuweisen hat. Das 
Zeichenbrett schwingt spielend leicht 
und geräuschlos auf und ab und 
ermöglicht ein selbsttätiges Fest¬ 
halten in jeder Schräglage bis zur 

Horizontallage. Die Schienenführung 
ist eine ganz neuartige und un¬ 
zerreißbare und wird für mathe¬ 
matische Genauigkeit speziell auch 
beim Liegen des Reißbretts garan¬ 
tiert, da die Schienenführung infolge 
ihrer eigenartigen Konstruktion 
überhaupt nur parallel verschiebbar 
ist. Ferner bedingt das gußeiserne 
Gestell des Zeichentisches eine ab¬ 
solute Standsicherheit und der Tisch 
ist selbst in der Horizontallage 
absolut stabil. Einen besonderen Vorteil bietet die in bequemer Weise vom 
Standpunkt des Zeichners aus ermöglichte Verstellung des Parallelogramms 
durch einfache Umdrehung der Steckkurb.el. Neu ist auch die ges. gesch. 
vollständig auf der Rückseite des Reißbretts laufende Führung der Parallel¬ 
schiene, so daß ein Anstoßen oder Hängenbleiben an der Führung vermieden 
wird. Die Ausladung des Gegengewichts ist eine um 15 cm geringere gegen 
ähnliche Systeme, weshalb der Tisch die kleinste Raumbeanspruchung hat. 
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Die Verbreitung der Haare und 
der haarähnlichen Bildungen bei 
den Organismen. 

Von Dr. HANS FRIEDENTHAL. 

D ie Menschenhaare sind fadenförmige Produkte 
der tieferen Schichten der Oberhaut, aus Zel¬ 
len und verhornten Zellresten zusammengesetzt. 
Solche Haare besitzen von allen Lebewesen allein 
die Säugetiere. Sehr haarähnliche Gebilde, die 
sogenannten Fiederhaare finden sich bei den Vö¬ 
geln. Die Haare der übrigen Organismen (der 
niederen Tiere und der Pflanzen) können wohl 
äußerlich große Ähnlichkeit mit Säugetierhaaren 
aufweisen, verwickelte Gestalt annehmen, beson¬ 
deren Bedürfnissen sich in zweckmäßigster Weise 
anpassen, durch ihren Bau und ihre chemische 
Zusammensetzung verraten sie bei näherer Unter¬ 
suchung sogleich, daß keine nähere Verwandt¬ 
schaft zwischen ihrem Träger und den Säugetieren 
besteht. 

Unter den wirbellosen Tieren besitzen die Bor¬ 
stenwürmer Chitinstrahlen, welche nicht aus Zel¬ 
len oder Zellresten bestehen, und sich daher prin¬ 
zipiell von den Säugerhaaren unterscheiden. Die 
Bildung dieser Chitinstrahlen erinnert trotzdem 
lebhaft an die Art der Haarbildung in der Haut 
der Säugetiere. Durch Muskeln, welche mit dem 
Haarbalg verbunden sind, können die Borsten 
hervorgestoßen, zurückgezogen und in der mannig¬ 
faltigsten Weise bewegt werden. Die Fortbe¬ 
wegung des ganzen Tieres wird durch die Bor¬ 
stenbewegungen unterstützt. Wird der Borsten¬ 
besatz des Körpers reichlicher, so bildet sich schon 
bei den Würmern ein Borstenkleid, das bei einem 
Meereswurm, Aphrodite, als metallglänzender in 
allen Regenbogenfarben schillernder Mantel das 
Tier einhüllt und die Körperoberfläche verdeckt. 
Bei den Gliederfüßlern bilden, wie bei den Wür¬ 
mern, Chitinstrahlen niemals Zellen oder Zellreste 
den Haarschaft. Sämtliche Körperhaare werden 
periodisch mit der gesamten Oberhaut abgewor¬ 
fen und wieder ersetzt. Bei den Gliederfüßlern 
erreicht das Haarkleid schon einen hohen Grad 


der Ausbildung, den höchsten wohl in der Be¬ 
haarung einiger Schmetterlingsraupen. Hier die¬ 
nen in einzelnen Fällen die Chitinhaare als Leit¬ 
wege für giftige Flüssigkeiten, welche in Zellen 
an der Wurzel der Haare erzeugt werden. Bricht 
das Haar bei Berührung der Raupe ab, so ergießt 
sich der giftige Inhalt der Zellen in die Wunde 
und erzeugt dort lebhafte Entzündung. 

Bei der künstlichen Befruchtung der Blumen 
durch die Insekten spielt das Haarkleid eine wich¬ 
tige Rolle. Es sei hier an die Höschenbehaarung 
der Bienenbeine und ihre Rolle bei der Einsamm¬ 
lung des Blütenpollens erinnert. 

Abgesehen von den bisher beschriebenen Ge¬ 
bilden finden wir im Tierreich nur noch mikro¬ 
skopische Haargebilde, Wimper haare, vertreten. 
Wimperhaare sind Plasmafäden, welche im ZeU- 
innern der Wimperwurzel entspringen und als be¬ 
wegliche Fortsätze die Zelloberfläche vergrößern. 
Besonders entwickelte, einzelstehende Flimmer¬ 
haare führen den Namen Geißeln. Das bekann¬ 
teste Beispiel für Vorkommen von Geißelhaaren 
an menschlichen Zellen bilden die Samenfäden, 
deren aktive Fortbewegung allein auf dem Besitz 
eines solchen Geißelhaares beruht. Flimmerzellen 
mit dichtem Wimperhaarbesatz an ihrer freien 
Oberfläche bekleiden zahlreiche Ausführwege aus 
dem menschlichen Körper. In Nase, Ohr, Kehl¬ 
kopf, in der Luftröhre und deren Verzweigungen, 
in den Ausführwegen der Geschlechtsorgane, im 
Eileiter, Uterus und Samenleiter finden wir beim 
Menschen Flimmerhaarbesatz. In den Sinnes¬ 
organen besitzen namentlich diejenigen Zellen, 
welche mit Sinnesnerven in Kontakt treten, ver¬ 
schiedentlich Haarfortsätze oder einen Besatz von 
Härchen, der aber von den gewöhnlichen Flimmer¬ 
haaren sich unterscheidet. Im inneren Ohr des 
Menschen finden sich HaarzetLen im Sinnesepithel, 
in dem der Hörnerv endigt, deren feine Härchen 
zu einem Hörhaar verkleben. In der Nase be¬ 
sitzen wir sogar Ganglienzellen, welche mit ihrem 
Besatz von sechs bis acht zarten kurzen Plasma¬ 
härchen die freie Oberfläche der Riechschleimhaut 
erreichen und uns die Abstammung des gesamten 
Nervensystems von Außenhautzellen aufs neue in 
Erinnerung bringen. Eine Reihe von inneren Or- 
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ganen des Menschen, welche beim Erwachsenen 
nicht mehr mit der Außenwelt in direkter Ver¬ 
bindung stehen, weisen durch den Flimmerhaar¬ 
besatz ihrer Zellen auf den früheren Besitz eines 
Ausführganges hin. Der Zentralkanal des Rücken¬ 
markes ist mit Flimmerepithel ausgekleidet. 

Die Flimmerhärchen der Zellen der vielzelligen 
Tiere stehen meist weit zurück an Ausbildung 
hinter den Flimmerhaaren und den Geißeihaaren 
der einzelligen Lebewesen. Bei Einzelligen können 
wir in manchen Fällen von einem Wimperhaar¬ 
kleid reden, namentlich unter den Infusorien, 
doch zeigen auch einzelne Spaltpilze, z. B. die 
Typhusbakterien, einen Wald von Geißeln, der das 
ganze Bakterium einhüUt. Die Zahl der Wimper¬ 
haare bei einem einzelligen Infusorium der Opa- 
lina ranayum, einem Froschparasiten, kann auf 
etwa dreißigtausend geschätzt werden. Sie be¬ 
trägt nicht weniger als die ebenfalls auf etwa 
dreißigtausend geschätzte Zahl von Wollhärchen 
auf der gesamten Körperhaut des Menschen, trotz¬ 
dem das schmale nur 0,3 mm lange Infusorium 
eine Oberfläche von nur vierundzwanzig Million¬ 
stel eines Quadratzentimeters berechnen läßt. 

Die Chitinhaare der wirbellosen Tiere sowohl 
wie die Flimmerhaare bei einzelligen Lebewesen 
und an einigen Zellen der Wirbeltiere sind so 
grundverschieden von den eigentlichen Haargebil¬ 
den, den Säugetierhaaren, daß die gemeinschaft- 
hche Benennung Haar sich nur auf die äußere 
Ähnlichkeit beider Gebilde als fadenförmiger Ober¬ 
flächenanhänge bezieht. In früherer Zeit ging 
man sogar so weit, bei einer Erkrankung des Herz¬ 
beutels, bei welcher es zu fadenförmigen Gerin¬ 
nungen der Herzbeutelflüssigkeit und damit zur 
Bedeckung der äußeren Herzwand durch Fibrin¬ 
fäden kam, von einem ,,behaarten Herzen“ (Cor 
villosum) zu sprechen. Weil bei kräftigen Män¬ 
nern eine zottige Feübehaarung der Brust häufig 
besonders stark ausgebildet erscheint, sah man in 
einer solchen zottigen Behaarung des Herzens 
einen Beweis von Mut und Kraft seines Trägers. 
Nach Ansicht der alten Ärzte sollte diese Form 
der Herzbeutelentzündung bei vollblütigen Män¬ 
nern häufiger verkommen als bei schwächlichen 
Individuen und bei Frauen oder Kindern. Bei 
der Genauigkeit, mit welcher wir heute alle Na¬ 
turerscheinungen zu betrachten gewohnt sind, er¬ 
scheint uns ein Vergleich von Fibrinfäden mit 
Haaren recht befremdend. Uns erscheinen schon 
die Chitinborsten und Wimperhaare als Gebilde 
ganz eigener Art trotz mancher Konvergenzer¬ 
scheinungen mit echten Haaren. Bei den höheren 
Pflanzen finden wir Haargebilde wie die Säuge¬ 
tierhaare aus Zellen und Zellresten zusammen¬ 
gesetzt, welche weit mehr Ähnlichkeit im Aus¬ 
sehen und im Bau mit Säugetierhaaren aufweisen 
als die zellfreien Haare der niederen Tiere. Wohl 
treten hier bei Betrachtung unter dem Mikroskop 
die Unterschiede im Bau deutlich genug hervor, 
die chemische Vergleichung aber erst rückt den 
Mangel an Verwandtschaft zwischen Pflanzen¬ 
haaren und Säugetierhaaren in das rechte Licht. 
Chemisch stehen die Chitinstrahlen der wirbellosen 
Tiere den Säugetierhaaren näher als den Wan¬ 
dungen der Zellhaare der Pflanzen, wegen ihres 
Stickstoffgehaltes. Die Chitinsubstanz der Haare 


der Wirbellosen ist chemisch verwandt mit der 
Hornsubstanz, welche die haarbildenden Zellen der 
Säugetiere erfüllt, die Zellulosewand der Pflanzen- 
haarzeUen besitzt eine durchaus andere Zusammen¬ 
setzung. Durch die Doppelbrechung der Pflanzen¬ 
haare ist das Bild mancher Pflanzenhaare selbst 
unter dem Mikroskop im polarisierten Licht von 
einer überraschenden Ähnlichkeit mit Säugetier¬ 
haaren. Die chemische Vergleichung bewährt sich 
auch in diesem Falle als der sicherste Prüfstein 
für Blutsyerwandtschaft. 

Pflanzen und Tiere unterscheiden sich in der 
Bildung ihrer äußeren Form am wesentlichsten durch 
die Verschiedenheit der Faltungsprozesse heim Wachs¬ 
tum der Gewebe. Faltung nach außen beherrscht die 
Bildung der Pflanzenteile, Faltung nach innen die 
Bildung der Tier Organe. 

Nur scheinbar machen die Säugetierhaare durch 
ihr Wachstum aus der Haut nach außen eine 
Ausnahme von dieser Regel. In Wahrheit faltet 
sich die Haut der Säugetiere bei der Bildung der 
Haare nach innen und wächst jede Haaranlage 
als solider Zellzapfen von der Haut in das Kör¬ 
perinnere. Ähnliches wurde bei der Bildung der 
Chitinhaare der Wirbellosen beschrieben. Erst 
sekundär erlangt der Haarschaft innerhalb der 
Haaranlage die Wachstumsrichtung nach außen. 
Die Pflanzenhaare dagegen bilden einzellige oder 
mehrzellige Sprossungen der Oberhaut nach außen 
ohne jede Verlagerung der Haaranlagen in die 
Tiefe. An der Bildung der Drüsenhaare der Pflan¬ 
zen beteiligen sich tieferliegende Gewebsschichten, 
ja es können sogar Gefäßbündel in das Innere 
solcher Drüsenhaare eindringen. Unser einheimi¬ 
scher Sonnentau Drosera rotundifolia besitzt solche 
kompliziert gebauten Drüsenhaare, welche Ver¬ 
dauungssäfte absondern. Die einfachste Form der 
Pflanzenhaare stellen die Papillen dar, einfache 
der Oberhaut angehörige Zellen, welche durch 
größere Länge aus der Blattoberfläche hervor¬ 
stehen und dem samtigen Glanz vieler Blumen¬ 
blätter und Blütennarben den Ursprung geben. 

Eine fast unübersehbare Formenfülle zeichnet 
die einzelligen Pflanzenhaare aus. Neben kegel¬ 
förmigen und spießförmigen Gebilden finden wir 
breite gelappte und mit Auswüchsen aller Art 
versehene Zellen, deren Dimensionen die üblichen 
Zelldimensionen der mehrzelligen Lebewesen in 
vielen Fällen weit übertrifft. So wachsen bei 
verschiedenen Gossypiumarten vereinzelte Ober¬ 
hautzellen die Baumwollenhaare der Samenschalen 
zu spindelförmigen Zellschläuchen von 6 cm Länge 
aus bei einem Durchmesser von nur 0,002 cm 
so daß Zellgebilde entstehen, deren Länge da^ 
Dreitausendfache der Breite und Dicke beträgt. 
Auch die Wurzelhaare der Pflanzen, mit denen 
sie die Nährstoffe aus dem Boden aufnehmen, 
sind sehr in die Länge gestreckte Zellschläuche 
ähnlich den Baumwollhaaren. Wie bei den 
Säugetierhaaren im Alter Luft zwischen die 
Zellen eindringt und die graue oder weiße 
Farbe der Haare bedingt, so erscheint ein großer 
Teil der Pflanzenhaare in ihrer Endform weiß, 
weil Luft und nicht mehr Protoplasma die Zell¬ 
wände erfüllt. Zahlreiche Knospen und junge 
Pflanzenteile sind mit einem weißglänzenden Haar¬ 
filz, bestehend aus solchen abgestorbenen lufter- 
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füllten Zellhaaren bedeckt und besitzen in diesem 
Haarfilz einen ähnlichen Schutz vor Temperatur¬ 
schwankungen und der aus rascher Verdunstung 
folgenden Abkühlung, wie die Säugetiere in ihrem 
Haarkleid. 

Die Ähnlichkeit der Haare der höheren Pflan¬ 
zen und der Säugetiere in Funktion und Aus¬ 
sehen bietet eins der besten Beispiele von Kon¬ 
vergenzerscheinungen bei ganz fernstehenden 
Lebewesen. Die chemische Vergleichung von Tier- 
und Pflanzenhaaren läßt sogleich erkennen, daß 
hier nur äußere Ähnlichkeit, hervorgerufen durch 
Anpassung an gleiche Funktion, vorliegen kann, 
nicht aber Blutsverwandtschaft, welche Ähnlich¬ 
keit der chemischen Zusammensetzung erfordert. 
Ganz vergleichbar den Nesselzellen der Nessel¬ 
tiere oder den früher beschriebenen Gifthaaren 
der Insekten bilden sich einzelne Oberhautzellen 
bei einigen Pflanzen zu einzelligen Giftdrüsen, 
den Brennhaaren, aus. Schon bei leiser Berüh¬ 
rung des Brennhaares bricht die Spitze ab und 
es ergießt sich der giftige Zellsaft in die Wunde. 
Die dadurch hervorgerufene Entzündung kann 
hohe Grade erreichen, obwohl die Giftquantität 
in einer einzelnen Zelle eine so geringe ist, daß 
der Saft von ^twa loooo Zellhaaren erst ein 
Tropfen Giftlösung (V20 ccm) ergeben würde. Die 
Brennhaare mit ihrem vielzelligen Stiel nehmen 
eine Art Übergangsstellung zwischen den einzel¬ 
ligen und mehrzelligen Pflanzenhaaren ein. 

Die vielzelligen Haare sind im einfachsten Falle 
Zellreihen aus gleichartigen Zellen, deren oberste 
Zelle verschiedentlich sich kugelförmig verdickt 
und häufig mit ausgeschiedenen Sekrettröpfchen 
bedeckt gefunden wird. Die vielzelligen Haare 
können aber auch zu scheibenförmigen, sternför¬ 
migen und verzweigten Gebilden auswachsen. 
Die Zellwände der Pflanzenhaare besitzen häufig 
eigentümlich verdickte und verholzte Wandungen, 
auch finden sich Einlagerungen von Kalk und 
von Kieselerde, namentlich in den Stacheln. Eine 
scharfe Unterscheidung Zwischen Haaren und 
Stacheln ist bei den Pflanzen ebensowenig mög¬ 
lich wie bei den Säugetieren, bei denen ebenfalls 
alle Übergänge zwischen Haaren, Borsten und 
Stacheln gefunden werden. 

Den Gipfel der Tierhaarähnlichkeit erreicht die 
Pflanzenbehaarung beim Greisenhaarkaktus Cereus 
senilis. Ein dichter divergierender Wirbel weißer 
Haare von ähnlichem Aussehen wie der Kopfhaar¬ 
wirbel eines Greises bedeckt den oberen Pol dieser 
Kaktee und fällt, die ganze Pflanze bedeckend, 
bis auf den Boden herab. Die Länge der einzel¬ 
nen Haare, welche an .Dicke Menschenhaare nur 
unwesentlich übertreffen, kann bis 20 cm er¬ 
reichen. Die Haare bilden ein Haarkleid, welches 
den Pflanzenkörper und seine Stachelkränze in 
derselben Weise verdeckt, wie reiches Menschen¬ 
haupthaar die Menschengestalt. Sämtliche Sta¬ 
chelquirle der Pflanze sind durch eigene Haar¬ 
wirbel verdeckt. Unter dem Polarisationsmikro¬ 
skop zeigen die Haare des Cereus senilis so starke 
Doppelbrechung im Gegensatz zu einigen anderen 
Pflanzenhaaren, das selbst das mikroskopische 
Bild dem Bilde von weißen Menschenhaaren 
ähnelt. Die Zacken der Kaktushaare geben aller¬ 
dings ein deutliches Unterscheidungsmerkmal den 


Tierhaaren gegenüber ab. Wie die weißen Tier^ 
haare verdanken auch diese Kaktushaare dem 
Luftgehalt bei Abwesenheit von Farbstoffen ihre 
weiße Farbe. Wie in allen Fällen von Konver¬ 
genz im Reiche der Organismen, so läßt auch hier 
die chemische Prüfung der Haare, z. B. auf Zellu¬ 
lose, sofort und mit Leichtigkeit erkennen, daß 
nur eine äußere Anpassung eine Ähnlichkeit zwi¬ 
schen Organen nichtverwandter Organismen her¬ 
vorgerufen hat. Chemische Konvergenz bei nichtr 
verwandten Organismen, selbst in einem einzelnen 
Punkte, gehört zu den größten Seltenheiten.^Es 
könnte hier angeführt werden das Vorkommen 
. von Hämoglobin, dem roten Blutfarbstoff j der 
Wirbeltiere, bei einer Molluskenart. Konvergenz 
in bezug auf die Träger der Reaktion auf Bluts¬ 
verwandtschaft (Bordetsche Reaktion) bei nicht¬ 
verwandten Organismen ist noch in keinem Falle 
wahrscheinlich gemacht worden. Es gewährt das 
Studium der Haarbildungen im Organismenreiche 
eines der anziehendsten Beispiele, wie eine Anpas¬ 
sung an gleiche oder ähnliche Funktion ähnliche 
Formbildung hervorbringt, unbekümmert, ob es sich 
um .einzellige oder mehrzellige, um pflanzliche oder 
tierische Lebewesen handelt. Der zur Verwendung 
gelangende Stoff hängt ab von der Herkunft des 
organbildenden Lebewesens, die Endform des Or¬ 
ganes ist bedingt durch seine Funktion. Allen 
haarartigen Bildungen im Organismenreich ist die 
Funktion als Schutzorgan der Oberflächenschicht 
vor Berührung gemeinsam. Die Funktion als 
aktives Bewegungsorgan, welche als die ursprüng¬ 
lichste angesehen werden kann, bleibt den Haar¬ 
bildungen vieler Organismen. Bei einigen Fliegen¬ 
madeninsekten unterstützen die Haare die Fort¬ 
bewegung passiv. Besonders gestaltete Haarbil¬ 
dungen können an beweglichen Gliedmaßen der 
Fortbewegung dienstbar gemacht sein. An den 
Schwimmfüßen einiger Käfer, an dem Grabfuß 
der Maulwurfsgrille finden wir Haare zur Unter¬ 
stützung der Ortsveränderung der Tiere so gut 
wie bei den Biberratten, unter den Säugetieren, 
bei welchen starre Haarbündel die fehlenden 
Schwimmhäute ersetzen, oder wie bei dem Fuße 
des afrikanischen Blindmolis (Heterocephalus), wo 
Reihen von Tasthaaren die Breite der grabenden 
Fläche vergrößern helfen. 

Im Pflanzenreiche finden wir den gleichen Über¬ 
gang von aktiven zu passiven Bewegungsorganen bei 
den Haargebilden. Aktiv bewegliche Haare finden 
wir bei vielen Einzelligen und den Samenzellen 
(Spermatozoiden) vieler Pflanzen bis hinauf zu den 
Zykadeen. Bei höheren Pflanzen können aus¬ 
nahmsweise Kletterhaare die Fortbewegung der 
ganzen Pflanze gewissermaßen aktiv unterstützen, 
sonst dienen in zahlreichen Familien Haare passiv 
als Windfänger dem Transport von Samen durch 
die Luft. Als vorspringendste Körperteile dienen 
bei höheren Pflanzen wie bei den Säugetieren Haar¬ 
gebilde als reizaufnehmende Organe. Die Reiz¬ 
haare der Venusfliegenfalle und die Spür- oder 
Tasthaare der Säugetiere entsprechen einander in 
ihrer Funktion als Empfangsapparate für Außen¬ 
weltsreize; auch als Leitwege der Elektrizität 
(Spitzenwirkung) aus dem Körper begegnen sich, 
die Haare der höheren Pflanzen und der Säuge¬ 
tiere in gleicher Funktion. Borsten und Stacheln 
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dienen bei vielen Pflanzen wie bei vielen Säuge¬ 
tieren als passive Abwehrorgane. Die Brenn¬ 
haare einiger Pflanzen und die Gifthaare man¬ 
cher Raupen entsprechen den Trichozysten der 
Einzelligen in der Funktion wie in der Haarähn- 
lichkeit. Bei Paramaecium, einem Infusor, lagern 
winzige Bläschen unter der Plasmaoberfläche mit 
gelatinösem Inhalt gefüllt, der durch feine Kanäle 
nach außen gespritzt werden kann in Gestalt von 
dünnen Fäden. Auf Plasmareize hin entladen 
sich die Trichozystenbatterien, wobei etwaige Geg¬ 
ner durch die starren Fäden von dem Paramae¬ 
cium abgedrängt werden. Wir sehen hier eine 
Produktion haarartiger Gebilde im Moment des 
Bedarfes nach einem schützenden Haarkleid, ein 
Vorgang, der durch seine Zielstrebigkeit unwill¬ 
kürlich unsere Aufmerksamkeit auf die Fähigkeit 
des Protoplasmas hinlenkt, Maschinenteile je nach 
Bedarf aus sich heraus zu bilden oder bei mangeln¬ 
dem Gebrauch wieder einzuschmelzeA und im 
Stoffwechselhaushalt wieder zu verwerten. Die 
Haare und haar ähnlichen Bildungen, welche wir 
in allen drei Reichen der Organismen antreffen, 
sind sämtlich Anpassungen der lebendigen Sub¬ 
stanz an die verschiedensten Anforderungen der 
Umwelt. Es ist besonders wertvoll zu beob¬ 
achten, wie die in ihrem innersten Wesen gleich¬ 
artige lebendige Substanz auf die gleichen An¬ 
forderungen mit ähnlichen Organen zu antworten 
imstande ist, selbst wenn ihr Baumaterial, die 
chemischen Körpersubstanzen, wesenthche Ver¬ 
schiedenheiten auf weist. 

Das elektrische Glühlicht als 
direkte, halbdirekte und halb¬ 
indirekte Beleuchtung. 

Von Dipl.-Ing. Dr. TH. WEIL. 

D ie nachfolgenden Betrachtungen schlie¬ 
ßen sich an den in Nr. 6 der ,,Umschau 
vom I. Februar veröffentlichten Aufsatz von 
Prof. Dr. A. Rossel ,,Bogenlampen oder 
Metallfadenlampenan. Geht aus dem¬ 
selben hervor, daß eine erfolgreiche Kon¬ 
kurrenz der modernen Glühlampen mit den 
Bogenlampen möglich ist, so wird natur¬ 
gemäß das Interesse der Beleuchtungstech¬ 
nik sich mehr und mehr der Glühlichtbe¬ 
leuchtung zu wenden und den Nutzen sowie 
die Wirtschaftlichkeit derselben durch zweck¬ 
entsprechende Armierungsmethoden zu heben 
suchen. 

Neben der Wirtschaftlichkeit tritt auch 
die Frage, ob es erforderlich sei, das Auge 
gegen die Einwirkung der von der Glüh¬ 
lampe ausgehenden direkten Lichtstrahlen 
zu schützen, in den Vordergrund. 

In Wohnräumen, insbesondere in solchen, 
welche auf reiche Ausstattung zugeschnitten 
sind, wird sowohl Wirtschaftlichkeit als 
Augenschutz vollkommen vernachlässigt. 
Die Glühlampen werden in möglichst ästhe¬ 


tischen Formen ohne Armatur eventuell mit 
einer kurzen Glasschale in Blumenform än- 
geordnet und ein hoher Luxus wird durch 
möglichst große Lichtverschwendung zutn 
Ausdruck gebracht. 

Anders in Industrie und Gewerbe. Hier 
spielen beide Faktoren eine gleich große 
Rolle und müssen daher in gleicher Weise 
Berücksichtigung finden. 

Auf der Naturforscherversammlung zu 
Dresden 1908 wurde die Frage erörtert: 
,,Wie schützen wir unsere Augen vor der 
Einwirkung der ultravioletten Strahlen un¬ 
serer künstlichen Lichtquellen'% Die Er¬ 
örterung dieser Frage gab den Herren 
Dr. med. Schanz und Dr.-Ing.l Stock¬ 
hausen, desgl. auch Herrn Dr.-Ing. V o e g e 
vom Staatslaboratorium in Hamburg Ver¬ 
anlassung, sich in der E. T. Z. 1908 in zwei 
interessanten Abhandlungen zu äußern. Die 
ersten beiden Forscher kommen zum Resul¬ 
tate, daß die bisher gebräuchlichen Glas¬ 
hüllen keinen ausreichenden Schutz ge¬ 
währen, weil sie die ultravioletten Strahlen 
ungehindert hindurchlassen. 

Die Untersuchungen von Dr.-Ing. V o e g e, 
welche auf Grund dieser Feststellungen vor¬ 
genommen wurden, führten zu der Schluß¬ 
folgerung, daß das Tages- bzw. Sonnenlicht, 
an welches sich das menschliche Auge seit 
undenkbaren Zeiten angepaßt hat, in bezug 
auf Gehalt an ultravioletten Strahlen fast 
allen künstlichen Lichtern überlegen sei und 
eine Schädigung des Auges durch zuviel 
ultraviolette Strahlen bei den gebräuch¬ 
lichen Lampentypen und den üblichen Licht¬ 
stärken nicht zu befürchten ist. Kann man 
also die Frage der Schädigung des Auges 
durch die Metallfadenlampen zum mindesten 
als eine stark umstrittene bezeichnen, so 
rückt die Frage der Wirtschaftlichkeit um 
so mehr in den Vordergrund. 

Auf die Frage der Wirtschaftlichkeit 
können nur die photometrischen Unter¬ 
suchungen Aufschluß geben.i) 

Zu diesem Zwecke wurden drei Reflektor¬ 
schirme von gleichem Durchmesser und glei¬ 
cher Höhe untersucht, welche 1,5 über 
der Mitte einer 2 m langen Tischfläche auf¬ 
gehängt wurden, und eine 5okerzige Metall¬ 
fadenlampe enthielten. 

Die Resultate sind in Fig. i in Kurven¬ 
form zusammengestellt und geben ein an¬ 
schauliches Bild von der Wirkungsweise der 
verschiedenen reflektierenden Medien. 


Die Untersuchungen wurden in der unter der Lei¬ 
tung des Herrn Professor Dr, Deguisne stehenden 
elektrotechnischen Untersuchungsanstalt zu Frankfurt a. M. 
durchgeführt. 




Fig. I. Lichtwiykung verschieden armierter Glühlampen auf den Arbeitstisch hei direkter Beleuchtung. 
Die Zahlen in der Vertikalen bezeichnen die Lichtstärken in Meterkerzen, die Zahlen in der Hori¬ 
zontalen die Entfernungen von der Mitte der Tischfläche in Zentimetern. 


Die Bodenbeleuchtung senkrecht unter¬ 
halb der Lichtquelle beträgt ohne Anwen- 
wendung eines Reflektors nur 12 , 7 % der¬ 
jenigen Bodenbeleuchtung, welche man bei 


Anwendung eines Reflektors mit geripptem, 
silberbelegtem Glas erhält. Man kann hier¬ 
durch ermessen, einen wie großen wirt¬ 
schaftlichen Fehler man begeht, indem man 



Fig. 2. Lichtwirkung hei halhdirekter und halhindirekter Beleiichtung. 

Die schraffierte Fläche ergibt den Überschuß der halbdirekten über die halbindirekte Beleuchtung. 
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Glühlampen ohne Reflektoren zur Beleuch¬ 
tung von Arbeitsplätzen benutzt. Der weiße 
Emailreflektor ergibt eine Bodenbeleuch¬ 
tung gleich 45% derjenigen, welche der 
Reflektor mit Silberglasbelag ergibt. Er 
gibt also die vierfache Bodenbeleuchtung 
der nackten Glühlampe, aber noch nicht 
die Hälfte derjenigen des Reflektors mit 
geripptem Silberbelag. 

Überall da, wo auf eine intensive Boden^ 
oder Tischbeleuchtung Wert gelegt wird, ist 
der Reflektor mit gerieftem Silherhelag der 
geeignetste. Mit dem Vorzüge des höchsten 
Wirkungsgrades verbindet er den Vorteil 
des diffusen fleckenfreien Lichts. 

Die oben beschriebene Methode der direk¬ 
ten Beleuchtung nimmt auf den Schutz der 
Augen keine Rücksicht. Es ist daher begreif¬ 
lich, daß man zur Beleuchtung von solchen 
Arbeitsplätzen, welche eine intensive, stän¬ 
dige Augenarbeit erfordern, ein gedämpftes 
Licht bevorzugt. Mit der Benutzung des 
gedämpften Lichtes ist naturgemäß ein ent¬ 
sprechender Licht Verlust verbunden, welcher 
nicht allzugroß sein soll, und tunlichst nur 
so viel Licht zurückhalten darf, als'im In¬ 
teresse einer den Augen unschädlichen Be¬ 
leuchtung notwendig ist. Da diese Frage 
jedoch nur individuell behandelt werden 
kann, ist es wieder die photometrische "Un¬ 
tersuchung, welche die Richtlinien für die 
richtige Auswahl bildet. Als lichtdämpfende 
Medien kommen lediglich geeignete Glas¬ 
glocken in Betracht. Die Verwendung von 
Seidenschirmen und dergleichen kann nur 
als Liebhaberei in Wohnräumen bezeichnet 
werden und kommt ebenso wie die ganz 
indirekte Glühlichtbeleuchtung, letztere auch 
wegen ihrer absoluten Unwirtschaftlichkeit 
wissenschaftlich und technisch nicht in Be¬ 
tracht. 

Mit halhdirekter Beleuchtung kann die Be¬ 
leuchtung mittels solcher Glasglocke be¬ 
zeichnet werden, welche oben eine Milch¬ 
glasschale und unten eine Mattglasschale 2 ) 
enthält, also den größten Teil des Lichts 
gedämpft nach unten reflektiert und den 
geringeren Teil nach oben hindurchläßt. 

Die halbindirekte Beleuchtung^) bezweckt 
die Zurückwerfung der meisten Lichtstrahlen 
nach oben und ein Hindurchlassen des ge- 


0 Milchglas ist milchweißes, undurchsichtiges (reflek¬ 
tierendes), aber lichtdurchlässiges Glas, charakterisiert durch 
einen Zusatz von phosphorsaurem Kalk. Bestandteile: 
Sand, Pottasche, Soda, Knochenasche, Kochsalz, Kalisal¬ 
peter, Mennige, • Baker-Guano, Borax, Braunstein oder 
Zinnoxyd. 

Mattglas ist ein durch Rauhschleifen (Sandstrahlge¬ 
bläse) oder Mattätzen (ätzende Flüssigkeit) mattiertes Glas. 

^) Unten Milchglas; oben Klarglas. 


ringeren Teiles nach unten. Sie wirkt also 
durch Beleuchtung der weißen Decke und 
der Wände, welch letztere die Hauptauf¬ 
gabe erfüllen, nämlich die, eine tunlichst 
gleichmäßige Beleuchtung des Raumes zu 
erzielen. Sie ist daher vielleicht als die. 
hygienischste Beleuchtung zu betrachten; 

Wie es mit der Wirtschaftlichkeit der 
beiden letztgenannten Beleuchtungsarten 
aussieht, darüber geben nachstehende Daten 
Aufschluß (Fig. 2). 

Die Versuchsgrundlage bezüglich Tisch¬ 
fläche, Aufhängehöhe usw. usw. war die 
gleiche wie bei Untersuchung des direkten 
Lichts. 

Da es jedoch hier auf die Erzielung von 
reflektiertem Licht ankommt, wurden die 
Untersuchungen in einem Zimmer mit weißer 
Decke und weißen Wänden angestellt. 

Dieselben geben ein sehr anschauliches 
Bild von der Wirtschaftlichkeit der drei 
Beleuchtungsarten. Zunächst ergibt sich 
auch hier ganz zweifellos, daß die Verwen¬ 
dung der Glühlampe ohne Glocke schon im 
Interesse der Wirtschaftlichkeit durchaus 
zu verwerfen ist. Zieht man noch die 
blendende und das Auge störende Wirkung 
des ohne Schutzglocke brennenden Lichts 
in Betracht, so kann nur noch die persön¬ 
liche Liebhaberei und individuelle Anschau¬ 
ung über die ästhetische Wirkung für die 
nicht armierte Glühlampe in Betracht ge¬ 
zogen werden. 

Wenn nun auch nicht bezweifelt werden 
kann, daß die halbindirekte Beleuchtung 
mit Milchglas unterhalb der Glühlampe 
nicht so hart für das Auge wirkt als die 
halbdirekte, bei welcher das Mattglas unter¬ 
halb der Glühlampe sich befindet, so steht 
doch unter Berücksichtigung der Unter¬ 
suchungen von Dr.-Ing. Voege, welche 
die Unschädlichkeit der gebräuchlichen 
Lampentypen für das Auge ergeben, die 
absolute Überlegenheit der halbdirekten Be¬ 
leuchtung über die halbindirekte Beleuchtung 
fest. 

Ob im Interesse einer stärkeren Abschwä¬ 
chung des Lichts auf das Plus von über 50% 
an Meterkerzen, welche die Beleuchtung 
nach I über die Beleuchtung nach II ergibt, 
verzichtet werden soll, ist eine Frage, welche 
von Fall zu Fall entschieden werden muß 
und deren Beantwortung medizinischen Au¬ 
toritäten überlassen bleiben muß. 

Als Resultat obiger Ermittlungen ergibt 
sich folgendes: Derjenige Stromkonsument, 
welcher vom Wunsche beseelt ist, den besten 
Lichteffekt bei geringsten Stromkosten zu 
erzielen, kann diesen Wunsch nur durch 
Verwendung hochwertiger, direkt wirkender 
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Reflektoren erfüllen. Daß unter Berück¬ 
sichtigung von Verzinsung und Amortisation 
der gute Reflektor auch bei wesentlich 
höheren Anschaffungskosten billiger ist als 
der schlechte, ergibt eine einfache Rech¬ 
nung. 

Wo man in der Lage ist, die Lichtquelle dem 
Beschauer zu verbergen oder wo der Be¬ 
schauer nur vorübergehend dem direkt re¬ 
flektierten Licht ausgesetzt ist, wird man 
ohne Bedenken die Verwendung von Reflek¬ 
toren empfehlen können. Sie sind un¬ 
bedingt zu empfehlen für Schaufensterbe¬ 
leuchtung sowie für einen großen Teil von 
Klassenzimmern und Hörsälen. Mit nach 
■unten abschließender gerippter Klar glas scheibe 
eignen sich die direkten Reflektoren vorzüg¬ 
lich zu Operationszwecken. 

Die halbindirekte Beleuchtung eignet sich, 
als im hohen Maße hygienische Beleuchtung, 
für Krankensäle und Zeichensäle sowie in 
solchen Betrieben, welche mit so billiger 
elektrischer Energie arbeiten, daß der Strom¬ 
konsum keine wesentliche Rolle spielt. Un¬ 
bedingt zu empfehlen ist die halbindirekte 
Beleuchtung auch in Gemäldesälen, Biblio¬ 
theken und Betrieben, welche stetige ange¬ 
strengte Augenarbeit bei künstlichem Licht 
erfordern. Ein Mittelding zwischen direkter 
und halbindirekter Beleuchtung bildet die 
halbdirekte Beleuchtung. Sie ist da ange¬ 
bracht, wo man zwar die stören de Einwirkung 
des direkten Lichts zu mildern, aber die 
hohen Stromkosten für die halbindirekte Be¬ 
leuchtung zu reduzieren wünscht. 

Hygiene und Gymnastik im Film. 

Von Prof. Dr. F. KEMSIES. 

F ilm und Diapositiv scheinen die seit lan¬ 
ger Zeit gesuchten Mittel zu werden, 
um die wichtigsten Tatsachen und For¬ 
derungen der Hygiene auf volkstümliche 
Weise an Schüler aller Kategorien, an 
jugendliche Arbeiter, Lehrlinge und selbst 
an gebildete Kreise heranzutragen. Hy¬ 
gienische Fragen werden im Film in 
der Regel durch handelnde bzw. lei¬ 
dende Personen aufgeworfen wie im Kino¬ 
drama ; es werden Krankheiten und gesund¬ 
heitliche Schädigungen gezeigt, ihre Ur¬ 
sachen und Entstehungsweisen aufgedeckt, 
die Mittel zu ihrer Verhütung bzw. Be¬ 
kämpfung angegeben; eine Reihe Diaposi¬ 
tive mit zweckdienlichen textlichen Erklä¬ 
rungen tritt hinzu. Es folgen zum Schlüsse 
gesundheitliche Weisungen für diesen oder 
jenen Einzelfall: Ernährung, Kleidung, 
Haut-, Mund- und Zahnpflege, Arbeiten, 
Schlafen, Ruhen, Gymnastik, Spiel, Sport; 


sie sind ebenfalls als Diapositive in die 
Filmhandlung einzuschalten. Fachmän¬ 
nische Erläuterungen während der Vorfüh¬ 
rung dürften indessen niemals ganz zu ent¬ 
behren sein. 

Die hygienischen Phlms, die auf dem Kino¬ 
kongreß 1912, sodann in Berliner Volks¬ 
kinos und in Jugendvorstellungen probe¬ 
weise vorgeführt wurden, erfreuten sich 
eines lebhaften, ungeteilten Beifalls und 
nachwirkenden Interesses und lassen die 
ersten Versuche als geglückt erscheinen. 

Der Zahnpflegefilm ist von Dr. Rientopf, 
dem Leiter der ersten Berliner Schulzahn¬ 
klinik, und mir herausgebracht. Das Kind 
erblickt hier u. a, die Bakterien und Spiro- 
chaeten der Mundhöhle in lebendem Zu¬ 
stande, wie sie in einer ultramikroskopisch- 
kinematographischen Aufnahme mit Dunkel¬ 
feldbeleuchtung sichtbar sind. Daß tägliche 
mehrmalige Reinigung erforderlich ist, um 
diese Menge die Gesundheit bedrohender 
Lebewesen unschädlich zu machen, leuchtet 
ohne weiteres ein. Der Filmzahnarzt holt 
eine zweckmäßig gestaltete Zahnbürste her¬ 
bei und fordert die kleine Patientin auf, 
ihre Zähne in seiner Gegenwart zu bürsten. 
Da sie von vom uach hinten in horizon¬ 
taler Richtung über sie hinwegstreicht, lehrt 
er sie, dies zu vermeiden und in einem 
Kreise von oben nach unten über die Zähne 
zu bürsten, wodurch erst eine einwandfreie 
Reinigung gewährleistet ist. 

Der städtische Schularzt Dr. Borchard 
zu Charlottenburg hat in Gemeinschaft mit 
mir den andern Film ,,Schularzt und Schul- 
rekruV‘ herausgebracht, i) Die wertvollen 
Belehrungen, die in erster Linie für die 
Mütter bestimmt sind, sind hier nicht in 
der eigentlichen Filmhandlung, sondern in 
den eingeschobenen erläuternden Texten zu 
finden, von denen der eine zitiert werden 
möge: 

,,Warum soll jeder Schulrekrut ärztlich unter¬ 
sucht werden? Weil viele Kinder an Krankheiten 
und Gebrechen leiden, die ihre Lernfähigkeit be¬ 
einträchtigen: Blutarmut, Wucherungen im Nasen¬ 
rachenraum, Schwerhörigkeit, Sprachgebrechen; 
weil manche Kinder an Krankheiten leiden, die 
eine Gefahr für die Mitschüler bilden: offene 
Tuberkulose, Haut- oder Haarkrankheiten; weil 
krankhafte Anlagen im Schulbetrieb verschlimmert 
werden können; Kurzsichtigkeit, Rückgratver¬ 
krümmungen.” 

Die Gymnastik ist heute eine Wissenschaft ge¬ 
worden, die zur Gesundheitslehre des Menschen 
zu rechnen ist. Die gymnastischen Übungen bil¬ 
den ein festes System von Bein-, Arm- und Rumpf- ■ 

Gedruckt auf schwer entflammbarem Boroid-Film, 
käuflich oder leihweise erhältlich, bei der Boroid-Co., 
Berlin N. 
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bewegungen, Mäxschen u. dgl. Sie haben z. B. 
den. Zweck, zu Beginn des Tages die physiologische 
Kongestion des Ruhezustandes zu beheben, das 
Blut von Lunge und Herz nach den Extremitäten 
zu leiten. Die Gymnastik ist deshalb bestimmt, 
ein unentbehrlicher Bestandteil der täglichen Ge¬ 
sundheitspflege zu werden, und ihre Popularisie¬ 
rung dringend erwünscht. Pathe Freres hat eine 
Tagesübung eines Vereins junger Männer zu Stock¬ 
holm prächtig im Film wiedergegeben. Bewe¬ 
gungen für Brust, Bauch, Nacken, Schulter und 
Rücken wirken den schädlichen Einflüssen ent¬ 
gegen, die das Stillsitzen, das Vornübergebeugt¬ 
sitzen, die ganze tägliche Verrichtung vieler 
modernen beruflichen Arbeiten auf den Menschen 
ausüben. 

In den Schulen geht der Unterricht zur¬ 
zeit nicht in wünschenswerter Weise auf 
Hygiene und Gymnastik ein. Daher ist 
ein bedauerlicher Mangel an Kenntnissen 
auf diesen beiden wichtigen Wissensgebieten 
in allen Volkskreisen zu konstatieren. Es 
sei erinnert an die unbefriedigende Zahn- 
und Mundhygiene, leiden doch 78—99% 
der Schulkinder, 72 % der Soldaten an Er¬ 
krankungen der Kauorgane und deren Fol¬ 
geerscheinungen. Es sei ferner erinnert an 
die Bestrebungen zur Bekämpfung der Tu¬ 
berkulose, der größten Volksgefahr, die als 
eine Krankheit der Unwissenheit bezeich¬ 
net worden ist. Der Mangel an hygieni¬ 
schen Kenntnissen ließe sich durch syste¬ 
matische Belehrungen mittels derartiger 
Studienfilms teilweise ausgleichen. Die Ju¬ 
gendvorstellungen, die in Berlin seit dem 
5. Januar d. J. mit dem Inkrafttreten des 
Kinderbesuchsverbots für die Kinos im 
Gange sind, könnten auf gut ausgestatteten 
Lichtbildbühnen die wichtigsten hygienischen 
Kapitel behandeln und Normen der täg¬ 
lichen Gesundheitspflege zur Anschauung 
bringen. 

Englands Lehre 

aus der „Titanic“-Katastrophe. 

Von Konstruktions-Ingenieur C. KlELHORN. 

A m 15. Aprü ist ein Jahr verflossen seit 
der verhängnisvollsten Katastrophe, 
welche die Geschichte der Schiffahrt kennt. 
Der White Star Liner „Titanic^S der größte 
Passagierdampfer der Welt, versehen mit den 
denkbar größten Sicherheitsvorkehrungen, 
von der Fachwelt als unsinkbar angesehen, 
ist auf seiner ersten Reise untergegangen. 
Er sichtet im nordatlantischen Ozean bei 
sternenklarer Nacht einen Eisberg. War¬ 
nend hallen vom Ausguck am Fockmast 
drei Gongschläge, ,,Iceberg right ahead'^ 
(Eisberg gerade voraus) schallt's gleichzeitig 
durch das Sprachrohr nach der Kommando¬ 


brücke. ,.Ruder hart Steuerbord'^ ruft der 
wachthabende Offizier und reißt gleichzeitig 
den Maschinentelegraphen auf ,,Halt'' und 
dann ,,Volldampf zurück". Es ist zu spät, 
es gelingt nicht mehr, das mit 22 Meilen 
(11,33 ni in der Sekunde) dahinjagende 
Schiff genügend zum Abfallen zu bringen; 
zwei Strich dreht es noch zur Seite, dann 
reißt es sich an dem tief unter das Wasser 
reichenden Massiv des Eisbergs die stäh¬ 
lerne Außenhaut in den vordersten vier 
Räumen auf. Zehn Sekunden nur hat es 
gedauert vom ersten Warnungsruf bis zum 
Zusammenstoß. Jetzt wirft der Wacht- 
offizier den Hebel der automatischen Schot¬ 
tenschließvorrichtung herum, die durch ge¬ 
waltige Elektromagnete gehaltenen Schott¬ 
türen tief unten im Raum gleiten herunter. 
Die 15 stählernen Querschotten, welche die 
Sicherheit des Schiffes gegen Sinken be¬ 
deuten, sind dicht. Indes sie können das 
Schiff nicht mehr retten, das in vier Räu¬ 
men zugleich einströmende Wasser ist zu 
mächtig, langsam neigt sich das Schiff 
unter dem Gewicht des einströmenden Was¬ 
sers nach vorn. Der Traum der Unsink¬ 
barkeit ist ausgeträumt. Die „Titanic" kann 
sich nicht mehr gegen den Untergang wehren. 
Jetzt zischt es auf in den Antennen der 
drahtlosen Telegraphie zwischen den Masten, 
der todeswunde Ozeanriese ruft um Hilfe. 
C 0 D schwingFs sich in den Weltraum hin¬ 
aus (Come quick danger) ,,Kommt raschl 
Gefahr!" 

Die Passagierdampfer auf dem ganzen 
,,Nord Atlantic", die ,,Frankfurt" des Nord¬ 
deutschen Lloyd als erste, nehmen das Not¬ 
signal auf. Es beginnt ein Wettrennen nach 
der Unglücksstelle, von der die nächsten 
noch über 100 Seemeilen entfernt sind, was 
die Kessel hergeben wollen, gilt es doch 
das Leben von 2200 Menschen. Wird es 
noch gelingen? Die ,,Titanic" antwortet 
auf die drahtlosen Anrufe der Helfer nichts 
mehr als das C Q D, immer schwächer wer¬ 
dend, da die Motoren nicht mehr laufen 
und die Akkumulatoren der Sendeapparate 
rasch erschöpft sind. Nach 272 Stunden 
isFs still. 

Was ist geschehen? Ein jeder der Retter 
weiß, daß auf den großen Passagierdampfern 
die Rettungsboote nur nach dem Brutto¬ 
raumgehalt bestimmt sind, ganz ohne Rück¬ 
sicht auf die Zahl der wirklich an Bord 
befindlichen Menschen. Ist also ein Passa¬ 
gierdampfer nur halbwegs besetzt, so reicht 
die Zahl der Boote niemals aus, um alle 
an Bord befindlichen Menschen zu retten. 
Und hier handelte es sich um das größte 
Schiff der Welt auf seiner Jungfernreise. 
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Es war natürlich, daß der Andrang von 
Passagieren zur ,,Titanic'' mit Rücksicht 
auf die Saison ein großer war. 2201 Men¬ 
schen waren an Bord. Bootsraum in den 
Rettungsbooten war nur für 1178 Personen 
vorhanden. Nach den Vorschriften der 
englischen Aufsichtsbehörde, des Board of 
Trade, denen das Schiff, welches unter bri¬ 
tischer Flagge fuhr, genügen mußte, brauchte 
gar nur für 756 Personen Rettungsboots¬ 
raum vorhanden zu sein, d. h. also die Auf¬ 
sichtsbehörde mußte mit der Tatsache rech¬ 
nen, daß im Falle eines Unglücks 1545 Men¬ 
schen von vornherein zum Tode des Er¬ 
trinkens bestimmt waren. 

Erstaunt wird der Laie fragen, was denn 
der Beweggrund war, daß die Zahl der 
Rettungsboote so ungenügend bemessen wer¬ 
den durfte. Man sagte sich eben, das Schiff 
wird sich nach einer Kollision in der Regel 
so weit nach der beschädigten Seite, zu 
der das Wasser hereinströmt, überneigen, 
daß die Boote auf der entgegengesetzten 
Seite gar nicht heruntergelassen werden 
können, ferner wenn stürmisches Wetter 
und hoher Seegang herrscht, wie dies ja 
zumeist der Fall ist, so ist doch nur die 
Verwendung der Boote, welche auf der Lee¬ 
seite (der dem Sturm abgekehrten Seite) 
stehen, möglich, also hätte auch ein Mit¬ 
führen von ausreichendem Bootsraum für 
alle Menschen an Bord keinen Zweck. Be¬ 
greiflich mag uns diese Logik vielleicht 
scheinen, entschuldbar aber niemals. 

Kehren wir nun zur sinkenden ,,Titanic" 
zurück. Keine von den Voraussetzungen, 
mit denen der Menschenwitz den Mangel an 
ausreichenden Rettungsbooten begründen zu 
können wähnte, war eingetroffen, das Schick¬ 
sal, so grausigen Tribut es auch forderte, 
war milder als die menschliche Logik. Die 
See war ruhig. Trotz der gewaltigen Be¬ 
schädigungen hatte das Schiff keine nennens¬ 
werte Schlagseite bekommen, fast volle drei 
Stunden hielt es sich noch schwimmend, 
Zeit genug, ein Vielfaches der Menschenzahl 
zu retten, die an Bord war, wenn nur ge¬ 
nügend Boote vorhanden gewesen wären. 
Alle Boote wurden glücklich zu Wasser ge¬ 
bracht, leider nicht alle bis zur vollen Fas¬ 
sungskraft ausgenützt, 711 von 2201 Men¬ 
schen wurden nur gerettet, d. i. noch nicht 
ein Drittel, der Rest von 1490 Menschen 
mußte mit dem sinkenden Schiff ins nasse 
Grab hinunter, weil für sie kein Rettungs¬ 
bootsraum an Bord war. 

Ein Schrei des Entsetzens ging durch die 
zivilisierte Menschheit. Das Fazit, das das 
unerbittliche Schicksal aus jahrzehntelanger 
Sorglosigkeit gezogen, war zu ungeheuerlich. 


Strenge Untersuchungen über die Ursachen 
und den Hergang der Katastrophe folgten 
sowohl in den Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika als auch in England. Die Unter¬ 
suchung vor dem englischen Gerichtshof, 
deren Ergebnis in dem amtlichen Bericht 
an das Parlament auf 74 Folioseiten nieder¬ 
gelegt wurde, und dem wir bei der vor¬ 
stehenden Darstellung des Unglücksfalls ge¬ 
folgt sind, ergab klar als alleinigen Grund 
für die hohen Menschenverluste die unzu¬ 
reichende Ausrüstung mit Rettungsbooten. 
Können wir uns auch mit dem Standpunkt 
der englischen Untersuchungskommission, 
die den bisherigen Standpunkt des Board 
of Trade in der Bootsfrage zu verteidigen 
suchte, nicht einverstanden erklären, so 
müssen wir andererseits anerkennen, daß 
das Board of Trade auch rücksichtslos die 
Katastrophe sich hat als Lehre dienen lassen 
und alles getan hat, um eine Wiederholung 
solcher Vorkommnisse für die Zukunft, so¬ 
weit menschliches Können reicht, unmög¬ 
lich zu machen. 

Nach eingehenden Beratungen erschienen 
am 17. Januar d. J. neue Verordnungen 
des Board of Trade über Rettungsvorkeh¬ 
rungen unter Abschnitt 427 der Handels- 
schiffahrtsakte. Diese Vorschriften heben 
alle vorhergehenden diesbezüglichen Ver¬ 
ordnungen auf und sind am i. März d. J. 
in Kraft getreten. Sie regeln die Frage 
der Boote und Rettungsgeräte für alle Schiffe 
vom transatlantischen Passagierdampfer bis 
zum kleinsten Motorboot auf den Binnen¬ 
gewässern. Zu dem Zweck sind die Schiffe 
in 16 Klassen eingeteilt, von denen uns 
jedoch nur die erste Klasse ,,Passagier¬ 
dampfer in der Auslandsfahrt mit Einschluß 
der Auswandererschiffe" interessiert, weil 
nur diese für den transozeanischen Passa¬ 
gierverkehr in Frage kommen. Der erste 
Passus lautet, als sollte es eine Antwort 
auf die Klage der ,,Titanic"Opfer sein: 
Jedes Schiff dieser Klasse muß Rettungs¬ 
boote in solcher Zahl und von solchem 
Raumgehalt führen, als erforderlich sind, 
um die Gesamtzahl aller Personen darin un¬ 
terzubringen, welche es fährt oder zu fahren 
berechtigt ist, je nachdem welche Zahl die 
größere ist. Früher war, wie schon er¬ 
wähnt, Zahl und Größe der Rettungsboote 
nach dem Bruttoraumgehalt des Schiffes 
bestimmt worden, ohne Rücksicht ob die 
Boote für alle an Bord befindlichen Men¬ 
schen oder wie bei der ,,Titanic" nur für 
ein Drittel ausreichten. Jetzt darf kein 
Mann mehr an Bord genommen werden, 
für den nicht auch Platz im Rettungsboot 
ist. Die Vorschriften sehen ferner Schiffe 
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Fig. I. Aufstellung der Rettungsboote bei der unter- 
gegangenen Titanic. 

bis ZU 317 m Länge vor, d. h. 50 m mehr, 
als die größten zurzeit existierenden Schiffe. 

Für die Größe des Unglücks der ,,Titanic'* 
war es nämlich so verhängnisvoll gewesen, 
daß die bisherigen Vorschriften des Board 
of Trade nur bis zu einer Schiffsgröße von 
10000 Brutto-Registertons gereicht hatten, 
während die ,,Titanic“ 46328 Brutto-Re¬ 
gistertons maß. Man hatte die Vorschriften 
nicht wie die deutsche See-Berufsgenossen¬ 
schaft entsprechend der immer mehr zu¬ 
nehmenden Schiffsgröße fortgeführt, sondern 
alle Schiffe über 10000 Tons in einer Größen¬ 
stufe vereinigt, weil zur Zeit des Erlasses 
dieser Vorschriften (1894) das größte Schiff, 


die ,,Lukania“, nur 12952 Tons groß war. 
Es muß daher darauf hingewiesen werden, 
daß wenn die ,,Titanic“ unter deutscher 
Flagge gefahren wäre, sie Bootsraum für 
2941 Menschen, jedenfalls aber ausreichen¬ 
den Bootsraum für alle an Bord befindlichen 
Menschen hätte haben müssen. Man könnte 
also mit Recht sagen, ein Unglück wie das 
der ,,Titanic“ wäre bei einem deutschen 
Schiff nicht möglich gewesen. Wir wollen 
indessen nicht in Abrede stellen, daß auch 
unsere großen Passagierdampfer, wenn sie 
voll besetzt waren, nicht immer genügend 
Bootsraum für alle an Bord befindlichen 
Personen hatten. 

Während bisher nur die Hälfte der vor¬ 
geschriebenen Boote Rettungsboote zu sein 
brauchten, müssen jetzt alle Boote richtige 
Rettungsboote sein, nur zwei können bei 
mehr als sechs Booten von etwas einfacherer 
Bauart sein. 

Am interessantesten ist die Lösung der 
Frage, wie diese Boote alle an Bord auf¬ 
gestellt werden sollen. Bislang konnte man 
nämlich auch in deutschen Reederkreisen 
nach dem ,,Titanic“-Unglück den Einwand 
hören, es sei unmöglich, mehr Boote an 
Bord aufzustellen als bisher. Die neuen 
englischen Vorschriften machen es nun 
möglich, bis zu dreimal so viel Boote auf¬ 
zustellen wie bisher, ohne daß mehr Raum 
erforderlich wäre. Das Gesetz bestimmt 
zunächst eine Minimalzahl von Davit(Boots- 
kran)paaren, die das Schiff je nach seiner 
Länge haben muß, Reichen die unter diesen 



Fig. 2. Aufstellung der Rettungsboote bei Platzmangel übereinander 
nach den neuen englischen Vorschriften. 
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Fig. 3. Aussetzen der gedeckten, übereinander stehenden Boote. 


Davits aufgestellten Boote nicht für alle 
an Bord befindlichen Personen aus, so 
können unter den offenen Rettungsbooten 
gedeckte Boote Aufstellung finden, reichen 
auch diese noch nicht aus, so können drei 
gedeckte Rettungsboote übereinander unter 
den Davits aufgestellt werden, wobei das 
oberste immer in den Davits hängen muß. 

Fig. I zeigt die Bootsaufstellung der un- 
glück^seligen ,,Titanic'*. Wir sehen hier nur 
einzelne Boote unter den Kranen. Fig. 2 
zeigt nach einem Vortrag, den Axel Welin 
zu Glasgow am 21. Januar d. J. vor der 
,,Institution of Engineers and Shipbuilders 
in Scotland" gehalten hat, die Aufstellung 
zweier gedeckter Boote übereinander unter 
den nach ihm benannten Welindavits, welch 
letztere auch die ,,Titanic" führte, wie Fig. i 
zeigt. Fig. 3 zeigt uns nach demselben 
Vortrag das Aussetzen der gedeckten Boote. 

Auf weitere Einzelheiten der Vorschriften, 
die namentlich, was die Mitführung von 
Motorbooten betrifft, interessante Neue¬ 
rungen bringen, einzugehen, müssen wir 
uns versagen. 

Zusammenfassend müssen wir von den 
neuen Vorschriften sagen: Was geschehen 
konnte, um nach menschlichem Ermessen 
eine Wiederholung einer Katastrophe, wie 
sie die ,,Titanic" betroffen, unmöglich zu 
machen, ist geschehen. Für die Sicherheit 
der Reisenden auf dem Ozean ist ein Schritt 
weiter getan, den man vor Jahresfrist für 
unmöglich gehalten hätte, und so klingt 


die furchtbare Katastrophe wenigstens in¬ 
sofern versöhnend aus, als die Opfer, die 
die See verschlungen, nicht umsonst ge¬ 
wesen sind. 

Noch sind es nur englische YorSchriften. 
Unserer deutschen See-Berufsgenossenschaft 
aber möchten wir den Wunsch aussprechen, 
daß auch sie das Gute, das die englischen 
Vorschriften jetzt vor den unsrigen voraus 
haben, in ihre Vorschriften aufn^men möge, 
zum Nutzen und zur Sicherheit der deutschen 
transatlantischen Passagier fahrt. 

Experimentelle Parthenogenese 
bei Wirbeltieren. 

Von Dr. GÜNTHER HERTWIG. 

E ine der wichtigsten Grundlagen der mo¬ 
dernen Zeugungs- und Vererbungslehre 
ist die Tatsache, daß jeder geschlechtlich 
gezeugte Organismus seine Entstehung der 
Vereinigung einer männlichen mit einer 
weibliclien Keimzelle verdankt. Im Be¬ 
fruchtungsprozeß verschmelzen die Kerne 
des Eies und des Samenfadens zu einem 
neuen einheitlichen Kern, dem Furchungs¬ 
kern, um sich erst wieder in den reifen 
Geschlechtszellen des neuen Organismus 
unter teilweisem Austauch ihrer Bestand¬ 
teile voneinander zu trennen. So kann es 
uns denn nicht wundernehmen, daß im all¬ 
gemeinen jeder geschlechtlich gezeugte Or¬ 
ganismus gleichviel Eigenschaften vom 
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Vater und von der Mutter geerbt hat; denn 
eine jede seiner Zellen, aus denen er sich 
aufbaut, besitzt einen Kern, der zur Hälfte 
aus mütterlicher, zur anderen Hälfte aus 
väterlicher Substanz besteht. 

Damit nun aber das Zeugungsprodukt 
sich normal entwickelt, ist es, wie leicht 
erklärlich, notwendig, daß die beiden in den 
sich vereinigenden Keimzellen repräsentierten 
Entwicklungstendenzen einander gleich oder 
doch nur wenig voneinander verschieden 
sind und sich so zu einer harmonischen Ein¬ 
heit verbinden können. Dies ist im allge¬ 
meinen nur der Eall zwischen zwei Keim¬ 
zellen, die derselben oder zwei sehr nahe 
verwandten Arten an gehören. Ihre Ver¬ 
bindung liefert daher allein lebensfähige 
und fortpflanzungsfähige Organismen. 

Gehören dagegen die Keimzellen zwei 
entfernteren Arten an, so ist eine Verbin¬ 
dung zwischen ihnen in vielen EäUen wohl 
möglich, die Entwicklung des Zeugungs¬ 
produktes nimmt aber infolge der Dishar¬ 
monie, die zwischen den Entwicklungsten¬ 
denzen der im Furchungskern vereinigten 
mütterlichen und väterlichen Kernsubstanz 
besteht, einen anormalen Verlauf. Es hat 
sich zeigen lassen, daß die Lebensdauer des 
Zeugungsproduktes um so geringer wird, je 
unähnlicher seine Eltern sich sind. 

Den geringsten Grad der Schädigung 
durch die disharmonische Kernverbindung 
zeigen die sterilen Bastarde, die wie z. B. 
das Maultier, körperlich noch ganz normal 
ausgebildet, deren Keimzellen aber funk¬ 
tionsunfähig geworden sind. Höhere Grade 
der Schädigung machen sich in allerlei Miß¬ 
bildungen und Entwicklungsstörungen be¬ 
merkbar, die dem Leben des Bastards schon 
frühzeitig ein Ziel setzen. In vielen Fällen, 
so z. B. bei der Kreuzung von Kröte und 
Frosch, Molch und Salamander, Dorsch 
und Scholle sterben die bastardierten Eier 
schon vor der Anlage der Organe auf dem 
Keimblasenstadium ab. Mikroskopische Be¬ 
obachtungen haben ergeben, daß die Er¬ 
krankung zuerst an den Kernen sich be¬ 
merkbar macht, die in unregelmäßige Stücke 
zerfallen und sich dann im Protoplasma 
auflösen. 

In scheinbarem Widerspruch zu diesen 
soeben angeführten Ergebnissen der Bastard¬ 
forschung beobachtete Jacques Loeb vor 
einigen Jahren, daß sich Seeigeleier durch 
Molluskensperma, also durch Samen eines 
ganz anderen Tierstammes zur Teilung 
bringen lassen,, und daß die Entwicklung 
der Eier nicht etwa, wie man erwarten 
sollte, auf dem Keimblasenstadium stille 
steht, sondern weit darüber hinaus zur Bil¬ 


dung von Pluteuslarven mit rein mütter¬ 
lichen Eigenschaften führt. 

Die Erklärung für dieses auf den ersten 
Blick höchst sonderbare Ergebnis hat bald 
darauf die mikroskopische Untersuchung 
ergeben. Es ließ sich nämlich nachweisen, 
daß der Samenkern in dem stammfremden 
Eiplasma vermehrungsunfähig ist, überhaupt 
nicht mit dem Eikern zum Furchungskern 
verschmilzt und bald zugrunde geht. Der 
mütterliche Eikern teilt sich vielmehr unter 
dem Anreiz des in das Ei eingedrungenen 
Samenfadens für sich allein und liefert durch 
wiederholte Teilung die Kerne der Larve, 
die, da der väterliche Kern ausgeschaltet 
ist, natürlich auch nur rein mütterliche 
Eigenschaften auf weist. Die Messung der 
Larvenkerne hat in Übereinstimmung hier¬ 
mit ergeben, daß die Larven aus den mit 
Molluskenspermen besamten Eiern nur halb 
so große Kerne besitzen als Larven aus 
normal befruchteten Eiern. 

Es ist also in diesem Fall der stamm¬ 
fremden Bastardierung zu keiner wirklichen 
Befruchtung, zu keiner Verschmelzung zweier 
Kerne gekommen. Vielmehr hat der stamm¬ 
fremde Samenfaden nur durch sein Ein¬ 
dringen in das Eiplasma das Ei zur Ent¬ 
wicklung angeregt, in ähnlicher Weise wie 
bei den Versuchen über künstliche Partheno¬ 
genese die Fettsäuren und hypertonischen 
Salzlösungen dem Seeigelei den Anstoß zur 
Teilung geben, oder wie bei den Experi¬ 
menten, die erst jüngst von Bataillon 
veröffentlicht wurden, der Anstich mit einer 
feinen Platinnadel das Froschei zur Teilung 
anregt. Die Entwicldung eines Eies, die 
allein unter Vermehrung des mütterlichen Ei¬ 
kerns ohne Beteiligung des väterlichen Samen¬ 
kerns sich vollzieht, nennen wir eine partheno- 
genetische. Es handelt sich also bei den 
Versuchen von Loeb mit stammfremdem 
Sperma streng genommen gar nicht um einen 
Fall von stammfremder Kreuzung, sondern 
nur um eine eigentümliche Form von künst¬ 
licher Parthenogenese. 

Es ist neuerdings Kupelwieser ge¬ 
lungen, Seeigeleier auch durch Wurmsamen 
zur Entwicklung anzuregen und partheno- 
genetische Seeigellarven zu erzielen. Jedoch 
sind alle diese Experimente mit großen 
Schwierigkeiten verknüpft, da nur in ver¬ 
einzelten Fällen die Samenfäden überhaupt 
in die stammfremden Eier eindringen. Da¬ 
her ist diese Methode der künstlichen Par¬ 
thenogenese nur einer sehr beschränkten 
Anwendung fähig. 

Dagegen ist durch eine Reihe von Ar¬ 
beiten, die im biologischen Institut der 
Berliner Universität ausgeführt wurden, 
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eine in mancher Hinsicht mit der soeben 
besprochenen vergleichbare Methode der 
künstlichen Parthenogenese ausgebildet wor¬ 
den, die uns ermöglicht, in allen Fällen, 
wo eine künstliche Befruchtung überhaupt 
ausführbar ist, parthenogenetische Embryo¬ 
nen zu erzielen. Untersuchungen, die an 
den Geschlechtsprodukten vom Frosch vor¬ 
genommen wurden, hatten, wie in dieser 
Zeitschrift (1911 Heft i) bereits berichtet 
wurde, zu dem für die Erklärung der Ra- 
t^mmwirkung auf die lebende Zelle grund¬ 
legenden Ergebnis geführt, daß die Radium¬ 
strahlung entgegen der Lezithinhypotbese 
vorwiegend die Kernsubstanzen schädigen, 
dagegen das Zellplasma sowie die Dotter¬ 
substanzen wenig oder gar nicht verändern. 

Durch Befruchtung von Froscheiern mit 
artgleichem Samen, der vorher mit Radium 
verschieden lange bestrahlt worden war, 
ließen sich nun ähnliche Mißbildungen er¬ 
zielen, wie bei Bastardierung der Frosch¬ 
eier mit Samen von Kröten und anderen 
nahe verwandten Amphibien. Durch die 
Veränderung, die der Samenkern durch die 
Bestrahlung erlitten hatte, war so künstlich 
eine disharmonische Kernverbindung mit 
dem normalen Eikern geschaffen worden, 
die je nach der Größe der Veränderung des 
Samenkerns zur Entwicklung kranker Em¬ 
bryonen führte oder sogar den Tod des 
Eies als Keimblase zur Folge hatte. Pro¬ 
portional der Intensität der Bestrahlung der 
Samenfäden nahm die Lebensfähigkeit der 
mit ihnen befruchteten Eier ab, genau so 
wie bei den Kreuzungsversuchen mit näher 
oder ferner stehenden Varietäten und Arten. 

Setzte man aber die- Bestrahlung der Sa¬ 
menfäden noch länger fort, z. B. bis zur 
Dauer von vier Stunden mit einem Radium¬ 
präparat von 60 mg Radiumbromid oder 
von zwölf Stunden mit einem schwächeren 
Präparat von 10 mg Radiumbromid, so 
zeigte es sich, daß die Eier, die 7)%it diesem 
intensiv bestrahlten S'perma besamt wurden, 
sich wieder proportional der Bestrahlungs¬ 
intensität besser entwickelten; ihre Entwick¬ 
lung ging über das Keimblasenstadium hin¬ 
aus und lieferte im besten Fall 14 Tage 
alte Larven, bei denen das Zentralnerven¬ 
system, die höheren Sinnesorgane, wie Augen 
und Gehörorgan, die Kiemen und das Herz 
fast normal ausgebildet waren. 

Wem fiele nicht sofort die Ähnlichkeit 
dieses Ergebnisses mit den Resultaten der 
stammfremden Bastardierung von Loeb 
und Kupelwieser auf. Es hat sich nun 
in der Tat zeigen lassen, daß die Erklärung 
in beiden Fällen dieselbe ist. Es handelt 
sich bei den .Froscheiern, die mit intensiv 


Fig, I. Schnitt durch ein viergeteiltes Froschei, 
welches durch rcidhimbe strahlt es Sperma zur Ent¬ 
wicklung gebracht ist. Der Samen bleibt bei der 
Teilung unbeteiligt, er liegt wie ein toter Fremd¬ 
körper im linken unteren Eiplasma. 

(Nach Paula Hertwig.) 

bestrahltem. Sperma besamt wurden, eben¬ 
falls um eine Art von künstlicher partheno- 
genetischer Entwicklung. Der Samenkern, 
der durch schwache Radiumbestrahlung zwar 
geschädigt wird, aber seine Vermehrungs¬ 
fähigkeit noch behält und somit die Schä¬ 
digung auf alle Embryonalzellen überträgt, 
büßt durch intensive Radiumbestrahlung 
seine Vermehrungsfähigkeit völlig ein. Er 
dringt zwar noch in das Ei ein und regt 
den Eikern zur Teilung an, er selbst aber 
bleibt wie ein toter Fremdkörper im Ei¬ 
plasma liegen und zerfällt hier allmählich. 
Fig. I illustriert dieses Verhalten des Ra¬ 
diumspermakerns, die einen Schnitt durch 
ein viergeteiltes Froschei darstellt, das mit 
intensiv bestrahltem Sperma besamt wor¬ 
den ist. Der Eikern hat sich zweimal 
geteilt und bereits vier Kerne geliefert. 
Im linken unteren Eiquadranten liegt ganz 
isoliert im Eiplasma der Samenkern, der 
seit seinem Eindringen in das Ei sich noch 
gar nicht verändert hat. Die Entwicklung 
dieses Eies ist, da sie nur vom Eikern, 
also nur der halben Kernmenge wie normal, 
geleitet wird, als eine parthenogenetische 
zu bezeichnen. 

Weitere Beweise für die parthenogenetische 
Natur der Larven, die aus Eiern gezüchtet 
wurden, die mit intensiv radiumbestrahltem 
Sperma besamt waren, konnten ferner durch 



Fig. 2. Blutkörperchen einer parthenogenetischen 
(links) und einer normalen (rechts) Molchart: erstere 
bleiben in der Größe zurück. (Nach O. Herfwig.) 
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einen Vergleich ihrer Kerngrößen mit solchen 
normaler gleichaltriger Tiere erbracht wer¬ 
den. Wenn man z. B. die Kerne des Rücken¬ 
marks oder der Leber bei gleicher Ver¬ 
größerung maß, so zeigte es sich, daß ihre 
Volumina bei den parthenogenetischen Tieren 
nur halb so groß waren wie bei den nor¬ 
malen Kontrolltieren. Die Kerne der par¬ 
thenogenetischen Larven waren also, ent¬ 
sprechend ihrer Abstammung allein vom 
Eikern, nur halb so groß als normal. 

Nun wissen wir, daß die Kerngröße einer 
jeden Zellart, bei sonst gleichen Verhält¬ 
nissen, in einem bestimmten konstanten 
Verhältnis zur Zellgröße steht. Nach diesem 
Gesetz der Kernplasmarelation müssen wir 
also erwarten, daß entsprechend der auf 
die Hälfte verringerten Kerngröße sämt¬ 
liche Zellen der parthenogenetischen nur 
halb so groß als normal sind. Dies ist in 
der Tat der Fall. Besonders schön läßt 
sich dieser Größenunterschied zwischen den 
Zellen der parthenogenetischen und der 
normalen Tiere an den roten Blutkügelchen 
zeigen, von denen in der Fig. 2 einige bei 
looofacher Vergrößerung sowohl von einer 
parthenogenetischen (links) und einer nor¬ 
malen Molchlarve (rechts) abgebildet sind. 

Ein weiterer Beweis für die Abstammung 
der Kerne der parthenogenetischen Larven 
allein vom Eikern konnte schließlich durch 
Zählung der Chromosomen erbracht wer¬ 
den. Es ist festgestellt, daß jede Tierart 
eine für sie charakteristische Zahl von 
Kernschleifen oder Chromosomen in ihren 
Zellkernen besitzt. So ist z. B. die Zahl 
der Chromosomen für Salamander und 
Molch 24, von denen 12 durch den Eikern 
und 12 durch den Samenkern beim Be¬ 
fruchtungsprozeß geliefert werden. Die 
Zählung der Chromosomen an Kernteilungs¬ 
figuren in der Schwanzepidermis partheno- 
genetischer Molchlarven hat nun ergeben, 
daß nur 12 Chromosomen, also die Hälfte 
der Norm, vorhanden waren. 

Schließlich sei hier noch ein Experiment 
erwähnt, dessen Ausfall besonders schön 
für die Richtigkeit der hier vertretenen 
Anschauungen spricht. Wie schon anfangs 
von mir erwähnt, sterben Kröteneier, die 
mit Froschsperma befruchtet werden, in¬ 
folge der artfremden, disharmonischen Kern¬ 
verbindung auf dem Keimblasenstadium am 
zweiten bis dritten Tage ab. Bestrahlt 
man aber den Froschsamen vor der Be¬ 
fruchtung intensiv mit Radium, so ent¬ 
wickeln sich die mit ihm besamten Kröten¬ 
eier sämtlich über das Keimblasenstadium 
hinaus zu 3—5 Wochen alten, fast nor¬ 
malen Larven. (Fig. 3 mit einer gleich¬ 


altrigen Kontrollarve darunter.) Dieses 
paradoxe Resultat, das durch Radiumbe¬ 
strahlung schwer veränderter kranker Samen 
eine normalere Entwicklung einleitet als 
normaler gesunder Samen, kann uns jetzt 
nicht mehr überraschen. Durch die Ra¬ 
diumbestrahlung ist ja der artfremde Samen 
gleichsam noch artfremder geworden; wäh¬ 
rend der Samenkern im normalen Zustand 
noch mit dem artfremden Eikern verschmilzt, 
sich vermehrt und schließlich infolge der 
Disharmonie der Kern Verbindung den Tod 
des Eies herbeiführt, ist er nach der Ra¬ 
diumbestrahlung hierzu nicht mehr imstande. 
Er zerfällt im Eiplasma, der Eikern teilt 
sich allein, genau so wie in den Experi¬ 
menten der stammfremden Bastardierung. 
Bei der intensiven Veränderung, die der 
Samenkern durch starke Radiumbestrahlung 
erleidet, ist es schließlich ja auch gleich¬ 
gültig, ob er artgleich oder artfremd ist; 
in beiden Fällen wirkt er nur als entwick¬ 
lungserregender Faktor auf das Ei ein. Wir 
haben es also bei dem mit Radiumbestrah¬ 
lung der Samenfäden kombinierten Frosch- 
Krötenexperiment zu tun mit einer experi¬ 
mentellen parthenogenetischen Entwicklung 
der Kröteneier, hervorgerufen durch art¬ 
fremden radiumbestrahlten Samen. 

Nun noch kurz einige Worte über die 
parthenogenetischen Larven selber, deren 
Studium zurzeit noch nicht abgeschlossen 
ist. Bisher sind mit der neuen Methode 
parthenogenetische Wirbeltierlarven vom 
braunen Feldfrosch und grünen Wasserfrosch, 
von der Kröte und vom Molch, sowie von 
zwei Fischen, der Forelle und dem Stich¬ 
ling, erzielt worden. Sämtliche partheno¬ 
genetische Larven waren schwächlich, die 
Amphibienlarven erkrankten häufig an einer 
wassersüchtigen Auftreibung des Bauches; 
oft zeigten sich Mißbildungen des Zentral¬ 
nervensystems, Verkümmerung der Augen¬ 
anlage und des Herzens. Eine regelmäßig 
zu beobachtende Erscheinung war ferner 
das Kleinerbleiben sämtlicher Organe; es 
scheint, als ob die Entwicklung mit Halb¬ 
kernen und die damit verbundene Ver¬ 
kleinerung der Zellgröße zu einer Art Zwerg¬ 
gewächs führt (vergleiche Fig. 3). Infolge¬ 
dessen ist es bisher nicht gelungen, par¬ 
thenogenetische halbkernige Larven länger 
als fünf Wochen am Leben zu erhalten. 
Weitere Versuche mit verbesserten Aufzuchts¬ 
bedingungen oder geeigneterem Material 
werden aber vielleicht noch günstigere Re¬ 
sultate ergeben. 

So viel kann jedoch schon heute gesagt 
werden^ daß. von allen bisher bekannten 
Methoden der künstlichen Parthenogenese 
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diejenige mit den radiumbestrahlten Samen¬ 
fäden die bei weitem beste Ausbeute an 
parthenogenetischen Larven ergibt und ferner 
die allgemeinste Anwendung zuläßt. Die 
Fettsäurebehandlung der Eier nach Loeb 
ist nur für die mari¬ 
nen Eier der Echino- 
derme und Würmer 
benutzbar, die An¬ 
stichmethode von 
Bataillon führt in¬ 
folge der unvermeid¬ 
baren Beschädigung 
vieler Eier nur in 
etwa IO % zu einer 
Entwicklung, wäh¬ 
rend die Methode mit 
dem radiumbestrahl¬ 
ten Samen annähernd 
in 100 % zum Ziele 
führt, und sich in 
allen Fällen, also 



Fig. 3 und 4. Oben: Krötenlarve durch Frosch¬ 
sperma befruchtet, das vor der Befruchtung mit 
Radium bestrahlt wurde ; unten: normale Krötenlarve, 
(Nach G. Hertwig.) 


z. B. auch bei Säugetieren, anwenden läßt, 
wo eine künstliche Besamung ausführbar ist. 


Psychologie des Schätzens und 
Erratens. 

Von Dr. MICHAEL BAUCH. 

B ei einem bekannten Gedankenleserexperiment 
fordert der ,,Gedankenleser “ eine Person auf, 
an eine beliebige Farbe zu denken und nennt 
dann diese Farbe oder er teilt eine Ziffer durch 
,,Gedankenübertragung“ jemand mit und nennt 
wirklich die von der Versuchsperson gedachte 
Ziffer. Wir haben es hier tatsächlich mit einer 
Art von Gedankenübertragung zu tun. insofern 
nämlich, als der Experimentator sich die Frage 
stellt: ,,Welche Farbe (oder Ziffer) würde ich mir 
denken, wenn mir diese Aufgabe gegeben wäre?“ 
und so die Gedanken der Versuchsperson auch 
in seiner Psyche hervorzurufen versucht, gewisser¬ 
maßen also ihre Gedanken in seine Psyche über¬ 
trägt. Der Gedankenleser beantwortet nun ein¬ 
fach die sich selbst gestellte Frage und hat über¬ 
raschend oft wirklich die Gedanken einer anderen 
Person gelesen. Das häufige Gelingen vieler dieser 
und ähnlicher Experimente wäre jedoch immer 
noch sehr erstaunlich, da wir zunächst beim Den¬ 
ken von Farben und Ziffern eine große indivi¬ 
duelle ^Verschiedenheit erwarten werden — wenn 
uns nicht die Tatsache der Gleichförmigkeit des 
psychischen Geschehens erklärend zu Hilfe käme. 
Die Lehre von der Gleichförmigkeit des psychi¬ 
schen Geschehens, die von Marbe aufgestellt und 
des öfteren an Beispielen und Experimenten er¬ 
läutert und bewiesen wurde, besagt, daß gewisse 
psychische Tatsachen unter gleichförmigen Be¬ 
dingungen bei verschiedenen Individuen eine bes¬ 
sere Übereinstimmung zeigen, als man erwarten 
sollte. In unserem speziellen Falle würde diese 
Lehre demnach aussagen, daß von den meisten 
Leuten gewisse Farben (nach experimentellen Un¬ 


tersuchungen Marbes sind es die Farben rot 
und blau) lieber als andere gewählt werden. Eben¬ 
so werden gewisse Ziffern lieber gewählt als an¬ 
dere und gewisse Karten, wenn man von gezeig¬ 
ten Spielkarten eine merken läßt. Es werden 
manche Worte häufiger 
aufgeschrieben als an¬ 
dere, wenn man Leuten 
einer Kategorie (Solda¬ 
ten oder Schülern bei 
Marbe) die Aufgabe 
stellt, ein ganz beliebiges 
Wort zu notieren, und 
sogar bei Zeugenaus¬ 
sagen zeigt sich eine 
auffällige Übereinstim¬ 
mung von gleichfalschen 
Aussagen, wie D a u b e r 
u. a. nachwiesen. 

Ein weiterer Spezial¬ 
fall der Gleichförmig¬ 
keit des psychischen Ge¬ 
schehens ergab sich im 
Gebiet der Beobachtungs¬ 
fehler. Wenn Bruchteile 
kleiner Raum- und Zeitgrößen geschätzt werden, 
was ja bei Durchgangsbeobachtungen, Libellenab¬ 
lesungen usw. oft geschieht, werden gewisse Zehntel 
häufiger gewählt und dafür andere weniger häufig, 
obwohl der Wahrscheinlichkeit nach aUe Zehntel 
bei einer großen Zahl von Schätzungen gleich oft 
Vorkommen sollten. Statistische Untersuchungen 
in astronomischen Beobachtungsbüchern von Ob¬ 
servatorien haben dies ergeben eben unter der 
Annahme, daß alle Zehntel gleich oft auf getreten 
waren. Ich habe diese gewiß auffällige Erschei¬ 
nung experimentell untersucht,^) und zwar an 
einem eigens hierzu konstruierten Apparat, der 
dem Versuchsleiter Zehntelmillimeter genau ein¬ 
zustellen ermöglichte, während die Beobachter 
innerhalb eines Millimeterintervalls Zehntelmilli¬ 
meter zu schätzen hatten. Da ich als Versuchs¬ 
leiter die eingestellten Zehntel kannte, konnte ich 
die abweichenden Schätzungsangaben nach Größe 
und Richtung genau konstatieren. 

Die Bearbeitung meiner Versuchsreihen brachte 
sehr interessante Resultate. In 3000 Versuchen 
bei horizontaler und in 3000 Versuchen bei verti¬ 
kaler Lage meines Apparates wurden beidemal 
die Zehntel, die am Rande des Intervalls liegen 
und die ich deshalb als Randzehntel bezeichne — 
das sind also die Zehntel i, 2, 8, 9 und o — 
gegenüber den in der Mitte des Intervalls liegenden 
Zehnteln, den Mittenzehnteln 3. 4, 5, 6 und 7 be¬ 
vorzugt. Dasselbe Ergebnis bot mir die Prüfung 
der Häufigkeitsreihen des oben erwähnten stati¬ 
stisch von Astronomen untersuchten Materials. 
Die Reihenfolge der nach ihrer Häufigkeit ge¬ 
ordneten Zehntel war bei horizontal montiertem 
Apparat folgende: 8, i, 2, 9, o, 4, 3, 7, 6, 5 und 
bei vertikalem Apparat: 8, 2, o, 9, i, 4, 3, 6, 7, 
5. Von den 3000 Schätzungen entfielen beide 


9 Näheres darüber, sowie über das folgende in meiner 
Arbeit ,,Psychologische Untersuchungen über Beobach¬ 
tungsfehler“. Fortschritte der Psychologie und ihrer An¬ 
wendungen. Bd. 1, 1913, S, 169 ff. 
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Male 57% auf die RandzeJmtel und nur 43% auf 
die Mittenzehntel. Dieser Unterschied zwischen 
den Häufigkeiten von Rand- und Mittenzehnteln 
wird ein noch größerer (67% bzw. 33%), wenn 
eine Teilung der Aufmerksamkeit vorhanden ist, 
wie ich bei weiteren 300 Versuchen nachwies. 
Eine Teilung der Aufmerksamkeit ist ja bei 
Schätzungen in der astronomischen Praxis oft 
unumgänglich, wenn gleichzeitig verschiedenes 
auszuführen ist, z. B. Chronometerschläge zu zählen 
sind und auf den Augenblick eines Sterndurch¬ 
gangs zu warten ist; bei meinen Versuchen er¬ 
reichte ich die Teilung der Aufmerksamkeit da¬ 
durch, daß ich während der Versuche Metronom¬ 
schläge zählen ließ. Was nun die auffallende Bevor¬ 
zugung der Randzehntel gegenüber den Mitten¬ 
zehnteln betrifft, so rührt sie einerseits daher, 
daß die Randzehntel häufiger richtig geschätzt wer¬ 
den als die Mittenzehntel, und andererseits daher, 
daß die eingestellten Mittenzehntel häufig fälsch¬ 
lich als Randzehntel geschätzt werden. Die nie¬ 
deren Zehntel werden öfter unterschätzt als über¬ 
schätzt, die höheren Zehntel dagegen öfter über¬ 
schätzt als unterschätzt, so daß also die Schät¬ 
zungen im Vergleich zu den Einstellungen nach 
den Rändern des Millimeterintervalls hin, in dem 
geschätzt wird, und zwar immer nach dem dem 
eingestellten Zehntel zunächst liegenden Milli¬ 
meterstrich hin verschoben sind. Ich erkläre mir 
diesen offensichtlich psychologisch bedingten Vor¬ 
gang aus einer größeren Aufmerksamkeitsbetonung 
der Begrenzungslinien, die es mit sich bringt, daß 
der zu schätzende Punkt der Begrenzungslinie 
stärker angenähert erscheint als dies in Wirklich¬ 
keit der Fall ist. 

Um zu entscheiden, ob die beim Schätzen sehr 
kleiner Raum- und Zeitstrecken nachgewiesene 
Vorliebe für gewisse Zehntel und die Abneigung 
gegen andere Zehntel eine allgemeine Eigentüm¬ 
lichkeit aller Schätzungen ist oder nur auf die 
Schätzung sehr kleiner, innerhalb sehr enger 
Grenzen liegenden Größen beschränkt ist, habe 
ich weitere 1000 Versuche an einem dem ersten 
ähnlichen Apparat ausgeführt, bei denen Strecken 
innerhalb der Grenzen eines Dezimeters in Zenti¬ 
metern und Millimetern geschätzt wurden. Ich 
fand: Die Millimeterzahlen o, 5, 8, 2 werden be¬ 
vorzugt und die um die bevorzugten unmittelbar 
herumliegenden Millimeterzahlen i, 9, 4, 6, 7, 3 
werden vernachlässigt. Die hypothetische Er¬ 
klärung dieser Häufigkeitsverteilung ist eine der 
früher bei den Zehntelmillimeter-Schätzungen ge¬ 
gebenen analoge; außer dem größeren Aufmerk¬ 
samkeitswert der wirklich vorhandenen Grenz¬ 
striche haben wir nur noch eine Aufmerksam¬ 
keitsbetonung von — wie wir annehmen — hin¬ 
zugedachten Einteilungsstrichen des Intervalls 
bei 5; bei 2,5 und bei 7,5. 

Die bei diesen Schätzungen größerer Strecken 
gefundene Häufigkeitsverteilung der einzelnen 
Zahlen stimmt gut überein mit einer von Urban 
beim Schätzen von größeren Zeitintervallen (18 bis 
108 Sekunden) ermittelten und stimmt auch fast 
völlig überein mit der Häufigkeitsverteilung der 
Endziffern von Altersangahen in amerikänischen 
Volkszählungslisten und von Altersangaben in alt¬ 
römischen Grabinschriften. Es waren jedoch in 


den Tabellen der Volkszählungslisten Angaben 
des Alters, die teils unrichtig waren, teils auf 
Schätzungen beruhten, da viele der beteiligten 
Leute ihr eigenes Alter nicht wußten und da ein 
Teil der Altersangaben von Verwandten, Bekann¬ 
ten oder Hausmitbewohnern stammte. Ähnlich 
mag es bei den Altersangaben der Grabinschrif¬ 
ten sein. Sowohl bei den Zeitschätzungen Ur¬ 
bans als auch bei den Altersschätzungen fand 
eine Bevorzugung der Endziffern o, 5, 8, 2 und 
eine Vernachlässigung der anderen Endziffern 
statt. 

Endlich stehen die Zehntel o, 5, 8, 2 auch 
noch am Anfänge einer Häufigkeitsreihe, die aus 
Helligkeitsschätzungen von Sternen (Zehntel der 
Größenklassen) gewonnen wurde. Diese Arten 
von Schätzungen gehören offenbar alle zu einer 
großen Gruppe des groben Schätzens oder Erratens, 
die objektiv charakterisiert ist durch ihre Häufig¬ 
keitsreihe. Dieser Gruppe des Erratens steht dann 
die Gruppe des wirklichen Schätzens gegenüber, zu 
der die Schätzungen kleiner Raum- und Zeit¬ 
größen gehören und die ebenfalls eine charakte¬ 
ristische Häufigkeitsverteilung besitzt. 

Zur Gruppe des groben Schätzens muß nun 
auch das Erratenlassen größerer Mengen von klei¬ 
nen Objekten gezählt werden. Leider stehen uns 
hier nur statistische Untersuchungen zur Ver¬ 
fügung. Ein Kleidergeschäft in Los Angeles in 
Kalifornien schrieb einen Preis von 100 Dollars 
für diejenigen aus, welche die Zahl der Samen¬ 
körner errieten, die ein in ihrem Schaufenster 
ausgestellter Kürbis enthielt. Bei Betrachtung 
der eingelaufenen Schätzungen zeigte sich eine 
große Vorliebe für gewisse Ziffern an der Zeh¬ 
ner- und Einerstelle, obwohl nach den Gesetzen 
der Wahrscheinlichkeit jede Ziffer gleich oft Vor¬ 
kommen sollte. Das nämliche finden wir beim 
Material eines Preisausschreibens in Worcester, 
wo eine wertvolle photographische Kamera für 
den bestimmt war, der die Zahl von kleinen 
weißen, in eine Flasche gefüllten Bohnen erriet. 
Am beliebtesten als Endziffer ist an der Einer¬ 
stelle beide Male o, dann werden am meisten die 
ungeraden Zahlen gewählt und als unbeliebte 
Endziffern schließen die geraden Zahlen mit vier 
als der unbeliebtesten die Reihe. Woher nun 
diese von unserer Häufigkeitsreihe für das Er¬ 
raten so merkwürdig abweichende Zahlenfolge? 
Haben wir es etwa hier mit einer ganz andern 
Art des Erratens von Zahlen zu tun? Ich glaube 
das nicht, ich glaube vielmehr, daß hier nur eine 
unter etwas anders gearteten psychologischen Be¬ 
dingungen zustande gekommene Lläufigkeitsreihe 
vorliegt. An der Zehnerstelle findet sich eine 
Verteilung der Lläufigkeiten der einzelnen Zahlen, 
welche der von mir experimentell gefundenen 
und den anderen oben erwähnten Verteilungen 
sehr ähnlich ist. Berücksichtigen wir, daß die 
Schätzungen angestellt wurden mit dem Wunsche, 
den ausgesetzten Preis zu gewinnen. Da sich 
unter den Schätzenden wohl überwiegend weniger 
gebildete Leute befanden, so ist es wohl möglich, 
daß von diesen ,,glückverheißende“ mystische 
Zahlen gewählt wurden, die an der Einerstelle 
ihrer Schätzungsangaben zutage traten, weil 
die Einerstelle als die Stelle der größten Prä- 
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zisioji dazu am geeignetsten erscheinen mag. In 
der Tat zeigt sich mit größter Deutlichkeit der 
Einfluß der sogenannten mystischen Zahlen auf 
die Endstellen der Schätzungsangaben. Nach der 
,,runden*‘ Zahl o tritt die ,,heilige" Zahl 7 auf, 
dann die ,,Glückszahl" 3, ferner die ebenfalls 
glückbringende Zahl 9 (= 3X3), die sonst auch 
häufig mit der 7 konkurriert, und schließlich die 
Zahl I und die ,,runde" Zahl 5. Die Zahl i ge¬ 
hört hier wohl nicht als eigentliche Glückszahl zu 
den bevorzugten Zahlen, sondern vielmehr wegen 
ihres Charakters, der eine Schätzungsangabe, bei 
der sie als Endziffer auftritt, den Schätzenden 
als besonders genau erscheinen läßt. Die 4 steht 
als ,,Unglückszahl" immer am Ende der Reihen 
und die übrigen geraden Ziffern gehören eben¬ 
falls zu den ungern gewählten Endziffern. Es sei 
hier daran erinnert, daß schon den alten Grie¬ 
chen die ungeraden Zahlen den geraden gegen¬ 
über als glückbringend galten, und daß hierauf 
auch die pythagoreische Lehre anspielt, nach 
der die gerade Zahl das Prinzip des Unbegrenzten 
und Bösen, die ungerade das des Begrenzten und 
Guten vorstellt. Die von den unsrigen abwei¬ 
chenden Häufigkeitsreihen, welche beim groben 
Schätzen oder Erraten größerer Mengen von Kör¬ 
nern gefunden wurde, scheinen also durch Zahlen¬ 
mystik und Aberglaube bedingt zu sein. 

Endlich ist noch eine dritte Gruppe der Be¬ 
vorzugung und Benachteiligung von Zahlen zu 
statuieren, allerdings nicht beim Schätzen, son¬ 
dern heim willkürlicJ^Len Wählen von Zahlen in 
einem gegebenen Intervall. Es liegen z. B. Ver¬ 
suche von Marbe vor, bei denen eine beliebige 
Zahl von i bis 10, von ii bis 20 usw. und schließ¬ 
lich von 41 bis 50 aufgeschrieben werden sollte. 
Marbe entdeckte folgende Gesetzmäßigkeit: ,,Je 
mehr die letzte Ziffer von 5 an wächst bzw. ab¬ 
nimmt, desto seltener wurden die betreffenden 
Zahlen aufgeschrieben." Wir haben hier also, 
gerade umgekehrt wie bei unseren Zehntelmilli¬ 
meter-Schätzungen, eine Bevorzugung der mitt¬ 
leren Ziffern, ebenso wie bei einer gelegentlich 
von Gedankenübertragungsexperimenten von M i - 
not gefundenen Häufigkeitsverteilung, wo es sich 
jedoch, wie sich herausstellte, nicht um eine Ge¬ 
dankenübertragung, sondern lediglich um ein will¬ 
kürliches Wählen von Zahlen in gegebenen Gren¬ 
zen gehandelt hatte. Wir dürfen jetzt also, wenn 
wir .zurückblicken, unter den mitgeteilten Häufig¬ 
keitsverteilungen der Zahlen drei Arten unter¬ 
scheiden: die Verteilung des eigentlichen Schätzens, 
die Verteilung des groben Schätzens oder Erratens 
und die Verteilung des willkürlichen Wählens von 
Zahlen. 

Aus den Resultaten meiner eigenen Versuche 
erwachsen aber auch einige wichtige Forderungen 
für die Praxis. Vor allem die Forderung der 
nachträglichen Anbringung von Korrektionen an 
die Ergebnisse von Messungen bzw. Schätzungen 
ähnlicher Art, wie die von uns behandelten. Ich 
sagte der nachträglichen Anbringung von Korrek¬ 
tionen, denn es wäre ganz verfehlt bei Kenntnis 
der verschiedenen Häufigkeit der Zehntel während 
der Beobachtung sich korrigieren zu wollen, da 
dann der Fehler in den entgegengesetzten um¬ 
schlägt, wie sich in der astronomischen Praxis 


bereits herausgestellt hat. Eine zweite wichtige 
Forderung ist dann die Forderung einer Ergän¬ 
zung der rnathematischen (Gaußsehen)'Fehler¬ 
theorie durch eine empirisch-psychologische. Denn 
die Tatsache der verschiedenen Bevorzugung' der 
einzelnen Zehntel erhebt sich gegen eine der 
Grundlagen der Gaußschen Fehlertheorie, gegen 
die Annahme, daß die variablen Fehler gleiche 
Wahrscheinlichkeit haben. 

Während in diesen Punkten die praktische Be¬ 
deutung meiner psychologischen Untersuchungen 
über das Schätzen liegt, haben wir durch die 
Aufstellung der drei Arten der Zahlenbevorzugung 
— bei denen immer auch die Gleichförmigkeit 
des psychischen Geschehens ihre Rolle spielt — 
einen Einblick gewonnen in das große Gebiet des 
Zahlenschätzens. Allerdings nur einen Einblick, 
denn zu einem tieferen Eindringen in dieses 
schwierige und bisher, unerforschte Gebiet sind 
wegen der oft komplizierten psychischen Vorgänge 
weitere eingehende psychologische Untersuchungen 
notwendig. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Zähne als Charaktermerkmale. Den Cha¬ 
rakter des Menschen sucht man an den verschie¬ 
densten Merkmalen zu erkennen. Man beobachtet 
den Blick des Auges, das ja als der Spiegel der Seele 
gilt; die Phrenologie untersucht die verschiedenen 
Knochenverdickungen am Schädel, um hieraus 
den Charakter zu beurteilen; am bekanntesten 
ist jedoch die Graphologie, das Studium der 
menschlichen Charaktereigenschaften aus der 
Handschrift. Zu all diesen mehr oder weniger 
sicheren Charaktermerkmalen gesellt sich in jüng¬ 
ster Zeit noch ein neues, nämhch die Zähne. 
Auf einem der letzten zahnärztlichen Kongresse 
in Amerika kam dies interessante Thema zur 
Verhandlung, über das ein Londoner Zahnarzt, 
der derselben beiwohnte, berichtet hat. Die Zähne 
des Menschen geben die untrüglichsten Merkmale 
für dessen Charaktereigenschaften. Wankelmütige, 
Geizige und charakterschwache Personen haben 
vorspringende Kaninchenzähne in Verbindung mit 
zurückstehendem Kinn. Auf stark erotische Ver¬ 
anlagung deuten weit auseinanderstehende Zähne. 
Sehr weiße, kurze, reiskörnerähnliche Zähne, die 
von schwächlicher Bildung sind, lassen einen 
Rückschluß auf nervöses, sich innerlich aufreiben¬ 
des Temperament zu, das mit mißmutigem, jäh¬ 
zornigem Wesen verbunden ist. Niedrigkeit und 
Starrsinn im Denken und Handeln dokumentiert 
sich durch kurze Zähne mit überragendem Zahn¬ 
fleisch, während mißgeformte, unebene Zähne das 
sicherste Anzeichen für beschränkte Intelligenz 
bilden. ' So verraten die Zähne also alle guten und 
schlechten Charaktereigenschaften der Menschen, 
wenn man es versteht, sie daraufhin zu prüfen. 
Wenn sich die ,,Seelenlehre der Zähne", wie wir 
sie nennen wollen, also mehr entwickelt haben 
und zu einem System zusammengefaßt sein wird, 
gibt es für einen glücklichen Bräutigam oder ein 
verliebtes Bräutchen nichts Einfacheres, als sich 
durch die Untersuchung der Zähne des andern 
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fortgeschafft werden, eine Krankonstruktion, die 
auf Hütten, Eisenwerken usw. eine große Ver¬ 
wendung findet. Die magnetische Aufhängung 
der Kette ist so erreicht, daß sie mit einem Ende 
im Erdboden verankert ist, während am anderen 
Ende eine Eisenkugel befestigt ist. Die Anziehungs¬ 
kraft des Magneten auf die Kugel ist nun so ge¬ 
waltig, daß die Kette straff gezogen wird, ohne 
daß die Kugel und der Magnet sich berühren. Ja 
sogar das Gewicht des an der Kette hängenden 
Mannes vermag noch nicht die Kugel vom Magnet 
zu entfernen. Ein Schulbeispiel für die gewal¬ 
tigen Kräfte, die uns die Elektrizität zur Ver¬ 
fügung stellt. H. 

Ein neues Entfettiingsmittel. Manche Metalle 
zeigen die Eigenschaft, chemische Prozesse anzu¬ 
regen oder zu beschleunigen. Man nennt diesen 
Vorgang ganz allgemein Katalyse. So können 
manche Metalle als Sauerstoff Überträger wirken. 
Den Chemikern Professor C. Paal-Leipzig und 
Dr.C.Amberger - Erlangen gelang es vor längerer 
Zeit, Palladium, Platin, Iridium und Osmium in 
feinster Zerteilung durch Vermischung mit leim¬ 
ähnlichen Substanzen (sog. Schutzkolloiden) wasser¬ 
löslich herzustellen. Besonders das Palladium 
wirkt in dieser feinzerteilten Form außerordentlich 
stark chemisch aktiv. 

Nachdem schon früher kolloide Metalle mit 
zum Teil günstigem Erfolg bei verschiedenen Er¬ 
krankungen angewendet worden waren (besonders 
eingehend studiert sind die Wirkungen des kol¬ 
loiden Silbers, des Collargols), wurde die thera¬ 
peutische Wirkung des Palladiums von dem Pri¬ 
vatdozenten Dr. M. Kauffmaiin-Halle bei der Er¬ 
krankung anzuwenden versucht, bei welcher häufig 
die VerbrennungsVorgänge im Organismus weniger 
intensiv vor sich gehen, nämlich bei der Fettsucht. 

Es wurde das Paalsche Präparat in verdünnter 
Lösung in Mengen von 5—8 mg bei verschiedenen 
Personen unter die Haut gespritzt. Danach wurde 
Fieber beobachtet, das sich aber nur dann ein- 
stellte, wenn die Patienten sich mäßige körper¬ 
liche Bewegung gemacht hatten. Kauffmann 
faßt dieses Fieber als Oxydationsfieber auf. Da 
das kolloide Palladium außerordentlich stark 
hämolytisch wirkt, d. h, die Fähigkeit zeigt, rote 
Blutkörperchen aufzulösen, so könnte man das 
Fieber auch mit der Hämolyse in Zusammenhang 
bringen; aber dieses Fieber tritt in Ruhelage nicht 
auf. außerdem besteht nachher ein ausgesprochenes 
Wohlbefinden. Es erfolgte nun nach den Ein- 
spiitzungen eine zum Teil erhebliche Gewichtsab¬ 
nahme. Da indes an der Einspritzungsstelle eine 
metallische Verfärbung der Haut zurückblieb, so 
mußte ein in den Körpersäften lösliches Präparat 
hergestellt werden. 

Dies gelang auch Paal und Amberger mit der 
Herstellung von kolloidem Palladiumhydroxydul. 
Einspritzungen mit diesem Präparat bewirkten 
Abnahme des Körpergewichts und Fieber, sie 
waren jedoch sehr schmerzhaft. Eine bestimmte 
Menge, die einem Hunde eingespritzt worden war, 
wurde fast quantitativ im Urin wieder ausge¬ 
schieden. Kolloides Palladiumhydroxydul mit 


q Münch. Med. Wochenschr. Nr. 10, 1913. 


Teiles ein untrügliches Urteil über den Charakter 
desselben und damit die Gewähr für ein glück¬ 
liches Eheleben zu verschaffen. 

Zahnarzt ARTHUR LEWINSKI. 


Die Kugel mit der Kette wird vom Magneten straff 
gehalten, ohne daß sie ihn herührL 

Ein eigenartiges Klettergerüst ist in der 
obigen Abbildung dargestellt. Die Kette, an 
der der Mann hochklettert, ist magnetisch an 
dem an drei Ketten hängenden zylindrischen 
Körper aufgerichtet. Dieser zylindrische Körper 
ist ein Riesenelektromagnet, der zu einem Kran 
gehört, mit dem schwere Eisen lasten gehoben und 
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Neuerscheinungen. — Personalien. — Zeitschriftenschau. 


Wollfett als Schutzkolloid hergestellt, das sich in 
flüssigem Paraffin löst, wirkt, weil es ganz lang¬ 
sam von den Körpersäften aufgenommen wird, 
gar nicht reizend und nicht schmerzhaft. Mit 
diesem Präparat wurden weitere FäUe von Fett¬ 
sucht mit gutem Erfolg behandelt. Das Palla¬ 
dium ist ein sehr seltenes Metall, und daher ist der 
Preis des Leptynols ein 'ziemlich hoher. Deshalb 
wurden auch Versuche mit einer Kombination 
von kolloidem Palladiumhydroxydul mit kolloi¬ 
dem Platinhydroxydul angestellt. 

Als besonders bemerkenswert ist hervorzuheben, 
daß das Leptynol auch ohne Einschränkung der 
Nahrungszufuhr zu Körpergewichtsabnahmen von 
4—19 kg geführt hat. 

Neuerscheinungen. 

Brunner, K., Der Kinematograph von heute — 
eine Volksgefahr! 2. Aufl. (Berlin, Ver¬ 
lag des vaterländischen Schriftenverbandes) 

Cassuto, Dr. L,, Der kolloide Zustand der Materie. 

Deutsch von Joh. Matula. (Dresden, 

Th. Steinkopff) M. 7.50 

Doelter, C., Handbuch der Mineralchemie. Bd. III, 

Lfg. I (Bog. I— 10), (Dresden, Th. Stein¬ 
kopff) M. 6.50 

Reß, Rob., Arno Holz und seine künstlerische, 
weltkulturelle Bedeutung. Ein Mahn- und 
Weckruf an das deutsche Volk. (Dresden, 

Carl Reißner) 

Rüegg, Aug., Shakespeares Hamlet. (Basel, 

Kober C. F. Spittlers Nachf.) M. 1.20 

Thurnwald, Rieh., Ethno-psychologische Studien 
an Südseevölkern auf dem Bismarck-Archi¬ 
pel und den Salomo-Inseln. (Leipzig, 

Johann Ambrosius Barth) M. 9.— 

Bardegg, Dr., Der Vorgang des Sehens in seinem 
Zusammenhang mit der Außenwelt und 
dem Bewußtsein. (Leipzig, E. A. Seemann) M. 1.50 

Personalien. 

Eruamit: Dr. A. Fnckenhaus, Privatdoz. a. d. Univ. 
Berlin, zum a. o. Prof, für klass. Archäologie n. Straß¬ 
burg. — Privatdoz. Dr. W. Crönert i. Straß bürg zum a. o. 
Prof, für griech. Philologie. — Privatdoz. für deutsch, u. 
bürgerl. Recht, Dr. H. Hoeniger i. Freiburg i. Br., zum 
etatmäß. a. o. Prof, für deutsch, bürgerl. Recht, für 
Handelsrecht u. Privatversicher. — Dir. d. königl. Skulp- 
turensamml. Geh. Hofrat Georg Treu wegen s. hervorrag. 
Verdienste um die Erforschung der Architektur des Alter¬ 
tums anläßlich s. 70. Geburtstages von d. Techn. Hochsch. 
i. Dresden zum Dr.-Ingenieur ehrenhalber. 

Berillon: Fabrikdirektor a. D., Dipl.-Ing. Friedrich 
Müller i. Wiesbaden, als o. Honorarprof. a. d. Techn. 
Hochsch. i. Darmstadt. — Der o. Prof. d. klass. Philologie 
i. Greifsw’ald Dr. Karl Hosius nach Würzburg als Nachf. 
V. Prof. M. V. Schanz. — Der o. Prof. d. Gesch. a, d. 
Univ. i. Gießen Dr. Johannes Haller zum i. Okt. nach 
Tübingen. — Der o. Prof. d. Volkswirtschaftslehre u. 
Rektor d. Techn. Hochsch. i. Karlsruhe Dr. Otto v. Zwie- 
dineck-Südenhorst a. d. Univ. Gießen. 

Gestorben: I. Wien Privatdoz. für Chirurgie Dr. Max 
Reiner an seinem 46. Geburtstage an den Folgen eines 
Unfalls. — Der Ordinarius d. Staatswissenschaften a. d. 
Univ. i. Basel Prof. Dr. Theophil Kozak im 61. Jahre. — 


Der Senator d.' Königl. Akademie der bildenden Künste 
Geh. Baurat Otto March i. Charlottenburg. 

Verschiedenes: Der dritte internationale Kongreß für 
Luftrecht wird vom 5. bis 7. Oktober 1913 i. Frankfurt a. M. 
tagen. — Der internationale Verein für medizinische Psy¬ 
chologie und Psychotherapie wird seine Jahresversammlung 
in Wien am 18. und 19, September, unmittelbar vor dem 
Beginn des Ärzte- und Naturforscher tages, abhalten, 
Aufschlüsse erteilen: Dr. Frank-Zürich, Dr. v. Stauffen- 
berg-München, Ziemssenstr. i, und Dr. v. Hattingberg- 
München, Rauchstr. 12. — Die Geologische Gesellschaft 
Frankreichs hat diesmal ihre höchste Auszeichnung, die 
goldene Gaudry-Medaülej dem Präsidenten der mathema¬ 
tisch-naturwissenschaftlichen Klasse der Wiener Akademie 
der Wissenschaften, Prof. Dr. Eduard Sueß, verliehen. — 
Die Kommission der Wolfskehl-Stiftung der Kgl. Gesell¬ 
schaft der Wissenschaften in Göttingen veranstaltet vom 
21. bis 26. April einen Zyklus von Vorträgen aus dem 
Gebiet der kinetischen Theorie der Materie, Vortragende 
sind die Herren: , M. Planck (Berlin), P. Debye (Utrecht), 
W. Nernst (Berlin), M. v. Smoluchowski (Lemberg), 
A. Sommerfeld (München), H. A. Lorentz (Haarlem). 

Zeitschriftenschau. 

Dokumente des Fortschritts (VI, 2). E. Milhaud 

Bekämpfung der Lebensmiitelteuerung durch Gemeinde- 
initiative^ J geht von der Tatsache aus, daß Dinge, ‘ die 
im Bereich der öffentlichen Dienste liegen, billiger werden, 
während im Bereich der Privatindustrie die Preise steigen. 
An Hand eines umfangreichen Zahlenmaterials wird ge¬ 
zeigt, daß durch das Eingreifen der Stadtgemeinden in 
den Lebensmittelhandel wirksam gegen die Teuerung an¬ 
gekämpft werden kann. Wenn durch Finanzkünste die 
kommunale Herstellung verteuert werden sollte, gäbe es 
auch dafür Gegenmittel. 

Die Güldenkammer (März). R. Hennig („Die 
Verkehrswege nach China^J weist darauf hin, daß schon 
im 3. Jahrtausend v. Chr. zwischen Assyrien und China 
ein regelmäßiger Handelsverkehr stattfand. Die erste 
unmittelbare (nachweisbare) Berührung zwischen Mittel¬ 
meervölkern und China fällt 166 n. Chr. Damals kamen, 
wie chinesische Annalen erzählen, Kaufleute aus Antiochia 
nach Kanton und gaben sich als Beauftragte des römi¬ 
schen Kaisers aus. Im 6. Jahrhundert n. Chr. erlitten 
die Beziehungen zwischen Europa und China durch den 
Verfall des Seidenhandels (Einführung der Seidenzucht in 
Europa) einen harten Stoß, durch die Araber im 8. Jahr¬ 
hundert aber ein vorläufiges Ende. Dr. PAUL. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Gelegentlich des kürzlich in Paris stattgefun¬ 
denen Kongresses für experimentelle Psychologie 
wurden praktische Versuche mit der Wünschelrute 
von etwa 20 aus allen Teilen Frankreichs nach 
Paris gekommenen Quellenfindern veranstaltet. 
Vier dieser modernen Zauberer boten bemerkens¬ 
werte Leistungen. Sie konnten mit größter Ge¬ 
nauigkeit das Vorhandensein, die Grenzen und 
die Tiefe von Hohlräumen auf dem unterhöhlten 
Gelände angeben. Weniger gut schnitten sie bei 
der Aufsuchung von Kupfergefäßen ab, die in 
einem Gemüseanger vergraben worden waren. 
Keine der Wünschelruten deckte ihr Spuren auf. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Zum Bewerb um den von der ,,Daily Mail“ 
ausgesetzten Preis von loooo Pfund für 
einen Flug über den Atlantischen Ozean mel¬ 
deten sich der Engländer Gordon und der 
Deutsche Rumpler, für den 5000-Pfund-Preis 
für einen Flug um Britannien Bl er io t und 
Cody. 

Die Maschinenbauanstalt von Kieling u. Cie. 
in Frankfurt a. M. hat einen Rotafions-Flug¬ 
motor konstruiert, der vor kurzem durch einen 
militärischen Vertreter aufseine Leistungsfähig¬ 
keit und Brauchbarkeit geprüft worden ist 
und jetzt auf dem Militärübungsplatz Döb.eritz 
bei Berlin praktisch erprobt wird. 

Am 20. März ist in Daressalam {Deutsch- 
Ostafrika) eine Funkentelegraphenstation {Küs¬ 
tenstation) für den allgemeinen öffentlichen 
Verkehr mit Schiffen in See eröffnet worden. 
Das Anrufszeichen ist .,KAC“. Die Küsten¬ 
gebühr beträgt 30 Pf. für das Wort. Die Reich¬ 
weite erstreckt sich auf 1100 km. 

Erland Nordenskjöld, der Neffe des be¬ 
rühmten Polarforschers, plant für das nächste 
Jahr eine neue Expedition nach dem Amazonen¬ 
strom, die der Erforschung noch unbekannter 
Indianerstämme gilt und deren Dauer auf 
zwei Jahre berechnet ist. 

Ein prähistorisches Gräberfeld, in dem sich 
eine große Anzahl Riesenurnen bis zu 60 cm 
Höhe befand, wurde bei Neusalz a. d. Oder 
aufgedeckt. In den Urnen, die sämtlich Druck- 
und Strichverzierungen aufwiesen, befanden 
sich außer Asche und Skelettresten Henkel¬ 
tassen, Feuersteinmesser und Mahlsteine. 

Das Internationale Komitee für Atom¬ 
gewichte hat den bisherigen 83 Elementen ein 
neues hinzugefügt das Holmium. Sein Atom¬ 
gewicht beträgt 163,5. 

Nach Einsturz des 200 m hohen Telefunken- 
ittrmes der Station Nauen im vorigen Jahre 
beabsichtigte man zuerst, einen 300 m hohen 
Turm dafür zu errichten, ist aber jetzt davon 
abgekommen. Man hat als Ersatz mehr als 
ein Dutzend Türme in der Höhe von 100 bis 
150 m an verschiedenen Stellen des weiten 
Feldes errichtet und glaubt so eine viel größere 
Reichweite als bisher erzielen zu können. 

Oberleutnant Meyer hat ein neues Luft¬ 
schiff gebaut, das ein gänzlich neues System 
besitzt. Bisher wurden Lenkballons stets durch 
Schrauben angetrieben, die durch Zug oder 
Druck das Schiff vorwärts bewegten. Der neue 
Kreuzer hat hinter der Gondel ein Rahmen¬ 
gestell, in dem sich schmale, parallelartig an¬ 
gebrachte Leisten befinden. Das ganze wirkt 
wie eine Jalousie. Sobald die Leisten durch 
Motorkraft wagrecht gestellt werden, strömt 
Luft in die Zwischenräume. Schließen sich 
die Klappen, so wird die Luft nach hinten weg¬ 
gedrückt und es entsteht ein Druck, der das 
Luftfahrzeug vorwärts schiebt. Der Rumpf des 
Ballons besitzt eine längliche, dem Zeppelin 
ähnliche Form. Das Schiff ist 70 m lang und 
hat einen Rauminhalt von 7000 cbm. Bisher 
wurden Versuche mit einem kleinen Luftschiff 
auf dem Berliner Flugplatz gemacht, wobei der 



Geh. Reg.-Rat Dr. OTTO N. WITT 

Professor der technischen Chemie an der Technischen Hoch¬ 
schule zu Berlin feierte kürzlich seinen 6o. Geburtstag. Er 
ist Verfasser zahlreicher Werke und Arbeiten naturwissen¬ 
schaftlichen und chemischen Inhalts. Seine Forschungen 
förderten in hohem Maße die chemische Industrie. 1893 war er 
Reichskommissar und Preisrichter auf der Chicagoer Weltaus¬ 
stellung, IQOO Juripräsident auf der Pariser Weltausstellung. 





Professor Dr. ERNST VOIT 

an der Teschnischen Hochschule in München feiert am . 
14. April seinen 75. Geburtstag. Er hat eine große Anzahl 
Fachschriften hcrausgegeben, insonderheit erstreckten 
sich seine Arbeiten auf die Gebiete des Beleuchtungs- und 
Heizungswesen sowie der Optik. 

L ■■■ d 



Sprechsaal. 
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Ballon eine bedeutetide Geschwindigkeit ent¬ 
wickelte.. Auch die Steuereinrichtungen sind zum. 
großen Teil neu und eigenartig und ermöglichen 
schnelles Wenden. 

Dr. Goldammer, der ein dicht hinter der 
Front gelegenes Lazarett bei Janina leitete, be¬ 
richtet über außerordentlich schwere Verletzungen 
durch Granatsplitter und Schrapnells; die meisten 
dieser Wunden eiterten. In den türkischen La¬ 
zaretten herrschte Demoralisierung. Bei Saloniki 
und Janina überließen die fliehenden Türken die 
Verletzten einfach ihrem Schicksal. 

Colmers (Koburg) und Feßler (München) 
sprachen über die Wirkung des' modernen S-Ge- 
schosses. Das Geschoß dreht sich beim Auftreffen 
leicht, wodurch sogenannte Querschläger entstehen, 
und bleibt in der Wunde steckenl Dr. Dreyer 
(Breslau) sah besonders viele Erfrierungen der 
Füße und führt diese auf unzweckmäßige Fuß- 
beyeidung zurück, welche die Durchnässung der 
Füße begünstigt, 

^ Sprechsaal. 

Zur Wünschelrutenfrage. 

Sehr geehrte Redaktion! Es wäre sehr be¬ 
dauerlich, wenn der neueste Aufsatz des Herrn 
Dr. Aigner über die Wünschelrute in Nr. 12 
Ihrer geschätzten Zeitschrift ohne Erwiderung 
bliebe. Die ,,Umschau“ hat sich schon im Jahr¬ 
gang 1906 mit diesem Gegenstand beschäftigt 
und in Nr. 34 desselben einen Sprechsaalartikel 
von mir hierzu gebracht. Im Jahre 1912 hat 
Herr Dr. Aigner eine ähnliche Abhandlung über 
die Wünschelrute in der ,,Zeitschrift für Balneo¬ 
logie“, Berlin, erscheinen lassen, an die sich in 
dieser Zeitschrift eine lebhafte Diskussion ange¬ 
schlossen hat. Herr kgl. Schichtmeister Zausch 
in Schönebeck a. E. hat auf Mißerfolge der Herren 
V. Bülow und v. Uslar hingewiesen, Kritik geübt 
an den Zahlenangaben über die Erfolge des Herrn 
V. Uslar in Deutsch-Südwestafrika und u. a. be¬ 
merkt, daß nach dem Geständnis eines Ruten¬ 
gängers auch eine Knackwurst die Stelle einer 
Wünschelrute vertreten könne. Auf letzteres hat 
Herr Dr. Aigner entgegnet, daß die Hereinziehung 
der Knackwurst als Vergleichsinstrument zur 
Wünschelrute sich in Zeidlers Pantomysterium 
vom Jahre 1700 finde, also kaum auf die schwache 
Stunde eines modernen Rutenjüngers zurückzu¬ 
führen sei. Herr Prof. Dr. Weber (Kiel) hat es 
,,für seine Pflicht gehalten, den Aufsatz des Herrn 
Dr. Aigner in der Zeitschrift für Balneologie nicht 
ohne Erwiderung zu lassen, damit nicht der Glaube 
erweckt werde, als sei an der alten Wünschel- 
•rutenfabel doch etwas dran, und damit nicht die 
deutsche wissenschaftliche Literatur in ärgster 
Weise diskreditiert wird.“ Mit Rücksicht darauf, 
daß Herr Dr. Aigner als wissenschaftliches Er¬ 
klärungsprinzip die Gammastrahlen in die Wün¬ 
schelrutenfrage hineingezogen hat, will ich die 
hierauf bezüglichen fachmännischen Ausführungen 
des Herrn Prof. Weber hier wörtlich wiedergeben. 
,,Herr Dr. Aigner übersieht, daß die Gamma¬ 
strahlung schon von Erdschichten geringer Dicke 
absorbiert wird und daß daher die abschirmende 


Wirkung tiefer gelegener Wasserläufe überhaupt 
nicht in Frage kommt. Er bedenkt auch nicht, 
daß die etwaige Gammastrahlung nur einen sehr 
kleinen Teil der normalen Tonisation der Atmö- 
sphäre hervorruft. Endlich fehlt jeder Anhalt 
dafür, daß . ionisierte Luft, selbst in stärkeren 
Dosen, überhaupt auf das menschliche Sensorium 
einwirkt, geschweige denn die minimalen Abstu¬ 
fungen bei dem vermeintlichen Abschirmungs- 
vprgange. Mit der Gammastrahlung ist es also 
nichts, und andere Tatsachen sind bisher nicht 
bekannt, durch welche die Wünschelrutenfrage 
zu einer wissenschaftlichen gestempelt werden 
könnte.“ Ich selbst habe in meiner Erwiderung 
in der Zeitschrift für Balneologie auf meinen 
Umschauartikel 1906 hingewiesen, auf die darin 
erwähnten Mißerfolge des Herrn v. Bülow und 
meine Versuche mit einem Rutengänger, aus denen 
hervorging, daß er bei verbundenen Augen mit 
seiner Wünschelrute an ganz anderen Stellen 
Ausschläge gab als mit unverbundenen. 

In seinem Aufsatz über die Wünschelrute im 
,,Prometheus“ 1912 geht Herr Dr. Aigner auf 
diese Diskussionserwiderungen mit den Worten 
ein, ,,daß sie teilweise recht persönlicher Natur 
waren“, und ersucht die Verfasser ihn doch viel¬ 
mehr mit Einwendungen und Vorschlägen zu 
seinen Versuchen zu unterstützen. Da Herr 
Dr. Aigner mir diesen Aufsatz im ,,Prometheus“ 
persönhch zugeschickt hat, habe ich ihm auch 
noch brieflich den Vorschlag gemacht, doch mit 
seinen Wünschelrutengängern Versuche mit ver¬ 
bundenen Augen durchzuführen. Ich hoffe zuver¬ 
sichtlich, daß Herr Dr. Aigner dann über die 
Wünschelrutengängerei anders denken und den 
Versuch aufgeben wird, durch Hereinziehung der 
neuentdeckten Gammastrahlen der alten Wün¬ 
schelrutenfabel den Nimbus eines wissenschaft¬ 
lichen Experimentalproblems zu verschaffen. 

Daß schließlich beim Aufsuchen ganz wenig 
tief unter dem Erdboden künstlich angelegter 
gesprungener Wasserleitungen doch andere Mo¬ 
mente in Betracht kommen als beim Aufsuchen 
viele Meter tief gelegener natürhcher Wasserläufe 
und daß eine etwaige Beziehung von Wolkenbil¬ 
dungen zu Flußläufen auch noch keine Schlüsse 
ziehen ließe, mit denen das Märchen von der 
Wünschelrute gestützt werden könnte, das hat 
’ja Herr Dr. Aigner in seinem Umschauaufsatz 
selbst hervorgehoben und zugegeben. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Tichau. Dr. HUGO WEISSENBERG. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Er¬ 
nährungsfragen« von Prof. Dr. Abderhalden. — »Hygie¬ 
nische Meteorologie« von Prof. Dr. Dove. — »Die Bedeu¬ 
tung der Geburtenziffern« von Havelock Ellis. — »Mai¬ 
blumen-Eiskeime« von A. Gienapp. — »Die heutige Be¬ 
handlung von Stoffwechselkrankheiten« von Hofrat Prof. 
Dr. von Noorden. — »Luftströmungen in ihrer Bedeutung 
für die Luftfahrt« von Privatdozent Dr. Peppier. — »Be¬ 
ginnende Verwahrlosung und Fürsorgeerziehung« von Amts¬ 
gerichtsrat Dr. Rothschild. — »Nervöse Erkrankungen nach 
Unfällen« von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Rumpf. — »Erb¬ 
lichkeitsforschungen im Bakterienreich« von Dr. Thaysen._ 

»Der Einfluß des Mondes auf das Wetter« von Dr. Wagner._ 

»Der Steinzeitmensch« von Privatdozent Dr. Wiegers. 


Vorlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Bethmannatr. 21 und'Leipzig. — Verantwortiich für den redaktioneUen Teil- E Hahn 
für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M, — Druck Roßberg’sche Buchdruckerei in Leipzig. ’ * 
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Verstellbare Ständer- und Wandregale von Meier & Weichelt. 
Die Regale bestehen aus Schienen oder Trägern, die auf entsprechend aus¬ 
gebildeten Sockeln ruhen und an denen gebogene oder gerade Tragarme leicht 

■ verstellbar angeordnet sind. Die 

einzelnen Ständer werden zu 

^ zweien, dreien oder vieren neben- 

I , Am. einander angeordnet und durch 

Quer- oder Diagonal - Ver- 
M I Steifungen aus Rundeisen mit- 

B einander verbunden. Die aus 

^ W Temperstahlguß bestehenden 

V ^ Tragarme werden in verschie- 

. ■ denen LäLngen geliefert und 

-y— zeichnen sich durch hohe Trag- 

■ X kraft aus. Zum Feststellen der 

V . . wmr} Arme an den Schienen dienen 

■ Stellschrauben, Die geraden 

Tragarme sind mit Schlitz- 
löchern zum Aufschrauben des 
Belages versehen. Gebogene 
Tragarme verwendet man zur direkten Lagerung von Rundeisen, Stangen, 


Literatur zum ArUkel: Das elektrische Licht als direkte, halhdirekte und halb- 
indirekte Beleuchtung. Von Dipl.-Ing. Dr. Th. Weil. fS. 312.) 

B. Monasch, Elektrische Beleuchtung. 2. Aufl. Preis M. 10.— 
Hch. Weber, Die Kohlenglühfäden für elektrische Olühlampen, 
ihre Herstellung, Prüfung und Berechnung. Brosch, M. 5.60, gebd. M. 6.20. 

Heb. Weber, Die elektrischen Kohlenglühfadenlampen, ihre 
Herstellung und Prüfung. Brosch. M. 9.—, gebd. M. 9.80. 

(Verlag Dr. Max Jänecke, Leipzig.) 


Nachstehende sehr gut erhalt. Bücher 
sind zu bedeutend ermäßigten Preisen 
durch Vermittlung der Geschäftsstelle 
der Umschau Frankfurt a. M., 
Bethmannstr. 21 zu verkaufen: 


M Rasieren m 

oline Messer! 

„Rasolin“ 

ist eine neu erfundene Rasler- 
Creme, welche die Haare 
ohne Messer entfernt. 
Rasolin ist gebrauchsfertig in 
Tuben zu M. 1.50 (bei vorheriger 
Einsendung 20 Pf., bei Nachnahme 
40 Pf. Porto extra) zu haben 

Ghem.-Pharmac. Fabrik .Britania' 
. Frankfurt aJ.1B.Telephon9B20 


Literatur zu den in dieser Nummer 
enthaltenen Aufsätzen. 


Jahresbericht über die Leistungen der 
chemischen Technoiogie von Ferd. 
Fischer. Jahrg. 1899, 1900, 1903, 1904, 
1905 (jeder Jahrg. 2 Bde.). Pro Jahrg. 
statt M. 28.— für M. 14.—, 


Jurisch, K. W., Grundzüge des Lnft- 
rechts. Statt M. 3.— für M. 1.—. 


Kirehhotf, A., Die Erschließung des Lnft- 
meeres. Gebd. statt M. 6. — für M. 2.—. 


Kirchner, Jos., Die Darstellung des ersten 
Meuschenpaures in der bildenden 
Kunst. Statt M. 12.— für M. 5.—. 


Poescbel, J., Luftreisen. Statt M. 5.— für 
M. 1 50. 


Weguer v. Dallwitz, R,, Der praktische 
Flugschlffer. Statt M. 2.— für M. —.75. 


(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Nachrichten aus der Praxis. 


Für unsere Rbonnenten in Österreich, 

welche die „Umschau“ per Kreuzband vom Verlag beziehen, liegt dieser Nummer 
zur Begleichung des Abonnementspreises ein grüner Erlagschein bei. 

Es sind einzuzahlen: Kr. 5.90 für das II. Quartal 1913. 

Per Postnachnahme erhoben erhöht sich der Betrag infolge der Nachnahme¬ 
spesen auf Kr. 6.47 

Falls der Betrag bis 15. April nicht eingeht, nehmen wir an, daß die Nachnahme 
des Betrages von Kr. 6.47 erwünscht ist. 


Die großen palaolitHiscHen Ausgrabungen 

von Les Eyzies-Dordogne (FrankreicH) 

==== Rönrierk vom März bis November besucKt werden. .-- = 

Über Programme, Ausführung selbständiger größerer oder kleinerer Grabungen durch 
die Besucher, Reise und Unterkunft gibt die unterfertigte Ausgrabungsleitung bereit¬ 
willigst jede wünschenswerte Auskunft. Aus dem wissenschaftlichen Fundmaterial 
(Acheulleen, Mousterien, Micoqueien, Aurignacien, Solutr^en und Magdalenien) werden zu 
Lehr-und Sammelzwecken Doubletten in Zusammenstellungen von 25.— Frs. an abgegeben. 

...•j O. HAUSER., Les Eyzies-Dordogne. 
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An die Verwaltung der ,,Umsctiau“, 

Frankfurt a. iVl., Bethmannstr. 21. 

Besorgen Sie mir ohne Verbindlichkeit ausführlichen Prospekt 
mit Preisangaben über — Bestellen Sie für mich per Nachnahme 
(Nichtgewünschtes streichen) 


Ort und Datum; 


(recht deutlich!) 


Zur Erleichterung 
für unsere Leser 

sind wir bereit, über alle in 
der Umschau besprochenen 
Neuheiten und über sonstige 
Bedarfsartikel, Bücher usw. 
an Interessenten die Zusen¬ 
dung ausführlicher Pro¬ 
spekte zu veranlassen, sowie 
auch festeBestellungen (ohne 
Extrakosten) zu vermitteln. 

Zu diesem Zweck bringen 
wir in jeder Nummer den 
nebenstehenden Bestell¬ 
schein zur Benutzung und 
bitten die Leser von dieser 
Einrichtung Gebrauch zu 
machen. 

Verwaltung der Umschau 


Gasrohre usw., gerade Tragarme dagegen, wenn man Bretter, Bohlen o. dgl. 
zur Lagerung von Kleinmaterial darauf befestigen will. Die Regale werden 
sowohl zum Stehen (s, Abb.), als auch zum Befestigen an die Wand her¬ 
gestellt. Ihre Vorzüge bestehen außer in der Verstellbarkeit, der leichten 
Transportfähigkeit, der bequemen Montage, der vielseitigen Verwendbarkeit 
usw. vor allem in der vorteilhaften Raumausnutzung und der hohen Trag¬ 
fähigkeit. Die Schienen und Träger können auch in der Weise angewandt 
werden, daß sie vom Fußboden bis zur Decke durchgeführt und hier wie 
dort eingegipst werden. 


Expreß-Klapprad 3IodeU 110. Die Firma Expreß-Falirrad- 
werke A,-G, bringt ein neues Fahrradmodell heraus, welches sich schnell 
und ohne Werkzeug auf die Hälfte seiner Länge zusammenklappen läßt und 
in diesem Zustand leicht transportabel und überall bequem unterzubringen 
ist, z. B. auf dem Schrank, unter dem Bett, in Eisenbahnwagen (unverpackt), 
auf Wagen, Automobilen, Schiffen usw. Es kann in der Hand leicht über 
enge Treppen, in hohe Stockwerke usw. getragen werden; ferner an Trage¬ 
riemen auf dem Rücken wie im Rucksack durch unbefahrbare Gegenden, 
über Gebirge usw. Es ist daher von besonderem Wert für Soldaten, Jäger, 


Akten- und Korrespondenzhalter „IdeaP‘ 
der Firma Ideal-Vertrieb. Dieser neue Aktenhalter 
ermöglicht ein sofortiges Auffinden der in ihm auf¬ 
bewahrten Schriftstücke. Er stellt ein starkes Brett 
dar, an dem eine Anzahl bewegliche Drahtbügel unter¬ 
einander angebracht sind. Nebenstehende Abbildung 
veranschaulicht die Einrichtung des „Ideal". Die 
^ Drahtbügel sind so geschaffen, daß die in eine Mappe 
gelegten bezw. gehefteten Schriftstücke auf die Bügel 
'X gestellt werden. Die oberste Mappe wird, um ein 
Herunterfallen zu verhüten, unter einen Haken ge¬ 
klemmt, die auf dem zweiten Bügel ruhende Mappe 
wird durch die erste gehalten und so fort. Man kann 
bequem eine Mappe mitten herausnehmen, indem man 
die darüber befindlichen einfach hochhebt. Von jeder 
Mappe ist, wie die Abbildung zeigt, unten ein 3 cm 
breiter Rand unverdeckt; auf diesen wird der Inhalt 
der Mappe geschrieben, so daß man das Gesuchte 
sofort finden kann. Der Akten- bezw. Korrespondenz¬ 
halter ist speziell für solche Schriftstücke gedacht, die 
noch nicht erledigt sind und jederzeit zur Hand sein 
müssen. Seine Verwendungsmöglichkeit ist eine sehr 
vielseitige, je nach Art und Umfang des Betriebes. 
Ein großer Vorzug besteht in erheblicher Raumer¬ 
sparnis und in der praktischen Anordnung. Der 
„Ideal“ wird in verschiedenen Größen hergestellt. Die 
kleinste Ausführung, die an die Wand gehängt wird, 
ist I m lang und enthält 20 Drahtbügel. 


Schallsichere 

Telephonzellen, 

D. R. G. M. 

Schallsichere Türen und 
Wände,ohnePolsterung, 
glatte Holzwände 

Isolierverfahren patentamtl. gesch. 

IligerlCohii.lllaniiliiüin 

Rheinvlllenstr. 13 


Ididl Stiri 

Berlin H Z4 

FriedriciistraBe 121 

Billigste Bezugsquelle 
für Couleurartikel 
aller Art 

— — SPEZIALITÄT: " 

Bier-, Wein-, Sektzipfel 
Goldene Couleurringe 

samtl. Dedihatlonsartlhel 
WappenMalerel 

Couleurschoppen M. 6.— mit 
vollem Wappen 

Krüge M. 8.— mit vollem Wappen 

Pauk- und Mensurzeug 
Paradewichs 
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Touristen und viele andere Radfahrer. Das Klapprad wiegt nur ca. 15 kg, 
ist also nicht schwerer als ein reguläres Tourenrad. Es gewährt durchaus 
denselben äußeren Anblick, wie jedes andere moderne Fahrrad und besitzt 
alle Vorteile , und Einrichtungen der besten Marken. Die Gelenkstellen be¬ 
sitzen keinerlei Bolzen oder sonstige vorstehende Teile, . Die Klappvorrichtung 
ist so konstruiert, daß ein Lockerwerden im Gebrauch unmöglich ist. Das 
Modell ist mit den ges. gesch. Expreß-Hintergabelenden versehen und kann 
mit einer leicht abnehmbaren Lenkstange ausgerüstet werden (Schutz gegen 
Diebstahl!) 

Teleskop-Brenner nach Fritz Friedrichs. Um die Wärmezufuhr 
zu irgend einem Apparat zu regulieren gibt es zwei Wege. Man ändert ent- 

weder die Brennhöhe des Brenners 
durch Öffnen oder Drosseln der Gas- 
und Luft-Zufuhr, oder die Entfernung 
zwischen Apparat und Brenner. Da 
ersteres wegen Zurückschlagens des 
Gases bei zu geringer Zufuhr nur in 
engen Grenzen möglich ist, bleibt also 
nur der zweite Weg, die Regulierung 
der Entfernung des Brenners durch 
Unterschieben von Holzklötzchen usw., 
da ein Heben oder Senken des ganzen 
Apparates zu umständlich ist. Der¬ 
artige Unbequemlichkeiten werden bei 
dem hier abgebildeten Brenner der 
Firma Oreiner & Friedrichs durch 
Teleskopierung des Brennerrohres 
vermieden. Diese Brenner lassen 
sich von der gewöhnlichen Brenner¬ 
höhe bis 25 cm bei einfacher, bis 
30 cm bei doppelter Teleskopierung 
auf beliebige Höhen einstellen, ohne 
die Heizung unterbrechen zu müssen. 
Für die meisten Fälle genügt eine 
einfache oder doppelte Ausziehbarkeit 
des Brennerrohres, doch sind natürlich 
der Anzahl der Teleskopstücke keine 
Grenzen gesetzt. Da die Mündung 
des obersten Stückes wieder auf die ursprüngliche Mündungsweite verengt 
ist, tritt ein Zurückschlagen des Brenners auch bei hastigem Ausziehen nicht ein. 


MUSGRAVeS ORIGINAL 

Zenfral-Luftheizung 


Neue Bücher. 



Einfamiiienhäuser-5äle-Uden 

ESCH&Co. 

üranWurtyM MANNHEIM 1 Hambut^o 

Prospekte »Voranschl^e kostenlos- 


Patent-A"ü[a<| 

D5GottS€lio 


Die bildenden Künste. Eine Einführung in das Verständnis ihrer 
Werke. 3. Auflage der ,,Einführung in das Studium der neueren Kunstge- 


Geschmackvolle 

Einbanddecken 

für die „(Jmschau'', 

sehr dauerhaft In Halbleder, 

stehen unsern Abonnenten zum 
Preise von M. 2.50 
zur Verfügung. 

Verwaltung der „Umschau“ 
Frankfurt a. Main 

Bethmannstraße 21 
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Nr. 17 


19. April 1913 


XVII. Jahrg. 


Wie erziehen wir unsere Schäler 
für das öffentliche Leben? 

Von Oberrealschuldirektor Dr. BLENCKE. 

D ie Betonung des allbekannten pädago¬ 
gischen Leitsatzes ,,non scholae sed vitae 
discimus“ war seinerzeit den Vertretern des 
realen Prinzips die Hauptwaffe im Kampfe 
gegen die humanistischen Anstalten. Die 
alten Sprachen in ihrer starken Betonung 
auf den Gymnasien schienen den Anforde¬ 
rungen des modernen Lebens nicht mehr 
zu genügen; die neueren Sprachen traten 
in den Realanstalten an ihre Stelle, freilich 
nicht, ohne einen Teil ihrer Stundenzahl 
an die Mathematik und die Naturwissen¬ 
schaften abzugeben. Damit schien den 
Forderungen der Neuzeit Genüge getan, 
und die Oberrealschulen haben nun zu be¬ 
weisen, daß sie wirklich für das Leben mehr 
vorbereiten als die Gymnasien. 

Nach allen bisherigen Erfahrungen auf 
diesem Gebiete wird aber keiner behaupten 
wollen, daß ein gut ausgebildeter Gymnasiast 
tatsächlich für das Leben, für jeden be¬ 
liebigen Beruf, in hervorragendem Maße 
schlechter ausgebildet sei, als ein Durch¬ 
schnittsschüler der Oberrealschule. Ja es 
gibt Männer der Praxis, die es geradezu 
als verhängnisvoll ansehen, daß die Schüler 
sich allzufrüh intensiv mit naturv^issen- 
schaftlichen Fragen beschäftigen, weil sie 
zu dieser Beschäftigung nicht in der rich¬ 
tigen Weise angeleitet und zu einem früh¬ 
reifen Urteil in schwierigen Fragen verleitet 
würden; sie nehmen z. B. als Chemiker 
lieber einen Gymnasiasten als einen Ober¬ 
realschüler. 

Diese auffällige, nicht vereinzelt da¬ 
stehende Erscheinung legt uns doch die 


Frage nahe, ob wir nicht bei der ganzen 
Umgestaltung unseres höheren Schulwesens 
allzuviel Gewicht auf den. Stoff und zu 
wenig auf die Methode gelegt haben. Ich 
selbst glaube, daß — um mich so auszu¬ 
drücken -- auf das Zeitalter des Stoffs nun 
wieder eins der Methode folgen wird; der 
Extemporale-Erlaß der Regierung sowie die 
lebhafte Bewegung in der Frage der Me¬ 
thode des naturwissenschaftlichen Unter¬ 
richtes geben mir wohl das Recht dazu. 

An dieser Stelle kann es sich natürlich 
nur darum handeln, in großen Zügen an¬ 
zugeben, nach welcher Richtung sich die 
Bewegung vollziehen wird. Zunächst wird 
der alte pädagogische Grundsatz mehr zu 
Ehren kommen, daß Können und nicht 
Kennen der Hauptzweck des Unterrichtes 
sein muß. Das verlangt zunächst einmal 
eine gründliche Beschneidung des Stoffes in 
allen Fächern. Aber das genügt nicht; es 
muß eine gänzlich veränderte Methode hin¬ 
zutreten. Das leuchtet aus allem hervor, 
was Herr Geh. Oberregierungsrat Reinhardt 
in seinen Erläuterungen zum Extemporale- 
Erlaß gesagt hat. Die jetzige Methode 
geht auf eine möglichst schnelle Aneignung 
eines möglichst großen Wissensstoffes hinaus; 
sie ist zu einer Art Nürnberger Trichter 
geworden. Es gilt als Zeichen besonderer 
Tüchtigkeit des Lehrers, wenn er seine 
Fragen so stellt, daß alle Schüler sie be¬ 
antworten können. Aber man bedenkt da¬ 
bei nicht, daß dann der Lehrer in seiner 
Fragestellung die Hauptarbeit leistet und 
daß diese Methode wohl gut ist, wenn man 
die Aneignung des Stoffes durch den Schü¬ 
ler als die Hauptsache ansieht, nicht aber, 
wenn man die Weckung selbständigen 
Denkens bezweckt. Der Gesichtspunkt, daß 
der Stoff wesentlich nur das notwendige 
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Dr. Blencke, Wie erziehen wir unsere Schüler usw. 


Mittel ist, um die Schüler zu selbständigem 
Denken zu veranlassen und daß dagegen 
gehalten der Stoff als Selbstzweck mehr 
wie bisher zurücktreten muß, dieser Ge¬ 
sichtspunkt wird mehr beachtet werden 
müssen. 

Es sei mir gestattet, zur Verstärkung 
meiner Ansicht zwei namhafte Zeugnisse 
anzuführen. Alfred Lichtwark sagt in seinem 
Buche ,,Aus der Praxis*' S. 153: ,,Das Ziel 
des Unterrichts besteht nicht bloß und 
nicht in erster Linie in der Mitteilung des 
Stoffes, sondern in der Gewöhnung an eine 
zwingende Methode, zu beobachten und nach¬ 
zudenken, also in der Entwicklung von 
Kräften. Es muß das Bedürfnis erweckt 
werden, vor jeder neuen Erscheinung zu 
versuchen, wie weit die unmittelbare Be¬ 
obachtung und die vorsichtige Anwendung 
des vorhandenen Wissens führt, und erst 
wenn diese Mittel erschöpft sind, nach Hilfe 
von Menschen und Büchern zu suchen. 
Aller Unterricht sollte eine Anleitung sein, 
der Welt selbständig und unabhängig gegen¬ 
überzutreten und in befestigter Gewohnheit 
das verbreitete Wissen zum Erwerb neuer 
Kenntnisse zu benützen." Und ebenso 
Kerschensteiner in seinen „Grundfragen der 
Schulorganisation": „Die heutigen Fi¬ 
nessen der Methodik können der schöpfe¬ 
rischen Begabung geradezu verhängnisvoll 
werden. Man nennt den einen geschickten 
Methodiker, der alle Schwierigkeiten im Er¬ 
fassen einer Sache so zerkleinern kann, daß 
alle Schüler, wenn möglich gleichmäßig, 
wie auf einem schiefen Asphaltpflaster in 
den neuen Vorstellungsinhalt hinüberrut¬ 
schen. Dieses Lob ist aber ein sehr be¬ 
dingtes, denn die geistige Kraft der Schüler 
wächst, wie die körperliche, nur durch 
Überwindung von Schwierigkeiten.** 

In einem Aufsatze der Zeitschrift ,,Recht 
und Wirtschaft" Dezember 1912, habe ich 
darauf hingewiesen, wie wichtig es ist, die 
Schüler zu selbständigen Fragen anzuregen. 
Ich möchte aus dem Fragerecht des Schü¬ 
lers eine Fragepflicht machen; aber das geht 
nicht ohne eine von unten herauf geübte 
Anleitung des Lehrers. Ja, ich stehe nicht 
an, zu behaupten, daß in gewissen Fächern 
sogar die Auswahl des Stoffes davon ab¬ 
hängig gemacht werden kann, besonders in 
den Fächern, die speziell die logische Aus¬ 
bildung der Schüler bezwecken, wie die 
Mathematik. Hier wird, dem Stoffe zu 
Liebe, noch viel zu viel Systematik ge¬ 
trieben. Und wie oft werden noch mathe¬ 
matische Kniffe verwandt zu Lösungen oder 
Beweisen! Statt dessen sollte man den 
Schüler mit einer Reihe von Methoden (Arten 


der Behandlung mathematischer Probleme) 
bekannt machen und dann, wie Lichtwark 
sehr richtig sagt, das Bedürfnis erwecken, 
bei jeder neuen Aufgabe zu versuchen, wie 
weit die unmittelbare Beobachtung und die 
vorsichtige Anwendung des vorhandenen 
Wissens führt. Dabei können die Schüler 
auch leicht selbständige Fragen stellen. Ein 
Mensch aber, der fragen gelernt hat, wird 
keiner neuen Erscheinung blöde gegenüber¬ 
stehen. Auch in den Naturwissenschaften 
ist diese Methode ganz vorzüglich zu ge¬ 
brauchen. Sie bekommen erst wahres Le¬ 
ben, wenn der Schüler lernt, selbständige 
Fragen an die Natur zu stellen. Deshalb 
betont die neuere Methode hier auch so 
sehr die praktische Durcharbeitung des 
Stoffes durch den Schüler. Jemand, der 
nur immer Experimente vorgemacht sieht, 
ohne selbst einmal in die Lage zu kommen > 
sich das Warum und Wie bei selbständigen 
Versuchen überlegen zu müssen, wird viel¬ 
leicht Kenntnisse sammeln, aber das, was 
ihm für sein späteres Leben am notwen¬ 
digsten ist, die Fähigkeit, selbständig zu 
prüfen und zu denken, wird er nicht ge¬ 
lernt haben. In dieser ausgebreiteten Mög¬ 
lichkeit, durch planvolle Beschäftigung mit 
der Natur selbständiges Denken zu erzielen, 
erblicke ich gerade den wesentlichen Vor¬ 
teil, den die Oberrealschulen haben, nicht 
aber in der Ansammlung größerer natur¬ 
wissenschaftlicher Kenntnisse. 

Freilich werden sich die Oberrealschulen 
dabei vor einem großen Fehler hüten müssen: 
das Handwerksmäßige zu sehr zu betonen. 
Unsere Schulen sind keine Fachschulen für 
Chemiker und Physiker; sonst bekommen 
wir eben jene frühreifen Naturen, vor denen 
eingangs gewarnt wurde. Das Gegengewicht 
dazu sollte immer eine ausgiebige Behand¬ 
lung der Hypothese bilden, des Unbestimm¬ 
baren und Schwankenden in unserer Natur¬ 
erkenntnis. Es gab eine Zeit, in der es 
Parole war, unsere Jugend nur mit dem be¬ 
kannt zu machen, was absolut sicher und 
fest stand oder zu stehen schien; natürlich 
sollte es auch als solches dargestellt wer¬ 
den. Nichts ist gefährlicher, als diese Me¬ 
thode. Sie erzeugt eben jene Beschränkt¬ 
heit der Anschauungen, die alles Geschehen 
in der Welt nach bestimmten Normen und 
Regeln festlegen will und für den ewig 
wechselnden Fluß der Erscheinungen und 
der Meinungen kein Verständnis hat. Eine 
richtige Behandlung und Verwendung der 
Hypothese ist dagegen ganz außerordentlich 
im Stande, den Geist zum Nachdenken an¬ 
zuregen über den Umfang und die Bedeu¬ 
tung aller vorhandenen Erklärungsversuche 



Eine neue Aufzugsicherung. 
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und damit zum Nachdenken auch über die 
Berechtigung alles historisch Gewordenen. 

In den sogenannten Geisteswissenschaften 
verwandelt sich die Frage nach der Ver¬ 
wendung der Hypothese in die für die Ent¬ 
wicklung des Denkens ebenso wichtige Frage: 
Autorität oder Freiheit? Die Art und Weise, 
wie der Lehrer bewußt oder unbewußt zu 
dieser Frage Stellung nimmt, wird entschei¬ 
dend sein für die Richtung des Einflusses, 
den er auf Denken und Fühlen der Schüler 
bekommt. Der überzeugte und beredte 
Führer der Autorität wird den Vorteil haben, 
daß er den Schülern bestimmte Richtlinien 
mitgibt, an die sie sich auch im späteren 
Leben oft halten werden, besonders auf 
literarischem, geschichtlichem und religiösem 
Gebiet. Aber es wird den so erzogenen 
Schülern auch später nicht leicht werden, 
entgegengesetzten Meinungen gegenüber eine 
unbefangene Stellung einzunehmen. Vom 
Standpunkte der Allgemeinheit und des 
Fortschritts, der doch nur bei friedlichem 
Zusammenwirken und bei einem Ausgleich 
der Gegensätze möglich ist, ist diese so an¬ 
erzogene Autorität also weniger wünschens¬ 
wert. Besser ist es, wenn der Schüler be¬ 
sonders in den oberen Klassen lernt, jede 
auftretende Frage von den verschiedensten 
Seiten zu beleuchten. Freilich wird der 
Lehrer seine eigene Meinung nie ganz aus¬ 
schalten können; aber das ist auch nicht 
nötig, der Schüler muß nur das ehrliche 
Bemühen erkennen, in allen, auch den 
heikelsten Fragen, objektiv sein zu wollen. 

Die Forderung absolutester Autorität 
nicht nur auf geistigem Gebiet, sondern auch 
auf dem der Disziplin bis in die obersten 
Klassen hinein ist wohl dasjenige, was 
unsern Stand am meisten verhaßt gemacht 
hat. Ich gehöre durchaus nicht zu den¬ 
jenigen, die einer schwächlichen Disziplin 
das Wort reden, aber ich halte es für außer¬ 
ordentlich wichtig, wie man diese Disziplin 
handhabt; ob man dabei in schroffer Weise 
jede berechtigte selbständige Regung jugend¬ 
lichen Willens zurück weist, oder ob man 
alle Fragen der Disziplin auf der Grund¬ 
lage gegenseitigen Vertrauens behandelt. 
Die Regelung dieser methodischen Frage 
halte ich sogar für wichtiger, wie diejenige 
der Freiheit in der Wahl des Stoffes auf 
den Oberklassen. 

In der Richtung der Weckung selbstän¬ 
digen Denkens und der vorsichtigen und 
taktvollen Leitung aller selbständigen Wil¬ 
lensregungen der Schüler scheint mir die 
neuere Methode sich hauptsächlich bewegen 
zu wollen. Darin liegt auch die beste Er¬ 
ziehung fürs Leben. 


Eine neue Aufzugsicherung. 

D as zu Geschäftszwecken dienende Wool- 
worth-Gebäude in Neuyork ist ein sog. 
Wolkenkratzer von der gewaltigen Höhe 
von ca. 230 m über Straßenpflaster (55 Stock¬ 
werke), dem höchsten Bauwerk der Welt 



Aufzugsicheyung lyi eineyn Neuyoykev Wolkenkvatzev. 
Oben links: Eintritt des Korbes in den festen 
Schacht; daneben: die Seitenansicht. Man er¬ 
kennt die eine der keilförmigen Aussparungen 
in den Seitenwänden, die die Luft allmählich ent¬ 
weichen lassen. Ebenso kann wegen des erst all¬ 
mählich enger werdenden Schachtes noch ein 
großer Teil der mäßig zusammengedrückten Luft 
nach oben entweichen. Unten: der Fahrstuhl 
ruht auf einem Kissen von stark zusammenge¬ 
drückter Luft. 

— dem Eifelturm — nur noch wenig nach¬ 
stehend. Es kommt ihm an Höhe fast 
gleich, wenn man weiß, daß zur Gewinnung 
guten Baugrundes an einzelnen Stellen bis 
auf 40 m unter der Erdoberfläche ausge¬ 
schachtet werden mußte. 
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Einige Materialzahlen sind vielleicht von 
allgemeinem Interesse: es wurden verbraucht: 
23 0001 Konstruktionsstahl (ca. 46 Eisenbahn¬ 
züge), 17000000 Mauersteine, 180000 qm 
Fußbodenfliesen, dieselbe Zahl für Zwischen¬ 
wände. 

Der Verkehr zwischen den einzelnen Stock¬ 
werken geschieht ausschließlich durch Auf¬ 
züge, die wie die Züge der Eisenbahn in 
Personenzüge — auf allen Stationen haltend 
— und Schnellzüge (28 an Zahl) — auf 
wenigen Stationen haltend — eingeteilt 
sind. 

Bei der großen Fahrhöhe und der be¬ 
trächtlichen Geschwindigkeit der Schnell¬ 
aufzüge genügten dem Erbauer die sonst 
allgemein verwendeten Aufzugsicherungen 
nicht. 

Er benutzt vielmehr die Zusammendrück¬ 
barkeit der Luft dazu, um den nach Reißen 
der Zugseile hinabstürzenden Fahrstuhl 
zum allmählichen gefahrlosen Stillstand zu 
bringen. 

Das ist nach dem ,,Scientific American'' 
folgendermaßen erreicht: der obere Teil des 
Fahrstuhlschachtes ist so ausgebildet, wie 
wir das aus Geschäftshäusern usw. kennen, 
d. h. nach allen vier Seiten hin offen, nur 
mit schützendem Drahtgeflecht verkleidet. 
Die letzten 40 m. über dem Boden sind 
aber allseitig mit dichten Wänden um¬ 
schlossen, so daß sich der Fahrstuhl in 
einem Schacht bewegt, wie ein Kolben im 
Zylinder, mit dem Unterschied allerdings, 
daß im letzteren Falle eine genaue Ab¬ 
dichtung zwischen beiden Teilen stattfindet, 
während hier absichtlich Spielraum zwischen 
Fahrstuhl und Schachtwandung gegeben ist. 

Reißt nun bei dem oben befindlichen 
Fahrstuhl das Seü, so wird er den ersten 
Teil der Fallhöhe bis zur Erreichung des 
festen Schachtes mit immer größerer Ge¬ 
schwindigkeit durchfallen, da ja die unter 
dem Fahrkorbe befindliche Luft nach allen 
Seiten hin entweichen kann. Sowie er aber 
in den festen Schacht ein tritt, würde die 
Schachtluft plötzlich stark zusammenge¬ 
drückt werden, und der Aufzug würde so 
in ganz kurzer Zeit zum Stillstand kommen, 
wodurch unausbleiblich schwere Verletzungen 
der Fahrgäste hervorgerufen werden müßten. 

Deshalb ziehen sich die Wände des festen 
Schachtes (s. Figur S. 333) — Gesamtlänge 
des Luftkissens — vom oberen Rande nun 
allmählich — verjüngter Teil — auf den 
schließlichen Schachtquerschnitt zusammen, 
und an zwei gegenüberliegenden Wänden 
(s. Figur rechts) sind keilförmige Ausspa¬ 
rungen vorgesehen, so daß die Menge der 
entweichenden Luft allmählich abnimmt. 


was auch eine ganz allmähliche Bremsung 
des fallenden Fahrstuhles zur Folge hat. 

Der Erbauer der Anlage — Ing. Elli- 
'"thorpe — hat den Beweis für die Sicher¬ 
heit der Konstruktion wiederholt erbracht, 
indem er sich mit dem Fahrstuhl aus 100 m 
' Höhe hat fallen lassen, wobei das Anhalten 
so ruhig erfolgt sein soll, daß aus einem 
im Fahrstuhl befindlichen bis zum Rande 
gefüllten Wasserglase kein Tropfen ver¬ 
schüttet wurde. Welche ungeheuren Kräfte 
in dem hinabsausenden Fahrstuhle stecken, 
erkennt man am besten daraus, daß z. B. 
nach Durchfallen einer Höhe von 180 m, 
das in 6 Sekunden erfolgt, die Geschwindig¬ 
keit 200 km in der Stunde beträgt, also etwa 
% das Doppelte unserer Schnellzüge. H. 

Das Augenzittern der Bergleute. 

Von Dr. J. OHM. 

N achdem die Wurmkrankheit dank um¬ 
fassender Maßnahmen aus den Kohlen¬ 
gruben fast verdrängt ist, bleibt noch die 
Bekämpfung einer wichtigen Berufskrank¬ 
heit der Bergleute, des Augenzitterns, übrig. 

An der Bekämpfung dieses Leidens sind 
nicht nur die Kranken, sondern auch die 
Knappschaftskassen und die Grubenverwal¬ 
tungen in hohem Maße interessiert. 

Die Erforschung dieser Krankheit, die in 
England, Frankreich und Belgien eifrig be¬ 
trieben wird, hat in Deutschland viele Jahre 
fast völlig brachgelegen. 

In vier Jahren habe ich ca. 500 Fälle 
von Augenzittern gesehen und berechnet, 
daß im Bereiche des Bochumer Knapp¬ 
schafts Vereins ungefähr 11500 Bergleute 
mit Augenzittern behaftet sind. 

Es ist gekennzeichnet durch unwillkür¬ 
liche, wellenförmige Zuckungen der Augen, 
deren Ausschlag zwischen Bruchteilen eines 
Grades und ca. acht Grad schwankt. Sie 
erfolgen ungefähr 180—200 mal in der 
Minute. Der Tanz der Augen tritt im 
Beginn des Leidens nur bei erhobenem 
Blick in die Erscheinung, im weiteren Ver¬ 
lauf dehnt er sich aber fast über das ganze 
Blickfeld aus. 

Die subjektiven Beschwerden der Kranken 
sind in den schlimmen Fällen sehr groß. 
Sie klagen besonders über Tanzen der Ge¬ 
sichtsobjekte, Herabsetzung der Sehkraft, 
Schwindel und Kopfschmerzen. 


Das Augenzittern der Bergleute. Sein Krankheitsbild 
und seine Entstehung, dargestellt an mehr als 500 selbst¬ 
beobachteten Fällen von Dr. Johannes Ohm, Augen¬ 
arzt in Bottrop, Westfalen. Verlag von W. Engelmann 
in Leipzig, 1912. 
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Die Bahn der Zuckung, die sich am 
sichersten mittels des Augenspiegels am 
Sehnerven feststellen läßt, ist außerordent¬ 
lich mannigfaltig. Es kommen senkrechte, 
wagerechte, schräge, kreisförmige und ellip¬ 
senförmige (Drehung mit dem Uhrzeiger 
und gegen ihn) Schwingungsrichtungen vor. 
Die Richtung kann auf beiden Augen gleich 
oder verschieden sein. 

Von der größten Wichtigkeit für die Auf¬ 
fassung des Leidens ist die vergleichende 
Beobachtung beider Augen, die bisher fast 
ganz vernachlässigt worden ist. Verfasser 
hat nun einen Augenspiegel konstruiert, 
der die gleichzeitige Betrachtung beide, 
Sehnerven ermöglicht. Das Resultat ist 
sehr interessant. Ich konnte damit fest¬ 
stellen, daß beim senkrechten Zittern das 
eine Auge nach unten geht, wenn das andere 
nach oben sich bewegt, und daß beim wage¬ 
rechten Zittern die Schwingungen im Sinne 
von Konvergenz und Divergenz erfolgen. 

Das Zittern befällt in erster Linie die 
Kohlenhauer. Schlepper, Pferdetreiber, 
Steiger und die übrigen Bergleute werden 
viel weniger betroffen. 

Jeder Fäll von Augenzittern der Berg¬ 
leute ist der Heilung fähig. Sie kann in 
der Regel nur durch Aufgabe der Gruben¬ 
arbeit erkauft werden. Die Durchschnitts¬ 
dauer der Genesungsperiode beträgt nach 
Verlassen der Grube zwei Jahre. 

Von den zahlreichen Erklärungsversuchen 
des Augenzitterns befriedigt bis jetzt keiner. 
Ich bin der Ansicht, daß es sich bei dem 
Augentanz der Bergleute um eine Er¬ 
müdungserscheinung gewisser Teile des 
Kerngebietes, der Augenmuskelnerven han¬ 
delt, und zwar derjenigen, die ihre feine 
Einstellung nach Höhe und Breite leiten. 
Die Ermüdung dieser Gehirnteile ist be¬ 
dingt durch die mangelhafte Grubenbe¬ 
leuchtung und die anstrengende, mit der 
Arbeit verknüpfte Hebung des Blickes. Als 
prädisponierende Momente kommen die 
Größe der Bergleute und gewisse Gleich¬ 
gewichtsstörungen der äußeren Augenmus¬ 
keln in Frage. 

Die Behandlung des Leidens liegt noch 
sehr im Argen. Ich möchte für gewisse 
Fälle die Vorlagerung der innern geraden 
Augenmuskeln Vorschlägen. 

Die Luftströmungen, ihre Be¬ 
deutung für die Luftschiffahrt. 

Von Privatdozent Dr. ALBERT PEPPLER. 

D ie Lnftschiffahrt hat in den Ländern der ge¬ 
mäßigten Zone, wo sie geboren wurde, keine 
idealen Fahrtverhältnisse angetroffen. Das euro¬ 


päische Festland liegt am Südrande einer großen 
Zyklonenzugstraße, die vom Atlantischen Ozean 
ostwärts nach Norwegen führt. Gerade am Süd- 
rande dieser Wirbel trifft man die windstärksten 
Lufträume an. Durch die Untersuchungen Aß¬ 
manns, Köppens und Verfassers ist nach¬ 
gewiesen worden, daß bei jeder Wetterlage durch¬ 
schnittlich die Windgeschwindigkeit mit der Höhe 
stark zunimmt. Die Gesetze der Windzunahme mit 
der Höhe sagen aus, daß bereits 400 m über der 
Bodenfläche die doppelte Windstärke beobachtet 
wird und daß diese Windzunahme um so größer 
ist, je lebhafter im allgemeinen der Wind weht. 
Die Ursache der unteren starken Windzunahme 
ist in der Rauheit der Erdoberfläche zu suchen, die 
durch Reibung die Bewegung der alleruntersten 
Luftschichten stark verzögert. 

Oberhalb 400 m nimmt die Windgeschwindig¬ 
keit nur sehr langsam zu, ja sie hört in gewissen 
Schichten.,ganz auf oder geht in Abnahme über. 
Das Ljpftmeer ist also von Flächen stets wechseln¬ 
der Windstärke durchsetzt, ganz besonders in 
Bodennähe. 

Die Gesetze der Windzunahme mit der Höhe 
sind für die Luftfahrt von größter Bedeutung. 
Hat der Flieger die ersten 400 m überwunden, 
dann wird er durchschnittlich nur eine langsame 
Windzunahme bei weiterem Anstieg antreffen. 
Es gibt eine ganze Reihe von Wetterlagen, bei 
denen in der Höhe der Wind merklich abflaut. 
Dieser Fall tritt gerne bei östlichen Luftströmungen 
ein, die sich meist als flache Luftströme darstellen. 

In ähnlicher Weise wie die Windstärke ändert 
sich auch die Windrichtung mit der Erhebung 
über den Boden. Die Luftströmungen lagern sich 
schraubenförmig übereinander. Die Winddrehung 
ist auf der nördlichen Halbkugel nach rechts ge¬ 
richtet und beträgt in den untersten 400 m durch¬ 
schnittlich 20 0. Aus einem Südwest am Boden 
wird in 400 m Höhe ein Westsüdwest. Auch 
diese Erscheinung führt sich ebenso wie der un¬ 
tere Windsprung auf Reibungseinflüsse des Bo¬ 
dens zurück. Oberhalb 400 m werden im Durch¬ 
schnitt Änderungen der Bewegungsrichtung mit 
der Höhe seltener und geringfügiger. Im einzelnen 
Falle aber, besonders bei Wetteränderungen, kön¬ 
nen auch hier große Drehungsbeträge Vorkommen, 
so daß sich Luftströmungen von nahe entgegen¬ 
gesetzter Richtung übereinander lagern. Sehr 
stark sind diese Drehungen allgemein beiOstwind, 
der häufig von Westwinden überlagert wird. Einige 
Beispiele mögen diese Tatsache erhärten: 

Aeronautisches Observatorium 
Lindenberg. 

1903 

22. Jan. Boden O, 500 m WNW, 1000 m WSW 

28. April ,, SO, 500 m SW, 1000 m WSW 

6. Sept. ,, NO, 500 m SW, 1000 m WSW 

Von größter Bedeutung ^v^ür die Luftfahrt ist 
ferner die Struktur des Windes. Die strömende 
Luft ist keine in sich ruhig dahinfließende Masse, 
sondern die einzelnen Luftteilchen üben reibende 
Kräfte aufeinander aus und lenken sich gegen¬ 
seitig aus ihren horizontalen Bahnen ab. Beim 
strömenden Wasser sind diese Erscheinungen 
schon lange bekannt. Fließt eine Flüssigkeit in 
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Fig. I. Kurve der Geschwindigkeit eines starken Westwindes, 
Meteorologisches Observatorium Potsdam. 


einer Röhre, dann sind die Stromlinien im all¬ 
gemeinen geradlinig parallel zur Röhrenachse. 
Steigert man aber die Strömungsgeschwindigkeit 
der Flüssigkeit in der Röhre, dann tritt bei einer 
bestimmten Geschwindigkeitsgrenze eine Erschei¬ 
nung ein, die man als Turbulenz bezeichnet: Die 
Bewegung wird regellos und die Röhre erscheint 
mit verschlungenen und ständig wechselnden 
Stromfäden erfüllt. In ähnlicher Weise verlaufen 
die Strömungen im Luftmeer. Nur bei schwachem 
Winde ist eine der Erdoberfläche parallele Be¬ 
wegung vorhanden. Bei einer gewissen, noch 
nicht genau bekannten Windgeschwindigkeit tritt 
Turbulenz ein, die sich einmal in sehr raschen 
Pulsationen der horizontalen Windstärke äußert, 
andererseits aber auch zu vertikalen Luftschwin¬ 
gungen Anlaß gibt. Die Schwingungen der hori¬ 
zontalen Windstärke sind durch die beiden fol¬ 
genden Diagramme veranschaulicht. 

Die erste Aufzeichnung gibt die innere Struktur 
eines starken Westwmd&s, die zweite eines schwachen 
Os/windes wieder. Es zeigen sich fortgesetzt rasch 
verlaufende Schwankungen der Windstärke, die 
um so größer sind, je stärker der Wind weht. Bei 
ganz schwachem Wind (Diagramm 2) fließt die 
Luft sehr gleichmäßig, beginnt aber mit Zunahme 
der Windgeschwindigkeit (bei etwa 5 m/sec) un¬ 
ruhig zu werden. Der Westwind, dessen Stärke 
am 15. Dezember 1912 durchweg größer als 5 m/sec 
war, weist viel erheblichere Intensitätsschwan¬ 
kungen auf, als der schwächere Ost des 3. und 
4. Januar 1913. Etwa vorm, am erstge¬ 

nannten Tage (Kurvenast AA’) springt die Wind¬ 
stärke innerhalb einer Minute von 7 auf 12 m/sec, 
um dann wieder sprungweise zurückzugehen. Die 
Dauer dieser Pulsationen schwankt durchschnitt¬ 
lich zwischen 15 und 30 Sekunden. Bei sehr 
hohen Windgeschwindigkeiten, wie sie in Böen 
und Gewittern eintreten, können rasche Wind¬ 
stärkeschwankungen bis 20 und mehr Sekunden¬ 
meter Vorkommen. Die Landungskatastrophen der 
letzten Jahre sind zum Teil auf diese Stoß Wirkung 
starker Winde zurückzuführen. Auch die höheren 
Luftströmungen weisen rasche m/sec. 
Pulsationen ihrer Geschwindigkeit 10 93b6ndS 1 
auf. Langley, Lanchester. — 

O. Wiener u. a. erklären mit 
diesen periodischen Luftschwin- ~ 

gungen den seither rätselhaften 5- 

Segelflug der Vögel. Wird die ^ 
Flügelfläche der Vögel durch den ® 

Instinkt dieser Tiere stets schräg Fig. 2. 


2 3 pulsatorischen Bewe- 

-- gungen der Luft eingestellt, so 

daß sie von unten getroffen 
wird, dann wird ohne ' Flügel¬ 
schläge an Tragkraft gewonnen. 
Das Schweben der Vögel erfolgt 
auf Kosten der geschickt aus 
genutzten Turbulenzenergie des 
Windes. Derselben Idee liegt 
auch der motorlose Segelflug 

I I zugrunde, der den Brüdern 

, Wright für kurze Zeit gelungen 

Westwtndes. Das mit großer Eigenge- 

schwindigkeit sich bewegende 
moderne Flugzeug wird die pul- 
satorische Bewegung der Luft als rasch erfolgende 
Stöße empfinden, die um so unangenehmer und 
gefährlicher werden, je stärker der Wind weht. 
Die Materialbeanspruchung ist in den Stößen eine 
ganz gewaltige, so daß Brüche der Tragflächen 
und andere katastrophal wirkende Beschädi¬ 

gungen Vorkommen können. 

Auch im vertikalen Sinne besitzen starke Luft¬ 
strömungen große Unruhe. Wie oben auseinander¬ 
gesetzt wurde, fließt die Luft beim Überschreiten 
einer nicht weit über 5 m/sec liegenden Geschwin¬ 
digkeitsgrenze nicht mehr geradlinig, sondern mit 
vertikalen Schwingungen, die mit der Windstärke 
wachsen, genau so wie die horizontalen Pulsa¬ 
tionen. Die Vertikalpulsationen hat vor allem 
A. Wegener untersucht. Man kann sie häufig 
am Rauch von Fabrikschloten deutlich beobachten. 
Die Rauchfahne zieht sich bei schwachem Winde 
geradlinig aus, bei stärkerer Luftbewegung aber 
in Wellenform. 

Die raschen und andauernden Höhenänderungen, 
die der Freiballon im Sturme erfährt, hängen mit 
dieser vertikalen Turbulenz des Windes zusammen. 
Daß diese vertikalen Luftschwingungen ein großes 
Gefahrmoment für die Flugfahrt vor allem in 
sich bergen, liegt auf der Hand. Vertikale Un¬ 
ruhe der Luft kann weiterhin durch die ungleiche 
Verteilung der Windstärke im Luftmeer hervor¬ 
gerufen werden. An der Hand der Registrier¬ 
ballonaufstiege des Lindenherger Observatoriums 
hat kürzlich W. Peppler die hierbei eintreten¬ 
den Bewegungserscheinungen genauer untersucht. 
Wir wissen, daß in den untersten Luftschichten 
die Windgeschwindigkeit sehr rasch zunimmt, so 
daß windstarke Lufträume direkt über wind¬ 
schwachen Räumen lagern. Häufig findet man 
auch in der Höhe Windschichten, ober- und unter¬ 
halb derer die Windgeschwindigkeit in Abnahme 
begriffen ist. In beistehender Skizze 4 habe ich 
die unter und über Windschichten eintretenden 
Vertikalbewegungen schematisch dargestellt. Es 
ist der Einfachheit halber nur ein Luftraum von 
200 m Höhe angenommen worden. Die Wind- 
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Fig. 2. Ziemlich gleichmäßige Windgeschwindigkeit. 
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Fig. 3. Geradlinige und turbulente Bewegung des 
Rauches von Fabrik Schloten bei schwacher (oben) 
und starker (unten) Luftströmung. 

Schicht liegt mit 15 m/sec in 100 m Höhe, ober¬ 
halb und unterhalb der Schicht nimmt die Wind¬ 
stärke rasch ab. Die sehr rasch in 100 m Höhe 
strömenden Luftmassen wirken wie ein Luftstrahl 
und reißen die darüber und darunter lagernden 
Luftmassen an sich. Diese nähern sich daher 
unter Schlierenbildung der Windschicht. Unter- 
halb der windstarken Zone herrschen a-j^/steigende, 
oberhdLb ansteigende Luftströme. Je stärker die 
Windschicht entwickelt ist, um so lebhafter wird 
die Luft unter Schlierenbildung herauf- und her- 
abgerissen. Ein Flugzeug, das von unten her in 
die Windschicht hineinfährt, wird zunächst bis 
zur Schicht in seinem Anstieg gefördert, muß 
dann aber bei weiterem Steigen Fallwinde über¬ 
winden. Fährt es längs der windstarken Zone, 
dann werden seine Tragflächen bald von auf-, 
bald von absteigenden Luftströmen getroffen, da 
es praktisch ja unmöglich, immer genau in der 
Windschicht zu fahren, zumal deren Höhe selbst 
ständigen Schwankungen unterworfen sein wird. 

Am Grunde des Luftmeeres ist in erster Linie 
der Einfluß des Bodens für die Bewegung der 
Luft maßgebend. Glatte Unterlagen wechseln 
mit rauhen Flächen, Ebenen mit Gebirgen ab. 
Die über den Boden strömende Luft wird in 
ihrem ruhigen Flusse durch die Unebenheiten des 
Bodens gestört, bald gehemmt, bald beschleunigt. 
Am gleichmäßigsten fließt die Luft über Wasser¬ 
flächen, die sehr gute Gleitflächen darbieten. Er¬ 
heblich unruhiger wird die Luftbewegung über 
der Erdoberfläche. Stoßen die Luftmassen auf 
Hügel und Berge, dann können sie diese Hinder¬ 
nisse nicht durchdringen, sondern werden ge¬ 
zwungen, sie zu übersteigen. Auf der Luvseite 
des Berges haben wir daher eine aufsteigende 
Luftbewegung, die den Freiballon ohne Ballast¬ 
abgabe über den Berg hinweghebt. In Lee sen¬ 
ken sich wieder die Luftmassen. Hier ist also 
immer mit absteigender Luftbewegung zu rechnen, 
die häufig bei Ballonen nur durch Ballastopfer 
überwunden werden kann. Auch der Flieger muß 
diesen Verhältnissen Rechnung tragen. Sehr 
schwierig ist das Überfliegen eines Berges gegen 
herrschenden starken Wind. Nicht nur der Berg 
ist durch Höhensteuerung zu überwinden, sondern 
auch noch die vom Berge herabkommende Luft¬ 
strömung. Bei starker Entwicklung der abstei¬ 
genden Luftbetvegung kommt für den Flieger die 


Empfindung eines ,,Luftlochs“ zustande, in dem 
der Apparat durchfällt und bis zur Erde gedrückt 
werden kann. Dazu kommt, daß sich bei starker 
Luftbewegung hinter dem Berge im „Totwasser“ 
gerne Turbulenz und Wirbelbewegung ausbilden. 
Erfahrungsgemäß machen sich diese Erscheinungen 
in einer dem Flieger unangenehmen Weise noch 
200—300 m oberhalb der Bergkuppen bemerkbar. 
Ganz schwache Hebungen und Senkungen der 
Luftstromlinien sind aber noch in der fünffachen 
Höhe der Bodenerhebung nachgewiesen worden. 

Eine weitere große Klasse von atmosphärischen 
Turbulenzerscheinungen führt sich auf die ther^ 
mischen Zustände des Luftmeeres zurück. Gerade 
durch das Zusammenwirken von mechanischen 
und thermischen Ursachen wird das Studium der 
Luftströmungen recht verwickelt. Über wärmeren 
Erdstellen steigt die Luft in die Höhe und sinkt 
über kälteren Gebieten herab. Über Seen, Wäl¬ 
dern und moorigen Wiesen steigt die Temperatur 
an heiteren Sommertagen kaum über 30 ^ während 
Fels- und Sandboden sich bis 50 und darüber 
erwärmen. Das Nebeneinanderlagern von wär¬ 
meren und kälteren Luftmaissen hat aber hori¬ 
zontale wie vertikale Luftströmungen im Gefolge, 
die eine gewisse Unruhe in die unteren Luft¬ 
schichten hineintragen, vor allem in der heißen 
Jahres- und Tageszeit. Heiße, wenn auch schein^ 
bar ruhige Sommernachmittage eignen sich schlecht 
zu Flügen; die Vertikalströme können recht emp¬ 
findlich werden. In der Fliegersprache bezeichnet 
man diese Hitzeströme als ,,Sonnenwind“. An 
der Grenze verschieden temperierter Lufträume, 
also zwischen heißen Sandflächen und kühleren 
Wäldern beispielsweise ist der ,, Sonnenwind“ am 
unangenehmsten. 

Die durchschnittliche Tem^QTQ±uiabnahme be¬ 
trägt in der freien Atmosphäre weniger als i® 
für 100 m Erhebung. Einen derartigen Zustand 
nennt man einen stabilen Gleichgewichtszustand; 
ohne starken mechanischen Zwang können Verti¬ 
kalströme nicht zustande kommen, denn es lagert 
potentiell wärmere und daher leichtere Luft über 
potentiell kälterer und schwererer Luft. Folgende 
einfache Überlegung läßt dies sofort einsehen. Wir 
betrachten einen Luftraum von 100 m Höhe und 
nehmen eine Temperaturabnahme von 0,5® an. 
Ein Luftteilchen A in o m Höhe habe eine Tem¬ 
peratur von 10,5®; dann herrscht in 100 m Höhe 
in der Luftmasse A' eine Temperatur von 10®. 
Wird nun das Luftteilchen A durch irgend einen 
mechanischen Zwang gerade bis zum Niveau von 
100 m emporgehoben, dann kühlt es sich um i ® 
für 100 m Aufstieg ab' und kommt in 100 m 



Fig. 4. Ab- und aufsteigende Luftströme, 
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Höhe mit einer Temperatur von 9,5® an. Diese 
ist aber niedriger als die Temperatur der Luft¬ 
masse A'. Hört jetzt die mechanische Hebung 
auf, dann muß dieses kältere und daher schwerere 
Luftteilchen sofort wieder herabsinken, bis es 
gleichtemperierte Luftmassen antrifft. Das ist 
aber erst in o m Höhe in unserem Beispiel der 
Fall. Diese Erscheinung muß immer dann ein- 
treten, wenn das Temperaturgefälle in der Atmo¬ 
sphäre kleiner als iVioo ^ ist. Je kleiner die 
Temperaturabnahme, um so weniger besteht Nei¬ 
gung zu aufsteigenden Luftströmen. Ganz be¬ 
sonders stabil ist das Luftmeer, wenn die Wärme- 
ahnahme mit der Höhe auf hört (Isothermie) oder 
sogar in Zunahme übergeht (Inversion, Tempera¬ 
turumkehrschicht). Man kennt diese Inversionen 
schon lange durch die Beobachtungen in Berg¬ 
ländern und auf Hochobservatorien. Die günstigste 
Zeit für ihre Bildung ist die Nacht und der Win¬ 
ter. Durch die nächtliche Wärmeausstrahlung 
der Erde kühlen sich die untersten dem Boden 
auf lagernden Luftschichten sehr stark ab, wäh¬ 
rend die höheren, von def Kältequelle, dem Bo¬ 
den, entfernteren Schichten, wärmer bleiben. Die 
Wärmezuriahme erstreckt sich durchschnittlich 
bis 500 m Höhe, oft aber auch bis 1000 und 
1500 m. So herrschten am 22. Januar 1903 am 
aeronautischen Observatorium Lindenberg — 15,6®, 
während die Drachenaufstiege eine dauernde 
Wärmezunahme bis — 0,5 ® in 1000 m feststellten. 
In 1600 m, der erreichten Höchsthöhe, wurden 
nur 2® Kälte registriert. Die unteren kalten Luft¬ 
massen eignen sich ganz vorzüglich als Fahrflachen 
für die Gasballone. Das wärmere Ballongas hat 
den unteren kalten Luftmassen gegenüber starken 
Auftrieb, so daß sich der Ballon sehr lange auf 
der kalten Schicht wie Öl auf dem Wasser schwim¬ 
mend erhalten kann. An kalten Wintertagen ist 
der Freiballon nur durch wiederholten Ventilzug 
in die kalte Bodenschicht zur Landung zu zwingen. 
So hat seinerzeit Major von Abercron bei 
der nordamerikanischen Gordon-Bennetfahrt auf 
einer derartigen Stabilitätsschicht in rund 40 m 
Höhe einen der amerikanischen Seen überflogen. 
Vorbedingung für die Entstehung von Inversions¬ 
schichten ist ruhiges, heiteres Hochdruckwetter 
ohne kräftigere horizontale Luftströmungen. 

Weniger günstig wirken Umkehrschichten auf 
den Flugapparat. Sehr oft trifft man in den 
wärmeren Luftmassen, die über den kalten Bo¬ 
denschichten schwimmen, sehr große Windgeschwin¬ 
digkeiten an. Wie schon Helmholtz nachge¬ 
wiesen hat, ruft eine rasch über ruhende Luft 
fließende Strömung Wellenbewegungen hervor, 
ebenso wie der Wind an einer Wasseroberfläche. 
Diese Luftwogen sind prinzipiell dieselbe Erschei¬ 
nung wie die Wasser wogen, doch sind sie wegen 
der geringeren Dichte der Luft rund 10 000 mal 
größer als Wasserwogen. Ihre Länge schwankt 
zwischen 50 und 2000 m. Diese von Luftwogen 
durchsetzten Grenzschichten zwischen den unteren 
kalten und oberen warmen Luftmassen eignen 
sich schlecht zu Flugishrt^n. Das mit 100 km 
Eigengeschwindigkeit sich bewegende Flugzeug 
hat die Wellenzüge fortgesetzt zu durchschneiden 
und wird dabei auf und ab geworfen. Bei dem 
vorjährigen Überlandflug nach Wien wurde vom 


Aeronautischen Observatorium Lindenberg aus 
deutlich ein Flieger beobachtet, der am frühen 
Morgen auf einer von Luftwellen durchzogenen 
Schicht fuhr und infolge der heftigen Schwan¬ 
kungen des Apparates bald zur Landung schritt. 
Während Hirth, der aus den Meldungen des 
Observatoriums die Existenz einer Inversions¬ 
schicht erkannt hatte, sofort große Höhen auf¬ 
suchte und sich dadurch den Luftwellen in der 
unteren kalten Schicht entzog. Seine erfolgreiche 
Fahrt ist bekannt. Wird die Temperaturabnahme 
mit der Höhe größer als i%oo dann treten 
labile Gleichgewichtszustände ein, die jeden Flie¬ 
ger zu größter Vorsicht mahnen. Denn nun lagert 
kältere und schwerere Luft über wärmerer, leich¬ 
terer mit großem Auftrieb. Jede von außen in 
die Atmosphäre getragene Gleichgewichtsstörung, 
wie aus fernen Gegenden heranziehende Zyklonen, 
widerstehende Gebirge und Hügel, können zu 
lebhaften Turbulenzerscheinungen führen. Wir 
wenden wieder dieselbe Überlegung wie beim 
stabilen Gleichgewichtszustände an. Ein Luft¬ 
teilchen A in o m Höhe mit 10,5° Wärme werde 
durch mechanische Kräfte bis zum Niveau A' in 
100 m emporgehoben. Dort herrsche eine Tem¬ 
peratur von 8,5® (Temperaturgefälle ^2%oo ^)- 
Nach den Gesetzen der Physik kühlt sich das 
Luftteilchen aber nur auf 9,5'® ab, kommt dem¬ 
nach wärmer und leichter an als die Luft seiner 
Umgebung. Wenn jetzt die mechanisch hebende 
Kraft erlischt, behält das Luftteilchen immer 
noch Auftrieb gegen die umgebende Luft, der 
so lange bestehen bleibt, als das Temperaturge¬ 
fälle größer als iVioo ^ ist. Labile Gleichge¬ 
wichtszustände werden demnach schon durch ge¬ 
ringe mechanische Kräfte in Turbulenz umge¬ 
wandelt. Erreicht endlich die Temperaturabnahme 
mit der Höhe den Betrag von 3>4 %oo m, dann 
ist ein Gleichgewichtszustand überhaupt nicht 
mehr möglich, die Luftmassen steigen ohne jöden 
äußeren Zwang in die Höhe. Es kommt also 
vor allem darauf an, daß der Flieger jederzeit 
orientiert ist, ob er Luftmassen mit stabilem oder 
labilem Gleichgewicht durchfährt. Eine oberfläch¬ 
liche Orientierung kann schon aus den telegra¬ 
phischen Nachrichten der Freiluftwarten in Lin¬ 
denberg, Groß-BorstelMnd Friedrichshafen gewonnen 
werden. Dies genügt jedoch nicht, wegen der 
raschen Änderungen, denen die Gleichgewichts¬ 
verhältnisse im Luftmeer unterliegen. 

Geheimrat A ß m a n n hat daher vorgeschlagen, 
die Flugapparate mit registrierenden Druck- und 
Temperaturmessern auszustatten, so daß dem 
Flieger jederzeit der Verlauf der Kurven sichtbar 
ist. Dem Aßmannschen Vorschlag liegt folgende 
Idee zugrunde. 

Die Höhenbestimmung eines Flugzeugs oder 
Ballones ist, wenn man die umständliche trigo¬ 
nometrische Berechnung von der Erde aus außer 
Betracht läßt, nur mit Hilfe des Barometers mög¬ 
lich. Bekanntlich sinkt der Luftdruck mit stei¬ 
gender Höhe nach einem ganz bestimmten Ge¬ 
setze. Die Druckkurve, die ein selbstschreiben¬ 
der Barograph aufzeichnet, ist gleichzeitig die 
Höhenkurve des Flugkörpers. Der Punkt A der 
Höhenkurve unserer Skizze entspricht einer Höhe 
von 500 m, B 750 m, C 1250 m usw. Man hat 
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Höhe l.m, 
Temparatur i.° 



Fig. 5. Temperahir- und Höhenkurve eines Meteoro¬ 
graphen zur Erkennung der Gefahrenzone. 


nun Meteorographen — wie sie bei den Drachen- 
und Registrierballonaufstiegen zur Verwendung 
kommen — die so eingerichtet sind, daß neben 
der Druck- oder Höhenkurve auch gleichzeitig 
die Temperaturkurve auf demselben Papierstreifen 
aufgezeichnet wird. A' (s. Skizze) entspricht einer 
Temperatur von rund 12 o C 5 ® usw. Nimmt 
nun die Temperatur in gleichem Maße (also 
i®/ioo S't), wie die Höhe zunimmt, dann laufen 
Höhen- und Temperaturkurve parallel. Es ist nach 
früheren Darlegungen die oberste Grenze des sta¬ 
bilen Gleichgewichtszustandes erreicht; das Gleich¬ 
gewicht ist indifferent und bietet keine besonderen 
Gefahrmomente. Nimmt aber die Temperatur 
stärker ab als die Höhe zunimmt, dann divergieren 
die beiden Kurven [A' B' und A B). Jetzt ist 
das Gleichgewicht labil, um so stärker, je mehr die 
beiden Kurven divergieren. In unserer Skizze nimmt 
jetzt die Temperatur von N' (800 m) bis B' (1750 m) 
um 12® ab, demnach um rund 3%oo- Laufen aber 
die Kurven gegeneinander, dann nimmt die Tem¬ 
peratur langsamer ab als die Höhe zunimmt, wir 
haben stabiles, verhältnismäßig fahr sicheres Gleich¬ 
gewicht. Schneiden sich die Kurven, dann tritt 
das Flugzeug in diesem Augenblick in eine In¬ 
version ein. Diese Ausführungen dürften zur 
Genüge die Bedeutung des Aßmannschen Planes 
kennzeichnen. Zur Erkennung der Gefahrenzonen 
werden diese Apparate sehr wertvoll sein, zumal 
dem Flieger seither kein Mittel zur Erkennung 
verderbenbringender Luftströmungen zu Gebote 
stand. Bei so vielen Fliegerunfällen ist die Ur¬ 
sache des Absturzes nicht sicher aufgeklärt wor¬ 
den. Man hört oft von Flügelbrüchen, Motor¬ 
defekten und anderen Schäden und ist geneigt, 
für den Absturz lediglich Materialfehler verant¬ 
wortlich zu machen. In den meisten Fällen wird 
man die den Unfall veranlassenden Momente in 
der Atmosphäre selbst und ihrer Turbulenz zu 
suchen haben. 

Ganzkornbrot. 

Von Prof. Dr. H. BORUTTAU. 

D ie Getreidekörner, welche das Material 
zur Brotherstellung bilden, haben keine 
gleichmäßige Struktur. Ihr Inneres enthält 
vorwiegend Stärkekörner, während Eiweiß 
(in den sogenannten Kleberzellen), Fett , und 
Mineralsalze vorwiegend in den äußeren 


Schichten, der sogenannten Randzone,. sich, 
vorfinden. Zusammen mit dem unverdau¬ 
lichen Zellstoff gehen sie beim Vermahlen 
des Getreides in die Kleie über, und je mehr 
die Kleienbestandteile durch öfteres Sieben 
(,,Ausziehen“) entfernt werden, je feiner und 
weißer das zur Brotbereitung benutzte Mehl 
ist, desto ärmer an Eiweiß und Mineral¬ 
stoffen muß es sein. ,,Grobe“ Brotarten, 
Landroggenbrot, Kommißbrot, enthalten 
mehr davon, am meisten Pumpernickel und 
das die gesamte Kleie enthaltende Schrot¬ 
brot, bei dessen Empfehlung die darmreizende, 
die Peristaltik und vielleicht auch die Darm- 
saftsekretion anregende Wirkung der Zell¬ 
stoffteilchen ausschlaggebend ist. Wie steht 
es nun mit der Bedeutung der in der Kleie 
enthaltenen Nährstoffe, vor allem des Ei¬ 
weiß? Hier haben ,,Ausnützungsversuche“, 
welche die bedeutendsten Vertreter der Er¬ 
nährungsphysiologie in Deutschand — 
Rubner, Prausnitz, K. B. Lehmann, 
Leb bin und Plagge — angestellt haben, 
gezeigt, daß bei den bisherigen Arten der 
Getreidevermahlung, erst recht natürlich bei 
einfacher Schrotung oder Zusatz grober 
Kleie, die in den Kleienbestandteilen enthal¬ 
tenen Nährstoffe schlecht ausgenützt werden. 
Sie gehen größtenteils unverdaut im Kote 
ab, der außerordentlich voluminös wird und 
einen großen Teil der Trockensubstanz des 
Brotes unverändert enthält. Während bei 
Brot aus feinstem, kleiefreiem Weizenmehl 
der Verlust im Kote auf 6% der Trocken¬ 
substanz, 20% und noch weniger des Stick¬ 
stoffs sich beschränken’kann, erreicht er bei 
Kleienbroten 20% der Trockensubstanz und 
50%, also die Hälfte, und noch mehr vom 
Stickstoff. Da unsere Haustiere die Kleie 
weit besser ausnützen, durch ihre Verfüt- 
terung also ihr Nährstoff Verwendung fin¬ 
den kann, hat seinerzeit Rubner ihre Ver¬ 
wendung zur menschlichen Ernährung mit 
Recht für verknüpft mit einer Schmälerung 
des Bodenerträgnisses erklärt. Es hat nun 
aber seither nicht 'an Versuchen gefehlt, 
diese Verwendung rationeller zu gestalten, 
teils durch feinere Vermahlung des Getreides, 
teils durch Ersatz des Mahlens durch Auf¬ 
weicheverfahren usw. (Gelinckbrot, Ave- 
dyckbrot u. a.) Die Verdaulichkeit der 
so erhaltenen Produkte hat sich aber bis¬ 
her nicht als besser erwiesen als diejenige 
gewöhnlicher kleienhaltiger Brote. 

Nun wird nach einer neuen Patentanmel¬ 
dung jetzt ein ,,Ganzkornbrot“ erzeugt mit 
Mehl, dessen Herstellungsverfahren von den 
bisherigen Vermahlungsarten durchaus ah- 
iveicht; das Korn wird nicht zwischen Mühl¬ 
steinen oder Stahlwalzen zerkleinert, son- 
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dem durch Zentrifugalwirkung mit sehr 
großer Geschwindigkeit gegen harte Flächen 
geschleudert, so daß Zertrümmerung in aller¬ 
feinste Teilchen erfolgt. Aus solchem Roggen¬ 
mehl gebackenes Brot (,,Kernmarkbrot“ der 
Genossenschaftsbäckerei in Breslau) ergab 
mir in mehreren Ausnützungsversuchen am 
Menschen eine Verdaulichkeit, wie sie sonst 
Roggenbrot aus gut ausgezogenem, kleien¬ 
armem Mehl entspricht. Es gingen im Mittel 
von der Trockensubstanz 13,15, von dem 
Stickstoff 36,6% im Kot verloren. 

Dabei enthält dieses Brot aber die ge¬ 
samten Eiweißkörper und Mineralstoffe der 
Randzone des Roggenkornes. Ihre bessere 
Ausnützung dürfte von nicht gering anzu¬ 
schlagender volkswirtschaftlicher und volks¬ 
gesundheitlicher Bedeutung sein. Daß bei 
der jetzt herrschenden und steigenden Le¬ 
bensmittelteuerung die Beschaffung des Ei¬ 
weiß, desjenigen Nährstoffs, welcher den 
Grundbestand des Organismus zu erhalten 
bestimmt ist, besonders verteuert und er¬ 
schwert ist, steht außer Zweifel — demnach 
auch die Wichtigkeit aller Bestrebungen, 
Nahrungseiweiß der menschlichen Ernährung 
zu erhalten. Was anderseits die Mineral¬ 
stoffe der Nahrung betrifft, so beginnt erst 
in neuester Zeit ilire Wichtigkeit im Stoff¬ 
und Krafthaushalt des Organismus allmäh¬ 
lich sich zu enthüllen. Insbesondere Kalk 
und Phosphorsäure scheinen nicht nur für 
den Aufbau und die Gesunderhaltung des 
Knochengerüstes unentbehrlich zu sein, 
sondern nach neueren Untersuchungen ist 
von ihrer Gegenwart die Verwendung stick¬ 
stoffhaltigen Materials zum Aufbau von 
Körpereiweiß, sowie der Ersatz der phos¬ 
phorhaltigen fettartigen Bestandteile des 
Nervensystems und anderer Organe und 
Gewebe durchaus abhängig. Von zahn¬ 
ärztlicher Seite ist die Zunahme der Rhachi- 
tis und der Zahnfäule geradezu auf die Ver¬ 
wendung immer ,,weißerer“, mineralstoff¬ 
ärmerer Mehle zur Ernährung der Kultur¬ 
völker zurückgeführt worden. Emmerich 
und Loew in München haben neuerdings 
Brot mit künstlichem Kalkzusatz empfohlen. 
Die Herstellung eines billigen Ansprüchen 
an Ausnützung und Bekömmlichkeit nach¬ 
kommenden ,,Ganzkornbrotes“ wäre jeden¬ 
falls eine besonders rationelle Lösung dieser 
Ernährungsfragen, und es darf weiteren 
Versuchen mit dem neuen Verfahren hoff¬ 
nungsvoll entgegengesehen werden. 

Zeitschrift für physik. u. diätet. Therapie, Bd. 17, 
März 1913. 

n n n 


Ein Gang durch das Berliner 
Postscheckamt. 

Von Postinspektor K. SCHWARZ. 

D er modernste Zweig der deutschen Post 
ist augenblicklich der Postscheckdienst. 
Modern nicht nur, weil er der jüngste Trieb 
des großen Organismus ist, sondern auch, 
weil er sich wie. kein anderer die Errungen¬ 
schaften der Technik zunutze macht. 

Die Aufgabe eines Postscheckamts — es 
bestehen im Deutschen Reich 13 solcher 
Ämter — ist, die Konten der Scheckkun¬ 
den zu führen. Um sich den Umfang dieser 
Arbeit vorzustellen, muß man sich ver¬ 
gegenwärtigen, daß z, B. beim Postscheck¬ 
amt in Berlin zurzeit etwa 16000 Konten 
unterhalten werden, auf denen täglich 
100000 Gutschriften und Lastschriften aus¬ 
zuführen sind, mit denen rund 40 Millionen 
Mark umgesetzt werden. Die Belege, auf 
Grund deren die Buchungen erfolgen (Schecks, 
Zahlkarten), die alle gewissermaßen Geldes¬ 
wert haben (im einzelnen bis zu 10000 Mark) 
müssen vor der Buchung einzeln im Ein¬ 
gang nachgewiesen und nach der Buchung 
kontrolliert werden. Jeder Kontoinhaber 
bekommt außerdem täglich einen Auszug 
aus seinem Konto, wenn sich dessen Stand 
geändert hat. Ein Gang durch das Ber¬ 
liner Postscheckamt soll ein Bild davon 
geben, wie diese täglich wiederkehrende 
Massenarbeit bewältigt wird. 

Abgesehen von einigen Bureaus, in denen 
Verwaltungsarbeiten ausgeführt werden, 



Fig. I. Schneidemaschine zum gleichzeitigen Öffnen 
ganzer Brief stoße. 
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spielt sich der Betrieb fast ausschließlich 
in großen Sälen ab. Dabei ist kaum ein 
Raum, in dem nicht mit Maschinen gear¬ 
beitet wird. Charakteristisch ist das alles 
beherrschende Klappern der Schreib- und 
Rechenmaschinen, von denen über 100 in 
Betrieb sind. Aber auch andere Maschinen 
fallen ins Auge. Überall, wo es gilt, eine 
große Massenarbeit in kurzer Zeit zu er¬ 
ledigen, hat man die Menschenhände durch 
die Maschine ersetzt. Dies wird dadurch 


Papierstärke sich bei den Zahlkarten nicht 
gut bewährt haben, hat man als ebenso 
praktischen wie billigen Ersatz eine kleine 
Bohrmaschine aufgestellt (Fig. 2), die an 
einer bestimmten, täglich wechselnden Stelle 
ein feines Loch durch die Zahlkarten bohrt. 
Die Zahlkarten werden zu diesem Zweck 
wieder in dicken Päckchen (etwa 200 Stück) 
in einem Holzkästchen unter den Bohrer 
gebracht und sind auf diese Weise in ganz 
kurzer Zeit mit einem Ankunftszeichen ver- 


erleichtert, daß das zu bearbeitende Material 
zum größten Teil aus gleichgeformten Be¬ 
legen besteht 
und unbe¬ 
denklich Ma¬ 
nipulationen 
ausgesetzt 
werden 
kann, die z. 

B. bei den 
verschieden 
geformten 
Postsendun¬ 
gen ausge¬ 
schlossen 
wären. Das 
Gros der Be¬ 
lege bilden 
die soge¬ 
nannten 
Zahlkarten, 

Blätter, mit 
denen an 
allen Post¬ 
schaltern 
bare Beträge 
eingezahlt Fig. 2. Durchleuchtungstisch um 
werden kön- 
nen, die 

einem Postscheckkonto gutgeschrieben w'er- 
den sollen. Diese Zahlkarten (90000) gehen 
dem Postscheckamt in etwa iiooo ge¬ 
schlossenen Briefumschlägen zu. Die Briefe 
werden in der Weise geöffnet, daß man sie 
in dicken Stößen unter ein Schneidemesser 
bringt (Fig. i), mit dem von den Umschlä¬ 
gen ein schmaler Streifen abgeschnitten wird. 
Diese einfachste und schnellste Art der Brief¬ 
öffnung wird dadurch ermöglicht, daß alle 
Umschläge dasselbe Format haben und 
größer sind als ihr Inhalt, so daß ohne 
Gefährdung des letzteren bequem ein Strei¬ 
fen von I cm Breite abgeschnitten werden 
kann. Nachdem die Zahlkarten aus den 
Umschlägen herausgenommen sind, müssen 
sie mit einem Ankunftszeichen versehen 



sehen, das nebenbei noch den Vorteil hat, 
daß es nachträglich nicht beseitigt oder 

_gefälscht 

werden 
kann. Um 
später aus 
dem Bohr¬ 
loch den An¬ 
kunftstag ab¬ 
zulesen, hat 
man nur 
nötig, auf die 
Zahlkarte 
eine Zellu¬ 
loidscheibe 
mit Grad¬ 
einteilung zu 
legen, auf 
der jedes 

Feld einen 
Tag des Mo¬ 
nats bezeich¬ 
net. Das 
Bohrloch 
liegt dann 
jedesmal in 

Durchleuchtungstisch und Bohrmaschine zur-'Markierung des demjenigen 
Datums. Feld, wel¬ 

ches das 

Ankunftsdatum enthält. — Ehe die ge¬ 
leerten Umschläge fortgeschafft werden, 
wird geprüft, ob in ihnen keine Belege 
mehr stecken geblieben sind, was bei 
der geringen Papierstärke ' Vorkommen 
kann. Diese Prüfung geschieht ebenfalls 
in einfachster und zuverlässigster Weise 
über einer Glasscheibe, die in eine Tisch¬ 
platte eingelassen ist und von unten durch 
eine elektrische Lam/pe erleuchtet wird. Ein 
Unterbeamter schiebt die Umschläge ein¬ 
zeln über die Glasscheibe (Fig. 2) und läßt 
sie, wenn kein Inhalt mehr darin gefunden 
wird, durch eine neben der Glasplatte an¬ 
geordnete Öffnung in einen Sack gleiten, 
in dem sie dann fortgeschafft werden. 
Ferner unterhält das Postscheckamt eine 


werden, aus dem der Eingangstag zu er- eigene Druckerei, in der die an die Konto¬ 
sehen ist. Da die im Postverkehr sonst üb- inhaber abzugebenden Scheck- und Zahl- 
lichen Stempelmaschinen wegen der geringen kartenformulare mit Firmenaufdruck ver- 
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Brett und Zapfen bilden die Bezeichnung 
der einzelnen Walze. Die Schränke füllen 
ein ganzes Zimmer und stellen eine eigen¬ 
artige Registratur dar. Nach drei Monaten 
können die Wachswalzen wieder abgeschliffen 
und von neuem benutzt werden. Eine Ab¬ 
schleifmaschine ist im Vordergrund der Fig. 4 
in Tätigkeit zu sehen. 

Bei der eigentlichen Kontoführung in 
der Buchhalterei lassen sich die Menschen¬ 
kräfte nicht er¬ 
setzen, Doch 
wird den Be¬ 
amten die Ar¬ 
beit nach Mög¬ 
lichkeit ^ durch 
Rechenmaschi¬ 
nen, selbsttätige 
Numerier Stern j)el 
und Schneide¬ 
maschinen er¬ 


Fig. 3. Druckerei 
mit Heftmaschi- 
neyi (linlis) und 
Druckpressen 
(rechts). 


Phonographen 
in der Reihen¬ 
folge der Zah¬ 
lenangaben des 
Rechenstrei¬ 
fens auf Wachs¬ 
walzen diktiert 
(Fig. 4). Dieses 
Diktieren erfor- 

dert nur halb p Sprechmaschinenraum, 

SO viel Zeit wie ^ ^ ^ 

eine hand¬ 
schriftliche Eintragung und bedeutet des¬ 
halb einen großen Zeitgewinn. Damit 
die diktierten Ortsnamen bei Nachfor¬ 
schungen ohne Mühe wieder herauszufinden 
sind, werden während des Diktierens Merk¬ 
hefte geführt, aus denen ohne weiteres zu 
ersehen ist, auf welcher Walze sich die An¬ 
gaben zu den Beträgen befinden. Die be¬ 
sprochenen Wachswalzen selber werden in 
besonderen Schränken aufbewahrt (Fig. 4), 
in welche fortlaufend numerierte Bretter¬ 
böden mit ebenfalls numerierten Zapfen 
eingeschoben sind. Jeder Zapfen trägt eine 
Walze, und die Nummern von Schrank, 


vorne WalzenabSchleifmaschine und Walzenschrank. 

leichtert. Eine große Rolle spielt die Maschine 
wieder bei Versendung der Kontoauszüge. 
Letztere müssen, wie schon erwähnt, an alle 
Kontoinhaber versandt werden, deren Gut¬ 
habenstand sich im Lauf des Tags verändert 
hat, das sind täglich etwa 12000. Zur Ver¬ 
sendung dieser Auszüge müssen jeden Abend 
die erforderlichen adressierten Briefum¬ 
schläge bereit sein. Da das Vorrätighalten 
eines größeren Postens vorgedruckter Um¬ 
schläge für jedes Konto eine Menge Regale 
erfordert, die viel Platz beanspruchen, kom¬ 
men Adressiermaschinen zur Verwendung, in 
denen immer nur der erforderliche Tages¬ 


sehen werden. In der Druckerei sind eine 
Schnellpresse und mehrere kleinere Pressen 
(Fig. 3) den ganzen Tag in Tätigkeit. Eine 
Drahtheftmaschine vereinigt die Scheckfor¬ 
mulare zu den bekannten Heftchen. 

Das Buchen der Zahlkarlen in Ankunfts¬ 
listen wird dadurch ersetzt, daß man die 
Beträge mit schreibenden Rechenmaschinen 
auf Streifen fixiert und aufrechnet und die 
weiteren Angaben (Aufgabeorte usw.) mit 
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Fig. 5. Adressierfnaschine. 

bedarf an Umschlägen mit der Adresse be¬ 
druckt wird. Die Maschinen arbeiten mit 
Schablonen aus japanischem Pflanzenfaser¬ 
papier. Für jedes Konto ist eine Schab¬ 
lone vorhanden. Alle Schablonen sind mit 
der Kontonummer versehen und nach der 
Nummernfolge sortiert und werden, je 
100 Stück in einem Kästchen vereinigt, in 
Schablonenschränken aufbewahrt (Fig. 5). 
Die Schablonen werden der Reihe nach 
ruckweise unter dem Druckhebel der elek¬ 
trisch angetriebenen Maschine mechanisch 
vorbeigeführt und der Drucker hat jedes¬ 
mal, wenn ein Abdruck erfolgen soll, einen 
Briefumschlag unter die Schablone zu bringen 
und den Druckhebel in Tätigkeit zu setzen. 
Er kann auf diese Weise 1000—1200 Adressen 
in der Stunde drucken. 

Sind die Kontoauszüge in die adressierten 
Umschläge hineingelegt, so werden letztere 
wieder auf maschinellem Wege verschlossen 
und gestempelt. Die dazu benutzte Ma¬ 
schine (Fig. 6) wird ebenfalls elektrisch an¬ 
getrieben. Der bedienende Unterbeamte 
hat lediglich die Briefe anzulegen. Die Ma¬ 
schine besorgt dann fast geräuschlos das 
Anfeuchten und Andrücken der Verschluß¬ 
klappe, bedruckt die Briefe mit dem Dienst¬ 
stempel und dem Postaufgabestempel und 
stapelt sie geordnet auf, so daß sie voll¬ 
kommen versandfertig abgenommen wer¬ 
den können. 

Eine weniger geräuschlose Maschine stellt 
die Fig. 7 dar. Es ist eine Stempelma¬ 
schine, in der Schecks, die zur baren Aus¬ 
zahlung an die Postämter versandt werden 
sollen, mit einem Prägestempel versehen 
werden, der ihre Echtheit bestätigt. 


Auch hat es nicht an Ver¬ 
suchen gefehlt, die Kontrolle 
der Zahlkarten nach der 
Gutschrift, d. h. ihre Ver¬ 
gleichung mit den Buchun¬ 
gen bei der Einzahlung, 
automatisch zu bewirken. 
Man bediente sich dazu der 
amerikanischen Hollerith-Sor¬ 
tier- und Addiermaschinen. 
Die Belege mußten dabei 
durch gelochte Karten er¬ 
setzt werden, auf denen 
jedes Loch eine Ziffer be¬ 
deutete. Die Maschinen be¬ 
sorgten dann das Sortieren 
und Zusammenrechnen der 
Karten vollkommen auto¬ 
matisch. Die Versuche haben 
vorläufig noch nicht zur 
Beibehaltung des Verfahrens 
geführt. Vielleicht hat aber 
das System eine Zukunft, wenn es ge¬ 
lingt, die Herstellung der Lochkarten zu 
verbilligen. 

Da der Dienst bei den Postscheckämtern 
für mechanischen Betrieb außergewöhnlich 
gut geeignet ist, so ist es erklärlich, daß 
die Postverwaltung allen neuen Erschei¬ 
nungen in der Bureaumaschinenindustrie 
reges Interesse entgegenbringt. Es wird 


Fig. 6. Briefverschließ- und Stempelmaschine. 
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Fig. 7. Hochdruck Stempel, Schreib- und Rechenmaschine. 


sich deshalb der Technik voraussichtlich 
noch mancherlei Gelegenheit bieten, sich 
in den Dienst dieses Betriebszweiges zu 
stellen. 

Radium- und Mesothorium- 
behandlungbeiHautkrankheiten. 

Von Dr. OSCAR SPRINZ. 

D ie wunderbare Wirkung des Sonnenlichts 
auf viele Krankheiten ist schon lange 
wohlbekannt. Leider stellen sich seiner 
Verwendung in der Heilkunde große Schwie¬ 
rigkeiten entgegen, da wir es in unsern 
Gegenden nur zu bestimmten Jahreszeiten 
und Tagesstunden zur Verfügung haben. 
Das brachte den Dänen Finsen auf die 
Idee, statt des Sonnenlichts künstliches 
Licht zu verwenden. Mit seinem durch 
elektrisches Bogenlicht betriebenen Appa¬ 
rate sind glänzende Heilerfolge bei Bekämp¬ 
fung des Lupus, einer Form der Hauttuber- 
kulose, erzielt worden. Die Behandlung ist 
jedoch so langwierig, und die Kosten sind 
so bedeutend, daß sich nur einzelne große 
Institute des Finsenapparates bedienen kön¬ 
nen. Demgegenüber bedeutet die Verwen¬ 
dung der Röntgenstrahlen in der Heilkunde 
einen gewaltigen Fortschritt. Speziell auf 
dem Gebiete der Hautleiden sind die Rönt- 
f/enstrahlen zur Behandlung der verschieden¬ 
sten Krankheitsformen verwendet worden. 
Eine ähnliche^Wirkung wie die Röntgen¬ 
strahlen übt auch ein Teil der von den 


Radiumpräparaten ausgehenden Strahlen aus. 
In gewissen Fällen ist sogar die Radium¬ 
behandlung vorzuziehen, zumal es leicht 
möglich ist, das Radium an Körperstellen 
hinzubringen, die für den Röntgenapparat 
schwer zugänglich sind. 

Es gibt bekanntlich eine ganze Reihe 
radioaktiver Substanzen, welche die Fähig¬ 
keit haben, Strahlungen auszusenden. Diese 
Eigenschaft wurde von Becquerel ent¬ 
deckt. Solche radioaktiven Substanzen sind 
Uranium, Polonium, Thorium und Radium. 
Das Ehepaar Curie stellte aus der Pech¬ 
blende das Radiumbromid her. Wegen des 
sehr hohen Preises der Radiumsalze ver¬ 
wendet man jetzt auch das wesentlich bil¬ 
ligere, von Prof. Hahn entdeckte Mesotho¬ 
rium. Der Berliner Dermatologe Edmund 
Saal fei d hat nun neuerdings das Meso¬ 
thor iumhromid, welches ihm die Kgl. Preuß. 
Akademie der Wissenschaften zur Verfügung 
stellte, bei verschiedenartigen Hauterkran¬ 
kungen systematisch in Anwendung gezogen. 
Einige Jahre zuvor hatte Saalfeld auch 
schon Versuche mit Radiumpräparaten an¬ 
gestellt. Über seine bei der Verwendung 
von Radium- und Mesothoriumsalzen ge¬ 
wonnenen Behandlungsergebnisse berichtete 
SaalfeId jüngst in der Berliner Medizini¬ 
schen Gesellschaft. Danach waren die Er¬ 
folge bei der Behandlung des Hauthrebses 
ganz hervorragend. In einem Falle wurde 
die Heilung sogar schon nach einer einzigen 
Sitzung erzielt. Ob es sich wirklich um 
Dauerheilung handeln wird, das wagt Saal- 
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f e 1 d wegen der noch zu kurzen Beobach¬ 
tungszeit nicht zu entscheiden. Geeignet 
für die Radium- und Mesothoriumbehand¬ 
lung sind die ganz langsam wachsenden, 
relativ weniger bösartigen Hautkrebse; auch 
ist ein Versuch bei den schon nicht mehr 
operierbaren Hautkrebsen gestattet; dagegen 
soll man bei den schnell wachsenden For¬ 
men dieses Leidens sogleich operativ Vor¬ 
gehen. 

Auf Grund weiterer Untersuchungen emp¬ 
fiehlt Saalfeld das Radium bzw. Meso¬ 
thorium auch für die Behandlung einer 
Reihe anderer Hautleiden, so von kleinen 
Lupusknötchen und von Blutmälern, von 
letzteren freilich nur, wenn die andern Heil¬ 
verfahren versagen. 

In einigen ganz besonders hartnäckigen 
Fällen hat S aal fei d die Krankheitsherde 
vor der Radium- und Mesothoriumbehand¬ 
lung zur Verstärkung des Effekts mit Koh¬ 
lensäureschnee vereist. 

JslZum Schlüsse seiner Ausführungen warnt 
Saal fei d ausdrücklich davor, die Radium- 
und Mesothoriumbehandlung kritiklos zu 
verwenden. Genau so wie bei der Rönt¬ 
genbehandlung könnten auch bei dieser Me¬ 
thode trotz vorsichtigsterAnwendung schwere 
Schädigungen entstehen, wenn der Kranke 
eine Überempfindlichkeit gegen die betref¬ 
fenden Lichtstrahlen besitzt. Speziell wenn 
es sich darum handelt, einen Schönheits¬ 
fehler zu beseitigen, soll man sich hüten, 
durch seine Behandlung ein Resultat zu 
erzielen, welches schlechter ist als das ur¬ 
sprüngliche kosmetische Leiden. Erfolgt 
dagegen die Radium- und Mesothorium¬ 
behandlung nach strengen, wissenschaft¬ 
lichen Grundsätzen, so wird manch bedeut¬ 
samer Erfolg mit diesem neuen Heilverfahren 
zu verzeichnen sein. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Ein Versuch, instinktives Verhalten künstlich 
hervorzurufen. Um das Wesen des Instinkts zu 
erkennen, gilt es zunächst, das instinktive Ver¬ 
halten in seine Elemente zu zerlegen, um zu er¬ 
mitteln, welcher Reiz jede der beobachteten Be¬ 
wegungen auslöst; dieses Verfahren wäre schlecht¬ 
hin als analytisches zu bezeichnen. Auf die Ana¬ 
lyse sollte naturgemäß die Synthese folgen, und 
zwar müßte man nun versuchen, ob das umge¬ 
kehrte Verfahren möglich wäre, d. h. ob die für 
einen Instinkt charakteristischen Bewegungskom¬ 
binationen sich durch gleichzeitige Einwirkung 
der für Auslösen einzelner Bewegungen erforder¬ 
lichen Reize hervorrufen ließen. Als Beispiel 
einer Untersuchung, die unter diesem methodischen 
Standpunkte unternommen wurde, möchte ich 


folgenden Versuch^) anführen. Das den Begat¬ 
tungsvorgang ,»einleitende Liebesspiel" bei Wein¬ 
bergschnecken besteht aus zwei aufeinander folgen¬ 
den Stadien (vgl. Figuren): 

I. Aktives Stadium: Anstemmen des hintersten 
Fußabschnittes gegen den Boden, Sich-Stützen 
auf die Schalenwindungen, Aufrichten des Vorder¬ 
körpers, Aneinanderpressen der Sohlen, pendelnde 



Das Liebesspiel der Weinbergschnecken; 
oben und in der Mitte: aktives Stadium; unten: 
die Schnecke links im passiven Stadium. 

Bewegungen der Vorderkörper und tastende Be¬ 
wegungen der hinteren Fühler von oben nach 
unten und gegen die Mitte hin. 

II. Passives Stadium: Zurückziehen des Vorder¬ 
körpers und Einziehen der Fühler infolge der Be¬ 
rührung des Kopfes durch die mitspielende Schnecke 
und daraufhin bewegungsloses Verharren in der 
zusammengekauerten Stellung mit abgehobenen 
Vorderkörpern und haibeingezogenen Fühlern. 

Indem diese Bewegungskombinationen als Re¬ 
flexe aufgefaßt wurden, ist es gelungen, jede der¬ 
selben durch Berührung verschiedener Körperteile 

*) Vgl. meine Arbeit in Pflügers Arch. Bd. 149 S. 471 ff. 
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bei einer nicht im Liebesspiel begriffenen Schnecke 
sowohl innerhalb als auch außerhalb der Begat¬ 
tungszeit einzeln auszulösen. Nachdem der Zu¬ 
sammenhang zwischen einzelnen Reizen und Be¬ 
wegungen festgestellt wurde, war es möglich, 
durch rasch aufeinanderfolgende Reizung streng 
umschriebener Körperteile bei einer nicht spielen¬ 
den Schnecke und außerhalb der Begattungszeit 
ein derartiges Zusammenwirken einzelner Reflexe 
hervorzurufen, daß die für das Liebesspiel cha¬ 
rakteristischen Körperstellungen und Bewegungen 
zustande kamen. 

Durch derartige Untersuchungen, die die in¬ 
stinktiven Bewegungen der Tiere auf Einwirken 
der uns bekannten Reize zurückführen, wird es 
wohl gelingen, das Wesen der Instinkte zu klären 
und dieselben von dem ihnen anhaftenden mysti¬ 
schen Anstrich endlich zu befreien. 

Dr. J. G. SZYMANSKI. 

Über die geheime Prostitution jugendlicher Mäd¬ 
chen in München berichtet der Münchener Ju¬ 
gendstaatsanwalt Rupprecht^) folgendes: 

Mädchen unter 21 Jahren werden von der Po¬ 
lizeidirektion München nicht unter Sittenkontrolle 
gestellt; dafür blüht die geheime Ausübung der 
gewerbsmäßigen Unzucht von Mädchen dieses 
Alters; die Polizeidirektion nimmt an, daß von 
insgesamt 2574 ihr bekannten Unzuchtsdirnen 
32 jünger als 16, 660 zwischen 18 und 21 Jahren 
alt waren. Bedenklicher noch ist die Feststellung, 
daß von den ärztlich untersuchten Dirnen 19 
unter 16 Jahren, 104 zwischen 16 und 18 Jahren, 
239 zwischen 18 und 21 Jahren mit Geschlechts¬ 
krankheiten behaftet waren. 

Beachtenswert ist die starke Anteilnahme der 
Dienstmädchen, von denen mehr als die Hälfte 
der Gesamtzahl wegen Gewerbsunzucht zur An¬ 
zeige kamen; dann kommen die Fabrikarbeite¬ 
rinnen und die Kellnerinnen. Dem Arbeiter¬ 
stand entstammen die meisten Opfer; von etwas 
über 100 Mädchen waren die Eltern (oder die 
Mutter) Arbeiter. Fast ein Drittel der jungen 
Dirnen sind unehelich geboren. 

Zu gerichtlichen Strafen wurden in den Jahren 
1909 bis mit 1911 vom Münchner Jugendgericht 88 
jugendliche Prostituierte verurteilt; das jugend¬ 
gerichtliche Verfahren brachte es mit sich, daß 
eingehende Erhebungen über ihr Vorleben und 
ihre Familienverhältnisse gepflogen wurden. Das 
Ergebnis ist von Wert, weil mit der Aufdeckung 
der Wurzeln solcher Übel auch die Möglichkeit 
der Hilfe näher gerückt ist. Das Land und die 
Kleinstadt liefert vorwiegend das ,,Material“. 

Es läßt sich feststellen, daß vorwiegend un¬ 
günstige Verhältnisse in bezug auf Erziehung wie 
auf Einkommen, die tiefere Ursache des sittlichen 
Verfalls sind: mangelnde Aufsicht, veranlaßt durch 
frühzeitigen Tod der Eltern, besonders der Mutter, 
oder durch die Arbeitstätigkeit derselben in Fa¬ 
briken, frühzeitige Entfernung des Mädchens aus 
dem Elternhaus zum selbständigen Erwerb, Woh¬ 
nungselend und Schlafgängerunwesen sind die 
starken Quellen det sittlichen Verwahrlosung 
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junger Mädchen; die unmittelbare Veranlassung 
zu dem Entschluß, den eigenen Körper zu pro¬ 
stituieren, bilden dann auf dieser allgemeinen 
Grundlage geschwächten moralischen Widerstands 
Not und Arbeitslosigkeit; doch bildet die Notlage 
nicht, wie häufig angenommen wird, die über¬ 
wiegende Ursache zur Prostitution Jugendlicher; 
in 35 Fällen war Verführung durch Freundinnen, 
durch den Geliebten, der das Mädchen dann als 
Zuhälter ausnützt, der eigentliche Anlaß zur Ge¬ 
werbsunzucht; daß daneben auch die eigene Lust, 
der Hang zur Liederlichkeit jugendliche Dirnen 
in ihrem Erwerb festhält, braucht keiner besonderen 
Betonung. Daß fast zwei Drittel dieser Mädchen 
geschlechtlich infiziert sind, macht die Sache im 
Interesse der Volksgesundheit besonders bedenklich. 

Das Jugenägevicht ist bestrebt, so gut es bei 
der Verwahrlosung dieser Art überhaupt möglich 
ist, mit Fürsorge nach Kräften einzugreifen. 
Leider stellen sich die Macht des einmal geweckten 
sinnlichen Triebs und die Annehmlichkeit des 
mühelosen Erwerbs häufig hindernd in den Weg. 
Viel notwendiger noch wären vorbeugende Maß¬ 
regeln, die verhindern könnten, daß so junge 
Mädchen bereits dem Laster sich ausliefern. Allein 
solche Maßnahmen stehen nur im geringen Maß 
und nur mit wenig Aussicht auf Erfolg zu Ge¬ 
bote; denn die einzig wirklich durchgreifenden 
Maßnahmen: die Hebung des gesamten sozialen 
Lebensstandes der gefährdeten Mädchen, die 
Weckung des Bewußtseins im Manne, daß der 
geschlechtliche Mißbrauch solch junger, oft noch 
kindlicher Mädchen ein unverantwortlich schweres 
Verbrechen darstellt, übersteigen weit den Rahmen 
des Wirkungskreises und der Beeinflussungsfähig¬ 
keit der Kräfte, die in vorbeugender Fürsorge 
zurzeit tätig sind. Aus dieser betrübenden Er¬ 
kenntnis heraus schließt darum auch die Polizei¬ 
direktion München ihren Bericht über die Pro¬ 
stitution mit den resignierten Sätzen: ,,Polizei 
und Gericht allein sind nicht imstande, die Pro¬ 
stitution zu bewältigen; hier müssen alle Behör¬ 
den und die vielen wohltätigen Vereinigungen zu¬ 
sammen helfen; mit besseren Lebensbedingungen, 
mit der Beschaffung gesunder und ausreichender 
Wohnungsverhältnisse, mit dem Bestreben, den 
jungen Männern aus gebildeten Kreisen die Mög¬ 
lichkeit zu geben, frühzeitiger heiraten zu können 
als jetzt, wird man der Prostitution am ehesten 
beikommen können.“ 

Künstliche Herstellung von Steinkohle. Nach 
den Verhandlungen der Berliner Physikalischen 
Gesellschaft haben Laboratoriumsversuche zur 
Herstellung künstlicher Steinkohle ein befrie¬ 
digendes Resultat ergeben. 

Bei diesen Versuchen hat man die Entwick¬ 
lung, in der sich Steinkohle unter der Erdober¬ 
fläche findet: Fettkohle, Magerkohle, Anthrazit 
(fast chemisch reiner Kohlenstoff) nachzuahmen 
versucht, indem man reine Zellulose unter hohen 
Druck und Temperatur gesetzt hat. So ist es 
gelungen, Zellulose in eine Fettkohle zu verwan¬ 
deln, die sich von der natürlichen Fettkohle nur 
durch ihre Struktur unterscheidet. 

Wenn man bedenkt, daß nach Ansicht der 
Geologen 50 000 000—100 000 000 Jahre verflossen 



Neue Bücher. 


sind, seitdem die gewaltigen Steinkohlenwälder 
zu Fettkohle umgewandelt sind— die Chemiker 
begnügen sich für diesen Abschnitt der Weltge¬ 
schichte mit ,,nur'* 8000000 Jahren —, so sind 
die in kurzer Zeitspanne erzielten Laboratoriums¬ 
ergebnisse um so beachtenswerter. 

Handelt es sich auch vorläufig nur um Labora¬ 
toriumsresultate, deren Bedeutung für die Praxis 
noch nicht mit Sicherheit übersehen werden kann, 
so ist die Frage der künstlichen Herstellung der 
Kohle bei dem geringen Steinkohlenvorrat — nur 
für einige hundert Jahre ausreichend — für die 
Welt von großer Bedeutung. H. 

Hodengeschwulst bei einem Hahn. Die Köchin 
kam und klagte über einen Hahn, den sie wegen 
seiner Wohlbeleibtheit habe schlachten lassen und 
der nun brandmager sei; wie könne das nur mög¬ 
lich sein. Die Untersuchung ergab eine merk¬ 
würdige Erklärung. Es war ein kaum halbjäh¬ 
riger Hahn von schönem Federkleid, wie sich das 
bei einem FaveroUe gehört; etwas träge, aber 
von gutem Appetit und bei seinen schwachen 
sekundären Geschlechtsmerkmalen offenbar mehr 
auf die Gegenwart als die Zukunft bedacht. Das 
Becken war drei- bis viermal so breit wie Regel; 
hier mußte die Erklärung sitzen. In der Tat 
lagen darin zwei Riesenhoden, die das Becken 
auseinandergesprengt hatten. Während man bei 
diesem Polygamisten . die Testikel gewöhnlich in 
der Größe einer Haselnuß findet, waren sie hier 
von der Größe, wie man sie bei der Kastration 
junger Hengste herausnimmt. .. Bei einem Ge¬ 
wicht von über 300 g betrug die Masse der Hoden 
zirka ein Drittel der gesamten Körpermasse. Das 
Futter schien vorwiegend an diese Riesenge¬ 
schwulste gegangen zu sein. Da sich verhärtete 
Stellen darin zeigten, wird es sich wohl um eine 
Krebsgeschwulst handeln. — Übrigens wird dieses 
Monstrum in einem pathologischen Institut zu 
einer Dissertation verarbeitet werden. Es ist 
schade, daß der Hahn geschlachtet wurde — wer 
weiß wie groß die Geschwülste noch gewachsen 
wären, Dr. J. HUNDHAUSEN. 

Neue Bücher. 

Fall Jatho als Roman. 

uch die Kunst ist heute zur Ware geworden 
und man weiß nicht: soll man das mehr be¬ 
grüßen oder mehr bedauern? — Auch ihrer hat 
sich die Werte fälschende Reklame bemächtigt, 
dieselbe Reklame, die gelegentlich auch aus leerem 
Stroh Mehl zu dreschen weiß. 

Als vor etwa zehn Jahren die ersten größeren 
Romane des im besten Alter stehenden Frankfurter 
Schriftstellers Edward Stilgebauer erschie¬ 
nen — vor allem der vielgelesene ,,Götz Krafft-“ 
Zyklus —, da begleitete eine zielsichere Reklame 
mit wahren Posaunenstößen dieses Ereignis, das 
sonst gewiß nicht die große Lesewelt bis in die 
Tiefen erschüttert hätte. Der klingende Erfolg 
blieb denn auch nicht aus, — der erste Teil des 
,,Götz Krafft“ hat die 66., der zweite die 55., der 
dritte die 4. Auflage erlebt. Aber bereits damals 
erhoben sich warnende Stimmen, die von einer 
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derartigen Überanspannung des Reklameprinzips 
nichts wissen wollten. Der rechte Literaturfreund 
hielt zurück und behielt mit seiner Vorsicht 
schließlich recht; eine so hohe Auflagenziffer haben 
die weiteren Werke des fruchtbaren Schriftstellers 
nicht wieder erlebt. Edward Stilgebauer 
ward trotz allem nicht unter die Genies gereiht. 
Aber ein guter, kräftiger und gesunder Durch¬ 
schnitt, das war er und ist er. Man wird ihn 
immer Freunden einer literarischen Hausmanns¬ 
kost empfehlen können. 

Die Fabel seines neuen Romans^) ist einfach; 
sie entspricht im ganzen den tragischen Vor¬ 
gängen, die sich für uns an den Namen ,, Jatho“ 
knüpfen. Diese Vorgänge ins Frankfurterische 
übertragen, mit Frankfurter Salz versetzt (ist 
doch Stilgebauer meines Wissens selber ein Pfar¬ 
rersohn aus der alten Reichsstadt). 

Pfarrer Schröder, der — als Schützhng einer 
liberalisierenden Kirchenpolitik — in eine neuge¬ 
schaffene Pfarrstelle der Stadt gewählt wird, 
entwickelt sich sehr schnell zum argen Hecht im 
Karpfenteich. Durch die freie Form christlicher 
Verkündigung, wie er sie übt, gelingt es ihm bald, 
eine große Gemeinde zu sammeln, die der Fahne 
seiner idealen Persönlichkeit folgt, und — so sagt 
der Neid — ein rechter ,,Modepfarrer“ zu werden. 
Er gewinnt sogar die kirchenfremd gewordenen 
Elemente der Industriearbeiterschaft in zähem 
Kampfe zum großen Teil zurück und schlägt durch 
seine Heirat mit einer schönen Jüdin, der ver¬ 
witweten Frau Fanny Rosenbaum, die Versöh- 
nungsbrücke zu dem finanzstarken Judentum der 
Stadt. Die Staatsbehörden wollen ihm wohl. 
Schröder predigt eines Tages bei festlicher Ge¬ 
legenheit vor dem Kaiser selber, und schon mun¬ 
kelt man, daß seine Berufung nach Berlin bevor¬ 
stehe. Da gelingt es der neidischen Kollegen¬ 
schaft, ihm ein Bein zu stellen. Er ist ein ,,freier“ 
Geistlicher und hat sich an allerlei formelle Kon¬ 
zessionen bei der Konfirmation, bei Beerdigungen 
und anderen Amtshandlungen gewöhnt. ^ Dies 
bringt man geschickterweise den kirchlichen Oberen: 
zur Kenntnis. Die Sache geht ihren Gang und 
endet schließlich mit Schröders Amtsentsetzung. 
Aber seine nach Tausenden zählenden Anhänger 
bleiben ihm treu, sie gründen eine freie Gemeinde 
und wählen ihn zu ihrem Prediger, nachdem sie 
durch die ,,Schröderstiftung“ seine Existenz ge¬ 
sichert. 

Eine große Rolle spielen in dieser Erzählung die 
Juden Frankfurts, als deren—nicht unsympathisch 
gegebener — Prototyp der reiche Fabrikant Simon 
anzusprechen ist, dessen Frau und Tochter Christen 
wurden. Gut ist das intim-spießbürgerliche Milieu 
gewisser Pfarrkreise gezeichnet, das der Verfasser 
aus eigener Anschauung kennen dürfte. 

Das Ganze ist in einer eigentümlich trocken- 
sachlichen Weise erzählt, die der Anschaulichkeit 
nicht entbehrt, aber keine Auszüge an dieser 
Stelle verträgt. ,,Lügner des Lebens“ hat Stil¬ 
gebauer seine neue Romanserie überschrieben. 
Bei Pfarrer Schröders Genossen fing er an — wo 
wird er enden?! DE LOOSTEN. 


Pfarrer Schröder. Verlag von Carl Reißner, Dresden, 
1912. 380 S., Preis M. 4,— geh. 
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Neuerscheinungen. — Personalien. 


E. Stromer v. Reichenbach: Lehrbuch 
der Paläozoologie. II. Wirbeltiere. Leipzig und 
Berlin, Teubners Verlag, X und 325 S. M. 10.— 
gebd. (Naturwissenschaft und Technik in Lehre 
und Forschung.) 

M. Hilzheimer und O. Haempel: Hand¬ 
buch der Biologie der Wirbeltiere, i. Hälfte 
(Fische, Amphibien, Reptilien). Stuttgart, Ferdi¬ 
nand Enke. 1912. 374 S. 

Diese beiden Bücher dürften sich in der Hand 
des Gelehrten wie auch des Laien als äußerst 
brauchbare Kompendien der Wirbeltierkunde be¬ 
währen, die sich insofern gegenseitig ergänzen 
können, als das erstere die vorzeitlichen, das letz¬ 
tere aber die jetzigen Formen behandelt, beide 
aber möglichst die Behandlung des Stoffes vom 
biologischen Gesichtspunkte aus anstreben. Daß 
diese Bemühung in dem paläontologischen Werke 
auf die größeren Schwierigkeiten stößt, und daß 
hier auch die Vermittlung systematischer Kennt¬ 
nisse einen breiten Raum einnimmt, ist selbst- 
verständUch. Doch wollen wir den für allgemei¬ 
nere Dinge Interessierten vor allem auf die ,,Schluß¬ 
betrachtungen“ hinweisen, welche an Umfang Vs 
des ganzen Werkes einnehmend, eine ebenso ge¬ 
wissenhaft wie glänzend geschriebene Zusammen¬ 
fassung aller allgemeineren Ergebnisse, Lehren 
und Auffassungen der gegenwärtigen Paläonto¬ 
logie (Wirbellose einbegriffen) darstellt. Über das 
Buch wüßte Ref. nur Lobendes zu sagen. 

In dem Werke von Hilzheimer und Haempel, 
welches rein biologische sowie auch anatomisch¬ 
biologische Tatsachen zusammenfassend darstellt, 
hat Ref. sehr viele für ihn neue Tatsachen mit¬ 
geteilt gefunden — schon lehrreiche Abbildungen 
weisen auf dieselben hin — und in anderen, ihm 
selbst genauer bekannten Gebieten hat er die 
Reichhaltigkeit und Vollständigkeit des Inhaltes 
bewundert. Somit füllt dieses Buch die bisher 
so bedauerliche Lücke in unseren wissenschaft¬ 
lichen Kompendien vortrefflich aus, und es ist 
ihm weite Verbreitung zu wünschen, zumal auch 
dieses Werk mit großem Geschick nicht lediglich 
für den Kreis der ,,Fachmänner“ geschrieben ist. 

Dr. V. FRANZ. 

Neuerscheinungen. 

Bibliothek für naturwissenschaftliche Praxis. 

Bd. 6. H. Potoni6 und W. Gothan, Paläo- 
botanisches Praktikum. (Berlin, Gebr. 
Borntraeger) gßb* M. 4 - 

Correns-Goldschmidt, Die Vererbung und Be¬ 
stimmung des Geschlechtes. (Berlin, 

Gebr. Borntraeger) M. 4.50 

Fehlauer, C. H., Ratgeber für den Sommer und 
die Sommerfrische. (Berlin, Verlag der 

„Hausarzt-Zeitschrift“) M. —.80 

Sammlung Göschen. Bd. 241. A. Legahn, Physio- 
log. Chemie II. Dissimilation. (Berlin, 

G. J. Göschen) geb- 

Thüringen. Ein Berater für Wanderungen, bei 
Auswahl von Sommerfrischen imd Kur¬ 
orten sowie bei dauernder Ansiedelung in 
Thüringen. Gratis. (Gotha, Thüringer 
Verkehrs-Verband) 



Piof. Dr. F. W. RISTENPART 

Direktor des astronomischen Observatoriums und Pro¬ 
fessor an der Universität Santiago in Chile ist frei¬ 
willig aus dem Leben geschieden. Er ist 1868 in Frank¬ 
furt a. M. geboren und -war bis 1908 an der Berliner 
Universität. Dort hatte er u. a. die Leitung der Vor¬ 
arbeiten zu der von der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften herausgegebenen Geschichte des Fix- 
stemhimmels übernommen. Ristenpart war seit vielen 
Jahren Mitarbeiter der Umschau. 


Lungwitz, Hans, Der letzte Arzt. Ein sozialer 
Roman aus der Zukunft. (Berlin, Adler- 
Verlag) M. 3.50 

Personalien. 

Ernannt: Zum a. o. Prof, für angew. Botanik i. Tü¬ 
bingen Privatdoz. Dr. E. Lehmann daselbst. — Der a. o. 
Prof. d. Ohrenheilkunde i. Graz Dr. Johann Habermann 
zum Ordinarius. — Prof. Rudolf Straubei, Dir. d. Haupt¬ 
station für Erdbebenforschung i. Jena und Mitgl. d. Ge¬ 
schäftsleitung der Firma Zeiß von der mediz. Fak. d. 
dortigen Univ, zum Ehrendoktor. — Der a. o. Prof. d. 
Mineralogie, Geologie u. Paläontologie, Dr. Wilhelm Salo- 
mon i. Heidelberg zum Ord. — Der a. o. Prof. d. Philo¬ 
sophie Dr. E. Lask i. Heidelberg zum etatmäßigen Extra- 
ord. u. zum Mitdir. d. philosoph. Sem. — Die Privatdoz. 
Dr. £. Polaczek (Kunstgeschichte) und Archivdirektor Dr. 
H. Kaiser (Geschichte) i. Straßburg zu Honorarprof. — 
Der a. o. Prof. f. Mathematik a. d. Deutsch. Techn. 
Hochsch. i. Brünn, Dr. Heinrich Tietze, zum Ord. 

Berufen: Als Nachf. von Prof. N. Müller der Pfarrer 
Lic. Dr. Georg Stuhlfanih aus Wörth a. Rh. a. d. Univ. 
i. Berlin zum a. o. Prof. f. Christi. Kunst und zum Dir. 
d. christlich - archäologischen Sammlung. — Prof, Dr. 
Friedrich v. d. Leyen, a. o. Prof, der deutschen Philologie 
a. d. Univ. München als Prof. d. deutschen Sprache und 
Literatur an die Yale-Universität in New-Haven. (Hat 
für 1913/14 angen.) — Der Assistent a. d. Sternwarte d. 
Univ. Göttingen Dr. F. Pingsdorf/ als Chef der astro- 
photographischen Abteilung der neuen Sternwarte in 
Santiago (Chile). — Privatdoz. Dr. E. Mayer-Homberg i. 
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Geh. Reg.-Rat Prof. ADOLF SLABY 

iu Berlin ist am 4. April, wenige Tage vor Vollendung 
seines 64. Lebensjahres gestorben. Seine epochemachen¬ 
den Erfindungen auf dem Gebiete der Funkentelegraphie 
gaben der drahtlosen Telegraphie ihre Eigenheit, welche 
unserer deutschen elektrotechnischen Industrie zugute 
kommt und der englischen Marconi-Gesellschaft ein 
starkes Gegengewicht bietet. Populär geworden ist 
eins seiner letzten Bücher, die ,,Glücklic hen Stun¬ 
den“, in dem er seine vor dem Kaiser gehaltenen Vor¬ 
träge über ,,Entdeckungsfahrten in dem elektrischen 
Ozean“ herausgegeben hat. Seit 1898 war er Mitglied 
des Herrenhauses. (Photo aus dem Corpus Imaginum 
der Photogr. Gesellschaft in Berlin.) 


Halle als a. o. Prof, nach Rostock. — Als Nachf. von 
Prof. G. Winter i. d. Leit. d. Staatsarchivs i. Magdeburg 
Geh. Archivrat Prof. Dr. W. Friedensburg, Archivdir. d. 
Staatsarchivs i, Stettin. — Von d. argent. Reg. Privat- 
doz. d. allg. u. exper. Pathologie Dr, R. Kraus i. Wien 
zur Leit, des neugegr, staatlichen Instituts für Infektions¬ 
krankheiten in Buenos Aire« (hat angen.). 

Habilitiort: I, Göttingen der Regierungsassessor Dr. 
P. Lenel aus Freiburg i. B. als Privatdoz. f. deutsche 
Rechtsgesch., Staats- und Verwaltungsrecht. — In Würz¬ 
burg Dr. /. Köllner als Privatdoz. f. Augenheilkunde. 

Gestorben: Der durch s. Arbeiten a. d. Gebieten d. 
Zahlentheorie u. d. Funktionslehre bekannte Mathematiker 
Julius König, Prof. a. Polytechnikum i. Budapest. — Dr. 
Henry Simonsfelder, Prof. f. Geschichte a. d. Univ. i. 
München. — I. Wien der Strafrechts- u. Völkerrechts¬ 
lehrer a. d. Münchener Univ. Geheimrat Prof. Dr. Erna- 
nuel V. Ullinann 71 Jahre alt. 

Verschiedenes; D. Senckenbergischen Naturforschen¬ 
den Gesellschaft i. Frankfurt a. M. wurde der Sömmering- 
Preis Prof. Correns von Münster i. W. für seine Arbeiten 
über Vererbungslehre zuerkannt. — Dem Privatdozenten 
für Zoologie i. Straßburg Prof. Dr. Ernst Breßlau ist a. 
d. Intern. Zoologenkongreß i. Monaco, gemeinsam mit d. 
Dir. d. Zoologischen Museums i. Kopenhagen Dr. Mor¬ 
tensen, der ,,Kaiser Nikolaus II.-Preis“ (für Arbeiten auf 


dem Gebiet d. vergl. Anatomie u. Entwicklungsgeschichte) 
verliehen worden. — Zu den acht Ehrenpräsidenten des 
V. 27. März bis 3. April in Rom stattgef. 10. Intern. 
Geographenkongresses gehörten neben dem Herzog der 
Abruzzen, dem Fürsten von Monaco und den Königen 
von Rumänien und Dänemark auch die Herzoge Adolf 
Friedrich und Johann Albrecht von Mecklenburg. Unter 
den Ehrenmitgliedern des Kongresses befanden sich 28 
reichsdeutsche und 15 Österreich - ungarische Gelehrte. 
Offizielle Delegierte des Deuschen Reiches waren die Prof. 
Dr. Hermann Wagner (Göttingen), Dr. Albrecht Penck 
(Berlin), Dr. Alexander Supan (Breslau), Dr. Carl Uhlig 
(Tübingen), Dr. Karl Sapper (Straßburg) und Sr. Sieg¬ 
fried Passarge (Hamburg). — Die Internationale Asso¬ 
ziation der wissenschaftlichen Akademien Europas, deren 
Vorort zurzeit die kaiserliche Akademie in Petersburg ist, 
hat ihre Generalversammlung dort vom ii. bis 17. Mai 
d- J. — Der neunte intern. Physiologenkongreß wird vom 
2. bis 6. September in Groningen tagen. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Kunst und Dekoration (März). R.Breuer 
(„Das Reich der Zeichnung'*) schildert im Anschluß an die 
25. Ausstellung der Berliner Sezession, wie sich aus der 
Zeichenkunst der Gegenwart die Überwindung des Natura¬ 
lismus erkennen lasse. Man dürfte heute sagen, daß nur 
schwache Künstler, und zwar mehr gezwungen als ent¬ 
schlossen, den grobschlächtigen Naturalismus wollen. Das 
bequemste Mittel „das erwachende Ich gegen die Natur 
zu distanzieren“ nennt er richtig die Karikatur; sie bleibe 
aber stets ,,mehr ein Karneval als eine neue und höhere 
Schöpfung“. Die Zeichnung habe aber auch „die Kraft 
der Analyse“, sie vermöge ,,das Entscheidende von dem 
Zufälligen zu trennen“. Sowohl Impressionisten als Ex¬ 
pressionisten suchen ihr Ziel dadurch zu erreichen, daß 
sie durch Reduzierung der Natur auf ein Minimum ein 
Maximum der Wirkung anstreben. — Derselbe Verfasser 
charakterisiert unsere Bildhauer in geistreicher Weise als 
„zwischen Gotik und Rokoko" pendelnd. — F. Servaes 
(„Alte Städte und moderne Architekten") ist der Ansicht, 
daß man der zeitgenössischen Baukunst dort, wo es sich 
um neuzeitliche Verhältnisse handle, nicht zu sehr um 
Denkmäler alter Zeiten willen Schranken auferlegen sollte. 

Süddeutsche Monatshefte (März), c. Herbst 
(„Ist die Entwicklungserregung jungfrätdicher Eier möglich?") 
berichtet u. a. über die Versuche Bataillons in Dijon mit 
der ,,parth6nog6nese traumatique“. Durch Anstich von 
Froscheiern wurde Furchung, ja sogar Ausbildung von 
Kaulquappen und jungen Fröschen erzielt. Von 10000 
angestochenen Eiern erhielt man freilich nur 120 Larven 
und drei junge Frösche. Kröten und Frösche sind auch 
die höchsten Tiere, bei denen derartiges bis jetzt gelang. 

Koloniale Rundschau (März). R. Neuhaus („Zur 
Paradiesvogelfrage") verlangt für Deutsch Neu-Guinea so¬ 
fortigen Erlaß eines absoluten Schießverbotes auf min¬ 
destens drei Jahre. Die Engländer haben bekanntlich für 
ihren Teil bereits vor mehreren Jahren ein solches er¬ 
lassen. Auf diplomatischem Wege müßte auch Holland 
zum Anschluß zu bringen sein. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Auf dem Ende März in Berlin stattgefundenen 
42. Kongreß der deutschen Gesellschaft für Chi- 
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Sprechsaal. 


rurgie teilten mehrere Ärzte ihre kriegschiriwgi¬ 
schen Erfahrungen im Balkan- und im Tripolis¬ 
kriege mit. Dr. G o e b e 1 (Breslau) bestätigt die 
auch anderweitig mitgeteilte gute Heiltendenz der 
durch das italienische 6,5 Millimeter-Nickelmantel¬ 
geschoß verursachten Wunden. Trotz oft mangel¬ 
hafter Wundversorgung heilten die glatten Wunden 
ohne weiteres Zutun überraschend schnell,, selbst 
die gefürchteten Gelenkschüsse. Goebel neigt zu 
der Annahme, daß das trockene Wüstenklima 
Tripolitaniens die Wundheilung begünstigt. Schwer 
waren dagegen Schrapnell Verletzungen. Typhus 
und Malaria verursachten nicht selten Kompli¬ 
kationen des Wundverlaufes. Der Röntgenapparat 
versagte leider öfters, weil der Wüstensand den 
Motor außer Betrieb setzte. —^ Dr. Cöenen 
(Breslau) hat im Roten Kreuz-Lazarett in Athen 
665 Verletzungen behandelt. Drei Viertel aller 
Verletzungen, mit Ausnahme der Schwerverletzten, 
heilten ohne Zutun. Von 23 Gelenkschüssen heilten 
5 glatt, von 112 Knochenverletzungen 93 ohne 
Operation. (Siehe Wochenschau Nr. 12.) Viele 
Soldaten merkten in der Schützenlinie gar nicht, 
daß sie von einem Schuß getroffen waren, erst 
durch die später eintretenden Funktionsstörungen 
wurde die Verletzung erkannt. — Dr. Kirsch ne r 
(Königsberg) berichtet dagegen vom bulgarischen 
Kriegsschauplatz, daß 33—50% aller Knochen-, 
Gelenk- und Gefäßschüsse eiterten. Den Grund 
hierfür erblickt Kirschner in den außerordentlich 
komplizierten und mangelhaften Transportverhält- 
nissen. Die auf dem Schlachtfelde angelegten- 
Verbände waren oft sehr schlecht, so daß die Ver¬ 
letzten entsetzliche Qualen litten, bis sie in die 
geordnete Lazarettpflege kamen. — Wesentlich 
anders waren nach Dr. Zurverth (Kiel) die 
Verletzungen im russisch-japanischen Seekrieg. 
Die durch die schweren Granaten, bis 25 cm Kaliber, 
und deren Sphtter erzeugten Wunden heilen nur 
selten ohne Eiterung. Nicht selten finden sich 
Fetzen der Kleidung tief in der Wunde. Infolge¬ 
dessen muß hier der Chirurg viel mehr eingreifen 
als im Landkriege. 

Der Leiter der Deutschen Antarktischen Expe¬ 
dition Oberleutnant Dr. F i 1 c h n e r hatte die Ab¬ 
sicht, der von ihm entdeckten Eisbarriere den 
Namen ,,Kaiser Wilhelm-Barriere“ zu geben. Dem¬ 
gegenüber hat sich der Kaiser dahin geäußert, 
daß es gegeben erscheine, die Barriere mit dem 
Namen des Entdeckers zu bezeichnen, wie auch 
die ihr in der Roßsee entsprechende Barriere 
seinerzeit den Namen ihres Entdeckers als ,,Roß¬ 
barriere" erhalten habe. 

Die neuentdeckten Höhlen^ iin Kalkberge bei 
Soolberg Segeherg haben eine bedeutende Aus¬ 
dehnung. Untersuchungen durch das Hamburger 
Mineralogisch-Geologische Institut haben Gänge 
von 340 und 610 m ergeben. Die Frage, ob die 
Höhle dem Publikum zugängig gemacht werden 
kann, bedarf erst einer eingehenden Untersuchung 
über die Sicherheit der Höhle, z. B. nach starken 
Regenfällen. 

In dem englischen Dorfe Barrow hat sich 
der außerordentliche Fall zugetragen, daß eine 
Frau mit Zwillingen niederkam, von denen das 
eine Kind, ein Sohn, am 24. Februar geboren 
wurde, während eine Tochter sechs Wochen später^ 


am 6. April, folgte. Beide Kinder befinden sich 
wohl. 

Über die Schroeder-Stranz-Expedition sind Nach¬ 
richten eingelaufen, nach denen einzelne Mitglie¬ 
der der Expedition bereits in Sicherheit sind: 
Von Kapitän ^Ritscher ist folgendes Telegramm, 
angelangt: Ein Eislotse ist mit drei Matrosen in 
Adventbai angekommen. Ruediger mit halbem 
Fuß und Raabe, befinden sich an Bord des ge¬ 
strandeten Expeditionsschiffes in der Treuren- 
bergbai. Der Koch Stave ist dort an Bord ge¬ 
storben. Dettmers, Möser und Eberhard werden 
leider noch immer vermißt. — Christiania. Die 
in Adventbai angekommenen vier Mitglieder der 
deutschen Expedition, nämlich Lotsen Stenersen, 
Steuermann Rotvold, Jörgen Jensen und Julius 
Jensen befinden sich in guter Verfassung, außer 
Stave ist auch der Flugtechniker Eberhard ge¬ 
storben. Dr. Ruedger und Kunstmaler Rave sind 
im Hause der schwedischen Gradmesserexpedition 
in der Treurenbergbai, also in unmittelbarer Nähe 
des gestrandeten Expeditionsschiffes, unterge¬ 
bracht, wo für beide genügend Proviant bis Juli 
vorhanden ist. Von Leutnant Sehroeder hat 
man keii^e Spur gefunden. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrter Herr! 

In Ihrem geschätzten Blatte ,,Umschau" 1913 
Nr. 5 S. 83 findet sich in einem Aufsatz von 
Dr. Eisenstadt die Behauptung, daß eine vor 
längerer Zeit erschienene Schrift ,,Der Untergang 
Israels" von Emil du Bois-Reymond verfaßt sei. 
Damit diese ohne jede Begründung hingestellte 
Behauptung nicht dadurch an Wahrscheinlichkeit 
gewinne, daß sie unbestritten bleibt, bitte ich 
Sie. in Ihrem Blatte dem Widerspruch Raum 
geben zu wollen, den ich hiermit erhebe. Mein 
Vater hat sich niemals mit den Fragen beschäf¬ 
tigt, die den Inhalt der betreffenden Schrift aus¬ 
machen. Meinem Vater würde es auch nie ein¬ 
gefallen sein, eine Schrift anonym erscheinen zu 
lassen. Er würde auch schon die Überschrift 
kaum in die vorliegende Form gefaßt haben — 
im übrigen habe ich die Schrift selbst nicht ge¬ 
lesen, und kann daher nur vermuten, daß sich 
aus Schrift und Sprache wohl Gegenbeweise dürf¬ 
ten ableiten lassen. Doch liegt das Onus pro¬ 
bandi vorläufig bei Herrn E., und ich wäre be¬ 
gierig zu erfahren, welche Gründe er für seine 
Behauptung anzuführen haben kann. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 

Berlin-Grunewald. 

Prof. R. du BOIS-REYMOND. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Die 
Bedeutung der Geburtenziffern« von Havelock Ellis. — 
»Maiblumen-Eiskeime« von A. Gienapp. — Beginnende 
Verwahrlosung und Fürsorgeerziehung« von Amtsgerichtsrat 
Dr. Rothschild. — »Nervöse Erkrankungen nach Unfällen« 
von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Rumpf. — »Erblichkeits¬ 
forschungen im Bakterienreich« von Dr. Thaysen. — »Der 
Einfluß des Mondes auf das Wetter« von Dr: Wagner. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Bethmannstr. 2i und Leipzig. — Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Hahn, 
für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck Roßberg’sche Buchdruckerei in Leipzig. 



Anzeigen 


Literatur zu den in dieser Nummer 
enthaltenen Aufsätzen. 

Literatur zum Artikel: Wie erziehen wir unsere Schüler für das öffentliche Leben? 
Von Dr. Blencke. (S. 331.) 

Schaffen und Schauen# Ein Führer ins Leben. 8. 1909. In Lein'wand 
gebd. je M. 5.—. 2 Bände: i. Band: Von deutscher Art und Arbeit. 2. Band: 
Des Menschen Sein und Werden. Nach übereinstimmendem Urteile von Männern 
des öffentlichen Lebens und der Schule, von Zeitungen und Zeitschriften der 
verschiedensten Richtungen löst „Schaffen und Schauen“ in erfolgreichster 
Weise die Aufgabe, die deutsche Jugend in die Wirklichkeit des Lebens ein¬ 
zuführen und sie doch in idealem Lichte sehen zu lehren. Zugleich ist das 
Buch ein weitblickender Berater bei der Wahl des Berufs, da es einen Über¬ 
blick gewinnen läßt über all die Kräfte, die das Leben unseres Volkes und 
des einzelnen bestimmen. (Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin.) 

Literatur zum Artikel: Die Luftströmungen, ihre Bedeutung für die Luftschiff¬ 
fahrt. Von Dr. Albert Peppier. (S. 335.) 

Über Messung von dynamischem und statischem Druck bewegter 
Luft. Von Otto Krell jr., Ingenieur. 69 S. 8. Mit 38 Textabb. und 
Tabellen. (Verlag von R. Oldenbourg, München.) Preis M. 2.50. 

Literatur zum Artikel: Radium und Mesothoriumbehandlung bei Hautkrankheiten. 
' Von Dr. Oscar Spring. (S. 344.) 

Oscar Hertwig, Mesothoriumversuche an tierischen Keimzellen, 

ein experimenteller Beweis für die Idioplasmanatur der Kernsubstanzen. Preis 
M, I. — . (Berlin, G. Reimer.) 
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Die Rhätische Bahn 

verbindet unter sich die Haupt-Talschaften des Hochlandes Qraubunden 
mit ihren weitbekannten Kurorten und Wintersportplätzen und schließt 
sie dem Weltverkehr an. 

Kulminationspunkt auf der Albulalini«, 1823 m über Meer. 

Läuse des Netzes 227 km 

' Im Baui BeTers-Schuls-Tarasp (Engadin) 50 km, Eröffnung Sommer 1913. 
Bahnanschlüsse: Landquart: für Richtung Klosters-Davos-Fili8ur-(En' 
gadln) Chur: für Richtung Reichenau-Thusis-Albula-Engadin und Ilani- 
Diientia (Anschlufibahn nach Oberalp-Furka-Brig im Bau). 

Salon- und Schlafwagen auf Bestellung. 

Familienabonnements für6-12Monate mit25-~40^/o Rabatt. 

:: Ermäßigte Sonntags- und Rimdreisebillette :: 

Direkte BiUette und Gepäckabfertigung nach und 
von allen bedeutenderen Plätzen des Aualandea. 

Illustrierter Führer mit Kartenbellagen 

durch die öffentlichen Verkehrsbureaua oder die Direktion ln Chur. 


Antiquariats^ 

3)tc«bctt5Sl. SBaifett^auöfttafee 28 I, 
bietet ln noTsügl. erhaltenen ©jentpL an: 
„0ie". Slesmceh-Sllbum. 'Hiüncbcn 1907. 
SDrglbb. (7 50) 4.60. „Unter nier Qlugen". 
Sllbum non non 2lc?ntcek. ^Uündöcn 1911. 
Drgibb. (7.50) 4.50. „3)tc 23crltncr ^fiange". 
5llbum non (Srnft §cilemann. SRünihcn 1908. 
Drglbb. (7.50) 4.50. 21Ict)crö kleiner ^anb» 
atlas. Setpstg 1893. Drglbö. (15.—) 5.—. 
Söols, Ußtlbelnx her ©rofec, beutfd)cr 
hatjer unbßöntg non^reufem. ßetpstg 1897. 
Drglbb. (10.-) 6 .—. ßobclt, Dr. SB» 2)le 
Söerbreitung ber Sierroclt. SHit mel. Qlbbttb. 
ßeipäg i902.Drglbö.(20.—) 12.—. Duenftebt, 
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Barzahlung, oder erleichterte Zahlung 
Angabe des Artikels an ernste Reflektanten 
kostenfr. Kataloge 


Pünktlic 

die Höflichkeit derKönige,ist kristallisiert in denTaschen- 
uhren von Audemars Freres, Genf. Diese seit einem Jahr¬ 
hundert bestehende Uhrenfabrik,eine ruhmgekrönte Riva¬ 
lin von Glashütte, Schöpferin d. ersten Uhr m. Remontoire- 
Aufzug, lief. Ihnen durch uns ihre meisterhaft gearbeiteten 
Präcisions-Taschenuhren geg. langfristige Amortisation. 

Stockig & Co. Hoflieferanten 

DRESDEM-A. 16 BODENBACH I. B. 

Cf. Deutschi.) (f* Österr.) 

Katalog U85: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, Olashütter und 
Schweizer Taschenuhren, Großuhren, echte und silberplattierte 
Tafelgeräte, echte und versilberte Bestecke. 

Katalag R 85: Moderne Pelzwaren. 

Katalog H 85: Gebrauchs- u. Luxuswaren; Artikel für Haus u. Herd, 
u. a.: Lederwaren, Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen, 
Terrakotten, kunstgewerbliche Gegenstände und Metall waren, 
Kunst-u Tafelporzellan, Kristallglas, Korbmöbel, Ledersitzmöbel, 
weißlackierte, sowie Kleinmöbel, Küchenmöbel und -Geräte, 
Wasch-, Wring- u. Mangelmaschinen, Metall-Bettstellen, Kinder¬ 
stühle, Kinderwagen, Nähmaschinen, Fahrräder, Grammophone, 
Barometer, Reißzeuge, Schreibmaschinen, Panzer-Schränke, 
Schirme, Straußfedern, Geschenkartikel usw. 

Katalog S 85: Beleuchtungskörper für jede Lichtquelle. 

Katalog P 85: Photographische und Optische Waren: Kameras, 
Vergrößerungs- und Projektions-Apparate, Kinematographen, 
Operngläser, Feldstecher, Prismengläser usw. 

Katalog L 85: Lehrmittel und Spielwaren aller Art, 

Katalog T 85: Teppiche, deutsche und echte Perser. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Titrierbecken mit kippbarer Titrierschale nach F. Fischer. Um 
viele Titrationen nacheinander zu machen, benötigte man bisher eine ganze 
Anzahl Schalen und brauchte dann viel Platz, oder man mußte die Schale 
nach jeder Titration unter der Bürette wegziehen, um sie zu reinigen, verlor 
dadurch viel Zeit und zerbrach dabei manche Schale oder auch Bürette. 

Diese Nachteile werden mit der nach¬ 
stehend abgebildeten Vorrichtung der 
Firma Gustav Müller vermieden. 
Die Titrierschale C aus Porzellan 
wird in ein Becken B eingebaut. 
Die Schale ruht in einem Rahmen i 
aus eisenfreier Bronze, in dem sie 
durch Federdruck an den Rändern 
festgehalten wird, derart, daß sie 
bequem durch eine neue von gleicher 
Art und Größe ersetzt werden kann. 
Die Kippvorrichtung ist so angebracht, daß Bürette, Wasserzufluß usw. nicht 
berührt werden können. Das Becken besteht aus weißem Porzellan, welches 
durch Säuren usw. so gut wie gar nicht angegriffen wird und daher viele 
Jahre benutzt werden kann. Es hat einen runden Abfluß D nach unten, 
der mit einem Blei- oder Tonrohr verbunden werden kann. Das Becken ist 
mit einem erhöhten Rand E versehen, wodurch das Überspritzen beim Ent¬ 
leeren* des Kölbchens vermieden wird. Um eine möglichst große weiße Fläche 
zu haben, ist das Becken in eine Porzellanplatte A eingelassen. Jedoch 
kann das Titrierbecken auch ohne diese Platte bezogen werden. Nach jeder 
Titration wird die Schale in das Becken umgekippt, man spült aus dem 
darüber angebrachten Hahn mit Wasser nach und läßt z. B. bei der Eisen¬ 
titration nach Reinhardt aus einer größeren Bürette Phosphorsäure- und Man- 
gansulfatlösung einlaufen und kann sofort zur folgenden Titration übergehen. 

Pflanzcntöpfe aus MetalK in Nr. 9 machten wir auf die neue Methode 
der Pflanzenkultur in Drahtkörben der Firma Ludwig Luckhardt aufmerksam. 
Derartige Körbe können aber nur in den Weiten von 20 cm aufwärts ange¬ 
fertigt werden. Neuerdings bringt genannte Firma einen neuen Pflanzen- 
Gittertopf in den Handel, welcher aus Streckmetall hergestellt und in den 
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Weiten von 8, lo, 12, 16, 20 und 24 cm geliefert 
wird. Diese Gittertöpfe sind unzerbrechlich und 
durch Verzinkung gegen Rost geschützt. Das Kulti¬ 
vieren von Pflanzen in Gittertöpfen bietet die 
gleichen Vorzüge, wie das in Nr. 9 beschriebene 
Kultivieren in Drahtkörben, Die kleinen Nummern 
eignen sich besonders zur Anzucht von Stecklingen 
und Sämlingen. Bekanntlich pflanzen die Gärtner 
junge Pflänzchen in kleine Töpfe und senken die¬ 
selben in die Erde der Mistbeete ein, damit sie 
unter dem Einfluß der Bodenwärme schnell wachsen. 
Die Wurzeln stoßen aber sehr bald auf die Topf¬ 
wände und werden durch sie gezwungen im Kreise 
herum weiter zu wachsen. Dadurch entsteht ein dichter Wurzelfilz, der so dicht 
werden kann, daß er das Eindringen des Gießwassers verhindert. Deshalb 
müssen die Pflänzchen mehrmals umgetopft werden, was aber nicht nur viel 
Arbeit macht, sondern auch Wachstumsstockung verursacht. Benutzt man 
an Stelle der kleinen Tontöpfe Gittertöpfe gleicher Größe, so können sich die 
Wurzeln nach allen Seiten ausbreiten. Sie finden mehr Nährstoffe, wachsen 
infolgedessen weit schneller und brauchen erst umgepflanzt zu werden, wenn 
sie vor der Blüte stehen und marktfähig geworden sind. 

Neue elektrische Fahrrad-Laterne. Unter dem Namen ,,Phöbos- 
Lampe“ wird von H. Lang eine neue elektrische Laterne für Radfahrer in 
den Handel gebracht, die durch selbsttätige Stromerzeugung ein dauerndes 

Licht liefert. Das Grundprinzip beruht 
darauf, auf magnetelektrischem Wege kon¬ 
stanten Wechselstrom zu erzeugen. Die 
Erzeugung des Stromes geschieht dadurch, 
daß der im Magnet ruhende Anker mit 
einem Laufrädchen versehen ist, welches 
an dem Laufmant^l seitlich am Vorderrad 
läuft. Da das Laufrädchen aus Gummi 
besteht, ist eine Abnutzung des Pneuma¬ 
tiks ausgeschlossen. Durch die Rotation 
des Rades selbst wird der erzeugte Strom 
nach zwei parallel geschalteten Glühbirnen 
geleitet und bringt dieselben zu einer intensiven Lichtquelle. Das Licht an 
sich selbst ist sehr weittragend, da dasselbe in einem Reflektor aufleuchtet. 
Durch die Ingangsetzung des Rades, liefert die Lampe ohne jede Batterie, 
Element oder Akkumulator ein unbegrenzt dauerndes Licht. 

Delta-Fußbank. Für Automobilisten bringt /die Wagenfabrik Carl 
.TÖnjes A.-6r. eine kleine Neuheit in Gestalt einer Fußbank (genannt Delta- 
Fußbank) heraus. Die Fußbank gibt den Füßen der Insassen des Automobils 
den richtigen Halt und die richtige Lage. Sie ist verstellbar für jede Bein- 
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länge, ohne daß man sich mit der I,ösung von Riemenschnallen zu quälen 
braucht. Mit einer kleinen Bewegung kann die Fußbank zur Seite geschoben 
werden, so daß sie beim Einsteigen und Aussteigen nicht hinderlich ist. 

Alkohol - Meßbesteck nach Plate. Messungen des Gradgehaltes 
kleinerer alkoholischer Flüssigkeitsmengen können mit den z. Z. im Gebrauch 
üblichen Alkoholometern nicht ausgeführt werden, weil die Länge des Alkoholo¬ 
meters (ca. 30 cm) ein Eintauchen in kleinere Standgefäße unmöglich macht. 
Zur Beseitigung dieses Übelstandes wird nach Professor Plate ein dreiteiliges 

ALKOHOL -MESSBESTECK, 



alkoholometrisches Meßbesteck von der Glastechnischen Werkstatt E. Köllner 
hergestellt und durch die Firma Carl Zeiß in Jena vertrieben. Die Ge¬ 
samtskala des großen Alkoholometers ist hierbei auf drei kleine Alkoholo¬ 
meter verteilt worden. Diese haben eine Länge von ca. 9 cm und sind in 
einem Etui von ir cm Länge und 5 cm Breite untergebracht. Die be¬ 
deutende Ersparnis an Zeit und Material bei Vornahme alkolTolometrischer 
Messungen rechtfertigt die Anschaffung dieses praktischen Instrumentes für 
Museen, Laboratorien, zoologische, anatomische und pathologische Institute, 
für Naturforscher, Forschungsreisende und Präparatoren. 

jjAgfa^^-Prospekt 1913. Der Inhalt ist wieder sehr übersichtlich an¬ 
geordnet, und ausgezeichnete Photographien beweisen von neuem die Leistungs¬ 
fähigkeit der ,,Agfa^‘-Photoartikel. Als Neuheit sind die ,.Agfa^^-Filmpacks 
aufgenommen, die freundlicher Aufnahme bei den Benutzern von Filmpack- 
Kassetten begegnen werden. Die Beschaffung des Prospektes, der sowohl 
von den Photohändlern ausgehändigt, wie auch von der ,,Agfa“ auf Wunsch 
frei zugesandt wird, lohnt sich schon, um über erwähnte Neuheit eingehend 
informiert zu werden. 


Neue Bücher. 

Handkommentar zum Gesetz betreffend Schutz von Gebrauchs¬ 
mustern vom 1. Juni 1891 von Dr. Ludwig Wertheimer. (Schweitzers 
Verlag, !München und Berlin.) 2x8 Seiten. Preis M. 2.80. Es wird wohl 
kaum .eine Frage des Gebrauchsmusterrechts geben, für welche in diesem 
Handkommentar eine Antwort nicht zu finden ist. Geradezu verblüffend ist 
die Fülle des verarbeiteten juristischen, wirtschaftlichen und technischen 
Materials. Der als Spezialität auf dem Gebiete des Urheberrechts bekannte 
Verfasser beherrscht völlig die urheberrechtliche Literatur und Rechtsprechung; 
bemerkenswert ist seine selbständige kritische Stellungnahme zu Streitfragen, 
deren Lösung er mit ebensoviel juristischem Scharfsinn, wie'"mit feinem Ver¬ 
ständnis für die Bedürfnisse des wirtschaftlichen und industriellen Lebens, 
meist unter Heranziehung neuer Gesichtspunkte, versucht. Verwiesen sei 
z. B. auf die Behandlung des Problems, ob Nahrungsmittel vom Gebrauchs¬ 
musterschutz ausgeschlossen sind. Selbst in den großen Kommentaren wird 
man vergebens so detaillierte Ausführungen suchen, wie die über die Zwangs¬ 
vollstreckung in das Gebrauchsmusterrecht, über das Gebrauchsmuster als 
Vejmögenswert usw. Erfreut wird man durch die klare und kurze Aus¬ 
drucksweise, die häufig mit nahezu meisterhafter Sprachbehandlung in epi¬ 
grammatisch geprägten Sätzen gipfelt. Der Jurist, der Techniker und auch 
der Kaufmann dürften an dem Buche Wertheimers ihre Freude haben, dessen 
Verwendbarkeit durch ein sehr sorgfältiges bearbeitetes, umfangreiches Sach¬ 
register erhöht wird. Dipl.-Ing. Wentzel. 
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Nr. 18 26. April 1913 XVII. Jahrg. 


Züchtung der Mittelmäßigkeit. 

Von Prof. Dr. EB. VOGEL. 

s ist etwas Schönes um eine lange Reihe gleich¬ 
mäßig guter Prädikate eines Schülers im Zeug¬ 
nisbuche. Benedikt Wohlverhalt: Rehgion 2, 
Deutsch 2, Latein 2, Griechisch 2, (Englisch) 2, 
Französisch 2, Mathematik 2, Geschichte 2, Erd¬ 
kunde 2, Physik 2, Chemie 2, Zeichnen 2, Tur¬ 
nen 2(?), Gesang 2, Schreiben und Haltung der 
Hefte 2; keine Versäumnisse, Fleiß und Aufmerk¬ 
samkeit 2 oder in diesem Falle billig i. Selbst 
wenn es anstatt 2 überall 3 lautete, wäre das 
Zeugnis, so von außen her betrachtet, eine Wohl¬ 
tat für das Auge des Lehrers, vor allem des 
Klassenlehrers. Das Bild der Schülerpersönlich¬ 
keit steht schlecht und recht da, glatt, ohne 
Unterschiede, die zu denken gäben, ohne Rätsel, 
die dem Erzieher Kopfzerbrechen machten. Viel¬ 
leicht gestattet ein nachsichtiger Direktor, auf 
dem Zeugnisbogen hinter alle Fächer einen 
schwungvollen Haken zu machen und ein ein¬ 
ziges Gut oder Genügend dahinter zu schreiben. 
Mit dem Urteil: dieser Schüler ist gut, jener ge¬ 
nügend, wäre der Fall erledigt, im Handumdrehen 
die Belegschaft der Klasse in Gruppen eingeteilt, 
die Auskunft über einen Schüler aufs höchste 
vereinfacht: Er ist ein Einer, ein Zweier, ein 
Dreier. 

Dank der Mannigfaltigkeit, welche die Natur 
durchaus beherrscht, sieht sich auch der Mikro¬ 
kosmos der Schule nicht so einfach an. Eins, 
Zwei, Drei, Vier und Fünf fliegen in Zeugnis¬ 
heften und auf Zeugnisbogen nur. so durchein¬ 
ander. Ich habe einen Schüler, dessen Auffas¬ 
sung für sprachliche Dinge auch mit dem nied¬ 
rigsten Prädikat noch zu hoch eingeschätzt ist; 
er hat im Turnen,und im Zeichnen sehr gut. Er 
aquarelliert prächtige Kartenskizzen, aber er be¬ 
hält von ihrem Inhalt nichts. Ein äußerster Fall, 
wie deren in allen Klassen verkommen. Zwischen 
ihnen liegen die mittlern FäUe von Schülern, 
deren Zeugnisse einen Teil der unter den Ziffern 
I—5 in zehn Fächern möghchen Verbindungen 
verwirklichen. Das ist das Natürliche. Eine 
kleine, manchmal auch eine größere, Zahl der 
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Schüler einer Klasse empfängt ein so gleichförmig 
gutes oder bescheidenes Zeugnis, wie ich es an¬ 
fangs gepriesen habe. Auch das ist natürlich. 
Herrschen aber diese Schüler, die All-Zweier oder 
All-Dreier, vor, so ist das nicht mehr natürlich. 
Das Normale ist der Schüler, der die Möglichkeit, 
durch den Verzicht auf bessere Prädikate in 
einigen Fächern Kraft und Zeit zu höheren Lei¬ 
stungen in andern zu gewinnen, die seiner Anlage 
besser Zusagen, furchtlos benutzt. Da ist einer, 
der durch eine linienreiche geometrische Zeich¬ 
nung nicht in Verwirrung gerät, das entscheidende 
Verhältnis der Seiten und Winkel schnell heraus¬ 
findet, sich die Zeichnung auch mit geschlossenen 
Augen ohne Mühe vorstellt. Dieser wird der 
Geometriestunde ohne Zagen entgegensehen, die 
gestellten Aufgaben froh angreifen, wohl auch 
übergangene Aufgaben freiwilhg zum eigenen Ver¬ 
gnügen zu lösen suchen. . Dafür langweilt ihn 
Vergils Aeneis, unfroh schweift der Blick über 
den Knäuel der Worte, die dem Versrhythmus 
zuliebe so gewaltsam auseinander gerissen sind. 
Aber dumm ist er nicht, will es auch im Latei¬ 
nischen nicht scheinen. Zeugnis: Mathematik 
Sehr gut, Latein obwohl schriftlich weniger. Ge¬ 
nügend. 'Und so wahrhaft lieblich in infinitum. 

In den ungeschriebenen Überlieferungen der 
deutschen höheren Schule und in den gedruckten 
Verfügungen der Behörden ist nichts zu finden, 
was dieses natürlich Normale zugunsten einer 
unnatürlichen Gleichmäßigkeit gefährdete. Unter 
fünf Prädikaten haben wir in Preußen drei, mit 
deren einem sich die Schule zufrieden gibt. Es 
kann ein Schüler in zwei oder gar mehr Fächern 
unter der Grenze des Befriedigenden bleiben und 
doch aufsteigen, wenn er in anderen Fächern gut 
oder sehr gut abgeschnitten hat. Es kann also 
der Schule nicht in Pausch und Bogen der Vor¬ 
wurf gemacht werden, daß sie ausgesprochene 
Talente benachteilige durch die Forderung aus¬ 
reichender Leistungen auch in Fächern, wo Be¬ 
gabung und Neigung vergewaltigt werden müßten, 
damit der Schüler in ihnen seine Lehrer zufrieden¬ 
stellte. Preußen ist noch darüber hinausgegangen. 
Es hat für die oberen Klassen die Möglichkeit 
einer Teilung der Schüler nach ihren Neigungen, 
mit denen die Befähigung ja durchweg überein- 
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stimmt, zu den exakten oder den ethischen Fächern 
gewährt, wenn auch aus äußeren Gründen davon 
noch wenig Gebrauch gemacht worden ist. Könnte 
man diese Hemmnisse leichter überwinden, so 
würde auch das Verlangen nach Eliteklassen er¬ 
füllt sein, weil die für beide Zweige gleich schlecht 
veranlagten Schüler nach der Untersekunda die 
Anstalten verlassen und die, wenn auch einseitig, 
besser begabten Schüler unter sich bleiben würden. 

Je weniger in alledem eine Begünstigung der 
Mittelmäßigkeit zu erblicken ist, desto mehr zu 
verwundern sind Erscheinungen des Schullebens, 
die trotzdem ausgesprochenen Talenten hinderlich und 
der charakterlosen Mittelmäßigkeit förderlich sind. 

Die Lehrer, die selbst vor dreißig Jahren ihre 
Reifeprüfung bestanden, sind wohl die besten 
Zeugen dafür, daß die Ziele zurückgesteckt worden 
sind, ohne daß immer die Vertiefung, welche da¬ 
für entschädigen sollte, erreicht worden ist. Den 
nachträglichen Bew-eis dafür erbringt ja die er¬ 
schreckende Übererzeugung von Abiturienten in 
allen Wissens- und Berufszweigen. Als ob es da¬ 
mit nicht genug wäre, gibt es Schulen, welche 
mit Bewußtsein eine, wenn auch mäßige, Allge¬ 
meinbildung zum Schaden der früh über ihr gei¬ 
stiges Vermögen sich klar gewordenen Talente 
begünstigen. Wenigstens habe ich keinen Grund, 
anzunehmen, daß die mir bekannten Fälle schrullen¬ 
haftem Geist einzelner Lehrerkollegien entsprungen 
wären; sie sind vielmehr so grober Natur, daß 
man zu der Annahme neigt, es habe der Glaube 
an die Unfehlbarkeit unseres Lehrplanes als eines 
organischen, vollkommenen Systems erst sehr weit 
um sich gegriffen, bis sich ein Lehrerkollegium 
zusammenfand, das in so krasser Form sich zur 
Heilslehre der allgemeinen Mittelmäßigkeit be¬ 
kannte. 

Der Leser urteile selbst. Eine sehr stark be¬ 
suchte Anstalt in einer rheinischen Industriegroß¬ 
stadt bewahrt deii Brauch, die Schüler jeder 
Klasse nach ihren Leistungen von Zeit zu Zeit 
abzustufen, eine ,,Rangordnung“ unter ihnen auf¬ 
zustellen. Das ist nichts Besonderes. Dabei wer¬ 
den zunächst einige Fächer höher bewertet als 
die anderen, je nach dem Charakter der Anstalt. 
Die Sache bietet den Vorteil, ein Urteil über die 
Gesamtbegabung und das Gesamtstreben zu ge¬ 
winnen. Vielleicht läßt sich zwischen den Zöten 
ein Ausgleich herstellen, wenn die eine nicht genug 
Zugpferde hat. Auch die Schüler empfinden die 
Zuweisung einer Rangnummer je nachdem als 
Lob oder Beschämung. Die einfachste Art, eine 
solche Rangliste herzustellen, ist natürlich die 
Zusammenzählung der die Zensuren versinnbild¬ 
lichenden Ziffern, sei es eins für Sehr gut usw, 
hinauf oder fünf für Sehr gut usw. hinunter. 
Nach der einen Weise bezeichnet die höchste 
Summe, nach der andern die niedrigste den besten 
Schüler und umgekehrt den schlechtesten. Um 
die Mitte zwischen den Höchst- und den Niedrigst- 
leistungen entfallen dabei vielfach dieselben Sum¬ 
men auf verschiedene Schüler. Dann bildet man 
entweder Gruppen, deren Glieder jedes dieselbe 
Rangnummer erhält, oder sucht nach weiteren 
Unterscheidungsmöglichkeiten, wie sie Alter, Be¬ 
tragen, Fleiß und Aufmerksamkeit bieten. Daß 
man oft das Zeichnen erst jetzt zur Unterschei¬ 


dung heranzieht, beweist schon einen wenig mo¬ 
dernen Geist. Das Zeichnen sollte nicht nur 
sofort in die Berechnung einbezogen, sondern 
auch auf dem Zeugnis anstatt an letzter Stelle 
etwa hinter die Mathematik gesetzt werden und 
für die Frage der Reife eines Schülers zur Ver¬ 
setzung und Entlassung geradezu als ein Haupt¬ 
fach in Betracht kommen. Dies nebenbei. Es 
ist nun ohne weiteres klar, daß hohe und niedrige 
Zensurenziffern auf demselben Zeugnis einander 
bei der Zusg,mmenrechnung ausgleichen, so daß 
z. B. zwei Schüler, von denen der eine lauter 
Dreie hat, doch nur dieselbe Rangnummer er¬ 
reicht wie der andere, der mehrere Mangelhaft 
(Viere), aber auch mehrere Gut (Zweie) hat, denn 
(4-h2):2-3. 

Sollte man nun glauben, daß an jener Anstalt 
sich der Brauch eingeschhchen hat, in der Rang¬ 
liste zunächst als die besseren Schüler die aufmar¬ 
schieren zu lassen, welche in keinem Fach eine 
ungenügende Zensur aufweisen, und dahinter als 
die schlechteren Schüler, welche irgendwo unter den 
Anforderungen geblieben sind, obwohl sie in einem 
oder gar mehreren Fächern lobenswerte — gute 
oder sehr gute — Leistungen errungen haben? Un¬ 
glaublich, aber es ist so. Natürlich läßt man am 
Schluß auch solche Schüler aufsteigen, weil die 
Vorschriften dazu nötigen, aber als schlechtere 
Schüler, gewissermaßen nur aus Gnade. Es fällt 
einem schwer, sich in den Gedankengang des 
Kollegiums oder des Direktors einzuleben. Welche 
Verkennung der Ziele des Unterrichtes und der 
Erziehung. Welche Begünstigung der Mittelmäßig¬ 
keit, welche Geringschätzung des Talentes! Es wäre 
höchst beklagenswert, wenn dieser Geist Schule 
machen sollte. 

Nicht selten sind die Fälle, wo Schüler erst 
nach Erledigung der Mittelklassen eine besondere 
Begabung, sei es für die ethischen, sei es für die 
naturwissenschaftlichen Fächer zeigen, entgegen 
dem Charakter der Schule, die sie von Anfang 
an besucht haben. Dann ist ein Übertritt von 
einer Realanstalt zu einer humanistischen oder 
umgekehrt nicht mehr möglich. Diesem Übel¬ 
stand beugen, wie bekannt, die Reformanstalten 
mit möglichst hohem gemeinsamen Unterbau und 
zweiteiligem Oberbau vor. Da in kleineren Orten 
eine solche Anstalt im Verhältnis zur Schülerzahl 
zu kostspielig sein würde, die oben erwähnte Mög¬ 
lichkeit aber fast unüberwindlichen Hindernissen 
gegenübersteht, so bleibt in Fällen, wo der Sekun¬ 
daner oder Primaner an seiner Anstalt nicht mehr 
recht in seinem Element ist, nur der Ausweg, 
zwischen den beiden wissenschaftlichen Gruppen 
auf dem Zeugnis einen recht hochherzigen Aus¬ 
gleich zu gewähren; der unbefriedigte Grieche 
muß vor dem sehr befriedigten Physiker usw. 
zurücktreten. Im Deutschen müßte natürlich der 
Schüler auf jeden Fall genügen. Zu exakten 
Wissenschaften neigende Schüler kommen aber 
hier, auch in Verlegenheit, wenn der deutsche 
Unterricht ausgeprägt philosophisch oder litera¬ 
risch erteilt wird. Die preußische Schulbehörde 
hat auch diesen Fall vorgesehen und die Aus¬ 
arbeitung kurzer Aufsätze in den übrigen Wissens¬ 
gebieten vorgeschrieben, deren Zensuren der Lehrer 
des Deutschen in Rechnung zu ziehen hat. Wie 
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aber, wenn dies nicht geschieht? Wenn dieser 
Lehrer sogar das Prädikat im Deutschen ,,drückt“, 
weil der Schüler eine schlechte, vielleicht nur 
ihm mißfällige Handschrift hat? Hier würde ein 
FaU gegen die Vorschrift ne bis in idem vorliegen, 
denn die Handschrift wird ja auf dem Zeugnis 
noch besonders zensuriert. Diese Unbilligkeit 
wird aber oft begangen. Ja, ich habe ein Zeugnis 
gesehen, wo die schlechte Handschrift dem Schüler 
dreimal angekreidet worden ist: r. als solche, 
2. durch Herabsetzung des Prädikates im Deut¬ 
schen und 3. ... im Betragen! Unter diesem Titel 
heißt es da, der Schüler erhalte nur das dritte (!*) 
Prädikat im Betragen, weil seine andauernd 
schlechte Handschrift Mangel an Selbstzucht und 
Geringschätzung der Schulordnung verrate 1 Dem 
Schüler wird sonst nichts vorgeworfen, er ist an¬ 
erkannt willig und — freilich mit Unterschied, 
wie es sein Recht ist — fleißig. Er hat Sehr gut 
in der Mathematik und der Physik, Gut in der 
Religion, der Geschichte und der Erdkunde, sonst 
Genügend, wenn auch einigemal mit Einschrän¬ 
kung. Die Begabung des Schülers für Physik ist 
in den Annalen der Schule unerhört, er hat — allen 
Bemühungen zum Trotz — eine vorbildlich häß¬ 
liche, aber durchaus leserliche Handschrift: dafür 
wird er im Betragen auf den dritten Rang er¬ 
niedrigt. Dieser Fall läßt besonders tief blicken, 
weil er lehrt, wie wenig manchmal die besten und 
klarsten Absichten der Behörden die Entstehung 
des schiefsten Kriteriums zur Beurteilung der 
Schüler verhindern. 

Die Grenzen 
der Dampflokomotive. 

Von Arthur Hahn. 

D ie Leistungsfähigkeit einer Lokomotive hängt 
von drei wesentlichen Faktoren ab; das ist 
erstens die Kesselleistung, zweitens die Dampf- 
maschinen-‘ oder Zylinderleistung und drittens die 
Zugkraft. Für jeden dieser drei Faktoren gibt 
es eine obere Grenze, wobei aber jede der ge¬ 
nannten Größen von den beiden anderen ab¬ 
hängig ist. Die Zylinderleistung muß eine der 
Zugkraft entsprechende Größe haben, dabei ist 
sie selbst wiederum abhängig von der Kessel¬ 
leistung. Es hätte z. B. auch keinen Zweck, die 
Kesselleistung größer zu machen, als die Zylinder 
bei voller Beanspruchung der Lokomotive Dampf 
verbrauchen, weil dann die Mehrleistung des 
Kessels nicht ausgenützt, der Kessel also unwirt¬ 
schaftlich sein würde. Von vornherein ausschal¬ 
ten aus unseren Betrachtungen wollen wir die 
Dampfmaschinenleistung; dieselbe ist zu sehr ab¬ 
hängig von Kessel und Zugkraft, als daß für sie 
bestimmte Grenzen in Betracht kommen. Außer¬ 
dem würde eine Schilderung der Zylinderverhält- 
nisse zu sehr ins Technische gehen, hier also zu 
weit führen. 

Die Zugkraft einer Lokomotive hängt ab von 
dem Reibungsgewicht, d, h. von dem Gevidcht, 
mit dem die gesamten belasteten Treibräder auf 
die Schienen drücken. Hierbei wird aber eine 
harte Grenze gezogen, und das ist die für den 


betreffenden Streckenoberbau höchste zulässige 
Belastung pro Achse (man spricht beim Laufwerk 
der Lokorpotiven nur von Achsen, je zwei Treib- 
räder bilden z, B. eine Treibachse). Die Bela¬ 
stung beträgt bei den verschiedenen Eisenbahnen 
14 — 19 t (i t = 1000 kg). England und China 
mit 19 t, Frankreich mit 18 t haben hohen Achs- 
druck, während derselbe in Preußen für Schnell¬ 
zugslokomotiven schon weniger, nämhch 16 t be¬ 
trägt. In Amerika geht man allerdings bis zu 
26 t Achsdruck, einer für unsere Verhältnisse 
ganz immensen Zahl. Naturgemäß sind diejenigen 
Eisenbahnen am übelsten daran, welche einen 
verhältnismäßig niedrigen Achsdruck besitzen, 
wie z. B. Österreich mit etwas über 14 t. Der 
eine oder andere wird sich vielleicht fragen, 
was können denn 1000 kg Achsbelastung mehr 
oder weniger ausmachen; man bedenke aber, daß 
dies nur der Unterschied für eine einzige Achse 
ist, die heutigen Schnellzugslokomotiven haben 
aber meist drei Achsen, da sind es bereits 3 t, 
deren Haben oder Nichthaben ganz erhebhch ins 
Gewicht fällt. Der Achsdruck ist eine Glpnze, 
welche sich nur schlecht ändern läßt, denn, 
wenn man eine höhere Achsbelastung erzielen, 
will, muß man zunächst überall den Oberbau 
verstärken, was teuer zu stehen kommt. Wie wir 
schon gesehen haben, ist es sehr schmerzlich, 
einen Oberbau zu besitzen, der nur etwa 14 t 
Achsdruck verträgt; besonders ist dies bei Güter¬ 
zugslokomotiven der FaU, bei denen ein hohes 
Reibungsgewicht und damit eine große Zugkraft 
eine RoUe spielt. Je niedriger der Achsdruck, 
desto mehr Treibachsen sind erforderlich, um ein. 
gewünschtes Reibungsgewicht herauszubekommen. 
Der Vermehrung der Treibachsen tritt aber wie¬ 
der ein anderer Umstand entgegen. Wie wohl 
jedem bekannt ist, sind die Treibräder durch die 
starren Kuppelstangen verbunden, infolgedessen 
müssen sie fest, d. h. ohne Seitenspiel gelagert 
sein. Für die Zahl gibt es wie bereits erwähnt 
eine Grenze, welche durch den kleinsten Krüm¬ 
mungsradius der Strecke gezogen wird. In Be¬ 
tracht kommt hierbei der sogenanute feste Rad¬ 
stand, unter dem man die gesamte Entfernung 
von der Mitte der ersten; bis zur Mitte der 
letzten Treibachse versteht; geht dieser über das 
durch die Krümmung bestimmte Maß hinaus, so 
würde die Lokomotive nicht durch die Kurve 
fahren können. Die Treibräder würden vielmehr 
an den Schienen anlaufen, das Gleis zu über¬ 
steigen suchen und so die Maschine zur Entglei¬ 
sung bringen. Die Grenze des festen Radstandes 
ist sogar sehr niedrig; sie richtet sich allerdings 
nach dem Durchmesser der Räder, je größer dieser 
ist, desto größer wird der Radstand. Bei dem 
für Güter Zugslokomotiven allgemein angewehdeten 
Treibraddurchmesser von ungefähr 1200—-1500 mm 
kommen drei feste Achsen in Frage. Kommt noch 
eine Laufachse hinzu, so kann dieser natürlich im 
Lager freies Spiel gewährt werden; sie muß je¬ 
doch mit Rückstellfedern versehen sein, welche 
sie in der geraden Strecke verhindern, fortwäh¬ 
rend links und rechts am Gleis anzulaufen (Kon¬ 
struktionen von Webb und Adams). Eine 
Bauart, welche zugleich Verschiebbarkeit und 
ruhigen Lauf sichert, ist das in Fig. i darge- 
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Fig. I. Kraußsches Deichselgestell. 


stellte Kraußsche Deichselgestell. Die Lager der 
Lauf- und Kuppelachse befinden sich in Achs¬ 
buchsen, die durch einen dreieckigen Rahmen 
verbunden sind. Das ganze Gestell dreht sich 
um einen im Hauptrahmen gelagerten Zapfen, 
während das Lokomotivgewicht mittels Federn 
und Gleitplatten auf die Lager übertragen wird. 
Läuft die Laufachse infolge einer Gleiskrümmung 
nach rechts, so drückt das Gestell die andere 
Achsbuchse und damit die ganze Achse nach 
links, ebenso umgekehrt. Die Kuppelstangen wer¬ 
den hierbei in Gelenken (Scharnieren) aufgehängt, 
so daß sie seitlich ausschlagen können; um ein 
Ecken der 'Stangenlager zu vermeiden, werden 
die Treibzapfen kugehg ausgeführt. Wegen ihres 
ruhigen Laufes in der Geraden werden diese Ge¬ 
stelle auch vielfach bei schnellaufenden Personen¬ 
zugmaschinen angewendet. 

Die Frage der kurvenbeweglichen Kuppelachsen 
löste der österreichische Ministerialrat Göls- 
d o r f, einer der berühmtesten Lokomotivbauer 
der Neuzeit, in einfachster Weise dadurch, daß 
er nur zwei oder drei Achsen (darunter stets die An¬ 
triebsachse) fest lagerte, während er den übrigen 
Seitenspiel in den Lagern gab. Die Treibzapfen 
werden entsprechend verlängert, so daß die 
Stangenlager auf ihnen seitwärts gleiten können 
(s, Fig. 2/3, übertrieben gezeichnet). Diese Bau¬ 
art wird jetzt fast überall in Europa angewendet. 
Eine glänzende Leistung vollbrachte der genannte 
Konstrukteur mit der Schaffung einer V? ge¬ 
kuppelten Lokomotive für die Tauernbahn. Er 
brachte hierbei sechs Treibachsen von ca. 1400 mm 
Durchmesser unter, die letzte erhielt so viel Sei- 


welches mit dem Hauptrahmen der Maschine nur 
mit einem Zapfen verbunden ist (Fig. 4). Um diesen 
Zapfen kanii sich das Dampfdrehgestell vollstän¬ 
dig frei nach links und rechts drehen, während das 
Gewicht durch Gleitplatten übertragen wird. Die 
zweite Hälfte der Achsen wird mit dem anderen 
Zylinderpaar wie gewöhnlich am Hauptrahmen 
unter gebracht. Fährt eine solche Maschine durch 
eine Kurve, so kann sich das vordere Drehgestell 
frei nach der Krümmung einstellen, während der 
Hauptrahmen mit der zweiten Triebradgruppe 
infolge der Kürze des festen Radstandes eben¬ 
falls ohne Zwängen durch die Kurve laufen 
kann. Ein wunder Punkt ist bei diesen Loko¬ 
motiven die Dampfzuleitung zu dem vorderen 
Zylinderpaar, denn da sich die Zylinder mit ver¬ 
schieben, so muß die Rohrleitung gelenkig aus¬ 
geführt werden, um den seitlichen Bewegungen 
derselben folgen zu können. Trotzdem man diese 



Fig. 2. Zwei Gölsdorfachsen gegeneinander ver¬ 
schoben. 

Lokomotiven stets mit Verb und Wirkung baut und 
die Niederdruckzylinder nach vorn legt, wodurch 
nur niedriggespannter Dampf diese Rohrleitung 
passiert, so ist doch das Dichthalten des Gelen¬ 
kes erstens schwierig und zweitens teuer wegen 
der vielen Reparaturen. Dies ist im besonderen 
der Grund, weswegen diese Lokomotivgattung 
bei uns nur wenig Verbreitung gefunden hat. In 
Amerika baut man allerdings die schwersten 
Güterzugslokomotiven in dieser Weise; so sind 
auch einige Vio gekuppelte Güterzugslokomotiven 
der Süd-Pacificbahn, welche als schwerste Loko¬ 
motiven der Welt bezeichnet werden, als Mallett- 
Lokomotiven ausgeführt. Bei dieser Gattung be¬ 
sitzt jede Triebwerkshälfte je eine Lauf- und vier 


tenspiel, daß die Kuppelstange von der fünften zur Treibachsen. Bei uns hat es an Konstruktionen 
sechsten Achse kardanisch d. h. nach allen Seiten für kurvenbewegliche Lokomotiven auch nicht 
hin drehbar aufgehängt werden mußte (Fig. 3). gefehlt. Die Einfachheit der Gölsdorf-Achsen 
Werfen wir einen Blick nach 
Amerika, so finden wir, daß dort 
die Kurvenbeweglichkeit der langen 
Güterzugslokomotiven auf ganz 
andere Weise erreicht wird; man 
baut dort nämlich nach ihrem Kon¬ 
strukteur genannte MalletTLokomo-- 
tiven, bei welchen stets vier Zylinder 
verwendet werden müssen. Man teilt 
die Achsenzahl in zwei Hälften und Fig. 3. Achseneinstellung einer 7 ? gekuppelten Alpenlokomotive 
vereinigt die erste Hälfte mit einem einer Krümmung. 

Zylinderpaar zu einem Drehgestell, Die Zahlen bedeuten das jederseitige Seitenspiel in Millimetern. 
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Fig. 4. Untergestell einer Mallett-Lokomotive. 


hat jedoch diesen den Vorzug gegeben. Bei Per¬ 
sonen- und Schnellzugslokomotiven braucht die 
Kurvenbeweglichkeit der festen Achsen nicht so 
groß zu sein, da man bei diesen nicht über drei Trieb¬ 
achsen hinausgeht; außerdem sind die Laufachsen 
zu einem Drehgestell vereinigt, so daß scharfe 
Krümmungen glatt durchfahren werden können. 
Trotzdem gibt man bei drei Treibachsen einer oder 
zwei Achsen etwas Spiel,, um ein Zwängen zu ver¬ 
hüten. Da die Schnellzu%slokomotiven aber für 
hohe Geschwindigkeiten bestimmt sind, kommt hier 
ein anderer Faktor in Frage und das ist der 
ruhige Lauf der Maschine. Wir können annehmen, 
daß wir in dieser Beziehung bei den neuesten 
Ausführungen auch an einer Grenze angelangt 
sind. Der letzte Schnellzugstyp ist die gekup¬ 
pelte sogenannte Pacific-Lokomotive, bei welcher 
vorn zwei Laufachsen zu einem Drehgestell ver¬ 
einigt, dann drei Treibachsen und unter dem Füh¬ 
rerstand noch eine Schleppachse eingebaut sind. 
Diese Maschine dient zur Beförderung schwerer 
Schnellzüge mit hoher Geschwindigkeit besonders 
auf solchen Strecken, welche erhebhche Steige¬ 
rungen auf weisen, weswegen sie auch drei Creib- 
räder erhielt. Mit Ausnahme der preußischen 
Staatsbahn ist sie von zahlreichen Bahnverwal¬ 
tungen beschafft worden; ihre größte Verbreitung 


hat sie in Frankreich und Amerika, hier natürlich 
in riesigen Dimensionen gefunden. Die Schlepp- 
achse bietet genügend Raum für die Feuerldste, 
welche man besonders breit ausbauen kann. Bei 
den 3/5 gekuppelten Lokomotiven hatte man diese 
Möglichkeit nicht; da die Feuerkiste bei dieser 
Gattung zwischen den beiden letzten Kuppel¬ 
rädern liegt, kann man sie nur in der Länge 
weiter ausbauen, was aber wiederum in' der Be¬ 
schickung des Feuers eine Grenze hat. Durch 
den Einbau der Schleppachse wurde nun der ge- • 
samte Radstand beträchtlich vergrößert; die Treib¬ 
räder mußten also zusammengedrängt, der feste 
Rad stand damit verringert werden. Hierbei wird 
die feste Führung im Verhältnis zum Gesamtrad¬ 
stand zu kurz, die Maschine würde sehr leicht zu un¬ 
ruhigem Lauf neigen.^) Man rechnete von vornherein 
mit dieser Tatsache und machte sie fast gänzlich 
unwirksam, indem man das Drehgestell mit kräf¬ 
tigen Rückstellfedern versah und die Schleppachse' 
möglichst fest lagerte. Wie dicht bei einem großen 
Treibraddurchmesser die Räder zusammengedrängt 
werden, zeigt am besten die in Fig. 5 in ihren 
Umrissen wiedergegebene Pacific-Maschine der 
italienischen Staatsbahn. Die für eine zulässige 
Geschwindigkeit von 130 km/st gebaute Loko¬ 
motive hat einen Treibraddurchmesser von 2,03 m, 
zwischen den Radumfängen bleibt kaum der Platz 
für die Bremsklötze. Aus allem diesen erhellt, 
daß eine weitere Vergrößerung des Laufwerkes 
nicht angebracht ist und dieselbe ist auch vor¬ 
läufig nicht nötig, weil die Lokomotivkessel gar 
nicht entsprechend vergrößert werden könnten, 
wie wir im folgenden betrachten wollen. 

Die Größe des Kessels ist vor allen Dingen ab¬ 
hängig vom Profil, d. h. der Durchmesser des 


Eisenbahntechn. Zeitschrift ,,Die Lokomotive“ 1910, 
Seite 113. 



Fig. 5. Nette Ve gekuppelte Pacific-Schnellzugslokomotive 'der italienischen Staatshahn. 
Heißdampf-Vierzylinder-Zwilling. oben Seitenansicht, unten Achsengestell. 
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Kessels darf nicht so groß werden; daß der Schorn¬ 
stein über die Profillinie hinausragt, dabei muß 
aber eine bestimmte Schornsteinhöhe aus folgen¬ 
dem Grunde gewahrt werden. Der aus d^n Zy¬ 
lindern kommende Auspuffdampf jagt durch das 
Blasrohr und den Schlot ins Freie und erzeugt 
in der Rauchkammer einen luftleeren Raum. Da 
die Rauchkammer nun durch die Siederohre mit 
der Feuerkiste in Verbindung steht, so wird die 
Luft durch die Rostspalten nachströmen und das 
Vakuum in der Rauchkammer auszugleichen 
suchen, wodurch wiederum das Feuer zu heller 
Glut entfacht wird. Je schneller eine Lokomo¬ 
tive fährt, desto mehr Dampf verbraucht sie, 
desto schnelleren Auspuff hat sie aber auch, wo¬ 
durch das Vakuum in der Rauchkammer immer 
höher wird. Infolgedessen strömt die Luft schneller 
und schneller durch den Rost und die Rohre und 
facht das Feuer zu intensiver Glut an, hierdurch 
wird wiederum die Dampfentwicklung immer stär¬ 
ker, und zwar nimmt sie in demselben Verhältnis 
zu, als die Lokomotive mehr Dampf verbraucht. 
Wir sehen also, daß die Lokomotive vermittelst 
der einfachen Einrichtung des Blasrohres und 
Schornsteins ihre Dampferzeugung selbst regelt, 
sehen aber auch, daß die Schornsteinhöhe nicht 
gleichgültig ist. Je kürzer der Schornstein nämlich 
ist, desto geringer wird die Saugwirkung des aus¬ 
tretenden Dampfes. Die Kessel wurden aber 
immer höher und höher und die Schlote immer 
niedriger, so daß man sich schließlich doch ge¬ 
zwungen sah, dieselben zu verlängern. Nach oben 
ging dies wegen der Profilgrenze nicht, man ver¬ 
längerte sie deshalb nach innen in die Rauch¬ 
kammer hinein, und da in diesen meist genügend 
Platz vorhanden war, so ging dies sehr gut und 
die Saugwirkung blieb dieselbe (Fig. 6). Bei vielen 
Lokomotiven, die nur auf Hauptstrecken verkehren, 
hat man auch noch die Schlote nach außen ver¬ 
längert. Das Profil hat auf diesen Strecken noch 
eine Toleranz nach oben, die man bei dieser Ge¬ 
legenheit ausnützte. In der Regel verderben aber 
solche nachträglich aufgesetzten Schornsteinver¬ 
längerungen die äußere Form der Lokomotive, 
indem der Schlot verhältnismäßig zu hoch er¬ 
scheint. 

Eine weitere Grenze bildet für den Lokomotiv- 
kessel die Sieder ohrlänge. Diese richtet sich nach 
dem Durchmesser der Rohre, dieser wiederum 
hängt ab von der zu erzielenden Heizfläche. Bei 
dem üblichen Durchmesser von etwa 50 mm geht 
man nicht über 5—5,3 m hinaus, weil die Heiz¬ 
gase am Ende der Rohre sich zu sehr abkühlen 
und den Wirkungsgrad des Kessels herabsetzen 
würden. Wegen der gleichmäßigen Gewichtsver¬ 
teilung ist man allerdings gezwungen, bei Pacific- 
Lokomotiven über das bisher übliche Maß von 
rund 5 m erheblich hinauszugehen (neuerdings 
bis 5,8 m). Daß tatsächlich eine weitere Ver¬ 
längerung nicht mehr angängig ist, beweist der 
Umstand, daß man auch im Lande der unbe¬ 
grenzten Möglichkeiten, wo doch die Abmessungen 
ganz bedeutend größer sind als bei uns, in dieser 
Beziehung nur wenig höher gegangen ist. So 
hat z. B. die bereits oben, erwähnte »Vio gekuppelte 
Lokomotive der Süd-Pacificbahn eine Rohrlänge 
von 6,5 m bei einem Durchmesser von 57 mm-; 



Fig. 6. Blasrohrkopf und Schornsteinverlängerung 
der italienischen Pacificmaschine. 

die große Heizfläche wird vielmehr durch eine 
größere Anzahl von Rohren (401! bei uns unge¬ 
fähr 270) erreicht, der Kesseldurchmesser ist dem¬ 
entsprechend auch bedeutend größer. 

Als letztes Mittel zur Vergrößerung der Lei¬ 
stungsfähigkeit blieb noch die Erhöhung der Dampf¬ 
spannung, wobei die Kessel aber wieder stärker aus¬ 
geführt werden mußten und an totem Gewicht Zu¬ 
nahmen. Ein großer Fortschritt war daher die 
durch den Zivilingenieur Schmidt erfundense 
Konstruktion des Lokomotivüberhitzers, bei dem 
der Kesseldampf nicht wie bisher unmittelbar 
den Zylindern zugeführt, sondern erst durch ein 
im Langkessel untergebrachtes Rohrsystem auf 
350— ^'jo^ überhitzt wird. Die Vorteile waren 
erstens eine Herabsetzung der Dampfspannung 
und zweitens konnten die Kesselabmessungen 
kleiner als bei den gleichwertigen Naßdampfloko¬ 
motiven gemacht werden. Durch die hohen An¬ 
forderungen an eine Lokomotive ist man trotz 
des Heißdampfes wieder bis zu 15—16 Atm. Kessel¬ 
spannung gelangt; durch den Heißdampf sind 
jedoch unsere jetzigen Lokomotivleistungen erst 
möglich geworden. 

Zum Schluß endlich soll noch auf eine weitere 
und man kann vielleicht sagen allesumfassende 
Grenze hingewiesen werden, das ist die Bedienung 
durch Heizer. Eine schwere Maschine 3 —4 Stun¬ 
den lang ununterbrochen vor einem stark be¬ 
lasteten Zuge zu feuern und dabei 7000 kg Kohle 
auf die Schaufel zu nehmen, ist gewiß keine 
Kleinigkeit, abgesehen von den übrigen Arbeiten. 
Die mechanische Beschickung mit festen Brenn¬ 
stoffen geht nicht leicht anzuwenden, dagegen 
hat sich die leicht bedienbare Ölzusatzfeuerung 
gut bewährt. In Österreich laufen bereits viele 
Lokomotiven mit Ölfeuerung, auch die preußische 
Staatsbahn hat sehr befriedigende Versuche damit 
angestellt. 

In ganz anderer Weise können auch flüssige 
Brennstoffe für Lokomotiven eine Bedeutung ge¬ 
winnen, nämlich als Betriebsmittel in Motoren, 
wie dies in der in Nr. i der ,,Umschau“ be¬ 
schriebenen ,,Diesel-Lokomotive“ gezeigt ist. 

n n n 
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Die Ansteckungsfähigkeit 
des Typhuskranken und Bazillen¬ 
trägers. 

Von Dr. med: E. SCHUMACHER, Mitglied derKönigl. 
bakteriologischen Untersuchungsanstalt zu Trier. 

D ie Übertragung der Typhusbazillen er¬ 
folgt durch Vermittlung der Hände resp. 
Nahrungsmittel in den Mund und damit in 
den menschlichen Körper, wo sie sich ins 
Millionenfache vermehren, den ganzen Kör¬ 
per überschwemmen und krank machen. 
Diese Bakterien und ihre spezifischen Gifte 
erzeugen Fieber, Benommenheit, Leibschmer¬ 
zen, Milzschwellung, Durchfall, weißen Be¬ 
lag auf der Zunge, sowie Appetitlosigkeit. 
Diese Krankheitssymptome brauchen aber 
nicht notwendigerweise alle aufzutreten, in 
leichteren Fällen beobachtet man nur Appe¬ 
titlosigkeit ujid Kopfschmerzen, besonders 
bei Kindern, weswegen solche Fälle auch 
leider häufig verkannt werden und zu An¬ 
steckungen Veranlassung geben. 

Die richtige Diagnose läßt sich häufig 
nur stellen durch die bakteriologische Unter¬ 
suchung von Stuhl, Urin und Blut, welch 
letzteres man, ohne wesentliche Schmerzen 
zu verursachen, dem Ohrläppchen entneh¬ 
men kann, da man nur ein paar Tropfen 
nötig hat. 

Bei der, Genesung verschwinden die Ba¬ 
zillen allmählich wieder aus dem Körper, 
da sie teilweise im Körper selbst zugrunde 
gehen, teilweise ausgeschieden werden durch 
Stuhl, Urin,, Schweiß, Auswurf usw. Kommt 
ein Gesunder nun mit einem solchen Kran¬ 
ken oder Rekonvaleszenten in direkte Be¬ 
rührung oder in indirekte durch Nahrungs¬ 
mittel, Wäsche, Ausscheidungen und Gegen¬ 
stände, die der Kranke berührt hat, so 
können die dabei übertragenen Bazillen, so¬ 
bald sie in den Mund gelangen, dieselbe 
Krankheit bei dem bis dahin Gesunden in 
die Erscheinung treten lassen. Bemerkens¬ 
wert ist, daß nicht etwa die Schwerkranken 
nur anstecken, nein, im Gegenteil die Leicht¬ 
kranken sind noch gefährlicher, da sie einer¬ 
seits Bazillen ebenfalls in großer Menge 
ausscheiden können, andererseits ohne jeg¬ 
liche Vorsichtsmaßregeln herumlaufen und 
daher leichter Veranlassung zur Ansteckung 
geben können. 

Die Ansteckungsfähigkeit ist zwar im all¬ 
gemeinen in der dritten Krankheitswoche 
am größten, hört indessen keineswegs auf, 
sobald der Kranke entfiebert ist, vielmehr 
werden gewöhnlich noch längere Zeit Ty¬ 
phusbazillen ausgeschieden. Die Allgemein¬ 
heit hat nun ein Interesse daran, von solchen 


Leuten nicht angesteckt zu wer 4 en. Außer 
der vorgeschriebenen, aber nicht immer 
durchführbaren Isolierung und Desinfektion 
verlangt das seit 1905 in Kraft stehende 
Seuchengesetz mit Recht,, daß die Typhus¬ 
kranken während der Genesung bakteriolo¬ 
gisch untersucht werden, ob sie noch Ba¬ 
zillen ausscheiden oder nicht. Da die Ba¬ 
zillen häufig schubweise, nur an einzelnen 
Tagen, apsgeschieden werden, würde eine 
einzige negative Untersuchung nicht ge¬ 
nügen, um den Rekonvaleszenten als frei 
von Bazillen, also nicht mehr als anstek- 
kungsfähig, zu bezeichnen. Im allgemeinen 
nimmt man an, daß wenn 2—3 Untersuchun¬ 
gen im Verlaufe von 2—3 Wochen nach der 
Entfieberung negativ ausfallen, keine Ba¬ 
zillen mehr ausgeschieden und die Kranken 
dann aus der Isolierung entlassen werden 
können.. In neuerer Zeit untersucht man 
am liebsten noch häufiger und länger, da 
einzelne Personen, sog. ,,S'pätausscheider“, 
die Bazillen erst nach Ablauf obiger Zeit¬ 
spanne ausscheiden, wie ich feststellen konnte. 

Bei den meisten, etwa 99 von 100, sind 
die Bazillen einige Wochen nach der Ent¬ 
fieberung in der Tat vollständig aus dem 
Körper geschwunden, indessen gibt es ein¬ 
zelne Personen, welche die Bazillen nach 
überstandener Krankheit Monate, Jahre 
und Jahrzehnte, wie es scheint, sogar lebens¬ 
länglich bei sich behalten und daher Ba¬ 
zillenträger oder Dauerausscheider genannt 
werden. Diese Entdeckung wurde vor eini¬ 
gen Jahren hier im Gebiete der organisier¬ 
ten Typhusbekämpfung im Süd westen des 
Reiches gemacht und ist allgemein anerkannt 
worden. Die Bazillen finden bei den Ba¬ 
zillenträgern an verschiedenen Stellen des 
Körpers, in der Galle und Niere, einen gün¬ 
stigen Schlupfwinkel und Nährboden, wo sie 
sich immer wieder vermehren können. Dem 
menschlichen Körper schaden sie nicht mehr, 
da derselbe gegen die Krankheit immun ge¬ 
worden ist. 

Aus welchem Grunde nur einzelne Per¬ 
sonen, unter denen die Frauen das Haupt¬ 
kontingent stellen, Bazillenträger werden, 
läßt sich noch nicht bestimmt sagen, immer¬ 
hin scheinen gewisse Krankheiten des Darms, 
der Galle, der Leber, vielleicht auch die 
Kleidung und die Lebensweise die disponie¬ 
rende Ursache zu sein. Es entwickelt sich 
ein Zustand, der der Symbiose .mancher 
Pflanzen gleicht; Mensch und Bazillen füh¬ 
ren ein gemeinsames Dasein, ohne sich 
gegenseitig wesentlich zu schädigen. 

Solche Bazillenträger scheint es in jedem 
Orte zu geben, wo häufiger Typhuserkrankun¬ 
gen vorgekommen sind, sind doch wiederholt 
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und auch von mir Ortschaften systema¬ 
tisch zwecks Auffindung von Bazillenträgern 
untersucht worden mit dem Erfolge, daß 
stets einige solche Personen gefunden wur¬ 
den, die in früheren Jahren einmal Typhus 
durchgemacht hatten, seitdem Typhusbazil¬ 
len ausscheiden und nachgewiesenermaßen 
schon häufiger Veranlassung zu neu auf¬ 
tretenden Typhusfällen gegeben hatten. Denn 
genau so wie beim frisch an Typhus Er¬ 
krankten gelangen die Bazülen auch beim 
Typhusbazillenträger an dessen Hände, seine 
Wäsche und Gegenstände, mit denen er in 
Berührung kommt. Wird z. B. Wäsche von 
einem solchen Bazülenträger an einem Bach 
gewaschen, so können Personen, die weiter 
unterhalb .am Bache waschen oder Wasser 
entnehmen, angesteckt werden. 

Ferner kann Abortgrubeninhalt in Wasser¬ 
läufe oder in Brunnen gelangen, die in der 
Nähe sind und undichte Wandungen haben; 
werden die Abgänge aufs Ackerland gefah¬ 
ren, können sie das Gemüse infizieren, dessen 
Genuß in rohem Zustande Typhuserkran¬ 
kungen bedingen kann. Besonders gefähr¬ 
lich ist es, wenn die Hausfrau Bazillen¬ 
trägerin ist, da die Krankheitskeime dann 
gar zu leicht an die Nahrungsmittel, unter 
anderem auch in die Milch beim Melken 
oder beim Spülen der Milchgefäße mit ver¬ 
seuchtem Wasser gelangen können. Unter 
solchen Verhältnissen kann die Milch eines 
einzigen Bauernhofes die gesamte Milch der 
in dem Bezirke befindlichen Meierei ver¬ 
seuchen und große Epidemien verursachen. 
Mir sind Fälle bekannt, in denen die Hausfrau, 
welche Bazillenträgerin war, überhaupt keine 
Dienstboten mehr bekommen konnte, weil 
jedes Mädchen, welches dort in Dienst trat, 
früher oder später an Typhus erkrankte. 

Das Ideal wäre natürlich, solche Personen 
von ihren Bazillen zu befreien. Zwar kennt 
man viele Desinfektionsmittel, die die Ba¬ 
zillen außerhalb des menschlichen Körpers 
prompt abzutöten vermögen; indessen hat 
man bisher kein Mittel gefunden, welches 
man innerlich geben könnte, um die Ba- 
ziUen im Körper abzutöten, ohne den mensch¬ 
lichen Organismus zu schädigen. Der Er¬ 
finder eines solchen sicher wirkenden Mittels, 
nach dem man eifrig sucht, würde sich ein 
großes Verdienst erwerben. Vorläufig müs¬ 
sen wir uns darauf beschränken, die von 
den Bazülenträgern drohende Gefahr mög¬ 
lichst einzudämmen dadurch, daß wir ihnen 
bestimmte Verhaltungsvorschriften geben: 
Die Aborte dürfen nicht entleert werden, ohne 
daß sie vorher desinfiziert werden, die Leib¬ 
und Bettwäsche muß vor dem Waschen 
gekocht werden, und der Bazillenträger hat 


seine Hände häufig zu waschen. Es sind 
also ähnliche Vorschriften, wie sie den Typhus¬ 
kranken auch gegeben werden. Einleuch¬ 
tend dürfte es sein, wie notwendig es ist, 
Brunnen gut abzudichten, und die Verun¬ 
reinigung der Straßen durch Abgänge usw. 
zu verhindern, damit Krankheitskeime nicht 
durch die Füße in die Häuser verschleppt 
werden. Wasserleitungen und Kanalisation 
sind daher neben der Krankenhausüberfüh¬ 
rung der Typhuskranken und der Desinfek¬ 
tion in den Häusern der Bazillenträger die 
wirksamsten Mittel, die Allgemeinheit gegen 
Ansteckung durch Typhus zu schützen. 


Herr Franz Otto.Koch, tmser langjähriger Mit¬ 
arbeiter, ist zurzeit auf einer Weltreise begriffen 
und wird unsere Leser diirch seine Reiseberichte 
über die letzte Entwicklung der von ihm berührten 
Länder und Völker unterrichten. Die Redaktion. 

Das neue Korea. 

Von Franz Otto koch. 

S chon als kleiner Bub von elf Jahren, als sich 
der Geographielehrer damit abmühen mußte, 
uns die Grundbegriffe dieser Wissenschaft beizu¬ 
bringen, zeigte ich ein großes Interesse für Län¬ 
derkunde, ohne zu ahnen, daß es mir vergönnt 
sein würde, 21 Jahre später eine Reise um die 
Welt zu machen, und zwar nicht in dem land¬ 
läufigen Sinne, daß man sich ein Rundreisebillett 
um die Welt kauft, um die Haupthafenplätze in 
einem, höchstens zwei Tagen zu durchfliegen und 
nach iio Tagen wieder daheim zu sein. Ganz 
besonders interessierten mich Korea und Kam¬ 
tschatka. Heute sitze ich nun selbst in Korea 
und freue mich über das farbenprächtige, inter¬ 
essante Leben in dem landschaftlich herrlichen 
Korea. 

Auf dem japanischen Dampfer Joshin Maru 
traf ich am Spätnachmittag als einziger europäi¬ 
scher Passagier von Dalny (Mandschurei) in Che- 
mulpo ein. Dieser wichtige Handelshafen wurde 
im Jahre 1883 für den Handel geöffnet. Che- 
mulpos Einwohnerzahl beträgt 39 000, von denen 
ein Drittel Japaner sind. Der größte Teil der 
aus dem Innern Koreas kommenden Produkte 
wird hier verladen, und zwar befindet sich der 
Schiffs fr acht verkehr fast ausschließlich in den 
Händen japanischer Dampferlinien, mit denen 
europäische Linien wegen den bedeutend höheren 
Betriebskosten nur schwer konkurrieren können. 

Die Passagiere dürfen erst landen, nachdem 
die japanische Ärztekommission sämtliche Passa¬ 
giere besichtigt hat. Dabei wird der Puls eines 
jeden Passagiers gewissenhaft befühlt, ob er auch 
die richtigen Schläge einhält. 

Eine allmählich ansteigende Landungsbrücke, 
auf der wir abgesetzt werden, führt uns direkt 
ins Zollhaus, wo unser Gepäck examiniert wird. 
Begrüße den Zollinspektor in japanischer Sprache, 
die drei japanischen Worte kann man sich ja 
leicht zu eigen machen, ich gebe dir mein Wort, 
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Fig. I. Chemulpo, der wichtigste Hafen von Korea. 


du wirst des Scheins halber zwar einen Koffer 
öffnen müssen, aber nicht mehr. Vielleicht noch 
einige Fragen, was in den übrigen Koffern ist 
und du bist entlassen. Ein stämmiger Koreaner 
mit seiner zuckerhutförmigen Kopfbedeckung aus 
Ölpapier nimmt dein Gepäck in Empfang, um es 
auf eine Karre zu verladen und nach dem fünf 
Minuten entfernten Bahnhof zu bringen. 

Die Lokomotive, die dort steht, ist klein 
und unscheinbar; sie macht eher den Eindruck 
einer Rangierlokomotive, obschou ich während 
der Fahrt eines Besseren belehrt wurde — — — 
,,made in England", ^ die Wagen, ja die sind 
ganz amerikanisch! Die Bänke stehen an den 
einzelnen Fenstern und haben je zwei Sitzplätze, 
in der Mitte ist der Passierweg. Erster Klasse 
grüne Samtpolster, zweiter Klasse schwarze Leder¬ 
polster, nur mit dem Unterschied, daß die Polster 
der zweiten Klasse vorzuziehen sind, da sie be¬ 
sonders im Sommer angenehmer und kühler sind. 
Die Lokomotive tutet und langsam setzt sich der 
Zug in Bewegung. Es ist gerade noch hell genug, 
um das wechselvolle Bild zu beiden Seiten des 
Bahndamms zu verfolgen. In einer herrlichen Land¬ 
schaft mit saftigem Grün, Sträuchern und Bäumen 
bedeckten Bergen und Hügeln liegen kleinere 
und größere koreanische Bauerndörfer in maleri¬ 
scher, primitiver Pracht. — Das Auge wird gar 
nicht satt, dies eigenartige Bild zu schauen. In 
langer Reihe kommen die Ochsen vom Felde, voll 
beladen mit Gras, Holz, Gemüse u. dgl. m., alles 
Produkte, die der Bauer am frühen Morgen auf 
den Markt der nahen Stadt zu bringen gedenkt, 
den Schluß bildet gewöhnlich der Liebling der 
Familie, der jüngste Sohn, welcher stolz auf dem 
letzten Ochsen thront. Gelenkt werden die 
Ochsen fast ausschließlich durch Zuruf. Die 
Feldhüter sind gerade dabei, ihre kleinen, auf 
3—4 m hohen Pfählen errichteten luftigen Häus¬ 
chen zu beziehen, von wo sie eine gute Über¬ 
sicht über das Feld haben und das Eintreffen 
von zwei- und vierbeinigen Dieben gut beobach¬ 
ten können. 

Über eine schmale lange Brücke (für jeden 
Schienenstrang ist eine besondere Brücke vorge¬ 


sehen) passieren wir den Han-Fluß 
und fahren nach einer Stunde in 
die Hauptstadt Seoul ein, wo sich 
auf dem Bahnhof schnell ein 
buntes Durcheinander entwickelt. 
Koreanische und japanische Ge¬ 
päckträger versuchen sich den 
Rang streitig zu machen, um das 
Gepäck der beiden einzigen ange¬ 
kommenen Europäer zu erhaschen. 
— Da Gepäck- oder Hotelwagen 
hier noch in das Reich der Zu¬ 
kunft gehören, wird ein zweiräd¬ 
riger koreanischer Karren von den 
am Bahnhof herumlungernden 
Koreanern sowie noch ein zweiter 
Mann gemietet und das Gepäck 
aufgeladen. Ich selbst mache es 
mir in einer Jin Ricksha bequem 
und dann geht es im Zuckeltrab 
in die Stadt, der zweirädrige Ge¬ 
päckkarren mit den beiden mensch¬ 
lichen Zugtieren — das eine zieht, das andere 
schiebt — im selben Tempo hinterher. Das 
viel gerühmte und einzige europäische Hotel 
am Platze ist das Ziel. Acht Yen (ca. sech¬ 
zehn Mark) pro Tag lautet hier die lakonische 
Antwort. Ich schaue mich ein wenig mißtrauisch 
um und da ich diesen Preis für ein zweitklassiges 
Hotel für viel zu hoch halte, mir auch die Ein¬ 
richtung usw. nicht zusagt, so geht die Reise 
weiter. Irgendwo werde ich schon ein LTnter- 
kommen finden. Richtig finde ich denn auch 
ein großes, erstklassiges japanisches Hotel ,,Ha- 
jiokan". Ich lasse mir die Zimmer zeigen, nur 
drei europäisch eingerichtete Logierzimmer exi¬ 
stieren hier, alles andere ist rein japanisch. Über¬ 
all elektrisches Licht, ich betrete eins der euro¬ 
päischen Zimmer und bin völlig überrascht über 
die außerordentlich moderne Einrichtung. Mit 
Ausnahme von einem Schreibtisch vielleicht fehlt 
hier nichts, was man von einem sehr gut einge¬ 
richteten Hotelzimmer verlangt. Das Bett ist 
mit so kostbaren japanischen Seidenstickereien 
geschmückt, daß auch wohl die verwöhnteste 
Hausfrau sich glücklich schätzen würde, eine 
solche Stickerei auf ihrem Bett zu besitzen. Et¬ 
was ähnlich Schönes habe ich in Japan resp. 



Fig. 2. Heutransport in Korea. 
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Fig. 3. Am Osttor von Seoul. 


Korea noch nicht vviedergesehen, kurzum das 
Zimmer war sauberer und bedeutend eleganter 
als in dem europäischen Hotel. Man verlangte 
mir fünf Yen inkl. frei Mahlzeiten ab, ich bot 
vier (acht Mark) und erhielt das Zimmer. Ich 
habe es bis zur Stunde noch nicht bereut, hier 
abgestiegen zu sein, trotzdem ich der einzige 
europäische Gast bin und von dem ganzen Per¬ 
sonal nur der Herr Sekretär etwas Englisch ver¬ 
steht, d. h. wenn mein Japanisch nicht ausreicht, 
muß ich meine Wünsche auf ein Stück Papier 
schreiben, dann versteht er meistens was ich will; 
der Klang der englischen Sprache scheint zu 
fremd für sein Ohr zu sein. 

Bin ich um 7 Uhr noch nicht aufgestanden, 
so kann ich sicher sein, daß alle zehn Minuten 
eine der hier in großer Auflage vorhandenen ja¬ 
panischen Zimmermädchen (es sind mindestens 25) 
ihren Kopf durch die Tür steckt. Dies wird fort¬ 
gesetzt, bis ich aufstehe. Da es nun einmal in 
einem japanischen Hotel Sitte ist, daß die Zimmer¬ 
mädchen den Gästen beim Anziehen helfen, so 
kann ich sicher sein, daß, sobald ich den Unken 
Fuß aus dem Bett gesteckt habe, mindestens zwei 
bis drei der japanischen Mädels im Zimmer sind. 
Alles Reden nützt nichts, es ist nun einmal ihre 
Pflicht zu helfen, die eine hält erst das eine, 
dann das andere Hosenbein und so weiter. Dann 
bewaffnen sich die drei Grazien mit meiner Zahn¬ 
bürste, Pasta, Rasiermesser, Seife, Handtuch und 
was sonst noch alles zu der Morgentoilette gehört 
und geleiten in den Waschraum, einem .kleinen 
Zimmer, in dem eine lange ,,Abwasche“ ähnliche 
Einrichtung an der Wand entlang läuft, in der 
verschiedene Waschbecken stehen. Hier treffen 
sich die sämtlichen Hotelgäste des Morgens, um 
die übliche Reinigung der oberen Extremitäten 
vorzunehmen. Während ich mich wasche, schlägt 
die eine der Maids den Rasierschaum, während 
die andere das Mundwasser präpariert. Sind 
diese verschiedenen Prozeduren glücklich über¬ 
standen, so geht es in das Badezimmer, in wel¬ 
chem sich drei hölzerne in den Zementfußboden 
eingelassene Holzbottiche befinden. In einem 
Nebenzimmer werfe ich meinen Kimono ab und 
steige nun in einen der mit heißem Wasser ge¬ 
füllten Bottiche, nachdem ich mich vorher mit 


Seife abgewaschen habe. Der 
japanische Bademeister gießt 
mir einige Eimer Wasser als 
Schlußeffekt über den Kopf 
und das Bad ist beendet. Ich 
kehre in das kleine Ankleide¬ 
zimmer zurück, wo ich jetzt 
nur noch von zwei japanischen 
Dienerinnen erwartet werde. 
Da mir die Sache etwas pein¬ 
lich ist, mich von Weibern ab¬ 
trocknen zu lassen, bitte ich 
dieselben sich zu empfehlen; 
doch dies geschieht erst, nach¬ 
dem sie mir wenigstens meinen 
Rücken abgetrocknet haben, in¬ 
dem sie mir gleichzeitig klar¬ 
machen, daß mir selbst dies 
mit dem kleinen japanischen 
Puppenhandtuch nicht möglich 
sei. Die ganze Art und Weise geschieht in einer 
so dezenten Weise, daß man tatsächlich schon 
am zweiten Tage ganz vergißt, in dieser Weise 
von Mädchen bedient zu werden. Man mache 
sich bei dieser Gelegenheit klar, daß der Verkehr 
der Geschlechter in Japan ja ein überaus freier 
ist und in fast allen öffentlichen Badeanstalten 
Männlein und Weiblein ohne Badeanzug oder der¬ 
gleichen zusammenbaden. 

Im übrigen bestehen meine drei Mahlzeiten, 
welche ich hier laut Abmachung zu beanspruchen 
habe, in der Hauptsache aus Toast, Eiern (Spie¬ 
geleier), japanischem Speck, Beefsteak, Äpfeln 
und Pfirsichen. Feinschmecker bleiben diesen 
Gerichten allerdings besser fern, denn ich habe 
noch keinen japanischen Koch getroffen, der ein 



Fig. 4. Topf- und Schaulelmarht in Seoul. 
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Fig, 5. Reisigverkäiifer. 

Reisig spielt als Heizmitteleine große Rolle in Korea. 


gutes europäisches Gericht bereiten kann. Abends 
gibt es gebratenen Aal mit Reis, ein japanisches 
Nationalgericht, dazu hin und wieder heißen Sake 
(Reisschnaps). 

Kehre ich von einem Ausgang zurück, beson¬ 
ders bei Regenwetter, so kann ich sicher sein, 
daß die eine meinen Hut abnimmt und in mein 
Zimmer trägt, die zweite meinen Regenrock, die 
dritte meine Stiefel, die mir eine vierte inzwischen 
ausgezogen hat. Was Bedienung anbelangt, wird 
man hier sehr verwöhnt. 

Seoul ist mit dem eigenartigen Völkergemisch, 
besonders aber mit den uns am sympatischsten 
Koreanern, eine Stadt, wie sie kaum interessanter 
gedacht werden kann. — Wohl kaum das beste 
Kino könnte uns innerhalb einer Stunde ein reich¬ 
haltigeres Programm bieten, wie ein stündlicher 
Spaziergang. Der Umfang der Stadt selbst beträgt 
etwa 17 km, sie ist vollständig von einem mächtigen 
8—20 Fuß hohen Steinwall umgeben. Acht in 
den Steinwall getunnelte Eingänge führen in die 
Stadt. Vor dem Osttor liegt Keiun-kyu, der Pa¬ 
last der kaiserlichen Residenz. Obschon die 
schönsten Gebäude im Palastgarten im Jahre 1905 
durch ein Feuer zerstört wurden und später in 
europäischem Stil wieder auf gebaut wurden, so 
sind die diversen im alten Stil erhalten gebliebenen 


Gebäude doch immerhin noch sehenswert. Im 
übrigen scheint sich der Exkaiser als Privatmann 
ganz wohl zu fühlen, man sieht ihn sehr oft in 
der Stadt herumfahren, und zwar vollständig euro¬ 
päisch gekleidet. 

Seoul, die Hauptstadt von Korea, hat ca. 
200000 Einwohner, davon sind etwa 8—10000 
Japaner. Leider wird das Bild durch die arro¬ 
ganten Japaner ganz wesentlich beeinträchtigt. 
In einer engen Straße Platz machen, das kennen 
die Japaner nicht, daher ist es gut, wenn man 
sich frühzeitig im Gebrauch von Händen und 
Füßen übt, denn mit Höflichkeit kommt man bei 
ihnen nicht weit. Nehmen wir einmal an, daß 
ein Japaner einem Koreaner aus reinem Vergnügen 
eine Ohrfeige oder Fausthieb versetzt und dieser 
sich wehrt, so werden im Nu 100 Japaner bei 
der Hand sein, um den armen Teufel so lange zu 
bearbeiten, bis er bewußtlos liegen bleibt, es sei 
denn, daß vielleicht gerade einige koreanische 
Pohzisten des Weges kommen und sich ihres 
Landsmannes annehmen. Ein japanischer Poli¬ 
zist wird sicher mit Vergnügen zuschauen. Der 
Ausländerhaß wird den japanischen Kindern schon 
in der Schule systematisch beigebracht, es wird 
ihnen gelehrt, daß ein Japaner niemals Freund¬ 
schaft mit einem Ausländer schließen darf, wenn 
er ein guter Patriot sein will. Glaubt doch gar 
nicht, daß die Japaner es so meinen, wenn sie 



Fig. 6. \Vasserträger. 

Die Wassereimer, ehemalige Petroleumkannen, 
hängen an einem eigenartigen, auf dem Rücken 
ruhenden Gestell. 
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euch Komplimente machen. Sie wollen nur euer 
Geld und wenn ihr den Rücken gewendet habt, 
lachen sie über die einfältigen Europäer. Wäh¬ 
rend meines Aufenthalts in Japan und Korea 
habe ich fast ausschließlich mit Japanern ver¬ 
kehrt, kann mich auch in ihrer Landessprache 
notdürftig verständigen; oftmals haben mir Ja¬ 
paner gesagt, daß ich ihr Freund sei und der¬ 
gleichen Schmeicheleien mehr. Du kannst sicher 
sein, daß sie früher oder später mit irgend einem 
Anliegen herausrücken. Seitdem sie über die Russen 
triumphiert haben, leiden die Leute am Größen¬ 
wahn und glauben, irgend eine Nation der Welt 
mit Erfolg bekriegen zu können. (Schluß folgt.) 

Adaptive Fermentbildung. 

Von Dr. FÜRST. 

u den wichtigsten Eigenschaften der lebenden 
Substanz gehört ihre Adaptionsfähigkeit an 
Veränderungen der äußeren Lebensbedingungen. 
Diese Anpassung kann nicht nur zu Veränderun¬ 
gen in der Gestalt der lebenden Zelle führen, sie 
kann auch zu weitgehenden Umwälzungen in den 
chemischen Funktionen des Protoplasmas Anlaß 
geben. In neuerer Zeit beschäftigen sich verschie¬ 
dene Arbeiten mit der Anpassung fermentativer 
Prozesse an Veränderungen, die durch äußere 
Faktoren in dem Chemismus der lebenden Sub¬ 
stanz hervorgerufen werden. 

Bei einzelligen Lebewesen, bei welchen sich der¬ 
artige Veränderungen am einfachsten überblicken 
lassen, ist so durch verschiedene Arbeiten der 
letzten Jahre festgestellt worden, daß es gelingt, 
auf künstlichem Wege das Auftreten von Fer¬ 
menten in der Zelle durch Veränderungen der 
Ernährungsbedingungen hervorzurufen. Es sind 
hier Arbeiten von Massini, Burk, R. Müller 
zu erwähnen, welche bei Bakterien den Nachweis 
führen konnten, daß die Zellen auf bestimmte 
Stoffe in den Nährböden durch das Auftreten 
von Fermenten reagieren, mit Hilfe deren sie 
diese Stoffe zu zersetzen imstande sind. 

So berichtete Massini im Jahre 1907 bei einem 
Bacterium coli über das plötzliche Auftreten eines 
Milchzucker zersetzenden Ferments. Während die 
Ausgangskultur noch nicht imstande war, diese 
Zuckerart zu zerlegen, entwickelten sich bei der 
Züchtung auf solchen Zuckernährböden Tochter¬ 
kolonien, welche die Fähigkeit der Milchzucker¬ 
zersetzung besaßen. Das Neuauftreten dieser 
chemischen Funktion ging Hand in Hand mit 
gestaltlichen Veränderungen im Kolonienwachs¬ 
tum, welche durch das Auftreten von knopfartigen 
Bildungen auf der Mutterkolonie charakterisiert 
waren. 

A. Burk gelang es später, bei einem ebenfalls 
aus dem Darm gezüchteten Bakterium ganz ähn¬ 
liche Veränderungen beim Wachstum auf Zucker¬ 
nährböden festzustellen. Während jedoch die Be¬ 
funde von Massini und Burk mehr oder we¬ 
niger zufälliger Natur waren, prüfte R. Müller^) 

9 S. hierüber auch den Aufsatz in der Umschau von 
R. Müller ,,Vererbung erworbener Eigenschaften bei Bak¬ 
terien“, Jahrg. 1909 S. 400. 


systematisch bei einer größeren Zahl von Bak¬ 
terienarten diese Verhältnisse unter Heranziehung 
einer Reihe der verschiedensten Kohlehydrate als 
Zusatzmittel zu den Nährböden. Er gelangte da¬ 
bei zu dem Resultate, daß es durch verschiedene 
Stoffe der Kohlehydratreihe gelingt, künstlich 
die Neuerwerbung von spezifischem Gärungs¬ 
vermögen bei Bakterien hervorzurufen. Auch 
hier ging diese Neuerwerbung fermentativer Eigen¬ 
schaften Hand in Hand mit Veränderungen im 
Kolonien Wachstum (Knopf kultur). 

Diese Beobachtung ist jedoch keineswegs auf 
einzellige Lebewesen beschränkt, es liegen viel¬ 
mehr auch verschiedene Angaben über anpassungs¬ 
mäßige Bildung von Fermenten im Körper von 
vielzelligen Organismen. 

So wies Weinland bereits im Jahre 1899 an 
erwachsenen Hunden, bei denen normalerweise 
das die Laktose (Milchzucker) zersetzende Fer¬ 
ment (= Laktose) aus dem Pankreas- und Darm¬ 
saft verschwunden ist, nach, daß bei mehrwöchi¬ 
ger Milchfütterung neuerdings Laktose auftreten 
kann. Es gelingt ebenfalls durch Milchinjektion 
unter die Haut, dieses Ferment wieder hervor¬ 
zurufen. Ebenso vermochte Weinland durch In¬ 
jektion von Rohrzucker im Blute von Tieren In- 
vertose zu erzeugen, jenes Ferment, welches den 
Rohrzucker in Invertzucker umwandelt. Mit 
ähnlichen Problemen beschäftigt sich seit einer 
Reihe von Jahren Abderhalden und seine 
Mitarbeiter. Es gelang ihm, im Serum von Tieren, 
welchen Eiweißkörper, Peptone oder Kohle¬ 
hydrate eingespritzt worden waren, mit einem 
Wort körperfremdes Material, welches unter Um¬ 
gehung des Magendarmkanals dem Körper ein¬ 
verleibt wurde, neue Fermente im Blute nachzu¬ 
weisen, welche imstande sind, die künstlich ein¬ 
geführten Verbindungen zu spalten. Diese Pro¬ 
duktion von Fermenten stellt gewissermaßen eine 
Schutzeinrichtung dar, mit welcher sich der Kör¬ 
per gegen artfremde Substanzen schützt. Die¬ 
selben im Blut auf tretenden Veränderungen ließen 
sich auch erhalten, wenn der Körper vom Magen¬ 
darmkanal aus, also vom normalen Wege aus, 
mit den betreffenden Stoffen überschwemmt wird. 
Die von den Drüsen des Verdauungskanals aus 
produzierten Fermente reichen nicht mehr aus, 
das eingeführte Material abzubauen. Die Stoffe 
treten dann in unzersetztem Zustand durch die 
Magendarmwandung ins Blut und regen hier die 
Produktion von spezifischen, gegen sie gerichteten 
Fermenten an. Es steht dieser Vorgang in Pa¬ 
rallele zu dem Mechanismus der Antikörper¬ 
produktion, mit welcher sich der Körper gegen 
die Toxine von Bakterien schützt, und wodurch 
er eine Immunität gegen Krankheitsgifte allmäh¬ 
lich erwerben kann. Diese neueren Befunde über 
das Auftreten von Schutzfermenten im Blute bei 
Einführung von Nahrungsstoffen unter Umgehung 
des normalen Weges vom Magendarmkanal aus, 
lassen nach unseren neueren Vorstellungen die Ver¬ 
dauung als einen Schutzprozeß erscheinen, wo¬ 
durch der Körper das Eindringen von körper- 
bzw. blutfremden Stoffen zu verhindern sucht 
bzw. die Verwertung von Abbauprodukten der¬ 
selben ermöglicht. In jüngster Zeit wurden nun 
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Untersuchungen von Tschermak^) veröffent¬ 
licht, welche zeigten, daß nicht nur das Blut eine 
Produktionsstätte von neuen Fermenten ist, sondern 
daß auch der Magendarmkanal imstande ist, neue 
Verdauungsfermente zu produzieren, wenn in den¬ 
selben längere Zeit gewisse Kohlehydrate, die 
nicht typische Nahrungsbestandteile der betreffen¬ 
den Tiere sind, eingeführt werden. Tschermak 
fütterte eine Zeitlang Kaninchen mit seltenen 
Kohlehydraten, dem Lichenin und Inulin. Liche¬ 
nin ist eine in vielen Flechtenarten, speziell im 
isländischen Moos vorkommende Stärkeart, welche 
ebenso wie das in den Wurzeln von Inula Hele- 
nium, in Topinambur und Dahlienknollen vor¬ 
kommende Inulin, von den normalen Fermenten 
des Verdauungskanals nicht angegriffen wird. Es 
wurden für die Versuche Pflanzenfresser benutzt, 
weil die Neuproduktion von Kohlehydratfermen¬ 
ten bei ihnen eher zu erwarten war. Die Ver¬ 
mutung, daß sich der Körper von Pflanzenfressern 
an die Ernährung mit derartigen seltenen Kohle¬ 
hydraten gewöhnen könne, bestätigte sich in der 
Tat. Bei der Extraktion der Darmschleimhaut 
der längere Zeit mit Inulin gefütterten Tiere fand 
sich ebenso wie in den Versuchsserien der mit 
Lichenin gefütterten Tiere ein diese Kohlehydrate 
angreifendes Ferment, während die Extraktions¬ 
flüssigkeit der Darmschleimhaut der normalen 
Kontrolltiere nur in seltenen Fällen eine geringe 
Wirkung auf die genannten Sioffe ausübt. Es 
ließ sich also auf Grund dieser Versuche mit 
Sicherheit nach weisen, daß die Magendarmschleim¬ 
haut bei länger dauernder Zuführung fremder 
Kohlehydrate mit der Bildung neuer Fermente 
antwortet. Von Wichtigkeit scheint es nun zu 
sein, daß diese adaptive Fermentbildung keine 
eng spezifische ist. Denn die bei Licheninfütte¬ 
rung gewonnenen Extrakte der Darmschleimhaut 
zeigen sich auch gegenüber dem Inulin wirksam 
und umgekehrt. Der Wirkungsgrad auf beide 
Substanzen ist allerdings nicht immer der gleiche, 
ja es können sogar erhebliche Unterschiede ver¬ 
kommen, in der Art, daß mitunter ein mit Inu¬ 
linfütterung gewonnenes Extrakt Lichenin stärker 
angreift als Inulin selbst. Analoges heß sich auch 
bei den mit Licheninfütterung gewonnenen Ex¬ 
trakten gegenüber dem Inulin nachweisen. Eine 
analoge Erscheinung, welche von Abderhalden 
beobachtet wurde, läßt sich hier in Analogie brin¬ 
gen. Er fand bei seinen Injektionsversuchen, 
daß nach Zufuhr von gelöster Stärke oder Milch¬ 
zucker das Blutserum die Fähigkeit gewinnt, 
auch Rohrzucker zu spalten. Gerade diese Be¬ 
funde rechtfertigen vielleicht auch die Vorstellung, 
daß es sich bei den in den letzten Jahren an 
einzelligen wie vielzelligen Lebewesen gewonnenen 
Erscheinungen adaptiver Fermentbildung nicht 
um eine Neubildung von Stoffen handelt, sondern 
um das Infunktiontreten bereits vorgebildeter, 
aber latent gebliebener angeborner Anlagen, welche 
an das Protoplasma aller lebenden Zellen gebun¬ 
den sind. 

A. V. Tschermak. Über adaptive Fermentbildung 
im Verdauimgskanal. Biochem. Zeitschr., Bd. 45 S. 452. 
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Schutz der Sandsteine gegen 
Verwitterung. 

Von Regierungs- und Baurat MOORMANN. 

N eben der Frostwirkung sieht man hauptsäch¬ 
lich die in den mannigfaltigsten Formen auf¬ 
tretende Absandung als die Ursache der Sand¬ 
steinverwitterung an. Bei genauerer Untersuchung 
erweist sich jedoch die Absandung als in weit 
geringerem Maße bedenklich, als die Abschälung. 
Während die Absandung nur die Oberfläche an¬ 
greift und an dieser ein langsames Abkrümeln 
der einzelnen Körner hervorruft, die dann beim 
nächsten Regen und Wind fortgewaschen werden, 
wirkt die Abschälung mehr in den tieferen Ober¬ 
flächenschichten, wobei sie häufig neben der Ab¬ 
sandung selbständig einhergeht und unerwartet 
in einer anscheinend ganz gesunden Steinfläche 
tiefgreifende Zerstörungen zum Vorschein bringen 
kann. Das an der Oberfläche angreifende Regen¬ 
wasser ist bei weitem nicht so schädlich, wie das 
die Gesteinsporen durchziehende Porenwasser, 
das mit mancherlei Säuren und gelösten Minera¬ 
lien beladen und somit befähigt ist, in stärkerem 
Maße lösend auf das Gestein einzuwirken. Diese 
Wirkung wird erhöht durch die viel größere An¬ 
griffsfläche, die sich dem Porenwasser darbietet. 
Jedes Steinmaterial ist von mehr oder weniger 
feinen Poren durchzogen, die sich bei Durchfeuch¬ 
tung mit Wasser füllen. Der dem Wasser zu¬ 
gängliche Poreninhalt der Sandsteine beträgt nach 
den Untersuchungen des Prof. Hirschwald etwa 
7 —25 % des Gesamtvolumens, je nach der Dichtig¬ 
keit des Gesteins. Im Mittel beträgt der Poren¬ 
inhalt etwa 18 %. Je feiner die Poren sind, um 
so größer wird verhältnismäßig ihre Gesamtlänge 
und demgemäß auch die Gesamtfläche der Poren¬ 
wandungen. Ein Sandsteinwürfel von i ccm 
Inhalt hat 6 qcm Oberfläche. Wenn die Poren 
eine mittlere Querschnittsfläche von ^/joo qmm 
haben, was jedenfalls nicht zu klein angenommen 
ist, so ergibt das bei 18 % Porenvolumen eine 
Porenlänge von 18 m, was bei einem mittleren 
Umfange der Poren von 0,4 mm einer Gesamt¬ 
fläche von 72 qcm oder dem 12 fachen der sicht¬ 
baren Oberfläche entspricht. Für i cm ergibt 
das entsprechend eine Porenfläche von 7200 qm 
gegenüber einer sichtbaren Oberfläche von 6 qm. 
Dabei hält sich das Wasser in den Poren oft 
Wochen- und monatelang, während das freie Regen¬ 
wasser in wenigen Stunden wieder auftrocknet. 
Durch das Porenwasser gehen daher, wenn auch 
jedesmal nur ganz unmerkliche Mengen, so doch 
im Laufe der Zeit weit mehr Bestandteile des 
Steins in Lösung, als durch das freie Regenwasser. 
Beim Austrocknen wandert nun das mit den ge¬ 
lösten Mineralien beladene Porenwasser an die 
Oberfläche, wo es verdunstet. Da nur das Wasser 
verdunstet, so werden die gelösten Bestandteile 
an der Oberfläche teils als Kristalle, teils als er¬ 
härtende Kolloide (Quellstoffe) abgelagert. Wäh¬ 
rend also im Innern die Substanz des Binde¬ 
mittels verringert wird, wächst sie in den Ober¬ 
flächenschichten, so daß diese im Laufe der Zeit 
wesentlich andere Festigkeitseigenschaften erhal¬ 
ten, wie die tieferliegenden Schichten. Der beim 
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Auskristallisieren auftretende Kristalldruck einer¬ 
seits und die bei Durchfeuchtung eintretende 
Quellung der kolloidalen Stoffe andererseits rufen 
in den Oberflächenschichten nach und nach auch 
wesentlich andere Spannungen hervor, als sie im 
Gesteinsinneren herrschen. Unter Mitwirkung der 
Wärmespannungen lösen sich daher schließlich 
diese dichten Oberflächenschichten von der Unter¬ 
lage ab, so daß ein feiner Spalt entsteht, der sich 
dann bei Regenwetter mit Wasser füllt, das bei 
Frostwetter gefriert und den Spalt erweitert. 
Gleichzeitig wird von dem in diesem Spalt zurück¬ 
gehaltenen Wasser eine verstärkte Absandung 
der inneren Fläche eingeleitet, wobei die lose ge¬ 
wordenen Körner sich in dem Hohlraume unter 
der Schale ansammeln und diese an der Rück¬ 
kehr in die alte Lage hindern. Da die Schale 
beim Feuchtwerden infolge des Aiifquellens der 
Kolloide neue Spannungen erhält und auch teil¬ 
weise auf weicht, so entstehen oft die merkwür¬ 
digsten Verkrümmungen, gleichsam als ob die 
Schale nicht aus sprödem Stein, sondern aus 
einer zähen Haut bestände. In Fig. i ist eine 
solche blasenförmige Auftreibung vom Sockel des 
Doms in Münster dargestellt. Die Fig. 2 und 3, 
die der Professor Schultz bei der Wiederher¬ 
stellung der St. Lorenzkirche in Nürnberg auf¬ 
genommen hat, sind ganz besonders interessant. 
Die Fig. 2 zeigt einen Stein, der augenscheinlich 
auf seinem natürlichen Lager verlegt ist, der 
aber trotzdem eine schalenförmige Abblätterung 
aufweist, die senkrecht zur Lagerrichtung erfolgt 
ist. Fig. 3 dagegen läßt deutlich erkennen, wie 
in dem unteren Teile einer Wandsäule, gerade an 
der Stelle, wo in der Außenschicht der größte 
Teil der von dem Porenwasser oberhalb gelösten 
Mineralien zur Ausscheidung gelangt, sich diese 
Außenschicht als dicke ringförmige Schale abge¬ 
löst hat. Der Sandstein verwittert nach vor¬ 
stehendem nicht so sehr an den vom Wasser 
direkt getroffenen Flächen, als vielmehr dort, wo 
die Verdunstung vor sich geht. So verwittert, 
wie Fig. 4 zeigt, bei einem gotischen Gesimse 
nicht zuerst der vom Regen getroffene Wasser¬ 
schlag, sondern der völlig vor Regen geschützte 
Rundstab unter der Hohlkehle. 

Um den Sandstein gegen VerwiUemngzu schützen, 
hat man dafür zu sorgen, daß das Wasser mög¬ 
lichst am Eindringen in den Stein gehindert wird. 
Die senkrechten Flächen sind allerdings nach den 
Untersuchungen des Prof. Hirschwald weniger 
gefährdet, da bei ihnen die Wasseraufnahme bei 



Fig. I. Blasenförmige Aujtreibimg eines Sandsteins. 
(Am Sockel des Doms in Münster.) 



Fig. 2. Schalenförmige Abblätterung eines Sand¬ 
steinblockes. 

(St. Lorenzkirche in Nürnberg.) 

Regen nur etwa den dreißigsten Teil der bei lang¬ 
samem Eintauchen aufgenommenen Menge be¬ 
trägt. Allein da die Bauwerke im Laufe der 
Jahrzehnte und Jahrhunderte immer wieder aufs 
neue durchfeuchtet werden, so finden wir auch 
an senkrechten Wänden starke Verwitterungser¬ 
scheinungen. Diese nehmen stark zu, wenn die 
Fugen, sei es durch Auslaugung oder durch Aus¬ 
frieren des Mörtels geöffnet sind und dem Wasser 
den Eintritt gestatten. Weit mehr sind die vor¬ 
springenden Teile der Zerstörung ausgesetzt, da 
sie um so mehr Wasser aufnehmen, je flacher 
ihre Abwässerung ist und je langsamer das Wasser 
abfließen kann. Den besten Schutz bildet eine 
dauerhafte, gut unterhaltene Metallahdeckung aus 
Kupfer, Blei oder aus kunstgerecht verlegtem Zink. 

Wo sich eine Abdeckung nicht ausführen läßt 
oder die Mittel nicht reichen, kann eine Trän- 
kung des Steines mit einem die Poren ausfüllen¬ 
den Mittel gute Dienste leisten. Ein gut unter¬ 
haltener Ölfarbenanstrich bildet, wie die zahlreichen 
alten mit Ölfarbe gestrichenen Sandsteingiebel in 
Nordwestdeutschland, wo der Witterungsangriff 
besonders stark ist, erkennen lassen, einen zuver¬ 
lässigen Schutz, selbst wenn die Erneuerung ge¬ 
legentlich zehn oder mehr Jahre auf sich warten 
läßt. Von den neueren Mitteln haben sich die¬ 
jenigen, die der Wirkung des Ölfarbenanstrichs 
am nächsten kommen, anscheinend am besten 
bewährt. Besonders ist das Szerelmeysche Öl zu 
nennen, das anscheinend in der Hauptsache aus 
Leinöl und Harz besteht und dessen Wirkung 
darin zu suchen ist, daß das dickflüssige Öl in 
einer ziemlich dicken Schicht beim Streichen auf 
dem Stein haften bleibt, die aber nach und nach 
vollständig aufgesogen wird und in den Poren 
verharzt, so daß der Stein einen sehr haltbaren 
Wasserschutz erhält. Lösungen von Wachs, Pa¬ 
raffin, Stearin u. dgl. würden ähnlich wirken, 
doch erstarren sie bereits bei etwa 25—30 Grad 
Celsius, so daß sie nur bei heißem Sonnenschein 
mit voller Wirkung aufgetragen werden können. 
Testalin bildet eine unlösliche Seife in den Poren, 
steht aber anscheinend dem Szerelmeyöl etwas 
nach. Eine Tränkung mit einer Aufkochung aus 
gleichen Gewichtsteilen Leinöl und Harz zieht 
ebenfalls vollständig ein und dürfte von ganz 
ähnlicher Wirkung sein, wie Szerelmeyöl. Die 
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Tränkung mit Fluaien verleiht der Oberfläche 
eine erhebliche Härte und Dichtigkeit; ob jedoch 
die hiermit verbundenen Spannungsänderungen 
nicht im Laufe der Zeit Ausschälungen hervor¬ 
bringen können, muß abgewartet werden. Ge¬ 
sunden Steinen scheint die Fluatierung vorteil¬ 
haft zu sein. Durch vorsichtiges und oft wieder¬ 
holtes Besprengen mit einer Barytlösung läßt 
sich den morsch gewordenen Schalen verwitterter 
Skulpturen wieder eine gewisse Festigkeit ver¬ 
leihen. 

Während diese Schutzmittel gegen die zerstö¬ 
rende Wirkung des Regenwassers gerichtet sind, 
gibt es gegen auf steigende Erdfeuchtigkeit, die 
wegen ihres Gehaltes an Kohlensäure und sonstigen 
angreifenden Säuren und Salzen dem Stein be¬ 
sonders verderblich wird, im wesentlichen nur 
das Mittel, diese Feuchtigkeit durch undurch¬ 
lässige Schichten zurückzuhalten. Am zuver¬ 
lässigsten ist eine Schicht aus Gußasphalt oder 
guter Asphaltpappe. Auch das Einlegen von Glas, 
Blei oder Zementschichten gewährt einen guten 
Schutz, solange diese Schichten nicht infolge 
nachträglichen Setzens undicht werden. Bei alten 
feuchten Gebäuden lassen sich solche Schichten 
auch nachträglich einziehen, indem das Mauer¬ 
werk durch Ausbrechen oder mittels weitge¬ 
schränkter Sägen entsprechend mit Einschnitten 
versehen wird, in welche dann die Platten ein¬ 
geschoben und vergossen werden. Auch das Ein¬ 
bohren von Trockenlöchern, die bei 30—40 mm 
Weite und 25—30 cm Abstand bis tief in das 
Mauerwerk gebohrt werden, führt zu guten Er¬ 
folgen. Es bleibt dann noch das unterhalb dieser 
Schutzschicht liegende Mauer werk zu sichern, da 
dieses von dem mit den Erdsäuren und Lösungen 



Fig. 3. Vevwitterte Sandsteinsänle. 
(St. Lorenzkirche in Nürnberg.) 



Fig. 4. Gothisches Sandsteingesimse, hei welchem 
der vor Regen geschützte Teil unter der Hohlkehle 
verwittert ist. 

von Erdsalzen mehr oder weniger beladenen Spritz¬ 
wasser besonders stark angegriffen wird. Das 
beste Mittel ist hier die Verwendung eines durch¬ 
aus wetterbeständigen Materials, wie Granit, Ba¬ 
saltlava, oder sonstiger dichter Gesteine pluto- 
nischen Ursprunges. 

Was die künstlichen Schutzmittel der Sand¬ 
steine gegen Verwitterung im übrigen anbelangt, 
so können sie sämtlich nur ein unvollkommenes 
Ersatzmittel für die natürliche Wetterbeständigkeit 
der Steine bilden. Das sicherste Mittel, sich gegen 
die Verwitterung zu schützen, ist und bleibt die 
Wahl eines erfahrungsmäßig guten, wetterbestän¬ 
digen Steines. Doch sind solche verhältnismäßig 
selten und meistens schwer zu bearbeiten und 
daher auch teuerer. Die künstlichen Schutzmittel 
sind daher in sehr zahlreichen Fällen nicht zu 
entbehren, besonders jn den Städten, wo durch 
die Rauchgase dem Regenwasser eine verhältnis¬ 
mäßig große Menge schädlicher Säuren zugeführt 
wird. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Konservierung von Bauerpräparaten in konzen¬ 
trierter Zuckerlösung. Für wissenschaftliche und 
LTnterrichtszwecke von gleich großer Wichtigkeit 
ist die anatomische Sammlung. Ein Präparat 
vor dem Verderben zu schützen und ihm gleich¬ 
zeitig Form und Farbe lebenswahr zu erhalten, 
ist durchaus keine leichte Aufgabe. Das alte 
Verfahren, die Organe in Spiritus zu setzen, ge¬ 
nügt bei weitem nicht diesen Anforderungen: 
allerdings ist die Haltbarkeit von so konservierten 
Präparaten unbegrenzt; sie blassen jedoch bald 
aus, schrumpfen und werden steinhart. Man suchte 
und fand deshalb andere Wege, und erhielt auch 
schließlich brauchbare Resultate. Jedoch blieben 
die Verfahren meist unsicher und teuer. Es kam 
vor, daß ein Präparat die Farbe verlor oder 
schimmelte, so daß die Verbesserungen immerhin 
wünschenswert erschienen. Der Gedanke, zu diesen 
Versuchen Zucker zu verwenden, lag bei dessen 
fäulniswidrigen Eigenschaften nahe. Dr. Georg 
Magnus^) von der chirurgischen Klinik in Mar¬ 
burg hatte bei seinen Studien über die Wund- 

*) Berliner klin. Wochenschr. Nr. 14. 
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behandlung mit Zucker feststellen können, daß 
der gewöhnliche, käufliche Rübenzucker nicht 
nur selbst nahezu keimfrei ist, sondern daß er 
auch vermöge seiner Eigenschaft, sehr stark Wasser 
an sich zu ziehen, auf die Bakterien in seiner 
Nachbarschaft austrocknend und schließlich tö¬ 
tend wirkt. Von dieser Fähigkeit des Zuckers 
haben bereits die Alten Gebrauch gemacht, in¬ 
dem sie ihre Leichen in Honig und Zucker kon¬ 
servierten. Technik und Haushalt machen sich täg¬ 
lich diese bakterientötende Kraft des Zuckers zu¬ 
nutze : das Kandieren und Einmachen von Früchten 
in hoch konzentrierten Zuckerlösungen beruht auf 
diesem Prinzip. Erklärt doch die Hausfrau ein 
Verderben ihres Kompotts damit, daß es nicht 
süß genug gewesen sei. All diese Erwägungen 
führten zu Versuchen, anatomische Präparate 
ähnlich zu konservieren, besonders, da die kan- 


teils vom Mammut, vom wollhaarigen Nashorn, von 
Wildpferden, Bison-Arten, Moschusochsen und von 
Renntieren, also von Lebewesen, wie sie heutzutage 
teils noch der arktischen Region eigentümlich sind, 
teils aber auch nur als gefrorene Leichen aus dem 
Eise Sibiriens bekannt sind. Einer der wert¬ 
vollsten Funde von dieser Lagerstätte ist aber 
ein Geweihsproß, der Bearbeitungsspuren aufweist, 
die von Menschenhand herrühren. Der Sproß 
stammt von einem kräftigen Hirsch, der dem 
nordamerikanischen Wapiti nahezustehen scheint. 
Die Länge des Sprosses beträgt 36 cm. Die 
Spuren menschlicher Bearbeitung und Benutzung 
befinden sich am unteren und oberen Ende. 
Das untere Ende zeigt zahlreiche größere und 
kleinere Schnitte, die von Sleinmessern herrühren 
und wohl zur Abtrennung des Sprosses vom ganzen 
Geweih gedient haben. Sie reichen an einer Seite 



Diluvialer Geweihsproß mit Spuren menschlicher Bearbeitung (aus Halle). 


dierten Früchte dauernd ihre schönen, leuchten¬ 
den Farben behalten. — Es handelt sich durch¬ 
weg um krankhaft veränderte Organe, die in der 
Klinik durch Operation gewonnen worden sind. 
Sie werden, um die Farbstoffe, besonders des 
Blutes, zu fixieren, in io%ige Formalinlösung 
gebracht, wo sie je nach Größe 6—12 Stunden 
bleiben. Dann kommen sie für 12—24 Stunden 
in 50®/Qigen Alkohol, und von da aus in die 
Zuckerlösung. Diese muß vollkommen gesättigt 
sein; man setzt so lange Zucker zu, bis sich keiner 
mehr löst, und filtriert dann. In dieser Lösung 
werden die Präparate in den Sammlungsgläsern 
aufgestellt. Sie sind darin vor dem Verderben 
sicher, behalten wunderschön ihre Farben und 
lassen sich noch nach Monaten zu mikroskopischen 
Zwecken verarbeiten, ohne sich auch bei starken 
Vergrößerungen von lebensfrischen Organen zu 
unterscheiden. 

Ein diluvialer Geweihsproß mit Spuren mensch¬ 
licher Bearbeitung. Nördlich von Halle befinden 
sich in geringer Entfernung von der Saale aus¬ 
gedehnte Flußkiesablagerungen mit nordischem 
Gesteinsmaterial, die sich bis ungefähr 10 m über 
den Wasserspiegel erheben und der letzten Ver¬ 
eisung dieser Gegend angehören. Diese Kies¬ 
gruben wurden kürzlich zugeschüttet und in Bau¬ 
terrain umgewandelt. Die am rechten Ufer der 
Saale gelegenen Kiese zeichnen sich im Gegensatz 
zu den am linken Ufer gelegenen durch großen 
Reichtum von Resten von Lebewesen eines kalten 
Klimas aus; besonders in der jetzt geschlossenen 
Grube befanden sich stellenweise ganze Anhäu¬ 
fungen von Knochenbruchstücken. Vermutlich be¬ 
fand sich im ehemaligen Flußlauf hier an irgend 
einer Biegung eine ruhige Stelle, an der die Reste 
von Tieren massenhaft zusammengeschwemmt 
und abgelagert wurden. Die vom Verfasser auf¬ 
gefundenen Knochen und Zähne stammen größten- 


8 cm weit hinauf, durchtrennen die äußere harte 
Schicht und zum Teil auch die innere poröse, 
mit Ausnahme der Mitte, die durchbrochen wor¬ 
den ist. Die Spitze des Sprosses zeigt an den 
oberen 6 cm zahlreiche, scharf und tief einge¬ 
schnittene Spiralrinnen, die sich zum Teil kreuzen, 
größtenteils aber parallel nebeneinander herlaufen. 
Das obere Ende scheint also zum Hineinbohren 
in harte Gegenstände benutzt worden zu sein, 
vielleicht auch zum Aufbohren und Aufbrechen 
von Knochen, denn gewaltsam aufgebrochene 
Knochen, besonders Kiefer von Wiederkäuern, 
wurden mehrfach auf gleicher Lagerstätte gefun¬ 
den. Der Fund ist von Bedeutung, weil er wie¬ 
der beweist, daß der Mensch schon Zeitgenosse 
der ausgestorbenen Lebewesen der Eiszeit war, 
und weil aus der betreffenden Gegend Beweise 
für das Vorkommen des Menschen in dieser Pe¬ 
riode und vor allem für seine Tätigkeit noch nicht 
bekannt sind. K. BERNAU. 

Wahrheit und Dichtung in amerikanischen Ernte¬ 
berichten. Unter dem Titel ,,Facts and Fiction 
about Crops“ richtet der Agrikulturchemiker 
Cyril G. Hopkins von der University of Illi¬ 
nois in der ,,Science" (Nr. 952) einen heftigen 
Angriff gegen das Departement of Agriculture 
und das dazu gehörige wissenschaftliche Bureau 
of Soils. Er beschuldigt den Ackerbausekretär 
Wilson,^) in seinen jährlichen Ernteberichten opti- 

9 Wilson ist 16 Jahre im Amte gewesen und jetzt 
mit dem Wechsel der Regierung in Washington durch 
Dr. D. F. Houston ersetzt worden, der früher in Texas 
gewirkt hat und seit 1908 Kanzler der Washington Uni¬ 
versität in St. Louis war. Als sein Assistent ist B. T. 
G a 11 o w a y , zuletzt Leiter des Bureau of Plant Industry 
und Verfasser vieler botanischer und gärtnerischer Schriften, 
für den ausscheidenden W. M. Hays in das Department 
of Agriculture eingetreten. 
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mistische Schilderungen von den Fortschritten 
der Landwirtschaft und der Zunahme der Pro¬ 
duktion entworfen zu haben, die den tatsäch¬ 
lichen Verhältnissen durchaus nicht entsprächen. 
Nach diesen Darstellungen würde die prozentuale 
Zunahme der Weizen- und Maisproduktion für 
den heimischen Verbrauch während des Jahr¬ 
zehnts von igoi—1910 die prozentuale Zunahme 
der Bevölkerungsziffer ‘ bedeutend übersteigen, 
während nach den Feststellungen des Bureau of 
Gens US, d. h. den alle zehn Jahre stattfindenden 
Zählungen, bei denen die Farmer und Landbe¬ 
sitzer eidliche Angaben über ihre Ernten und 
Herden machen müssen, die jährliche Gesamt¬ 
produktion an allen Feldfrüchten von 1899 bis 
1909 nur um 1,7%, die Bevölkerung aber in dem 
gleichen Zeitraum um 21 % gewachsen ist. Das 
kultivierte Land (Acker- und Weideland) hat eine 
Vermehrung von 15,4% erfahren. Hält man 
diese Zahl mit der geringen Zunahme von 1,7% 
an Feldfrüchten zusammen, so ergibt sich ein 
verminderter Ertrag pro Acre, während das De¬ 
partement of Agriculture seine glänzenden Erfolge 
in der Verbesserung des Ackerbaues in den Süd¬ 
staaten nicht genug rühmen kann. In 13 Süd¬ 
staaten soll nach diesen Berichten die Gesamt¬ 
produktion an Mais von 1899—1909 um 239 Mil¬ 
lionen Busheis gewachsen sein, während die Zahlen 
des Bureau of Census beweisen, daß in Wirklich¬ 
keit ein Rückgang um 31 Millionen Busheis statt¬ 
gefunden hat. Die Baumwollenausbeute hat zwar 
um 11,7% zugenommen, aber zugleich ist das 
mit Baumwolle bepflanzte Land um 32 % ver¬ 
größert worden, so daß auch hier eine vermin¬ 
derte Ergiebigkeit des Bodens festzustellen ist. 
Abgenommen hat auch während des letzten Jahr¬ 
zehnts die Fleischproduktion in den Vereinigten 
Staaten, die ja von der Maisproduktion abhängt. 
Die Rinder haben sich von 68 Mül. auf 62 Mill., 
die Schweine von 63 auf 58 Mill. und die Schafe 
von 62 auf 53 Mill. Stück vermindert; nur die 
Zahl der Pferde und Maultiere hat zugenommen. 
Es ist unter solchen Umständen nicht zu ver- 
. wundern, daß die Getreideausfuhr sich bedeutend 
vermindert hat. Vergleicht man den Jahresdurch¬ 
schnitt des Exports aus den vier ersten Jahren 
von Sekretär Wilsons Verwaltung (1897—1900), 
mit dem aus den Jahren 1907—1910, so ergibt 
sich, daß die Weizenausfuhr von 210 Mill. Busheis 
auf 108 Mill. und die Maisausfuhr von 196 Mill. 
auf nur 49 Mill. gesunken ist. Das zeigt, daß die 
Ausfuhr vermindert werden mußte, damit die 
wachsende Bevölkerung ernährt werden konnte. 
Mit der verwerflichen Aufbauschung der Ernte¬ 
erträge seitens des Departement of Agrikulture 
verurteilt Hopkins auch die Theorien, die von 
den wissenschaftlichen Beamten des Bureau of 
Soils vertreten und verbreitet werden, und die 
nach seiner Ansicht irrtümlich sind und nur zum 
Landruin führen können. F. MOE.WES. 

Yoghurt. Yoghurt wird immer mit Hilfe der 
,,Maya‘‘, d. h. der flüssigen Milchkultur der Yo¬ 
ghurtbakterien am raschesten bewerkstelligt wer¬ 
den können. Da aber diese flüssigen Kulturen 
sich nicht lange halten, versuchte man länger 
haltbare und wirksame Fermente herzusteUen, 


und man brachte die ,,Maya“ in trockene Form. 
Wir haben in Deutschland eine Reihe von Firmen, 
welche Yoghurttrockenpräparate insehr guter Qua¬ 
lität hersteilen. Dr. Hohlnadel^) konnte näch- 
weisen, daß deutscheYoghurttablettenundTrocken- 
fermente die spezifischen Bakterien in entwick¬ 
lungsfähigem Zustand enthalten und jahrelang 
wirksam bleiben. Bei der Eintrocknung der 
,,Maya“ werden die Yoghurtbakterien von dem 
festwerdenden Kasein der Milch umschlossen und 
vor dem frühzeitigen Absterben bewahrt. Wäh¬ 
rend die Tabletten zum direkten Genuß bestimmt 
sind und wohl erst im Darm zur völligen Auf¬ 
lösung gelangen, dient das Trockenferment zur 
Herstellung von frischem Yoghurt. Hierbei ist 
zu beachten, daß das harte Ferment in der auf 
45 ®C gehaltenen Milch erst aufgeweicht und 
durch wiederholtes Umschütteln völlig zur Lösung 
gebracht werden muß; erst dann können sich die 
Bakterien entwickeln. Zur Herstellung kleinerer 
Mengen Yoghurt haben sich die wärmehaltenden 
Isolierflaschen gut bewährt. Der erste mit Trocken¬ 
ferment hergestellte Yoghurt entspricht vielleicht 
nicht immer den gehegten Erwartungen. Wird 
von diesem aber auf frische Milch weitergeimpft, 
so wird der zweite Yoghurt nicht nur in der hal¬ 
ben Zeit fertig, sondern ist auch im Geschmack 
und. Konsistenz meist sehr gut. Einige Übung 
und Erfahrung gehören auch zur Yoghurtberei¬ 
tung. — Der Genuß von Yoghurt verdient wei¬ 
teste Verbreitung, da die Milchsäurebakterien den 
Darm desinfizieren und Schädlinge aller Art, 
namentlich Fäulnisbakterien und deren giftige 
Umsetzungsprodukte, zurückdrängen und mit der 
Zeit vernichten. 

War Goethe kurzsichtig? Erst seit dem Jahre 
1900 wird die Frage erörtert, ob Goethe kurz¬ 
sichtig gewesen sei. Denn in diesem Jahre kam der 
Augenarzt Professor Hermann Cohn nach Weimar 
und fand im Goethe-Hause eine Lorgnette und 
eine Lupe. Die Lorgnette hatte schwache Gläser 
für Kurzsichtige, die Lupe starke Gläser für Kurz¬ 
sichtige. 

Die Gläser fsollen Goethes Eigentum gewesen 
und von ihm wirklich gebraucht worden sein. 

Der Unterschied der Stärke in den beiden 
Gläsern ist jedoch so groß, daß man bezweifeln 
muß, ob eine und dieselbe Person die beiden 
Gläser benutzt hat. 

Hätte Goethe sich der Lupe für stark Kurz¬ 
sichtige wirklich bedient, so würde dies sicherlich 
längst bekannt gewesen sein. Denn ein so stark 
Kurzsichtiger fällt sofort aller Welt auf. Viel¬ 
leicht würde er dann auch nicht so häufig seiner 
Abneigung gegen Brillenträger Ausdruck gegeben 
haben. 

Andererseits gibt es aber eine Reihe von Zeug¬ 
nissen, die für eine mäßige Kurzsichtigkeit Goethes 
sprechen, so daß er wohl die Lorgnette mit den 
schwachen Gläsern gebraucht haben wird. Sein 
Hausfreund Riemer bezeugt ausdrückhch, daß er 
sich im Theater einer Lorgnette bediente. 

Wir besitzen auch ein indirektes sicheres Zeugnis 
für eine mäßige Kurzsichtigkeit Goethes. Es ist 


9 Archiv für Hygiene Bd. LXXVIII. 
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nämlich bezeugt» daß er im hohen Alter ohne 
Konvexbrille las und schrieb, was nur denjenigen 
Menschen möglich ist, die in der Jugend etwas 
kurzsichtig waren. Denn ein normalsichtiger 
Mensch wird im höheren Alter weitsichtig und 
muß sich dann zum Lesen wie zum Schreiben 
einer Konvexbrille bedienen. 

Wenig bekannt ist es, daß sowohl Goethes Frau 
wie Goethes Mutter kurzsichtig waren und sich 
einer Lorgnette bedienten. Dr. med. BIRNBAUM. 

Neuerscheinungen. 

Basenach, Rieh., Bau und Betrieb von Prall- 
Luftschiffen. II. Teil. Allgemeine Dar¬ 
stellung des Entwurfs und der Konstruk¬ 
tion. (München, R. Oldenbourg) geb. M. 3.— 
Baumann, A., Mechanische Grundlagen des Flug¬ 
zeugbaues. Teil I und II. (München, 

R, Oldenbourg) geb. ä M. 4.— 

Boeke, H. E., Die gnomonische Projektion in 
ihrer Anwendung auf kristallographische 
Aufgaben. (Berlin, Gebr. Borntraeger) 

geb. M. 3.50 

Burger, Friedr., Die Küsten- und Bergvölker der 
Gazellehalbinsel. (Stuttgart, Strecker 
& Schröder) M. 5.— 

Deutschland im neunzehnten Jahrhundert. Fünf 
Vorlesungen von J. H. Rose, E. C. K. 

Gönner, M. E. Sadler und C. H, Herford. 

(Berlin, Karl Siegismund) M. 2.40 

Domanig, Karl, Tyroler Hausgärtlein. Ein Volks¬ 
buch. (Kempten, Jos. Kösel) M. 5.— 

V. Erhardt, Das Morden durch Beerdigen Leben¬ 
diger. (Dresden, „Globus“, Wissenschaft¬ 
liche Verlagsanstalt) M. 1.50 

Erdmann, W., Abenteuer eines deutschen Hand¬ 
werksburschen in drei Weltteilen. 2. Aufl. 

(Berlin, Rudolf Braun) 

Ettlinger, M., Der Streit um die rechnenden 
Pferde. Vortrag. (München, Verlag Natur 
und Kultur) M. 1.20 

V. Fürth, Otto, Probleme der physiologischen 
und pathologischen Chemie. II. Band: 
Stoffwechsellehre. (Leipzig, F. C. W. Vogel) M. 23.— 
Gutmanns Konzert-Taschenbuch. VI. Jahrg. 

1913—1914. (Berlin, Emil Gutmann) geb. 

Kämpfer, Paul J. R., Praktische Winke für 
Lungenkranke. (München, J. F. Leh¬ 
manns Verlag) M. 1.20 

Kauffmann, M., Kritik der fanatischen Alkohol- 
Abstinenz-Bewegung. (Leipzig, Benno 
Konegen) M- i-2ö 

Die Kultur der Gegenwart, herausg. von P. Hinne- 
berg, Teil IV, Bd. 12: Technik des Kriegs¬ 
wesens. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 24.— 

Liesegang, R. Ed., Geologische Diffusionen. (Dres¬ 
den, Theodor Steinkopff) M. 5.— 

Lindenmayr, Jos., Das Gifttrias Arsen, Blei und 
Quecksilber, die Erwürger der gewerb¬ 
lichen Arbeiter. (Dresden, „Globus“, 
Wissenschaftliche Verlagsanstalt) M. i.— 

Der Mensch aller Zeiten. Lfg. 19. (München, 

Allgemeine .Verlagsgesellschaft) M. i.— 

Mezger, Chr., Die Chemie als mathematisches 

Problem. (Metz, G. Scriba) M. 3.— 



Oppenheimer, Carl, Die Fermente und ihre Wir¬ 
kungen. 4. Aufl. Band I. (Leipzig, 

F. C. W. Vogel) M. 20.— 

Rost, Hans, Geburtenrückgang imd Konfession. 

(Köln, J. P. Bachem) M. 2.40 

Roth, Wilh., Die Krankheiten der Aquarienfische 

und ihre Bekämpfung. (Stuttgart,Franckh) M. 2.— 
Stehli, Gg., Das Mikrotom und die Mikrotom- 

Technik. (Stuttgart, Franckh) M. 2.— 

Streicher, A., Schillers Flucht von Stuttgart. 
(Großborstel, Deutsche Dichtergedächtnis¬ 
stiftung) geb. M, I.— 

Thomes Flora von Deutschland, Österreich und 
der Schweiz. Lfg. 177—190. Herausg. 
von Migula. (Gera, Fr. von Zezschwitz) ä M. i.— 
Wagner, Gg., Grundlagen der Schrift für Schule 
und Leben. Leitfaden und Schriftvorlagen. 

(Berlin, Heintze & Blanckertz) M. i.— 


Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. f. mittl. u. neuere Geschichte i. 
Rostock, Dr. A. 0 . Meyer zum a. o. Prof. — Zum Nachf. 
von Prof. R. v. Scherer, o. Prof. f. Kirchenrat a. d. 
Univ. i. Wien, der Ord. des gl. Fachs a. d. Deutsch. 
Univ. i. Prag, Dr. Eduard Eichmann, — Der Bildhauer 
Jakob Hofmann i. München zum a. o. Prof. f. Ornament- 
u. Figurenmodell, a. d. Techn. Hochsch. i. Braunschweig. 

Berufen: Privatdoz. f. Neurologie u. Psychiatrie Dr. 
O. Klieneherger i. Königsberg in gleicher Eigenschaft nach 
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Göttingen als Oberarzt der psychiatr. u. Nervenklinik. — 
Privatdoz. Dr. Hans Mohrmann v. d. Techn. Hochsch. i. 
Karlsruhe unter Ernennung zum etatsm. Prof, der Mathe¬ 
matik an d. Bergakademie i, Clausthal. — Der nicht- 
etatsm. a. o. Prof. u. Vorst, d. biolog.-chem. Abt. am 
Krebsinst. i. Heidelberg, Dr. E. Freiherr v. Düngern, als 
Dir. d. neugegr. Inst. f. experiment. Krebsforschung i. 
Hamburg-Eppendorf. 

Habilitiert: Dr. C. Landau i. Bern für Anatomie u. 
somat. Anthropologie. — I, Jena Dr. /. Zange für Ohren¬ 
heilkunde. — A. d. Univ. i. Berlin Dr. E. Lommatzsch für 
rom. Philologie. 

Gestorben: Prof. f. Literatur u. Sprachen a. d. Techn. 
Hochsch. i. Dresden Scheffler. — 1 . Hamburg der Ingenieur 
Otto Schlick, Erfinder des Schiffskreisels. — I. Wien der 
emer. o. Prof. £. techn. Zeichnen a. d. Techn. Hochsch. 
Oswald Gruber im Alter von 73 Jahren. 

Verschiedenes: Der Lehrer des deutsch. Privatrechts 
u. Zivilproz. a. d. Univ, i. Basel, Dr. Andreas Heuslcr, 
ist a. s. Ansuchen aus s. Prof, entlassen worden, die er 
während fünfzig Jahren inne hatte. — In Catania (Sizi¬ 
lien) wird auf Anregung d. Prof. Consoli ein archäologisch- 
ethnographisches Museum, verbunden mit einem inter¬ 
nationalen Institut zum Studium der Archäologie und 
Ethnologie Siziliens errichtet werden. 

Zeitschriftenschau. 


mäßig, daß von einer industriellen Überlegenheit Frank¬ 
reichs in der Türkei usw. über Deutschland nicht mehr 
gesprochen werden könne. Allein in der Erlangung von 
Hafenbaukonzessionen habe Frankreich eine Überlegenheit 
bewiesen. Dagegen befinden sich heute i 753 i 4 km der 
türkischen Bahnen unter deutscher Kontrolle, nur 1736 km 
unter französischer. Leider aber habe das Deutsche Reich 
nicht rechtzeitig erkannt, daß ,,die Sprache der Schritt¬ 
macher des Handels“ sei; namentlich eine deutsche Hoch¬ 
schule in der Türkei könne segensreich wirken. 

31ärz (VII, 13). Carnifex (,,Bankbrüche *0 gibt einen 
summarischen Überblick über das „unendliche Elend“, das 
der Balkankrieg ,,über deutsche Häuser imd Hütten“ ge¬ 
bracht habe. Er dürfte die Ausrottung des Bankmittel¬ 
standes, seine Aufsaugung durch die Großbanken wesent¬ 
lich beschleunigen. 

KuDStwart (I. Aprilheft), Zum Thema ohne Ende, 
zur Kinofrage, steuert U. Rauscher („Die Kino-Ball ade") 
einige gute Gedanken bei. Er geht aus' von der rich¬ 
tigen Anschauung, daß die Wirkung des Dramas mit dem 
Kino niemals zu erreichen sei, daß es aber eine innere 
Verwandtschaft mit der Ballade besitze: Der Film könnte 
,,die alte, schöne Fabulierkunst neu und eigenartig auf¬ 
leben lassen“. Die besseren unserer heutigen Unterhal¬ 
tungsschriftsteller vermöchten vielleicht auf der Projek¬ 
tionsleinwand anständigere Dinge hervorbringen als auf 
dem Papier. Beim Publikum könnte das Kino freilich 
letzten Endes ebenso eine allgemeine Phantasiefaulheit 
hervorrufen, wie die Zeitung zur Denkfaulheit geführt habe. 

Die neue Rundschau (April). J. Meier-Graefe 
(„Wohin treiben wir?") bezeichnet den Einbruch des ameri¬ 
kanischen Materialismus als eine Art neuer Völkerwande¬ 
rung, „furchtbarer als der wüste Zug der Horden, der 
vor anderthalb Jahrtausenden von Osten nach Westen 
einbrach“. ,,Wollte heute ein Fürst, und wäre es der 
Beherrscher eines Weltreiches, die Völker dem Materialis¬ 
mus entreißen, würde es ihm nicht anders ergehen“ denn 
Julian Apostata, als er die Welt dem Heidentum und 
ihrem Schönheitskultus zurückgewinnen wollte. Ziemlich 
resigniert klingt denn auch des bekannten Kunstschrift¬ 
stellers Wunsch: man sollte eine stille Majorität erstreben, 
die sich von dem Aktualitätsgetriebe der Gegenwart hin¬ 
wegwendet und den Mut hat, ihre ,,Sehnsucht nach einem 
Göttlichen“ zu gestehen. 

Süddeutsche Monatshefte (April). W. Rade {„Die 
Notwendigkeit der theologischen Fakultäten") meint, es 
müsse Hamburg und Frankfurt gesagt werden, ,,daß es 
ein Mangel an Bildung, an Respekt vor dem Lebendigen 
und Großen ist, wenn sie bei ihren schönen Schöpfungen 
auf das edle Glied einer religionswissenschaftlichen Fakul¬ 
tät verzichten wollen“. „Unsere Pfarrer suchen auf der 
Universität Wissenschaft und so wird ihnen mit Wissen¬ 
schaft hier am besten gedient.“ Die Forderungen, die 
von der Kirche kommen, gingen die Universitäten nichts an. 

Deutsche Rundschau für Geographie (35, 7 ). P. 

Friedrich („Der neue Großschiffahrtsweg Berlin-Stettin") 
schildert die neue, m diesem Frühjahr dem Verkehr zu 
übergebende Wasserstraße zwischen Berlin und Stettin, 
von der man sich eine lebhafte Zunahme der Einfuhr 
über Stettin (Kohlen!) erwartet. Beim Bau derselben 
fand man u. a. unterirdische Sümpfe; in einem davon 
entdeckte man etwa in 25 m Tiefe einen ganzen Haufen 
Geweihe nebst Schädeln vorweltlicher Hirsche. 


Westermanns Monatshefte (April). P. Mohr 
(„Deutsche Kulturarbeit im nahen Orient") beweist zahlen¬ 


März (15, 111 . 13). F. Glaser („Politisch-soziale 
Wandlungen in den Vereinigten Staaten") bringt Schilde- 
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rungen aus den Lohnkämpfen in der Union,, die sich fast 
wie Berichte aus dem Balkankrieg lesen.- Denn diese 
Kämpfe werden mit Schützengräben und Befestigungs¬ 
linien geführt, Kraftstationen verwandeln sich bei einem 
Eisenbahnerstreik in Forts u’sw. Auch die Kämpfer 
selbst erinnern an den Balkankrieg; denn die billigen 
Orientalen bilden das Kanonenfutter für den mit beispiel¬ 
loser Raffiniertheit betriebenen Kampf um den Dollar. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Es ist geplant, eine wüfUemhergische Akademie 
der Wissenschaften za erricliten. Beabsichtigt ist, 
auch die angewandten Wissenschaften in das 
Arbeitsgebiet der Akademie einzubeziehen, da¬ 
gegen soll, wie der Abgeordnete Gauß in der Ab¬ 
geordnetenkammer erwähnte, die Technische Hoch¬ 
schule an dem Unternehmen nicht beteiligt sein. 

Aus Athen wird berichtet, daß ein Schiffs¬ 
leutnant auf dem Meeresgrund östlich von der 
Insel Lemnos auf dem Riff, welches auf der eng¬ 
lischen Admiralitätskarte als Charos-Bank bezeich¬ 
net wurde, in Tiefen zwischen 5 und 25 m alte 
Ruinen einer Stadt entdeckt habe. Dieselben sind 
gut sichtbar und hätten einen Umfang von etwa 
drei Seemeilen. 

Von der verunglückten Spitzhergenexpedition 
sind aus Green Harbour auf Spitzbergen folgende 
Nachrichten eingelaufen: Rotvold, die Brüder 
Jörgen und Julius Jensen sind am 14. April dort 
angekommen. Steners ist mit Kapitän Staxrud 
nordwärts weitergegangen. Rotvold ist nach Ver¬ 
abschiedung von Ritscher am 19. Dezember mit 
Eberhard und Stenersen nach Norden abgegangen. 
Eberhard verirrte sich bei Bhangenhook und wurde 
nicht wiedergefunden. Nach ununterbrochenem 
zwölfstündigen Marsch bei strenger Kälte erreichten 
beide, stark erschöpft, die Hütte in Monselbay, 
welche ohne Dach, Ofen und Fenster war. Die 
beiden Deutschen Dr. Detmers und Dr. Moeser 
seien zum letztenmal am 2. Oktober südlich von 
Steyhovk auf dem Marsche südwärts mit Schlitten 
und Hund gesehen worden. 

In Schneidemühl, Provinz Posen, wird Reichs¬ 
luftschiffhafen eine drehbare Halle für zwei dauernd 
in Schneidemühl stationierte Luftschiffe gebaut, 
die 180 m lang, 60 m breit und 30 m hoch sein 
wird. Die Kosten betragen 1% Millionen M. 

Durch eine Stiftung der Marquise Arconati- 
Visconti von 80 000 M. wird für die Pariser Uni¬ 
versität eine geographische Anstalt gebaut werden, 
neben dem ozeanographischen Institut an der Rue 
Saint-Jaques. 

In unmittelbarer Nähe der Befestigungswerke, 
die der Kaiser jetzt bei dem Römerkastell Saalburg 
(bei Homburg v. d. H. im Taunus) errichten läßt 
und die erhalten bleiben sollen, wird auch' ein 
Stück römische Heerstraße genau nach altem Vor¬ 
bild angelegt. Bei den letzten Ausgrabungen ent¬ 
deckte man in der Südostecke des ältesten Erd¬ 
kastells die Reste eines hölzernen Wachtturmes, 
dessen Pfostenlager zum 'Teil noch die Steinver¬ 
packung zeigen. Die Durchgrabung des Erdwalles 
fördert täglich Münzen, Gebrauchsgegenstände und 
Tonscherben zutage. 


, Der französische Flieger Daucourt, der kürz¬ 
lich von Paris nach Berlin.flog, gebrauchte für 
die 900 km lange Strecke 8 1/2 Stunde Flugzeit. 

Oberleutnant Dr. F i 1 c h n e r,' der im kommen¬ 
den Dezember die Südpolarfahrt nach dem neu¬ 
entdeckten ,,Prinz-Regent-Luitpold-Land“ wieder¬ 
holen wollte, hat nun . den Plan ejner zweiten 
Expedition endgültig aüfgegeben. Das Expeditions¬ 
schiff ,,Deutschland“, das am 20. März Südgeorgien 
verließ, um nach dhn Dinklage-Untiefen zu fahren, 
wird nun nach Deutschland zurückkehren. 

Sprechsaal, 

Sehr geehrter Herr Redakteur! 

Das Titelblatt der betreffenden Schrift lautet: 
Der Untergang Israels. Von eipem Physiologen. 
Zürich, Verlags-Magazin (F. Schabelitz) 1894. 
Auf der Rückseite des Titelblattes findet sich 
folgender Vermerke Diese Abhandlung, ursprüng¬ 
lich in vorliegender deutscher Fassung, wurde zu¬ 
erst in einer transatlantischen Monatsschrift in 
englischer Übersetzung zürn Abdruck gebracht. 

Einem in Charlottenburg wohnenden Arzte, 
Herrn Dr. Arthur Kahn, verdanken wir es, daß 
diese für die damals in Deutschland noch unbe¬ 
kannte,' erst jetit zur Entfaltung kommende 
Wissenschaft der Entartung dauernd wertvolle 
Schrift der Vergessenheit entrissen worden ist. 
Emil du Bois-Reymond hat Dr. Kahn, der ihm 
die Verfasserschaft auf den Kopf zusagte, dieser 
nicht bestritten. Mehrere frühere Hörer waren in 
Übereinstimmung mit Kahn nach Lektüre der 
Schrift der Überzeugung, daß nach dem Stil und 
der Ausdrucksweise kein anderer als der große 
Physiologe als Verfasser in Betracht käme. Herr 
Prof. R. du Bois-Reymond teilt uns mit, daß sein 
Vater sich niemals mit den Fragen beschäftigt 
hat, die den Inhalt der betreffenden Schrift aus¬ 
machen. Dennoch können deren grundlegende 
Thesen nur aus der — im großen und ganzen jetzt 
noch — richtigen Verallgemeinerung eigener Be¬ 
obachtungen stammen. 

Es zeichnet mit größter Hochachtung 
ganz ergebenst 

Dr. EISENSTADT. 

Berichtigung. 

Zu Hi Iber: Die geologischen Zeiträume, Um¬ 
schau Nr. 15 S. 295 Spalte 2 Zeile 7 von unten: 
Die unvermittelte Zahl 1400 Jahrmillionen erklärt 
sich durch redaktionelle Kürzung des Artikels; 
S. 295 Spalte 2 Zeile 3 von unten statt 5 cm lies 
2 Fuß; S. 296 Spalte i Zeile 6 von unten statt 
20% lies 80%. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Die 
Bedeutung der Geburtenziffern« von Havelock Ellis. — 
»Maiblumen-Eiskeime« von A. Gienapp. — Beginnende 
Verwahrlosung und Fürsorgeerziehung« von Amtsgerichtsrat 
Dr. Rothschüd. — »Nervöse Erkrankungen nach Unfällen« 
von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Rumpf, — »Erblichkeits¬ 
forschungen im Bakterienreich« von Dr. Thaysen. — »Der 
Einfluß des Mondes auf das Wetter« von Dr. Wagner. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Bethmannstr, 21 und Leipzig. — Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Hahn, 
für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. - Druck Roßberg’sche Buchdruckerei ln Leipzig. 
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Bezugsquellen. 


Bezugsquellen zum Artikel: Die Ansteck,ungsfähigkeit des Typhusk'anken und 
Bazillenträgers. Von Dr. med. E. Schumacher, (S. 357J 

Grotan. Neues Desinfektionsmittel in fester Form für alle Ver¬ 
wendungszwecke in Medizin und Hygiene. Zitat: Schottelius, Münch, 
med. Wochenschrift 1912, Nr. 49. Specht, Inaug.-Diss. Pallesen: Hyg. Rund¬ 
schau 1913, Nr. 3. Ref.: Apothekerzeitung 1912, Nr. loi; Pharmazeutische 
Zeitung 1912, Nr. 102; Zentralhalle für Deutschland 1913, Nr. i. Si'hülke 
<fc Mayr, Hamburg 39. 


DocillfOktinnC^nnnSiriltD gesch., mit strömendem Wasser- 

vKallilClIllUlld fippill dIBp dampfe, höchstem Vakuum, mit nur 46 ^ 

u. Formaldehyd. Kompl. Einrichtungen v. Desinfektionsanstalten u. Bädern. 

Apparatelbauanstalt u. iVietell werke A.-O. 

(vorm. Gebr. Schmidt & Rieh. Brauer), Abtig. Apparatebauanstalt 

Weimar i. Thür. XXIV. 


FERIENKURSE jENA 

vom 4.—16. August 1913 
(für Damen und Herren) 

Diese Kurse finden in diesem Jahre zum 25. Mal statt. 
Es werden im ganzen mehr als 50 verschiedene 
Kurse gehalten, meist zwölfstündige. 
Naturwissenschaftliche Abteilung: Natur¬ 
philosophie; Botanik; botanisch-mikroskopisÄes 
Praktikum; Zoologie; zoologischesPraktikum; Astro¬ 
nomie; Mineralogie; Chemie; Physik; Physio¬ 
logie; physiologische Psychologie. 

Ferner sei auf die pädagogischen, literaturgeschicht¬ 
lichen, religionswissensdiaftlichen und staatswissen¬ 
schaftlichen Kurse hingewiesen. 

Ausführliche Programme sind kostenfr. durch das Sekretariat 
der Ferienkurse (jena, Gartenstraße 4) zu haben. 



Stolzenberg Schnellhefter 

schaffen Ordnung u. Über¬ 
sicht in jeder Geschäfts- 
:: und Privat-Registratur :: 

Verlangen Sie Offerte u. Muster von 

Fabrik Stolzenberg e.m.b.H. 

Oos Baden, Berlin SW 68. 


Schallsichere 

Telephonzeilen, 

D. R. G. M. 

Schallsichere Türen und 
Wände, ohne Polsterung, 
glatte Holzwände 

Isolierverfahren patentamtl. gesch. 

niliertCoiin,IIIIannlieini 

RheinviUenstr. 13 
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Automat-Bogenlampe 

für 
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Schule, Verein, 
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, • • • 

„EWON” 

Patentieite Spezialitäten 

Inh. Gustav Geigor, Photochemiker 

München, Mathildenstr. 12. R.G. 
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Die sieben Bücher 

des Hatises 

Stockig & Co. Hoflieferanten 


Hoflieferanten 


DRESDEN-A. 16 BODENBACH i. B. 

(f. Deutschi.) (f. Osterr.) 

bieten Ihnen in beispielloser Fülle und Mannigfaltigkeit die feinsten Erzeugnisse 
sämtlicher modernen Gebrauchs-, Kunst- und Luxuswaren aus den vor- 
nehmslen Industriewerken und Kunstweikstätten zu zeitgemäßen 
Preisen bei bequemster und diskretester Amorti- 
sations-Zahlungsweise. , 

V. ^ Ernst© Interessenten erhalten di© 

^ Katalog© gratis zur Ansicht. 


Katalog 
Kl 85 a* 


Moderne 

Pelzwaren 


Katalog U 8o a: 
Silber-, Gold- u. 
Brillantsclimuck, 
Glashütter 
und Schweizer- 
Taschenuhren, 
Großuhren, echte 
u. silberplattierte 
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echte und ver¬ 
silberte Bestecke 




Katalog 
P 85 a; 


Katalog H 85 a; 

Gebrauchs- und Luxuswaren; Ar¬ 
tikel f. Haus u. Herd, u.a.: Leder- 
Kfltnlftp- waren, Plattenkoffer. Bronzen, Katalo« 

Katalog Marmorskulpturen, Terrakotten, ^ * 

S 85 a: kunstgewerbliche Gegenstände u. P 85 a; 

RpiPiirh Metallwaren, Kunst- und Tafel- Photo- 

üeieucn- porzellan, Kristallglas, Korbmöb., T 

tungs- Ledersitzmöb., Küchenmöb. und graphische 

Körper -gerate. Wasch-, Wring-u. Mangel- und 

für jede maschinen, Metallbettstellem Kin- optische 

,, „ derwagen, Nahmasch., Fahrräder, { 

Lichtquelle Grammophone, Schreibmaschin., Waren 

Panzerschränke, Schirme, Strauß¬ 
federn, GeschenKartikel usw. 


Katalog 
L 85 a: 
Lehrmittel 
und 

Spielwaren 
aller Art 


Katalog 
•T 85 a: 
Teppiche, 
deutsche 
und echte 
Perser 
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Alleinige Fabrikanten: 

Pr. Relnimter. Stbwaliacli t. Honterg 

„Spiralette^^-Apparate in den Preislagen von 
M. 4.— bis M. 25.— in Reise- und Luxusaus¬ 
stattungen. 

Prospekte zu Diensten / Versand per Nachnahme 


H. Haessel Verlag, Leipzig. 


Die drahtlose Telegraphie 
und Telephonie. 

Nach Geschichte, Wesen und Be¬ 
deutung für Militär und Marine, 
Verkehr und Schule gemeinver¬ 
ständlich dargestellt. 

Mit 127 Abbildungen u. 2 Porträts 
von 

Gustav Partheil. 

Zweite vermehrte Auflage. 
Preis brosch.M.4.—, geb.M.5.—. 

Das Werk, dessen Widmung Seine Hoheit 
Herzog Friedrich 11. von Anhalt ange¬ 
nommen hat. wird von der Presse und 
von Fachleuten als eine gediegene und 
leichtverständliche Arbeit empfohlen, 
die besonders durch ihre Abbildungen 
instruktiv wirkt. 


Der gegenwärtige Stand 

der 

drahtlosen Telegraphie 
und Telephonie. 

Als Ergänzung 

zu seinem gleichnamigen Werke 
bearbeitet von 

Gustav Partheil. 

Mit 28 Abbildungen. 
Preis broschiert M. 1.— 


Patent-Aflwa'll 

lDiGottx«ho iSpÄYil 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Natriumlampe für Polarisation nach E. Beckmann. Bei den 
meisten bisher gebräuchlichen Natriumlampen für die Polarisation wird eine 
feste ,Natriumverbindung zur Erzeugung der Natriumflamme verwendet. Diese 
Laihpen lassen äber, speziell was gleichmäßige Färbung und Intensität an¬ 
belangt, sehr viel zu wünschen übrig, da das 
Natriumsalz sehr schnell verbraucht wird und 
daher oft erneuert werden muß. Außerdem 
tropft das geschmolzene Salz leicht in den Brenner • 
hinein, verstopft und verunreinigt diesen. Es 
sind daher schon häufiger Versuche gemacht 
worden, die Färbung der Flamme durch elektro¬ 
lytische Zerstäubung einer Natriumsalzlösung her¬ 
vorzurufen. Auf diesem Prinzip wurde die neben¬ 
stehend abgebildete Polarisationslampe konstruiert. 
Sie zeigt im wesentlichen das Gefäß zur Auf¬ 
nahme der Natriumsalzlösung, in welche die 
beiden Elektroden eintauchen. Am unteren Teil 
des Brenners, welcher ganz aus Porzellan herge¬ 
stellt ist, befindet sich die Gaszuführung. Um 
eine möglichst intensive Flamme zu erreichen, 
ist auch der Deckel mit einer Gaszuführung ver¬ 
sehen, durch welche über die Natriumlösung 
Sauerstoff geleitet werden kann, der sich mit 
dem durch die Elektrolyse erzeugten Wasserstoff mischt und am äußeren 
Rande des Brennerrohrs in die Gasflamme eintritt. Hierdurch wird eine 
ganz besonders intensive Färbung und Leuchtkraft der Hamme hervorgerufen. 
Der elektrische Strom, welcher für die Elektrolyse notwendig ist, kann ent¬ 
weder durch zwei einfache Trockenelemente erzeugt, oder nach Vorschaltung 
eines entsprechenden Widerstandes direkt von jeder Steckdose einer vor¬ 
handenen elektr. Lichtleitung abgenommen werden. Die Intensität dieser 
Lampe ist so groß, daß selbst dunkle und gefärbte Lösungen mit ihr polarisiert 
werden können. 

Eine Kinnstütze zur Verhinderung des Schnarchens. Prof. Dr. 
Her sing stellt fest, daß schon eine Entfernung des Unterkiefers vom Ober-- 
kiefer 5 mm genügt, um das Schnarchen eintreten zu lassen. Will man also 
das Schnarchen verhindern, so muß man eine Vorrichtung treffen, die den 
Unterkiefer in jeder Körperlage fest an den Oberkiefer gepreßt erhält. Di ser 
Zweck wird aber weder durch die bekannte Schnarchbinde, noch durch das 
Schnarchkissen erreicht. Die von Her sing*) angegebene= Kinnstütze zur 

*) Deutsche med. Wochenschr. 1913 Nr. 7. 
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Verhinderung des Schnarchens besteht aus einer stehkragenartigen Halsbinde, 
die in ihrem Mittelteile erhöht und an dem Mittelstück mit einem nach vorn 
vorspringenden, 1,5 cm breiten Auflager für das Kinn versehen ist. Sie ist 
genügend steif, so daß sie den Unterkiefer in der gewünschten Höhe erhalten 
kann und nicht durch Vornübersinken des Kopfes zusammengeknickt wird. 
Die Höhe des Mittelstückes wird so bemessen, daß dieses bei geradege¬ 
haltenem Kopfe den Unterkiefer fest an den Oberkiefer anpreßt. Sie schwankt 
nach der Länge des Halses des Betreffenden zwischen 7 cm und 9 cm. Die 
Weite derselben ist gleich der gebrauchten Kragenweite. An ihren Knöpfenden 
ist die Kinnstütze nur 4 cm hoch. Sie wird in der Weise an das Nachthemd 
geknöpft, daß das Mittelstück sich vorne unter dem Kinn befindet. Im 
Nacken wird sie durch zwei übereinanderliegende Knöpfe geschlossen. — 
Nach Anlegen einer so bemessenen Kinnstütze kann ein Auseinander weichen 
der Zähne während des Schlafens nur bei Senken des Kopfes nach hinten 
bei sehr niedriger Lagerung des letzteren eintreten. Man wird daher durch 
eine der Gewohnheit des Betreffenden entsprechende höhere oder tiefere 
Lagerung des Kopfes Sorge tragen, daß dieser nicht zurücksinken kann. Alsdann 
ist, wie Hersing nach dreijähriger Erprobung feststellen konnte, das Schnarchen 
in jeder Körperlage ausgeschlossen. Wird die Kinnstütze beim Schlafen 
weggelassen oder ist sie zu niedrig bemessen, so tritt das Schnarchen wieder 
ein. Die Kinnstütze ist in keiner Lage unb^^quem. Hat man sich erst an 
das Schlafen mit einer steifen Halsbinde gewöhnt, was in sehr kurzer Zeit 
geschieht, so drückt man in dem Bewußtsein, daß man nicht mehr mit aus¬ 
gedörrter Kehle erwachen wird, das Kinn mit dt^mselben Behagen auf seine 
Stütze, wie den Kopf in das Kissen. — Die Kinnstütze ist ges gesch. Sie 
kann bei H. Benkelberg nach Maßangabe bezogen werden. 


Pulver-Dosier- und Einkapsel-Maschine „Dokama^^ In größeren 
pharmazeutischen Betrieben ist die maschinelle Herstellung von Einzelpulvern 

als ein dringendes Bedürfnis empfunden 
wprden, um die zeitraubende Handarbeit 
ausschalten zu können. Dieser Aufgabe 
wird nun die hier abgebildete Pulver-Dosier- 
und Einkapsel - Maschine ,,pokama'‘ der 
Dokama-Ges. m. b. H. gerecht. Die 
Maschine liefert von ungeübter Hand be¬ 
tätigt das zehnfache eines gewandten Ar¬ 
beiters. Die Pulver sind genau dosiert, 
luft- und wasserdicht eingeschlossen und 
können zu gleicher Zeit mit Aufdruck (In¬ 
haltsangabe, Firma usw.) versehen werden. 
In hygienischer Beziehung durchaus ein¬ 
wandfrei (Aufblasen der Kapseln fällt weg), 
ist auch eine Zersetzung oder Feuchtwerden der abgeteilten Pulver ausge¬ 
schlossen. Die Maschine arbeitet in der Weise, daß ein mit indifferentem 
Präparat überzogener Papierstreifen in einem Arbeitsgange bedruckt, gefaltet 
und mit dem dosierten Pulver gefüllt, durch ein erhitztes Walzenpaar ge¬ 
klebt und hierauf das fertige Pulver abgeschnitten wird. Die Maschine wird 
für Hand- und Kraftbetrieb geliefert. Sie wird überall da, wo es sich um 
Fertigstellen größerer Mengen handelt, ein unentbehrliches Hilfsmittel sein. 



'Wassergekühlte Hohlroste der Deutschen Prometheus-Hohlrost- 

Werke. Die Nachteile des gewöhnlichen, gußeisernen Vollrostes — Anbacken 
der Schlacke und geringe Widerstandsfähigkeit gegenüber hochwertigen Brenn¬ 
materialien — haben seit langem die Erfinder gereizt, neue Einrichtungen 
zu ersinnen, welche diese Übelstände vermeiden. Das Ziel war, einen JRost 
zu bauen, bei dem die Rostspalten nicht verschlacken, sich demnach nicht 
zusetzen und der keinerlei Abnutzung unterliegt. Eine solche ideale, stets 
freie Rostfläche kann aber nicht durch Luftkühlung allein, sondern nur 
durch eine intensiv wirkende Wasserkühlung erreicht werden. Eine derartige 
Konstruktion ist der „Prometheus-Hohlrost mit Wasserkühlung“, den Inge¬ 
nieur Grabowsky ersann. Der wassergekühlte Hohlrost ist, wie jeder Planrost, 
vollkommen unabhängig vom Kesselinnern angeordnet und wird ebenso wie 
dieser behandelt und beschickt. Ein wesentlicher Vorteil des Holrostes be¬ 
steht in der Kohlenersparnis. Diese wird begründet durch die längere 
Abschlackungsperiode, bessere Ausnützung des Brennmaterials und größere 
Beanspruchung der Feuerung. Der Prometheus-Hohlrost ermöglicht eine 
vollkommen rauchfreie Verbrennung mit gpmischtem Brenn¬ 
material, wie z. B. Koks mit Förderkohlen 0. dgl., da die Schlacke porös 
bleibt und nicht am Rost anbackt. Mit dem Hohlrost wird eine bedeu¬ 
tende Mehrleistung der Feuerung erzielt, die zu 30 bis süO/q er¬ 
mittelt worden ist. Da der Hohlrost in keiner Weise von der Feuerung an¬ 
gegriffen wird, ist die Lebensdauer unbeschränkt. 
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4. Auflage. Mit 1 Spektraltafel in 
Farbendruck u, 706 Figuren. 2 Bde. 
M, 20.—; geb. in Leinen M. 22.— 
(Soeben erschienen.) 

Dieses Physiklehrbuch genießt in Fach¬ 
kreisen und unter Studierenden hohes 
Ansehen besonders deshalb, weil es 
alle, auch die modernsten For¬ 
schungsergebnisse in ebenso 
glfl. klichcr als klarer Darstellungsweise 
in das System des Lehrstoffes hinein 
verarbeitet. 
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Beilage. 

Der unserer heutigen Nummer bei¬ 
gefügte Prospekt über 

..ngfa‘‘'FliotO'Iii1ikel 

verdient deshalb besondere Beach¬ 
tung, weil nicht oft genug darauf 
aufmerksam gemacht werden kann, 
daß der Erfolg in der Amateur¬ 
photographie auf das innigste mit 
der Anwendung guter Bedarfsartikel 
verknüpft ist und weil die „Agfa“- 
Photoartikel den Ruf genießen, 
leistungsfähig, haltbar und absolut 
zuverlässig zu sein. Aus diesem 
Grunde muß der Prospekt allen, 
die mit „Agfa“-Photoartikeln noch 
nicht arbeiten, auf das wärmste zur 
Durchsicht empfohlen werden. 
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Der Einfluß des Mondes auf das 
Wetter. 

Von Dr. GOTTHOLD WAGNER. 

D er Einfluß, den der Mond angeblich auf das 
Wetter haben soll, spukt heute noch in den 
Köpfen selbst der Gebildetsten. Man kennt Falbs 
kritische Tage, die jedes Jahr in einem besonde¬ 
ren Kalender veröffenthcht werden, wenn auch 
nicht jeder weiß, daß diese kritischen Tage stets 
auf Neumond oder Vollmond fallen. Dazu ver¬ 
geht fast kein Jahr, ohne daß irgend jemand be¬ 
hauptet, er habe nun das wahre Wesen des Mond¬ 
einflusses gefunden. Seine Behauptung bestärkt 
er meistens durch eine hinreichend aUgemeine 
und vieldeutige Wetterprognose für das folgende 
Jahr, die bei milder Prüfung vielleicht 50 % rich¬ 
tiger Prognosen enthält. Das besagt wenig, wenn 
man bedenkt, daß man schon 50 % richtige Pro¬ 
gnosen bekommt, wenn man einfach für jeden 
Tag veränderliches Wetter prophezeit. 

Aufgebaut sind diese Wettervorhersagen auf 
ganz verschiedenen Ansichten über den Mond¬ 
einfluß; aber eins haben sie alle gemeinsam: sie 
begründen ihren Mondeinfluß mit dem Glauben 
der Bauern, Schäfer und Seeleute, der sich ihrer 
Ansicht nach stützt auf die von Generation zu 
Generation vererbten Beobachtungen von deren 
Vorfahren, die die Natur andauernd beobachteten 
und so zuverlässige Regeln aufstellen konnten. 
Diese Begründung erscheint zunächst recht plau¬ 
sibel. Man kann sich ja selbst gelegentlich da¬ 
von überzeugen, daß sich um die Zeit der Mond¬ 
viertel das Wetter ändert, und daß zur Zeit des 
Vollmondes oder Neumondes große Überschwem¬ 
mungen, Erdbeben oder Wetter Umschläge sind. 
Man vergißt aber dabei, daß vielleicht an aller 
anderen Mondviertel keine Wetterumschläge ge¬ 
wesen sind, was man nicht beobachtet oder nicht 
behalten hat. 

Diese Wetterpropheten sind schwer zu wider¬ 
legen. Man kann ihnen keine Fehler im Aufbau 
ihres Systems und der Regeln nachweisen, weil 
sie die Regeln nicht veröffentlichen. Man könnte 
nun Zusehen, wie oft ihre Wetterprognosen ein¬ 


treffen. Eine Prüfung der Wetterprognosen von 
Möller für das Jahr 1907 ergab, daß er die 
Luftdruckverteilung 8 mal richtig und 10 mal 
falsch, die allgemeine Witterung 15 mal richtig 
und 14mal falsch prophezeit hatte. Pernter 
prüfte die Wettervorhersagen Falbs; das Resul¬ 
tat war dasselbe, sie waren annähernd ebenso oft 
falsch wie richtig. Dabei muß man bedenken, 
daß nach Falb ein kritischer Tag charakterisiert 
sein kann durch Gewitter und Regen, durch Über- 
sch-vyemmüng und Erdbeben in irgend einem 
Lande, aber auch durch tiefblauen Himmel. Ein 
anderes Wetterprophezeiungssystem von Jäger 
ist durch eine derartige Prüfung noch weniger 
zu widerlegen. Er gibt in seinem Kalender die 
Wetterwechselzeiten, auf gestellt nach den Mond¬ 
wechseln, Da nun fast auf jeden Tag ein der¬ 
artiger Mondwechsel fällt, wird er auch fast jeden 
Wetterwechsel Voraussagen. Da er ferner nicht 
angibt, ob und wann zwei auf einen Tag fallende 
Mondwechsel sich aufheben oder verstärken, kann 
er auch das eventuelle Versagen einer Prognose 
leicht hinterher erklären. 

Das Mißlingen eines Teiles ihrer Wetterprogno¬ 
sen schieben alle Wetterpropheten darauf, daß 
sie noch nicht genügend Erfahrung hätten, von 
der Richtigkeit ihres Systems bleiben sie über¬ 
zeugt, dafür bürgt ihnen jeder erfahrene Land¬ 
mann und Schäfer. Diesen Rückzug wollen wir 
den Wetterpropheten verlegen, indem wir zeigen, 
daß die Regeln, die sich bei Bauern und Schäfern 
finden, gar nicht von ihnen aus ihren Beobach¬ 
tungen erschlossen sind, daß sie ihnen vielmehr 
im Mittelalter von den Wettermachern aufgedrängt 
worden sind und sich danach mit einigen Ände¬ 
rungen von Generation zu Generation vererbt 
haben. Die Wettermächer wiederum stützten sich 
nicht so sehr auf ihre eigenen Beobachtungen, 
wie auf ein Wetterprophezeiungssystem, das sie 
von den Griechen übernahmen, die es selbst erst 
von den Babyloniern bekommen hatten. 

Mit den letztem stimmen nämlich die Bauern¬ 
regeln in so unbedeutenden Einzelheiten überein, 
daß von einem unabhängigen Wiederfinden in 
Deutschland nicht die Rede sein kann. Ein gutes 
Beispiel bieten die Regeln, daß Sternschnuppen 
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Wind bedeuten und Kometen Hitze und Trocken¬ 
heit bringen. Beide Regeln finden sich in der 
„Meteorologie*" des Aristoteles, gefolgert aus seinen 
eigentümlichen Anschauungen über Sternschnup¬ 
pen und Kometen. Diese Regeln sind im Mittel- 
alter mit vielen anderen zusammen durch die 
Kalendermacher ins Volk gebracht worden, wie 
schon Grimmelshausen (1670) in seinem Kalender 
betont. 

Einen noch tieferen Einblick in die Hartnäckig¬ 
keit, mit der man an dem Mondeinfluß hängt, 
^bt uns eine kurze Geschichte der bei den Baby¬ 
loniern entstandenen Astrologie. 

Mehrere Jahrtausende vor Christi Geburt be¬ 
obachtete man an den Ufern des Euphrat und 
Tigris die Sterne, kannte den Gang der Sonne, 
des Mondes und der fünf hellsten Planeten durch 
den Tierkreis. Auf Steinen, die aus der Zeit 
1000 V. Chr. stammen, findet sich der Tierkreis 
fast in derselben Form, wie wir ihn heute noch 
haben; fast alle Sternbilder, in die wir die Sterne 
zusammenfassen, gehen zurück auf die babylo¬ 
nische Astronomie. Sie stellten damals ebenso 
wie die Planeten Götter oder deren Symbole und 
Begleitgestaiten vor, und aus dieser Verbindung 
yon Göttern und Sternen erwuchs der Glaube, 
daß man aus dem Stand der Planeten zu den 
Tierkreisbildern, Schlüsse ziehen könne auf die 
Geschichte der Menschen und auf das kommende 
Wetter. Dieser Glaube wurde durch die Priester 
genährt, die sich so ein gewaltiges Übergewicht 
über das Volk verschafften, da ja sie allein den 
Gang der Planeten vorausberechnen konnten. 

Nach der Zerstörung des babylonisch-assyrischen 
Reiches wurde diese Art der Weissagung, die 
Astrologie, in die gesamte damals kultivierte Welt 
getragen. Reste von ihr finden wir sogar noch 
bei den Chinesen. 


Wesentlich für uns ist die Verbreitung der 
Astrologie nach Griechenland und Rom. In Rom 
wurde sie von Chaldäern selbst gepflegt. Die 
Kaiser haben wohl stets ihre Hofastrologen ge¬ 
habt, die allerdings weniger das Wetter als- die 
Zukunft der Menschen vorausgesagt haben werden. 

In Griechenland fand die Astrologie leicht in 
die Wissenschaft Eingang, weil man schon auf 
anderem. Wege Sterne und Wetter in Verbindung 
gebracht hatte. Man wußte, daß ein Hof um 
den Mond Regen brachte, oder Wind, wenn er 
rot war; man schloß ferner aus stumpfen Mond¬ 
sicheln auf schlechtes Wetter. Als Zeitangaben 
innerhalb des Jahres benutzte man die helia- 
kischen (d. h. erstmaligen) Auf- und Untergänge 
der Sterne, und man sagte zum Beispiel: wenn 
der Schütze untergeht, beginnen die jährlich 
wiederkehrenden Westwinde, die Etesien. Auch 
lehrte Aristoteles in seiner Meteorologie einen 
Einfluß der Sterne; die Sphären der einzelnen 
Planeten sollen nach ihm durch Reiben anein¬ 
ander Wärme erzeugen, die dann Einfluß hätte 
auf das Wetter. Diese Wärme sei verschieden 
groß, je nach der Entfernung des Gestirnes und 
der Geschwindigkeit, mit der sich ,die Sphäre 
umdreht. 

Begüngstigt wurde das Eindringen der Astro¬ 
logie noch dadurch, daß die Philosojphenschule 


der Stoa schon vorher Zauberei und Wahrsagen 
gepflegt hatte. 

Weil die Gelehrten selbst sich mit der Astro¬ 
logie beschäftigten, bekam sie im Lauf 'der Zeit 
ein anderes Aussehen; die alten Regeln wurden 
von neuem, entsprechend dem augenblicklichen 
Stand der Wissenschaft, bewiesen. Ptolemäus 
(162 n. Chr.) faßte in der Tetrabiblos die einzelnen 
Regeln zusammen und schuf so das Werk, auf 
das sich die ganze weitere Astrologie, besonders 
die des Mittelalters, berief. 

Von den Griechen und Römern kam die Astro¬ 
logie zunächst zu den Arabern und von da über 
Spanien nach Deutschland, wo sie nach 1400 
eindringt. Hier erlebt sie wohl ihre größte Blüte 
besonders in der Anwendung auf die Vorhersage 
des Wetters. Die ersten Wetterprognosen für 
ganze Jahre im voraus sind noch lateinisch ge¬ 
schrieben, aber bald bringt man sie auch deutsch 
mit dem Kalender zusammen ins Volk.j 

Man kann zwei Arten der Wetter Prophezeiung 
unterscheiden, eine nach den Phasen des Mondes 
und eine nach der Stellung der Planeten zuein¬ 
ander. Die Prophezeiung erfolgte so: Jeder Planet 
regiert ein Jahr, so daß jedes siebente Jahr von 
demselben Planeten regiert wird; nach ihm richtet 
sich der allgemeine Gang des Wetters. Der Mars 
z. B. bringt, weil er rot und feurig aussieht, Hitze 
und Trockenheit. Des weiteren ließ sich nach 
dem besonderen Einfluß des Mondes das Wetter 
für jedes Mondviertel in jedem der sieben Jahre 
bestimmen. Anfangs wurde jährlich das so voraus¬ 
bestimmte Wetter in der dem Kalender ange¬ 
hefteten Prognostika veröffentlicht. Später faßte 
ein gewisser Knauer die Wetterprognosen der 
sieben Jahre zusammen und veröffenthchte sie. 
Daraus konnte der Besitzer dieses Buches sich 
für jedes Jahr das Wetter selbst entnehmen, wenn 
er nur den regierenden Planeten kannte. Das 
Buch Knauers heißt ,,immerwährender oder hun¬ 
dertjähriger Kalender“. 

Die hier genannten Wettervorhersagen sind 
übrigens dieselben wie die, die noch jetzt in vielen 
Kalendern als ,,Wetter nach dem hundertjährigen 
Kalender'* auf geführt werden. — In manchen 
Kalendern wird sogar noch der regierende Planet 
veröffentlicht. 

Neben diese Wettervorhersage, die in der Haupt¬ 
sache auf der Wirkung des Mondes beruht, tritt 
die wesentUch kompliziertere nach dem Einfluß 
der Planeten. Die Wirkung der Planeten ist ver¬ 
schieden stark in ihren verschiedenen Stellungen 
zum Tierkreis. Besondere Verhältnisse treten 
ferner ein, wenn z. B. zwei Planeten in einer Linie 
mit der Sonne stehen, also in der Opposition 
oder Konjunktion. Diese besonderen Stellungen 
faßt man' zusammen als Aspekten. Das Wetter 
nach diesen Aspekten war besonders schwierig zu 
bestimmen, weil man in jedem einzelnen Falle 
entscheiden mußte, ob die Wirkungen der beiden 
Planeten sich addierten oder aufhoben. — Zu¬ 
gleich bot diese Unsicherheit allerdings den Wetter¬ 
machern gute Gelegenheit sich herauszureden; 
wenn das prophezeite Wetter nicht eintraf, hatten 
sie eben das Zusammenwirken der Planeten nicht 
richtig gedeutet; sie konnten dann leicht ver¬ 
sprechen, es mit der Zeit besser zu machen, wenn 
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sie erst mehr Erfahrung gesammelt hätten. Das. 
ist dieselbe Entschuldigung, die wir ja schon bei 
den modernen Wetterpropheten kennen gelernt 
hatten. 

Veröffentlicht wurden die Prognosen so, daß 
im Kalender für jeden. Monat der Stand der Pla¬ 
neten zueinander und im Tierkreis angegeben wurde 
samt dem daraus erschlossenen Wetter. Die 
Aspekten, d. h. die Planetenstellungen, finden sich 
noch jetzt in manchen Volkskalendern, allerdings 
wohl ohne daß der Benutzer weiß wozu. 

Bemerkenswert ist übrigens, daß auch Kepler 
derartige Prognostiken verfaßt hat. 

In dem Maße nun, wie die Naturwissenschaften 
aufblühten, verschwand die Astrologie aus der 
Wissenschaft. Den ersten Abbruch tat ihr schon 
das kopernikanische Weltsystem, weil es eine 
ganze Reihe astrologischer Regeln unmöglich 
machte, die auf der heliozentrischen Anschauung 
beruhten. Einen kurzen Aufschwung bewirkte 
dann das Bekanntwerden der Elektrizität und 
des Magnetismus. Da man von diesen Natur¬ 
kräften noch wenig wußte, konnte man leicht 
behaupten, die Einflüsse der Planeten seien elek¬ 
trische Wirkungen, die man aus dem Wetter bei 
den einzelnen Aspekten erschließen könne. Genau 
auf denselben Gedankengängen beruhen zwei 
Wetterprophezeiungssysteme aus neuester Zeit, 
das von Marti (1902) und das von Spariosu 
(Wien 1908). 

Einen völligen Umschwung bewirkte vollends 
die Lehre Newtons von der allgemeinen Massen¬ 
anziehung. Sie beseitigte auf der einen Seite die 
planetarischen Einflüsse völlig aus der Wissen¬ 
schaft, denn ihre Wirkung, die sich berechnen 
ließ, war viel zu klein, als daß sie irgend welche 
Änderungen hätte bewirken können. (In den 
Volkskalendern blühte die Astrologie aber noch 
lange.) Andererseits machte s e eine Wirkung 
des Mondes außerordentlich wahrscheinlich. Man 
lernte die Bhhe und Flut des Meeres als Wirkung 
des Mondes kennen, und schloß sofort weiter, 
daß er ebenso Fluterscheinungen in der Atmo¬ 
sphäre hervorrufe, die wegen der größeren Be¬ 
weglichkeit und Leichtigkeit der Luft noch viel 
größer sein müsse. Nun ändert sich die Stel¬ 
lung des Mondes sehr vielfach, er steht bald 
hoch, bald tief über dem Horizont, er ist der Erde 
bald nah, bald fern, und er wechselt seine Phasen 
fortwährend. Nichts lag näher, als unser wechsel- 
,volles Wetter zurückzuführen auf die wechselvolle 
Stellung des Mondes, die ja auch wechselnde 
Fluterscheinungen bewirken mußte. Kannte man 
nun die Witterungserscheinungen, die den ver¬ 
schiedenen Mondstellungen entsprachen, so mußte 
man das Wetter wieder genau so gut Voraussagen 
können, wie mit Hilfe der Astrologie. 

Aus diesen Überlegungen erwuchsen damals 
eine Unzahl von Arbeiten über den Mondeinfluß; 
das vollständigste Wetterprophezeiungssystem auf 
dieser Basis hat wohl Toaldo 1750 auf gestellt. 
An vielhundertjährigen Beobachtungen ist es 
immer und immer wieder geprüft worden, aber 
ohne Erfolg. Da die modernen Systeme von Falb, 
Jäger und Möller nur Spezialfälle dieses großen 
Systems sind, werden sie durch diese alten Unter¬ 
suchungen genau so widerlegt. Es dürfte über¬ 


haupt schwierig sein, noch auf Grund des Mond¬ 
einflusses ein System zur Wettervorhersage zu 
finden, das damals nicht schon angepriesen und 
durch folgende Untersuchungen als unhaltbar er¬ 
wiesen wäre. 

Das neue Korea. 

Von FRANZ OTTO KOCH. 

(Schluß.) 

Doch.da wir es nun einmal nicht ändern kön¬ 
nen, daß die Japaner sich in diesem, herrlichen 
Land Korea, das in jeder Beziehung in ganz her¬ 
vorragender Weise mit seinem vorzüglichen Klima 
für deutsche Ansiedler geeignet wäre, festgesetzt 
haben, so müssen wir auf die Zeit hoffen, wo 
dieses Land von einer anderen Nation eingesackt 
wird. Denn der Export nach Korea ist für Eu¬ 
ropa und besonders Deutschland hoffnungslos 
verloren, da die Japaner das Land mit billigen 
und minderwertigen Waren aller Art geradezu 
überschwemmen. Alles wird imitiert. Gehe z. B. 
in irgend einen Laden und kaufe eine Flasche 
Parfüm, Konserven oder dergleichen, die du nicht 
sofort eingehend prüfen kannst. Du wirst im 
Augenblick angenehm berührt seip, hier alte, 
wohlbekannte Marken kaufen zu können, öffnest 
du aber die Bescherung zu Hause, so mußt du 
die unangenehme Erfahrung machen, daß Flasche, 
Etikette und der minderwertige Inhalt imitiert 
sind. 

Vor einiger Zeit betrat ich einen verhältnis¬ 
mäßig primitiven japanischen Laden und war 
mehr als überrascht, einen ganz modernen Geld¬ 
schrank in einer Ecke zu finden. Doch als ich 
denselben etwas näher untersuchte, stellte sich 
heraus, daß derselbe aus Papier und lackiertem 
Holz in vorzüglicher Weise imitiert war, daß ein 
weniger geübtes Auge sicher keinen Unterschied 
entdecken konnte. Ich ließ mir später von Ein¬ 
wohnern, welche mit den japanischen Verhält¬ 
nissen wohl vertraut waren, sagen, daß in dem 
japanischen Industrieplatz Osaka viele dieser 
eigenartigen Geldschränke erzeugt werden, seit¬ 
dem habe ich die Augen offen gehalten und noch 
zwei weitere dieser famosen ,,Safes“ entdeckt. 

Um uns ein wenig eingehender mit den Korea¬ 
nern zu beschäftigen, müssen wir das ,,japanische 
Settlement“ verlassen und uns nach .dem korea¬ 
nischen Viertel begeben, denn nur hier können 
wir reguläres, altes koreanisches Leben kennen 
lernen. Schon auf dem Wege nach dem Stadt¬ 
viertel, wenn wir eine der Hauptstraßen entlang 
wandern, können wir besonders morgens und 
gegen Abend herrliche Typenbilder bewundern. 
Zunächst fallen uns die Träger auf, welche die 
Lasten in einem eigenartigen, gabelförmigen Ge¬ 
stell transportieren. Und was wird nicht alles 
auf dem Rücken transportiert — Schränke, in 
Teile zerlegte Wagen, Brennholz, Petroleum, Fahr¬ 
räder, Kisten, Dung, Koffer und dergleichen mehr. 
Oftmals bleibt man stehen, da es einem unfaß¬ 
lich erscheint, daß die Leute so gewaltige Lasten 
größere Strecken auf dem Rücken schleppen 
können. Kräftige deutsche Lastträger würden 
unter solchen Lasten schon nach ganz kurzer Zeit 
zusammenknicken. Unaufhörlich wogt das Heer 
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Fig. 7. Frauen heim Reisstampfen. 

dieser Lastträger die Straße auf und nieder. Auf 
unserm Straßenbummel treffen wir auch unzäh¬ 
lige Ochsen, welche ein besonderes Vergnügen 
darin zu finden scheinen, fortwährend zu brum¬ 
men, und ganz kleine dünne Pferdchen, oftmals 
6, 7 und mehr hintereinander. Sie tragen auf ihrem 
Rücken schwere Lasten. Die Pferde besonders 
Holz und Reisig für den kommenden Winter, die 
Ochsen besonders schwere Holztrachten, Reis, 
Mehl. Obgleich das Leitseil an einem großen 
hölzernen, dem Ochsen durch die Nase gezogenen 
Ring befestigt ist, werden die Tiere doch mehr 
durch Zuruf als durch das Seil gelenkt. 

Verschiebt sich die oftmals gewaltige, auf dem 
Ochsenrücken ruhende Last, so beginnt der arme 
Kerl prompt vorn und hinten auszuschlagen und 
zu tanzen und hält nicht eher mit seinem ver¬ 
derblichen Tun ein, bis er die Last vom Rücken 
hat und die Waren auf der Straße zerstreut her¬ 
umliegen. Doch der Koreaner ist ein gutmütiger 
Geselle. Er verliert kein Wort, schilt auch den 
unverständigen Ochsen nicht, sondern beginnt 
einfach, seine Siebensachen zusammenzulesen, 
um dieses Mal eine bessere und dauerhaftere 
Rückenpackung herzustellen. 

Die einen ,,Geschäftsritt" in die Stadt unter¬ 
nehmenden Rauerfrauen machen einen besonders 
origineUen Eindruck. Mit angezogenen Beinen 
sitzen sie auf dem kleinen Pferd, die Zigarette 
im Munde, um im Zuckeltrab ihrem Bestimmungs¬ 
ort zuzureiten. 

Wir passieren einen Koreaner und wundern 
uns, daß derselbe bei dem trockenen Wetter einen 
Regenschirm auf gespannt hat, bei einem Blick in 
den Schirm aber werden wir gewahr, daß er im 
Innern desselben zwischen den Stahlrippen eine 


ganze Anzahl großer Salzfische befestigt hat, für 
die die Taschen seines kleinen kurzen Rocks sich 
bei weitem zu klein erwiesen. 

Wohin wir auch blicken, überall sehen wir 
Koreaner in ihren mächtigen, aus einem Stück 
hergestellten hölzernen Schnabelschuhen, eine 
lange Metallpfeife im Munde. Am meisten aber 
interessiert uns die eigenartige Kopfbedeckung. 

Diese besteht aus einer aus Pferdehaar oder 
Zwirn hergestellten Binde, welche um den Kopf 
gebunden ist und nur beim Schlafen abgenommen 
wird, sie hat den Zweck, das lange, nach oben 
in einem kleinen Zopfknoten auslaufende Haar 
zusammenzuhalten. Auf diese Binde^ wird ein 
ebenfalls aus Haar hergestelltes Käppi gestülpt, 
welches der Koreaner fast stets sowohl im Hause 
als auch bei allen Arbeitsverrichtungen trägt. 
Geht er aus, so stülpt er über dieses Käppi noch 
einen zylinderförmigen Hut, da dieser jedoch 
ganz bedeutend kleiner ist wie der Kopf selbst, 
so muß er mittels eines unter dem Kinn befes¬ 
tigten Bandes festgehalten werden. Dieses Band 
besteht für gewöhnlich aus einer einfachen Schnur 
oder einem Stück schwarzen Bindfaden, bei vor¬ 
nehmeren Koreanern aus einer Glasperlenschnur. 

An Huthändlem, welche vor ihren kleinen 
Läden auf der Straße sitzen, mangelt es auch 
nicht, denn der Koreaner liebt es, seinen ,,Zylin¬ 
der" recht oft aufbügeln zu lassen, da dieses Ver¬ 
gnügen nicht allzu kostspielig ist und schmälert 
seinen Geldbeutel nur um 4 — 5 Pfennig. 


Fig. 8. Koreanische Schmiede. 
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Fig. 9. Königliches Sommerhaus. 


Auch die koreanischen. Frauen und Mädchen 
in ihren bunten und weißen Gazegewändern, mit 
den hervorguckenden langen und unten zugebun¬ 
denen Beinkleidern dürfen wir nicht vergessen. 
Backfische und jung verheiratete Frauen tragen 
mit Vorliebe grüne Gewänder, während die alten 
Damen in weißer dünner Gaze einherstolzieren. 
Jedenfalls hat die koreanische Frauentracht große 
Ähnlichkeit mit der türkischen, nur mit dem Un¬ 


terschied, daß die türkische farbenprächtiger ist. 
Viele der noch altmodisch denkenden Koreane¬ 
rinnen lassen sich nur mit teilweise verhülltem 
Gesicht auf der Straße sehen. 

Die Wohnungen dieser gutmütigen Leute sind 
klein und schmutzig, ich sah eine Anzahl korea¬ 
nischer Häuser, welche aus einem Raum bestan¬ 
den und in denen sich in der einen Ecke der 
,,Materialwarenladen“, in einer anderen Ecke der 


Fig. IO. Inneres eines koreanischen Hauses besserer Klasse 
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Eßplatz und daneben der Sijand und Schlafplatz 
für das einzige Pferd befand. Der Geruch ist 
nicht gerade verlockend, 

Soeul ist im Winter sehr kalt, der Han River 
friert stets zu, doch vergebhch spähen wir nach 
einem Ofen in den koreanischen Wohnungen. Die 
Koreaner lieben sicher die Kälte, denken wir bei 
uns. Weit gefehlt. Die frostigste Großmutter in 
Deutschland würde im Winter in einer koreanischen 
Wohnung nicht frösteln. Die guten Koreaner 
untertunneln den ganzen Raum (flache, niedrige, 
unter dem Zimmer laufende Höhle), um in dieser 
backofenähnlichen Einrichtung Tannenreisig zu 
verbrennen. Da nun das Dach dieses Backofens 
durch die dünne Lehmzimmerdecke gebildet wird, 
so kann man sich leicht eine Vorstellung von der 
,,angenehmen“ Wärme machen. Sie sitzen ge¬ 
wissermaßen auf dem Backofen, 

Ich passierte in dem vornehmeren Koreaner¬ 
viertel einen Barhierladen, und da meine Haare 
einer Verschönerung bedurften, so wollte ich mir 
das Vergnügen, mich einmal von einem Koreaner 
bearbeiten zu lassen, nicht entgehen lassen. Der 
gute Mann wollte seine Sache gut machen und 
gebrauchte für diese Prozedur Stunde. Ich 
tat das beste, was ich bei dieser langen Zeit tun 
konnte und schlief sanft ein, um wieder aufzu¬ 
wachen, als der Mann damit begann, in meinen 
Ohren mit einem feilenartigen Eisen herumzu¬ 
wühlen. Er feilte nach seiner Erklärung die äu¬ 
ßere Muschel sauber. Dann kam ein langer, unten 
mit einer Art Troddel versehener Stock an die 
Reihe, welcher vorsichtig bis fast an das Trommel¬ 
fell in das Ohr geführt wurde. Dieser Stock 
wurde nun mit einem Stückchen Stahl vorsichtig 
angeschlagen, um so einen ganz eigenartigen Klang 
im Ohr zu erzeugen -- nach des Barbiers Erklä¬ 
rung, um das Gehör zu stärken. Auf weiteren 
Humbug verzichtete ich, auch auf ranziges ko¬ 
reanisches Öl, zahlte und zog auf weitere Aben¬ 
teuer aus. 

Überall fielen mir an den Häusern die überaus 
eigenartigen Schornsteine auf. Entweder befindet 
sich an der Seite des Hauses ein Loch, durch das 
der Rauch abzieht, oder aber dort, wo die Häuser 
bereits den ,,winterhchen Backofen“ in Betrieb 
haben, der etwa zwei Fuß vom Hause entfernte 
Schornstein, der den Eindruck eines kleinen Hoch¬ 
ofens macht. Eine Röhre führt den Rauch von 
dem Backofen in den Schornstein. An anderen 
Häusern wieder sehen wir lange, aus den alten 
Konservenbüchsen oder leeren Petroleumbüchsen 
hergestellte hohe Schornsteine. Bei dieser Ge¬ 
legenheit sei erwähnt, daß leere Petroleumbüchsen 
hier hoch im Preis stehen und zu allen möglichen 
Gebrauchsgegenständen verarbeitet werden, selbst 
Speiseschränke werden aus einer einzelnen Petro¬ 
leumbüchse gefertigt, indem ein Stück Blech aus 
der einen Seite herausgeschnitten und ein Stück 
Glas als Frontfenster eingesetzt wird. 

Recht unangenehm machen sich im Koreaner 
Viertel die Fliegen bemerkbar, kurios ist es je¬ 
doch sicher, daß, während sich dieselben zu Dut¬ 
zenden auf einem Koreaner niederlassen, der 
Europäer nur ausnahmsweise von ihnen belästigt 
wird. Besonders die Straßenbahnwagen sind an 
heißen Tagen voll von Fliegen. Zu Hjmderten 


sitzen sie auf den Sitzen des Wagens, ohne.da- 
vonzufhegen, wenn der Passagier Anstalten macht, 
sich niederzulassen. Ich habe sie stets mit der 
Hand verscheucht, da mir das koreanische Mittel, 
sie totzusitzen, in Anbetracht meiner weißen Bein¬ 
kleider nicht nachahmenswert erschien. 

Überraschend ist die überaus primitive Art, in 
der die koreanischen Goldschmiede arbeiten. Ihre 
Methode unterscheidet sich kaum von derjenigen 
in dem afrikanischen Akkra an der Goldküste. 
Nachdem man das Metall in einem primitiven 
Schmelzofen geschmolzen und die rohe Gestalt 
gegeben hat, wird es mit einer Feile weiter be¬ 
arbeitet. Alle Arbeiten werden jedoch im Sitzen 
ausgeführt, dies trifft auch für die übrigen Hand¬ 
werker zu, sogar große Bretter werden von den 
Zimmerleuten im Sitzen aus dem mächtigen Baum 
gesägt. 

Ein großer Markt scheint hier für Trauringe 
zu sein, dieselben werden aus einem vergoldeten 
Band roh übereinander zusammengeschweißt und 
besonders gern von unverheirateten und unver- 
lobten Mädchen getragen. Also ganz wie zu 
Hause. 

Mehr als primitiv ist die Straßenbeleuchtung 
in einem koreanischen Dorf, obgleich anerkennens¬ 
wert, daß eine solche überhaupt vorhanden ist. 
Sie besteht meistens aus Papierla^ernen, welche 
an langen Stöcken an den Häusern befestigt sind. 
Eine spezielle Form dieser Laternen dient jedoch 
als Wahrzeichen für diejenigen Häuser, in denen 
man Mahlzeiten uiid Wein (nur für Koreaner) er¬ 
halten kann. Ganz besonders interessant war es 
jedoch für mich, neben der altmodischen Rich¬ 
tung auch die neue vertreten zu sehen, denn ich 
sah auf dem Dach eines Hauses eine mittels 
Elektrizität betriebene Singer-Nähmaschine von 
der Firma Singer & Co. , (Als Reklame auf dem 
Dach angebracht. Alles kauft hier Singer-Näh¬ 
maschinen.) 

Aber auch den Händler mit Kaugummi dürfen 
wir nicht vergessen. Auf einem großen, mit 
Rädern versehenen Brett, welches durch über die 
Schulter laufende Stricke gehalten wird, ruhen 
die beiden in einem großen Kuchen gearbeiteten 
Sorten (hell und dunkel) Kaugummi. Einen 
mächtigen Hut auf dem Kopf und eine nicht 
weniger gewaltige eiserne Schere in der Hand, 
die er fortwährend auf- und zuklappen läßt und 
damit ein Geräusch' macht, das sein Herannahen 
in der ganzen Nachbarschaft verkündet, stolziert 
er durch die Straßen. Will jemand für ein oder 
zwei Pfennig von dieser Delikatesse erstehen, so 
wird zunächst ein entsprechendes Stück des 
Gummis mit den Fingern zusammengedreht und 
dann mit der mächtigen ,,Reklameschere“ abge¬ 
schnitten. Daneben spielt noch der Petfole^^m- 
händler eine Rolle, welcher von Haus zu Haus 
wandert und die Lampen gratis auf füllt und putzt. 
Aber auch ein anderer Typ ist recht interessant 
— ,,der wandelnde Hochofen“. Dieser Mann hat 
einen aus Ton hergestellten kleinen ,,Miniatur¬ 
schmelzofen“ auf dem Rücken, welcher immerhin 
das stattliche Gewicht von mindestens loo Pfund 
aufweist. Dieser Mann zieht in der Stadt umher, 
um beschädigte gußeiserne Töpfe zu flicken. 
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Schuhmacher, RegenschirmfUcker, Klempner, Mas¬ 
seure usw., sie alle sind wandernde Handwerker. 

Von allen Typen jedoch hat mich am meisteh 
der ,,Hühnerverkäufer“ interessiert, dieser Mann 
trägt den ganzen Hühnerstall auf dem Rücken 
spazieren, oftmals mit 40 und mehr Hühnern anr 
gefüllt. 

Die schönste Zeit habe ich jedoch erst auf den 
koreanischen Dörfern verlebt. Hier kann man in¬ 
teressantes Leben sehen, nur bedauert man im¬ 
mer, daß die Leute nicht sauberer sind, doch 
was kann man von einer Landbevölkerung er¬ 
warten, die sogar den Mist, Abortinhalt und der¬ 
gleichen auf dem Rücken transportiert und den 
Dung ausschheßlich mit den Händen auf dem 
Felde breitet. 

Alles ist hier Handarbeit, Sä- oder Hack¬ 
maschinen oder sonstige moderne Einrichtungen 
sind vollständig unbekannt. 

Erzeugung alkoholfreier Ge¬ 
tränke durch Hefegärung. 

Von Privatdozent Dr, V. GRAFE, 

U nter allen Bewegungen gegen Genuß¬ 
mittelgifte ist die Antialkoholbewegung 
am schlechtesten dran. Während die Ver¬ 
fahren zur Entgiftung von Tabak und Kaffee 
dem idealen Ziel schon recht nahe gekom¬ 
men sind, das Genußmittel an Aroma und 
Geschmack auf der natürlichen Höhe zu 
erhalten, die Quantität des unerwünschten 
Stoffes aber auf ein unwirksames Maß 
herabzudrücken, vermochte die Antialkohol¬ 
bewegung bis vor kurzer Zeit die alkoholi¬ 
schen Getränke nur zu bekämpfen, aber 
nichts, dem Naturprodukt auch nur ange¬ 
nähert Gutes entgegenzusetzen. Das erste 
Surrogat waren Limonaden und künstliche 
Fruchtsäfte, ganz und gar künstlich zu¬ 
sammengebraut, deren pikanter Geschmack 
durch Weinsäure oder Zitronensäure, deren 
Aroma durch Äther genannte Chemikalien 
hervorgerufen wird, welche den Fruchtge¬ 
schmack nur sehr unvollkommen wieder¬ 
geben und noch dazu nicht ganz harmlos 
sind. Künstlich ist auch ihr Moussieren, 
durch eingepreßte Kohlensäure erzeugt, 
welche beim Einschenken des Getränkes 
ins Glas in großen Blasen entweicht, wäh¬ 
rend bekanntlich Wein und Bier ihren er¬ 
frischenden Geschmack auch im Glase län¬ 
gere Zeit bewahren. Wenn auch organische 
Säuren neben Zucker, Kohlensäure und Al¬ 
kohol die Hauptbestandteile der natürlich 
gegorenen Getränke ausmachen, so ist es 
doch eine Täuschung, wenn man vermeint, 
diese Hauptbestandteile brauchten nur zu¬ 
sammengebraut, der Alkohol weggelassen 
zu werden und man hätte dann ein Er¬ 
zeugnis, welches dem Naturprodukt mit 


Ausnahme des Alkohols vollkommen gleicht. 
Die Natur erreicht den harmonischen Ge¬ 
samteindruck ihrer Produkte durch unend-. 
lieh feine Wirkungen, mit unendlich kleinen 
Mengen von Stoffen, die an Quantität bis 
zum Verschwinden zurücktreten und dabei 
doch dem Konzert des Gesamtwerkes ihre 
persönliche Note auf prägen. Ein solches 
Stückwerk menschlicher Kunst verhält sich 
zum Naturprodukt etwa so wie eine Glie¬ 
derpuppe zum Lebewesen. Nicht viel besser 
geht es aber auch den ungegorenen Frucht^ 
Säften, obzwar diese den ganz und gar 
künstlichen Limonaden gegenüber schon 
einen erheblichen Fortschritt vorstellen. 
Selbst wenn sie aus guten, frischen Obst¬ 
sorten durch Extraktion mit Wasser ge¬ 
wonnen werden und nicht etwa aus Abfall¬ 
obst, stehen sie den gegorenen Fruchtsäften 
noch himmelweit nach. Vor allem werden 
die Bestandteile der Früchte nicht gleich¬ 
mäßig herausgelöst, ihr Verhältnis im Ex¬ 
trakt ist, durchaus nicht dasselbe wie in 
der Frucht oder im Most. Das gilt in 
erster Linie von den wichtigen Mineral¬ 
stoffen. Besonders die Kalksalze, welche 
in der Frucht, an Weinsäure usw. gebunden, 
in schwer löslicher Form vorliegen, gelangen 
nur in unwesentlichen Mengen in den Ex¬ 
trakt, wodurch das für den Organismus 
notwendige harmonische Gleichgewicht der 
Mineralstoffe gestört ist. Abgesehen davon, 
daß es nicht ganz leicht ist, in diesen Säf¬ 
ten jede Alkoholbildung zu vermeiden, fehlt 
in ihnen das wichtigste Gärungsprodukt 
Kohlensäure und dadurch ein Konservie¬ 
rungsmittel. Sie müssen daher pasteurisiert 
werden und das Kochen verleiht ihnen 
einen höchst unerwünschten Kochgeschmack. 
Die Kohlensäure aber, welche nachträglich 
eingepreßt wird, ist eben nicht naturgemäß 
gebunden^ sondern mechanisch hinzugefügt. 
Das wichtigste aber ist, daß bei der Gä¬ 
rung nicht nur. Alkohol und Kohlensäure 
durch den Gärungserreger gebildet werden, 
sondern auch eine Reihe von Bukettstoffen, 
wohl an Quantität sehr zurücktretend, aber 
doch von bedeutendem Einfluß auf den 
Charakter des Gärungsproduktes. Deshalb 
ist auch Geschmack und Aroma des gegore¬ 
nen Getränkes ein ganz anderer als die 
des Mostes, auch ganz abgesehen vom Al¬ 
kohol. 

Man wendete sich ferner den wirklichen, 
naturgemäß vergorenen Getränken zu und 
suchte ihnen den in der Wärme flüchtigen 
Alkohol durch Erhitzen zu entziehen; aber 
die Rechnung war ohne die ebenfalls flüch¬ 
tigen Bukettstoffe und die Kohlensäure ge¬ 
macht. Deshalb haben die halb künst- 
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liehen, halb natürlichen Produkte einen 
unan^n^hm faden Geschmack und bieten 
auch nicht den gewünschten Erfolg. Alle 
diese empirischen Erfahrungen, durch Her¬ 
umprobieren und Herumtasten gewonnen, 
konnten nicht zum Ziele führen und erst 
die Anwendung wissenschaftlicher Erkennt¬ 
nisse auf die Praxis hat in aller] üngster 
Zeit auch hier Wandlung geschaffen und 
ein seltsames Bündnis zustande gebracht: 
Antialkoholbe\vegung und Hefegärung. Durch 
die Forschungen von P. Lindner, E. Gilg 
und anderen wurde eine Gruppe von Hefen 
bekannt, die in den Nektarien mancher 
Blüten, der Linde, des Holunders, der Taub¬ 
nessel vegetieren und unter dem Mikroskop 
durch ihre eigenartigen Kreuzformen auf¬ 
fallen; sie vergären den in den Blütennek- 
tarien angesammelten Honig, jede solche 
Blüte ist also ein Gärbottich en miniature, 
aber die Art ihrer Gärung weicht von an¬ 
deren Hefegärungen sehr wesentlich ab: es 
wird nämlich dabei wohl eine sehr große 
Menge Kohlensäure, auch die normalen Bu¬ 
kettstoffe, aber nicht mehr als höchstens 
0*5 — 0*7% Alkohol gebildet. Wenn man 
bedenkt, daß bei Hefegärung unseres täg¬ 
lichen Brotes ebenfalls o • 5 % Alkohol ge¬ 
bildet werden, so kann man eine solche 
Gärung fast als alkoholfrei bezeichnen, 
selbstverständlich kommen solche Spuren 
Alkohol physiologisch absolut nicht in Be¬ 
tracht. Als man daran ging, die Arbeit 
dieser Nektarhefen — wir nennen sie nach 
dem Namen des industriellen Produktes 
Boa-Lie-Yieien — praktisch auszuwerten, 
ergab sich eine merkwürdige Tatsache. Man 
hat sich schon längst daran gewöhnt, für 
jeden Gärprozeß ausschließlich Reinzucht¬ 
hefen zu verwenden, d. h. Hefeformen von 
jeweils bestimmter Art, die aus einer Zelle 
herangezüchtet worden sind. Man macht 
sich so von dem Zufall unabhängig, der die 
verschiedensten Hefearten, darunter auch 
solche in das Gärgut führen kann, welche 
dem Gärprodukt' unerwünschte Eigenschaf¬ 
ten verliehen. Als man auch das Gemisch 
der Boa-Lie-Hefen in seine Komponenten 
auflöste und diese rein herangezüchtet hatte, 
ergab sich, daß keine der durch Reinzucht 
isolierten Hefen imstande war, eine Gärung 
hervorzurufen, deren Produkt sich hinsicht- 
liöh Konstanz der Kohlensäurebildung, Ge¬ 
schmack und Aroma mit dem Produkt ver¬ 
gleichen ließ, das durch die Gesamtheit der 
Hefen einer Blütenart erzeugt worden war. 
Die Gärungsbiologie hat gezeigt, daß für 
den Gärungs Vorgang selbst die Gegenwart 
von Sauerstoff nicht notwendig ist, wohl 
aber für die Sprossung der Hefe; läßt man 


nun die Gärung in offenen Gefäßen unter 
fortwährendem Bewegen der Flüssigkeit sich 
vollziehen, dann vermehrt sich die Hefe 
sehr stark und die Würze wird „abgewei¬ 
det“, das Resultat ist ein „leer“ schmecken¬ 
des Getränk. 

Die Boa-Lie-gärführung arbeitet deshalb 
in geschlossenen Gefäßen, die neben wenig 
Alkohol entstehende große Kohlensäure¬ 
menge hat Gelegenheit, sich in natürlicher 
Weise mit Bestandteilen des Gärgutes dnnig 
zu verbinden, ganz ebenso wie bei anderen 
gegorenen Flüssigkeiten. Diese Vereinigung 
der Erkenntnisse von Theorie und Praxis 
hat also das gewiß ungewöhnliche Resultat 
ergeben, daß Hefegärung zur Erzeugung 
eines alkoholarmen Getränkes ausgewertet 
wird. Absolute Freiheit von Alkohol ist 
auf diesem Wege nicht zu erreichen, aber 
die minimalen Alkoholmengen fallen sicher¬ 
lich dem großen Vorteil gegenüber nicht ins 
Gewicht, ein wichtiges Genußmittel durch 
einen reinen Naturprozeß erzeugen zu kön¬ 
nen. Auch bei Tabak und Kaffee handelt 
es sich ja nicht um Entfernung des Alka¬ 
loids um jeden Preis, sondern um Herab¬ 
minderung bis zur physiologischen Harm¬ 
losigkeit. Dasselbe auch bei dem alkoholischen 
Genußmittel erreicht zu haben, könnte nur 
dem verblendetsten Abstinenzfanatiker nicht 
befriedigen, dem Einsichtsvollen wird dieser 
Erfolg der vereinigten Wissenschaft und 
Praxis vollauf genügen. 

Wirths Fernlenkboot. 

D ie Versuche, die mit diesem von Ch. 

Wirth aus Nürnberg erfundenen Boote 
im Sommer 1912 auf dem Wannsee vor- 
genoitimen wurden und allgemeines Auf¬ 
sehen en-egten, brachten den Beweis, daß 
man mit dem vom Ufer aus gesandten 
elektrischen Wellen das Boot in Bewegung 
setzen, nach links und rechts steuern und 
dann still setzen konnte. Wie aber diese 
verschiedenen Vorgänge erzwungen wurden, 
die für Friedenszwecke (Rettungsboote), wie 
für Kriegszwecke (Steuern eines Luftschiffes 
über einer F est ung. Ab wer f en von Ballast us w.) 
von ganz hervorragender Bedeutung sind, 
das wußte man damals noch nicht. Man 
nahm in Fachkreisen allgemein an, daß die 
verschiedenen Bewegungen durch verschie¬ 
den abgestimmte elektrische Wellen veran¬ 
laßt werden. Dem ist jedoch nicht so. 
Vielmehr vollzieht sich die Steuerung des 
Bootes wesentlich einfacher. 

Herr Ch. Wirth hat in einem Vortrag 
bekanntgegeben, daß in das Boot vier 
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kleine Elektromotoren M (einer in der Zeich¬ 
nung ausgeführt) eingebaut sind, deren 
Aufgabe es ist, Schalter zu betätigen und 
dadurch die jeweils gewünschte Funktion 
auszulösen. 


nun ein Motor M nach dem anderen'ein¬ 
geschaltet werden. Das Anlaufen eines 
Elektromotors erfolgt aber nur dann,' wenn 
der Schaltarm einige Sekunden auf dem¬ 
selben Kontakt stehen bleibt. Da man 


Soll ein Elektromotor laufen, so muß sein nun durch rasches Hinübergleiten über 


Stromkreis ge¬ 
schlossen 
werden. Das 
. geschieht hier 
durch einen 
SchaltarmNE 
und die 
Schaltscheibe 
mit den Kon¬ 
takten Cg 
Cg C4. Unter 
dem Einfluß 
der vom 
Lande ge¬ 
schickten 
elektrischen 
Wellen dreht 
sich der 
Schaltarm, 
und je nach¬ 
dem er mit C^ 
oder Cg Cg C4 
in Berührung 
kommt, kann 



die nicht 
gewünschten 
Schaltstellun- 
gendie im Au¬ 
genblick nicht 
erwünschten 
Funktionen 
vermeiden 
kann, so ist 
man wirklich 
imstande, die 
verschiedenen 
Funktionen 
in jeder belie¬ 
bigen Reihen¬ 
folge zu erzie¬ 
len. Den ge¬ 
naueren Gang 
läßt die Figur 
und die dar¬ 
unter gege¬ 
bene Beschrei¬ 
bung erken¬ 
nen. H. 


Schema zu. Wirihs Fernlenkboot. 

Soll, wie hier angenommen ist, der'Motor M-^ laufen, so werden von dem am Ufer aufgestellten Sender 
in kurzen Zwischenräumen elektrische Wellen abgesandt. Jede Welle bringt unter Vermittlung des 
Empfängers den Strom des Elements E-^ zum Fließen, wodurch der Magnet erregt wird; der vor¬ 
liegende Anker wird angezogen und dadurch der Kontakt K geschlossen. Der Strom von erregt 
Sp2, dessen Anker angezogen wird. Nach Verschwinden der Welle zieht die Zugfeder den Anker von 
Sp2 wieder ab und schaltet durch eine Klinke das Sperrad um einen Zahn weiter. Dadurch dreht 
sich die Welle W und die auf ihr befestigte Büchse N und die mit N fest verbundene Schleiffeder 
F, der sog. Schaltarm. Es mögen so oft Wellen geschickt sein, daß F gerade den Kontaktstift 
berührt, der mit den Stiften Cg C4 auf einer feststehenden Scheibe befestigt ist. Da nur auf N 
noch eine Bürste B schleift, so fließt jetzt der Strom des Elements Eg durch den Motor und setzt 
diesen in Bewegung. Durch die Drehung des Motors wickelt sich auf eine Schnurscheibe auf der 
Welle des Motors Seil auf und zieht dadurch unter Anspannung einer Feder den Hebel herunter. 
Dieser legt sich beim Abwärtsgange gegen eine Feder auf den Hebel nimmt so mit und schaltet 

durch eine Klinke am Ende von Hg das Sperrad Zg weiter. Dadurch dreht sich auch das auf der¬ 
selben Welle befindliche, mit halbmondförmigen Aussparungen versehene Rad R. X und Y sind zwei 
Kontaktfedern. trägt einen Ansatz, der jetzt gerade in einer Aussparung von R liegt. Dreht 
sich nun R, so wird der Ansatz an X aus der Vertiefung in R gedrückt, dadurch wird nach rechts 
gedrückt, und kommt in Berührung mit Y, Diese Berührung hat einen Stromfluß des Elements E^ 
zur Folge, wodurch der Motor M sich dreht, der nun die beabsichtigte Wirkung, z. B. Fahrt, 
hervorbringt. — Schickt man nun wieder Wellen, so hört durch die Drehung von W die Berührung 
von F und auf, der Motor Mj wird stromlos, die Feder an zieht hoch, ebenso wird durch 
die Druckfeder Hg hochgehoben, R bleibt aber ruhig stehen, d. h. die Berührung der Kontaktfedern 
X Y dauert fort, das Boot fährt weiter. Soll das Boot stoppen, so bringt man durch Wellen¬ 
sendung F wieder in die gezeichnete Stellung, das Schaltrad Zg wird weiter gedreht, damit auch R, 
der Ansatz an X springt in die folgende Vertiefung, die Berührung von X Y wird unterbrochen, 
das Boot hält, da der Motor M keinen Strom mehr bekommt. In gleicher Weise werden die anderen 
Steuervorgähge veranlaßt. Jeder der vier Schaltmotoren M^—M^ beeinflußt mit besonderen Hebeln 
HjHg ... A y einen besonderen Steuermotor M. Bleibt F beim Schalten nur einen Moment 
z. B. auf Cg stehen, so läuft der Motor Mg wohl an, zieht auch den Hebel H^ herunter, aber eine 
Steuerwirkung tritt nicht ein, da ja, ehe der Hebel Hj den Hebel Hg erreicht, die Feder F den Kon¬ 
takt Cg schon wieder verlassen hat. 
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Regeneration und Stofftransport. 

Von Dr. V. FRANZ. 

I n dem Wunsche, Lebenserscheinungen mög¬ 
lichst einfach oder physikalisch-chemisch 
zu erklären, hat man zeitweilig das Regene- 
rations- (Neubildungs-) Vermögen der Orga¬ 
nismen demjenigen der Kristalle verglichen. 
Die Analogie bestünde darin, daß der Or¬ 
ganismus, gleich dem Kristall in der Mutter¬ 
lauge, nach irgend einer Verletzung das Feh¬ 
lende in der alten Gestalt ersetzt, weil die 
an der Verletzungsstelle herrschenden Kräfte¬ 
kombinationen eine Substanzanlagerung nur 
in einer einzigen Gestalt ermöglichen. Eine 
viel größere Ähnlichkeit als zwischen Orga¬ 
nismus und Kristall besteht zwischen einem 
Organismus und einer Flamme, und wie die 
letzere nach jeder Deformierung wieder ihre 
alte Gestalt annehmen muß, sofern ihre Er- 
nährungs- und Atembedingungen die alten 
bleiben, so kann auch der Organismus, der 
ja gleich der. Flamme einen Stoffstrom dar¬ 
stellt, nach einer Verletzung wieder zur alten 
Gestalt zusammenheilen. 

Schon lange wissen wir indessen, daß diese 
allgemeinen Vorstellungen, denen etwas Rich¬ 
tiges zugrunde liegen dürfte, den kompli¬ 
zierten Erscheinungen des Regenerations¬ 
vermögens in zahlreichen Einzelfällen nicht 
gerecht werden. Es sei z. B. nur daran er¬ 
innert, daß unter Umständen an Stelle eines 
abgeschnittenen Krebsauges sich ein Fühl¬ 
horn bildet oder daß die aus dem Auge 
des Salamanders herausgenommene Linse 
sich von einem fremden Mutterboden her 
neu bildet, Erscheinungen, welche von man¬ 
cher Seite soger als Beweise im Sinne des 
Vitalismus aufgefaßt werden. 

Auf eine anderweitige Besonderheit mancher 
Regenerationsvorgänge soll im folgenden hin¬ 
gewiesen werden, nämlich auf die Tatsache, 
daß in vielen Fällen nach einer Verletzung 
der Wund Verschluß nicht allein durch Ver¬ 
mehrung oder Neu Wachstum der Substanz 
des Organismus erfolgt, sondern in recht 
zw^eckmäßiger Weise zunächst durch einen 
M-diievisXtrans^ort nach der Wundstelle hin. 

A. OppeU) hat darauf aufmerksam ge¬ 
macht, daß nach Entfernung eines Ober¬ 
hautstückes nicht nur Zellteilungen und Zell¬ 
vermehrungen rund um die Verletzungsstelle 
herum auftreten, sondern daß vielmehr vor¬ 
her schon die einzelnen Zellen sich unter 
amöbenartigen Bewegungen nach der Wund¬ 
stelle hin fortschieben und fortdrängen; ein 
erst durch die Kulturen überlebender Ge- 


A. O p p e 1, Über aktive Epithelbewegungen. Ana¬ 
tomischer Anzeiger Bd. 41, 1912, S. 398—409. 


webe im Blutplasma uns genauer bekannt 
gewordener Vorgang, für welchen Oppel den 
Namen Epithelhewegung einführt. 

Entsprechend der Auffassung; daß die 
Zelle der Protozoen weniger einer einzigen 
Zelle im Körper der Vielzelligen als vielmehr 
einem ganzen vielzelligen Orgänismus ver¬ 
gleichbar sei, ist, wie mir nach einer jüngst 
. erschienenen Arbeit von I s h i k a wa^) scheint, 
auch bei den einzelligen Protozoen nach Ver¬ 
letzung zuerst ein gewisses Bestreben, durch 
Material Verlagerung einen Wund Verschluß 
oder wenigstens eine Verkleinerung derWunde 
herbeizuführen, bemerkbar. Der Verfasser 
dieser Arbeit, welcher den durch Chloroform¬ 
narkose betäubten Protozoen mit einem 
äußerst feinen Messerchen verschiedene 
Schnitte beibrachte, fand, daß bei den zwei 
von ihm untersuchten Infusorienarten in der 
Regel nach der Verletzung bald ein Zu¬ 
sammenfließen der Wundränder bemerkbar ist; 
darauf erst trat die Wiederherstellung der 
alten Form und — falls erforderlich — die 
Neubildung verlorener Substanzen ein. Da¬ 
bei können namentlich im Falle größerer 
Verletzungen, wenn z. B. dem Tiere ganze 
Stücke herausgeschnitten wurden, anfänglich 
sehr eigenartige Verkrümmungen des Tieres 
eintreten, weil diese erst die gegenseitige An¬ 
näherung der Wundränder ermöglichen. 

Viel komplizierter gestaltet sich der mit 
der Neubildung von Substanz einhergehende 
Stofftransport bei gewissen Würmern. Eine 
weitere interessante Tatsache hierbei ist die, 
daß die Regeneration und das Hungern fast 
eine und dieselbe Wirkung auf den Orga¬ 
nismus hat, weil offenbar die Neubildung 
verloren gegangener Teile auf die Kosten 
des gesamten Körpers erfolgt. In beiden 
Fällen — bei Regenerationen und bei Hunger¬ 
wirkung — wird zunächst das Pigment des 
Auges und der Körperhaut dorthin getragen, 
wo gerade jetzt am nötigsten Stoffe ge¬ 
braucht werden, und zwar übernehmen 
Wanderzellen die Aufgabe dieses Transportes, 
indem sie die Pigmentkörnchen fressen. Im 
hungernden Organismus transportieren sie 
die Stoffe nach den Stellen größten Stoff¬ 
verbrauches, so z. B. zum Darm; im sich 
regenerierenden aber nach der Regenerations¬ 
stelle hin. Also auch hier ist unter Re¬ 
generation wesentlich mehr zu verstehen, 
als bloße Neubildung der verlorenen Teile. 

Durch den erwähnten Parallelismus zwi- 


H. Ishikawa, Wundheilungs- und Regenerations¬ 
vorgänge bei Infusorien. Archiv für Entwicklungsmecha-' 
nik Bd. 35, 1912, S. i—29. 

Ü J. Nusbaum, Studien über die Wirkung des 
Hungerns auf den Organismus der Nemertinen. Archiv 
für Entwicklungsmechanik Bd. 34, 1912. 
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sehen Regeneration und Hungerwirkung 
rücken die erwähnten Regenerationserschei¬ 
nungen allerdings in die Nahe anderweitiger 
schon viel bekannterer Vorgänge. P. Käm¬ 
merer hat in einer unlängst erschienenen 
Untersuchung,^) in welcher u. a. die aufsehen¬ 
erregende Tatsache, daß der blinde Olm 
(Proteus anguinus) bei Tageslicht sein Auge 
wiederbekommen kann, mitgeteilt wird, auch 
darauf hingewiesen, daß bei Tageslicht pig¬ 
mentiert gewordene Tiere bei Hungerwirkung 
eine Hemmung der Färbst off bildung oder 
gar einen Schwund des Pigmentes erkennen 
lassen, was nur eine Bestätigung für die 
schon manchmal hier und da ausgesprochene 
Ansicht ist, daß das Pigment in der Tier¬ 
haut teilweise die Funktion eines Reserve¬ 
stoffes habe. 

Ich selber habe gelegentlich einige Fische 
(Schollen) aus der Nordsee in die Hände 
bekommen, welche eine Narbe aüfwiesen, 
offenbar die Folge einer Verletzung durch 
eine Krabben- oder Hummerschere. An der 
Narbe und in ihrer Nachbarschaft fehlte 
vollständig der Farbstoff der Haut, diese 
warganz weiß.^) . 

Was somit für das Pigment wahrschein¬ 
lich eine Nebenfunktion ist, ist bekanntlich 
für das Fett die Hauptaufgabe: es hat als 
Reservestoff für eintretende Bedarfsfälle zu 
dienen. Viel großartiger aber als dieser 
Stofftransport beim hungernden Säugetier 
ist derjenige, welcher in Fischen während 
ihrer Laich Wanderung, erfolgt. Nicht nur 
für den Lachs, für welchen Miescher^) 
dies nachwies, sondern für alle Fische, so¬ 
weit sie überhaupt Laichwanderungen aus¬ 
führen, also auch für den Aal, den Hering 
und die verschiedenen Schollenarten gilt das 
Gesetz, daß sie während ihrer Laichwande¬ 
rung keine Nahrung aufnehmen und trotz¬ 
dem die ungeheuren Laichmassen auf Kosten 
ihrer sonstigen Körpersubstanzen, insbe¬ 
sondere der Muskulatur, bilden. 

Imperator, das größte Dampf¬ 
schiff der Welt. 

Von Schiffsbau-Ingenieur BETCKE. 

H undert Jahre sind dahingegangen, seitdem 
die ersten kleinen Dampfboote als schüch- 

P. Kämmerer, Experimente über Fortpflanzung, 
Farbe, Augen und Körperreduktion bei Proteus anguinus 
Laur. Archiv für Entwicklungsmechanik, Bd. 33, 1912. 

3) V. Franz, Zur Physiologie und Pathologie der 
Chromatophoren. Biologisches Centralblatt, Bd. 30, 1912. 

») F. M ie s ch e r: Biologische Studie über das Leben 
des Rheinlachses im Süßwasser. In: Die histochemischen 
und physiologischen Arbeiten von F. Miescher, Bd. II, 
Leipzig 1897. 


terne Versuche des Dampfschiffbaues die Flüsse 
Englands und Deutschlands befuhren, 50 Jahre 
später erstand ein zu damaliger Zeit noch ungeahn¬ 
ter Riesenbau — der ,,Great Eastern" — mit 
Schraube und zwei gewaltigen Schaufelrädern 
versehen und bestimmt, die Ozeane zu durch¬ 
furchen, um schließlich wieder sang- und klang¬ 
los in Trümmer zu vergehen . . . Die Technik 
konnte ein solches Riesenwerk noch nicht lebens¬ 
fähig gestalten. 

Wieder sind zwei Jahrzehnte verflossen, und 
die größte aller bisherigen Riesenschöpfungen geht 
mit raschen Schritten ihrer Vollendung entgegen. 
Am 4. Mai d. Js. wird das größte Ozean-Passa¬ 
gier- und Frachtschiff — der ,,Imperator‘' — der 
Hamburg-Amerika-Linie in Hamburg in Dienst 
gestellt werden. Auf der Vulkanwerft an der 
Elbe ist ein Bauwerk erstanden, welches alle vor¬ 
hergegangenen an Größe und Pracht weit hinter 
sich lassen wird. Selbst eine Erscheinung wie 
der Schnelldampfer ,,Deutschland'', welcher 1900 
erstand und als größtes und schnellstes Schiff 
damals viel angestaunt ward, wird durch den 
neuesten Riesenbau völlig in den Schatten ge¬ 
stellt Von den gewaltigen - Abmessungen des 
,,Imperator" kann man sich wohl eine Vorstellung 
machen, wenn man hört, daß die ,,Deutschland" 
in vollständiger Ausrüstung bequem in den Rumpf 
des ,,Imperator" hineingestellt werden könnte. 
Die Schornsteine würden dann eben die Brücken¬ 
anlage erreichen und die Mastspitzen würden ge¬ 
rade mit den Schornsteinen des Riesen abschnei¬ 
den! Mißt die ,,Deutschland" 202 m, so ist der 
..Imperator" nicht weniger als 268 m in der 
Wasserlinie und über alles gemessen 276 m lang. 
Ein Ozeanriese von 30 m Breite und mehr als 19 m 
Tiefe, dessen Bootsdeck sich 30V2 und dessen 
Lademasten sich 75 m über dem Kiel erheben. 
Die Schlote werden 21m lang werden und ihre 
ovale Öffnung wird nicht weniger als 572^^ 
der Quer- und 9 m in der Längsachse erreichen, 
so daß die Berliner Sterndampfer und die Ham¬ 
burger Als terschiffe bequem durch diese Öffnungen 
hindurchfahren könnten! Nicht geahnte gigan¬ 
tische Wirklichkeiten! — Am 18. Juni 1910 be¬ 
gann der Bau. 

Nachdem die Bodenplatten gelegt und die 
Bodenwrangen als die Fundamente des gewaltigen 
Schiffskörpers eingebaut waren, konnte man iin 
Frühjahr 1911 auch die stählernen Schiffsrippen, 
die Seitenspanten, errichten. Alle diese Teile 
stellen gewaltige Gewichtsmassen dar, wenn man 
erwähnt, daß jede dieser die äußere Schiffsschale 
abschließenden Stahlplatten ungefähr 10 m lang 
ist und ungefähr vier Tonnen wiegt. Dieser ganze 
234 m lange Unterkörper kann in seiner über¬ 
mannshohen Ausdehnung ungefähr 6^/2 Millionen 
Liter fassen. Von den zum Zweck; des Verbandes 
und zur Sicherheit der Schwimmfähigkeit einge¬ 
bauten Querwänden — den Schotten — wiegt 
jedes etwa 60000 kg, und sind deren zwölf auf 
die Schiffslänge verteilt. Im ganzen sind elf 
Decks vorhanden, von welchen fünf die ganze 
Länge durchlaufen. Vier von diesen Decks ragen 
über dem obersten durchlaufenden als Aufbau¬ 
decks empor. Diese enthalten die eigentlichen 
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Prachtpaläste und die vornehmen Wohnungen 
des Riesenhotels. 

Am 23. Mai 1912 war das Bauwerk so weit ge¬ 
diehen. daß das Schiff die Helling verlassen und 
seinem Element übergeben werden konnte. Ge- 


I 



Später unter den Kränen auf der Elbe lie¬ 
gend, hat der Riese die zu seiner Ausrüstung 
und zu seinem inneren Ausbau erforderlichen 
Materialgewichte eins nach dem anderen einge¬ 
nommen und damit sein Gesamtgewicht ohne 
Maschinen, Kessel, Kohlen, Ladung und Passa¬ 
giere auf 67600 Tonnen gebracht! Der Koloß 
läßt also ein modernes Linienschiff trotz seiner 
Armierung, Panzerung (jede Panzerplatte wiegt 
etwa 30 Tonnen durchschnittlich), und vollstän¬ 
diger Ausrüstung noch um 180 Tonnen zurück. 
— Am Bug und Heck wurden dann fünf gewal¬ 
tige Anker angehängt, von welchen der größte 
24 Tonnen und der kleinste 4,5 Tonnen wiegt. 



Fig. I und 2. Größenverhältnis des bisher größten Schnelldampfers ,,Deutschland'^ (rechts) der Hamburg- 
Amerika-Linie und des neuen Riesendampfers ,,Imperator" (links). Querschnitt durch die Dampfer mit 

markierten Decks. 



waltige Gewichtsmassen hatten seine Bauunter¬ 
lagen gedrückt. Der Schiffskörper allein wog zu 
dieser Zeit etwa 34000 Tonnen, nachdem die das 
Vor- und Hinterschiff abschließenden schweren 
Bauteile der Vor- und Hintersteven mit seinen 
Wellenböcken — eingebaut waren und als letzter 
Teil das Steuerruder eingesetzt wurde. Diese zu¬ 
letzterwähn¬ 
ten Bau¬ 
stücke stel¬ 
len ebenfalls 
gewaltige Ge¬ 
wichtsmas¬ 
sen dar. So 
wiegtdervon 
der Firma 
Fr. Krupp- 
Essen herge¬ 
stellte Ru¬ 
dersteven 
mit seinen 
Wellen¬ 
böcken 220 
Tonnen, da¬ 
von die 
Böcke allein 
56 Tonnen: 
das Ruder 
mit seiner 
75 cm dicken 
Spindel 180 
Tonnen. 


1200 m Stahlankerkette lassen diese aus den Klü¬ 
sen ins Wasser gleiten und ganz ansehnliche 
Lagerräume mußten zur Unterbringung derselben 
im Schiff vorgesehen werden. 

Eine besondere bauliche und konstruktive An¬ 
lage stellen die Maschinen des Riesendampfers 
dar, welche ebenfalls aus den Werkstätten des 

Vulkan her¬ 
vorgingen. 
Sie bestehen 
aus Nieder- 
druck-Vor- 
und Rück¬ 
wärtstur¬ 
binen mit 
Trommeln 
und Ge¬ 
häusen von 
gewaltigen 
Abmessun¬ 
gen. Diese 
Gehäuse und 
Turbinen¬ 
mäntel sind 
Gußstücke, 
die einen 
tunnelarti- 
genEindruck 
machten, so¬ 
bald man die 
Stätte ihres 
Entstehens 


Fig. 3. Teilweis beschaufeite Turbtnenwelle des Imperator. 












Betcke, Imperator, das grösste Dampfschiff der Welt. 


383 




Fig. 4. Pompejanisches 
Schwimmbad im Impe¬ 
rator. 

betrat. Ihre Durch¬ 
messer betragen 5^/2 
und ihre Länge 7^/2 m. 
Ebenso gewaltige Stahl¬ 
wellen werden sich in 
diesen Trommeln, deren 
jede mit 50000 Schau¬ 
feln versehen ist, drehen 
und die 5 m im Durch¬ 
messer haltenden Pro¬ 
peller in Bewegung 
setzen. Diese Schrau¬ 
ben sind sämtlich mit 
vier Flügeln versehen 
und aus Turbadium- 
bronze hergestellt. Mit 
einem einzigen Turbi¬ 
nenmantel werden etwa 
15 000 Pferdestärken er¬ 
zeugt. Mit welcher Rück¬ 
sichtnahme auf die 
Sicherheit für Schiff 
und Passagiere verfah¬ 
ren ist, mag die Tat¬ 
sache beleuchten, daß 
vor dem ! Einbau der 
Turbinenanlage eine 
Trommel zur Erprobung 
des zur Verwendung 
kommenden Materials 
angefertigt wurde. Diese 
Versuchstrommel wurde 
unter einem hydrauli¬ 
schen Druck von meh¬ 
reren Millionen Kilo¬ 
gramm Preßkraft defor¬ 
miert, um Güte und 
Haltbarkeit zu prüfen. 
Diese Trommel zeigte 
trotz der enormen Span¬ 


nungen, welchen das Ma¬ 
terial bei der Erprobung 
ausgesetzt war, keinerlei 
Risse oder Sprünge.^) 
Selbstverständlich ist 
im Hinblick auf den Passa¬ 
gierverkehr bei diesem 
Riesenbau alles nur Er- 
denkUche an Pracht des 
inneren Ausbaues. Schaf¬ 
fung des höchsten Kom¬ 
forts unter Benutzung 
neuzeitiger Errungen¬ 
schaften aufgeboten. Im 
Vergleich mit diesem 
schwimmenden Palast, 
welcher 5000 Reisende 
aufzunehmen und jedem 

') Einem Berichte der Ham- 
burg-Amerika-Linie entnom¬ 
men. 


Fig. 5. Haupttreppenhaus erster Kajüte, 
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die beste Bedienung und Verpflegung zu bieten 
vermag, wird man auf dem festen Lande wohl 
kaum eine Hoteleinrichtung finden, welche es 
dieser gleichtun könnte. 

Ein Ritz-Carlton-Restaurant, Herren- und Da¬ 
men- und Rauchsalons, Wintergarten und Hallen 
sind Gesellscbaftsräume nie dagewesener Größe. 
Eine Neueinrichtung der Hapag-Linie besteht 
auch darin, daß sie für ihre Reisenden eine von 
der bisherigen Kammereinrichtung abweichende 
geschaffen hat. Es wurden in den Kajüten erster 
Klasse keine übereinanderliegenden Kojen mehr 
eingebaut, sondern zu ebener Erde stehende eiserne 


für den Zahlmeister und das Wartepersonal, für 
Auskunfts* und Gepäckbeamte, für den Arzt und 
die Apotheke, für eine Bibliothek, eine Blumen¬ 
handlung und sonstige für den Reisenden nütz¬ 
liche Einrichtungen. 

Selbst Fahrstühle, die den Verkehr zwischen 
den fünf Hauptdecks namentlich für ältere und 
kränkliche Personen vermitteln sollen, fehlen nicht. 
Die Ausstattung der Salons ist dekorativ und 
ihrem Komfort nach ebenso behandelt worden 
wie die Einrichtungen dieser Art auf den früheren 
Passagier-Schnelldampfern, also mit erschöpfen¬ 
dem Luxus. Der große Speisesaal der ersten Ka- 



Fig. 6. Eine Probe auf die Sicherheit des Imperators. 

Zur Erprobung der wasserdichten Schotten wurde ein ganzes Abteil des Schiffes voll Wasser ge¬ 
pumpt; das Bild zeigt den Augenblick, wo die zur Wiederentleerung von der Hamburger Feuerwehr 
entliehene Dampfpumpe — die größte des Kontinents — von dem 200-Tonnen-Kran der Vulcan- 

Werke aus dem Schiffsinnern gehoben wird. 


Bettstellen vorgesehen. So kann also die Mehr¬ 
zahl der Kajütspassagiere ohne Kabinengenossen 
reisen; in den übrigen Kammern werden in Zu¬ 
kunft auch nur zwei Reisende zusammen unter¬ 
gebracht werden. Großes Gewicht ist auf die 
praktische Ausstattung und, Behaglichkeit aller 
Wohnkammern gelegt; ebenso ist die tadellose 
Ausrüstung mit Klubsesseln, Kammersofas, 
Tischen, Stühlen, Kleiderschränken, Wäsche- und 
Frisierkommoden erwähnenswert. Sämtliche Kam¬ 
mern sind mit elektrischen Anschlüssen für Hei¬ 
zung, Beleuchtung, Ventilation und Klingel aus¬ 
gerüstet. Die Geräumigkeit des Schiffes wird den 
Passagieren die größte Bewegungsfreiheit ge¬ 
statten. Weitausgedehnte Decks und Verbin¬ 
dungsgänge und große Vorplätze für Treppen¬ 
häuser sind geschaffen. So ist z. B. der Vorplatz 
für das Treppenhaus der ersten Kajüte 17 m 
hoch und hat einen Flächenraum von etwa 600 qm. 
Auf diesen Vorplätzen befinden sich die Kammern 


jüte, immer der größte Raum auf den modernen 
Ozeandampfern, durchschneidet in der Höhe zwei 
Stockwerke und bedeutet eine Prunkschöpfung 
des neuzeitigen Kunstgewerbes. Die Architektur, 
in Weiß und Gold gehalten, ist im Stil Ludwig XVI. 
ausgeführt; beleuchtet wird der Raum durch 
Außenfenster. In mattem Rot glänzende Maha¬ 
gonimöbel über grünen Teppichen vervollständigen 
die lichtumflossene Einrichtung. Hier können 
nicht weniger als 700 Kajütspassagiere zu gleicher 
Zeit speisen! — Auch ein besonderer Tanz- und 
Festsaal ist für außergewöhnliche Gelegenheiten 
vorgesehen. 

Einrichtungen, die mehr dem körperlichen als 
gesellschaftlichen Wohlbefinden der Reisenden 
Rechnung tragen sollen, sind durch eine Anzahl 
von Promenadendecks und Turnhallen geschaffen 
worden. Für die Passagiere erster Klasse sind 
beispielsweise drei Promenadendecks bestimmt. 
Die Turnhallen sind auf den Dampfern der Ham- 
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bürg-Amerika-Linie nicht neu und besonders von 
den jungen. Reisenden gern gesuchte Sportplätze. 
Außer dieser, Einrichtung sind umfangreiche 
Badegelegenheiten vorgesehen; es sind mehr als 
220 Wannenbäder und Duschen vorhanden für 
die Reisenden aller Klassen. Eine besondere Neue¬ 
rung stellt die Anlage einer Schwimmhalle dar, 
welche mit hygienischen Badeeinrichtungen ver¬ 
schiedenster Art verbunden ist. Der Raum hier¬ 
für hat eine Länge von fast 20 m und eine Breite 
von i2Va Das Schwimmbassin ist 12 m lang, 
6V2 breit und bis zu 3 m tief und dient auch 
den Nichtschwimmern zur Benutzung. Das Bassin 
ist mit pompejanischem Säulengang und einer 
Galerie umgeben und hat einen Buntglas-Licht¬ 
schacht. Die mit dem Bad zusammenhängenden 
Einrichtungeii sind in Marmor ausgeführt. An 
diesen Raum schließt sich ein Erholungsraum; 
weiter sind Lichtbäder, Kohlensäurebäder, Massage¬ 
räume usw. in modernster Ausstattung vorhan¬ 
den. 

Die Besatzung des Riesendampfschiffes wird 
aus 1180 Mann bestehen. 

Für die Sicherheit bei Kollisionen sind in den 
Schotten des Imperators 36 wasserdichte Türen 
vorgesehen, von denen 23 mit hydraulisch zu be¬ 
tätigender Türschließvorrichtung ausgestattet wer¬ 
den; diese werden von der Kommandobrücke aus 
automatisch geschlossen. — Bei eventuell vor¬ 
kommendem Steuerruderbruch ist durch die vier 
Schiffspropeller genügende Sicherheit gegeben, 
daß das Schiff nicht steuerungsunfähig wird, da 
in solchen Fällen demselben die erforderliche Rich¬ 
tung erteilt werden kann. 

Durch elektrische Telegraphen und laut¬ 
sprechende Telephone werden dem Maschinen¬ 
personal von den Brücken aus die nötigen Be¬ 
fehle erteilt; ebenso kann das Mitgeteilte durch 
eine sinnreiche, elektrische Vorrichtung als ver¬ 
standen zui;ückgemeldet werden. 

Als letzte Neuerung wird dem Riesenschiff auch 
ein Kreiselkompaß mitgegeben; ein Instrument 
für die Navigation, welches nicht nach den Ge¬ 
setzen des Magnetismus, sondern nach denen der 
Trägheit und der Erdrotation funktioniert und 
welcher infolgedessen von allen magnetischen Stö¬ 
rungen frei bleibt. — Alle neuzeitigen Verbesse¬ 
rungen an der Funkentelegraphie, sowie ein aus¬ 
gedehntes Feuerlösch- und elektrisches Klingel¬ 
system vervollständigen den Sicherheitsapparat 
des mächtigen und schönen Schiffes. 

Die beiden Schwesterschiffe dieses Riesen wird 
die dem Vulkan ebenbürtige Hamburger Schiffs¬ 
werft von Blohm & Voß vollenden. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Schreibweise wissenschaftlicher Kunstaus¬ 
drücke. Seit einiger Zeit macht sich das Bestre¬ 
ben geltend, nicht nur bei Fremdwörtern, sondern 
auch bei wissenschaftlichen Kimstausdrücken den 
Buchstaben c zu vermeiden und ihn, je nach dem 
folgenden Buchstaben, entweder durch ein k oder 
durch ein z zu ersetzen. Es ist aus nationalen 
Gründen gewiß sehr zu begrüßen, daß man sich 


bemüht, Fremdwörter durch ein solches Verfahren 
dem deutschen Sprachschätze anzunähern, bei 
Fachausdrücken ist nach meinem Dafürhalten das 
gleiche Vorgehen entschieden zu verurteiien, denn 
die Wissenschaft ist international, Fast alle 
wissenschaftlichen Kunstausdrücke stammen aus 
dem Lateinischen oder Griechischen. Die Forde¬ 
rung, daß bei lateinisclien Bezeichnungen das c 
beibehaltcn werde, scheint mir kaum einer näheren 
Begründung zu bedürfen, aber auch bei griechi¬ 
schen Bezeichnungen sollte man k und z ver¬ 
meiden. Denn die Kulturgeschichte lehrt, daß 
alles Griechische, das auf uns gekommen ist, 
durch das Lateinische hindurchging. 

Ich will das Gesagte durch einige Beispiele er¬ 
läutern. Man soll schreiben: Calcaneus (Fersen¬ 
bein), Corium (Lederhaut), Cornea (Hornhaut), 
Convallaria maialis (Maiglöckchen), Curriculum 
vitae (Lebenslauf), Cutis (Haut), Cerebrum (Ge¬ 
hirn), cerebral. Cimbern, Cilien (Augenwimpern), 
und nicht Kalkaneus, Korium, Kornea, Kon- 
vallaria, Kurrikulum, Kutis, zerebrale Symptome, 
Zimbern, Zilien. Man soll fernerhin schreiben: 
Carcinom (Krebsgeschwulst), Hydrocephalus (Was¬ 
serkopf), Brachycephalie (Kurzköpfigkeit), Alci- 
biades, Placenta (Mutterkuchen), Cotyledo (Ge¬ 
bärmutternapf), Cycloidschuppe, Cyrus; höchst 
unschön, ja zum Teil falsch ist Karzinom, Hydro¬ 
zephalus, Brachykephalie, Alzibiades, Plazenta, 
Kotyledo, Z3^kloidschuppe, Zyrus. 

Ähnlich hat sich vor sechs Jahren Dr. Hubert 
Jansen in einer Schrift geäußert, die auf Grund 
der Beratungen des Vereins Deutscher Ingenieure 
verfaßt wurde, seine Ausführungen sind aber wenig 
beachtet worden, HERMANN TRIEPEL. 


Die Schreibung wissenschaftlicher Kunstaus- 
drücke. Bei den Vorbereitungen zu meinem ,,Hand¬ 
lexikon der Naturwissenschaften und Medizin“ 
habe ich die Frage der Schreibweise sorgsamst 
durchdacht und bin dabei zu anderen Schluß¬ 
folgerungen gekommen als Herr Prof. Triepel. 
Wenn ich hier meinen Standpunkt vertrete, so 
sei ausdrücklichst betont, daß derselbe zwar zu¬ 
nächst nur für mein Handlexikon Geltung haben 
soll; der Leser wird aber vielleicht den Eindruck 
gewinnen, daß ihm eine allgemeinere Bedeutung 
zukommt. 

Die Sprache ist nichts Starres, Unveränderliches, 
sondern ein plastisches Gebilde, das sich inner¬ 
lich verändert und von außen geformt wird. Eine 
Rechtschreibung, die heute Geltung hat, ist anders 
als vor zwanzig Jahren, und in zwanzig Jahren 
wird man die Worte wieder anders schreiben. 
Unsere Großväter hätte es sonderbar angemutet, 
wenn sie von ihrer Kusine und nicht von der 
Cousine einen Brief erhielten und den älteren 
Medizinern ist es noch ungewohnt, wenn sie Kar¬ 
zinom lesen, sie pflegen Carcinom zu schreiben. 
Mit solchen Wortbildern geht es wie mit jeder 
Mode; erst ist man unangenehm berührt, dann 
gewöhnt man sich und schließlich ist man über¬ 
rascht, wenn was anderes kommt; so ging es 
sicher mit der Krinoline, so mit dem breitrandigen 
Damenhut und ebenso, als der weite Rock durch 
den kurzen, engen ersetzt wurde. Wo keine 
anderen Gründe dagegen sprechen, mag man 
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somit gerne der Gewohnheit Rechnung tragen 
und die Worte so schreiben, wie sie dem Auge 
des Fachmanns in der Gewohnheit sind. — Ich 
sage: wo keine anderen Gründe dagegen sprechen. 
Diese liegen, aber in vielen Fällen vor. Herr 
Prof. Triepel wünscht, daß man sich bei der 
Schreibweise • an die Herkunft halte; er bevorzugt 
c auch bei Worten griechischen Ursprungs, weil 
alles Griechische über das Lateinische auf uns 
kam. — Bei meinem ,,Handlexikon“ ging ich von 
dem Gesichtspunkt aus, daß der Benutzer die 
Herkunft des Wortes meist nicht kennt, — Man 
kann heute Naturwissenschaften, ja sogar Medizin 
studieren, ohne überhaupt Griechisch zu können, 
und selbst die lateinischen Vorkenntnisse dürfen 
ziemlich mangelhaft sein. Man mag dies als einen 
Fortschritt begrüßen oder es bedauern, jedenfalls 
muß man mit der Tatsache rechnen. Wer mit 
naturwissenschaftlichen und medizinischen Aus¬ 
drücken hantiert, kennt heutzutage deren Ur¬ 
sprung häufig nicht mehr; die Ethymologie ist 
somit für ihn kein Geländer mehr, an dem er 
sich bei der Schreibweise halten kann. Wir 
müssen deshalb nach einer Handhabe suchen. 
Was ist da natürlicher als der Laut? — Wo etwas 
wie K ausgesprochen wird, schreibe man es mit 
K, z. B. Kornea, und wo es wie C ausgesprochen 
wird, schreibe man C, z. B. Cilien. Für den einen 
c-Laut zwei Buchstaben einzuführen — c und z — 
halte ich für ganz überflüssig: das vermehrt nur 
die Zweifel; man schreibe also Karcinom. — Die 
Wissenschaft ist international, gewiß. Bei den 
Veröffentlichungen, die von zahlreichen Auslän¬ 
dern gelesen werden, möge man in der Schreib¬ 
weise Rücksicht nehmen. — Die meisten deut¬ 
schen Zeitschriften und Werke, darunter auch 
mein Handlexikon, werden aber nur von einer 
verschwindenden Minorität an Ausländern be¬ 
nutzt, man gebe sich darüber keinen Täuschungen 
hin. Wegen der wenigen Ausländer, die sich 
leicht an unsere Schreibweise gewöhnen, sollte 
man auf die Schreibweise nach dem Laut nicht 
verzichten. — Nach obigen rein praktischen Ge¬ 
sichtspunkten ist die Schreibung bei meinem 
,,Handlexikon“ gehandhabt und hoffe ich damit 
das Aufsuchen von Fachausdrücken möglichst 
erleichtert zu haben. BECHHOLD. 


Erfahrungsgemäß erhalten wir bei Behandlung 
derartiger Fragen zahllose Zuschriften, welche 
noch verschiedene andere Gesichtspunkte zur Gel¬ 
tung bringen. Da die Schreibung von Fachaus¬ 
drücken sehr zahlreiche Ansichten zuläßt, ohne 
daß durch die Erörterung eine Entscheidung ge¬ 
wonnen wird, so möchten wir von einer Fort¬ 
setzung der Diskussion in der ,,Umschau“ Ab¬ 
stand nehmen. Die Redaktion. 

Wasserstoffgewinnung unter hohem Druck. Pro¬ 
fessor Bergius in Hannover hat ein Verfahren 
ausgebildet, nach deni Wasserstoff durch Ein¬ 
wirkung von hoch überhitztem, also unter hohem 
Überdruck befindlichem Wasser auf Eisen in einem 
geschlossenen Gefäß erzeugt wird. Hierbei werden 
in sehr kurzer Zeit große Mengen reinen Wasser¬ 
stoffes entwickelt. Der Wasserstoff kann unter 


einem Überdruck von mehr als loo Atm. gewonnen 
werden, wodurch die teuere Verdichtung des Gases 
in Fortfall kommt. Ein weiterer Vorteil des Ver¬ 
fahrens besteht darin, daß es bei nur 200 bis 
300” C ausgeführt wird, einer Temperatur, bei 
der der gewonnene Wasserstoff aus dem Eisen noch 
keine Verunreinigung aufnimmt. (Schweizerische 
Bauzeitung 22. März 1913.) 

Parthenogenetische Frösche. Vor drei Jahren ist 
es dem Franzosen Bataillon gelungen, Frosch¬ 
eier, die nicht befruchtet waren, durch Anstechen, 
mit einer feinen Nadel zur Entwicklung anzuregen. 
Von 10000 Eiern des braunen Frosches wurden 
120 Larven zum Aüsschlüpfen aus den Gallert¬ 
hüllen und drei bis zur Metamorphose gebracht. 
Der bekannte amerikanische Physiologe Jacques 
Loeb hat voriges Jahr im Verein mit F. W. 
Bancroft ähnliche Versuche mit einer großen 
Zahl von Eiern verschiedener Lurcharten ausge¬ 
führt. Gleichzeitig wurde eine Anzahl Eier mit 
• Sperma befruchtet, und eine dritte Gruppe Eier 
wurde weder befruchtet, noch mit Einstichen ver¬ 
sehen. Von diesen nichtbehandelten Eiern ent¬ 
wickelte sich kein einziges. Dagegen kam eine 
große Zahl der unbefruchteten, aber angestochenen 
Eier zur Entwicklung, in den günstigen Fällen 
etwa 40%. Von 10000 angestochenen Eiern der 
gleichen Froschart, die diesen Höchstbetrag sich 
entwickelnder Eier auf wies, erreichten aber nur 
zwei das Kaulquappenstadium. Bei einer anderen 
Froschart entwickelten sich 13 von 700 Eiern 
gleichzeitig mit den normal befruchteten Eiern zur 
Gastrula. Am sechsten Tage, wo bei den meisten 
befruchteten Eiern die Kaulquappen ausschlüpften, 
entstanden aus den angestochenen Eiern auch 
einige parthenogenetische Kaulquappen; bis zum 
achten Tage waren drei normale u?id sechs ab¬ 
norme entstanden. Am 13. Tage nahmen zwei 
dieser pdrthenogenetischen Kaulquappen Nahrung 
ein; die anderen starben im Laufe der nächsten 
Tage. Von den beiden überlebenden machte eine 
nach fünf Monaten die Metamorphose durch. Die 
Beine waren ausgebildet und der Schwanz schon 
bis auf einen kleinen Stummel verschwunden, als 
sie, wahrscheinlich infolge eines Zufalls, starb. 
Die andere lebte noch einen Monat länger und 
bildete kleine Hinterfüße aus, ging aber dann ein. 
Die Untersuchung ergab, daß beide Exemplare 
Weibchen waren, was theoretisch nicht ohne 
Interesse ist. ' F. M. 

Die freiwilligen Pflegerinnen im Balkankrieg. 
Prof, Dr. Clairmont, der Leiter des öster¬ 
reichischen roten Kreuzes in Bulgarien, welcher 
die Spitäler von Stara Zagora und Kirk Kilisse 
eingerichtet und geleitet hat, spricht sich über 
seine Erfahrungen®) wie folgt aus: ,,Es muß hier 
gesagt werden, daß wir mit den freiwilligen Pflege¬ 
rinnen die aller schlechtesten Erfahrungen gemacht 
haben. Sie haben nicht den geringsten Anforde¬ 
rungen entsprochen. Wir konnten von ihnen nicht 


Umschau 1913, Nr. 16, S. 320. 

*) The Journ. of Exper. Zool., 1913, 14, 275 - 
3 ) Kriegschirurgische Erfahrungen, Wiener klin. Wochen¬ 
schrift, 1913, Nr. 16. 
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besondere Fertigkeiten und Kenntnisse verlangen; 
aber was wir von ihnen erwartet haben, war 
Pflichtbewußtsein, Arbeitslust und Ernst. Nichts 
von dem haben sie uns gezeigt. In schmählicher 
Weise haben sie immer wieder versagt, wenn es 
galt, Ordnung und Disziplin zu halten, zuzugreifen, 
mitzuhelfen und ihren Teil Arbeit in einer schweren 
Zeit zu leisten. 

Neugierde und Lust, Blut zu sehen, führte sie 
in den Operationssaal. Bei Operationen, vor 
denen Männer zurückwichen, weil sie ihnen zu 
schauerlich waren, konnten diese Frauen nicht 
nahe genug sein, um in dem Augenblick, wo es 
galt, nach ausgeführter Operation beim Transport 
des Patienten oder bei den Vorbereitungen für 
den nächsten Eingriff mitzuhelfen, verschwunden 
zu sein. 

Das was wir an gänzlichem Versagen, an Un¬ 
fähigkeit zu ernster Arbeit, an Verständnislosig¬ 
keit für große Aufgaben erlebt haben, haben wir 
oft das Debacle der Frau genannt. 

Weil ich der sicheren'‘Überzeugung bin, daß 
es in unserem Lande mit den freiwilligen Pflege¬ 
rinnen nicht um ein Haar besser bestellt ist, habe 
ich mit Freude die Gelegenheit benützt, um diese 
Frage hier aufzuroilen. Auch mit den Roten 
Kreuz-Kursen, wie sie bei uns gehalten werden 
und Mode sind, werden freiwillige Krankenpflege¬ 
rinnen nicht herangebildet. Frauen, die eine 
Leibschüssel nicht anfassen wollen und sich weigern, 
einen Patienten zu reinigen, die vor Arbeit zurück¬ 
scheuen, die Selbstüberwindung verlangt, haben 
mit Kranken nichts zu schaffen und sollen aus 
den Krankenhäusern hinausgewiesen werden. 

Es ist natürlich, daß auch hier nicht 100% 
versagen. Aber es fehlt nicht viel und die ganz 
wenigen, ernsten und brauchbaren Frauen werden 
rasch ausgemustert sein. 

Für uns kann daraus nur der Schluß folgen, 
möglichst zahlreiche und tüchtige Berufspflege¬ 
rinnen heranzubilden und es scheint mir dringend 
angezeigt, daß von seiten der Militärsanitäts¬ 
leitung die Berufspflegerinnen für den Kriegsfall 
in Evidenz gehalten werden.“ 

Neuerscheinungen. 

Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in 
Krakau, Reihe A: Mathematische Wissen¬ 
schaften 1913, Nr. I—3, Reihe B: Bio¬ 
logische Wissenschaften Nr. i, 2 
Bücher, A. J., Ein Sänger des Kreuzes. Bilder 
aus dem Leben von Ernst Gebhardt. (Basel, 

Kober C. F. Spittlers Nachf.) geb. 

Forty-fourth Annual Report of the Trustees of 
the American Museum of Natural History 
(für das Jahr 1912) 

Horst, Emil, Zur Naturgeschichte des Genies. 

(Brackwede, Dr. W. Breitenbach) 

Keller, Otto, Die antike Tierwelt. II. Band: 

Vögel, Reptilien, Fische, Insekten, Spinnen¬ 
tiere, Tausendfüßler, Krebstiere, Würmer, 
Weichtiere, Stachelhäuter, Schlauchtiere. 

(Leipzig, Wilhelm Engelmann) M. 17.— 

Koch, Hugo, Katholizismus und Jesuitismus. 

(München, Martin Mörike) M. 1.20 


Koch, Hugo, Konstantin der Große und das 

Christentum. (München, Martin Mörike) M. 1.20 
Läuterbach im Vogelsberg. Bad Salzschlirf. 

Herausg. vom Verkehrsverein Lauterbach, 

Niklas, Hans, Chemische Verwitterung der Sili¬ 
kate und der Gesteine mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung des Einflusses der Hümus- 
stoffe. (Berlin, Verlag für Fachliteratur) M. 6.— 
Rudolph, H., Die hydrodynamische Äthertheori^. 

(Coblenz, W. Groos) M. 1.20 

Schröder, Georg, Der große Fermatsche Satz. 

Ein mathematisches Problem. (Berlin, 

Leonhard Simion Nchf.) M. 4.—- 

Personalien. 

Eriiannt: Ord. d. Mathematik a. d. Univ. i. München 
Prof. Dr. Ferdinand Lmdemann von der schott. Univ. 
St. Andrews zum Doctor utriusque juris honoris causa. 

Berufen: Der a. 0.. Prof. d. Chirurgie a. d. Univ. i. 
Tübingen Dr. M, v. Brunn zum Leiter d. chir. Abt. d. 
Augusta-Krankenhauses i. Bochum. — Als Nachf. v. o. 
Prof. R. Hübner i. Rostock Privatdoz. Dr. E. Mayer- 
Homberg aus Halle unter Ern. zum a. o. Prof. 

Habilitiert: In Tübingen Dr. E. Jacob für Genossen¬ 
schaftswesen. 

Gestorben: I. Rostock Geh. Konsist.-Rat Dr. Karl 
Noesgen, o. Prof. d. neutest. Theologie a. d. dort. Univ. 
im Alter v. 78 Jahren. — Der hervorr. engl. Völker¬ 
rechtslehrer John Westlake i.-, London, bis 2908 Prof. a. d 
Univ. Cambridge, 1900—1906 gehörte er dem intern. 
Haager Schiedsgerichtshof an. — Ord. f. Moral- u. Pastoral- 
theologie, Homiletik u. christl. Sozialwissenschaften a. d. 
Univ. Würzburg Prof. Franz Adam Goepfert im Alter von 
64 Jahren. 

Verschiedenes : Ord. f. Zivilprozeß u. Völkerrecht 
a. d. Univ. Straßburg Prof. Dr. August Siegmund Schnitze 
feierte seinen 80. Geburtstag. — Prof. Dr. Antoi\ Marty, 
seit 1885 Ord. d. Philos. a. d. deutsch. Univ. i. Prag, 
tritt aus Gesundheitsrücks. mit Ende d. Sem. i. d. Ruhe¬ 
stand. — Geh. Reg,-Rat Dr. Ludwig Wittmack, Prof, d. 
landw. Botanik a. d. Landw. Hochsch. i. Berlin und 
a. o. Prof. a. d. Univ., wird seine Lehrtätigkeit nicht 
mehr aufnehmen. — I. Wien beg. d. o, Prof. f. mediz. 
Chemie u. Hygiene a. d. Univ. General-Oberstabsarzt'und 
Obersanitätsrat Dr. Florian Kratschmer v. Forstburg seinen 
70. Geburtstag. — Der Kaiser hat die von dem Senat 
der Kaiser-Wilhelms-Gesellschaft zur Förderung der Wissen¬ 
schaften beschlossene Aufnahme des Kommerzienrats Gustav 
Adt in Forbach und des Rechtsanwalts Wilhelm Mein¬ 
hardt in Berlin als Mitglieder der Gesellschaft bestätigt 
sowie die Zulassung des Dr.-Ing. August Thyssen als Ver¬ 
treter des der Kaiser-Wilhelms-Gesellschaft als Mitglied 
beigetretenen Ausschusses des Kaiser-Wilhelmsinstituts für 
Kohlenforschung genehmigt. — Dem Meteorologen Geh.- 
Rat Prof. Dr. Hergesell i. Straßburg wurde v. d. königl. 
Akademie d. Wissenschaften i. Amsterdam die goldene 
Buys-Ballot-Medaille verliehen. Diese seltene Auszeich¬ 
nung kommt nur alle 10 Jahre zur Verteilung. Vor 
zehn Jahren erhielt die Medaille Prof. Dr. Hann i. Wien. 
— Der Nordpolreisende Frederik Cook ist als unheilbar 
irrsinnig in einer Privatirrenanstalt in Panama unterge¬ 
bracht worden. Die gegen ihn gerichteten Angriffe sollen 
nicht zuletzt die Ursache seiner Erkrankung sein. — 
Die III. Internat. Konferenz f. Krebsforschung wird i. 
Brüssel v. 1—5. August stattfinden. 
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Zeitschriftenschau. 

Hochland (April). K. Diet er ich („Bulgarien einst 
und fetzf*) schildert die Befreiung Bulgariens aus der 
wirtschaftlichen und sozialen Herrschaft der Türken, aus 
der geistigen und kirchlichen Vorherrschaft der Griechen. 
Mit der Verdrängung des Türkentums aus Bulgarien ging 
die Rückwanderung von Bulgaren ins Land Hand in 
Hand, mit der Erneuerung der i Volkssprache die Be¬ 
lebung der Volksbildung, namentlich auch auf dem Land. 
Obwohl Bulgarien der jüngste europäische Staat ist, über¬ 
trifft sein Büdungswesen das der übrigen ost- und süd¬ 
osteuropäischen Länder. 

Deutsche Kunst und Dekoration (April). W.Püttner 
(„Vom Handwerk in der Malerei*') erklärt mit Recht das 
,,handwerklich Malerische^' als die rechte Grundlage zur 
Beurteilung des künstlerischen Wertes einer Malerei; Er¬ 
lernung und Beherrschung des Handwerks der Malerei sei 
kein Trick, der, einmal erlernt, beliebig oft zur Schau 
gestellt werden könne, sondern eine Aufgabe, die Kraft 
und Arbeit eines ganzen Menschenlebens erfordern. 

Dr. PAUL. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Über die Spitzbergen - Hilfsexpeditionen sind 
folgende telegraphische Nachrichten eingelaufen: 
Ich kam auf der Wasserscheide zwischen Dickson- 
und der Widjebai an am 14. April und hoffe, die 
Widjebai heute (am 19. April) zu erreichen. Die 
Renntiere bewähren sich ausgezeichnet. Legte 
ein Depot im Grunde der Dicksonbai an. Werde 
morgen weiterziehen und zunächst nach Möser, 
Detmers und Eberhard suchen. Schicke Renn¬ 
tiere voraus nach Polheim und hoffe, Rüdiger 
und Rave in 3 Wochen nach Adventbai schaffen 
zu können. Indessen werde ich eine dritte 
Schlittentour mit 14 Hunden antreten, um längs 
der Nordwestküste des Nordostlandes nach 
Schröder-Stranz zu suchen. Staxrud. — Die 
Hilfsexpedition mit dem Motorschiff ,,Loewen- 
skjold" ist über Nordwest-Spitzbergen weiter 
östlich geschifft. Außer den Führern fahren vier 
Deutsche und acht Norweger mit. Ein Reserve¬ 
proviant von sechs Monaten ist an Bord. — 
Theodor Lerner erhielt beim Verlassen Nor- 
. wegens folgendes Telegramm von Kapitän Rit¬ 
scher aus Adventbai: Schröder auf Packeis 
80,5 Grad Nord, 22 Grad Ost abgesetzt. Beab¬ 
sichtige Richtung Rijpsbai. Staxrud dorthin auf¬ 
gebrochen. Ritscher. — Dadurch sind alle Zwei¬ 
fel und Kalkulationen beseitigt. Die Schröder¬ 
abteilung kann in jener sehr wildreichen Gegend 
den Winter durchgehalten haben. Das Ziel der 
deutschen Hilfsexpedition bleibt, mit Schlitten 
und Schiff via Wigdebai und Treurenbergbai das 
Nordostland zu erreichen. 

Die beabsichtigte Luftfahrt des Deutsch-Ameri¬ 
kaners Brücker nach Amerika im Ballon 
Suchard, die von Las Palmas aus erfolgen 
sollte, ist aufgegeben. Die Teilnehmer sind be¬ 
reits nach Deutschland zurückgekehrt. 

Bei den Fundamentierungsarbeiten für das 
Restaurant stieß man in einem eigen¬ 
artig geformten Gang, der in einer höhlenartigen 


Grotte endete, auf riesige Knochenteile. Von 
Fachgelehrten wurden diese als Teile eines riesen¬ 
haften Ichthyosaurus erkannt. 

Kürzlich fand die erste Versammlung der am 
2. November 1912 gegründeten Deutschen Be¬ 
leuchtungstechnischen Gesellschaft im Physikalischen 
Institut der Universität Berhn statt. In, den 
Vorstand wurden gewählt Präsident Warburg, 
Geheimrat Lummer, Geheimrat Haber, Prof. 
Liebenthal, Dr. Krüß, Direktor Schaller und Geh. 
Ober-Postrat Dr. Strecker. U. a. wurden drei 
besondere Kommissionen: i. für die Lichteinheit, 
2. für Nomenklatur und 3. für Meßmethoden, ge¬ 
bildet. Der Gesellschaft können auch Firmen, 
Behörden usw. als Mitglieder angehören. Die 
Gründung dieser Gesellschaft ist auch aus dem 
Grunde sehr erfreulich, daß sie wohl dazu bei¬ 
tragen wird, die Meinungsverschiedenheiten 
zwischen den Fachmännern der Gasbeleuchtung 
und der elektrischen Beleuchtung zu schlichten. 

Interessante archäologische Funde von Marmor¬ 
statuen, Gefäßen, Glasgegenständen usw. sind bei 
der französischen Ortschaft Montreal (Gers) ge¬ 
macht worden. Nunmehr ist ein Haus freigelegt 
worden, das einem reichen Patrizier namens 
Seveacus gehört zu haben scheint. Der Bau da¬ 
tiert aus dem dritten oder vierten Jahrhundert 
n. Ch. U. a. wurde ein prächtiges polychromes 
Mosaik von 27 Meter Länge und nahezu vier 
Meter Breite ans Tageslicht gefördert. 

Sprechsaal., 

Seuchen vorweltlicher Tiere. 

E. Sehrwalds Vermutung (Umschau 1913 
S. 227), daß Seuchen Tiere der Vorwelt ausgerottet 
hätten, ist schon ausgesprochen worden. G. N. 
Roh wer entdeckte 1907 bei Florrissant in Colorado 
im Miokän eine fossile Tsetsefliege, Glossina oligo- 
caena (Scudder). Das Stück ist im American 
Museum of Natural History am Zentralpark zu 
Neuyork zu sehen; ich fand die Bemerkung: ,,The 
discovery of the American glossina is a fact of 
special interest in view of its possible connection 
with the extinction of the American Equidae." Ich 
verweise auf meine betreffende Bemerkung in der 
Münch, med. Wochenschrift 1910 S. 2400. 

Prof. Dr. REINER MÜLLER (Kiel). 


Sehr geehrte Redaktion! 

Als langjähriger Abonnent Ihres hochgeschätzten 
Blattes kann ich nicht umhin, den Artikel in 
Nr. 13 der Umschau: ,,Die Gesundheitsschädhch- 
k^it des Kinos“ unerwidert zu lassen. 

Der Kampf gegen das Kino ist auf der ganzen 
Linie entbrannt und alle möglichen und unmög¬ 
lichen Argumente werden ins Feld geführt, um 
eine Sache, die sich in Kürze durchgerungen 
haben wird, heute schon eine Macht bedeutet, zu 
diskreditieren. 

Was nun zunächst die erlangten Resultate be¬ 
trifft, so müssen diese unmöglich unter normalen 
Verhältnissen erhalten worden sein. 

Wäre der Artikel vor 12—15 Jahren erschienen, 
so hätte man ihm bis zu einem gewissen Grade 
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Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. CHRIST. LUERSSEN, 
bis vor kurzem Direktor des botanischen Gartens V 
und Instituts der Universität Königsberg- i. Pr., feiert V 

Y am 6 . Mai seinen 70 . Geburtstag. Berühmt sind seine 

Y Werke über Forstbotanik und über die Inselflora *•* 

Y der Südsee. 

%♦ ♦% 

♦♦♦ ♦t* * 1 * * 1 * *** *♦-* 

beistimmen können, nicht aber mehr heute bei 
dem hohen Stande der Technik. 

Bekanntlich empfing früher das Auge pro Mi¬ 
nute etwa 900—1200 Bildeindrücke und ebenso 
oft war das Bild auf der Leinwand sozusagen 
».ausgelöscht“. 

Nachdem man aber gefunden, daß z. B. eine 
Wechselstrombogenlampe 3000 mal in der Minute 
,,auslöscht“, ohne daß es vom Auge bemerkt 
wird (was sehr leicht durch einen in der Nähe 
der Lampe hin und her bewegten glänzenden Stock 
zu beweisen ist), erhöhte man eben die Zahl des 
,,Auslöschens“ auf der Leinwand auch auf 3000 
bis 3600 mal und das ,,wirkliche Flimmern'* ist 
seitdem behoben. Oft jedoch wird der Begriff 
„Flimmern“ mit dem Sichtbarwerden von ge¬ 
ringen Fehlern im Filmbande verwechselt. 

Doch die Technik hat es nicht nur bei dem 
bewenden lassen, sondern durch die verschiedensten 
Verbesserungen (Aluminium-Projektionsflächen, in 
der Hauptsache schwach gelb gefärbte Films usw.) 
dafür gesorgt, daß die einstmaligen störenden 
Einflüsse auf das Auge weitgehendst beseitigt wor¬ 
den sind. 

Als drastisches Gegenbeispiel zu dem betr. 
Artikel gestatte ich mir, folgendes zu erwähnen: 

Ich kenne einen Herrn, welcher nach 20 jähriger 
Tätigkeit als Lehrer infolge übergroßer Nervosi¬ 
tät pensioniert wurde. Dieser Herr ist stark 
weitsichtig und trägt für die Nähe entsprechende 
Augengläser. 

Er ist nun seit 1% Jahr als Kontrolleur in 
einer Filmfabrik und muß sich in dieser seiner 
Eigenschaft täglich von früh 8 bis nachmittags 


6 Uhr mit einer halben Stunde Mittagspause 
etwa 12—15000 m Film vorführen lassen, diesen 
genau ansehen und die Fehler zwecks Verbesse¬ 
rung notieren. 

Der Betreffende sitzt bei einem ca. 6 qm großen 
Bilde nur 5 m entfernt und hat in der Zeit, wo 
er diesen Posten ausfüllt, nicht nur keine Be¬ 
schwerden irgend welcher Art, sondern die Ner¬ 
vosität ist erheblich zurückgegangen. 

Doch nicht dieses eine Beispiel soll maßgebend 
sein, nein, ich erinnere nur an die vielen tausend 
Vorführer, die Dirigenten der meist begleitenden 
Musik, den Filmeinkäufern, welche sich täglich 
bei den verschiedensten Firmen die Neuheiten 
ansehen müssen, und auch zuletzt soll noch der 
hohen Beamten gedacht sein, welche sich im Ber¬ 
liner Polizeipräsidium zwecks Zensur monatlich 
bis zu 200000 m Film ansehen und beurteilen 
müssen. 

Würde man nun die in dem betr. Artikel erhalte¬ 
nen Resultate auf die Allgemeinheit übertragen, die 
geschilderten Wirkungen müßten mehr wie ,,ver¬ 
heerend“ sein, denn bei den ca. 3000 Theatern in 
Deutschland kann man wohl mit einer Besucher¬ 
zahl von einer Million täglich rechnen. 

Es dürfte m. E. wohl gewagt sein, auf Grund 
dreier Versuche unter gleichen Verhältnissen irgend 
eine Hypothese aufzustellen, wo doch die Um¬ 
stände, z. B. Bildgröße, Entfernung des Beschauers 
vom Schirm, Tourenzahl des Apparates, Reflexions¬ 
kraft des Projektionsschirmes, Intensität der Licht¬ 
quelle, neue oder gebrauchte Bilder usw. einzig 
und allein den Ausschlag geben, wie das Auge 
des Beschauers beeinflußt wird und selbst die 
Dauer einer normalen Kinovorführung die Zeit 
von 1^2 Stunde einschließlich diverser Pausen 
selten überschreitet. 

Die besagte hohe Schädlichkeit für Augen und 
Nerven ist damit durchaus nicht erwiesen, und 
wenn der Verfasser rät, daß man jeder Einschrän¬ 
kung des Kinogewerbes zu jubeln soll, so ist man 
ja bereits überall damit beschäftigt, denn die Be¬ 
hörden haben im Kino ein dankbares Steuerob¬ 
jekt gefunden, als Beispiel bringen in Köln a. Rh. 
22 Kinotheater jährlich 700000 M. Billettsteuer. 

Trotzdem aber nun von allen Seiten alle Hebel 
in Bewegung gegen das Kino gesetzt werden, so 
wird man den Siegeslauf desselben nicht mehr 
aufhalten können und Dr. Hanns Heinz Ewers 
zustimmen, wenn er gelegentlich der Eröffnung 
des neuen ,,Cines“-Theaters in Berlin überzeu¬ 
gungskräftig gesagt hat: ,,Durch, das Kino muß 
siegen!“ 

Neubabelsberg. Guido Seeber. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Der 

Seelenzustand der Tuberkulösen« von Prof. Weygandt. _ 

»Der Giftsumach und seine Wirkungen« von Reg.-Rat Prof. 
Dr. A, Nestler. — »Geschütze für Unterseeboote und Flug¬ 
zeuge« von Major Faller. — »Die Bedeutung der Geburten¬ 
ziffern« von Havelock Ellis. — »Maiblumen-Eiskeime« 
von A. Gienapp. — »Beginnende Verwahrlosung und Für¬ 
sorgeerziehung« von Amtsgerichtsrat Dr. Rothschüd. — 
»Nervöse Erkrankungen nach Unfällen« von Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. Rumpf. — »Erblichkeitsforschungen im 
Bakterienreich« von Dr. Thaysen. 


Terlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Bethmannatr. 21 und Leipzig. — Verantwortlich für den redaktionellen Teil • E Hahn 
für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide ln Frankfurt a. M. — Druck Roßberg’ache Buchdruckerei ln Leipzig. ' ’ 
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Die Rhätische Bahn 

verbindet unter sich die Haupt-Talschaften des Hochlandes (araubQnden 
mit ihren weitbekannten Kurorten und Wintersportplätzen und schließt 
sie dem Weltverkehr an. 

Kulmlnatlonspuiikt auf der Albulalinie, 182S m über Meer. 

Länse de* Netxea 227 km 

Im Baut BeTers-Schuls-Taraap iEag&din) 60 km. Eröffnung Sommer 1918. 
Bahnanschlüsse: Landquart: für Richtung Klosters-DaTos-FlUiur-(J5n- 
gadin) Chur: für Richtung Reichenau-Thusis-Albula-Ekigadin ud Ilans- 
Disentis (Anschlufibahn nach Oberalp-Furka-Brig im Bau). 

Salon- und Schlafwagen auf Bestellung. 

Familienabonnetnentsfür6--12/Aonate mit 25-40% Rabatt. 

:: Brmäfiigte Sonntags- und Rimdreisebillette :: 

Direkte Billette und Gepäckabfertiguag nach und 
▼on allen bedeutenderen Plätzen des Auslandes. 

Illustrierter Führer mit Kartenbellagen 

durch die öffentlichen Verkehrsbureaus oder die Direktion in Chur. 


Wissen ist Macht 

aber alles zu wissen, weder möglidi, nodi erstrebenswert. 
Zum Wesen der Bildung und Tüchtigkeit dagegen gehört 
vielseitige, das Wesentlidie vom Unwesentlidien schei¬ 
dende Orientierung über das allen Wissenswerte. Diese 
universale Auskunft gibt rasch, knapp und zuverlässig 

Brockhous’ Kleines HonversnUonslexlkon 


2 Bände 24 Mark 


®uftau Stntiquaridtjjs 

^ud)^anblttitg 
3)rc«bws8l., 2Baifett^au0ftm6e 28 I, 
hictct itt thbcUoS neuen ©jempldrcn nn: 
.<0ccr, S* SSorarthero unb Sieditenftein. 
ßanb unb Seute. 9teid) illufte. ©leg. geßb. 
(4.50)2.50. S3e(!mann§^unft6itd)cr, 6öerld^. 
S5be. 58b. 1: ^gnacio ^iilbago ö. S. 586n^bite. 
58b. 2: ^oaef ^Sraetä bon ilSrof. ©. £. 5Date. 
58b. 3: S:ür!i[döe Äunft b, 81b. 58b. 4: 

©taube 8Äonet bon ®. ©rappe. 58b. 5: f^ratt»- 
ci§co be ©Opa bou S. 58rieger^5ÖSaflerbDget. 
58b.'6: (Steppau©iubing bou 8K. Slappfitber. 
^eber 5&oub eteg. gebb. (6.—) 3.50. 

8lucl) gegen mouottid)e ^Seitäaptungen. 
^atdogc fraufo. 


H. Haessel Verlag, Leipzig. 


Die drabflose Telegraphie 
und Teiephonie. 

Nach Geschichte, Wesen und Be¬ 
deutung für Militär und Marine, 
Verkehr und Schule gemeinver¬ 
ständlich dargestellt. 

Mit 127 Abbildungen u. 2 Porträts 
von 

Gustav Partheil. 

Zweite vermehrte Auflage. 

Preis brosch. M.4.—, geb.M.5.— 

Das Werk, dessen Widmung Seine Hoheit 
Herzog Friedrich II. von Anhalt ange¬ 
nommen hat, wird von der Presse und 
von Fachleuten als eine gediegene und 
leichtverständliche Arbeit empfohlen, 
die besonders durch ihre Abbildungen 
instruktiv wirkt. 


Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer 


s 


Erprobt und bewährt bei 


chlaflosigkeit und 


N 


ervosität 


In Apotheken und Handlungen natürlicher Mineralwässer. 
Einzelgabe 75 ccm = 1 gr Bromsalze. Diese 2 bis 3 mal täglich. 
Größere Gaben auf ärztliche Verordnung. 

Dr. Carbach & Cie. in Bendorf am Rhein. 


Der gegenwärtige Stand 

der 

drabtlosen Telegraphie 
und Teiephonie. 

Als Ergänzung 

zu seinem gleichnamigen Werke 
bearbeitet von 

Gustav Partheil. 

Mit 28 Abbildungen. 
Preis broschiert M. 1.— 


Die großen paläolithischen Ausgrabungen 

von Les E^^zies-Dordogne (Frankreich) 

= Rönneik vom März bis Novembex* besuebt werden. ======== 

Über Programme, Ausführung selbständiger größerer oder kleinerer Grabungen durch 
die Besucher, Reise und Unterkunft gibt die unterfertigte Ausgrabungsleitung bereit¬ 
willigst jede wünschenswerte Auskunft. Aus dem wissenschaftlichen Fundmaterial 
(Acheulleen, Mousterien, Micoqueien, Aurignacien, Solutr^en und Magdal^nien) werden zu 
Lehr-und Sammelzwecken Doubletten in Zusammenstellungen von 25 — Frs. an abgegeben. 

^ O. HAUSER., Ees Eyzies«Dordogiie. ; 
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Bei Angabe des Artikels an ernste Reflektanten 
kostenfr. Kataloge. 




muß nicht nur echt und solid, stilvoll und edel, einfach und elegant sein. 
Er hat seine besondere Fasson. Sein Einkauf ist Verträuenssache. Man 
wende sich daher nur an ein erstklassig., renommiertes Haus, das für Echt¬ 
heit ,VolIkommenheit und Preis Würdigkeit jedes einzelnen Stückes durch 
seinen gefestigten Ruf die sicherste Garantie bietet. Unsere Bijouterien u. 
Uhren sind ausgewählt schön, gut und zeiigemäß. Unsere Preise sind die 
alltäglichen, bürgerlichen Preise f. Barzahlung, obschon unser Vertriebs¬ 
system auf der langfristigen Amortisation beruht. 


Stockig & Co. Hoflieferanten 

DRESDEN-A. 16 BODENBACH I. B. ' 

(f. Deutschi.) (f- Österr.) 

Katalog U €5: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, Olashütter und 
Schweizer Taschenuhren, Großuhren, echte und silberplattierte Tafel¬ 
geräte, echte und versilberte Bestecke. 

Katalag R 85: Moderne Pelzwaren. 

Katalog H 85: Gebrauchs- u. Luxuswaren ; Artikel für Haus u. Herd, 
u. a.: Lederwaren, Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen', Terra¬ 
kotten, kunstgewerbliche Gegenstände und Metallwaren, Kunst- und 
Tafelporzellan, Kristallglas, Korbmöbel, Ledersitzmöbel,weißlackierte, 
sowie Kleinmöbel, Küchenmöbel und -Geräte, Wasch-, Wring- und 

Mangelmaschinen,Metall-Bettstellen,Kinderstühle, Kinderwagen, Näh¬ 
maschinen, Fahrräder, Grammophone, Barometer, Reißzeuge,Schreib- 

masch., Panzer-Schränke, Schirme,Straußfedern,Geschenkartikelusw. 

Katalog S 85; Beleuchtungskörper für jede Lichtquelle. 

Katalog P 85: Photographische und Optische Waren: Kameras, Ver- 1 
größerungs- u. Projektions-Apparate, Kinematographcn, Operngläser, i 
Feldstecher, Prismengläser usw. I 

Katalog L 85: Lehrmittel und Spielwaren aller Art. | 


Gegen Barzahlung od. erleichterte Zahlung. Katalog T 85: Teppiche, deutsche und echte Perser. 




Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein imd sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 

Universal-Mahlmaschine „Heureka^^ Für Apotheken und chemische 
Laboratorien bringt die Firma August Zemsch Nachf. die nachstehend ab¬ 
gebildete Mahlmaschine in den Handel, Sie eignet sich vorzüglich zur gleich¬ 
mäßigen Zerkleinerung namentlich schwierig zu zerarheitender Produkte wie 

z. B. Harz, Wachs, Drogen, Knochen, 
Holz, Kohle, Erz, Salze, Eis, chemische 
Produkte usw. Die Mahlmaschine 
,,Heureka“ zeichnet sich durch eine 
ganz neuartige Mahlwalze aus, die aus 
einer Achse mit aufgeschobenen, 
wellenförmig gepreßten Sägeblättern 
und dazwischenliegenden, ebenfalls 
wellenförmig gebogenen Ringen be¬ 
steht. Diese Sägeblätter werden aus 
bestem Werkzeugstahl und so hart 
hergestellt, daß man mittelst dieser 
Sägeblätter die härtesten Materialien 
zerkleinern kann. Eine weitere Neue¬ 
rung ist die selbsttätige Reinigungs¬ 
vorrichtung, die aus beweglichen Stahl¬ 
fingern besteht, welche zwangsläufig 
zwischen den einzelnen Sägeblättern 
laufen und so einen immerwährenden Reinigungsprozeß vornehmen, derart, 
daß die Zähne und die Sägeblätter-Zwischenräume stets sauber sind und sich 
nie zusetzen können. Die Maschinen können sich dank ihrer selbsttätigen 
Reinigung auch bei fettigen, schmierigen und klebrigen Mahlprodukten nie 
verstopfen. Für den Fabrikbetrieb werden größere Maschinen für Kraftbetrieb 
hergestellt. 

Ernemaun-Stcreo-Elappkamcra 4,0 X 10,7 cm. Das Neuartige bei 
dieser kleinen Kamera für Platten und Filmpack ist der Schutzdeckel für 
die Objektive, der gleichzeitig als Sucher dient. Durch einen Druck springt 
er in die gebrauchsmäßige Stellung. Der Objektivteil rückt dabei aus der 
Kamera und kann durch einen Zug festgestellt werden. Das Angenehme bei 
diesem Sucher liegt noch besonders darin, daß er durch seinen breiten Rand 
alles nicht zum Bilde Gehörige verdeckt, so daß man beim Suchen ein ab- 



„Aqua“ Xlosettspüler 

D. R. P. — Zahlt. Auslandspatentc 



Beste, tilligstB, zuverlässigste und voll- 
loninienste Klosettspfllanlaged. Gegenwart 

950/0 Material- und Arbeitslohn-Er¬ 
sparnis. Arbeitet geräuschl. Spielend 
leichtes Einstellen auf beliebigen 
Wasserverbrauch von 2 bis 16 Liter. 
Von der Bayerischen Staats-Regle- 
-- rung sanktioniert —•— ' 


Prima Ref eretizeti 


Vertreter gesucht :: Prospekt gratis 

Paul Schwarze, Elberfeld 

Massenherstellung von Armaturen 
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DER EINZIGE EIASTISCHE 

RASIERAPPARAT 


Alleinige Fabrikanten: 

Fr.Rl!iBpber.SCllWil]iaCllll.llllnbi!rg 

„Spiralette^^ - Apparate in den Preislagen von 
M. 4.— bis M. 25.— in Reise- und Luxusaus¬ 
stattungen. 

Prospekte zu Diensten / Versand per Nachnahme 


goooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooo 

Elektrische Kochapparate - 
Elektrische Heizapparate 

„Prometheus“ 

G. m. b. H. 

Frankfurt a. M.-Bockenheim 

Erstklassiges, altbewährtes Fabrikat 

Preislisten gratis und franko 



Wollen Sie eine wirklicl» gute Strauss» 
federoder Boa kaufen, so schreiben Sie an 

Hesse, Dresden, 

ScHeffelstrasse 4—& 


nach einer Auswahl. Geben Sie ungefähr an, 


\^^enrn!inencReT!uswaIil nicht zusagt, bitten 
wir um Rücksendung, weiter verj[gngeivwnwiich^ 
Letztes Jahr 33000 Sendui^^rTxpTST^rtr 

Geschäftsgründung 1893. «- ■ ■ 


100 Mark, ob weiss, schwarz, 




gbjefetit» 

üorsügl. Slplanat B 9lr. 3, 
Don Suter=®afel, f. 13 x 18 
nebft SEomentoerfdilug, 
äufeerft billig für 30in3arfe 
ju üerfeaufen. (lüplanat 
koftete neu SH. 75.—) 
Dr. ffiblermann, Sres= 
ben 1, SRoscjinskgftr. 21 


Geschmackvolle 

Einbanddecken 

für die „Umschau", 

sehr dauerhaft in Halbleder, 

stehen unsern Abonnenten zum 
Preise von M. 2.50 
zur Verfügung. 

Verwaltung der „Umschau" 
Frankfurt a. Main 

Bethmannstraße 21 



Lose Blätter •Notizbücher 


Kollegbflchcr 


mit auswechselbaren Bl&ttern. 

Prospekt „CO** kostenlos 

J. C. König ft Ebhardt 
Hannover 


Hinweis 

Der nach dern redaktionellen Teil 
dieser Nummer eingeklebte in 
mehr als einer Hinsicht interessante 
Prospekt des Verlages 

Wilhelm Langewiesclie-Brandt 


in Ebenhausen bei Mönchen 

sei der Beachtung aller Leser an¬ 
gelegentlich empfohlen. 
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geschlossenes Bild vor sich hat. Für Aufnahmen in Brusthöhe ist noch ein 
Brillantsucher vorgesehen, Der Apparat ist mit schwarzem Leder bezogen 
und mit von außen verstellbarem Schlitzverschluß ausgestattet. In ge¬ 
schlossenem Zustand hat diese Kameta die Gestalt eines flachen Kästchens 
von 3,2X8X11 cm Umfang. 

Objektträgerkästchen für Mikroskopiker von Firma Ludwig Hor- 
muth. Das Kästchen gestattet den Inhalt einer Schachtel = 50 Objektträger 

aufzunehmen, staubfrei 
aufzubewahreu, jederzeit 
zu übersehen und einzeln 
WHHH zu entnehmen. Der Appa- 

llflll^S i^®sitzt einen abnehm- 

An dCT Vorderseite 

“^ij^^JsgSgBSS’ kann. An der Unterseite 
befindet sich ebenfalls 
I Öffnung; .durch diese 

kann jedesmal der unter- 

Vorziehen bequem ent¬ 
nommen werden. Das Kästchen besteht aus Aluminium und wird in zwei 
Größen (76x26 und 48 x28 mm) geliefert. Preis M. 2.— 

Irinyi-Ölbrenner der Firma Deutsche Ölfeuerungs-Oesellschaft 

m. b. H. Diese Erfindung ermöglicht eine gute Ölverfeuerung zur Beheizung 
von Brennanlagen und Kesselfeuerungen. Der Brenner besteht aus einem 
Heizgehäuse, worin ein Vergaser angeordnet ist.. Der Vergaser ist mit der Brenn- 


Gartenbaubetrieb 

HOHM & HEICKE 



Entwurf u.nusffilirung von 

Gartenanlagen 

Büro: Frankfurt a. M,, Schillarstr. 30 


Patent-ÄTiwait 

DlGotHtho iIpÄYA 


Promotions-Institut Berlin Halensee 

erteilt Ra.t und Unterricht bei 

=Z""i Dr. Tit. 













Anzeigen 



stoffzuleitung verbun¬ 
den und unter dem 
Vergaserboden mit 
einer Brenaschale ver¬ 
sehen. Zweck der 
Schale ist die Anwär¬ 
mung des Vergasers 
bei der Inbetriebset¬ 
zung, indem das Heiz¬ 
öl zu Beginn des Be¬ 
triebes in die Schale 
eingelassen und dort 
mit einem Stückchen 
Papier entzündet wird 
und den Vergaser er¬ 
hitzt. Das Öl wird 
nun aus der schlitz¬ 
förmigen Vergaseröff¬ 
nung dampfförmig aus¬ 
treten und mit breiter 
fächerförmigerFlamme 


verbrennen. Die weitere Erhitzung des Öles findet dann durch die Flamme 


selbst statt, wobei die Tätigkeit des Schalenfeuers nunmehr vollständig auf¬ 
hört. Der Vergaser selbst hat regelmäßig eine nahezu kugelige Gestalt; die 
Dämpfe treten nach vorn aus dem Vergaser. Die Zuführung des Brennstoffes 
erfolgt durch die Zuleitungsröhre im Verhältnis des gebrannten Öles, was 
durch einen gewöhnlichen Hahn geregelt wird. 


Vereinfachter Lösun^skolben mit Luftahschlnßaufsatz nach 
Spang. Der neue Apparat besteht aus dem Kolben A, in welchem die 
Lösimg stattfindet, und dem durch Gummistopfen mit ihm ver¬ 
bundenen Aufsatz C mit dem ein geschmolzenen Doppelkugel¬ 
körper D. Das bei der Lösung entwickelte Gas steigt im 
Rohr E hoch, dringt durch die Löcher der Wandung dieses 
Rohres in den Körper D und gelangt durch dessen Bodenlöcher 
in den Außenzylinder C. Das Kolbeninnere von A ist also 
stets von der Außenluft abgeschlossen. Der sehr einfache 
Apparat eignet sich für alle Lösungen, bei denen die Luft 
vollständig abgeschlossen sein muß, z. B. zum Lösen von Eisen 
für Titerstellung, der Kaliumpermanganatlösung für die Auf¬ 
lösung von Zinn bei der Titrieranalyse usw. Vor dem 
ähnlichen Zwecken dienenden Bunsenventil hat der Apparat 
den Vorzug, daß er bei Druckschwankungen während des Lösens 
des Probeguts äußerst ruhig arbeitet, und daß nach Beendigung 
der Lösung bei starker Abkühlung der Kolben nicht platzen kann. Der 
Apparat kann durch die Firma GrUStav Müller bezogen werden. 



Neue Bücher. 


Bußlands Kultur und Volkswirtschaft. Aufsätze und Vorträge im 
Aufträge der Vereinigung für staatswissenschaftliche Fortbildung zu Berlin 
herausgegeben von Max Sering. Steif geheftet, Preis M. 7.20. (G. J. 

Göschen’sche Verlagshandlung G. m. b. H., Berlin.) Inhalt: Die religiösen 
Grundlagen der russischen Kultur. Von Prof. Dr. Holl. Die Bedeutung der 
neueren russischen Literatur. Von Prof. Dr. Brückner. .Die Grundzüge des 
russischen Rechts. Von Prof. Dr. Neubecker. Diä innere Entwicklung Ruß¬ 
lands seit 1905. Von Prof. Dr. Hoetzsch, Die wirtschaftsgeographischen 

Grundlagen der russischen Volkswirtschaft. Von Prof. Dr. Ballod. Die Durch¬ 
führung der russischen Agrarreform. Von Prof, Dr. Auhagen. Die gegen¬ 
wärtige russische Agrargesetzgebung und ihre Durchführung in der Praxis. 
Von A. Koefoed. Russische Industrie, Von Dr. Otto Goebel, Die Peters¬ 
burger Industrie. Von Wossidlo. Die russischen Finanzen. Von^ Prof. Dr. 
Wilkow. Rußlands Stellung in der Weltwirtschaft. Von Prof. Dr. Wiedenfeld. 

Das Werk enthält eine Reihe von Vorträgen, die zur Vorbereitung für eine 

16 tägige Studienfahrt nach Rußland in der Berliner Vereinigung für staats¬ 
wissenschaftliche Fortbildung gehalten wurden. Sie sollen einem weiteren 
Kreise zugänglich gemacht werden, um das Interesse für- die Beziehungen 
zum Osten, zu wecken, vielleicht auch um dadurch weitere Studien über 
Rußland anzuregen. 
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Die Beschäftigungsneurosen. 

Von Prof. Dr.^L. V. FRANKL-HOCHWART. 

U nter Beschäftigungskrampf verstehen wir eine 
Störung, welche sich nur bei einer bestimm¬ 
ten komplizierten, durch Übung erworbenen Tätig¬ 
keit der Muskeln einstellt, während die Muskeln 
bei jeder anderen Aktion dem Willen gehorchen“ 
(Oppenheim). 

. Bei diesen „Krämpfen“ handelt es sich um 
,,Neurosen“, d. h. um nervöse Zustände ohne Ver¬ 
änderungen am Gehirn, am Rückenmark und an 
den peripheren Nerven. Selbstverständlich kommt 
es vor, daß auch Leute mit G^hirnerkrankungen 
oder Rückenmarksleiden schlecht schreiben; auch 
werden Patienten, die an einer mit Zittern ein¬ 
hergehenden Krankheit leiden, denselben Defekt 
auf weisen: so z. B. Leute mit der sogenannten 
,,Schüttellähmung“ oder solche, die durch Alko¬ 
hol, Blei usw. vergiftet sind. 

Von den ,,Neurosen“ sind auch die Zustände 
zu sondern, bei denen es sich um wirkliche Ent¬ 
zündungen der Nerven handelt. So bekommen 
Personen, welche die Hände sehr überanstrengen, 
Schwund der kleinen Handmuskulatur, z. B. Plätte¬ 
rinnen, Tischler, Schmiede usw. Ich sah eine 
Handlähmung bei einem Kellner entstehen, der 
jahrelang die Hände dadurch überanstrengte, daß 
er immer eine Anzahl von Bierkrügen bei den 
Henkeln in einer Hand trug. Solche echte Läh¬ 
mungen sieht man bei Formern, Schlossern, Schnei¬ 
dern , Möbelpackern, Bauarbeitern, Kuhmelkern 
usw. Auch bei Arbeitern, die in hockender Stel¬ 
lung schaffen, z. B. bei Rübensetzern, Torfstechern, 
sieht man bisweilen Lähmungen an den Beinen. 

Erst nach sorgfältiger Ausschließung der ande¬ 
ren Zustände kommt man zur Diagnose der echten 
Beschäftigungsneurosen: 

Nehmen wir einmal als ein Beispiel die häu¬ 
figste Form, den sog. Schreihkampf: bei manchen 
dieser Patienten handelt es sich wirklich um einen 
,,Krampf“; beim Versuch, zu schreiben, ziehen 
sich die Finger derart zusammen, daß jede wei¬ 
tere Arbeit unmöglich wird. Bei anderen aber 
tritt nicht ein eigentlicher ,,Krampf“ auf, sondern 
bisweilen nur eine unüberwindliche Schwäche, 


manchmal ein Zittern, bisweilen auch nur ein ge¬ 
wisser Schmerz. Meistens sind es Männer, die dar¬ 
unter zu leiden haben; gewöhnlich handelt es sich um 
nervöse, überarbeitete Menschen, welche berufs¬ 
mäßig ständig schreiben. Nicht die Schriftsteller 
erkranken an diesem Übel, die ja immer mit 
Pausen schreiben und sich keiner guten Schrift 
zu befleißigen haben: unsere Patienten sind meist 
Kopisten, die oft kalligraphieren. Nicht selten 
kann man beobachten, daß die erste Schreib¬ 
störung zu einer Zeit auftritt, in der die Leute 
große seelische Depressionen durchzumachen haben. 

Ich erinnere mich eines nervös veranlagten Be¬ 
amten, der sich infolge von Zerwürfnissen von 
seiner Familie total losgesagt hatte. Erst als er 
von dem Tode seiner Mutter erfuhr, kam er wie¬ 
der ins Haus. Man forderte ihn auf, die Leichen¬ 
anzeige zu schreiben. Als er zu schreiben begann, 
stellte sich sofort ein Schreibkrampf ein, der nie 
mehr heilte. Ich erinnere mich noch eines an¬ 
deren Beamten, der an erheblichem Schreibkrampf 
litt. Er erzählte, daß er als Soldat eine sehr gute 
Handschrift hatte. Er wurde in der Unteroffi¬ 
zierschule mit andern von einem Offizier in der 
Kalligraphie unterrichtet. Einmal gab eine seinei: 
Schreibaufgaben dem Lehrer Anlaß zum Tadel, 
den er dahin äußerte, daß eine derartige Schrift 
nur von einepr Menschen mit schlechtem Charak¬ 
ter geschrieben sein könne. Dieser Ausspruch 
machte auf den jungen Menschen, eine furchtbar 
deprimierende Wirkung und zog einen unheilbaren 
Schreibkrampf nach sich. 

Wichtig ist, daß in den Fällen, die wir beschrie¬ 
ben haben, die ,,schreibkranke“ Hand zumeist für 
andere Manipulationen (z. B. Zeichnen, Malen, 
andere mechanische Arbeiten) oft sehr befähigt 
ist. Traurig ist ein anderer Umstand: manchmal 
lernen die Leute mit der anderen ,,gesunden“ 
Hand schreiben und machen dann nach einigen 
Jahren die Erfahrung, daß auch in dieser Ex¬ 
tremität wieder die ominöse Schädigung auftritt. 

Der Verlauf ist meistens ein schleichender. 
Plötzliches Einsetzen, wie wir es oben beschrieben 
haben, ist ziemlich selten; gewöhnlich erreicht die 
Affektion erst nach Monaten oder Jahren die 
volle Höhe. Die Aussichten auf Heilung sind 
nicht gerade als direkt schlecht zu bezeichnen, 
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doch gibt es leider nicht zu wenig Fälle, die sich 
als unheilbar erweisen. 

Ähnlich wie bei den Schreibern, treten auch 
bei den Malern und Zeichnern hier und da Be¬ 
schäftigungsneurosen auf — auch da wieder nicht 
bei den Künstlern, sondern bei .denen, die ge¬ 
werbsmäßige, monotone, gleichförmige Arbeit mög¬ 
lichst rasch zu leisten haben. 

Häufig finden wir derartige Neurosen bei den 
Musikern •' ziemlich oft beobachtet man bei jugend¬ 
lichen Klavierspielern, die sich überanstrengt 
haben, Schwächezustände und Krämpfe bei jedem 
Versuche zu musizieren. Bei Violinspielern und 
Gelüsten zeigen sich'derartige Erkrankungen manch¬ 
mal in einer Unsicherheit des Greifens, manchmal 
in Krämpfen^ beim Aufsetzen der Finger; bisweilen 
findet man ähnliche Störungen in der rechten, 
der bogenführenden Hand. Ähnliches beobachtet 
man auch bei Harfen- und Zitherspielern. Selbst 
Bläser bekommen verwandte Zustände in den 
Fingern, so daß sie ihre Tätigkeit zuweilen ganz 
einstellen müssen; manche können deshalb nicht 
blasen, weil sie Schwäche und Krampfzustände 
in der Lippenmuskulatur bekommen. Hier schließen 
sich naturgemäß die Stimmstörungen an, wie sie 
Personen bekommen, die ihre Stimme über¬ 
anstrengen; ich erinnere hier an derartige Affek¬ 
tionen bei den Berufssängern und Sprechern. Als 
Kuriosum mag noch des Auktionators Zenners ge¬ 
dacht werden, der beim Ausrufen der Zahlen einen 
Mundkrampf bekam, der ihn hinderte, das Ge¬ 
wünschte auszusprechen. 

Es gibt nun eine ganze Reihe von Berufen, bei 
denen ähnliche Zustände beobachtet wurden: 
Ich erinnere da an die Erkrankungen der Nähe¬ 
rinnen, Strickerinnen, der Schneider, Schuster, 
Barbiere, Schmiede, der Kuhmelker, Fechter und 
viele andere. Wiederholt wurden Fälle von Be¬ 
schäftigungsneurosen der Geldwechsler und Geld¬ 
zähler beschrieben. 

Ich habe einmal einen ca. 60 jährigen Bahn¬ 
kassierer beobachtet, der im übrigen ganz gesund 
war — nur beim Geldzählen bekam er Krampf, 
sowie gleichzeitig eine gewisse Schwerfälligkeit 
der Bewegung, so daß er seinen Beruf aufgeben 
mußte. Auch für unsere modernsten Arbeiter, 
die Chauffeure, weiß man schon von einer Neu¬ 
rose zu berichten. Mace erzählt von einem ihm 
von Dr. S i cc ar d .mitgeteilten Falle: Der Chauf¬ 
feur bekam sofort beim ersten Versuch, den Vo¬ 
lant zu drehen, Krampf in der Hand, so daß er 
nicht imstande war, das Fahrzeug zu lenken. 

Auch durch Überanstrengung der Beine und 
Füße kann es zu verwandten Erscheinungen kom¬ 
men: so namentlich bei Berufstänzerinnen, die 
häufig den Spitzen - Pas auszuführen haben. 
Ferner sah man ähnliches bei Leuten, die ein 
Pedal zu treten haben oder ein Rad mit dem Fuß 
in Bewegung setzen — z. B. bei Drechslern, 
Scherenschleifern, Nähmaschinenarbeitern, Rad¬ 
fahrern usw. 

Was können wir zur Behandlung dieser Zu¬ 
stände unternehmen? Wir haben ja oben schon 
beim ,,Schreibkrampf" erwähnt, daß die Aussich¬ 
ten für die Heilung nicht immer allzu gut sind. 
Dasselbe gilt auch von den anderen Beschäf¬ 


tigungsneurosen. Ein Hauptunglück bei der Be¬ 
handlung ist, daß die Kranken meist auf den 
kärglichen Erwerb ihrer Arbeit angewiesen sind 
und daß man daher die Hauptbedingung der Hei¬ 
lung, die Enthaltung von der Arbeit, oft nicht 
durchführen kann. Auch neigt das Leiden, selbst 
wenn es geheilt erscheint, bisweilen zu Rück¬ 
fällen. 

Das Wichtigste ist hier, so wie so oft in der 
Medizin, die Vorbeugung. Alles, was dazu bei¬ 
trägt, die Rasse zu stärken, ist auch Schutzmittel 
gegen die Beschäftigungsneurose: H^^giene des 
Lebens, Mäßigkeit im Genuß von Alkohol und 
Nikotin, sind notwendig. Wichtig scheint mir, 
daß Leute, die in einer bestimmten Richtung ma¬ 
nuell zu viel arbeiten, in ihren Freistunden bis¬ 
weilen Arbeiten anderer Natur machen, z. B. Gym¬ 
nastik, körperliche Spiele, Rudern, Schwimmen — 
vielleicht auch kleine, mechanische Arbeiten, mit 
Beschäftigung anderer Muskelgruppen. 

Die Lehrer mögen auf gute Schreibhaltung Wert 
legen; immer sei auf guten Lichteinfall geachtet, 
auf gute Schreibfedern, gutes Papier. Man ver¬ 
wende große Tintenfässer mit reichlichem Inhalt 
von dünnflüssiger, nicht zu lichter Tinte, man 
tauche nicht zu selten ein — das sind scheinbar 
kleinüche Regeln, die doch ihre ernste Bedeutung 
haben. Ebenso große Verpflichtungen müssen wir 
den Musiklehrern auferlegen: Wir sehen die Neu¬ 
rosen gerade so oft bei den jungen Musikschülern, 
noch mehr bei den Schülerinnen auftreten. Man 
überspanne die Kräfte der jungen Leute nicht; 
man vergesse nicht, wie viel Neuropathen gerade 
unter den musikalisch begabten Menschen sind. 

Was wir hier von Schreib- und Musikneurosen 
gesprochen haben, läßt sich auch für die anderen 
Beschäftigungsneurosen anwenden: Alle die Vor¬ 
beugungsmaßnahmen bedürfen aber auch der Ein¬ 
sicht der Arbeitgeber, die darauf bedacht sein 
müssen, daß die Arbeitsanstrengung nicht zu groß 
wird. 

Wenngleich wir zu einer gewissen Vorsicht bei 
der Schätzung der Heilerfolge mahnen müssen, 
so wollen wir deshalb doch nicht therapeutischen 
Nihilismus predigen. Im Gegenteil: Man kann 
durch zielbewußte, geduldige Behandlung gewiß 
viel Gutes stiften. 

Die Behandlungen mit Wasserkur, Heißluft, 
Radium, Elektrotherapie wirken oft günstig; 
vorsichtige Gymnastik, geschickt angewendete 
Massage dürften von allen Verfahren die besten 
Resultate geben. Die Verwendung sehr dicker 
Federstiele oder der in manchen Variationen aus¬ 
gebildeten Schreibapparate erleichtert manchem 
Kranken die Arbeit. Von großem Wert ist die 
,,Wiedererziehung" der Patienten, d. h. neuer 
Schreibunterricht unter Anwendung neuer Schreib¬ 
technik. Außerhalb der Behandlung haben sich 
die Leute mögüchst der Ruhe zu befleißen. 
Wir haben jetzt allerdings wieder hauptsächlich 
die Behandlung des Schreibkrampfes beschrieben. 
Aber jeder Arzt wird leicht die hier entwickelten 
Prinzipien auch auf die anderen Beschäftigungsr 
neurosen übertragen. Eins gilt für alle Behand¬ 
lungen : wir erkennen immer besser, daß die mei¬ 
sten hierher gehörigen Erscheinungen psychischen 
■Ursprungs sind. Immer klarer wird uns, daß hier 
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nur der Arzt helfen kann, welcher Talent, Liebe 
und Geduld zur Psychotherapie hat. Hier kommt 
es weniger auf den Scharfsinn der Methode an, 
als auf den Scharfsinn des Arztes. 


Die Hudsonbai-Bahn. 

Von LOUIS HAMILTON. 

D as jüngste und kühnste aller kanadischen 
Eisenbahnprojekte ist das der Hudson¬ 
bai-Bahn, welche, ausgehend von der durch 
die Prärieprovinzen ziehenden Canadian 
Northern-Bahn, ihren Weg nach den west¬ 
lichen Ufern der Hudsonbai nehmen wird. 


später eine Zweiglinie nach Nelson geführt 
wird. 

Den verschiedenen Berichten nach zu 
urteilen, sind beide Häfen höchstens sechs 
Monate im Jahre eisfrei. Fünf Monate 
Jahreszeit würde genügen, den Zug der 
Einwanderer nach dem Westen zu bringen, 
und einen großen Prozentsatz des Weizens 
und anderen Getreides zum Atlantischen 
Ozean zu schaffen. Je mehr die Grenze 
des Weizenbaues und der Vieh Wirtschaft 
nach Norden geschoben wird, desto mehr 
gewinnt die Bahn an Wert für die mitt¬ 
leren Teile Saskatchewans und Albertas. 
Vor allem ist die enorme Verkürzung des 



Die im Bau befindliche Hudsonhai-Bahn, durch welche neue, weite Gebiete für Getreidebau erschlossen werden. 


Fertig ist die Strecke bis Pas. Als End¬ 
punkt sind einer der beiden Häfen Chur¬ 
chill oder Nelson in Aussicht genommen. 
Im ersteren Falle hätte sie eine Länge 
von 780, im letzteren von 680 km. Es 
stehen dem Bahnbau keine nennenswerten 
Schwierigkeiten im Wege. Die Gesamt¬ 
kosten werden auf 30 000 000 Dollar ge¬ 
schätzt. Zweck dieser Bahn ist nicht, neue 
besiedelbare Gegenden zu erschließen, denn 
die Bahn durchschneidet die Weizengrenze 
auf ungefähr halbem Wege und erreicht 
an der Hudsonbai-Küste schon die Tundra¬ 
linie. 

Churchill ist ein" natürlicher, von zwei 
Felsen Vorsprüngen geschützter Hafen. Die 
Berichte über Nelson lauten weniger günstig 
als die über Churchill. Ein natürlicher 
Hafen ist nicht vorhanden, nur eine Reede. 
Man wird sich deswegen wohl für Churchill 
entscheiden, doch wäre wünschenswert, daß 


Bahnwegs von den Weizenzentren, die aus 
untenstehender Tafel deutlich hervorgeht, 
der springende Punkt der geplanten Route: 


Getreide- 

Entfernung 

Entfernung 

Verkürzung 

Sammelplatz 

nach Montreal 

nach Churchill 

des Eisen¬ 


mit Bahn 

mit Bahn 

bahnwegs 


(englische Meilen) i) 


Winnipeg 

1422 

945 

477 

Branden 

1555 

940 

615 

Calgary 

2262 

1256 

1006 

Prince Albert 

' 1954 

717 

1241 

Edmonton 

2457 

1129 

1118 


Die Entfernung von Churchill nach Liver¬ 
pool beträgt 2946 Seemeilen, dagegen nach 
Montreal (über Belle Isle, nördliche Sommer¬ 
route) 2731 Seemeilen; über Kap Race 
(südliche Sommerroute) 2927 Seemeilen. Von 
Neuyork nach Liverpool (nördliche Route) 
3079 Seemeilen. Hieraus ist zu ersehen, 
daß eine durchschnittliche Wegkürzung von 

12 englische Meilen ca. 20 km. 
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1000 Seemeilen erzielt wird. Der Kanadier 
wird sich durch die Hudsonbai-Bahn wenig¬ 
stens teilweise aus der Abhängkeit von den 
durch amerikanisches Gebiet führenden 
Wasserstraßen (Erie-Kanal usw.) befreien. 
Daß man durch die bedeutende Frachter¬ 
sparnis in England erheblich billigere Preise 
für aus Kanada eingeführte Lebensmittel 
erzielen wird, liegt klar auf der Hand. 

Die Hudsonbai selbst friert nie zu, doch 
ist die Hudsonstraße nie ganz eisfrei, ist 
aber von Mitte Juni bis November ohne 
Gefahr befahrbar. Im übrigen sind seit 
Hudsons Entdeckungen im Jahre 1609 un¬ 
gefähr 800 Fahrten nach der Bai unter¬ 
nommen worden, und zwar hauptsächlich 
mit Segelschiffen von sehr geringem Tonnen¬ 
gehalt; doch sind nicht mehr als drei oder 
vier verloren gegangen. Die Straße hat 
eine Durchschnittsbreite von etwa 100 Meilen, 
und es besteht daher keine Notwendigkeit, 
sich dicht an Land zu halten. Beide Küsten 
haben mehrere brauchbare Häfen. Sobald 
die Straße mit Leuchttürmen versehen 
wird, bietet sie zwischen Ende Juni und 
November keine Gefahren für die Schiff¬ 
fahrt. Die Entfernung von Nelson resp. 
Churchill bis zum Ozean sind ca. 1000 engl. 
Meilen. 

Das Dampfroß wird bald durch jene Ge¬ 
gend schnauben, die einst nur der einsame 
Hudsonbai-Pelzjäger durchstreifte. Wo er 
nachts sein Zelt aufschlug, werden sich 
bald bescheidene Städtchen erheben. Und 
durch die Schiffahrtslinien werden uns alte, 
längst vergessene Namen wie Hudson, Baffin, 
Fox und Frobisher wieder vertraut werden. 

Es gehört ein gut Teil Mut und Zuver¬ 
sicht dazu, die neue Route ins Leben zu 
rufen, doch werden die nächsten zehn Jahre 
zeigen, wie berechtigt diese Unternehmung 
war. 

Korpuskular¬ 

strahlenphosphoreszenz. 

Von Privatdozent Dr. VOLMER. 

D ie größten Erfolge der physikalischen 
Forschung in den letzten Jahrzehnten 
liegen auf dem Gebiet der Strahlungser¬ 
scheinungen. Seit der Entdeckung der 
elektrischen Wellen durch Hertz im Jahre 
1888 fand die elektromagnetische Licht¬ 
theorie Maxwells allgemeine Anerkennung. 
Die alte Newtonsche Emissionstheorie, wo¬ 
nach das Licht aus rasch bewegten Kör¬ 
perchen bestehen soll, wurde fallen gelassen. 
In den letzten 20 Jahren wurde aber eine 
neue Klasse von Strahlungserscheinungen 
gefunden, die prinzipiell verschieden von 


den Strahlungen nach Art der Lichtwellen 
ist und durchaus die. Eigenschaften zeigt, 
die eine Strahlung nach der Newtonschen 
Emissionstheorie haben sollte. Die Kaihoden- 
strahlen von Cvookes entdeckt, von Lenard 
in ihren Eigenschaften weiter untersucht, 
sind das erste Beispiel. Die in ihrer Ent¬ 
stehung in innigem Zusammenhang mit den 
Kathodenstrahlen stehenden Röntgenstrahlen 
erwiesen sich jedoch wieder als wellenför¬ 
mige Strahlen. Diese Kathodenstrahlen, 
die beim Elektrizitätsdurchgang durch hoch¬ 
evakuierte Röhren erzeugt wurden und sich 
als negativ elektrisch geladene Teilchen von 
äußerst geringer Masse erwiesen, zeigen nun 
die ausgeprägte Eigentümlichkeit, fast alle 
Stoffe, die von ihnen getroffen werden, zur 
Fluoreszens oder Phosphoreszenz anzuregen, 
oder zur Aussendung von Röntgenstrahlen 
zu veranlassen. Es können also diese Kor¬ 
puskularstrahlen (Strahlen bewegter Massen¬ 
teilchen) unter geeigneten Bedingungen in 
Undulationsstrahlen (wellenförmige Strahlen) 
übergehen. Man hat nun versucht, ob der 
umgekehrte Vorgang auch möglich ist, ob 
also z. B. durch Sonnenlicht zur Phospho- 
reszens erregte Körper auch nachher Ka¬ 
thodenstrahlen oder deren Folgeerschei¬ 
nungen, Röntgenstrahlen, aussenden. 

Die Versuche haben zur Entdeckung der 
Radioaktivität geführt. Wir wissen heute, 
daß es sich dabei um einen Atomzerfall, 
eine Umwandlung des einen Elementes in 
andere handelt, der mit ungeheuerem Energie¬ 
umsatz von selbst vor sich geht und den 
wir durch kein Mittel weder aufhalten noch 
beschleunigen, noch in solchen Fällen, wo 
er nicht freiwillig erfolgt, hervorrufen können. 
Natürlich sind in den ersten Jahren der 
Radioaktivitätsforschung gerade die letzt¬ 
erwähnten Versuche zahlreich, aber durch¬ 
weg negativ ausgefallen. In einigen wenigen 
Fällen jedoch wurden Erscheinungen be¬ 
obachtet, die den radioaktiven Phänomenen 
sehr nahe kommen. Man hatte inzwischen 
ein äußerst empfindliches Nachweismittel 
für die unsichtbaren Strahlen entdeckt, 
welches darin besteht, daß die Luft, welche 
von solchen Körperstrahlen durchsetzt wird, 
die Elektrizität leitet. 

McLennan suchte Körper dadurch ra¬ 
dioaktiv zu machen, daß er sie mit Katho¬ 
denstrahlen oder den Strahlen elektrischer 
Funken bestrahlte. Er nahm die Sulfate von 
Kalium, Kalzium, Barium, Strontium usw. 
und konnte bei diesen tatsächlich konsta¬ 
tieren, daß sie noch längere Zeit nach der 
Bestrahlung, vor allem, wenn sie gelinde 
erwärmt wurden, die Luft in ihrer Umge¬ 
bung leitend machen konnten. Aber die 
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Leitung war unipolar, d. h. es wurden nur 
positiv geladene Körper, nicht dagegen 
negativ geladene entladen. Daraus ist schon 
ein wichtiger Schluß zu ziehen über die 
Geschwindigkeit der Korpuskularstrahlen. 

Die Leitfähigkeit der Luft wird ähnlich 
wie die in Lösungen durch Ionen, d. h. 
positiv oder negativ geladene Atome oder 
Moleküle bewirkt. Diese werden je nach 
ihrem Vorzeichen von dem geladenen Kör¬ 
per angezogen oder abgestoßen. Die ange¬ 


zogenen geben ihre Ladung an den Körper 
ab und entladen ihn schließlich. 

Wird also wie in unserem Fall nur ein 
positiver Körper entladeu, so sind nur ne¬ 
gative Ionen' in der Luft und keine posi¬ 
tiven. Ausschließlich negative Ionen ent¬ 
stehen aber durch langsame Kathodenstrah¬ 
len. Schnelle Strahlen, wie die der radio¬ 
aktiven Körper, durchschießen die neutralen 
Luftmoleküle und teilen sie in eine positive 
und negative Hälfte, ohne selbst allzusehr 


Tabelle der zurzeit bekannten Strahlen arten. 

(io® = I Million, 10’= 10 Millionen, 10® = 100 Millionen.) 

I. Strahlen von Wellennatur. 

Gemeinsame Eigenschaften: Fortpflanzungsgeschwindigkeit: 3-io®m in der Sekunde, Polarisation, 

Interferenz. 


Bezeicjinung 

Wellenlänge, 

unterscheidendes Merkmal 

Ursprung 

Besondere Eigenschaften und 
Anwendungen 

elektrische oder 
Hertzsche Wellen 

mehrere 1000 m bis 
3 mm 

elektrische Entladungen 

drahtlose Telegraphie 

ultrarote Wellen oder 
W ärmestr ahlen 

0,06 bis 0,00076 mm 

heiße Körper. 

durch Wärme Wirkung festzu¬ 
stellen' 

sichtbare Licht¬ 
strahlen 

o,ooo76bis 0,0004 mm 

glühende Körper 

gewöhnliches Licht 

ultraviolette Strahlen 

0,0004 bis 0,0001 mm 

. 

höchst weißglühende 
Körper, Quecksilber¬ 
lampe 

chemische Wirkungen, Fluores- 
zenserzeugung, bakterientötend, 
Ionisierung der Luft 

Röntgenstrahlen 

7-Strahlen 

ca. 0,00000005 mm 

beim Auftreffen'von Ka¬ 
thodenstrahlen (s. II.) 
auf Metalle 
radioaktive Körper. 

Durchdringen undurchsichtiger 
Körper 

■ medizinische Anwendung 

Ionisierung der Luft 


II. Strahlen schnellfliegender Masseteilchen (Korp%isk%ilarstrahlen). 
Besonderes Kennzeichen: Elektrisch und magnetisch ablenkbar, Ionisierung der Luft, 
a) Strahlen von negativ-elektrischen Teilchen. 

(Elektronen, Masse ca. Viooo öes Wasserstoffatoms.) 


Bezeichnung 

Geschwindigkeit, 

unterscheidendes Merkmal 

Ursprung 

Besondere Eigenschaften und 
Anwendungen 

ß-Strahlen 

IO® bis ca. 3* 10®m in 
d. Sekunde (ca. Licht¬ 
geschwindigkeit) 

radioaktive Körper 

Durchdringen dünner Schichten 
undurchsichtiger Körper, medi¬ 
zinische Anwendung bei Ge¬ 
schwüren 

gewöhnliche (schnelle) 
Kathodenstrahlen 

22 bis 50*io®m in 
d. Sekunde 

elektrische Entladungen 
in luftleeren Röhren 

Durchdringen nur äußerst dün¬ 
ner Schichten, z. B. Blatt¬ 
metalle 

langsame Kathodeh- 
strahlen 

1000 bis 0 m in d. 
Sekunde 

glühende Körper, be¬ 
lichtete Körper, chemi¬ 
sche Reaktionen 

werden von jegücher Materie, 
z. B. auch von Luft sofort ab¬ 
sorbiert, können nur im äußer¬ 
sten Vakuum erhalten werden 


b) Strahlen von positiv-elektrischen Teilchen. (Atome oder Moleküle.) 


a-Strahlen 

1,6-10^ m in . d. Se -1 
künde (ca. ^/ao. Licht¬ 
geschwindigkeit) 

• radioaktive Körper 

Durchdringen 
Schichten, z. 

äußerst dünner 
B. Blattmetalle 

Kanalstrahlen 

I bis IO* IO® m in d. 
Sekunde 

elektrische Entladungen 
in luftleeren Röhren 

werden von den dünnsten 
Schichten absorbiert. 


1 
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behindert zu werden. Es entstehen dabei 
Ionen beiderlei Vorzeichens. Langsame Ka¬ 
thodenstrahlen, d. h. langsam fliegende ne¬ 
gative Teilchen, bleiben bei ihrem Aufprall 
auf Luftmoleküle haften und geben ihnen 
ihre negative Ladung. Positive Ionen ent¬ 
stehen nicht. Solche langsame Kathoden ent¬ 
stehen zum Beispiel auch, wenn ultravio¬ 
lettes Licht auf viele Körper fällt. McLen¬ 
nan glaubte daher anfangs, daß seine 
vorbestrahlten Salze ultraviolett phosphores¬ 
zierten. Das war aber nicht der Fall. Er 
kommt also zu dem Schluß, daß die Salze 
direkt die langsamen Kathodenstrahlen aus¬ 
senden. Kürzlich wiederholte Henriot 
die Versuche McLennans und kam zu 
dem Resultat, daß die ganze Erscheinung 
auf einer Täuschung, die durch Influenz¬ 
wirkungen hervorgerufen werden, beruhen. 
Die Salze seien äußerst schlechte Leiter, 
sie nehmen Ladungen beim Lichtstrahle an 
und verlieren sie allmählich wieder und alle 
Halbleiter verhalten sich wie McLennans 
Salze. Ich habe daraufhin die Versuche 
geprüft, und konnte nachweisen, daß Hen¬ 
ri o t s Behaufiungen unrichtig sind und 
McLennans Resultate richtig. Nur ganz we¬ 
nige Salze, die Sulfate der Alkalien und 
Erdalkalien zeigen die Erscheinung. Sie ist 
außer von der Temperatur noch stark von 
der Feuchtigkeit der Salze abhängig. Ich 
habe dann die Art des Abklingens, das heißt 
die Abnahme der Strahlungsintensität mit 
der Zeit nach der Bestrahlung festgestellt, 
und kam zu dem Resultat, daß die Ab- 
klingung ganz analog der Abklingung von 
phosphoreszierenden Körpern verläuft und 
keineswegs in der Art, wie geringe radio¬ 
aktive Substanzen abklingen. 

Wir haben es also nach allem mit 'keiner 
künstlichen Radioaktivität zu tun, sondern 
mit einer Erscheinung, die dem entspricht, 
was Lennarel bei seinen Versuchen mit 
Aransalzen, wobei er die Radioaktivität ent¬ 
deckte, eigentlich suchte, nämlich eine Art 
der Phosphoreszens, bei der keine Wellen¬ 
strahlung, sondern eine Körperstrahlung aus¬ 
gesandt wird. 

Bananenforschungen. 

Von Dr. C. NAGEL. 

D ie Bananenpflanze, deren Fruchtbüschel 
man heute in allen Obsthandlungen sieht, 
wird in den tropischen Ursprungsländern der¬ 
selben vielfach im Plantagenbetrieb — im 
großen Maßstabe —angebaut. Der Verfasser 
sah die weiten, grünen Felder solcher Ba¬ 
nanenplantagen, die einen sehr schönen An¬ 
blick bieten, auf den Kanarischen Inseln, 


Las Palmas und Tenerifa. Außer dem 
schmackhaften Fleisch der reifen Früchte 
findet das Mehl aus den getrockneten un¬ 
reifen Früchten als Nahrungsmittel jetzt 
ebenfalls in Europa mancherlei Verwendung. 
Letzteres ist auch wegen der daraus zu er¬ 
zielenden hohen Älkoholerträge bei niedrigem 
Preise als Material in Branntweinbrenne¬ 
reien, wie Versuche des Verfassers ergeben 
haben, gut zu verwenden. 

Für den Forscher hat die Bananenpflanze 
ein besonderes Interesse wegen der beim 
Reifen in den Früchten vor sich gehenden 
komplizierten enzymatischen Vorgänge, deren 
Verlauf gerade an dieser Frucht besonders 
gut zu beobachten ist. — 

Noch vor 30 Jahren waren Bananen in 
Deutschland etwas ganz Seltenes. In den 
letzten 10 Jahren haben sie einen unge¬ 
ahnten Eingang gefunden. Die meisten 
Kulturbananen gehören zur Gattung Musa 
paradisiaca, von der aber eine große Anzahl 
von Varietäten und Kulturformen existieren. 
Es gibt außer dieser noch mindestens 20 Ba¬ 
nanenarten, die eßbare Früchte tragen. Nach 
Deutschland kommen die frischen Bananen 
zum größten Teü aus Jamaika und von den 
Kanarischen Inseln. Im großen, im Plan¬ 
tagenbetrieb, wird nur die Obstbanane dort 
angebaut. Damit sie versandfähig sind, 
werden die Früchte grün, also vollkommen 
unreif geerntet. Die Jamaikabananen kön¬ 
nen überhaupt nur in besonders eingerich¬ 
teten Kühlschiffen (Bananenschiffen) ver¬ 
schickt werden, da sie sonst während der 
langen Seereise verderben würden. Die 
Früchte reifen getrennt von der Mutter¬ 
pflanze, sollen aber nicht völlig den Wohl¬ 
geschmack und die Süße der in den Tropen 
an der Pflanze gereiften Früchte erlangen. 

Die Bananenfrüchte der Kanarischen 
Inseln sind etwas kleiner als die aus Ja¬ 
maika. Letztere sind meist mehr sichel¬ 
förmig oder säbelförmig gestaltet und an 
den Enden etwas zugespitzt und haben in 
reifem Zustande einen etwas rötlichen Far¬ 
benton. Die geeignetste Reifungstemperatur 
soll bei 18® liegen. Nach Dr. R. Reich 
erlangen unreife Bananen, die längere Zeit 
bei 2® gehalten wurden, nur noch eine ge¬ 
ringe Reife und der Reifungsprozeß wird 
sehr gehemmt; dasselbe gilt von beschä¬ 
digten Früchten, die auch sehr leicht dem 
Verderben anheimfallen. — 

Man hat zwischen Gemüsebananen und 
Obstbananen zu unterscheiden. Die Gemüse¬ 
bananen enthalten sowohl im unreifen als 
auch reifen Zustande neben großen Mengen 
Stärke nur geringe Mengen Zucker. Bei 
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der Ohstbanane hingegen geht während des 
Reifens fast die gesamte Stärke in Zucker über. 

Die Gemüsebananen sowohl als auch die 
unreifen Obstbananen werden zur Herstel¬ 
lung des Bananenmehls verwandt. Letzteres 
ist von langdauernder Haltbarkeit. In den 
tropischen Ländern findet es in noch viel 
höherem Maße als Nahrungsmittel Verwen¬ 
dung als die reife Bananenfrucht. Die Ein¬ 
geborenen Holländisch-Guyanas (Surinam) 
bereiten sich aus den Gemüsebananen ein 
Mehl, indem sie die Früchte der Länge 
nach zerschneiden, an der Sonne trocknen, 
dann zerstampfen und sieben. Dieses Mehl 
heißt in Surinam Gongotee und ist das 
Hauptnahrungsmittel der Kinder. 

Unreife Obstbananen enthielten nach den 
Analysen von Dr. R. Reichi) im Mittel 
in der Trockensubstanz 86,4% Stärke und 
2,7 % Zucker, reife dagegen 79 % Gesamt¬ 
zucker und 4,5% Stärke. Andere in der 
Literatur über Bananen angeführte Ana¬ 
lysen, ebenso wie die später zu erwähnen¬ 
den vom Verfasser ausgeführten Versuche, 
ergeben ganz ähnliche Resultate. Der 
Wassergehalt der Bananenmehle und über¬ 
haupt der getrockneten, geschälten Bananen 
beträgt etwa 12 bis 16,5%, derjenige der 
frischen Früchte 72 bis 79 %. Der bei wei¬ 
tem überwiegende Bestandteil der Trocken¬ 
substanz der Bananen ist also die Stärke 
resp. bei den reifen Obstbananen der Zucker. 
Die in den Bananen enthaltene Säure ist 
nach Gerbbr Zitronensäure neben geringen 
Mengen Äpfelsäure. 

Der Hauptvorgang beim Reifen der Ba¬ 
nanen ist die Verzuckerung der Stärke. Da¬ 
neben findet noch eine geringere Spaltung 
des ursprünglich aus der Stärke gebildeten 
Zuckers, der Saccharose, in einfachere 
Zuckerarten, Trauben und Fruchtzucker, 
statt. Diese Umwandlungen werden durch 
Enzyme vermittelt. 

Es kommen noch Konserven von getrock¬ 
neten frischen, im Ursprungslande völlig 
ausgereiften Bananen in den Handel. Eine 
solche Probe, ,,Urwaldbananen'' genannt, 
zeigte, daJ 3 der Reifungsprozeß, d. h. die 
Wirkung der Enzyme, beim Ausreifen an 
der Mutterpflanze weit vollkommener als 
bei den unreif geernteten Früchten vor 
sich geht. 

Beim Reifen der Schalen findet, ebenso 
wie in dem Fruchtfleisch, eine Verzucke¬ 
rung der Stärke statt. Nach Gerber 
werden während des Reifens Äther von 
Äthylalkohol, wenig Amylalkohol mit Essig- 
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säure, Ameisensäure und Baldriansäure ge¬ 
bildet. Diese Produkte erteilen den reifen 
Früchten den aromatischen Geruch und 
Geschmack. Sie sind zum größten Teil in 
der Schale abgesondert, in der überhaupt 
die durchgreifendsten Veränderungen wäh¬ 
rend des Reifens stattfinden. 

Da die chemische Zusammensetzung der 
Schalen bedeutend von derjenigen des 
Fruchtfleisches abweicht, so kann z, B. die 
Analyse eines zu prüfenden Bananenmehles 
— in Verbindung mit der mikroskopischen 
Untersuchung — darüber Anhaltspunkte 
geben, ob das betreffende Bananenmehl 
etwa mit aus den Schalen hergestelltem 
Mehl verfälscht ist. 

Enzyme sind Stoffe, welche die Fähigkeit 
besitzen, große Mengen einer Verbindung 
in einfachere Körper zu zerlegen, ohne da¬ 
bei selbst eine wesentliche Veränderung zu 
erfahren. Sie kommen im pflanzlichen und 
tierischen Organismus vor und vermitteln 
wohl alle chemischen Umsetzungen, die 
sich im Tier- und Pflanzenleben abspielen. 

Die hier interessierenden Enzyme sind 
Kohlehydratenzyme. Diese spalten höhere 
Kohlehydrate in niedere. Stärke und die 
Zuckerarten gehören zur Gruppe der Kohle¬ 
hydrate. Durch ein Enzym, die Diastase, 
wird die Stärke in Maltose (Malzzucker) 
umgewandelt. Der in den Bananen ent¬ 
haltene Zucker ist allerdings Rohrzucker. 
Man muß daher annehmen, daß — viel¬ 
leicht noch durch daneben herlaufende Vor¬ 
gänge — die Stärke in der reifenden Ba¬ 
nanenfrucht auf enzymatischem Wege in 
diesen Zucker übergeführt wird. Rohrzucker 
wird durch Invertase gespalten. 

Die Zuckerarten werden durch Hefe ver¬ 
goren, d. h. in Alkohol und Kohlensäure 
gespalten. Die Stärke ist nicht vergärbar. 

Bei seinen Versuchen über die Enzym¬ 
wirkung beim Reifungsprozeß stellte Yoschi- 
mura^) fest, daß sich in einer unreifen Ba¬ 
nane, die eine Stunde lang auf 110 bis 120 ^ 
erhitzt war, aus der Stärke kein Zucker wäh¬ 
rend längeren Lagerns im warmen Zimmer 
mehr bildete. Daraus schließt Yoschimura, 
daß die Stärkeumwandlung auf einer Dia- 
staseWirkung beruht, welche letztere durch 
das Erhitzen aufgehoben wurde. 

Über die Zeitdauer bei der Umwandlung 
der Stärke während des Reifungsprozesses 
macht der genannte Forscher folgende An¬ 
gaben : 

Bei ganz unreifen (gepflückten) Bananen, 
die an einem warmen Ort belassen wurden, 


') Untersuchungen für Nahrungs- und Genußmittel 1911, 
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398 E)R* C. Nagel, Bananenforschungen. 


waren nach einer Woche etwa 20% Ge¬ 
samtzucker, nach zwei Wochen etwa 42 % 
Gesamtzucker und nach drei Wochen etwa 
50% Gesamtzucker gebildet. 

Verfasser^) hat nun gelegentlich Unter¬ 
suchungen von getrockneten Bananen, die 
Aufschluß darüber geben sollten, wieviel 
Spiritus aus diesen Materialien zu gewinnen 
ist, und ob die Bananenstärke ohne Malz¬ 
zucker durch die eigene Bananendiastase 
verzuckert werden kann, das diastatische 
Enzym durch Ausziehen mit Wasser aus Ba- 



Fig. I. Bananenstärke. Fig. 2. Kartoffelstärke. 
Beide 150 fach vergrößert. 


nanenmehl gewinnen können. Mittels dieses 
Enzyms konnten erhebliche Mengen - von 
mit Wasser gekochter und von löslicher Stärke 
in Zucker übergeführt werden. In frischen 
reifen Bananen konnte das Enzym vom 
Verfasser nicht nachgewiesen werden. 

Das zu den Versuchen verwandte Ba¬ 
nanenmehl enthielt die Stärke — 69,85 % —, 
wie mikroskopisch zu erkennen war, in Ge¬ 
stalt von heilen Stärkekörnern. Das Trock¬ 
nen war also offenbar bei niedriger Tem¬ 
peratur — an der Sonne — langsam vor 
sich gegangen. Beim künstlichen Trocknen 
bei höheren Temperaturen findet ein teil- 
w;eises Auf quellen der Stärkekörner statt. 
Die Bananenstärkekörner sind leicht von 
anderen Stärkesorten durch ihre eigenartige 
Form und Schichtung zu unterscheiden. 
Sie sind den Kartoffelstärkekörnern ähnlich, 
aber die deutlich erkennbare Schichtung ist 
nicht wie bei der Kartoffelstärke exzentrisch, 
sondern verläuft fast senkrecht zur Längs¬ 
achse derselben (Fig. i und 2). 

Es wurde versucht, das in den Bananen 
enthaltene diastatische Enzym zur Ver¬ 
zuckerung bei der Herstellung von Bananen¬ 
maischen zu verwenden, und auch in 
anderen Versuchen die Bananenstärke mit 
Malzauszug verzuckert, und dann nach Ver¬ 
gärenlassen der Maische mittels Hefe der 
erzeugte Alkohol bestimmt. 

Von den Resultaten der Versuche ist her¬ 
vorzuheben: Der wäßrige Auszug aus dem 

0 Zeitschrift für Spiritusindustrie 1912, Nr. 14, S. 185 
und Brennerei-Zeitung Nr. 981 und Nr. 997, 1912, S.'6123 
bzw. 6257. 


Bananenmehl besaß ein immerhin recht be¬ 
deutendes diastatisches Vermögen, so daß durch 
denselben etwa der in den Bananen 

vorhandenen durch Kochen verkleisterten 
Stärke in vergärbaren Zucker umgewandelt 
wurde. 

Der Alkoholertrag aus dem Bananenmehle 
beim Kochen desselben unter Druck und 
nach der Verzuckerung mit Malzdiastas'e 
ist ein sehr hoher. Er beträgt, entsprechend 
einem danach berechneten Gehalt von 
71,65 7 o Gesamtkohlehydraten im Ba¬ 
nanenmehl, 4 : 7,8 l 'pro 100 kg Mehl. Aus 
gutem Mais können dagegen nur etwa 
36 bis 37 1 erhalten werden. 

Eine weitere untersuchte Probe von in 
Stücken getrockneter Bananen aus Kamerun, 
also auf deutschem Boden gewachsener 
Früchte, ergab einen Alkoholertrag von 
43 1 reinen Alkohol. Der Preis für diese 
von der Firma Lehmann <& Voß in Hamburg 
gelieferten Bananen ist recht niedrig, so 
daß dieses Material für die Spiritusgewin¬ 
nung ev. in Deutschland mit Mais in Kon¬ 
kurrenz treten kann. Es wurde dem Ver¬ 
fasser im.Sommer vorigen Jahres ein Preis 
von 23 M. für 100 kg dieser Bananen bei 
größeren Bezügen angegeben. 

Von Interesse dürfte noch sein, daß die 
Neger aus Bananen sich eine Art Wein 
und Bier zu bereiten verstehen. Bei der 
Herstellung des letzteren wird neben Ba¬ 
nanen noch anderes stärkehaltiges Material, 
z. B. Sorghumhirse mit verarbeitet. 

Dr. H. Braun in Amani beschreibt in 
,,Der Pflanzer'' (1912, 4, 219) eine ganze 
Reihe alkoholischer Getränke, die sich die 
Neger in Deutsch-Ostafrika aus verschiede¬ 
nen Materialien herstellen. Die wichtigste 
Pflanze für die Bierbereitung' ist die Sor¬ 
ghumhirse. — Aber auch aus Bananen wer¬ 
den von den Negern geistige Getränke be¬ 
reitet. Je nachdem unreife oder reife Früchte 
verwandt werden, entsteht Bombe (Bier) 
oder Wein. Unreife Früchte werden in 
einem Erdloche, in dem vier bis fünf Tage 
Feuer unterhalten wurde — um eine für 
die Verzuckerung günstige Temperatur zu 
erhalten —, aufbewahrt, dann geschält, in 
einem Holztroge, öfter unter Zusatz von 
Gras,“ gestampft und mit Blättern bedeckt. 
Der Saft wird mit den Händen ausgepreßt 
und mit Zusatz von Sorghumhirsemehl 
stehen gelassen. Die Gärung dauert fünf 
Tage, worauf das bierartige Getränk zum 
Genuß fertig ist. — Zur Herstellung von 
Bananenw^em werden reife Früchte aus¬ 
gepreßt; der Saft gärt einige Tage, je nach¬ 
dem man stärkeren oder schwächeren und 
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süßeren Wein gewinnen will. — Im Bezirk 
Bismarcksburg versteht man eine Art Ba- 
Ti^ntnschna'ps herzustellen. Die Gärung 
dieser Negergetränke tritt spontan — durch 
die den Früchten anhaftenden Gärungs¬ 
mikroorganismen — ein. Lindner hat 
aus Negerbier eine ganz eigenartige Hefe 
isoliert, die er mit dem Namen Schizo- 
saccharomyces Pombe belegt hat, da sich 
diese Hefe nicht, wie die übrigen Arten, 
durch Sprossung, sondern durch Spaltung 
vermehrt. 


gänglich, da die Fluten eines Wasserlaufes 
in den Eingang hineinströmen, und läßt 
drei Stockwerke unterscheiden. Von dem 
untersten, das in Wasserhöhe liegt, gelangt 
man zu dem zweiten, wenn man etwa 150 m 
vom Eingänge einen 2 m hohen Abhang 
erklettert. Man kommt dann durch einen 
Gang in weite Säle mit prächtigen Tropf¬ 
steinbildungen und Tierzeichnungen an den 
Wänden. Aus einer Ecke führt ein an¬ 
fangsgerader, dann schraubenförmiger Schlot 
von 12,50 m Länge, der jetzt mit Hilfe 



Fig. I. Die von Dihwialmenschen ausgeführten Wisentfiguren in der Höhle von Tue d'Audonbert in 

Frankreich, 


Plastische Kunstwerke diluvialer 
Höhlenbewohner. 

m Oktober v. J. sind im tiefsten Grunde 
einer französischenTropfsteinhöhle, an deren 
Wänden man schon einige Monate früher 
Tierzeichnungen der älteren Steinzeit (Di¬ 
luvialzeit) entdeckt hatte, aus Ton geformte 
Abbilder von ,,Büffeln‘^ richtiger Wisenten 
oder Bisons, aufgefunden worden. Der Ent¬ 
decker dieser Kunstwerke der Urzeit wie 
der Höhle selbst, Graf Begouen, hat jetzt 
in der Zeitschrift ,,L'Anthropologie*‘ einen 
eingehenden Bericht über seine Funde 
veröffentlicht, dem wir folgendes entneh¬ 
men. 

Die Höhle befindet sich am Fuße des 
Tue d’Audoubert, eines Felsenkamms im 
Departement Ariege. Sie ist schwer zu- 


eines oben befestigten Strickes etwas leich¬ 
ter passierbar ist, in das oberste Stockwerk. 
Hier gelangt man zuerst in einen schmalen 
und niedrigen Gang ,mit Tierzeichnungen, 
die nach Stil und Technik sehr verschieden 
sind von denen des unteren Stockwerkes; 
diese stammen zumeist aus der Madeleine¬ 
zeit, jene dürften dagegen einer älteren 
Periode angehören. Der Hintergrund des 
Ganges war durch Stalaktiten versperrt. 
Es mußte durch Wegbrechen einiger erst 
eine Öffnung hergestellt werden, durch die 
man hindurchkriechen konnte. Gleich da¬ 
hinter fand man die Decke mit Strichen 
geschmückt, die mit einem kammartigen 
Werkzeug hergestellt schienen; ganz die¬ 
selbe Verzierung hat bereits der Abbe Breuil 
in den durch ihre Felszeichnungen berühm¬ 
ten spanischen Höhlen beobachtet. Weiter- 
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hin waren keine Felszeichnungen mehr vor¬ 
handen. 

Die Tropfsteinbildungen werden jetzt sehr 
mannigfaltig; die geologische Tätigkeit dauert 
in diesem Teile der Höhle noch fort. Hat 
man ihn aber durchschritten, so gelangt 
man zu Räumen, wo sich seit Jahrhun¬ 
derten nichts geändert hat. Der Ton, der 
den Boden bildet, ist hier nur stellenweise 
von Tropfsteinschichten bedeckt. Hier und 
da erscheint er ganz durchpflügt von Bären¬ 
krallen. In den Winkeln eines langen, 
hohen Saales finden sich Knochenhaufen, 
die erken¬ 
nen lassen, 
daß die 
Tiere, 
denen sie 
angehör¬ 
ten, dort 
gestorben 
sind. Als 
die Dilu¬ 
vialmen¬ 
schen hier¬ 
her kamen, 
ließen sie 
das Un¬ 
brauchbare 
liegen, aber 
die Kiefer 
zerbrachen 
sie, um sich 
mit den 
Eckzähnen 

ZUSChmük- 2. Der Kopf des u 

ken. Den 

seiner Eckzähne beraubten Unterkiefer eines 
kleinen Bären hat eine menschliche Hand auf 



schön ausgegossen sind, daß sich die Haut¬ 
schwielen deutlich erkennen lassen. Diese 
Fersenabdrücke finden sich inmitten eines 
Systems krummer Linien, deren Bedeutung 
nicht klar ist. Begouen vermutet, daß sie 
mit religiösen Zeremonien in Verbindung 
stehen, zumal sie sich nahe vor dem End¬ 
raum der Höhle befinden, in dem, wie in 
einem Allerheiligsten, fern von profanen 
Blicken, der Stamm seine Idole oder Fe¬ 
tische aufbewahrte. Als solche nämlich 
faßt Begouen die beiden Wisente aus Ton 
auf, die hier, wenigstens 700 m vom Ein¬ 
gang der 
Höhle, ge¬ 
funden 
worden 
sind. 

Die bei¬ 
den Figu¬ 
ren sind an 
einen Fels¬ 
block ge¬ 
lehnt, der 
mitten im 
^ Saale liegt. 
Der eine 
Bison steht 
hinter dem 
andern und 
erhebt sich 
etwas auf 
den Hinter¬ 
füßen, als 
ob er den 

Der Kopf des weiblichen Wisents von vorn. Block er¬ 

klimmen 

[wollte. Der vordere Bison ist fast unversehrt; 
nur das Ende des rechten Hornes und der 


einen Felsen gelegt, und dort ist er durch 
Kalkabsonderungen angekittet worden, so 
daß man ihn nicht mehr abheben kann. Um 
die Tierskelette herum ist der Boden zertre¬ 
ten, und an mehr als einer Stelle sieht man 
menschliche Fußspuren, Am besten erkennt 
man die Zehen, die Menschen von kleiner 
Gestalt angehört zu haben scheinen. Auch 
ein paar Steingeräte vom Madeleinetypus 
wurden hier gefunden. 

Ein wenig weiter gelangt man in einen 
etwas tiefer gelegenen 'kleinen Saal über 
einen glatten Abhang hinweg, in dessen 
Oberfläche die Bären, um sich halten zu 
können, ihre Krallen tief einschlagen mußten. 
Selbst ihre Haare haben sie an den Ein¬ 
drücken zurückgelassen. Am Eingänge des 
Saales lagen kleine, von Menschenhand ge¬ 
formte Tonwürste. Der Boden zeigt Ein¬ 
drücke menschlicher Fersen, die mit einer 
dünnen Tropfsteinschicht überzogen und so 


Schwanz sind abgefallen. Infolge der Aus¬ 
trocknung des Tones haben sich tiefe und 
lange Spalten im Körper der Tiere gebildet. 
Die Unterschiede in der Kopf- und Höcker¬ 
bildung lassen erkennen, daß das vordere 
Tier ein Weibchen, das hintere ein Männ¬ 
chen ist. Jenes mißt 61 cm Länge und 
29 cm vom Bauche bis zum Höckergipfel; 
beim Männchen sind die entsprechenden 
Zahlen 63 cm und 31 cm. Nur die rechte 
Körperseite der Tiere ist ausgeführt, die 
linke, die sich an den Felsen lehnt, ist nicht 
bearbeitet. Der Kopf zeigt sorgfältige Mo¬ 
dellierung; der des Weibchens hat dadurch 
mehr Ausdruck bekommen, daß das Auge 
durch ein in der Mitte vertieftes Tonkügel¬ 
chen wiedergegeben ist. Der Bart ist durch 
Riefen angedeutet, die mit einem dünnen 
Holz- oder Knochenspatel hergestellt sind, 
während der Künstler zur Bezeichnung des 
wolligeren Schopfhaares seinen Daumen be- 
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nutzt hat, dessen Eindrücke sich ganz 
deutlich erkennen lassen. 

In der Nähe dieser Figuren fand man 
eine unvollkommen ausgeführte Bisonsta¬ 
tuette von 13 cm Länge, sowie eine auf 
den Boden gezeichnete 41 cm lange Skizze 
eines Wisentes, an der die Rückenkontur 
durch eine 2 cm tiefe, mit dem Finger her¬ 
gestellte Furche bezeichnet ist. Das Vor¬ 
handensein dieser Skizze und der Zustand 
der nicht bearbeiteten Seite der beiden ,, Sta¬ 
tuen'‘ haben Begouen zu der Vermutung 
geführt, daß die diluvialen Modelleure zu¬ 
erst die Silhouette des Tieres auf den Bo¬ 
den zeichneten, dann die Erde ringsherum 
entfernten und die Tonmasse aufrichteten, 
bevor sie die Arbeit an Ort und Stelle 
vollendeten. Dr. F. Moewes. 

Selbsttätige Wasserversorgung. 

Von Ingenieur ALFRED SCHACHT. 

W ährend in den meisten Industriezweigen 
die Arbeitsmaschinen rapid einer Ver¬ 
vollkommnung entgegengehen, blieben bisher 
die Betriebseinrichtungen, welche nicht un¬ 
mittelbar am Fabrikationsprozeß teilnehmen, 
wenig beachtet. Und doch lassen sich hier 
durch Verbesserungen verschiedener Art, 
durch Einschränkung des Bedienungsperso¬ 
nals usw. ganz bedeutende Ersparnisse er¬ 
zielen. Dem Bestreben nach solchen Ver¬ 
billigungen entsprangen zunächst die Ver¬ 
besserungen an den Kraftmaschinen, die 
sich nicht nur auf die Verbesserung der 
Kohlen- und Dampfverbrauchszahlen be¬ 
schränkten, sondern auch die Nebenkosten 
herabsetzten, z. B. durch Vervollkommnung 
der Schmierapparate, um dadurch einen 
ständigen Maschinisten zu ersparen, durch 
Einbau von selbsttätigen Kesselfeuerungs¬ 
anlagen, um dadurch die Zahl der Heizer 
zu reduzieren, durch Anordnung von Kessel¬ 
speisewasser-Reinigungsapparaten , durch 
Signalvorrichtungen usw. Die immer schär¬ 
fer werdende Konkurrenz zwingt dazu, die 
Herstellung aller Güter so billig als möglich 
zu gestalten und die zu letzterem Zweck 
gemachten Anstrengungen können eben 
naturgemäß nicht bei einem Teil der Waren¬ 
erzeugung halt machen. 

Als ein Gebiet der oben angedeuteten 
Art, das beinahe in jedem Betrieb zu finden 
ist, ist unstreitig wohl die selbsttätige 
WasserVersorgung zu betrachten, und zwar 
ist eine selbsttätige Regulierung der Wasser¬ 
förderung besonders dort angebracht, wo 
der Verbrauch von Wasser nicht gleichen 
Schritt hält mit der Menge des geförderten 


Wassers. Wenn z. B. die Pumpe in einen 
offenen Behälter fördert, der im obersten 
Geschoß einer Villa steht, so kann unter 
Umständen bei nicht rechtzeitigem Abstellen 
der Pumpe durch Überlaufen des Wassers 
großer Schaden angerichtet werden. Das¬ 
selbe kann erfolgen, wenn beim Ausbruch 
eines Brandes zufälligerweise das Reservoir 
. leer ist und kein Wasser zum Löschen zur 
Verfügung steht, und es erscheint angesichts 
der vielen Nachteile, die das Anlassen und 
Abstellen der Pumpe von Hand im Ge¬ 
folge hat, als Notwendigkeit, die Wasser¬ 
förderung von der Aufmerksamkeit ein¬ 
zelner Personen unabhängig zu machen. 

Als wasserfördernde Maschinen kommen 
in erster Linie Kreiselpumpen in Betracht, 
die sich infolge ihrer vielen Vorzüge gegen¬ 
über anderen Pumpen besonders gut für 
die selbsttätige Wasserversorgung eignen. 
Zum Betrieb der Pumpen verwendet man 
die elektrische Energie, da diese fast überall 
in bequemster Weise zur Verfügung steht 
und außerdem die Möglichkeit gibt, die 
ganze Anlage vollkommen automatisch wir¬ 
kend zu gestalten. 

Wohl am häufigsten anzutreffen ist der 
Fall, bei dem im obersten Stockwerk einer 
Villa oder eines Fabrikgebäudes ein offenes 
Reservoir aufgestellt wird. Von diesem 
Reservoir geht die Verbrauchsleitung ab, 
die sich in die einzelnen Etagen verzweigt 
und deren letzte Ausläufer mit Zapfhähnen 
versehen sind. Die Pumpe saugt nun das 
Wasser an und fördert es durch die Druck¬ 
leitung hindurch in das Hochreservoir. In 
diesem Reservoir ist (siehe umstehende Figur) 
ein Schwimmer vorgesehen, bestehend aus 
einem geschlossenen Blechgefäß, welcher 
auf dem Wasser schwimmt und in Ver¬ 
bindung mit einem Drahtseil einen Anstoß¬ 
schalter bewegt. Findet nun an irgend 
einer Verbrauchsstelle eine Wasserentnahme 
statt, so sinkt bei stillstehender Pumpe der 
Wasserspiegel. Ist die Wasserentnahme sehr 
groß, so wird der sinkende Wasserspiegel 
schließlich eine eingestellte, niedrigste Höhe 
erreichen, bei welcher der Schwimmer den 
Anstoßschalter bewegt, dieser wiederum 
einen besonderen Anlasser einschaltet und 
letzterer den Motor mit der Pumpe anläßt. 
Die Pumpe läuft nun und fördert so lange 
Wasser, bis die Wasserentnahme auf hört 
und das Reservoir gefüllt ist. Diese Ein¬ 
richtung stellt also eine vollkommen auto¬ 
matische Regelung der Wasserförderung dar, 
bei der menschliche Bedienung absolut über¬ 
flüssig ist. 

Man kann nun auch das automatische 
Anlassen und Abstellen der Pumpe erfolgen 
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Anlage einer automatischen Wassevförderung, welche 
die Wasserentnähme tmd den Wasserstand selbst¬ 
tätig regelt. 

A = Anstoßschalter, R = Reservoir, 5 = Schwim¬ 
mer, der den Verbrauch regelt. 

lassen von dem Druck in einem geschlosse¬ 
nen Druckkessel, der direkt neben der 
Pumpe aufgestellt wird und an den, ebenso 
wie beim Hochreservoir, die Verbrauchs¬ 
leitung angeschlossen ist. Die Pumpe för¬ 
dert ihr Wasser in den Druckkessel, wo¬ 
durch der Druck in diesem steigt und 
schließlich eine obere Grenze erreicht, bei 
welcher ein Schaltapparat wieder auto¬ 
matisch den Selbstanlasser des Pumpen¬ 
motors zum Ausschalten bringt und die 
Pumpe stillsetzt. Wird nun an einer Zapf¬ 
stelle Wasser entnommen, so drückt die 
im Kessel über dem Wasser befindliche 
Luft letzteres aus dem Kessel an diese 
Stelle, wodurch der Druck im Kessel sinkt. 
Bei großer Wasserentnahme sinkt der Druck 
bis auf eine eingestellte, niedrigste Grenze, 
bei welcher dann durch den Druckregler 
und den Selbstanlasser der Motor mit der 
Pumpe automatisch wieder angelassen wird, 
die dann den Kessel wieder bis zur oberen 
Druckgrenze füllt. 

Derartige Anlagen mit geschlossenem 
Druckkessel haben verschiedene Vorzüge; 
es sei nur darauf hingewiesen, daß in ein 
offenes Hochreservoir leicht Fremdkörper 
hineinfallen können, was bei einem ge¬ 
schlossenen Kessel unmöglich ist. 


Auch für die automatische Regelung der 
Zuführung des Kesselspeisewassers sind 
Apparate ersonnen worden, die mit einem 
besonderen Schwimmer arbeiten und den 
Dampfkessel vollkommen unabhängig von 
der menschlichen Bedienung machen. 

Geschütze für Unterseeboote 
und Flugzeuge. 

Von Major FALLER. 

U nterseeboote waren bis vor kurzem noch nicht 
mit Geschützen ausgerüstet. Dies ist nun 
bei den neuesten englischen Unterseebooten der 
Fall, und zwar haben die D-Boote von 19 ii 
eine, die E-Boote von 1912 zwei 7,6 cm-Kanonen 
in Verschwindlafette an Bord; sie befinden sich 
in einem Stauraum unter Deck, heben sich selbst¬ 
tätig beim Auftauchen des Bootes in die Höhe. 

In Deutschland sind derartige Geschütze neuer¬ 
dings auch von Friedr. Krupp, Essen, hergestellt 
worden. Daß die Konstruktionsbedingungen sehr 
schwierige sein mußten, ist leicht verständlich, 
es ist daher von besonderem Interesse, etwas 
näher darauf einzugehen. 

Zunächst kommt in Betracht, daß selbst bei 
ruhiger See das Geschütz kaum gegen das See¬ 
wasser geschützt werden kann. Läßt man aber 
die Geschütze über Deck emporragen, so führt 
der vermehrte Widerstand eine Verminderung der 
Geschwindigkeit des untergetauchten Bootes her¬ 
bei. Als eine Hauptbedingung ist aber anzusehen, 
daß das Geschütz beim Auftauchen so rasch wie 
möglich gefechtsbereit sein und nach allen Seiten, 
auch nach oben gegen Luftschiffe, mit großer 
Geschwindigkeit zu feuern imstande sein muß. 

Während also die Forderung des geringen Wasser¬ 
widerstandes am besten durch die Unterbringung 
des Geschützes unter Deck erfüllt wird, wird ge¬ 
rade hierdurch die Erfüllung der anderen Forde¬ 
rung nach schnellster Gefechtsbereitschaft nach 
dem Auf tauchen wieder beeinträchtigt. Zur Lö¬ 
sung dieses schwierigen Problems hat Krupp je 
nach dem Zweck zwei ganz verschiedene Geschütz¬ 
arten konstruiert; ein ganz kleines Kaliber von 
3,7 cm mit feststehendem Pivotsockel über Deck, 
und ein mittleres Kaliber von 7,5 cm, das unter 
Deck verstaut ist, jedoch mittels einer besonders 
konstruierten versenkbaren Lafette mit wenigen 
Handgriffen nach dem Auftauchen gefechtsbereit 
gemacht werden kann. 

Die Annahme, daß das letztere Geschütz vor 
dem zerstörenden Einfluß des Seewassers geschützt 
und schon dadurch dem ersteren überlegen er¬ 
scheint, ist nicht zutreffend, denn erfahrungs¬ 
gemäß kann das Seewasser bei Klarmachen und 
Benutzung des Geschützes nicht vom Stau¬ 
raum abgehalten werden; man macht diesen da¬ 
her schon gar nicht wasserdicht verschließbar, 
versieht ihn vielmehr mit Abflußlöchern. 

Bei beiden Aufstellungsarten ist natürlich da¬ 
für zu sorgen, daß die empfindlichen Geschütz¬ 
teile abnehmbar sind und daß die nicht abnehm¬ 
baren durch Mundpfropfen, Verschlußliderung 
und wasserdichte Überzüge geschützt werden; 
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Fig. I. Die neue Kruppsche Unterseebootkanone. 
Leichtes Kaliber. 


ferner muß das Geschütz aus einem Material her¬ 
gestellt werden, das von dem Seewasser möglichst 
wenig angegriffen wird, z. B. aus schwerrostendem 
Nickelstahl. Das 3,7 cm-Geschütz mit Fallblock¬ 
verschluß (s. Fig. I u. 2) ruht auf einem auf Deck 
stehenden kegelförmigen Sockel. Rechts am 
Wiegenträger ist ein Patronenhalter mit fünf Pa¬ 
tronen, die Patronen werden aus der Einsteig¬ 
luke zugereicht. Die Bedienung besteht aus drei 
Mann: Rieht-, Lade- und Zureichnummer. — Das 
Gewicht des Geschützes beträgt 265 kg. 

Das schwerere 7,5 cm-Geschütz im Gesamt¬ 
gewicht von 860 kg befindet sich bei der Fahrt 
unter Wasser in einem unter Deck befindlichen 
Stauraum. Das Geschütz wird durch einen um 
einen festen Untersatz drehbaren, säulenförmigen 
Sockel getragen; soll das Geschütz in Stellung 
gehen, so wird nach Öffnen des Stauraums ein 
Riegel gelöst, worauf der Sockel sich selbst¬ 
tätig erhebt und in der senkrechten Stellung 
festgchalten wird. Das Klarmachen und Ver¬ 
stauen des Geschützes, einschließlich Anbringen 
bzw Abnahme des Visiers und der Schulter¬ 
stütze nimmt 20 Sekunden in Anspruch. 

Die allgemeinen Einrichtungen dieses Ge¬ 
schützes entsprechen denen des leichten Kali¬ 
bers. Besonders zu beachten ist die Gestaltung 
des Wiegenträgers, der ermöglicht, daß das 
Rohr vor dem Niederlegen senkrecht aufge¬ 
richtet werden und die für das Beschießen 
von Hochzielen nötige Lage gegeben werden 
kann; das letztere ist sehr wichtig zur Be¬ 
schießung von Luftfahrzeugen, die sich be¬ 
reits als die gefährlichsten Feiiide der Unter¬ 


seeboote erwiesen haben — ist es doch ge¬ 
lungen, vom Flugzeug aus in größeren Tiefen 
befindliche Unterseeboote festzustellen (Fig. 3 
u. 4). 

Infolgedessen kann auch das zum Richten 
erforderliche Schulterstück, je nach Verwen¬ 
dung des Geschützes gegen Ziele auf dem 
Wasser oder in der Luft, auf zwei Arten auf¬ 
gesetzt werden. Die Bedienung besteht eben¬ 
falls aus drei Mann. — 

Das Bestreben der Waffentechnik, die Flug- 
fahrzeuge mit kriegsbrauchbaren Schußwaffen 
zu versehen und so sie immer mehr zu einem 
wirklichen Kampfmittel zu gestalten, hat be¬ 
reits recht bemerkenswerte Erfolge aufzu¬ 
weisen. 

Während die französischen Lenkschiffe Ma¬ 
schinengewehre nur in den Gondeln unter¬ 
bringen können, hat unser neuester L. Z. 16, 
der nach Frankreich verschlagen wurde, erfolg¬ 
reiche Schießversuche über dem Bodensee mit 
auf seiner oberen Plattform aufgestellten 
Maschinengewehren vorgenommen. Diese Auf¬ 
stellungsmöglichkeit bedeutet der französischen 
gegenüber einen bemerkenswerten Vorsprung. 
Denn während von der Gondel aus das Schuß¬ 
feld nur ein beschränktes sein kann, ist es 
von der Plattform aus nach allen Seiten 
frei, insbesondere können auch überhöhende 
Ziele beschossen werden. Dies ist insofern von 
großer Bedeutung, als die feindlichen Flugzeuge, 
die von oben durch Bombenwürfe dem Luft¬ 
schiff beizukommen und es dadurch zu ver¬ 
nichten trachten, nicht mehr besonders gefürchtet 
zu werden brauchen; anderseits bilden unsere mit 
Maschinengewehren auf der Plattform ausge¬ 
rüsteten Lenkluftschiffe für die feindlichen Luft¬ 
schiffe jeder Art einen gefährlichen Gegner in 
jeder Höhe. — Aber fast noch wichtiger ist die 
Nachricht,^) daß auf dem Militär-Luftfahrplatz in 
Reims seit einiger Zeit erfolgreiche Schießver¬ 
suche mit Maschinengewehren stattfinden, die in 
Flugzeuge eingebaut sind, und zwar findet das 
Maschinengewehr seine Aufstellung in einem mit 
einem gepanzerten Verdeck versehenen Zweidecker. 

Diese Ausrüstung von Flugzeugen wird noch 
ganz besonders dadurch unangenehm, daß es ge¬ 
lungen sein soll, Br and ge schosse für die Maschinen¬ 
gewehre zu konstruieren, deren Treffer das Gas 

Nach „Deutsches Offiziersblatt“ Nr. 5, 1913. 
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terie- oder Ma¬ 
schinengewehr 
verfeuert werden, 
da es 20 mm län¬ 
ger als die nor¬ 
male Infanterie¬ 
patrone ist; um 
dies zu erreichen, 
müßte daher eine 
Anzahl dieser 
Waffen im Pa¬ 
tronenlager ent¬ 
sprechend ausge¬ 
bohrt werden. — 
Schließlich sei 
noch eine wenn 
vielleicht nicht in 
die Praxis umzu¬ 
setzende, so doch 
der Idee wegen 
eigenartige und 
interessante Er¬ 
findung eines 
amerikanischen 
Seeoffiziers er- 
wähnt.^^ 

Die Tatsache, 
daß durch den 
Rückstoß beim Abfeuern größerer Kaliber der 
Gleichgewichtszustand des Flugzeugs erheblich 
gestört wird, verhindert den Einbau solcher Ge¬ 
schütze. Diese Rückstoßwirkungen soll die Er¬ 
findung beseitigen und hierdurch den Einbau so 
großer Kaliber ermöglichen, daß die Geschosse 
auch die Panzer von Schiffen und Festungen zu 
durchschlagen die Kraft haben. Dies soll dadurch 
erreicht werden, daß aus dem Geschütz gleich¬ 
zeitig mit dem Geschoß ein anderer Körper von 


Nach „Die Luftflotte“ Januar 1913. 


Fig. 3. Die Unterseebootkanone (schwereres Kaliber) erhebt sich selbsttätig über Deck 
beim Aufriegeln des Deckels. 


der Luftschiffe in Brand zu setzen vermögen. 
Ähnliche Erfindungen werden natürlich nicht nur 
in Frankreich erstrebt. Denn da die gewöhnlichen 
Infanteriegeschosse, selbst bei mehrfachen Treffern, 
erfahrungsgemäß dem gasgefüllten Luftschiff kaum 
etwas anhaben können, so wäre ein sicher wirkendes 
Infanterie-Brandgeschoß von außerordentlichem 
Vorteil zur wirksamen Bekämpfung von Luftschif¬ 
fen. Ein derartiges Geschoß, das in Deutschland kon¬ 
struiert worden ist und das Kaliber von 7,9 mm 
(wie unsere Infanteriemunition) hat, besteht haupt¬ 
sächlich aus einer Stahlröhre mit einem Brand¬ 
satz, der beim Aufschlagen 
des Geschosses auf die Luft- 
schiffhülle oder das Ge¬ 
rippe durch einen Zünder 
in Brand gesetzt und heraus 
geschleudert wird; die 
sichere und rasche Zün¬ 
dung wird durch zwischen 
Zünd- und Brandsatz ein¬ 
gefügte besondere Anord¬ 
nungengewährleistet. Trotz 
des sehr empfindlichen 
Zünders soll das Geschoß 
an sich gegen Stoß und 
Schlag unempfindlich und 
ungefährlich beim Trans¬ 
port und beim Laden des 
Gewehres sein. Wie Ver¬ 
suche ergeben haben, ist 
die Auftreffgeschwindig¬ 
keit, wie auch die Stärke 
der Pulverladung und die ^ 

Zielentfernung ohne Ein- j 

fluß auf die Wirkung. Lei¬ 
der kann dieses Brand¬ 


geschoß nicht ohne wei¬ 
teres aus unserem Infan- Fig. 4. Die Unterseebootkanone in Schußstellung nach einem Luftschiff. 
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ersteres in der dem gleicher Masse und Anfangs¬ 
geschwindigkeit wie Schuß entgegengesetzten'Rich- 
tung abgefeuert wird, so daß sich beide Rückstöße 
in ihren Wirkungen auf das Flugzeug aufheben. 

Carl Hagenbeck f. 

Von Oscar de beaux, vormals wissenschaftlicher 
Assistent in Carl Hagenbecks Tierpark in Stellingen. 

U nser lieber Vater ist heute abend 8 Uhr 
sanft entschlafen, Heinrich und Lorenz Hagen¬ 
beck. So lautete das Telegramm, das mich am 
frühen Morgen des 15. April erreichte. Es kam 
nicht unerwartet, denn ich hatte das langsame 
Hinsiechen ,,unseres alten Herrn“ mit angesehen, 
und war am Ende März d. J. von ihm geschieden 
mit der Überzeugung, ihn nie wieder begrüßen zu 
können. Und doch hatte sich seine standhafte 
Natur mit so bewunderungswürdiger Energie gegen 
den Tod gewehrt, und sein Geist selbst in letzter 
Zeit sich oft so unabhängig gemacht von dem 
leidenden Körper, daß es mir beinahe unglaubhch 
erschien, daß der harte Kampf nun auf immer 
aus sein sollte, und daß das Hagenbecksche Unter¬ 
nehmen seines Seniorchefs und Gründers be¬ 
raubt sei! 

Sein Lebenswerk und sein Buch reden von ihm. 
Dort können wir lesen, wie er sich aus beschei¬ 
denen Verhältnissen in hartem Ringen empor¬ 
gearbeitet hat, wie er die Fleimsuchungen des 
Schicksals zu überwinden und dem Glücke seine 
Erfolge gleichsam abzunötigen wußte, wie klug 
und fein er jede Zufälligkeit wahrzunehmen und 
zu benutzen verstand. 

Bei alledem leiteten ihn seine beiden Grund¬ 
eigenschaften: sein Glaube und seine Energie. 
Carl Hagenbeck glaubte treu und fest an einen 
lieben und gütigen Gott, nicht minder glaubte 
er aber an sich und seine Sache. In alles, was 
er unternahm, setzte er einen solchen Ernst hinein 
und seine Pläne und Unternehmungen erschienen 
ihm so wichtig, daß es ihm ein Leichtes war, auch 
die meisten seiner Mitmenschen für seine Sache 
zu gewinnen, und daß er sich um Einwände und 
Bedenken wenig kümmerte. Für alles Kleinliche 
hatte er weder Ohr noch Auge: Großzügig war 
sein Geist; für die Einzelheiten der Ausführung 
hatten seine Mitarbeiter und Untergebenen zu 
sorgen, und da war es für jeden gut, wenn er in 
den ihm gesteckten Grenzen sein Bestes leistete! 
Denn der alte Herr war energisch, und sah keinen 
Grund, anderen zu schenken, was er von sich 
selbst forderte, nämlich treueste Pflichterfüllung. 

Carl Hagenbecks Lebenswerk ist vielleicht noch 
bekannter als sein Buch. Es gibt kaum einen 
halbwegs gebildeten Menschen, der nicht vom 
Stellinger Tierpark gehört hat. 

Carl Hagenbeck war der größte Tierhändler 
seiner Zeit, er war aber auch ein einzigartiger 
Tierfreund. Er mußte stets Tiere um sich haben; 
konnte er seines Leidens wegen nicht zu ihnen 
gehen, ließ er sich im Krankenstuhl durch den 
Tierpark fahren, und wenn ihm auch dieses ver¬ 
sagt war, ließ er sich den einen oder anderen 
Bfehälter aus dem Aquarium und dem Insekten¬ 
hause, das er so sehr in sein Herz geschlossen 


hatte, an sein Schmerzenslager bringen, um lebende 
Tiere zu sehen und beobachten zu können. Auf 
zoologischem Gebiete ist die Neueinführung irgend 
eines Tieres fast immer mit dem Namen Carl 
Hagenbeck verknüpft gewesen. In den letzten 
Jahren verdanken wir ihm die Bekanntschaft 
mit einer neuen Giraffe aus dem Gallalande, einer 
neuen Gnu-Abart aus dem Rufijitale, den ersten 
lebenden Klappmützenrobben, den ersten See¬ 
elefanten und vor allem den ersten liberianischen 
Zwergflußpferden, eine Art, die bis vor einem 
Jahr noch ein fast sagenhaftes Tier darstellte. 

Im persönlichen Verkehr wußte Carl Hagen¬ 
beck bei aller Offenherzigkeit und trotz gelegent¬ 
lichen Deutlichwerdens von bestrickender Liebens¬ 
würdigkeit zu sein, besonders auf Reisen, wenn 
er auf kurze Zeit von der täglichen sorgenerregen¬ 
den Arbeitslast befreit war. 

Mit ihm verschwindet eine der markantesten 
Erscheinungen als Mensch, als Kaufmann und als 
Fachmann. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Junggeselleiisteuer. Wenn in unserem Vater¬ 
lande neue Rüstungen, Erhöhung der Beamten¬ 
gehälter oder andere Belastungen des Staatshaus¬ 
haltsetats die Erschließung neuer Steuerquellen 
notwendig macht und berufene wie unberufene 
Sozialpolitiker sich darüber die Köpfe zerbrechen, 
dann taucht jedesmal auch ein Steuervorschlag 
wieder auf, der auf den ersten Blick etwas Be¬ 
stechendes hat, äußerst gerecht zu sein scheint 
und nebenbei noch eine Waffe bilden soll im Kampf 
gegen das Schreckgespenst des Geburtenrückgangs: 
die Junggesellensteuer. 

Gewiß hat der Nationalökonom die Pflicht, 
frühe Heirat zu ermöglichen, reichen Kindersegen 
zu begünstigen; eine zwangsweise Schleppung zum 
Standesamt existiert aber wohl nur im Traum 
der ,, Fliegende Blätter “-Eulalia, und ist selbst in 
der Legislatur des futuristischen amerikanischen 
Staates Illinois m. W. unbekannt. Gewisse Maß¬ 
nahmen milderer Art hat bereits bei uns der 
Staat. Hierher gehören die Witwen- und Waisen¬ 
versorgung sowie die auf Familien zugeschnittenen 
Dienstwohnungen der Beamten,-) ferner die Steuer¬ 
vergünstigungen und auch noch die ,,Hausstands¬ 
zulagen“, wie sie Staat und Industriegesellschaften 
hier und da dem unteren Personal, das sich im 
Dienste bewährt hat, gewähren. Viele Einrich¬ 
tungen teils mehr lokaler, teils nebensächlicher 
Art kommen noch hinzu. Ob es sich aber ren¬ 
tiert, noch weiter zu gehen und den Junggesellen¬ 
stand direkt mit einer Steuer zu belegen, erscheint 
mir zweifelhaft. 

Wir sehen bereits beim Zuhältertum und der 


q Vgl. hierzu ,,Die Umschau“ vom 7. September 1912 
Nr. 37. Auch in den Nummern vom 3. Juni 19ii und 
26. August 1912 hat sich die Umschau mit dem Stellinger 
Tierpark beschäftigt, und zwar mit den wohlgelungenen 
Rekonstruktionen der Urwelttiere. 

q Ich erinnere nur an die evangelischen Pfarrhäuser, 
die sämtlich auf Familien zugeschnitten sind. 
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Prostitution, daß sie durch eine Scheinehe den 
Kampf, den die Gesellschaft und der Staat gegen 
sie führen, außerordentlich erschweren. Derartige 
Scheinehen liegen durchaus nicht im Staatsinter¬ 
esse, erfordern vielmehr erneute und erhöhte 
Wachsamkeit; die Junggesellensteuer würde aber 
ihre numerische Zunahme zweifellos im Gefolge 
haben. 

In seinem Beamtenkörper hat der Staat bereits 
wiederholt Auswüchse zu verhindern suchen müs¬ 
sen, welche darin bestehen, daß Hinterbliebene erst 
geschaffen werden, wenn der Beamte bereits im 
Abgang begriffen ist. Also schon die bestehenden, 
anscheinend idealen Gesetze zeigen hier und da 
die Kehrseite der Medaille. Wie viel mehr wird 
das erst kommen, wenn von einem bestimmten 
Lebensjahre ab die Ehelosigkeit besteuert wird ! — 
Wie viele werden da noch in letzter Stunde oder, 
nachdem sie das Fehlen der Gattin erstmalig am 
Geldbeutel schmerzlich empfunden haben, den 
rettenden Hafen der Ehe zu erreichen suchen! — 
Einen Zuwachs der Zahl der Eheschließungen 
werden wir also von diesem Gesichtspunkt aus 
wohl bemerken, doch werden die Neuerwerbungen 
vorzugsweise auf das Konto der ,,Vernunftehen“ 
und ,,Verstandesheiraten“ zu setzen sein. Und 
daß diese Lebensbündnisse, zumal bei dem altern¬ 
den ph^^sischen Zustand des oder gar der Ehe¬ 
gatten, der Geburtenfrequenz in irgendwie nennens¬ 
werter Weise aufhelfen sollen, erscheint mir fast 
ebenso problematisch wie die oben erwähnten 
Scheinehen. 

Drittens läßt dann noch der Psychiater seine 
warnende Stimme hören. Viele geistig minder¬ 
wertige Individuen bleiben heute ehelos, teils aus 
Ehescheu (sexuell Perverse, einzelne Paranoide), 
teils aus Indolenz (angeboren und erworben 
Schwachsinnige), teils aus Mangel an Kraft und 
Fähigkeiten zu erfolgreichem Wettbewerb um die 
Gunst des Weibes. Und das ist gut, daß sie nicht 
heiraten und damit sich in geringerem Maße an 
der Fortpflanzung der Rasse beteiligen, denn ihre 
Nachkommenschaft würde nur einen unerwünsch¬ 
ten Geburtenzuwachs bedeuten. Anders aber, wenn 
sie durch eine Heiratsprämie — auf eine solche 
würde, in positivem Lichte betrachtet, doch die 
mehr ein negatives Bild darstellende Junggesellen¬ 
steuer hinauslaufen — mehr zur Eheschließung 
gedrängt würden. 

Dieser psychiatrische Einwand könnte nur dann 
hinfällig werden, wenn gleichzeitig straff gehand- 
habte und stfenge Kastrationsgesetze, viel rigo¬ 
roser noch als in der Schweiz und in einigen nord¬ 
amerikanischen Staaten, eine segensreiche Gegen¬ 
wirkung entfalteten. 

Glücklicherweise scheinen die Parlamente zur¬ 
zeit die Steuerfragen wieder anderweitig lösen 
und der Frage der höchst problematischen Jung¬ 
gesellensteuer in dieser Periode nicht näher treten 
zu wollen. Probatum est. 

DR. WERN. H. BECKER. 

Fischende Spinnen. Vor einigen Jahren hat ein 
Geistlicher in Greytown (Natal), N. Abraham, 
folgende Beobachtung gemacht, die in südafrika¬ 
nischen Zeitschriften veröffentlicht wurde, aber 
bei uns anscheinend nicht bekannt geworden ist. 


Als er eines Tages kleine Fische und Wasser¬ 
insekten für sein Aquarium sammelte, bemerkte 
er am Wasserrande eine schöne Spinne. Er fing 
sie ein, nahm sie mit nach Hause und setzte sie 
auf die Felsstücke im Aquarium. Der Körper des 
Tieres war nur klein, aber mit ausgestreckten 
Beinen maß sie etwa 7J4 cm. Im Aquarium nahm 
sie eine eigentümliche Stellung an: Mit den beiden 
Hinterbeinen hielt sie sich am Stein fest, die 6 
andern aber waren auf dem Wasser ausgebreitet. 
Als ein kleiner Fisch unter diesen ausgestreckten 
Beinen dahinschwamm, tauchte die Spinne plötz¬ 
lich unter. Ihre langen Beine, ihr Kopf und ihr 
Körper befanden sich jetzt unter dem Wasser; 
mit wunderbarer Schnelligkeit schlang sie die 
Beine um den Fisch und schlug ihre kräftigen 
Kiefer in seinen Körper ein. Dann trug sie ihre 
Beute auf den Felsen und begann sogleich, sie zu 
verzehren. In einem beobachteten Fall gibt Abra¬ 
ham das Gewicht des gefangenen Fisches auf das 
Vierfache des Gewichts der Spinne an. Die Fisch- 
chen waren in kurzer Zeit ganz aufgezehrt, so 
daß nur das Rückgrat übrigblieb. Die Spinne 
zehrte sie so säuberlich auf, wie ein Fischotter 
eine Forelle verspeist. E. C. Chubb vom Mu¬ 
seum in Durban, der über diese Beobachtung be¬ 
richtet 1 ), hat auch die Spinne bestimmt.‘‘^) Kürz¬ 
lich sind von einem andern Geistlichen, Pater 
Pascalis Boneberg vom Kloster Marianhill 
in Natal, Spinnen derselben Art beobachtet wor¬ 
den, wie sie Kaulquappen einer Kröte und aus¬ 
gewachsene Exemplare eines kleinen Frosches 
fingen und verzehrten. F. M. 

Wandergartenstädte. Im Umkreise größerer 
Städte bleiben jahrelang größere Gebiete völlig 
unbenutzt, um für die ausdehnungsfähige Stadt 
jederzeit genügend Platz zu haben. Fehlt im 
Weichbilde einer Stadt ein solches Gebiet, so ist 
ein übermäßiges Ansteigen der Bodenpreise und 
Mieten und infolgedessen auch der Lebensmittel¬ 
preise die natürliche Folge. Andrerseits steigt 
aber auch der Preis jener unbenutzten Grund¬ 
stücke durch den Zinsverlust und durch die Kosten 
der ersten Arbeiten, wie Anlage von Wasserlei¬ 
tungen und Kanalisation, die solche Gebiete dem 
Wohnungsbau erst erschließen. Um diese drücken¬ 
den Unkosten wenigstens zum Teil wieder wett 
zu machen und zugleich um der arbeitenden Be¬ 
völkerung in der Nähe ihrer Arbeitsplätze ein 
Heim zu schaffen, schlägt Prof. H. Chr. Nuß- 
baum^) vor, auf jenen Ländereien leicht trans¬ 
portierbare Wandergartenhäuser zu bauen.- Prof. 
Nußbaum verspricht sich von dieser Ausnutzung 
der brachliegenden Gebiete große wirtschaftliche 
Vorteile. Er hofft, dadurch eine Verbilligung der 
Wohnungsverhältnisse zu erringen und dem un¬ 
geheuren Anwachsen der Bodenpreise zu begeg¬ 
nen. Auch die heranwachsende Jugend kann 
durch Bewirtschaftung des Gartengeländes zur 

q Nature, 10. April 1913, S. 136. 

q Es ist Thalassius spenceri Picard-Cambridge. 

“) Prof, H. Chr. Nußbaiim, Ein Vorschlag zur Grün¬ 
dung von Wandergartenstädten im nächsten Umkreise 
der Großstadt. Gesundheitsingenieur, 36. Jahrg., Nr. 15 
S. 277. 



Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


407 



Fig. I. Die eine Station der Leipziger Aiisstellungshahn mit ständigem Betrieb. 


Besserung der Lebensführung beitragen. Ihrer¬ 
seits genießt sie den Vorteil durch gesunde Be¬ 
tätigung in frischer Luft den Körper widerstands¬ 
fähig zu machen, um besser den unerbittlichen 
Forderungen des späteren Lebens zu genügen. 
Von Wichtigkeit ist auch ihre Befreundung mit 
landwirtschaftlicher Arbeit, wodurch eine unnötige 
Überschwemmung der Städte mit Arbeitskräften 
verhindert wird. Die Häuser denkt sich Prof. 
Nußbaum nach Art der Baracken, die den Vor¬ 
teil der Billigkeit und der leichten Transport¬ 
fähigkeit haben. Zum Schutze gegen Temperatur- 
und Witterungseinflüsse können sie mit Holz um¬ 
kleidet, und der entstehende Zwischenraum mit 
Sand ausgefüllt werden. Diese Hilfsmittel bieten 
genügenden Schutz gegen Hitze und Kälte. Unsere 
Bautechnik verfügt über die Mittel, solche Wohn¬ 
häuser geräumig zu bauen und geschmackvoll in 
jede Umgebung einzufügen. Hat die Stadt sich 
eines Tages bis in die Nähe der Gartenwander¬ 
stadt ausgedehnt, so können die Fläuser, dank 
ihrer Bauart, ohne viele Kosten abgebrochen und 
an einem Platze wieder aufgebaut werden, der 
die ursprünglichen günstigen Verhältnisse bietet. 

Dr. TOEDTMANN. 

Eine Bahn mit ständigem Betriebt) Die inter¬ 
nationale Baufachausstellung mit Sonderausstel¬ 
lungen in Leipzig 1913 wird eine eigenartige Bahn¬ 
anlage für Personenbeförderung besitzen, die das 
eigentliche Ausstellungsgelände mit der etwa 500 m 
entfernten Gartenstadt Marienbrunn verbinden 
soll. Die Bahn, die für Massen verkehr dienen 
soll, wird nach den Plänen des Regierungsbau¬ 
meisters Ewerbeck, des Leiters der wissenschaft¬ 
lichen Abteilung der Ausstellung, gebaut werden. 
Der Grundgedanke geht aus den Fig. i und 2 
hervor. Die Bahnsteige der Anfangsstation und 
Endstation bestehen aus je zwei Scheiben, von 
denen eine fest, die andere drehbar ist. Die bei¬ 
den drehbaren Scheiben sind durch ein um sie 
geschlungenes Seil in gleichmäßiger Drehung ge¬ 
halten. An das Seil werden auch die Wagen ge¬ 
hängt, so daß die Wagen sich mit derselben 
Geschwindigkeit an den drehenden Scheiben vor- 

Zeitschrift d. Ver. D. Ingenieure vom 15. Febr, 1913. 


bei bewegen, die diese selbst besitzen, d.^h. also: 
für eine Person, die sich am äußeren Umfange 
der rotierenden Scheibe 
befindet, stehen die 
Wagen still, so daß das 
Einsteigen und Ausstei¬ 
gen ebenso erfolgen 
kann, wie bei unseren 
normalen Bahnanlagen. 

Fig. I zeigt, wie die Per¬ 
sonen unter Benutzung 
einer den Bahnsteig 
überspannenden Brücke ^ > 

durch Treppen auf die (j if 

,,Insel“ gelangen. Von /ii/Alk 

dei ,,Insel“ aus durch- -/!- ll^Geleis 

schreiten sie die Dreh- Geleis 1 | |j 
scheibe in radialer Rich¬ 
tung bis zum äußeren 
Umfang. Die Drehge¬ 
schwindigkeit am inne¬ 
ren Umfang der Dreh¬ 
scheibe beträgt nur 0,7 
bis 1,5 m (je nach der 
Fahrgeschwindigkeit 
der Bahn), so daß der 
Übergang von der Insel 
auf die Scheibe bzw. 
umgekehrt ohne Gefahr 
vor sich geht. Beim 
Schreiten nach außen 
steigert sich die Ge¬ 
schwindigkeit mit Ent- _ _ 

fernung vom Mittel- Schemader^Aus- 

punktauf2,8-4,2m/sec. stellungsbahn 

Jede Drehscheibe — in 

Eisenkonstruktion ausgeführt — wiegt ca. 52 t; 
ihr äußerer Durchmesser beträgt 33 m. Fig. 2 

zeigt die beiden Stationen. H. 

Neue Bücher. 

Krankheit und soziale LageA) Die vor hegende 
dritte Lieferung bringt an erster Stelle eine Ab- 

Sammelwerk, herausgegeben von Prof. Dr. Mosse 
und Dr. Tugendreich. Lehmanns Verlag, München 1913, 
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handlung über den Einfluß der sozialen Lage auf 
die Geschlechtskrankheiten. Mit großer Vorsicht 
stellt Prof. Dr. Blaschko, der berufenste Sach¬ 
kenner, unterstützt von seinem Assistenten Dr. 
Fischer, eine Reihe höchst lehrreicher und inter¬ 
essanter Tatsachen fest. Aus ihnen geht hervor, 
daß die Geschlechtskrankheiten in doppelter Weise 
von der sozialen Lage beeinflußt werden. Spätes 
Heiratsalter, vermehrte Einbeziehung der Frauen 
in die Erwerbstätigkeit, allgemeine Erschwerung 
des Existenzkampfes, das sind die Faktoren, die 
mittelbar die Erwerbung venerischer Infektionen 
hervorrufen und begünstigen. Und dann wieder 
ist es die soziale Lage, die neben der konstitutio¬ 
nellen Anlage, die Krankheitsbehandlung und den 
Krankheitsverlauf entscheidend beeinflußt. 

In der folgenden Betrachtung über den ,,Ein¬ 
fluß der sozialen Lage auf Infektionskrankheiten“ 
stellt Dr. Reiche fest, ,,wieweit durch die so¬ 
ziale Lage die Infektionsmöghchkeiten, die tat¬ 
sächlichen Ansteckungen und der Krankheitsver¬ 
lauf gefördert oder gehemmt werden und wieweit 
sie beruflich Infektionen begünstigt“. Von ver¬ 
schiedenen mitgeteilten Daten sind besonders die 
für Hamburg beweiskräftig dafür, wieviel höher 
die Mortalität in den armen Stadtteilen ist. Die 
Sterbefrequenz an Scharlach stellte sich wie ii 
zu 2,5%, Masern 6,4 zu 0,5%, Diphtherie 12,6 zu 
2,5% und Keuchhusten wie 14,9 zu 4,2% der Er¬ 
krankten. 

Von der Feststellung einer sozialen Disposition 
zur Tuberkulose ausgehend, behandelt Professor 
Dr. Mosse in ,,Einfluß der sozialen Lage auf die 
Tuberkulose“ den bekannten ursächlichen Zu¬ 
sammenhang zwischen der sogenannten Prole¬ 
tarierkrankheit und den Wohnungs-, Arbeits- und 
Lebensbedingungen. Seine durch eine Überfülle 
einschlägigen Materials gestützten Darlegungen 
beweisen, ,,daß die Tuberkulose eine Magenfrage 
ist und eine Wohnungsfrage, und daß alle Maß¬ 
nahmen, die geeignet sind, eine Verbilligung der 
Nahrungsmittel und eine Verbesserung der Woh¬ 
nungsverhältnisse herbeizuführen, auch bei uns 
in größerem Umfange angestrebt werden müssen“. 
Das im Sinne der Wohnungsfrage wichtigste Be¬ 
kämpfungsmittel sieht auch Mosse nicht in den 
Lungenheilstätten, sondern in einer umfassenden 
Wohnungsfürsorge. 

In der folgenden Abhandlung berichtet Dr. A, 
Theilhaber darüber, in welcher Weise die so¬ 
ziale Lage die Entstehung von Geschwülsten (Krebs 
oder gutartige Myome) hervorrufen und beein¬ 
flussen kann. 

Den Schluß der vorliegenden Lieferung bildet 
die Abhandlung von Prof. Dr. Williger über 
die so oft unterschätzte Wichtigkeit der Zahn¬ 
pflege und die Beziehung zwischen sozialer Lage 
und mangelhafter Zähnebehandlung, wie sie durch 
Mangel an Zeit, aber auch durch Unwissenheit 
oder Gleichgültigkeit hervorgerufen wird. 

Der Band reiht sich seinen Vorgängern würdig 
an. Auch er darf als eine Fundgrube wissen¬ 
schaftlicher Belehrung in faßlicher Form ange¬ 
sehen werden und als eine Materialsammlung, 
willkommen für den spezialistischen Fachmann 
und unentbehrlich für den Soziologen wie für 


jeden, der sich* kurz und sicher über die hier zur 
Diskussion stehenden Beziehungen unterrichten 
will. HENR. FÜRTH. 

Neuerscheinungen. 

Büchler, Max, Der Kongostaat Leopolds II. 

Zweiter Teil. (Zürich, Rascher & Co.) M. 3.20 

Goldstein, Kurt, Über Rassenhygiene. (Berlin, 

Julius Springer) M. 2.80 

Hoffmann, Camill, Briefe der Liebe. Dokumente 
des Herzens aus zwei J ahrhunderten euro¬ 
päischer Kultur. (Berlin, Deutsches Ver¬ 
lagshaus Bong & Co.) M. 2.— 

Kauffmann, M., Kritik der fanatischen Alkohol- 
Abstinenz - Bewegung. (Leipzig, Benno 
Konegen) M. 1.20 

Loescher, Fritz, Leitfaden der Landschaftsphoto¬ 
graphie. 4. Aufl. (Berlin, Union, Deutsche 
Verlagsgesellschaft) M. 4.— 

Reinke, J., Naturwissenschaft und Religion, 2. Aufl. 

(München, Verlag Natur und Kultur) M. —.50 

Stentzel, A., Jesus Christus und sein Stern. 
Chronologische Untersuchung. (Hamburg, 

Verlag der Astronomischen Korrespondenz) M. 6.— 
Tietze, Sigfr., Die Lösung des Evolutionsproblems. 

(München, Ernst Reinhardt) 

Urkunden der deutschen Erhebung. Original¬ 
wiedergabe in Faksimiledrücken der wich¬ 
tigsten Aufrufe, Erlasse, Flugschriften, 

Lieder und Zeitungsnummern herausg. 
von Dr. Friedr. Schulze. (Leipzig, Georg 
Merseburger.) In Mappe Jubiläumspreis 
M. 3.80, später M. 6.— 

Wasmann, Erich, Wie man die Entwicklungs¬ 
theorie mißbraucht. (München, Verlag 
Natur und Kultur) M. i.— 

Wesselsky, Anton, Forberg und Kant. Studien 
zur Geschichte der Philosophie des „als 
ob“ und im Hinblick auf eine Philosophie 
der Tat. (Wien, Franz Deuticke) M. 2.50 

Zuntz, N. und A. Loewy, Lehrbuch der Physio¬ 
logie des Menschen, 2. Aufl. (Leipzig, 

F. C. W. Vogel) M. 20.— 

Personalien. 

Ernannt: Dr. phil. Moritz v. Rohr, wissenschaftl. Be¬ 
amter d. Firma Carl Zeiß i. Jena zum a. o, Prof, für 
Optik i. d. Medizin a. d. dort. Univ. ■— Der a. o. Prof, 
d. röm. Rechts a. d. Univ, Lausanne Dr. Nicolas Herzen 
zum Ord. — I. Straßburg der a, o. Prof, f. Hautkrank¬ 
heiten u. Syphilis, Dr. Alfred Wolff, z. Ord. — Als o. 
Honorarprof. für Tierseuchen, Fleischbeschau u. Milch¬ 
kunde a. d. Univ. Rostock der o, Prof. a. d. Tierärztl. 
Hochsch. i. Stuttgart, Dr. Richard Reinhardt. 

Berufen: Der a. o, Prof. d. Staatsrechts Dr. H. 
Gmehn i. Freiburg i. Br. als Extraord. für öff. Recht 
nach Kiel als Nachf. von Prof. E. Kaufmann (hat angen.). 
— Der Kunsthistor. Prof. Dr, Richard Hamann a. d. 
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Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. ERICH SCHMIDT 

in Berlin ist iin Alter von 60 Jahren an einem Herzleiden 
gestorben. Er hat sich fast ausschließlich mit der Erforschung 
und Darstellung der neueren Literaturgeschichte befaßt, be¬ 
sonders mit der klassischen Periode. Weitesten Kreisen ist 
er als Goethe-Forscher bekannt geworden. NachTreitschke 
war Schmidt der bedeutendste akademische Redner. Durch seine 
glänzende Erzählerkunst war er besonders bei der Studenten¬ 
schaft beliebt, die auch s. Z. seine Wahl zum Jubiläumsrektor 
der Berliner Universität igog —10 mit Enthusiasmus begrüßte. 


Kgl. Akademie i. Posen als o. Prof, für Kunstgeschichte 
n. Marburg. — Als Dir. d. Stadtbücherei i. Elberfeld als 
Nachf. von E. Jaeschke der Stadtbibliothekar u. Stadt¬ 
archivar Dr. Alfred Löckle aus Ulm. — Privatdoz. d. 
Geographie, Dr. Ludwig Mecking i. Göttingen als o. Prof, 
nach Kiel als Nachf. von Prof. SchuUze-Jena (hat angen.). 
— Privatdoz. d. Mathematik a. d. Univ. i. Berlin, Prof. 
Dr. /. Schur, na.ch Bonn als a. o. Prof. — Extraord. f. 
Staatswissensch. a. d. Univ. i. Leipzig Prof. Dr. Johann 
Plenge auf d. Lehrst, d. Nationalökonomie i. Münster als 
Nachf. von o. Prof. M. v. Heckei. — Ord. f, path. Ana¬ 
tomie u. Dir. d. path. Inst. i. Rostock Prof. Dr. Ernst 
Schwalbe nach Königsberg als Nachf. v. Prof. F. Henke. 

Habilitiert: I. Marburg Dr. G. Walzendorff in der 
Jurist. Fak. — A. d. Univ. Leipzig Dr. W. Hävers für 
indogerm. Sprachw. — Der etatsraäß. Prof. a. d. Techn. 
Hochsch. i. Breslau, Dr. E. Steinitz, als Privatdoz. f. 
Mathematik a. d. dort. Univ. — Als Privatdoz. für Geo¬ 
graphie a. d. Leipziger Univ. Dr. E. Scheu. — I. Jena 
Gerichtsassessor Dr. F. Beyerle mit e. Probevorl. ü. 
,,Das Auftreten des sozialen Abwehrgedankens im mittel¬ 
alterlichen Strafprozeß“, — A. d. Berliner Univ. Dr- 
C. Thomas mit e. Antrittsvorl. ü. ,,Neuere Beobachtungen 
über Eiweißstoffwechsel“. 


Gestorben: I. Erlangen o. Prof. d. klass. Philo¬ 
logie u. Gymnasialpädagogik Dr, Adolf Roemer im 

69. Jahre. — I. Halle a. S.. 59 Jahre alt, der o. 
Universitätsprof. Geheimrat Fritz v. Bramann, einer 
der bekanntesten Chirurgen Deutschlands, der am 
9. Februar 1888 als Assistent Bergmanns in San Remo 
an Kaiser Friedrich den Luftröhrenschnitt vornahm. 

Verschiedenes: I. München bcg. d. Historiker a. 
d. Univ., o. Prof. Dr. Sigmund v. Riezler, seinen 

70, Geburtstag. — Dr. Woldemar Marcusen, seit 1892 
o. Prof. f. röm. Recht, vergl. Recht und internat. 
Privatrecht a, d. Univ. Bonn, tritt vom Lehramt 
zurück. — I. Genf wurde eine Schweizer Gesellschaft 
für Dermatologie und Syphilisforschung gegründet; ihr 
Präsident ist Prof. Dr. H. Oltramare von der Univ. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau (April). D. („Der Kampf 
wider die Konsumvereine"‘) erinnert daran, daß der 
Kampf gegen die Konsumvereine nächstens (1915) sein 
hundertjähriges Jubiläum feiern könne. Es lasse sich 
aber nicht recht feststellen, auf welcher Seite der 
Sieg sei. Jedenfalls sei der Übergang zur eigenen 
Produktion ein bemerkenswerter Fortschritt in der 
Geschichte der Konsumvereine. Die Errichtung einer 
Bäckerei z. B. schließe kein Risiko mehr ein. Anders 
sei es mit Fleisch- und Milchversorgung. Doch auch 
hier dürfte die genossenschaftliche Arbeitsmethode 
bald festgestellt sein. Vor allem gebe die steigende 
Kapitalkraft der Konsumgenossenschaften früher un¬ 
geahnte Entwicklungsmöglichkeiten. 

Wissenschaftliche und tech¬ 
nische Wochenschau. 

Der englische Kolonialoffizier Larymore hat 
beobachtet, daß eine zu den Lippenblütlern ge¬ 
hörende Pflanze, Ocymum viride, durch ihren Ge¬ 
ruch, der aus ihrem Gehalte an Thymol herrührt, 
die Moskitos vertreibt. Überallhin, wo Larymore 
gekommen ist, hat er die Pflanze eingebürgert und 
glaubt auf diese Weise von der Malaria verschont 
geblieben zu sein. 

Bei Esperstedt wurde durch das Hallesche Pro¬ 
vinzialmuseum ein großes Sieinkisten-Grab mit drei 
vorzüghch erhaltenen Skeletten aus der frühesten 
Steinzeit ausgegraben. 

Wie in Preußen und Hessen ist auch in Bayern 
die Zahl der Geburten igi2 zurückgegangen. Sie 
betrug einschließlich der Totgeborenen in den 
letzten drei Jahren 221 528 — 215203 — 214549. 
Der Rückgang im Jahre 1912 war allerdings 
wesentlich geringer als 1911. Die Säuglingssterb¬ 
lichkeit in Bayern berechnet sich für die Jahre 
1910, 1911 und 1912 (auf 100 Lebendgeborene) 
auf 20.2 — 22,3 und 17.7. Sie ist also ganz be¬ 
deutend gefallen. 

Dr. Friedmann soll das von ihm erfundene 
Serum gegen die Tuberkulose für i 925 000 Dollar 
an Amerika verkauft haben. In den Vereinigten 
Staaten werden 36 Friedmannsche Institute er- 
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richtet, in denen das Serum zux Verwendung ge¬ 
langen soll. Bisher wurden für diese Institute 
über zwanzig Millionen Mark aufgebracht. Dr. 
Friedmann hat den deutschen Ärzten das Mittel, 
dessen genaue Zusammensetzung er noch geheim 
hält, zur Verwendung zu überlassen verweigert. 

Fridjof N a n s e n stellte die neue Hypothese 
auf, daß der Golfstrom nicht von Amerika komme, 
sondern daß er ein nördlicher Strom von der afri¬ 
kanischen und westeuropäischen Küste sei. 

P. Schwidtal aus Posen wird eine Expe¬ 
dition nach Kairo unternehmen, um die Praxis 
der mohammedanischen Derwisch-Orden zu stu¬ 
dieren und dabei u. a. das ekstatische Phänomen 
der Levitation, d. h. des freien Sich-in-die-Luft- 
Erhebens wissenschaftlich festzustellen. Die Ex¬ 
pedition wird mit Mitteln ' durchgeführt, die der 
amerikanische Milliardär Andrew Carnegie zur 
Verfügung gestellt hat. 

Die Ausgrabungsexpedition des Freiherrn von 
Oppenheim in Zentral-Mesopotamien hat be¬ 
deutende Funde ergeben. Im Nordosten des Burg¬ 
hügels wurde ein Palast von riesigen Dimensionen 
bloßgelegt. Der Innenhof allein mißt über 30 m 
und ist von mehreren Zimmerreihen umgeben. 
Es wurden kunstvoll gearbeitete Türangeln und 
Schwellsteine, Kanalisationen, ein Ofen zur Her¬ 
stellung von Holzkohle, riesige Wassertöpfe und 
andere Vorratsgefäße gefunden. Neben dem süd¬ 
lichen Burgtore wurden zwei weit über lebens¬ 
große sitzende Frauenbilder aus Basalt aufgedeckt. 
Im Stadtgebiete wurde ein sehr interessanter Kult¬ 
raum, bisher der einzige dieser Art aus der hetti- 
tischen Zeit, herausgegraben, der in der ursprüng¬ 
lichen Lage eine große männliche Statue und eine 
Doppelstatue eines sitzenden Mannes und einer 
Frau, wiederum von Basalt, sowie zahlreiche kleine 
Basaltstatuetten, Perlen und andere kleinere 
Sachen, augenscheinlich Weihgeschenke enthielt. 
Im Burg- und Stadtgebiet wurden außerdem viele 
andere Kleinfunde gemacht: Steingerät, Elfenbein, 
Bronzesachen und vor allem eine außerordentlich 
große Anzahl der verschiedensten Töpferwaren, die 
in den älteren Schichten des Teil Halaf eine be¬ 
sonders feine Entwicklung und Eigenart zeigen. 

Stabsarzt Dr. Korschel, Berlin W 57, Man- 
steinstr. 5, möchte Erhebungen über Gesundheits¬ 
störungen im Freiballon, Luftschiff oder Flugzettg 
anstellen und bittet Führer und Mitfahrer, ihre 
Beobachtungen mitzuteilen. Folgende Haupt¬ 
fragen stellt er zur Beantwortung: i. Sind durch 
Verbildungen, Formfehler, Erkrankungen oder 
Folgen von Verletzungen an den Knochen, Ge¬ 
lenken, Muskeln, Sehnen oder Haut a) während 
der Fahrt, b) bei der Landung, Störungen be¬ 
obachtet worden? 2. Welche nervösen Störungen 
(Befürchtungen, Scheu, Angstgefühl, Schwindel¬ 
gefühl, Übelkeit, Ohilmachtsanfälle usw.) sind be¬ 
obachtet worden, vor der Fahrt, während der 
Fahrt, bei der Landung, nach der Landung? 
3. Haben Fehler an den Augen zu Störungen bei 
der Fahrt geführt? Welche Erkrankungen des 
Auges sind während der Fahrt eingetreten? Waren 
sie so störend, daß die Fahrt unterbrochen werden 
mußte oder daß sie bei der Führung erheblich 
störten? 4. Hat mangelhafte Hörfähigkeit zu 


Störungen bei der Fahrt geführt? Sind während 
der Fahrt Gehörstörungen ein getreten? 5. Sind 
bei bestehenden Herz-, Blutgefäß- oder Lungen¬ 
erkrankungen Störungen während oder nach der 
Fahrt eingetreten? Schwindelanfälle. Herzklopfen, 
Blutandrang, Schlaganfälle oder dgl. ? und wann 
schwanden die Erscheinungen wieder? Wurde 
Sauerstoff geatmet oder nicht? 6. Sonstige Be¬ 
obachtungen? — Bei der Beantwortung wird 
selbstverständlich auf die Nennung von Namen 
kein Wert gelegt. Die Arbeit hat einerseits einen 
rein medizinischen Wert, andererseits soll sie 
Unterlagen ergeben für die Beantwortung der 
Frage, welchen Menschen überhaupt von Luft¬ 
fahrten abgeraten werden muß, und welche An¬ 
forderungen an die Gesundheit der Führer gestellt 
werden müssen. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Durch die Ausführungen des Herrn Einsen¬ 
ders betrachte ich meine Resultate über die 
Schädlichkeit des Kino für nicht widerlegt. Der 
Herr Einsender sagt selbst: ,,Würde man die 
in dem betr. Artikel erhaltenen Resultate auf 
die Allgemeinheit übertragen, die geschilderten 
Wirkungen müßten mehr als ,verheerend' sein" . . . 
Ich hatte gefolgert, daß, wenn die schädigenden 
Wirkungen eines stundenlangen Kinobesuches — 
und gerade Jugendliche pflegen darin zu über-r 
treiben — auf Augen und Nerven recht exorbi¬ 
tante sind, auch schon ein kürzerer Aufenthalt 
im Lichtbildtheater in gewissem Maße schädlich 
sein muß. Inzwischen habe ich zahlreiche, in 
jeder Hinsicht exakte Experimente über die große 
Schädlichkeit des Kinos angestellt, deren Ergeb¬ 
nisse ich demnächst in einer größeren Arbeit 
niederlegen werde. Eine große Versuchsreihe unter 
Berücksichtigung aller Möglichkeiten hat mir die 
hohe Schädlichkeit für Augen und Nerven strikt 
bewiesen. Ein Fall, in dem einmal ein Indivi¬ 
duum keine Beschwerden durch Filmprüfungen 
empfindet, will demgegenüber gar nichts sagen. 
Auch eine gewisse Anpassung kommt vielleicht 
bei solcher ständigen Tätigkeit in Betracht. Die 
Folgen werden sich schon noch einstellen. Diri¬ 
genten, Vorführer usw., die der Flerr Einsender 
anführt, pflegen die Bilder meist gar nicht oder 
doch nur sehr flüchtig anzusehen, keinesfalls aber 
derartig interessiert und intensiv wie der jugend¬ 
liche Zuschauer. 

Hochachtungsvoll 
naldo Felke. 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Der 
Seelenzustand der Tuberkulösen« von Prof. Weygandt. — 
»Der Giftsumach und seine Wirkungen« von Reg.-Rat 
Prof. Dr. A. Nestler. — »Die Bedeutung der Geburten¬ 
ziffern« von Havelock Ellis. — »Maiblumen-Eiskeime« 
von A. Gienapp. — »Beginnende Verwahrlosung und Für¬ 
sorgeerziehung« von Amtsgerichtsrat Dr. Rothschild. — 
»Nervöse Erkrankungen nach Unfällen« von Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. Rümpf. — »Erblichkeitsforschungen im 
Bakterienreich« von Dr. Thaysen. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Bethmannstr. 2I und Leipzig. — Verantwortlich für den redaktionellen Teil; E. Hahn, 
für den Inseratenteil; Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck Roßberg’sche Buchdruckerei in Leipzig. 
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Literatur zu den in dieser Nummer 
enthaltenen Aufsätzen. 


Literatur zum Artikel: Der Einfluß des Mondes auf das Wetter. Von Dr. 

Gotthold Wagner in „Umschau^' Nr. xg. (S. 371.) 

Dßr IMEond als Gestirn und Welt und sein Einfluß auf unsere Erde. 
Von Egon Lützeier. Mit 80 Abbildungen und 17 Kunstdrucktafeln. (Ver¬ 
lag J. P. Bachem, Köln.) Geheftet M. 4.50. In Originalband M. 6.—. Das 
märchenhafte Geheimnis des von dem Zauber der Poesie umwobenen guten 
stillen Mondes, der auf die Menschenkinder einen so unwiderstehlichen Beiz 
ausübt, zu dem sie oft so sehnsuchtsvoll emporblicken, hat die Wissenschaft 
längst entdeckt und große Astronomen haben den phantastischen, sagenum¬ 
schlungenen Schleier gelüftet. Der Verfasser hat uns, gestützt auf zuver¬ 
lässiges Quellenstudium, mit dem Mond vertraut gemacht, so daß sich dessen 
Gebilde klar vor unseren Augen gestalten. Er hat mit großer Mühe und 
Beschwerde arbeiten müssen sich dieses Gebiet zu erobern und es ist hoch¬ 
interessant zu lesen, was er uns über den Mond alles zu sagen hat. Der 
Inhalt des Buches ist in leicht faßlicher Weise klar und durchsichtig darger 
stellt, ganz vorzüglich ausgearbeitet und es muß dem Verlag als hohen Ver¬ 
dienst an gerechnet werden, daß er dieses der Aufklärung dienende Werk 
weiteren Kreisen zugänglich gemacht hat. Das Buch ist mit prächtigen 
Mondphotographien geschmückt, mit einer biographischen Tafel um die Mond¬ 
forschung verdienter Männer des Altertums, des Mittelalters und der neueren 
Zeit versehen. Wir können es aus vollster Überzeugung empfehlen. 

(Bad. Beobachter.) 



Nachstehende sehr gut erhalt. Bücher 
sind zu bedeutend ermäßigten Preisen 
durch Vermittlung der Geschäftsstelle 
der Umschau Frankfurt a. M., 
Bethmannstr. 21 zu verkaufen: 

Jahresbericht über die Leistungen der 
chemischen Technologie von Ferd. 
Fischer. Jahrg. 1899, 1900, 1903, 1904, 
1905 (jeder Jahrg. 2 Bde.). Pro Jahrg. 
statt M. 28.— für M. 14.—. 

Jnrisch, K. W.. Grandzüge des Lnft« 
rechts. Statt M. 3.-^ für M. 1.—. 
Kirchholf, A., Die Erschließung des Luft¬ 
meeres. Gebd. statt M. 6. — für M. 2.—. 
Kirchner, Jos., Die Darstellung des ereten 
Menschenpaares in der bildenden 
Kunst. Statt M. 12.— für M. 5.—. 
Poeschel, J., Luftreisen. Statt M. 5. — für 
M. 1.50. 

Wegner v. Dallwitz, R., Der praktlsehe 
Flugschiffer. Statt M. 2.— für M. — .76. 
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Alleinige Fabrikanten: 

Fr.ReiDplier, SlMMCllb.Hllniberg 

„Spiralette‘‘-Apparate in den Preislagen von 
M. 4.— bis M, 25.— in Reise- und Luxusaus¬ 
stattungen. 

Prospekte zu Diensten / Versand per Nachnahme 


I „Zukunft“ I 

I If ■ bester | 

® Gebrauch | 

^ D. R. O. M. 442853 und billigster | 

I 483753 P. ^ Wasserzapf Hahn | 


^ Beim Auswechseln des Dichtungsringes kein Absperren des Haupt- ^ 
^ rphreSy kein überschrauben möglich, schließt links und rechts, ^ 
^ ein Tropfen oder Laufen ausgeschlossen, kein vollständiges Ab- ^ 

^ nutzen, da jedes Teilchen ersetzt werden kann. ^ 

0 Von vielen Behörden, Krankenhäusern, großen industr. Werken, Zechen ^ 
^ nsw. ausschl. benutzt, zahlreiche Neuanlagen von Wasserleitungen geliefert. . 0 

t Viele Tausende im Gebrauch, feinste Referenzen; verlangen Sie kostenlos 
nähere Beschreibnng. ^ 

^ Paul Schwarze, Elberfeld 13 Vertreter gesucht ^ 


Schallsichere 

Telephonzeilen, 

D. R. G. M. 

Schallsichere Türen und 
Wände, ohne Polsterung, 
glatte Holzwände 

IsolierverfahrenpatentamtLgesch. 
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Rheinvillenstr. 13 


H. HaeSsel Verlag, Leipzig. 


Die drabtlose Telegraphie 
und Telephonie. 

Nach Geschichte, Wesen und Be¬ 
deutung für Militär und Marine, 
Verkehr und Schule gemeinver¬ 
ständlich dargestellt 
Mit 127 Abbildungen u. 2 Porträts 
von 

Gustav Partheil. 

Zweite vermehrte Auflage. 
Preis brosch. M.4.—, geb.M.5.— 

Das Werk, dessen Widmung Seine Hoheit 
Herzog Friedrich II. von Anhalt ange¬ 
nommen hat. wird von der Presse und 
von Fachleuten als eine gediegene und 
leichtverständliche Arbeit empfohlen, 
die besonders durch ihre Abbildungen 
instruktiv wirkt. 


Der gegenwärtige Stand 

der 

drahtlosen Telegraphie 
und Telephonie. 

Als Ergänzung 

zu seinem gleichnamigen Werke 
bearbeitet von 

Gustav Partheil. 

Mit 28 Abbildungen. 
Preis broschiert M. 1.— 


Die großen paläolitHiscHen Ausgrabtingen 

von Les £yzies-Dordogne (FrankreicH) 

=== KöxiAen vom März bis November besucbt werden. ===== 

Über Programme, Ausführung selbständiger größerer oder kleinerer Grabungen durch 
die Besucher, Reise und Unterkunft gibt die unterfertigte Ausgrabungsleitung bereit¬ 
willigst jede wünschenswerte Auskunft. Aus dem wissenschaftlichen Fundmaterial 
(Acheulleen, Mousterien, Micoqueien, Aurignacien, Solutr^en und Magdal^nien) werden zu 
Lehr-und Sammelzwecken Doubletten in Zusammenstellungen von 25.— Frs. an abgegeben. 

: O. HAUSER., Les Eyzies-Dordogne. —•' 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, all gern ein verständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Zusammenlegbares Sportboot von Johann Klepper. Die durch die 
Autos verstaubten Landstraßen sind die Ursache, daß der Naturfreund sich 
andere Wege suchen muß. Neuerdings wird nun das Wanderrudern in 
erhöhtem Maße gepflegt. Die schweren Boote sind aber zu mühsam für den 
oftmals vorkommenden Landtransport, und leichte Boote 
sind in den oft sehr rasch fliessenden Gewässern zu wenig 
haltbar. In letzter Zeit sind unter dem Namen „Klepper¬ 
boote“ Wasserfahrzeuge auf den Markt gekommen, die un- 
gemein leicht sind und infolge der elastischen Bauart auch 
ganz gehörige Stöße aushalten können. Ein weiterer Vorzug 
dieser Boote ist die verblüffend einfache Zusammenlegbar- 
keit. Ein Klepperboot, welches aufgestellt 4 Meter lang ist und eine Trag¬ 
kraft von 80 Kilo besitzt, ist in wenigen Minuten so klein zusammengelegt, 
daß das ganze Boot in einem Rucksack imd einer länglichen Stabhüllentasche 
untergebracht werden kann. Man kann also diese Boote daheim im Kleider¬ 
kasten aufbewahren, im Auto und Eisenbahncoup6 mitführen, zudem sie nur 
ein Gewicht von 14 Kilo besitzen. Die ges. gesch. Boote kommen aus einer 
Alpengegend, wo die Gebirgsflüsse und Bäche reichlich Gelegenheit zum Aus¬ 
probieren boten. Mit den Klepperbooten kann auch gesegelt werden. 

Elastischer Basierapparat. In Nummer I brachten wir eine Notiz 
über einen neuartigen Rasierapparat „Spiralette“, bei dem der Griff, wie der 
Name besagt, spiralartig geschaffen ist, er ist biegsam und federnd. Unsere 
heutige Nummer enthält ein Inserat mit einer Abbildung, die den Apparat 
im Gebrauch zeigt. Durch die Elastizität wird erreicht, daß das Messer sich 
jeder Unegalität der Haut anpaßt. Beim Rasieren mit „Spiralette“ stößt 
jede Erhöhung der Haut das Messer ein wenig ab und die Federung drückt 
das Messer sofort wieder gegen die Haut. Ein Schneiden ist infolgedessen 
ausgeschlossen. Der ,,Spiralette“ wird von der einfachsten bis zur vor¬ 
nehmsten Ausführung und mit Ausstattung für die Reise in den Handel 
gebracht. 

Mikroskop-Einstellspiegel. Bei der groben Einstellung am Mikroskop 
kommt es leicht vor, daß man mit dem Tubus zu tief geht und dann das 
Präparat oder die Objektivlinse beschädigt, besonders wenn man mit starken 
Objektiven arbeitet. Man ist gezwungen, bei jeder Einstellung genau zu 
kontrollieren, wie weit das Objektiv vom Präparat entfernt ist. Da dies 
aber ein stetes seitliches Neigen des Kopfes bedingt, was bei anhaltendem 
Arbeiten recht ermüdend wirkt, hat die Firma R. Winkel einen Einstell¬ 
spiegel konstruiert, der leicht am Mikroskop anzubringen und einfach zu 
handhaben ist. Der Apparat besteht aus einem verstellbaren Spiegel, der 
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vorn am Objekttische befestigt wird. Dem Spiegel gegenüber, hinter dem 
Objektiv, wird dann eine weiße Zelluloidplatte aufgestellt, die als heller 
Hintergrund wirkt. Man kann nun den Spiegel so stellen, daß man von 
oben selbst den geringsten Abstand zwischen Objektiv und Objekt klar und 
deutlich sehen kann. Preis einschließlich Zelluloidplatte 4 M. 

„Helios^^, automatischer Acetylengas-Entwickler für Automo¬ 
bile. Nachstehende Abbildung zeigt einen Apparat der Firma Ernst Jul, 
Arnold Nacht, zur Beleuchtung für Automo-, 
bilisten, bei dem sich die Gasentwicklung 
selbsttätig vollzieht. Dadurch besitzt der Appa¬ 
rat den Vorzug größter Zuverlässigkeit, Der 
neueste Typ des „Helios“, Modell 1913, hat 
noch den Vorzug der bequemsten Reinigung 
und Neufüllung aufzuweisen. Man ist jetzt in 
der Lage, den Entwickler sofort füllen und 
ebenso schnell entleeren zu können. Nach 
Füllung mit Karbid und Wasser hat man ein¬ 
fach den Wasserhahn ganz aufzudrehen und 
die automatische Gasentwicklung geht präzise 
vor sich. Irgend eine weitere Wasserregulierung 
findet nicht statt, ganz gleich zu wieviel Flam¬ 
men Gas entwickelt werden soll; ein Vorteil, 
der sehr hoch einzuschätzen ist. Durch die 
automatische Gasentwicklung hat man zunächst ein ruhiges, gleichmäßiges 
Licht, was wiederum zur Folge hat, daß die Scheinwerfer nie verrußen. 
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Gemeinschaftskoller. 

Von R. BARTOLOMÄUS. 

A lle unsere Übel kommen davon her, 
daß wir nicht allein sein können, sagt 
Bossuet. Mit einem ähnlichen Schein von 
Recht könnte man behaupten, daß alle 
unsere Freuden aus dem Bedürfnis ent¬ 
stehen , mit anderen zusammen zu sein. 
Jedenfalls zeigt sich die Eigenart die Per¬ 
sönlichkeit nirgends so deutlich als in dem, 
was jemand aus seiner Gesellschaft macht 
und wie er selbst in dieser Gesellschaft ist 
und wird. Der einzelnen, wie ganzer Völker. 

Mancher Mensch wird durch das Bei¬ 
sammensein mit anderen sofort von Grund 
aus umgeändert. Er spricht, handelt, ja 
er denkt tatsächlich ganz anders, als wenn 
er allein ist; er denkt, handelt, spricht 
nicht nur etwas .tanderes, sondern die Art 
seiner Gedanken, seiner Handlungen, Reden 
ist eine völlig verschiedene. Nicht nur das! 
Mancher erleidet solche Verwandlung je 
nach der Umgebung, ob er in seiner Fa¬ 
milie, an seinem sog. Stammtische, in seinem 
Amte mit dem dazu gehörigen Personal in 
Beziehungen tritt. Er steht gänzlich unter 
der Herrschaft seiner Umgebung, eigentlich 
unter der Herrschaft seiner Vorstellungen 
von dieser Umgebung, sollte er sich auch 
einbilden, er beherrsche sie, nicht sie ihn. 
Ob er seine Frau, seine Kinder, oder seine 
Kegelbrüder, oder seine Untergebenen, Vor¬ 
gesetzten in seiner Nähe sieht, sein innerer 
und äußerer Mensch färbt sich nach den 
Umständen. — Er ist nichts als ein Reso¬ 
nanzboden dessen, was um ihn vorgeht. 
Viele müssen sogleich irgend etwas vor¬ 
stellen, irgend eine Rolle spielen, sobald 
sie mit Menschen zusammen kommen, und 
sei es die Rolle, die anderen wären ihnen 


aufs äußerste gleichgültig, während ihr 
ganzes Dasein auf das Verhältnis zu anderen 
gegründet ist und alle ihre Gedanken sich 
damit beschäftigen. In den hartnäckigsten 
Fällen bildet sich eine Art Geistesstörung 
dadurch aus, die man ,,Gesellschaftskoller“ 
nennen könnte. Namentlich in kleinen 
Städten, wo viele Menschen und Familien 
mit scharf begrenzten Lebens- und Ver¬ 
mögensverhältnissen aufeinander angewiesen 
sind, findet man ihn nicht selten an der 
Arbeit, jede natürliche Lebensfreude zu ver¬ 
bittern und zu vergiften. Besonders Frauen, 
deren Zeit durch eine notwendige Beschäfti¬ 
gung nicht oder nicht ausreichend bean¬ 
sprucht wird, sind davon befallen und bilden 
ihn zur größten Vollkommenheit aus. Auch 
die an ihm leiden, kommen gern zusammen, 
denn der Ärger, den sie selbst leiden oder 
den sie anderen bereiten, ist ihnen ein 
Lebensbedürfnis. Er leistet ihnen sozial 
dasselbe, was anderen Klassen die unaus¬ 
gesetzten Injurienprozesse — Beschäftigung 
in Kränkung anderer mit dem Schein des 
Rechten. 

Freilich gibt es auch eine menschenfreund¬ 
liche Abart. Sie führt ebenso unwidersteh¬ 
lich zusammen, aber man ist heiter und froh 
und erfreut und erleichtert einander das 
Dasein, während man dort sich das Leben 
durch absichtliche oder unabsichtliche Takt¬ 
losigkeiten, durch Vor drängen der eigenen 
Person und Anfeindung aller derjenigen er¬ 
schwert, die sich nicht bereitwillig den offe¬ 
nen oder geheimen Ansprüchen unterordnen. 

So widerwärtig jenes Treiben ist, so gibt 
es doch auch zu lachen und ist wenigstens 
nicht gefährlich für diejenigen, die nicht 
gezwungen sind mitzumachen. 

Bedenklicher, gemeinschädlich ist die Über¬ 
tragung der Ursachen, der Wurzeln des Ge- 
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sellschaftskollers auf das öffentliche, auf das 
Rechtsleben. Hier verdient er den Namen 
Gemeinschaftsholler, 

Bei der Anerkennung der großartigen Ge¬ 
nossenschaftstätigkeit und Vereinsentwick¬ 
lung der Neuzeit und ihrer in dem Maße 
bisher unbekannten Wirkungen wird meist 
die Beschädigung übersehen, die der ein¬ 
zelne durch sein Mittun in der Gemeinschaft 
erleidet. Schon das ist ein Grund des Scha¬ 
dens, daß der einzelne in ihr nur das ist 
und gilt, was er in ihr leistet. Was er 
sonst sein und wert sein mag, ist ihr gleich¬ 
gültig und verkommt, wenn er nicht da¬ 
neben, und zum Teil im Gegensatz zu ihr, 
für seine Entwicklung sorgt. Verkommt in 
dem Maße, daß, wer sich dem Gemein¬ 
schaftswesen ganz ergibt, schließlich zu 
denen gehört, von denen Schiller und Goethe 
in den Xenien sagen: 

Sind sie allein, so ist ein jeder leidlich 
vernünftig, 

Sind sie beisammen, so wird gleich dir ein 
Dummkopf daraus! 

— von gewissen gelehrten Gesellschaften 
ihrer Zeit. Und nicht nur, wenn sie bei¬ 
sammen sind, auch wenn sie mit Rücksicht 
auf ihre Gemeinschaft tätig sind. 

Unwillkürlich, wie mit Naturgewalt wirkt 
einer auf den andern, und nicht zu seinem 
Vorteil. 

Nicht nur in organisierten Gemeinschaften. 

Auf Straßen, auf Plätzen, in Wirtshäusern 
erregt das Bewußtsein, nicht allein zu sein, 
beobachtet, gesehen, gehört zu werden, die 
Menschen. Eine Leidenschaft gleich einer 
Berauschtheit wird in Tätigkeit gesetzt. 
Eine Leidenschaft, die nicht wie die Tätig¬ 
keit des Schauspielers sich selbst fortwäh¬ 
rend beobachtet, eine Leidenschaft, die alle 
Rücksicht auf eigene Interessen vergessen 
läßt, die zum Handeln, zum Reden treibt, 
weil man sich in der Menge sicher fühlt 
oder unterstützt glaubt. 

Gleichwie ein Pferd im Koller ohne Rück¬ 
sicht auf sein eigenes > Leben darauf los¬ 
rennt, so ist auch bei einem Menschen, der 
dem Gift Gemeinschaftseinwirkung verfallen 
ist, jede Beachtung der eigenen Persönlich¬ 
keit verloren — er wird vom Gemeinschafts¬ 
koller dahingeführt. 

Man kann zwei Arten von ihm unter¬ 
scheiden; die eine zwingt den Befallenen 
für eingebildete oder wirkliche Interessen 
tätig zu sein, die andere richtet sich auf 
Vernichtung eben der Gemeinschaft. 

In dauernden Gemeinschaften wirkt dieser 
Koller wie ein Krieg aller gegen alle. 

Die Vereine, die Parteien innerhalb der 
Vereine befehden und beleidigen sich unter¬ 


einander , obwohl der einzelne weder in 
seinen besonderen Interessen, noch der 
Verein in seinen eigentlichen Zielen nur 
um einen Pfifferling dadurch gefördert wird. ' 
Jeder glaubt desto mehr zu tun, je weiter 
er sich hinreißen läßt. Manchem, vielleicht 
den meisten besteht eben der Reiz des sog. 
Vereinslebens in diesem Quark, der aber 
oft die zerstörendsten Folgen für den ein¬ 
zelnen hat. In Staaten greifen sich die 
Mitglieder der Parteien, der Stände mit 
Ehrverletzungen, Aufreizungen an, nur, 
weil sie zu dieser Partei, zu diesem Stande 
gehören und nun mitmachen, was herge¬ 
bracht ist. Gehörten sie zu der anderen 
Seite, so würden sie diejenige beschimpfen, 
der sie jetzt angehören, ohne zu bedenken, 
daß ihre Zugehörigkeit nach hierhin oder 
dorthin meist in keiner Weise ein Ergebnis 
ihres bloßen Willens ist. Der Aufständische, 
der Verbrecher folgt dem Befehl des Füh¬ 
rers, so wenig er auch von seinen eigent¬ 
lichen Plänen oder Zwecken weiß; er folgt 
auf Gefahr seines Lebens, statt sich loszu¬ 
lösen und das zu tun, was er dann für 
zweckmäßig halten würde. 

In Ehen, in Familien besteht ein, oft¬ 
mals nur geheimer, unbewußter Krieg, der 
mit Anfeindungen jeder erdenklichen Art, 
zum Teil mit Hilfe von Kindern, Dienst¬ 
boten, Fremden, nicht selten von Ver¬ 
brechern geführt wird. Der gesamte Wert 
des Ehelebens, der Familiengemeinschaft 
geht im Gemeinschaftskoller, in wildem Haß, 
in Beschädigungen von Leben, Ehre, Ge¬ 
sundheit unter. Der Ehegatte, der Ver¬ 
wandte läßt sich schließlich bis zur Tötung 
durch eigene Hand oder fremde hinreißen. 

Der Gemeinschaftskoller wirkt auf Ent¬ 
fernung derjenigen, die sich ungewollt in 
einer sonst gewollten Gemeinschaft befin¬ 
den. Daraus entstehen die bekannten Stief¬ 
müttergreuel, der triebhafte, unwidersteh¬ 
liche Drang zum Vernichtungskriege gegen 
die Kinder einer früheren Ehe des Mannes, 
einem Kriege, der sich von schnöder Be¬ 
handlung bis zur Vermögensentziehung mit¬ 
tels der Buchstaben des Gesetzes, Körper¬ 
verletzung, langsamen Abtötung, Mord unter 
Mißhandlung steigert. Es wird nicht ge¬ 
rastet, bis die Vernichtung geschehen ist, 
und damit die eigene Vernichtung auch. 
Und das, während eine friedliche Lösung 
der Frage oft so nahe lag, oft so wenig 
schwer herbeizuführen war. Und das oft 
in einem Wesen, das nicht im entferntesten 
zu Verbrechen neigte, sie nie begangen 
hätte, wäre es nicht in die geistesverwir- 
rende Lage gekommen, den Druck des Zu¬ 
sammenlebens mit jemand zu empfinden, 
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den es für überflüssig hält. Und das oft 
in jahrelanger ununterbrochener Leiden¬ 
schaft, die sich stets bei dem Anblick des 
zu Entfernenden aufs neue entzündet. 

Der Befallene verliert dabei völlig das 
Bewußtsein seiner Persönlichkeit, die Fähig¬ 
keit, sich allein, sich aus der Gemeinschaft 
losgelöst zu denken und danach zu handeln. 
Er setzt vielmehr seine gesamte Persönlich¬ 
keit ausschließlich innerhalb der Gemein¬ 
schaft und mit Rücksicht auf die gemein¬ 
samen Beziehungen zueinander in Tätigkeit. 
Er sieht sich nicht persönlich, sondern nur 
mit Rücksicht auf die Gemeinschaft leiden. 
Nur durch Vernichtung dessen, was die 
Gemeinschaft bewirkte, und sei es des 
Hauses, in dem man zusammen wohnte, 
oder wenigstens durch dessen Beschädigung, 
sieht er die Möglichkeit der Befreiung von 
seinen Leiden. Für jede andere Möglich¬ 
keit hat der Gemeinschaftskoller seinen 
Sinn völlig geblendet. 

Endlich aber sieht man auch jahre- und 
und jahrzehntelang ein, durch Mißhelligkeit 
unerträgliches, Gemeinschaftsdasein fort¬ 
schleppen, weil die Gemeinschaft die Wider¬ 
standsfähigkeit derartig geraubt hat, daß 
kein Wille mehr entsteht, sich zu befreien 
und dem drückenden Zustande ein Ende 
zu machen. Hier hat die Gemeinschaft die 
Kräfte nicht geschärft, sondern getötet. 


Kürzlich war in einem Aufsatz der ,.Umschau“ 
die Steinmannsche Abstammungslehre erwähnt. Zahl¬ 
reiche Zuschriften belehrten uns. daß dieselbe noch 
wenig bekannt geworden ist und nehmen wir daher 
Veranlassung sie %insern Lesern in den Hauptzügen 
zu schildern. 

Die Steinmannsche 
Abstammungstheorie. 

Von HANS Becker. 

D ie Frage, warum die erloschenen Tier¬ 
geschlechter ausgestorben seien, rief die 
mannigfaltigsten Theorien hervor, die, zum 
Teil mehr oder weniger glaubwürdig, dies 
Aussterben ganzer Tierfamilien erklären 
sollten. Da tauchte hier und da der Ge¬ 
danke auf, daß diese Arten überhaupt nicht 
erloschen seien, sondern sich in die heute 
lebenden umgewandelt hätten. Man stellte 
daher die verschiedensten Stammbäume auf, 
deren Endergebnis war, daß seit den älte¬ 
sten Formationen die Tiere sich in die heute 
lebenden Formen umgebildet hätten. Keines¬ 
wegs aber soll damit behauptet werden, daß 
sich die Reptilien in Vögel oder in Säugetiere 
verwandelt hätten. Hier und da tauchte zwar 
in einzelnen Fällen auch eine derartige An¬ 


sicht auf, wurde aber fast immer widerlegt. 
Neuerdings aber vertritt Geheimrat St ein- 
mann in Bonn diese letztere Theorie im 
weitgehendsten Maße. 

In seinem Buche ,,Die geologischen 
Grundlagen der Abstammungslehre'' be¬ 
handelt er dieses überaus interessante, aber 
auch äußerst schwierige und zu kühnen 
Hypothesen verleitende Thema. Soweit 
sich seine Gedanken mit den wirbellosen 
Tieren befassen, sind sie durchaus über¬ 
zeugend. 

Wenn man seither in Amerika und Eu¬ 
ropa in einer Schicht die Muschel a fand 
und in beiden Erdteilen in einer späteren 
Formation die Muschel b, so glaubte man 
annehmen zu müssen, daß die Muschel a 
von Europa nach Amerika gewandert sei, 
sich dort umgebildet habe und in der näch¬ 
sten Formation wieder nach Europa zu¬ 
rück gewandert sei. Steinmanri behauptet 
nun, daß diese Muscheln sich in beiden 
Erdteilen unabhängig voneinander entwickelt 
hätten. Es ist entschieden leichter einzu¬ 
sehen, daß ein schwer bewegliches Tier, 
wie z. B. eine Muschel, sich allmählich 
einer sich ebenfalls langsam verändernden 
Umgebung anpaßte, als zu behaupten, daß 
dieses Tier Tausende von Meüen gewandert 
sei, und an seiner Stelle andere ebenso 
schwer bewegliche Tiere aufgetaucht sein 
sollten. 

Was aber den zweiten Teil der Theorie 
anbetrifft, nämlich die Umbildung hoch ent¬ 
wickelter Wirbeltiere, so wird hier doch eine 
gewisse Skepsis am Platze sein. Wenn 
man das überaus geistreich geschriebene 
Buch Steinmanns liest, fühlt man sich 
förmlich hingerissen, zu sagen, ,,ja so war 
es, es kann gar nicht anders gewesen sein". 
Und doch sieht man bei genauerem Nach¬ 
forschen manche Stützen wanken. Einer 
der Haupthaltepunkte der Theorie in be¬ 
zug auf die Wirbellosen, die zum Teil große 
Schwerbeweglichkeit, fällt hier fast ganz 
fort. Ein Wirbeltier wird meistens Mög¬ 
lichkeiten finden, Hindernisse zu überwinden, 
die sich ihm entgegenstellen. Um dem 
Leser ein Bild dieser Lehre zu geben, will ich 
einige Beispiele der auf jeden Fall äußerst 
geistreichen Theorie anführen. Leider muß 
ich mich vor allem auf Abbildungen von 
Knochenteilen stützen, da die bisher üb¬ 
lichen Rekonstruktionen der Tiere dem Laien 
(und sehr oft auch dem Fachmanne) keinen 
Überblick über die Steinmannsche Auf¬ 
fassung gewähren. 

Da wir bei den uralten Stegocephalen, 
den Vorfahren der Reptilien und Amphibien i 
schon dieselben Schädelformen haben, die 
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Fig. 1. Fig. 2. 

Fig. I. Der Ceratosaurus, nach Steinmann der 
Ahne des Helm-Kasuars (Fig. 2). Beide haben 
den Nasenkamm gemeinsam. 

wir später bei den Krokodilen antreffen, 
so glaubt Steinmann, letztere von dieser 
Urgruppe ableiten zu können. Viel inter¬ 
essanter ist indessen die Ableitung der Vö¬ 
gel von den Reptilien. Hierbei kommen 
nicht, wie man bisher annahm, die Flug¬ 
saurier (z. B. Archaeopteryx) in Betracht, 
sondern die riesigen känguruhähnlich daher¬ 
springenden Raubsaurier, wie der 10 m lange 
Allosaurus , und iguanodonartigen Saurier. 
Das Skelett dieser Tiere zeigt, wenn man den 
Schwanz wegläßt, große Ähnlichkeit mit 
dem der Vögel. Andererseits haben auch 
die ältesten Vogelfunde charakteristische 
Sauriermerkmale aufzuweisen. 

Steinmann faßt die Dinosaurier in zwei 
Gruppen zusammen, in die VogelaJinen und 
Säugetier vor fahren. Zu ersteren gehören außer 
anderen vor allem die Raubsaurier und die 
Diplodocer, jene 20 bis 40 m langen Riesen¬ 
reptile, über deren Rekonstruktion ja vor 
kurzem der heftige Streit entbrannt war. 
Es handelte sich hierbei darum, ob man 
diese Tiere reptilartig kriechend oder säuge¬ 
tierähnlich laufend konstruieren sollte. Der 
zweiten- Gruppe, den Säugetier vor fahren ge¬ 
hören vor allem die Flugsaurier, die drei¬ 
gehörnten Triceratopsier, die Ichthyo¬ 
saurier, Plesiosaurier und die riesigen Meer¬ 
saurier an. Als besonderes Beispiel für die 
Abstammung der Vögel von den Vogelahnen 
möchte ich das des Helmkasuars anführen. 
Bei keiner anderen Tierform treffen wir den 


merkwürdigen Nasenkamm wieder an, als 
nur bei dem, schon durch den Skelettbau 
ähnlichen Ceratosaurus, einem echten Raub¬ 
saurier (Fig. I u. 2). 

Auch der ausgestorbene Riesenvogel Pa¬ 
tagoniens, der Phororhächos weist eine Schä¬ 
delbildung auf, wie sie nur der ehemals als 
Krokodil angesehene Triassaurier Belodon 
Kopfrii zeigt. 

Etwas genauer und eingehender kann ich 
,auf Grund des Steinmannschen Buches die 
Abstammung dreier Walarten von den drei 
Meeressauriergattungen zeigen. ' 

Die Ichthyosaurier waren Tiere von meist 
2—5 m Länge, mit gerundetem Hinter¬ 
hauptsprofil, senkrechten Nasenkanälen, zahl¬ 
reichen und gleichen Zähnen und kaum re¬ 
duzierten Handwurzelknochen mit über¬ 
zähligen Fingergliedern. Genau oder fast 
das gleiche Bild liefern uns die heute 
lebenden Delphinarten (nach Steinmann, 
Fig. 3 u. 4). 

Die Plesiosaurier besitzen ein steil ab¬ 
fallendes Profil, zusammengedrückten Unter¬ 
kiefer, nicht reduzierte Handwurzelknochen 
und normale Fingerzahl, wie wir dies nicht 
anders auch bei den Potwalen finden (Fig. 5 
u. 6). 

Sowohl bei den Meersauriern, als auch 
bei den Mystacoceten oder Bartenwalen 
finden wir wieder gerundetes Profil des 
Hinterhauptes, aber schräge Nasengänge, im 
Gaumen fehlende Zähne und Barten und 
schwach überzählige Fingerglieder (Fig. yu. 8). 

Soweit ist die Ähnlichkeit allerdings sehr 
schön erwiesen. Bei dem genauen An¬ 
schauen der Skelette, z. B. eines Delphin¬ 
oder Ichthyosaurusschädels indessen, treten 
doch große Verschiedenheiten zutage. Und 
wenn nun tatsächlich die Plesiosaurier die 
Verwandten der Potwale sind, so müssen 
wir doch vieles an den sonst zum Teil sehr 
guten Plesiosaurusrekonstruktionen ändern. 
Es erinnert beinahe an die alte Goethesche 
Ansicht, daß das Megatherium, das Riesen¬ 
faultier dadurch entstanden sei, daß sich 



Ichthyosaurus (oben) und Del¬ 
phin (unten). 



Fig. 5 und 6. Unterkiefer eines 
Pleosauriers (links) und eines 
Potmals (rechts). 



Fig. 7 und 8. Schädel eines 
Meersauriers (oben) und eines 
jungen Wales (unten). 
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Fig. 9 und IO. Das ausgestorbene Säugetier 
Coryphodon (rechts), nach Steinmann der Vor¬ 
fahre unseres Nilpferds (links). 


ein Walfisch ans kiesige Ufer gestürzt und 
dann umgebildet habe. 

Bei weitem einleuchtender, allerdings auch 
viel näher liegender, ist die Verwandtschaft 
des ausgestorbenen Säugetieres Coryphodon 
mit dem heute noch lebenden Nilpferde (Fig. 9 
u. 10). Sowohl die äußere Rekonstruktion als 
auch der ganze Skelettbau zeigen die größten 
Ähnlichkeiten, und wenn man bisher diese 
außer acht ließ, so ist dies nur der schon 
einmal erwähnten allzu großen Anhänglich¬ 
keit an das bestehende System zuzuschrei¬ 
ben. Da nämlich Coryphodon fünf- und 
Hippopotamus vierzehig ist, so glaubte man 
hier keine Verwandtschaft annehmen zu 
dürfen. Aber ist denn der Verlust eines 
einzigen Fingers eventuell durch Umbildung 
etwas so Ungeheures, daß man nur allein 

deswegen alle die 
vielen anderen 
Ähnlichkeiten 
nicht beachtet. 

Kurz erwähnen 
möchte ich noch, 
daß Steinmann 
Fig. 13. Nashorn. den ebenfalls aus- 

gestorbenen Di- 
noceras mit dem heute lebenden Walroß in 
Verbindung bringt, und das amerikanische 
Titanoiherium in den Nashörnern fortleben 
läßt (Fig. II bis 14). Auch die Kopfhaltung 
und der Gesamthabitus des Triceratops sol¬ 
len auf das Rind hinweisen, ebenso wie das 
Knochenpflaster in der Haut des den Gürtel¬ 
tieren verwandten Grypotheriums an die 
Reptilahnen erinnert. Die Schildkröte Mio- 
lania zeigt in ihrem Panzer gürteltierartige 
Merkmale. Die Flugsaurier als Vorfahren 
der Fledermäuse aufzufassen, ist nicht 
schwer, nach den vielen vorhandenen ge¬ 
meinsamen Eigenschaften, die allerdings alle 
auch von ganz verschiedenen Tierarten, in 
Anpassung an gleiche oder ähnliche Lebens¬ 
bedingungen geschaffen worden sein könnten. 

Vor etwa hundert Jahren schon sagte 
Lamarck: Les races des corps vivants sub- 
sistent toutes, malgre leurs variations. 

Wäre die Steinmannsche Theorie tatsäch¬ 
lich erwiesen, so müßten wir sie freudig 
begrüßen. Eine ganze Anzahl von Tieren 
macht uns heute große Schwierigkeiten, 



wenn wir sie in die bestehenden Systeme 
und Stammbäume einreiheh wollen. Tiere 
wie der Amphioxus, der nicht Wurm und 
nicht Fisch ist, oder das Schnabeltier, das 
kein Säuger, aber auch kein Kriechtier ist, 
bringen den Systematiker zur Verzweiflung. 

Gehen wir mit offenen Augen durch die 
Natur, so sehen- wir so viele Beispiele von 
Anpassung und Umbildung, die in kürze¬ 
ster Zeit vor sich gehend, doöh schon in 
die Augen fallen, daß wir bei den großen 
Zeiträumen, wie sie hier in Betracht kom- 



Schädel (Fig. ii) des ausgestorbenen Dinoceras] 
Fig. 12 des heutigen Walroß. 

men, auch größere und sich auf den ganzen 
Körperbau eingreifende Veränderungen an¬ 
nehmen dürfen. Überall wird uns das Wort 
gepredigt, mit dem auch Steinmann sein 
geistreiches und interessantes Buch schließt: 
,,Die Welt wurde nicht, die Welt wird.“ 

Die modernen Vorstellungen von 
der Konstitution der Materie. 

(Zu dem Kongreß in Göttingen 21.—26. April 1913.) 
Von Privatdozent Dr. E. HECKE. 

D er Ingenieur P. Wolfskehl hat, wie auch 
in weiteren Kreisen bekannt sein dürfte, für 
die Lösung eines mathematischen Problems, des 
sog. großen 
Ferm ätschen 
Satzes, einen 
Preis von 
100 000 M. 
hinteiiassen. 

Die Zinsen 
dieses Kapi¬ 
tals stehen 
bis zur Ver¬ 
teilung des 
Preises der 
Gesellschaft 
der Wissen¬ 
schaften in 
Göttingen 

zur Verfü- Fig. 14. Das ausgestorbene ame- 
’ gung, die da- rikanische Titanoiherium', nach 
von all] ähr- Steinmann der Vorfahre des Nas- 
lich in Göt- horn. 
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tingen einen Zyklus wissenschaftlicher Vorträge 
zu veranstalten pflegt, welche hervorragende aus¬ 
wärtige Gelehrte übernehmen. Wegen des starken 
Interesses, das zurzeit von den verschiedensten 
Seiten den modernen Problemen der theoretischen 
Physik entgegengebracht wird, hat die Gesell¬ 
schaft der Wissenschaften diesmal (21. —26. April) 
als Gegenstand der Vortragsreihe den Komplex 
von Fragen bestimmt, den man als die ,,kinetische 
Theorie der Materie“^) bezeichnet und der in der 
innigsten Beziehung zu allen Teilen der Physik 
und Chemie steht. 

Es war gelungen, die folgenden Herren zu ge¬ 
winnen : 

M. Planck (Berhn): Gegenwärtige Bedeutung 
der Quantenh5rpothese für die Gastheorie. 

P. Debye (Utrecht): Die Zustandsgleichung 
auf Grund der Quantenhypothese. 

W, Nernst (Berhn): Kinetische Theorie der 
festen Körper. 

M. v. Smoluchowski (Lemberg): Gültig¬ 
keitsgrenzen des zweiten Hauptsatzes der Wärme¬ 
theorie. 

A. Sommerfeld (München): Probleme der 
freien Weglänge. 

H. A. Lorentz (Haarlem): Anwendung der 
kinetischen Methoden auf Elektronenbewegung. 

Die folgenden Zeilen mögen zur Orientierung 
über die Fragen dienen, welche auf der Veran¬ 
staltung besprochen wurden. 

In der Physik macht sich in den letzten Jahr¬ 
zehnten immer mehr mit Erfolg das Bestreben 
geltend, die verschiedenartigen Natur Vorgänge aus 
wenigen einfachen Gr und Vorstellungen zu erklären. 
Offenbar ist an die Durchführbarkeit eines solchen 
Programmes nur bei einer schon hochentwickelten 
Wissenschaft zu denken. Die Hypothesen und 
Grundannahmen nun, aus welchen man heute 
die IMannigfaltigkeit der physikalischen Erschei¬ 
nungen abzuleiten sucht, gruppieren sich alle um 
die Frage nach der inneren Konstitution (Aufbau) 
der Materie. 

Man hatte schon sehr lange die Vorstellung, 
daß man sich die mit unsern Sinnen wahrnehm¬ 
bare Materie als ein Aggregat kleiner im Raum 
verteilter Teilchen zu denken hat, die man Atome 
nannte. Hierbei blieb man aber auch stehen, 
und erst seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
hat man begonnen, systematisch alle Konsequenzen 
dieser Annahme zu verfolgen, und zwar mit un¬ 
geahntem Erfolge. 

Ein Gas, etwa Wasserstoff, denkt man sich be¬ 
stehend aus einer großen (aber nicht unendlichen) 
Anzahl kleinster gleichgroßer Partikel, den Ato¬ 
men, und diese Atome haben die Eigenschaft, 
durch physikalische und chemische Mittel nicht 
in kleinere Bestandteile zerteilt werden zu können. 
D. h. nirgends in der Natur kommt eine Wasser¬ 
stoffmenge vor, die ein Bruchteil der Menge eines 
Wasserstoffatomes wäre, sondern nur Mengen, 
welche ganzzahlige Vielfache dieses kleinsten exi¬ 
stenzfähigen Wasserstoffquantums sind. Diese 
physikalisch begrenzte Teilungsfähigkeit der Ma¬ 
terie hat natürlich mit der ideell unbegrenzten 


q Kinetisch von griech. kinein, bewegen — die Theorie, 
welche alles auf Bewegungsvorgänge zurückzuführen sucht. 


Teilbarkeit des Raumes nichts zu tun. Das 
Atom hat durchaus angebbare Dimensionen, man 
hat berechnet, daß sein Durchmesser etwa ein 
Zehnmilliontel Millimeter ist, während seine Masse 
0,000000000000000000001 mg beträgt; das sind 
allerdings unvorstellbar kleine Zahlen. 

Solche Atome oder kleine, aneinandergekettete 
Atomverbände, die Moleküle, schwirren nun in un¬ 
geheurer Zahl iif jedem, unsern Sinnen noch wahr¬ 
nehmbaren Raumteil herum, in einem Kubikzenti¬ 
meter sind es bei gewöhnlichen Verhältnissen etwa 
10I8 (eine Milliarde mal eine Milliarde) Moleküle. 
Wenn zwei solche Gebilde Zusammenstößen, so wir¬ 
ken sie aufeinander wie zwei zusammenprallende 
elastische Kugeln, ebenso wird ein Molekül von der 
Gefäßwand beim Aufprall zurückgeworfen wie ein 
Billardball. Fassen wir nun ein ruhendes Gefäß, 
das eine gewisse Gasmenge enthält, ins Auge. 
Die einzelnen Moleküle haben die mannigfachsten 
Geschwindigkeiten, was Größe und Richtung an¬ 
langt; dadurch, daß sie auf die Wandung auf¬ 
prallen und zurückgeworfen werden, üben sie auf 
die Wand einen Druck aus, und wenn wir uns 
einen Teil der Wand etwa wie einen Stempel in 
einem Zylinder beweglich denken, so muß man 
außen auf den Stempel mit einer gewissen Kraft 
drücken, damit er an seiner Stelle bleibt. Da¬ 
durch ist zunächst das Vorhandensein eines Gas¬ 
druckes erklärt. Das Gas hat nun auch eine ge¬ 
wisse Temperatur; wie wird nun aus jener Vorstel¬ 
lung dieser, der reinen Mechanik fremde Begriff 
eingeführt? Da ist die Idee diese: Das, was wir 
Temperatur nennen, ist nichts anderes als die 
durchschnittliche Bewegungsenergie eines Mole¬ 
küls, die durch das halbe Produkt von Molekülmasse 
und Quadrat seiner Geschwindigkeit gemessen 
wird. Das ist die wahre, dem Wesen der Sache 
entsprechende Definition der Temperatur. Eine 
höhere durchschnittliche Geschwindigkeit ent¬ 
spricht einer höheren Temperatur, der Zimmer¬ 
temperatur etwa eine Geschwindigkeit von 2 km 
pro Sekunde. Der Geschwindigkeit Null ent¬ 
spricht eine Temperatur von etwa —273® C, und 
eine niedere kann es nach dieser Vorstellung über¬ 
haupt nicht geben. Daher heißt diese Tempera¬ 
tur der absolute Nullpunkt, von hier aus pflegt 
man in der Physik zu zählen.' 

Unter gewissen weiteren Annahmen über die 
Gestalt der Moleküle kann man nun das rein 
mathematische Problem lösen: In welcher Be¬ 
ziehung stehen Druck, Volumen und Temperatur 
eines bestimmten Gases auf Grund dieser Theorie 
untereinander? — und das Resultat ist das seit 
langem bekannte Boyle-Mariottesche Gesetz, daß 
Druck X Volumen proportional der Temperatur 
wird. 

Nachdem diese erste Übereinstimmung mit den 
bekannten Tatsachen konstatiert war, konnte 
man die Hoffnung hegen, damit wirklich hinter 
das Geheimnis des Wesens der Wärme gekommen 
zu sein, und tatsächlich ist es Maxwell, Boltz¬ 
mann und deren Nachfolgern gelungen, alle 
damals bekannten Beziehungen zwischen Wärme 
und Eigenschaften der Materie quantitativ richtig 
abzuleiten oder — wegen der riesigen mathe¬ 
matischen Schwierigkeiten — wenigstens qualita¬ 
tiv plausibel zu machen. 
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Das Charakteristische dieser ganzen Auffassung 
ist nun aber das Rechnen mit Mittelweyten, Das 
Problem, wirklich die Bahnkurve jedes einzelnen 
Moleküls zu finden, ist mathematisch ungeheuer 
kompliziert, aber den Beobachter interessieren ja 
auch nicht die Moleküle als Individuenj sondern 
nur das durchschnittliche Verhalten der Moleküle 
in jedem kleinen Teil des ganzen in Frage kommen¬ 
den Volumens. Nun sind Temperatur, d. h. durch¬ 
schnittliche Bewegungsenergie eines Moleküls, 
Dichte, d. h. durchschnittliche Anzahl der Moleküle 
pro Kubikzentimeter, und Druck, d. h. durch¬ 
schnittliche auf die Wand ausgeübte Kraft ja schon 
Mittelwerte. Nach den Gesetzen der Dynamik kann 
es aber sehr wohl Vorkommen, daß das Verhalten 
einer größeren Anzahl von Molekülen doch sehr weit 
von dem durchschnittlichen Verhalten ab weicht — 
wenn es auch nur selten vorkommt —, und zwar so 
weit, daß die Abweichung schon der Beobachtung 
zugänglich wird. Dies hat zur Folge, daß die ganze 
klassische ,,Thermodynamik“ (Wärmelehre) nicht 
absolut exakt gültig sein kann, vielmehr wird in 
langen Zeiträumen auch einmal eine merkbare Ab¬ 
weichung Vorkommen. Außerordentlich kleine Ab¬ 
weichungen werden fast stets auftreten, und von 
dieser Seite her kann man zu einer ganz direkten Be¬ 
stätigung der oben entwickelten kinetischen Theorie 
gelangen. Bringt man nämlich in einen Flüssig¬ 
keitstropfen ein größeres Partikelchen, etwa ein 
Rußkörnchen, so beobachtet man unter dem 
Mikroskop ein beständiges Hin- und Herzittern 
dieses Teilchens, herrührend von dem Aufprall der 
schwirrenden Flüssigkeitsmoleküle, der nicht von 
allen Seiten in absolut gleicher Weise erfolgt. Die 
Art dieser Bewegung stimmt wiederum mit der 
theoretisch berechneten Bewegung überein. Dies 
ist das Phänomen der sog. Brownschen Bewegung. 

Aus all diesen Fragestellungen hat sich all¬ 
mählich eine besondere Disziplin entwickelt, die 
,,statistische Mechanik“. Ihre Aufgabe ist die 
Bestimmung des mittleren Verhaltens eines 
mechanischen Systems, dessen Zustand im ein¬ 
zelnen nicht so weit bekannt ist, daß man die 
klassische Mechanik an wenden kann. Diese ver¬ 
langt ja die Kenntnis von Ort und Geschwindig¬ 
keit jedes Moleküls in einem bestimmten Moment 
und kann erst daraus — prinzipiell wenigstens — 
die Bewegung für alle folgenden Zeiten bestimmen. 
Die theoretischen Grundlagen der statistischen 
Mechanik, welche wesentlich auch Schlüsse der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung anwendet, sind noch 
höchst ungeklärt, aber ihre Resultate stimmen 
unerwartet genau mit den Beobachtungstatsachen. 

Was nun die flüssigen und insbesondere die 
festen Körper angeht, so waren hier die Erfolge 
der kinetischen Theorie zunächst ziemlich gering. 
Man stellt sich einen Kristall — das ist der ideale 
feste Körper — als ein System von Molekülen vor, 
die gitterförmig im Raume angeordnet sind und 
aufeinander. anziehende und abstoßende Kräfte 
ausüben, so daß jedes Molekül kleine Schwin¬ 
gungen um seine Ruhelage ausführt. Die Haupt¬ 
frage grade dieser Theorie ist die Ermittlung des 
Energieinhaltes fester Körper, welcher eben nicht 
bloß aus der Bewegungsenergie der Moleküle 
besteht, wie bei Gasen. Der Begriff der Tempe¬ 
ratur ist ohne weiteres hierauf übertragbar, und. 


man konnte theoretisch einige Aussagen über die 
spezifische Wärme^) machen, die eng mit der 
Frage nach dem Energieinhalt zusammenhängt. 
Bei hohen Temperaturen stimmte das einiger¬ 
maßen mit den Beobachtungen. 

Bei niedrigen Temperaturen dagegen lieferte 
sowohl die kinetische Gastheorie wie auch diese 
Theorie des festen Körpers vollkommen verkehrte 
Resultate. Das Beobachtungsmaterial hierzu, 
für die Temperaturen in der Nähe des absoluten 
Nullpunktes, ist erst in den letzten Jahren durch 
Nernst und seinen Schüler geliefert worden. Hier 
hat sich denn nun ein neuer überraschender Zu¬ 
sammenhang zwischen der reinen Thermodynamik 
und der Strahlungstheorie, der durch Einstein 
entdeckt worden ist, ergeben. 

Die Strahlungstheorie untersucht das Verhalten 
von behebiger elektromagnetischer Strahlung — 
wozu auch Licht- und Wärmestrahlung gehört. Ihr 
Hauptproblem ist die Ermittlung der Energievertei¬ 
lung in einer bestimmten Strahlung, d. h. die Frage, 
der wievielte Teil der gesamten Strahlungsenergie 
den Strahlen von roter, gelber, blauer usw. Farbe 
zukommt. Die früheren theoretischen Ansätze 
führten stets zu einem Widerspruch, bis endlich 
Planck seine berühmte Strahlungsformel auf¬ 
stellte, welche nach den heutigen Messungen wohl 
als den Beobachtungen entsprechend anzusehen 
ist. Das Charakteristische bei der theoretischen 
Ableitung dieser Formel ist nun die Einführung 
einer neuen sprungweise veränderlichen Größe. 
Es ist etwa so, als ob auch die Energie seihst 
atomistisch konstruiert ist, wie die Materie. Ein 
schwingendes System kann nach dieser Auffassung 
nicht jede Energie auf nehmen, sondern nur ganz¬ 
zahlige Vielfache eines bestimmten sehr kleinen 
Elementarquantums. Diese Quantentheorie bildet 
gegenwärtig ein Gebiet der theoretischen Physik, 
welches sich in der lebhaftesten Entwicklung be¬ 
findet; sie rührt an die Grundlagen der ganzen 
theoretischen Physik, wie es vor einigen Jahren 
in anderer Hinsicht das ,,Relativitätsprinzip“ tat. 
Ob es wirkhch die Energie selbst ist, die sich 
aus Quanten aufbaut, oder ob die Diskontinuität 
anderswo liegt, darüber gehen die Meinungen 
noch auseinander. 

Einstein hat nun diese Formel übertragen 
auf das der Strahlungstheorie ganz fernliegende 
Gebiet der Theorie des festen Körpers. Auf die 
einzelnen Schwingungen, deren ein Kristall fähig 
ist, soll die Energie in derselben Weise verteilt 
sein, wie es die Strahlungsformel ergibt. Diese 
kühne Idee führt nun zu einer Theorie der spezi¬ 
fischen Wärmen, welche die Beobachtungen von 
Nernst bei tiefen Temperaturen sehr gut wieder¬ 
gibt und bei höheren Temperaturen in die alten 
Formeln übergeht. Auch die neuesten Beobach¬ 
tungen von Nernst fügen sich dieser Theorie, wenn 
man noch, wie es Nernst in seinem Vortrag tat, auf 
den feineren Bau der Moleküle Rücksicht nimmt. 

Endlich kann nun die kinetische Theorie (d. h. 
die Vorstellung von der Materie als bewegten 
kleinsten Teilen) noch von einer anderen Seite her 
in Angriff genommen werden, nämhch von der 


Spezifische Wärme ist das Verhältnis von zugeführter 
Wärme zu der dadurch bewirkten Temperaturerhöhung, 
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Gemütsbewegungen und Darmtätigkeit. 


Seite der Elektyonentheoyie, und das ist wohl die 
am tiefsten in das Wesen der Materie eindringende 
Theorie, worin auch die oben skizzierten Ideen¬ 
bildungen enthalten sind. Sie geht in der Zer¬ 
legung der physikahschen Prozesse noch einen 
Schritt weiter als die gewöhnliche kinetische Gas¬ 
theorie und verhält sich zu dieser etwa so, wie 
die kinetische Theorie zur naiven Vorstellung. 
Die moderne Entwicklung der Elektrizitätslehre 
hat in gewisser Weise wieder zu der alten Vor¬ 
stellung vom Wesen der Elektrizität zurückgeführt, 
welche sich die Elektrizität als ein Fluidum dachte, 
nur daß man wieder in der Art, wie oben ge¬ 
schildert, anhimmt, das Fluidum habe atomisti- 
sche Struktur, Wenn diese kleinsten Mengen 
von Elektrizität, die Elektronen, sich im Raum 
bewegen, so erzeugen sie ein elektrisches Feld, 
welches durch die Maxwellschen Grundgleichungen 
bestimmt ist. Diese elektrische Feldstärke wirkt 
nun ihrerseits auf das bewegte Elektron hemmend 
zurück, so daß eine gewisse Kraft aufgewendet 
werden muß, um das Elektron zu bewegen. Die 
Theorie zeigt nun, daß diese Kraft in erster An¬ 
näherung proportional der Beschleunigung ist, so 
daß also hier ebenfalls ein Trägheitsgesetz ^It: 
Zur Aufrechterhaltung einer gleichförmigen Be¬ 
wegung des Elektrons ist keine Kraft nötig, son¬ 
dern nur, wenn man die Geschwindigkeit verän¬ 
dern will. Jener Proportionalitätsfaktor spielt 
nun offenbar für das Elektron dieselbe Rolle wie 
die Masse für ein materielles Teilchen. In die 
Mechanik wird die Masse gerade durch die Be¬ 
ziehung Kraft = Masse x Beschleunigung ein¬ 
geführt. Man hat also dem Elektron eine träge 
Masse zuzuschreiben, und in Weiterbildung dieser 
Ideen gelangt man zu der Auffassung, daß die 
Moleküle der gewöhnlichen Masse besonders an¬ 
geordnete Haufen von Elektronen sind, und weiter, 
daß die Gesetze der klassischen Mechanik nur als 
— allerdings sehr gute — Annäherung an die tat¬ 
sächlichen Bewegungsgesetze der Materie zu be¬ 
trachten sind, deren genaue Formulierung man 
einstmals von der Elektrizitätslehre zu erwarten 
hat. Vielleicht darf man hoffen, daß die Elektri¬ 
zitätslehre einmal Ordnung in die noch immer 
recht große Mannigfaltigkeit der physikalischen 
Hypothesen bringen wird. 

Oemütsbewegungen und Darm- 
tätigkeit. 

D er Einfluß seelischer Erregungen auf die 
Darmtätigkeit, der sich am sinnfälligsten 
in den nervösen Diarrhöen äußert, ist seit 
langem bekannt. Im Tierversuch ist es nun 
Katsch und Borchers^) gelungen, diese 
Beziehungen direkt sichtbar zu machen. Sie 
machen die Bauchdecken eines Kaninchens 
gewissermaßen durchsichtig, indem sie ein 
Zelluloidfenster einsetzen und zum Einheilen 
bringen. Vor allem sieht man hierbei die 
Hemmungen, die die Darmbewegung bei 
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Erregungen erleidet. ,,Ein Gegenstand fällt 
plötzlich mit Gepolter zur Erde. Und im 
selben Moment wird der durch das Zellu¬ 
loidfenster sichtbare Kaninchendarm ganz 
bleich und steht regungslos still.'' Ähnlich 
wie der Schreck wirkt ein anderes Unlust¬ 
gefühl — der Schmerz. Kneift man einen 
Hoden des Tieres mit der Pinzette, so wird 
der Darm wieder blaß und still. Genau 
also wie die Magensaftabscheidung bei einem 
Hunde versiegt, wenn man ihm eine Katze 
zeigt (ÄrgerWirkung), ebenso wird auch die 
Darmbewegung durch starke Unlustaffekte 
gebremst. Wichtiger jedoch noch als diese 
seelisch bedingte Hemmung ist die Beobach¬ 
tung, daß Lustempfindungen die Darm¬ 
bewegungen fördern. „Wir sahen ein Bauch¬ 
fensterkaninchen, das geschlafen und eine 
Reihe von Stunden gehungert hat. Träge 
und regungslos liegt der Darm da. Und 
nun halten wir dem Tier eine frische Mohr¬ 
rübe hin. Im selben Augenblick, wo es 
anfängt zu fressen, beginnt der Dünndarm 
sich lebhaft und ausgiebig zu bewegen, und 
auch der Dickdarm erwacht aus seiner Träg¬ 
heit." Bei einem sehr lebhaften Tier ge¬ 
nügte sogar schon die Erwartung des Fut¬ 
ters, um den Darm in lebhafte Bewegung 
zu versetzen. Daß beim Menschen auch 
ähnliche Zusammenhänge bestehen, dafür 
spricht die Tatsache, daß die erste morgent- 
liche Nahrungsaufnahme oft einen Reiz für 
die Stuhlentleerung abgibt. Und es ist an¬ 
zunehmen, daß durch Unlustempfindungen, 
die einen Menschen allgemein beherrschen 
oder die direkt mit der Stuhlentleerung ver¬ 
knüpft sind, eine Verstopfung entstehen 
kann. In der Behandlung wird daher neben 
der eigentlichen Diätetik auch eine „psy¬ 
chische Diätetik" ihren Platz beanspruchen. 
Ein feiner Beobachter wie ImmanuelKant 
hat auf diese Dinge auch ein Augenmerk 
gehabt. Er spricht einmal über die ,,feine 
Gesellschaft" und hält die Förderung der 
Darmbewegung und die dadurch erhöhte 
Gesundheit ,,für den wahren und besten 
Zweck so vieler zarten Empfindungen und 
geistreichen Gedanken". 

2. Brief aus Togo. 

Von Ernst M. Heims, Mitglied der zweiten Inner- 
Afrika - Expedition Herzog Adolf Friedrich zu 
Mecklenburg. 

Dorf Adumasse —• Adelegebiet. 
Togo, 16. Februar 1913. 
ährend ich diese Zeilen schreibe, mögen 
in der Heimat die Sonntagsglocken 
läuten. Viele werden ihnen folgen, andere 
machen im Zylinder und Gehrock Besuche 
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und wieder andere werden noch — schlafen. 
Auch mich riefen Glockentöne in den Dom, 
in den freien Gottesdom, hinaus in Busch 
und Steppe zum fröhlichen Weid werk. Hier 
draußen in der jungfräulichen Natur wird 
das hohe Lied des Schöpfers dem einsam 
pirschenden Jäger eindringlicher gepredigt 
als daheim von der Kanzel herab. Die 
Glockentöne, die mich weckten, kamen von 
einem Vogel, der allmorgendlich seinen 
klaren Ruf erschallen läßt. Noch herrschte 
Dunkelheit, als ich mit meinem Führer das 


Balg ist er meiner Vogelsammlung ein ver¬ 
leibt. Jedenfalls hat er Größe und Farbe 
mit unserem heimischen gemein. 

Wir waren wohl drei viertel Stunde ge¬ 
pirscht, als plötzlich mein Führer wie vom 
Blitz erschlagen niederkauert und nach 
vorn in den dichten Busch zeigt. Ich be¬ 
mühe mich, das Blättergewirr zu durch¬ 
bohren, aber nichts war zu sehen. Erst 
mein Feldstecher ließ ein Rudel Wasser¬ 
böcke erkennen, die schon aufgeworfen 
hatten und nun aufmerksam nach uns her¬ 
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Fig. I. Die ehemalige Station Bismarckbnrg in Togo. 


Lager verließ, doch als nach einer halben 
Stunde die Sonne ihre ersten Strahlen über 
die Bergketten am Horizont warf, da waren 
wir mitten im Revier. Vor mir mein Führer 
aus dem Dorf, fast nackend, meine Wasser¬ 
flasche tragend, schritt er vor mir her, 
scharf nach rechts und links spähend, ich 
folgte mit Feldstecher und Büchse. Die 
Landschaft hat hier den Charakter der 
Baumsavanne, die jetzt nach einigen Ge¬ 
witterregen im frischen Grün prangte. Ein 
herrlicher Morgen! In den Büschen trieben 
Glanzstare lärmend ihr Wesen, aus hohen 
Zweigen hörte ich den Ruf des Pirol und 
rief mir allerhand Erinnerungen in der Heimat 
wach. Ob es unser Pirol ist, der im Volks¬ 
mund ,,Vogel Bülow“ genannt wird, oder 
ein afrikanischer Vetter, wird später die 
Untersuchung feststellen. Als präparierter 


überäugten. Bevor ich das Rudel nach 
einem starken Bock absuchen konnte, war 
es im weiten grünen Busch verschwunden. 
Also vorsichtig nach! Während wir der 
frischen Fährte folgten, stießen wir auf ein 
Rudel Kuhantilopen. Das Glas zeigte mir 
einen starken Bock, der mir die Breitseite 
bot. Im Augenblick sucht das Fadenkreuz 
des Zielfernrohrs das Blatt, brutal zerreißt 
der scharfe Knall die schweigende Einsam¬ 
keit, der Bock macht einige Fluchten und 
im Verhoffen erhält er die zweite Kugel, 
die ihn umwirft und verenden läßt. Schnell 
wird er gelüftet (ausgeweidet), dann geht 
es nach Haus, um Leute zu beordern, die 
die immerhin stattliche Beute heimtragen. 
Schweißtriefend erreiche ich das Lager, das 
frische Bad belebt das Frühstück und die 
Zigarrette schmeckt noch einmal so gut. 
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Ein schöner Sonntagsmorgen im afrikanischen 
Busch! 

Doch nun zurück zur Vergangenheit: 
Am 26. Januar traf ich von meiner Reise 
im Sokodebezirk wieder auf der Station 
ein. Während dieser Tour bekam ich am 



E. M. Heims fec. für die „Umschau“. 
Fig. 2. Mädchen aus dem Lossogebiet (Togo) mit 
Tragkorb auf dem Kopf. 


Karafluß einen Fieberanfall, der mich auf 
acht Tage marschunfähig machte. Da ich 
auch somit Zeit für mein später folgendes 
Programm verloren 'hatte, verzichtete ich 
auf die Tour ins Tamberumagebiet und 
marschierte über Bafilo nach Aledjo-Kadara 
zurück. Auf diesem Marsch begegneten 
mir viele Leute aus dem Lossogebiet, gut¬ 


gewachsene Männer und Frauen. Die jungen 
Mädchen, deren Gesicht man nicht gerade 
als schön bezeichnen konnte, hatten eine 
wundervolle schlanke Figur, mit elastischen 
Schritten. Riesenkörbe mit allerhand In¬ 
ventar auf dem Kopfe tragend, schritten 
sie dahin. Schwer hielt es, solch ein junges 
Mädchen als Modell zu bekommen, denn 
all die Stämme des nördlichen Sokodege- 
bietes sind wenig oder gar nicht mit Euro¬ 
päern in Berührung gekommen, daher scheu 
und ängstlich. Nachdem wir auf der Sta¬ 
tion den Geburtstag des Kaisers gebührend 
gefeiert hatten, machte ich mich am 29. Ja¬ 
nuar marschfertig, um nun nach Bismarck¬ 
burg ins Adelegebiet zu marschieren. Bis 
Blita geht eine prachtvolle breite Straße, 
dann aber beginnen sofort die schmalen 
Negerpfade. Uber Berge und Täler ging 
es dahin, landschaftlich großartig schön. 
Gerade jetzt, nachdem ich so lange in öden 
Felsgegenden gereist war, tat die Lieblich¬ 
keit der Landschaft dem Auge doppelt wohl. 
Am 4. Februar erreichte ich Bismarckhurg 
und hatte die Freude, Se. Hoheit den Gou¬ 
verneur hier zu begrüßen, ebenso Leutnant 
V. Rentzell und Dr. v. Raven. Bismarck¬ 
burg war die erste Station, die seinerzeit 
vor vielen, vielen Jahren im Hinterlande 
angelegt wurde. Später als die Posten 
immer weiter vorgeschoben wurden, ging 
sie ein. Heute stehen wohl noch die da¬ 
mals erbauten Häuser, Lehmbaracken mit 
Strohdächern, aber der Zahn der Zeit hat 
stark genagt. Die Lage dieser alten Station 
ist herrlich! Hoch oben, 710 m, schaut sie 
ins Tal hinab und über ferne Bergrücken 
hinfort. Ich freue mich, diesen alten Ort 
in Togo gesehen zu haben. Allmählich 
macht sich jetzt schon der Einfluß der 
Küste geltend, denn hier und da trifft man 
Leute vom Stamme der Ewe, die den ganzen 
Küstenstreifen bewohnen. Auch die Frauen 
der Nachbarstämme lieben es, sich als Ewe 
zu frisieren. Die nachstehende Zeichnung 
zeigt eine Frau aus Kratschi mit Ewefrisur. 

Säuglingsfürsorge in Stadt 
und Land. 

Von Dr. TH. HOFFA, leitender Arzt des Säug¬ 
lingsheims in Barmen. 

D as Interesse an der Erhaltung des kindlichen 
Lebens wächst, seit auch bei uns in Deutsch¬ 
land die Geburtenziffer rapide abnimmt, um so 
mehr, als etwa seit 1902 auch auf dem platten 
Lande ein erheblicher Rückgang der ehelichen 
Fruchtbarkeit festzustellen ist. Der Abnahme 
der Geburtenziffer entspricht auf dem Lande kein 
wesentlicher Rückgang der Säuglingssterblichkeit, 
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seit dem Jahre igo^ ist in Preußen die Säuglings¬ 
sterblichkeit auf dem Lande höher als in den Städten. 
Es besteht in Preußen eine scharfe Grenze zwi¬ 
schen Ost und West: die Säuglingssterblichkeit 
überschreitet den Staatsdurchschnitt (157 auf 
1000 Lebendgeborene) in den 7 östlichen Provin¬ 
zen (und in den hohenzollernschen Landen), sie 
ist niedriger in den 5 westlichen Provinzen und 
im Landespolizeibezirk Berlin. Die Landbevölke¬ 
rung ist konservativ 
im guten wie im 
schlechten Sinne. För¬ 
derliche Sitten und Ge¬ 
bräuche, wie das Stil¬ 
len, erhalten sich eben¬ 
so lange wie Miß¬ 
bräuche, Aberglauben 
und Unwissenheit. So 
gibt es auf dem Lande 
Extreme nach beiden 
Richtungen, Kreise 
mit einer Säuglings¬ 
sterblichkeit von 400 
auf 1000, wie in Bayern 
und Pommern und an¬ 
dererseits solche mit 
64 —66 auf 1000 (Un¬ 
terlahnkreis, Ziegen¬ 
hain, Wetzlar). Im all¬ 
gemeinen finden wir 
die kleinste Sterblich¬ 
keit in Bezirken mit 
kleinbäuerlicher und 
mittelbäuerlicher Be¬ 
völkerung und in sol¬ 
chen mit bodenstän¬ 
diger Industrie (Klein¬ 
eisenindustrie, Textil¬ 
industrie, z. B. im 
bergischen Land). In 
Bezirken mit landwirt¬ 
schaftlichen Großbe¬ 
trieben und bei über¬ 
stürzter industrieller 
Entwicklung wird die 
Frau zu schwerer Er¬ 
werbsarbeit gedrängt, 
das Kulturniveau der 
Familie sinkt und die 
Kindersterblichkeit 
steigt. Besonders trau¬ 
rig gestaltet sich auf 
dem Lande das Los der unehelichen und der bei 
fremden Leuten untergebrachten Haltekinder. Es 
gibt in Deutschland noch immer Landgemeinden, 
die solche Kinder an den Mindestfordernden öffent¬ 
lich versteigern! Eine Reform der ländlichen Ar¬ 
men- und Waisenpflege ist in Deutschland drin¬ 
gend nötig, es müßten vor allem die kleinen und 
daher schwachen Ortsarmenverbände zu größern 
leistungsfähigen Armenverbänden zusammenge¬ 
schlossen werden. 

Eine planmäßige Bekämpfung der Säuglings¬ 
sterblichkeit auf dem Lande erfolgt bisher erst in 
wenigen Teilen Deutschlands, so in Bayern, Groß¬ 
herzogtum Hessen, in der Provinz Sachsen und 
im Regierungsbezirk Düsseldorf. Mehr noch als 


in der Stadt ist hierbei strengste Berücksichtigung 
der örtlichen Verhältnisse und Bedürfnisse nötig. 
Doch lassen sich immerhin gewisse allgemeine 
Regeln formulieren. Die Säuglingsfürsorge muß 
beginnen mit einer Erziehung der späteren Frauen 
und Mütter zu vernünftigen gesundheitlichen An¬ 
schauungen, am besten in landwirtschaftlichen 
Fortbildungsschulen oder Wanderhaushaltungs¬ 
schulen; sie muß sich weiterhin befassen mit einer 

planmäßigen Förde¬ 
rung des Wohnungs¬ 
baues und der Woh¬ 
nungspflege und sie 
muß die materielle 
Unterstützung unbemit¬ 
telter Mütter zur Zeit 
des Wochenbettes be¬ 
treiben, 

Dr. Marie Baum, 
die verdiente Ge¬ 
schäftsführerin des 
Vereins für Säuglings¬ 
fürsorge im Reg.-Bez. 
Düsseldorf und Mit¬ 
arbeiterin Schloß- 
m a n n s , fordert mit 
Recht für das Land 
Hilfeleistung von grö¬ 
ßern Zentralen aus. 

,, Kulturell führende 
Persönlichkeiten müs¬ 
sen erst die rechte 
Atmosphäre auf dem 
Lande schaffen“, und 
zumeist ist auch ma¬ 
terielle Beihilfe von 
außen nötig. Für die 
umfassenden Auf¬ 
gaben der Ausbil¬ 
dung, der Propa¬ 
ganda, der wissen¬ 
schaftlichen Durch¬ 
arbeitung mag solche 
Zentrale den Umkreis 
eines kleinen Staates 
oder eines Regierungs¬ 
bezirks umfassen; die 
eigentliche praktische 
Fürsorge ist Sache des 
einzelnen Kreises, der 
sich dazu besonderer 
Organe( Fürsorgeä rzte, 
Kreisfürsorgerinnen usw.) bedient und natürlich 
auch die gut organisierte freiwillige Wohlfahrts¬ 
pflege sich nutzbar macht. Besonders wichtig 
ist die Heranziehung der Ärzteschaft und der 
Hebammen. In mehreren Landkreisen des Reg.- 
Bez. Düsseldorf hat man bereits eine derartige 
Säuglingsfürsorge organisiert. 

In den großen Städten nimmt zwar die Säug¬ 
lingssterblichkeit ständig ab, noch mehr aber und 
in geradezu beängstigender Weise sinkt die Geburten¬ 
ziffer (Bornträger). In Barmen z. B. wurden 1911 
bei einer Einwohnerzahl von rund 170000 nur 
3600 Kinder lebend geboren ( = 2 i ,3 7 oo)> während 
1876 bei 87000 Einwohnern, also der halben Ein¬ 
wohnerzahl, rund 4150 Kinder (= 47,7 °/oo) 
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Fig. 3. Frau aus Kratschi mit Ewefrisur. 
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Welt kamen. Die Abnahme der Geburten ist 
keine Folge geringerer Fruchtbarkeit der Frauen, 
sondern veranlaßt durch absichtliche Beschrän¬ 
kung der Kinderzahl. Und da die Beschränkung 
da am meisten geübt wird, wo man am ehesten 
in der Lage wäre, Kinder gut aufzuziehen und zu 
ernähren, während das niedrigste Proletariat sich 
weiterhin schrankenlos vermehrt, so führt die Ver¬ 
minderung der Zahl nicht zu einer Verbesserung 
der Qualität, sondern eher zum Gegenteil. 

Immerhin haben wir bis jetzt in Deutschland 
alljährlich noch einen beträchtlichen Geburten¬ 
überschuß, da nicht nur die Säuglingssterblich¬ 
keit, sondern auch die allgemeine Sterblichkeit 
erheblich abgenommen hat. Allmählich aber sind 
wir der Grenze des Möglichen schon ziemlich 
nahegekommen, eine weitere bedeutende Minde¬ 
rung der Sterblichkeit ist nicht mehr zu erwarten. 
Und Jahre mit erhöhter Sterblichkeit, wie das 
Jahr 1911 mit seiner abnormen Sommerhitze 
lassen den Geburtenüberschuß doch erheblich zu¬ 
sammenschmelzen. In Preußen z. B. verminderte 
sich in diesem einen Jahre der Geburtenüberschuß 
um volle gi 000 Seelen auf rund 490000, es star¬ 
ben nämlich 57000 Menschen mehr als im Vor¬ 
jahr, und es wurden 34000 Kinder weniger ge¬ 
boren als 1910. Um eine gleich niedrige Geburten¬ 
ziffer anzutreffen, müssen wir um 15 Jahre zu¬ 
rückgehen; damals hatte Preußen 32,5 Millionen 
Einwohner gegen 40,5 Millionen im Jahre 1911! 

Durch die enorme Pütze im Juli und August 
1911 wurden in vielen Großstädten Deutschlands 
die Säuglinge geradezu dezimiert. In Aachen, 
Krefeld, Mülheim und Plauen starben z. B. vom 
6.—19. August sieben- bis neunmal soviel Kinder 
wie vom 2.—15. Juli; in Hamborn und Chemnitz 
erreichte die Säuglingssterblichkeit in der Woche 
vom 13.—ig. August eine Flöhe, die einer Jahres¬ 
sterblichkeit von über 100 °/q entsprach! 

Wir stehen also vor der Tatsache, daß an vielen 
Orten die so hoffnungsfreudig begonnenen Fürsorge¬ 
maßnahmen vollkommen versagt haben. 

Wie ist das zu erklären? 

Das Problem der Sommersterblichkeit ist in 
den letzten Jahren durch die Arbeiten deutscher 
und amerikanischer Forscher (Finkeistein, 
Liefmann und Lindemann, Rietschel, 
Illoway u. a.) wesentlich geklärt worden. Vor 
allem wurde die alte Lehre des Dresdner Kinder¬ 
arztes Mein ert von dem Zusammenhang der 
Sommersterblichkeit mit den Mängeln der Woh¬ 
nung neu belebt und erweitert, während die Rolle 
der Milchverderbnis weit geringer bewertet wird. 
Ein kleiner Teil der Sommertodesfälle wird her¬ 
beigeführt durch echte H Hz Schläge; die große 
Mehrzahl aber betrifft Säuglinge, die schon krank 
und geschwächt — durch falsche Ernährung, In¬ 
fektionen oder mangelhafte Pflege — in die Hitze¬ 
periode eintreten und nun durch die andauernde 
Wärmestauung in den überhitzten Wohnungen 
eine weitere und dann oft tödliche Verminderung 
ihrer natürlichen Schutzkräfte gegen bakterielle 
Infektionen und ihrer Toleranz gegen Nährschäden 
erfahren. Zur Bekämpfung der Sommersterblich¬ 
keit der Säuglinge muß also zweierlei geschehen: 
ü. Gesunderhaltung der Säuglinge bis zur Hitze: 
durch Propaganda für die Brusternährung, 


den besten Schutz gegen Sommerkrankheit; 
Krankheitsverhütung durch verbesserte Aus¬ 
bildung der Ärzte, erleichterte Zugänglich¬ 
machung der ärztlichen Hilfe durch Fürsorge¬ 
stellen usw., Plaltekinderaufsicht, Berufsvor¬ 
mundschaft, Verbesserung der Milchversorgung 
und sonstige Maßnahmen der sog. offenen 
Fürsorge. 

2. Vevhütung der Hitzeschäddgung selbst nicht nur 
durch die großen Mittel der Wohnungsreform, 
sondern auch durch die ,,kleinen“ Mittel der 
Belehrung und Aufklärung über die Gefahren 
der Hitze; weiterhin sind zu nennen ver¬ 
schärfte Milchkontrolle, Beschaffung von Milch¬ 
kühlkisten, Öffnung von Gärten und öffent¬ 
lichen Parkanlagen für die Kleinen usw., 
Räumung besonders gefährdeter Häuser, wie 
sie als ,,Sterbehäuser“ in manchen Orten be¬ 
kannt sind. 

Sollen diese Verhütungsmaßregeln wirksam sein, 
so müssen sie nach einem einheitlichen Plan und 
mit möglichster Schnelligkeit sofort bei Beginn der 
Hitzeperiode einsetzen. Es bedarf sozusagen eines 
guten hygienischen Mobilmachungsplanes und einer 
Zentralstelle, die die Mobilmachung vorbereitet 
und dann ins Werk setzt. Die Organisation dient 
dann natürlich nicht bloß der Bekämpfung der 
Sommersterblichkeit, das sind nur die besonderen 
Kriegszeiten, sondern sie bleibt permanent in 
Tätigkeit für den gesamten Säuglingsschutz und 
dient weiterhin auch der Fürsorge für das Klein- 
kindesalter (2—6 Jahre) bis zum Beginn der Schul¬ 
zeit. 

Die sog. offene Fürsorge durch Beratung, Be¬ 
lehrung, Fürsorgestellen, Milchlieferung, Berufs¬ 
vormundschaft usw. bedarf der Ergänzung durch 
die geschlossene oder Anstaltsfürsorge. Der Mangel 
an geeigneten Unterkunftsstätten für schwerkranke 
und obdachlose Säuglinge ist sicher an manchen 
Orten der Grund dafür gewesen, daß eine wirk¬ 
same Bekämpfung der Somme'rsterblichkeit nicht 
gelang. Die schweren akuten Erkrankungsfälle des 
Sommers lassen sich zu einem großen Teil nur in 
Anstalten behandeln, die mit allen Hilfsmitteln 
der modernen Kinderheilkunde ausgerüstet sind, 
die über sachverständige Leitung, guten Pflege¬ 
dienst und über Ammen verfügen. Diese Voraus¬ 
setzungen fehlen heutzutage leider noch den 
meisten allgemeinen Krankenanstalten, auch wenn 
sie besondere Kinderabteilungen haben, ja nicht 
einmal alle Kinderkrankenhäuser können, als ge¬ 
eignete Instrumente zur Bekämpfung der Säug¬ 
lingssterblichkeit angesehen werden. 

Der Bau von Säuglingsheilanstalten und Säug¬ 
lingsasylen muß um so mehr als eine dringende 
P'orderung angesehen werden, als diese Anstalten 
auch als Lehrstätten zur Ausbildung von Ärzten, 
Pflegerinnen, Plebammen und zur Verbreitung- 
vernünftiger Pflegesitten im Volk unentbehrlich 
sind. 

Offene und geschlossene Sä.uglingsfürsorge müssen 
gut ineinander greifen. Wo die offene Fürsorge 
versagt, muß die schleunige Überführung in die 
geschlossene Anstalt ohne zeitraubende Formali¬ 
täten möglich sein und die in der Anstalt erziel¬ 
ten rPIeilerfolge müssen durch sorgsame Über¬ 
wachung in der Außenpflege erhalten bleiben. 
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Nach Ausschaltung der Sommersterblichkeit der 
Säuglinge bleibt als wichtigster Punkt noch der 
Kampf gegen die Sterblichkeit des ersten Lebens¬ 
monats. Sie beträgt durchschnittlich Va ge¬ 
samten Sterblichkeit des ersten Lebensjahres, in 
Städten mit niedriger Sommersterblichkeit noch 
mehr (bis 40^/0). und sie wird in erster Linie ver¬ 
ursacht durch Schädigung der Mütter während 
der letzten Zeit der Schwangerschaft, bei der Ge¬ 
burt und im Wochenbett. Für die Erhaltung 
dieser jüngsten Menschenleben müssen wir daher 
vor allem sorgen durch verbesserten Schutz der 
Mütter; außer den Schutzbestimmungen der Kran¬ 
kenversicherung und Gewerbeordnung kommt hier 
vor allem in Betracht die Anstaltsfürsorge, Schwan- 
gernasyle, Zufluchtshäuser, Entbindungsanstalten 
und Wöchnerinnenheime. Leider werden noch 
fast überall die ledigen Mütter mit ihren Kindern 
am 10. Tag nach der Geburt aus den Entbindungs¬ 
anstalten entlassen und vielfach hilflos dem Elend 
überantwortet! Nur in wenigen Städten Deutsch¬ 
lands erst (ich nenne als rühmliches Beispiel Char¬ 
lottenburg) gibt es eine so planmäßig durchgeführte 
Kinderfürsorge, und darum waren auch die Er¬ 
folge noch so gering. Der Ausbau der Säuglings¬ 
und Kleinkinderfürsorge in den Städten erfordert 
natürlich erhebliche Aufwendungen. Wird aber 
die Fürsorge nach den oben geschilderten Grund¬ 
sätzen zielbewußt geübt, so machen sich die Kosten 
reichlich bezahlt durch Gewinn an Leben und 
Gesundheit der Kinder, durch Fortfall späterer 
Ausgaben für Krüppel, Tuberkulose und anderes 
Siechtum, durch Ersparnisse in der Kranken- und 
Invaliditätsversicherung. | 

Ein rationeller Säuglings- und Kleinkinderschutz 
muß das feste Fundament bilden, auf dem sich 
alle späteren Maßnahmen der Jugendfürsorge und 
Jugendpflege während und nach der Schulzeit 
weiter aufbauen. 

Modellversuche über den 
Schiffahrtsbetrieb auf Kanälen. 

Von Ingenieur H. KREY. 

I m westlichen Zipfel des Tiergartens in Berlin 
hinter Bäumen versteckt liegt eine Anstalt, die 
dem großen Publikum wenig bekannt ist, die 
staatliche Versuchsanstalt für Wasserbau und Schiff¬ 
bau. Eingeschlossen von dem Schleusenkanal 
und dem Umfluten des Landwehrkanals und zum 
Teil durch die Stadtbahn verdeckt, deren Bogen 
sie ausnutzt, ist sie schwer zu finden; nur von 
den Zügen der Stadtbahn aus sieht man sie 
zwischen den Bahnhöfen Tiergarten und Zoolo¬ 
gischer Garten in ihrer langgestreckten Form 
liegen. Eine Besichtigung der Anstalt wird, wie 
bei allen wissenschaftlichen Instituten, wegen 
Störung der Arbeiten nicht gern gesehen und nur 
ausnahmsweise Fachleuten gestattet. 

Die Arbeiten der Anstalt bezwecken eine Klä' 
rung der Vorgänge bei allen Aufgaben desW^asser" 
baues und Schiffbaues durch Versuche an kleinen 
Modellen und die Messung der auftretenden 
Kräfte, um damit die besten und vorteilhaftesten 
Anordnungen festzustellen. Im Schiffsbau han¬ 


delt es sich in erster Linie um die Feststellung 
des Widerstandes, den die Schiffe bei verschie¬ 
denen Geschwindigkeiten im Wasser erfahren. 
Selbstverständlich ist dieser Widerstand von der 
Form des im Wasser befindlichen Schiffskörpers in 
hohem Maße abhängig; selbst kleine unglücklich 
gewählte Änderungen können den Widerstand 
und damit die Schiffsgeschwindigkeit sehr un¬ 
günstig beeinflussen. Eine weitere Aufgabe bildet 
die Feststellung des Wirkungsgrades der Schiffs¬ 
schrauben und dabei kommt es nicht allein auf 
die Güte der Schrauben selbst, sondern auch auf 
das Zusammenwirken mit anderen Schrauben 
und besonders mit dem Schiffe an. Eine Schraube, 
mit der an sich ein sehr hoher Wirkungsgrad zu 
erzielen ist, kann unter Umständen schlechtere 
Ergebnisse liefern als eine anerkannt schlechte 
Schraubenform, die aber den betreffenden Ver¬ 
hältnissen zufällig besser angepaßt ist. Daraus 
ergeben sich dann die in der Praxis öfter vor¬ 
kommenden und auf den ersten Blick ganz 
wunderbar erscheinenden Tatsachen, daß es unter 
Umständen möglich ist, durch Änderung und 
Umwechslung der Schrauben die Geschwindigkeit 
eines Schiffes erheblich zu steigern, während in 
einem anderen Falle die gleiche Umänderung nur 
schadet. 

Sehr mannigfaltig sind die Aufgaben des 
Wasserbaues je nach dem Bauwerke und dem 
Wasserwege, für die die Versuche ausgeführt 
werden. Durchlässe, Düken, Bühnen, Schiffs¬ 
brücken, Schleusen, Talsperren, sowie ganze Fluß- 
und Kanalstrecken sind in der kurzen Zeit des 
Bestehens der Anstalt im Modell dargestellt und 
untersucht worden. Die umstehenden Figuren i 
und 2 zeigen uns die Herstellung eines Schiffs¬ 
modells aus Paraffin in ^/go natürlicher Größe 
und die Darstellung einer Flußsti'ecke (Weser) in 
Vioo natürlicher Größe. 

Die Anstalt, die in erster Linie wissenschaft¬ 
lichen Zwecken dienen soll, ist vom Staate vor 
etwa 2 Jahren gebaut und wird aus staatlichen 
Mitteln erhalten. Indessen führt sie auch für 
Private auf Antrag gegen Bezahlung Versuche 
aus. In diesem Falle werden vor Beginn der 
Versuche die Ausdehnung der Versuche und die 
ungefähre Höhe der Kosten im Benehmen mit 
dem Auftraggeber festgesetzt. Solche Aufträge 
gehen der Anstalt nicht allein von Schiffswerften, 
sondern auch von alleinstehenden Ingenieuren 
und aus anderen Kreisen der Industrie zu und 
betreffen im allgemeinen derartige Aufgaben, bei 
denen es sich um die wechselseitige Kräfte¬ 
wirkung zwischen festen Körpern und Flüssig¬ 
keiten in -der Bewegung handelt, soweit für diese 
Aufgaben nicht besondere Versuchsanstalten (wie 
z. B. die Versuchsanstalt für Wassermotoren) be¬ 
stehen. 

Für größere Versuchsreihen, die sich über 
Wochen und Monate hinziehen, ergeben sich 
nicht unerhebliche Kosten, so daß lang an¬ 
dauernde Versuche in der Regel nur von größe¬ 
ren Firmen, Verbänden oder staatlichen Behörden 
in Auftrag gegeben werden. Besonders benutzt 
der Staat seine eigene Anstalt für größere Ver¬ 
suche zur Lösung wissenschaftlicher und prak- 
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tischer Aufgaben, die zu gewissen Zeiten erhöhte 
Bedeutung haben. 

Um eine solche größere Arbeit handelte es sich 
auch bei den Modellversuchen über den Schiff¬ 
fahrtsbetrieb auf Kanälen. Der durch den Land¬ 
tag bewilligte Bau des Mitiellandkanals, des 
Groß schiff ahrtsweges Berlin—Stettin und des Kanal¬ 
anschlusses vom Dortmund — Ems-Kanal nach dem 
Rhein mit ihren Seitenkanälen — brachte der 
Staatsbauverwaltung nicht nur vermehrte Arbeit, 
sondern verlangte auch die Beantwortung neuer 


auf freiem Wasser. Er ist in erster Linie ab¬ 
hängig von der Transportgeschwindigkeit und 
von der Schiffsgröße; außerdem sind aber auch 
die Form des Schiffes und die Form des Kanal¬ 
querschnitts von Bedeutung. Ein scharfes Schiff 
hat weniger Widerstand als ein völliges: eine ge¬ 
drungene Form des Kanalprofils ist günstiger als 
eine übergroße Breite bei .^gleicher Größe. Diese 
Verhältnisse mußte die Staatsbauverwaltung erst 
eingehend studieren, um danach den günstigsten 
Ka nalquerschnitt und die vorteilhafteste Transpört- 



Fig. I. Herstellung eines Schiffsmodells aus Paraffin (V30 natürlicher Größe) 
zu Versuchszwecken über den Schiffahrtsbetrieb. 


wichtiger Fragen. Die Bauten müßten nicht 
allein dem zu erwartenden starken Verkehr gegen¬ 
über widerstandsfähig genug sein, sondern es 
sollte auch versucht werden, den Betrieb mit 
möglichst geringen Bau- und Betriebskosten doch 
so leistungsfähig wie möglich zu machen. 

Es handelte sich somit nicht um einen einzigen 
großen Versuch, sondern um., eine Reihe ver¬ 
schiedener Versuche, die nur durch die von der 
Staatsbau Verwaltung damit verfolgten Ziele folge¬ 
richtig Zusammenhängen und zum Teil mit den 
gleichen Modellen zur Ausführung gebracht sind. 
Die Versuche haben sich mit Unterbrechungen 
über fünf Jahre ausgedehnt. 

In erster Linie kommt es bei dem Schiffahrts¬ 
betrieb auf die zur Fortbewegung der Schiffe er¬ 
forderliche Kraft, und auf den Schiffswiderstand 
an. Dadurch werden die Kosten des Transportes 
mit bedingt. Nun ist im seitlich begrenzten 
Kanal der Widerstand ganz erheblich größer als 


geschwindigkeit festzusetzen. Die nebenstehende 
Fig. 3 zeigt uns den in Vio der natürlichen Größe 
hergestellten Versuchskanal leer, und zwar schon 
in der Form, wie sie endgültig für die Aus¬ 
führung im großen gewählt ist. Der Boden be¬ 
steht im allgemeinen aus Sand; die Uferböschun¬ 
gen in Höhe des späteren Wasserspiegels sind 
mit Pflaster und Steinschüttungen geschützt. 
In diesem Modellkanal sind genau hergestellte 
Schiffsmodelle mit verschiedener Geschwindigkeit 
geschleppt. Die Widerstände wurden von einem 
über den Modellkanal auf Schienen fahrenden 
Apparatewagen, den uns die nachstehende Fig. 4 im 
Bilde zeigt,** genau gemessen. Aus den im Modell 
gemessenen Widerständen sind dann [die Kräfte 
der Schlepptrosse im wirklichen Schiffszuge durch 
Umrechnung gefunden. Sorgfältige-'^wirtschaft¬ 
liche Untersuchungen auf Grund der' [ermittelten 
Werte des Schiffswiderstandes führten dann zur 
Festsetzung der mittleren Transportgeschwindig- 
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digkeiten wachsen die zur Fortbewegung er¬ 
forderlichen Kräfte außergewöhnlich stark an. 
Damit auch der Fernerstehende sich ein un¬ 
gefähres Bild von der Größe der Schleppkräfte 
machen kann, sei angeführt, daß bei den üblichen 
größeren Kanalkähnen von 1,75 m Tiefgang im 
beladenen Zustande in einem Kanäle von 2,50 
bis 3 m Tiefe und für eine Schiffsgeschwindigkeit 
von 5 km in der Stunde etwa 1,3 bis 1,15 kg für 
jede Tonne Ladung an Schleppkraft erforderlich 
sind, oder für einen Schleppzug von 2 Kähnen 
mit je 600—900 t Ladung rund 1500 bis 2100 kg. 
Die Größe eines solchen Schleppzuges wird 
meistens weit unterschätzt; man macht es sich in 
den seltensten Fällen klar, daß zwei größere 
Schiffe die gleiche Menge befördern wie 120 bis 
180 vollbeladene Güterwagen oder fünf ganze 
Güterzüge mit etwa 30 vollbeladenen Wagen. 
Wenn man sich das überlegt, dann sieht man, 
welche großen Transportmengen ein Kanal be¬ 
wältigen kann. 

Auf den Einfluß der Kanaltiefe für den Schiffs¬ 
widerstand ist bereits oben hingewiesen; auch die 
angegebenen Schleppkräfte lassen den Einfluß 
erkennen. Daß der Abstand der Schiffe vonein¬ 
ander im Schleppzuge nicht ohne Einfluß ist. 
soll hier nur kurz erwähnt werden; es würde zu 
weit führen, näher hierauf einzugehen. Von 
größerem Interesse werden aber die Verhältnisse 
beim Begegnen zweier Schiffe oder Schleppzüge 
sein, schon deshalb, weil vielleicht mancher der 
Leser Gelegenheit gehabt hat, auf einem Schiffe 
in einem schmalen Gewässer einem anderen in 
Fahrt befindlichen Schiffe zu begegnen und das 
hier Gesagte mit seinen eigenen Beobachtungen 
vergleichen kann. 

Da etwaig regelmäßig wiederkehrende Fahrt- 
verzögerungen die Leistungsfähigkeit des ganzen 
Kanals beeinträchtigen, so mußte festgestellt 
werden, ob die bei starkem Verkehr sehr oft auf¬ 
tretenden Begegnungen der Schiffe vielleicht wegen 
Vergrößerung des Widerstandes oder wegen der 
Gefahr des Zusammenstoßes eine Verringerung 
der Fahrtgeschwindigkeit notwendig machen. Zum 


‘) Eingehendere Angaben hierüber 
für die westlichen Kanäle findet 
man in dem Buche Sympher-Thiele- 
Block, Untersuchungen über den 
Schiffahrtsbetrieb auf dem Rhein— 
Weser-Kanal, Verlag Ernst & Sohn, 
Berlin. 


Fig. 3. Kanalmodell ( 7 io natürl. Größe), 
nach dessen Form der wirkliche Kanal ausgeführt wird. An dem 
Modell werden alle vorkommenden Fälle beim Schiffahrtsbetrieb, 
wie Schiffs- und Wasserwiederstand, Tiefe,Wasserspiegel usw., erprobt. 


Fig. 2. Modell einer Weserfluß strecke. 
(Vioo natürl. Größe.) 


keit von 5 km in der Stunde*). Für den Groß¬ 
schiffahrtsweg Berlin—Stettin wurde aus beson¬ 
deren Gründen die Geschwindigkeit etwas nied¬ 
riger bemessen. 

Die verhältnismäßig geringe 
Geschwindigkeit von 5 km in 
der Stunde mag auf den ersten 
Blick vielleicht auffallen im Ver¬ 
gleich mit der Güterzuggeschwin¬ 
digkeit der Eisenbahn. Man muß 
aber bedenken, daß es sich bei 
der Wasserfracht fast nur um 
Massengüter wie Steinkohle. 

Erze, Baumaterialien handelt, 
bei denen es mehr auf eine 
Verringerung der Frachtkosten, 
als auf schnelle Lieferung an¬ 
kommt. Bei größeren Geschwin- 
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Fig. 4. Apparatewagen, 

der auf Schienen über dem Modellkanal läuft, die Modellschiffe zieht 
und alle Widerstände mißt. 


Vorteil für einen schnellen 
Kanalbetrieb (und für einen Un¬ 
eingeweihten vielleicht über¬ 
raschend) stellte es sich bei den 
Versuchen deutlich heraus, daß 
keine von den beiden befürch¬ 
teten Ursachen vorhanden war. 

Der Schiffswiderstand nahm 
beim Begegnen nicht nur nicht 
zu, sondern eher ab. Auch die 
Gefahr des Zusammen Stoßens 
war bei einigermaßen geschick¬ 
tem Steuern augenscheinlich 
nicht vorhanden. Vielmehr 
schienen sich die Vordersteven 
bei der ersten Begegnung ab¬ 
zustoßen : sie wichen sich selbst¬ 
tätig aus. Auch bei Beendigung 
der Vorbeifahrt schwenkten die 
Fahrzeuge ohne weiteres wieder 
nach der Kanalmitte ein und 
nahmen ohne oder nur mit ge¬ 
ringer Ruderhilfe die alte Rich¬ 
tung wieder ein. Die unten¬ 
stehende Fig. 5 zeigt einen 
solchen Begegnungsversuch der Modellkähne im 
Bilde. 

Von größerer Wichtigkeit als die eben be¬ 
rührte Frage war für die Bauverwaltung die Ein¬ 
wirkung des Schiffsbetriebs auf die Kanalsohle. 
Bei längerem Betriebe hat sich auf fast allen 
unseren Kanälen eine Austiefung der Kanalsohle 
in der Mitte und eine seitliche Auflandung er¬ 
geben, von denen die letztere bald die Schiffs¬ 
bewegung hindert, während die Ausspülung in 
der Mitte, falls sie die Dichtungsschicht durch¬ 
bricht, für benachbarte niedrige Ländereien die 
Gefahr der Versumpfung und damit große wirt¬ 
schaftliche Schädigungen birgt. Wenn auch die 
Klagen über wirtschaftliche Schädigung der An¬ 
lieger in den weitaus meisten Fällen ungerecht¬ 
fertigt und stets übertrieben sind, so ist sie doch 


Fig. 5. Begegnungsversuch zweier Kähne im Modell¬ 
kanal. 


in einzelnen Fällen vorhanden gewesen und ihre 
Möglichkeit liegt vor. Die Ausspülungen werden 
in erster Linie der Wirkung der Dampfer¬ 
schrauben zugeschrieben und da wenigstens in 
der ersten Zeit der Schleppbetrieb durch Dampfer 
ausgeführt werden wird, so war es eine Frage 
von größter wirtschaftlicher Bedeutung, wie man 
den erwähnten Schädigungen entgegentreten 
kann. Die Wahl des Profiles mit einer in der 
Mitte vertieften Sohle war die erste Folge der 
Versuche. Außerdem wird die Sohle in den be¬ 
sonders gefährdeten Strecken, also vor allem da, 
wo der Wasserspiegel des Kanals höher als das 
umgebende Gelände liegt, durch eine Schicht aus 
grobem Kies oder Schotter befestigt, deren Mindest¬ 
stärke durch den Versuch festgestellt ist. 

Dadurch hat man, soweit es mit Rücksicht auf 
die Kosten möglich ist, den Kanalquerschnitt den 
unvermeidbaren Angriffen des Schiffsbetriebes 
angepaßt, in dem man durch etwas größere Tiefe 
die Sohle den Angriffen mehr entzogen hat und 
sie teilweise gesichert hat. Die Kosten spielen 
aber bei allen baulichen Maßnahmen eine aus¬ 
schlaggebende Rolle. Bei der Länge der neuen 
Wasserstraße von etwa 400 km bedeutet ein 
Mehraufwand von wenigen Mark für i m Kanal¬ 
länge gleich eine Kostenerhöhung von i Million, 

Man hat sich indessen damit nicht allein begnügt, 
sondern hat schließlich noch die Dampfschiffe 
selbst in Untersuchung gezogen und dabei fest¬ 
gestellt, daß die einzelnen Dampfertypen die 
Sohle nicht gleichstark angreifen. Von den näher 
untersuchten Dampfern, und zwar dem ge¬ 
wöhnlichen Einschraubendampfer, dem Doppel¬ 
schraubendampfer, dem Tunnel- und Tunnelheck¬ 
schiff und dem Doppelruderschiff zeigten die 
Doppelschraubenanordnung mit einem Ruder und 
die Doppelruderanordnung mit einer Schraube 
den geringsten Sohlenangriff. Die zu Anfang der 
Versuche bereits erlassene amtliche Vorschrift, 
daß nur Doppelschraubenanordnungen auf die 
neuen Kanäle zugelassen werden sollten, ist 
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Später dahin abgeändert, daß auch Doppelruder¬ 
schiffe und solche Schiffe zugelassen sein sollen, 
die nachweislich eine Schonung der Kanalsohle 
versprechen. 

In dieser Weise hat die Staatsbauverwaltung 
in der Vorbereitung und Ausführung der neuen 
Kanäle und in der Ausgestaltung der Betriebs¬ 
vorschriften die größtiriöglichste Umsicht be¬ 
wiesen, und es steht zu hoffen, daß das große 
Werk, wenn es ferti^gestellt ist, dem Handel und 
der Industrie ynd damit dem ganzen deutschen 
Volke zum Segen gereichen wird.^) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Bie angebliche Oehirnoperation an dem Großen 
Sphinx Ton Oise bei Kairo. Vor einiger Zeit gingen 
Notizen durch die deutschen Tageszeitungen, die 
auf einem Artikel im ,,New York Magazine" zu 
beruhen scheinen. Dieselben besagten, daß Dr. 
George A. R e i s n e r, Professor für Ägyptologie an 
der Harvard-Universität in Cambridge Mass. (Ver¬ 
einigte Staaten von Nordamerika), im Kopf des 
Großen Sphinx von Gise einen 18 m langen und 
4 m breiten Saal gefunden habe, der zu einem 
Sonnentempel gehöre. Professor Reisner sollte dar¬ 
über sogar schon ,,eine bemerkenswerte Arbeit" 
veröffentlicht haben. In ihr hätte er festgestellt, 
daß dieser Tempel das älteste bekannte Bauwerk 
sei, noch älter als die Pyramiden, aus dem Jahre 
6000 V. Chr. Auch eine Statue des Königs Menes, 
des Begründers des ägyptischen Staates, wäre in 
dem Sphinx gefunden. Der übliche ,,große Gold¬ 
fund" fehlte nicht. Um der Notiz bei den 
Ägypten-Reisenden eine interessante Wendung zu 
geben, fügte der Berichterstatter hinzu, daß die 
eingeborenen Arbeiter im Innern des Sphinx nicht 
schlafen wollten, weil sie sich darin von bösen' 
Geistern verfolgt glaubten. Noch kürzlich druckte 
das Pariser ,,Journal des Debats" eine ähnliche 
Notiz ab, obwohl es schon damals den Einge¬ 
weihten klar war, daß das Ganze erfunden oder 
wenigstens stark entstellt sein mußte. 

Ich habe mich sogleich an Professor Reisner 
mit der Bitte um Aufklärung über die sonderbaren 
Gerüchte gewendet. Da er im Sudan auf Reisen 
war, erhalte ich diese erst jetzt von ihm aus 
Dongola: 

,,Das Sonderbarste an den ,sonderbaren Ge¬ 
rüchten' ist die Frage, woher sie kommen. Denn 
ich habe nie an dem Sphinx gegraben — nicht ein¬ 
mal habe ich daran gedacht, dort zu. graben." 
Professor Reisner hält weiter einen ,,leichtfertigen 
Schreiber in einem amerikanischen Sonntags- 
Journal" für den Urheber der ganzen Geschichte 
und erwägt es, gegen die betreffende Zeitung An¬ 
klage zu erheben. Er bittet mich, ,,überall zu be¬ 
tonen, daß ich in keiner Weise für die Gerüchte 
verantwortlich bin". 

Ich denke, diese Aufklärung sagt genug. Ich 


Die ausführliche Veröffentlichung der besprochenen 
Versuche ist in Heft 107 der Forschungsarbeiten im Ver¬ 
lage von Julius Springer in Berlin erschienen. 


folge gern der Aufforderung von Professor Reisner, 
den Gerüchten entgegenzutreten; und dazu gibt 
mir die Anfrage der Administration der ,,Um¬ 
schau", die mich zufällig auch heute erreicht, er¬ 
wünschte Gelegenheit. Da die Sache so viel Staub 
aufgewirbelt hat, füge ich ein paar Worte über 
den Großen Sphinx, hinzu, damit die Leser in Zu¬ 
kunft selbst beurteilen können, was an den Ge¬ 
rüchten wahr sein mag. 

Der Sphinx liegt auf dem Abhang des Wüsten¬ 
gebirges in einer Mulde vor der zweiten Pyramide, 
die der König Chephren aus der vierten Dynastie 
um 2800 V. Chr. errichtet hat. Die Statue hat 
eine Länge von . 57 m und eine Höhe von 20 m, 
ist mit diesen kolossalen Dimensionen also ein ganz 
respektabler ,,Abul-h 61 (Vater des Schreckens)", 
wie die Araber sagen. Freilich, ein Saal von 18 
zu 4 m ist in dem Kopfe nicht unterzubringen, 
dessen größte Gesichtsbreite 4,15 beträgt. Der 
Löwenkörper ist aus dem natürlich gewachsenen 
Felsen gehauen, nur an den Vorderbeinen und 
vielleicht am Bart hat man mit Hausteinen nach¬ 
geholfen. Der Kopf ist nämhch als der eines 
Königs in dem bekannten Kopftuch der Pharao¬ 
nen mit der Uräusschlange an der Stirn ausge¬ 
hauen ; sorgfältige Bemalung, am Gesicht in Rot¬ 
braun, am Kopftuch in abwechselnd blau und 
gelben Streifen, hat einst die Wirkung des 
Kolosses erhöht. Auf dem Rücken will der gelehrte 
Pater Vansleb vor Jahrhunderten zwei Schächte 
zu einem später angelegten Grabe gesehen haben; 
als ich von Professor Reisners angeblichen Ent¬ 
deckungen hörte, war mein erster Gedanke., daß 
an dieser alten Beobachtung doch etwas Rich¬ 
tiges sei. 

Nun die Frage: wie alt ist der Sphinx und^wen 
stellt er dar? Die alten Ägypter haben den Er¬ 
bauer selbst nicht gekannt, sonst hätten sie den 
Koloß nicht für ein Bild des Sonnengottes er¬ 
klären und es ,,Horus im Horizont" nennen 
können. Für uns kann kein Zweifel darüber be¬ 
stehen, daß das dargestellte Wesen nicht ein Gott, 
sondern der Pharao ist, den man zu allen Zeiten 
des ägyptischen Altertums als einen menschen¬ 
köpfigen Löwen, meist seine Feindo niedertram¬ 
pelnd, dargestellt hat. Die Umdeutung auf den 
Sonnengott ist im Neuen Reich erfolgt — also 
hat der Erbauer vor diesem gelebt. Man riet auf 
das Mittlere Reich (um 2000 v.’Chr); aber die 
Belege für die Vermutung haben nicht Stand ge¬ 
halten, Da grub die Ernst von Sieglin-Expedition 
1909 und 1910 die zur Pyramide des Königs Che¬ 
phren gehörigen Gebäude aus, neben denen ja der 
Sphinx liegt, wie ich erwähnte. Sclxon früher war 
ein Zusammenhang zwischen den beiden Anlagen 
vermutet worden, und für den Architekten der 
Ausgrabung ist er während der Arbeit zur Sicher¬ 
heit geworden. Die Beweise^ die er anführt-, sind 
zwar meines Erachtens nicht .zwingend, aber es 
läßt sich nicht leugnen, daß jetzt eine gewisse 
Wahrscheinlichkeit für König Chephren als den Er¬ 
bauer des großen Sphinx besteht. Hölscher denkt 
sich die Entstehung so, daß die antiken Archi¬ 
tekten neben der ansteigenden Straße von dem 

Uvo Hölscher, Das Grabdenkinal des Königs Che¬ 
phren, Leipzig 1912, S, 18. 
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Taltorbau zu dem Totentempel vor der Pyramide 
einen gewaltigen Felsen fanden, der einem Löwen 
nicht unähnlich war; sie halfen mit dem Meißel 
und Hausteinen nach, so daß dann der Pharao 
als kolossaler Sphinx neben seinem Grabe lag und 
es bewachte. Das also ist dann der Sinn des 
Sphinx von Gise: der in der zweiten Pyramide 
bestattete König als Wächter seines Grabes. 

Zum Schluß nur noch ein Wort über das Ge¬ 
schlecht des Sphinx. Man pflegt bei uns ,,die 
Sphinx“ zu sagen, und das ist für griechische 
Sphinxe (oder „Sphingen“) auch richtig, die ja 
gleichzeitig verführerische weibliche Schönheiten 
waren. Aber im alten Ägypten sind Sphinxe 
immer männlich, denn sie stellen eben stets den 
König dar. Nur ganz vereinzelt, wenn eine Frau 
auf dem Throne sitzt, kommen auch weibhche 
Köpfe auf dem Löwenkörper vor. 

Privatdozent Dr. RoedER. 

Klima und Körpergröße. Beim bloßen Ver¬ 
gleich der europäischen Rassen mit den Urbe¬ 
wohnern von tropischen Ländern, die gelegentlich 
einmal nach Europa verschlagen werden, fällt 
sofort der Unterschied in der Körpergröße auf. 
Stets bleiben die ,,Söhne des Urwalds“ in bezug 
auf Größe hinter dem Durchschnitt der Bewohner 
der gemäßigten Zonen zurück. Zu diesem Ver¬ 
gleich können wir nur rein tropische Formen 
heranziehen. Nicht in Rechnung dürfen wir jene 
Rassen ziehen, die erst in geschichtlicher Zeit in 
tropische Gebiete eingewandert sind. Wenn eine 
Abhängigkeit der Größe der Menschen vom 
Klima besteht, so wird sich naturgemäß diese 
Abhängigkeit auch bei anderen Lebewesen zeigen. 

Aus Erfahrung wissen wir, daß große Tiere 
eine relativ geringere Oberfläche als kleine haben. 
Da die Oberfläche nun aber ein wesentlicher 
Faktor für die Regulation der Körperwärme ist, 
so folgerte schon Bergmann 1849, daß unter sonst 
gleichen Lebensbedingungen Lebewesen von 
größerem Körper in kälteren, solche mit kleinerem 
Körper aber in wärmeren Regionen zum Leben 
günstigere Verhältnisse finden mußten. Dieses 
prüft Hans von Boetticher^) nach und er 
kann es an Vögeln bestätigen. Er vergleicht 
Arten der gleichen Gattungen von tropischen 
und gemäßigten Faunen und findet, daß der in 
Sibirien einheimische Uhu größer ist als der 
europäische; und dieser wiederum größer als der 
in Nordafrika. Die chinesischen und japanischen 
Formen des Habichtskauzes sind kleiner als die 
in Nordosteuropa und Sibirien. Der Steinkauz ist 
in Südeuropa kleiner als in Nord- und Mittel¬ 
europa, Der Kolkrabe ist in Norwegen, Grön¬ 
land und Nordamerika größer als unsere Formen. 
Ebenso ist der auf den Behringinseln lebende 
Rabe und die im Himalaja über 4000 m hoch 
lebende Form von bedeutender Größe. Kleiner 
als unsere sind dagegen die Raben aus Nord¬ 
westafrika, von den Kanarischen Inseln, aus 
Spanien und aus dem Saharagebiet. Der 
indisch-persische Rabe ist kleiner als der Hima¬ 
laja-Rabe. Dr. TOEDTMANN. 


Die Herkunft der Indianer. Die amerikanischen 
Ethnologen vertreten im allgemeinen die Ansicht, 
daß die Indianer nach der Eiszeit aus Nordost¬ 
asien nach Amerika eingewandert seien. Um Be¬ 
weise für diese Annahme zu sammeln, hat kürz¬ 
lich der verdiente Anthropologe Dr. A.Hrdlicka 
vom U. S. National-Museum in Washington eine 
ausgedehnte Reise durch Sibirien und die Mongo¬ 
lei unternommen. Seine Forschungen^) sprechen 
in der Tat zugunsten der • Annahme, daß der 
Indianer aus Ostasien stammt. Hrdlicka weist 
auf die reichen vorgeschichtlichen Überreste hin, 
die in Nordostasien in Gestalt von Grabhügeln 
oder Kurganen erhalten sind und noch der Aus¬ 
grabung harren. Wenn dieses Gebiet einer syste¬ 
matischen wissenschaftlichen Durchforschung 
unterzogen wird, so dürfte noch viel wertvolles 
Material zur Prüfung des Indianerproblems an 
den’jTag kommen.^) F. M. 

Eine elektrische Radiermaschine. Alle die¬ 
jenigen, die selbst in der unangenehmen Lage 
gewesen sind, umfangreichere Radierungen auf 
einer ausgezogenen Zeichnung vornehmen zu 
müssen, wie solche nötig werden, wenn nach 
Fertigstellung einer Zeichnung das Tuschglas seinen 
Inhalt darüber ergießt, oder wenn sonst größere 
Änderungen vorgenommen werden müssen, wer¬ 
den es mit Freuden vernehmen, daß in Amerika 
eine Radiermaschine erfunden ist. 

Diese Erfindung bedeutet: keine schmerzenden 
Finger mehr, keine Löcher in der Zeichnung, 
keine Stellen, auf denen dann beim Nachziehen 
die Tusche ausläuft. 

Während die radierende Hand den Gummi 
mit starkem Druck verhältnismäßig langsam auf 
dem Zeichenpapier hin und her bewegt und da¬ 
durch die genannten Übelstände hervorruft, be¬ 
sorgt die Maschine dieselbe Arbeit mit ganz ge¬ 
ringem Druck, dafür allerdings unter großer Ge¬ 
schwindigkeit. 

Der Grundgedanke der Radiermaschine ist 
dem gefürchteten Instrumentarium des Zahn¬ 
arztes entlehnt, es ist die allgemein verhaßte 
Bohrmaschine, 

Die Radiermaschine besteht aus einem kleinen, 
leicht zu transportierenden ca. V12 starken 
Elektromotor, der mittels Steckkontakt oder 
Glühlampenfassung an beliebiger Stelle ange¬ 
schlossen werden kann. Die Drehung der Motor¬ 
weile wird durch eine biegsame Welle nach irgend 
einem Punkte- des Reißbretts übertragen. Auf 
dem Ende der biegsamen Welle ist eine runde 
Gummischeibe befestigt, die sich mit 1000 Touren 
dreht und auf denkbar zarteste Weise das Weg¬ 
nehmen der überflüssigen Tusche besorgt. Nimmt 
man statt des Tuschgummis Weichgummi, so 
lassen sich damit Zeichenbogen gut reinigen. Eine 
kleine Schmirgelscheibe gestattet das Anschleifen 
von Nadelspitzen, Reißfedern usw. (Werkst. 
Technik, Heft 8.) H. 


9 Deren Ergebnisse soeben in den ,,Smithsonian Mis- 
cellaneous Collections'* veröffentlicht worden sind. 

*) Nature, 3. April 1913, S. 129. 
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Geh. Reg.-Rat Dr. THEODOR ZINCKE 

in Marburg i. H., Professor der Chemie, feiert am 
19 . Mai seinen 70 . Geburtstag. 

’ -2 / 


Neue Bücher. 

Bücher über den Steiuzeitinenschen. 

L. Pfeiffer: Die steinzeitliche Technik und 
ihre Beziehungen zur Gegenwart. Festschrift zur 
XLIIL Allgemeinen Versammlung der Anthropo¬ 
logischen Gesellschaft, Heft i. VII u. 340 Seiten, 
250 Originalabbildungen. Jena, G. Fischer 1912. 
M. 13.— 

W. Soergel: Das Aussterben diluvialer Säuge¬ 
tiere und die Jagd des diluvialen Menschen. 
Ebenda. Heft II, 81 Seiten, 3 Tafeln. 

,,Ein Beitrag zur Geschichte der Arbeit", so 
lautet der Untertitel des vortrefflichen Werkes 
von L. Pfeiffer, welches ein klares Bild von der 
steinzeitlichen Technik, richtiger gesagt, von der 
Steintechnik gibt. Der letztere Ausdruck ist der 
treffendere, weil die Steintechnik durchaus nicht 
die einzige Technik der Steinzeit war und ist, 
ein Umstand, der in der Pfeifferschen Unter¬ 
suchung durchaus gewürdigt und durch Hinweise 
auf Anfertigung und Gebrauch der Werkzeuge 
bei Steinzeitvölkern, die in historischer Zeit noch 
Metalle nicht kannten verdeutlicht wird. Studien 
bei Naturvölkern und eigene Versuche in der 
Herstellung von Steinwerkzeugen müssen der 
bloßen Betrachtung der primitiven Werkzeuge 
zu Hilfe kommen, wenn man deren Handhabung 
genau verstehen will. Auf solchen Grundlagen 
fällt die Beschreibung und Deutung der alter¬ 


tümlichen Funde, die Darstellung der Knochen- 
und Holzverarbeitung und des Zerlegens der 
Jagdtiere einschheßlich der ,,Sektionstechnik für 
Menschenopfer" durchgehends außerordentlich 
überzeugend aus, auch werden u. a. die Zweifel 
an den ..Eolithen" als Erzeugnissen des uns 
sonst noch unbekannten Tertiärmenschen durch 
diese Arbeit wie durch so manche andere wohl 
immer geringer werden. In keinem Falle scheint 
uns der Hypothese zu viel Spielrauin gelassen. 

Von der Arbeit Soergels, die speziell die 
Jagd des diluvialen Menschen behandelt, möchte 
Ref. dies nicht sagen. Da wir unter den Werk¬ 
zeugen unserer Vorfahren aus jener Zeit eben 
fast nur die Steinwerkzeuge kennen, während uns 
diejenigen aus pflanzlichem Material kaum in 
verschwindend geringen Resten erhalten sind, so 
ist es vielleicht doch eine zu gewagte Schluß¬ 
folgerung, daß der Mensch ursprünglich der Beute¬ 
tiere nur durch Fallgrubenfang habhaft werden 
konnte, und daß somit die menschliche Jagd mit 
der Erbeutung der größten Tiere, Elefant und 
Rhinozeros, begann. Darin aber, daß der Mensch 
nicht Schuld am Schwinden der großen dilu¬ 
vialen Tiere sei, daß diese vielmehr von selber 
ausgestorben seien, dürfte Verf. trotzdem leicht 
recht haben. Dr. V. FRANZ. 

Mit 100 Mark nach Amerika. 

ahraus jahrein fluten europäische Völkerströme, 

unter ihnen immer noch viele Tausende von 
Deutschen, ins Dollarland, um sich eine neue 
Heimat zu schaffen. Die einen mit dem blinden 
Triebe versklavter Massen aus dem Dunkeln ins 
Helle, die andern mit ganz bestimmt umrissenen 
Hoffnungen und Wünschen, weniger aber mit 
einer klaren und richtigen Vorstellung dessen, was 
sie denn eigentlich drüben erwartet. Diesen 
Suchenden drückt Kurt A r a m sein Büchlein 
in die Hand. Einen Katechismus für Auswan¬ 
derer, der auf die nächstliegenden und natürlich¬ 
sten Fragen jedes Auswanderungslustigen einen 
kurzen und treffenden Bescheid bietet. Wer soll 
nichtjauswandern? Wer soll auswandern? Wer 
darf auswandern? Was muß ich können, wenn 
ich auswandere? heißt es da. Was mitzunehmen 
ist, die Wahl des Dampfers, das Benehmen auf 
dem Schiff und vieles andere wird gestreift. Eine 
ganze Reihe brauchbarer Ratschläge gibt der welt¬ 
erfahrene Verfasser; gibt sie, was das wichtigste 
ist, nicht etwa auf Grund akademischer Über¬ 
legungen, sondern an der Hand eigensten Er¬ 
lebens. Hat doch Aram diese Fahrt nach Neu- 
york mit hundert Mark in der Tasche der Wissen¬ 
schaft halber selber im Zwischendeck gemacht, 
als ein Gleicher unter Gleichen. Ist er doch 
selber durch die Schrecknisse von Ellis Island 
gegangen und hat die Nöte und Sorgen des mittel¬ 
losen, ungelernten deutschen Arbeiters in der 
Riesenstadt am eigenen Leibe durchgelitten. Wie 
er diese seine abenteuerliche Reise zu Nutz und 

*) Kurt Aram. Mit 100 Mark nach Amerika. Rat¬ 
schläge und Erlebnisse. F. Fontaue & Co., Berlin. 
185 Seiten. Preis M. i.— 
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Frommen anderer selber schildert, ist allein schon 
die Mühe des Lesens wert. Ein Warnruf für 
Leichtsinnige, ein Trompetenstoß für Wagelustige, 
das ist sein treffliches Büchlein, das für billiges 
Geld einen teueren Erfahrungsschatz übermittelt. 

DE LOOSTEN. 

Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. f. Parasitologie Dr. E. Andrä 
i. Genf zum a. o. Prof, für allg. Zoologie a. d. Uuiv. — 
A. d. Techn. Hochsch. i. Dresden an Stelle von Prof. 
H. Eucherer Privatdoz. f. Chemie Dr.-Ing. Walter König 
zum o. Prof, für Farhenchemie u. Färbereitechnik. — 
Privatdoz. für Physik a. d. Univ. i. Berlin Dr. Friedrich 
Henning zum Mitgl. d. Physikalisch-Technischen Reichs¬ 
anstalt i. Berlin. — Privatdoz. f. theor. Philosophie a. d. 
Univ. i. Wien Dr. K. Siegel zum a. o. Prof. d. Philo¬ 
sophie i. Czernowitz. 

Habilitiert: I. Straßburg Dr. L. Pfannmüller und Dr. 
H. Naumann^ beide für deutsche Philologie. — I. Greifs¬ 
wald Lic. E. Selberg mit e. Probevorl. über „Gottfried 
Arnolds Kirchengeschichte“. 

Oestorben: I. München Prof. d. Physik a. d. Techn. 
Hochsch. Dr. Max Thomas Edelmann, 68 Jahre alt. 

Verschiedenes: Ihren 8o. Geburtstag feierten: Der 
Naturforscher u, Pädagoge Prof. Dr. Theodor Batl i. Danzig, 
der Sprachforscher u. Philologe Prof. Dr. Aug^ist Fick, 
früher Ord. a. d. Univ. Breslau, und der Hebraist u. 
Talmudforscher Prof. Dr. Adolf Berliner, Dozent am Hildes- 
heimerschen Rabbiner-Seminar i. Berlin. — Die Leopoldi- 
nisch-Karolinische Deutsche Akademie der Naturforscher 
i. Halle verlieh dem o. Prof. d. Geogr, Dr. Leonhard 
Schnitze i. Marburg die goldene Cortenius-Medaille. — Die 
Deutsche Anthropologische Gesellschaft wird ihre diesj. (44.) 
Tagung V. 3.— 9. August i. Nürnberg abhalten. — Die 
VII. Jahresversam. der Gesellsch. Deutscher Nervenärzte 
wird V. 29. Sept. bis i. Okt. i. Breslau abgehalten werden. 
Anmeldungen von Vorträgen und Demonstrationen und 
von Anträgen bis spätestens 5. Juli an den ersten Schrift¬ 
führer, Dr. K. Mendel, Berlin W, Augsburgerstr. 43, erbeten. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Gesellschaft für Erdkunde in Berlin hält alle 
5 Jahre eine besondere Festsitzung ab, bei welcher 
eine Reihe von Auszeichnungen verliehen werden. 
In der diesjährigen Festsitzung, die vor kurzem statt¬ 
fand, wurden folgende Medaillen vergeben: Die 
Goldene Nachtigal-Medaille dem Gouverneur von 
Togo, Herzog Adolf Friedrich zu Mecklen¬ 
burg wegen seiner afrikanischen Expeditionen, 
ferner dem Professor Hans Meyer für eine Er¬ 
forschung des Kilimandscharo, vov Ruanda und 
des Tanganyikasees. Die Silberne Nachtigal-Me¬ 
daille hat Hauptmann Walter von Wiese und 
Kaiserswaldau erhalten, ein Teilnehmer an 
den Expeditionen des Herzogs Adolf Friedrich zu 
Mecklenburg. Die Karl-Ritter-Medaille an Dr. 
Alfred de Quervain -Zürich für seine Grönland¬ 
expeditionen, an Prof. O. B a s c h i n, den Heraus¬ 
geber der Bibliotheca geographica, Professor Dr. 
S. FinsterwaId er-München für seine Unter¬ 


suchungen über hie Messung der Bewegung der 
Gletscher und Admiralitätsrat Prof. Dr. Ernst 
Kohlschütter, dem wir in den ostafrikanischen 
Gewässern die astronomischen Grundlagen der 
Karthographie verdanken. Die Goldene Gcorg- 
Neumayer-Medaille ist dem Professor Dr. Louis 
Agricola Bauer von der Carnegie-Institution in 
Washington zuerkannt worden für seine umfassen¬ 
den Arbeiten über die Verteilung des Erdmagne¬ 
tismus. — Zu Ehrenmitgliedern der Gesellschaft 
wurden ernannt: Dr. John Scott Keltie, London, 
Jean Baptiste Charcot, Neuilly-sur-Seine, Prof. 
Vasilic Vasilvic Sapoznikov, Tomsk, Dr. Marc 
Aurel Stein, Oxford, Cap Jean Tilho, Paris, 
Otto Hilgard Tittmann, Washington. Zu korre¬ 
spondierenden Mitgliedern: Oberst Benjamin 
Garcia A p a r i c i o, Chef des Militärgeographischen 
Instituts in Buenos Aires, Dr. Hendrikus Albertus 
Lorentz, Leiden, Dr. Filippo de Filippi, Rom 
und Prof. Dr. Naomasa Yamasaki, Tokio. — 
Dr. de Quervain hielt einen Vortrag über seine 
letzte Grönlanddurchquerung. 

Ein Ungenannter hat nach der „Berl. Klin. 
Wochenschr.*' einen Preis von 10 000 M. für Ty¬ 
phusforschung gestiftet, der dem Zufällen soll, der 
ein Mittel oder Verfahren angibt, mit dem es 
in zuverlässiger Weise gelingt, die Typhusdauer¬ 
ausscheider in absehbarer Zeit von den genannten 
Krankheitserregern zu befreien. . Es muß nach¬ 
gewiesen werden, daß die Darmentleerungen und 
der Harn nach erfolgter Behandlung mindestens 
ein halbes Jahr von Typhusbakterien freigeblieben 
sind. Bisher hatte man kein wirksames Mittel 
gegen die Bazillenträger. Das Preisrichterkolle- 
gium besteht aus dem Generalstabsarzt der Armee 
V. Schjerning, dem Referenten im Kriegs¬ 
ministerium Prof. Hoffmann, dem Direktor 
des Robert Koch-Institutes, Gaffky, dem Hygie¬ 
niker der Straßburger Universität Uhlenhut, 
dem Direktor der 2. medizinischen Klinik in 
Berlin, Kraus und Ehr li ch-Frankfurt a. M. 
Die Arbeit muß in deutscher Sprache bis zum 
I. Oktober 1914 eingereicht sein und eine-so ge¬ 
naue Darstellung enthalten, daß Nachprüfung 
möglich ist. Diese muß bis zum i. Juni 1915 be¬ 
endet sein. 

Die Schweiz nahm mit 165000 gegen 107000 
Stimmen und 17Vs gegen 4Vs Stände die Ver¬ 
fassungsänderung an, die es dem Bund ermög¬ 
licht, in den Kampf gegen die Tuberkulose einzu¬ 
greifen. Die starken Minderheiten erklären sich 
namentlich aus hartnäckiger Opposition der An¬ 
hänger des Naturheilverfahrens. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Der 
Seelenzustand der Tuberkulösen« von Prof. Weygandt, — 
»Der Giftsumach und seine Wirkungen« von Reg.-Rat 
Prof. Dr. A. Nestler. — »Die Bedeutung der Geburten¬ 
ziffern« von Havelock Ellis. — »Maiblumen-Eiskeime« 
von A. Gienapp. — »Beginnende Verwahrlosung und Für¬ 
sorgeerziehung« von Amtsgerichtsrat Dr. Rothschild. — 
»Nervöse Erkrankungen nach Unfällen« von Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. Rumpf. — »Erblichkeitsforschungen im 
Bakterienreich« von Dr. Thaysen. 


Terlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Bethmannstr. 21 und Leipzig. — Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E, Hahn, 
für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck Roßberg’sche Buchdruckerei in Leipzig. 
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alphabetifcher Reihenfolge AuskunC über 

Anatomie / Anthropologie / Arzneikunde / Aftronomie / Bakteriologie 
Biologie / Botanik / Chemie / Elektrizität / Entwid^lungsgefdiichte 
Geologie / Hygiene / Kryftallographie / Medizin/Meteorologie/Mi- 
krofkopie / Mineralogie / Paläontologie / Pathologie / Pharmazie 
Photographie / Phyfik / Phyfiologie / Pfychiatrie / Radiologie / Tier¬ 
heilkunde / Zoologie ufw. fowie deren Anwendung in Induflrie, 
Bergbau, Land- und Eorftwirtfchaft, fowie Gartenbau. 


Das Lexikon wird ca. öOQOO Stichworte enthalten, erläutert durdi über 
5000 fchematifche Abbildungen. 



UmschaU'HlioDnenteD erltalten die Lielerung zum Vorzugspreise von 60 Ptennig 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 

Zimmerluftprüier „Aerononi^^. Zur Untersuchung d^r Luft im 
Zimmer auf Kohlensäiiregehalt bringt das Drägerwerk unter dem Namen 
„Aeronom“ einen neuen Apparat heraus, der infolge seiner einfachen Kon¬ 
struktion jedem Laien eine sichere Luftprüfung ermöglicht. Der Apparat ist 
ein zylindrischer Holzbecher von 10,5 cm Höhe. In der äußeren Becherwand 
liegt zwischen dem U-förmig gebogenen Glasrohr für die Sperrflüssigkeit eine 
~ , Skala, die den Kohlensäuregehalt der 

Luft pro Mille anzeigt. Das Innere 
des Bechers, welches zur Aufnahme 
der zu untersuchenden Luft dient, 
ist durch einen Deckel verschlossen 
■ und mittels Gummischeibe abge¬ 
dichtet. Durch den Deckel ist ein 
mit einem Schließrädchen versehenes 
Röhrchen gesenkt, das die Luft¬ 
spannung, die beim Schließen des 
Bechers in den Hohlraum eintritt, 
nach außen ableitet. Mit diesem 
Innenraum kommuniziert das Steige- 
, rohr der Sperrflüssigkeit (linker 
Schenkel des U-Rohres); der rechte 
Schenkel des U-Rohres ist für den 
Zutritt der Außenluft geöffnet. In 
den Deckel ist der originellste und 
wichtigste Teil gefügt: die Absorptions¬ 
patrone für Kohlensäure. Die Patrone besteht aus einer in den Deckel ein¬ 
gelassenen Scheibe und einer Fallscheibe, die durch das Schließrädchen über 
dem Deckel zum Herabfallen und damit zur Aufnahme der Absorptions- 
tätigkpit genötigt wird. Beide Scheiben tragen eine mit 5 prozent. Natronlösung 
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getränkte Scheibe Fließpapier. Bei Gebrauch wird der Luftprüfer, sobald 
sich der Hohlraum mit den Gasen der Umgebung gefüllt hat, geschlossen 
und die Fallscheibe der Absorptionspatrone zum Herabstürzen gebracht. Sofort 
beginnt die Aufsaugung der Kohlensäure. Nach kurzer Zeit kann eine ab¬ 
solute volumetrische Messung von der Skala des Apparates abgelesen werden. 

Photographie von Blumen und Pflanzen am Standorte. Mancher 
Amateurphotograph hat wohl schon beim Anblicke einer schönen Pflanze den 
Wunsch gehabt, sie im Bilde festzuhalten. Dieser Zweig der Photographie 
ist ein außerordentlich befriedigender. Freilich gibt es im Anfänge manche 
Schwierigkeiten zu überwinden. Vor allem die richtige Wiedergabe der Farben¬ 
werte, ein geeigneter Hintergrund und günstige Beleuchtung. Die größten 
Schwierigkeiten bietet meistens die leichte Beweglichkeit der Pflanzen durch 
den Wind. Als Kamera kann jede dienen, die einen langen Auszug hat, um 
auch kleine Blumen möglichst groß zu bekommen. Für Aufnahmen in Natur¬ 
größe ist ein Auszug notwendig, der doppelt so lang ist als die Brennweite 
des verwendeten Objektivs. Die Kamera sei nicht schwer, aber trotzdem 
sehr stabil. Am geeignetsten erscheint mir eine solche im Format ioxr5 
mit einer Objektivbrennweite von 16,5—18 cm. Wünschenswert ist eine 
neigbare Mattscheibe, um dieselbe immer möglichst parallel dem aufzuneh¬ 
menden Gegenstände stellen zu können. Der Bequemlichkeit dient ein hoch 
und quer verstellbarer Mattscheibenrahmen, Als Objektiv benutzt man am 
besten einen lichtstarken Anasti'gmat, da man wegen schlechter Beleuchtung 
oder Beweglichkeit das Objekt auf nur kurze Zeit belichten kann. Sehr 
brauchbar ist ein Teleobjektiv, z. B. Busch-Bis-Telar, weil man infolge 
der langen Brennweite eine gute Perspektive erhält. Allerdings muß man, 
um randscharfe Bilder zu erhalten, meistens stark abblenden. Als Objektiv¬ 
verschluß kommt ein Zentralverschluß in Frage, da beim Schlitzverschluß 
zu leicht Erschütterungen des Apparates Vorkommen. Ganz bestimmten An¬ 
forderungen muß das Stativ genügen. Es sei sehr stabil, aber trotzdem 
handlich und nicht zu schwer. Unbedingt notwendig ist ein Kugelgelenk, 
denn man wird oft in die Lage kommen, schräg von oben, oder auch ganz 
von oben die Aufnahme machen zu müssen. Als Aufnabmematerial empfehle 
ich nur gute ortochromatische Platten von hoher Lichtempfindlichkeit. Bei 
starken Kontrasten weißer Blüten und heller Beleuchtung ist Lichthoffreiheit 
der Platte erwünscht. Bei nur grünen Blättern und weißen Blüten genügt 
eine ortochromatische Platte allein, um gute Wiedergabe der Farbenwerte zu 
erzielen. Bei bunten Blumen ist jedoch unbedingt ein Gelbfilter zu ver¬ 
wenden, das die Belichtungszeit um das 3—5 fache verlängert. Blumenauf¬ 
nahmen gelingen am besten bei bedecktem Himmel. Oft kann man sich so 
stellen, daß Blume und Kamera von dem eigenen Schatten getroffen werden. 
Man exponiert dann ganz im Schatten und zum Schluß noch einen Moment 
in voller Sonne, weil dann das Bild plastischer wird. Auch ein heller 
Sonnenschirm, der auch als Windschirm benutzt werden kann, leistet gute 
Dienste. Man belichte lieber zu lange als zu kurz. Vorsichtig sei man mit 
der Belichtung von Blumen auf dem Wasser, die man auch an trüben 
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Anemone nemorosa (weiße Anemone), knapp ^/2 Naturgröße. Mitte April, 
abends 6 Uhr. Blende 30. Belichtung 5 Sek. 

Tagen leicht überbelichtet, auch benutzt man hier mit Vorteil ein Gelbfilter. 
Der Anfänger beginnt am besten mit Gruppenaufnahmen von Pflanzen, und 
von diesen wieder mit den weißblühenden. Bei Einzelaufnahmen achte mau 
sehr auf den Hintergrund, der möglichst ruhig wirken muß. Bei Aufnahmen 
in Naturgröße z. B. zieht man den Balgen doppelt so lang aus als die Brenn¬ 
weite des Objektivs beträgt, stellt bei offener Blende scharf auf die Mitte 
der Pflanze ein und blendet nur so weit ab, als eben notwendig. Man er¬ 
reicht hierdurch einmal die Möglichkeit kürzer belichten zu können, als wenn 
man sehr stark abblendet und zweitens bekommt man nur die Pflanze scharf, 
der Hintergrund ist verschwommen angedeutet, wodurch man erreicht, daß 
die Pflanze sich plastischer hervorhebt. Die Besitzer einer Stereokamera 
möchte ich auffordern, das noch arg vernachlässigte Gebiet der stereoskopischen 
Blumenaufnahmen einmal zu betreten. Dr. Neuhaus. 


Neue Bücher. 

Mimikry und verwandte Erscheinungen, Von Dr. A r n o 1 d J a c o b i. 
IX, 215 S. mit 31 zum Teil farbigen Abbildungen. 8*^. (,.Die Wissenschaft“, 

Band 47.) Geheftet 8 M., gebunden 8,80 M. (Verlag von Friede. Vieweg 
& Sohn in Braunschweig.) Die biologische Erscheinung der Mimikry zu 
kennen, gehört zur allgemeinen Bildung; gleichwohl sind sich nicht nur Laien, 
sondern oft auch Fachmänner darüber im Unklaren, welcher Begriff damit 
zu verbinden, auf welche Tatsachen und Erklärungen solcher er zu be¬ 
schränken ist. Das vorliegende Buch will dem Mangel einer zeitgemäßen 
Zusammenstellung der in Betracht kommenden Erscheinungen abhelfen. Es 
ist besonders wertvoll für Entomologen, da sein Stoff meist auf deren Ar¬ 
beitsfeld liegt, Die Abbildungen sind größtenteils in Farben ausgeführt. 
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Die Rauchbelästigung in Städten. 

Von Oberingenieur OELLERICH. 

H and in Hand mit den gewaltigen Errungen¬ 
schaften der Technik in den letzten Jahr¬ 
zehnten im Verkehrswesen, in der Licht- und 
Krafterzeugung und auf andern für die Allge¬ 
meinheit der Stadtbewohner in Betracht kommen¬ 
den Gebieten, geht auch das Bestreben, die sani¬ 
tären Einrichtungen zu verbessern und der sich 
immer mehr in den Städten zusammenscharenden 
Bevölkerung gesündere Lebensbedingungen zu ver¬ 
schaffen. Auf allen Gebieten der öffenthchen Ge¬ 
sundheitspflege sind bedeutende Fortschritte ge¬ 
macht worden, nur auf einem Gebiete entspricht 
der Erfolg nicht der aufgewendeten Arbeit und 
Mühe — das ist die Bekämpfung der Rauchplage, 
Dieses Problem der Lufthygiene wird immer 
aktueller mit der ständigen Zunahme der Feuer¬ 
stätten im Innern und in der unmittelbaren Um¬ 
gebung der Städte. Wir bedürfen heute des Ver¬ 
brennungsprozesses zur Erzeugung enormer Ener¬ 
giemengen, die wir in Form von Kraft, Wärme, 
Licht und Elektrizität zu den mannigfachsten 
Zwecken gebrauchen. Aus Tausenden von Schorn¬ 
steinen werden täglich bedeutende Rauch- und 
Rußmengen in die Atmosphäre geschickt. Des¬ 
halb hat auch die Bewegung gegen die Rauch¬ 
belästigung in den letzten Jahren einen unver¬ 
kennbaren Aufschwung genommen. Es ist eine 
einwandfrei nachgewiesene Tatsache, daß die aus 
den Schornsteinen entweichenden unverbrannten 
Gase nicht nur die ihrer Einwirkung ausgesetzten 
Gegenstände verunreinigen, sondern auch eine 
schädliche Wirkung auf Menschen, Tiere und 
Pflanzen ausüben. Ärztliche Autoritäten führen 
die Zunahme der Sterblichkeit infolge akuter Er¬ 
krankungen der Atmungsorgane, die besonders in 
den Großstädten und Industriezentren zum Aus¬ 
druck kommt, auf die wachsende Verunreinigung 
der Luft durch den gesteigerten Kohlenverbrauch 
zurück. Eine Verschlechterung der klimatischen 
Verhältnisse durch die Rauchplage ist ebenfalls 
erwiesen. Die Entstehung der schweren Winter¬ 
nebel und damit die Konzentration der schäd- 


hchen Substanzen in der Luft wird auf den.Schorn¬ 
steinrauch zurückgeführt. 

Es bezweifelt heute kein Mensch mehr, daß 
die Reinhaltung der Luft von fundamentaler Be¬ 
deutung für das Gemeinschaftsleben ist. Wenn 
man aber trotz dieser Erkenntnis noch weit ent¬ 
fernt von dem angestrebten Zustand der Rauch- 
und Rußbeseitigung ist, wenn noch ganze Städte 
dauernd in einen düstern Schleier von schwarzem 
Gewölk gehüllt sind, so sollte man eigentlich an¬ 
nehmen, daß unsere Zeit, der doch die Lösung 
der schwierigsten technischen Probleme gelungen 
ist, dieser feuerungstechnischen Aufgabe kein ge¬ 
nügendes Interesse entgegengebracht hätte. Das 
ist aber keineswegs der Fall. Seit etwa 30 Jahren 
verfolgen die staatlichen und kommunalen Behör¬ 
den die Rauchbelästigung mit lebhafter Aufmerk¬ 
samkeit; zahlreiche, aus den ersten Fachautori¬ 
täten zusammengesetzte Kommissionen haben sich 
eingehend mit dieser Frage beschäftigt und durch 
Preisausschreibungen anregende Schritte zu ihrer 
Lösung gegeben: in den Kreisen des Vereins 
deutscher Ingenieure ist die Rauchverhütung seit 
einer langen Reihe von Jahren Gegenstand von 
Verhandlungen; die Feuerungstechniker erfinden 
immer neue rauchschwach arbeitende Feuerungen, 
und die einschlägige Literatur ist bereits eine 
sehr umfangreiche. 

Auch an dem guten Beispiel der Behörden hat 
es nicht gefehlt; vom preußischen Ministerium 
für Handel und Gewerbe ist schon im Jahre 1901 
ein Erlaß ausgegangen, der allen unter staatlicher 
Leitung stehenden Betrieben die Verhütung von 
schwarzem, dickem, langandauernden Rauch vor¬ 
schreibt. Die Ausbildung und Überwachung der 
Heizer wird in jeder Beziehung gefördert durch 
Heizerschulen, staatliche Heizerkurse usw., in 
verschiedenen Großstädten, wie Hamburg und 
London, bestehen Vereine, die sich lediglich die 
Bekämpfung der Rauchfrage zur Aufgabe machen; 
in London hat man sogar die Photographie in 
den Dienst der Sache gestellt, indem man die 
Schornsteine in ihrem Verbrechen gegen die Volks¬ 
gesundheit auf frischer Tat ertappt und im Bilde 
festhält. 

Es kann nun keineswegs behauptet werden, 
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daß alle diese vielseitigen Maßnahmen fruchtlos 
gewesen wären; sie haben gewiß im Einzelfalle 
die Rauchbelästigung beseitigt oder wenigstens 
vermindert und haben entschieden auch bewirkt, 
daß in manchen Städten eine allgemeine Besse¬ 
rung erzielt wurde. Ebenso unzweifelhaft steht 
aber fest, daß sie wirklich durchschlagende Erfolge 
nicht gebracht haben. Das ist iii erster Linie darauf 
zurückzuführen, daß die Rauchverhütung durch 
den Besitzer der Feuerungsanlage nicht lediglich 
eine feuerungstechnische, sondern auch eine wirt¬ 
schaftliche Frage ist. Die Beseitigung des Rauches 
kann unter Umständen für einen Fabrikbetrieb 
mit finanziellen Opfern und betrieblichen Nach¬ 
teilen verbunden sein, welche die ganze Renta¬ 
bilität der Anlage in Frage stellen. An dieser 
einen Tatsache wird immer die Einführung durch¬ 
greifender behördlicher Maßnahmen scheitern; sie 
nimmt den Behörden die Möglichkeit, bestimmte 
Feuerungseinrichtungen und bestimmte Brenn¬ 
stoffe vorzuschreiben, legt ihnen vielmehr die 
Pflicht ob, im Einzelfalle eine vorsichtige Be¬ 
schränkung walten zu lassen, damit nicht durch 
allzu schroffe Verordnungen schwere Störungen 
des gewerblichen Lebens verursacht werden. 

Die Rauchfrage ist also eine recht komphzierte. 
Für das Laienpublikum wird sie immer mehr ver¬ 
wirrt durch die marktschreierische Reklame von 
Firmen, die Rauchverbrennungsapparate und Zug¬ 
regler empfehlen, die vielleicht in dem einen und 
andern Fall gute Dienste leisten, aber in Anbe¬ 
tracht der Verschiedenartigkeit der Feuerungs¬ 
systeme und der Brennstoffe bei allgemeiner An¬ 
wendung nicht nur versagen, sondern sogar un¬ 
günstig auf die Wirtschaftlichkeit der Feuerung 
einwirken. Zuweilen liest man in den Tageszei¬ 
tungen problematische Abhandlungen über den 
anzustrebenden Zustand der absoluten Rauch¬ 
freiheit in den Städten. Es ist vorgeschlagen 
worden, alle Maschinenkraft außerhalb der Städte 
in großen elektrischen Zentralen zu erzeugen, so 
daß also im Stadtinnern die Dampfkesselfeue¬ 
rungen verschwinden würden; ferner alle häus¬ 
lichen, gewerblichen und industriellen Feuerungen 
mit Generatorgas bzw. Ferngas zu speisen, das 
in großen Fernheizwerken erzeugt wird. Auf 
diese Weise würde man allerdings einen Idealzu¬ 
stand erreichen. Das sind aber Kulturprobleme, 
die den Boden des praktisch Erreichbaren ver¬ 
lassen und die Städte deshalb vorläufig in dem 
Kampf gegen die Rauchplage um keinen Schritt 
vorwärts bringen. 

Nur das konsequente Fortschreiten auf allen 
eingeschlagenen Wegen kann allmählich zu einem 
alle Teile befriedigenden Ergebnis führen. 

In den Abhandlungen, die etwa vor 20 Jahren 
über die Rauchfrage geschrieben worden sind, 
wird von kompetenter Seite oft und nachdrück¬ 
lich darauf hingewiesen, daß die häuslichen und 
Meingewerblichen Feuerungen, insbesondere die 
Backöfen, mit am meisten zur Rauchbelästigung 
beitragen, weil sie vielfach mit gasreichen Kohlen 
geheizt werden, die sich leichter entzünden als 
magere Kohlen. Diese Ansicht, die auch heute 
noch vereinzelt vertreten wird, ist entschieden 
nicht mehr richtig; hinsichtlich der häuslichen 
und gewerblichen Feuerungen ist im Laufe der 


letzten Jahrzehnte an vielen Orten eine deutlich 
wahrnehmbare Besserung eingetreten, und zwar 
aus dem einfachen Grunde, weil man hier mehr 
und mehr dazu übergegangen ist, rauchschwache 
Brennstoffe wie Koks, Anthrazit, Braunkohlen¬ 
briketts und Leuchtgas zu verbrennen. An Stelle 
der Hausbrandöfen kommt immer mehr die 
Zentralheizung in Aufnahme, die auf den Ver¬ 
brauch von Koks zugeschnitten ist; neuerdings 
gelangen allerdings für den gleichen Zweck auch 
die Braunkohlenbriketts in besonderen, den Eigen¬ 
schaften des Brennstoffs angepaßten Kesseln vor¬ 
teilhaft zur Verwendung. In den weniger bemit¬ 
telten Klassen der Bevölkerung hat die Verwendung 
von Braunkohlenbriketts in den gewöhnlichen Haus¬ 
feuerungen (eisernen Öfen, Kachelöfen und 
Küchenherden) in den letzten Jahren ganz enorm 
zugenommen, und in den wohlhabenderen Kreisen, 
die sich mehr dem Dauerbrand zugewandt haben, 
verwendet man heute in der Hauptsache Anthrazit 
und Braunkohlenbriketts in besonderen Ofen- 
systeihen. Für den Backofenbetrieb. hat die 
Braunkohlenbrikettfeuerung geradezu eine große 
wirtschaftliche Bedeutung gewonnen, weil sie den 
Bäckern Scherereien mit den Nachbarn und der 
Gesundheitspolizei erspart und ihnen gleichzeitig 
betriebstechnische Vorteile ohne Erhöhung der 
Brennst off kosten bietet. ' Vor kurzem wurden 
beispielsweise in Wiesbaden unter Teilnahme von 
Vertretern des städtischen Maschinenbauamtes 
eingehende Versuche mit Braunkohlenbriketts zur 
Beheizung von Backöfen vorgenommen, deren 
Ergebnis das städtische Maschinenbauamt als 
,,wirtschaftlich und backtechnisch befriedigend“ 
bezeichnet, mit dem Hinzufügen, daß dadurch 
ein gangbarer Weg zur Beseitigung des starken 
Qualmens der Bäckereischornsteine gefunden sei. 
Es kann also nicht bezweifelt werden, daß die 
durch die häuslichen und kleingewerblichen 
Feuerungen verursachte Rauchbelästigung erheb¬ 
lich abgenommen hat; ganz besonders kommt 
dies zum Ausdruck in Städten mit großem 
Braunkohlenbrikettkonsum wie Berlin, Dresden, 
Köln usw. 

Die Hauptübeltäter in der Rauchentwicklung 
sind heute entschieden die direkt geheizten indu¬ 
striellen Feuerungen und Dampfkesselfeuerungen. 
Zu den ersteren gehören die vielen Feuerungen 
der Metallindustrie, der keramischen Industrie, 
der Mälzereien, der Gießereien und der chemi¬ 
schen Industrie. Alle diese Feuerungen sind 
meistens mit Plan- und Treppenrosten versehen, 
auf welchen Gasflammkohlen oder Steinkohlen¬ 
briketts verheizt werden. Selbst dem geschick¬ 
testen Heizer gelingt es nicht, diese Brennstoffe 
rauchschwach zu verfeuern, er müßte denn einen 
sehr hohen Luftüberschuß zur Anwendung bringen, 
durch den nicht nur der Nutzeffekt der Anlage 
verschlechtert, sondern auch die Ofentemperatur 
unzulässig herabg^drückt wird. 

Eine nicht unerhebliche Verbesserung auf 
diesem Gebiete läßt sich auf zweierlei Weise er¬ 
reichen. Der eine Weg ist der, daß man das¬ 
selbe Mittel anwendet, das bei den häuslichen 
Feuerungen von Erfolg gewesen ist, indem man 
mit rauchschwachen Brennstoffen, wie Koks oder 
Braunkohlenbriketts, heizt. Ersterer hat sich be- 
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währt, wenn es darauf ankommt, eine strahlende 
konzentrierte Hitze im Feuerraum zu erzielen, 
und die letzteren gelangen da vorteilhaft zur An¬ 
wendung, wo eine gleichmäßige, milde, aber doch 
intensive Hitze notwendig ist. Voraussetzung ist 
dabei allerdings in beiden Fällen, daß man in 
der Lage ist, die erforderliche Ofentemperatur 
mit dem zu wählenden Brennstoff zu erreichen,' 
und daß seine Gestehungskosten frei Verbrauchs¬ 
stelle gegenüber dem bisher verwendeten Brenn¬ 
material keine wirtschaftlichen Nachteile be¬ 
dingen. Ist eine dieser beiden Voraussetzungen 
nicht erfüllt, so bleibt immer noch der zweite 
Weg, der zugleich auch als das radikalste Mittel 
anzusehen ist, nämlich die Anwendung der 
Generator gas feuerung. Diese gibt uns ein Mittel 
an die Hand, die höchsten in der Praxis erforder¬ 
lichen Temperaf:uren anstandslos zu erreichen. 
Ihre Anwendungsmöglichkeit für industrielle 
Feuerungen ist eine fast uneingeschränkte, und in 
der Regel bringt sie dem Besitzer der Feuerungs¬ 
anlage gleichzeitig finanzielle Ersparnisse durch 
die bessere Regelung des Verbrennungsprozesses 
und genauere Bemessung der für eine rationelle 
Heizwertausbeute des Brennstoffes erforderlichen 
Verbrennungsluft. Die Generatorgasfeuerung hat 
sich bereits mit bestem Erfolge für eine Menge 
früher direkt geheizter Feuerungen eingeführt; 
ich nenne nur die Schweiß-, Puddel-, Glüh-, 
Temper-, Emaillier-, Brenn- und Ringöfen. Sie 
arbeitet unter allen Umständen rauchschwach, 
einerlei ob Steinkohlen, Koks oder Braunkohlen¬ 
briketts vergast werden. Friedrich Siemens sagte 
schon im Jahre 1882: ,,Die vollkommene Rauch¬ 
verhinderung bei entsprechender Ausnutzung des 
Brennmaterials und Arbeitsersparnis ist nur 
durch die Einführung der Generatorgasfeuerung 
zu erreichen.“ 

Ich komme nun zu den Dampfkesselfeuerungen, 
die wegen ihrer allgemeinen Verbreitung die 
Hauptbrennstoffkonsumenten sind und heute noch 
immer am meisten zur Rauchbelästigung bei¬ 
tragen, trotzdem seitens der Fachleute die größten 
Anstrengungen gemacht worden sind, sie tech¬ 
nisch zu vervollkommnen. Bei der überwiegen¬ 
den Mehrzahl der Dämpfkesselfeuerungen wird 
langflammende Steinkohle auf Planrosten ver¬ 
feuert ! 

Die Ursache der mehr oder minder starken 
Rauchentwicklung der mit den gebräuchlichen 
Kesselkohlen beheizten Planrostfeuerungen ist in 
der Literatur so oft und so übereinstimmend be¬ 
schrieben worden, daß ich hier nur auf das 
Wesentliche einzugehen brauche. Die Steinkohlen 
besitzen die Eigenschaft, stürmisch zu entgasen, 
sobald sie auf die Kohlenglut des Rostes ge¬ 
langen. Die flüchtigen Bestandteile des frisch 
aufgeworfenen Brennstoffes, in der Hauptsache 
Kohlenwasserstoffe, werden in großer Menge aus¬ 
geschieden ; erst nachher verbrennt der haupt^ 
sächlich aus Kohlenstoff bestehende Entgasungs¬ 
rückstand. Kohlenwasserstoffe bedürfen aber zu 
ihrer Verbrennung bedeutend mehr Luft als 
Kohlenstoff; die in die Feuerung einzuführende 
Luftmenge müßte also zu Anfang der Beschickungs¬ 
periode erheblich größer sein als nachher, sie ist 
indes abhängig von der Zugwirkung des Schorn¬ 


steins und dem Rostwiderstand, d. h. dem Wider¬ 
stand, den der auf dem Rost befindliche Brenn¬ 
stoff dem Eintritt der Luft entgegensetzt. Die 
Zugwirkung des Schornsteins wird nur während 
der Rostbeschickung infolge Einströmens kalter 
Luft durch die geöffneten Feuertüren wesentHch 
verringert, und gleichzeitig wird der Rostwider¬ 
stand durch die Erhöhung der Brennstoffschicht 
vergrößert; beides sind Vorgänge, die den Luft¬ 
zutritt gerade dann hemmen, wenn er am nötig¬ 
sten ist. Die Folge davon ist, daß ein großer 
Teil der Kohlenwasserstoffe unverbrannt aus dem 
Schornstein unter Rauchentwicklung entweicht 
oder sich zersetzt unter Ausscheidung von Kohlen¬ 
stoff in Rußform. Rauch und Ruß sind also das 
Resultat unvollkommener Verbrennung und Merk¬ 
male unrationeller Kohlenauswertung. 

Es ist allgemein bekannt, daß ein geschickter 
Heizer die Rauchentwicklung erheblich verringern 
kann, wenn er dafür sorgt, daß Zugstärke und 
Brennschichthöhe immer im richtigen Verhältnis 
stehen. Dabei wird aber vom Heizer ein sehr 
hohes Maß von Einsicht, Fleiß und Geschicklich¬ 
keit verlangt. Die Rauch Verhütung ist aber selbst 
dem geschicktesten Heizer unmöglich, wenn der 
Rost des Kessels zu stark beansprucht wird, mit 
andern Worten, wenn keine genügend große Rost¬ 
fläche vorhanden ist. 

Da es nun kein Mittel gibt, um die stürmische 
Entgasung der Steinkohle nach dem Aufwerfen 
frischen Brennstoffs zu verhindern, ging man dazu 
über, die Kessel mit technischen Einrichtungen 
zu versehen, die eine nachträghche Verbrennung 
der Gase bewirken sollen. Aus diesem Bestreben 
heraus sind eine große Zahl mehr oder weniger 
komphzierter ,,rauchverzehrender Feuerungen'* ent¬ 
standen. Leider stehen die praktischen Erfah¬ 
rungen, die man mit ihnen gemacht hat, in 
schlechtem Einklang mit den Hoffnungen, die 
man auf sie gesetzt hat. Die meisten gehen von 
dem Prinzip aus, eine nachträgliche Verbrennung 
der Rauchgase durch regelbare Zuführung von 
Sekundärluft zu bewirken. Da nun aber die 
grundsätzlichen Voraussetzungen für eine solche 
nachträgliche Verbrennung der Kohlenwasser¬ 
stoffgase — hinreichende Luftmenge, genügend 
hohe Temperatur, innige Mischung von Luft und 
Gas — bei keiner einzigen der Feuerungen dieses 
Systems gleichzeitig erfüllt werden, so erfolgt 
meistens nicht eine Verbrennung, sondern nur eine 
Verdünnung und Abkühlung des Rauches und hier¬ 
durch allerdings auch eine Rauchverminderung — 
aber auf Kosten eines erhöhten Brennstoffver¬ 
brauches ! Damit ist natürhch den Kesselbesitzern 
nicht gedient. 

Wesentlich bessere Resultate hat man mit der 
mechanischen Rostheschickung erzielt, die eine rauch¬ 
schwache und zugleich rationelle Verheizung der 
Kohle durch ununterbrochene Rostbeschickung 
bezweckt, und zwar entweder, wie bei der Wurf¬ 
feuerung, durch gleichmäßige Streuung, oder, wie 
bei den Wanderrosten dadurch, daß der Brenn¬ 
stoff vorn aufgegeben und allmählich nach hinten 
befördert wird, oder endlich, wie bei den Unter¬ 
schubfeuerungen, dadurch, daß er unter die glü¬ 
hende Schicht geschoben wird. Manche dieser 
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Feuerungen bedeuten entschieden einen Fortschritt 
im Kampfe gegen die Rauchplage. Grundbe¬ 
dingung für ihre Anwendungsmöglichkeit und für 
ihre Zuverlässigkeit ist aber wiederum, neben 
gleichmäßiger Beschaffenheit der Kohle, eine 
einigermaßen gleichmäßige und nicht zu hohe 
Rostbeanspruchung, wobei man allerdings, ohne 
den Nutzeffekt der Anlage ungünstig zu beein¬ 
flussen, etwas weiter gehen kann wie bei der ge- 
wöhnhchen Handbeschickung. Das einfachste 
und radikalste Mittel, die durch die Dampfkessel¬ 
feuerung verursachte Rauchbelästigung zu besei¬ 
tigen, ist natürhch wieder die Anwendung rauch¬ 
schwacher Brennstoffe. Hier ist aber die Auswahl 
keine große. Anthrazit und Magerkohle, sowie 
Koks konnten im Dampfkesselbetrieb keine Ver¬ 
breitung finden, weil ihnen die Langflammigkeit 
fehlt und weil sie im Preise zu teuer sind; der 
Koks auch deshalb nicht, weil er wegen seiner 
intensiven Wärmestrahlung einen starken Ver¬ 
schleiß der Eisenteile der Feuerung bedingt. Da¬ 
gegen hat man in den Braunkohlenbriketts in 
vielen Fällen ein einfaches Mittel an der Hand, 
ohne Anwendung von RauchverbrennungsVorrich¬ 
tungen einen rauchschwachen und wirschafthchen 
Betrieb zu erzielen. Die Brikettfeuerung führt 
sich deshalb in Gegenden, die frachtgünstig zu 
den Brikettwerken hegen, immer mehr für den 
Dampfkesselbetrieb ein. 

Das Braunkohlenbrikett verbrennt auf dem ge¬ 
wöhnlichen Planrost mit langer Flamme und eignet 
sich deshalb gut für den Dampfkesselbetrieb. In¬ 
folge seiner gleichen Stückgröße, gleichen Dichte 
und Homogenität des Stoffes besitzt es die Eigen¬ 
schaft, im Feuer nicht stürmisch, wie die Stein¬ 
kohle, sondern gleichmäßig und allmählich zu 
entgasen. Gleichzeitig gestattet die sperrige La¬ 
gerung der Briketts auf dem Rost der Luft einen 
freien ungehinderten Zutritt, so daß der Rost¬ 
widerstand nach der Beschickung nicht erheblich 
vergrößert wird. Zudem ist der Bedarf der Bri¬ 
ketts an Verbrennungsluft infolge ihres hohen 
Sauerstoffgehaltes an sich gering. Die Brikettgase 
finden aus diesen Gründen jederzeit den zu ihrer 
vollkommenen Verbrennung notwendigen Luft¬ 
bedarf vor. Deshalb ist die Rauchbildung, selbst 
bei nicht ganz sachgemäßer Bedienung des Feuers, 
fast vollkommen ausgeschlossen. Die Brikettfeue¬ 
rung läßt sich auch forcieren, wenn man für ge¬ 
nügend hohen Schornsteinzug und [hohe Brenn¬ 
schicht sorgt, dabei tritt aber der Übelstand ein, 
daß der an sich gute Nutzeffekt prozentual noch 
beträchthcher sinkt als dies beim Forcieren der 
Steinkohlenfeuerung der Fall ist. Grundbedingung 
für eine rationelle Verheizung der Briketts ist also 
wiederum eine genügend große Rostfläche. 

Darauf läuft schließlich alles hinaus, das ist 
der Kernpunkt der ganzen Rauchfrage; eine 
Maximalgrenze für Rostbeanspriichung müßte auf 
Grund eingehender Ermittlungen für die einzelnen 
Feuerungssysteme und Brennstoffe aufgestellt und 
durch Sachverständige kontrolliert werden, da¬ 
mit würde man tatsächlich einen positiven Schritt 
vorwärtskommen. 

n n n 


Ein neues Verfahren zur Auf¬ 
nahme von Fingerabdrücken am 
Tatort. 

Von JOSEPH Rubner, Sicherheitskommissar beim 
Erkennungsdienst der Königl. Polizeidirektion 
München. 

D as Fingerabdruckverfahren, das vor noch 
nicht langer Zeit über England nach dem 
Festlande gekommen und jetzt bei den 
großen Polizeibehörden fast aller Kultur¬ 
staaten eingeführt ist, hat den Hauptzweck, 
Personen, welche Grund haben, sich vor 
den Polizeibehörden zu verstecken und einen 
falschen Namen anzunehmen, zu erkennen. 
Dies geschieht durch die Sammlung von 
Fingerabdruckblättern, die von den fest ge¬ 
nommenen Personen mit Druckerschwärze 
genommen und bei einer der Zentralfinger¬ 
abdruckregistraturen auf bewahrt werden. 
Mancher lange Zeit unbekannt gebliebene 
Verbrecher wurde schließlich durch seine 
Fingerabdrücke erkannt. Ich erinnere^ nur 
an den Fall des jahrelang gesuchten Raub¬ 
mörders Sternickel, dessen Person durch 
die Fingerabdrücke vom Berliner Erken¬ 
nungsdienst mit Sicherheit festgestellt wurde. 

Der Fingerabdruck kann aber auch ein 
wichtiges Beweismittel für die Täterschaft 
einer strafbaren Handlung werden. Be¬ 
kanntlich bleiben auf harten Gegenständen, 
die mit den bloßen Händen berührt werden, 
Fingerabdrücke zurück. Die menschliche 
Haut schwitzt beständig Fett aus. Dieses 
haftet an glatten Gegenständen und gibt 
genau die Linienzeichnung der Finger und 
Handballen wieder. Auf Glas oder Por¬ 
zellan sind die zurückgebliebenen Finger¬ 
spuren bei schräg einfallendem Licht oft 
deutlich sichtbar, dagegen auf vielen an¬ 
deren Gegenständen, wie Möbeln, Papieren 
u. a. sind sie meist ohne besondere Be¬ 
handlung nicht wahrzunehmen. Diese Be¬ 
handlung bestand bisher in der Einstau- 
bung mit irgend einem Pulver (Graphit, 
Lykopodium, Zinnober, Eisenpulver, hyper- 
mangansaurem Kali, Bleiweißpulver u. a.); 
Papiere können auch mit Joddämpfen oder 
mit dem Tinten verfahren behandelt werden. 
Von den eingestaubten Fingerspuren wur¬ 
den photographische Aufnahmen gemacht. 
Dies war meist recht umständlich. Der 
photographische Apparat war oft nicht 
gleich zur Hand und die Aufnahmen be¬ 
sonders bei niet- und nagelfesten Gegen¬ 
ständen vielfach mit beträchtlichen Schwie¬ 
rigkeiten verbunden. 

An manchen Orten konnte eine photo¬ 
graphische Aufnahme gar nicht gemacht 
werden, weil das hierzu nötige Licht nicht 
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vorhanden war und auch mit Blitzlicht 
nur mit großer Mühe gearbeitet werden 
konnte. Sehr häufig findet man einen 
Fingerabdruck auf einem gewölbten Gegen¬ 
stände, wie z. B. auf einer Flasche, auf 
einem Lampenzylinder u, dgl. Eine photo¬ 
graphische Aufnahme dieser Fingerabdrücke 
ist meist durch die Wölbung und durch 
die unvermeidlichen Lichtreflexe entstellt. 
Befindet sich der Fingerabdruck auf einem 
bunten Gegenstand, so verschwindet der 
eingestaubte Abdruck an der Stelle, die 


thoden zu finden. Man ging zunächst daran, 
die eingestaubten Fingerabdrücke mittels 
klebriger Präparate von dem Gegenstände, 
auf dem sie sich befanden, abzunehmen. 
Diese Verfahren wiesen aber noch verschie¬ 
dene Mängel auf. Insbesondere war ihre 
Anwendung schwierig und umständlich, so 
daß nur wieder besonders Geübte damit 
arbeiten konnten. Vor einiger Zeit hat 
nun der Polizeiagent und Photograph beim 
Erkennungsdienst der K. K. Polizeidirektion 
in Wien, Rudolf Schneider eine schwarze 



1 

i 



Fig. I. Fingerabdruck, der am Tatort gefunden wurde. Fig. 2 . Fingerabdruck des Täters. 

Die Pfeile zeigen einige besonders auffallende Eigentümlichkeiten der Papillarlinien, Abrisse, Gabelungen 
usw. an, die in beiden Abdrücken gleichmäßig vorhanden sind. 


mit dem Staubmittel gleichfarbig ist usw. 
Die Aufnahme der Fingerspuren am Tat¬ 
orte war also bisher nichts weniger als ein¬ 
fach; sie erforderte viel Geschicklichkeit, 
eine vorzügliche photographische Ausrüstung 
und Personen, die diese unter den denkbar 
schwierigsten Verhältnissen mit gutem Ge¬ 
lingen zu verwenden wußten. Diese Voraus¬ 
setzungen waren nur bei den großen Poli¬ 
zeibehörden gegeben. Kleinere Polizeibehör¬ 
den oder Gendarmeriestationen beschränk¬ 
ten sich darauf, transportable Gegenstände, 
auf denen man Fingerabdrücke vermutete, 
an die Erkennungsämter der ganz großen 
Polizeibehörden zur Behandlung einzusen¬ 
den, die meisten Stellen verzichteten jedoch 
ganz auf die Tatortfingerschau. Es ist da¬ 
her begreiflich, daß man bald darauf bedacht 
war, einfachere und weniger kostspielige Me- 


klebrige Folie erfunden, mit der man mit 
weißem Pulver eingestaubte Fingerabdrücke 
von jedem Gegenstand ohne besondere 
Übung abziehen kann. Das Pulver, das 
er verwendet, nennt er Argentorat oder Uni¬ 
versaleinstaubpulver. Es hat den Vorteil, 
daß es sehr ergiebig ist und sich mit einem 
Pinsel auf tragen läßt. Der Zusammenset¬ 
zung nach ist es aber wohl nichts anderes 
als staubfeines Aluminiumpulver; zum min¬ 
desten besitzt dieses die gleichen Eigen¬ 
schaften. 

Aber auch dieses Verfahren hat seine 
Mängel: Ein Abzug eines Fingerabdruckes 
mit der Folie gibt ein seitenverkehrtes Bild 
und man muß daher wohl durch photo¬ 
graphische Aufnahme ein seitenrichtiges 
Bild hersteilen, um die Vergleichung mit 
einem anderen Fingerabdruck vornehmen 
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zu können. Neuerdings fertigt Schneider 
die Folie weiß und durchsichtig an, so daß 
man den Fingerabdruck auf einer Seite 
durchsieht und so ein seitenrichtiges Bild 
vor sich hat. Auf der Rückseite ist der 
Abdruck mit Papier verklebt. Der Vorteil 
dieser Folie ist der, daß man sofort einen 
zur Vergleichung brauchbaren Fingerab¬ 
druck erhält. Bei schwachen Fingerab¬ 
drücken jedoch zieht Schneider immer noch 
die schwarze Folie mit weißem Pulver vor. 
Man müßte also stets verschiedene Folien 
und Pulver bei sich führen, um für alle 
Möglichkeiten gerüstet zu sein. Die schwarze 
Folie macht, wie gesagt, immer eine photo¬ 
graphische Aufnahme nötig, während dies 
bei der weißen Folie — also nur bei guten 
Abdrücken — nicht notwendig ist. Hat 
man aber ein Gutachten über einen Finger¬ 
abdruck an das Gericht abzugeben, so wird 
man auch hier wohl eine photographische 
Vergrößerung des gefundenen Abdruckes 
machen müssen. Derartige photographische 
Aufnahmen beanspruchen immer eine gewisse 
Zeit für das Aufnehmen, Entwickeln, Wäs¬ 
sern und Trocknen der photographischen 
Platten. Außerdem wird das Verfahren da¬ 
durch verteuert. 

Nach verschiedenen Versuchen auf diesem 
Gebiete ist es mir nun gelungen, ein neues 
Verfahren zu finden. Diejenigen Gegen¬ 
stände und Stellen, auf denen Fingerab¬ 
drücke gefunden werden, werden mit staub¬ 
feinem Aluminiumpulver eingepinselt und 
die so zum Vorschein kommenden Finger¬ 
abdrücke mit einem Stück besonders prä¬ 
parierter, ganz dünner, glasklarer Gelatinefolie 
abgezogen. Vor dem Abziehen wird die 
Folie durch Umbiegen in zwei gleiche Teile 
geteilt und die Innenseite mit einem feuchten 
Schwamm eingefeuchtet und dadurch 
klebrig gemacht. Der Abdruck wird mit 
der einen Hälfte abgehoben und mit der 
anderen Hälfte bedeckt, so daß der Finger¬ 
abdruck sich zwischen zwei Gelatinefolien 
befindet und so vollkommen geschützt ist. 
Mit dem so gewonnenen Fingerabdruck, 
der auf der einen Seite das seitenrichtige 
auf der anderen Seite das seitenverkehrte 
Bild zeigt, kann man sofort Vergleiche an¬ 
stellen. Ist eine photographische Verviel¬ 
fältigung des gefundenen Abdrucks not- 
wenäg, so braucht man hierzu keine pho¬ 
tographische Platte, sondern man macht 
den Abzug unmittelbar von der völlig licht¬ 
durchlässigen Gelatinefolie. Ebenso kann 
man auch eine Vergrößerung des gefun¬ 
denen Abdruckes ohne photographische 
Platte machen, 

Hat man festgestellt, daß der gefundene 


Abdruck mit dem Fingerabdruck einer ge¬ 
wissen Person übereinstimmt, so läßt man 
die betreffende Person den dem gefundenen 
Abdruck entsprechenden Finger auf eine 
gleiche Gelatinefolie drücken, pinselt diesen 
Fingerabdruck mit Aluminiumpulver ein und 
hat nun einen Fingerabdruck in genauer 
natürlicher Größe, genau so groß wie der 
gefundene Abdruck. Dieser Umstand er¬ 
möglicht nun die schon längst gesuchte, 
aber bisher nicht vollständig gelungene Lö¬ 
sung einer sehr wichtigen Frage, nämlich 



Fig. 3, Ergänzung des Fingerabdruckes vom Tat¬ 
orte durch den Finger des Beschiddigten. 


des Nachweises der völligen Gleichheit zweier 
Fingerabdrücke durch Deckung der beiden 
Abdrücke. 

Bisher mußte man den Nachweis, daß 
zwei Fingerabdrücke gleich seien, durch 
die in jedem Abdruck gleich vorhandenen 
Erscheinungen, wie das Abreißen einer Linie, 
oder das Zusammentreffen zweier Linien 
usw. führen (siehe Fig. i u. 2). Für den 
Fachmann war dieser Nachweis vollauf ge¬ 
nügend, dagegen ließen sich die Laien, zu 
denen die meisten Richter und insbeson¬ 
dere die Geschworenen und Schöffen ge¬ 
hören, auf diese Weise oft nur schwer von 
der Gleichheit der beiden Fingerabdrücke 
überzeugen. Durch die Deckung kann auch 
dem Laien völlig einleuchtend die Gleich¬ 
heit zweier Finger nachgewiesen werden, 
denn es ist ganz unmöglich, zwei verschie- 
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dene Finger so aufeinander zu legen, oder 
Teile von ihnen so aneinander zu halten, 
daß sämtliche Papillarlinien sich treffen 
und gegenseitig ergänzen, wie das die Fig. 3 
zeigt. 

Die Deckung geschieht sehr einfach. Man 
schiebt zuerst den Fingerabdruck vom Tat¬ 
orte in den Vergrößerungsapparat ein und 
deckt bei der Belichtung des Papieres einen 
Teil hiervon ab, dann verfährt man mit dem 
Fingerabdruck des Beschuldigten in gleicher 
Weise, belichtet hier aber den vorher ab¬ 
gedeckten Teil des Papieres und deckt dann 
den vorher belichteten ab. Laufen dann 
die Papillarlinien des einen Fingerabdruckes 
ohne Verwirrung in dem anderen weiter 
(siehe Fig. 3), so wird auch der größte 
Zweifler gegen die Gleichheit der beiden 
Finger nichts mehr einwenden können. 

Die drei Abbildungen sind ohne photo¬ 
graphische Platte hergestellt. 

Die einfache Handhabung und die Bil¬ 
ligkeit der Folie ermöglichen es, daß jeder 
Gendarm und Schutzmann damit ausge¬ 
rüstet werden kann. Das Königlich Baye¬ 
rische Gendarmerie-Korps-Kommando hat 
vor kurzem die sämtlichen bayerischen Gen¬ 
darmeriestationen mit dieser Folie ausge¬ 
stattet ; die damit erzielten Erfolge sind aus¬ 
gezeichnet. Der photographische Apparat 
ist wenigstens für die Verwertung der Finger¬ 
spuren am Tatort nicht mehr nötig. Die 
Arbeit des Erkennungsdienstes kann sich 
also in Zukunft auf besonders schwere Ver¬ 
brechen beschränken, für einfachere FäUe 
wird der Gendarm und Schutzmann die Auf¬ 
suchung und Sicherung der Spuren selbst 
besorgen können. 

Die Verwertung muß natürlich auch in 
diesen Fällen dem Sachverständigen über¬ 
lassen bleiben. 

Gynäkologie und Psychiatrie. 

Von Geh. Sanitätsrat Prof. Dr. PERETTI. 

D ie Virchowschen Aussprüche: ,,Das Weib ist 
eben Weib nur durch seine Geschlechtsdrüse“ 
und ,,Alles am Weibe ist eine Dependenz des 
Eierstocks“ sind gewiß nicht so gemeint gewesen, 
daß auch alle Krankheiten bei der Frau mit dem 
Genitalapparat Zusammenhängen müßten, und kein 
moderner Gynäkologe wird diesen Gedanken ver¬ 
treten. Aber auf dem speziellen Gebiete der 
Nervenstörungen und Geisteskrankheiten kann 
man sich von der Vorstellung eines engeren Zu¬ 
sammenhanges mit Genitalaffektionen schwer los- 
machen. Einige neueren Veröffentlichungen lassen 

Meine Gelatinefolie wird durch die Folien- undFlitter- 
fabrik in Hanau hergestellt und präpariert und unter dem 
Namen FlexoidfoUe durch die gleiche Fabrik in Buch¬ 
form II X 16 cm in den Handel gebracht. 


sich so an, als ob die weiblichen Geisteskranken 
zum allergrößten Teil eigentlich nur genitalkrank 
und nur deshalb in Irrenanstalten wären, weü sie 
nicht gynäkologisch behandelt worden seien. Vor 
allem und nicht ohne eine gewisse Emphase hul¬ 
digt diesem Gedankengange der Direktor der 
Frauenklinik in Genua, Professor B o s s i in einer 
Reihe von Aufsätzen und am ausführlichsten in 
seinem Buche: Die gynäkologische Prophylaxe 
des Wahnsinns. Merkwürdigerweise betont er 
die „neuen Tatsachen“, die er in seinen Heil¬ 
erfolgen bei Geisteskranken und in der Rettung 
dieser Kranken vor der Irrenanstalt erblickt. Und 
doch ist das, was er aufwirft, gar keine neue 
Frage. Seit 40 Jahren ist von Gynäkologen und 
Psychiatern viel über sie geredet und geschrieben 
worden, nachdem man die Kastration als Heil¬ 
mittel bei nervösen und psychischen Störungen 
empfohlen und ausgeführt, bald aber auf War¬ 
nungen von gewichtigen Stimmen hin wieder 
völlig verlassen hatte. Mit der Zeit klärten sich 
die Anschauungen der meisten Vertreter der ge¬ 
nannten beiden medizinischen Disziplinen zu der 
Überzeugung, daß Hysterie nicht häufiger auf 
dem Boden von Genitalerkrankungen, als auf 
dem Boden anderer Organerkrankungen entsteht, 
und daß auf eine gynäkologische Behandlung der 
Nervenkrankheiten keine großen Hoffnungen zu 
setzen sind. Fast noch mehr als die Psychiater 
messen viele Gynäkologen der Psychotherapie bei 
nervösen Erscheinungen ausschlaggebenden Wert 
bei und Walthard verspricht sich von der Be¬ 
schäftigung der Gynäkologen mit Psychotherapie 
den Erfolg, daß die Zahl der gynäkologischen 
Operationen und Lokalbehandlungen abnehmen, 
aber die Zahl der Heilerfolge in der Gynäkologie 
zunehmen wird. 

Selbstverständlich wird kein Psychiater bei 
Geisteskranken mit Genitalerkrankungen, zumal 
solchen, die auch ohnedies operatives Eingreifen 
erheischen würden, sich einer örthchen Behand¬ 
lung widersetzen, jeder Psychiater aber wird sich 
bei leichten Genitalaffektionen die Entscheidung 
über die Zweckmäßigkeit einer derartigen Behand¬ 
lung reiflich überlegen und die Frage stellen, ob 
diese nicht besser erst nach Abklingen der Psy¬ 
chose in Angriff zu nehmen sein wird. Denn die 
Ansicht B o s s i s von dem Zusammenhang psy¬ 
chischer Erkrankungen mit Genitalaffektionen 
geringeren Grades geht entschieden viel zu weit. 
Bezeichnend ist, daß der Tübinger Gynäkologe 
Mayer unter ca. 4000 Uterusknickungen keine 
einzige Psychose als Folge dieser Lageanomalie 
gesehen hat. Und die Bossische Behauptung, die 
vornehmste Ursache der Dementia praecox (Ju¬ 
gendirresein) bei der Frau sei in Störungen bzw. 
im Aufhören des Monatsflusses zu suchen und 
die Wiederherstellung der menstruellen Funktionen 
genüge, um Wahnsinn zu verhüten und, wenn 
ausgebrochen, zu heilen, konnte ich durch den 
Nachweis widerlegen, daß in der Grafenberger 
Anstalt unter den an der genannten Form von 
Psychose leidenden Frauen nur einige wenige mit 
Störungen der Menstruation zu tun hatten. B o s s i 
hat auch unter den deutschen Gynäkologen und 
Psychiatern keine Anhänger gefunden, fast von 
allen Seiten werden seine Heilerfolge zum größten 




438 


Emil Gienapp, Maiblumen-Eiskeime. 


Teil als 'suggestive Erfolge angesehen. Gewiß mit 
Recht. Die meisten seiner Geheilten sind Hyste¬ 
rische, also suggestible Personen. Bossi ist — 
darauf deutet die Form seiner Darstellung hin >— 
sicherlich eine suggestiv wirkende Persönlichkeit 
imd man kann sich weiter des Verdachtes nicht 
erwehren, daß bei ihm selbst auch eine gewisse 
Autosuggestion mitspielt. 

Seine Veröffentlichungen erregen aber in mehr 
als einer Richtung Bedenken. Anscheinend in 
der Vorstellung befangen, in einer Irrenanstalt 
kämen kaum Heilungen oder wesenthche Besse¬ 
rungen vor, und sie sei nur ein Ort, in dem unter¬ 
gebracht zu sein Makel, Schande, Schaden und 
allergrößte Kränkung bedeutet, erachtet er es 
für seine Pflicht, weibliche Geisteskranke vor und 
aus den Irrenanstalten zu retten, und unterstützt 
damit Vorurteile, deren langsames Zurücktreten 
wir Psychiater im Interesse der Geisteskranken 
und der Anstalten freudig begrüßen konnten. Die 
Art, wie Bossi seine Heilungen ins rechte Licht 
zu setzen bestrebt ist, von Mißerfolgen, die doch 
gewiß nicht ganz ausgeblieben sind, kein Wort 
redet, wie er bei Ärzten, Studenten, Behörden, 
Schriftstellern und beim großen Publikum für 
seine Ideen Propaganda macht und ihre Nicht¬ 
beachtung als nicht billig und nicht anständig, 
ja sogar eigentlich als strafbar hinstellt, diese Art 
muß man entschieden zurückweisen. Sie ist leider 
geeignet, Verwirrung in die Anschauungen der 
nicht spezialistisch tätigen Ärzte und der Laien 
anzurichten, besonders auch bei Hysterischen, 
denen an und für sich schon der Trieb zum Be¬ 
handeltwerden innewohnt. Mit Recht mahnt man 
seitens der Gynäkologen, gerade bei Hysterischen 
die Vorstellungen möglichst von der Genitalsphäre 
abzulenken, und warnt davor, zur Heilung der 
psychischen Störungen eine lokale Behandlung 
der Genitalien vorzunehmen (Walthard). 

Zahlreiche Beobachtungen liegen vor, und ich 
kann sie aus eigener Erfahrung bestätigen, daß 
nach gynäkologischer Lokalbehandlung bei psycho¬ 
pathisch beanlagten Frauen sich geistige und ner¬ 
vöse Störungen ausgebildet haben. Andrerseits 
sind jedem Anstaltsarzte Fälle bekannt, in denen 
vor der Aufnahme in die Anstalt eine gynäkolo¬ 
gische Operation, gemacht in dem Gedanken, die 
beginnende Psychose günstig zu beeinflussen, keine 
Besserung des psychischen Befindens gebracht 
hatte. Aus dem letzten Jahre allein kann ich über 
vier solcher Fälle berichten. 

Nicht in letzter Linie erheischen die Anschau¬ 
ungen Bossis, die sich von Genua aus nach Deutsch¬ 
land überzupflanzen scheinen, Widerspruch, weil 
sie ausgesprochenermaßen den Verwaltungsbehör¬ 
den klarmachen sollen, daß dank der gynäkolo¬ 
gischen Heilmethode die Zahl der weiblichen Gei¬ 
steskranken in den Anstalten sich bedeutend ver¬ 
mindern würde. Auch diese Behauptung ist nicht 
neu, sie wurde schon vor lo Jahren auf Grund 
von amerikanischen Veröffentlichungen über glän¬ 
zende Heilerfolge nach gynäkologischen Opera¬ 
tionen in Irrenanstalten aufgstellt. Aber selbst 
aus dem Lande der unbegrenzten Möglichkeiten 
verlautet nichts über eine Abnahme der geistes¬ 
kranken Frauen, vielmehr ist auch dort das Inter¬ 
esse für die Sache ,,schlafen gegangen". 


Auch ohne ausnahmslose Untersuchung des 
Genitalapparates und seine Behandlung bei krank¬ 
haftem Befunde vor ,,Einschließung" einer Patien¬ 
tin in eine Irrenanstalt sehen wir Genesungen 
und Besserungen. Ihr Prozentsatz steht nicht 
hinter dem zurück, der von den amerikanischen 
Autoren für ihre operierten, nur Psychosen mit 
verhältnismäßig günstiger Zustandsprognose be¬ 
treffenden Fälle berechnet hatten. 

Die gynäkologische Behandlung als das all¬ 
mächtige Heilmittel bei nervösen und geistigen 
Krankheiten der Frauen anzusehen, entspricht 
nicht den wissenschaftlichen Tatsachen, ist irre¬ 
führend und in seinen Konsequenzen höchst be¬ 
denklich. Eine gynäkologische Prophylaxe des 
Wahnsinns im Sinne Bossis gibt es nicht. Eine 
Prophylaxe der Geistesstörungen ist nur zu er¬ 
blicken in der Bekämpfung der Ursachen ererbtet 
oder erworbener psychopathischer Konstitution 
und in einer geeigneten, in erster Linie die Psyche 
berücksichtigenden Behandlung. 

Maiblumen-Eiskeime. 

Von Emil Gienapp. 

U nter den Betriebserzeugnissen gärtne¬ 
rischer Freilandkulturen nehmen heute 
Maiblumenpflanzungen eine ganz bevorzugte 
Stellung ein. Es dürfte indessen wohl 
kaum eine andere Pflanzenart geben, die 
bezüglich der Anzucht, der wirtschaftlichen 
Nutzung und gewerblichen Verwendung so 
vielfachen kulturellen und wirtschaftlichen 
Schwankungen ausgesetzt war wie diese. 

Die Anzucht von Maiblumen-Treibkeimen 
wird seit etwa 50 Jahren betrieben. Es 
waren zunächst Hamburger und Vierländer 
Gärtner, die diese Kulturen betrieben und 
die geernteten Keime zu guten Preisen an 
deutsche T reihgärtner eien verkauften, wo sie 
insbesondere zum Weihnachtsfeste und für 
winterliche Bälle und Karnevalfeste abge¬ 
trieben und als Blumen frühlingskündenden 
Charakters vom Publikum sehr gerne gekauft 
und sehr gut bezahlt wurden. Nach einigen 
Jahren wurden dann auch Österreich, Frank¬ 
reich, Rußland, Schweden, Norwegen Käufer 
dieser deutschen Bodenerzeugnisse, und etwas 
später traten dann insbesondere Amerika 
und England als v/ichtige Konsumenten für 
Maiblumentreibkeime hervor; letztere Län¬ 
der sind bis auf den heutigen Tag die auf¬ 
nahmefähigsten Absatzquellen hierfür ge¬ 
blieben. 

Den ersten überaus günstig ausgefallenen 
Anbauversuchen folgten in Anbetracht der 
hohen Nutzung der bebauten Flächen sehr 
bald ausgedehnte Pflanzungen in allen Ge¬ 
genden Deutschlands, sofern sich die vor¬ 
handenen Bodenverhältnisse nur einiger¬ 
maßen für den Anbau eigneten, so daß 
nach einigen weiteren Jahren das Angebot 
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Fig. 2. Für den Export verpackte und im Eishause eingelagerte Mai- 

hlumen. 


die Nachfrage bedeutend 
überstieg und ein unlieb¬ 
samer Rückschlag in der so 
hoffnungsfroh begonnenen 
Konjunktur zum merk¬ 
lichen geschäftlichen Scha¬ 
den der beteiligten Züchter 
erfolgte. Anfangs der neun¬ 
ziger Jahre hatte diese 
Überproduktion einen sol¬ 
chen Umfang angenommen, 
daß es schlechterdings un¬ 
möglich war, selbst Ware 
allerbester Qualität über¬ 
haupt verkaufen zu kön¬ 
nen, geschweige denn Preise 
zu erzielen, die mit den ver¬ 
auslagten Produktions- und 
Betriebskosten auch nur an¬ 
nähernd in ein ausgleichen¬ 
des Verhältnis zu bringen 
waren. Unter diesen schlech¬ 
ten Produktions- und Ver¬ 
wertungsverhältnissen, sowie unter weiterer 
Berücksichtigung der unliebsamen geschäft¬ 
lichen Erscheinung, daß viele Händler und 
Agenten für die von kleineren Züchtern 
aufgekauften oder in Kommission über- 



Fig. I, Maihluynen-Tyeihkeime, exportfähig gebündelt. 


nommenen Keime selbst bei langfristigen 
Zahlungsbedingungen den eingegangenen 
Verpflichtungen nicht nachkommen konn¬ 
ten oder wollten und viele Produzenten 
um die Frucht ihrer Arbeit und ihres 
Fleißes kamen, gab ein großer Teil der¬ 
selben die Maiblumenkultur wieder auf, da 
auch für absehbare Zeit keine Aussicht 
auf Besserung in der Bewertung dieser 
pflanzlichen Bodenkultur vorhanden war. 
In dieser trostlosen Zeit einer beängstigend 
schlechten Marktlage kamen wiederum Ham¬ 
burger bzw. Vierländer Gärtner, unter ihnen 
der Hamburger Blumenzüchter F. C. Bött¬ 
cher (Hoheluft), auf den rettenden Gedanken, 
außer anderen Treibblumen (z. B. Flieder, 
Rosen, Lilien) auch die nach hundert tausen¬ 
den zählenden unverkauften Maihlumenkewie 
durch Konservierung mittels Gefrierens vor 
dem sicheren Verderben zu retten, wenn¬ 
gleich seine ersten Versuche für ihn nichts 
weniger als ermutigend waren und sein 
Vorhaben bei seinen Berufskollegen nur 
wenig Verständnis fand. Die einmal ge¬ 
gebene Anregung wurde aber nichtsdesto¬ 
weniger von anderer Seite fortgesetzt, und 
in Vierlanden kam man bald zu der Praxis, 
Maiblumen in versandüblichen Kisten von 
500 bis 2500 Stück Inhalt zu verpacken 
und in einem eigens erbauten Eisschuppen 
mehrere Monate einzulagern, in dem sich 
die Plustemperatur stets zwischen i und 
2® R bewegte. Dieser Versuch zeitigte 
ein über alles Erwarten gutes Resultat. 
Die Keime entwickelten nach 4—6mona- 
tiger Eislagerung im Laufe des Sommers 
ohne Anwendung eines besonderen und in 
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seiner Durchführung stets kostspieligen 
Triebverfahrens innerhalb 25—30 Tagen bis 
75% gut ausgebildete und zudem — 
entgegen bei Keimen frischer Ernte — 
gleichmäßig und vollbelaubte tadellose Blu¬ 
men, die zu der ungewöhnlichen Zeit ihres 
Erscheinens in den Sommermonaten willige 
Aufnahme beim Publikum fanden und sehr 
gut bezahlt wurden. Im Laufe der nun 
folgenden Jahre gestalteten sich die Resul¬ 
tate des Gefrierverfahrens noch w'eit gün- 


fähigkeit und die Absatzmöglichkeit beim 
großen Publikum ganz bedeutend erweitert 
wurde. 

Unter diesen neugeschaffenen Verhält¬ 
nissen änderte sich die bisher ungemein 
schlechte Marktlage für Maiblumentreib¬ 
keime mit einem Schlage in das Gegenteil; 
die Preise der frischgeernteten Keime zogen 
sofort an, und die bisher für Maiblumen- 
,,Eiskeime“ schon hohen Preise wurden um 
ein Weiteres gesteigert. Denn gerade für 


Fig. 3. Verpacken für die Kühlhauslageritng. 


stiger, nachdem man auf Grund der ge¬ 
sammelten Erfahrungen mit der bisherigen 
Praxis brach, anstatt im Herbste unver¬ 
kauft gebliebene Restbestände nur Keime 
bester Qualität für die Eislagerung zu be¬ 
stimmen. Der Ausfall an schlecht ent¬ 
wickelten Blumen betrug bei diesen Kei¬ 
men nur noch 10 %, wogegen bei Keimen 
frischer Ernte ein solcher von 20—30% 
durchaus nichts Seltenes ist. Vor allem 
wurde aber durch dieses Konservierungs¬ 
verfahren der Treibgärtnerei die Möglich¬ 
keit geschaffen, zu jeder gewollten Jahres¬ 
zeit blühende Maiblumen auf den Markt 
zu bringen und sich damit dem Bedürf¬ 
nisse des Konsums zu ganz bestimmten 
Zeiten anzupassen, wodurch die Aufnahme- 


sie öffneten sich plötzlich so viele und auf¬ 
nahmefähige neue Absatzgebiete, daß zu¬ 
weilen der Nachfrage trotz vermehrter Kühl¬ 
hausbestände nicht genügt werden konnte, 
und viele gewinnversprechende Aufträge 
des In- und Auslandes wegen unzureichen¬ 
der Produktion einfach abgestoßen werden 
mußten. Kam diesen Maiblumen-,,Eiskei¬ 
men“ doch der eminente Vorteil zugute, 
daß sie, entgegen Keimen frischer Erntei 
die in ihrer festen Verpackung bei längeren 
Seereisen mangels jeglicher Kühlvorrich¬ 
tungen auf den Schiffen stets vorzeitig in 
Trieb gerieten und über den Dezember 
hinaus für den überseeischen Transport 
überhaupt nicht mehr versandfähig waren, 
infolge des Erstarrungszustandes gerade nach 





Emil Gienapp, Maiblumen-Eiskeime. 


441 


der natürlichen Blütezeit und auch sonst 
während des ganzen Jahres in die entfern¬ 
testen Länder zum Versand gebracht wer¬ 
den konnten. So blühten denn die bei den 
ganz unzulänglichen Preisen in den Vor¬ 
jahren nach und nach vernachlässigten Mai¬ 
blumenkulturen aller Orten wieder auf, 
und neben vielen landwirtschaftlichen Be¬ 
trieben war es jetzt insbesondere auch die 
Großgärtnerei, die die Maiblumenproduktion 
und ihre gewerbliche Verwertung als soge¬ 
nannten ,,Spezialzweig“ in ihren Kulturen 
aufnahm, da das erweiterte^ Absatzgebiet 
und die nunmehrige gänzliche Änderung'in 
der gewerb¬ 
lichen Ver¬ 
wertungs¬ 
und Verwen- 
Tdungsmög- 
lichkeit blü¬ 
hender Mai¬ 
blumen mit 
Sicherheit 
eine gewinn¬ 
bringende 
Erwerbs¬ 
quelle ver¬ 
sprachen. 

Diese zuver¬ 
sichtliche 
Hoffnung 
hat sich denn 
auch in jeder 
Weise be¬ 
stens erfüllt 
und ist mit den Jahren von immer grö¬ 
ßeren Erfolgen begleitet gewesen, nach¬ 
dem sich das Konservierungsverfahren 
unter Benutzung der in fast allen Groß¬ 
städten dem Gewerbebetriebe zur Verfügung 
stehenden Kühlhäuser ohne große Schwie¬ 
rigkeiten und allzu hohe Kosten durch¬ 
führen ließ, und es schließlich in neuerer 
Zeit gelang, durch Konstruktion von Kälten 
maschinen die Praxis des Gefrierverfahrens 
wesentlich einfacher und vor allem billiger 
zu gestalten. Durch diese Eismaschinen 
wurde nämlich der bisher in Eishäusern 
schwer empfundene Übelstand beseitigt, 
daß sich durch die Verdunstung des Eises 
die Luft zu sehr mit Feuchtigkeit schwängerte 
und diese dann fäulniserregend auf die Mai¬ 
blumenkeime wurde; ferner können durch 
Eismaschinen weit höhere Kältegrade als 
durch Eis erzwungen und damit die in der 
Praxis sich herausgestellte Notwendigkeit 
erfüllt werden, die Maiblumenkeime beim 
Einbringen in die Kühlräume durch ca. 
10 Grad Kälte gründlich zusammenfrieren 
zu lassen, und nachdem dies geschehen, 


sie in diesem Zustande bei Temperaturen 
von 2—3 Minusgraden zu erhalten, wodurch 
sich die Kosten der Kälteerzeugung ganz 
wesentlich verringern. — Von diesem Zeit¬ 
punkte an hat sich denn auch das werbende 
Kapital mehr denn früher diesem neuen 
gärtnerischen Erwerbszweige zur Verfügung 
gestellt. Es entstanden nacheinander bald 
verschiedene groß wirtschaftliche Unterneh¬ 
mungen, die ganz bedeutende Kapitalien 
investierten und einen umfangreichen Ex¬ 
porthandel mit frischen und mit Maiblu¬ 
men-,, Eiskeimen“ einrichteten. Seine Glie¬ 
derungen erstrecken sich heute über die 

ganze Welt, 
und keine 
andere Blu¬ 
me deut¬ 
scher Boden¬ 
kultur ist ein 
gleich stän¬ 
diges und 
zahlgroßes; 
Ausfuhrgut 
unserer See¬ 
häfen gewor¬ 
den, welchem 
Faktum die 
deutschen 
Großreeder 
dadurch 
Rechnung 
trugen, daß 
sie auf ihren 
Übersee¬ 
dampfern besondere Kühlräume für den 
Maiblumenexfort geschaffen haben, um eine 
gesunde Ankunft der Ware selbst bei den 
entferntesten Transportwegen und in die 
heißesten Weltteile zu gewährleisten. Das 
größte deutsche Unternehmen dieser Art 
dürfte wohl die gärtnerische Großfirma 
E. Neubert in Wandsbek bei Hamburg, 
aus derem Betriebe auch unsere vorgeführ¬ 
ten Bilder stammen, sein. In verschiedenen 
Hamburger Kühlhäusern lagert die Firma 
Neubert auf mehr als 200 Kubikmeter Raum 
neben anderen Treibpflanzen (insbesondere 
Flieder) alljährlich etwa 4—6 Millionen für 
den Export und Eigenbedarf bestimmte 
Maiblumenkeime ein, verbraucht aber im 
ganzen etwa 20—25 Millionen Keime, wo¬ 
von etwa 6 Millionen den eigenen, mit etwa 
20 Millionen Pflanzen bestandenen Plan¬ 
tagen entstammen, die übrigen von ande¬ 
ren Groß- und Kleinzüchtern als versand¬ 
fertige Ware aufgekauft werden. Hiervon 
werden im eignen Betriebe im Laufe des 
Jahres ca, 4—5 Millionen Keime abgetrie¬ 
ben. In der Hauptsaison (zu Weihnachten) 
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beträgt das abgetriebene Tagesquantum 
etwa 350000 Keime, im normalen Geschäfts¬ 
gänge ca. 35—40000 Stück, wovon der 
kleinere Teil von den Hamburger Platz¬ 
geschäften der Blumenbindekunst aufge¬ 
nommen, der größere Teil dagegen auf dem 
Postwege in alle Blumengeschäfte des 
Festlandes, namentlich nach Frankreich, 
Österreich und Rußland und selbst bis 
Smyrna in Kleinasien zum Versand kommen. 

Kommen dann zu diesem 25 Millionen- 
Export und Selbstverbrauch einer einzigen 
Hamburger Firma noch die vielen Millionen 
Maiblumenkeime, die allj ährlieh in allen 
Teilen Deutschlands herangezogen werden, 
so kann man ein anschauliches Bild davon 
gewinnen, welche eminente volkswirtschaft¬ 
liche und nationale Bedeutung die Mai¬ 
blumenerzeugnisse gewonnen haben und wel¬ 
chen Nu^en bei deren gewerblicher Ver¬ 
wertung ^die Technik der Kälteindustrie 
leistet. 

Neue Versuche über Reprodu¬ 
zieren und Wiedererkennen. 

Von Auguste Fischer. 

D aß wir etwas wiedererkennen, das wir gesehen 
haben, ist eine recht alltägliche Sache; man 
sollte meinen, es müßte der psychologischen 
Forschung ein leichtes sein, das Wesen dieses 
Vorganges zu ergründen. Aber trotz zahlreicher 
Untersuchungen ist es noch immer nicht ge¬ 
lungen, allgemein befriedigende Einsichten in das 
Zustandekommen des Wiedererkennens zu ge¬ 
winnen. Es ist eben hier der Selbstbeobachtung 
der Boden nahezu völlig entzogen; denn das 
Wiedererkennen stellt sich meist unmittelbar und 
fast gleichzeitig mit der Wahrnehmung des be¬ 
kannten Gegenstandes ein. Die Aufmerksamkeit 
mag dabei noch so sehr nach innen gerichtet sein, es 
scheint doch beinahe unmöglich, etwas von dem 
Werden des Wiedererkennens zu erspähen. 

Es liegt ungemein nahe, sich die Sache so zu¬ 
rechtzulegen; Wenn ich einen Gegenstand wieder¬ 
sehe, so wird die ursprüngliche Vorstellung dieses 
Gegenstandes wieder hervorgerufen und diese 
reproduzierte Vorstellung bewirkt in Verbindung 
mit der neuen Wahrnehmung irgendwie, daß 
das Bewußtsein der Bekanntheit entsteht. 

Dieser Gedanke ist denn auch, der Grundge¬ 
danke einiger Theorien geworden, die gegenwär¬ 
tig am meisten vertreten werden. Sie sind im 
einzelnen zwar recht verschieden ausgestaltet; 
allen wesentlich ist indessen, daß sie den Kern 
des Wiedererkennungsvorganges in einer, wenn 
auch noch nicht voll entwickelten Reproduktion 
der ursprünglichen Vorstellung finden. Man be¬ 
zeichnet sie daher als Reproduktionstheorie des 
Wiedererkennens. 

Daß von einer nicht voll entwickelten Repro¬ 
duktion die Rede ist, hört auf befremdend zu 
sein, wenn man sich an ganz alltägliche Vorgänge 


erinnert. Wir wollen uns z. B. einen Namen ins 
Gedächtnis rufen, er will uns jedoch nicht ein¬ 
fallen; und doch ist es, als sei die Vorstellung 
des Namens schon in uns rege. Der Name liegt 
uns auf der Zunge, wie man zu sagen pflegt. Die 
Reproduktion ist in Entwicklung begriffen, aber 
irgend welche Hemmungen stehen ihrer vollen 
Entwicklung im Wege, so daß sie unter der 
Schwelle des Bewußtseins bleibt. Das Wieder¬ 
auftauchen eines einmal erlebten Bewußtseins¬ 
inhaltes ist eben das Ergebnis eines mehr oder 
weniger ausgedehnten Vorganges, der sich unter 
der Schwelle des Bewußtseins vollzieht. Die Mei¬ 
nung der Reproduktionstheorien des Wiederer¬ 
kennens ist nun die, daß solche Reproduktions¬ 
vorgänge auch noch ehe sie in einem Wiederauf¬ 
tauchen des Vorstellungsinhaltes enden, sich also 
noch unter der Schwelle des Bewußtseins halten, 
das Wiedererkennen bewirken können. 

Versuche über Reproduzieren und Wiederer¬ 
kennen, die ich vor einigen Jahren im psycho¬ 
logischen Laboratorium der Universität Graz durch¬ 
führte, haben Ergebnisse gezeitigt, die teils für, 
teils gegen die Richtigkeit der Reproduktions¬ 
theorie des Wiedererkennens sprachen. Das regte 
zu weiteren Versuchen in dieser Sache an. Sie 
sollten ermitteln, inwieweit tatsächlich solch ein 
enger innerer Zusammenhang zwischen dem Repro- 
duktions- und dem Wiedererkennungsvorgang be¬ 
steht, wie er von der in Frage stehenden Auf¬ 
fassung vorausgesetzt wird. 

Die Versuchsanordnung ergab sich leicht aus 
der Fragestellung. Ist die Reproduktion der ur¬ 
sprünglichen Vorstellung eine notwendige Be¬ 
dingung für das Zustandekommen des Wieder¬ 
erkennens, so steht zu erwarten, daß sich die 
Leistungen des Wiedererkennens im ungünstigen 
Sinne verändern, wenn sie unter gleichzeitiger 
Störung der Reproduktionstätigkeit geprüft wer¬ 
den. Es galt also das Wiedererkennen zu unter¬ 
suchen, wie es ausfällt, wenn die Reproduktions¬ 
tätigkeit unbehindert bleibt, und wie, wenn sie 
herabgesetzt und beeinträchtigt wird. Sie vollkom¬ 
men auszuschalten, liegt natürlich nicht im Ge¬ 
biete des Erreichbaren. 

Beispiele werden am besten veranschaulichen, 
wie die Sache durchgeführt wurde. Ich ließ sinn¬ 
lose Silbenreihen durch wenige Lesungen an 
einem eigens hierfür bestimmten Apparat ein¬ 
prägen. Also etwa die Reihe: sas, wauf, tur, zök, 
nüm, pox, mib, deisch, kcch, jaz, geud. Eine Stunde 
nach der Einprägung sollte die Versuchsperson 
sich Mühe geben, die Silben der Reihe nach her¬ 
zusagen. Das gelang ihr nur bei wenigen Silben, 
denn die Einprägung war absichtlich unzureichend 
gehalten. Ich wollte ja doch die Wirkung von 
Reproduktionen für das Wiedererkennen er- 


Es handelte sich um die Beantwortung der Frage: 
In welchem Verhältnis steht das Wachsen und Schwinden 
der Wiedererkennungs- zu dem der Reproduktionsfähig¬ 
keit? 

2 ) Seit FI. Ebbinghaus’ bahnbrechenden Unter¬ 
suchungen ,,Über das Gedächtnis“ werden sinnlose Sil¬ 
benreihen gerne als Lernmaterial zu Gedächtnisversuchen 
verwendet, weil sie sich ob ihrer Gleichförmigkeit dazu 
gut eignen. 
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mitteln; dazu mußten sie noch unter der Bewußt¬ 
seinsschwelle bleiben. Denn nannte die Versuchs¬ 
person die Silbe selbst, so war keine Gelegenheit 
zu einer speziellen Prüfung des Wiedererkennens 
gegeben. Fiel ihr also die Silbe innerhalb einer 
bestimmten Besinnungszeit nicht ein, so zeigte 
ich ihr die entsprechende richtige oder auch eine 
falsche Silbe und die Versuchsperson mußte sagen, 
ob sie sie wiedererkenne oder nicht. Obige Sil¬ 
benreihe bekam also beim Prüfen etwa folgende 
Gestalt: sas, heig, tur, zök, Ul, pox, schöt, deisch, 
haun, yop, geud.^) War eine falsche Silbe gezeigt 
worden, so gab ich der Versuchsperson hernach 
auch noch die richtige, damit sie sich von dieser 
aus auf die nächste Silbe besinnen könne. Bei 
dieser Anordnung war mithin die Reproduktions- 
lätigkeit nicht beeinträchtigt; sie wurde durch 
die Besinnungstätigkeit geradezu angeregt. 

Anders in folgendem Versuch. Da vermischte 
ich die Silben von je zwei eingeprägten Reihen 
untereinander und mit einer gleichen Anzahl fal¬ 
scher Silben. Aus den beiden Reihen möf, hüx, 
jesch, nin, zom, leur, fas, weik, baul, rig, töt und 
deib, faut, peus, nex, much, wöd, gaz, losch, sir, 
büp, jaug wurden auf diese Art Reihen wie z. B. 
weik, büp, heim, zom, güh, peus, schez, sap, wöd 
nür, möf usw. Man sieht sofort, daß hier nie 
zwei ursprünglich benachbarte Silben beisammen 
geblieben sind. Zu vorgängiger Reproduktion der 
nächsten Silbe war also gar keine Gelegenheit ge¬ 
geben. Die Versuchspersonen wußten das auch 
und wurden gar nicht aufgefordert, etwas von der 
ursprünglichen Reihe herzusagen. Ich zeigte 
ihnen bloß Silbe um Silbe dieser umgcstellten 
Reihen und holte die Wiedererkennungs- bezw. 
Ablehnungsaussagen ein. In dieser Weise wurden 
die Versuche unter verschiedenen Versuchsbe¬ 
dingungen (Wechseln des Einprägungsgrades, Prü¬ 
fen gleich oder eine Stunde nach der Einprägung 
u. a. m.) und mit verschiedenen Versuchspersonen 
zwei Jahre hindurch fortgesetzt. 

Die Ergebnisse sind überraschend. Wider alles Er¬ 
warten wurden durchaus nicht mehr, ja mitunter so¬ 
gar weniger Fehler im Wiedererkennen gemacht in 
den Versuchen, in welchen die Reproduktion ge¬ 
stört war, als in jenen, in welchen sie unbehin¬ 
dert wirksam sein konnte, ja in welchen sie durch 
das Besinnen auf die jeweilig nächste Silbe noch 
angeregt wurde. Ohne Mithilfe der Reproduktion 
wurden 25% der richtigen Silben nicht wieder¬ 
erkannt, bei ungestörter Reproduktionstätigkeit 
31%. Ein solcher Ausfall ist kaum vereinbar mit 
der Auffassung, die Reproduktion der ursprüng¬ 
lichen Vorstellung ist eine notwendige Bedingung 
für das Zustandekommen des Wiedererkennens. 

Die Gleichheit der Wiedererkennungeleistungen 
in beiden Fällen erstreckt sich auch auf die Ur¬ 
teilszeiten, Die meisten Urteile wurden unmittel¬ 
bar nach der Wahrnehmung der vorgezeigten Silbe 
ausgesprochen, gleichviel ob die Reproduktion 
dieser Silbenvorstellung vorgängig durch die Ver¬ 
suchsanordnung ermöglicht war oder nicht. Ist 
aber diese Reproduktion zum Wiedererkennen 
notwendig und muß sie in dem einen Falle erst 
durch die Wahrnehmung der zu beurteilenden 


Die kursiven Silben stellen die falschen dar. 


Silbe ausgelöst werden, so ist zu vermuten, daß 
dann das Wiedererkennen sich langsamer voll¬ 
zieht als im andern Falle, wo wahrscheinlich ent¬ 
sprechende Reproduktionsvorgänge schon vor der 
Wahrnehmung angebahnt sind. 

Nur etwas unsicherer fühlten sich die Versuchs¬ 
personen beim Abgeben ihrer Urteile über die 
Silben der vermischten Reihen. Das könnte 
immerhin darauf deuten, daß die unterschwelligen 
Reproduktionen im einen Falle irgendwie mit- 
wirken und daß in ihrer Wirksamkeit das Gefühl 
der Sicherheit gründet. Bestimmtes darüber aus¬ 
zumachen, ist nach den vorliegenden Ergebnissen 
noch nicht möglich. 

Noch einiges spricht deutlich gegen die in Frage 
stehende Auffassung von der Natur des Wieder¬ 
erkennens. Schon aus dem Alltagsleben wissen 
wir, daß wir etwas sofort wiedererkennen, auf 
das zu besinnen uns unmöglich war. Es will uns 
z. B. nicht gelingen, uns eine Melodie ins Ge¬ 
dächtnis zu rufen; aber kaum hören wir die ersten 
Töne davon, so erkennen wir sie wieder und in¬ 
toniert man eine andere als die von ufe gemeinte, 
so wissen wir auch wieder sofort, daß es nicht die 
richtige ist. Diese selbst können wir aber viel¬ 
leicht auch dann noch nicht reproduzieren. Das 
besagt, daß wir eben viel leichter wiedererkennen 
als reproduzieren. Und das Experiment bestätigt 
diese Tatsache in weitem Umfange. In meinen 
Ergebnissen findet sich fehlerloses Wiedererkennen 
mit sehr schlechten Reproduktionsleistungen ver¬ 
bunden; aber auch umgekehrt, recht mangel¬ 
haftes Wiedererkennen mit guten Reproduktions¬ 
leistungen. Erkennt die Versuchsperson doch 
mitunter auch die von ihr selbst richtig reprodu¬ 
zierte Silbe nicht wieder und spricht sie darum 
auch gar nicht aus. Das alles zeugt von einer 
weitgehenden Unabhängigkeit der beiden Lei¬ 
stungen, die mit der Reproduktionstheorie des 
Wiedererkennens schlecht vereinbar ist. 

[Sieht man den Kern des Wiedererkennens in 
einer Reproduktion der ursprünglichen Vorstellung, 
so läßt es sich auch nicht leicht erklären, wie die 
Versuchspersonen es fertig bringen, falsche Silben 
für die entsprechenden richtigen zu halten; denn 
die falschen waren ihnen vorher nie gezeigt wor¬ 
den. Wie kommen sie zu der solch einer falschen 
Silbe entsprechenden Reproduktion? Es werden 
aber 20—30% aller falschen Silben irrtümlich als 
richtige wieder erkannt, und zwar mit ebensolcher 
Bestimmtheit wie die tatsächlich richtigen Silben. 
Die Versuchspersonen wollen es gar nicht glauben, 
daß die von ihnen wieder erkannte Silbe eine 
falsche ist. Um diesen Fehler zu erklären, muß 
man vom Standpunkte der Reproduktionstheorie 
aiinehmen, daß sich durch Vermischung mehrerer 
Reproduktionen eine gebildet habe, die just zu¬ 
fällig der falschen Silbe entspricht. Ganz zwang¬ 
los ist solche Erklärung freilich nicht. 

Alle diese Tatsachen beweisen, daß das Wie¬ 
dererkennen nicht einen Reproduktionsvorgang von 
einem einigermaßen erheblichen Entwicklungsgrad 
zur notwendigen Bedingung hat. Die genaue Ana¬ 
lyse aller Ergebnisse'^) führt weiter zur Einsicht, 


Sie findet sich in dem gleichnamigen Artikel in der 
Zeitschrift für Psychologie, Bd. 62, S. 161 ff. 
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daß selbst, wenn an dem Wiedererkennen 
ein ganz geringer Grad von unterschwelliger 
Reproduktion ,3 notwendig beteiligt sein 
sollte, damit der Wiedererkennungsvorgang 
noch gewiß nicht ausreichend erklärt ist. 

Es müssen vielmehr noch ein oder mehrere 
andere Momente wesentlich mitwirken. 

Diese hätten für all das einzustehen, was 
auf dem Boden‘'der Reproduktionstheorie 
noch ungeklärt bleibt, ja ihr zunächst ge¬ 
radezu’ widerspricht. 

Weitere Untersuchungen sind bereits ein¬ 
geleitet, sind übrigens allerwärts im Zuge. 

So dürfen wir erwarten, daß wir in abseh¬ 
barer Zeit auch in die Gesetzmäßigkeiten 
des Wiedererkennens wenigstens so viel Ein¬ 
blick gewinnen, wie es für die Gesetzmäßig¬ 
keiten der Reproduktion der psychologischen 
Forschung bereits gelungen ist. 

Ein neuer Schiffstyp (ein Schiff 
mit gewellter Außenhaut). 

Von Dr. HEINZ MICHAELSEN. 

D as unaufhörliche Streben nach Öekono- 
mie im Schiffsbetriebe, die Grundur¬ 
sache aller Verbesserungsversuche, verteilt 
sich auf zwei Hauptgebiete: auf die For¬ 
mung und den Ausbau des Schiffshör fers 
und auf die seiner Eigenart möglichst an¬ 
gepaßte und möglichst wirtschaftliche An- 
triebsmaschine. 

Vom Schiffskörper wird folgendes ver¬ 
langt: größte Leichtigkeit verbunden mit 
der größten Festigkeit, geringster Wider¬ 
stand infolge sorgfältiger Formgebung, gutes 
Verhalten in See, d. h. angenehme Bewe¬ 
gungen, und zugleich hohe Stabilität. 


Um namentlich diese letzte Forderung 
besser erfüllen zu können, konstruierte Ka¬ 
pitän Hodgetts vor einigen Jahren ein 
Schiff, dessen Boden durch zwei halbkreis¬ 
förmige nebeneinanderliegende Bogen ge¬ 
bildet wurde. Er führte davon ein etwa 
fünf Tonnen großes Modell aus, und als ihm 
die Versuchsfahrten interessant genug schie¬ 
nen, baute er nach demselben System noch 
ein zweites Modell von 15 Tonnen. Diese 
Modelle zeigten bei den Vorführungen ganz 
erstaunliche Stabilität, welche bei dem 
ruhigen Wetter, an dem die Versuche ange¬ 
stellt wurden, wohl auf die Saugwirkung des 
hohlen Bodens zurückgeführt werden kann. 
Viel interessanter ist es aber, daß Hodgetts 
bei seinen Versuchen beobachtete, daß die 
Propeller bei seinen Schiffen wahrschein¬ 
lich infolge der guten Wasserzuführung mit 
besserem Wirkungsrad arbeiteten. 

Ein Zeugnis weiterer Versuche in 
dieser Richtung erhalten wir durch 
einen Vortrag von Kapitän Mac 111 - 
waine. Ein englischer Ingenieur 
namens Haver hatte Versuche mit 
einem Schiff angestellt, in dessen 
Seiten ein längslaufender Kanal aus¬ 
gespart war, der dem Propeller das 
Wasser besser zuführen sollte. Das 
Resultat war gut. Er konnte fest¬ 
stellen, daß die befürchtete Wider¬ 
standsvergrößerung durch vermehrte 
Reibungsoberfläche nicht eintrat. Da¬ 
für hatte dieser Kanal allerdings den 
erheblichen Nachteil, daß er den 
Schiffsraum verringerte. Als eine 
ganz bedeutende Weiterentwicklung 
in der Reihe dieser Ideen kann man 
das Patent Ericson betrachten, aus 
dessen Eigenarten folgendes hervor¬ 
gehoben sei: An beiden Schiffsseiten 
laufen zwei Wülste von etwa 1,2 m 
Breite und etwa 0,30 m Höhe ent- 



Fig. I. Innenansicht der ,,Monitoria". 
Man beachte die Wülste in der Seitenwand. 
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Fig. 3. ,,Monitoria“ von hinten. 

Man erkennt deutlich die Wülste der Außenwand. 


lang. Diese dienen gleichzeitig als Schlin¬ 
gerkiele und als Leiter der Wasserstromfäden. 
Dabei vermeiden sie die durch die Schlin¬ 
gerkiele infolge der größeren Reibungsober¬ 
fläche erzeugte Fahrthemmung. Man machte 
Versuche mit solchen Modellen und gleich¬ 
zeitig auch mit sonst ganz gleichen Model¬ 
len mit glatter Außenhaut. Dabei fand 
man die überraschende Tatsache, daß der 
Widerstand bei den Schiffen mit gewell¬ 
ter Außenhaut um etwa 15% geringer war. 

Im Vertrauen auf diese Ergebnisse wurde 
ein solches Schiff von rund 4600 Tonnen ge¬ 
baut , welches die Erwartungen völlig er¬ 
füllte. Man stellte nämlich Vergleichs¬ 
fahrten an mit Schiffen mit glatter Außen¬ 
haut, welche nicht nur die gleiche Tonnage, 
sondern auch genau dieselbe Maschinenan- 
lage wie die ,,Monitoria“, so hieß das erste 
Schiff mit gewellter Außenhaut, besaß. Da¬ 
bei stellte es sich heraus, daß die ,,Moni- 
toria“ bei zehn Knoten Fahrt bei 100 PS 
Maschinenleistung 410 Tonnen beförderte, 
während das glatte Schiff unter denselben 
Bedingungen nur 350 bis 359 Tonnen 
schleppte. Das bedeutet eine Mehrleistung 
der ,,Monitoria‘' von 14,5 bis 17 %. 

Dieses überraschende Resultat läßt sich 
nur dadurch erklären, daß die Wülste einen 
sehr günstigen Einfluß auf die Bildung der 
Bug- und Heckwelle haben und daß die am 
Heck auftretenden Wirbelbildungen, welche 
die Propellerwirkung so ungünstig beein¬ 
flussen, bis zu einem gewissen Grade unter¬ 


drückt werden. Für letzteres spricht auch 
die Beobachtung des Kapitäns Mac lllwaine, 
wenn er berichtet, daß er den Propeller 
der Monitoria sehr deutlich während der Ar¬ 
beit sehen konnte, was bei dem Vergleichs¬ 
schiff mit glatter Außenhaut nicht der Fall 
war, da hier der Schaum der Wasserwirbel 
die Schrauben unsichtbar machte. 

Natürlich ist der Patentinhaber bemüht, 
diese Vorteile seines neuen Schiffstyps auch 
für die Kriegsmarine zu erweisen. Das 
mag sehr wohl berechtigt sein, soweit die 
Wülste die Bug- und Heckwellen beein¬ 
flussen; das muß aber erst erwiesen werden. 
Der Einfluß der Wülste auf die Propeller¬ 
wirkung kommt aber sicher bei Kriegs¬ 
schiffen nicht so sehr wie bei Handels¬ 
schiffen in Betracht. Die Propellerwirkung 
ist sehr stark von der Form des Hinter¬ 
schiffs abhängig. Beim dicken Fracht¬ 
dampferheck wird das Wasser schlecht zu- 
geführt. Bei dem Heck eines auf schnelle 
Fahrt konstruierten Kriegsschiffes liegen 
die Verhältnisse ganz anders. Hier liegen 
die Propeller direkt unter dem hinten ganz 
flach aufsteigenden Boden und die Strom¬ 
fäden verlaufen hier mit dem Boden pa¬ 
rallel. Die Propeller arbeiten hier in viel 
zwangloser zugeführtem und daher nahezu 
wirbelfreien Wasser. Da also bei den 
Kriegsschiffen die Wasserzuführung an die 
Propeller durch eine geeignete Form¬ 
gebung des Schiffsbodens beeinflußt wird, 
kann ich mir nicht vorstellen, daß die 
Wülste noch irgend welche Bedeutung für 
den Wirkungsgrad der Propeller besitzen. 

Als weiteren Vorteil der Schiffe mit ge- 



Fig. 4. Heck eines Kriegsschiffes. 

Die Propeller sind hier direkt unter dem ganz flach 
aufsteigenden Boden angebracht. Man vergleiche 
damit Fig. 3 mit dem steil aufsteigenden Heck. 
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wellter Außenhaut führt Kapitän Mac 111 - 
waine auch den günstigen Einfluß auf die 
Querstahüität des Schiffes an. Sobald näm¬ 
lich einer der Wülste auftaucht, nimmt das 
aufrichtende Moment plötzlich zu. Die da¬ 
durch erzielten weicheren Bewegungen des 
Schiffes werden obendrein noch durch die 
schlingerdämpfende Wirkung der Wülste 
unterstützt. 

Augenfälliger sind die Vorteile dieser 
Bauart auf dem Gebiet der Material- und 
Kostenersparnis. Auf die Längsfestigkeit 
dürften die Wülste zwar kaum den Ein¬ 
fluß haben, welchen die Patentinhaber er¬ 
hoffen. Die durch die gewellte Außenhaut 
vergrößerte Steifigkeit gegen Belastung in 
horizontaler Richtung ermöglicht aber eine 
Steigerung des Spantabstandes auf das 
Vielfache des Vorgeschriebenen. Die Isher- 
wood-Bauart ist für die Schiffe mit ge¬ 
wellter Außenhaut überhaupt außerordent¬ 
lich vorteilhaft, weil sie auch ohne Schwie¬ 
rigkeit die angemessene Aussteifung der 
nicht gewellten Flächen ermöglicht Dabei den 
Schiffen mit gewellter Außenhaut außer der 
Spantenersparnis auch die Stringer, d. h. die 
an Spanten und Außenhaut befestigten Längs¬ 
versteifungen, fortfallen können, erscheint 
die Angabe einer Ersparnis von 40 Tonnen, 
bei der ,,Hyltonia‘', dem zweiten Schiff mit 
gewellter Außenhaut, sehr plausibel und 
nicht zu hoch gegriffen. Das bedeutet nicht 
nur an Baukosten ein Weniger von 32 000 M., 
sondern auch an Ladefähigkeit ein Mehr 
von 40 Tonnen, abzüglich des durch die 
Wellung bedingten Mehrgewichts der Außen¬ 
haut. Da zu dem durch den Fortfall der 
Spanten und Stringer bedingten Mehrraum 
noch weitere 40 Tonnen kommen, welche 
den Inhalt der Wülste ausmachen, so hat 
das Schiff mit gewellter Außenhaut eine 
etwa 80 Tonnen größere Ladefähigkeit, als 
ein glattes Schiff, Wenn das Schiff etwa 
3000 Tonnen laden kann, so wird seine 
Ladefähigkeit durch diese neue Bauart um 
2 ' 74 % gesteigert. Dabei haben die Schiffe 
mit gewellter Außenhaut dieselbe Raum¬ 
vermessung, wie die mit glatter Haut, da 
der Raum von Innenkante des Spants ge¬ 
messen wird. Hierzu kommt noch die Er¬ 
sparnis von Kohlen, die ebenfalls dem Lade¬ 
gewicht zugute kommt. 

Nach den Angaben, welche auf Vergleichs¬ 
fahrten mit sonst ganz gleichen glatten 
Schiffen beruhen, ist der Widerstand des 
Schiffes mit gewellter Außenhaut und da¬ 
mit auch seine Maschinenleistung bei 
10 Knoten Fahrt etwa um 14% geringer. 
Nach der Praxis einiger englischer Werften, 
welche einen bestimmten Typ oft sogar ,,auf 


Lager“ bauen, ist es durchaus glaubhaft, 
daß mehrere gleiche Schiffe bestehen. Legt 
man nun eine zwanzigtägige Fahrt ohne 
Kohleneinnahme zugrunde, so ist, wie bei 
der ,,Hyltonia“ gemessen, bei einem 
täglichen Verbrauch von 11,5 Tonnen für 
630 indiz. PS bei 8,3 Knoten ein Worrat 
von 230 Tonnen Kohlen nötig. Wenn wir 
das Maschinengewicht von 150 Tonnen hin¬ 
zuzählen, so haben wir ein Gewicht der 
Gesamtmaschinenanlage von 380 Tonnen. Für 
das gewöhnliche, glatte Schiff würden nach 
obigen Angaben 14%, das sind 53 Tonnen 
mehr, also 433 Tonnen anzunehmen sein. 
Da diese 53 Tonnen bei dem Schiff mit 
gewellter Außenhaut ebenfalls für die La¬ 
dung verfügbar sind, so haben wir noch¬ 
mals 1^4%, im ganzen aber 4,5 % Mehrla¬ 
dung bei 14^/0 geringerem Kraftverbrauch. 

Wenn die Angaben die Zuverlässigkeit 
besitzen, welche sie beanspruchen, wäre das 
ein Erfolg, welcher den Schiffen mit ge¬ 
wellter Außenhaut die weiteste Verbreitung 
garantiert, die sie bisher noch nicht gefun¬ 
den haben, obgleich das erste Schiff be¬ 
reits vier Jahre in Fahrt ist. Jedenfalls 
scheint das Patent weit größere Beachtung 
zu verdienen, als ihm bisher entgegenge¬ 
bracht wird. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die größere Sterblichkeit des männlichen Ge¬ 
schlechts. Die Statistiker halten es gegenwärtig 
für erwiesen, daß die Knaben in größerer Menge 
sterben wie die Mädchen, und zwar sowohl nach 
der Geburt wie noch im Mutterleibe. Zwei fran¬ 
zösische Forscher, P i n a r d und M a g n a n 4) haben 
nun an einem Material, das über 50000 Geburten 
umfaßt, nach den Ursachen dieser Erscheinung 
gefahndet und fanden, daß nur während und nach 
der Geburt mehr Knaben wie Mädchen starben, 
während im Verlaufe der Schwangerschaft beide 
Geschlechter gleich beteiligt waren. Die beiden 
Autoren erblicken den Grund für die höhere Sterb¬ 
lichkeit der Knaben in dem höheren Gewicht. 
Die Knaben sind stärker, erleiden während des 
Durchtritts durch die mütterlichen Geburtswege 
einen intensiveren Druck und sind daher weniger 
widerstandsfähig. Sie sterben während der Ent¬ 
bindung oder, wenn noch lebend geboren, bald 
danach. Dr. P. 

Ein Gleitflug’ mit dem Kopf nach unten, ln 

der ,,Revue aerienne“ wird ein Bericht des Ka¬ 
pitäns Aubry veröffentlicht, der ein Ereignis be¬ 
schreibt, das wohl zum erstenmal einem Flieger 
zugestoßen ist. 

Auf einem Wege von 300 m Flöhe maclite der 
Flugapparat des Kapitäns Aubry, durch eine Reihe 


0 Academie des Sciences 13. Februar 1913. 
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heftiger Windstöße getroffen, eine vollständige 
Drehung um sich selbst, dabei ein S von riesen¬ 
hafter Form beschreibend. Glücklicherweise 
konnte der Apparat seine Gleichgewichtslage 
wieder einnehmen, ehe er auf die Erde kam. 

In etwa 750 m Höhe bereitete Aubry die Lan¬ 
dung vor, indem er die Zündung des Motors ab- 
stellte und das Steuer zog. 

Mit seinen eigenen Worten vollzog sich der 
Fall folgendermaßen: ,,Im Augenblick des begin¬ 
nenden Abstieges wurde das Flugzeug von zwei 
sehr heftigen Stößen von oben getroffen, wodurch 
der Flugapparat in eine senkrechte Lage gebracht 
wurde. Mein Körper war dem Erdboden parallel. 
Vergeblich suchte ich durch Ziehen der Steue¬ 
rung den Apparat aufzurichten. Von 750—400 m 
Höhe dauerte der Sturz, wobei sich allmählich 
die Unterseite der Flügel nach oben drehte. Mit 
dieser Flügelstellung führte das Flugzeug einen 
Gleitflug aus, bei dem ich mit dem Kopfe ab¬ 
wärts hängend mich mit den Schenkeln am Sitz 
und den Händen am Steuerrad festhielt. Wäh¬ 
rend des Gleitfluges nahm die Geschwindigkeit 
des Falles ab; unter Einfluß des Motorgewichtes 
nahm der Apparat etwa 350 m von der Erde ent¬ 
fernt die senkrechte Lage wieder ein. Gelang es 
mir nun, das Flugzeug auch nur etwas über diese 
senkrechte Lage hinauszubringen, so konnte ich 
auf sicheres Erreichen des Erdbodens rechnen. 

Bei etwa 100 m Höhe konnte ich durch Ziehen 
der Steuerung den Apparat aufrichten, so daß 
nach weiteren 30 m die normale Lage erreicht 
war und die Landung sich glatt vollzog.“ H. 

Der Schutz der amerikanischen Pelztiere. Der 
Tierreichtum Amerikas galt in früherer Zeit für 
unerschöpflich. Walter P. Taylor vom Zoo¬ 
logischen Museum der Universität von Kalifor¬ 
nien erinnert an einen Ausspruch Dr. Richard 
Harlams, der im Jahre 1825 versicherte, kein 
Mensch brauche zu fürchten, daß durch die freie 
Ausübung der Jagd der Wildreichtum erheblich 
vermindert werden würde, sowie an einen Senats¬ 
bericht des Staates Ohio aus dem Jahre 1857, 
worin erklärt wurde, die Wandertauben bedürften 
keines Schutzes, da man gar nicht so viele töten 
könnte, daß ihre riesigen Schwärme dadurch eine 
merkliche Abnahme erführen. Jetzt ist die Wan¬ 
dertaube fast ausgerottet, und man hat längst 
angefangen, um die Erhaltung des Wildstandes 
besorgt zu werden. In wirtschaftlicher Beziehung 
kommen hier besonders die Pelztiere in Frage, 
nämlich Bär, Waschbär, Stinktier (Skunk), Dachs, 
Otter, Seeotter, Mink (amerikanischer Nörz), Mar¬ 
der, Fischermarder (Pekan), Rotfuchs und Viel¬ 
fraß. . Nach zuverlässiger Schätzung gibt es in 
jeder County Kaliforniens zehn Pelztierfänger, 
von denen jeder im Jahre durchnittlich 500 Dol¬ 
lar einnimmt, was für die 57Counties 285 000 Dol¬ 
lar ausmacht. Das sind die vierprozentigen Zin¬ 
sen eines Kapitals von 7125 000 DoUar. Die 
Einnahmen, die Nordamerika im ganzen während 
der letzten 75 Jahre aus dem Erlös der Felle 
von Waschbären, Dachs, Vielfraß, Pekan, Mar¬ 
der, Mink, Otter, Rotfuchs und Skunks bezogen 
hat, betragen in mäßiger Schätzung 222 735 000 
Dollar, wovon auf die Vereinigten Staaten 


113950000 Dollar kommen. Daraus ergibt sich 
ein jährlicher Durchschnittswert von etwa 3 Mil¬ 
lionen für Nordamerika insgesamt und von i % Mil¬ 
lionen für die Union. In diese Schätzung sind die 
Felle solcher schädlichen Arten wie Bär, Wolf, 
Präriewolf, Puma, Luchs und Wildkatze gar nicht 
einbegriffen. Braß hat neuerdings den Jahres^ 
wert ^ller nordamerikanischen Felle während der 
Jahre 1907—09 auf 100 Millionen Mark ver¬ 
anschlagt, was einem Kapital von 2V2 Milliar¬ 
den Mark entsprechen würde. Die oben ange¬ 
gebenen Schätzungen Taylors bleiben also 
wahrscheinlich selbst für die von ihm in Be¬ 
tracht gezogenen Arten hinter den wirklichen 
Summen zurück. Die Notwendigkeit eines Schut¬ 
zes der Pelztiere wird besonders in Kalifornien 
einpfunden, wo sie rasch abnehmen. Der graue 
Bär, das edelste Glied der kalifornischen Fauna, 
ist jetzt so gut wie ausgerottet, und die Seeotter, 
die von allen amerikanischen Säugetieren den 
höchsten Pelzwert besitzt und früher längs der 
Küste von Westamerika in großer Menge ver¬ 
treten war, ist jetzt auch im Aussterben begriffen. 
Natürlich ist die Erhaltung der amerikanischen 
Tierwelt nicht nur aus ökonomischen Rücksichten 
geboten. Die Natur, sagt Taylor, hat geolo¬ 
gische Zeiträume gebraucht, um diese Tiere zu 
entwickeln, und es ist die Pflicht des Menschen, 
mit den untergeordneten Formen des Lebens be¬ 
dachtsam umzugehen.^) F. M. 

Neonlicht. Kaum hat man sich an die ange¬ 
nehme Tönung und [die vornehme Wirkung der 
Moovelichtröhren^) gewöhnt und schon erscheint 
ein neuer hoffnungsvoller Stern an dem Himmel der 
Leuchttechnik. Das Edelgas Neon scheint neben 
andern bewährten Lichtträgern berufen, eine be¬ 
deutungsvolle Rolle bei der Suche nach dem von 
allen Leuchttechnikern erstrebten Ziel, dem ,,kal- 
ten‘' Licht, zu spielen.®) 

Das dem Helium und'" dembArgon verwandte 
Edelgas und Element Neon hat den für Moore¬ 
licht verwendeten Leuchtstoffen, dem Stickstoff 
und der Kohlensäure gegenüber den Vorzug, daß 
es durch den elektrischen Strom nicht auf gezehrt 
wird, wenigstens erfolgt dies in so geringem 
Grade und so allmählich, daß die Röhren etwa 
800 bis 1000 Brennstunden, unter mittleren Ver¬ 
hältnissen für häusliche Beleuchtung also etwa 
ein Jahr lang halten, ohne d^ß es dazu eines 
sinnreichen und unausgesetzt tätigen Ventils zur 
Nachfüllung verdünnten Gases bedarf. Der Strom¬ 
verbrauch beträgt nur etwa 0,64 Watt Hefner¬ 
kerze gegen etwa 2 Watt bei Moorehcht mit 
Kohlensäurefüllung und 1,7 Watt bei Stickstoff¬ 
füllung. Neon ist also erheblich sparsamer im 
Stromverbrauch als Moorelicht und auch als die 
neuesten Metallfadenlampen mit nur 0,8 Watt 
Stromverbrauch bei Lampen höherer Lichtstärke. 
Den Metallfadenglühlampen gegenüber hat das 


Science 1913, N. S. Vol. 37, p. 485. 

») Vgl. Umschau 1911, S. 982/83 u. S, 900/01. 

®) Vgl. Prof. O. Lummer (Breslau): Ziele der Leucht¬ 
technik (München-Berlin 1903). Silvanus P. Thomp¬ 
son: Über sichtbares und unsichtbares Licht, deutsch 
von Prof. O. Lummer (Halle 1898). 
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Neonröhrenlicht den Vorzug einer besseren Be- 
leuchtungswirkung, indem das Licht in den Röhren 
vorzüglich verteilt ist und sich auch zu mittel¬ 
barer Beleuchtung eignet. Das Licht der Glüh¬ 
lampen strahlt dagegen vornehmlich nach den 
Seiten aus und muß durch Schirme nach unten 
gezogen werden, was mit erheblichen Verlusten 
verbunden ist, und außerdem bedarf es füg: viele 
Verwendungszwecke der ebenfalls Licht ver¬ 
schluckenden ,,Mattierung“ der Kappe.Die 
gute -Eignung des Neon zur Beleuchtung beruht 
auf seiner geringen ,,dielektrischen Kohäsion'\ 
d. h. auf dem geringen Widerstande, den es dem 
Durchgänge des elektrischen Stromes entgegen¬ 
setzt. Dieser Widerstand ist nur 40 % von dem 
bei Helium auftretenden und 13 Vo <ies der atmo¬ 
sphärischen Luft eigenen Winderstandes. 

Am Grand Palais in Paris ist mit bestem Er¬ 
folg eine Beleuchtung der Schauseite mit vier 
Neonröhren mit 36 m Länge eingerichtet. Bei 
wachsender Röhrenlänge rechnet man damit, daß 
der I Strom verbrauch auf etwa 0,5 Watt im se¬ 
kundären (umgeformten) Strom, mit Hochspan¬ 
nung, und dementsprechend auf etwa 0,6 Watt 
im primären, niedriggespannten Strom vor der 
Umformung herabgehen wird. 

Da unsre Kenntnis von den Edelgasen der He¬ 
lium-Argon-Gruppe noch sehr in den Anfängen 
steckt, so ist hier in den gut ausgestatteten Un¬ 
tersuchungsanstalten für wissenschaftliche For¬ 
schung ein schönes und allem Anschein nach 
recht dankbares neues Arbeitsfeld eröffnet. 

Die lange Lebensdauer der Neonröhren ist durch 
Verwendung von Elektroden mit 5 qdcm Ober¬ 
fläche erreicht. Röhren von 45 mm Durchmesser 
liefern auf i m Länge rund 200 Hefnerkerzen 
Lichtstärke. Bei weiterer Steigerung der Licht¬ 
ausbeutung wird die Lebensdauer der Röhren 
abgekürzt. 

Neonröhren ergeben mit Quecksilberdampflam¬ 
pen oder mit Metallfadenlampen zusammen höchst 
wirkungsvolle Beleuchtungen. Für sich allein hat 
Neonlicht einen schönen, dem Auge angenehmen 
und zuträglichen goldgelben Ton, während es 
neben anderm Licht, insbesondere neben dem 
bläulich grünem Lichtschein der Quecksilber¬ 
dampflampe, rötlich erscheint. C. GUILLERY. 

Neuerscheinungen. 
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Pathol. u. pathol. Anatomie, sowie z. Leiter. d. pathol. 
Inst. a. Nachf. v. Prof. F. Henke. 

Berufen: D. Privatdoz. d. roman. Phil. a. d. Univ. 
Berlin, Dr. Georg Eheling, a. o. Prof. n. Kiel a. Stelle v. 
Prof. K. Voretzsch. — Prof. Dr. Richard Hamann i. Posen 
n. Marburg a. Ord. f. Kunstgesch. — Prof. Ernst PHersen 
V. d. Unterrichtsanst. d. Kgl. Kunstgewerbemus. i. Berlin 
a. d, Techn. Hochsch. i. Danzig a. d. Lehrst, f. mittelalt. 
Bank. a. Nachf. v. Prof. C. Weber. — A. d. Techn. 
Hochsch. i. Dresden d. Privatdoz. Dr. Willy. Gehler a. 
Nachf. V. Prof. G. Mehrtens. — D. o. Prof, f. Farben¬ 
chemie u. Dir. d. Laborator, f. Farbenchemie u. Färberei- 
techn. a. d. Techn. Hochsch. zu Dresden Dr. Hans Buckerer 
a. Leiter d. wissensch. Laborator, d. Firma Schering. A.-G. 
i. Berlin. 

■ Habilitiert: I. Straßburg a. d. philos. Fakult. d. 
Herren Dr. L. Pfannmüller, Dr. H. Naumann (beide f. 
deutsch. Lit.) un-d Dr. jur. et phil. R. Hedicke L Kunst¬ 
gesch. — I. Kiel Dr. E. Konjetzny i. Chirurgie. — Ah d. 
Univ. in Berlin Dr. E. Hennig f. Geologie. 

Gestorben: I. Wien d. Dir. d. geol.-paläontol. Abt. 
d. Naturhistor. Hofmus. u. a. o. Prof, für Paläont. u, 
prakt. Geol. a. d. Techn. Hochsch. Dr. Ernst Kittl, i. 
59. Lebens]. — D. o. Prof. d. roman. Philol. a. d. Univ. 
i. Innsbruck Wolfram v. Zingerle, i. Alter v. 59 J. — 
I. Bern i. Alter v. 62 J. d. Privatdoz. f. Geburtshilfe u. 
G5m.äkol. Dr. Rudolf Dich. — I. Charlottenburg d. Kon- 
sistorialrat D. Hermann Dalton, d. s. a. Historiker her- 
vorget. hat, im 79. J. — D. Ord. f. semit. Sprachen a. d. 
Univ. Bonn, Prof. Dr. Heinrich Eugen Prym, i. 70. Lebens]. 

Verschiedenes: Z. i. Okt. wird Prof. Dr. Alexander 
Naumann, d. Dir. d. ehern. Laborator, i. Gießen, i. d. 
Ruhest, treten. — I. d. Lehrkörp. d. Techn. Hochsch. i. 
Dresden sind a. Privatdoz. d. Herren Dr. R. Schwede 
(angew. Botan.), Prof. Dr. H. Conradi (Bakteriol.) u. 
Dr. G. Grube (Chemie) eingetr. — I. Zürich beg. d. Ord. 
d. klass. Philol. Prof. Dr. Hermann Hitzig-Steiner s. 70. Ge¬ 
burtstag. — Ende d. Sommersem. wird d. Histor. d. Univ. 
München, Prof. Dr. Karl Theodor v. Heigel, v. Lehramt 
zurücktr. — D. Ord. f. Statik d. Baukonstr., Brückenb. 
u. Festigkeitsl. a. der Techn. Hochsch. i. Dresden, Georg 
Mehrtens, ist i. d. Ruhest, getr. — D. um die hamburg. 
Geschichtsforsch, hochverd. Prof. Dr. Adolf Wohlwill i. 
Hamburg beging s. 70. Geburtst. — A. d. Techn. Hochsch. 
i. Graz i. d. o. Prof. f. Maschinenk., Maschinenb. u. theo- 
ret. Maschinenl., Josef Bartl, i. d. Ruhestand getr. — 
A. d. Techn. Hochsch. i. Berlin i. Dr. Ing. Dieckmann 
a. Privatdoz. f. d. Lehrf. „Spezielle ehern. Methoden d. 
Eisenhüttenk.“ zugelassen w. — D. Ord. f. Zool. u. 
vergl. Anatomie, Prof. Dr. Theodor Boveri i. Würz¬ 
burg hat d. Antr. d, Kaiser-Wilhelm-Gesellsch. i. Berlin, 
d. Direktion d. v. ihr geplanten Forschungsinst. f. 
experimentelle Biologie zu übernehmen, abgelehnt. — 
D. Polarforscher Amundsen i. Kristiania wurde v. Storthing 
als Nationalbelohng. e. Jahresgehalt v. 6000 Kronen be¬ 
willigt. — A. d. Eidgenöss. Techn. Hochsch. i. Zürich 
wurde d. Herren G. Trier (a. Prag) u. Dr. E. Ott (a. 
Elberfeld) d. venia legendi f. ehern. Fächer erteilt. — D. 
o. Prof. d. Experimentalphys. a. d. Univ. Würzburg Dr. 
Wilhelm Wien wird i. Wintersem. 1913/14 Vorles. a. d. 
Columbia-Univ. i. Neuyork halten. — D. Kaiserl. Akad. 
d. Wissensch. zu Wien hat d. dies]., a. d. phüos.-histor. 
Klasse entfall. Erträgn. d. Erzherzog-Rainer-Widm. im 
Betrage v. 2000 Kr. ihrem korresp. Mitgl. Prof. Dr. Karl 
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Exz.Wirkl. Geh.-Rat Prof. Dr. PAUL LAB AND, 

der berühmte Staatsrechtslehrer an der Universität Straß¬ 
burg i. E., feiert am 24. Mai seinen 75, Geburtstag. 


Wessely zuerkannt. — Als ,,Roosevelt-Austauschprofessor“ 
a. d. Berliner Univ. f. d. komm. Wintersaison ist Prof. 
Paul Shorey, d. an d. Chikagoer Univ. d. Lehrst, f. 
Griechisch innehat, i. Aussicht genommen. — Den Dozenten 
f. Rechtslehre a. d. städt. Handelshochsch. i. Köln Rechts¬ 
anwälten Justizrat Eduard Gammershach u. Dr. Julius 
Flechtheim i. v. Kultusminister d. Professortitel verliehen 
w. — D. Begründ, u. langj. Leiter d. Pflanzenphj^siol. 
Inst. a. d. Berliner Univ. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Leo¬ 
pold Kny feierte s. gold. Doktorjubil. — Prof. Dr. Paul 
Straßniann i. v. d. Italien. Gesellsch. f. Geburtshilfe u. 
Gynäkol. i. Rom z. korresp. Mitgl. ern. worden. — A. e. 
zsjähr, Tätigk. a. akadem. Lehrer konnte d. Prof, f, 
neutest. Exegese u. Kritik a. d. Univ. Heidelberg Geh. 
Kirchenrat Dr. theol. Johannes Weiß zurückblicken. Den 
o. Profess, a. d. Wiener Univ. Dr, Ernst Lecher (Phys.), 
Dr, Karl Grobben (Zool.) u. Dr. Oswald Redlich (Gesch. u. 
histor. Hilfswissensch.) i. d. Titel u. Cha|. e. Hofrates 
verliehen w. — D. bisher. Privatdoz. Dr. phil. Wilhelm 
Hävers i. Straßburg i. d. venia legendi f. indogerm. 
Sprachwissensch. i. d. Leipziger philos. Fakult. erteilt 
w. — D. Ord. f. deut. Literatur a. d. Univ. i. Leipzig 
Prof. Dr. Albert Köster soll an erster Stelle f, d. philos. 
Fakult. d. Univ. Wien a. Nachf, f. Prof. Jakob Minor 
vorgeschlagen werden. 

Zeitschriftenschau. 

Das literarische Echo (I. Maiheft). Eine Einführung 
von H. Guilbeaux und eine autobiographische Skizze 
machen uns mit einer merkwürdigen Gestalt des heutigen 
französischen Schrifttums bekannt: mit Ph. Lebesgue, 
der ein kleines Bauerngut (zwischen Seine und Oise) be¬ 
wirtschaftet und nebenbei sich eingehend mit spanischer, 
portugiesischer, neugriechischer und südamerikanischer 


Literatur beschäftigt, so daß er Mitglied gelehrter Ge¬ 
sellschaften und Mitarbeiter angesehener Journale werden 
konnte. Interessant ist vor allem die Tatsache, daß es 
noch heute in Frankreich Schriftsteller gibt, die ausschließ¬ 
lich im Landleben wurzeln und trotz aller Versuchungen 
dem Bauernstand treu geblieben sind. 

Koloniale Rundschau (Heft 4). Zum 100. Geburts¬ 
tag Livingstones schildert in kurzen Zügen ein Artikel die 
Größe des Entdeckers: für ihn war der Neger durchaus 
ein gleichwertiger Mensch, er behandelte ihn in vollem 
Ernste als einen gentleman, wie Heinrich Barth spricht 
er mit und von dem Afrikaner nicht als der Höher¬ 
stehende zum Minderwertigen, sondern als Mensch zum 
Menschen. Afrika könne stolz darauf sein, einen solchen 
Mann sein eigen nennen zu dürfen. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In Neuyork tagte eine Versammlung von Ärzten 
mit hervorragenden Männern des öffentlichen 
Lebens, um eine nationale Anti-Krebs-Vereinigung 
zu begründen. Sie bezweckt die Aufklärung des 
Publikums über die Natur des Krebsleidens und 
die Möglichkeit, es zu verhindern. 

Auf den Protest des Prager Gelehrten Prof. 
Dexler u. a. Tierpsychologen gegen die Behand¬ 
lung des Problems der rechnenden Pferde von 
Elberfeld veröffentlichen die Professoren Kraemer 
(Hohenstein), Sarasin (Basel) und Ziegler (Stutt¬ 
gart) eine Entgegnung, in der sie sich auf die 
neuesten Untersuchungen der Pferde durch die 



Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. RICH. BÖRNSTEIN 

ln Berlin ist im Alter von 6i Jahren plötzlich gestorben. 
Er gehörte seit mehr als 30 Jahren dem Lehrkörper 
der Hochschule an. Prof. Börnstein nahm auch leb¬ 
haften Anteil an dem wissenschaftlichen Leben in Berlin 
und beteiligte sich in hervorragender Weise an den 
volkstümlichen Kursen der Hochschullehrer. Die wissen¬ 
schaftliche Luftfahrt verdankt ihm bemerkenswerte 
Untersuchungen über Luftelektrizität. 
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Sprechsaal, 


Forscher Clapardde, Mackenzie, Assagioli, v. 
Buttel-Reepen und Plate berufen. 

Die ’Filchnefsche Südpolarexpedition wird vor¬ 
aussichtlich im nächsten Jahre die Forschungen 
südlich des Weddellmeeres wieder aufnehmen. 

In Dortmund soll am i. Oktober eine Volks¬ 
hochschule eröffnet werden. Als Teilnehmer kom¬ 
men vorzugsweise Kaufleute, Techniker, Werk¬ 
führer usw. in Betracht. 

Die 96. Jahresversammlung der Schweizerischen 
Naturforschenden Gesellschaft wird vom 7. bis zum 
10. September in Frauenfeld stattfinden. . 

Der JO. Internationale Tierärztliche Kongreß 
soll vom 3. bis 8. August 1914 in London statt¬ 
finden. 

Für das Internationale Höhenlahoratorium am 
Monte Rosa wird beabsichtigt, noch einen dritten 
Arbeitsplatz für deutsche Forscher zu erwerben. 

In Nizza wurde ein neuer Komet 9,5 Größe 
entdeckt. Er steht an der Grenze der Stern¬ 
bilder Delphin und Kleines Pferd und bewegt 
sich in nordöstlicher Richtung, 

Zur vollständigen Ausgrabung der alten Kelten- 
und Römerstadt Agunt in der Nähe von Lienz 
im Pustertal sind 16000 K zur Verfügung ge¬ 
stellt worden. Die Ausgrabungsarbeiten werden 
noch in diesem Sommer beginnen. 

Die Zahl der Selbstmörder in Preußen betrug 
im Jahre 1911 8422 Personen, das sind 243 mehr 
als im Vorjahre. Unter 1000 Selbstjnördern be¬ 
finden sich drei- bis viermal mehr Männer als 
Frauen. 

Bei seinen Ausgrabitngen in Latene (Neuenburg) 
entdeckte Prof. Dr. Vouga die Spuren einer 
hölzernen Brücke, die in der jüngeren Eisenzeit 
über die Zihl führte. Außerdem konnte Vouga 
reiche Beute in sein Museum führen, namentlich 
Schwerter, Lanzeneisen u. a. m. 

Der 12. Internationale geologische Kongreß wird 
vom 7. bis 16. August in Ottowa, Kanada, abge¬ 
halten werden. 

In Heidelberg ist bis zum 15. Juni eine Brillen¬ 
ausstellung zu sehen, die die Entwicklung des 
Augenglases von den ältesten Zeiten bis zur Ge¬ 
genwart darstellt. 

Die Forscher Me hl er und Ascher erzielten 
bei tuberkulösen Erkrankungen günstige Resultate 
mit einer chemischen Verbindung von Bor und 
Cholin (unter dem Namen Enzytol im Handel be¬ 
findlich). Das Mittel wurde vorzugsweise direkt 
in die Blutbahn eingespritzt und nach anfäng¬ 
licher vorsichtiger Dosierung selbst in verhältnis¬ 
mäßig großen Dosen vertragen. Die Tuberkel- 
baziUen des Auswurfs zeigten dabei eine ausge¬ 
sprochene Zerfalltendenz, und tuberkulöse Wun¬ 
den und Fisteln verheilten nach einer anfäng¬ 
lichen stärkeren Wundabsonderung. Besonders 
bei floriden Prozessen tritt eine Reaktion ein. 

Im Reichstag fand eine Ausschußsitzung des 
deutschen Zentralkomitees zur Bekämpfung der 
Tuberkulose statt. 

Der schweizerische Flieger Oskar Bider hat 
die Berner Alpen überflogen. Die Überquerung 
ist über dem Rawilpaß erfolgt, der eine Meeres¬ 
höhe von 2415 m aufweist. 

Auf Neuseeland soU eine Beobachtungsstelle für 
Sonnenphysik errichtet werden. Ein Bürger der 


Stadt Nelson hat sich bereit erklärt, hierfür 
240000 M. Z.U stiften. 

Der iJufthallon „Tirol* ist an den Steilhängen 
der Mandelspitze in der Nordkette in ca. 2300 n^ 
Höhe hängen gebheben, wurde aber gerettet. 

Der 4. internationale Kongreß für Schulhygiene 
wird im August in Buffalo abgehalten werden. 
Als wichtigster neuer Gegenstand steht auf der 
Tagesordnung die Sexualhygiene. In Verbindung 
mit dem Kongreß wird eine Ausstellung veran¬ 
staltet, in der die verschiedenen experimentellen 
Forschungsmethoden vorgeführt werden sollen. 

Die 55. V ersammlung deutscher N atur forscher 
und Ärzte wird vom 21. bis 26. September in 
Wien stattfinden, 

Die 60. Versammlung mittelrheinischer Ärzte 
wird am 18. Mai in Bad Kreuznach abgehalten. 

Sprechsaal. 

In dem Artikel „Die Gefahren der Glühlampen¬ 
fabrikation“ von Dr. Heinrich Pach wird auf zwei 
Krankheitsursachen hingewiesen, nämlich einmal 
Drucklähmungen gewisser Vorderarmnerven und 
Schwund bestimmter Mittelhandknochenmuskeln 
bei Glühlampen-Fabrikarbeiterinnen und zweitens 
Augenverletzungen infolge von Kurzschlüssen am 
Brennrahmen. 

Es sei vorausgeschickt, daß bezüglich des 
ersten Falles Herr Dr. Pach sich selbst auf einen 
Artikel des Herrn Dr. Ludwig Teleky in den 
,,Wiener Arbeiten aus dem Gebiete der Sozialen 
Medizin“ II. Heft 1913, bezieht, wo einige Fälle 
von Muskelschwund beschrieben sind. Herr Dr. 
Ludwig Teleky hat aber seiner Arbeit vorausge¬ 
schickt, daß diese Krankheit allgemein bei Per¬ 
sonen auftritt, die sich bei der Arbeit gewohn¬ 
heitsmäßig auf eine harte Unterlage stützen. Es 
wird erwähnt, daß ein Arzt solche Lähmungen 
bei 2 Graveuren, i Glasbläser, i Arbeiter der 
Stahlfederfabrikation und bei i Drechsler gesehen 
habe. Ein anderer Beobachter beschreibt eine 
derartige Lähmung bei i Xylographen, ein an¬ 
derer bei I Telephonistin, bei i Goldarbeiterin, 
bei I Uhrmacher, bei 2 Glasschneidern, bei 
I Ruderer und schließlich auch noch bei i Dame, 
welche Prüferin in einer Seidenraupen-Zuchtanstalt 
ist und sich beim Arbeiten am Mikroskop dauernd 
auf den Ellbogen stützt usw. usw. Es werden 
schließlich 6 Fälle angeführt, wo Mädchen der 
Budapester Glühlampenfabrik infolge des stän¬ 
digen Druckes auf die Ellenbogen an Lähmungen 
erkrankten. 

Aus der Arbeit geht mithin hervor, daß ganz 
allgemein Erkrankungen durch dauernden Druck 
auf die Ellenbogen stattfinden können, aber nicht 
nur bei Arbeiterinnen in Glühlampenfabriken, 
sondern auch bei anderen Berufen, ja Herr Dr. 
Teleky erwähnt der Vollständigkeit halber, daß 
auch durch Einschlafen mit aufgestützten Ellen¬ 
bogen Lähmungen der Vorderarmnerven einge¬ 
treten sind. Selbstverständlich können in Glüh¬ 
lampenfabriken derartige Erkrankungen auftreten, 
da die Arbeiterinnen bei ihrer ermüdenden Arbeit 
gezwungen sind, sich fest auf die Ellenbogen zu 
stützen. Andererseits aber kann dem Betriebs- 
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leiter die Ermüdung der Arbeiterinnen durch den 
auf die Ellenbogen ausgeübten Druck nicht ent¬ 
gehen, und er wird von vornherein bemüht sein, 
Vorbeugungsmaßregeln zu treffen. 

Dem Schreiber dieser Zeilen waren diese Er¬ 
krankungen nicht bekannt; derselbe hat aber, um 
einer Übermüdung der Arbeiterinnen vorzubeugen, 
veranlaßt, daß sich die Arbeiterinnen nicht mit 
dem Ellenbogen direkt auf den harten Tisch 
stützen, sondern sich eines Kissens bedienen. Die 
Erfahrung hat aber gezeigt, daß das Unterlegen 
eines derartigen Kissens allein nicht genügt, da 
der Druck auf den Ellenbogen zwar abgeschwächt, 
aber nicht wesenthch vermindert wird. Aus die¬ 
sem Grunde sind keilförmig gepolsterte Kissen 
eingeführt, bei denen sich nicht allein der Ellen¬ 
bogen, sondern ein großer Teil des Unterarms 
stützen kann, so daß der Druck auf eine größere 
Fläche verteilt wird. Eine herbeigeführte, aller¬ 
dings oberflächliche Untersuchung der Arbeite¬ 
rinnen in einer Berliner Glühlampenfabrik mit 
über 4000 Arbeiterinnen hat denn auch gezeigt, 
daß derartige Erkrankungserscheinungen nicht 
vorhanden sind. 

Was den zweiten Punkt anbelangt, daß Augen¬ 
verletzungen infolge von Kurzschlüssen am Brenn¬ 
rahmen Vorkommen, so deutet dies darauf hin, 
daß die betreffende Glühlampenfabrik unter der 
denkbar schlechtesten Leitung steht und daß 
wahrscheinhch in Budapest keine genügende Ge¬ 
werbeaufsicht besteht, sonst wären derartige Vor¬ 
kommnisse einfach ausgeschlossen. Wenn es 
möglich ist, daß die Arbeiterin einfach dadurch 
einen Kurzschluß herbeiführen kann, daß sie die 
Lampen von oben nach unten abhebt, anstatt 
von unten nach oben, so sind eben die betreffen¬ 
den Brennrahmen falsch konstruiert und man 
sollte sie schleunigst durch andere ersetzen; wenn 
täglich 60—80 derartige Kurzschlüsse verkommen, 
so ist es direkt frevelhaft, nicht sofort für Ab¬ 
hilfe zu sorgen. Ich glaube, daß keine deutsche 
Gewerbeinspektion derartige Zustände auch nur 
wenige Tage dulden würde. Außerdem müßte 
Dr. Pach wissen, daß in diesen Kurzschlußfällen 
die Metallspritzer nicht auf ,,elektrolytischem 
Wege" entstehen. 

Aus vorhergehendem ist zu ersehen, daß es 
durchaus unangebracht ist, wenn Herr Dr. Pach 
in der Einleitung zu seinem Artikel sagt, daß 
man über die Glühlampenfabriken insofern seine 
Ansicht gründlich ändern müsse, als man die¬ 
selben nicht, wie bisher, als nicht gesundheits¬ 
gefährlich aufzufassen habe. 

Charlottenburg. Oberingenieur H. POHL. 


Sehr geehrte Redaktion! 

Gestatten Sie, daß ich den Artikel des Herrn 
Dr. Grafe über ,,Erzeugung alkoholfreier Getränke 
durch Hefegärung" (Nr. 19) in einigen Punkten 
ergänze bzw. berichtige. 

Die im Handel befindlichen alkoholfreien Frucht¬ 
limonaden stellen keineswegs nur ,,künstlich zu¬ 
sammengebraute" Produkte dar, sondern werden 
auch in großen Mengen aus natürlichen Frucht¬ 
säften lediglich durch Vermischen mit Wasser, 
Zucker und Kohlensäure hergestellt. Die neue 


Polizeiverordnung, betreffend die Herstellung koh¬ 
lensaurer Getränke und den Verkehr mit solchen 
Getränken, enthält im § 3 genaue Bestimmungen 
bezüglich der Zusammensetzung dieser natürlichen 
Frucht- oder Brauselimonaden. Derartig künst¬ 
liche Produkte, wie Sie Herr Dr. Grafe beschreibt, 
müssen ausdrücklich als „Kunstprodukte" de¬ 
klariert werden. Dieselben stehen an Genußwert 
naturgemäß hinter den natürlichen Limonaden 
weit zurück, während letztere als vorzügliche ein¬ 
wandsfreie Ersatzgetränke für Bier, Wein usw. 
anzusehen sind. 

Was nun die Bereitung von Fruchtsäften be¬ 
trifft, so ist hierzu zu bemerken, daß Produkte, 
welche durch Auslaugen von Früchten mit Wasser 
erhalten werden, keine handelsfähige Ware dar¬ 
stellen! Fruchtsäfte, welche den Anforderungen 
des Nahrungsmittelgesetzes entsprechen sollen, 
dürfen lediglich durch Auspressen der Frucht 
ohne Wasserzusatz bereitet werden! Säfte, welche 
einen Wasserzusatz enthalten, dürfen im Verkehr 
nicht als reine Säfte (,,Muttersaft") bezeichnet 
werden, sondern müssen entsprechende Deklara¬ 
tion auf weisen. Das in Briefkastennotizen usw. 
häufig anzutreffende Rezept, wonach Fruchtsäfte 
durch Auslaugen der Früchte mit Wasser herzu¬ 
stellen sind, verstößt also gegen die gesetzlichen 
Vorschriften und darf daher nur zur Bereitung 
von Haustrunk Verwendung finden. Dement¬ 
sprechend treffen für einen ein wandsfreien Frucht¬ 
saft auch nicht die Behauptungen zu, welche 
Herr Dr. Grafe bezüglich des Mineralstoffgehaltes 
der Fruchtsäfte aufstellt. Schließlich ist noch zu 
bemerken, daß nur ein sehr geringer Teil von 
Fruchtsäften pasteurisiert wird; die Hauptmenge 
wird entweder durch Zusatz geringer Mengen von 
unschädlichen Chemikalien konserviert oder ledig¬ 
lich mit Zucker zu den bekannten haltbaren 
,,Fruchtsirupen" eingekocht. 

Hochachtungsvoll 

Dr. ROBERT COHN. 

Berichtigung. 

In dem Aufsatz von Dr. VOLLMER (S. 396) 
lies statt 

Zeile 21 beim Bestrahlen beim Lichtstrahle 

,, 43 Bequerel Lennarel 

„ 44 Uransalzen Aransalzen 

Schluß des redaktionellen Teils, 


Für Abonnenten, welche beabsichtigen, zu billigem 
Preise frühere Jahrgänge der Umschau anzuschaf¬ 
fen, bietet sich wegen unseres Umzuges bis 15. Juni 
eine besonders günstige Gelegenheit dazu (vgl. das 
Inserat in dieser Nummer). 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Der 
Seelenziistand der Tuberkulösen« von Prof. Weygandt. — 
»Der Giftsumach und seine Wirkungen« von Reg.-Rat Prof. 
Dr. A, Nestler. — »Die Bedeutung der Geburtenziffern« von 
Havelock Ellis. — »Beginnende Verwahrlosung und Für¬ 
sorgeerziehung« von Amtsgerichtsrat Dr. Rothschild. _ 

»Nervöse Erkrankungen nach Unfällen« von Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. Rumpf. — »Erblichkeitsforschungen im 
Bakterienreich« von Dr. Thaysen. 
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geologischen Unterricht. 

Gipsabgüsse seltener Fossilien u. An¬ 
thropologien, Gesteine, Dünnschliffe u. 
Diapositive, Exkursions-Ausrüstungen. 
Geologische Hämmer usw. 

Dr. F. Krantz 

Rheinisches Mineralien-Kontor 

Fabrik und Verlag mineralogischer und 
geologischer Lehrmittel 

Bonn a. Rh. 

Gegründet 1833. ■■ 


Zinsser’s patent. 
Reinigungsmittel für 
Holzböden und Linoleum 

Erspart Naßaufwaschen! 
Reinigt und fettet zugleich I 
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ANZEIGEN 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserra Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Neuer Analysenbrenner aus Porzellan nach E. Beckmann, Dieser 
neue Brenner soll in erster Linie für spektralanalytische Untersuchungen 
Verwendung finden. Die Spektralanalyse ist 
eine der bequemsten und schnellsten Methoden 
der analytischen Chemie zum qualitativen Nach¬ 
weis der Elemente. Durch das völlige Vermeiden 
von Metall wird bei diesem Porzellanbrenner 
eine absolut reine Flammenfärbung gewährleistet 
und so eine Verunreinigung des Spektrums un¬ 
bedingt verhütet. Um ^den Porzellanbrenner 
auch für alle Zwecke des Laboratoriums brauch¬ 
bar zu machen, hat er ein äußerst sinnreiches 
Hahnküken erhalten. Durch einfaches Drehen 
desselben ist es möglich, eine Sparflamme ein¬ 
zustellen oder eine leuchtende oder brausende 
Flamme hervorzurufen. Wie aus der Abbildung 
ersichtlich, besitzt der Fuß eine Höhlung und 
einen Ausschnitt. Dadurch wird ermöglicht, einen einfachen napfförmigen 
Untersatz in den Brennerfuß einzuführen, um so die zu untersuchende Lösung 
eventuell direkt unter das Brennerrohr zu bringen. In dieser Lösung wird 
durch einige Stückchen Zink und wenig Salzsäure eine Wasserstoffentwicklung 
hervorgerufen. So werden die mit der Untersuchungsflüssigkeit beladenen 
Gasbläschen durch den Luft- und Gasstrom in die Brennerröhre hineinge- 
rissen und geben der Flamme die dem einzelnen Element charakteristische 
Färbung. Mit Hilfe eines Spektroskopes können dann ohne weiteres die 
betreffenden Elemente leicht erkannt werden. Alle Teile des Porzellanbrenners 
sind leicht auseinandernehmbar und infolgedessen auch gut zu reinigen. 

Senol-Tonbad für Entwicklungspapiere. Schon lange hat man sich 
bemüht, an Stelle der gold- und platin ge tonten Auskopierpapiere die Ent¬ 
wicklungspapiere zu setzen, weil letztere viel bequemer zu hantieren und 
schneller zu verarbeiten sind. Aber es war bisher noch nicht gelungen, eine 
Tonung für die Entwicklungspapiere zu finden, welche den vornehmen und 
sympathischen Ton der gold- und platingetonten Mattcelloidinbilder, lieferte. 
Diesem Mangel will nun die Chemische Fabrik auf Actien (vorm. E. 
Schering), Charlottenburg, mit ihrer Senoltonung abhelfen. Diese Tonung 
ist für fast alle Gaslichtpapiere und einige Bromsilberpapiere verwendbar 
und liefert je nach der Art des Papieres und der Behandlung ähnlich wie 
die Gold- und Platintonung bei Auskopierpapieren mehrere verschiedene 
Tonungen. Anfangs erhält man einen rein schwarzen und dann je nach der 
Papiersorte einen schönen braun-schwarzen oder blau-schwarzen und schließlich 
einen kräftigen pigmentpapierartigen braunen Ton. Das Arbeiten mit dem 
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Bade ist außerordentlich einfach; das Bad riecht nicht, ist sehr ausgiebig 
und stellt sich daher im Gebrauch sehr billig. Die Kosten der Tonung be¬ 
tragen weniger als Vs Gold- und Platintonung von Auskopierpapieren. 
Das fertige Tonbad sowohl, als auch das Senol sind unbegrenzt haltbar; 
die getonten Bilder sind vollständig lichtbeständig; das Bad greift weder 
die Finger noch das Papier an und läßt sich sehr bequem hantieren. 

Autodestillator nach Oberarzt Dr. Almkvis t. Der Destillierapparat nach 
Dr. Almkvist zur automatischen Selbstbeschickung mit Wasser für ununter¬ 
brochenen Betrieb geeignet, besteht im wesentlichen aus einem Siedekolben 

(Rundkolben) mit eingeschliffenem 
Aufsatz mit Heberohr, Leitungsrohr, 
Kühler, Nivaugefäß, einem geeigneten 
Stativ und großem Teclu-Brenner. 
Der außerhalb des Kolbens befind¬ 
liche Schenkel des Hebers und das 
Ablaufrohr des Kühlers tauchen in 
ein fmit Ablauf versehenes Niveau¬ 
gefäß ein, wodurch einerseits das 
Wasser in dem Siedekolben, nach 
dem Gesetze der kommunizierenden 
Röhren, in beständiger Höhe erhalten, 
^ und' andererseits das überschüssige 
Ij Kühlwasser abgeleitet wird. Sämt- 
i liehe Glasteile des Apparates, den 
I die Firma Alt, Eberliardt & Jäger 
' in den Handel bringt, sind aus Jenaer 
Geräteglas hergestellt, bei dem ein 
Ausscheiden von Alkalien ausge¬ 
schlossen ist. Die Vorlage ist durch 
eine überfallklappe des Abflußrohres, 

_ _ _ in welche leicht ein Watte-Luftfilter 

eingelegt werden kann, gegen das 
Eindringen von Staub und Bakterien 
geschützt. Der „Autodestillator“ arbeitet, solange das Kühlwasser läuft und 
die Flamme brennt, vollständig selbsttätig. Die Leistungsfähigkeit beträgt, 
je nach Regulierung der Flamme und des Kühlwasserzuflusses, in einer Stunde 
bis zu ca. 2 Liter destilliertes Wasser. 



Erfindungen gesucht!! 

Im Auftrag einer großen Firma, die praktische Erfindungen verwerten 
will, besorge die Prüfung von Erfindungen jeder Art. Erfinder, die 
wertvolle und praktische Neuheiten gegen angemessenes Honorar zu 
verkaufen beabsichtigen, wollen ausführliche Angebote möglichst 
unter gleichzeitiger Einsendung von Modellen, Mustern, Proben und 
Illustrationen, sowie Abschrift der Schutzanmeldungen senden an 

Zivil-Ingenieur E. Jacobi-Siesmayer 

FRANKFURT a. M., Baftonnstraße 4. 
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Darf der Arzt zum außerehe¬ 
lichen Geschlechtsverkehr 
raten? 

Von Dr. med. HUGO HECHT. 

D er Arzt darf alles, was dem Kranken 
nützt; er muß alles vermeiden, ^as ihm 
schaden könnte. Wäre der außereheliche 
Geschlechtsverkehr nicht mit den Gefahren 
der Geschlechtskrankheiten verknüpft, dann 
gäbe es eine derartige Frage nicht. Denn 
an und für sich ist er eine Privatangelegen¬ 
heit. Je häufiger er betrieben wird, desto 
größer ist die Wahrscheinlichkeit geschlecht¬ 
licher Ansteckung; damit wächst die Aus¬ 
sicht für viele meist junge Menschen — 
2/3 aller Infektionen betreffen Leute bis zum 
25. Lebensjahr — längere oder kürzere Zeit 
krank zu sein, eine vorübergehende oder 
dauernde Beeinträchtigung ihrer Gesundheit 
zu erfahren. Deshalb steht der Arzt manch¬ 
mal vor einer schweren Entscheidung. 

Immer sind es Kranke, Leute mit den 
mannigfaltigsten Beschwerden, in deren In¬ 
teresse der Arzt vor die Frage gestellt wird. 
Gesunde kommen selten zu ihm; tun sie 
es, dann geschieht dies in anderer Weise. 
Der Arzt wird dann gefragt, ob die Ent¬ 
haltung vom Geschlechtsverkehr für einen 
Gesunden von Nachteil sei. Und erst wenn 
diese Frage in bejahendem Sinne beant¬ 
wortet wird, rückt unvermeidlich die zweite 
— ,,Also raten Sie mir zum Geschlechts¬ 
verkehr?'' — heran. 

Eine Gruppe sei aber von vornherein aus 
dem Kreise unserer Betrachtungen ausge- 
geschaltet: die Eheleute, Kein Grund 
sollte den Arzt veranlassen, diesen den Rat 
zum außerehelichen Geschlechtsverkehr zu 
erteilen; er würde dadurch zur Verletzung 


eines Rechtsgutes raten. Auch wenn die 
sexuelle Befriedigung in der Ehe nicht oder 
nicht voll erreicht wird, kann der Arzt nicht 
die Verantwortung übernehmen, eine straf¬ 
bare Handlung empfohlen zu haben. Sonst 
müßte er folgerichtig z. B. auch dem Homo¬ 
sexuellen die einzige ihn befriedigenden 
Geschlechtsbetätigung empfehlen, obwohl 
eine solche bei uns gesetzlich geahndet wird. 

Um auch zunächst von den eventuellen 
Schädlichkeiten der geschlechtlichen Enthalt¬ 
samkeit zu sprechen, so muß betont wer¬ 
den, daß die Frage nur individuell gelöst 
werden kann. Zu berücksichtigen ist da¬ 
bei in erster Linie die Stärke des Ge¬ 
schlechtstriebes; eine sexuell kalte Natur 
wird die Enthaltsamkeit besser ertragen, 
als ein feuriges Temperament. Dann 
die sexuelle Vergangenheit: Wer sich noch 
nicht geschlechtlich betätigt hat, wird im 
allgemeinen unter der Enthaltsamkeit we¬ 
niger zu leiden haben, als einer, der es ge¬ 
wöhnt ist. Ferner der Beruf und die Lebens¬ 
weise ; Intensive körperliche Arbeit mit reiz¬ 
loser, alkoholfreier Kost verbunden wird 
unter sonst gleichen Verhältnissen eine ge¬ 
schlechtliche Enthaltsamkeit erträglicher ge¬ 
stalten als ein faules Dasein bei üppiger 
Lebensweise, wie das Tolstoi in der 
Kreutzersonate sagt: ,,Das Zuviel und das 
Erregende unserer Nahrung sind ja nichts 
anderes, als ein systematisches Erwecken 
der Sinnlichkeit, besonders bei völliger phy¬ 
sischer Untätigkeit. Die Männer unserer 
Gesellschaft leben und nähren sich wie die 
Zuchthengste. Ein junger Mann braucht 
nur das Sicherheitsventil zu schließen, d. h. 
eine Zeitlang abstinent zu leben, so stellt 
sich sogleich eine peinigende Unruhe und 
Aufregung bei ihm ein, welche sich durch 
das Prisma der künstlichen Bedingungen 
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unseres Lebens brechend, als Verliebtheiit 
äußert/' Schließlich kommt es auch darauf 
an, ob die Abstinenz dauernd ist oder bloß 
vorübergehend, ob es sich um einen Mann 
handelt, oder ein Weib. 

Im allgemeinen aber kann man sagen, 
daß die geschlechtliche Enthaltsamkeit für 
gesunde junge Männer bis ungefähr zur 
Mitte der Zwanziger gesundheitlich ohne 
Nachteile ist. Vorauszusetzen ist natürlich 
eine vernünftige Lebensweise bei geistiger 
oder körperlicher Betätigung, guter Gesell¬ 
schaft, viel Sport und Vermeidung von Al¬ 
kohol, wie man es bei den englischen und 
amerikanischen Studenten sieht. Das gleiche 
gilt für gesunde junge Mädchen. 

Anders verhalt es sich mit reifen Indi¬ 
viduen, Bei Männern wird eine freiwil¬ 
lige dauernde Enthaltsamkeit wohl selten 
anzutreffen sein; und wenn dies der Fall 
ist, so liegen ihr sicherlich irgend welche rein 
persönlichen Motive zugrunde, die ein Ein¬ 
greifen des Arztes nicht erfordern. Bei er¬ 
zwungener Enthaltsamkeit kann es zu Stö¬ 
rungen psychischer und physischer Natur 
kommen, die je nach der individuellen Ver¬ 
anlagung mehr oder minder lästig empfun¬ 
den werden; die gelangen dann oft vor das 
Forum des Arztes. 

Bei Frauen sieht man die Folgen er¬ 
zwungener sexueller Abstinenz infolge un¬ 
serer sozialen Verhältnisse häufiger in allen 
Abstufungen; von dem nur als sonderbar 
auffallenden, eigenartigen Benehmen und 
Habitus der alten Jungfer bis zu schweren 
Störungen der Psyche. 

Wir haben bis jetzt nur von gesunden 
Individuen gesprochen. Ein davon ab¬ 
weichendes Verhalten zeigen nervös dispo¬ 
nierte, degenerierte und erblich belastete 
Individuen. Hier kann es auch in der Ju¬ 
gend zu schweren Störungen des seelischen 
Gleichgewichts, zu lästigen Beschwerden bei 
sexueller Enthaltsamkeit kommen. Nur ist 
hier die Abstinenz nicht die einzige Ursache, 
sondern nur eins von vielen prädisponieren¬ 
den Momenten; sie tritt aber manchmal 
auffällig in den Vordergrund und wird des¬ 
halb als Hauptursache angesehen. 

Alle durch geschlechtliche Enthaltsamkeit 
hervorgerufene Störungen beruhen auf psy¬ 
chischer Grundlage. Erkrankungen orga¬ 
nischer Natur sind bis jetzt nicht sicher fest¬ 
gestellt. 

Nun gestaltet sich die Beantwortung der 
eingangs gestellten Frage etwas leichter. 
Die Sache spielt sich dann meist so ab, 
daß entweder der Arzt nach Untersuchung 
des Patienten zur Ansicht kommt, daß die 


geschlechtliche Abstinenz als Ursache für 
die Beschwerden anzusehen sei oder — und 
das ist weit häufiger — der Patient kommt 
mit der fertigen Diagnose. 

Der letztere Fall ist der einfachere. Es 
handelt sich meist um Leute, die aus irgend 
einem Grund den außerehelichen Geschlechts¬ 
verkehr zwar wünschen, aber nicht ausüben. 
Sei es, daß sie nicht den Mut haben, sich 
zu entschließen, sei es, daß sie Geschlechts¬ 
krankheiten fürchten, sei es, daß sie sich 
nicht ganz sicher fühlen (Impotenz?) und 
dergleichen mehr. Allen ist eins gemein¬ 
sam: Sie wünschen, daß der Arzt ihre Be¬ 
denken aus dem Wege räumt, daß er ihnen 
den außerehelichen Geschlechtsverkehr vor¬ 
schreibt. Für den Arzt liegt die Sache klar 
zutage: Sind aus der geschlechtlichen Ent¬ 
haltsamkeit keine Nachteile für den Patienten 
zu befürchten, dann ist kein Grund vorhan¬ 
den, dem Wunsche des Patienten nachzu¬ 
kommen. Der wird sich dann schon selbst 
Rat wissen, wenn der Trieb übermächtig 
wird. 

Hat der Arzt die Überzeugung gewonnen, 
daß Krankheitserscheinungen, derentwegen 
er um Rat gefragt wird, auf geschlechtliche 
Enthaltsamkeit zurückzuführen sind, dann 
erwächst ihm die Pflicht, es dem Patienten 
mitzuteilen. Viele werden dann schon ohne 
weiteres selbst den Weg zur Genesung zu 
finden wissen. 

Wenn dies nicht der Fall ist, dann hätte 
der Arzt zunächst den Versuch zu machen, 
durch geeignete Lebensweise die Beschwer¬ 
den zu lindern. Bei jungen Leuten wird 
ihm diese Überleitung des Geschlechtsiriebes 
durch die oben angedeuteten Maßnahmen 
(hydrotherapeutische Prozeduren, ferner 
geistige Beschäftigung, reizlose Diät, Ver¬ 
meidung von Alkohol, viel Sport) in den 
meisten Fällen unzweifelhaft gelingen, zu¬ 
mal wenn die Unschädlichkeit der geschlecht¬ 
lichen Enthaltsamkeit für junge Individuen 
öfters und nachdrücklichst betont wird. 
Sonst bleibt ihm nichts übrig, als mit dem 
Patienten die Möglichkeit zu erörtern, durch 
Geschlechtsverkehr von seinen Leiden be¬ 
freit zu werden. Oft gibt es da noch psy¬ 
chische Hemmnisse und Bedenken mancherlei 
Art hinwegzuräumen, denn in vielen Fällen 
,,stellt erst der Widerstreit zwischen Sexual¬ 
trieb und Sexualablehnung die Krankheits¬ 
ursache dar^' (Marcuse). Der Arzt darf 
dann nicht vergessen, auf die Gefahren des 
außerehelichen Geschlechtsverkehrs, Ge¬ 
schlechtskrankheiten und Schwängerung, 
aufmerksam zu machen und Schutzmaß¬ 
nahmen anzuraten. Im übrigen aber sollte 
er jede Verantwortung ablehnen und die 
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Entscheidnng dem Kranken selbst über¬ 
lassen. 

Schließlich soll noch hervorgehoben wer¬ 
den, daß die Notwendigkeit verhältnismäßig 
selten an den Arzt herantritt, auf diese 
Frage zu antworten. Einesteils besteht für 
die größte Masse der Bevölkerung (Bauern 
und Arbeiter) keine sexuelle Frage; es gibt 
in diesen Kreisen keine sexuelle Not; sie 
kennen keinen gesellschaftlichen Zwang zur 
Wahrung der Keuschheit, also auch keine 


dann muß er es ihm sagen. Er hätte dann 
noch die Aussichten einer ärztlichen Be¬ 
handlung mit ihm zu besprechen, ferner die 
Gefahren des außerehelichen Geschlechtsver¬ 
kehrs und deren Verhütung. Die Entschei¬ 
dung ist aber nur dem Patienten zu über¬ 
lassen, denn sexuelle Angelegenheiten sind 
das ureigenste Eigentum des Menschen. 
Und Eingriffe wären nur dann zulässig, wenn 
mit der geschlechtlichen Betätigung Gefahren 
für andere verbunden wären. 



Elektrische Lokomotive der Lötschbergbahn, die im Juni d. J. eröffnet wird. 

Sie entwickeln mit ihren beiden Motoren 2500 PS und übertreffen somit alle bisher gebauten elek¬ 
trischen Lokomotiven. 


Heuchelei; der außereheliche Geschlechts¬ 
verkehr ist bei ihnen für den jungen Mann 
und das Mädchen gebräuchlich. Aber auch 
in den besseren Kreisen ist, wenigstens bei 
den Männern, kaum geschlechtliche Enthalt¬ 
samkeit anzutreffen. Und auch die Mädchen 
wissen, einer modernen Lebensauffassung 
folgend, den Beschwerden einer erzwungenen 
Enthaltsamkeit oft wirksam vorzubeugen. 
Es bleibt also nur ein kleiner Rest vor 
allem der weiblichen Bevölkerung übrig, für 
den die Frage der Anempfehlung des außer¬ 
ehelichen Geschlechtsverkehrs durch den Arzt 
ein praktisches Interesse haben könnte. 

Wenn ich nun in gedrängter Form die 
zur Besprechung gestellte Frage beantworten 
soll, so würde ich sagen: Der Arzt soll nie 
zum außerehelichen Geschlechtsverkehre 
raten. Ist er aber der Ansicht, daß die 
Leiden des Ratsuchenden auf die geschlecht¬ 
liche Enthaltsamkeit zurückzuführen sind, 


Im Laufe des i\Ionats Juni d. J. wird einender 
großartigsten Älpenbahnen, die Lötschbergbahn, ein- 
geweihi. In einer der nächsten Nummern werden 
wir eine allgemeine Schilderung der Bahn veröffent¬ 
lichen und lassen hier eine Beschreibung der Loko¬ 
motiven vorausgehen, die alle bisher gebauten über¬ 
treffen. Eie Redaktion. 

Die elektrischen Lokomotiven 
der Lötschbergbahn. 

Von Prof. Dr. A. ROSSEL. 

A m 15. Mai haben die regelmäßigen Probe¬ 
fahrten mit elektrischer Kraft ab Fru- 
tigen, oberhalb des Thunersees, nach Kan- 
dersteg und Brig im Rhonetal, begonnen. 
Diese nehmen mindestens 14 Tage in An¬ 
spruch; am 30. Mai findet die offizielle Ein¬ 
weihung und die Eröffnung der neuen Alpen¬ 
bahn im Laufe des Monats Juni statt. 

Die Berner Alpenbahn ist eine der Haupt- 
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Zufahrten zum Simplen und stellt die direkte 
Verbindung zwischen Bern und Brig, dem 
Ausgangspunkt der Simplonbahn, dar. 

Das Kandertal weist auf der Nordseite 
Steigungen auf, die von 2®/o allmählich bis 
zu 5 ®/q anwachsen, und senkt sich dann 
zum Talboden von Kandersteg sogar mit 
einem Gefälle von 9%. Hierauf folgt der 
zweite Kandersturz der auf i km Länge 
einen Höhenunterschied von 160 m auf- 
weist. Bei Kandersteg beginnt der be¬ 
rühmte Tunnel, der auf der Südseite in 
das Lötschental mündet. Dieses ist auf 
die ersten 9 km ein wildes Seitental der 
Rhone, das beidseitig durch steile Fels¬ 
wände und Schutthalden eingeengt ist. Im 
Winter ist der Saumpfad beständig durch 
Lawinen unterbrochen. 

Die Station Gopfenstein am südlichen 
Ausgang des Lötschbergtunnels ist eben¬ 
falls Lawinen ausgesetzt, was ähnliche groß¬ 
artige, aber auch absolut sichere Schutz¬ 
bauten erforderlich machte. 

Die Bahn von Spiez am Thunersee bis 
Brig hat eine Länge von 75 km. Von 
Spiez (631 m über dem Meer) steigt die 
Bahn bis zum Eingang des großen Tunnels, 
welcher eine Länge von 14538 m hat, mit 
Maximalsteigung von 27 %o. Vom Ausgang 
des Tunnels bis Brig fällt die Bahn eben¬ 
falls mit einem Maximum von 27 %o- 
Lötschbergbahn unterfährt die Kette der 
Berner Alpen und mündet in Goppenstein, 
dem südlichen Tunnelausgang in das Löt¬ 
schental auf Walliser Gebiet. 

Die Kosten der Bahn waren auf Fr. 
83100000 veranschlagt, davon Fr. 77335700 
für den Bau, Fr. 1900 000 für das Material, 
Fr. 3625000 für die Lokomotiven und die 
elektrischen Einrichtungen, Fr. 239000 für 
das Mobiliar. Da aber der Bund, nachdem 
er Fr. 6000000 bewilligte, einen doppel¬ 
spurigen Tunnel verlangte und daß die 
ganze Linie als doppelspurige Bahn vor¬ 
bereitet werde, stieg die Bausumme auf 
Fr. 109 400 000.1) 

Ein historisches Ereignis ist es, daß die 
ganze Sireche elektrisch betrieben wird und 
zwar unter Anwendung von einphasigem 
Wechselstrom mit einer Spannung von 
15000 Volt. Nach Mitteilungen von Ing. 
Fontanellaz sind zwölf elektrische Loko¬ 
motiven nach der Bauart Örlikon von der 
Maschinenfabrik Örlikon (Zürich) und Brown- 
Boveri in Baden(Aargau) ausgeführt worden.^) 

Berner Alpenbahn: Bern—Lötschberg—Simplon, 
Dr. A, Zollinger, techn. Direktor. 

•) Der mechanische Teil sämtlicher zwölf Lokomotiven 
wurde von der Schweizer Lokomotiv- und Maschinen¬ 
fabrik Winterthur ausgeführt. 


Diese elektrischen Lokomotiven stellen 
den Typus der gegenwärtigen stärksten 
Lokomotiven der Welt dar. Sie besitzen 
fünf miteinander gekuppelte Achsen und je 
eine Laufachse vorn und hinten. Die 
äußeren Kuppelachsen sind mit den Lauf¬ 
achsen zu je einem Kraus-Helmholz-Dreh- 
gestelD) vereinigt. Diese Achsenordnung 
erhöht die Kurvenbeweglichkeit der Loko¬ 
motive bedeutend. Auch gestatten sie ihr 
ein sanfteres und ruhigeres Durchfahren 
der Kurven. Die dritte Kuppelachse ist 
zugleich als Triebachse ausgebildet. 

Die zwei in der Mitte der Maschine ge¬ 
lagerten Motoren sind die stärksten und 
größten, welche bisher für Lokomotiven auf 
den Weltmarkt gebracht w^urden und 
machen der Schweizer Maschinenindustrie 
alle Ehre, um so mehr, als solche Lokomotiv- 
motoren vorher nie gebaut, vom Prüffeld 
der Fabrik direkt in Betrieb genommen 
wurden und sich sehr gut bewähren. 

Die Lokomotive entwickelt mit den beiden 
Motoren 2500 PS. Sie ist imstande bei 
17 %o Steigung einen Zug von 530 t Ge¬ 
wicht und bei 27^/00 Steigung einen solchen 
von 310 t mit 50 km Stundengeschwindig¬ 
keit zu befördern. Ihre Maximalgeschwin¬ 
digkeit ist auf 75 km pro Stunde fest¬ 
gesetzt. 

Die Hauptmessungen dieser neuen mäch¬ 
tigen Lötschberglokomotiven sind folgende: 
Größte Länge über Puffer gemessen 16 m, 
totaler Radstand 11,34 fester Radstand 
4,5 m. Triebraddurchmesser 1350 mm. Total¬ 
gewicht 104 t. Zugkraft am Rad 13 500 kg. 

Die Vererbung von Augenleiden. 

Von Dr. ARTHUR CRZELLITZER. 

O bgleich die Augenärzte früher als andere 
Ärzte auf die Bedeutung der Vererbung 
aufmerksam wurden, fehlt es bisher doch 
an systematischen Darstellungen sowie be¬ 
sonders an einwandfreiem Material. Aus 
der bloßen Tatsache, daß bei zwei oder 
selbst drei und mehr miteinander blutsver¬ 
wandten Personen eine gewisse sonst sehr 
seltene Erkrankung vorkommt, darf näm¬ 
lich keineswegs der Schluß gezogen werden, 
daß dieses Leiden erblich sei; nicht allein 
die Gleichheit der Umwelt, d. h. Wohnung, 
Ernährung sowie der übrigen Lebensbedin¬ 
gungen kann solche Häufung in einer Fa¬ 
milie erklären, sondern sogar der Zufall! 
Bei Augenleiden kommt meist der Faktor 
des ,,Milieu^' nicht in Betracht, wenigstens 
nicht bei den hier interessierenden — wohl 
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aber muß die Möglichkeit eines Zufalls aus¬ 
geschlossen werden. Das ist nur möglich 
durch Anwendung der Prinzipien der Wahr¬ 
scheinlichkeitsrechnung (Vergleich der tat¬ 
sächlichen mit den wahrscheinlichen Fällen!) 
und erfordert lückenlose Kenntnis der be¬ 
troffenen Familien. Veröffentlichungen, die 
uns nur über ein paar den gleichen Augen¬ 
defekt zeigende blutsverwandte Menschen 
berichten, sind daher wertlos. Nicht bloß 
die betroffenen, sondern auch die gesunden 
(Glieder der Familie sind uns wichtig und 
interessant! 

Unter ,,Familie'' ist hierbei mindestens 
zu verstehen: die 
Großeltern, deren 
sämtliche Kinder 
(also Eltern, On¬ 
kel und Tanten) 
sowie die sämt¬ 
lichen Geschwi¬ 
ster, Vettern und 
Basen des Patien¬ 
ten. Selbstver¬ 
ständlich gibt es 
nur sehr sehr 
wenige Fälle, in 
denen ein, und 
derselbe Arzt alle diese Personen (durch¬ 
schnittlich sind es 20—40) selber unter¬ 
suchen kann; bei den schon verstorbe¬ 
nen, verzogenen oder nicht erreichbaren ist 
er angewiesen auf Eruierung durch Befragen 
des Patienten, noch besser dessen Mutter, 
am besten anderer Ärzte, die den Betref¬ 
fenden untersuchen konnten. 

Ich sammele seit über zwölf Jahren solche 
Familiengeschichten und benutze zu über¬ 
sichtlicher graphischer Darstellung ,,Fa¬ 
milienkarten'' nach einem schon früher von 
mir beschriebenen Muster. Die betroffenen 
Individuen werden durch Schraffierung ge¬ 
kennzeichnet. Nebenbei bemerkt, kann 
nicht bloß die Vererbung anderer Leiden, 
sondern auch die irgend einer beliebigen 
körperlichen oder geistigen Eigenschaft auf 
solchen Karten gut dargestellt werden. 

Weil, wie oben erwähnt, die betroffenen 
Personen nicht alle untersucht, vielmehr 
zum Teil eruiert sind, kommen hauptsäch¬ 
lich solche Augenleiden in Betracht, bei 
denen die Feststellung, ob befallen oder 
nicht befallen, auch dem verständigen Laien 
leicht fällt. Nur für diese — nämlich hoch¬ 
gradige Kurzsichtigkeit, hochgradige Übersich¬ 
tigkeit,'^) Star, Schielen, Augenzittern, ange¬ 
borene Lähmungen, verfügt Verfasser jetzt 


i) Dieselben Grenzen, die bei uns über die militärische 
Dienstpflicht entscheiden. 


schon über erheblichere Zahlen von Fa¬ 
milien; für andere, gewiß ebenso wichtige 
erbliche Augenleiden, wie Astigmatismus' 
(Hornhautverkrümmung), Farhenhlindheit 
u. a. m. sammelt Verfasser auch Familien¬ 
karten; aber nur, insofern er alle Glieder 
untersucht hat, also ohne ,,Eruierung", wes¬ 
halb hier das Material noch zu klein ist. 

Die folgenden Angaben stützen sich auf 
786 Familien, von denen V9 wohlhabende, 
Berliner .Arbeiterfamilien sind. Volle 
525 Familien zeigen hochgradige Kurz¬ 
sichtigkeit, ein Material, wie es bisher 
auch nicht annähernd zusammengebracht 

wurde; hochgra¬ 
dige Übersichtig¬ 
keit war in 99 Fa¬ 
milien erblich. 

Spielt bei der 
Vererbung das 
Geschlecht eine 
Rolle? Sicher¬ 
lich, denn für ge¬ 
wisse Augenlei¬ 
den sind Männer 
mehr disponiert, 
für andere mehr 
Frauen. So sei 
hier nur erwähnt, daß in den kurzsichtigen 
Familien die weiblichen Mitglieder, in den 
übersichtigen die männlichen mehr betroffen 
sind. Für die ersteren habe ich schon vor 
zwei Jahren gezeigt, daß in den Familien 
ohne nachweisliche erbliche Belastung die 
betroffenen Kinder sich nahezu gleich auf 
Söhne und Töchter verteilen, während bei 
Familien mit Belastung die Zahl der be¬ 
troffenen Töchter um vieles die Söhne über¬ 
trifft. Das scheint dafür zu sprechen, daß 
hohe Kurzsichtigkeit auftreten kann: ent¬ 
weder als spontane Keimesvariation (in 
diesem Falle gleich gefährlich für Knaben 
und Mädchen) oder aber als ererbte Anlage 
(in diesem Falle für die Töchter weit ge¬ 
fährlicher als für die Söhne). 

Eine seit langem viel umstrittene Frage 
ist die nach dem Einfluß der Blutsverwandt¬ 
schaft auf Augenleiden. Während unter 
sämtlichen preußischen Ehen nur bei 6,5 
auf Tausend die Gatten blutsverwandt sind, 
war dies für die hier untersuchten Familien 
mit Augenleiden in 24 auf Tausend nach¬ 
weislich — also fast viermal so viel! Am 
niedrigsten war der Anteil bei übersichtigen 
Familien {15 auf Tausend), dann kamen die 
Kurzsichtigen mit 19 auf Tausend, dann die 
anderen Affektionen mit 48 auf Tausend. 
Hierbei sind nur solche Familien berück- 
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sichtigt, für die sichere Angaben zu erheben 
waren (die ,,fraglichen'^ ganz fortgelassen). 
Zwischen Arbeitern und Wohlhabenden zeigt 
sich kein Unterschied. Vergleicht man aber 
die Ehen zwischen blutsverwandten Ge¬ 
sunden mit den Ehen zwischen Blutsver¬ 
wandten, von denen einer oder beide selbst 
augenkrank, so findet man letztere unter 
den Eltern der Untersuchten doppelt so 
häufig vertreten als erstere; mithin ist der 
,,reine“ Einfluß der Inzucht (nämlich bei 
gesunden Eltern) bedeutend weniger gefähr¬ 
lich für die Augen der Nachkommenschaft! 

Direkte Vererbung von einem der Eltern 
hatte statt gefunden bei kurzsichtigen Fa¬ 
milien in 33 %, indirekte von Großeltern 
unter Überspringung der Eltern in 12 %. 
Dieselben Werte betrugen für übersichtige 
Familien 26,4% und 6,7%. Für Star: 24% 
und 6,5%, Für Schielen: 18% direkte bei 
fehlender springender Vererbung. Solche 
Sonderung ist wichtig für die Entscheidung, 
ob die Mendelsch^n Regeln auch für die 
Vererbung menschlicher Augenleiden gelten. 

Zur Lösung der nicht uninteressanten 
Frage, ob die Vererbungstendenz vom Vater 
her sich unterscheide von derjenigen der 
Mutter, sowie ob ,,gleichgeschlechtliche Affi¬ 
nität“ (Vater und Söhne) größer sei als die 
gekreuzte (z. B. Vater und Töchter), wurden 
Tabellen berechnet, aus denen für kurz¬ 
sichtige Familien die größere Bedeutung der 
Mütter hervorging: kranke Mutter mit ge¬ 
sundem Vater ergab mehr betroffene Kinder, 
als die Paarung gesunder Mutter mit kran¬ 
kem Vater; in beiden Fällen aber mehr be¬ 
troffene Töchter als Söhne. Genau das Um¬ 
gekehrte gilt für Übersichtigkeit. 

Auch der Einfluß der vier Großeltern 
konnte auf Grund der Familienkarten ge¬ 
sondert untersucht werden. 

Häufung derselben Anomalie in einer und 
derselben Geschwisterreihe war überall zu 
beobachten, aber in verschiedenem Grade. 
So lieferten kurzsichtige Familien durch¬ 
schnittlich 1,46 betroffene Kinder, über¬ 
sichtige Familien nur 1,1, solche mit Schie¬ 
len 1,23 kranke Kinder. Anders ausgedrückt: 
von 100 Kindern aus kurzsichtigen Familien 
waren betroffen 34,6, aus übersichtigen 33,4, 
aus Schielerfamilien 32,5, aus Starfamilien 
35,5, aus solchen mit Sehnerv- und Ader¬ 
hautanomalien 38%. Für derartig berech¬ 
neten Wert wird der Name ,,Hereditätsindex'' 
vorgeschlagen; er kann für fede erbliche 
Eigenschaft errechnet werden und gibt einen 
guten Maßstab für die Intensität der Ver¬ 
erbung. 

Nicht ohne Bedeutung mindestens für 
kurzsichtige Familien ist die Kinderreihen¬ 


folge. Die Erstgeborenen sind nämlich viel 
häufiger betroffen als ihre Geschwister. 
Dieser Unterschied zeigt sich bei nachweis¬ 
licher Belastung durch die Eltern noch viel 
ausgesprochener. Er ist nahezu unabhängig 
von der Fruchtbarkeit (Kinderzahl) und 
sozialen Stellung der Familie. Eine solche 
partielle Minderwertigkeit der Erstgeborenen 
haben mit ganz anderer Methode englische 
Forscher für Tuberkulose, Geisteskrankheit 
und Kriminalität statuiert, freilich jedoch 
mehrfachen Widerspruch gefunden, während 
unsere Ergebnisse von denselben Fach¬ 
genossen anerkannt werden. 

Das Zeugungsalter der Eltern sowie deren 
Altersdifferenz, auch wenn sie erheblich war, 
ist sicher ohne Einfluß auf die Vererbung 
von Kurzsichtigkeit und anscheinend auch 
auf diejenige anderer Augendefekte. 

Das Hausmüll und seine Ver¬ 
wertung in den Großstädten. 

Von Dr. CLEMENS DÖRR. 

I n früheren Jahren, solange die Städte 
noch von bescheidener Größe waren, 
wußte man sich sehr gut zu behelfen. Man 
mischte das Hausmüll einfach mit dem In¬ 
halt der Abortgruben und hatte auf diese 
Weise einen guten Stickstoff- und kalireichen 
Dünger, den man zu guten Preisen stets 
an die umliegende Landwirtschaft absetzen 
konnte. Die Sache machte um so weniger 
Schwierigkeiten, als das Müll der damaligen 
Zeit eine ganz andere mechanische Beschaf¬ 
fenheit gegenüber dem heutigen hatte. Das 
Müll war noch fein und wenig durchsetzt 
mit sperrigen Stoffen, wie das heute der 
Fall ist. 

Mit dem Wachstum der Städte stieg aber 
nun in gleicher Progression auch das Wachs¬ 
tum des Mülls und der Fäkalien, und es 
war geradezu unmöglich, soviel Dünger, 
als die Städte produzierten, an die umlie¬ 
gende Landwirtschaft abzusetzen. Ergaben 
sich schon vorher mehr saisonartige Belä¬ 
stigungen für die Städte dadurch, daß man 
in denjenigen . Jahresepochen , in welchen 
die Landwirtschaft nicht düngte, gezwungen 
war, den Müll-Fäkaliendünger aufzustapeln, 
so nahmen die Schwierigkeiten bei dem 
fortdauernden Wachstum der Städte so 
überhand, daß man, um die Geruchsnerven 
der Bewohner zu schonen, , allgemein zu 
einer anderen Beseitigung der Fäkalien über¬ 
gehen mußte. Diese erfolgte dann durch 
das neue System der Schwemmkanalisation, 
das heute in den meisten Städten als ein¬ 
geführt gelten kann. 
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Durch das Fortfallen der Fäkalien aus 
dem Hausmüll ermangelte diesem aber nun 
alle Düngereigenschaft, und es war nicht 
mehr daran zu denken, das Müll in der 
alten Weise zu verwerten. Dazu kam, daß 
durch die andauernde Zunahme der sper¬ 
rigen Stoffe im Hausmüll, vor allem der 
Konservenbüchsen usw., das Müll dem Land¬ 
wirt zu einer Plage wurde, welcher vielleicht 
noch an der alten Methode festhielt, und 
dessen Acker dann mehr einem Reservoir 
von allen möglichen Gegenständen glich. 

Man war also gezwungen, nunmehr auch 
auf eine andere Art der Beseitigung des 
Hausmülls zu sinnen. Das machten sich 
die Städte nun sehr einfach, indem sie das 
Müll auf einen möglichst weit von der 
Stadt entfernten Punkt hinausschafften und 
dort aufstapelten. Dieser Zustand ist noch 
heute der vorherrschende in der Mehrzahl 
der deutschen Großstädte, man muß sagen: 
leider. Denn dieses System, das vielleicht 
in der ersten Zeit der einzig gangbare Aus¬ 
weg war, ist heute längst überholt durch 
zwar nicht bequemere, aber viele wirtschaft¬ 
lichere und hygienischere Methoden. 

Die wenigen Vorteile, die die Aufstape¬ 
lungsmethode hat, sind schnell aufgezählt, 
die vielen Nachteile, die man ihr aber nach¬ 
sagen muß, kennt man heute noch gar 
nicht alle. Der einzige Vorteil, den man 
mit der Aufstapelung erreichen kann, ist 
derjenige, daß man in der Lage ist, moo¬ 
rige oder sumpfige Niederungsstellen, die 
infolge dieser Beschaffenheit wenig besiedelt 
sind, aufzufüllen, wobei gleichzeitig das feine 
Müll durch die Feuchtigkeit so gebunden 
wird, daß es vom Winde nicht fortgetragen 
werden kann. Auf diese Weise können 
ganze Landstriche, die vordem unbesiedel- 
bare Sumpflöcher gewesen sind, mit gutem 
Vorteil zu ertragsreichen landwirtschaft¬ 
lichen Gegenden gemacht werden. Aber 
solcher Fälle gibt es nur sehr wenige, in 
den weitaus meisten Fällen steht der ein¬ 
zige Vorteil, den die Aufstapelung bietet, 
in gar keinem Verhältnis zu den verschie¬ 
denen Nachteilen. 

Einer der wichtigsten Nachteile ist wieder¬ 
um das Anwachsen der Großstädte. Man 
weiß nie, nach welcher Seite die Städte 
wachsen im Laufe der Zeit, aber gar zu 
häufig kommt es vor, daß der Müllaufstape¬ 
lungsplatz, der früher noch weit vor den 
Toren der Stadt lag, bald nur noch am 
Rande des Stadtbildes selbst zu liegen kam, 
eben weil die Häusermassen herausge¬ 
wachsen waren. Nun haben derartige Müll¬ 
aufstapelungsplätze viele hygienische Ge¬ 
fahren. Kommt ein Wind, dann erkennt 


man einen solchen Platz schon von weitem 
an den hochaufwirbelnden Staubmassen und 
an dem nicht gerade angenehmen Geruch. 
Der feine Staub wird dann für die ganze 
Umgegend, manchmal bis auf weite Ent¬ 
fernungen, zu einer großen Plage, er ver¬ 
dirbt das Gemüse der meistens am Stadt¬ 
rande gelegenen Gärtnereien, er dringt in 
die Straßen und Wohnungen der nächsten 
Wohnviertel und hat überall, wo er hin¬ 
dringen kann, eine Entwertung des Grund 
und Bodens zur Folge. Außerdem büdet 
ein Müllaufstapelungsplatz den denkbar ge¬ 
eignetsten Nährboden für alle möglichen 
Arten von Krankheitskeimen, soweit sie 
nicht schon-in ihm von vornherein vorhanden 
sind, was in den meisten Fällen zutrifft. 
Durch den auf wirbelnden Staub werden nur 
die wenigsten Krankheitskeime verbreitet, 
weil diese sich mehr in den feuchten Par¬ 
tien des Mülls ansiedeln. Aber dafür gibt 
es eine Menge andere Überträger. Zunächst 
sind es die Mäuse und Ratten, die in 
Scharen auf den Müllaufstapelungsplätzen 
wühlen und dort ihre Schlupfwinkel haben. 
Durch das Eindringen der Müllratten und 
-mäuse in die Kanalisationen und sonstigen 
Leitungen können sie geradezu eine Ge¬ 
fahr werden. Dann muß vor allen Dingen 
das Grund Wasser Erwähnung finden. Die 
im Müll vorhandenen schädlichen Stoffe, 
können mit dem Regenwasser in die Grund¬ 
wasserströme gelangen und diese infizieren, 
was man sehr häufig beobachtet hat. Fließt 
nun ein derartiger Grundwasserstrom in 
seinem weiteren Verlaufe zu irgend einer 
Stelle, wo Trinkwasser für den menschlichen 
Bedarf entnommen wird, dann können die 
Schäden unübersehbare werden, ohne daß 
die davon betroffenen Menschen in den 
meisten Fällen eine Ahnung haben, worauf 
das zurückzuführen ist. Endlich seien noch 
die sogenannten ,,Naturforscher‘' erwähnt, 
d. h. die Leute, die die Müllablagerungs¬ 
plätze auf verwertbare Bestandteile durch¬ 
wühlen und von diesem Handwerke leben. 
Wer es nicht selbst beobachtet hat, glaubt 
es ja gar nicht, wieviel wertvolle Bestandteile 
sich manchmal im Müllvorfinden. Bei einem 
meiner alten Freunde in Berlin erscheint 
z. B. alle Vierteljahre ein Herr aus Fürsten¬ 
walde mit einer großen Handtasche voll 
goldener Ringe, silberner Löffel, Messer und 
Gabeln usw., die er dann einschmelzen läßt. 
Diese Gegenstände sind nur ein Teil derer, 
die auf dem Müllablagerungsplatz der Stadt 
Berlin gefunden werd^en, und bilden einen 
sprechenden Beweis für die Sorglosigkeit 
unserer Dienstmädchen und Hausfrauen. 
Aber wenn man so etwas hört, dann findet 
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man die Tätigkeit der Naturforscher ver¬ 
ständlich, denn es ist ein müheloses Geld¬ 
verdienen , und ich möchte einmal die 
Summe wissen, die von diesen Leuten jahr¬ 
aus jahrein verdient wird. Aber diese Na¬ 
turforschertätigkeit, so ertragsreich sie sein 
mag, hat doch sehr große Schattenseiten, 
denn die Leute beschränken sich nicht allein 
auf die Einsammlung der Edelmetallgegen¬ 
stände , sondern nehmen auch alles an 
Lumpen, Eimern, Konservenbüchsen usw., 
was sie kriegen können. Das hat den 
großen Nachteil, daß bei dem weiteren Ver¬ 
schleiß solche Gegenstände an die verschie¬ 
densten Punkte gelangen und dort, wenn 
sie mit Krankheitskeimen behaftet sind, 
gefährlich wirken können. 

Man ist nun schon längst dazu überge¬ 
gangen, das Müll auf rationelle und ein¬ 
wandfreie Weise anderswie zu verwerten. 
In England hat man zuerst damit ange¬ 
fangen, das Müll zu verbrennen; in Deutsch¬ 
land hat man in den ersten Jahren die 
englischen Systeme gar zu hitzig auf die 
deutschen Verhältnisse übertragen und da¬ 
mit naturgemäß schlechte Erfahrungen ge¬ 
macht. Denn die Natur des deutschen 
Mülls ist eine ganz andere als diejenige des 
englischen. Während in England fast nur 
Kohle gebrannt wird, die beim Verbrennen 
eine Schlacke mit noch vielen brennbaren 
Bestandteilen besitzt, besteht in Deutsch¬ 
land jetzt überwiegend die Braunkohlen¬ 
brikettfeuerung , welche eine vollkommen 
unbrennbare Asche zurückläßt. Ehe man zu 
einer Müllverbrennungseinrichtung greifen 
will, sollte man erst die Natur des Mülls 
von Fachleuten untersuchen lassen und 
dann nach eingehender Untersuchung das 
beste System wählen. Es gibt natürlich 
auch in Deutschland eine ganze Reihe von 
Städten, wo die Natur des Mülls ohne 
weiteres dazu angetan ist, mit einem wirt¬ 
schaftlichen Effekt verbrannt zu werden. 
In vielen Fällen wird man sogar, wenn man 
einen gut durchkonstruierten Verbrennungs¬ 
ofen besitzt, noch einen über den eigenen 
Bedarf hinweggehenden Kraftüberschuß er¬ 
zielen können. In den meisten Fällen wird 
es aber ratsam sein, das Müll vor der Ver¬ 
brennung einer eingehenden Separation zu 
unterziehen. Diese hätte in der Weise 
stattzufinden, daß man die Asche, die bis 
auf wenige Prozent unbrennbar, durch ein 
Sieb von 5 mm Maschenweite absiebt und 
danach auf eine hygienisch vorsichtige Weise 
von Hand die verwertbaren sperrigen Stücke, 
bis auf die Lumpen, aus dem Grobgemenge 
herausliest. Die Asche kann dann für 
Isolier- und andere Zwecke gut verwertet 


werden, während man das restierende Groß¬ 
müll, welches viele brennbare Substanzen 
enthält, verbrennt. 

Die aus der Verbrennung hervorgehende 
Schlacke, wird sich auch in den meisten 
Fällen vorteilhaft verwerten lassen. Es gibt 
eine ganze Reihe von Verfahren, nach denen 
man die Schlacke zur Kunststeinfabrikation, 
zur Betonmischung, für Straßenchaussie¬ 
rungszwecke usw. verwenden kann. 

Diejenigen Städte, die solche Verfahren 
eingeführt haben, haben damit zum Teil 
ganz gute Erfahrungen gemacht, und in 
einigen Fällen hat sich ergeben, daß man 
mittels vorhergehender Separation und nach¬ 
folgender Verbrennung sogar Überschüsse 
herauswirtschaften konnte. 

Wenn man hieraus den Schluß zieht, 
dann muß man doch sagen, daß die alte Me¬ 
thode der Müllablagerung schon jetzt un¬ 
brauchbar ist und mit der Zeit immer mehr 
Schwierigkeiten hygienischer und wirtschaft¬ 
licher Natur bieten wird, und daß es darum 
nur zweckmäßig ist, wenn sich die Ver¬ 
waltungen der großen Städte schon jetzt 
entschließen, von dem alten System abzu¬ 
gehen und sich eine moderne Müllsepara¬ 
tions- beziehungsweise -verbrennungsan- 
lage zu schaffen. Das erfordert zwar ein¬ 
malige, nicht unerhebliche Kosten, aber die¬ 
selben machen sich dadurch bezahlt, daß die 
hygienisch moderne Müllbeseitigung durch 
Verbrennung, oder letztere mit der er¬ 
wähnten Separation verbunden, ohne Nach¬ 
teile für das wirtschaftliche Leben der 
Stadt ist und in vielen Fällen auch einen 
büligeren Betrieb garantiert, als die alte 
Methode der Ablagerung. 

Der Giftsumach und seine 
Wirkungen. 

Von Reg.-Rat Prof. Dr. A. NESTLER. 

B otanische Gärten sind in erster Linie 
dazu da, dem Botaniker von Fach das 
notwendige Material für seine wissenschaft¬ 
lichen Studien und einen geeigneten Ort 
für seine Pflanzenkulturen und Experimente 
zu bieten. Aber auch der Laie besucht 
gern diese Pflegestätten der Pflanzen, um 
sich hier Erweiterung seines Wissens und 
Belehrung zu holen. 

So hat sich auch im August 1908 ein 
Besucher des kgl. botanischen Gartens zu 
Berlin-Dahlem vor einen Strauch gestellt, 
der die Bezeichnung toxicodendronL. — 
Giftsumach'' trägt, während auf einer be¬ 
sonderen Tafel die Warnung zu lesen ist: 
,,Sehr giftig! Anrühren ist gesundheitsschäd- 
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licli*‘ (Fig. i). Gerade diese Warnung mag 
den Besucher veranlaßt haben, sich diesen 
Strauch, seinen Wuchs und die Form seiner 
Blätter (Fig. 2) recht genau anzusehen, 
vielleicht auch ganz unbewußt ein Blatt 
anzufühlen und es dabei zu verletzen. 

Die Folge davon war, daß dieser Herr 
an seinem eigenen Leibe die Erfahrung 
machen mußte, daß dieser Strauch tat¬ 
sächlich ein hehig wirkendes Hautgift ent¬ 
hält: er bekam einen schmerzhaften, mit 
außerordentlich starkem Jucken verbun- 


einem allgemein zugänglichen Garten über¬ 
haupt nicht kultiviert werden.^) Ohne auf 
diese Verhandlungen näher einzugehen — 
der Fiskus wurde in erster Instanz verur¬ 
teilt, jedoch von dem Kgl. Kammergericht 
in Berlin freigesprochen —, sei nur bemerkt, 
daß dieser Fall Veranlassung war zu einer 
gründlichen Untersuchung über den Sitz 
und die Wirkung dieses Hautgiftes. — Ins¬ 
besondere mußte, um endlich einmal die 
märchenhaften, von Amerika aus verbrei¬ 
teten Ansichten über die Gefährlichkeit 



An rühren ist | 
gesundheitsschädlich! 


Fig I, Giftsimiachstvauch mit Warnmigstafel im kgl. botanischen Garten zu Berlin-Dahlem. 


denen Hautausschlag, der auffallenderweise 
zuerst an einem Oberarm begann und später 
auf andere, gleichfalls bedeckt getragene 
Körperteile Übergriff. (Verschleppung des 
Hautgiftes durch die weniger empfindlichen 
oder vielleicht mit Handschuhen versehenen 
Hände!) 

Da der Patient dadurch in seiner Berufs¬ 
tätigkeit sehr gestört wurde und zudem 
noch Doktor- und Apothekerkosten zu tragen 
hatte, so ist es begreiflich, daß er auf den 
botanischen Garten mit derartig gefähr¬ 
lichen Pflanzen nicht gut zu sprechen war. 
Er brachte eine Klage gegen den Fiskus 
ein, in der er betonte, daß er den Strauch 
nicht berührt habe, sondern nur eine Zeit¬ 
lang vor ihm gestanden sei, daher die er¬ 
folgte Infektion nur durch Übertragung 
des Giftstoffes durch die Luft zu erklären 
sei; eine so gefährliche Pflanze dürfe in 


dieser Pflanze auf das richtige Maß zurück¬ 
zuführen, durch einwandfreie Experimente 
geprüft werden, ob eine Übertragung dieses 
Giftstoffes durch die Luft — durch Exha- 
lation oder durch verwehte, substantielle 
Teilchen der Pflanze (Haare, Pollenkörner) 
möglich sei oder nicht. Von dieser Ent¬ 
scheidung mußte es abhängig gemacht wer¬ 
den, ob man künftighin diesen Strauch 
überhaupt in einem dem Publikum zugäng¬ 
lichen Garten anpflanzen dürfe oder nicht. 

Zwei deutsche Forscher 2) haben hierüber 
durch gründliche Untersuchungen und Ver- 


*) Man wird hier unwillkürlich an die fabelhaften 
Schilderungen über die giftige Wirkung des Manzanilla- 
baumes erinnert (Meyerbeers Afrikanerin!) 

*) E. Rost und E. Gilg. Der Giftsumach, Rhus 
toxicodendron L. und seine Giftwirkungen. Berichte der 
deutschen pharmaz. Gesellschaft, 22. Jahrg., 1912, 
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suche an sich selbst und anderen (insbe¬ 
sondere an Prof. Graebner-Berlin) in 
dankenswerter Weise volle Klarheit gebracht 
und auch gezeigt, wie man eine derartige 
Infektion zu behandeln habe, um die da¬ 
mit verbundenen unangenehmen Begleit- 
epcheinungen zu beseitigen und ein Um¬ 
sichgreifen zu verhindern. 

Der Giftsumach ist ein Strauch, der in 
den östlichen Teilen von Nordamerika in 
Wäldern, Büschen und Sümpfen sehr ver¬ 
breitet ist; er wird hier sogar zu Feldein¬ 
fassungen und 
Gartenhecken 
verwendet und 
als Zierpflanze 
angebaut. Da er 
bei uns nicht nur 
in botanischen 
und Apotheker¬ 
gärten (z. B. nach 
Rost in Jenalöb¬ 
nitz - Thüringen) 
gepflanzt wird, 
sondern auch 
wahrscheinlich 
hier und da ver¬ 
wildert vor¬ 
kommt, so ist die 
Kenntnis von 
seiner heftigen, 
hautreizenden 
Wirkung von all¬ 
gemeinem Inter¬ 
esse, zumal eine 
Verwechslung 
mit dem be¬ 
kannten ,, wilden 
Wein*' namentlich im Herbste leicht mög¬ 
lich ist, da auch die Rhusblätter sich sehr 
schön rot anfärben und dann zum Ab¬ 
pflücken einladen.i) 

Wie ist nun eine Infektion durch diese 
Pflanze möglich? 

Bei der Becherprimel (Primula ohconicap) 
genügt bekanntlich schon die leiseste Be¬ 
rührung einer unbedeckten, empfindlichen 
Hautstelle mit einem Blatte oder einem 
Blütenstengel, um eine Hauterkrankung zu 
veranlassen; denn das Hautgift wird hier 
an der Außenseite der oberirdischen Organe 
durch Härchen erzeugt und ist außerordent¬ 
lich leicht übertragbar. Ganz anders liegen 
die Verhältnisse beim Giftsumach. 

Eine zarte Berührung der unverletzten 

0 Der wilde Wein (Partljcnocissus quinquefoHa mit 
stets fünfteiligen Blättern; P. Veitchii mit bisweilen drei- 
zähligen Blättern) trägt stets Ranken, die dem Giftsumach 
fehlen. 

*) Die Umschau 1912, S. 976, 


Blätter und Stengel mit dem Gesichte oder 
einer anderen empfindlichen Hautstelle wird 
niemals eine Erkrankung hervorrufen, wie 
Rost und Gilg durch zahlreiche Versuche 
nachgewiesen haben. Wird aber ein Blatt 
auch nur sehr wenig verletzt, so tritt an 
der verletzten Stelle sofort ein kleines weißes, 
an der Luft sich schwärzendes Tröpfchen 
hervor, das, auf die Haut des Menschen 
gebracht, in kurzer Zeit (wenigen Stunden 
bis zwei Tagen) eine mehr oder weniger 
schwere Hautentzündung hervorruft (Fig. 3 

und 4). Dieses 
Haulgift, eine 
Harzemulsion, 
befindet sich also 
im Innern des 
Blattes, des Sten¬ 
gels und auch der 
Wurzel in be¬ 
stimmten Sekret¬ 
gängen, kann also 
nur durch Verlet¬ 
zung dieser Or¬ 
gane zur Wirk¬ 
samkeit gelan¬ 
gen. Daraus geht 
deutlich hervor, 
daß eine Infek¬ 
tion durch die 
Giftprimel viel 
leichter möglich 
ist, als durch den 
Giftsumach. Die 
meisten der bis¬ 
her bekannt ge¬ 
wordenen In¬ 
fektionen durch 
Rhus kamen naturgemäß bei solchen Per¬ 
sonen vor, die berufsmäßig mit Pflanzen 
umzugehen haben, also bei Beamten der 
botanischen Gärten, bei Gärtnern und Ar¬ 
beitern durch Hantieren mit dieser Pflanze, 
Abschneiden von Blättern und Blütentrieben 
für Demonstrationen, beim Verpflanzen des 
Strauches, wobei Verletzungen der Stengel 
und Wurzeln unvermeidlich sind.^) 

Nun wurde, wie schon gesagt, behauptet, 
daß bei diesem Giftsumach auch eine In¬ 
fektion durch die Luft, also ohne jede Be¬ 
rührung des Strauches möglich sei. Das 
wäre nur so denkbar, daß das Gift eine 
flüchtige Substanz sei oder daß Teilchen 
der Pflanze (Haare, Pollenkörner) durch 
den Wind auf unbedeckte Körperteile des 
Menschen übertragen werden und so eine 
Hauterkrankung erzeugen. 

0 Am schlimmsten erging es einem Gartenarbeiter, der 
nach Verrichtung seiner Notdurft die Blätter dieses Strauches 
statt Papier benützte. JMe Wirkung war eine furchtbare. 



Fig. 2. Zweig vom Giftsumachstrauch. 
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Durch zahlreiche Versuche und sehr sinn¬ 
reiche Experimente wurde nun nachgewiesen, 
daß die Annahme eines flüchtigen Stoffes 
vollkommen haltlos ist, ebenso eine haut¬ 
reizende Wirkung durch Härchen oder Pollen¬ 
körner ausgeschlossen erscheint. Letztere 
Organe besitzen die hautreizende Substanz 
überhaupt nicht. Es wurde ferner gezeigt, 
daß die sehr kleinen Härchen gar nicht 
(oder nur ganz vereinzelt) durch einen selbst 
kräftigen Luftstrom von der Pflanze los¬ 
gelöst und fortgeführt werden können. 

Ein längerer Aufenthalt sehr empfind¬ 
licher, nicht etwa immuner Personen (wie 
andere Versuche lehrten) in unmittelbarer 
Nähe von Giftsumach-Sträuchern hatte gar 
keine nachteiligen Folgen. 

Es kann also jedermann vor dieser so 
giftigen Pflanze ruhig stehenbleiben, seine 
Wuchsform und den Bau seiner Blätter 
und Blüten betrachten; ,,dieser Strauch 
tut dir nichts, wenn du ihm nichts zu leide 
tust“. Wenn kein Harzsaft auf die Haut 
des Menschen gelangt, so entsteht eben 
keine Infektion. Ein besonderes Verdienst 
haben sich die beiden genannten Forscher 
auch dadurch erworben, daß sie ein Mittel 
vielfach ausprobiert haben, durch das die 
oft sehr unangenehmen Begleiterscheinungen 
einer Hauterkrankung durch das Rhusgift 
wesentlich gemildert werden: durch Waschen 
der infizierten Stelle mit einer gesättigten 
Bleiazetatlösung in 50—75%igem Alkohol 
kann das überaus unangenehme, oft schmerz¬ 
hafte Jucken sofort beseitigt werden. 

Wie vom Primelhautgift, so kann auch 
vom Rhusgift angenommen werden, daß kein 
Mensch ihm gegenüber vollkommen immun 
ist, w’enn auch wahrscheinlich manche Per¬ 
sonen weniger empfindlich sind, als andere. 

Wenn nach erfolgter Infektion an einer 
bestimmten Körperstelle in der Regel nach 
einigen Tagen an verschiedenen anderen 
Stellen Hauterkrankungen auftreten, so ist 
diese Erscheinung entgegen der herrschen- 



Fig. 3. Haiiterkrankung durch den Harzsaft des 
Giftsumachs am ii. Tage nach erfolgter Infektion. 
(Selbstversuch von Prof. Dr. Rost.) 



Fjg. 4. Häuter kr ankung durch deyt Harzsaft des 

Giftsumachs in ihrem Höhestadium am Arm. 

(Versuch an Prof. Dr. Graebncr.) 

den Ansicht der Dermatologen nicht auf 
nervöse Ausstrahlungen, sondern einfach 
auf Verschleppungen des Hautgiftes durch 
die Hände oder durch die Wäsche zurück¬ 
zuführen. 

Auch einige andere Rhusarten haben ein 
hautreizendes Harz, so namentlich der den 
japanischen Lack liefernde japanische Lack- 
haum — Rkus vernicifera D. 

Der bei uns häufig als Zierpflanze ange¬ 
baute Perückenhaum (Rhus cotinus L,), ebenso 
der ,,Essighaum“ (Rhus typhina L.) sind 
harmlos. 

Fett und Narkotika. 

Von Dr. med. MAX SALZMANN. 

D ie großen Fortschritte, die die Chirurgie 
im letzten Jahrhundert gemacht hat, 
wären unmöglich gewesen, wenn es nicht ge¬ 
lungen wäre, den Patienten in einen Zu¬ 
stand zu versetzen, der ermöglicht, stun¬ 
denlange Operationen an ihm vorzunehmen, 
ohne ihm Schmerzen zu bereiten. Daß wir 
schmerzlos operieren, ist eigentlich eine 
Selbstverständlichkeit geworden und der 
ungebildetste Patient verlangt regelmäßig 
vor jedem ärztlichen Eingriff Schmerzbe- 
täubimg. 

Aber die allerwenigsten Menschen wissen, 
auf welchen Faktoren die Wirkung unserer 
Narkotika eigentlich beruht, wie sie über¬ 
haupt zustande kommen kann. Als Bei¬ 
spiel einer ganzen Gruppe von Narkoticis, 
Tie sich in ihrer Wirkung sehr nahe stehen, 
wollen wir den Alkohol heranziehen. 

Medizinisch betrachtet sehen wir nach 
Genuß kleiner Alkoholmengen, im Beginn 
der Wirkung, ,,angeregt sein“, große Leb¬ 
haftigkeit, Gesprächigkeit, kurz, um den 
Fachausdruck zu gebrauchen, ,,Wegfall von 
Hemmungen“. Der sonst schwerfällige, un¬ 
gewandte Mensch ist plötzlich in der Lage, 
vor größerem Kreis zu reden, er fürchtet 
sich nicht mehr, stecken zu bleiben, denn 
eben diese Furcht, die Befangenheit, ,,die 
Hemmung“ ist weggefallen. Je stärker die 
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Wirkung des Alkohols sich geltend macht, 
desto mehr Hemmungen fallen weg, und 
der nun Betrunkene tut Sachen, die er 
nüchtern als ungehörig empfinden würde, 
bis zur völligen Lähmung und Bewußtlosig¬ 
keit des Mannes, der ,,steif wie ein Besen¬ 
stiel am Marmortische ^ag‘^ Dies alles sind 
nur graduelle Unterschiede der Narkose. 
Damit diese Narkose, dieser Wegfall der 
Hemmungen, diese Lähmung zustande kom¬ 
men kann, müssen Störungen in dem kom¬ 
plizierten Getriebe der Gehirnbahnen vor¬ 
hergegangen sein, der Alkohol muß eine 
Lähmung gewisser Zellen erzeugt haben. 
Die davon abhängenden, dem Laien weniger 
auffallenden anderen Alkoholwirkungen 
wollen wir beiseite lassen. 

Warum aber wirken diese Narkotika nur 
an den Gehirnnervenzellen, warum zeigen sich 
nicht auch akute Wirkungen an anderen Or¬ 
ganen? Eine Antwort auf diese schwere Frage 
haben vor fast fünfzehn Jahren Hans Meyer 
und Over ton gegeben. Sie fanden, daß 
all diesen Narkoticis die physikalische Eigen¬ 
schaft zukommt, sowohl in Wasser, als auch 
in Fetten löslich zu sein. Werden sie in 
wäßriger Lösung an Fette herantranspor- 
tiert, so entziehen diese einen Teil des Nar¬ 
kotikums aus der wäßrigen Lösung, bis 
ein Gleichgewichtszustand zwischen der Kon¬ 
zentration des Narkotikums in Fett und 
Wasser hergestellt ist. Manche Narkotika 
sind so viel leichter in Fetten löslich, als 
in Wasser, daß sie von diesem aus der 
wäßrigen Lösung gierig herausgezogen wer¬ 
den, während sie nur mit größeren Wasser¬ 
mengen wieder aus dem Fett auszuwischen 
sind. Die Nervenzellen aber bestehen zum 
großen Teil aus fettartigen Substanzen, so 
daß der Grad der Narkose Wirkung in direk¬ 
tem Verhältnis zur Fettlöslichkeit des Nar¬ 
kotikums steht. 

Welche Veränderungen im einzelnen an 
den Nervenzellen unter Einfluß des Alko¬ 
hols vor sich gehen, ist noch nicht ganz 
geklärt und zu schwierig, um es mit wenigen 
Worten erzählen zu können. Daß solcheVerän- 
derungen in der Funktion der hochorgani¬ 
sierten Gehirnzellen und damit im Benehmen 
des,,Vergifteten‘Thren Spiegel finden müssen, 
liegt auf der Hand. Die großen Fettdepots, 
die sonst im Körper vorhanden sind, haben 
ja fast nur die Funktion von Füllmassen 
und Polstern und lassen sich eine Durch¬ 
tränkung mit Alkohol gefallen, ohne daß 
dieser Zustand sich nach außen geltend 
macht. 

Daß dagegen die Veränderungen, die an den 
Nervenzellen erfolgen, nicht gleichgültig sein 
können und daß der Mißbrauch der Nar¬ 


kotika schwere Dauerschädigungen schafft, 
zeigt uns jeder Trinker in erschreckender 
Weise. 

Wären diese nicht vorhanden, so hätten 
wir am Alkohol ein vorzügliches Nährmittel. 
Entspricht doch ein Gramm Alkohol dem 
Nährwert von 1,7 g Eiweiß oder 1,7 g 
Kohlehydraten oder 0,75 g Fett. 

Seine Nebenwirkungen sind ebenso stark, 
daß er bis jetzt von ärztlicher Seite nur 
unter ganz besonderen Bedingungen und 
in kleinen Mengen als Nahrungsmittel heran¬ 
gezogen werden konnte. 

Sein Brennwert dagegen ist ein so ver¬ 
führerischer Faktor, daß es mir der Mühe 
wert erschien, festzustellen, ob es nicht 
möglich wäre, ihn schon vor seiner Auf¬ 
nahme in den Körper so mit Fetten abzu¬ 
sättigen, daß er gar keine Neigung mehr 
hätte, sich mit den Nervenzellen abzugeben. 
Wenn dann die Alkoholfettlösung im Darm 
allmählich abgebaut wurde, so wurde der 
Alkohol dort verbrannt und kam gar nicht 
an die Nervenzellen heran oder wenigstens 
so langsam und allmählich, daß eine Zell¬ 
vergiftung dort nicht mehr zu erwarten war. 

Ich habe dahingehende Versuche mit 
Katzen angestellt und fand tatsächlich, daß 
eine Ahsättigung mit Feiten manche Narkotika 
fast völlig unwirksam machen kann. Am 
auffallendsten zeigte sich das bei einem 
Schlafmittel, dem ParaJdehyd, das sich drei¬ 
mal leichter im Fett als im Wasser löst. 
Hier gelang es mir, meinen Katzen große 
Mengen in Rahmlösung zuzuführen, ohne 
daß sich irgend welche Anzeichen von Nar¬ 
kose geltend machten, während dieselben 
Tiere nach denselben Mengen des Giftes in 
wäßriger Lösung dem oben zitierten Mann 
aus Askalon verzweifelt glichen. 

Beim Alkohol selbst trat nur eine geringe, 
wenn auch sichere Abschwächung der Wir¬ 
kung auf. Meine Katzen vertrugen nur 
0,4—0,8 g Alkohol pro Kilo mehr, wenn 
sie ihn mit Rahm, als wenn sie ihn mit 
Wasser bekamen. Dieser relativ geringe 
Unterschied ist auch verständlich, wenn 
man beachtet, daß sich Alkohol in Fett 
relativ schlecht löst, schlechter sogar als 
in Wasser. 

Man könnte aber nach diesen Versuchen 
theoretisch einem Kranken von 60 kg Ge¬ 
wicht in Rahm 24—48 g Alkohol gleich 
dem Nährwert von 272—5 Eiern oder 
95—190 g Rindfleisch oder 250—500 g 
Milch, vielleicht sogar noch bedeutend mehr, 
bis zu 180 g Alkohol zuführen, ohne dabei 
Alkohol Wirkungen fürchten zu müssen. Frei¬ 
lich ist zu beachten, daß sich die Ergeb¬ 
nisse von Tierversuchen nicht bedingungs- 
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los auf den Menschen übertragen lassen 
und daß die Widerstandskraft jedes einzelnen 
gegen Narkotika außerordentlich verschie¬ 
den ist. Man kann deshalb dieser neuen 
Art der forcierten Ernährung wohl nur be¬ 
schränkte Bedeutung am Krankenbett pro¬ 
phezeien. Immerhin erscheint es möglich, 
manchen Patienten, deren Ernährung auf 
Schwierigkeit stößt, kleine Mengen von Al¬ 
kohol als reines Nahrungsmittel zuzuführen. 

Die Wanderungen des 
bayrischen Volkes und ihre Ein¬ 
flüsse auf die Rasse. 

Von Medizinalrat Dr, GRASSL. 

S chon 20 Jahre nach Beendigung der na- 
poleonischen Kriege hatte das bayrische 
Volk die durch Krieg, Krankheiten und 
Hunger geschlagenen Lücken in der Bevöl¬ 
kerung ausgefüllt. Eine sehr hohe Fruchtbar¬ 
keit ermöglichte trotz der hohen Sterblich¬ 
keit, namentlich der Säuglinge, einen jähr¬ 
lichen großen Volksüberschuß. Bei dem 
Mangel der Industrie war der Zuwachs 
lediglich auf die Landwirtschaft angewiesen. 
Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
herrschte auf dem Lande ein starker Hände¬ 
überfluß, der um so weniger beschäftigt wer¬ 
den konnte, als die Landwirtschaft damals 
noch völlig extensiven Charakter hatte. 
Das Volk begann deshalb zu wandern und 
als die Hauptursache der Wanderung ist 
Arbeitsuchen zu bezeichnen. Die Wande¬ 
rung mit dem Zwecke, eine bessere Ver¬ 
sorgung zu erhalten, nahm ihren Anfang 
in den entlegensten Dörfern und Einöden, 
ging in die Hauptorte des Bezirkes, wälzte 
sich nach den Industriezentren und den 
Großstädten und führte endlich zum Ver¬ 
lassen des engeren Heimatslandes oder en¬ 
digte überseeisch. Überall, wohin der Wande¬ 
rungsstrom sich ergießt, beginnt frisches 
Leben. Handel und Industrie hebt sich, Kunst 
und Wissenschaft finden ihre zum Gedeihen 
so notwendigen Hilfskräfte; andrerseits 
fließt überall dorthin der Wanderungsstrom, 
wo schon Anfänge von Industrie und Han¬ 
del und Stadtbildung vorhanden sind. Re¬ 
ziprok, wie so viele andere Erscheinungen 
in der Natur und im Völkerleben. 

Neben der Arbeit ist die Familienbildung 
die Hauptursache der Wanderung. Im 
südlichen Bayern, wo das Einzelhofsystem 
durchgeführt ist, sucht sich der Bauer seine 
Frau aus weiterer Ferne, außerhalb der 
eigenen Gemeinde, während der Franke, 
der dorfweise wohnend, durch den Ver¬ 
kehr mit der Dorfgenossin sich die Gattin 


wählt. In Franken finden wir daher viel 
größere Inzucht als in Südbayern und 
die derbe Knochenmasse der südbay¬ 
rischen Bauern ist der Erfolg der Zucht¬ 
wahl der Bäuerin, die unter dem Zwang 
der hohen Arbeitslast erfolgte. Durch die 
starken Wanderungen änderte sich der 
Volksaufbau. Das Land wü^ die Kinder¬ 
stube und das Altersheim des Königsreichs. 
Der biologische Wert des Landes wächst 
um so mehr, je größer die Städte werden 
und kleiner der Unterschied zwischen der 
Land- und Stadtbevölkerung wird. Die 
Stadtbevölkerung war von jeher wenig 
lebensfähig. Bis zur Mitte des vorigen 
Jahrhunderts herrschte dort eine außer¬ 
ordentlich hohe Sterblichkeit. Immer wie¬ 
der mußten die Stadtbewohner durch Zu¬ 
zug vom Lande ergänzt werden. Unter 
dem Einflüsse der modernen Hygiene besserte 
sich die Mortalität, ja sie wurde nicht selten 
geringer als die des Landes. Dafür setzte 
bei der Stadtbevölkerung eine andere Aus¬ 
merzart ein, der ,,weiße Tod‘‘. Die Frucht¬ 
barkeit der städtischen Bevölkerung nimmt 
mehr ab als durch die Einsparung bei 
den Todesfällen gewonnen werden kann, 
und diese Abnahme der Fruchtbarkeit zeigt 
sich auch bei den Städtebewohnern, die 
eingewandert sind. Bereits in der zweiten 
Generation des Städteaufenthaltes verliert 
der bayrische Wanderer seine ländliche 
Fruchtbarkeit. Ein Beweis, daß die Frucht¬ 
barkeit nicht eine Rasseneigenschaft ist, 
sondern eine Folge der ländlichen Umwelt 
ist. Namentlich der Volksaufbau in Mün¬ 
chen wird unter dem Einflüsse der geringen 
Fruchtbarkeit ein ethnologisch minderwer¬ 
tiger, er ist schlechter als der Frankreichs. 
Welche große Bedeutung die Wanderungen 
in ethnologischer Beziehung haben, zeigt 
die Tatsache, daß manche Kreise die Hälfte 
des ganzen Geburtsüberschusses an fremde 
Orte und fremde Länder abgaben. Mittel¬ 
franken und Oberbayern allein gewannen 
durch die Wanderungen infolge ihrer Städte 
Nürnberg und München. Alle anderen 
Kreise verloren. Über eine Million Ein¬ 
wohner hat Bayern in den letzten zwei 
Generationen mehr verloren als gewonnen. 
Welch eine gewaltig hohe generative Kraft 
muß dieses Volk in sich haben! Die Ab¬ 
wanderung nach den anderen Bundesstaaten 
erfolgte hauptsächlich nach Sachsen und an 
die Rheingegenden. Für diese wird Bayern 
ein Jungbrunnen der Volkserneuerung. Der 
bayrische Wald, der Spessart und das West¬ 
rich sind die hauptsächlichsten Erneue¬ 
rungsquellen, trotzdem gerade diese Gegen¬ 
den eine relativ hohe Kindersterblichkeit 
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Fig. I. Montage einer Walze von 3,6 m Durchmesser über dem Walzenwehr hei Kassel. 


haben. Das Zurückbleiben der bayrischen 
Bevölkerung hinter der Vermehrungsquote 
Preußens hat mit der Generation fast gar 
nichts zu tun. Übrigens hat die Volksver¬ 
mehrung Preußens seinen Höhepunkt längst 
überschritten und die Bayern brauchen also 
nicht mehr neidisch nach dem Norden zu 
blicken, wie einzelne Statistiker in Verken¬ 
nung der Volksentwicklung immer wieder 
tun. Auf dem Wege der Wanderung nimmt 
die Bevölkerung nicht bloß andere Ge¬ 
schlechts- und Gesellschaftssitten an, son¬ 
dern auch der körperliche Zustand des 
Einzelindividuums ändert sich. Die Haut 
wird zarter, die Knochen länger, aber dün¬ 
ner, die Muskulatur nimmt an Elastizität 
ab; die Regelmäßigkeit der Ernährung, der 
Kleidung, des Schlafs und der Erholung 
gewinnt an Bedeutung bei der Einzelperson; 
die Militärtauglichkeit fällt und die Geburts¬ 
behinderung nimmt zu. Der städtischeVolks- 
typus ist anders als der des Landes. Auch 
für die Qualität ist das Land ein Erneue¬ 
rungsfaktor. 

In ethnologischer Beziehung ist daher die 
Pflege des Landes und seiner Bewohner 
dringend notwendig; aber auch in wirt¬ 
schaftlicher. Die bäuerlichen Fäuste hel¬ 
fen die Industrie schaffen. Die schnelle 
und hohe Entwicklung der deutschen In¬ 
dustrie, wie wir sie in den letzten fünfzig 
Jahren beobachteten, war nur möglich, 
weil ein starker Bauernstamm in Deutsch¬ 
land vorhanden war und der Fortgang der 
industriellen Entwicklung wird von der 
Möglichkeit abhängig bleiben, daß das Land 
weitere Arbeitshände der Industrie zur Ver¬ 
fügung stellt. 

Die Wanderung ist somit ein wichtiger 
Faktor im Innenleben eines Volkes. 

n n n 


Das neue Walzen wehr bei Kassel. 

A ls im Frühjahr 1909 ein außergewöhn¬ 
liches Hochwasser der Fulda große 
Flächen der Unterstadt überschwemmte 
und den Verkehr hinderte, ging die Stadt 
Kassel zwei Jahre später an die Ausführung 
der bereits früher beschlossenen Fuldaregu¬ 
lierung, die in der Ausführung hauptsäch¬ 
lich Aufräumung und Regulierung des Fluß¬ 
schlauches und Verbesserung der Stauvor¬ 
richtungen umfaßte. 

Letztere erfolgt durch den Einbau von 
Wehren, die zu starkes Gefälle ermäßigen, 
die Tiefe des Wassers vermehren und dessen 
Ausnutzung zu Schiffahrts- und technischen 
Zwecken (z. B. zum Betrieb von Turbinen) 
ermöglichen. 

Ein über die ganze Flußbreite reichen¬ 
des Wehr würde die Schiffahrt unmöglich 
machen, deshalb ist neben jedem Wehr eine 
Schiffsschleuse anzuordnen. Den Stau kann 
man bewirken durch Einbau fester oder 
beweglicher Wehre. Die letztgenannten wer- 



Fig. 2. Schema der Walze mit dem Windewerk. 
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den am meisten angewendet, da die festen 
Wehre bei Hochwasser den Wasserstand zu 
stark heben, während die beweglichen Wehre 
anpassungsfähiger sind. Zu diesen gehört 
das Walzenwehr (Fig. i). Es besteht aus 
einem Blechzylinder, der gehoben und ge¬ 
senkt wer¬ 
den kann. In 
dem Zylin¬ 
dermantel 
angebrachte 
Öffnungen 
dienen dazu, 
daß sich das 
Innere mit 
Wasser fül¬ 
len kann, 
damit die 
Walze mit 
vollem Ge¬ 
wicht auf 
der im Fluß¬ 
grunde er- 
richtetenAb- 
dichtung 
aufliegt und 
so ein Flie¬ 
ßen des Was¬ 
sers unter 
dem Wehr 
hindurch 
verhindert. 

Die Bewe¬ 
gung der 
Walze er¬ 
folgt durch 
ein Draht¬ 
seil. Dieses 
läuft am 

einen Ende über eine im Maschinenbaus auf¬ 
gestellte Trommel, die durch ein elektrisch 
betriebenes Windewerk gedreht wird, am 
anderen über die Walze selbst und wickelt 
sich bei dem Heben der Walze um die 
Trommel, beim Senken um die Walze auf 
(Fig. 3 ). 

An den Enden der Walze angebrachte 
Zahnräder, die in Eingriff stehen mit je 
einer Zahnstange, gewährleisten ein gleich¬ 
mäßiges Heben und Senken der Walze. 
Die Zahnstangen bilden eine schiefe Ebene 
und sind an dem unteren Ende nach 
hinten abgebogen, damit der gegen die 
Walze wirkende Wasserdruck aufgenommen 
wird (Fig. 2). 

In Kassel entschloß man sich zur Besei¬ 
tigung des alten Mühlenwehres und zur Er¬ 
bauung eines Stauwehres in der oben ge¬ 
schilderten Walzenform mit anschließender 
Schiffahrtsschleuse (Fig. 4). Die beiden 


Öffnungen des Kasseler Wehrs sind je 
24,3 m breit, die Schleuse hat eine nutz¬ 
bare Breite von 10 m. — Zur Herstellung 
des Wehrs mit Schleuse waren zwei Jahre 
erforderlich. 

Die Ausführung der Bauarbeiten wurde 

seitens der 
Stadt Kassel 
den Firmen 
Philipp 
Holzmann 
u. Cie. G. m. 
b. H. Frank¬ 
furt a. M. 
und der 
Brückenbau¬ 
anstalt Gus¬ 
tavsburg 
übertragen. 

Nach Voll¬ 
endung der 
übrigen Ar¬ 
beiten wird 
voraussicht¬ 
lich in der 
Unterstadt 
erneute Bau¬ 
tätigkeit ein- 
setzen, die 
während des 
Bestehens 
der Überflu¬ 
tungsgefahr 
völlig unter¬ 
bunden war. 

n n 
n 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Eine Bakterienepidemie der Bäreuraupen. In 
diesem Jahre waren die Raupen des Bärenspinners. 
Arctia caja L., in den Weinbergen von Südfrank¬ 
reich sehr zahlreich aufgetreten, sind aber durch 
zwei Krankheiten fast vollständig vernichtet wor¬ 
den: Die eine, die bereits gut bekannt war, wird 
durch einen insektentötenden Pilz der Gattung 
Empusa hervorgerufen; die bekannteste Art dieser 
Pilzgattung, deren Angehörige viele Schädlinge 
durch Erzeugung von Epidemien hinraffen, ist 
E. muscae, der unsere Stubenfliegen in großer 
Zahl zum Opfer fallen. Die andere Krankheit 
der Arctiaraupen hat sich als eine Blutvergiftung 
von bazillärem Ursprung herausgestellt. Die 
toten Raupen werden schlaff und strömen einen 
widrigen Geruch aus; in ihrem Verdauungskanal 
findet sich eine klare Flüssigkeit, die oft völlig 
mikrobenfrei ist. Das Blut enthält einen etwas 
ovalen Coccobazillus in Reinkultur, den die Ent¬ 
decker F. Picard und G. R. Blanc Cocco- 


Fig, 3. Einhaii dev vechtsseitigen Wehrwalze in den Pfeiler, 
(Vgl. das Schema Fig. 2.) 
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Fig. 4. Gesamtanlage des Walzenwehrs kurz vor der Fertig Stellung. 
Zwischen den beiden Walzen das Maschinenbaus. 


bacillus cajac nennen, und mit dem sic künstlich 
die Krankheit wieder hervorrufen konnten. Bären¬ 
raupen, deren Füße mit einer feinen, in virulen¬ 
tes Blut oder in eine Bouillonkultur des Bazillus 
getauchten Nadel angestochen worden waren, 
starben bei einer Temperatur von 15® regelmäßig 
nach drei Tagen und zeigten in ihrem Blute eine 
starke Vermehrung des Bazillus. Auch die Rau¬ 
pen, denen man mit Hilfe einer Pipette einige 
Tropfen der Kultur in den Schlund einführt, ster¬ 
ben bei 25® nach 12 Stunden, und ihr Blut ist voll 
von Kokkobazillen. Da es sonach möglich ist, 
die Raupen durch den Mund zu infizieren, so ge¬ 
winnt dieser Mikroorganismus vielleicht noch 
praktische Bedeutung als Raupenvertilger. Man- 
erinnert sich an die Versuche d’Herelles, der 
kürzlich in Argentinien mit der Vernichtung von 
Heuschrecken durch einen Coccobazillus große 
Erfolge erzielte. C. cajae unterscheidet sich von 
dieser Art durch mehrere biologische und patho¬ 
logische Eigenschaften; es ist ein Blutparasit, 
während der Sitz der Heuschreckenkrankheit nach 
d'Herelle der Darmkanal ist. Die Versuche 
von Picard und Blanc mit anderen Insekten 
zeigten, daß der von ihnen gefundene Bazillus 
auch die Raupen des Goldafters nach Infektion 
durch Einstich in 24—48 Stunden tötet; dagegen 
waren verschiedene Käfer und Wanzenarten, die 
sie prüften, für die Ansteckung nicht empfäng¬ 
lich, Andererseits wurden Laubfrösche nach Ein¬ 
impfung von Kulturen des Coccobazillus in die 
Lymphsäcke nach 24—48 Stunden getötet; ihr 
Blut enthielt zahlreiche Mikroben und war für 
die Raupen giftig. Das Blut eben gestorbener 
Raupen ist für den Laubfrosch noch giftiger, 
als es die Bouillonkulturen sind; 0,5 ccm, die 
in die Lymphsäcke eingespritzt wurden, führten 
innerhalb 12 Stunden den Tod des Frosches 
herbei.i) F. M. 

») Comptes rendus 1913, A. 156, Nr. 17, p. 1339. 


Konstantinopel—Kiautschou, ein asiatisches 
„Kap —Kairo“. Die ungeheure Umwälzung, die ein 
Eisenbahnnetz durch die Verbindung weit ent¬ 
legener Wirtschaftskörper hervorzubringen vermag, 
rechtfertigt es die Durchführung eines Riesen¬ 
projektes durch eine bestimmte Nation als tech¬ 
nische, ja als kulturelle Ruhmestat zu preisen. 
Alle Großmächte, mit alleiniger Ausnahme des 
Deutschen Reiches, haben an diesem Ruhme teil. 
Die amerikanischen Überlandbahnen, das gewal¬ 
tige russische transsibirische Netz, Frankreichs 
Transsaharabahn, schließlich Englands kanadische 
Strecken, vor allem aber sein Kap—Kairo-Projekt 
sind Zeugnis genug. 

Das Kap—Kairo-Proj ekt ist von seinem Schöpfer 
selbst in der Idee ausgedehnt worden bis nach 
Peking, und englische Projekte haben wiederholt 
die Verbindung vom Nil zum Yangtse erwogen. 
Während aber diese englischen Pläne nicht bloß 
einen wirtschaftlichen, sondern auch einen sehr 
politischen Charakter hatten, würde eine mittel- 
asiatische Bahn, sofern eine andere Macht als 
England oder Rußland daran beteiligt wäre, nur 
die wirtschaftliche Bedeutung ins Auge fassen. 
Und es liegt im Bereiche wirtschafts- und ver¬ 
kehrspolitischer Möglichkeiten, daß Deutschland 
sich an dem großen Projekt einer transkontinen¬ 
talen Verbindung des vorder- und ostasiatischen 
Wirtschaftskörpers an führender Stelle beteiligt. 
Schon jetzt ist an den bescheidenen Anfängen 
von Eisenbahnlinien, die sich von Konstantinopel, 
d. h. Haidar-Pascha einerseits und Kiautschou, 
d. h. Tsingtau andererseits nach Ost und West 
ins Land erstrecken, deutsches Kapital und deut¬ 
scher Unternehmungsgeist führend. Wenn man 
die Geschichte des afrikanischen Kap—Kairo-Pro¬ 
jektes kennt, braucht man die Kleinheit dieser 
Anfänge nicht zu verspotten. — Die politisch 
schwierigste Frage des Projektes liegt, in der 
afghanischen Strecke. Gleichwohl würde ein Ab¬ 
kommen mit Rußland und England, welches etwa 
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die Neutralisierung der gefährlichen Linie in Aus¬ 
sicht nehmen könnte, um so eher möglich sein, 
als sich eine dritte Macht als wirtschaftlicher 
Puffer zwischen die beiden Rivalen schieben 
würde. — Was den chinesischen Teil der Strecke 
anlangt, so gehört das Projekt Ui—Gelbes Meer 
bereits zu denjenigen Projekten, welche amtlich 
vom chinesischen Verkehrsministerium in Peking 
ausgearbeitet waren, und für das neuestens einem 
belgischen Syndikat eine Konzession erteilt wurde. 
Der Endhafen am Gelben Meer kann nur Tsing¬ 
tau sein. 

Die^mittelasiatische Eisenbahnverbindung Kon¬ 
stantinopel, Teheran, Tarimbecken, Kiautschou 
würde uralte Verkehrsstraßen neu beleben. Wie 
zu den Zeiten der alten Seidenstraßen würden 
hochwertige Produkte Chinas und Vorderasiens, 
einschließlich Indiens in Austausch gelangen kön¬ 
nen. Die Eisenbahn brächte Wirtschaftskörper, 
wie Mesopotamien, Persien, Nordindien, mit den 
reichen Provinzen des innersten China in Ver¬ 
bindung. 

Es bleibt die Betrachtung übrig, welche Strek- 
ken des bezeichneten Konstantinopel—Kiautschou- 
Projektes zurzeit schon verwirklicht sind. In 
dieser Beziehung ist die vorderasiatische Strecke, 
d. h. die anatolische Bahn und die Bagdadbahn, 
bekannt. genugr Der Schienenweg bis Mossul ist 
in absehbarer Zeit fertiggestellt und die Weiter¬ 
führung der persischen Linie seit dem russisch¬ 
deutschen Abkommen, in immerhin greifbare Nähe 
gerückt. — Von Ostasien her läuft von Tsingtau 
nach Tsinanfu die deutsche Schantungeisenbahn, 
von Tsinanfu nach Tsiningtschou eine Linie der 
(zu Vs von Deutschen gebauten) Tientsin—Pu- 
kou-Eisenbahn, und weitere Keime sind bereits 
vorhanden. 

Landrichter a. D. DR. ROMBURG, Tsingtau. 

Und das rechnet sich zu den zivilisierten Nationen! 

Santander (Spanien), Mai 1913. 

An die Redaktion ,,Die Umschau“, 

Frankfurt a. M. 

Im Juni d. J. wird hier das größte bisher dar¬ 
gebotene Stiergefecht abgehalten werden. Statt 
der üblichen 6 Stiere werden diesmal ihrer 18 
getötet werden und zwar von den berühmtesten 
sechs Stierkämpfern Spaniens. Das Gefecht wird 
morgens um 9 Uhr beginnen und mit einer zwei¬ 
stündigen Mittagspause bis abends 7—8 Uhr 
währen. Durch soeben abgeschlossene Verträge 
ist dieses Fest gesichert worden. 

Für diesen Anlaß biete ich Ihnen meine Dienste 
als Spezialphotograph an usw.' ■f-' 

Zum Verständnis dieses an uns gerichteten 
Briefes sei noch beigefügt, daß im Durchschnitt 
I Stier während des Gefechts 3 Pferde mit sei¬ 
nen Hörnern tötet oder ihnen den Bauch auf¬ 
reißt, daß die Eingeweide meterlang heraushängen. 
Die Einwohner von Santander werden also die 
Freude erleben, daß im Juni vor ihren Augen an 
einem Tag ca. 72 Tiere eines qualvollen Todes 
sterben, es werden gewissermaßen 72 Lustmorde 
ausgeführt. Besonders das weibliche Geschlecht 
gerät in eine wahre Ekstase bei den Stiergefech¬ 
ten und kann nicht genug Blut fließen sehen. 


Es wäre wahrlich einmal an der Zeit, daß die 
Tierschutzvereine aller wirklich zivilisierten Na¬ 
tionen etwas gegen diese scheußliche Volksbe¬ 
lustigung täten. Damit würden sie der Welt 
größere Dienste leisten, als indem sie gegen den 
Tierversuch (sie nennen es Vivisektion) agitieren, 
der der Menschheit schon unendlich, wertvolle 
Dienste geleistet hat. Die Redaktion. 

Feuersichere Gewebe. Wenn auch nach Ein¬ 
führung der elektrischen Beleuchtung in den 
größeren Theatern die Gefahr, daß Kleider und 
Kostüme der Schauspieler von Flammen ergriffen 
werden, nicht mehr so groß ist wie früher, wo 
Gas als Beleuchtungsmittel diente, so kann doch 
bei Gebrauch von Fackeln usw. auf der Bühne 
ein weitgehender Schutz der Schauspieler ver¬ 
langt werden, indem für die Kleidung derselben 
feuersichere Stoffe verwendet werden. In Theatern 
kleinerer Städte, die über elektrische Beleuch¬ 
tung nicht verfügen, ist dieser Wunsch noch um 
so berechtigter. 

Es ist deshalb von großer Wichtigkeit, daß es 
dem englischen Chemiker Professor P e r k i n s ge¬ 
lungen ist, eine Imprägnierung von Geweben zu 
verwirklichen, die, wie die ,,Chemiker-Zeitung“ 
berichtet, die Feuer Sicherheit auch nach dem Wa¬ 
schen der Kleiderstoffe garantiert, was die ältere 
Tränkung mit Ammoniumsalzen nicht konnte. 

Über 10000 Brennproben hat Perkins an¬ 
stellen lassen, bis es ihm gelang, das geeignete 
Tränkungsmittel zu finden. 

Als das geeignetste Mittel fand Perkins das 
Zinnoxyd. 

Das Verfahren, Zinnoxyd auf die Gewebefaser 
zu bringen, vollzieht sich so: Der zu behandelnde 
Stoff wird durch eine Lösung von zinnsaurem 
Natrium gezogen und dann gewalzt, um das zu 
viel aufgenommene zinnsaure Natrium zu ent¬ 
fernen. Daran schließt sich die Trocknung auf 
erhitzten Kupfertrommeln. 

Sodann wird der so behandelte Stoff durch eine 
Lösung von Ammoniumsulfat gezogen, gepreßt 
und wie oben getrocknet. 

Auf der Gewebefaser hat sich nun Zinnoxyd 
niedergeschlagen; das noch im Stoff enthaltene 
Natriumsulfat wird durch Waschen entfernt. 

Der feuersichere Niederschlag von Zinnoxyd 
kann, selbst durch nochmaliges Waschen mit 
heißem Wasser und Seife nicht entfernt werden. 

Die beschriebene Behandlung, die selbst zarte 
Farben nicht beschädigt, erhöht die Zugfestigkeit 
des Stoffes bedeutend. H. 

Eine neue Methode der Milchsterilisierung. Die 
bisher gebräuchlichen Methoden zur Herstellung 
keimfreier Milch (Sterilisieren, Pasteurisieren) be¬ 
wirken alle Veränderungen der Milch, die nicht 
immer gleichgültig sind. Man hat daher schon 
mehrfach den Versuch gemacht, diesen Nachteil 
zu beseitigen, doch ohne rechten Erfolg. Die 
Leipziger Gesellschaft für Molkereifortschritte hat 
sich jetzt ein neues Verfahren patentieren lassen, 
das, wie Hering^) mitteilt, einen wesentlichen 
Fortschritt darstellt. Die Milch wird in einem 


Berliner klin. Wochenschr. Nr. 18. 
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konstant auf 70—75 0 erhaltenen Raum durch eine 
Sprühdüse hindurehgesprüht, und die sofort wieder 
abfließende Milch wird umgehend steril gekühlt. 
Durch diesen beträchtlichen, momentan sich voll¬ 
ziehenden Temperaturanstieg gehen alle Bakte¬ 
rien zugrunde, während die Milch nicht Zeit findet, 
sich hierbei chemisch zu verändern. Man erhält 
eine keimfreie Milch, die alle Qualitäten frischer 
Rohmilch besitzt. Sie schmeckt wie diese, läßt 
sich verbuttern und verkäsen und liefert fehler¬ 
frei und steril Butter, Quark, Rahm, Magermilch 
usw. Dr. —t. 

Vorrichtung zur Verhütung des Funkenausvrurfs 
bei Lokomotiven.^) Zurzeit wird ein Apparat bei 
der preußischen Eisenbahnverwaltung geprüft, der 
das oft erstrebte Ziel erreicht haben soll, den 
Funkenauswurf aus Lokomotiven zu verhindern 
und dadurch der Eisenbahnverwaltung große für 
Brandschaden zu zahlende Summen zu ersparen. 

Der Grundgedanke ist der, daß die Rauchgase 
und die mitgerissenen glühenden Koksteilchen 
durch einen Dampfstrom in eine Drehbewegung 
versetzt werden und dabei die Koksteilchen beim 
Passieren des Schornsteins in einen seithchen Um¬ 
bau desselben gedrängt werden. 

Die Drehbewegung ruft der aus den Zylindern 
strömende Abdampf hervor, den man sonst senk¬ 
recht nach oben austreten läßt, und dessen Auf¬ 
gabe bis jetzt nur. die war, die zu gutem Zuge 
erforderüche Luftverdünnung in der sogenannten 
Rauchkammer (vorne an der Lokomotive) zu 
schaffen. Bei dem hier beschriebenen Apparat 
läßt man nun den Abdampf nicht senkrecht aus- 
treten, sondern aus zwei schräg gestellten Röhren, 
die so angeordnet sind, daß der Dampfstrom in 
den Schornstein tangential eintritt. Dadurch wird 
die spiralförmige Luftbewegung hervorgerufen, 
ohne daß die Zugwirkung leidet. Die mitgeführ¬ 
ten glühenden Teilchen werden bei der drehenden, 
aufsteigenden Bewegung des Dampf-Rauchgas¬ 
gemisches infolge ihres größeren spezifischen Ge¬ 
wichtes nach außen an die Innenwand des Schorn¬ 
steins gedrängt. Sie gelangen aber nicht bis zum 
oberen Rand des Schornsteines, da die Schorn¬ 
steinwand unterhalb des oberen Randes mit einer 
mit dem Aschkasten der Lokomotive in Verbin¬ 
dung stehenden Durchbrechung versehen ist, durch 
die die Koksteile durchfallen. Die mit dem Ap¬ 
parate vorgenommenen Versuche haben gute Re¬ 
sultate ergeben. H. 

Erhöhung der Schiffssicherheit. Die aus dem 
Untergang der Titanic gezogenen Lehren haben 
die White Star- und Hamburg-Amerika-Linie ver¬ 
anlaßt, sich bei zwei ihrer Dampfer — Olympic 
und Imperator — nich.t mehr mit der älteren 
Schiffssicherung durch Querschotten zu begnügen, 
sondern auch in der Längsrichtung des Schiffes 
noch eine Unterteilung vorzunehmen. 

Der Gedanke ist nicht neu. Das erste Riesen¬ 
schiff, der ,,Gread Eastern“, war schon mit einer 
solchen Sicherung versehen, die darin bestand, 
daß im Abstand von einigen Metern zu jeder 

Zeitschrift des Vereins deutscher Eisenbahnverwal¬ 
tungen, 1913. 


Außenwand eine Innenhaut eingebaut wurde, die 
über die Wasserlinie des beladenen Schiffes reichte. 
Die Abmessungen dieser Innenhaut sind so ge¬ 
wählt, daß sie dem Wasserdruck sicher wider¬ 
stehen kann. 

Während nun früher beim Entstehen eines 
großen Lecks mehrere Sicherungsräume voll Wasser 
liefen, schützt jetzt die Innenhaut bei Verletzung 
der Außenhaut die Sicherungsräume. 

Mit der allgemeinen Einführung dieser Neue¬ 
rung dürfte für die Sicherheit des Schiffsverkehrs 
ein wichtiger Schritt getan sein. H. 

Neue Bücher. 

Maeterlinck über den Tod. 

ie Religion des Gebildeten liegt noch im Keime. 
Und die Dichter sind es, die in erster Reihe 
dieses Keimes zu warten und das unruhige 
Drängen der erlösungssüchtigen Menschheit mit 
leiser Hand auf den rechten Weg zu führen haben. 
Tod und Jenseits sind heute kein Monopolbegriff 
der Kirche mehr, die fortschreitend ihre alte 
Macht verliert, durch unbewiesene Mythen zu 
schrecken und zu beseligen. Sie sind zu bangen 
Fragen geworden, auf die eine neue Menschheit 
eine neue Antwort sucht. Hat Maeterlinck, der 
Dichter der Stille, sie in seiner alten Abtei von 
St. Wandrille gefunden? 

Mit einer Apologie des Todes beginnt er sein 
schönes und klares jüngstes Buch.^) Was uns den 
Tod so schrecklich macht, meint er, ist die Art, 
wie ihn unsere Phantasie umkleidet. Alle diese 
Bilder von Moder und Grab haben ja eigentlich 
mit dem Tode als solchem gar nichts zu tun, der 
,,doch schon weit entfernt“ ist, wenn das schreck¬ 
liche Werk der Verwesung beginnt. ,,Ich weiß 
wohl,“ sagt der Dichter, ,,daß dies Werk vom 
außermenschlichen Standpunkte sehr harmlos er¬ 
scheint und daß der Vorgang der Verwesung, aus 
größerer Höhe betrachtet, nicht abstoßender ist 
als das Verwelken einer Blume oder das Zer¬ 
bröckeln eines Gesteins. Aber schließlich empört 
er unsere Sinne, trübt unsere Erinnerung und 
entmutigt uns tief, während es doch so leicht 
wäre, die schlimme Prüfung abzuwenden.“ 

Sodann die Todesqual, die mehr noch als den 
Sterbenden selbst die Angehörigen erschüttert. 
,,A 11 unser Wissen dient uns nur dazu, qualvoller 
zu sterben, als die unwissenden Tiere. Eines 
Tages wird die Wissenschaft sich gegen ihren 
eigenen Irrtum kehren und nicht mehr zaudern, 
unsere Qualen abzukürzen.“ Dann wird das 
Leben . . . „sich still zur Ruhe legen, wie allabend- 
hch, wenn es weiß, daß sein Tagewerk vollbracht 
ist . . . Vielleicht auch wird man ihn (den Tod), 
da keine-anderen Rücksichten mehr gelten, mit 
tieferen Trunkenheiten und schöneren Träumen 
umkleiden. Jedenfalls aber wird man ihn fortan 
von dem entlasten, was ihm vorangehf.“ 

Was aber wird nach dem Tode sein? Lehnt 

q Maurice Maeterlinck, Vom Tode. Deutsch von Fried¬ 
rich von Oppeln-Bronikowski. Verlag Eugen Diederichs, 
Jena 1913. 139 Seiten, Preis geh. M. 2.50, geh. M. 3.50. 
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man, mit dem germanischen Mystiker Maeterlinck 
die 'Kirchenreligionen ab, so lassen sich nicht 
mehr als vier Lösungen denken; die völlige Ver¬ 
nichtung, die Fortdauer mit unserem jetzigen 
Bewußtsein, das Nachleben ohne jede Art von 
Bewußtsein und das Fortleben im Weltgeist oder 
mit einem anderen als dem irdischen Bewußtsein. 

Die völlige Vernichtung ist ausgeschlossen. 
,,Wir sind die Gefangenen einer Unendlichkeit 
ohne Pforten, aus der nichts verschwindet . . . 
Kein Körper und kein Gedanke kann aus dem 
All, aus Zeit und Raum hinausfallen . . . Alles, 
was stirbt, fällt ins Leben, und alles, was geboren 
wird, ist ebenso alt wie das Sterbende." Tot 
nennen wir bekanntlich alles, ,,was ein von dem 
unsrigen irgendwie verschiedenes Leben hat. So 
nennen wir einen Weltkörper tot, der uns leblos 
und erstarrt erscheint . . . Aber wir wissen seit 
einigen Jahren, daß auch der scheinbar trägste 
Stoff von so heftigen, wilden Bewegungen durch¬ 
zuckt wird, daß alles Tier- und Pflanzenleben 
nur als Schlaf und Unbeweglichkeit erscheint im 
Vergleich zu den schwindelhaften Wirbeln und 
der unermeßlichen Energie, die jeder Stein des 
Weges birgt." 

Unwahrscheinlich ist auch die Fortdauer un¬ 
seres menschlich-persönlichen Bewußtseins. Wir 
müssen bedenken, daß alles, was dieses Bewußt¬ 
sein ausmacht, aus unserem Körper stammt. ,,Wie 
also könnte dies Denken das bleiben, was er war, 
wenn ihm nichts von seinem Mutterboden bleibt? 
Wenn es keinen Körper mehr hat, was wird es 
in die Unendlichkeit mit nehmen, um sich dort 
wiederzuerkennen, da es sich ja nur durch seinen 
Körper kannte?" 

Auch ist es doch ,,recht seltsam, daß wir diesen 
geheimnisvollen Punkt, dem wir angesichts des 
Todes solchen Wert beilegen, im Leben fortwäh¬ 
rend verlieren, ohne die geringste Besorgnis zu 
verspüren. Er verschwindet nicht nur allnächt¬ 
lich in unserem Schlafe, sondern auch in wachem 
Zustand ist er einer Menge von Zufällen preis- 
gegeben. Eine Verletzung, ein Stoß, ein Unwohl¬ 
sein, ein paar Gläser Alkohol, etwas Opium, ein 
wenig Rauch genügen, um ihn zu verändern." 
Warum also die Angst vor dem letzten Er¬ 
löschen? 

So drängt uns denn alles zu der Hypothese 
eines Fortlebens im Weltgeist oder in anderen Be¬ 
wußtseinsformen. 

Maeterlinck untersucht nun die einzelnen Son- 
derh3^pöthesen. welche dieses Problem zu lösen 
suchten, vor allem die theosophische und die 
neuspiritistische. Erstere lehnt er glatt ab, 
für letztere liegen für ihn eine Reihe beachtens¬ 
werter Forschungsresultate vor, die nähere Be¬ 
rücksichtigung verdienen. 

Sobald wir tot sind, ,,wird das Geschick des 
Alls zu unserem eigenen". 

Hüten müssen wir uns nur, einem philoso¬ 
phischen Größenwahn zu verfallen, der die letzten 
Dinge in einem glatten Rechenexempel lösen zu 
können sich vermißt. ,,Den Milliarden von 
Sternen, die tausend und abertausendmal größer 
sind als unsere Sonne, den Nebelflecken, deren 


Wesen und Umfang keine Zahl, kein Wort un¬ 
serer Sprachen nennt, legen Wir unser Eintags¬ 
empfinden, die kleine und zufällige Einrichtung 
unseres Nervensystems bei; und wir reden uns 
ein, daß das Leben dort unmöglich oder entsetz¬ 
lich sein müßte, nur weil es für uns zu heiß oder 
zu kalt wäre. Viel klüger wäre es, uns zu sagen, 
daß ein Nichts hinreichte — nur ein paar Pa¬ 
pillen mehr oder weniger auf unserer Haut, nur 
ein paar Veränderungen im Geflecht unserer 
Augen oder unseres Gehörs — um die Temperatur, 
die Stille und die Finsternis des Weltraumes als 
köstlichen Lenz, als unerhörte Musik und als 
göttliches Licht zu empfinden . . . Viel klüger 
wäre, uns zu sagen, daß die Katastrophen, die 
wir im Welträume zu sehen wähnen, nichts an¬ 
deres als Leben und Freude sind, daß sie eines 
jener Riesenfeste des Stoffes und Geistes dar¬ 
stellen, an denen uns der Tod, wenn er erst un¬ 
sere beiden Feinde, Raum und Zeit, beseitigt hat, 
alsbald teilnehmen lassen wird. Jedesmal, wenn 
ein Weltkörper sich auflöst, erlischt, zertrümmert 
wird, zum Feuerball zerschmilzt oder beim An¬ 
prall an einen anderen Weltkörper zerstiebt, be¬ 
ginnt ein prachtvoller Versuch, entsteht eine wun¬ 
derbare Hoffnung und vielleicht ein unbekanntes 
Glück, das aus dem unerschöpflichen Borne des 
Möglichen hervorquillt . . . denn alles ist Geburt 
und Wiedergeburt, Reise ins Unbekannte voll 
herrlicher Erwartungen, vielleicht auch Vorgefühl 
einer unsäglichen Ankunft ..." 

DE LOOSTEN. 

Personalien. 

Ernannt: Der ehern. Prof. d. roman. Spr. a. d. Univ. 
Bonn, Geh. Reg.-Rat Dr. Wendelin Foerster, z. ausw. Mitgl. 
d. Akad. d. Wiss. i. Mailand. — Bei d. Geolog. Landes- 
anst. i. Berlin d. Assist. Dr. phil. Walier Gothan z. Samm¬ 
lungskustos, — Prof. Dr. Eugen Holländer (Berlin) v. d. 
Londoner Royal Society of Medicine z. korresp. Ehren- 
mitgl. — Reg.-Rat K%irt Siubenrauch z. Verw.-Dir. d. Ber¬ 
liner kgl. Museen u. gleichz. z. Geh. Reg.-Rat. — Der Dir. 
d. Landesversicherungsanst. i. Gießen, Dr. Aug. Dietz, ge- 
legentl. d. Ein weih. d. Ludwigheimes z. Dr. honoris causa. 

Berufen: Prof. d. Nationalökon. a. d. Prager deutschen 
Univ., Arthur Spiethoff, a. d. Univ. Gießen. — D. o. Prof, 
d. Physiologie a. d. Tierärztl. Hochsch. i. Wien, Dr. Arnim 
Tschermak v. Seysenegg a. d. deutsche Univ. i. Prag. — 

Habilitiert: A. d. Univ. i. München Dr. E, König f. 
mittl. u. neuere Gesch. — A. d. philosoph. Fakult. d. Ber¬ 
liner Univ. Dr. Edwin Hennig f. Geologie. — In Straß¬ 
burg Dr. P. Ruggli f. Chemie. 

Oestorben: In Weimar d. Vorstand d. Statist. Bureaus, 
Geh. Reg.-Rat Otto Franz Schmid-Burgk, i. 56. Lebensj. 
— In Budapest d. Internist, emer. o. Prof. a. d. Univ., 
Dr. Friedrich Frhr. v. Koranyi i. 85. Lebensj. — In Stutt- 
.gart d. a. o. Prof. f. Italien. Sprache u. Lit. a. d. Techn. 
Hochsch., Dr. Giovanni Cattaneo, i. Alter v. 65 J. 

Verschiedenes: Eine bisher unveröffentl. wichtige 
Arbeit d. im vor. Jahr verstorb. franz. Mathematikers 
Henri Poincare, nämlich e. eingehende Analyse s. gesamten 
wissenschaftl. Schaffens, wurde d. Pariser Akad. d. Wissensch. 
V. d. schwed. Mathematiker Mittag-Leffler (Stockholm) vor- 






472 


Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 



Prof. Dr. Karl Chodounsky 

bekannter Pharmakologe an der böhmischen Universität in 
Prag, feierte am i8. Mai seinen 70. Geburtstag. 


gelegt. — In Wernigerode vollendet d. Archivar u. Biblio¬ 
thekar a. d. Fürstl. Stolberg-Wernigerodischen Bibliothek, 
Archivrat Dr. theol. et phil, Eduard Jacobs, s. 80. Lebensj. 

— Der a. o. Prof. f. Kinderheilkunde a. d. Univ. i. Berlin 
u. Dir. d. Kaiser- u. Kaiserin-Friedrich-Krankenhauses, 
Dr. Adolf Baginsky, vollendet s. 70. Lebensj. — Der seit 
1902 v. Halten v. Vorles. befreite Ord. f. mittl. u. neuere 
Gesch. Dr. Hans Prutz (Königsberg), der i. München lebt, 
begeht s. 70. Geburtstag. — Die Familie Cesare Lomhrosos 
hat einen jedes zweite Jahr zu vergebenden Preis von 
1000 Fr. ausgesetzt, d, neuen Entdeckungen od. wicht. 
Arbeiten a. d. Geb. d. Kriminalanthropologie zugute kom¬ 
men soll. Der Wettbewerb ist international. — Dem 
Direktorialassist, bei d. kgl. Museen zu Berlin u. Privat- 
doz. f. Münzkunde a. d. Friedrich-Wilhelms-Univ., Dr. 
phil. Kurt Regling, ist d. Professortitel verliehen worden. 

— Der Wiener Straf- u. Völkerrechtslehrer, Hofrat Uni- 
versitätsprof. Dr. jur. Heinrich Lammasch, begeht s. 60. Ge¬ 
burtstag. — Prof. Dr. phil. Max Schmidt i. Berlin a. 
Prinz-Heinrich-Gymnasium vollend, s. 60. Lebensj. —Dem 
Privatdoz. f. Philosophie a. d. Univ. Greifswald, Lic. Dr. 
Günther Jacoby, ist d. Titel „Professor“ verliehen worden. — 
Prof. Dr. Warburg i. Berlin, dem Präsidenten d. Physikal.- 
techn. Reichsanst. ist d. Charakter e. Wirkl. Geh. Ober¬ 
regierungsrates verliehen worden. — Der Vertreter d. 
deutschen Sprache u. Lit. a. d. Grazer Univ., Prof. Dr. 
phil, Bernhard Seuffert begeht s. 60. Geburtstag. — A. d. 
Techn. Hochsch. i. Berlin wurde Dr. Dieckmann als 
Privatdoz. f. d. Lehrf. ,,Spezielle ehern. Methoden d. 
Eisenhütte“ zugelassen. 


Wissenschaftliche und tech¬ 
nische Wochenschau. 

Zu wissenschaftlichen Untersuchungen 
unternahmen Dr. Wigand und Dr, Lutze 
in Halle eine Ballonfahrt und erreichten eine 
Höhe von 9500 m, wo sie 51® Kälte maßen. 
Die Forscher mußten 3^/2 Stunden lang 
ihre Beobachtungen bei künstlicher Atmung 
machen. 

In Stuttgart soll im nächsten Jahre eine 
Ausstellung für Gesundheitspflege veranstaltet 
werden. Die Ausstellung soll aus einer 
volkstümlichen, einer wissenschaftlichen, 
einer literarischen Abteilung und einer Ab¬ 
teilung für angewandte Hygiene bestehen. 

Eine württemhergische Akademie der Wis¬ 
senschaften soll in Stuttgart begründet wer¬ 
den. Es ist auch beabsichtigt, die ange¬ 
wandten Wissenschaften in das Arbeits¬ 
gebiet der Akademie einzureihen. 

In Halle tagten die Deligierten der Ver¬ 
einigung preußischer außerordentlicher Uni¬ 
versitätsprofessoren. Sämtliche preußische 
Universitäten waren vertreten. Die Ver¬ 
handlungen betrafen die Stellung der außer¬ 
ordentlichen Professoren gegenüber den 
ordentlichen Professoren, Fakultäten und 
Organen der Verwaltung. 

Die Stellen, an denen sich unter der Erd¬ 
oberfläche zwei unterirdische Wasserläufe 



Prof. Dr. HUGO MÜNSTERBERG 

an der Harvard-Universität in Cambridge-Boston, 
U. S. A., feiert am i. Juni seinen 50. Geburtstag. 
Er hielt igio—iQii als Austauschprofessor Vor¬ 
lesungen an der Universität Berlin. In letzter Zeit 
wurde er viel genannt durch sein neues Werk 
»Psychologie und Wirtschaftsleben«, 
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kreuzen, sollen, wie die Anhänger der Wünschelrute 
behaupten, in besonderem Maße durch Blitzschlag 
gefährdet sei. Zur Klärung dieser Frage hat der 
Verband öffentlicher Feuerversicherungs-Anstalten 
die Erörterung des Themas ,,Blitzgefahr und 
Wünschelrute'* auf die Tagesordnung seiner im 
Juni stattfindenden Hauptversammlung gesetzt. 
Mit den Vorträgen sollen praktische Versuche 
verbunden werden. 

In Gießen wurde die erste deutsche Lupusheil¬ 
stätte ihrer Bestimmung übergeben. Es ist damit 
gleichzeitig eine Stätte geschaffen, in der sich die 
wissenschaftliche Erforschung dieser Form der 
Tuberkulose betätigen wird. Die Leitung der 
Anstalt, die Raum für 40 Kranke hat, ist Prof. 
Dr. Jesionek übertragen. 


weitaus meisten Antworten sind nämlich 
von Herren; ich lege aber Wert darauf, 
auch von Damen eine größere Anzahl von 
Antworten zu erhalten, schon des ,,audiatur 
et altera pars" wegen. Ich erhoffe mir 
nämlich diesbezüglich psychologisch recht 
wertvolle Aufschlüsse, die wohl manche Ein¬ 
seitigkeit und Unrichtigkeit beseitigen wer¬ 
den; insofern haben also die Damen selbst 
das größte Interesse an einer zahlreichen und 
ausführlichen Beantwortung,, Die Antworten 
können auch in italienischer, französischer 
und englischer Sprache, natürlich auch in 
Maschinenschrift oder in Gabelsberger Steno¬ 
graphie abgefaßt sein. Ich bin auch für eine 
zusammenhängende Darstellung dankbar, falls 
jemand diese Art vorziehen sollte. 

Vielleicht bedarf es auch nur dieses Hin¬ 
weises, um manche Besitzer von Fragebogen, 
die auf die Einsendung vergessen haben, 
daran zu erinnern.^) Jede Namensnennung 
ist natürlich überflüssig, wie auch der rein 
wissenschaftliche Zweck über jeden Zweifel 
erhaben sein dürfte. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Prof. Dr. DÜCK. 

In einer Rede von Prof. Matschoß zur 
Jahrhundertfeier 1813 — 1913 findet sich fol¬ 
gende Stelle, die wohl allgemein nicht be¬ 
kannt ist: ,,Es ist kaum glaublich, daß unter 
den Kriegsvölkern, die 1813 auf der Bild¬ 
fläche erschienen, auch noch einige mit Pfeil 
und Bogen bewaffnet waren. Die Gewehre 
genügten oft auch den bescheidensten An¬ 
sprüchen nicht. Oft genug waren sie, in den 
Fäusten unserer Pommerschen Grenadiere, um¬ 
gekehrt als Schlachtkolben benutzt wirksamer, 
denn als Schießgewehr. Bei 20 000 Gewehren, 
die in der äußersten Not von auswärts bezogen 
waren, hatte man die Zündlöcher vergessen, so 
daß diese Flinten nur noch als Keule zu benutzen 
waren. Wenn das Wetter schlecht war und die 
Schlacht nicht abgesagt werden konnte, versagten 
die damaligen Gewehre überhaupt." 

__ Dr. J. HUNDHAUSEN. 

Sonst sind Fragebogen zu beziehen durch Prof. Duck, 
Innsbruck, Goethestraße 17 oder Dr. med. Max Marcuse, 
Berlin W 35, Lützowstraße 85 I. 

Schluß des redaktionellen Teilh. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrter Herr! 

Ich danke Ihnen vielmals für den freundlichen 
Hinweis auf meine Sexualrundfrage; es wird Sie 
gewiß freuen, zu erfahren, daß ich durch Ihre 
Zeitschrift mehr Erfolg hatte als durch alle an¬ 
dern zusammen! Nicht bloß aus dem Deutschen 
Reich, auch aus Italien, Rußland, selbst aus dem 
fernen Südostasien (Bangkok) kamen Briefe, die 
sich auf Ihre Zeitschrift bezogen: gewiß ein Zeichen 
für ihre außerordentliche Verbreitung! 

Vielleicht darf ich Sie angesichts dieser Tat¬ 
sache nochmals um einen Hinweis bitten. Die 


Für Abonnenten, welche beabsichtigen, zu billigem 
Preise frühere Jahrgänge der Umschau anzuschaf¬ 
fen, bietet sich wegen unseres Umzuges bis 15. Juni 
eine besonders günstige Gelegenheit dazu (vgl. das 
Inserat in dieser Nummer). 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Der 
Seelenzustand der Tuberkulösen« von Prof. Weygandt. — 
»Die Bedeutung der Geburtenziffern« von Havelock Ellis. 
— »Beginnende Verwahrlosung und Fürsorgeerziehung« 
von Amtsgerichtsrat Dr. RothschUd. — »Nervöse Er¬ 
krankungen nach Unfällen« von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. 
Rumpf. — »Erblichkeitsforschungen im Bakterienreich« 
von Dr. Thaysen. 


Terlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Bethmannstr. 21 und Leipzig. — Verantworüich Alfred Beier, Frankfurt a. M, — Druck 

Roßberg’sche Buchdruckerei in Leipzig. 
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Literatur zum Artikel: Darf der Arzt zum außerehelichen Geschlechtsverkehr raten? 

Von Dr. med. Hugo H echt. (S. 453.) 

Geschlechtsleben und Nervenkraft von E. Peters, I. Vorsitzender 
des deutschen Bundes für Regeneration. 3, Auflage. Preis M. 2.—. Inhalt: 
Aufblühen und Vergehen im Völkerleben. — Kultur und Entartung. —Was ist 
Gesundheit? — Die Volkskraft in Deutschland. — Die Ursachen körperlicher, 
geistiger und seelischer Schwäche. — Das normale Geschlechtsleben. — 
Falsches, abnormes Geschlechtsleben. — Wie wirken geschlechtliche Vorgänge 
auf die Nerven? — Sinnliche Fehler der Jugend. — Frühzeitige Eheschließungen. — 
Künstliche Beschränkung der Kinderzahl. — Prostitution und Geschlechts¬ 
krankheiten. — Wie entstehen Schwäche und chronische Leiden? — Was 
muß geschehen, um die Kraft wieder zu erlangen und die Entartung zu 
bekämpfen? 

Prostitution und Geschlechtskrankheiten. Ihre gesundheitlichen, 
sittlichen, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Schäden und ihre Bekämpfung. 
Von E. Peters. 3. Auflage. Preis M. i.— 

Geschlechtsleben und Entartung. Eine Darstellung geschlechtlicher 
Verirrungen und Perversitäten als Beitrag zur Frage der Degeneration mit 
besonderer Berücksichtigung des frühzeitigen und krankhaften Sexuallebens 
der Jugend. Von E. Peters. Preis M. —.90. 

Wie bewahre ich meine Nervenkraft? Von E. Peters. Eine 
Darstellung der Nervenreize und ihrer Wirkungen beim gesunden und kranken 
Menschen. Preis M. —90. 

Dr. Damm: Die Ehe; die Mittel zur Verhütung der Befruchtung 
in ihrer Schädlichkeit und ihrem Ersatz. 2. Auflage. 208 Seiten. M. 3.— 

Dr. Damm: Die Krankheit der Welt, schildert gemeinverständlich 
Entstehung, Symptome und Verlauf der durch den sexuellen Mißbrauch ent¬ 
stehenden Degeneration.. 5. Auflage. M. 2.— 

Dr. Damm: Christentum und Kultur. 208 Seiten. M. 3.— a) Das 
Wesen der Kultur. — b) die christliche Kultur. — c) Die jetzige Medizin. — 
d) Die neue Medizin. — e) Die Grundgesetze der menschlichen Existenz. — 
f) Die Gesetze der Kraft. — g) Die Reize. — h) Abnorme Zustände im 
menschlichen Leben. i) Die Vererbung. — k) Seele und Unsterblichkeit. — 
1 ) Der Zustand der jetzigen Kulturvölker. — m) Schlußbetrachtungen (die 
christliche Kultur, die künftige Kultur, die Reformen). 

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen oder direkt vom Verlag Kraft 
und Schönheit, Berlin-Steglitz, Kuhligkshof 5. 

Bloch, Iwan, Dr. med., Das Sexualleben unserer Zeit in seinen 
Beziehungen zur modernen Kultur. 7.-9. Auflage (60. Tausend). 
884 Seiten. (Verlag von Louis Marcus in Berlin SW. 61.) Preis brosch. 
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wird manchem etwas bringen.“ Eine Verbindung mit uns lohnt sich 
für Sie. Wir liefern gtg, langfristige Amortisation zu alltäglichen^ 
bürgerlichen Preisen gediegene Waren in größter Vielseitigkeit, 
so daß Sie für die Mehrzahl aller Bedarfsfälle in unserem Hause das 
Gewünschte finden. Eine gesteigerte Bequemlichkeit für Sie! 

Stockig & Co. Hoflieferanten 

DRESDEN-A. 16 BODENBACH I. B. 

(f. Deutschi.) Österr.) 

Katalog U 85: Silber-, Gold- u. Brillantschmuck, Taschenuhren, 
Großuhren, Tafelgeräte, Bestecke. 

Katalag R85: Moderne Pelzwaren. 

KatalogH 85: Gebrauchs-u. Luxuswaren; Artikelf. Hausu. Herd, 
u. a.: Lederwaren, Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen, 
Terrakotten, kunstgewerbl. Gegenstände u. Metallwaren, Kunst- 
und Tafelporzellan, Kristallglas, Korbmöbel, Ledersitzmöbel, 
weißlackierte, sowie Kleinmöbel, Küchenmöbel und -Geräte, 
Wasch-, Wring- u. Mangelmasch., Metall-Bettstellen, Kinder¬ 
stühle, Kinderwagen, Nähmasch., Fahrräder, Grammophone, 
Barometer, Reißzeuge, Rasierapparate, Schreibmasch., Panzer- 
Schränke, Schirme, Straußfedern, Geschenkartikel usw. 
Katalog S 85: Beleuchtungskörper für jede Lichtquelle. 
Katalog P85: Photographische und Optische Waren: Kameras, 
Vergrößerungs- und Projektions-Apparate, Kinematographen, 
Operngläser, Feldstecher, Prismengläser usw. 

Katalog L 85: Lehrmittel und Spielwaren aller Art. 

Katalog T 85: Teppiche, deutsche und echte Perser. 

Katalog M 85: Sailen-Instrumente. 

Bei Angabe des Artikels an ernste Reflektanten kostenfr. Kataloge. 

Gegen Barzahlung oder erleichterte Zahlung. 


Euckendorff, Realität und Gesetzlichkeit im Geschlechtsleben. 
150 Seiten. 8®. (Duncker & Humblot, München und Leipzig.) Geheftet 
M. 2.40, gebunden M. 3.40. Die Absicht der Verfasserin ist, durch die große Ver¬ 
worrenheit in unserer heutigen Auffassung vom Geschlechtsleben eine klare 
Linie zu ziehen. Die in dem Buche enthaltene scharfe Kritik der Begriffe, 
Anschauungen und traditionellen Formeln geben reichlichen Stoff zum Nachdenken. 

Schriften von Dr. med. Fr. Schönenberger und W. Siegert: 

Was junge Leute wissen sollten und Eheleute wissen müßten. 
Preis M. 3.—. Anna Pappwitz (im „Zentralblatt des Bundes Deutscher 
Frauen vereine“) . , . Das Buch ist durchweht von einer tiefernstlichen, 
sittlichen Lebensauffassung. Es gibt Ratschläge, wie die Jugend durch eine 
vernunftgemäße, gesunde Lebensweise sich selbst zu schützen vermag, flößt 
den Mut der Selbsterhebung, die Kraft der Selbsterlösung ein durch ernsten, 
liebevollen Hinweis. 

Was unsere Söhne wissen müßten. Ein offenes Wort an Jünglinge. 
Preis M. —.90. 

Was unsere Töchter wissen sollten. Zur Aufklärung für die er¬ 
wachsene weibliche Jugend. Preis M. —.90. 

Volksbildung (Organ der Gesellschaft zur Verbreitung von Volksbildung, 
Berlin). „Die Schriften von Schönenberger-Siegert gehören zu dem Besten, 
was bisher auf diesem Gebiete geschrieben worden ist.“ (Verlag Lebenskunst- 
Heilkunst, Berlin SW ii.) 

Literatur zum Artikel: Der Giftsumach und seine Wirkungen. Von Reg.-Rat 
Prof. Dr. A. Nestler. (S, 460.) 

Deutschlands Giftpilanzen. Mit zahlreichen Abbildungen und 8 Tafeln 
in Farbendruck. Von F. G. L. Greßler. 17 . vollständig neubearbeitete 
und vermehrte Auflage von Feodor Andrae. M. 1.30. (Schulbuchhandlung 
von F. G. L. Greßler, Langensalza.) 

□ □ □ 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 

Neue praktische Eriiiidmig l'ür die Zimmer-Blumenpfloge. Eine 
ständige Klage der Interessenten der Zimmer-Blumenpflege ist das mehr oder 
weniger schnelle „Versauern“ der Topferde, ein Zustand, der sich dadurch 
kennzeichnet, daß die Topferde einen unangenehmen, säuerlichen und muffigen 
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Geruch ausströmt, sich auffällig lauge feucht hält, in der oberen Schicht mit 
mosigen und pilzigen Gebilden überzieht und 

■— - - sich allerlei Gewürm oder dergleichen in ihr 

einnisten. Die Hauptursache dieser Erschei¬ 
nung wird darin zu suchen sein, daß wegen 
Fehlens eines Luftraumes zwischen Topfboden 
und Standplatz das Abzugsloch im Topfboden 
versperrt und dadurch die bedingte Durch¬ 
lüftung der Kulturerde erschwert, sowie die 
Ausscheidung und ordentliche Verdunstung des 
Gießwassers verhindert wird. In letzter Zeit 
hat sich nun M. Guddat einen Topfuntersatz 
in Form eines Drahtgestells unter dem Namen 
„Kulturhelfer'' schützen lassen, der berufen sein 
dürfte, das Versauern der Topferde bei Zimmer¬ 
blumen zu verhüten. Kulturtechnisch ist dies 
dadurch begründet, daß er zwischen Topfloch 
und Standplatz einen genügend großen Raum 
schafft (s. Abb.), in welchem die Luft frei 
durch die Topferde zirkulieren, dann boden¬ 
lüftend arbeiten und die Feuchtigkeit regu¬ 
lieren kann. Dieser neue Untersatz ist aus 
sübergrauem Aluminiumdraht hergestellt und 
daher weder Rostbildungen noch sonstigen Oxydierungen ausgesetzt. Infolge 
seiner Elastizität läßt er sich so zusammendrücken und auseinanderziehen, 
daß er für mehrere Topfgrößen paßt. Bei Benutzung des neuen Untersatzes 
wird auch die Regenwurmplage in den Blumentöpfen aufhören, da ihr 
Schlupfloch keine Verbindung mit dem Standplatze mehr hat, wodurch die 
Rückkehr zum Topfe abgeschlossen ist. Preis nur 25, 30 und 35 Pf. pro Stück. 

'Emil Gienapp, 


Sicherung gegen Brieftaschendiebstähle. Die Firma J. N. Eberle 
& Co. bringt eine praktische Erfindung in den Handel, die ein Verlieren 
oder Entwenden der Brieftasche oder dgl. unmöglich macht. Es handelt sich 
um einen schwarzpolierten, biegsamen Blechstreifen, der kreuzförmig um die 
Brieftasche herumgeschlungen und mittels einer Sicherungsnadel in der Rock¬ 
tasche befestigt wird. Infolge der kreuzweisen Form ist ein Herausziehen 
der Brieftasche aus dem Gerät von unberufener Hand ausgeschlossen. Der 
Apparat ist ganz leicht und wegen seiner Biegsamkeit in der Tasche absolut 
nicht störend. Er ist handlich im Gebrauch und außerordentlich billig. 


Bleistift mit Anfeuchter. Um eine Vorrichtung zum Anfeuchten 
von Briefmarken o. dgl. jederzeit mit sich führen zu können, hat die Firma 
Willy Glitz die als Schutz für die Spitze eines Bleistiftes oder für die 
Feder eines Taschenfederhalters dienende Hülse zu einem Aufnahmebehälter 
für einen kleinen Schwamm ausgebildet. Damit durch den feuchten Schwamm 
die Taschen nicht naß werden, ist auf das Ende der den Schwamm auf¬ 
nehmenden Hülse eine federnde Verschlußhülse aufgeschoben, die beim Ge¬ 
brauch des Anfeuchters abgestreift wird. Durch diese Anfeucht Vorrichtung 
ist weder der Umfang noch das Gewicht des Bleistiftes besonders erhöht. 
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-Ferment, ausr. 3 Monate 
für 1 Y.-Milch täglich in 
ca. 4 Stunden unter Garan¬ 
tie des Gelingens = 2.50 M. 
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Zur Erleichterung 
lür unsere Leser 

sind wir bereit, über alle in 
der Umschau besprochenen 
Neuheiten und über sonstige 
Bedarfsartikel, Bücher usw. 
an Interessenten die Zusen¬ 
dung ausführlicher Pro¬ 
spekte zu veranlassen, sowie 
auch festeBestellungen (ohne 
Extrakosten) zu vermitteln. 

Zu diesem Zweck bringen 
wir in jeder Nummer den 
nebenstehenden Bestell¬ 
schein zur Benutzung und 
bitten die Leser von dieser 

i Einrichtung Gebrauch zu 
machen. 

Verwaltung der Umschau 


An die Verwaltung der „Umschau**. 

Frankfurt a. iVl., Bethmannstr. 21. 

Besorgen Sie mir ohne Verbindlichkeit ausführlichen Prospekt 
mit Preisangaben über — Bestellen Sie für mich per Nachnahme 
(Nichtgewünschtes streichen) 


Ort und Datum: 


(recht deutlich I) 






DIE UMSCHAU 

WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Zu beziehen durch alle Buch- HERAUSGEGEIBEN 
handlungen und Postanstalten PROF* DR* J* J3L BCGllJbLOLD 

Geschäftsstelle: Frankfurt a. M., Bethmaünstr. 21. Für Postabonnements: Au 
Sendungen und Zuschriften zu richten an: Redaktion der »Uinschau«, F 


Erscheint wöchentlich 
einmal 





Nr. 24 


7. Juni 1913 


XVII. Jahrg. 


- Nachdem die Frage der Geburtenziffer in Nr. 2 
der Umschau igi3 seitens einer deutschen Autorität, 
des Herrn Medizinalrat Dr. B orntr aeger behan¬ 
delt und in Nr. ,7 von Dr. Karpf diskutiert wurde, 
erteilen wir das Wort Herrn Dr. Havelock Ellis, 
einem berühmten englischen Fachmann, der einen 
wesentlich andern Standpunkt. einnimmt. — Man 
muß berücksichtigen, daß die Frage für uns Deutsche, 
die wir eingeklemmt sitzen zwischen Frankreich 
und den Slawen, eine ganz andere Gestalt hat, als 

für das Inselvolk der Engländer. ^^ . 

Die Redaktion. 

Die Bedeutung der Geburten¬ 
ziffern. 

Von Havelock Ellis. 

I m Laufe der Jahre hat die öffentliche 
Meinung über die Geburtenziffer gewisser¬ 
maßen drei Stationen passiert. In der ersten, 
die sich etwa von der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts bis in die achtziger Jahre er¬ 
streckt, fand das Volk seine Befriedigung 
ausschließlich in hohen Geburtenzahlen. Die 
gerade damals in ihrer vollsten Ausdehnung 
begriffene Industrie verlangte massenhafte 
Arbeitskräfte, was auf der einen Seite aller¬ 
dings eine mächtige Hebung der Industrie, 
andererseits jedoch einen merklichen Druck 
auf die Lohnverhältnisse nach sich zog. 
Zum Schutz der industriellen Ausdehnung 
bedurfte man natürlich auch einer ent¬ 
sprechenden Anzahl von Soldaten, und 
diese Bewegung läßt es denn schließlich 
auch kaum mehr verwunderlich scheinen, 
wenn sich überschwengliche Geister in ab¬ 
sehbarer Zeit ein die Erde bedeckendes 
Englisches Imperium oder ein gewaltiges 
Pan-Germanien erhofften. Mit welcher Ver¬ 
achtung blickte man dagegen auf Frank¬ 
reich, mit seinen stetig fallenden Geburten¬ 
ziffern, — auf das dekadente Land mit 
seiner völlig degenerierten Bevölkerung 1 


Die Theorien des Engländers Malthus 
kamen mit einem Male ganz in Mißkredit, 
alle Vorstellungen von den biologischen, 
sozialen und ökonomischen Folgen der 
hohen Geburtenzahlen blieben wirkungslos. 
Das Volk war und blieb in einem Taumel 
allgemeiner Exaltation. 

Dieser optimistischen Periode folgte in¬ 
des rasch eine Reaktion, und schon gegen 
1880 trat in der Steigerung der Geburten¬ 
zahlen ein Stillstand ein. Allein auch die¬ 
ser Stillstand dauerte nicht lange und bald 
folgte ihm ein ständiges Fallen der Ge¬ 
burtenzahlen, was sich, in Frankreich am 
langsamsten, etwas rascher in Italien, am 
schnellsten in Preußen und England be¬ 
kanntlich auch heute noch fort setzt. Da 
in Frankreich der Rückschlag am frühe¬ 
sten begann, so stehen die Geburtenverhält¬ 
nisse Frankreichs gegenwärtig natürlich 
auch auf einem tieferen Niveau als in den 
anderen Ländern, und aus dem gleichen 
Grunde sind die Zahlen in England auch 
niederer als in Preußen, obgleich England 
in dieser Hinsicht Preußen gegenüber heute 
fast die gleiche Distanz beibehalten hat 
wie vor dreißig Jahren. Es ist jedoch ganz 
leicht möglich, daß sich in Zukunft der Fall 
der Geburtenziffern in Preußen schneller 
vollzieht als in England, um so mehr als 
schon jetzt die Geburtenverhältnisse in Ber¬ 
lin ungünstiger stehen als in London. 

Diese pessimistische Periode des Geburten¬ 
niederganges stellt nun die zweite Entwick¬ 
lungsstufe dar. Der mächtige Ausdehnungs¬ 
drang, der ehrgeizige Nationen für ihre Welt¬ 
macht fürchten ließ, stand jetzt stül. Außer¬ 
dem zeigte sich, daß das rapide Anwachsen 
eines Volkes Folgen nach sich zog, die. den 
Enthusiasten der optimistischeü Pericide 
ziemlich unvorhergesehen kamen* S«r itsite 
man angenommen, daß sich mit dsr Sr- 
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höhung der Geburtenzahlen, Arbeit und 
Leben um ein beträchtliches verbilligen 
würde, und je intensiver diese allgemeine 
Verbilligung durchgriffe, desto leichter es 
für eine Nation sein müsse, in bezug auf 
ihre Industrie und Militärverhältnisse an 
die Spitze der anderen Nationen zu gelangen. 
Aber natürlich verwirklichten sich diese Hoff¬ 
nungen. nicht, denn die Volkserziehung im 
modernen demokratischen Staat gestattet 
bekanntlich keine bülige Arbeit. Die Arbeiter 
der verschiedenen Nationen erklärten denn 
auch bald, ihre Arbeit nicht mehr so billig 
verkaufen zu wollen, und damit wurde die 
Steigerung der Geburtenzahlen in der Mitte 
des 19. Jahrhunderts zweifellos auch zur 
Mitursache der nun mit einem Male ent¬ 
stehenden Arbeitsorganisationen, der poli¬ 
tischen Tätigkeit der arbeitenden Klassen, 
des Sozialismus sowie der extremsten For¬ 
men des Anarchismus. 

Kaum hatten alle diese Bewegungen ihren 
Höhepunkt erreicht, so begannen die Ge¬ 
burtenzahlen zu sinken und die Folge da¬ 
von war, daß die Pessimisten der zweiten 
Periode nun von beiden Seiten mit scheelen 
Augen betrachtet wurden. Auf der einen 
Seite sah man in der Verminderung der 
Menschenproduktion auch die Vorbedingung 
für die Abnahme der nationalen und sozia¬ 
len Entwicklung, während man auf der an¬ 
dern Seite soziale Störungen befürchtete. 

Übrigens leben noch eine ganze Anzahl 
von Pessimisten dieser zweiten Periode 
unter uns und proklamieren eifrig, sowohl 
in England als auch in Deutschland, ihre 
Ideen weiter. Nun wächst aber eine neue 
Generation heran und damit treten wir denn 
in eine dritte Entwicklungsferiode ein, und 
zwar in eine Periode, die allen Optimismus 
und Pessimismus der vorhergehenden kühn 
beiseite wirft. Die Stellung der jetzigen 
Generation verspricht wohl manche Hoff¬ 
nungen zu verwirklichen, aber sie zeigt auch, 
daß ohne klares Vorgehen kein Ziel erreicht 
werden kann. 

Man beginnt heute einzusehen, daß auf 
dem Wege rücksichtsloser Vermehrung kein 
Fortschritt zu erzielen ist, und daß die 
natürlichen Folgen jener Taktik nur Armut 
und Elend wären, wie wir es ja allzu deut¬ 
lich in der vergangenen Geschichte West¬ 
europas sehen und in Rußland immer noch 
beobachten können. 

Außerdem begnügen wir uns heute durch¬ 
aus nicht mehr mit der trockenen Geburten¬ 
statistik, sondern verlangen auch ein be¬ 
friedigende Erklärung. Vor allem müssen 
die Geburtenzahlen in eine Beziehung zu 
der Konstitution der Frauen und dem Alter 


der Eltern gebracht werden und nicht zu¬ 
letzt auch zum jeweiligen Stand der Kin¬ 
dersterblichkeit. Die Aussichten der fran¬ 
zösischen Geburtenyerhältnisse wären z. B. 
an sich nicht so schlimm, wenn nicht gleich¬ 
zeitig eine hohe Kindersterblichkeit in Frank¬ 
reich herrschte. Und die Tatsache, daß die 
Geburtenzahlen Deutschlands die der Eng¬ 
länder übertreffen, verliert auch wesentlich 
an Wert durch die in Deutschland in weit¬ 
aus stärkerem Maße auftretende Kinder¬ 
sterblichkeit. 

Hohe Geburtenzahlen sind also kein Be¬ 
weis einer hohen Zivilisation, allein eine 
hohe Kindersterblichkeit ist entschieden der 
Beweis einer niederen Kultur. Niedere Ge¬ 
burtszahlen mit niederer Kindersterblichkeit 
bringen nicht nur die gleiche Bevölkerungs¬ 
vermehrung hervor, wie hohe Geburts- und 
hohe Sterblichkeitszahlen, sondern sie er¬ 
zielen sie auch auf einem viel edlerfen 
Wege. Jedenfalls fordern die niederen Ge¬ 
burtenzahlen und die außerordentlich ge¬ 
ringe Kindersterblichkeit Norwegens und 
Neuseelands mehr Bewunderung, als die 
entgegengesetzten Verhältnisse in Rußland 
und China. 

Sehr häufig hört man sagen, daß die 
Beschränkung der Kinderzahl unsittlich sei, 
allein heute fangen wir an einzusehen, daß 
im Gegenteil eher die große Kinderproduk¬ 
tion der früheren Periode unsittlich zu 
nennen ist, denn die hohen Geburtenziffern 
jener Zeit entspringen schließlich doch nur 
einer großen Selbstsucht. Gesetze gegen 
die Kinderarbeit gab es damals noch nicht, 
und so wurden denn schon die kleinsten 
Würmer in die Fabriken und Bergwerke 
geschickt, nur um das Einkommen der 
Eltern um ein geringes zu vermehren. Die 
geringere Geburtenzahl hat da schon inso¬ 
fern einen wohltätigen Wandel geschaffen, 
als sie vor allem eine vernünftige Sparsam¬ 
keit mit dem Leben bedingte und gleich¬ 
zeitig damit auch die Sterblichkeits- und 
Krankheitsverhältnisse erheblich verbes¬ 
serte. Hand in Hand damit geht end¬ 
lich auch eine wesentliche Verbesserung der 
Rasse. Unterliegt es doch keinem Zweifel, 
daß längere Zwischenräume zwischen den 
Geburten nicht nur der Gesundheit der 
Mutter zuträglich sind, sondern auch die 
allgemeine physische Entwicklung der Kin¬ 
der wohltätig beeinflussen. 

Wir sehen also, daß soziale Fortschritte 
und eine höhere Zivilisation vor allem nie¬ 
dere Geburten und niedere Todeszahlen be¬ 
dingen. Den besten Beweis, daß höhere 
Zivilisation geringe Geburtenzahlen nach sich 
zieht, sehen wir an der Tendenz der höhe- 
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Schema - dev neuen Automobükehrmaschine von J. und P. Hill, die den zusammengekehvten Schmutz 
selbsttätig in einem hinten angebrachten Kasten sammelt. 

Bei den bisherigen Kehrmaschinen muß der an den Straßenrand gekehrte Schmutz durch Menschen¬ 
hand beseitigt werden. 


ren sozialen Klassen, kleine Familien zu 
haben. Und wenn man beginnen würde, 
auch das Proletariat zu erziehen und zu 
belehren, so wären natürlich auch hier kleine 
Familien zu erzielen. Die Kulturentwick¬ 
lung geht eben in diesem Falle der biolo¬ 
gischen Entwicklung parallel: je niederer 
ein Organismus, desto stärker seine Fort¬ 
pflanzung, und je höher, desto geringer ist 
die Zahl ihrer Nachkommen. 

Mit dieser Quantitätsverminderung verbin¬ 
det sich somit naturgemäß eine wesentliche 
Verbesserung der Qualitäty und eine solche 
Verbesserung muß das Rassenideal sein, 
das wir kultivieren sollten. Vielleicht wird 
auch einmal der Tag kommen, wo Vater- 
und Mutterschaft überhaupt nur mehr den 
kräftigen Menschen erlaubt wird. Bisher 
wurde die Rassenauslese einfach durch den 
Zufall der Sterbefälle bewirkt, nunmehr 
soll sie aber durch freie bewußte Wahl er¬ 
zielt wferden, und zwar nicht allein schon 
vor der Geburt, sondern bereits vor der 
Empfängnis, ja selbst vor der Paarung. 

Es ist nicht anzunehmen, daß dies mit 
Hilfe der Gesetzgebung erreicht wird. Eben¬ 
sowenig wäre eine zwangsweise Ausscheidung 
ungeeigneter Elemente und statt dessen 
eine regulierte Zucht von geeignetem Men¬ 
schenmaterial zu wünschen. Eine gute 
Menschenrasse kann nur durch ihre eigene 
Intelligenz und ihren Willen erzeugt wer¬ 
den. Der Wert der Rassen liegt nicht in 
der Produktion großer Menschen, sondern 
in großer Menschlichkeit, und das kann 
eben nur durch individuelle persönliche Ent¬ 
wicklung, vermehrte Kenntnisse und ein 
ausgeprägtes Verantwortungsgefühl erreicht 
werden. Nicht der Nation, die die höchsten 
Geburtenzahlen aufweist, gebührt die Führer¬ 
schaft in der Zivilisation der Völker, son¬ 
dern derjenigen, der es gelingt, die edelsten 
Männer und.Frauen zu erzeugen. 


Eine Automobilkehrmaschine. 

D ie bislang gebräuchlichen Straßenkehr¬ 
maschinen dienten dazu, den Straßen¬ 
schmutz mittels schräggestellter rotierender 
Walzen, die am Umfang mit Gummistreifen 
oder Piassavabesen besetzt waren, von der 
Straßenmitte auf eine Straßenseite zusam¬ 
menzukehren, von wo die Entfernung des 
Schmutzes durch Menschenhand erfolgen 
mußte. 

Die neue Automobilkehrmaschine von 
J. und P. Hill, Sheffield, schaltet die 
Menschenhand aus. 

Fig. I zeigt den Einbau der Kehrvorrich¬ 
tung in ein 2achsiges Automobil. 

Der 20—30 PS-Motor treibt in normaler 
Weise mit mehreren Übersetzungen die 
Hinterradachse an. Von dieser Übertragung 
aus ist der Antrieb der Kehrwalze mittels 
Kette abgeleitet. Die Verhältnisse sind so 
gewählt, daß die Walze mit 25 m Umfangs¬ 
geschwindigkeit arbeitet. 

Durchmesser und Länge der zylindrischen 
Bürste sind 1,3 bzw. 1,5 m. 

Die Bürste wird aus 20 Piassavabesen 
gebildet, die auf dem Umfang einer kleine¬ 
ren Walze befestigt sind, und zwar so, daß 
nach erfolgter Abnutzung ein Nachstellen 
vorgenommen werden kann, so daß die 
Besen völlig aufgebraucht werden können. 

Ein zylindrischer Blechmantel umschließt 
die rotierende Bürste, er läßt nur zwei Stellen 
des Umfangs frei, eine untere, durch die 
der Schmutz aufgenommen wird, und eine 
obere, durch die der Schmutz in den Sam¬ 
melkasten befördert wird. 

Dieser Sammelkasten von 1,4 cbm In¬ 
halt steht in einem luftdicht abgeschlosse¬ 
nen Behälter, der oben eine Kontrollklappe 
enthält und hinten durch eine klappbare 
(Pfeil in Fig. i) Tür das Ein- und Aus- 
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fahren des leeren bzw. gefüllten Sammel¬ 
kastens gestattet. 

Die Versuche auf feuchten und staubi¬ 
gen Straßen haben gute Ergebnisse ge- 
liefert.i) H. 

über das Eismeer nach Sibirien. 

Von Dr. B. M. SHITKOW. 

I n den letzten Jahren wurden in Rußland so¬ 
wohl von der Regierung wie auch von einigen 
Privatpersonen und Organisationen Anstrengungen 
gemacht, um endgültig die alte Frage zu lösen 
von der Eröffnung ständiger Verbindungen über 
das Eismeer zu den Mündungen der großen Ströme 
Sibiriens. Die kolossale ökonomische Bedeutung 
einer Verbindung über See nach Sibirien nicht 
nur für Rußland, sondern auch für Westeuropa, 
liegt auf der Hand. Die großen Wälder Nord- 
und Mittelsibiriens, welche eine riesige Fläche im 
Flußgebiet des Ob und Jenissei einnehmen, kön¬ 
nen einen regelmäßigen Abgang nach den euro¬ 
päischen Holzmärkten nur über das Meer, durch 
die Mündungen dieser Ströme, finden. Die Aus¬ 
fuhr mannigfaltiger landwirtschaftlicher Rohpro¬ 
dukte, der reichen Fisch Vorräte an den Flußunter¬ 
läufen, einiger Bergwerksprodukte, wie z. B. des 
vorzüglichen Graphit vom Jenissei, und anderer 
Waren verlangt ebenfalls billige Wasser Verkehrs¬ 
wege, die Sibirien direkt mit den Absatzmärkten 
Westeuropas verbinden. Eine ausgedehnte öko¬ 
nomische Ausbeutung der natürlichen Reichtümer, 
besonders Nordsibiriens, das sehr dünn bevölkert 
ist, stellenweise endlose Einöden mit nomadi¬ 
sierenden Eingeborenenstämmen darstellt, hängt 
vor allem von der Schaffung billiger Verkehrs¬ 
mittel ab. 

Die russischen Händler vom Gestade des Gou¬ 
vernements Archangelsk haben schon in weit zu¬ 
rückliegender Zeit den Seeweg zu Fahrten an die 
Mündung des Ob benutzt. Zu Ende des XVI. 
und zu Beginn des XVII. Jahrhunderts segelten 
sie auf ihren kleinen Fahrzeugen, den ,, Kotschi“, 
die mit Getreide beladen waren, in ganzen Flot¬ 
tillen über den Jugorski Schar und das Karische 
Meer nach dem Ob- und von dort nach dem 
Tasow-Busen und brachten als Rückfracht wert¬ 
volle,' bei den Eingeborenen eingetauschte Pelz¬ 
waren. Der Handel wurde hauptsächlich in der 
Stadt Mangaseja betrieben, die um 1600 an der 
Mündung des Flusses Tas begründet, eine hölzerne 
Befestigung, eine Garnison und bedeutende Be¬ 
wohnerschaft besaß, später aber durch eine Feuers¬ 
brunst gelitten hatte und wegen Sinken des Han¬ 
dels von den Einwohnern verlassen wurde. 

Auf ihren Fahrten auf dem weiten Wege von 
der nördlichen Düna oder Petschora bis zum Ob 
umfuhren diese kühnen Seefahrer nicht die Halb¬ 
insel Jamal (die Samojedenhalbinsel) im Norden, 
sondern fuhren über sie etwa unter dem 7o®nördl. 
Br. durch die Flüsse Mutnaja und Selönaja und 
einige Seen, indem sie ihre Fahrzeuge über die 
schmale Wasserscheide zwischen den Seen schlepp- 
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ten.^) Der Seehandel entwickelte sich. Aber im 
Jahre 1620 verbot die Moskauer Regierung ihren 
Untertanen den Seehandel mit Sibirien unter An¬ 
drohung der Todesstrafe, weil sie sich wegen des 
Erscheinens zahlreicher westeuropäischer Expedi¬ 
tionen (Holländer und Engländer) an den Nord¬ 
küsten Rußlands Sorge machte, welche eine nord¬ 
östliche Durchfahrt nach China suchten, teils auch, 
weil die Zolleinnahmen von der Durchfuhr der 
Waren über die Zollsperren in den Uralbergen 
zurückgingen. 

Der Seeweg nach Sibirien geriet in Vergessen¬ 
heit und bis zu den 60er Jahren des vergangenen 
Jahrhunderts wurde das Karische Meer für un¬ 
passierbar gehalten, wegen der großen Eismassen. 
Im Jahre 1862 durchfuhr der russische Marine¬ 
offizier Paul Krusenstern das Karische Meer in 
einem Segelschoner, war aber genötigt, das Fahr¬ 
zeug an der Küste der Jamalhalbinsel zu ver¬ 
lassen. In den Jahren 1869^—1871 durchkreuzten 
einige norwegische Robbenschläger das ganze Ka¬ 
rische Meer, fast ohne Eis zu treffen. Der berühmte 
deutsche Geograph Petermann wandte diesen 
Fahrten seine besondere Aufmerksamkeit zu, und 
zum Teil als Folge seiner Ansichten kamen die 
bekannten erfolgreichen Fahrten von Wiggins und 
Nordenskjölds zustande, unterstützt von den be¬ 
kannten Protektoren von kulturellen Unterneh¬ 
mungen, die auf Sibirien Bezug haben, den sibi¬ 
rischen Goldwäschereibesitzern J. M. und A. M. 
Sibirjakow. Seitdem hat sich die Schiffahrt nach 
dem Ob und Jenissei, obwohl langsam und zö¬ 
gernd, dennoch entwickelt. Zwischen den Jahren 
1874 und 1904 sind von etwa 120 Fahrzeugen, 
die das Karische Meer nach den Mündungen der 
sibirischen Flüsse durchfuhren, 100 oder 83 % 
glücklich hingelangt, 16 kehrten um, ohne ihr 
Ziel zu erreichen und 5 oder 6 sind zugrunde ge¬ 
gangen. Die russische Regierung hat zweimal 
bedeutende Flotillen (eine aus 22 Fahrzeugen be¬ 
stehend) mit Eisenbahnmaterialien und anderen 
Ladungen an den Ob und Jenissei gehen lassen. 
In den letzten Jahren sind auch einige erfolg¬ 
reiche Fahrten in den Jenissei gemacht worden. 
Man muß auch bemerken, daß nicht alle bei 
diesen Fahrten verlorenen Fahrzeuge durch das 
Eis zugrunde gingen und daß in solchen Fragen, 
wie die Passierbarkeit eines Meeres, positive Re¬ 
sultate eines Versuches zu sicheren Schlüssen eher 
berechtigen, als die negativen. 


Dieser alte Haildelsweg wurde entdeckt und be¬ 
schrieben von der unter meiner Führung stehenden Expe¬ 
dition der Kaiserl. Russ, Geographischen Gesellschaft im 
Jahre 1908 zur Erforschung der Jamalhalbinsel. Er be¬ 
steht aus drei Seen Nöj-te, die durch Arme verbunden 
sind, von denen der Fluß Ssjö-jaha (Mutnaja) ins Kari¬ 
sche Meer strömt, und dem See Jambu-to, aus dem der 
Fluß Ssjö-jaha (Selönaja) in die Obbucht fließt. „Ssjö- 
jaha“ bedeutet im Samojedischen ,,Durchgangsfluß“. Beide 
Seen sind durch eine niedrige Wasserscheide getrennt von 
etwa 200 m, auf deren Mitte ein kleiner aber tiefer (8 m) 
See Luze-havy-to (d. h. samojedisch „See, wo die Russen 
starben“) liegt. (Siehe, B. Shitkow, Die Erforschung der 
Samojedenhalbinsel. Petermanns Mitteilungen 19 ii, II, 
I und 2 — und Der Seeweg nach Sibirien. Geograph. 
Zeitschrift, 1912, Heft 4.) 
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Eine Beratung, die im Dezember 1909 im Ver¬ 
kehrsministerium in Petersburg stattfand, führte 
zum Beschlüsse, Stationen für drahtlose Tele¬ 
graphie zu errichten, um die Eisverhältnisse des 
Karischen Meeres zu beobachten und den See¬ 
fahrern zu dienen, und zwar an den Meerengen 
Jugorsky Schar und Karische Pforte, am Ufer 
der Halbinsel Jamal und an der Jenisseimündung. 
Jetzt hat man den Aufbau dieser Stationen be¬ 
gonnen und ihre Einrichtung ins Werk gesetzt. 
Im Januar dieses Jahres fand eine Beratung im 


weil sie annehmen, daß für eine schnelle Ent¬ 
wicklung des nördlichen Seeweges weitgehende 
Vergünstigungen bei der Einfuhr wenigstens eines 
Teiles europäischer Waren wünschenswert sind, 
die in die Flußmündungen gebracht werden kön¬ 
nen (z. B. Maschinen, Kohle, Salz u. a.). Jeden¬ 
falls zeigen die Verhältnisse der letzten Zeit, daß 
die Regierung bereit ist, Seefahrtsunternehmungen 
entgegenzukommen, welche regelmäßige Fahrten 
einzurichten bereit wären zu den Mündungen des 
Ob und Jenissei. 



Karte des Seewegs vom nördlichen Eismeer durch das Karische Meer nach Sibirien. 


Ministerium für Handel und Gewerbe in derselben 
für Sibirien und Westeuropa wichtigen Frage 
statt. Die Beschlüsse, zu denen in diesen Dingen 
kompetente Männer gelangten, sind folgende: 
I. Der Seeweg zu den Mündungen des Ob und 
Jenissei durch das Karische Meer ist bei Ver¬ 
sorgung desselben mit Seezeichen und Stationen 
für den Telegraphen als fraglos befahrbar anzu¬ 
sehen und für die Entwicklung des Seehandels in 
weitem Maße als geeignet anzuerkennen; 2. als 
geeignetste Maßregel zur Förderung der Seefahrt 
auf diesem Wege muß die Unterstützung irgend 
eines Unternehmens auf die Dauer von fünf Jahren 
mindestens durch den Staat angesehen werden; 
3. die Festsetzung irgend welcher Zollvergünsti¬ 
gungen für die Einfuhr ausländischer Waren in 
die Mündungen der sibirischen Flüsse ist als nicht 
zweclanäßig zu bezeichnen. 

Der letztgenannte Beschluß der Versammlung 
wird von vielen Ökonomen Rußlands und von 
sibirischen Kommunalorganisationen angestritten, 


In den letzten zwei Jahren ist ein Seeweg an 
die Ufer Nordsibiriens auch von einer anderen 
Seite eröffnet worden. Im Sommer 1911 ist der 
von der Regierung befrachtete Dampfer der frei¬ 
willigen Flotte ,,Kolyma“ unter Führung des 
Kontreadmirals P, A. Trojan mit Kornladung 
für das Kolymagebiet aus Wladiwostok ausge¬ 
laufen und durch die Meerenge Bering an die 
Mündung der Kolyma gelangt. Nachdem die La¬ 
dung gelöscht war, ist er wohlbehalten nach 
Wladiwostok zurückgekehrt, nach kurzem Auf¬ 
enthalt unterwegs durch die Eismassen. Im Jahre 
1912 wurde die Fahrt vollltommen glücklich durch 
den Dampfer ,,Kotik“ wiederholt, der in die Ko¬ 
lyma hineinging und die Stadt Nishne-Kolymsk 
erreichte. Die Fahrten von Wladiwostok nach 
Nishne-Kolymsk sollen jedes Jahr stattfinden. 

Das Stromgebiet der Kolyma und das Nord¬ 
ufer Sibiriens von der Beringstraße bis zur Mün¬ 
dung der Lena sind in den letzten Jahren von 
mehreren russischen Expeditionen erforscht wor- 
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den. Unter anderem führten 1911 und 1912 zwei 
Dampfer vom Eisbrechertypus, „Taimys“ und 
,,Waigatsch“, der Marineverwaltung gehörig, neue 
Aufnahmen der Uferlinie von der Beringstraße 
bis zur Lena aus und nahmen die erforderlichen 
Vermessungen und hydrographischen Untersu¬ 
chungen vor, welche der von Osten zur Lena- 
mündung gehenden Schiffahrt Erleichterungen 
schaffen können. 

Das weite Kolymabassin, welches außer wenigen 
Russen von Tschuktschen, Jukagiren, Jakuten 
und Tungusen bewohnt wird, hatte bis in die 
jüngste Zeit einen Warenverkehr nur zu Lande 
mit dem Orte Jakutsk und dem am Ochotskischen 
Meere liegenden Hafen 01 a. Von den Handels¬ 
zentren durch wüste und unpassierbare Wege ge¬ 
trennt, hatte dieses Gebiet an den wichtigsten 
Bedarfsartikeln geradezu Not zu leiden, wobei 
seine Bevölkerung in Jahren schlechten Fisch¬ 
fanges — Fisch bildet hier aber das Hauptnah¬ 
rungsmittel für Leute und Hunde — zuweilen 
alle Schrecken einer Hungersnot zu ertragen hatte. 
Es genügt zu bemerken, daß in Nishne-Kolymsk 
(einer Stadt, die aus einigen Dutzend Hütten be¬ 
steht) Roggenmehl unter normalen Verhältnissen 
10—12 Rubel das Pud (16 Kilo) kostete, Petro¬ 
leum 16 Rubel das Pud, Zündhölzer 10 Schäch- 
telchen i Rubel, Kattun das Arschin (Vs ni) 
60 Kopeken usw. 

Mit der Entwicklung der Seeverbindung nach 
dem Stillen Ozean von der Kolyma, und mit der 
Zeit wohl auch von der Lena, muß die Lage des 
Gebiets, das an Zufuhrmangel leidet und an 
Rohstoffen reich ist, die es nicht absetzen kann, 
muß dieser äußerste Nordteil Ostsibiriens sich 
zum Besseren wenden. 

Man kann annehmen, daß bei den heutigen 
technischen Hilfsmitteln, beim Vorhandensein 
mächtiger Eisbrecher und drahtloser Telegraphie, 
sehr wohl schließlich auch eine Verbindung über die 
nordöstliche Durchfahrt vom Atlantischen zum 
Stillen Ozean sich hersteilen ließe. Schon mehr 
als 300 Jahre müht sich die Menschheit, die Lö¬ 
sung dieser großen geographischen und ökono¬ 
mischen Aufgabe zu finden, doch hat bisher den 
ganzen nordöstlichen Weg in seiner Gesamtlänge nur 
ein Fahrzeug absolviert — Nordenskjölds ,,Vega“. 
Wir rücken der Lösung der Frage energisch näher 
in jüngster Zeit. Leider sind Teile des sibirischen 
Ufers und die dem Lande zunächstliegenden 
Teile des Ozeans vom Jenissei bis zur Lena und 
besonders die Ufer der weit nach Norden hinaus¬ 
ragenden und oft auch ira Sommer eisumschlos¬ 
senen Halbinsel Taimyr noch sehr wenig erforscht 
in geographischer und schiffahrtlicher Beziehung. 

Der Seelenzustand der Tuber¬ 
kulösen. 

Von Prof. Dr. phil. et med. W. WEYGANDT. 

er mit allen Waffen geführte Kampf 
gegen die Geißel der Menschheit, die 
Tuberkulose, hat uns auch gezeigt, wie sehr 
das Übel nicht nur dieses oder jenes Organ, 
sondern die ganze Persönlichkeit, Leib und 


Seele bedroht. Gerade die seelische Beein¬ 
flussung ist um so wichtiger, als sie ge¬ 
eignet ist, den Kranken sorglos zu machen 
und dadurch die richtige Zeit zum Ein¬ 
schreiten gegen die Krankheit zu verpassen. 

Rundfragen bei den Heilstätten lassen 
erkennen, ein wie großer Teil der Tuber¬ 
kulösen gleichzeitig nervöse Symptome dar¬ 
bietet. In der Kronprinzessin-Cäcilie-Heil- 
stätte zu Bromberg stellte Dr. Scherer 1910 
unter den 477 Tuberkulösen nicht weniger 
als 287 mal neurasthenische Symptome und 
31 mal Hysterie fest. Dr, Ritter in Edmunds¬ 
tal bei Hamburg findet erhöhte Reizbar¬ 
keit bei 50—60%, auffallende Apathie bei 
10—15 % seiner Tuberkulösen. 

Zunächst werden ja nur leichtere nervöse 
Symptome hervorgerufen, doch oft in recht 
seltsamer und auch bedeutungsvoller Weise. 
Manchmal tritt geraume Zeit vor dem Aus¬ 
bruch der körperlichen Symptome oder 
in den ersten Monaten des Leidens eine 
GharahterUmwandlung hervor. Ein als ge¬ 
mütshart bekannter Patient zeigte das Bild 
der Neurasthenie mehrere Monate vor Aus¬ 
bruch der Tuberkulose; nach dreimonatigem 
Fieber wurde er ganz auffallend elegisch, 
wehleidig und weinerlich. Stimmungsschwan¬ 
kungen sind häufig: ,,Himmelhoch jauchzend, 
zum Tode betrübt' 

Besonders unangenehm herrscht oft ein 
grenzenloser Egoismus vor. Mißtrauen gegen 
die Umgebung, Nörgelei und Queruliererei 
sind häufig, gelegentlich auch direkte 
Rücksichtslosigkeit. Selbst Gebildete lassen 
manchmal bei Tisch die Regeln des An¬ 
standes vermissen. Allerdings kann die 
unzufriedene Stimmung in den Sanatorien 
auch anderweitig bedingt sein, weite Volks¬ 
kreise treten ja allen möglichen, behördlich 
geförderten Humanitätseinrichtungen miß¬ 
mutig gegenüber; in manchen Heilstätten 
war klar ersichtlich, daß lediglich die groß¬ 
städtische Industriebevölkerung den Chor 
der Unzufriedenen bildete^ während die aus 
ländlichen Bezirken stammenden Kranken 
höflich und verträglich waren. 

Nach drei Richtungen ist die seelische 
Beeinflussung noch besonders bedeutungs¬ 
voll: Zunächst der unverwüstliche Optimis¬ 
mus vieler Schwindsüchtiger. Im Anfangs¬ 
stadium hat diese verbreitete Euphorie oft 
eine verhängnisvolle Unterschätzung der 
Gefahr zur Folge: Es kam vor, daß Kassen¬ 
kranke, denen ein Platz in einem Sana¬ 
torium bereitgestellt und das Reisegeld ein¬ 
gehändigt war, diesen Betrag auf dem hei¬ 
mischen Bahnhof verkneipten und dann 
überhaupt nicht abreisen konnten. Selbst 
Ärzte sprachen gelegentlich, trotzdem sie 
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wüßten, daß ihr Auswurf Tuberkelbazillen 
enthielt, harmlos nur von ihrem „Katarrh'^ 
Die rosige Stimmung kann in schweren, 
doch unrettbaren Fällen dem Kranken einen 
wohltuenden Schleier über seine traurige 
Zukunft breiten. Manche entwerfen kurz 
vor dem Tode Reisepläne oder verloben sich. 

Verbunden mit dieser Gefühlstäuschung 
ist auch eine erhöhte Suggestibilität, die 
so weit geht, daß manche Kranke, wenn 
ihnen versuchsweise statt des Tuberkulin¬ 
reagens nur destilliertes Wasser injiziert 
wurde, doch eine Temperatursteigerung be¬ 
kamen. 

Ein anderer Punkt ist die Steigerung 
der Geschlechtslust bei Schwindsüchtigen. 
Gelegentlich haben hinfällige Schwindsüch¬ 
tige im Sanatorium nachts auf Händen und 
Füßen die Treppe zu den Dienstmädchen¬ 
kammern erklommen. Man muß allerdings 
zugeben, daß vielfach schon die Körper¬ 
ruhe bei den Liegekuren, die ausgiebigere 
Ernährung und auch die günstige Gelegen¬ 
heit bei Sanatorien mit männlichen und • 
weiblichen Insassen zur Geschlechtstätigkeit 
anreizen. Aber es ist doch auch öfter zu 
beobachten, daß sonst sexuell ziemlich In¬ 
differente meinen, es würden in der Heil¬ 
stätte der Milch heimlich geschlechtlich er¬ 
regende oder auch dämpfende Mittel bei- 
ig esetzt, was also auf spontane Wahrnehmung 
sexueller Veränderungen hinweist. 

Schließlich kommt auch eine gewisse 
Neigung zur Kriminalität bei einzelnen Tu¬ 
berkulösen vor, die in ihrer gesunden Zeit 
sich streng vor Übergriffen hüten würden. 
So haben a,breisende Heilstättenkranke ein 
halbes Dutzend Thermometer oder Bade¬ 
tücher eingepackt und ein Jurist hat eidlich 
schwere Vorwürfe gegen die Anstalt vorge¬ 
bracht, die sich bei der Nachprüfung als 
gänzlich aus der Luft gegriffen erwiesen. 
Man wird nicht ohne weiteres dem Vorschläge 
folgen, in solchen Fällen volle Unzurech¬ 
nungsfähigkeit anzunehmen, aber eine ver¬ 
minderte Zurechnungsfähigkeit kommt doch 
zweifellos bei manchen Tuberkulösen in 
Frage. 

. Schwerere geistige Störungen werden ge¬ 
legentlich auch durch Tuberkulose hervor¬ 
gerufen, vor allem deliriumartige Erregungs¬ 
zustände, aber im ganzen nur recht selten.. 
Natürlich kann das Hirn auch direkt durch 
Invasion von Tuberkelbazillen erkranken, 
so in Gestalt der tuberkulösen Hirnhaut¬ 
entzündung, sowie in Form der Bildung 
von Tuberkelknoten im Hirn. 

Bei den erwähnten Delirien wie auch bei 
den leichteren Charakterveränderungen und 
nervösen Störungen muß auf Grund von 


experimentellen Prüfungen, auch Tierver¬ 
suchen, wie ferner von Selbstbeobachtungen 
mancher mit Tuberkelbazillen arbeitender 
Forscher angenommen werden, daß ihnen 
eine spezifische Gift Wirkung der Tuberkulose 
auf die Hirnrinde zugrunde liegt. Dieser 
Zusammenhang ist wieder ein Beleg dafür, 
wie die Psyche unendlich viel weniger, als 
man früher glaubte, durch rein seelische 
Einflüsse, etwa Gewissensbisse oder Liebes¬ 
kummer, erkrankt, sondern vielmehr in 
recht prosaischer Weise chemische Verän¬ 
derungen der Hirnrinde durch Bakterien¬ 
gifte, abnorme Stoffwechselprodukte usw. 
den Störungen der menschlichen Geistes¬ 
tätigkeit zugrimde liegen. 

Ozon-Belüftung? 

Von Dipl.-Ing. ERICH SCHNECKENBERG. 

O zon findet sich spurenweise in der Luft, be¬ 
sonders in der wohltuenden Luft nach Ger 
wittern und ihren Güssen; Ozon hat man als 
Oxydationsmittel erkannt; und diese zwei Tat¬ 
sachen wurden Grundlage einer Heillehre vom 
Ozon: Man vernachlässigte, wie mächtig frische 
Luft und Sonnenschein die Nerven stärken und 
den Atmungsumsatz steigern, und pries als das 
Gesunde in der Gebirgs- und Seeluft das Ozon. 
Als Heilmittel rühmte man es; und oftmals wie¬ 
derholt, ward das ziemlich allgemein geglaubt. 

Weil es zudem so nett aus Luftsauerstoff bei 
elektrischem Hochspannungsausgleich entsteht, so 
hofften die Elektrizitätsfirmen auf ein recht gutes 
Geschäft mit Ozonerzeugern. Doch veranlaßten 
Siemens & Halske A.-G. und ihr Dr. Erlwein eine 
grundlegende physiologische Untersuchung Ohl- 
müIlers im Kaiserlichen Gesundheitsamt, die 1893 
ergab, daß Ozon ein hervorragender bakterien¬ 
tötender Sengst off ist, sofern es wie beim Ge¬ 
witterguß mit oder in reinem Wasser verwandt 
wird. Die hierauf begründete Trinkwassersteri- 
lisierung mittels Ozon ist heute von aller bisher 
üblichen Leitungswasserbereitung die einzige mit 
unbedingter sanitärer Sicherheit: mit Sterilisie¬ 
rungs-Schnellprobe und sofortiger Forcierbarkeit 
bis zur völligen Keimfreiheit, 

Nun ruft seit 1911 eine zweite Großfirma: 
,,Ozon-Belüftung! Ozon reinigt und erfrischt 
die Luft.“ —' In Wirklichkeit aber fehlt für gute 
Wirkungen des Ozons und der Ozonluft jeder 
physiologische Beweis. 

Gründlich festgestellt ist hingegen seit langem, 
daß Ozonluft Lungenreizung und -ödem bewirkt’ 
und den Tod: in zwei Stunden bei Einatmung 
von Luft mit 0,05% Ozon und in einer im Falle 
von I %.i) Läßt man die eine Lungenhälfte Ozon¬ 
luft, die andere gewöhnliche Luft atmen, so wird 
nur die ozonisierte Lunge ödemisch. Daß, wie 
Binz schon 1882 beobachtete, Tiere unter Ein¬ 
wirkung von Ozon ruhig werden und zu schlafen 

9 Bei 0,0001 % Ozon im Kubikmeter Luft von 0° und 
760 mm enthält er die Gew ich tsmen ge ^2,1447 mg Ozon. 
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scheinen, hat also seinen guten Grund; sie spüren 
offenbar, daß es für sie besser ist, von der Ozon¬ 
luft möglichst wenig einzuatmen. 

Eine neuere Untersuchung über die physiolo¬ 
gische Wirkung der Ozonluft, ausgeführt von 
Hill und Flack^) im Laboratorium des London 
Hospital Medical College mit Hilfe der dortigen 
Forschungsstiftung. ergab: 3% Stunden lang 
0,001 50 %ige Ozonluft geatmet, wirkt tödlich; die 
Versuchsratten starben folgende Nacht an Lungen¬ 
entzündung. Desgleichen starb Maus nach 2 Stun¬ 
den 0,002%; I Stunde lang 0,004% bewirkte 
sehr gestörtes Atmen, aber keinen tödlichen Scha¬ 
den. Ebenfalls erholten sich schließlich Ziegen 
nach 314 Stunden 0,00090% und Hunde nach 
2 Stunden 0,00150 %. Doch ist nicht zu be¬ 
zweifeln, daß bei noch längerem Einatmen auch 
der geringere Ozongehalt tödlich wirkt. 0,00010% 
reizt die Atmungswege bis zu Husten und Kopf- 
-weh; wo man also nicht am Entfliehen gehindert 
ist, birgt die Ozonluft keine eigentliche Lebens¬ 
gefahr. Schwacher Ozongehalt von viel weniger 
als 0,0001 %, der selbst mit scharfem Geruchs¬ 
sinn kaum wahrzunehmen, ist ungefährlich; und 
auch noch, schon ganz starkriechende Ozonluft 
eine halbe bis höchstens ganze Stunde lang. In 
jedem Falle aber verringert Ozon den Atmungs¬ 
umsatz; sogar in den bei Ozon Ventilationsanlagen 
üblichen Konzentrationen, kleiner als 0,0001%; 
daß eine zeitweilige Anregung des Umsatzes vor¬ 
ausgeht, ist nicht erwiesen. 

Ein etwas höherer Ozongehalt als 0,00010 % 
kann, so meinen Hill und Flack, wenn er jedes¬ 
mal nur kurze Zeit eingeatmet wird, einigen Wert 
als Heilmittel haben; indem die hierdurch ein¬ 
tretende Reizung der Atmungswege wie sonst 
Pflaster oder Umschlag mehr Blut und Gewebe- 
lymphe hinzieht, die ja ihrerseits vorbeugende 
und heilende Eigenschaften besitzen; das wäre 
gewissermaßen ein einfaches und bequemes Lungen¬ 
pflaster. 

Ozon wirkt in stärkstem Maße geruchlos¬ 
machend; stellt man beispielsweise stinkendes 
Fleisch oder dgl. in eine Kammer und ozonisiert 
dann die Luft, so spürt man den Geruch schon 
nach zwei Minuten nicht mehr. Aber das beweist 
keineswegs, daß die übelriechenden Dünste ver¬ 
nichtet wären; denn Zwaardemaker hat 1895 in 
seiner Physiologie des Geruches gezeigt, daß zwei 
Gerüche einander vollständig aufheben können; 
so: wenn man Ammoniak ins eine, Essigsäure ins 
andere Nasenloch einführt. Bedingung ist nur, 
daß sie in richtiger Stärke zueinander abgestimmt 
sind; andernfalls riecht man die stärkere und 
nicht etwa eine Mischung. Daß das auch bei 
Ozon zutrifft, haben 1910 L. Schwarz und 
Erlandsen bewiesen. 

Diese nämlich haben im Hygienischen Institut 
des Staates Hamburg eine mit hartlackiertem 
Blech ausgekleidete leere geschlossene Brutkam¬ 
mer von außen her mit allerlei starken Dünsten 
gefüllt, dann den Ozonerzeuger eingeschaltet, bis der 
Geruch längst nicht mehr zu merken war, wieder 


Siehe: Gesimdheits-Ingenieur, Bd.- 35, 1912, S. 965 
bis 970; oder ^Helios, Fach- und Exportzeitschrift für 
Elektrotechnik, Bd. 19, 1913, F.-Z. Seite 154—158. 


ausgeschaltet und schließlich nach etlichen Stun¬ 
den die Kammerluft auf Nachgeruch geprüft; 
insbesondere aber wichtig ist, daß sie von Zeit 
zu Zeit durch ein Absaugerohr den Dunstgehalt 
und den etwaigen gleichzeitigen Ozongehalt der 
Luft in der Kammer soweit wie möglich durch 
chemische Reaktionen nach Milligramm ermittelt 
haben. Mit dem Ergebnis: der Dunstgehalt der 
Luft nimmt mit der Zeit bei Gegenwart von 
Ozon auf keinen Fall schneller ab. 

Die in menschlichen Ausdünstungen nachweis¬ 
baren Riechdünste von Ammoniak, Schwefel¬ 
wasserstoff, Trimethylamin, Buttersäure, Valerian- 
säure, Skatol sowie auch Tabaksgeruch sind nach 
Abnahme des Ozons ebensogut wie ohne vorherige 
Ozonierung wieder wahrzunehmen; auch ein un- 
erträghch hoher Ozongehalt versengt oder zerstört 
sie nicht im geringsten. Daß die festen Staub¬ 
teilchen der Luft: Ruß, Pfianzenhaare, Blüten¬ 
körnchen, Stärkemehl, Woll- und Baumwollfasern, 
trockener Mist oder Stein- und Metallteilchen 
vom Ozon beseitigt werden, ist überhaupt nicht 
denkbar. Und trockene Bakterien werden sogar 
von stark konzentriertem Ozon nicht schädlich 
beeinflußt; feuchte erst nach stundenlanger Ein¬ 
wirkung: bei Typhusbazillen 18 Stunden. Daher 
entbehren die Behauptungen ,,Ozon reinigt die 
Luft" und ,,ein Ozonisator desinfiziert die Luft 
des Lokales" jeghcher Berechtigung. 

Auf die Luft im Raume haben erwiesener¬ 
maßen auch die an den Wand- und Möbelflächen 
sich festsetzenden Bakterien und Gerüche dauernde 
und beträchtliche Rückwirkung; und im Laufe 
von Wochen oder Monaten könnte hier auch 
schwache Ozonluft die Lebensfähigkeit der ange¬ 
trockneten oder nicht ganz trockenen Bakterien 
höchstwahrscheinlich und die Geruchsrückgabe 
der Wände vielleicht zu verringern vermögen. In 
letzterer Hinsicht ist experimentell noch nichts 
erwiesen und bei der Verzwicktheit^) der Geruchs¬ 
adsorbierung und -Rückgabe sowie der Mannig¬ 
faltigkeit der Flächenbeschaffenheit auch künftig 
schwerlich etwas durchweg Gültiges zu erweisen. 
Doch das eine ist vorauszusehen: Bei der gewöhn¬ 
lichen steten Wiederaufwirbelung und Zufuhr von 
Staub und Bakterien und der reichlichen Neu¬ 
erzeugung von Riechdünsten in Kasernen, Werk¬ 
stätten, Kinos usw. könnte durch jene etwaige 
ganz langsame Ozonwirkung an den Flächen die 
Luftverschlechterung insgesamt immer nur um 
nebensächlich wenig ermäßigt werden. Wie denn 
auch tatsächlich die 20 bis 40 % Keimverringe¬ 
rung, so man nach Einbau von Ozonventilatoren 
meistenteils feststellt, ausschließlich oder haupt¬ 
sächlich vom verbesserten Luftwechsel her rühren; 
die gleichzeitig beobachtete Verringerung des 
Kohlensäuregehaltes der Luft ist nämlich stets 
ungefähr wenigstens eben so groß; und sie ist 
ganz sicher nicht dem Ozon zu verdanken. 

Daß schon ein verhältnismäßig geringer Ozon¬ 
gehalt viele Gerüche ganz deutlich verdeckt und 
somit die Nerven vom niederdrückenden Einfluß 
befreit, ,,die Luft erfrischt", ist weiter nichts wie 
Täuschung des Geruchssinnes, macht die gehörige 

\ 

9 Kißkalt: Die Entfernung der Geruchstoffe durch Ven¬ 
tilation; Archiv f. Hygiene, Bd. 71, 1909, S. 380—386. 
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Ein unter Wasser verletztes Schiff wird durch Druckluft vor dem Sinken bewahrt. 

Man erkennt rechts den mächtigen Strudel, welcher durch die ausströmende Luft erzeugt wird. 


Beurteilung dei Luftbeschaffenheit unmöglich und findlichkeit, aber wohl in keiner Weise die Emp- 
eine Gesundheitsschädigung möglich durch unbe- fänglichkeit. 

merkte giftige Gase oder solche, die für eines Nach alledem darf trotz etwaiger Ozonisierung 
einzelnen Befinden ungünstig sind; um so mehr die für geschlossene, von Menschen oder Tieren be- 
als man in nicht übelriechenden Räumen freier nutzte Räume vorgeschriebene regelmäßige und der 
und tiefer atmet als man es in übelriechenden wirklichen Benutzung ausreichend anzumessende 
begründeterweise wagen würde. Die Ozonisierung Zufuhr frischer und Abfuhr alter Luft nicht vor¬ 
der Luft verringert gewissermaßen nur die Emp- ringert werden. Wo auch noch nach guter’Er- 
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Druckluft als Schutz gegen das Sinken von Schiffen/' 


füllung dieser Rücksicht der stündliche Luft¬ 
wechsel nicht so wirksam ist, daß jener aller 
stehenden Luft eigentümliche fade Geruch und 
schale Geschmack verschwindet, in Tunnelbahnen, 
Fleisch- und Trockenkühl- oder sonstigen Lager¬ 
räumen, wird man nachher in Betracht ziehen 
können, ob es von Fall zu Fall unter den vor¬ 
liegenden Haus- und Arbeitsverhältnissen nötig, 
zulässig und besser ist, die Luft zu ozonisieren. 

Druckluft als Schutz gegen 
das Sinken von Schiffen. 

D ie zahlreichen schweren Gefahren, denen 
ein Kriegsschiff ini Verlauf einer See¬ 
schlacht ausgesetzt ist, bedingen es, die 
Schiffe mit den verschiedensten Schutz¬ 
einrichtungen zu versehen, deren Zahl 
namentlich in letzter Zeit in steter Ver¬ 
mehrung begriffen ist. Zu ihnen gesellt 
sich nun ein neues Verfahren, nämlich die 
Anwendung von Druckluft zum Entleeren 
und Ausfüllen überfluteter Schiffsräume. Die 
neue Schutzeinrichtung, eine Erfindung des 
amerikanischen Ingenieurs W.W.Wother- 
spoon, die zuerst nur versuchsweise auf 
dem Kreuzer ,,North Carolina'' eingeführt 
wurde, bewährte sich nach einer Reihe der 
verschiedensten Versuche in solchem Maße, 
daß die amerikanische Kriegsmarinever¬ 
waltung beschloß, von nun an alle größe¬ 
ren Kriegsschiffe der amerikanischen Flotte 
damit zu versehen: wohl der beste Beweis 
für den hohen Wert der Erfindung. 

Der leitende Gedanke der Wotherspoon- 
schen Erfindung besteht nach dem ,,Scien' 
tific American“ zunächst darin, das ein¬ 
dringende Wasser nicht wie bisher durch 
Pumpen zu entfernen, eine Arbeit, die bei 
größerem Wasserandrang ohnehin so gut 
wie zwecklos ist, sondern in den beschädig¬ 
ten Schiffsraum Druckluft einströmen zu 
lassen. Durch diese Druckluftfüllung, die 
gleichzeitig auch den Schotten eine Stütze 
gewährt, gelingt es fast ausnahmslos, den 
Schaden zu lokalisieren. Dies erreicht der 
Erfinder besonders dadurch, daß er die be¬ 
schädigte Kammer zuerst mit dem höch¬ 
sten Luftdruck versah, sodann den gefähr¬ 
deten Raum mit Luft von etwas geringe¬ 
rem Drucke umgab und schließlich, indem 
er den Luftüberschuß an die benachbarten 
Räume abgab. Diese Idee, das Innere des 
Schiffskörpers in aufeinanderfolgende Kam¬ 
mern von verschiedener Druckluft einzu¬ 
teilen, ist zweifellos eins der wichtigsten 
Merkmale des ganzen Systems. 

Die beigegebene Abbildung zeigt uns 
zwei Schichten verschiedenen Luftdruckes, 
die mit i und 2 bezeichnet sind. Was 


die Stärke des Druckes betrifft, so genügt 
für alle gewöhnlicheren Fälle ein Über¬ 
druck von 11/2 Atmosphären. 

Bei aller Leistungsfähigkeit ist der 
Wotherspoonsche Apparat nicht nur von 
relativ leichtem Gewicht, sondern auch 
ohne jede Schwierigkeit in die Schiffe ein¬ 
zufügen. Im modernen Kriegsschiff ist 
jeder Raum mit zwei Röhrenanlagen ver¬ 
sehen, deren eine zum Einführen von 
frischer Luft bestimmt ist, während die 
andere die schädlichen Gase abzuleiten 
hat; in unserem Falle müssen allerdings 
beide stark genug sein, um dem eventuell 
nötigen hohen Luftdruck genügenden Wider¬ 
stand zu leisten, da sie im Gebrauchsfalle 
dem Zuführen der Druckluft dienen müssen. 
Nachdem nun heute so ziemlich jedes 
größere Kriegsschiff auch Druckluftanlagen 
an Bord hat, und es deshalb verhältnis¬ 
mäßig leicht ist, ständig ein Reservoir mit 
Luft von hohem Druck zur Verfügung zu 
haben, so bedarf es beim Eintritt einer 
Schiffsbeschädigung nichts weiter, als die 
Ventilationsröhren der beschädigten Räume 
mit dem Druckluftreservoir in Verbindung 
zu bringen und auf diese Weise die über¬ 
schwemmten Räume zu entleeren und das 
Schiff vor dem Sinken zu bewahren. 

Das Wotherspoonsche Verfahren eignet 
sich jedoch nicht allein zum Austreiben 
des Wassers bei Schiffskatastrophen, son¬ 
dern kann auch schon während des Schiffs¬ 
baues mit großem Vorteil zur Prüfung 
wasserdichter Räume angewandt werden, 
wodurch, zumal die Türen selbst bei exak¬ 
ter Ausführung doch nicht immer völlig 
wasserdicht schließen, gleichfalls manchem 
Unheil vorgebeugt werden kann; natürlich 
kann die gleiche Prüfung auch an bereits 
in Gebrauch stehenden Schiffen vorgenom¬ 
men werden. Ein weiterer Vorteil des 
neuen Systems liegt endlich auch in seiner 
Verwendbarkeit zur Unterdrückung von Feuer. 
Auch in diesem Falle benutzt Wotherspoon 
die Ventilationsröhren, durch die aber jetzt 
nicht Druckluft, sondern ein unentzündbares 
Gas in die brennenden Räume gepumpt 
wird, eine Methode, die vor dem sonst üb¬ 
lichen Löschen mit Wasser noch den Vor¬ 
zug besitzt, weder Räumlichkeiten noch 
Waren zu beschädigen. 

M. A. VON Lüttgendorff. 

Beginnende Verwahrlosung und 
Fürsorgeerziehung. 

Von Dr. F. ROTHSCHILD, Amtsgerichsrat. 

s ist befremdlich und zugleich bedauer¬ 
lich, daß im großen Publikum zu einer 
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so wichtigen und segensreichen Einrichtung, 
wie der Fürsorgeerziehung, kein rechtes Ver¬ 
trauen besteht; bedauerlich, weil alle die¬ 
jenigen, die mitten in der Fürsorgearbeit 
stehen, Kinderschutzvereine, Anstaltsleiter, 
Vormundschaftsrichter, dieses Vertrauens 
bedürfen, befremdlich, weil dieser Mangel 
an Vertrauen auf Vorurteilen, auf unrich¬ 
tigen Verallgemeinerungen, teilweise sogar 
auf völliger Sachunkenntnis beruht, gegen 
die schwer anzukämpfen ist. So notwendig 
aber dieser Kampf ist, so unerläßlich ist 
es auch, wirklichen Mängeln in der Für¬ 
sorgeerziehungsarbeit offen ins Auge zu sehen. 

Dieser Arbeit haben entsetzliche Vorkomm¬ 
nisse in ganz vereinzelten Anstalten, in denen 
die Zöglinge zum Teil grausam mißhandelt 
wurden, schweren Abbruch getan. Zur Er¬ 
klärung, nicht zur Entschuldigung — denn 
eine solche ist nicht möglich — ist aber 
anzuführen, daß es sich vorwiegend um 
Anstalten handelte, in denen schon heran¬ 
gewachsene Zöglinge der schlimmsten Sorte 
untergebracht waren, deren Erziehung die 
größten Schwierigkeiten bereitete. Zweifel¬ 
los waren hier Fehler in der Auswahl des 
Leiters der Anstalt vorgekommen. Wer 
auch nur einige Anstalten gesehen hat, 
weiß, daß allein die Persönlichkeit des 
Leiters der Anstalt für den Geist, der in 
ihr herrscht, bestimmend ist. Für dieses 
verantwortungsvolle Amt ist der beste Pä¬ 
dagoge eben gut genug. Wenn erst ein¬ 
mal an der Spitze aller Anstalten Männer 
oder Frauen stehen, die für ihre Aufgabe 
Herz und Verstand haben, dann werden 
sich nicht nur solche Vorkommnisse nicht 
wiederholen, dann werden sich vielmehr 
die Resultate der Fürsorgeerziehung noch 
ganz wesentlich bessern. Freilich besteht 
über die Anstaltserziehung als solche unter 
den Laien vielfach eine durchaus falsche 
Vorstellung. Man hört immer wieder die 
Ansicht äußern, daß die Zöglinge in der 
Anstalt durch die schlechteren Elemente ver¬ 
dorben werden. Gewiß läßt sich deren un¬ 
günstiger Einfluß niemals vollkommen aus¬ 
schalten; aber da, wo ein guter Geist in 
der Anstalt herrscht, ist die Gefahr weit 
geringer, als man gemeinhin annimmt, und 
es läßt sich auch innerhalb derselben An¬ 
stalt eine gewisse Trennung der besser und 
schlechter Gearteten unschwer durchführen. 
Allerdings ist es nötig, die nur Gefährdeten 
und die schon gründlich Verwahrlosten in 
verschiedenen Anstalten unterzubringen. 

In diesem Zusammenhang ist auch darauf 
hinzuweisen, daß Fürsorgeerziehung nicht 
identisch mit Anstaltserziehung ist. Für¬ 
sorgeerziehung ist staatlich beaufsichtigte 


Erziehung; sie kann in Anstalten oder in 
geeigneten Familien erfolgen. Das im Eltern¬ 
haus gefährdete, aber noch nicht verdor¬ 
bene Kind wird regelmäßig in einer Fa¬ 
milie untergebracht werden, wobei sich 
freilich ein vorübergehender Aufenthalt in 
einer Anstalt meist nicht vermeiden lassen 
wird, um diese Kinder erst einmal an Rein¬ 
lichkeit, Ordnung und Zucht zu gewöhnen, 
ohne die eine Erziehung in einer Familie 
keine Aussicht auf Besserung hat. 

Schließlich müssen sich aber auch die 
Bedenklichsten durch die Statistik der Er¬ 
folge der Fürsorgeerziehung belehren lassen. 
Was es bedeutet, daß beispielsweise in 
Preußen etwa 70% der Zöglinge gebessert 
werden, kann nur der ermessen, der weiß, 
wie gefährdet oder wie verdorben schon der 
Durchschnitt der Minderjährigen ist, der 
in Fürsorgeerziehung kommt, der berück¬ 
sichtigt, daß diese Zöglinge ohne Fürsorge¬ 
erziehung zum weitaus größten Teil bald 
zu Verbrechern herangewachsen wären. 

Aber diese Resultate würden noch gün¬ 
stiger ausfallen, die Aussicht auf dauernde 
Besserung wäre noch größer, wenn die Über¬ 
weisung zur Fürsorgeerziehung regelmäßig 
vor Vollendung des 14. Lebensjahres er¬ 
folgte, während jetzt in Preußen nur etwa 
die Hälfte der Überwiesenen noch schul¬ 
pflichtig ist, die andere Hälfte dagegen im 
Alter von 14—18 Jahren steht. 

So segensreich demnach die Einrichtung 
der Fürsorgeerziehung ist, so darf es doch 
nicht das Bestreben sein, möglichst viele 
Kinder ihr zuzuweisen; man muß im Gegen¬ 
teil durch Anwendung vorbeugender Mittel 
versuchen, sie zu vermeiden. Denn Fürsorge¬ 
erziehung ist immer nur Ersatz der Er¬ 
ziehung im Elternhaus; sie soll nur ein- 
treten, wenn nach sorgfältiger Prüfung fest¬ 
steht, daß diese versagt; dann aber muß 
sie möglichst frühzeitig erfolgen. 

Alles dies läßt sich aber nur erreichen, 
wenn man den ersten Anzeichen einer Ge¬ 
fährdung oder beginnenden Verwahrlosung 
mehr als bisher Beachtung schenkt und 
deren Ursachen bekämpft. Im schulpflich¬ 
tigen Alter, in dem dieser Kampf noch die 
beste Aussicht auf Erfolg gibt, sind Auf¬ 
lehnung gegen die Schulzucht die deutlichsten 
Anzeichen mangelhafter Erziehung im Eltern¬ 
haus. Das Schulschwänzen, unregelmäßiger 
Schulbesuch, der von den Eltern gebilligt 
wird, Unsauberkeit an Körper, Kleidung 
und in den Schularbeiten, weiter kleine 
Diebstähle in der Schule, im Elternhaus, 
bei den Nachbarn, ebenso aber auch un¬ 
gerechte Behandlung geistig zurückgeblie¬ 
bener Kinder durch ihre Eltern, Überan- 
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strengung in der schulfreien Zeit lassen sich 
nicht immer durch die Schulzucht, durch 
Schulstrafen bekämpfen. In der Großstadt 
sind die Rektoren der Volksschulen der 
Indolenz oder dem bösen Willen der Eltern 
gegenüber oft machtlos. Hier hat sich ein 
Versuch, 1 ) den ich als Vormundschaftsrichter 
unternommen habe, bewährt. Ich lasse 
solche Kinder, auf die ich durch Volks¬ 
schulrektoren, Kinderschutzvereine, Vor¬ 
münder aufmerksam gemacht werde, oder 
deren Verwahrlosung mir anderweit be¬ 
kannt wird, jede Woche bei mir antreten. 
Ich weise zunächst die Eltern darauf hin, 
daß mangels einer baldigen Änderung im 
Verhalten der Kinder strenge Maßregeln, 
insbesondere Fürsorgeerziehung unerläßlich 
sind, daß aber bei gutem Willen diese noch 
zu vermeiden sind, und erlange durch solche 
Belehrung das Einverständnis dazu, daß 
das Kind an einem bestimmten Wochen¬ 
tag nach Schluß des Vormittagsunterrichts 
auf dem Heimweg von der Schule mich 
auf dem Gericht auf sucht. Der Respekt 
vor dem Richter auf der einen Seite und 
seine bestimmte, aber freundliche Zusprache 
auf der anderen Seite verfehlten -auf das 
Schulkind selten eine Wirkung, wenigstens 
dann nicht, wenn die Eltern, sei es aus 
Einsicht, sei es aus Furcht, das Kind und 
damit seine Arbeitskraft zu verlieren, den 
Richter unterstützen. Allerdings ist eine 
ein- oder mehrmalige Besprechung mit dem 
Kind nicht ausreichend. Die guten Vor¬ 
sätze werden schnell wieder vergessen. Des¬ 
halb ist es notwendig, daß das Kind regel¬ 
mäßig antritt, wobei der Richter selbst¬ 
verständlich mit Ermahnung und Drohung 
haushalten muß. Aber die Tatsache, daß 
das Kind auf das Gericht kommen muß, 
und ein freundliches Wort des Richters, 
prägen durch die regelmäßige Wiederholung 
diese Mahnung dem Kind tief ein. Hier¬ 
bei muß der Richter sein Vertrauen ge¬ 
winnen und alles vermeiden, was es bloß¬ 
stellen könnte; deshalb lasse ich jedes Kind 
einzeln zu mir kommen, rede es mit seinem 
Vornamen an und gebe ihm die Hand. 
Trotz der freundlichen Behandlung ver¬ 
kennen die Kinder so wenig wie die Eltern 
den Ernst der Situation. 

Der Erfolg einer solchen monatelang fort¬ 
zusetzenden Bemühung um die Kinder ist 
über Erwarten gut. Meist tritt sofort eine 
Wandlung zum bessern ein; bisweilen sind 
freilich Wochen hierzu nötig; manchmal 
treten Rückfälle ein, aber mit vieler Ge- 

Siehe darüber eingehender; „Bekämpfung beginnen¬ 
der Verwahrlosung“ in der ,,Monatsschrift für Kriminal¬ 
psychologie und Strafrechtsreform“ Bd. IX S. 283 ff. 


duld und großer Ruhe ist in fast allen 
Fällen eine Heilung oder doch eine Besse¬ 
rung zu erzielen. Die Schulrektoren selber 
sind über die Wirkung dieses wenig ein¬ 
schneidenden Mittels erfreut und melden 
immer neue Fälle an. Freilich sind auch 
Mißerfolge zu verzeichnen; hat die Ver¬ 
wahrlosung schon zu tief Wurzel gefaßt, 
so kann eine solche Behandlung nicht nach¬ 
haltig helfen. Dann aber ist zum wenigsten 
das erreicht, daß frühzeitig erkannt wird, 
es bleibt nichts übrig als Fürsorgeerziehung. 
Die Unterbringung des noch schulpflich¬ 
tigen Kindes gibt weit größere Hoffnung 
auf Besserung, als die eines bereits heran¬ 
gewachsenen, das jeder Erziehung einen 
größeren Widerstand entgegensetzt. 

Wie der Arzt, wenn er im ersten Sta¬ 
dium der Erkrankung zum Patienten ge¬ 
rufen wird, leichter der Krankheit Herr 
wird, vielleicht das Glied retten kann, das 
amputiert werden müßte, würde er zu spät 
gerufen, so kann auch der Vormundschafts¬ 
richter, der den Verwahrlosten und Ge- 
. fährdeten ein Helfer sein soll, häufig die 
Schäden noch im Elternhaus mit Erfolg 
bekämpfen, wenn er früh genug darauf 
aufmerksam, wird; er braucht das Kind 
nicht aus seiner Umgebung herauszureißen 
und es in Fürsorgeerziehung zu bringen. 

Einfluß der Nährsalze auf die in 
Winterruhe befindlichen Holz¬ 
gewächse. 

Ein neues Frühtreibeverfahren. 

Von Dr. GEORG LAKON. 

D as Bestreben, Pflanzen auch im Winter 
frühzeitig aus dem Ruhezustand zu er¬ 
wecken und zum Wachsen zu veranlassen, 
ist sehr alt. Zuerst war man einfach be¬ 
müht, die Pflanzen den hemmenden Ein¬ 
flüssen des Winters zu entziehen und durch 
Darbietung von günstigen Wachstumsbe¬ 
dingungen (genügende Feuchtigkeit, Wärme 
und Beleuchtung) zum Wachstum zu zwingen. 
Dies gelang auch tatsächlich bei einigen 
Pflanzenarten, bei anderen dagegen nicht. 
Diese letztere Tatsache zeigte, daß bei 
vielen Arten die Winterruhe sehr fest ist 
und man sah sich daher nach anderen wirk¬ 
sameren Mitteln um. Diese Versuche haben 
auch vielfach Erfolge gehabt und heute ist 
eine, größere Anzahl von Verfahren bekannt, 
durch deren Hilfe es möglich ist, Pflanzen 
zu treiben. Ich möchte hier nur an das 
Äther- und Warmbadverfahren erinnern, 
welche sich vorzüglich bewährt haben und, 
wie bekannt, auch in der praktischen Gärt- 
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Fig. I. Flieder, 

a in Knopscher Lösung nach 18 Tagen; b in 
Wasser nach 32 Tagen. 


nerei allgemeine Verwendung finden. Ab¬ 
gesehen von diesen Frühtreibeverfahren, 
welche von großem praktischen Wert sind, 
gibt es eine größere Anzahl anderer, welche, 
wenn nicht praktisch, doch sehr wohl wis¬ 
senschaftlich für das Verständnis über die 
Natur der winterlichen Ruhe von großer 
Bedeutung sind. Hier möchte ich über 
meine an anderer Stelle^) veröffentlichten 
Versuche kurz berichten. 

Der Zweck meiner Untersuchungen war 
der, den Einfluß von Nährsalzlösungen auf 
die in Winterruhe befindlichen Pflanzen zu 
ermitteln. Als Nährsalzlösung benutzte ich 
die sog. Knopsche Lösung, welche aus i g 
Kalziumnitrat, 0,25 g Magnesiumsulfat, 

») Zeitschrift f. Botaii. IV, 1912, S. 561—582, Eine 
ausführliche kritische Behandlung der Frage der jährlichen 
Periodizität nach den neuen Untersuchungen habe ich in 
der Naturw, Zeitschr. f. Forst- und Landwirt. XI, 1913, 
S. 28—48 veröffentlicht. 


0,25 g sauerem phosphorsauerem Kalium 
und 0,25 g Chlorkalium in i 1 Wasser be¬ 
steht, und nach den vorliegenden Erfah¬ 
rungen eine für das Wachstum von Pflan¬ 
zen günstige Zusammensetzung hat. 

Als die beste Versuchsanstellung hatte 
sich folgende herausgestellt: Abgeschnittene 
Zweige wurden zum Teil in mit Knopscher 
Lösung, zum Teil in mit Wasser gefüllte 
Gefäße gestellt und in einen Raum mit 
möglichst günstigen Wachstumsbedingungen 
gebracht. Die Flüssigkeiten (Nährlösung 
bzw. Wasser) wurden von Zeit zu Zeit 
durch frische ersetzt und die Schnittfläche 
der Zweige durch Wegschneiden eines i bis 
2 cm langen Stückes erneuert. Durch diese 
Behandlung wurde einer durch Verschim¬ 
meln der Flüssigkeit und der Schnittfläche 
möglicherweise eintretenden Störung ent¬ 
gegengetreten. 

Die Versuche wurden zeitig im Herbst 
(Oktober bis November) angestellt, also 
in einer Zeit, wo sich die Pflanzen in 
ihrer tiefsten Ruhe befinden. Auch bei der 
Wahl der Versuchspflanzen war ich bemüht, 
meist solche zu nehmen, welche nach den 
bisherigen Erfahrungen eine unüberwindliche 
Winterruhe zeigen. Als Vergleichspflanze 
wurde andererseits der Flieder gewählt, 
weil diese Pflanze bei allen bisher bekann- 



Fig. 2. Eichenzweig. 

a in Knopscher Lösung nach 28 Tagen; b in 
Wasser nach 42 Tagen. 
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ten Frühtreibe verfahren untersucht wor¬ 
den ist. 

Einige der gewonnenen Versuchsergebnisse 
seien hier kurz wiedergegeben: Eine Ver¬ 
suchsreihe mit Flieder wurde am 9. Oktober 
angesetzt; die in Wasser stehenden Zweige 
zeigten nach 32 Tagen das erste Knospen¬ 
wachstum und nach 45 Tagen eine Blatt¬ 
entfaltung; die in Knopscher Lösung ste¬ 
henden Zweige zeigten dieselben Entwick¬ 
lungsstadien schon nach 13 bzw. 18 Tagen. 
Der bei diesem Versuch durch die Nähr¬ 
salzlösung erzielte Vorsprung betrug unge¬ 
fähr 4 Wochen. — Eine Versuchsreihe mit 
der gern. Stieleiche (Quercus pedunculata), 
welche am 6. November angesetzt wurde, 
zeigte Knospenwachstum bzw. Blattentfal¬ 
tung bei den Zweigen in Wasser nach 42 
bzw. 52 Tagen, in Knopscher Lösung nach 
18 bzw. 28 Tagen; es wurde also hier ein 
Vorsprung von ungefähr 3^/2 Wochen erzielt. 
Außerdem war hier die Entwicklung der in 
Knopscher Lösung stehenden Zweige eine 
viel üppigere; dieselben brachten zahlreiche 
Knospen zur vollen Entfaltung, während 
sich bei den in Wasser stehenden Zweigen 
nur vereinzelte Knospen entwickelten. — 
Eine am 2. Dezember angestellte Versuchs¬ 
reihe derselben Pflanze ergab folgendes Er¬ 
gebnis : Knospenwachstum bzw. Blattent¬ 
faltung der Zweige in Wasser nach 18 bzw. 
28 Tagen, in Knopscher Lösung nach 14 
bzw. 24 Tagen. Währenddem aber bei den 
in Knopscher Lösung stehenden Zweigen im 
ganzen 14 Knospen zur ersten Blatt- und 
Kätzchenentfaltung kamen, entwickelte sich 
bei den in Wasser stehenden Zweigen nur 
eine einzige Knospe. 

Auch bei den übrigen zu den Versuchen 
herangezogenen Pflanzenarten, wie der Hain¬ 
buche, der großblättrigen Linde, einer rot- 
früchtigen Varietät des Bergahorns, der Roß¬ 
kastanie, der Magnolie, dem Haselnußstrauch, 
der Esche und bis zu einem gewissen Grade 
auch der sehr schwer treibbaren Rotbuche 
wurde durch die Nährsalzbehandlung ein be¬ 
merkenswerter VUrsprung im Austreiben er¬ 
zielt. Bei einem Topfexemplar von einer japa¬ 
nischen Eichenart (Quercus crispula) konnte 
durch Begießen mit Nährlösung das Aus¬ 
treiben um 8—9 Wochen (im Vergleich zu 
dem Vorjahre) verkürzt werden. 

Meine Versuche zeigen also deutlich, daß 
eine Steigerung der Nährsalzzufuhr in rich¬ 
tigem Maße und zur Zeit der richtigen Ent¬ 
wicklungsphase der Pflanze angewendet, eine 
Erweckung derselben aus der Ruhe zur 
Folge hat. Dies bestätigt vollständig die 
zuerst von Klebs ausgesprochene Vermu¬ 
tung, daß der Salzgehalt des Bodens auf die 


Ruheperiode der Pflanze von Bedeutung sein 
kann und daß somit die Ruheerscheinungen 
in den Tropen bei gleichmäßigen klima¬ 
tischen Bedingungen wohl mit eventuellen 
Schwankungen des Salzgehaltes des Bodens 
in Zusammenhang stehen können. 

Das Nährsalz verfahren ist vom physiolo¬ 
gischen Standpunkte von großer Bedeutung, 
da es ein natürliches ist. In der Natur ist 
die Nährsalzaufnähme der Planzen je nach 
der Jahreszeit infolge der Schwankungen 
von Transpiration, Wasseraufnahmevermö¬ 
gen der Wurzeln und Wassergehalt des 
Bodens verschieden. Die Herabsetzung der 
Nährsalzaufnahme unter gleichzeitiger Ver¬ 
minderung der übrigen Wachstumsbedin¬ 
gungen führt zu einer Ruheperiode. 

Es entsteht nun die Frage, wde die Ruhe 
eint ritt und in welcher Weise die Nährsalze 
auf die ruhenden Knospen einwirken. Klebs 
erblickt in der Salzwirkung eine Anregung 
der Tätigkeit der durch die Anhäufung von 

Reservestoffen inaktiv gewordenen Fermente. 

Auf Grund meiner Erfahrungen schließe ich 
mich dieser Ansicht Klebs' an. 

Außer der physiologischen Bedeutung des 
Nährsalzverfahrens ist auch die praktische 
Seite desselben beachtenswert. Wenn sich 
das Verfahren auch im großen bei Topf¬ 
pflanzen bewähren würde, so wäre in ihm 
ein ideal bequemes und billiges Frühtreib-= 
mittel gefunden worden. Seine Brauchbar¬ 
keit für gärtnerische Zwecke muß von be¬ 
rufener Seite geprüft werden. Eine Anre¬ 
gung in dieser Richtung zu geben, habe 
ich an anderer Stelle versucht.i) 

Das Seewasseraquarium. 

Von C. GiLD. 

D as Interesse an der submarinen Fauna und 
Flora hat zwar in den letzten Jahren starke 
Verbreitung gefunden, aber dies hat nicht ge¬ 
nügt, um der Seetierpflege im eigenen Heime die 
Verbreitung zu sichern, welche ihr gebührt. Denn 
ein mit den verschiedensten Arten Aktinien be¬ 
setztes Seewasseraquarium bietet einen unver¬ 
gleichlich schönen Anblick. Wohl findet man 
oftmals Liebhaber, deren sehnlichster Wunsch 
es wäre, ein Seewasseraquarium zu besitzen, aber 
meist wird die Meinung vertreten, daß die Ein¬ 
richtung eines solchen zu umständlich und teuer 
sei. Der Zweck dieser Zeilen soll nun sein, diese 
irrige Meinung zu zerstören. 

Der Glasbehälter, welcher benötigt wird, kann 
mittlerer Größe sein, ca 30—35 cm lang oder auch 
größer, was jedoch für den Anfänger nicht emp¬ 
fehlenswert. Glasbehälter sind Gestellaquarien 
vorzuziehen, da sich der Kitt an letzteren, falls 
nicht sorgfältig isoliert, im Seewasser leicht zer- 


q Möllers Deutsche Gärtner-Ztg. 1913, Nr. 2 und 3. 
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setzt und zu Was- 
sertrübungen 
führt. Ein Becken 
in der angegebe¬ 
nen Größe kostet 
2 M. bis 2.50 M. 
und ist, um der 
Gefahr des Plat¬ 
zens zu entgehen, 
auf eine Filz¬ 
platte zu stellen. 

Zur inneren Ein¬ 
richtung sind nur 
Steine und Sand 
erforderlich, die 
peinlich gewa¬ 
schen werden 
müssen. Vor Ein¬ 
bringen ins Aqua- 
lium darf der 
Sand im letzten 
Waschwasser 
auch nicht mehr 
die geringste ■ 
Trübung verur¬ 
sachen. 

Als Steine verwende man nur harte, wie 
Granit, Basalt, Quarz, welche sich im Seewasser 
nicht auflösen. Die Anordnung derselben im 
Becken sei lose und terrassenförmig aufeinander, 
um den Tieren möglichst viel Haftflächen zu 
bieten. Auch die Steine sind natürlich vorher 
gut zu bürsten und zu brühen, um jede Un¬ 
reinigkeit daran zu entfernen. 

Die Aufstellung des Seewasseraquariums sei 
am Fenster, jedoch nicht zu helle, da sonst, be¬ 
sonders im neueingerichteten Behälter, sich leicht 
die Wasserblüte einstellt und das Wasser un¬ 
durchsichtig grün färbt, jedoch auch nicht zu 
dunkel, denn in diesem Falle würden sich Steine 
und Glas mit der braunen . Aige überziehen. 

Als Wasser verwende man möglichst natür¬ 
liches und möchte ich sogar von künstlichem 
abraten. Künstliches Seewasser kann trotz an¬ 
erkannt bester Zusammenstellung der Salze immer 
nur als Notbehelf angesehen werden und wird 
niemals an natürliches heranreichen. Auch ist 
es verhältnismäßig nicht billiger wie letzteres. 
Natürliches Nordseewasser mit einem Salzgehalt 
von 1.022, von Ad. Siegfried, Büsum, bezogen, 
kostet in 50 kg-Kanne inkl. Fracht ca. 7—8 M., 
je nach Lage der Empfangsstation. Dieser Preis 
ist insofern nicht teuer, als das Wasser auch lange 
Zeit benutzt werden kann, obwohl einmal im 
Jahr wenigstens teilweise Erneuerung im Inter¬ 
esse der Tiere von Vorteil ist. 

Nachdem das Wasser eingefüllt, ist es zweck¬ 
mäßig, das Aquarium zur Herstellung des biolo¬ 
gischen Gleichgewichtes 8—14 Tage bei schwacher 
Durchlüftung stehen zu lassen, um gleichzeitig 
diese auf ihre unbedingte Verläßlichkeit zu prüfen. 
Denn was der Wellenschlag des Meeres für die 
Tiere in der Natur, soll ihnen durch die künst¬ 
liche Zuführung von Luft im Aquarium ersetzt 
werden. Eine zuverlässige Durchlüftung ist daher 
für das Wohlbefinden der Tiere unbedingt nötig. 
Außer den im Handel erhältlichen Wasserdruck¬ 



Fig. I. Vorrichtung zur Durch¬ 
lüftung des Aquariums. 


apparaten sind hierfür auch Kohlensäureflaschen 
oder Luftkessel zu verwenden. Einen billigen 
Durchlüfter, wie ihn Fig. i zeigt, kann man sich 
vom Schlosser herstellen lassen und kostet sol¬ 
cher inkl. Arbeitslohn ca. 6 M. Derselbe reicht 
zur Durchlüftung von i—2 Behältern vollkommen 
aus. 

Ein Stück Dampfheizungsrohr von 50 cm 
Länge und 12—15 cm Durchmesser wird oben 
und unten mit Deckel versehen. Am oberen Deckel 
wird ein nachgeschliffener Gashahn angebracht 
(Reduzierventil ist besser, aber auch teurer), 
während an der Seite des Rohres ein Fahrrad¬ 
oder Autoventil eingesetzt wird. Zum Aufpumpen 
verwende man eine gute Fußpumpe. 

Alle nötig werdenden Verbindungen sind gut 
zu dichten, sowohl an der Durchlüftungsflasche 
mit Pumpe als auch an der Luftleitung selbst, 
welche man aus ganz dünnem Bleirohr zu 20 Pf. 
per Meter herstellt. Auch die Verbindung von 
Flasche mit Pumpe stelle man statt mit Schlauch mit 
dünnem Blei- oder Messingrohr her, welches den 
Druck und die sich durch das Pumpen ent¬ 
wickelnde Hitze besser verträgt. 

Auch die Ausströmer oder Luftverteiler kann 
man sich leicht selbst herstellen. Glasrohr mit 
einem äußeren Durchjnesser von ca. ^/4—i cm 
und V2 cm Durchlaß 'wird über einer Bunsen- 
flamme zum passenden Winkel gebogen, das 
obere Ende wird über der Flamme spitz ausge¬ 
zogen, um die Verbindung mit dem Stückchen 
Gummischlauch zur Luftleitung bequemer her¬ 
stellen zu können (s. Fig. 2). Über das untere Ende 
des Glasrohrcs schiebt man ebenfalls ein Stück 
Gummischlauch und steckt in diesen ein ca. 
2 cm langes Stück Zeichenkohle. Von letzterer 
wähle man ein weiches, poröses Stück aus, wel¬ 
ches die Luft leicht durchläßt. 


Das See Wasseraquarium ist nun, nachdem es 
die bereits angegebene Zeit von ca. 14 Tagen ge¬ 
standen, zur Aufnahme der Tiere und ev. Pflanzen 
fertig. 

Zur Besetzung eignen sich außer den Aktinien 
oder Seerosen auch Fische, Krabben, Garneelen, 
Krebse (Einsiedler) und Schnecken. Den Anfänger 
werden jedoch wohl die vielfarbigen Aktinien am 
meisten interessieren. Unter diesen sind beson¬ 
ders empfehlenswert: Purpurrosen, Edelsteinrosen, 
Seemannsliebchen, Sonnenrosen und Zylinderrosen 
aus der Adria, sowie Erdbeerrosen 
oder Pferdeaktinie, Seenelken und 
Sandrosen aus der Nordsee. 

Gute Bezugsquellen für Adria¬ 
tiere sind das Münchner Aquarium 
(Domschule) und A. Zack, Graz, 
für Nordseetiere die biologische 
Station auf Helgoland, H. J. 

Küper, Baitrum und Ad. Sieg¬ 
fried, Büsum. Eine 


Sendung Tiere 
kommt auf ca. 4 
bis 5 M. exkl. Porto, 
man erhält aber 
hierfür eine ganze 
Anzahl Tiere. 

Nachdem eine 
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Fig. 2. Vorrichtung zur 
gleichmäßigen Verteilung der 
Luft im Aquarium. 
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solche Sendung angekommen und einige Stunden 
zwecks Reinigung in einer flachen Schüssel mit 
Seewasser und Durchlüftung untergebracht war, 
kann man die Tiere in das Aquarium einbringen. 
Die Rosen legt man mit der Fußscheibe auf 
flache Steine und Muscheln, sowie auf die dazu 
geeigneten Plätze auf den größeren Felsstücken. 
Die Tiere werden sich bald anheften und ent¬ 
falten. Nun lasse man bis zur vollkommenen 
Eingewöhnung die Durchlüftung kräftig arbeiten 
und in i—2 Tagen kann man mit der Fütte¬ 
rung der offe¬ 
nen Tiere be¬ 
ginnen. Im 
Sommer füt¬ 
tere man mit 
Regenwurm 
und Rinder¬ 
herz, während 
man im Win¬ 
ter auch noch 
mit der Mies¬ 
muschel füt¬ 
tern kann. 

Jedes einzelne 
Tier bekommt 
mittels eines 
Glasrohres die 
seiner Größe 
entsprechende 

Portion. 

Große Akti- 
nien einen 

ganzen Wurm, 
kleinere ein ca. 

1—3 cm langes 
Stück davon. 

Wurm und 
Miesmuschel 

brüht man vor dem Verfüttern. Bei guter 
Durchlüftung und regelmäßiger Fütterung alle 
3—4 Tage wird man stets schön entfaltete Tiere 
im Becken haben. 

Für die geringe Mühe, welche man durch 
Fütterung der Tiere sowie mit Aufpumpen des 
Durchlüfters hat, wird man durch die Farben¬ 
pracht der Aktinien vollauf belohnt werden. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Spitzbergen. Durch den bedauerlichen Ab¬ 
schluß, den die Spitzbergenexpedition des Leut¬ 
nants von Schröder-Strantz gefunden hat, 
ist die allgemeine Aufmerksamkeit auf Teile dieses 
Polargebiets gelenkt worden, die von den Tou¬ 
risten nie berührt werden. Es dürfte deshalb 
eine Schilderung, die Dr. End riß in der Deut¬ 
schen Rundschau f. Geographie u. Statistik (1913 
Nr. 9) gibt, von allgemeinem Interesse sein. 

Spitzbergen hat ein außerordentlich günstiges 
Klima, weil die Westküste durch den warmen 
Golfstrom bespült wird, so daß die Sommertem¬ 
peratur an der Nordküste im Mittel 5® C beträgt. 
Diese warme Strömung öffnet die Fjorde an der 
Westküste bereits im Mai und sie bleiben bis 


zum Herbst dem Verkehr zugänglich. Selbst im 
Oktober und November sind sie manchmal frei 
von Eis. Die See an der Ostküste ist nur in 
einzelnen Jahren befahrbar, in der Regel ver¬ 
hindert hier das Eis, bis zu den Inseln bei König- 
Karls-Land vorzudringen. Die Grenzen des Eises 
gehen bis zur Edgainsel südwärts. Durch Wind 
und Sturm wird von hier das Eis zur Bäreninsel 
getrieben, wo es in einen warmen Strom gerät. 
Ist dieser Strom nicht imstande, das Treibeis zu 
schmelzen, dann wird es nordwärts geführt längs 

der West¬ 
küste, und ver¬ 
sperrt dadurch 
den Zugang zu 
den südlichen 
Fjorden von 
Spitzbergen. 
Durch dieses 
natürliche Sy¬ 
stem kann 
allein Spitz¬ 
bergen vom 
Juni bis Sep¬ 
tember er¬ 
reicht werden. 
Das Nordost¬ 
land, beinahe 
ganz mit 
Landeis be¬ 
deckt bis zur 
Höhe von 
600 m, wird 
selten besucht, 
zumal es 
schwer zu¬ 
gänglich ist. 

Der Anblick 
Spitzbergens 

bietet ein großartiges Panorama, wenn man sich 
bei hellem Wetter der Küste nähert; es ist eine 
prächtige Alpenlandschaft, einigermaßen mit den 
Lofoten verwandt, aber imposanter in seinen 
Kontrasten. Von fern gesehen haben die nackten 
Berge eine blaugraue Farbe, welche durch das 
glitzernde Weiß der Gletscher unterbrochen wird. 
Näher herankommend erblickt man an den Fels¬ 
abhängen Wälle von Steinen und Steintrümmern, 
manchmal 400 bis 500 m hoch, einförmig grau, 
nur in den Vogelbergen mit einem grünen Moos¬ 
kleid überdeckt. 

Beinahe alle Spitzbergengletscher senken sich 
zur See hinab, die Eisgrenze reicht fast bis ans 
Meer heran. Durch Risse und Einsenkungen ist 
dieses Festland zertrümmert worden und meist 
gesunken, während nur einzelne Teile der zer¬ 
streuten Inseln übrigblieben. 

Die Geologie dieser Gebiete lehrt uns, daß in 
früheren Zeiten hier einst ein ziemlich warmes 
Klima herrschte mit trefflichem Pflanzenwuchse. 
Guterhaltene Versteinerungen bezeugen, daß die 
sumpfige Niederung an der Recherchebay bis zum 
Eisfjord einst mit Wald- und Sumpfzypressen be¬ 
deckt war, während auf dem trockenen Boden 
nur zeitweise Eichen, Platanen, Buchen, Linden 
und Nußbäume gegrünt haben, welche Baumarten 
jetzt bei einer Mitteltemperatur von 8 bis 9® C 



Fig. 3. Seewasseraquarium 

besetzt mit Seenelken, Seemannsliebchen u. a. In der Mitte auf¬ 
steigende Luft des Durchlüftungsapparats. 
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Vorkommen. Aus dieser Zeit datiert auch 'die 
Steinkohlenformation von Spitzbergen und der 
Bäreninseln. Zahlreiche Spuren von Gletscher¬ 
wirkungen auf den Felsen beweisen, daß Spitz¬ 
bergen früher eine viel ausgedehntere Eisbedek- 
kung hatte. 

Bezüglich der Fauna und Flora zeigt sich die 
Insel nicht reich an Arten, wohl aber an Indi¬ 
viduen, besonders sind die Vögel zahlreich. Der 
Reichtum des Meeres an Kleinorganismen liefert 
den Vögeln und Fischen einen Überfluß an Nah¬ 
rung. 

Der Pflanzenwuchs der Insel ist ärmlich und 
gibt kaum genug Nahrung für die wenigen Strand¬ 
vögel und die dort nistenden wilden Gänse. In 
den Vogelbergen entwickelt sich das .reichste 
Leben des Landes. Merkwürdig ist es, daß eine 
Vogelart sich meist in bestimmten Bergen auf¬ 
hält und hier besonders vorherrscht; die Vögel, 
welche auf den kleinen Holmen nisten, lassen sich 
nicht auf den großen Inseln nieder. Auf Spitz¬ 
bergen finden sich drei Landsäugetiere: der Eis¬ 
bär, der Polarfuchs und das Renntier. Das Ele¬ 
ment des ersteren ist das Treibeis, seine Nahrung 
besteht hauptsächlich aus Seehunden. Der Eis¬ 
fuchs zeigt sich an allen Küsten. Das Renntier 
ist kleiner als das wilde norwegische, sein Som¬ 
merkleid ist heller und das Haar kürzer. 

1890, gelangte die erste Schiffsladung Stein¬ 
kohlen von Spitzbergen nach Tromsö und im 
darauffolgenden Jahre wurde durch ein Dront- 
heimer Syndikat ein Kohlenschacht in der Äd- 
ventbai angelegt und 1908 eine Drahtseilbahn 
errichtet. 

Es sollen jetzt Bestrebungen im Gange sein, 
entweder auf Spitzbergen eine internationale Ver¬ 
waltung zu etablieren oder einen Zustand unter 
Aufsicht von Norwegen zu schaffen. 

Sexuelle Verirrungen bei Vögeln. Über abnorme 
sexuelle Äußerungen von Vögeln teilt Dr. Arnold 
Heim^) seine Beobachtungen in den Tropen mit. 
Bei einem gezähmten Pfau, der unter den Hüh¬ 
nern seines Besitzers spazierte, bemerkte Heim, 
daß der Vogel einem großen Hahn auf Schritt 
und tritt folgte, während ihn die Hennen weniger 
interessierten. Der Besitzer versicherte, daß stets 
nur dieser Hahn genau so vom Pfau behandelt 
werde wie eine Pfauhenne. Es handelte sich hier 
also um weiter nichts als um sinnliche Liebe. 

Einem Gänserich wurde seine Frau auf der 
Straße totgefahren. Die Liebe übertrug sich nun 
sonderbarerweise auf einen der kurzhaarigen 
Gladaker Haushunde. Lag dieser auserwählte 
Hund auf der Steinplatte vor dem Hause, so 
setzte sich der Gänserich auf diesen und brachte 
es bis zum Samenerguß. Noch einen Monat lang, 
nachdem der Gänserich bereits wieder eine Gans 
geschenkt bekommen, hielt er es mit dem Hunde. 

Ein zahmer Lori-Papagei wußte sich nicht 
anders zu helfen, als die Hand seines Herrn zum 
Koitus zu benutzen. 

In den drei genannten Fällen von Vögeln han¬ 
delt es sich stets um männliche Individuen, und 
zwar solche, denen durch den Eingriff des Men- 
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sehen die Möglichkeit zu natürlichem Geschlechts¬ 
verkehr abgeschnitten war. Ein Naturbeobachter, 
mit dem ich zusammen war, nannte das jahre¬ 
lange Alleinhalten männlicher Vögel eine Tier¬ 
quälerei. 

Die Automobilkirche. Kirchen in Eisenbahn¬ 
wagen, Kirchen in Schiffen — alles längst be¬ 
kannt. Neu dürfte die Automobilkirche sein, die 
in Amerika erdacht ist und dazu dienen soll, den 
in dünnbesiedelten Landstrichen wohnenden Gläu¬ 
bigen bequemen Gottesdienst zu vermitteln in 
der Form, wie ihn ein Besuch einer Kirche‘geben 
würde. 

Das Äußere dieses Autos erinnert, nach dem 
,,Scientific American", an ein großes Geschäfts¬ 
lieferungsauto. Nur <iie acht Seitenfenster mit 
eingelegten Kreuzen, die Tracht der, Begleiter 
macht auf den Zweck aufmerksam. 

Ist der Wagen an dem. für den Gottesdienst 
bestimmten Platz angekommen, so lassen sich 
nach Abnahme der hinteren Tür die gelenkigen 
Seitenwände nach rechts und links herausklappen, 
durch seitlich an dem Wagenboden hängende 
Klappbretter, die hochgeklappt werden, läßt sich 
der Boden verbreitern, so daß eine genügend 
große Plattform gebildet wird. Auf dieser Platt¬ 
form steht der reich ausgestattete Altar von der 
Breite des Wagens, an dem sich rechts und links 
die rechtwinklig gebogenen Seiten wände des Wa¬ 
gens anschließen, so das Chor bildend. 

Von der Plattform hängt ringsherum bis auf 
den Boden grünes Tuch herab, so daß von hinten 
nichts vom Auto zu erkennen ist. 

Die Glocken, die die Gläubigen zusammenrufen 
sollen, haben hier die Gestalt von Stahlstäben, 
die in einem Gestell auf gehängt sind. 

Zur Beleuchtung führt der Wagen eine eigene 
elektrische Anlage, die vom Wagenmotor ange¬ 
trieben wird, mit sich. 

Zum Schutz gegen Sonne oder Regen dient 
ein Zeltdach mit Seitenwänden, das bei Nicht¬ 
gebrauch oben auf dem Auto liegt. 

Während des Gottesdienstes steht, um den 
hinten nötigen Platz zu gewinnen, der Altar am 
vorderen Ende des Wagens. 

Auf der Fahrt und während der Nacht wird 
der Altar nach dem hinteren Ende des Wagens 
geschoben, damit für die beiden Priester und den 
Chauffeur vorne Raum geschaffen wird. 

Dieser Raum ist mit Klappbettstellen ausge¬ 
stattet, Schränke für Kleidung und Bettwäsche 
stehen in ihm, Schubladen für Bücher, eine 
Schreibmaschine, Kochapparate, Tischgerät und 
Lebensmittelvorräte sind in ihm vorhanden, so 
daß sich auf der ganzen Reise das Leben der 
drei Bewohner im Auto abspielt. H. 

Untersuchung des Wurmfortsatzes durch Rönt¬ 
genstrahlen. Den Wurmfortsatz am Blinddarm 
konnte man wiederholt auf Röntgenaufnahmen 
des Darms (nach Genuß von schattengebender, 
metallhaltiger Speise) beobachten. MaxCohn^) 
hat nun neuerdings festgestellt, daß dieses An¬ 
hängsel lebhafte Eigenbewegungen ausführt, sich 

9 D. med. Wochenschrift 1913 Nr. 39. 
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häufig füllt und entleert. Es ist anzunehmen, 
daß krankhafte Änderung dieser Eigenbewegungen 
eine Rolle spielt bei der Entstehung der Wurm¬ 
fortsatzentzündung. Interessant an dieser Ent¬ 
deckung ist, daß vieles, was man als anatomische 
Verschiedenheit zwischen verschiedenen Fällen an¬ 
sah, sich herausstellt als rein funktionelle Ver¬ 
schiedenheit. Es zeigt sich, daß ein und derselbe 
Wurmfortsatz innerhalb kurzer Zeit sowohl ver¬ 
schiedene Lagen als auch andere Formen an¬ 
nehmen kann. 

Bücherschau. 

Mutterschaft. 

Ein Sammelwerk für die Probleme des Weibes 
als Mutter. 

Von ADELE SCHREIBER (Albert Langen, München). 

um erstenmal ist' hier der Versuch gemacht, 
den konkreten Begriff der Mutterschaft von 
allen Seiten zu beleuchten; neben der medizini¬ 
schen Seite wird die Mutterschaft vom Stand¬ 
punkte der Rehgion, des Rechts, der Völkerkunde, 
Kunst und Dichtung eingehend betrachtet. Daß 
bei einer so umfassenden Darstellung nicht alle 
Kapitel gleichmäßig ausgearbeitet sind, liegt auf 
der Hand — sind doch ca. 6o Mitarbeiter (darunter 
neben Ärzten und Juristen eine große Anzahl der 
Frauen, die in den ersten Reihen der Frauen¬ 
bewegung stehen) daran beteiligt. — Einwand¬ 
frei ist die Ausstattung. 371 Abbildungen, dar¬ 
unter viele farbige Tafeln, die Bezug auf die 
Mutterschaft haben und aus allen Epochen der 
Kunst, begleiten den Text. 

In folgendem soll der überreiche Inhalt nur in 
seinen Flauptpunkten skizziert werden, um zu 
zeigen, welche Probleme erörtert — und nur zum 
Teil in dem Werk gelöst sind. 

Der ,,Schrei nach dem Kind“ ist so alt, wie 
das Menschengeschlecht. Ob die modernste 
gynäkologische Kunst und Technik, oder Amu¬ 
lette, Heihgenbilder und Wunderquellen oder selbst 
die künstliche Befruchtung in Anspruch genom¬ 
men werden, das Endziel, ein Kind zu gebären, 
ist der heiße Wunsch des Weibes. Zeigen sich 
doch schon bei kleinen Mädchen die ersten Zeichen 
der Mütterlichkeit, die Puppe ist der erste Gegen¬ 
stand der mütterlichen Liebe. Ähnlich ist die 
Pflege von Tier und Pflanzen zu betrachten. 

Kommt das junge Mädchen allmählich in das 
,,Zwischenland“ — die Pubertät — dann muß 
die sexuelle Aufklärung erfolgen. Denn nicht ist 
zu überlegen, Aufklärung oder keine, sondern 
freiwillige Aufklärung in würdiger, angemessener 
Weise durch die Eltern — oder unfreiwillige, zu¬ 
fällige, geheimnisvolle und oft schmutzige durch 
andere. 

Einen breiten Raum nimmt natürlich die Ehe 
ein. Die historische Entwicklung, ihre Stellung 
im sozialen Leben, berechtigen nicht ohne weiteres, 
nur die Ehe allein als Mittel zur Erlangung der 
Mutterschaft anzusehen. Doppelte Moral, gleiche 
Moral für Mann und Frau, Ansätze für neue Sitt¬ 
lichkeitsbegriffe , sowie der Mutterschutzbund 
und seine Mißstände werden objektiv genug 


behandelt und leise auf die Möglichkeit der Über¬ 
windung der Prostitution durch die freie Liebe 
hingedeutet. 

Das aktuelle Problem der Mutterschaft und 
Bevölkerung mit der zahlenmäßigen Geburtenab¬ 
nahme zeigt deutlich, daß das Fortpflanzungs¬ 
system in seinen Grundlagen erschüttert ist. Die 
wirtschaftliche und kulturelle Entwicklung ist in 
ein Stadium getreten, wo die Erzeugung und Auf¬ 
zucht des Nachwuchses nur noch auf den ,,Fort¬ 
pflanzungstrieb“ gestellt ist, ein Trieb, der unab¬ 
hängig vom Geschlechtstrieb’ ist und allein nicht 
imstande, den Bevölkerungsbestand zu sichern. 
Das privatwirtschaftliche Interesse der Einzel¬ 
individuen steht heute dem volkswirtschaftlichen 
gegenüber. — Eine Besserung ist vielleicht nur 
dadurch herbeizuführen, daß die Last der Für¬ 
sorge für den Nachwuchs zum mindesten teil¬ 
weise von der Einzelfamilie auf die Gesamtheit 
zu legen ist, d. h. die öffenthche Unterstützung 
der Elternschaft. 

In der Tendenz des Buches liegt es, wenn 
unter gewissen Bedingungen die Fruchtabtreibung 
straflos bleiben soll, gehöre doch der Grundsatz: 
,,Keine Frau kann zur Austragung ihrer Leibes¬ 
frucht gezwungen werden“, ebenso in das Staats¬ 
grundgesetz eines aufgeklärten Staates, wie z. B. 
die Gewährleistung der Freizügigkeit. 

Der Beruf und sein Einfluß auf die Mutter¬ 
schaft, zwei häufig sich ausschließende Dinge, 
werden ausführlich erörtert. Der Kampf ums 
Dasein, dem so viele Frauen sich nicht entziehen 
können, erschwert die Mutterschaft. Sein Ein¬ 
fluß auf die Erziehung zeigt sich oft an der Min¬ 
derwertigkeit der heranwachsenden Jugend. 

Wenn die Mütter aus dem Volke unter der 
dreifachen Last der Überarbeitung, der Entbeh¬ 
rungen und der Mutterschaft erliegen, so dürfen 
sie doch wenigstens Mutter sein — weit ab von 
ihnen stehen jene Mütter, die eine harte und un¬ 
gerechte Gesellschaftsmoral brandmarkt und er¬ 
niedrigt, die unehelichen Mütter. Ihre Zahl ist 
außerordentlich groß, gehören doch zu ihnen in 
den Großstädten bis 30% aller Mütter — in 
Kärnten gegen 40%! Wenn auch die neue Zeit 
manches gutzumachen sucht, was veraltete Moral 
verdammt, so bleibt doch noch unendlich viel 
zu tun übrig. Der erste Schritt zur Besserung 
der Lage aller Mütter ist der Mutterschutz. Die 
Gefahren der Mutterschaft für den Körper der 
Frau, besonders der arbeitenden Frau, erheischt be¬ 
sonderen Schutz und Fürsorge. Eine Mutterschafts- 
Versicherung im Rahmen der Krankengesetze, 
Mutterschaftskassen, Flauspflege, Milchküchen und 
Fürsorgestellen zeitigen bald ihren günstigen Ein¬ 
fluß auf Mutter und Kinder, zumal wenn daber 
die Brusternährung durch Stillprämien usw. er¬ 
möglicht wird. 

Physiologie und Pathologie der Mutterschaft wer¬ 
den dann ausführlich an der Hand guter Zeich¬ 
nungen erläutert. Die ersten Mutterpflichten, 
die Psychophysiologie der Mutterschaft und die 
Krisen im Leben des Weibes beschrieben. Dem 
schweren, oft unheilvollen Einfluß der Mutter¬ 
schaft auf das Gehirn der Frauen wird ein aus¬ 
führliches Kapitel gewidmet. 
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Die Stellung der Frau im Leben der einzelnen 
Völker (mit Ausnahme des Orients) zeigt fast 
überall dasselbe Bild. Der Tiefstand der Frau, 
die Abhängigkeit vom Mann, die Zurücksetzung 
vor dem Gesetz geht wie ein roter Faden durch 
diese Beschreibungen, aber zu gleicher Zeit will 
es doch allerorts auch hier langsam Tag werden. 
Der Versuch von geistig hochstehenden Frauen, 
sich loszumachen von veralteten Vorurteilen und 
oft brutalen Einrichtungen, zeigt sich in vielen 
Ländern. 

Aus der Mutterschaftsstatistik sollen einige 
Zahlen angeführt werden: Im Jahre i^io gab es 
in Preußen 

15 915 Zwillingsgeburten 
148 Drillingsgeburten 
2 Vierlingsgeburten. 

In diesem Jahre gab es in Preußen i 240396 Mütter, 
von denen 97732 unehelich geboren (7,88% aller 
Mutter gewordenen). Im Deutschen Reich waren 
1910 von 1957253 Müttern ca. 154000 ledige 
Mütter. Bei dieser Zahl ist aber zu betonen, 
daß eheliche Mütter oft unehelich konzipiert 
haben, so daß bei den Erstgeborenen die vor¬ 
eheliche Konzeption in Sachsen auf 40% kommt. 

MuUeySchulung, d. h. Erlernung alles des Wis¬ 
sens und Erwerbung des Könnens, was eine Frau 
zur Erziehung des Kindes, der Pflege der Kinder 
und ihrer selbst vor der Geburt bedarf, beginnt 
bereits in der Kindheit. Die Erziehung — natür¬ 
lich coeducatio — soll vor allem Menschen heran¬ 
bilden. Dies die Vorstufe, welcher dann die 
eigentliche Erziehung zur Mutter (Anatomie, Phy¬ 
siologie, Hygiene einbegriffen) in Erziehungs¬ 
akademien folgen ,,soll". 

Einen großen Teil des Buches nimmt die Mutter 
in der Kunst usw. ein. Schließlich wird die Stel¬ 
lung der Mutter als Staatsbürgerin betrachtet; 
die Betätigung im öffentlichen Leben, die Mit¬ 
bestimmung in den Staatsangelegenheiten — kurz 
das Frauenstimmrecht und die Wählbarkeit der 
Frau, ist die schließliche Forderung der Frauen¬ 
bewegung. ,,Und mit dem Aufstieg der Mütter 
zu verantwortlichen Staatsbürgerinnen mit der 
durch ihn zu erhoffenden höheren Bewertung der 
Frau und der Frauenleistungen auf allen Gebie¬ 
ten wird auch eine höhere Bewertung der Mutter¬ 
schaft Hand in Fland gehen, und in einem viel 
weiteren Sinn als heute wird das Wort zur Wahr¬ 
heit werden, daß die Hand, die die Wiege be¬ 
wegt, die Welt regiert.'' 

Soweit Adele Schreiber und ihre Mitarbeiter. 
Ihr Versuch, die Mutterschaft in all ihren Be^ 
Ziehungen zum Einzelindividuum wie zur Gesamt¬ 
heit zu beleuchten, ist sicherlich gelungen, aber, 
abgesehen von der Ungleichmäßigkeit der Be¬ 
arbeitung von einzelnen Kapiteln, wird der Leser 
doch mit vielem nicht ganz einverstanden sein. 
Ich erinnere nur an den Gedanken, die Erziehung 
dem Staate völlig zu überlassen. Über die Mutter 
wird das Kind vergessen! Aber trotz dieser 
Mängel verdient das Buch von jeder denkenden 
Frau und jedem Mann gelesen zu werden zur 
tieferen Kenntnis der Mutterschaft, die doch das 
Wichtigste im Leben der Menschheit darstellt, 
ihren Fortbestand. DR. HEHLER. 


Neuerscheinungen. 

Bienenstein, Karl, Deutsches Sehnen und Kämpfen. 

Ein Wachau-Roman. (Stuttgart, Bonz & 

Comp.) M. 3.50 

Bulcke, Carl, Schwarz-Weiß-Hellgrün. Roman. 

(Leipzig, B. Elischer Nachf.) M. 4.— 

Bulle, Heinrich, Der schöne Mensch im Altertum. 

Eine Geschichte, des Körperideals bei Ägyp¬ 
tern, Orientalen und Griechen. 320 Tafeln, 

210 Abbildungen im Text. 2. Aufl. (Mün¬ 
chen, G. Hirths Verlag.) 2 Bände geb. M. 30.— . 
Burger, Fritz, Handbuch der Kunstwissenschaft. 

2. Lfg. (Neubabelsberg, Akadem. Ver¬ 
lagsgesellschaft M. Koch.) Subskriptions¬ 
preis M. 1.50 

Christen, Th., Das Inhalieren. (Dresden, Holze & 

Pahl) M. —.50 

Chwolson, O. D., Lehrbuch der Physik. IV. Bd. 

Die Lehre von der Elektrizität. 2. Hälfte, 

I. Abteilung. (Braunschweig, Vieweg & 

Sohn) M. 7.50 

Personalien. 

Ernannt: Geh. Oberreg.-Rat Gustav Eppinghaus in 
Bonn z. Ehrendoktor.. Ebbinghaus hatte für die Er¬ 
richtung des Instituts 100 000 M. und für Sammlungen 
20 000 M. gestiftet. — Dr. Samuel Dumas, bisher Mathemat. 
i. eidgenöss. Versicherungsamt, z. a. o. Prof. f. .Finanz¬ 
mathemat. u. Versicherungstechnik a. d. Univ. i. Lau¬ 

sanne. — D. bad. Kultusminister Exz. Dr. Böhm ist 
wegen seiner Verdienste um die Erbauung . des neuen 
physikalisch-radiologischen Instituts in Heidelberg z. Ehren- 
dokt. d. mathemat.-naturwiss. Fakult. i. Heidelberg er¬ 
nannt worden. 

Berufen: D. Ord. f. neuere deut. Philologie a. d. Univ. 
Leipzig, Prof. Albert Köster, n. Berlin a. Nachf. v. Erich 
Schmidt. — D. Privatdoz. d. Pathol. Dr. J. Miller i. 
Tübingen a. d. Univ. i. Bahia (Brasilien). — Als Vor¬ 
steher d. a. Allgem. Krankenhause i. Eppendorf b. Ham¬ 
burg neu errichteten Abteil, f. Physiologie d. a. o. Prof. 
Dr. 0 . Cohnheim a. Heidelberg. 

Habilitiert: Dr. Cl.Thaer, bisher Privatdoz. f. Mathemat. 
i. Jena, n. Greifswald umhabil. — Als Privatdoz. f. deut. 
Recht i. d. Jurist. Fakult. d. Univ. Jena Dr. jur. Franz 
Beyerle. — An d. Handelshochsch. i. Köln d. Assist, am 
handelstechn. Seminar W. Mahlberg f. Privatwirtschafts¬ 
lehre. — Dr. phil. PfannmüUer i. Straßburg i. d. philosoph. 
Fakult. f. Germanistik, Dr. phil. Naumann i. Straßburg 
f. Germanistik u. Mittellatein, Dr. phil. et jur. Hedicke 
i. Straßburg f. Kunstgesch. 

Gestorben: Einer d. hervorragendsten Anhänger 
Darwins, der Naturforscher und Bankier Lord Avebury 
i. London, bekannt unter s. früheren Namen John Lubbock, 
79 J. alt. Sein dauerndstes Verdienst ist d. Einführ, 
d. Bankfeiertage u. d. Urlaubswoche, die d. Arbeitern e. 
jährl. Erholung verschafft hat. Avebury hat eine große 
Anzahl populär-wissensch. Bücher geschrieben. — In Ber¬ 
lin d. Privatdoz. d. Physik a. d. Techn. Hochsch. Prof. 
Dr. Theodor Groß. — In Königsberg d. Mathemat. Prof. 
Dr. Louis Saalschütz i. Alter v. 78 J. — In München d. 
o. Prof. u. Vorst, d. landw. Abt: a. d. Techn. Hochsch. 
Dr. Emil Pott i. Alter v. 62 J. 

Verschiedenes: in Königsberg beging d. o. Prof. d. 
deut. Sprache u. Lit. Dr. Hermann Baumgart s. 70, Ge¬ 
burtstag. — D. Ord. f. patholog. Anat. Prof. Dr. Theodor 
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Langhans i. Bern tritt a. i. Okt. v. Lehramte zurück. 
— D. Prof, f, Festigkeitslehre, Statik d. Baukonstrukt. 
u. Brückenb. a. d. Techn. Hochsch. i. Dresden Georg 
Mehrtens feiert s. 70. Geburtstag. — Der Privatdoz. d. 
Anat. i. Kiel, Prof. Dr. K. v. Korff, ist z. Prosektor d. 
anatom. • Anst. in Tübingen bestellt worden. — Der o. 
Prof. Dr. Arthur S^iethoif a. d. deut. Univ. i. Prag hat 
d. Ruf a. d. Lehrst, d. Nationalökonomie i. Gießen a. 
Nachf. V. Prof. M. Biermer abgelehnt. — D. Privatdoz. 
f. Organ. Chemie a. d. Techn. Hochsch. i. Berlin Reg-Rat 
Prof. Dr. OUo Kühling ist a. d. Verbände d. Hochsch. 
ausgesch. — D. Privatdoz. f. innere Medizin a. d. Univ. 
Würzburg Prof. Dr. 0 . Rostoski wurde s. Funktion ent¬ 
hoben. — Als Nachf. d. Physiologen Ludwig i. Wien ist 
einstimm. Prof. Dr. Abderhalden in Halle vorgeschlagen. 
Dem Dir. d. kgl. Skulpturensammlg. Geh. Hofrat Prof. 
Dr. Georg Treu i. Dresden ist d. Titel und Rang a. Geh. 
Rat verl. worden. — Auf e. 25 j ähr. Tätigk. a. akadem. 
Lehrer konnte d. Dir. d. Klin. u. Poliklin. i. Charite- 
Krankenhause i. Berlin Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Otto 
Hildebrand zurückblicken. — Der Ord. f. d. Gesch. d. 
Mittelalters u. d. Neuzeit a. d. Univ. i. Halle, Prof. Dr. 
Theodor Lindner, begeht s. 70. Geburtstag. — Dr. Hans 
Liebermann ist bei d. Abt. f. Chemie u. Hüttenk. a. d. 
Techn. Hochsch. z. Berlin a. Privatdoz. f. d. Lehrf. 
„Organ. Chemie“ zugel. worden. — D. Bibliothekar a. d. 
Techn. Hochsch. z. Breslau Dr. phil. Wilhelm Molsdorf 
ist d. Professortitel verl. worden. — Der Privatdoz. Dr. 
Gustav Thurau i. Königsberg i. Pr. ist f. d. Ersatzord. 
f. franz. Sprache u. Lit. a. Nachf. v. Professor Stengel 
i. Greifswald in Aussicht genommen. — Geh. Hofrat Prof. 
Dr. August SchmarsoWy Ord. d. Kunstgesch. u. Dir. d. 
kunsthistor. Inst. a. d. Univ. Leipzig, feiert s. 60. Ge¬ 
burtstag. 

Zeitschriftenschau. 

Der Türmer (Mai). F. Müller gibt in einer zwang¬ 
losen Studie über Auswüchse der t, Literatur^^ Auszüge aus 
einem in diesem Jahre in Basel erschienenen Buche ^^Mein 
Hausfreund'^ betitelt, das unglaubliche ,,Rezepte“ für 
Hunderte von Leiden und Angelegenheiten Lesern des 
20. Jahrhunderts vorsetzt: schluckweises Trinken von Me¬ 
lissentee zur Stärkung der Denkkraft; Einseifen der Ober¬ 
lippe mit Marseiller Seife zur Beschleunigung des Bart¬ 
wuchses. Am großartigsten aber ist das Rezept gegen 
Überbeine: „Man kaufe sich beim Optiker ein Brennglas 
für ca. zwei Mark. Bei abnehmendem Monde lasse man 
diesen. durch das Brennglas auf das Überbein ca. 30 Minu¬ 
ten lang mehrere Nächte nacheinander scheinen, das Über¬ 
bein wird schmerzlos verschwinden, wie es gekommen ist.“ 
Es ist zweifelsohne ein Verdienst, auf solche ,,Literatur“ 
die gebildeten Kreise aufmerksam zu machen. 

Kunstwart (I. Maiheft). Greyerz Landerziehungs¬ 
heime") meint, ein gutes Landerziehungsheim werde stets 
eine Seltenheit bleiben, weil es zu seiner Führung seltener 
Menschen bedürfe. Die Versuchung, ein gutes Geschäft 
damit zu machen und über die Schranken einer familiären 
Lebensgemeinschaft hinauszugehen, sei für die meisten 
Unternehmer zu groß. Flottes Geschäft und großer Be¬ 
trieb aber seien der Tod des Idealismus, der solche Grün¬ 
dungen über staatliche. Einrichtungen erhebe. Übrigens 
sei das Landerziehungsheim auch deshalb nichts Ideales, 
weil es auf einen Kompromiß mit den Anforderungen der 
öffentlichen Schule angewiesen sei. Wohl aber könnte es 
die beste Bildungsanstalt für angehende Lehrer werden. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Dem Pariser Musee d'hisioire naturelle ist ein 
Betrag von 10000 Fr. überwiesen worden zur 
Gründung eines Preises für die besten Resultate 
in der Züchtung des Reihers als Haustier. 

Die Reichsregierung beabsichtigt zur Leitung 
des deutschen Schulwesens in China einen Schuh 
inspektor zu ernennen. Für den Posten ist Ober¬ 
lehrer Dr. Schmidt in Berlin in Aussicht genom¬ 
men. 

Dem Forschungsinstitut für Krebs und Tuber¬ 
kulose in Hamburg ist von einem ungenannten 
Geber ein Betrag von 20 000 M. zur Errichtung 
einer Abteilung für Bakterienforschung zur Ver¬ 
fügung gestellt worden. Die Leitung der neuen 
Abteilung wird der Bakterienforscher Pr. H. C. 
Plaut übernehmen. 

Der Rheinischen Gesellschaft für Wissenschaft¬ 
liche Forschung wurden 2000 M. gestiftet,, die zu 
Preisen für die besten Lösungen dreier Aufgaben 
verwendet werden sollen. 

Eine Vermessungsreise längs der Küste von 
Lüderitzbucht bis Swakopmund hat der Geologe 
Dr. E. Reuning ausgeführt, um die Vermarkung 
von verschiedenen Gebieten an der Empfängnis- 
und Spencerbucht vorzunehmen. Durch Reuning 
wnrde dieser Weg zum erstenmal vollständig ver¬ 
messen. 

Auf Veranlassung des badischen Ministeriums 
des Innern sind seit einiger Zeit Versuche mit 
einem von Dr. Burow, Privatdozent an der 
Tierärztlichen Hochschule in Dresden erfundeneii 
Bakterienpräparate ,,Tuberkuloson-Burow“ bei 
tuberkulösen Rindern angestellt worden. Bei etwa 
^ 9 » 5 % behandelten Tiere ist der infolge der 
tuberkulösen Erkrankung gewöhnlich eintretende 
Rückgang im Ernährungszustand und in der Milch¬ 
nutzung nicht nur zum Stillstand gebracht, son¬ 
dern eine erhebliche Besserung erzielt worden. In 
einzelnen Fällen ist sogar völliges Verschwinden 
der Krankheitserscheinungen beobachtet worden. 
Die Erfahrungen haben auch ergeben, daß die 
Aussicht auf eine Besserung um so größer ist, je 
früher das Verfahren eingeleitet wird. Zuweilen 
empfiehlt es sich, die Impfung ein- oder mehrere- 
mal zu wiederholen. Die Kosten des Impfstoffes 
sind mäßig. 

In Heidelberg wurde das neue physikalische und 
radiologische Institut der Universität eingeweiht. 

Eine Deutsche Gesellschaft füy angewandte Ento¬ 
mologie hat sich auf der diesjährigen Tagung der 
,,Deutschen Zoologischen Gesellschaft“ konsti¬ 
tuiert. Näheren Aufschluß erteilen: Das Zoolo¬ 
gische Institut der Kgl. Forstakademie in Tharandt 
(Sachsen), die Zoologische Station der Kgl. Ver¬ 
suchsanstalt in Neustadt a. d. Hdt., das Zoologische 
Museum in Berlin und das Tropenhygienische 
Institut in Hamburg. 

Die Telefunkengesellschaft hat in Nauen neben 
der Hauptsendeanlage mit tönenden Funken noch 
eine kleinere neue Anlage hergestellt, und zwar 
mit einer Telefunken-Hochfrequenzmaschine zur 
direkten Erzeugung der Schwingungen ohne Funken. 
Mit dieser kleinen Maschinenanlage, die nur Reich- 
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Bertha Baronin v. Suttner, 

die bekannte Schriftstellerin, feiert am 9. Juni ihren 70. Ge¬ 
burtstag. Sie hat sich durch ihre opfermütige Tätigkeit als 
Vorkämpferin für die Friedensidee einen internationalen Ruf 
verschafft. 


weiten von looo bis 2000 km erzielt, ist jetzt ein 
Weltfekord für drahtlose Telephonie aufgestellt 
worden. Der Weltrekord wurde erzielt, indem 
vor dem Nauener Apparate halbe Stunden lang 
Zeitungstext vorgelesen wurde. Eine Reihe von 
drahtlosen Empfangsstationen waren hiervon be¬ 
nachrichtigt. Sie stellten übereinstimmend fest, 
daß auf ca. 600 bis 700 km Entfernung der ver¬ 
lesene Text laut ankam und verstanden wurde. 

Im Senckenbergischen Museum in Frank¬ 
furt a. M. wird demnächst das erste vollständige 
CreodontierSkelett, das nach Europa gelangte, zur 
Aufstellung kommen. Die Creodontiere sind die 
Vorläufer unserer Raubtiere. Sie lebten in der 
älteren Tertiärzeit, hauptsächlich im Eocän. 

Das städtische Gesundheitsamt in Nenyork 
untersagte die Anwendung von Friedmanns Serum, 
bis das Geheimnis der Zubereitung enthüllt und 
seine Unschädlichkeit dargetan ist. 

Als Ursache der Trübung der Atmosphäre im 
letzten Sommer nimmt Geh. Rat H e 11 m a n n den 
heftigen Vulkanausbruch des Katmai auf Alaska 
am 6. bis 8. Juni 1912 an. Der in große Höhen 
geschleuderte Vulkanstaub, der die Absorption 
der Licht- und Wärmestrahlen bewirkte, wurde 
von der über Nordamerika nachgewiesenen West¬ 
drift von großer Geschwindigkeit nach Osten ge¬ 
tragen und bei weiterer fächerförmiger Ausbrei¬ 
tung nach Europa verfrachtet. 


Eine Kolonne von einigen Hundert Zwerg¬ 
menschen hat Prof. Thorbecke im Ngut- 
tengebirge entdeckt, die seßhafte Ackerbauer 
geworden sind, nachdem sie von den grö¬ 
ßeren und stärkeren Negerstämmen zu 
Sklaven gemacht worden warep. 

Eine neue elektrische Theorie der Welten- 
hildung hat der norwegische Physiker Prof. 
Birkeland entworfen. Birkeland stellt 
sich in der Sonne und ebenso in den anderen 
Fixsternen Kathoden oder negative Pole 
vor, die mit großer Geschwindigkeit ge¬ 
waltige elektrische Ausstrahlungen in den 
Weltenraum schleudern. Von diesen elek¬ 
trischen Partikeln soll ein Teil aus dem 
Sonnensystem hinausgeschleudert werden, 
ein anderer sammelt sich an verschiedenen 
Stellen und ballt sich zu Himmelskörpern 
zusammen, die alsdann die Sonne umlaufen 
sollen. 

Eine Akademie für praktische Medizin 
soll in Danzig errichtet werden. Sie soll 
den Kandidaten der Medizin nach bestan¬ 
dener Staatsprüfung Gelegenheit zur Ab¬ 
leistung des praktischen Jahrs und Aus¬ 
bildung in den Spezialfächern geben. Ferner 
soll die Akademie Fortbildungskurse für 
praktische Ärzte veranstalten, Samariter¬ 
kurse abhalten und geeignete Personen in 
der Krankenpflege ausbilden. 

Die Forscherin der biologischen Versuchs¬ 
station für Fischerei in München, Dr. 
Marianne Plehn, hat eine neue Fisch¬ 
krankheit entdeckt. Sie ist vorläufig mit 
dem Namen der Strahlenpilzkrankheit be¬ 
legt und bisher nur bei der Karausche 
nachgewiesen worden. 

Sprechsaal. 

An die Umschau! 

Zu der Mitteilung über die reichhch sechs 
Wochen auseinander liegende Geburt von Zwil¬ 
lingen zu Barrow in Nr. 17 Ihrer von mir hoch- 
geschätzten Zeitschrift teile ich Ihnen das Fol¬ 
gende mit: 

Vor einigen Tagen fand ich in Ir. Ludovici 
Gottfridi Historische Chronika mit Stichen von 
M. Merian versehen, 1667 in Frankfurt a. M. bei 
Wolffgang Hoff mann gedruckt, unter ,, Schreck¬ 
liche Ding“ 1558. ,,Zu Appenrod in Holstein hat 
ein Weib innerhalb 5 Tagen Zwillinge gebohren.“ 
Hochachtungsvoll 

Kiel. DÖRPINGHAUS, Kapitänleutnant, 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Die 
neueste schweizerische Alpenbahn Bern—Lötschberg — Sim¬ 
plen« von Dipl.-Ing. E. Probst. — »Nervöse Erkrankungen 
nach Unfällen« von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Rumpf. — 
»Erblicbkeitsforschungen im Bakterienreich« von Dr. Thay- 
sen. — »Die Diät in den Kurorten« von Prof. Dr. 
H. Strauß. — »Ein neuer Gefrierwaggon«. — »Die Bastar¬ 
dierung in der landwirtschaftlichen Pflanzenzüchtung« von 
W. Mall. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(^tteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 

Elektra-,, Vasoton-Binde^^, System Hornberger. Bei den elektrischen 
Heilmethoden muß die Elektrizität dem menschlichen Körper durch Elektroden 
oder, wie dies in Voll- und Vierzellenbädern bewerkstelligt wird, durch Ver¬ 
mittlung des ihn umspülenden Wassers zugeführt werden. Vierzellenbäder, 

elektr. Vollbäder usw. sind 
einerseits teuer, so daß sie 
nicht jeder Arzt sich an- 
schaffen kann, erfordern auch 
viel Platz und sind nicht 
in dem Sinne transportabel, 
um zu bettlägerigen Privat¬ 
patienten oder in den Saal 
eines Krankenhauses mitge¬ 
nommen werden zu können. 
Die Elektra-,,Vasoton-Binde“, 
System Hornberger, hilft diesen Ubelständen ab, indem diese in Verbindung 
mit leicht transportablen Spezial- und Universal-Elektrisier-Apparaten überall 
leicht anwendbar ist. Es handelt sich um die mit besonders präpariertem 
Kupferdraht durchschossenen elastischen Stoflbinden. Wie die Abbildungen 
zeigen, wird jede dieser Binden, den jeweiligen Leiden entsprechend, paar¬ 
weise angelegt und ist mit je einem Pol des betreffenden Heil-Elektrisier- 
Apparates zu verbinden. Die Binden sind verhältnismäßig billig und werden 
Eigentum des Patienten, während der Arzt die transportablen Apparate stellt. 
Das für Arzt und Patienten gleich lästige Halten der Elektroden fällt hier 
weg; ebenfalls hat man es in der Hand, die Angriffsfläche der Elektrizität 
durch kürzere oder längere bezw. schmälere und breitere Binden zu regulieren. 
-Die „Elektra-Vasoton-Binde“ wird von der Firma Konstruktionswerk her¬ 
gestellt. Apparate und Binden sind durch E. Jacobi-Siesmayer, Frank¬ 
furt a. M., Battonhstraße 4, zu beziehen. 



Chemikalien und Reagentien 

für chemische, therapeutische, photographische, bakteriologische 
und sonstige wissenschaftliche Zwecke empfiehlt in bekannter 
Reinheit zu entsprechenden Preisen 

E. Merck, chem. Fabrik, Darmstodi 
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CoffeTnfreier „KAFFEE HAG 

mit der Schutzmarke Rettungsring ist das 
bekömmiichste Getränk für Gesunde und 
Kranke. 



Koniipaß-Grloc'ke. Diese Neuheit verbindet mit der Fahrradglocke einen 
Kompaß, der in der Mitte der Glockenschale vertieft angebracht und somit 
vor Stoß und Beschädigung geschützt ist. Die Glocke' selbst ist eine moderne 
Trillerglocke. Die Schale ist in Glockenmetall (Bronze) ausgeführt und zeigt 
auf der Oberfläche als Umgebung des Kompasses eine geschmackvolle Ver¬ 
zierung. An Stelle dieser Verzierung tritt auf Wunsch eine Firmen- oder beliebige 
andere Aufschrift. Die neue Glocke wird von der Firma Ellis Menke vertrieben. 

Johns Fruchtsaft-Apparat „Volldampf Der Apparat besteht aus 
dem Einkochtopfe, aus einem Gestell, das auf den Boden des Gefäßes gestellt 
wird und in welchem die Fruchtsaftauffang- 
schale Platz findet, und aus einem zweiten 
Gestell, das auf das vorerwähnte aufgesetzt 
, wird. Am oberen R,ande des zweiten Gestells 
ist ein Leinen- oder Flanellfilter befestigt. 
Dieses Filter dient gleichzeitig als Frucht¬ 
behälter. Beide Gestelle sind mit Drahtbügeln 
versehen, die ein bequemes Hineinsetzen und 
Herausheben gestatten. Zum Verschluß der 
Öffnung im Deckel des Einkoch - Apparates 
— die während des Einkochens zur Aufnahme 
des Thermometers dient — wird ein Ventil 
beigegeben. Der Gebrauch des Apparates ist 
sehr einfach. Bis zur Höhe des unteren Ge- 
. rr 1- steiles wird heißes Wasser eingefüllt, die 

organg eira oc en. Früchte kommen in den Fruchtbehälter, der 

Apparat wird geschlossen und auf den Herd oder Gaskocher gesetzt. Nach 
der Gewinnung wird der Saft in Flaschen gefüllt und in der üblichen Weise 
durch etwa lo Miauten nachsterilisiert. 

Neue Schraubenspannplatte. Die vielen Schraubensicherungen, d. h- 
Vorrichtungen, die ein unbeabsichtigtes Lösen von Schraube und Mutter ver¬ 
hindern sollen, sind ein Beweis dafür, welche Gefahren in dem Lockerwerden 
oder völligen Ablösen einer Schraubenmutter liegen. Die Gefahr des Lockerns 
wächst mit der Größe der Erschütterungen und Stöße, denen die betreffende 
Schraubenverbindung ausgesetzt ist. Dem Lockerwerden der Mutter kann dann 
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leicht eine völlige Zerstörung des betreffenden Maschinenteiles folgen. Dem 
Lockern tritt man entgegen durch Ausüben eines starken Druckes zwischen den 
Gewindegängen der Mutter und denen der Schraube. Dieser Zweck wird hier 

erreicht durch 
die gewölbte 
Form, die man 
der Unterlag- 
scheibe gegeben 
hat (Fig. I, 2). 

... . Fig. 2 zeigt die 

^ hig. 2 Fig. 3 f g. 4 zu verbinden¬ 

den Bleche und die Spannplatte in dem ungespannten Zustande. Fig. 3 zeigt die 
Mutter angezögen, wodurch die Spannplatte sich so weit durchbiegt, daß sie als 
ebene Scheibe erscheint. Hierbei drückt die Spannplatte sowohl gegen die Mutter 
als auch gegen die Unterlage. Da die Spannplatte aus gehärtetem besten Feder¬ 
stahl besteht, so büßt sie im Laufe der Zeit nur wenig von ihrer Spannkraft 
ein. Dient die Schraube zur Verbindung von Holzteilen, die im Laufe der 
Zeit stark zusammenschrumpfen, so würde dadurch ein Lockerwerden möglich 
sein. Man verhütet das durch Anordnung mehrerer Spannplatten (Fig. 4). H. 


Liegestuhl nach Oberstabsarzt Dr. Muttray. Dieser unterscheidet sich von 
den allgemein gebräuchlichen Modellen durch die zweckmäßige Lagerfläche, leichte 
Verstellbarkeit und Transportmöglichkeit. Bei Liegekuren wird vielfach un¬ 
genügende Sorgfalt auf richtige Lagerung der Patienten verwendet. Der gewollte 
Zweck wird meist nur durch absolute Flachlagerung, durch tiefste Stellung 
der Rückenlehne erreicht, eine Lagerungsmöglichkeit, die nur an wenigen 
Liegestühlen möglich ist. Der Liegestuhl nach Dr. Muttray kann durch den 



Patienten leicht transportiert werden. Er wird einfach auf Gleitkufen hinter sich 
hergezogen. Die Lagerfläche ist gebildet durch einen Segeltuchplan, der 
abnehmbar angeordnet, in verschiedenen Spannungen befestigt wird. Die 
Zahneisen Verstellung ermöglicht augenblickliches Aus wechseln, ein Umstand, 
der für die Desinfektionsraöglichkeit sämtlicher Einzelteile von Bedeutung ist. 
Der Liegestuhl wurde bisher mit einer Lagerfläche aus Segeltuch ausgestattet, 
die mit Zeltösen planarti^ in das Rahmen werk eingeschnürt wurde. Die jetzige 
verbesserte Art, den Segeltuchplan durch eine Eisenverzahnung mit eisernen 
Querstäben zu befestigen, bietet gegenüber der früheren Ausführung eine 
wesentliche Vereinfachung. Ein besonderer Vorzug des Liegestuhls besteht 
ferner in der absoluten Wetterfestigkeit Das Gestell ist aus Hartholz gefertigt 
und wetterbeständig gut gefirnißt. Die Segeltuch-Lagerfläche erübrigt die 
Anwendung der sonst bei anderen Liegestühlen notwendigen Matratzen. 


Es scheint ein Traum zu sein und doch ist es Wirklichkeit geworden! 
Nunmehr hast du in jedem Falle die Garantie, wirklich gutschmeckenden, 
feinduftenden, vollaromatischen Kaffee zu bekommen. — Wodurch dies mög¬ 
lich gemacht wird? Durch eine eigenartige, sinnreiche Erfindung in Gestalt 
einer Kaffeekanne, die aus gutem, gegen Erhitzungunempfindlichem 
Glase hergestellt wurde. Bekanntlich erhält man gutschmeckenden Kaffee 
nur dann, wenn das zuerst durchfiltrierte reine Extrakt benutzt wird, das, 
wenn es zu stark ist, mit heißem Wasser, nicht aber mit der weiterhin durch¬ 
laufenden Gerbsäurelösung verdünnt werden soll. Beim Filtrieren in die ge¬ 
wöhnlichen, undurchsichtigen Porzellankannen kann man nun nie genau sehen, 
wieviel Kaffee durchgelaufen ist. Dieser Übelstand ist bei Glas-Kaffee-Kannen 
natürlich ausgeschlossen. Die eigenartige Neuheit, die von der Firma Christ. 
Kob & Co. in Stützerbach i. Thür, auf den Markt gebracht wird, hilft deshalb 
einem wirklichen Bedürfnisse ab. Sie bietet der Hausfrau einen wesentlichen 
Vorteil und dem Feinschmecker neue Perspektiven. Darf er doch nun hoffen, 
stets Kaffee von unübertrefflich feinem Aroma, von mildem und weichem 
Geschmack zu bekommen. Freue dich, ein neuer Freund ist dir entstanden! 
Du feierst ein Fest mit deinen Gästen — die neue Kaffeekanne aus Glas 
macht es erst zum Feste. Überall haben sich die Kannen vorzüglich bewährt. 
Die Preise beliebe man aus nebenstehendem Inserat zu entnehmen. 
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XVII. Jahrg. 


« 

Arbeiterstand und maschinelle 
Technik. 

Von Landtagsabgeordneten J. FISCHER. 

D as riesenhafte Fortschreiten der maschi¬ 
nellen Technik hat auf den Arbeiter¬ 
stand mannigfache Einwirkungen gehabt 
und darum auch eine sehr verschiedenartige 
Beurteilung seinerseits erfahren. Die eng¬ 
lischen Weber haben die ersten mechanischen 
Webstühle zerschlagen, weil sie ihr Arbeits¬ 
gebiet einzuengen drohten und sie selbst 
zu Sklaven der Maschinen zu machen ge¬ 
eignet waren. Der Bauarbeiter dagegen 
wird den Tag segnen, an dem Becherwerke 
und Laufkrähne die schweren Rohmateria¬ 
lien auf die Gerüste trugen und ihm seine 
Arbeit so wesentlich erleichterten. Der Arbei¬ 
ter an einem Brückenbau wird mit Freuden 
die elektrisch angetriebene Kaltsäge begrüßen, 
die spielend eiserne Schienen und Balken 
durchschneidet, während er früher mit Setz¬ 
meißel und Vorschlaghammer mühselige Ar¬ 
beit hatte, die Stücke loszutrennen, oder 
die transportable Bohrmaschine mit Kraft¬ 
betrieb, die ihm abnimmt, mit Brustleier 
und ähnlichen Werkzeugen Löcher oder 
Gewinde zu bohren. So ist überall dort, 
wo die Technik in erster Linie als dienende 
Hilfskraft kommt, um körperlich anstren¬ 
gende, aber geistlose und uninteressante 
Arbeiten abzunehmen, ein durchaus freund¬ 
liches Verhältnis zwischen Arbeiterstand 
und Technik vorhanden. Um so mehr, wenn, 
wie in den beiden angeführten Fällen, die 
eigentlich schöpferische, gestaltende Arbeit 
dem Arbeiter selbst verbleibt, ja ihn in 
seinem persönlichen und wirtschaftlichen 
Werte hebt, indem deutlich seine Unent¬ 
behrlichkeit herausgestellt wird. 


Die Sache wird aber sofort schwieriger, 
wo die Maschine als Konkurrent der mensch¬ 
lichen Hand auf tritt, beim Webstuhl, bei 
der automatischen Drehbank, beim Schrau¬ 
benautomat, in der Schuhfabrikation, in 
der Blechemballagenfabrikation, Zündholz- 
in 4 nstrie usw. Denn hier ist es zweierlei, 
was drückend und drohend auf den Men¬ 
schen ein wirkt. Einmal die Einengung 
seiner beruflichen Aktivität und Gestaltungs¬ 
möglichkeit. Ich habe einmal ein viertel 
Jahr lang Waschruffeln gestanzt aus gal¬ 
vanisiertem Eisenblech, weil ich nur eine 
sitzende Beschäftigung damals übernehmen 
konnte, aber was war ich, gegenüber der 
geistvoll gearbeiteten Maschine. Die glatten 
Blechplatten hertragen und die gestanzten 
Ruffeln fortbefördern und im übrigen genau 
einlegen, das war mein Werk. Wie ganz 
anders steht dieser Hausknecht der Ma¬ 
schine gegenüber, im Vergleich mit dem, der 
in der Maschinenfabrik an ihr zu bauen 
berufen ist. Aber nicht nur diese Ent¬ 
leerung der eigenen Arbeit ist es, was das 
Verhältnis stört, sondern noch mehr der 
Gedanke, daß man überhaupt noch immer 
mehr aus der Rotation der Arbeit herausge¬ 
worfen werde. Das Streben des Konstruk¬ 
teurs, das automatische Prinzip noch immer 
vollkommener durchzusetzen, die Willkür 
der menschlichen Arbeitskraft noch mehr 
auszuschalten, steht wie ein drohendes Ge¬ 
spenst im Hintergrund für viele Tausende 
von Arbeitern. Und wenn sie nur diese 
direkten Folgen der maschinellen Technik 
für ihr persönliches und berufliches Leben 
ins Auge fassen, dann ist es nicht verwun¬ 
derlich, wenn das Urteil über den Wert 
dieses Fortschrittes ein unfreundliches und 
abfälliges ist. Für sie ist es notwendig, 
noch ein anderes Verhältnis zu dem Arbeits- 
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49^ Peter Schmidt, Katalepsie der Stabheuschrecken 


prozeß im ganzen zu finden und noch an¬ 
dere Maßstäbe zu bekommen für die Be¬ 
urteilung des Wertes der maschinellen Tech¬ 
nik. Wo der einzelne Arbeitsvorgang zu 
wenig Inhalt hat, um einem Menschen Be¬ 
friedigung in der Arbeit zu geben, muß 
man ihn den Wert dessen, was er schafft, 
für die Gesamtheit sehen und erkennen 
lassen. Je schärfer die Arbeitsteilung durch¬ 
geführt wird, .je spezialisierter die Aufgabe 
der Einzelarbeit ist, um so notwendiger ist 
es, daß der einzelne Mensch die Fähigkeit 
bekommt, diesen Einzelvorgang in Beziehung 
zur Volksarbeit und Wirtschaft zu setzen, 
um dort Sinn und Wert seiner Teilarbeit zu 
erkennen. Dafür bietet der Dichter Ingenieur 
Max Eyth ein treffliches Beispiel mit seinem 
poetisch umkleideten Eisengießer, dem 
,,Kleinen Peter'' (Hinter Pflug und Schraub¬ 
stock: In der Gießerei). Dieser Eisengießer, 
der seinen Schiffsmaschinenzylinder verfolgen 
kann bis hinein in den Bauch des Schiffes 
und hinaus auf die Wellen des Meeres und 
der sich dort seine Selbstachtung und Selbst¬ 
bewußtsein aus seiner an sich unschein¬ 
baren Teilarbeit schöpft, ist aber zum Glück 
nicht nur eine poetische Gestalt, sondern 
eine Wirklichkeit, die noch viele Kameraden 
hat im Arbeit erst and. 

Aber noch ein zweites ist notwendig. Den 
Arbeitern muß der soziale Wert der ma¬ 
schinellen Technik zum Bewußtsein kommen. 
Die finanzielle Basis des Arbeiterstandes 
ist nur auf dem Hintergrund des technischen 
Aufstiegs zu denken, die Verkürzung der 
Arbeitsstunden nur mit ihrer Hilfe möglich 
geworden. Das leuchtet den Arbeitern auch 
ohne weiteres ein und hätte zweifellos bei 
vielen auch schon eine freundlichere Beur¬ 
teilung der ganzen Sachlage geschaffen, 
wenn nicht falsche Spekulationen das klare 
Überlegen hemmen würden. Jene Hoffnung 
auf eine vollständig neue volkswirtschaft¬ 
liche Organisation, von der man nur in 
poetischer Form und in farbenprächtigen 
Bildern redet, beherrscht weite Arbeiter¬ 
kreise so sehr, daß eine ruhige Auseinander¬ 
setzung mit dem, was heute ist, ihnen als 
überflüssig erscheint. Und nicht nur das, 
gemessen an dem ,,Ideal" der Zukunft, 
sieht alles noch düsterer aus, als es in 
. Wirklichkeit ist. So kommt es, daß heute 
bei einem sehr großen Kreis von Arbeitern 
Fortschritte in der maschinellen Technik 
nur als Angelegenheit der Kapitalisten und 
Unternehmer betrachtet werden, die für 
die Arbeiter so lange keinen Wert haben, 
als nicht an Stelle des Privatkapitalismus 
die Gesellschaftsarbeit getreten sei. Däs 
trat mir einmal in seiner ganzen schädlichen 


Wirkung deutlich entgegen, als ich in einer 
Versammlung technischer Hochschüler über: 
,,Student und Arbeiter" sprach und dabei 
den Gedanken verfocht, die Techniker sollten 
mithelfen, die Arbeiter auch mehr in das 
Wesen technischer Neuerungen und in ihre 
volkswirtschaftlichen Wirkungen einzuwei¬ 
sen, weil so das Interesse wachse und die 
Fähigkeit gegeben werde, über das Oberfläch¬ 
liche hinweg die Gesamtwirkung zu verstehen 
und an ihr sich zu freuen. Das wurde von 
einem sozialdemokratischen Redakteur so¬ 
fort vollständig verurteilt, denn nicht der 
Arbeiter hätte davon einen Nützen, son¬ 
dern der Unternehmer, der solche Arbeiter 
besser ausnützen könnte. In dieser Hin¬ 
sicht decken sich meine Erfahrungen durch¬ 
aus mit denen, die Lewin in Nr. 6 der 
,, Umschau“ ausgesprochen hat. Das aber 
ist die Stelle, wo dieser Tatbestand aus 
einer Angelegenheit des Arbeiterstandes zu 
einer wichtigen Sache der Allgemeinheit 
wird. Eine so komplizierte Wirtschaft, 
eine so raffinierte Technik, wie die des 
deutschen Volkes, ist auf die Dauer nicht 
durchzuhalten, wenn man nur die Hände 
der Arbeiter hat, nicht aber ihren Willen. 
Die hier sich ergebenden Aufgaben gehören 
darum auch durchaus mit herein, wo man 
überlegt, wie das Fortschreiten der Technik 
nutzbar zu machen sei für geistige und 
künstlerische Kultur. 

Katalepsie 

der Stabheuschrecken. 

Von Priv.-Doz. Dr. PETER SCHMIDT. 

E s ist wohl allen bekannt, daß die soge¬ 
nannten ,,hypnotischen" oder besser ha- 
taleptischen^) Erscheinungen nicht nur den 
Menschen allein eigen sind, sondern auch 
bei vielen Tieren beobachtet werden. 2 ) Eine 
ganze Reihe von höheren Tieren — darunter 
sogar Elefant, Kamel, Löwe, Pferd, Hund, 
Affe, Katze, Schwein, Schaf, Kaninchen 
und Hase, Huhn und mehrere Vögel, Schlan¬ 
gen, Eidechsen, Salamander, Frosch und 
unter wirbellosen Krebs und Krabbe sollen 
nach Ochorowicz bei gewissen künstlich 
geschaffenen Bedingungen in ,,Hypnose" 
verfallen. So verfällt z. B. der Krebs in 
den kataleptischen Zustand, wenn man ihn 
auf den Kopf und die zusammengebogenen 
mit Scheeren versehenen ersten Gangbeine 
vertikal aufstellt und seinen Hinterleib etwas 
nach unten umbiegt, — das Tier steht in 


*) Katalepsie = Muskelstarre. 

•) Vgl. „Ümschau“ 1912, Nr, 18. Szymanski. 
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dieser Stellung bewegungslos unendlich 
lange. 

Bei den Insekten waren bis jetzt echte 
kataleptische Erscheinungen nicht bekannt, 
obgleich von mehreren Autoren darauf hin¬ 
gewiesen wurde, daß das sogenannte ,,SiGh- 
tot-stellen'‘ vieler Insekten der Katalepsie 
und der „Hypnose“ sehr nahe ist. Es ge¬ 
lang mir nun vor kurzem zu beweisen,^) daß 
wenigstens in einem Falle diese Erscheinungen 
bei den Insekten tatsächlich von katalep- 
tischem Charakter sind, ob¬ 
gleich doch in einem Punkte 
von allen bekannten verschie¬ 
den, darin nämlich, daß sie 
,,willkürlich" zu sein scheinen, 
oder wenigstens von keinen 
äußeren Faktoren bedingt wer¬ 
den. Das Objekt meiner Be¬ 
obachtungen ist wohl kein ganz 
gewöhnliches für einen Peters¬ 
burger Zoologen — nämlich 
eine indische Stabheuschrecke, 
Carausius morosus Br. v. W. 

die übrigens schon vor 
einigen Jahren zuerst nach 
Deutschland importiert wurde 
und sich dort bei vielen In¬ 
sektenliebhabern als ein inter¬ 
essantes und sich leicht fort¬ 
pflanzendes Objekt einbür¬ 
gerte. Schon vor 2—3 Jahren 
ist Carausius auch zu uns ge¬ 
kommen und wird jetzt hier in einigen 
Laboratorien gezüchtet. Die schön blatt¬ 
grünen, an den Schenkeln rotgefleckten und 
stabähnlichen Insekten verdienen auch tat¬ 
sächlich der Beachtung, und zwar in sehr 
verschiedenen Beziehungen: sie vermehren 
sich ausschließlich parthenogenetisch, die 
Männcheü sind bis jetzt gar nicht bekannt, 
ihr Blut ist grün und scheint echtes Chlo¬ 
rophyll (Blattgrün) zu enthalten, ebenso 



Fig. 2. In dev kataleptisclien Stelhing mit aiisge¬ 
streckten Vorderbeinen. 

wie ihre Körperdecke, und endlich verbrin¬ 
gen sie, wie es scheint, ihres Lebens 
in vollständiger Katalepsie. 

1 ) Vgl. meine Arbeit „Katalepsie der Phasmiden“. 
Biolog. Centralbl. April 1913. 



Fig. 3. In der liegenden kataleptisuchen Stelhmg. 

Diese Stabheuschrecken sind in der Tat 
höchst unbeweglich; sie sitzen tagsüber auf 
den Pflanzenstengeln oder auf der Wand 
des Glasgefäßes, mit aufgespreizten Beinen 
(Fig. i), ohne sich zu rühren. Nur in der 
Nacht oder sehr selten am Tage setzen sie 
sich in Bewegung, um sich an den Pflanzen¬ 
blättern zu nähren. Bei näherer Betrach¬ 
tung bemerkt man aber bald, daß diese Un¬ 
beweglichkeit keine gewöhnliche Ruhe- oder 
Schlafstellung ist, sondern zu kataleptischen 
Erscheinungen zugerechnet werden muß. 

Wenn man nämlich einem so ruhig mit 
ausgestreckten Vorderbeinen und Antennen 
sitzenden Carausius eine Pinzette vorsich¬ 
tig unterschiebt, so kann man ihm ein 
Bein aufheben, es ausstrecken und das Glied 
behält die gegebene Lage. Man kann auch 
den Kopf und vorderen Teil des Körpers 
auf richten und 
die beiden Vor¬ 
derbeine ausein¬ 
anderschieben ; 
auch diese Stel¬ 
lung (Fig. 2) wird 
stundenlang be¬ 
halten. Wenn 
man das Insekt, 
um wirft, so liegt 
es mit weit aus¬ 
gespreizten Bei¬ 
nen in derselben 
Lage, wie es ge¬ 
sessen war; wer- ^ — 

den dabei auch Fig. 4. In kalaleptischem Z%i- 
^20 hm— Stande auf den Kopf gestellt. 

teren Beinpaare 

ausgestreckt, so ähnelt das Tier einem trock¬ 
nen Ästchen bis aufs äußerste (Fig. 3). 

Nach einigen Proben gelang es mir, den 
Stabheuschrecken in solchem kataleptischen 
Zustande die bizarrsten Posituren aufzu¬ 
zwingen : ich stellte sie direkt auf den Kopf 
(Fig. 4) und die Tiere standen in dieser 
beinahe unglaublichen Lage stundenlang — 
in einem Experiment 4Y2 Stunden! Ich 
ließ sie auch die ,,Brücke“ machen, indem 
ich den Körper auf die Rückenseite umbog, 
so daß die Beine nach oben gerichtet wa¬ 
ren — auch diese Lage wurde stundenlang 
behalten (Fig. 5). 

Alle diese Experimente sind leicht aus¬ 
führbar, weil (üle Muskeln eines solchen 
Tieres in einem wahren kataleptischen Zu¬ 
stande sich befinden. Sie sind stark ge¬ 
spannt, wie das durch ein Experiment be- 



Fig. I. In¬ 
dische Stah- 
heuschrecke 
in sitzender 
Stellung. 
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wiesen werden kann, das durchaus dem 
bekannten Experimente aller Hypnotiseure 
ähnlich ist. Man legt das ausgestreckte 
Tier zwischen zwei starke Bände so, daß 
es sich auf die Spitzen der Antennen und 
Vorderfüße und auf die Endspitze des Hin¬ 
terleibs stützt (Fig. 6). Die Stabheuschrecke, 
wie das hypnotisierte Subjekt zwischen zwei 
Stühlen, kann in dieser Lage unendlich 
lange verweilen. Es kann sogar noch eine 
Last, etwa einige Papierstreifen, aushalten, 
wobei sie sich bogenförmig krümmt, aber 
in der Katalepsie verweilt. 

Die Spannung der Muskeln ist aber nicht 
übergroß, wie bei Kontraktur und Teta¬ 
nus. Die Muskeln behalten die Elastizität, 
und zeigen jene für die Katalepsie der 
Warmblüter charakteristische Erscheinung, 
die von den Physiologen als , JlexibiUtas 
cereä'' (Wachsplastizität) bezeichnet wird. 
Die Muskeln (resp. die von ihnen dirigier¬ 
ten Gliedmaßen) behalten jenen Grad der 
Spannung, der ihnen gegeben wird, — sie 
sind plastisch wie Wachs. Und in der Tat 
können dem kataleptischen Insekte belie¬ 
bige mechanisch zulässige Stellungen gegeben 
werden. 

Auch zwei weitere für die Katalepsie cha¬ 
rakteristische Züge sind den kataleptischen 
Stabheuschrecken eigen. Sie öffenbaren 
selbst nach den schwierigsten und stunden¬ 
lang ausgehaltenen Posituren keine Müdig¬ 
keit und zeigen eine extreme Gefühllosig¬ 
keit gegen die — von unserem Standpunkt 
aus — grausamsten Verletzungen. Ich 
schnitt der kataleptischen Stabheuschrecke 
ein Glied des Hinterleibs nach dem andern 
ab; das Tier behielt dieselbe Stellung und 
zuckte nicht einmal mit seinen Beinen! 

Jedoch kann das kataleptische Insekt 
„geweckU^ werden, — es genügt bei ihm, 
eine dauernde Reizung des Nervensystems 
hervorzurufen, z. B. etwas stärker an der 
Abdomenspitze mit der Pinzette zu zupfen. 


Auch können starke thermische (+ 37 » 5 ^ C) 
oder elektrische Reize (starke Induktions¬ 
schläge) es wecken; dann geht das Tier in 
den beweglichen, aktiven Zustand über und 
entwickelt dabei öfters genügende Energie 
der Bewegungen. 

Das seltsamste in der ganzen Erscheinung 
ist aber, daß man das Tier nicht absicht¬ 
lich und künstlich in den kataleptischen Zu¬ 
stand bringen kann. Wenn es aktiv ist, 
so kann man so viel man will es legen, 
halten, streichen und alles mögliche mit 
ihm anfangen: es widerstrebt aus allen 
Kräften und verfällt nie in Katalepsie. Ka- 
taleptisch wird es nur von selbst, und zwar 
ohne jeglichen Zusammenhang mit äußeren 
Reizen. So sieht es wenigstens aus, ob es 
auch in der Tat so ist, muß noch weiter 
erforscht werden. Vorläufig halte ich doch 
für möglich, diese Erscheinung von den an¬ 
deren künstlichen Katalepsie-Erscheinungen 
zu trennen und als ,,Äutokatalepsie“ zu be¬ 
zeichnen.^) 

Der biologische Wert der Autokatalepsie 
bei der Stabheuschrecke ist leicht einzu¬ 
sehen. Die gesamte Organisation der Stab¬ 
heuschrecken ist für die bis zum Extremen 
entwickelte Mimikry angepaßt. Ihre äußere 
Körperform, ihre blattgrüne Färbung, ihre 
vollständige Flügellosigkeit — alles ist ein¬ 
gerichtet, um die größtmögliche Ähnlichkeit 
mit den unbeweglichen Pflanzenteilen her¬ 
vorzurufen. Die kataleptische Unbeweglich¬ 
keit ist auch nichts anderes als eine spe¬ 
zifische Anpassung des Muskel- und Nerven¬ 
systems an denselben Zweck. Im Vergleich 
zur gewöhnlichen Unbeweglichkeit anderer 
Tiere bietet die Katalepsie einige Vorteile: 
erstens wird dabei wahrscheinlich an Ener¬ 
gie gespart, da die Tiere, wie oben bemerkt, 
im kataleptischen Zustande keine Müdig¬ 
keit zeigen; zweitens werden dabei aber 
auch die reflektorischen Bewegungen unter- 



Fig. 6. In Katalepsie befindliche Stabhevischvecke 
zwischen zwei Bücher gelegt. 

In diesem Zustande kann das Insekt sogar eine 
größere Last tragen, ohne erheblich einzubiegen. 


0 Auf einige nicht uninteressante physiologische De¬ 
tails der Erscheinung kann ich hier nicht weiter eingehen 
und verweise auf meine Mitteilung im ,,Biol. Centralbl.“ 
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drückt, der Körper wird plastisch wie Wachs, 
und die äußeren mechanischen Einflüsse, 
die auf ihn wirken, rufen nun in ihm keine 
heftigen Bewegungen hervor, die das Tier 
bemerkbar machen könnten. Wenn z. B. 
ein kataleptisches Insekt durch einen Wind¬ 
hauch oder durch ein fallendes Blatt u. dgl. 
aus seiner Lage gebracht, wird, zuckt es 
nicht sogleich zurück, wie jedes andere le¬ 
bende Wesen, sondern bleibt in seiner neuen 
Lage unbeweglich stehen. Dadurch steigt 
die Ähnlichkeit mit den unbelebten Gegen¬ 
ständen bis aufs äußerste — und dies ist 
gewiß auch der Zweck dieser interessanten 
physiologischen Einrichtung. 

Sind Teerdünste von 
nachteiligem Einfluß auf den 
Pflanzen wuchs? 

Von Gewerbeinspektor MEYER. 

D er Steinkohlenteer ist ein äußerst kom¬ 
pliziertes Gemenge von chemischen Ver¬ 
bindungen, welche zum Teil noch gar nicht 
isoliert sind. Es sind in demselben bisher 
etwa 200 Stoffe nachgewiesen oder sicher 
vermutet. Unter diesen befinden sich ein¬ 
zelne, die für Tiere und Pflanzen äußerst 
schädlich sind; besonders das Phenol 
(Karbolsäure) und das Akridin. Die gif¬ 
tigen Eigenschaften des Phenols äußern sich 
namentlich darin, daß es die Entwicklung 
niederer Organismen verhindert; hierdurch 
ist es eins der wichtigsten Mittel zur Ver¬ 
hinderung der Fäulnis und zur Desinfek¬ 
tion geworden. Von dem Akridin ist be¬ 
kannt, daß es auch in verdünnten Lösun¬ 
gen seiner Salze auf der Haut heftiges 
Brennen hervorruft; auf die Wirkung 
dieser Verbindung wird auch die Erschei¬ 
nung zurückgeführt, daß sich für manche 
Personen eine sehr unangenehme Reiz¬ 
wirkung der Teerdünste auf die Haut bemerk¬ 
bar macht. Der Steinkohlenteer wird in der 
Industrie viefach verarbeitet. Namentlich fin¬ 
det er Verwendung in den Teerdestillationen, 
deren Destillationsprodukte die Ausgangs¬ 
materialien fast aller organischen Farb¬ 
stoffe, vieler Arzneimittel und für andere 
wichtige Industriezweige sind; ferner in 
den Holzimprägnieranstalten. 

Trotzdem hört man nur selten von 
Schädigungen der Vegetation, welche durch 
solchen Anlagen entströmte Teerdünste ein¬ 
getreten sind. Auch in der einschlägigen 
Literatur ist zwar von dem Auftreten be¬ 
lästigender und übelriechender Dünste‘und 

Zentralblatt für Gewerbehygiene 1913 Heft 4 S. 149. 


Gase die Rede und werden auch Mittel 
für ihre Unschädlichmachung angegeben, 
von der Möglichkeit des Eintretens von 
Vegetationsschäden wird aber nirgends 
etwas erwähnt. Dadurch, daß der Ver¬ 
fasser in einem Zivilprozeß von Anliegern 
gegen den Besitzer einer Teerdestillation 
wegen Flurschadens zum Sachverständigen 
ernannt wurde, war er veranlaßt, sich ein¬ 
gehend mit der Frage der Schädlichkeit’ 
der Teerdünste zu befassen. Nach Be¬ 
hauptung der Kläger waren ihnen durch 
von der Fabrik des Beklagten herüber¬ 
wehende ätzende Gase größere Flächen 
Gemüse vernichtet; der Beklagte hingegen 
behauptete, daß er nicht die Schuld an der 
Zerstörung des Gemüses tragen könnte, 
weil Teerdünste für den Pflanzen wuchs 
überhaupt nicht schädlich seien, 

Verfasser hat nui^ eine Reihe von prak¬ 
tischen Versuchen über die Schädlichkeit 
der Teerdünste angestellt. Zum Teil wur¬ 
den diese in der beklagten Fabrik selbst 
ausgeführt. In die aus der Entlüftungs¬ 
vorrichtung einer Pechvorlage entweichen¬ 
den Teer- bzw. Pechdünste wurden % bis 
2 Minuten lang frische Erbsen- und Kartoffel¬ 
blätter gehalten. Dieselben bedeckten sich 
an einzelnen Stellen mit einem fettigen, 
gelben Niederschlag; sie rochen sehr unan¬ 
genehm, der Geruch haftete noch nach 
mehreren Tagen. Am anderen Tage hatten 
sich die Blätter zum großen Teil bräun¬ 
lich bis schwarz verfärbt; an den Kartoffel¬ 
blättern waren die einzelnen Härchen als 
gelbe Punkte zu unterscheiden. 

Außerdem wurde eine Reihe von Ver¬ 
suchen mit einer besonderen kleinen«Ver¬ 
suchsdestillationsanlage ausgeführt. Hier 
wurde die Einwirkung der Teerdünste auf 
Efeupelargonien, Dradiskantien und Kapu¬ 
zinerkresse, ferner auf Erbsen, Kartoffeln 
und Buschbohnen beobachtet. Die Blätter 
wurden den Dünsten in ^der Weise 
ausgesetzt, daß diese nicht sämtlich kon¬ 
densiert wurden, sondern ein Teil von 
ihnen, während sie aus dem Glasrohr in 
die Luft entwichen, über die Blätter hin¬ 
strich. Von den Zierpflanzen zeigten sich 
als am empfindlichsten gegen die Teer¬ 
dämpfe die Dradiskantien; diese hatten 
ba.ld nach der Einwirkung ein krankhaftes 
Aussehen. Am anderen Tage hatten sie 
eine braune oder schwarze Farbe. Die 
Blätter der Efeupelargonien waren un¬ 
mittelbar nach dem Versuch wenig ange¬ 
griffen. Am anderen Tage waren auf ihnen 
braune Flecken bemerkbar, die Oberfläche 
erschien fast überall wie angeätzt. Ver-, 
hältnismäßig unempfindlich erwiesen sich 
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die Blätter der Kapuzinerkresse; diese 
wurden meist gar nicht von den Dünsten 
Dio behandelten Gemüse¬ 
blätter machten sämtlich am nächsten 
Tage einen zerstörten Eindruck. 

Es sei weiter hervorgehoben, daß durch 
die Teerdünste, abgesehen von einer un¬ 
mittelbaren Beschädigung, auch eine Wert- 
yerminderung der Pflanzen eintreten kann, 
indem diese den Geschmack nach den Dünsten 
annehmen. Die Pflanzen und besonders 
die Früchte sind mit einer feinen, wasser¬ 
undurchlässigen Wachshaut überzogen, in 
der sich die Dämpfe solcher Substanzen, 
welche ihrerseits wachslösend sind, sehr 
stark auf lösen. Zu diesen gehören aber 
die Pechdämpfe oder die in ihnen ent¬ 
haltenen Stoffe. Die gelösten Stoffe 
können zwar, wenn sie leicht flüchtig sind, 
wieder verdunsten. Der Hauptbestandteil 
der Pechdünste, die Anthrazendämpfe, ist 
aber schwer flüchtig und kann daher 
lange in den Pflanzen bleiben. Sämtliche 
den Teerdünsten ausgesetzten Blätter zeig¬ 
ten denn auch noch lange Zeit hinterher 
einen sehr unangenehmen Geruch; bei 
Blättern, die den Pechdünsten ausgesetzt 
waren, war derselbe noch teilweise nach 
2 Monaten deutlich wahrnehmbar. 

Ich muß somit die Frage, ob Teerdünste 
von nachteiligem Einfluß auf den Pflanzen¬ 
wuchs sind, bejahen. Dieselben rufen un¬ 
mittelbare Zerstörungen der Pflanzen hervor, 
andererseits machen sie diese, indem sie 
ihnen in Form eines unangenehmen Ge¬ 
ruchs und Geschmacks anhaften, zum 
menschlichen Genuß ungeeignet. 

Zur Biologie der Schulanfänger. 

Von Stadtschularzt Dr. ADOLF THIELE. 

M an rief den Arzt in die Schule, um die durch sie 
hervorgerufenen Körper- und Geistesschädi¬ 
gungen der Schüler zu bekämpfen. Der Schul¬ 
arzt stellte aber fest, daß eine erheblich' große 
Zahl von Kindern den Keim zu jenen Schädi¬ 
gungen oder diese gar selbst schon beim ersten 
Schulgange mit in die Schule bringen. Das we¬ 
sentliche Interesse des Schularztes richtet sich 
daher auf diese Anfänge und ihre Ursachen. Er 
steht damit vor der dem Arzte im allgemeinen 
ungewohnten Aufgabe, große Reihen angeblich 
gesunder Kinder untersuchen zu müssen, um von 
den Normalen nur wenig abweichende Verschie¬ 
bungen des Gesundheitszustandes festzustellen. 

Diese schulärztliche Tätigkeit legt ohne weiteres 
den Vergleich nahe mit einer durchaus ähnlich 
gearteten ärztlichen Tätigkeit, mit der des Mili¬ 
tärarztes. Auch hier die ärztliche Durchsicht 
großer Reihen zunächst als gesund vorausgesetz¬ 
ter, im großen und ganzen gleichaltriger Indivi¬ 
duen. Die allgemeine Wehrpflicht ist ja schon 


oft mit der allgemeinen Schulpflicht in Vergleich 
gestellt worden. Auf einen grundlegenden Unter¬ 
schied der militärärztlichen und der schulärzt¬ 
lichen Tätigkeit sei jedoch schon hier hingewiesen. 
Abgesehen davon, daß der allgemeinen Wehr- 
pfÜcht bisher nur der männliche Teil der Bevöl¬ 
kerung unterliegt, untersucht der Militärarzt zu¬ 
meist Individuen, die auf der Höhe der Ent¬ 
wicklung stehen, deren Entwicklung abgeschlossen 
ist; der Schularzt aber hat es mit dem ungleich 
schwierigeren Materiale des werdenden Menschen 
zu tun. 

Der Militärarzt hat die Tauglichkeit zum Mili¬ 
tärdienste festzustellen und sich dafür gewisse 
allgemeine Maßstäbe geschaffen, unter die der 
Aüfnahmeberechtigte nicht herabsinken darf, wenn 
er zum Dienst tauglich sein soU. Hier spielen 
Maßzahlen eine berechtigte Rolle. Der Schulärzt 
wird in der Mehrzahl der Fälle vor die vollendete 
Tatsache der Aufnahme gestellt und gibt hinter¬ 
her auf dem Gesundheitsschein seinen Bedenken 
Ausdruck. Es sind nur Ausnahmefälle, wo vor 
der Aufnahme — ich spreche hier nur von den 
Schulanfängern, den Schulrekruten (!) — zumeist 
in ganz offensichtlichen Fällen eine Zurückstel¬ 
lung vom Schulbesuch erwogen wird. 

Dieser jetzige Standpunkt ist berechtigt, so¬ 
lange wissenschaftlich noch kein Maßstab fest¬ 
steht, was schultauglich, was schuluntaüglich, 
was erziehungsbefördernd, was erziehungshem¬ 
mend ist. 

Erziehung ist die Hinaufzidhung, die Entwick¬ 
lung zweier Seiten der Persönlichkeit, des Kör¬ 
pers und des Geistes. Die Schule hat trotz ein¬ 
dringlicher Mahnungen ihrer großen Geister zu 
lange die eine Seite auf Kosten der anderen be¬ 
vorzugt, und noch heute ist dieser Standpunkt 
keineswegs überwunden. Die Schule als Lern¬ 
schule und Geistesübungstätte beurteilt die Schul¬ 
fähigkeit lediglich nach der vorliegenden Ent¬ 
wicklung und Entwicklungsmöglichkeit der geistigen 
Fähigkeiten: ,,Es ist der Geist, der sich den Kör¬ 
per baut!" 

Der Rückgang der Militärdiensttauglichkeit, 
der Stillfähigkeit, die Zunahme körperlicher Min¬ 
derwertigkeit, die Abnahme der nervösen Wider¬ 
standsfähigkeit, der Mangel an Selbstbeherrschung 
und Selbstzucht, die Rentensucht, der Schrei nach 
der Hilfe der ,,andern“ und des Staates sind 
Symptome dieser mangelhaften, d. i. einseitigen 
Erziehung, d. h. der einseitigen Geisteskultur auf 
Kosten des dieser nicht gewachsenen Körpers. 

Die Reaktion hiergegen hat schon kräftig ein¬ 
gesetzt; der Schularzt ist einer ihrer Träger. 

Zur Feststellung der Erziehungsfähigkeit gehört 
die Berücksichtigung beider Seiten der Kindes¬ 
persönlichkeit, die Abwägung der Fähigkeiten des 
Körpers und des Geistes. Die Erfahrungen der 
letzten Jahrzehnte erfordern, daß noch so glän¬ 
zende geistige Fähigkeiten ausgesprochene kör¬ 
perliche Minderwertigkeiten nicht ausgleichen. 

Die Voraussetzung ist, daß die Schule, und vor 
allem die Volksschule, eine Erziehungsschule und 
nicht lediglich Bildungsfahrik sein will. Dennoch 
sind erst Ansätze vorhanden, daß bei der Schul¬ 
aufnahme, um zunächst auf die seelische Er¬ 
ziehungsfähigkeit zu kommen, z. B. angeborene 
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Anlagen, elementare geistige Eigenschaften, wie 
Ängstlichkeit, mangelnde Selbstbeherrschung, Lü¬ 
genhaftigkeit, geschlechtliche Zügellosigkeit usw. 
festgelegt werden. Diese Festlegung wird den 
Erziehungsgang ausschlaggebend beeinflussen. Daß 
gewisse Feststellungen nach der psychopathischen 
Seite bei der Beurteilung der Erziehungsfähigkeit 
von größter Bedeutung sind, ist bekannt. 

Der kindliche Körper ist kein Produkt von 
Maßzahlen. Er ist vielmehr die Summe der Werte 
und Unwerte seiner Eltern, das Ergebnis häus¬ 
licher und außerhäuslicher Erziehung, das Ge¬ 
schöpf seiner Umwelt, alles in allem durchaus 
kein unbeschriebenes Blatt, auf dem die Schule 
ihre Zeichen machen soll. 

Es ist zur Beurteilung der Erziehungsfähigkeit 
notwendig, daß dieses ideelle beschriebene Blatt 
materialisiert wird. Dies geschieht einmal in dem 
an die Eltern gerichteten Fragebogen und im An¬ 
schlüsse daran in dem vom Schulärzte auszufüllen¬ 
den Gesundheitsschein. Der EUernfragehogen be¬ 
schäftigt sich ausführlich mit der vorschulischen 
Vergangenheit des Kindes: Erblichkeits-, Pflege-, 
Erziehungsverhältnisse, Krankheitszustände, Kör¬ 
perfehler, geistige Besonderheiten werden erfragt. 
Der Gesundheitsschein, der jedes Schulkind unbe¬ 
dingt durch die ganze Schulzeit begleiten soll, ent¬ 
hält den gegenwärtigen Gesundheitszustand des 
Kindes. Wir halten diese beiden noch oft für 
unnötiges Schreibwerk angesehenen Formulare 
nicht nur für praktisch ’ nützlich für die augen¬ 
blickliche Lage des Kindes, sondern auch für 
wesentlich wertvoll, um die durchaus notwendige 
theoretische Grundlage für die sich entwickelnde 
Schulkindergesundheitspflege abzugeben. 

Das erfordert eine möglichst umfassende Be¬ 
arbeitung dieses Materials. 

Mein Material umfaßt 5538 Schulanfänger 
(2732 Knaben, 2806 Mädchen), die Ostern 1911 
den Chemnitzer Volksschulen zugeführt wurden. 
Es sind, da wir keine Vorschulen haben, Kinder 
aller Stände und Volksklassen. 

Die Zusammenstellung der Antworten der Eltern¬ 
fragebogen mit den Ergebnissen der schulärzt¬ 
lichen Erstuntersuchung auf den Gesundheits¬ 
scheinen zeigt zunächst, daß beide Geschlechter, 
was ihre Erblichkeits-, Ernährungs-, Entwicklungs¬ 
und sonstigen gesundheitlichen Verhältnisse an¬ 
langt, im großen und ganzen sehr ähnlich sind. 
Interessant dürfte sein, daß in kinderarmen (i bis 
2 Kinder) und in kinderreichen (5, 7 und mehr 
Kinder) Familien die Mädchen die Knaben an 
Zahl übertrefien. Bemerkenswert ist, daß Mädchen 
ausgesprochen eher sprechen gelernt haben als die 
Knaben. Dagegen zeigt sich, daß sich bei Mäd¬ 
chen viel mehr Sprachstörungen finden als bei 
Knaben: mit anderen Worten, die Mädchen lern¬ 
ten früher, die Knaben ordentlicher sprechen. Die 
Knaben waren in der Mehrzahl, die bis zum ersten 
Jahre laufen lernten; im ganzen lernen die Mäd¬ 
chen zeitiger laufen als die gleiche Zahl Knaben. 
Tuberkulose-lßel^iStMXig ist bei Knaben häufiger, 
dementsprechend bei ihnen häufiger ausgesprochene 
Lungentuberkulose und allgemeine Skrophulose. 
An Krampfanfällen, und zwar im ersten Jahre 
und später, leiden Knaben häufiger als Mädchen: 


ausgesprochene Epilepsie ist dementsprechend bei 
Knaben häufiger als bei Mädchen, während diese 
stärker mit Epilepsie belastet sind. Gegen akute 
ansteckende Krankheiten zeigen sich die Knaben, 
was gerade die häufigsten anlangt (dies sind Ma¬ 
sern, Keuchhusten und Spitzpocken), widerstands¬ 
fähiger als die Mädchen, während bei den ver¬ 
hältnismäßig selteneren: Scharlach, Ziegenpeter, 
Diphtherie, Knaben häufiger erkranken als die 
Mädchen. Auch was sonstige akute Krankheiten 
anlangt, sind die Knaben anfälliger als die Mäd¬ 
chen; mit Ausnahme der Lungenentzündung, die- 
bei beiden Geschlechtern ungefähr gleich häufig 
ist. Besonders auffällig ist die große Häufigkeit 
von Augen- und Ohrenleiden und Funktionsstö¬ 
rungen dieser Organe bei den Mädchen, die bei 
den Affektionen des Ohres die der Knaben um 
das Doppelte übertrifft. Die Ernährungsverhält¬ 
nisse sind bei beiden Geschlechtern ziemlich gleich, 
während Blutarmut etwas öfter hei den Mädchen 
vorkommt. Besonders interessant gestalten sich 
die wechselseitigen Verhältnisse beim Knochenbau. 
Während sich bei den Knaben über das Doppelte 
mehr verunstaltete Brustkörbe finden (Beziehung 
zu der häufigeren Tuberkulose?), sind die Ver¬ 
biegungen der Wirbelsäule schon bei diesen kleinen 
Mädchen sehr viel häufiger als bei den Knaben. 
Auch die Gebisse der Mädchen sind viel schlechter 
als die der Knaben (Beziehung zu den häufigeren 
Sprachstörungen?). Während ausgesprochene 
Rachenwucherungen bei den Knaben häufiger sind 
als bei den Mädchen, haben diese in größerer 
Zahl vergrößerte Mandeln. Daß schließlich' Kna¬ 
ben mehr Unfälle erleiden als Mädchen, entspricht 
den allgemeinen Anschauungen. 

Noch kurz seien an dem Beispiel der Knaben 
die verschiedenen Belastungen mit den wesent¬ 
lichsten Familienkrankheiten und ihr Einfluß auf 
die vorschuHsche Entwicklung des Kindes ange¬ 
führt. 

Zunächst die Tuberkulose. Von der Hälfte aller 
Knaben mit tuberkulösen Eltern war der Vater 
gestorben (die zweite Zahl betrifft den allgemeinen 
Durchschnitt): 50,79^) zu 4,36; in einem Fünftel 
der Fälle die Mutter: 20,63 zu 2,31; dreimal so¬ 
viel Knaben liefen erst im Alter von über zwei 
Jahren: 9,52 zu 3,31; dreimal soviel Knaben 
hatten nach dem ersten Jahre Krämpfe: 7,94 zu 
2,38; doppelt soviel Knaben erkrankten an Schar¬ 
lach: 22,22 zu 11,31; doppelt soviel erkrankten 
an anderweitigen Krankheiten: 41,27 zu 26,35; 
doppelt soviel hatten einen ungenügenden Er¬ 
nährungszustand: 4,76 zu 2,34; doppelt soviel 
waren skrophulös: 12,70 zu 6,55; über dreimal 
soviel litten an Tuberkulose der Lungen: 4,76 zu 
1,13. Schon aus diesen wenigen Angaben ist 
eine V er Schiebung ins Ungünstige und vielleicht 
eine Verspätung der Entwicklung zu erkennen. 
Weiter ist zu erforschen, welche Bedeutung das 
Vorkommen von Tuberkulose bei den Eltern, den 
Großeltern, den Elterngeschwistern, den Ge¬ 
schwistern für das Kind hat. 

Ausgesprochen ist die Wirkung der Belastung 
mit Epilepsie. Verspätet ist das Laufenlernen 


Prozent. 
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und Sprechenlernen; verdoppelt sind die Unfälle: 
II,II zu 6,59; ausgesprochen vermehrt sind die 
Fälle von Skrophulose: ii,ii zu 6,55; reichlich 
verdoppelt sind die Fälle von Störungen des 
Knochenwachstums; 36,11 zu 15,99; dasselbe ist 
von den Herzstörungen zu sagen: 5,56 zu 2,45; 
Epilepsie kommt bei solchen Kindern fast zwan¬ 
zigmal so häufig vor als sonst: 20,00 zu 0,29. 
Die Epilepsie charakterisiert sich sonach als aus¬ 
gesprochene Familienkrankheit. ' . 

Endlich die Belastung mit Geisteskrankheiten. 
Nur 15,15 sprachen bis zum ersten Jahre gegen 
22,07 der Knaben ohne Geisteskrankheiten in 
der Familie. Mit Ausnahme der Masern, der 
häufigsten Kinderkrankheit, waren bei solchen 
Knaben die sonstigen Krankheiten erheblich häu¬ 
figer. Fast dreimal soviel Knaben waren schlecht 
ernährt als die Knaben im allgemeinen: 6,06 zu 
2,34; zahlreicher waren auch Knaben mit unge¬ 
nügenden Gebissen, großen Mandeln, Wucherungen 
und Blutarmut. 

Als Beispiel endhch vom Zusammenhänge eines 
Krankheitszustandes mit der Entwicklung sei 
schließlich noch das Kapitel Kinderkrämpfe kurz 
erwähnt. Während 62,34 aller Knaben und 44,80 
aller Mädchen bis zu einem Jahre laufen gelernt 
hatten, konnten dies von den ,,Krampfkindern*' 
nur 21,48 bis 30,77 Knaben und 23,76 bis 32,76 
Mädchen. Statt 20,07 Knaben, die bis zu einem 
Jahre sprechen gelernt hatten, konnten dies nur 
10,37 der Knaben mit Krämpfen. Auffällig ist 
weiter die erhöhte Widerstandslosigkeit dieser 
Kinder gegen die ansteckenden Krankheiten, wie 
auch die sonstige Krankheitshäufigkeit vermehrt 
ist. Darmleiden und Ohraffektionen spielen hier 
eine große Rolle. Sehr bemerkenswert ist die 
große Zahl der Knochenwachstumsstörungen: 
15,99 zu 16,00 bis 23,94 bei den Knaben und 
16,89 zu 25,00 bis 44,19 bei den Mädchen. Und 
endlich fällt die bedeutende Erhöhung der Zahl 
der Kinder mit Sprachstörungen auf: 23,31 bis 
26,67 zu 9,19 bei den Knaben und 18,28 bis 25,68 
zu 10,37 bei den Mädchen. 

Weitere von mir angestellte Berechnungen haben 
ähnliche Ergebnisse gezeitigt, die zunächst nur 
für Chemnitz und für das Jahr igii gültig sind. 
Eine Verallgemeinerung, eine Verknüpfung der 
Befunde etwa in dem Sinne kausaler Beziehungen 
hegt mir zunächst völlig fern. Ich meine, diese 
Befunde bieten so vielerlei Interessantes, daß sich 
eine möglichst umfassende Nachprüfung wohl 
lohnen dürfte. 

Unsere Zeit mit ihrer auffälligen Verminderung 
der Geburtenzahl und der daraus folgenden we¬ 
sentlichen Werterhöhung des einzelnen Kiüdes- 
lebens darf nicht Unsummen für Experimente 
ausgeben, ehe nicht jenseits aller Gefühlsaufwal¬ 
lung ein fester Boden für erfolgreiche Arbeit ge¬ 
funden ist. Das Wesentlichste ist ein Maßstab 
für die Erziehungsfähigkeit, und zu diesem kann 
vielleicht eine Durchforschung der Biologie der 
Schulanfänger verhelfen. 

n n n 


Die neuste schweizerische 
Alpenbahn 

Bern—Lötschberg—Simplon. 

Von Dipl.-Ingenieur E. PROBST. 

Z u Beginn der diesjährigen Reisesaison tritt in 
der Schweiz ein neuer Verkehrsweg durch die 
Alpen, der an Großartigkeit der Anlage keiner 
der bestehenden Alpenbahnen nachsteht, in den 
Wettbewerb der internationalen Linien ein. Mit 
bewundernswerter Energie hat es das bernische 
Volk verstanden, sich durch die Lötschberghahn 
endlich doch eine direkte Verbindung mit dem 
Süden, eine kräftig pulsierende Verkehrsader, die 
den ganzen Kanton durchzieht, zu sichern.' Ein 
über 50 jähriger Traum geht damit seiner Er¬ 
füllung entgegen. 

Der neue Teil der Bahn beginnt 15 km südlich 
des Thunersees beim Dorfe Frutigen, folgt von 
hier dem oberen Laufe der Kander, durchquert 
das Massiv der Berner Alpen wenig östlich der 
Gemmi, unter dem Gipfel des Balmhorns, und 
wendet sich dann, den Hängen des wilden 
Lötschentales und des Rhonetales folgend, dem 
Nordportale des Simplon bei Brig zu. Durch 
Ankauf und Verschmelzung wurde dagegen der 
tatsächliche Anfangspunkt der Linie über Spiez 
am Thunersee hinaus bis zum altehrwürdigen 
Städtchen Thun verlegt. Natürlich nehmen die 
direkten Züge aber ihren Anfang in Bern. Thun 
—Spiez hat seine Umwäudlung zur internationalen 
Schnellzugshnie noch nicht ganz überstanden; 
hauptsächlich fehlt hier noch die Einrichtung des 
elektrischen Betriebes, der den neuen Teil trotz 
seiner vielen Tunnel so angenehm gestaltet. 

Gewaltige elektrische Lokomotiven der Maschi¬ 
nenfabrik Örlikon übernehmen uns in Spiez. Die 
iio Tonnen schweren Kolosse^) sind imstande, 
einen 500 Tonnen schweren Zug mit einer Ge¬ 
schwindigkeit von 65 km die 27 7 oo steilen Rampen 
hinaufzuschleppen; die doppelte Leistungsfähigkeit 
der schwersten Dampfmaschinen am Gotthard. 

Weniger sympathisch berühren uns die elek¬ 
trischen Leitungseinrichtungen. Massige eiserne 
Galgen von grobschrötig, vierkantiger Form über¬ 
brücken in Abständen von 30—60 m die ganze 
Stationsanlage. Darüber hin ziehen sich stählerne 
Drahtseile, an denen die Fahrdrähte aufgehängt 
sind. Trotz der Gefährlichkeit des mit 15 000 Volt 
gespannten Stromes können wir den Eindruck 
nicht losbekommen, daß hier wohl etwas zu große 
Ängstlichkeit die Dimensionen diktiert hat. Besser 
sehen die aus einfachen, grau gestrichenen Profil¬ 
eisen und wohlproportionierten Auslegern be¬ 
stehenden Leitungsträger der offenen Strecke aus. 
Mit der diskret dunkelgrünen Färbung der Iso¬ 
latoren ist sogar ein bißchen ,,Heimatschutz" ge¬ 
trieben worden. Die Strecke von Spiez bis Fru- 
tigen, eine ehemalige Sekundärbahn, wurde von 
der Berner Alpenbahn-Gesellschaft bald nach Bau¬ 
beginn erworben und diente von da an mit ihrem 
1,5 km langen Hondrichtunnel als Versuchslinie 
sowohl für den neuen Oberbau, als namentlich 
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A Ipenbahn Bern — Löischberg — Simplon. 

Die punktierte Linie zeigt die neueLötschbergbahn. 

für die elektrischen Einrichtungen und Maschinen. 
Ihr verdankt es die Bahn, wenn sie heute mit 
bestem Gewissen eine völlig ausprobierte Anlage 
dem Betriebe übergeben kann. 

Hinter der großangelegten, neuen Station Fru- 
tigen beginnt die eigentliche Bergbahn, die sich 
mit einer ständigen Steigung von 24—27V00 zum 
Plateau von Kandersteg emporhebt. Auf stolzem 
Viadukte von elf Öffnungen überschreiten wir die 
Kander 25 m über dem Wasser und bleiben nun 
mit einer ganz kleinen Ausnahme vor Kandersteg 
am rechten Talhange. An der kleinen Station 
Kanäergvund, die weltverlassen über dem zuge¬ 
hörigen Dörfchen thront, interessiert uns beson¬ 
ders das hübsche Stationsgebäude, wie es alle die 
kleinen Stationen ziert. In frohmütigem Stil der 
Schweizerhäuser paßt es sich vorbildlich der 
bodenständigen Bauweise an, ohne seine spezielle 
Aufgabe zu verleugnen. 

Auch die Streckenwärterhäuschen ziehen aus 


der neuzeitlichen Strömung im Baufache Nutzen. 
Die niedlichen Chalets, welche in Abständen von 
I— 1,5 km längs der Linie Ausschau halten, sind 
namentlich auf der Walliser Seite bei der_, dorti¬ 
gen armen Bevölkerung sehr begehrt, da sie mit 
Wohnküche, einem großen und zwei kleinen Zim¬ 
mern, Keller und sogar einem angebauten Stall 
einen daselbst ungekannten Komfort bieten. 

Bald nach Station Kandergrund beginnt die 
Bahn oberhalb des waldumschlossenen, verträum¬ 
ten Blausees in unwegsamer Felswand eine künst¬ 
liche Entwicklung. Weit ausgreifend durch einen 
prähistorischen Bergsturz, dem die Zeit mühsam 
aus Moos und Bäumen einen Deckmantel ange¬ 
zogen hat, durchfahren wir im mittleren Teile 
der Schleife die Station Blausee-Mittholz, um als¬ 
bald wieder in die trotzigen Felsen einzubiegen. 
Ein 1650 m langer Kehrtunnel gibt uns wieder 
die Richtung taleinwärts. 

Auf einsamer Alpweide, über den Ruinen der 
alten Feste Felsenbnrg, dient eine Kreuzungsstelle 
den Betriebsbedürfnissen. Ein gefährliches Lawi¬ 
nengebiet wird im 1,5 km langen Tunnel um¬ 
gangen. Der vom Luftdruck umgeblasene Wald 
im Talboden lehrt uns, daß uns mit gutem Grunde 
an dieser aussichtsreichen Halde der freie Aus¬ 
blick talauswärts vorenthalten wird. 

Wir erreichen Kandersteg, die wichtigste der 
neu erschlossenen Stationen; es hat einen seiner 
Bedeutung als erstklassiger Fremdenort ent¬ 
sprechenden Bahnhof mit hochgelegenem, statt¬ 
lichem Aufnahmegebäude erhalten. Dem zu er¬ 
wartenden großen Verkehr hat auch der Fahrplan 
gebührend Rechnung getragen, indem mit Aus¬ 
nahme der direktesten Nachtzüge alle Züge hier 
anhalten. 

1800 m hinter dem Bahnhofende beginnt der 
14,5 km lange Haupttunnel, der ,,Lötschberg‘\ Der 
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Fig. 3, Kander-Viadiikt hei Frutigen, den die Lötschbergbahn 
überfährt. 


Lötschenpaß, früher meist Lötschberg genannt, 
hatte vor der Wegbarmachung der kürzeren, 
mühe- und gefahrloseren Gemmi eine große Rolle 
als Handels- und Verkehrsweg gespielt, während 
er heute fast nur noch von Touristen begangen 
wird. Der Tunnel wurde im Oktober 1906 begonnen, 
und sein Stollen am 31. März 1911 durchgeschlagen. 
Zur Herbeischaffung der nötigen Baumaschinen 
und -materialien wurde gleich zu Beginn auf jeder 
Seite von den derzeitigen 
Bahnenden Frutigen und 
Brig je eine Dienstbahn 
angelegt, die unmittelbar 
vor den Tunnelportalen 
endigte und auch dazu 
bestimmt war, im weite¬ 
ren Verlaufe der Arbeit 
die Bauplätze der Zu¬ 
fahrtsrampen mit dem 
Nötigen zu versehen. Auf 
der Südseite, wo sie zur 
Vermeidung unnötiger Ar¬ 
beiten in der wegelosen 
Halde möglichst der de¬ 
finitiven Trasse folgte, 
mußte sie sogar den Trans¬ 
port aller Baracken, Möbel 
und Lebensmittel, zeit¬ 
weilig auch der Post, über¬ 
nehmen, da dort außer an 
den Endpunkten Brig und 
Goppenstein keine einzige 
Straße vorhanden war und 
die spärlichen, holperigen 
Maultierwege den plötz¬ 


lich vermehrten Bedürfnissen nicht 
gewachsen waren. Auf der Nordseite 
dagegen hielt sie sich möglichst un¬ 
abhängig vom Wege der Normalbahn, 
um die Arbeiten nicht zu stören, was 
dann freilich eine nicht unbedeutende 
Erschwerung für die Versorgung der 
zwischenliegenden Arbeitsplätze nach 
sich zog. Auch blieb infolge ihrer 
etwas großen Steigung (max. 6 o 7 oo) 
ihre Leistungsfähigkeit hinter den Er¬ 
wartungen zurück; das hatte hier 
aber weniger zu bedeuten, da eine 
vorzügliche Landstraße sich mit ihr 
in den Verkehr teilte. Die inter¬ 
essantesten Bauten dieses Proviso¬ 
riums waren die mächtigen hölzer¬ 
nen Viadukte, auf denen das Bähn¬ 
chen in engsten Kehren die Höhe ge¬ 
wann. 

Als erster großer Alpentunnel weist 
der Lötschberg in seinem Innern keine 
gerade Linie auf. Beim Unterfahren 
des Gasterntales stießen die Arbeiten 
entgegen aller Voraussicht auf das 
lose Geschiebe der jungen Kander. 
Durch den plötzlichen Einbruch von 
Geschiebe und Wasser nach dem Ab¬ 
brennen der Sprengschüsse wurden 
die ahnungslosen Mineure erfaßt und 
im wiederaufgefüllten Teile des Stol¬ 
lens begraben. In der Folge wurde, 
um neues Unheil zu verhüten, diese schlimme 
Stelle umfahren im festen Fels und der alte 
Stollen auf 1,5 km Länge aufgegeben und ver¬ 
mauert. 

Der höchste Punkt des Tunnels — und der 
ganzen Bahn — liegt annähernd in seiner Mitte 
1242,5 m ü. M., 23 m über dem Eingang in 
Kandersteg und 42,5 m über dem Südportal in 
Goppenstein. Die Bahn ist auf dieser Strecke 


Fig. 4. Lawine im Löischenial. 
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durchgehend zweigleisig angelegt wegen der großen 
Stationsdistanz, während bei beiden Rampen vor¬ 
läufig erst eine Spur fertig erstellt, dem späteren 
Ausbau auf Doppelspur aber in weitgehender 
Weise Rechnung getragen worden ist. 

In Goppensiein betreten wir das Walliser Löt- 
schcntal. Rings umschlossen von fast kahlen, 
von Lawinenzügen durchfurchten Felswänden 
schmiegt sich die Stationsanlage ängstlich an eine 
haushohe Futtermauer an. Das Aufnahmegebäude 
sieht schon mehr wie eine Kasematte aus; zum 
Schutze gegen die Lawinen wurde es in eine 


den Schlüssel liefert, nichts gerettet. Aus den 
paar ärmlichen Alphütten und einem wenig ren¬ 
tablen, jetzt auf gegebenen Bergwerke ist während 
der Bauzeit auf engstem Raume ein schmutziges 
Barackenlager entstanden, in dem sich eine bis 
5000 köpfige Südländerschar einnistete mit den 
zugehörigen Wirtschaften, Karussells und Kine- 
matographen. Diese ,,Herrlichkeit" ist aber längst 
wieder vom Erdboden verschwunden, zum Teil 
von der Bahnafilage sorgsam zugedeckt. Zer¬ 
fallenes Gemäuer und vereinzelte Bretterbuden 
erinnern noch an die vergangenen großen Tage, 



Fjg- 5 Südporial des Lötschbergiiinnels in Goppenstein. 


Nische der bergseitigen Mauer versteckt und mit 
einem lawinensichern Dache abgedeckt. Sein Erd¬ 
geschoß birgt die geräumigen Diensträume für 
das Stationspersonal und die Post. Darüber, im 
ersten und zweiten Stockwerke, sind zwei vier- 
zimmerige Beamtenwohnungen eingebaut, deren 
immense Küchen ganz besonders das Entzücken 
jeder Hausfrau bilden. Um die Station endgültig 
vor den gefährlichen Lawinen zu sichern, mußten 
deren Wege bis auf eine Höhe von 1400 m über 
der Bahn (2600 m ü. M.) durch unzählige Mäuer- 
chen, Wälle, Hecken und dazwischen eingebrachte 
Aufforstung gesperrt werden. Teilweise wurde 
auch den herabstürzenden Schneemassen durch 
Tunnelverlängerung und künstliche Galerien ein 
ungefährlicher Talweg gewiesen. 

Goppenstein hat von der strahlenden Hoch- 
gebirgswelt des oberen Lötschentales, zu der es 


wo Goppenstein zeitweilig die mcistbevölkerte 
Ortschaft des Kantons Wallis war. 

Die Südrampe besteht aus zwei ziemlich ver¬ 
schiedenen Teilen: Bis Hohtenn folgen wir dem 
finstern, tief eingeschnittenen Nebentale der Lonza 
(Lötschental), an dessen Hange die Bahn fast be¬ 
ständig in Tunneln und Galerien vor den winter¬ 
lichen Gefahren Schutz suchen muß. Unvermittelt 
treten wir sodann aus dem letzten, längsten Tun¬ 
nel dieser Reihe, dem 1350 m langen Hohtenn- 
tunnel, vor Station Hohtenn ins freie, weite Rhone¬ 
tal über. Plattige Felsen, deren Schichtung paral¬ 
lel zur Oberfläche verläuft, bilden den steilen, 
sonnigen Hang, dem durch großartige Bewässe¬ 
rungsanlagen ein spärlicher Ertrag mühsam ab¬ 
gerungen wird. Wilde Seitenbäche, von Gletschern 
gespeist, zernagen vielfach die Halde. In mehr oder 
weniger langen, S-förmigen Tunneln durchbricht 
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E. Probst, Die neuste schweizerische Alpenbahn usw. 


die Bahn die Ränder dieser Schluchten, um auf 
schwindligem Viadukte den Abgrund zu über¬ 
fliegen. Dementsprechend zeichnet sich die bau¬ 
liche Anlage der Südrampe aus durch eine recht 
mannigfaltige Sammlung bedeutender Kunst¬ 
bauten. An Station Goppenstein schließt sich 
der Lonzaviadukt an mit seinen fünf Steinge¬ 
wölben 20 m über dem Wasser. Weit sichtbar, 
auch von der Rhoneebene her, heben sich die 
50 m hohen Pfeiler des Lüegelkinviaduktes (fünf 
Bogen zu 20 m), unter Station Hohtenn, vom 
schwarzen Hintergründe der steilen Felsrunse ab. 


ihrem sonnendurchwärmten Gletscherwasser haben 
ansehnliche Wiesen, Getreide- und Kartoffelfelder 
hervorgezaubert. Eine Ausnahme bildet die öde 
Geröllhalde des Baltschiederbaches. Ein durch- 
tunnelter Felsblock daselbst hat dank der Ähn¬ 
lichkeit seiner Silhouette mit dem bekannten 
Briefmarkenbilde der einstigen englischen Königin 
den Namen Viktoriatunnel erhalten. Der an¬ 
schließende, teils steinerne, teils eiserne Viadukt 
von loom Länge und 50 m Höhe leitet im Bogen 
über zur Durchtunnelung der felsigen Nase von 
Eggerberg. Das zugehörige Dorf hat insofern eine 



Fig. 6. Transport einer Baumaschine für den Bau des Lötschbergtunnels. 

Später wurden zur leichteren Herbeischaffung der Baumaterialien usw. an beiden Enden des Tunnels 

Dienstbahnen angelegt. 


Das größte Kunstwerk in Eisen versteckt sich in 
der finstern Schlucht des Bietschtales. Ein mäch¬ 
tiger eiserner Bogen von etwa 1000 Tonnen Ge¬ 
wicht verbindet die Tunnelportale der beiden 
Talhänge 50 m über dem Wasser. Ein Stati¬ 
stiker hat ausgerechnet, daß die 100000 Nieten, 
welche hier Verwendung fanden, zusammengesetzt 
eine Strecke von 5 km repräsentieren. Etwa 
,,i km" davon mußte an Ort und Stelle auf 
schwindligem Gerüste geschlagen werden. Der 
Rest wurde schon in der Werkstätte zum Zu¬ 
sammensetzen der einzelnen Winkel und Bleche 
zu mehr oder weniger ,,handlichen" Stücken 
verwendet. 

Weniger wild wird die durchfahrene Gegend. 
Die uralten, kilometerlangen Wassergräben mit 


kleine Berühmtheit erlangt, als die dortige weise 
Gemeindeversammlung die Erlaubnis zur Errich¬ 
tung einer Station — natürlich ganz auf Kosten 
der Bahn — energisch verweigerte. 

Eng an die trotzige Felswand angeschmiegt, 
eilt der Zug abwärts und rollt endlich über den 
schweren, rechteckigen Kasten der Rhonebrücke 
in den Endbahnhof Brig ein. 

Die Statiönchen der verkehrsentrückten Süd¬ 
rampe machen alle mehr den Eindruck von dienst¬ 
lichen Ausweichstellen. Nur bei dem einen der¬ 
selben, Außerberg, liegt ein ,,Dorf" in greifbarer 
Nähe. Aber auch dieses Häufchen von dumpfen, 
enggedrängten, schwarzen Häuschen, das sich 
ängstlich um seine weithin sichtbare weiße Kirche 
schaart, dürfte der Bahn kaum nennenswerten 





Fig. 7. Bietschfalbrücke im Bau. 




Die blonden Eskimos. 


Verkehr bringen. Die Hauptaufgabe der neuen 
Linie liegt unstreitig im Durchgangsverkehr, in 
der Verkürzung der Distanz zwischen der Nord¬ 
westschweiz und Oberitalien. Deshalb ist auch 
die ganze Anlage aufs Vollkommenste nach 
neuesten Prinzipien ausgestattet, so daß dieses 
kurze Bindeglied von Frutigen bis Brig (nicht 
ganz 60 km) rund 100 Millionen Franken (80 Mil¬ 
lionen Mark) verschlingt. Davon entfälltj die 
Hälfte einzig auf den großen Tunnel. 

Von Brig nach den italienischen Seen 
und Mailand überlassen wir die Weiter¬ 
beförderung den schweizerischen und 
italienischen Staatsbahnen. 


Ergebnissen seiner jüngsten Expedition, die 
ihn im Verlauf von fünf Jahren etwa 16000 km 
zu Fuß durch nahezu unbekannte Regionen 
zurücklegen ließ, gibt er in einer amerika¬ 
nischen Zeitschrift einen höchst interessan¬ 
ten Bericht. 

Mit Unterstützung des Amerikanischen 
Museums für Naturgeschichte in Neuyork 


S chon Amundsen hörte gelegent¬ 
lich seiner Nordwestfahrt von 
einer Eskimorasse erzählen, die der 
Hauptsache nach aus blonden und 
blauäugigen Menschen bestünde. 
Aber nicht ihm, sondern einem 
anderen Forscher war es Vorbe¬ 
halten, den interessanten Menschen¬ 
schlag, über dessen Bestehen in 
wissenschaftlichen Kreisen bis in 
die jüngste Zeit noch immer Zwei¬ 
fel herrschten, aus eigener An¬ 
schauung kennen zu lernen. 

Vilhjalmur Stefansson, der 
nunmehr tatsächlich den Stamm 
der blonden Eskimo entdeckte, 
hat bereits zweimal die arktischen 
Gebiete bereist und kaum von 
seiner letzten Fahrt zurückgekehrt, 
rüstet er gegenwärtig auch schon 
wieder zu einer dritten. Von den 


Fig. 8. Baltschiedevtal. 
Dienstbahntunnel und Brücke. 
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trat Stefansson, begleitet von dem ver¬ 
dienten Naturforscher A. M. Anderson 
im Jahre 1908 seine Expedition an, die 
die Reisenden zunächst nach Alaska führte. 
Auf zwei primitiven Baumkähnen wurden 
Ende des Sommers 1908 von der Mündung 
des Mackenzieflusses aus, die nördlichen 
Küsten Alaskas befahren. Im Frühjahr 
1910 trennte sich Stefansson von Ander¬ 
son und begab sich, nur von drei Eskimos 
begleitet, nach dem Coronationsgolf, und 
auf dieser Reise, in deren Verlauf er aber¬ 
mals zwölf Monate unter den Eskimos zu¬ 
brachte, gelang es ihm, einen Volksstamm 
zu entdecken, der noch niemals einen 
Weißen gesehen hatte. Erst dieser Volks¬ 
stamm berichtete ihm von der seltsamen 
Rasse der blonden Eskimos! 

Erst am 13, Juni 1912 erreichte die 
Expedition Point Barrow, wo sie der von der 
amerikanischen Regierung gesandte Kutter 
bereits erwartete und nach Neuyork zu¬ 
rückbrachte. 

Sehen wir uns nun einige der interessan¬ 
testen Erlebnisse der Reise, nämlich die 
Begegnungen mit den bisher unbekannten 
Eskimostämmen, etwas näher an. 

Zwei Jahre hindurch hatte Stefansson 
schon nach Eskimostämmen gefahndet, die 
w^omöglich noch keinen Weißen gesehen 
hatten, und als er im April 1910 mit den 
drei Eskimos sein Winterquartier verließ, 
zweifelte er denn auch ernstlich an der 
Möglichkeit, einen solchen Stamm jemals 
ausfindig zu machen. Indessen war es 
ihm doch Vorbehalten, seinen Wunsch er¬ 
füllt zu sehen. Nach einem neunzehn¬ 
tägigen Marsch durch gänzlich unbewohnte 
Gebiete erblickten nämlich die drei Wan¬ 
derer Schlittenspuren, dann eine verlassene 
Eskimoansiedlung und sechs Tage später 
zu ihrer großen Freude endlich auch den 
ersten Eskimo, der tatsächlich einem Stamm 
angehörte, der nie zuvor mit Weißen in 
Berührung gekommen war. Feuerwaffen 
jeder Art sowie Zündhölzer waren diesen 
Menschen vollkommen neu. 

Sehr eigenartig gestaltete sich die An¬ 
näherung der drei Reisenden an den Es¬ 
kimo. Unbeweglich, gleichsam als ob er sie 
nicht sähe, allein jeden Augenblick bereit, 
sein Messer gegen sie zu schwingen, erwar¬ 
tete er die Ankommenden. Wie er Ste¬ 
fansson später erzählte, hatte er sie für 
Phantome gehalten. Nachdem sich ihm 
einer der Eskimobegleiter Stefanssons vor¬ 
sichtig genähert und ihn durch eindring¬ 
liche Reden überzeugt hatte, daß die Frem¬ 
den absolut nichts Böses im Schilde führ¬ 
ten, vor allem aber keine Messer bei sich 


trügen, begann er endlich Mut zu fassen 
und nach und nach ihre Fragen zu beant¬ 
worten. Erst nachdem er sich durch ge¬ 
naues Betasten der Fremden selbst über¬ 
zeugt hatte, daß sie tatsächlich keine 
Messer unter ihren Kleidern versteckt hiel¬ 
ten, bat er sie, ihm nach seinem Dorf zu 
folgen. 

Hier war der Empfang nun außerordent¬ 
lich herzlich, allerdings wohl nur deshalb, 
weil der Eskimo seinen Genossen vorher 
berichtet hatte, daß es sich um ,,Leute 




Fig. I. Eskimo mit charakteristischer nach oben 
zugespitzter Kopfform. 

ohne Messer'' handle. Nun folgte eine 
drollig-feierliche Vorstellung jedes einzel¬ 
nen, worauf man daran ging, für die Frem¬ 
den eine geräumige Schneehütte zu bauen, 
die, mit Häuten, Pelzen und Lampen aus¬ 
gestattet, ihnen mit großer Zuvorkommen¬ 
heit für die ganze Dauer ihres Aufenthaltes 
zur Verfügung gestellt wurde. Man konnte 
sich wirklich keine schönere Gastfreund¬ 
schaft denken, als diese primitiven Men¬ 
schen den Fremdlingen zu erweisen bemüht 
waren. 

Freilich dauerte es zwei Tage, bis sie 
auch nur einigermaßen begriffen, daß Ste¬ 
fansson jenen Völkern angehörte, von denen 
ihnen fernwohnende Genossen ab und zu 
erzählt hatten. Wie erstaunte er jedoch, 
als er auf die Frage, ob sie dies an seiner 
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Fig. 2. Gruppe gewöhnlicher Eskimos aus Viktorialand. 


Augen- und Haarfarbe nicht ohnedies gleich 
erkannt hätten, zur Antwort erhielt: 

„Aber wie hätten wir denn das er¬ 
raten sollen, wo doch unsere Nachbarn 
im Norden die gleichen Augen und 
Haare haben wie Ihr?" 

Damit war nun jeder Zweifel an der Exi¬ 
stenz blonder Eskimos aufgehoben, und 
Stefansson hatte jetzt natürlich auch nichts 
Eiligeres zu tun, als die Eskimos zu bitten, 
ihn doch so bald als möglich zu jenem 
Stamm zu geleiten. Gleich den nächsten 
Tag machte man sich auf den Weg und 
traf denn auch alsbald an der Küste 
des Viktorialandes auf einige Schneehütten, 
die auf dem gefrorenen Meer errichtet waren. 
Wieder machte die Ankunft des Fremden 
großes Aufsehen, doch auch hier gelang es 
rasch, die Leute zu beruhigen, die nunmehr 
mit hochgehobenen Armen den Fremden 
entgegengingen und sie be¬ 
grüßten, was diese in der¬ 
selben Weise zu erwidern 
hatten. Und auch hier er¬ 
hielten die Ankömmlinge 
wiederholt schöne Beweise 
der Gastfreundschaft, die 
diesmal übrigens auf eine 
ziemlich harte Probe ge¬ 
stellt wurde, indem Ste¬ 
fansson nicht weniger als 
ein Jahr bei den Eskimos 
blieb und während dieser 
Zeit ganz unter ihnen lebte. 

Bei näherer Betrachtung 
der einzelnen Mitglieder des 
Stammes sah er nun frei¬ 
lich, daß seine früheren 
Freunde ihn an seiner Haar¬ 
farbe nicht als Fremden er¬ 
kennen konnten, denn unter 


den neun Männern befan¬ 
den sich drei mit blonden 
Bärten und so rein skandi¬ 
navischem Typus, sowohl 
in den Gesichtszügen als 
auch in den Körperpropor¬ 
tionen, daß zwischen ihnen 
und ihm auf den ersten 
Blick faktisch kein charak¬ 
teristischer Unterschied 
wahrzunehmen war. Meh¬ 
rere besaßen hellblaue 
Augen, doch auch jene mit 
brauner Augen- und Haar¬ 
farbe zeigten stets rote Re¬ 
flexe auf den Haaren, so 
daß der skandinavische Ty¬ 
pus ziemlich bewahrt blieb. 
Das wichtigste ethnogra¬ 
phische Merkmal der neuentdeckten Rasse 
besteht indes wohl darin, daß bei ihren 
Vertretern der Schädel immer breiter ist 
als das Gesicht, während uns ein Vergleich 
mit den Eskimos von gewöhnlichem Typus 
das Gegenteil zeigt. 

Es ist demnach unbedingt anzunehmen, 
daß die blonden Eskimos, wenn auch in 
Sitten und Sprache den übrigen genau 
gleich, doch eines ganz anderen Ursprungs 
sind, als jene. 

Auch die Begründung dieser Annahme 
ist durchaus nicht von der Hand zu weisen, 
denn es scheint sehr glaubwürdig, daß die 
blonden Eskimos wirklich Ahköynmlinge von 
Skandinaviern darstellen. 

Im Jahre 983 n. Chr. wurde Grönland 
von etwa 700 isländischen Kolonisten zum 
erstenmal besiedelt, Anfangs schien die 
neue Kolonie recht gut zu gedeihen, zumal 


Fig. 3. Gruppe blonder Eskimos von germanischem Typ aus Prinz 

Alhert-Sund. 

Man beachte die breite obere Kopfform. 

Nachdruck verbaten. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


die Leute einen regen Handel mit der Hei¬ 
mat betrieben. Allein schon wenige Jahr¬ 
hunderte später begann der Verfall, und 
als sich schließlich zum Niedergang des 
Handels noch schwere Pestepidemien sowie 
Verheerungen der Kolonien durch die Es¬ 
kimos einstellten, scheint sich diese völlig 
aufgelöst zu haben; wenigstens fand der 
Engländer Davis im Jahre 1585 an ihrer 
Stelle nur mehr Eskimodörfer. Auf der 
Flucht vor der Seuche, dann aber auch 
vor den feindlichen Eskimos mögen sich die 
wenigen noch übriggebliebenen Skandina¬ 
vier wohl nach allen Seiten zerstreut, haupt¬ 
sächlich aber nach Norden gewandt haben, 
wo sich die Lebensbedingungen infolge des 
reichen Wildbestandes etwas günstiger stell¬ 
ten. Und damit sind sie wahrscheinlich zu 
den Stammvätern unserer blonden Eski¬ 
mos geworden, die ihre Rasse die Jahr¬ 
hunderte hindurch verhältnismäßig rein er¬ 
halten haben, wenngleich sie sich in ihren 
Gewohnheiten schließlich ganz den echten 
Eskimos anpaßten. 

M. A. VON Lüttgendorff. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Schädlichkeit eines Haarfärbemittels. Daß Haar¬ 
färbemittel einen direkt ungünstigen Einfluß auf 
die Haare ausüben können, war bisher nicht be¬ 
kannt. Prof. Dr. Herxheimer^) (Frankfurt) be¬ 
obachtete nun eine 46jährige Dame, der plötzhch 
eine große Masse Haare abgebrochen waren. Die 
Tatsache, daß früher vereinzelte weiße Härchen 
vorhanden waren, während jetzt die Haare gleich¬ 
mäßig schwarz waren, ließ die Vermutung auf- 
kommen, ob hier nicht ein Haarfärbemittel mit 
im Spiele sein könne. In der Tat ergab sich, daß 
die Dame ein von Paris aus vertriebenes Mittel, 
,,Mixture Bronse“ ou ,,Mixture Venetienne“, be¬ 
nutzte, das in zwei Lösungen gebraucht wurde. 
Die chemische Untersuchung ergab, daß die erste 
Lösung Kobaltnitrat und Ammoniak im Über¬ 
schuß enthielt. Die zweite Lösung bestand aus 
einer mit Alkalisulfid versetzten Pyrogallollösung. 
Beide Lösungen gemischt gaben einen tiefschwar¬ 
zen Niederschlag. Die starke alkalische Eigen¬ 
schaft der beiden Lösungen mußte unbedingt das 
Haar derart entfetten, daß dasselbe brüchig 
wurde. Ebenso wirkte das Alkalisulfid, im Über¬ 
schuß zugesetzt, direkt haarzerstörend. Benutzt 
man ja doch solche Verbindungen, wie z. B, das 
Bariumsulfid, zur Haarentfernung. Die Vermutung, 
daß das Haarfärbemittel schuld an dem Abbre¬ 
chen der Haare war, wurde durch den weiteren 
Verlauf bestätigt, da nach dem Aussetzen des 
Mittels die Störung sich nicht mehr zeigte. 

Bleivergiftung durch ein Gummituch. Auf welch 
mannigfache Art es zu einer Bleivergiftung kom- 

*•) Münchner med. Wochenschrift Nr. 21. 


men kann, erhellt aus einer Beobachtung, die 
Dr. Frank (Dudweiler) mitteilt. Ein gesundes 
Brustkind von sechs Monaten begann plötzlich an 
Gewicht abzunehmen. Die genaueste Unter¬ 
suchung konnte keine Krankheit aufdecken, das 
Kind nahm immer weiter ab und war nach drei 
Wochen in einem recht elenden Zustand. Da 
trat eine heftige Entzündung der Mundhöhlen¬ 
schleimhaut auf, die auf die Möglichkeit einer 
Bleivergiftung hinwies. Nun wurde aus der Um¬ 
gebung des Kindes von allem, was irgendwie 
Bleigehalt haben konnte, eine Probe zur chemi¬ 
schen Untersuchung entnommen. Die zunächst¬ 
liegende Vermutung, daß der weiße Anstrich des 
Bettchens oder des Kinderwagens aus bleihaltiger 
Farbe bestehe, bestätigte sich nicht. Dagegen 
war das Gummituch, das als wasserdichte Bett¬ 
einlage diente, bleihaltig. Dementsprechend setzte 
auch nach En tfernung des Verhängnis vollen Wäsche¬ 
stückes sofort die Besserung ein, die nach wenigen 
Wochen zur völligen Genesung führte. 

Glühlampen mit Tageslicht-Farbe. Siemens & 
Halske A.-G. stellen unter dem Namen ,,Verico- 
Lampe“ eine Metallfadenlampe her, deren Licht 
dem Tageslicht sehr ähnlich ist. Durch ein nicht 
bekanntgegebenes Verfahren werden in dieser 
Lampe alle Strählen, deren Wellenlänge kleiner 
als 0,48 ,u und größer als 0,62 ist, also alle 
Farben des Spektrums von blau bis violett und 
von orangerot bis rot, absorbiert und nur die 
Strahlen nutzbar gemacht, deren Wellenlänge in 
den angegebenen Grenzen liegt. Da diese Strahlen 
zugleich am stärksten auf das menschliche Auge 
wirken, wird auch der Wirkungsgrad der Lampe 
nicht viel schlechter, da ja nur die unwirksamen 
Strahlen abgeblendet werden. Die Lebensdauer 
ist die gleiche wie bei den normalen Wotan-Lam¬ 
pen der Firma. Die Lampe wird schon jetzt 
vielfach in solchen Betrieben verwendet, wo eine 
feine Farbenunterscheidung eine große Rolle spielt, 
z. B. in Seidenhandlungen, Farben- und Papier¬ 
fabriken. Sie ist aber auch in solchen Räumen 
gut zu brauchen, wo natürliches durch Fenster 
einfallendes Licht nicht ausreicht und durch künst¬ 
liche Beleuchtung ergänzt werden muß. In sol¬ 
chen Räumen wirken Lampen von anderm Spek¬ 
trum als dem des Sonnenlichtes durch das ent¬ 
stehende Zwielicht lästig und schädlich. (ETZ. 
I. Mai 1913.) 

Untersuchung eines Spukhauses. Vor einigen 
Wochen wurde ein Mitglied des Technologischen 
Instituts von Massachusetts, Abteilung für Bio¬ 
logie und öffentliche Gesundheitspflege, Franz 
Schneider jr., zur Untersuchung eines großen 
und schönen Hauses in Boston herbeigerufen, in 
dem es spuken sollte. Die Kinder und die Dienst¬ 
boten, die im dritten und im vierten Stock unter¬ 
gebracht waren, wurden durch sonderbare Sinnes¬ 
empfindungen in ihrem Schlafe gestört. Die Leute 
erwachten häufig des Nachts mit dem Gefühle 
der Beklemmung; manchmal war ihnen, als ob 
jemand auf ihnen herumklopfte, oder sie empfan¬ 
den ein Kriechen über den ganzen Körper mit 


b Münch, med. Wochenschr. Nr, 21. 
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dem Gefühl der Lähmung. Auch wollten sie Ge¬ 
räusche gehört haben, wie wenn jemand im Hause 
oder über ihnen umher ging. Diese Empfindungen 
dauerten oft noch fort, wenn der Schläfer völlig 
wach geworden oder selbst nachdem Licht ge¬ 
macht worden war. Die Kinder wurden in glei¬ 
cher Weise betroffen. Ein kleiner Junge z. B. 
wachte in der Nacht auf, fragte das Kindermäd¬ 
chen, warum sie auf ihm gelegen hätte, und ver¬ 
harrte eine Weile in dieser Täuschung. Ein an¬ 
deres Kind stürzte in das Zimmer der Wärterin 
und schrie, ein Mann hätte es aufgeweckt. Die 
Kinder waren des Morgens träge und blaß und 
selbst kaltes Wasser erfrischte, sie nicht. Diese 
Zustände hatten schon zwei Monate gedauert, 
während deren die Familie das Haus bewohnte. 
Eine Nachfrage ergab, daß frühere Mieter in der¬ 
selben Weise belästigt worden waren, und daß 
die Störungen sogar einen solchen Grad erreicht 
hatten, daß die Dienstboten angaben, Gespenster 
gesehen zu haben. Der gegenwärtige Inhaber 
des Hauses war auf die Vermutung gekommen, 
daß die Gasleitung schadhaft sei, und daß das 
ausströmende Leuchtgas das Übel verursache. 
Es fand sich aber eine andere, wenn auch ähn¬ 
liche Erklärung. Die Luftheizungsanlage war 
nämlich in der Weise begchädigt, daß die Feue¬ 
rungsgase in die Heizröhren gelangten, und zu¬ 
dem hatte man noch in dem' Feuerraum eine 
Vorrichtung angebracht, die eine unvollkommene 
Verbrennung begünstigte. Nunmehr erklärten 
sich die beobachteten Erscheinungen leicht. Die 
Rauchgase enthalten, besonders wenn die Ver¬ 
brennung unvollständig ist, beträchtliche Mengen 
von schwefliger Säure und Kohlenoxyd, die beide 
als giftige Gase bekannt sind. Die Anwesenheit 
von Schwefel in der Zimmerluft machte sich oft 
schon durch das Tränen der Augen und Empfin¬ 
dungen in der Kehle, sowie durch das Anlaufen 
der silbernen Geräte bemerklich. Für die be¬ 
denklichsten Symptome ist indessen das Kohlen¬ 
oxyd verantwortlich. Die giftigen Wirkungen 
dieses Gases sind ja eingehend studiert und ge¬ 
nügen zur Erklärung der in dem Bostoner Hause 
wahrgenommenen körperlichen und geistigen Stö¬ 
rungen. Daß diese in kalten Nächten, wenn die 
Fenster geschlossen waren, besonders stark auf 
traten, steht mit der gegebenen Erklärung im 
Einklang. Wahrscheinlich wurde der Glaube an 
Gespenster durch wirkliche Geräusche, die aus einem 
Nachbarhause kamen, genährt. In der Vorstellung 
von Personen, die unter der Einwirkung von 
Kohlenoxydgas-Vergiftung in der Nacht erwach¬ 
ten, konnten alle solche Geräusche leicht über¬ 
trieben werden.^) 

Der Kinematograph als Schießscheibe. Einem 
englischen Erfinder verdankt die Welt die Nutz- 
barmachtmg des Kinematographen als lebende 
Scheibe für Amateure des Schießsportes. Anstatt 
wie bisher die Kunstfertigkeit durch Schießen 
nach einer Karte, nach den bekannten Tonpfeifen 
oder einer festen, schwingenden,kaufenden Scheibe 
zu üben, bietet diese Erfindung die Gelegenheit, 
wilde Tiere zu jagen, Vögel im vollen Fluge zu 


erlegen, auf galoppierende Pferde, rasende Auto¬ 
mobile usw. zu schießen. Eine mechanische Vor¬ 
richtung hält den Film nach jedem Schuß auto¬ 
matisch eine Sekunde lang an und, falls der Schuß 
getroffen hat, erscheint der Sitz der Kugel als 
ein helleuchtendes Loch auf dem Auffangeschirm 
des Kinematographen, so daß das Resultat mit 
Sicherheit festgestellt werden kann. 

Die automatische Anhaltevorrichtung arbeitet 
mittels Mikrophon. Über der Scheibe sind zwei 
Hörer angebracht, die den Knall des Schusses in 
die Zelle des Kino-Operateurs übertragen. Dort 
wird ein Relais betätigt, das den Film auf eine 
Sekunde anhält. 

Das durch die Kugel hervorgerufene Loch ver¬ 
schwindet dadurch, daß der Aufnahmeschirm aus 
Papier sich von einer senkrechten Trommel ab¬ 
wickeln und auf eine zweite senkrechte Trommel 
aufwickeln kann, so daß bei Durchlöcherung des 
Papiers nach Ab- bzw. Aufwickeln eine unbe¬ 
rührte Papierfläche wieder zur Aufnahme der 
Bilder zur Verfügung steht. H. 

Den Wasservorrat der Erde schätzt Prof. Dr. 
W. Halbfaß insgesamt auf i 304 068 550 ebkm. 
Dies ist natürlich nur eine sehr überschlaghche An¬ 
nahme; denn die größte Wassermenge der Erde, 
die sich in den Ozeanen befindet, wird zu 1300 Mill. 
ebkm mit einer Schwankung von + 100 Mill. ebkm 
berechnet. Den zweitgrößten Anteil am gesamten 
Vorrat liefert das im Eise, insbesondere im Polar¬ 
eis enthaltene Wasser mit 3,5 Mill. ebkm, sodann 
folgen die Seen, Teiche und Tümpel mit 250 000, 
das Grundwasser mit ebenfalls 250000, die Flüsse 
mit 50000, das atmosphärische Wässer mit 12 300, 
die Sümpfe mit 6000 und der Schnee auf der 
Erdoberfläche mit 250 ebkm. Alle diese Teil¬ 
beträge schwanken ständig gegeneinander. Auf 
das Gesamtergebnis haben sie aber wenig Einfluß; • 
denn sie betragen zusammen rund 4 Mill. ebkm, 
während der Vorrat der Ozeane 12000—14 000, 
Mill. ebkm ausmacht. Nicht eingerechnet und 
wohl überhaupt nicht schätzbar sind bei dieser 
Zusammenstellung das chemisch gebundene Wasser 
in Silikaten, Salzen usw. und die Bergfeuchtigkeit. 

Bücherschau. 

Die erklärende Beschreibung der Landformen. 
Von W. M. Davis. Deutsch von Dr. A. Rühl, 
XVIII u. 565 S. mit 212 Abb. u. 13 Tafeln, 
Leipzig, 1912, Teubner. 

Davis, einer der bedeutendsten amerikanischen 
Geographen, der auch als Austauschprofessor in 
Berhn und Paris gewirkt hat, bietet in dem vor¬ 
liegenden Werke eine Zusammenfassung und aus¬ 
führliche Darlegung seiner Anschauungen auf 
dem Gebiete der Geomorphologie, die erwachsen 
sind aus Anregungen und Resultaten anderer 
Forscher, sowie aus eingehenden eigenen Studien 
und ausgedehnten Reisen. Bei der Erforschung 
und vor allem bei der Darstellung einer Land¬ 
schaft sollen nicht die einzelnen Formelemente 
zusammenhanglos aneinaüdergefügt betrachtet 
werden, sondern die Landschaft soll aufgefaßt 
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werden als ein aus verschiedenen Gliedern orga-. 
nisch zusammengewachsenes Ganze, das in fort¬ 
währender Entwicklung begriffen ist. Drei Fak¬ 
toren sind hierfür bestimmend: der innere Bau 
(structure); die Art der Kräfte, die an der Aus¬ 
gangsform umgestaltend und modellierend wir¬ 
ken und so den Vorgang der Abtragung beherr¬ 
schen (process); das im Verlauf dieser Abtragung 
erreichte Stadium (stage). An einem einfachen 
Schema wird dieser Abtragungsvorgang ent^ 
wickelt. An einer über den Meeresspiegel empor¬ 
gehobenen Ebene üben die subaerischen Kräfte 
(Verwitterung, fließendes Wasser usw.) ihre zer¬ 
störende und abtragende Wirkung aus. Wenige, 
enge, steilwandige Täler, in denen die Flüsse in 
wildem Laufe dahinstürmen, sind ein Zeichen des 
,,jugendlichen StadiumsAllmählich werden alle 
Hänge etwas sanfter abgeböscht und mit Vege¬ 
tation bedeckt, die Täler verbreitern sich, die 
Flüsse gleichen ihren Lauf aus; Reifestadium. 
Dauert der Prozeß an, so werden die einst kühnen 
Berge zu flachen Hügeln erniedrigt, in breiten 
Auen schleichen die Flüsse dahin: Stadium des 
Alters. Schließlich wird das Gelände zu einer 
ausdruckslosen, fast ebenen Fläche, einer ,,Fast¬ 
ebene'‘ (peneplain) abgetragen, die sich der Aus¬ 
gangsform nähert. So verläuft der ideale ,,geo¬ 
graphische Zyklus", dessen primitives Schema 
dann erweitert wird durch Betrachtung von 
Unterbrechungen und Störungen des normalen 
Verlaufs, unter Annahme von verwickelten Struk¬ 
turen der Gebirge. Die vulkanischen Erschei¬ 
nungen, die abweichenden Bedingungen in aridem 
wie in glazialem Klima und die Küstenformen 
werden besonders behandelt. — So soll der For¬ 
scher durch sorgfältige Deduktionen sich einen 
Schatz von gedachten Formen aneignen, denen 
er dann die im Gelände beobachteten gegenüber¬ 
stellt; und der geschulte Leser ist leicht imstande, 
ein deutliches Bild von einer Landschaft zu ge¬ 
winnen aus einer selbst knappen Beschreibung, 
sobald diese in der richtigen Weise Rücksicht 
nimmt auf die Entstehung der Formen, wodurch 
deren heutiger Zustand verständlich und leicht 
vorstellbar wird. H. W. 

Neuerscheinungen. 

Das Biedermeier im Spiegel seiner Zeit. Briefe, 
Tagebücher, Memoiren, Volksszenen und 
ähnliche Dokumente, ges. v. Georg Her- 
. mann. (Berlin, Deutsches Verlagshaus 

Bong & Co.) M 

Borosini, Dr. Aug. v., Das Fletchern. Ernäh- 
rungs-ABC als Grundlage aller Körper¬ 
kultur und Krankheits - Bekämpfung. 

(Dresden, Holze & Pahl) M 

Böttger, Dr. Wilh., Qualitative Analyse vom 
Standpunkte der lonenlehre. 3. Aufl. 

(Leipzig, W. Engelmann) M 

Geitel, Prof. Dr. H., Die Bestätigung der Atom¬ 
lehre durch die Radioaktivität. (Braun¬ 
schweig, F. Vieweg & Sohn) M 

Dahlke, Paul, Aus dem Reiche des Buddha. 

Erzählungen. (Breslau, Walter Markgraf) M 


Dressei, Ludwig, Elementares Lehrbuch der 
Physik. 4. Aufl. (Freiburg i, B., Herder.) 

2 Bände ' M. 20.— 

Freimark, Hans, Robespierre. Historisch-psycho¬ 
logische Studie. (Wiesbaden, J. F. Berg¬ 
mann) 1.30 

Glaesner, Dr. Leopold, Ein Ausflug nach Sansego 
in der Adria. (Berlin, E. S. Mittler & 

Sohn) M. —-50 

Gubalke, Lotte, Im Strandparadies. Erzählung. 

(Stuttgart, Bonz & Comp.) M. 2.50 

Handbuch der Kunstwissenschaft, hrsg. v. Dr. 

Fritz Burger. 3. Lfg. Bd. III, Heft i: 

O. Wulff, Altchristliche und byzantinische 
Kunst. (Berlin-Neubabelsberg, Akad. Ver- 
lagsges. M. Koch) M. 2.— 

Hanert, Dr. Ludw,, Angewandte Mechanik. Zürn 
Gebrauch als Leitfaden für den Unter¬ 
richt in Naturlehre an der Kaiserl. Marine¬ 
schule und als Hilfsbuch für die Praxis. 

(Berlin, E. S. Mittler & Sohn) M. 6.25 

Der Harz und das Kyffhäusergebirge (,,Blauer 
Harzführer"). 8. Aufl. (Braunschweig, 

E. Appelhans & Co.) M. —.75 

Hebbel, Friedr., Die Nibelungen. Abt. i—3. 
(Hamburg-Großborstel, Deutsche Dichter- 
Gedächtnis-Stiftung.) 2 Bde. geb. ä M. i.— 
Hilzheimer, Dr. M. u. Dr. O. Haempel, Hand¬ 
buch der Biologie der Wirbeltiere. 2. Hälfte. 

Vögel, SäugetiejSie. (Stuttgart, Ferdinand 
Enke) M. 14.— 

Kispert, Kurt, Studentenprinzeß. Roman. (Leip¬ 
zig, B. Elischer Nachf.) M. 3.50 

Kotte, Dr. Erich, Lehrbuch der Chemie und 
Mineralogie mit Einschluß der Elemente 
der Gesteinskunde und der Geologie, Teil i. 

2. Aufl. (Dresden - Blasewitz, Bleyl «fc 
Kaemmerer) geb. M. 2.60 

Kraft, Helene, Kochbuch strenger Diät für Zucker¬ 
kranke. (Dresden, Holze & Pahl) geb. M.^ 4.50 
Kraze, Friede H,, Die Sendung des Christoph 

Frei. (Stuttgart, Bonz & Comp.) M. 3.— 

Kretzer, Max, Stehe auf und wandle. Roman. 

(Leipzig, B. Elischer Nachf.) M, 4.— 

Landersdorfer, Dr. P. S., Die Kultur der Baby¬ 
lonier und Assyrier. (Kempten, Jos. 

Kösel) geb. M. i.— 

Leiß, Carl, Das Zielfernrohr, seine Einrichtung 
und Anwendung. (Neudamm, J. Neu¬ 
mann) M. r.8o 

Löw, Th., Gebrechen unseres Schulschreibsystems 
und ihre Herkunft, mit Vorschlägen zur 
Abhilfe. (München, Bayerische Verlags¬ 
anstalt K. Th. Senger) M. i.— 

Lufft, Dr. H., Geschichte Südamerikas. II. Das 
portugiesische Südamerika (Brasilien). (Ber¬ 
lin, G. J, Göschen) geb. M. —.90 

Mayer, Prof. Dr. G., Massenerkrankungen durch* 
Nahrungs- und Genußmittelvergiftungen. 
(Braunschweig, F. Vieweg & Sohn) M, 2.— 

Der Mensch aller Zeiten. Lfg. 20, (München, 

Allgemeine Verlagsgesellschaft) M. i,— 

Morgan, C. Lloyd, Instinkt und Erfahrung. Übers. 

V; Dr. R. Thesing. (Berlin, J. Springer) M. 6.— 
Müsebeck, Gold gab ich für Fisen. Deutsch¬ 
lands Schmach und Erhebung 1806—1815. 

(Berlin, Deutsches Verlagshaus Bong & Co.) M. 2.— 
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Radokovic, M., Über die Bedingungen für die 
Möglichkeit physikalischer Vorgänge. (Leip¬ 
zig, Johann Ambrosius Barth) M. 1.40 

Personalien. 

Ernannt: Der Dipl.-Ing. Wilhelm Redenbacher z. 
etatm. Lehrer f. maschinentechn. Fach an d. kgl. bayer. 
Akad. f. Landw. u. Brauerei in Weihenstephan. — D, 
Privatdoz. f. Psychiatrie u. Neurol. an d. Univ, in Wien 
Dr. E. Raimann z. a. o. Prof. d. forens. Psychiatrie. — 
Der Privatdoz. Dr. V. Bibi in Wien z. a. o. Prof. d. allg. 
neueren Gesch. — In Innsbruck d. a. o. Prof. d. Dermatol. 

и. Syphilis Dr. Ludwig Merk z. Ordinarius. — Der Phar- 
makol. Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Harnack von der 

к. k. Gesellschaft der Ärzte in Wien zum Ehrenmitglied. 

— Der ord. Lehrer an d. Unterrichtsanst. d. Kunst¬ 
gewerbemus. in Berlin Vtot^Ernst Petersen z. etatm. Prof, 
d. mittelalt. Baukunst an d. Techn. Hochsch. zu Danzig 

a. Nachf. v. Prof. Karl Weber. — Die Historiker Uni- 
versitätsprof. Dr. Erich Brandenburg in Leipzig und Dr. 
Walter Götz in Tübingen zu o. Mitgl. d. histor. Komm. 

b. d. bayer. Akad. d. Wiss. — Der Privatdoz. f. Sinnes- 
physiol. Dr. Frederic BattelU in Genf z. Ord. d. Physiologie. 

Berufen: Der Privatdoz. f. Chemie an d. Greifswalder 
Univ, Dr. Fritz Eisenlohr a. Abteilungsvorst, an d Chem. 
Inst. d. Univ. Königsberg i. Pr. — Der a. Prof. d. Chir. 
Dr. Ferdinand Sauerbruch in Zürich an d. Univ. in Halle 
a. Nachf. v. Prof. F, Bramann. — Der Ord. u. Dir. d. 
chem. Inst, in Greifswald Prof. Dr. Karl v. Auwers n. 
Marburg a. Nachf. v. Prof. Th. Zincke. — Der a. o. Prof. 
Dr. Alfred Benrath in Königsberg n. Bonn a. Extraord. 
u. Abteilungsvorst, a. chem. Inst. — Der Ord. d. klass. 
Philologie Dr, Ernst Lommatzsch sowohl n. Königsberg a. 
Nachf. V. Prof. R. Wünsch wie auch n. Greifswald an 
Stelle V. Prof. K. Hosius. 

Habilitiert: Der Lektor bei d. philos. Fakultät Dr. 
E. Fehrle in Heidelberg f. klass. Philologie. — In d. 
Tübinger med. Fakultät d. Assist, b. Prof. Jacobj am 
pharmakol. Inst. Dr. Hermann Walbaum. — In Gießen 
Dr. A. Jeß f. das Fach d. Augenheilkunde. 

Oestorben: in Florenz der Nationalökon. Jehan De 
Johannis, Rektor d. Kgl. Hochsch. f. Sozialwiss. — In 
Amsterdam im Alter v. 85 J. d. frühere Prof. f. griech. 
u. lat. Sprachforschung Dr. Samuel Adrianus Naber. Er 
war ein typ. Vertreter d. philol. krit. Richtung. In 
München der bedeut. Geograph u. Forschungsreisende, 
frühere Prof, an d. Univ. Erlangen, Dr. Eduard Pechuel- 
Loesche im Alter v. 72 J. Vor etwa 30 J. gehörte er zu 
d. meistgen. unter d, Pionieren d. deut. geogr. Forschung. 

— In Heidelberg der nichtetatmäß. a. o. Prof. d. Chemie 
Dr. Max Diitrich im Alter v. 48 J. Er war ein Schüler 
Bunsens u. hat sich hauptsächlich mit mineral-analj^t. 
Arb. beschäft. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Albert Köster hat d. Ruf 
an d. Berliner Univ., a. Nachf. Erich Schmidts, abgelehnt. 

— Dem 0. Professor d. Mathem. a. d. Univ. in Münster, 
Dr. W. Killing, wurde v. d. physikal.-mathem. Gesellsch. 
zu Kasan der Lobatschewskij-Preis zuerkannt. Der Preis 
war d. Gelehrten schon einmal im J. 1900 verlieben 
worden. — Bei der diesj. Preisverteilung d. Accademia 
dei Lincei in Rom erhielt den internat., von Dr. Mond 
gestifteten Cannizzaropreis der Chemiker Prof. F. Soddy 
V. d. Univ. Glasgow für s. Arb. üb. physikal. Chemie, 
speziell a. d. Geb. d. Radioaktiv. — Der o. Prof. d. 
Pastoraltheol. an d. kath.-theol. Fakultät in Breslau Dom¬ 


propst, Prälat und Protonotar Dr. theol. Arthur Koenig 
feierte s. 70. Geburtstag. — Der Privatdoz. Dr. H. Junker 
in Gießen hat v. der Heidelberger Akad. der Wiss. e, 
namhafte Unterstützung erhalten, um demnächst an e, 
linguist. Forschungsexpedition nach Turkistan teiLnehmen 
zu können. — Dem Privatdoz, an d. Univ. Berlin, Prof. 
Dr. Eugen Mittwoch, ist e. Lehrauftrag f. südarab, Epi¬ 
graphik und abessin. Sprachen erteilt worden. — Dem 
Privatdoz. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. an d. Berliner 
Universität, Prof. Dr. Richard Oestreich, ist ein Lehrauftrag 
f. pathol. Anat. u. Histol, f. Studierende d. Zahnheil¬ 
kunde erteilt worden. — Den Landesgeologen an der 
Geol. Landesanst. in Berlin, Professoren Dr. E, Zimmer- 
mann, Dr. A. Leppla u. Dr. H. Poionte, Privatdoz. f. 
Pflanzenpaläont. an d. Friedrich-Wilhelms-Univ. u. Doz. 
an d. Bergakad., ist der Char. als Geh. Bergrat verl. 
worden. — Dem Privatdoz. f. Zool. Dr. Konrad Gueniher 
an d. Univ. Freiburg i, Br. ist d. Titel a. o. Prof. verl. 
worden, — Der nichtetatmäß. a. o. Prof. f. physiol. 
Chemie in Freiburg i. Br., Dr, F. Knoop, hat die Auf¬ 
forderung erhalten, als Mitglied in das „Rockefeiler In¬ 
stitute for medical Research“ in Neuyork einzutreten. 

Zeitschriftenschau. 

Die neue Rundschau (Mai). K. jentsch („Das 
Sexualproblem“) spricht ein gutes Wort: wer den Ge¬ 
schlechtstrieb veredeln wolle, komme beim Europäer 
3000 Jahre zu spät (Hinweis auf Odysseus und Penelope). 
„Das Geschlechtsleben ist bei den Edlen unter den Euro¬ 
päern immer edel gewesen.“ Es könne sich also nur 
darum handeln, die Roheren zu veredeln, hier sei aber 
zu bemerken, daß der Fortschritt der Zivilisation keines¬ 
wegs Veredelung bedeute. Andrerseits gehöre zu den 
allergrößten Vorzügen der Gegenwart, daß sie die aller¬ 
meisten zu strammer Arbeit zwinge; deswegen nehme das 
Geschlechtliche heute einen kleineren Raum in den Seelen 
ein, als sonst bei den Völkern. 

Deutsche Kunst und Dekoration (Mai). U. Bernays 
sieht in dem Wegzug des Schweizer Malers Fr. O ß w a 1 d 
von München nach Darmstadt ein Symptom für das all¬ 
mähliche Erstarren der Münchener Malerei in Atelier¬ 
rezepten, dem sich zielbewußte Künstler zu entziehen 
suchen. — E. Müller („Geschmack, Erziehung und 
Charakter“) betont den ästhetischen Wert, den es hat, 
wenn man bei der Erziehung in Kleidungs- und Ein¬ 
richtungsfragen stets die Verwendbarkeit, die Zweckmäßig¬ 
keit in den Vordergrund stelle. 

Weltverkehr und Weltwirtschaft (iil, i). G.Schulze 
vergleicht die strategische Bedeutung des Suez- mit der 
des Panamakanals, der hauptsächlich für die Union ein 
Angriffsobjekt für Mittelamerika büden, namentlich aber 
bei kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen der weißen 
und gelben Rasse eine Rolle spielen werde. Für andere 
Mächte könnte er vor allem bei Sperrung des Suezkanals 
durch die Engländer von Bedeutung werden. 

Deutsche Rundschau (Mai). O. Basch in {„Die 
Eisverhdltnisse des Meeres“) schildert eingehend die Ge¬ 
fahren des Treibeises und der Eisberge. Die Versuche, 
durch besondere Schiffskonstruktionen im Kampf mit 
dem Eise der Stärkere zu bleiben, sei völlig aussichtslos. 
Am besten sei es, dem Eise aus dem Wege zu gehen; 
übrigens teilt V. eine ganze Reihe von Merkmalen mit, 
die eine Annäherung an Eisberge erkennen lassen. Die 
Messung der Wasserwärme bezeichnet er aber ausdrück¬ 
lich als trügerisch. 
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Süddeutsche Monatshefte (Mai). C. G. S c h i 11 i n g s 
beklagt das ,,Giraffenschlachten in Deut$ch'Ostafrika‘\ zumal 
in Deutsch-Südwestafrika die Giraffe bereits völlig aus¬ 
gerottet sei. Seit einem Jahre sei zwar in Deutsch- 
Ostafrika offiziell das Giraffenschlachten unmöglich; immer 
noch aber sei leider die Ausfuhr von Häuteb erlaubt, 
während letztere in Britisch-Ostafrika längst keine Handels¬ 
ware mehr seien. Mit Recht verurteilt V. auch Kino¬ 
vorführungen des Giraffenschlachtens, das schön deshalb 
stets äußerst brutal wirke, weil es sich um ein völlig 
wehrloses Tier handle. 

Deutsche Revue (Mai). E. Maragliam („Neue 
Perspektiven im Kampf gegen die Tuberkulose**) erklärt 
die Immunität des Menschen gegen T. mit Nachdruck als 
möglich; ja, man könne sie mit einem einfachen Mittel 
schaffen, das in allen Laboratorien überall hergestellt 
werden könne. Das Verfahren bestehe darin, daß man 
auf subkutanem Wege einen Impfstoff einführe, hergestellt 
aus abgetöteten Tuberkelbazillen, die aus virulenten Kul¬ 
turen gewonnen, getrocknet, pulverisiert und mit Glyzerin 
gemischt sind. Dr. PAUL. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Zur wissenschaftlichen Erforschung bisher un¬ 
gelöster Fragen der Chemie des Holzes für die 
Holz verarbeitende Industrie sowie für die Forst¬ 
wirtschaft soll an der Forstakademie Eberswalde 
eine chemisch-technologische Abteilung mit einem 
Laboratorium für Zellstoff und Holzchemie am 
I. Oktober d. J. ins Leben treten, deren Leitung 
dem Professor Dr. Schwalbe der dortigen Aka¬ 
demie übertragen wird. 

Der Vereinsverband akademisch gebildeter Lehrer 
Deutschlands errichtete anläßlich des Regierungs- 
Jubiläums des Kaisers eine Stiftung von 100000 M. 

In Dresden soll eine Volkssternwarte geschaffen 
werden. Die Warte soll mit einem großen Re¬ 
fraktor ausgerüstet werden und einen größeren 
Hörsal mit Projektionseinrichtung für Vorträge 
sowie eine Bücherei mit Lesesaal erhalten. 

Die nach dem Tode ihres Führers G. Borup 
verschobene amerikanische Expedition nach dem 
Crockerland wird im Juli ihre Ausreise antreten. 
Führer ist jetzt der Anthropologe D. B. Mac 
MiUan, ein Teilnehmer an Pearys Zuge nach dem 
Nordpol. Die Dauer der Expedition ist auf zwei 
Jahre veranschlagt. 

In Österreich wird zu einer neuen antarktischen 
Expedition gerüstet, deren Leiter Dr. König, 
einer der wissenschaftlichen Begleiter Dr. Filch- 
ners, sein wird. Für die Expedition ist die 
,,Deutschland" angekauft, mit der Dr. Filchner 
seine Fahrt in die Antarktis unternommen hat. 
Das Ziel der Expedition soll die Feststellung 
eines Zusammenhangs zwischen der Ost- und West¬ 
antarktika sein. 

Die Physiker Priestley und Knight haben 
Versuche unternommen, um die Giftwirkung einer 
elektrischen Entladung auf den Bacillus coli fest¬ 
zustellen. Die elektrische Entladung in Luft er¬ 
wies sich als tödlich für die Bakterien, und zwar 
infolge der Einwirkung der dabei entstehenden 
Verbindungen von salpetriger Säure, Salpetersäure 
und Ozon. Bei nur kleinen Mengen von Luft 
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Professur vorgeschlagen. 



entsteht gleichfalls eine giftige Verbindung, ins¬ 
besondere Wasserstoffsuperoxyd, der die Klein¬ 
wesen erliegen. Auch über die Stromstärke, die 
zur Tötung von Bakterien notwendig ist, haben 
diese Forschungen neue Folgerungen gezeitigt.; 

Von den bereits vor Jahren von ausländischen 
Forschern gemachten Beobachtungen über Be¬ 
sonderheiten der Zusammensetzung des Blutes im 
epileptischen Anfall hat jetzt Oberarzt Dr. P. Jö- 
dicke (Stettin) die Befunde nachgeprüft. Er 
konnte die Beobachtung bestätigen, daß nach 
den Krampfanfällen der echten Epilepsie das Blut 
eine starke Vermehrung der,weißen Blutkörperchen 
zeigt. Gegenüber 6000—8000 weißen Blutkörper¬ 
chen (Leukozyten) in einem Kubikmillimeter Blut 
unter normalen Verhältnissen fanden sich direkt 
nach dem epileptischen Anfall Mengen von 16000 
bis 23 000. Zwanzig Minuten bis eine halbe Stunde 
darauf begann ihre Zahl zu sinken. Im hyste¬ 
rischen Krampfanfall und bei simulierter Epi¬ 
lepsie fehlte diese Vermehrung. Für Unfallgut¬ 
achten und gerichtlich-medizinische Fälle ist diese 
Feststellung von Bedeutung. Mit Hilfe der Blut¬ 
untersuchung dürfte die Entlarvung von Simu¬ 
lanten viel leichter sein als früher. 

Ein neues Verfahren der chemischen Analyse 
von ungewöhnlicher Feinheit hat der Physiker 
Prof. J. J. Thomson von der Universität Cam¬ 
bridge entdeckt. Es besteht darin, die zur Unter¬ 
suchung bestimmten Gase in einem Gefäß unter 
sehr niedrigem Druck zu halten und eine elek¬ 
trische Entladung hindurchzuschicken. Die positiv 
elektrisch geladenen Stoffteilchen bewegen sich 
dann mit großer Geschwindigkeit nach der Ka¬ 
thode. Auf diesem Wege müssen sie eine Platte 
mit einem kleinen Loch passieren; auf der andern 
Seite tritt dann ein feines Bündel von positiv 
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elektrischen Teilchen aus. Darauf baut sich die 
Untersuchung der. positiven Strahlen auf. Thom¬ 
son entdeckte auf diese Weise zwei neue Ele¬ 
mente, deren eines er als Xg bezeichnet und deren 
anderes das Atomgewicht 22 haben dürfte. 

Versammlungen und Kongresse. 

19. —23. Juni in Gent der dritte internationale 
Kunstkongreß. 

20. und 21. Juni in Breslau Jahresversammlung 
der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten. 

31 Juli bis 5. August tagt in Bonn die Inter¬ 
nationale Vereinigung für Sonnenforschung. Die 
Teilnehmer werden auch die Technische Hoch¬ 
schule in Aachen und das Astro-physikahsche 
Observatorium in Potsdam besuchen. 

3.—6. August in Breslau Hauptversammlung 
der Deutschen Bunsen-Gesellschaft für angewandte 
physikalische Chemie. Als allgemeines Verhand¬ 
lungsthema ist gewählt: ,,Die Arbeitsleistung der 
V erbrennungsprozesse' ‘. 

31. August bis 7. September in Antwerpen der 
4. Internationale Kongreß für Wohnungshygiene. 

30. September bis 3. Oktober in Marburg a. L. 
die 52. V er Sammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner. 

Sprechsaal. 

Die Erwiderung des Herrn Dr. Richard Hennig 
in''Nr. 15 der Umschau kann ich nicht unwider¬ 
sprochen lassen, da ihm in derselben einige Irr- 
tümer unterlaufen sind. Auf Grund der neueren, 
sehr gewissenhaften Forschungen des Geologen 
der Kanalkommission, der allgemein in Fach¬ 
kreisen als Autorität gilt, glaubte ich die Gründe 
dargelegt zu haben, warum der Panamakanal — 
nach menschlicher Voraussicht — von Erdbeben¬ 
katastrophen verschont bleiben wird. Einer =der 
zwingendsten Gründe hierfür ist die Tatsache, 
daß trotz Montessus de Balloses Erdbebenwerk, 
das kaum die letztjährigen Forschungen Mac 
Donalds berücksichtigt hat, der Isthmus kein 
Erdhehenzentrum ist, außerdem die einzigen allen¬ 
falls bedrohlichen vulkanischen Kerne im Kanal¬ 
bett längst ihren Gleichgewichtszustand erreicht 
haben. Außerdem beweisen die mehrjährigen 
seismographischen Aufzeichnungen in Ancon und 
Culebra, daß die nächstliegenden schweren Erd¬ 
beben (Carthago, Jamaika) am Isthmus sich kaum 
fühlbar machten. Das Erdbeben vom Jahre 1S81 
wäre niemals imstande gewesen, die Kanal¬ 
schleusen zu beschädigen, da Bauten derselben 
Konstruktion der furchtbaren Katastrophe in 
San Franzisko vollständig standhielten und ähn¬ 
liche Erfahrungen in Costa Rica vorliegen. Ich 
traue den Schleusen eine viel höhere Widerstands¬ 
kraft gegen Erdstöße zu als Tunnelbauten im 
massiven Felsgestein. 

Was die viel erörterte Eruption des Chiriqui- 
vulkans, den ich 1911 und 1913 zweimal bestieg, 
anbetrifft, so beruhte seine angebliche Tätigkeit 
lediglich auf einem mächtigen, die ganze Ost- und 
Nordseite verheerenden Waldbrand, der zwei 
Monate anhielt und den Berg in ein Flammen- 


und Rauchmeer hüllte, was nach Augenzeugen 
vom Meere aus einer Eruption ähnlich sehen 
konnte. So gelangte die Nachricht aus der Ka¬ 
bine eines Kapitäns in die amerikanische Presse 
und, als sie den Ozean überschritten hatte, wußte 
sie bereits von 1000 Opfern in der Umgebung zu 
berichten. Der Vulkan ist niemals in historischen 
Zeiten tätig gewesen. 

Mac Donalds Studien während der Monate März 
und April dieses Jahres am Chiriquivulkan, wo¬ 
bei ich ihn begleitete, haben zweifelsfrei erwiesen, 
daß dieser Vulkan vor 150—200 ooq Jahren in 
einer gewaltigen Explosion völlig erlosch. Die 
Indizien hierfür und die weiteren Beobachtungen, 
die wir anstellten, werde ich später erörtern. Die 
Resultate unserer letzten Reise ins Innere der 
Republik Panama können die seitherigen Ergeb¬ 
nisse der Mac Donaldschen Forschungen, beson¬ 
ders soweit sie für die Zukunft des Kulturwerkes 
Wert haben, nur festigen. Zugleich aber hat sich 
eine ganz andere Gefahr als wahrscheinlich bedroh¬ 
lich herausgestellt: die relativ rasche Hebung der 
pazifischen Küstenniederungen wie des ganzen 
Isthmus, die im Verlauf von i—1^/2 Jahrtausen¬ 
den ca. 10 m betrug. Vorerst aber können die 
Kanalerbauer ruhig schlafen, trotz der Erdrutsche 
und anderer kleiner Katastrophen, da weder Erd¬ 
bebengefahr noch der angeblich schlecht fundierte 
Gatundamm das Werk ernstlich bedrohen können. 

Panama. Dr! OTTO LUTZ, 


An die Redaktion der Umschau, 

Frankfurt a. M. 

Ich gestatte mir Sie auf eine ganz merkwürdige 
Erscheinung hinzuweisen. Wandernde Streichholz¬ 
schachteln ! Man nimmt zwei leere, trockene 
Streichholzschachteln, öffnet selbe V4~V4> jedoch 
beide ziemlich gleichmäßig weit und stellt die 
Schachteln zwischen den Doppelfenstern derart 
hin, daß die ausgezogenen Schachteln sich be¬ 
rühren und die Hülsen die Enden bilden! Wenn 
man nun z. B. die Schachteln nachmittags hin¬ 
stellt, so kann man nach 8 —10 Stunden be¬ 
obachten, daß selbe ca. i cm Abstand haben, 
außerdem, wenn das Fenster geeignet liegt, von 
Westen nach Osten gewandert sind, und zwar die 
vöstlich stehende um ca. iV4cm und die westlich 
stehende ist ca. V4 cm nachgewandert! 

In dem betr. Zimmer ist Heizung direkt am 
Fenster angebracht! 

Mit vorzüglicher 

Hochachtung 

W. PHILIPP THAL, 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten; 
»Hygienische Meteorologie« von Prof. Dr. K. Dove. — 
»Malariabekämpfung in der Panamakanalzone« von Dr. 
O. Lutz. — »Irrsinn und Presse« von Prof. Dr. Weygandt. 

— »Zusammenhang von Struktur, Härte und elektrischer 
Leitfähigkeit von Metallen«. — »Warum das Brot alt¬ 
backen wird«. — »Beeinflussung des Geschlechtes« von 
Dr. Manfred Fraenkel. — »Kann der Mensch Gegenstand 
biologischer Patente sein?« von Patentanwalt Dr, F. Quade. 

— »Die Kultivierung der deutschen Moore« von Prof. Dr. 
Teichmüller. — »Waren die Ichthyosaurier Kannibalen?« 
von Dr. Ernst Sehrwald. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Bethmannstr. 21 und Leipzig. — Verantwortlicli Alfred Beier, Frankfurt a. M — Druck 

Roßberg’sche Buchdruckerei in Leipzig. 
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Literatur zu den in dieser Nummer 
enthaltenen Aufsätzen. 


Literaim zum Artikel: Zur Biologie der Schulanfänger. Von Stadtschularzt 
Dr. Adolf Thiele. (S. 502.) 

Schultaugenichtse und Musterschüler. Von Dr. Georg Biedenkapp. 
Mit 23 Porträts. Geh. M. 1.80. Gebd. M. 2.80. (Verlag Hermann Costenoblejena.) 


Literatur zum Artikel: Die neueste schweizerische Alpenhahn. Von Dipl.-Ingenieur 
E. P r 0 b st. (S. 504.) 

Hendschels Luginsland. Heft 32. Berner Alpenbahn von H. 

Behrmann. (Verlag von Hendschels Telegraph, Frankfurt a. M. S. Inserat 
auf übernächster Seite). 

□ □ □ 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Türschalldämpfer „Wächter^^ Zum Schließen der Haustüren bedient 
man sich seit langem geräuschloser Türschließer. Für Zimmer türen ist 
aber im allgemeinen ein Türschließer nicht zu gebrauchen, da man sie in 
vielen Fällen offen zu halten wünscht, z. B. zum Lüften oder um mit vollen 
Händen wiederholt ein- und ausgehen zu können. Um aber das lästige Zu¬ 
schlägen der Zimmertür zu verhindern, bedarf es eines Schalldämpfers, der 
dem stärksten Winde gewachsen sein muß und trotzdem — im Gegensatz 
zu Haustürschließern — ein leichtes Schließen der Tür ermöglicht. Diese 
Eigenschaften besitzt ein neuer Apparat, den die Firma Präzisionswerk 
unter dem Namen „Wächter“ in den Handel bringt. Auf einer Achse ist 
ein Hebel angebracht, der beim heftigen Zuschlägen der Tür unmittelbar in 
seine Gebrauchslage schwingt, beim Auf hören des Schwunges dagegen unver¬ 
züglich in die Ursprungslage zurückkehrt, so daß die unerwünschte Hemmung 
der im letzten Augenblick verlangsamten Tür verhindert, das Auffangen einer 
heftig zuschlagenden Tür dagegen gewährleistet ist. Außerdem ist der Schall¬ 
dämpfer derart ausgebildet, daß beim gewöhnlichen Schließen der Tür eine 
leise Dämpfung erreicht wird. Der „Wächter“ läßt sich auch in Verbindung 
mit einem gewöhnlichen Türschließer (Feder) verwenden. 

Neuestes Verfahren zum Imprägnieren und Konservieren von 
Holz. Gegenstand vorliegender Erfindung bildet ein Verfahren zum Imprä¬ 
gnieren und Konservieren von Holz, bei dessen Anwendung die Nachteile der 
bisherigen Mittel in Fortfall kommen. Das Wesentliche bei dem neuen Ver¬ 
fahren liegt darin, daß das Holz mit einer wässerigen Lösung der Sulfide 


Wegen 

Umzugs 
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CrhiiiQr^biincilor von gereifter Erfahrung kaufen diese viel- 
uUIWdlfalllllltfllBl seitig verwendbare Original-Ernemann* 
Flachkamera mit Vorliebe. Denn sie ist als Rocktaschen-Kamera 
nicht mehr zu übertreffen: das vorbildliche, vieltausendmal ver¬ 
kaufte Modell! Zugleich Tropen-Kamera, und für Sport-Auf¬ 
nahmen mit Schlitzverschluß und Geschwindigkeitskontrolle bis 
V2500 Sekunde lieferbar. Ihre gefällige, handliche, kleine, leichte 
und trotzdem gebrauchstüchtige, solide Ausführung macht sie 
allbeliebt. ^ Ernemann-Preiaausschreiben M. 10000 barl 


Stockig &. Co. Hoflieferanten 

DRESDEN-A. 16 BODENBACH 1. B. 

(f. Deutschi.) Österr.) 

Katalog U 85: Silber-, Gold- u. Brillantschmuck, Taschenuhren, 
Großuhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, Bestecke. 

Katalag R85: Moderne Pelzwaren. 

KatalogH 85: Gebrauchs-u. Luxuswaren; Artikel f. Haus u. Herd, 
u. a.: Lederwaren, Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen, 
Terrakotten, kunstgewerbl. Gegenstände u. Metallwaren, Kunst- 
und Tafelporzellan, Kristallglas, Korbmöbel, Ledersitzmöbel, 
weißlackierte, sowie Kleinmöbel, Küchenmöbel und -Geräte, 
Wasch-, Wring- u. Mangelmasch., Metall-Bettstellen, Kinder¬ 
stühle, Kinderwagen, Nähmasch., Fahrräder, Grammophone, 
Barometer, Reißzeuge, Rasierapparate, Schreibmasch., Panzer- 
Schränke, Schirme, Straußfedern, Geschenkartikel usw. 

Katalog S 85: Beleuchtungskörper für jede Lichtquelle. 

Katalog P85: Photographische und Optische Waren; Kameras, 
Vergrößerungs- und Projektions-Apparate, Kinematographen, 
Operngläser, Feldstecher, Prismengläser usw. 

Katalog L 85: Lehrmittel und Spielwaren aller Art. 

Katalog T 85: Teppiche, deutsche und echte Perser. 

Katalog M 85: Sailen-Instrumente. 

Bei Angabe des Artikels an ernste Reflektanten kostenfr. Kataloge. 
Gegen Barzahlung oder erleichterte Zahlung. 


iHi Eine hygienisch vollkommene, in Anlage u. Betrieb billige ^11 

Heizung für das Einfamilienhaus 

ist die Frischluft-Ventilations-Heizung. In jedes auch alte Haus 
leicht einzubauen. Prospekte gratis und franko durch 

mm Sctiwai'zhaupt. Spiecker & Co Nacht, 6. m. b. H., Frankfurt a. M. mt 
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Die Rhätische Bahn 


verbindet unter sich die Haupt-Talschaften des Hochlandes Qraubünden 
mit ihren weitbekannten Kurorten und Wintersportplätzen und schließt 
sie dem Weltverkehr an. 

Kulminationspunkt auf der Albtilalinie, 1823 m über Meer. 

Länge des Netzes 227 km. 

Im Bau; Bevers-Schuls-Tarasp (Engadin) 50 km. Eröffnung Sommer 1913. 
Bahnanschlilsee: Landquart: für Richtung Klosters - Davos - Filisur - (En¬ 
gadin). Chur: für Richtung Reichenau-Thusls-Albula-Engadin und Ilanz- 
Disentis (Anschlußbahn nach Oberalp-Furka-Brlg im Bau). 

Salon- und Schlafwagen auf Bestellung. 

Familienabonnements für6—12Monate mit25—40% Rabatt, 

:: Ermäßigte Sonntags- und Rundreisebillette :: 

Direkte Billette und Gepäckabfertigung nach und 
von allen bedeutenderen Plätzen des Auslandes. 

Illustrierter Führer mit Kartenbeilagen 

durch die ölfenllichen Verkehrsbureaus oder die Direktion in Chur. 
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Zeichnungen, 
Aufschriften 
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Registraturen, Plakate usw. 

mit sauberer Druckschrift versehen 
werden sollen, verwendet man 
allgemein 


Ober looooo im Gebrauch. Glänzende 
Anerkennungsschreiben größter Fir¬ 
men. Universitäten, Institute usw, 
Prospekt gratis. 

P. FILLER, BERLIN S 42 

Morttzstraße 18 . 
















Anzeigen 


und Polysulfide yon Alkali- und Erdalkali-Metallen getränkt wird. Dadurch 
wird der größte Teil des im Holz vorhandenen Hauptnährstoffes der Holz¬ 
zerstörer zersetzt. Gleichzeitig fällt Schwefelmilch aus, und dieses hochwertige 
Antiseptikum, welches sich in den feinsten Zellen und Poren des Holzes ab¬ 
setzt, bildet einen sicheren Schutz gegen jede Pilzinfizierung. Außerdem tritt 
eine teilweise Verseifung des Harzes im Holz, sowie eine Versteinerung des 
Zellulosekerns ein, und es liegt nahe, daß ein Entflammen nicht möglich sein 
wird, weil beim Erhitzen des mit dem neuen Imprägnierungsmittel durch¬ 
tränkten Holzes sich schwefelige Säure entwickelt. Es hat sich herausgestellt, 
daß das nach vorstehendem Verfahren imprägnierte Holz, besonders Nadel¬ 
holz, durch die Imprägnierung bedeutend härter wird, als vorher, ohne jedoch 
seine normale Struktur und Elastizität zu verlieren, was bei Bauholz, Gruben¬ 
holz, Masten usw. von großem Wert ist. Dieses neue Imprägnierungsmittel 
wird unter dem Namen ,,Sulfurid^^ durch die Firma Oscar R. Mehlhorn 
in den Handel gebracht. 

Hygienische Zentralheizung. Über die Frischluft-Ventilationsheizung 
der Firma Schwarzhaupt, Spiecker & Co. Nachf. in Frankfurt a. M. schreibt 
Dr. med. J. Kayser im „Gesundheitslehrer“; „. . . es gibt auch eine 
hygienische Zentralheizung, die allerdings wenig bekannt zu sein scheint. 
Ich meine die Frischluft-Ventilationsheizung von Schwarzhaupt, Spiecker & Co., 
die als hygienisch nahezu einwandfrei gelten kann. Ich habe sie im Jahre 1910 
in meinem Hause (Klinik und Wohnung) einrichten lassen und bin sehr zu¬ 
frieden. Andere Kollegen hatten sich auf meine Erkundigung sehr zufrieden 
ausgesprochen. Die Einrichtung ist im wesentlichen folgende: Durch einen 
großen Dauerbrandofen im Keller wird frische Außenluft, welche durch einen 
Luftkanal aus dem Freien zuströmt, erwärmt, die aus seitlich angebrachten 
Wasserbehältern Feuchtigkeit aufnimmt und dann durch Blechrohre nach den 
einzelnen Zimmern strömt. Aus dem Rohr strömt dann beständig die warme, völlig 
reine, feuchte Luft, welche auch bei großer Kälte das Zimmer in ^7.2 Stunde 
durchwärmt und die verbrauchte Luft verdrängt. Es ist dies demnach das 
Ideal einer Heizung mit gleichzeitiger Ventilation . . . Ein besonderer Vorzug 
ist u. a. der, daß die Heizung im Winter selbsttätig ventiliert und im Sommer 
als Ventilation sehr gute Dienste leistet. Die Zimmer werden im Sommer 
nicht so warm als ohne diese Anlage. Es ist bei — 20 ® Außentemperatur 
die Erreichung einer Zimmertemperatur von f 20*^ garantiert und tatsächlich 
von mir erreicht werden . . .“ 


Neue Bücher. 

Die Dreifarbenphotograpllie mit besonderer Berücksichtigung des 
Dreifarbendruckes und ähnlicher Verfahren. Von Arthur Freiherrn von 
Hübl. 3., umgearbeitete Auflage. Mit 40 Abbildungen und 4 Tafeln. Preis 
8 M. (Encyklopädie der Photographie. Heft 26. Verlag von Wilhelm Knapp, 
Halle a. S.) Seit Erscheinen der letzten Auflage dieses Buches haben sich 
auf dem Gebiete der Dreifarbenphotographie mancherlei Veränderungen voll¬ 
zogen, so daß einige Abschnitte ergänzt und berichtigt werden mußten und 
andere sogar eine vollkommene Neubearbeitung notwendig machten. Fast alle 
darin erwähnten Prozesse sind auf Grund eigener Erfahrungen beschrieben. 
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Hygienische Meteorologie. 

Von Prof. Dr* K. DOVE* 

H ygienische Meteorologie nannte der ver¬ 
dienstvolle van Bebber eins seiner 
Bücher, das in erster Linie für medizinische 
Kreise bestimmt war. Nach unsrer heu¬ 
tigen Auffassung ist das Werk sehr geeignet, 
den Arzt so gut wie jeden Wißbegierigen 
in die Meteorologie einzuführen, aber für 
die Hygiene des Gesunden wie des Kranken 
enthält es nur wenig mehr als jedes andere 
Lehrbuch der Wetter- und Klimakunde. 
Denn auf Grund der bis heute gemachten 
Erfahrung müssen wir eingestehen, daß die 
landläufige Meteorologie, so wichtig ihre 
Ergebnisse auf anderen Gebieten sind, für 
die Beurteilung der gesundheitlichen Ver¬ 
hältnisse irgend einer Landschaft so wenig 
ausreicht wie für die Feststellung der dem 
Körper nützlichen oder schädlichen Einflüsse 
einer bestimmten Zeit des Jahres. Wer 
sich ernsthaft mit diesen Dingen beschäf¬ 
tigt, wird geradezu zu einer Umwertung 
der für den Meteorologen feststehenden Be¬ 
griffe gelangen. Er wird z. B. die Lufttempe¬ 
ratur, auf deren Untersuchung der erwähnte 
Fachmann den größen Wert legt, für seine 
Zwecke gegenüber andern Seiten des Klimas 
vernachlässigen, während er andrerseits die 
jenem verhältnismäßig gleichgültige mittlere 
Windgeschwindigkeit eines Ortes oder einer 
Landschaft alseine der wichtigsten Charakter¬ 
züge behandeln muß. 

In unsrer wissenschaftlich so gründlichen 
Zeit würde ein solcher Umschwung der An¬ 
schauungen über die Bedeutung der ein¬ 
zelnen Seiten des Klimas bei den Ärzten 
und den ihren Bestrebungen nahestehenden 
Forschern auf fallen, würde man sich nicht 
erinnern, daß, als sich die Meteorologie 
während A. v. Hu m bol dt s und H. Do ves 


Wirken zu entwickeln begann, die Kenntnis 
von den physiologischen Vorgängen im 
menschlichen Körper noch recht gering war. 
Andernfalls wäre sicher schon damals neben 
den für die Botanik, die Nautik und andre 
Wissenschaften wichtigen Beobachtungen 
eine Reihe von solchen angestellt worden, 
die lediglich diejenigen Erscheinungen berück¬ 
sichtigt hätten, die für die Lebensäußerungen 
unsrer Organe eine besondere Bedeutung 
besitzen. Wenn die Kenntnis von diesen 
Elementen des Klimas noch jetzt im argen 
liegt, so ist das um so bedauerlicher, als 
gerade in unsrer Zeit, in der die Städte in 
einem früher ungeahnten Maße wachsen 
und in der das unruhiger gewordene Be¬ 
rufsleben ganz andere und höhere Ansprüche 
an unsere Nerven stellt als vor einigen 
Menschenaltern, sowohl die Schädigungen 
durch ungünstige, in der Atmosphäre ruhende 
Einflüsse ernster und bedrohlicher gewor¬ 
den sind als auch die wertvollen, in dem 
Klima vieler Gegenden schlummernden Heil¬ 
kräfte nicht genügend, ja oft in verkehrter 
Weise zur Besserung gesundheitlicher Schä¬ 
den benutzt werden. Von diesen Gesichts¬ 
punkten aus dürfte es im Interesse nicht 
nur der ärztlichen und der an der Meteoro¬ 
logie interessierten Kreise, sondern all derer 
liegen, die an der Erhaltimg der Volksge¬ 
sundheit Anteil nehmen, wenn an dieser Stelle 
die Grundsätze besprochen werden, auf denen 
sich unsre veränderte Auffassung von den 
Aufgaben einer ärztlichen Klimatologie auf¬ 
baut. 

Grundlegend für die neuere Behandlungs¬ 
weise der klimatischen Erscheinungen ist 
die Erkenntnis, daß es sich um außerordent¬ 
lich fühlbare, bisweilen sehr tiefgreifende 
Einwirkungen handelt. Von der Größe der 
in Betracht kommenden Reize vermag man 
sich erst auf Grund exakter. Messungen eine 
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richtige Vorstellung zu machen. Ein Bei¬ 
spiel mag das verdeutlichen. 

Der Wind, dessen abkühlende, den Kör¬ 
per zu erhöhter Wärmebildung nötigende 
Wirkung bekannt war, wurde gleichwohl 
bisher durchaus unterschätzt. Da gelang 
es Frankenhäuser, ein Instrument her¬ 
zustellen, das diese Folge der \Vindwirkung 
unmittelbar zu messen gestattet. Vermittelst 
dieses als Homöotherm bezeichneten Appa¬ 
rates vermochte er nachzuweisen, daß hei 
20 ^ Luftwärme ein Wind von der mittlern, 
in Berlin heohacJiteten Stärke ( 5—6 Sekunden¬ 
meter) in seiner wärmeentziehenden Eigen¬ 
schaft einen in der Natur kaum jemals vor¬ 
kommenden Temperatursturz von 18 ^ noch um 
die Hälfte ühertraf. Kann man sich einen 
kräftigeren Anreiz auf die an der Regelung 
der Körperwärme beteiligten Organe vor¬ 
stellen als ein derartiger Zwang zur W’ärme- 
bildung, der bei dem von dem Winde aus¬ 
geübten Druck durch die Kleidung niemals 
so vollkommen ausgeschaltet werden kann 
wie eine starke Temperaturerniedrigung bei 
ruhiger Luft? 

Zeigt uns diese Feststellung, daß wir ein¬ 
zelnen Erscheinungen heute ganz anders 
gegenüberstehen als ehedem, so müssen an¬ 
dere, längst benutzte Beobachtungsergeb¬ 
nisse nach völlig neuen Gesichtspunkten 
geordnet und verarbeitet werden, um dem 
Arzt und dem Erholungsbedürftigen bei der 
Beurteilung von Luftkuren Nutzen zu bringen. 
Namentlich eine der rein geographischen 
Klimatologie unentbehrliche Fassung der 
Aufzeichnungen ist in diesem Falle nur von 
sehr geringem Wert; sie vermag sogar, da 
sie zu schiefen Urteilen über die gesund¬ 
heitliche Bedeutung eines Ortes verführt, 
in vielen Fällen eher schädlich als förder¬ 
lich zu wirken. Die lange Reihe der Mittel¬ 
werte — sie ist hier gemeint —, die uns 
bei der geographischen Behandlung einer 
Landschaft unschätzbare Dienste leistet, 
kann die hygienische Meteorologie geradezu 
entbehren. Höchstens kann man ihr in 
Fällen, in denen zwei Landschaften oder 
zwei Orte miteinander verglichen werden 
sollen, einen gewissen Wert zuerkennen. 
Dieser darf aber keineswegs überschätzt 
werden, wie dies bisher fast in allen Nach¬ 
richten von Kurorten, Sommerfrischen und 
andern häufig von Fremden besuchten Punk¬ 
ten geschieht. Ich habe gelegentlich ein 
Beispiel aus meiner Erfahrung angeführt, 
das das Unsinnige einer Überschätzung 
namentlich der Temperaturmittel durch den 
Kurgast besser als allgemeine Ausführüngen 
zu erläutern vermag. Ich beobachtete im 
August 1892 in Otjimbingue in Deutsch- 


Südwestafrika mehrfach ein angenähertes 
Tagesmittel von 15®. Dies entspricht etwa 
der Ende Mai in Berlin herrschenden Durch¬ 
schnittstemperatur. Während aber in der 
Reichshauptstadt um diese Zeit ein Tages¬ 
maximum von etwa 20® und ein ebensolches 
Minimum von rund 10? verzeichnet wird, 
war das Minimum des südafrikanischen 
Ortes nur o^ das Maximum erreichte und 
überstieg sogar in einem Falle den Wert 
von 30°! Daß dieser Unterschied bei ganz 
gleichen Temperaturmitteln ein völlig an¬ 
deres Verhalten des Körpers bedingt, je 
nachdem dieser den Wirkungen des Tem¬ 
peraturganges in Berlin oder in dem' ge¬ 
nannten Orte des Schutzgebietes ausgesetzt 
ist, bedarf kaum einer näheren Auseinander¬ 
setzung. 

Es ergibt sich daraus die Frage, was an 
die Stelle der Mittelwerte treten soll. Denn 
daß wir trotz geringerer Bewertung der 
Temperaturmessungen gegenüber einer frühe¬ 
ren Zeit diese nicht nur nicht entbehren 
können, sondern sie zur häheren Bestim¬ 
mung mancher gesundheitlichen Wirkungen 
des Klimas oft heranziehen müssen, ist 
selbstverständlich. Kurz gesagt muß auch 
hier die physiologische Bedeutung der Einzel¬ 
temperaturen den vornehmsten, wenn nicht 
den einzigen Maßstab abgeben. Daß eine 
solche den Mittelwerten an und für sich 
nicht innewohnt, dürfte nach dem ange¬ 
führten Beispiel von niemandem bezweifelt 
werden. Da wir uns nun durch die Woh¬ 
nung und vor allem unsere Kleidung ständig 
gewissermaßen mit einem künstlichen Klima 
umgeben, so sind diejenigen Temperatur¬ 
werte der freien Atmosphäre von besonderer 
Wichtigkeit, gegen welche diese beiden 
Schutzmittel nur eine unvollkommene Sicher¬ 
heit gewähren. Diese Unvollkommenheit 
kann landschaftlich durchaus verschieden 
sein, so daß also die Bedeutung niedriger 
oder hoher Temperatur keineswegs überall 
und in jedem Lande die gleiche ist. Jeder¬ 
mann weiß, daß bei der Kürze unseres 
mitteleuropäischen Sommers unsere Häuser 
weniger auf den Ausschluß der Hitze als 
vielmehr auf denjenigen der Kälte einge¬ 
richtet sein müssen. Für unser Klima ge¬ 
winnen daher die Feststellungen besondern 
Wert, die uns zeigen, wie wir trotzdem den 
physiologisch schädlichen Wärmegraden uns 
zu entziehen vermögen. Andrerseits kann 
bei der auf den Ausschluß der lange wäh¬ 
renden Sommerwärme gerichteten Bauart 
italienischer Städte und Häuser das Ver¬ 
meiden niedriger Temperaturen für den 
Reisenden von Bedeutung sein, also gerade 
solche Beobachtungsergebnisse, denen die 
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Hygiene der Reise und der Luftkur bei 
uns keine übertrieben hohe Bedeutung zu¬ 
billigen wrd, weil während der Übergangs¬ 
zeit bei uns nur einige wenige Landschaften 
zu längerem Kuraufenthalt auf gesucht wer¬ 
den dürften und weil ihre Orte auf die Ver¬ 
meidung übler Folgen der dann herrschen¬ 
den Witterung genügend eingerichtet zu 
sein pflegen. Nun gibt es, wenigstens in 
den bewohnten Teilen Europas, nach unten 
hin eigentlich nur eine Temperaturgrenze, 
die für das körperliche, ja die sogar für 
das geistige Verhalten des neuzeitigen Kul¬ 
turmenschen eine besondere Wichtigkeit er¬ 
langt hat. Es ist die Tagestemperatur, bei 
welcher im allgemeinen mit dem Aufhören 
der Zimmerheizung eine ausgiebige Lüftung 
der Wohnungen und ein längerer Aufent¬ 
halt in der freien Luft auch für den ver¬ 
wöhnten Städter beginnt. Ich habe diese 
Grenze als den Beginn des physiologischen 
Frühlings bezeichnet und habe feststellen 
können, daß dieser in Mitteleuropa in der 
Regel mit derjenigen Zeit zusammenfällt, 
von der ab gerechnet die Tagesmittel dauernd 
IO® überschreiten, wobei natürlich ^Kälte- 
rückfälle eine zeitweilige Unterbrechung der 
günstigen Periode für den Menschen so gut 
bedeuten wie ähnliche Zustände für die 
Pflaiizenwelt. Doch wäre die Auffassung 
völlig verkehrt, als besitze diese Grenze nun 
auch nur für alle europäischen Länder volle 
Gültigkeit. Schon in Oberitalien mit seinem 
erheblich anderen Gange der Temperatur 
ist dieser Maßstab einer Änderung bedürftig, 
nicht minder an der See, wo abermals an¬ 
dere Verhältnisse herrschen. Wenn wir vor¬ 
läufig für Mitteleuropa bei demselben ver¬ 
harren, so wird sich seine genauere Be¬ 
stimmung auch hier in Zukunft unerläßlich 
erweisen. Das beweist schon eine Neben¬ 
einanderstellung folgender Zahlen für den 
Monat, in dessen zweiter Hälfte der phy¬ 
siologische Frühling in den milderen Ge¬ 
bieten Deutschlands zu beginnen pflegt, 
also für den April. In diesem finden wir 
nämlich das mittlere Minimum und das 
mittlere Maximum der Temperatur; 

mittl. Min. mittl. Max. 

Grad Grad 

in Westerland (Sylt) 2,9 8,7 

„ Berlin 4,5 13.0 

,, Freiburg i. B. 5,1 14,6 

Hier bestehen also bereits so große Unter¬ 
schiede im Gange der Tageswärme, daß sie 
Bedenken gegen allzu schematische Behand¬ 
lung selbst nur unseres heimatlichen Klimas 
erregen müssen. 

Für unsere mitteleuropäischen Länder 
kommen dagegen in den wärmeren Monaten 


einige Temperaturgrenzen in Betracht, die 
unmittelbar als physiologische bezeichnet 
werden dürfen. Bezeichnenderweise gehört 
das in der Meteorologie bisher fast allein 
zux Charakterisierung des Sommerklimas 
herangezogene Temperaturmaximum von 25®, 
das zur Bestimmung der sogenannten Som¬ 
mertage dient, durchaus nicht zu den für 
die Zwecke der hygienischen Meteorologie 
brauchbaren Grenzwerten. Nach' dem oben 
ausgesprochenen Grundsatz wird es sich bei 
den hohen Temperaturen meist um solche 
handeln, die man aus Gesundheitsrücksichten 
zu vermeiden strebt. Die Kenntnis von 
diesen und namentlich die genaue Abgren-, 
zung solcher Landschaften, in denen man 
ihnen zu entgehen vermag, . ist demnach 
unerläßliche Vorbedingung für das Studium 
der Sommerfrischen und der hauptsächlich 
zur Reise benutzten warmen Monate, eine 
Aufgabe, der sich in unsrer Zeit des allge¬ 
meinen Reisens kein Arzt entziehen sollte, 
der wahrhaft auf das Wohl seiner Pflege¬ 
befohlenen bedacht ist. 

Solcher Temperaturgrenzen gibt es nun 
zwei, die zur Beurteilung des physiologi¬ 
schen Klimas weit besser geeignet sind ^s 
die Höchsttemperatur von 25®. Es sind 
dies das Maximum- von 27®, bei dessen 
Eintritt die ausreichende Entwärmung des 
Körpers bei durchschnittlichen Feuchtig¬ 
keitsgraden und mäßiger Luftbewegung be¬ 
reits mit Schwierigkeiten zu kämpfen hat 
und die Höchst wärme von 30®, bei der 
selbst bei mittelstarker Luftbewegung und 
geringem Dampfgehalt die Hitze als solche 
die meisten Bewohner Mitteleuropas unan¬ 
genehm berührt. Ich habe deshalb die 
Tage mit einem derartigen Maximum als 
,,Tropentage“ bezeichnet und den Nach¬ 
weis geführt, daß sie sich durchaus zur 
Charakteristik sowohl ungewöhnlich heißer 
Zeiten als auch besonders sommerwarmer 
Gebiete eignen. Mein Schüler W. Stöckigt 
hat dann weiter diesen Nachweis für ein 
größeres Reisegebiet, den Schwarzwald, in 
überzeugender Weise erbracht, und ich 
will, um den Vorzug der neuen vor den 
bisherigen Grenzwerten zu erweisen, hier 
nur zwei Orte nebeneinanderstellen, Karls¬ 
ruhe und Freudenstadt. In der badischen 
Hauptstadt zählte man in 15 Jahren im 
Mittel 36,5, in dem mehr als 700 m hohen 
Schwarzwaldorte dagegen 15,8 Sommer¬ 
tage. Der hochgelegene Beobachtungspunkt 
hatte also immer noch ein halb Mal so 
viel Sommertage wie der in der Rheinebene 
gelegene. Dagegen verhält sich die mitt¬ 
lere Zahl der Tropentage von Karlsruhe 
und Freudenstadt nur noch wie 5,5 zu 



522 


Trinkbecher aus Eis. 


1 , 0 , d. h. mit anderen Worten, die physio¬ 
logisch lästigen Wärmegrade nehmen hier 
viel schneller ab als die. wenig besagenden 
mittelhohen Temperaturen. 

Während nun aber der gesamte Wärme¬ 
effekt eines Klimas z. B. für das Leben 
der Gewächse wesentlich durch die Tempe¬ 
ratur bestimmt wird, neben der die auf 
anderem Wege ermittelten Zustände der 
Luft nur eine nebensächliche Rolle spielen, 
verhält es sich in der hygienischen Meteo¬ 
rologie gerade umgekehrt. Hier steht die 
Windgeschwindigkeit innerhalb der gemäßig¬ 
ten Zone an erster, die Temperatur erst an 
zweiter Stelle und dieser reihen sich mit 
etwa der gleichen Bedeutung die Strah¬ 
lungswirkungen und diejenigen des Dampf¬ 
gehaltes der Atmosphäre an. 

Wir müssen demnach dazu gelangen, die 
, Klimawirkungen von ganz neuen Gesichts¬ 
punkten aus auch der Beohachtung zugängig 
zu machen. Hinsichtlich der Temperatur 
sowie einiger anderer Erscheinungen wie 
z. B. der Sonnenscheindauer, der Luft¬ 
feuchtigkeit und anderer mehr werden, wir 
uns freilich an die bewährte Beobachtungs¬ 
weise der Meteorologie anschließen. Eine 
Abweichung würde sich nur insoweit er¬ 
geben, als die Stunden der Aufzeichnung 
unter allen Umständen ihrem Zwecke an¬ 
gepaßt werden sollten und als man zu¬ 
gunsten weitergehender Feststellungen am 
Tage auf manche (nicht auf alle) besonders 
früh oder spät verzeichneten Einzelheiten 
verzichten wird. Unter allen Umständen 
sollte aber das passend aufgestellte und 
sorgfältig kontrollierte Eegistrierinstrument 
vor anderen bevorzugt werden. Nur dies 
setzt uns in den Stand, die Dauer und 
damit die physiologische Wirkung bestimm¬ 
ter klimatischer Erscheinungen ausreichend 
beurteilen zu können. Es ist doch ohne 
weiteres klar, daß die Wärmeregelung des 
Körpers in ganz verschiedenem Maße in 
Anspruch genommen wird, wenn die Tempe¬ 
raturkurve steil zu großer Höhe ansteigt, 
um dann ebenso schnell wieder zu sinken, 
wie wir das namentlich in gewissen Teilen 
der Mittelgebirge in der heißen Zeit beob¬ 
achten können, oder wenn sie zwar keine 
so große Höhe erreicht, dafür aber länger 
über irgend einer bestimmten Grenze ver¬ 
weilt. Ein Beispiel mag auch das erläutern. 
Berechnen wir die Temperatursumme der 
Stunden, während welcher die Lufttempe¬ 
ratur über der physiologisch wichtigen Höhe 
von 27® verweilt, in zwei Fällen in derselben 
Weise, auf die der Botaniker seine Tempe¬ 
ratursummen erhält, d. h. indem nur die 
über dem angegebenen Werte liegenden 


Temperaturstunden gezählt werden. Im 
ersten Falle steige während der Zeit von 
12 Uhr mittags bis 7 Uhr nachmittags die 
Temperatur nur bis 28®, halte sich aber 
drei Stunden lang auf dieser Höhe. Im 
zweiten erreiche sie die Grenze erst um 
2 Uhr und sinke bereits um 5 Uhr wieder 
unter dieselbe herab, wobei sie um '3 Uhr 
auf 30 um 4 Uhr noch auf 29 um 5 Uhr 
wieder auf 27® stehe. Wir erhalten dann 
im ersten Fall eine nach Stunden berech¬ 
nete Summe der dem Körper lästigen Tempe¬ 
raturen von rund 190, im zweiten trotz 
zeitweilig höherer Temperatur nur eine 
solche von rund iio Graden: Ein Unter¬ 
schied, der für den Wärmehaushalt unseres 
Körpers ganz erheblich in Betracht kom¬ 
men muß! Dies Beispiel erweist wohl hin¬ 
reichend die Unentbehrlichkeit der Re¬ 
gistriervorrichtungen für die hier behan¬ 
delten Untersuchungen. 

Völlig neu einzuführen ist dagegen die 
erwähnte Neueinrichtung, die uns gestattet, 
die entwärmende Kraft der bewegten Luft 
in einwandfreier Weise zu messen. Ein 
solches Instrument besitzen wir eben in 
dem von Frankenhäuser konstruierten 
Homöotherm. Ohne näher auf dieses ein¬ 
zugehen, will ich bemerken, daß es für alle 
mit Windwirkung rechnende Kurgebiete, 
also namentlich für die an der See ge¬ 
legenen, unentbehrlich ist, weil es dem 
Arzt die bisher nicht vorhandene Möglich¬ 
keit sichert, die Windwirkung ebenso zu 
dosieren wie er das schon lange mit dem 
Bade in der See zu tun imstande war. 

Diese Ausführungen und Beispiele mögen 
genügen, zu zeigen, wie die einzelnen Er¬ 
scheinungen der ruhenden und der bewegten 
Atmosphäre, unter einem bestimmten Ge¬ 
sichtswinkel, eben dem der physiologischen 
Bedeutung betrachtet, das Bild völlig um¬ 
gestalten, daß uns dasselbe Luftmeer, 
etwa vom Standpunkte der reinen Meteo¬ 
rologie aus angesehen, gewährt. Eine 
solche Umwertung der Erscheinungen mag 
für denjenigen, der alles Naturgeschehen 
nur nach ererbten Anschauungen fein säuber¬ 
lich registriert, etwas Beängstigendes haben; 
dem Arzt und denen, die ihm zur Hand 
gehen, wird der Gedanke erfreulich sein, 
daß hier ein fruchtbares, bisher unbeachtet 
gebliebenes Feld seiner nutzbringenden 
Arbeit erschlossen wird. 

Trinkbecher aus Eis. 

er einfache Gedanke: ,,nicht Eis im 
Getränk, sondern das Getränk im 
Eis,'^ hat zu der ebenso originellen wie 
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praktischen Erfindung des 
Trinkbechers aus Eis ge¬ 
führt. 

Wie uns Fig. i zeigt, be¬ 
steht der neuartige Trink¬ 
becher aus einem gänz¬ 
lich aus Eis gefrorenen 
Becher, welcher zwecks 
Wärmeschutz und be¬ 
quemer Handhabung in 
eine kleinere Schutzhülle 
aus Papier gesteckt wird. 

Er kann in allen Graden 
von Durchsichtigkeit — 
von derjenigen von Glas 
bis Porzellanweiß — ge¬ 
froren, ja sogar auch leicht gefärbt wer¬ 
den. Die Wandstärke ist nur 3 mm und 
wird nach unten etwas stärker; das Ge¬ 
wicht ist etwa 100 g und der Nutzinhalt 
V4 1 . Seine Konstruktion, Kältekapazität 
und Isolationszustand sind darauf be¬ 
rechnet, daß er gleichmäßig und merk¬ 
würdig langsam abschmilzt und bei ein¬ 
maliger Einfüllung in Sommertemperatur 
bis zu einer halben Stunde zu benutzen 
ist. Hingegen bricht er bei Wiederein¬ 
füllung sofort durch, so daß er also nur 
einmal benutzt werden kann, ,,jedem 
seinen Eisbecher!'' und er .wird dann als 
wertlos weggeworfen, so daß seine Be¬ 
nutzung ,,ideal hygienisch" zu bezeichnen 
ist. Auch die Schutzhülle wird nur ein¬ 
mal benutzt. 

Der Gefrierapparat besteht aus zwei 
Hauptteilen, der äußeren Form und dem 
inneren Kern. Nach Einfüllung von Wasser 
in die Form und Einsetzen des Kernes 
wird das Wasser in den Zwischenraum 
hinaufgedrückt, und es entsteht der 
Eisbecher, sobald man den Gefrier¬ 
apparat in irgend ein Kältemittel 
hineinhängt. Der Kern hat unten eine 
Tauchhöhlung, in welche das Wasser 
nur ganz wenig hineindringt; sie dient 
u. a. als Expansionsraum für die Vo¬ 
lumenvergrößerung bei der Eisbildung 
und vermeidet somit das Ausbauchen 
bzw. Platzen der Form. Der Gefrier¬ 
vorgang geht lagenweise von außen ein¬ 
wärts und schließt zuerst den oberen 
Rand, weil eben die konische Wan¬ 
dung nach oben verjüngt ist, und 
endet im Boden, welcher sich durch 
die vorgenannte Volumen Vergrößerung 
selbsttätig wölbt. Die im Wasser ab¬ 
sorbierte Luft, welche sonst Blasen 
im Eis bildet, wird bis in die Tauch¬ 
höhlung hinausgetrieben, so daß das 
Verfahren von selbst die Wasser¬ 


dichtigkeit des Eises besorgt. Eine solche 
Notwendigkeit lag früher nicht vor. Man 
nahm das Eis seiner Kälte wegen, wer 
hätte jemals nach wasserdichtem Eis ge¬ 
fragt? 

Jeder Apparat kann je nach der Gefrier¬ 
temperatur bis zu sechs Eisbecher in der 
Stunde erzeugen. Ist der Eisbecher fertig 
gefroren, so nimmt man den Apparat aus dem 
Kältemittel und taucht ihn in einen Ra¬ 
diator (Fig. 2). Dieser ist eine Art Warm¬ 
wasserbad und gibt nur so viel Wärme an 
die Form ab, daß diese sich schnell aus¬ 
dehnt, worauf man den Eisbecher am 
Kern sofort herauszieht, wo er sich haupt¬ 
sächlich mittels eines eigenartigen Klemm¬ 
randes am Boden festhält. Durch Druck 
auf den in der Abbildung sichtbaren Knopf 
am Kern erhält man dann den los¬ 
gelösten Eisbecher heil und trocken und 
fängt ihn in seiner Schutzhülle auf, wie sie 
in Fig. 2 rechts dargestellt ist. Der ganze 
Vorgang dauert nur wenige Sekunden. Das 
Prinzip dieser Herausnahme ist ganz ver¬ 
schieden von der üblichen Auftaumethode 
bei Eisblöcken, ein derartiges Heraus¬ 
schmelzen würde auch für den dünnen Eis¬ 
becher sehr fatal sein. Das Verfahren ist 
neu. und beruht darauf, daß die Form 
schneller und der Kern langsamer und ge¬ 
ringer als das Eis sich ausdehnen; die 
Form besteht aus einem Metall und der 
Kern aus Porzellan unter Berücksichtigung 
der Wärmeleitungsfähigkeit und Ausdeh¬ 
nungskoeffizienten. 

Fertige Eisbecher kann man in Kühl¬ 
schränken und Kästen bis zu ihrer jeweili¬ 
gen Benutzung lange aufbewahren und 
transportieren. Die Herstellungskosten des 



a b c 

Fig. 2. a Apparat zur Erzeugung von Eisbechern, — 
b Der Radiator (Warmwasserbad), in den der Apparat 
mit dem gefrorenen Becher getaucht wird, um das Eisglas 
von der Wand loszulösen. — c Papier Schutzhülle. 



Fig. I. Trink¬ 
becher aus Eis mit 
Papierschutz¬ 
hülle. 
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Fig. 3. Eisbecher-Refrigerator mit Zubehör. 

Eisbechers sind minimal. Sie betragen 
mit Schutzhülle i—1% Pfennig, wobei 
der Eisbecher selbst etwa ^4 Pfennig ko¬ 
stet. Bei größerer Produktion dürfte das Ar¬ 
beiten mit gewöhnlichen Gefriermitteln zu 
umständlich sein, dann ist eine Kühlan¬ 
lage vorzusehen, welche jedoch nicht ein¬ 
mal groß und kostspielig sein muß, weil 
man mit jeder Pferdestärke gut 100 Eis¬ 
becher in der Stunde erzeugen kann. 

Neben der einfachen rationellen und 
ökonomischen Fabrikation bietet das neue 
Konsummittel bemerkenswerte Vorteile für 
den Unternehmer. Die Bedienung und 
Verabreichung von Getränken gehen schnell 
und sauber vor sich, weil kein Waschen 
und öfterer Materialtransport wie bei 
Gläsern erforderlich ist. Dadurch, daß 
die Benutzung von der Eisbecherexistenz 
abhängig ist, entsteht ein Raum- und Zeit¬ 
gewinn, wodurch sich der Umsatz der Ge¬ 
tränke steigern kann. Der Verkauf ist 
durch den Verbrauch an Schutzhüllen genau 
kontrollierbar. 

Wir sehen in Fig. 3 einen Eisbecher¬ 
refrigerator nebst Zubehör. 

H. Herzberg. 

Kann der Mensch Gegenstand 
biologischer Patente sein? 

Von Patentanwalt Dr. F. QUADE. 

N ach § I des Patentgesetzes werden 
Patente auf neue Erfindungen erteilt, 
die eine gewerbliche Verwertung gestatten. 
Was eine Erfindung ist, ist im Gesetz nicht 
näher definiert worden. Viele Ausleger des 


Gesetzes haben als Erfindungen allein solche 
Schöpfungen ansehen wollen, die durch Be¬ 
nutzung der Kräfte der anorganischen Natur 
erhalten worden sind. 

Das Patentamt hat sich aber dieser De¬ 
finition nicht angeschlossen; denn es hat 
z. B. auf Verfahren zur Pflanzenzüchtung, 
auf Methoden der Heilserumgewinnung von 
lebenden Tieren oder dgl. Patente erteilt. 
Bei allen diesen müssen lebende Organis¬ 
men in bestimmter Weise reagieren, damit 
der Endeffekt der Verfahren erreicht wird. 
Nicht anorganische Kräfte, sondern physio¬ 
logische Funktionen lebender Organismen 
werden also bei diesen Patenten, für die 
der Verfasser die Bezeichnung ,,Biologische 
Patente" gewählt hat, benutzt. 

So hat das Patentamt z. B. ein Verfah- 
^ ren zur Vertreibung von Regenwürmern 
> aus Gartenbeeten geschützt, das darin be¬ 
stand, in den lockeren Boden Bretter zu 
bringen, die bewegt werden konnten.i) Spür¬ 
ten die Regenwürmer die Erschütterungen, 
so verließen sie die Beete. Nach anderen 
patentierten Verfahren wurden Fliegen an¬ 
gelockt, Bienen am Schwärmen verhindert, 
Pilzfliegen verscheucht usw. 

Während aber das Patentamt solche auf 
Instinkthandlungen niederer Tiere begrün¬ 
dete Verfahren geschützt hat, hat es in 
nicht konsequenter Weise solche, die sich 
auf höhere Tiere bezogen, etwa Verfahren 
zur Züchtung besonderer Rinderrassen, zur 
Dressur von Polizeihunden, Reitpferden usw. 
vom Patentschutz ausgeschlossen. 

Verfasser hat diesen Ausschluß als natur- 
wissensc'haftlich ungerechtfertigt in einem 
früheren Aufsatz ,,Tier und Pflanze im Pa¬ 
tentrecht''^) bekämpft. 

Gegenüber Tier und Pflanze nimmt der 
Mensch aber eine Sonderstellung ein, die im 
Patentrecht z. B. in der Nichtpatentierbarkeit 
von Heilmitteln für Menschen — Heilmittel für 
Tiere und Pflanzen sind als patentfähig an¬ 
zusehen — ihren Ausdruck findet. 

Es wären die mannigfachsten Verfahren 
denkbar, bei denen der menschliche Körper 
als ,,biologische Maschinerie" zur Erzeugung 
von Waren benutzt wird. Z. B. würde ein 
in bestimmter Weise vom Menschen gewon¬ 
nenes Immunserum gegen das Gift des 
Diphtheriebazillus den großen Vorteil haben, 
frei von jenen dem menschlichen Körper 
fremden Serumbestandteilen zu sein, die 
bei Anwendung eines Heilserums von Pfer¬ 
den die Serumkrankheit erzeugen. Und 


Gewerblicher Rechtsschutz und Urheberrecht, Jahr¬ 
gang 18; Februarheft, Seite 28/31. 

*) Januarheft der gleichen Zeitschrift. 
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doch wäre im Falle einer Anmeldung auf 
ein solches Verfahren kein Patent zu er¬ 
teilen; denn der Körper des Menschen, der 
nach dem Gesetz als unantastbar gilt, darf 
nicht, wie der tierische Körper, Gegenstand 
des Gewerbes sein. . 

Es soll natürlich gesetzlich nicht irgend 
welchen privaten Abmachungen vorgegriffen 
werden; es kann jemand, der eine Brand¬ 
wunde erlitten hat, einem anderen ein Stück 
gesunde Haut abkaufen, eine Mutter sich 
als Amme vermieten, ein Handel in Men¬ 
schenhaaren geduldet werden. Es soll aber 
nicht durch ein staatliches Schutzrecht wie 
ein Patent die Benutzung des menschlichen 
Körpers zur Warenproduktion ausdrücklich 
sanktioniert werden. 

In diesem Sinne müssen neben dem Heil¬ 
verfahren auch alle die Kuren, Systeme 
von Leibesübungen, Methoden zur Entfer¬ 
nung von Schönheitsfehlern usw. vom Pa¬ 
tentschutz 'ausgeschlossen bleiben, die allein 
für den menschlichen Körper Anwendung 
finden sollen. 

In den erwähnten Fällen würden nur die 
physiologischen Funktionen des Menschen 
benutzt und beeinflußt werden. Es werden 
aber'auch ständig neue Methoden gefunden, 
die an psychische Reaktionen geknüpft sind; 
es sei an'die eigentümlichen Lehrmethoden 
der Berlitz-School, der Poehlmannschen Ge¬ 
dächtnislehre usw. erinnert. Diese alle 
müssen schon deshalb, weil sie nicht auf 
dem Gebiet der gewerblichen Güterproduk¬ 
tion liegen, vom Patentschutz ausgeschlossen 
bleiben. 

Aber selbst Unterrichtsmethoden für hö¬ 
here Tiere, für die dieser Einwand nicht 
gilt, können im Gegensatz zu den einfachen 
Dressurverfahren kaum Patentschutz er¬ 
langen. Psychische Reaktionen, wie sie 
etwa beim Unterricht des hlugen Hans oder 
der Araberhengste Zarif und Muhammed 
eintreten müssen, erfolgen nicht mehr so 
zwangsläufig wie die vegetativen Funktio¬ 
nen, Reflexbewegungen oder auch noch die 
Instinkthandlungen, bei denen zwischen 
Reiz und Auslösung zwar schon das Gehirn 
geschaltet ist, die Reaktion aber ohne das 
Moment der Wahl vor sich geht. Folglich 
könnte im Rahmen einer Patentschrift und 
bestimmter Patentansprüche das Unter¬ 
richtsverfahren nicht so beschrieben wer¬ 
den, daß es von anderen erfolgreich ausge¬ 
übt werden könnte. Es wird aber als ein 
Erfordernis jedes Patentes angesehen, daß 
es das Neue so beschreibt, daß jeder Fach¬ 
mann danach arbeiten kann. Wo, wie hier, 
das Typische zurück- und das Individuelle 
in den Vordergrund tritt — und das dürfte 


bei Lehrmethoden stets der Fall sein —, 
ist der Geltungsbereich des Patentrechtes 
überschritten. 

Die Systeme auf kommerziellem und ver¬ 
kehrstechnischem Gebiete, wie Reklamever- 
fahren, Signalsysteme, Bebauungspläne ge¬ 
hören nicht in den engen Kreis der rein, 
biologischen Patente, in den sie oft fälsch¬ 
lich hineinbezogen werden. Sie müssen vom 
Patentschutz ausgeschlossen bleiben, weil 
sie in der bloßen Anordnung von Zeichen, 
Zahlen, Worten und Buchstaben sich er¬ 
schöpfende Erfindungen bringen, denen eine 
technische Neuerung fehlt. Es kann Vor¬ 
kommen, daß der wirtschaftliche Effekt 
solcher Erfindungen durch die Einwirkung 
auf den menschlichen Geist bedingt ist, wo¬ 
mit aber die Verfahren als solche nicht zu 
biologischen gestempelt werden. 

Es ist vielleicht eine Lücke der Gesetz¬ 
gebung, daß solche wirtschaftlich oft recht 
wertvollen neuen Systeme keinen anderen 
Schutz genießen, als etwa den der Litera¬ 
turwerke, der nur die spezielle Ausgestal¬ 
tung, nicht aber das Prinzip deckt. Es 
gibt noch andere Gebiete, für die der Schutz 
des geistigen Urheberrechts zu eng ist; es 
sei beispielsweise an die vielen Einfälle er¬ 
innert, die bei Ausstattungsstücken, bei der 
Vorführung von Artisten usw. als ,,TricW 
bezeichnet werden. Doch liegt dergleichen 
bereits außerhalb des nur die gewerbliche 
Güterproduktion betreffenden Patentge- 
setzes, dessen Nutzanwendung auf die Welt 
des Belebten hier allein zur Erörterung 
stand. 

Die Kultivierung 
der deutschen Ödländer, ins¬ 
besondere der Moore. 

Von Prof. Dr. J. TEICHMÜLLER. 

U nser Vaterland erfreut sich seit Jahrzehnten 
einer starken Bevölkerungszunahme. In der 
jüngsten Zeit ist der Geburtenüberschuß zwar 
nicht unerheblich zurückgegangen, doch scheint 
es nach neueren Feststellungen, daß die Sorge 
hierüber etwas übertrieben war und wir uns die 
Freude über das Wachstum der Einwohnerzahl 
an sich und als Ausdruck einer gesunden Volks¬ 
kraft — vorläufig wenigstens — nicht ernstlich 
trüben zu lassen brauchten. Wohl aber steigt 
die Besorgnis, wie die immer größer werdende 
Menschenmenge ernährt werden soll, ohne daß 
wir uns Brot und Fleisch aus dem Auslande holen 
und damit unsere Selbständigkeit und unsere 
Kriegstüchtigkeit in bedrohhcher Weise aufs Spiel 
setzen müßten. Alle Steigerung der landwirt¬ 
schaftlichen Produktion hat es nicht vermocht, 
mit der Steigerung der Bevölkerungszahl gleichen 
Schritt zu halten. 
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Da richten sich die Blicke auf Ländereien, die 
bisher als landwirtschaftlich nicht oder fast nicht 
nutzbar galten, und man fragt sich, ob Technik, 
Kulturtechnik und Landwirtschaft nach den 
großen Fortschritten, die sie in den letzten Jahr¬ 
zehnten gemacht haben, heute nicht imstande 
sein sollen, auch diese Ödländer in fruchtbares 
Land zu verwandeln. Und bei dieser Umschau 
wird man mit Erstaunen gewahr, daß der Um¬ 
fang dieser Länder innerhalb der Grenzen des 
Deutschen Reiches ungeheuer ist, und daß, was 
ihre landwirtschaftliche Nutzung anbelangt, sie sich 
von der 
Wüste im 
guten Sinne 
bei weitem 
nicht um so 
viel unter¬ 
scheiden 
als von 
Kulturland 
im schlech¬ 
ten, ja zum 
großen 
Teile einer 
Wüste 
wirklich 
gleichzu- 
achten 
sind; das 
sind vor 
allem die 
Moore, jene 
Lagerstät¬ 
ten unter 
Wasser zer¬ 
setzter 
Pflanzen. 

Moore kön¬ 
nen sich 
überall bil¬ 
den, in der 
gemäßig¬ 
ten Zone, 
wo stehen¬ 
des oder 

sehr langsam fließendes Wasser vorhanden ist 
und die Temperatur in mäßigen Grenzen schwankt. 
Sie finden sich fast in allen Gegenden des Deut¬ 
schen Reiches, insbesondere aber in der Nähe 
der Meeresküsten, also in Preußen und Olden¬ 
burg, in den südlichen Bundesstaaten meist in 
höheren Lagen. Von maßgebender Seite wird 
die gesamte vom Moor bedeckte Fläche des 
Reichs nach gewissenhafter Schätzung zu min¬ 
destens 23000 km^ angegeben, dazu das sonstige 
Ödland zu mindestens 20000 km^. Das König¬ 
reich Württemberg mißt 19 500 km^. Schätzt 
man den geringen volkswirtschaftlichen Nutzen, 
den die 43000 km^ Ödland bringen gleich dem 
von 4000 km^ Kulturland gebrachten, so würden 
wir durch die Umwandlung aller unserer Ödlän¬ 
der in Kulturland das Deutsche Reich somit 
um zwei Bundesstaaten von der Größe Württem¬ 
bergs vergrößern können. 

Wenn man nun sieht, daß ein Volk, dessen 
landwirtschaftliche Produktion so dringend der 


Steigerung bedarf, so riesige Gebiete ungenutzt 
liegen läßt, so muß man wohl annehmen, daß 
sich der Nutzung unüberwindliche Hindernisse in 
den Weg stellen und alle Hoffnung diese zu über¬ 
winden vergeblich wären. Das ist aber keines¬ 
wegs der Fall. Das zeigt ein Blick auf das be¬ 
nachbarte Holland, wo große blühende Ländereien 
dem Moore in beharrlicher, Jahrzehnte und Jahr¬ 
hunderte langer Arbeit abgerungen sind; es zeigt 
ein Blick in die Geschichte, welche lehrt, daß 
Friedrich der Große, trotz der damals in mannig¬ 
facher Hinsicht viel größeren Schwierigkeiten, es 

zuwege ge¬ 
bracht hat, 
etwa 2500 
km^ Moor¬ 
land zu kul¬ 
tivieren 
und damit 
sein Land 
volkswirt¬ 
schaftlich 
— was 
durch Zah¬ 
len nachge¬ 
wiesen ist 
— außer¬ 
ordentlich 
zu heben. 
NachFried- 
rich dem 
Großen 
aber war 
die Moor¬ 
kultur in 
Vergessen¬ 
heit gera¬ 
ten. Erst 
in den letz¬ 
ten Jahr¬ 
zehnten, 
hauptsäch¬ 
lich erst 
nach Grün¬ 
dung des 
Reichs, ist 

man der Aufgabe der Moorkultivierung nach und 
nach wieder nähergetreten und hat es durch 
sorgfältige physikalische und chemische Erfor¬ 
schung des Moors, und durch Erprobung tech¬ 
nischer Hilfsmittel zu seiner Kultivierung dahin 
gebracht, daß man bei Beginn des neuen Jahr¬ 
hunderts mit wohlbegründeten Hoffnungen in die 
Zukunft sehen konnte; war doch bei den For¬ 
schungen und mit ihren Ergebnissen auch den 
inzwischen sehr veränderten Verhältnissen Rech¬ 
nung getragen worden. 

Verändert waren die Verhältnisse hauptsäch¬ 
lich insofern, als einerseits der Torf als Brenn¬ 
stoff im Wettbewerb mit der Steinkohle, beson¬ 
ders weil sein großes Volumen und sein ge¬ 
ringer Heizwert (von etwa 2000 bis 4000 Ka¬ 
lorien im Kilogramm) einen Transport auf 
größere Entfernungen aus wirtschaftlichen Grün¬ 
den nicht zuläßt, sehr zurückgedrängt war; 
sogar in Moorgegenden war die Steinkohle hei¬ 
misch geworden, Kesselfeuerungen für Torf gab 



Fig. I. Karte von Ostfriesland mit den zu kultivierenden Mooren 'und dem 
Versorgungsgehiet des elektrischen Kraftwerks. 
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Fig. 2. Torf-Elektrizitätswerk und Torfzng mit Benzollokomotive. 


es nicht; an eine Verwendung des Torfs im 
großen war also nicht zu denken, um so weniger 
als • in jenen schwach bevölkerten Gegenden von 
fast ausschließlich landwirtschaftlichem Charakter 
an die Gründung von industriellen Unterneh¬ 
mungen nicht gedacht werden konnte. Und doch 
war andererseits eine massenhafte Wegschaffung, 
also Verwendung des Torfs Voraussetzung für 
eine Kultivierung des Moors. Denn bevor man 
an eine Kultivierung des Landes herantreten 
konnte, mußte der Torf abgegraben sein, und 
hätte man sich mit einer so langsamen Abgra¬ 
bung begnügen wollen wie vor 150 Jahren, so 
wäre der Gewinn an Kulturland bei dem heutigen 
Tempo der Bevölkerungszunahme ein Tropfen auf 
einen heißen Stein gewesen. 

Die Fortschritte, durch die es gelungen ist, 
den neuen Verhältnissen Rechnung zu tragen, 
kann man in drei Richtungen sehen: in der Schaf¬ 


fung eines Verfahrens auf dem unabgetorften (un- 
abgegrabenen) Moore zu kultivieren, in der Ver¬ 
wertung des Torfs zur Erzeugung elektrischer 
Energie am Orte der Torfgewinnung und Weiter¬ 
leitung in konsumkräftige Gegenden, schließlich 
in der Verwendung der elektrischen Energie zur 
Torfgewinnung und zu den kulturtechnischen und 
landwirtschaftlichen Arbeiten, durch die schließlich 
das Moor in fruchtbares Ackerland oder Wiesen 
und Weiden verwandelt wird. 

Hiermit war die Grundlage zu einer Moor¬ 
kultur im großen Stile gegeben; nun galt es nur 
noch das Interesse für die Aufgabe zu wecken 
und zu beleben und Geld zu ihrer Lösung auf¬ 
zubringen. Daß auch dieser Teil der Aufgabe 
gelöst wurde, dafür haben wir besonders unserm 
Kaiser zu danken, der sich persönlich der Sache 
annahm. Wie schnell in der allerletzten Zeit das 
allgemeine Interesse an der Ödlandkultivierung 



Fig. 3. Maschinen zur Torfgewinnung. 

Rechts der Bagger, welcher den Moorboden in eine Rinne hebt, um von hier aus schräg aufwärts 
nach einer Presse zum Durchkneten befördert zu werden. 








528 Prof. Dr. J. Teichmüller, Die Kultivierung d. deutschen Ödländer usw. 


im Volke gewachsen ist und sich verbreitet hat, 
ist mir so recht deutlich dadurch vor die Augen 
getreten, daß ich noch in einem Vortrage vor 
dem Verbände Deutscher Elektrotechniker im Mai 
1912, nach einer Gegenüberstellung der deutschen 
Kolonien mit dem im Mutterlande noch kultivier- 
und kolonisierfähigem Lande, auf einen seltsamen 
Gegensatz hinweisen konnte: Auch unsere klein¬ 
sten Kolonien, Togo und Samoa, kennt im deut¬ 
schen Volke jedermann und setzt die größten 
Hoffnungen auf sie; von den heimischen koloni¬ 
sierbaren Ödländern dagegen weiß in der großen 
Menge des Volkes niemand etwas. Dabei aber 
ist Togo nur 3,8 mal, Samoa sogar nur den 16. 
bis 17. Teil so groß wie diese Ödländer. Heute 
schon gilt diese Gegenüberstellung nicht mehr, 
denn auch die Tageszeitungen bringen jetzt beinahe 
alle Wochen Notizen über die auf Moorkulti¬ 
vierung abzielenden Bestrebungen und Unter¬ 
nehmungen. 

Zur Belebung des allgemeinen Interesses und 
zur Ermutigung, auf dem inzwischen eingeschla¬ 
genen Wege fortzufahren, hat in erheblichem Grade 
der Erfolg beigetragen, den das erste zur Moor¬ 
kultivierung im oben skizzierten Sinne erbaute 
Torf-Elekirizitätsweyk in den wenigen Jahren seines 
Bestehens gehabt hat. Das auf Betreiben des 
Preußischen Landwirtschaftsministeriums von den 
Siemens-Schuckert-Werken erbaute Werk liegt in 
Ostfriesland und beutet ein über 6200 ha, also über 
62 km^ großes fiskalisches Moor, das sog. Wies- 
moor, aus und kultiviert es. Die Lage des Moors 
und des Werks sind aus Fig. i zu entnehmen, 
ebenso die Lage und der Umfang des von den 
Hochspannungsleitungen überspannten Versor¬ 
gungsgebietes. 

Für die Geschichte der Moorkultivierung mit 
Hilfe der Elektrotechnik ist es sehr bezeichnend, 
daß das Werk nicht von Anfang an (in den 
Jahren 1907 und 1908) als Torf-Elektrizitätswerk 
in dem Sinne projektiert und erbaut war, daß es 
die im Torf enthaltene Energie in elektrischer 
Form auf weite Gebiete verteilen sollte, vielmehr 
wollte man nur die zur Kultivierung des Moors 
nötigen Maschinen, eine Baggermaschine, Torf¬ 
pressen, Pflüge, Walzen und Eggen elektrisch 
antreiben. Man erwartete damit nicht nur einen 
billigeren Betrieb, sondern es kam vor allen Din¬ 
gen darauf an, die ursprünglich aufgestellten mit 
Torf gefeuerten Lokomobilen, die das weiche 
Moor oft nicht zu tragen vermochte, durch die 
viel leichteren Elektromotoren zu ersetzen; das 
große Gewicht und die die Seitenwände der aus¬ 
gebaggerten Kanäle gefährdenden Erschütterun¬ 
gen der Lokomobilen drohten den maschinellen 
Betrieb und damit die Moorkultivierung im 
großen überhaupt in Frage zu stellen. — Das 
Werk war also ursprünglich nur von sehr kleinem 
Umfange. Aber schon nach drei vierteljährigem 
Betriebe begann man es durch das jetzige staat¬ 
liche Werk zu ersetzen, von dem Fig. 2 eine An¬ 
sicht zeigt. Es umfaßt ein Kesselhaus mit vier 
Wasserrohrkesseln von je 300 m^ Heizfläche, ein 
Maschinenhaus mit drei Turbogeneratoren von je 

ü „Elektrotechnik und Moorkultur“. Verlag von Julius 
Springer, Berlin 1912. 


etwa 1500 KVA-Leistung, ein Schalthaus mit den 
die Maschinenspannung von 5000 V auf die Fern¬ 
leitungsspannung von 20 000 V erhöhenden Trans¬ 
formatoren, den Ölschaltern, Sammelschienen, den 
Überspannungsschutz-Einrichtungen und den son¬ 
stigen Apparaten, und schließlich noch andere 
Räume und Gebäude, einen Torfschuppen, Kamin¬ 
kühler u. a. Dazu mußten Beamten- und Ar¬ 
beiterwohnhäuser errichtet werden, denn dort 
mitten im Moore -wäre sonst natürlich keine Unter¬ 
kunft für das Personal zu finden gewesen. Im 
laufenden Jahre mußten Kessel- und Maschinen¬ 
haus schon erheblich erweitert werden, nämlich 
durch Aufstellung zweier Kessel von ebenfalls 
300 m- und eines Turbogenerators von 1500 KVA; 
auch das Leitungsnetz ist inzwischen nach Papen¬ 
burg, Nordenham und einigen anderen Ortschaften 
hin ausgebaut worden. 

In vielen Beziehungen bietet das Werk gegen¬ 
über andern elektrischen Überlandzentralen nichts 
Neues. Auch daß die Leitungen hier über Moor¬ 
boden geführt werden mußten, stellte technisch 
zwar manche besondere Aufgabe, ist aber grund¬ 
sätzlich nicht von einschneidender Bedeutung, so 
ungewohnt der Anblick einer solchen Leitungs¬ 
linie mitten durchs öde, unabsehbare Moor auch 
sein mag. Die eigentliche Besonderheit des Werks 
ist in der Gewinnung und weiteren Behandlung 
des Torfs bis zu seiner Verbrennung einschließlich 
zu finden. 

Zur Gewinnung dienen verschiedene Maschinen 
von W. K. Strenge in Elisabethfehn und von 
R. Dolberg in Flamburg, zwei Firmen, die sich 
besonders erfolgreich mit dem Bau von Torf- 
gewinnungs- und Bearbeitungsmaschinen beschäf¬ 
tigt haben. Fig. 3 zeigt nun eine dieser Maschi¬ 
nen, einen Strengeschen Torfbagger: der eigent¬ 
liche Bagger, auf dem Bilde rechts, hebt den 
schlammigen, etwa 90% oder mehr Wasser ent¬ 
haltenden Moorboden, sich auf etwa 4 m Breite 
hin und her bewegend, in eine Rinne, von wo aus 
er zu einer Presse schräg aufwärts gefördert wird. 
In dieser wird er durchgeknetet und dann ver¬ 
mittelst weitausladender sog. Ausbreiter oder 
Verteiler auf dem vorher eingeebneten Moorboden 
zu einem gleichmäßig dicken Kuchen ausge¬ 
breitet. Die gesamte Maschinenanlage, natürlich 
auch einschließlich des Motorschuppens, bewegt 
sich auf über breite Bretter verlegten Schienen 
voran, elektromotorisch angetrieben. Bevor 
die Baggermaschine in Tätigkeit treten kann, 
muß ein Graben von mäßiger Breite und Tiefe, 
wie er im Bilde sichtbar ist, von Hand ausge¬ 
hoben werden, um das Moor in der nächsten Um¬ 
gebung so weit zu entwässern, daß die Maschinen 
einen genügend festen Stand finden können. 

Wenn der Torfkuchen von der Luft hinreichend 
getrocknet ist. um von Arbeitern mit Brettern 
unter den Füßen betreten werden zu können — 
was bei dauernd warmen Tagen schon nach acht 
Tagen der Fall sein kann, bei langdauerndem 
Regenwetter oder in kürzeren Perioden wieder¬ 
kehrenden Niederschlägen aber sehr viel länger 
dauert — wird er durch Torfschneidemaschinen, 
die von Hand oder elektrisch getrieben, stets 
aber von Fland geleitet werden, siehe Fig. 4, in 
sog. Soden, d, h. in Stücke von etwa Ziegelstein- 
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form geschnitten. Durch weiteres Trocknen er¬ 
halten diese Soden eine Kruste, so daß sie durch 
Anfassen gehoben werden können; sie werden 
dann aufgerichtet und, wiederum nach einiger 
Zeit weiteren Trocknens zu Haufen aufgehäuft. 
Von hieraus wird der Torf, wenn er bis auf 
höchstens 25 bis 30% Wassergehalt getrocknet, 
wie man sagt: lufttrocken geworden ist, entweder 
auf Schienen von kleinen BenzoJlokomotiven nach 
dem Kraftwerk gefahren (vgl. Fig. 2), um dort 
sogleich verfeuert oder in Torfbunkern aufge¬ 
hoben zu werden, oder er wird zu großen Torf¬ 
mieten von etwa 10 m Höhe und 50 und mehr 


gegenüber, vor allen der, daß die Anlagekosten 
einer solchen Anlage viel größer sind als die einer 
Verbrennungsanlage. Dieser Umstand tritt der 
Erbauung sehr großer Torfvergasungswerke, wie 
Bartel durch Zahlen nachweist,^) unbedingt hin¬ 
dernd in den Weg, solange man nicht Gastur¬ 
binen für große Leistungen zu bauen imstande, 
sondern auf die Kolbenmaschinen mit etwa 
3500 KW Höchstleistung beschränkt ist. Auch 
die Schwierigkeiten der Stickstoffgewinnung schei¬ 
nen noch nicht ganz überwunden zu sein. Das 
einzige für Torfvergasung, und zwar nach dem 
Systeme von Frank und Caro in Deutschland 



Fig, 4. Schneiden des trockenen Torfkuchens in Stücke mittels elektromotorischen Antriebs. 


Meter Länge aufgeschichtet; in diesen kann er, 
ohne Gefahr durch Regen wieder Wasser aufzu¬ 
saugen und ohne zu gefrieren, überwintern. — 
Auch die Feuerung unter dem Kessel bietet man¬ 
ches Beachtenswerte, Einzelheiten, die erst nach und 
nach — denn grundlegende Erfahrungen konnte 
man erst an dieser Anlage machen — entwickelt 
werden konnten. Und auch jetzt, nachdem mit 
einem spezifischen Brennstoffverbrauch von 2,5 
bis 3,0 kg, entsprechend einem Preise von 1,25 
bis 1,50 Pf., für die Kilowattstunde befriedigende 
Ergebnisse erzielt worden sind, sucht man noch 
zu verbessern und hofft mit der sog. Halbgas¬ 
feuerung von Keilmann & Völker in Bernburg 
einen weiteren Fortschritt zu machen. 

Ein anderes Verfahren der Torf Verwertung ist 
das der Vergasung des Torfs und Verwertung des 
Gases in Gasmotoren mit angekuppelten Dreh¬ 
stromgeneratoren. Dieses Verfahren hat den Vor¬ 
teil, den Energieinhalt des Torfs unter viel höherem 
Wirkungsgrade aus dem Torf herauszuholen als 
bei der Verbrennung und außerdem Nebenpro¬ 
dukte, insbesondere den wertvollen Stickstoff, zu 
gewinnen. Dazu kommt, daß es viel feuchteren 
Torf zu verwenden gestattet, nämlich von etwa 
50 % und mehr Wassergehalt. Leider stehen 
aber diesen Vorteilen auch erhebliche Nachteile 


arbeitende Torfkraftwerk steht im Schweger Moor 
im Regierungsbezirk Osnabrück. Seine bisherigen 
Leistungen haben noch nicht befriedigt, und nach 
Nachrichten neueren Datums-) ist der Betrieb 
sogar stillgelegt. Man muß wünschen, daß das 
Vergasungsverfahren bald zu vollen Erfolgen führe; 
mir scheint es, daß davon die Aussichten der Aus¬ 
beutung und Kultivierung zahlreicher kleiner Moore 
abhängen, Moore, wie z. B. die in hohen, neblig¬ 
feuchten Gegenden liegenden badischen, deren in¬ 
dustrielle Verwertung bis jetzt hauptsächlich daran 
gescheitert ist, daß man den Torf für die Ver¬ 
brennung nicht genügend trocknen konnte. 

Mit welch riesigen Torf mengen man bei der 
Kultivierung eines großen Moors rechnen muß, 
läßt sich an dem Beispiel des Wiesmoors zeigen, 
dessen jetzt zu kultivierender Teil von etwas über 
6200 ha Größe gegenüber der ganzen Moorfläche 
der Provinz Hannover, nämlich etwa 565 000 ha 
doch noch fast verschwindet: Wenn das Werk 

*) F. Bartel, ,,Torflvraft“. Verlag von Julius Springer, 
Berlin 1913. 

•) A. Born „Einige technische Ursachen des finanziellen 
Mißerfolgs des Caroschen Torf Vergasungsverfahrens“. Mit¬ 
teilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im 
Deutschen Reiche 1913, Heft ii, vom i. Juni, S. 209. 
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im Wiesmoor bei seiner gegenwärtigen Abgabe 
von etwa 8 Mill. Kilowattstunden im Jahr bliebe, 
so würde das Moor ungefähr gerade für looo Jahre 
genügenden Brennstoff liefern. So lange müßte 
man also auch bis zu seiner völligen Verwandlung 
in Kulturland warten; und selbst bei einer Steige¬ 
rung der Produktion auf das Zehnfache — woran 
in absehbarer Zeit nicht zu denken ist — würde 
die Zeit, loo Jahre, noch viel zu lang sein, als 
daß wir, die wir das Kulturland im Deutschen 
Reiche doch schneller vergrößern wollen, als sich 
die Bevölkerung vermehrt, befriedigt sein könn¬ 
ten. Wir verwenden deshalb in den nächsten 
20 bis 30 Jahren — solange etwa wird er reichen 
— nur den zur Herstellung der großen, schiff¬ 
baren Entwässerungskanäle auszuhebenden Torf, 
zunächst des in nordsüdlicher Richtung vom 
Ems-Jadekanal zum Nordgeorgsfehnkanal führen¬ 
den Hauptkanals, danach der, quer zu diesem in 
Abständen von etwa 1,5 km zu ziehenden Quer¬ 
kanäle. Und mit der Kultivierung brauchen 
wir nicht zu warten, sobald nur einige Hektar 
Land entwässert sind, denn das Verfahren der 
deutschen Hochmoorhultur gestattet auf dem un- 
abgetorften Moore zu kultivieren. 

Dieses Verfahren besteht im Gegensatz zur 
Verfehnung (dem Kultivieren auf dem abgetorften 
Moore), in Kürze gesagt, darin, daß man den 
Boden einerseits physikalisch so zubereitet, daß 
er den von den Pflanzen — seien es nun Ge¬ 
treide, Wiesengräser, Kartoffeln oder andere Feld¬ 
früchte — an ihn gestellten Forderungen genügt, 
also genügend entwässert, dabei aber wasserauf¬ 
nahmefähig ist, locker und luftdurchlässig, klein- 
krumig, aber doch hinreichend fest ist, um den 
Pflanzen sichern Halt zu gewähren; diese Zu¬ 
bereitung wird durch Dränage und Bearbeitung 
mit Flug, Egge und Walze vorgenommen. An¬ 
dererseits ist eine chemische Zubereitung erforder¬ 
lich, die hauptsächlich in der Aufbringung und 
Eineggung der dem Moorboden an sich mangeln¬ 
den oder nur in einer für die Pflanzen nicht auf¬ 
nahmefähigen Form (nämlich in organischen Ver¬ 
bindungen) vorhandenen Stoffe besteht, wie Kali, 
Phosphorsäure, Stickstoff, Kalk (auch zur Neu¬ 
tralisierung der Humussäure). Die Auswahl dieser 
Düngungsstoffe ist natürlich von großer Wichtig¬ 
keit. Sorgfältige und mühsame Untersuchungen, 
wie sie hauptsächlich von der Moorversuchssta¬ 
tion in Bremen ausgeführt worden sind, haben 
die Grundlage geschaffen, auf der heute die für 
die Moore, je nach ihrer Eigenart nötigen Stoffe 
mit großer Sicherheit ausgewählt werden können. 

Sind diese Arbeiten — soweit mechanische 
Kraft dazu erforderlich ist, mit Hilfe von Elektro¬ 
motoren — auf möglichst großen zusammen¬ 
hängenden Flächen erledigt, so wird das so ge¬ 
wonnene Kulturland in Kolonate von durch¬ 
schnittlich 7 bis 10 ha eingeteilt, d. h. in Grund¬ 
stücke, die gerade noch von einer Familie ohne 
fremde Hilfskräfte bearbeitet werden können, und 
danach erfolgt die erste Aussäat. So wird in der 
Regel den Kolonisten das Kolonat, unter finan¬ 
ziell sehr leichten Bedingungen, übergeben. Unter 
anderen Verpflichtungen kann ihnen die aufer¬ 
legt werden, den Torf nach und nach abzugraben 
urid ihr Land zu verfehnen, d. h. auf dem abge¬ 


grabenen Moore von neuem zu kultivieren; auch 
ohne Verpflichtung haben sie dazu Anregung genug, 
denn der Torf dient ihnen teils als Brennstoff 
für den eigenen Bedarf, teils um durch Verkauf 
an das Kraftwerk (in späteren Zeiten) Geld daraus 
zu lösen. Das Ende der Kultivierung wird also 
die Verfehnung sein. 

Man wird auf diese Weise im Laufe weniger 
Jahrzehnte die jetzige Wüste in blühendes Kultur¬ 
land mit fröhlich sich tummelnden Weidevieh 
und einem seßhaften Stamm bäuerlicher Bevölke¬ 
rung verwandelt haben, und zwar wird das jetzt 
in Bearbeitung genommene Moor etwa 2500 bis 
3000 Menschen aufnehmen. 

Freilich werden diese Menschen auf das ganze 
Gebiet in ziemlich gleichmäßiger Dichte verteilt 
sein; das Land wird gleichsam ein großes Dorf 
von über 60 km^ Flächengröße darstellen. Darin 
scheint mir ein erheblicher Mangel zu liegen, nicht 
nur weil dadurch eine Zusammenfassung der 
Kräfte und die auf Zusammenschluß in so vielerlei 
Hinsicht beruhende weitere kulturelle Hebung 
außerordentlich erschwert ist, sondern auch weil 
hier im besondern die Benutzung eines der wich¬ 
tigsten und gerade hier in jedem Sinne besonders 
naheliegenden Kulturmittels unmöglich gemacht 
wird: die Benutzung der elektrischen Energie; 
und sie war es doch, die das Land erst kultur¬ 
fähig gemacht hat! Soll diese aber in einer auch 
nur den geringsten Ansprüchen an Rentabilität 
genügenden Weise den Kolonisten zugänglich ge¬ 
macht werden, so müssen Dörfer gebildet werden; 
sonst würden die Leitungen viel zu teuer werden. 
In meinem oben angeführten Vortrage habe ich 
diese Anregung mit Zahlen begründet, aus denen 
entnommen werden kann, daß sich durch Bildung 
von fünf oder sechs Dörfern im Wiesmoor, mit je 
etwa 600 oder 500 Einwohnern eine solche Ren¬ 
tabilität erzielen läßt. 

Im Wiesmoor sind einige Kolonate schon seit 
etwa zwei Jahren in Kultur; die Ernten an Ge¬ 
treide und Kartoffeln und die Güte der Weiden 
hat die höchsten Erwartungen übertroffen, es ist 
— nach Aussage eines hervorragenden Land¬ 
wirts — ,,das Schönste von Kulturarbeit geleistet 
worden, was man je gesehen hat“. Über das, 
was man sich von der Kultivierung der deutschen 
Ödländer insgesamt verspricht, will ich die Schluß¬ 
zahlen aus der Denkschrift des Vereins zur Förde¬ 
rung der Moorkultur im Deutschen Reiche (ver¬ 
faßt von Geheimrat Fleischer) anführen; man 
kann auf eine Vermehrung der Fleischproduktion 
um 8,14 Mill. Doppelzentner im Jahr und eine 
Ansiedlung von 73000 Familien (die man im 
Durchschnitt zu fünf Köpfen anzunehmen pflegt) 
rechnen. Daneben geht man mit dem Plane um. 
Gefangene zu den Kultivierungsarbeiten zu ver¬ 
wenden, und hofft hierbei den Strafvollzug in 
einer Weise umzugestalten, daß die Gefangenen 
der Allgemeinheit mehr Nutzen schaffen und die 
besserungsfähigen unter ihnen auch wirklich die 
Möglichkeit erhalten, sich nach und nach wieder 
zu nützlichen Gliedern der Gesamtheit umzubilden. 

Mit dieser Ödlandkultivierung und Koloni¬ 
sierung liegt eine große Kulturaufgabe vor dem 
deutschen Volke. Mit welchem Eifer sich die 
Staaten jetzt dieser Aufgabe widmen, dafür mag 
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als Beweis dienen, daß der preußische Landtag 
vor kurzem einen Gesetzentwurf angenommen hat, 
durch den zu ihrer Lösung 25 Mill. Mark bereit¬ 
gestellt worden sind. 

Die Diät in den Kurorten. 

Von Prof. Dr. H. STRAUSS. 

B ei der Ernährung von Kranken in Kur¬ 
orten ist neuerdings das individuelle 
Moment der Ernährung mehr in den Vorder¬ 
grund getreten, als früher. Es hat dadurch die 
Krankendiät an vielen Stellen den Vortritt 
vor der Brunnendiät bekommen. Dies gilt 
speziell für Patienten, welche an Verdau- 
ungs-, Stoffwechsel- und Nierenkrankheiten 
leiden, aber auch für solche Besucher von 
Kurorten, welche nur als Erholungsbedürf¬ 
tige den betreffenden Kurort aufsuchen. 
Denn an zahlreichen Stellen ist an sich 
schon eine Reform der Hotelmenus zu för¬ 
dern, da sich vielfach ein zu weitgehender 
,,Fleischkultus'' in der Hotelverpflegung 
breit macht. Nicht an allen Kurorten 
sind aber bisher in gleicher Weise die ärzt¬ 
lichen diätetischen Forderungen erfüllt wor¬ 
den. Allerdings sind einzelne Kurorte mit 
rühmlichen Beispiel vorangegangen, es sind 
aber an zahlreichen Stellen noch Refor¬ 
men nötig, und zwar ganz allgemein in der 
Form, daß in den sogenannten Sommer¬ 
und Winterfrischen der Fleischreichtum der 
Nahrung in der Hotelverpflegung zugunsten 
einer stärkeren Begünstigung von Obst, Ge¬ 
müse und Mehlspeisen vermindert wird, und 
weiterhin in der Art, daß in Kurorten, die 
für die Behandlung bestimmter Krank¬ 
heiten, so speziell von Verdauungs-, Stoff¬ 
wechsel- und Nierenkrankheiten dienen, 
das Moment der individuellen, der Krank¬ 
heit entsprechenden, Verpflegung mehr be¬ 
rücksichtigt wird, als bisher. Falls die 
Kurorte diese Forderungen nicht berück¬ 
sichtigen, schädigen sie nicht bloß die 
heilungsuchenden Kranken, sondern auch 
sich selbst. Denn sie geben durch eine zu 
geringe Beachtung der hier genannten ärzt¬ 
lichen Forderungen auf indirektem Wege 
zahlreichen Patienten Veranlassung, ein 
Sanatorium aufzusuchen. Auf der anderen 
Seite nützt sich jeder Kurort, wenn er zu 
den ihm von der Natur verliehenen Pleil- 
kräften auch noch diejenigen einer zweck¬ 
entsprechenden diätetischen Beeinflussung 
der den Kurort aufsuchenden Kranken 
hinzuaddiert. Mit Rücksicht auf die große 
Bedeutung der vorliegenden Frage hat auf 
Veranlassung des Referenten die kombi¬ 
nierte Sitzung der Balneologischen und 
Diätetischen Sektion des IV. Internationalen 


Physiotherapeutischen Kongresses die fol¬ 
gende Resolution angenommen: 

,,Die Balneologische Sektion, sowie 
die Diätetische Sektion des IV. Inter¬ 
nationalen Kongresses für Physiotherapie 
erklären es für notwendig, daß in den 
Kurorten mehr, als es bisher der Fall war, 
für die Durchführung einer rationellen 
Krankendiät Sorge getragen wird. Es 
empfiehlt sich, daß die Ärzte ihre 
Patienten nur in solche Kurorte senden, 
deren Verpflegungsstätten den für die 
betreffenden Patienten notwendigen diä¬ 
tetischen Forderungen Rechnung tragen." 

Es hat die Balneologische Gesellschaft 
außerdem noch die Schaffung eines dem 
vorliegenden Zwecke dienenden Merkbuches 
in der Art in die Hand genommen, daß 
sie für den ,,Heinrich Brock-Preis" im kom¬ 
menden Jahr das Thema ,,Die Bedeutung 
und Durchführung einer rationellen Kranken¬ 
ernährung in den Kurorten" auf gestellt hat. 
Hoffen wir, daß dies den Anstoß zur Ab¬ 
stellung mancher noch vorhandener Mängel 
gibt! 

4. Bericht.") 

Aus dem Schlafkrankenlager Kluto-Togo. 

Von ERNST M. HEIMS, Mitglied der zweiten Inner¬ 
afrika-Expedition Adolf Friedrich zu Mecklen¬ 
burg. 

Im Schlafkrankcnlager auf dem Kluto-Togo. 

m 10. März verließ ich die Station Kete- 
Kratschi, um durch das Buemgebiet zu mar¬ 
schieren und meine Rückmarschroute über Misa- 
höhe zu nehmen. Diese Märsche werden mir 
stets in Erinnerung bleiben, denn sie brachten 
mir ein Unmaß von Ärger und Widerwärtigkeiten. 
Hatte ich schon in Kete-Kratschi mit Verpfle- 
gungsschwierigkeiten meiner Leute zu kämpfen, so 
sollte sich dies während der kommenden Tage 
noch wesentlich steigern. Die Trockenheit ging 
zu Ende, die Erntevorräte waren fast aufge¬ 
braucht, so konnte man für Geld und gute Worte 
in den Dörfern nichts erhalten. Die letzten Vor¬ 
räte an Yams, Mais und Kassawa wurden zu 
enorm hohen Preisen an die Träger und Boys 
verkauft, d. h. wenn es den Herren Negern über¬ 
haupt paßte. Die Leute im Kratschi- und Buem¬ 
gebiet bauen gerade so viel an, als sie zu ihrem 
eigenen Bedarf gebrauchen. Zu faul, um ihre 
Farmen zu bestellen, gehen sie lieber ins Adele- 
gebiet, um Gummi zu schneiden, den sie mühelos 
und reichlich dort finden. Dieser wird dann in 
Palime an die Faktoreien verkauft. So geschieht 
es denn, daß die Route Kratschi-Misahöhe mit 
zahlreichen Trägern immer schwieriger zu pas¬ 
sieren ist und daß der Gummiraubbau blüht und 

Wir lassen diesen Bericht dem uns kürzlich zuge¬ 
gangenen 3. Bericht vorausgehen wegen der hier angeschnit¬ 
tenen aktuellen Frage betr. die Schlafkrankheit in Togo, 
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gedeiht. Denn an planmäßigen Anbau denkt kei¬ 
ner dieser edlen Brüder. Normalerweise bezahlt 
man für zwei große Yamswurzeln 50 Pf., jetzt 
fordern die Kerle für ein Stück i M. Da die 
ganze Gegend zur Trockenheit nicht allzu wild¬ 
reich ist, war ich genötigt, das Geforderte zu be¬ 
zahlen, denn ich konnte ja meine Träger, Sol¬ 
daten und Boys nicht hungern lassen. Man sollte 
doch die Preise festsetzen. Oft taten mir meine 
armen Träger leid, wenn sie nach 5—7 stän¬ 
digem Marsche noch stundenlang auf Lieferung 
ihrer Verpflegung warten mußten. Überall stieß 
ich fortan auf passiven Widerstand der Einge¬ 
borenen; hätte man keine Soldaten bei sich ge¬ 
habt, so hätte man wohl überhaupt nichts be¬ 
kommen. Man mochte fordern was man wollte, 
stets hieß es mit der charakteristischen Hand¬ 
bewegung — nicht dal Ein weiterer Übelstand 
ist der, daß eine Unmenge Gewehre im Lande 
sind, die Leute bei ihrer Vorliebe für Fleisch den 
Ackerbau vernachlässigen und auf alles knallen, 
was fleucht und kreucht. Daß hierbei der Wild¬ 
stand nach und nach zugrunde gerichtet wird, 
liegt klar auf der Hand, denn bei den großen 
Treibjagden, die zur Zeit der Grasbrände ge¬ 
macht werden, wird tragendes Mutterwild wie 
auch säugende Kälber glatt abgeschossen. Hat 
ein Kerl sich einige Mark durch Gummischneiden 
verdient, so kauft er sich in einer Faktorei einen 
Vorderlader und lungert nun im Busch umher. 

Der Afrikareisende, sei er nun Zoologe, Bo¬ 
taniker oder Ethnograph, findet in der Küstenzone 
vieles, was ihm das Reisen verleiden kann, denn 
die Ursprünglichkeit hat aufgehört und einer 
lächerlichen Halbkultur Platz gemacht. Wo ich 
auch nunmehr in den Dörfern lagerte, sah ich 
die Leute in geschmacklosen Tüchern, die von 
Hause eingeführt werden, herum laufen. Wer irgend 
konnte, trug Hosen, Jackett und Strohhut und 
gab jene alberne Figur, die der Afrikaner als 
Hosennigger bezeichnet. Der Eweneger, denn 
um den handelt es sich in der Hauptsache, hat 
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Fig. I. Schlafkranker mit Augenlider Schwellung. 



Fig. 2. Schlafkranker mit charakteristischer Drüsen¬ 
schwellung. 

das bißchen Charakter, das er besaß, nunmehr 
ganz verloren. Seine Hütten hat er verlassen, 
um in Wellblechbuden zu hausen, Waffen kennt 
er außer dem durch den Handel eingeführten 
Vorderlader überhaupt nicht mehr. Die Frauen 
holen des Abends das Wasser von den Bächen 
in europäischen Emaillewaschschüsseln und in 
Petroleumetuis, der Häuptling läßt sein Grammo¬ 
phon spielen und unterbricht damit das mono¬ 
tone Gebimmel der Missionsschule, die jetzt in 
jedem Dorfe vertreten ist. Meistenteils ist solch 
ein schwarzer Missionslehrer die personifizierte 
Arroganz und Frechheit. In elegant sitzendem 
Anzug, sehr chicken Stiefeln und einem modernen 
Hut stolziert er an meinem Zelt vorbei und sieht 
mit Verachtung auf meine halbnackten braven 
Kratschiträger. Da wir Neumond hatten, wurde 
oft nach alter Weise beim Hochkommen des Mon¬ 
des getanzt. Aber der mir liebgewordene Trommel¬ 
klang war verschwunden, eine Ziehharmonika und 
eine — leere Flasche, die mit einem Eisenstück 
bearbeitet wurde, gaben den Takt. Das war nun 
mein schönes Afrika! — Ich empfand einen direk¬ 
ten Ekel! 

Am 20. März hatte ich die Station Misahöhe er¬ 
reicht, wo ich vom jetztzeitigen Bezirksamtmann 
Professor Mischlich empfangen wurde. In ihm 
traf ich einen alten Bekannten. Er sowohl wie 
seine liebenswürdige Gattin waren bemüht, mir es 
so bequem als möglich zu machen. So konnte ich 
erstmals ausruhen. Am 22. März ging ein Zug nach 
Lome, den ich zur Fahrt dorthin benutzte, um am 
27. März meine Frau mit dem fahrplanmäßigen 
Dampfer zu erwarten. Nachdem wir reizende 
Stunden im Hause des Gouverneurs, Sr. Hoheit 
des Herzogs Adolf FriedrichzuMecklen- 
burg, verlebten, fuhren wir nach Misahöhe zu¬ 
rück, da ich das Schlafkrankenlager, das ca. eine 
Stunde von der Station entfernt liegt, besuchen 
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wollte, um dort Studien zu machen. Der leitende 
Arzt, Oberstabsarzt Dr. Z u p i ka sowie Dr. H e r r- 
mans empfingen uns auf das liebenswürdigste. 
Bald saßen wir beisammen beim Glsise Portwein, 
der helfen sollte, die vom Regen naßgewordenen 
Kleider zu trocknen. Die Schlafkrankheits-Kom¬ 
mission hat auf einem flachen Bergrücken, der 
von höheren Bergkämmen umschlossen ist, ihr 
Lager errichtet, um hier eingehende Studien über 
das Wesen dieser dem tropischen Afrika eigentüm¬ 
lichen Krankheit zu machen. Im Jahre 1840 wur¬ 
den die ersten Nachrichten über das Vorkommen 


aus einen reizenden Überblick. Inmitten der sonnen¬ 
beleuchteten Bergzüge liegt, gleichsam in einem 
Kessel, das Lager, aus dem die weißgestrichenen 
Häuser der Ärzte liebhch hervorleuchten. Das 
anfangs den europäischen Ärzten entgegengebrachte 
Mißtrauen ist jetzt bei der Bevölkerung geschwun¬ 
den, sie haben erkannt, daß der Weiße sie von 
ihrer fürchterlichen Krankheit heilen will, und 
kommen nunmehr freiwillig zur Untersuchung. 
1903 entdeckte Castellani in Uganda in der Cere¬ 
brospinalflüssigkeit Schlafkranker Trypanosomen 
als Krankheitsursache und bald wurde nachge- 
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Fig. 3. Schlafkrankenlager Kluto-Togo. 


dieser Seuche an der Goldküste und in Sierra Leone 
bekannt. Von da ab mehrten sich die Nachrichten 
über das fernere Vorkommen am unteren Kongo, am 
Senegal und Niger, Liberia und der Elfenbeinküste. 
Aus Togo stammen die ersten Nachrichten vom 
Jahre 1903—04 und wurden zur Erforschung die 
RegierungsärzteDr. Krüger und Dr.Hintze entsandt. 
Die Herren fanden im Buem-Gebiet viel von der 
Schlafsucht befallene Eingeborene, und um sie zu 
isolieren, errichtete man auf dem Hausberg bei 
Misahöhe ein provisorisches Lager. Bald erwies 
sich das Lager zu klein und so wurde es in die 
nahe Kuma-Hochebene verlegt. Steigt man von 
Misahöhe kommend den Berg hinan, so sieht man 
das Lager schon von weitem sich längs des Höhen¬ 
rückens hinziehen. Zuerst stößt man auf die Wohn¬ 
häuser der Ärzte, dann folgen in langer Reihe 
rechts und links der Straße Hütte an Hütte aus 
starken Lehmwänden mit Strohdächern erbaut. 
Hier sind die Kranken untergebracht vom leichten 
bis zum schwersten Fall. Hat man das Lager 
der Länge nach passiert und steigt den sich an¬ 
schließenden Berg empor, so hat man von hier 


wiesen, daß die Schlafkrankheit das letzte Stadium 
einer menschlichen Trypanosomenkrankheit ist, 
die durch den Stich der Glossina palpalis, einer 
Tsetsefliege, übertragen wird. Man hat dann er¬ 
kannt, daß ein frühauftretender Vorbote der 
Schlafkrankheit das Anschwellen der Halsdrüsen 
ist. Durch Untersuchung der Bevölkerung auf 
Halsdrüsenanschwellung ist es somit möglich, die 
Kranken schon in frühem Krankheitsstadium, in 
dem sie sich meist noch völlig gesund fühlen, aus¬ 
zusondern. Das ist der wichtigste Faktor, denn sie 
tragen zur Verbreitung der Schlafkrankheit am 
meisten bei. Da aber noch andere Krankheiten, 
wie z. B. Syphilis, Tuberkulose Drüsenanschwel¬ 
lung verursachen, so kann die Diagnose der Schlaf¬ 
krankheit im Anfangsstadium nur mit Hilfe des 
Mikroskopes festgestellt werden, indem man in 
dem den Drüsen entnommenen Saft oder im Blute 
Trypanosomen nachweist. Die Kranken erhalten 
bei ihrer Einlieferung eine wollene Decke, dann 
Verpflegungsgeld, ebenso ihr eventuell mitge¬ 
brachter Begleiter, der für Einkauf von Lebens¬ 
mitteln, sowie Wasser und Feuerholz sorgt. 
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Fig. 4. Tsetsefliege, 

durch deren Stich die Schlafkrankheit übertragen wird. 
(Rechts natürliche Größe.) 




Fig. 5. Trypanosomen, 
die Erreger der Schlafkrankheit, 
(ca. 1500 fach vergrößert.) 


Bald nach meinem Eintreffen ging Herr Ober¬ 
stabsarzt Dr. Zupika auf Dienstreise in den Busch, 
so verlebten wir angeregte Stunden in Gesellschaft 
Dr. Herrmans’, des neuen Regierungsarztes. Wir 
haben jetzt die Tornadozeit und sind die Wolken¬ 
bildungen vor und nach dem Gewitter großartig., 
so recht für Pinsel und Palette geschaffen. 

Die Umwandlung von Elementen. 

D iejenigen Fälle von Umwandlung eines Ele¬ 
mentes in ein anderes, welches die radioak¬ 
tive Forschung bis jetzt mit Gewißheit nachge¬ 
wiesen hat, unterscheiden sich sehr wesentlich 
von den Umwandlungen, welche die Alchymie des 
Mittelalters geträumt und noch die Chemie des 
19. Jahrhunderts zu erzielen versucht hat: es 
sind Umwandlungen, die sich nach bestimmten, 
quantitativen Gesetzen und mit Notwendigkeit 
vor unseren Augen abspielen, die wir bis jetzt 
aber in keiner Weise in ihrem Verlauf zu heein- 
flussen vermögen. Es ist aber bekannt, daß schon 
vor einer Reihe von Jahren der Versuch unter¬ 
nommen wurde, die Strahlung radioaktiver Sub¬ 
stanzen als Hilfsmittel zu benutzen, um eine 
willkürliche Atomumwandlung herbeizuführen — 
wie es zunächst schien, mit Erfolg. Ramsay glaubte 
1907, später im Verein mit Cameron, mehrere 
Fälle von Umwandlung nachgewiesen zu haben: 
so sollte sich (außer anderen Reaktionen) bei der 
Einwirkung von Niton (Radiumemanation) auf 
reines Wasser das Edelgas Neon, bei Einwirkung 
von Niton auf Kupfersalzlösungen Lithium bilden. 
Ramsays Behauptungen begegneten aber weit¬ 
gehendem Skeptizismus: Frau Curie und Fräulein 
Gleditsch wiesen nach, daß die von ihm beob¬ 
achteten Lithiumspuren aus den verwendeten 
Glasgefäßen stammen konnten, und Rutherford 
zeigte später, daß auch bei der Einwirkung von 
Niton auf Wasser nur das Auftreten von Helium, 
nicht von Neon zu beobachten ist, wenn das Ein¬ 
dringen von Luftspuren während des Versuches 
vermieden wird. 

Neuerdings hat nun wie G. J affe in der Zcit- 


schr. f. angew. Chemie (6. Juni 1913) ausführt ^) 
Ramsay eine Abhandlung veröffentlicht, in der 
er die Behauptung aufrechterhält, daß Neon ent¬ 
steht, wenn Niton bei Gegenwart von Wasser 
zerfällt. Der Beweis seiner Behauptung beruht 
auf Beobachtungen und Experimenten. Die Be¬ 
obachtungen sind an dem Wasser der ,,Königs¬ 
quelle" in Bath angestellt; es ist dies ein stark 
radiumsalz- und emanationhaltiges Wasser, das 
große Mengen von Gas abgibt. Dieses Gas ist 
von Ramsay untersucht worden, es enthält pro 
Liter 0,78 mal soviel Argon, 188 mal soviel Neon 
und 73 mal soviel Helium als ein Liter Luft. Die 
Gegenwart von so viel Neon ist nach Ramsay 
unerklärlich, wenn es nicht durch die Einwirkung 
von Niton auf Wasser entsteht. 

Zu der gleichen Folgerung, wie aus der Unter¬ 
suchung der Bather Quelle, gelangt Ramsay auf 
Grund eines Laboratorium Versuches. Eine be¬ 
trächtliche Menge Niton wurde mit etwa 5 ccm 
Thoriumnitratlösung eingeschmolzen. Das Reak¬ 
tionsgemisch wurde nach zwei Jahren geöffnet, 
und das entstandene Gas auf das sorgfältigste 
analysiert. Es fand sich nach Absorption der 
übrigen Gase ein Gemenge von Helium und Neon, 
und bestand mindestens ein Drittel oder ein Vier¬ 
tel aus Neon. Es hätten mehr als 4 ccm Luft 
eindringen müssen, wenn das gefundene Neon 
aus der Luft stammen sollte. Das erklärt Ram¬ 
say für unmöglich. Darum zieht Ramsay, wie 
schon früher, den Schluß, daß Neon durch Atom¬ 
umwandlung entstanden ist. 

Etwa gleichzeitig mit dieser Veröffentlichung, 
die eine ältere Behauptung bestätigen sollte, be¬ 
richtete Ramsay in einem Briefe an die Zeit¬ 
schrift ,,Nature" von einem ganz neuen Vorstoß, 
den er in der Frage der Atomumwandlung unter¬ 
nommen hat, und im Februar 1913 teilte er der 
Chemical Society einige Einzelheiten über diese 
neuen Versuche mit.^) 

Bei seinen neuen Versuchen hat sich Ramsay 

9 J. of Chemistry, Juli 1912. 

9 Siehe Nature, 13. Februar und Journal of Chemi¬ 
stry, Februar 1913. 
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die Frage vorgelegt, ob auch negativ geladene 
Teilchen eine Atomumwandlung hervorzurufen 
vermögen. In seinen ersten Versuchen hat Ram- 
say vier stark verfärbte, alte Röntgenröhren zer¬ 
trümmert und in ein Verbrennungsrohr gebracht. 
Nach viermaligem sorgfältigen Auswaschen mit 
Sauerstoff wurden die Glassplitter auf Rotglut 
erhitzt, und das abgegebene Gas gesammelt. Die 
spektroskopische Untersuchung ergab ein glänzen¬ 
des Heliumspektrum und einige Neonlinien. 

Was die- Deutung dieser Versuche betrifft, so 
schlägt ■ Ramsay die Hypothesen vor, daß ent¬ 
weder während des Entladungsvorganges Helium 
und Neon durch das Glas eindringen. können — 
nicht aber Sauerstoff und Stickstoff, oder daß es 
sich um irgend eine Atomumwandlung unter der 
Wirkung der Kathodenstrahlen handelt. Gleich¬ 
zeitig mit Ramsay haben Collie und Patterson 
der Chemical Society eine Mitteilung vorgelegt. 
Beide Forscher sind unabhängig voneinander zu 
der Überzeugung gekommen, daß die Anwesen¬ 
heit von Neon sich in einem Entladungsrohr 
nach weisen läßt, nachdem die Entladung durch 
reinen Wasserstoff gegangen ist. Es wurden be¬ 
sondere , Versuche angestellt, welche widerlegen 
sollten, daß das Neon eine ursprüngliche Verun¬ 
reinigung darstelle oder im Verlauf des Experi¬ 
mentes in das Rohr gelange oder aus dem Glase 
stamme oder während der Entladung durch die 
erhitzte Glaswand gelangen könne. Die Forscher 
vertreten die Auffassung, daß es sich um eine 
wirkliche Atomumwandlung unter dem Einflüsse 
der Entladung handelt. 

In dem gleichen Hefte der Nature vertritt J. 
J. Thomson eine andere Deutung der Versuche 
von Ramsay, Collie und Patterson. Diese Deu¬ 
tung stützt sich auf eigene Versuche von J. J. 
Thomson. Dieser bedient sich zum Nachweis ge¬ 
ringer Gasspuren nicht der Spektralanalyse, son¬ 
dern der von ihm herrührenden Methode der 
positiven Strahlen. Nach dieser Methode unter¬ 
wirft man einen feinen Strahl von positiven Strah¬ 
len der Wirkung eines starken magnetischen Fel¬ 
des und bestimmt auf photographischem Wege 
den Betrag der Ablenkungen. Die Ablenkung 
eines einzelnen Teilchens ist abhängig vom Ver¬ 
hältnis seiner Ladung zu seiner Masse; da nun 
erstere ein einfaches Vielfaches der Elementar¬ 
ladung ist, gestattet die Ablenkung einen Rück¬ 
schluß auf die Masse, d. h. das Atomgewicht des 
Teilchens. Diese Methode ist nach Thomson emp¬ 
findlicher als die spektroskopische. 

Bei Versuchen der genannten Art war Thom¬ 
son Teilchen eines Gases von dem Atomgewicht 3 
begegnet; um die günstigsten Bedingungen für 
die Bildung dieses Gases, das er Xg nennt, zu 
studieren,’ und zugleich um zu entscheiden, ob es 
sich um dreiatomigen Wasserstoff oder ein unbe-, 
kanntes Gas handelt, hat Thomson seine Ver¬ 
suche angestellt. 

Thomson hat nun beobachtet, daß diejenigen 
Umstände, welche dem Auftreten von Xg günstig 
sind, auch stets Neon und Helium auftreten 
lassen. Alle drei Gase treten fast immer auf, 
wenn Metalle von Kathodenstrahlen bombardiert 
werden. Dabei erschöpft sich die Bildung, und 
zwar von Neon und Helium schneller als von X3. 


Aus diesen Versuchen schließt Thomson, daß -— 
auch in den Versuchen von Ramsay, Collie und 
Patterson — die Gase von vornherein in den Elek¬ 
troden vorhanden waren und durch das bei der 
Entladung auftretende Bombardement befreit 
werden. Nach ihm sind die Gase so fest gebun¬ 
den, daß sie durch Erhitzen nicht befreit werden; 
bei den Ramsayschen Versuchen würden sie durch 
die Entladungen in den Röntgenröhren entbun¬ 
den sein und sich dann in loserer Weise an den 
Glaswänden festgesetzt haben. 

Die weitere Forschung wird zeigen müssen, ob 
bei den Versuchen von Ramsay, Collie und Pat¬ 
terson etwa noch andere von den Thomsonschen 
abweichende Bedingungen vorliegen oder nicht, 
bevor man an eine willkürliche Atomumwand¬ 
lung wird endgültig glauben können. Jedenfalls 
ist es von Wichtigkeit, daß diese Versuche — im 
Gegensatz zu den früheren — mit den üblichen 
Laboratoriumseinrichtungen ausgeführt werden 
können und keine starken radioaktiven Präparate 
erfordern. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der Einfluß der Luftdruckschwankungen auf 
den Blutdruck. ,,Die Einflüsse der Witterung auf 
die Gesundheit und das Wohlbefinden sind längst 
bekannt- Der invalide Krieger, der das Heran¬ 
nahen schlechten Wetters im Amputationsstumpf 
fühlt, ist eine wohlbekannte Figur der Dicht¬ 
kunst, der alte Rheumatiker, der aus seinen 
Schmerzen • den Witterungswechsel prophezeit, 
gehört beinahe zu jedem Bauernhöfe.“ Mit 
diesen Worten beginnt Prof. Staehelin eine Ab¬ 
handlung^) über den Einfluß der täghchen Luft¬ 
druckschwankungen auf den Blutdruck. Besonders 
berücksichtigt er dabei den Föhn, der am Nord¬ 
fuße der Alpen zustandekommt, wenn dort der 
Luftdruck stark sinkt, während er südlich von 
der Alpenkette hoch bleibt. Die Luft wird da¬ 
bei über den Alpenkamm hinweggedrückt, wobei 
sie sich stark erwärmt und relativ sehr trocken 
wird'. Viele Menschen fühlen sich dabei höchst 
unbehaglich, leiden an Kopfschmerz, Schlaflosig¬ 
keit, Mattigkeit usw. Prof. Staehelin wurde zu 
den Versuchen durch eine Beobachtung an sich 
selbst veranlaßt. Er fand nämlich gelegentlich 
fortlaufend gemachter Blutdruckbestimmungen, 
daß an einem Tage der Blutdruck, der sich sonst 
stets in einer gewissen Höhe hielt, plötzlich 
sank, um erst nach einigen Stunden wieder zur 
Norm anzusteigen. Als einzige Ursache, die in 
Betracht kommen konnte, fand er, daß an diesem 
Tage Föhnwetter geherrscht hatte. Er stellte 
darauf systematische Untersuchungen an und 
fand bei einer Reihe von Patienten, daß parallel 
mit dem Sinken des Luftdruckes ein Herabgehen 
des Blutdrucks zu konstatieren war. Auch zeigte 
sich, daß die Föhnwirkung in erster Linie durch 
die Luftdrucksenkung bedingt ist. In welcher 
Weise die Luftdruckerniedrigung wirkt, läßt sich 
schwer sagen. Prof. Staehelin gibt der Ver- 
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mutung Räum, daß vielleicht bei plötzlicher 
Luftverdünnung radioaktive Gase aus der Erde 
steigen und auf den Körper wirken. 

Bie Geschlechtsbestimmung beim Rinde. Vor 
fast 40 Jahren stellte Thury die Theorie auf, 
daß bei Säugetieren, die bei jeder Geburt nur 
ein Junges zur Welt bringen, das Geschlecht des 
Jungen von dem Grade der Reifung des Eies in 
dem Augenblicke, wo es befruchtet wird, abhänge. 
Das Ei, das bei der Befruchtung noch nicht einen 
gewissen Grad der Reife erreicht hat, gibt ein, 
Weibchen; ist dieser Grad der Reife über¬ 
schritten, so gibt das Ei, wenn es befruchtet 
wird, ein Männchen. Daher werden Weib¬ 
chen erzeugt, wenn die Befruchtung am An¬ 
fänge, Männchen, wenn sie am Ende der Brunst 
stattfinde. Diese Angaben haben damals und 
später viel Erörterung gefunden und auch zu 
einigen ^Versuchen Anlaß gegeben, aus deren Re¬ 
sultaten geschlossen werden konnte, daß Kühe, 
die zu Anfang der Brunst gedeckt werden, vor¬ 
wiegend weibliche Kälber werfen, daß aber vor¬ 
wiegend männliche Kälber entstehen, wenn die 
Kühe am Ende der Brunst gedeckt worden sind. 
Die letzten Versuche dieser Art dürften diejenigen 
sein, die der Amerikaner F. L. Russell 1891 
veröffentlicht hat. Danach warfen 82 im ersten 
Teile der Brunst gedeckte Kühe 31 männliche 
und 51 weibliche Kälber, 76 im letzten Teil der 
Brunst gedeckte Kühe 42 männliche und 34 weib¬ 
liche Kälber. Russell hat die Aufnahmen nach 
der Veröffentlichung seiner Mitteilung fortgesetzt, 
indem er an alle Züchter des Staates Maine Frage¬ 
bogen versandte. Das aufgesammelte Material 
ist jetzt von dem Leiter der landwirtschaftlichen 
Versuchsstation von Maine, Raymond Pearl, 
der auf dem Gebiete der Erblichkeitsforschung in 
hervorragender Weise tätig ist, im Verein mit 
H. M. P a r s h 1 e y bearbeitet worden. Ihre Unter¬ 
suchung führt in Übereinstimmung mit den oben 
erwähnten Befunden zu dem Ergebnis, daß die 
männhchen Geburten zunehmen, wenn die Be¬ 
gattungszeit sich dem Ende der Brunstzeit nähert. 
Im höchsten Falle beträgt diese Zunahme etwa 
10%. Hieraus würde sich die Möglichkeit er¬ 
geben, das Geschlecht der Kälber in gewissem 
Maße zu beeinflussen. Allerdings ist nicht außer 
acht zu lassen, daß nach den neueren Forschun¬ 
gen die Erblichkeit bei der Hervorrufung des 
weiblichen und des männlichen Geschlechts der 
Nachkommen eine große Rolle spielt. Für die end¬ 
gültige Geschlechtsbestimmung aber kommen 
noch unbekannte Faktoren ins Spiel, die die ge¬ 
gebenen Zustände in der Keimzelle beeinflussen. 
Im vorliegenden Falle könnten die im alternden 
Ei vor sich gehenden Stoffwechselprozesse eine 
solche Wirkung ausüben. Wenn nun auch der 
Moment det Begattung nicht als der einzige aus¬ 
schlaggebende Faktor der Geschlechtsbestimmung 
zu betrachten ist, so empfiehlt Pearl doch den 
Rinderzüchtern, darauf Rücksicht zu nehmen. 
Viele Männer der Praxis, meint er, machen sich 
im alltäglichen Geschäftsleben an Unternehmungen 
auf Grund viel geringerer Wahrscheinlichkeiten, 
als sie hier vorliegen. Der Rinderzüchter möchte 
in den meisten Fällen möglichst viele weibliche 


Kälber haben; wenn er, um diese zu erzielen, die 
Begattung der. Kühe möglichst früh nach dem 
Beginn der Brunst stattfinden läßt, so kann er 
das tun, ohne ein besonderes Risiko auf sich zu 
nehmen.!) : F. MOEWES. 

Regulierung von Sternwartsuhren mittels Luft¬ 
druck. Das neue Elgin-Observatorium in Nord¬ 
amerika, das mit allen neuzeitlichen Einrichtungen 
zur Messung von Windgeschwindigkeit, Regen¬ 
mengen, Sonnenschein, Schatten usw. ausgerüstet 
ist, besitzt einen Uhrenraum, dessen Beschreibung 
allgemeines Interesse finden dürfte. 

Da Erschütterungen und Temperaturunter¬ 
schiede den Gang der Normaluhr unzulässig be¬ 
einflussen würden, so ist, wie der ,,American 
Machinist'' berichtet, der aus Beton bestehende 
Uhrenraum unterirdisch angeordnet. 

Um die Temperatur in diesem Gewölbe kon¬ 
stant auf 27® C halten zu können, bedient man 
sich eines äußerst empfindlichen Thermostaten, 
durch den bei der geringsten Temperaturschwan¬ 
kung im Gewölbe befindliche Glühlampen aus- 
bzw. eingeschaltet werden. Das Innehalten dieser 
konstanten Temperatur kann an einem außerhalb 
des Gewölbes angebrachten Thermographen ab¬ 
gelesen werden. Dadurch ist ein Betreten des 
Raumes zur Kontrolle der Temperatur unnötig 
gemacht, da das Öffnen der Zugangstür und die 
W ärmeausstrahlung des Beobachters die Innen¬ 
temperatur stark beeinflussen würden. Vor starken 
Temperaturschwankungen muß die Anlage aber 
bewahrt werden. 

Die konstante Temperatur allein genügt aber 
noch nicht zur Gewährleistung des einwandfreien 
Ganges der Uhr. 

Es muß außerdem noch der Luftdruck konstant 
gehalten werden. Das hat man so erreicht: Die 
Uhr ist in einem luftdichten allseitig geschlossenen 
Glaszylinder aufgestellt, aus dem die Luft teil¬ 
weise ausgepumpt ist, so daß nun die Uhr außer 
bei konstanter Temperatur auch unter konstanter 
Druckluft arbeitet. 

Zum Auspumpen der Luft bedient man sich 
der bekannten Radfahrerfußluftpumpe. Um nach 
Bedarf wieder Luft in den Glaszylinder einlassen 
zu können, ist ein Ventil vorhanden, das von Hand 
betätigt wird. 

Zur Beocachtung von Druck und Temperatur 
im Glaszylinder ist in ihm ein Barometer und 
Thermometer aufgehängt. 

Jeder durch die Luft sich bewegende Körper 
— also auch das Pendel der Normaluhr — findet 
in der Luft einen gewissen Widerstand, dessen 
Größe mit der Verdünnung der Luft abnimmt. 

Ergibt sich aus der Beobachtung der Fix¬ 
sterne, daß die Uhr, wenn auch nur den Bruch¬ 
teil einer Sekunde, nachgeht, so wird Luft aus 
dem Glaszylinder ausgepumpt, geht sie dagegen 
vor, so wird zur Dämpfung der Pendelschwin¬ 
gungen Luft eingelassen. 

Um die Menge der zur Regulierung aus- bzw. 
einzulassenden Luft bestimmen zu können, be¬ 
obachtet man das Barometer im Glaszylinder.. 
Ändert sich der Quecksilberstand in dem Baro- 


9 Biological Bulletin, 1913, Vol. 24, No. 4, pag. 205. 
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meter -um i mm, so entspricht das einer Zeit- - 
differenz von o,oi8 Sekunden in 24 Stunden! 
Unter Benutzung dieser Werte' wird die Regu¬ 
lierung der Uhr durch Aus- oder Einlassen von 
Luft aus geführt. H, 

Ein russischer Untersee - Dreadnought. Die 
russische Admiralität hat den Bau eines Unter¬ 
seebootes von riesigen Dimensionen in Auftrag 
gegeben, das mit seiner Armierung eine Art 
Dreadnought für den Unterseekarnpf darstellt. 
Die bisher im Bau befindlichen Unterseeboote 
haben in untergetauchtem Zustande eine Wasser¬ 
verdrängung von 800 bis 1000 Tonnen, das in 
Auftrag gegebene russische Boot weist deren 
5400 Tonnen auf. Die Ausrüstung des Bootes, 
dessen Konstrukteur der Ingenieur Schuravieff 
ist, besteht aus 36 Torpedo-Lanzierrohren und 
60 Whitehead-Torpedos von 45,75 cm äußerstem 
Durchmesser, und zwar sind die Lanzierrohre in 
der Weise verteilt, daß von beiden Breitseiten 16 
Torpedos abgefeuert werden können, die übrigen 
vier verteilen sich auf Bug und Heck. Eine Beson¬ 
derheit, die das Boot zu einer äußerst gefähr¬ 
lichen Waffe macht, ist die Vorrichtung, Kontakt¬ 
minen unter der Wasseroberfläche auszulegen. 
Es besteht die Möglichkeit, bis zu 120 solcher 
Minen auf einer Fahrt ohne Erneuerung des dazu 
benötigten Ausrüstungsmaterials zu legen. Einen 
großen Vorteil hat das neue russische Boot aber 
gegenüber den bisherigen Konstruktionen voraus: 
es ist mit einer Batterie von fünf 11,9 cm-Schnell- 
feuerkanonen ausgerüstet, die es ihm also nicht 
nur ermöglichen, etwaigen Oberwasserangriffen 
zu begegnen, sondern selbst solche Oberwasser¬ 
angriffe vorzunehmen. Diese Schnellfeuergeschütze 
können samt ihrem Panzerturm wie der Ausguck¬ 
turm teleskopa/rtig in den Schiffsraum versenkt 
werden, was bei einem schnellen Unter tauchen 
von großer Wichtigkeit ist. Betrieben wird das 
Boot durch vier Dieselmotoren, die eine Fahrt¬ 
schnelligkeit von 26 Knoten oberhalb bzw. 14 unter¬ 
halb des Seespiegels entwickeln können. Das mitge¬ 
führte Feuerungsmaterial gibt dem Boot einen 
Aktionsradius von 730 bzw. 41 Seemeilen bei der 
höchsten Geschwindigkeit, kann aber bei ent¬ 
sprechend langsamerem Lauf bis auf 18000 bzw. 
275 Seemeilen ausgedehnt werden. Die Ausmaße 
sind 130 m Länge, 11,14 ^ größte Breite, Tief¬ 
gang 7 bzw. 9,7 m bei nicht versenktem Zu¬ 
stande bis zur Turmoberfläche. pf. 
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Roda-Roda, Der Flüchtling. (Berlin, Ecksteins 
Biographischer Verlag) 


Riemann, Carl, Die, deutschen Salzlagerstätten, 
ihr Vorkommen, ihre Entstehung und die 
' Verwertung ihrer Produkte in Industsie 
und Landwirtschaft. (Leipzig, B. G. 

Teubher) geb. M. 1.25 

Sammlung Göschen. Bd. 131. Abriß der Bio¬ 
logie der Tiere von Simroth, I..— Bd. 279. 
Quellenkunde der deutschen Geschichte 
im Mittelalter von Jacob, I. — Bd. 654. 

Abriß der Biologie der Tiere von Sim¬ 
roth, II. — Bd. 657. Elektrotechnik von 
Herrmann, IV. (Berlin, Göschen) geb. ä M. —,80 
Schäfer, E. A., Das Leben. Sein Wesen, sein 
Ursprung und seine Erhaltung. Übers. 

V. Charlotte Fleischmann. (Berlin, J. 

Springer) M. 2.40 

Personalien. 

Ernannt: Die Extraord. an d. Univ. Lausanne Prof. 
Dr. Hans. Lewald (röm. Recht u. deut. Zivilrecht) u. 
Aime Chavan (Kirchengesch.) zu o. Prof. — Dr. phil. 
Walter Gothan Privatdoz. f. Paläobotanik an d. Berliner 
Bergakad. u. Ass. an d. Paläobotan. Abt. d. Geol. 
Landesanst. z. Sammlungskustos. — Dr. Frederic Battelli 
in Genf, Privatdoz. u. langj. Mitarb. d. demission. Physiol, 
Prof. Prevost z. o. Prof. d. Physiol. — Geh. Medizinalrat 
Prof. Dr. Czerny, Ord. an d. Univ. Berlin z. o. Prof, an 
d. Kaiser-Wilhelms-Akad. für d. militärärztl. Bildungs¬ 
wesen. — Prof. Dr. Hugo Greßmann, a. o. Prof. d. Theol. 
an d. Univ. Berlin,, v. d. theol. Fakult. d. Univ. Jena 
z. Doktor d. Theol. honoris causa. — In Leipzig der 
Prosektoc d. Pathol. Inst. d. Univ. Privatdoz. Dr. M, 
Verse z. a. o. Prof, d. philos. Fakult. 

Berufen: Der Dir. d. ehern. Inst. d. Univ. in Greifs¬ 
wald Prof. Dr. Karl v. Auwers n. Marburg. Er wird z. 
I. Okt.* s, neues Lehramt antr. — Der o. Prof. d. Staats- 
u. Kirchenrechts Dr. W. van Calker in Gießen nach Kiel 
a. Nachf. von Prof. H. Triepel. — Der wissensch. Ass, 
am pathol.-anatom. Inst. d. Tierärztl. Hochsch. zu Han¬ 
nover Dr. Karsten z. Repetitor an d, Tierärztl. Hochsch. 
in Berlin; s, Nachf. ist d. Tierarzt Ernst Meder, bisher 
in Dinslaken. — Dr. W. Matthies, Privatdoz. f. theoret. 
Physik an d. Univ. Münster i. W. als Prof. f. mathem. 
Physik an d. Univ. Basel. 

Habilitiert: An d. Wiener Univ.' als Privatdoz. Dr. 
med. Walter Kolmer f. Histol., Dr. Roland WeitzenbÖck u. 
Dr. Paul Roth f. Mathematik. — An d. Univ. Graz Dr. 
med. Heinrich di Gaspero f. Neurol. u. Psychiatrie, Dr. 
Ernst Mally f. Philos. u. Realschulprof. Dr. Rudolf 
Scharfetter f. Pflanzengeogr. — Für d. Fach d. Augen¬ 
heilkunde in d. Gießener med. Fakult. Dr. med. Adolf 
Jeß m. e. Probevorlesung: ,,Die sympath. Ophthalmie“. 

— Der ständ. Assist. Dr. Max Kurrein bei d. Abt. f. 
Maschineningenieurwesen an d. Kgl. Techn, Hochsch. zu 
Berlin a. Privatdoz. f. d. Lehrf. „Herstellg. u. Prüf. d. 
Meßmasch. u. Meßwerkz.“. — In Straßburg Dr. K. Stolte 
als Privatdoz. f. Kinderkrankh. — In Bern Dr. P. Mutzner 
f. deut. u. schweizer. Rechtsgesch. sowie deut. u. schweizer. 
Privatrecht. 

Oestorben : Der Privatdoz. f. Hyg. an d. Techn. 
Hochsch. in Berlin, Prof. Dr. Theodor Weyl im 63. Lebens). 

— In Turin der Psychiater Prof. Dr. Antonio Marro, Dir. 
d. Irrenhäuser v. Turin u. Collegno. Er war ein Mitarb. 
Lombrosos, gab aber auch selbständig einige Schriften 
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heraus. — In Straßburg der o. Prof., f. Geol. u. Paläontol. 
Dr. Eduard Holzapfel im 6o. J. 

Verschiedenes: In München begeht d. Ord. f. Zivil¬ 
prozeßrecht, deut. bürgerl. Recht u. röm. Zivilrecht, Prof. 
Dr. Lothar Ritter v. Seuffert s. 70. Geburtstag. — Der Ord. 
d. Mathem., Piof. Dr. Erhard Schmidt in Breslau, hat e. 
Ruf n. Straßburg a. Nachf. v. Prof. H. Weber abgelehnt. 
— Eine Dozentur f. Graphik ist an d. Techn. Hochsch. 
in Wien geschaffen u. Obering. d. Hof- u. Staatsdruckerei, 
Dr. Paul Ritter v. Schrott übertragen worden. Die Wiener 
Techn. Hochsch. ist damit d. erste, d. dieses Fach in ihr 
Vorlesungsprogramm aufgen. hat. — In Halle begeht d. Ord. 
d. Kirchen-, Verfass.- u. Verwaltungsrechts, Prof. Dr. jur. et 
phil. Edgar Loening s. 70. Geburtstag. —^ Mit Ende des 
Studienjahres werden sich die o. Professoren Dr. Isidor 
Rosenthal (Physiol.) u. Dr. Elias v. Steinmeyer (Deutsche 
Sprache u. Lit.) a. d. Univ. Erlangen v. d. Verpflicht, z. 
Abhaltg. V. Vorlesgn. entbinden lassen. — In Wien tritt 
der o. Prof. f. engl. Philologie an d. Univ. Dr. Jakoh 
Schipper mit Ende d. lauf. Studienj. in d. Ruhestand. 
Das Professorenkolleg, hat an s. Stelle primo et unico loco 
d. Ord. d. gleichen Faches in Heidelberg Dr. Johannes 
Hoops vorgeschlagen. — Der akadem. Rechtslehrer u. Par¬ 
lamentarier Dr. Albert Hänel, Ord. f. deut. Straf- u. Völker¬ 
recht a. d. Univ. in Kiel, vollendet s. 80. Lebensj. — In 
Straßburg wurde die venia legendi f. Chemie dem Unter¬ 
richtsassist. am ehern. Inst., Dr. P. Ruggli erteilt. — Prof. 
Dr. Franz Hofmann, Ord. f. exper. Hygiene u. Dir. d. 
hygien. Inst, in Leipzig, begeht s. 70. Geburtstag. — Der 
o. Prof. d. Physiol. u. Dir. d. Physiolog. Inst. d. Univ. 
Halle, Prof. Dr. Emil Abderhalden, hat e. Ruf nach Wien 
als Nachf. des in den Ruhestand tretenden Ord. E. Ludwig 
abgelehnt. 

Zeitschriftenschau. 

I 

Der Türmer (Juni). K. Haenchen versucht den 
Nachweis, daß die blondhaarigen, genauer gesagt weiß¬ 
farbigen Bevölkerungsbestandteile der- gebirgigen Länder 
Nordafrikas unmöglich Nachkommen der Wandalen seih 
können. Denn einerseits sind die Wandalen nur in sehr 
geringer Zahl nach Afrika gekommen und nach ihrer 
Niederlage von Justinian deportiert worden, andrerseits 
ist an dem Vorhandensein einer hellfarbigen Bevölkerung 
vor der Wandalenbevölkerung nicht zu zweifeln. Wann 
die Einwanderung ihrer Ahnen erfolgte, läßt sich heute 
nicht feststellen. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Geheimrat Borchers machte die Mitteilung, 
daß unter seiner Leitung im Aachener Institut 
Legierungen hergestellt worden seien, die in ihrer 
Beständigkeit gegen die stärksten Säuren dem 
Platin nicht nachstanden. Diese Legierungen 
könnten als Ersatz für das immer teuerer wer¬ 
dende Platin betrachtet werden. 

Über die Verunreinigung der Milch heim Pro¬ 
duzenten enthält der Bericht des chemischen Unter¬ 
suchungsamts der Stadt Elberfeld für 1912 inter¬ 
essante Angaben. Danach wurden von 1260 Milch¬ 
proben 212 beanstandet, darunter 108, weil sie 
beschmutzt waren, also etwa 9 % aller Milch¬ 
proben. Dabei hebt der Bericht hervor, daß in 
den letzten Jahren die Beanstandung wegen 


Schmutzgehalts, der aus Kuhkot, Kuhhaaren und 
dergleichen bestand, sich gegenüber den Vorjahren 
erhöht habe. 

Die Österreichische Gesellschaft für Erforschung 
und Bekämpfung der Krebskrankheit hat in Wien 
ein Laboratorium für chemische und chemisch¬ 
experimentelle Forschungen Über die Krebskrank¬ 
heit dem Betriebe übergeben; mit der Einrich¬ 
tung ist der Universitätsprofessor Dr. Sigmund 
Fränkel betraut worden. 

In der Berliner Medizinischen Gesellschaft er¬ 
regte eine Mitteilung von Professor Westen^ 
höf er Über den Sektionshefund eines nach Fried¬ 
mann behandelten Tuberkulosefalles lebhafte Ent¬ 
rüstung gegen Dr. Friedmann. Der Befund mahnt 
zur Vorsicht. An der Injektionsstelle fand sich 
deutlich Tuberkulose; der Krankheitsprozeß des 
jungen, stark disponierten Patienten, der nach 
Aussage des Arztes sich vor der Behandlung durch 
Friedmann verhältnismäßig günstig befunden 
haben soll, zeigte ein sehr starkes Auf flammen 
des Tuberkulosen-Prozesses, dem der Patient er¬ 
lag. Friedmann hatte ihm völlige Genesung in 
sichere Aussicht gestellt. Es wurde gerügt, daß 
Friedmann sein Versprechen, über seine Metho¬ 
dik wissenschaftliche Belege beizubringen, nicht 
erfüllt habe. Frau Prof. Rabinowitsch hat 
versucht, in die Geheimnisse der wichtigen, ge¬ 
winnbringenden Tuberkelbazillenkultur Fried¬ 
manns einzudringen. Es handelt sich augenschein¬ 
lich um eine Kaltblüterkultur, die aber durch¬ 
aus, wie frühere Versuche beweisen, auch für 
Warmblüter nicht unschädlich ist. Als einziger 
für Friedmann sprach Prof. Schleich. Er er¬ 
klärte, daß bei den Friedmannschen Patienten, 
deren Überwachung er für die Zukunft auf sechs 
Wochen veranschlagte, nun aber schon vier Monate 
während der Abwesenheit Friedmanns übernom¬ 
men hat, zweifellos Erfolge erzielt worden seien. 
Er verkündete auch im Namen Friedmanns, daß 
dieser nach seiner Rückkehr das Mittel den Ärz¬ 
ten zur Verfügung stellen wolle. 

Versammlungen und Kongresse. 

23.—25. Juni in Hauptversammlung des 

Vereins deutscher Ingenieure. An dieser Haupt¬ 
versammlung, deren Eröffnungsitzung auch der 
König von Sachsen beiwohnen wird, nimmt einer 
der ältesten amerikanischen Ingenieurvereine, die 
American Society of Mechanical Engineers, teil. 

I. —5. August in Brüssel die dritte Internatio¬ 
nale Konferenz für Krebsforschung. Auf der Tages¬ 
ordnung stehen u. a. Vorträge über die Anwen¬ 
dung der physikalisch-chemischen Verfahren bei 
der Behandlung des Krebses und die Anwendung 
chemischer Mittel und Radikaloperationen. Refe¬ 
renten sind die Professoren Neuberg und Caspari 
(Berlin), Freund (Wien) und Czerny (Heidelberg). 

29. September in Marburg a. L. 22. Jahresver¬ 
sammlung des deutschen Gymnasialvereins. Uni¬ 
versitätsprofessor Dr. Paul Wendland aus Göttingen 
wird über die für die Schule zu treffende Aus¬ 
wahl griechischer Lektüre Bericht erstatten. Außer¬ 
dem wird über den Geschichtsunterricht betref¬ 
fende Vorschläge verhandelt werden. 
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Lord AVEBURY, 

unter seinem früheren Namen John Lubbock bekannter 
englischer Naturforscher in London, ist im Alter von 7g Jahren 
gestorben. Er war ein hervorragender Anhänger Darwins. 
Ein großes Verdienst hat er sich als Bankier durch die Ein¬ 
führung der Bankfeiertage und der Urlaubswoche verschafft, 
wodurch den Arbeitern eine jährliche Erholung ermöglicht 
worden ist. 


Sprechsaal. 

Bie Erziehung zur Mittelmäßigkeit. 

Die von Professor Vogel in ,,Umschau“ Nr. 18 
angeschnittene Frage ist von großer psychologi¬ 
scher Bedeutung. 

Der geistigen Entwicklung der Schüler wird 
ein starkes Hemmnis entgegengestellt, wenn der 
gute Normalschüler von den Lehrern immer als 
erstrebenswertes Ideal charakterisiert wird. Nur 
das junge große Genie kommt leidlos unter dem 
Druck weg, den die Lehrer zwecks Nivellierung 
der Notenskalen im Zeugnis ausüben. Auch der 
Unbegabte entrinnt der Fessel der Ausbildung 
zur guten Mittelmäßigkeit; er schleppt sich wohl 
einige Jahre mit, um dann beim Aussieben der 
Klassen lautlos von der Bühne der Mittelschule 
zu verschwinden. Aber die gesunden Normal¬ 
schüler, welche in ihrer Gesamtheit die breite 
geistige Volkskraft darstellen, sind nun das Ziel 
der pädagogisch-niveliierenden Methode. Sie sind 
im Laufe der Mittelschulperiode Träger von in- 
nern Konfliktsreihen, die eine mehr oder weniger 
starke Dauerwirkung hinterlassen. Wenn man 
von den außergewöhnlichen Talenten absieht, die 
schon in früher Jugend zutage treten, so beginnt 
die Periode der allgemeinen Differenzierung der 
Schüler nach hervorstechenden Geistesinteressen 
erst nach einigen Jahren Mittelschule. Ein Ta¬ 


lent gründet sich auf ein Hineinschauen 
in alle möglichen Wissensgebiete, auf ein 
Staunen einer frischen Seele, und der Grad 
des Staunens und der erwachenden Freude 
am Weiterforschen muß als Maßstab etwai¬ 
ger erwachender Talente genommen wer¬ 
den. Die systematische Erziehung zur 
Mittelmäßigkeit wird bei den Normalschü¬ 
lern in einer Periode forciert, wo sich die 
reproduktive Betätigung der Schüler in eine 
schöpferische und rein individuelle umwan¬ 
delt. Der erste Konflikt resultiert aus dem 
Werden des Selbstbewußtseins. Die Lehrer 
wollen eine gleichmäßige Verteilung des 
Interesses auf alle Fächer. Der Schüler will 
plötzlich innere Anregungen selbständig 
und getrennt verarbeiten. Im Zusammen¬ 
wirken mit den Eltern behalten die Lehrer 
recht, aber die Erziehung zur Mittelmäßig¬ 
keit wird vielleicht nur mit Zwangsmaß¬ 
regeln bewirkt. Die Morgenröte der Talente, 
die für einen künftigen Beruf bestimmend 
sein könnten, wird überschattet von dem 
Ungetüm in der Gestalt eines breiten und 
unfruchtbaren Allgemeininteresses. 

Ein zweiter Konflikt in dem Mittelschüler 
nach dem Einjährigenexamen nimmt große 
soziale Bedeutung in Anspruch. Die Frage 
der Berufswahl tritt jetzt in den Vorder¬ 
grund. Das Abgangszeugnis dient als 
Richtschnur für den Abschluß oder die 
Fortsetzung der Mittelschulbildung. Der¬ 
jenige, welcher den normalen status quo 
im Zeugnis aufrechterhalten konnte, wird 
für das Weiterstudium ohne weiteres als 
geeignet betrachtet. Dagegen scheint der 
Schüler, der starke und schwache gei¬ 
stige Seiten aufweist, also Sonderinter¬ 
essen verfolgte, in der Auslese schlecht weg¬ 
zukommen. Denn hat er nicht einmal die Ga¬ 
rantie, bis zum Abitur alle Kurven glatt zu pas¬ 
sieren, wieviel geringer sind dann erst die Aus¬ 
sichten für den Erfolg im Universitätsstudium. 
So denken die Erzieher. Da die Bedeutung einer 
guten Mittelmäßigkeit den Eltern aufgedrängt 
wird, so lassen sich auch oft mittellose Eltern 
von den Chancen ihrer glücklich bis zu diesem 
Punkt gebrachten Kinder verblenden. In dieser’ 
Tatsache liegt die Grundursache für das Elend 
der Überfüllung der Hochschulen; es khngt wie 
eine tragische Ironie, wenn man dann feststellt, 
daß gerade von den mittelmäßigen Schützlingen 
die wenigsten ihr höchstes Wissensziel zur rechten 
Zeit erreichen, während diejenigen mit Sonder¬ 
interessen in ihrem speziellen Fach Erfolge ein¬ 
zuheimsen pflegen. Der ausgesprochene Mangel 
an einem Sonderinteresse ist das Verhängnis des 
Normalstudenten. Die vielen Interessen, die ihm 
anerzogen worden sind, geraten in ihm in Wider¬ 
streit; bald siegt das eine, bald das andere. Er 
fühlt sich im Bewußtsein einer ungenügenden 
Konzentrationsmöglichkeit hilflos auf einem 
großen Wasser, aus dem keine Insel als Ziel her¬ 
vorragt. Die Zersplitterung erreicht kein Ende, 
oder aber es erfolgt eine katastrophale Auslösung 
der Spannungen. Wir erhalten verunglückte Exi¬ 
stenzen oder im günstigsten Falle AHerwelts- 
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dilettanten, die nach den Universitätsjahren alles 
ZU wissen vermeinen, bei denen aber die Summe 
der Weisheiten nicht ausreicht, um ihnen eine 
mehr als das bloße Existenzminimum sichernde 
Einkommensquelle zu schaffen. Das Sonder¬ 
interesse ist der eiserne Zwang eines Studenten 
und der einzige Richtungsfaktor für den Erfolg; 
Anerziehung der Mittelmäßigkeit in der Mittel¬ 
schule treibt die normalen Studenten in ein 
Dilemma. Der Starke nur, bei dem der ver¬ 
schüttete Keim lebensfähig geblieben ist, begrüßt 
die studentische Freiheit mit dem Lächeln eines 
Siegers: Freudig wirft er von sich, was er immer 
als Ballast empfunden hatte, und als fröhlich 
Arbeitender erzieht er seinen Keim zur stolzen 
Pflanze. 

Freude und Kraftbewußtsein sind die Kri¬ 
terien eines jungen Menschen, der sein Leben 
auf einem Talent aufbaut; Mißmut und Halt¬ 
losigkeit diejenigen der Normalschüler, die zu 
viele Ziele und damit überhaupt keins haben. 

Die Pflege der Mittelmäßigkeit in den Schulen 
ist zu einem großen Teil verantwortlich für die 
Tatsache, daß wir nicht nur die Massenerschei¬ 
nung der Brotstudenten zu konstatieren haben, 
sondern daß selbst die gut Veranlagten unter 
ihnen auf der Universität und im modernen Kon¬ 
kurrenzkämpfe, wo nur eine ganze und konzen¬ 
trierte Kraft bestehen kann, ungenügend arbeiten 
und ungeeignete volkswirtschaftliche Elemente 
bedeuten. ROBERT ARZET. 


Sehr geehrte Redaktion! 

Gestatten Sie, daß ich zu dem Artikel des 
Herrn Regierungsrat Professor Nestler ,,Der Gift- 
sumach und seine Wirkungen" das Wort ergreife. 
Die Berechtigung dazu leite ich daher, weil ich, 
um mit Reuter zu sprechen, „der Nächste dazu 
bin". 

Zunächst möchte ich gegen die Vermutung 
des Herrn Professor Nestler mich energisch ver¬ 
wahren, daß ich auch nur unbewußt ein Blatt 
des Sumachstrauches angefaßt habe. Ich glaube 
immerhin in dem Lebensalter zu sein, daß ich 
eine solche Warnung im vollsten Sinne zu wür¬ 
digen weiß, und das um so mehr, als mir die 
Empfindlichkeit meiner Haut leider schon seit 
Jahrzehnten bekannt ist. Außerdem habe ich 
zwei Zeugen, die bei dem Besuch des Botanischen 
Gartens zugegen waren, und die beide auch im 
Prozeß ausgesagt haben, daß ich die Pflanze 
nicht berührt habe. Ich bin zweimal an der 


Pflanze vorbeigegangen und habe jedesmal viel¬ 
leicht einige Minuten davor gestanden. Der Aus¬ 
schlag hat, wie ich auch bemerken möchte, nicht 
an den Oberarmen, sondern an den Beinen be¬ 
gonnen und sich von dort auf die Arme und 
weiter auf den Körper verteilt. 

Was nun den Prozeß anbelangt, so habe ich 
ihn selbstverständlich nicht ohne weiteres an¬ 
gestrengt, sondern erst nachdem der behandelnde 
Arzt Dr. F. Pincus die Erkrankung zweifellos für 
Sumächvergiftung erklärt hatte und nachdem ich 
eine ganze Reihe von Auskünften eingeholt hatte. 
Zunächst erkundigte ich mich bei einem bekann¬ 
ten Berliner Botaniker, der zufällig vorher in der 
Vossischen Zeitung eine Notiz über den Sumach 
gebracht hatte; auf dessen Empfehlung dann 
weiter bei verschiedenen Herren und Damen, die 
ebenfalls mit dem Sumach und seinen Wirkungen 
schlechte Erfahrungen gemacht hatten. Für das 
Urteil der ersten Instanz ausschlaggebend ist im 
übrigen das Gutachten des Herrn Professor 
Dr. Lewin von der Universität Berlin gewesen, 
das in ganz ausführlicher Weise auf Grund von 
Tatsachen und Literatur die Möglichkeit der 
Übertragung des Sumachgiftes ohne Berührung 
der Pflanze dargelegt hat. Das Kammergericht 
hat sich auf einen ganz anderen Standpunkt ge¬ 
stellt, indem es die naturwissenschaftliche Seite 
der Frage vollkommen außer acht gelassen hat 
und vom rein juristischen Standpunkt aus er¬ 
klärte, der Botanische Garten hätte nicht die 
nötige Sorgfalt außer acht gelassen, indem er die 
Pflanze an einem für das Publikum zugänglichen 
Platz aufgestellt hätte, und er könne nicht auf 
die besonders große Empfindlichkeit eines Be¬ 
suchers Rücksicht nehmen. Infolgedessen ist die 
Klage in dieser Instanz abgewiesen worden. Ich 
habe die Angelegenheit nicht weiter verfolgt, trotz¬ 
dem mir und meinen Anwälten der Standpunkt 
des Kammergerichts nicht eiiiwandfrei erschie¬ 
nen ist. 

Über die Versuche der Herren Rost und Gilg 
ein Urteil zu fällen, bin ich natürlich nicht in der 
Lage, da ich in der Sache sonst vollkommen Laie 
bin. Merkwürdig erscheint es mir nur, daß früher 
so und so viele Fälle in der Literatur erwähnt und 
Tatsachen für die Übertragung des Giftes durch 
die Luft aufgeführt wurden, und daß diese Fälle 
nun alle plötzlich hinfällig sein sollen. 

Hochachtungsvoll 
DR. F. PICKARDT. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Für das kommende Vierteljahr ist es uns wieder gelungen, eine Fülle hochinteressanter Aufsätze zu erwerben, 
von denen wir nachstehend einige anfübren: »Das Gesetz der Bevölkerungskonzentration« von Prof, Dr. F. Auerbach. 
— »Island als Wettermacher Mitteleuropas« von Assistent Rud. Fischer, — »Beeinflussung des Geschlechts« von 
Dr. Manfred Fraenkel. — »Warum fliegt die Motte ins Licht?« von Dr. V. Franz. — »Die Kinematographie im 
Dienste der Industrie« von Ing. Fritze. — »Behrings neues Diphtherieschutzmittel« von Dr. Fürst. — »In der Strafkolonie 
Neukaledonien« von Dr. R. Heindl. — »Verdaulichkeit und Nährwert einiger Brotsorten« von Dr. M. Hindhede. — 
»Das Verhältnis der Geschlechter« von Dr. Max Hirsch. — »Das amerikanische Bureau für Rassenhygiene« von G6za 
V. Hoffman. — »Warum das Brot altbacken wird« von Prof. Dr. Lorenz. — »Malariabekämpfung in der Panama- 
kanalzonc« von Dr. O. Lutz. — »Die Bastardierung in der landwirtschaftlichen Pflanzenzüchtung« von Saatgutver¬ 
walter W. Mall. — »Die Fruchtbarkeit jüdisch-christlicher Mischehen« von Dr. M. Marcuse. — »Ledigenheime« von 
Dr. Rambousek. — »Zusammenhang von Struktur, Härte und elektrischer Leitfähigkeit von Metallegierungen« von 
Dr. Ulrich Raydt. — »Das Schoopsche Spritz verfahren zur Herstellung von Metallüberzügen« von Dr. Ulrich Raydt. — 
»Welchen Einfluß haben Schulbetrieb und Schulgebäude auf die Beschaffenheit der Schulluft« von Dr, Rothfeld — 
»Die Kost in der Sommerfrische« von Dr. P. Schrumpf. — »Waren die Ichthyosaurier Kannibalen?« von Dr. Ernst 
Sehrwald. — »Fürsorge bei der Berufswahl« von Dr. Lud. Teleky. — »Irrsinn und Presse« von Prof. Dr. Weygang. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich Alfred Beier, 
Frankfurt a. M. — Druck Roßberg’sche Buchdruckerei, Leipzig. 




ANZEIGEN 


eine Aluminium - Legierung 
(D. R. P.) mit hohen mecha¬ 
nischen Eigenschaften, in 
Blechen, Stangen, Drähten, 
Profilen u. endlosen Bändern. 

f Für Deutschland, Holland, 
Belgien und die Schweiz 


alleinige Hersteller: 
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Waren die Ichthyosaurier 
Kannibalen? 

Von Generaloberarzt Dr. ERNST SEHRWALD. 

D ie Ichthyosaurier waren höchst gefräßige Ge¬ 
schöpfe und hausten als arge Räuber in den 
Meeren der Jura- und Kreidezeit. Neuerdings 
hat man aber noch einen viel schwereren Vor¬ 
wurf gegen sie erhoben. Man hat sie beschuldigt, 
sogar ihre eigenen Jungen aufgefressen zu haben 
und sie zu Kannibalen gesteippelt. Es waren 
recht gewichtige Tatsachen, die allmähüch den 
Paläontologen diese Überzeugung auf zwangen. 

Die Ichthyosaurier waren fischartige Reptilien 
der Hochsee. In den verschiedenen Erdepochen, 
in denen sie lebten, besaßen sie eine recht ver¬ 
schiedene Ernährungsweise. Als sie zuerst im 
Muschelkalk auftraten und dann im unteren Jura, 
dem Lias, eine gewaltige Entwicklung erfuhren, 
waren sie Fischfresser und besaßen zu diesem 
Zweck ein reines Fanggebiß mit zahlreichen 
runden, kegelförmigen Zähnen mit scharfer Spitze 
in ihrem langen, fast zu einem Schnabel ausge¬ 
zogenen Ober- und Unterkiefer. In der Periode 
des oberen Jura trat ein starker Verlust an Zähnen 
auf. Es blieben nur noch einzelne und dabei 
kleine Zähne in den vordersten Teilen der Kiefer 
erhalten. Im Alter fielen aber auch diese den 
Tieren noch vollständig aus, so daß sie gänzlich 
auf eine weiche Nahrung angewiesen waren. Diese 
weiche Nahrung, die die Rückbildung und den 
Verlust des Gebisses zur Folge hatte, bestand in 
den damals immer massenhafter auftretenden 
Tintenfischen mit ihren weichen Körpern. Die 
Ichthyosaurier wurden schließlich reine Tinten¬ 
fischfresser. 

Ein reines Fanggebiß, wie es die Ichthyosaurier 
besaßen, soll unfähig sein die gefangene und fest¬ 
gehaltene Beute zu zerkleinern und zu zermalmen. 
Solche Fanggebisse besitzen heute noch die Hai¬ 
fische und Zahnwale. Die Zähne in einem solchen 
Gebiß sind alle fast gleichgestaltet. Ein Fang¬ 
gebiß muß aber in der Regel doch noch zwei 
andere Aufgaben erfüllen. Es muß das erbeutete 
Tier lähmen, damit es mit seinen scharfen Waffen 


nicht etwa noch Verletzungen in den Verdauungs¬ 
wegen des Räubers verursachen kann, und es muß 
die Beute töten, weil nur tote Gewebe von den 
Verdauungssäften angegriffen werden können. 

Betrachtet man den Querschnitt der Schnauze 
eines früheren Ichthyosauriers (Fig. i), so sieht 
man, wie die oberen Zahnreihen mit ihren ge¬ 
waltigen, spitzen, kegelförmigen Zähnen genau 
zwischen die Zahnpalisaden der unteren Kiefer 
sich hineinlegen, so daß bei Kieferschluß eine 
fest gefügte Wand von Zähnen fast ohne jede 
Lücke entsteht. Die Zahnreihen passen wie die 
Zahnräder einer Maschine ineinander. Da die 
Schnauzen der Ichthyosaurier sehr schmal und 
lang waren, liegt zugleich die rechte und linke 
Zahnreihe sehr nahe aneinander. Bei geschlos¬ 
senem Maul legen sich zudem in der engen Rinne 
zwischen den Zahnreihen die Knochen des Ober¬ 
und Unterkiefers fest aufeinander und füllen diese 
Rinne fast ganz aus. 

Eine Beute, die der Ichthyosaurus packte, mußte 
also durch die langen und dicht schließenden Zahn¬ 
reihen völlig durchschnitten werden, während sie 
gleichzeitig innerhalb der Zahnreihen von den 
Kieferknochen zermalmt und zerquetscht wurde. 
Die dabei unvermeidliche Zerstörung des Schädels 
mit dem Gehirn und der Wirbelsäule mit dem 
Rückenmark mußte daher sofort etwa erfaßte 
Wirbeltiere auch lähmen und töten. 

Daß die Ichth^^^osaurier in der Tat Fische fraßen, 
geht daraus hervor, daß sich in ihrem Magen¬ 
inhalt zahlreiche Gräten und Fischschuppen 
finden. 

Im Innern der versteinerten Ichthyosaurier hat 
man aber auch die Skelettchen von jungen Ichthyo¬ 
sauriern gefunden. Im ganzen konnten bisher 
schon vierzehn solche alte Tiere festgestellt wer¬ 
den. Sieben davon haben nur je ein Junges im 
Leib, drei enthalten zwei bis vier Junge und je 
ein altes Tier fünf, sechs, sieben und elf Junge. 
Natürlich hat man diese Jungen sofort als Em¬ 
bryonen angesprochen. 

• Ursprünglich haben wohl die Ichthyosaurier 
gleich anderen Reptilien Eier auf dem festen Land 
gelegt und im Sand vergraben. Als sie sich dann 
immer mehr dem ausschließlichen Leben im Meer 
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anpaßten und ihre Beinpaare immer vollständiger 
in Flossen urüwandelten, die jedes Gehen und 
Kriechen auf dem Land unmöglich machten, 
wurden die Ichthyosaurier gezwungen, ihre Jungen 
bis zur vollen Entwicklung in ihrem Leib zu ber¬ 
gen und dann erst zur Welt zu bringen. Diese 
Jungen staken in Eihüllen und nahmen, wie viele 
Embryonen von Wirbeltieren, eine gekrümmte 
Haltung ein. Man hat solche gekrümmte Em¬ 
bryonen noch umgeben von Resten der Eihäute 
neben den alten Tieren gefunden, so daß diese 
Tatsache als gesichert gelten kann. Außerdem 
lagen die Embryonen wahrscheinlich in der 
unteren Hälfte des Unterleibs innerhalb, des Geni- 
taltraktus, und zwar mit dem Kopf nach abwärts, 
also gegen das Schwanzende des mütterlichen 
Tieres, da diese Kopflage bei den langen, spitzen 
Schädeln den Austritt der jungen Tiere sehr er¬ 
leichtern mußte. 

Solange es sich bei den fossilen Resten nur 
um ein oder zwei Junge handelt, liegen diese in 
der Tat fast stets im hinteren Abschnitt der alten 
Tiere und mit der Schnauze nach rückwärts ge¬ 
richtet. Sowie die Zahl der Jungen größer ist, 
finden sich die meisten von ihnen im mittleren 
und ebenso viele auch im vorderen Drittel des 
mütterlichen Rumpfes, und zwar haben diese mehr 
vorn gelegenen Jungen fast alle die Schnauzen 
gegen den Kopf der Mutter gerichtet, dreimal 
nach abwärts und nur ganz vereinzelt nach rück¬ 
wärts. Die meisten Jungen im mittleren und 
vorderen Teil haben zugleich eine völlig gestreckte 
Lage angenommen, kehren ihre Wirbelsäule gegen 
die Wirbelsäule der Mutter und die Beine nach 
deren Bauchseite. 

Die Streckung der Jungen, die Richtung ihrer 
Köpfe nach vorn und ihre Lage in den vorderen 
Teilen des mütterlichen Rumpfes schien einem 
Teil der Paläontologen unvereinbar mit der Auf¬ 
fassung dieser Jungen als Embryonen und sie 
fanden eine befriedigende Erklärung nur in der 
Annahme, daß diese Jungen von den Alten ge¬ 
fressen worden waren und nun in Magen und 
Speiseröhre der Alten lagen. Die Alten sollten 
die flüchtenden Jungen von hinten gefaßt und 
unzerkaut und fast unversehrt verschluckt haben, 
daher die Lage der Köpfchen nach vorne. Ein 
sehr kleines Junges fand man ganz vorn im Brust¬ 
korb nahe dem mütterlichen Kopf. Dieses soll 
in der Speiseröhre steckengeblieben sein und zum 
Erstickungstod des Alten geführt haben. Zahl¬ 
reiche Häkchen von den Fangarmen eines Tinten¬ 
fisches, die sich neben diesem Jungen ganz Vorn 
im Thorax finden, hält man für einen zwingen¬ 
den Beweis dafür, daß auch das Junge gleich 
dem mit Sicherheit gefressenen Tintenfisch ver¬ 
schluckt worden war. Die gestreckte Lage er¬ 
klärte sich daraus, daß die Jungen schon umher¬ 
geschwommen waren und nach dem Verlassen der 
Eihülle die gekrümmte Haltung aufgegeben hatten. 

Ein weiterer wesentlicher Punkt wird darin 
gefunden, daß die Größe der Jungen in demselben 
alten Tier zuweilen eine sehr verschiedene ist. 
So finden sich gleichzeitig Junge mit einer Schädel¬ 
länge von 4— II cm und solche von 24 cm. Man 
hält es für das Wahrscheinlichste, daß alle Jungen 
von einem Wurf auch annähernd dieselbe Größe 


besessen haben werden und erklärt daher die 
kleinen Jungen für Embryonen, die sehr viel 
größeren für gefressen. 

Eine Verlagerung der Jungen infolge der Fäul¬ 
nis glaubt man ausschließen zu können, weil dann 
doch wohl einzelne Knochen des Skeletts sich 
dabei losgelöst haben und auf der Verschiebungs¬ 
strecke finden müßten und die Drehung der 
Jungen nach vorn, wie auch ihre Streckung un¬ 
erklärlich bleiben würde. Für noch unwahrschein¬ 
licher wird eine extrauterine. Trächtigkeit gehal¬ 
ten, durch welche die Jungen in die freie Bauch¬ 
höhle und mehr nach vorn gelangen könnten. 
Denn dieser krankhafte Zustand müßte dann un¬ 
gewöhnlich häufig bei den Ichthyosauriern ge¬ 
wesen sein. Er kommt bei den Eidechsen vor, 
aber doch verhältnismäßig selten. Auch hält man 
so zahlreiche Steißlagen bei Embryonen, deren 
lange, spitze Kopfform so günstig für die Geburt 
in Kopflage ist, für ziemlich ausgeschlossen, zumal 
die Steißgeburten überhaupt bei Tieren sehr sel¬ 
ten sind. Da die Embryonen der Ichthyosaurier 
ihre Schwanzflosse, unter den Bauch nach vorn 
gekrümmt haben, würde das dadurch verbreiterte 
Schwanzende eine Steißgeburt noch' besonders 
erschweren. 

Die gefräßigen Alten, die zum Teil wohl gleich¬ 
zeitig trächtig waren, sollen sich an den Jungen 
überfressen haben und an den Folgen dieser Magen¬ 
überfüllung gestorben sein, ehe noch die Ver¬ 
dauung der Jungen begonnen hatte. 

Eine weitere Stütze findet man in der großen 
Gefräßigkeit auch anderer Reptilien, die auch 
heute noch die Schuld davon sein soll, daß manche 
Amphibien und Reptilien ihre eigene junge Brut 
oder die ihrer Gattung auf fressen. 

Das ist das Material, welches die Anklage gegen 
die Ichthyosaurier zusammengebracht hat. Man 
hat es für überzeugend und erdrückend gehalten 
und die Ichthyosaurier daraufhin für Kannibalen 
erklärt. Ein Verteidiger hat sich für die Ver¬ 
urteilten nicht gefunden. Die Gerechtigkeit er¬ 
fordert aber, daß man auch in solchen Fällen 
eine Verteidigung versucht, in denen der Ver¬ 
urteilte keinerlei Sympathien zu erwecken ver¬ 
mag und wo der Fall schon manches Hundert¬ 
tausend von Jahren verjährt ist. Wie man mit 
dem Scharfsinn eines Detektivs das Belastungs¬ 
material ausfindig gemacht hat, so ist es billiger¬ 
weise zu verlangen, auch nach Entlastungsmaterial 
zu fahnden und es zusammenzustellen. 

Zu allererst drängt sich die Frage auf, ist es 
überhaupt wahrscheinlich, daß die Ichthyosaurier 
Kannibalen waren. Würde die Neigung zum Kanni¬ 
balismus bei einer Tierart nur einigermaßen all¬ 
gemeiner, so müßte diese Gattung von Tieren in 
kurzer Zeit völlig aussterben. Dehn Kannibalis¬ 
mus ist Selbstmord der Rasse. Nun liegen aber die 
Hauptfälle von Kannibalismus in der Periode des 
oberen Lias. Die Ichthyosaurier haben aber dann 
noch ungezählte Jahre in der Zeit des mittleren 
und oberen Jura und dann noch in der Kreide¬ 
zeit fortgelebt. Eine auch nur etwas verbreitetere 
Eigenschaft der Ichthyosaurier konnte daher der 
Kannibalismus keinesfalls gewesen sein. 

Greift man den markantesten Fall heraus, wo 
siebzehn Junge im Leib eines alten Ichthyosauriers 
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vorfinden (ein elftes liegt noch außerhalb 
des Alten) und erklärt man die Hälfte der 
Jungen für Embryonen und die andere für 
gefressenen Nachwuchs, so würde also ein 
Ichthyosaurier fünf Junge auf einen Sitz 
verschlingen können, aber auch fünf Junge 
durch einen Wurf zur Welt zu bringen ver¬ 
mögen. Eine einzige Mahlzeit würde somit 
genügen, einen ganzen Wurf zu vernichten. 

Fände täglich auch nur eine solche Mahl¬ 
zeit und vielleicht vierteljährlich ein Wurf 
statt, so würde ein einziger Ichthyosaurier 
die Nachkommenschaft von etwa loo Weibchen 
zu vernichten imstande sein. Das Geschlecht 
müßte dann aber in kürzester Zeit ausgerottet 
werden, da kein Nachwuchs mehr am Leben 
bleiben würde. 

Nimmt man aber an, daß solche Kannibalen¬ 
mahle nur verhältnismäßig selten waren und für 
jedes alte Tier vielleicht nur alle loo Tage ein¬ 
mal vorkamen, so würden schon die Weibchen 
allein gerade ausreichen, immer die gesamte Nach¬ 
kommenschaft ivieder völlig zu vernichten, und 
wenn die Männchen in gleicher Weise mit tätig 
waren, würde sogar nur alle 200 Tage eine Mahl¬ 
zeit erforderlich sein, um keine fernere Gene¬ 
ration von Ichthyosauriern mehr aufkommen zu 
lassen. 

Rein rechnerisch betrachtet ist es also im aller¬ 
höchsten Grade unwahrscheinlich, daß die Ich¬ 
thyosaurier auch nur in beschränktem Maße 
Kannibalen waren. Trotzdem kommen ja mit 
voller Sicherheit Fälle von Kannibalismus in der 
Tierwelt vor und besonders auch von elterlichem 
Kannibalismus. In diesen Ausnahmefällen ist 
aber der Kannibalismus eine weise Einrichtung 
der Natur, die nicht zur Vernichtung der Art 
führt, sondern gerade umgekehrt zu ihrer Erhal¬ 
tung beiträgt. 

Ich konnte früher nachweisen, daß der elter¬ 
liche Kannibalismus nur auftrat, wenn die Eltern 
Geschwister waren, wenn ihre Vereinigung also zu 
Inzucht und Inzestzucht führte, die meist mit 
einer schweren Entartung der Nachkommen ver¬ 
bunden ist. Im Interesse der Rasse mußten gerade 
diese Nachkommen sofort wieder für die Weiter¬ 
zucht ausgeschaltet werden und das wurde durch 
den elterlichen Kannibalismus prompt erreicht. 
Brachte man die Mütter mit völlig fremden 
Männchen zusammen, so hörte sofort der mütter¬ 
liche Kannibalismus auf und die Jungen wurden, 
wie meist, mit voller mütterlicher Liebe und Sorg¬ 
falt aufgezogen. 

Wenn also bei den 
Ichthyosauriern wirklich 
vereinzelt Kannibalismus 
vorgekommen sein sollte, 
so dürfte er sich wohl 
auch auf diese Fälle von 
Inzucht durch geschwi¬ 
sterliche Paarung be¬ 
schränkt haben und da¬ 
her wohl außerordent¬ 
lich selten gewesen sein. 
Wenn aber von 14 träch¬ 
tigen Weibchen fast die 
Hälfte des Kannibalis¬ 


2. Ichthyosaurus aus dem Öherlias, rekonstruiert. 

(Nach O. Abel, Paläobiologie.) 

mus beschuldigt wird, und noch dazu an frem¬ 
den, nicht an den eigenen Jungen, so muß eine 
solche Anklage von vornherein den allerstärksten 
Zweifel erwecken. 

Sowie wir gelernt haben werden, bei den Ich¬ 
thyosauriern Männchen und Weibchen zu unter¬ 
scheiden, wird sich die Frage unter Umständen 
sofort- mit Sicherheit entscheiden lassen. Finden 
sich dann auch in den Körpern der Männchen 
Reste junger Ichthyosaurier, so müssen diese 
Jungen unbedingt gefressen gewesen sein. Be¬ 
schränken sich die Reste der Jungen aber, wie 
es bisher scheint, auf die Weibchen, so wird zu¬ 
nächst keine Entscheidung möglich sein. 

Ist der Kannibalismus der Ichthyosaurier schon 
aus diesen Gründen nicht sehr wahrscheinlich, so 
werden diese Zweifel verstärkt, wenn man sich 
Lage und Betchafjenheit der angeblich gefressenen 
Brut genauer betrachtet. Von vornherein würde 
man erwarten, daß die räuberischen Tiere ihre 
Beute so verschlingen, wie sie am glattesten und 
bequemsten in den Magen gelangen kann. Die 
Jungen müßten also mit dem 'Kopfe voran ver¬ 
schluckt worden sein, wie sie wahrscheinlich auch 
geboren werden, da dann die lange spitze Schnauze 
und der allmählich dicker werdende Kopf spielend 
ihren Weg finden und Rücken- und Schwanzflosse 
und die ruderartigen Beine sich wie ein Fächer 
zusammenklappen, glatt an den Körper legen und 
keinerlei Widerstand bieten. Die Jungen müßten 
also mit dem Kopf gegen den Schwanz der Alten 
gerichtet sein. 

Statt dessen liegen die angeblich gefressenen 
Jungen fast alle umgekehrt, mit dem Kopf gegen 
das Maul der Räuber und mit dem Schwanz gegen 
deren Schwanz. Man erklärt, dies sei die natür¬ 
liche Lage für gefressene Junge, da die Alten die 
fliehenden Jungen verfolgten und von rückwärts 
am Schwanzende packten und so verschluckten. 
Bei dieser Art des Hinunterschlingens mußte dann 
die große Schwanzflosse, die wie eine hohe Mond¬ 
sichel in senkrechter Lage am Tier befestigt ist 
und seinen breitesten Teil bildet, als der sperrigste 
Abschnitt zuerst verschlungen werden. Sie wird 
zudem durch die nach unten abgebogene Wirbel¬ 
säule versteift, ist alleidings bei den Jungen etwas 
niedriger und flacher. Dann mußte sich die hohe 
Rückenflosse sperren, die gerade an der breitesten 
Stelle des Rumpfes silzt, und ihr gegenüber die 
flossenartigen Füße. Wenn nun auch diese Teile 
bei den Jungen noch weicher und nachgiebiger 
sein mochten, so muß doch das Verschlucken der 
Jungen in dieser Lage erheblich erschwert ge¬ 
wesen sein. Und in dieser ungünstigsten Lage sollen 
sogar alle Jungen verschluckt worden sein. Sie 



Fig. 



Fig. I. Querschnitt vom 
Stück der Schnauze 
eines Ichthyosaurus 
aus dem oberen Jura. 
(Nach Quenstedt.) 
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hätten dann in Schlund und Speiseröhre leicht 
stecken bleiben müssen, und in der Tat nimmt 
man ein solches Steckenbleiben bei einem der 
Jungen an, das-sich nahe dem Hals im Brust¬ 
korb findet. Aber das ist gerade eins der kleinsten 
von den bekannt gewordenen Jungen und die 
größeren und großen sollen merkwürdigerweise 
ungehindert den Schlund passiert haben. Auch 
dieses alles hat recht wenig Wahrscheinlichkeit 
für sich. 

Rutschten die Jungen infolge ihrer ungünstigen 
Lage nicht glatt durch das Maul in den Schlund, 
so mußte mechanisch dem Transport nachgeholfen 
werden. Innerhalb der langen Schnauze war dies 
nur möglich, indem die am Schwanzende ge¬ 
packten Jungen mit den gewaltigen Zahnmassen 
immer von neuem und immer weiter vorn gefaßt 
wurden. Dabei mußte aber ihr Knochengerüst 
in der ärgsten Weise zertrümmert werden. Einen 
solchen Vorgang hat man beim Verschlucken auch 
anscheinend angenommen und behauptet, dabei 
seien den Jungen zum Teil die Köpfe abgebissen 
worden und im Meer versunken, da sich bei einigen 
der Jungen keine Köpfe auffinden ließen. Die 
Jungen mußten aber schon bei einem einmaligen 
Zuschnappen der langen Schnauzen zertrümmert 
werden, da die obere und untere Hälfte dieser 
Schnauzen wie zwei lange Lattenstücke sich völlig 
aufeinanderpressen und da diese Latten außerdem 
an jeder Seite noch eine lange, scharfe Säge mit 
hohen, dicht stehenden Zähnen tragen. 

Unzertrümmert konnten also die Jungen, die 
von rückwärts gepackt waren, auf keinen Fall in 
den Magen gelangen. Und die Zertrümmerung 
war auch nötig, wie schon gesagt, um die Jungen 
zu lähmen und zu töten, ferner um ihre derbe 
Haut zu zerreißen und so das Körperinneie schnell 
den Verdauungssäften zugänglich zu machen. 

Nun befinden sich aber die Jungen in der Bauch¬ 
höhle in einem ganz auffallend guten Erhaltungs¬ 
zustand. und zumal ihre Schädel sind so unversehrt, 
daß man es für unmöglich halten muß, die Jungen 
hätten das waffenstarrende Maul der Alten pas¬ 
sieren müssen. Nur in einem Fall würden sie 
beim Verschlucken völlig unversehrt in den Magen 
gelangt sein können, wenn sie nämlich glatt durch 
das offene Maul in den Rachen der Alten hinein¬ 
geschwommen wären. Aber dann müßten unbe¬ 
dingt ihre Köpfchen gegen das Schwanzende der 
Alten gerichtet sein, was ja nicht der Fall ist. 

Sehr verwunderlich ist es auch, daß man nur 
von den jungen Ichthyosauriern unversehrte Ske¬ 
lette im Innern der Alten gefunden hat, niemals 
aber ein ähnlich gut erhaltenes Gerippe von irgend 
einem der vielen verschluckten Fische. Wenn das 
Fanggebiß die Beutetiere nicht zertrümmerte, so 
mußten unbedingt auch ganze Fische mit unge¬ 
brochenen Knochen in den Magen gelangen und 
hier eventuell mit versteinert werden. Es sind 
ja zahlreiche Fischreste im Magen der Ichthyo¬ 
saurier nachgewiesen worden, aber immer handelt 
es sich dabei nur um lose Gräten, Knochen und 
Schuppen, nie um ein nur einigermaßen erhaltenes 
ganzes Tier. 

Die Ichthyosaurier hatten vermutlich eine sehr 
feste und derbe Haut, da ihre Körperdecke jedes 
anderen Schutzmittels entbehrt. Eine Panzerung 


ist nur in ganz geringen Resten an den Vorder¬ 
rändern der Ruderflossen vorhanden. Die Haut 
war so derb, daß sie sich sogar in den Verstei¬ 
nerungen mitunter vollständig erhalten hat. Eine 
so feste Haut mußte aber auch die Jungen schwer 
oder unangreifbar für die Verdauungssäfte des 
Magens machen. Eine vorherige Zerreißung der 
Haut war daher unbedingt nötig und diese mußte 
vor dem Eintritt in den Magen erfolgen, wo sie 
nicht mehr möglich war, da die Ichthyosaurier 
keine Magensteine besaßen. Sie konnte nur im 
Maul erfolgt sein und dabei konnte das Skelett 
nicht unversehrt bleiben. 

Da eine weitgehende Zermalmung und Zerklei¬ 
nerung der Beute zu einem leicht verdaulichen 
Speisebrei bei den Ichthyosauriern infolge ihres 
Fanggebisses nicht möglich war, fiel die Haupt¬ 
zerkleinerung den chemischen Kräften des Magen¬ 
saftes zu und der Magensaft muß eine ungewöhn¬ 
lich starke Verdauungskraft besessen haben. Daß 
dies in der Tat der Fall war, ersieht man aus dem 
Zustand der Reste von den verschlungenen Fischen. 
Es sind nur lose Knochen und unverdauliche 
Schuppen übriggeblieben. Diese Knochen wur¬ 
den aber wohl noch weiter verdaut und völlig 
aufgelöst, da man in der Gegend des Darms bei 
den Ichthyosauriern keine isolierten Knochen mehr 
gefunden hat. 

War aber die Verdauungskraft des Magens eine 
so bedeutende, dann mußten auch die verschluckten 
Jungen schon Spurender beginnenden chemischen 
Auflösung zeigen, da doch nicht alle im selben 
Moment verschluckt sein können. Bis das letzte 
der Jungen verschlungen war, hatte aber die Ver¬ 
dauung bei dem zuerst Verspeisten schon begon¬ 
nen oder doch wenigstens die Absonderung des 
Magensaftes. Starb nun das Alte auch sofort 
nach seiner Mahlzeit infolge des Überfressens, wie 
man annimmt, so hörte doch mit dem Tode des 
Tieres nicht auch momentan die Verdauung im 
Magen auf. Als rein chemischer Vorgang konnte 
diese noch stunden- und tagelang nach dem Tode 
fortwirken und, wenn die Jungen überhaupt in 
den Magen gelangt waren, mußten sie auch Zeichen 
der beginnenden chemischen Zerstörung aufweisen 
oder selbst ganz zerfallen sein, wie das stets bei' 
den verschluckten Fischen der Fall ist. 

Von solchen chemischen Einwirkungen auf die 
Jungen ist aber nichts nachweisbar und das 
macht weiterhin die Annahme unwahrscheinlich, 
daß die Jungen in den Magen der Alten gelangt 
waren. 

Merkwürdig ist es auch, daß abgesehen von 
einem einzigen Tintenfisch auch nicht die geringste 
Spur von anderen Beutetieren neben den angeblich 
gefressenen Jungen sich im Magen findet. Die Alten 
müßten ganz ausschließlich zu ihren Mahlzeiten 
nur Junge verschlungen haben. Viel wahrschein¬ 
licher ist es, daß auch andere Beutetiere zugleich 
gefressen wurden, die aber im Magen eine volle 
Verdauung erfuhren, vielleicht-zum Teil erst nach 
dem Tode der Alten, und daß die unverdauten 
Jungen überhaupt nicht in den Magen gelangt 
waren, also auch nicht gefressen waren. 

Als wichtigen Beweis für den Kannibalismus 
hat man die sehr verschiedene Größe der Jungen 
betont. Die kleinen will man gern als Embryo- 
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nen gelten lassen, aber die gleichzeitig vorhan¬ 
denen größeren sollen ein ganz anderes Alter be- 
sitzen> daher nicht zur gleichen Generation ge- 
gehören können und deshalb von anderen Müttern 
stammen und gefressen sein,, nachdem sie geboren 
waren und ihr selbständiges Leben im Meer schon 
begonnen hatten. 

Die Vertreter dieser Ansicht haben aber selbst 
schon darauf aufmerksam gemacht, daß wir 
auch bei anderen Tieren gleichzeitig Embryonen 
von sehr verschiedener Größe in demselben Mutter¬ 
tier finden, so z. B. bei den Schweinen. Dann 
hat sich aber gerade eins der kleinsten Jungen, 
das also mit Bestimmtheit ein Embryo gewesen 
sein muß und zum selbständigen Leben außer¬ 
halb der Mutter noch nicht fähig gewesen sein 
konnte, angeblich in... der Speiseröhre eines alten 
Ichthyosauriers gefunden und soll hier steckenge¬ 
blieben sein und zum Ersticken des Alten geführt 
haben, znm sicheren Beweis, daß es gefressen 
worden ist. Da das Junge nach seiner Größe 
noch nicht zum selbständigen Leben fähig ge¬ 
wesen sein kann, ist es ausgeschlossen, daß es 
verschluckt wurde. Man muß es für einen Em¬ 
bryo halten, der auf andere Weise an diese Stelle 
des mütterlichen Körpers gelangt ist. 

Fast macht es den Eindruck, als nähme man 
an, die Ichthyosaurier seien sofort nach ihrem 
Tod in allen Teilen mit einer fixierenden und 
konservierenden Flüssigkeit behandelt worden und 
der Inhalt ihres Leibes habe daher nach dem Tod 
keinerlei Verlagerung mehr erfahren können. 
Ebensogut könnte man ein Faß mit frischen, 
toten Fischen füllen und erwarten, daß die Fische 
hach einem Vierteljahr ihre Lage unverändert be¬ 
wahrt hätten. Bis dahin sind sie aber verfault und 
verflüssigt und ihre Skelette sind mit den schweren 
Köpfen voran zu Boden gesunken. Noch mar¬ 
kanter würde dies in einem großen Trichter sein, 
dessen Abfluß verstopft ist. Die Skelette der 
Fische würden dann zum größten Teil mit den 
Köpfen nach unten gegen die Spitze des Trichters 
gerichtet und dadurch fast alle ziemlich parallel 
angeordnet sein. Es würde aber wohl niemand 
So töricht sein, aus diesem Befund zu schließen, 
diese Fische müßten unbedingt alle parallel und 
mit den Köpfen nach unten in den Trichter ge¬ 
legt worden sein, oder gar, sie müßten alle durch 
das abführende Rohr des Trichters in den Trichter 
geschoben worden sein, und zwar mit den Schwänzen 
voran. 

Auch der Körper der toten Ichthyosaurier ist 
mit seiner sehr festen und wohl erst sehr spät 
durch die Fäulnis zerfallenden Haut ein solches 
Faß oder ein Trichter voll faulenden Inhalts; 
dessen Bestandteile unter dem Einfluß der Fäul¬ 
nis und der Schwere eine Verlagerung erfahren 
müssen. 

Die Ichthyosaurier wurden wohl nach ihrem 
Tod an den Strand gespült, falls sie nicht schon 
direkt durch Stranden am Ufer den Tod gefun¬ 
den hatten. Wie die allmähliche Einbettung in 
Schlamm und die dadurch ermöglichte Verstei¬ 
nerung zeigt, lagen sie noch zum Teil oder ganz 
im Wasser, und zwar waren sie dabei auf die Seite 
gelagert, wie die fossilen Skelette ergeben. Wenn 
die Ichthyosaurier auch im ganzen einen torpedo¬ 


förmigen Körper besessen haben mögen, so muß 
doch eine gewisse seitliche Abplattung vorhanden 
gewesen [sein, die diese Seitenlage bedingte und 
erzwang. An den halb schwimmenden Kadavern 
mußte der schwerste Teil, der Kopf, die tiefste 
Lage einnehmen. Der durch die Trächtigkeit 
oder den übermäßig überladenen Magen stark 
auf getriebene Bauch mußte schon durch seinen 
Umfang am meisten hervorragen. Die Verwesüngs- 
prozesse im Bauch entwickelten dann aber Fäul¬ 
nisgase, die an dem höchsten Punkt des Bauches 
sich ansammelten, den Bauch noch stärker ballon¬ 
artig auftrieben und noch besser schwimmen und 
aus dem Wasser hervorragen ließen. Am Rumpf 
war die schwerste Stelle die Wirbelsäule, die sich 
also etwas tiefer stellen mußte, wie die Mittellinie 
der Bauchseite. In dieser Stellung müssen wohl 
die Kadaver in dem seichten Wasser 4es Strandes 
gelegen haben, leicht hin uiid her geschaukelt 
vom Spiel der Wogen, gehoben und gesenkt von 
Ebbe und Flut. 

In dem Rumpf der Toten, der etwa einem Faß 
oder richtiger einem liegenden Kegel mit noch 
tiefer stehender Spitze glich, begann nun die Ver¬ 
wesung, zuerst w;ohl im Magen, der sich selbst 
verdaute. Der Magensaft und der ausströmende 
faulende Mageninhalt verflüssigte dann bald auch 
die Lungen (denn die Ichthyosaurier atmeten 
wohl durch Lungen, wie das Fehlen von Kiemen¬ 
bögen und die Beschaffenheit des Zungenbeins 
schließen läßt) und den Darm. Das mittlere und 
vordere Drittel des Rumpfes war jetzt bloß noch 
mit einer dünnen, breiigen Flüssigkeit erfüllt. 

Länger widerstanden der Verflüssigung die 
festen Muskeln des Herzens und der Geburtswege. 
Enthielt der Uterus nur einen einzigen Embryo, 
so waren seine Muskeln sehr wenig gedehnt, da¬ 
her noch sehr dick und fest. Der Uterus senkte 
sich dann in dem flüssigen Brei allmählich zu 
Boden und, wenn er schließlich auch zerfiel, mußte 
der Embryo ungefähr an normaler Stelle und in 
normaler Haltung, gekrümmt und den Kopf 
schwanzwärts gerichtet, liegen bleiben, wie man 
es in der Tat bei den Ichthyosauriern mit nur 
einem Jungen im Leib meist findet. 

War der Uterus durch eine große Zahl von 
Jungen stark ausgedehnt und in seinen Wan¬ 
dungen verdünnt, so mußte er sehr viel schneller 
zerfallen und mit ihm die dünnen Eihüllen der 
Embryonen. Von den Embryonen konnten nur 
einige wenige uiften der mütterlichen Bauchwand 
aufliegen. Die übrigen mußten in verschiedenen 
Schichten über ihre unteren Geschwister gelagert 
sein. 

Als diese oberen aber durch den Zerfall des 
Uterus Halt und Stütze verloren, mußten sie von 
ihrer Höhe herunter gleiten, und zwar nach Stellen, 
die Platz boten und zugleich noch tiefer lagen, 
also in den mittleren und vorderen Teil des 
Rumpfes. Bei diesem allmählichen Herabgleiten 
und Heruntersinken mußte der schwerste Teil des 
Embryos, der schon verkalkte Kopf, sich senken, 
vorangehen und schließlich auch am Besten, d. h. 
am weitesten nach vorn zu liegen kommen. Die 
Embryonen waren anfangs noch zusammenge¬ 
krümmt, dadurch wurde eine Drehung der Tier¬ 
chen und eine Einstellung der Köpfchen nach ab- 
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und vorwärts erleichtert, die außerdem noch 
durch die schaukelnden Bewegungen des Kada¬ 
vers unterstützt wurde. Das Abwärtsgleiten er¬ 
folgte wohl ziemlich langsam, da das spezifische 
Gewicht des Embryos nicht allzusehr von dem 
breiigen Inhalt des Rumpfes verschieden gewesen 
sein wird. Um so sicherer mußte aber die Schwer¬ 
kraft und die abschüssige Lage des mütterlichen 
Rumpfes die Embryonen mit ihren schweren, 
langen und spitzen Köpfen in die Stellung nach 
unten und vorn zwingen. 

Je höher oben die Embryonen lagen, um so 
weiter konnten sie beim Herabgleiten nach vor¬ 
wärts gelangen, um so sicherer mußten aber auch 
ihre Köpfchen nach vorwärts -zu liegen kommen. 
Sie konnten dabei leicht bis zum Halsende des 
mütterlichen Rumpfes gleiten. Die tiefer unten 
gelegenen Jungen vermochten nur einen kürzeren 
Gleitflug auszuführen und kamen so nur bis in 
die Gegend des Magens oder wenig darüber Jiin- 
aus nach vorn. Auch mochte bei ihnen leichter 
die Vorwärtsdrehung der Köpfchen eine etwas 
unvollständigere bleiben. 

Aber auch die herabgeglittenen Embryonen 
selbst verfielen bald der Fäulnis, falls diese nicht 
schon vor dem Herabgleiten begonnen hatte. 
Durch die Fäulnisgase in ihrem Innern mußten sie 
prall aufgetrieben werden und dadurch statt der 
gebeugten eine starr gestreckte Haltung annehmen, 
wie ein schlaffes, unten zugebundenes Darmstück, 
das man stark aufbläst. An den gestreckten und 
mit den Köpfen vorwärts gerichteten Embryonen 
mußten sich schließlich auch die schweren Wirbel¬ 
säulen am tiefsten stellen und nach dem tiefsten 
Punkt des mütterlichen Rumpfes gleiten, also 
nach dessen tief gelegener Wirbelsäule. Wurde 
diese Ruhestellung und damit das stabile Gleich¬ 
gewicht nicht gleich erreicht, so setzte das Hin- 
und Herrollen des großen Kadavers die Embryo¬ 
nen so lange immer wieder in Bewegung, bis sie 
aus ihrer noch etwas labilen Gleichgewichtslage 
in die stabilste übergegangen waren. 

Fanden sich im Magen noch feste und schwere 
Teile der Nahrung vor, so konnten und mußten 
diese schließlich ebenfalls nach dem Kopfende und 
gegen die Wirbelsäule der Mutter hin sich ver¬ 
lagern, so die hakenbesetzten Arme von Tinten¬ 
fischen oder die schweren Haken allein. 

Wir erhalten also ganz allein durch die Fäulnis¬ 
vorgänge im mütterlichen Kadaver folgende La¬ 
gerung der Embryonen; Bei Gegenwart nur eines 
Embryos kann dieser an normaler Stelle in nor¬ 
maler, gekrümmter Kopflage liegen bleiben. Ist 
eine größere Anzahl von Embryonen vorhanden, 
so müssen diese zum Teil oder sämtlich in den 
mittleren oder vorderen Abschnitt des mütter¬ 
lichen Rumpfes gleiten und sich dabei mit den 
Köpfchen gegen den Kopf, mit den Wirbelsäulen 
gegen die Wirbelsäule der Mutter einstellen. Die 
kleinsten, noch am wenigsten verkalkten und 
daher leichtesten Embryonen konnten am weite¬ 
sten nach vorn gleiten und selbst bis in die Hals¬ 
öffnung des Rumpfes gelangen. 

Dieses Bild, das ein der Fäulnis anheimfallen¬ 
der weiblicher Ichthyosaurus mit Embryonen im 
Uterus ergeben muß, findet sich nun aber tatsäch¬ 
lich bei allen bekannt gewordenen Ichthyosauriern 


mit Jungen im Innern verwirklicht und es liegt 
daher zur Zeit auch nicht der geringste Anlaß 
vor, daran zu zweifeln, daß wir es überall nur 
mit Embryonen zu tun haben, wo wir Junge im 
Leib von alten Ichthyosauriern finden. 

Behrings neues Diphtherie¬ 
schutzmittel. 

Von Dr. FÜRST. 

B ereits seit 24 Jahren besitzt die Medizin in 
Behrings Diphtherieserum ein wirksames 
Heilmittel gegen die Diphtherie. Es be¬ 
steht bekanntlich aus dem Serum von Tieren, 
die lange Zeit mit starken Dosen von Diph¬ 
theriegift vorbehandelt worden waren und 
auf die Einverleibung des Giftes mit der Pro¬ 
duktion von Gegengift in ihrem Körper 
antworten, so daß eine geringe Menge ihres 
Serums imstande ist, ein Vielfaches an 
Diphtheriegift zu neutralisieren. Spritzt 
man mit diesem Serum einen an Diphtherie 
Erkrankten, in dessen Blut also das Toxin 
kreist, so bleibt der Betreffende durch das 
antitoxinhaltige Serum von der Wirkung 
des Giftes, das mit dem Antitoxin eine 
feste unwirksame Verbindung eingeht, ver¬ 
schont, er ist, wie man sich ausdrückt, 
,,passiv immunisiert^^ worden, da das zur 
Neutralisation des Krankheitsgiftes nötige 
Antitoxin nicht von seinem eigenen Körper 
während des KrankheitsVerlaufs produziert, 
sondern ihm passiv einverleibt wurde. 

Auf dem letzten Kongreß für innere Me¬ 
dizin ist nunmehr Behring mit einem 
neuen Mittel zur Bekämpfung der Diphtherie 
hervorgetreten, das aber im Gegensatz zum 
Heilserum nicht zur Behandlung der aus¬ 
gebrochenen. Erkrankung, sondern zur Vor¬ 
beugung, als Schutzmittel gegen die Erkran¬ 
kung dient. Es wurde zwar das Behringsche 
Heilserum auch prophylaktisch bei Gesunden 
verwendet, jedoch stellen sich hier der An¬ 
wendung des Serums gewisse Nachteile 
gegenüber. Erstens dauert der Schutz nur 
kurze Zeit, da das eingespritzte Antitoxin 
das Blut bald wieder verläßt und ferner 
besteht für den Fall, daß bei der betreffen¬ 
den Person später einmal wieder die An¬ 
wendung eines wie das Diphtherieserum 
aus Pferden gewonnenen Serums nötig wird, 
sei es Diphtherieserum, sei es Tetanusserum, 
eine gewisse Gefahr für das Auftreten der 
Anaphylaxie.^) 

Das neue Behringsche Diphtherieschutz- 
mittel besteht aus einem Gemisch von Diph¬ 
theriegift und Gegengift, in einem für den 

über das Wesen der Anaphylaxie siehe hierzu den 
Aufsatz in der ,,Umschau“ 1912, Nr. ra. 
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Körper absolut unschädlichen Verhältnis. 
Anfänglich wurde das Mischungsverhältnis 
von Diphtheriegift mit Antitoxin so ge¬ 
wählt, daß die Mischung.im Meerschwein¬ 
chenversuch noch einen Giftüberschuß ent¬ 
hielt, Durch die weiteren Erprobungen 
stellte sich aber heraus, daß der Immuni¬ 
sierungsversuch sich noch günstiger gestalten 
ließ, wenn das Mischungsverhältnis so ge¬ 
wählt wurde, daß durch den Tierversuch 
kein Giftüberschuß mehr nachweisbar war. 
Dieses auch im Tierversuch ungiftige Präpa¬ 
rat wurde in der jüngsten Zeit von Beh¬ 
rings^ ver¬ 
schiedenen 
Krankenan¬ 
stalten zur 
Verfügung 
gestellt und 
praktisch er¬ 
probt. Auf 
die Einver¬ 
leibung die¬ 
ses Toxin¬ 
antitoxinge¬ 
misches ant¬ 
wortet der 
menschliche 
Körper mit 
der Produk¬ 
tion von An¬ 
titoxin, er 
wird also im Prüfanla^e für 



therieschutzmittel die bisherigen Resultate 
weiter bestätigen, so läßt sich wohl an¬ 
nehmen, daß diese Methode der Schutz¬ 
impfung noch die gleiche Bedeutung er¬ 
langen wird, wie die gegen die Blattern 
von Jenner eingeführte Kuhpockenschutz¬ 
impfung. 

Prüfanlage für Straßenpflaster. 

E ine originelle Einrichtung zur Prüfung 
von Straßenpflaster auf seine Wider¬ 
standsfähigkeit wurde in der nordameri¬ 
kanischen 
StadtDetroit 
(Michigan) 
geschaffen. 
Die Anlage 
liefert einen 
Maßstab für 
das Verhal¬ 
ten einer 
Pflasterart 
gegenüber 
den Bean¬ 
spruchungen 
durch Pfer¬ 
dehufe und 
Räder. Das 
Werk be¬ 
steht aus 
einem an 

Str aß lasier . einer Säule 


wird also im Prüfanlage für Straßenpflaster. einer baule 

Gegensatz zu Die schweren Räder, an denen Hufeisen angebracht sind, werden drehbar an¬ 


dern vorher auf dem Versuchspflaster fortbewegt. Rechts unten wird ein solches 


beschriebe¬ 


Hufeisen im Vergleich zu einem Pferdehufeisen veranschaulicht. 


geordneten 

Querbaum, 


nen Vorgang 

bei der passiven Immunisierung aktiv im¬ 
munisiert. Der Antikörpergehalt des Serums 
nach der Injektion läßt sich quantitativ 
genau bestimmen. 

Im Gegensatz zu dem Vorgang bei der 
passiven Immunisation, bei welchem die 
Antikörper schon nach lo bis 20 Tagen 
aus dem Blut verschwunden sind, zeigt das 
Blut nach Injektion des Schutzmittels noch 
Wochen-> ja monatelang einen relativ hohen 
Antikörpergehalt.Nach verschiedenen epi¬ 
demiologischen Erfahrungen läßt sich aber 
annehmen, daß bereits ein relativ sehr ge¬ 
ringer Grad von Antitoxin. (Vioo Antitoxinein¬ 
heit pro I ccm Blut) schon einen mäßigen 
Schutz gegen die Diphtherieinfektion be¬ 
wirkt. 

Wenn die weiteren praktischen Erfah¬ 
rungen über das neue Behtingsche Diph- 

In einem Fall aus der medizinisch%n Klinik von 
Geheimrat Matthes reagierte ein Kind auf eine einmalige 
subkutane Injektion von Vi« ccm der Mischung mit einer 
Antitoxinproduktion von 600000 Antitoxineinheiten. 


dessen En¬ 
den mit je einer Achse verbunden sind. 
An den Achsen sind schwere Radscheiben 
und mehrere zur Aufnahme von Hufeisen 
eingerichtete Arme derart angebracht, daß 
die Räder und Hufeisen sich auf der mit 
Versuchspflaster aufgetragenen Rundbahn 
fortbewegen: es wird also der Trab eines 
Pferdes und das Rollen eines Wagens nach¬ 
geahmt. 

Die Prüfanlage wird durch Maschinen¬ 
antrieb in Bewegung gesetzt. 

Um zu verhindern, daß durch die Räder 
tiefe Spuren eingefahren werden, wird der 
Abstand der Räder von der Mitte fortwäh¬ 
rend geändert. 

Die Beeinflussung des 
Geschlechtes. 

Von Dr. MANFRED FRAENKEL, 

E in altes Problem, das den spekulativen 
Menschengeist seit lange beschäftigt und 
ihn mit magischer Gewalt immer wieder 
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anzieht, an dem sich schon mancher ver¬ 
geblich versucht hat, ein Problem, dessen 
Lösung zugleich die gewaltigsten, unbe¬ 
rechenbaren Umwälzungen in dem sozialen 
Aufbau menschlicher Gemeinschaften nach 
sich ziehen würde, ja den Bestand der 
Menschheit gefährden könnte: die Frage 
der Beeinflussung des Geschlechtes ist bis 
heute noch absolut ungelöst. 

Der Wiener Physiologe Schenk stellte 
seinerzeit die These auf, daß das Weib, in 
bestimmter Weise genährt, in eine Lebens¬ 
phase gelangen könne, wo sie dem Manne 
gegenüber geschlechtlich überlegen werde, 
um nach der Lehre von der gekreuzten 
Vererbung, des Geschlechtes einen männ¬ 
lichen Nachkommen zur Welt zu bringen. 
Die sich daranschließenden Schenkschen 
Versuche, durch entsprechende Diät also 
darauf einzuwirken, sind wohl als mißglückt 
anzusehen. 

Schöner glaubt, daß in jedem Eier¬ 
stock männliche wie weibliche Eier vor¬ 
handen sind, und daß nach einem ganz 
bestimmten berechenbaren Turnus ein 
männliches oder weibliches Ei während 
der Menstruation ausgestossen und der Be¬ 
fruchtung zugänglich gemacht w^erde. Die 
Heranziehung der Periodizität zur Erklä¬ 
rung wichtiger Lebensvorgänge ist nicht 
neu. Noch in der jüngsten Zeit haben 
die Lehren von Weininger und ganz be¬ 
sonders von Flies (,,Der Ablauf des 
Lebens'*) die Aufmerksamkeit erregt, aber 
auch zahlreichen und leidenschaftlichen 
Widerspruch erfahren. 

So lagert das Dunkel immer noch tief 
über diesem Gebiete der Hypothesen und 
um so interessanter erscheint es mir — 
wenigstens theoretisch —, die Möglichkeit 
einer tatsächlichen Beeinflussung des Eier¬ 
stockes und der Reifung des Eies zu be¬ 
sprechen. 

Es hängt nach verschiedenen Theorien 
von der Lebenskraft des Gewebes ab, ob 
sich der Keim zum männlichen oder weib¬ 
lichen Organismus entwickelt. Der Knaben¬ 
überschuß war durch die Annahme be¬ 
gründet, daß dem Manne beim Zeugungsakt 
eine größere Rolle zufalle, als dem Weibe, 
was durch die längere Zeugungsfähigkeit 
des Mannes bewiesen wurde. Und wir 
wissen ferner, daß an dem Zahlenverhältnis 
io6:100 = Knabe: Mädcheii weder Höhen¬ 
lagen noch Witterungsverhältnisse noch 
Jahreszeiten irgend etwas ändern, so daß 
diese, ich möchte sagen, ehernen Zahlen 
seit jeher viel zu denken gaben. So sagte 
Thury, Professor an der Universität 
Genf (1863), daß die Bestimmung des Ge¬ 


schlechtes von dem mehr oder minder vor¬ 
geschrittenen Grad der Reife des Eies im 
Moment der Begattung abhänge. Es wird 
nach ihm ein Wesen weiblichen Geschlechtes 
resultieren, wenn die Eireife einen bestimm¬ 
ten Grad noch nicht erreicht hat, ein 
Wesen männlichen , Geschlechts dagegen, 
wenn das Ei vollreif oder überreif geworden 
ist. Ein und dasselbe Ei vermag danach- 
männlichen oder weiblichen Geschlechts zu 
werden, je nachdem es mehr oder weniger 
von der Zeit der Maturität entfernt ist. 
Kann man das Ei gleich zu Beginn der 
Loslösung oder ganz am Schlüsse befruch¬ 
ten, so vermag man nach Thury mit Be¬ 
stimmtheit Wesen weiblichen oder männ¬ 
lichen Geschlechts zu schaffen. So wollte 
Thury bei Kühen und weiblichen Schafen 
konstatiert haben, daß die zu Beginn der 
Brunst vollzogene Begattung Tiere weib¬ 
lichen Geschlechts, die Begattung zu Ende 
der Brunst männliche Tiere entstehen lasse. 
Man hat diese Hypothese auch auf den 
Menschen anwenden wollen und behauptet, 
daß — falls die Befruchtung 3—4 Tage 
vor Eintritt der Periode stattfindet, man 
mit Bestimmtheit auf ein Mädchen rechnen 
könne, fände hingegen die Empfängnis 3 
bis 4 Tage nach der Menstruation statt, 
so würde ein Kpabe resultieren. , 

Es stehen sich, alle übrigen Fragen ein¬ 
mal außer acht gelassen, also zwei Anschau¬ 
ungen gegenüber: Thury, Guillards, Küster 
usw. meinen, daß das ,,stärkere'* Geschlecht 
seinesgleichen produziert, während Pade- 
berg usw., ich glaube auch Fließ, den über¬ 
wiegenden Teil das entgegengesetzte Geschlecht 
erzeugen lassen. 

Daß die Röntgenbestrahlung der Ovarien 
auf die Reife und Entwicklung des Eies 
einen bedeutenden Einfluß ausübt, ist aus 
den verschiedenen experimentellen Tier¬ 
befunden, wie ich sie in meinen Arbeiten^) 
besprochen habe, sowie aus meinen ande¬ 
ren Versuchen und Beobachtungen am 
Menschen sichergestellt. 

Gestützt auf die bei Bestrahlung ge¬ 
machten Beobachtungen ist der Schluß 
notwendigerweise zu ziehen, daß eine 
Schwächung des weiblichen Eies in seiner 
Entwicklungsfähigkeit und eine Störung in 
seiner vollsten Reife hervorgerufen werden 
kann. Wir haben es also in der Hand, 
eine verminderte Produktion und Produk- 


M. Frankel: a) Zentralbl. f. Gynäkol. 1907 Nr. 31; 
b) Zentralbl. f. Gynäkol. 1908 Nr. 5; c) Zentralbl. f. 
Gynäkol. 1909 Nr. 5; d) Vortrag auf dem Röntgenkongreß 
1909, 18. April; e) Fortschritte auf dem Gebiete der 
Röntgenstrahlen 1909; f) Buch: Die Röntgenstrahlen in 
der Gynäkologie, 1911. 
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tivität des Eierstockes herbeizuführen, und 
so könnte man vielleicht auf diesem Um¬ 
wege dieser elementaren Frage hinsichtlich 
der Beeinflussung des Geschlechts zu Leibe 
rücken. Denn die den Röntgenstrahlen 
ausgesetzte Frau wird — es sei einmal 
dieser Schluß erlaubt — als der in jedem 
Falle schwächere Teil aufzufassen sein, und 
in dem für jede der beiden Theorien auf¬ 
zustellenden Exempel als ein solcher Faktor 
gelten können. 

In jüngster Zeit will man nun mit Be¬ 
strahlung einschlägige Resultate bei Seiden¬ 
raupen erhalten haben. Dieselben sollen 
sich im roten Licht viel schneller entwickeln, 
der Kokon schwerer und die Anzahl der 
Weibchen und die der von ihnen gelegten 
Eier größer werden. 

Durch eine groß angelegte Statistik, in 
der die Zeugungsverhältnisse fixiert wer¬ 
den, wie sie aus anderen Gründen der Rönt¬ 
genbestrahlung ausgesetzte Frauen aufweisen 
werden, und vor allem durch ausgedehnte 
Tierversuche in großem Maßstabe, in wel¬ 
chen man serienweise weibliche Tiere vor 
dem Belegen bestrahlt, wäre zuerst einmal 
mit einer gewissen, an Bestimmtheit gren¬ 
zenden Wahrscheinlichkeit rückläufig die 
Richtigkeit der einen Theorie zu sichern, 
oh der überwiegende Teil das gleiche oder das 
entgegengesetzte Geschlecht produziert, um 
dann auf dem so gefundenen Wege weiter¬ 
zuschreiten. 

Ich bin natürlich weit davon entfernt, 
aus dem oben Gesagten irgend welche weit¬ 
gehenden Schlüsse zu ziehen und habe 
diese Frage nur gestreift, weil mir der Aus¬ 
blick interessant schien und vielleicht einen 
kleinen Schritt weiter bedeutet in der Er¬ 
forschung und Lösung auch dieses Welt¬ 
rätsels. 

Die physikalische Chemie des 
Brotes. 

Von Prof. Dr. RICHARD LORENZ. 

N euerdings ist man an die Aufgabe herange¬ 
treten, unser wichtigstes Volksnahrungsmittel, 
das Brot, im Sinne der physikalischen Chemie zu 
untersuchen. Um das allgemeine Verständnis 
dieser, von J. F. Katz, praktischer Arzt in 
Amsterdam, ausgeführten Untersuchungen zu er¬ 
leichtern, soll im folgenden zunächst einiges über 
die Rohmaterialien zur Bereitung des Brotes, d. h. 
das Mehl und seine Zusammensetzung, vorange¬ 
stellt werden. Dann sollen die beim Backen sich 
abspielenden Vorgänge, soweit sie hier in Be¬ 
tracht kommen, erörtert werden. 

In unseren Klimaten wird meist nur der Wei¬ 
zen und der Roggen zur Brotbereitung verwendet. 
Beide Getreidearten gehören zu der Familie der 


echten Gramineen (Grasgewächse). Nach der Ernte 
werden die Garben gedroschen und hierbei das 
eigentliche Korn von dem Stroh und der Spreu 
getrennt, in welcher die holzigen Teile der Ähren 
enthalten sind. Betrachtet man den Durchschnitt 
eines Weizen- oder Roggenkorns unter dem Mikro¬ 
skop, so erkennt man zu äußerst die holzige Ober¬ 
haut (Epidermis) (siehe Fig. i). Unter dieser 
liegen eine Reihe von Längszellen, dann folgen 
einige Querzellen, darunter die sogenannten 
Schlauchzellen und die eigentliche Samenschale. 
Die unter dieser farbstoffreichen Schale befind- 



Fig. I. Querschnitt durch ein Roggenkorn. 

I Epidermis; 2 Längszellen; 3 Querzellen; 

4 Schlauchzellen; 5, 6 Farbstoffschicht (Samen- 
.schale); 8 Kleberzellen; 9 Mehlkörperzellen. 

(Nach Harz.) 

liehen viereckigen Zellen sind mit einer körnig¬ 
klebrigen Eiweißsubstanz, dem Kleber, dicht an¬ 
gefüllt und bedecken die Mehlkörperzellen, welche 
den eigentlichen inneren Teil des Kornes aus¬ 
machen. Man erkennt in ihnen eine große An¬ 
zahl von mehr oder minder rundlichen oder läng¬ 
lichen Stärkekörnern, daneben wiederum eine sehr 
feinkörnige, netzige Klebergrundmasse. Beim 
Mahlen des Korns zwischen den schweren Mahl¬ 
steinen wird dieses zerquetscht, und die holzigen 
Außenteile mitsamt den darunter befindlichen 
Kleberzellen fallen als Kleie ab. Natürlich be¬ 
deutet dies für das fertige Mehl einen recht 
großen Verlust an nahrhafter Eiweißsubstanz; 
denn nur der in den Mehlkörperzellen enthaltene 
Kleber bleibt dem Mehl erhalten. Betrachtet 
man gewöhnliches Mehl unter dem Mikroskop, so 
fällt zunächst die große Zahl der aus den Mehl¬ 
zellen herausgefallenen Stärkekörner auf. In Fig. 2 
erkennt man in den zurückgebliebenen Mehlkörper¬ 
zellen noch die hinterlassenen Höhlen, welche 
diesen ein schwammartig-löchriges Aussehen geben. 
Je feiner das Mehl gemahlen wird, desto mehr 
reichert es sich an losen Stärkekörnern an, desto 
mehr Klebersubstanz bleibt an den Mahlsteinen 
hängen und kommt zur Kleie. Der Klebergehalt 
bedingt in hohem Grade die Farbe des Mehles; 
je gröber eine Mehlsorte ist, desto dunkler gelb¬ 
lich oder bräunlich pflegt sie gefärbt zu sein. 
Der Müller benutzt beim sogenannten Pekari- 
sieren des Mehles die Farbenunterschiede der 
feinen und gröberen Sorten zur Feststellung der 
Feinheitsnummer. Nr. 00 bezeichnet das feinste 
Kuchenmehl; Nr. i—4 wird beim Brotbacken be¬ 
nutzt; die ganz groben, z. B. Nr. 5 heißen Schwär?- 
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mehle. In den sogenannten Ganzmehlen, welche 
zur Bereitung von Pumpernickel, Kölnisch Brot 
und anderen schweren Brotsorten verwendet wer¬ 
den, ist die beim Mahlen entstehende Kleie ab¬ 
sichtlich wieder zugemischt. Derartige Mehlsorten 
lassen bereits unter der Lupe die losgerissenen Endo- 
spermteilchen erkennen. Die aus Ganzmehlen her¬ 
gestellten Brotarten sind durch den hohen Kleber¬ 
gehalt zwar sehr nahrhaft, pflegen aber auch durch 
die große Menge der darin enthaltenen holzigen 
Zellenverbände recht schwer verdaulich zu sein. 

Für die Verarbeitung des Mehles zum Brot sind 
die Eigenschaften der Stärke- und der Kleber¬ 
substanz, welche ja die integrierenden Bestand¬ 
teile desselben darstellen, von wesentlicher Be¬ 
deutung. Verweilen wir zunächst etwas bei der 
Betrachtung der Stärkekörner, Vom chemischen 
Standpunkt handelt es sich hier um hochmole¬ 
kulare Stoffe, die, wie z. B. auch die Zellulose, 


lieren schließ¬ 
lich die Stärke¬ 
körner völlig 
ihre Gestalt und 
bilden den Klei¬ 
ster (Fig.7), wel¬ 
cher, in weite¬ 
rem Wasser auf¬ 
gelöst, sich als 
kolloide Lösung 
offenbart. Bei 
Temperaturen 
zwischen 70 und 
80 ® geht auch 
in der zähen 
Klebersubstanz 
eine durchgrei¬ 
fende Verände¬ 
rung vor sich: sie wird fest, d. h, sie gerinnt 
als echter Albuminkörper. 

Beide hier soeben erwähnte Erscheinungen, 
das Verkleistern der Stärke und das Gerinnen des 
Klebers, treten natürlich auch ein, wenn man Mehl 
mit Wasser zu einem Teig anrührt und diesen 
im Backofen einer Temperatur bis 200® unter¬ 
wirft. Das so erhaltene Produkt (ungesäuertes 
Brot, ,,Matzen“) ist also im wesentlichen als ge¬ 
ronnene Klebersubstanz, in der sich verkleisterte 
Stärke verteilt befindet, anzusprechen. Zum Un¬ 
terschied von diesem ungesäuerten Brot, welches 
stets ein dichtes Gefüge hat, und immer nur 
als dünner, flacher Brotkuchen genossen wird, 
ist unser gewöhnliches Brot außerordentlich porös 
und leicht. Man bereitet es bekanntlich mit Zu¬ 
hilfenahme der Sauerteiggärung. Läßt man etwas 
Mehl mit Wasser vermengt an der Luft liegen, 
so gehen unter dem Einfluß von Hefepilzen (siehe 
Fig. 8) und gewissen Bakterien, z. B. das Bacte- 
rium coli (siehe Fig. 9) durchgreifende chemische 
Veränderungen vor sich: Stärkesubstanz wird ab¬ 
gebaut und in Alkohol und Kohlensäure zerlegt. 
Man kann sich diesen Prozeß durch folgende 
Gleichung veranschaulichen: 

^6^10^6“!“ ^^2^ “ 2 C2H{,0H-1-2 CO 2 

Stlrkt abgespaltln) + Nasser = 2 Alkohol + Kohlensäure. 

Gleichzeitig siedeln sich Milchsäurebakterien 
(siehe Fig. lo) an, welche den saueren Geschmack 
und Geruch des 
Sauerteigs be¬ 
dingen. Die ent¬ 
stehende Koh¬ 
lensäure vergrö¬ 
ßert das Volu¬ 
men des Teigs, 
er ,,reift aus“, 
wie die Bäcker 
zu sagen pfle¬ 
gen. Vermengt 
man solchen 
Sauerteig mit 
weiterem Mehl 
recht innig, so 
greift der Gä¬ 
rungsprozeß 
weiter um sich, 
und der Teig 


2. Mehlkörperzellen ttnd 
Kleber in Weizenmehl. 
(loofach vergrößert.) 


Fig. 3. Kartoffelstärkekörner mit ihren konzen¬ 
trischen Schichten, (ca. 350fach vergrößert.) 


als ,,Polysaccharide“ bezeichnet werden. Die 
Molekularformel der Stärkesubstanz wird allge¬ 
mein als ein Vielfaches derjenigen der Mono¬ 
saccharide (CgHjoOs) angenommen, die dem Trau¬ 
benzucker verwandt sind, doch ist die Molekular- 
größe der Stärke noch unbekannt. Die Struktur 
der Stärkekörner ist beim Weizen, Roggen, der 
Kartoffel, den Leguminosen usw. stets konzen¬ 
trisch (Fig. 3), so daß Gebilde nach Art der in 
der Mineralogie beschriebenen Sphärokristalle 
entstehen, welche zwischen gekreuzten Nikols 
eigenartige Interferenzkreuze (Fig. 4) zeigen. Die 
für uns wichtigste Eigenschaft der Stärkekörner 
ist die Quellbarkeit derselben in Wasser und 
ihre Verkleisterung bei bestimmten Temperaturen. 
Erwärmt man Stärkemehl mit etwas Wasser zu¬ 
nächst auf ca. 50®, so bemerkt man unter dem 
Mikroskop bald ein Aufquellen der Körner, wel¬ 
ches stetig zunimmt; bei weiterem Erwärmen auf 
50—60® springen meist die Körner auf und der In¬ 
halt quillt heraus (Fig.5 u. 6). Bei der zwischen 60 
und 70° liegenden Verkleisterungstemperatur ^) ver- 


Fig. 4. Kartoffelstärke zwischen 
gekreuzten Nikols. 

(250fach vergrößert.) 


q Beim Weizenstärkekorn beträgt diese genauer 67“, 
beim Roggen nur 55°, so daß man solcherart Weizen- und 
Roggenmehl ziemlich gut unterscheiden kann. 
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Fig. 5. Roggenstärke im unge- 
quollenen Zustand, 

(100fach vergrößert.) 


Fig. 6 . Roggenstärke, heim Er¬ 
wärmen auf 50®, gequollen. 
(100fach vergrößert.) 


Fig. 7. Roggensiärke, verkleistert. 
(250fach vergrößert.) 


wird fertig zum Backen. Während des Backpro¬ 
zesses werden alle Bakterien bei der 100® erreichen¬ 
den Hitze des Teiginnern abgetötet,^) und der Alko¬ 
hol nebst dem überschüssigen Wasser verdampft. 
Auch die bei der Gärung entstandene Kohlen¬ 
säure wird durch die Wärme des Backofens ver¬ 
jagt und durchzieht den Teig mit unzähligen 
feinen Blasenräumen. Solange der Kleber in dem 
frischen Teig noch nicht geronnen ist, heben die 
entweichenden Gas- und Dampfblasen den Teig, 
und dieser ,,geht auf". Steigt nun die Tempera¬ 
tur im Innern des Teigs auf etwa 70—80®, so ge¬ 
rinnt die Klebermasse zu einem festen Gerüst, 
welches die schon vorher gequollenen und ver¬ 
kleisterten Stärkekörner trägt, alle Blasenhohl¬ 
räume aufrechterhält und so die hochporöse Be¬ 
schaffenheit unseres gewöhnlichen Brotes be¬ 
dingt. 

Frisch gebackenes Brot fühlt sich weich und 
elastisch an. Daß die Farbe des Brotes im wesent¬ 
lichen nur vom Klebergehalt des zur Bereitung 
verwendeten Mehles abhängt, wird nach dem 
oben Ausgeführten ohne weiteres verständlich 
erscheinen. Aber bis zum heutigen Tag herrschte 
gänzliche Unkenntnis der Ursache der wichtigsten 
Veränderung, welche unser tägliches Brot er¬ 


q Eine Ausnahme machen nur ganz wenige, so der 
Kartoffelbazillus, welcher das Fadenziehen verdorbenen 
Brotes bewirkt. 


leidet, nämlich des ,,Altbacken"-Werdens. Läßt 
man frisches Brot an der Luft liegen, so geht 
es bald seiner elastischen Eigenschaften verlustig 
und wird hart und spröde. Altes Brot kann 
man im Mörser ohne weiteres zu Pulver zer¬ 
stoßen, während frisches dazu viel zu zähe ist. 
Diese Änderung der äußeren Beschaffenheit des 
Brotes führt man in Laienkreisen wohl meist auf 
einen Verlust an Wasser zurück, welcher durch 
Verdunstung an der Luft bewirkt sein soll. Aber 
schon der berühmte französische Agrikultur¬ 
chemiker Boussingault machte 1853 darauf 
aufmerksam, daß diese Annahme mit den Tat¬ 
sachen nicht vereinbar sein könne. Es gelang 
ihm nachzuweisen, daß selbst ganz altbackenes 
Brot immer noch fast denselben Wassergehalt öe- 
sitzt, wie frisch gebackenes. In umstehender 
Tabelle sind einige Versuchsresultate Boussingaults 
wiedergegeben. 

Es geht hieraus hervor, daß eben dem Back¬ 
ofen entnommenes Brot bis zum Abkühlen auf 
Zimmertemperatur i ®/o an Gewicht verliert, daß 
dann aber der Gewichtsverlust durch Verdunstung 
immer geringer wird und schließlich nach einer 
Woche (wenn natürlich das Brot vollständig ,,alt¬ 
backen" geworden ist) erst 2% insgesamt aus¬ 
macht. Berücksichtigt man, daß genießbares 
Brot 35— 45 Vo Wasser enthält, so muß man zu¬ 
geben, daß jene 2 % nicht diese durchgreifende 
Änderung der Konsistenz bewirken können, welche 



Fig. 8. Hefepilze. 
(500fach vergrößert.) 


Fig. 9. Bacillus coli aus Sauerteig. 
(500fach vergrößert.) 


Fig. IO. Milchsäurebakterien. 
(850fach vergrößert.) 
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beim Altbackenwerden tatsächlich in die Er¬ 
scheinung tritt. Boussingault und nach ihm Bou- 
troux und v. Bibra vermochten sich daher jenen 
Vorgang nur durch innere Veränderungen physika¬ 
lischer oder chemischer Natur zu erklären, über 
welche man damals jedoch noch nichts Sicheres 
wissen konnte. Erst der modernen physikalisch¬ 
chemischen Forschung ist es Vorbehalten gewesen, 
in dieses Dunkel einiges Licht zu bringen. 

Man geht hierbei von der schon lange bekann¬ 
ten Tatsache aus, daß ,,Altbackenes“ wieder auf’ 
gewärmt werden kann. Wird altbackenes Brot 
im abgeschlossenen Raum, um Wasserverluste zu 
vermeiden, einige Zeit auf etwa 70—80® erwärmt, 
und läßt man es dann erkalten, so erhält man 
ein Brot, welches wieder ganz frisch schmeckt 
und sich nur dadurch von wirklich frischem unter¬ 
scheidet, daß es etwas rascher als dieses wieder 
altbacken wird. 

Eine wirklich 
brauchbare Er¬ 
klärung für die 
Erscheinung 
mangelte aber, 
bis die schon er¬ 
wähnten Unter¬ 
suchungen von 
J. F. Katz lehr¬ 
ten, diese Ver¬ 
änderung des 
altbackenen 
Brotes in fri¬ 
sches und um¬ 
gekehrt als die 
Umwandlung 
einer allotropen 
Modifikation in 
eine andere auf¬ 
zufassen. 


Man kennt zahlreiche Fälle, in welchen ein 
Körper in zwei oder mehreren Formen bestehen 
kann, von denen jeweilig eine in einem bestimmten 


Tag 

Stunde 

1 

Temperatur in 
Grad Celsius 

1 des 1 im 
Brotes Zimmer 

' Gewicht 
, des Brotes 

1 kg 

12. Juni 

9 Ulir morgens . . 

; 97,0 

, 19,0 

3,760 


IO ,> j» 

81,0 

19.1 



1 II M 

' 68,0 

1 19,0 



' 12 ,, mittags . . 

58,1 

19,1 



I „ nachmittags 

50,2 

19,0 

3,735 


1 2 „ 

44,0 

19,0 



1 3 M 

38,6 

18,9 



4 >> 1» 

34,7 

19,0 



5 ,, 

31,6 

18,7 



6 

28,9 

18,6 



8 ,, abends . . . 

25,0 

18,4 



i IO 

23,0 

18,3 


13. » 

7 „ morgens . . 

18,8 

18,1 

3,730 


9 „ 

18,3 

18,1 


1 

IO „ „ 

18,1 

18,t 



II „ ,, 

18,0 

18,0 


j 

12 „ mittags . . 

18,0 

17.9 



2 „ nachmittags 

18,0 

t8,ü 


j 

7 „ abends . , . 

17,8 1 

17,7 


14. M 

9 „ morgens . . 

17,0 1 

17,4 

3,727 

15. „ 1 

9 m m . • I 

16,1 1 

16,5 

3,712 

16. 1 

9 m m . . • 

15,8 

16,3 

3,700 

17. ,, , 

9 m m ■ . I 

15.8 

16.3 

3,696 

18. „ i 

9 m m . . I 

15,8 

16,3 

3,690 


Temperaturintervall beständig ,,stabil“ ist, wäh¬ 
rend die anderen als sogenannte metastabile, d. h. 
unbeständige Phasen in die Erscheinung treten. 
So weiß man z. B., daß Quecksilberjodid (Hgjg) 
bei Temperaturen bis 127® lebhaft rote Farbe be¬ 
sitzt, bei dieser Temperatur aber momentan eine 
schön zitronengelbe Farbe annimmt, welche bei 
vorsichtigem Abkühlen nicht etwa bei 127® augen¬ 
blicklich wieder rot wird, sondern nunmehr sogar 
bis Zimmertemperatur herab, also mehr als 100® 
unter dem Umwandlungspunkt, als metastabile 
Phase existieren kann. Dann aber wird sie beim 
bloßen Reiben auf der Unterlage sofort unter 
starker Wärmeentwicklung rot und geht wieder 
in die stabile Form über. Auch beim Zinnmetall 
ist ein entsprechender Vorgang bekannt. Das 
gewöhnliche silberweiße Zinn sollte eigentlich bei 
Temperaturen unter 18® C nicht mehr existieren; 

es ist metastabil 
und geht auch 
wirklich in die 
graue stabile 
Form über, wel¬ 
che oft am Zer¬ 
fall alter Zinnge¬ 
räte die Schuld 
trägt und als 

,,Museums¬ 
krankheit“ oder 
..Zinnpest“ ge¬ 
fürchtet ist. 

Nach Katz 
spielen sich nun 
beim Brot ganz 
ähnliche Vor¬ 
gänge ab. Wenn 
man auch den 

Umwandlungs¬ 
punkt des alt¬ 
backenen Brotes in das frische und umgekehrt 
vorläufig nicht so genau feststellen kann, wie 
dies z. B. beim Jodquecksilber oder dem Zinn 
möglich war, so hat man doch die Grenzen 
der stabilen Form mit einiger Sicherheit fest¬ 
stellen können. Man weiß jetzt, daß das alt¬ 
backene Brot die stabile Form darstellt. Sie 

ist zwischen etwa —80® und -f6o® beständig. 
Die interessante, sich hieraus ergebende phy¬ 
sikalisch-chemische Tatsache ist also die, daß 

unser ,,frisches“ Brot eine metastabile Form dar¬ 
stellt, ähnlich wie das rote Quecksilberjodid bei 
gewöhnlichen Temperaturen oder das weiße Zinn¬ 
metall unterhalb 18®. Am besten geht die Um¬ 
wandlung des frischen Brotes in das altbackene 
bei etwa o® vor sich. Brot, welches andererseits 
in flüssiger Luft längere Zeit aufbewahrt wurde, 
ist nach dem raschen Auftauen in der Tat ganz 
frisch, ebenso solches Brot, das bis 80® erwärmt 
wurde. Wenn aber altbackenes Brot durch Auf¬ 
wärmen wieder frisch gemacht wurde, so zeigt es 
sich, wie oben angedeutet, daß solches Brot 
wieder schneller als frisches altbacken wird, eine 
Erscheinung, welche übereinstimmend auch bei 
anderen derartigen Umwandlungen beobachtet 
und als Ermüdung bezeichnet wird. 

Theoretisch von besonderem Interesse ist es 
schließlich, daß die Umwandlung des frischen 
Brotes in das altbackene mit einer Änderung der 



Fig. n und 12. Schnitt durch frisches Brot. 

(75- bzw. 250fach vergrößert.) 

Bei Fig. ii erkennt man die hochporöse, schwammige Struktur 
des Brotes. Fig. 12 zeigt die geronnene Klebermasse, in und auf 
der die verkleisterten Stärkepartikelchen liegen. 
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Struktur verbunden ist. Frisches Brot zeigt im 
Schnittpräparat unter dem Mikroskop, abgesehen 
von seiner hochporösen, schwammigen Struktur 
(siehe Fig, ii), ein sehr wenig deutliches Gefüge. 
Im wesentlichen bemerkt man eine geronnene 
Klebermasse (siehe Fig. 12), in und auf welcher 
die verkleisterten Stärkepartikelchen liegen, ohne 
daß man von einer Differenzierung dieser beiden 
Bestandteile reden kann. Demgegenüber treten 
nach Verschaffelts Untersuchungen in alt¬ 
backenem Brote die Stärkemassen deutlicher her¬ 
vor. Manchmal beobachtet man um diese herum 
durch die stattgehabte Schrumpfung entstandene 
feine Luftkanäle. Jedenfalls gibt die verkleisterte 
Stärke beim Altbackenwerden des Brotes einen 
großen Teil ihres Wassers an das umgebende Ei¬ 
weißgerüst ab und tritt so deutlicher hervor. 
Bereits beim Studium der Gallerten des Kiesel¬ 
säurehydrates hatte van Bemmelen als Hypo¬ 
these einen derartigen Austausch des Wassers im 
Inneren der gelatinösen Massen ausgesprochen 
und das Opakwerden derselben zu erklären ver¬ 
mocht. Von besonderer Wichtigkeit ist es daher 
für die physikalische Chemie, nunmehr beim Brot 
diese Theorie zur Tatsache erhoben zu sehen. 

Die Möglichkeit ist nicht ausgeschlossen, daß 
man auf dem einmal betretenen Wege fort¬ 
schreitend noch zu dem wichtigen praktischen 
Resultat kommt, die Beschaffung frischer Bröt¬ 
chen unabhängig zu machen von der Nachtarbeit, 
welche im Bäckereigewerbe seit alter Zeit als 
Last empfunden worden ist, und so wird die 
physikalische Chemie vielleicht dazu berufen sein, 
ein wichtiges Problem der sozialen Frage und 
Fürsorge zu lösen. 

Kaltes Licht. 

D ie Bezeichnung ,,kaltes Licht“ enthält einen 
Widerspruch in sich selbst. Denn Licht ohne 
gleichzeitige Wärmeentwicklung gibt es nicht. 
Prof. C. F. Dussaud, der Erfinder des ,,kalten 
Lichtes“ hat es aber verstanden, durch geschickte 
Anordnung seiner Kaltlichterzeugungsanlage die 
auf tretenden Wärmemengen so klein zu halten, 
daß man sie vernachlässigen kann. Dussaud ver¬ 
wendet zu diesem Zweck nicht eine Lampe, son¬ 
dern mehrere, die nicht zu gleicher Zeit auf- 
leuchten. Von diesen Lampen, die mit Wolfram¬ 
draht ausgerüstet sind, brennt zurzeit nur immer 
eine, und zwar nur einen ganz kurzen Augenblick. 

Die Lampen sind auf einer aus isoliertem Ma¬ 
terial bestehenden Scheibe im Kreise angeordnet. 
Durch zwei Schleifbürsten wird der elektrische 
Strom den sich mit der Scheibe drehenden Lampen 
zugeführt bzw. abgeleitet. 

Sobald eine Lampe durch Abgleiten von der 
einen Bürste erlischt, nimmt sofort die nachfol¬ 
gende ihren Platz ein und leuchtet auf. Die 
Bilder der einzeln auf leuchtenden Flammen wer¬ 
den auf der Netzhaut des Auges festgehalten und 
ergeben so den Eindruck einer ständig brennen¬ 
den Flamme. Da der Stromstoß für jede Lampe 
nur einen Moment dauert, so ist die entwickelte 
Wärme rasch wieder verschwunden, auf dem 
Wege bis zum neuen Aufleuchten hat die Lampe 
Zeit genug, sich völlig abzukühlen. 

Mit Dussauds Apparat lassen sich die Lampen 


mit ,,Überspannung“ betreiben, d. h. man kann 
ihnen eine elektrische Spannung aufdrücken, die 
2—4 mal so groß als die normale ist. Dadurch 
ist der Wirkungsgrad der Lampen bedeutend ge¬ 
steigert, ein Wolframfaden von bestimmten Ab¬ 
messungen gibt ein intensiveres Licht, als er 
geben konnte, wenn er dauernd mit der hohen 
Spannung betrieben würde, da er dann durch¬ 
brennen würde. 

In einem vor der Akademie der Wissenschaften 
in Paris gehaltenen Bericht ist angegeben, daß 
Dussaud mit 50—100 Watt aus 16 25—80 her¬ 
zigen Lampen 250—800 Kerzen von kaltem Licht 
für einige Stunden herausgeholt hat. Dussaud 
hat mit seinen Lampen ein System von Linsen 
oder Spiegeln vereinigt, so daß die Lichtstrahlen 
auf einen kleinen Raum vereinigt werden. 

Das ,,kalte Licht“ kommt vor allen Dingen 
dort in Frage, wo starke Lichtwirkung mit 
schwachem Strom erzielt werden soll, z. B. für 
Kinematographen. Dussaud hat gezeigt, daß eine 
Stromerzeugungsanlage von 150 Watt genügt, um 
Bilder auf einen 5 qm großen Auffangeschirm zu 
werfen. Die Stromerzeugungsanlage ist so klein, 
daß sie bequem in der Hand getragen werden 
kann. Das ,,kalte Licht“ beseitigt auch die 
Feuersgefahr, die für die Kinos beim Zusammen¬ 
arbeiten der elektrischen Bogenlampen bzw. des 
Kalklichtbrenners mit dem Zelluloidfilm besteht. 
Man kann jetzt den Film so langsam ablaufen lassen, 
wie man will, ja sogar anhalten, ohne Entzündung 
oder ,,Runzeligwerden“ befürchten zu müssen. 

Auch für Signalzwecke der Marine und des 
Heeres dürfte das neue Licht geeignet sein, da 
es bei großer Sichtweite billig herzustellen ist, 
z. B. für kleinere Segelboote und Patrouillen. . H. 

In der 

Strafkolonie Neukaledonien. 

Von Dr. ROBERT HEINDL. 

D ie heutige Deportation unterscheidet 
sich wesentlich von ihren historischen 
Vorläufern. Früher verschickte man Sträf¬ 
linge in die überseeischen Besitzungen, weil 
im Inland nicht genügend Strafanstalten 
vorhanden waren. Man suchte sich der 
lästigen Elemente auf bequeme Art zu ent¬ 
ledigen und dabei womöglich noch Kapital 
herauszuschlagen. So charakterisiert sich 
die antike Deportation und auch die eng¬ 
lische Straf Verschickung des 17. und 18. Jahr¬ 
hunderts als eine verschleierte Form des 
Sklavenhandels. 

Ganz anders die moderne Deportation. 
Sie will mit Hilfe der Sträflinge Kolonien 
gründen, Urwälder roden, Sümpfe trock¬ 
nen. Auch will sie die Sträflinge durch 
den innigen Kontakt mit der Natur er¬ 
ziehen und seelisch und gesundheitlich 
bessern. ,,Ameliorer Thomme par terre et 
la terre par rhomme‘‘ hat, glaube ich, Na¬ 
poleon einmal gesagt. 

Insbesondere Frankreich hat sich diese 
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Fig. I. Sträflingsbaracken in Neukaledonien, 


idealen Aufgaben gestellt, als es 1862 die 
Deportation als zweithärteste Kriminal¬ 
strafe (neben der Todesstrafe als härteste) 
einführte und die Südseeinsel Neukaledonien 
als Vollstreckungsort wählte. Ist Frank¬ 
reich seiner Aufgabe aber gerecht gewor¬ 
den? Ich glaube in keiner Weise. 

In einem Punkt haben die Deportations¬ 
schwärmer recht: die Deportation ist vom 
Standpunkt des Sträflings aus der unge¬ 
sunden Zellenhaft sicher vorzuziehen, so¬ 
weit Strafkolonien in Frage stehen, die sich 
eines ebenso herrlichen Klimas wie Neu¬ 
kaledonien erfreuen. Während der arme 
Teufel, der aus Not zum erstenmal mit 
dem Strafgesetz in Konflikt gerät, der 
Dieb, dessen Leumund noch durch keine 
Vorstrafen getrübt ist, hinter Gefängnis¬ 
mauern schmachtet und geistig und körper¬ 
lich dahinsiecht, hat der französische Staat 
den ,,schweren Jungen“ und Gewohnheits¬ 
verbrechern eine reizende Villegiatur jen¬ 
seits der großen Linie ge¬ 
baut. Sie leben da im präch¬ 
tigsten Klima der Welt, in 
einem ewigen Frühling und 
Sommer. Die ersten vier 
Jahre müssen sie zwar auch 
hier im ,,Gefängnis“ ver¬ 
bringen. Aber welch ein 
Unterschied ist zwischen 
den Maisons centrales in 
Frankreich und den neu- 
kaledonischen Sträflings¬ 
baracken! Dort kleine Zel¬ 
len mit dumpfer verbrauch¬ 
ter Luft, hier helle, freund¬ 
liche Säle, die stets vor¬ 
züglich ventiliert find, weil 
die Gunst des Klimas 
Fensterscheiben überflüs¬ 
sig macht. Dort tagsüber 


stumpfsinnige Schuster- und Schneider¬ 
arbeit, die den Rücken krümmt, hier her¬ 
umlungern in den ausgedehnten Gefängnis¬ 
höfen, die mit ihren schattigen rotblühen¬ 
den Flamboyantbäumen, ihren breiten 
Kieswegen und ihrer prachtvollen Aussicht 
auf das Meer und die neukaledonischen 
Berge einem botanischen Garten gleichen. 

Von Arbeit sah ich keine Spur. Wohl 
führten mich die Beamten in ein großes 
(jebäude, das den Namen Atelier führt 
und von dem die Sage geht, daß dort einst 
Sträflinge Zwangsarbeit verrichteten. Wohl 
sah ich eine Eisengießerei, eine Schlosserei, 
eine Schreinerei, doch alle Werkstätten 
waren öde und verlassen. Nur in der 
Tischlerei vertrieben sich ein halbes Dutzend 
Sträflinge die Zeit mit einem Hämmerchen 
und etlichen Nägeln. 

In den Schlafbaracken, in denen die 
Sträflinge die Nächte der ersten vier Jahre 
zu verbringen haben, hat jeder Gefangene 



Fig. 2. Hof eines neukaledonischen Gefängnisses. 
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eine Hängematte aus Segeltuch, sicher ein 
weicheres Lager als das Straßenpflaster des 
Pariser Viktualienmarktes, auf dem so 
mancher der Verbannten früher zu näch¬ 
tigen pflegte. Auch die Verköstigung be¬ 
deutet für viele Deportierte eine Verbesse¬ 
rung gegenüber dem kärglichen Mahl, das 
sie sich zusammenbetteln mußten, solange 
sie noch frei und ehrlich, d. h. noch nicht 
ertappt waren. Fleisch, Gemüse, Brot und 
Speck bildete früher die piece de resistance 
der Sträflingstafel, dazu kamen als Gaumen- 
reizer Kaffee und Wein, ja sogar Tafia 
(Rum) und Tabak. In den letzten Jahren 
sind die Genußmittel etwas eingeschränkt 
worden, und die neukaledonische Themis 
ist nicht mehr ganz die deliziöse Köchin 
wie in früheren Zeiten. Aber die Souper¬ 
karte ist immer noch reichlich genug: drei¬ 
viertel Pfund Brot, hundert Gramm frisches 
Fleisch, sechs Gramm Schmalz und zwölf 
Gramm Butter, dazu kommen Montags, 
Mittwochs und Freitags hundert Gramm 
trocknes Gemüse, Dienstags und Samstags 
hundert Gramm Reis und Donnerstags 
und Sonntags grünes Gemüse, eine geschickt 



Fig. 3. Sträflinge bekommen die Haare geschnitten. 



Fig. 4. Mit Wegeausbesserungsarbeiien beschäftigter 
Sträfling. 

variierte und für den Abend fast zu reich¬ 
liche Mahlzeit, die den Sträflingen manche 
unruhige Nacht voll Alpdrücken und häß¬ 
licher Träume kosten könnte, wenn sie 
nicht in ihrem reinen Gewissen ein so 
gutes Ruhekissen hätten. 

Sehen wir uns daneben die Rationen der 
französischen Inlandsgefängnisse an, in 
denen die ,»kleineren Verbrecher** sitzen, 
die noch nicht deportationsfähig sind. 
Dort gibt’s nur zweimal in der Woche 
Fleisch, dafür dominiert die Kartoffel auf 
dem Speisezettel. 

Haben die Deportierten ihr vierjähriges 
Otium cum dignitate hinter sich, so sollen sie 
außerhalb des Gefängnisses zu Wegebauten 
und sonstigen öffentlichen Arbeiten ver¬ 
wendet werden. Doch was ist bisher an 
travaux publiques geleistet worden? Die 
zwanzigtausend Sträflinge, die im Laufe der 
letzten fünfzig Jahre die Lust reise nach 
Neükaledonien antraten, haben volle hundert¬ 
fünfzig Kilometer Straßen angelegt. Die 
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Eisenbahn, das wichtigste aller Kolonisie¬ 
rungsmittel, mißt nur siebzehn Kilometer, 
obwohl im Innern der Insel unermeßlich 
reiche Nickel-, Kupfer-, Gold- und Kobalt¬ 
bergwerke liegen, deren rationelle Aus¬ 
beutung von der Schaffung genügender 
Transportwege abhängt. 

In den letzten Jahren wurden die 
öffentlichen Arbeiten fast ganz eingestellt. 
Die Schuld an diesem Fiasko der öffent¬ 
lichen Arbeiten trifft aber meines Erachtens 
keineswegs die Beamten der Kolonie, son¬ 
dern die ihnen zur Verfügung gestellten 
Arbeiter. Wie ich schon an anderer Stelle^) 
ausführen durfte, haben die Deportierten 
eine äußerst zarte Gesundheit und stehen 
stets mit einem Fuß im Hospital. Ein un¬ 
freundliches Wort des Aufsehers genügt, 
um sie für Monate aufs Krankenlager zu 
werfen. Denn zur Simulierung von 
Dysenterie, Diphtherie und allen möglichen 
anderen Unpäßlichkeiten bietet das üppige 
Tropenklima Neukaledoniens reichliche Hilfs¬ 
mittel, und die Wissenschaft, krank zu 
werden, ist die einzige Beschäftigung, der 
die Sträflinge mit Ernst und Eifer obliegen. 
Das Hospital am Meeresstrand mit der 
stets frischen Seebrise, mit den prächtigen 
Flamboyants, unter denen sich gleich unter 
roten, grüngefütterten Riesensonnenschirmen 
schön im Kühlen liegen und träumen läßt, 
ist auch zu einladend. 

Nur wenn ein temperamentvoller Sträf¬ 
ling die Unvorsichtigkeit begeht, sein dolce 
far niente zu mißbrauchen und sich in 
Wutanfällen oder sonstigen Disziplinlosig¬ 
keiten gegen die Wächter auszutoben, lernt 


U Von Dr. R. Heindl ist kürzlich im Verlag von 
Ullstein & Co., Berlin, ein umfangreiches, illustriertes 



Fig. 6. Wohnhaus eines Aufsehers. 


er ernste Arbeit kennen. Er wird den 
Strafkompagnien eingereiht, die zu Wege¬ 
ausbesserungen Verwendung finden. 

Bei guter Führung, d. h. bei normaler 
Faulheit, die nicht bis zur Disziplinlosigkeit 
ausartet, wird der Deportierte nach etlichen 
Jahren der ,,Assignation“ oder ,,Konzession“ 
würdig erachtet. Die Assignierten können 
einer Privatperson als Arbeiter zugewiesen 
werden. Die Nachfrage nach solchen 
assignes ist aber in den letzten Jahren 
recht gering geworden, da die Eingeborenen 
weit biligere und brauchbarere Arbeiter 
sind und deshalb von den freien Ansied¬ 
lern vorgezogen werden. Die Konzessio¬ 
nierten erhalten entweder ein Häuschen in 
den Dörfern Bourail, La Foa, Moindou, 
wo sie als Gewerbetreibende und Handels¬ 
leute, als Spengler, Schmiede, Krämer und 
Schankwirte der Arbeit nach Kräften aus 
dem Wege zu gehen suchen, ,,Ausnahmen 
sind rühmlich aber selten“, oder sie be¬ 
kommen ein Grundstück im ,,Busch“ an¬ 
gewiesen, auf dem bereits ein Wohnhaus 
inmitten urbar gemachten Ackerlandes steht. 
Der Staat, der brave Vater Staat, liefert 
ihnen dazu noch Hausrat, Ackergeräte und 
für die erste Zeit auch völlig freie Ver¬ 
pflegung. Die deportierten 
Verbrecher brauchen sich 
bloß an den gedeckten Tisch 
zu setzen und in das ge¬ 
machte Bett zu legen. Auch 
im weiteren Verlauf ihrer 
Farmerkarriere müssen sie 
meist vom Staat unterstützt 
werden, der selbst den träg¬ 
sten, indolentesten,,Kultur¬ 
pionier“ nicht verhungern 
lassen kann. 

Wie weit eine solche Be¬ 
siedlung mit Sträflingen ,,im 
Interesse der Entwicklung 
des überseeischen Besitzes“ 
liegt, ist klar. Neukaledo¬ 
nien, dies von der Natur 
mit Bodenschätzen abun- 


Werk „Meine Reise nach den Strafkolonien“ erschienen. 



Fig. 5. Sträflinge in Neukaledonien bei den Wegebauten. 
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dant ausgestattete Eiland, das tropische 
Fruchtbarkeit mit einem gesunden Klima 
vereint, ist durch die Deportation in 
seinem Aufschwung völlig gehemmt wor¬ 
den. Es wird erst gedeihen und wirtschaft¬ 
lich hochkommen, wenn der letzte Ver¬ 
brecher gestorben ist oder das Land verlassen 
hat. Dann können die zur Landwirtschaft 
und Viehzucht geeignetsten Distrikte, die 
jetzt in der toten Hand der administration 
penitentiaire liegen, den freien Ansiedlern 
überlassen werden und man wird sehen, 
was sie, die für den eigenen Geldbeutel 
arbeiten und 
in dieser Ge¬ 
winnaus¬ 
sicht den 
wirksamsten 
Ansporn zu 
nimmermü¬ 
dem Schaf¬ 
fen haben, 
aus der so 
traurig be¬ 
rühmten In¬ 
sel machen 
werden. 

Dann erst 
werden die 
pflichteifri¬ 
gen, vom 
besten Wil¬ 
len beseelten 
Beamten der 
Kolonie 
nicht mehr 
auf einem 
verlorenen 
Posten ste¬ 
hen und er¬ 
sprießliche 
Organisa- 

tions- und Verwaltungstätigkeit entfalten 
können. Dann erst wird die Binsenwahrheit 
aufs neue bewiesen werden, daß wirtschaft¬ 
licher Segen nur auf der Kolonisations¬ 
arbeit eines Mannes ruhen kann, der als 
unabhängiger, freizügiger Unternehmer für 
eigene Rechnung sich plagt und der sich 
gerne plagt, weil er hoffen darf, daß sein 
Fleiß ihm und seinen Kindern nicht nur 
ein hungerfreies Vegetieren in der Kolonie; 
sondern eine gesellschaftlich angesehene 
Existenz in der Heimat einbringen wird. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Das Perpotuiim mobile zweiter Art. Wie man 
trotz des Energiesatzes eine Maschine hersteilen 


kann, welche dauernd und — je nach ihrer Größe— 
in beliebiger Menge Energie zur Verfügung stellt, 
ist schon wiederholt angegeben, ja sogar schon 
praktisch auszuführen versucht worden. Zur Her¬ 
stellung eines solchen Perpetuum mobile genügt 
es ja anscheinend, einen molekularen Gleich¬ 
gewichtsprozeß zu beobachten, bis sich eine ein¬ 
seitige Energieabweichung von selbst eingestellt 
hat. Da man dies beliebig oft wiederholen kann, 
so ist damit wohl das Problem gelöst. M. v. 
Smoluchowskyi) macht darauf aufmerksam, 
daß diese Methode zu vergleichen ist einem be¬ 
kannten ,,System" der Glücksspicler, bei welchem 
sie so lange mit gleichem Einsatz eine Chance 

verfolgen, bis 
in dem Hin 
und Her des 
Eintreffens 
und Nichtein¬ 
treffens der¬ 
selben sich 
ein Plus zu¬ 
gunsten des 
Spielers er¬ 
gibt. Hier läßt 
sich leicht der 
Beweis führen, 
daß die Anzahl 
von Spielen, 
welche durch¬ 
schnittlich er¬ 
forderlich ist, 
um einen be¬ 
stimmten ein¬ 
seitigen Ge¬ 
winnüber¬ 
schuß zu er¬ 
reichen, nicht 
nach einem 
endlichen 
Grenzwert 
konvergiert. 
Wie man leicht 
selbst auspro¬ 
bieren kann, 
vergrößern 
sich die Zeit¬ 
räume, innerhalb deren ein Plus erzielt wird, 
immer mehr und mehr. Genau so ist es mit 
dem Perpetuum mobile zweiter Art, welches 
ebenfalls nur in sich stetig vergrößernden Zeit¬ 
abschnitten einen bestimmten Energiegewinn 
liefern könnte, in Zeitabschnitten nämlich, deren 
Grenzwert unendlich groß ist. 

Pnlrtvliunde bei der Juiiglraubahn. Im Laufe 
des letzten Jahrzehnts ist bei der Station Eiger- 
gletscher J. B. auf 2323 m ü. M., da, wo sonst 
menschliche Kultur aufhört, ein kleines Dörfchen 
entstanden, die Ansiedlung der Beamten der Jung¬ 
fraubahn. Dort haust ein fleißiges fröhliches 
Völklcin jahraus, jahrein. Nur an den Rasttagen 
und im Urlaub gehen sie hinunter ins Tal zu 
ihren Familien in Grindelwald und Wengen oder 

') Physikalische Zeitschrift, 1913, 6, S. 262 (ref, in ,,D. 
Naturwissenschaften"). 



Polarhunde der Jungfraiibahn. 

Diese vier schottländischen Hunde wurden von der Jiingfraubahn 
für den Postverkehr zwischen Wengen und Eigergletscher während 
des Winters angekauft. Im Sommer sollen sie zu Schlittenfahrten 
auf dem Jungfrau joch und dem großen Aletschgletscher verwendet 

werden. 
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weiter nach Interlaken und dem Flachland. Zur 
Sommerszeit ist der Verkehr mit den Talschaften 
sehr gut; im Winter, d. h. während ca. 7 Monaten, 
ist der Bahnbetrieb aber unterbrochen und sämt- 
hche Bedürfnisse für das tägliche Leben, die 
nicht als Wintervorrat vor Saisonschluß hinauf¬ 
geschafft werden können, müssen auf den Schul¬ 
tern starker Männer, die allem Sturm und Wetter 
trotzen, hinauf getragen werden. 

Mit dem zunehmenden Verkehr im Winter hat 
sich die Jungfraubahn mit dem Gedanken befaßt, 
wie eine bequemere Verbindung mit Tal ge¬ 
schaffen werden könnte. Pferde und andere 
Lasttiere können bei den gewaltigen Schnee¬ 
massen nicht verwendet werden. Man beschloß 
einen Versuch mit Eskimohunden, wie solche 
von Nansen und Amundsen auf ihren Polarfahrten 
mitgenommen worden sind, zu machen. Schon 
vor einigen Jahren wurde die Handelsmenagerie 
Hagenbeck mit der Beschaffung solcher Tiere be¬ 
auftragt, es war derselben trotz allen Bemühungen 
aber nicht möglich, geeignete Tiere zu halten. 
Man wandte sich daher nach Schottland, wo 
solche Hunde aufgezogen werden. Von dort sind 
Anfangs Januar 1913 vier starke schöne Hunde 
mit einem Schlitten am Eigergletscher einge¬ 
troffen. Zuerst mußten die Tiere an das Ziehen 
gewöhnt werden. Es brauchte Geduld, die leb¬ 
haften Tiere an das Zusammenarbeiten zu ge¬ 
wöhnen. Aber man kann mit dem Erfolg bis 
jetzt zufrieden sein; es können ihnen nach der 
kurzen Zeit Dressur schon kleinere Lasten auf¬ 
gelegt werden. 

Die Hauptaufgabe der neuen Einwanderer ist, 
während des Winters die Vermittlung der Post¬ 
sachen von Wengen nach Eigergletscher und um¬ 
gekehrt. Im Sommer sollen sie zu Schlitten¬ 
fahrten auf dem Jungfrau joch und dem großen 
Aletschgletscher verwendet werden. 

Der Grlasbläserstar. Eine interessante Berufs¬ 
krankheit ist der sogenannte Glasbläserstar, es 
ist eine Erkrankung der Hohlglasbläser, während 
die Tafelglasbläser davon verschont bleiben. 

Der Star tritt in der Weise auf, daß sich zuerst 
am hintern Linsenpol des linken Auges eine um¬ 
schriebene feine Trübung zeigt, später bildet sich 
eine solche meist kleiner auch auf vorderen Pol, 
hierauf tritt dieselbe Erscheinung auf dem rech¬ 
ten Auge auf, bis im Laufe von Jahren, nach¬ 
dem auch die Rindenschichten der Linse ergriffen 
sind, die Linse sich im ganzen trübt, der Star 
reift zuerst links, dann rechts. 

Es sind mehrere Theorien aufgestellt worden, 
die uns diese Erscheinung erklären sollen; so 
wurde hochgradige Wasserabgabe durch Schritte 
als Ursache angegeben, außerdem wurde die 
starke Hitze oder das grelle Licht ver^intworthch 
gemacht, von anderer Seite aus die Stauung beim 
Blasen. 

Die neueste Theorie führt die Starbildung auf 
die Wirkung der ultravioletten Strahlen zurück, 
die von dem glühenden Glasbrei ausstrahlen und 
durch die Linse dringen. 

Während der Star eine Erkrankung des reiferen 
Alters ist, treten die Linsentrübungen bei den 
Glasbläsern schon in den dreißiger Jahren auf und 


es läßt sich feststellen, daß ca. 50% aller im 
besten Mannesalter stehenden Bläser (30 bis 
55 Jahre) typische Linsentrübungen zeigen. 

Das Auftreten des Stars zuerst auf dem linken 
Auge läßt sich wohl mit der Stellung des Bläsers 
erklären, der so vor dem Loche des Ofens steht, 
daß die linke Gesichtshälfte stets dem Ofen am 
nächsten ist; bemerkenswert ist, daß bei Linksern 
und solchen Bläsern, die mit der rechten Gesichts- 
hähte dem Ofen zunächst stehen, das rechte 
Auge zuerst erkrankt. 

Das Auftreten des Stars ist den Verwaltungen 
der Glashütten wohlbekannt, und es geschieht 
von deren Seite alles, um dessen Auftreten zu 
verhüten. 

Da es unmöglich ist, daß die Arbeiter wegen 
des starken Schwitzens Brillen tragen, die das 
Eindringen der schädlichen Strahlen verhindern, 
so ist vor dem Ofenloch in ca. V2 ^ Entfernung 
eine 30—40 cm-Glasscheibe in einem Scharnier frei 
beweglich angebracht, durch die der Bläser in 
das Ofenloch sieht, während seine Hände frei 
unter derselben arbeiten können. 

Obwohl diese Schutzmaßregel anfangs obliga¬ 
torisch eingeführt wurde und zerbrochene Scheiben 
jederzeit bereitwillig durch neue ersetzt wurden, 
so arbeiten die meisten Bläser doch jetzt wieder 
ohne dieselbe, da sie keine handgreiflichen Er¬ 
folge sahen. Nur die einsichtsvolleren benutzen 
diesselbe gerne; bemerkenswert ist auch die An¬ 
gabe von Bläsern, daß die Färbung des Glases 
ohne Einfluß sei und daß ein weißes Glas den¬ 
selben Zweck erfüllt wie ein gefärbtes. 

Nachweisbar ist, daß bei Benutzung der 
Scheibe der Krankheitsprozeß nicht fortschreitet, 
soweit es sich bis jetzt feststellen läßt. 

Dr, med. LUDWIG STEIN. 

Frischhalten von Schnitthlumen. Neuere Ver¬ 
suche, die von Fourton und Ducomet in Frank¬ 
reich angestellt sind, um Schnittblumen möglichst 
lange frisch zu halten, haben Ergebnisse gezeitigt, 
an die man vor Jahren nicht gedacht hatte. 

Der alte Weg zur Frischhaltung war der, die 
Blumen mit frisch abgeschnittenem Stengel in 
Salz Wasser zu stellen. 

Durch die Anwendung der Gesetze vom os¬ 
motischen Druck kamen Fourton und Ducomet 
auf folgende Gedanken: Da die Blumen in ihrem 
Safte Salze enthalten, so muß, wenn sie in reines 
Wasser gestellt werden, dabei ungleicher Druck 
ini Stengel und außen auftreten, der die Zellen¬ 
wandungen zerstört und die Pflanze dadurch 
welken läßt.* 

Sie untersuchten deshalb eine große Zahl von 
Lösungen auf ihre Brauchbarkeit zu genanntem 
Zweck und fanden, daß sie, wenn der osmotische 
Druck außen von gleicher Größe war wie im 
Stengelinnern, die besten Ergebnisse erhielten. 

Die Versuche stellten fest, daß Zuckerlösungen 
das beste Mittel waren, allerdings mußte ihre 
Stärke den einzelnen Pflanzen angepaßt werden. 

So halten sich Gartennelken am besten in einer 
Zuckerlösung von 15%, während Rosen nur eine 
halb so starke Lösung beanspruchen. Bei Chry¬ 
santhemen und Tulpen ist die passende Lösung 
noch nicht ermittelt. Spanischer Flieder hält sich 
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in Zuckerlösung allein nicht gut, dagegen wird 
eine lange Frischhaltung erreicht, wenn der 12 % 
Zuckerlösung noch ^/ioo% schwefelsaures Mangan 
zugesetzt wird, auch wjird dabei eine Verbesserung 
der Farbe erreicht. Auf einer Gartenbauversuchs¬ 
station in den Vereinigten Staaten sind, wie der 
„Scientific American'" berichtet, ausgedehnte Ver¬ 
suche mit der neuen Frischhaltungsmethode unter¬ 
nommen, auf deren Ergebnis man mit Recht ge¬ 
spannt sein darf. H. 

Wüstenkreuzer. Unter diesem Namen haben 
zwei italienische Automobilfabriken zwei Panzer¬ 
automobile auf den Markt gebracht, mit denen 
vor einiger Zeit interessante Versuche in der Nähe 
Mailands vor genommen wurden. 

Diese Panzerautos sollen im italienischen Feld¬ 
zuge in Lybien Verwendung finden. Die Zeit¬ 
schrift für praktischen Maschinenbau gibt über 
diese Automobile folgende Daten, bekannt. Jeder 
dieser leichtbeweghchen Kreuzer ist mit zwei 
Maschinengewehren ausgerüstet und sowohl für 
Angriffs- wie Verteidigungszwecke bestimmt. Die 
Panzerung ist so stark, daß das stärkste Infanterie¬ 
feuer erfolglos bleibt. Das Gewicht des kriegs¬ 
bereiten Autos beträgt 3500 kg, ein Motor von 
50 PS erteilt ihm eine Geschwindigkeit von 50 
bis 60 km/Std. Das Auto macht den Eindruck 
eines wohlverwahrten Blockhauses, auf dem sich 
ein niedriger Turm erhebt, der Standort für die 
Maximmitrailleusen, die bei vollständiger Aus¬ 
rüstung 9000 Schüsse abgeben können. 

Die Bemannung besteht aus dem Chauffeur, 
zwei Richtkanonieren und zwei Bedienungsleuten, 
die alle mit Gewehren ausgerüstet sind und im 
Innern des Autos Deckung finden. Beide Wüsten¬ 
kreuzer sind mit verschiedenen Anstrichen ver¬ 
sehen, das eine mit gelbem für die Verwendung 
im Wüstensande, das andere mit grauem für Ver¬ 
wendung im Gebirge. 

Die Prüfung erstreckte sich auf kriegsmäßige 
Verhältnisse. Es wurden die Treffsicherheit wäh¬ 
rend der Fahrt und bei haltendem Auto fest¬ 
gestellt, wobei im letzteren Falle der Motor aber 
nicht abgestellt wurde, um durch die Einwirkung 
der Erschütterungen das Zielen zu erschweren. 
Die Prüfung hat gute Resultate ergeben. 'H. 

Titanstahlschieuen. Die gewaltige Inanspruch¬ 
nahme der Eisenbahnen — rollendes Material wie 
Schienen — in Amerika hat dazu geführt, anstatt 
des bislang für Schienenherstellung gebrauchten 
einfachen Stahles Stahl mit Zusätzen zu verwen¬ 
den, die die Qualität des Stahles — Härte — be¬ 
deutend verbessern. Es seien erwähnt Nickel, 
Chrom, Wolfram, Mangan. In neuerer Zeit auch 
Titan, ein Stoff, der gerade in den Eisenerzen 
Amerikas sich häufig findet. Titanstalil hat 
gegenüber den anderen Stoffen den Vorzug der 
Billigkeit. 

Durch Verwendung des Titanstahles für Eisen¬ 
bahnschienen will man die Lebensdauer der Schie¬ 
nen verlängern und dadurch Ersparnisse erzielen 
und die mit dem Auswechseln von abgenutzten 
Schienen verbundenen Störungen bei dichtem 
Eisenbahnbetrieb so klein wie möglich halten. 


Mit der Erzeugung von Titanstahl beschäftigt 
sich in Amerika die Titaneisengesellschaft, die 
einen Teil der Wasserkräfte des Niagara aus¬ 
nutzt. . H. 

Beinhaltnng von Schwimmbassins. Die öffent¬ 
lichen Schwimmbäder in dem Londoner Stadtteil 
Poplar wurden während der letzten drei Jahre 
mit einem sogenannten ,,elektrischen Fluidurn“ 
behandelt, um eine gewisse Sterilisierung des 
Wassers zu bewirken. Das ,,elektrische Fluidum" 
ist ein Sauerstöff abgebender Körper, der mittels 
Elektrolyse aus Magnesium-Chlorid erhalten 
wurde. 

Untersuchungen des Badewassers durch das 
Königliche Gesundheitsinstitut haben bestätigt, 
daß eine Sterilisierung des Wassers erzielt wurde, 
wenn von dem Mittel so viel zugesetzt wurde, 
daß auf I—2 Millionen Teile Wasser i Teil 
freies Chlor kommt. 

So wurde das Bassin sauber gehalten, irgend 
welcher übler Geruch vermieden, auch zeigte das 
Wasser keine Neigung, schleimige Stoffe auf dem 
Boden abzusetzen. 

Bei der besprochenen Behandlung brauchte 
eine Erneuerung des Bassinwassers erst nach 
8—10 Tagen zu erfolgen, während sonst die Er¬ 
neuerung alle 3 Tage stattfinden mußte. H. 

(Aus dem Bericht geht nicht hervor, ob die 
Desinfektion dem Sauerstoff oder dem Chlor 
bzw. unterchlorigsaurem Alkali zuzuschreiben ist. 
Jedenfalls sollte man sich das ,,elektrische 
Fluidum" einmal näher ansehen, ob es nicht ein 
sehr alter Bekannter ist! Die Redaktion.) 

Die überseeische Auswanderung aus europäischen 
Ländern. Ein für Deutschland höchst erfreuliches 
Bild bietet eine Zusammenstellung der über¬ 
seeischen Auswanderung aus europäischen Ländern 
im Jahre 1910 bzw. 1911. Soweit bis jetzt sichere 
Zahlen vorliegen, ist die Auswanderung am ge¬ 
ringsten im Deutschen Reich und in den Nieder¬ 
landen, wo im Jahre 1911 nur 3—4 bzw. 5—6 
von je 10000 Einwohnern auf dem Seewege in 
fremde Länder auswanderten. Wie günstig diese 
Zahlen sind, geht daraus hervor, daß aus Italien 
im Jahre 1910 von je 10000 der Bevölkerung 
187—188 auswanderten (651 475 von rund .34 Mill.)„ 
aus Spanien 98 (191 761 von 19,5 Mill.), aus Groß¬ 
britannien und Irland 100 (454576 von 45 Mill.), 
aus Österreich 49 (138867 von 28,6 Mill.), aus 
Ungarn 58 (i 19 901 von 20,8 Mill.), aus Norwegen 80, 
aus Portugal 66, aus Finnland 62, aus Schweden 51. 
Bei vielen der genannten Länder ist die jährliche 
Auswanderung größer als die durchschnittliche 
j ährliche Volksvermehr ung. So beträgt bei Italien die 
Auswanderung 1,87% der Bevölkerung, die durch¬ 
schnittliche jährliche Volksvermehrung 0,64%, für 
Spanien ergeben sich entsprechend die Prozent¬ 
zahlen 0,98 und 0,47, für Großbritannien und 
Irland 1,00 und 0,87. Es bestehen also für diese 
Länder ähnhehe Verhältnisse wie für Deutschland 
in den achtziger Jahren, Verhältnisse, die sich so¬ 
weit gebessert haben, daß im Jahrzehnt 1895/1905 
die Zuwanderung die Abwanderung bereits um 
146432 Personen übertraf, und daß heute einem 
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Auswanderungsverlust von jährlich 0,035% 
eine jährliche Volkszunahme von 1,36 % 
gegenübersteht. 

Der wanderlustigste Europäer ist zurzeit 
der Italiener. Im Jahre 1910 wanderten 
aus Italien 242381 Personen nach Europa, 

262 554 nach den Vereinigten Staaten, 138298 
nach dem übrigen Amerika, 6670 nach Afrika, 

493 nach Asien und 1079 nach Australien. 

Fast in allen amerikanischen Staaten ist die 
italienische Einwanderung absolut und rela¬ 
tiv die größte. Das Hauptwanderziel ist für 
die Angehörigen aller Nationen immer noch 
das Gebiet der Vereinigten Staaten. Im 
Jahre 1910/11 wanderten ein in die Ver¬ 
einigten Staaten rund 765000 Personen 
(gegen 925000 im Jahre 1909/10). darunter 
182882 aus Italien, 159057 aus Österreich- 
Ungarn, 158721 aus Rußland und Finn¬ 
land, 102 496 aus Großbritannien und nur 
32061 aus dem Deutschen Reich. Das 
nächstwichtige Einwanderungsland ist Ar¬ 
gentinien. nach dem T911 u. a, auswan- 
derten 118723 Spanier, 58185 Italiener. 

Dann folgt Kanada mit 123 013 Einwan¬ 
derern allein aus Großbritannien und Ir¬ 
land. 

So bedauerlich für die Hauptaiiswande- 
rungsländer die bedeutenden Veiluste an 
Volksangehörigen sind, so steht dem Nachteil doch 
auch ein Vorteil gegenüber. Die Auswanderer sor¬ 
gen für die Verbreitung ihrer Sprache und ihrer 
Kultur und tragen wesentlich zur wirtschaftlichen 
Erstarkung ihres Heimatlandes bei. Unter gün¬ 
stigen Verhältnissen vermögen sie die friedliche 
Eroberung wertvoller Kolonialgebiete anzubahnen 
und so den ursprünglichen Besitzern gefährlich 
zu werden. So droht jetzt schon die italienische 
Einwanderung dem französischen Algerien ge¬ 
fährlich zu werden und es ist kein Zweifel, daß 
schließlich einmal die Früchte der französischen 
Kulturarbeit in Nordafrika den Italienern in den 
Schoß fallen müssen, weiin es den Franzosen 
nicht gelingt, die zielbewußte italienische Ein¬ 
wanderung abzuwehren oder was noch schwieriger 
sein dürfte, den Kolonien eigenes Blut in hin¬ 
reichender Menge zuzuführen. Dr. DITZEL. 

Neuerscheinungen. 

Buttel-Reepen, Prof. Dr. H. v., Meine Erfah¬ 
rungen mit den „denkenden“ Pferden. 

(Jena, G. Fischer) M. i.— 

V. Segesser, Fr., Das Fasten als Heilmethode. 

(Dresden, Holze & Pahl) M. 1.25 

Vater, Rieh., Die neueren Wärmekraftmaschinen. 

II. Gaserzeuger, Großgasmaschinen, Dampf- 
und Gasturbinen. 3. Aufl. (Leipzig, B. 

G. Teubner) geb. M. 1.25 

Vogel, Dr. Walter, Deutschlands Lage zum Meere 
im Wandel der Zeiten. (Berlin, E. S. Mittler 
& Sohn) M. —.50 

Volkmann, Paul, Fragen des physikalischen 

Schulunterrichts. (Leipzig, B. G, Teubner) M. 2.— 
Voß, Dr. A., Über das Wesen der Mathematik, 

2. Aufl. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 4.— 


Wille, Br,, Lebensweisheit. Eine Deutung unsres 
Daseins in Gedanken und Versen führen¬ 
der Geister. (Berlin, Deutsches Verlags¬ 
haus Bong & Co.) M. 2.— 

Personalien. 

Ernannt: Der Privatdoz. in Leipzig, Dr. M, Verse, 
z. a. o. Prof, d, Pathol. in d. med. Fakult, (nicht der 
philosophischen, wie in Nr. 26 angegeben). — Der a. o. 
Prof, an d. Univ. in Czernowitz, Dr. Adolf Last z. Ord. 
d. röm. Rechts. — Der Prof, an d. kgl. Akad. zu Posen 
Dr. Richard Hamann z. o. Prof, der Kunstgesch. an d. 
Univ. Marburg. — Dr. Karl Toih, o. Prof, an der Rechts- 
akad. zu Debreczen, zugleich Privatdoz. an d. Univ. 
Budapest, z. o. Prof. d. ungar. Zivilprozeßrechts an d. 
Univ. Klausenburg. — Die etatsmäß. Professoren an der 
Berliner Tierärztl. Hochsch. Geh. Rat Alb. Egeling und 
Otto Regenbogen von der Tierärztlichen Hochsch. zu 
Hannover z. Dr. med. vet. hon. causa. — Der a. o, Prof, 
für Utilitätsbaukunde u. Eisenbahnhochbau an d. deutsch. 
Techn. Hochsch. in Prag, Dr. techn. Friedrich Kiek, z. 
o. Prof. 

Berufen: Der Privatdoz. an d. Wiener Univ. Dr. 
E. Tomek, z. a. o. Prof. d. Kirchengesch. u. Pathologie 
an d. Univ. in Graz. — Der etatsmäß. Prof. f. Mechanik 
u, flugtechn. Ärodyn. an d. Techn. Hochsch. in Hannover, 
Moritz Weber, an d. Techn. Hochsch. in Berlin. — Der 
o. Prof. f. klass. Philologie in Greifswald, Dr. Hermann 
Schöne, an d. Univ. Jena a. Nachf. v. Prof. R, Hirzel. — 
Der Ord. d. klass. Philologie, Prof. Dr. Ernst Lommatzsch 
in Basel hat d. Ruf n. Greifswald a. Nachf. v. Prof. 
K. Hosius angenommen. — Der Hamburger Historiker 
Professor Erich Mareks an die Univ. München. 

Habilitiert: An der Univ. in Berlin Dr. W. Jäger f. 
antike Philosophie. — In Jena Dr. K. Bode mit e. Probe- 
vorles. üb. „Die Agrarpolitik im Rahmen d. soz. Wissensch.“ 
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— An d. Univ. in München Dr. Th. Gott i. das Fach d. 
Kinderheilk. 

Gestorben; In Braunschweig der emer. Ord. d. Ma¬ 
schinenbaues u. d. theoret. Maschinenlehre an d. Techn. 
Hochsch., Adolf Schefflet, im 85. Lebensj. 

Ve/schiedenes: Der Ord. d. Mineral, an der Univ. 
München Prof. Dr. PomI Heinrich v. Groth feierte s. 
70. Geburtstag. — Dem Privatdoz. für gerichtl. Psychiatrie 
an der Univ. Halle a. S. Dr. med. Ernst Siefert u. d. 
Privatdoz. für Chemie an der Techn. Hochsch. zu Hannover 
Dr. Hermann Decker ist der Professortitel verliehen wor¬ 
den. — Der seit i. Okt. 1912 als Ord. der alten Gesch. 
u. Dir. d. althistor, Seminars an d. Univ. Leipzig wir¬ 
kende Prof. Dr. phil. et jur. Julius Beloch, der als Nachf. 
V. Prof. U. Wilken v. der Univ. Rom n. Leipzig berufen 
wurde, wird am 30. Sept. s. Lehrtätigkeit daselbst wieder 
aufgeben u. voraussichtlich nach Rom zurückkehren. — 
Der Senior d. Göttinger juristischen Fakultät Prof. Dr. 
jui-. et phil. Ferdinand Frensdorff, Ord. f. deutsch. Rechts- 
gesch. u. Staatsrecht, feierte s. 80. Geburtstag. Seit 1860 
wirkt Prof. Frensdorff in Göttingen. — Prof. v. Noorden, 
bekannter Kliniker in Wien, gibt s. Professur am i. August 
auf u. verlegt s. Wohnsitz wieder nach Frankfurt. — 
Dr. Peter Rona, Vorst, des physiol. Laborator, am Urban¬ 
krankenhause in Berlin, ein Schüler und früherer Mitarb. 
des Physiol. Prof. Abderhalden in Halle, hat vor einiger 
Zeit e. Ruf als Prof, der Physiol. nach S. Paulo in 
Brasilien erhalten, diesem aber nicht Folge geleistet. Da 
er auf dem Gebiete der physiol. Chemie erfolgreich ge¬ 
arbeitet hat, ist ihm eine Professur für Chemie an der 
tierärztl. Hochsch. in Budapest angeboten worden. — Der 
Heidelberger Rechtslehrer Geh. Rat Prof. Dr. Richard 
Schröder feiert s. 75. Geburtstag. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Nach einer Mitteilung in der Berliner Medi¬ 
zinischen Gesellschaft konnte Prof. Marinescu 
(Bukarest) bei der Gehirnerweichung im Gehirn 
den Syphilis-Erreger, die Spirochaeta pallida, in 
großer Menge nachweisen. Dieser Befund steht 
im Einklang mit den vor einiger Zeit veröffent¬ 
lichten Ergebnissen des japanischen Forschers 
Prof. Noguchi vom Rockefeller-Institut in Neu- 
york, der einen ähnhchen Befund in 12 Fällen 
von Paralyse vorweisen konnte. 

Amerikanische Ärzte haben sich zusammengetan, 
uih bei Gelegenheit des im August in London 
stattfindenden Kongresses eine Studienreise durch 
Europa zu machen und dort die hauptsächlichsten 
Stätten der medizinischen Forschung und des 
Unterrichts kennen zu lernen. 


Eine deutsche Lehensreüungs-Gesellschaft wurde 
durch den Deutschen Schwimm-Verband gegründet. 
Die Gesellschaft will durch Vorträge, Lehrkurse, 
Unterweisung in den Rettungsgriffen u. dgl. ver¬ 
hindern, daß eine so große Zahl von Menschen 
wie bisher alljährlich' ertrinkt. 

Eine große archäologische Expedition naEh Ägyp¬ 
ten und Nuhien wird im Herbst angetreten wer¬ 
den, zu der der Stuttgarter Großindustrielle Geh. 
Hof rat Dr. Ernst v. Sieglin die Mittel zur Ver¬ 
fügung gestellt hat. Die wissenschaftliche Ober¬ 
leitung wird in der Hand des Leipziger Ägypto¬ 
logen Prof. G. Steindorff liegen. 

Die Metallhank und Metallurgische Gesellschaft 
in Frankfurt a. M. hat in Kamerun nach Edel¬ 
metallen schürfen lassen. Die Versuche haben 
das Vorkommen von Gold in Kataldscha, Bezirk 
Banjo, erwiesen. Zwei englische Firmen haben 
sich unter Führung der Metallbank und Metall¬ 
urgischen Gesellschaft in London zu der Kamerun 
Mining Cie. Ltd. vereinigt. Bis jetzt sind 120 
Schürfstellen belegt, die bei Edelminerälien in 
der Größe von 400:200 m erteilt werden. 

Die philosophisch-historische Klasse der Ber¬ 
liner Akademie der Wissenschaften hat für wissen¬ 
schaftliche Zwecke Bewilligungen in Gesamthöhe 
von 230 000 M. gemacht. 

Dem Leiter des Pasteur-Instituts in Tunis, 
Ni CO He, und seinem Assistenten Conor soll 
es gelungen sein, mittels Keuchhustenbazillen ein 
Serum zu finden, mit dem in einer größeren An¬ 
zahl von Fällen eine schnellere Heilung des Keuch¬ 
hustens erzielt worden ist. 

Nach einem Bericht der ,,Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege“ in Berlin-Schöneberg ist 
in den letzten Jahren die Prämiierung von ,,Rauh- 
zeugvertilgung‘' seitens der Jagdschutz vereine er¬ 
heblich zurückgegangen und teilweise gänzlich auf¬ 
gehoben. 

Der Senat der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft wird 
an der Göttinger Universität ein von Geh, Re¬ 
gierungsrat Prof. Dr. Prandtl zu leitendes For¬ 
schungsinstitut für Hydrodynamik und Aerodynamik 
errichten. Hierdurch werden die wissenschaft¬ 
lichen Untersuchungen über die Gesetze der Wasser- 
und Luftströmungen, wie sie in Göttingen seit 
Jahren in dem Institute für ange\yandte Mechanik 
und in der Versuchsstation der Motorluftschiff¬ 
studiumgesellschaft mit glänzendem Erfolge an¬ 
gestellt worden sind, nun mit größeren Mitteln 
weiter verfolgt werden können. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten; »Nutzen und Schaden der Bäder für die Haut« von Prof. 
Dr. Carl Bruck. — »Die Eisen Vorräte der Erde« von Prof. Dr. Eckert. — »Das Gesetz der Bevölkerungskonzentra- 
tion« von Prof. Dr. F. Auerbach. — »Island als Wettermacher Mitteleuropas« von Assistent Rud. Fischer. — »Warum 

fliegt die Motte ins Licht?« von Dr. V. Franz. — »Die Kinematographie im Dienste der Industrie« von Ing. Fritze. 

»Verdaulichkeit und Nährwert einiger Brotsorten« von Dr. M. Hindhede. — »Das Verhältnis der Geschle,chter« von 
Dr. Max Hirsch. — »Das amerikanische Bureau für Rassenhygiene« von G6za v. Hoffman. — »Die gesundheitlichen 
Gefahren der Elektrizität«. von Privatdozent Dr. Jellinek. — »Malariabekämpfung in der Panamakanalzone« von 

Dr. O. Lutz. — »Die Bastardierung in der landwirtschaftlichen Pflanzenzüchtung« von Saatgutverwalter W. Mall. _ 

»Die Fruchtbarkeit jüdisch-christlicher Mischehen« von Dr, M. Marcuse. — »Der Sinn der Befruchtung« von Dr 
Moewes. — »Ledigenheime« von Dr. Rambousek. — »Zusammenhang von Struktur, Härte und elektrischer Leitfähig¬ 
keit von Metallegierungen« von Dr. Ulrich Raydt. — »Das Schoopsche Spritzverfahren zur Herstellung von Metall¬ 
überzügen« von Dr. Ulrich Raydt. — »Welchen Einfluß haben Schulbetrieb und Schulgebäude auf die Beschaffenheit 
der Schulluft« von Dr. Rothfeld. — »Die Kost in der Sommerfrische« von Dr. P, Schrumpf. — »Fürsorge bei der 
Berufswahl« von Dr. Lud. Teleky. — »Irrsinn und Presse« von Prof. Dr. Weygang. 
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Ein Reisebegleiter 

wie er sein soll, ist unsere Koffermarke, deren Güte und Halt¬ 
barkeit sich im Gebrauch in allen Kulturländern glänzend be¬ 
währt hat. Sie befriedigt alle Ansprüche an Eleganz und muster¬ 
hafte Bequemlichkeit u. ist rühmenswert preiswürdig. Alltägliche, 
bürgerliche Preise. Langfristige Amortisation. 


Stockig & Co. Hoflieferanten 


DRESDEN-A. 16 
(f. Deutschl.) 


BODENBACH I. B. 
Cf. Österr.) 


Katalog U85: Silber-, Gold- u. Brillantschmuck, Taschenuhren, 
Großuhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, Bestecke. 

Katalog R S5: Moderne Pelzwaren. 

KatalogH 85: Gebrauchs-u. Luxuswaren; Artikel f. Haus u. Herd, 
u. a.: Lederwaren, Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen, 
Terrakotten, kunstgewerbl. Gegenstände u. Metallwaren, Kunst- 
und Tafelporzellan, Kristallglas, Korbmöbel, Ledersitzmöbel, 
weißlackierte, sowie Kleinmöbel, Küchenmöbel und -Geräte, 
Wasch-, Wring- u. Mangelmasch., Metall-Bettstellen, Kinder¬ 
stühle, Kinderwagen, Nähmasch,, Fahrräder, Grammophone, 
Barometer, Reißzeuge, Rasierapparate, Schreibmasch., Panzer- 
Schränke, Schirme, Straußfedern, Geschenkartikel usw. 

Katalog S 85: Beleuchtungskörper für jede Lichtquelle. 

Katalog P85: Photographische und Optische Waren: Kameras, 
Vergrößerungs- und Projektions-Apparate, Kinematographen, 
Operngläser, Feldstecher, Prismengläser usw. 

Katalog L 85: Lehrmittel und Spielwaren aller Art. 

Katalog T 85: Teppiche, deutsche und echte Perser. 

Katalog M 85: Sailen-Instrumente. 

Bel Angabe des Artikels an ernste Reflektanten kostenfr. Kataloge. 
Gegen Barzahlung oder erleichterte Zahlung. 




Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 

GlasuDtersiicliungsapparat. Nachstehende Abbildung zeigt einen Appa¬ 
rat zur Prüfung von Glaswaren auf ihre Dauerhaftigkeit bezw. auf Fehler, 
die im Kühlprozeß entstehen können. Gläser mit schlechter Kühlung verhalten 
sich im Polarisationsapparat wie doppeltbrechende Körper, d. h. sie zeigen die 
bekannten schönen Farbenerscheinungen. Die Tiefe und die Tonfärbung sind 
unter sonst gleichen Verhältnissen abhängig von der Größe der Kühlspannung 
in den untersuchten Gläsern. Dieses Prinzip liegt dem Glasuntersuchungs¬ 
apparate zu Grunde. Der Polarisationsapparat ist in einen innen geschwärzten 



Kasten eingebaut, in den auf der einen Seite der Beobachter blickt. Auf der 
anderen Seite ist ein Fenster zum Eintritt des Untersuchungslichtes angebracht. 
Man stellt die zu untersuchenden Glasgegenstände in den Kasten und beobachtet 
ihre Färbung durch das Okular. Je nach der Tiefe und Art der beobachteten 
Farbe wird man den Glasgegenstand als bruchverdächtig von weiterem Ver¬ 
kehr ausschließen oder ihn als brauchbar erkennen. Hierbei ist es jedoch 
schwierig, zwischen den einzelnen auftretenden Farben dem Gedächtnis nach 
zu unterscheiden; deshalb sind alle bei der Untersuchung möglichen Farben 
im Apparat selbst auf einer Skala sichtbar, so daß man gleichzeitig mit dem 
untersuchten Glasgegenstand auch die Farbenskala sieht und die beobachtete 
Farbe in diese Skala einordnen kann. Zur Untersuchung eignen sich Glas¬ 
waren für die verschiedensten Zwecke: Glühlampen, Chemikaliengläser, Haus¬ 
geräte, Sektflaschen usw. 


„Aqua“ Klosettspüler 

D. R. P. — Zahlr. Auslandspatentc 



Beste, liilliostB. zuverlässigste iind voll- 
kommensteKlosettspOlanlageil. Gegenwart 

95^/0 Material- und Arbeitslohn-Er¬ 
sparnis. Arbeitet geräuschl. Spielend 
leichtes Einstellen auf beliebigen 
Wasserverbrauch von 2 bis 16 Liter. 
Von der Bayerischen Staats-Regte- 
~~ rung sanktioniert ■ 

Rrlma Referenzen 

Vertreter gesucht :: Prospekt gratis 

Paul Schwarze, Elberfeld 

Massenherstellung von Armaturen 




























CoffeVnfreier „KAFFEE HAG“ 

mit der Schutzmarke Rettungsring ist das 
bekömmlichste Getränk für Gesunde und 
Kranke. 
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Druckluftmesser. Das modernste Triebmittel in der Werkstatt ist die 
Druckluft, mittels deren Bohrmaschinen, Hämmer, Nieter usw. betrieben werden. 

Es ist natürlich von großem 

1A Interesse, den Luftverbrauch 

schnell und ohne Rechnung 
bestimmen zu können. Die 
Benutzung von Meßuhren, wie 
sie für Messen von Gas ge¬ 
braucht werden, ist umständ¬ 
lich, da mehrere Zifferblätter 
abzulesen sind, die Beobach¬ 
tung über längere Zeit sich 
erstrecken muß und außerdem 
eine Umrechnung vorzu¬ 
nehmen ist, so daß für solche 
Messungen nur geübte Per¬ 
sonen in Frage kommen. 
Viel bequemer ist der in der 
Abbildung dargestellte Messer, 
der mit hinlänglicher Genauig¬ 
keit den Verbrauch an Preß¬ 
luft ohne weiteres abzulesen 
gestattet. Die Wirkungsweise 
des Apparates ist folgende: in 
einem sich konisch erweitern¬ 
den geeichten Glasröhre wird 
ein eigentümlich geformter 
Schwimmer durch den Luft¬ 
druck hochgehoben, und zwar 
bis zu einer Höhe, die er schwe¬ 
bend einhält, entsprechend 
der durchströmenden Luft¬ 
menge. Von welcher Wichtig¬ 
keit solche von Zeit zu Zeit vor¬ 
zunehmenden Luftmessungen 
sind, zeigt ein Beispiel, daß 
bei Lufthämmern, die zur Re¬ 
paratur eingeschickt wurden, 
ein Luftverbrauch um 50 ^/o 
über dem garantierten liegend 
festgestellt wurde. Der Betrieb 
mit solchen „luftfressenden“ 
Werkzeugen ist natürlich 
höchst unwirtschaftlich, des- 
\ , • halb empfiehlt es sich für jeden 

^.....H--' '' mit Druckluft arbeitenden 

Betrieb mittels einer einfachen 
Messung einen eventuellen Verschleiß im Innern der Werkzeuge festzustellen, 
da dadurch große Ersparnisse gemacht werden können. 


Spezial-Laboratorioni zur experimen¬ 
tellen llusarlieitnng von Erliniinngen 

Abteilungen für Schutzanmeldung, Fachliteratur und Verwertung. 
Zivil-Ingenieur E. Jacobi-Siesmayery Frankfurt a. M.y 

Battonnstraße 4 Telephon 678 I. 
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M Rasieren m 

oline Messen 

„Rasolin** 

ist eine neu erfundene Rasier« 
Cremei welche die Haare 
ohne Messer entfernt. 
Rasolin ist gebrauchsfertig in 
Tuben zu M. 1.50 (bei vorheriger 
EinsendungZO Pf., bei Nachnahme 
40 Pf. Porto extra) zu haben 

Ctiem.-Pharmac. Fabrik .Britania' 

. Frankfurt a.M. 16. Telephon 9820 . 


Beilage. 

Wir bitten um Beachtung des 
unsrer heutigen Nummer bei¬ 
gefügten Prospektes über 

Josef Dietzgens 
sämtliche Schriften 

(Verlag der Dietzgenschen 
Philosophie in München). 
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Velox-Punipe. Die bisher exi- 
stierenden Wasserstrahlluftpumpen funk¬ 
tionieren in der Weise, daß der Wasser¬ 
strahl durch eine entsprechende Vorrich¬ 
tung im'Apparate gehemmt und dadurch 
gezwungen wird, aus dem Rezipienten 
(Empfänger) Luftteilchen mit sich fort¬ 
zuführen. Die Größen Verhältnisse der 
Pumpe haben dabei einen erheblichen 
Einfluß auf den Grad ihrer Wirksamkeit. 
Die hier abgebildete Velox-Pumpe weist 
eine neuartige Konstruktion auf. Sie 
macht sich die bekannte Saugwirkung 
des Wasserstrudels zunutze, indem sie 
den bei W ein dringenden Wasserstahl 
zwingt, die aus den Strahldüsen c und 
d gebildete ringförmige Öffnung zu 
passieren und dadurch einen trichter¬ 
förmigen Strudel zu bilden, bevor er 
den Apparat verläßt. Dadurch wird 
aus c die Luft in d gesaugt und eine 
außerordentlich starke Wirkung erzielt, 
die noch erhöht wird durch die zweck¬ 
entsprechenden Größenverhältnisse der 
Pumpe. Der kleine Apparat ist mit 
einem sicher wirkenden Rückschlagventil 
e versehen, welches den Übertritt des 
Wassers in das Vakuum verhindert. 


Gartenbaubetrieb 

HOHM & HEICKE 



Entwurf u.lluslflhninj} von 

(jartenanlagen 

Büro: Frankfurt aJ.,SGhill8rstr.30 


D:Gott5<hO lIl/IeüxYic 


Neue Bücher. 

Mechanische Grundlagen des Flugzeugbaues, Teil I u. ir. Von 
A. Baumann, Prof, an der Kgl, Technischen Hochschule in Stuttgart. 
(Band X und XI der Sammlung „Luitfahrzeugbau und -Führung“ von Paul 
Neumann.) Verlag von R. Oldenbourg, München. Preis gebd. ä 4 M. 
Das Werk behandelt, ohne auf irgend welche speziellen Konstruktionen näher 
einzugehen, diejenigen Fragen und mechanischen Probleme, welche für alle 
Flugzeuggattungen von gleich großer Bedeutung sind. Um das Verständnis 
und die Verarbeitung des Stoffes zu erleichtern, wird der Leser, von den 
einfachsten Fällen ausgehend, schrittweise mit den komplizierten Problemen 
vertraut gemacht. Es werden so nach und nach alle Fragen behandelt, die 
für die Berechnung und den Bau von Flugzeugen von Wichtigkeit sind. 
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Nutzen und Schaden von Bädern 
für die Haut. 

Von Prof. Dr. CARL BRUCK. 

D a die Natur die menschliche Haut zum 
Sammelplatz äußerer (Staub, Bakterien, 
Pilze' usw.) und innerer Verunreinigungen 
(Schweiß) bestimmt hat, ist es nicht wun¬ 
derbar, daß sie auch den Trieb instinktiv 
im Menschen geweckt hat, dieses Örgan 
immer und immer wieder zu reinigen, mit 
anderen Worten das zu treiben, was wir 
Hautpflege nennen. 

Die einfachste und verbreiteste Form der 
Hautpflege ist die Waschung mit kaltem 
Wasser, die, abgesehen von Berufen, die eine 
häufige Reinigung erfordern, von den meisten 
Menschen wohl nur einmal des Morgens und 
unter dem gleichzeitigen Gebrauch von Seife 
vorgenommen wird. In den meisten Fällen 
wird ja außer den sichtbaren Partien allen¬ 
falls noch der Oberkörper gewaschen. Diese 
Art Hautpflege muß nicht nur vom Stand¬ 
punkt der Körperhygiene, sondern auch von 
dem des Hautarztes als ganz ungenügend 
bezeichnet werden. Es ist ein dringendes 
Erfordernis, daß, wenn schon die Reinigung 
nur früh und nur einmal vorgenommen wird, 
die Waschung wenigstens auch auf die¬ 
jenigen Teile, bei denen eine kontinuierliche 
erhöhte Schweiß- und Talgabsonderung 
stattfindet, also auf die Achselhöhlen, den 
Unterkörper, die Füße ausgedehnt wird. 

Außer den gleich zu besprechenden Bädern 
dürfte eine einmalige tägliche Waschung 
mit kaltem Wasser und Seife — aber mit 
Berücksichtigung aller genannter Partien — 
genügen. Nur ist es empfehlenswert, die 
Waschung nicht frühmorgens, wenn die Haut 


meist gleich nachher klimatischen Einflüssen 
ausgesetzt wird, sondern hesser abends vor 
dem Schlafengehen vorzunehmen und früh¬ 
morgens nur das Gesicht und die Hände 
mit kaltem Wasser ganz kurz nachzuwaschen 
und dann kräftig zu frottieren. — 

^ Bei Personen mit empfindlicher Haut, d. h. 
solcher Haut, die zu Schuppung, Gefäßerweite¬ 
rungen und EntzündungsVorgängen neigt, ist 
es jedoch eine immer wieder zu machende 
Beobachtung, daß weder das kalte Wasser 
noch die Seife ohne weiteres vertragen 
wird. — Die Wirkung der Seife ist die, daß 
sie eine Lösung und Emulgierung des Haut¬ 
talges herbeiführt, so daß bei einer Seifen¬ 
waschung zugleich mit einer Entfernung des 
Talges von der Haut eine Reinigung von 
den auf ihm und in ihm enthaltenen Ver¬ 
unreinigungen bewirkt wird. Gleichzeitig 
kann aber auch eine Seife mehr oder weniger 
keratolytisch werden, d. h. eine Quellung 
und Auflösung der Hornschicht hervor- 
rufen. Es ist nun für die Pflege der nor¬ 
malen, besonders aber der empfindlichen 
Haut äußerst wichtig, daß die hauttalg¬ 
entfernende und hornschichtlösende Wirkung 
der Seife eine nicht zu starke ist, wie das 
besonders bei solchen Seifen der Fall ist, 
die freies Alkali enthalten. Man hat des¬ 
halb durch verschiedene Verfahren sog. 
neutrale und überfettete Seifen hergestellt, die 
als verhältnismäßig reizlos angesehen und 
daher bei Leuten mit empfindlicher Haut 
ausschließlich benutzt werden sollten. 

Die bei solchen Personen anzutreffende 
hautschädigende Wirkung des kalten Wassers 
kann man vermeiden, wenn man das Wasser 
abkochen läßt, ihm gewisse Zusätze gibt, 
z. B. Borax, oder indem man nur warmes 
Wasser zu den Waschungen verwenden läßt, 
das nicht nur lauwarm, sondern möglichst 
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$0 warm sein soll, daß es eben noch vertra¬ 
gen wird. 

Bei manchen Leuten und besonders Damen 
wird aber auch noch nicht einmal der Ge¬ 
brauch dieser überfetteten Seifen und des 
warmen Wassers vertragen. Da läßt man 
denn am besten die Seife ganz weg, läßt 
dem warmen Wasser eine halbe Tasse Milch 
zufügen, wodurch man dem Wasser eine 
reizlose, die Seife ersetzende Fettemulsion 
zuführt, und läßt nach dem Waschen mit 
einem der zahlreichen reizlosen Hautcremes 
leicht einfetten, d. h. mit einem feinen Leinen¬ 
tuch eine ganz feine Lage des Fettes auf¬ 
tragen. 

Allein mit Waschungen jedoch allen An¬ 
forderungen an eine zweckmäßige Hautpflege 
zu genügen, ist unmöglich. Wenn es durch¬ 
führbar wäre, daß jeder gesunde und auch 
hautgesunde Mensch täglich ein kaltes Bad 
(im Sommer ein Flußbad, im Winter ein 
kühles Vollbad oder eine Douche) nehmen 
könnte und außerdem noch die erwähnten 
täglichen Waschungen mit Wasser und Seife 
durchführt, so wären damit alle Anforde¬ 
rungen, die man an eine zweckmäßige Haut¬ 
pflege stellen kann, erfüllt. Vorausgesetzt 
muß nur eins werden, daß nämlich die 
Bauer dieser kalten oder kühlen Prozeduren 
nicht übertrieben wird. Wenn schon aus all¬ 
gemeinen gesundheitlichen Gründen nur wenige 
Minuten lange kalte Bäder genommen werden 
sollen, so gilt dies auch für die Haut. Diese 
kurze Zeit genügt vollkommen, um die auf 
der Oberfläche lagernden Unreinlichkeiten 
zu entfernen, es ist jedoch nicht der Zweck 
dieser Bäder, daß nun täglich die ganze 
Talgschicht des Körpers losgelöst und auch 
noch die Hornzellen dauernd aufgelockert 
werden. Eine derartige Wirkung wird aber 
hervorgerufen, wenn die Bäder zu lange aus¬ 
gedehnt werden, und sie ist sicher der Haut 
nicht zuträglich. Es können solche Prozesse 
leicht der Ausgangspunkt langdauernder 
Hautkrankeiten werden. Es gilt dies ganz 
besonders auch für die Seebäder, bei denen 
der Salzgehalt die Reiz Wirkung des Wassers 
noch verstärkt. 

Wenn also im Interesse der Hautpflege 
kalte und kühle Bäder oder Duschen neben 
den Seifenwaschungen zu empfehlen sind, 
so muß vor täglich lauwarmen Vollbädern, 
besonders wenn darin noch eine Abseifung 
stattfindet, gewarnt werden. — So dienlich 
diese Prozeduren bei mäßiger Anwendung sein 
können, so ist es durchaus unnötig und — 
ganz abgesehen von dem verweichlichenden 
Einfluß auf den ganzen Körper — geradezu 
schädlich, wenn täglich ein warmes Vollbad und 
eine Abseifung und somit eine Entfernung 


der ganzen Talgschicht stattfindet. Es dürfte 
vollkommen genügen und der Hautpflege 
am dienlichsten sein, wenn Personen, die 
tägliche kurze kühle Bäder nicht nehmen 
können oder wollen, außer ihren täglichen 
Waschungen derjenigen Körperteile, die Ver¬ 
unreinigungen und Zersetzungen am meisten 
ausgesetzt sind, zweimal in der Woche ein 
lauwarmes Vollbad mit Seifenwaschung des 
ganzen Körpers vornehmen. 

Die heißen Bäder, die Form, in denen 
sich das ganze ungemein hochstehende Bade¬ 
wesen in Japan vollzieht und gegen die bei 
uns ein ungerechtfertigtes Vorurteil besteht, 
indem man ihnen die Schuld an Verweich¬ 
lichung und Erkältung gibt, haben zweifel¬ 
los einen ungemein wohltuenden und er¬ 
frischenden Effekt auf Haut und Körper, 
gleichgültig, ob man im Sommer oder ob 
man im Winter heiß badet. Der ausgezeich¬ 
nete Teint den wir meist nicht nur bei weib¬ 
lichen, sondern auch männlichen Japanern 
finden, dürfte seine Entstehung nicht zuletzt 
dem häufigen Gebrauch dieser heißen Bäder 
zu verdanken haben. Allerdings dürfen auch 
hierbei keine Übertreibungen stattfinden und 
das heiße Bad genau so wie das kalte nur 
wenige Sekunden oder Minuten dauern. Das 
auch in Japan schon Auswüchse in dieser 
Beziehung vorhanden sind, zeigen die Bäder 
von Kusatsu, Thermen, deren Heilwert 
unerreicht sein soll. Man sieht dort ,,mit 
Erstaunen die Menschen bis 54^ fünfmal 
im Tage baden. Die Wärme des Wassers 
ist so groß, daß die Leute nur durch gemein¬ 
same Willensanstrengung auf Kommando ins 
Wasser hineingehen. Das Bad dauert höch¬ 
stens 3 Minuten; von Zeit zu Zeit ermun¬ 
tert sie der Vorbader, nur noch kurze Zeit 
auszuharren. Dann kommen sie heraus rot 
wie die Krebse.“ Die Folge ist nach Bältz 
fast regelmäßig eine schwere, die ganze Kör¬ 
perhaut befallende Entzündung, die die Leute 
selbst am Gehen behindert und sie sehr 
herunterbringen kann, dafür sollen aber 
dann die Heilresultate bei allen möglichen 
Leiden unerreicht sein. Nach einem japa¬ 
nischen Sprichwort gibt es nur eine Krank¬ 
heit, die ein Arzt und selbst die Bäder 
von Kusatsu nicht heilen können, das ist 
die Liebe! — 

Was die Schwitzbäder betrifft, so sind sie 
besonders in Form der sog. russischen oder 
römisch-irischen Bäder gewiß der gesunden 
Haut sehr zuträglich, wenn sie mit Maß ge¬ 
nommen werden und nicht sonstige Gegen¬ 
anzeichen vorliegen. Wir müssen bedenken, 
daß während eines solchen Bades alle 
Schweißporen und Talgdrüsen zur Tätig¬ 
keit angeregt und auf diese Weise ordent- 
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lieh gereinigt werden. Es/ genügt aber 
sicherlich, wenn eine derartige Radikal¬ 
reinigung alle paar Wochen einmal vor¬ 
genommen wird. 

Bezüglich der sog. Sonnen- und Luftbäder 
ist der große Nutzen, den diese Prozeduren 
für den gesamten Körper bieten können, 
nicht zu verkennen. Es ist auch zuzugeben, 
daß durch die in mäßigen Grenzen gehaltene 
Angewöhnung der Haut eine Abhärtung 
dieses Organs und somit auch ein kosme¬ 
tischer Nutzen erzielt werden kann. Im 
allgemeinen wird der Haut jedoch, beson-, 
ders bei übertriebener Anwendung dieser 
Bäder, mehr geschadet als genützt. Von 
der Natur selbst wird ja ein Schutz gegen 
allzu starke Bestrahlung geliefert, eine An¬ 
sammlung von Hautfarbstoff in reichlichen 
Mengen in der Haut (das sog.,,Verbrennen''); 
bei vielen jedoch bleibt diese Körperreak¬ 
tion aus, und diese Personen, besonders 
Blonde, sind dann bei weiteren Einwirkun¬ 
gen der photochemischen Strahlen dauern¬ 
den Hautschädigungen ausgesetzt, die den 
Grund zu wirklichen Erkrankungen legen 
können. 

Was den Einfluß von Bädern auf die kranke 
Haut betrifft, so muß man hierbei fast aus¬ 
schließlich Schädigungen erwähnen, die 
Wasser und Bäder auf die kranke Haut 
ausüben können, denn der Nutzen, der in 
der Dermatologie durch Wasser und Seife 
bei manchen Affektionen gebracht wird, 
wird durch die von ihnen gesetzten Schädi¬ 
gungen bei den meisten Hautkrankheiten 
übertroffen. 

Es gibt eine ganze Reihe Affektionen des 
Gesichts, bei denen überhaupt kein Wasser 
und keine Seife geduldet wird, die Haut 
bei Gebrauch derselben sofort zu schuppen 
beginnt, glanzlos wird und sich rötet. In 
solchen Fällen bleibt nichts weiter übrig, 
als die Hautreinigung ausschließlich mit 
Hilfe von Ölen oder Cremes vornehmen zu 
lassen. Auch Menschen mit rissiger spröder 
Körperhaut sollten nach jedem Vollbade, 
speziell nach einem Seifenbade den ganzen 
Körfer zweckmäßig leicht einsalben. Es 
war ja dies die schon in alten Zeiten üb¬ 
liche und in der Tat sehr rationelle Form 
der Hautpflege. 

Bei Personen mit zu fetter Haut (Seborrhoe) 
wirkt wieder Wasser und Seife entweder zu 
wenig fettlösend oder zu irritierend, man muß 
da häufig neben oder an Stelle der Waschun¬ 
gen und Bäder Abreibungen mit spirituösen 
Stoffen vornehmen oder auch Benzin, ein 
fast ganz reizloses und ausgezeichnetes Haut¬ 
reinigungsmittel, verwenden lassen. 


Der meiste Schaden aber wird durch 
Wasser und Seife bei Hautausschlägen akut 
entzündlicher Natur (Ekzem) gestiftet. Es 
ist ja menschlich begreiflich, daß der Haut- 
kranke sich durch den intensiven Gebrauch 
der ihm vertrauten Reinigungsmittel von 
einer seinem Gefühl nach unästhetischen 
Krankheit zu befreien sucht. Er weiß aber 
leider nicht, daß er dadurch in den meisten 
Fällen eine starke Verschlimmerung und 
Ausbreitung des Leidens bewirkt. Das Ge¬ 
bot der Dermatologie, daß eine akut ent¬ 
zündete Haut vor Wasser und Seife ge¬ 
schützt werden muß, besteht zu vollem 
Recht. Die Hautreinigung muß hier aus¬ 
schließlich mit Fetten und Benzin geschehen. 
Bei den Hautkrankheiten, bei denen Bäder 
nicht entbehrt werden können, müssen zum 
Wasser Zusätze gemacht werden, die seinen 
schädigenden Einfluß vermindern, so ge¬ 
brauchen wir mit Vorteil Bäder mit Kleie 
oder besser mit Zusätzen von weißem Ton,, 
der zugleich wohltuend kühlend wirkt. — 
Oder aber wir setzen dem Wasser direkt 
Häutmedikamente zu und verordnen Schwe¬ 
fel- und Teerbäder. 

Der Gebrauch von Wasser ohne mildern¬ 
den oder medikamentösen Zusatz sowie der 
von Seife — abgesehen wieder solchen mit 
medikamentösen Zusätzen, ist auch nach 
Ablauf derartiger Hauterkrankungen eine 
ganze Zeit lang zu vermeiden, da eine er¬ 
höhte Hautreizbarkeit nicht selten noch 
längere Zeit zurückbleibt. 

Dagegen können bei Hautaffektionen mit 
weniger intensiven Entzündungserscheinun¬ 
gen, z. B. Tn gewissen Fällen der Schuppen¬ 
flechte, Bäder und Seife zuweilen gutes leisten. 
Allerdings wird man hier meist mit Salben 
und Medikamenten schneller zum Ziele 
kommen, immerhin können hier Bäder und 
Seife unterstützend und jedenfalls nicht 
schädigend wirken. 

Auch der Hautarzt muß die Bestrebungen 
der Deutschen Gesellschaft für Volksbäder 
aufs freudigste begrüßen und aufs eifrigste 
unterstützen. Seine Pflicht ist es aber auch, 
auf die eventuellen Schädigungen hinzu¬ 
weisen, die unter gewissen Bedingungen und 
durch ein Übermaß von Wasser und Bädern 
hervorgerufen werden können. Ein Hin¬ 
weis auf diese Schäden dürfte nicht nur 
manche Hautkrankheit verhüten, sondern 
auch indirekt der Sache dienlich sein. Die 
Geschichte des Badewesens hat gezeigt, daß 
Übertreibungen nie ausbleiben und sehr 
bald zu einer sehr unheilsamen Rückwärts¬ 
bewegung führen. 

Wenn man deni Volke außer dem Nutzen 
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des Bades auch die Schädigungen durch Über- 
treihung begreiflich zu machen sucht, wird 
der Sache der Hautpflege und Bäderhygiene 
am besten gedient sein. 

Humor in der technischen 
Reklame. 

Von Ingenieur F. HERMANN. 

E s gab eine Zeit, in der es für ein Fabrikations¬ 
unternehmen beinahe etwas Anrüchiges hatte, 
Reklame zu machen, und diese Zeit liegt gar 
nicht so lang hinter uns. So schreibt Werner 
von Siemens in seinen Lebenserinnerungen, 
daß er öfters Angriffe durch Entgegnungen zu¬ 
rückweisen mußte, und fährt dann nicht ohne 
Stolz fort: ,,Es war dies um so nötiger, als meine 
Firma nie annoncierte und nur durch gute Lei¬ 
stungen Reklame machte. Unbegründete An¬ 
griffe auf ihre Leistungen durften daher nicht 
ohne direkte Zurückweisung bleiben, was häufig 
nur durch Berufung auf das Preßgesetz zu ermög¬ 
lichen war, da die Zeitungen gewöhnlich mehr 
Sympathie für die regelmäßigen Einsender ein¬ 
träglicher Annoncen hatten.“ 

Die Ansicht, daß man durch gute Leistungen 
allein schon genügend Reklame machen könne 
und die Anzeigen eigentlich nur den Zweck hätten, 
die Sympathie der pp. Zeitungen und Zeitschrif¬ 
ten zu erwerben, spukt auch heute noch in vielen 
Köpfen. Die Siemens & Halske A.-G. und die 
mit ihr verbundenen Siemens-Schuckertwerke 
haben allerdings im Laufe der Jahre diese Mei¬ 
nung ihres berühmten Gründers einer gründlichen 
Revision unterzogen; ihre Anzeigen in der Elek¬ 
trotechnischen Zeitschrift übertreffen an Umfang 
weit die der Allgemeinen Elektrizitätsgesellschaft 
und der kann sicher keiner nachsagen, daß sie 
sich nicht auf Reklame verstehe oder sie unter¬ 
schätze. 

Bei moderner Warenerzeugung, die nur bei 
Massenherstellung Präzisionsarbeit zu wettbewerb¬ 
fähigen Preisen zu liefern vermag, muß ein ent¬ 
sprechendes großes Absatzgebiet erschlossen wer¬ 
den, wozu bei freiem Wettbewerb die Reklame 
ganz unentbehrlich ist. 'Für Siemens, der zum 
großen, Teil Lieferungen für den Staat auszufüh- 
ren hatte und damals in der jungen Elektro¬ 
industrie eine Art Monopolstellung einnahm, mag 
das anders gewesen sein. Auch F r i e d r. Krupp, 



Fig. I. 



Fig. 2. 


der häufig als Beweis dafür angeführt wird, daß 
ein technisch - industrielles Unternehmen ohne 
Zeitungsreklame Erfolg haben kann, nimmt eine 
Sonderstellung ein. Auf Kanonen und Panzer¬ 
platten werden die Aufträge nicht durch Annoncen 
herbeigezogen, doch beweist schon der Essener 
Hof und beweisen die Veranstaltungen zum hun¬ 
dertjährigen Jubiläum der Firma, daß diese den 
W^rt moderner Reklame recht wohl zu schätzen 
weiß. Nebenbei bemerkt gehört die Firma Friedr. 
Krupp heute zu den größten Inserenten. So be¬ 
anspruchen die Anzeigen der drei Kruppschen 
Werke Friedrich-Alfred-Hütte, Germania-Werft 
und Stahlwerk Annen in der Zeitschrift ,,Stahl 
und Eisen“ gewöhnlich mehr Platz als irgend 
eine andere Firma. Wenn also Friedr. Krupp 
auch früher damit Reklame gemacht hat, daß er 
keine Reklame mache, so ist das heute nicht 
mehr zutreffend. 

Die Reklame mag ein Übel sein, jedenfalls ist 
sie überall, wo ein größeres industrielles Unter¬ 
nehmen auf den - freien Verkauf seiner Erzeug¬ 
nisse angewiesen ist, ein notwendiges Übel, das 
nicht allein wegen der Kosten, die es verursacht, 
sondern auch wegen seiner eminenten Bedeutung 
für den wirtschaftlichen Erfolg sorgsamste Beach¬ 
tung verdient. Es ist ein weitverbreiteter, aber 
meist recht folgenschwerer Irrtum, anzunehmen, 
daß mit Festsetzung des Insertionsbudgets und 
einer bestimmten Summe für Drucksachen die 
Reklame erledigt sei. Ihre Ausführung wird dann 
häufig einem unteren Beamten überlassen, der 
seine Befähigung zu diesem Posten durch eine 
kalligraphisch einwandfreie Schrift oder auch nur 
dadurch bewiesen hät, daß er sonst nicht recht 
unterzubringen war. — Wenn Reklame auch zum 
ersten Geld, zum zweiten wieder Geld und zum 
dritten nochmals Geld erfordert, genügt das allein 
doch noch nicht zu einer guten Reklame. Diese 
ist eine Kunst und will, wie jede Kunst, mit 
vollem Verständnis, mit ganzer Liebe und vor 
allem individuell gepflegt sein, soll sie den Auf¬ 
wendungen entsprechende Früchte tragen. 

Die Aufgabe der Reklame ist eine dreifache; 
Sie soll auffallen, damit die angebotene Ware sich 
dem Gedächtnis einprägt, dann soll sie für die 
Ware und deren Eigenschaften interessieren und 
zum dritten zum Kauf anregen. 

Um aufzufallen, muß die Reklame charakte¬ 
ristisch sein, wobei prägnante Kürze erwünscht, 
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aber nicht un- humoristi- 
entbehrlich schenReklame 
ist; um für ein aus. Ich glau- 
Erzeugnis zu be, selbst die, 
interessieren, die den Anzei- 
muß sie eine genteil tech- 
bemerkens- nischer Zeit¬ 
werte Eigen- Schriften regel- 
schaft der mäßig lesen, 

Ware hervor- wissen von 
heben, worauf dem Vorhan- 
Fig. 4. dann auch der densein einer Fig. 5. 

dritten Forde- solchen Re- 

rung genügt werden dürfte, wenn nicht der klame kaum etwas; ein Beweis dafür, daß diese 
Hauptzweck der Reklame, zum Kauf anzuregen, Anzeigen ihren ersten Zweck, nämlich den auf- 

durch eine Ungeschicklichkeit verfehlt wird. zufallen, nur unvollkommen erfüllen. Ich habe 

Wenn eine Anzeige unter vielen ihresgleichen einige dieser Anzeigen gesammelt, die fast aus- 
auffallen soll, so läßt sich diese Wirkung allein schließlich in den letzten Wochen in bekannten 
schon durch ihre Größe und ihr häufiges Erschei- Fachzeitschriften erschienen sind, um so den 
nen erzielen, doch ist dieser Weg nicht billig; Weg zu zeigen, den die technisch-humoristische 

andernfalls muß Reklame heute nimmt. Als Muster guter Witze 
sie sich durch möchte ich diese Anzeigen in ihrer Allgemeinheit 
ihre Ausführung nicht hinstellen. Es kann aber auch gar nicht 
auszeichnen. Bei erwartet werden, daß hier, wo wir im Anfänge 
technischen An- einer Bewegung stehen, bereits Vollkommenes 
zeigen ist nun geleistet wird.. Doch ist es nicht ausgeschlossen, 
der Gedanke daß diese Art der Reklame bald zu größerer Be- 
naheliegend, deutung gelangt. 

durch Hervor- Wie mannigfach die Arten des Witzes auch 
heben eines in- sind, sie entstehen alle aus dem ’ Kontrast der 
teressanten tech- abstrakten Begriffswelt in unserem Kopf und der 
nischen Details Erscheinungswelt, die uns beispielsweise auch in 
gleichzeitig auf- den Bildern und dem Text technischer Reklamen 
zufallen und die entgegentritt. 

Aufmerksam- Einfach liegt nun der Humor einer Anzeige, 

keit zu erregen, wenn er durch bewußte Übertreibung der Anprei- 
doch eignen sich sung erzielt wird. 

nicht alle Fabri- Einen harmlosen, aber keineswegs wirkungs¬ 
kate für diese losen Humor zeigen die beiden ländUchen Ge- 
Art der Re- stalten, die voller Freude ein Senior-G^x^t um- 
klame, die den tanzen (Fig. i): [Die Abbildungen sind bedeutend 
Leser auch bald verkleinert.] 

langweilt, weil Es freut sich der Hans, 

es ganz ausge- Es freut sich die Käte! 

schlossen ist, Worüber? —- Nur über 

immer neue in- Senior-Geräte! 

teressante tech- Häufig wird auch die geschäftsmäßige Anprei- 
Fig- 3 - nische Details sung, die wir in der Geschäftsanzeige zu suchen 

zu bringen. — gewohnt sind, in das Unnatürliche, ja Unmög- 
Wohl schon jeder hat beim Durchblättern des liehe gesteigert, was wohl der bequemste Weg zur 
Inseratenteils technischer Fachzeitschriften die witzigen Reklame ist. So hat z. B. eine Wring- 
Eintönigkeit der gebräuchhehen technischen Re- maschine zweifellos die Aufgabe zu wringen. Daß 
klame unangenehm empfunden. Um sie zu mil- der Uni-Wringer auch dazu benutzt wird, Dackel 
dem, kommen vor allem zwei Helfer in Betracht: auszuwringen (Fig. 2) und in die Länge zu ziehen, ist 
Die Kunst und der Humor. natürlich eine Übertreibung, 

Beide werden heute, wo unsere Reklame und die komisch wirken soll. Dabei 
speziell unsere technische Reklame noch in den ist der komische Gegensatz 
Anfängen ihrer Entwicklung steht, nur selten zwischen dem schon zum * 
zitiert, und wenn — keineswegs immer glücklich größten Teil ausgewrunge- 
und mit Erfolg. Mit der technisch-künstlerischen nen Hund, der bittere Trä- 
Reklame liegt es sehr im argen. Zwar lassen nen vergießt, und dem ver¬ 
einige Großfirmen bei Ausarbeitung ihrer Druck- gnügt lachenden Mädchen, 

Sachen sich von Künstlern beraten, aber auch das offensichtlich leicht die 
das führt nicht ohne weiteres zum Ziel, weil die schwer beanspruchte Ma- 
Künstler erst lernen müssen, den Zweck und die schine dreht, auch reklame- 
Bedürfnisse der technischen Reklame zu erken- technisch ausgenutzt. 

nen, — Noch trostloser sieht es mit der technisch- Weit höher in der Idee Fig. 6. 


That’s done ft ! 
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WHEN YOUR BOILER MAS A PAIN IN ITS TUBE 

THERE ARE nVE REMEOIES AVAILABLE. 


Fig. 7. 

steht die Anzeige von Vaillant, die den enor¬ 
men Versand des neusten Katalogs dadurch illu¬ 
striert, daß die Kataloge aus den Händen der 
Trägerin vom Wind entführt werden. Die An¬ 
zeige ist im ganzen recht geschickt angeordnet, 
auch tritt sie infolge der drei starken Linien links 
und oben gut hervor. Leider ist aber die Aus¬ 
führung der Zeichnung im einzelnen stümper¬ 
haft; u. a. scheint es mir nicht richtig, daß der 
Wind den Rock des Mädchens mit voller Kraft 
nach der einen Seite, die Kataloge nach der 
anderen Seite weht, aber vielleicht ist das gerade 
der Witz (Fig. 3). 

Daß in der humoristischen Reklame die Kari¬ 
katur eine große Rolle spielt, ist erklärlich, kann 
doch durch sie mit wenigen Strichen und auf 
kleinem Raum ein auffallendes Bild geschaffen 
werden. Karikaturen, wie ich sie nicht liebe, 
zeigen die beiden PaÄo-Anzeigen von Paul Koch. 
Warum soll man nicht die allerdings wenig origi¬ 
nelle Idee, einen älteren Herrn auf die Fräs¬ 
maschine hinweisen zu lassen oder den Teufel 
mit seinem Schwanz in den Maschinenschraub¬ 
stock einzuklemmen, reklametechnisch ausnützen; 
aber in einem solchen Fall ist die Ausführung 
der Idee alles, und die gefällt mir, wie gesagt, 
nicht besonders. Allerdings, man soll in seinem 
Urteil vorsichtig sein. Ein ausübender Künstler, 
dem ich meine Sammlung von Anzeigen vorlegte. 



Fig. 8. 


war gerade von diesen Bildchen besonders be¬ 
friedigt (Fig. 4 u. 5). 

Ich halte die folgende, einer englischen Fach¬ 
zeitschrift entnommene Karikatur für weit besser 
(Fig. 6). Das Kerlchen, das ,,Vanco, Schmier¬ 
seife", benutzt, wirkt schon durch die Größe 
seiner Hände komisch, die mit dem zufrieden 
lächelnden Dickkopf zu der spindeldürren Figur 
einen wirksamen Gegensatz bilden. 

Daß man durch entsprechendes Zusammen¬ 
stellen der verschiedensten Dinge menschliche 
Gesichts;züge hervorbringen kann, wissen wir schon 
aus unserer Vorschulzeit: Doppelpunkt, Kpmma, 
Gedankenstrich und was herum gibt ein Gesicht! 
Die Firmen, die dieses harmlose, aber immer recht 
auffallende Mittel benutzen, gehören keineswegs 
zu den kleinen und unbedeutenden. Ein Herr, 
der mir gegenüber über die • eine dieser Anzeigen 
urteilte: 

,,Also, so¬ 
weit sind die 
Deutschen 
Waffen- und 
Munitionsfa¬ 
briken schon 
gekommen!" 
bewies nur, 
daß er von 
der Aufgabe 
der Reklame 
keine blasse 
Ahnung hat. 

Eine im 
Grund weit 
witzigere Art 
der Karika¬ 
tur besteht 
darin, daß 

man der 
Ware, der die 
Anzeige gilt, 
menschliche 
Eigenschaf¬ 
ten unter¬ 
legt. Die Anzeige (Fig. 7) wurde in einem ameri¬ 
kanischen Fachblatt vor zwei Jahren veröffentlicht. 
Sie zeigt einen Dampfkessel, der in seinen Einge- 
weiden oder vielmehr in seinen Röhren Schrner- 
zen empfindet und dem der herbeigerufene Arzt 
den Puls fühlt. Die Anzeige ist m. E. mit einem 
außerordentlich glücklichen Humor durchgeführt; 
die ganze Haltung des Kessels, die Hand und 
das traurige Gesicht lassen einem fast Mitleid mit 
diesem Röhrenschmerzgeplagten empfinden, dessen 
Krankheit augenscheinlich schon in ein besorgnis¬ 
erregendes Stadium getreten ist. ,,Vorbeugen ist 
besser als Heilen!" heißt es im Text, und deshalb 
empfiehlt die Anzeige ein ganz bestimmtes Wasser- 
Vorwärme- und Reinigungssystem. 

Ein bekannter und vielverwandter Witz be¬ 
steht darin, daß eine nur bildlich oder in über¬ 
tragener Bedeutung gebrauchte Redensart wört¬ 
lich genommen und entsprechend illustriert wird, 
wobei nur an die illustrierten Sprichwörter der 
Witzblätter erinnert sei. ,,Wir alle schwören 
auf die Kronprinz-Windschutz-Scheihe'* (Fig. 8). 
Diese Anzeige ist noch ein weit traurigeres 



Fig. 9. 
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frisst weniger als Petroleum! 


Beispiel als die von Vaillant 
dafür, wie es mit der künstle¬ 
rischen Ausgestaltung unserer 
Anzeigen steht. Ich kenne den 
Verfertiger des Machwerks nicht, 
vermute aber, daß das der Ent¬ 
wurf eines Herrn ist, der „mit 
zeichnerischen Fähigkeiten“ in 
das Reklamebureau der Firma 
engagiert wurde. 

Ein Hinweis auf eine wert¬ 
volle Eigenschaft der angeprie¬ 
senen Ware ist der Inhalt der 
meisten Anzeigen; humoristisch 
werden sie dann am einfachsten 
dadurch, daß die angepriesene 
Eigenschaft stark übertrieben 
wird. Beispiel: Die Birne einer 
Graetzdraht-Lampe wird mit 
dem Hammer zerhauen, ohne 
daß der Glühfaden darunter 
leidet (Fig. 9). 

Auch auf die Festigkeit des 
Fabrikats nimmt die Anzfeige 
von Ernst Meck (Fig. 10) 

Bezug, die vor kurzem mal 
wieder der Zeitschrift des Vereins deutscher In¬ 
genieure beigelegen hat. 

Aber achl zu ihrem Schreck 
• Ist das gänzlich ohne Zweck, 

Denn die Firma Meck, Ernst Meck, 
Baute längst für Meister Bock 
Diesen Steg aus Stahl und Eisen, 

Wie dies Bild uns tut beweisen, 
Unverwüstlich ganz und gar 
Für die nächsten hundert Jahr. 

Über diese 
Reklame 
habe ich die 
verschieden¬ 
sten Urteile 
gehört; die 
einen sind 
empört, daß 
so etwas der 
Vereinszeit¬ 
schrift bei¬ 
gelegt wird, 
andere hal¬ 
ten sie für 
recht gut. 
Ich gehöre 
zu den an¬ 
deren, na¬ 
mentlich, 
seitdem mein 
Bub die Verse 
mit dem 
größten Ver¬ 
gnügen auswendig gelernt hat. Auch das Waren¬ 
zeichen über der Tür, der Frauenkopf mit der 
Frisur aus verschiedenen gelochten Blechen, prägt 
sich dem Gedächtnis ein. Allerdings, den Er¬ 
folg des hellen Kopfes von Dr. A. Oetker wird 
es kaum haben. Dieser schrieb mir mal, daß 
häufig, wenn er sich irgendwo vorstelle, er ein 
verständnisvolles ,,Aha! Der helle Kopf!“ zu 


KemRauih? KeinRuss? 


Schon, wieder ein Herd mit 

Patenfei[hEtTreuEfung!l 


Fig. IO. 

hören bekomme. Wenn Herrn Ernst Meck mal 
bei einer Vorstellung ein ..Hml Der gelochte 
Blechschäden“ entgegenschallt, dann erst hat 
sein Warenzeichen die erwünschte Popularität. 

Außer der Festigkeit können natürlich auch 
andere Eigenschaften zu Reklamezwecken ausge¬ 
nützt werden, wobei häufig, wie in schon vorher 
erwähnten Beispielen, durch Übertreibung oder 
wörtliche Auslegung einer bildlich aufzufassenden 
Redensart die komische Wirkung erzielt wird. 

,,Na nu 1 Kein Rauch? Kein Ruß? Schon 
wieder ein Herd mit Patent-Sichert-Feuerungl“ 
(Fig. ii). Diese meines Erachtens ausgezeichnete 
Anzeige ist in letzter Zeit wiederholt in großen 
Tageszeitungen zu lesen gewesen. 

Die Reklame-Postkarte ,,Elektr. Licht frißt 
weniger als Petroleum!“ illustriert in recht dra¬ 
stischer Weise die Billigkeit der elektrischen Be¬ 
leuchtung (Fig. 12). Es gibt sicher viele, die sich 
über die genügsame Glühlampe im Gegensatz zu der 
gefräßigen Petroleumlampe freuen, aber ich fürchte, 
daß bei uns auch andere nicht fehlen, die solchen 
,,Unsinn“ als zu ,,dämlich“ bezeichnen. Vielleicht 
sind die, die ein solches Urteil fällen, sogar in 
der Mehrzahl, wie es denn überhaupt eine der 


Fig. 12. 
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dieser ^msc/fkann erfüllt werdenl 


Fig- 13- 


gefährlichen Klippen bei der humoristischen Re> 
klame ist, daß häufig auch die ihr zugrunde lie¬ 
gende Anpreisung nicht ernst genommen wird. 

Nicht nur mit dem Fressen, auch mit dem Ge¬ 
fressenwerden kann man Reklame machen. ,,Wir 
wollen auf Gas gebraten sein!“ — ,»Dieser Wunsch 
kann erfüllt werden!“ (Fig. 13,) 

In der Anzeige der Gasmotorenfabrik Deutz 
(Fig. 14) besteht der Witz vor allem darin, daß 
die Illustration sich nicht ohne weiteres mit dem 
Zweck der Anzeige deckt, da der ,,weitschauende“ 
Müller anstatt des Motors abgebildet ist. 

Zum Schlüsse meiner Ausführungen möchte ich 
noch eine Anzeige erwähnen, die recht drastisch 
wirkt, indem sie einen automatischen Dampf¬ 
kessel-Speiseregler und eine — Leibbinde unter 
die Einheit eines Begriffs bringt. Das kann 
schon dadurch geschehen, daß man die Leibbinde 



Fig. 15- 


einigermaßen maschinell ausgestaltet und auf ihr 
den Namen des Speisereglers ,,Rationell'‘ vermerkt, 
der natürlich so gewählt ist, daß er auch für eine 
Leibbinde paßt. Weit wirkungsvoller ist aber 
der Hinweis, ,,daß Leibbinde und Speiseregler in 
gleicher Weise unnötige Abkühlungsverluste ver¬ 
meiden“ (Fig. 15). 

Die hier erwähnten humoristischen Anzeigen 
sind von mir nicht besonders ausgewählt. Ich 
zweifle gar liicht daran, daß man bei eifrigem 
Suchen auch bessere Witze in der technischen 
Reklame finden kann. Aber ich wollte auch 
nicht mit den Witzblättern in einen unlautern 
Wettbewerb treten, sondern nur zeigen, wie heute 
in den deutschen und einigen ausländischen Blät¬ 
tern humoristische Reklame gemacht wird. 

Das ;Gebiet der Re¬ 
klame ist nicht leicht 
zu beherrschen; viel 
Menschenkenntnis und 
angewandte Psychologie 
gehört dazu, es mit Er¬ 
folg zu bearbeiten, und 
die humoristische Re¬ 
klame, so wirksam sie 
richtig angewandt ist, 
birgt manche Klippen 
und Untiefen. Wenn 
infolge dieser Betrach¬ 
tung mehr: industrielle 
Firmen als bisher dieses interessante, aber gefähr¬ 
liche Gebiet betreten und dadurch die Lektüre 
des Inseratenteils unsrer Fachzeitschriften etwas 
abwechslungsreicher gestalten, daun habe ich mehr 
erreicht, als ich zu hoffen wage. 

Island als Wettermacher Mittel¬ 
europas. 

Von Assistent RUDOLF FISCHER. 

S eit I. Juli 1907 bin ich auf die Wetter¬ 
karte der Wetterdienststelle Frankfurt 
a. M. abonniert. In den letzten zwei Jahren 
lenkte ich nun mein Hauptaugenmerk auf 
die Angaben der Temperaturen der zwei 
nordwestlichsten Stationen der Wetterkarte, 
nämlich Reykjavik und Seydisfjord, auf der 
Insel Island gelegen. Ich möchte nun die 
Abonnenten der Wetterkarten darauf hin- 
weisen, daß gerade die Temperaturen auf 
der Insel Island in den meisten Fällen im 
Zusammenhänge mit den in unseren Breiten 
stets eintretenden Witterungsverhältnissen 
stehen. 

Der heiße Sommer im Jahre 1911 ist ja 
allen Lesern noch in Erinnerung, und kann 
ich an nachstehenden Beispielen beweisen, 
daß die meisten eingetretenen Temperaturen 
in Mitteleuropa von den Temperaturen der 
bereits angeführten Stationen, die ich als 
zwei der wichtigsten meteorologischen Sta¬ 
tionen auf der Wetterkarte betrachte, ab- 
hängen. Die tropische Hitze begann in 
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Mitteleuropa etwa um den 18. Juli 1911, 
acht Tage vorher wurden auf der Insel Is¬ 
land um 8 Uhr früh bereits Temperaturen 
von ig und 20 ® C festgestellt, welche für 
den 65. Breitegrad von außerordentlich 
großer Höhe waren, da in unseren Breiten 
etwa um 8 Uhr morgens selten mehr als 
22 bis 24^ C beobachtet werden. Die große 
Hitze hatte sich also bereits acht Tage 
früher im hohen Nordwesten eingestellt, 
und verbreitete sich allmählich in unsere 
Gegenden. Hierauf blieb die Temperatur 
auf Island wochenlang hindurch um 8 Uhr 
früh durchnittlich bei 8 bis 10^ liegen; die 
Folge davon war, daß die Tiefdruckgebiete 
ungehindert nach dem hohen Norden ab- 
ziehen konnten, ohne uns wesentlich zu be¬ 
einflussen; daher die lange Andauer der 
Hitzeperiode. Ebenso ist die Hitzeperiode 
vom IO. bis 18. Juli 1912 und einige warme 
Tage Ende Juli auf der Insel Island ange¬ 
kündigt worden. Vom i. bis 5. Juli über¬ 
schritten die Temperaturen dort morgens 
8 Uhr IO® und stiegen noch auf 14®. Sie 
blieben auch wieder bis Ende Juli zwischen 

7 und II®, also fast auf gleicher Höhe wie 
im Jahre 1911 im Juli. Erst von Ende Juli 
ab und im Monat August vorigen Jahres 
sanken sie bedeutend und waren nur halb 
so hoch und zu mancher Zeit noch tiefer, 
mithin bei 3 und 4®, als zu gleicher Zeit 
des Jahres 1911. Die Tiefdruckgebiete 
wurden dadurch in südlichere Bahnen ge¬ 
lenkt und verursachten dann in Mitteleuropa 
kühles und regnerisches Augustwetter. Auf 
Grund dieser Temperaturbeobachtungen im 
hohen Nordwesten kann man auf den Wit¬ 
terungscharakter der Sommer schließen, 
und folgende Prognose auf st eilen: ,, Steigt 
auf der Insel Island im Sommer die Tem¬ 
peratur morgens 8 Uhr einige Tage hin¬ 
durch auf etwa 14® und noch höher an, 
dann tritt für Mitteleuropa eine Hitze¬ 
periode ein. Letztere ist von beständigem 
Charakter, wenn sich die Morgentempera- 
turen auf dieser Insel längere Zeit zwischen 

8 und IO® und noch höher bewegen. Die 
Hitze ist jedoch nur von kurzer Dauer, 
wenn die Temperatur dort wieder rasch 
fällt, und sich nur halb so hoch, also um 
4® und noch tiefer hält.“ 

Die Kälteperioden für Mitteleuropa ma¬ 
chen sich gleichfalls auf der Insel Island 
zuerst deutlich bemerkbar. Die Prognose 
hierfür kann folgendermaßen lauten: ,,Sinkt 
die Temperatur auf Island einige Tage hin¬ 
durch auf etwa —6® und noch tiefer, dann 
tritt einige Tage später in Mitteleuropa 
eine Kälteperiode ein. Ist letztere daselbst 
eingetroffen, dann hält sie sich nur dann 


längere Zeit, wenn die Temperatur auf der 
Insel Island in die Höhe geht und zwischen 
6 und 8® oder noch etwas höher liegen 
bleibt. Hält sich aber die Temperatur da¬ 
selbst um 0®, d. h. zwischen —2 und -h 2® 
und noch etwas tiefer, dann ist die Kälte¬ 
periode nur von sehr kurzer Dauer. Mittel¬ 
europa hat stets längere Zeit mildes Wetter, 
also gelinde Winter, wenn die Temperatur 
auf Island wochenlang zwischen —2 und 
-1-2® schwankt, also um 0® liegt.“ An 
einigen Beispielen will ich auch hier diese 
Prognose beweisen. So ist die Kälteperiode 
um Mitte Januar 1912 auf der Insel Island 
am 6. und 7. Januar bereits eingetreten, 
und die sehr kalten Tage am 3., 4. und 
5. Februar 1912 machten sich im hohen 
Nordwesten schon am 31. Januar bemerk¬ 
bar. Der in manchen Gegenden frostfreie 
März 1912 wurde ebenfalls durch das Klima 
von Island bedingt, denn die Temperaturen 
lagen hier von Ende Februar bis Ende März 
ständig zwischen — 2 und -|- 2 ®, also um 0 ®. 
Hier sind es die kalten Luftschichten, welche 
in manchen Fällen die Entstehung der ozea¬ 
nischen Wirbel mit verursachen und in der 
Hauptsache deren Entweichen nach dem 
hohen Norden verhindern. Ende Novem¬ 
ber 1912 sank das Thermometer auf Island 
auf etwa 9® unter Null und vom 6. bis 
10. Dezember 1912 waren in Darmstadt 
und Umgebung vier Eistage hintereinander. 
Die Kälte hörte bereits am 10. Dezember 
auf, und der Monat blieb bis zum Ende 
gelind; dies war auch vom 4. Dezember 
ab vorauszusehen, denn von diesem Tage 
ab schwankten auf Island die Morgentem¬ 
peraturen wieder den ganzen Monat um 
o®, bald etwas tiefer und bald ein wenig 
höher. 

Erwähnen möchte ich endlich noch, daß 
im Frühjahr und Herbst länger anhaltende 
Schönwetterperioden durch höhere Tempe¬ 
raturen auf Island, ungefähr von 6 bis 8® 
und mehr, um 8 LThr morgens, und verreg¬ 
nete kühle Frühjahre und Herbste durch 
niedrige Temperaturen um o®, bald etwas 
tiefer und bald etwas höher gekennzeich¬ 
net sind. 

Ich hoffe mit diesem Artikel den Abon¬ 
nenten der Wetterkarten eine Andeutung 
gegeben zu haben, auf Grund derer sie 
in den meisten Fällen in der Lage sind, 
die demnächst eintretende Witterung einige 
Tage im voraus bestimmen, und ferner noch 
gleichzeitig prüfen zu können, ob der ein¬ 
getretene Witterungscharakter von kurzer 
oder langer Dauer sein wird. 

n n n 
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Malariabekämpfung in der 
Panamakanalzone. 

Von Dr. OTTO LUTZ. 

A ls um die Mitte des letzten Jahrhunderts die 
Eisenbahn über den Isthmus von Panama ge¬ 
baut wurde, waren die sanitären Verhältnisse 
dieser nur 8o km breiten Landbrücke so traurig, 
daß tatsächlich jede Niete ein Menschenleben 
forderte. i88i kamen die Franzosen. Mit stolzen 
Hoffnungen begann der geniale Lesseps das für 
jene Zeit wahnsinnig kühne Kulturwerk. Unter 
Strömen von Sekt tat seine Tochter den ersten 
Spatenstich. Doch mit jedem Zoll Tiefe, den die 
Ingenieure in aufopferungsvoller Arbeit dem Erd¬ 
reich abtrotzten, öffnete sich ein neues Gräber¬ 
feld. Man hatte den gefährlichsten Feind nicht 
erkannt: jenes Heer nächtlicher Blutsauger, die 
die verheerenden Keime von Gelbfieber und Ma¬ 
laria übertrugen. Noch hatte die Wissenschaft 
die Natur der Keimübertragung nicht erhellt und 
erst die grundlegenden Arbeiten von Laveran, 
Manson und Roß, Koch und Grassy, Fülleborn u. a. 
klärten uns gegen Ende des Jahrhunderts über 
das wahre Wesen der Malaria auf. Die ameri¬ 
kanische Ärztekommission, die von 1899 an in 
Havanna tätig war, kam auf Grund der erwähnten 
Malariaforschungen verhältnismäßig früh zur Ent¬ 
deckung des Wesens vom Gelbfieber. 

Das tragische Geschick der französischen Kanal¬ 
arbeiten sollte der Welt beweisen, daß für dieses 
Kulturwerk die Sanierung die conditio sine qua 
non jedes Erfolges ist, und außerdem die sitt¬ 
liche Kraft seiner Erbauer den drohenden Ein¬ 
flüssen des tropischen Klimas gewachsen sein 
muß. Ich zweifle nicht, daß die Nachwelt die 
glänzenden hygienischen Arbeiten eines Gor gas 
mehr bewundern wird als die Ingenieurkünste, 
die das Werk vollendeten. Ein Blick in die Sta¬ 
tistik beweist, daß das Werk ohne die helfende 
Hand des Arztes nicht oder doch nur unter wahn¬ 
sinnigen Opfern an Menschen und Geld zustande 
gekommen wäre. In Havanna auf Kuba hatten 
die Amerikaner die Erfahrungen im Kampfe gegen 
Gelbfieber und Malaria unter großen Opfern er¬ 
rungen und die Methoden zur Eindämmung der 
Seuchen bereits erprobt. Wenn auch auf dem 
Isthmus nicht dieselben natürlichen Bedingungen 
Vorlagen und der Kampf sich über ein sehr viel 
weiteres und ungeeigneteres Gebiet erstrecken 
mußte, so konnten ‘die Prinzipien von Kuba her 
doch übernommen und rasch angepaßt werden. 
Nach achtmonatiger Tätigkeit meldete der Chef 
des Sanitätsdepartements, Col. Gor gas, den 
letzten Gelbfieber fall am Isthmus. Die Maßregeln, 
die man gegen Stegomya, den Überträger des 
Gelbfiebers angewandt hatte: Isolierung der Kran¬ 
ken in moskitosichere abgeschlossene Häuser, 
Räucherung infizierter Räume und Zerstörung 
der Moskitos, Säuberung der Brutplätze, Quaran¬ 
täne usw. konnte man nicht ohne weiteres auf 
die Bekämpfung der Malaria übertragen. Es 
bildete sich daher im Verlauf der Jahre eine 
spezielle Technik aus, die nach mannigfachen 
Wandlungen heute einen derartigen Grad der Ver¬ 
vollkommnung erreicht hat, daß sie als muster¬ 


gültig und einzigartig bezeichnet werden kann 
und in allen mit Malaria behafteten Ländern 
Nachahmung finden sollte. Die heute in Anwen¬ 
dung stehenden Kampfmethoden gegen Anofeles, 
den Überträger der Malariaparasiten, sind die 
Frucht jahrelanger, rastloser Arbeit eines Gor- 
gas und seiner Mitarbeiter, unter denen dem 
außerordentlich tüchtigen Dr. Orenstein die 
Palme des Verdienstes gebührt. Man kann die 
deutsche Regierung nur beglückwünschen, daß 
sie sich die Dienste dieses erfahrenen, originellen 
Mannes gesichert hat, und man darf erwarten, 
daß ihm in unsern deutschen Kolonien ein neues, 
noch unerschlossenes Feld überwiesen wird, auf 
dem er, uneingeengt von bureaukratischen Maß¬ 
nahmen, seine hervorragenden Kenntnisse und Er¬ 
fahrungen entfalten kann. Er bringt die allen 
Mitarbeitern Gorgas’ eigene Begeisterung und 
innere Anteilnahme an dem schönen Werke mit. 

Die heutige Arbeit der amerikanischen Sani¬ 
tätsbehörden am Isthmus besteht in erster Linie 
in der Bekämpfung der Malaria, in zweiter Linie 
richtet sie sich gegen Bubonenpest, Typhus, Dy¬ 
senterie und Gelbfieber. 

Dank ihrer unumstrittenen Alleinherrschaft und 
Gemeingefährli'chkeit beansprucht die Malaria den 
Löwenanteil der Arbeiten und Kosten. Anofeles 
kommt in drei Spezies auf dem Isthmus vor und 
findet überall die günstigsten Bedingungen für 
ihr Dasein. Der gewaltige künstliche See von 
Gatun, der ein Areal von ca. 450 qkm bedeckt, wird 
ohne Zweifel den mächtigen Sumpf der atlan¬ 
tischen Küstenniederung sanieren, wenn auch die 
stillen Uferbuchten mit ihrer Vegetation stets 
Brutplätze für Anofeles liefern werden. Über¬ 
raschenderweise hat Orenstein auf verschiede¬ 
nen Inspektionstouren an den Ufern und im In¬ 
nern des Sees keine Anofeleslarven vorgefunden, 
sei es, daß die stets bewegte Wasserfläche oder 
der von der absterbenden und verwesenden Ur¬ 
waldvegetation erzeugte hohe Gehalt an Sauer¬ 
stoff den Insekten und ihrer Brut verderblich 
wird. 

Infolge der erheblichen Niederschläge (2500 mm 
in Panama, 3800 mm in Kolon) und einer dem 
Brutgeschäft äußerst günstigen gleichmäßigen 
Temperatur (25® C) findet Anofeles auf der ganzen 
Landbrücke, selbst auf den nur geringen Höhen, 
ausgezeichnete Daseinsbedingungen. Die berüch¬ 
tigtsten Malarianiederlassungen sind Matachin, 
Gorgona, Corozal und Miraflores. Die Gewässer 
bilden in der Trockenzeit tote Arme, in der 
Regenzeit überfluten sie die bewachsenen Ufer 
und enthalten überdies häufig ausgedehnte Algen¬ 
kolonien, die bevorzugten Schlupfwinkel der Ano¬ 
feleslarven. Gierig fressen diese Insekten die 
chlorophyllhaltigen Fäden und speichern häufig 
die grünen Körner in ihrem Körper auf. Sie 
unterscheiden sich von den Larven der Stegomya 
(der Gelbfieberüberträgerin) dadurch, daß sie 
beim Atmen den Körper in horizontaler Lage an 
die Oberfläche bringen, während jene in verti¬ 
kaler Lage die hintern Tracheen nach oben ge¬ 
kehrt Luft schöpfen. Die vagabundierende Ano¬ 
feles legt ihre Eier in regelloser Anordnung auf 
der Oberfläche natürlicher Wasseransammlungen 
ab, während die pedantische Hausbewohnerin 
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Stegomya sie hübsch in schiffbare Paketchen 
ordnet. Da Anofeles überdies ein relativ ge¬ 
wandter Flieger ist, während Stegomya nur kurze 
Distanzen von Haus zu Haus durchmißt, so er¬ 
fordert ihre Bekämpfung erheblich größere Arbeits¬ 
kräfte. Anofeles fliegt sogar bei starkem Winde, 
ohne aus der Flugbahn gedrängt zu werden. 
Häufig ist es schwierig, den Brutplatz zu ent¬ 
decken. Man bedient sich hierzu folgender einfacher 
Methode: aus der Flugrichtung von Anofeles be¬ 
stimmt man die allgemeine Richtung; in ver¬ 
schiedenen Abständen von der mutmaßlichen 
Brutstätte läßt man die Insekten ansetzen und 
beobachtet aus der Zahl die Nähe des Herdes. 
Die Art und Weise, wie dieses Insekt selbst ziem¬ 
lich starke Luftströmungen überwindet, geht aus 
Beobachtungen hervor, die ich gelegentlich in 
Gatun mit Dr. Orenstein zusammen anstellte. In 
Gatun war stark Malaria aufgetreten. Der Brut¬ 
platz wurde jenseits des alten französischen Ka¬ 
nals in einer Entfernung von looo m festgestellt. 
Nach Eintritt der Dunkelheit, noch im Dämmer¬ 
licht, stellten sich plötzlich zahlreiche Ziegen¬ 
melker über dem alten Kanal ein, um eifrig 
Moskitos zu jagen. Kurze Zeit darauf folgten 
Tausende von Anofeles und setzten sich an die 
dem Winde abgekehrte Seite unserer Kleider. 
Innerhalb weniger Sekunden hatten Dutzende der 
Blutsauger von unseren Extremitäten Besitz er¬ 
griffen. Sie schienen alle unter schiefem Winkel 
gegen den starken Passat anzusteuern. Offenbar 
wollten sie von dem in gleicher Höhe wie unser 
Standpunkt am jenseitigen Ufer gelegenen Brut¬ 
platz in direkter Linie, unter go® gegen den 
Wind, Gatun erreichen, wurden abgetrieben und 
steuerten nun unter schiefem Winkel gegen den 
Wind, so daß sie durch dieses Kreuzmanöver ans 
Ziel gelangten. Auch das Farbempfinden konnten 
wir bei dieser Gelegenheit prüfend Wir umwickel¬ 
ten unsere Gamaschen mit weißem Papier. Nur 
eine ganz verschwindende Anzahl von Moskitos 
setzte sich für die Dauer eines Augenblicks auf 
die weiße Fläche; die überwiegende Mehrheit 
richtete sich auf dem braunen Kaki häuslich ein. 
Durch ähnliche Versuche ist die starke Empfind¬ 
lichkeit der Moskitos für helle Farben bewiesen 
worden und man wird immer gut tun, in malaria¬ 
verseuchten Gegenden helle Stoffe und weiße 
Strümpfe zu tragen als immerhin angängigen 
prophylaktischen Schutz. 

Die biologischen Beobachtungen über Lebens¬ 
weise und -gebräuche des Malariaüberträgers be¬ 
stimmten die Abwehrmaßregeln. Von Anfang 
an hielt man auf Durchführung der Chininpro¬ 
phylaxe, zwar nicht im Sinne eines unbedingten 
Zwanges, aber doch mit der breitestgehenden 
Möglichkeit für Arbeiter und Beamte, sie täglich 
auszuüben: In allen öffentlichen Gebäuden, in 
Hospitälern, Hotels, Speisehäusern, Bahnhöfen 
usw. stehen Chinindosen kostenlos zur Verfügung. 
Die Frage des Wohnungsschutzes hat namentlich 
in den ersten Jahren die besondere Aufmerksam¬ 
keit der Sanitätsbehörden erfahren. Die Praxis 
schuf einen ganz neuen Typ von tropischem 
Wohnhaus, mit bequemen, gutventilierten Räu¬ 
men, einer breiten Veranda, umschlossen von 
feinmaschigem Metallgewebe. Auch die Türen 


wurden in derselben Weise fliegensicher abge¬ 
schlossen und mit automatischen Schließvorrich¬ 
tungen versehen. Diese Tropenhäuser entsprechen 
allen hygienischen Anforderungen und dürften in 
ihrer Sauberkeit und Schmuckheit selbst ver¬ 
wöhnten und geschraubten ästhetischen Ansprü¬ 
chen genügen. 

Der Vernichtungskampf gegen die Larven und 
Moskitos stößt in Anbetracht des weitausgedehn¬ 
ten, stark gegliederten Geländes auf erhebliche 
Schwierigkeiten. Besondere Sorgfalt verwendet 
man auf die Zerstörung oder Dränierung der 
Brutplätze, die häufig genug ein großes Areal be¬ 
decken. Eine Universalmethode hierfür ist nicht 
anwendbar und nicht selten müssen die Maßregeln 
von Ort zu Ort den veränderten Verhältnissen 
angepaßt werden. Man konnte nicht überall so 
radikal Vorgehen, wie in der Nähe von Panama 
und Balboa, dessen ausgedehnte Sümpfe voll¬ 
ständig ausgetrocknet und ausgefüllt wurden, so 
daß nun urbares Land dort zu finden ist. An 
andern Stellen mußte man ein kostspiehges Drä¬ 
nagesystem unterhalten. Die anfangs vielfach 
verwandten offenen Abzugsgräben haben sich für 
die Dauer als zu kostspielig erwiesen. Ihre stete 
Kontrolle und Reinhaltung erfordert ungleich viel 
höhere Mühe und Kosten, als die unterirdischen 
Entwässerungsgräben. Nur temporär finden sie 
noch Anwendung. Die heute allgemein angelegten 
Dränagegräben bestehen entweder aus Tonröhren, 
die so lose aneinandergefügt sind, daß das Wasser 
ins Innere der Röhre durchsickern kann, oder 
man bedeckt die Gräben mit Steinen, die mühe¬ 
los das Wasser ableiten. Ein Versuch, an Stelle 
von Steinen Palmblätter zu gebrauchen, schlug 
fehl, da die Fiederblätter ideale Wasserhälter für 
die Eiablage bildeten. 

Auf Grund der Beobachtung, daß Anofeles in 
Seewasser gewöhnlich nicht brütet, machte man 
den Versuch, wo immer angängig, Seewasser in 
die Süß Wasserbrutstätten zu überführen. 

Die Reinhaltung der Dränagegräben sowie die 
Sanierung der fließenden und stehenden Gewässer 
zwingen zu einem ununterbrochenen Kampfe 
gegen die üppige Wasserflora. Das Vorhanden¬ 
sein von Larven in den grünen Algenkolonien 
pflegte Dr. Orenstein in der Weise, wie es unsere 
Bilder zeigen, festzustellen. Er pflegte die ge¬ 
spreizten Hände auf den Grund der Wasseran¬ 
sammlung zu drücken, um die an die Oberfläche 
steigenden Larven zu beobachten. Bei grellem 
Sonnenlicht blendete er in der in der Photo¬ 
graphie angedeuteten Weise ab. Häufig bediente 
er sich eines Stockes, um die Algenmasse in Be¬ 
wegung zu bringen. 

Diese der Entwicklung der Larven außerordent¬ 
lich förderliche Algenflora wird entweder mit 
Rechen entfernt, getrocknet und verbrannt oder 
durch Aufgießen von Kupfersulfat oder ,,Larva- 
cide“ vergiftet. Lange Zeit hatte man die Wasser¬ 
fläche beölt, mit nur teilweisem Erfolg, wie unser 
Bild deutlich zeigt. Infolge von KohäsionsWir¬ 
kungen tritt das Öl nicht in die Algenkolonie, so 
daß kein kontinuierlicher Luftabschluß der Wasser¬ 
oberfläche zustande kommt und die Larven 
völlig unberührt bleiben. 

Überall da, wo die Gewässer nicht vergiftet 
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Fig. I. Auf der Suche nach Larven der Malaria¬ 
mücke Anofeles in einem toten Arm. 

(Spezialaufnahme für die Umschau.) 

oder beölt werden durften, pflegte man kleine 
Fische einer aus Barbados eingeführten Art {Girar¬ 
dinus) auszusetzen. Die Beölung der Wasseran¬ 
sammlungen mit einem stark asphalthaltigen Roh¬ 
petroleum bewirkt auf kleinen Flächen einen un¬ 
bedingt luftdichten Abschluß, so daß die Larven 
ersticken, aber der Erfolg schwindet mit dem 
Anwachsen der zu beölenden Fläche, da Luft¬ 
strömungen leicht die Ölschicht zerreißen. An 
offenen, weiten Wasserstellen mit starken, regel¬ 
mäßig aus derselben Richtung wehenden Winden, 
werden an der Windseite Stämme und Planken 
in geringen Abständen verankert, um ein Ab¬ 
treiben des Öls zu verhindern. 

Die Herstellung einer kontinuierlichen Ölschicht 
bedingt die Anwendung von automatischen Öl¬ 
apparaten, zum Teil mit Tropfvorrichtung. Es 
sind verschiedene Systeme in Gebrauch, die sich 


Fig. 2. Algenfäden mit Anojelcslarven. 


durch Handlichkeit und Einfachheit auszeichnen. 
Man legt eine Grube von 2 bis 3 m Tiefe an, 
I bis 1^/2 m im Durchmesser, in welche die Drä¬ 
nagegräben münden. In derselben deponiert man 
25 bis 50 kg Putzwolle, getränkt mit Rohöl. 
Während der Regenzeit sammelt sich hier das 
Wasser an, wobei stets eine dichte Ölschicht die 
Oberfläche hermetisch abschließt. In fließenden 
Gewässern pflegt man in Öl getränkte, umfang¬ 
reiche Wergpfropfen unter Steine zu legen. Die 
in Anwendung begriffenen Tropf Vorrichtungen 
sind sehr primitiv, genügen aber für die vorge¬ 
sehenen Zwecke vollständig. Am besten bewährte 
sich ein eiserner galvanisierter Behälter von 
30 Gallonen mit seitlicher Ausflußöffnung, ln 
dieser Öffnung befindet sich eine Ausflußröhre 
mit einem oder mehreren Dochten versehen. 
Durch diese sickert das Öl langsam hindurch. 
Der Ausfluß kann jeweils dadurch reguliert wer¬ 
den, daß die Röhre nach innen gedrückt wird. 
Um die Unreinigkeiten des Öls zurückzuhalten, 
pflegt man eine Schicht Wasser auf dem Grunde 
des Behälters zu halten. Zweimal wöchentlich 
werden diese Apparate inspiziert und gereinigt. 


Fig, 3. Auf der Suche nach Moskitolarven in einer 
A Igenansammlting. 

Mit dem Hut wird abgeblendet. Rings um die 
Algenkolonie zieht sich Rohöl, das einen luft¬ 
dichten Abschluß der Oberfläche und dadurch 
das Absterben der Larven bewirken soll. 

(Spezialaufnahme für die Umschau.) 

An allen Wegen, von denen aus die Abzugsgräben 
bequem zu erreichen sind, gebraucht man kleine 
Sprengwagen. Die Beölung der Uferböschung 
verhindert, namentlich wenn die Vegetation zu¬ 
vor verbrannt wurde, ein Neuwachstum und ver¬ 
mehrt die Stabilität derselben. 

Das Brennen des Grases hat auch seine eigene 
'i'echnik gezeitigt. Man verwendet in der Regel 
eine Pumpe, die mit einem Faß in Verbindung 






Fig. 4. Auj der Suche nach Mosküolarven im künstlichen See von Gatun am Panamakanal. 

(Spezialaufnahme für die Umschau.) 


steht. In demselben befindet sich eine Mischung 
von 90% Rohöl und 10% Larvacide. Die Pumpe 
fördert das Brennöl durch einen Schlauch, der in 
einer eisernen Röhre mit Sprengtrichter endigt. 
Das Gras wird an der Windseite des Grabens 
entzündet und die Flüssigkeit an die Flammen 
gesprengt. Auf diese Weise können ca. 200 m 
eines Dränagegrabens bequem in acht Stunden 
abgebrannt werden. Die Ausgaben belaufen sich 
auf 30 Pf. per Meter. Der monatliche Verbrauch 
an Öl beträgt 65 000 Gallonen; ein Faß von 
42 Gallonen kostet ca. 4.50 M. 

Da das Rohöl die Algen und andere Organis¬ 
men nicht abtötet, so wird, wo immer angängig, 


Larvacide angewandt, eine Flüssigkeit, die aus 
roher Karbolsäure und Harz besteht. Diese 
Mischung wird erhitzt, bis das Harz sich voll¬ 
ständig gelöst hat und die ganze Masse ein dunkel¬ 
braunes Aussehen annimmt. Die Wirkung frisch 
bereiteter Emulsion ist derart, daß die Moskito¬ 
larven in einer Viooo Verdünnung mit Wasser inner¬ 
halb weniger Minuten, bei \ 4 ooo nach einer halben 
Stunde zugrunde gehen. Auch andere Organis¬ 
men, wie Bakterien, werden abgetötet. In See- 
und Brakwasser ist sie jedoch unwirksam; in Be¬ 
rührung mit der Luft verliert sie schon nach einer 
Stunde ihre Eigenschaften. Der Gesamtverbrauch 
pro Monat beträgt 13000 Gallonen. Außer im 
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■Kampfe gegen Moskitolarven findet Larvacide 
^och bei Desinfektion von Abortgraben, Dünger¬ 
haufen (3% Verdünnung) und in 10% Verdünnung 
gegen Hausfliegenlarven Anwendung. 

Allen Überlebenden aus diesem Vernichtungs¬ 
kampfe wird nun in anderer Weise zu Leibe ge¬ 
gangen. Sie werden gefangen, sei es unter An¬ 
wendung von Fliegenfallen oder mittels eines 
Glases, wie es die Insektensammler zum Fangen 
und Töten ihrer Beute benutzen. Das Glas, das 
einen chloroformierten Wattebausch enthält, wird 
über das an der Wand sitzende Insekt gestülpt. 
Häufig verwendet man dabei eine kleine Lampe 


hätte, so wären im Jahre 1911 40000 Arbeiter 
und Beamte pro Jahr an Malaria erkrankt. Das 
käme einem Verlust von 200000 Arbeitstagen 
gleich. 19 II zählte man tatsächlich 8946 Malaria¬ 
kranke oder 44 730 verlorene Arbeitstage. Dem¬ 
nach wurden durch die Besserung der gesundheit¬ 
lichen Verhältnisse 155 000 Arbeitstage gerettet. 
Berechnen wir für jeden Arbeitstag, Beamte und 
Arbeiter einbegriffen, 12.50 M., so entspräche das 
einem Gewinn von i 937500 M., das ist weit mehr 
als den tatsächlichen Ausgaben. Ausgenommen 
sind hierbei alle Fälle, die nicht zur Kenntnis der 
Behörden kamen. 



Fig. 6 . Schematische Darstellung von der Abnahme der Erkrankungen an Malaria in der Panamakanal¬ 
zone während der Jahre igo 6 — igi2. 


mit Reflektor. Die gefangenen Moskitos werden 
klassifiziert, gezählt, gebucht und die Anofeliden 
mikroskopisch untersucht. Man unterhält auf 
diese Weise eine direkte und stete Kontrolle einer 
Station. Diese Methode ist so leicht handlich, 
daß jeder, selbst der unbeholfene Jamaikaneger, 
sie spielend anwenden kann. Man hat in den 
temporären Ansiedlungen beim Neubau der Bahn 
ganz überraschend gute Resultate mit diesen 
Fangmethoden erzielt. 

Zweifellos wird es niemals gelingen, die Malaria 
völlig auszurotten, aber die durch die Statistik 
erhärteten Erfolge sind doch so großartig, daß in 
allen Malariagegenden der Welt das glänzende 
Beispiel der Amerikaner nachgeahmt werden sollte. 
Während 1906 noch pro Monat 6,83% aller Arbeits¬ 
kräfte an Malaria litten, betrug die Zahl der Er- 
’üvrankungen 1911 nur noch 1,53%. Die Sterblich¬ 
keitsziffer ging in demselben Zeitraum von 233 
auf 47 herunter. Unter den Negern starben 

1906 413 

1907 328 

1908 93 

' 1909 70 

1910 73 

1911 94 an Malaria. 

Die Ausgaben des Sanierungswerkes beliefen 
sich in acht Jahren auf ca. 53 Millionen Mark. 
Hiervon entfielen i 600 000 M. pro Jahr auf die Bc- 
' kämpfung tropischer Seuchen, weitere i 600 000 M. 
auf die Sanierung von über 100 qm mit 90000 
Einwohn-ern. Eine Berechnung, die Dr. Oren¬ 
stein im ,,Scientific American'‘ anstellt, macht 
den wirtschaftlichen Wert des Werkes anschaulich. 
Weh’n die Rate von 1906 sich bis 1911 gehalten 


Der Bau des Panamakanals hat zwar nicht 
bewiesen, daß Weiße dauernd in den Tropen 
arbeitsfähig bleiben, aber er hat in glänzender 
Weise bestätigt, daß bei gewissenhafter sanitärer 
Überwachung der Kaukasier jahrelang aufs er¬ 
sprießlichste tätig sein kann. Mit Recht sagt 
Orenstein, daß die Frage: ,,Kann ein Weißer in 
den Tropen leben und arbeiten?“ dahin geändert 
werden sollte: ,,Kann eine weiße Kolonie die not¬ 
wendigen Sanierungsarbeiten so vornehmen, daß 
ihre Mitglieder unter Wahrung der normalen 
Arbeitskraft leben können?“ Möglich wird das 
immer bleiben, selbst mit geringen Kosten, wenn 
sachverständige, erfahrene Hygieniker die Arbeiten 
leiten. Mit Stolz sagt der Kanalamerikaner: 

,,We have learned, how to live in the Tropics“. 
(,,Wir haben gelernt, in den Tropen zu leben.“) 

Die Kälte als Hilfsmittel bei der 
Volksernährung. 

D ie Versorgung der gewaltigen Menschen¬ 
mengen, die sich in den Großstädten auf engem 
Raum zusammendrängen, mit einwandfreien und 
doch billigen Lebensmitteln stellt heute an Handel 
und Gewerbe ganz andere Anforderungen als 
früher, wo die zum Lebensunterhalt nötigen Waren 
teils in den kleineren Städten selbst erzeugt wur¬ 
den, teils unmittelbar nach ihrer Gewinnung von 
den im engeren Umkreis der Städte ansässigen 
Bauern auf den Markt geschafft und verkauft 
wurden. 

Heute müssen die fraglichen, zum Teil leicht 
verderblichen Waren auf langen Transportwegen 
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— vielfach sogar aus dem Auslande — herbei¬ 
geschafft werden; die Regelung zwischen Nach¬ 
frage und Angebot macht die Ansammlung großer 
Mengen von Nahrungsmitteln nötig. 

Bei den Hauptnahrungsmitteln: Fleisch, Butter, 
Eier, Milch beginnt nun in kürzerer oder längerer 
Zeit, besonders bei großer Wärme, nach der 
Schlachtung des Viehs bzw. nach Gewinnung der 
anderen Produkte der Zersetzungsprozeß, der 
einen längeren Transport bzw. eine längere Auf¬ 
bewahrung der Waren unmöglich machen würde, 
wenn die Industrie uns in der künstlichen Kälte 
nicht ein Hilfsmittel zur Verfügung gestellt hätte, 
das diesen Zersetzungsprozeß aufhält. 

Zur Erzeugung der Kälte bedient man sich 
neben Verwendung von Eis — das vielfach auch 
auf künstlichem Wege gewonnen ist — ausschließ¬ 
lich der Kompressions-Kältemaschinen, wobei 
leichtsiedende Flüssigkeiten (Ammoniak, Kohlen¬ 
säure, schweflige Säure) verdampft werden. Die 
Verdampfungswärme wird dem Salzwasser ent¬ 
zogen, das die Verdampferrohre umgibt. Die 
tiefgekühlte Salzlösung strömt dann durch Rohr¬ 
leitungen und nimmt Wärme aus den zu kühlen¬ 
den Räumen auf. 

Bei dem Fleische, das bei uns allgemein durch 
Schlachtung von Vieh an Ort und Stelle gewon¬ 
nen wird, spielt für den Transport die Kälte keine 
Rolle, aber es dürfte bekannt sein, daß heute, 
wo die Schlachtungen nicht nach Bedarf vor¬ 
genommen werden, große Fleischvorräte in den 
Kühlhäusern unserer Schlachthöfe zur Verfügung 
stehen, um auch plötzlich auftretende größere 
Nachfrage befriedigen zu kpnnen. Diese Kühl¬ 
räume gestatten die Aufbewahrung des Fleisches 
bis zu sechs Wochen und bieten noch den Vor¬ 
teil, daß durch eine längere Liegezeit das Fleisch 
reifer und zarter zum Verkauf gelangt. 

Bei dem Wilde, das heute für die Ernährung 
von großer Bedeutung ist, verteilt sich die Ge¬ 
winnung nicht über das ganze Jahr, sondern auf 
verhältnismäßig kurze Zeit. Das geschossene 
Wild muß monatelang eventuell bis zum Ablauf 
der Schonzeit gelagert werden. Das ist dadurch 
ermöglicht, daß das Wild nicht nur in gekühltem 
Zustande, sondern gefroren aufbewahrt wird. 

Das Erträgnis der deutschen Jagden beträgt 
etwa 25000000 M. (50000 Hirsche und Rehe, 
4000000 Hasen, 500000 Kaninchen, 14000 Wild¬ 
schweine, 240000 Fasanen). In den Berliner 
Kühlhäusern allein lagern jährlich ca. 150000 
Hasen, 10000 Rehe, 3000 Hirsche, 60000 Fa¬ 
sanen. 

Zur Gewinnung einwandfreier Milch, bei der 
wegen gleichmäßiger Nachfrage eine Lagerung un¬ 
nötig ist, ist Kühlung unmittelbar nach dem 
Melken nötig, desgl. Kühlung auf längerem Trans¬ 
portwege, wozu besondere Kühlwagen dienen. 

Für die Versorgung unseres Marktes mit Eiern 
sind wir zum großen Teil auf das Ausland an¬ 
gewiesen, wir beziehen sie aus Rußland und Ga¬ 
lizien. 

Im Jahre 1908 hat Rußland 2600 Mill. Eier 
im Werte von 120 Mill. Mark ausgeführt, von 
denen 45 % aus dem südlichen Rußland stammen, 
wo die Eier hauptsächlich im Sommer (Mai bis 


September) gesammelt und in Kühlhäusern ge¬ 
lagert werden. 

Zum kleinen Teil kommen die Eier von dort 
auf dem Landwege zu uns, der größte Teil geht 
nach den Hafenstädten Petersburg, Windau, Riga, 
wo sie wiederum ins Kühlhaus kommen. Nach¬ 
dem die Eier dann auf dem Seeweg nach Deutsch¬ 
land gelangt sind, wandern sie wieder in Kühl¬ 
häuser, so daß die Eier von der Gewinnung zum 
Verbrauch drei Kühlhäuser passieren müssen. 

Nach Deutschland sind 1908 für 33 Mill. Mark 
Eier eingeführt. 

In Berlin nehmen die dort in den Kühlräumen 
aufbewahrten Eier 12000 qm Grundfläche in 
Anspruch. Der Wert der dort gelagerten 128 Mill. 
Eier beträgt 7 Mill. Mark. Die mögliche Aufbe¬ 
wahrungszeit für Eier beträgt unter günstigen 
Verhältnissen 6 bis 9 Monate. 

Auch beim Bezüge von Butter sind wir auf die 
Hilfe Rußlands angewiesen, das uns aus Sibirien im 
Jahre 1907 16 Mill. Kilogramm Butter geliefert hat. 

In Sibirien bestehen über 2500 Molkereien, deren 
Produkte auf der sibirischen Bahn mittels aus 
Kühlwagen zusammengestellten Sonderzügen nach 
dem europäischen Rußland befördert werden. In 
Entfernungen von 170 km sind längs der Bahn 
Eislager vorgesehen, die die Kühlwagen mit Eis 
versorgen. 

In den Berliner Kühlhäusern lagern auf 5000 qm 
Fläche im Durchschnitt 100000 Faß Butter im 
Werte von 10 Mill. Mark. 

Rußland liefert uns auch einen großen Teil des 
bei uns verzehrten Geflügels. 1908 bezogen wir 
für 14 Mill. Mark lebendes und für 3 Mill. Mark 
geschlachtetes Geflügel aus Rußland. Letzteres 
wird in Rußland eingefroren und kommt auf dem 
Landwege nach Deutschland. Bis zum Verbrauch 
lagert es in Kühlhäusern. Im Sommer ist es 
in besonderen Kühlwagen zu verschicken. 

Auch Fische beziehen wir als Kühlgut in ge¬ 
frorenem Zustande aus dem Auslande: Lachse 
aus Kanada und Sibirien in Dampfern mit Kühl¬ 
einrichtungen, Zander und Störe aus dem Kas¬ 
pischen Meere auf dem Landwege in Kühlwagen. 
An Kaviar, der gleichfalls Kühlgut ist, lagern 
in Berlin auf einer Fläche von nur 250 qm für 
ca. 4 Mill. Mark. 

Ferner sind noch zu erwähnen ausländisches 
Obst und Gemüse. In Behandlung und Verschik- 
kung dieser Stoffe sind uns die Nordamerikaner 
weit voraus. Obst hat z. B. von Kalifornien bis 
zum Osten 2000—3000 km zurückzulegen. 
Hierbei werden Kühlwagen verwendet, die vor 
dem Versand mit der Ladung gut durchgekühlt 
sind und mit Eis beschickt werden. Nach An¬ 
kunft am Bestimmungsorte nehmen Kühlhäuser 
das Obst auf. Nach Europa gelangt das Obst 
in Kühlschiffen. Das herrliche Aussehen und die 
tadellose Beschaffenheit des amerikanischen Obstes 
soll nicht zum kleinsten Teil auf die vorzüglichen 
Kühleinrichtungen beim Transport zurückzu¬ 
führen sein. 

Für die Erhaltung der Lebensmittel im Kühl¬ 
hause kommt nicht nur die Temperatur in Frage, 
sondern auch der Feuchtigkeitsgehalt und die 
Bewegung der Luft. Man kühlt die Kühlräume 
entweder von den in den Räumen verlegten Kühl- 
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röhren aus direkt oder man bläst in die Räume 
mittels eines Ventilators Luft ein, die an außer¬ 
halb befindlichen Kühlrohren vorbeistreicht. Letz¬ 
teres Verfahren gestattet neben Luftumwälzung 
Regulierung der Luftfeuchtigkeit. 

Besonders empfindliches Kühlgut sind Eier. 
Diese sind zu je 1440 Stück in Lattenkisten mit 
Holzwolle verpackt, die zu mehreren aufeinander 
gestapelt sind, so daß die Luft durch die Behälter 
streichen kann. Die Temperatur muß ohne große 
Schwankungen auf o® gehalten werden bei ca. 80% 
Luftfeuchtigkeit. Ist es draußen warm, so dürfen 
die Eier nicht ohne weiteres aus dem Kühlhaus 
geschafft werden, da sie sonst feucht werden und 
dadurch rasch verderben würden. Deshalb sind 
besondere Ausbringeräume mit Kühl- und Heiz¬ 
vorrichtungen vorgesehen, wo eine allmähliche 
Erwärmung der Eier statt findet.^) H. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Lichtcrscheiiiiingen bei Erdbeben. Während 
des Erdbebens in Süddeutschland am 16. Novem¬ 
ber 1911 sind von zahlreichen Personen Licht¬ 
erscheinungen beobachtet worden. Dadurch ist 
von neuem die Frage angeregt worden, ob diese 
Phänomene von subjektiver oder objektiver Natur 
seien. Der bekannte Kriminalist Karl Groos, 
der damals selbst Lichterscheinungen erlebte, be¬ 
hauptet, “) daß diese subjektiver Natur waren und 
er ihre Subjektivität durch willkürliche Wieder¬ 
holung . im Versuch nachzuweisen vermochte. 
Groos befand sich bei einem der zahlreichen Nach¬ 
stöße des Erdbebens schlafend im Bett, erwachte 
plötzlich und sah durch das Fenster eine kräftige 
Erhellung, ganz ähnlich wie beim Wetterleuchten. 
Er nahm an, daß es sich bloß um ein subjektiv 
bedingtes Phänomen handelte, und machte nun 
seitdem wiederholt die Erfahrung, daß beim Er¬ 
wachen im dunklen Zimmer eine plötzliche Seiten- 
bewegung der Augen die gleiche Helligkeits¬ 
empfindung zur Folge hatte. Diese Erfahrung 
machte er nicht nur zufällig, sondern konnte die 
Erscheinung auch in willkürlicher Wiederholung, 
also experimentell hervorrufen. Er hielt, nach¬ 
dem das Aufleuchten eingetreten war, die Augen 
eine Zeitlang geschlossen und wendete dann bei 
ruhiger Kopflage den Blick sehr schnell und mög¬ 
lichst weit nach der linken Seite. Der Versuch 
gelang zweimal. Das eine Mal sah er gleichzeitig 
zweierlei: i. eine flächenhafte Lichtausbreitung 
in der linken Randzone des Gesichtsfeldes, die 
einem Wetterleuchten ähnlich war; 2. eine sich 
schnell von rechts oben nach links unten im 
Bogen bewegende feurige Lichtlinie, die man eher 
mit einem Blitz vergleichen konnte. Es dürfte 
demnach anzunehmen sein, daß die Beobachtung 
bei dem Erdstoß eine subjektive Erscheinung war, 
die in dem lange ausgeruhten Auge infolge einer 
schnellen und kräftigen Seitenbewegung entstand, 
wie sie bei dem plötzlichen Erwecktwerden durch 
eine Erschütterung begreiüich ist. 

9 Zeitschrift d. Ver. D. Ingenieure 1913. 

Zeitschr. f. Psychol, Bd. O5. 


Gewinnung von Papain. Der amerikanische 
Konsul in Colombo, Chas. K. Moser, hat einen 
Bericht über die Gewinnung von Papain (dem 
Ersatz für Pepsin als Verdauungsmittel) nach 
Washington gesandt, der nachstehende Angaben 
enthält.^) Der Baum, Carica papaya, kommt 
auf Ceylon, in Ost- und Westindien, sowie auf 
den Hawaiinseln in großer Menge vor. Er er¬ 
reicht eine Höhe von 6—9 m und trägt kleine 
melonenförmige Früchte, die Plünderte von kleinen, 
runden, schwarzen, nach Kresse riechenden Samen¬ 
körnern enthalten. Das Papain wird aus dem 
Milchsaft gewonnen, der aus diesen Früchten wie 
auch aus dem Baumstamm austritt. Seine Güte 
hängt von der Baumart ab. Die beste Sorte 
liefern die männlichen Bäume der Ceylon-Bastard- 
papawa; das in Westindien gewonnene Papain 
ist angeblich von geringwertiger Qualität. Die 
Singhalesen extrahieren es, indem sie den Saft mit 
rektifiziertem Spiritus behandeln und darauf an 
der Sonne oder in Trockenkammern verdunsten 
lassen Es ist ein Fehler, wenn die europäischen 
und amerikanischen Importeure eine weiße oder 
wenigstens helle Farbe verlangen, da diese nur 
durch künstliches Bleichen erzielt wird, worunter 
die Verdauungskraft des Produktes erheblich 
leidet. Verfälschungen werden in mancherlei 
Weise ausgeführt, durch Zusatz von Brotteig und 
-krumen, stärkehaltigen Stoffen, wie Arrowroot, 
Reis usw., neuerdings auch von Guttapercha- 
und wilder Kaktusmilch. Das Verdauungsvermögen 
von Papain ist größer als dasjenige von Pepsin; 
es vermag sein 10—izfaches Gewicht von Eiweiß 
bei der Temperatur des menschlichen Körpers zu 
verdauen. Auf Ceylon benützen die Köche die 
Milch und auch frische Blätter, um zähes Rind¬ 
fleisch zu kochen. In Form von Seife dient es 
zur Entfernung von Sommersprossen und zur 
Erzeugung eines reinen, weißen Teints. Wegen 
seiner Fähigkeit, Flecken aus Zeug zu beseitigen, 
wird es von den Singhalesen ,,Bleichmelone" ge¬ 
nannt. Früher nur als Klebestoff und zur Her¬ 
stellung von Kaugummi in Europa und Amerika 
verwertet, wird es neuerdings in bedeutender 
Menge nach Deutschland, England und den Ver¬ 
einigten Staaten ausgeführt. 

Interessanter prähistorischer Fund. Anfang 
dieses Jahres wurde in der Nähe von Les Eyzies 
(Südfrankreich) ein P'lachrelief einer nackten 
Frauen gestalt aus dem Aurignacien gefunden. 
Das 23 cm hohe Bildnis, das Prof. Max Ver- 
w o r n 2) in der Deutschen Gesellschaft für Anthro- 
pol. Ethnographie und Urgeschichte demonstrierte, 
ist in einen 42 kg schweren, im übrigen unbe¬ 
arbeiteten Kalksteinblock eingraviert. Das Auri¬ 
gnacien stellt die älteste Kulturperiode vor, in 
der überhaupt der Mensch sich in figuraler 
und ornamentaler Kunst betätigt hat. Bisher 
waren aber aus dem Aurignacien von Kunstwer¬ 
ken auf Stein nur tiefe Umrißgravierungen be¬ 
kannt. Flachreliefdarstellungen auf Felsflächen 
sind überhaupt bisher nur einmal, und zwar aus 
der viel späteren Kulturperiode gefunden worden. 


Zeitschrift f. angew. Chemie 1913, Nr. 48. 

*) Korresp.-Blatt der Dt. Ges. f. Anthropol. Ethnogr. 
u. Ürgescl). 1913, Nr. 5 (Mai). 
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In der vorliegenden Frauendarstellung, sowie in 
einem gleichzeitig an derselben Stelle gefundenen 
Bildnis eines Pferdekopfes zeigt sich nun mit 
Klarheit, wie die einfache Liniengravierung von 
selbst die Entstehung eines Flachreliefs im Ge¬ 
folge hat. Dieser neue Fund bestätigt die An¬ 
nahme, daß mit dem ersten Auftreten der figu- 
ralen und ornamentalen Kunst im Beginn der 
Renntierzeit gleich sämtliche Formen der Kunst¬ 
technik zusammen auftraten. In kunsthistorischer 
Beziehung ist auch interessant, daß die Frauen¬ 
gestalt sowohl wie der Pferdekopf eine neue 
glänzende Bestätigung für den erstaunlichen Rea¬ 
lismus bilden, der die ältesten menschlichen Kunst¬ 
werke auszeichnet. Die beiden Darstellungen sind 
mit den einfachsten Mitteln in offenbar ganz 
kurzer Zeit mit Hinweglassung aller unwesent¬ 
lichen Einzelheiten hergestellt und geben einen 
durch und durch plastischen Ausdruck des Ge¬ 
samtbildes. 

Das Bildnis ist der Frauentypus mit enorm 
entwickeltem Fettpolster an den Lenden, am 
Bauch und an Oberschenkeln und mit mächtigen 
Hängebrüsten, wie ihn die Elfenbeintorsi von 
Brassempouy sowie die Steinstatuetten von Men¬ 
tone und von Willendorf zeigen. Diese Überein¬ 
stimmung in den Frauendarstellungen des Auri- 
gnacien legt die Frage nahe, ob es sich dabei um 
eine spezifische Eigentümlichkeit der Rasse han¬ 
delt oder ob hier ein Ideal zum Ausdruck kommt, 
das dem Geschmack der damaligen Bevölkerung 
entsprechend die erwünschten Charaktere in über¬ 
triebener Weise hervorhebt. Die Frage ist zwei¬ 
fellos im ersteren Sinne zu beantworten, Anderer¬ 
seits wird zugegeben sein, daß, wie z. B. bei 
Buschweibern und Hottentottinnen, die Fettent¬ 
wickelung an bestimmten Körperstellen, die einen 
charakteristischen Typus der Rasse vorstellt, bei 
verschiedenen Individuen verschieden stark ent¬ 
wickelt gewesen sein wird. Es ist doch nicht 
ausgeschlossen, daß gerade die Individuen mit 
besonders stark entwickeltem Fettansatz als Schön¬ 
heiten bevorzugt und von den diluvialen Künst¬ 
lern auch mit Vorliebe dargestellt worden sind. 
Auf keinen Fall aber kann es sich um eine frei 
erfundene Idealform handeln, die nirgends ver¬ 
wirklicht war.* 

Das Friedmannsche Tuberkulosemittel. Die Re¬ 
serve, welche von seiten der deutschen Ärzteschaft 
gegenüber dem Friedmannschen Tuberkuloseheil¬ 
mittel an den Tag gelegt worden ist, scheint sich 
als sehr gerechtfertigt erwiesen zu haben. In einer 
der letzten Sitzungen der Berliner medizinischen 
Gesellschaft wurde Mitteilung gemacht über einen 
kürzlich vorgekomm'enen Todesfall von akuter 
Miliartuberkulose bei einem amerikanischen Arzt, 
der drei Wochen vorher zur Friedmannbehandlung 
nach Berlin gekommen war. Ein Zusammenhang 
der Miliartuberkulose mit der Injektion des neuen 
Heilmittels konnte zwar nicht erwiesen werden, 
jedenfalls ist aber eine miliare Tuberkulose kurz 
im Anschluß an die Behandlung zustande gekom¬ 
men, und zwar ausgehend von der Stelle, an der 

1) D. h. einer Überschwemmung von Tuberkelbazillen 
im ganzen Körper, ähnlich einer Blutvergiftung. 


das Schutzmittel injiziert wurde. Von Frau Prof. 
Rubinowitsch und einigen anderen Unter¬ 
suchern wurde aus den Abszessen von Friedmann- 
Patienten tuberkuloseähnhche Bazillen herausge¬ 
züchtet. Es besteht daher die Vermutung, daß 
Friedmann zur Immunisierung tuberkuloseähn¬ 
liche Bazillen verwendet, die in Kaltblütern (Sala¬ 
mandern, Eidechsen usw.) wachsen. Der Gedanke, 
die menschliche Tuberkulose mit Kaltblütertuber¬ 
kelbazillen zu behandeln, ist durchaus nicht 
neu, wurde jedoch deswegen aufgegeben, weil die 
Möglichkeit, daß die Kaltblütertuberkulose auch 
für den Menschen nicht ungefährlich ist, besteht. 
Ob die Bazillen, welche aus Patienten, die nach 
Friedmann behandelt wurden, wirklich vollkom¬ 
men ungiftig sind, muß erst durch Versuche fest¬ 
gestellt werden. Jedenfalls rückt die Berliner 
medizinische Gesellschaft mit aller Deuthchkeit 
von Herrn Friedmann ab, Dr. FÜRST. 

Bücherschau. 

Geologische Diffusionen vonR. E. Liesegang 
(Verlag von Th. Steinkopff), Dresden 1913. Preis 
geb. Mark 6 .— 

Der bekannte Entdecker der geschichteten 
Niederschläge in Gallerten, dessen Theorie der 
Achatbildung unseren Lesern noch in Erinnerung 
ist,^) hat in oben genanntem Werk seine experi¬ 
mentellen Forschungsergebnisse auf die Gesteins¬ 
bildung ausgedehnt. Er weist damit der experi¬ 
mentellen Mineralogie und Petrographie neue 
Bahnen. Schon das vorliegende Werk läßt er¬ 
kennen, wie viele Erscheinungen auf diesem Ge¬ 
biet sich durch Diffusionen erklären lassen. Der 
Geologe und Mineraloge wird reiche Anregung aus 
dem interessanten Buch schöpfen. 

Prof. Dr. BECHHOLD. 


Technik des Kriegswesens. Druck und Verlag 
von Teubner, Leipzig, Berlin 1913. 886 Seiten mit 
zahlreichen Abbildungen. Geh. M. 24.— 

Das vorliegende Buch bildet einen Teil des 
groß angelegten und durchgeführten Werkes 
,,Die Kultur der Gegenwart.“ Es gibt eine Dar¬ 
stellung der Technik des Kriegswesens . in • allen 
ihren Erscheinungen personeller und materieller 
Art in bezug auf den augenblicklichen Stand des 
Kriegswesens, seine Grundlagen, seine Entwick¬ 
lung, seine nächsten Aussichten und seine Äuße¬ 
rungen innerhalb der Allgemeinkultur. Dieser 
gewaltigen Aufgabe ist die Bearbeitung in vollem 
Maße gerecht geworden, und zwar in einer nicht 
nur durch das fachtechnische Interesse bedingten, 
sondern in einer allen Gebildeten verständhchen 
und ansprechenden Form, so daß allen denjeni¬ 
gen, die irgend ein Interesse für das Kriegswesen 
hegen, eine Fülle von Belehrung geboten wird, 
wie dies auch aus der Angabe der Hauptteile 
des Inhalts, auf den hier näher einzugehen wir 
uns des umfangreichen Stoffes wegen versagen 
müssen, zu ermessen ist: I. Kriegsvorbereitung, 
Kriegsführung von Generalmajor Schwarte; 
II. Die Waffentechnik in ihren Beziehungen zur 
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Chemie von Dr. Poppenberg, Professor an der 
militärtechnischen Akademie Charlottenburg; 
III. Die Waffentechnik in ihren Beziehungen zur 
Metallurgie und zur Konstruktionstechnik von 
Dr. Schwinning, Professor an der militärtech¬ 
nischen Akademie Charlottenburg; IV. Die Waffen¬ 
technik in ihren Beziehungen zur Optik von 
V. Eberhard; V. die Waffentechhik in ihren Be¬ 
ziehungen zur Physik und Mathematik von Ober¬ 
leutnant Becker; VI. Technik des Befestigungs¬ 
wesens von Generalmajor Schroeter; VII. Technik 
des Seekriegs Wesens von Geh. Marinebaurat 
Kretschmer, Professor an der technischen Hoch¬ 
schule Charlottenburg und Konteradmiral z. D. 
Glatzel; VIII. Der Einfluß des Kriegswesens auf 
die Gesamtkultur von General der Kavallerie 
z. D. Kersting. 

Die angeführten Namen der Bearbeiter geben 
die Gewähr, daß die Darstellung nach Forni und 
Inhalt in jeder Beziehung eine vortreffliche ist. 

Das interessante Werk sei daher insbesondere 
jeder Bücherei zur Beschaffung bestens empfohlen. 

F. 

Neuerscheinungen. 

Groddeck, Dr. Georg, Der gesunde und kranke 

Mensch. (Leipzig, J. Hirzel) geb. M. 3.— 

Hitze, Dr. Franz, Zur Würdigung der deutschen 
Arbeiter-Sozialpolitik. Kritik der Bern- 
hardschen Schrift: Unerwünschte Folgen 
der deutschen Sozialpolitik. (M.-Gladbach, 
Volksvereins-Verlag). M. 1.60 

Kukuk, Paul, Unsere Kohlen. (Leipzig, B. G. 

Teubner) M. 1.25 

Sch., Prof. Dr. v.. Das Erotische im zweiten 
Teile des Goetheschen Faust. (Oranien¬ 
burg, Orania-Verlag) M. 1.20 

Wieleitner, Dr. H., Schnee und Eis der Erde. 

(Leipzig, Ph. Reclam jr.) geb. 

Wieting Pascha, Prof,, HI. Bericht über die 
Kaiserlich Osmanische Fortbildungsanstalt 
Gülhane über die Jahre 1325—1328 (1909 
bis 1912) Juli, mit Nachtrag bis Dezember 
1912. (Halle a. S., H. John) 

Personalien. 

Ernannt: Der Privatdoz. für techn, Elektrochemie an 
d. Techn. Hocbsch. in Wien, H. Pawek, z. a. o. Prof. — 
In Königsberg der a. o. Prof. u. Dir. d. pharmaz.- 
chem. Laborator, an d. Univ., Dr. Erwin Rupp, z. Ord. 
— Der Nationalökon. Carl Frendenberg in Weinheim, der 
durch Schriften auf d. Geb. d. Volkswirtsch. u. National¬ 
ökon. bekannt gew. ist, v. d. philos. Fakult. Heidelberg 
z. Doctor honoris causa. — Der Privatdoz. für Strafrecht, 
Rechtsphilos. u. Gesch., Dr. Hermann Kantorowicz in Frei¬ 
burg i. B. z. a. o. Prof. — Der Geh. Baurat Justus Floht 
in Stettin-Bredow, Vors, des Direktor, der Vulkan-Werke 
Hamburg-Stettin, v. d. Techn. Hochsch. Berlin in An¬ 
erkenn.'s. Verdienste um die Ausgestalt, des heim. Schiff¬ 
baues z. Dokt.-Ing. ehrenhalber. — Der Provinzialkonser¬ 
vator Prof. Dethlefsen in Königsberg v. d. philos. Fakult. 
das. z. Ehrendokt. — Der a. o. Prof, der Kirchengesch. 
u. Patristik an der Univ. Erlangen, Dr. theol. Hermann 
Jordan, unter Beibehalt, s. bisher. Funkt, z. Dir. des 
Seminars f. Christi. Kunstarchäol. das. — In Genf der 


Privatdoz. Dr. Charles Bally z. o. Prof. f. vergleich. 
Sprachwiss. an der Univ. Damit ist der durch den Tod 
Ferdinand de Saussures verwaiste Lehrstuhl wieder besetzt. 

Geh. Justizrat Haenel in Kiel v. d. philos. Fakult. 
der Kieler Univ. z. Ehrendokt. — Prof. Dr. Karl Schwarz¬ 
schild, Dir. d. Astro-physikal. Observ. in Potsdam z. 
Geh. Reg.-Rat. Schwarzschild, der erst 38 J. alt ist, 
dürfte der jüngste preuß. Geh.-Rat sein. 

Berufen: Der a. o. Prof. d. Mathem. in Kiel, Dr. Max 
Dehn als etatsmäß. Prof, an d. Techn. Hochsch. in Breslau 
als Nachf. v. Prof. A. Carath6odory. — Prof. Hosius in 
Greifswald als Nachf. d. Würzburger Philologen Martin 
von Schanz. — Der Ord. f. Geol. u. Paläontol. an d. Univ. 
Heidelberg, Prof. Dr. Wilhelm Salomon, an d. Univ. 
Leipzig. — Die durch den Tod v. Prof. A. Römer erled. 
Professur f. klass. Philol. u. Gymnasialpädagog, in Er¬ 
langen wurde dem Ord. Dr. Otto Siähelin in Würzburg 
angetragen. Er wird den Ruf voraussichtlich annehmen. 
— Den a. o. Prof. d. klass. Philol. Dr. Christian Jensen 
in Königsberg an die Univ. Jena als Nachf. v. Prof. 
R. Hirzel. 

Habilitiert: Der Assistent am ehern.-techn. Labor, 
der Techn. Hochsch. in München, Dr. H. Jakob, als Privat¬ 
doz. für ehern. Technol. — An der Univ. in München der 
approb. Arzt Dr. W. Heuck f. Dermatol, u. Syphilidol. 
und Dr. E. König f. mittl. u. neuere Gesch. — An der 
Kölner Handels-Hochschule der Bergassessor a. D. Macco 
f. Bergwirtsch. — Für das Fach d. roman. Philol. in 
Heidelberg der Lektor Dr. phil. Leonardo Oischki a. Verona 
m. e. Antrittsvorles, üb. d. Thema: „Der ideale Mittel¬ 
punkt Frankreichs im Mittelalter in Wirklichk. u, Dich¬ 
tung“. — Der erste Assist, d. Kinderklin. Dr. med. Karl 
Stolte in Straßburg an d. med. Fakult, — Dr. techn. Paul 
Ritter v. Schrott f, d. Verfahren und Maschinen d. graph. 
Künste u. Industr. an d. Techn. Hochsch. in Wien. 

Gestorben: In Wien der a. o. Prof, der Kinderheil¬ 
kunde an d. Univ., Dr. Max Kassowitz im 70. Lebensj. 
Er war eine Kapazität auf s. Geb. und außerdem bedeut. 
Vorkämpfer f. d. Abstinenzbewegung in Österreich. 

Verschiedenes: Am Leibniz-Tage der Akad. der 
Wissensch. in Berlin wurden folgende Leibniz-Medaillen 
verliehen: die goldene Medaille erhielt Prof. Georg Schwein¬ 
furth wegen s. Erforschung Nordost- und Zentralafrikas 
auf d. Geb. der Geologie, Botanik, Archäologie und Lin¬ 
guistik; die silberne Medaille erhielten; Prof. Dr. /. E. 
Hibsch in Tetschen wegen s. Arb. auf d. Geb. der Geol. 
Nordböhmens, der Präzisionsmechaniker ‘Richter in Chem¬ 
nitz wegen s. Vervollkommnung des Thermometers, Archivar 
Witte in Schwerin wegen histor. Arbeiten und Prof. Georg 
Wolff in Frankfurt wegen s. Limesforschungen. — Dem 
Honorardoz. für Schiffsmaschinenbau an der Wiener Techn. 
Hochsch., Zentralinsp. der ersten priv. Donau-Dampfschiff- 
fahrtsgesellsch. Richard Totz ist der Titel e. a. o. Prof, 
verliehen worden. — Dem Privatdoz. für Geol. u. Paläontol. 
an d. Bonner Univ. Dr. Johannes Wanner u. d. Reg.-Arzt 
Dr. med. Friedrich Otto Ludwig Külz in Kamerun ist der 
Professortitel verliehen worden. — Den Privatdoz. in der 
Greifswalder med. Fakultät Dr. med. Franz Cohn, Ober¬ 
arzt an d. Frauenklinik, u. Dr. Georg Schöne, Oberarzt 
an der Chirurg. Klinik, ist das Prädikat Professor ver¬ 
liehen worden. — Der o. Prof, für klass. Philol. Geh. 
Hofrat Rudolf Hirzel in Jena tritt Ende des lauf. Sem. 
in den Ruhestand. — Prof. Hermann Schoene - in Greifs¬ 
wald hat den Ruf nach Jena abgelehnt. — Die Privat¬ 
doz. in der Berliner med. Fakultät Dr. Alfred Dönitz u. 
Dr. Eugen Joseph, Assist, bei Geh.-Rat Bier am klin. 
Inst, für Chir. haben das Prädikat Professor erhalten. 
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Prof. Dr. PAUL HEINRICH V. GROTH, 

Ordinarius der Mineralogie an der Universität München, 
feierte am 23. Juni seinen 70. Geburtstag. Groth hat be¬ 
sonders auf dem Gebiet der chemischen Kristallographie 
Hervorragendes geleistet. 
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Prof. Dr. Rudolf Sturm, bekannter Mathem. an d. Univ. 
Breslau, begeht die sojähr. Doktorjubelfeier. — Prof. 
Gustav V. Schmoller begeht s. 75, Geburtstag. Er ist seit 
mehr als drei Jahrzehnten Historiograph der branden- 
burg. Gesch. — Dr. Blume in Bern erhielt die venia 
docendi f. Verkehrsrecht, insbes. Eisenbahnrecht. — Dem 
Geh. Oberbaurat Huellmann, Chefkonstrukteur der k. 
Marine, ist für hervorragende Verdienste um den Bau 
und die wissensch. Erforsch, der Festigkeit der mod. 
Linienschiffe und der Kreuzer seitens der Schiffs- und 
Schiffsmaschinenbauabteilung der Techn. Hochsch. zu 
Danzig der Ehren-Dr.-Ing. verliehen worden. — Der 
etatsmäßige a. o. Prof, der Chemie u. Technol. Dr. Kon- 
rad Willgerodt in Freiburg i. B. tritt am i. Oktober in 
den Ruhest, 

Zeitschriftenschau. 

Westermanns Monatshefte (Junih E. Köhrer 
schildert die Stettiner Vulkanwerft (auf der bekanntlich 
auch der „Imperator'* erbaut wurde). Besonders wird 
der weitgehende Ersatz der Menschenarbeit durch den 
Maschinenbetrieb betont (z. B. hydraulische Nietmaschinen, 
hydraulische Mannlochpressen usw.). Bezeichnend ist es, 
daß erst etwa ein Menschenalter nach seiner Begründung 
der „Vulkan** für dte „Hapag** den ersten Schnelldampfer 
bauen durfte. 


Kunstwart (I. Juniheft). W. Stapel (,,Votn 
Entarten der Wohltätigkeit**) bringt allerhand gegen 
die sog. „Blumentage“ treffend Gesagtes zu noch¬ 
maligem Abdruck: daß sie das soziale Verantwort¬ 
lichkeitsgefühl verflachen, eine Verwirrung der sitt¬ 
lichen und sozialen Auffassung mit sich bringen. 
Nachdrücklich verdient vor allem auf den geringen 
Ertrag aller solcher ,,Wohltätigkeitsunternehmun¬ 
gen“ hingewiesen zu werden; Die Blumentage 
brachten bisher etwa 3,75 %, Basare und Tombolen 
nur 0,6% Reinertrag. Und dafür muß man Er¬ 
scheinungen in Kauf nehmen, die als ekelerregende 
Kulturauswüchse noch lange nicht übertrieben ge¬ 
brandmarkt erscheinen! 

Die neue Rundschau (Juni). Uexküll 
bringt einen Beitrag, der die billige (aber einträg¬ 
liche) Schreibarbeit auch namhafter Gelehrter der 
Gegenwart charakterisiert: zuerst druckt er eine 
lange Stelle aus einem eigenen Buche ab, dann 
ein ebenfalls ziemlich umfangreiches Zitat aus 
Fahre, in der Mitte hält er sich an Waßmann, 
um zum Schluß plötzlich zu erklären, daß bei den 
Instinkthandlungen von einer allmählichen Anpas¬ 
sung an die Außenwelt nicht die Rede sein könne, 
daß die Handlung entweder ,,nach einer bestimm¬ 
ten Melodie“ oder gar nicht ausgeführt werde, 
,,Hier sehen wir das oberste Gesetz des Lebens, 
die Planmäßigkeit, ganz unmittelbar am Werke.“ 
Wissenschaftliche Essays aber hatten früher eine 
andere „Struktur“. Dr. PAUL. 

Wissenschaftliche und tech¬ 
nische Wochenschau. 

Mit dem Bau einer Verstichsahstalt für 
Schiffbau größten Stils wird demnächst in 
Hamburg begonnen. Es existieren in Deutsch¬ 
land bereits drei Schleppversuchsanstalten, 
und zwar in Charlottenburg, Dresden und 
Bremerhaven, von denen die beiden ersteren als 
zu klein für die in Zukunft notwendigen großen 
Modelle angesehen werden, während die Bremer- 
havener Anstalt wegen Hafenerweiterung aufge¬ 
geben werden muß. 

Eine Vereinigung der Islandfreunde soll in Dres¬ 
den gegründet werden. Sie will alle Beziehungen 
zwischen denen vermitteln, die Interesse an Volk 
und Nation in Island nehmen, und wird auch 
Ratschläge für Reisende erteilen. 

Das Historische Institut von Peru hat bei der 
Regierung einen Protest dagegen erhoben, daß 
der Yale-Universität in New-Haven ein Aus¬ 
grabungsmonopol in Peru zugestanden wurde. Nach 
einem abgeschlossenen Vertrag haben in Zukunft 
nur Vertreter und Sendlinge der genannten Uni¬ 
versität das Recht, Grabstätten und Ruinen in 
Peru auszugraben und wissenschaftlich zu ver¬ 
werten. 

Am Krankenhause St. Georg in Hamburg wird 
eine Untersuchungsstation für die Hygiene der Ar¬ 
beit in komprimierter Luft errichtet. Sie soll den 
im Tiefbau- und Tauchgewerbe interessierten In¬ 
genieuren Gelegenheit bieten, alle an sie heran¬ 
tretenden biologischen und hygienischen Fragen 
von sachverständiger Seite untersuchen zu lassen. 

Eine neue für die Kriminalistik wichtige An- 
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Wendung der ultravioletten Strahlen fand der Ex- 
perimentalphysiker Prof. R. W. Wood von der 
John Hopkins-Universität in Baltimore, indem 
er mit Hilfe dieses Lichtes Urknndenfälschungen 
entdeckte. Prof. Wood fälschte probeweise einen 
Scheck über hundert Dollars, indem er das Wort 
Dollars auf löste und es durch ,, tausend Dollars“ 
ersetzte. Bei der Untersuchung war nichts von 
der Fälschung zu erkennen; eine Photographie 
jedoch, die er mit Hilfe ultravioletten Lichtes 
von dem Scheck auf nahm, machte die Spuren 
des ursprünglichen Textes sichtbar und brachte 
so die Fälschung ans Licht. 

Der Xll, Ferienkurs für wissenschaftliche Mi¬ 
kroskopie findet vom 13. bis 18. Oktober 1913 im 
physikalischen und physiologischen Institut der 
Universität Bonn statt. Anmeldungen sind zu 
richten an Prof. Dr. E. Küster, Bonn, Ende- 
nieher-Allee 28. 

Der Geologe Dr. Johannes Elb er t in Frank¬ 
furt, der vor zwei Jahren von einer längeren 
Forschungsreise nach den kleinen Sundainseln 
heimkehrte, wird in nächster Zeit im Aufträge 
des Reichskolonialamts eine mehrjährige geolo¬ 
gische Forschungsreise durch Kamerun antreten. 
Der Zweck dieser Expedition ist die Durch¬ 
forschung der Kolonie nach Mineralschätzen, vor 
allem nach Zinn. 

Die Zentrale für Lehrstellenvermittlung hat Films 
auf nehmen lassen, in denen der schulentlassenen 
Jugend handwerkliche Betriebe vorgeführt werden. 

Aus dem Nachlaß des 1904 verstorbenen korre¬ 
spondierenden Mitglieds Prof. Dr. Josef Seegen 
erhielt die kaiserliche Akademie der Wissenschaf¬ 
ten in Wien ein Legat von anderthalb Millionen 
Kronen unter der Bedingung, daß sie ein For¬ 
schungsinstitut für Physiologie des Stoffwechsels 
errichte und betreibe. Die Akademie hat sich 
entschlossen, dieses Legat anzutreten. Das neue 
Institut erhält den Namen Seegens Institut für 
Physiologie des Stoffwechsels und soll ausschließ¬ 
lich Forschungen auf dem Gebiete der chemisch¬ 
physikalischen Vorgänge im lebenden Körper 
dienen. 

Ein Stör von ungewöhnlicher Größe, mit einem 
Gewicht von 230 Pfund, ist in dem Flusse Delph 
in Norfolk (England) gefangen worden. Der Fisch 
wurde lebend gefangen und dann erschossen. 
P'ünf Leute waren nötig, um das tote Tier ans 
Land zu bringen. 

Der in Hamburg verstorbene Großkaufmann 
Ferdinand Worlee hat eine besonders wert¬ 
volle Mineraliensammlung hinterlassen, die die 
bedeutendste Privatsammlung Norddeutschlands 
ist. Der Hamburger Senat will diese Sammlung 


jetzt für den Staat erwerben, die die Testaments¬ 
vollstrecker zu dem außerordentlich niedrigen 
Preis von 17 600 M. angesetzt haben. 

John Rockefeller hat für die Mitglieder 
des nach ihm benannten medizinischen Forschungs¬ 
instituts eine Pensionsstiftung errichtet, wofür er 
500000 Dollars bestimmte. Aus den Zinsen die¬ 
ses Kapitals sollen die Forscher, die nach I5jäh-i ' 
riger Arbeitszeit oder im Falle von Arbeitsun¬ 
fähigkeit auch schon früher in den Ruhestand 
treten, eventuell ihre Witwen und Waisen, eine 
Pension erhalten. 

Die größte bisher gebaute Luftschiffhalle wurde 
in Leipzig eingeweiht. Sie ist 194 m lang, 69 m 
breit und 32 m hoch. 

In Paris hat sich eine Gesellschaft gebildet, 
die einen Fortschritt in der Sicherheit gegen Flieger¬ 
unfälle herbeiführen will, und zwar durch Preise 
für geeignete Erfindungen. Es sollen zunächst 
400 000 Fr. für die Erfindung einer Maschine aus¬ 
gesetzt werden, welche die Sicherheit des Fluges 
wesentlich erhöht. Von einer solchen Erfindung 
wird jetzt aus Neuyork berichtet. Es handelt 
sich um einen Fallschirm, dessen Erfinder Leo 
Stevens ist. Der Apparat, mit dem bereits eine 
große Zahl von Versuchen mit Erfolg ausgeführt 
worden sind, kann zusammengerollt und wie ein 
Rucksack über der Schulter getragen werden. Er 
ist aus japanischer Seide verfertigt und wiegt mit 
allem Zubehör nur viereinhalb Pfund. Der auf¬ 
gespannte Schirm mißt fast fünf Meter im Durch¬ 
messer und wird durch sechzehij Hanfseile an 
einem Stahlrohr gehalten, das sich unter dem 
geöffneten Fallschirm befindet. Der Fallschirm 
öffnet sich durch den in seine Falten eintreten¬ 
den Luftstrom von selbst. 

Sprechsaal. 

An die Redaktion der ,,Umschau“. 

Zu der Mitteilung ,,Sexuelle Verirrungen bei 
Vögeln“ in Nr. 24 der .,Umschau“, Juni 1913, 
kann ich beitragen, daß ich eine zahme Dohle be¬ 
sitze, die zu Beginn des Frühjahrs öfters in sexuelle 
Erregung gerät, mit den Krallen einen Zweig, ein 
Stück Papier oder dergleichen ergreift und unter er¬ 
regtem Geschrei und Flügelschlagen Bewegungen 
wie bei der Begattung ausführt. Das Tier kann 
seinen Käfig, der im Garten steht, jederzeit ver¬ 
lassen, könnte auch fortfliegen, sitzt aber fast 
immer in oder bei seinem Bauer. 

Hochachtungsvoll 
SIEGFRIED SCHELLBACH. 
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Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Die Eisenvorräte der Erde« von Prof. Dr. Eckert. — »Das 
Gesetz der Bevölkerungskonzentration« von Prof. Dr. F. Auerbach. — »Warum fliegt die Motte ins Licht?« von Dr. 

V Franz. _ »Die Kinematographie im Dienste der Industrie« von Ing. Fritze. — »Verdaulichkeit und Nährwert einiger 

Brotsorten« von Dr. M. Hindhede. — »Das Verhältnis der Geschlechter« von Dr. Max Hirsch. — »Das amerikanische 
Bureau für Rassenhygiene« von Geza v. Hoffman. — »Die gesundheitlichen Gefahren der Elektrizität« von Privatdozent 
Dr Jellinek — »Die Bastardierung in der landwirtschaftlichen Pflanzenzüchtung« von Saatgut Verwalter W. Mall. — 
»Die Fruchtbarkeit jüdisch-christlicher Mischehen« von Dr. M. Marcuse. — »Der Sinn der Befruchtung« von Dr. 
Moewes — »Ledigenheime« von Dr. Rambousek. — »Zusammenhang von Struktur, Härte und elektrischer Leitfähig¬ 
keit von Metallegierungen« von Dr. Ulrich Raydt. — »Das Schoopsche Spritzverfahren zur Herstellung von Metall¬ 
überzügen« von Dr Ulrich Raydt. — »Welchen Einfluß haben Schulbetrieb und Schulgebäude auf die Beschaffenheit 
der Schulluft« von Dr. Rothfeld. — »Die Kost in der Sommerfrische« von Dr. P. Schrumpf. ~ »Fürsorge bei der 
Berufswahl« von Dr. Lud. Teleky. -- »Irrsinn und Presse« von Prof. Dr. Weygang. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr .28 und Leipzig. — Verantwortlich Alfred Beier, 
^ Frankfurt a. M. — Druck Roßberg'sche Buchdruckerei, Leipzig. 







Patent-Anwalt 

DIGottSfho iSpitlWÄI:« 


ANZEIGEN 


I Die beste, wie flachste Kavalieruhr! 

■ Vereinigt überaus flache Form mit der bislang stets vermißten, 

bewunderungswürdigen Zuverlässigkeit, vornehme Koketterie, 
mit ausgezeichneter Qualität. Hochsolider, einzigartiger Zeit- 
messet mit 19 echten Rubis. Ganz neue, hervorragend neu ingeniös 
erdachteBauart, die das Großbodenrad entbehrl. macht, schwere 
Unruhe, ferner normale starke Triebfeder gestattet und allen 
<^w Rädern, allen Werkteilen überhaupt den normalen Raum gewährt; 

W '' auch ist deren unbedingte Auswechselbarkeit verbürgt, ln der 

A -üsaäPTff^ Folge sorgfältige, sichere Nachregulierung und dauernd tadelloser, 

fA höchst genauer Gang. Dieses Präzisions-Anker-Werk verdient 

■ jedes Vertrauen. Bärgerl. Preise. Langfristige Amortisation. 
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Barometer, Reißzeuge, Rasierapparate, Schreibmasch., Panzer- 
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?■ ' ___ Operngläser, Feldstecher, Prismengläser usw. 

Gegen Barzahlung oder erleichterte Zahlung. Angabe des Artikels an ernste Reflektanten kostenfr. Kataloge. 


Für unsere Rbonnenten in Österreich 


welche die „Umschau“ per Kreuzband vom Verlag beziehen, liegt dieser Nummer 
zur Begleichung des Abonnementspreises ein grüner Erlagschein bei. 

Es sind einzuzahlen: Kr. 5.90 für das lil. Quartal 1913. 

Per Postnachnahme erhoben erhöht sich der Betrag infolge der Nachnahme¬ 
spesen auf Kr. 6.47 

Falls der Betrag bis 15. Juli nicht eingeht, nehmen wir an, daß die Nachnahme 
des Betrages von Kr. 6.47 erwünscht ist. 


P. A. WALTHER 


FRANKFURT A. M 

KAISERSTRASSE 5 A 

GEGR, 1845 


„Rasolin** 

ist eine neu erfundene Rasler- 
Creme, welche die Haare 
ohne Mesier entfernt. 
Rasolin ist gebrauchsfertig in 
Tuben zu M. 1.50 (bei vorheriger 
Einsendung20Pf., bei Nachnahme 
40 Pf. Porto extra) zu haben 

Chem.-Pharmac. Fabrik ,Britania‘ 
Frankfurt a.llll.16.Telephon9620 


Vorhangstoffe 
Teppiche / Möbelstoffe 


Auch Inhaber der Firma J. C. Besthorn 




Anzeigen 


<3carette 


die 6x6 cm Rollfilm-TascHenkamera 



für Reise, Sport u.TotiristiK / Von M.4'5«“ ai' 

!Mai\ verlange die Preisliste Nr, 66 nebst illnstriorter 
Icarette-BroscKüre Kostenlos 









































Anzeigen 


eine Aluminium-Legierung 
(D. R. P.) mit hohen mecha¬ 
nischen Eigenschaften, in 
Blechen, Stangen, Drähten, 
Profilen u. endlosen Bändern. 

f Für Deutschland, Holland, 
Belgien und die Schweiz 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


^ ..^^Photographischer Apparat für pathologische Aufnahmen von 
Gebrüder Herbst. Nachstehend abgebildeter Apparat ist für photographische 

Aufnahmen von liegenden Ob- 
jekten konstruiert; speziell in den 
pathologischen Instituten der 
Krankenhäuser müssen fast alle 
Präparate, um Formverände- 
rungen zu vermeiden, horizontal 
• * aufgenommen werden. Um dies 

h zu erreichen, wurde der Apparat 

mit einem Hebelmeohanismus ein¬ 
gerichtet, wodurch er sich in einen 
rechten Winkel umklappen läßt, 
so daß alsdann die Objektivlinse 

f auf den horizontal liegenden 
- ^ _ ' Gegenstand gerichtet ist. Der 

1 j •• ’ Apparat kann beliebig hoch empor 

durch die' verschiedene Höhenlage 
^ bei den einzelnen Objektiven nach 

Möglichkeit zu vermeiden, sollten 
Objektive von nicht unter 25 cm Brennweite verwendet werden. Besonders 
empfehlenswert dürften stereoskopische Aufnahmen sein. Der Apparat kann 
auch zu jeder anderen photographischen Aufnahme benutzt werden. 


Federreiniger „Rex^^ Ein zier¬ 
liches Schreibtischgerät ist der hier ab¬ 
gebildete Federreiniger, den die Firma 
Wilh. Thaele unter dem Namen 
,,Rex“ auf den Markt bringt. In einem 
starken Glaskästchen befindet sich eine 
von runden Scheiben Löschpapier herge¬ 
stellte Rolle, in welche die Schreibfeder 
nach Gebrauch gesteckt wird. Die Lösch¬ 
papierscheiben saugen die Tinte sofort 
auf und die Feder ist jederzeit sauber 
und gebrauchsfertig. An die am Glas¬ 
kästchen angebrachte unbewegliche Rück¬ 
wand wird der Federhalter gelehnt. Eine 
zweite im Behälter befindliche Rolle mit 
Chamoisleder überzogen dient als Ablege- 
platz für dickgewordene Tinte, Fasern 
usw., wie solche an der Feder häufig 
hängen bleiben; das Leder saugt diese 
Dinge sofort fest. Das Gerät kann gleich¬ 
zeitig auch als Briefbeschwerer benutzt 
werden. 
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Klubsessel der Firma Fritz Stephany. Der nachstehend abgebildete 
Klubsessel zeichnet sich besonders durch seine mehrfache Verstellbarkeit aus. 

Er besitzt eine beliebig verstellbare Rücken¬ 
lehne, wodurch er sich rasch in ein liege- 
sofa umwandeln läßt. Seitlich ist ein 
herunterklappbares Tischchen angebracht. 
Um die Bequemlichkeit zu erhöhen, wird 
der Sessel auf Wunsch auch noch mit 
ausziehbarer Fußstütze (s. Abb.) ausge¬ 
rüstet. Die Anschaffungskosten sind ver¬ 
hältnismäßig gering. Die Sessel sind in 
echtem Eichenholz, hell, mittel und dunkel gebeizt ausgeführt und mit losen 
Rücken- und Sitzkissen aus bestem Cordsamt und Roßhaar- oder Stahlfeder¬ 
polsterung. ausgestattet. 


Neue Bücher. 

Astronomische Ortsbestimmungen mit besonderer Berücksichtigung 
der Luftschiffahrt von Prof. Dr. W. Le ick. Preis M. 2.80, gebunden M. 3.50. 
(Leipzig, Quelle & Meyer.) Das Buch behandelt die astronomischen Orts¬ 
bestimmungen, soweit sie für die Äronautik in Betracht kommen, in zusammen¬ 
fassender und eingehender Darstellung. Auch die Literatur über dieses Gebiet 
ist ziemlich vollständig herangezogen. Für Forschungsreisende ist einiges 
besonders Wichtige hervorgehoben worden. Um auch denen, die ohne mathe¬ 
matische und astronomische Vorkenntnisse an das Studium herantreten, ein 
leichtes Eindringen zu ermöglichen, sind die unbedingt nötigen Vorkenntnisse 
und Grundlagen in dem ersten Teile des Buches in leicht verständlicher Weise 
dargestellt. 

Himmelskunde. Versuch einer methodischen Einführung in die Haupt¬ 
lehren der Astronomie von Joseph Plaßmann. Mit einem Titelbild in 
Farbendruck, 282 Illustrationen und 3 Sternkarten. Zweite und dritte, ver¬ 
besserte, Auflage. gr. 8^. XVI und 572 Seiten. M. ii. —; geb. in Lein¬ 
wand M. 13.—. (Herdersche Verlagshandlung zu Freiburg i. Br.) Das seit 
einiger Zeit vergriffene Werk erscheint jetzt in verbesserter, auf den neuesten 
Stand der wissenschaftlichen Forschung gebrachter Auflage in etwas verkürzter 
Form und zu ermäßigtem Preise. Wie bei der ersten, so setzt der Verfasser 
auch bei dieser neuen Auflage nur die einfachsten Grundlehren der Mathe¬ 
matik und Physik voraus und legt bei seinen Entwicklungen den Hauptton 
weniger auf eine bis ins einzelne gehende Beschreibung der Himmelserschei¬ 
nungen. Es wird vielmehr angestrebt, dem Leser ein einheitlich aufgebautes 
Ganzes vor Augen zu führen, ihm ein eingehendes und gründliches Verständnis 
für die astronomischen Hauptprobleme zu verschaffen und ihn zu eigener 
Beobachtungstätigkeit anzuregen und anzuleiten. Es ist gelungen, für die 
,,Himmelskunde“ eine ganze Reihe neuer, wertvoller Illustrationen zu er¬ 
werben, wobei Autoritäten der Wissenschaft ihre Unterstützung gewährten. 
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Irrsinn und Presse. 

- VON PROF. DR. W. WEYGANDT. 

D as Denken des Alltags wie auch der gro¬ 
ßen Masse geht in breit ausgefahrenem 
Gleise vor sich, vielfach in Schlag Wörtern 
und Klischeevorstellungen. Viele kulturelle 
Kreise werden nur von wenig Eingeweihten 
zutreffend beurteilt, während die Allge¬ 
meinheit mit ihren Ideen fern von den 
Tatsachen bleibt. Eine Schlacht stellt sich 
der Laie in erster Linie als Handgemenge 
mit Pulverdampf vor, während der Berufs¬ 
soldat weiß, daß dies für moderne Kriegs¬ 
verhältnisse Ausnahmezustände sind. Ein 
Gebiet, über das ganz falsche Vorstellungen 
rege sind, ist das der krankhaften Störun¬ 
gen des Seelenlebens. Aber gerade hier 
wird sich so leicht niemand der Verkehrt¬ 
heit seiner Ansichten bewußt. Während 
jedermann seine reparaturbedürftige Uhr 
zum Uhrmacher und seine zerrissenen Schuhe 
zum Schuhmacher schickt, ohne in die 
Maßregeln dieser Fachleute hineinzureden, 
glaubt jeder im Bereich des Irrenwesens 
sein Urteil mit in die Wagschale werfen zu 
können. Selbst der berufene Reflektor der 
öffentlichen Meinung, die Presse, pflegt auf 
diesem Gebiet oftmals den tatsächlichen 
Verhältnissen ziemlich fremd gegenüberzu¬ 
stehen. 

Es hat sich nunmehr Dr. Rittershaus 
der im Sinne einer Aufklärung außerordent¬ 
lich dankenswerten, doch recht mühsamen 
Aufgabe unterzogen, dies an einem nam¬ 
haften Beispiel nachzuprüfen. Es wurden 
sämtliche Äußerungen der Presse einer 
deutschen Großstadt, Hamburgs, während 
eines ganzen Jahres zusammengestellt und 
kritisch beleuchtet. Durch das Entgegen¬ 
kommen des Verlags G. Fischer in Jena 
- ist es ermöglicht worden, die Ergebnisse in 


Buchform (,,Irrsinn und Presse“) der Öffent¬ 
lichkeit zugänglich zu machen. In einer 
den Laien überraschenden Weise ergibt sich 
aus dieser Zusammenfassung zunächst, wie 
außerordentlich vielfältig das Reich des 
seelisch Abnormen in unser öffentliches 
und privates Leben übergreift, und weiter¬ 
hin, wie mannigfach irrige Auffassungen in 
der Betrachtung jener Vorkommnisse zutage 
treten ; auf Schritt und Tritt begegnen uns 
in den Kommentaren auch großer ange¬ 
sehener Tageszeitungen Irrt Ürner und Vor¬ 
urteile, in der Regel ohne daß die Partei¬ 
stellung des Blattes auf diesem Gebiet einen 
erheblichen Unterschied der Betrachtungs¬ 
weise erkennen ließe. 

Der Grund für diese auffallende Erschei¬ 
nung liegt für den Spezialforscher klar am 
Tag: Tatsächlich handelt es sich beim Auf¬ 
treten psychischer Störungen keineswegs 
um die immerhin schon zahlreichen Fälle 
schwerer Erkrankung, die seit alters als 
irrenanstaltsbedürftig und bereits seit den 
ältesten Gesetzbüchern, wie dem römischen 
Zwölftafelgesetz und dem Sachsenspiegel, 
als einer gesonderten Beurteilung würdig 
empfunden werden. Neben diesen schweren 
Erkrankungen, die selbst heute noch gel¬ 
tende Gesetzbücher unter dem Ausdruck 
„Raserei, Wahnsinn und Blödsinn“ als die 
einzigen Formen geistiger Abnormität be¬ 
zeichnen, gibt es nun noch eine unendlich 
große Fülle anderweitiger, anscheinend leich¬ 
terer psychischer Störungen, die im prak¬ 
tischen Leben oft viel schwierigere Probleme 
darbieten. 

Die Natur kennt für gewöhnlich keine 
schroffen Grenzen und Sprünge. So gut 
wie etwa bei der Rekrutenaushebung nicht 
ohne weiteres eine scharfe Grenzscheide 
zwischen völlig tauglich und völlig untaug¬ 
lich gezogen werden kann, sondern alle 
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möglichen Übergänge verkommen, Ebenso fin¬ 
den sich auch auf geistigem Gebiet neben 
den vollwertigen, geistig ganz gesunden 
Menschen und den schwer Irrsinnigen die 
mannigfachsten Zwischenstufen und Grenz¬ 
fälle. Das Bürgerliche Gesetzbuch hat diesen 
Tatsachen auch durch verschiedene Kate¬ 
gorien, wie die wegen Geistesschwäche zri 
Entmündigenden und die der Pflegschaft 
wegen geistiger Gebrechen Bedürftigen, Rech¬ 
nung getragen. Ja, jeder an sich Geistes- 
gesunde kann vorübergehend in einen Zu¬ 
stand mehr oder weniger getrübter Geistes¬ 
verfassung versetzt werden.' Denken wir 
nur an den Rausch, der alle charakteristischen 
Zeichen einer zum Glück rasch vorüber¬ 
gehenden geistigen Störung auf weist. 

Noch komplizierter werden die Verhält¬ 
nisse nicht nur dadurch, daß es dauernd 
geistig minderwertige Menschen gibt und 
daß auch die schwer Geistesgestörten viel¬ 
fach ein Übergangsstadium angegriffener 
Geistesverfassung passieren, sondern es fin¬ 
den sich auch zahlreiche Personen, bei denen 
ein periodischer Wechsel zwischen geistiger 
Gesundheit, geistiger Krankheit und auch 
geistiger Minderwertigkeit vorliegt. Viele 
auffallende Vorkommnisse erklären sich aus 
dieser unanfechtbaren Tatsache. Das Publi¬ 
kum wie auch die Presse glaubt gelegent¬ 
lich aus dem Umstande, daß ein Mensch 
von verschiedenen Ärzten verschieden be¬ 
urteilt wird, von dem einen als geistes¬ 
gestört, von dem anderen als nur ,,nervös^' 
oder gesund, ohne weiteres entnehmen zu 
dürfen, die Ärzte, die sich derart wider¬ 
sprechen, wüßten sich selbst nicht zurecht¬ 
zufinden oder seien in ihrem Urteil wo¬ 
möglich von außen her beeinflußt. In Wirk¬ 
lichkeit aber wechselt eben der psychische 
Zustand des zu Begutachtenden häufig, 
manchmal kann von heute auf morgen ein 
erheblicher Umschwung im Befinden ein- 
treten, woraufhin ein neuer Untersucher 
natürlich zu anderen Ergebnissen kommen 
wird. 

Gerade die periodischen Geistesstörungen, 
in erster Linie das sogenannte manisch- 
depressive Irresein, bergen die Gefahr einer 
Verkennung durch Laien. Oftmals ist es 
daraufhin schon zu unbegründeten Hand¬ 
lungen der manisch-erregten Kranken ge¬ 
kommen, etwa sinnlosen Schenkungen, Ver¬ 
lobungen usw., oder auch zur Betätigung 
der traurigen Verstimmung in der depres¬ 
siven Zeit des Leidens, insbesondere zu 
Selbstmordversuchen. Dabei können die 
Kranken äußerlich einen geordneten Eindruck 
erwecken, so daß Fernerstehende sich nur 
schwer von der Notwendigkeit wichtiger 


Schutzmaßregeln, etwa der Anstaltsbehand¬ 
lung oder auch zeitweiliger Ent'mündigung, 
überzeugen können; So hat es sich nach 
meiner Überzeugung, die sich auch auf Ein¬ 
sichtnahme des ausgiebigen Aktenmaterials 
stützt, bei einer in den letzten Jahren mehr¬ 
fach besprochenen Angelegenheit, bei der 
eine alte Dame in einer angesehenen An¬ 
stalt in Ahrweiler interniert, hinterher aber 
' wieder als gesund erklärt worden war, 
zweifellos um einen Fall manisch-depressiver 
Psychose gehandelt, bei dem die Störungen 
später wieder verschwunden sind, so daß die 
Entlassung und die Entmündigungs-Wieder- 
aufhebung schließlich ordnungsgemäß er¬ 
folgen konnten, womit aber gegen die ur¬ 
sprüngliche Notwendigkeit der Anstalts¬ 
pflege nicht das geringste ausgesagt ist. 
Ein hervorragender Fachmann, Professor 
Aschaffenburg, hatte bereits ein Jahr vor 
der Entmündigung die Behandlung in einer 
sogenannten geschlossenen Anstalt für not¬ 
wendig erachtet, aber schon vorausgesagt, 
daß dies nicht allzu lange dauern werde. 
Die damaligen, in der Presse verbreiteten 
Vorwürfe konnten nur auf mangelhafter In¬ 
formation und unzureichender Kenntnis 
jener psychopathischen Verhältnisse beruhen. 

Aus unzulänglicher Würdigung des We¬ 
sens der geistigen Abnormitäten erwachsen 
in der Tat weittragende Konsequenzen 
öffentlicher und privater Art, von denen 
sich der Laie, auch der Vertreter der Publi¬ 
zistik und der Volkswirt, keinerlei zutreffende 
Vorstellung macht. Denken wir nur daran, 
daß jährlich in Deutschland über 12000 
Selbstmorde begangen werden, davon min¬ 
destens 5000 im Zustande von Geistesstö¬ 
rung, und daß gerade letztere, vorwiegend 
heilbare Kranke, zum größten Teil durch 
rechtzeitige Anstaltsbehandlung hätten ge¬ 
rettet werden können. 

Über die Tragweite der Verkennung der 
Abweichungen des menschlichen Seelen¬ 
lebens gibt das Buch von Rittershaus nach 
den verschiedensten Richtungen hin Auf¬ 
schluß. Wir hören von dem alarmierenden 
Vorkommen eines plötzlichen Ausbruchs des 
Irrsinns in der Öffentlichkeit, wenn schon 
in der Regel ein Sachverständiger in solchen 
Fällen vorher drohende Anzeichen hätte 
feststellen können. Des öfteren verschwindet 
ein Mensch spurlos auf Grund geistiger Stö¬ 
rung. Selbstmorde erwähnte ich bereits, 
aber auch Mordi aten, Brandstiftung, Leichen¬ 
schändung usw. sind des öfteren zu ver¬ 
zeichnen. Die Berührungsfläche zwischen 
geistiger Erkrankung und Verbrechen ist 
außerordentlich breit, freilich handelt es 
sich nicht immer um schwere Irrsinnsformen, 



Prof. Hugo SELtHEiM, Der Geschlechtsunterschied des Herzens. 585 


sondern auch oft genug um leichter ab¬ 
norme Menschen, die keine volle Unzurech¬ 
nungsfähigkeit aufweisen, aber doch nicht 
mit demselben Maß wie ganz Gesunde ge-, 
messen werden sollten. Geradezu zur Ehre 
unseres Geschlechtes kann gesagt werden, 
daß manche besonders grausige Verbrechen, 
wie Lustmord oder Familienmord, vorwiegend 
als Ausfluß eines krankhaft veränderten 
^ Seelenlebens Vorkommen. 

Vielfach unzutreffend sind die Laienan- ■ 
sichten über Simulation, deren Vorkommen 
meist überschätzt wird. Ein schwieriges 
Problem stellt die Yernehmung Geisteskran- 
her als Zeugen vor. Im engen Zusammen¬ 
hang mit der Erforschung geistiger Stö¬ 
rungen steht die Alkoholfrage] es erweckt 
immerhin Hoffnungen auf einen erfolgreichen 
Kampf gegen das Übel, wenn man sieht, 
wie ungemein häufig die Presse heute schon 
auf die weittragenden Folgen hinweist. 

Viele Mißverständnisse liegen den Äuße¬ 
rungen über Entmündigung und angeblich 
widerrechtliche Internierung in Irrenanstal¬ 
ten zugrunde. Hinsichtlich der Volks¬ 
meinungen über Behandlungsmethoden und 
vermeintliche Mißhandlungen in der Anstalt 
sind die Ideen weiter Volkskreise durch 
Sensationsromane und Schundfilms erheb¬ 
lich irregeleitet; alle die geläufigen An¬ 
sichten von kalten Duschen, Fesselungen, 
Zwangsjacken, Gummizellen usw. sind falsch; 
nichts Derartiges spielt heutzutage in der 
Irrenbehandlung irgend eine Rolle. Schon 
bei Errichtung der Hamburger Anstalt 
Friedrichsberg 1864 ließ der damalige Ober¬ 
arzt Ludwig Meyer die von früher her noch 
existierenden Zwangsjacken als überflüssigen 
Plunder versteigern und in dem halben 
Jahrhundert seither ist dort niemals ein 
solches Zwangsmittel angewandt worden. 

Interessante Ausblicke gewährt das Buch 
noch hinsichtlich der Verständnislosigkeit 
weiter Volkskreise, dann der Frage psychischer 
Epidemien, weiterhin des Aberglaubens und 
der Kurpfuscherei. 

Wenn man an der Hand des Buches 
mühelos prüft, was in den mannigfaclien, 
durch die Presse wiedergegebenen Laienan¬ 
sichten Wahres steckt, so wird man finden, 
daß Verkennung und Vorurttäl fast noch 
die Alleinherrschaft haben. Wir schütteln 
den Kopf, wenn wir hören, wie gelegent¬ 
lich bei ausbrechender Cholera die Bevöl¬ 
kerung Südrußlands zunächst die Ärzte als 
die vermeintlichen Urheber der Seuche zu 
lynchen sucht; aber in bezug auf die Be¬ 
urteilung geistiger Erkrankungen, ihrer Ur¬ 
sachen und ihrer zweckmäßigsten Behand¬ 


lung. stehen auch unsere Gebildeten noch 
auf keinem höheren Niveau. 

Mögen die Ausführungen des Buches 
einen Beitrags liefern, daß auch auf dieseni 
Gebiet das Verständnis tiefer dringt und 
vor allem die große soziale Bedeutung jener 
Erkrankungen und Anomalien einleuchtet. 
Erst dann wird auch die wirksarnste Be¬ 
kämpfung auf dem Wege der Vorbeugung 
durchgeführt werden können. Hoffentlich 
wird unsere Presse auch in diesen schwie¬ 
rigen Fragen sich immer mehr nicht nur 
der Verbreitung, sondern auch der Klärung 
und Veredelung der öffentlichen Meinung 
widmen! 

Der Geschlechtsunterschied des 
Herzens. 

Von HUGO SELLHEIM, o. ö. Prof, der Geburts¬ 
hilfe und Gynäkologie. 

D aß über die eigentlichen Geschlechts¬ 
merkmale hinaus Unterschiede zwischen 
Mann und Frau bestehen, fühlt jeder um 
so mehr, je mehr er sich in die Verschie¬ 
denheiten des natürlichen Arbeitskreises bei¬ 
der Geschlechter vertieft. Die wesentlichste 
funktionelle Verschiedenheit dieser Art ist 
die enorme Belastung des mütterlichen Stoff¬ 
wechsels durch den Aufbau des Kindes. Diese 
weibliche Sonderaufgabe zwingt sämtliche 
lebenswichtige Organe der Frau zeitweise, 
und zwar während der neun Schwanger¬ 
schaftsmonate (wenn man die Zeit des Säu- 
gens hinzunimmt, etwa noch einmal so lang), 
zu verdoppelter Leistung. Der Vergleich 
des Eigenwachstumes zum Aufbaue des 
Körpers ' mit diesem Wachstume über die 
Grenzen des Organismus hinaus gibt einen 
brauchbaren Maßstab für den gesamten 
Tribut des Weibes im Dienste der Fort¬ 
pflanzung. Eine ausgewachsene Frau ver¬ 
doppelt während der Blüte ihrer Jahre 
schon zufolge der regelmäßigen monatlichen. 
Verluste von Menstrualblut, also auch durch 
Wachstum über die Grenzen des Organis¬ 
mus hinaus, ihr eigenes, etwa bis zum 
18. Lebensjahre erreichtes Körpergewicht, 
wenn man auch nur etwa 150 g als jedes¬ 
maliges Verlustquantum in Rechnung stellt.. 
Nimmt man an, daß sechs Kinder aufge¬ 
baut und eine Zeitlang an der Brust ge¬ 
nährt werden, so hat der weibliche Mensch, 
bildlich gesprochen, drei ausgewachsene 
Menschen aufgebaut und das in demselben 
raschen Tempo des ursprünglichen Eigen¬ 
tumes während seiner Kinderjahre. 

Im organischen Leben entspricht der be¬ 
sonderen Beanspruchung eine darauf abge¬ 
stimmte Organisation. Daher rechtfertigt die 
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Fig. I. WachstumskiiYven des Herzens 
nach den Zahlen des absoluten Herzgewichts; oben 
beim Manne, unten bei der Frau. — Die Zahlen an 
der Senkrechten beziehen sich auf das Herzgewicht, 
die an der Horizontalen bedeuten die Lebensjahre. 
Man sieht aus der Darstellung, daß vom 20. Lebens¬ 
jahre ab das Wachstum des Herzens beider Ge¬ 
schlechter verschieden ist. 


des weiblichen Herzens und den tatsäch¬ 
lichen Einfluß der Mehrbelastung auf 
dieser Grundlage studieren zu können, 
verfügen wir über genügend große Zah¬ 
len von exakten Wägungen des Herzens 
männlicher und weiblicher Personen aller 
Lebensalter und bei der Frau insbeson¬ 
dere aus der Zeit des schwangeren und 
nichtschwangeren Zustandes verschie¬ 
dener Altersklassen. Zur Vermeidung 
der Fehlerquelle, daß das Herz der Frau 
entsprechend ihrer geringeren Körper¬ 
maße an sich kleiner sein müsse als das 
des Mannes, ziehe ich zu meinen Fest¬ 
stellungen außer dem absoluten Herz¬ 
gewicht auch das proportionale Herz¬ 
gewicht heran. Der Übersichtlichkeit 
halber bediene ich mich der graphischen 
Darstellung. 

Aus dem Vergleich der beigedruckten 
Wachstumshurven des Herzens von Mann 
und Frau ersieht man, daß bei beiden 


gewaltige Inanspruchnahme des weiblichen 
Organismus im Dienste der Fortpflanzung, 
welche die des männlichen periodenweise 
übertrifft, die Frage, ob zur Bewältigung 
der besonders gearteten Aufgabe nicht auch 
eine besondere Veranlagung besteht. Da 
es sich hier im wesentlichen um Aufgaben 
der den Stoffwechsel besorgenden Organe 
handelt, welche jeder Mensch, ohne Unter¬ 
schied ob männlich oder weiblich, zum 
Leben braucht, so sind nicht prinzipielle. 


Geschlechtern bis etwa zum 20. Jahre das 
Wachstum annähernd gleich ist. Von da 
an wächst das männliche Herz gleichmäßig 
bis zum 70. Jahre weiter; dann verfällt 
es dem Muskelschwünde. Im Gegensatz 
zur männlichen Kurve zeigt das weibliche 
Herzwachstum ganz deutlich vom 20 . bis zum 
40 . Jahre ein Zurückbleiben. Nach dem 
40. Jahre wächst es in gleicher Weise wie 
das männliche Herz weiter, um dann auch 
mit den 70 er Jahren an Gewicht abzu- 


sondem höchstens graduelle Unterschiede 
zu erwarten. Freilich darf man dabei die 
individuellen, bei Mann und Frau gleicher¬ 
weise vorkommenden graduellen Differenzen 
nicht aus dem Auge lassen. 


nehmen. 

Diese vom 20. bis zum 40. Jahre sich 
erstreckende Zeit, in welcher sich das weib¬ 
liche Herz von dem männlichen durch das 
Stehenbleiben auf der mit der Ausreifung des 


Ich greife für die Entscheidung unserer 
Frage das Herz heraus, welches als Trieb¬ 
werk aller Lebensprozesse von der Mehrbe¬ 
lastung durch Schwangerschaft in hervorragen¬ 
dem Grade betroffen werden muß. Das Herz 
erscheint ferner als Testobjekt geeignet, weil 
wir von ihm wissen, daß es, entsprechend 
der von ihm im Leben zu erwartenden 
Leistungen, von Haus aus angelegt wird 
und auf die in diesem Sinne erfolgende 
Inbetriebnahme durch eine entsprechende 
Zunahme seiner Muskelmasse so deutlich 
reagiert, daß wir bis zu gewissem Grade 
das Herzgewicht als Maßstab der Arbeits¬ 
leistung anseh^n dürfen. So haben z. B. 
schnell schwimmende Fische ein Herzge¬ 
wicht, welches das ruhig liegender Fisch¬ 
arten oder langsamer Schwimmer ums zehn- 
bis zwanzigfache übertrifft. 

Um beim Menschen eine für die beson¬ 
dere Art der Mehrbelastung etwa vorhan¬ 
dene besondere Veranlagung im Wachstume 



Fig. 2. Wachstumshurven von Mann und Frau 
nach den Zahlen des proportionalen Herzgewichts. 
mmmmMm bcim Mann, . . . . bei der Frau. 
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Körpers erreichten Stufe so auffallend zurück¬ 
hält, ist dieFortpflanzungsperiode. In sie fallen 
hauptsächlich die speziellen Belastungen der 
Frau mit Schwangerschaften usw. Das Aus¬ 
tragen des Kindes ist ein Vorgang, welcher 
in hohem Grade durch vermehrte Muskel¬ 
anstrengungen, vermehrte Wärmebildung, 
vermehrten Stoffwechsel usw. gesteigerte 
Anforderungen an das Herz stellt: Mehr¬ 
leistungen, auf welche ein über eine normale 
Reaktionsfähigkeit verfügender Organismus 
regelmäßig mit einsr Massenzunahme zu rea¬ 
gieren pflegt. 

Nach den Wägungen des Herzens besteht 
auch beim Menschen darüber kein Zweifel, 
daß in der Zeit- der Mehrbelastung durch 
Schwangerschaft das weibliche Herz durch eine 
Massenzunahme reagiert, welche um so deut¬ 
licher ist, in je jüngeren Jahren die ausge¬ 
reifte Frau Mutter wird und welche, um so 
mehr verschwindet, je mehr die Belastung mit 
der Schwangerschaft dem 40 , Jahre sich 
nähert, wo sie schließlich gar nicht mehr 
zum Ausdruck kommt. Der naturgemäße 
Zuwachs an Herzgewicht in der Schwanger¬ 
schaft ist nicht unbeträchtlich, er wird 
nach den vorhandenen Wägungen ziemlich 
übereinstimmend auf 25 g g^chätzt. Dabei 
handelt es sich um einen mit der Schwanger¬ 
schaft ursächlich zusammenhängenden Vor¬ 
gang, weil das absolute Herzgewicht mit fort¬ 
schreitender Schwangerschaft ganz allmäh¬ 
lich zunimmt, unter der Geburt seinen Höhe¬ 
punkt erreicht und im Wochenbett wieder 
steil abfällt. Ich habe die in den verschie¬ 
denen aufeinander folgenden Schwanger¬ 
schaften sich mehr oder weniger wieder¬ 
holenden Massenzunahmen des Herzens als 
entsprechend breite und hohe Zacken dem 
Plateau der weiblichen Herzwachstums¬ 
kurve in’ der Blüte der Jahre aufgesetzt.i) 
Für ca. sechs Schwangerschaften in der 
Zeit vom 20. bis 40. Lebensjahre berechnet, 
müßte die Summe der Herzzunahme und -ab-. 
nähme die ungeheure Höhe von ca. 150 g 
erreichen, also etwa ^4 normalen Herz¬ 
gewichtes, das beim Weibe ca. 200 g be¬ 
trägt, und das Fünffache des Betrages, um 
welchen das Wachstum des weiblichen Her¬ 
zens hinter dem des männlichen in der 
Fortpflanzungsepoche in seinem Wachstume 


In Ermanglung exakter Zahlen für die Größe des 
Herzzuwachses in den aufeinander folgenden Schwanger- 
schaftl^ habe ich den Durchschnitt von 25 g für alle 
Schwangerschaften eingesetzt, wenn es dem Bilde der 
Wirklichkeit auch mehr entsprochen hätte, in den ersten 
Schwangerschaften einen den Durchschnitt von 25 g über- 
treifenden und in den letzten Schwangerschaften einen 
hinter dem Durchschnitt zurückbleibenden Wert einzusetzen. 
Die Summe würde ungefähr gleich sein. 


eingehalten erscheint. Solche enormen und 
mehrfach wiederholten Größenschwankungeu 
sind nur durch die Verteilung auf einen so 
langen Zeitraum wie zwei Jahrzehnte mög¬ 
lich, dürften aber auch dann noch als eine 
ganz respektable Leistung des weiblichen 
Herzens anzusehen sein. 

Diese Untersuchung bildet die anato¬ 
mische Grundlage für einen naheliegenden 
Schluß; den zu erwartenden zeitweise hohen 
Anforderungen an das weibliche Herz durch 
die Aufgaben der Schwangerschaft ent¬ 
spricht eine deutliche Einhaltung seiner 
Massenzunahme für die Zeit, in welcher 
derartige Funktion zu erwarten steht mit 
der Möglichkeit einer wiederholten spielen¬ 
den Anpassungsfähigkeit an die wirklich 
eintretende mehrbelastende Funktion durch 
Schwangerschaft. In Anbetracht der Größe 
der Anpassung, ihres prompten Eintretens und 
der Möglichkeit ihrer häufigen Wiederholung 
dürften wir geneigt sein, wenn auch keinen 
prinzipiellen, so doch den gemutmaßten gra¬ 
duellen physiologischen Unterschied zwi¬ 
schen männlichem und weiblichem Herz zu- 
zugestehen.^) 

Die mit der Schwangerschaftsreaktion des 
Herzens verbundene Massenzunahme fällt 
unter das Gesamtbild der zeitweiligen pro¬ 
gressiven und dann wieder regressiven Ver¬ 
änderung aller Organe, welche in der 
Schwangerschaft für zwei, für Mutter und 
Kind, arbeiten müssen, wie wir es z. B. 
auch an Niere, Leber usw. sehen. Schließ¬ 
lich ist diese imposante Leistungsfähigkeit 
aller weiblichen Organe nichts anderes als 
der Ausdruck der weitgehenden Elastizität und 
Anpassungsfähigkeit des unverkümmerten reifen 
Weibes, eine Kraftverhaltung mit der Möglich¬ 
keit einer Kraftentfaltung für bestimmte Zwecke 
und Zeiten, besonders in Sachen der Fort¬ 
pflanzung. 

Die Kost an Kurorten und 
Sommerfrischen. 

Von Dr. P. SCHRUMPF (St. Moritz). 

J e schwieriger der Kampf um das Dasein, 
je anstrengender, nervenaufreibender das 
Leben wird, desto größer wird, auch unter 
den mittleren und niederen Klassen das 
Bedürfnis, jährlich einige Tage oder Wochen 
ganz auszuspannen, in eine Sommerfrische 
oder in ein geeignetes Bad zu gehen. Die 
frische Luft, die Ruhe verleihen dem Orga¬ 
nismus neue Kräfte und erlauben ihm, mit 


Welcher übrigens durch andersartiges Verhalten der 
Pulszahlen bei Mann und Frau sowohl überhaupt als auch 
bei Lagewechsel vermutet werden kann. 
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neuem Mut die gewohnte Arbeit wieder 
-aufzunehmen. Auch für Kinder, deren nor¬ 
male körperliche und geistige Entwicklung 
durch das Leben in den Städten viel mehr 
gestört wird als man im allgemeinen glaubt, 
ist eine jährliche ,, Luft Veränderung“ von 
ganz unschätzbarem Werte und das beste 
Mittel gegen die, besonders Stadtkindern 
ständig bedrohende Tuberkulose. 

Soll nun der Aufenthalt in einem Luft¬ 
kurort, in einem Bad, den vollen Nutzen 
bringen, so dürfen den Kurgast während 
dieser „Kurperiode“ keinerlei Schädigungen 
treffen, denen er in seinem eigenen Heim 
nicht ausgesetzt wäre. Leider ist diesem 
meistens nicht so; denn die Küche, die in 
den meisten Hotels des In- und Auslandes 
verabreicht wird, entspricht keineswegs 
den Anforderungen der modernen Hygiene. 

Zunächst sind die ,,klassischen“ Hotel¬ 
menüs durchweg zu lang, d. h. die Zahl der 
Gänge ist viel zu groß; ferner enthalten die 
Hotelmenüs viel zu viel Fleich, und viel zu 
wenig Gemüse, Ohst und Mehlspeisen. Auch 
ist die Art der Zubereitung der Hotelküche 
unhygienisch; sie soll „pikant“, schmack¬ 
haft sein und dies wird erreicht durch Zu¬ 
tat von schädlichen Gewürzen aller Art. 
Endlich ist die Qualität des in der Hotel¬ 
küche verwandten Rohmaterials leider oft 
eine recht minderwertige. Es erklärt sich 
dies daraus, daß bei dem starken Steigen 
der Marktpreise in den letzten Jahren und 
der nicht damit Hand in Hand gehenden 
Zunahme der Hotelpreise eigentlich nur 
die Hotels mit hohen Preisen sich ein¬ 
wandfrei frisches und erstklassiges Roh¬ 
material leisten können, wenn sie die langen 
Menüs der Tradition beibehalten. Kleinere 
Hotels oder Pensionen können dies nicht, 
sondern sie müssen, falls sie sich nicht ent¬ 
schließen, ihre Menüs gründlich zu verein¬ 
fachen (und dies tun sie leider nicht), oft min¬ 
derwertiges, billiges Rohmaterial benutzen. 
Endlich gibt es einige Lebensmittel, die 
man zwar in Städten, doch nicht auf dem 
Lande, zumal an oft recht entlegenen Luft¬ 
kurorten, oder nur mit enormem Kostenauf¬ 
wand, frisch erhalten kann. Dazu gehört 
vor allen Dingen der Seefisch, Fisch ver¬ 
dirbt äußerst leicht. Er muß gleich nach 
dem Fangen gefroren und kann in diesem 
gefrorenen Zustand beliebig weit, auch im 
Hochsommer, in speziellen Waggons ver¬ 
sandt werden; dort muß er in diesem ge¬ 
frorenen Zustand bis an den Ort gelangen 
können, wo er verzehrt werden soll. Ist 
dies, wie in den meisten kleineren Kurorten, 
nicht möglich, so kommt er bereits verdorben 
in die Küche an. Es ist nun leicht, durch 


küchentechnische Tricks die Fäulnis eines 
Lebensmittels zu verdecken; so wird ein 
stinkender Fisch mit Salizylsäure, mit^ Salz¬ 
wasser abgewaschen und dann mit einer 
pikanten Sauce zubereitet; er kann dann 
großartig schmecken und ist doch-oft stark 
giftig. Dasselbe gilt im Sommer für Wild, 
Hummer usw. Was das frische' Gemüse 
anbelangt, so ist die Versorgung der meisten 
entlegenen Kurorte mit demselben eine 
recht mangelhafte. Entweder wird das 
frische Gemüse über so weite Strecken ver¬ 
sandt, daß es halb vermodert ankommt, 
oder es nimmt der Wirt von vornherein 
seine Zuflucht zu Büchsengemüse. Ganz 
erstklassiges Büchsengemüse ist nun sehr 
teuer; billiges Büchsengemüse ist oft schlecht, 
ungenügend sterilisiert und deshalb oft ver¬ 
dorben und giftig. 

Durch die Fäulnis eiweißhaltiger Nahrungs¬ 
mittel entstehen sehr starke Gifte, die man 
Ptomaine nennt. Das sogenannte Wurstgift 
ist eins derselben. Diese Gifte wirken schon 
in kleinsten Mengen tödlich ; so können 
100 g verdorbenen Fischfleisches eine Gift¬ 
dosis enthalten, die genügt, um zwei Männer 
zu töten. In kleineren Mengen bewirken 
Ptomaine oft sehr heftige, typhusähnliche 
Darmkatarrhe, ferner schwere Nervener¬ 
krankungen, Lähmungen, Erblindungen usw. 
In kleinsten Mengen täglich wochen- oder 
monatelang genossen, rufen sie eine chro¬ 
nische Vergiftung hervor, wie sie bei Genuß 
der Küche mancher Hotels beobachtet wird, 
die sich ausdrückt durch Verstopfungen, 
Appetitlosigkeit, Blähungen, Herzklopfen, 
Schwindel, nervöse Erregbarkeit, Kopf¬ 
schmerzen, Migräne, Schlaflosigkeit, Angst¬ 
zustände, Zerschlagenheit, leichte Tempe¬ 
ratursteigerungen. Diese Symptome treten 
bei nervösen, überangestrengten Personen 
am leichtesten auf. Sie werden meistens 
falsch gedeutet und auf ein ,,Nichtbekom- 
men“ der Kur, des Klimas, des Gebirges 
usw. geschoben, verschwinden jedoch nach 
gründlichem Abführen und einigen Tagen 
ganz einfacher Kost (z. B. Milch, Schleim¬ 
suppen). 

Die Mittel zur Verhütung der Nahrungs¬ 
mittelschädigungen in Hotels liegen zum 
guten Teil in den Händen des Publikums 
selbst. Leider gibt es noch zu viele Kurgäste, 
diedie Güte eines Hotels nach der Zahl der 
verabreichten Gänge beurteilen, die rekla¬ 
mieren, wenn man ihnen mittags nicht re¬ 
gelmäßig Fisch, Fleisch und Geflügel gibt. 
Die Hoteliers, besonders der kleineren Hotels, 
werden sich gern auf eine Reduzierung 
ihrer Menüs, die ihnen gestattet, eine 
hygienisch und kulinarisch viel bessere 
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Küche zu verabreichen, einlassen, sobald 
die Majorität des Publikums es verlangt. 
Wir Ärzte an Kurorten tun seit Jahren 
unser möglichstes, um eine diesbezügliche 
Reform durchzusetzen, doch scheitern unsere 
Bemühungen meist an der Unvernunft des 
Publikums, v Wie oft habe ich Patienten 
gesehen, die nach einer mehrwöchigen 
Kur in einern Sanatorium oder in einer 
Naturheilanstalt, deren gesunde einfache 
Kost ihnen ausgezeichnet bekommen ist, 
in ein „Freßbädle'", wie man in Baden zu¬ 
treffend sagt, gehen, und sich dort durch 
übermäßiges und ungesundes Essen wieder 
ganz ruinieren! 

Es muß gebrochen werden mit der tradi¬ 
tionellen Hotelküche, mit den langen un¬ 
gesunden Menüs, die zu oft eine Minder¬ 
wertigkeit, d. h. eine Giftigkeit des Roh¬ 
materials, in den heißen Sommermonaten 
bedingen. Erst dann wird eine ,,Sommer¬ 
frische'eine Badekur ihren vollen Nutzen 
bringen können. Doch ohne Mitarbeit des 
Publikums sind Reformen auf diesem Bo¬ 
den nicht zu erreichen. 

Das Schoopsche Spritzverfahren 
zur Herstellung von Metallüber¬ 
zügen. 

Von Dr. ULRICH RAYDT. 

V on allen bisher bekannten Metallisierungsver¬ 
fahren entspricht keines dem Ideal, da abge¬ 
sehen von den oft umständlichen Prozessen, auf 
denen sie beruhen, der Kreis der verwendbaren 
Metalle ein sehr beschränkter ist. Am günstigsten 
steht darin das galvanoplastische Verfahren da, 
durch das sich nahezu alle in Frage kommenden 
Metalle auf dem zu metallisierenden Gegenstand 
niederschlagen lassen. Dagegen machen sich hier als 
Nachteile geltend, daß man mit unter Umständen 
sehr großen Bädern zu arbeiten und deren Tem¬ 
peratur und Konzentration, Stromdichte und 
Spannung dauernd zu überwachen, nicht metal¬ 
lische Oberflächen erst durch Bestäuben mit Gra¬ 
phit oder ähnlichen Mitteln leitend zu machen 
hat usw. 

In letzter Zeit ist ein [^neues Verfahren er¬ 
schienen, das wegen seiner scheinbar universalen 
Anwendbarkeit allgemeine Aufmerksamkeit ver¬ 
dient. 

Dem Metallspyitzv er fahren, das von dem Inge¬ 
nieur M. U. Schoop in Zürich ausgearbeitet 
worden ist, liegt der Gedanke zugrunde, Metalle 
zu äußerst feiner Verteilung zu zerstäuben und in 
diesem staubfeinen Zustande mit großer Geschwin¬ 
digkeit auf die zu metallisierende Oberfläche auf¬ 
zuschleudern. Der Erfinder hat über sein Ver¬ 
fahren in den Technischen Monatsheften 1913, 
Heft 5 und 6, ausführlich Bericht erstattet. 

Wie so oft, spielte auch bei dieser Erfindung 
der Zufall eine große Rolle. Schoop beobachtete 


nämlich bei Schießversuchen, die er mit seinen 
Kindern in einem Garten ansteUte, daß Steine 
oder andere harte Gegenstände durch die auf¬ 
treffenden Bleikugeln mit einem festsitzenden Blei¬ 
überzug versehen wurden. Schoß er an Stelle der 
massiven Bleikugeln mit Bleischrot, so fand sich, 
daß einzelne kleine Kügelchen nach dem Auf¬ 
treffen eine zusammenhängende metallische Masse 
bildeten. Diese Beobachtung ist ja nicht neu und 
überraschend und mancher wird sie schon gemacht 
Äaben. Aber gerade das ist das sicherste Zeichen 
des geborenen Erfinders, daß er auch an Altge¬ 
wohntem und Selbstverständlichem nicht achtlos 
vorübergeht, sondern allem wie etwas ganz Neuem 
gegenübertritt und die Nutzanwendung bis in die 
äußersten Konsequenzen verfolgen muß. 

Für Schoop wenigstens bildeten diese Beobach¬ 
tungen den Ausgangspunkt für eine Reihe lang¬ 
wieriger Versuche, die aber jetzt, nach beinahe 
fünfjähriger Arbeit, zu einem allem Anschein nach 
außerordentlich großen Erfolge geführt haben. 

Der geschüderte von Schoop beobachtete Vor¬ 
gang bei den Schießversuchen ist physikahsch 
leicht zu deuten. Die Kugel stößt in vielleicht 
noch ziemlich warmem Zustande plötzlich auf den 
harten Stein, so daß ihre ganze Bewegungsenergie 
in Wärme verwandelt wird. Man braucht nun 
nicht anzunehmen, daß diese Wärme die Metall¬ 
kugeln zum Schmelzen bringt; es ist vielmehr 
richtiger, sich vorzustellen, daß die Metallkügelchen 
erwärmt und dadurch plastisch und nun in diesem 
vielleicht äußerst rasch vorübergehenden Zustande 
zu einer homogenen und glatten Schicht zusam¬ 
mengeschweißt werden. Es ist also von aus¬ 
schlaggebender Bedeutung, daß es gelingt, den Me¬ 
tallteilchen eine genügend große Bewegungsenergie 
zu erteilen. Schoop hat das von Anfang an durch 
Verwendung hochgespannter Gase oder überhitzten 
Wasserdampfes zu erreichen gesucht und ist auch 
bei seinen letzten Konstruktionen diesem Verfahreü 
treu geblieben. 

Die den Metallteilchen z. B. bei Verwendung 
von unter 10 Atm. stehendem Stickstoff erteilte 
Geschwindigkeit muß ungefähr, wie sich rech¬ 
nerisch zeigen läßt, von der Größenordnung der 
bei modernen Gewehren und Geschützen erzielten 
Mündungsgeschwindigkeit sein (etwa 800—1000 m 
pro Sekunde). Bei Verwendung des viel leichteren 
Wasserstoffes erhöht sich dieser Wert sogar bis 
auf beinahe das Vierfache. 

Schwieriger war die zweite Frage zu lösen, in 
welcher Weise die Metalle in feinem Zustande in 
diesen Gasstrom am besten hineingebracht wer¬ 
den. Diese Seite des Verfahrens hat deshalb auch 
eine Reihe verschiedener Lösungen gefunden, von 
denen die beiden ersten nur kurz gestreift sein 
sollen. Schoop hat zunächst flüssiges Metall durch 
den Gasstrom zerstäuben lassen. Die Einrichtung 
entspricht der wohl allgemein bekannten unserer 
Inhalationsapparate, bei denen der Dampfstrom 
selbst die zu inhalierende Flüssigkeit durch Saug¬ 
wirkung hochsaugt und zerstäubt. Hier tritt nur 
an die Stelle dieser Flüssigkeit das flüssige Metall, 
das in einem besonderen Gefäß geschmolzen wird! 
Es liegt jedoch auf der Hand, daß mit dieser 
Lösung eine große Reihe von Nachteilen verbun¬ 
den ist, Der Kreis der verwendbaren Metalle be- 
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schränkt sich wieder auf solche, die relativ niedrig 
schmelzen, die Bedingungen einer bequemen und 
raschen Inbetriebsetzung sind kaum zu erfüllen, 
der Apparat wird schwer transportabel und es tritt 
leicht die Bildung von Legierungen zwischen dem 
geschmolzenen Metall und dem Schmelztiegel, so¬ 
wie den Reguliervorrichtungen ein. 



Fig. I. Schema des Schoopschen Metallisierungs- 
verfahrens. 

a Zuführung des Preßgasstromes, h Gebläse, d der 
zu zerstäubende Metalldraht, welcher in der Füh¬ 
rung c vorgeschoben wird (vgl. Fig. 2), F die zu 
metallisierende Oberfläche. 

Die zweite Etappe in der Entwicklung der Er¬ 
findung bildeten Versuchsreihen, bei denen Metall¬ 
pulver oder Metallstaub in regelbaren Mengen dem 
Preßgasstrom zugeführt wurden. Da sich ergab, 
daß der Vorgang durch Erhitzen des Metallpulvers 
oder des gasförmigen Transportmittels oder end¬ 
lich der zu überziehenden Oberfläche unterstützt 
werden konnte, so wurde das Metallpulver noch 
durch eine konzentrisch mit dem Preßgasstrom 
angeordnete Gebläseflamme geschleudert. Ein¬ 
wandfreie Ergebnisse hat Schoop insbesondere 
mit Verzinnen und Verzinken durch Zinn- resp. 
Zinkstaub erzielt. Beide Verfahren sind nach 


rissen und mit großer Wucht auf die zu behan¬ 
delnde Fläche aufgeschleudert. Die Anordnung 
kann auch so getroffen werden, daß die Gase 
und der Transportwind konzentrisch zugeführt 
werden. 

Auf Grund dieses Prinzips hat Schoop nun 
eine Metallspritzpisiole konstruiert, die es bei 
handlichster Form gestattet, beliebige Metallüber¬ 
züge zu erzeugen. Fig. 2 gibt vom Kopf dieser 
Pistole ein schematisiertes Bild. 

Wie man sieht, ist die Anordnung zunächst 
der einer gewöhnlichen^ Gebläseflamme sehr ähn¬ 
lich, Der Sauerstoff tritt durch h, der Wasser¬ 
stoff, dem aber große Mengen Preßgas beigemengt 
sind, durch c ein. Die Vereinigung beider Gase 
findet dann, wie üblich, erst zugleich mit er¬ 
folgender Verbrennung am Mundstück der Düse 
statt. Der zu zerstäubende Metalldraht a ist nun 
von hinten her konzentrisch mit den beiden Gas¬ 
leitungen eingeführt und wird automatisch je 
nach der Stärke der Verbrennung durch ein Räder¬ 
werk, das in der Figuj nicht gezeichnet ist, nach¬ 
geführt. Die ganze Düse sitzt als Mundstück in 
einem kleinen handlichen Apparat, der in der 
Form große Ähnlichkeit mit Browningpistolen 
hat und der noch als Hauptsache eine kleine 
Turbine enthält, durch die die zugegebene Preßgas¬ 
menge geleitet wird. Diese Turbine besorgt nach 
geeigneter Umformung — die Turbine macht 
übrigens ungefähr 30000 Umdrehungen in der 
Minute — die automatische Fortbewegung des 
Metalldrahtes, die also ohne weiteres bei Benutzung 
des Apparates einsetzt und nach Abstellung der 
Gaszuführung sofort aufhört. 

Bei der Betrachtung der Anwendungsgebiete 
dieses neuen Verfahrens muß zunächst betont 
werden, daß es kein Metall gibt, das sich auf 
diesem Wege nicht zerstäuben und so zu einem 
Überzug verarbeiten ließe. Mit dem Oxyacetylen- 
gebläse lassen sich wohl für alle Zwecke genügend 
hohe Temperaturen erreichen, während wahrschein¬ 
lich schon immer das Knallgasgebläse und in ge¬ 
wöhnlichen Fällen auch das Leuchtgasluftgebläse 


seinen Angaben in technischer wie 
in wirtschaftlicher Hinsicht den 
bisher üblichen überlegen. Auch 
das Verbleien gibt brauchbare Re¬ 
sultate, sofern mit frischem, also 
möglichst metallischem und oxyd¬ 
freiem Blei gearbeitet wird; eine 
Bedingung, die in der Praxis na¬ 
türlich nicht leicht zu erfüllen ist. 

Dem dritten, von diesen beiden 
erwähnten Arbeitsmethoden ver¬ 
schiedenen Verfahren liegt der Ge¬ 
danke zugrunde, von einem Metall¬ 
draht gleichmäßig geringe Mengen 



Fig. 2. Vorderteil der Schoopschen Metallspritzpistole. 


abzuschmelzen, zu zerstäuben und a der zum Zerstäuben eingeführte Metalldraht, h Zuführung des 


aufzuschleudern. Der Vorgang ist Sauerstoffs, c Zuführung des mit Preßgas vermischten Wasserstoffs. 


durch Fig. i schematisch veran¬ 
schaulicht, und zwar bezeichnet a die Zuführung genügen wird. Sollte das in besonderen Aus- 

des Preßgasstromes, h das Gebläse, d den Metall- nahmefällen nicht der Fall sein, so würde man 

draht, dem in der Führung c ein regelbarer gleich- bei etwas modifizierter Anordnung den elektri- 

mäßiger Vorschub erteilt wird, und F endlich die sehen Lichtbogen anwenden. Handelt es sich 

zu metallisierende Oberfläche. um die Zerstäubung sehr leicht oxydabler Metalle, 


Die sich in rascher Reihenfolge bildenden Trop- so hat man es in der Hand, inerte Gase wie 
fen werden durch die Preßluft zerteilt, mitge- Stickstoff oder reduzierende wie Wasserstoff als 
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Zerstäubungsgas zu verwenden. Das Verfahren 
gibt natürlich ebenso die Möglichkeit, statt reiner 
Metalle Legierungen zu zerstäuben oder, was 
unter Umständen von besonderer Wichtigkeit sein 
kann, durch gleichzeitiges Zerstäuben zweier ver¬ 
schiedener Drähte den Überzug aus jeder ge¬ 
wünschten Legierung herzustellen. 

Der Vorgang, der als Endprodukt die zusam¬ 
menhängende Metallschicht gibt, besteht, wie 
schon gesagt wurde, aus einem in geUnder Wärme 
erfolgenden Zusammenschweißen der kleinen Me¬ 
tallteile. Die zuerst auffliegenden Teilchen wer¬ 
den von den nachfolgenden bombardiert und mit 
aUer Wucht gehämmert. Hierin dürfte die Er¬ 
klärung für zwei besonders bedeutungsvolle Eigen¬ 
schaften des Verfahrens liegen. Die Metallüber- 


dert wird; sie bilden ferner einen ausgezeichneten 
Schutz gegen Blitze und gegen die Gefahr der 
zwar noch etwas rätselhaften elektrischen Ent¬ 
ladungsfunken, die bei der Entleerung des Bal¬ 
lons schon manches schwere Unglück hervor¬ 
gerufen haben. Das Schoopsche Verfahren er¬ 
möglicht es nun, die Ballonhülle mit einem hauch¬ 
feinen metallischen Überzug zu versehen und es 
ist interessant, daß die itahenische Regierung 
gegenwärtig solche Ballonhüllen Schoop in Auf¬ 
trag gegeben hat. — Die außerordentliche Fein¬ 
heit, mit der der aufgeschleuderte Metallnebel 
jede, dem Auge kaum merkbare Erhöhung oder 
Vertiefung wiedergibt, ermöglicht die Herstellung 
exaktester Matrizen jeglicher Form und jeglichen 
Materials. Schoop hat z. B. Grammophonplatten 



Fig. 3. Die Schoopier-Pisiole. 


Züge sind nämlich sehr hart. Nach Versuchen 
des Eidgenössischen Materialprüfungsamtes in 
Zürich betrug z. B. die Härtezunahme von ge¬ 
spritzten Zinnplättchen gegenüber gegossenen 
48 % und in Charlottenburg wurde die Härtezu¬ 
nahme in guter Übereinstimmung damit zu 45% 
bestimmt. 

Weiter aber lassen sich die Metallüberzüge auf 
ganz beliebigen Gegenständen anbringen. Zu diesen 
gehören auch sehr feuergefährliche, wie Papier, 
Dynamit, ein der Schachtel entnommenes Bund 
schwedischer Streichhölzer usw. Diese zunächst 
sehr überraschende Eigenschaft rechtfertigt es, 
wenn man dem Schoopschen Verfahren in seiner 
Anwendung beinahe keine Grenze setzt. Schoop 
hat Stoffe jeglicher Art, z. B. feine Brüsseler 
Spitzen oder Stickereien nach erfolgtem straffen 
Auf spannen ohne jede Schwierigkeit verkupfert 
oder vernickelt. In der gleichen Richtung liegt 
eine in unserer Zeit der Entwicklung des Luft¬ 
verkehrs besonders wichtige Anwendung, näm¬ 
lich die Herstellung metallisierter Ballonhüllen. 
Solche Ballonhüllen reflektieren die Sonnenstrah¬ 
lung, so daß die Ausdehnung der Gase vermin- 


mit bestem Erfolg vervielfältigt. Amüsant ist 
neben seiner ernsthaften Bedeutung auch der 
Vorschlag, die bekannten Daumenabdrücke von 
Verbrechern, die, auf Papier aufbewahrt, den 
Mangel der Vergänglichkeit zeigen, nach dem 
Metallisierungsverfahren durch direktes Bespritzen 
des Daumens und Abheben der Metallschicht in 
besserer und dauerhafterer Form zu gewinnen. 

Die zusammenhängende aufgespritzte Metall¬ 
schicht läßt auch einen vollkommenen Abschluß 
der Luft für die verschiedensten Konservierungs¬ 
methoden durchführen. So kann man Eier, Würste 
usw. einfach verzinnen oder versilbern und ihnen 
dadurch nicht nur ein glänzendes Aussehen, son¬ 
dern auch eine nahezu unbegrenzte Haltbarkeit 
verleihen, was für Tropensendungen von größter 
Wichtigkeit sein kann. 

Ganz außerordentlich mannigfaltig sind natür¬ 
lich die Verwendungsmöglichkeiten auf tech¬ 
nischem Gebiete. So findet z. B. das Problem 
der Herstellung nahtloser Röhren eine sehr ein¬ 
fache Lösung, da es nur nötig ist, einen Kern 
durch Bespritzen mit einer Metallschicht in der 
gewünschten Dicke zu überziehen und dann den 
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Kern durch Herausschmelzen oder auf irgend eine 
andere Weise aus der aufgespritzten Röhre zu 
entfernen. Auch für die Frage eines guten und 
zuverlässigen Kontaktes bei der Verbindung von 
Drahtenden miteinander, die in der Elektro¬ 
technik mancherlei Schwierigkeiten verursacht 
und in vielen Betrieben zu ständiger Über¬ 
wachung zwingt, bringt das Schoopsche Verfah¬ 
ren eine einfache Lösung. Ähnliches gilt für die 
Herstellung elektrischer Öfen. Es wird z. B. bei 
modernen Platin¬ 
widerstandsöfen 
der elektrische 
Strom durch Pla¬ 
tinfolie geschickt, 
die auf Scha¬ 
motte- oder Por¬ 
zellanröhren auf¬ 
gewickelt ist. 

Nach dem neuen 
Metallisierungs¬ 
verfahren lassen 
sich nun diese 
Folien in ein¬ 
facher Weise di¬ 
rekt auf das Heiz¬ 
rohr in beliebiger 
Dünne aufsprit¬ 
zen und zugleich 
der Kontakt an 
den Enden in 
sicherster Form 
bewerkstelligen. 

Bei der großen 
Härte des Über¬ 
zuges wird sich 
das Schoopsche 
Verfahren wahr¬ 
scheinlich auch 
für die Herstel¬ 
lung von Kupfer¬ 
überzügen auf 
Schiffsböden, von 
Druckklischees, 

Stempeln, Präge¬ 
matrizen usw. 
empfehlen. 

Für die che¬ 
mische Technik 
ist es von großer 
Wichtigkeit, daß 
es möglich wird, 

Gefäße aus nicht säurefestem Material durch einen 
Überzug aus Platin oder anderen Metallen säurefest 
zu machen. So ist z. B. in verbleiten Eisengefäßen 
Schwefelsäure lange Zeit gekocht worden, ohne 
daß sich die geringsten Mengen von Eisen ge¬ 
löst hätten. Auch die schweren Transportgefäße 
könnten aus leichterem und festerem Material 
hergestellt und durch Schoopieren gegen den 
Angriff der in ihnen verwandten Chemikalien ge¬ 
schützt werden. Schließlich werden sich auch 
Glasgefäße, Kolben, Retorten usw. auf diese Weise 
mit Leichtigkeit widerstandsfähiger und haltbarer 
machen lassen. Auch auf kunstgewerblichem Ge¬ 
biete wird das Metallisierungsverfahren wegen der 
Überraschenden Wirkungen, die sich auf Leder, 


Spitzen, Stoffen, Holz usw. erzielen lassen, man¬ 
nigfaltige Anwendungen finden, so daß man wohl 
nicht zuviel sagt, wenn man dem Schoopschen 
Verfahren eine universale Anwendbarkeit zuspricht. 

Das amerikanische Bureau für 
Rassenhygiene. 

Von G^za von Hoffmann. 
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Fig. 4. Transportabler Schoopier-Apparat zum Verzinken 


mMittelpunk- 
te der weit 
vorgeschritte¬ 
nen rassenhy¬ 
gienischen Be¬ 
wegung in den 
Vereinigten 
Staaten von 
Nordamerika 
steht die 1903 
gegründete Ver¬ 
einigung für 
Züchtungs- 
kunde,^) die im 
Jahre 1906 
einen Ausschuß 
für Rassenhy¬ 
giene einsetzte. 
Aus diesen klei¬ 
nen Anfängen 
entstand der 
heute schon 
großartige Ap¬ 
parat, mit wel¬ 
chem zurzeit in 
Amerika die 
theoretische 
und ange¬ 
wandte Rassen¬ 
hygiene an er¬ 
ster Stelle be¬ 
trieben wird. 
Noch im Jahre 
1908 galt der 
eingelieferte 
Ausschuß¬ 
bericht als,,re in 
provisorisch‘^ — Die fruchtbringende 
Tätigkeit beginnt jedoch erst mit der 
im Jahre 1910 erfolgten Gründung des 
Eugenics Record Office (Bureau zum Sam¬ 
meln und Aufarbeiten rassenhygienischer 
Daten) in Gold Spring Harbor, unweit 
von Neuyork. Unter der Leitung von 
C. B. Davenport und H. H. Laugh- 
lin und gemeinsam mit dem ebenfalls in 
Gold Spring Harbor befindlichen biologi¬ 
schen Laboratorium des Washingtoner Gar- 
negie-Institutes, übt diese Anstalt eine be- 

‘) American Breeders Association, Washington, D. C, 
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achtenswerte, vielleicht allzu fieberhafte und 
überstürzte Tätigkeit aus. Ihre Hauptauf¬ 
gabe besteht im Sammeln familiengeschicht¬ 
licher Daten, zu welchem Behufe an jeder¬ 
mann, der darum ansucht, entsprechende 
Bogen zur Ausfüllung über die eigene Fa¬ 
milie verteilt werden, unter gleichzeitiger 
Propaganda für die Verbreitung eines fa¬ 
miliengeschichtlichen Sinnes in der Bevöl¬ 
kerung. Die so gesammelten Bogen werden 
nach verschiedenen Gesichtspunkten klassi¬ 
fiziert, in feuerfesten Schränken auf bewahrt 
und stehen den Gelehrten zur Aufarbeitung 
zur Verfügung. Bei Veröffentlichungen 
dürfen die Namen der verzeichneten Fa¬ 
milien und Individuen nicht genannt werden. 
Wenn sich jedoch jemand über die Rat¬ 
samkeit einer in Aussicht genommenen Ehe¬ 
schließung an die Anstalt um Auskunft 
wendet, wird die volle Wahrheit mitgeteilt, 
im Falle über die betreffende, zur Ehehälfte 
auserkorene Person irgend welche Aufzeich¬ 
nungen vorhanden sind. Auch sonst wird 
Heiratskandidaten im rassenh^^gienischen 
Sinne Rat erteilt. Auf diese Weise sollen 
die Kenntnisse praktisch verwendet werden, 
indem vor schädlichen Verbindungen ge¬ 
warnt wird. 

Außer durch die erwähnten Bogen wer¬ 
den familiengeschichtliche Daten auch durch 
eigens für diese Arbeit geschulte, ,,Field 
Workers‘‘ genannte Sachverständige ge¬ 
sammelt. Die Tätigkeit eines solchen Field 
Worker besteht darin, daß er auf eine ihm 
besonders zugeteilte Familie bezügliche Daten 
durch persönliches Aufsuchen der Familien¬ 
mitglieder, Befragung der Nachbarn und 
Bekannten oder auf irgend welche geeignet 
erscheinende Weise ausfindig macht und 
auf zeichnet. 

Die kurze Beschreibung einiger Arbeiten 
dürfte nicht ohne Interesse sein. 

So wurde eine der Damen beauftragt — 
die Field Workers sind zum Teile Frauen —, 
die weitverzweigte Familie ,,Ishmael“ im 
Staate Indiana zu studieren. Über diese 
degenerierte Sippschaft erschien vor einem 
Menschenalter eine seither berühmt gewor¬ 
dene Arbeit, 1 ) und nun sollen die Nachfor¬ 
schungen dort fortgesetzt werden, wo seiner¬ 
zeit der Faden abgerissen ist. In den ersten 
vier Monaten sammelte die Dame Stamm¬ 
bäume im Umfange von 77 Seiten mit da¬ 
zugehörender Beschreibung der Familien¬ 
mitglieder auf weiteren 873 Seiten. 

Die zweite Dame hatte eine kleine abge¬ 
sonderte religiöse Gemeinde zu untersuchen, 
deren Mitglieder in hohem Maße unterein- 


McCulloch: The Tribe of Ishmael. 


ander heirateten. Es soll festgestellt wer¬ 
den, ob und inwieweit die Inzucht zur Ent¬ 
artung dieser Familien beigetragen hat. 

Einem Field Worker wurden Albinofami¬ 
lien zur Nachforschung zugeteilt, und nach 
Abschluß dieser Studie hatte er die Erb¬ 
lichkeit s Verhältnisse bei geisteskranken Ver¬ 
brechern und deren Familien aufzudecken; 
zuletzt wurde er in eine schwer zugängliche 
Gebirgsgegend entsendet, in welcher die 
von der Außenwelt abgeschlossene inzüch¬ 
tige Bevölkerung seit jeher eine Neigung 
zur Entartung aufweist, daher für derartige 
Studien besonderes Interesse bietet. 

Schließlich schöpft die Anstalt Material 
aus den zahlreich vorhandenen Familien¬ 
geschichten und genealogischen Arbeiten, 
die auf ihren Inhalt an verwertbaren rassen¬ 
hygienischen Angaben durchgesehen werden. 

In der Anstalt verarbeitet man die ge¬ 
sammelten Daten teilweise jetzt schon — 
vielleicht allzu vorzeitig — und die Ergeb¬ 
nisse werden veröffentlicht, einerseits um 
zur Erkenntnis der Vererbungsgesetze bei¬ 
zutragen, andererseits um zu zeigen, was 
durch moderne Forschungsweisen auf diesem 
Gebiete geleistet werden kann. Es soll 
also für die Anstellung von ,,Field Workers“ 
Propaganda gemacht werden, um in allen 
Teilen der Vereinigten Staaten Erblichkeits¬ 
studien anstellen und dann auf Grund des 
so gewonnenen Stoffes neben der Betrei¬ 
bung wissenschaftlicher Studien auch ent¬ 
sprechende praktische Maßnahmen schaffen 
zu können, welche die Verminderung der 
Minderwertigen und die erhöhte Vermeh¬ 
rung der Tüchtigen bezwecken. 

Zur besseren Beleuchtung der vielseitigen 
Tätigkeit der rassenh37gienischen Abteilung 
seien hier noch die Arbeitsgebiete der bis¬ 
her eingesetzten Ausschüsse aufgezählt. Es 
bestehen Ausschüsse, denen die bestbekann¬ 
ten Spezialforscher des Landes angehören, 
für das Studium folgender Fragen: 
Vererbung des Schwachsinns, 
Vererbung der Geisteskrankheiten, 
Vererbung der Epilepsie, 

Vererbung der verbrecherischen An¬ 
lagen, 

Vererbung der Taubstummheit, 
Vererbung von Augen fehlem, 
Einwanderung, 

Sterilisierung, 

Genealogie, 

Vererbung der geistigen Merkmale. 

Der Verein veröffentlicht eine zum Teile 
rassenhygienischen Fragen gewidmete Vier¬ 
teljahresschrift (American Breeders Maga¬ 
zine) und jährlich die stets lesenswerten Ab¬ 
handlungen der Jahresversammlungen. 
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Es besteht die Absicht, die Anstalt in 
Gold Spring Harbor weiter auszubauen und die 
Sammlung der hierzu benötigten 500000 Dol¬ 
lar ist in Angriff genommen.i) 

Die Bastardierung in der 
landwirtschaftlichen Pflanzen¬ 
züchtung. 

Von Saatzuchtverwalter W. MALL. 

U nter den Züchtungsarten, die bei land¬ 
wirtschaftlichen Kulturpflanzen An¬ 
wendung finden, ist die Bastardierungs¬ 
züchtung entschieden am schwierigsten in 
der Durchführung. Sie erfordert nicht nur 
eine gründliche Beherrschung der Züch¬ 
tungstechnik, sondern auch Kenntnisse 
von den Vererbungsvorgängen. Der Zweck 
der Bastardierung liegt darin, die Eigen¬ 
schaften zweier Individuen auf geschlecht¬ 
lichem Wege in einem Individuum zu vereini¬ 
gen. Ob eine solche Eigenschaftenpaarung 
aber jeweüs erfolgt, läßt sich in keinem 
Falle Voraussagen, das Glück spielt eben 
auch hierbei die Hauptrolle. Grund¬ 
bedingung vor allem ist, daß nur solche 
Individuen zur Paarung ausersehen wer¬ 
den, die die gewünschten Eigenschaften in 
hervorragendem Maße besitzen und bei 
denen diese Eigenschaften auch als ge¬ 
festigt (konstant) erscheinen. Die aus der 
Paarung derartiger konstanter Pflanzen 
hervorgehenden Bastarde zeigen in der 
Regel eine gewisse Gesetzmäßigkeit in der 
Vererbung ihrer Elterneigenschaften, wäh¬ 
rend dies bei Bastarden, die von Eltern 
stammen, deren Eigenschaften selbst noch 
variieren, gewöhnlich nicht der Fall ist, es 
fehlt dann jeder Anhaltspunkt bei der Aus¬ 
wahl für die Weiterzüchtung. 

Zur Herbeiführung regelmäßiger Ver¬ 
erbung ist außer der Formenreinheit der 
Eltern weiterhin erforderlich, daß die 
Bastarde und ihre Nachkommen unter 
Selbstbefruchtung abblühen. Wo diese nicht 
schon von Natur aus erfolgt, ist sie durch 
Isolierung zu erzwingen, sei es durch 
räumlich weit voneinander getrennten An¬ 
bau oder durch Umhüllung der Blüten¬ 
stände eventuell der ganzen Pflanzen. Das 
Einhüllen ist oft notgedrungen das Häu¬ 
figere, wobei der Fruchtansatz im allge¬ 
meinen aber sehr Not leidet und künstliche 


über die rassenhygienische Bewegung in den Ver¬ 
einigten Staaten erscheint demnächst bei J. F, Lehmann, 
München, mein Buch, in welchem ich eine Übersicht der 
rassenhygienischen Maßnahmen gebe und deren Durch¬ 
führung schildere. Dort auch ein Literaturverzeichnis 
mit etwa 700 Titeln. 


Nachhilfe beim Befruchten notwendig macht. 
Als Umhüllung dient bei solchen, deren 
Pollen durch Wind übertragen wird, in der 
Regel Pergament, bei denen, die durch In¬ 
sekten befruchtet werden, engmaschige 
Gaze. 

Im folgenden sei nur das am häufigsten 
vorkommende, von Mendel entdeckte 
Vererbungsschema, das auch auf den unten 
erwähnten praktischen Fall Bezug hat, 
kurz in Erinnerung gerufen. 

Eine in einem der Elternindividuen vor¬ 
handene Eigenschaft ist die vorherrschende 
(dominierende), die andere eine rückhaltende 
(rezessive). Als ein Eigenschaftenpaar be¬ 
zeichnet man beispielsweise rote und weiße 
Farbe der Blüte, oder Groß- und Klein¬ 
körnigkeit oder Früh- und Spätreife usw. 

Der eigentliche Verlauf der Vererbung 
in den einzelnen Generationen nach der 
Bastardierung ist, bei Berücksichtigung 
nur eines Eigenschaftenpaares (Selbst¬ 
befruchtung immer vorausgesetzt) folgen¬ 
der: An den Bastarden der ersten Generation 
kommt allein nur die dominierende Eigen¬ 
schaft zum Vorschein, z. B. die Rotblütig¬ 
keit, während die rezessive (z. B. die Weiß¬ 
blütigkeit) in der Anlage wohl vorhanden 
ist, aber verborgen (latent) bleibt. 

In der zweiten Generation erscheinen so¬ 
dann die dominierende und die rezessive 
Eigenschaft zugleich, und zwar erstere (rote 
Blüten) mit einem Anteil von 75 %, letz¬ 
tere (weiße Blüten) mit einem solchen von 
25 %, somit dem Verhältnis von 3 : i ent¬ 
sprechend. Seltener sind diejenigen Fälle, 
bei denen in der zweiten und den folgen¬ 
den Generationen der Vererbungsgrad der¬ 
selbe bleibt wie in der ersten, d. h. wo 
eine Änderung nicht mehr eintritt. 

Beim Vererbungsvorgang in der dritten 
Generation treten nun noch einige weitere 
Momente hinzu. Bei jenen 25% der 
Pflanzen, die in der zweiten Generation 
das rezessive Merkmal trugen (weiße Blüten), 
findet nun durch alle Generationen hin¬ 
durch volle Vererbung dieses Merkmals 
auf die Nachkommen statt, es tritt also 
hierbei eine Änderung nicht mehr ein. 
Anders dagegen gestaltet sich der Ver¬ 
erbungsvorgang bei jenen 75 % der Indivi¬ 
duen, die in der zweiten Generation das 
dominierende Merkmal (rote Blüten) zeig¬ 
ten. Diese erweisen sich nämlich als die 
Angehörigen zweier, in der zweiten Gene¬ 
ration aber noch nicht erkennbarer Grup¬ 
pen, bestehend aus 25 und 50%. Bei der 
Gruppe mit den 25 % wird in der dritten 
und den folgenden Generationen das domi¬ 
nierende Merkmal gleichfalls rein und voll- 
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kommen auf die Nachkommen vererbt, 
man spricht in diesem Falle von rein do¬ 
minierend. Bei der Gruppe mit den 50 % 
dagegen, die zum Unterschied von der 
rein dominierenden als die sichtbar domi¬ 
nierende bezeichnet wird, findet Weiter¬ 
spaltung statt, d. h. in jeder Nachkommen¬ 
schaft, die aus der einzelnen Pflanze dieser 
Gruppe hervorgeht, erscheinen wiederum 
in dem Verhältnis von 3: i Individuen 
mit dominierender (rote Blüten) und sol¬ 
che mit rezessiver Eigenschaft (weiße 
Blüten). Es verhalten sich demnach, in 
kurzem wiederholt, die 100 % der zweiten 
Generation in der dritten Generation wie 
folgt: 25 % vererben rezessiv, 25 % ver¬ 
erben rein dominierend und 50% weisen 
Spaltung auf, d, h. es erscheinen hier do¬ 
minierend und rezessiv zugleich. Was bei 
den letzten 50 % aufs neue rezessiv her¬ 
vorging, bleibt der Regel entsprechend 
fortan wieder konstant, während sich das 
Dominierende, ohne es jetzt schon zu er¬ 
kennen, in der nächsten Generation wieder 
nach rein und sichtbar dominierend trennt. 
Zur Erläuterung obiger Ausführungen über 
das Mendelsche Vererbungsgesetz diene 
nachstehende graphische Darstellung des 
Verlaufs von vier Generationen.^) 

Eltern. 

O X • 

rezessiv dominierend 

I. Generation. 


II. Generation. 


oben erwähnt, nur die dominierende Eigen¬ 
schaft eines Eigenschaftenpaares zum Vor¬ 
schein kommt, haben sämtliche Bastard¬ 
individuen gleiches Aussehen. Dieses kann 
nun aber sein, entweder Mittelbildung 
zwischen den beiden Elternförrnen, oder 
Mittelbildung mit Annäherung an eins der 
Eltern, oder das Aussehen kann auch voll¬ 
ständig dem Vater oder der Mutter gleichen, 
in welchem Falle man, obwohl es Bastarde 
sind, von ,,falschen Bastarden'' spricht. 
Treten in der ersten Generation schon 
mehrere Formen auf, so ist mit Sicherheit 
anzunehmen, daß eins der Eltern nicht 
konstant war. ln der zweiten Generation 
erscheinen sodann, irh Falle der Aufspal¬ 
tung, rezessiv- und dominierendmerkmalige 
Pflanzen zugleich, dabei in der Regel von 
sehr großem Formenreichtum begleitet. 

Aus diesem Formenreichtum wird der 
Züchter nun diejenigen Individuen heraus¬ 
greifen, die den meisten Erfolg für die 
Weiterzüchtung versprechen. Die Rein¬ 
züchtung dieser Formen gestaltet sich in der 
Regel aber ziemlich langwierig, da die 
vorhandenen Eigenschaftenpaare bei der 
Vererbung nicht immer gleichzeitig auf die¬ 
selben Individuen sich vereinigen, sondern 
sehr häufig getrennt gehen. Es können 
also das rezessive Merkmal des einen und 
das dominierende Merkmal des anderen 
Eigenschaftenpaares an derselben Pflanze 
sich vorfinden, d. h. dieselbe Pflanze kann 
nach der einen Richtung hin konstant 
sein, nach der anderen variieren. Durch 
genannten Vorgang wird das Spaltungs¬ 
schema ein kombiniertes. 
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Raumersparnis halber sind in der vierten Generation die 
Zeichen je senkrecht angeordnet. 

Entsprechend dem Mendelschen Ver¬ 
erbungsgesetz ist das Äußerliche der Ba¬ 
starde in den einzelnen Generationen wie 
folgt: ln der ersten Generation, in der wie 

0 Nach dem Schema von Prof. Dr. C. Fruwirth in 
„Die Pflanzen der Feldwirtschaft“. 


Zur allgemeinen Orientierung sei an 
dieser Stelle darauf hingewiesen, daß 
überall da, wo es sich um das einzelne 
Individuum und seine Nachkommen¬ 
schaft handelt, auch eine entsprechende 
Saat- und Erntemethode erforderlich ist. 
Diese besteht im allgemeinen darin, daß 
man die Aussaat der Samen sowohl reihen¬ 
weise von jeder Pflanze für sich, als auch 
innerhalb der Reihen nach den einzelnen 
Körnern getrennt vornimmt. Auf diese 
Weise ist es möglich, nicht nur die Nach¬ 
kommenschaft von jeder einzelnen Pflanze, 
sondern innerhalb der Nachkommenschaft 
auch noch jedes einzelne Individuum für 
sich beobachten und beurteilen zu können. 
Entsprechend der Aussaat hat nun auch 
das Abernten zu geschehen, nämlich 
pflanzenweise einerseits und nach Nach¬ 
kommenschaften getrennt andererseits. Bei 
der Ernte ist besonders aber darauf zu 
achten, daß das einzelne Individuum voll¬ 
ständig und unbeschädigt erhalten bleibt. 
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aus welchem Grunde sich häufig, je nach 
Pflanzenart, ein Abernten samt den Wur¬ 
zeln als notwendig erweist. 

Das nun im folgenden kurz beschriebene 
und abgebildete Beispiel aus der eigenen 
Praxis betrifft die Bastardierung zwischen 
locker- und dichtährigem Sommerweizen 
(Fig. i), welche Formen sich außer in der 
Ähre aber auch noch anderweitig unter¬ 
scheiden. So ist der lockcrährige Weizen, 
der die Sortenbezeichnung Noe führt, an¬ 
spruchsvoll an Boden und Klima, ertrag¬ 
reich, mittellang bis lang- und starkhalmig, 
spätreif, großkörnig aber gering in Quali¬ 
tät. Im Vergleich hierzu stellt der dicht- 
ährige Weizen, sogenannter Kölbelsommer¬ 
weizen geringere Ansprüche an Boden und 
Klima, ist dafür aber auch weniger er¬ 
giebig, hat mehr kurzen, aber ebenfalls 

kräftigen Halm, ist frühreif, kleinkörnig 
und hervorragend in Qualität. Das.Zucht- 

_ ziel bestand 

naturgemäß 
darin, eine 
Form zu erhal¬ 
ten, die die 
beiderseitigen 
guten Eigen¬ 
schaften in 
sich vereinigt. 
Bei der Ver¬ 
teilung der 
Elternrollen 
erhielt der 
lockerährige 
Weizen die der 
Mutter, der 
dichtährige 
Weizen die des 
Vaters. Die 
künstliche Be¬ 
fruchtung war 
von sehr gu¬ 
tem Erfolg. 

Die aus fünf¬ 
zehn Pflanzen 
bestehende 
erste Genera¬ 
tion (Fig. 2) 
glich fast ganz 
dem Vater, es 
> erwies sich so¬ 
mit die Dicht- 
ährigkeit als 
dominierend. 
Fig. I. Sommerweizen: In derzwei- 

Eltern. ^ ten Genera- 

Links: lockerähriger ,,Noe‘‘- tion (Fig. 3) 
Sommerweizen, 

rechts: dichtähriger, sogenannt. ivor- 

Kölbel-Sommerweizen. ner von 13 



Pflanzen der 
ersten Generation 
zum Anbau ge¬ 
langten, trat unter 
sehr großem For¬ 
menreichtum die 
erwünschte Spal¬ 
tungein. Das hier¬ 
bei je innerhalb 
der einzelnen 
Nachkommen¬ 
schaft zutage ge¬ 
tretene Verhältnis 
zwischen Locker¬ 
und Dichtährig- 
keit, als dem auf¬ 
fälligsten Eigen¬ 
schaftenpaar. ist 
aus Tabelle I er¬ 
sichtlich. 

Nach den erhal¬ 
tenen Zahlen tritt 
die Dominanz der 
Dichtährigkeit 
sehr deutlich zu¬ 
tage. Das Verhält- Fjg. 2. Erste Generation; 
nis von 3*1 zwi- sie zeigt Dichtährigkeit. 
sehen dicht- und 

lockerährig ist allerdings nie ein volles, 
sondern immer nur ein annäherndes. In 
der großen Praxis läßt sich die ganze 
Pflanzenzahl jedoch selten erreichen, da 
entweder verschiedene Körner nicht keimen 
oder vereinzelte Pflanzen während der 
Vegetation zugrunde gehen. 

Von anderen Eigenschaften war es so¬ 
dann die Korngröße, die gleichfalls eine 
verhältnismäßige Vererbung erkennen ließ. 
Die diesbezüglichen Feststellungen erfolg¬ 
ten an den 82 Pflanzen der Nachkommen¬ 
schaft Nr. X. Als Maßstab für die Korn¬ 
größe diente das Gewicht von 1000 Kör- 

Ta bei le 1 . 



Bezeichnung 

j Zahl der geernteten I^flanzen 

kommen- 

schaften 

iin gesamten 

mit lockerer 
Ähre 

mit dichter 
Ähre 

I 

HO 

22 

.■>8 

II 

«7 

16 

51 

III 


27 

68 

IV 

08 

17 

•Ib 

V 

71 

19 

52 

VI 

00 

23 

73 

VII 

00 

22 

68 

VIII 

H 8 

23 

65 

IX 

121 

30 

91 

IX 

82 

21 

61 

XI 

40 

9 

40 

XII 

07 

17 

50 

XIII 

88 

27 

61 
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nern. Dasselbe betrug, soweit es die Eltern Von Besonderheiten aus der zweiten 
betrifft, 30 g beim Vater und 45 g bei der Generation sind zu erwähnen, das spon- 
Mutter. Weil unter anormalen Verhält- tane Auftauchen einiger weißkörniger und 
nissen erwachsen, ist in der ersten Gene- einiger begrannter Pflanzen, sodann als 
ration die Feststellung der Korngröße unerwünscht eine enorm große Halmlänge, 
unterblieben. In der zweiten Generation die aber, abgesehen von der jeweiligen 
führten nun die bei den 82 Pflanzen der Auswahl kürzerhalmiger Pflanzen, in den 
Nachkommenschaft Nr. X gewonnenen Zah- nachfolgenden Generationen allmählich 
len zu folgendem Ergebnis: die 21 locker- wieder zurückging. Die Größen Verhältnisse 
ährigen Pflanzen hatten im Durchschnitt finden sich in Fig. 4 veranschaulicht. 



Fig. 3. Verschiedene Formen der zweiten Generation. Die Dichtährigkeit ist vorherrschend. 


ein Tausendkorngewicht von 48,1 g, 
schwankend zwischen 40,2 und 54,6 g, 
die 61 dichtährigen Pflanzen ein solches 
von 41,1 g, schwankend zwischen 33,3 und 
48,9 g. Einen vollen Einblick in die 
Variation der Korngröße gewährt die in 
Tabelle II erfolgte Gruppierung nach den 
verschiedenen Gewichtsstufen. 

Betrachtet man im vorliegenden Falle 
das Tausendkorngewicht der Mutter mit 
45 g als unterste Grenze der absoluten 
Großkörnigkeit, so erweist sich hier die 
Großkörnigkeit sehr deutlich als rezessives 
Merkmal, 


Tabelle II. 



1 Anzahl Pflanzen bei der | 


Gewi eiltsstufen 
der Korngriiiie 

dicht- 

ährlgen 

Gruppe 

locker- 

ährigen 

Gruppe 

zusam¬ 

men 


Stufe l30-35g 

.. II35-40 g 

„ II r 40-45 g 

.. IV 45-50 g 

.. V 50-55 g 

5 

19 

28 

9 

0 i 

0 

0 

7 

12 

5 

19 

35 

21 

2 

) 59 Pf tanzen 
j unter 45 g 

\ 2j Pflanzen 
\ über 45 g 


61 

21 

82 
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Die Eisenvorräte der Erde. 

Von Prof. Dr. MAX ECKERT. 

D as Hauptgewicht bergmännischer und berg¬ 
wirtschaftlicher Erwägungen und Untersu¬ 
chungen wird jetzt in jedem Kulturstaat auf das 
Vorkommen und die Ausnutzung von Kohle und 
Eisen gelegt. 

Die reichen 
Vorräte an 
Eisenerzen 
und Steinkoh¬ 
len haben im 
letztenViertel- 
jahrhundert 
die Grundlage 
zu der glänzen¬ 
den Entwick¬ 
lung nicht nur 
des deutschen 
Bergbaues 
und Hütten¬ 
betriebes. son¬ 
dern auch der 
gesamten 
deutschen In¬ 
dustrie und 
unseres neuern 
nationalen 
Wohlstandes 
gegeben. 

Die Eisen¬ 
erzfrage ist 
zuerst auf eine 
internationale 
Basis gestellt 
worden. Die 
Kohlenfrage 
ist mehr eine 
Landesivdige. 

Nachdem es 
sich im wirt¬ 
schaftlichen 
Leben ent¬ 
schieden hat, 
daß es vorteil¬ 
hafter ist, das 
Erz zur Kohle 
zu bringen als 
umgekehrt, ist 
das Eisenerz 
ein Welthan¬ 
delsartikel ge¬ 
worden, unter¬ 
stützt durch 
die modernen 
Verkehrs¬ 
mittel, insbe¬ 
sondere durch 
die Großschiffahrt. Heute kennen wir bereits eisen- 
verkaufende und eiseneinkaufende Länder, zu erstem 
gehören Schweden, Spanien, Frankreich, Algier, 
Kuba, Brasilien, China und zur andern Gruppe 
Deutschland, England, Japan und die Ostküsten¬ 
gebiete der Vereinigten Staaten. 

Bei dem von Jahr zu Jahr sich steigernden 


riesigen Verbrauch von Kohle und Eisen kann 
es nicht wundernehmen, wenn schon dann und 
wann mit Unruhe an das Ende der Produktion 
dieser wertvollen Mineralien gedacht wird und 
Schätzungen über die uns zur Verfügung stehen¬ 
den Vorräte angestellt werden. Wie allein der 
Verbrauch von Eisen gestiegen ist, zeigt am besten 
die Entwicklung der Produktion von Roheisen 

im ig. Jahr¬ 
hundert. 

Mill. 
Tonnen 
0,8 
4.8 
12,9 

26.2 

41.2 
67 

65 

Zur rein zif¬ 
fermäßigen 
Vergleichung 
der Eisenerz¬ 
vorräte muß 
die kritische 
Vergleichung 
ihrer wirt¬ 
schaftlichen 
Bedeutung 
hinzutreten. 
Für die Eisen¬ 
industrie ist es 
wichtig, daß 
erstens die Ge¬ 
winnung des 
Eisens billig 
ist und sodann 
eine längere 
Eisenbahn¬ 
fracht vermie¬ 
den wird. 
Neben der 
Fracht ist der 
Eisengehalt 
des Erzes ein 
ausschlag¬ 
gebender Fak¬ 
tor bei der 
wirtschaft¬ 
lichen Beurtei¬ 
lung. 

Auf dem 
Eisengehalt 
aber aus 
schließlich 
eine Berech¬ 
nung des Wer¬ 
tes und der Er¬ 
schöpfung von 
Eisenlager¬ 
stätten für künftige Zeit aufzubauen, ist wirt¬ 
schaftlich gewagt anzusehen. Denn der Wechsel 
in den Verkehrsmitteln, lokale Bedürfnisse und 
metallurgische Entwicklungsmöglichkeiten kön¬ 
nen heute Gesteine und Erden als Eisen¬ 
erze auswerten, die gestern noch als wertlos 
und nicht als Erze angesehen wurden. Der 



a h c d 


Fig. 4. Schwankungen in der Halmlänge, 
a Eltern, b erste Generation, c dritte Generation, nach dicht- und 
lockerährig getrennt, d vierte Generation, 

Die bei der dritten Generation auffällige enorme Halmlängc geht 
bei den späteren Generationen allmählich zurück. 
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nach diesem Richtung sehr kundige L. deLaunay 
sagt: ,,Un mineral de fer ne doit pas etre defini 
mineralogiquement, mais industriellement/' Die 
gesamte Erdkruste hat im Mittel 4,70 % Eisen. 
Nicht schwer hält es, viele Gesteine zusammen¬ 
zunehmen, die IO % Eisen haben, und so er¬ 
wachsen Eisenreserven für die Zukunft, an deren 
Auswertung jetzt zu denken noch nicht gewagt 
wird. N 

Eisenerze mit einem Eisengehalt von 60 % und 
mehr erachtet man allgemein als die .wertvollsten. 
Diese gehaltvollen Erze haben, soweit unsere 
Kenntnis jetzt reicht, ihre größten Lagerstätten 
in Europa, und hier ragt wieder Nordschweden 
hervor, dem sich Mittel- und Südschweden zuge¬ 
sellen. In Europa kommen alsdann noch russische 
Eisenerzgebiete in Betracht, der Kaukasus und 
das Becken von Kriwoj Rog an der Grenze der 
Gouvernements Jekaterinoslaw und Cherson. In 
Amerika besitzt Neufundland gewaltige Lager von 
titanhaltigen Magnetiten mit 65 % Eisen; im 
übrigen liefern nur Mexiko und Westindien Eisen¬ 
erze mit 60—70 % Eisen. In Asien ist Britisch¬ 
indien besonders reich an gehaltvollen Erzen; 
ihm reihen sich China und Persien an. Von den 
australischen Ländern sind hier Tasmanien, Queens¬ 
land, West- und Südaustralien zu nennen. Die 
übrigen Eisenländer müssen sich bei ihren Erzen 
in der Hauptsache mit einem Eisengehalt von 
25—40 % begnügen. In Afrika hofft man noch 
größere gehaltreiche Eisenerzlagerstätten zu 
finden. 

Bei der Beurteilung der Eisenerz Vorräte hat 
man sich von dem Grundsatz leiten zu lassen, 
zunächst die Landgebipte abzusondern, in denen 
eine wirkliche Abschätzung der Ausdehnung der 
Lagerstätten vorgenommen ist; alsdann hat man 
die Gebiete zu einer Gruppe zusammengefaßt, in 
denen die Eisenerzlagerstätten nur annähernd ge¬ 
schätzt sind, und zuletzt die, von denen nur ver¬ 
einzelte Nachrichten über Eisenerzvorkommen 
vorliegen. Wenn wir diese drei Gruppen von 
Eisenerzvorkommen mit A, B, C bezeichnen und 
die Fläche der wirklich wirtschaftlich ausnutz¬ 
baren Erde, also die Kontinente ohne Antarktien, 
mit 100%, so entfallen auf Gruppe A nur 13%, 
auf Gruppe B 10%, dagegen auf Gruppe C 52%. 
Ein Viertel des Festlandes ist bis jetzt von der 
Untersuchung ausgeschlossen. Nicht die geringsten 
Nachrichten über Eisenerzvorkommen liegen von 
diesen 25% vor. Interessant ist, wie die bisher 
noch nicht erkundeten Gebiete auf die einzelnen 
Kontinente verteilt sind. 

Am günstigsten ist, wie nicht anders zu er¬ 
warten, das Verhältnis bei Europa, von dessen 
IO Mill. qkm großen Fläche nur ein Vierzigstel 
bis jetzt ununtersucht bleibt. Es sind dies die 
Inseln, die sich im Norden anlagern, und kleinere 
Gebiete auf der Balkanhalbinsel. Von Nord- und 
Südamerika (38 Mill. qkm) entfällt ein Zwanzigstel 
auf die nicht untersuchte Fläche, von Australien 
(9 Mill. qkm) ein Zehntel, von Asien (44 Mill. qkm) 
ein Viertel und von Afrika (30 Mill. qkm) sogar 
zwei Drittel. Vor allem ist es in Afrika das ge¬ 
waltige Saharagebiet, worüber noch keine Nach¬ 
richten hinsichtlich des Eisenerzvorkommens vor¬ 
liegen, und in Asien das gesamte innere und süd¬ 


liche Arabien sowie das zentrale Hochasien mit 
Einschluß der Wüste Gobi. 

Die Eisenerzlagerstätten der Erde, die durch 
die verschiedenen gegenwärtigen hüttenmännischen 
Verfahren noch nicht in Angriff genommen wer¬ 
den können und wichtige Reserven für die Zu¬ 
kunft bilden, enthalten etwa 123 400 Mill. Tonnen 
Eisenerze, die über 53 100 Mill. Tonnen Eispn er¬ 
geben. Die für den gegenwärtigen Abbau von 
Eisenerzen maßgebenden Lagerstätten sind zu 
22 408 Mill. Tonnen Eisenerzen, die 10 192 Mill. 
Tonnen Eisen ergeben, einzuschätzen; sie sollen 
nach L. de Launay, wenn die Roheisenpro¬ 
duktion sich in dem Maße wie in den letzten 
Jahren steigere und die hüttenmännischen Ver¬ 
fahren wie heutigentags verblieben, in etwa 60 
Jahren erschöpft sein. Wenn wir dies Urteil auch 
als zu pessimistisch gefärbt ansehen, so gibt es 
doch hinreichend Anlaß, die Eisenerzfrage als eine 
unserer nächstliegenden wichtigsten Kulturfragen zu 
betrachten. 

Von den gegenwärtig im Abbau begriffenen 
Gebieten hat Europa die eisenerzreichsten Lager¬ 
stätten mit rund 12032 Mill. Tonnen, die etwa 
4733 Mill. Tonnen Eisen ergeben. Die aktiven 
nordamerikanischen Lagerstätten hat ihan zu nahe¬ 
zu 9900 Mill. Tonnen Eisenerzen geschätzt, die aber, 
da der Eisengehalt durchschnittlich ein höherer 
als in Europa ist, reichlich 5000 Mill. Tonnen Eisen 
ergeben werden. Wenn indessen die noch aus- 
beutungsmöghehen Reserven berücksichtigt wer¬ 
den, so ändert sich das Bild wesentlich zugunsten 
des nordamerikanischen Festlandes, selbst wenn 
die Amerikaner bei der Schätzung den Mund 
etwas voll genommen haben. Hier schäzt man 
die Reserven rund 82 000 Mill. Tonnen Eisenerze 
= 41000 Mill. Tonnen Eisen, in Europa dagegen 
41 000 Mill. Tonnen Eisenerze = 12 100 Mill. Tonnen 
Eisen. 

In Australien und Asien kann man die Ab¬ 
schätzungsergebnisse noch nicht als endgültig be¬ 
trachten. Für Afrika irgend welche bestimmte 
Zahl für möghehe Reserven aufzustellen, ist un¬ 
möglich, da das Innere Afrikats bezüglich seiner 
Bodenschätze noch zu wenig erforscht ist.^) 

Die Eisen Vorräte der Welt inMillionen 
Tonnen. 

(Nach ,,The iron ore resources of the world.“ 
Stockholm 1910.) 

Gegenwärtig- im Abbau begriffene Vorräte 



Erze 

Roheisen. 

Europa 

12 032 

4 733 

Amerika 

9855 

5 154 

Australien 

136 

74 

Asien 

260 

156 

Afrika 

' 125 

75 

Zusammen 

22 408 

IO 192 


Über den Nachweis der Eisenerz Vorräte der einzelnen 
Länder vgl. meine Arbeit „Die Eisenvorräte der Welt‘* 
in der Geographischen Zeitschrift Bd, 19, 1913, Heft 5. 
Daselbst habe ich auch eine Eisenerzkarte der Erde veröffent¬ 
licht, die neben dem Eisenerzvorkommen auch die Eisen- 
erzgewinnung und den Eisengehalt verschiedener Eisen¬ 
erzfundstellen veranschaulicht. 
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BETPtACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 



Zukünftige ausbeutungsmögliche Vorräte 


Erze 

Roheisen 


Europa 

41 029 

12085 

4- beträchtl. Mengen 

Amerika 

81 822 

40731 

4- riesige „ 

Australien 69 

37 

4- beträchtl. ,, 

Asien 

457 

283 

4- riesige „ 

Afrika 

viele Tausend 

viele Tausend 4- riesige „ 

Zusammen 

123 377 

53136 

4- riesige Mengen 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Eigenartige Sandbeulen. Am Strande der Ostsee 
(bei Dievenow) machte ich jüngst die Beobachtung, 
daß sich auf den Flächen, die vorher vom Wasser 
bespült und bei zurückgetretener See etwa einen 
Tag lang der Sonne ausgesetzt waren, beulenförmige 
Erhebungen zeigten, die einen Durchmesser von 
etwa 3 bis lo cm hatten. Beim Durchstoßen der 
oberen Sand Schicht fanden sich regelmäßig unter 
einer dünnen, etwa starken Decke Hohlräume, 

die mich veranlaßten, durch vorsichtiges Abtragen 
des Sandes ihre Struktur etwas genauer zu unter¬ 
suchen. Das Ergebnis läßt sich am besten an 



Beulenförmige Erhebungen in einer Sand¬ 
fläche am Strande der Ostsee. 


einem vertikalen Schnitt erläutern (s. Figur). An 
ihm erkennt man, wie entsprechend der auch 
sonst im Sande vorhandenen sedimentären Schich¬ 
tung Abhebungen der Sanddecken stattgefunden 
haben, die offenbar durch eine von innen wir¬ 
kende Kraft hervorgerufen sind. Dabei scheint 
es, als ob die grobkörnigen Massen leichter zur 
Spaltung neigen, während die feinkörnigen mehr 
den Charakter zusammenhängender bildsamer 
Decken haben. Fragt man nach der Ursache der 
Erscheinung, so liegt es am nächsten, an eine 
Expansion von Luft oder Wasserdampf zu denken, 
wobei als treibende Kraft die Erwärmung des 
Bodens infolge intensiver Sonnenstrahlung anzu¬ 
nehmen wäre. Eigentümlich bleibt dabei nur, 
daß die abgehobenen Sandschichten feucht ge¬ 
wesen sein müssen, da trockner Sand außerordent¬ 
lich durchlässig für Gase ist; im feuchten Sande 
werden aber starke Erwärmungen nicht leicht in 
größere Tiefe Vordringen können, ohne daß zu¬ 
vor eine Austrocknung der Oberfläche eintritt.^) 

Die Erscheinung ist wohl bemerkenswert und 
dürfte auch zur Deutung geologischer Bildungen 
von Wert sein. Dr. FR. HOFFMANN. 

Die Oelahr des Glättolin. Seit einigen Jahren 
wird zum Glätten von schadhaften, ausgefransten, 
gestärkten Hemdkragen das Glättolin benutzt. 

‘) Es ist wohl auch an die Bildung von Gasen durch 
Zersetzung organischer Massen zu denken. Die Redaktion. 


Das Glättolin hat die Zusammensetzung von 
50 Teilen Talkum, 50 Teilen Karnaubawachs, 
0,2 Benzaldehyd, 0,5 Paraffinum liquidum. — Im 
allgemeinen wird wohl das Glättolin seinen Zweck 
erfüllen, obwohl in seiner Zusammensetzung sich 
Bestandteile finden, die einen mehr oder minder 
großen Reiz auf die Haut ausüben können, in 
erster Linie das Karnaubawachs (das Karnauba¬ 
wachs wird gewonnen von einer brasilianischen 
Palme, die es an der Oberfläche ihrer Blätter 
ausscheidet). 

Über 2 Fälle, bei denen das Glättolin als ein¬ 
zige Ursache einer hartnäckigen langdauernden 
Entzündung der Haut am Hals gefunden wurde, 
berichtet Dr. Julius Kohn.^) Wenn auch an¬ 
zunehmen ist, daß in diesen beiden Fällen es sich 
um eine besonders starke Empfindlichkeit der 
Haut handelt, so dürften doch derartige Fälle 
von Hautentzündung öfters Vorkommen, deren 
Ursache durch den Hinweis auf die mögliche 
Schädlichkeit des Glättolins aufgedeckt und da¬ 
durch die Heilung auf kürzestem Wege herbei¬ 
geführt wird. 

Was lehrt uns Brindejoncs Überlandiliig ? Die 
Glanzleistung des Franzosen Brindejonc de 
Moulinais, dem es am 10. Juni gelang, in 
kaum 10 Stunden ganz Mitteleuropa zu über¬ 
fliegen, hat uns wiederholt gezeigt, wie weit die 
französische Flugtechnik der deutschen über¬ 
legen ist. 

Bei Brindejonc, der mit einem kleinen Morane- 
Saulnier-Eindecker 2 ) flog, sind zwei wichtige 
Punkte zu beachten. Er startete morgens in 
Villacoublay bei ca. 15 m/sec Windgeschwindig¬ 
keit; die Wetterlage gestaltete sich während 
seines Fluges immer ungünstiger und bei 19 m/sec 
Windgeschwindigkeit mit Böen von 25 m/sec 
stieg er in Johannisthal auf zum Weiterflug nach 
Warschau. Trotz der 1420 km langen Strecke 
Villacoublay-Wanne-Johannisthal-Warschau nahm 
Brindejonc nur zwei Landungen vor, wovon die¬ 
jenige auf dem Wanner Flugplatz eigentlich nur 
erfolgte, weil der Benzinhebel abgebrochen war, 
der Motor also nicht reguliert werden konnte. 
Als zweiter Punkt ist hervorzuheben, daß er ohne 
Passagier flog und infolgedessen sich selbst orien¬ 
tieren mußte. Dies wurde noch dadurch er¬ 
schwert, daß sein Apparat keinerlei natürliche 
Stabilität besitzt, d. h. der Führer hat die ver¬ 
schiedenen Steuerorgane selbst zu betätigen. 

Fast alle größeren Leistungen der französischen 
Flieger sind ohne Passagier auf kleinen unstabilen 
Eindeckern erfolgt und es steht fest, daß die 
Franzosen alle Rekorde erreicht haben, während 
deutsche Erfolge hauptsächlich bei Belastungs-, 
also Passagierflügen zu verzeichnen sind. 

Unsere Apparate werden meistens entsprechend 
den Wünschen des Hauptabnehmers — der Heeres¬ 
verwaltung — gebaut, welche die Mitnahme eines 
Beobachters für Überlandflüge vorschreibt. 

Nun sind aber für den Ernstfall auch Momente 
denkbar, in denen der kleine, schnelle Eindecker 
ohne Passagier weit bessere Dienste leistet. Es 


*) Münchner med. Wochenschrift 1913 Nr. 22. 

•) Deutsche Luftfahrer-Zeitschr. XVII. Jahrg. Nr, 13. 





Personalien. 


6bi 


wäre deshalb wohl zu erwägen, ob es nicht doch 
zweckmäßig ist, auch schnelle Maschinen ohne 
Beobachter zu 'verwenden, zlumal bei ihrer Ver¬ 
wendung das Selbstvertrauen des Führers, der 
neben der Führung auch die .Orientierung zu be¬ 
sorgen hat, in außerordentlicher Weise gestählt 
wird. Daß unsere Flieger den nötigen Schneid 
besitzen, gleiche und ähnliche Aufgaben wie die 
Franzosen zu lösen, dürfte außer Zweifel stehen. 
Wir brauchen nur dem Typ der kleinen schnellen 
Maschine etwas mehr Aufmerksamkeit zu schenken, 
um in absehbarer Zeit unsere Flieger zu gleichen 
Leistungen zu bringen! 

Hierfür ist aber die nötige Übung in Über¬ 
landflügen erforderlich, und um dazu unseren 
Fliegern Gelegenheit zu geben, sollten auch bei 
uns im Deutschen Reiche große Preise ausge¬ 
schrieben werden nach der Art des Pommery- 
Pokals.^) 

Deshalb wäre es sehr wünschenswert, daß sich 
auch bei uns Kapitalisten fänden, die einen ähn¬ 
lichen Preis stifteten, zur Förderung nationalen 
Ansehens und zur Vervollkommnung deutscher 
Flugtechnik. ^ 

Personalien. 

Ernannt: Peter Rosegger v. akad. Senat der Wiener 
TJniv. zu s. 70. Geburtst. z Ehrendoktor d. pbilos. Fakul, 
— Der Privatdoz, Dr. F. Hariogs in München v. i. Okt, 
ab z. etatsmäß. a. o. Prof. f. darst. Geometrie an d. 
Univ. — Johann Albrecht, der Herzog-Regent von Braun¬ 
schweig, V. d. dort, techn, Hochsch. z. Dr.-Ing. honoris 
causa. 

Berufen: An die Univ. Straßburg der o. Prof, der 
Mathem. in Königsberg, Dr. Georg Faber a. Nachf. von 
Prof. H. Weber. — Der Prosektor am Krankenh. Westend 
u. Leiter des städt. bakteriol, Untersuchungsamts in 
Charlottenburg, Prof. Dr. Albert Dietrich, als Prof. f. 
pathol. Anat. u. Nachf. v. Prof. L. Jores an die Kölner 
Akad. f. prakt. Med. u. als Dir. d. pathol. Inst. d. städt.* 
Krankenanst. das. — Der Leiter d. Fachklasse f. Metall- 
arb. an d. Unterrichtsanst. d. Kunstgewerbemus. in Ber¬ 
lin, Prof. Ernst Petersen, kgl. Landbauinsp. a. D. u. kgl. 
Akademiedir. a. D., an die Techn. Hochsch. in Danzig 
als Doz. f. mittelalterl. Backsteinbaukunst. — Der Dir. 
d. geolog. Inst, in Tübingen o. Prof. Dr. Josef Pompecki 
n. Straßburg. — Prof. Chr. Jansen in Königsberg nicht 
a. Nachf. von Prof. R. Hirzel, sond. a. Inh. der in Aus¬ 
sicht genomm. Ersatzprof. f. Griech. an d. Univ. Jena. 
Die erste Prof. f. Griech. hat Prof. Hirzel nach wie vor 
inne; er ist lediglich wegen Krankheit beurlaubt. — Der 
Ord. an d. Univ. Freiburg i. B., Prof. Dr. Arthur Schnei¬ 
der nach Straßburg f. 'd. konfess. Philosophieprof. — Der 
a. o. Prof. d. Urheberrechts an d. Univ. Leipzig. Dr. 
Hans Planitz, a. Ord. d. deutsch. Rechts u. schweizer. 


Dieser Pokal ist im Jahre 1910 von der Pommery- 
Compagnie in Reims aufgestellt, die 50000 Fr. für die 
Flugtechnik ausgesetzt hat, und zwar mit folgenden Be¬ 
stimmungen: Für drei aufeinander folgende Jahre werden 
halbjährliche Prämien von 7500 Fr. demjenigen gewährt, 
der am Halbjahresschluß (30. April, 31, Oktober) die beste 
Überlandflugleistung in gerader Linie in der Zeit von 
Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang erledigt. Der Pommery- 
Pokal geht endgültig im Herbst dieses Jahres an den Ge¬ 
winner der letzten Prämie über. 


Zivilrechts an d. Univ. Basel a. Nachf. v. P-rof. A. Heusler. 

— Zum Nachf. d. o. Prof. H. Simonsfeld a. d. Lehrst, 
d. Gesch., insbes. geschieht!. Hilfswissensch. an d. Univ. 
München der Privatgelehrte Dr. phil. Rudolf v. Hechel in 
München unt. Ernennung z. etatsmäß. a. o. Prof. — Der 
Dir. d. hygien. Inst, der Univ. in Bonn, o. Prof. Dr. 
Walter Kruse hat d. Ruf an d. Univ. Leipzig a. Nachf. 
V. Prof. F. Hofmann angen. — Professor Fr. W. Foerster 
in Wien hat die ihm angeb. neu erricht, o. Prof. f. Pädag. 
an d. Univ. München angen., wird jedoch im Winter 
noch an der Wiener Univ. lesen u. s. neue Lehrtätigk. 
erst im Sommersem. 1914 beginnen. — Der Ord. 1 klass. 
Philol. in Gießen, Prof. Dr. Otto Immisch, hat d. Ruf 
n. Königsberg a. Nachf. v. Prof. R. Wünsch z. Winter- 
sem. angen. — Der Ord. d. Mathem. Prof. Dr. Max 
Dehn in Kiel hat d. Ruf an d. Techn. Hochsch. in Bres¬ 
lau a. Nachf. vT Prof. A. Caratheodory z. Wintersem. angen. 

Habilitiert: An der Berliner Techn. Hochsch. in der 
Abt. f. Chemie u. Hüttenk. Dr. ing. Dieckmann f. d. 
Lehrfach „Spez. ehern. Meth. d.‘Eisenhüttenkunde“ in der 
Abt, f. Maschineningenieurwesen. — Betriebsing. Dr. Max 
Kurrein f. das Lehrf. „Die Herst, u. Prüf, der Meß- 
masch. u. Meßwerkzeuge,“ — Für d. Fach d. Geodäsie u. 
angew. Mathem. an der Landw. Akad. Bonn-Poppelsdorf 
der Assist, am geodät. Inst. Landmesser Dr. Paul Samel. 

— An der Kölner Handelshochsch. der Bergass. a. D, 
Albrecht Macco für d. Fach der Bergwirtsch. mit e. An¬ 
trittsvorlesung üb. d. Thema: „Bergwirtsch. s. der Gründ. 
des Reiches.“ — In Heidelberg Dr. /. 5 . Fehrle, Lektor 
f. latein. u. griech. Sprache (klass. Philol.) — In Gießen 
Dr. H. Jeß (Augenheilkunde). — An der Univ. Berlin 
Dr. H. Schubotz, (Zoologie) u. Dr. R. Weißenberg (anat. 
Biol.) — An der Techn. Hochsch. in Berlin Dr. Frhr. 
V. Girsewald (Chemie der Brennstoffe). — Au der Univ. 
in Breslau Dr. F. Landois (Chirurgie). 

Gestorben: In Münster d. o. Prof. d. Gesch. an d. 
Westf. Wilhelms-Uni V. u. Mitdir. des histor. Seminars, 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr« Georg Erler, im Alter von 63 J. 

— In Haslemer in England im 85. Lebensj. Sir Jonathan 
Hutchinson, e, der bedeut. Mediziner Englands, der a. d. 
Geb. d. Hautkrankh. Hervorrag. geleistet hat« — Der 
Rektor der Techn. Hochsch. m Danzig, Prof. August 
Wagener im 48. Lebensj. Prof. Wagener, der seit Be¬ 
gründ. d. Danziger Techn. Hochsch. an dieser wirkte, ver¬ 
trat in der Abt. f. Maschinen-Ingenieurwesen u. Elektro¬ 
technik das Geb. d. Wärmemechanik u. d. Kraftmaschinen¬ 
theorie. Seit einigen Jahren beschäft. er sich bes. mit 
Theorie u. Baulehre der Luftfahrz. und Flugmasch, 

Verschiedenes: In Wien ist der o. Prof, für Eisen¬ 
bahn- u. Straßenunterbau an der Techn. Hochsch., Ober¬ 
baurat Ludwig Tiefenbacher, an s. 70. Geburtstage in den 
Ruhestand getreten. — Geheimrat Prof. Dr. A. Penck, 
der hervorrag. Berliner Geograph, Dir. d. Geogr. Inst. u. 
d. Mus. f. Meereskunde, wurde z. korresp. Mitgl. d. Sekt, 
f. Geogr. u. Navigation an d. Akad. d. mathem. Wissensch. 
in Paris gewählt. — Der Chirurg Professor Sauerbruch in 
Zürich soll den Ruf nach Halle nachträglich abgelehnt 
haben. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. E. Beckmann, der Dir. 
d. Kaiser-Wilhelm-Inst. f. Chemie in Berlin, feierte s. 60. Ge¬ 
burtstag. — Dem Privatdoz. f. Chirurgie u. ersten Assistenz¬ 
arzt an der Chirurg. Klinik d. Univ. Heidelberg, Dr. med. 
Georg Hirschei, ist der Titel a. 0. Prof. verl. worden. — Den 
etatsmäß. Professoren an den Tierärztl. Hochsch. Otto 
Regenbogen (Pharmakol. u. Toxikol. in Berlin, Dr. Karl 
Arnold (Chemie) u. Heinrich Boether (Anatomie) in Han¬ 
nover ist der Charakter als Geh, Regierungsrat verl. worden. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 
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Prof. Dr. Erich MARCKS. 

Dozent an den Wissenschaftlichen Anstalten des Staates 
Hamburg, der bekannte Historiker und Bismarckbiograph, 
hat einen Ruf an die Münchner Universität angenommen. 


oooooooooooooooooooooooooooooooooooo 


— Der emer. o. Prof, d. klass. Philol. an der Univ. 

Graz, Dr. M, Th. v. Karajan^ begeht s. 8o. Ge¬ 
burtstag. — Der a. o. Prof, d. Philos. in Heidel¬ 
berg, Dr. Hafts Driesch ist von der Univ. London 
eingeladen worden, im Okt. e. Reihe von Vorträgen 
üb. das Thema „Mechanismus und Teleologie“ zu 
halten. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Theodor Lindner, 
der berühmte Historiker der Univ. Halle, tritt zu 
Ende des Sommersem. von s. Lehramt zurück. — 

Dem Privatdoz. f. Strafrecht, Strafprozeß, Rechts¬ 
philos. u. Gesch. der Rechtswiss. Dr. jur. Hermann 
Kantorowicz an der Univ. Freiburg i. Br. ist der 
Titel a. o. Prof. verl. worden. — Der Phys. Geh. 

Hofrat Prof. Dr. Eilhard Wiedemann in Erlangen 
ist von der k. Leopold, Carolin, deutschen Akad. 
der Naturforscher in Halle nach Ablauf s. Amts¬ 
dauer auf weitere zehn Jahre zu ihrem Adjunk¬ 
ten für Bayern diesseits des Rheins wiedergewählt 
worden. — Dem Biblioteh. an d. Hofbibi, zu 
Darmstadt Lic. theol. Gustav Pfannmüller ist der 
Titel Professor verl. worden. — Die Wissensch. 

Ges. in Freiburg i. B. hat zwei Preise (je looo M.) 
vergeben: den v. Fahr, Dr. Karl Bensinger, Mann¬ 
heim, gestift. Preis für e. durch wiss. Leistgn. aus- 
gez. Doz. z. Förder. s. Arb. an den a. o. Prof, 
für Strafrecht Dr. H. Kantorowicz u. den v. Prof. 

Dr. Dapper, Kissingen, gestifteten Preis für aus- 
gez. wiss. med. Leistungen d. a. o. Prof. f. Ge¬ 
burtshilfe Dr. Karl Gauß. — Prof. Dr. Karl Diehl, 

Ord. d. Nationalökon. an d. Univ. Freiburg i. B. 
wird den Ruf an die Univ. Breslau a. Nachf. von 
Prof. J. Wolf ablehnen. — In der philos. Fakult. 
Erlangen hat ein aktiver deutscher Offizier das 
Doktorexamen gemacht: dem Oberleutnant Kes 
vom Kraftfahrbataillon wurde auf Grund s. Arbeit 
,,Die nationalökon. Bedeut, interlokaler Automobil¬ 
verkehrslinien“ der Doktortitel mit d, Prädikat 
magna cum laude verl. — Prof. D. Dr. Wilhelm Fries 
in Halle, d. erste Dir. d. Franckeschen Stiftungen, 
wird sein Lehramt an d. Univ. nicht niederl. Er hat 
nur wegen Arbeitsüberbürdung den Vorsitz der wissensch. 
Prüfungskomm. d. Univ. niedergelegt; dagegen wird er die 
Leitung d. pädag. Seminars weiter beibehalten. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der Schweizer Flieger Oskar B i d e r, der am 
13. Mai einen Flug über den Simplon unternahm, 
hat die Absicht, von Bern nach Mailand über die 
Jungfrau zu fliegen. Die Distanz beträgt zwar 
nur 230 Kilometer, doch muß der Flieger auf eine 
Höhe von 5000 Meter steigen. 

Nach Untersuchungen von Professor Lemström 
in Helsingfors wirken die Nadeln von Kiefern, 
Fichten und verwandten Bäumen als Elektrizitäts¬ 
erreger mit Bezug auf dieAtmosphäre. Die Bäume 
sind danach stets wie von einer elektrischen Wolke 
umgeben, und insbesondere macht sich in ihrem 
Umkreis eine Anreicherung von Ozon bemerkbar. 
Dasselbe gilt auch von den Grannen des Getreides. 
Lemström nimmt an, daß auch sie Elektrizität 
erzeugen, die von der Pflanze zu ihrer eigenen 
Entwicklung verlangt wird. 

Die offizielle Eröffnung der Lötschherghahn fand 
am 28. Juni statt. 


Der Astronom F. Kaiser hat auf der Stern¬ 
warte Königstuhl bei Heidelberg auf photographi¬ 
schem Wege den Planetoiden 1913 RN gefunden, 
der sehr schwach, nämlich von der 13. Größen¬ 
klasse ist. Auf der nordamerikanischen Sternwarte 
Winchester im Staate Massachusetts ist gleichfalls 
durch photographische Himmelsaufnahme der neue 
Planetoid 1913 RO von dem Astronomen M e t c a 1 f 
entdeckt worden, der etwa^ heller ist und wie 
ein Stern von der ii72ten Größenklasse leuchtet. 

Im Aufträge des wissenschaftlichen ,,Carnegie- 
Instituts“ zu Washington haben die amerikanischen 
Naturforscher Prof. Beattie und Morrison mit 
großem Erfolge im südlichen und zentralen Teile 
Afrikas magnetische Landesvermessungen durchge¬ 
führt. Dadurch ist das Bild vom Verhalten der 
erd magnetischen Elemente erheblich geklärt wor¬ 
den. Eine solche umfassende magnetische Lan¬ 
desaufnahme in wenig erforschten Erdgebieten hat 
nicht nur geologisch durch etwaiges Erkennen unter¬ 
irdischer magnetischer, insbesondere eisenhaltiger 
Gesteine eine große Bedeutung, sondern auch all¬ 
gemein wissenschaftheh wegen der bekannten kos¬ 
mischen Beziehungen des Erdmagnetismus zu den 
Zustandsänderungen auf der Sonne, die sich im 
Auftreten von Flecken und Protuberanzen auf un¬ 
serem Zentralgestirn äußern. 
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Geh. Hofrat Prof. Dr. E. BECKMANN 

Direktor des Kaiser-Wilhelms-Instituts für Chemie in 
Berlin, feierte am 4. Juli seinen 60. Geburtstag. — Auf 
dem Gebiete der physikalischen und organischen Chemie 
hat sich Beckmann hervorragend verdient gemacht. 


Während der internationalen Ausstellung, die 
zur Feier der Eröffnung des Panamakanals im 
Jahre 1915 in San Franzisko unter dem Titel 
,,Panama-Pacific International Exposition“ statt¬ 
finden wird, soll auch ein Internationaler Ingenieur¬ 
kongreß abgehalten werden. Die fünf führenden 
Fachgesellschaften Amerikas haben die Leitung 
des Unternehpens übernommen. 

Eia umfangreiches römisches Gräberfeld wurde 
in der Gemarkung Berkach bei Groß-Gerau in 
Hessen in der Nähe des Ortsfriedhofes entdeckt. 
Man konnte bereits 20 Gräber freilegen, von denen 
sich 17 in ganz unberührtem Zustande befanden. 
In jedem Grab fand sich eine Bronzemünze vor. 
deren Inschrift jedoch unleserlich war. Ferner grub 
man eine große Anzahl gut erhaltener Gefäße, 
Näpfe, Krüge und in tadellosem Zustande Sigillata- 
Gefäße, Griffel zum Schreiben auf Wachstafeln, 
weiter Uniformknöpfe eines Legionärs und eine 
beträchtliche Menge von Nägeln aus. Die An¬ 
wesenheit dieser Nägel glaubt man dahin deuten 
zu sollen, daß die Leichen in Holzkisten verbrannt 
wurden. 

Sprechsaal. 

Nochmals der Giftsumach. 

Als ich die Zeilen auf Seite 463 las: ,,Durch 
zahlreiche Versuche und sehr sinnreiche Experi¬ 
mente wurde nun nachgewiesen usw,“, so dachte 
ich mir sogleich, es wundert mich, an wie vielen 
Personen man ein solches Experiment machen 


müßte, um schließlich eine zu erreichen, die das 
gegenteilige Resultat als das erhaltene beweisen 
könnte. Man denke nur an ähnliche Erschei¬ 
nungen. Wie viele Menschen gibt es, denen der 
Genuß von Erdbeeren durchaus nicht schädlich 
ist und doch gibt es einige, die sofort einen eigen¬ 
artigen Hautausschlag bekommen. Angenommen, 
die Farbenblindheit wäre nicht bekannt und 
Farben könnten durch Ausstrahlungen irgend 
welche schädlichen Einflüsse auf die Augen haben. 
Wie viele Personen müßten untersucht werden, 
bis man zu der Einsicht käme, daß nicht alle 
Menschen gleich empfindlich sind, da es meines 
Wissens doch nur 2—3% Farbenblinde gibt. Doch 
zur Sache. — Dem betreffenden Kläger, der in 
dem erwähnten Artikel eine Entschädigung vom 
Fiskus anstrebte, aber abgewiesen wurde, ist un¬ 
recht geschehen. 

Der Schreiber dieser Zeilen hatte in seinem 
Garten am Luganersee einen ,,Rhus toxicoden- 
dron“. Der Garten wurde jahrelang vernach¬ 
lässigt, so daß dieser Strauch ungehindert wuchern 
konnte. Ich wollte nun einmal verschiedene Bäume 
und Mauern von allerlei Schlingpflanzen, die zu 
stark überhand genommen hatten, befreien. Da 
es sehr heiß war, besorgte ich diese Arbeit in 
Sandalen und kurzen Hosen, also ohne Hemd 
und ohne Kopfbedeckung. Bei dieser Arbeit muß 
ich, ohne es gewußt zu haben, mit den Blättern 
des Rhus in Berührung gekommen sein. Die 
Folge davon war ein schrecklicher Ausschlag am 
ganzen Körper, selbst der Kopf wurde ganz ge¬ 
schwollen. Als ich zwei Tage nach dieser Arbeit 
am frühen Morgen erwachte, war mein Erstaunen 
groß, als ich das Dampfschiff am Hause vorbei¬ 
fahren hörte und glaubte, es sei noch Nacht, weil 
ich nichts mehr sah; also auch die Augen waren 
so verschwollen, daß ich sie nicht mehr öffnen 
konnte. Ich hatte zuerst keine Ahnung, was mir 
geschehen. Glücklicherweise befand sich ein Arzt 
in der Nähe, der mir riet, den Körper mit Reis¬ 
mehl einzureiben. Die Wirkung der Vergiftung 
ist eine furchtbare, das Jucken ist so stark, daß 
man am liebsten ins Wasser springen möchte. 
Nachher entstehen kleine Bläschen und Haut¬ 
schorfen. Aus diesen Bläschen quillt eine Flüssig¬ 
keit, die immer wieder weitere Schorfen erzeugt, 
zuletzt, nach etwa acht Tagen, trocknen diese Ge¬ 
schwüre ab, Isissen glücklicherweise keine Narben 
zurück. Nun darf man aber ja nicht denken, daß 
dieses Gift auf alle Leute die gleiche Wirkung 
habe. Familienmitglieder, die kaum begreifen 
konnten, daß man durch bloße Berührung mit 
solchen Blättern so krank werden könne, haben 
den Oberarm mit diesen Blättern eingerieben, 
ohne Erfolg. Eins derselben ist im Übermute 
so weit gegangen, das Blatt im Munde zu zer¬ 
quetschen, ohne die geringsten Folgen. Ein Gärt¬ 
ner dagegen, der, wie es sein Beruf mit sich bringt, 
immer im Freien arbeitet und daher sehr ab¬ 
gehärtete Haut hat, bekam durch die geringste 
Berührung geschwollene Oberarme und triefende 
Nase und Ohren. — Meine Erkrankung fiel in 
den Monat Juli. Eine Nachbarsfrau, die mich 
vor der Pflanze warnte, sagte, sie sei nur im 
Monat August giftig, sie hat sich also getäuscht. 
Ich habe den Strauch ausroden lassen. In die 
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Felsspalte» aus welchen die Wurzeln kämmen, ließ 
ich Petroleum gießen und anzünden. EXess^nun- 
geachtet kommen immer wieder einige kleine 
Zweige, die ich wachsen lasse, um das Blatt an 
Wißbegierige zeigen zu können. Im September 
desselben Jahres besuchte ich meinen Garten», in 
Begleitung eines Freundes, der wissen woUte, wie 
dieser Strauch aussehe. Ich zeigte ihm die übrig^- 
gebliebenen Blatter. Er schnitt einen kleinen 
Zweig mit der Schere ab, nahm das Blatt dann 
in die Hand und betrachtete es aufmerksam. Ich 
stand daneben und sah ihm zu. Ich hatte wohl 
etwas Angst, aber ich dachte, ich sei nun jeden¬ 
falls immun. Meinem Freunde geschah nichts, 
aber noch am selben Abend hatte ich an der 
Nase und am Ohrläppchen Bläschen wieder der¬ 
selben Art; hinter dem Ohre troff es so stark, 
daß das Wasser nur so herunter lief und ich, be¬ 
ständig mit dem Taschentuch wehren mußte, um 
nicht auch wieder am Hals einen Ausschlag zu 
bekommen. Ich betone also, daß ich nur daneben 
stand und die Pflanze in keiner Weise berührte. 

Schreiber dieser Zeilen ist bald 6o Jahre alt, 
gesund, aber von überaus empfindlicher Haut. Jede 
Berührung mit dem nackten Arm an einer Tanne 
oder einer Zeder erzeugt eine sofortige Veränderung 
der Haut, welche über und über mit roten Tüpfel¬ 
chen bedeckt wird, die sich aber dann bald von 
selbst verlieren, ohne zu schmerzen. Ich teile 
dies gern deshalb mit, um zu zeigen, wie oft die 
Herren der Wissenschaft sich eben doch irren 
können Man ist ja in den letzten Jahrzehnten 
etwas bescheidener geworden und verneint nicht 
ohne weiteres Dinge, wofür man keine Erklärung 
findet. — ,,Eine zarte Berührung der unverletzten 
Blätter und Stengel mit dem Gesicht oder einer 
anderen empfindlichen HautsteUe wird niemals 
eine Erkrankung hervorrufen, wie Rost und Gilg 
durch zahlreiche Versuche nachgewiesen haben.“ 
Dieser Satz ist also entschieden unrichtig. Kurz 
nach meiner Erkrankung besuchte ich einen Kon¬ 
greß in Genf. Ich trug damals noch weiße Hand¬ 
schuhe, weil meine Finger noch voll von kleinen 
Pusteln waren. Am nämlichen Kongresse nahm 
ein weltbekannter Naturforscher teil. Er fragte 
mich nach der Ursache der Erkrankung, und als 
ich ihm meine Leidensgeschichte erzählt, so sagte 
er: Ja, diese Krankheitserscheinung ist in Süd¬ 
amerika sehr bekannt. Der Rhus ist in Brasilien 
sehr verbreitet und wirkt in Wäldern wie eine 
Pest. Wenn man durch Wälder spazieren geht, 
so kann man am Abend mit geschwollenem Kopfe 
nach Hause kommen, also auch die sogenannten 
fabelhaften Schilderungen sind zu Unrecht lächer¬ 
lich gemacht. 

Zürich, Juni 1913. A. WALTISBÜHL, 


„Der Giftsumach und seine Wirkungen/^ 

Zu den Erklärungen des Herrn Dr. F. P i c k a r d t 
(in Nr. 26) bemerke ich folgendes: 


Die Untersuchungen von E. Rost und E. Gilz 
über den Giftsumach und seine Giftwirkungen 
sind unter Berücksichtigung aller denkbaren Um¬ 
stände so streng wissenschaftlich durchgeführt, 
daß ich an der Richtigkeit des von ihnen auf- 
gestellten Satzes ,yEine Übertragung des Giftstoffes 
(= Harzernulsion) durch die Luft ist ausgeschlossen*' 
nicht im geringsten zweifeln kann. 

Wenn von anderen Forschern eine entgegen¬ 
gesetzte Ansicht vertreten wird, so haben sie 
eben nicht experimentiert; das Experiment aber 
ist zur Beantwortung dieser Frage unbedingt not¬ 
wendig. — Ich kann hier nur auf die genannte 
Arbeit von R. und G. hinweisen, wo diese ent¬ 
gegengesetzten Ansichten angeführt und wider¬ 
legt werden. 

Wenn auch Herr Dr. Pickardt an die Mög¬ 
lichkeit einer Übertragung dieses Giftstoffes durch 
die Luft glaubt, so finde ich das sehr begreiflich, 
da der Schein sehr für seine Ansicht spricht und 
er als Laie die notwendigp":-Einsicht nicht haben 
kann. Eine naheliegende Efklärung schien mir 
der gewiß harmlose Hinweis auf ein möglicher¬ 
weise ,,unbewußtes“ Anfühlen eines Blattes 
des giftigen Strauches zu sein. Damit war selbst¬ 
verständlich nicht die geringste tadelnde Kritik 
dieser Handlung verbunden, die einem für Pflan¬ 
zen Interessierten wohl sehr leicht passieren kann. 
— Ob die Dermatitis zuerst am Arme oder am 
Beine aufgetreten ist, scheint mir gleichgültig zu 
sein; dagegen ist es von Bedeutung, daß sie zu¬ 
erst an einem bedeckten Körperteile sich zeigte. 
Das ist nur durch eine indirekte Übertragung 
(= Verschleppung) des betreffenden Giftes auf 
jene Hautstelle zu erklären. Der nähere Vorgang 
entzieht sich natürlich gegenwärtig jeder Be¬ 
urteilung. Nur das steht, wie gesagt, fest, daß 
eine Infektion per Distanz auszuschließen ist. 

Prof. Dr. R. NESTLER. 

Wir schließen hiermit die Diskussion. 

Die Redaktion. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Am 1. Juli ist die Umschau in 
ihr neues eigenes Heim 

(Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder 
Landstraße 28) übergesiedelt. 

Infolge der Umzugsarbeiten hat sich die 
Drucklegung des 

Handlexikon der Haturwissenschaflen 
und Medizin 

verzögert. Es ist jedoch Vorsorge ge¬ 
troffen, daß die Lieferungen für die Zu¬ 
kunft rascher erscheinen. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Das Gesetz der Bevölkerungskonzentration« von Prof. Dr. 
F Auerbach. —‘»Warum fliegt die Motte ins Licht?« von Dr. V. Franz. — »Die Kinematographie im Dienste der 
Industrie« von Ing Fritze. — »Verdaulichkeit und Nährwert einiger Brotsorten« von Dr. M. Hindhede. — »Das Ver¬ 
hältnis der Geschlechter« von Dr. Max Hirsch. — »Welchen Einfluß haben Schulbetrieb und Schulgebäude auf die Be¬ 
schaffenheit der Schulluft« von Dr. Rothfeld — »Fürsorge bei der Berufswahl« von Dr. Lud. Teleky. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr.p und Leipzig - Verantwortlich Alfred Beier. 
^ Frankfurt a. M. — Druck Roßberg sehe Buchdruckerei, Leipzig. 








ANZEIGEN 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Heißluft-Inhalator nach Dr, Elsässer. Der Apparat zeichnet sich 
vor anderen Systemen dadurch aus, daß der heißen Luft, die von einem 
elektrisch betriebenen Heizkörper erzeugt und durch einen Ventilator fortbe¬ 
wegt wird, nach Belieben ver¬ 
schiedene flüchtige Substan¬ 
zen, wie Menthol, Terpentinöl, 
Eukalyptusöl, Perubalsam, 
Lavendelöl beigemischt wer¬ 
den können, so daß neben der 
Wirkung der heißen Luft¬ 
inhalation auch die spezifische 
Wirkung dieser Mittel auf die 
erkrankten Schleimhäute zur 
Geltung kommt. Der Apparat 
besteht aus einer auf einem 
Stativ montierten, in der Höhe 
A verstellbaren Heißluftdusche. 
'A j Auf die Mündung der Heiß- 
IJJ luftdusche ist abnehmbar der 
Ij mehrteilige Vergaser mit Re¬ 
guliervorrichtung aufgesetzt. 
Das durch Tropfung zuge¬ 
führte Medikament passiert 
während der Vergasung meh¬ 
rere Filter, wodurch Reizungen 
möglichst vermieden werden. 
Die heiße Luft nimmt beim 
Durchtritt durch den Vergaser die Heilstoffe in Gasform auf und wird so von 
dem Mundstück in die Atmungsorgane geleitet. Beim Austritt beträgt die 
Temperatur etwa 120^ C, doch kann sowohl die Energie der Luftbewegung 
wie die Temperatur durch Schaltung an der Heißluftdusche reguliert werden. 
Der Apparat hat sich besonders bei chronischen Bronchitiden, Asthmakatarrh, 
akuten Erkrankungen des Kehlkopfs und der Luftröhre, Schwellungszuständen 
der Nasenschleimhaut und Rachenkatarrhen bestens bewährt. 



Aogesichts der herannahenden Reisezeit scheint es zweckmäßig, 
auf den Vorteil hinzuweisen, der für die Verbraucher von „Agfa“-Photoartikeln 
in deren universeller Verbreitung liegt. Ob die sommerliche Erholungsreise 
ins Gebirge oder an die See geht, allerorten ist durch die deutschen Vertreter 
der „Agfa“ dafür gesorgt, daß deren Photoartikel in frischer Ware bei den 
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Händlern zu finden sind. Auch im Ausland sind „Agfa“-Artikel zu finden. 
Auch Globetrotters finden in Indien so gut wie in Japan, in Nord- wie Süd¬ 
amerika die gewohnten „Agfa“-Artikel, weil sie sich für jedes Klima eignen. 
Die „Agfa“ gibt auf Wunsch gern geeignete Bezugsquellen bekannt. Zur In¬ 
formation über die „Agfa“-Artikel dient die illustrierte „Agfa“-Literatur, die 
durch die „Agfa“, Actien-Gesellschaft für Apilin-Fabrikation, Berlin SO 36 
gratis versandt wird. 

Schutzvorrichtung für Automobile. Die in letzter Zeit wiederholt 
vorgekommenen Drahtseilattentate auf Motorfahrzeuge haben die Firma 
J. W. Utermöhle veranlaßt, eine Schutzvorrichtung zu konstruieren, welche 
den Insassen des Automobils eine gewisse Beruhigung verschaffen dürfte. Die 
Vorrichtung besteht aus zwei starken Stahlstangen, die mit einer scharfen 
Vorderkante zum Durchschneiden dünner Seile versehen und oben nach vorn 
stark umgebogen sind, damit stärkere Seile sich bei einem Nachobengleiten 
dort fangen müssen und verhindert wird, daß das Seil auf die Köpfe der 
Insassen schnellt. Die Stangen werden vor dem Führersitz an beiden Seiten 
der Haube angebracht und durch eine schrägliegende Stange, mit der sie 
mittels Charnier verbunden sind, versteift, wodurch ihnen eine genügende 
Festigkeit gegeben wird. Sie sind leicht abzumontieren und zusammen¬ 
zuklappen und können zu Tagfahrten unter den Sitzbänken auf bewahrt 
werden; bei Nachtfahrten sind sie in kurzer Zeit wieder anzubringen. 

Neues Entwicklungspapier. Unter dem Namen „Ixi“ ist jetzt ein 
Entwicklungspapier auf den Markt gebracht worden, mit dem die verschie¬ 
densten Töne, wie schwarz, grün, sepia, rot, bräun, gelb und violett erzielt 
werden können, und zwar direkt beim Entwickeln. Die mit diesem Papier 
zu erzielenden Töne sollen so farbenrein sein, daß man annehmen könnte, 
Pigmentdrucke vor sich zu haben. Zur Belichtung ist Bogen- oder Tages¬ 
licht erforderlich. Der Erfolg in der Gewinnung bestimmter Töne hängt 
ganz von der Entwicklung ab. Um ein gutes Gelingen zu ermöglichen, gibt 
die Fabrik eine genau ausgearbeitete Tabelle in die Hand, so daß es nicht 
schwer fällt, den gewünschten Ton zu erhalten. 

Kühl- und Heizring für Laboratoriumsgeräte nach A. Fräßdorf. 
Zum schnellen Kühlen oder Erwärmen von Glasgeräten in Laboratorien bringt 
die Firma Dr. Heinrich GÖckel & Co. eine praktische Vorrichtung in den 

Handel. Diese besteht aus 
einem Metallring, in den die 
Gläser, Flaschen o. dgl. gestellt 
werden; der Metallring ist unten 
mit vielen kleinen Löchern ver¬ 
sehen, so daß die Geräte auf 
ihrer ganzen Oberfläche gleich¬ 
mäßig von vielen Wasserstrahlen 
berieselt werden. Diese Vor¬ 
richtung, welche in zwei Mo¬ 
dellen hergestellt wird, leistet 
namentlich beim Kühlen und Er¬ 
wärmen von zylinderförmigen 
Geräten vortreffliche Dienste. 
In der einen Ausführung wird 
der Ring mit Olive behufs 
Schlauchverbindung mit dem 
Wasserhahn und mit Muffe zum 
Anschluß an einen Stativstab 
gefertigt. Bei der zweiten Aus¬ 
führung ist der Ring mit einer Schlauchkuppelung fest verbunden, so daß 
er an jeden Wasserhahn direkt angebracht werden kann. Die zu behandelnden 
Gefäße werden auf einen Teller mit Ablauf gestellt, der an einem Doppelstab 
für die verschiedenen Gerätgrößen auf beliebige Höhen eingestellt werden 
kann. An diesen Stab läßt sich auch die Muffe des Ringes mit Schlauch¬ 
olive befestigen. Der Stab selbst wird über den Wasserhahn oder einen Haken 
gehängt, oder man kann auch die ganze Vorrichtung auf den Tisch stellen, 
wobei natürlich nur der Ring mit Schlaucholive zu verwenden ist (s. Abb.). 
Mit dieser Vorrichtung kann man Gefäße auf Temperaturen von o bis 100^ C 
bringen. 
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Fürsorge bei der Berufswahl. 

Von Dr. LUDWIG TELEKY, Privatdozent für 
soziale Medizin. 

D ie Berufswahl, der Schritt ins Berufs¬ 
leben, erfolgt bei der Jugend der arbei¬ 
tenden Klassen in allzufrühem Alter. Leider 
liegen über die Wirkung der Erwerbsarbeit 
auf den jugendlichen Organismus nur 
wenige ganz exakte Untersuchungen vor; 
zahlreiche Untersuchungen an Schulkindern 
zeigen uns aber aufs deutlichste, wie emp¬ 
findlich der jugendliche Organismus gegen 
jedes Mehr an Arbeit ist. Die Statistik 
der Wiener Krankenkassen zeigt uns, daß 
bald nach dem Eintritt in den Beruf die 
Erkrankungshäufigkeit eine ganz ungeheure 
ist: Auf 100 männliche Mitglieder im Alter 
von 15 Jahren kommen 81,5 Erkrankungen 
mit Arbeitsunfähigkeit, auf 100 mit 24 
Jahren nur 34,72. Der Eintritt in den 
Beruf hat also eine statistisch deutlich 
faßbare Erschütterung der Gesundheit zur 
Folge. 

Die verschiedenen Berufe stellen die 
allerverschiedensten Anforderungen an 
Leistungsfähigkeit und Widerstandsfähig¬ 
keit der einzelnen Organe; insbesondere 
ist die Schädigung der Atmungsorgane, die 
Bedrohung durch Tuberkulose in den ein¬ 
zelnen Berufen eine ganz verschiedene, wie 
ein Blick auf die folgende, nach der neue¬ 
sten englischen Statistik der Berufsmorta¬ 
lität entworfene Skizze — die Sterblichkeit 
der Ackerbauer an Tuberkulose und Er¬ 
krankungen der Atmungsorgane ist gleich 
100 gesetzt — zeigt. Für Berufe mit stär¬ 
kerer Gefährdung sind schwächliche, un¬ 
günstig gebaute, erblich Belastete gewiß 
nicht geeignet — gerade aus den Daten 
über die Tuberkulosesterblichkeit geht her¬ 


vor, wie notwendig bei der Berufswahl die 
Berücksichtigung der körperlichen Eignung 
ist. Eine solche fand bis vor kurzem 
aber meist nur insoweit statt, als der 
natürliche Instinkt den Kräftigen zum 
Schmiedehammer, den Schwächlichen zur 
Nadel greifen läßt, und als die Lehrmeister 
— solange der Zustrom zum Gewerbe ein 
genügender ist — eine gewisse Auslese 
treffen. Diese kann sich aber nur auf ganz 
augenfällige Gebrechen erstrecken; Krank- 
heitsanlagen, Leiden, die nur die ärztliche 
Untersuchung feststellen kann — Lungen¬ 
spitzenkatarrhe, gut ausgeglichene Herz¬ 
fehler u. a. — bleiben unbeachtet, wenn 
nicht ein Arzt bei der Berufswahl mit¬ 
wirkt. 

Manche Innungen machen die Aufnahme 
des Lehrlings von einer ärztlichen Unter¬ 
suchung ab^hängig. Diese Untersuchung 
erfolgt nach der Berufswahl, nachdem der 
Knabe eine Lehrstelle gefunden, oft nach¬ 
dem er schon eine mehrwöchige Probezeit 
hinter sich hat. Eine Abweisung durch 
den Arzt wird als schwere Härte empfun¬ 
den und deshalb urteilt der Arzt milde 
und besonders dort, wo kein schwerer 
organischer Fehler nachweisbar ist, wo es 
sich um die oft recht schwierige Beurtei¬ 
lung der Konstitution eines 14 jährigen 
Knaben handelt, läßt er sich zu allzu weit¬ 
gehender Nachsicht verleiten. So nur. läßt 
es sich erklären, daß unter den Wiener 
Schriftsetzern — trotzdem ärztliche Unter¬ 
suchung vor Zulassung der Lehrlinge zum 
Beruf stattfindet — die Tuberkulosesterb¬ 
lichkeit in jungen Jahren sehr hoch ist. 
Auch wird durch eine solche im Auftrag 
der Innung durchgeführte Untersuchung 
der Knabe zwar von einem Berufe ausge¬ 
schlossen, aber Amsterdamer Erfahrungen 
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zeigen, daß dann häufig viel gesundheits¬ 
schädlichere Berufe ergriffen werden. Eine 
allgemeine obligatorische Untersuchung vor 
Aufnahme in eine Lehrstelle aber kann man 
heute nicht befürworten, weil durch sie die 
Schwächlichen zunächst gerade aus den wirt¬ 
schaftlich günstigeren Berufen in die un¬ 
günstigeren, von gelernten in ungelernte ge¬ 
drängt würden und weil — wenn sich die 
Untersuchung auch auf ungelernte Fabriks¬ 
arbeit erstreckte — die Schwächlichen 
schließlich zu Heimarbeitern oder Gelegen¬ 
heitsarbeitern würden. 

Ist es heute also nicht möglich, allgemein 
die Zulassung zu einem Beruf von dem 
Ergebnis einer ärztlichen Untersuchung ab- 


STERBLICHKEITanTÜBERKüLOSE 
und ERKRANKUNGEN der 



Vergleich der Sterblichkeit an Tuberkulose und Er¬ 
krankungen der Atmungsorgane hei den verschiedenen 
Berufen, 

hängig zu machen — nur für einzelne be¬ 
sonders anstrengende oder gefährliche Be¬ 
rufe sollte die Zulassung von einer ärzt¬ 
lichen Untersuchung abhängig gemacht 
werden — so könnte doch für die Gesamt¬ 
heit der Jugend die ärztliche Beratung bei 
der Berufswahl viel Nutzen stiften. 

Meine Erfahrungen bei einer solchen 
ärztlichen Beratungsstelle für die Berufs¬ 
wahl haben mich aber zur Überzeugung 
gebracht, daß nur dann auf die Masse der 
Bevölkerung eingewirkt werden kann, wenn 
die Organisation dieser Beratung sich auf 
die Schule stützt; von der Schule aus 
muß auf die Wichtigkeit einer passenden 
Berufswahl hingewiesen werden, von der 
Schule aus muß die gemeinsame Beratung 
jedes einzelnen Kindes durch Lehrer, Arzt 
(eventuell Schularzt) und einen Beamten 
der Arbeitsvermittlung, organisiert werden. 

Der Arzt, der hierbei mitwirkt, muß sich 
durch eigene Anschauung Kenntnis der 
verschiedenen Berufe und Gewerbebetriebe 
verschafft haben. Aber auch dann wird 
er auf große Schwierigkeiten stoßen: Land¬ 


arbeit, die von Buchweisheit für Schwäch¬ 
liche empfohlen wird, ist schwere Arbeit, 
ebenso meist auch Gärtnerei. 

Heute bleibt in praxi nichts anderes 
übrig als schlimmste Mißgriffe bei der Be¬ 
rufswahl zu verhüten, schwächliche von zu 
anstrengender, zur Tuberkulose disponierte 
Knaben von Staubarbeit fernzuhalten. 
Damit können wir doch manches Gute 
leisten — viele deutsche Städte sind hier 
schon mit nachahmenswertem Beispiel 
vorangegangen. Um aber für schwächliche, 
in der Entwicklung zurückgebliebene, zur 
Tuberkulose Praedisponierte Wirkungsvolles 
leisten zu können, dazu bedarf es noch 
anderer Einrichtungen. Mindestens für 
diese sollte es möglich sein, die Meisterlehre 
durch staatliche oder städtische Lehrwerk¬ 
stätten zu ersetzen. Für unsere gesamte 
arbeitende Jugend aber wäre es von größ¬ 
tem Nutzen, wenn solche Einrichtungen 
geschaffen würden, daß ein allmählicher 
Übergang von der Schule mit Handfertig¬ 
keitsunterricht zur Lehrwerkstätte mit 
Fortbildungsunterricht statt finden würde. 
Auch eine Hinaufsetzung des Schutzalters, 
d, h. jenes Alters, von dem an gewerbliche 
Arbeit gestattet, wäre notwendig. 

Der Sinn der Befruchtung. 

Von Dr. F. MOEWES. 

D ie durch zahlreiche Versuche nach¬ 
gewiesene Tätigkeit der unbefruchteten 
Eier gewisser Tiere, wie Seeigel und Frösche, 
auf chemische oder mechanische Reize hin 
zur Teilung oder Entwicklung zu schreiten,^) 
hat in neuerer Zeit Jacques Loeb dazu 
geführt, das Wesen oder den Sinn der Be¬ 
fruchtung ausschließlich in chemisch-physi¬ 
kalischen Vorgängen zu suchen. Er nimmt, 
wie dies vor Jahrzehnten bereits Bi sc ho ff 
getan hatte, an, daß der Same durch kata¬ 
lytische Kräfte wirke, indem er einen Stoff 
in das Ei hineinbringe, der den Entwick¬ 
lungsprozeß beschleunige. Gegenüber dieser 
Theorie hat OscarHertwig hervorgehoben, 
daß die Entwicklungserregung nicht das 
Wesentliche der Befruchtung ausmache, son¬ 
dern nur eine häufig mit ihr verknüpfte 
Begleiterscheinung sei, die unter Umständen 
auch fortfallen könne. Hertwig wies dar¬ 
auf hin, daß in vielen Fällen nach der Be¬ 
fruchtung gar keine Beschleunigung der 
Entwicklung zu beobachten ist, daß viel¬ 
mehr das befruchtete Ei erst ein längeres 
Ruhestadium durchmachen muß, ehe es die 
Teilung beginnen kann, so daß die Befruch- 

*) Siehe Umschau 1913, S. 319 u. 386. 
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tung hier vielmehr die Entwicklung zunächst 
zu hemmen scheint. Auch erkläre die kata¬ 
lytische Theorie nicht die Übertragung der 
Eigenschaften des Vaters auf die Nach¬ 
kommenschaft, wie schon vor mehr als 
50 Jahren Rudolf Wagner gegen Bi¬ 
se ho ff eingewendet habe. Hertwig legt 
Nachdruck auf die Tatsache, daß das Zeu- 
^ungsprodukt am besten gedeiht, wenn die 
zeugenden Individuen und infolgedessen 
auch ihre Geschlechtszellen in ihrer Konsti¬ 
tution unbedeutend voneinander verschieden 
sind, und er ist geneigt, den Hauptzweck 
der Befruchtung mit Herbert Spencer 
darin zu suchen, daß sie durch Zerstörung 
des annähernden Gleichgewichts, auf dem 
die Moleküle der elterlichen Organismen an¬ 
gekommen sind, eine neue Entwicklung 
herbeiführt.i) 

Auf die Entstehung zahlloser neuer Va¬ 
rianten infolge der Vermischung der Eigen¬ 
schaften zweier verschieden organisierter 
Zellen bei der geschlechtlichen Zeugung 
hatte ja auch August Weismann seine 
darwinistische Sexualitätstheorie gegründet. 
Die Befruchtung liefert nach ihm das Ma¬ 
terial an individuellen Unterschieden, mittels 
dessen die natürliche Auslese neue Arten 
hervorbringt. Dieser Meinung schließt sich 
Hertwig nicht an; er glaubt im Gegen¬ 
teil, daß die geschlechtliche Zeugung eher 
dahin dränge, die Art homogen zu machen, 
indem sie die durch Einwirkung äußerer 
Faktoren in den Individuen einer Art her¬ 
vorgerufenen Unterschiede beständig aus¬ 
gleicht. 

Dagegen tritt der amerikanische Biologe 
Jennings in einer Untersuchung über die 
Konjugation der Wimperinfusorien 2) auf den 
Boden der-Weismannschen Theorie. Be¬ 
kanntlich vermehren sich die Infusorien zu¬ 
meist durch Querteilung, und in dieser 
Weise kann ein Individuum unter günstigen 
Bedingungen in wenigen Tagen Tausende 
von Nachkommen liefern. Zu bestimmten 
Zeiten aber tritt eine der geschlechtlichen 
Zeugung ähnliche Fortpflanzung ein, indem 
sich je zwei Infusorien aneinander legen, 
eine Reihe von inneren Umgestaltungen er¬ 
leiden und gegenseitig eine Veränderung 
ihrer Konstitution dadurch herbeiführen, 
daß aus jedem Individuum ein Kern (der 
als männlicher bezeichnet werden kann) in 
das andere Übertritt und dort mit einem 
zweiten (dem weiblichen) Kern verschmilzt. 

Siehe OscarHertwig, Allgemeine Biologie, 3. Auf 1 ., 
Kap. 12 (Jena, Gustav Fischer, 1909). 

*) H. S. Jennings, The Effect of Conjugation in 
Paramaecium (The Journal of Experimental Zoology 1913, 
vol. 14, p. 279). 


Die beiden Individuen trennen sich dann 
wieder voneinander, und im Innern eines 
jeden erfolgen neue Veränderungen, die den 
ursprünglichen Zustand wiederherstellen. 
Man hat diesfen Vorgang, die Konjugation, 
als eine Verjüngung bezeichnet, in der An¬ 
nahme, daß die Infusorien danach wieder 
die Fähigkeit bekommen, sich durch Tei¬ 
lung außerordentlich zu vermehren, wäh¬ 
rend sie sonst durch senile Degeneration 
zugrunde gehen würden. Indessen sind 
schon einige Untersuchungen bekannt ge¬ 
worden, die gegen diese Annahme sprechen. 
So ist es Woodruff gelungen, die Ent¬ 
artung der Pantoffeltierchen (Paramaecium 
aurelia) dadurch hintanzuhalten, daß er die 
Infusorien dauernd in andere Umgebung 
brachte. Unter diesen Kulturbedingungen 
pflanzten sie sich, jahrelang ununterbrochen 
durch Teilung fort, ohne daß jemals Kon¬ 
jugation eintrat. 

Inzwischen hat Jennings mit denselben 
Infusorien und solchen einer verwandten 
Art ausgedehnte Versuche ausgeführt, in¬ 
dem er eine gegebene Kultur in zwei Teile 
teilte und beide unter genau denselben Be¬ 
dingungen weiterkultivierte, aber so, daß 
der einen Gruppe gestattet war, zur Kon¬ 
jugation zu schreiten, während die andere 
daran verhindert wurde. Es stellte sich 
dabei heraus, daß die Konjugation für die 
Fortdauer des Lebens und der Vermehrung 
nicht notwendig ist; beide können ohne sie 
erhalten bleiben. Es liegt keinerlei Anhalt 
dafür vor, daß, die Konjugation bei den 
Infusorien die Reproduktionskraft vermehrt 
oder den Organismus in irgend einer Weise 
verjüngt; vielmehr sind die meisten Tiere 
nach der Konjugation weniger kräftig als 
vorher. 

Aber das Leben, das so fortdauert, sagt 
Jennings, ist einförmig und der Abände¬ 
rung bar, weil keine Kombination verschie¬ 
dener Erbanlagen zustande kommt. Um 
diese herbeizuführen, dazu ist die Konju¬ 
gation nötig, bei der die Eigenschaften zweier 
Eltern in mannigfacher Vermischung auf 
die Nachkommen vererbt werden. Wenn 
die Konjugation unter Verhältnissen ein- 
tritt, unter denen ein Fortbestehen mit 
dem ursprünglichen Eigenschaftenkomplex 
nicht möglich ist, dann können einige der 
erzeugten neuen Kombinationen den Le¬ 
bensbedingungen genügen, und die Konju¬ 
gation hat so die Folge, daß ein Organis¬ 
mus erhalten bleibt, der ohne sie vollstän¬ 
dig vernichtet worden wäre. In der Tat 
beobachtet man, daß die Konjugation ge¬ 
wöhnlich durch eine ungünstige Verände¬ 
rung der Lebensbedingungen veranlaßt wird, 
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durch eine Veränderung, bei der eine Schwä¬ 
chung der Organismen einzutreten beginnt. 

Bei der Konjugation kann demnach keine 
Rede davon sein, daß die Befruchtung (eine 
solche liegt ja nach allem offenbar vor) die 
Bedeutung hätte, die Entwicklung anzu¬ 
regen; es hahdelt sich (nach Jennings) 
bei dieser Fortpflanzungsform vielmehr ein¬ 
zig und allein darum, daß die Eigenschaf¬ 
ten zweier Eltern auf die Nachkommen über¬ 
tragen und so eine große Zahl verschiedener 
Kombinationen der Merkmale beider Eltern 
geschaffen wird. Dagegen führt die von L o e b 
und anderen erzielte künstliche Partheno¬ 
genese, d. h. die Herbeiführung der Teilung 
des Eies ohne Besamung, die andere Be¬ 
deutung der Befruchtung vor Augen, die 
in der Einleitung der Entwicklung und der 
Verhütung des Absterbens der Eier besteht. 
Beide Wirkungen sind begrifflich voneinan¬ 
der unabhängig, und bei der künstlichen 
Parthenogenese einerseits, bei der Konju¬ 
gation andererseits treten sie in der Tat ge¬ 
trennt voneinander auf. Bei der geschlecht¬ 
lichen Zeugung der höheren Organismen 
sind sie aber miteinander vereinigt; derselbe 
Mechanismus, der die ,,zweielterliche Ver¬ 
erbung'' herbeiführt, regt auch die Ent¬ 
wicklung an. Das könnte als eine Anpas¬ 
sungserscheinung aufgefaßt werden, die zur 
Folge hat, daß allen Organismen, die sich 
entwickeln, eine zweielterliche Erbschaft ge¬ 
sichert wird. 

Zusammenhang von Struktur, 
Härte und elektrischer Leitfähig¬ 
keit bei Metallegierungen. 

Von Dr. ULRICH Raydt. 

D er bemerkenswert schnelle Ausbau der Metallo¬ 
graphie findet seine natürliche Erklärung einer¬ 
seits in dem großen Interesse, das die gesamte 
Technik für dies Fach hatte, andererseits auch 
darin, daß es sich hier um ein Gebiet handelte, 
für das sich alle bisher üblichen Untersuchungs¬ 
methoden als gänzlich unzulänglich erwiesen hat¬ 
ten, das vielmehr erst die Entwicklung spezieller, 
eigenartiger Methoden, der thermischen und 
mikroskopischen Analyse, erforderte.. So war 
unter dem Mangel solcher Hilfsmittel dies ganze 
Gebiet weit hinter der benachbarten Chemie und 
auch weit hinter den Anforderungen der unter 
diesen Umständen erstaunlich hochentwickelten 
Metallindustrie zurückgeblieben. Nun hat in 
natürlicher Reaktion die intensive Arbeit fast 
nur eines Jahrzehnts so viel Material erbracht, 
daß wir heute über eine nahezu lückenlose Kennt¬ 
nis aller praktisch in Frage kommenden Legie¬ 
rungen verfügen. Die Lösung weniger, noch nicht 
bis zum allerletzten geklärter Fragen — zu denen 
interessanterweise als vielleicht kompliziertestes, 


jedenfalls aber als heißumworbenstes das Eisen- 
Kohlenstoffsystem gehört — wird wohl nur die 
Frage einer kurzen Spanne Zeit bedeuten. 

Die Gesichtspunkte, nach denen wissenschaft¬ 
liche und technische Arbeit sich richteten, waren 
vielleicht etwas verschieden. Handelte es sich 
hier darum, ganz allgemein umfassendere Kennt¬ 
nis von dem Verhalten der verschiedenen Metalle 
zueinander zu gewinnen, so interessierte die Tech¬ 
nik sich naturgemäß mehr für die thermischen 
Bedingungen erprobter und das Auffinden neuer 
wertvoller Legierungen. Beide Richtungen trafen 
sich jedoch in einem Punkte, der für den Wissen¬ 
schaftler viel Interesse bot und für den Tech¬ 
niker sogar von ganz hervorragender Bedeutung 
war. Dieser Punkt betrifft das Bestreben, den 
Zusammenhang zwischen der Struktur einer Legie¬ 
rung und ihrer Eigenschaften herauszufinden. Also 
ein Gesetz aufzudecken, durch das man in die 
Lage kommen würde, aus dem ,,Schmelzdia¬ 
gramm“ des betreffenden Systems ohne weiteres 
in großen Zügen die Eigenschaften jedes beliebi¬ 
gen Legierungsverhältnisses herauslesen zu können. 

Dies Bestreben ist nicht neu. Vielmehr gehen 
Versuche (Matthiesen) bis in die sechziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts zurück, also bis 
in eine Zeit, in der man über die Struktur der' 
Metallegierungen noch völlig im unklaren war. 
Die experimentellen Ergebnisse di.eser Versuche 
können jedoch auch heute noch ein weit über 
das Historische hinausgehendes Interesse bean¬ 
spruchen. Die von Matthiesen gefundenen 
,,Typen“ sind sogar von uns unverändert über¬ 
nommen worden, während seine Erklärungsver¬ 
suche an der Unkenntnis der Struktur der Legie¬ 
rungen scheitern mußten. Erst nachdem wir jetzt 
in den Besitz eines großen Materials und einer 
klaren Vorstellung von der Struktur gelangt sind 
— als Erfolg systematischer Arbeiten, die be¬ 
sonders mit dem Namen T a m m a ns, des jetzigen 
Direktors des Instituts für physikalische Chemie 
in Göttingen und denen seiner Schüler verknüpft 
sind —, waren die Bedingungen für einen weiteren, 
Erfolg versprechenden Versuch gegeben. So ist 
denn auch von einem Schüler Tammans, Guert- 
1er, außerdem ungefähr gleichzeitig von K u r n a- 
k o w und Zernczuzny zunächst die Frage nach 
dem Zusammenhang zwischen der Struktur einer 
Legierung und ihrer elektrischen Leitfähigkeit in 
Angriff genommen und gelöst worden. Später ist 
dann von den beiden letzten Forschern der Zu¬ 
sammenhang mit der Härte, außerdem von einer 
Reihe anderer Forscher der Zusammenhang mit 
andern Eigenschaften geklärt worden. Das Er¬ 
gebnis aller dieser Arbeiten ist ein bemerkenswert 
einfaches. Man hat danach alle Metallsysteme 
in zwei Gruppen einzuteilen nach ihrer Eigen¬ 
schaft, Mischkristalle miteinander zu bilden oder 
nicht. 

Der Begriff Mischkristall, der hier zum ein¬ 
teilenden Prinzip erhoben ist, bedarf einer näheren 
Erläuterung. Man bezeichnet den Mischkristall 
auch als eine feste Lösung und trifft mit diesem 
Ausdruck sein Wesen ganz ausgezeichnet. In der 
Tat kann man die klare Anschauung, die man 
von einer gewöhnlichen Lösung besitzt, ohne 
weiteres auf diesen kristallisierten Zustand über- 
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tragen. Ein Mischkristall würde z. B., falls er 
durchsichtig wäre, als ein vollkommen homogener 
Körper erscheinen, gleichwie auch die Lösung 
irgend eines Salzes im Wasser homogen erscheint. 
Die großen Unterschiede in der Struktur zweier 
Legierungen, die Mischkristalle resp. keine bilden, 
treten denn auch am augenfälligsten auf mikrosko¬ 
pischen Photographien solcher Legierungen hervor. 
Solche Bilder werden gewonnen, indem die be¬ 
treffende Legierung angeschliffen, die Schlifffläche 
auf Hochglanz poliert und dann geätzt wird. Die 
vom Ätzmittel angegriffenen Strukturteile er¬ 
scheinen dann im auffallenden Licht dunkel vor 
den anderen noch spiegelnden. Die erste Figur 
zeigt die Struktur einer Legierung des Systems 
Wismut—Zinn, in dem keine Mischkristallbildung 
eintritt. Man erkennt deutlich zwei Struktur¬ 



Fig. I. Struktur einer Legierung von Wismut und 
Zinn, (yzfach vergrößert.) 

Man erkennt zwei Strukturteile (dunkel = Zinn, 
hell = Wismut). 


fach als neue Komponente auffaßt und so das 
System AfB in zwei Systeme, ^/Verbindung 
AnBm und ß/Verbindung AnBm zerlegt. Diese 
beiden Teilsysteme werden nun ebenfalls je nach 
vorhandener oder nicht vorhandener Misehkristall- 
bildung der Gruppe II oder I zugeteilt. Für 
diese beiden Gruppen ergibt sich nun, daß 

I. falls keine MischhriStallbildung eintritt, die 
Eigenschaft einer Legierung sich annähernd nach 
der Mischungsregel aus den Eigenschaften der bei¬ 
den reinen Komponenten berechnen läßt, 

II. falls Mischkristallbildung eintritt, die Eigen¬ 
schaften sich sehr stark zu ändern pflegen. Und 
zwar pflegt die Härte zu-, die Leitfähigkeit da¬ 
gegen abzunehmen. 

Metallsysteme, die die oben erwähnte begrenzte 
gegenseitige Mischbarkeit zeigen, sind in dem 



Fig. 2. Gold-Silber-Legierung. (72fach vergrößert.) 
Hier sieht man nur einen Strukturteil, den 
Mischkristall. Die Kristallite sind an den Rän¬ 
dern vom Ätzmittel angegriffen. 


teile :^) in den großen dunklen Kristalliten die pri¬ 
märe Zinnkristallisation, während das umgebende 
,,Eutektikum" sich aus hellen (Wismut) und 
dunklen (Zinn) Lamellen aufbaut. Ganz anders da¬ 
gegen Fig. 2, das einer Gold—Silber-Legierung 
entspricht, die eine lückenlose Reihe von Misch¬ 
kristallen miteinander bilden. Hier erblickt man, 
trotzdem als Konzentrationsverhältnis dasselbe 
wie bei dem nebenstehenden Strukturbild gewählt 
ist, nur einen einzigen Strukturteil, nämlich den 
Mischkristall. Unter Umständen ist diese Misch¬ 
barkeit der beiden Komponenten nur eine be¬ 
schränkte. A vermag etwa die Komponente B 
bis zu einem Gehalt von io% B zu lösen und B 
die Komponente A bis zu 20% A (= 80% B). 
Man spricht dann ganz in Analogie mit gesättigten 
flüssigen Lösungen von zwei gesättigten Mischkristal¬ 
len und von einer dazwischenliegenden Mischungs- 
lUcke. 

Schließlich treten noch oft in den verschie¬ 
denen Metallsystemen Verbindungen der beiden 
Komponenten untereinander auf. Das bedeutet 
jedoch keine Erschwerung für das gegebene Ein¬ 
teilungsprinzip, da man sich durch den Kunst¬ 
griff helfen kann, daß man die Verbindung ein- 

*) Vgl. dazu den Artikel über ,,Poröse Metalle“ Um¬ 
schau 1913 Nr. 14. 


Konzentrationsgebiet der Mischkristallbildung^— 
also bis zu den beiden gesättigten Mischkristal¬ 
len — zu Gruppe II, in dem Gebiet der Mischungs¬ 
lücke dagegen zu Gruppe I zu rechnen. 

Einige Beispiele werden das Gesagte erläutern. 
Fig. 3a zeigt das Erstarrungsdiagramm des ein¬ 
fachsten Vertreters der Gruppe I. Es tritt keine 
Verbindung auf. aus den flüssigen Legierungen 
scheiden sich beim Abkühlen die beiden Kom¬ 
ponenten in reinem Zustande nebeneinander 
aus.^) Die Härte oder die elektrische Leitfähig¬ 
keit der Legierungen wird durch eine gerade Linie 
angegeben (Fig. 3b). die die betreffenden Eigen¬ 
schaften der reinen Komponenten miteinander 
verbindet. Die Eigenschaft der Legierung ist 
also nach der Mischungsregel berechenbar; eine 
Legierung mit 50% A und 50% B liegt mit der 
Härte z. B. gerade in der Mitte der Härten der 
beiden Komponenten. Metallegierungen, die nach 
diesem Typus erstarren, sind z. B. Kadmium— 
Blei, Blei—Antimon, Silber—Zinn, Wismut—Zinn, 
Silber—Kupfer (?). 

Wesentlich anders liegen die Verhältnisse bei 
Fig. 4a und 4b, dem Fall eines Systems mit voll- 

») Eine kurze, aber klare Darstellung dieser Verhält¬ 
nisse findet man in Bd. 433 der Sammlung Göschen (Heyn 
und Bauer, Metallographie, Bd. II). 
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Fig. 3a. Oben: Gruppe I. Mischkristallbildung 
zwischen A und B nicht vorhanden. Aus den 
Legierungen I und II scheiden sich bei der Ab¬ 
kühlung beim Überschreiten des Kurvenastes AB 
bzw. BC die reinen Komponenten A und B aüä. 
Fig. 3 b. Unten: Die Härte bzw. elektrische Leit¬ 
fähigkeit der Legierungen von Gruppe I wird 
durch die schräge Linie angedeutet, welche die 
gleichen Eigenschaften (also H oder EL) der reinen 
Komponenten miteinander verbindet. 

kommener Mischbarkeit im kristallisierten Zu¬ 
stande. Dahin gehören z. B. die Metallegierungen 
von Gold—Silber, Gold—Platin, Kobalt—Eisen, 
Kobalt—Mangan, Kobalt—Nickel, Kupfer—Nik¬ 
kei (Konstantan), Eisen—Nickel (Nickelstahl) usw. 
Hier zeigt sich nun im Einklang mit den ge¬ 
machten Ausführungen eine starke Zunahme der 
Härte und eine starke Abnahme der elektrischen 
Leitfähigkeit. Die Härte einer Legierung mit 
30% A und 50% B z. B. liegt weit oberhalb 
der Härte der beiden reinen Komponenten. Das¬ 
selbe gilt in umgekehrter Richtung von der elek¬ 
trischen Leitfähigkeit. 

Fig. 5 a und 5b beziehen sich schließlich auf 
den Fall, daß die beiden Komponenten eine Ver¬ 
bindung miteinander bilden. Diese Verbindung 
liegt in dem gezeichneten Fall bei 50% A und 
50% B, sie würde also, falls diese Konzentrations¬ 
angabe in Molekularprozenten erfolgt ist, die 
Formel AB haben. Man sieht zunächst, wie ein 



Fig. 4 a. Oben: Gruppe II. Ununterbrochene Reihe 
von Mischkristallen. Aus einer Schmelze I scheidet 
sich bei der Abkühlung beim Überschreiten des 
Kurvenzüges ACB nicht eine reine Komponente 
wie bei Gruppe I, sondern ein Mischkristall a 
aus; dieses ändert bei fortschreitender Abkühlung 
allmählich seine Zusammensetzung über a' bis ß. 
Bei der Temperatur des Punktes ß ist die ganze 
Schmelze zu dem Mischkristall ß erstarrt. 

Fig. 4b. Unten: Die Härtekurve-der Legie¬ 

rung zeigt ein starkes Maximum, die Kurve der 
elektrischen Leitfähigkeit ein starkes Minimum. 

solches Diagramm mit Verbindungen in Teil¬ 
diagramme zerlegt werden kann, indem die Ver¬ 
bindung einfach als neue Komponente aufgefaßt 
wird. So zerlegt die gestrichelt gezeichnete 
Linie CD das Diagramm in zwei Teildiagramme 
mit den Komponenten A—AB und AB—B, Für 
die linke Hälfte sind die Verhältnisse der Fig. 3 a 
angenommen: also keine Mischbarkeit zwischen 
A und AB in festem Zustande. Dementsprechend 
(Fig. 5b) geradliniger Verlauf der Kurve der Härte 
und der elektrischen Leitfähigkeit. 

Für die rechte Hälfte ist dagegen angenommen, 
daß AB mit R Mischkristalle zu bilden imstande 
ist. Diese Fähigkeit ist jedoch nicht, wie in Fig. 4a, 
eine unbegrenzte, sondern geht nur bis zu den 
.gesättigten Mischkristallen a und ß, für die eine 
Konzentration von 60% B bzw. 80% B angenom- 
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men ist. Zwischen diesen beiden gesättigten 
Mischkristallen liegt die Mischungslücke. Alle 
Legierungen, die mit ihrer Konzentration in das 
Gebiet der Mischkristallbildung fallen, zeigen eine 
Struktur wie Fig. 2. Alle Legierungen in dem 
Gebiet der Mischungslücke dagegen wie Fig. i, 
nur daß di^ ^Strukturbestandteile in diesem Falle 
nicht reines A und reines B, sondern die gesät¬ 
tigten Mischkristalle a und ß sind. Dement¬ 
sprechend zeigt sich (Fig. 5b) in dem Gebiet der 
Mischkristallbildung die starke Änderung der 
Härte und der elektrischen Leitfähigkeit, in dem 
Gebiet der Mischungslücke dagegen wieder der 
geradlinige Verlauf der Eigenschaftskurve der 
Legierung zwischen den Eigenschaften der beiden 
Komponenten (Mischkristall a und ß). 

Die Kenntnis dieser, wie man sieht, sehr durch¬ 
sichtigen Verhältnisse hat für den Techniker natur¬ 
gemäß- ganz außerordentliche Bedeutung. Die 
Aufgabe z. B., ein bestimmtes Metall durch Legie¬ 
ren mit einem anderen zu härten, läuft einfach 
darauf hinaus, Metalle zu finden, die von dem 
Grundmetall unter Mischkristallbildung aufge¬ 
nommen werden. Zur Beantwortuug solcher Fra¬ 
gen werden in den meisten Fällen unsere heutigen 
Kenntnisse schon ausreichen. Sonst finden sich 
wichtige Gesichtspunkte, nach denen das Suchen 
sich von vornherein richten kann, in einer zu¬ 
sammenfassenden Arbeit Tammans.^) 

Der bemerkenswert steile Verlauf der Eigen¬ 
schaftskurven bei Mischkristallen gerade in den 
Anfangskonzentrationen zeigt ferner, daß schon 
sehr geringe Zusätze großen Einfluß auszuüben 
vermögen. Eine Tatsache, die bei der Verwendung 
seltener Metalle zu Legierungszwecken natürlich 
von besonderer Wichtigkeit ist. Der analog starke 
Abfall der Leitfähigkeitskurve erklärt weiter die 
Notwendigkeit, das für elektrische Zwecke be¬ 
stimmte Kupfer in höchster Reinheit herzustellen. 
Zugleich verneint die Form der Kurve mit aller 
Bestimmtheit die Frage,- ob es jemals gelingen 
wird, eine Legierung ■ mit größerer Leitfähigkeit 
zu finden, als die Komponenten haben. Aller¬ 
dings bleibt die Möglichkeit zunächst für den 
Fall der Bildung einer Verbindung bestehen. 
Jedoch scheint auch hier eine Gesetzmäßigkeit 
vorzuliegen, die diese Möglichkeit ausschließt. 
Wenigstens liegt in allen bisher untersuchten 
Fällen die Leitfähigkeit einer Verbindung unter 
der Leitfähigkeit, die sich nach der Mischungs¬ 
regel berechnen würde. 

Silber und Kupfer werden also wohl immer 
unsere besten Leiter bleiben, wenn nicht noch 
kaum bekannte Elemente — dem Beryllium wird 
z. B. von manchen Seiten sehr große Leitfähig- 


Die erste Arbeit von Guertler findet sich in der 
Zeitschrift für anorganische Chemie 51, S. 397 [1906], die 
von Kurnakow und Zernczuzny in derselben Zeitschrift 
54, S. 149 [1907]. Weitere Arbeiten von denselben und 
von anderen Forschern finden sich in den folgenden Jahr¬ 
gängen dieser Zeitschrift bis in die jüngste Zeit hinein 
(Stepanow, 78, S. i [1912]), teils auch in den letzten 
Jahrgängen der Zeitschrift für Elektrochemie. Die zu¬ 
sammenfassende Arbeit Tammans findet sich in der Zeit¬ 
schrift für Elektrochemie 14, S. 798 [1908]. 


keit zugeschrieben — Überraschungen bringen 
sollten. 

Es ist noch von Interesse zu bemerken, daß 
mit Erfolg versucht ist, die Messung der Eigen¬ 
schaftsänderungen der Legierungen, die im Falle 
der Mischkristallbildung besonders bei kleinem 
Zusatz auffallend stark ist, zu einer Untersuchungs¬ 
methode auszubauen. In der Tat ist es auch 
durch Bestimmung der elektrischen Leitfähigkeit 
gelungen, in einigen Fällen, z. B. beim Kupfer- 
Silber, eine geringe Mischkriställbildung nach¬ 
zuweisen, in denen man bisher auf Grund der 
thermischen Analyse eine solche nicht angenom¬ 
men hatte. Die Methode wird deshalb in grö¬ 
ßerem Umfange als bisher zur Entscheidung dieser 
Fragen herangezogen werden müssen, trotzdem 




Fig. 5 a. Oben: Es tritt eine Verbindung von der 
Zusammensetzung AB auf, durch die das Dia¬ 
gramm in zwei Teildiagramme zerlegt wird; das 
linke gehört zur Gruppe i, das rechte zeigt den 
Fall einer begrenzten Mischbarkeit. 

Fig. 5b. Unten: Das linke Teildiagramm zeigt 
linearen Verlauf der Härte bzw. der elektrischen 
Leitfähigkeit. Das rechte deutet in der Mischungs¬ 
lücke (60—8ö % B) ebenfalls linearen Verlauf an, 
in den Gebieten der Mischkristallbildung dagegen 
starke Zunahme der Härte, starke Abnahme der 
' elektrischen Leitfähigkeit. 
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infolge der großen Brüchigkeit mancher Legie¬ 
rungen erhebliche experimentelle Schwierigkeiten 
zu überwinden sind. In den letzten Arbeiten von 
Guertler und Stepanow sind jedoch schon 
neue, zum Ziele führende Methoden für solche 
Untersuchungen ausgearbeitet worden. 

Nochmals zur Bedeutung der 
Geburtenziffern. 

Kurze Bemerkungen zu den früheren Aufsätzen^) 
von Medizinalrat Dr. BORNTRÄGER, HAVELOCK 
ELLIS und Dr. KARPF. 

Von Dr. FÜRST. 

D ie „Umschau'' hat in diesem Jahrgang 
durch die Aufnahme der Aufsätze zweier 
bekannter Soziologen ihren Lesern Gelegen¬ 
heit gegeben, einen Einblick zu gewinnen 
in die Divergenz der Anschauungen, welche 
über den Geburtenrückgang bestehen. Zwei¬ 
fellos handelt es sich hier um eine der 
wichtigsten Fragen für die Zukunft eines 
Volkes, es handelt sich um Sein oder Nicht¬ 
sein aller nationalen Kultur. In dem einen 
Aufsatz fanden wir die von den meisten 
deutschen Hygienikern und Soziologen ver¬ 
tretene Ansicht von der großen Gefahr einer 
Abnahme der Geburtenziffer ausgesprochen, 
auf der anderen Seite wird von einem der 
bekanntesten Vertreter des sogenannten 
,, Neomalthusianismus" der Satz ausge¬ 
sprochen, daß Niedergang der Geburten¬ 
ziffer an und für sich nicht als ein schäd¬ 
liches Symptom aufzufassen sei, sondern 
vielmehr, daß Rückgang der Geburten bei 
steigender Zivilisation auch einen Rück¬ 
gang der Kindersterblichkeit zur Folge 
habe. Durch eine Verringerung der Ge¬ 
burtenziffern sei bei einem Kulturvolk auch 
eine größere Garantie für die Qualität 
der Nachkommenschaft gegeben, als durch 
ledigliche Vermehrung der Quantität. 

Wie kann man sich die Entstehung so ex¬ 
tremer Auffassungen erklären, welche ist über¬ 
haupt die richtige? Diese Frage wird sich wohl 
mancher der Leser der Umschau vorgelegt 
haben. Die Ursache der Divergenz der 
beiden Anschauungen mag zum Teil wohl 
in der Verschiedenheit der geographischen 
Lage der beiden Länder, in denen sich die 
beiden Richtungen herausgebildet haben, 
liegen, zum Teil auch darin, daß eine Ver¬ 
minderung der Kinderzahl zurzeit in Eng¬ 
land weniger stark in Erscheinung tritt, als 
in Deutschland oder gar in Frankreich. 
Der Hauptgrund liegt aber wohl darin, daß 
in beiden Auffassungen die Frage, ob ein 
Rückgang der Geburtenziffer schädlich sei 

Vgl. Umschau 1913, Nr. 2, 7 u. 24. 


oder nicht, für alle Bevölkerungsschichten ein¬ 
heitlich beantwortet wird. In der Tat han¬ 
delt es sich aber darum, bei welchen Be¬ 
völkerungsschichten ein Rückgang der Ge¬ 
burtenziffern einen schädlichen Einfluß für 
die Nation haben kann, und wie einem 
solchen vorzubeugen ist. 

Es kann bei uns in Deutschland von 
einem' auffälligen Rückgang der Geburten 
innerhalb der unteren Schichten nicht ge¬ 
sprochen werden, im Gegenteil. Wohl aber 
trifft dies zu für den sogenannten Mittel¬ 
stand und hier gerade innerhalb der Fami¬ 
lien der Gebildeten und Höherbegabten. 
Hierin liegt wohl ohne Zweifel eine Ge¬ 
fährdung für die Zukunft einer Nation. Ist 
es ja doch gerade der Mittelstand, welcher 
den durchschnittlichen Kulturzustand eines 
Volkes repräsentiert und gleichzeitig auch 
unter den Nachkommen die rassehygienisch 
wertvollsten Elemente zu produzieren im¬ 
stande ist. In den unteren Schichten der 
Bevölkerung wäre umgekehrt eine Ver¬ 
minderung der Geburtenziffer mit Rück¬ 
sicht auf die herrschende geringe hygie¬ 
nische und sittliche Bildung, die stärkere 
Durchseuchung mit Volkskrankheiten, der 
stärkeren Verbreitung des Alkoholismus, 
eher ein Vorteil. In der Auffassung, daß 
die Mittel zur Hebung der Geburtenziffer 
innerhalb der rassehygienisch wertvolleren 
Bevölkerungsschichten nicht allein in ethi¬ 
schen Maßnahmen liegen können, stimme 
ich Herrn Dr. Karpf, wie er dies in seiner 
Erwiderung auf den Bornträgerschen Auf¬ 
satz getan hat, vollkommen zu. Die Mittel 
können einzig und allein in einer Hebung 
der wirtschaftlichen Bedingungen für den 
Mittelstand liegen. Überall in der Bio¬ 
logie aller Lebewesen zeigt sich das Gesetz, 
daß mit Hebung der äußeren Lebensbe¬ 
dingungen auch eine Zunahme der Ver- ., 
mehrungsfähigkeit Hand in Hand geht. 
Die Folgerung kann also nur dahin gehen, 
durch eine zielbewußte Mittelstands Wirt¬ 
schaftspolitik eine Verbesserung der Exi¬ 
stenzbedingungen des Mittelstandes herbei¬ 
zuführen. Deutschlands Wirtschaftspolitik 
steht unter dem Zwang der großen Massen, 
für deren wirtschaftliche Verbesserung der 
Mittelstand die Deckung zu übernehmen hat. 
Dafür bietet sich der Entwicklung des 
Mittelstandes kein Ausgleich, vielmehr nur 
eine Erschwerung der Existenzbedingungen. 
Das Alter, in dem die jungen Männer des 
Mittelstandes zum Erwerb kommen, liegt 
um durchschnittlich ein Jahrzehnt höher 
als bei den unteren Klassen. Was wunder, 
daß damit auch notwendig eine Verspätung 
des durchschnittlichen Heiratsalters, eine 
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Verminderung der Nachkommenschaft, eine 
Zunahme der Frauenemanzipation inner¬ 
halb des Mittelstandes und damit eine Ver¬ 
mehrung der unverheirateten Frauen ein- 
tritt. Mit Recht wird immer darauf 
hingewiesen, daß die Zunahme des Frauen¬ 
studiums, das die Frau von dem natür¬ 
lichen Beruf als Mutter abhalte, keinen 
kulturellen Fortschritt bedeute, sondern 
eine rassehygienische Gefahr. Ist aber den 
Mädchen des Mittelstandes heutzutage große 
Garantie geboten, ihre natürlichen Talente 
als Mutter auch zu entfalten? In England 
verläßt der junge Mann die höheren Lehr¬ 
anstalten durchschnittlich um zwei bis drei 
Jahre früher als bei uns in Deutschland, 
um in den praktischen Beruf einzutreten, 
in England herrscht das Prinzip einer mög¬ 
lichst praktischen Vorbereitung für den 
Beruf, bei uns ist das Gegenteil zu ver¬ 
spüren, in der Tendenz, die theoretische 
Vorbereitungszeit für den eigentlichen Be¬ 
ruf zu verlängern und dieselbe naturgemäß 
auch zu verteuern. Angeblich aus dem 
Grunde, um einer Zunahme eines aka¬ 
demisch gebildeten Proletariats vorzubeu¬ 
gen. Traurig genug, daß es überhaupt ein 
solches in Deutschland gibt, daß für den 
akademisch gebildeten Durchschnittsmen¬ 
schen in der Tat die wirtschaftlichen Be¬ 
dingungen ungleich schlechter sind, als für 
den Durchschnitt des Arbeiterstandes. ,Wie 
kommt es, daß, um nur ein besonders prä¬ 
gnantes Beispiel aus den Berufsklassen des 
Mittelstandes herauszugreifen, die wirtschaft¬ 
lichen Bedingungen des deutschen Ärzte¬ 
standes, eines Standes, der es doch am 
wenigsten durch seine soziale Betätigung 
verdient, so ungleich schlechter gestaltet 
sind, als in England oder in Frankreich? 
Doch wohl nicht deshalb, weil der Durch¬ 
schnitt der deutschen Ärzte unter dem der 
englischen und französischen an Tüchtigkeit 
zurücksteht, sondern wohl deshalb, weil 
gerade dieser Stand unter der deutschen 
Wirtschaftspolitik, unter dem Druck der 
Massen, am meisten zu leiden hatte. 

Verbesserung der Existenzbedingungen für 
den Mittelstand, nicht zum mindesten für 
den bodenständigen Teil der Bevölkerung, 
ist eine dringende Forderung unserer Zeit, 
um einer Verminderung der Vermehrungs¬ 
fähigkeit innerhalb dieser Bevölkerungs¬ 
schichten und einem zu raschen Nachrücken 
rassehygienisch weniger wertvollerer Ele¬ 
mente aus den unteren Volksschichten 
herauf Vorschub zu leisten. 

n n n 


Die Kinematographie im Dienste 
der Industrie. 

Ingenieur G. A. FRITZE. 

D ie Industrie stand der Kinematographie bis 
vor kurzer Zeit ablehnend gegenüber. Nur 
unter den Hochschuldozenten hatte der Film schon 
vor Jahren Anhänger. So führten die Professoren 
Kämmerer und Schlesinger von der Char¬ 
lottenburger Technischen Hochschule ihren Hörern 
Aufnahmen arbeitender Maschinen vor, um ihnen 
die Auffassung von den Arbeitsvorgängen zu er¬ 
leichtern. 

Es erscheint zwar sehr einleuchtend, daß die 
Films die gebräuchlichen Anschauungsmittel, 
Zeichnungen, Laboratorien und Exkursionen, 
glücklich ergänzen. Die Begeisterung für die wei¬ 
tere Anwendung des Films für den technischen 
Unterricht wird jedoch von Professor Schle¬ 
singer selbst, in einem Aufsatz im ,,Plutus“ 
vom 8. März d. J., sehr gedämpft: Er lehnt den 
Film als Unterrichtsmittel für die Technischen 
Hochschulen ab, weil er verwickelte technische 
Arbeitsvorgänge nur unvollkommen zeigt, weil 
durch die ruckweise Bewegung des Films der Vor¬ 
gang oft direkt falsch erscheint und weil schließ¬ 
lich die kinematographische Aufnahme zu teuer 
ist. Diese Einwände treffen sicherlich für kom¬ 
plizierte Maschinen zu, aber doch sollte die kine¬ 
matographische Aufnahme für den technischen 
Unterricht nicht ganz ausgeschieden werden, denn 
ebensogut wie wirklich wohlgelungene, von Fa¬ 
briken in letzter Zeit hergestellte Films in ernsten 
technischen Vereinen Beifall gefunden und den 
Zuschauern manches Neue geboten haben, so 
kann auch in hohen und mittleren technischen 
Schulen die Arbeitsweise der wichtigen Fabri¬ 
kationszweige in dieser konzentrierten Form des 
Films gezeigt werden, ohne daß Verflachung des 
wissenschaftlichen Unterrichts eintritt. Meist 
wird es sich allerdings nicht darum handeln, eine 
einzelne Maschine bei der Arbeit zu zeigen, son¬ 
dern einen ganzen Fabrikationszweig, beispiels¬ 
weise die Herstellung von Eisenprofilen von der 
Erzgewinnung an, die Fabrikation von Kabeln, 
den Betrieb auf einer Werft, die Arbeitsweise 
verschiedener Krane. Sehr wichtig ist auch für 
den werdenden Maschinen- und Verwaltungs¬ 
ingenieur das Studium der vielen Vorrichtungen 
zur Unfallverhütung. Wenn die allerdings erheb¬ 
lichen Kosten für Kinoneuaufnahmen nach An¬ 
sicht der Dozenten besser für andere Zwecke, 
z. B. im Laboratorium, angewendet werden, so 
wird die Industrie durch leihweise Überlassung 
ihrer Films sicherlich gerne den guten Zweck 
fördern. 

Die Ind,%istYie hat sich, später als die Hoch¬ 
schulen, nur vorsichtig und erst in letzter Zeit 
der Kinematographie genähert, hauptsächlich 
weil die hohen Kosten und wohl auch das man¬ 
gelnde Interesse der Kinofirmen, das andere 
zugkräftige Motive in den Dramen hatten, 
die Fabriken davon abhielten, in großem Maß¬ 
stabe einen Versuch zu machen. Erst im Jahre 
1911 zeigten die Siemens-Schuckert-Werke im 
Elektrotechnischen Verein Berlin und später in 



6 i4 G. A. Fritze, Die Kinematographie im Dienste der Industrie. 


vielen Städten des In- und Auslandes Wandelbilder 
aus ihrer Kleinmotorenfabrik und ihrem Kabel¬ 
werk. Die Arbeitsweise bestimmter Maschinen 
im Freien aufzunehmen, bietet nur geringe 
Schwierigkeiten, weil natürliches Licht zur Ver¬ 
fügung steht. Kinematographische Aufnahmen 
von arbeitenden Schiffskranen, elektrischenPflügen, 
Arbeiten am Hochofen sind deshalb schon wieder¬ 
holt ausgeführt worden. Die Herstellung der 
Fabrikate in den zum Teil recht dunklen Fabrik¬ 
räumen auf den Film zu bannen, erfordert da¬ 
gegen viel Geduld und Vorarbeit und vor allem 
eine Fülle von elektrischem Licht, alles Vorbe¬ 
dingungen, die große Fabriken in ihrem eigenen 


schaffen und die unumgänglichen Störungen der 
Fabrikation bei den Aufnahmen dafür in Kauf zu 
nehmen. Nur so ließ sich unter sehr erheblichen 
Unkosten — allein der Negativfilm von looo m 
kostete etwa 3000 M., der Positivfilm 1000 M. — 
ein vorbildlicher Film von vorzüglicher Licht¬ 
stärke und mit fast ohne Erklärung verständ¬ 
lichem Inhalt herstellen. Die Fig. i und 2 geben 
einen Begriff davon, wie bei den Aufnahmen vor¬ 
gegangen wurde. 

Der Film, der die Fabrikation elektrischer 
Kabel und Drähte zeigt, fand in Fachvereinen 
allgemeinen Beifall und ist inzwischen in vielen 
Städten in den Ortsgruppen des Vereins deut- 



Fig. I. Kinematographische Aufnahme im Kabelwerk. 


Interesse wohl nicht scheuen, während fernstehende, 
z. B. die Kinofirmen, meist große Schwierigkeiten 
dabei zu überwinden haben. 

Nächst den Siemens-Schuckert-Werken führte 
im Sommer 1912 das Kabelwerk Oberspree der AEG 
in Oberschöneweide eine kinematographische Auf¬ 
nahme der Herstellung elektrischer Kabel und 
Drähte und von der Aufbereitung von'Rohgummi 
in großem Maßstabe durch und beauftragte eine 
Spezialfirma der Kinematographie mit den Auf¬ 
nahmen. Nach einem sorgfältig ausgearbeiteten 
Programm wurde unter Aufsicht eines mit der 
Fabrikation genau vertrauten Ingenieurs gearbeitet 
und dabei dem Kinooperateur alles Hilfsmaterial 
— 20 elektrische Hochspannungslampen — und 
Hilfspersonal zur Verfügung gestellt. Nicht zum 
wenigsten trug zu dem guten Gelingen aber der 
Vorsatz bei, etwas Gutes und Vollständiges zu 


*) Die Aufnahmen, denen auch Fig. 3 entnommen ist, 
wurden von Meester’s Projektion G. m. b. H., Berlin, aus¬ 
geführt. 


scher Ingenieure oder des Elektrotechnischen 
Vereins vorgeführt worden und hat, ebenso wie 
die Aufnahmen der SSW, auch schon im Auslande 
den Preis deutscher Technik gekündet. 

Andere Werke, wie die Lokomobilfabrik von 
Wolff-Magdeburg, sind inzwischen gefolgt. Bald 
wird der Film bei technischen Vorträgen ebenso¬ 
wenig zu entbehren sein wie vorher das Licht¬ 
bild. Jetzt gilt es, die neuerwachte Vorliebe für 
den Film auf den richtigen Weg zu weisen, die 
technische Reklame vor Verflachung und die Kine¬ 
matographie vor Mißbrauch zu wahren. Wenn 
ein Werk Tausende ausgibt, um seine Fabrikation 
im Film festzuhalten, so tut es das einmal um 
das Verständnis der Technik zu fördern und aus 
gemeinnützigen Gründen, dann aber will es auch 
Reklame machen. Und das ist ganz natürlich, 
ebenso wie Stiftungen der Industrie an Museen 
und Hochschulen im Grunde genommen eine vor¬ 
nehme Reklame sind. Unsummen werden in der 
Technik für Drucksachen ausgegeben, ein Werk 
sucht das andere in Ausstattung und Inhalt der 
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Flugschriften zu übertreffen und doch findet nur ist. Ein Reklamemittel braucht das andere noch 

etwa jedes zehnte Exemplar Beachtung, erst jedes nicht zu verdrängen, denn jedes hat seine Vor- 

fünfzigste wird gelesen und jedes hundertste bringt züge. 

eine Anfrage. Nur eine oder wenige Personen be- Der Film ersetzt in gewisser Beziehung nicht 
kommen jedes Exemplar in die Hand, die ganze nur die Druckschriften, sondern auch die Fabrik- 

Auflage ist für das Werk nach dem Versand ver- hesichtigungen. So wertvoll wie ein Besuch einer 

loren. Dazu geben die Bilder, auch wenn sie noch Fabrik durch Fachvereine, Studierende, Inlands- 

so gut ausgeführt sind, nur leblose Ausschnitte und und Auslandskunden oft für beide Teile ist, so 

keinen Begriff vom Entstehen des Fabrikates. ist doch — es muß einmal ausgesprochen wer- 



Fig. 2. Kino-Auf nähme im Kabelwerk von der Fahrbühne aus. 


Wie anders wirkt der Film! Das Negativ ist den — die Gastfreiheit häufig ausgeartet und 

dauernd verwendbar und auch jeder Positiv- wird auch mißbraucht. Wenn ernsthafte Kun- 

film kann mehrere hundertmal vorgeführt werden. den auf Einladung der Fabrik weite Reisen machen, 

Es ist berechnet worden, daß ein Positivfilm um das Werk anzusehen, dem sie ihr Vertrauen 

während seiner Lebensdauer von 1V2 Millionen schenken und ihre Aufträge überschreiben wollen, 

Menschen gesehen wird. Ein sehr hoher Wir- oder wenn Fachvereine, Studenten, Staatsbeamte 

kungsgrad im Vergleich zu einer Flugschriftauf- der Verwaltung oder Offiziere Fabriken besich- 

lage, die, wenn sie ebensoviel kostet wie der tigen, um ihr Wissen zu bereichern, so ist das 

Positivfilm, höchstens 5000 Menschen in die nur anzuerkennen und die Werke unterziehen 

Hände kommt. Allerdings ist zuzugeben, daß sich gerne dieser Pflicht der Gastfreundschaft, da 

die Druckschrift zwar für den Fabrikanten ver- die gegenseitige Fühlungnahme mit ernsthaft an 

loren ist, für den Kunden oder Interessenten aber der Technik interessierten Kreisen dieser nur 

dauernder Besitz bleibt oder doch bleiben kann. Freunde gewinnen kann. Wenn aber Vereine mit 

während der Film wieder dem Fabrikanten länger Hunderten von Mitgliedern mit Frauen und Kin- 

zur Verfügung steht, seine Wirkung ebenso wie dem Jahr für Jahr unter dem Vorgeben tech- 

die des begleitenden Vortrages aber vorübergehend nischen Interesses immer dieselben Fabriken be- 
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suchen und ein Teil der Besucher doch für das 
gebotene Frühstück mehr Interesse zeigt als für 
die Erklärungen des Führers, so nutzen derartige 
Besuche weder den Gästen noch dem Gastgeber. 
Bei derartigen Massenführungen kommt ein Führer 
auf 20—25 Personen, die meist mit technischen 
Vorkenntnissen nicht belastet sind. Bei dem 
Maschinengesurr sind die Erklärungen nur wenigen 
verständlich, die Besucher sehen als Laien meist 
gerade das Unwesentliche, laufen Gefahr, durch 
eigene Unachtsamkeit zu verunglücken und bringen 
schließlich nur unklare Vorstellungen oder Kopf¬ 
schmerzen heim. Die Fabrik wieder mußte stun¬ 
denlang viele ihrer Ingenieure als Führer der 
Arbeit im Bureau und Betrieb entziehen, die 
Fabrikation wurde ebensolange arg behindert, 
alles indirekte Kosten, die sich oft in die Tau¬ 
sende belaufen und in der Reklamewirkung des 
Besuches meist kein Gegengewicht finden. Da 
der auf Rädern laufende, vom Gast gezogene 
Phonograph in den Fabriken noch nicht einge¬ 
führt ist, so kann der Film und der ihn erläu¬ 
ternde Vortrag viele derartige nutzlose Besuche 
ersetzen, wobei beide Teile Zeit und Geld sparen. 

Der Film ist nicht nur für die ständigen Be¬ 
sucher der Fabriken zugänglich, sondern vermittelt 
auch anderen Kreisen eine Kenntnis der Werke, 
die diese sonst nicht kennen lernen würden: 

Die Konkurrenz wird sich vollzählig einfinden, 
wenn ein anderes Werk Bilder aus seiner Fabri¬ 
kation vorführt. Ob sie dabei auf ihre Kosten 
kommt, ist eine andere Sache, denn Spezial¬ 
maschinen oder Geheim verfahren wird der Film 
schwerlich bringen. Immerhin aber wird dem 
Fachmann ein Blick in das ihm sonst hermetisch 
verschlossene Werk der Konkurrenz ermöglicht. 

Der Nichtfachmann, der keinem der die Fabriken 
besuchenden Vereine angehört und der sich von 
einem großen Werk und der Maschinenarbeit keine 
Vorstellung machen kann, erhält mühelos einen 
Einblick in das gewaltige Werden der Güter, die 
ihm nur als Fertigware bekannt sind. Der Film ist 
ihm die Brücke zum Verständnis der Technik und 
ihrer sozialen Einrichtungen; er zeigt dem In¬ 
dustriefremden den Wert der Technik, ihre Be¬ 
deutung im Welthandel; dem weltfrenlden Weltver¬ 
besserer gewährt er einen Einblick in die heutzu¬ 
tage recht erträglichen Arbeitsbedingungen des Ar¬ 
beiters und in die sozialen Fürsorgeeinrichtungen, 
die diesen umgeben, und er läßt andererseits den 
Arbeitergegner und den städtelüsternen Land¬ 
arbeiter, der nur den baren in Industrie und 
Landwirtschaft gezahlten Lohn miteinander ver¬ 
gleicht, ohne dabei den Wert des Deputates auf 
dem Lande und die teueren Stadtpreise zu berück¬ 
sichtigen, erkennen, daß Industriearbeit kein 
Kinderspiel ist und daß der verhältnismäßig 
hohe Lohn mühsam verdient sein will. 

Der Einfluß des technischen Films auf das 
Publikum muß somit von zwei verschiedenen 
Standpunkten aus beurteilt werden, dem der 
Volksbüdung und der Reklame. Ob er seine An¬ 
ziehungskraft auch später behalten wird, wenn 
erst viele Fabriken diesen Weg beschritten haben, 
mag dahingestellt bleiben. Ich möchte es an¬ 
nehmen, denn die Kinematographie ist jetzt nach 



jahrelangem Bestehen noch lange nicht auf einem 
absteigenaen Wege. 

Den Zweck der Volksbildung werden die Wan¬ 
delbilder aus der Technik hauptsächlich im Inlande 
zu erfüllen haben, wäh¬ 
rend die Reklamewir¬ 
kung auch im Auslande 
sehr stark zur Geltung 
kommt, da bisher selbst 
die größten Industrie 
länder nächst Deutsch¬ 
land noch kaum diesen 
Weg der Propaganda be¬ 
schritten haben. Wenig¬ 
stens haben englische 
und amerikanische Zeit¬ 
schriften die Herstellung 
kinematographischer 
Aufnahmen aus der In¬ 
dustrie bisher nur für 
wünschenswert geh alten, 
aber noch nicht über 
Vorführungen berichtet. 
Auch die jüngst in Lon¬ 
don veranstaltete Aus¬ 
stellung über Kinemato¬ 
graphie bringt keine der¬ 
artigen Hinweise. Wenn 
auch die deutschen Fa¬ 
briken durch die Güte 
ihrer Fabrikate und 
durch den Kaufmanns¬ 
geist sich den bisher er¬ 
rungenen großen Absatz 
im Auslande gesichert 
haben, so ist doch eine 
Reklame, die ohne viele 
Worte, ganz anders als 
die Druckschrift und das 
einfache Lichtbild, zu 
dem Techniker oder 
Laien eines fremden Vol¬ 
kes von deutscher Indu¬ 
strie und der Leistung 
der Technik spricht, von 
größtem Wert, da sie 
zum mindesten den Reiz 
der Neuheit hat, solange 
andere Industrieländer 
uns dieses Reklamemit¬ 
tel nicht nachahmen. 
Die Siemens-Schuckert- 
Werke ließen ihre ersten 
technischen Films, denen 
inzwischen neue gefolgt 
sind, schon 1911 auf der 
Turiner Ausstellung von 
deutscher Arbeit erzäh¬ 
len. Der Film des Kabel¬ 
werkes Oberspree wurde bisher im Auslande in 
Stockholm, Budapest und Wien gezeigt und von 
den AEG-Vertretungen während des Mai in Eng¬ 
land vorgeführt. Bei derartigen Vorführungen im 
Auslande lernt ein nach Zehntausenden zählen¬ 
des Publikum, das sonst nie Gelegenheit zur Be¬ 
sichtigung einer Fabrik gehabt hätte, die Leistungs¬ 
fähigkeit der deutschen Industrie kennen. Wenn 


Fig. 3. Ein Stück Film 
aus der Fahrikation elek¬ 
trischer Kabel. 









Prof. O. Freybe, Mond und Wetter. 


617 


ein technischer Film schon in den Industrielän¬ 
dern Europas starke Erfolge erzielt, eine wieviel 
größere Werbekraft wird er erst in Überseege¬ 
bieten haben, die wie Japan, China, Südamerika 
und Südafrika zwar gute Kunden der europäischen 
Industrie sind, selbst aber wenig Fabriken be¬ 
sitzen. Mir scheint die augenblickliche Reklamewir¬ 
kung eines Films mit technischen Motiven größer 
zu sein als die der Exportzeitschriften, wenn diese 
auch für ein genaueres Studium der Fabrikate 
und des Wirtschaftsmarktes nicht zu entbehren 
sind. 

Eine Fabrik, die sich die Kinematographie 
dienstbar machen will, darf allerdings nicht ziel¬ 
los Vorgehen. Über die Aufstellung des Pro¬ 
gramms, die Wahl der Motive, die technische 
Durchführung der Aufnahmen ist das Notwendige 
in der Zeitschrift des Vereins Deutscher Inge¬ 
nieure^) gesagt. Selbst wenn der Film gut ge¬ 
lungen ist, hängt noch viel davon ab, wo und 
wie er vorgeführt wird. Ebensogut wie ein Werk 
seine Räume den Besuchern nur unter sachkun¬ 
diger Führung zeigt, um sie vor Irrtümern zu be¬ 
wahren, muß es auch die Vorführung seines Films 
in der Hand behalten und selbst den Film aus- 
leihen, um zu verhindern, daß er nur zur Be¬ 
friedigung der Neugierde eines Kinopublikums 
dient. Abgesehen von technischen Vereinen sind 
die eigenen Vertreter der Fabrik im In- und Aus¬ 
lande die einzigen interessierten Fachleute, die 
eine sachkundige Vorführung gewährleisten. Da¬ 
bei darf, wenn nicht ein Ingenieur der Fabrik 
selbst den Vortrag hält, nur der von der Fabrik 
verfaßte Text als Unterlage für den Vortrag dienen, 
denn falsche oder ungenügende Erklärungen schädi¬ 
gen nur die Wirkung der Bilder. Wird aus der Ver¬ 
leihung des Films ein Geschäft gemacht, beispiels¬ 
weise durch seine Überlassung an eine Filmverleih¬ 
anstalt, so kann eine unvornehme Ankündigung 
und die Wahl eines ungeeigneten Publikums der 
Sache nur schaden. 

Die Industrie wird Gelegenheit haben, den 
Film nicht ausschließlich für die vornehme Re¬ 
klame und zur Belehrung anzuwenden: der viel 
erwähnte Fall einer Kino Vorführung in einem 
Patentstreit vor dem Reichsgericht bietet ein 
Beispiel für andere Verwendungsgebiete. 

Um die Förderung kinematographischer Auf¬ 
nahmen aus dem Gebiet der Technik hat sich seit 
einiger Zeit auch die Gesellschaft für wissenschaft¬ 
liche Films in Berlin verdient gemacht, die eine 
große Anzahl kürzerer, allgemein interessanter 
Industrieaufnahmen hergestellt und vertrieben hat. 
Eine bessere Unterstützung ihrer Bestrebungen 
durch die Industrie ist allerdings wünschenswert, 
denn außer der Erlaubnis zur Anfertigung von 
Aufnahmen ist das Entgegenkommen von Beamten 
und Arbeitern der aufzunehmenden Betriebe, sach¬ 
verständiger Rat, die Überlassung elektrischer 
Lampen und vor allem die Ausarbeitung der 
technischen Erklärungen für das gute Gelingen 
Vorbedingung. Ein sehr beachtenswertes Anwen¬ 
dungsgebiet des Films hat die Zentralstelle für 
Lehrstellenvermittelung in Groß-Berlin gefunden. 
Sie benutzt die kinematographischen Aufnahmen, 
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um angehenden Lehrlingen, die noch keinen Ent¬ 
schluß über ihren Beruf gefaßt haben, die Arbeits¬ 
weise verschiedener Handwerke vorzuführen und 
übt dadurch einen Einfluß auf die gleichmäßige 
Verteilung der Lehrlinge auf die verschiedenen 
Berufe. 

Mond und Wetter. 

Von Prof. O. FREYBE. 

D ies Thema wird neuerdings wieder mehr 
erörtert, auch von wissenschaftlicher 
Seite.Dabei kommen nicht alle Vertreter 
der Wissenschaft zu dem ablehnenden Stand¬ 
punkt wie Herr Dr. Wagner im ersten 
Maiheft der ,, Umschau“. Die reinen Theore¬ 
tiker freilich bestreiten einen Einfluß des 
Mondes auf das Wetter von vornherein. 
Auch die Statistiker kommen meist zu keinem 
positiven Ergebnis. In Mittelwerten ver¬ 
wischen sich eben häufig Einzelheiten. Auf 
den Witterungsverlauf im einzelnen kommt 
es aber gerade bei dieser Frage besonders 
an. Die Leute umgekehrt, die nur Einzel¬ 
fälle beachten und das meist unvollständig, 
wie die Seeleute und die berühmten ,,alten 
Schäfer“ usw. ,,schwören“ fast ausnahms¬ 
los auf den Einfluß des Mondes. 

Alle Versuche, auf Grund der Mondstel¬ 
lungen usw. die Witterung auf längere Zeit 
vorauszusagen, sind selbstverständlich zu 
verwerfen. Vielleicht ist es aber für die 
Leser der Umschau nicht uninteressant, ein¬ 
mal den Standpunkt eines Wetterdienst¬ 
leiters kennen zu lernen, der berufsmäßig 
gehalten ist, den Witterungs verlauf täglich 
sehr genau und mit den besten Hilfsmitteln 
zu verfolgen. Früher war ich ,,natürlich“ 
auch Gegner des ,,Mondaberglaubens“. Doch 
bin ich seit Jahren bestrebt, mir die Ur¬ 
sachen der ja immer noch nicht ausbleiben¬ 
den Fehlprognosen wenigstens nachträglich 
klarzumachen, um so zu lernen. Als Ur¬ 
sachen fand ich dann meist: Unzulänglich¬ 
keit der Nachrichten; Fehler in den Wetter.- 
depeschen; Beschränktheit des Gebietes, aus 
dem wir Nachrichten beziehen; Fehlen der 
Nachrichten vom Ozean; unzulängliche Be¬ 
kanntschaft mit den Vorgängen in den 
höheren Luftschichten; Mangel an Zeit zu 
ruhigem Überlegen in der Hetze des-Morgen- 
dienstes; eigene Vergeßlichkeit usw. Hier¬ 
durch konnte ich mir die meisten Fehl¬ 
schläge nachträglich deuten. Bei manchen 
versagte dies Verfahren aber. Mitunter 
traten überraschende Wendungen in der Ge¬ 
staltung der Wetterlage ein, die ich auch 
nachträglich nicht verstehen konnte. Bei 
der Durchsicht dieser unangenehmen Samm- 
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lung verfehlter Arbeiten bemerkte ich durch 
einen Zufall, daß auffallend viele solcher 
,,kritischen Tage^^ mit bestimmten Stellun¬ 
gen des Mondes zusammenfielen. Ich wehrte 
mich nach Kräften gegen diesen Gedanken, 
konnte ihn aber bei sorgfältiger Nachprüfung 
nicht ab weisen. 

Seitdem sammle ich Material, arbeite auch 
alte Wetterkarten durch und achte genauer 
noch auf die laufenden Witterungsänderun¬ 
gen. Bei letzterem überkommt mich vor 
dem Herannahen bestimmter Mondstellungen 
immer mehr oder weniger deutlich das Ge¬ 
fühl: Jetzt ist etwas anders als sonst. Jetzt 
wirkt ein Faktor bei der Gestaltung der Wit¬ 
terung mit, der in den Vortagen nicht vor¬ 
handen war. Es bereitet sich etwas Neues 
vor, man weiß nur nicht was. Gewöhnlich 
kommt dann auch bald die Überraschung, die 
für den Wetterdienstleiter mehr oder weniger 
unangenehm ist. Tröstend ist nur, daß die 
dann nicht selten auf tretenden Fehlpro¬ 
gnosen in einmütiger Kollegialität von der 
Mehrzahl der Wetterdienstleiter gegeben 
werden. 

Für die Besonderheiten der Witterungs¬ 
gestaltung zur Zeit gewisser Mondstellungen 
bitte ich hier einige Beispiele geben zu 
dürfen. Ich wähle dazu die nach land¬ 
läufiger Ansicht wichtigsten Mondstellungen: 
Voll- und Neumond. Und zwar ohne Aus¬ 
nahme alle seit Anfang 1913. Um eine Nach¬ 
prüfung zu ermöglichen, halte ich mich an die 
Wetterkarten der Seewarte. Alle Angaben 
über die Wetterlage beziehen sich also auf das 
Gebiet dieser Karten. Um nicht zu unbe¬ 
stimmt vorzugehen, beschränke ich mich 
bei den Angaben über die infolge jener 
Wetterlage eingetretenen Witterung auf 
Deutschland, oder besser gesagt, auf die in 
den Seewartenkarten wiedergegebenen Nach¬ 
richten von 29 deutschen Stationen. Die 
Höhenstationen sind aus naheliegenden 
Gründen unberücksichtigt geblieben. Wetter¬ 
kartenzeit und Mondstellung fallen aller¬ 
dings nicht genau zusammen. Soll jedoch 
ein Zusammenhang zwischen Mondstellung 
und Veränderung der Wetterlage erkennbar 
sein, so muß beides zeitlich dicht zusam¬ 
menfallen. Anders ist es mit der Verände¬ 
rung der Witterung in Deutschland, die 
durch jene veränderte allgemeine europäische 
Wetterlage bedingt ist. Diese Witterungs¬ 
veränderung wird sich natürlich teilweise 
erst nach der Änderung der Wetterlage gel¬ 
tend machen. 

Januar 1913. 

Am 6. zieht im NW ein so starker Tiefdruck¬ 
wirbel vorüber, wie er seit Monatsanfang nicht da¬ 
gewesen. Auf seiner Rückseite beginnt am 7. 


(Neumond) das seither im SO liegende Hoch sich 
nach NO zu verlagern, so daß die Winde bei uns 
nach NO drehen und die Kälteperiode einsetzt, 
die bis zur Monatsmitte anhält. 

Seit Monatsmitte ziehen Teiltiefs nur nördlich 
von Deutschland vorüber. Am 21. zieht eins ge¬ 
rade auf Deutschland zu und liegt am 22. (Voll¬ 
mond) über Deutschland: ein immerhin seltenes 
Vorkommnis. Sturm und kräftige Niederschläge 
sind die Folge, sowie ein so tiefer Barometerstand, 
wie er im ganzen Monat, außer am 31., nicht vor¬ 
handen war. 

Februar 1913. 

Seit Monatsanfang drängen Tiefdruckwirbel den 
hohen Luftdruck immer wieder aus Deutschland 
zurück. Am 6. (Neumond) liegt ganz Deutschland 
unter 770 mm Druck. Von da ab breitet sich der 
Hochdruck wieder aus und hält sich für längere 
Zeit über 770 mm, bei uns eine Zeit ziemlich 
trockener Witterung mit sich ausbreitenden Nacht¬ 
frösten herbeiführend. 

Seit der Monatsmitte erstreckt sich eine Hoch¬ 
druckbrücke durch das nördliche Europa. Der 
Luftdruck in Deutschland ist stets über 760 mm. 
Am 21. (Vollmond) erscheint im NO ein so starker 
Wirbel, wie er seit dem 9. nicht vorgekommen 
war und sich auch in diesem Monat nicht wieder¬ 
holt. Deutsche Stationen haben weniger als 760 mm 
Luftdruck, was in dieser ganzen Zeit sonst nicht 
der Fall ist. 

März 1913. 

Seit Monatsanfang ziehen durch Nordeuropa 
Tiefdruckwirbel, doch hat Deutschland wenigstens 
teilweise Barometerstände über 770 mm. Am 8. 
(Neumond) trennt sich von einem im N vorüber¬ 
ziehenden Wirbel unerwartet ein Teiltief los und 
lagert sich als selbständiger Wirbel mitten über 
Deutschland. Ganz Deutschland hat Barometer¬ 
stände unter 765 mm, was seit Monatsanfang nicht 
der Fall war und erst nach der Monatsmitte wieder 
eintritt. Am gleichen Tage wurden in Deutsch¬ 
land so große Regenmengen gemessen, wie in all 
dieser Zeit nicht. 

Seit Monatsmitte zogen durch das nördliche 
Europa kräftige Wirbel. Seit dem 20. gleichen 
sich die Luftdruckunterschiede über Mitteleuropa 
immer mehr aus. Am 22. (Vollmond) zieht je¬ 
doch plötzlich und unerwartet ein kräftiger und 
recht ,,konzentrierter“ Wirbel sehr schnell an 
Deutschland vorüber, ebenso schnell wieder ver¬ 
schwindend. Er bringt uns so starke Regenfälle, 
wie sie auf dem deutschen Festland seit dem 
letzten Neumond nicht dagewesen waren. 

April 1913. 

Seit dem 3. liegt nördlich von Deutschland ein 
Hoch, einem aus SW herandrängenden Wirbel 
standhaltend. Am 6. (Neumond) zieht plötzlich 
ein anderer Wirbel von N heran, vereinigt sich 
mit jenem und drängt das Hochdruckgebiet nach 
dem Ozean. Die schon vorher wehenden nord¬ 
östlichen Winde erhalten so einen weit nördlicheren 
Ursprungsort und bewirken einen merklichen 
Kälterückschlag. Seit Monatsanfang war ein so 
starker Wirbel nicht dagewesen. 

Seit dem 16. beeinflussen uns die Ausläufer 
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großer Wirbel. Am 20. (Vollmond) zieht der 
Wirbel schneller ab, hoher Druck breitet sich über 
Mitteleuropa aus. 

Mai 1913. 

Seit Monatsanfang hatte sich eine Furche tiefen 
Luftdrucks durch Mitteleuropa ausgebildet. Am 5. 
ist sie am tiefsten. Am 6 . (Neumond) macht das 
schon lange im N lagernde Hoch einen kräftigen 


mond) dringt ein Tiefdruckwirbel vom Ozean her 
zum erstenmal wieder ostwärts vor. Westliche, 
kühlere Seewinde treten zunächst in Westdeutsch¬ 
land, dann ostwärts auf mit Regenfällen bei nur 
vereinzelten Gewittern. — Vor Monatsmitte hatte 
sich ein starkes Hochdruckgebiet über Mitteleuropa 
ausgebreitet, heiteres, heißes Wetter erzeugend. 
Am 18. (Vollmond) plötzliches Abflachen. Es ent¬ 
steht wieder die unregelmäßige Luftdruckverteilung 



ij'i- 

'11, 11'^ 


1 

— M m m' - 




Fig. I, Der Pavillon des Stahlwerkverbands auf der Baufachausstellung in Leipzig. 


Vorstoß nach Deutschland, so daß dies in den 
Bereich kalter Nordostwinde kommt. Ein plötz¬ 
licher Kälterückschlag ist die Folge mit Nacht¬ 
frösten, die seit dem 22. April in Deutschland 
nicht beobachtet waren. 

Seit Monatsmitte hatten wir Tiefdruckwetter 
mit so starken Niederschlägen am 19., wie sie in 
der ganzen Zeit bei uns nicht vorgekommen waren. 
Am 20. (Vollmond) zieht der sie verursachende 
Wirbel plötzlich nordwärts ab. Von SW her stößt 
Hochdruck vor, der sich hält. Er verursacht Auf¬ 
heiterung und damit schon am Vollmondtage einen 
Temperatursturz. 

Juni 1913. 

Von Ende Mai her lag ein flaches Hochdruck¬ 
gebiet über Mitteleuropa. Die Luftdruckverteilung 
war sehr unregelmäßig. Zahlreiche flache Tiefs 
verursachten schwüle Gewitterzeit. Am 4. (Neu- 


vom Monatsanfang, die zunächst Gewitter, dann 
den Beginn der kühlen regnerischen Zeit bringt. 

Sollte in den angeführten, lückenlosen 
Fällen wirklich ein wenigstens zeitlicher Zu¬ 
sammenhang zwischen Hauptmondphasen 
und Witterungsänderung fehlen? Kann die 
Annahme nur auf Selbsttäuschung beruhen? 
Dann wäre ich für Belehrung dankbar. 

Das Monument des Eisens auf der 
Leipziger Baufachausstellung. 

Von Dr. Adolf behne. 

U nter den zahlreichen Bauten der Leip¬ 
ziger Ausstellung erregt einer wegen 
seiner durchaus originalen tmd kühnen Kon- 
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struktion besonderes Interesse: der Pavillon fällen, so müßte man unbedingt dem Eisen 
des ,,Stahlvverksverbandes‘' und des ,,Ver- die Palme zuerkennen. Indem der Beton 
eins Deutscher Brücken- und Eisenbau- seinen Architekten — im neuen und revo- 
fabriken“. Der Pavillon steht in nächster lutionierenden Material! —die jahrtausend* 
Nähe der Betonhalle von Wilhelm Kreis, alten Formen des antiken Pantheons re- 
die bekanntlich die klassischen Formen des kapitulieren ließ, verscherzte er sich die 
römischen Pantheons nachbildet. Eisen und Möglichkeit, seine wahre Kraft, seine wahre 



Fig. 2. Das Innere des eisernen Pavillons, 


Beton sind ja heute im Baufach Konkur¬ 
renten. Daß also die beiden großen Ver¬ 
bände ,,Stahlwerksverband'' und ,,Deutscher 
Betonverein" ihre Repräsentationshäuser 
unmittelbar nebeneinander aufstellten, ent¬ 
spricht nur dem im Geschäftsleben allüber¬ 
all herrschenden Prinzip, nach welchem 
Konkurrenten sich gegenseitig anziehen. 
Will man nun nach dem Eindruck, den 
die beiden Häuser in architektonischer Be¬ 
ziehung machen, ein Urteil über Moderni¬ 
tät und Vorwärtsdrang der beiden Verbände 


Technik, sein wahres Können zu zeigen, 
versäumte er die Gelegenheit, ein unver¬ 
geßliches Wahrzeichen seines ganz beson¬ 
deren, neuen und gigantischen Charakters 
zu geben. Es werden nicht viele Besucher 
von der Betonhalle den Eindruck des völlig 
Neuen und Revolutionierenden empfangen, 
am ehesten noch von dem im Innern ge¬ 
zeigten Modell der riesigen Breslauer Jahr¬ 
hundertshalle, die ein Werk des Stadtbau¬ 
rates Berg ist. Ganz anders repräsentiert 
sich das Eisen! Markig, verblüffend, ohne 
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jeden Anklang an Vergangenes, durGhaus 
eisern, dabei einprägsam und von einfacher 
Schönheit stellt sich sein Pavillon, allgemein 
als das ,,Monument des. Eisens'' bezeichnet, 
dar. Er ist aus einer Konkurrenz hervor¬ 
gegangen, die der ,,Stahl werksverband" in 
Gemeinschaft mit dem ,,Verein Deutscher 
Brücken- und Eisenbaufabriken" im Früh¬ 
jahr 1912 unter seinen Mitgliedern ver¬ 
anstaltete und an der 13 Bewerber teil- 
nahmen. Die drei Besten wurden zu einer 
engeren Konkurrenz aufgefordert, aus der 
die Arbeit mit dem Stammwort ,,Monu¬ 
ment des Eisens" (das nun zu Propaganda¬ 
zwecken offiziell auf genommen worden ist) 
als Sieger hervorging. Sie ist eine Leistung 
der Firma Breest & Co., die sich mit der 
Berliner Architektenfirma Taut und Hoff- 
manii zusammengetan hatte. Im Äußeren 
stellt sich der Pavillon als eine Stufenpyra¬ 
mide über Achtecksgrundriß, mit lotrecht 
ansteigenden Wänden und in drei Geschossen 
dar. Über der dritten Plattform erhebt 
sich, abermals ein kleineres eisernes Acht¬ 
ecksgerüst, das aber nur als Traggestell für 
die riesige Kugel aus vergoldetem Zink¬ 
blech dient, die den Abschluß des schwar¬ 
zen Hauses bildet. Die Gesamthöhe beträgt 
30 m, der Durchschnitt der Kugel 9 m. 
Die ansteigenden Wände bestehen aus eiser¬ 
nen I-Trägern, die ein breites eisernes Band 
in jedem Geschosse zusammenfaßt. Diese 
eisernen Friese tragen in goldenen Buch¬ 
staben die Namen der in den genannten 
Verbänden vereinigten Firmen. Zwischen 
die senkrechten Eisenpfosten sind, vom 
Boden bis zur Decke reichend, mächtige 
Fenster eingespannt, von energischen, hoch¬ 
strebenden Proportionen. Ihre weiße Ab¬ 
teilung ist für den außerordentlich leuch¬ 
tenden und präzisen Farbeneindruck des 
Hauses sehr wichtig. Es wäre nun ganz 
falsch, dieses Haus etwa daraufhin zu be¬ 
trachten, ob es in seiner Konstruktion die 
Möglichkeiten des Eisens in bezug auf 
Raumumschließung erschöpfe. Das tut es 
natürlich keineswegs und das kann es auch 
gar nicht leisten. Man hätte ja dann eine 
Eisenkonstruktion errichten müssen, welche 
den Eiffelturm und den Leipziger Bahnhof 
an Größe der Dimensionen noch übertraf. 
Es konnte sich deshalb nur darum handeln, 
das Eisen in seinem Charakter zu repräsen¬ 
tieren, und das ist dem Architekten durch¬ 
aus gelungen und darin unterscheidet sich 
eben sein Haus von der Kreisschen Beton¬ 
halle. Der Pavillon des Stahlwerksverbandes 
hat sozusagen den Stil des Eisens, und er 
zeigt die praktische Verwendbarkeit des 
Eisens auch insofern, als nach der Aus- 


einandernahme des Pavillons jedes einzelne 
Stück,* jeder Träger, jeder Pfosten ohne 
weiteres neu verwertet werden kann. Das 
Äußere dieses Hauses, das man wohl ge¬ 
trost als den Clou der Ausstellung bezeich¬ 
nen darf, ist überall bekannt geworden. 
Wir zeigen hier auch eine Aufnahme aus 
dem Innern, die zugleich etwas von der 
Ausstellung der großen Eisenbaufirmen er¬ 
kennen läßt. Wir sehen rechts ein Neben¬ 
portal, das in den Umgang des Erdgeschosses 
führt. Die Decke ist eine Steineisendecke, 
bis 6,80 m freitragend und aus roten Back¬ 
steinen. Im letzten sichtbaren Abschnitt 
ist diese ungeputzte Backsteinfläche der 
Decke mit aufschablonierten Ranken deko¬ 
riert (vom Maler Franz Mutzenbecher), in 
den anderen Feldern ist die rote Steinfläche 
unberührt gelassen worden, um ihr nichts 
vom strengen Reize der Sachlichkeit zu 
nehmen. Sehr bemerkenswert ist die eiserne 
Treppe, die in den oberen Umgang hinauf¬ 
führt. Ihre Konstruktion ist wundervoll 
leicht und frei, elegant und bequem. Hinter 
der Rückwand des Umganges befindet sich 
ein Saal, der nur ein gedämpftes, künstliches 
und aus unsichtbarer Quelle kommendes Licht 
erhält, damit die an den Wänden angebrachten 
Photographien eiserner Konstruktionen auf 
Glas, die von hinten ein indirektes Licht 
empfangen, um so deutlicher erscheinen. Im 
oberen Mittelraum befindet sich ein Kino¬ 
saal für 200 Personen, in dem bei abge¬ 
dämpftem Tageslicht kinematographische 
Vorführungen aus der Welt der Technik 
(Herstellung des Eisens, Bearbeitung des 
Eisens in der Werkstatt, Aufstellung von 
Eisenbauwerken) stattfinden. — Von den 
auf unserer Abbildung sichtbaren Modellen 
erkennen wir den Nauener Telefunkenturm 
und das Dock, im Hintergründe die Schwebe¬ 
fähre. In den Schaukästen der Wände be¬ 
findet sich eine Sammlung aller in Deutsch¬ 
land abgebauten und verhütteten Erze. Die 
statistischen Tabellen an den Wänden ver¬ 
dienen eine besondere Anerkennung wegen 
des Geschmackes, mit dem sie von Hanns 
Herkendell ausgeführt wurden. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Jugendliche Landstreicher und caritative Wan¬ 
dererfürsorge. Auf Grund der Erfahrungen im 
Jugendgerichts verfahren verbreitet sich. Landge¬ 
richtsrat (früher Jugendstaatsanwalt) Rup- 
p rec ht-München^) über das jugendliche Land- 


U In der Mainummer der Bayerischen Caritasblätter, 
München. 
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streicherwesen, dessen Regelung den Freunden der 
Jugendfürsorge so sehr am Herzen liegt. München 
mit seiner zentralen Lage im Süden des Reichs, 
nahe an der Grenze der schönen österreichischen 
und tirolischen Gebiete ist ein Hauptdurchzugsort 
jugendlicher Wanderer. Als Großstadt zieht es 
die Burschen vom Lande an, zwei Fünftel aller 
auf gegriffenen'Jugendlichen stammten von dort; 
ungelernt ist die große Mehrzahl davon; ihnen 
reihen sich, was auch an anderen Orten festge¬ 
stellt wurde, die Bäckerlehrlinge und Bäckerge¬ 
sellen an. Die Mehrzahl der jugendlichen Wan¬ 
derer stammt aus den Kreisen der gelernten 
Arbeiterschaft, des Gewerbe-und Handelsstandes. 
Straße und Richtung der Wanderungen sind be¬ 
merkenswert, weil sie bestimmt umgrenzt sind 
und den alten Handelsstraßen, nicht den neuzeit¬ 
lichen Eisenbahn wegen folgen. Die eine größte 
Wanderstraße führt den Rhein herauf über Mainz 
nach Frankfurt a. M., von dort dem Laufe des 
Mains folgend nach Aschaffenburg, Würzburg, 
südlich abbiegend nach Nürnberg; hier teilt sich 
der Strom, der eine Arm flutet über Augsburg, 
der andere über Regensburg—Landshut nach 
München. Ihr entgegen kommt von Nordosten 
eine Wanderstraße von Norddeutschland und 
Böhmen über Leipzig, Hof, Bayreuth, Amberg, 
Landshut, München; parallel der ersten südlich 
gerichteten Straße führt eine ziemlich stark be¬ 
fahrene Straße vom oberen Rhein durch Baden 
an den Bodensee, über den Arlberg nach Inns¬ 
bruck, Mittenwald oder Kufstein nach München. 
Quer zu diesen Richtungen zieht die vierte 
Wanderstraße derer, die vom mittleren Rhein, 
von Straßburg her durch Baden, Württemberg, 
rauhe Alb der Sonne entgegen nach München 
ziehen. Wanderungen durch ganz Europa bis 
nach Kleinasien gehören trotz der Jugend dieser 
Wanderer nicht zu den Seltenheiten. Dabei sind 
diese Landfahrer meist ohne Mittel und häufig 
ohne Papiere; aber sie schlagen sich durch, auch 
in fremden Landen. Sie leben vom Bettel, von 
Orts- und Meistergeschenken, von Klostersuppen, 
von dem Ertrage kleiner Gelegenheitsarbeiten; 
sie übernachten in Scheunen, Ställen, Kegel¬ 
bahnen, Streuhaufen, unter Brücken, oder sonst 
im Freien. Nicht Verlotterung oder Liederlich¬ 
keit ist für die meisten dieser Knaben Ursache 
des planlosen Wanderns, sondern häufig häusliches 
Elend, Sehnsucht nach den Wundern der großen 
fremden Welt. 

Darum ist es nicht veranlaßt, solche Wander¬ 
fahrten zu unterdrücken, wohl aber erforderlich, 
durch privates caritatives Eingreifen sie zu regeln 
und zu überwachen, um diese Jugendlichen nicht 
untergehen zu lassen im Strome der unver 
besserlichen arbeitsscheuen erwachsenen Land¬ 
streicher. 

^Die deutschen Bundesstaaten kennen fast alle 
ein^^öffentUches Wanderunter stützungswesen; allein 
mit seinem Mangel an Arbeitszwang und Arbeits¬ 
vermittlung, seiner unzweckmäßigen Gewährung 
geringer Bargeldunterstützung verfehlt es seinen 
Zweck. Bewährt hat sich dagegen die private 
W ander armen jüYsorge in Württemberg mit ihrem 
Prinzip der Arbeitsbeschaffung, des Wander¬ 
scheins und der Wanderarbeitsstätten. Genau 


vorgeschriebene Wanderrouten, die Verpflichtung, 
durch mehrstündige Arbeit sich Obdach und Ver¬ 
köstigung zu verdienen, gut überwachte und ge¬ 
leitete Asyle regeln das Wandern der jugendlichen 
Landfahrer und scheiden die Arbeitsscheuen von 
den Arbeitswilligen; den Arbeitsscheuen aber 
setzt sich die Polizei auf die Fersen. 

Es empfiehlt sich, diese treffliche Einrichtung 
auf ganz Deutschland auszudehnen, zuerst im 
Wege freiwilliger Hilfe, dann mit reichsgesetz¬ 
licher , Unterstützung. 

Das Gewicht des Neugeborenen und die Ernährung 
der Mutter. Man hat bisher ziemlich allgemein 
angenommen, daß das Gewicht des Neugeborenen 
von der Ernährung der Mutter abhänge und hat 
daraus häufig die praktische Konsequenz gezogen, 
die Nahrungsmittelzufuhr während der Schwanger¬ 
schaft einzuschränken, um kleine Kinder und 
dadurch möglichst beschwerdelose Geburten zu 
erzielen. Die Popularität solcher Entziehungskuren 
steht jedoch, wie Dr. B o n d ausführt, im direkten 
Gegensatz zu den wissenschaftlichen Grundlagen 
ihrer Berechtigung. Theoretische Untersuchungen 
führten zunächst zu dem Ergebnis, daß der Fötus 
selbständig und ganz unabhängig von dem Zustand 
des Muttertieres diesem Nährstoffe entzieht, und 
sein Wachstum in ähnlicher Weise wie das Wachs¬ 
tum bösartiger Geschwülste vom Ernährungszu¬ 
stand des Trägers unabhängig ist. Praktische 
Beobachtungen sprachen in gleichem Sinne. Die 
Entziehungskuren versagten in der Mehrzahl der 
Fälle. Ebenso gebaren Frauen, die sich infolge 
subjektiver Beschwerden während der ganzen 
Schwangerschaft, nur sehr mangelhaft ernährten, 
wiederholt große Kinder, obwohl sie selbst hoch¬ 
gradig abmagerten. Andererseits war bei den 
Frauen, die besonders gut genährt oder gar auf¬ 
fallend fett waren, die große Zahl kleiner und 
magerer Kinder bemerkenswert. Die Erfahrungen 
der Tierzüchter stimmen damit überein. Fragt 
man nun nach den Faktoren, von denen die Größe 
des Neugeborenen abhängig ist, so ist in erster 
Linie die Vererbung zu nennen, und zwar kommen 
hier nicht nur die Eigenschaften der Eltern, sondern 
auch die der Großeltern sowie überhaupt Anlagen 
aus den beiderseitigen Familien in Betracht. In 
zweiter Linie besteht ein gewisserEinfluß der Mutter, 
insofern ältere Frauen im allgemeinen schwerere 
Kinder gebären. Die Ernährung aber spielt keine 
Rolle, und für die Diät in der Schwangerschaft 
sollen dieselben Momente maßgebend sein wie bei 
normalen Frauen, 

Der Kinematograph für Taubstumme und 
Schwachsinnige. In England und Amerika sind 
jüngst Kinematographen versuchsweise in Taub¬ 
stummenanstalten und Schulen für Schwach¬ 
sinnige als Lehrmittel eingeführt worden. Die 
Versuche haben alle Erwartungen, besonders in 
den Schulen für Schwachsinnige, übertroffen. In 
England plant man darum, das Kino in allen 
derartigen Anstalten einzuführen und ein Institut 
ins Leben zu rufen, in dem die notwendigen 
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Films hergestellt werden. Diese Lehrfilms sollen 
von Männern der Wissenschaft, besonders Päda¬ 
gogen und Ärzten, entworfen werden. 

Soll man bei den Mahlzeiten Wasser trinken? 
Die Frage der Flüssigkeitszufuhr während der 
Mahlzeit spielt bei Diätkuren eine große Rolle. 
Insbesondere gilt die Vorschrift, daß bei Ent¬ 
fettungskuren keine Flüssigkeit (wie Suppe, Wasser 
oder geistige Getränke) während der Mahlzeit ein¬ 
genommen wird. Aber auch bei normalen Men¬ 
schen wird oft die Enthaltung vom Trinken während 
der Mahlzeit damit begründet, daß der Magensaft 
hierdurch verdünnt werde und die Verdauung 
infolgedessen darunter leide. Dieser Schluß ist 
irrtümUch. Auch eine neue Untersuchung von 
Olaf Bergeim und P. B'. Hawk^) gibt dafür 
einen interessanten Beweis. Sie zeigten nämlich, 
daß die Verdauungskraft des normalen menschlichen 
Speichels steigt, wenn er mit Wasser oder Koch¬ 
salzlösung verdünnt wird. — Wenn wir berück¬ 
sichtigen, daß der Speichel besonders für die Ver¬ 
dauung der Kohlehydrate, also des Mehles und 
der Backwaren in Betracht kommt, so gewinnen 
wir damit ein gewisses Verständnis für die durch 
Erfahrung gewonnene Regel, daß Flüssigkeitsgenuß 
während der Mahlzeit den Fettansatz begünstigt. 
Wir wissen ja, daß Kohlehydrate fettmachen. — 
Die neuen Untersuchungen von Bergeim und Hawk 
sprechen somit bei gesunden Menschen für eine 
mäßige Flüssigkeitszufuhr während der Mahlzeit. 
Interessant ist auch die Beobachtung, daß hartes 
Wasser die Verdauung durch den Speichel mehr 
begünstigt als weich gemachtes. [*£ 

Bücherschau. 

Biologie der Pflanzen. Mit einem Anhänge; 
Die historische Entwicklung der Botanik. Von 
Jul. Ritter v. Wiesner. Dritte vermehrte 
und verbesserte Auflage. Mit gr Textillustra¬ 
tionen und einer botanischen Erdkarte. Wien 
und Leipzig. Alfred Hölder. 1913. 

Was die Philosöphie den realen Wissenschaften 
gegenüber, das ist die Biologie der Pflanzen in 
der Botanik. Alle Erfahrungen der Physiologie, 
Systematik, der phylogenetischen Forschung u. a. 
sind die Elemente, mit denen sie arbeitet, aber 
noch mehr. Mit physikalischen und chemischen 
Methoden können wir vielleicht einen Schritt 
tiefer in die Probleme des Lebens und Werdens 
eindringen, aber ihnen niemals auf den Grund 
kommen, die Lösung jeder Frage stellt uns vor 
ein neues Problem, vor das Gesamtproblem des 
Lebens. Wir können 'Lebemvorgänge analysieren 
und ihren Zusammenhang erkennen, aber die 
Summe der Lebensvorgänge ist noch nicht das 
Leben. Diese sog. vitalistischen Probleme sind 
das Forschungs- und Denkfeld der Biologie. Eine 
Grenze zwischen Physiologie, dem Forschungs¬ 
gebiet der Lebenserscheinungen, und der Biologie 
vgibt es nicht, wo in den einzelnen Fragen der 
Physiologe Reagenzglas und Meßinstrumente aus 


b Journ. of the American Chem. Soc. 35, 461—76 (1913). 


der Hand legen muß, führt uns der Biologe weiter, 
dort kausale Erklärung, hier teleologisches Be¬ 
greifen der Erscheinungen. Nur der sich selbst 
durch umfassende Forschungs- und Denkbarkeit 
auf dem Gesamtgebiete der Botanik die Funda¬ 
mente dazu geschaffen hat, ist. berufen, ein Lehr¬ 
buch der Biologie zu schreiben. Wiesner hat 
nicht nur dies getan, sondern auch das Funda¬ 
ment der Pflanzenphysiologie mitgeschaffen. Seiner 
experimentellen Forschung sind neue Zweige der 
Pflanzenphysiologie entsprossen, und er hat diese 
Wissenschaft mit anderen Wissensgebieten, der 
Medizin, der Meteorologie, Physik, Chemie und 
vor allem mit dem praktischen Leben verknüpft und 
so ein verbindendes^ Band um fern auseinander¬ 
liegende Disziplinen geschlungen. Das erfordert 
aber tiefes Wissen, ausgedehnte Forscherarbeit 
auch auf diesen Gebieten.. Die Biologie muß sich auf 
die sicheren Fundamente stützen können, welche 
die anderen Disziplinen ihr geschaffen haben, und 
nur ein hervorragender Physiologe, der zugleich 
ein leidenschaftsloser, tiefer Denker ist, kann ein 
Biologe sein, dem auch die Hilfswissenschaften 
ihrerseits wieder gedankliche Förderung zu ver¬ 
danken haben werden. Der große Pflanzenphysio¬ 
loge Julius Wiesner gibt uns in seinem Werke 
die reifen Früchte seines Gedankenlebens. Daß 
sich die Art des Denkens — nicht in den großen 
Richtlinien, aber doch in zahllosen Einzelheiten — 
im Laufe eines Forscherlebens, mit dem Fort¬ 
schreiten experimenteller Erkenntnisse ändert, 
wird uns nicht wundernehmen, und so stellt diese 
dritte Auflage der ,,Biologie“', verglichen mit der 
vor einem Vierteljahrhundert erschienenen ersten, 
eigentlich ein ganz neues Werk vor, gereift und 
ausgeglichen, ein Ergebnis hervorragender eigener 
Arbeit und objektiver Verarbeitung des Tatsachen- 
und Denkmaterials unserer Wissenschaft. Die 
Meisterschaft in der klaren, künstlerisch durch¬ 
gearbeiteten Behandlung des riesigen Stoffes, ist 
eine besondere Eigenart Wiesners, sie prägt' 
sich vor allem in der form- und gedankenvollen¬ 
deten Einleitung aus. 

Die Individualisierung ist hier zum erstenmal 
als besondere Eigenart der Organismen hervor¬ 
gehoben, ihr Beharrungsvermögen dem Verände¬ 
rungsvermögen gegenübergestellt, der Begriff der 
inneren Ordnung dem der Anpassung an äußere 
Verhältnisse übergeordnet, die Zweckmäßigkeit 
und Zielstrebigkeit der Gestaltungsvorgänge her¬ 
vorgehoben. In der Tat ist die Zweckmäßigkeit 
des Geschehens, das Anpassungen herbeiführt, 
überwältigend; ob wir mit der Annahme einer 
Zielstrebigkeit d^s Organismus nicht mehr dem 
Gefühl Rechnung tragen und der freien physio¬ 
logischen Forschung Richtlinien des Denkens 
schaffen, die ihr nicht vollkommen entsprechen, 
wäre zu bedenken. Es ist unendlich schwer, aus 
der ungeheueren Fülle des Tatsachenmaterials das 
Wichtigste auszuwählen und es auf knappem 
Raum so darzustellen, daß es für den Lernenden 
ein Führer wird. Mit sicherer Hand sind hier 
die Leitlinien aufgezeigt, der Bau der Pflanze 
und die Komplikationen ihrer von äußeren und 
inneren Verhältnissen abhängigen Organbildung, 
ihr Vegetationsrhythmus, ihre Anpassungen und 
Vegetationsformen sind in vorbildlicher Weise 
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dargestellt. Das Buch ist in erster Linie für den 
Studierenden gedacht und gearbeitet, aber auch 
der über die Elemente Hinausgewachsene kommt 
nicht zu kurz: für ihn ist der vierte Abschnitt 
des Werkes geschrieben, in welchem die Entwick¬ 
lung der Pflanzenwelt dargestellt und die Hypo¬ 
thesen der Entwicklungslehre meisterhaft verar¬ 
beitet sind; hier besonders zeigt sich der große 
Denker und leidenschaftslos über dem Hader der 
Parteien stehende Forscher, der sich mit eigener 
Arbeit eine persönliche, doch auf allgemeinster 
Basis ruhende Weltanschauung geschmiedet hat. 

Privatdozent Dr. V. GRAFE. 

Personalien. 

Ernannt: Der bish. Leiter d. Kgl, Inst, für Hyg, u. 
Infektionskrankh. in Saarbrücken, Prof. Dr. Lentz, z. Geh. 
Reg.-Rat U'. z. Dir. der bakteriol. Abt. d. Kais. Gesund¬ 
heitsamtes in Berlin. — Der Archäologe Dr. M. Schede 
z. Direktorialass. bei den Kgl. Museen in Berlin m. d. 
dienstl. Wohnsitze in Konstantinopel. — Zu o. Honorar¬ 
professoren: die a. o. Prof, an d. Univ. Berlin, Dr. Karl 
Hermann Winchelhaus (Chem. Technol.) u, Dr. Siegmund 
Gabriel (Chemie) sowie der Extraord. an d, Univ. in 
Breslau, Dr. Karl Drescher (Deutsche Philol.). 

Berufen: Als Nachf. Erich Schmidts der Straß¬ 
burger Germanist Franz Schultz, ein Schüler 
Schmidts. — Prof. Dr. Victor Schmieden, Privatdoz, 
an der Univ. Berlin, a. d. Lehrstuhl der Chirurgie 
in Halle als Nachf. von Prof. F. v, Bramann. — 

An die Techn. Hochsch. in Hannover als Nach¬ 
folger von Prof. Dr.-Ing. E. Braun der Obering. 
Oesierlen aus Heidenheim a, d, Brenz als etats- 
mäß. Prof. f. Wasserkraftmasch. einschl. Schwung¬ 
räder und Regul. — Der o. Prof, der Mathe¬ 
matik an der Univ. Königsberg i. Pr. Dr. Georg 
Faber nach Straßburg i. E. als Nachfolger von 
Prof. H. Weber. 

Habilitiert: Für d. Fach d. Chirurgie an der 
Univ. Breslau d. Assist, bei Geh.-Rat Küttner an 
der dort, chir. Klinik, Dr. med. Felix Landois mit 
e. Arb.: „Über zentrale Chirurg. Knochenerkran¬ 
kungen“. — Für d. Fach d. klass. Philol. in Heidel¬ 
berg der Lehramtsprakt. Dr. phil. Eugen Fehrle 
mit e. Probevorles. üb. das Thema „Die Himmels¬ 
königin in der Antike“. — An der Univ. Leipzig 
Dr. H. Aßmann mit e, Probevorles. über „Die Er¬ 
gehn. der Röntgenologie für die Physiol. d. Speise¬ 
röhre, des Magens u. des Darmes“, — In Königs¬ 
berg Dr. M. Nippe als Privatdoz. für Gesch. u. 
soz. Med. und Dr. M. Fetzer (aus Stuttgart) f. Ge¬ 
burtshilfe u. Gynäkol. 

Gestorben: Der derzeit. Rektor d, deut. Univ. 
in Prag, Dr. Robert Lendlmayr r. Lendenfeld, Ord. 
für Zool. im 56. Lebensj, — In Freiburg i. Br. der 
a. o. Prof. u. Ass. an d. med. Klinik d. Univ., 

Dr. med. Franz Samuely im Alter von 33 J. — 

In Breslau Dr. theol. Maximilian Sdralek, o. Prof, 
der Kirchengesch. in der kathol.-theol. Fakult. und 
resid. Domherr. — In Wien im 71. Jahre der a. o. 

Prof, der Kinderheilkunde Dr. Max Kassowitz, der 
sich namentlich um die Erforschung und Behand¬ 
lung der Rhachitis die größten Verdienste erwor¬ 
ben hat. 


Verschiedenes: Der Ord. der Anglistik Prof. Dr. Jo¬ 
hannes Hoops hat den Ruf an die Univ. in Wien abgelehnt. — 
Mit Beginn des Wintersem. werden an der Univ. in Berlin 
zweineue Austauschprofessoren Vorlesungen halten, und zwar 
PaulShorey, Prof. f. griech. Literat, an d. Univ. von Chikago, 
und Archibald Cary Coolidge, Prof. d. Gesch. an der 
Harvard-Univ. in Cambridge (Massachusetts). Prof. Shorey 
wird über ,,Kultur und Demokratie in Amerika“ lesen und 
Übungen über „Aristoteles“ abhalten. Prof. Coolidge wird 
Vorträge über ,,Geschichte der auswärtigen Politik der 
Vereinigten Staaten“ und „Grundlegende Probleme in der 
internationalen Politik“ halten. — Dem o. Prof, der Psy¬ 
chiatrie und Nervenkrankheit und Direktor der psychiatr. 
und Nervenklinik an der Univ. Königsberg i. Pr. Medizinal¬ 
rat Dr. Ernst Meyer ist der Charakter als „Geh. Medizi¬ 
nalrat“ verliehen worden. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Leo 
Pochhammer, der hervorrag. Kieler Mathemat. und Dir, des 
dort. Mathemat. Seminars, begeht s. gold. Doktorjubil. — 
Auf eine 25 jähr. Tätigk. als o. Prof, kann der Vertreter 
der neutestam. Theol. in der Tübinger ev.-theol. Fakult. 
Dr. theol. Adolf v. Schiatter zurückblicken — Der o. Prof, für 
Dogmengesch., Symbolik und Pädag. in der theol. Fakult. 
d. Univ, München, Dr. Josef Schnitzer, wurde auf sein An¬ 
suchen vom I. Oktober ab in den Ruhestand versetzt und 
gleichzeitig z. Honorarprof. in der philos. Fakult. ernannt. 
— Der o. Prof, d, Geol. u. Paläontol. Dr. Wilhelm Salomon 
in Heidelberg hat den Ruf nach Leipzig abgelehnt. 





Reg.-Baumeister a. D. MORITZ WEBER 

Prof, der Mechanik und Aeromeclianik an der Technischen 
Hochschule in Hannover, hat die Berufung an die Kgl. Tech¬ 
nische Hochschule ln Berlin auf den Lehrstuhl für Mechanik 
angenommen. 
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Prof. Dr. JOSEF POMPECKJ 

Direktor des geologischen Instituts in Tübingen, 
erhielt einen Ruf an die Universität Straßburg i. E. 


®®®®®®®®®®®®®®®®®®®®®®®®®®®®®®®® 


Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft (XXI, 39). Angesichts der symptoma¬ 
tischen Bedeutung, die gewisse Kreise dem vorzeitigen 
Abbruch der Breslauer Festspiele für das deutsche Geistes¬ 
leben zuschreiben möchten, ist der Hinweis Hardens 
(„Siebenschläfer*') von Interesse, daß niemand den Bres¬ 
lauer Magistrat gehindert habe ,,die Biermimik bis ins 
letzte Viertel des Brachmondes fortzi^setzen“; speziell der 
Protektor der Ausstellung habe mit dem Festspiel gar 
nichts zu tun. Die Wahrheit sei, ,,daß ein liederlich hin- 
gesudeltes Puppenspiel, in dem nicht die winzigste Spur 
kühnen Geistes zu schauen war, vom Wust seiner Ab¬ 
surditäten erstickt worden ist“. 

Koloniale Rundschan. L. Külz („Die seuchen- 
haften Krankheiten des Kindesaliers der Eingeborenen usw**) 
behauptet, daß ein wirklich gesundes Negerkind in vielen 
Gegenden unserer Schutzgebiete eine große Seltenheit sei. 
Und doch sei zur Erzielung größerer Bevölkerungsdichte 
gerade Schutz der Eingeborenenkinder gegen epidemische 
und endemische Krankheiten nötig. V. schildert, was 
bereits geschehen sei, und fordert dann vor allem Er¬ 
ziehung der Emgeborenen zur Beobachtung der aller- 
elementarsten hygienischen Forderungen sowie \^ermeh- 
rung der Ärzte. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Eine Zentralstelle zur Entnahme von Radium und 
Mesothorium hat das Hamburger Forschungsinstitut 
für Krebs und Tuberkulose ins Leben gerufen, um 
sowohl den Krankenhäusern und Kliniken, als 
auch der übrigen Ärzteschaft Heilungsmöglich¬ 
keiten mit diesen kostspieligen Körpern zu er¬ 
möglichen. Das Institut hat bereits 300 Milli¬ 
gramm Radium erworben. 


Der französische Physiker d’Arsenval hat 
einen Apparat für drahtlose Telephonie erfunden, 
mit dem es möglich sein soll, das gesprochene 
Wort auf ebenso weite Entfernungen zu übermit¬ 
teln wie gegenwärtig das geschriebene Wort. 

Eine drahtlose Verbindung zwischen Hannover 
und den Vereinigten Staaten ist der Hochfrequenz- 
maschinen-Aktiengesellschaft für drahtlose Tele¬ 
graphie (System Goldschmidt) gelungen. Die 
noch unfertige Station in Tuckerton hat die bei 
vollem Tageslicht auf der ganzen Strecke gege¬ 
benen Depeschen der Station Eilvese bei Han¬ 
nover einwandfrei aufgenommen. 

Die Deutsche Telefunken-Gesellschaft hat nach 
Vereinbarung mit der Reichskolonialverwaltung 
eine Expedition nach Togo gesandt, welche Ver¬ 
suche anstellt, eine drahtlose Verbindung mit dem 
Mutterlande zu erzielen. E-s ist bereits geglückt, 
längere Mitteilungen der Expedition in Nauen auf¬ 
zunehmen. Die Versuche, auch drahtlose Mit¬ 
teilungen nach Togo zu übermitteln, werden noch 
fortgesezt. Es sind auch Versuche im Gange, eine 
drahtlose Verständigung zwischen Togo, Deutsch- 
Süd wes tafrika und Kamerum herzustellen. 

Für den Bau einer Sonnenwarte für Neuseeland 
hat ein reicher Bürger von Neuseeland eine große 
Summe gestiftet. Die Sonnenwarte soll in der 
Nähe der Stadt Nelson am Nordende der Haupt¬ 
insel von Neuseeland errichtet werden und scheint 
wegen seines Klimas besonders günstig für eine 
derartige Anstalt zu sein. 

Dem Professorenrat des KoloniaUnstituts in 
Hamburg sind von Eduard Woermann, Ham¬ 
burg 6000 M. zur Verfügung gestellt worden als 
Preis für die beste Bearbeitung der Frage: ,.Durch 
welche praktischen Maßnahmen ist in unseren 
Kolonien eine Steigerung der Geburtenhäufigkeit 
und Herabsetzung der Kindersterblichkeit bei der 
eingeborenen farbigen Bevölkerung — des wirt¬ 
schaftlich wertvollsten Aktivums unserer Kolo¬ 
nien — zu erreichen?“ In der Arbeit sollen außer 
den medizinischen auch die religiösen, ethno¬ 
graphischen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
untersucht und dargelegt werden, die von Einfluß 
auf die Geburtenzahl und Säuglingssterblichkeit bei 
den Eingeborenen unserer Kolonien sind, ferner 
sollen praktische Vorschläge zur Steigerung der Ge¬ 
burtenhäufigkeit und Herabsetzung der Kinder¬ 
sterblichkeit bei der eingeborenen farbigen Bevöl¬ 
kerung gemacht werden. Die Bewerbungsschriften 
müssen bis 31. Dezember 1914 unter der Adresse: 
Professorenrat des Kolonialinstituts, Hamburg 
(Preisaufgabe) eingereicht werden. 

Versammlungen und Kongresse. 

Vom 23.—26. Juli findet in Brüssel der Inter¬ 
nationale Jugendschutzkongreß statt. Er tagt in 
zwei Sektionen, deren eine Fragen über die Be¬ 
handlung der verwahrlosten und vernachlässigten 
Jugend und die andere die Hygiene des Kindes¬ 
alters und die Kinderpflege zum Gegenstand hat. 

Der Verein deutscher Hochschullehrer hält vom 
12. bis 14, Oktober zu Straßburg i.E, den 5. Deut¬ 
schen Hochschullehrertag ab. Auf der Tagesordnung 
stehen Anträge auf Änderungen der Satzungen 
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Sprechsaal. 


sowie ,,Die Reform des Promotionswesens“, Die 
Sitzung am 14. Oktober gilt der Erörterung des 
Themas: ,,Die Neugründung von Universitäten“. 

Ein intevnationalev Kongreß für Hydrologie, 
Klimatologie und Geologie wird vom 15. bis zum 
22. Oktober in Madrid abgehalten werden; daran 
wird sich eine Weltausstellung derjenigen Erzeug¬ 
nisse schließen, die im Zusammenhang mit den 
Zielen des Kongresses stehen. Prospekte durch 
Dr. Stadelmann, Dresden, Leubnitzer Strasse 16. 

Mit der Internationalen Tuberkulose-Konferenz, 
die unter dem Vorsitz von Leon Bourgeois-Paris 
vom 22.—25. Oktober im Reichstagshause zu Berlin 
stattfindet, werden zwei achttägige hygienische 
Informationsreisen verbunden, von denen die eine 
von München über Nürnberg, Heidelberg, Baden- 
Baden, Frankfurt, Gießen, die andere von Düssel¬ 
dorf über München-Gladbach, Leverkusen, Essen, 
Hamburg nach Berlin führt. Anmeldungen an 
Geheimrat Professor Dr. Pannwitz, Berlin W, 
Schöneberger Ufer 13. 

Der neunte Internationale Esperanto-Kongreß 
wird vom 24. bis zum 31. August in Bern tagen. 

Sprechsaal. 

„Joseph^". 

Als mein Ältester in die Schule gekommen war, 
fragte ich ihn, was sie denn im Religionsunterricht 
durchnähmen und wurde belehrt, daß es sich um 
Joseph und seine Brüder handle. Monatelang 
wurde den Kindern in der Religionsstunde aus¬ 
schließlich von Joseph erzählt, wie er verkauft 
wurde, nach Ägypten l^m, die Brüder wiedersah 
usw. Nach einer Reihe von Monaten fragte ich 
wieder einmal, was sie denn jetzt lernten, und es 
vrar immer noch — oder schon wieder — Joseph, 
Nach einem Jahr wurde der Junge versetzt, und 
es kamen hier und da noch andre Themen in der 
Religionsstunde vor, aber von Zeit zu Zeit kehrte 
dieser, wie eine Katze stets auf die vier Füße fällt, 
immer wieder für lange Wochen zu dem Allerwelts¬ 
joseph zurück. Mir wurde die Sache schließlich 
zu dumm, und ich fragte gar nicht mehr. Seither 
ist wieder ein Jahr vergangen. Heut machte ich 
mit dem Jungen seine Schularbeiten und sollte 
ihm seine Religionsgeschichte überhören. Und 
was erzählt er mir? Wie Josephs Brüder nach 
Ägypten kamen, ihm wieder begegneten und mit 
ihm zu Mittag speisten!! 

Ist so etwas nun wohl glaublich ? Seit über zwei 
Jahren wird die Mehrzahl der ,,Religions“-Stunden 
dazu verwendet, die Kinder immer und immer 
Wiederkäuen zu lassen, wie ein paar Israeliten von 
einer etwas zweifelhaften Moral Geschäfte gemacht, 
sich gegenseitig übers Ohr gehauen und ihren 
alten Vater an der Nase herum geführt (blutiger 
Rock!) haben. Ist das nicht eine Versündigung am 
kindlichen Geiste? Welche Vorstellungen müssen 
sich in solchem kleinen Hirn bilden! Mindestens 
doch die, daß Joseph die weitaus wichtigste und 
bedeutendste Persönlichkeit des Altertums, ja, 
vielleicht der Weltgeschichte gewesen ist!. Aber 
selbst wenn Joseph dies wirkhch gewesen wäre, 
könnte das ein Anrecht geben, die Kinder in solcher 
Weise mit einer und derselben Nahrung zu über¬ 


füttern? Man stelle sich vor, daß den Kindern 
länger als zwei Jahre immer dieselben Märchen von 
Rotkäppchen und Schneewittchen zum Auswendig¬ 
lernen aufgegeben werden, oder daß sie Jahre hin¬ 
durch bestimmte Geschichten vom Alten Fritz 
oder von Bismarck in endloserWiederholung Wieder¬ 
käuen müssen — was wäre die naturgemäße Folge? 
Daß sie zeitlebens die Geschichten von Rotkäpp¬ 
chen und Schneewittchen ,,nicht mehr besehen“ 
können, daß ihnen der alte Fritz und Bismarck 
für Jahrzehnte hinaus aufs gründlichste verekelt 
werden! Mit solchen Methoden wird der heran- 
wachsenden Generation nur Widerwillen gegen die 
Religion, wie die Schule sie kennt, eingeimpft und 
damit fürs reifere Alter oft genug Verachtung und 
Geringschätzung des Begriffes Religion überhaupt! 

Oder will man behaupten, daß der von mir be¬ 
richtete Fall nicht typisch sei? Vielleicht ist's nicht 
gerade immer Joseph, mit dem die Kinder mal¬ 
trätiert werden; in andren Fällen mag es Abraham 
oder Noah sein oder gar eine Serie von frommen 
Sprüchen und Kirchenliedern, von denen die 
Kinder kein Wort verstehen. Aber die Methode 
ist, im Grunde genommen, in der Regel stets 
dieselbe! — 

Unzählige, neue und oft unendlich wichtige 
Aufgaben werden der modernen Schule gestellt, 
bedeutsame Forderungen des Tages pochen, Ein¬ 
laß suchend, gewaltig an ihre Pforten. Manche 
von ihnen finden Einlaß, aber eine noch größere 
Zahl (und keineswegs immer solche von geringerem 
inneren Wert) wird abgewiesen, weil die Schule 
einfach keine Zeit mehr hat, weil die kindlichen 
Geister von der Fülle des Stoffs, den sie ver¬ 
arbeiten sollen, sonst erdrückt werden. Es ist eine 
Selbstverständlichkeit, daß unter solchen Um¬ 
ständen nur das Edelste und Wertvollste, das 
dem kindlichen Verständnis und nicht zum wenig¬ 
sten dem kindlichen Interesse am besten Ange¬ 
paßte in die Schullehrpläne Aufnahme finden 
dürfte, daß fortdauernd gesiebt, daß.alter toter 
Ballast von Zeit zu Zeit über Bord geworfen 
werden muß, um Platz zu schaffen für einige der 
vornehmsten und wichtigsten Forderungen des 
20. Jahrhunderts. • So sollte es sein — aber in 
unsren Schulen, die ,,keine Zeit“ mehr haben zur 
Erfüllung mancher wertvollsten Aufgabe, sitzen 
unsre Pädagogen und pauken, den vorgeschriebenen 
Lehrplänen getreu, mit den kindlichen Seelen 
zwei Jahre lang und länger — ,, Joseph und seine 
Brüder“! 

Berlin. DR. R. HENNIG. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Das 
Gesetz der Bevölkerungskonzentration« von Prof. Dr. F. 
Auerbach. — »Warum fliegt die Motte ins Licht?« von 
Dr. V. Franz. — »Verdaulichkeit und Nährwert einiger 
Brotsorten« von Dr. M. Hindhede. — »Das Verhältnis 
der Geschlechter« von Dr. Max Hirsch. — »Die gesund¬ 
heitlichen Gefahren der Elektrizität« von Privatdozent 
Dr. S. Jellineck. — »Maschinenflug und Vogelflug« von 
Gustav Lilienthal. — »Erdrutsche im Panamakanal« von 
Dr. Otto Lutz. — »Welchen Einfluß haben Schulbeirieb 
und Schulgebäude auf die Beschaffenheit der Schulluft« 
von Dr. Rothfeld — »Bastardierung und Transplantation« 
von Dr. Walther Schultz. — >Tnteressante Blutenpflanzen 
aus dem Palmengarten zu Frankfurt a. M.« von August 
Siebert. — »Das Fluorglas« von Dr. E. Zschimmer. 


Verlae von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich Alfred Beier, 
Frankfurt a. M. — Druck Roßberg’sche Buchdruckerei, Leipzig. 




Anzeigen 


eine Aluminium-Legierung 
(D. R. P.) mit hohen mecha¬ 
nischen Eigenschaften, in 
Blechen, Stangen, Drähten, 
Profilen u. endlosen Bändern. 
Für Deutschland, Holland, 
Belgien und die Schweiz 


alleinige Hersteller: 

Dürifflerllletallwerke, 

i-«., 

Durei\ (Rheinland). 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Hilfs-Sport-Stativ „Roro‘‘. Ein eigenartiges „Stativ*' bringt die 
Firma Cbr. Tauber in den Handel, das wegen seiner vielseitigen Verwend¬ 
barkeit Beachtung verdient. Diese Neuheit ermöglicht, die photographische 

I Kamera an jedem 

beliebigen Gegen- 

^ ^ Verschlusses fest ge- 

Hi schlossen, genau nach 

der Art des bekann¬ 
ten Bierflaschenverschlusses. Um das Stativ an einem stärkeren Gegenstand, 
z. B. an einem Laternenpfahl, Baum o. dgl. anbringen zu können, wird zur 
Verlängerung eine Kette beigegeben. Wegen seiner geringen Raum¬ 
beanspruchung kann das Stativ bequem in der Tasche getragen werden. Sein 
Gewicht beträgt nur 125 Gramm. Es kann unterwegs auch zum Aufhängen 
von Kleidungsstücken benutzt werden, wenn es um einen Baum geschlungen 
wird. Preis M. 3.50. 


Hygienischer Zahnstocher-Bohältor von Ernst Urban. Das hier 
abgebildete Blechhäuschen dient zur Aufnahme von Zahnstochern, um diese 

..... Staub untl V.tunr.iuigung lu achüti.a. D.. Bahäll»^ tuhli.ltt sich 


Die Bedeutung des Nacktsportes und 

sein Vereinswesen behandeln folgende t 

Schriften ausführlich: 

1. „N. N.“ — eine Schriflenfolge — 
10 Hefte — mit Porto M. 1.30 bringt 
Nachrichten über die fortlaufende 
Vereinsentwickelung. 

2. „Ruf an die Frauen“ mit 40 Illu¬ 
strationen aus dem Nacktsportleben. 
Eine an die Frauen gerichtete Pro¬ 
pagandaschrift. Gebunden M. 2.50, 
broschiert M. 2.— 

3. „Antonles Erlebnisse“ — ein Ro¬ 
man, der das Zusammentreffen der 
Nacktsportanhänger in Tirol be¬ 
handelt. Gebunden M. 1.— 

4. „Nacktsport“ — ein Heft mit 
14 Illustrationen bespricht die ge¬ 
sundheitliche und wissenschaftliche 
Seite der Bestrebungen. 

5. „Der Lichtfreund“ — 4 illustrierte 
Hefte M. —.80. 

Verlag W.KäslDer 

Berlin W 57 

Steinmetzstr. 78. 


Photo-HaUS 
Wiesbaden J. 


Beste und bUIigate Be¬ 
zugsquelle far solide 
Fhotogr. Apparate in 
_ einfacher bis feinster 
Ausführung u. sAmtL Bedarfsartikel. 
Jllustr. Preisliste Nr. H kosten!. 
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Petentieitc Speilalttaten 

Inh. Gustav Geiger, Photechemiker 
München, Mathildenstr. 12. R.G. 


Anzeigen 


„Silit“, neues elektrisches VViderstandsmaterial. Zur Herstellung 
von Formkörpern aus Siliciumkarbid kommt neuerdings unter dem Namen 
,,Silit" ein Material auf den Markt, welches nicht nur gute elektrische Leit¬ 
fähigkeit, sondern gleichzeitig große Dichte, Festigkeit, Widerstandsfähigkeit 

gegen chemische Einflüsse und gegen hohe 
Temperaturen aufweist und sich daher 

■ für mannigfache Zwecke der Elektrotechnik 

eignet. Besonders für Zwecke der elek¬ 
trischen Heizung ist das neue Material 
vorzüglich geeignet. ,,Silit" verträgt plötz¬ 
liche Temperaturänderungen, ohne den 
geringsten Schaden zu nehmen, z. B. 
können aus dem neuen Material herge¬ 
stellte Körper in glühendem Zustande mit 
Wasser begossen werden, ohne daß sie 
springen. Silitkörper werden in 3 Arten 
hergestellt, Silit I, II und III. Silit I 
besitzt eine sehr vielseitige Verwendbar¬ 
keit; man fertigt daraus z. B. sowohl 
Regulier- als auch Anlaß widerstände jeg¬ 
licher Art. Gegenüber Draht widerständen 
haben Silitwiderstände u. a, den Vorzug 
geringen Raumbedarfs. Unsre Abbildung 


^ Sammlungen, 
Tabellen, 
Zeichnungen, 
AufschriRen 
für Kästen, 
Registraturen, Plakate usw. 

mit sauberer Druckschrift versehen 
werden sollen, verwendet man 
allgemein 


Über 100 000 im Gebrauch. Glänzende 
Anerkennungsschreiben größter Fir¬ 
men, Universitäten, Institute usw. 
Prospekt gratis. 

P. FILLER, BERLINS 42 

Morltzstrafle 18. 


„Rasolin“ 

ist eine neu erfundene Raslar- 
Creme, welche die Haare 
ohne Messer entfernt. 
Rasolln ist gebrauchsfertig in 
Tuben zu M. 1.50 (bei vorheriger 
Einsendung20 Pfbei Nachnahme 
40 Pf. Porto extra) zu haben 

Chem.-PharmaG. Fabrik ,Britania' 

Frankfurt aJ. 16, Telephon atZO 
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Bastardierung und Trans¬ 
plantation. 

Von Dr. WALTHER SCHULTZ. 

D ie Kinder sind Verpflanzungsprodukte der 
Eltern aufeinander. Das ist ein sonderbarer 
Satz, zu dem ich durch eine Arbeit über Ver¬ 
pflanzungen zwischen Tieren gelangte, die ver¬ 
schiedenen Arten angehören, wie Kanarienvogel 
und Grünling oder wie Haustaube und Lachtaube, 
die aber doch miteinander Nachkommen erzeugen 
können. 

Wie man Pflanzen pfropft und okulieri;:, so 
kann man auch Tieren Teile anderer Tiere ein- 
setzen und diese Einpflanzungen auf dem neuen 
Träger lange lebend und wachsend erhalten. Aber 
man ist bei allen Verpflanzungen an einen ge¬ 
wissen Ähnlichkeitsgrad gebunden. Selbst bei 
den Pflanzen wird man zwar Pfropfungen vom 
Apfelbaum recht schön auf Quitten- oder Weiß¬ 
dornstämmen wachsen sehen, aber man wird kein 
Apfelreis auf einem Tannenbaum ziehen können. 
Die Ähnlichkeit und innere Verwandtschaft der 
beiden Pflanzen ist in letzterem Falle eben zu 
gering. 

Bei den Tieren äußert sich dies Gesetz noch 
viel schärfer, und zwar bei den Warmblütern am 
stärksten, doch wohl, weil bei diesen die Lebens¬ 
vorgänge sehr lebhaft sind und schnell viele neue 
Stoffe verbrauchen, und weil auch die einzelnen 
Körperteile bei Warmblütern in größerer Ab¬ 
hängigkeit voneinander leben. Ein Weidenreis in 
die Erde gesteckt wächst wieder zum Baum aus, 
ein Teil eines Regenwurmes kann' noch zum 
ganzen Regenwurm auswachsen, aber ein ab¬ 
geschnittener Arm des Menschen stirbt und auch 
dem Körper wächst er nicht mehr nach. Bei 
den Warmblütern leben, wie die Chirurgen neuer¬ 
dings besonders betonen, selbst die Verpflanzun¬ 
gen zwischen zwei verschiedenen Individuen der 
gleichen Art nicht so gut wie auf dem gleichen 
Wesen. Zu Hautverpflanzungen bei Verbrennungen 
oder bei Verlust der Nase nehmen die Chirurgen 


ü Archiv für Entwickelungsmechanik, Bd. 36. 
Umschau 1913. 


daher, wenn möglich, nur Haut vom gleichen 
Menschen, und wenn das nicht geht, nehmen sie 
möglichst die Haut von Blutsverwandten. 

Vielleicht kennt der Leser die Geschichte von 
einem Jungen Manne, dem an der Oberlippe 
Hühnerhaut eingenäht wurde und dem später an 
Stelle des Schnurrbartes Federn wuchsen. Ich 
habe wiederholt Leute kennen gelernt, die das 
für möglich halten. Es ist aber nur ein Märchen. 

Es ist vielmehr sicher, daß die Verpflanzung 
ein vorzügliches Mittel ist, um den Ähnlichkeits¬ 
grad, Verwandtschaftsgrad zweier Organismen zu 
erkennen: Sie ist eine vorzügliche Spezifitätsreak¬ 
tion. 

Aus meiner eigenen Erfahrung kann ich be¬ 
richten, daß bei meinen Eierstocksverpflanzungen 
die Verpflanzung auf dem gleichen Tiere die 
besten Resultate ergab. Bei den Verpflanzungen 
des Eierstockes auf Männchen, die ich ja als erster 
erfolgreich durchführte, hatte ich die besten Re¬ 
sultate zwischen zwei Geschwistern aus dem 
gleichen Wurfe. Zwischen zwei verschiedenen 
Rassen der gleichen Tierart, Rosettenmeerschwein 
und glatthaarigem Meerschweinchen, lebten die 
Eierstocksverpflanzungen, die ich gleichfalls zwi¬ 
schen verschieden vererbenden Tieren zuerst 
machte, noch mindestens fünf Monate, zwischen 
verschiedenen Tierarten, wie Hund und Kanin¬ 
chen, Kaninchen und Meerschwein beobachtete 
ich tadellose Erhaltung nur bis zum elften Tage, 
am vierzehnten Tage deutlichen Untergang. 

Ganz das gleiche Ergebnis erhielt ich nun auch 
bei meinen neuen Versuchen, wo ich das Ver¬ 
hältnis von Kreuzung und Verpflanzung erforschte. 
Hier setzte ich Haut in Taschen, die ich im 
Körper des anderen Tieres anlegte, und mikro¬ 
skopierte die Verpflanzungen nach einer gewissen 
Zeit. 

Da fand ich nun von neuen Befunden z. B. 
folgendes: Zwischen zwei Hänfling - Kanarien- 
bastarden blieb bei der Verpflanzung viel mehr 
am Leben, als wenn ich vom Hänfling - Kanarien- 
bastard direkt auf den Kanarienvogel pflanzte. 

Weiter fand ich aber besonders auch, daß die 
Hautverpflanzungen doch viel länger lebten, wenn 
ich sie zwischen Tierarten vornahm, die mitein- 
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ander kreuzbar sind, als wenn ich sie zwischen 
Tierarten vorn^m, die einander so fern stehen, 
daß eine Kreuzbarkeit in diesem Verwandtschafts¬ 
grad ausgeschlossen ist. 

So fand ich zuerst bei Warmblütern auf sehr 
entfernten Arten das Epithel, eine besondere Art 
Deckzellen, noch elf Tage gut erhalten und noch 
am achten Tage mit Kernteilungsfiguren (Mitosen), 
die noch Wachstum erkennen lassen. Auch sehr 
angesehene Forscher gaben für Hautverpflanzun¬ 
gen in das Unterhauf Zellgewebe bei anderer Warm¬ 
blütergattung, Huhn auf Taube, Kaninchen auf 
Meerschweinchen, diese Termine als die letzten an. 

Da war ich recht überrascht, als ich bei kreuz¬ 
baren Formen erheblich bessere Resultate ge¬ 
wann, selbst auf andere Gattung und Familie. 
Ganz einwandfrei und auch an sich wertvoll ge¬ 
nug sind die Resultate, welche ich hatte, wenn 
ich von Lachtaube auf Turteltaube Haut in tiefe 
Muskeltaschen setzte, also auf eine andere Gat¬ 
tung oder, wenn ich von der Lachtaube Haut 
auf die innere Wand der Bauchhöhle der Haus¬ 
taube setzte, also nach dem britischen Katalog 
sogar auf eine andere Familie. In diesen Fällen 
fand ich am zwölften, dreizehnten und vierzehn¬ 
ten Tage die Haut selbst ausgewachsener Tiere 
noch wohl erhalten, und was die Hauptsache ist, 
es war noch Wachstum da, es waren noch Kern¬ 
teilungsfiguren im Epithel (Oberhaut). 

Noch merkwürdigere Befunde aber gaben mir 
die Verpflanzungen der Haut in das Unterhaut¬ 
zellgewebe. 

Hier freilich ist eine strenge Kritik erforderlich, 
denn Einwachsungen von der Haut des Wirtes 
in die Verpflanzungsstellen können zu Irrtümern 
führen. Diese Kritik übte ich aber selbst, indem 
ich in jedem Falle prüfte, ob Zeichen für ein 
solches Hineinwachsen vorhanden seien. 

Besonders aber machte ich selbst 50 Vergleichs¬ 
versuche mit weit entfernten, nicht mehr kreuz¬ 
baren Arten, z. B. Star, Schwalbe, chinesische 
Nachtigall auf Kanarie, Huhn, Saatkrähe, Kanarie 
auf Taube. Niemals fand ich hier jenseits des 
elften Tages lebende. Haut zellen ohne Verbindung 
mit gleichartigen Zellen des Wirtes, von Kern¬ 
teilungsfiguren ganz zu schweigen. 

Dagegen fand ich zwischen kreuzbaren Arten 
vielmals lebende, noch Kernteilungsfiguren füh¬ 
rende Hautepithelzellen, weit von jeder Verbin¬ 
dung mit den Zellen des Wirtes, von denen sie 
hätten einwachsen können. Am siebzehnten, fünf¬ 
undzwanzigsten und selbst dreißigsten Tage fand 
ich also noch wachsende Haut bei Verpflanzung 
zwischen Grünling und Kanarie, zwischen Sper¬ 
ling und Kanarie, zwischen Lachtaube und Haus¬ 
taube. 

Diese Erfolge zeigen nun nicht nur die Ver¬ 
pflanzung als Spezifitätsreaktion in neuem Lichte, 
sondern sie weisen auch eine gewisse Parallele 
von Verpflanzung und Kreuzung auf. 

Es zeigt sich also, daß Kreuzungen unter den¬ 
selben Bedingungen leben, wie die Verpflanzungen, 
daß die beiden dabei vereinigten Anteile in gleicher 
Weise voneinander abhängig sind. Es wird uns 
dadurch ein Mittel in die Hand gegeben, um die 
Grundlagen der Vererbungsvorgänge zu studieren. 
Wir können dadurch sehr gut die Bedingungen 


feststellen, unter welchen neue Vererbungseigen¬ 
schaften in die Keime eingefügt werden können, 
die ,,blastogene Insertion“, wie Wilhelm Roux 
es nennt, der Begründer und Hauptförderer der 
Forschungsrichtung, welche die Ursachen organi¬ 
scher Gestaltung experimentell festzustellen, sucht. 

Es ist klar, daß schon die Entdeckung des Be¬ 
fruchtungsvorganges selbst zeigte, daß der Samen 
in das Ei zunächst hineingepflanzt wird. Auch 
einzelne Chromosomen des väterlichen oder mütter¬ 
lichen Anteiles, das sind besondere Gebilde der 
Zellkerne, konnte man gelegentlich noch einige 
Zeit in den Kreuzungen verfolgen. Das Wieder¬ 
auftreten reiner Elternformen unter den Nach¬ 
kommen der Mischlinge (Mendels Spaltungs¬ 
regeln) zeigt ebenfalls, daß die elterlichen Anteile 
in den Nachkommen eine gewisse Selbständigkeit 
bewahren. Ein scheinbares Verpflanzungsbild 
bieten uns auch manchmal die Mosaikvererbungen 
dar, wo etwa Schmetterlinge zur einen Hälfte 
Geschlechtsorgane, Flügel und Fühler vom Männ¬ 
chen, zur andern Seite dasselbe vom Weibchen 
aufweisen, oder wo Bastarde von Moorhuhn und 
Schneehuhn so aussehen, daß man ihre Bälge für 
zusammengeflickt erklärte. 

Meine Befunde deuten uns außerdem aber auch 
die Lebensbedingungen der Vererbungsanteile, der 
Eltern zu Zeiten, wo sie dem Auge entschwinden. 

Meine Befunde zeigen, daß die in jeder Zelle 
zusammengebrachten Anteile beider Elternarten 
in ein ähnliches AbhängigkeitsVerhältnis zueinan¬ 
der treten, wie die Verpflanzungen zu den Ver¬ 
pflanzungsträgern. Es besteht Abhängigkeit und 
Selbständigkeit «zugleich. Es ist, als ob jede Zelle 
eine Insel wäre, auf der beide Elternformen eigene 
chemische Fabriken, Filialen errichtet hätten, von 
denen eine jede zwar ein selbständiges Fabrikä- 
tionszentrum bildet, aber zur eigenen Produktion 
auch auf die Produkte der von der andern Eltern¬ 
art angelegten Fabriken angewiesen ist. 

Wenn vorhin gesagt ist ,,die Kinder sind Ver¬ 
pflanzungsprodukte der Eltern aufeinander“, so 
soll damit freilich die Parallele nicht so weit ge¬ 
trieben sein, daß beide Elternanteile, wie bei den 
Verpflanzungen, auch auf verschiedene Zellen oder 
Zellkomplexe verteilt seien. Die Verteilungsart 
besonders in Mosaikmischlingen bleibt noch zu 
erforschen. 

Auch ein anderes ist bei dem Satz von der 
Parallele noch zu beachten: Die von mir zunächst 
untersuchten kreuzbaren Formen der Finken und 
Tauben zeigen zwar in ihren entferntesten noch 
kreuzbaren Verwandten, z, B. zwischen Sperling 
und Kanarie oder zwischen Lachtaube und Flaus¬ 
taube, auch eine Verlängeruag der Verpflanzungs¬ 
dauer gegenüber den noch entfernteren, nicht 
mehr kreuzbaren Formen, doch sind in diesen 
Familien auch bisher noch keine Bastarde be¬ 
kannt, die absolut sicher jede Zeugungsfähigkeit 
auch selbst bei Anpaarung mit den Stammarten 
verloren hätten. Es ist leicht möglich, daß bei 
anderen Familien, etwa den Enten und Hühnern, 
wo es Bastarde letzterer Art gibt (Steironothie 
Polls), die Parallele stellenweise nicht mehr be¬ 
merkbar wird. Sicherlich läuft die Kurve der 
Verpflanzbarkeit an ausgewachsenen Tieren ein 
beträchtliches Stück unter der Linie der Kreuz- 
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barkeit und sie verschwindet daher auch leichter 
unter den geraden Horizontalen, welche die Be¬ 
obachtungsdauer dars teilen. 

Ich denke also, daß meine Versuche folgendes 
Neue bringen: 

Sie lehren, daß bei Warmblütern selbst auf 
andere Gattung eine viel längere Erhaltung mög¬ 
lich ist als bisher angegeben wurde. 

Sie zeigen Parallele von Kreuzung und Ver¬ 
pflanzung und die Möglichkeit, die Bedingungen 
blastogener Insertion, der Einfügung neuer Ver¬ 
erbungsanlagen experimentell zu erforschen. 

Sie geben die Grundlage zur Aufstellung neuer 
mathematischer Maße, mit denen die Systematik 
den Abstand, der das Art-, Gattungs-, Famihen- 
usw. Verhältnis darstellt, messen kann. Sie über¬ 
zeugen noch besser als äußere Ähnlichkeiten auch 
durch, innere Ähnlichkeit, daß eine wirkliche Ver¬ 
wandtschaft der Lebewesen besteht. 

In bezug auf die Bastardunfruchtbarkeit zeigen 
besonders auch meine neuesten Verpflanzungen 
bei Steironothie Polls, die auch den erheblichen 
Abstand der Kreuzungs- und Verpflanzungslinien 
zeigen, daß alle Schädigung der Bastarde und 
daher auch die Unfruchtbarkeit auf der allgemeinen 
Schädlichkeit der lebenden Substanzen verschie¬ 
dener Arten gegeneinander beruht. 

Durch Anwendung meiner Keimdrüsenverpflan¬ 
zungen auf dies neue Gebiet, besonders durch den 
Vergleich von Keimdrüsen Verpflanzungen auf un¬ 
fruchtbare Bastarde und auf kreuzbare Arten, 
die unfruchtbare Bastarde liefern, wird sich fest¬ 
stellen lassen, ob eine höhere Spezifität der Keim¬ 
zellen gegenüber den Körperzellen, oder eine er¬ 
worbene Abwehrbereitschaft gegen die Keimzellen 
der fremden Art (Immunität, Behring, oder Über¬ 
empfindlichkeit, V. Pirquet) die Keimzellen¬ 
schädigung der Bastarde besonders bedingt. 

Daß zwischen verschiedenen Individuen un¬ 
fruchtbarer Bastarde keine Überempfindlichkeits¬ 
reaktion sich äußert und daß bei Verpflanzungen 
die Keimzellen gegenüber den Körperzellen eine 
sehr ähnliche Spezifitätsreaktion geben, habe ich 
schon selbst festgestellt. 

Die wahrscheinliche Ursache der Bastard¬ 
unfruchtbarkeit ist bisher die allgemeine, wohl 
auf der großen Produktion an Dotter und Kern- 
.Substanz beruhende Empfindlichkeit der Keim¬ 
drüsen gegen jede Schädigung und daher auch 
gegen die Verbindung der Plasmen verschiedener 
Arten. 

Das Fluorglas. 

Von Dr. E. ZSCHIMMER. 

D ie Probleme der ,,optischen Glasschmelz- 
kunsP‘ hängen auf das engste zusam¬ 
men mit dem Hauptproblem der technischen 
Optik: Linsensysteme herzustellen, deren 
Leistung den in die Anwendung gesetzten 
Zwecken möglichst vollkommen entspricht. 

Diese Forderung klingt sehr schön und 
einfach. Der Laie denkt dabei in der Regel 
an alles andere, nur nicht an Fyrochemie 
(Chemie der Schmelzflüsse). Wie Optik und 


Pyrochemie Zusammenhängen könnten, ist 
in der Tat nicht ohne weiteres einzusehen. 
Es war gerade eine der fruchtbarsten 
modernen Ideen in der Technik, diesen Ge¬ 
danken zu fassen; denn auf ihm beruhen 
all die glänzenden Fortschritte der Bakte¬ 
riologie, der Astronomie, der Photographie 
und Kriegstechnik: Die Erkenntnis, daß die 
chemische Zusammensetzung der Glasmassen,' 
aus denen die einzelnen, miteinander ver¬ 
bundenen Linsen bestehen, und die,,optische 
Leistungsfähigkeit der Beobachtungsinstru¬ 
mente sich wie Ursache und Wirkung ver¬ 
halten, oder zeitgemäßer ausgedrückt: daß 
Optik und Chemie in funktionalem Zusam¬ 
menhang stehen. 

Diese Idee hatten nacheinander im Laufe 
des verflossenen Jahrhunderts drei Forscher¬ 
paare mit größter Zähigkeit verfolgt: Der 
berühmte Optiker Frauenhofer (dessen 
Name in der Benennung der Spektrallinien 
verewigt ist) mit dem schweizerischen Tisch¬ 
lermeister Guihand (Erfinder des opti¬ 
schen Glases!); der Physiker Stokes mit 
dem englischen Pfarrer Harcourt und end¬ 
lich der Jenaer Professor Abbe mit dem 
aus der westfälischen Glasindustrie, stam¬ 
menden Pyrochemiker Dr. Otto Schott.^) 
Den beiden letztgenannten deutschen Natur¬ 
forschern gelang es endlich, nachdem sie 
mit Hilfe des preußischen Staates die in 
Paris geheimgehaltene Fabrikationsmethode 
der optischen Glasschmelzerei durch eigene, 

‘ sehr kostspielige Versuche herausgebracht 
hatten, jene Idee zu verwirklichen*. Sie 
waren die Erfinder der neuen ,, Jena er 
GläseP'. 

Bor, Phosphor, Lithium, Zink, Barium und 
Antimon waren die Elemente, die in den 
Schott sehen Schmelzflüssen eine wesentliche 
Rolle spielten. ,,Borosilikat-Kron'\ ,,Phos¬ 
phat-Krön'‘, ,,Zinksilikat-Kron“, ,,Schwerstes 
Baryt-Krön", ,,Barytflint", „'Fernrohrflint", 

,,Boratflint" hießen die neuen Kinder der 
Glastechnik — in den Annalen der älteren 
Geschichte völlig unbekannte Namen. Denn 
früher gab es eben nur „das‘^ Kronglas 
und ,,das“ Flintglas, unterschieden, so sagte 
Abbe, ,,wie Schiffsballast“, nach dem spe¬ 
zifischen Gewicht. 

Die goldenen Weideplätze waren freilich, 
nachdem die glückliche Idee einmal frucht¬ 
bringend geworden war, bald abgegrast: 
,,Es gibt zu wenig chemische Elemente!“ — 
wir jüngeren Nachkömmlinge der allzu raffi¬ 
niert gewordenen Glasschmelzkunst möch¬ 
ten das immer wieder ausrufen. Und doch:. 


q Vgl. ^Schimmer, Die Glasindustrie in Jena, 
Diederichs, Jena (1909). 
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Ein Element hat sich noch gefügig gezeigt 
— das Fluor, Schon Abbe^) sah voraus, 
daß das Fluor (Atomgewicht 19), welches 
dem Flußspat so außerordentlich wertvolle 
optische Eigenschaften verleiht, glastech¬ 
nisch (kristallisiertes Fluorkalzium) eine ähn¬ 
liche Wirkung haben müßte, — w^enn es 
gelänge, dieses widerspenstige, flüchtige, die 
Glasflüsse trübende, ,,steinig“, ,,schlierig“ 
und blasig machende Element auf irgend 
eine Weise mit der Kieselsäure und deren 
Schmelzmitteln zu einem klaren, optisch 
homogenen durchsichtigen Glase zu ver¬ 
einen.“) Es gelang trotz bedeutender An¬ 
strengungen nicht, deshalb blieb das ,,Fluor¬ 
glas“ längere Zeit ein Stiefkind der Jenaer 
Hütte. 

Aber warum sollte es nicht doch gehen? — 

Wir armen Nach- • __ 

kömmlinge der 
großen Gründer ^ 

sind immer wieder 
gezwungen, durch 
Trotz und 
kalisch - chemisches 
— (die 

,,physikalische 

Chemie“ gab es _ 

damals ja noch . 

gar nicht) — den 
,,alten Sauerteig“ 
weiter zu ver- 

dauen, bis 

Freilich, in jeder 


Erfindung liegen 
zwei Momente: Er¬ 
stens, daß cs über¬ 
haupt ,,geht“ und 
zweitens: Wie, d. h. 
bis zu welchem 
Grade industriell- 
technischer Voll¬ 
kommenheit. Dieses 
,,wie“ kann ich be¬ 
züglich des von mir 
jetzt gefundenen 
Fluorglases ^) mit 
gutem Gewissen be¬ 
antworten: Opti¬ 

sche Gläser — und 
zwar eine ganze 
Reihe, die kürzlich 


Fig. 2. Kalipatrone, 
in der die ausgeatniete 
Luft von Kohlensäure 
gereinigt wird. 
(Vgl. Fig. 1 u. 3.) 


von der Jenaer 
^ Hütte eingeführt 

12.12. worden sind—las- 

sen sich in präch- 
tiger Farblosigkeit 
und Reinheit mit 
[ so hohen Fluor- 

gehalten (8—10% 
reines Fluor) 

I schmelzen, daß die 

' von Abbe erwar¬ 

tete Wirkung auf 
die Brechung und 
Zerstreuung nun 
deutlich in die Augen springt. 

Das Fluorglas geht im mittleren Brechungs¬ 
index (Natriumlinie) bis auf den Wert n = 1,45 
(Flußspat hat 1.43) herab, in der ,,relativen 
Brechung“ (mittlere Brechung minus i durch 
mittlere Zerstreuung) hinauf bis auf den 
Wert v^yo (Flußspat 95—97). Beim ge¬ 
wöhnlichen Kronglas sind die entsprechen¬ 
den Konstanten ^ = 1,52 und 1^ = 59. Was 
diese Zahlen bedeuten, versteht nur der 

theoretisch gebildete Optiker, ihre Wirkung 
aber wird sich in der Brechung neuer Lin¬ 
sensysteme bald praktisch äußern. Inter¬ 
essant ist, daß die Brechung und Zerstreu¬ 
ung des Quarzglases (71 = 1,458 v = 67,6) 
durch Fluorglas genau nachgeahmt werden 
kan,n, obwohl diese beiden Gläser doch 
chemisch völlig verschiedene Beschaffenheit 
haben. 


Schalen aus der Kalipairone zur Absorption 
der ausgeahneten Kohlensäure. 


Fig. I. Schema des Dräger-Retiungsapparates. 
Aus einer Stahlflasche (Oxygen) wird Sauerstoff 
in den Apparat geführt, um mit der ausgeatmeten 
und wieder gereinigten Luft (vgl. Fig. 2 u. 3) ver¬ 
mischt zu werden. Zwei Lnftsäcke (Lj und L^) 
dienen als Speicher, und zwar ersterer für ge¬ 
reinigte, letzterer für ausgeatmete Luft. 

0 Zeitschrift für Instrumentenkunde lo, i (1890). 

*) Bisher dienten Fluorverbindungen nur als Trübungs¬ 
mittel zur Herstellung von Email, Milchglas, Opalglas usw. 


>) Zeitschrift für lastrumentenkunde 33, 145 (1913), 



K 

d-l 






c 


1 







Der Dräger-Rettungsapparat. 


631 



Der Dräger-Rettungsapparat. 

D er Dräger-Rettungsapparat soll in den 
Fällen Hille bringen, wenn durch Feuer, 
schlagende Wetter oder sonstige giftige Gase 
— sei es auf der 
Erde, sei es unter 
der Erde — der 
Aufenthalt in den 
gefährdeten Räu¬ 
men für die ret¬ 
tenden Personen 
unmöglich ist, da 
in ihnen der zum 
Leben nötige 
Sauerstoff fehlt. 

Der Apparat 
muß also dem Ret¬ 
ter den nötigen 
Sauerstoff zur Ver¬ 
fügung stellen und 
die beimAusatmen 
ausgestoßene Koh¬ 
lensäure unschäd¬ 
lich machen. 

Während nun 
eine Person, die 
eine leichte Tätig¬ 
keit ausübt, mit 
8—12 Liter Luft 
in einer Minute 
auskommt, steigt 
der Bedarf an 
reiner Luft bei 
schwerer Arbeit, 
wie sie bei Hilfe¬ 
leistungen voll¬ 
bracht werden 
muß, auf ca. 50 
Liter pro Minute. 

Die während 
zweier Stunden 
beim Arbeiten aus¬ 
geatmete Kohlen¬ 
säuremenge be¬ 
trägt etwa 100 
Liter. 

Fig. I gibt eine 
schematische Dar¬ 
stellung des Drä- 
ger-Apparates. Die Fig. 4. Vollständige A usriistung 
Zufuhr des Sauer¬ 
stoffs geschieht automatisch aus einer Stahl¬ 
flasche (Oxygen), in der Sauerstoff bis 
auf 150 Atmosphären verdichtet werden 
kann. Dieser hohe Druck wird durch ein 
Druckreduzierventil auf einen gleichbleiben¬ 
den Betriebsdruck herabgemindert. Ein 
Manometer eigenartiger Konstruktion — als 
Finimeter bezeichnet — zeigt den jeweiligen 


Sauerstoffinhalt der Stahlflasche an. Auf 
dem Zifferblatt des Manometers kann die 
jeweilige Arbeitsdauer abgelesen werden. 

Der Eintritt des Sauerstoffs in den Appa¬ 
rat erfolgt durch eine enge Düse. Durch 

den ausströmen- 
^ den Sauerstoff 
' wird die Luft im 
Apparat in Um¬ 
lauf versetzt und 
es findet eine 
innige Mischung 
der sauerstoff¬ 
armen ausgeatme¬ 
ten, von Kohlen¬ 
säure befreiten 
Luft mit Sauer¬ 
stoff statt. Die 
Beseitigung der 
ausgeatmeten 
Kohlensäure er¬ 
folgt in der sog. 

Kalipatrone P 
(Fig. i). Von die¬ 
ser Patrone gibt 
Fig. 2 die neueste 
Ausführung. Die 
Patrone besteht 
aus etwa 20 fla¬ 
chen Schalen, die 
mit kleinen Kali¬ 
hydrat- bzw. Na¬ 
triumhydratkör¬ 
nern gefüllt sind. 
Die Schalen sind 
so angeordnet, daß 
die von Kohlen¬ 
säure zu befreien¬ 
de Luft ihren Weg 
über sämtliche 
Schalen nachein¬ 
ander nehmen 
muß. Diese An¬ 
ordnung der Scha¬ 
len bietet der Luft 
eine große Ober¬ 
fläche dar und ge¬ 
währleistet so eine 
völlige Absorption 
der Kohlensäure. 

Die Füllung der 
Patrone besteht zu 
einem Drittel aus Ätzkalikörnern, zu zwei 
Dritteln aus Atznatronkörnern, die sich nach 
Erschöpfung in Pottasche bzw. kohlensaures 
Natrium verwandelt haben. Der Wasser¬ 
dampf in der Ausatmimgsluft wird durch 
das Ätzalkali festgehalten. Diese Wirkung 
ist so bemessen, daß die gereinigte Luft 
auf ihrem weiteren Wege kein merkliches 


mit Dräger-Rettiingscippdvat . 
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Wasserkoiidensat hinterläßt, ohne daß ihr 
die für die Atmung angenehme Feuchtig¬ 
keit genommen wird. Durch die in der 
Kalipatrone vor sich, gehende chemische 
Reaktion wird Wärme frei, die der Atmungs¬ 
luft wieder entzogen werden muß. 

Das geschieht in dem ,,Kühl er K“ (Fig. i), 
durch dessen Wandungen hindurch die 
Wärme nach außen abgegeben wird. 

Da der Sauerstoffstrom ohne Unter¬ 
brechung in den Apparat tritt, während 
der AtmungsVorgang mit Unterbrechung 
erfolgt, so sind als Speicher zwei Luft¬ 
säcke Li angeordnet, von denen für 
gereinigte Luft, für ausgeatmete Luft 
bestimmt ist. 7 ^ Fg zwei- Ventile, 

die durch den Atmungsvorgang selbsttätig 
betätigt werden. Beim Einatmen öffnet 
sich 7 j, es schließt sich Fg, beim Ausatmen 
wird 7^ geschlossen und Fg aufgedrückt. 

Der Rauchhelm R schließt das Gesicht 
des Retters gegen die Außenwelt hermetisch 
ab. Dieser Abschluß wird dadurch erreicht, 
daß zwischen Innenrand des Helmes und 
Kopf des Retters ein Gummischlauch sich 
befindet, der durch einen Ball (sichtbar in 
Fig. 4) stramm aufgepumpt werden kann. 

- Ein Fenster im Helm gestattet dem Retter 
die Beobachtung. 

Die Arbeitsweise des Apparates ist also 
folgende: 

Die ausgeatmete Luft gelangt durch das 
Ausatmungsventil Fg in den Ausatmungs¬ 
sack Lg, aus dem sie gleichmäßig heraus¬ 
gesaugt wird. Sie strömt dann durch die 
Kalipatrone P, in der die Kohlensäure und 
der Wasserdampf absorbiert werden. Die 
dabei auftretende Erwärmung der Luft wird 
dadurch unschädlich gemacht, daß die Luft 
den Kühler K durchstreichen muß. Dann 
gelangt die Luft zum Injektor 0 , wo sie 
durch Sauerstoff aus der Stahlflasche auf¬ 
gefrischt wird. Das Luftgemisch ist so wie¬ 
der atembar geworden und strömt in den 
Einatmungssack Lj. Aus diesem wird sie 
unter Vermittlung des Eimtmungsventils Fj 
eingeatmet. Dann beginnt der Kreislauf 
von neuem. 

Fig. 4 zeigt die Anordnung der besproche¬ 
nen Teile auf der Brust bzw. dem Rücken 
des Retters. H. 

Ungehobene Schätze. 

Von Privatdozent Dr. V. GRAZIE. 

A lle mehrjährigen Pflanzen besitzen ein Re¬ 
servedepot in Form von Knollen, Zwiebeln, 
Rhizomen usw., in denen die Stoffe gespeichert 
sind, welche die Pflanze in der erstjährigen Vege¬ 
tationsperiode gebildet hat. In den meisten Fällen 


besteht dieses Reseryedepot aus Kohlehydraten, 
seltener aus Fetten und Eiweißstoffen, und unter 
den. Kohlehydraten spielt wieder die Stärke die 
wichtigste Rolle. Im Frühjahr werden im unter¬ 
irdischen Magazin auf einem uns noch unbekann¬ 
ten Wege Enzyme aktiviert, welche aus (Jer Stärke 
löslichen Zucker bereiten, der nun die Zellen durch¬ 
wandert und zur Organbildung des werdenden 
Keimlings verwendet wird. Wenn dieser schließ¬ 
lich Blätter getrieben hat und selbst seine Nah¬ 
rung aus Kohlensäure und Wasser bereiten kann, 
ist das Vorratslager meist vollkommen geleert. 

Daß der Mensch, dieser größte Räuber in der 
Natur, die Magazine, welche die Pflanze mit dem 
Stoffwechselfleiß einer ganzen Vegetationsperiode 
gefüllt und als Anfangskapital für die kommende 
Generation bestimmt hat, plündert, ist selbstver¬ 
ständlich. Er verwendet die Knolle der Kartoffel, 
die Wurzel der Zuckerrübe und viele andere Pflan¬ 
zen schon lange Zeit für seine Zwecke. Bleiben 
wir bei der Stärke, so ist das Molekül dieses kom¬ 
plexen Kohlehydrates ein großartiges Gebäude, 
zusammengefügt aus lauter Einzelmolekülen von 
Traubenzucker; wie viele und in welcher Weise 
diese in der Stärke verkettet sind, wissen wir 
nicht, wir wissen nur, daß die Stärke, wenn sie 
längere Zeit mit einer verdünnten Säure gekocht 
wird, in Traubenzucker zerfällt: auf diesem Wege 
stellt man schon lange fabriksmäßig den sog. 
Kartoffelzucker her. Dieser Abbauvorgang voll¬ 
zieht sich auch beim Behandeln der Stärke mit 
Laugen und schließlich bei der Einwirkung, des 
Enzyms Diastase oder Amylase, welche auch 
im Pflanzenkörper selbst den Zerfall der Stärke 
bewirkt. Auch der tierische Körper verfügt 
über Amylasen, so im Ptyalin des Speichels, 
und auch im tierischen Organismus wird die 
Stärke zu Traubenzucker abgebaut. Unterhalb 
und innerhalb des Organismus sehen wir dabei 
verschiedene Zwischenprodukte entstehen, die 
noch immer sehr hoch zusammengesetzten ,,Dex¬ 
trine" und schließlich als unmittelbarste Vorstufe- 
des Traubenzuckers den Malzzucker. 

Bisher hat man fast ausschließlich an die Aus¬ 
nützung der stärkehaltigen Pflanzen gedacht und 
die Stärke hauptsächlich in Form von Mehl als 
Nahrung, zur Herstellung von Traubenzucker 
und ferner in der Spiritusfabrikation verwandt. 
Es gibt aber auch Pflanzen, welche nicht Stärke 
als Reservekohlehydrat speichern, sondern Inulin. 
Fast überall im Pflanzenreich ist die Erzeugung 
eines bestimmten Stoffes einer bestimmten Pflan¬ 
zenfamilie oder gar nur einer Pflanzen«?'^ Vorbe¬ 
halten oder die betreffende Substanz wird nur in 
nahe verwandten Pflanzengruppen gebildet: ge¬ 
wisse Gifte kommen nur den Nachtschattenge¬ 
wächsen zu, bestimmte Stoffe nur den Kreuz¬ 
blütlern usw. Werden in nahe verwandten Fa¬ 
milien auch nicht dieselben Stoffe gebildet, so 
sind sie doch chemisch verwandt, und kann da¬ 
her die Biochemie des Stoßwechsels der Forschung 
nach verwandtschaftlicher Zusammengehörigkeit 
mitunter bedeutsame Wege weisen. 

Das Inulin ist vor allem charakteristisch für 
die Korbblütler. Rliizom und Wurzeln des Alant 
enthalten davon 44%, die Wurzeln der Zichorie 
gar 60%, die Knolle des Topinambur 15%, der 
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Georgine 40 %, die Wurzel des Löwenzahns 42%. 
Las Inulin ist ebenso wie die Stärke ein komplex 
aufgebautes Kohlehydrat, ihr auch durch Farbe 
und indifferenten Geschmack ähnlich. Beim Er¬ 
wärmen mit Säuren zerfällt aber Inulin nicht in 
Traubenzucker, sondern in Fruchtzucker (Lävu- 
lose). Diese Zuckerart kristallisiert bei weitem 
nicht so leicht wie der Traubenzucker, ist aber 
weit süßer als dieser: der ungemein süße Ge¬ 
schmack des Honigs, welcher aus gleichen Teilen 
Frucht- und Traubenzucker 'besteht, ist der Lävu- 
lose zu danken. Auch in manchen Früchten — 
daher der Name — findet sich Fruchtzucker, 
wenn auch in nicht sehr erheblicher Menge vor, 
so in der Feige.,^em Johannisbrot, am meisten 
noch in der Banane (von anderen Pflanzenteilen 
enthält die Tomate relativ viel Lävulose). Die 
Fruchtzuckermoleküle scheinen im Inulin nicht 
so fest zusammenzuhängen wie in der Stärke der 
Traubenzucker, denn schon ganz kurzes, Erwär¬ 
men rhit Säure, ja sogar schon mit kochendem 
Wasser genügt, um das Inulin vollkommen in 
Fruchtzucker aufzulösen; im Gegensatz zu der 
im Wasser bekanntlich unlöslichen Stärke ist 
ferner das Inulin in heißem Wetsser sehr erheb¬ 
lich löslich und auch im Zellsaft der Pflanze liegt 
es gelöst vor, während die Stärke in festen Körn¬ 
chen die Pflanzenzellen, oft in Haufen zusammen¬ 
gepackt, überfüllt. 

Von der Verarbeitung der Stärke leben große 
Industrien, zur Verwertung des Inulins ist noch 
gar nicht der Anfang gemacht. Die Darstellung 
des Inulins ist allerdings auch kostspielig, denn 
es muß aus seiner wässerigen Lösung durch Aus¬ 
frieren oder durch Fällen mit starkem Alkohol, 
in dem es ganz unlöslich ist, gewonnen werden. 
Aber die aus Inulin gewinnbare Lävulose ist in¬ 
folge ihrer Süßkraft und Vergärbarkeit äußerst 
wertvoll und sie kann auch ohne vorhergegangene 
Isolierung des Inulins direkt aus den ipulinhal- 
tigen Pflanzenteilen dar gestellt werden. 

Der Wert der Lävulose und auch des Inulins 
liegt zunächst auf medizinischem Gebiete. Wenn 
der tierische Organismus Stärke abbaut, so wird 
der entstandene Traubenzucker zum Teil durch 
das Reserveorgan des Körpers, die Leber, in eine 
Stapelungsform übergeführt, genau so wie das 
die Pflanze macht. Die ,,tierische Stärke“ ist 
das Glykogen, und genau so wie aus der Kartoffel¬ 
knolle die Stärke, wird das Glykogen aus der 
Leber bei Bedarf enzymatisch abgebaut und wie¬ 
der in einfachen Zucker übergeführt. In der be¬ 
kannten, Zuckerkrankheit oder Diabetes genannten 
Stoffwechselstörung fehlt nun dem Kranken die 
Fähigkeit, Traubenzucker oder diesen bildende 
Kohlehydrate zu verarbeiten. Stärke oder Zucker 
wird vom Diabetiker nicht ausgenützt, sondern 
im Harn ausgeschieden. Anders ist es mit der 
Lävulose. Diese Zuckerart vermag der Kranke, 
obwohl sie dem Traubenzucker nahe verwandt 
ist, zu bewältigen und mit ihr oder Lävulose 
bildenden Kohlehydraten, z. B. Inulin, zu arbeiten. 
Mehr oder weniger günstige Erfahrungen, Inulin- 
knoUen wie die der Erdbirne (Topinambur) als 
Diabetikergemüse zu verwenden, sind wohl darauf 
zurückzuführen, daß die zahlreichen Stadien der 
Zuckerkrankheit nicht immer derselben Behand¬ 


lung zugänglich sind, aber in neuester Zeit hat 
wieder H. Strauß^) (Berlin) mit Inulin, sowohl in 
leichten als auch schweren. Fällen, ganz über¬ 
raschende Erfolge erzielt. Schon früher hat man 
auch die Erfahrung gemacht, daß in kritischen 
Anfällen bei Diabetes Einspritzungen von Lävu¬ 
lose lebensrettend wirken können.' Da der tierische 
Organismus über kein Enzym verfügt, welches 
Inulin zu spalten vermag — Inulasen sind .bis 
jetzt nur bei den inuhnspeichernden Pflanzen 
gefunden worden —, besorgt bei Zuführung von 
Inulin die Salzsäure des Magens einen Abbau, 
der aber natürlich wenig vollständig ist. Ich 
habe mich mit V. V o u k schon längere Zeit mit 
den pflanzenphysiologischen Wandlungen dieses 
merkwürdigen Stoffes, des Inulins, beschäftigt^) 
und zunächst gefunden, daß Inulin schon bei der 
Kohlensäureassimilation der betreffenden Pflanze 
in deren Blättern gebildet und von da nach den 
Reservedepots abgeleitet wird. Beträge von 4 bis 
5% Inulin in den Blättern von Zichorie oder To¬ 
pinambur sind nichts Seltenes. Daraus folgt, daß 
die Blätter dieser Pflanzen (die von Zichorie wer¬ 
den schon längst als Endiviensalat gegessen) ein 
ausgesprochenes Diabetikergemüse sind, wie der 
aus der gepulverten, gerösteten Zichorienwurzel 
mit 60 % Inulin hergestellte Zichorienkaffee den 
ausgesprochenen Diabetikerkaffee vorstellt. 

Nun haben wir aber ein Verfahren 'gefunden, 
welches auf höchst einfachein, physiologischem Wege 
gestattet, das Inulin einer Knolle od. dgl. in Lävu¬ 
lose umzuwandeln. Es ist nichts anderes notwen¬ 
dig, als den betreffenden Pflanzenteil in einem 
bestimmten Entwicklungszustand unter bestimm¬ 
ten Bedingungen mehrere Tage sich selbst zu 
überlassen. Nach unseren Analysen hatte sich 
z. B. in einer Topinamburknolle mit ursprünglich 
29% Inulin und 4% Lävulose die Inulinmenge 
nach der Behandlung auf 6% vermindert, die 
Lävulosequantität auf 26% erhöht,2) Ließ sich 
vor der Behandlung die Knolle mit Leichtigkeit 
trocknen, so darf sie jetzt nur sehr .vorsichtig er¬ 
wärmt werden, da der hohe Zuckergehalt, der 
auch im süßen Geschmack zum Ausdruck kommt, 
oberhalb 60 ® durch überaus leichtes Karamelisieren 
bräunliche Färbung und bitteren Nachgeschmack 
verursacht. 

Durch mein Verfahren ist dieser wunde Punkt 
der Lävulosegewinnung zum Teil überwunden. 
Wie bereits erwähnt, ist die Darstellung von Lävu¬ 
lose aus vorher isoliertem Inulin untunlich, da 
diese zu kostspielig ist. Würde man aber Inulin 
mit gespanntem Wasserdampf zerlegen und ev. 
die Lävulose aus Topinambur usw. mit Um¬ 

gehung; der Inulinisoherung darstellen, so ist diese 
selbst zu empfindlich, schon durch das Kochen 
mit Wasser wird bald eine Karamelisierung und 
Tiefbtaunfärbung des Saftes bewirkt. Bei meiner 
physiologischen Verzuckerung kann die Karame- 
hsierung vermieden werden, denn aus den zucker¬ 
reichen Pflanzenteilen kann die leicht lösliche 


q H. Strauß, Berliner klinische Wochenschr. 49^ 
1213 (1912). 

•) V. Grafe und V. Vouk, Biochein. Zeitschr. 43, 
424 (1912); .47, 320 (1912). 

*) Das Verfahren wird durch Patent geschützt werden. 
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Lävulose in der Kälte mit Wasser ausgezogen erinnert, einen Schimmelpilz, der Reisstärke direkt 


werden, bleibt allerdings noch die Verlegenheit 
der Konzentration dieser Extrakte, die ohne Er¬ 
wärmung schwer durchzuführen ist. Dazu kommt 
noch die natürliche Braunfärbung aller ange¬ 
schnittenen Früchte oder sonstigen Pflanzenteile, 
welche selbstredend auch in die Preßsäfte oder 
Extrakte übergeht, deren Ausschaltung aber keinen 
unüberwindlichen Schwierigkeiten begegnen dürfte» 
da sie Eiweißstoffen, Farbchromogenen usw. ent¬ 
stammt, die durch übliche Fällungsmethoden zu 
entfernen sind. Bedenklich sind nur die Braun¬ 
färbungen, die aus dem Zucker selbst stammen. 
Mit ihrer Vermeidung oder Nichtvermeidung steht 
und fällt die ganze Möglichkeit, qualitätvolle Lävu¬ 
lose aus Inulinpflanzen herzustellen. Wir haben 
also zunächst einmal die Verwendung der nach 
meiner Methode hochverzuckerten Pflanzenteile 
zu einem Gebäck oder zu einer obstartigen Zu¬ 
kost für Diabetiker; dazu ist keine Isolierung der 
Lävulose nötig, sondern die verzuckerte, ge¬ 
trocknete, gepulverte, z. B. Topinamburknolle wird 
als Mehl mit Eiweiß und Fett zu einem Gebäck 
verarbeitet. Zweitens wäre die Darstellung von 
Lävulose technisch noch auszuarbeiten; Lävu¬ 
lose ist süßer als Rohrzucker, käme also als 
Zuckerersatz für die Industrie der Zuckerwaren, 
Konfitüren, Marmeladen in Betracht, wofür sie 
ihre Eigenschaft, schwer zu kristallisieren, sirup¬ 
artige, äußerst süße Massen zu bilden, besonders 
geeignet macht. Drittens würde sich der Ver¬ 
gärung inulinhaltiger Pflanzenteile ein großes Ge¬ 
biet eröffnen. Bei der Spiritusdarstellung dämpft 
man die Kartoffeln, verwandelt sie durch ge¬ 
spannten Dampf in Brei und verzuckert diesen 
dann durch. die Diastase des Malzes. Diastase 
greift Inulin nicht an, und wenn es auch nicht 
sehr schwierig wäre, Inulasen im großen zu ge¬ 
winnen, so genügt doch schon die Behandlung 
mit gespanntem Dampf, um das Inulin in direkt 
gärfähige Lävulose zu verwandeln. In Brasilien 
wird tatsächlich schon längst ausschließlich die 
Topinamburknolle zur Spiritusfabrikation ver¬ 
wendet. Es muß bemerkt werden, daß die Erd¬ 
birne zu unseren allergemeinsten Feldfrüchten ge¬ 
hört, die nur mangels Verwendung nirgends in 
größerer Menge gebaut, aber in Niederösterreich 
beispielsweise allgemein zur Wildfütterung als 
fast wertloses Material verwendet wird. 

Meine Untersuchungen haben sich in letzter 
Zeit auch vielfach mit der direkten Vergärung 
von Inulin befaßt, die Ergebnisse sind noch nicht 
spruchreif, aber so viel sei doch bemerkt, daß 
unter den vielen geprüften Hefearten einige wenige 
direkt Inulin in überraschender Menge in Alkohol 
verwandeln, daß ferner die Hefen^ welche so un¬ 
gemein anpassungsfähige Organismen sind und je 
nach dem gebotenen Nährboden geradezu ,,ange¬ 
lernt“ werden können, verschiedene Enzyme aus¬ 
zubilden, auch auf völlige Inulinvergärung ,,ab¬ 
gerichtet“ werden dürften. Es sei schließlich noch 
bemerkt, daß verschiedene Schimmel und Fäulnis¬ 
erreger auf inulinhaltigen Wurzeln schmarotzen, 
also sicherlich über Enzyme zur Verarbeitung des 
Inulins verfügen. Es kann demnach nicht sehr 
schwer sein, Organismen zu finden, die Inulin 
vergären, und es sei an die japanische ,,Kojihefe“ 


in Alkohol verwandelt und zur Herstellung von 
japanischem Reisbier, Sake, verwendet wird, weil 
er über Diastase zur Stärkeverzuckerung und 
gleichzeitig über Hefezymase verfügt, welche den 
gebildeten Zucker vergärt. Schließlich muß her¬ 
vorgehoben werden, daß es sicherlich durch Züch¬ 
tung und Veredelung gelingen muß, den Inulin¬ 
gehalt der inulinführenden Pflanzen auf ein Maxi¬ 
mum zu steigern. 

Ungehobene Schätze sind, uns nahe genug, in 
der Natur verborgen, vorläufig brachliegend, eine 
Gold- und Machtquelle für jene, die sie ans Tages¬ 
licht zu fördern, nutzbar zu machen verstehen. 

Experimentelle Untersuchungen 
über die Wirkung des Tabak¬ 
rauchens auf das Gefäßsystem. 

Von Dr. HUGO SCHMIEDL. 

Z U den schädlichen Faktoren, die für Ar¬ 
terienverkalkung (Arteriosklerose) des 
Menschen verantwortlich gemacht werden, 
gehört nach einer heute ziemlich allgemein 
akzeptierten Auffassung auch das Tabak¬ 
rauchen. Diese Annahme findet ihre Stütze 
einerseits in der nach Nikotineinverleibung 
auftretenden Gefäßzusammenziehung, ande¬ 
rerseits in den Symptomen der chronischen 
Nikotinvergiftung, bei der Gefäßkiämpfe in 
den verschiedensten Gefäßgebieten des Kör¬ 
pers die Hauptrolle spielen. Der direkte 
Beweis eines ursächlichen Zusammenhanges 
zwischen Tabakrauchen und Gefäßverkal¬ 
kung ist aber noch ausständig und er läßt 
sich am Menschen auch gar nicht beibrin- 
gen; denn wenn wir bei der Leichenöffnung 
starker Raucher Arterienverkalkung kon¬ 
statieren, sind wir außerstande, die vielfäl¬ 
tigen anderen Faktoren, die erwiesener¬ 
maßen Arteriosklerose her vorrufen und die 
im Lebenslaufe des betreffenden Individuums 
schädigend eingewirkt haben können, mit 
Sicherheit auszuschließen. Es blieb daher 
nur der Weg des Experiments, um diese 
wichtige Frage zu entscheiden. 

Die bisher verwendeten experimentellen 
Methoden bestanden darin, Aufgüsse oder 
Extrakte von Tabakblättern, Nikotinlösun¬ 
gen oder Nikotin in Substanz, endlich auch 
Tabakrauchlösungen in die Venen bzw. 
unter die Haut einzuspritzen oder diese 
Substanzen dem Magen einzuverleiben. Den 
Ergebnissen dieser Versuche wurde wenig 
Beweiskraft zugesprochen, weil einmal das 
verwendete chemische Material nicht iden¬ 
tisch mit dem Tabakrauche ist, anderer¬ 
seits die Art der Resorption eine ganz ab¬ 
weichende^ ist, wobei die Möglichkeit che¬ 
mischer Änderungen nicht ausgeschlossen 
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werden kann. Bei einer zweckentsprechen¬ 
den Versuchsanordnung muß das Rauchen 
des Menschen möglichst getreu nachgeahmt 
werden, d. h. die Produkte der trockenen 
Destillation des Tabaks — dieser Prozeß 
findet ja in der glimmenden Zigarre statt 
— müssen eingeatmet werden und in der 
Mundhöhle und in den oberen Luftwegen 
zur Resorption gelangen. Erst Zebrowsky 
hat in dieser Art experimentiert, indem er 
Kaninchen täglich mehrere Stunden in einer 


mit Rauch gefüllten Glasglocke hielt; 
dabei konnte naturgemäß nur sehr ver¬ 
dünnter Rauch zur Anwendung kommen 
und es entspricht daher diese Art der Schä¬ 
digung mehr einem langen Verweilen in 
rauchgefüllten Lokalen. Eine einwandsfreie 
Versuchsmethode muß aber dafür Sorge 
tragen, daß die Tiere einerseits frische Luft, 
andererseits konzentrierten Tabakrauch ein- 
atmen, wie es ja auch bei unserem Rauchen 
geschieht. Ich glaube diese Bedingungen 



Experiment an einem Kaninchen über die Wirkung des Tabakrauchens auf das Gefäßsystem. 

Die Abbildung zeigt das auf ein Kaninchenbrett aufgebundene Versuchstier, dessen Kopf durch 
den sogenannten Kopfhalter fixiert ist. Das Verrauchen des Rauchgutes wird durch eine mit 
Gummi Ventilen arbeitende Pumpe (P) bewerkstelligt, deren Betriebskraft ein kleiner, von der 
Wasserleitung gespeister Wassermotor {M) liefert. Das zwischen Motor und Pumpe eingeschaltete 
Wechselgetriebe hat ein derartiges Übersetzungsverhältnis, daß der Pumpenkolben bei dem in der 
Brünner Wasserleitung herrschenden Drucke (ca. 4 Atm.) pro Minute zwei Doppelhübe macht; da¬ 
durch konnte erzielt werden, daß das jeweilige Rauchgut in annähernd derselben Zeit verraucht 
wurde, wie beim normalen Raucher. Der Aufgabe, das Kaninchen zur Einatmung des Tabakrauchs 
zu zwingen, dient die als Rauchkammer (R) bezeichnete Pappschachtel, deren Inhalt nur durch 
ein konisches Ansatzrohr ausströmen kann; das Vorderende dieses Rohres wird derart schräg 
zugeschnitten, daß es der einen Schnauzenhälfte des Kaninchens möglichst gut adaptiert ist und 
das eine Nasenloch gut überdeckt. Der wesenthche VorteU dieser Rauchkammer besteht darin, 
daß der in derselben angesammelte Rauch bei jedem Kolbenvorstoß durch den neu eingestoßenen 
Rauch in eine heftig wirbelnde Bewegung versetzt wird, die nicht so bald zur Ruhe kommt. 
Während ohne Zwischenschaltung der Rauchkammer das Ausströmen des Rauches entsprechend 
der Kolbenbewegung ein intermittierendes ist, wird es durch das lange Herumwirbeln des Rauches 
in der Kammer in ein kontinuierliches mit rhythmischen Verstärkungen verwandelt; dieses kon¬ 
stante Ausströmen ist aber unbedingt erforderlich, denn bei intermittierendem Ausströmen helfen 
sich die Kaninchen damit, daß sie während des Ausströmens des Rauches den Atem anhalten und 

das Intervall zum Atmen benutzen. 
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durch eine Anordnung erfüllt zu haben, 
bei der die Tiere das eine Nasenloch zur 
Atmung frischer Luft freibehielten, wäh¬ 
rend durch das andere aus einer mit Tabak¬ 
rauch gefüllten Kammer der Rauch ein¬ 
geatmet werden mußte. 

Die Tiere machten nun täglich eine zwei¬ 
stündige Rauchsitzung durch, in welchem 
Zeiträume in den betreffenden Versuchs¬ 
reihen entweder sechs Zigaretten oder zwei 
billige österreichische Regiezigarren resp. 
eine Virginierzigarre verraucht wurden. An 
den „rauchenden“ Tieren konnten einige 
interessante Beobachtungen gemacht wer¬ 
den. So reagierten einige Tiere schon nach 
den ersten Rauchzügen mit starker Speichel¬ 
absonderung, die sich mehr und mehr stei¬ 
gerte; diese Tiere behielten diese Eigentüm¬ 
lichkeit während der ganzen Versuchszeit 
bei, während andere nie speichelten. Das 
Analogon dieser Erscheinung bieten beim- 
Menschen die nassen und trockenen Raucher. 
Ähnlich verhielt sich die durch das Rauchen 
hervorgerufene Anregung zur Harn- oder 
Kotentleerung; einzelne Tiere besudeln bei 
jeder Rauchsitzung das Brett mit Harn 
oder Kot, andere nur ganz ausnahms¬ 
weise. 

Nach 100 tägiger Versuchsdauer wurden 
die Kaninchen behufs Studium der etwaigen 
Veränderungen an den Arterien getötet. 
Als Ergebnis der experimentellen Schädi¬ 
gung ließen sich in der großen Körperschlag¬ 
ader (Aorta) mehrere stecknadelkopfgroße 
Knötchen konstatieren; dieselben erwiesen 
sich bei mikroskopischer Untersuchung als 
umschriebene Erkrankungsherde in der mitt¬ 
leren Gefäßhaut ,^) in der fleckweise die 
Muskelfasern und elastischen Elemente zu¬ 
grunde gegangen waren. Welche Nutz¬ 
anwendung läßt sich nun aus diesem Ver¬ 
suchsresultate für die Frage des ursächlichen 
Zusammenhangs zwischen Tabakrauchen und 
Arteriosklerose ziehen? Es muß hier dar¬ 
auf hingewiesen werden, daß die Gefäß¬ 
veränderungen, die wir bei der menschlichen 
Arteriosklerose vorfinden, sich mit den von 
uns experimentell erzeugten nicht identifi¬ 
zieren lassen; denn vor allem ist bei der 
menschlichen Arteriosklerose der Sitz des 
Krankheitsprozesses die innere Gefäßhaut, 
weiter sind die dabei sich abspielenden 
feineren strukturellen Vorgänge ganz anders¬ 
artige. Da es zudem mit anderen experi¬ 
mentellen Methoden gelungen ist, beini Ka- 


0 Frankfurter Zeitschrift für Pathologie 1913. 

*) Das Arterienrohr besteht aus drei strukturell ver¬ 
schiedenen Schichten, die konzentrisch die Lichtung des 
Blutgefäßes umgeben. 


ninchen eine der menschlichen Arteriosklerose 
sehr ähnelnde Erkrankung der inneren Ge¬ 
fäßhaut zu erzeugen, sind wir nicht berech¬ 
tigt, aus unseren Versuchen die Schluß¬ 
folgerung zu ziehen, daß das Tabakrauchen 
Arteriosklerose hervorzurufen imstande ist. 
Unsere Versuche bieten aber vielleicht eine 
geeignete Grundlage für das Zustandekom¬ 
men der auch beim Menschen oft zu kon¬ 
statierenden flecJcweisen Erkrankungsherde der 
mittleren Gefäßschicht und wohl auch für 
die Erscheinungen des chronischen Nikoti¬ 
nismus, bei dem, wie oben ausgeführt, Ge¬ 
fäßkrämpfe das Krankheitsbild beherrschen. 

Wie müssen wir das kranke Kind 
vor Fliegen schützen? 

Dr. med. J. ZENTNER. 

J ährlich mit der Wiederkehr der. warmen 
Jahreszeit hält auch die Fliege als unge¬ 
betener Gast ihren Einzug. Bald nach ihrer 
Einkehr aber wird ihr auch schon der Krieg 
erklärt. 

• Der Laie verabscheut die Fliege, weil sie 
ihn belästigt und den Schlaf stört. Das 
sind Unannehmlichkeiten, die wir um so 
mehr- empfinden, wenn wir sehen, wie 
der wehrlose Säugling, noch mehr aber 
das hilflose kranke Kind von Fliegen ge¬ 
plagt wird. 

Bei ihrer Vorliebe für Kadaver und Ab¬ 
fallstoffe vermag die Fliege verschiedene 
Keime an ihren Körper zu bringen, so weiter 
zu verschleppen und damit setzt die Gefahr 
für den Menschen ein. 

An der Hand einzelner Beispiele und Ver¬ 
suche aus der einschlägigen Literatur läßt 
sich dies vielleicht besser erläutern. Im 
Fliegenkörper selbst lassen sich immer Spalt¬ 
pilze, namentlich Proteusarten, die ausge¬ 
sprochensten Fleisch Verderber, nachweisen. 
Mit den Nahrungsstoffen aufgenommen, 
werden die Keime durch die Verdauungs¬ 
vorgänge nicht zerstört, sondern sie be¬ 
wahren sogar noch in den Entleerungen ihre 
volle Lebensfähigkeit. Dinge, wie rote Blut¬ 
körperchen, Bärlappsamen, Eier der ver¬ 
schiedenen menschlichen Darmwürmer usw. 
vermögen Fliegen unversehrt aufzunehmen. 
Somit liegt wohl nichts näher als der Ge¬ 
danke, daß dieses Insekt wahrscheinlich 
auch Krankheitserreger aus seiner Umgebung 
auf nehmen und so zur Verbreiterin von In¬ 
fektionskrankheiten werden kann. In Füt¬ 
terungsversuchen findet sich diese. Annahme 
bestätigt, indem es gelang, Typhusbazillen 
auf Fliegen zu übertragen und noch volle 
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Fig. I. Wie der Fliegenschutz für Kinder nicht 
sein soll. 

23 Tage hindurch aus dem Fliegenschmutz 
zu züchten. Erwähnten Versuch sehen wir in 
einem amerikani¬ 
schen Feldlager in 
die Tat umgesetzt. 

Durch Fliegen, die 
zwischen den in 
offenen Gräben 
abgelagerten Ty- 
phusdejekten und 
zwischen Küche 
und Speisekam¬ 
mer eines in der 
Nähe gelegenen 
Zeltes hin und her 
flogen, wurde die 
Ansteckung ver¬ 
mittelt. Auch die 
Sommerdiarrhöen 
der Säuglinge wer¬ 
den in den letzten 
Jahren mit der 
Fliegenplage in 
Zusammenhang 
gebracht. In tu¬ 
berkulösem Mate¬ 
rial gezüchtete Fliegen entleeren anfangs 
immer Tuberkelbazillen. Ihre Eier legen 
sie gern in übelriechende, faulige Sub¬ 
stanzen und bedingen so des öfteren bei 
verwahrlosten Patienten die merkwürdig¬ 
sten Krankheitsbilder, wie Erkrankungen 
der Ohren, Nase, Augen, Haut usw. mit 
Fliegenmaden als zufälligem Befund. 

Auch ansteckende Augenkrankheiten sollen 
namentlich in Ägypten durch Fliegen über¬ 
tragen werden. Daß aber diese Art der 
Übertragung auch bei uns nicht ausge¬ 
schlossen ist, lehren verschiedene in die 
medizinische Literatur aufgenommene Fälle. 
Milzbrand, Rotlauf und Blutvergiftungen 
überhaupt werden nicht selten durch blut¬ 
saugende Stechfliegen vermittelt. Schließ¬ 
lich sei noch erwähnt, daß namentlich in 
Pest- und Cholerazeiten Fliegen immer 


äußerst zahlreich auf treten. — Die ange¬ 
führten Tatsachen und Möglichkeiten er¬ 
fordern es, allenthalben der Fliegenbelästi¬ 
gung entgegenzutreten. Und wenn wir als 
Kinderärzte uns in den Dienst der Fliegen¬ 
schutzfrage stellen, so hat dies seinen Grund 
darin, daß dieselbe ein wichtiges Kapitel in 
der Säuglings- und Kinderhygiene darstellt 
und unsere Bestrebungen gerade dem in 
dieser Hinsicht hilflosesten Teile der leiden¬ 
den Menschheit zugute kommen sollen. 

Als gebräuchlichste Abwehrmittel, deren 
Erzeugung ganze Industriezweige beschäf¬ 
tigt, stehen Fangapparate, Fliegenleim, 
Fliegenfenster u. dgl. mehr in Verwendung. 
Mit der Anwendung der Leime läßt sich 
nicht immer der Begriff einer säuberlichen 

Manipulation ver¬ 
binden; häufig 
entkommen Flie¬ 
gen und kriechen, 
mit Leim be¬ 
schmiert, auf Bett¬ 
zeug und Patien¬ 
ten herum. Auch 
Fliegenfenster 
sind nicht immer 
ganz zweckmäßig, 
da bei einer aus¬ 
giebigen Durchlüf¬ 
tung des Kranken¬ 
zimmers der Fliege 
auch andere Ein¬ 
gangspforten offen 
stehen. Am nütz¬ 
lichsten erweisen 
sich noch die für 
den persönlichen 
Schutz berechne¬ 
ten Vorrichtungen, 
die den direkten 
Zuflug zum Patienten verhindern sollen. 
Wir sehen sie meist in der Form großer, 
das Lager deckender Gazestoffe schon im 



Fig. 3. Praktischer Fliegen schlitz für Kinder. 



Fig. 2. Neuartige Fliegen-Schutzvorrichtung für schlafende 
Kinder, bestehend aus zwei übereinander verbundenen 
Holzreifen, über die ein Gazestoff gezogen wird (s. Fig. 3.) 
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Volke angewendet (Fig. i). Dichte Ge¬ 
webe sind deshalb zu verwerfen, weil die 
Kinder darunter stark schwitzen und sich 
unbehaglich fühlen. Sie bedingen nur zu 
leicht eine Wärme- und Kohlensäurestau¬ 
ung um den Kopf des Patienten, und des 
öfteren kann man beobachten, wie die 
Kleinen geängstigt derartige Schutzvorrich¬ 
tungen mit den Händchen zu beseitigen 
suchen und sich dann beim Zutritte frischer 
Luft wieder beruhigen. 

In dem Bestreben, unsere kleinen Patienten 
vor der lästigen Fliegenplage zu behüten 
und gleichzeitig bemüht, obgenannten Übel¬ 
ständen abzuhelfen, gingen wir der Frage 
ein wenig nach und lösten sie zu unserer 
Zufriedenheit. An unserer Klinik steht im 
folgenden beschriebener Fliegenschutz in 
Verwendung, der wesentliche Vorteile in sich 
vereinigt. 

Zwei Holzreifen sind durch vier Bänder 
in entsprechender Entfernung miteinander 
verbunden und bilden so das Gerüst der 
ganzen Vorrichtung (Fig. 2). Über dieses wird 
ein zylindrisch genähter, großmaschiger Gaze¬ 
stoff (,,ErbsentülP' mit einer Maschenweite 
von 3 mm) gezogen. Zwecks vollkommener 
Abdichtung gegen die Bettdecke überragt 
der untere Teil des Gewebszylinders das 
Gerippe um 10—15 cm, während das obere 
Ende mit Hüfe eines Durchzuges wie ein 
Tabaksbeutel zum Verschluß gebracht wird. 
Die aus der oberen Öffnung hervorragenden 
Bänderenden dienen zum Aufhängen an 
einem, am Bett angebrachten, rechtwinklig 
abgebogenen, starken Eisendrahte (Fig. 3). 
Wir benutzen zwei Modelle für größere und 
kleinere Kinder; bei ersterem beträgt der 
Durchmesser des größeren Reifens 60, der 
des kleineren 50 cm, bei letzterem sind die 
Maße 45 bzw. 30 cm. Diese Schutzvorrich¬ 
tung bietet vor den uns bisher bekannten 
immerhin einige Vorteile. Vor allem sind 
die Anschaffungskosten verhältnismäßig ge¬ 
ring. Die Vorrichtung selbst stellt einen 
Gazeschlot von ziemlicher Länge und ge¬ 
nügendem Umfange dar und ihre weiten 
Maschen ermöglichen eine Durchlüftung des 
ganzen Raumes, so daß eine Wärmestauung 
gänzlich ausgeschlossen ist. Die warme Aus¬ 
atmungsluft wird in ihrem Bestreben, auf¬ 
wärts zu steigen, nicht behindert, da sie 
allenthalben durch das netzige Gewebe einen 
Ausweg findet und dadurch ein Zuströmen 
frischer Luft bewirkt. Messungen inner¬ 
und außerhalb des Fliegenschutzes ergaben 
auch in der heißen Jahreszeit stets eine der 
Zimmertemperatur gleiche Innentemperatur. 
Die Kleinen fühlen sich unter dem Schutze 
ganz wohl und äußern nie ein Unbehagen, 


das sich als Folge einer Wärmestauung deuten 
ließe. Größere Kinder können bequem dar¬ 
unter sitzen, ihre Mahlzeiten einnehmen und 
sich mit Spielen beschäftigen. Der Band¬ 
apparat gestattet leicht, je nach der Größe 
des Kindes, ein Höher- oder Niederhängen 
der Schutzvorrichtung, die auch bei der Be¬ 
sorgung der Kinder keineswegs stört, da 
sich dieselbe leicht Zusammenlegen und an 
dem Eisenbügel auf hängen läßt. Ebenso 
läßt sich die Reinigung des Gazeüberzuges 
jederzeit leicht bewerkstelligen. 

Kopfrechnen 
mit 3. und 5. Wurzeln. 

Von Regierungsbaumeister HOELTJE. 

W ohl ein jeder, der Gelegenheit gehabt hat, 
einen Rechenmeister bei der Lösung kom¬ 
plizierter Rechenaufgaben zu bewundern, hat sich 
die Frage vorgelegt, auf welche Weise der Künst¬ 
ler die Zahlen so zu meistern versteht, daß er 
Antworten, zu deren Erlangung bei Anwendung 
der bekannten Wege minutenlange Arbeit gehört, 
in ebensoviel Sekunden zu geben imstande ist. 

Zur Erklärung des „Wunders" können in Be¬ 
tracht kommen, entweder eine außergewöhnliche 
mathematische Begabung oder die Kenntnis von 
Hilfsmitteln, die Alleinbesitz des betreffenden 
Künstlers sind. Stillschweigend vorausgesetzt ist 
dabei ein vorzügliches Gedächtnis. 

Daß es wahrscheinlich sehr einfache Hilfsmittel 
sind, die die verblüffende Lösung schwieriger 
mathematischer Aufgaben gestatten, hat Quin¬ 
ten nach Mitteilung der ,,Nature" in einer Ver¬ 
sammlung des französischen Vereins für Anthro¬ 
pologie dargetan, indem er selbst eine Reihe von 
Aufgaben in kurzer Zeit löste, die das Ziehen 
von 3. und 5. Wurzeln behandelten, und den er¬ 
staunten Zuhörern hinterher erklärte, auf welch 
verblüffend einfache Weise das möglich ge¬ 
wesen sei. 

Die Veranlassung, sich mit der Frage zu be¬ 
schäftigen, waren für Herrn Quinton die ,,denken¬ 
den" Pferde von Elberfeld, die ja bekanntlich 
mit Leichtigkeit 2., 3., 4. Wurzeln aus größeren 
Zahlen ziehen. 

Anfangs beschränkte sich Quinton darauf, 
Wurzeln zu bearbeiten, die als Resultat eine ein- 
oder zweistellige Zahl ergaben, und zwar mußte 
die Rechnung auf gehen. Es fehlte ihm anfangs 
das Mittel, ohne weiteres zu beurteilen, ob die 
vorgelegte Zahl die letzte Bedingung erfüllte. 

Es ist vielleicht interessant, den Gedanken¬ 
gang Quintons von Anfang an zu verfolgen. 

Bei den 5. Wurzeln, die als Resultat eine Ziffer 
ergeben, ist die Einerzahl des Radikanden ebenso 
groß wie die Wurzel selbst, z. B.: 

1/32 = 2; 1/243 = 3; 1/59049 = 9..., 

so daß die 5. Wurzeln, die als Resultat eine ein¬ 
stellige Zahl ergeben, sehr leicht zu ziehen sind. 
Bei Aufgaben, die eine zweistellige Zahl als 
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Antwort ergeben, muß man die 5. Potenzen der 
Zahlen von i—9 kennen, um die Zehner des 
Resultats zv^ bestimmen, die Einer findet man 
dann nach der oben angegebenen Regel. 

Soll z. B. die Aufgabe 

y ^9 345 007 

gelöst werden, so ist zu bestimmen, welches die 
Zahlen sind, zwischen deren 5. Potenzen 2293 
(5 Stellen von hinten abgestrichen) liegt. Es ist 
nun 4® = 1024 und 5® = 3125. Also ist die Zehner¬ 
ziffer 4 die Einerzahl 7, die Antwort lautet 47. 

Bei den 3; Wurzeln verfährt man ähnlich. 

Die 3. Potenzen von i, 4, 5, 6, 9 schheßen 
mit einer Ziffer von der Größe i, 4, 5, 6, 9, 
während die 3. Potenzen von 2, 3, 7, 8 mit 8, 
7, 3, 2 endigen. 

So daß sich ohne weiteres folgende Lösungen 
ergeben 

% = z-. |'27 = 3; y^ = 4: 1 /^ = 9 . 

Diese einfache Rechnung geht aber nur bis 
1000, darüber hinaus muß man zur Lösung die 
3. Potenzen der Zahlen von 1—9 kennen. 

So rechnet man 

5 liegt zwischen 1^=1 und 2^ = 8, also Zehner¬ 
zahl = I, Einerzahl nach obiger Regel 8. Antwort 
also 18. 

Dieses hier angegebene Verfahren ist von Quin- 
ton nun weiter ausgebildet, so daß er heute im¬ 
stande ist, die 3. oder 5. Wurzel aus jeder be¬ 
liebigen Zahl zu ziehen, einerlei ob die Rechnung 
aufgeht oder nicht, daß er auch ohne weiteres 
bestimmen kann, ob z. B. eine gegebene Zahl 
eine vollkommene Kubikzahl ist oder nicht. 

Die Methoden sollen an der Hand von Bei¬ 
spielen erklärt werden. Es wird auch jedesmal 
die Zeit angegeben werden, die Quinton zur 
Lösung einer Aufgabe gebraucht hat. 

I. Ziehen der 3. Wurzel aus irgend einer Zahl 
zwischen 100000000 und 1000000000. Die er¬ 
haltene Wurzel soll auf vier Stellen angegeben 
werden. 

3_ Quinton genaues Resultat 

1558 865 368 = ? 823,5 823,7 

Gebrauchte Zeit 25 Sekunden. 

Während die mathematische Ausrechnung rund 
eine Viertelstunde beanspruchen würde, hat Quin¬ 
ton durch Zurückführen der Lösung auf eine ein¬ 
fache Subtraktion und Division nicht ganz den 
30. Teil der Zeit gebraucht. Man braucht nur 
die ersten vier Ziffern der gegebenen Zahl zu 
betrachten 558,8. 

Der Rechnungsgang ist so: 

558,8 - 511,8 = 47. 

47:2 =23.5. 

Da 8^ == 512 ist — Quinton schreibt dafür 511,8 — 
so ist die erste Ziffer 8, an die nun nur 23,5 an¬ 
zuhängen sind, so daß das Resultat 823,5 ^st. 

Die Bestimmung der Zahl 8 — Grundzahl — 
ist aus früheren bekannt, die Division des sich 
bei der Subtraktion ergebenen Restes hat durch 
eine Merkzahl — hier 2 — zu erfolgen, deren 


Größe für jeden Fall bekannt ist und sich nach 
der Grundzahl richtet. 

Wir wollen das an Hand des vorliegenden 
Beispiels klar machen. Man geht von folgender 
Beobachtung aus: 

Es ist 80® = c/3 5x2000 

81® = (./o,531 000 
82® = ^ 551 000 
83® = 00 571 00b 

Die 3. Potenzen um 80 herum wachsen also, 
wenn die Grundzahl um i wächst, um 20000. 

Zieht man 511,8 von 558,8 ab, so bleiben 
47*10 000 oder 23,5*20000, die Ziffern der 
Wurzel sind also angenähert 8235. 

Um eine möglichst große Genauigkeit zu er¬ 
zielen, hat Quinton gewisse Kubikzahlen etwas 
abgeändert; so rechnet er statt mit 

512 (= 8®) mit 511,8 • 

343 (= 7®) 341 

216 (= 6®) ,, 214. 

Bei gewissen Merkzahlen ersetzt man zweck¬ 

mäßig die Division durch eine Multiplikation. 

Um 90 herum wachsen die Kubikzahlen tim 
25 000, beim Wachsen der Grundzahl um i. 
Anstatt nun durch 25 zu teilen, nimmt man 
besser mit 4 mal. 

1^789 657 671 922 = ? 

Erste Zahl = 9 da 9® = 729 
789,6 — 729 = 60,6 
60,6 X 4 = 242,4. 

Also die gesuchte Wurzel 92^12,4, während das 
genauere Resultat 9243 ist. Zeit für die Lösung 
25 Sekunden. Handelt es sich um das Ziehen 
einer 3. Wurzel aus einer gsteUigen Zahl, von 
der bekannt ist, daß sie aufgeht, so führt fol¬ 
gender Weg zum Ziel: 

1/128787625 = 505. (Zeit 10—20 Sekunden.) 

Die erste und letzte Ziffer der Antwort be¬ 
kommt man auf früher angegebene Weise, also 
5 und 5, so daß nur die Zahl in der Mitte zu 
suchen bleibt. 

Erklärung: 128,7—125 = 3,7 

3,7 : 8 = 0,4. (Es wachsen 
die Kubikzahlen um 50 herum um 8000.) . 

Man berücksichtigt nur die Ziffer o, die 
zwischen die beiden 5 gestellt wird, und erhält 
so 505. 

Aus einer iistelligen Zahl soll die 5. Wurzel 
gezogen werden: 

1/64097340625 = 145. (Zeit 20—30 Sekunden.) 

Die erste und letzte Ziffer der Antwort werden 
auf bekannte Weise bestimmt, es sind i und 5. 
Zur Bestimmung • der mittleren Zahl wendet 
Quinton folgendes Verfahren an: die Probe mit 9. 

Man addiert alle Ziffern der Zahl, aus der die 
Wurzel gezogen werden soll, und teilt die Summe 
durch 9. 

Die Potenzen, die bei der 9-Probe als Rest i 
oder 8 ergeben, haben eine Wurzel, die bei der 
9-Probe ebenfalls als Rest i oder 8 ergibt. Die 
Potenzen, die dabei 5 oder 7 ergeben, haben eine 
Wurzel mit dem Rest 2 oder 4; umgekehrt: haben 
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die Potenzen 2 oder 4, so haben die Wurzeln 5 
oder 7. Dagegen haben die Potenzen, die bei 
der 9-Probe o ergeben, eine Wurzel, die durch 
9 geteilt o, 3, 6 oder 9 als Rest gibt. 

Die 9-Probe bei dem vorliegenden Exempel 
gibt als Rest i (46:9). Die Summe der einzelnen 
Ziffern der Wurzel muß deshalb auch bei Teilung 
durch 9 I als Rest ergeben. Da wir nun schon 
2 Ziffern kennen: i und 5, deren Summe = 6 
ist, so muß die fehlende Zahl, damit bei der 
9-Probe i übrig bleibt, 4 sein. 

So bekommt man 145, die gesuchte Wurzel 
der gegebenen Zahl. 

Zum Schluß sei auch noch mitgeteilt, wie durch 
Vereinigung der 9-Probe mit der Tatsache, daß 
die Kubikzahlen nach bestimmten Gesetzen 


WO er nur will, seine eigene biologische 
Anstalt binnen wenigen Stunden errichten 
und ebenso schnell wieder abbrechen. Ab¬ 
gesehen von der Bedachung, die am Meere 
z. B. jede armselige Fischerhütte bieten 
kann, in unbewohnten Tropengegenden aus 
einem gewöhnlichen Zelte besteht, beträgt 
das Gesamtgewicht der beweglichen Aus¬ 
rüstung kaum einen Zentner, das sind in 
den Tropen zwei Trägerlasten. Dabei ist 
außer 6—8 zusammenlegbaren Aquarien 
der verschiedensten Abmessungen die Durch¬ 
lüftungseinrichtung, soweit eine solche, wie 


wachsen (bei 80—20000; bei 90—25000). 
es leicht ist, zu bestimmen, ob eine gegebene 
Zahl eine vollkommene Kubikzahl ist oder 
nicht. 

Z, B. 753571 ist vollkommene Kubikzahl 

612254 ist keine ,, ,, 

126458 ist ,, ,, 

Erklärung: Die 3. Potenzen aller Zahlen 
ergeben bei Division durch 9 als Rest o, 1 
oder 8, deshalb kann 612254 keine vollkom¬ 
mene Kubikzahl sein, da sie bei der 9-Probe 2 
ergibt. 

Die Zahl 126458 ergibt bei der 9-Probe 8 
als Rest, müßte also nach obiger Regel eine 
vollkommene Kubikzahl sein, ist es aber nicht, 
und zwar auf Grund folgender Überlegung. 

Es ist 5® = 125, es müßte also die Antwort 

auf die Fraere ,_ 

('126458 

nach früheren 52 lauten, wenn 126458 voll¬ 
kommene Kubikzahl wäre. Nun wachsen aber 
die Kuben zwischen 50 und 55 um je 8000, 
wenn die Grundzahlen um i größer werden. Es 
wäre also 52^ angenähert 125000-1-16000 = 
141000. Diese Zahl stimmt nicht mit der ge¬ 
gebenen überein, so daß also 126458 trotz Er¬ 
füllung einer Bedingung keine vollkommene 
Kubikzahl ist. 



Fig. I. Aquarium, transportfähig 2usammengelegS und 
verschnürt. (Gewicht 3 kg.) 


Nach dem Ausgeführten darf man wohl ver¬ 
muten, daß die Rechenkünstler, die in wenigen 
Sekunden auch 4. Wurzeln aus östelligen Zahlen 
ziehen, sich dabei ebenso einfacher Hilfsmittel 
bedienen, wie sie Quinton enthüllt hat. 

Es wäre interessant, wenn auch hierüber Klar¬ 
heit geschaffen werden könnte. 

Zusammenlegbare Aquarien. 

Von Oberlehrer W. KÖHLER. 

D ie Aquarienkunde ist um ein Hilfs¬ 
mittel reicher geworden; ein Problem, 
dessen Verwirklichung längst erstrebt, aber 
auch fast allseitig als unmöglich angesehen 
wurde, ist gelöst: wir haben jetzt zwsammew- 
legha/re Aquarien! Der Süß wasserforscher, 
der Meeresforscher ist jetzt nicht mehr auf 
die wenigen festen Stationen zur Erforschung 
des Lebens im Wasser beschränkt; er kann. 


zum Betrieb von Seewasseraquarien, erfor¬ 
derlich ist, bestehend entweder in einer 
kleinen Handluftpumpe und Luftkessel für 
Preßluft, oder in einer Injektionsdurch¬ 
lüftung mit Hochbehälter, ferner Mikroskop, 
Mikrotom und Zubehör, zootomische Be¬ 
stecke und Reagentien, Kamera, Konser¬ 
vierungsgefäße und -Flüssigkeiten einge¬ 
rechnet. 

Das zusammenlegbare Aquarium, System 
Kuhlmann, D. R.-P. ang., bietet gegen¬ 
über den gewöhnlichen Kastenaquarien mit 
eingekitteten Scheiben und den sog. Ele¬ 
mentgläsern nicht nur den Vorteil einer 
bis zu 5 ^% gehenden Gewichtsersparnis, 
sondern vor allem den der leichteren Trans- 
portfähigkeit, eine Folge der handlichen 
Form im zusammen gelegten Zustande, und 
einer Herabminderung der Bruchgefahr auf 
ein Minimum. Unsere Fig. i zeigt uns ein 
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Fig. 2 Zusammenlegbares Aquarium. 

H = Hinterwand, und So = Seitenwände; in 
der Bodenfläche B liegt der zusammengefaltete 
Gummibeutel Gb, der durch die Spiegelscheibe 
hindurchscheint. 

kleineres Exemplar — seine Abmessungen 
betragen zusammengelegt 3 X 26,5 x 34 cm — 
transportfähig zusammengelegt und ver¬ 
schnürt. Der herumgeschlungene Riemen 
gibt dem aufgestellten und gefüllten Aqua¬ 
rium den nötigen Halt, wie Fig. 3 veran¬ 
schaulicht. Zwischen beiden Aufnahmen 
liegt eine Zeit von genau zehn Minuten, 
ohne daß ich mich bei der Aufstellung, 
Bepflanzung und Füllung mit Wasser son¬ 
derlich hätte beeilen müssen. Fig. 2 zeigt 
einen etwas größeren Behälter halb aufge¬ 
klappt. Der eigentliche Wasserbehälter be¬ 
steht aus einem Gummibeutel mit einge¬ 
kitteter Frontscheibe aus Spiegelglas; in 
Fig. 2 scheint der zusammengefaltete 
Gummibeutel durch die Spiegelscheibe hin¬ 
durch. Die Gummimasse, wie 
auch der Stoff, welcher die 
Scheibe mit dem Gummibeutel 
verbindet, ist widerstandsfähig 
selbst gegen konzentriertere 
Salzlösungen, insbesondere 
gegen Seewasser, und. wie ich 
in fast jähriger Beobach¬ 
tung feststellen konnte, un¬ 
empfindlich gegen Tempera¬ 
turschwankungen und Feuch¬ 
tigkeit. Keines meiner zwei zu¬ 
sammenlegbaren Aquarien ist 
während der genannten Be¬ 
obachtungszeit undicht gewor¬ 
den, trotzdem sie beide monate¬ 
lang ununterbrochen mit Süß- 
bzw. Seewasser gefüllt gestan¬ 
den, dann wieder über ein Jahr 
lang trocken zusammengelegt 
in der Zimmerecke zugebracht 
hatten. Ein kleine Verbesse¬ 
rung würde dem Fabrikan¬ 


ten anzuempfehlen sein: nämlich statt des 
zusammenhaltenden Riemens einen etwa 
2 cm hohen Rahmen aus demselben Mate¬ 
rial zu nehmen, woraus die Aquariumform 
besteht. Das Gewicht würde dadurch kaum 
erhöht werden und die Abmessungen auch 
nicht nennenswert, indem sich der Rahmen 
beim zusammengelegten Aquarium um die 
Bodenform mit den überfallenden Seiten¬ 
wänden und der Rückwand schmiegen und 
so das Ganze Zusammenhalten würde. Daß 
das transportable zusammenlegbare Aqua¬ 
rium auch dem Physiologen und Arzte auf 
Forschungsreisen schätzbare Dienste leisten 
wird, sei nur kurz angedeutet. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Wie die Eskimos in Alaska aus Jägern zu 
Hirten wurden, erzählt Ernest William 
Hawkesq (Philadelphia). Bei einer Inspektion 
der Schulen in Alaska stellte Dr. Sheldon 
Jackson 1890 fest, daß die Unterhaltsquelle, 
die den Eingeborenen in der Jagd auf die See¬ 
tiere und auf das Karibu, das wilde Renntier 
Nordamerikas, zu Gebote gestanden hatte, im 
Versiegen begriffen war infolge der. massenhaften 
Vertilgung der Walfische, Robben und Walrosse 
und des Verschwindens der Karibus, die sich vor 
den Feuerwaffen ins Innere des Landes zurück¬ 
zogen. Fischbein. Elfenbein und Robbenfelle 
hatten den Eskimos bis dahin die Handelsartikel 
geliefert, für die sie von den renntierzüchtenden 
Stämmen jenseits der Beringsstraße Renntierfelle 
zu ihrer Bekleidung eintauschten. Ohne tatkräf- 
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tiges Eingreifen hätten 30000 Eingeborene ent¬ 
weder verhungern oder, was bei der Entfernung 
von 5000 km schwierig gewesen wäre, von den 
Vereinigten Staaten aus mit Nahrungsmitteln 
versehen werden müssen. So faßte Jackson 
die Idee, zahme Renntiere aus Sibirien nach 
Alaska einzuführen und die Eskimos zu Renn¬ 
tierzüchtern zu machen. Er holte 16 Renntiere 
über das Beringsmeer und gründete auf Unalaska, 
einer der Aleuten, die erste Renntierkolonie. Die 
Regierung erkannte die Wichtigkeit dieser Unter¬ 
nehmung und ließ von 1892 bis 1902 im ganzen 
1280 Renntiere ankaufen und nach Teller in 
Alaska bringen. Von diesem Zentralpunkte aus 
wurden kleine Herden über das Land verteilt, 
wo das massenhafte Auftreten der Renntierflechte 
den Tieren die günstigsten Bedingungen für ihr 
Gedeihen bietet. Sie haben sich von 1280 auf 
33629 vermehrt, und die Zahl der Herden be¬ 
trägt jetzt 46. Das Renntierland, ein ödes 
Tundrengebiet, umfaßt über eine Million Quadrat¬ 
kilometer und vermag nach dem Urteil der Sach¬ 
verständigen 10 Millionen Renntiere zu ernähren. 
Alle drei Jahre verdoppelt sich der Bestand. Um 
die Eskimos in der Renntierzucht zu unter¬ 
weisen, hatte man zuerst sibirische Eingeborene 
gemietet, aber die Leute erwiesen sich als wenig 
brauchbar, da sie besorgt waren, zu viel von ihrem 
Wissen zu verraten. Daher wurden Lappen ein¬ 
geführt, unter deren Anleitung die Eskimos, die 
gute Nachahmer sind, rasch fortschritten. Für 
die großen Renntierherden wählen von der Re¬ 
gierung bestellte Lehrer, die in den Lagern Unter¬ 
richt erteilen, Lehrlinge aus, die englisch lesen 
und schreiben und über die Herden Buch führen 
können. Am Ende des ersten Jahres befriedigen¬ 
den Dienstes erhält der Lehrling 6 Renntiere, 
am Ende des zweiten Jahres 8, am Ende des 
dritten und vierten Jahres je 10. So hat er eine 
kleine Herde von 38 Renntieren erlangt, die 
durch die natürliche Vermehrung auf 50 gebracht 
wird und sich alle drei Jahre verdoppelt. Sie 
liefert ihrem Besitzer die für das arktische Klima 
beste Nahrung und Kleidung und außerdem eine 
regelmäßige Einnahme durch den Verkauf von 
Fleisch und Fellen. Die Regierung ist bestrebt, 
die Renntierzucht den Eingeborenen vorzubehal¬ 
ten, wohl wissend, daß diese dem Wettkampf 
mit Weißen nicht würden standhalten können. 
Doch erhalten weiße Ansiedler männliche Renn¬ 
tiere, Fleisch und Felle zu denselben Bedingungen 
wie die Eskimos. Ansehnliche Mengen von Renn¬ 
tierfleisch sind bereits ausgeführt worden, und 
es wird, wie H a w k e s versichert, der Tag kom¬ 
men, wo die Vereinigten Staaten einen Teil ihres 
Fleischbedarfs von den Renntierherden Alaskas 
beziehen werden. F. M. 

Psychologie des Unfalls. Die vom Reichsver¬ 
sicherungsamt herausgegebene. Gewerbe-Unfall¬ 
statistik weist nach, daß nahezu die Hälfte der 
Unfälle durch Schuld der Verletzten uhd durch 
Schuld von Mitarbeitern verursacht wird. 

Eine stärkere Gefährdung kommt beispielsweise 
in Frage bei rasch Ermüdbaren, bei jugendlich 
Lebhaften, ferner bei den vergeßlichen und wenig 
elastischen Greisen. Vorübergehend können 


schwächende Erkrankungen, Menstruation, Aus¬ 
schweifungen, Sorgen, mangelhafte Nachtruhe, so¬ 
wie nebenberufliche Tätigkeit, die Unfallgefahren 
erhöhen. 

Normalerweise wird bei Beginn der Arbeit an 
einer neuen Maschine die Vorsicht überwiegen, 
andererseits bedeutet die Unbehilflichkeit in der 
neuen Situation eine Gei^htdun^ssteigeyung. Später 
verschiebt sich das Verhältnis zwischen Vorsicht 
und Unbehilflichkeit je nach Veranlagung und 
Lebensalter, Lebenshaltung usw. Im allgemeinen 
sinkt die Wachsamkeit gegenüber der Unfallgefahr 
mit zunehmender Übung, sie wird aber wieder er¬ 
höht durch Unfälle, die der Betreffende selbst er¬ 
lebt oder die er von ähnlich Arbeitenden beobachtet 
hat oder erfährt. 

Vor allem sind Grad und Richtung der für 
die Arbeit erforderten Aufmerksamkeit von Be¬ 
deutung. Bei eiligen Arbeiten z. B. sinkt die Ge¬ 
fahr unter die Schwelle des Bewußtseins. Eine 
höhere Gefährdung führen meist provisorische Ar¬ 
beiten, die während Reparaturen, Reinigungen und 
in Überstunden stattfinden, herbei. 

Die Unfallverhütung auf psychologischer Grund¬ 
lage hat eine Schärfung der Aufmerksamkeit schon 
beim heranwachsenden Kinde anzustreben. Der 
Fatalismus im Volke, der die Unfälle bequemer 
als eine Fügung des Himmels auffaßt, statt sie 
auf mangelhafte Vorkehrungen zurückzuführen, 
ist zu bekämpfen. 

Bei der Beurteilung von Alkoholgenuß ist auch 
die lange dauernde Nachwirkung einmaliger Alko¬ 
holzufuhr im Auge zu behalten. Die geplante 
Herabsetzung der Altersinvalidität und die Ein¬ 
schränkung der Kinderarbeit wird die stärker ge¬ 
fährdeten Lebensalter in den Betrieben vermindern. 

Als besonders wichtig ist festzustellen, daß 
meist nicht eine einzelne Verfehlung Ursache des 
Unfalls war, sondern daß bei einem Unfall min¬ 
destens zwei, oft noch mehr Ursachen mitwirken. 
Aus jedem einzelnen geschehenen Unfall lassen 
sich daher Erfahrungen für die Vermeidung der¬ 
selben und anderer Gefahren ziehen. 

Diese Erkenntnis ist für die psychologische Un¬ 
fallverhütung außerordentlich wertvoll. 

Zur Belebung der Vorsicht erscheint es vorteil¬ 
haft, den Arbeitern die Mitteilung von Unfällen 
aus gleichartigen Betrieben zu übermitteln und 
alle Arbeiten unter ungewöhnlichen Bedingungen 
besonders überwachen zu lassen.^) 

Nervenarzt Dr. RUDOLF FOERSTER. 

Eiweißnahrung und Tüchtigkeit. Man hat darauf 
hingewiesen, daß die Rassen, die eine eiweißarme 
Kost genießen, im allgemeinen an Körperkraft oder 
an Mut und Energie hinter denjenigen zurückstehen, 
die sich eiweißreicher Nährstoffe bedienen. Dieser 
Behauptung gegenüber lenkt Edgar T. Wherry*) 
die Aufmerksamkeit auf folgende Untersuchungen 
und Beobachtungen, die eine andere Erklärung 
der in Frage kommenden Erscheinungen möglich 
machen, wenigstens für Japan und Indien, die be- 


,,Zeitschrift für die gesamte Neurologie und Psy- 
chiatrie‘‘. Bd. XV. Heft 1/2', 1913 und ,,Sozial-Technik“ 
XII. Jahrgang 12. Heft. 

•) Science, 13. Juni 1913, p. 908. 
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sonders als Beispiele herangezogen worden sind. 
Man hatte die geringe Widerstandsfähigkeit der 
Japaner gegen die Berüberi-Krankheit auf die 
eiweißarme Diät des Volkes zurückgeführt. Die 
Japaner pflegen enthülsten und polierten Reis zu 
genießen, und man hatte schon früher einen gün¬ 
stigen Einfluß des Genusses ungeschälter Samen 
auf die Widerstandsfähigkeit gegen die Krankheit 
festgestellt- Neuerdings ist nun von drei japani¬ 
schen Forschern aus der Reiskleie eine stickstoff¬ 
haltige Base, das Ovyzanin, hergestellt worden, 
das sich als ein Spezifikum gegen die Beri-beri- 
Krankheit erwiesen hat. Es findet sich auch in 
der Kleie anderer Samen und den meisten Gemüsen 
(oder wenigstens kommt darin ein Stoff mit ähn¬ 
lichen Eigenschaften vor), während Milch,' Eier, 
Fische und Fleisch wenig oder nichts davon ent¬ 
halten. Die bei der Verpflegung der japanischen 
Marine gemachten Beobachtungen haben ergeben, 
daß die Beri-beri nur bei Verabreichung von ory- 
zaninreicher Nahrung unterdrückt wurde. Man 
kann nach W h e r r y daraus schließen, daß die an - 
scheinend geringeWiderstandsf ähigkeit der J apaner 
gegen die Krankheit nicht auf dem geringen Eiweiß¬ 
gehalt ihrer Nahrung, sondern darauf beruht, daß 
sie Reis genießen, dem mit der Kleie das Oryzanin 
entzogen ist. Diese Ergebnisse liefern nebenbei 
eine Erklärung für die günstige Wirkung des Ge¬ 
nusses von Graham-Brot bei Nerven-Krankheiten 
(wozu auch die Beri-beri gehört). Die Gering¬ 
wertigkeit der eiweißarmen vegetabilischenNahrung 
ist ferner ganz besonders unter Hinweis auf Indien 
betont worden, wo eine Handvoll britischer Sol¬ 
daten die starke Bevölkerung in Schach hält. Die 
kürzlich von der,, Rocke feiler Sanitary Commission'" 
ausgeführten Untersuchungen haben aber gezeigt, 
daß 60—80 % der Einwohner dieses Landes mit 
dem Hakenwurm behaftet sind. Der entartende 
Einfluß, den dieser Schmarotzer sowohl auf die 
physische wie auf die intellektuelle Entwicklung 
seiner Opfer ausübt, gibt nach W h e r r y s Meinung 
eine genügende Erklärung für die Energielosigkeit 
der Bevölkerung. So wären zwei typische Beispiele 
für die schädlichen Wirkungen eiweißarmer Diät 
als unzutreffend erwiesen. F. M. 

Arsenik Vergiftung durch Kinderspielzeug. Die 
frühe: keineswegs seltenen chronischen Arsenik¬ 
vergiftungen infolge von arsenikhaltigen Farben, 
Tapeten oder anderen Gebrauchsgegenständen sind 
in letzter Zeit infolge strenger gewerbehygienischer 
Bestimmungen erheblich seltener geworden. Von 
großer praktischer Bedeutung ist es nun, daß 
neuerdings wieder ein sehr hoher Arsengehalt in 
einem bei Kindern sehr beliebten und in neuerer 
Zeit sehr in Aufnahme gekommenen Spielzeug 
nachgewiesen worden ist. Es sind das die ausge¬ 
stopften kleinen Enten und Hühner, deren Haut 
und Federkleid in ausgezeichneter Weise erhalten 
ist. Diese Erhaltung wird aber erreicht durch 
Füllung des Balges mit einem stark arsenik¬ 
haltigen Pulver. Auch die Flaumfedern der 
Tierchen enthielten massenhaft Arsenik. Auf 
diese nicht zu unterschätzende Gefahr macht eine 
Polizeiverordnung aufmerksam, die in den ,,Ver¬ 
öffentlichungen des Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amts“ abgedruckt ist. 


Bücherschau. 

Vom Baume der Emanzipation. 

eit es Goethekommentare gibt, wissen wir, 
daß Kunstwerke uns, recht verstanden, einen 
tiefen Einblick in die seelischen Eigenerlebnisse 
ihres Schöpfers bieten. Oft genug läßt der Dichter 
seine Helden das erleben, was er selbst erleben 
möchte, nicht erleben kann oder zu erleben sich 
scheut. In jedem seiner Geisteskinder liegt ein 
Stück seines eigenen Wesens, wird eine seiner 
eigenen Möglichkeiten ausgesponnen und zu Fleisch 
und Blut umgeschaffen. In diesem Sinne ist das 
Kunstwerk also Beichte, das Publikum Beicht¬ 
vater. Aber auch eine Beichte darf nie den guten 
Geschmack verletzen, sollen ihre Geständnisse 
nicht zu ebenso vielen Peinlichkeiten werden. 

Unter diesem Gesichtswinkel sind die litera¬ 
rischen Produkte der emanzipierten oder ,,be¬ 
freiten“ Frau von besonderem Interesse. Diese 
Produkte, die heute den Markt überschwemmen 
und, unter die kritische Lupe genommen, zuweilen 
ein niedliches Bild geben von der , ,Emancipation 
intime“. 

Wovon befreit sich die Frau ? Man sollte meinen : 
von wirtschaftlichen und moral widrigen Vorur¬ 
teilen, die ihre Menschenentwicklung einengen, 
von den Scheuklappen, die sie vom großen Welt¬ 
geschehen ausschheßen. Ja, hat nicht die Auf¬ 
fassung viel für sich, daß es der Hauptsache nach 
eigentlich nur der Mann, die männliche Kompo¬ 
nente in vielen Frauen, ist, welche nach Freiheit 
ruft, und gewiß mit Recht? — Sind die Warner¬ 
stimmen nicht hörenswert, die sie auf die natur¬ 
gegebenen Schranken und Unterschiede weisen 
und rufen: Hier ist euer Markstein! Nicht über 
ihn hinaus, so euch Volk und Kinder lieb sind 1 ? — 

Aber die emanzipierte Frau will ,,mehr“. Nicht 
klug genug, um zu wissen, daß al^e Freiheit nur 
bedingt ist, nicht Künstler, also Mann genug, um 
einzusehen, daß auch der künstlerische Gedanke 
seine organischen Grenzen einzuhalten hat, will 
sie sich keiner Schranke mehr fügen. Sie wirft 
die Krone ihres Geschlechts, die Scham, dahin 
und setzt ein literarisches Monstrum in die Welt, 
das an moralischer Scheußlichkeit nicht seines¬ 
gleichen hat. Es ist noch viel, wenn sie — wie 
Hans von Kahlenberg — den guten Ge¬ 
schmack hat, ihre Weisheit hinter einem männ¬ 
lichen Decknamen zu bergen. Dem Manne mag 
durchgehen, was das Weib entadelt. 

Ihre ganze glänzende Erzählerkunst läßt die Ver¬ 
fasserin, die sich einst mit dem lüsternen, ,Nixchen‘ ‘ 
so vielversprechend eingeführt, wiederum in ihrem 
neuen Roman ,,Sünde'''^) spielen. Viel geredet 
und diskutiert wird in diesem Buch, viel Esprit 
leuchtet auf, manch treffende Bemerkung fällt. 
Aber es fehlt die Tiefe. So ist es kein Wunder, 
daß der Eindruck nicht vorhält. 

Eine Gesellschaft in Berlin W. Es ist eins 
jener Häuser, wo ,,alles um einige Grade über¬ 
trieben wird“. ,,Man gab zu viele und zu aus¬ 
geklügelte Gerichte, der Tafelschmuck war über- 


Vita Deutsches Verlagshaus, Beilin-Charlottenburg, 
373 Seiten, geh. M. 4.— , geb M. 5 50. 
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reich und die Luft zu hoch parfümiert, die Frauen 
waren zu elegant, mit bestimmter Absicht ange¬ 
zogen, und zu bereitwillig begriffen die Männer 
diese Absicht.“ — 

Hier treffen sich Sybille v. Chavanais und Orff, 

Sybille v. Chavanais, ein Weib von seltenem 
Körperadel, die durch ein paar Romane, die sie 
geschrieben und gut verkauft hat, in diesen aus 
Hohlheit, Luxus und Gier seltsam gemischten 
Kreis geraten ist. Orff, ein Jude von alter, ästhe¬ 
tischer Kultur, blasiert und weltkundig, aber 
grundsatzlos. Bald hat der Mann den seltenen 
Bissein erspäht. Er packt sie bei ihrer schwäch¬ 
sten Seite, der literarischen Eitelkeit, wirbt um 
sie in brutalnackten Worten und lockt sie ins 
Netz. ,,Take my word“, sagt er, ,,Sie gebären 
nie einen gesunden Jungen, rechtwinklig an Leib 
und Seele, auch literarisch, bevor sie nicht ... des 
Weibes Los getragen haben! . . . Einmal muß 
eine Frau da durch, mit hellem Kopf und wachen 
Sinnen, — durch jene Probe. Sonst bleiben Sie 
abstrakt, unfruchtbar, ein Zwitterwesen. Haben 
Sie noch keine Furcht vor der bloßen Gehirn¬ 
mäßigkeit ihrer Existenz?“ 

Sybilles Sinne sind ungeweckt. Sie glaubt 
nicht an die Liebe, weil sie sie nicht kennt. Wohl 
sind da in ihr gewisse unbestimmte Vorstellungen 
von einem Gefährten, der gleichen Schritt mit 
ihr hält. Aber die kleinliche Alltagsumwelt, in 
der sie lebt, läßt sie kühl bis ans Herz hinan 
und jagt sie in Opposition und Verachtung gegen 
die landes- und standesübliche Art, sich den Ehe¬ 
gefährten zu suchen. Da ist Gertrud v. Huhn, 
die untergeordnete journalistische Dienste bei 
einer Zeitung tut und von einem Manne träumt, 
der ihr mit anbetender Gebärde einen Ring an 
den Finger steckt. ,,Der Erkorene ihrer Träume 
hatte einen blonden Bart und war eine Mischung 
von Oberlehrer und Leutnant, mithin jedenfalls 
Reserveleutnant.“ Da ist die Zeichendirektrice 
Ida Istenkoven, die den weibischen ,,Dichter“ 
Erich Hahn jahrelang über Wasser hält und doch 
nicht zum Manne macht, weil er eben keiner ist. 
Da ist die dicke hübsche Melanie, die in Seelen¬ 
ruhe auf ihre Chance wartet. 

Eine klirrende sprühende Verachtung zuckt in 
Sybille. Sie will nicht werden wie jene. Und 
immer wieder ist da Orff, mit seiner überlegenen 
Skepsis und seinen aufreizenden Stachelreden. 

,,Er denkt, ich habe keinen Mut, wenn ich es 
nicht tue, sagte sie sich. Tun, — und ihm be¬ 
weisen, daß es nichts ist, daß ich bin wie ich 
vorher war, — das ist es! Denn was wird ge¬ 
schehen ? Nichts! Nichts! Die alte Paradies¬ 
legende, die Verse der Dichter, die Sittenlehre 
und die Tränen aller Büßer logen! Das Geschlecht 
wollten die Frauen befreien und gerieten in Ab¬ 
hängigkeit davon, fürchteten sich und beteten 
an. Isis trug einen Schleier, wer ihn zerriß und 
mit der Faust faßte, sah, daß Isis nichts war, 
eine Puppe, Stein und Holz.“ 

Unter solchen Sophismen, die einem degene¬ 
rierten, aber keinem gesunden Weibe zu eignen 
scheinen, kommt zuletzt, was kommen muß. Sy¬ 
bille gibt sich dem genießenden Ästheten hin, 
gefühllos, kalt. Nicht eine Fiber empört sich 
in diesem vollkommenen Körper gegen die Schän¬ 


dung, die Entadelung. Es ist ihr ein Experiment, 
eine. Operation. Vergeblich ringt der Partner, 
wenigstens die Illusion zu retten. Er warnt, er 
bietet ihr die Ehe an. Sybille geht ihres Weges, 
bar des edlen Gemeingutes aller Frauen, der Scham. 

Natürlich entwickelt sich alles nun folgerichtig. 
Die Natur rächt sich. In dem Maler Thomas 
Buber, einem etwas allzu urwüchsig gezeichneten 
Bayern, trifft sie eines Tages den ihr vorbestimmten 
Mann. Die Liebe keimt in ihr auf, eine ganz 
echte, rechte junge Mädchenliebe. Schnell, nach 
ein paar Auftakten, eilt die Fabel zum Konflikt. 
Sie gesteht dem Geliebten, kaum daß sie ihn ge¬ 
funden, ihre Schuld. ,,Ich bereue nicht,“ läßt 
die Verfasserin sie sagen. ,,Ich kann es nicht 
ungeschehen machen. Die Laune eines Augen¬ 
blicks handelte.“ Aber der Mann bricht ihr fast 
das Genick. ,,Hast du nie eine Mutter gehabt?“ 
schreit er. ,,Hast du so den Zusammenhang mit 
aller Natur, mit aller Mütterlichkeit verloren ? . . . 

' Und hättest vielleicht auch ein Kind geboren, 
ihm die Brust gereicht — als wissenschaftliches 
Experiment! . . . Irgend etwas Furchtbares muß 
in dir sein — eine ursprüngliche Gottlosigkeit 
und Frechheit. Du bist so besudelt, so schreck¬ 
lich besudelt. — — Und bist Marmor, — kein 
Weib, kein Leib. Ein Gespenst, irgend ein Hirn¬ 
spuk! —“ In Grauen und Entsetzen stößt er 
sie von sich. 

Sybille geht nun in die Ehe mit dem konven¬ 
tionellen Hauptmann v. Lichtenheyn, der Maler 
wird von dem Kritiker Mengs ,,entdeckt“ und 
gerät — nach wie vor ein Reiner — in die schwüle 
Atmosphäre der Berliner Salons, Vergessen aber 
können sie beide nicht. Von dunkler Gewalt ge¬ 
zogen sucht der Künstler die Kreise des Mannes, 
der ihm die Geliebte geraubt. Ahnungslos öffnet 
ihm Orff sein Haus und sein Vertrauen. Aber 
der Druck auf Bubers Gemüt will nicht weichen. 
Er braucht die befreiende Tat. 

Ausgezeichnet ist nun weiterhin geschildert, 
wie es eines Tages zur Katastrophe kommt. 

In Orffs Hause, in Orffs Hand sieht Buber 
Sybillens Büste, eine feine und köstliche Arbeit. 
Schwer flammt in ihm die Leidenschaft empor. 
Geschliffene Worte wirft er dem anderen zu, wie 
Dolche. Aber Orff ist blind und taub. Zärtlich 
und erinnerungsvoll, ein Kenner, erzählt er von 
den Frauen, die durch sein Leben gegangen. Er¬ 
zählt er auch von Sybillens ewig unverständlicher 
Tat. ,,Einmal habe ich die kluge Jungfrau ge¬ 
kannt. Sie kam zu mir aus eigenem Recht, 
Königin zum König. Ihre Augen hatten die 
Klarheit des Kristalles, ihre Haut war die der 
eben erschlossenen Rose. Sie war kalt, ein wenig 
traurig und sehr stolz. 

Er hatte gesprochen, als ob er Verse sagte, in 
eine zwingende und starke Erinnerung versunken, 
seiner gegenwärtigen Umgebung ganz entrückt. 

,,Schuft!“ schrie Thomas Buber. Es war ein 
Kanonenschlag, knapp und scharf ... Und noch 
immer hörte der andere nicht. Das Lächeln stand 
wie eingefroren auf seinem Gesicht, das Lächeln 
des Ungläubigen und Verzeihenden . . . „Es war 
die nutzlose Schändung eines Heiligtums, das 
Entblättern der Blume, die Frucht tragen soll. 
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die unanständige und unehrliche Handlung des 
Landstreichers hinter der Hecke . . 

,,Ah, Mörder! Mörder! Mörder!“ 

Der andere war aufgesprungen, sein Glas und 
den Tisch hatte er um gestoßen, die Büste fiel 
und zerbrach . . . ,,Mörder du! Bube!“ Wie 
eine wilde Ka,tze, der losgelassene Panther, sprang 
er Orff an, seine Hände, suchende sichre Pranken, 
drückten sich um den Hals des andern, — er 
fühlte, daß der Hals weich war, nachgab.“ . . . 

Orff ' verröchelt unter seinen Würgerhänden. 
Und damit löst sich die unerträgliche Spannung 
in der Seele des Rächers. Willig stellt er sich 
den Behörden. 

Im gewaltigen Schwünge dieser leidenschaft¬ 
lichen Szenen erhebt sich Kahlenbergs Schilde¬ 
rung zur Größe. Und dieser Hauch von echter 
Kraft weht auch durch den Widerhall, den das 
katastrophale Ereignis in Sybillens Seele findet: 
sie verläßt den steif-schablonenhaften Lichtenheyn 
und bereitet dem verurteilten Geliebten das Heim, 
in dem er nach der Entlassung aus dem Gefängnis 
gesunden und sie wiederfinden soll. DE LOOSTEN. 

Neuerscheinungen. 

Schmidt, Max C. P., Mansfelder Skizzen. Dich¬ 
tung und Wahrheit aus der alten Graf¬ 
schaft. (Leipzig, Dürr) geh, M. 6.— 

Sieper, Ernst, Deutschland und England in 
ihren wirtschaftlichen, politischen und kul¬ 
turellen Beziehungen. (München, R. Olden- 
bourg) M. 2.50 

100 Silhouetten. Schattenrisse von einem ano¬ 
nymen Wiener Meister des XVII. Jahr¬ 
hunderts nebst einigen neueren Stücken. 

(Wien, Ed. Beyers Nachf.) M. 3.— 

Theilhaber, Felix A , Das sterile Berlin. (Berlin, 

E. Marquardt) M. 4.— 

Tönnies, Prof. Dr. Ferd., Die Entwicklung der 
sozialen Frage. 2. Aufl. (Berlin, G. J. 

Göschen) M. —.90 

Börnstein, Dr. R , Leitfaden der Wetterkunde. 

3. Aufl. (Braunschweig, F. Vieweg & Sohn) M. 7.— 
Brillat-Savarin, Physiologie des Geschmacks Nach 
Carl Vogts Übersetzung in 6. Aufl. neu 
hrsg. von Alex. v. Gleichen-Rußwurm. 
(Braunschweig, F, Vieweg & Sohn) M. 6.— 

Campbell, Normann R., Moderne Elektrizitäts¬ 
lehre. Übers, v. Dr. Ulfilas Meyer. (Dres¬ 
den, Th. Steinkopff) M. 14.— 

Gebhardt, R. u. Eberhardt, C., Eigenhäuser. 

2. Aufl. (Wiesbaden, Heimkultur-Verlag 
Westdeutsche Verlagsges.) M. 4.50 

Häfker, H., Kino und Kunst. (M.-Gladbach, 

Volksvereins-Verlag) M. i.— 

Handbuch der Kunstwissenschaft. Hrsg, von 
Dr. Fritz Burger.^ Lig. 4. (Berlin-Neu- 
babelsberg, Akad. Verlagsges. m. b. H. 

M. Koch) M. 2.— 

Happel, E. W., Der akademische Roman. Neu 

hrsg. v. Dr. R. Schacht. (Berlin, K. Curtius) M. 3 ^— 
Jerusalem, W., Einleitung in die Philosophie. 

5. u. 6. Aufl. (Wien, W. Braumüller) geh. M. 7.— 
Knortz, Prof. K., Amerikanischer Aberglaube 

der Gegenwart. (Leipzig, Th. Gerstenberg) M. 3. — 


Liesegang, F. Paul, Lichtbild- und Kino-Technik. 

(M.-Gladbach, Volksvereins-Verlag) M. i.— 

Mertens, Dr. Martin, Hilfsbuoh für den Unter¬ 
richt in der Alten Geschichte. Freiburg 
i. B., Herder) geb. M. 2.— 

Personalien. 

Eriläillllt: Zum Prof. f. höh. Mathem. au d. Eidgenöss. 
Techn. Hochsch. in Zürich der Privatdoz. Dr. Hetmann 
Weyl von der Univ. Göttingen. — ln Wien der a. o. Prof, 
an der Univ., Dr. A. F. Pribram, z Ord. der neueren 
Gesch. und der Privatdoz. Dr. R. Pöch z. a. o. Prof, der 
Anthropol. und Ethnogr. — Der Privatdoz. und Leiter 
der Versuchsanst. für Gasbeleucht., Brennstoffe und 
Feuerungsanl. an der Techn. Hochsch. in Wien, H. Stracke, 
z. a. o. Prof, für Beleuchtungsindustrie. — Der Privat¬ 
gelehrte Dr. Rudolf von Heckei zum a. o. Prof, an der 
Univ. München als Nachf. von Prof. Dr. H. Simonsfeld. 
Sein Lehrauftrag umfaßt: Geschichte, insbes. geschichtl. 
Hilfswiss. 

Berufen: Der Prof, für Chemie Dr. Knoop in Frei¬ 
burg i. B. nach Neuyork. — Der Privatdoz. der Staats-, 
wiss. an der Univ. in Berlin, Dr. August Skalwezt, als 
Ord, und Nachf. des verstorb. Prof. M. Biermer an die 
Univ. Gießen. — Der Ord. der Religionsgesch. an der 
Univ. in Berlin, Prof. Dr. theol. et phil. Edvard Lehmann, 
an die Univ. Lund (Schweden). — Dr. med. Emil 
Emmerich, Ass. bei Prof. Ernst am pathol. Universitäts¬ 
inst. in Heidelberg, zum Prosektor am pathol. Inst, des 
städt. Krankenhauses in Kiel. ’— Der Privatdoz. für die 
Gesch. des Mittelalters und der Neuzeit Prof. Dr. Robert 
Holtzmarm in Straßburg als Ord. für mittelalterl. Gesch. 
nach Gießen als Nachf. von Prof. J. Haller. — Der o. 
Prof, der semit. Philol. Dr. Enno Litimann in Straß bürg 
nach Bonn als Nachf. von Prof. E. Prym, — Dr. rer. 
pol. W. Prion, ha^ptamtl. Doz. an 'der Handelshochsch. 
in München, an die Handelshochsch. Berlin als hauptamtl. 
Doz. für Handelswiss. — Als Nachf. von Geh. Hofrat Dr. 
Isidor Rosenthal in Erlangen der a. o. Prof, und etatsmäß. 
Ass. am physiol. Inst, der Univ. München, Dr. Ernst 
Friedrich Weinland, unter Beförd. zum etatsmäß. o. Prof. 

Habilitiert: In der Tübinger medizinischen Fakultät 
habilitierte sich am 17. Juli der Oberarzt an der medi¬ 
zinischen Klinik und Nervenklinik Dr. med. Wilhelm Weitz 
mit einer Probevorlesung über „Die diagnostische Bedeu¬ 
tung der Lumbalpunktion“. — An der Univ. Berlin der 
Generaloberarzt a. D., Prof. Dr. /. Ziemann mit e. Probe¬ 
vorlesung „Über einige wicht. Probleme der mod. Tropen- 
Medizin“. — In Genf Dr. R. Mobbs für engl. Sprache 
und Lit. — In Königsberg Dr. M. Nippe für Gericht¬ 
liche (nicht Geschichte) und Soz. Medizin. — (j0j- 

rechts- und staatswiss. Fakultät in Freiburg i. Br. Dr. 
G. Briefs. — Die venia legendi für Chirurgie ist in der 
Breslauer med. Fakultät dem Ass. Dr. med. Felix Lan- 
dois erteilt worden. Seine Habilitationschrift trägt den 
Titel „Exp. Unters, über die Verwendung von Muskel¬ 
gewebe zur Deckung von Defekten in der Muskul. 

Verschiedenes: Der o. Prof, und Dir. des physiol. 
Inst, an der Univ. Erlangen, Geh. Hofrat Dr. med. et 
phil. Isidor Rosenthal wurde auf Ansuchen von der Ver¬ 
pflichtung zur Abhaltung von Vorlesungen befreit; aus 
diesem Anlaß erhielt er den Titel und Rang eines Geheimen 
Rates. — Prof. Dr. K. Th. Preuß vom Museum f. Völker¬ 
kunde in Berlin tritt im September eine archäologische 
Forschungsreise nach Colombia an. Hauptzweck ist das 
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Studium der wenig bekannten, eigentümlichen Stein¬ 
skulpturen bei San Augustin im Departement Tolima. 
Außerdem hofft Preuß einige der weniger erforschten 
Indianerstämme Colombias aufsuchen zu können. — Der 
Ord. lür engl. Sprache, Prof. Dr. J. Hoops in Heidelberg, 
hat den Ruf an die Univ. Wien abgelehnt. — Das Wiener 
med. Professorenkoll. beschloß, den Berliner Kliniker 
Wilhelm His für die Besetzung der ersten med. Klinik 
als Nachf. Noordens unico loco vorzuschlagen. — Prof. 
Archibald Carey Coolidge von der Harvard-Univ. wird der 
nächste amerikan. Austauschprofessor an der Berliner Univ. 
sein. — Der o. Prof, der Nationalökon. Dr. Heinrich 
Waentig, der seit drei Jahren an der Univ. Tokio wirkte, 
ist nach Halle zurückgekehrt und wird hier zum Winter- 
sem. s. Vorles. abhalten. — In Krakau wird der Ord. 
für deutsche Philol. Prof. Dr. Wilhelm Creizenach mit 
Ablauf dieses Sem. in den Ruhestand treten. Er wurde 
1883 nach Krakau berufen. — Die pbilos. Fakult. der Univ. 
Krakau hat den a. o. Prof, der neueren deutschen Lite- 
raturgesch. an der Univ. in Wien, Dr. Robert F. Arnold, 
zum Nachf, des Ord. Prof. W. Creizenach vorgeschlagen. 

Zeitschriftenschau. 

März (VII, 25), W. Wilson („Die amerikanische 
Tarifjrage^^) berichtet über die Bestrebungen in der Union, 
die Widersinnigkeiten der bisherigen Schutzzollpolitik der 
Masse klarzumachen und zu beseitigen. (So kostet z. B, 
dieselbe Nähmaschine in Mexiko 18, in den Vereinigten 
Staaten 30 Dollar.) ,,Das amerikanische Volk hat den 
Willen, unsere Finanzgesetzgebung von allen Sonderver- 
gunstigungen und Privilegien zu befreien, besonders von 
jenen, die aus dem Zolltarif erwachsen. Wir haben er¬ 
kannt, daß der Tarif in seiner jetzigen Form kein Schutz-, 
sondern ein Vergünstigungssystera ist, dessen Vorteile zu 
oft heimlich und unterirdisch statt offen, ehrlich und 
gesetzmäßig gewährt werden.“ ^ 

Hochland (Juni). A. ten Hompel („Recht, Kunst, 
Moral und Stitlichkeüsverbrechen'') versucht nachzuweisen, 
daß all das unsittlich sei, was zur Degeneration des Volks¬ 
tums beitrage Kriminell unsittlich sei alles das, was 
das Werden körperlich und geistig gesunder Geschlechter 
beeinträchtige oder behindere. 

Deutsche Revue (Juni). J. Grober („Publikum 
und Krankenhaus'^) sucht die üblichen Vorurteile des Pu¬ 
blikums gegen die Krankenhäuser zu entkräften (Bazillen¬ 
furcht u. dgl); freilich gibt auch G. zu, er sei weit ent¬ 
fernt davon zu glauben, daß in allen deutschen Kranken¬ 
anstalten so ideale Zustände herrschen, daß sie nirgends 
und gar keinen berechtigten Grund zur Klage und Be¬ 
schwerde geben könnten. 

Die Wage (XVI, 25/26). A. H albert („Der deutsche 
Kaiser und die Kunst“) ruft die Hilfe des Reichsober¬ 
hauptes an zur Verwirklichung einer Utopie, nämlich den 
,,am Hungertuch leidenden“ Künstlern zu helfen, um so 
der Kunst selbst zu helfen. Ein gütiges Geschick be¬ 
wahre uns vor der Erfüllung dieses (nicht neuen) Traumes 
in der hier vorgeschlagenen Form. Ersten^ würde dadurch 
das gesamte geistige Schaffen der Nation in die Willkür 
der „Erfolgreichen“ gegeben, denn sie sollen zwischen den 
jungen Talenten und der gefüllten Krippe vermitteln, 
wodurch die Verwässerung unseres Geisteslebens sich noch 
unerträglicher gestalten müßte, als sie es ohnehin schon 
ist (vielleicht würden dann gerade die hellsten Köpfe 
wirklich verhungern); zweitens würde das ohnehin schon 
allzu große Heer faulenzender Dilettanten sich noch be¬ 


drohlicher vermehren. Viel nötiger als die VEA wäre 
eine Vereinigung, die alle unberufenen „Künstler“ mit 
dem Knüppel zu ehrlicher Arbeit jagte! 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Versuche mit Grßf Arcos Hochfrequenzmaschin'e 
in Amerika ergaben das überraschende Resultat, 
daß es mit einem Kraftaufwand von nur 6 Kilowatt 
gelang, zwei Telegramme von 28 Worten nach 
Nauen zu übermitteln, während bei den in letzter 
Zeit in Deutschland angestellten Versuchen mehr 
als 100 Kilowatt nötig waren, um Zeichen nach 
Amerika zu senden. 

Im Deutschen Verein gegen den Mißbrauch 
geistiger Getränke hat sich eine Kommission ge¬ 
bildet, die die Errichtung von Trinhhrunnen für die 
allgemeine Benutzung fördern soll. Die Medizinal¬ 
abteilung des Ministeriums des Innern hat die 
Kreisärzte aufgefordert, diese Bewegung zu unter¬ 
stützen. 

Der Versuchs- und Lehranstalt für Brauerei in 
Berlin ist ein Patent für die Herstellung von 
Jogurthier erteilt worden. Es soll ein angenehm 
säuerlich schmeckendes Getränk sein, das bei 
kühler Aufbewahrung mindestens zwei bis drei 
Wochen den Bacillus bulgaricus in lebendem und 
wirksamem Zustande enthält und so die Eigen¬ 
schaften eines leicht obergärigen Bieres mit den 
diätetisch wertvollen der Jogurtmilch vereinigt. 

Ein Klub von Liebhabern der drahtlosen Tele¬ 
graphie hat sich in London gebildet, die Abgabe- 
und Aufnahmestationen in ihren eigenen Gärten 
errichtet haben. Dieser Klub geht mit der Lon¬ 
doner Polizeibehörde, welche die Aufsicht über 
die drahtlose Telegraphie~zu führen hat, Hand in 
Hand, um einen Mißbrauch der Stationen zu ver¬ 
hüten, Einige Mitglieder dieses Klubs haben sogar 
während der letzten Monate Funkensprüche auf¬ 
gefangen, die wichtige Kriegsnachrichten vom 
Balkan enthielten und zu militärischem Gebrauche 
bestimmt waren. 

Carnegie stiftete 100000 Frank für die Er¬ 
richtung eines chemischen Instituts an der Pariser 
Universität. 

In Südfrankreich wurde die Unhrautvermchtung 
mit verdünnter Schwefelsävtre durchgeführt. Der 
Urheber dieses Verfahrens ist der Leiter der 
Landwirtschaftsbehörde jm Departement Lot-et- 
Garonne, Dr. Rabate. Man hat mit dem Ver¬ 
fahren große Erfolge gegen Ackersenf, wilden 
Mohn, Kornblumen, verwilderte Wicken, Hederich 
usw. erzielt. Neuerdings sind auch Versuche mit 
doppeltschwefelsaurem Natron gemacht worden. 
Das Natronsalz empfiehlt sich außerdem dadurch, 
daß es auf die Nutzpflanzen als Düngemittel wirkt 
und nur bei schädlichen Kräutern als Gift. 

Der Schweizer Flieger Oskar Bider hat den 
bereits vor 14 Tagen von uns gemeldeten Flug über 
die Jungfrau glänzend ausgeführt, Bider stieg 
morgens 4 Uhr in Bern auf, erreichte noch im 
flachen Lande eine Höhe von mehr als 3000 Meter 
und flog in der Richtung der Jungfrau gegen 
5 Uhr weiter. Das Jungfraujoch passierte er in 
etwa 3600 Meter Höhe, zog dann über das 3000 




Versammlungen und Kongresse. — Sprechsaal. 647 


Meter hohe Egishorn und flog über Brig am 
Monte Leone vorbei. Um 6 Uhr 40 Min. landete 
er in Domodossola an der Todessturzstelle des 
Simplonfliegers Chavez, um neues Benzin zu 
fassen. Zehn Minuten später stieg Bider wieder 
auf und landete 8 Uhr 42 Min. in Mailand. 

Ein Filmarchiv für Lehr- und Unterrichtszwecke 
wird am i, Oktober in Berlin eröffnet, das als ge¬ 
meinnütziges Institut allen Lehranstalten zur Ver¬ 
fügung stehen wird. In den Vormittagstunden 
werden jedem Oberlehrer mit einer Anzahl von 
Schülern zuvor bezeichnete Films in einem be¬ 
sonderen Vortragssaal vorgeführt werden. In den 
Nachmittagstunden werden für Schüler leicht ver¬ 
ständliche wissensc^iaftliche Vorträge, die sich den 
Unterrichtspensen anschließen, gehalten, wobei 
das bewegte wie auch das stehende Lichtbild zur 
Illustrierung des Vortrages herangezogen werden 
soll. Es ist bereits eine große Sammlung wissen¬ 
schaftlich wertvoller Films (etwa 23 000 Meter) 
vorhanden. Dem Filmarchiv wird eine Auskunfts¬ 
stelle angegliedert, die aus dem Gebiet der Kine¬ 
matographie Rat erteilt. 

Eine hervorragende flugsporlliche Leistung hat 
der französische Flieger Letort vollbracht, der 
den Weg von Paris nach Berlin durch die Luft 
ohne Zwischenlandung zurückgelegt hat. 

Zur Anschaffung des neuen Krebsheilmittels 
,,Mesotorium‘' sind in Düsseldorf von Privatleuten 
200 000 Mark für die städtische Krankenanstalt ge¬ 
sammelt worden. Die Landesversicherungsanstalt 
der Rheinprovinz gab 30 000 Mark und durch Hin¬ 
zutritt der Stadt Düsseldorf sind insgesamt 250 000 
Mark bereitgestellt worden. 

Versammlungen und Kongresse. 

Die diesjährige Hauptversammlung der 
Geschichts- und Altertumsvereine wird vom 4. bis 
zum 8. August in’Breslau stattfinden. 

Der internationale Geologenkongreß findet dieses 
Jahr in Kanada statt und dauert vom 7. bis 
14, August. Er hat dadurch eine besondere Be¬ 
deutung, daß im Mittelpunkt der Verhandlungen 
die Feststellung des Kohlenvorrats der Erde steht. 
Große geologische Ausflüge nach dem Innern 
^ Kanadas sind geplant. 

Sprechsaal. 

In Nr. 6 des 28. Jahrgangs der ,,Zeitschrift des 
Allgemeinen Deutschen Sprachvereins“ kritisiert 
Herr Dr. med. Fritz Polack aus meinem Auf¬ 
satz ,,Medizinische Unmöglichkeiten in modernen 
Romanen“ meine Auffassung von dem Begriff 
,,Nervenfieber“. Daß der Ausdruck ,,Nerven¬ 
fieber“ für Typhus abdominalis nicht mehr ge¬ 
bräuchlich ist, ist richtig; das liegt daran, daß 
der vielbeschriebene und vielbesprochene Typhus 
jetzt allmählich auch bezüglich seines medizinischen 
Namens fast in ebenso weite Kreise des Volkes 
gedrungen ist, wie z. B. Diarrhöe für Durchfall. 
Unrichtig aber ist es meiner Auffassung nach, daß 
,,Fachausdruck und Volksbezeichnung auseinan¬ 
derliegende Dinge“ sein sollen. Schlimm genug, 
daß sie sich nicht immer decken. Unsere Pflicht 


als Vertreter der medizinischen Wissenschaft ist 
es, auf klärend zu wirken und medizinische Aus¬ 
drücke, wenn sie unrichtig angewandt werden, zu 
berichtigen. Wir dürfen es nicht dulden, daß 
immer wieder der Ausdruck ,,Verrenkung“ für 
Contusion oder Distorsion, ,,Gehirnerweichung“ 
für progressive Paralyse, Sich-Verhobenhaben für 
Lumbago gebraucht werden, d. h. allmählich 
Sprachgebrauch werden wollen. Hier heißt es 
für uns Ärzte ,,Videant consules!“ Und wenn 
nun gar Dichter und Schriftsteller, die genau so, 
wie wir Führer des Volkes darstellen auf dem 
engbegrenzten Gebiete der Äskulapswissenschaft, 
ihre Nation leiten sollen, solche Unrichtigkeiten 
mitmachen, ja sogar neue Torheiten aufbringen 
(wie z. B, Gerhart Hauptmann in seinem ,,Atlan¬ 
tis“ voriges Jahr ,,Liprom“ statt,,Lipom“ schrieb), 
da müssen wir protestieren, rektifizieren, modifi¬ 
zieren! — Zu der langatmigen ethymologischen. 
Auseinandersetzung über das Wort ,,Fieber“ kann 
ich nur bemerken, daß in der Heilwissenschaft 
,,Fieber“ eine Krankheitserscheinung bedeutet, 
die sich in erster Linie, ja fast ausschließlich 
durch Erhöhung der Körpertemperatur kenn¬ 
zeichnet. — Mit welcher Diagnose, rein medi¬ 
zinisch genommen, Herr Dr. Polack ,,einen im 
täglichen Leben oft vorkommenden Krampfzu¬ 
stand“ belegen würde, bei dem der Kranke sprach¬ 
los und halbbewußt dahinliegt, am ganzen Körper 
zittert usw,, ist mir unldar geblieben. Im An¬ 
schluß an schwere seelische Erregungen und an 
körperliche Anstrengungen — und um solche An- 
tiologie handelt es sich doch immer in den Ro¬ 
manen, Novellen und Erzählungen — sah ich den 
eben beschriebenen Zustand nur bei Hysterie oder 
Epilepsie. Sonst ist mir das Krankheitsbild un¬ 
bekannt. Beim Kollegen Polack scheint die an 
sich ja lobenswerte Vorliebe für deutsche Sprach¬ 
wissenschaft den rein ärztlichen Scharfsinn über¬ 
wuchert zu haben. Wenigstens würde er, wenn 
ihm heute noch einmal im Staatsexamen die 
Frage ,,Was ist Krampfzustand und wo kommt 
er vor?“ vorgelegt würde, die Antwort augen¬ 
scheinlich nicht so geben, wie das zur Erlangung 
der ärztlichen Approbation notwendig wäre. 

Oberarzt Dr. BECKER. 

Berichtigung. 

In dem Aufsatz ,,Der Sinn der Befruchtung“ 
in der vorigen Nummer muß es auf der zweiten 
Zeile statt ,,Tätigkeit“ heißen ,,Fähigkeit“. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Das 
Gesetz der Bevölkerungskonzentration« von Prof. Dr. F. 
Auerbach. — »"Warum fliegt die Motte ins Licht?« von 
Dr. V, Franz. — »Verdaulichkeit und Nährwert einiger 
Brotsorten« von Dr, M. Hindhede. — »Das 'Verhältnis 
der Geschlechter« von Dr. Max Hirsch. — »Die gesund¬ 
heitlichen Gefahren der Elektrizität« von Privatdozent 
Dr. S. Jellineck. — »Maschinenflug und Vogelflug« von 
Gustav Lilienthal. — »Erdrutsche im Panamakanal« von 
Dr. Otto Lutz. — »Welchen Einfluß haben Schulbetrieb 
und Schulgebäude auf die Beschaffenheit der Schulluft« 
von Dr. Rothfeld. — »Interessante Blutenpflanzen aus dem 
Palmengarten zu Frankfurt a. M.« von August Siebert. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich Alfred "Rpipp 
Frankfurt a. M. — Druck Roßberg'sche Buchdruckerei, Leipzig. ’ 






Anzeigen 










TOjols rminschmJ^ McA 


eine reizende Porzellanfigur 
von Rosenthal? 
ein apartes Tafelservice von 
Rosenthal? 

eine Bronze von Gladenbeck? 


e.Terrakotta v. Goldscheider? 
einen Klubsessel? 
eine Peddigrohr-Garnitur? 
einen Claviez-Edelteppich? 
einen kostbaren Schmuck? 


Rosenthal-Porzellan. 

Nr. 1160 K68. Capriccio. 

(Reiter auf dem Steinbock.) Entwurf von 
Ferd Liebermann. 55 cm hoch. M.200.— 


usw. usw. 

A llpc können Sie in solidester, feinster und modernster Qualität und in denk- 
bar reichster Auswahl aus den ersten Fabriken der Welt zu bequemsten 
Zahlungsbedingungen durch die Finna STÖCKIQ & Co. in DREJ^DEN 
beziehen. Die interessanten Einzelheiten erfahren Sie aus den Katalogen: 

Katalog H85c: Gebrauchs- und Luxus- ; Katalog S85c; Beleuchtungskörper für 
waren, Artikel für Haus und Herd, jede Lichtart. 

Geschenkartikel usw. Katalog i85c: Teppiche, 

Katalog USSc: Silber-, Gold- und 

BrillaSt-Schmuck, Uhren usw. „Lo , 

' Katalog L85c: Lehrmittel u.Spielwaren. 

Katalog R85c: Moderne Pelzwaren. | Katalog M85c: Saiten-Instrumente. 

Bei Angabe des Artikels an ernste Reflektanten kostenfrei Kataloge. Vj 

Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 

JiSchtg&Co. 7(6f(IkferanJteiL 

^c^scLtrt "Jl- 7G Übodßiü>0£h> i. 

{für DeuJtxMaad) £^p. ^ CecceüA J 


Bezugsquellen zu den in dieser Nummer 
* enthaltenen Aufsätzen. 


Bezugsquelle zum Artikel: Zusammenlegbares Aquarium. Von Oberlehrer W. 
Köhler. (S. 640,} 

Für Biologen ist der unentbehrlichste Begleiter mein zusammen¬ 
legbares Aquarium. Interessenten wollen Prospekte einziehen. 
Friedrich Knhlrnann^ Wilhelmshaven, Bismarckstraße Nr. 22. 


F 


Eine hygienisch vollkommene, in Anlage u. Betrieb billige 

Heizung für das Einfamilienhaus 

ist die Frischluft-Ventilations-Heizung. In jedes auch alte Haus 
leicht einzubauen. Prospekte gratis und franko durch 

H SchwarzhauDt. Splecker & Go. Nacht., 6. m. b.H., Frankfurt a. M. M 




RghurTprSpaFSe 

vorzüglich bewährt, überall er¬ 
hältlich. 

-IPerment, ausr. 3 Monate 

für V2-‘/i 1 Y.-Milch täglich ln 
ca. 4 Stunden unter Garan¬ 
tie des Gelingens = 2.50 M. 

(9 monatliche 
Wirksamkeit nachgewiesen) 
45 St. = 2.50; 100 St, = SM. 
Proben mit glänzenden Zeug¬ 
nissen kostenlos von 

Or. Ernst Klehs, München 33 

Bakterlolog. Laboratorium. 


Patent-A'iv'ait 

DIG.ttitho 


Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer 

Erprobt und bewährt bei 


chlaflosigkelt und 


N 


ervosltät 


In Apotheken und Handlungen natürlicher Mineralwässer. 
Einzelgabe 75 ccm = 1 gr Bromsalze. Diese 2 bis 3 mal täglich. 
Größere Gaben auf ärztliche Verordnung. 

Dr. Carbach & Cie. in Bendorf am Rhein. 
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nach ecziigsquellen aller Art 
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Sammiungen, 
Tabelien, 
Zeichnungen, 
Aufschriften 
für Kästen, 
Registraturen, Piakate usw. 

mit sauberer Druckschrift versehen 
werden sollen, verwendet man 
allgemein 

Balir’sNonnograp!iD.R.P. 

Ober 100000 im Gebrauch. Glänzende 
Anerkennungsschreiben größter Fir¬ 
men, Universitäten, Institute usw. 
Prospekt gratis. 

P. FILLER, BERLINS 42 

Morltzstrafie 18 . 
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CoffeYnfreier „KAFFEE HAG“ 

mit der Schutzmarke Rettungsring ist das 
bekömmlichste Getränk für Gesunde und 
Kranke. 




Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserra Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 

Reiselampe für Amateurphotographen. Für die Ferienreise bringt 
die Firma Kindermann & Co. eine zierliche Lampe heraus, welche be- 

stimmt ist, beim Plattenwechseln 


oder auch beim Entwickeln einer 
Hili lii Versuchsplatte u. dgl. unterwegs 

I das erforderliche Rubinlicht zu 

wÄffl'lr I spenden. Die Lampe ist in einem 

BB I fein vernickelten Metall-Etui von 

I' 13 cm Höhe enthalten. Unter 

Inili 1 I einem roten Zylinder befindet 

IHlii ^11 1 1 ^ Glasumhüllung ein kleines 

iBÜÜÜ i i Lichtchen, das etwa 2V2 Stunden 

Jrapi I lang brennt. Zum Gebrauche zieht 

^ ^ickelhülse) 

" Nebenstehende Abbildung zeigt 

das Lämpchen auseinander genommen. Es ist sauber gearbeitet, so daß es 
schon durch sein Äußeres besticht 

Reise - Tintenflasche. Die Firma Klio - Werk 
G. m. b. H, bringt eine handliche Gummi-Tinten¬ 
flasche auf den Markt, welche bezweckt, daß man auf 
der Reise inämer genügend Tintenvorrat für den Füll¬ 
federhalter bei sich hat, ohne befürchten zu müssen, 
daß die Tinte ausläuft. Andererseits will diese Neuheit 
das Einfüllen der Tinte in den Füllfederhalter ver¬ 
einfachen. Soll die Flasche gefüllt werden, so wird 
der obere, aus Hartgummi hergestellte Teil nach links 
gedreht, wodurch sich die Spitze öffnet. Diese hält 
man dann in Tinte und drückt auf den unteren Teil, 
den Ballon. Sobald man diesen wieder losläßt, saugt 
sich die Tinte selbsttätig ein. Hierauf wird der Hart¬ 
gummiteil fest zugedreht und die Flasche ist ver- 




Neue Bücher. 


Rheumatismus 
Ischias — Gicht 

Über nachweisl. sicher wirkendes 
Mittel versend. Brosch, kostenlos 

H. Röhl & Co.. Bremen 3 



\\ Junks Natur-Führer: Tirol, von Prof. K. w. 

V. Dalla Tor re. Ein Band in Baedeker-Format 
von 500 Seiten mit einer kolorierten Karte in Groß-Folio 
(auf welcher alle wesentlichen naturwissenschaftlichen 
Eintragungen gemacht sind). Leinenband. Preis 6 Mark. (Berlin, W. Junk.) 
Dieser neue Führer gibt Antwort auf Tausende von Fragen, die jeden Gebildeten 
während jeder Wanderung beschäftigen und die bisher ohne Antwort bleiben 
mußten. Was für Pflanzen wachsen hier? Wie entstanden diese Berge, dieser 
See ? Was für Tiere kamen und kommen vor? Welchen Stammes sind die 
Menschen ? Natursagen, Erdbeben, Klima, Bergbau, Ackerbau, Überschw'em- 
mungen, Muren, Gletscherausbrüche, Epidemien usw. usw. — So erfährt der 
Tourist von Tal zu Tal und in diesem von Ort zu Ort wandernd eine un¬ 
geheuere Fülle von allem, was in einem andern Reiseführer nicht stehen kann. 
(Der Index des Buches umfaßt ca. 5000 Namen !) Die Tatsache, daß dies 
Buch — im Gegensatz zu den rein touristischen Zwecken dienenden Werken 


Die Bedeutung des Nacktsportes und 

sein Vereinswesen behandeln folgende 

Schriften auslührlich: 

1. „N. N.“ — eine Schriftenfolge — 
10 Hefte — mit Porto M, 1.30 bringt 
Nachrichten über die fortlaulende 
Vereinsentwickelung. 

2. „Ruf an die Frauen“ mit 40 Illu¬ 
strationen aus dem Nacktsportleben. 
Eine an die Frauen gerichtete Pro- 
pagandaschrift. Gebunden M. 2.50, 
broschiert M, 2.— 

3. „Antonles Erlebnisse“ — ein Ro¬ 
man, der das Zusammentreffen der 
Nacktsportanhänger in Tirol be¬ 
handelt. Gebunden M. 1.— 

4. „Nacktsport“ — ein Heft mit 
14 Illustrationen bespricht die ge¬ 
sundheitliche und wissenschaftliche 
Seite der Bestrebungen. 

5. „Der Licht freund“ — 4 illustrierte 
Hefte M. —.80. 


Berlin W 57 

Steirimetzstr. 78 . 
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— niemals veraltet, dürfte Junks Naturführer durch Tirol zum Begleiter 
jedes gebildeten Alpenreisenden machen. 

Naturwissenschaltliche Atlanten (Verlag von Quelle & Meyer, Leipzig): 
Pflanzen der Heimat» Von Prof. Dr. O. Schmeil und J. Fitschen. 
8o farbige Tafeln mit Text. Pilze der Heimat. Von E. Gramberg. 
130 Pilze auf farbigen Tafeln mit Text. Band i: Blätterpilze, Band ii: 
Löcherpilze. Unsere Süßwasserfische. Von Dr. E. Walter. 50 farbige 
Tafeln mit Text. Die Singvögel der Heimat. Von O. Kleinschmidt. 
86 farbige und 14 schwarze Tafeln mit Text. Jeder Band in Originalleinen¬ 
band oder. Mappe M. 5.40. Nur mit einem Stabe von besten Naturforschern 
und Künstlern konnte dieses naturwissenschaftliche Atlantenwerk mit seinen 
wundervollen Farbentafeln geschaffen werden, das zu dem vollkommensten 
gehören dürfte, was die heutige Reproduktionstechnik zu bieten vermag. Mit¬ 
weicher Liebe halben sich die Künstler, die den Pflanzenatlas schufen, 
in das Wachstum und das Triebleben von Stengel und Blatt, von Blüte und 
Frucht vertieft. Mit welch täuschender Natürlichkeit haben sie diese mit 
Stift und Pinsel hingezaubert.' Alle Kraft und aller Glanz der Farben, alle 
wunderbaren Gesetzmäßigkeiten und Seltsamkeiten der Formen erscheinen 
echt, wie draußen in der Natur, — Grambergs Pilzbücher lassen alle 
bisher erschienenen ähnlichen Werke weit hinter sich. Was ist das für eine 
Feinheit der Farbentönung, wie lebendig treten uns die Pilzgruppen der jungen 
und alten Exemplare in ihrer natürlichen Größe entgegen. Auf das glück¬ 
lichste ist die Gefahr einer schulmäßig schematischen Darstellung vermieden. 
Die klaren, knappen textlichen Schilderungen unterrichten über alles Wissens¬ 
werte über Vorkommen, Unterscheidung, Genießbarkeit und Zubereitung der 
Pilze, so daß auch der Pilzesser hier auf seine Rechnung kommt. — Nicht 
minder wird der Naturfreund, vor allem aber jeder Angler und Aquarien¬ 
liebhaber über Walters Fischatlas entzückt sein. Auch hier nicht etwa 
eine trockene Darstellung der Formen, sondern wir sehen unsere Süßwasser¬ 
bewohner in ihrem Elemente und in ihrer natürlichen Umgebung, in den 
verschiedensten Stellungen und Bewegungen, in ihren Gewohnheiten und in 
ihrer Beziehung zu ihrer Umwelt. Der vortreffliche begleitende Text legt 
das Hauptgewicht auf die Biologie der Fische. Überall werden Winke für 
ihre wirtschaftliche Verwertbarkeit gegeben. — Im Anschluß erschien auch 
ein hervorragender Vogelatlas von. O. Kleinschmidt, Auf 86 farbigen 
Tafeln zieht die gesamte heimische Singvogel weit an uns vorüber. Wir sehen 
unsere gefiederten Sänger in ihren charakteristischen Stellungen, beim Nester¬ 
bau, bei der Brutpflege, auf der Nahrungssuche, einzeln und paarweise, 
singend und spielend. Mit erstaunlicher Sicherheit sind die meist so schwer 
zu treffenden feinsten Farbenabtönungen des Gefieders, sowie alle Einzelheiten 
des Körperbaues wieder gegeben. Die am’ Schluß des Werkes farbig und 
schwarz als Naturaufnahmen wiedergegebenen Eiertafeln, Nestbauten, sowie 
eine kurze Anleitung zu photographischen Aufnahmen lebender Vögel in der 
Natur werden dem Vogelfreunde willkommen sein. • Besonders ist aber auch 
der jeder Tafel beigegebene Text zu loben. Die Einzelheiten über Vorkommen, 
Größe, Gesang, Brutpflege, Nahrung usw. sind in übersichtliche Tabellen auf¬ 
genommen, die zur raschen Orientierung überaus bequem sind. 
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Zur ErleichteniBg 
iDr unsere Leser 

sind wir bereit, über alle in 
der Umschau besprochenen 
Neuheiten und über sonstige 
Bedarfsartikel, Bücher usw. 
an Interessenten die Zusen¬ 
dung ausführlicher Pro¬ 
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XVII. Jahrg. 


Einen Vergessenen gilt es in Erinnerung zu 
bringen, einen, der seiner Zeit so weit voraus war, 
daß wir vielleicht erst heute reif sind, ihn zu ver¬ 
stehen. Die Redaktion. 

L. Geigers Forschungen über 
V ernunf tentwicklung. 

Von Geh, Sanitätsrat Dr. TH. NEUBÜRGER. 

eine Frage hat von jeher die Denker 
mehr beschäftigt als die nach demVer- 
hältnis des Begriffs zu dem Gegenstände, 
mit dem er sich deckt, als die nach der 
Beziehung des Begriffs zu dem Worte, das 
ihn bezeichnet. Dabei ist festzuhalten, daß 
die Erkenntnis vom einzelnen, das allein 
v^irklich ist, und nicht von einer Vielheit 
ausgeht, daß das Allgemeine früher als das 
Besondere bemerkt wird, indem das Be¬ 
sondere zunächst übersehen wird. 

Schon a priori läßt sich die Annahme 
zurückweisen, daß die Begriffe durch Ab¬ 
straktion, d. h. durch Absehen von den 
Einzeleigenschaften eines Dinges und Ins- 
Auge-fassen seiner allgemeinen Eigenschaften, 
nämlich der mehreren einzelnen gemein¬ 
samen, entstanden seien, da ein solches Ab¬ 
straktionsvermögen eine Höhe der Vernunft 
voraussetzen würde, wie sie bei einem weit 
vorgeschrittenen Volke nur bei den Wenig¬ 
sten anzutreffen wäre, unmöglich aber bei 
Wesen, die die Begriffe erst zu schaffen 
hätten. Trotzdem ist noch heute, ohne die 
Basis des geschichtlichen Nachweises frei¬ 
lich, die Erklärung der Begriffsentstehung 
durch Abstraktion die herrschende. Zu einer 
anderen Auffassung gelangen wir, wenn wir 
die Art und Weise b^eobachten, wie- Kinder 
das Sprechen erlernen, ganz davon abge¬ 
sehen, daß das Kind Begriffe überkommt. 
Gehen wir von dem einfachsten Verhältnis, 


dem des Vaters zu dem Kinde aus, den es 
gewöhnt wird, als ,,Papa‘' zu bezeichnen! 
Es wird anfangs außer ihm jeden anderen 
Mann auch so benennen, bis es den 
Vater, den es durch Überraschung und Ent¬ 
täuschung später von den anderen Männern 
zu unterscheiden gelernt hat, kennt. Hat 
es dann zufällig einen der anderen mehr¬ 
mals mit Onkel gerufen, so werden nun alle 
Onkel sein, bis ein besonderes Interesse 
für einen Dritten diesen mit einem beson¬ 
deren Worte auszeichnet, das von dem Kinde 
zu dauernder Bezeichnung festgehalten wird. 
Kann das Kind durch Abstraktion das dem 
Vater und den anderen Gemeinsame ge¬ 
funden haben ? Gewiß nicht. — Es hat 
vielmehr das sie Unterscheidende, das Be¬ 
sondere nicht bemerkt und übersehen, es 
hat die Betreffenden verwechselt. 

Bei der geistigen Entwicklung des Kindes 
spielt überhaupt das Verwechseln eine große 
Rolle, nur fällt es uns weniger auf, wenn 
es Schnee, Puder, Zucker usw. ohne Er¬ 
fahrung verwechselt, d. h. das Besondere 
nicht merkt und unterscheidet. Das Nicht¬ 
unterscheiden, das Verwechseln und Über¬ 
sehen werden wir begreiflicher und natür¬ 
lich finden, wenn wir uns erinnern, wie oft 
wir im Leben uns in ähnlicher Lage gleichem 
Irrtum ausgesetzt finden. Der Nichtbota¬ 
niker sieht in einer noch so reichen Wiese 
nur Gras und einzelne Blumen, der Nicht¬ 
kenner in einer selten schönen Galerie nur 
Bilder, deren Einzelschönheiten er nicht zu 
unterscheiden versteht. 

Der als Denker und Sprachforscher gleich 
hervorragende, leider zu früh verstorbene 
Lazarus Geiger sagt: Die Bildung der all¬ 
gemeinen Begriffe in der Sprache läßt sich 
nicht unter ein gemeingültiges Schema 
bringen, sie muß historisch in jedem ein- 
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zelnen Falle verfolgt werden, da es immer 
etwas höchst Bedenkliches ist, das Bestehende 
ohne Kenntnis seiner Vergangenheit erklären 
zu wollen. Es gibt eine Reihe von Gat- 
timgsnaraen, bei denen gleichwohl ein sehr 
einfaches Prinzip genügt, um ihre Entstehung 
ohne jede Hilfe einer verständigen Fähig¬ 
keit so zu erklären, wie sie sind: es ist die ^ 
Verwechslung. 

Mit dem ihm eigentümlichen Scharfsinn 
weist er darauf hin, daß der Begriff „Baum'' 
nicht nach dem Bewußtsein der Artunter¬ 
schiede gefaßt ist, sondern diese Unter¬ 
schiede unbemerkt blieben. Ja, es ist so¬ 
gar für den Begriff „Fisch" das gleiche mit 
Wahrscheinlichkeit vorauszusetzen. Die In¬ 
dogermanen haben keinen gemeinsamen Art¬ 
namen für einen speziellen Fisch; die Semiten 
ebensowenig. Die beiden Urvölker der Indo¬ 
germanen und Semiten haben also die Fische 
noch nicht speziell, sondern nur im allge¬ 
meinen Fisch genannt. Im Homer kommen 
solche spezielle Namen ebenfalls nicht vor. 
Von den Hebräern läßt es sich fast mit 
Bestimmtheit nachweisen, daß sie lange Zeit 
die Fische nicht speziell benennen konnten. 

Der berühmte Sprachkenner Max Müller 
erklärt, daß 400—500 Wurzeln als die letz¬ 
ten Bestandteile in den verschiedenen Sprach¬ 
familien Zurückbleiben. Diese Wurzeln be¬ 
zeichnen Tätigkeiten, sind also Verba. 
Geiger betont die noch viel geringere Zahl 
der Urwurzeln und deren Vieldeütigkeit. 
Er versucht nachzuweisen, daß es unmög¬ 
lich ist, eine bestimmte Wurzel bei einem 
bestimmten Begriffe festzuhalten oder um¬ 
gekehrt; für manche Begriffe finden sich 
viele Wurzeln verwendet, und umgekehrt 
dient wieder manche Wurzel mehreren Be¬ 
griffen zugleich. Geiger nimmt an, die 
Wurzellaute seien von jeher mehrdeutig ge¬ 
wesen und zu größerer Bestimmtheit im 
Laufe der Entwicklung fortgeschritten. Die¬ 
ser Vorgang hätte an sich nichts Rätsel¬ 
haftes; läßt sich doch noch heute beob¬ 
achten und an Beispielen nachweisen, daß 
mehrere Wörter, deren jedes mehrere Be¬ 
deutungen auf sich vereinigt, ihre Mehr¬ 
deutigkeit verlieren und sich auf die ver¬ 
schiedenen Bedeutungen verteilen» z. B. das 
Gericht bei dem Urteil, das Gericht bei dem 
Essen, das Schloß an der Tür, das Schloß 
des Fürsten, die See und der See das Er¬ 
kenntnis und die Erkenntnis, Beet und 
Bett, Bande und Bänder, Lande und Län¬ 
der, das Gesicht und Gesicht als Geister¬ 
erscheinung, der Verdienst — das Ver¬ 
dienst. 

Je tiefer wir in den Urzustand der Sprache 
eindringen, desto ärmer erscheint sie uns. 


ja es ergibt sich, daß der Inhalt dessen, 
was überhaupt bezeichnet werden konnte, 
fast bis auf nichts verschwindet. 

Wenn wir ganz späte, bewußte Vorgänge 
ausnehmen, so wird ein Wort niemals in 
seiner Bedeutung verändert, ja es verändert 
sich eigentlich nicht einmal selbst. Es ist 
das Objekt des Wortes, das sich dem Spre¬ 
chenden ganz unversehens unter der Hand 
verändert. Nehmen wir beispielsweise das 
Wort ,,Meister", welches sowohl die Be¬ 
griffe des Herrn oder Vorgesetzten, als 
auch des Lehrers und vollendeten Künst¬ 
lers in sich vereinigt, es bedeutete in der 
Urzeit, wie Geiger geistvoll nachgewiesen, 
den älteren Bruder, während ,, Jünger" ur¬ 
sprünglich den jüngeren Bruder, jetzt den 
Schüler, den Schwächeren, Untergebenen 
bezeichnet. Ein Wort wird bei Gelegen¬ 
heiten, die scheinbar gleich sind, angewen¬ 
det; summiert man aber die einzelnen un¬ 
bemerkten Unterschiede, so ist etwas ganz 
anderes daraus geworden, z. B. schlecht 
und schlicht. In der geistigen Natur gibt 
es so wenig wie in der körperlichen einen 
Sprung, die geistige Entwicklung setzt sich 
aus ebenso kleinen Elementen wie die 
körperliche zusammen. Langsame Entwick¬ 
lung, Hervortreten des Gegensatzes aus un¬ 
merklichen Abweichungen ist historisch 
überall die Ursache der BedeutungsVertei¬ 
lung einer-, des Verständnisses andererseits; 
nirgends aber taucht ein Begriff auf, der 
nicht von einem anderen, schon vorhande¬ 
nen abstammte, z. B. die Grube, die Gruft, 
der Graben, das Grab, der Hebel, der Heber. 
In allen nachweisbaren Fällen der Bedeu¬ 
tungsentwicklung herrscht ein gemeinsames, 
sehr einfaches Gesetz. Überall ist es nur 
die Mehrheit des Vorkommens, die ent¬ 
scheidet. Je öfter ein Wort gebraucht wird, 
um so gebräuchlicher wird es; wird es da¬ 
gegen eine zeitlang zufällig nicht gebraucht, 
so kann es dadurch allein veralten, ja ver¬ 
gessen werden. Ein gleichgültiges Wort 
wird einigemal zufällig in lobendem Sinne 
angewendet, es erhält hierdurch die Tendenz 
zu ausschließlich lobender Bedeutung; das¬ 
selbe Wort wird vielleicht in einem anderen 
Dialekt öfter in tadelnder Bedeutung an¬ 
gewendet und erhält dadurch die entgegen- 
ge;setzte Tendenz, z. B. kindisch und kind¬ 
lich. 

Bei uns ist Bellen der Laut des Hundes, 
im Englischen ist bell die Schelle. Hure 
heißt holländisch mieten, während es bei 
uns eine garstige Bedeutung hat. Dem 
schwedischen Karl = Mann steht im Deut¬ 
schen Kerl gegenüber, während es in der 
älteren Sprache Held und Herrscher hieß. 
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Zur Fixierung der Bedeutung wirkt also 
hier der Sfrachgehrauch, d. h. die Gewohn¬ 
heit, ein Wort in einem bestimmten Sinne 
anzuwenden, wie ja auch die sogenannten 
Lautgesetze nichts anderes sind als durch 
den Gebrauch festgehaltene Lautgewohnheiten, 
welche ohne Zutun des Bewußtseins sich 
ausbilden, festsetzen, wechseln, in verschie¬ 
denen Dialekten auseinandergehen. Auch 
der einzelne Mensch fällt in seinen Hand¬ 
lungen ohne, ja wider seinen Willen stets 
der Gewohnheit anheim, indem er, sobald 
er eine Bewegung mehrere Male ausgeführt, 
schon eben dadurch die Neigung erlangt, 
dieselbe auf eben solche Weise gelegentlich 
zu wiederholen, ebenso mit Worten, wie 
ein jeder leicht an sich und anderen beob¬ 
achten kann, daß er unvermerkt sich eine 
Redensart, angewöhnt hat und, wenn er 
überhaupt darauf aufmerksam wird, Mühe 
hat, sie nun wieder zu vermeiden. 

Jeder Dialekt, sagt Grimm, und in jedem 
Zeitraum werden gewisse Ableitungen vor 
andern bevorzugt. Unsere tadelnde Endung 
isch ist erst neuhochdeutsch; kindisch ist, 
wie in Grimms Wörterbuche (von Hilde¬ 
brand) nachgewiesen wird, erst im 18. Jahr¬ 
hundert zu ausschließlich tadelnder Bedeu¬ 
tung gelangt und stand selbst in Schillers 
Sprachgefühle noch nicht ganz fest, daher 
er Stellen, in denen er anfangs das Wort 
angewandt hatte, später veränderte. Luther 
konnte das Evangelium noch eine kindische 
Lehre nennen, während andererseits kind¬ 
lich sich noch im älteren Neuhochdeutsch 
in einem Zusammenhänge findet, wo wir 
nur kindisch sagen können. Im Hinblick 
auf Sprachgebrauch und Lautgesetz werden 
wir uns zwar weniger wundern zu erfahren, 
schlecht habe dereinst so sehr etwas Gutes 
bezeichnet, daß es bei Luther heißt: ,,Was 
uneben ist, soll schlechter Weg werden 
und einige Jahrhunderte früher sogar von 
Gott gesagt werden konnte, er tue nichts, 
als Schlechtes. Wir finden es aber voll¬ 
ständig begreiflich, wenn wir uns das von 
Geiger gefundene Gesetz für die Begriffs¬ 
entwicklung vergegenwärtigen. Die Bedeu¬ 
tungen der Wörter entwickeln sich in einer 
Reihe, deren letztes Glied sich mit dem 
ersten in keinem klaren Zusammenhänge 
mehr befindet. Die vorderen, ursprüng¬ 
lichen Glieder der Reihe sind vergessen, und 
erst hierdurch wird das letzte möglich. Ein 
Wort, das ,,guU' bedeutet hat, könnte nicht 
,,schlecht“ bedeuten, wenn die frühere Be¬ 
deutung nicht vergessen wäre. 

Die Laute folgen in ihrer Entwicklung 
den Lautgesetzen und variieren aus Grün¬ 
den, die mit dem Begriffe nichts zu tun 


haben, obgleich die Spaltungen des Begriffs 
an diesen Variationen sich erst entwickeln. 
Verschiedene Laute, welche, auf verschiede¬ 
nen Punkten ihrer Entwicklung aufgehalten, 
mit verschiedenem Begriffsinhalte feststehen 
blieben, bildeten die Worte, an denen der 
Begriff sich entwickelte, auf welche er sich 
stützt und mit denen er sich deckt. Der 
Begriff . ist, wie Geiger sagt, die infolge 
tausendjähriger Gewohnheit um den Sprach- 
laut vereinigte Gruppe von Empfindungs¬ 
erinnerungen, welche dem Individuum über¬ 
liefert, zum Teil von ihm wieder erlebt, 
zum Teil auch durch hinzugekommene Er¬ 
lebnisse in ihm ewig verändert wird. Der 
Begriff geht stets aus einem anderen Be¬ 
griffe, der Laut aus einem anderen Laute 
hervor, und beide — Begriff und Laut — 
verbleiben dabei immer und überall inner¬ 
halb der Sprache und der ihr eigentüm¬ 
lichen Gesetze. Das Wort ist ein unsterb¬ 
licher Begleiter des Dinges durch die Ge¬ 
schichte, es trennt sich nicht von ihm, trotz 
aller Umgestaltungen, die dasselbe teils .in 
der Natur, teils in unserer Anschauung er¬ 
fährt. Das Wort hält die Einheit in dem 
verschieden Angeschauten aufrecht und 
macht durch seinen Anschluß an die Ent¬ 
wicklung die Entwicklung der Erkenntnis 
möglich. Das Wort ist für jedes Zeitalter 
etwas Positives von ebenso gegebenem 
empirischen Inhalt und von derselben Tiefe 
dunkler Wirkung, wie die Dinge selbst. Das 
Wort hält die Begriffe für die Vorstel¬ 
lung fest. 

Resümieren wir mit Geigers Worten: In 
allen noch so entlegenen und im übrigen 
noch so sehr verschiedenen Sprachen ent¬ 
wickeln sich nicht allein im wesentlichen 
die sämtlichen gleichen Begriffe, sondern 
gleiche Begriffe gehen immer aus gleichen 
hervor. Die Sprachen treffen in vier Punkten 
alle nahezu überein und verdanken ihre Ab¬ 
weichung voneinander nur einem einzigen 
fünften. Sie gleichen sich mit geringen 
Schwankungen im Umfange der Lautmittel, 
in den Begriffen, in den Gesetzen der Laut¬ 
entwicklung und endlich in der Verwandt¬ 
schaft der Begriffe, welche einem jeden der¬ 
selben einen bestimmten anderen zum 
Ursprünge anweist, und sie weichen be¬ 
deutend nur in dem einen Punkte vonein¬ 
ander ab, in welchem dem Zulall Spielraum 
verstattet ist, in dem Zusammentreffen des 
Lautes mit dem Begriffe. 

Wie es ein unsterbliches Verdienst Geigers 
bleibt, die Gesetze der Enlwkklung der Be¬ 
griffe festgestellt zu haben, so zeigt sich die 
kühne Freiheit seines Denkens darin, daß 
er schon 1852, von Darwin unabhängig, aus 
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Fig. I, Tieflockenmg des Bodens durch Sprengeji, 

Man sieht deutlich, wie tief durch den Sprengstoff der Boden gelockert wird und wie weit 

nur der Pflug reicht. 

historischen Sprachforschungen zur Über- schließen, müsse die übrige Tierwelt ihren 
Zeugung und Gewißheit gelangte, der Mensch gegenwärtigen Standpunkt einem ähnlichen 
sei aus einer niedrigeren tierischen Stufe Schicksale verdanken. Geiger folgert aus der 
emporgestiegen, und, nach Analogie zu Entwicklung der Sprache und Vernunft die 
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Fig. 2. Dränage eines sumpfigen Bodens mittels Sprengverfahrens. 

Durch die Auflockerung der undurchlässigen harten Schicht wird der Boden fruchtbar gemacht 
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Entwicklung der organischen Natur, Darwin 
aus der Entwicklung der Pflanzen und Tiere 
die Entwicklung des Menschen. Geiger an¬ 
erkennt Darwins großes Verdienst, auf die 
gewaltigen Veränderungen aufmerksam ge¬ 
macht zu haben, denen Tiere und Pflanzen 
durch Züchtung unterworfen werden kön¬ 
nen, doch vermißt Geiger die Betonung, 
daß es auch noch andere Ursachen geben 
könne, welche langsam wirkend, aber in un- 


sie erleichtert das Einsinken und Abfließen 
des Wassers, setzt die Verdunstung herab 
und steigert das Eindringen der sauerstoff¬ 
reichen atmosphärischen Luft und das Aus¬ 
treten der mit Kohlensäure übersättigten 
Grundluft aus dem Boden. 

Das Lockern des Bodens erfolgt alljähr¬ 
lich durch Pflügen, Hacken od. dgl. Aber 
Jahr für Jahr wird ein und derselbe alte 
Boden umgekehrt, da der Pflug nur die 



Fig. 3. Anstecken dev Zündschnüre, welche die im Boden befindlichen Patronen zur Explosion bringen. 


endlicher Reihe an gehäuft, Gestalt und Art 
zu bestimmen imstande wären. In der Er¬ 
klärung des Fortschritts der Natur aus natür¬ 
licher Auswahl erblickt Geiger eine mystische 
Vorstellung und tritt einer Anschauung ent¬ 
gegen, die die Natur zu einer großen Züch¬ 
terin und die letzte Wirkung der Entwick¬ 
lung gleichsam zu einem Resultate ihrer 
ökonomischen Berechnung mache. 

Mit zersetzender Kritik und überzeugender 
Dialektik weist Geiger vorgefaßte Meinungen 
zurück, und Definitionen des Begriffinhaltes 
genügen ihm nicht, falls sie nicht den Begriff 
bis zu seinem Ursprung verfolgen. Für ihn 
liegt der Schlüssel zur Lösung des Rätsels in 
und um uns nicht neben, sondern hinter uns. 

sprengkultur. 

E in Boden soll locker und krümelig sein. 

Das krümelige Gefüge des Bodens ist 
die wichtigste physikalische Eigenschaft, 


Oberfläche des Bodens bearbeitet, die 
Pflanzennahrungselemente in dem tiefer 
liegenden Boden dagegen werden niemals 
durch denselben berührt. Daß demnach die 
Fruchtbarkeit des Bodens allmählich zurück¬ 
gehen muß, ist begreiflich. 

Soll ein Abnehmen der Ernte verhindert 
werden, so muß eine intensivere Boden¬ 
bearbeitungerfolgen, indem auch tieferen 
Schichten der Zutritt von Sauerstoff ermög¬ 
licht wird und die Feuchtigkeitsverhältnisse 
derselben reguliert werden. Der tiefere 
Boden muß also durch Tiefrigolen oder 
Tiefpflügen ebenso gelockert werden wie die 
Oberfläche. 

Seit einiger Zeit erregt nun ein Verfahren 
Aufsehen, das dies Ziel auf höchst originelle 
Weise zu erreichen sucht: die Sprengkultur. 
Nicht durch Ackergeräte, sondern durch 
die Explosion wird der Boden tief gelockert 
(Fig. i). Bei den Worten „Sprengen“ oder 
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Fig. 4. Obstbaum, dessen Grube durch Spaten her¬ 
gestellt ist. (Man vergleiche Fig. 5.) 


„Explosion'' denkt man unwillkürlich an 
einen gefährlichen Sprengstoff wie Dynamit 
od. dgl. Der ,,Rom'periV‘, welcher zur Boden¬ 
bearbeitung dient, ist jedoch ein vollkom¬ 
men gefahrloses Sprengmittel in Form hand¬ 
licher Patronen, das unempfindlich ist gegen 
äußere Einwirkungen wie Stoß, Schlag, 
Reibung, Kälte oder Wärme. 

Fig. 3 zeigt, in welcher Weise mit dem 
neuen Sprengmittel verfahren wird. Nach¬ 
dem der Abstand der Löcher, die Tiefe der¬ 
selben und die Patronenstärke festgestellt 
und die Patronen mit Sprengkapseln und 
Zündschnur versehen sind, werden von einem 
Mann die Patronenlöcher der Reihe nach 
durch eine spitze Stange hergestellt. Die¬ 
sem folgend, versenkt der zweite Mann die 
Patronen in die Löcher, dieselben werden 
durch Erde dicht geschlossen, wobei die 
Zündschnur herausragt. Ist auf diese ein¬ 
fache Weise eine Fläche von zwei bis vier 
Reihen geladen, so zünden dieselben Leute 
die herausragenden Zündschnüre fortlaufend 
an und die Explosion erfolgt, nachdem die 
Zündschnur bis zur Sprengkapsel nieder¬ 
gebrannt ist. Die Wirkung der Explosion 
ist auf der Erdoberfläche nur wenig wahr¬ 
nehmbar. 

Die beste Zeit für dies Tiefpflügen oder 
Tiefrigolen ist der Herbst, weil die Feuch¬ 
tigkeit der Herbstregen, des Winterschnees 
und der Frühjahrsregen in den so bearbei¬ 
teten Boden einziehen kann und sich für 
den heißen Sommer reichliche Feuchtig¬ 
keit sreservoire bilden. 

Wiesen, welche nicht den erwünschten 
Erfolg bringen, können durch das neue Ver¬ 
fahren vorteilhaft bearbeitet werden. 


Sehr wertvoll ist Romperit beim Durch- 
brechen von hartem Untergrund, sowie als 
Dränagemittel für Sümpfe. 

Viele Sümpfe sind dadurch entstanden, 
daß sich Oberwasser auf flachem Boden 
angesammelt hat, da es durch die undurch¬ 
lässige Unterschicht nicht hindurch kann. 
Solche Sümpfe können durch Zerschellen 
dieser hinderlichen harten Schicht mit Rom¬ 
perit dräniert werden (Fig. 2). 

Gräben können mittels dieses Sprengstoffes 
in kürzester Zeit hergestellt werden. Eine 
Reihe Sprenglöcher, in geeigneter Weise an¬ 
gebracht, ergibt einen kleinen Graben, zwei 
oder drei parallel laufende Reihen Spreng¬ 
löcher ergeben einen großen Graben. Die 
übrige Arbeit wird durch das die Gräben 
durchziehende Wasser erledigt. 

Das Pflanzen von Obstbäumen mit Rom¬ 
perit bedeutet eine Umwälzung im Obst¬ 
und Gartenbau. Für neu zu pflanzende 
Obstbäume ist es nämlich von großer Wich¬ 
tigkeit, wie die Baumgruben oder Pflanz¬ 
löcher hergestellt werden. Diese werden 
gewöhnlich mit dem Spaten ausgegraben. 
Ein so [gegrabenes Baumloch bleibt aber 
bis unten hin und nach den Seiten hart 
und behindert die Wurzeln um sich zu greifen. 
Dasselbe ist bei verpflanzten Bäumen der 
Fall. Dieser Umstand trägt dazu bei, daß 
Obstbäume so zahlreich absterben. 



Fig. 5. In eine mittels Sprengstoff her gestellte Grube 
gepflanzter Obstbaum. 

Der Baum trägt bedeutend mehr Früchte als der 
gleichzeitig angepflanzte in Fig. 4. 
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Durch Romperit wird der Boden sowohl 
tief nach unten hin, wie meterweise rund¬ 
herum aufgelockert und die Wurzeln können 
sich leicht nach allen Richtungen hin im 
Erdreich ausbreiten. 

Durch die Gewalt der Explosion werden 
in weitem Umkreise im Erdreich Larven 
und Puppert von Obstschädlingen, besonders 
die Engerlinge, ebenso Wühlmäuse usw. 


Pfaudenstöcken und zur Aushebung von 
Anzuchtgräben usw. 

Im Straßen- und Wegebau dürfte das Ver¬ 
fahren ebenfalls eine Rolle spielen, da man 
in hartem und steinigem Boden Uneben¬ 
heiten schnellstens beseitigen kann. An 
den Seiten der Wege können schnell Gräben 
aufgeworfen werden, ebenso kann man die 
Baumpflanzgruben für Bäume und die 



Fig. 6. Herstellung einer großen Baiimgrube durch Sprengen. 


getötet, womit wiederum eine große Gefahr 
für Obstkulturen beseitigt wird. 

Versuche haben ergeben, daß Obstplan¬ 
tagen, deren Baumgruben mit Romperit 
hergestellt werden, weit besser gedeihen 
und mehr Früchte tragen als Obstbäume, 
die auf demselben Boden in mit der Hand 
gegrabene Baumgruben gepflanzt sind. Durch 
Fig. 4 und 5 wird dieser Unterschied ver¬ 
anschaulicht. 

Im Weinbau dürfte das neue Sprengkultur- 
verfahren wertvolle Dienste leisten; denn 
nirgends wird eine so tiefgehende Boden¬ 
lockerung verlangt wie gerade im Weinbau. 

Außer den oben geschilderten Anwen¬ 
dungsmöglichkeiten eignet sich das Spreng¬ 
mittel zur schnellen Beseitigung von Hin¬ 
dernissen, wie z. B. Baumstubben, zur Her¬ 
stellung von Lehm- und Tongruben. 

Auch die Teichwirtschaft bedient sich jetzt 
des ,,Romperit-Sprengkulturverfahrens'* zur 
Lockerung des Untergrundes abgelassener 
Teiche, welche später wieder in Betrieb ge¬ 
setzt werden sollen, zur Beseitigung von 


Gruben für Telegraphenpfosten in kürzester 
Zeit herstellen. 

Für militärische Zwecke sind bereits Vor¬ 
führungen veranstaltet worden und erfolg¬ 
reich ausgefallen; mit Romperit lassen sich 
Schützengräben, Laufgräben rasch herstei¬ 
len, ebenso können Geschütze schnell ein¬ 
gegraben werden. 

Wir haben hier ein neues Verfahren 
kennen gelernt, welches die menschliche 
Kraft und die der Haustiere durch die 
Explosion eines Sprengstoffs ersetzt. Die 
Landwirtschaft verdankt eine neue Förde¬ 
rung der chemischen Industrie, die sie bis¬ 
her gewohnt war als ihre Feindin zu be¬ 
trachten. r 

Schulgesundheitspflege in Japan. 

Von KURT FRANKE. 

D as japanische Volksschulwesen hat eine fast 
sprunghafte Entwicklung hinter sich. Während 
es in Japan vor dem Jahre 1867 überhaupt noch 
keine eigentlichen Volks-, sondern nur Privat- 
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schulen niederer Art gab, ist die Zahl der Volks¬ 
schulen nach dem neuesten Stande auf über 
22 ooo angewachsen. Sie sind sämtlich einem 
eigenen Unterrichtsministerium unterstellt. Eine 
Verquickung von Kultus- und Unterrichtsministe¬ 
rium, wie bei uns, kennt man also nicht. Einer 
besonderen Wertschätzung aber erfreut sich in 
Japan die Schulgesundheitspflege. Wiederholt 
hat die japanische Unterrichtsbehörde hohe Mini- 
sterialbeamte nach Europa entsandt, so u. a. auch 
den Geh. Schulhygiene-Rat Prof. Dr. Mi sh im a. 
Seiner Anregung ist es zu danken, daß man in 
Japan bereits im Jahre 1893 die ersten staatlichen 
Schulärzte anstellte. Bei uns überläßt man das 
bekannthch den Gemeinden. 

Der Japaner scheint überhaupt der Körper¬ 
pflege und körperlichen Betätigung von alters het 
ein großes Gewicht beigelegt zu haben, denn schon 
in Altjapan wurden Körperübungen fleißig ge¬ 
pflegt, ganz besonders das Fechten, das noch 
heute in den Mittelschulen und Lehrerseminaren 
■als freiwilliges Fach eingeführt ist. Ebenso wie 
die Männer lernten früher auch die Frauen des 
japanischen Adels reiten, jagen und fechten. Sie 
sollen sogar manchmal als ,,Feldmärscherin'‘ auf 
dem Kriegsschauplätze kommandiert haben. Ganz 
besonderer Vorliebe aber erfreut sich noch heute 
bei den japanischen Mädchen und Frauen das 
Tanzen. Wir dürfen uns jedoch keine Rund-, 
sondern mehr gymnastische Tänze vorstellen. 
Auch Spiel und Sport wird von der japanischen 
Jugend fleißig betrieben. Eine bevorzugte Stel¬ 
lung nimmt in den japanischen Volks- und höhe¬ 
ren Schulen der Turnunterricht ein, denn es wird 
hier durchschnittlich jede Woche drei Stunden 
geturnt, und zwar beginnt der Turnunterricht be¬ 
reits im ersten Schuljahre. In den «Unterklassen 
steht das Spielen im Vordergründe. In den obe¬ 
ren Knabenklassen trägt das Turnen vorwiegend 
militärischen Charakter. Zweckmäßige Bewegun¬ 
gen im Freien, sowie Schwimmen werden eben¬ 
falls betrieben. Im Dienste der körperlichen Er¬ 
ziehung steht ferner der Handarbeitsunterricht für 
Mädchen und Knaben. Letzterer wird überall 
dort erteilt, wo es die Ortsverhältnisse einiger¬ 
maßen gestatten. Es werden Papier, Faden, Ton, 
Werg, Holz, Bambus, Metalle und sonstiges Ma¬ 
terial verarbeitet. 

Die sorgfältige Berücksichtigung der körperlichen 
Entwicklung des Kindes spielt schon bei dem Ein¬ 
tritt in die Schule eine wichtige Rolle. Keinem 
Kinde wird vor Vollendung des sechsten Lebens¬ 
jahres der Eintritt in die Volksschule gestattet. 
Die Berücksichtigung der körperlichen Eigenart 
erstreckt sich sogar auf einzelne Lehrgegenstände; 
denn Schüler, die wegen körperlicher oder geisti¬ 
ger Zurückgebliebenheit in gewissen Lehrgegen¬ 
ständen dem Unterrichte nicht zu folgen vermögen, 
werden mit besonderer Nachsicht behandelt. 

Hervorragendes Interesse aber dürfte § 47 der 
japanischen Elementarschulordnung beanspruchen. 
Er lautet: ,,Der Direktor und der Lehrer der Ele¬ 
mentarschule kann den Schulkindern Strafe er¬ 
teilen, wenn er es für die Erziehung notwendig 
findet, aber nie die Körperstrafe.** Die körper¬ 
liche Züchtigung ist also in Japan verboten. Falls 
Kinder überhaupt Strafe verdienen, weist sie der 


Lehrer zurecht. Im schlimmsten Falle werden 
die Eltern benachrichtigt. Es wird in den japa¬ 
nischen Schulen, obgleich die Klassenbesetzungen 
besonders auf dem Lande oft noch ziemlich hoch 
sind, überhaupt sehr wenig gestraft in der rich¬ 
tigen Erkenntnis, daß Übertretungen verhüten 
eine größere Kunst ist, als sie bestrafen, zumal 
durch häufiges Bestrafen die Gemütsbildung außer¬ 
ordentlich erschwert wird. Gegen die Abschaffung 
der körperlichen Züchtigung wendet man gewöhn¬ 
lich ein, daß dadurch der Verweichlichung einer 
Nation vorgearbeitet werde. Wer aber möchte 
sich erlauben und beispielsweise die japanische 
Nation eine verweichlichte nennen. Renitente 
und schwer erziehbare Schüler werden dagegen 
nicht geschont. Die japanische Elementarschul¬ 
ordnung besagt darüber: ,,Falls das Benehmen 
eines Kindes so tadelhaft ist, daß die Erziehung 
der übrigen Kinder nachteilig beeinflußt wird, so 
hat der Direktor das Recht, den Schulbesuch des 
Kindes zu verbieten. Mir ist leider nicht bekannt, 
wie oft das Vorkommen darf. Bei öfterer Wieder¬ 
holung wäre die Unterbringung in einer Besse¬ 
rungsanstalt jedenfalls dann das beste. Ob es 
solche gibt, entzieht sich meiner Kenntnis. 

Sämtliche Kindergärten stehen unter schulärzt¬ 
licher Kontrolle. Täglich, außer Sonntags, dürfen 
hier 100 —150 Kinder fünf Stunden lang beschäf¬ 
tigt werden. Der Eintritt erfolgt gewöhnlich mit 
dem dritten Lebensjahre. 

Obenan steht in Japan die Überwachung des 
Gesundheitszustandes der Schulkinder durch Schul- 
ärzte. An allen Staats-, sowie den meisten Be¬ 
zirks- und Gemeindeschulen fungieren heute Schul¬ 
ärzte. Nur in Gemeinden von weniger als 5000 Ein¬ 
wohnern kann der Regierungspräsident unter be¬ 
sonderen Umständen von der Anstellung eines 
Schularztes absehen. Im Jahre 1908 gab es an 
II 868 Schulen 6459 Schulärzte. Es hat also kein 
Schularzt im Durchschnitt mehr als zwei Schulen 
unter sich. Diese verhältnismäßig minimale Be¬ 
lastung ist, mit unseren Verhältnissen verglichen, 
in Wirklichkeit noch günstiger, denn die japani¬ 
schen Schulen sind infolge des vulkanischen Cha¬ 
rakters des Landes zumeist nur einstöckige Ge¬ 
bäude. Zudem bestimmt die japanische Elemen¬ 
tarschulordnung, daß die Klassenzahl einer Schule 
nicht über zwölf hinausgehen darf. Gegenwärtig 
ist das Schularztsystem in Japan so weit fortge¬ 
schritten, daß die Hälfte aller Schulen mit Schul¬ 
ärzten versehen ist. Jede Schule ist monatlich 
mindestens einmal während des Unterrichts vom 
Schularzt zu besuchen. In sehr vielen Schulen 
erscheint jedoch der Schularzt monatlich zweimal 
und in mehreren hundert Schulen sogar wöchent¬ 
lich einmal. Die Belastung eines Schularztes ist 
bedeutend geringer äls bei uns. aller Schul¬ 
ärzte haben weniger als 500, und ein weiteres 
Drittel hat 500—1000 Schüler zu versorgen. 

Um den Wert des Schularztsystems auch auf 
statistischem Wege nachprüfen zu können, werden 
die Ergebnisse der Untersuchungen durch das 
Unterrichtsministerium sorgfältig eingesammelt. 
Die vorgeschriebenen Formulare sind sehr aus¬ 
führlich gehalten. In einer besonderen Spalte 
müssen sogar die Heilungskosten für ein Lehrjahr 
angegeben werden, was vermuten läßt, daß der 
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Schularzt nicht bloß beratend, wie bei uns, son¬ 
dern auch behandelnd eingreifc. Während man 
sich aber bei uns gegen eine unentgeltliche Be¬ 
handlung noch wehrt — sic soll angeblich den 
Familiensinn zerstören —, scheint diese in Japan 
bereits durchgeführt zu sein. 

Die Kontrolle der Schulärzte erstreckt sich 
selbstverständlich auch auf die Anlage und bau¬ 
liche Beschaffenheit dev Schulgebäude. Bezüglich 
der Reinhaltung der Schulen sind die peinlichsten 
Anordnungen getroffen. So müssen beispielsweise 
Lehrzimmer und Internatsg^bäude täglich gereinigt 
werden. Bei uns genügt wöchentlich zweimal. 
Kein Zimmer darf mit Holzschuhen betreten wer¬ 
den u. dgl. Man macht sich von der ostasiati¬ 
schen Sauberkeit gewöhnlich eine ganz andere 
Vorstellung. 

Die Verhütungsmaßnahmen gegen die Über- 
ivagung anstechendev Krankheiten werden ebenfalls 
sehr streng gehandhabt. So dürfen Lehrer und 
Schüler, welche an gewissen ansteckenden Krank¬ 
heiten leiden, das Schulgebäude nicht betreten. 
Wenn sie nach der Heilung wieder in die Schule 
kommen, müssen sie zuerst ein Körperbad neh¬ 
men, die Kleider wechseln und sich vom Arzt 
bescheinigen lassen, daß die Ansteckungsgefahr 
beseitigt ist. 

Daß es natürlich auch Gebiete gibt, wo Japan 
auch noch von uns lernen kann, wie beispielsweise 
bezüglich der Schulbank Systeme, sei nur beiläufig 
erwähnt. Im großen und ganzen aber gedeiht 
das japanische Volksschulwesen auf einem durch¬ 
aus gesunden Boden. Mit Hilfe und Förderung 
des Staates sucht man in Japan von der Schul¬ 
jugend alles fernzuhalten, was irgendwie nachteilig 
auf den Körper einwirken könnte. Die japanische 
Jugend wird kuriert mit Luft, Licht und Be¬ 
wegung, getreu der Lehre eines alten berühmten 
japanischen Kinderarztes, der gesagt hat: ,,Mache 
es bei der Behandlung eines kranken Mannes so, 
als ob du etwas auf dem Feuer abtrocknest; für 
eine erkrankte Frau hingegen bringe etwas nicht 
direkt auf das Feuer, sondern halte es etwas ent¬ 
fernt von demselben. Bei der Behandlung eines 
kranken Kindes aber benutze nur Licht und Luft, 
nie aber das Feuer l“ 

Polizeilaboratorien. 

Von Dr. HANS SCHNEICKERT. 

D ie technischen Hilfswissenschaften haben 
seit einiger Zeit auch bei den der Straf¬ 
verfolgung obliegenden Behörden einen an¬ 
erkannten Platz gefunden. Während man 
bei uns im großen und ganzen noch auf 
die Mitwirkung privater Sachverständiger 
bei Prüfung gewisser Verbrechen angewiesen 
ist, gibt es jetzt schon eine ganze Reihe 
in- und ausländischer Behörden, die sich 
durch Einrichtung eigener Polizeilaborato¬ 
rien selbständig zu machen bestrebt sind. 
Eine Verschiedenheit dieser Einrichtungen 
herrscht noch in der Art der Angliederung 
solcher, gleichen Zwecken dienenden Labo¬ 


ratorien : Sie sind entweder Universitäts¬ 
instituten angegliedert, wie z. B. in Imu- 
sänne, Lüttich, Graz, Buharest, oder Polizei¬ 
akademien, wie z. B. in Rom und Madrid, 
oder, wie das neueste derartige ,,Institut 
für wissenschaftlich-technische Untersuchun¬ 
gen'' der Generalstaatsanwaltschaft in St. 
Petersburg, schließlich auch den Polizeibe¬ 
hörden selbst, wie z. B. dem Erkennungs¬ 
dienst in I^on, dessen Vorsteher Dr. med. 
Locard in einer ausführlichen Arbeit^) 
die gesamten Aufgaben eines modernen Po¬ 
lizeilaboratoriums dargestellt hat. Verein¬ 
zelt gibt es auch ganz selbständige private 
Laboratorien gerichtlicher Chemiker oder 
staatliche Einrichtung, wie das chemische 
Staatslaboratorium in Hamburg. Bisher ha¬ 
ben sich verschiedene Polizeibehörden im 
wesentlichen auf die einfacheren und not¬ 
wendigsten Beweissicherungen am Tatort 
beschränkt, die durch besonders befähigte 
Beamte der Erkennungsämter hergestellt, 
zuweilen auch begutachtet werden. Doch 
schwierigeren Aufgaben sind sie schon des¬ 
wegen nicht gewachsen, da es einmal an 
den unbedingt erforderlichen wissenschaft¬ 
lichen Vorstudien fehlt, die zu einem ein¬ 
wandfreien Sachverständigen befähigen, so¬ 
dann, weil es an den zur Detailprüfung und 
Darstellung der Beweisspuren nötigen In¬ 
strumenten und Materialien sowie Arbeits¬ 
räumen fehlt. Man ist nun bestrebt, auch 
diese Lücken auszufüllen und durch rich¬ 
tige Polizeilaboratorien unter sachverstän¬ 
diger Leitung den Forderungen der Neuzeit 
gerecht zu werden. 

Das umfangreiche Tätigkeitsgebiet eines 
modernen Polizeilaboratoriums ergibt sich 
aus der nachfolgenden Darstellung: 

Zunächst hat man zwei große Haupt¬ 
gruppen von Aufgaben eines Polizeilabora¬ 
toriums zu unterscheiden: die sachverstän¬ 
dige Sicherung von Beweisspuren, sodann ihre 
spätere Darstellung und Begutachtung. Die 
erste Tätigkeit wird sich hauptsächlich am 
Tatort eines Verbrechens selbst entfalten 
und hat sich auf alle Objekte des Verbre¬ 
chenstatbestandes zu erstrecken. Als solche 
Objekte sammelt der Polizeisachverständige 
am Tatort jede Art von Spuren als Pro¬ 
dukte oder Begleiterscheinungen des Ver¬ 
brechens, wie Finger-, Hand- und Fußab¬ 
drücke des Verbrechers, oder die Spuren 
mitgebrachter Hüfsmittel und Verbrecher¬ 
werkzeuge, wie Fahrrad-, Wagen-, Tierfuß¬ 
spuren, ferner Schartenspuren der Einbruchs- 


Vgl. die von mir besorgte Übersetzung in Groß, 
,,Archiv für Kriminalanthropologie und Kriminalistik“, 
Bd. 49 S. 204—217. 
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Werkzeuge, Spuren abgeschossener Waffen, 
Blutspuren. Schließlich absichtlich oder zu¬ 
fällig hinterlassene Gegenstände des geflüch¬ 
teten Verbrechers, wie Kleidungsstücke, 
Stoffreste, Knöpfe, Haare, Schriftstücke, 
Reste von Beleuchtungsmaterialien wie Ker¬ 
zen, Streichhölzer, Laternen usw. Je nach 
der Verbrechensart auch Brandstiftungsma¬ 
terial, Bomben, Höllenmaschinen, Gifte. 

Weiter kommen die Folgeerscheinungen 
am Opfer des Verbrechens selbst in Betracht, 
wie Verwundungen jeder Art, insbesondere 
Kratz- und Bißwunden, Blutspritzer, sowie 
alle die zur Identifizierung eines unbekann¬ 
ten Opfers wertvollen Gegenstände. 

Soweit diese Beweismittel und Überfüh¬ 
rungsgegenstände nicht ohne weiteres vom 
Tatort weggenommen werden können, er¬ 
folgt ihre Aufnahme und Sicherung durch 
besonders erprobte technische Hilfsmittel, 
z. B. ihre Übertragung auf präparierte Fo¬ 
lien, insbesondere die an unbeweglichen 
oder schwer transportablen Gegenständen 
des Tatortes entdeckten Berührungsspuren 
des Täters. Ferner durch Photographie, 
der besondere Einrichtungen zur Verfügung 
stehen, welche auch den schwierigsten Situa¬ 
tionen am Verbrechensort Rechnung tragen, 
durch Skizzierungen und in ganz schwie¬ 
rigen Fällen (z. B. beim Auffinden von zer¬ 
brochenen Gläsern, Fensterscheiben., zerris¬ 
sener oder verbrannter Schriftstücke) durch 
besondere Konservierungsmethoden. 

Die so in das Polizeilaboratorium ge¬ 
schafften Beweisspuren und Überführungs¬ 
gegenstände werden nunmehr sachgemäß 
verarbeitet und für die Durchführung des 
Strafverfahrens hinreichend fixiert und ge¬ 
sichert, teils im Original, teils, wenn anders 
nicht möglich, durch naturgetreue Nach¬ 
bildungen oder photographische Wiedergabe. 
Diese konservierten und rekonstruierten Be¬ 
weismittel dienen dem Sachverständigen zur 
Grundlage seines Gutachtens und als un¬ 
entbehrliche Demonstrationsmittel im Ge¬ 
richtssaal. 

Mit dieser eigentlichen Laboratoriumsar¬ 
beit sind wir schon bei der zweiten Haupt¬ 
gruppe der, Aufgaben des Polizeilaborato¬ 
riums angelangt, zu denen noch einige Sfe- 
zialarheiten zn rechnen sind, wie Zusammen¬ 
setzen zerrissener und verbrannter Schrift¬ 
stücke, Entzifferung von Geheimschriften, 
Nachweis von Fälschungen aller Art, ins¬ 
besondere Fälschungen von Urkunden, Wert¬ 
objekten, Siegeln, Stempeln, Antiquitäten. 
Fernerhin Identifizierungen von Finger- und 
Fußabdrücken, anonymen und bestrittenen 
Handschriften und Schreibmaschinensehrif- 
ten, von Textilfasern und ähnlichen Über¬ 


führungsgegenständen ; chemische Papier- 
und Tintenuntersuchungen u. dgl. m. 

Die so vom Polizeilaboratorium, nötigen¬ 
falls unter Beiziehung weiterer Sachver¬ 
ständigen behandelten Beweismittel wer¬ 
den zum großen Teil nach Beendigung des 
Strafverfahrens als Lehrmaterial in beson¬ 
deren Sammlungen oder in dem bei jeder 
großstädtischen Kriminalpolizei eingerichte¬ 
ten Kriminalmuseum aufbewahrt oder aus¬ 
gestellt. 

Schließlich wird es eine wichtige Aufgabe 
des Polizeilaboratoriums sein, neu angekün¬ 
digte kriminaltechnische Untersuchungs- und 
Sicherungsmethoden zu erproben und zur 
Einführung zu empfehlen. Die Ausarbei¬ 
tung und Überwachung strikter Anwendung 
besonderer Anweisungen zur richtigen Be¬ 
handlung der erwähnten Beweismittel des 
objektiven Tatbestandes für die Kriminal¬ 
beamten, die berufen sind, beim sogenann¬ 
ten ,,ersten Angriff“ am Tatort mitzuwir¬ 
ken, wird das Polizeilaboratorium im eige¬ 
nen Interesse stets im Auge behalten müssen. 

Motor-Kriegsschiffe. 

Von Ingenieur ERNST TREBESIUS. 

F a^t ein volles Jahrhundert war der Dampf 
das alleinige Kraftmittel für die Fortbewegung 
der Schiffe, und fast ein volles Jahrhundert hat 
die Schiffsliolbenmaschine als unbestrittene Herr¬ 
scherin im gesamten Schiffsbetriebe gewirkt. Dg, 
trat vor etwa einem Jahrzehnt ein neuer Antriebs- 
motör, die Darnpfturbine, auf den Plan, und ein 
heißer Wettstreit um die Vorherrschaft war die 
Folge, bis dann schließlich die ältere Schiffskolben¬ 
maschine der ^jüngeren Schwester, der Dampf¬ 
turbine, das Feld räumen mußte. Abgesehen 
von den Schiffen der Handelsflotten, die man 
auch heute noch zum Teil mit Kolbenmaschinen 
ausrüstet, gelangt die Dampfturbine in allen 
Schiffsgattungen der Kriegsflotten sämtlicher Na¬ 
tionen zum Einbau, da bei diesen Fahrzeugen 
die Vorteile, die der Turbinenantrieb bietet, be¬ 
sonders günstig zutage treten, — Und kaum daß 
dieser Wettstreit zwischen den beiden Kraftma¬ 
schinen zu einem gewissen Abschluß gelangte, da 
tritt in dem Dieselmotor ein neuer, erfolgreicher 
Konkurrent auf den Plan, und ein neuer Wettkampf 
zwischen der Dampfturbine und dem Dieselmotor 
wird damit aufs neue entbrennen. Denn schon 
ist der neue Antriebsmotor aus dem Stadium des 
Versuchs zum größten Teil heraus und einige der 
bereits ziemlich zahlreich in Angriff genommenen 
kleineren und größeren Handels- und Kriegsschiffe 
sind schon fertiggestellt und befinden sich in der 
Erprobung. 

Auch die deutsche Marineverwaltung hat den 
Dieselmotor bereits für die kleinen Beiboote der 
Kriegsschiffe, die früher durch kleine Dampfma¬ 
schinen angetrieben wurden, vorgesehen und durch 
die Germaniawerft ein Versuchsboot, den auf un- 




Fig I. Motor-Versuchshoot",,Mentor" der deutschen Marine, 


hierbei seine vorzüglichen Eigenschaften noch 
augenscheinlicher in den Vordergrund treten muß¬ 
ten. Die dahingehenden Versuche haben denn 
auch bisher die besten Resultate gezeitigt. Da 
jedoch die Antriebsmaschinen für die Schiffs¬ 
schrauben umsteuerbar sein müssen, so entwickelt 
sich in dem Schiffsmotor ein von dem statio¬ 
nären Motor vollständig verschiedener Maschi¬ 
nentyp. 

Ein Hauptvorzug des Motorschiffes ist ohne 
Zweifel der gänzliche Fortfall der Kessel, die beim 
Dampfschiff einen recht beträchtlichen Raum be¬ 
anspruchen und die Schiffsbesatzung um das 
Heizerpersonal vermehren. Es wird also auf diese 
Weise ganz bedeutend an Raum und Gewicht 
gespart und ist die Ladefähigkeit eines Motor¬ 
schiffes gegenüber einem anderen Fahrzeug von 
sonst gleichen Abmessungen wesentlich überlegen. 
Da die Motoren mit flüssigem Brennstoff arbeiten, 
der meist in besonderen Öltanks zwischen dem 
Doppelboden des Schiffes gelagert ist, so kommt 
auch die Kohlenübernahme in Wegfall, was na¬ 
mentlich von der Besatzung der Kriegsschiffe mit 


seren Abbildungen dargestellten ,,Mentor“ erbauen 
lassen, um hiermit ausgedehnte Versuche und 
Erprobungen vornehmen zu können. Einmal will 
man das Verhalten und die Leistungsfähigkeit 
des Motors selbst eine längere Zeit hindurch be¬ 
obachten, und andererseits soll dem Maschinen¬ 
personal Gelegenheit gegeben werden, mit der 
Eigenart und Bedienungsweise des Dieselmotors 
vollkommen vertraut zu werden. Der ,,Mentor“ 
ist ein ca, 30 m langes Fahrzeug von der unge¬ 
fähren Gestalt eines kleinen Torpedobootes. Die 
beiden eingebauten Dieselmotoren haben je 6 Zy¬ 
linder und sind nach dem Zweifaktprinzip erbaut. 
Ihre Leistung beträgt je 320 PS (Pferdestärken), 
womit sie dem Fahrzeug eine Höchstgeschwindig¬ 
keit von 16 Seemeilen — ca. 30 km — verleihen. 

Die vielen hervorragenden Eigenschaften, die 
den Dieselmotor an eine der ersten Stellen der 
Wärmekraftmaschinen gestellt und ihm innerhalb 
des letzten Jahrzehntes ein weit ausgedehntes 
Anwendungsgebiet für ortsfeste Anlagen gegeben 
haben, ließen seine Verwendung auch für die 
Schiffahrt als besonders geeignet erscheinen, da 


2. 320 PS-Motor für das Versuchsboot ,,Mentor' 
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Freude begrüßt werden dürfte, da diese an¬ 
strengende Arbeit hohe Anforderungen an die 
physische Leistungsfähigkeit der Mannschaften 
stellt. Da nun der flüssige Brennstoff einen drei- 
bis fünfmal so hohen Heizwert besitzt als die 
Kohle, so wird bei gleich großen Gewichtsmengen 
des Brennstoffes der Aktionsradius des Motor¬ 
schiffes eiii drei- bis fünfmal so großer als der 
des Dampfschiffes. Ein für' Kriegsschiffe eben¬ 
falls erheblicher Vorteil besteht in der sofortigen 
Betriebsbereitschaft des Motors, während beim 
Dampfbetriebe- die Kessel Stets erst angeheizt, 
oder aber, um diesen Nachteil zu vermeiden, 
stets unter Feuer gehalten werden müssen. Im 
letzten Falle kommt also auch noch ein Brenn¬ 
stoffverbrauch im Ruhezustand hinzu. Da die 
Abgase des Motbrs durch einen hohlen Mast nach 
oben über Deck geführt werden können, so fallen 
die Schornsteine weg, und, was das Wichtigste 
ist, es kann rauchlos gefahren werden, da die Ab¬ 
gase kaum sichtbar sind. Dieser Vorteil kommt 
vor allem den Torpedobooten sehr zustatten, da 
sich dieselben bei ihren Angriffen infolge der 
starken Rauchentwicklung, die sich trotz vor¬ 
sichtigstem Heizen nicht vermeiden läßt, schon 
in größeren Entfernungen verraten. Der Haupt¬ 
vorteil der Motorschiffe besteht aber vor allem 
in der großen Ersparnis an Heizer personal, die 
sich bei den großen Kriegsschiffen recht ange¬ 
nehm bemerkbar machen dürfte. So hat jetzt 
die Reüierstiegwerft einen Dieselmotor von 1700 PS 
in der Erprobung, bei dem allein 7 Heizer er¬ 
spart werden. Es ist leicht ersichtlich, daß sich 
eine solche Ersparnis im Jahresbudget der größe¬ 
ren Seemächte bei allgemeiner Einführung des 
Motors gar deutlich bemerkbar machen wird. 
Als weiterer Vorzug tritt nocli die ganze beträcht¬ 
liche Raumersparnis hinzu, da die Heizräume 
vollständig in Wegfall kommen und auch der 
seitliche Raum, den sonst die Kohlenbunker be¬ 
anspruchen, zu anderen Zwecken verwendet wer¬ 
den kann. Die Ladefähigkeit wird somit auch 
noch um diesen freiwerdenden Raum erhöht. 

Sehr energisch hat man in Italien das Problem 
des Motorkriegsschiffes zu lösen versucht, und 
es beweisen die erzielten guten Resultate, daß 
man der Lösung dieser Frage bereits sehr nahe 
gekommen ist. Es soll bereits einer der im vo¬ 
rigen Jahre auf Stapel gelegten Torpedoboots¬ 
zerstörer von 650 Tonnen Wasserverdrängung mit 
Fiat-Schwerölmotoren ausgerüstet werden, die 
gegen 12000—14000 PS leisten sollen. Man rech¬ 
net mit einer Geschwindigkeit von 30 Seemeilen 
bei den Probefahrten. Angesichts dieser gewal¬ 
tigen Maschinenleistungen ist es kein zu gewagtes 
Unternehmen, daß man gleichzeitig auch noch 
20 kleine Torpedoboote mit Verbrennungsmotoren 
ausrüstet, die den Fahrzeugen gegen 27—-29 See¬ 
meilen Geschwindigkeit verleihen sollen. Erfüllt 
der Motor auch hierbei alle Erwartungen, so 
hätte gerade die Gattung der Torpedoboote einen, 
ganz bedeutenden Vorteil von dem neuen Antrieb. 
Eine bedeutende Personalersparnis fällt insbeson¬ 
dere beim Torpedoboot sehr ins Gewicht, da die 
Besatzung dieser Fahrzeuge im Laufe der Jahre 
mehr und mehr gewachsen ist, so daß sie auf 
den neuesten Booten bereits die Zahl 90 erreicht 


hat. Da die Abgase der Motoren am Heck aus¬ 
treten, so kommen die Schornsteine in Wegfall, 
wodurch die Stabilität 6.qx Fahrzeuge erhöht und 
auch die Geschwindigkeit infolge des geringeren 
Luftwiderstandes günstig beeinflußt wird. 

In den französischen Creuzot werken wird gegen¬ 
wärtig ein Verbrennungsmotor nach dein System 
Diesel von 1200 PS ausprobiert, nach dessen zu¬ 
friedenstellender, gründlicher Erprobung Motoren 
von 9000—10000 PS erbaut werden sollen. Für 
ein modernes Linienschiff würden drei solcher 
gewaltiger Motoren bereits genügen. — Daß man 
in englischen Marinekreisen dem Motorschiff seit 
einiger Zeit sehr viel Aufmerksamkeit zuwendet, 
ist nach den trüben Erfahrungen, die man be¬ 
züglich der Versorgung der Kriegsschiffe mit 
Kohlen während des englischen Kohlenarbeiter¬ 
streiks machen mußte, eigentlich selbstverständ¬ 
lich. Trotzdem die Admiralität kurz vor Aus¬ 
bruch des Streiks große Kohlenvorräte in den 
Marinestationen hatte auf häufen lassen, sah sie 
sich doch genötigt, für die Mittelnieerflotte Kohlen 
aus Amerika zu beschaffen. Da ist Cs nun zu 
verstehen, daß die englische Marinebehörde nach 
Beendigung des Streiks schleunigst Pläne zu einem 
Motorkreuzer ausarbeiten ließ, um damit den 
neuen Antrieb nach allen Richtungen hin aus¬ 
probieren zu können. 

Die ersten Motorschiffe erbaute Rußland, da ja 
der kolossale Ölreichtum dieses Landes ganz von 
selbst auf den Gedanken führen mußte, den Mo¬ 
tor in den Dienst der Schiffahrt zu stellen. Auch 
alle anderen Staaten bauen zurzeit kleinere Ver¬ 
suchsboote und machen es von dem Ausfall der 
Erprobung abhängig, ob auch für die größeren 
Kriegsschiffe der Motor als Antriebsmaschine vor¬ 
gesehen werden soll. — Als Treiböl für den Schiffs- 
Dieselmotor eignen sich die flüssigen Brennstoffe 
aller Art. An Stelle des teueren und leicht ent¬ 
zündlichen Benzins und Petroleums kann mit 
gleichem Erfolg und gleicher Betriebsicherheit 
rohes Erdöl (Rohnaphtha) und dessen minderwer¬ 
tige Destillate bzw. Nebenprodukte, ferner Braun¬ 
kohlenteer-Destillate (Paraffinöl), Steinkohlenteer- 
Destillate (schwere Teeröle) und dergleichen mehr 
verwendet werden. 

Während nun so in allen Marinen die Versuche 
im kleineren Maßstabe aufgenommen wurden, 
sind inzwischen die Schiffahrtsgesellschaften einen 
Schritt weiter gegangen, indem sie bereits eine 
ganze Anzahl größerer Handelsdampfer mit Mo¬ 
toren ausrüsteten, von denen sich einige schon 
in der Erprobung befinden. So hat die Werft 
von Blohm & Voß in Hamburg zwei große Mo¬ 
torschiffe im Bau, von denen eins für die Woer¬ 
mann-Linie, das andere für die Hamburg-Amerika- 
Linie bestimmt ist. Das erste auf einer deutschen 
Werft erbaute Motorschiff ist bereits Anfang 
August V. J. von der Howaldtswerft zu Kiel 
fertiggestellt und hat bei den Probefahrten ein 
äußerst gutes Resultat ergeben ... 

Unsere Abbildungen zeigen das bereits eingangs 
erwähnte Versuchsboot der deutschen Marine, 
den ,,Mentor'', sowie den einen der beiden Motoren. 

Wieweit der Dieselmotor berufen sein wird, 
auch im Kriegsschiffsbetriebe die bisher gebräuch¬ 
lichen Kraftmaschinen zu verdrängen, läßt sich 
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heute mit Bestimmtheit noch nicht Voraussagen. 
Denn in diesem Falle kommt es nicht nur auf 
ein tadellos sicheres Funktionieren des Motors 
selbst an, sondern es muß auch einer ungehin¬ 
derten Zufuhr von Rohöl im Kriegsfälle Rechnung 
getragen werden. Vor allem müssen Länder, die 
nicht selbst eigene Ölfelder besitzen, und zu denen 
gehören ja auch wir, auf diesen wichtigen Punkt 
ihr Hauptaugenmerk richten. Es gibt also auf 
kriegstechnischem/ Gebiet, wie schon aus die¬ 
sen einzelnen Punkten hervorgeht, noch manche 
Schwierigkeit zu überwinden, ehe an eine allge¬ 
meine Einführung des Motors im Kriegsschiffs¬ 
betriebe gegangen werden kann. 

Warum fliegt die Motte ins Licht? 

Von Dr. V. FRANZ. 

W arum fliegt die Motte ins Licht? Warum 
betätigen gleich den Nachtfaltern und 
anderen Insekten noch zahlreiche sonstige Tier¬ 
arten, insbesondere die vielen kleinen Bewohner 
der weiten Meeresräume eine derartige auffällige 
,,Lichtliehe“ oder, um den Ausdruck der wissen¬ 
schaftlichen Physiologie an Stelle jenes Wortes 
zu setzen, eine derartige Phototaxis, daß manche 
von ihnen, in einem Glase voll Meerwasser unter¬ 
gebracht, stunden- und tagelang an der dem 
Fenster zugekehrten Seite des Glases oder — im 
Dunkelzimmer — vor einer dem Glase benach¬ 
barten Lampe verharren können, unaufhörlich 
mit ihren stoß förmigen Bewegungen scheinbar 
die Glaswand durchbohren und in die Lichtquelle 
hineinstürmen wollend? Während andere Arten, 
die den Boden des Meeres bewohnen, unter Um¬ 
ständen schnurgerade in langsamem Marsche auf 
die hellste Stelle hinkriechen, geradeso wie es 
manche Raupen von Schmetterlingen tun, wenn 
wir sie ins Zimmer bringen, ganz besonders auf¬ 
fällig manchmal unmittelbar nach dem Ausschlüp¬ 
fen aus dem Ei. 

Für diese Erscheinungen der Phototaxis (auch 
Phototropismus genannt) gibt es seit längerer 
Zeit etwa folgende Erklärung: Der Lichtreiz be¬ 
wirkt, sobald er ein Auge des Tieres trifft und 
durch das Nervensystem auf die Körpermuskulatur 
übertragen wird, eine Anspannung der Muskeln 
natürlich nur auf der einen Körperseite des 
Tieres; mithin muß das Tier sich nach der Licht¬ 
quelle hin wenden, bis beide Augen gleichstark 
vom Lichte getroffen werden: sodann bewegt es 
sich zwangmäßig nach der Lichtquelle hin. Diese 
Theorie des Phototropismus, die sinngemäß auch 
für andere Tropismen (z. B. für chemische, Wärme- 
und Berührungsreize) gelten kann, die sowohl 
für die durch die Reizquelle dirigierten Bewegungen 
freiheweglicher Tiere als auch für die ,,Tropismen“ 
im engeren Sinne, d. h. für die Wachstums-' und 
Krümmungsbewegungen festsitzender Tiere und 
Pflanzeil gelten kann, hat eben wegen dieser 
allgemeinen Gültigkeit sowie wegen der fast ,,rein¬ 
physikalischen“ Einfachheit, in welcher sie uns 
die Reaktionen der erwähnten Tiere erscheinen 
läßt, eine gewisse Bedeutung für die Betrachtung 
allgemeinerer Probleme gewonnen, und wie man 
sie hier verstanden wissen will, geht vielleicht 


am besten aus dem kurzen Vortrag von Jacques 
Loeb: ,,Die Bedeutung der Tropismen für die 
Psychologie^) hervor. 

Der Schreiber dieser Zeilen ist durch mehr¬ 
jährige Studien dazu gekommen, in zahlreichen 
Einzelfällen die phototaktischen Erscheinungen 
in ziemlich naheliegender Weise biologisch zu er¬ 
klären. 2) Daß in der Tat, wie die bisherige 
Theorie es will, die Reaktionen der Tiere von der 
symmetrischen resp. unsymmetrischen augen¬ 
blicklichen Stellung der Sinnesorgane zur Reiz¬ 
quelle abhängen, dürfte zwar in vielen Fällen zu¬ 
treffen — zur Entscheidung dieser Frage wäre 
z. B. bei den Reaktionen auf Licht zu prüfen, 
ob sie sich durch Fortnahme eines Auges ver¬ 
ändern —, in keinem Falle reichen die bisherigen 
Erklärungen aus, uns verständlich zu machen, 
warum das Licht, wenn es das Auge trifft, eine 
Muskelkontraktion veranlaßt, noch warum im 
einen Falle das Tier sich nach der Lichtquelle 
oder genauer gesagt nach dem Helligkeitsmaxi¬ 
mum hinbewegt, im andern Falle, der kaum 
seltener vorkommt, von ihm fort in die größte 
Dunkelheit hin. Außerdem ist die bisherige Er¬ 
klärung auch noch sonst in mancher Hinsicht 
sicherlich zu schematisch. 

Gehen wir nun zu einzelnen Beispielen über 
und versuchen wir, uns das Verhalten der Tiere 
aus ihrer Lebensweise heraus zu erklären. Da 
finden wir wohl den einfachsten Fall bei zahl¬ 
reichen fast mikroskopisch kleinen Larvenstadien 
von meerbewohnenden Tieren. Sie scheinen in 
dem Beobachtungsgefäß, welches wir in unserem 
Arbeitszimmer aufgestellt haben, gar keinen an¬ 
deren ,,Trieb“ zu kennen als den nach dem 
Lichte hin, und wenn wir im Dunkelzimmer eine 
kleine Lampe an das Glasgefäß bringen, so sam¬ 
meln sie sich dicht vor ihr, und durch Bewegung 
der Lampe können wir die Tiere nach rechts und 
links, aufwärts und abwärts locken. Ganz be¬ 
sonders deutlich verhalten sich so die eben aus¬ 
geschlüpften Stadien, und dies gibt uns eine Er¬ 
klärung für ihr Verhalten an die Hand. Die Tier¬ 
arten, um welche es sich handelt, nämlich ver¬ 
schiedene Würmer und Krebse, leben am Grunde 
des Meeres, dort werden auch die Eier abgelegt 
und die Larven geboren; ihrer ganzen Organi¬ 
sation nach aber sind die Larven freischwebende 
Planktontiere. Mithin kann es bei ihnen keine 
bessere Einrichtung geben als den Instinkt, von 
Geburt ab vom Dunklen weg ins Helle sich zu 
bewegen. Bestimmte Tierarten, deren Larven 
stets die ersten Stadien am Grunde des Meeres 
verbringen und erst von einem gewissen Stadium 
ab sich ins freie Wasser erheben, sind auch erst 
von da an phototaktisch. Wir erkennen also bei 
diesen Tieren in ihrer Phototaxis dasjenige Mittel, 
welches sie befähigt, vom Meeresgründe fort in 
das freie Wasser auszuwandern; wir werden weiter¬ 
hin nicht annehmen, was man gelegentlich hat 
annehmen wollen, daß solche Tiere ständig der 
Sonne entgegenwandern, mithin an einer nach 


q Leipzig 1909. 

•) Die phototaktischen Erschemungen im Tierreiche 
und ihre Rolle im Freileben der Tiere. Zool. Jahrbücher, 
Abt. f. allgem. Zoologie und Physiologie löd. 33 (1913). 
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Norden gelegenen Küste überhaupt nicht Vor¬ 
kommen könnten, sondern wir werden uns daran 
erinnern, daß in unserem Arbeitszimmer viel 
stärkere Helligkeitsunterschiede nach den ver¬ 
schiedenen Richtungen des Raumes bestehen als 
in den weiten Meeresräumen, und wir werden am 
ehesten annehmen, daß in einiger Entfernung 
vom Meeresgründe die phototaktischen Bewegun¬ 
gen in dem relativ gleichmäßig erhellten Milieu 
des freien Wassers sich stark verlangsamen und 
so gut wie aufhören, während sie in unseren 
Untersuchungsgläsern infolge der unnatürlichen 
Lichtbedingungen wesentlich verstärkt erscheinen. 
Wir finden demnach auch keinen Anlaß, diese 
Bewegungen zur Erklärung der vermeintlichen 
periodischen täglichen Auf- und Niederwande¬ 
rungen der Planktontiere zu verwenden. 

Noch weniger als in diesen Fällen können in 
manchen anderen die im' Laboratorium zu be¬ 
obachtenden Erscheinungen ohne weiteres als ge¬ 
treue Abbilder der in der Natur unter normalen 
Verhältnissen sich abspielenden Vorgänge gewertet 
werden. 

Bei sehr vielen der durch ihre phototaktischen 
Reaktionen bekannten Tiere wäre es nämlich sehr 
irrtümlich, anzunehmen, daß sie ihre durch die 
Lichtquelle dirigierten Bewegungen zu all und 
jeder Zeit bedingungslos ausführten. Vielmehr 
konstatiert man leicht, daß in geräumigen Ge¬ 
fäßen viel weniger davon zu bemerken ist als in 
engen, kleinen, daß ferner neu eingebrachte Tiere 
stets viel stärker phototaktisch reagieren als die¬ 
selben nach einiger Zeit — völlig eingewöhnte 
Tiere zeigen nämlich nie eine Spur von Photo¬ 
taxis — und daß endlich die Phototaxis an und 
für sich nicht so stark ist, wie sie wird, wenn 
man besondere Reize, seien es chemische Reize 
durch Zufügung von Chemikalien zu dem Wasser, 
seien es bloße Erschütterungen, auf die Tiere 
einwirken läßt. Solche Einwirkungen können 
auch die Phototaxis hervorrufen, wenn sie vor¬ 
her nicht bestand. Die besonders bemerkenswerte 
Wirkung der Einengung auf kleinen Raum läßt 
sich in zahlreichen Fällen dadurch erweisen, daß 
man in ein am Fenster stehendes Aquarium, 
welches nichtphototaktische Tiere enthält, ein 
kleines Gläschen mit Wasser bringt, so daß es 
auf der größeren Wasserfläche schwimmt. Tiere 
von der gleichen Art, die man in das kleinere 
Gläschen bringt, reagieren dann trotz unver¬ 
änderter Belichtungsverhältnisse oft phototak¬ 
tisch. Diesen Versuch kann man mit verschie¬ 
denen kleinen Planktonkrebsen des Meeres und 
des Süßwassers ausführen, ferner gelingt er mit 
manchen Wasserinsekten (Rückenschwimmern), 
mit Kaulquappen, kleinen Fischen und anderen 
mehr. Die Quintessenz dieser und ähnlicher Be¬ 
obachtungen ist: sie zeigen, daß das Tier die 
weitaus größte Zeit seines Lebens auch unter den 
Bedingungen sehr ungleicher Belichtung von ver¬ 
schiedenen Seiten nicht phototaktisch reagiert, 
daß vielmehr die Phototaxis erst eintritt in den 
Momenten, wo ungewohnte Reize das Tier treffen. 
So beobachtet man auch bei manchen Fisch¬ 
larven, daß sie ihre sehr ausgesprochene Photo¬ 
taxis ,,ablegen“, wenn man sie ganz ungestört 
laßt, daß dagegen bei der geringsten Erschütte¬ 


rung sie nach dem Hellen hineilen. Fragt man 
sich, in welchen Fällen dieses Verhalten im Frei¬ 
leben den Tieren nützlich sein könne, so wird 
man sich sagen, daß es z. B. für einen Plankton¬ 
krebs nur nützlich sein kann, bei eintretenden 
Erschütterungen die größte Helligkeit aufzu¬ 
suchen. Denn die eintretenden Erschütterungen 
des Wassers können ihren Grund nur haben in 
festen Gegenständen, gegen welche das Meer¬ 
wasser z. B. durch den Ebbe- und Flutstrom an¬ 
prallt, oder aber in der Annäherung eines freß- 
gierigen Fisches. In beiden Fällen heißt es für 
den Planktonkrebs: Ins 

Helle! - 

Ebenso ist für viele ^ /TTTx 

Grundbewohner des Mee- P' ^ 

res die Erschütterung das I ^ 

Zeichen einer drohenden ^ ^ 

Gefahr, und nicht wenige z' 

haben in solchem Falle ^ 

die Gewohnheit, ins freie / . 

Wasser zu entfliehen; ' ^ 

auch diese findet man im __ \ 

Versuchsglase, solange sie \ ^ 

sich nicht ganz in nor- ^ ^ 

malen Verhältnissen füh¬ 
len können, stets ,,positiv -— 

phototaktisch“, d. h. mit ^ 

der Neigung, nach dem i * 
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j r- (B) mit heren gleicher 
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gativphototaktisch",d.h. Die Tiere im kleinen 
mit der Neigung, vom Gefäß reagieren photo- 
Lichte wegzueilen. taktisch, die im großen 

Einige Beispiele nicht Behälter nicht, 

nur aus den Meerestieren, 

sondern auch aus den großen Scharen der Süß¬ 
wasser- und Landbewohner mögen im folgenden 
erwähnt werden, um das Gesagte zu erhärten. 

Daß in etwa dieser Weise bei den Plankton¬ 
krebsen die Phototaxis als Fluchtbewegung wirkt, 
wird besonders wahrscheinlich durch die Tat¬ 
sache, daß sie gerade am stärksten bei derjenigen 
Art eintritt, deren kleine Schwärme man auch 
im Freileben mit solcher Kraft gegen die Meeres¬ 
oberfläche anstürmen sieht, daß sie herausspringen 
und dann als kleiner Regen gleichsam hernieder¬ 
rieseln, so daß man, wie die Beobachter dieser 
Erscheinung berichten, durchaus den Eindruck 
hat, daß sie vor einem Fisch fliehen. — Weniger 
deutlich als bei der Mehrzahl der Meeresti^re 
tritt bei den meisten Süßwasserbewohnern die 
Phototaxis in die Erscheinung: diesen Tieren, die 
in einem viel beschränkteren Raume leben, macht 
natürlich die Einengung auf den kleinen Raum 
des Beobachtungsgefäßes längst nicht so viel aus, 
und so erklärt es sich vollkommen, daß man 
Kaulquappen schon in ziemlich großer Zahl in 
ein kleines Gläschen zusammensperren muß, bis 
man auch bei ihnen ein Hineilen nach dem Lichte 


hin bemerkt. Daß auch die Kaulquappen positiv, 
nie negativ phototaktisch reagieren, ist ganz er¬ 
klärlich, da sie im Freileben nie im Schlamme 
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des Bodens, sondern. stets nur durch Davon¬ 
schwimmen ins freie Wasser sich zu retten 
suchen. — Ein Tier ist mir begegnet, bei welchem 
es mir nie gelang, eine phototaktische Reaktion 
hervorzurufen, mit welchen Mitteln man es auch 
versuchen mochte. Es waren dies die äußerst 
räuberischen Larven großer Wasserkäfer. Ver¬ 
gegenwärtigt man sich nun, daß diese Käfer¬ 
larven auch nie eine Fluchtbewegung erkennen 
lassen, daß sie vielmehr im Dienste der Nah¬ 
rungssuche, die ihr enorm schnelles Wachstum 
dauernd erfordert, die stets aufgesperrten Kiefer 
jederzeit in vorgehaltenes Futter und sonstige 
Gegenstände hineinschlagen, daß sie im Gegen¬ 
sätze zu allerhand anderen Insekten nicht vor 
dem vorgehaltenen Finger fliehen, sondern auch 
ihn gierig angreifen, so wird klar, wie berechtigt 
es ist, bei anderen Arten von ,,Phototaxis als 
Fluchtbewegung“ zu sprechen. Ein Tier, welches 
keipe Fluchtbewegung kennt, zeigt eben auch 
keine Phototaxis. 

Sehr deutlich sind die phototaktischen Er¬ 
scheinungen bei zahlreichen Fisehlarven, d. h. bei 
sehr jungen Fischen, und zwar wird auch hier 
meist positive Phototaxis beobachtet; bei solchen 
Arten aber, die im Freileben vor Gefahren am 
Grunde Schutz suchen würden, negative, so beim 
Lippfisch der Algenwälder der Nordsee, bei 
Schlammbewohnern wie Aal und Schleie. In 
einigen Fällen erfolgt bald Bewegung nach dem 
Hellen, bald nach dem Dunklen. In solchen 
Fällen sucht die betreffende Tierart im Freileben 
bald an festen Körpern, bald im freien Wasser 
Schutz: Der Stichling entflieht bald in das freie 
Wasser, ein anderes Mal drückt er sich an Steine 
oder Pflanzen heran. 

Erwähnt sei noch, daß die Tierzüchter, wie 
Aquarien- und .Terrarienfreunde, die sonst so auf¬ 
fälligen Erscheinungen der Phototaxis gar nicht 
kennen, einfach deshalb nicht, weil sie niemals 
mit,,Versuchstieren“ zu tun haben, sondern ihren 
Pfleglingen ganz normale Lebensbedingungen 
schaffen. Bringt man Frösche oder Salamander 
in einen ihnen noch nicht bekannten Behälter, 
so pflegen auch sie nach dem Flellen hinzueilen 
und zeigen dabei eventuell, daß sie an der dem 
Lichte zugewendeten Drahtgazewand senkrecht 
emporklettern können. Sobald sie jedoch an den 
Behälter gewöhnt sind, fällt es ihnen so wenig 
wie sonstigen Tieren ein, noch phototaktisch zu 
reagieren; unbekümmert bewegen sie sich durch 
schattige Stellen oder durch einen hellen Licht¬ 
strahl hindurch. 

Es fragt sich nun, ob man in gleicher Weise 
wie die bisherigen Beispiele auch die scheinbar 
paradoxe Erscheinung, daß ein Nachtfalter in das 
Helle fliegt, als eine Fluchtbewegimg deuten kann. 
Mit Victor Bauer glaube ich durchaus, daß 
dies möglich ist, daß also, wenn wir im Waldes¬ 
dunkel bei Nacht ein Licht aufstellcn, alle die¬ 
jenigen Insekten, welche vollkommen .,unbe¬ 
helligt“, gemeint ist: ungestört sind, auch nicht 
durch das Licht angezogen werden, sondern nur 
diejenigen, welche, durch irgend welche Verhält¬ 
nisse beunruhigt und gescheucht, nunmehr ganz 
einfach diejenige Bewegung ausführen, die sie 
auch sonst bei irgend welcher drohenden Gefahr 


ausführen würden: ,,sonst“ würden sie nach den 
hellsten Stellen im Blattlaub strebend das Weite 
suchen, und auch jetzt suchen sie dieser ihrer 
Gewohnheit gemäß die hellste Stelle auf und 
fliegen in die Flamme. — Wir konnten nicht 
genau sagen, welche Verhältnisse es sein mögen, 
die den Falter bei Nacht in eine derartige Be¬ 
unruhigung versetzen, daß er die Fluchtbewegung, 
also die Bewegung ins Helle, ausführt. Außer 
Angriffen, die ihm im Kampfe ums Dasein jeder¬ 
zeit bevorstehen, mag diese Beunruhigung zum 
Teil vielleicht durch die ungewöhnliche Erschei¬ 
nung eines hellen Lichtes an sich schon veranlaßt 
sein. 

Nicht unbekannt ist, daß sich Vögel unter 
den hierfür geeigneten Bedingungen ganz ähnlich 
verhalten. Nicht nur vor dem Leuchtiurm er¬ 
scheinen sie in großer Zahl, sondern die müden 
Wanderer fliegen auch gegen hellerleuchtete 
Fenster, geradeso wie die nächtlichen Insekten 
es tun. Daß auch beim Vogel die Bewegung 
nach der Lichtquelle hin eine Fluchtbewegung 
ist, zeigt uns der noch nicht an die Gefangen¬ 
schaft gewöhnte Zimmervogel, welcher, wenn er 
sich aus dem Käfig befreit, unbändig gegen die 
Fensterscheibe anfliegt bzw. falls das Fenster 
offen steht, sofort die Freiheit gewinnt, andern¬ 
falls gewöhnlich, gleich wie Insekten, an der 
Scheibe auf und nieder fliegt. Einem unbewußten 
zweckmäßigen Triebe folgend, sucht er in unge¬ 
eigneten Verhältnissen nach Möglichkeit das Helle. 
Nichts anderes als in die Irre geführten Flucht¬ 
bewegungen werden denn auch die Todestänze 
der abgematteten Zugvögel vor dem Feuer des 
Leuchtturmes sein, und wiederum wäre möglich, 
daß in diesem Falle die ungewohnte Lichtquelle 
selbst die Beunruhigung und die Fluchtbewegung 
auslösen hilft. 

So gut wie eine sonnenliebende Blindschleiche, 
sobald man sie fängt, sich negativ phototaktisch 
zeigt, also vom Fenster weg oder in unsern Ärmel 
hineinschlüpfen will, so gut beobachtet man bei 
einer Vogclart, die in Baumhöhlen Schutz suchen 
kann, die negative Phototaxis, das Aufsuchen 
des Dunkels: ein Specht, der auf seiner weiten 
Wanderung auf einem Schiffsmast ausruht und 
nun von der Besatzung hin und her gescheucht 
wird, verirrt sich leicht in die Kabine hinein. 

Auch bei Säugetieren kann man derartige 
phototaktische Reaktionen auslösen. So sah ich 
z. B. eine Fledermaus, die ich bei Tage in einem 
Zimmer fliegen ließ, von Zeit zu Zeit immer 
wieder tänzelnde Bewegungen vor der Fenster¬ 
scheibe ausführen. Wie bei den Nachtschmetter¬ 
lingen konstatieren wir also auch bei diesem 
Nachtflatterer die Neigung, ins Helle zu gehen, 
eine Erscheinung, die all ihr anfängliches Para¬ 
doxe verliert, sobald man in den phototaktischen 
Erscheinungen bei den meisten Tieren eben nur 
die normalerweise schnell vorübergehenden Flucht¬ 
bewegungen erblickt. 

So wenig wir nun die beschriebene Erschei¬ 
nung bei Vögeln heran ziehen werden zur Erklä¬ 
rung des Wanderfluges dieser Tiere, für ebenso 
verfehlt müssen wir es halten, wenn man die 
phototaktischen Erscheinungen bei Planktontieren 
heranziehen möchte zur Erklärung der oft be- 
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schriebenen, täglichen, periodischen Auf- und 
Niederwanderungen dieser Tiere. Vielmehr sei 
bemerkt, daß diese vermeintlichen Wanderungen 
der Planktontiere, die man ja nur aus Plankton¬ 
fängen geschlossen und noch nie mit eigenen 
Augen gesehen hat, wahrscheinlich gar nicht statt¬ 
finden und daß der Anschein, als wäre es doch 
so, nur darauf beruhen dürfte, daß bei Tage 
diese Tiere dem Planktonnetz oder sonstigen 
Fangapparat entfliehen, weil sie ihn sehen, wäh¬ 
rend sie ihn bei Nacht nicht sehen, ihm daher 
nicht entfliehen können und in größerer Zahl 
auch in Oberflächennähe gefangen werden. 

Wir sehen, die phototaktischen Erscheinungen 
lassen sich nur von Fall zu Fall erklären, und 
als ein ganz allgemeines Ergebnis kann etwa nur 
dies festgestellt werden, daß die Fluchtbewegungen 
einer großen Anzahl von Tieren durch das Licht 
in einem früher nicht erkannten Maße dirigiert 
werden. 

Der Phototropismus der festsitzenden Tiere und 
Pflanzen, der oft als mit der Phototaxis ,,voll¬ 
kommen identisch" bezeichnet wird, ist dies in 
Wahrheit nach vorstehendem natürlich nur zum 
kleinsten Teile. Auch bei den festsitzenden Orga¬ 
nismen handelt es sich in jedem Falle darum, 
festzustellen, weshalb sich die Art so oder so ver-' 
hält. Eine ganz allgemein physikalisch zu er¬ 
klärende Erscheinung wird dabei nirgends ge¬ 
funden werden. Es ist z. B. für eine Aktinie 
zwar nicht bedeutungsvoll, dem Lichte als solchem 
möglichst ausgesetzt zu sein, sie kann im Hellen 
so gut wie im Dunklen leben; aber indem sie sich, 
einer Pflanze gleich, nach dem Lichte hinwendet 
und nach ihm hinwächst, entfernt sie ihre Krone 
jederzeit so weit wie möglich vom Grunde oder 
von festen Gegenständen, was selbstverständlich 
für ihre Lebenserhaltung förderlich ist. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Vom Okapi. Das merkwürdige giraffenartige 
Säugetier, das der englische Reisende Sir Harry 
Johnston vor etwa zwölf Jahren in den Wäl¬ 
dern des Kongostaats westlich vom Albertsee ent¬ 
deckt hat, ist erst wenigen Weißen zu Gesicht 
gekommen und noch nicht lebend nach Europa 
gebracht worden. Das Kolonialmuseum in Ter- 
vueren bei Brüssel erhielt jüngst außer fünf Okapi¬ 
fellen ein vollständiges Skelett nebst dem Felle 
eines jungen Tieres, das von Wilmet in Wamba 
vier Wochen lang in der Gefangenschaft beobachtet 
worden war. Der Pariser Akademie hat in ihrer 
Sitzung vom 30. Juni ein Bericht Wilmets Vor¬ 
gelegen, der einige bemerkenswerte Mitteilungen, 
besonders über die Lebensweise des Okapis ent¬ 
hält.i) Wie Wilmet bemerkt, haben verschie¬ 
dene Umstände mitgewirkt, das Studium des 
Tieres zu erschweren. Ersteüs ist das Okapi sehr 
selten und zudem so scheu, daß es die bewohnten 
Gegenden meidet. Ferner hat seine Haut in den 
Augen der Eingeborenen einen sehr hohen Wert; 
sie machen daraus Gürtel, Messerscheiden und 
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Schmucksachen , die als Abzeichen der Häupt¬ 
linge dienen. Einige Stämme betrachten es so¬ 
gar als ,,tabu", d. h. nur die Häuptlinge dürfen 
es berühren, davon essen und sich mit dem Felle 
schmücken, Für die Eingeborenen gilt ein Fell 
etwa 60 bis 80 M., während in Europa ein schöner 
Okapibalg auf mehr als 5000, ja auch 8000 M. 
geschätzt wird. Nur die Mambuti-Zwerge sehen 
die lebendigen Okapis und töten sie im Walde. 
Das Tier findet sich nie in der Ebene, auch nicht 
im sumpfigen Walde, sondern es lebt in den Berg¬ 
wäldern. Seine Behaarung ist sammetweich, 
schwarz und weiß oder braun und weiß. Es hält 
sich sehr sauber, reinigt sich durch Lecken wie 
die Katze und weicht dem Kote aus, der seine 
weißen Füße beflecken könnte. Die großen und 
sehr beweglichen Ohren deuten auf ein feines Ge¬ 
hör; auch der Gerüch ist gut entwickelt. Wird 
es angegriffen, so verteidigt es sich durch kräf¬ 
tiges Ausschlagen mit den Hinterbeinen. Im Alter 
von vier Wochen mißt das Okapi 1,5 m bis zum 
Widerrist; vier Wochen später hat es ungefähr 
1,17 m, und erwachsen erreicht es sogar die Größe 
eines Pferdes. Die Männchen haben sehr kleine 
Knochenzapfen auf der Stirn, die Weibchen zei¬ 
gen keine Spur davon. Das Okapi wandert und 
frißt bei Nacht. Es flieht das helle Licht und 
scheint davon geblendet zu werden. Seine Nah¬ 
rung besteht aus dem Laub der Bäume und 
Sträucher; besonders gern frißt es die jungen 
Sprosse, während cs Gras und Kräuter nicht ab¬ 
weidet. Um zu trinken, muß es die Vorderbeine 
wegen der Höhe des Vorderkörpers weit ausein¬ 
ander stellen. In alledem gleicht es der Giraffe, 
mit der es auch den Paßgang gemein hat. Bei 
Tage schläft es, gewöhnlich stehend; wenn es sich 
hinlegt, stützt es den Kopf auf einen dicken Ast, 
einen umgestürzten Baumstamm oder dergleichen. 
Das Okapi lebt nicht in Herden. Die Paarung 
erfolgt nur in der Regenzeit; während der Trocken¬ 
zeit leben die Geschlechter getrennt, aber beim 
Eintritt der ersten Regen sucht das Männchen 
die Spur des Weibchens auf und weiß es zu 
finden, wenn es auch noch so weit entfernt war. 
Daher behaupten die Eingeborenen, daß ihnen, 
wenn sie ein Weibchen fangen, auch das Männ¬ 
chen in die Hände falle. Das junge Okapi, das 
Wilmet beobachten konnte, war von kautschuk¬ 
sammelnden Eingeborenen in Begleitung des Mut¬ 
tertieres angetroffen worden; doch hatten sie nur 
das Junge fangen können. Es besaß die Größe 
eines FüUens, ließ sich greifen und vier Tage lang 
auf den Armen tragen, wies aber jede Nahrung 
zurück. Es kam sehr ermattet in Wamba an, 
erholte sich aber und lebte fast einen Monat lang 
in einem 50 x 100 m großen Gehege, das im Walde 
hergestellt worden war, um ihm die Freiheit vor¬ 
zutäuschen. Milchziegen dienten ihm als Ammen; 
auch erhielt es kondensierte Milch in Verdünnung 
mit etwas Reis. Blätter verschmähte es außer 
den jungen Sprossen des Mangobaumes, nach 
denen es sehr lüstern war. Allmählich wurde es 
sehr zahm, kam herbei, wenn man es beim Namen 
rief und kannte sehr gut seine Pfleger, leckte 
ihnen sogar die Hände, So wuchs die Hoffnung, 
es lebend nach Europa zu bringen; aber am 
2/|. Tage seiner Gefangenschaft wies es ohne er- 
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kennbare Ursache jede Nahrung zurück und drei 
Tage später verendete es. F. M. 

Elektrolytisch gewonnenes Eisen. Für den Bau 
von elektrischen Maschinen und Transformatoren 
ist es gelungen, auf elektrolytischem Wege chemisch 
reines Eisen herzustellen, das den in Gebrauch be¬ 
findlichen Eisensorten in Blechform und in ge¬ 
gossenen Stücken wesentlich überlegen ist.^) Bei 
dem neuen Eisen ist die Grenze für die Material¬ 
ausnutzung nicht durch die Verluste und durch 
die Erwärmung gegeben, sondern durch die über¬ 
mäßig anwachsenden Magnetisierungsströme. Die 
Verwendung von Elektrolyteisen ermöglicht daher 
einen beträchtlichen Fortschritt im Dynamobau 
hauptsächlich durch die höhere magnetische Durch¬ 
lässigkeit, im Transformatorenbau steigt die Aus¬ 
nutzung des wirksamen Eisens um ca. 40%. Die 
Ausnutzung eines kleinen Drehstrommotors wächst 
um 50%; das wirksame Eisen einer Gleichstrom¬ 
maschine kann um 16% vermindert werden. Es 
ist zu erwarten, daß die Durchlässigkeit durch 
Verbesserung des Glühverfahrens noch erhöht 
werden kann. Alterungserscheinungen sind bisher 
nicht beobachtet worden. 

Die Dachstein-Riesenhöhle. Im Jahre 1910 
wurden von Mitgliedern des ,.Vereines für Höhlen¬ 
kunde in Österreich“ Hohlräume im Innern des 
Dachsteingebirges entdeckt, deren Dimensionen 
hinter denen der größten bekannten europäischen 
Höhlen nicht zurückstehen. Eine dieser Riesen¬ 
grotten, deren Längenachse 2000 m beträgt, ist 
überdies durch enorme Eismassen interessant und 
gilt zurzeit als die größte bekannte Eishöhle der 
Erde. Sie wurde von den Entdeckern Ingenieur 
Hermann Bock in Graz, dessen Gemahlin 
Frau Hanna Bock und dem Verfasser, im 
August 1910 unter gewöhnlichen Schwierigkeiten 
und Gefahren zum größten Teile befahren und 
anläßhch einer zweiten Expedition vollständig er¬ 
forscht. Sie besteht aus mehreren eiserfüllten 
Domen, die durch vereiste Galerien miteinander 
in Verbindung stehen. Das schwierigste Stück 
der Befahrung bildete die Überschreitung eines 
27 m tiefen und 35 m breiten Eisschrundes, der 
in einer Entfernung von 50 m vom Eingänge den 
Boden der Höhle durchsetzt. — Erst mit dieser 
gefährlichen Arbeit war der Zugang zu den wei¬ 
teren Höhlenräumen gewonnen. Riesenhafte Eis¬ 
säulen flankieren beide Bruchränder dieses Ab¬ 
grundes, in dessen Tiefe sich eine märchenhafte 
Eisszenerie entfaltet. Jenseits des Abgrundes er¬ 
weitert sich die Höhle zu einem mächtigen Dome, 
dem ,,Tristandom“. Von Wand zu Wand breitet 
sich hier eine ebene Eisfläche aus. auf der sich 
Eisstalagmiten in den abenteuerlichsten Formen 
erheben. Ihre Fortsetzung findet diese Halle in 
einem Stollen, durch den ein Eisstrom hinabfließt, 
um in einem kreuzgangartigen Raume sich nach 
verschiedenen Richtungen auszubreiten. Unver¬ 
mittelt tritt man dann in einen Raum von im¬ 
posanten Dimensionen, es ist der ,,Parsivaldom“, 
der bei einer Länge von 120 m, einer Breite von 
70 m und einer Höhe von 35 m Eisgebilde jeder 


9 Elektrotechnische Zeitschrift 1913, 19. Juni. 


Art und Form aufweist. Der Abstieg zum Hal¬ 
lenboden vollzieht sich über einen unterweltlichen 
Eisstrom, den ,,Montsalvasch-Gletscher“, auf dem 
als kühnes Phantasiegebilde die eisige ,,Gralsburg“ 
thront. Am Fuße des Gletschers breitet sich ein 
den ganzen Raum einnehmender Spiegeleissee mit 
tiergestaltenähnlichen Eisstalagmiten aus. Über 
eine Eiswand ging es 15 m tief hinab zu einem 
von hohen Eisbogen gebildeten Portale, das den 
Zugang zur zweiten Abteilung dieser unterirdischen 
Welt vermittelt. Diese unterscheidet sich von 
der bisher geschilderten durch eine wesentlich 
höhere Temperatur, welche keine Eisbildung auf- 
kommen läßt. Furchtbare Felsenwüsteneien mit 



Dach stein-Riesenhöhle: Der ,, T ristandom" 


ungeheurem Blockgewirre treten an die Stelle der 
blaugrün schimmernden Eisdome. Den größten 
Raum bildet hier eine fast zentral gelagerte Halle 
,.der König Artus-Dom“ mit 200 m Länge, 100 m 
Breite und 30 m Höhe. Von ihm aus streichen 
gleichfalls bedeutend dimensionierte Seitengänge, 
in denen nebst blumenkohlartigen Tropfstein¬ 
gebilden viel kristallinisches Flußgeschiebe vor¬ 
kommt. das von unterirdischen Flüssen einer 
früheren geologischen Epoche aus den Zentral¬ 
alpen hierher getriftet wurde. Letztere Beobach¬ 
tungen führten nach eingehenden Studien zur An¬ 
nahme einer weitgehenden ehemaligen Verkarstung 
der nördlichen Kalkalpen während ihres Jugend¬ 
stadiums. 

9 Siehe Höhlen im Dachstein, ihre Bedeutung für die 
Geologie, Karsthydrographie und die Gesetze der Höhlen¬ 
eisbildung, dem Andenken Professor Simony^ gewidmet 
von Ing. Bock, G. Lahner, Gustav Gaunersdorf er. Er¬ 
schienen im Verlag des Vereines für Höhlenkunde, Graz 1913. 
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Der Verein für Höhlenkunde in Österreich hat 
diese unterirdischen Sehenswürdigkeiten im Vor¬ 
jahre durch Weg- und Treppenanlagen für den 
allgemeinen Besuch in gefahrloser und bequemer 
Weise erschlossen. GEORG LAHNER. 

Die Versorgung Neuyorks mit Trinkwasser. Die 
Versorgung der 5,1 Mill. Menschen, die zurzeit 
das Gebiet von Groß-Neuyork bewohnen, mit ein¬ 
wandfreiem Trink Wasser in ausreichender Menge, 
machte das Aufsuchen von neuen Wasserlieferungs¬ 
gebieten nötig. Bei der neu zu schaffenden An¬ 
lage mußte darauf Rücksicht genommen werden, 
daß Groß-Neuyork einen jährlichen Bevölkerungs¬ 
zuwachs von 140000 Menschen hat, daß also das 
Geschaffene noch für eine große Reihe von Jahren 
die Trinkwasserversorgung Groß-Neuyorks sicher¬ 
stellt. 

Die ausgeführten Anlagen sind nun für euro¬ 
päische Begriffe so riesengroß, die Ingenieur¬ 
bauten so alles gewohnte Maß übersteigend, daß 
eine kurze Beschreibung der Anlage interessieren 
dürfte. 

Während die alte Wassergewinnungsanlage bei 
Croton, etwa 75 km nördlich von Neuyork, 
I 575 000 cbm pro Tag liefert, kann die neue An¬ 
lage, ebenfalls im Norden von Neuyork gelegen, 
in einer 144 km langen Leitung von den Catskill¬ 
bergen in 24 Stunden 2250000 cbm Wasser nach 
Neuyork schaffen. Es stehen demnach für den 
Zeitraum eines Tages aus der alten und neuen 
Anlage 3 825 000 cbm zur Verfügung, die auf die 
5,1 MiU. Menschen verteilt jedem den Verbrauch 
von 750 l gestatten, das ist rund das vier- bis 
fünffache des durchschnittlichen Wasserverbrau¬ 
ches des Deutschen. 

Das Wassergewinnungsgebiet in den Catskill¬ 
bergen umfaßt vier Bezirke und nimmt einen 
Flächenraum von 2300 qkm (etwa die Größe des 
Großherzogtums Luxemburg) ein, aus dem nach 
völligem Ausbau der Anlage wenigstens 3365000 cbm 
pro Tag gewonnen werden können. 

Von diesen vier Gewinnungsbezirken wird vor 
der Hand erst einer — Esopus — ausgebeutet; 
das ihm entströmende Wasser wird in einer Riesen¬ 
talsperre aufgespeichert, die bei 32 qkm Ober¬ 
fläche 5^5 MÜL cbm Wasser zu fassen vermag — 
Urfttalsperre in der Eifel 45 Mill. cbm. 

Die Länge der Sperrmauer ist dementsprechend 
gewaltig: 1418 m, ihre Höhe ca. 58 m. Dörfer 
mußten aufgekauft werden, um diese Teilanlage 
auszuführen. 

Von diesem Bassin strömt aber das Wasser 
nicht in ununterbrochenem Laufe nach Neuyork, 
sondern auf dem Wege dahin hat man aus Sicher¬ 
heitsgründen und zur Verteilung des Wassers noch 
zwei Reservoire, in Neuyork selbst noch ein 
Reservoir angelegt, in denen das Wasser sich 
sammelt. 

So kann eins der Reservoire, falls der Zufluß 
vom Hauptreservoir ausbleiben sollte, Neuyork 
zwei Monate mit Wasser versorgen. 

Die ganze Wasserzuleitung konnte natürlich 
nicht nach einer Schablone gebaut werden, son¬ 
dern je nach der Örtlichkeit: ob es sich um Füh¬ 
rung des Wassers auf dem Erdboden, um Durch¬ 
führung durch Berge oder um Unterführung unter 


Flüsse handelt, mußte die Leitung anders ge¬ 
wählt werden. 

Von den dabei zu überwindenden Schwierig¬ 
keiten gibt am besten die Beschreibung der An¬ 
lage ein Bild, mittels deren der Hudson Unter¬ 
gängen werden mußte. Probebohrungen, die auf 
jedem Ufer des Hudsontales vorgenommen wur¬ 
den, brachten den Nachweis, daß der Felsgrund 
nicht vor 285 bzw. 300 m Tiefe zu erreichen sei. 
So trieb man denn an jedem der beiden Ufer je 
einen senkrechten Brunnen von 4,3 m Durch¬ 
messer (Flächeninhalt eines kleinen Zimmers) bis 
Q-uf 335 m Tiefe (Kölner Dom zweimal aufeinander 
gesetzt), die Enden der beiden Brunnen werden 
durch einen wagerechten Tunnel von gleicher Ab¬ 
messung verbunden und so der Hudson mittels 
eines ,,Siphons“ untergangen, eines Siphons, das 
in solch gewaltigen Abmessungen noch nicht aus¬ 
geführt ist. 

Berücksichtigt man,’j’daß das’ in den ^Siphon 
eintretende Wasser schon vom Hauptreservoir 
eine Höhe von ca. 100 m durchfallen hat, so er¬ 
gibt sich der Druck auf die Wandungen des hori¬ 
zontalen Siphonrohres zu ca. 44 kg/qcm entspre¬ 
chend einer Wasserhöhe von ca. 440 m (die nor¬ 
malen Lokomotivkessel arbeiten mit 12 kg/qcm 
Druck). 

Paß solch gewaltigem Druck nur absolut dichter 
Fels widerstehen kann, ist wohl einleuchtend. 
Wurde diese Bedingung nicht erfüllt, so mußten 
in den Tunnel Stahlrohre verlegt werden, um den 
Druck aufzunehmen. 

Die Kosten dieses gewaltigen Bauwerks dürften 
nach vollständigem Ausbau ca. 800 Mill. Mark 
betragen. H. 

Bücherschau. 

Pariser Lehrjahre. 

M an hat der deutschen Unterhaltungsliteratur 
häufig den Vorwurf gemacht, daß sie sich —bei 
aller Gediegenheit — eines Mangels noch immer 
nicht zu entschlagen wisse: einer gewissen ihr 
erb- und eigentümhchen Uneleganz in der Wieder¬ 
gabe erotischer Dinge. Vielleicht liegt das in 
dem schwereren Blute, das in deutschen Dich¬ 
tungen fließt. Haben wir es doch immer noch 
nicht den Franzosen abgelernt, die Liebe als Spiel, 
als feinste Lebens würze anzusehen, sondern stellen 
aus einem tiefen Rasseninstinkt die Treue höher 
als die Liebe, den zuverlässigen Familienvater 
höher als den Galan. Zugegeben: zuweilen auf 
Kosten der individuellen Kultur. Aber wo wird 
Volksgesundheit ohne Opfer erkauft, wo die Kraft 
des Ganzen ohne das Verzichtenkönnen des ein¬ 
zelnen ? 

So erscheint es mir ungemein charakteristisch, 
daß der junge Schweizer Autoi* Alexander 
Castell — er heißt eigentlich Willie Lang und 
wohnt in Paris — zum Helden seines jüngsten 
Romans^) nicht einen Vollblutdeutschen,'sondern 
einen mischblütigen Schweizer macht, ja mehr 
noch: einen Heimat- und Beruflosen, der ,,nie 


q Bernards Versuchung, Verlag Albert Langen, 448 S., 
Preis geh. 5.50 M. 
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gelernt hat, wirklich zu arbeiten", einen Genuß¬ 
menschen, der gegen die Hypochondrie der Ge¬ 
fühle ,,nur ein Heilmittel kennt: das Erlebnis". 
Dieser Bernard Curjel, der zu Paris auf die Wie¬ 
derkehr seiner globetrottenden Mutter wartet, 
,,war stets auf der Jagd nach Bewegung und 
Spannung der Seele, erhaschte alle neuen Sen¬ 
sationen sehnsüchtig und dankbar wie ein Dür¬ 
stender, tauchte in die dunklen Ströme der Städte 
wie ein Verzweifelter und Heimatloser, bis er sich 
wieder in dem Netz irgend einer Leidenschaft ver¬ 
fing. Und dann hob für ihn erst das Leben an." 

Man sieht, dieser Bernard fühlt wenig Beruf, 
den Versuchungen zu widerstehen, er durch¬ 
schreitet sie in Schmerzen und Wonnen, ver¬ 
ständnisvoll geleitet von den Frauen der Freuden¬ 
stadt, um sich am Ende gereift, skeptisch und 
müde abzuwenden. 

Noch kennt die europäische Welt keinen bes¬ 
seren Boden für die Erfahrungen einer sublimen 
Liebeskultur, als eben Paris. Und diese Kreise, 
in denen Bernard-Parsifal, der reine Tor, seine 
Gelüste badet, sind mit zartem und diskretem 
Griffel gezeichnet. Die Kreise der Künstler, 
Diplomaten und High-life-Kokotten. Überhaupt 
diese ganze hochentwickelte Stadt, wo das Ge¬ 
nießen nicht nur geduldet, sondern eine Art selbst¬ 
verständlicher Kulturbetätigung ist. 

,,Von der Straße drang fernher ein hoher Ton, 
wie Gesang. Bernard horchte. Jetzt kam es 
näher. Die Stimme klang wie eine Trompete. 
Nun ging sie unter den Häusern entlang. Erst 
jetzt unterschied er die Worte: Marchand de 
Chiffons . . . marchand de chiffons . . . Bernard 
dachte: Welche selige Stadt, wo die Lumpen¬ 
sammler singen wie Tenöre." 

Das klingende Wort, die hinreißende Gebärde 
sind die Liebe von Paris; unter dieser Flagge 
sammelt es die Originale der Windrose. In einem 
Salon trifft Bernard den italienischen Poeten, 
der nur in Paradoxen spricht und die ,, Schön¬ 
heit der Schnelligkeit" als jüngste Herrlichkeit 
der Welt preist. 

,,Ein Rennautomobil, dessen Maschine von 
dicken Röhren strotzt, die gleich Schlangen einen 
krachenden Atem ausspeien . . . ein keuchendes 
Automobil, das wie eine Kartätschenladung daher¬ 
saust, ist schöner als die Viktoria von Samo- 
thrake ..." 

Die Mädchen kreischten vor Lachen. 

Er aber fuhr begeistert, sprühend fort: ,,Wir 
werden die großen Massen, die durch die Arbeit, 
den Rausch oder die Revolten hingerissen sind, 
besingen, die vielfarbige und vielstimmige Bran¬ 
dung der Revolutionen, die nächtliche Vibration 
der Arsenale und Werkstätten unter ihrem heißen 
elektrischen Licht, die dampfenden Bahnhöfe, die 
Fabriken, die durch die hohen Rauchsträhnen 
ihrer Kamine an den Himmel gehängt sind, die 
Eisengerippe der Brücken. . ., die Riesendampfer, 
die in die Horizonte eintauchen. Die starken 
Brüste der Lokomotiven, die über die Schienen 
•t;oben, und den Gleitflug der Aeroplane, deren 
Propeller sausen wie Fahnen im Wind ..." 

■ ,,Wir wollen den Krieg verherrlichen, die ein¬ 
zige Hygiene der Welt, den Militarismus, den 


Patriotismus, die vernichtende Geste der Anar¬ 
chisten, die herrlichen Ideen der Zerstörungen ..." 

,,Genug! Genug!" riefen einige. 

,,Es gibt nur eine Schönheit: die des Kampfes." 

Ist der Poet Träger des schönen Wortes, so 
sind die Frauen die Trägerinnen der verführe¬ 
rischen Gebärde. Bernard wird von ihnen in die 
Schule genommen, wie ein großer Junge, der sein 
Liebesexamen machen soll. 

Eine ältliche vielerfahrene Aristokratin, die 
sein junges Blut reizt, eröffnet den Reigen. Er 
hat die etwas Leidende vom Theater heimgebracht 
und versorgt. Nun kommt sie zu sich . .. ,,Sie 
sind ja noch ein Kind ...", sagte sie gerührt... ,,ein 
Kind". .. Ihre Augen überströmte ein zarter 
Glanz, während sie ihn zu sich niederzog, erst 
mütterlich seine Augen küßte und dann seinen 
Mund suchte . . . Durch Bernard aber rann plötz- 
hch eine Flut warmen Blutes. Er zitterte wie 
von einem nervösen Sturm erschüttert, sog gierig 
den schwülen Duft ihres Körpers ein und erlag 
ihr dann, wie etwas Junges und Schwaches vor 
dem sichern, gefestigten Willen eines Weibes zu¬ 
sammenbricht . . . Nachher saß er wieder neben 
ihr auf dem Bettrand. ,,Sie sind melanchohsch ..." 
hob die Baronin weich und schläfrig an . . . ,, Ja, 
sehen Sie. Da träumt man von einer seltsamen 
und herrlichen Stadt, von tausend Lichtern und 
Abenteuern, und zuletzt küßt man eine alte 
Dame..." 

Andere Frauen folgen dieser ersten. Lange 
läßt sich der junge Mensch von Henriette Sey- 
mour quälen, der raffiniert eleganten Geliebten 
eines hohen Herrn. Endlich fällt der erste Kuß. 
Aber sie versucht die Komödie der Kälte weiter 
zu spielen, bis es ihm schließlich über wird. ,,Er 
ging in die andere Ecke des Zimmers und be¬ 
gann -sich langsam zu entkleiden. 

,Sie haben sich wohl in Ihrer Wohnung ge¬ 
täuscht?'... kicherte Henriette, die ihn mit 
aufmerksamen, großen Augen ansah. 

Er antwortete nicht, sondern legte Stück um 
Stück der Kleidung sorgfältig auf einen Stuhl 
und setzte sich dann still auf eine Causeuse, die 
daneben stand. Dabei schaute er geradeaus, 
fühlte aber, daß Henriettes Blicke unaufhörlich 
an ihm auf und nieder glitten. ,Ich hatte Sie 
mir magerer gedacht. . .', sagte sie nach ein paar 
Augenbhcken ruhig. 

,Zu hebenswürdig . . .', antwortete er und ver¬ 
neigte sich. 

,Ihre Beine sind gut, die Brust aber ist zu 
wenig trainiert. . . Aber fassen Sie Mut, noch ist 
nicht alles verloren . . . ‘ 

,Sie taxieren mich wie ein Rennpferd . . .' 

»Gute Rasse könnte ich Ihnen zwar keine 
nachsagen . . . ‘ 

,Wie schätzen Sie mich ein? Halbblut? . ..' 

, Ja... ungefähr... ausgezeichnetes Jagdpferd; 
zum Derbycrack scheinen Sie kein Talent zu 
haben.' 

,Aber ich werde den Grand Steeple gewinnen', 
jauchzte er und schnellte auf. In zwei Sprüngen 
hatte er sie erreicht..." 

Die Krone seiner Erlebnisse ist aber die sanfte 
und schöne Baronin de Ch., die sich für die 
Seitensprünge ihres Gemahls durch gelegentliche 
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diskrete Extratouren ihrerseits entschädigt. Im 
Seebade kommen sie sich nahe, Bernard steigt 
zur Nachtzeit ein und berauscht sich an der 
tiefen Mädchenhaftigkeit“ ihrer Natur — weiß 
er doch nicht, daß sie erst unlängst die Geliebte 
des Ministers gewesen. Sie schenkt ihm den ver- 
feinertsten Genuß, den die Weltdame zu ver¬ 
geben hat — die Illusion des auserwählten Er¬ 
oberers. In Wirklichkeit bleibt sie stets ihrer 
selbst sicher, und als ihr Legitimer sich eines 
Tages ihr von neuem zuwendet, und die Lage 
kritisch zu werden droht, gibt sie Bernard den 
Abschied. Es ist geradezu ein Lustspielmotiv, 
wie ihn nun der — angeblich nichtsahnende — 
Gatte, mit dem er freundschaftlich verkehrt, über 
sein Pech zu trösten sucht. 

,,Baron Fernand hielt den ,Matin‘ in der Hand 
und sagte gelassen . . .: .Lieber Freund ... man 
muß sich seine Liebeserfahrungen nicht so sehr 
zu Herzen nehmen . . .' 

.Wie denken Sie sich das?' fragte Bernard 
fast erschrocken. 

.Sehen Sie, mit den Weibern ist es wie mit 
einer Spule, die man abzuhaspeln hat. Bei 
der einen ist der Faden länger, bei der andern 
weniger lang. Aber zu einem Ende kommt 
man immer. Das ist doch ein großer Trost . . .' 

.Sie verstehen mich wohl nicht ganz .. .‘ 

,0 doch . . meinte Baron Fernand 
und lächelte mit seinen etwas verwitterten 
Zügen klug und diskret. . . .Sie sehen das 
nur in sentimentaler Färbung. Sie legen 
Forderungen hinein und Verantwortlich¬ 
keit . . . aber . . . wer ist schuld daran, daß 
der Faden in gewissen Fällen bei der Frau 
und im anderen beim Manne zuerst abge¬ 
wickelt ist. . .' 

In diesem Augenblick hob Bernard zag¬ 
haft den Kopf: .Aber wen denken Sie sich 
denn als den Urheber meiner Pein?' 

Baron Fernand lächelte wieder, weise 
und in aller Freundschaft, und machte 
dann eine beschwichtigende Bewegung mit 
der rechten Hand, als wollte er sagen: 
.Lassen wir das, alle direkten Erklärungen 
könnten Sie nur schmerzen . . .' 

Bernard flüchtet nach Paris zurück. Der 
Baron geleitet ihn an die Bahn. .Lieber 
junger Freund,' sagte er..., ,es wird alles 
wieder gut werden, wenn Sie erst in Paris 
sind . . .' Aber die Gedanken des Verab¬ 
schiedeten kreisen um die Frau, die ihm 
mehr und mehr zum Rätsel wird, und 
können sich nicht befreien. 

In aU diese Reflexionen hinein . . . hörte 
er die Stimme des Barons...: ,Es existiert 
da von Anfang an kein Plan, sondern ein 
Trieb, eine Laune . . .' 

Er streckte sich aus. Seine Glieder 
schmerzten ihn. Er hatte nur noch den 
einen Gedanken, daß hier noch viel Banges 
und Schmerzvolles folgen würde. Dann 
lauschte er dem rhythmischen Stampfen 
des Zuges, dieser dumpfen, beruhigenden 
Melodie, die als der Schlafgesang aller heu¬ 
tigen Wanderer und Heimatlosen, in seine 
Nerven die Stille trug ..." DE LOOSTEN. 


Personalien. 

Ernannt: Irf Freiburg i. B. der a. o. Prof. Dr. 
E, Riesenfeld z. etatsmäß. a. o. Prof, für anorgan. Chemie 
u. Technol. an Stelle des in den Ruhest, getr. a. o. Prof, 
Dr. K. Willgerodt. — In München der Dir. des Statist. 
Landesamts, Ministerialrat Dr. Friedrich Zahn zum 
Honorarprof. der Statistik und Sozialpolitik an der staats- 
wiss. Fakult. der Univ, — Der bekannte Chirurg, a. o. 
Prof. Dr. Edwin Goldmann in Freiburg i. B., zum o. 
Honorarprof. — Der Dir. des Kaiser-Wilhelm-Inst. für 
Kohlenforschung in Mülheim a. d. R., Prof. Dr. Franz 
Fischer, zum Honorarprof. in der Abt. für Chemie und 
Hüttenkunde der Techn. Hochsch. zu Charlottenburg. — 
Der Oberarzt Dr. Paul Frangenheim von der chir. Klinik 
am Stadt. Krankenhaus St. Jacob in Leipzig zum o. Prof, 
der Akad. für prakt. Medizin in Köln u. z. Dir. der 
Chir. Abt. im dort. Bürgerhosp. 

Berufen: Der a. o. Prof, der Geol. und Paläontol. 
Dr. Otto Wilckens in Jena nach Straßburg als Nachf. von 
o. Prof. E. Holzapfel. — Der Prof, der Gesch. und Kul¬ 
tur des Orients an den Wissenschaftl. Anst. des Staates 
Hamburg, Dr. Carl Heinrich Becker, nach Bonn auf den 
Lehrst, der semit. Philol. als Nachf. von o. Prof. E. Prym. 
— Der Privatdoz. an der Univ. Berlin, Regierungsass. 
Dr. F. Freiherr Marschall v. Bieberstein (ein Neffe des 
jüngst verstorbenen Botschafters), als etatmäßiger a. o. 
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Geh. Ober-Reg.-Rat Dr. F. Robert HELMERT 

ord. Professor an der Universität Berlin, Direktor des Kgl. 
Geodätischen Instituts und des Zentralbureaus der Inter¬ 
nationalen Erdmessungen zu Potsdam, feierte am 31. Juli 
seinen 70. Geburtstag. 
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Prof. Dr. HERMANN CREDNER 
der bekannte Geologe in Leipzig, ist im Alter von 
72 Jahren gestorben. Er war bis vor einem Jahre Ordi¬ 
narius der Geologie und Paläontologie an der Universi¬ 
tät Leipzig und Direktor der Kgl. Sächs. Geologischen 
Landesanstalt. Von vielen Forschungsreisenden wurde 
der berühmte Gelehrte dadurch geehrt, daß sie neuent¬ 
deckten Gebieten seinen Namen beilegten. So gibt es 
z. B. am Kilimandscharo einen Credner-Gletscher, an 
der Mayen-Bai eine Credner-Moräne und in Togo einen 
Credner-Fall. 


Prof, nach Halle. — Der o. Prof, für Strafrecht in 
Tübingen, Dr. Reinh. v. Frank als Nachf. des verstorb. 
Prof. E. V. Ullmann auf den Lehrst, für Strafrecht und 
Völkerrecht an der Univ, München. — Als Nachf. des 
verstorb. o. Prof, für Haut- und Geschlechtskrankh. an 
der Univ. München, Dr. K. Kopp, der a. o. Prof, für 
Dermatol, an der Wiener Univ. Dr. Leo v. Zumbusch. — 
Der o. Prof. Dr. theol. et phil. Ernst Sellin in Rostock 
auf den Lehrst, der alttestamentl. Theol. in Kiel als 
Nachf. von Prof. A. Klostermann. — Der a. o. Prof, für 
deutsche Sprache und Lit. an der Univ. Halle, Dr. Franz 
Saran als Ord. nach Erlangen, wo er den vom Lehramt 
zurücktr. Prof. Dr. Elias Steinmeyer ersetzen soll. — 
Als Nachf. des in Ruhestand tret. Histor. an der Halle¬ 
schen Univ., Prof. Theod. Lindner, der o. Prof, der 
Gesch. an der Univ. Königsberg, Dr. Albert Werminghoff. 

— Der Nationalökonom Prof. Dr. Alfred Weber in Köln, 
der im April auf Vorschlag der philos. Fakultät als Ord. 
nach Breslau berufen wurde, aber ablehnte, hat jetzt auf 
Vorschlag der Jurist. Fakultät e. zweiten Ruf an dieselbe 
Univ. erhalten und angenommen. 

Habilitiert: Der frühere o. Prof, und Dir. des pathol. 
Inst, in Würzburg Dr. Richard Kretz an der Univ. Wien. 

— Dr. H. Berliner an der philos. Fakult. für Zahlentheorie 
in Bern. — In Bonn Dr. 5 . Behn für Philos. und exper. 
Psychol. — ln Marburg Dr. F. Loening (med. Fakultät). 


— In Tübingen Dr. W. Weitz (med. Fakultät). — In 
Münster Dr. A. Struker (Dogmatik). — In Breslau Dr. 
E. Frank (innere Medizin). — In Bern Dr. F. Volmar 
(Verkehrsrecht, Verkehrspolitik und Verkehrsgesch.). — In 
Bonn Dr. H. Hinselmann für Medizin. — In der med. 
Fakultät in Marburg Dr. G. Magnus für Chirurgie. 

Gestorben: Der Prof, für Biol. an der Kgl. Akad. 
in Posen, Dr. Fritz Pfuhl, 60 J. alt. — In Bonn der o, 
Prof, für Mineral. Dr. Hugo Laspeyres im Alter von 
77 J. — Der o. Prof, der Moraltheol. in Bonn, Jakob 
Kirschkamp im Alter von 65 J. — In Basel im Alter 
von 82 J. der frühere o. Prof, der klass. Archäol. und 
Kunstmythol. an der Univ., Dr. Joh. Jakob Bernouüli. 
Am bekannt, sind s. Arb. über die Laokoongruppe, die 
Minervenstat., die Bildn. des ält. Scipio und über die 
Porträtkunst bei den Griechen. Seinen eigentl. Ruf in 
der Wissensch. begr. er mit der „Rom. Ikonographie“ 
(1882/94), der später (1901) eine „Griech. Ikonographie“ 
folgte. — Der frühere o. Prof, für die biblisch-orient. 
Sprachen an der Univ. München, Dr. Josef Schönfelder, 
im 75. Lebensj. — In Stuttgart der frühere o. Prof, für 
Landw. und landw. Technol. an der Univ.. Tübingen, Dr. 
Julius von Leemann, im Alter von 73 J. 

Verschiedenes: Die a. o. Professur für Chemie an der 
Techn. Hochsch. zu Stuttgart ist dem o. Prof. Dr. William 
Küster an der Tierärztl. Hochsch. das. unter Belassung des 
Titels und Ranges e. o. Prof, übertragen worden. — Auf 
e. 5ojähr. Tätigkeit als akad. Lehrer kann der Vertreter 
des deutschen bürgerl. Rechts und des röm. Rechts an der 
Univ. Würzburg Geh.-Rat Prof. Dr. jur. Hugo von Burck- 
hard zurückblicken. — Die Privatdoz. Dr. A. Baemeister 
und Dr. L. Kiipferle in Freiburg i. Br. haben von der 
Robert-Koch-Stiftung für ihre röntgentherap. Studien über 
die Menschen- und Tiertuberkulose 4000 Mark erhalten. — 
Dem beurlaubten etatmäß. a. o. Prof, der mittelalterl. 
und neueren Kunstgesch. in Leipzig, Dr. H. Brockhaus, 
ist die erbetene Entlassung erteilt worden. — Zum Rektor 
der Univ. Marbiurg wurde o. Prof. Dr. Ludwig Traeger 
(Strafrecht) gewählt. — In Göttingen begeht der o. Honorar- 
prof. an der LTniv., Ehrenpräs. des Deutschen Veterinär¬ 
rats, Geh. Med.-Rat Prof. Dr. H. J. Esser, s. 70. Geburts¬ 
tag. — Der Privatdoz. für Neues Testament an der ev.- 
theol. Fakult. in Straßburg, Prof. Lic. theol. "Di. A. Schweitzer, 
hat auf die venia legendi verzichtet; er ist als Arzt im 
Dienste der Mission nach Westafrika in das Konkogebiet 
(an den Ogowe) gegangen. — Der nichtetatmäß. a. o. Prof, 
der physiol. Chemie in Freiburg, Dr. Franz Knoop, hat 
den Ruf an das Rockefeller-Institut in Neuyork abge¬ 
lehnt. — In Bern feierte o. Prof. Dr. Aime Förster s. 
70. Geburtstag. Er ist seit 1869 Ord. für Physik und 
Meteorol. — In Stuttgart wird von e. Anzahl Profess, und 
Männern der Wissensch. und Technik die Gründung einer 
Württemberg. Akad. der Wissensch. geplant. — Zum 
Rektor der Univ. München für das Studienjahr 1913/14 
ist der o. Prof, der Nationalökon. und Statist, in der 
Staatswirtschaftl. Fakult., Unterstaatssekretär a. D. Dr. 
Georg von Mayr gewählt worden. — An der Akad. für 
praktische Medizin in Köln ist der Mitbegründer der Akad. 
Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Bardenheuer aus seinem Amt 
geschieden. — Für die Amtszeit vom i. Oktober 1913 bis 
Ende September 1915 ist der Dir. der Kaiser-Wilhelm- 
Bibi. in Posen Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Focke zum 
Rektor der Akad. ernannt worden. — Ein musikwissen¬ 
schaftliches Seminar ist an der Univ. Halle errichtet 
worden. Die Leitung wurde dem Musikschriftsteller und 
Honorarprof. an der Univ., Dr. Hermann Abert über¬ 
tragen. — Zum Rektor der Univ. Leipzig für das Studien- 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


jahr 1913/14 wurde Geheimrat Köster gewählt. — Dr. 
Stoll aus Mülhausen (Eis.), der bekannte Ballonführer und 
langjähr. Assist, des Geheimrats Dr. Hergesell, beabsichtigt 
mit dem Münch. Privat doz. Dr. Hoff mann eine Expedit, 
nach Spitzbergen zu unternehmen, um die von Dr. Rempp 
begonnenen aerolog. und geophysikal. Studien fortzusetzen. 
— Zum Rektor der Univ, Würzburg für das kommende 
Studienjahr wurde Prof. Wien gewählt. — Dem Privatdoz. 
für Chir. und Oberarzt an der chir. Klinik der üniv. 
Straßburg i. E. Dr. med. Nikolai Guleke ist das Prädikat 
Professor verliehen worden. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Bandschau (Juni). V. v. Vaya („Quer 
durch Bulgarien**) rühmt die große Anpassungsfähigkeit 
der Bulgaren; eine ungewöhnliche Gelehrigkeit bilde die 
hervortretendste Eigenschaft des Volkes. So seien z. B. 
die Neuerungen in Sofia viel glücklicher als in dem be¬ 
nachbarten Belgrad. Dabei ist das Land sehr fruchtbar, 
reich an Wäldern, Metallschätzen und Mineralien. Das 
Klima nennt V. vortrefflich. Der Winter sei kurz, aber 
streng, der Sommer lang und heiß, aber von erfrischenden 
Niederschlägen und Winden begleitet; der Herbst sei ge¬ 
wöhnlich sehr schön. Unter so günstigen Umständen er¬ 
wuchs ein starkes, widerstandsfähiges Volk. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der Braunschweiger Arzt Dr. Hamm hat zur 
Heilung vieler Fälle von Schwerhörigkeit, die als 
Folge von Mittelohr-Erkrankungen Zurückbleiben 
und bisher als unheilbar galten, ein von ihm ge¬ 
fundenes neues Mittel mit Erfolg angewendet. Es 
besteht in einer Durchhitzung des Ohres mittels 
elektrisch erzeugter Wärmestrahlung. Das hier¬ 
bei benutzte Instrument wird ,,Ototherm*‘ genannt. 

Die Deutsche Grammophon-A.-G. bringt im 
Herbst eine neue doppelseitige Platte Marke 
,,Zonophon lila** in den Handel, die zum Preise 
von M. 1.25 verkauft werden soll. Der Standard¬ 
preis für doppelseitige Platten war bisher in 
Deutschland M. 2. In der Preisstellung der 
Deutschen Grammophon-A.-G., eines Tochter¬ 
unternehmens der Gramophon Co. Lim. in Lon¬ 
don, erblicken die übrigen Fabriken der deutschen 
Sprechmaschinenindustrie den Beginn eines Mono¬ 
polisierungsversuches der ausländischen Gruppe. 
Der von 23 Firmen gebildete Schutzerhand der 
Sprechmaschinen-Industrie fordert die Händler¬ 
schaft auf, den Vertrieb der Platte ,,Zonophon 
lila“ abzulehnen und erklärt, daß die 23 Verbands¬ 
firmen keinem Händler, der die Zonophon lila- 
Platte führt, irgend welche Ware liefern werden. 

Die Vereinigung der Berliner Blumen- und 
Federnindustrie der Deutschen Kolonialgesellschaft 
hat einen Preis von 10000 M. für denjenigen in 
den deutschen Kolonien gestiftet, der zuerst, und 
zwar vor dem 31. Dezember 1918 nach weist, daß 
er 500 Silberreiher in Farmen gezüchtet hat. 

Von einem Amerikaner ist die enorme Summe 
von hundert Millionen Dollar zur Verfügung ge¬ 
stellt worden, deren Zinsen für eine internationale 
Gesundungskampagne ausgegeben werden sollen. 
Das Internationale Gesundheits-Komitee, dem die 


Leitung der Arbeit zugbdacht ist, hat bereits die 
Tropenwelt in Sektiorfen geteilt. 

Der Breisgauverein für Luftfahrt in Freiburg 
i. B. hat dem Ministerium des Innern einen An¬ 
trag unterbreitet, in welchem er der Regierung 
vorschlägt, auf dem badischen Feldberggipfel eine 
meteorologische Beohachtungsstation erster Ordnung 
mit einem akademisch gebildeten Beobachter ein¬ 
zurichten und diese Station mit einem bei der Uni¬ 
versität Freiburg zu errichtenden Exiraordinariat für 
Physik der Atmosphäre in Verbindung zu bringen. 

Sprechsaal. 

In Nr. 23 der Umschau 1913 (S. 469) hatte die 
Redaktion zu der scheußlichen Stiermetzelei Stel¬ 
lung genommen, die in Santander angekündigt 
wurde. 18 Stiere sollten an einem Tage in einem 
Stiergefecht fallen und von diesen 18 Stieren 
wurden ca. 54 Pferde getötet. Jene Notiz trug 
die Überschrift: ,,Und das rechnet sich zu den 
zivilisierten Nationen.“ — Herr Prof. T. de 
Aranzadi in Barcelona macht uns nun darauf 
aufmerksam, daß die Stiergefechte in Europa 
keineswegs auf Spanien beschränkt seien, daß in 
Südfrankreich die Corridas zu den beliebtesten 
Volksvergnügungen gerechnet werden. Als Beleg 
schickte uns Prof, de Aranzadi drei Zeit¬ 
schriften: Le Torero (Revue Taurine fran9aise), 
Nimes—Taurin (organe tauromachique) und 
Nemansa. Aus diesen Blättern geht allerdings 
hervor, daß in den größern südfranzösischen 
Städten (Nimes, Bordeaux, Toulouse, Bayonne, 
um nur die bedeutendsten zu nennen) besonders 
in neuerer Zeit Stiergefechte stattfinden, die in 
jeder Beziehung mit den spanischen konkurrieren, 
daß Vereinigungen zur Hebung des ,,Toro-Sports“ 
bestehen. — Es wäre höchste Zeit, daß die fran¬ 
zösische Regierung sich erinnert, daß Frankreich 
zu den Kulturträgern gerechnet werden will, und 
es würde uns mit großer Freude erfüllen, wenn 
nachstehende Notiz, die,jvir soeben in einer Tages¬ 
zeitung finden, sich bewahrheitete. ,,Auf Ver¬ 
anlassung des französischen Tierschutzvereins hat 
das Ministerium des Innern mehrere spanische 
Stierkämpfer ausgewiesen, die vor 14 Tagen in 
Roubaix einen Stierkampf veranstalteten und für 
den 27. Juli in Lille einen neuen Stierkampf an¬ 
gekündigt hatten. Auf französischem Boden sollen 
künftighin keine Stierkämpfe mehr stattfinden 
dürfen.“ Leider glauben Kenner, daß diese Ver¬ 
fügungen nur auf dem Papier stehen. 

Die Redaktion. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Das 
Gesetz der Bevölkerungskonzentration« von Professor Dr. 
F. Auerbach. — »Verdaulichkeit und Nährwert einiger 
Brotsorten« von Dr. M. Hindhede. — »Das Verhältnis 
der Geschlechter« von Dr. Max Hirsch. — »Die gesund¬ 
heitlichen Gefahren der Elektrizität« von Privatdozent 
Dr. S, Jellineck. — »Maschinenflug und Vogelflug« von 
Gustav Lilienthal. — »Erdrutsche im Panamakanal« von 
Dr. Otto Lutz. — »Welchen Einfluß haben Schulbetrieb 
und Schulgebäude auf die Beschaffenheit der Schulluft« 
von Dr. Rothfeld — »Interessante Blütenpflanzen aus dem 
Palmengarten zu Frankfurt a. M.« von August Siebert. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Nlederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich Alfred Beier, 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.' 


Fernspektroskop nach H. Lehmann. Dieses Instrument dient in erster 
Linie zur Beobachtung entfernter Lichtquellen, z. B. von elektrischen Funken, 
von lumineszierenden Substanzen geringer Ausdehnung, von Bunsenflammen, 
in denen Metalle verdampfen, wie z. B. Lithium, Natrium, Thallium usw. 
Es kann daher mit Vorteil zur Beobachtung von lichtschwachen Spektral¬ 
erscheinungen vom Auditorium aus heran gezogen werden, d. h. von Spektren, 
die sich nicht projizieren lassen, deren Kenntnis aber doch von großer Wich¬ 
tigkeit ist. Das Fernspektroskop wird für diese Fälle ohne Spalt verwendet. 
Es besteht aus einem Rohre, an dessen einem Ende eine sammelnde Zylinder¬ 
linse als Objektiv sitzt; das Okularende trägt eine zerstreuende Zylinderlinse, 



die ’Um 90® zwischen Anschlägen drehbar ist. Durch diese Drehung wird eine 
Einstellung für die verschiedenen Farben bewirkt. Vor der Okularlinse be¬ 
findet sich ein dreiteiliges geradsichtiges Prisma von großer Dispersion. Als 
geeignetes Objekt zur Prüfung der Spektroskope dient zum z. B. eine sogen. 
Bremer-Bogenlampe. Zur Prüfung im Zimmer verwendet man am besten 
elektrische Funken, die z. B. zwischen Eisenelektroden überspringen. Zur 
Beobachtung von flächen förmigen Objekten, z. B. des Himmels, wird das 
Fernspektroskop mit einem einfachen festen Spalt versehen, der aufgesteckt 
wird. Das Fernspektroskop wird von der Firma Carl Zeiß in zwei Aus¬ 
führungen geliefert, und zwar mit und ohne Spalt. Preis 22 M. bezw. 16 M. 
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Ereisteiler mit Transporteur, Dieses von der Firma R. Reiß heraus¬ 
gebrachte Instrument ermöglicht dem Zeichner unter Fortfall der zeitraubenden 
Berechnungen, jede Kreisteilung bis zu loo Teilen in wenigen Minuten zu 

ermitteln. Der Kreisteiler besteht aus einer 
Scheibe in Transporteurform • mit äußerer 
Transporteurteilung. Außerdem sind Kreise 
und gerade Linien (letztere in Seitenlängen 
/VKreispolygonen) präzis eingeteilt und mit 
ff i f _‘^en Zahlen 5—100 versehen. Zum Zweck 


Eis! 


Mit dem Qefrier- 
Präparat == 


Eis! 


^ Kreispolygonen) präzis eingeteilt und mit 

0 ff/ /_ _Zahlen 5—100 versehen. Zum Zweck 

R,Br'p“»3--v»-7--,6--il so der Kreisteilung zieht man parallel zu dem 

p=oo [ 41 -ss” 7 zu teilenden Kreis einen Hilfskreis-Teilbogen, 

0 = 90 -18—l9--S0-El--W-Sa-Ev-85-86-ai-8S-B9-9O-— , , . , U 

R--10J !.9-,-„-s3..^^,5..7s..q7..99..,g. iqq. —c„E...h. dcr dem auf dem Kreisteiler vorgezeicnneten 
. tei.,ini!iiiiWmi'iiiiiiiü;W-^ni; ^H!;i.imii;ihhi,iuiii!iiinii'.ii:f bezw. angegebenen Radius -entspricht, in 
welchem der fragl. Teil (in Zahlen auf dem Instrument angegeben) liegt 
(z. B. 'II. Teil = 2. Kreisbogen von innen; 69. Teil = Radius — 80) dann 
nimmt man den gewünschten, durch zwei kleine Vertiefungen begrenzten Teil, 
welcher die in Betracht kommende Teilzahl aufweist, in den Zirkel und trägt 
ihn auf den Hilfskreisteilbogen auf. Durch Linien vom gemeinsamen Mittel¬ 
punkt über die Teilpunkte des Hilfskreis-Teilbogens nach dem zu teilenden 
Kreis erhält man die gewünschte Teilung. Preis des Instruments M. 1.50. 

Ein moderner Hexenmeister gibt zurzeit Gastrollen in ganz Deutsch¬ 
land und hat damit die Herzen aller Frauen unterschiedslos im Sturm er¬ 
obert. Dieser Herr, mit dem wunderbaren Namen ,,Ideal“, gibt dem Märchen 
vom Tischleindeckdich neues, und zwar sehr praktisches Leben. Wie ein 
Kinofilm, den man rückwärts abspielt, so daß sich alles in umgekehrter Reihen¬ 
folge begibt, zaubert er im tiefsten Winter die zartesten und köstlichsten 
Gaben des Frühlings in urwüchsiger Frische und Güte auf die Tafel, über¬ 
haupt jede Delikatessen, nicht nur „Supp’, Gemüs’ und Fleisch“, die das 
Entzücken aller Feinschmecker bilden, stehen auf einen Wink von ihm 
köstlich zubereitet fertig. Diese Zauberei vollbringt der Einkochapparat 
Ideal, der spottwohlfeü und überdies gegen langfristige Amortisation von dem 
bekannten Versandhaus Stückig & Co. in Dresden-A., 85 zu beziehen ist. 
Schreiben Sie heute noch! 
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Nr. 33 


9. August 1913 


XVII. Jahrg. 


Die Fruchtbarkeit jüdisch-christ¬ 
licher Mischehen. 

Von Dr. MAX MARCUSE. 

M eine Abhandlung^) über die christlich-jüdische 
Mischehe hat eine rege Diskussion^) gezeitigt, 
an der sich Vertreter der verschiedensten- Stand¬ 
punkte beteiligten. Unter den gegen mich erho¬ 
benen Einwänden spielt ein Argument eine Haupt¬ 
rolle, das auch in dem Aufsatz meines Kollegen 
Eisenstadt in der Uihschau vom 25. i. 13 in 
den Vordergrund gestellt ist. Den Gegnern der 
Mischehe scheint ihre biologische Untauglichkeit 
bewiesen,' und wegen dieser vor allem wird mein 
Verlangen nach möglichster Förderung der Heirat 
zwischen Christen und Juden auch von Dr. Eisen¬ 
stadt mit großer Entschiedenheit zurückgewiesen. 
In den Vorbemerkungen zu seinem Aufsatze macht 
Dr. Eisenstadt ein Zugeständnis von prinzipieller 
Bedeutung, indem er ,,den medizinischen Wert“ 
meiner Arbeit ,,in der Vernichtung des immer 
noch herrschenden Aberglaubens“ sieht, ,,daß, 
wenn zwei Menschenrassen sich mischen, daraus 
immer ein ganz besonders wertvolles oder'ein ganz 
besonders minderwertiges Produkt entsteht“. Ich 
akzeptiere das Urteil dankbar, folgere daraus aber 
die Hinfälligkeit aller Ein wände Eisenstadts gegen 
die biologische Tauglichkeit der Mischehe, erkenne 
vielmehr darin einen Beweis dafür, daß für alle 
die vermeintlich biologischen Schäden, die im 
Gefolge von Mischehen zwischen Christen und 
Juden beobachtet werden, nicht die Mischehe selbst 
als Ursache angeschuldigt werden darf, sondern 
Umstände verantwortlich gemacht werden müssen, 
die die Mischehen vielleicht besonders häufig, 
keinesfalls aber notwendigerweise begleiten und 
sicher nicht durch sie bedingt sind. 

Diese Auffassung bestätigt Eisenstadt selbst 
durch seine weiteren Ausführungen, mit denen er 
zunächst die Minderwertigkeit und die Spärlich- 


b Iq der Oktober-Nummer 1912 der von mir heraus¬ 
gegebenen „Sexual-Probleme“. 

a) Größtenteils ebenfalls in den ,,Sexual-Problemen“ 
veröffentlicht, 1913, Nr. 1—4. 


keit der Nachkommenschaft aus den jüdisch¬ 
christlichen Mischehen erörtert. „Aus den Misch¬ 
ehen der Gegenwart und unter den westlichen 
Kulturvölkern“ — muß es heißen, da Eisenstadt 
selbst anerkennt, daß z, B. ,,die guten physischen 
und intellektuellen Qualitäten“ der Sprößlinge 
,,des verjudeten Adels“ aus dem Anfang und der 
Mitte des 19. Jahrhunderts, ebenso ,,außer Zweifel 
stehen“, wie z. B. andererseits aus den Misch¬ 
ehen, die infolge ,,wirtschaftlichen Zwanges“ 
in Rußland sich immer mehr ausbreiten, ,,keine 
degenerierte Nachkommenschaft zu erwarten“ 
ist. Diese Tatsachen und ihre Begründung durch 
Eisenstadt widerlegen seine Anschauung, daß die 
qualitative und quantitative Mangelhaftigkeit der 
Nachkommenschaft aus — sagen wir gleich: 
vielen, ja nicht allen! — heutigen christlich-jü¬ 
dischen Mischehen unter den westlichen Kultur¬ 
völkern eine wesentliche Eigentümlichkeit des Ver¬ 
mischungsprozesses an sich sei; sie machen es 
vielmehr deutlich, daß diese Folge an zeitliche 
und örtliche Nebenumstände geknüpft sein muß. 
Von den angenommenen, hauptsächlichsten ,,Be¬ 
weisen“ für die verderbliche Wirkung der Heiraten 
zwischen Christen und Juden — der Minderwertig¬ 
keit ihrer Nachkommenschaft und ihrer relativen 
Unfruchtbarkeit — will ich zunächst nur diese 
letztere des näheren prüfen. 

Wie ich in meiner Arbeit mitgeteilt hatte, kom¬ 
men auf die 25 Mischehenpaare meiner Bekannt¬ 
schaft 30 Kinder; Eisenstadt zählt auf 24 Paare 
26 Kinder. Die Statistik rechnet im Durchschnitt 
1,31 Kinder auf jede christlich-jüdische Mischehe 
(gegenüber 2,65 bei rein jüdischen und 3,4 bei evan¬ 
gelisch-katholischen Ehen). Unterdessen habe ich 
nun, größtenteils dank der Vermittelung der,,Um- 
schau“'^) loy weitere ,,Fälle“ sammeln können; von 
98 dieser Ehen ist uns die Zahl der überlebenden 
Kinder bekannt: sie beträgt zusammen 206 — 2,1 
pro Ehe Das bedeutet fast das Doppelte der 
vordem gefundenen Ziffer und läßt vermuten, 
daß die Umrechnung der Kinderzahl sowohl in 
einer begrenzten Gruppe wie in der Gesamtheit 
der christlich-jüdischen Mischehen auf einen so- 


^) 1913, Nr. 7 und 9, 


Umschau 1913 


33 
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genannten ,,Durchschnittswert“ nur eine sehr be¬ 
schränkte Bedeutung haben kann. Die Frucht¬ 
barkeit der Mischehen zwischen Christen und 
Juden ist offenbar sehr verschieden, und in un¬ 
seren Fällen schwankt die Kinderzahl von o— q. 
Schon das zeigt wieder, daß die Fruchtbarkeits¬ 
ziffer der Mischehen für diese als solche nichts 
Charakteristisches haben kann, da sonst nicht diese 
erheblichen Unterschiede möglich wären. 

Unter den 98 Mischehen mit festgestellter Kinder¬ 
zahl sind 


23 kinderlose 
21 mit I Kind 

19 ,, 2 Kindern 

14 3 

IO ,, 4 

4 - 5 

6 „ 6 

I 9 


23.2% 

21 . 3 % 

19.2 7o 

14.3 % 

10,2 Vo 
4 Vo 
6.2% 
I % 


Vergleichen wir mit diesen Ziffern das Resultat 
der am i. Oktober 1912 vorgenommenen amtlichen 
Zählung der Kinder der verheirateten deutschen 
Postbeamten, das Eisenstadt in einer demnächst 
in den ,,Sexual-Problemen“ erscheinenden Arbeit 
wiedergibt und als ,,ganz charakteristisch“ be¬ 
zeichnet. Ich wähle gerade diesen Vergleich, weil 
diese Bevölkerungsgruppe so gut wie ausnahms¬ 
los rein, ich möchte sagen: typisch christlich-deutsch 
ist und überdies Mischehen kaum kennt. 

Von den verheirateten, verwitweten oder ge¬ 
schiedenen Beamten hatten ^ 


und zwar den: 

höheren im 
ganzen 30Ö9 

mittleren im 
ganz. 43032 

unteren im 
ganz. 108058 

keine 

Kinder 

19,1 7 o 

17.7% 

13,3 Vo 

I 

Kind 

27.0% 

28,0 Vo 

23.8 % 

2 

Kinder 

29.7 7 o 

27,4 Vo 

23,7 Vo 

3 

,, 

14.8 % 

^ 4.9 Vo 

15,5 % 

4 

,, 

6,0 % 

6,5 Vo 

9,6 Vo 

5 

,, 

2,1 Vo 

3,0% 

6,0 Vo 

6 

,, od. mehr 1,3 °/o 

2,5 % 

8,1 »/„ 


Im ganzen beträgt die durchschnittliche Kinder¬ 
zahl aus den Ehen der höheren Postbeamten 1,7, 
der mittleren 1,9 und der unteren 2,4; sie ist also 
in allen drei Kategorien sehr gering, in den ersten 
beiden sogar geringer als bei unserem Mischehen- 
Material; keinesfalls ist eine etwaige Differenz er¬ 
heblich; es muß von einer relativen Unfruchtbar¬ 
keit auch der Beamten-Ehen gesprochen werden, 
und Eisenstadt müßte sie konsequenterweise als 
unphysiologisch verwerfen. Selbstredend ist aber 
Eisenstadt zu einer solchen Konsequenz nicht un¬ 
besonnen genug, sondern er erkennt ohne weiteres, 
daß hier nicht biologische, sondern soziale und 
kulturelle Einflüssse maßgebend sind. Das geht 
deutlich auch aus den Unterschieden hervor, die 
zwischen der Kinderzahl der höheren, Mittel- und 
Unterbeamten besteht. Vergleicht man das Ver¬ 
hältnis der Prozentsätze der verschiedenen Frucht¬ 
barkeitsgrade bei den christlich-jüdischen Misch¬ 
ehen einerseits und bei den Beamtenehen anderer¬ 
seits, so fallen folgende Unterschiede auf. Die 
kinderlosen — Eisenstadt u. a. nennen sie mit Un¬ 
recht ohne weiteres ,,sterile“ — Ehen unter den 
Mischehen sind zahlreicher, die Ein- und Zwei¬ 
kindehen weniger häufig, die kinderreichen Ehen 
wieder zahlreicher als bei den Ehen der höheren 


und mittleren Beamten. Im großen und ganzen 
aber darf man sagen, daß die FruchtbarkeitsVer¬ 
hältnisse hier und dort einander sehr ähnlich sind, 
und Eisenstadt selbst hat schon mehrfach in an¬ 
deren Zusammenhängen die sexuelle Lage der Be¬ 
amten und der Juden als gleichartig bezeichnet; 
die Übereinstimmung zwischen den Beamten-Ehen 
und den christlich-jüdischen Mischehen scheint 
mir noch größer zu sein, und es kann verstän¬ 
digerweise nicht daran gedacht werden, daß für 
diese Übereinstimmung, insbesondere hinsichtlich 
der durchschnittlich geringen Kinderzahl, der Be¬ 
amtencharakter oder die Konfessions- resp. Kon¬ 
stitutionsvermischung von irgend welcher Bedeu¬ 
tung ist; für diese Ühereinstimrmmg sind vielmehr 
dieselben sozial-kulturellen Kräfte bestimmend, 
wie für die Unterschiede zwischen der Fruchtbar¬ 
keit der Mischehen, der rein jüdischen und der 
rein christlichen Ehen. Die hier übliche Frucht¬ 
barkeits-Vergleichung nach konfessionellen Kri¬ 
terien deckt die Zusammenhänge ebensowenig auf, 
wie etwa eine Knmwa/e^«/5-Vergleichung zwischen 
Juden und Christen, die nicht z. B. die beruf¬ 
lichen Unterschiede zwischen den beiden Bevöl¬ 
kerungsgruppen gebührend berücksichtigt. Noch 
ein weiteres Moment spricht gegen eine konstitutio¬ 
nelle, insbesondere ,,rassische“ Ursache der Minder¬ 
fruchtbarkeit christlich-jüdischer Mischehen — 
nämlich die Beobachtung einer verhältnismäßig 
sehr geringen Kinderzahl auch bei den protestan¬ 
tisch-katholischen Mischehen, die ja doch in an¬ 
thropologischem Sinne gar keine Mischehen sind. 
Die durchschnittliche Zahl der Kinder in den Jahren 
1906—1909 war 

in rein jüdischen Ehen 2,5 

in christlich-jüdischen ,, i,i 

dagegen z. B. in rein katholischen ,, 5,2 

in katholisch-protestantischen ,, 2,5 

Das Fruchtbarkeits Verhältnis zwischen ,,reinen“ 
und ,,gemischten“ Ehen ist also hier und dort 
fast ganz das gleiche; dabei ist — für andere 'Ei- 
Wägungen — noch besonders interessant, daß die 
durchschnittliche Kinderzahl der katholisch-pro¬ 
testantischen Mischehen genau mit derjenigen der 
rein jüdischen übereinstimmt. Es ist schlechthin 
unmöglich, bei vorurteilsloser Prüfung aller dieser 
Erscheinungen ihre Ursache in der ,,Reinheit“ und 
der ,,Vermischung“ als solchen zu sehen, und wie 
für die vielfach angenommene ,,durchschnittlich“ 
geringere Qualität der Nachkommenschaft aus 
christlich-jüdischen Mischehen habe ich auch für 
ihre ,,im Durchschnitt“ geringere Fruchtbarkeit 
in meiner Arbeit die Möglichkeit, daß hier ,,Keim¬ 
feindschaften“ oder,,sexualpsychische Gegensätze“ 
eine Bedeutung haben, ausschließen können. Ich 
brauche hier um so weniger darauf einzugehen, als 
auch Dr. Eisenstadt solche wissenschaftlich nicht 
zu begründenden Hypothesen verwirft und als 
entscheidenden Grund für die Un- und Unter¬ 
fruchtbarkeit vieler christlich-jüdischer Mischehen 
ihren Spätehe-Chdsoktei betrachtet. Ich selbst 
sah hierin nur eine der Ursachen. 

Der Bezeichnung ,,Spätehe“ entspricht kein 
scharf umgrenzter Begriff, und sie wird demge¬ 
mäß von verschiedenen Autoren auch für ver¬ 
schiedene Eheschließungsalter gebraucht. Neuer¬ 
dings z. B. unterscheidet J a e s k e 1 zwischen Früh- 
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eben (unter 20 Jahren), rechtzeitigen(2o—30 Jahre), 
späten (30—40 Jahre) und Altersehen (über 
40 Jahre). Ganz allgemein wird man unter Spät¬ 
ehe eine Ehe zu verstehen haben, die erst längere 
Zeit ’ nach dem Eintritt der Geschlechtsreife ge¬ 
schlossen wird, wobei zweierlei zu bedenken ist, 
I. daß der Geschlechts^nß& sehr viel früher voll 
entwickelt ist, als von einer geschlechtlichen 
,,Reife“, insbesondere auch im Sinne des Reif¬ 
seins zur Erzeugung von gesunden Kindern ge¬ 
sprochen werden kann; 2. daß die Geschlechts¬ 
reife sowohl beim männlichen wie beim weiblichen 
Geschlecht unter verschiedenen inneren und äu¬ 
ßeren Bedingungen zu sehr verschiedenen Zeiten 
eintritt. Das Wesen der Spätehe ist nun durch 
zweierlei gekennzeichnet: einmal durch die — 
gegenüber der Frühehe — kürzere Dauer der 
Ehe, insbesondere ihrer für die Fortpflanzung in 
Betracht kommenden Periode, und zum anderen 
durch eine sexualhygienisch nachteilig wirkende 
Verlängerung der vorehelichen Zeit; beide Um¬ 
stände können zu einer Verminderung der Zahl 
(und der Wertigkeit) der späteren Kinder führen, 
und es darf in der Tat nicht bezweifelt werden, daß 
für den Rückgang der Geburtenzahl in Deutsch¬ 
land und den anderen Kulturländern des Westens 
sowie für die anscheinend geringere Lebenstüchtig¬ 
keit der jungen Generation die allgemeine Ver¬ 
drängung der Frühehe durch die so verstandene 
Spätehe von nicht geringer Bedeutung ist. 

Ein beträchtlicher Teil unseres Mischehen-Ma- 
terials bringt nun über das Alter der Eheschließen¬ 
den und über die Kinderzahl Daten, die uns eine 
Prüfung der hier vorhandenen Beziehungen er¬ 
möglichen. In 51 von unseren insgesamt 132 Fäl¬ 
len kennen wir das Heiratsalter beider Ehegatten 
und zugleich die Zahl der (überlebenden!) Kinder. 
Folgende Zusammenstellung gibt darüber Auf¬ 
schluß : 

Gruppe I. 14 Ehen, in denen beide Ehegatten 
ein Heiratsalter zwischen 20 — 30 hatten (einmal 
war die Gattin 18 Jahre alt), mit zusammen 
23 Edndern = 1,7 pro Ehe. 

Gruppe II. 16 Ehen, in denen der Mann 
30 Jahre, die Frau 20—30 Jahre (in einem Falle 
32 Jahre) zur Zeit der Heirat alt gewesen, mit 
32 Kindern = 2,0 pro Ehe. ^ 

Gruppe III. 14 Ehen, in denen das Heirats¬ 
alter des Mannes zwischen 30—40, das der Frau 
20—30 war, mit zusammen 24 Kindern == 1,7 
pro Ehe. 

Gruppe IV. 7 Ehen, in denen das Heirats¬ 
alter des Mannes 40—60, der Frau 25—40 war, 
mit 12 Kindern = 1,7 pro Ehe. 

In 21 Fällen ist uns neben der Zahl der über¬ 
lebenden Kinder das Heiratsalter nur des Mannes 
bekannt; das Verhältnis ist hier folgendes: 

Gruppe la. 7 Ehen, in denen das Heiratsalter 
des Mannes 25—30 ist, mit 12 Kindern = 1,7 
pro Ehe. 

Gruppe Ila. 4 Ehen, Heiratsalter des Mannes 
30 J., Kinderzahl 7 = 1,8 pro Ehe. 

Gruppe lila. 6 Ehen, Heiratsalter des Mannes 
zwischen 30 und 40, Kinderzahl 22 = 3,7 pro 
Ehe. 

Gruppe IVa. 4 Ehen, Heiratsalter des Mannes 
40—60, Kinderzahl 7 = 1.8. 


Das vorliegende Material, namentlich der 
Gruppen la—IVa ist viel .zu klein, als daß die 
Umrechnung in Durchschnittswerte pro Ehe prin¬ 
zipiell erlaubt wäre; aber aus Gründen der Über¬ 
sichtlichkeit und weil kein Anlaß vorhanden ist, 
das Material als ein besonderes, eigenartiges zu 
betrachten (nur die hohen Kinderzahlen in 
Gruppe lila beruhen augenscheinlich auf zufälli¬ 
gem Zusammentreffen kinderreicher Ehen in dem 
uns zur Verfügung stehenden Material), mag dies^e 
viel mißbrauchte Methode hier gestattet sein; 
es spricht nichts, dafür, daß durch sie das Er¬ 
gebnis in diesem FaUe gefälscht wird. Eine Ver¬ 
gleichung der verschiedenen Gruppen — von lila 
wollen wir aus dem erwähnten Grunde absehen _— 
zeigt eine auffallende Übereinstimmung der Kin¬ 
derzahl und somit eine anscheinend völlige Un¬ 
abhängigkeit dieser von dem Heiratsalter der 
Eltern. Das würde bei einem ungehinderten 
Walten der natürlichen Bedingungen kaum zu 
verstehen, sondern nur durch die Annahme 
willkürlicher Eingriffe zu erklären sein. Aber es 
handelt sich durchweg um ,,Spätehen“. ,,Spät¬ 

ehen sind sie auch im Vergleich zu dem 
durchschnittlichen Heiratsalter der eine ,,reine“ 
Ehe Eingehenden, da V4 aller in der Dekade 
1901/1910 geschlossenen 4846512 Ehen im Alter 
von 20—30 Jahren eingegangen wurden; von den 
Frauen hat fast die Hälfte zwischen dem 20. bis 
25. Jahre geheiratet. Aber die Statistik beweist, 
daß jede Bevölkerungsklasse ihr eigenes Heirats¬ 
alter hat, das von beruflichen, gesellschaftlichen, 
wirtschaftlichen, sowie sexualpsychischen und an¬ 
deren Bedingungen bestimmt wird. Das Heirats¬ 
alter im Proletariat ist am niedrigsten, es steigt an¬ 
nähernd parallel zu der üblichen sozialen Staffe¬ 
lung und ist bei den Akademikern am höchsten. 
Und wenn wir nun das Heiratsalter in den christ¬ 
lich-jüdischen Mischehen sozial zu bestimmen 
suchen, so ergibt sich eine weitgehende Überein¬ 
stimmung dieser mit, den Verhältnissen in den 
höheren Beamten- sowie in den Kreisen der 
freien Gelehrtenberufe; und prüfen wir ferner 
den Beruf der eine Mischehe eingehenden (christ¬ 
lichen und jüdischen) Männer, s© erklärt sich ihr 
Spätehe-Charakter ohne weiteres als soziale, der 
Mischehe nicht im geringsten eigentümliche Exschoi- 
nung. Von unseren insgesamt 132 Mischehen 
kennen wir in 94 Fällen den Beruf des Mannes, 
und zwar finden sich unter den 


christlichen Männern 

jüdischen Männern 

4 

Juristen 

6 

4 

Mediziner 

9 

2 

Dipl.-Ingenieure 

2 

3 

Schriftsteller 

4 

5 

Lehrer 

2 

4 

Offiziere 

— 

2 

Höhere Beamte 

2 

2 

Bankdirektoren 

3 

2 

Bankiers 

6 

3 

Makler 

4 

2 

Fabrikanten 

4 

t 

Techniker 

I 

I 

Mittelbeamte 

2 

4 

Kaufleute 

8 

— 

Lederarbeiter 

I 
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Da die Lebenshaltung in der Ehe im wesent¬ 
lichen nach der sozialen Stellung des Mannes sich 
bestimmt, verzichten wir auf die Angabe des 
Berufes auch der Frau oder ihres Vaters; in 
einigen 70 Fällen kennen wir ihn, und so wichtig 
diese Kenntnis für das Eheschicksal sein könnte, 
so ist sie doch für diesen Zi^sammenhang im 
allgemeinen ohne Belang. Wir sehen — was Be¬ 
obachtung und Überlegung ohnehin zweifelsfrei 
lassen —, daß die Mischehen vorläufig noch fast 
ausschließlich in den höheren sozialen Schich¬ 
ten zustande kommen, in denen — in den Misch¬ 
ehen durchaus nicht anders wie in den ,,reinen“ 
Ehen — das Heiratsalter relativ hoch ist und 
die Kinderzahl gering! ,,Spätehe** und niedrige 
Kinder'zahl ist eine Kultur er scheinung. Das soll 
nicht im entferntesten ein Werturteil, sondern nur 
die Erinnerung an schon wiederholt festgestellte 
und anerkannte Beziehungen sein. So kann es 
nicht wundernehmen, daß außer der sozialen 
Stellung und dem Berufe der eine Mischehe 
Schließenden noch andere Einflüsse dafür sorgen, 
daß diese Ehen meist ,,Spätehen“ sind. Der ge¬ 
wichtigste scheint mir darin zu bestehen, daß 
Heiraten zwischen Christen und Juden zum aller¬ 
größten Teile in Großstädten, vielfach geradezu 
durch die hier herrschenden Verhältnisse bedingt, 
erfolgen; Großstadtehen sind aber — auch wieder 
unabhängig von der Rehgion oder ,,Rasse“ der 
Heiratenden — späte (und vor allem kinderarme) 
Ehen. In dem uns zur Verfügung stehenden 
Material sind nur je 2 Ehen aus einer Mittel¬ 
stadt und einer Kleinstadt vorhanden; Ehen aus 
ländlichen Bezirken haben wir nicht kennen ge¬ 
lernt; alle anderen sind Großstadtehen. So darf 
man die christlich-jüdische Mischehe außer einer 
,,Abart der Spätehe“ auch als nur eine Form der 
Großstadtehe bezeichnen und deckt damit ihre 
Erscheinungen von neuem als durch äußere, nicht 
ihrem Charakter als Mischehe immanente Ur¬ 
sachen bedingt auf. Es würde zu weit führen, 
hier nun alle die weiteren Einflüsse durchzugehen, 
die — kultureller und zivilisatorischer Art — die 
gegenüber dem Durchschnitt der nicht gemisch¬ 
ten Ehen geringere Fruchtbarkeit der christlich¬ 
jüdischen Mischehen hervorrufen und erklären; 
ich habe sie ebenfalls a. a. O. besprochen. 

Ich hatte schon erwähnt, auf welche beiden 
Wersen die Spätehe die Kinderzahl reduziert. 
Insbesondere für die kinderlosen Mischehen be¬ 
hauptet nun Eisenstadt, daß ihr hoher Prozent¬ 
satz — 30 — 40 gegenüber 10—ii bei der Gesamt¬ 
heit der Ehen — ,,das Maximum von Geschlechts¬ 
krankheit und Alter der Eheschließung“ be¬ 
deute. Nun haben wir aber gesehen, daß der 
Einfluß des Heiratsalters auf die Kinderzahl sehr 
begrenzt zu sein scheint. Innerhalb der Spät ehe 
ließ sich hier eine Wechselbeziehung gar nicht er¬ 
kennen, um nicht zu sagen: ausschließen. Was 
insbesondere das Heiratsalter bei den kinderlosen 
Ehen betrifft, so fanden sich unter den 
21 Ehen d, Gruppen I u. la 7kinderlose = 33,3 % 

20 ,, ,, ,, II ,, Ila 4 ,, = 20 % 

20 „ „ „ III „lila 5 „ = 25 % 

II „ „ „ IV„IVa4 „ =36.7% 

Dies geringe Material läßt irgend welche Allge¬ 
meinschlüsse natürlich nicht zu; weitere Erhebun¬ 


gen müssen auch darüber Klarheit bringen, ob 
die aus den vorliegenden Ziffern erkennbare größte 
Zahl von kinderlosen Ehen in den Ehen mit 
höchstem und mit niedrigstem Heiratsalter mehr 
als ein Zufall ist; manche Beobachtungen und 
' Erwägungen lassen mich hier tatsächlich an die 
Möghchkeit einer weitergehenden Geltung denken; 
jedenfalls bringt das vorliegende Material Belege 
für Eisenstadts Auffassung nicht. Die weitere 
Ansicht Eisenstadts, daß die vielen kinderlosen 
Mischehen ein ,,Maximum von Geschlechtskrank¬ 
heiten“ bedeuten, kann ebenfalls nicht durch 
irgend welche Tatsachen gestützt werden. Es ist 
auch bei den kinderlosen Mischehen zu bedenken, 
daß ihre Zahl nur im Verhältnis zu den gesamten, 
nicht aber zu den sozialökonomisch gleichartigen 
ungemischten Ehen, eine so große ist. Und auch 
bei den Akademikern, Beamten usw. beruht der 
hohe Prozentsatz von kinderlosen Ehen keines- 
. Wegs in dem von Eisenstadt gedachten Umfange 
auf Geschlechtskrankheiten. Man darf nicht ver¬ 
gessen, daß dem die Gatten sterilisierenden und 
die Lebensfähigkeit der Nachkommenschaft zer¬ 
störenden Einfluß der voraufgegangenen Ge¬ 
schlechtskrankheiten in den ,,Spätehen“ gerade 
in den letzteren wirksame und durch sie bedingte 
Kräfte entgegen wirken, die in dieser Hinsicht die 
Spätehe sogar günstiger stellen als viele früh¬ 
zeitigen Ehen. Erstens ist die Gefahr, ungeheilt 
von einer Geschlechtskrankheit in die Ehe zu 
treten und auf diese Weise den Gatten zu in¬ 
fizieren oder die Frucht zu schädigen größer bei 
frühzeitigem als bei späterem Eingehen der Ehe; 
in letzterem Falle ist ein Geschlechtsleiden sehr 
häufig schon ausgeheilt oder hat wenigstens seine 
deletären Wirkungen verloren; diese Verhältnisse 
können wir an der relativ früh zustande kom¬ 
menden (übrigens heute noch dennoch oft kinder¬ 
reichen!) Proletarier ehe beobachten. Zweitens 
ziehen sich nach meiner Erfahrung gerade in den 
frühen Ehen (der höheren Stände) die Männer 
nicht selten geschlechtliche Infektionen zu; sie 
motivieren ihren außerehelichen Geschlechtsver¬ 
kehr in der Regel ausdrücklich damit, daß sie das 
Versäumte nachholen müßten und der vor der Ehe 
unbefriedigt gebliebene polygame Trieb sie nun in 
der Ehe — auch einer völlig harmonischen — 
unwiderstehlich quält. Schon aus diesem Grunde 
— hinzu kommt, daß ,,Frühehen“ zwar nach er¬ 
folgter sex.Mdlphysischer Reife, aber noch in den 
Anfangsstadien der sQicadiipsychischen Entwicklung 
geschlossen und daher leicht besonders unglück¬ 
lich werden — scheint mir die vielfach geübte 
bedingungslose Verfemung der Spätehe und Lob¬ 
preisung der Frühehe — auch ganz unabhängig 
von dem vorliegenden Thema — nicht ohne wei¬ 
teres berechtigt. Im übrigen ist die keimdrüsen- 
und keimzerstörende Wirkung der Gonorrhoe 
und Syphilis ganz gewiß sehr hoch zu veran¬ 
schlagen, aber sie wird von Eisenstadt u. a. 
augenscheinlich überschätzt; ich habe schon auf 
unsere Alltagserfahrungen mit der Proletarierehe, 
in der Infektionen und Kinder oft mehr als reich¬ 
lich sind, hingewiesen, und einige sehr zuver¬ 
lässige Statistiken nötigen zu einer gewissen Be¬ 
grenzung der Veranschlagung des Einflusses der 
Geschlechtskrankheiten auf die Kinder- und Ge- 
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burtenzahl. Nun aber, gesetzt den Fall, die Kin¬ 
derlosigkeit und Kinderarmut der^ christlich- 
üdischen Mischehen beruhten wirklich auf Ge¬ 
schlechtskrankheiten und später Heirat — was 
in aller Welt würde das gegen die Mischehe als 
solche, ihren kulturellen und biologischen Wert 
bedeuten? Erwirbt irgend einer eine Geschlechts¬ 
krankheit, weil er eine Mischehe eingehen will? 
Ist eine Mischehe dem Wesen nach an die Be¬ 
dingung einer voraufgegangenen Infektion ge¬ 
knüpft? Zwingt einem die Natur eine längere 
Wartezeit gerade der Mischehe gegenüber auf und 
ist man außerstande, die ,,mischehelichen'' Pflich¬ 
ten früher als um die Wende des 3. und 4. Lebens¬ 
jahrzehntes zu erfüllen? Ein Grund, weshalb 
übrigens der Prozentsatz der kinderarmen und 
mehr noch der kinderlosen Mischehen zwischen 
Christen und Juden höher erscheint als er ist, 
wird noch am Ende dieses Aufsatzes erwähnt 
werden. 

Ich hatte gesagt, daß die sogenannte Spätehe 
nicht nur durch die namenthch der Erwerbung 
von Geschlechtskrankheiten günstige Verlänge¬ 
rung der vorehelichen, sondern auch durch die 
Abkürzung der ehelichen Fortpflanzungsperiode 
die Kinderzahl beeinträchtigen kann. Bei der 
christlich-jüdischen Mischehe rückt diese Möglich¬ 
keit zunächst dadurch noch näher, daß — 
nach Kahns Berechnung — 12% aller christlich¬ 
jüdischen Ehen geschieden werden. Daß auch 
diese zuerst auffällige Erscheinung in keiner 
Weise durch das Wesen der Mischehe, insbeson¬ 
dere nicht durch etwaige konfessionelle oder 
Rassengegensätze bedingt ist, habe ich a. a. O. 
eingehend begründet; die Folgerung, die Eisenstadt 
aus dem hohen Prozentsatz der Scheidungen von 
Mischehen zieht, nämlich, daß ,,doch ihr Gros am 
wenigsten aus Liebe geschlossen sein kann, wie 
dieVerteidiger der Mischehe uns vormachen wollen“, 
erweist sich aber auch ohnehin als ganz verfehlt 
und zeugt von naiver Unerfahrenheit in Sachen 
,,Liebe und Ehe“ und völliger Ahnungslosigkeit 
hinsichtlich der Psychologie der Ehescheidungen. 
Indessen hat hier diese ganze Frage- nur insoweit 
Interesse, als die große Zahl der wieder gelösten 
Mischehen zur Erklärung der niedrigeren Kinder¬ 
zahl mit herangezogen werden muß. Es ist klar, 
daß eine Gruppe von Ehen, in der vorzeitige 
Unterbrechungen durch Scheidung häufig sind, 
eine geringere Kinderzahl aufweisen wird, als 
diejenigen Ehen, die ihr normales Ende erreichen. 
Wie hoch im vorliegenden Falle dieser Faktor 
einzuschätzen ist, könnte nur aus einer Statistik 
über den Zeitpunkt der erfolgten Trennung er¬ 
mittelt werden; dann wäre zu übersehen, um 
wieviel etwa die für die Fortpflanzung in Be¬ 
tracht kommende Periode der Ehe künstlich ver¬ 
kürzt wird. An einer solchen Statistik fehlt es 
noch. Nun ist aber noch aus einem anderen 
Grunde die Dauer der Mischehen und folglich im 
Durchschnitt die Kinderzahl viel geringer, als bei 
den übrigen Ehen: Mischehen zwischen den Juden 
und der übrigen Bevölkerung haben zwar zu 
allen Zeiten stattgefunden, aber erst die neuere 
und neueste Zeit hat sie als Alltagserscheinung 
kennen gelernt; ein großer Prozentsatz der gegen¬ 
wärtig bestehenden Mischehen in Deutschland 


ist noch jüngeren Datums, hat die Fortpflanzungs¬ 
möglichkeiten noch nicht ausgenützt, und infolge¬ 
dessen können auch die Mischehen seihst hei 
durchaus gleicher Fruchtbarkeit einen Vergleich 
mit der Gesamtheit der nicht gemischten Ehen 
hinsichtlich der Kinderzahl nicht aushalten; die 
nicht die Fht-dauer, sondern nur die Mischehen 
mit den reinen Ehen schlechthin vergleichende 
Statistik muß also auch hier wieder ein ganz 
schiefes Bild hervorrufen. Auch deshalb, weil die 
Methoden der willkürlichen Beschränkung der Ge¬ 
burten erst in neuerer Zeit eine allgemeine Ver¬ 
breitung gefunden haben und somit insbesondere 
auch gerade von der großen Mehrzahl der Misch¬ 
ehen benutzt worden sind und werden. 

Der Umfang der ursächlichen Bedeutung will¬ 
kürlicher Maßnahmen für die geringere Kinder¬ 
zahl im Mittelstände und den oberen Bevölke¬ 
rungsschichten ist nicht feststellbar; er ist aber 
hier ganz gewiß höher einzuschätzen als der 
Einfluß aller übrigen, in gleichem Sinne wirksamer 
Faktoren. Und so äst meines Erachtens auch 
die Kinderlosigkeit und Kinderarmut so vieler 
Mischehen eine fakultative — und nach meiner 
Beobachtung, die durch das vorliegende Material 
eine starke Stütze erhält, bei den Mischehen 
noch mehr als bei den nicht gemischten, sonst 
aber sozial und kulturell gleichartigen Ehen, weil 
die Mischehen oft gegen den Willen der Familie 
und damit unter wirtschaftlich ungünstigen Ver¬ 
hältnissen geschlossen werden; findet man doch 
unter den Ehen zwischen Juden und 
Christinnen kaum jemals, unter denjenigen 
zwischen Christen und Jüdinnen fast nur in den 
hinlänglich bekannten Heiraten zwischen Offi-' 
zieren, Adligen usw. mit reichen Bankiers¬ 
töchtern — Ehen, die aber überdies in der 
Statistik fast gar nicht als ,,Mischehen“ er¬ 
scheinen, da die Braut sich fast regelmäßig vor 
der Eheschließung taufen läßt — die sonst in 
diesen Kreisen üblichen Miigiftehen. Sehr viele 
der Mischehen werden also von vornherein mit 
dem Willen zur Beschränkung der Kinderzahl 
oder gar zur — mindestens vorläufigen — Ver¬ 
meidung einer Konzeption eingegangen, sei es, 
daß die Ehe überhaupt erst durch den Miterwerb 
der Frau ermöglicht wird, sei es, daß — wenn 
diese Notwendigkeit auch nicht besteht — jeden¬ 
falls für die — standesgemäße — Erziehung von 
Kindern die Mittel nicht vorhanden sind. Auch 
daran ist zu denken, daß Mischehen — trotz 
Eisenstadt! — meist Liebesehen sind: in diesen 
ist erfahrungsgemäß aus psychischen Gründen 
das Verlangen nach Kindern oft nicht oder 
wenig vorhanden; zum mindesten tritt es gegen¬ 
über der individuellen Erotik, die d’ie beiden 
Liebenden ausfüllt, völlig in den Hintergrund — 
eine Tatsche, die dazu beiträgt, manchen Rasse- 
und Sozialbiologen Liebesheiraten grundsätzlich 
als eine unerfreuliche Erscheinung betrachten zu 
lassen. Nun haben aber auch diejenigen, die das 
andere Extrem vertretend aus reinen Verstandes¬ 
gründen die Mischehe eingehen, sehr häufig an 
Kindern gar kein Interesse. Ich hatte a. a. O, 
ausgeführt, wie es gerade zu der Charakteristik 
der Mischehen gehört, daß sie in der übergroßen 
Mehrzahl der Fälle entweder reine Liebes- oder 
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reine Verstandesehen sind, im Gegensatz zu den 
nur christlichen oder nur jüdischen Ehen in den¬ 
selben sozialen Kreisen, in denen in der Regel Liebe 
und Vernunft in einer von den Beteiligten nach¬ 
her oft selbst kaum noch differenzierbaren 
Mischung die Gatten zusammenführen. So sind 
auf jeden Fall gerade die Motive, die heutzutage 
noch für die Schließung der Mischehe ausschlag¬ 
gebend zu sein pflegen, in den allermeisten Fällen 
dem Neomalthiisianismus günstig. Die Beziehungen 
zwischen Fruchtbarkeit und ihrer willkürlichen 
Beschränkung in den Mischehen erhalten durch 
einen sicherlich ganz ungewöhnlichen Fall aus 
unserem Material eine interessante Illustration. 
In einem der uns von jüdischer Seite zugegangenen 
Berichte heißt es: . . ich lebe seit ca. 40 Jahren 

mit einer Katholikin aus dem Breisgau in ge¬ 
mischter, mit neun Kindern gesegneter Ehe . . . 
Die Fruchtbarkeit unserer Ehe wäre noch er¬ 
heblich größer gewesen, wenn sie nicht durch 
eine 10jährige Josephsehe eingeschränkt worden 
wäre; die Not zwang dazu, zu anderen Mitteln 
konnte ich mich nicht entschließen ...” 

Die biologische Bedeutung der Fruchtbarkeit 
der Mischehen nötigt auch zu einer Betrachtung 
der Fruchtbarkeit der MischehensprÖßlinge. Das 
Material ist hier nur sehr spärlich, zeigt aber 
doch, daß von einer natürlichen Unterfruchtbar- 
keit Christ lieh-jüdischer ,,Mischlinge“ gar keine 
Rede sein kann. Ist es nach den neueren Unter¬ 
suchungen von Eugen Fischer und den Beob¬ 
achtungen von F. V. Luschan überhaupt sehr 
unwahrscheinlich, daß selbst Vermischung von 
einander wirklich fremden Rassen, z. B. Hotten¬ 
totten und Europäern, an und für sich zu einer 
Sterilisierung oder Unterfruchtbarkeit der Nach¬ 
kommen führt, so fenlt für die Annahme einer 
verminderten oder gar aufgehobenen Fruchtbar¬ 
keit der ,,Mischlinge“ von Christen und Juden 
alle und jede wissenschaftliche Grundlage. Viele 
besonders angesehene Angehörige von Handel 
und Industrie, Diplomatie und Offizierkorps sind 
Nachkommen schon in 3, und 4. Generation aus 
einer christlich-jüdischen Mischehe. In unserem 
Material sind viele Daten über die Kinderzahl 
der Mischlinge ebenfalls enthalten; sie erstrecken 
sich aber nicht über die Enkelgeneration hinaus 
und sind überdies auch zu knapp, um irgend 
welche Beweiskraft zu besitzen, aber gegen die 
Vorstellung von einer natürlichen Unter- oder 
Unfruchtbarkeit der Mischlinge legen auch sie 
Zeugnis ab. 

Bei den künftig anzustellenden Erhebungen 
über die Fruchtbarkeit der christlich-jüdischen 
Nachkommenschaft ist es notwendig, wieder auf 
soziale und ähnliche Übereinstimmungen und 
Unterschiede des zur Vergleichung herangezogenen 
Materials zu achten, falls die Ergebnisse wissen¬ 
schaftlich verwertet werden sollen. Insbesondere 
wird auch die Fruchtbarkeit der rein christlich 
resp. rein jüdisch gebliebenen Zweige der Stamm¬ 
familien betrachtet werden müssen. Es ist ohne 
weiteres anzunehmen, daß die Nachkommen aus 
christlich-jüdischen Ehen mit jeder folgenden 
Generation weniger Kinder in die Welt setzen 
und eine größere Zahl von Kinderlosen aufweisen 
werden, ohne daß daraus im entferntesten auf 


natürliche Ursachen und Wirkungen geschlossen 
werden dürlte; denn die Einflüsse, die der künst¬ 
lichen Verminderung der Kinderzahl Vorschub 
leisten, werden vorläufig noch mit jeder Gene¬ 
ration mächtiger werden. Und es ist auch der 
bekannten, genealogisch und statistisch nach¬ 
weislichen Tatsache zu gedenken, daß sowohl die 
GroßstadttdjmYiQH wie die IntellektuellenidjmiliQTi 
meist nach wenigen Generationen aussterben; 
und die Mischehenfamilien gehören vornehmlich 
zu diesen beiden Gruppen. Man wird im übrigen 
aus wissenschaftlichen Gründen bei genealogischen 
und statistischen Untersuchungen stets notieren 
müssen, ob die Mischlinge sich wieder unterein¬ 
ander oder mit ,,reinblütigen“ Individuen ver¬ 
heiratet haben. 

Zum Schluß nur noch eine kurze methodolo¬ 
gische Bemerkung. Von der Stastistik werden 
selbstredend als Mischehen solche Ehen registriert, 
in denen zur Zeit der Veranstaltung der Erhebung 
der eine Gatte jüdischer, der andere christlicher 
Religion ist. Auf diese Weise werden die nicht 
zahlreichen Fälle, in denen ein getaufter Jude 
oder eine getaufte Jüdin einen ungetauften jüdi¬ 
schen Gatten hat, mit zu den ,,Mischehen“ ge¬ 
zählt, obwohl von solchen in diesem Zusammen¬ 
hänge nicht gesprochen werden kann; diese Fehler¬ 
quelle ist praktisch natürlich nur von ganz ge¬ 
ringer Bedeutung. Desto größer und gewichtiger 
aber ist die andere Fehlerquelle, die dadurch be¬ 
dingt ist, daß die sehr zahlreichen Fälle, in denen 
(abgesehen von den immer häufiger werdenden, 
in denen der christliche und der jüdische Gatte 
gemeinschaftlich Dissidenten werden) der eine 
,.andersgläubige“ Gatte — fast stets der jüdische 
— zur, Religion des anderen vor oder während der 
Ehe Übertritt, nicht als Mischehe für die Statistik, 
erreichbar ist. Das fällt für die vorliegende Frage 
deshalb außerordentlich ins Gewicht, weil die 
Wahrscheinlichkeit des Übertrittes annähernd mit 
jedem neuen Kinde steigt, der Kinderzahl demnach 
so ungefähr proportional sein dürfte und auf 
jeden Fall bei und während der Kinderlosigkeit 
der Ehe am geringsten ist; durch diese Umstände 
wird die statistische Betrachtung des Problems 
überhaupt sehr erschwert, ganz besonders aber 
werden die Untersuchungsergebnisse über die 
Kinderzahl der Mischehen zugunsten der Fiktion 
von ihrer spezifischen Fruchtbarkeit stark ver¬ 
fälscht. _ 

Bei def Bedeutung des Frankfurter Palmengartens, 
als dem bedeutendsten Ziergarten Europas, dürften 
Neueinführungen in demselben besondere Beachtung 
verdienen. Die Redaktion. 

Interessante Blütenpflanzen aus 
dem Palmengarten zu Frank¬ 
furt a. M. 

Von AUGUST SiEBERT, Direktor des Palmen¬ 
gartens zu Frankfurt a M. 

D as Bestreben, stets etwas Neueres und 
Besseres zu bieten, macht sich auch in 
dem Gartenbau bemerkbar und die Rubrik 
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her, daß die Lippe und andere Blütenteile 
mehrfach gespalten sind; das Farbenspiel 
ist ein sehr reichhaltiges, meist sieht man 
auf hellerem Grunde dunkle Flecken, die 
Grundfarben sind weiß, rosa, rot, blauvio¬ 
lett. Die Heimat der Stammarten ist Chile. 
Besonders wertvoll sind die Schizanthus auch 
dadurch, daß die abgeschnittenen Stengel 
sich beinahe 14 Tage im Wasser frisch halten 
und einen hübschen Zimmerschmuck bilden. 

Selten sieht man eine von Finne nach 
dem Professor an der Universität Upsala, 
Celsius, benannte, auf der Insel Kreta ein¬ 
heimische Pflanze, Celsia Ärcturus, die schon 
1780 von dort eingeführt wurde, ohne son¬ 
derliche Verbreitung zu finden. Jetzt hat 
man den Schmuckwert dieser Pflanze erkannt 
und besitzt in ihr eine willkommene Be¬ 
reicherung der im Gewächshaus blühenden 
Pflanzenarten. C. Ärcturus steht einzelnen 
Arten des Wollkrautes (Verbascum) sehr 
nahe, hat gezähnte Blätter von dunkelgrüner 
Farbe und lange Blütenrispen. Die einzel¬ 
nen Blüten sind ziemlich groß, lebhaft gelb 


Fig. I. Spaltblumen (Schizanthus). 


,,Neuheiten“ in den Verzeichnissen der Züch¬ 
ter erfreut sich immer der Aufmerksamkeit 
aller derer, die ein Interesse daran haben, 
ihre Pflanzensammlungen auf der Höhe zu 
halten. So geht es auch im Palmengarten, 
wo man schon aus Rücksicht auf die Be¬ 
sucher, gleichviel, ob sie fachmännischen 
oder Laienkreisen angehören, Veranlassung 
nehmen muß, die neuesten Erscheinungen 
oder Einführungen zu versuchen und zu 
zeigen. 

In den Schauhäusern des Gartens konnte 
man in dem letzten Winter einige Pflanzen 
sehen, die durch ihre Schönheit und Reich- 
blütigkeit sich als dankbar genug erwiesen, 
um sie zu empfehlen und weitesten Kreisen 
zugänglich zu machen. Da sind vor allem 
die reizenden Spaltblumen, Schizanthus, die 
in der großblumigen Form hervorragende 
Schmuckpflanzen sind. Man kannte schon 
früher andere Arten und Abarten dieser 
Gattung, aber ihre Zucht war nicht so ver¬ 
breitet, weil sich ihre Behandlung oft als 
eine etwas umständliche herausstellte. Die 
Schizanthus zeichnen sich nicht nur durch 
eine außerordentlich hübsche Einzelblume 
und zierende Belaubung aus, sondern auch 
durch eine Blütenfülle, die ihresgleichen 
sucht. Der Name Spaltblume rührt davon 


Fig. 2, Celsia Ärcturus, 

auf der Insel Kreta einheimische Pflanze, nach 
Prof. Celsius benannt. 
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und haben violettrote, behaarte Staubfäden, 
die sich wirkungsvoll von der gelben Grund¬ 
farbe abheben. 

Die Familie der Primelgewächse ist in 
vielen Arten und Abarten in den Gärten 
vertreten; es sei nur der Frühlingsprimeln 
und der Aurikeln gedacht, die sich von 
altersher großer Beliebtheit erfreuten. Pri- 
mula kewensis, von der hier die Rede sein 
soll, ist nun keine winterharte Staude, wie 
die vorgenannten und viele andere Primeln, 
sondern sie beansprucht eine Behandlung 
unter Glas, wenn sie ihren ganzen Reiz ent¬ 
falten soll. Sie stammt aus dem Kgl. Bo¬ 
tanischen Garten in Kew (England), wo sie 
unter anderen gelbblühenden Primeln ge¬ 
funden wurde. Heute kann sie als die beste 
gelbblühende Primel für Gewächshäuser an¬ 
gesprochen werden, im Wuchs und in der 
Blütenbildung erinnert sie an die japanische 
Primel; die leuchtend goldgelbe Farbe hat 
außerordentlichen Beifall gefunden. 

Wer kennt nicht die Kapuzinerkresse mit 
den lebhaft gefärbten Blumen und den lang¬ 
gestielten, schildförmigen Blättern, die man 
als Schlinggewächs der leichten Behandlung 
wegen oft zieht? Aber weniger sieht man 
die zierlichen, knollentragenden Arten, die 
eigenartig in ihrer ganzen Erscheinung sind 



3 - Kapuzinerkresse (Tropaeolum tricolornm). 



Fig. 4. Mexikanische Hängepjlanze Heterocentron 
elegans. 


und mit ihren reizenden Blütchen immer 
Beachtung finden. Die Heimat dieser Arten 
ist Chile und Peru, die Knollen ruhen wäh¬ 
rend des Sommers vollständig und treiben 
gegen Herbst wieder aus, nachdem sie in 
eine lockere Erde verpflanzt worden sind. 
Die bald erscheinenden Triebe sind äußerst 
fein und man zieht sie vorsichtig über ein 
Drahtgitter, da sich in dieser Form auch 
die Blütchen am besten präsentieren. Die 
Blüte von Tropaeolum tricolorum ist lang¬ 
gestreckt, scharlachrot mit einem schwarzen 
Schöpfchen, die von T. brachyceras mehr aus¬ 
gebreitet und gelb, die von T. azureum blau. 

Eine hübsche Hängepflanze ist Heterocen¬ 
tron elegans aus Mexiko, die neben einer an¬ 
genehmen Belaubung besonders im Schmucke 
der ziemlich großen, rosapurpurnen Blüten 
sehr auffallend ist. Wenn auch vielleicht 
nicht für das Zimmer geeignet, wird diese 
Pflanze doch in der Sammlung des Lieb¬ 
habers, der über Glashäuser verfügt,' einen 
Platz finden können und gerne gesehen sein. 

Nervöse Erkrankungen nach 
Eisenbahnunfällen. 

Von Prof. Dr. RUMPF, Geh. Medizinalrat. 

S eit vielen Jahren stehen die infolge von 
Unfällen auftretenden nervösen Erkran¬ 
kungen im Vordergrund des ärztlichen In- 
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teresses. Wie es so häufig geht, wurden 
unter der gleichen Bezeichnung zunächst 
ganz verschiedenartige Krankheitsbilder be¬ 
schrieben. Nur ganz vereinzelt finden wir 
die Notwendigkeit einer gewissen Trennung 
betont. Und doch beruhen alle Fortschritte 
der Wissenschaft auf dem Versuch, scharf 
umschriebene Krankheitsbilder aus der gro¬ 
ßen Fülle herauszuheben und in ihren Er¬ 
scheinungen und ihrem Verlauf an der 
Hand sachverständiger Behandlung zu ver¬ 
folgen. 

Ich habe zunächst damit begonnen, 
die Spätfolgen von 90 Schädelbrüchen 
durch meinen Schüler Sünner unter¬ 
suchen zu lassen. Weiterhin mußte aber 
ein möglichst großes Material solcher Fälle 
untersucht werden, bei welchen organische 
Verletzungen fehlten, und bei diesen FäUen 
mußte der Verlauf der Erkrankung unter 
verschiedenen Verhältnissen studiert werden. 
Diese Arbeit habe ich mit Herrn Dr. Horn 
an 173 Fällen von nervösen Erkrankungen 
nach Eisenbahnunfällen durch geführt. 

Bei den Fällen, welche ohne eigentliche 
körperliche Verletzung eine schwere Kata¬ 
strophe mitgemacht haben, tritt in der 
Regel eine Symptomengruppe auf, die man 
nach dem Vorgang von Stierlin am besten 
als Schreckneurose bezeichnet. Im Vorder¬ 
grund des Krankheitsbildes steht eine starke 
psychische Alteration, mit teilweise völliger 
Fassungslosigkeit, Denkunfähigkeit, Apathie, 
zeitweise auch Verwirrungszuständen. Das 
Aussehen der Patienten ist zunächst blaß, 
die Gesichter sind angstverzerrt, die Glied¬ 
maßen wie gelähmt. Dieser Zustand der 
Starre ist häufig von größerer Erregung, 
Zittern des Körpers, Weinkrämpfen gefolgt. 
Dann erfolgt langsam eine gewisse Beruhi¬ 
gung, aber die große Erregbarkeit des Ner¬ 
vensystems drückt sich in der Folge durch 
Schlaflosigkeit, schreckhafte Träume, starke 
Pulsheschleunigung, Blutandrang zum Kopf 
und Neigung zum Schwitzen aus. Mehr 
oder weniger rasch, je nach der Anlage des 
Menschen klingen diese Störungen ab. 

Ein von den Schreckneurosen völlig ver¬ 
schiedenes Bild zeigen die nervösen Störungen 
nach Kopfverletzungen. Ich sehe dabei von 
den schweren mit Schädelverletzungen, 
Brüchen des Schädelgrundes usw. einher¬ 
gehenden Störungen möglichst ab und 
begnüge mich mit dem Symptomen- 
bild der einfachen Formen. Hier finden 
wir Kopfschmerzen, Kopf druck, Klopf¬ 
empfindlichkeit des Schädels, Schwindel¬ 
gefühl, Beeinträchtigung des Gedächtnisses, 
größere Reizbarkeit der Seh- und Hörorgane, 
vereinzelt auch Ohrensausen und außerdem 


große Empfindlichkeit gegen Nikotin und 
Alkohol. Auch in diesen Fällen können 
sekundär hysterische Störungen hinzutreten. 
Bei wirklicher Pressung des Gehirns pflegt 
Benommenheit bis zur Bewußtlosigkeit, Übel¬ 
keit, Erbrechen und Verlangsamung des Pulses 
vorlfanden zu sein. 

Wesentlich komplizierter werden die 
Krankheitsbilder, wenn mehrere Momente, 
Schreck und Kopfverletzung, Schreck und 
lokale Verletzung, Kopf- und lokale Ver¬ 
letzung zusammentrafen. 

Aber alle diese verschiedenen und ge¬ 
mischten Krankheitsbilder können ohne 
komplizierende Einflüsse nach mehr oder 
weniger langer Zeit glatt ausheilen. Die 
wesentlichste Komplikation beruht in zwei 
Momenten 

1. in Befürchtungsvorstellungen, 

2. in Begehrungsvorstellungen. 

Die Befürchtungsvorstellungen können schon 
sehr bald nach dem Unfall einsetzen, hän¬ 
gen aber in der Regel mit Erinnerung an 
den Unfall, mit Lektüre oder häufig mit 
Beeinflussung von Angehörigen und Bekannten 
zusammen. An diese mehr oder minder tief¬ 
gehenden Befürchtungsvorstellungen schlie¬ 
ßen sich dann die Begehrungsvorstellungen 
an, die nicht allein zum Hegen und Pflegen 
der subjektiven Empfindungen, sondern auch 
zur Simulation Veranlassung werden. Aller¬ 
dings ist völlige Simulation nicht so häufig 
(dreimal unter 173 Fällen) um so häufiger 
die teilweise Simulation, die als Renten¬ 
kampfneurose mit dem Hang zur Übertrei¬ 
bung, der Hartnäckigkeit in'der Verfolgung 
der Entschädigungsansprüche das zweite ver¬ 
änderte Stadium einer primären häufig ge¬ 
heilten Erkrankung darstellt. In einzelnen 
Fällen heilten sogar die primären Verletzungen 
ohne nervöse Symptome aus, aber dann ent¬ 
wickelten sich im Laufe des Entschädigungs¬ 
verfahrens Klagen über nervöse Beschwer¬ 
den häufig in solchem Maße, daß die bis¬ 
her völlig intakte Erwerbsfähigkeit stark be¬ 
einträchtigt erschien und unter langsamer 
psychischer Umgestaltung der ursprüng¬ 
lichen Klagen das Bild einer nur auf die 
Entschädigung für alle ausgestandenen Lei¬ 
den gerichteten Neurose entstand. Daß 
tiefgehende innere Aufregungen, Pulsbe¬ 
schleunigung, Schlaflosigkeit, Abmagerung 
mit diesen Kämpfen um eine als berechtigt 
oder teilweise berechtigt betrachtete Ent¬ 
schädigung einhergehen, dürfte nicht wun¬ 
derbar sein. Häufig stellen sich diese ur¬ 
sprünglich nicht vorhandenen Symptome erst 
im Laufe des Rentenkampfes und der vielen 
Untersuchungen und meist überflüssigen Be¬ 
handlungen ein. 
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Ein neuer Gefrierwaggon. 


Die interessantesten Ergebnisse hatten 
aber die Studien über den Verlauf der 
nervösen ü nf aller kr anhung en. 

Wenn wir als geheilt solche Fälle be¬ 
zeichnen, welche die volle Arbeits- und Er¬ 
werbsfähigkeit wieder erlangt haben, als 
gebessjßrt solche, welche teils noch über Be¬ 
schwerden klagten, teils noch eine geringe 
Erwerbsbeschränkung zeigten, so ergibt sich: 

Heilung bei 95 = 57 % 

Besserung bei 24 = 14,3 % 
unverändert 43 = 25,8 % 
verschlimmert 5 ==2,9% 

Diese Zahlenwerte erfahren aber eine 
völlige Umgestaltung, wenn wir die Fälle in 
zwei Gruppen trennen 

1. solche, welche durch ein Kapital 
ahgefunden sind, 

2. solche, welche eine fortlaufende Rente 
erhalten. 

Unter den 136 durch Kapitalzahlung ab¬ 
gefundenen Fällen betrug 

die Zahl der Geheilten 95 = 70 % 

,, ,; ,, Gebesserten 22 = 16 % 

,, ,, ,, Unveränderten 16 = 11,8% 

„ ,, ,, Verschlimmerten 3=2,2% 

Die weitere Untersuchung hat aber ge¬ 
zeigt, daß von den im ersten Jahr durch 
Kapital abgefundenen 81,5% geheilt, 8,5% 
gebessert und nur 9,9% unverändert oder 
verschlimmert waren und daß mit dem 
Wachsen des Zeitraumes zwischen Unfall 
und Kapitalabfindung die Zahl der Geheil¬ 
ten langsam abnimmt, während die Zahl 
der unveränderten wächst. Dabei hatte 
die Höhe der Kapitalabfindungen keinen 
deutlichen Einfluß auf den Verlauf. Der 
hauptsächlichste wirksame Faktor beruht auf 
der Tatsache, daß der Kampf um eine Ent¬ 
schädigung und damit die ständige geistige 
Beschäftigung mit den Unfallfolgen ihre 
Erledigung gefunden hat. Am günstigsten 
stellt sich die Prognose bei jugendlichen In¬ 
dividuen und bei solchen, welche nicht nervös 
disponiert waren und bei der reinen Schreck¬ 
neurose. Allerdings bleibt ein Prozentsatz 
von etwa zehn ungeheilt. Dem Studium 
dieser Fälle mußte eine besondere Aufmerk¬ 
samkeit gewidmet werden. Dabei zeigte 
sich, daß die unverändert gebliebenen Fälle 
entweder nur solche betrafen, bei welchen 
bereits vor dem Unfall pathologische Erschei¬ 
nungen bestanden (Arteriosklerose, Herzleiden, 
Lues, Alkoholismus, nervöse Disposition, Blut¬ 
armut und Unterleibsleiden), oder solche, 
welche von anderer Seite eine Rente bezogen. 
Auch lange dauernde Rechtsstreitigkeiten 
zeigten sich für psychisch labile und nervös 


disponierte Individuen als ungünstig für die 
Heilung. 

Als Gesamtresultat ergibt sich aber, daß 
die Prognose nervöser Unfallfolgen bei den 
durch Kapital Abgefundenen als eine außer¬ 
ordentlich günstige bezeichnet werden muß, 
und daß bei der geringen Zahl der unver¬ 
änderten oder verschlimmerten Fälle kompli¬ 
zierende Einflüsse, in der Regel in älteren 
Krankheiten oder schon früheren Unfällen 
bestehend, sich nachweisen lassen. 

Im Gegensatz hierzu ergibt die Unter¬ 
suchung des Krankheitsverlaufs bei den 
Rentenempfängern, daß von 31 Fällen keiner 
geheilt ist und nur bei zwei im Laufe der 
Rentenzahlungen eine Besserung konstatiert 
werden konnte, während 27 Fälle unverän¬ 
dert blieben und zwei eine Verschlimmerung 
erfuhren. Bei diesem auffallenden Gegen¬ 
satz muß man naturgemäß fragen, ob unter 
den untersuchten Fällen schwerere Krankheits¬ 
bilder oder komplizierende Erkrankungen 
eine größere Rolle spielten, als bei den mit 
Kapital Abgefundenen. Dieses war nicht 
der Fall, so daß die Verschiedenheiten des 
Verlaufs auf die Verschiedenheit in der Er¬ 
ledigung der Rechtsansprüche zurückgeführt 
werden muß. 

Die Frage, ob diese Erfahrungen auf die 
Klienten der sozialen Gesetzgebung übertragen 
werden können, dürfte nicht ohne weiteres 
zu bejahen sein, da einmal die gesetzliche 
Erledigung der Entschädigung bei der Reichs- 
Versicherungsordnung eine völlig andere 
ist als bei der Haftpflicht und zweitens 
bei den ersteren schwerere Verletzungen 
über wiegen. 

Die im Sinne der vorstehend geschilderten 
Untersuchung aufgenommenen Studien über 
die einzelnen nervösen Krankheitsbilder 
und ihren Verlauf bei den Klienten der 
reichsgesetzlichen Unfallversicherung werden 
hoffentlich zur weiteren Klärung beitragen. 

Ein neuer Gefrierwaggon. 

D ie Notwendigkeit, den Bedarf unserer 
Städte an Lebensmitteln durch Einfuhr 
aus dem Auslande zu decken, erfordert 
Einrichtungen, die, ungeachtet der Außen¬ 
temperatur, einen längeren Transport ohne 
Schaden für die zu versendenden Waren 
gestatten. Mit solchen Einrichtungen fin¬ 
den wir bekanntlich die Schiffe längst ver¬ 
sehen; weitaus schwieriger gestaltete sich 
indes die Ausrüstung von Eisenbahnwagen 
mit entsprechenden Kühlmaschinen. Ver¬ 
suche, die in verschiedenen Ländern mit 
Gefrierwaggons angestellt wurden, scheiterten 
an den, durch die komplizierte Konstruk- 
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Fig. I, Eisenbahn-Gefrierwaggon ,,Frigator'\ 

tion der Gefrierapparate bedingten Kosten 
und so begnügte man sich denn bisher da¬ 
mit, einfach große Eisschränke in die 
Waggons zu stellen, was sich für kürzere 
Transporte allerdings auch ganz gut eig¬ 
nete. Für halbwegs längere Fahrten ver¬ 
sagte das Verfahren jedoch vollständig. 

Das dringende Bedürfnis nach einer zweck¬ 
entsprechenden Transportgelegenheit ver- 
anlaßte nun den schwedischen Ingenieur 
M. N i 1 s s o n - Stockholm zur Konstruktion 
des Gefrierwaggons, den uns Fig. 1 und 2 
im Bilde vorführen. Daß er den an ihn 
gestellten Anforderungen in jeder Hinsicht 
entspricht, sehen wir wohl am besten daran, 
daß sich die schwedischen Staatseisenbahnen 
seit mehr als einem Jahre zum Fleisch¬ 
transport nach Deutschland ausschließlich 
der Nilssonschen Waggons bedienen, wozu 
allein zwölf Waggons ständig im Gebrauch 
sind. Vierzig weitere Waggons wurden 
außerdem von Italien und der Schweiz be¬ 
stellt. Bei Gelegenheit des zweiten fran- 
zösichen Kälte-Kongresses, der letzten Sep¬ 
tember zu Toulouse stattfand, bewies 
ferner ein sehr interessanter Versuch die 
Leistungsfähigkeit des neuen Gefrier Waggons. 
Man sandte von Malmö 3500 kg Rinder¬ 
und Schweineviertel nach Toulouse, wo sie 
nach einer Fahrt von sieben Tagen in so 
tadellosem Zustande anlangten, daß nicht 


nur das Fleisch vollkommen frisch befun¬ 
den wurde, sondern auch Lungen und 
Lebern, die am leichtesten verderben, eine 
vorzügliche Konservierung zeigten. Um 
die Probe noch gründlicher zu gestalten, 
sandte man einen Teil des Fleisches von 
hier aus nach Paris weiter, allein auch 
nach der nunmehr zehntägigen Fahrt 
(3200 km) zeigte das Fleisch noch immer 
keine Spur von Fäulnis und wurde in den 
Hallen zu sehr guten Preisen verkauft. 
Von großer Bedeutung ist hierbei vor allen 
Dingen der Vorteil, daß der Konservierungs¬ 
prozeß in den Nilssonschen Wagen nicht 
durch Gefrieren, das bekanntlich den Fleisch¬ 
geschmack stets beeinträchtigt, erzielt wird, 
sondern einfach durch eine leichte Abküh¬ 
lung (4—5° Wärme) dem Fleisch seine 
volle Frische erhält. 

Auf unserer ersten Abbildung sehen wir 
einen dieser Waggons — von ihrem Er¬ 
finder Frigator genannt — mit dem an der 
Seite angebrachten Einbau der Kühlvor¬ 
richtung. Der kleine Eisbehälter, der je¬ 
doch, wie wir im nachfolgenden hören 
werden, nicht zur unmittelbaren Abküh¬ 
lung dient, wird durch die am Waggon¬ 
dache sichtbare Klappenöffnung gefüllt. 


Fig. 2. Maschinerie des Gefrierwaggons, 
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Die ganze Maschinerie, die uns auf Fig. 2 
in etwas größerem Maßstabe vorgeführt 
wird, stellt sich im übrigen ziemlich ein¬ 
fach dar: eine kleine Pumpe, ein Regula¬ 
tor sowie ein paar Zehntel Pferdekraft ge¬ 
nügen, um eine starke andauernde Tempe¬ 
raturerniedrigung zustande zu bringen, und 
nicht minder einfach ist der Apparat in 
seiner Funktion. 

Ähnlich wie in den sonst benützten Kühl¬ 
räumen, wird auch hier die Kälte durch 
die Wirkung einer Salzlake hervorgebracht, 
die in diesem Falle durch ein unter dem 
Waggondache angebrachtes Röhrensystem 
getrieben wird. Während jedoch bei ande¬ 
ren Kälteerzeugungsmaschinen die Kühlung 
der Salzlösung durch die Ausdehnung ver¬ 
flüssigter Gase zustande kommt, genügt 
hier das bloße Durchführen der Lösung 
durch die Eis- und Salzbehälter, um sie 
auf eine Temperatur bis zu —18^ zu 
bringen. Zu diesem Zweck befindet sich 
dicht neben dem 600—800 kg Eis fassen¬ 
den Reservoir auch der Behälter für un¬ 
gefähr 250 kg Salz. Hat die Salzlösung 
auf ihrem Wege ihre Kälte an die Außen¬ 
luft abgegeben, so passiert sie mit Hilfe 
der durch eine Wagenachse bewegten klei¬ 
nen Pumpe den Salzbehälter, hierauf das 
Eis, von wo sie in wieder abgekühltem 
Zustande in die Röhren zurückfließt, um 
ihren Kreislauf von neuem zu beginnen. 

Das Eisreservoir braucht nur etwa alle 
3—4 Tage und der Salzvorrat sogar noch 
seltener erneuert zu werden. Was die 
Lufttemperatur des Waggons betrifft, so 
kann sie, gelegentlich von Fischtransporten 
z, B., mit Leichtigkeit auf —2® oder —3*^ 
gebracht und beliebig lang auch erhalten 
werden, was bei der sonst üblichen Ab¬ 
kühlung mit Eis nicht erzielt werden 
könnte. Andererseits bedarf es nur eines 
Druckes auf den Regulator, um die Tempe¬ 
ratur zu erhöhen bzw. zu erniedrigen, und 
zwar wird dies in ebenso einfacher als 
ingeniöser Weise dadurch ermöglicht, daß 
man die Zirkulation der Salzlake be¬ 
schleunigt oder -verlangsamt. 

In diesen willkürlichen und leicht her¬ 
zustellenden Temperaturveränderungen liegt 
denn wohl auch der wesentlichste Vorteil 
des ,,Frigators'S da er es ermöglicht, jede 
Lebensmittelart, sowohl Fleisch wie auch 
Vegetabilien immer genau in der Tempe¬ 
ratur zu versenden, die ihre Konservierung 
bedingt. M. A. von Lüttgendorff. 

n n n 


Erblichkeitsforschung im 
Bakterienreiche. 

Von Dr. A. C. THAYSEN. 

E s galt seit jeher als eine der vornehmsten 
theoretischen Aufgaben der Bakteriologie, 
der Erblichkeits- und Abstammungsforschung 
das Material für viele ihrer Studien zu 
unterbreiten. Einige der schwerwiegendsten 
Gründe hierfür sind in der relativ leichten 
Beeinflussung der Artcharaktere der Mikro¬ 
organismen und in der Schnelligkeit, mit 
der ihre Generationen einander folgen, zu 
suchen. Besonders dieser letztere Punkt 
spielt dabei eine Rolle, denn hat die Erb¬ 
lichkeitsforschung die Möglichkeit der Ver¬ 
erbung erworbener Eigenschaften zu prüfen, 
so wird sie in erster Linie zu solchen Or¬ 
ganismen als Versuchsobjekte greifen, bei 
welchen die Aufeinanderfolge der Genera¬ 
tionen, oft zu Tausenden gezählt, eine so 
schnelle ist, daß sie innerhalb der Beobach¬ 
tungsdauer eines Menschen oder, wo mög¬ 
lich, noch schneller bequem verfolgt werden 
kann. Bei keinem anderen Lebewesen ist 
dieses in so ausgezeichneter Weiöe der Fall, 
wie bei den Mikroorganismen und so sehen 
wir denn auch, daß Hand in Hand mit der 
Entwicklung der Mikrobiologie eine Fülle 
von Abhandlungen das Licht erblicken, die 
sich mit diesen Fragen beschäftigen. Eine 
der am eifrigsten diskutierten Beobachtun¬ 
gen machte der bekannte Forscher Prof. 
Ne iß er im Jahre 1906. Er sah, wie ein 
Bakterium, das den sog. Fleischvergiftungs¬ 
erregern nahe verwandt ist, beim Züchten 
auf künstlichem Nährsubstrat von spezieller 
Zusammensetzung, anscheinend plötzlich eine 
Rasse entstehen ließ, welche dem Mutter¬ 
organismus gegenüber eine neue Eigenschaft 
erworben hatte, die sich in allen ihren später 
beobachteten Generationen konstant erhielt. 
Die neue Eigenschaft der Rasse bestand in 
dem Vermögen, Milchzucker unter Säure- 
und Gasbildung zu vergären. Massini, 
ein Schüler Neißers, der die Verhältnisse 
genauer verfolgte, konnte weiter zeigen, daß 
die Rasse nur dann entstand, wenn das 
Substrat, auf dem das Ne iß ersehe Bak¬ 
terium gezüchtet wurde, Milchzucker ent¬ 
hielt. Ohne dieser Tatsache eine wesent¬ 
liche Bedeutung beizumessen, folgerte Mas¬ 
sini aus seinen Beobachtungen, daß der 
Neißersehe Organismus durch Mutation, 
d. h. durch plötzliche Änderung, eine neue 
Rasse hervorzubringen vermöge, genau wie 
es bei gewissen höheren Pflanzen und Tieren 
der Fall ist. Um die Tragweite dieser 
Schlußfolgerung besser beurteilen zu können, 
ist es am Platze, mit einigen Worten auf 
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die sog. Mutationstheorie, die in der Ge¬ 
schichte der Abstammungsforschung eine 
große Rolle gespielt hat, einzutreten. 

Schon Darwin und seine Vorgänger nah¬ 
men zur Erklärung der Entstehung neuer 
Pflanzen- und Tierarten an, daß Artcharak¬ 
tere bei einem Lebewesen aus innerem Triebe, 
d. h. ohne Beeinflussung der Außenwelt ent¬ 
stehen und verschwinden können, eine An¬ 
nahme, die erst durch die eingehenden 
Untersuchungen des holländischen Botani¬ 
kers Hugo deVries klargelegt und ex¬ 
perimentell geprüft wurde. Es darf heute 
als ziemlich sichergestellt gelten, daß ge¬ 
wisse Pflanzen und Tiere durch Vorgänge, 
sog. Mutationen, die sich bei der Befruch¬ 
tung ihrer Blüten abspielen, Früchte bilden 
können, welche bei ihrer Keimung Indivi¬ 
duen her vor bringen, die in irgend einer 
Hinsicht sich von den Elternorganismen 
unterscheiden. So ist z. B. die allgemein 
bekannte rot blätterige ,,Blutbuche‘' aus der 
gewöhnlichen Buche entstanden. 

Da die Mutation sich bei der Befruchtung 
abspielt, wird sie dem Beobachter immer 
als ,,plötzlich'' zustande gekommen erschei¬ 
nen, d. h. ihre Wirkung erst in der Nach¬ 
kommenschaft wahrnehmbar sein und aus 
dem gleichen Grunde wird sie sich nicht 
künstlich beeinflussen lassen, z. B. durch 
Temperatur- oder Standortwechsel. Das 
,,plötzliche" Erscheinen und die Unmöglich¬ 
keit, sie künstlich hervorzurufen, wurden denn 
auch seit de Vries als die charakteristischen 
Merkmale der Mutationen angesehen. 

Man wird jetzt verstehen, warum Mas¬ 
sin is oben erwähnte Schlußfolgerung auf 
die Dauer nicht unangefochten bleiben 
konnte. Wir sahen, daß es das Vorhanden¬ 
sein des Milchzuckers war, welches das 
N e i ß e r sehe Bakterium zur Bildung der 
neuen Rasse veranlaßte. Wenn sich nun 
dabei wirklich eine Mutation hätte abspielen 
sollen, so müßte es offenbar — trotz aller 
früheren Annahmen — doch gelingen, die 
Mutationen, die bei der Entstehung neuer 
Tier- und Pflanzenarten zweifellos eine Rolle 
spielen, künstlich hervorzurufen, so daß wir 
nur die passenden Agenzien zu finden brauch¬ 
ten, um nach Belieben neue Tier- und Pflan¬ 
zenarten hervorsprossen zu lassen. 

Es war Pringsheim, der als erster die 
Unhaltbarkeit der M a s s i n i sehen Annahme 
theoretisch nachwies. Kurz nachher gelang 
es Burri zu zeigen, daß die Entstehung 
der neuen Eigenschaften bei den mutieren¬ 
den Bakterien 1 ) nicht, wie Massini an- 

Es war seit der Entdeckung des Neißersehen Bak¬ 
teriums anderen Forschern gelungen, eine ganze Reihe von 
analog sich verhaltenden Bakterien aufzufinden. 


nahm, eine ,,plötzliche" ist; es gelingt viel¬ 
mehr bei der Wahl eines zweckmäßigen 
Züchtungsverfahrens, die neue Eigenschaft 
in ihrer Entwicklung Schritt für Schritt zu 
verfolgen. 

Vor kurzem hat der' Verfasser dieses Ar¬ 
tikels die Beobachtungen Burris, deren 
Deutung von verschiedener Seite als ver¬ 
früht bezeichnet wurde, nachgeprüft und 
sie in vollem Umfange bestätigen können. 
Es gelang ihm ferner, sie weiter auszubauen, 
so daß jetzt mit Sicherheit behauptet wer¬ 
den darf, daß die Entstehung der neuen 
Eigenschaft bei den in Frage kommenden 
Bakterien keine ,,plötzliche" ist. Wir haben 
es vielmehr in diesen Fällen mit einer — 
um bei dem Beispiel des N e i ß e r sehen Bak¬ 
teriums zu bleiben — durch den Einfluß 
des Milchzuckers bewirkte allmählich sich 
ausbildenden Fähigkeit zur Vergärung zu 
tun. Solche allmählich sich entwickelnde 
Eigenschaften, die unter dem Einfluß irgend 
eines Faktors zustande kommen, sind in der 
Biologie in großer Zahl bekannt und werden 
gewöhnlich mit dem Namen Anfassung be¬ 
legt. Wenn es z. B. dem Gärtner gelingt, 
eine tropische Pflanze in nördlichen Gegen¬ 
den im Freien zu halten, handelt es sich 
um eine Anpassung. Der Unterschied zwi¬ 
schen den uns interessierenden und den ge¬ 
wöhnlichen Anpassungen ist nur der, daß 
letztere immer rückgängig sind, indem die 
angepaßten Individuen unter normale Le¬ 
bensbedingungen zurückgebracht, die neue 
Eigenschaft verlieren, während die in Frage 
kommenden Bakterien sie unter den gleichen 
Bedingungen beibehalten. Die gewöhnlichen 
Anpassungen werden sich deshalb immer 
auf diejenigen Individuen beschränken, die 
dem Einfluß der Faktoren ausgesetzt waren, 
welche zur Anpassung führen; die uns inter¬ 
essierenden Anpassungen dagegen sind ver¬ 
erbbar, so daß die neue Eigenschaft sich 
in der ganzen Nachkommenschaft der an¬ 
gepaßten Bakterien erhält. 

Der sichere Nachweis wirklich vererbbarer 
Anpassungen wäre für die Abstammungsfor¬ 
schung von ungemeinem Interesse, indem 
viele Vorgänge, die diese Wissenschaft inter¬ 
essieren, nicht ohne ihre Hilfe zu erklären 
sind. Es haben daher auch zu verschiede¬ 
nen Zeiten verschiedene Forscher auf theo¬ 
retischer Grundlage den Beweis für ihre 
Existenzmögiiehkeit zu liefern gesucht, um 
sie für ihre Theorien über die Entstehung 
der Lebewesen zu verwerten. Am bekann¬ 
testen sind wohl die Theorien des fran¬ 
zösischen Biologen Lamarck, die nach 
jahrzehntelanger Unterschätzung in neuester 
Zeit wieder zu Ehren zu gelangen scheinen. 
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Unter solchen Umständen ist es recht 
fraglich, ob wir den bei gewissen Bakterien 
beobachteten vererbbaren Anpassungen eine 
solche Bedeutung beimessen dürfen, wie man 
vielleicht im ersten Augenblick geneigt wäre. 
Es muß späteren Untersuchungen Vorbe¬ 
halten bleiben, ihren Wert in dieser Hin¬ 
sicht genauer feszulegen. 

Das Verhältnis der Geschlechter. 

Von Dr. MAX HIRSCH. 

E S ist eine wohl jedem Gebildeten be¬ 
kannte Tatsache, daß mehr Knaben als 
Mädchen geboren werden, und zwar in 
einem Verhältnis von io6 : loo, und daß 
dieser Überschuß der Knaben bei der Ge¬ 
burt im weiteren Lebensgange nicht nur aus-, 
geglichen, sondern sogar von einem Über¬ 
schuß an Frauen abgelöst wird. So kamen 
auf 100 gestorbene weibliche Personen 

im Jahre 1907 109,3 männliche 

„ „ 1908 109,3 

,, 1909 108,9 

„ „ 1910 107,1 

Daraus geht hervor,* einmal, daß das 

männliche Geschlecht eine größere Sterb¬ 
lichkeit hat als das weibliche, sodann aber, 
wenn ich die allgemeine Abnahme der 
Sterblichkeit als bekannt voraussetzen darf, 
daß die weibliche Sterblichkeit in den letz¬ 
ten Jahren in der Abnahme hinter der 
männlichen zurückgeblieben ist. Als Ur¬ 
sache dafür ist die zunehmende Beteiligung 
der Frauen am Erwerbsleben zu betrachten. 

Aber das Zahlenverhältnis der Geschlech¬ 
ter ändert sich auch, wenn man vom Zeit¬ 
punkt der Geburt den Lebensweg nach der 
entgegengesetzten Richtung, d. h. in das 
intrauterine Dasein hinein verfolgt. 

Beobachtungen in der Praxis und ver¬ 
einzelte Literaturangaben lehren, daß es 
weit mehr männliche Abortfrüchte gibt als 
weibliche. Die meisten Abortfrüchte, auf 
welche sich diese Beobachtungen stützen, 
entstammen dem dritten Schwangerschafts¬ 
monat, in welchem fast die Hälfte aller 
Aborte einzutreten pflegt. So geben auch 
die wenigen statistischen Belege über ge¬ 
meldete Aborte, welche wir haben, im 
wesentlichen das Zahlenverhältnis der drei 
Monate alten Früchte wieder. Im Jahre 
1910 z. B, wurden in Magdeburg 85 männ¬ 
liche - und 52 weibliche Aborte gemeldet. 
Das gebe ein Verhältnis von 167 : loo. 

Nach der Statistik der Totgeborenen, 
welche die Früchte der letzten drei Monate 
umfaßt, stellt sich das Zahlen Verhältnis 
der Geschlechter 


im Jahre 1907 auf 127 :100 
„ „ 1908 „ 128 :100. 

Für die vierten, fünften und sechsten 
Monate, vor allem aber für die ersten Wochen 
der Schwangerschaft ist das Verhältnis nicht 
bekannt. 

Aus den eben gemachten Angaben folgt: 

1. daß das Geschlechts Verhältnis in der 
fötalen Entwicklungszeit einen noch höheren 
Knabenüberschuß aufweist als bei der Ge¬ 
burt; 

2. daß die männlichen Früchte um so mehr 
über wiegen, je früheren Schwangerschafts¬ 
monaten sie entstammen; 

3. daß die männlichen Föten den fracht¬ 
schädigenden Einflüssen gegenüber einen 
geringeren Widerstand haben als die weib¬ 
lichen. 

Nur das embryonale Geschlechts Verhält¬ 
nis kann von grundlegender Bedeutung äür 
die biologische Forschung, so z. B. für die 
Lehre von der Entstehung des Geschlechts 
und von der Geschlechtsbestimmung sein. 

Darum habe ich vor kurzer Zeit die An¬ 
regung^) gegeben, dieses embryonale Ge¬ 
schlechtsverhältnis für alle Schwangerschafts¬ 
momente gesondert zu bestimmen. Für die 
frühesten unter Zuhilfenahme der mikro¬ 
skopischen Untersuchung, welche mit den 
technischen Hilfsmitteln der Gegenwart das 
Geschlecht schon bei 13 mm langen Em¬ 
bryonen zu erkennen gestattet. Hoffentlich 
ist die Anregung auf fruchtbaren Boden ge¬ 
fallen. 

Die hohe Sterblichkeit der männlichen 
Föten eröffnet der Wissenschaft ein weites 
Feld der Forschung. Sie ist ein wichtiges 
Kapitel, als dessen Fortsetzung vielleicht 
die höhere Sterblichkeit der Knaben in der 
Geburt und der männlichen Säuglinge zu 
betrachten ist. 

Boismenus 

künstliche Diamanten. 

ie fast unablässigen Bestrebungen fran¬ 
zösischer Chemiker, neue Herstellungs¬ 
methoden für künstliche Edelsteine zu erzie¬ 
len, haben in jüngster Zeit zu einem interessan¬ 
ten Resultat geführt. Die vor Jahren ange¬ 
stellt en Versuche des verstorbenen franzö¬ 
sischen Chemikers M o i s s a n ergaben zwar 
in mancher Hinsicht bereits nennenswerte 
Resultate, doch waren die von ihm herge¬ 
stellten Diamanten ausnahmslos mikrosko¬ 
pisch kleine Gebilde, an deren praktische 
Verwertung nicht gedacht werden konnte. 


*) Zentralblatt für Gynäkologie 37. Jahrgang 1913) 
Nr. 12. 
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bid in kleinen 
Stücken nach¬ 
gefüllt. Als 
nach Ablauf 
einer bestimm¬ 
ten Zeit der 
Strom ausge¬ 
schaltet wur¬ 
de, entnahm 
de Boismenu 
dem abge¬ 
kühlten Ofen 
eine schlak- 
kige, etwa 600 
bis 700 g be¬ 
tragende 
Masse, die 
eine Anzahl 
kleiner hell¬ 
glänzender 
Pünktchen 

enthielt. Es waren durchsichtige, etwas un¬ 
regelmäßig geformte Kristalle, etwa 72 t^is 
172 mm groß, die jedoch nicht nur unter 

dem Mikroskop 
das typische Aus- 
sehen des Dia- 
aufwie- 


Nun gelang 
kürzlich dem 
Chemiker E. 
de Boismenu 
ein bedeut¬ 
samer Fort¬ 
schritt. Seine 
Idee war, Stei¬ 
ne im elektri¬ 
schen Ofen 
durch die 
Elektrolyse 
von geschmol¬ 
zenem Karbid 
zwischen Koh¬ 
leelektroden 
zu erzeugen. 

Dies scheint in 
der Tat eine 
neue, wert¬ 
volle Grund¬ 
lage für die Diamantenfabrikation zu sein, 
um so mehr, als diese Methode, durch die' 
man bis jetzt Steine bis zur Größe von 
272 erlangte, 
verhältnismäßig . 
einfach ist, 

DerausZiegeln 
erbaute Ofen be- 

sitzt zwei Kohle- ^ 

elektroden von 
15 cm im Durch- 
messer. Das In- 

nere des Ofens ' 

ist mit einer Mi- 
schung von ge- 

pulvertem Kalk Fig. 3. Schlamm, welcher 

und Kohle aus- Diamanten enthält. 

gefüllt, die da¬ 
zu dient, einen Künstliche Diamanten, 

aus geschmolze¬ 
nem Kalziumkarbid bestehenden muldenför¬ 
migen Behälter zu erhalten. Innerhalb 

des Behälters arbeiten die von größeren 
Karbidstücken umgebenen Kohlen. Wenn 
man nun den Strom einige Stunden lang 
einschaltet, erfolgt eine Elektrolyse, durch 
die zunächst das Karbid zerlegt wird, wor¬ 
auf sich die Kathode alsbald mit einer 
schwarzen, kohlenstoffhaltigen Masse um¬ 
gibt, in der sich kleine Kristalle finden. 

Diese Kristalle erweisen sich als reine Dia¬ 
manten. 

Der erste entscheidende Versuch Bois¬ 
menus datiert aus dem Jahre 1908, wo 
dem Forscher jedoch bloß die Hilfsmittel 
seines Laboratoriums sowie nur ein kleiner 
Dynamo zur Verfügung standen. Sobald 
die Elektroden heiß waren, wurden sie aus¬ 
einandergezogen, dazwischen Kalziumkar- 


Fig. 2. Diamanten, die nach 
einem neunstündigen Prozeß er¬ 
halten wurden. 

(öfach vergrößert.) 


Fig. I. Diamanten, die nach 
einem zwölf ständigen Prozeß er¬ 
halten wurden. 

(öfach vergrößert.) 


manten 

sen, sondern auch 
unter leichtem 
Druck Glas so¬ 
wie Stahl tief 
und klar ritzten. 
Selbst Pariser 
Juweliere, denen 
man die Steine 
vorlegte, waren 
nicht imstande, 
sie von echten 
Diamanten zu 
unterscheiden. 
Ein in Amsterdam vorgenommener Schliff 
von 32 Facetten, gab schließlich den Stei¬ 
nen auch noch äußerlich Gestalt und Feuer 
des echten Diamanten. 

Die Erfindung Boismenus ist indes noch 
lange nicht zum Abschluß gelangt. Die, 
wie gesagt, bisher nur in verhältnismäßig 
kleinem Maßstabe betriebene Fabrikation 
soll binnen kurzem erweitert werden, und 
es ist daher zweifellos nur mehr eine Frage 
der Zeit, mit Hilfe größerer Öfen auch zu 
großen Diamanten zu gelangen. L. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Ein vollständiges Automobil in ca. 80 Sekunden, 
Von der gewaltigen Ausdehnung des Automobil¬ 
sports in Amerika zeugen die nachstehenden Aus- 
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führungen, die wir z. T. dem American Machinist 
entnehmen. Danach gehen Tag für Tag 800 voll¬ 
ständig ausgerüstete Automobile aus einer einzigen 
Automobilfabrik — den Ford-Werken in Detroit — 
liinaus. 

Diese enorme Leistungsfähigkeit hat sich natür¬ 
lich nur erreichen lassen durch Anwendung des 
amerikanischen Fabrikationsbetriebes, dem wir 
z. B. auch im amerikanischen Werkzeugmaschinen¬ 
bau begegnen. 

Während bei uns durchschnittlich mit wenigen 
Ausnahmen eine Werkzeugmaschinenfabrik mög¬ 
lichst alle Sorten und Größen von Werkzeugma¬ 
schinen baut, hat sich in Amerika die Herstellungs¬ 
weise spezialisiert, so daß z. B. eine Fabrik nur 
Drehbänke, die andere nur Hobelmaschinen usw. 
baut. Und auch in die Herstellung einer Werk¬ 
zeugmaschinengattung haben sich die Fabriken 
gewissermaßen geteilt, so daß die eine nur Bohr¬ 
maschinen von bestimmten Größen herstellt, eine 
andere ebenfalls Bohrmaschinen, aber für größere 
oder kleinere Leistungen bestimmt. Diese Teilung 
hat naturgemäß einmal neben Einfachheit der 
Konstruktion eine außerordentlich genaue Durch¬ 
bildung der betreffenden Maschinen ermöglicht, 
zum anderen auch die Lieferung der Maschinen 
zu niedrigem Preise. 

Dieser Grundgedanke hat den Gründer der 
Ford-Werke geleitet, der nur ein Auto, das ,,Ford- 
Auto“ bauen wollte, nicht schwere, nicht leichte 
Wagen, keine Lastwagen usw., sondern das ,,Ford- 
Auto“, das dauerhaft und dabei billig sein mußte. 

Für Herstellung des Autos kam natürlich nur 
die Massenfabrikation in Frage, die den billigen 
Preis ermöglichen konnte mit einer so weitgehen¬ 
den Arbeitsteilung, daß bestimmte Arbeitergruppen 
auch nur ganz bestimmte Arbeiten und Hand¬ 
griffe zu leisten haben, mit wohldurchdachter An¬ 
ordnung der zur Bearbeitung nötigen Werkzeug¬ 
maschinen, Öfen usw., daß bei der Herstellung 
jeder unnütze Weg vermieden ist. 

Während man sonst bestimmte Maschinen¬ 
gruppen und Vorrichtungen in besonderen Ab- 
teiluhgen vereinigt, z. B. Bohrmaschinen für sich, 
F'räsmaschinen desgleichen, die Glühöfen im beson¬ 
deren Raum aufstellt und ebenso die Weißmetall- 
ausgießVorrichtungen, stehen hier zwischen Fräs¬ 
maschinen Bohrmaschinen, die die nach dem 
Fräsen folgende Bearbeitung durch Bohren vor¬ 
nehmen. Ist das betreffende Autostück in seiner 
Bearbeitung so weit gediehen, daß es geglüht, ge¬ 
härtet oder mit Weißmetall ausgegossen werden 
muß, dann steht zwischen den Werkzeugmaschinen 
der entsprechende Ofen. 

Diese Anordnung ist nur möglich geworden, weil 
nur ganz bestimmte immer gleiche Stücke eine 
bestimmte Abteilung der Werkstatt durchlaufen. 

Das Transportieren der Werkstücke geschieht 
fast ausschließlich maschinell, Handarbeit ist nach 
Möglichkeit vermieden. 

Zur Ausführung der Aibeiten steht ein Heer 
von 15000 Arbeitern zur Verfügung. 

Da diese Masse Menschen durch die vorhan¬ 
denen Verkehrsmittel nicht so befördert werden 
kann, daß alle zur selben Zeit an ihrer Arbeits¬ 
stelle stehen können, so hat man die Arbeitszeit 


so angeordnet, daß die erste Tagesschicht morgens 
um 6 Uhr, die zweite um 6 V2. die drifte um 7 Uhr 
morgens beginnt, in gleicher Weise wird auch Feier¬ 
abend gemacht. Jeden Tag wird abteilungsweise 
abgelohnt — mit Ausnahme des Sonnabends. Die 
tägliche Lohnsumme beträgt ca. 140000 M. 

In dem Ford-Werke arbeitet der größte Gas¬ 
motor der Welt von 5000 PS Leistung. 

Interessant ist ein Vergleich der Tagesleistung 
der Ford-Werke mit der Tagesleistung aller ameri¬ 
kanischen Lokomotiv-Fabriken, die pro Tag 15 Lo¬ 
komotiven hersteilen, während die Ford-Werke wie 
angegeben bei zweimal g Stunden — in 2 Schich¬ 
ten je 9 Stunden — täglicher Arbeitszeit 800 Autos 
pro Tag herausbringen. 

Ford-Autos 
800 

430000 kg 
480000 $ 

16000 


Zahl pro Tag 
Gewicht . . . 

Verkaufspreis 

PS. 

Preis pro 100 kg $ 

Von den Ford-Werken werden 


Lokomotiven 

15 

i 200 000 kg 
240000 $ 

15 000’ 

20 $ 

natürlich eine 


Reihe anderer Fabriken mit Aufträgen auf Einzel¬ 
teile versorgt, deren Höhe ganz bedeutend ist. 

So liefert die Acme-Gesellschaft die Millionen 
von Schrauben und kleineren Teilen. 

Um einen Auftrag auf 4500000 Stück 
Muttern zu erledigen, waren 32 Waggonladungen 
Stahl nötig. Die hintereihandergelegten Muttern 
würden eine Länge von 128 km einnehmen. H. 


Stoffersatz im kranken Gehirn. Daß gewisse 
Gehirnkrankheiten von einer Änderung der che¬ 
mischen Zusammensetzung des Gehirns begleitet 
sind, ist eine sehr wahrscheinliche Annahme. In 
neuester Zeit ist angegeben worden, daß im Ge¬ 
hirn der an progressiver Paralyse Verstorbenen 
der Gehalt an Kephalin etwa bis auf die Hälfte 
vermindert sei. Das Kephalin ist wie das Lezithin, 
das mit ihm im Gehirn vorkommt, ein Phosphatid, 
d. h. eine phosphorhaltige fettartige Verbindung. 
Der Gedanke liegt nahe, daß man durch Verab¬ 
reichung dieses Stoffes den Krankheitsverlauf beein¬ 
flussen kann, falls das zugeführte Kephalin sich 
überhaupt im Gehirn ablagert. Um festzustellen, 
ob diese Voraussetzung zutrifft, hat Prof. E. Sal- 
kowsky in Berlin Kaninchen mit Kephalin ge¬ 
füttert und zugleich unter sonst übereinstimmenden 
Bedingungen Kontrollkaninchen gehalten, die kein 
Kephalin bekamen. Bei der Untersuchung der 
Gehirne stellte sich heraus, daß die Gehirne de;r 
mit Kephalin gefütterten Kaninchen etwa 5 % 
Kephalin mehr enthielten als die Gehirne der 
Konfrontiere. Es erscheint danach möglich, Ke¬ 
phalin im Gehirn zur Ablagerung zu bringen, 
und wenn die Zunahme auch nur geringfügig ist, 
so braucht sie doch nicht bedeutungslos zu sein. 
Da das Kephalin keine Störungen im Organismus 
hervorruft, so erscheint es jedenfalls gerechtfertigt, 
daß damit bei progressiver Paralyse und vielleicht 
auch bei anderen Gehirnleiden Versuche gemacht 
werden.^) F. M. 

Alkohol und Straffälligkeit. Bayern genießt den 
Ruf, auf dem Gebiete der Biererzeugung wie des 


Biochem. Zeitschr. 1913, Bd, 51, S. 407. 





BETRA.CHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


687 


Bierverbrauchs ja^n erster Stelle in Deutschland zu 
stehen. Dem Alkohol wiederum schreibt man er¬ 
hebliche Einwirkungen auf die strafrechtliche Be¬ 
tätigung der Bevölkerung zu. Es ist darum nicht 
ohne Interesse, den Aufsatz, den der Münchener 
Landgerichtsrat Rupprecht^) über den Zu¬ 
sammenhang zwischen Alkohol und Styaffälligkeit 
in Bayern veröffentlicht hat, in kurzen Zügen 
kennen zu lernen. Das bayerische Justizministe¬ 
rium läßt seit zwei Jahren als erste deutsche Ver¬ 
waltungsbehörde statistische Erhebungen über die 
Einwirkungen des Alkoholgenusses auf die Häufig¬ 
keit der Verbrechen und Vergehen vornehmen. 
Es wurden im Jahre 1910 in Bayern 65021 Per¬ 
sonen (im ganzen Reich 641 109 Personen) wegen 
Verbrechen und Vergehen gegen Reichsgesetze 
rechtskräftig verurteilt; hiervon haben 8864 oder 
I 3>63 V. H. die Tat im Zustande der Trunkenheit 
verübt; im Jahre 1911 haben von 66846 verur¬ 
teilten Personen 7695 (11,51 v. H.) im Zustande 
der Trunkenheit gehandelt. Meist sind es Roheits- 
Handlungen, die der Rauschzustand veranlaßt; ins¬ 
besondere Auflehnung gegen die staatliche Ord¬ 
nung, Widerstand gegen die Staatsgewalt (40,4 
V. H. aller Trunkenheitsvergehen), vorsätzliche 
Körperverletzungen (24,74 v. H.), Sachbeschädi¬ 
gungen (23,1 V. H.) fallen dem Alkoholmißbrauch 
zur Last. Diebstahl dagegen wurde nur in 265 
Fällen (1,55 v. H.) im Zustande der Trunkenheit 
verübt. Das stärkste Kontingent von Alkoholex¬ 
zedenten stellen im Verhältnis zu ihrer Gesamt¬ 
zahl die Taglöhner und Gelegenheitsarbeiter mit 
22,27 V. H.; die große Gruppe der gelernten Ar¬ 
beiter aller Berufsarten weist 26,13 v. H. auf; die 
Gewerbsgehilfen kommen mit 19,5 v. H. an dritter 
Stelle; die landwirtschaftlichen Dienstboten sind 
mit nur 11,47 v. H., selbständige Bauern und 
Gütler mit 8,88 v. H., Studierende mit 0,39 v. H. 
beteiligt. 

Es ist erklärlich, daß die soziale Stellung, die 
Berufsart und Berufsausübung die einzelnen Be¬ 
rufsgruppen den Gefährdungen des Alkohols in 
verschieden starker Weise aussetzt und zu Trunken¬ 
heitsexzessen geneigt macht. 

Beachtenswert ist, daß die ,,Bierstadt“ München 
mit 6,9 V. H. an Alkoholdelinquenten weit hinter 
dem Landesdurchschnitt von 11,51 v. H. zurück¬ 
bleibt, während die Bezirke mit überwiegender 
Arbeiterbevölkerung erhebliche Anteilsziffern zei¬ 
gen. Die Groß- und Fabrikstädte weisen eine 
erhebliche Gereiztheit der Bevölkerung gegen die 
staatliche Ordnung, die sich in den recht zahl¬ 
reichen Widerstandshandlungen gegen öffentliche 
Beamte offenbart, auf, das Land dagegen bleibt 
mit diesem Reat tief unter dem Durchschnitt, 
macht sich dafür aber durch ein starkes Überwiegen 
der Körperverletzungs- und Raufdelikte bemerk¬ 
bar. Fast zwei Drittel der verurteilten Alkohol¬ 
exzedenten waren ledigen Standes; fast ebenso viele 
standen im Alter von 18 bis 35 Jahren; auf je 
200 Verurteilte traf eine betrunkene straffällige 
Frauensperson. Die Alkoholvergehen Jugendlicher, 
d. h. noch nicht 18 Jahre alter Personen, waren 
erfreulicherweise recht gering an Zahl: 178 oder 
2,3 V. H. 4632 Gefängnisstrafen, 23 Zuchthaus- 


») In Heft 2, XIII. Jahrgang 1913 dtv „Sozialen Revue*\ 


strafen waren die strafrechtliche Folge des un¬ 
mäßigen Alkoholgenusses und einer sinnlosen 
-Trunksucht, die wirtschaftlichen Nachteile kann 
man nur schätzen, nicht ziffermäßig erfassen. 

Dringend notwendig erweist sich bei solchen 
schlimmen Verhältnissen, wiesie nicht bloß Bayern, 
sondern erfahrungsgemäß auch die anderen Bun¬ 
desstaaten zu beklagen haben, eine großzüg'ig 
durchgeführte vorbeugende Trinkerfürsorge, wenn 
auch nicht zu verkennen ist, daß das Übel niemals 
gänzlich wird ausgerottet werden können. Denn 
schon Tacitus berichtet uns von der unheilvollen 
Trinkerleidenschaft unserer Vorfahren 

Telephonunfälle. Obwohl die Kurbelapparate 
mehr und mehr durch Apparate mit Lichtsignalen 
ersetzt werden, sind Telephonunfälle, die man 
früher fast ausschließlich auf Kurbelgeräusche 
zurückführte, noch immer sehr häufig. 

Die Verletzten behaupten gewöhnlich, sie hätten 
,,elektrischen Strom“ bekommen, weil die Er¬ 
scheinungen heftiger Gehörsreize in manchen Punk¬ 
ten an die von Blitzschlägen her bekannten Vor¬ 
gänge erinnern. So wird Funkensehen, lähmungs¬ 
artige Empfindung in der ganzen betroffenen 
Körperseite, selbst dauernde Lähmung, etwa des 
Arms, beobachtet. 

Das Krankheitsbild ist nicht besonders charak¬ 
teristisch, es gehört zur Gruppe der hysterisch- 
neurasthenischen Unfallerkrankungen. 

Für die Begutachtung muß festgehalten werden, 
daß in jedem einzelnen Falle die Nehenumstände 
genau zu untersuchen sind. Es sind also neben 
Fragen der allgemeinen nervösen Veranlagung der 
Verletzten die besonderen Umstände am Unfall¬ 
tage (auch die Frage, ob etwa Menstruation be¬ 
stand) zu berücksichtigen. In vielen Fällen ist 
die Mitwirkung eines Schrecks wahrscheinlich. 
Die überaus schwere Erkrankung vorher an¬ 
scheinend völlig Gesunder durch mäßig heftige 
Geräusche ist bisweilen recht schwer erklärbar. 

Eine volle Klarheit über die Vorgänge würde nur 
eine Statistik erbringen, in der die Nebenumstände 
der Unfälle, Alter u. a. der Verletzten, systematisch 
untersucht würden. Diese Feststellungen würden 
für die Verhütung von Unfällen, z. B. durch die 
Auswahl der Fernsprechbeamtinnen, sehr wertvoll 
sein. Dr. RUD. FOERSTER, Nervenarzt. 

Die Unterscheidung natürlicher und künstlicher 
Farbstoffe. Für die Bekämpfung der gesetzlich 
verbotenen Färbung von Nahrungs- und Genuß¬ 
mitteln mit gesundheitsschädlichen Farbstoffen 
ist es sehr wichtig, ein Verfahren in Händen zu 
haben, welches natürliche tierische und pflanz¬ 
liche Farben von den Teerfarben zu unterscheiden 
gestattet. Eine solche bequeme und sichere Me¬ 
thode fanden zwei russische Forscher — Chlopin 
und Wassiljewa — in der Bestimmung der elek¬ 
trischen Leitfähigkeit.^) Sowohl wässerige als auch 
alkoholische Lösungen natürlicher vegetabilischer 
und animalischer Farbstoffe besitzen nämlich eine 


^) Deutsche med. Wochenschrift 1913 Heft 27. 
®) Russky-Wratsch. 1913. Nr. 8. 
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bei weitem geringere Leitfähigkeit für Elektrizität 
als die künstlichen Teerfarben. Sogar der Zusatz 
eines künstlichen Farbstoffes zu der natürlichen 
Farbe eines Nahrungs- oder Genußmittels kann 
durch die Messung der elektrischen Leitfähigkeit 
der betreffenden Lösung init Sicherheit ermittelt 
werden. 

TVarum keine weiblichen Schöffen? Den deut¬ 
schen Reichstag beschäftigt gegenwärtig der Ent¬ 
wurf eines Gesetzes, durch das für das Strafver¬ 
fahren gfegen Jugendliche besondere Gerichte 
eingesetzt werden sollen. Hierbei ist leider die 
Einführung weihlioher Schöffen, die ursprünglich 
vorgesehen war, in der Kommissionsberatung 
abgelehnt worden. Man wird es bedauern, daß be¬ 
rechtigten und ernsten Forderungen der Frauen¬ 
bewegung ein so bescheidenes Zugeständnis ver¬ 
sagt werden soll. Es handelt sich ja noch gar 
nicht darum, der Frau den richterlichen Beruf 
in vollem Umfang zugänglich zu machen — da¬ 
gegen mag es manche begründete Bedenken 
geben —, allein beim Schöffengericht käme die 
Frau doch nur als Gehilfin und Beraterin des 
Mannes in Frage, denn die Leitung der Verhand¬ 
lung und das auf der Sachkunde und Erfahrung 
beruhende Übergewicht in der Beratung läge ja 
immer bei dem Vorsitzenden. In diesen Grenzen 
sollte die Mitwirkung der Frau nicht zurückge¬ 
wiesen werden. Viele Angeklagte, namentlich 
Kinder, werden mit größerem Vertrauen zu einem 
Richterkollegium sprechen, dem eine Frau ange¬ 
hört, und sie werden darauf rechnen dürfen, daß 
die menschliche Seite des Vergehens, die tieferen 
Ursachen eines Fehltritts, genauer untersucht 
und mit besserem Verständnis gewürdigt werden 
als sonst. Namentlich heute, wo wir uns mehr 
und mehr bestreben, der jugendlichen Verbrecher¬ 
welt weniger durch Strafen als durch Erziehungs¬ 
maßregeln zu begegnen, sollte auf die Mitarbeit 
weiblicher Kräfte nicht mehr verzichtet werden. 
Erzieherin zu sein ist ja der natürliche Beruf der 
Frau. 

Und die Befähigung? Sollte wirklich etwa der 
Gemeindevorstand oder der privatisierende Bäcker¬ 
meister, die in kleinen Bezirken vielfach als 
Schöffen tätig sind, bessere Eigenschaften für das 
Richteramt mitbringen, als z. B. die gebildete 
und namentlich die berufstätige Frau in der Groß¬ 
stadt? Andere wieder befürchten von weiblichen 
Richtern zu große Milde. Gewiß wird die Frau 
vielfach einer menschlicheren Auffassung geneigt 
sein. Das ist indessen durchaus kein Fehler. 
Wir fordern nicht Strenge vom Richter, sondern 
Gerechtigkeit. 

An geeigneten weiblichen Persönlichkeiten ist 
kein Mangel. Wir brauchen für den Richterberuf 
ernste Frauen mit entwickeltem Pflichtgefühl, 
und in dieser Hinsicht erweckt das heranwachsende 
Frauengeschlecht große Hoffnungen. Eine der 
sympathischsten Erscheinungen des modernen 
Lebens ist der neue Typus des deutschen gebil¬ 
deten Mädchens: das ist die wachsende Zahl von 
Mädchen, die aus dem engen häuslichen Kreis 
ins Leben hinausdrängen und irgend eine ernste 
Arbeit, eine Verantwortung suchen. Ihnen wollen 
wir die Tore aufmachen! DR. OPPERMANN. 


Bücherschau. 

Krankheit und soziale LageA) 

Der erste Abschnitt des nunmehr vorliegenden 
Schlußbandes bringt in der von ihren Verfassern, 
Ministerialrat Dr. F. Zahn und Dr. J. Kleindinst, 
zu erwartenden gründlichen und übersichtlichen 
Weise eine Umgrenzung dessen, was von seiten 
des Staates zur ,,Bekämpfung der sozialen Krank¬ 
heitsursachen“ zu tun bzw. geschehen ist in be¬ 
zug auf Arbeiterschutz, Wohnfrage, Armenpflege, 
Säughngs- und Mütterfürsorge, Nahrungsmittel¬ 
versorgung usw. 

Über das, was auf dem Gebiete der gemeind¬ 
lichen und privaten Fürsorge bezüglich der Vor¬ 
beugung und Verhütung von Krankheiten ge¬ 
schehen ist und geschehen sollte, berichtet Dr. 
med. Gottstein. Die sehr lehrreiche Abhand¬ 
lung geht auch auf die innere Wesenheit der zur 
Diskussion stehenden Aufgaben, ihre Notwendig¬ 
keit, die Förderung oder die Widerstände, die ihre 
Durchführung erfährt, in kritischer Würdigung 
ein. So wird u. a. betont, wie hindernd und 
schädigend sich ,,die durch Maßnahmen der Ge¬ 
setzgebung geförderte Teuerung der wichtigsten 
Lebensmittel“ entgegenstellt. Ebenso interessant 
sind die rassehygienischen Darlegungen, die der 
Auffassung entgegentreten, daß alle die fürsorge¬ 
rischen und vorbeugenden Maßnahmen einer künst¬ 
lichen Erhaltung der rasseschwachen Elemente 
und damit einer Herabdrückung der Rasse dienen. 
,,Sie sind vielmehr weiter nichts als die Über¬ 
tragung bewährter kultureller und hygienischer 
Maßnahmen, deren bisher zum Schutze gegen 
objektive Gefahr sich ausschließlich die Besser¬ 
situierten bedienen konnten, auch auf die ärmere 
Bevölkerung . . .“ 

Am Schluß des Werkes gesellt sich in Schall¬ 
mayer dem Hygieniker der Vertreter der 
Eugenik und Rassepolitik. Von der Erwägung 
ausgehend, daß durch eine ausgedehnte Personen¬ 
hygiene die Rassenhygiene im Sinne der Auslese 
gehemmt werden könne, verlangt Sch. in seinem 
,,Soziale Maßnahmen zur Besserung der Fort¬ 
pflanzungsauslese“ eine Reihe negativer und 
positiver Maßnahmen, durch die die Entstehung 
schwacher und krankhafter Erbanlagen möglichst 
eingeschränkt werde. So Eheverbote für erblich 
Kranke oder Entartete, im Notfall freiwillige oder 
auch zwangsläufige Sterilisation. Und im posi¬ 
tiven Sinn die Beibringung eines Gesundheits¬ 
attestes bei Eingehung einer Ehe, Heirats- und 
Nachkommenschaftszulagen, Aufhebung der Ehe¬ 
verbote für weibliche Beamte, Hinterbliebenen¬ 
fürsorge usw. Man kann alledem ruhig beistim¬ 
men, selbst wenn man bezüglich der Wirksamkeit 
der sog, natürlichen Selektion auf anderem Stand¬ 
punkt steht. 

So schließt dies bedeutsame Werk in begrüßens¬ 
werter Weise mit einem Appell an die rassebio¬ 
logische Verantwortlichkeit der einzelnen und der 
Gesamtheit. 

Mit ihm ist eine Lücke in unserer sozialwissen- 


4. Lieferung. München 1913, J. F. Lehmanns Ver¬ 
lag. M. 6. Das Gesamtwerk M. 22. 
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schaftlichen Literatur ausgefüllt und ein brauch¬ 
bares Hand- und Nachschlagebuch für das weite 
Gebiet der sozialen Hygiene geschaffen. 

HENR. FÜRTH. 

Biochemische Literatur. 

Reicher als irgend ein anderes Gebiet der 
Chemie hat sich deren Anwendung auf die Lebens¬ 
vorgänge, die Biochemie, gestaltet. Stehen wir 
auch zwar erst in den Anfängen, so genügen diese 
doch bereits, um ein Gesamtbild zu erkennen und 
das Bedürfnis nach einer Übersicht befriedigen zu 
können. — Wer in kurzen Zügen in die physio¬ 
logische Chemie und in die physiologischen Funk¬ 
tionen des Organismus nach chemischen Gesichts¬ 
punkten eingeführt sein will, dem empfehlen wir 
C. Oppenheimers Grundriß der Biochemie,'^) — 
Ähnliche Ziele wie das genannte Buch verfolgt 
auch Gräfes Einführung in die Biochemie für 
Naturhistoriker und Mediziner Während Oppen¬ 
heimer das Schwergewicht auf- die Tierchemie legt, 
bevorzugt Grafe offenbar die Pflanzenchemie. 
Jedes dieser beiden Werke wird in seiner Art dem 
Studierenden treffliche Dienste leisten. 

Von dem bereits früher hier besprochenen Werk 
von Fürth, Probleme der physiologischen und 
pathologischen Chemie^ ist nun auch der zweite 
Band ^) erschienen. Er behandelt die Stoffwechsel¬ 
lehre. Das Werk, welches aus Vorlesungen her¬ 
vorging, ist für Vorgeschrittene bestimmt. Diesen, 
also dem fertigen Arzt, dem Biologen und Che¬ 
miker, bietet es eine Fülle von Anregungen. Der 
vorliegende Band, welcher Physiologie und Patho¬ 
logie des Stoffwechsels bespricht, dürfte beson¬ 
ders dem Mediziner eine willkommene Lektüre 
bieten, um ein Bild vom heutigen Stand der 
Materie zu gewinnen. 

Noch eines Werks müssen wir hier gedenken, in 
dem sich Biochemie und mechanische Technologie 
die Hand reichen: ich meine das Werk von Dunbar, 
Leitfaden für die Ahwasserreinigungsfrage. Schon 
5 Jahre nach Erscheinen der ersten liegt es in 
zweiter Auflage vor, ein Beweis für die Güte des 
Buchs, sowie dafür, in welchem Fluß sich diese 
Frage noch befindet. Und wahrlich, es ist heute 
noch eine ,,Frage", wie man am zweckmäßigsten 
die Abwässer beseitigt. Sie gehört mit zu den 
schwierigsten biochemischen und Ingenieur-Pro¬ 
blemen, die für jeden Fall anders zu beantworten 
ist. Das Dunbarsche Werk ist ein ausgezeichneter 
Führer für jeden, der mit Abwasserreinigung zu 
tun hat. Prof. Dr. BECHHOLD. 

Länderkunde der österreichischen Alpen. Von 
Prof. Dr. Norbert Krebs. 557 S. Mit 26 Tafeln 
und 77 Abbildungen im Text. Stuttgart 1913, 
J. Engelhorns Nachfolger. 20 M. 

Dieser erste Band der von Prof. Penck her¬ 
ausgegebenen Bibliothek länderkundlicher Hand¬ 
bücher hat den schönsten Teil Österreichs zum 
Gegenstände. Auch aus dem 1176 Nummern ver- 


Verlag von Georg Thieme, Leipzig 1912, Preis M. 9.— 
*) Verlag von Franz Deuticke, Leipzig u. Wien, 1913. 
®) Verlag von F. C. W. Vogel, Leipzig 1913, Preis 
M. 25.-— 

*) Verlag von R. Oldenbourg, München u. Berlin, 1912. 


zeichnenden Literaturnachweis ist zu ersehen, daß 
uns eine neuere Gesamtdarstellung fehlt. Auf 
255 Seiten vermittelt der allgemeine Teil jene 
Vorkenntnisse, welche im speziellen Teil ihre Nutz¬ 
anwendung finden; Entstehungsgeschiche, Mor¬ 
phologische Wirkungen der Gegenwart, Klima, 
Vegetation, Besiedelung, Wirtschaftliches usw. 
Hier wurde glücklich die entwicrklungsgeschicht- 
liche Methode eingeschlagen, die die ursächlichen 
Beziehungen klarlegt. Im speziellen Teil wurde 
von Vorarlberg bis zum Wiener Becken ein an¬ 
mutiges, lebendiges Bild der einzelnen Land¬ 
schaften und Gaue gezeichnet; hier finden wir 
die erklärende Beschreibung. Mit großer Gründ¬ 
lichkeit werden die verschiedensten Beziehungen 
dargelegt. Aber die Darstellung ist überall durch¬ 
sichtig und fesselnd, so daß das Studium wahren 
Hochgenuß bereitet. Schöne Illustrationen und 
Karten veranschauhchen den Text. Die Ausstat¬ 
tung ist gediegen. E. OPPERMANN. 

Neuerscheinungen. 

Abderhalden, Emil, Abwehrfermente des tierischen 
Organismus gegen körper-, blutplasma- und 
zellfremde Stoffe, ihr Nachweis und ihre 
diagnostische Bedeutung zur Prüfung der 
Funktion der einzelnen Organe. 2. Aufl. 

(Berlin, J. Springer) M. 5.60 

'Adelt, Leonhard, Der Flieger. Roman. (Frank¬ 
furt a. M., Rütten & Loening) M. 3.— 

Beutel, Eugen, Die Quadratur des Kreises. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. —.80 

Centnerszwer, Dr. M., Das Radium und die 

Radioaktivität. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.25 
Czerny, Dr. Vincenz, Über die neuen Bestre¬ 
bungen, das Los der Krebskranken zu 
verbessern. (Leipzig, B. G. Teubner) M. —.60 
Dannemann, Dr. F., Leitfaden für den Unter¬ 
richt im chemischen Laboratorium. 5. Aufl. 
(Hannover, Hahn) M. r,40 

Del Vecchio, Giorgo, Die Tatsache des Krieges 
und der Friedensgedanke. Übers, von 
Richard Pubanz. (Leipzig, J. A. Barth) M. 3.— 
Dietze, Dr. M., Frauenfrage und Ernährung 
als Probleme der Rassenkultur. (Berlin- 
Charlottenburg, Soziologischer Verlag [E. 

Dietze]) M. 2.— 

Feerhow, Friedrich, Die menschliche Aura und 
ihre experimentelle Erforschung. (Leipzig, 

M. Allmann) M, r.20 

Feerhow, Friedrich, Die Photographie des Ge¬ 
dankens oder Psychographie. (Leipzig, M. 

Altmann) M. r.50 

Fischer, Theobald, Mittelmeerbilder. Gesammelte 
Abhandlungen zur Kunde der Mittelmeer¬ 
länder. 2. Aufl. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 7.— 
Frankenstein, Ludwig, Arthur Seidl. Ein Lebens¬ 
abriß, (Regensburg, G. Bosse) 

Franz, Dr. V., Der Lebensprozeß der Nerven- 

elemente. (Wiesbaden, J. F. Bergmann) M. 2.40 

Groos, Dr. Karl, Das Seelenleben des Kindes. 

4. Aufl. (Berlin, Reuther & Reichard) M. 4.80 

Handbuch der Kunstwissenschaft. Hrsg, von 
Dr. Fritz Burger. Lfg. 5—7. (Berlin- 
Neubabelsberg, Akad. Verlagsges. m. b. H. 

M. Koch) h M. 2.— 
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Handel-Mazzetti, E. von, Brüderlein und Schwe¬ 
sterlein. Ein Wiener Roman. (Kempten, 

J. Kösel) M. 4.— 

Haubenrisser, Dr. G., Wie erlangt man brillante 
Negative und schöne Abdrücke? 16. Aufl. 

(Leipzig, Ed. Liesegang) M. 1.25 

Höfler, Dr. Alois, Didaktik der Himmelskunde und 
der astronomischen Geographie. (Leipzig, 

B. G. Teubner) geb. M. 12.— 

Hoyer, Niels, Axel Mertens Heimat. Roman. 

(Frankfurt a. M., Rütten & Loening) M. 3.50 
Jahrbuch der Schweizerischen Gesellschaft für 
Schulgesundheitspflege. XIII. Jahrg. 1912. 

(Zürich, Zürcher & Furrer) 

Les idöes modernes sur la Constitution de la 

matiere. (Paris, Gauthier-Villars) Fr. 12.— 

Jensen, Thit, Mona Roß. Roman aus dem 
heutigen Island. (Frankfurt a. M., Rüt¬ 
ten & Loening) M. 3.50 

Istrati, Dr. C.-J. und Longinescu, Dr. G.-G., 

Cours elementaire de chimie et de mine- 
ralogie. 2. ed. (Paris, Gauthier-Villars) Fr. 13.— 
Kromer, Heinrich Ernst, Arnold Lohrs Zigeuner¬ 
fahrt. Roman. (Frankfurt a. M., Rütten 
& Loening) M. 3.50 

Kultur der Gegenwart, Die. Ihre Entwicklung 
^ und ihre Ziele. Hrsg. v. Paul Hinneberg. 

Teil 3, Abt. 3, Bd. 2: Chemie. U. Red. 
von E. V. Meyer. Allgemeine Kristallo¬ 
graphie und Mineralogie. U. Red. von 
Fr. Rinne. (Leipzig, B. G. Teubner) 

geb. Lwd. M. 20.— 

Das Lebensmittelgewerbe. Ein Handbuch für 
Nahrungsmittelchemiker, Vertreter von Ge¬ 
werbe und Handel, Apotheker, Ärzte, Tier¬ 
ärzte, Verwaltungsbeamte und Richter. 

Hrsg, von Professor Dr. K. v. Buchka. 

Lfg. I u. 2. (Leipzig, Akad. Verlagsges. 
m. b. H.) ä M. 2.— 

Lietzmann, Dr. W. und Trier, V., Wo steckt 
der Fehler? Trugschlüsse und Schüler¬ 
fehler. (Mathemat. Bibliothek 10.) (Leip¬ 
zig, B. G. Teubner) M. —.80 

Maack, Dr. Ferdinand, Elias Artista redivivus 
oder Das Buch vom Salz und Raum. 

(Berlin, H. Barsdorf) M. 5.— 

Rappold, Otto, Der Bau der Wolkenkratzer. 

(München, R. Oldenbourg) geb. M. 12.— 

Siegfried, Dr. Erich, Die Naphthalagerstätten 
der Umgebung von Solotwina. Ein Bei¬ 
trag zur Tektonik des Karpathenrandes 
in Ostgalizien. (Wien, Verlag f. Fach¬ 
literatur) M. 6.— 

Urbain, G., Einführung in die Spektrochemie. 

Übers, v. Dr. Ulfilas Meyer. (Dresden, 

Th. Steinkopff) 9 - 

Personalien. 

Ernannt: Prof. Dr. W. Voigt, Dir. der Abt. für mathem. 
Physik am Göttinger physikal. Inst. z. auswärt. Mitgl. 
der Royal Society in London. — An der Kölner Handels- 
hochsch. der Privatdoz. Dr. /. Hirsch zum Dozenten für 
Handelstechnik. 

Berufen: Der Doz. der Nationalökon. an der Univ. 
Turin, Prof. J?obert Michels, als o. Prof, an die Univ. 


Basel. — Zum Leiter der neuerrichteten chir. Abt. an 
der Stadt. Krankenanstalt in Essen der Privatdoz. Prof. 
Dr. R. Haecker aus Königsberg. 

Habilitiert: In Leipzig Dr. K. A. Gerlach mit einer 
Probevorlesung über „Theorie und Praxis des Syndikalis¬ 
mus“. — Für klass. Philol. an der Münchener Univ. Prof. 
Dr. B. Maurenbrecher. — Dr. F. Stadler (München) an 
der Züricher Univ. für neuere Kunstgesch.’ — In Göt¬ 
tingen Dr. S. Loewe für das Fach der Pharmakol. — An 
der Univ. Zürich Dr. Ratnowsky für Physik. — In Göt¬ 
tingen Dr. R. Vogel für Chemie. — An der Berliner Univ. 
Dr. K. Stolte in der medizin. und Dr. Fr. Reiche in der 
Philosoph. Fakult. — Prof. Dr. K. v. Korff in Kiel hat 
sich an die Univ. Tübingen umhabilitiert. 

Verschiedenes: Dr. E. L. Stahl (Freiburg i. Br.) erhielt 
für das Wintersem. e. Lehrauftrag für deutsche Lit. an 
der Mannheimer Handelshochsch. — Der Honorarprof. für 
Nationalökon. an der Berliner Techn. Hochsch. Dr, Otto 
Warschauer begeht s. 60. Geburtstag. — Der Privatdoz. 
an der Wiener Univ. Gymnasialprof. Dr. Eduard Castle 
erhielt die venia legendi an der dortigen Techn. Hochsch. 
Sein Lehrfach ist neuere deutsche Literaturgesch. — Der 
erste Assistent am Physikal. Institut der Techn. Hochsch. 
in München Dr. Karl Hoffmann w.ird mit dem Dr. Stoll 
aus Straßburg, als wissenschaftl. Mitarbeiter und ehemal. 
Teilnehmer der Filchner-Exped., nach Spitzbergen abreisen, 
um meteorol. Beobachtungen in der vom Grafen Zeppelin 
und Geheimrat Hergesell in Straßburg begründeten Tele- 
funkenstation in der Croßbai zu machen. — Die 50 jährige 
Doktor Jubelfeier begeht der Prof, der Chirurgie an der 
Univ. Marburg, Mitgl. des Herrenhauses, Geh. Medizinalrat 
Dr. med. Ernst Küster, Generalarzt, im Range eines 
Generalmajors ä la suite des Sanitätskorps. — In dem 
Progr. der Münchner Techn, Hochsch. für das Studien¬ 
jahr 1913/14 ist ein Kolleg: „Täuschungsarten und Kine¬ 
matographie mit Demonstrationen*^ von Prof. Dr. Burmester 
angekündigt. — Der in Freiburg i. Br. im Ruhestand 
lebende frühere Ord. des Strafrechts, Strafprozesses und 
Staatsrechts an der Univ. Leipzig, Prof. Dr. Karl Binding, 
begeht s. 5ojähr. Doktorjubil. — In Straßburg hat Dr. 
7. Frederic auf die venia legendi für Anatomie und An- 
thropol. verzichtet. — Infolge Schließung der Württem¬ 
berg. Tierärztl. Hochsch in Stuttgart werden ihr Dir. Prof. 
Dr. Max v. Sußdorf, sowie die o, Professoren daselbst 
Friedrich Lüpke, Leonhard Hoffmann, Dr. Walter Gmelin, 
Dr. Richard Klett und Dr. Gustav Übele in den zeitlichen 
Ruhestand versetzt. — Es sollen Verhandlungen mit dem 
Historiker der Leipziger Univ. o. Prof. Karl Lamprecht 
geführt werden, um ihn als Nachf. von Prof. Erich Mareks 
für Hamburg zu gewinnen. — Der Altphilologe o. Prof. 
Dr. Alfred Koerte in Gießen wurde für das Jahr 1913/14 
zum Rektor der Univ. gewählt. 

Zeitschriftenschau. 

Kunstwart. Ein anonymer Beitrag („Rechtsanwälte und 
SchuldnernoP') bedauert, daß so viele Tausende von Aner¬ 
kenntnis- und Versäumnisurteilen in mchtsireiligen Sachen 
auch alljährlich auf Antrag von Anwälten erlassen werden. 
Dadurch werden notleidenden, zahlungswilligen Schuldnern 
zugunsten der Anwälte ungeheure Kosten auf gebürdet. 
10000 nichtstreitige Urteile verursachen in der niedrigsten 
Wertklasse 80000 M. Anwalts- und 10—15 000 M. Gerichts¬ 
kosten, während bei Erledigung durch Zahlungs- und 
Vollstreckungsbefehle (unter Ausschaltung der Anwälte) 
nur etwa 8000 M. Gerichtskosten entstehen würden. Mit 
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Prof. Dr. ALBERT EINSTEIN 
Dozent für mathematische Physik an der eid¬ 
genössischen Technischen Hochschule in Zürich» 
der sich in den letzten Jahren durch die Aufstel¬ 
lung der sogenannten Lorenz-Einsteinschen Rela¬ 
tivitätstheorie in der Fachwelt sehr bekannt ge¬ 
macht hat, erhielt einen Ruf als Nachfolger des 
im Jahre igii verstorbenen o. Professors J. H. 
van ’t Hoff an die Berliner Universität, 




der Höhe des Streitwertes vergrößert sich natürlich der 
Unterschied noch. 

Süddeutsche Monatshefte. Schweninger („Der 
Arzt der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft“) be¬ 
kämpft das Überwuchern des ärztlichen Spezialisten¬ 
tums. Er nennt das „Organtechnikertum“ einen Aus¬ 
wuchs am Baume des Arzttums und bekennt von sich, 
die ,,spezialistische Medizin“, dieses „Götzenpriestertum 
im Dienst der Diagnose und des ,ut aliquid fiat* um 
jeden Preis“, sei ihm in der Seele zuwider. Die Ärzte 
selbst seien verführte Verfüher. Einerseits habe die 
,»kompakte Masse“ ja immer das Handwerk vor der 
Kunst geschätzt und gezahlt; aber als die Ärzte sahen, 
daß die Spezialistik Ertrag bringe, kultivierten sie die 
Spezialistik, auf die sie ohnehin schon ,,geeicht“ waren, 
erst recht' — aus Gewinnsucht. — Es ist gewiß, daß 
viele mit dem V. den ,.praktischen Arzt“ im Sinne der 
früheren Zeit wieder herbeiwünschen, freilich einen, der 
die Natur „seine Lehrmeisterin in der Einfachheit“ 
sein läßt. 

Deutsche Kunst und Dekoration. P. Mahl- 
herg („Vom Plakat als Erzieher des Kunstsinns“) geht 
ganz richtig von der Anschauung aus, daß weder kunst¬ 
geschichtliche Unterweisung noch Besuch von Museen und 
Galerien zu wirklichem Kunstsinn erziehen könne. V. sieht 
im Plakat das „typische Beispiel für die künstlerische 
Formulierung einer Zeit, zu dem der Mensch von heute 
nicht weit habe,“ an dessen ,»extrem auf das künstlerisch 
Primäre absehender Form“ der Mensch lernen möge, wie 
er die Erscheinungen des Lebens künstlerisch überwältigen 
könne. (Von allen Plakaten gilt das natürlich nicht). — 


K. Widmer („Das Problem des modernen Kostüms in 
der bildenden Kunst“) gibt zu, daß die heutige Tracht der 
Malerei (Bewältigung des Stofflichen der modernen Toilet¬ 
teneleganz) zwar Anregung geben könne, daß sie aber im 
wahrsten Sinne des Wortes unplastisch sei, indem sie den 
Organismus sozusagen unsichtbar mache, so kam es, daß 
die Plastik zum nackten Körper selbst im Bildnis zu¬ 
rückkam. 

iDnendekoration* Eine Studie über den Münche¬ 
ner F. Götz schildert den typischen Entwicklungsgang 
eines ,,Sachkünstlers“ von heute. Ursprünglich wollte er 
Elektrotechniker werden, bezog dann die Akademie, trat 
in die „Sezession“ ein, zeichnete für Witzblätter usw.; 
dann wurde er künstlerischer Beirat des Münchener Schau¬ 
spielhauses, begann Villen und Geschäftshäuser einzu¬ 
richten u. dgl.; der Bund zwischen Maler und Architek¬ 
ten, der im Kunstleben von heute so oft wirksam war, 
hat auch bei ihm Ersprießliches geleistet. Dr. PAUL. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Das neue Kaiser-Wilhelm-Insiiiut für experimen¬ 
telle Therapie in Dahlem wird Ende dieses Jahres 
bezogen werden. Direktor des Instituts ist Geh. 
Medizinalrat Prof. Dr. Arthur v. Wasser¬ 
mann. 

Dr. Otto Hoetzsch, Prof, an der königl. 
Akademie in Posen und Lehrer an der Kriegs¬ 
akademie iii Berlin, hat an interessierte Persön- 
hchkeiten ein Zirkular gehen lassen, in dem der 
Plan der Gründung einer Gesellschaft zum Studium 
Rußlands vorgesehen ist. Die Gesellschaft soll 
einen durchaus unpolitischen Charakter haben. 
Das Arbeitsgebiet wird sich beziehen auf die Länder¬ 
kunde, Geschichte, Volkswirtschaft, Technik, Ver¬ 
fassung, Verwaltung und Recht, russische Geistes¬ 
kultur und wird das russische Reich mit Finnland. 
Polen und auch die asiatischen Besitzungen um¬ 
fassen. Die Gesellschaft soll die Aufgabe eines 
Forschungsinstituts umfassen. 

In San Franzisko hat man jetzt damit begon¬ 
nen, eine große massive Handelshochschule von 
ihrem ursprünglichen Platze nach einer andert¬ 
halb Kilometer weit entfernten Straße zu trans¬ 
portieren. Nur ein neues Fundament bekommt 
das Gebäude; alles, was über dem Erdboden ist, 
hat man auf eine Balkenkonstruktion gebracht, 
auf der das über 800 Tonnen schwere Gebäude 
ruht. Balken dienen als Gleise. Drei große Dampf¬ 
maschinen ziehen den Bau mit dicken Stahlkabeln 
vorwärts. Das Vorwärtsrollen geschieht auf Stahl¬ 
wellen. 

Eine wissenschaftlich bedeutsame Entdeckung 
hat der Forschungsreisende und Geologe Egon 
Fr. Kirschstein auf einem Erkundungszuge 
durch die nordwestlichen Njassa-Hochländer 
(Deutsch-Ostafrika) gemacht. Er hat beim Ab¬ 
stiege vom Unjika-Plateau nach dem Rukwa-See 
in einer Höhe von 200 Metern über dem heutigen 
Niveau dieses Sees an verschiedenen Stellen junge 
Konglomerate und Kalke nachweisen können, die 
einst vom See als Sedimente abgelagert wurden. 
Der Spiegel des Rukwa-Sees muß also früher 
mindestens 200 Meter höher gestanden haben als 
heute. Kirschstein nimmt an, daß der Rukwa-See 
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und der Njassa in der Vergangenheit zusammen¬ 
gehangen und einen Arm des Tanganjika gebildet 
haben. Auch das Niveau des Njassa-Sees hat 
sich nach den Untersuchungen Kirschsteins seit¬ 
dem bedeutend gesenkt. 

Der Erfinder der ,,drahtlosen Einheitszeit", In¬ 
genieur Schneider, hat mit einer von ihm er¬ 
fundenen neuen Empfangsvorrichiung für elektrische 
Wellen erfolgreiche Versuche gemacht, welche es 
ermöglicht, die drahtlosen Telegramme auf die 
größten Reichweiten durch den Morseschreiber 
nieder geschrieben empfangen zu können. Bis jetzt 
werden die Telegramme auf große Reichweiten 
noch durch Telephone abhörbar. Die Radio-Tele¬ 
graphisten müssen demnach fortwährend die Hörer 
an beiden Ohren haben; außerdem hat man keine 
schriftlichen Belege für die abgegebenen und emp¬ 
fangenen Telegramme. 

Der Verein deutscher Eisenhahnverwaltungen ver¬ 
öffentlicht ein Preisausschreiben im Gesamtbeträge 
von 30 000 M. für Erfindungen und Verbesserungen 
im Eisenbahnwesen. Gegenstand der Arbeiten 
sollen sein: die baulichen Einrichtungen, Bau und 
Unterhaltung der Betriebsmittel, die Signal- und 
Telegrapheneinrichtungen, der Betrieb und die 
Verwaltung der Eisenbahnen usw. Mit Preisen 
werden auch hervorragende schriftstellerische Ar¬ 
beiten aus dem Gebiete des Eisenbahnwesens be¬ 
dacht. Die Bewerbungen müssen in der Zeit vom 
I. Oktober 1914 bis 15. April 1915 postfrei an 
die geschäftsführende Verwaltung des Vereins 
deutscher Eisenbahnverwaltungen, Berlin W 9, 
Köthener Straße 28/29, eingereicht werden. 

Straßenpflaster aus Glas ist in Lyon und Genf 
in verschiedenen Straßen zur Anwendung gekom¬ 
men, und auch die Städte Nizza und Wien planen 
die Einführung dieses Materials, Es wird von einer 
französischen Fabrik aus Glasscherben hergestellt, 
die auf 1250 ® Celsius erhitzt und dann in Matrizen 
durch hydraulische, Pressen komprimiert werden. 
Das Material büßt zwar die Durchsichtigkeit ein, 
gewinnt aber dafür eine um so größere Stärke und 
Widerstandskraft, hat ein schönes Aussehen und 
ist angeblich für Pferde und Fuhrwerke sehr ge¬ 
eignet. 

Die medizinische Akademie in Turin eröffnet 
den Wettbewerb für die dreizehnte Verteilung des 
,,Riberi‘*-Preises von 20000 Lire. In Betracht 
kommen wissenschaftliche Arbeiten auf medi¬ 
zinischem Gebiet. Interessenten können sich bis 
zum 31. Dezember 1916 an das Sekretariat der 
Akademie (Turin, Via Po 18) wenden. 

Versammlungen und Kongresse. 

Die diesjährige, vierte Versammlung der ,,Inter¬ 
nationalen Psychoanalytischen Vereinigung'* findet 
am 7. und 8. September in München statt. Neben 
Einzelvorträgen wird auch eine Diskussion über 
das Thema „Die Funktion des Traumes" (Refe¬ 
renten Dr. A. Maeder, Zürich, und Dr. O. Rank, 
Wien) stattfinden. 

Am 19. und 20. September wird die Deutsche 
dermatologische Gesellschaft ihren Kongreß in Wien 
unter dem Vorsitz der o. Professoren E. Finger 
und G. Riehl abhalten. 


Sprechsaal. 

An die Redaktion der Umschau, Frankfurt a. M. 

Zu dem Artikel in Nr. 28 Ihrer Zeitschrift über 
,,Gewinnung von Papain" möchte ich mir er¬ 
lauben, einige Bemerkungen zu machen. Unter 
Papain versteht man im allgemeinen den rohen 
Saft der Carica Papaya, der mit einer Verdauungs¬ 
kraft von 1:80 (ein Teil löst 80 Teile Eiweis) im 
Handel ist. Aus demselben erhält mari durch 
Reinigung das Papayoiin , das mit einer Ver-^ 
dauungskraft von i: 200 gehandelt zu werden 
pflegt. Es ist daher auffallend, daß in dem 
Artikel die Verdauungskraft desPapains so nieder 
(1:10—12) angegeben wird; direkt unrichtig ist 
aber die Bemerkung, daß dieselbe beim Papain 
größer sei als beim Pepsin. Das deutsche amt¬ 
liche Arzneibuch schreibt ein Pepsin vor, das ein 
Verdauungsvermögen von 1:100 besitzt; das ist 
aber keineswegs reines Pepsin, wie auch aus der 
Bemerkung des Arzneibuches, daß es mit Zucker 
oder Milchzucker gemischt sei, ohne weiteres her¬ 
vorgeht. Die Arzneibücher anderer Staaten schrei¬ 
ben ein viel höherprozentiges Pepsin vor, z. B. 
das englische ein 2500 faches, das amerikanische 
ein 3000 faches. Aber es gibt noch stärkere Prä¬ 
parate ; die bekannte Firma Merck, Darmstadt hat 
ein Pepsinum absolutum i: 4000 in der Liste, von 
dem also ein Teil 4000 Teile Hühnereiweis zu 
verdauen vermag, eine ganz andere Leistung, als 
die des besten Papains. Diese viel bessere Wir¬ 
kung ist jedenfalls auch die Ursache, daß der 
Verbrauch von Papain gegenüber Pepsin .ver¬ 
schwindend klein ist. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

ergebenst 

Dr. H. SCHMID. 


Sehr verehrliche Schriftleitung! 

Zu Ihrem Aufsatz in Nr. 31 über das ,,Kopf¬ 
rechnen mit 3. und 5. Wurzeln" erlaube ich mir 
folgenden Hinweis: Ich habe bereits am 27. Fe¬ 
bruar d. J. in einem Vortrag in der hiesigen 
Psychologischen Gesellschaft über den ,,Streit 
um die rechnenden Pferde" mit genauen rechne¬ 
rischen Einzelangaben nachgewiesen, daß in Elber¬ 
feld derartige einfache Rechentricks angewendet 
werden. Mein Vortrag ist bald danach als Bro¬ 
schüre erschienen (Verlag Natur und Kultur, 
München, Herzogstr. 5). 

Hochachtungsvoll 

München. Dr, MAX ETTLINGER. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 



Weckeruhr-Konsole mit elektrischer 
Beleuchtung von Oehr. Schneider. Beim Ab- 
stellen der Weckeruhr im Finstern oder auch durch 
die Erschütterung beim Wecken kann die Uhr 
leicht herunterfallen und dadurch unbrauchbar 
werden. Diesen Übelstand will die hier ab¬ 
gebildete Konsole, auf die jede Weckeruhr ge¬ 
stellt werden kann, beseitigen. Sobald die Uhr 
anfängt zu klingeln, schaltet sich selbsttätig eine 
elektrische Glühbirne ein und erleuchtet das 
Zimmer so lange, bis man ausschaltet. Ein 
Herunterfallen oder Herunterstoßen der Uhr beim 
Abstellen ist ausgeschlossen. Unabhängig von 
diesem selbsttätigen Schalter ist ein zweiter Hebel¬ 
schalter angebracht, der es ermöglicht für jeden 
Fall sofort das Schlafzimmer zu erleuchten (bei 
Krankheitsfällen usw.). Die Beleuchtung wird 
durch eine unsichtbar angebrachte, leicht aus¬ 
zuwechselnde Taschenlampen-Batterie erzeugt. 
Bei Benutzung der Konsole hat die Weckeruhr 
ihren bestimmten und sicheren Standort und wirkt 
als vornehm moderne Zimmeruhr. 



Neue RingDotizbüeher. Die Firma F. Soennecken in Bonn stellt 
außer ihren bewährten Ringbüchern eine neue Sorte her, die geschlossene 

Ringe und Schlitzlochung 
der Blätter hat. Diese eigen¬ 
artige Schlitzlochung hält die 
Blätter so fest, daß sie nicht 
herausfallen können. Durch ein 
leichtes Ziehen jedoch, wie die 
Abbildung zeigt, sind sie bequem 
herauszunehmen. Zum Einlegen 
legt man die Blätter mit der 
Lochung auf die Ringe und drückt 
sie nieder. Der Rücken dieser 
neuen Bücher ist schmal gehalten, 
so daß sie sich vorzüglich für die 
Tasche eignen. Die Blätter liegen 
völlig flach auf, wodurch ein an¬ 
genehmes Schreiben möglich ist. 
Die Bücher werden in Hoch- und 
Querformat in je sechs bewährten 
Größen in feinem schwarzen Kunstleder und in echtem Leder ausgeführt. 
Die Soenneckenschen Ringnotizbücher sind mit Vorteil an Stelle der bisherigen 
gebundenen Bücher zu gebrauchen. 


Fremde Sprachen und ihre Erlernung. So betitelt sich eine Broschüre, 
die von der Langenscheidtschen Verlagsbuchhandlung (Prof. G. Langenscheidt) 
in Berlin-Schöneberg zur Aufklärung über das Wie der Sprachenerlernung 
herausgegeben wird. Es unterliegt ja keinem Zweifel mehr, daß die Kenntnis 
fremder Sprachen für einen vorwärtsstrebenden Menschen unerläßlich ist. In 
dem vorliegenden Werke werden nun die Gründe, die für ein Sprachstudium 
sprechen, eingehender behandelt und die verschiedenen Unterrichtswege er¬ 
läutert. Die Broschüre ist mit vielen mehrfarbigen Karten, zahlreichen 
Illustrationen, statistischen Angaben usw. ausgestattet. Wer Interesse für 
fremde Sprachen hat, verlange diese Broschüre unter Bezugnahme auf unser 
Blatt vom Verlag. Dieser versendet eine beschränkte Anzahl der Broschüre 
an Interessenten völlig kostenlos. 


F 


Eine hygienisch vollkommene, in Anlage u. Betrieb billige 

Heizung für das Einfamilienhaus 

die Frischluft -Ventilations-Heizung. In jedes auch alte Haus 
leicht einzubauen. Prospekte gratis und franko durch 

SchwapziiauDt. Spißcker & Co. Hachf., G. m. b. H., Frankfurt a. M 


laus ■ 



Ca/nßtxis 



entsprechen den weit¬ 
gehendsten Anforde¬ 
rungen der Amateur- 
und Fachphotographen 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii^ 

Illustr. Preisliste Nr. 66 
senden wir Interessenten 
auf Wunsch kostenlos 

lllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll^ 

Ica, HklieDgeseil- 
siliait.Dresdeii'n. 

Europas größtes und 
ältestes Werk für 
Camera- u. Kino-Bau 



Unteitanuags-LKMilre 


Gut erhaltene Famillen-ZeUschriften 
Jahrgänge von M. 1.— pro Jahr¬ 
gang an. Verzeichnis der ln- und 
ausländischen Zeitschriften, wlssen- 
schaftl. usw. gratis u. franko. 

Berliner JournaM esezirkel 
■^■Berlins 59 









DIE UMSCHAU 

WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 

Zu beziehen durch alle Buch- HERAUSGEGEBEN VON Erscheint wöchentlich 

handlungen. und Postanstalten PROF« DR* Jf* J9* BECDUtlOLD einmal 

Geschäftsstelle: Frankfurt a.M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28. Für Postabonnements: Ausgabestelle Leipzig. 
Redaktionelle Zuschriften sind zu richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M.-Niederrad. 



Nr. 34 16. August 1913 XVII. Jahrg. 


Das Gesetz der Bevölkerungs- 
korizentration. 

Voh Prof. Dr, FELIX AUERBACH. 

G ern komme ich der Aufforderung der 
,,Umschau“ nach, ihren Lesern den In¬ 
halt einer ^kürzlich veröffentlichten geogra¬ 
phisch-statistischen Arbeit näherzubringen. 
Hat sich doch die Statistik neuerdings der¬ 
art vertieft und geläutert, daß man ihr 
mit dem spöttischen Vorwurfe ,,mit Zahlen 
kann man alles beweisen“, nicht gut mehr 
kommen darf: im Gegenteil: Zahlen be¬ 
weisen — und, was vielleicht noch wich¬ 
tiger ist, Zahlen belehren. Es braucht ja 
in dieser Hinsicht nur an das jüngste, auf¬ 
sehenerregende, von der Statistik gelieferte 
Ergebnis ’von dem Rückgänge der Gebur¬ 
ten im Deutschen Reiche erinnert zu wer¬ 
den, das eine Fülle von theoretischen Dis¬ 
kussionen und praktischen Vorschlägen aus¬ 
gelöst hat. 

Das Gesetz, um das es sich hier handelt, 
ist zunächst von rein empirischem Charak¬ 
ter, d. h. es besagt lediglich: so ist die 
Sache; warum sie so sei, das zu ergründen 
überläßt man einer späteren Untersuchung. 

Der wichtigste Begriff der Bevölkerungs¬ 
statistik ist der der Volksdichte, d. h. der 
auf dem Quadratkilometer eines Komplexes 
(Erdteil, S^taat, Provinz usw.) durchschnitt¬ 
lich lebenden Menschenzahl. Und doch 
wäre es ein Irrtum, zu meinen, daß er das, 
was an der Verteilung der Bevölkerung 
von Interesse ist, erschöpfte. Er bedarf 
vielmehr in gewissen Richtungen der Er¬ 
gänzung durch andere Begriffe, die das 
zum Ausdruck bringen, wo er versagt. Ein 
solcher, von mir eingeführter Begriff ist 
die Bevölkerungskonzentration. Was damit 
im allgemeinen gesagt sein soll, ist klar: 


nicht die Volksdichte an sich soll ins Auge 
gefaßt werden, sondern die Abweichung 
von ihrer’ gleichmäßigen Verteilung, die 
Anhäufung der Bevölkerung in mittleren, 
großen und riesigen Ortschaften zuungunsten 
des übrigen Landes. Es fragt sich nur, 
wie man dafür einen zahlenmäßigen Aus¬ 
druck gewinnen solle; und daß man ihn 
gewinnen kann, beruht auf dem in Rede 
stehenden Gesetze. 

Weltstädte gibt es auf der ganzen Erde 
nur wenige, Großstädte schon erheblich mehr, 
von Mittelstädten gibt es eine große An¬ 
zahl, und die Zahl der Kleinstädte, Land¬ 
städte und Dörfer geht in die Tausende 
und Hunderttausende. Wir wollen nun die 
Orte eines Komplexes, z. B. des Deutschen 
Reiches, nach ihrer Einwohnerzahl (1910) 
ordnen, mit Rangnummern versehen und 
jede Rangnummer mit der zugehörigen 
Einwohnerzahl multiplizieren; der Gründ¬ 
lichkeit halber rechnen wir zu der letzteren 
die organisch zugehörigen Vororte hinzu, 
andererseits runden wir die erhaltenen 
Produkte ab und lassen einige Nullen weg; 
wir bekommen dann eine Tabelle, von der 
hier der Raumersparnis wegen nur eiii Aus- 


zug wiedergegeben sei: 

Nr. Ort 

Einwohner¬ 
zahl in 
Tausend 

Produkt 

I 

Berlin .... 

• 3579 

36 

5 

Köln ..... 

■ 593 

30 

9 

Frankfurt . . . 

• 449 

40 

15 

Chemnitz , . . . 

306 

46 

20 

Stettin .... 

258 

52 

25 

Straßburg , . . 

. 191 

48 

30 

Posen .... 

• 157 

47 

35 

Braunschweig . . 

■ 144 

50 

40 

Kattowitz . . . 

128 

51 

45 . 

Zwickau . . . 

. 118 

53 

•, 50 

Hamborn . 

103 

52 

55 

Oberhausen 

90 

50 
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Nr. 

Ort 

Einwohner¬ 
zahl in 
Tausend 

Produkt 

60 

Görlitz . . . 

. . 86 

52 

65 

Wilhelmshaven 

.• . 78 

51 

70 

Pforzheim . . 

. . 69 

48 

75 

Harburg . . 

. . 67 

51 

80 

Koblenz . . 

• • 65 

52 

85 

Mörs .... 

60 

,51 

90 

Brandenburg . 

• • 54 

49 


Sieht man von den ersten Zeilen ab, so fin¬ 
det man, daß das Produkt wenig und un¬ 
regelmäßig schwankt, es ist weder ein 
Steigen noch ein Fallen zu bemerken. Man 
erhält also den 


Absolute Spezifische 


Konzentration 

Niederlande.5,3 91 

Großbritannien . . . 39,4 87 

Belgien. 5,8 82 

Schweiz.2,6 75 

Deutsches Reich . . . 47,8 74 

Vereinigte Staaten .. . 53,0 57 

Italien.15,9 47 

Frankreich . . . . . 17,4 44 

Spanien.8,6 43 

Österreich-Ungarn . . 16,8 32 

Europäisches Rußland . 24,2 19 

Britisch-Indien . . . 36,0 ii 

Diese Zah¬ 


Satz: Die Ein¬ 
wohnerzahl 
eines Ortes steht 
im umgekehr¬ 
ten Verhältnis 
zu seiner Rang- 
nummer; oder 
auch: das 
Produkt aiis 
Rangnummer 
und Ein¬ 
wohnerzahl 
ist für alle 
Orte dasselbe. 
Dieses kon¬ 
stante Pro¬ 
dukt kann 
man als die 
Bevölkerungs¬ 
konzentration 
des betreffen- 



Kurve der Einwohnerzahl deutscher Städte (nach umstehender Tabelle) 
und d§r absoluten Konzentration der Bevölkerung. 


len, für sich be¬ 
trachtet, be¬ 
sonders . aber 
im Vergleich 
mit den 
Dichtezahlen, 
geben zu den¬ 
ken.* So ist 
z. B. dieVolks- 
dichte in Groß¬ 
britannien nur 
knapp doppelt 
so groß wie in 
Indien, die 
Konzentra¬ 
tion aber mehr 
als achtmal so 
stark; in In¬ 
dien lebt eben 
nur ein sehr 
kleiüerTeilder 


den Kom- 


das Landdicht 


plexes bezeichnen; für das Deutsche Reich 
hat sie etwa den Wert 48. 

Ich habe die Untersuchung für zahlreiche 
Staaten und Landesteile durchgeführt und 
das Gesetz überall mit großer Annäherung 
bestätigt gefunden; einzelne kleine Aus¬ 
nahmen lassen sich aus besonderen Um¬ 
ständen begreifen. Will man nun verschie¬ 
dene Komplexe hinsichtlich der Bevölke¬ 
rungskonzentration miteinander vergleichen, 
so muß man noch eine Änderung vornehmen. 
Denn es leuchtet ein, daß die betrachtete 
Zahl naturgemäß desto größer ausfallen wird, 
je mehr Einwohner der betreffende Komplex 
hat, d. h. je größer bzw. je dichter bevölkert 
er ist. Soll die Konzentration als solche zum 
reinen Ausdrucke kommen, so müssen wir 
nicht die absolute, sondern die spezifische 
Konzentration der Bevölkerung betrachten, 
und diese erhalten wir, indem wir jene durch 
die Bevölkerung des Komplexes dividieren. 
Auf diese Weise erhält man, nach Abrun¬ 
dung und Abstrich unnützer Stellen, für 
einige Staaten die folgenden Zahlen: 


besiedelnden Bevölkerung in großen und 
mittleren Zentren; und während Italien 
noch etwas dichter bevölkert ist als das 
Deutsche Reich, ist die Konzentration bei 
uns sehr viel stärker; in Italien seinerseits 
ist sie immer noch etwas stärker als in 
Frankreich, obgleich es nicht annähernd 
eine so große Stadt besitzt wie dieses. 
Unsere Methode bringt eben, unabhängig 
von Einzelheiten, die Gesamtheit der Ver¬ 
hältnisse zum gesetzmäßigen Ausdruck. 

Von den vielen weiteren Anwendungen 
des Prinzips kann hier nur noch ein ein¬ 
ziges Beispiel gegeben werden; es bezieht 
sich auf die im Laufe der Zeit eintret enden 
Änderungen der absoluten und der spezi¬ 
fischen Konzentration, und zwar im Deut¬ 
schen Reiche; daß jene zunimmt, folgt schon 
aus der zunehmenden Bevölkerung im ganzen; 
aber auch diese, die, wie wir jetzt wissen, 
von der absoluten Volkszahl und Volksdichte 
unabhängig ist, hat in den letzten 15 Jahren 
beträchtlich zugenommen, wie sich aus den 
folgenden Zahlen ergibt; es betrug 
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1895 1900 rgos 1910 

die absolute Konzen^ 

tration . . . . 28,7 34,2 42,2 49,5 

die spezifische Kon¬ 
zentration ... 55 61 70 77 

es hat also in diesem Zeitraum jene um 72, 

diese aber auch noch um 40% zugenom¬ 
men. 

In dem Originalaufsatze sind die be¬ 
sprochenen Verhältnisse durch graphische 
Zeichnungen wiedergegeben worden, die 
natürlich eine besonders anschauliche 
Sprache reden. Hier muß es genügen, in der 
nebenstehenden Zeichnung die (der obigen 
ersten Tabelle entsprechenden) Kurven für 
die Einwohnerzahlen der deutschen Städte 
nach ihrer Rangordnung (Berlin und Ham¬ 
burg mußten Raummangels wegen fortge¬ 
lassen werden) und für die absolute Kon¬ 
zentration der Bevölkerung vorzüführen; 
die letztere Kurve erleidet, wie man sieht, 
anfangs beträchtliche Schwankungen, die 
sich aber nach und nach fast völlig ver¬ 
lieren, so daß man ohne Schwierigkeit eine 
horizontale Ideallinie hindurchlegen kann. 

Was nun das eingangs angedeutete weitere 
Problem angeht, das empirisch aufgestellte 
Gesetz aus den inneren Verhältnissen zu 
begründen, so müssen hier einige Andeu¬ 
tungen genügen. Am nützlichsten ist es 
in dieser Hinsicht, wie immer in solchen 
Fällen, den Fall mit anderen, ähnlichen zu 
vergleichen und mit diesen zusammen unter 
einen allgemeineren Fall zu bringen. Als 
Vergleichsfall diene die Vermögenskonzentra¬ 
tion in einem bestimmten Komplexe. Hier 
ergibt die nähere Untersuchung ein ganz 
anderes Gesetz: die der Reihe nach geord¬ 
neten Vermögen nehmen hier nicht im um¬ 
gekehrten Verhältnis ihrer Rangnummern, 
sondern viel rascher, etwa nach einem 
quadratischen Gesetze ab; oder umgekehrt, 
wenn man von unten nach oben aufsteigt, 
so nimmt die Anzahl der Zensiten im 
quadratischen Verhältnis ab, es gibt z. B. 
nicht halb so viel Millionäre wie Halbmillio¬ 
näre, sondern nur den vierten Teil. 

Und woher kommt es, daß in dem einen 
Falle das eine, in dem anderen das andere, 
in einem dritten vielleicht ein drittes Ge¬ 
setz gilt? Diese Frage ist nicht so kurz 
zu beantworten. . Aber ein wesentlicher 
Punkt ist jedenfalls die Komplikation der 
die Erscheinung bedingenden Faktoren: je 
einfacher die Ursachen, aEo die konzen¬ 
trationsbildenden Kräfte sind, deso sanfter 
ist das Gesetz; je verwickelter sie sind, 
desto schärfer wird es ausfallen. Und 
dieser Gedanke läßt sich auf den verschie¬ 
densten Gebieten der geographischen und 


wirtschaftlichen Statistik in aussichtsreicher 
Weise verfolgen; ein Unternehmen, dessen 
Erörterung aber nicht mehr hierher gehört. 

Einige elastische Eigenschaften 
der Metalle. 

Von Dr. F. CREDNER. 

B ei der großen Bedeutung, welche die Metalle 
in der Entwicklung der menschlichen Kultur 
gehabt haben, hätte man eigentlich erwarten 
können/daß man schon frühzeitig über die Ur¬ 
sachen klar war, welche die dem Menschen nütz¬ 
lichen Eigenschaften der Metalle, ihre Festigkeit 
und ihre Bearbeitungsfähigkeit bedingen. Dies 
ist keineswegs der Fall gewesen, sondern erst in 
den letzten Jahren hat man die Vorgänge im 
Metall studiert, welche für die Festigkeit und Be¬ 
arbeitungsmöglichkeit charakteristisch sind. 

Wenn ich beabsichtige, diese Vorgänge im 
folgenden näher zu schildern, so muß ich einige 
Tatsachen vorausschicken, welche für das Ver¬ 
ständnis unbedingt erforderlich sind: Ein Metall 
besteht aus einem Konglomerat von kleinen Kri¬ 
stallen, von denen etwa 1000 einen cbmm aus¬ 
füllen. Um dies erkennen zu können, schleift 
man das Metallstück an und poliert die ange¬ 
schliffene Fläche möglichst gut. Sodann befeuch¬ 
tet man diese polierte Fläche mit einer Säure 
oder irgend einer anderen Flüssigkeit, welche das 
Metall angreift. Hierdurch löst man die kleinsten 
Kristalltrümmer und -flitterchen von der Ober¬ 
fläche ab und enthüllt die eigentlichen Kristalle, 
wie man etwa den Putz von einer Mauerfläche 
abklopft, um den Steinverband sehen zu können. 
Nunmehr kann man den Schliff unter dem Mikro¬ 
skop mit einer geeigneten Beleuchtungsvorrich¬ 
tung besehen. Es bietet sich dem Auge dann 
ein Bild, wie es Fig, i darstellt. 

Diese mikroskopische Untersuchung ist nun ein 
wichtiges Hilfsmittel, um die elastischen Eigen¬ 
schaften eines Metalles zu studieren. 

Unter den elastischen Eigenschaften will ich 
zunächst speziell die Festigkeit verstehen, d. h. 
den Druck, bei dem ein Metall beginnt, seine ge¬ 
gebene Form dauernd zu verändern, also z. B. 
die Biegung eines Drahtes oder das Zerdrücken 
eines Würfels. 

Hierbei ist eine Eigenschaft der Kristalle, die 
übrigens nicht nur den metallischen, sondern auch 
sehr vielen anderen eigen ist, von der allergrößten 
Bedeutung. Dies ist die Fähigkeit eines Kristalls, 
sich nach einer oder mehreren Kristallflächen 
durch geeigneten Druck mit mehr oder minder 
großer Leichtigkeit in Lamellen aufzuteilen. 
Dieser Vorgang ist etwa der gleiche, wie wenn 
man einen Stoß Spielkarten, der ursprünglich 
einen Quader bildete, zu einem Rhomboeder ver¬ 
schiebt. 

Will man nun in einem Metallstück die Fähig¬ 
keit der Kristalle, ,,Gleitflächen“ zu bilden, unter¬ 
suchen, so stellt man sich aus dem Metall einen 
Würfel her von etwa i cm Kantenlänge und 
poliert eine Fläche des Wutfels. Diesen' Würfel 
bringt man in eine Preß Vorrichtung für einseitige 
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Druckbeanspruchung — etwa nach Art eines 
Schraubstockes — welche gestattet, die auftreten¬ 
den Drucke zu messen, und beobachtet während 
des Fressens die polierte Würfelfläche, welche 
parallel zur wirkenden Kraft liegt, mit einem 
Mikroskop. Ist nun der Druck, unter dem der 
Würfel steht so groß, daß die Kristalle des Me- 
talles anfangen sich durch ,,Gleitflächen" in La¬ 
mellen aufzuteilen, so wird sich dies sichtbar machen 
durch das Auftreten paralleler Linienstücke auf 
der polierten Fläche. Es ist unschwer, einzu¬ 
sehen, daß diese sogenannten Gleitlinien gegeben 
sind durch den Schnitt der Gleitflächen mit der 
begrenzenden Würfelfläche. Man braucht in die¬ 
sem Falle nicht einmal die betrachtete Fläche in 
der oben angegebenen Weise zu ,,ätzen". 



Fig. I. Unbearbeitetes Kupfer, geätzt. 
(gofach vergrößert.) 


Das Mikrophotogramm einer solchen Gleit¬ 
flächenbildung ist in Fig. 2 gegeben: Man sieht 
auf dem Bilde deutlich die ursprünglichen Kri¬ 
stalle in Form langer Balken (diese Form ist nicht 
die allgemeine; es handelt sich in diesem Falle 
um ein Stück elektrolytisch niedergeschlagenen 
Kupfers). Jeder dieser Balken ist von oben bis 
unten auf geteilt in gleich dicke Lamellen. In dem 
Augenblick, wo sich diese Lamellen ausbilden, 
tritt im Würfel eine dauernde Formveränderung 
ein. Das Auftreten der Gleitlinien ist also für 
jede Deformation ein außerordentlich wichtiges 
und empfindliches Charakteristikum. 

Wir wollen nun diese Kenntnisse verwenden, 
um 2. B. die Festigkeit eines Kupferwürfels zu 
untersuchen. Der Würfel sei vorher eine halbe 
Stunde auf zirka 800“ erhitzt worden und habe 
wieder die Kantenlänge i cm. Wir bringen ihn 
nun wieder in die Preßvorrichtung und beobach¬ 
ten in der genannten Weise die polierte Würfel¬ 
fläche. Bei zirka 200 kg/cm^ Druck erblicken wir 
die ersten Gleitlinien, welche vorwiegend senk¬ 
recht zur Druckrichtung liegen. Wir pressen nun 
den Würfel weiter bis etwa 300 kg/cm'^- es werden 
dann noch einige Scharen von Gleitlinien auftreten, 
welche zu der zuerst beobachteten Richtung mehr 
oder minder geneigt sind. Nunmehr nehmen wir 
den Würfel aus der Preßvorrichtung heraus und 


polieren ihn aufs neue, so daß alle Gleitlinien 
verschwinden. Pressen wir jetzt den Würfel wie¬ 
der, so machen wir die merkwürdige Beobach¬ 
tung, daß die Gleitlinien nicht wie vorher bei 
einem Druck von 200 kg/cm^ erscheinen, sondern 
erst bei 300 kg/cm^. Wir können das Experiment 
wiederholen, immer stellen wir fest, daß die Gleit¬ 
linien erst dann erscheinen, wenn der Druck so 
groß geworden ist, wie derjenige, dem der Würfel 
schon früher einmal unterworfen wurde. Das 
stark ausgeglühte Kupfer jedoch fängt immer bei 
200 kg/cm^ an, sich zu deformieren. Ferner be¬ 
merken wir, daß bei einem Drucke von zirka 
2800 kg/cm® die Gleitlinien unter allen Umständen 
auftreten. 

Erinnern wir uns, daß wir unter Festigkeit 



Fig. 2. Gleitflächenbildimg auf gepreßtem Kupfer. 
< ->- Richtung der Pressung, (gofach vergrößert.) 

des Metalles den Druck verstehen, bei dem die 
erste bleibende Deformation eintritt, und daß 
diese durch die Entstehung der Gleitlinien ver¬ 
kündet wurde, so sind wir durch die letzten Be¬ 
obachtungen zu dem Resultate gelangt, daß das 
Metall durch Pressen fester wird. Für Kupfer 
können wir insbesondere noch sagen, daß es in 
ausgeglühtem Zustande bei zirka 200 kg/cm^ an¬ 
fängt, zu deformieren, und daß es dies unter 
allen Umständen bei 2800 kg/cm^ tut, wie sehr 
es auch vorher gepreßt (oder sonst bearbeitet) 
wurde. Man nennt diese beiden ausgezeichneten 
Drucke 200 und 2800 kg/cm^ die ,,untere" und 
,,obere" Elastizitätsgrenze des Kupfers. Bei an¬ 
deren Metallen kann man diese Werte in ganz 
gleicher Weise bestimmen. 

Um uns nun diese Änderungen der Festigkeit 
zu erklären, müssen wir uns vergegenwärtigen, 
daß diejenigen Kräfte, welche dem deformieren¬ 
den Druck entgegenwirken, in den Reibungswi¬ 
derständen (sogen, haftende Reibung) bestehen, 
welche beim Aufeinandergleiten zweier Lamellen 
oder Kristallflächen auftreten. Inwiefern diese 
Reibungswiderstände und die Zahl der z. B. im 
Kubikzentimeter anwesenden Lamellen die Festig¬ 
keit des Metalles beeinflussen, wollen wir uns an 
dem folgenden — vereinfachten — Bilde klar¬ 
machen. , 1 . 
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Man denke sich in einer Kopierpresse einige 
Bücher von gleichartigem Einband aber verschie¬ 
dener Dicke eingepreßt. Ich versuche nun eins 
von diesen Büchern eiii kleines Stück herauszu¬ 
ziehen , dazu benötige ich eine gewisse Kraft, 
z. B. I kg Gewicht. Mache ich den gleichen Ver¬ 
such mit einem dünneren Buche, so brauche ich 
wiederum nur die Kraft i kg. Dies ist ja auch 
ganz erklärlich, denn die meinen Bemühungen 
widerstehenden Reibungskräfte liegen ja nur an 
den beiden Einbanddeckeln des Buches und sind 
nur von dem Druck abhängig, unter dem die ge¬ 
samten Bücher durch das Anschrauben der Presse 
stehen. Die Dicke des Buches hat auf die beiden 
eben genannten Faktoren ja gar keinen Einfluß. 
Ich spanne nun in die Presse fünf dicke Bücher; 
der Reihe nach numeriert, und ziehe Nr. 2 ein 
wenig nach vorn, Nr. 4 ein wenig, nach hinten. 
Um diese Bewegungen gleichzeitig einleiten zu 
können, brauche ich, wenn wir bei unsern obigen 
Festsetzungen bleiben, die Kraft 2 kg. Nunmehr 
spanne ich in die Presse neun dünnere Bücher, 
deren gesamtes Volumen aber das gleiche ist wie 
im obigen Fall und ziehe jetzt die Bücher Nr. 2 
und 6 nach vorn Nr. 4 und 8 gleichzeitig nach 
hinten. Die hierzu notwendige Kraft beträgt 
jetzt 4 kg. 

In einem Konglomerat von Kristallen, wie es 
ein Metallwürfel darstellt, werden die Lamellen 
bei einer einseitigen Druckbeanspruchung infolge 
ihrer beschränkten Bewegungsfreiheit ganz ähn¬ 
liche Verschiebungen erleiden, wie die Bücher in 
dem eben genannten Beispiel. Der Bruchteil des 
gerade herrschenden Druckes, der auf die Ver¬ 
schiebung einer Lamelle verwendet werden kann, 
ist um so kleiner, je mehr Lamellen anwesend sind, 
d. h. der gemessene Gesamtdruck, bei dem das 
Gleiten nun wirklich eintritt, muß um so größer 
sein, je mehr Lamellen sich ausgebildet haben. 

Presse ich den Würfel z. B. auf 300 kg/cm^, so 
werden sich so viel Gleitflächen ausbilden, bis die 
Summe ihrer Reibungswiderstände dem herrschen¬ 
den Druck das Gleichgewicht hält. Da nun bei 
Entlastung des Würfels die Zerteilung der Kri¬ 
stalle in Lamellen bestehen bleibt, so wird bei 
einem zweiten Pressen des Würfels eine Defor¬ 
mation erst dann möglich sein, wenn der Druck 
300 kg/cm^ überschreitet, denn bei allen niederen 
Drucken ist die haftende Reibung der gesamten 
Lamellen größer, wie der zur Deformation ver¬ 
wendete Druck. Wenn jedoch die Kristalle alle 
Gleitflächen, die überhaupt möglich sind, ausge¬ 
bildet haben, kann eine weitere ,,Verfestigung“ 
des Materials nicht eintreten und die Deformation 
beginnt immer beim Überschreiten eines charak¬ 
teristischen Maximaldruckes. Wie man sieht, 
stehen alle diese Überlegungen im schönsten Ein¬ 
vernehmen mit den experimentell gewonnenen 
Resultaten, wie wir sie bereits oben beschrieben 
hatten. 

Die Fähigkeit eines metallischen Kristalls, 
Gleitflächen zu bilden ist jedoch noch in einer 
anderen Hinsicht bemerkenswert. Diejenige 
Eigenschaft nämlich der Metalle, welche dem 
IMenschen neben der Festigkeit noch besonders 
nützlich wird, ist ihre Plastizität. Fast alle Me¬ 
thoden, die wir zur Verarbeitung der Metalle be¬ 


nutzen, stellen gerade an diese Eigenschaft die 
weitgehendsten Forderungen. Zahllose Gegen¬ 
stände des täglichen Lebens werden durch Stanzen 
und Pressen, Biegen und Schmieden hergestellt; 
wir walzen aus Blöcken dünne Bleche und ziehen 
die feinsten Drähte aus dicken Stangen. Dies 
alles wäre unmöglich, wenn die Metalle nicht 
durch Gleitflächensysteme die Geschmeidigkeit 
erlangen könnten, lückenlos die aufgezwungenen. 
Formen zu erfüllen. 

Im Gegensatz hierzu kennen wir eine Reihe 
von Legierungen, die durch ihre sonstigen physi¬ 
kalischen Eigenschaften zum Universalmaterial 
geradezu prädestiniert sind, die für uns aber 
wertlos werden, weil sie durch die Unfähigkeit, 
Gleitflächen zu bilden, unter dem Hammer zu 
Staub zerfallen.^) 

Die Antilopen als Verbreiter der 
Schlafkrankheit. 

I n grellem Gegensatz zu den auf den Schutz der 
afrikanischen Tierwelt gerichteten Bestrebungen, 
für die im vergangenen Jahre deutsche und bri¬ 
tische Naturforscher mit Lebhaftigkeit eingetreten 
sind, steht der Vorschlag, die Antilopen als ge¬ 
fährliche Träger von Krankheitskeimen auszu¬ 
rotten oder aus der Nachbarschaft der Menschen 
zu vertreiben. Diese schon von Robert Koch ge¬ 
stellte Forderung wird nun von neuem von bri¬ 
tischen Schlafkrankheitsforschern, nämlich von 
Dr. Warrington Yorke, der der ,,Liverpool 
School of Tropical Medicine“ angehört, und von 
Sir David Bruce, dem Leiter der ,,Sleeping 
Sickness Commission“ der Royal Society, jetzt 
allen Ernstes erhoben. Sie wird durch folgende 
Tatsachen begründet. 

Die Schlafkrankheit war bis zum Jahre 1908 
in Nyassaland und dem größten Teile von Rhode¬ 
sien unbekannt. Ende 1908 wurde der erste Fall 
der Krankheit in Nyassaland festgestellt, und im 
Laufe der Jahre 1909 und 1910 beobachtete man 
die Schlafkrankheit bei einer beträchtlichen Zahl 
von Eingeborenen und Europäern in Nyassaland 
und Rhodesien. Wie sie verbreitet wurde, war 
zunächst ein Rätsel, da diejenige Tsetsefliege, die 
in andern Teilen des tropischen Afrika die Krank¬ 
heit überträgt, die Glossina palpalis, in den ge¬ 
nannten Gebieten nicht gefunden worden war, 
Im Jahre 1910 fand man nun obendrein, daß der 
Parasit, der die Krankheit in Nyassaland und 
Rhodesien überträgt, in gewissen Beziehungen 
von demjenigen ab weicht, der sie in andern Ge¬ 
bieten des tropischen Afrika hervorruft, und gab 
ihm zum Unterschied von diesem, dem Trypa¬ 
nosoma gambiense, . den Namen Trypanosoma 
rhodesiense. Nunmehr sandte die Britisch-Südafri¬ 
kanische Gesellschaft Dr. Yorke und Dr. K i n g - 
horn zur Aufklärung der Verhältnisse nach Nord¬ 
ost - Rhodesien. Sie bestätigten, 2 ) daß Glossina 


1) Spezielle Resultate und Literaturangaben G. Tam- 
mann, Zeitschr. für Elektrochemie Nr. 14, S. 584, 1912, 
“) Proc. Zool. Soc. 1913, Part II, p. 321. Ausführliche 
Abhandlung: Annals of Tropical Medicine and Parasitolopy. 
1913, vol. 7, W. 2, p. 183. 
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palpalis dort nicht zu finden war, und konnten 
nachweisen,, daß Glossina morsitans^, die Über¬ 
trägerin der unter dem Namen Nagana bekannten 
Tsetsekrankheit der Haustiere, in diesem Gebiete 
auch die Schlafkrankheit verbreitet. Die Unter¬ 
suchung einer großen Zahl im Freien gefangener 
Tsetsefliegen (G. morsitans) ergab, daß in der 
Natur von 500 Fliegen eine die Ansteckung her¬ 
beiführen könnte. Dies bezeichnet Yorke als 
eine erstaunlich hohe Zahl, die nur erklärlich 
werde', wenn der Parasit, der die Krankheit er¬ 
zeugt, noch irgend einen andern Wirt als den 
Menschen hat. Um diesen Wirt ausfindig zu 
machen, untersuchten Kinghorn und Yorke 
zahlreiche Arten der afrikanischen Fauna, im 
ganzen 700 Tiere, mit dem Ergebnis, daß bei einer 
ganz beträchtlichen Menge von Antilopen die In¬ 
fektion mit Trypanosomen, die im Menschen und 
in den Haustieren tödliche Krankheiten hervor- 
rufen, festgesellt wurde. Besonders häufig war 
der Wasserbock in dieser Weise befallen; in Na- 
walia im Luangwe-Tale waren von 28 Tieren 16, 
in Ngoa an der Kongo-Sambesi-Wasserscheide von 
27 Wasserböcken 12 mit Trypanosomen infiziert. 
Außerdem wiesen namentlich die Elenantilope, 
der Buschbock und der Kudu öfters die patho¬ 
genen Parasiten auf. Mit dem beim Menschen 
Schlafkrankheit erzeugenden Trypanosoma rhode- 
siense waren in Nawalia 16%, in Ngoa 3,3% 
des Großwildes infiziert. In den kleineren Säuge¬ 
tieren (Ratten, Mäusen usw.) wurden die Parasiten 
nicht gefunden, ebensowenig in Affen, die in sehr 
großer Zahl, sowie in einigen großen Säugetieren, 
die zumeist in wenigen Exemplaren untersucht 
wurden. 

Hiernach scheint es sicher, daß die Antilopen 
die Speicher der Trypanosomen des Menschen 
und der Haustiere sind, und es entsteht die Frage, 
was zur Bekämpfung insbesondere der Schlafkrank¬ 
heit geschehen kann. Da die Glossina morsitans 
im Gegensatz zu G. palpalis, die in ihrem Vor¬ 
kommen auf die Wasserläufe beschränkt ist und 
niemals in größerer Entfernung von den Fluß- 
und Seeufern auftritt, vom Wasser ganz unab¬ 
hängig ist und überall vorkommt, so kann man 
in Rhodesien und Nyassaland nicht wie in an¬ 
dern Gebieten dadurch Erfolge erzielen, daß man 
die eingeborene Bevölkerung fern vom Wasser 
ansiedelt. Das radikalste Mittel wäre die Aus¬ 
rottung der G. morsitans. Das kann aber nur 
durch Wegräumung des Busches geschehen. In 
der unmittelbaren Nähe der Dörfer ist dies aus¬ 
führbar, aber nicht auf größeren Landstrecken; 
auch wäre es mit der einmaligen Arbeit nicht ge¬ 
tan, spndern das Land müßte dauernd vom Busche 
freigehalten werden. Der einzige Weg zur Be¬ 
kämpfung ' der Krankheit ist nach Yorke die 
Entfernung des Hochwildes, vorzüglich der Anti¬ 
lopen. Er verlangt zunächst nicht, daß alles Wild 
abgeschossen, sondern nur, daß es aus den be¬ 
wohnten Gegenden in unbewohnte gedrängt werde. 
Sein Vorschlag geht dahin, in einem abgegrenzten, 
wild- und fliegenreichen Bezirk ganz systematisch 
vorzugehen. Es wäre eine genaue Zählung der 
Bewohner vorzunehmen und der Prozentsatz der 
Schlafkranken festzustellen. Auch die Zahl der 
infizierten Fliegen müßte ermittelt werden. Dann 


wäre das Gebiet völlig vom Wilde zu säubern, 
und dieses müßte dauernd an der Rückkehr ge¬ 
hindert werden. Nach einigen Jahren hätte man 
eine neue Untersuchung vorzunehmen. Den im 
Fliegengebiete wohnenden Eingeborenen sollte er¬ 
laubt werden, Wild nach ihrer Weise zu töten, 
und man könnte sie auch in gewissem Umfange 
mit Gewehren von ungewöhnlichem Kaliber aus- 
rüsten, so daß die Munition kontrolliert werden 
könnte. Den Europäern sollte man erlauben zu 
schießen, was ihnen beliebt. 

Bei den Zoologen und Tierfreunden ist der Vor¬ 
schlag York es natürlich auf Widerstand gestoßen. 
Von einer Seite (G. A. K. Marshall) wurde 
bezweifelt, daß die Schlafkrankheit für Rhodesien 
neu sei und behauptet, daß sie dort ebenso wie 
in Nigeria seit lange endemisch auftrete, und daß 
die große Menge der Bevölkerung gegen sie im¬ 
mun sei. Unter solchen Umständen könnten die 
Menschen selbst Speicher der Trypanosomen sein, 
so daß die Ausrottung des Wildes ganz vergeb¬ 
lich wäre. Nach Y o r k e s Angaben über die 
starke Zunahme, der Krankheit in den letzten 
Jahren scheint aber dieser Einwurf nicht ge¬ 
rechtfertigt zu sein. Ein anderer Forscher (Prof. 
Minchin) meinte, daß die Ausrottung des Wil¬ 
des zu schlimmeren Zuständen führen könnte, 
als sie jetzt beständen, wenn nämlich die ihrer 
normalen Nahrung beraubten Fliegen, anstatt den 
Hungertod im Busche abzuwarten, sich auf die 
Menschen und Tiere in den Ansiedlungen stürzten, 
Yorke hält dies allerdings für ausgeschlossen. 
Übrigens trat Minchin für die Ausführung eines 
Versuchs auf beschränktem Raum ein. Henry 
Seton-Karr meinte, wenn es sicher nachge- 
wiesen sei, daß das Großwild die Schlafkrankheit 
verbreite, so müsse es weichen; doch wäre es ein 
nicht wieder gut zu machendes Unglück, durch 
ein übereiltes Vorgehen die einheimische Tierwelt 
Afrikas zwecklos zu schädigen. 

Diese und andere Forscher, die ihre Bedenken 
äußerten, hatten augenscheinlich noch keine Kennt¬ 
nis von den Ergebnissen der Untersuchungen, die 
der Leiter der Schlafkrankheitskommission der 
Royal Society, Sir David Bruce, und seine 
Mitarbeiter in Nyassaland ausgeführt haben.Sie 
hatten ihr Lager auf Kasu HiU, 50 km- westlich 
vom Nyassasee aufgeschlagen, gerade im Herzen 
des Schlafkrankheitsgebietes oder der ,,Proclaimed 
Area“, wo fast alle Fälle menschlicher Trypano¬ 
somenkrankheit in Nyassaland vorgekommen sind. 
Von 180 wilden Tieren, größtenteils Antilopen, 
die untersucht wurden, waren 31,7% mit Trypa¬ 
nosomen behaftet, die entweder beim Menschen 
oder bei Haustieren tödliche Krankheiten er¬ 
zeugen, in besondere führten 14 Stück, also 7,8%, 
das Trypanosoma rhodesiense. Als gefährlich für 
den Menschen erwiesen sich besonders Wasser¬ 
bock, Hartebeest, Riedbock und Ducker. Von 
1000 untersuchten Tsetsefliegen (G. morsitans) 
waren 13,5% trypanosomenhaltig; zwei von ihnen 
führten das Tryp. rhodesiense — ein Ergebnis, 
das mit dem yon Yorke und Kinghorn in 
Rhodesien gewonnenen durchaus übereinstimmt. 


Proc. Roy. Soc. 1913, Ser. B., vol. 86, p. 269, 285, 
408, 422. 
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,,Es ist selbstverständlich/' sagt Bruce, ,,daß es 
jenen wilden Tieren nicht gestattet sein sollte, im 
Tsetse-Gebiet zu leben, wo sie eine stete Gefahr 
für die Einwohner und für die Haustiere dar¬ 
stellen; ebenso vernünftig wäre es, tolle Hunde 
in den englischen Städten und Dörfern herum¬ 
laufen zu lassen und durch Gesetze zu schützen. 
Man sollte nicht nur alle Gesetze aufheSen, die 
ihre Vernichtung im Tsetsegebiet beschränken, 
sondern es sollten auch tatkräftige Maßregeln er¬ 
griffen werden, um sie rasch und vollständig zu 
beseitigen." Er hebt hervor, daß diese Forde¬ 
rung nur für das ,,Fliegenland" gelte; in fliegen¬ 
freien Gebieten habe die Kommission bisher keine 
pathogenen Trypanosomen im Blute wilder Tiere 
gefunden. Schon bei den von Bruce und seinen 
Mitarbeitern in Uganda _ ausgeführten Unter¬ 
suchungen war das die Schlafkrankheit dort (durch 
Vermittlung von Glössina palpalis) hervorrufende 
Tryp. gambiense niemals in einer wilden Antilope 
festgestellt worden; daß aber die Antilopen ,»poten¬ 
tielle Reservoire" des Virus der Schlafkrankheit 
darstellen, hatte Bruce auf Grund seiner Infek¬ 
tionsversuche bereits damals ausgesprochen. 

Die neuen Arbeiten in Nyassaland lassen es 
nun allerdings als zweifelhaft erscheinen, ob es 
sich bei der .in der ,,Proclaimed Area" auftreten¬ 
den Trypanosomenkrankheit des Menschen, die 
von den Eingeborenen ,,Kaodzera" genannt wird, 
wirklich um die Schlafkrankheit handelt. Bruce 
hält es nämlich für wahrscheinlich, daß das Tryp. 
rhodesiense identisch ist mit dem Tryp. brucei, 
das die Tsetsekrankheit (Nagana) der Haustiere 
hervorruft. In diesem Falle würde die ,,Kaod- 
zera" nicht Schlafkrankheit, sondern Nagana sein. 
Gegenüber dem Ein wand, daß man niemals von 
naganakranken Menschen gehört habe, bemerkt 
Bruce, daß dies wahrscheinlich auf falschen 
Diagnosen beruhe, indem die bei Menschen aüf- 
tretenden Fälle als Malaria bezeichnet worden 
seien. Fügen wir noch hinzu, daß neuerdings 
auch die Identität des ursprünglich aus dem Zulu¬ 
land beschriebenen Tryp. brucei mit dem Nagana- 
parasiten in Uganda bestritten wird, so erkennt 
man, daß hier noch mancher Zweifel zu lösen 
und reichlich Stoff zu Diskussionen geboten ist. 

Dr. F. MOEWES. 

Ledigenheime. 

Von Privatdozent Dr. RAMBOUSEK. 

E S ist freudig zu begrüßen, daß man heute 
nicht allein mehr an die zweckmäßige 
Unterkunft der Arbeiterfamilie denkt, son¬ 
dern sich auch um die Wohnungs- und 
VerpflegsVerhältnisse der ledigen Arbeiter 
intensiver zu sorgen beginnt. Schon in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts finden sich 
die Anfänge dieser Bestrebungen, welche 
zunächst dem Wohl der wandernden Hand¬ 
werksburschen galten und von denen man 
sich eine Hebung des niedergehenden Hand- 


Vergleiche Archiv für Stadthygiene, 1913, H. i u. 2. 
S. II u, S. II. 


werkerstandes versprach. Schweitzer 
gibt in seiner interessanten Schrift,,Hospize 
und Ledigenheime der katholischen Gesellen¬ 
vereine“ eingehende Angaben über diese' 
Unterkunftsstätten. Kolping, der Grün¬ 
der der Gesellen vereine, versuchte es be¬ 
reits, das verwahrloste Herbergswesen zu 
reformieren; naturgemäß hatten diese da¬ 
maligen Unterkunftsstätten die Bedeutung, 
dem Durchreisenden Aufnahme zu gewähren, 
da der arbeitende Handwerksbursche meist 
bei seinem Meister wohnte. Dies zeigt den 
Unterschied zwischen den ,,Hospizen“ von 
damals und den ,,Ledigenheimen“, welche 
heute eingerichtet werden. 

Die vollkommene Änderung, welche sich 
in der Organisation des Arbeitsmarktes 
durch das Aufblühen der Industrie ergab, 
hat das Wandern des Handwerksburschen 
zur Seltenheit gemacht. Die patriarcha¬ 
lische Gepflogenheit, daß der Geselle die 
Wohnung und den Tisch des Meisters teilt, 
ist ebenfalls fast gänzlich außer Übung ge¬ 
raten. Nun hatte aber die größere Seß¬ 
haftigkeit des Gesellen und sein Ausschei¬ 
den aus dem Hause des Meisters das Über¬ 
handnehmen des Schlafstellenwesens zur 
Folge. Die sittlichen und gesundheitlichen 
Gefahren, welche sich dadurch ergebeii, be¬ 
dürfen wohl nicht der weiteren Erläuterung; 
es sei darauf hingewiesen, daß eine bezüg¬ 
liche Umfrage bei 70 Gesellenvereinen u. a. 
in München 7700 Arbeiter zählt, welche 
keine geordneten Wohnungs Verhältnisse 
hatten. Diese Umstände forderten die Ent¬ 
stehung der Ledigenheime, die sich in ver¬ 
schiedenen Typen, je nach ihrer Bestim¬ 
mung entwickelten. 

Im Ledigenheim finden wir dreierlei Räume 
vertreten: Vereinsräume, Gastzimmer für 
Durchreisende und Wohnungen für die im 
Hause lebenden Arbeiter. Nach Bedarf 
überwiegt die eine oder andere Art der 
Räume, in einigen dieser Heime kommen 
neben Vergnügungslokalitäten auch noch 
Unterrichtszimmer hinzu. Die Schrift 
Schweitzers bezieht sich auf die katho¬ 
lischen Gesellenheime, deren es in Deutsch¬ 
land 367 gibt. 5000 Handwerksgehilfen, 
ein Zehntel dieser organisierten Arbeiter¬ 
schaft findet hier Unterkunft. 

Die Gesellenvereine bestehen wohl meist 
auf der Scheidung der Handwerksgesellen 
von den andern Arbeitern durch die Unter¬ 
bringung in eigenen Ledigenheimen, doch 
ist man hierin nicht allzu streng, so daß 
auch der gelernte Fabrikarbeiter Auf nähme 
findet. Die Ansicht Schweitzers, daß die 
Handwerksgesellen in eigenen Heimen unter¬ 
gebracht werden sollen, ist aus verscliiedenen 
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Gründen beachtenswert, da man sich hiervon 
die Möglichkeit beruflicher Fortbildung, 
neben einer Festigung des Standesbewußt¬ 
seins und der alten Traditionen dieser Ar¬ 
beiterkategorie verspricht. Die katholischen 
Vereine treten mit Rücksicht auf die leich¬ 
tere Durchführbarkeit erziehlicher Aufgaben 
für den konfessionellen Charakter der Ge¬ 
sellenheime ein. 

Die Frage der Unterbringung der ledigen 
Arbeiterschaft blieb aber nicht nur auf die 
Interessensphäre konfessioneller Vereine an¬ 
gewiesen; immer mehr beschäftigen sich 
auch andere Gemeinschaften, besonders aber 
die städtischen Kommunen mit der Lösung 
dieses Problems. Auch die jetzt so viel¬ 
fach entstehenden Vereine und Vereinigungen 
zum Zwecke der ,,Wohnungsreform'^ nehmen 
sich dieses wichtigen Zweiges sozialer Für¬ 
sorge an. — Zur Veranschaulichung seien 
einige typische Beispiele skizziert. 

In letzter Zeit wurde von der Stadt 
Budapest eine Anstalt errichtet,i) welche 
ein modernes, im großen Maßstabe ange¬ 
legtes Ledigenheim darstellt. Das Volks¬ 
hotel in Budapest erwies sich als dringende 
Notwendigkeit, da, wie die Volkszählung 
im Jahre 1910 zeigte, die Zahl der After¬ 
mieter in der Hauptstadt Ungarns auf 
125000 angewachsen war. Die Preise für 
einzelne Zimmer waren so hoch hinaufge¬ 
schraubt worden, daß die meisten Arbeiter 
und Arbeiterinnen nur eine Schlafstelle 
mieten konnten. Das Schlafstellenwesen 
ergab aber eine gefährliche Überfüllung der 
kleinen Wohnungen. Dem suchte man 
durch Errichtung von Massenquartieren zu 
steuern, die jedoch in jeder Beziehung sehr 
schlechte hygienische Verhältnisse auf wiesen. 

Das erwähnte Volkshotel ist bestimmt, 
hier einigermaßen Abhilfe zu schaffen. In 
diesem Hause gibt es neben den 396 Schlaf¬ 
abteilen mehrere größere Schlafzimmer, die 
zu höheren Mietpreisen abgegeben werden. 
Der große Speisesaal faßt 600 Personen und 
ist anschließend mit einem Konversations¬ 
saal für Raucher verbunden, der 90—ioo 
Personen faßt und mit vorzüglicher Ven¬ 
tilationseinrichtung versehen ist. Im ersten 
Stockwerke ist der Konversationssaal für 
Nichtraucher, welcher für 70—100 Menschen 
berechnet ist, ferner das Lesezimmer und 
Bibliothek. In diesen Räumen liegen zahl¬ 
reiche Tages- und Wochenblätter auf, auch 
steht ein Projektionsapparat für Vortrags¬ 
zwecke zur Verfügung. Die Bibliothek um¬ 
faßt 1500 Bände und wird ebenso wie das 
Schreibzimmer mit seinen 24—30 Schreib¬ 


gelegenheiten viel benützt. Jedes Stock¬ 
werk enthält 12 Schlafsäle, welche in Schlaf¬ 
abteile von 2,53 m Länge und 1,75—1,80 m 
Breite geteilt sind. 

Es wurde bereits erwähnt, daß auch die 
von den Wohnungsreform vereinen begrün¬ 
deten gemeinnützigen Baugenossenschaften 
zu dem Bau von Ledigenheimen schreiten, 
in der richtigen Erkenntnis, daß die Ein¬ 
schränkung des Aftermieterwesens ein wesent¬ 
licher, vorbereitender Schritt zur Verbesse¬ 
rung der hygienischen Verhältnisse in den 
Kleinwohnungen ist. Ein auf dieser Grund¬ 
lage in Straßburg entstandenes Heim finden 
wir in der ,,Concordia“i) geschildert. Die¬ 
ses Ledigenheim hat sich seit seiner Inbe¬ 
triebsetzung so gut bewährt, daß man es 
als vorbildlichen Typus dieser Anstalten in 
Deutschland bezeichnen muß. Das fünf¬ 
stöckige Gebäude ist in Stein und Eisen¬ 
beton ausgeführt. Die innere Einrichtung 
nimmt alle Rücksicht auf moderne Woh¬ 
nungshygiene und Erleichterung der Rein¬ 
lichkeitspflege, Korridore und Treppen sind 
mit Linoleum belegt, die Möbel sind größ¬ 
tenteils aus Eisen. Das Haus enthält im 
Erdgeschoß die Wirtschafts- und Speise¬ 
räume neben der Kanzlei des Verwalters, 
im ersten Stock einen anheimelnden Gesell¬ 
schaftsraum; die übrigen Stockwerke sind 
für Schlafzimmer verwendet; insgesamt ent¬ 
hält das Haus 199 Betten. Bügel- und 
Wäschetrockenzimmer sind im Dachgeschoß 
untergebracht, im Keller befinden sich Bä¬ 
der mit Duschen, die Niederdruckdampf¬ 
heizung und die Warmwasserbereitung und 
die elektrisch betriebene Waschküche. — 
Die Preise der Zimmer schwanken nach der 
Anzahl der Betten, (zwei und eins), Heiz¬ 
bar keit und Lage zwischen M. 2,50 bis 3,60 
per Woche; elektrisches Licht, tägliche Zim¬ 
merreinigung, warmes Wasser sind inbe¬ 
griffen. Die Vollbäder im Hause stehen zu 
30 Pf. für Wannenbäder, 10 Pf. für Brause¬ 
bäder zur Verfügung, auf dem Dach ist 
Gelegenheit zu Sonnenbädern geboten, eine 
Hausapotheke steht unentgeltlich zur Ver¬ 
fügung. Das Gebäude ist ganz durehheiz- 
bar und zeigte im Winter auch in den un¬ 
geheizten Zimmern eine Temperatur von 12®. 
Im Hause befindet sich auch die Annahme, 
der städtischen Sparkasse und die Aus¬ 
kunftshalle des städtischen Arbeitsnach¬ 
weises. 

Außer den angeführten Bestrebungen 
öffentlicher Körperschaften und humani¬ 
tärer Vereinigungen hat die Industrie viel¬ 
fach mit großen materiellen Opfern zur 


0 Conc. 1912, Bd. 17, S, 354. 
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Lösung des Problems der Ledigenfürsorge 
durch Errichtung von Ledigenheimen für 
die Arbeiter beigetragen und damit der Ar¬ 
beiterwohlfahrt große Dienste erwiesen. 

Geschleuderte Stahlbeton- 
masten. 

s sind in letzterer Zeit verschiedene Ver¬ 
fahren bekannt geworden, die bezwecken, 
den Beton als Ersatz für die wenig halt¬ 


lassen sich aufzustellende Masten leicht dem 
Charakter ihrer Umgebung anpassen. 

Sehen wir uns einmal an Hand der Bilder 
die Herstellung der Masten durch Schleu¬ 
dern an. Es wird zunächst das Eisen¬ 
gerippe, welches die spätere Bewehrung 
des Mastes bilden soll, auf besonderen 
maschinellen Einrichtungen erzeugt. Kleine 
Betonklötzchen werden nun an die Außen¬ 
seite des Gerippes festgedrahtet, um als 
Distanzstücke während des Schleuderns zu 




Fig. T. Maschinenanlage zur Hersielhing von Stahlbetonmasten durch Schleudern. 

Im Hintergrund die Schleudermaschine, in welcher die im Vordergrund gelagerten Hohlformen mit 

dem Mast geschleudert werden (vgl. Fig. 3). 


baren und dem Verfaulen ausgesetzten Holz¬ 
masten und die kostspieligeren und viel 
Unterhaltungskosten forderndenEisenmasten 
zu verwenden. Unter diesen nehmen die ge¬ 
schleuderten Stahlbetonmasten wohl die 
erste Stelle ein. Das Eisen ist hier vollkommen 
von Beton umhüllt, es hat also den besten 
Rostschutz, und Unterhaltungskosten -fallen 
hier ganz weg. Die Widerstandsfähigkeit 
gegen äußere Einflüsse ist unbegrenzt. Da 
das neue Verfahren jede beliebige archi¬ 
tektonische Formgebung der Schleuder¬ 
körper sowie Anbringen von Flächen, Bun¬ 
den, Wülsten, Löchern usw. gestattet, so 


dienen. Hierdurch wird das Eisengerippe 
derart in der Hohlschleuderform festgelegt, 
daß es einen ganz bestimmten Abstand von 
dessen Innenfläche aufweist, also einerseits 
ausreichend von Zementmörtel überdeckt 
wird, andererseits genau die Lage ein¬ 
nimmt, die es aus statischen Gründen 
später im bewehrten Mastquerschnitte ein¬ 
nehmen soll. Die Eisenmontierung wird 
in die aus zwei auseinandernehmbaren 
Hälften bestehende, sehr genau gearbeitete 
hölzerne Hohlform, die innen mit Eisen¬ 
blech ausgekleidet ist, gebracht, und es 
wird in dies der Zementmörtel eingefüllt. 
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Fig. 2. Fertige Stahlbetonmasten auf dem Lagerplatz. 


Nach der Schließung wird die Form der 
Schleudermaschine überantwortet. Die Ma- 



Fig. 3. Schleudermaschine, 

Zwischen den drei Laufrädern befindet sich die 
Aussparung zur Aufnahme des zu schleudernden 
Mastes. 


schine erreicht bald am Anfang eine hohe 
Tourenzahl, damit der aus verschieden 
schweren Bestandteilen zusammengesetzte 
Mörtel sich nicht entmischt. Während des 
Schleuderns wird das spezifisch leichtere 
Wasser nach dem Innern der sich bilden¬ 
den Hohlform gedrängt, wodurch der Mörtel 
selbsttätig entwässert wird. Weiter bewirkt 
aber im Verlaufe des Schleuderverfahrens 
dieses Wasser durch seinen Stoß auf die 
Innenwandung des sich um das Eisen¬ 
gerippe festanschließenden und diesen um¬ 
hüllenden Betonmantels eine Verfestigung 
dieses. Die Umdrehungszahl der Form be¬ 
trägt je nachdem in der Minute 800 bis 
1000. Je nach der Mörtelmenge, d. h. der 
gewünschten Wandstärke läuft die Maschine 
10—15 Minuten. Der Schleuderprozeß ist 
beendet, und die Form wird herausgehoben, 
um einer neuen inzwischen vorbereiteten 
Platz zu machen. 

Der Mast bleibt nun nach Ablassen des 
Wassers aus der Form etwa zwei bis vier 
Tage in dieser, um alsdann ausreichend 
gefestigt, drei bis vier Wochen unter feuch¬ 
tem Sande zu erhärten und dann auf den 
Lagerplatz zu kommen. 

Es ist durch eine große Anzahl Biegungs¬ 
und Bruchversuche nachgewiesen, daß die 
Schleudermasten ein hochelastisches und 
sehr widerstandsfähiges, biegesicheres Bau¬ 
material sind, welches infolge seiner maschi¬ 
nellen Herstellung eine hohe Gleichmäßig¬ 
keit in seinem statischen Verhalten zu er- 
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kennen gibt. Schleudermasten werden in 
der Regel bis zu 14 m Länge und bis zu 
unteren Außendurchmessern von rund 40 cm 
bei IO cm unterer Wandstärke hergestellt; 
es können aber auch erheblich größere Ab¬ 
messungen ausgeführt werden. 

Die Verwendungsmöglichkeiten der Schleu¬ 
derbetonkörper sind gar vielfache, genannt 
seien hier Leitungsmasten für elektrische 
Anlagen, Lichtmasten, Kandelaber und 
Prunkmasten aus Kunststein nach allen 
Steinarten, Straßenbahnoberleitungsträger, 
Rammpfähle, Telephon- und Telegraphen¬ 
stangen, Zaunsäulen, Säulen für Nutz- und 
Kunstbauten, Decken, Schienen wellen u. a. 

H-H. 

Welchen Einfluß haben Schulbe¬ 
trieb und Schulgebäude auf die 
Beschaffenheit der Schulluft? 

Von Stadtschularzt Dr. ROTHFELD. 

L üftung und Heizung großer Schulgebäude stellen 
Aufgaben, die in der Praxis noch keineswegs 
restlos ihre Lösung gefunden haben. So lassen 
sich in wenig Worten die Erfahrungen zusammen¬ 
fassen, die ich als Schularzt an einer ganzen Reihe 
von Schulen machen konnte. Mag man in Theorie 
und Praxis auch weiter gekommen sein, nachdem 
man an Stelle des Pettenkoferschen Kohlensäure¬ 
maßstabes den Feuchtigkeitsgehalt und die Tem¬ 
peratur der Zimmerluft als das Wesentliche für 
Beurteilung der Schulluftbeschaffenheit erkannt 
hat, andere Probleme der Schullüftung und Schul¬ 
heizung harren noch immer endgültiger Lösung. 
Zu solchen ungelösten Aufgaben der Schulgesund¬ 
heitspflege rechne ich die Staub frage. Welche 
Bedeutung die Staubbelästigung auch heute noch 
oder gerade heute wieder besonders für unsere 
großen Schulgebäude hat, mögen die nachfolgen¬ 
den Ausführungen zeigen. 

An einer Chemnitzer Volksschule wurden in 
größerer Anzahl Untersuchungen der Luft auf 
den Staubgehalt vorgenommen. Als Maßstab für 
die staubförmige Verunreinigung der Schulluft 
diente der Gehalt an Bakterien. Die Untersu¬ 
chungen erfolgten in Lehrzimmern, in der Turn¬ 
halle, auf den Fluren und auf dem Schulhofe. 
Besonderes Augenmerk wurde dabei auf die Lüf¬ 
tung der betr. Räume sowie auf das Verhalten 
der Kinder vor und während der Versuche gerichtet. 

Das zu den Versuchen benutzte Schulgebäude, 
im Jahre 1906 errichtet, wird von ca 1000 Mäd¬ 
chen besucht. Abseits von stärkerem Verkehre 
liegt es an einer einfach beschotterten Straße, in 
der Nähe größerer Plätze und Wiesenflächen. 
Treppen wie Korridore und Zimmer sind breit 
und geräumig, mit großen Fensterflächen. Als 
Fußboden haben die Zimmer mit Stauböl be¬ 
handelte Rotbuchendiele, die Treppen und Flure 
Stein- resp. Terrazzobelag. Fußabstreicher sind 
reichlich vorhanden. 

Die Reinigung des Schulgebäudes ist derart 


geregelt, daß dreimal jährlich alle Schulräume 
gescheuert werden; außerdem werden Flure und 
Treppen täglich, die Zimmer zweimal wöchentlich 
gekehrt. Nach jedem Scheuern werden die Dielen 
frisch mit Stauböl behandelt. Zur Lüftung be¬ 
sitzen die Lehrzimmer Luftschachtanlagen und 
Kippfenster, die Turnhalle sowie die Treppen und 
Flure nur Kippfenster. Die frische Luft für die 
Lüftungsanlage wird dicht über dem Erdboden 
entnommen, durch Gewebe filtriert und zunächst 
in Luftkammern im Keller geleitet. Ventilatoren 
sind nicht vorhanden; der Luftauftrieb erfolgt 
durch Anwärmung. 

Die Heizung der gesamten Schulräume erfolgt 
durch Niederdruckdampfheizung. 

Nach diesen Bemerkungen über das Schulge¬ 
bäude und seine Einrichtungen nun zu den Unter¬ 
suchungsergebnissen. 

Es kommen zunächst neun Versuche auf den 
Fluren in Betracht. Sie wurden veranstaltet, 
während die Kinder auf den Fluren auf und ab 
gingen: achtmal war die Zahl der Kolonien, d. h. der 
entwickelten Keime pro Untersuchungsschälchen 
über 200, schwankend zwischen 204 und 440; nur 
einmal wurde unter 200 gezählt, und zwar 184. Im 
Durchschnitt betrug die Keimzahl 316! 

Vergleichen wir damit die 24 Zimmerunter¬ 
suchungen. 

Nur zweimal wurden über 200 Kolonien ge¬ 
funden: 419 und 459, und zwar beide Male bei 
übermäßig starker Bewegung der Kinder im Zim¬ 
mer. Der Gesamtdurchschnitt beträgt für die 
Zimmerversuche nur 120 Kolonien; bei Ausschluß 
jener beiden oben genannten Untersuchungen 
während der übermäßig starken Bewegung im 
Zimmer erhält man aber nur 91 Keime als Durch¬ 
schnitt für die Zimmerluft, gegen 316 in der 
Korridorluft! 

Eine noch größere Bedeutung bekommen je¬ 
doch die angeführten Zahlen, wenn man die be¬ 
sonderen Versuchsbedingungen, unter denen sie 
gewonnen worden sind, berücksichtigt. Vor allem 
für die Pausenverwendung und die Hygiene des 
Schulhauses geben sie wertvolle Hinweise. 

Wohl allgemein ist der Brauch, die Schul¬ 
kinder während der Pausen auf den Fluren des 
Schulhauses oder dem Schulhofe umherlaufen zu 
lassen, um ihnen nach dem Sitzzwange während 
des Unterrichtes Gelegenheit zu ausgleichender 
Körperbewegung an frischer Luft zu verschaffen. 
Es ist an der Zeit, einmal unabhängig vom 
persönlichen Empfinden und altem Herkommen 
die Frage kritisch zu prüfen, ob mit dieser Art 
Pausen Verwendung wirklich gesundheitliche Vor¬ 
teile für die Schüler erreicht werden. Wenn, wie 
in unseren Versuchen, die Zahl der Luftkeime 
resp, entwickelten Kolonien, pro Untersuchung 
auf den Fluren durchschnittlich 316 beträgt, gegen 
120 resp. 91 in den Zimmern, dann kann das 
Verweilen auf den Korridoren keineswegs als 
zweckmäßige Pausenverwendung bezeichnet wer¬ 
den. Und auch der Nutzen des Hofaufenthaltes 
erscheint recht fraglich, wenn man bedenkt, daß 
die Kinder unsrer Schule von 20 Minuten Pause 
ca. je 5 Minuten zum Hinaus- und Herein gehen 
auf Treppen und Fluren verbringen müssen. 
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Das Umherlaufen auf den Fluren vermag den 
Kindern aber auch keine genügend ausgleichende 
Körperbewegung nach dem Sitzzwange des Un¬ 
terrichtes zu bringen. Denn dazu sind schon um¬ 
fassendere Bewegungen nötig. So ergibt sich die 
Notwendigkeit, auf anderen Wegen nach zweck¬ 
entsprechender Pausenverwendung, d. h. also aus¬ 
giebiger Bewegung und Atmung in möglichst 
reiner Luft, zu suchen. 

Bei Anlage und Ausführung der Zimmerver¬ 
suche galt es, diese Erwägungen mit zu berück¬ 
sichtigen. Für das Verhalten der Kinder im Zim¬ 
mer während der Pause gibt es drei Möglichkeiten: 
Stillsitzen — ruhiges Umherlaufen — Zimmer¬ 
turnen. Als beste Bewegungsform für den Auf¬ 
enthalt im Zimmer erwies sich auf Grund unsrer 
Untersuchungen das Zimmeriurnen] aber nur unter 
der Voraussetzung, daß beim Turnen der Kopf 
nicht zu nahe an den Boden kommt, und daß 
zweitens jedes stärkere Bewegen der Beine und 
Füße vermieden wird. Wurde dies berücksich¬ 
tigt, dann ließ sich Zimmerturnen bei Fenster¬ 
klappenlüftung so durchführen, daß der Luft¬ 
keimgehalt nicht einmal die Hälfte von dem be¬ 
trug, der IO Minuten vorher beim Stillsitzen der 
Kinder im gleichen Zimmer, aber bei fehlender 
Fensterlüftung, festgestellt worden war (36:84). 
Selbst wenn die Kinder unter den günstigsten 
Lüftungsverhältnissen, bei offenen Fenstern und 
offenen Fensterklappen, im Zimmer ganz ruhig 
saßen, so daß der Luftkeimgehalt dem der Außen¬ 
luft fast gleich wurde, unmittelbar nachfolgendes 
Zimmerturnen bei gleicher Lüftung konnte so vor¬ 
genommen werden, daß die Zahl der Luftkeime 
kaum merklich stieg, von 8 auf 12! Seinen be¬ 
sonderen Wert gewinnt aber das Zimmerturnen 
bei offenen Fenstern durch einen Vergleich mit 
der sonst üblichen Pausenverwendung, dem Um¬ 
herlaufen der Kinder auf dem Flure: Stets finden 
sich in dev Zimmerluft trotz Zimmer turnen bedeu¬ 
tend weniger Keime als in der Korridorluft bei 
TJmhergehen der Kinder; bis auf 1:10 ging das 
Verhältnis herunter. 

Für große Schulen mit Einrichtungen wie in der 
unsrigen, d. h. vor allem mit staubbindendem Fuß¬ 
boden in den Zimmern, nicht aber auf Flur und 
Treppe, ferner mit Lüftungs- und Heizungseinrich¬ 
tungen wie in unsrer Schule, ist also Zimmerturnen 
bei offenen Fenstern und Fenster klappen allgemein 
die beste Pausenverwendung. 

Auf Fenster- resp. Fensterklappenlüftung ist 
dabei besonderer Wert zu legen. Denn die Lüf¬ 
tung durch die Lüftungsanlage, d. h. durch die 
Luftschächte, reicht in ihrem günstigen Einflüsse 
auf den Luftkeimgehalt bei besetztem Zimmer 
bei weitem nicht an die Fensterlüftung. 

Solange Lüftungsanlagen derart mangelhaft für 
Luftverbesserung sorgen, wird man die direkte 
Fensterlüftung ganz entschieden vorziehen müssen. 
Darauf ist aber schon bei Anlage des ganzen 
Schulhauses, im besonderen auch der Lüftungs¬ 
und Heizungseinrichtung, Rücksicht zu nehmen. 
Es muß z. B. jeder einzelne Lehrer die Möglich¬ 
keit haben, für sein Zimmer die Schachtlüftung 
zugunsten direkter Fensterlüftung zeitweilig aus¬ 
schalten zu können. Bedarf es dazu aber erst 
der Mitwirkung des Heizers oder Hausmanns, 


dann ist dies der beste Weg, Fensterlüftung nach 
und nach ganz aufhören zu lassen. 

Besondere Beachtung verdienen nach unseren 
Untersuchungen die Luftverhältnisse auf den 
Fluren. Hier sind staubbindender Fußboden, 
reichliche Lüftungsgelegenheiten durch Fenster, 
Geräumigkeit ebenso nötig als in den Zimmern. 
Denn Korridore und Treppen sind es, wo der an 
den Schuhen der Kinder hereingetragene Schmutz 
zuerst abgelagert wird. Fußabstreicher in ge¬ 
nügender Anzahl und vor allem so groß, daß sie 
von den Kindern nicht mit einem großen Schritt 
übersprungen werden können, außerhalb und 
innerhalb des Schulhauses sind deshalb dringen¬ 
des Erfordernis. Je größer der Schmutz auf der 
Straße, um so höher der Keimgehalt in der Schul¬ 
luft, dafür brachten unsere Untersuchungen eben¬ 
falls den Beweis. Lage des Schulgebäudes, Be¬ 
schaffenheit der benachbarten Straßen werden 
sich dadurch ebenfalls bemerkbar machen im 
Staubgehalt der Schulluft. 

Schon oben deutete ich die Bedeutung der 
Raumgröße an. Der Luftkeimgehalt in einem Schul¬ 
raum ist nach unseren Untersuchungen um so 
größer, je kleiner der pro Kind zur Verfügung 
stehende Luftraum ist. Dies ließ sich am deut¬ 
lichsten durch Luftuntersuchungen in der Turn¬ 
halle nachwcisen. Obwohl dort die Bewegung 
der Kinder am größten ist, finden sich dort doch 
die niedrigsten Keimzahlen; früh 8 Uhr 10, 
9 Uhr 40 Min. 25, ii Uhr 50 Min. 53 waren die 
Befunde an einem Vormittage, bei dauernder Be¬ 
nutzung der Halle. (Bemerken möchte ich, daß 
nur ausnahmsweise Kinder Turnschuhe besitzen.) 
Während aber jedem einzelnen jener Kinder in 
den Klassenzimmern durchschnittlich 6,5 cbm 
Luftraum zur Verfügung stand, kamen in der 
Turnhalle auf ein Kind 38,37 cbm Luftraum. 
Solche Untersuchungsergebnisse verdienen besondere 
Berücksichtigung bei Festsetzung der Klassenstärke! 
Wir ersehen daraus aber auch gleichzeitig, wie 
verschiedene Faktoren bei der Lösung der Staub¬ 
frage mitwirken müssen. Daß eine noch inten¬ 
sivere Reinigung des Schulgebäudes eine Besse¬ 
rung herbeiführen kann, läßt sich nach unsern 
Versuchen als wahrscheinlich annehmen. Zweifel¬ 
haft ist es aber, ob sie für große Schulen durch¬ 
führbar ist. Denn schon die bisherige Reinigung 
der Versuchsschule war so, daß sie vom Haus¬ 
mann allein nicht bewältigt werden konnte, son¬ 
dern nur mit Hilfskräften. Daß in so mancher 
Schule diese Hilfskräfte nur aus Ehefrau und 
Kindern bestehen, dürfte wohl jedem Schulprak¬ 
tiker bekannt sein. Dazu das Kapitel ,,Reini¬ 
gungsaufwand" usw., genug Gründe für Reform 
der Schulreinigung (Reinigungskolonnen; Staub¬ 
saugeanlagen). 

Alle unsere Maßnahmen zur Bekämpfung der 
staubförmigen Verunreinigung der Schulluft wer¬ 
den also immer den Eigenheiten des Schulbetriebes 
Rechnung tragen müssen. Vor allem ist zu be¬ 
rücksichtigen, daß die Schulbesucher eben Kinder 
sind; ihnen fehlt ein großer Teil von dem, was 
zum Zusammenleben großer Menschenmassen nötig 
ist. Das Gefühl der Verantwortlichkeit, die Rück¬ 
sichtnahme, hygienisches Empfinden und Handeln 
sind bei ihnen noch wenig entwickelt. Anlage 
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und Einrichtungen des Schulgebäudes, ebenso 
der Schulbetrieb müssen deshalb unabhängig vom 
guten Willen der Schuljugend die bestmöglichen 
Verhältnisse im Schulhause sichern. 

Gefahr und Sicherheit bei der 
Handhabung elektrischer Haus¬ 
haltungsapparate. 

Von Oberingenieur WILHELM VOGEL. 

D ie elektrischen Kleinapparate für Haus¬ 
halt und Gesundheitspflege, zu welchen 
u. a. zu rechnen sind: Massageapparate, 
Heißluftduschen, Haartrockner, Leibwärmer, 
Bettwärmer, Inhalierapparate, Zigarrenan¬ 
zünder, Bügeleisen, Brennscherenwärmer, 
kleine tragbare Lichtbäder, Heiz- und Koch¬ 
geschirre der verschiedensten Formen und 
die große Zahl der elektromotorisch betrie¬ 
benen Hilfsmaschinen für Küche und Haus¬ 
halt, werden durchweg mit 250 Volt Höchst¬ 
spannung betrieben. Spannungen unterhalb 
dieser Grenze werden im allgemeinen als 
ungefährlich angesehen. Bei guter Ein¬ 
richtung und sachgemäßer Instandhaltung 
sind auch die fraglichen Haushaltungsappa¬ 
rate ungefährlich. Leider gibt es aber heute 
unter den mannigfachen, in stetiger Zunahme 
zum Verkauf angebotenen Gegenständen 
sehr viele, denen die Eigenschaft der Sicher¬ 
heit durchaus abzusprechen ist. Werden 
diese dann noch, wie es ja die Regel ist, 
den Händen der Laien, der Dienstboten 
und sogar der Kinder überlassen, von 
denen sie in den meisten Fällen eine nichts 
weniger als schonende Behandlung erfahren, 
so entsteht sehr leicht eine Gefahr durch 
die Berührung blanker spannungführender 
Teile, die unter Umständen den Tod zur 
Folge haben kann. Die in den letzten 
Jahren sich mehrenden derartigen Unfälle 
lassen deshalb das Bedürfnis nach Aufklä¬ 
rung in erhöhtem Maße hervortreten. 

Besonderen Anlaß zu der vorliegenden 
Erörterung gab ein tödlicher Unfall, der 
vor kurzer Zeit in Oberschlesien dem Di¬ 
rektor einer größeren Verwaltung zustieß, 
während er im Bade saß und einen elek¬ 
trischen Massageapparat minderwertiger Aus¬ 
führung in die Hand nahm. Beim Zugreifen 
kam von dem schadhaft gewordenen Apparat 
ein Stromübertritt durch seinen Körper in 
das Wasser der Wanne und weiter zur Erde 
zustande. 

Wenn im allgemeinen die Berührung blan¬ 
ker Teile der Lichtleitung mit den gebräuch¬ 
lichen Spannungen bis zu 250 Volt nicht 
gefährlich ist, so hat dies seinen Grund 
darin, daß man in den Wohnhäusern und 


gewerblichen Werkstätten in der Regel auf 
trockenem Holz- oder Zementboden steht, 
der vielfach noch mit Linoleum oder einem 
anderen gegen Wärme und gleichzeitig auch 
gegen Elektrizität isolierenden Stoff belegt 
ist. Auch die trockene Haut der Hand 
wirkt isolierend. In den weitaus meisten 
Fällen hat deshalb ein elektrischer Schlag 
von den Lichtleitungen aus weiter nichts 
als einen Schreck zur Folge. 

Die Gefahr beginnt aber, sobald der Strom¬ 
übertritt unter Anwesenheit von Feuchtig¬ 
keit an der Berührungsstelle erfolgt, beson¬ 
ders wenn Dämpfe, Seife, Salzlösungen, 
Säuren oder dgl. auf die Haut ein gewirkt 
haben. Der menschliche Körper bietet dann 
dem Stromübertritt von der Leitung zu 
seiner mit der Erde in leitender Verbindung 
stehenden Umgebung nur einen geringen 
Widerstand. 

In den modernen Wohnhäusern stehen 
auch die vielen Eisenkonstruktionen und 
Rohrleitungen für kaltes Wasser, warmes 
Wasser, Heizung, Gas, Vakuumreinigung 
u. dgl. stets mehr oder minder mit Erde 
in gut leitender Verbindung, und mit diesen 
auch die Eisenrippen der Eisenbetondecken. 
Bei gleichzeitiger Berührung eines solchen 
Metallteiles und eines fehlerhaften Appa¬ 
rates mit freiliegenden blanken spannung¬ 
führenden Teilen entsteht die Gefahr. Dieses 
ist z. B. der Fall, wenn man zum Zwecke 
des Nachfüllens von Wasser einen fehler¬ 
haften, noch an der Zuleitung hängenden 
elektrischen Kochtopf mit der einen Hand 
festhält und mit der anderen das Ventil 
der Wasserleitung ergreift, oder wenn man 
auch mit einem fehlerhaften Brennscheren¬ 
wärmer auf einem Waschtische hantiert, 
der an die Wasserleitung angeschlossen ist. 

Aus Vorsichtsgründen ist deshalb zu emp¬ 
fehlen, in feuchten und dampfhaltigen Räu¬ 
men elektrische Handapparate nicht zu ge- 
hrauchen. Auch die Schalter können außer¬ 
halb sitzen, ohne daß dadurch eine Unbe¬ 
quemlichkeit entsteht. Im übrigen benutze 
man die Handapparate tunlichst abseits 
von Eisenkonstruktionen, Rohrleitungen u. 
dgl. Dieses läßt sich dadurch erreichen, 
daß man die Schalter und Steckdosen so 
weit als möglich von allen Rohrleitungen 
entfernt anordnet, und die beweglichen Zu¬ 
leitungen nicht länger nimmt als nur un¬ 
bedingt notwendig. Für den Gebrauch der 
elektrischen Kochgeschirre in der Küche 
müssen die Leitungen ganz besonders kurz 
sein, so daß man gezwungen wird, für das 
Fortnehmen der Töpfe stets die Leitung 
aus dem Stecker herauszuziehen. 

Den Hauptanteil für die Gefahr stellen 
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aber die minderwertig ausgeführten Ap'parate 
selbst, denn man ist nicht immer in der 
Lage, sich über den isolierenden Zustand 
der Räume Gewißheit zu verschaffen. 

Ein guter Apparat muß mechanisch fest, 
und alle seine spannungführenden Teile 
müssen sorgfältig isoliert sein, so daß sie 
auch bei der zu gewärtigenden wenig zarten 
Durchschnittsbehandlung nicht Schaden neh¬ 
men. Jeder Apparat sollte ein Fabrik- 


Bronze, Aluminium usw., die aber eine Ge¬ 
fahr in sich schließen, sobald sie durch 
einen Isolationsfehler spannungführend wer¬ 
den. Doch auch diese Gefahr läßt sich 
durch das Schutzmittel der ,,Erdung“ der 
metallischen Körper und Schutzgehäuse in 
sehr wirksamer Weise beseitigen. Zu diesem 
Zweck legt man in die bewegliche Zulei¬ 
tung einen besonderen Erdungsleiter, der 
an dem einen Ende mit dem Metallgehäuse 



Fig. I. Kerkafälle bei Sehenico (Dalmatien.) 


Zeichen tragen, aus welchem sein Ursprung 
fest gestellt werden kann. 

Die beweglichen Zuleitungen, wie z. B. 
diejenigen für Handlampen, müssen eine 
kräftige und dauerhafte Außenhülle tragen, 
die beide Pole der Leitung gemeinsam um¬ 
schließt, und einen starken Zug aushalten 
kann. — Man vergleiche mit dieser Forde¬ 
rung nur einmal die vorhandenen Leitungen, 
z.B. an den Nachttischlampen. Dieschwachen 
Leitungshüllen scheuern sich an der Ein¬ 
führungsstelle leicht durch, die blanken 
spannungführenden Leiter treten hervor 
und leiten dann die Gefahr ein. 

Form, Größe und Festigkeitsgründe be¬ 
dingen für die Apparate häufig ein Ge¬ 
häuse aus Metall — aus Eisen, Nickel, 


des Apparates und mit dem anderen Ende 
über den entsprechend ausgebildeten Stecker 
mit den Rohrleitungen oder Eisenkonstruk¬ 
tionsteilen des Gebäudes in Verbindung 
steht. Bei einem etwaigen Spannungsüber¬ 
tritt auf das Gehäuse des Apparates wird 
der Hauptstrom jetzt sofort zur Erde ab¬ 
geführt, und durch den Körper des Men¬ 
schen fließt dann nur noch ein unmerk¬ 
barer Strom. Denn durch die Kupfer-Erd- 
verbindung findet die Elektrizität einen 
viel, viel bequemeren Weg als durch den 
Menschen. 

Die Elektrotechnik verfügt also über 
Mittel, um allen Gefahren, die im Bereich 
der Voraussehung liegen, wirksam und 
sicher entgegenzutreten. Im Interesse der 








Aufbauende Wasserfälle. 


Allgemeinheit und der Elektrotechnik müssen 
sie aber auch angewendet werden. 

Zur Prüfung der einschlägigen Verhält¬ 
nisse und zur Ausarbeitung entsprechender 
Vorschriften ist vor kurzem vom Verband 


Herzegowina anführt, unter gewissen Bedin¬ 
gungen aufbauend wirken, und Ablagerung 
statt Abtragung bewirken.^) 

Die Kerkafälle (Fig. i) in Dalmatien, i6km 
von Sebenico, werden durch eine Barriere 


f. » 






ys: 
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Fig. 2. Wasserfälle in Jajce (Bosnien, 


Deutscher Elektrotechniker eine Sonder¬ 
kommission eingesetzt worden, Aufgabe 
der Käufer wird es dann sein, stets nur 
solche Apparate zu verlangen, die diesen 
Vorschriften gerecht werden. 

Auf bauende Wasserfälle. 

W asserfälle gehören zu den Kräften, die 
an der Vertiefung der Täler und damit 
an der allgemeinen Erniedrigung des Landes 
arbeiten. Ihren Einfluß sieht man gewöhn¬ 
lich als ausschließlich zerstörend an. Aber 
sie können, wie J. W. Gregory in einigen 
Beispielen aus Dalmatien, Bosnien und der 


von Kalktuff verursacht, die der Kerkafluß 
quer über sein Tal aufgebaut hat. Diese 
ist 40 m hoch. Der Fluß ist in mehrere 
Kanäle geteilt, von denen jeder in einer 
Reihe von Kaskaden über die Tuffterrassen 
fällt. Oberhalb der Barriere liegt eine An¬ 
schwemmungsebene, und eine kurze Strecke 
stromaufwärts fließt der Fluß durch zwei 
Seen, von denen der eine 14 km lang ist. 
Die Seen sind durch den Tuffdamm gebil¬ 
det worden, und wie diese Barriere mit 
ihrem Vorschreiten stromabwärts an Höhe 
zugenommen hat, so haben die Seen durch 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


die Tätigkeit des Wasserfalls an Größe zu¬ 
genommen. 

Die To'poliefälle am oberen Kerkaflusse 
bilden ein schönes Beispiel von der Bildung 
eines Tuffdammes durch einen Wasserfall. 
Der Fall ist etwa 21 m hoch und stürzt 
über eine Tuffbarriere herab, die durch den 
Wasserfall abgelagert worden ist und strom¬ 
abwärts weiter wächst. Auch hier ist das 
Tal oberhalb der Barriere mit Alluvium an¬ 
gefüllt. Wenn die Fälle noch etwa 460 m 
weiter vorgeschritten sind, wird der Fluß 
aus einem Hängetal in das Kninbecken 
springen. 

Die berühmten Fälle von Jajce, der alten 
Hauptstadt von Bosnien, sind einem Sprunge 
des Plivaflusses zu verdanken, der aus einem 
Hängetal über eine 24 m dicke Tuffplatte 
in den Urbasfluß fällt. Einige neolithische 
Reste zeigen, daß etwa 18 m des Tuffs seit 
der jüngeren Steinzeit bei Jajce abgelagert 
worden sind. Der Plivafluß hat durch die 
alte Tuffplatte, die er vorher abgelagert 
hatte, eine Kerbe eingeschnitten,entsprechend 
einer Verstärkung des Gefälles, die durch 
andere Tuffbarrieren verursacht wurde, die 
sich weiter talaufwärts bildeten. 

Diese drei Beispiele zeigen, daß die ge¬ 
wöhnliche Tätigkeit der Wasserfälle eine Um¬ 
kehrung erfahren kann. Sie können vor¬ 
schreiten, statt sich zurückzuziehen, sie kön¬ 
nen Täler ausfüllen, statt sie auszuhöhlen, 
sie können Anschwemmungsebenen bilden, 
statt sie zu zerstören und sie können Seen¬ 
becken schaffen, statt sie zu entwässern. 
Ebenso können sie Hängetäler bilden. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Eine neue Methode der künstlichen Ernährung. 
Der künstlichen Ernährung standen bisher drei 
Wege zur Verfügung: die Fütterung mit der Magen¬ 
sonde, die Ernährung von der Haut aus und das 
Nährklystier. Allen dreien haften Nachteile an. 
Der erstere Weg ist für den Patienten unbequem 
und bietet keine Garantie gegen das Erbrechen 
der eingeführten Nahrung, die Ernährung von der 
Haut aus (d. h. durch direkte Einführung von 
der Bauchaußenwand in den Magen) ist technisch 
kompliziert, schmerzhaft und unergiebig, die Mast¬ 
darmernährung führt leicht zu Reizzuständen und 
gestattet kaum viel mehr, als das Flüssigkeits¬ 
bedürfnis des Körpers zu decken. Hier setzt nun 
eine neue von Prof. Einhorn, Neuyork, an¬ 
gegebene Methode ein, die Ernährung vom Dünn¬ 
darm aus. Der Patient schluckt, meist ziemlich 
mühelos, einen dünnen weichen Schlauch, der in 
den Magen gelangt und von diesem nach ein bis 
drei Stunden in den an den Magen sich anschließen¬ 
den Zwölffingerdarm. Aus dem durch Ansaugen 
gewonnenen Schlauchinhalt läßt sich feststellen. 


ob der Magen passiert ist. Man kann dann von 
außen Nährflüssigkeiten einspritzen, die also mit 
Umgehung des Magens direkt in den Darm ge¬ 
langen. Prof. P. Lazarus^) berichtet über einen 
sehr bemerkenswerten Erfolg, der mit dieser 
Methode erzielt wurde. Es handelte sich um ein 
junges Mädchen, das infolge hartnäckigen Er¬ 
brechens trotz aller möglichen Heilversuche so 
heruntergekommen war, daß sie bei einer Größe 
von 157 cm nur 31,6 kg wog. Mit Hilfe der 
neuen Methode gelang es in 70 Tagen eine Ge¬ 
wichtszunahme von 28 Pfund zu erzielen. An¬ 
fangs blieb die Sonde acht Tage dauernd liegen, 
später lernte die Kranke selbst sich den Schlauch 
einzuführen. Die Anwendung der Methode be¬ 
schränkt sich jedoch nicht auf unstillbares Er¬ 
brechen, wie es u. a. auch bei Schwangerschaft 
und Nervenleiden vorkommt, sondern es kommen 
auch Fälle von Eßangst und Widerwille gegen 
Nahrungsaufnahme in Betracht, wie es bei seeli¬ 
schen Störungen öfter zu beobachten ist. Die 
Ausschaltung des Magens wird ferner in all den 
Fällen zweckmäßig sein, wo die Nahrungsaufnahme 
Schmerzen erzeugt (Magengeschwür usw.). Daß 
man so den Magen schonen kann, ohne daß die 
Ernährung des Körpers zu leiden braucht, muß 
als ein sehr begrüßenswerter Fortschritt angesehen 
werden. Dr. P. 

Rosten von Eisen unter Farbe. Während man 
im allgemeinen der Ansicht ist, daß unter allen 
Umständen ein Anstrich mit Farbe das Eisen gegen 
Rosten schützt, haben Dr. E. Liebreich und 
Dr. F. Spitzer durch Versuche festgestellt, daß 
in einigen Fällen gerade die Schutzfarbe die Ursache 
für Rostbildung war. 

Es wurden polierte Stahlplatten mit einem An¬ 
strich versehen, die einzelnen Platten zur besseren 
Unterscheidung mit verschiedenen Nummern. Nach 
einiger Zeit wurden die Platten untersucht, wobei 
sich die überraschende Tatsache zeigte, daß gerade 
die anscheinend am besten geschützten Stellen, an 
denen die Nummern sich befanden, am stärksten 
verrostet waren. 

Geschäftsschilder, die hierauf untersucht wur¬ 
den, zeigten dasselbe Ergebnis, indem unter den 
auf die Grundierung aufgemalten Buchstaben 
hauptsächlich Rostbildung, manchmal nur dort 
zu finden war. 

Zur Ergründung dieser eigenartigen Erscheinung 
gingen die Forscher so vor. Als Anstrichfarben 
wählten sie Bleiweiß, Zinkweiß, Mennige, Bleiweiß 
mit Lampenschwarz, Zinkweiß mit Lampenschwarz. 

Für jede Farbe nahmen sie vier polierte Eisen¬ 
platten, die eine verschiedene Zahl von Anstrichen 
bekamen. 

I einmal, IV viermal. Die nachfolgende Schicht 
wurde erst nach Trocknen der vorhergehenden 
aufgetragen. 

Alle Platten wurden nun 24 Stunden lang dem 
aus einem Wasserkessel strömenden Dampf aus¬ 
gesetzt und danach die Farbe entfernt. 

Dabei zeigte sich, daß das Eisen unter sämt¬ 
lichen einfachen Anstrichen gesund geblieben war, 
daß jede folgende Farbschicht zum Rosten ihr 

q Berliner Klinische Wochenschrift 1913, Nr. 30. 
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Teil beigetragen hatte, so daß die Platten mit 
vierfachem Anstrich durch und durch verrostet 
waren. Es folgt für die angegebenen Farben die 
merkwürdige Tatsache: Ein Anstrich ist besser als 
mehrere. 

Die Begründung für dies anscheinend wider¬ 
sinnige Ergebnis dürfte darin liegen, daß der 
Firnis der zweiten Schicht den der ersten löst und 
lockert, wodurch er porös wird. Die Porosität 
steigt mit der Zahl der Anstriche. H. 

Abtötung von Larven in Gewässern. Die For¬ 
schungen der letzten Jahre haben erwiesen, daß 
als Infektionsträger der verheerendsten Krank¬ 
heiten (Malaria, Schlafkrankheit, Lepra, Nagana- 
seuche) Insekten in Frage kommen. 

Die vorbeugenden Mittel sollen zum Teil die 
Vernichtung der ausgebildeten Insekten und zum 
Teil die ihrer Larven bewirken. Da viele Insekten 
ihre Jugendstadien im Wasser durchmachen, schlug 
man vor, dem Wasser Quecksilberchlorid (Subli¬ 
mat), Kupfersulfat und Oxalsäure zuzusetzen. 
Solange jedoch die erzielte Konzentration nicht 
giftig für höhere Tiere ist, wirken die genannten 
Agentien auch nicht larventötend, Als ein stark 
larventötendes Mittel erwies sich Zyankalium, das 
selbst noch in Verdünnungen von i : 300000 aUe 
Larven innerhalb eines Tages tötet. Für den 
praktischen Gebrauch dieses Mittels, das sich für 
Trink Wasser zwar nicht eignet, vermischt man 
Zyankali und Seife und läßt ein kleines Stück 
dieser,. Zyankali-Seife' ‘ auf dem Wasser schwimmen. 
Ihre allmähliche Lösung bewirkt eine gleichmäßige 
Verteilung des Giftes auf dem Wasser. 

Nach den Untersuchungen von Ross und E d i e 
steht den larventötenden Wirkungen der ,,Zyan¬ 
kali-Seife" das ,,Sanitas-OhoV*}) ein Gemisch 
verschiedener Phenole, nahe, das zugleich einen 
Vorzug hat. Es kann in Verdünnungen von 
I : 10000 angewandt werden, ohne das Wasser 
zu vergiften. Dr. TOEDTMANN, 

Straßenreinigung mit Staubsaugern. In Indiana¬ 
polis ist seit einiger Zeit eine Staubsaugemaschine 
in Betrieb, die 2,5 m breit und fast 6 m lang ist 
und von einem 60 PS-Motor betrieben wird. 
Unter dem Wagenkasten befindet sich, wie die 
Schweizer Bauzeitg. vom 5. Juli 1913 berichtet, 
ein Trichter, der auf der Straße schleift und den 
Straßenschmutz aufsaugt. Mehiere harte Bürsten 
oder Kratzer vor dem Trichter lockern den Schmutz 
auf. Die Öffnung für den eigentlichen Staubauf¬ 
nehmer befindet sich im Innern des Trichters. Die 
mit Staub vermischte Luft wird durch einen 
Ventilator in einen Abscheider getrieben, wo sie 
durch einen Dampfstrahl angefeuchtet wird'und 
die festen Staubteile in den Sammelkasten abgibt. 
Die Luft tritt aus dem Staubabscheider oben 
aus und wird nach unten geleitet, wo sie den 
Kreislauf von neuem beginnt. 

Senkung des Stillen Ozeans. Auf einer im Auf¬ 
träge der mexikanischen Regierung ausgeführten 
geologischen Forschungsreise durch den südlichen 
Teil der kalifornischen Halbinsel hat E. Wittich 


9 Annals Trop. Medicin, Bd. V., Heft 3. 


(Petermanns Mitteilungen 59 [1913] 141) fest¬ 
gestellt, daß im Laufe der Zeit in dortiger Gegend 
der Stille Ozean seinen Spiegel bedeutend gesenkt, 
oder daß dort eine entsprechende Landhebung 
stattgefunden hat. So fand er auf der Insel 
Magdalena in 210 m Höhe in Menge die Reste 
von Seetieren. Auch zeigten alle Höhen, ebenso 
wie die schluchtenartigen Täler, Auswaschungs¬ 
erscheinungen, Brandungsformen, Pilzfelsen usw., 
die sich bis zum Meeresufer fortsetzen. Die 
Küstenzonen selbst umsäumen mehrere breite 
Küstenterassen in etwa 15 bis 25 m Höhe, die 
sich an manchen Stellen bis zu 500 m Breite ins 
Innere der Insel erstrecken und eine Unmasse 
von Subfossilien enthalten. Überall läßt sich dort 
ein Rückzug des Stillen Ozeans beobachten. 

Bücherschau. 

Auf der Fahrt gen Osten. 

I m altehrwürdigen Hause der Schiffergesellschaft 
zu Lübeck stehen Eichenbänke, wappenge¬ 
schmückt. Dort saßen einst die Seefahrer der 
Hansa, welche mit England und Holland die Ver¬ 
bindung hielten, dort die Bergenfahrer und die 
Nowgorodfahrer. Der Becher kreiste und alte 
Lieder erklangen. 

,,Nach Oosten wille wi varen. 

Nach Oosten wille wi meh!" 
beginnt das eine von ihnen. Der Westen lag noch 
meeresweit. So war es das Ostland, das mit 
seinen ungeheueren Ländermassen den Kaufmann 
anzog und den Wandertrieb reizte. 

Heute ist die deutsche Hansa wieder erstanden, 
im machtvollen deutschen Gesamtreich, das seine 
Flagge und den Geist der Heimat auch in die 
gelbe Völkerflut Ostasiens entsendet Dieser Geist 
aber heist nicht allein ,,Handel, Wandel und Geld¬ 
erwerb" — allzu lange schon lebt der Osten in 
diesem Wahn —, wir haben Besseres, Höheres zu 
geben, und sollen es — eine Weltanschauung, 
eine Kunst, eine Gesittung. Nur an den Jüngern 
ist heute noch Mangel, die unsere beste, d. h. 
innerliche Kultur hinaustragen und, statt mit 
dem Scheck, mit seelischen Werten um den Osten 
werben. Der Handel blüht, der geistige Tausch¬ 
verkehr zeigt erst Keime. Und schon erheben 
sich Stimmen, die hier neue Wege weisen. Nicht 
der Kaufmann soll die Vorhand haben, sondern 
der Wissenschaftler, nicht der vielgehaßte prote¬ 
stantische oder jesuitische Missionar, sondern der 
,,missionie^ende Gelehrte", der mit reinem Herzen 
kommt. 

Zu diesem neuartigen Eroberertyp gehört zwei¬ 
fellos auch Hackmann, der lange Jahre aly 
Pfarrer in Schanghai gelebt hat und uns nun 
über eine neue Studienreise ins vertraut gewordene 
Ostland berichtet.^) Was er bringt, sind geschmack¬ 
voll ausgewählte Einzelbilder des Geschauten und 
Erlebten. 

Rußland ist die rassisch-kulturelle Vorstufe 
des fernen Ostens. Wer jenen aufsucht, wird den 

') H. Hackmann, Welt des Ostens. Verlag Kar Cur- 

tius, Berlin 1912, 437 S. Preis geh. M. 5—, geh. M. 6_, 

mit einer Landkarte. 
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Übergang weniger schwer empfinden, wenn ei; 
über russischen Boden geht. Und wozu haben 
wir heute die sibirische Bahn? ! Auch Hackmann 
benutzt sie und findet manch warmes Wort für 
die herzhche Hilfsbereitschaft, die er überall ge¬ 
funden. Der russische Nationalcharakter ist ihih 
,,ungefähr der Gegenpol des englischen Wesens, 
jener ruhigen und bewußten Beschränkung auf 
sich und seine Angelegenheiten . . . Aber der Russe 
hat eine andere Art; er besitzt etwas harmlos 
Famiüäres in seinem Wesen, womit er die Gren¬ 
zen zwischen einem Fremden und sich sofort ver¬ 
wischt ... So kann es leicht geschehen, daß 
Mitpassagiere, die sich erst ein paar Stunden 
kennen, sich beim Morgengruße im Vorübergehen 
gleich die Hand schütteln. Es gehört wohl auch 
hierher, daß in Rußland einer den andern nicht 
mit' ,,Herr“ und dem Familiennamen, sondern 
einfach mit Vor- und Vatersnamen nennt. Auf 
uns macht das eigentlich den Eindruck von Ver¬ 
wandtschaft.“ Aus dem Charakter des Riesen¬ 
landes heraus entschuldigt H. sogar die geringe 
Pflichttreue des Beamtentums. ,,Ohne genaue 
Kontrolle“, meint er, ,,sind noch nirgends pflicht¬ 
treue Beamte gebildet. Kontrolle ist in kleineren 
übersichtlichen Gebieten ein leichtes Ding; in 
Ländern wie Rußland (und China . . .) ist sie 
vielfach unmöglich.“ 

In Werchne-Udinsk verläßt unser Reisender die 
Bahn und fährt mit seiner Troika nach Urga, 
der eigenartigen, ganz aus Holz gebauten Haupt¬ 
stadt der Mongolei. Es ist Sitz des ,,Chutuktu“, 
des hochheiligen — übrigens moralisch ganz zügel¬ 
losen — Oberhauptes der mongolischen Buddhisten, 
und bedeutet für sie etwa ebensoviel wie Lhassa 
für die Tibeter. Jede fünfte Person in Urga ist 
ein „Lama“, die Sprache der religiösen Schriften 
tibetisch. 

Besonders fesselnd gestaltet sich die wochen¬ 
lange Winterreise (im November!) durch die eisige 
Gobi-Wüste. Mongolische Pferde, die von der 
anspruchslosen Bevölkerung gestellt und regel¬ 
mäßig gewechselt werden, rennen mit dem plum¬ 
pen russischen ,,Tarantass“ über Stock und Stein. 
In mongolischen ,, Jurten“ wird übernachtet. 
,,Dieser rußgeschwärzte, niedrige, enge Hohlraum, 
in dem der beißende Rauch so oft die Tränen 
aus den Augen zwang und sich erstickend auf 
die Brust legte, sobald die Öffnung in der Mitte 
der Decke ganz oder beinahe geschlossen war, 
und hatte man sie geöffnet, daß die blanken 
Sterne des Himmels hineinfunkelten, da fuhr auch 
der eiskalte Wind von oben herein und verjagte 
das bißchen Wärme am offenen Feuer; dieser 
enge Raum, in dem wir oft mit acht, zehn oder 
.zwölf Menschen zusammenkauerten, — was hat 
die Jurte uns für die 18 Tage der Gobireise doch 
bedeutet!“ 

Ja, eine andere Meiiiung wächst ihm über die 
Wüste selber. Eine ,,Ahnung, daß man sich an 
solchem Leben, ungebunden an Zeit und Raum, 
trotz aller Entbehrungen festsaugen könne, fest¬ 
saugen mit der ganzen ungebrochenen Naivität 
des Naturmenschen, so daß man verdorrte und 
unterginge, wenn man diese Wüstenluft nicht 
mehr atmen dürfte . . . Diese Luft ist es, die 
mangelnde Nahrung ersetzt, die Mensch und Tier 


unter so kargen Lebensbedingungen prachtvoll 
gedeihen läßt und den Mpngolen ihre kräftigroten 
Wangen schafft.“ 

Und nun taucht er ins eigentliche China. Dieses 
Land, das der Kaufmann in der Regel nur von 
außen sieht, selbst wenn er jahrelang in ihm 
wohnt, dieses Land sieht er von innen. Er lebt 
in einem taoistischen Kloster im malerischen Lau- 
schangebirge und findet Mönche, die mit dem 
Grundsatz bedürfnisloser Einfachheit Ernst 
machen, findet einen Abt, dessen primitive Musik¬ 
übung ihn lehrt, wie sehr wir Westländer vor 
lauter Zuviel und Allzusehr die wahre Versen¬ 
kung und Vertiefung in die Dinge der Welt ver¬ 
säumen. Er erlebt wundersame Frühlingstage im 
Heimatlande des Konfuzius Er lernt die be¬ 
rühmteste buddhistische Kultusstätte Nordchinas, 
das Bergland des Wutaischan, kennen, wo chine¬ 
sischer Buddhismus und Lamaismus zusammen- 
fheßen. Er sieht das ungeheuer wachsende 
Schanghai, yfo 13000 Europäer bei einer halben 
Million Chinesen leben, wo das Laster und die 
Verführung neben dem wirklichen Fortschritt 
wohnen, den der Westen dem Osten zu bringen 
vermag. 

Viele kluge Bemerkungen finden sich in dem 
Buche verstreut. Wenn Hackmann darauf hin¬ 
weist, daß China eigenthch eine Bauernnation 
nicht nur gewesen, sondern auch immer geblieben 
ist, so rührt er damit m. E. an die wahre Wurzel 
zu dem vieltausendjährigen Bestände des Landes. 
Aber auch den Schattenseiten verschließt er sich 
nicht. Er spricht von dem ,,Atrappenhaften“ 
im chinesischen Tun und Treiben und führt Bei¬ 
spiele an. Wie oft verspricht z. B. die Anlage 
der Tempel ,,von weitem gesehen etwas ganz 
Außerordentliches“. Und wenn man schließlich 
in ihre Haupthalle kommt, so ist sie schmutzig 
und unbedeutend. Chinesiche Geschenke können 
denselben Eindruck machen: ,,sorgfältig einge¬ 
packt, mit Visitenkarte und Dedikationsgedicht 
versehen, in größter Förmlichkeit übersendet oder 
überreicht, der Gegenstand selbst lächerlich wert¬ 
los“. In der Ausnutzung zivilisatorischer Ideen 
scheint dem chinesischen Geiste eine ge^visse 
,,Kurzatmigkeit“ eigen, eine Unfähigkeit, gut 
Angefangenes energisch und konsequent durch¬ 
zuführen. ,,Anfänge in der Übernahme westlicher 
Kultur sind eine Menge zu verzeichnen. Da sind 
Schulen, Eisenbahnen, da ist Reorganisation des 
Rechtswesens und der Verfassung, da sind Fa¬ 
briken und Bergwerke, Ansätze zu Universitäten“ 
usw. Aber mit ihrer ausdauernden Fortführung 
hapert es. Das Nachhaltige, unermüdet Vorwärts¬ 
dringende scheint der Rasse zu fehlen. 

Überall sieht H. aber bereits die Kräfte am 
Werke, die inzwischen — in Überholung seines 
Buches — zur Revolution und zur politischen 
Neuorientierung des Riesenlandes geführt haben. 
Überall drängt sich ihm die Unfähigkeit des abge¬ 
wirtschafteten Systems auf, das es, trotz himmel¬ 
hoher Versprechungen, nicht einmal verstanden 
hat, gegen die in China alltäglichen Riesenüber¬ 
schwemmungen staatliche Hilfe zu schaffen. 

Auch Japan, Siam, Indien hat er später be¬ 
sucht und sammelt manch feine Bemerkung in 
die Scheuer seines Buches. Seinen Hauptstoff 
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aber entnahm er doch China, dem alten China, 
das sich heute neu gestaltet und wie für Waren, 
so für geistige Güter vielleicht einmal ein Haupt¬ 
markt der Welt werden dürfte. Und dies schneller, 
als wir glauben. 

Schwingt in dem Hackmannschen Buche eine 
starke religiöse Note, so betont das neue Werk 
von Alfons Paquet^) mehr das wirtschaftliche 
Moment, ohne deshalb der weiteren Ausblicke zu 
entbehren. Auch er geht durch Sibirien, und der 
Anfangsteil seines Buches gehört diesem Lande, 
an dessen Eingangstor ihn als erstes solid ge¬ 
bautes Haus ein — Gefängnis begrüßt. Er sieht 
Tomsk mit seiner Universität, dem ,,einzigen 
Träger eines über das Alltäghche hinausgehenden 
geistigen Lebens in Sibirien". Er umfährt das 
riesige Binnenmeer des Baikalsees und sieht Char- 
bin in der Mandschurei, diese Stadt, die nicht 
älter ist als gut zwei Jahrzehnte und heute auf 
ausgedehntem Gelände fünf große Stadtteile hat, 
in denen die denkbar bunteste Bevölkerung haust. 
Streng sind demgemäß auch die gesellschaftlichen 
Gruppen getrennt. ,,Die den höheren russischen 
Kreisen der Verwaltung, des Mihtärs und der 
Kaufmannschaft an gehörenden oberen Hundert 
haben sogar ihre private Kirche." Offiziers- und 
Eisenbahnklub sind exklusiv. ,,Das russisch-jü¬ 
dische Element bleibt wiederum unter sich, eben¬ 
so das der Tataren, Armenier, Tscherkessen, 
Grusiner und Griechen. Auch unter der gelben 
Bevölkerung bestehen trennende Wände. Japaner, 
Chinesen, Koreaner halten sich aus gegenseitigem 
Hochmut voneinander fern." 

Aber noch andere Großstädte erwuchsen im 
fernen Osten über Nacht. So das japanische 
Osaka, wo P. mit grimmigem Hohn sieht, wie 
man uns Westländern am anderen Ende der Welt 
alles nachgemacht hat: ,,die Industrie und das 
Straßenleben, die Plakate und den Plunder, den 
Lärm, das sinnlose Gedränge, die Hast und das 
Elend, die gefüllten Güterschuppen, das Brüllen 
der Schiffe, den Schmutz der Straßen und der 
Luft" . . . ,,Was haben wir", so fragt er be¬ 
treten, ,,dieses Volk eigentlich gelehrt, daß es als 
Gegengabe für uns nichts hat, als eine verächt¬ 
liche Grimasse mit einem Zug des Leidens?" 

Wieder nach dem Festlande übersetzend be¬ 
sucht er Port Arthur, auf dessen Bergen ,,der 
Fluch der ganzen weißen Rasse ruht." Ganze 
15000 Einwohner beherbergt es heute. ,,Von den 
50000 Europäern, die sich wie ein ungeheurer 
Bienenschwarm bis vor sieben Jahren im Schutze 
der russischen Kanonen hier niedergelassen hatten, 
sind buchstäblich nur ein deutscher Bierbrauer 
und ein Rechtsanwalt zurückgeblieben." In dem 
benachbarten, großzügig angelegten Balny _ist 
» noch jetzt die Spur der russischen Pranke zu er¬ 
kennen. ,,Niemals würde japanischen Köpfen die 
ungeheuerliche Idee dieser Stadt entsprungen sein. 
Auch als Torso ist sie noch ein unvergängliches 
Denkmal der zarischen Macht." 

Heimisch und sicher fühlt sich der Europäer 
in der Niederlassung von Hankau, der Handels¬ 


Li oder Im neuen Osten. Rütten & Loening, Franh- 
furt a. M. 1912, 318 Seiten. Preis geh. M. 3.50, geb. 
M. 4.50. 


hochburg am Jang-tse im Herzen Chinas. ,,The 
Bund, die Uferstraße, gleicht einer vergrößerten 
Rheinallee an einem um das dreifache verbrei¬ 
terten Rhein./ Man weiß wohl: ein paar Tage¬ 
reisen stromaufwärts führen mitten ... in die ver¬ 
schlossenste Provinz des Landes (Szetschuan). Die 
gelben Menschen, die stromauf und stromab . . . 
in uralten Städten wohnen und ihre phantastischen 
Pagoden auf den Hügeln errichteten, sind uns 
fremd wie die Bevölkerung eines anderen Sterns. 
Die Niederlassung von Hankau ist ein kleines, 
doch mächtiges Einsprengsel der weißen Rasse." 
Noch nicht 1000 Europäer und Amerikaner, viele 
mit Frauen und Kindern, ,,bilden diesen Fremd¬ 
körper in dem ungeheueren Organismus Chinas". 
Hier stehen die gewaltigen russischen Teefak¬ 
toreien. Deutsche Firmen handeln Holzöl, Dau¬ 
nenfedern und Schweinsborsten. Eine verarbeitet 
im Sommer bis zu 200000 Enteneier täglich zu 
Albumin. Englische Häuser treiben Reederei und 
Versicherung. Amerikanische schlachten Schweine 
und versenden sie als Gefrierfleisch. Die Faktorei 
der anglo-amerikanischen Tobacco-Company er¬ 
zeugt zwei Millionen Zigaretten täglich. 

Interessant sind P a q u e t s Bemerkungen über 
das Christentum im Osten. Die Zahl der Christen 
unter den 40 Millionen Japans erreicht verhält¬ 
nismäßig noch nicht einmal die Zahl der Dissi¬ 
denten in Preußen. Und in China gibt es — 
gegenüber 30 Millionen Mohammedanern — ihrer 
noch kaum eine Million. ,,Bei den gewaltigen 
Opfern an Geld, Arbeitsleistungen, Menschen¬ 
leben während des 19. Jahrhunderts kein über¬ 
wältigender Erfolg." 

Früher als die protestantische hat übrigens die 
katholische Mission draußen eingesetzt. Allein 
die Kiangnan-Mission hat zurzeit einen Stab von 
200 Jesuiten, 40 eingeborenen Priestern, 70 im 
Unterricht tätigen Marianisten und zahlreichen 
Schwestern der Gesellschaft von St. Vinzent de 
Paul. Die eigentliche Macht der katholischen 
Mission jedoch beruht heute mehr noch, als auf 
erzieherischen und wissenschaftlichen Leistungen, 
auf ihrem sehr bedeutenden, aber nicht ganz ein¬ 
wandfrei erworbenen Grundbesitz. Immer noch 
ist die schädliche Wirkung jener jesuitischen 
Politik, welche einst zu seiner Erwerbung führte, 
in dem Mißtrauen großer chinesischer Kreise 
gegen jeden Träger des Christentums überhaupt 
zu spüren. Mit Recht weisen sie auf die offen- 
sichthche Inkongruenz dieser Politik mit den 
Lehren hin, welche angeblich den Charakter des 
Christentums bilden. Seine völkerverbindende 
Aufgabe wird das Christentum, so meint Paquet, 
dah^r nur lösen können, wenn es zunächst in 
Europa selber einen hohen Aufschwung nimmt. 
Solange sich nicht einmal in seinem Mutterlande 
seine Lehre der Wahrhaftigkeit und Barmherzig¬ 
keit durchzusetzen vermocht hat, können wir 
von Asien nicht Besseres verlangen. 

DE LOOSTEN. 
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Neuerscheinungen. — Personalien. 


Neuerscheinungen. 

Lihdenberg, Paul, Durchs Lippische Land. (Det¬ 
mold, Meyer) M. 3.— 

Mann, Josefine, Was man für eine Schweizer- 
Reise wissen muß. (Zürich, Art. Institut 
Orell Füssli) M. 1.20 

Der Mensch aller Zeiten. Lfg. 21. (München, 

Allgem. Verlags-Ges.) M. i.— 

,,Nach meinem Tode“, Anweisung für meine 
Hinterbliebenen. (Hannover, J. C. König 
& Ebhardt) M. i.— 

Offner, iDr. Max, Das Gedächtnis. Die Ergeb¬ 
nisse der experimentellen Psychologie und 
ihre Anwendung in Unterricht und Er¬ 
ziehung. 3. Aufl. (Berlin, Reuther & 

Reichard) M. 4.20 

Perry, John, Drehkreisel.' Übers, von Prof. Aug. 

Walzel. 2. Aufl. (Leipzig, B. G. Teubner) 

geb. M. 2.40 

Rassow, Fritz, Spiegelfechter Eros. Zeugnisse 
seiner Macht und Ohnmacht. (Frank¬ 
furt a. M., Rütten & Loening) M. 4.50 

Reinhardt, Dr. Ludwig, Der Mensch zur Eiszeit 
in Europa und seine Kulturentwicklung 
bis zum Ende der Steinzeit. 3. Aufl. 

(München, Ernst Reinhardt) geb. M. 12.— 

Richter, 'R., Einführung in die Philosophie. 

3. Aufl. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.25 

Rung, Otto, Die lange Nacht. Roman. (Frank¬ 
furt a. M., Rütten & Loening) M. 2.50 

Schmitthenner, Dr. Heinrich, Die Oberflächen¬ 
gestaltung des nördlichen Schwarzwalds. 
(Karlsruhe, G. Braun) M. 3.— 

Scupin, H., Geologischer Führer in die Um¬ 
gegend von Halle a. d. Saale. (Berlin, 

Gebr. Borntraeger) geb. M. 2.60 

Eine geographische Studienreise durch das west¬ 
liche Europa. Hrsg vom Verein der Geo¬ 
graphen an der Universität Leipzig, (Leip¬ 
zig, B. G. Teubner) M. 2.40 

Vogels Karte des Deutschen Reichs und der 
Alpenländer im Maßstab von i : 500 000, 

Lfg. I. (Gotha, Justus Perthes) M. 3.— 

Weber, Batty, Fenn Kap. Der Roman eines 
Erlösten. • (Frankfurt a. M., Rütten & 

Loening) M. 4.— 

Wunder, Physikalische Plaudereien, (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. i.— 

Zoff, Otto, Das Haus am Wege. Roman. (Frank¬ 
furt a. M., Rütten & Loening) M. 3.— 

Personalien. 

Ernamit: Privatdoz. Prof. Dr. Robert Holtzmann in 
Straßburg i. E. zum ord. Prof, der Gesch. an der Univ. 
Gießen als Nachf. von Prof. Joh, Haller. — Prof. Julius 
Morgenroth, Vorsteher der bakteriol. Abt. am Pathol. Inst, 
der Univ. Berlin, zum a. o. Prof. — Privatdoz, an der 
Techn. Hochsch. in Danzig, Dr.-Ing. Artur Proeil, zum 
o. Prof, der Mechanik an der deutschen Franz-Josef- 
Techniscben-Hoch sch ule in Brünn. — Privatdoz. in der 
Philosoph. Fakult. der Univ. in Königsberg, Abteilungs¬ 
vorsteher am Chem. Labor. Dr. Fritz Eisenlohr zum a. o. 
Prof, in ders. Fakult. — Der Geh. Oberbaurat Hüllmann, 
Abteilungschef im Reichsmarineamt, zum etatsmäß. Prof, 
der Techn. Hochsch. zu Berlin, und zwar erhielt er die 


neugeschaffene Professur für Kriegsschiffbau. — Prof. Dr. 
Adolf Hurwitz, Ord. der Mathematik an der eidgenöss. 
Polytechn. Hochsch. in Zürich, zum Mitglied der Acca- 
demia dei Lincei in Rom. — Zum Honorarprof. in der 
Abt. für Schiff- und Schiffsmaschinenbau der Berliner 
Techn. Hochsch. der Doz. für „Konstruktion der Kriegs¬ 
schiffe“ daselbst Wirkl. Geh. Oberbaurat Johannes Rudloff. 

BeruFen; Der o. Prof, der Geol. und Paläontol. Dr. 
Alexander Tornquist, Dir. des Geol. Inst, der Bernstein¬ 
sammlung und der Hauptstation für Erdbebenforschung 
in Königsberg als Nachf. des o. Prof. Dr. Stille an die 
Univ. Leipzig. — Dr. Alfred Manigk, ord. Prof, des röm. 
und deutschen bürgerl. Rechts an der Univ. Königsberg, 
an die japanische Univ. in Tokio. 

Habilitiert: An der Berliner Univ. die Privatdoz. 
Dr. 0 . Eißfeldt für Theologie und Dr. R. Weißenberg für 
Medizin. —• Dr.-Ing. Rudenberg für Maschineningenieur¬ 
wesen und Dr.-Ing. Kock für reine und angewandte Physik 
an der Techn, Hochsch. in Berlin. — Für Botanik in 
Münster i. W. Dr. Alfred Heilbronn, Assist, bei Prof. 
Correns am Bot. Garten, — In der Münchener mediz. 
Fakult. Dr. med. Rudolf Alters, chem. Assist, an der 
psychiatr. Klinik für Psychiatrie und Dr. med. Wilhelm 
Freiherr v. Stauffenberg für innere Medizin. — In Münster 
Dr. H. Erhard für Zoologie. — In der Leipziger philo- 
soph. Fakult. Dr. phil. Kurt Albert Gerlach. — In Wien 
Baron Konstantin Economo, der als der herragendste öster¬ 
reichische Aeronaut bekannt ist, als Privatdozent für 
Neurologie und Psychiatrie. 

Grestorbcn: In Newport auf der Insel Wight Prof. 
Milne. Er war lange Zeit Prof, der Erdbebenkunde in 
Tokio und hat sich mit der Erfindung des Milne-Seismo- 
graphen einen Namen gemacht. — Der a. o. Prof, an der 
theol. Fakult. in Marburg Dr. Westphal im Alter von 
40 Jahren. — Der o.' Prof, für anorg. Chemie an der 
Techn. Hochsch. in München, Dr. Wilhelm JMuthmann, 
52 Jahre alt. — Der Graubündner Kantonsarchivar Simeon 
Meißer im Alter von 70 Jahren. 

Verschiedenes: Dr, Claus, dirigierender Arzt am 
Rudolf-Virchow-Krankenhaus, hat den Titel Professor er¬ 
halten. — Auf eine 23 jährige Tätigkeit als akad. Lehrer 
kann am 16. August der Vertreter der Kunstwiss. an der 
Univ. Königsberg i. Pr, Geheimrat Dr, Berthold Haendcke, 
zurückblicken. — Der o. Prof, der Botanik an der 
Münchener Univ, Dr. Ludwig Radlkofer, ist vom i. Okt. 
an von der Verpflichtung, Vorlesungen abzuhalten, befreit 
worden. — Wirkl. Geh, Rat Prof. Dr. Karl Binding, der 
berühmte Strafrechtslehrer, von 1873—1913 Ord. an der 
Univ. Leipzig, jetzt in Freiburg i. B. im Ruhestand 
lebend, beging die F'eier des goldenen Doktorjubiläums. 
— Der o. Prof, für klass. Philol. in Marburg, Dr. Karl 
Kalbfleisch, hat den Ruf als Nachf. des o. Prof. Dr. Otto 
Immisch an die Univ. Gießen angenommen. — In Wien 
feiert am 17. ds. der emeritierte o. Prof, für röm. Recht, 
Dr. Karl v, Czyhlarz seinen 80. Geburtstag, — Auf eine 
25 jährige Tätigkeit als ord. Honorarprof. an der Univ. 
Jena kann der Vertreter der topograph, Anatomie, Hofrat 
Dr. med. Kail v. Bardeleben, zurückblicken, v. Bardeleben 
steht als Generalarzt ä la suite des königlich sächsischen 
Sanitätskorps. — Die Venia legendi für innere Medizin 
wurde in der Marburger mediz. F'akult. dem Assist, an 
der mediz. Poliklinik, Dr. Friedrich Loening, erteilt. — 
Der Senior der Greifswalder mediz. Fakult., Geh. Medizi¬ 
nalrat Prof. Dr. med. Hugo Schulz, Dir. des pharmakol. 
Inst, beging seinen 60. Geburtstag. — Geh. Kommerzien¬ 
rat Dr. Leo Gans in Frankfurt beging seinen 70, Geburts¬ 
tag. Dr. Gans ist an der Entwicklung der Firma Leopold 





Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Cassella und Cie., eine der führenden Firmen in der 
chemischen Industrie, in erster Linie beteiligt. 

Zeitschriftenschau. 

Ostasiatische Zeitschrift (ll, i). J. Strzygowski 
(„Ostasün im Rahmen vergleichender Kunstforschung'*) 
nimmt Stellung gegen die Versuche griechische Einflüsse 
für die indische und ostasiatische Kunst geltend zu 
machen. Während man den hellenischen Einfluß bisher 

überschätzte, scheint 
der persische nicht ge- 
nügend beachtet worden 
zu sein. Eine gründ- 
liehe Revision der bis- *♦* 
herigen kunstgeschicht- 
liehen Anschauungen *** 
sowie des kunstgeschicht- 
liehen Betriebes auf den y 
Hochschulen wird nötig 
durch die ungeheure *•* j 
Fülle asiatischen Mate- i 

rials, das sich in den *;* 

V 

europäischen Museen an- 
häuft. In Berlin z. B., *♦* 

wo der Museumsbetrieb 
am stärksten entwickelt 
ist, wo man im Sam- 

mein koptischer, syri- y 

scher, mesopotamisch- 
christlicher Kunst vor- *** 

anging, tritt die Ver- • 

wirrung auch am dra- 

stischsten zutage. 

Die neue Rund- *;* 

schau. O. Flake 
mahnt zwar, ,,die großen *♦* 

Worte zu lassen“, aber 
schon die Überschrift 
seiner Besprechung des 
Hausensteinschen Buchs *;* 

„Der nackte Mensch“ — 

„Morgenröte der Ästhe- Geh. Sanitätsrat Dr. ' 

tik“ — zeigt, daß er ♦♦♦ zu Frankfurt a. M., feiert a 

, , ,, .. .% Doktorjubiläum. Der noch 

der Phrase verfallen ist. Grenzen Frankfurts berühn 

Den Anbruch eines neuen •> Wissenschaft durch Fachsti 
Tages für die Ästhetik '> guistisohe Verötfen 

erwartet er nämlich von 

dem Übergang derselben vww WWW WWW* 

aus den Händen der Ge¬ 
lehrten in die der Künstler. Zu letzteren rechnet er sich 
selber und „der kleinste Literat hat mehr Bedeutung als 
die getreuen Eckhardte des Alten, denn er nahm seine 
Kunst (!) selbst in die Hand“. Am besten wäre es aber 
wohl, wenn die kleinen Literaten zuerst etwas lernen 
würden, sie würden dann z. B. erfahren, daß die (großen, 
wirklichen) Künstler allzeit die einzig wahre, nämlich die 
praktische Ästhetik selber schufen, daß die wenigen guten 
Gedanken, die das in Künstlerwahn befangene Literaten¬ 
tum der Gegenwart findet, alle, schon gedacht worden 
sind. Und wenn die ,,kleinen Literaten“ Logik besäßen, 
würden sie erkennen, daß ein Skribent, der über bildende 
Kunst peroriert, nicht als Künstler, sondern als (Pseudo-) 
Wissenschaftler agiert, gewöhnlich freilich mit unzuläng¬ 
lichen Mitteln. 

VVestermanns Monatshefte. P. Kämmerer 

(„Zuchtversuche zur Eugenik*') schildert die bei Laub¬ 



fröschen, Kröten und Sälamandern zu erzielenden Verän¬ 
derungen bei wechselnden Lebensverhältnissen. 

Deutsche Rundschau für Geographie (XXXV, lo). 

E. O. Rasser (,jDie Schlafkrankheit in Deutsch-Ostafrika 
und der Müdigkeitshazillus in den V. St, Amerikas") hält 
es für möglich, daß die im englischen Nyassaland und 
in Port. Ostafrika wahrscheinlich durch die gewöhnliche 
Tsetsefliege verursachten Krankheitsfälle auch nach 
Deutsch-Ostafrika verschleppt werden könnten. Der 
Kampf gegen sie (Glossina morsitans) wäre weit schwerer 

als der gegen die Schlaf- 
'♦❖♦♦♦❖*><*t>*><**><«<**><**>*>*M* krankheitsf lieget Glossina 

palpalis). Anhangsweise 
♦> weist R. darauf hin, daß 
die 1902 erstmals mit- 
♦> geteilten Angaben von 

Stiles über einen 
schlimmen Parasiten in 
*;* den Südstaaten der 
.> Union sich inzwischen 

V i^i vollem Umfang be- 

wahrheitet hätten. 

t Wissen- 

% schaftliche und 

% technische 

t Wochenschau. 

*> Über den A usbruch 

* 1 * desneugebildeten Kra- 

iers am Kiwusee auf 
*:* dem Grenzgebiet zwi- 

*> sehen Deutsch-Ost- 

5 * afrika und Belgisch- 

♦:* Kongo berichtet 

Stabsarzt Dr. Schuh- 
macher in den ,,Mit- 
*:* teilungen aus den 

♦> deutschen Schutzge- 

bieten“. Schon wäh- 
rend der Bootsfahrt 
Geh. Sanitätsrat Dr. THEODOR NEUBÜRGER von Kissenji nach 

zu Frankfurt a. M., feiert am 20. August sein 60jähriges dem Vulkangebiet 

Doktorjubiläum. Der noch heute tätige, weit über die »J. cirh 

Grenzen Frankfurts berühmte praktische Arzt, hat die opuicii 

Wissenschaft durch Fachstudien und anthropologisch-lin- dcS AusbrucheS. Auf 

guistische Veröffentlichungen bereichert, .> Wasser trieben 

betäubte und tote 
❖❖♦>*X**><*<**>^*X*<**X**>*>*> Fische in großer 

Zahl. Später wurde 
die Weiterfahrt auf dem Kiwusee durch die Hitze 
des Wassers verhindert, denn in der Bucht in der 
Nähe des neuen Kraters kochte das Wasser be¬ 
reits. Nach Ersteigen der Höhen auf der Kate- 
rusi-Halbinsel, welche unmittelbar an der Bucht 
lagen, sah man ganz nahe vor sich unter unheim¬ 
lichem Zischen und Brausen die riesige Dampf¬ 
säule aufsteigen, und alle drei Sekunden erfolgte 
unter dumpfem Donner ein Ausbruch, der riesige 
Mengen glühender Lava etwa 500 m hoch in die 
Luft schleuderte. Wenn der Wind den Dampf 
zur Seite trieb, sah man, wie ein mächtiger Lava¬ 
strom sich mit großer Geschwindigkeit in die 
Bucht ergoß. Der Strom erschien an seiner Ober¬ 
fläche grauschwarz, aus vielen Rissen schimmerte 
aber die rote Glut hervor. Zuweilen kamen baus¬ 
hohe Blöcke auf dem Strome angetrieben, um bei 
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Versammlungen und Kongresse. 


Windungen in glühende Trümmer zu zerbersten. 
Der natürliche Hafen an der Katerusi-Halbinsel 
war schon fast ganz mit rauchenden, erstarrten, 
schwarzen Lavamassen ausgefüllt. Noch ein¬ 
drucksvoller und großartiger als bei Tage wirkte 
das Schauspiel nach Einbruch der Dunkelheit. 
Mit großer Gewalt stieg der feurige Springbrunnen 
zum Himmel empor, fiel wieder in sich zusammen, 
um stets von neuem hochgetrieben zu werden. 
Glühende Blöcke wurden zur Seite herausgeschleu¬ 
dert und zerbarsten beim Aufprall auf den Krater¬ 
wall in tausend Trümmer. Die Gegend war weit¬ 
hin taghell erleuchtet. Wie eine feurige Schlange 
wand sich der Lavastrom über den dunklen 
Boden hin. Bei einem weiteren Besuche hatte 
sich um die Krateröffnung ein Gebirgsstock ge¬ 
bildet, der aus mehreren, nach innen an Höhe 
zunehmenden wallartigen Lavabergen bestand. 
Zwischen den Lavabergen hervor strömten an 
mehreren Stellen die Lavaströme, von denen die 
beiden stärksten sich nach Süden und Westen in 
den Kiwusee ergossen. Es hatten sich im ganzen 
fünf verschiedene Lavaströme gebildet. Rings 
um den Krater war der Busch verbrannt oder 
durch die Hitze völlig ausgedörrt. Die Höhen, 
auf denen das Dorf Katerusi gelegen hatte, waren 
von den Bewohnern verlassen worden und auf 
allen Seiten von Lava umflossen. Am Morgen 
des 2. Januar 1913 stellte der Krater, der seit 
dem 4. Dezember 1912 ununterbrochen in Tätig¬ 
keit gewesen war, diese ganz plötzlich ein, nach¬ 
dem er noch in der vorhergehenden Nacht mit 
unverminderter Kraft gearbeitet hatte. Die Rauch¬ 
säule verschwand, der stete unterirdische Donner 
schwieg, die' plötzhche Stille kam allen auf ein¬ 
mal ganz ungewohnt vor. 

Eine neue Rieseneidechse ist auf dem zwischen 
den indischen Inseln Flores und Sumbawa gelegenen 
Eiland Komodo entdeckt. Sie gehört zur Familie 
der Warane, die in den Tropen ziemhch verbreitet 
ist. Die Warane erreichen eine Länge bis zu vier 
Metern und sind damit den gewaltigsten Land¬ 
tieren, die überhaupt auf der Erde bekannt sind, 
an die Seite zu stellen. Von dem Waran Nord- 
Australiens, der bisher den Namen Riesenwaran 
führte, unterscheidet sich die neue Art durch eine 
weniger spitze und braun gefärbte Schnauze, so¬ 
wie durch einen kürzeren Schwanz. Das Knochen¬ 
gerüst der neuen Art ist dagegen nicht zu unter¬ 
scheiden von dem eines Waran, der früher in 
Australien gelebt hat, jetzt aber seit geraumer 
Zeit ausgestorben ist. 

Die Basler Elektrische Ausstellung für Haushalt 
und Gewerbe, die vom 9. August bis zum 14. Sep¬ 
tember stattfindet, soll speziell dem Kleingewerbe¬ 
treibenden und Handwerker zeigen, wie auch er 
sich vermöge des Elektromotors der Maschine be¬ 
dienen kann, ferner die Hausfrau mit den elek¬ 
trischen Einrichtungen im Haushalte bekannt 
machen. In Separaträumen werden 15 verschiedene 
gewerbliche Betriebe vorgeführt, Großfirmen zeigen 
ebenfalls ihre Einrichtungen im Betriebe; eine 
vollständige Wohnungseinrichtung mit Küche, 
Bad und Waschraum ist zu sehen, jedes Zimmer 
elektrisch eingerichtet. Ferner enthält die Aus¬ 
stellung eine Demonstrations- und eine historische 
Abteilung. 


Die griechische Regierung macht offenbar große 
Anstrengungen, die ihr durch die Eroberungen zu¬ 
gefallenen Gebiete zu erschließen. Wie uns die 
griechische Gesandtschaft in Berlin mitteilt, be¬ 
absichtigt das griechische Ministerium der öffent¬ 
lichen Arbeiten, zahlreiche Ingenieure zu enga¬ 
gieren, die Spezialkenntnisse und die notwendigen 
Erfahrungen besitzen. Diese Ingenieure werden 
die Aufgabe haben, auf allen Gebieten der öffent¬ 
lichen Bauverwaltung Studien anzustellen und 
Arbeiten auszuführen. Angebote mit Lebenslauf, 
Zeugnissen und Gehaltsansprüchen sind an die 
Kgl. griechische Gesandtschaft in Berlin W, 10, 
Lützow^Ufer 5 a, zu richten. 

Neue Zahlenwerte über die Maße des Erdkörpers 
liegen von dem Geodätischen Institut und Zen¬ 
tralbureau der internationalen Erdmessung in 
Potsdam vor. Die halbe große Achse des Erd- 
ellipsoids ist 6378,388 km mit einem wahrschein¬ 
lichen Fehler von 35 m; die kleine Achse beträgt 
6356,909 km mit einem wahrscheinlichen Fehler 
von 72 m. Die Länge des Meridianquadranten 
ist zu 10002,268 km mit einem wahrscheinlichen 
Fehler von 78 m berechnet worden, die Ober¬ 
fläche zu 510,1 Mill. qkm mit einem wahrschein¬ 
lichen Fehler von 7100 qkm. 

Versammlungen und Kongresse. 

Die Deutsche Botanische Gesellschaft, die Freie 
Vereinigung für Pflanzengeographie und Syste¬ 
matische Botanik und die Vereinigung für ange¬ 
wandte Botanik werden vom 4. bis 9. Oktober zu 
Dahlem bei Berlin ihre Versammlungen abhalten. 

Vom 7. bis IO. September findet in Frauenfeld 
die 96. Jahresversammlung der Schweizerischen 
Naturforschenden Gesellschaft statt. 

Der dritte Internationale Kongreß für Krebs¬ 
forschung wurde in Brüssel durch den Minister 
des Innern eröffnet. Präsident ist infolge der 
Behinderung des Prof. Czerny-Heidelberg der bel¬ 
gische Prof, de Baissieux. Deutschland ist im 
Präsidium durch Prof. Kirschner vertreten. Für 
die Arbeiten sind drei Tage vorgesehen. 

Am 19. und 20. September wird in Wien der 
Kongreß des Internationalen Vereins für medi¬ 
zinische Psychologie und Psychotherapie stattfinden. 

Berichtigung. 

In dem Aufsatz von Dr. M. Marcuse: ,,Die 
Fruchtbarkeit jüdisch-christlicher Mischehen“ vor¬ 
letzte Zeile lies Unfruchtbarkeit statt Fruchtbar¬ 
keit. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Ver¬ 
daulichkeit und Nährwert einiger Brotsorten« von Dr. M. 
Hindhede. — »Die gesundheitlichen Gefahren der Elek¬ 
trizität« von Privatdozent Dr. S. Jellineck, — »Maschinen¬ 
flug und Vogelflug« von Gustav Lilienthal. — »Erdrutsche 
im Panamakanal« von Dr. Otto Lutz. — »Die Intelligenz¬ 
prüfungsmethode nach Binet-Simon« von Dr. Ernst Bloch. 
— »Überempfindlichkeit gegen Arzneimittel« von Dr. med. 
Heinz Gräf. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich Alfred Beier, 
Frankfurt a. M. — Druck Roßberg’sche Buchdruckerei, Leipzig. 
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Apparat zur Wiedergewinnung organischer Lösungsmittel beim 
Abdampfen nach W. Friese. Eine doppeltwandige Trichterglocke, welche an 

-s ihrem unteren Rande einen 

l|| Kühl Wasserzulauf und an 

y der Spitze einen Kühl- 

Wasserablauf trägt, ruht 
HUGERSHOFF etwas erhöht durch 3 Glas” 

= \\ füßchen in einer Rinne aus 

f _ \ \ I Metall, welche 

J \\ 1 einen Ablauf für das wie- 

P \ \ dergewonneneLösungsmit- 

‘ \ ^ ^ tel besitzt. Die Rinne 

wird^unmittelbar auf den 

gesetzt. Die an den Wän- 
den der Trichterglocke 
' ^fc iüjiijirrh' ■!,' y herabfließende, wieder ver- 

li-ik- dichtete Flüssigkeit kann 
' ' ' durch den Ablauf direkt 

in das Vorratsgefäß zurückgeführt werden. Selbstverständlich ist die Wieder¬ 
gewinnung keine quantitative. Das Gerät wird in 3- Größen von der Firma 
Frauz Hugershoff hergestellt. 

Zweiarmige Hebellehne nach Prof. Dr. Adolf Lorenz. Die üblichen 
Lehnen erfüllen keineswegs jene Aufgaben, welchen eine gut konstruierte Lehne 
gerecht werden muß, nämlich die. Rückenfläche des Rumpfes sowohl in der 
Hintenüberneigung als auch in der Arbeits- (z. B. Schreibe-)hältung derart zu 
unterstützen, daß eine .Verkrümmung des Rückens vermieden wird. Meist 
sind die Lehnen der Stühle, Sessel usw. zu hoch und zu steil. Die Lösung 
des Lehnenproblems hat sich Prof. Ad. Lorenz 
durch eine zweiarmige Hebellehne ausgedacht, 
/jr wie sie nebenstehende Abbildung veranschau- 

licht. Diese Erfindung bietet den Vorteil, 
Neukonstruktion eines Sitzmöbels mit 
im''y''' einer solchen Hebellehne keine erhöhten Kosten 

Im / verursacht; außerdem aber — und dies ist 

vielleicht ein Hauptvorteil der Hebellehne — 
/[M ' ist es möglich, dieselbe an jedem beliebigen 

/ fm Sessel usw. anzubringen. Die zweckmäßige 

^ / im Neigung einer Lehne liegt bei 20 bis 25 Grad, 

\ / / Im während bei feststehenden Lehnen die Neigung 

\ / / /Ä zwischen 8 bis 10 Grad schwankt. Die feh- 

W lenden 10 bis 15 Grade sind leicht zu er- 

reichen, wenn auf der feststehenden, zu steilen 
V Lehne in einer Distanz von ca. 2 cm eine 

|l zweite Lehne derart befestigt wird, daß sich 

dieselbe um eine der Lehnenmitte ent- 
**'•*"*“““ sprechenden Querachse dreht (s. Abb.). Diese 

I® bewegliche Lehne ist ein zweiarmiger 

1® Hebel und unterscheidet sich wesentlich von 

!■ der gewöhnlichen verstellbaren Lehne, deren 

\® Drehachse nicht in der Mitte, sondern am 

» unteren Ende der Lehne gelegep ist. Ebenso- 

\® weit als der Schulterteil der Lorenzschen Lehne 

sich bei einer Neigungsvermehrung derselben | 
W nach hinten bewegt, ebenso weit rückt der 

Kreuzlendenabschnitt der Lehne nach vorne. 
Hierin liegt die Hauptcharakteristik der zweiarmigen Hebellehne. Der am 
mieisten stützbedürftige Kreuzlendenabschnitt der Wirbelsäule verliert also 
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Anzeigen 


seine Stützung bei Reklinationssteigerung des Oberrumpfes nicht nur nicht, 
söndem erfährt geradezu eine verstärkte Anlehnung. Die 
Firma Oftbrüder Thonet hat es übernommen, Sitzmöbel herzustellen, welche 
mit der Lorenzschen Hebellehne versehen sind. 
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Die Intelligenzprüfungsiilethode 
nach Binet-Simon. 

Von Dr. ERNST BLOCH, Nervenarzt. 

D ie Eigenschaft des Gehirns, die wir ge¬ 
wöhnlich ,.Intelligenz“ nennen, ist' nicht 
eine einzige Regung der Seelentätigkeit, 
sondern setzt sich aus mehreren Funktionen 
unseres Seelenlebens zusammen, von denen 
die vorzüglichsten Gedächtnis, Aufmerk¬ 
samkeit, Aufnahmefähigkeit, Urteilsfähig¬ 
keit, die Möglichkeit, einen logischen Schluß 
zu ziehen, die Fähigkeit, etwas Neues zu 
lernen und dieses Neue unter den schon 
vorhandenen Erfahrungsschatz einzuordnen 
usw. sind, all das fassen wir zusammen 
unter dem Begriff: Intelligenz. 

Methoden zur Prüfung der Intelligenz 
des Einzelindividuums hat man schon lange. 
Sie kranken aber meist daran, daß sie immer 
nur einen Zweig der Intelligenz messen; die 
eine prüft das Gedächtnis, die andere die 
Urteilsfähigkeit, die dritte die Aufmerksam¬ 
keit usw., also nicht die als Intelligenz be¬ 
zeichnet e Gesamtfunktion unseres Gehirns. 
Und zum andern kann man nach Prüfung 
mit einer dieser Methoden nur sagen, die 
Intelligenz eines Individuums ist genügend, 
oder sie ragt über den Durchschnitt hinaus, 
oder sie genügt nicht: Der subjektiven 
Schätzung ist bei diesen Methoden, beson¬ 
ders in den Grenzfällen, Tor und Tür ge¬ 
öffnet, es fehlte bis jetzt an einem mehr 
oder minder festen Schema, welches ja 
gerade bei einem so vielseitigen Begriff 
auch sehr schwierig festzustellen, ist. 

Diese zwei Bedingungen erfüllt die von 
Bin et und Simon angegebene Methode 
zur i^rüfung der Intelligenz an Schulkindern. 
Einmal, wie wir nachher sehen werden, 
prüft sie sämtliche Zweige der Intelligenz, 


und zum zweiten hat sie, gestützt durch 
jahrelange Versuche, einen Kanon gewisser¬ 
maßen dafür auf gestellt, was ein normales 
Kind im Alter vom dritten bis dreizehnten 
Lebensjahr wissen muß. Das letztere er¬ 
reicht sie durch die Einführung des sog. 
Intelligenzalters, was sich bei den | normalen 
Kindern mit dem Lebensalter deckt, wobei ein 
Jahr darüber oder ein Jahr darunter nicht 
gerechnet wird. Bei den Schwachsinnigen 
bedient man sich nach dem Vorschläge von 
Stern des sogenannten Intelligenzquotienten, 
das ist das Intelligenzjahr dividiert durch 
das Lebensjahr, lA/LA. Also ein schwach¬ 
sinniges Kind von 9 Jahren, das auf dem 
durch diese Prüfungen ermittelten Stand¬ 
punkt eines 6 jährigen steht, hätte den 
IQ 6/g — So ist man imstande, alle 
Kinder, normale wie schwachsinnige, mit¬ 
einander zu vergleichen. Die Berechnung 
des Intelligenzalters ist bei den Normalen 
verhältnismäßig einfach, etwas schwieriger 
bei den Schwachsinnigen.^) 

Die Methode prüft zunächst das Gedächt¬ 
nis durch Wiedergabe von dreistelligen 
bis siebenstelligen Ziffern, und zwar ist 
dieser Test^) in der Weise in sich abgestuft, 
daß für 5 jährige 4, für 7 jährige 5, und 
für 10jährige 7 Zahlen verlangt werden. 
Ferner wird verlangt das Ausführen dreier 


Eine Zusammenstellung der bis zum Jahre 1912 er¬ 
schienenen Arbeiten (englische, französische, italienische, 
amerikanische und russische wie die deutschen) finden 
sich bei Stern, die psychologischen Methoden der In¬ 
telligenzprüfung und deren Anwendung an Schulkindern. 
Leipzig, Barth, 1912. Die deutschen Arbeiten (Bober¬ 
tag, Chotzen, Bloch und Preiß, Bloch und 
L i p p a) sind meist in der Zeitschrift für angewandte 
Psychologie Band 3—6 und in der Hilfsschule 5, 1912 
und 5, 1913 (Chotzen, Bloch) erschienen. 

“) Test heißt in der angewandten Psychologie jeder in 
sich abgeschlossene Teilversuch zur Intelligenzprüfung. 
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gleichzeitig erteilten Aufträge für 6 jährige 
und das Nachsprechen von Sätzen bis zu 
26 Silben, angefangen mit 6 Silben für 
5 jährige bis hinauf zum 10. Lebensjahr. 

Dann wird geprüft die Kenntnis für Dinge 
des täglichen Lebens durch Aufzählenlassen 
der Wochentage und Monate, durch die 
Angabe des Tagesdatums, die Kenntnis der 
gangbarsten Münzen, durch die Angabe des 
Unterschiedes zwischen Vor- und Nach¬ 
mittag und zwischen rechts und links. 

Die motorischen und praktischen Fähig¬ 
keiten werden geprüft durch Abzeichnen¬ 
lassen eines Quadrats und eines Rhombus, 
durch Zusammensetzenlassen eines Vierecks 
durch zwei ausgeschnittene Dreiecke, Ab¬ 
schreiben von geschriebenen Worten, durch 
Diktatschreiben, durch das Abzählen von 
Pfennigen, durch Herausgeben auf ein 
größeres Geldstück usw. 

Die Fähigkeit des Kindes im Vergleichen 
und Unterscheiden wird festgestellt durch 5 
Kästchen von gleichem Aussehen, aber ver¬ 
schiedenem Gewicht (3, 6, 9, 12 und 15 g) 
für Kinder von 5 bis 10 Jahren: Es wird 
verlangt, diese der Schwere nach in einer 
Reihe hinzustellen. Dies ist einer der besten 
Versuche, da das Sprachliche einmal voll¬ 
ständig ausgeschaltet ist und man aus dem 
Verhalten des Kindes, wie es die einzelnen 
Kästchen ordnet und hinstellt, viel sehen 
kann. Dann durch Fragen nach dem Unter¬ 
schiede zwischen Knochen und Fleisch, 
Fliege und Schmetterling usw. (Konkreta), 
nach Mitleid, Neid und Gerechtigkeit usw. 
(Abstrakta), nach Hübsch und Häßlich 
(ästhetische Begriffe). ' 

Die Kombinationsfähigkeit eines Kindes 
wird geprüft durch Bildenlassen eines Satzes 
aus drei Wörtern, durch das Ergänzenlassen 
von Lücken in einem Text, durch das sprach¬ 
liche Ordnen durcheinandergewürfelter Worte 
zu einem sinnreichen Satz, durch das Ver¬ 
stehen des Zusammenhangs eines Bildes 
mit der Abstufung: Aufzählung, Beschrei¬ 
bung der Einzelheiten bis zur sofortigen 
richtigen Erklärung des Bildes (für sämt¬ 
liche Altersstufen) und durch das Bemerken 
von Lücken an Figuren. 

Der Sinn für Kritik wird bei dem Kinde 
erweckt durch Vorlegung absurder Sätze 
wie: Ich habe drei Brüder, Paul, Ernst und 
ich; kann man so sagen? 

Dann wird die pmM^cA-moralische In¬ 
telligenz geprüft durch Fragen wie: Was 
würdest du tun, wenn du auf den Bahn¬ 
hof kommst und du hast den Zug versäumt? 
oder: Was würdest du tun, wenn du von 
einem Freunde (Freundin) aus Versehen ge¬ 
schlagen worden bist? usw. 


Dies die allgemeine Übersicht über die 
Tests, aus der man ersieht, daß die Tests 
sich an sämtliche oben genannten Zweige der 
Intelligenz wenden. 

Um die Abstufung der einzelnen Tests 
zu zeigen, sowie die Anwendung derselben 
auf alle Altersstufen bis zum 12. Lebens¬ 
jahr darzutun, möge ein Beispiel, ein Bild 
genügen. Das Bild-*^) stellt folgendes dar: 
Ein Herr, der zu zwei Mädchen, die aus 
dem Fenster sehen, hinauf grüßt, hat einen 
Jungen nicht gesehen und ihn zur Erde 
geworfen. Dem Jungen kommt eine Frau, 
die ein Kind trägt, zu Hilfe. Von Kindern 
vom 3. — 6. Jahr wird nun verlangt, daß 
sie mit einer Aufzählung der Einzelheiten 
des Bildes reagieren sollen, also: Der Junge 
liegt auf der Erde, die Frau trägt ein Kind, 
der Herr hat einen Zylinder usw. Bis zum 
10. Jahre müssen die Kinder mit einer Be¬ 
schreibung der Einzelheiten antworten, also: 
Der Mann grüßt, der Junge ist hingefallen, 
die Mädchen sehen auf den Mann, die Frau 
will den Jungen retten. Von den älteren 
Kindern wird verlangt eine Zusammenfassung 
der Einzelheiten unter Anführung des Kau¬ 
salbegriffs: Der Junge liegt auf der Erde, 
weil ihn der Mann umgeworfen hat, weil 
er ihn nicht gesehen hat, weil er grüßte usw. 

- Sämtliche Ärzte und Pädagogen, welche 
bis jetzt mit den Binet-Simonschen In¬ 
telligenzprüfungen gearbeitet haben, sind 
zu dem übereinstimmenden Resultat ge¬ 
kommen, daß 75% der normalen Schul¬ 
kinder die Intelligenz ihres Alters haben. 

Ich selbst habe im Winter 1912 150 nor- 
male^) Schulkinder der Stadt KattowitzO/S. 
auf ihre Intelligenz untersucht. 

Ich bin zu genau denselben Resultaten 
gekommen, wie die andern Autoren, nur 
müßten einige Tests auf eine andere Stufe 
versetzt werden, was von Binet in seiner 
letzten Veröffentlichung auch schon ge¬ 
schehen ist. 

Aufgefallen ist mir, was auch von anderer 
Seite bestätigt wird, ein Zurückbleiben der 
Mädchen gegen die Knaben, und zwar in 
den Altersstufen 8 und 9 Jahre. ,.Die Zahl 
der Beobachtungen hierüber ist noch zu 
gering, um ein abschließendes Urteil darüber 
zu fällen, obwohl die Beobachtungen außer 

Die gesamten Testmaterialien sind vom Institut für 
angewandte Psychologie und psychologische Sammel¬ 
forschung in Neu-Babelsberg bei Berlin zum Preise von 
3 M. zu beziehen. 

•) Einer Anregung von Stern (Breslau) folgend, sollte 
ich bei der Unbekanntheit der Methode einmal unter¬ 
suchen, inwiefern sich die B in e t- Sim onsehen Tests 
überhaupt für unsere Kinder eignen; daher habe ich nur 
Kinder mit normalen Klassenleistungen ausgesucht. 
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von deutscher Seite (Bobertag und Bloch), 
auch von englischer (Terman und Childs) 
und von französischer Seite (Mme. Des- 
couendres) vorliegen. 

Was durch andere, zum Teil sehr mühe¬ 
volle und zeitraubende Untersuchungen be¬ 
reits feststeht, ist folgendes: Daß die geistige 
Entwicklung beim Schwachsinn der des nor¬ 
malen Kindes um zwei bis vier Jahre folgt, 
und daß sie ferner auf einer viel früheren 
Stufe stehen bleibt als die geistige Ent¬ 
wicklung normaler Schüler — das ist mit 
Hilfe der Binet-Simonschen Methode in 
längstens Dreiviertelstunden festzustellen. 

Als Beweis dafür sei es mir vergönnt, 
etwas anzuführen, was ich bei der ausgangs 
Winter 1913 erfolgten Prüfung von 71 Hilfs¬ 
schulkindern der Stadt Kattowitz festgestellt 
habe. Ich fragte den Lehrer der betreffen¬ 
den Klasse jedesmal: Auf welchem Stand¬ 
punkt meinen Sie, steht das Kind? und 
die nach einigem Nachdenken gegebene 
Antwort stimmte jedesmal fast genau mit 
dem gefundenen Intelligenzalter. Ich denke, 
daß man eine bessere Bestätigung für die 
Brauchbarkeit einer Methode nicht finden 
kann, wenn sie zu gleicher Zeit bei Nor¬ 
malen und Schwachsinnigen anzuwenden ist. 

Es hat sich bei den Prüfungen heraus¬ 
gestellt, daß die Kinder durchweg um zwei 
bis vier Jahre zurück sind hinter den nor¬ 
malen, ferner, daß die höchste Intelligenz¬ 
stufe, die selbst bei 14- und 15 jährigen er¬ 
reicht wurde, das Intelligenzalter von neun 
Jahren ist. Diese Erfahrungen decken sich 
vollständig mit den einzigen bisher erschie¬ 
nenen Untersuchungen an Schwachsinnigen, 
mit den Untersuchungen von Chotzen- 
Breslau. 

Hier seien kurz die Erfahrungen wieder¬ 
gegeben, die man mit der Binet-Simon- 
schen Methode zur Intelligenzprüfung bis¬ 
her gemacht hat: 

Die Methode prüft sämtliche Zweige der 
Intelligenz; es ist eine Prüfungsart, die 
verhältnismäßig leicht anzustellen ist und 
das Kind keineswegs ermüdet, sondern durch 
die verschiedenartige Anregung das Kind 
sehr interessiert. Sie führt zu der Bestim¬ 
mung des Intelligenzalters eines jeden Kindes, 
mittels dessen man imstande ist, sowohl 
die Kinder einer Klasse, als auch die Kin¬ 
der verschiedenen Alters, verschiedenen Ge¬ 
schlechts und verschiedener Rassen mit¬ 
einander zu vergleichen.^) 

Die Methode gibt ferner sehr schnell 


darüber Auskunft, nicht nur oh ein Kind 
schwachsinnig ist oder nicht, sondern auch 
darüber, welchen Grad von Schwachsinn es 
besitzt. 

Die Methode gibt ferner in einwandfreier 
Weise darüber Auskunft, nicht nur, daß die 
geistige Entwicklung beim Schwachsinn 
gegen die des normalen Kindes um zwei 
bis vier Jahre zurück ist und daß sie auf 
einer viel niedrigeren Stufe stehen bleibt 
als diese, sondern auch darüber, worin die 
normalen Kinder die schwachsinnigen über¬ 
treffen: Es sind dies die Dinge, welche das 
tägliche Leben erfordert, nämlich vorzüglich 
im Umgehen mit Geld, im Verhalten gegen 
Gewichte, in der Wiedergabe von Gehörtem, 
im Erkennen des Zwecks einer Sache, im 
unterschiedlichen Vergleichen von Gegen¬ 
ständen, in praktisch-moralischen Dingen und 
endlich in Fragen, die den Verkehr mit der 
Umgebung betreffen. 

Die Methode verspricht endlich ein Hilfs¬ 
mittel zu werden bei der früheren Ausson¬ 
derung des schwachsinnigen Kindes für die 
Hilfsschule, als es jetzt schon geschieht, 
weiter für den Arzt: Bei der viel früheren 
Erkennung der Geisteskrankheiten, welche 
mit Nachlassen der Intelligenz einhergehen, 
und bei seiner Tätigkeit als Sachverständiger 
vor Gericht. 

Keimesschädigung 
durch chemische Eingriffe. 

D ie Ursachen von Fehl- und Mißgeburten 
lassen sich beim Menschen nicht ex¬ 
perimentell feststellen. Der Tierversuch 
zeigt aber die Wege, auf denen sie in der 
Natur zustande kommen.^) So ist nach¬ 
gewiesen worden, daß häufig Entwicklungs¬ 
störungen eintreten, wenn chemische Ein¬ 
flüsse auf das Ei bald nach seiner Be¬ 
fruchtung einwirken. Läßt man z. B. 
Froscheier den Furchungsprozeß statt in 
reinem Flußwasser in Wasser durchlaufen, 
dem nur 0,6% Kochsalz zugesetzt sind, so 
entwickeln sich' die Embryonen mit starker 
Schädigung des Nervensystems, insbesondere 
Hemmung der Kopf- und Hirnentwicklüng. 
Der Amerikaner Charles Stockard hat 
Fischlarven mit Zyklopenauge dadurch er¬ 
halten, daß er dem Meerwasser, in dem sich 
die Eier befanden, Magnesiumchlorid zu¬ 
setzte. Über experimentell erzeugte Miß¬ 
bildungen von Hühnerembryonen liegen 
umfassende Arbeiten vor. Entwicklungs- 


1) Ich selbst bin augenblicklich damit beschäftigt, sämt- Oskar Hertwig: Keimesschädigung durch ehe¬ 

liche Volksschulkinder der Stadt Kattowitz jüdischer mische Eingriffe. Sitzungsberichte der Berliner Akademie 
Konfession einer Prüfung zu unterziehen. 1913, S. 564. 
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Störungen können aber auch hervorgerufen 
werden, wenn die Schädigung der Eier vor 
der Befruchtung eintritt. Es dringen dann 
statt eines einzigen Samenfadens ihrer 
mehrere in den Dotter ein und bewirken 
Überfruchtung, deren Folge eine von An¬ 
fang an gestörte Entwicklung und meist ein 
frühzeitiges Absterben der Eier ist. Auch 
der Zustand der Überreife, der eintritt, 
wenn die Eier nicht rechtzeitig befruchtet 
werden, führt allmählich zu vollständigem 
Absterben der Eier. Durch Befruchtung 
überreifer Eier mit gesundem Samen kann 
man bei Amphibien zahlreiche Mißbildungen 
verschiedenen Grades erhalten. 

Störungen der Eientwicklung können aber 
auch Platz greifen, wenn gesunde Eier von 
Samen befruchtet werden, dessen Kon¬ 
stitution durch äußere Einflüsse verändert 
worden ist. Derartige Wirkungen hat, wie 
kürzlich von berufener Seite in diesen 
Blättern dargelegt worden ist,^) Oskar 
Hertwig durch Bestrahlung der Samen¬ 
fäden von Fröschen mit Radium- und Me¬ 
sothoriumpräparaten erzielt. In der Entwick¬ 
lung der so behandelten Eier traten charakte¬ 
ristische Störungen auf, die um so erheb¬ 
licher waren, je stärker das angewandte 
Präparat war, und je länger die Behandlung 
dauerte. Diese Ergebnisse haben den Ber¬ 
liner Biologen veranlaßt, neue Versuche 
auszuführen, um zu ermitteln, ob nicht eine 
ähnliche Veränderung der Konstitution der 
Samenfäden auch durch chemische Eingriffe 
hervorgerufen werden könnte. Solche Ver¬ 
suche bieten namentlich aus dem Grunde 
Schwierigkeiten, weil unter dem Einflüsse 
chemischer Stoffe leicht die Geißelbewegung 
der Samenfäden geschwächt oder gehemmt 
wird, so daß eine Befruchtung der Eier 
überhaupt nicht eintreten kann. Die bei 
den Versuchen zu verwendenden Stoffe 
müssen daher die Eigenschaft haben, die 
Konstitution des im Kopfteile des Sperma- 
tozoids enthaltenen ,,Idioplasmas^' zu ver¬ 
ändern, ohne doch die Beweglichkeit der 
Samenfäden wesentlich zu beeinträchtigen. 
Schon früher hatte Hertwig das Methylen¬ 
blau als eine derartige Substanz erkannt. 
Neuerdings sind von ihm mit besonders 
günstigem Erfolge das Chloralhydrat und 
das salpetersaure Strychnin benuzt worden. 
In der Chloralhydratlösung sind die Samen¬ 
fäden nach einer halben Stunde noch in 
lebhafter Bewegung und befruchten beim 
Versuch alle Eier. Nach zwei Stunden hat 
die Beweglichkeit etwas abgenommen; jetzt 
wird, wie sich an der Entwicklung zeigt. 


*) Umschau Nr. i6, S. 319. 


nur noch die Hälfte der Eier befruchtet. 
In beiden Fällen entwickeln sich nur pa¬ 
thologische Larven, Wie bei den Radium¬ 
versuchen war das kritische Stadium der 
Entwicklung die Zeit, in der sich die Keim¬ 
blase in die Becherlarve (Gastrula) umwan¬ 
delt. Das Ausschlüpfen der Kaulquappen 
aus der sie umgebenden Gallerthülle erfolgt 
etwas später als bei den Larven, die durch 
Befruchtung von Eiern mit gesundem Sa¬ 
men befruchtet worden waren. Auch sind 
sie erheblich kleiner als diese und schwim¬ 
men nicht gleich ihnen munter im Wasser 
umher, sondern liegen meist bewegungslos 
auf dem Boden des Zuchtgefäßes. Eine 
besonders auffällige Entwickluhgsstörung 
ist die Entstehung von Rückenspalten, die 
darauf, beruht, daß sich die embryonale 
Nervenrinne nicht zur Bildung des Rücken¬ 
marksrohres schließt, sondern z. T. durch 
einen Spalt in eine rechte und eine linke 
Hälfte getrennt bleibt. Auf diese Weise 
können Larven mit doppeltem Schwänze 
entstehen. 

Im ganzen fielen die Versuche mit che¬ 
mischen Substanzen weniger gleichmäßig 
aus als die früheren, bei denen Radium- 
und Mesothoriumbestrahlung zur Anwendung 
gekommen war. Das beruht einmal auf 
dem Umstand, daß die Einwirkung der che¬ 
mischen Stoffe nicht alle Samenfäden gleich¬ 
mäßig trifft, und ferner nach Hertwigs 
Ansicht darauf, daß die einzelnen Samen¬ 
fäden infolge ungleicher Ausbildung von 
Schutzeinrichtungen (z. B. mehr oder weniger 
resistenzfähigen Hüllen) eine verschiedene 
Widerstandsfähigkeit gegen chemische Lö¬ 
sungen zeigen. Jedenfalls, aber beweisen 
die Versuche, daß durch chemische Ein¬ 
flüsse" auch die männlichen Keimzellen der¬ 
artig geschädigt werden können, daß die 
Ausbildung der Nachkommenschaft dadurch 
leidet. Die Wichtigkeit dieser Feststellung 
für die menschliche Gesundheitslehre liegt 
auf der Hand. 

Seit lange hat man ja den ÄlJcohol im 
Keimesschädigungen und Degeneration der 
Nachkommenschaft verantwortlich gemacht. 
Die umfangreiche Literatur darüber ist kürz¬ 
lich von Hugo Hoppe zusammengestellt 
worden. Hoppe vertritt die Ansicht, daß 
Zeugungen im Rausch des Vaters verhäng¬ 
nisvolle Wirkungen auf die Nachkommen¬ 
schaft haben können und erklärt dies damit, 
daß der Alkohol sehr schnell in die Ge¬ 
schlechtsdrüsen eindringe und die Samen¬ 
fäden schädige. Hertwig bezweifelt in¬ 
dessen, daß eine derartige Wirkung schon 
durch eine einmalige, übermäßig große Al¬ 
koholaufnahme verursacht werden könne; 
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A B 
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Fig. I, Larven vom Frosch. 

A und B am sechsten Tage nach der Befruch¬ 
tung; mit Rückgratsspalte und verdoppeltem 
Schwanz. Die Eier wurden mit Samenfäden be¬ 
fruchtet, die 30 Minuten mit 0,15 prozentiger 
Chloralhydratlösung behandelt waren. C zu dem 
Versuch gehörige, normale und gleichaltrige Kon- 
trollarve. (Vergrößerung 8fach.) 



B 


Fig. 2. 8 Tage alte Larven vom Frosch. 

A Chlorallarve, entstanden aus einem Ei, das mit 
Samenfäden, die mit Chlorallösung vorbehandelt 
waren, befruchtet wurde. B gleichaltrige, normale 
Kontrollarve. (Vergrößerung 8fach.) 


denn Sprozentige Alkoholgemische würden 
von Froschsamen stundenlang vertragen, 
und bei Befruchtung von Froscheiern mit 
solchen Samenfäden erhalte man ganz nor¬ 
male Larven. In den Körpersäften des 
Trinkers würden 5 prozentige Konzentra¬ 
tionen von Alkohol wohl überhaupt nicht 
erreicht; denn im Blute von Meerschwein¬ 
chen, die mit Alkohol behandelt worden 
waren, habe Nicloux nur 0,13—0,47% 
Alkohol nachweisen können. Jedoch ist 
Hertwig mit Hoppe und anderen For¬ 
schern überzeugt, daß chronischer Alkohol¬ 
mißbrauch nicht nur die Leber und manche 
andere Organe, sondern auch die Keim¬ 
drüsen mit den darin befindlichen Eiern 
und Samenfäden und dadurch auch die 
Nachkommenschaft nachteilig beeinflußt. 
Einen experimentellen Beweis dafür hat, 
wie Hertwig mitteilt, Stockard kürzlich 
für Meerschweinchen geliefert. Seine Ver¬ 
suche zerfielen ganz entsprechend den Hert- 
wigschen Bestrahlungsversuchen in drei 
Gruppen, 

Erstens ko¬ 
pulierte er 
Männchen, 
die längere 
Zeit unter 
Alkoholwir¬ 
kung durch 
Einatmen 
von Alkohol¬ 
dämpfen ge¬ 
halten wor¬ 
den waren, 
mit norma¬ 
len Weib¬ 
chen ; sodann 
belegte er al¬ 
koholisch ge¬ 


machte Weibchen mit normalen Männchen; 
und endlich wurden alkoholische Weibchen 
mit alkoholischen Männchen verbunden. In 
allen drei Gruppen, am stärksten aber in 
der dritten, machten sich die üblen Folgen 
des viele Monate lang fortgesetzten Alkohol¬ 
genusses durch Degeneration der Nach¬ 
kommenschaft bemerkbar; teils trat früh¬ 
zeitiger Abort ein, teils waren die Jungen 
schwächlich und klein. 

Von andern Stoffen, die einen ungünstigen 
Einfluß auf die Keimzellen ausüben, ist 
schon vor über 50 Jahren von dem Fran¬ 
zosen Constantin Paul das Blei nam¬ 
haft gemacht worden. Die Schädigungen 
traten besonders hervor, wenn die Frau 
Bleiarbeiterin war, doch behauptet Paul, 
daß auch ein an Bleikrankheit leidender 
Vater einen ungünstigen Einfluß auf die 
Nachkommenschaft ausübe. Wenngleich die 
hierfür beigebrachten Zeugnisse nicht zahl¬ 
reich genug sind, um seinen Schluß über¬ 
zeugend zu machen, so hält doch Hertwig 

prinzipiell 
eine durch 
Bleikrank¬ 
heit des Va¬ 
ters hervor¬ 
gebrachte 
Schädigung 
der Samen¬ 
fäden und 
eine Über¬ 
tragung die¬ 
ser Schädi¬ 
gung auf das 
normale Ei 
durchaus für 
möglich. 

Wie man¬ 
che andere 
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Fig. 3. 12 Tage alte Larven vom Frosch. 

A und B ausgeschlüpfte Chlorallarven. A Larve ohne, B mit starker 
Bauchwassersucht. C gleichaltrige, normale Kontrollarve. 
(Vergrößerung 8 fach.) 
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Stoffe aber, die durchaus nicht indiffe¬ 
rent sind, werden von vielen Menschen 
gewohnheitsmäßig Jahr für Jahr dem Kör¬ 
per einverleibt, sei es durch den Mund, 
oder, was. noch schlimmer ist, durch Ein¬ 
spritzung. unter die Haut! Hier liegt ein 
Problem vor, das für Medizin und Hy¬ 
giene von größter Wichtigkeit ist. „Der 
Forscher,sagt Hertwig, welcher sich 
gewissenhaft die Frage • vorlegt, was wir 
denn eigentlich von der Wirkung dieser 
Stoffe im menschlichen Körper, von der 
Wirkung auf die in verschiedener Weise 
darauf reagierenden Organe wissen, wird sich 
sagen müssen, daß unsere Kenntnisse hier¬ 
über nur sehr unvollständige sind und sich 
meist nur auf die gewünschte therapeutische 
Hauptwirkung beziehen, während fast alle 
Nebenwirkungen ganz im dunkeln bleiben. 
Namentlich gilt dies für Substanzen, die in 
nicht direkt lebensgefährlicher Dosis, aber 
längere Zeit gebraucht werden. Denn Schä¬ 
digungen, die sich im menschlichen Körper 
allmählich nach Jahren und Jahrzehnten 
einstellen, entziehen sich gewöhnlich einer 
ursächlichen Erkenntnis, da bei den viel¬ 
fachen Schädigungen, denen der Körper 
ausgesetzt ist, die zusammengehörigen Ur¬ 
sachen und Wirkungen nicht mehr zu er¬ 
kennen und zu erweisen sind.'' F. M, 

Überempfindlichkeit gegen 
Arzneimittel. 

Von Dr. med. HEINZ GRÄF. 

W ie jeder Mensch körperlich von dem 
anderen verschieden ist und wie sich 
geistig nicht einmal zwei Menschen völlig 
gleichen, so ist auch die Empfindlichkeit 
gegen Arzneimittel bei den einzelnen Indi¬ 
viduen verschieden. Und das ist schließlich 
kein Wunder. Haben doch auch nie mehrere 
Menschen ganz den gleichen Geschmack. 
Und das sollte bei Medikamenten anders 
sein? Wir denken nur nicht daran, wenn 
wir einem anderen zu einem Mittel raten, 
das uns geholfen hat. Aus dieser Tatsache 
folgert der Nichtarzt, daß es auch anderen 
helfen muß. Das braucht jedoch nicht zu¬ 
zutreffen. Das Mittel kann nicht nur keinen 
Nutzen haben, sondern sogar schaden. Wären 
alle Arzneimittel auf alle Menschen von 
ganz der gleichen Wirkung, so würde ihre 
Zahl nicht so groß sein. Gewiß, bis zu 
einem gewissen Grade hat ein Medikament 
natürlich eine gewisse, gleichartige Wirkung 
auf den lebenden Organismus. Nur wirkt 
die gleiche Dosis bei der Mehrzahl heilend, 
bei anderen dagegen bereits zu stark, toxisch, 


als Gift. Wir erklären diesen Umstand 
durch individuelle Überempfindlichkeit, Idio¬ 
synkrasie. In verständliches Deutsch über¬ 
setzt besagt der letztere Ausdruck: einer 
verträgt mehr als der andere. 

Wir haben diese Erscheinung der Über¬ 
empfindlichkeit bereits bei manchen Speisen. 
So ist das Auftreten eines Nesselausschlages 
auf der Haut (Urtikaria) meist mit Quaddel- 
büdung bekannt nach Genuß von Schal¬ 
tieren, besonders Krebsen und Hummern, 
nach Erdbeeren, Gänsefett und Käse. Da 
wir derartige Ausschläge nur bei bestimm¬ 
ten Personen beobachten, müssen wir an¬ 
nehmen, daß diesen Speisen gewisse schäd¬ 
liche Stoffe anhaften, die jedoch vom nor¬ 
malen Menschen unschädlich gemacht wer¬ 
den. Wahrscheinlich besteht bei den Über¬ 
empfindlichen irgend ein Mangel in der 
Tätigkeit der Drüsen, die der inneren Se¬ 
kretion dienen (Schilddrüse, Nebennieren, 
Zirbeldrüse). Diese Drüsen produzieren eine 
ganze Reihe von Stoffen, durch die dem 
Körper schädliche Giftstoffe vernichtet wer¬ 
den. 

Weniger allgemein bekannt ist das Auf¬ 
treten eines Nesselaüsschlages nach bloßer 
Berührung einer bestimmten Primelart und 
von Bindehautkatarrh und heuschnupfen¬ 
artigen Erscheinungen beim Umgang mit 
Hyazinthen, Tulpen und Primeln. Bei 
letzteren sind es die Haare an den Blättern 
und Stempeln der Pflanze, die bei manchen 
Menschen reizend wirken. Sie führen direkt 
zur Entstehung einer Art Gewerbekrank¬ 
heit bei Gärtnern und landwirtschaftlichen 
Arbeitern. 

Noch über eine andere, wenig bekannte 
und verbreitete Überempfindlichkeit einer 
Speise gegenüber kann ich aus eigener Be¬ 
obachtung berichten. Ein älterer Herr be¬ 
gann stets nach Genuß von Salat stark 
einseitig zu schwitzen. Diese Anomalie be¬ 
stand bei ihm nach seinen Angaben schon 
seit seiner Kindheit; war jedoch mit keinerlei 
sonstigen Störungen verknüpft und rief auch 
keine Reizung des Magens hervor. Hier 
war es also die Essigsäure, eine organische 
Säure, die diesen rechtsseitigen heftigen 
Schweißausbruch, vorwiegend auf der rech¬ 
ten Stirn, verursachte. Bei Anstrengungen, 
Hitze, Bergsteigen u. dgl. schwitzte der 
ziemlich beleibte Herr stets beiderseitig. 

Sehr gefährlich kann in der Krankenbe¬ 
handlung u. a. die Idiosynkrasie gegen Mor¬ 
phium werden. So kann die Verabreichung 
einer beruhigenden Morphiumspritze bei 
Unkenntnis des Arztes von der bestehen¬ 
den Idiosynkrasie direkt zu einer typischen 
Morphiumvergiftung führen und sogar den 
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Tod zur Folge haben. Mir sind verschie¬ 
dene Menschen bekannt, die Morphium ab¬ 
solut nicht vertragen. Während ich selber 
auch auf kleinste Gaben 24 Stunden lang 
mit Erbrechen reagiere, kommt es bei an¬ 
deren zur typischen Vergiftung mit Be¬ 
nommenheit, Blauwerden des Gesichtes, 
kleinem Puls, Aufhören der Atmung und 
ganz kleiner Pupille. In einem von an¬ 
derer Seite in der Literatur berichteten 
Fall von Morphium Vergiftung entging die 
Kranke nur durch Zufall dem Tode. Sie 
hatte bei Magengeschwür wegen heftiger 
Magenschmerzen Morphium in der üblichen 
Stärke erhalten. Um der Kranken Ruhe zu 
lassen, verließen danach Arzt und Schwester 
das Zimmer. Nur weil sie etwas vergessen 
hatte, betrat die Schwester nach gut fünf 
Minuten das Zimmer nochmals. Zu ihrem 
Schrecken fand sie die Kranke schon völlig 
bewußtlos vor. Es waren stundenlange 
Wiederbelebungsversuche zur Behebung der 
Vergiftung erforderlich und noch wieder¬ 
holtes Anrufen, da die Atmung noch fast 
einen Tag lang immer wieder aussetzte. 

Weitere Arzneimittel, die bei Überempfind¬ 
lichen schädlich wirken, sind z. B. Chinin, 
Quecksilber, Arsen, Jod, Jodoform, Kokain. 
Ich mache hier keinen Anspruch auf Voll¬ 
ständigkeit, sondern berichte nur über selbst¬ 
gemachte Beobachtungen. Chinin machte 
bei einer ganz gesunden und sehr kräftigen 
Dame in den Tropen beim Gebrauch als 
Malariaprophylaktikum derartig heftige 
Kopfschmerzen mit Ohrensausen und Schwin¬ 
delgefühl, daß seine Darreichung eingestellt 
werden mußte. Die Folge davon war nach 
einiger Zeit eine sehr heftige Malaria, die 
infolge der Chininidiosynkrasie lange Zeit 
der Behandlung trotzte. Daß man bei an¬ 
deren weiblichen Wesen bei der Chinin¬ 
prophylaxe gelegentlich sehr heftige Unter¬ 
leibskoliken beobachtet hat, sei nur neben¬ 
bei erwähnt. 

Bei Ouecksilberkuren habe ich wiederholt 
bereits^nach einer oder zwei Einreibungen 
derartig heftige Durchfälle auftreten sehen 
(bis zu 16 am Tage), daß die Behandlung un¬ 
terbrochen werden mußte. Von einem Pa¬ 
tienten wurde daraufhin auch jede Salvar- 
sanbehandlung zurückgewiesen. Die Folgen 
waren für den Mann recht verderblich. 

Jod habe ich als Jodkalium im chronischen 
Gebrauch und als Jodoform akut gefährlich 
werden sehen. Im ersten Fall rief es an¬ 
haltenden Schnupfen mit Stirnhöhlenkatarrh 
und starkem Bronchialkatarrh hervor. Bei 
dem zweiten Patienten handelte es sich um 
einen äußerst kräftigen Studenten, der nach 
seiner Erstlingsmensur, wie üblich, Jodo¬ 


formpulver auf seine Kopfwunden bekom¬ 
men hatte. In der Nacht stellten sich direkt 
Delirien ein, und in der Folge kam es zu 
einem heftigen Jodoformhautausschlag. 

Die heftigsten Idiosynkrasien sah ich je¬ 
doch nach Kokain. Sie betrafen einen Herrn 
und zwei Damen, die gelegentlich länger 
währender Behandlung schmerzhafter Nasen- 
und Ohrenleiden Kokain zur örtlichen 
Schmerzbetäubung erhalten hatten. Alle 
drei klagten über die unerträglichsten Kopf¬ 
schmerzen. Am schlimmsten traten sie auf 
bei der einen Patientin, einer Schwester. 
Diese mußte mehrere Tage im verdunkelten 
Zimmer Bettruhe beobachten und klagte 
gleichzeitig über heftige Herzbeschwerden. 
Sie war durch die immer wiederkehrenden 
Kokaingaben so herunter, daß sie lange 
Zeit arbeitsunfähig war. 

Die Idiosynkrasie gegen Kokain ist be¬ 
kannt. Man hat zu ihrer Beseitigung 
weniger giftige Ersatzpräparate erfunden, 
wie Eukain oder Novokain. Es versteht 
sich wohl von selbst, daß diese weniger 
giftigen Kokain präparate auch bei den er¬ 
wähnten Fällen angewandt wurden. Die 
Überempfindlichkeit dagegen war aber an¬ 
nähernd gleich groß. 

Die Überempfindlichkeit gegen Abführ¬ 
mittel ist bekannt. Manche Menschen re¬ 
agieren auf alle Mittel gleich heftig, andere 
.wieder nur auf bestimmte. Ich habe sie 
beobachtet nach Sagrada, Rhabarber, Ri¬ 
zinusöl, Purgen, Senna u. a. m. Auch die 
verschiedene Einwirkung von Gasen auf 
den Menschen ist bekannt, besonders aus 
dem Gebiet der Gewerbehygiene. Sie wird 
z. B. beobachtet bei Nitrosegasen, die beim 
Abbrennen von Metallen entstehen, bei der 
Einatmung von Benzin und Benzoldämpfen 
und Ammoniak. Wie weit hier die Kon¬ 
zentration der Dämpfe oder Überempfind¬ 
lichkeit in Betracht kommt, ist schwer zu 
entscheiden. 

Schädigungen der Haut sieht man nach 
Gebrauch innerer Medikamente sowie nach 
Anwendung von Desinfektionsmitteln. Die 
Entstehung von Hautverätzungen nach 
Karbolumschlägen ist wohl nicht mehr als 
reine Überempfindlichkeit zu bezeichnen, 
sondern diese muß mehr als Ätzwirkung 
des Mittels auf gef aßt werden. Dagegen 
sind Hautausschläge nach Sublimat, Lysol 
und Lysoform wohl auf eine besondere 
Empfindlichkeit der Haut zurückzuführen. 
Mir sind Ärzte und Schwestern bekannt, 
die auf Grund dieser Hautempfindlichkeit 
zum Berufswechsel gezwungen waren. 

Eine sehr starke Hautempfindlichkeit 
konnte ich vor einiger Zeit bei einer älteren 
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Dame beobachten. Diese war bei einem 
anderen Arzt wegen eines Beingeschwüres 
in Behandlung und hatte einen Zinksalben¬ 
verband erhalten. Die Folge war eine der¬ 
artige Schwellung des Gesichtes mit dicken, 
später platzenden Flüssigkeitssäcken an den 
Augenlidern und Tränensäcken, daß die 
Dame bis zur Unkenntlichkeit entstellt war. 
Die gleiche Erscheinung trat auf nach Ein¬ 
reibung des Geschwürsrandes durch die^ 
Dame selbst mit einem erbsengroßen (!) 
Stück Zinksalbe, sowie — allerdings weniger 
stark — bei der Fixierung eines Finger¬ 
verbandes durch Leukoplast. Diese außer¬ 
gewöhnliche Hautempfindlichkeit bestand 
nicht nur gegen Zink, sondern auch gegen 
Eukalyptusöl. Nach Einreibung einer Schul¬ 
ter wegen Rheumatismus auf Rat einer 
Freundin bildeten sich nach einiger Zeit 
direkt Blasen wie nach einer Verbrennung 
zweiten Grades. Nach den Berichten der 
Dame zu schließen, handelte es sich bei 
ihr um eine familiär auftretende Erscheinung. 

Eine wirklich befriedigende Erklärung 
dieser verschiedenartigen Idiosynkrasien gibt 
es nicht. Die Hauptsache ist, daß der da¬ 
mit Behaftete Bescheid weiß und den Arzt 
darauf aufmerksam macht. Der Arzt muß 
genau über alle solchen Fälle unterrichtet 
sein; denn nur so kann er eine oft schwere 
Schädigung seines Patienten vermeiden. 
Außerdem sorgt ja unsere rührige chemisch- 
pharmazeutische Industrie dafür, daß kein 
Mangel an Präparaten ist. Sind auch sehr 
viele wertlos, so haben sich manche doch 
beim Bestehen von Idiosynkrasien als wert¬ 
volle Ersatzpräparate bewährt. 


Das Kriegsdepartement in Washington hat von 
dem Leiter des Panamakanals Nachricht erhalten, 
daß hei dem Culehra-Stich dem Kanal neue Ge- 
fahren drohen, so daß die Eröffnung bis zum Januar 
igi 5 verschoben werden soll. Täglich stürzen große 
Mengen Land in den Kanal hinein. Sachverstän¬ 
dige haben berechnet, daß der Kanal jährlich vier 
Millionen Dollars erfordern wird, nur um die 
nötigen Reparatur arbeiten aus führen zu können, 

Erdrutsche im Panamakanal. 

Von Dr. OTTO LUTZ. 

D ie erste Februarwoche brachte dem Panama¬ 
kanal einige katastrophale Erdrutsche, durch 
welche an zwei Stellen des Culebradurchstichs, 
diesseits und jenseits des Goldhills, das ganze 
Kanalbett verschüttet wurde. Die zu dem be¬ 
rüchtigten ,,Cucarachaslight“ gehörigen Berghänge 
traten nach 1V2 jähriger Ruhepause plötzlich wie¬ 
der in gewaltsame Bewegung und förderten ca. 
2 MilL Kubikmeter in die Tiefe des Kanalbetts. 
Acht Tage später erfolgte unweit der Brücke bei 
Empire ein fast ebenso gewaltiger Einsturz von 


Fels- und Erdmassen, die auch hier das ganze 
Kanalbett überlagerten, eine auf dem Grunde ar¬ 
beitende Dampfschaufel verschütteten und einige 
an der Böschung postierte Bohrmaschinen in die 
Tiefe rissen. Die Ausgrabungsarbeiten im Cule- 
bradurchstich, die ihrer Vollendung nahe sind, 
werden an diesen beiden Punkten doch fühlbar 
gestört, da sämtliche Geleise im Kanalbett auf 
etwa 100 m Länge hin vernichtet sind. 

Seit Beginn der Arbeiten waren an jener Stelle 
bis I. Oktober 1912 ca. 18 Mül. Kubikmeter an 
Erd- und Gesiteinsmassen in das Kanalbett be-, 
wegt worden. Im ganzen werden 22% aller im 
Culebradurchstich ausgegrabenen Erdmassen der 
Tätigkeit der Erdrutsche zuzuschreiben sein, so 
daß rund 21—22 MiU. Kubikmeter sich dem aus¬ 
gegrabenen Gesamtmaterial als Aufschlag zuge- * 
seilen. 

Nach einer etwas kühnen Schätzung wäre der 
Kanal ohne Bergrutsche im Juni 1912 eröffnet 
worden. 

Tatsache ist, daß die Erdrutsche niemals die 
Ingenieurarbeiten komplizierter gestaltet oder gar 
die Vollendung des ganzen Werkes gefährdet haben. 
Sie kosteten zwar Geld und Zeit, aber beides steht 
den Kanalerbauern in nahezu unerschöpflicher 
Fülle zur Verfügung. So konnten die Zweifler 
jedesmal mit einem ,,aufgeschoben ist nicht aufge¬ 
hoben“ abgetan werden. 

Erst vor Jahresfrist begann der Geologe der 
Kanalkommission Dr. Mac Donald Unter¬ 
suchungen über die Erdrutsche.^) Vor kurzer Zeit 
hat man den bekannten Prof. Becker vom 
Geological Survey ebenfalls nach dem Isthmus be¬ 
rufen, um Berechnungen über Erdrutsche, Nei¬ 
gungswinkel der Böschungen u. a. vorzunehmen. 

Der Bericht Dr. Mac Donalds ergibt ein 
durchaus optimistisches Gesamtbild für den wei¬ 
teren Fortgang und die Vollendung der Arbeiten 
im strittigen Gebiet. 

Die Hauptursache der Erdrutsche liegt nach 
Mac Donald in der eigenartigen, wechselvollen 
Gestß-ltung d,es Terrains. 

Die erdgeschichtlich ältesten Felsgesteine sind 
von vulkanischen Agglomeraten, Tuffen, Laven, 
vulkanischen Breccien usw. überlagert und zeich¬ 
nen sich durch typische Gangbildungen aus. Durch 
Faltung, Verlagerung und Verwitterung wurden 
sie so durcheinander geworfen, daß ihre ursprüng¬ 
liche Schichtung sich kaum mehr erkennen läßt. 
Von Emperador aus dehnen sich gegen Süden 
bis zum Goldhill jüngere Gesteinsbildungen über 
jenen Schichten aus: Zu unterst Sedimente aus 
Tonen und Schiefern, Basalttuffen und dünnen 
Braunkohlenflözen. Darüber lagern graue, san¬ 
dige Kalke, getrennt durch dünne Schichten von 
zerbröckelten Schiefern und überall untermischt 
mit verkohlten Substanzen, zeitweilig in Flözen, 
von geringer Mächtigkeit. In beiden Schichten 
finden sich fossile Austern, Korallen und Fora¬ 
miniferen, einer marinen Tertiärfauna, also Sedi- 


9 „Südes in. the Culebra Cut at Panama, A review 
of geological conditions in the canal site together with 
a description of the types of slides and their causes“ 
by Donald F. Mac Donald, geologist, Isthmian Canal 
Commission. (Engeneering Record, August 31, 1912.) 





Dr. Otto Lutz, Erdrutsche im Panamakanal. 


723 


mente auf dem Grunde einer seichten Meeres¬ 
bucht. Da auf dem ganzen Isthmus eine völlig 
gleichgeartete fossile Fauna festgestellt wurde, so 
ist eine tertiäre interozeanische Verbindung über 
die Brücke des Isthmus hinweg heute außer allem 
Zweifel. Ein weiteres Charakteristikum für diese 
Gesteinsschichten ist das stellenweise Vorkommen 
von fein verteiltem Pyrit (Schwefeleisen), der 
durch spontane Verbrennung Ursache der be¬ 
rüchtigten ,,vulkanischen Eruptionen“^) bei Cule- 
bra ist. 

Alle diese Gesteinsmassen, die sich durch ge¬ 
ringe Härte und Druckfestigkeit auszeichnen, zer¬ 
setzen sich unter dem Einfluß der Atmosphäri¬ 
lien mit überraschender Schnelligkeit. 

Nachdem sich die oberen schiefrigen Sand¬ 
steine auf dem Grunde des großen, natürlichen, 
isthmischen 
Kanals abge¬ 
setzt hatten, 
trat die See zu¬ 
rück und das 
Land begann 
seinen Erobe¬ 
rungszug. Die 
den marinen 
Sedimenten 
aufgelagerten 
Schichten be¬ 
stehen aus Vul¬ 
kanaschen von 
über 130 m Mächtigkeit; auch hier ist die ganze 
Masse stark verkrümelt und verwittert. 

Die jüngsten isthmischen Gesteinsbildungen 
sind Basalte, in nachtertiären Perioden teils als 
Gänge, teils als breite Massen durch die Sedi¬ 
mente hindurchgebrochen. Sie besitzen große 
Härte, feine Struktur und außerordentlich hohe 
Druck- und Zugfestigkeit. Aus diesem Grunde 
stellte ihre Wegräumung die härtesten Anforde¬ 
rungen an die Menschen und das Material des 
heutigen Kanalbaues. 

Der eigentliche ,,Culebracut“ durchsticht zwei 
vulkanische Kerne, welche durch die lockeren Ge¬ 
steinsmassen hindurch über 100 m hoch empor¬ 
gepreßt wurden und nach und nach zurückge¬ 
sunken sind. 

Bei diesem Niedersinken der ganzen Gebirgs- 
masse wurden infolge der ungeheuren Reibung 
die umliegenden Gesteinsmassen in Mitleidenschaft 
gezogen, in der Reibungszone selbst, die 2—3 m 
Breite einnimmt, total zertrümmert und zum 
Teil, wie die am Goldhill zutage tretenden fein 
verteilten Laven, etwa 50 m in die Tiefe ge¬ 
zogen. 

Die Faltungen, Zerreißungen und Verlagerungen 
der Oberflächengesteine infolge dieser Basalteiup- 
tion verlaufen meist diagonal zur allgemeinen 
Richtung des Kanalbetts. Die Region der größ¬ 
ten Bergrutsche liegt deshalb immer im Schnitt¬ 
punkt der Falten mit der Kanalböschung. 

Mac Donald unterscheidet vier Typen von 
Erdrvitschen: 

,,Die vulkanischen Eruptionen im Panama-Kanal“ 
von Dr. phil. Otto Lutz. (Zeitschrift Aus der Natur, 
9. Jahrgang, Heft i.) 


1. solche, die auf Strukturbrüchen und Defor¬ 
mationen von Felsmassen beruhen; 

2. normale oder ,,gravity“ Bergrutsche; 

3. Erdrutsche längs der Faltungszonen; 

4. Erdrutsche, welche durch Verwitterung und 
Erosion der Oberflächenschichten herbeige¬ 
führt werden. 

Die gefährlichsten sind die Bergrutsche der 
ersten Art. Sie liegen in dem Gebiet zwischen 
Goldhill und Empire. Infolge der Risse neigen 
sich die Gesteinsblöcke schließlich kanalwärts, 
zugleich wölbt sich das Kanalbett an derselben 
Seite langsam um 0,3—i m empor. Allmählich 
tritt die ganze Masse gletscherartig in eine ab- 
und kanalwärts gerichtete Bewegung ein, die bis 
zu 3 m erreichen kann. Die letzte Phase kün¬ 
digt sich dadurch an, daß einige Blöcke sich aus 

dem Zusam¬ 
menhanglösen 
und abrollen; 

die übrigen 
Massen folgen 
langsam nach, 
und schließlich 
wandc'rt die 
ganze Rutsch¬ 
masse auf den 
Kanalgrund. 

Die primä¬ 
ren Ursachen 
dieser gefähr¬ 
lichen Erdrutsche liegen in der ungleichmäßigen 
geologischen Beschaffenheit der Gesteine, die der 
Culebradurchstich überquert; sie sind nur leicht 
verkittet, ihre Druckfestigkeit ist minimal. 

Durch den starken Seitendruck wölben sich die 
Gesteine des Kanalbetts empor, verlagern allent¬ 
halben, brechen, so daß in die entstehenden Hohl¬ 
räume Luft und Untergrundwasser eindringen 
können, um die Zerstörung des Zusammenhalts 
im Innern des Gefüges zu vollenden. 

Die in der Natur der Gesteine hegenden Ur¬ 
sachen werden gefördert durch die Anlage zu 
steiler und hoher Böschungen sowie Erschütte¬ 
rungen durch große Sprengungen usw. 

In den ersten Jahren der Kanalarbeit hat man 
ohne Rücksicht auf die geringe Druckfestigkeit 
der Gesteine die Böschungen der Terrassen viel 
zu hoch und steil angelegt. Dadurch traten fort¬ 
gesetzt Zerreißungen der Felsmassen und infolge¬ 
dessen der Böschungen ein. 

Das einzige Hilfsmittel gegen Erdrutsche dieser 
Art ist: geringe Steilrichtung und Höhe der Ufer¬ 
böschungen unter gleichzeitiger Abtragung der 
auf der Oberfläche der Gesteine lagernden Erd¬ 
massen, so daß der ungleichmäßige Druck auf die 
am Fuße der Böschung liegenden Gesteine nied¬ 
riger wird als deren Druckfestigkeit. Heute flacht 
man an allen kritischen Punkten die Böschungen 
stark ab. 

Das ganze Gebiet des Culebracuts ist der Ge¬ 
fahr dieser Erdrutsche ausgesetzt, mit Ausnahme 
des Gold- und Contractorhill, die in mehr als 
350 m Tiefe auf starken vulkanischen Felsen 
ruhen und in sich selbst so gefestigt sind, daß 
sie inmitten des beweglichen Nachbargrundes 
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Fig. I. Schema der Lageänderungen am Panamakanal. Nach Donald. 
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durch Jahrtausende hindurch jeder Versuchung, 
ihre Lage zu ändern, widerstehen werden. 

Die zweite Art der Bergrutsche, die ,,gravity 
sligths“, dehnen sich über den ganzen Culebra- 
durchstich aus und treten überall da in Er¬ 
scheinung, wo poröses Material über relativ un¬ 
durchlässigen Tonen, Schiefern und dichten 
Lavamassen lagert. Regen und Grundwasser 
durchdringen diese porösen Massen und schaffen 
in der Kontaktzone der beiden Schichten eine 
schlüpfrige, meist kanalwärts gerichtete Gleit¬ 
fläche. Unter dem Drucke höher oder seitlich 
liegender Schichten setzen sich die Erdmassen 
langsam in Bewegung und fließen zum Kanal¬ 
bett ab. Diese Erdrutsche kann man durch eine 
Dränage verhindern, welche die Durchtränkung 
des porösen Materials vermin¬ 
dert. Im übrigen läßt man sie 
,,sich selbst erschöpfen“ und 
sorgt für schleunige Aufräu¬ 
mung der abgerutschten Massen. 

Der berüchtigtste Erdrutsch 
dieser Art ist der neuerdings 
wieder tätige Cucarachaslide, 
der schon der französischen 
Kanalkompagnie im Jahre 1887 
viel zu schaffen machte. Er hat 
schon 2 Mill. Kubikmeter in das 
Kanalbett geschüttet und sich 
Anfang Februar des Jahres wie¬ 
der betätigt. Das wird erst auf¬ 
hören, wenn die Basaltgänge 
und festen Gesteinsschichten, 
auf denen die Absturzmassen 
liegen, zutage treten. 

Die dritte A rt der Bergrutsche, 
die längs der Faltungszonen 
auftreten, haben manche Ähn¬ 
lichkeit mit denen der ersten 
Art. Durch Faltungen wurden 
die Lagerungsverhältnisse der 
Gesteine vielfach gestört, in der 


Faltungszone zertrümmert und 
ihre Widerstandsfähigkeit gegen 
Druck und Schub benachbarter 
Erdmassen stark geschwächt. 
So entstehen überall da, wo die 
Falten den Kanal diagonal über¬ 
queren, im Schnittpunkte der¬ 
selben mit den Böschungen kri¬ 
tische Zonen, die mit absoluter 
Sicherheit zu Abstürzen führen. 

Glücklicherweise sind diese 
Bergrutsche, gegen die es kein 
Vorbeugungsmittel gibt, sehr 
selten. 

Die letzte Art endlich, deren 
Ursachen in Verwitterungs- und 
Erosionsvorgängen liegen, sind 
ebenfalls von untergeordneter 
Bedeutung und geringem Um¬ 
fang. Sie entstehen durch Aus¬ 
waschungen und Verwitterungen 
eisenhaltiger Mineralien an den 
steilen und ungeschützten Ka¬ 
nalböschungen, Das die Mine¬ 
ralien verkittende kalkige Bin¬ 
demittel ist außerdem leicht löslich, so daß alle 
Bedingungen für einen raschen Zerfall der Ge¬ 
steine von der Natur beigesteuert werden. Die 
verwitterten Erden bedecken in großer Ausdeh¬ 
nung die Hänge. Ununterbrochen unterliegen sie 
während des größten Teils des Jahres der Ero¬ 
sionstätigkeit der tropischen Regengüsse. 

Wirksamen Schutz gegen diese zersetzenden 
und abtragenden Faktoren bietet eine dichte 
Vegetation der Böschungen. 

Eine Verkleidung der gesamten Uferböschungen 
auch zum Schutz gegen Erosionen durch die von 
den Schiffen erzeugten Wellen würde indessen am 
Panamakanal die Erdrutsche nicht aufhalten, 
doch könnte an allen Stellen, wo verkrümeltes 
Material die Hänge bedeckt, ein jeweils ange- 



Fig. 3. Cucaracha-Erdrutsch. Ansicht von vorn. 

Das Bild zeigt den Fluß der mergeligen Rutschmassen, während 
die Felspartien stehen blieben. 

(Spezialaufnahme für die Umschau.) 
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paßter Schutzbelag gute Dienste leisten. Der 
erste Versuch, eine dünne Zementschicht aufzu¬ 
spritzen schlug völlig fehl. Nach wenigen Monaten 
schon bröckelte der ganze Belag ab. 

Der Einlaß des Wassers in das Kanalbett wird 
die Stabilität der Böschungen durch den Gegen¬ 
druck des nassen Elements kaum erhöhen, da die 
Höhe der Wassersäule im Vergleich zu der der 
Böschungen zu gering ist und die Gefahr der Erd¬ 
rutsche nur insofern vermindern, als die Aufräu¬ 
mung der Schuttmassen durch Wasserbagger bil¬ 
liger und leichter sich bewerkstelligen lassen wird. 
Die Wirkung des Wasserdrucks wird aber aus 
verschiedenen Gründen eine völlig zu vernach¬ 
lässigende Größe werden. Die Maximaltiefe des 
Kanalbetts im 
Culebracut ist 
15 m, die Höhe 
der Böschun¬ 
gen jedoch 
schwankt zwi¬ 
schen 25 und 
100 m. Wenn 
ferner das Was¬ 
ser höchstens 
die unter dem 
Niveau liegen¬ 
den Gesteine 
vor Oxydation 
und Verwitte¬ 
rung schützte, 
so wird es 
andererseits 
an allen Bruch¬ 
stellen, beson¬ 
ders am Fuße 
der Böschun¬ 
gen, in die 
Zwischen¬ 
räume ein- 
dringen und 
so gleichsam 
die Ufer unter¬ 
waschen. Es wird somit die Tendenz der Ge¬ 
steine zur Erdrutschbildung durch das Wasser 
eher etwas erhöht werden, der Kostenaufwand 
der Baggerung aber sich erheblich verbilligen. 

Auch die durch die Sprengungen erzeugten 
atmosphärischen \md Erd wellen erhöhen die Zahl 
der Erdrutsche. Die Erdwellen sind die gefähr¬ 
licheren und steigern sich, je tiefer die Spreng¬ 
löcher angelegt werden. Die Menge der Spreng¬ 
ladungen und die Nähe steiler, hoher, aus locke¬ 
ren Gesteinen bestehenden Böschungen erhöhen 
außerdem ihre gefahrbringende Wirkung. 

In der Nähe der Erdrutschzonen werden daher 
heute die Sprenglöcher weniger tief und zahlreichjge- 
bohrt. Das Problem der Erdrutsche wird demnach 
praktisch am Panamakanal dann gelöst sein, wenn 
die Böschungen bis zu einem Neigungswinkel ab¬ 
getragen werden, welcher der jeweiligen Druck¬ 
festigkeit der Gesteine entspricht und daher sich 
lokal häufig ändert. In den Basaltmasscn des 
Gold- und Contractorhill können ohne Gefahr 
senkrechte Böschungen angelegt werden, während 
bei den stark zerklüfteten lehmigen Gesteinen 
ein Neigungswinkel von i : 5 genügen wird. 


Weiterhin werden an geeigneten Stellen schützende 
Verkleidungen der Böschungen und eine dichte 
Vegetationsdecke die Gefahr der Erdrutsche ver¬ 
mindern. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
,,this new and mighty man-made vaUey" nach 
menschlicher Voraussicht durch die folgenden 
Jahrhunderte dieselbe Stabilität zeigen wird, wie 
älterere von Menschenhand errichtete Kultur werke, 
die Jahrtausende überdauerten. 

Die Verwertung der Energie des 
Alkohols für die Muskelarbeit. 

Von Dr. KARL KRIEGER. 

D iewissen- 
schaft- 
lichen Unter¬ 
suchungen 
der letzten 
30Jahre über 
das Verhal¬ 
ten des Alko¬ 
hols im Stoff¬ 
wechsel ha¬ 
ben über die 
wesentlich¬ 
sten Fragen 
Klarheit ge¬ 
bracht. Zu¬ 
nächst steht 
fest, daß der 
Alkohol wie 
andere Nah¬ 
rungsstoffe 
im Körper 
zur Verbren¬ 
nung ge¬ 
langt. Ver¬ 
brennen bedeutet aber Freiwerden von 
Energie. Die Arbeiten der letzten 10 Jahre 
zeigten nun, daß die vom Alkohol ge¬ 
lieferte Energie vom Körper ausgenutzt 
werden kann, so gut wie die Energie des 
Eiweißes, der Fette und der Kohlehydrate; 
der oft genannte Alkoholgegner Prof. Kasso- 
witz in Wien und nach ihm manche andere 
hatten scharf die Ansicht verfochten, daß 
die Alkoholenergie dem K^örper nutzlos ver¬ 
loren gehe, weil sie einem Gift entstamme. 
Bei Alkoholzufuhr zu einer ausreichenden 
Nahrung werden Eiweißstoffe, Fette und 
Kohlehydrate zum Teil vor der Verbrennung 
geschützt; sie werden ,,gespart“ und kommen 
als Körpermaterial zum Ansatz. Die im 
Körper verbrennenden Stoffe liefern ihm, 
wie wir hörten, Energie; diese chemische 
Energie wird verwendet zur Produktion von 
Wärme und Arbeit. In Arbeit können da¬ 
bei bis zu 35 % der Energie verwandelt werden. 
Vergleichen wir nun einmal diese Umsetzung 



Fig. 4. Culehradurchstich. 

Abtragung der Böschungen bei Culebra im Faltengebiet zwischen 
Contractor- und Sionhill.-Allgemeine Richtung der Falten. 

(Spezialaufnahme für die Umschau.) 
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mit der Energieumwandlung bei der Dampf¬ 
maschine. Die frei werdende chemische Ener¬ 
gie des Heizmaterials liefert Wärme; ein 
kleiner Teil dieser Wärme, nicht einmal lo %, 
wird in Arbeitsenergie umgewandelt. Die Art 
des Heizmaterials muß bei dieser indirekten 
Umsetzung grundsätzlich gleichgültig sein. 
Arbeitet die Körpermaschine indirekt, wie 
die Dampfmaschine, so muß auch der Al¬ 
kohol so gut wie jeder andere Nahrungsstoff 
auf dem Umweg über die Wärme einen Teil 
seiner chemischen Energie in Arbeitsenergie 
überführen. Wärme liefert er ja sicher, weil 
er verbrennt. Die angegebenen Prozentsätze 
der Umsetzung machen es aber sehr wahr¬ 
scheinlich, daß der Körper anders verfährt, 
daß er nämlich einen Teil der ihm darge¬ 
botenen chemischen Energie in Wärme, einen 
anderen Teil direkt in mechanische Energie 
überführt. Dann könnte er möglicherweise 
für letztere Umsetzung nur die chemische 
Energie bestimmter, seiner Substanz ver¬ 
wandter Stoffe gebrauchen. Es wäre also 
der Fall denkbar, daß der Alkohol zwar 
Eiweiß, Fett und Kohlehydrate als Wärme¬ 
quellen vertreten und dadurch zur Lieferung 
von Arbeitsenergie freimachen kann, daß 
er aber nicht seine eigene chemische Energie 
im Muskel direkt in die mechanische Energie 
der Muskelkontraktion zu verwandeln ver¬ 
mag. Eine indirekte Quelle der Muskel¬ 
kraft wäre er auch in diesem Falle. Ob er 
eine direkte Quelle der Muskelarbeit sein 
kann, läßt sich leider nicht durch ein ein¬ 
wandfreies Experiment beweisen, weil es 
infolge der Giftwirkung großer Alkoholdosen 
nicht möglich ist, einen arbeitenden Menschen 
nur mit Alkohol (und einer gewissen Menge 
Eiweiß, die ja für den Körper durchaus un¬ 
entbehrlich ist), zu ernähren. Daß aber der 
Alkohol eine Arbeitsenergiequelle überhaupt 
ist, konnte Verfasser an sich selbst experi¬ 
mentell nachweisen. Er versuchte, eine für 
den Körper bei leichter Arbeit knapp aus¬ 
reichende Nahrung ausfindig zu machen, 
dann die zu leistende Arbeit stark zu ver¬ 
größern und die dabei zu erwartende Ab¬ 
nahme an Körpersubstanz durch eine der 
Arbeitsvermehrung genau entsprechende, 
berechnete Alkoholzugabe zu verhindern. Um 
Ansatz und Abgabe von Körpermaterial 
während der Versuchszeit beobachten zu 
können, genügte es, eine exakte Stickstoff¬ 
bilanz des Körpers aufzustellen, da mit jedem 
Ansatz von Körpermaterial auch ein Ansatz 
von Stickstoff, mit jedem Verlust eine Ab¬ 
gabe von Stickstoff verbunden ist. Es wurde 
also der Stickstoffgehalt der Tagesration 
der Versuchskost und ebenso der Stickstoff¬ 
gehalt der Ausscheidungen des Körpers fest¬ 


gestellt. Der Versuch wurde in fünf Perioden 
eingeteilt, deren Plan und Ergebnis aus 
folgender Tabelle ersichtlich ist: 


Periode 

Dauer 

Tage 

Kost 

Arbeit 

Stickstoff¬ 

bilanz 

Vorperiode 

5 

Versuchskost 

leichte Labora¬ 
toriumsarbeit 

Geringes 

Minus 

Arbeits- 



leichte Labora- 


Periode 

ohne 

9 

Versuchskost 

toriumsarbeit 
u. 50 km Rad- 

Starkes 

Minus 

Alkohol 



tour täglich 


Zwischen¬ 

periode 

4 1 

Versuchskost 

leichte Labora¬ 
toriumsarbeit 

Geringes 

Minus 

Arbeits¬ 

periode 

mit 

Alkohol 

9 

i 

Versuchskost 
und 1600 ccm 
Wein täglich 

leicht^ Labora¬ 
toriumsarbeit 
u. 50 km Rad¬ 
tour täglich 

Geringes 

Plus 

i 

Nach¬ 

periode 

4 

1 

Versuchskost 

leichte Labora¬ 
toriumsarbeit 

Geringes 

Minus 


Aus dem Versuch ergibt sich: 

1. Die Energie des Alkohols ist vom Kör¬ 
per verwertet worden. 

2. Sie hat als Quelle der Muskelarbeit 
gedient. 

3. Sehr wahrscheinlich ist der Alkohol 
eine direkte Quelle der Muskelarbeit ge¬ 
wesen. Hätten die anderen Nahrungsstoffe 
als Wärme- und Energiequellen, der Alkohol 
dagegen nur als Wärmequelle Verwendung 
finden können, so wäre diese Minderwertig¬ 
keit des Alkohols wohl in einer etwas un¬ 
günstigeren Bilanz während der Alkohol¬ 
periode zum Ausdruck gekommen. Die 
außerordentlich günstige Bilanz dieser Periode 
macht die Annahme sehr wahrscheinlich, 
daß die arbeitende Muskulatur von der Alko¬ 
holenergie genau so Gebrauch gemacht hat, 
wie von der Energie der Fette und Kohle¬ 
hydrate. Es muß aber zum Schluß noch 
besonders betont werden, daß diese Fest¬ 
stellungen nur theoretische Bedeutung haben. 
Denn der vermehrten Zufuhr kraftliefernder 
Substanz zur Muskulatur steht die Herab¬ 
setzung der Leistungsfähigkeit infolge Beein¬ 
flussung des Zentralnervensystems durch die 
Giftwirkung des Alkohols gegenüber. Diese 
macht die praktische Verwendung des Al¬ 
kohols als eines die Arbeitsfähigkeit erhal¬ 
tenden oder hebenden Nahrungsstoffes im 
Körperhaushalt unwirtschaftlich. 

n n n 
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Maschinenflug und Vogelflug. 

Von GUSTAV LILIENTHAL. 

Z wischen dem Vogelflug und dem Maschinen¬ 
flug besteht eine weit geringere Ähnlichkeit, 
als das große Publikum, ja sogar manche Flug¬ 
techniker annehmen. Nur der Flug aus der Höhe 
nach unten, der sogenannte Gleitflug eines Vogels 
vollzieht sich nach gleichen Gesetzen, wie der 
Gleitflug der Drachenflieger. Auch der Flug der 
fliegenden Eichhörnchen und ähnlicherWeitspringer 
läßt sich hiermit vergleichen. 

Der Gleitflug ist die primitivste Art der Fort¬ 
bewegung in der Luft. Die vierfüßigen Flugtiere, 
welche diese 
Flugart aus¬ 
üben, leben in 
Bäumen und 
springen mit 
ausgebreiteter 
Flügelhaut von 
Ast zu Ast oder 
von einemBaum 
zum anderen 
(Fig. I und 2). 

Diese einfachste 
Art, ,,der pas¬ 
sive Flug“, war 
auch die erste 
Art, in welcher 
der Mensch das 
Fliegen betä¬ 
tigte. 

Auch in neu¬ 
erer Zeit hat 
die Fliegekunst 
ihren Ausgangs¬ 
punkt von dem Gleitfluge genommen. Es waren 
die Gleitflüge, in denen mein Bruder so große 
Übung erlangt hatte, daß er von einer Absprung¬ 
höhe von 15—18 m Sprünge bis zu 350 m aus¬ 
dehnen konnte, bei denen er aber leider einen 
frühen Tod fand. 

Die Kenntnis von diesen Gleitflügen und die 
Übersendung eines unserer Apparate, den wir vor¬ 
her an Chanute geliefert hatten, gaben den Gebr. 
Wright den ersten Impuls, ebenfalls diese Versuche 
aufzunehmen. Durch Einbauen eines Motors und 
Schraubenantrieb führten sie ihre Versuche zum 
erfolgreichen Ende. 

Die Erfindung des Gleitfluges scheint jedoch 
schon in vorhistorischer Zeit gemacht worden zu 
sein. Schon Daidalos und Ikaros werden denselben 
geübt haben. 

Daidalos, ein athenischer Baumeister, wegen 
Tötung seines Neffen aus Eifersucht über dessen 
noch größere Kunstfertigkeit, mußte fliehen oder 
wurde verbannt. Er kam nach Kreta und wurde 
Gefangener des Königs Minos. Wegen seiner großen 
Geschicklichkeit wurde er vom König mit der Er¬ 
bauung des berüchtigten Labyrinths betraut. Bei 
der Abrechnung mag es, wie es auch heute manch¬ 
mal geschieht, zu Differenzen gekommen sein. 
Daidalos fiel in Ungnade, mußte den Hof meiden 
und zog sich auf ein Landhaus an der Küste zu¬ 
rück. — Die Steilküste Kretas steigt stellenweise 


bis zu 1000 m an. Hier mag der alte Praktiker 
oft gesonnen haben, wie er, der stolze Athener, 
der schmachvollen Behandlung des grausamen 
Minos sich entziehen könnte. Wäre es ihm nur 
möglich, frei wie die Vögel über das Meer zu ziehen 
und so den Spähern des Königs zu entgehen. Die 
großen Möwen und Fischadler waren vorzügliche 
Vorbilder. Er begann aus Weidenruten und Federn 
sich Flügelflächen zu bauen und die Übungen mit 
solchen Gleitfliegern gelangen über Erwarten. 

Die Wölbung der Flügel hatte sein scharfes Auge 
längst den Flügeln der Vögel abgesehen, waren 
doch die Alten weit aufmerksamere Naturbeobach¬ 
ter als wir Modernen. Die Flügel der assyrischen 
und babylonischen Fabeltiere zeigen eine korrektere 

Zeichnung als 
die Vögel auf 
den Titelblät¬ 
tern unserer 
flugtechnischen 
Zeitschriften. 
DieVerwendung 
von Federn ist 
gar nicht zu 
verachten, ich 
glaube, daß man 
hierauf sehr 
bald zurückgrei¬ 
fen wird. Nur 
die Befestigung 
derselben mit 
Wachs oder As¬ 
phalt ist nicht 
solide genug, wie 
es der Sturz des 
Ikaros bewies. 
Wir hatten bei 
einer unserer er¬ 
sten Flugmaschinen als sechzehnjährige Burschen 
auch Federn verwendet, aber dieselben auf Stoff¬ 
streifen aufgenäht, eine sehr mühsame Arbeit, 
bei welcher uns schließlich das Blut aus den 
Fingern spritzte. Daidalos hatte jedenfalls keine 
so feinen Nähnadeln, er mußte sich daher ander¬ 
weitig helfen. Im übrigen konnte der Bau eines 
Gleitfliegers für einen Mann, der die zierliche Orna¬ 
mentik der griechischen Architektur ausführte, 
keine Schwierigkeiten machen. — Für Daidalos 
ging es auf Tod und Leben, er wird daher den 
nötigen Wagemut besessen haben, um von steiler 
Höhe gegen den Wind seinen Abflug zu machen. 
Ikaros, sein Sohn, der Geschicklichkeit des Vaters 
vertrauend, nahm an der Flucht teil. 

Während Daidalos seinen Gleitflug auf die 
zwanzigfache Entfernung seiner Abflughöhe, also 
möglicherweise bis zu 20 km ausdehnte, und dort 
außer Sehweite von der Küste vielleicht von einem 
Segelboot aufgenommen wurde, stürzte Ikaros 
infolge der schlechten Befestigung der Federn ins 
Meer, welches noch heute nach ihm Ikarisches 
Meer genannt wird. Daidalos erreichte Samos, von 
wo er nach Sizilien ging, was damals eine griechische 
Kolonie war. Es liegt also kein Grund vor, dieser 
Fabel die’Möglichkeit einer wirklichen Begebenheit 
abzusprechen. 

^Der Flug unserer modernen Flugzeuge findet in 
der Natur zurzeit unter den Vögeln keine Parallele 



Fig. I. Fliegendes Eichhörnchen. Fig. 2. Fliegende Beutelralte. 
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mehr. Nur in der ältesten Vorzeit, in welcher noch 
das Jura-Gebirge einen Meeresstrand bildete, finden 
wir in dem ältesten Vertreter der Vogelwelt, dem 
Archäopterix, einen Repräsentanten der Flieger 
nach modernem System (Fig. 3). 

Dieses System der Flugzeuge besteht in unbe¬ 
wegten Tragflächen, vorwärtsgetrieben durch ein 
besonderes Organ, die Schraube. Aber wie flog 
der Urvogel ? 

Der Archäopterix war ein Vogel von der Größe 
eines Huhnes mit kräftigen Lauf beinen und Flügeln, 
welche aber nur bis zum Handgelenk mit Federn 
besetzt waren. Es fehlten den Flügeln daher die 
Schwungfedern, an deren Stelle noch zwei Zehen 
und der Daumen mit Krallen daran vorhanden 
waren. 

Während die Vorwärtsbewegung beim Gleitflug 


t47ijj'cAlefgr 
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Fig. 4. Kondorfeder. 


streichen, um den Luftwiderstand genügend zu 
verstärken. 

Bei den Flugmaschinen mit starren Tragflächen 
muß die Geschwindigkeit der Vorwärtsbewegung 
um so größer sein, je mehr Gewicht getragen 
werden soll. 

Dieses aerodynamische Gesetz war längst be¬ 
kannt, bevor die Gebrüder Wright die Flugmaschine 
erfanden. Die Kenntnis dieses Gesetzes genügte 
aber noch nicht, um das Fliegen zu ermöglichen. 
Es bedurfte noch der Vermehrung des Luftwider¬ 
standes durch die Benutzung gewölbter Flächen. 

Gewölbte Flügel hatte schon der Archäopterix, 
wie aus dem Abdruck im Solnhofencr Kalkstein 
klar ersichtlich ist. 

Wir erkennen, daß diese Flächen, in der Luft 
vorwärts getrieben, eine genügende Tragkraft ge¬ 
habt haben müssen, auch ohne daß Flügelschläge 
ausgeführt wurden. Der Flügelschlag konnte 
nur diesem Zweck entsprechen, wenn die Flügel 
Schwungfedern gehabt hätten. Die Aufrichtung 
des Hinterrandes der Schwungfedern beim Nieder¬ 
schlag ergibt den Vorwärtszug beim Ruderflug 
(Fig. 4). Der Urvogel hatte ein Brustbein ähn¬ 
lich dem des Vogel Strauß ohne weitvorstehenden 
Miitelkamm, wie es unsere fliegenden Vögel haben. 

Der Kamm des Brustbeins gestattet erst die 
Befestigung der großen Niederschlagmuskeln. An 
dem Brustbein des Archäopterix war hierzu kein 
Platz. Daher können seine Flügelbewegungen 
nicht mit solcher Kraft ausgeführt worden sein, 
welche den erforderlichenVorwärtszug hervorrufen. 

Wie aber wurde die Vorwärtsbewegung bewirkt ? 


Fig. 3. Archäopterix (Urvogel), 
a Brustbein eines Adlers mit Rippenansatz, die 
Muskeln sind am Kamm befestigt; b Brustbein des 
Archäopterix mit Rippenansatz, die Muskeln sind 
am dachförmigen Querschnitt befestigt. 


durch die Schwere des Vogels resp. der Maschine 
unter Abgabe von Höhe bewirkt wird, sind die 
Flügel resp. Tragflächen so gestellt, daß der Vor¬ 
derrand tiefer liegt als der Hinterrand, so daß diese 
wie auf einer schiefen Ebene vorwärts und ab¬ 
wärts gleiten. Die Stellung des Höhensteuers 
resp. des Schwanzes bewirkt die Erhaltung dieser 
Stellung. Eine größere Aufrichtung des Höhen¬ 
steuers lenkt den Flug wieder horizontal. 

Eine relative Vorwärtsbewegung zur Luft ist da¬ 
bei unbedingt erforderlich, weil sonst der tragende 
Luftwiderstand nicht genügen würde, selbst wenn 
die Flügel des Vogels Schläge ausführen. Es muß 
eine große Luftmasse unter den Flügeln hindurch- 


Fig. 5. Archäopterix fliegend (rekonstruiert) 
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Hierfür blieb ihm nur ein Mittel übrig. Nach 
einem kräftigen Anlauf gegen den Wind oder nach 
einem Absprung von einem Baum, der mit Hilfe 
der vorderen Krallen leicht erklettert wurde, setzte 
er seinen langen Schwanz in eine wellenförmige 
Bewegung, ähnlich wie die Flundern schwimmen. 
Sein Schwanz war hierzu vorzüglich geeignet 
(Fig. 5). Derselbe hatte eine hervorragende Länge 
und bestand aus 20 Wirbelknochen, wie etwa bei 
unserer Katze, nur verhältnismäßig länger. Zu 
beiden Seiten waren die Wirbel mit langen Federn 
besetzt, so daß sich eine Fläche bildete, fast so 
groß wie ein Flügel. DerVergleich der dynamischen 
Wirkung des Schwanzes von Archäopterix mit 
der Wirkung des Schraubenpropellers unserer Flug¬ 
maschinen ist daher wohl berechtigt. 

Vom Archäopterix zum heutigen Vogel ist ein 
gewaltiger Sprung. Es fehlt uns das verbindende 
Glied, bei dem der Schwanz seine Funktion zum 
Vortrieb an besondere Federn abtrat, die sich an 
Stelle der Zehen und Krallen bildeten. Die Zehen 
sind bei unserem heutigen Vogel zu einem Knochen¬ 
bündel zusammengeschrumpft und nur der Daumen 
ist selbständig geblieben. Aber auch dieser hat 
seine Kralle verloren, ist statt dessen mit einer 
Anzahl straffer Federn besetzt und bildet den 
sogenannten Vorflügel, 

Der Daumen ist irrtümlicherweise als das Höhen¬ 
steuer des Vogels angesehen worden. Er tritt 
niemals bei gleichmäßigem Fluge in Tätigkeit. 
Er wird dagegen abgespreizt und wirkt als Bremse, 
wenn der Vogel seine Vorwärtsgeschwindigkeit 
hemmen will. Unterstützt wird diese Wirkung 
durch gleichzeitiges Hängenlassen der Beine, wo¬ 
durch sich der Stirnwiderstand erhöht. 

Die Höhensteuerung des Vogels geschieht nur 
teilweise nach Art der Drachenflieger durch den 
Schwanz (Fig. 6). Der Vogel benutzt außerdem 
ein weit ausgiebigeres Mittel zur Veränderung 
seiner Flugrichtung. Er erreicht dies höchst wir¬ 
kungsvoll durch Vor- oder Rückschieben seiner 
Flügel und durch mehr oder minderes Ausstrecken 
des Halses. Die Tatsache, daß fast alle Vögel mit 
langem Hals einen kurzen Schwanz und umgekehrt 
die kurzhalsigen Vögel einen langen und breiten 
Schwanz haben, bestätigt meine Behauptung zur 
Genüge. 

Der Vogel verschiebt durch diese Manöver 
seinen Schwerpunkt gegen die Lage des Druck- 


/ 



Fig. 6. Oben: Fliigmaschine im Gleitflitg. 
Unten: Kormoran stoßend. 


Fig. 7. Fregattvögel segelnd, von unten gesehen, 
a eine Kurve beschreibend, b geradlinig segelnd. 

Punktes des Luftwiderstandes, wodurch er ein 
Drehmoment erhält, seinen Zwecken entsprechend. 

Die seitliche Steuerung geschieht beim Vogel 
auch abweichend von unserem Flugzeug. Während 
diese hierzu ausschließlich die Verstellung einer 
vertikalen Fläche benutzen, macht der Vogel mit 
einem Flügel einen größeren Ausschlag und erhält 
dadurch an der betreffenden Seite größeren Vor¬ 
trieb. Gleichzeitig schiebt er sein Gewicht mehr 
nach dieser Seite herüber, um den erhöhten Auf¬ 
trieb etwas auszugleichen (Fig. 7). Ich sage ab¬ 
sichtlich etwas, denn in der Kurvenbewegung liegt 
der nach außen gerichtete Flügel höher als der 
nach innen gerichtete. Ein Teil des vermehrten 
Auftriebes wird daher zu dieser Hebung verwendet. 

Heute gibt es in der Tierwelt nur noch einen 
Vertreter des Maschinenfluges, allerdings nicht unter 
den Vögeln, sondern unter den Fischen. 

Die fliegenden Fische, deren Bekanntschaft ich 
auf früheren Reisen schon gemacht hatte, machten 
mir meine letzte Reise nach und von Brasilien zu 
einer wahren Kurzweil. Ich erhielt ein vorzüg¬ 
liches Exemplar von unserem Bootsmann und 
konnte das Gewicht auf 158,5 g feststellen. Die 
Flügelfläche der Vorder- und Hinterflossen mißt 
172 qcm. Die ausgebreiteten Flossen zeigen eine 
flache Wölbung von i/to Pfeilhöhe zur Sehne 
(Fig. 8). 

Die Fische schwimmen in Scharen an der Ober¬ 
fläche und suchen sich der Verfolgung von Del¬ 
phinen oder vor dem heranbrausenden Dampfer 
durch vermehrte Geschwindigkeit zu entziehen. 
Dies gelingt ihnen vorzüglich durch Heraus¬ 
schnellen aus dem Wasser mittels der mächtigen 
Schwanzflosse und Ausbreiten der großen Brust- 
und Bauchflossen. Kaum aus dem Wasser her¬ 
aus, wird durch eine schwirrende Bewegung das 
anhängende Wasser abgespritzt. Die dann starr 
ausgebreiteten Flossen tragen den Fisch so lange, 
bis die vorher durch den Schwanz erlangte Vor¬ 
wärtsgeschwindigkeit durch den Stirn widerst and 
aufgezehrt ist. Die Entfernung kann bis zu 500 m 
betragen und der Flug erreicht gelegentlich die 
Höhe der Deckaufbauten. Berührt der Fisch eine 
Welle, so gibt er sich sogleich einen neuen Schlag 
mit dem Schwanz. Dieser ist zu diesem Zweck 
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wie geschaffen. Die nach unten weisende Flosse 
ist fcLSt noch einmal so lang und überhaupt viel 
kräftiger als die obere Flosse. Der Schwanz 
reicht dadurch noch ins Wasser, wenn der Rumpf 
schon in freier Luft schwebt, also kein Wasser¬ 
widerstand mehr zu überwinden ist. So ist es er¬ 
klärlich, daß die Fische eine so große Anfangs¬ 
geschwindigkeit erhalten können. 

Wir sehen also auch hier die Vorwärtsbewegung 
durch ein besonderes Organ, den Schwanz, her¬ 
vorgerufen. 

Die seitliche Steuerung geschieht durch Krüm¬ 
mung des ganzen Rumpfes, wie ich einmal Ge¬ 
legenheit hatte, genau zu beobachten. 

Mich an dem Auftauchen der munteren Fische 
erfreuend, konnte ich sehen, wie ein herausschnel- 



Fig, 8. Fliegender Fisch. 

Ansicht von oben, vorn und von der Seite. 


lender Fisch seinen Flug gerade gegen den Schiffs¬ 
rumpf unterhalb meines Platzes an der Reling 
lenkte. Ich glaubte schon, der Fisch würde in einem 
der geöffneten Kajütenfenster verschwinden, was 
gar nicht so selten vorkommt, plötzlich krümmte 
er sich aber zu einem Viertelkreis und bog in 
schöner Kurve wieder seewärts ab. Hierbei bil¬ 
dete die große Schwanzflosse ein vorzügliches 
Steuer. 

Noch abweichender als die Steuerung ist die 
dynamische Wirkung des Ruderfluges der Vögel 
von dem Flug der Drachenflieger. 

Es ist ein Irrtum, wenn man glaubt, die Flügel 
der Schraube hätten eine gleiche Wirkung als der 
auf und nieder gehende Vogelflügel. 

Die gleichmäßig rotierende Schraube erzeugt 
einen Luftwiderstand entsprechend der Um¬ 
drehungszahl und dem Wirkungskreis der Gang¬ 
höhe. Der hin und her schlagende Flügel macht 
dagegen eine ungleichmäßige Bewegung, welche 
plötzlich einsetzt und in der Schlagrichtung eine 



Fig. 9. Fregattvogel. 

Der Flügel zeigt die Verbreiterung der Spitze. 


unbewegte Luftmasse trifft. Hierdurch entsteht 
ein Luftwiderstand, welcher je nach der Form der 
Flügel 10 —15 fach größer ist, als sich ergeben 
würde, wenn die Flächen mit der mittleren Ge¬ 
schwindigkeit sich gleichmäßig nach derselben 
Richtung bewegten. 

Dies Experiment haben wir schon 1872 gemacht, 
und mein Bruder veröffentlichte das Resultat 1889 
in dem Buche ,,Der Vogelflug“. Ich habe seit¬ 
dem mehrfach in flugtechnischen Vereinen der¬ 
artige Experimente vorgeführt, ohne daß es mir 
gelang, Flugtechniker zur Ausnutzung der Ergeb¬ 
nisse bei ihren Konstruktionen zu veranlassen. 
Erst neuerdings erfahre ich, daß die Luftschiff¬ 
antriebsgesellschaft das Prinzip der Schlagwirkung 
verwenden will, wie ich überzeugt bin, mit Erfolg. 

Nur durch Eintreten der Schlagwirkung mit 
vermehrtem Luftwiderstand läßt sich die Möglich¬ 
keit des Aufflugs der Vögel vom Stand oder mit 
ganz geringer relativer Geschwindigkeit zur Luft 
erklären. 

Der Flug unserer Maschinen nach dem System 
W r i g h t, starre Flächen mit Schraubenantrieb, 
ist daher noch keine Gewähr, daß wir es den Vögeln 
gleichtun können in der Beherrschung des Luft¬ 
ozeans. In der Zuverlässigkeit und Sicherheit des 
Fluges sind uns die Vögel weit überlegen. 

Ganz außer Konkurrenz mit unseren Drachen¬ 
fliegern ist der mühelose Segelflug der Vögel. 

In dieser Flugart gipfelt der Traum der Mensch¬ 
heit, sie zu erreichen ist das höchste Ziel der 
Flugtechnik. 

Die Gebrüder Wright strebten einige Zeit auch 
nach diesem Ziel. Manch einer, der von den Ver¬ 
suchen hörte, welche die Wrights mit einem Apparat 



Fig. 10. Urubugeier. 
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auf ihrem Versuchsfeld an den Ufern des Michi¬ 
gansees ausführten, mag geglaubt haben, das hohe 
Ziel sei erreicht, weil es Orville Wright gelang, 
IO Minuten lang gegen einen starken Wind mit 
starren Flugflächen sich an derselben Stolle zu 
behaupten. 

Diese Annahme ist irrtümlich. 

Die Erscheinung, mit einem Gleitflieger im 
starken Wind zum Stillstand in der Luft zu kom¬ 
men, ist nicht neu. Meinem Bruder gelang dies, 
allerdings nur für einige Sekunden, wiederholt, 
selbst mit den seinerzeit noch recht unvollkom¬ 
menen Steuervorrichtungen. 

Wir haben seinerzeit nie geglaubt, es den 
segelnden Vögeln gleichtun zu können, da diese 
Versuche immer nur in einem an der Hügelseite 
auftretenden Luftstrom eintraten, genau , so wie 
bei den Wrightschen Versuchen an der ansteigen¬ 
den Düne. Wir wußten genau, daß eine aufstei¬ 
gende Richtung des Windes um 2—3 ® genügen 
mußte, um die Luftdruckresultante so weit nach 
vorn zu richten, um den Stirnwiderstand des 
Apparates und des Körpers aufzuheben und den¬ 
noch genügende Tragkraft auszuüben. Auf diese 
günstigen Umstände muß aber der segelnde Vogel 
verzichten, wenn er in großen Höhen davonzieht. 
Trifft er so günstige Verhältnisse vor, wie es beim 
Aufströmen erwärmter Luft oder an Berglehnen 
sein kann, so wird er sicher auch diese benutzen, 
aber er ist nicht abhängig davon. 

Mein Bruder schrieb schon damals: ,,Für den 
Segelflug reichen selbst die günstigen Eigenschaften 
der gewölbten Fläche nicht aus, um den geheim¬ 
nisvollen Vorwärtszug zu erhalten, welche den 
Vogel gegen den anstürmenden Wind zieht, es 
muß noch ein anderer Faktor hinzutreten, welcher 
den Stirn widerstand des Vogels überwindet.“ Wir 
wissen, daß ein entsprechend starker Wind wehen 
muß, um das Segeln zu ermöglichen. Ohne Wind 
kann selbst der Fregattvogel nicht segeln und der 
Albatros hält sich überhaupt nur in solchen Breiten 
auf, in denen immer ein starker Wind weht. 

Aus meinen Beobachtungen der Fregattvögel 
(Fig. 9) über dem Hafen von Rio de Janeiro hatte 
ich vorzügliche Gelegenheit, den Segelflug dieser 
großartigen Segler manchmal aus nächster Nähe 
zu studieren. Dem Vogel ist es schon möglich, 
bei ganz schwachen Winden (3—4 Sek/m) ohne 
Flügelschlag nach jeder beliebigen Richtung sich 
zu bewegen. Der Flug der Seevögel widerlegt 
überhaupt auf das schlagendste alle die künst¬ 
lichen Theorien über den Segelflug, welche von 
der Annahme ausgehen, eine kreisende Flugbahn er- 
möghche das Segeln allein. 

Aber nicht nur die Seevögel segeln geradlinig in 
beliebiger Richtung dahin, sondern auch Raub¬ 
und Sumpfvögel (Fig. 10). 

Selbstredend können die Vögel, wenn sie in 
ihrem Revier nach Beute ausspähend dieses nicht 
verlassen wollen, nicht auf einer Stelle stehen 
bleiben, sondern müssen ihre Vorwärtsbewegung 
zur Luft aufrechterhalten, was ist da natürlicher, 
als daß sie sich in den Kreisbahnen bewegen? 
Nur wenige Vögel, wie der Rüttelfalk, halten .sich 
länger an einem Punkt gegen einen entsprechen¬ 
den Wind. Es werden dabei aber kleine zitternde 


Flügelschlägeausgeführt, welcheman eben Rütteln 
nennt. 

Die Gleichgewichtserhaltung bewirken die Vögel 
beim Segeln durch Verschiebung der Flügel gegen 
den Rumpf. Entweder ziehen sie den einen oder 
den anderen Flügel etwas ein, oder es werden 
beide Flügel mehr nach vorn geschoben. Bei 
starkem Wind legt die Möwe die Flügelspitze von 
der Hand an stark rückwärts. Beim Albatros 
habe ich während eines Sturmes beim Kap der 
guten Hoffnung die Flügelhand parallel zum Körper 
beobachten können. 

Die seithche Steuerung beim Segeln bewirkt der 
Schwanz, den die Vögel mehr oder weniger nach 
oben wölben können. Der Fregattvogel klappt 
sogar seinen breiten schwalbenförmigen Schwanz 
zusammen wie ein Buch mit dem Rücken nach 
oben, so daß man von unten gesehen nur eine 
dünne Linie bemerkt, als bestände der Schwanz 
nicht aus elf breiten, sondern aus einer besonders 
schmalen Feder. 

Würden wir Menschen zur Vervollkommnung 
unserer Drachenflieger bis zum Segelflugzeug nur 
ein Zehntel der Zeit bedürfen, als die Natur 
brauchte, um den Archäopterix zum Fregattvogel 
zu wandeln, so erschiene unser Bestreben fast hoff¬ 
nungslos. Auf dem jetzt üblichen Wege ist aller¬ 
dings wenig Möglichkeit, Fortschritte in der Er¬ 
kenntnis einer sicheren und zuverlässigen Flug¬ 
weise zu machen. Um dies zu erreichen, müßten 
systematische Untersuchungen mit praktischen 
Experimenten mehr gefördert werden, ganz unab¬ 
hängig von augenblicklichen geschäftlichen Vor¬ 
teilen. Die Vermengung wissenschaftlicher Studien 
mit wirtschaftlichen Zwecken hat stets die Wissen¬ 
schaft gehindert, ebenso wie alles Mäcenentum 
immer nur Augenblickserfolge zum Gefallen des 
freundlichen Gönners zeitigen kann. Ganz ver¬ 
werflich ist das leider heute so beliebte System, 
Preise auszusetzen für Leistungen, welche meistens 
bestimmt werden von höchst laienhaften Ansichten 
oder von reklamebedürftigen Geschäftsleuten. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Eine Familie gescheckter Neger wird von Q. J. 
Simpson und W.. C. Castle^) beschrieben. 
Nach Angabe der Verfasser ist die Scheckigkeit 
zuerst vor etwa 60-Jahren bei einer weiblichen 
Person als Mutation oder Sprungvariation auf¬ 
getreten und seitdem durch zwei Generationen 
vererbt worden. Bei den scheckigen Individuen 
beginnt an der Spitze des Kopfes, der einen Busch 
weißer Haare tragt, ein mehr oder weniger zu¬ 
sammenhängender weißer Hautbezirk, dehnt sich 
über das Gesicht aus (wo er aber unterbrochen 
sein kann) und verbreitet sich über die Brust, 
die entweder ganz weiß oder fein gesprenkelt ist. 
Bei den am meisten weißen Individuen erstreckt 
sich die weiße Hautfläche um die Seiten des 
Körpers herum nach dem Rücken, erreicht aber 
nicht das Rückgrat. Sie dehnt sich auch auf 
die Arme aus, doch sind der untere Vorderarm 


b American Naturalist, 1913, 47, 50. 
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und die Hände, wie auch die Füße, in allen be¬ 
obachteten Fällen schwarz. Die weiße Fläche an 
der Vorderseite setzt sich von den Hüften ab 
nach unten fort und bedeckt wenigstens bei einem 
männlichen Individuum (von den anderen Per¬ 
sonen sind keine entsprechenden Aufnahmen ge¬ 
macht worden) die Beine, die bis zum Knie von 
schwarzen Flecken fast frei sind. Weiter hinab 
treten größere und zahlreichere schwarze Flecken 
auf, die oberhalb der Knöchel zusammenhängend 
werden. Als schwarze Fläche ist besonders der 
Rückenstreifen bemerkenswert, der am Kopfe be¬ 
ginnt und am Steiß endet. Bei einer (männlichen) 
Person ist der Rückenstreifen so breit, daß er 
auch die Körperseiten bedeckt. Die ursprüngliche 


Zahl der scheckigen Enkelkinder größer ist als 
es die Theorie verlangt, so erklärt sich dies aus 
der geringen Gesamtzahl der Individuen, vielleicht 
auch aus der Unvollständigkeit der Angaben über 
die normalen Enkel. Da der eine der Ehegatten 
immer normal gefärbt war, so übertragen alle 
jetzt lebenden Individuen die Anlage zur Scheckig- 
keit nur aüf die Hälfte der Keimzellen. Sollten 
sich zwei gescheckte Individuen paaren, so können 
in deren Nachkommenschaft Personen auftreten, 
die nur die Anlagen zur Scheckigkeit enthalten 
und vielleicht besondere Körpereigenschaften auf¬ 
weisen würden. Die gescheckten Familienange¬ 
hörigen sind jetzt über die Vereinigten Staaten 
und Europa zerstreut. F. M. 



Elektrische Weichenstellvorrichtung, 

0 Oberleitung, n Schleifkontakt, h Stromabnehmer, M Motor und K Kontroller im Wagen, i iso¬ 
liertes Stück der Oberleitung (gewöhnlich ohne Strom), a, h zwei Spulen, in ihnen zwei Stellmagnete. 
Stellung I (normale Fahrt): Strom von o durch h, K, M zur Erde bei eingeschaltetem Kontroller K. 

Stellung 2: Strom von 0 durch n nach h und Erde, einerlei, ob K eingeschaltet ist oder nicht. 
Stellung 3 (Kontroller und Motor weggelassen); Strom von c? durch a. i, h, K, M zur Erde, wenn K 
eingeschaltet; dadurch a erregt, Weiche umgelegt. 


,,Mutante“, Frau S. A. (geb.' 1853 in Louisiana), 
die Begründerin dieser Linie gescheckter Neger, 
ist noch am Leben. Ihre beiden Eltern waren 
normal gefärbt, ebenso ihr Gatte. Von den 
15 Kindern, die alle noch leben, sind. acht wie 
die Mutter gescheckt, die anderen sieben nicht, 
zeigen aber Variationen in der Tiefe der Färbung, 
wie man das in Mulattenfamilien findet und auch 
bei den gescheckten Kindern und Enkeln der 
Frau S. A. beobachtet, nur daß die weißen Flecken 
hier stets völlig pigmentfrei sind. Sechs der 
15 Kihder der Frau S. A., drei normale und drei 
gescheckte, haben normale Farbige geheiratet 
und je 2—4 Kinder erzeugt. Die drei normalen 
(ein Sohn und zwei Töchter) haben nur normale 
Kinder, im ganzen sieben. Die drei gescheckten 
(zwei Söhne und eine Tochter) haben neun ge¬ 
scheckte und zwei normale Kinder. Die Über¬ 
tragung der Scheckigkeit ist also jedenfalls nicht 
an ein bestimmtes Geschlecht gebunden. Die 
Scheckigkeit erscheint als dominantes Merkmal 
im Sinne der MendeIschen Theorie; wenn die 


lElektrische Weichenstellvorrichtung für Straßen¬ 
bahnen. Das Umstellen der Weichen bei Straßen¬ 
bahnen kann auf dreierlei Art und Weise erfolgen: 

1. der Wagen hält, Schaffner oder Führer stei¬ 
gen ab und legen die Weiche um; 

2. der Wagen bleibt in Fahrt, die Umstellung 
der Weiche wird von einem dazu auf gestell¬ 
ten Wärter vorgenommen; 

3. der Wagen bleibt in Fahrt, der Führer nimmt 
selbst vom fahrenden Wagen aus die Um¬ 
stellung vor. 

Von diesen drei Fällen ist der dritte der an¬ 
strebenswerte beste. 

Die erste Methode paßt in unsere Zeit, in der 
auf allen Gebieten auf die Herabminderung der 
Selbstkosten hingearbeitet wird, nicht mehr hinein, 
da der Verkehr sich dabei nicht mit der für 
unsere Großstädte mit ihren weiten Entfernungen 
wünschenswerten Geschwindigkeit abwickeln kann. 
Der Fall, daß die Weiche sich gerade an einer 
Haltestelle befindet, dürfte Ausnahme sein. 

Zu beachten ist auch, daß das Ingangsetzen 
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des Wagens nach jedem Anhalten eine bedeutende 
Strommenge erfordert, also die Selbstkosten un¬ 
günstig beeinflußt. 

Das suchen die Führer der Straßenbahnwagen 
zu vermeiden durch Anstreben der dritten Methode 
— Umstellen der Weiche vom fahrenden Wagen 
aus —, indem sie an die zu stellende Weiche 
langsam heranfahren und nun mit der Stellstange 
die Weiche umlegen, ohne daß der Wagen ganz 
zum Stillstand kommt. Mißlingt aber der Ver¬ 
such, so ist der Verlust ein doppelter, da zwei¬ 
maliges Anhalten und Ingangsetzen des Wagens 
nötig ist. Außerdem wird diese Umstellungs¬ 
methode mehr und mehr verschwinden müssen, 
da- die Wagen mit ganz geschlossener Plattform 
heute bevorzugt werden. 

Aber auch der zweite Fall, Übertragung des 
Umstellens an eine besondere Person, bei dem 
die Aufenthaltsverluste in Wegfall kommen, stei¬ 
gert die Selbstkosten durch die notwendig wer¬ 
dende Bezahlung des Weichenstellers. 

Die dritte Methode, die als die beste bezeich¬ 
net wurde, setzt als Betriebskraft den elektrischen 
Strom voraus, da dieser allein die Möglichkeit 
bietet, die Umstellung sicher und einfach vorzu¬ 
nehmen. 

Es soll im folgenden eine der Bauarten be¬ 
schrieben werden, die die Allgemeine Elektrizitäts¬ 
gesellschaft in Berlin unter dem Namen ,,Doppel¬ 
magnet" auf den Markt gebracht hat. 

Bei der ,,Doppelmagnetweiche" werden zwei 
Stellmagnete verwendet, die in zueinander ent¬ 
gegengesetzten Richtungen wirken. Fig. i zeigt 
die schematische Anordnung der Bauart. 

Zwei Spulen a und h versetzen einen drei¬ 
armigen Hebel in pendelnde Bewegung, der dritte 
Arm des Hebels legt dann mittels eines federnden 
Zwischengliedes das Weichengestänge um. Die 
Spule h ist mit einem Ende an einen Schleifkon¬ 
takt n der Oberleitung o angeschlossen, der bei 
der Durchfahrt eines Wagens automatisch Strom 
bekommt, das andere Ende liegt an der Erde. 

Die andere Spule a ist mit ihrem einen Ende 
an die Oberleitung o angeschlossen, mit dem 
anderen an ein isoliertes Stück i der Oberleitung. 
Gelangt der Wagen in die Stellung 2, so ergibt 
sich folgender Stromlauf: von der Oberleitung 0, 
durch den Schleifkontakt n zur Spule h, von da 
zur Erde, einerlei, ob der Kontroller h auf dem 
Wagen ein- oder ausgeschaltet ist. Die Weiche 
liegt also bei 2 stets auf Abzweigung. Befährt 
der Wagen die Leitungsstrecke i — Stellung 3 — 
mit eingeschaltetem Kontroller Ä, so ist der Strom¬ 
verlauf folgender: Oberleitung 0 — Spule a — 
Leitungsstück i — Stromabnehmer h — Wagen — 
Erde. Der Eisenkern wird in die erregte Spule a 
hineingezogen, die Weiche wird für Geradeausfahrt 
umgelegt. Fährt dagegen der Wagen mit aus¬ 
geschaltetem Kontroller über die Strecke i, so 
fließt durch a kein Strom, die Weiche bleibt auf 
Abzweigung liegen. Die einfache Fahr Vorschrift 
für die Strecke i lautet also: 

Geradeaus — mit Strom, 

Abzweigen — ohne Strom. 

HOELTJE. 


Die Wotan-Fokuslampe von Siemens & Halske. 
Die Drähte bei den bisher üblichen Metallfaden- 
Glühlampen werden zickzackförmig an einem senk¬ 
recht hängenden kleinen Drahtgestell aufgespannt, 
so daß die aus den einzelnen Fäden bestehende 
strahlende Fläche gewißermaßen den Umfang eines 
hängenden Zylinders bildet. Die wirksamen Strah¬ 
len sind also hierbei nach den Seiten gerichtet, 
und die senkrecht unter der Lampe befindliche 
Fläche erhält verhältnismäßig wenig unmittel¬ 
bares Licht, von dem sehr viel wagerecht ausge¬ 
strahlt und nur durch Rückstrahlung von den 
Zimmerwänden mittelbar nutzbar gemacht wird. 
Bei der neuen Wotan-Fokuslampe bilden dio 
Drähte dagegen un¬ 
gefähr den Umfang 
eines mit der Spitze 
nach unten gerich¬ 
teten Kegels. Das 
ergibt eine sehr 
günstige Verteilung 
des Lichtes, die 
noch dadurch ver¬ 
bessert wird, daß 
die nach dem Lam¬ 
penfuß zu gerich¬ 
teten Strahlen von 
dem am Lampen¬ 
fuß als weißen 
Schirm ausgebilde¬ 
ten Teil der Glas¬ 
glocke gesammelt 
und zurückgewor¬ 
fen werden. Durch jjig Wotan-Fokuslampe. 
diese beiden Mittel 

ist der Verbrauch der Lampe auf i W/HK für 
die untere beleuchtete Halbkugel vermindert 
worden, während er bei den üblichen Metallfaden¬ 
lampen 1,3 bis 1,4 W/HK beträgt. Die Lampe 
wird für Spannungen bis 130 Volt und Licht¬ 
stärken bis 32 Kerzen hergestellt. 

Bestimmung der Entfernung nach Augenmaß. 
Große Schwierigkeiten bietet die Schätzung von 
Entfernungen im Gelände. Die Entfernung eines 
Gegenstandes schätzt man gewöhnlich zu weit, 
wenn zwischen ihm und dem Auge Körper sich 
befinden, die kulissenartig wirken; dagegen er¬ 
scheint eine Strecke kürzer, wenn dem Auge keine 
Anhaltspunkte gegeben werden. Zur Bestimmung 
von Entfernungen schlägt Noischewsky eine sehr 
einfache Formel vor, die man an wenden kann, 
wenn ein Gegenstand eben noch sichtbar ist, 
dessen Breite man erfahrungsgemäß kennt. Sie 
lautet: D = BX30oo; wobei D=Entfernung; B= 
Breite des eben erkennbaren Gegenstandes. Eine 
Telegraphenstange, die durchschnittlich 15 cm im 
Durchmesser mißt, wird man also auf 450 m eben 
noch wahrnehmen können. Dr. TOEDTMANN. 

Die autiseptische Zigarre. Eingefleischte Rau¬ 
cher, die aus Gesundheitsrücksichten auf den ge¬ 
liebten Tabak verzichten müssen, suchen ihre Ge¬ 
lüste zu täuschen, indem sie ihre Zuflucht zu 
Produkten nehmen, die mit dem Original nur 
noch den Namen gemein haben, so z. B: zu Ziga¬ 
retten, die aus Pfefferminz und ähnlichen wohl- 
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riechenden Stoffen hergestellt sind, deren Ver¬ 
brennung Dämpfe ergibt, die nicht wie der Tabak 
die Nerven angreifen. Wie die ,,Nature“ berich¬ 
tet, hat nun ein erfindungsreicher Franzose seinen 
Landsleuten das Neueste auf diesem Gebiete zur 
Verfügung gestellt; die Zigarre ohne Feuer, d. h. 
ein Machwerk, das ohne Tabak, ohne Feuer Rauch 
entwickelt, wobei der Rauch noch keimtötende 
Wirkung haben soll. Diese sogenannte Zigarre, 
die von außen aussieht wie jede andere, besteht 
aus einem mit tabakbraunem Papier umklebten 
Glasrohr und ist zur Erhöhung des Vertrauens 
mit einem bunten Papierringe versehen. In dem 
spitzen Ende der Zigarre befindet sich ein kleines 
Loch. Am anderen Ende ist das Glasrohr mittels 
eines harzigen Stoffes verschlossen; hinter diesem 
Harzpfropfen befindet sich eine Schicht zerkleiner¬ 
ten Zimtes, dann folgt ein Häufchen zerkleinerten 
Bimssteines, der mit Salzsäure getränkt ist. Den 
Schluß des Inneren der antiseptischen Zigarre 
bildet ein Pfropfen aus weichem Harz, der in sei¬ 
ner Bohrung Stückchen von kohlensaurem Ammon 
enthält. Die ,,Ingangsetzung“ einer solchen Zigar- 
renprelle vollzieht sich so, daß mittels einer gleich 
mitverkauften Nadel der vordere Harzpfropfen 
durchstochen wird. Saugt man dann an dem spitzen. 
Ende der Zigarre, so geben die Ammoniakdämpfe 
bei Berührung mit der Salzsäure dichte Rauch¬ 
mengen, denen durch das Zimtpulver Wohlge¬ 
ruch verliehen wird. Der Genuß für. das Auge ist 
jedenfalls größer als für Nase und Gaumen. . H. 

Mond und Wetter im Juli (vgl. Nr. 30). Seit 
Monatsanfang lag ein Tiefdruckwirbel, über West¬ 
rußland. Wir hatten auf seiner Westseite Regen. 
Der Wirbel flacht sich immer mehr ab, so daß 
Hoffnung auf Besserung besteht. Am 4. (Neu¬ 
mond) tritt wieder plötzlich Verstärkung des Tief¬ 
drucks ein. In der Nähe der Ostsee bildet sich 
ein unregelmäßiges Tiefdruckgebiet aus, das lange 
liegen bleibt und neue Regenzeit bringt. Schon 
vor Monatsmitte zog sich eine Tiefdruckfurche 
von Island nach Mittelrußland hin, während 
höherer Druck nur im SW zu finden ist. In jener 
Furche ziehen Wirbel von Island her, uns Regen 
und Kälte bringend. 18. (Vollmond) beginnt das 
südwestliche Hoch sich nach dem NW zu ver¬ 
lagern, so. daß vom Ozean keine Wirbel mehr 
heranziehen können. Damit ist eine Zeit besserer 
Witterung eingeleitet. Prof. FREYBE. 

Neuerscheinungen. 

Archiv für Hydrobiologie und Planktonkunde. 
Herausgegeben von Prof. Dr, Otto Zacha¬ 
rias. Bd. VIII. Heft 4. (Stuttgart, E. 
Schweizerbart) 

Bencke, Albert, Die Erzeugung künstlicher 
Düngemittel mit Luftstickstoff. (Chem.- 
techn. Bibi. Bd. 345.) (Wien, A. Hartleben) M. 4.— 
Hassert, Dr. Kurt, Allgemeine Verkehrsgeographie. 

(Berlin, G. J. Göschen) M. 10.— 

Mannheim, Dr. E., Pharmazeutische Chemie. 

IV. Übungspräparate (Sammlung Göschen). 

(Berlin, G. J. Göschen) geb. M. —.90 

Wilke, Dr. Georg, Kulturbeziehüngen zwischen 
Indien, Orient und Europa. (Würzburg, 

C. Kabitzsch) M. 12.— 


Wunder, L., Chemische Plaudereien. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. i.— 

Zühlke, P., Konstruktionen in begrenzter Ebene. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. —.80 

Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. Dr. Karl Wegelin zum o. Prof, 

der allgem. Pathol, und pathol. Anatomie an der Univ. 
Bern. — Prof. Dr. Franz Ludwig Sarau in Halle a. S. 
zum o. Prof, der deutschen Sprache und Literatur in der 
philos. Fak. der Univ. Erlangen. 

Berufen: Der Prof, für Strafrecht an der Münchener 
.Univ. Jyv. August Köhler für Strafrecht an der Univ. Jena. 

— Als o. Prof, für Seuchenforschung an das State Col¬ 
lege in Arnes-Jowa (Nordamerika) Dr. Kurt Schern, bis¬ 
her kaiserlicher Regierungstierarzt beim Reichskolonialamt. 

— Prof. Leo V. Zumhusch, bisher Extraordinarius an der 
Wiener Univ., als a. o. Prof, für Haut- und Geschlechts- 
krankeiten nach München. 

Habilitiert: In Berlin die Privatdozenten Otto Eißfeldt 
in der theol. Fak. und Dr. Richard Weißenberg in der 
mediz. Fak. 

Gestorben: Der o. Honorarprof. Dr, Edwin Gold¬ 
mann, Chefarzt der Chirurg. Abt. des Diakonissenhauses, 
im Alter von 51 Jahren. — Der Geh. Medizinalrat o. Prof, 
der Chirurgie an der Akad. für prakt. Medizin zu Köln 
Dr. Bernhard Bardenheuer im 73. Lebensjahre, — Prof. 
Dr. Huber, der Sjmdikus des Münchener Handelsvereins 
und früher Handelskammersekretär in Stuttgart. 

Verschiedenes: Universitätsprof. Dr. Frank in Tübin¬ 
gen hat den Ruf auf die Professur für Strafrecht und 
Völkerrecht nach München angenommen. Mit seinen 
Vorlesungen wird er jedoch erst im Sommersemester 
nächsten Jahres beginnen. — Der Titel eines Ehren¬ 
doktors der Königsberger Univ. wurde der Gräiin Uwa- 
roff verliehen, der Präsidentin der Moskauer archäol. Ge- 
sellsch., die Bedeutsames auf dem von ihr gepflegten Ge¬ 
biet zu leisten vermochte. — Dem Assistenzart bei der 
II. Mediz. Klinik der Charite, Dr. med. Julius Citron in 
Berlin, ist das Prädikat Professor beigelegt worden. — 
In Posen feierte Geh. Sanitätsrat Dr. Pauly seinen 70. Ge¬ 
burtstag. — Prof. Dr. Gerold Meyer v. Knonau, der aus¬ 
gezeichnete Züricher Geschichtsforscher, vollendete sein 
70. Lebensjahr. — Der ord. Prof, des röm. und deutschen 
bürgerl. Rechts an der Univ. Königsberg, Dr. Alfred 
Manigk, hat den an ihn ergangenen Ruf an die kaiserl. 
japan. Univ. in Tokio abgelehnt. — Prof. Dr. Albert Ein¬ 
stein, Doz. für theoret. Physik an der eidgenössischen 
Techn. Hochsch., hat den Ruf an die Berliner Univ. an¬ 
genommen. — Dem Prof. Dr, C. Roller wurde die venia 
legendi für Pädagogik an der Techn, Hochsch. in Darm¬ 
stadt erteilt. — Bei der Diplomprüfung der Landwirt¬ 
schaft!. Hochsch. in Hohenheim in Württemberg ist zum 
ersten Male eine Studierende, Frl. Kindermann, diplomiert 
worden. 

Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (XXVI, 19). E. Kramer („Heimatschuiz 
in den deutschen Kolonien^') schildert, wie auch in unseren 
Kolonien — namentlich der Südsee — den Eingeborenen 
geschmacklose europäische Bekleidung aufgezwungen und 
ihre altererbten Kunstfertigkeiten dadurch ausgerottet 
werden, ganz abgesehen von dem häßlichen Bilde, das so 
entsteht. In Truk (Karolinen) sollen die Missionäre den 
Bekehrten ihren reichen Schmuck als etwas Heidnisches 
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abgeredet und die Sachen dann als Ethnographiker ver¬ 
handelt haben; die Leute aber mußten Stoffe und JKlei- 
der von der Mission erwerben. (Hier handelt es sich um 
Amerikaner.) Dagegen scheinen z. B. die Kapuziner auf 
den Palauinseln wenigstens teilweise zur Beibehaltung ihrer 
Bauart, ihrer Sitten usw. aufzumuntern. 

Der Türmer. Lo- 

mer (y,Die Irrenärzte 
und ihre Gegner”} leug¬ 
net nicht, daß auf dem 
Gebiet der Irrenheil¬ 
kunde noch Reformen 
dringend nötig seien, 
aber er verlangt zugleich, 
daß man auch diejenigen 
zu Worte kommen lasse, 
welche dieses Fach zu 
ihrem Lebensstudium 
gemacht haben. V. be* 
dauert, daß den Arzt oft 
die gesetzliche Schweige¬ 
pflicht hindert, selbst ge¬ 
hässigen Beschimpfun¬ 
gen entgegenzutreten. 

Wissen¬ 
schaftliche und 
technische 
Wochenschau. 

Um bei Säugetieren 
eine Immunisierung 
gegen die Cholera er¬ 
reichen zu können, 
haben Pottevin und 
Violle Experimente 
an Affen vorgenom¬ 
men. Die beiden For¬ 
scher gaben Meer¬ 
katzen zunächst eine 
Dosis schwefelsauren 
Natrons und führ¬ 
ten dann unter An¬ 
wendung einer Sonde 
eine Kultur von Cho¬ 
lerabazillen in den 
Magen des Affen. 

Nach wenigen Tagen 
erkrankten die Meer¬ 
katzen an einem Leiden, das in seinen einzelnen 
Erscheinungen mit dem Krankheitsverlauf der 
Cholera beim Menschen im wesentlichen überein¬ 
stimmte. Bei den ersten Versuchen trat regel¬ 
mäßig der Tod des Versuchstieres ein, als jedoch 
die Dosis der Bazillen verkleinert wurde, Über¬ 
stunden die Affen die Infizierung. Im Verlauf 
längerer Zeit regelmäßig eingeführte ganz kleine 
Dosen virulenter Cholerakulturen bewirkten, daß 
die Affen den Krankheitsstoff assimilierten und 
gegen Cholera immun wurden. 

Ein neuer Volksstamm in Neuguinea ist von 
dem englischen Forschungsreisenden Dr. Wolla- 
stone entdekt worden. Tn einer Höhe von unge¬ 
fähr 1700 m lebt dieser bisher unbekannte 
Volksstamm des Papua^Typus von ausnehmend 
kleiner Gestalt. 


Zur Erforschung der Nordsee hat das eng¬ 
lische Schiff Hiawatha die Fahrt in die Nord¬ 
see angetreten. Nach den Plänen des ,,Inter¬ 
nationalen Rates für Meeresforschung" wird es 
zugleich mit acht anderen Beobachtungsschif¬ 
fen verschiedener Nationalitäten an j-getrennten 

Plätzen hydrogra¬ 
phische Beobachtun¬ 
gen vornehmen, die 
für die Fischerei 
von großer Bedeu¬ 
tung sind. 

Einen auffälligen 
Rückgang der Einge¬ 
borenenbevölkerung 
ergab die Reise, 
die Regierungsarzt 
Dr. Hoffmann durch 
Neumecklenburg aus- 
führte. 184 Sterbe¬ 
fällen stehen nur 
60 Geburten gegen¬ 
über. Diese geringe 
Geburtenzahl ist auf 
die Interesselosigkeit 
der Eingeborenen am 
Nachwuchs zurück¬ 
zuführen. 

Auf dem Anthro- 
pologen-Kongreß in 
Nürnberg berichtet 
Dr. Eugen Fischer 
über die Entstehung 
der menschlichen Ras¬ 
senmerkmale, Er 
kommt zu dem 
Schluß, daß die Ge¬ 
samtmenschheit ein¬ 
heitlicher Abstam¬ 
mung sei. Dr. F, 
Reitzenstein meint, 
daß man die Misch¬ 
ehen zwischen Wei¬ 
ßen und Schwarzen 
in unseren Kolonien 
noch nicht definitiv 
verbieten solle, weil 
noch keine genügen¬ 
den Unterlagen vor¬ 
handen seien, ob die 
Sprößlinge minderwertig sind oder nicht. Prof. 
Dr. V. Luschan weist darauf hin, daß zwischen 
der alpinen Bevölkerung Süddeutschlands, sowie 
der Alpen und der vorderasiatischen Bevölkerung 
enge Beziehungen bestehen, die auf Wanderungen, 
vielleicht schon seit der früheren Steinzeit, zu¬ 
rückzuführen sind. 

Der internationale medizinische Kongreß erteilte 
den Preis von Paris an Professor v, Wassermann 
(Berlin), den Moskau-Preis an Richet (Paris), den 
Budapester Preis an Wright (London). Der nächste 
Kongreß soll 1917 in München unter dem Vorsitz 
von Geheimrat Friedrich v. Müller abgehalten 
werden. 

Auf dem internationalen medizinischen Kongreß 
in London berichtet Oberstabsarzt Dr. Fornet, 
daß er den Pockenerreger gefunden habe. Derselbe 



Dr. WILHELM MUTHMANN 

Professor der Chemie an der Technischen Hochschule in 
München, ist im Alter von 52 Jahren gestorben. Muth- 
mann verdanken wir Untersuchungen über die Anal3’se der 
seltenen Erden, welche von großer Bedeutung für die Gas¬ 
glühlichtindustrie sind, ln den letzten Jahren wandte er 
sich dem Studium der Verbrennung des Stickstoffs in der 
elektrischen Flamme zu. 
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ist ein Mikroorganismus an der Grenze der Sicht- 
barkeit, der sich in Kuhlymphe und in echten 
Menschenpocken findet. 

Versammlungen und Kongresse. 

Der internationale Geologenkongreß wird seine 
nächste Tagung im Jahre 1917 in Brüssel abhal¬ 
ten. — Der dritte internationale Kältekongreß wird 
vom 17.— 24. September in Chikago stattfinden. — 
Am 20. September findet in Wien die diesjährige 
ordentliche Hauptversammlung des Verhandes der 
landwirtschaftlichen Versuchsstationen Österreichs 
statt. — Vom 9.—13. September wird in Wien der 
zweite Internationale Kongreß für Rettungswesen 
und Unfallverhütung stattfinden. — Der Deutsche 
Verein für öffentliche Gesundheitspflege wird vom 
17.—20. September in Aachen seine 39. Versamm¬ 
lung abhalten. — Die diesjährige Hauptversamm¬ 
lung des Vereins deutscher Chemiker findet vom 
15.—18. September in Breslau'statt. — In Ham¬ 
burg wird vom 18. —20. September die 36. Haupt¬ 
versammlung des Vereins zur Wahrung der Inter¬ 
essen der chemischen Industrie Deutschlands statt¬ 
finden. 

Sprechsaal. 

An die Redaktion der ,,Umschau“. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Zu dem Aufsatz in Nr. 32 von Dr. Franz: 
„Warum fliegt die Motte ins Licht?“, gestatte ich 
mir ein paar Worte der Anregung. 

Sehr häufig handelt es sich vielleicht nicht nur 
ganz allgemein um ,,Licht“liebe. sondern mehr 
um eine Farbenliebe. Schmetterlinge, die beson¬ 
ders auf Licht reagieren, werden von helleuch¬ 
tenden Farben (der Blüten) besonders stark an¬ 
gezogen. Wir können schwerlich sagen, daß es 
der Zweck der grellfarbigen Blüten sei, Insekten 
anzuziehen, bekanntlich wird dieser Zweck aber 
tatsächlich erreicht. Sicherlich sind Schmetter¬ 
linge für grelle Farben besonders empfindlich, ja 
wir wissen nicht, ob vom Auge des Schmetter¬ 
lings nicht nur diese bestimmten Farben aufge¬ 
nommen werden. Die Lichtquelle enthält auch 
die Blütenfarben; es brauchten nur ausschließlich 
diese Farben (Licht bestimmter Wellenlängen) 
vom Insektenauge auf genommen zu werden (wäh¬ 
rend dunkle Töne vielleicht nicht empfunden 
werden), so würde dies wohl Grund genug sein, 
weshalb die Motte dem Licht zustrebt bzw. ins 
Licht hineinfliegt. Es würde sich vielleicht emp¬ 
fehlen, Versuche mit Licht verschiedener Wellen¬ 
länge bei Schmetterlingen anzustellen. 

Hochachtungsvoll 

NALDO FELKE. 


Geehrter Herr Redakteur! 

Wir entnehmen gelehrten Streitschriften früherer 
Jahrhunderte, besonders medizinischen, mit Stau¬ 
nen, daß sich Männer der Wissenschaft in der 
unflätigsten Weise beschimpfen und sich gegen¬ 
seitig Dummheit und Unwissenheit vorwerfen. 
Auch heute noch sind diese Wellen nicht ganz 
verronnen. Man vermißt in fachlich medizinischen 
Auseinandersetzungen, so sehr dies zu beklagen 
ist, persönliche Angriffe fast niemals. Ein herr¬ 


liches Beispiel dafür ist die Entgegnung des 
Herrn Dr. Becker im Sprechsaal der Umschau 
Nr. 31 vom 25. Juli 1913. Persönliche Angriffe 
aber gehören wohl nicht vor die Öffentlichkeit; 
sie sind ihr mindestens gleichgültig. Daher 
möchte ich rein sachlich bleiben und folgendes 
bemerken: 

,,Fieber“ bedeutet heute in der Heilkunde aller¬ 
dings eine Krankheitserseheinung, die sich meist 
durch eine Erhöhung der Körperwärme kenn¬ 
zeichnet, dies aber nichts weniger als ausschließ¬ 
lich, Es gibt auch ,,Fieberzustände“ ohne Tem¬ 
peraturerhöhung! Der Fieberbegriff steht keines¬ 
wegs fest, ist seit jeher viel umstritten, und ich 
verweise auch hier auf Unverricht, der zum 
Schlüsse kam, daß der Fieberbegriff vollkommen 
fallen zu lassen sei (vgl. Prof. A. Riedl in der 
Wiener med. Wochenschrift von 1902 S. 31). Das 
Wort ,,Fieber“ stammt nicht aus der Wissen¬ 
schaft, sondern aus der Volkssprache; es be¬ 
deutet im Volke gewöhnlich nicht ,,Hitze“, son¬ 
dern ,,Kälte“ und ,,Zittern“, Das ist eine Quelle 
ewiger Mißverständnisse zwischen Laien und 
Ärzten. ,,Nervenfieber“ bedeutet bei den Er¬ 
zählern — wenn sie nicht etwas ganz Phanta¬ 
stisches, Unwirkliches unter diesem Namen er¬ 
sinnen — gewöhnlich einen Krampfzustd^nä. ohne 
Wärmesteigerung mit Beeinträchtigung des Be¬ 
wußtseins und Gliederzittern. Wie ich in der 
Zeitschr. des allg. deutsch. Sprachvereins Nr. 6 
von 1913 ausdrücklich hervorhob, wirft man ärzt¬ 
licherseits solche alltäglich vorkommende Zustände 
meist in den Sammeltopf der ,,Hysterie“, ohne 
aber damit etwas erklärt zu haben. Denn das 
unglückliche Wort ,,Hysterie“ sagt überhaupt 
nichts Bestimmtes; niemand hat den Begriff 
noch scharf umgrenzt. Die Fallsucht — Epi¬ 
lepsie — kann allerdings ähnliche Zustände er¬ 
zeugen. 

Gewiß ist es Aufgabe der ,,Doctores“, zu deutsch: 
,,Lehrer“, das Volk aufzuklären und falsche Aus¬ 
drücke, wie H. D. Becker einige anführt, zu be¬ 
richtigen. Aber bei der unglaublichen Verwirrung 
im Wortbereiche der heutigen Medizin, bei dem 
ewigen Schwanken und der ungenauen Begren¬ 
zung der Begriffe wird das oft schwer sein, und 
es fragt sich, ob so eingewurzelte, alte Wörter, 
wie ,,Fieber“ nicht lieber bei ihrer ursprünglichen 
Volksbedeutung zu belassen und dafür schärfer 
und richtiger bezeichnende Fachausdrücke zu 
setzen wären. Kurz gesagt: Wir Ärzte werden 
erst einmal im Wortschätze der Heilkunde tüchtig 
Ordnung machen müssen, bevor wir mit Erfolg 
vor des Volkes Türe kehren können. 

Zu diesem Schlüsse bin ich nach mehr als 
zwanzigjähriger ärztlicher Tätigkeit gekommen. 

Wien-Gersthof. Dr. FRITZ POLACK. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Ver¬ 
daulichkeit und Nährwert einiger Brotsorten« von Dr. M. 
Hindhede. — >^Die gesundheitlichen Gefahren der Elek¬ 
trizität« von Privatdozent Dr. S. Jellineck. — »Autorität 
und Freiheit in der Erziehung« von Prof. Dr. A. Rehm. — 
»Entstehung und Behandlung der Seekrankheit« von Dr. 
med. Siegmund Auerbach. — »Eo anthropus Dawsoni 
Smith Woodward« von Prof. Dr. H. Klaatsch. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil: M. Müller, für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck der Roßberg'schen 

Buchdruckerei, Leipzig. 
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Anzeigen 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen ln Betracht.) 

Selbstspülender Spucknapf. Unter dem Namen 
„Radikal“ bringt die Steingut-Gesellschaft m. b. H. 
den hier abgebildeten hygienischen Spucknapf in den 
Handel. Derselbe ist für ständigen Wasserdurchlauf 
eingerichtet, so daß sich kein Sputum ansammeln 
kann. Er eignet sich deshalb besonders für Ge¬ 
bäude, in denen sich viele Personen aufhalten, wie 
Sanatorien, Schulen, Bahnhöfe, Hotels, Spitäler, 
Kasernen, Universitäten u. dgl. Der Spucknapf, 
welcher an die Hauswasserleitung angeschlossen wird, 
besitzt zwei ineinander gelegte Schalen, die oben mit 
einem simsartigen Rande abgedeckt sind. Unter 
diesem Rande befinden sich Öffnungen, durch welche 
das in der inneren Schale befindliche Sputum mittels 
Wassers in die äußere Schale gespült und aus dieser 
durch das Abflußrohr in den Kanal abgeführt wird. 
Da ständig Wasser zufließt, verschwindet das Sputum 
sehr rasch. Per Zufluß des Wassers wirkt schiebend, 
so daß ein ganz schwacher Strom zum Spülen ge¬ 
nügt. Gewöhnlich schlägt bei automatischen Spuck¬ 
näpfen das Wasser von oben auf den Wasserspiegel; 
diese Konstruktionen haben aber den Nachteil, daß 
das Wasser entweder spritzt odernicht die Kraft 
besitzt, das Sputum fortzutreiben. Diesen Nachteil 
besitzt der „Radikal“ nicht. Derselbe kann auch 
dort verwendet werden, wo keine Wasserleitung vor¬ 
handen ist; in diesem Falle wird er oben mit einem 
Wasserreservoir versehen. 

Kopierbuch „ Practicable Die Firma 

Richard Ackermann bringt ein selbsttätig kopieren¬ 
des Kopierbuch auf den Markt, das sich besonders für 
Private oder kleinere Geschäftsleute eignet, da es die 
Kopierpresse überflüssig macht. Das Buch besitzt 
anstatt steifen Deckel einen biegsamen Wachstuch¬ 
umschlag und ist mit einer Roll Vorrichtung versehen. Das Kopieren geschieht 
auf einfache Weise, indem das Buch mittels dieser Vorrichtung fest zusammen¬ 
gerollt wird. Die Rolle kann dauernd benutzt werden, so daß nur das Kopier¬ 
buch erneuert werden muß, wenn es vollkopiert ist. Da das Buch keine 
Kopierpresse erfordert, so kann es auch auf Reisen mitgenommen werden. 
Es wird sowohl in Quart- als auch in Folioformat mit allem Zubehör geliefert, 

Quarzlampe für medizinische Zwecke. Die Firma B. Thieme 
bringt eine neue Lampe in den Handel, welche eine Kombination der Höhen¬ 
sonnen-Quarzlampe und der Cromeyerlampe für medizinische Zwecke darstellt, 
Die Höhensonnenlampe dient für Lichtbäder in großen Räumen, wo eine 
Mehrzahl von Personen der Wirkung von ultravioletten Strahlen ausgesetzt 
werden soll. In dem Falle jedoch, wo nur eine einzelne Person ein zeit¬ 
weises Lichtbad zu nehmen hat, fällt die ,,Höhensonne“ in einem gewissen 
Grade lästig. Die Cromeyerlampe ist für die Bestrahlung kleiner Körper¬ 
partien ausgebildet, hat aber den Nachteil, daß sie der Wasserkühlung bedarf, 
um bei ihrer Kleinheit noch einen genügenden Effekt zu geben. Die neue 
Quarzlampe besteht aus einem Quarzbrenner von 700 bis 800 Kerzen Licht¬ 
stärke, der in einem hölzernen oder metallenen Kasten von ca. 22x20x16 cm 
eingebaut ist. Der Quarzbrenner bedarf eines Vorschaltwiderstandes, der bei 
der neuen Konstruktion direkt auf der Rückseite des Kastens aufmontiert 
ist und daher nicht gesondert behandelt zu werden braucht. Der Lampe wird 
ein Stecker mit einem 2 m langen Kabel beigegeben, der den Anschluß an 
eine beliebige Gleichstromleitung gestattet. Für Wechselstrom werden be¬ 
sondere Gleichrichter nötig. Die Brenner können an Spannungen von ca. 
90 bis 240 Volt angeschlossen, werden. Die Verwendung dieser leicht trans¬ 
portablen Lampe erfolgt auf einem Tisch; der Kasten trägt an seinem oberen 
Ende einen Ring, welcher das Aufhängen des Apparates an ein Stativ vor 
der zu bestrahlenden Fläche oder über dem Bett des Kranken gestattet. Um 
eine möglichst vielseitige Bestrahlungsmöglichkeit zu erreichen, besteht die 
Vorderseite des Kastens aus einem in der Mitte geteilten Deckel, der heraus¬ 
gezogen werden kann. Ist der Deckel geschlossen, so dringt kein Licht aus 
dem Inneren der Lampe ins Freie, und der Arzt wird während kurzer Pause 
nicht genötigt, den Brenner zu löschen. Wird der obere Teil des Deckels 
etwas angehoben, so bildet sich ein Spalt, der horizontal und parallel zu dem 
Brennerrohr läuft. Auf diese Weise ist es möglich, beliebig große Licht- 
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Entstehung und Behandlung der 
Seekrankheit. 

Von Dr. med. SIEGMUND AUERBACH. 

S chon früher hatte sich bei mir nach Be¬ 
obachtungen auf kürzeren Seefahrten die 
Anschauung entwickelt, daß der bei den 
seekrank werdenden Passagieren so früh und 
so stark auftretenden Blutarmut eine her¬ 
vorragende krankmachende oder, vielleicht 
vorsichtiger ausgedrückt, die Symptome der 
Seekrankheit vorwiegend bestimmende Rolle 
zukommt. In dieser Überzeugung wurde 
ich auf zwei längeren, wiederholt mit hef¬ 
tigen Stürmen verbundenen Seereisen im 
vorigen Jahre bestärkt. Die unzweifelhafte 
Beobachtung, daß . die akute hochgradige 
Blutleere, namentlich des Gesichtes, allen 
übrigen Erscheinungen vorangeht, daß zur 
Blutarmut und zu stärkerer Erregbarkeit 
des Gefäßnervensystems neigende Personen, 
wie die Frauen, in viel höherem Grade und 
größerer Häufigkeit erkranken, daß anderer¬ 
seits sogenannte vollblütige Individuen ver¬ 
schont bleiben, muß für die Lehre vom 
Wesen dieses Leidens und für seine Behand¬ 
lung entschieden mehr gewürdigt werden. 

Der auffälligen Blutleere des Gesichts 
entspricht, wie Tierversuche des kürzlich 
verstorbenen hervorragenden Pharmakolo¬ 
gen Carl Binz ergeben haben, auch eine 
solche des Gehirns. Mit letzterer geht, wie 
auch sonst recht häufig, allgemeine Hin¬ 
fälligkeit, Übelkeit, und Erbrechen einher. 
Die das Erbrechen und Würgen hervor¬ 
rufende heftige Tätigkeit der Bauchpresse 
treibt eine neue Menge Blut in das Gehirn, 
beseitigt so auf kürze Zeit dessen Blut¬ 
mangel und unterbricht für dieselbe Zeit 
das Übelbefinden. Der Magen spielt in der 
Seekrankheit nur eine passive Rolle. Er 


wird vom Gehirn aus zum Brechakt an¬ 
geregt, gleichviel ob er gefüllt ist oder nicht. 
AUes, was die Zufuhr des Blutes zum Ge¬ 
hirn erleichtert und vergrößert, kann vor¬ 
beugend, lindernd oder heilend auf die See¬ 
krankheit wirken. . 

Früher konnte man sich das Zustande¬ 
kommen dieser Verengerung der Hirngefäße 
durch die verschiedenen Schiffsbewegungen 
nicht recht erklären. In neuerer Zeit hat 
man einen besseren Einblick in diese Be¬ 
ziehungen erlangt, und zwar hauptsächlich 
durch Untersuchungen des Wiener Ohren¬ 
arztes R. Bäräny. 

Dieser Forscher tritt dafür ein, daß die 
Seekrankheit durch die Reizung der Gebilde 
des V orhofhog eng ang a f parates des inneren 
Ohres allein zustande kommt, und zwar auf 
dem Wege, ^ daß die Schiffsbewegungen, 
hauptsächlich die Drehungen des Schiffes 
nach der rechten und linken Seite sowie 
nach vorn und rückwärts, weniger diejenigen 
um die vertikale Achse nach rechts und 
links, die in diesen Gebilden befindliche 
Flüssigkeit hin und her schleuderten. Hier¬ 
durch kommt es dann zu einer Erregung 
der Endigungen des Vorhofsnerven, die sich 
auf deren im Gehirn verlaufende Verbin¬ 
dungen mit dem sogenannten umherschwei¬ 
fenden Nerven bis zu dessen Ursprung fort¬ 
pflanzt und so die bekannten Halsmark¬ 
erscheinungen (Erbrechen usw.) hervorruft. 
Es kann nun nach den Ausführungen 
Bäränys, nach den von ihm und anderen 
beigebrachten Beweisgründen, auf welche 
hier im einzelnen nicht eingegangen werden 
soll, keinem Zweifel unterliegen, daß dem 
für die Aufrechterhaltung unseres Körper¬ 
gleichgewichtes so wichtigen Bogengang¬ 
apparat eine hervorragende, vielleicht die 
ausschlaggebende Rolle für den Ausbruch 
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des „mal de mer“ zukommt. Nur darin kann 
ich Barany nicht beistimmen, daß die Er¬ 
regung des Vorhofsnerven und seiner zen¬ 
tralen Verbindungen ausschießlich das Übel 
hervorruft. Es bestehen doch einige nicht 
zu vernachlässigende Eigentümlichkeiten der 
Seekrankheit, die sich mit denjenigen nach 
alleinigen Reizungen dieses Nerven nicht 
oder wenigstens nicht ganz decken. Ganz 
besonders ist aber die vergleichsweise gering¬ 
fügige Blässe, die auch nach längeren Er¬ 
regungen des letztgenannten Nerven zu be¬ 
obachten ist, gegenüber der fahlen, oft gelb- 
grünlichen Färbung der Gesichter so vieler 
Schiffspassagiere, die sich schon bald nach 
dem Beginn von einigermaßen erheblichem 
Schaukeln des Fahrzeugs wahrnehmen läßt. 
Gerade die Hochgradigheit und lange An¬ 
dauer dieser Blutleere drängt mich zu der 
Annahme, daß das erwähnte Zentrum im 
Halsmark, dessen Erregung, wie aus zahl¬ 
reichen Experimenten hervorgeht, eine 
Gefäß Verengerung zur Folge hat, von 
verschiedenen Seiten her gleichzeitig gereizt 
wird. 

Außer dem Vorhofsnerven sind es vor 
allem die im Magendarmapparate weitver¬ 
zweigten Endigungen des erwähnten sog. 
herumschweifenden Nerven, ferner die Emp¬ 
findung snerven der gesamten Körperober- 
fläche, sowie diejenigen der Muskeln und 
Gelenke und namentlich auch die Seh¬ 
nervenfasern und in den Augenmuskeln ver¬ 
laufenden Nervenendigungen, die durch die 
Schiffsschwankungen erregt werden und 
diese Erregungen bis zu jenem im Hals¬ 
marke des Gehirns liegenden, die Gefäß¬ 
weite des Körpers beherrschenden Zentrum 
fortpflanzen. Endlich kann letzteres auch 
auf psychischem Wege (Angst und Furcht 
vor der Seekrankheit), d. h. von der Ge¬ 
samthirnrinde aus gereizt werden. 

Ob nun von diesen Wegen der eine oder 
der andere in höherem Grade und öfters 
betreten wird, das hängt meines Erachtens 
von der individuellen Konstitution ab. Wissen 
wir doch aus der täglichen ärztlichen Er¬ 
fahrung, wie verschieden erregbar die Nerven 
der einzelnen Organsysteme sind, ja wie 
sehr die Reizschwellen zu verschiedenen 
Zeiten bei denselben Personen schwanken. 
Der Endeffekt ist aber, wie wir gesehen 
haben, stets die Reizung der genannten 
Zentren im verlängerten Mark, die die be¬ 
kannten unangenehmen Symptome zur 
Folge hat. 

Wie hann man nun diese Reizung verhüten 
und mildern? Das muß doch das Ziel jeder 
rationellen Behandlung der Seekrankheit 
sein. Am nächsten liegt natürlich, da wir 


die Schiffsbewegungen von dem Vorhof- 
bogengan gapparat usw. nicht fernhalten 
können (ein mechanisch-technischer Anfang 
ist ja in dieser Beziehung jetzt in Form 
des Schiffskreisels und des Schlingertanks 
gemacht), die Antwort: die Übererregbar¬ 
keit des ganzen Nervensystems ist herab¬ 
zusetzen. Und in der Tat bestand und 
besteht auch noch das wesentliche der Be¬ 
handlung in der Anwendung der Bromsalze, 
der stärkeren Beruhigungs- und Schlafmittel. 
Die Erfolge dieser Behandlungsmethoden 
sind aber recht mangelhafte, wie so mancher 
an sich selbst und anderen zu beobachten 
Gelegenheit hatte. Und das liegt meines 
Erachtens hauptsächlich daran, daß alle 
diese Medikamente den schon ohnedies bei 
der Seekrankheit so großen Blutmangel des 
Gehirns noch steigern, wie ausgedehnte 
Untersuchungen der neueren Zeit ergeben 
haben. Deshalb kann man gar nicht selten 
nach der Verabreichung jener Mittel eine 
erhebliche Verschlimmerung des Leidens, 
namentlich der quälenden Übelkeit, er¬ 
leben. 

Es gibt aber noch einen anderen Weg, 
einen indirekten, die Erregbarkeit des Zen¬ 
tralnervensystems zu vermindern, nämlich 
den, ihm mehr Blut zuzuführen. Wissen wir 
doch längst, daß die blutbildenden Mittel, 
Eisen und Arsen, sich auch ausgezeichnet 
zur Bekämpfung der Dauerform der reiz¬ 
baren Schwäche des Nervensystems, der 
Neurasthenie, eignen, und daß eine bessere 
Durchblutung der Organe eine übermäßige 
Steigerung der Erregbarkeit zu vermindern 
vermag. Gelingt es, mehr Blut nach dem 
Gehirn hinzulenken, so wird man neben der 
Erregbarkeit des Gesamtorgans auch die 
des verlängerten Markes herabsetzen und 
gleichzeitig dem Effekt seiner Reizung, näm¬ 
lich der Verengerung der Gefäße, entgegen- 
wirken. Allerdings benötigen wir zu diesem 
Behufe solcher Medikamente, die schneller 
ihre Wirkung entfalten als Eisen und Arsen. 
(Die letzteren sollten aber bei nervösen und 
blutarmen Personen vor längerdauernden 
Seefahrten eine ganze Zeit hindurch kur¬ 
mäßig genommen werden.) 

Lassen wir nun die anerkanntermaßen vor¬ 
beugenden und lindernden Mittel Revue 
passieren, so sind es gerade solche, die ge¬ 
eignet sind, dem Gehirn mehr Blut zuzu¬ 
führen; so die horizontale Rückenlage, der 
Aufenthalt auf Deck in der frischen Luft 
und die von dem Forschungsreisenden 
Eugen Wolff empfohlenen heißen Stirn¬ 
kompressen. Binz empfiehlt außerdem, 
vier Stunden vor Antritt einer Seereise eine 
kräftige Mahlzeit zu nehmen. 
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Nun haben wir in neuerer Zeit ein Mittel 
kennen gelernt, welches zu den stärksten 
hlutdrucksteigernden gehört, die bis jetzt be¬ 
kannt, und das ja auch schon mit ausge¬ 
zeichnetem Erfolge bei Ohnmachtszuständen 
zur Anwendung gelangt ist: das Adrenalin. 
Nach Untersuchungen verschiedener Forscher 
kann jetzt als feststehend angenonimen 
werden, das intravenöse (d. h. in die Blut¬ 
adern gerichtete) Einspritzungen dieses 
Mittels die Hirngefäße beträchtlich erwei¬ 
tern. Leider tritt diese Wirkung bei Ein¬ 
verleibung durch den Mund nicht in die 
Erscheinung, wie jetzt allgemein angenommen 
wird.' Bei den schweren Formen der See¬ 
krankheit dürfte die intravenöse, eventuell wie¬ 
derholte Anwendung des Adrenalins in Zukunft 
sehr zu berücksichtigen sein. Aber auch noch 
andere Arzneimittel können, wie ich auf 
Grund meiner Beobachtungen annehmen 
muß, zur Verhütung und Linderung dieses 
,Übels ganz wesentlich beitragen. Dies sind 
Coffein und Theobromin in Form ihrer Dop¬ 
pelsalze (Coffein^ natrio-benzoic. und Theo¬ 
bromin. natrio-salicyl. =Diuretin) ufid der 
Kämpfer. Auch pharmakod3mamische Über¬ 
legungen sprechen sehr für eine günstige 
Wirkung dieser Medikamente im Sinne un¬ 
serer bisherigen Darlegungen. Sie führen, 
wie die moderne Arzneimittellehre gefunden 
hat, eine stärkere Durchblutung des Gehirns 
herbei. Der Kampfer wirkt in erster Linie 
auf die Bewegungsapparate des Herzens. 
Er führt schon in kleinen Gaben zu einer 
verstärkten Durchblutung der Haut und 
dadurch zu subjektivem Wärmegefühl. Die 
letztere Eigenschaft ist für die Seekranken, 
die in der Regel infolge der Zusammenzie¬ 
hung der Hautgefäße an einem quälenden 
Frostgefühl leiden, eine große Wohltat. 
Ich halte es für sehr wahrscheinlich, daß 
der Kampfer auch eine Erweiterung der 
Hirngefäße hervorzurufen vermag. Es 
scheint mir nicht ratsam zu sein, wie es in 
verschiedenen zur Bekämpfung der See¬ 
krankheit empfohlenen Präparaten geschieht, 
gleichzeitig mit diesen Chemikalien Beruhi- 
gungs- oder Schlafmittel zu verabreichen, 
da die letzteren, wie oben bereits erwähnt 
wurde, den Blutgehalt des Gehirns vermin¬ 
dern. Diese letzteren Arzneien, von denen 
mir eine Kombination von Brom und Vero- 
nalnatrium am empfehlenswertesten zu sein 
scheint, sollte man sich meines Erachtens 
für die Nächte reservieren, und auch nur 
für Leute, die auf dem Schiffe wenig oder 
gar keinen Schlaf finden können, ferner für 
den Fall, daß man vor Anbruch der Nacht 
eine Seereise antreten muß. Die Rauft- 
sache bleibt: dem Gehirn möglichst viel Blut 


zuzuführen und alles zu vermeiden,, was die 
Ernährung des Zeniralorgans beeinträchtigen 
könnte. Deshalb halte ich es für angezeigt, 
jene drei Medikamente gleichzeitig und in 
ziemlich hohen Dosen zu verabreichen; ich 
bin überzeugt, daß man auf diesem Gebiete 
bisher zu zaghaft vorgegangen ist und des¬ 
halb nur unvollkomiiienen Erfolg erzielt 
hat. Ich halte es auch für notwendig, 
dieses Mittel in einer solchen Form zu ver¬ 
abreichen, daß sie erst im Darme mit der 
Schleimhaut in Berührung kommen, um die 
im Magen endigenden Nerven nicht zu rei¬ 
zen und eine Steigerung der gewöhnlich be¬ 
stehenden Brechneigung zu vermeiden. 
Denn wenn auch dieses Übelkeitsgefühl 
hauptsächlich vom Gehirn ausgelöst wird, 
^o besteht doch die Möglichkeit, daß. es 
durch auf die Magenschleimhaut selbst 
wirkende Reize vermehrt und länger unter¬ 
halten wird. Ein nach diesen Grundsätzen 
von mir angegebenes Mittel gegen die See¬ 
krankheit stellt jetzt die hiesige Fabrik 
pharmazeutischer Präparate Karl Engelhard 
her und bringt es unter dem Namen ,,Eutha- 
lattin^' (von eu=gut, wohl und 
Meer) in den Handel. Gelingt es auf die¬ 
sem Wege, die bei den meisten Menschen 
allmählich eintretende Gewöhnung an die 
Schiffsbewegungen ohne erhebliche Stö¬ 
rungen herbeizuführen, dann ist unser 
Zweck erreicht. Ferner möchte ich da, wo 
es sich um die Erzielung einer recht schnellen 
und intensiven Wirkung handelt, wie z. B. 
bei erheblicheren Schwächezuständen, außer 
den bereits erwähnten intravenösen Injek¬ 
tionen von Adrenalin subkutane von Coffein, 
natrio-benzoic. anraten. 

Selbstverständlich muß man auch die 
anderen allgemein als wohltuend anerkann¬ 
ten Maßnahmen zu Hilfe nehmen; vor 
allem ist bei bewegter See solange als mög¬ 
lich horizontale Rückenlage einzuhalten, 
undzwar auf Deck in der frischen Luft. Zu 
diesem Zwecke müssen die Schiffahrtsgesell¬ 
schaften verstellbare Liegestühle bereithalten, 
die es ermöglichen, den Kopf recht niedrig 
zu legen. Leider vermißt man diese^ auch 
auf den großen luxuriösen Weltreisevergnü- 
gungsdampfern noch vielfach; die Stühle 
mit fester, für Seekranke viel zu vertikal 
gestellter Rückenlehne genügen nicht. Auch 
ist die Beleuchtung auf dem Promenaden¬ 
deck oft so mangelhaft, daß das Lesen 
abends'^hier unmöglich ist. Ferner müßten 
die Schiffsärzte die schwer Seekranken mit 
etwas mehr Energie, als nach meinen Be¬ 
obachtungen gewöhnlich aufgewandt wird, 
dazu veranlassen, sich auf Deck zu begeben. 
Mir ist es wenigstens in einigen verzweifel- 
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ten Fällen noch gelungen, die in Behand¬ 
lung befindlichen Kranken hierzu zu be¬ 
wegen und so eine rasche Besserung her¬ 
beizuführen. 

Regengebiete und Wetter¬ 
prognose. 

Von Dr. FR. GAGELMANN. 

A uf den täglichen Wetterkarten treten die 
Witterungselemente, die für das menschliche 
Leben am wichtigsten sind, die Niederschläge, 
nur sehr schwach in die Erscheinung, und es er- 


versteht unter einem solchen das Gebiet, in wel¬ 
chem es an ein und demselben Tage überall ge¬ 
regnet hat. Man erhält die Regengebiete, indem 
man auf einer Karte bei den einzelnen Stationen 
die Regenmengen des betreffenden Tages einträgt 
und alle Stationen mit Niederschlägen mit einer 
Linie umzieht. Die so festgelegten Regengebiete 
aufeinander folgender Tage zeigen nun nach Lage, 
Gestalt, Größe, Regendichte so enge Übereinstim¬ 
mung, daß man von einem Regengebiet sprechen 
kann, das mehrere Tage alt wird, wandert, Größe 
und Gestalt ändert, und dann schließlich abzieht. 

Zunächst wird nun einmal ein jedes Haupt¬ 
minimum von einem Regengebiet begleitet — es 
gibt allerdings auch hier Ausnahmen. Dasselbe 



Mit einem Hauptminimum hzw. einer Folge von solchen, zieht ein Regengehiet 4 l|lll ll atlan¬ 

tischen Ozean nach Skandinavien. Gleichzeitig zieht ein von den Teildepressionen gespeistes Gebiet ■■■ 

durch Deutschland. 


fordert immer große Aufmerksamkeit, um eine 
Übersicht zu erhalten, wo und wieviel Regen ge¬ 
fallen ist. Und doch ist die Lage und Menge der 
gefallenen Niederschläge neben ihrer Bedeütung 
für das wirtschaftliche Leben außerordentlich 
wichtig für die Kenntnis des bevorstehenden 
Wetters. Die großen barometrischen Depressionen, 
die zumeist westlich von England auf dem Atlan¬ 
tischen Ozean auftreten und dann nach Skandi¬ 
navien hinüberziehen, haben ja trotz Überein¬ 
stimmung in den Grundeigenschaften starke Ver¬ 
schiedenheiten. Die einen haben große Neigung, 
Niederschläge zu veranlassen, andere dagegen be¬ 
sitzen diese Eigenschaft auch bei gleicher übriger 
Wetterlage in viel geringerem Maße. Diese Unter¬ 
schiede in den einzelnen Depressionen lassen sich 
aber bereits an den ersten Niederschlägen erkennen, 
die von ihnen hervorgerufen werden. 

Mit jeder Depression und ihrem Zuge sind innig 
verbunden ein oder mehrere Regengebiete. Man 


wandert dann mit ihm auf einer der nördlichen 
Zyklonenstraßen an Deutschland vorbei. Dann 
aber gibt es auch Regengebiete, die weit von 
den Hauptdepressionen entfernt ziehen oder sich 
von ihnen absondern. Diese sind es, die uns in 
Deutschland Regen bringen. Sie werden nicht 
von einer Hauptdepression, sondern von den so¬ 
genannten Teildepressionen gespeist. ^ 

Die Isobaren, d. h. die Linien gleichen Baro¬ 
meterstandes, die eine Hauptdepression um¬ 
schließen, haben selten eine kreisförmige Gestalt, 
sondern sind gewöhnlich ausgebuchtet: das Mini¬ 
mum weist einen Ausläufer auf. In der Linie, 
die durch die Ausbuchtung bestimmt ist, lassen 
sich nun immer einige schwache Depressionen, 
die Teilminima, feststellen. Sie sind auf den 
gewöhnlichen Wetterkarten nur durch ihren Ein¬ 
fluß auf die Windrichtung zu erkennen, denn sie 
sind bestrebt, den Wind zyklonal, d. i. entgegen¬ 
gesetzt der Uhrzeigerrichtung, um sich herum zu 
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Drei Regengebiete ziehen anti- 
zyklonal nm ein Hochdruck¬ 
gebiet. 


lenken. Sie ent¬ 
stehen am Rande 
des Hauptmini¬ 
mums, wandern 
zyklonal um das¬ 
selbe herum und 
entfernen sich da¬ 
bei langsam von 
ihm. Geraten sie 
dann in den enge¬ 
ren Einfluß eines 
Hochdruckgebie¬ 
tes, so richtet sich 
ihre Bewegung 
nach diesem. 
Wenn sie nicht an 
ihm zerschellen 
und verschwin¬ 
den, so ziehen sie 
jetzt antizyklonal 
in ührzeigerrich- 


tungum es herum. 
Ganz entsprechend diesen Teildepressionen 
wandern nun auch die Regengebiete. Sie dringen 
vom Ozean her 


auf das Fest¬ 
land vor, mei¬ 
stens fern vom 
Hauptmini¬ 
mum. Von des¬ 
sen Regengebiet 
haben sie sich 
entweder schon 
aut dem Meere 
abgetrennt, oder 
aber es erfolgt 
die Trennung 
vor unseren Au¬ 



welchen mir vollständige Daten Vorlagen, angestellt 
wurde,, fand sich, daß die Wahrscheinlichkeit 
dafür mit Dichte, Größe und südlicherer Lage der 
Regengebiete wächst. Ganz wesentlich ist bei der 
reichen Entwicklung der europäischen Westküste 
auch die Stelle, an welcher das Gebiet auf das 
Festland eindringt. 

Wird z. B. durch Ausläufer eines atlantischen 
Minimums ein Regengebiet in Britannien eingeführt 
und liegt am Morgen des ersten Regentages ein 
Hoch etwa über Nordfrankreich und wandert dieses 
Hoch nordöstlich, so ist keine Aussicht vorhanden, 
daß das Regengebiet nach Deutschland gelangt. 
Hat dagegen das Hoch eine östliche oder gar 
südöstliche Zügrichtung, so zieht das Gebiet durch 
Deutschland. 

Liegt über Deutschland ein zentrales Hoch still, 
so ist die Prognose schwierig,^ weil schwer voraus- 
zusehen ist, wann diese Wetterlage des labilen 
Gleichgewichts ins Wanken kommt. Ein über 
dem Kanal auftretendes Regengebiet kündet mit 
Sicherheit an, daß die westlichen und südlichen 
Minima in den Rücken des Hochs Teildepres¬ 
sionen entsenden und den Witterungsumschlag 
__ vorbereiten. 



Dringt ein 
Regengebiet in 
Frankreich ein, 
so ist gewöhn¬ 
lich die Wetter¬ 
lage die, daß am 
Morgen des er¬ 
sten Regentages 
über Frankreich 
selbst ein Hoch¬ 
druckgebiet 
liegt, dagegen 
über dem Mit¬ 


gen auf dem 
Festlande. In 
beiden Fällen 
begleitet nun 
•das Regengebiet 
zweiter Artseine 
Hauptdepres¬ 
sion auf ihrer 
Südseite und 
entfernt sich 
langsam von ihr. 
Kommt es da¬ 
bei in den enge¬ 
ren Bereich einer 
Antizyklone, so 
richtet es seinen 
Zug nach dieser. 
Liegt es zum 
Beispiel west¬ 
lich von einem 



z -- - Regenbiet - —— — Isobaren. 

Mit dem Ausläufer eines nördlichen starken Minimums zieht 
ein Regengebiet über England, Nord- und Ostsee nach Rußland. 
Die Bahn des Hauptminimums ist zum Teil frei von Regen. 


telmeer, nörd¬ 
lich und west¬ 
lich von Eng¬ 
land ein Mini¬ 
mum. Dringen 
nun bis zum 
Morgen des 
zweiten Regen- 
tagesT eild epr es- 
sionen über Süd¬ 
westfrankreich 
in das Hoch ein, 
so überzieht das 
Regengebiet re¬ 
gelmäßig ganz 
Deutschland. 

Diese fran¬ 
zösischen Regen¬ 
gebiete bieten 
den klarsten Be- 


Hoch, so erhält es nördhche Richtung. Hat dabei weis für die Notwendigkeit ihrer rechtzeitigen 
das Hoch selber eine südliche Bewegung, so hebt Beachtung. Sie treten zwar mit sehr starken 


deren Einfluß den nördhchen Zug des Gebietes 
auf und bringt es zum Stillstand. Das ist die 
Wetterlage, die Überschwemmungen bringt. 

Für die Prognose ist nun die Frage am wich¬ 
tigsten, oh ein im Westen neu auftauchendes Regen¬ 
gebiet Deutschland Regen bringen wird. Bei einer 


Regengüssen, aber nur geringer Ausdehnung 
auf. Deshalb sind sie in allen untersuchten 
Fällen bei der Prognosenaufstellung durch die 
Seewarte, die doch gewiß sehr sorgfältig arbeitet, 
übersehen, und es sind von dieser im Hinblick 
auf das von Frankreich herannahende Hochdruck- 


Untersuchung, die für den Sommer 1905, für gebiet für keinen Teil Deutschlands die bevor- 
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stehenden Niederschläge angezeigt. Ein Erkennen 
und Beachten des neuen Regengebietes hätte eine 
richtigere Prognose gestattet. 

Die hier verwandten Ergebnisse stützen sich 
nur auf die Untersuchungen eines Sommers und 
haben deshalb eine beschränkte Gültigkeit. Sie 
lassen aber doch wohl schon erkennen, daß mari 
an dem auftretenden Regengebiet feststellen kann, 
welche Neigung eine herannahende Depression 
besitzt, Teilminima auszubilden und Regen zu 
bringen. Zu einer klaren Erkenntnis dieser Ver¬ 
hältnisse müssen die Untersuchungen natürlich 
auf eine Reihe von Jahren ausgedehnt werden, 
und es wäre äußerst zu begrüßen, wenn sich 
Kräfte für diese zwar mühevolle, aber dankbare 
Arbeit finden würden. Eine Aufnahme von Nach¬ 
richten über neu auftauchende Regengebiete in 
das englische und das französische Wettertelegramm 
würde dann wohl auch unschwer zu erreichen und 
der Prognose damit ein wichtiges Hilfsmittel an 
die Hand gegeben*" sein. 

Autorität und Freiheit in der 
Erziehung. 

Von Prof. Dr. A. REHM. 

W as Goethe unter allem spielerischen 
Beiwerk in der pädagogischen Provinz 
der Wanderjahre mit höchstem Ernst be¬ 
handelt, die Erziehung zur Ehrfurcht, das 
ist in der Tat für alle Zeiten das Kern¬ 
stück der Erziehung im engeren Sinn, in 
den Augen derjenigen wenigstens, denen die 
Entwicklung der Gesamtkultur der Mensch¬ 
heit als etwas Wertvolles oder gar als das 
absolut Wertvolle erscheint. 

Und doch läßt sich fast aller Streit über 
die Erziehungsziele zurückführen auf die 
fundamentalen Unterschiede in der Auf¬ 
fassung des Autoritätsbegriffes ^). Auch für 
die Erziehung gilt Natorps Wort: ,,Es 
gibt im Grunde nur zwei Konfessionen, die 
Autoritätsschirmer und die Freiheitsfreunde.' ‘ 
Darin sind aber beide Teile einig, als End¬ 
zustand die Aufhebung des Gegensatzes 
zwischen Autorität und Freiheit zu betrach¬ 
ten. Wenn die willenbestimmende Macht 
nicht mehr als ein Fremdes empfunden wird, 
wenn ,,ihr Wille ganz in den eigenen Willen 
aufgenommen ist^', dann fühlen wir uns frei. 
Woher also der Streit? Er betrifft wesent¬ 
lich nur die autoritären Mächte mit ihren 
realen Ansprüchen auf Ehrfurchtbezeigung. 
Wenn man sein Augenmerk auf die Ideen 
richtete, die das wahre Wesen dieser Mächte 
ausmachen, so könnte man die große Schar 
der im Dienste der Gesamtheit Schaffenden 
wohl dazu bringen, wenigstens ein gutes 
Stück des Erziehungsweges gemeinsam zu 

0 Vgl. die ausführliche Behandlung des Themas in 
der Zeitschrift für Pädagogische Psychologie 1913. 


gehen; nicht zu paktieren ist nur mit dem 
anarchistischen Individualismus, dem Er¬ 
ziehung (mit Tolstois Worten) ,,das zum 
Prinzip erhobene Streben zu sittlichem Des¬ 
potismus'‘ ist, — und mit diesem Streben 
zu sittlichem Despotismus selbst, das fana¬ 
tisch seine Zöglinge von der Berührung 
mit andern, wenn es änginge, lebenslang 
abschließen möchte. Gerade, das Leben 
in einer Kulturgemeinschaft, in einem 
Volksganzen verpflichtet’ uns ja, Verständi¬ 
gung mit den. Andersdenkenden zu suchen, 
soweit es die Wahrhaftigkeit gestattet. 

Für den unbefangenen Erzieher aber wird 
das Zusammengehen mit andern dadurch 
erleichtert, daß die freie Unterordnung unter 
die ,,Idee" notwendig erst der Endzustand 
ist; bis unser Zögling dazu emporsteigt, hat 
er eine lange Reihe von Vorstufen zu durch¬ 
laufen. Individuelle Verschiedenheiten im 
Verhältnis von Fühlen und Denken werden 
ganz von selbst dafür sorgen, daß nicht 
alle zu genau der nämlichen endlichen An¬ 
schauungsweise kommen; denn nicht auf 
einen gleichförmigen Endzustand kommt es 
an, sondern darauf, daß jeder einzelne die 
ihm gemäße Stellung zu unserem Kultur¬ 
system findet, sozusagen sich sein Kultur¬ 
system bildet. Es muß auch ausgesprochen 
werden, daß neben den Temperamentver¬ 
schiedenheiten die Unterschiede der Intelli¬ 
genz bei der Zielsetzung für den einzelnen 
eine bedeutsame Rolle spielen. Ein dummer 
Mensch kann eben einfach das Wesen einer 
Autorität nicht so erfassen, daß er es von 
ihrer empirischen Erscheinung trennt. Dies 
zugegeben, ist es für die Kulturtradition 
ohne Zweifel zweckmäßiger, daß ein solcher 
mit einem geringeren Maße von innerer 
Freiheit der Autorität gegenübersteht, als 
daß er eine ,,Aufklärung" erhält, der er 
innerlich nicht gewachsen ist. Umgekehrt 
hat jeder Mensch Anspruch darauf, bis zu 
dem’ Grade von Freiheit gefördert zu werden, 
zu dem er befähigt ist. 

So stellt sich denn das pädagogische Ge¬ 
schäft dar als Einfügung des jungen Men¬ 
schen in die Kulturgemeinschaft seiner Zeit 
mit dem Ziele, daß er sich als organisches 
Glied von ihr fühle, und daß er, wenn er 
dazu befähigt ist, sie weiterzubilden helfe 
in Ehrfurcht vor der Macht, von der er selbst 
ein Teil geworden ist. So erfaßt, wird die 
Autorität nicht den Fortschritt hemmen. 

Der Weg, den das Kind normalerweise 
in seiner Entwicklung zu Ehrfurcht und 
Freiheit nimmt, läßt sich an seinem Ver¬ 
hältnis zu dem ersten Gemeinschaftsgebilde, 
in das es durch seine Geburt hineingestellt 
ist, der Familie, zeigen; die anders gear- 
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tete Natur der anderen Gemeinschaften — 
Staat, Kirche, Gesellschaft, Wissenschaft — 
bedingt in pädagogischer Hinsicht nur Än¬ 
derungen, die leicht abzuleiten sind. In 
der Familie nun findet sich das Kind in einer 
Gemeinschaft, aber es empfindet sie nicht 
sogleich als solche; Ausgangspunkt für die 
Erziehung ist vielmehr die fersönliche Auto¬ 
rität der Eltern und Erziehungshelfer. Das 
gilt analog auch für die soviel weniger per¬ 
sönlichen andern Gemeinschaften; so zeigt 
sich hier schon ein erstes Entwicklungsgesetz. 
Die Einfügung in die' häusliche Gemein¬ 
schaft vollzieht sich durch Gewöhnung; aber 
Gewöhnung bietet noch keine Sicherheit 
dafür, daß das richtige innere Verhältnis 
zustande kommt. Zwang, sei es auch nur 
als Empfindung der Überlegenheit des Er¬ 
ziehers, schützt zwar den Zögling vor Ge¬ 
wöhnung in nicht gewollter Richtung, aber 
er erschwert die Bildung des richtigen Ver¬ 
hältnisses; denn Zwang schafft nicht Liebe, 
sondern Haß. Erst indem das Kind im 
Leben des Hauses, auch in der Strafe, die 
Vertrauen und Liebe weckende Güte spürt, 
entwickelt sich ein gesundes Autoritätsver¬ 
hältnis, zunächst, wie Fichte erkannt hat, 
in der Form des Triebes nach Achtung. 
Damit treten schon früh höhere Motive des 
Gehorsams an die Stelle der auf Furcht 
gegründeten. Erst von hier aus kommt 
das Kind dazu, die unpersönliche Macht 
zu erfassen, die hinter dem Erzieherwillen 
steht.. 

Eine neue Phase in dem Problem Auto¬ 
rität und Freiheit bringen für die Familie 
die Pubertätsjahre, einen Freiheitsdrang, 
dem, weil ihm die Erfahrung abgeht, das 
Maß fehlt; ähnliche Gefährdungen haben, 
sei es in dieser Altersperiode, sei es später, 
so gut wie alle Autoritäten durchzumächen; 
ob der werdende Mensch gelernt hat, Per¬ 
son und Sache zu scheiden, ob er zu dem 
Gegenstände der Ehrfurcht in ein inneres 
Verhältnis getreten ist, das ist dann ent¬ 
scheidend für den Ausgang der Krisis; freier 
wird nachher die Ehrfurcht immer sein, so¬ 
fern ein wirklicher Fortschritt erfolgt ist, 
aber vielleicht zugleich tiefer, innerlicher. 
Es hann aber auch das Autoritätsgefühl 
eine nie heilende Wunde empfangen haben. 
Eine Gemeinschaft, die dieses kritische 
Stadium zu fürchten hat, kann nichts tun 
als sich völlig auf die Gefühlsbasis stellen 
und gegen jeden Zweifel das Gewissen des 
Zöglings auf bieten; sie verzichtet dann auf 
den Fortschritt durch die Mitarbeit ihrer 
Glieder und muß ihnen im stillen immer 
mißtrauen. Und doch muß man, allgemein 
gesprochen, sogar wünschen, daß der Zög¬ 


ling endlich imstande sei, in gewissen Fällen 
ohne, ja gegen alle empirische Autorität 
zu handeln. Autoritätslos handelt er des¬ 
halb doch nicht; er hat sich, wie es 
St. Christoph in der Legende tut, einen 
stärkeren Herrn gewählt, dem er dienen 
will. Alles hier Gesagte läßt sich an der 
Famüienerziehung klarmachen: Gehorsam 
gegen den elterlichen Willen bei der Berufs¬ 
wahl oder bei der Eheschließung kann 
unter Umständen zur tragischen Schuld 
werden. 

Bis diese Lebensentscheidungen an den 
Menschen herantreten, hat ja das Büd der 
persönlichen Autorität schon die stärksten 
Wandlungen erfahren; Vorbilder aller Zei¬ 
ten sind dem Zögling nahegetreten und 
haben dazu beigetragen, den ,,inneren Preis¬ 
menschen'', wie Jean Paul das persönliche 
Ideal nennt, zu einer Vorstellung zu ent¬ 
wickeln, die selbst die Geltung höchster 
menschlicher Autorität hat. Und eine rich¬ 
tige Erziehung wird eben dafür zu sorgen 
haben, daß alle andern Autoritäten bis zu 
diesem Zeitpunkt dem Zögling Erlebnis ge¬ 
worden sind. 

Daß in der Kindesehrfurcht die Wurzel 
der persönlichen Religiosität liegt, hat Pesta¬ 
lozzi eindringlicher als irgend jemand vor 
oder nach ihm dargelegt. Auf diesem Ge¬ 
biete wünscht nun jeder Erzieher den Zög¬ 
ling möglichst auf den Punkt zu bringen, 
wo er selber steht; daher hier die scharfen 
Konflikte: die Erwägung des Stufengangs 
der Entwicklung scheint mir aber dem 
Vater, der irgend welchen, ob auch noch so 
sublimierten Wahrheitsgehalt der kirchlichen 
Lehren anerkennt, Zurückhaltung zu emp¬ 
fehlen; nur wo der Bruch vollkommen ist, 
wird der Erzieher die religiöse Anlage über¬ 
haupt unentwickelt lassen wollen. 

Verketten sich in Religion und Religionen 
persönliche und Gemeinschaftsautorität in 
mannigfachster Weise, so finden wir im 
Staate, wie in Gesellschaft und Wissenschaft, 
reine Gemeinschaftsgebilde; daß ihre Dauer 
und ihr Gedeihen durchaus von der freien 
Mitwirkung ihrer Glieder abhängt, darf 
wohl heutzutage als allgemeine Überzeugung 
gelten; man hat in dieser Überzeugung den 
stärksten Impuls für die Erziehungsorgani¬ 
sationen zu erblicken, die von diesen Ge¬ 
meinschaften gepflegt werden. Als päda¬ 
gogischer Gesichtspunkt ergibt sich daraus, 
daß die Schulen aller Art planmäßig als 
Erzieher zur Gemeinschaft ausgestaltet wer¬ 
den müssen. 

nun 
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Vom Zahlenbegriffsvermögen 
des Pferdes. 

Von Hermann Rothe. 

D as Pferd ist wohl neben dem Hunde 
dasjenige Tier gewesen, das der Mensch 
bereits im vorgeschichtlichen Zeitalter ge¬ 
zähmt und dessen Kräfte er sich nutzbar ge¬ 
macht hat. Aus diesem Grunde darf man 
annehmen, daß der Mensch mit dem Seelen¬ 
leben des Pferdes ziemlich vertraut gewor¬ 
den ist. Während die Intelligenz des Hundes 
im Laufe der Jahrtausende durch Zucht 
und Dressur auf das Höchste entwickelt 
worden ist, haben die geistigen Fähigkeiten 
des Pferdes keinen besonderen Eindruck 
auf den Menschen gemacht. Selbst aus 
einem Lande wie Arabien, wo man die edel¬ 
sten Arten des Pferdes züchtet, ist nie eine 
Kunde gekommen., die uns hätte veran¬ 
lassen können, das Pferd als ein Wesen mit 
besonders starkem Begriffsvermögen anzu¬ 
sehen. Wenn daher heutzutage Pferde auf¬ 
tauchen, die geistig einem Menschen von 
beachtenswerter Begabung überlegen sein 
sollen, so darf man darüber wohl sehr er¬ 
staunt sein. 

Von Kind auf bin ich mit allen Haus¬ 
tieren in Berührung gekommen. Ich habe 
Pferde und Hunde besonders liebgewonnen, 
mich mit ihnen abgegeben und ihnen man¬ 
cherlei Künste beigebracht. Als ich darum 
von den Überpferden hörte, war es mein eifrig¬ 
stes Bestreben, die Grenze der geistigen 
Fähigkeiten der Pferde und besonders deren 
Begriffsvermögen von Zahlen festzustellen. 
Zu diesem Zwecke gab ich einem unge¬ 
fähr vierjährigen Pferde, ostpreußischer 
Rasse, und meinem Hunde, einem Bastard 
von Kriegshund und Wolfshund, zusammen 
Unterricht. Ich will gleich betonen, daß 
beide Tiere sehr intelligent sind. Das Pferd 
hört auf den Namen Fritz, kommt auf einen 
Pfiff angetrabt und liebt Leckereien. Lux, 
mein Hund, spielt auf dem Hofe mit ande¬ 
ren Hunden, beißt sie jedoch halbtot, wenn 
sie in das Haus laufen wollen. Lux holt 
mir Stock und Hut, wenn ich fortgehen 
will, und vermag verschiedene Wörter wie 
„lauf^', „Hut^^ und „Mama^' gut zu unter¬ 
scheiden, auch wenn man sie ohne Beto¬ 
nung spricht. Ich habe die verschiedensten 
Versuche gemacht. 

Zuerst steckte ich hinter zwei Verschläge 
ein paar Jungen und ließ diese von beiden 
Seiten mit Stöcken auf Lux eindringen, 
ohne daß der Hund die Kinder sah. Von 
einer Seite ließ ich mit drei, von der anderen 
mit zwei Stöcken stoßen. Lux beachtete 


die beiden fast gar nicht und sprang auf 
die drei Stöcke zu, ein Zeichen also, daß 
er die Zahl der Stöcke auf beiden Seiten 
zu schätzen vermochte. Vor dem Pferde 
hing ich in gleichen Abständen zu beiden 
Seiten Zucker, den es gern fraß, auf, und 
zwar erst auf der einen ein Stück und auf 
der anderen zwei Stücken, danach zwei 
bzw. drei. Stets langte es nach den meisten. 
Als ich aber drei bzw. vier aufhing, wurde 
es irre und wählte die Zuckerstücken ver¬ 
schiedene Male unregelmäßig. Um ein ge¬ 
wohnheitsmäßiges Schnappen nach der einen 
Seite zu verhindern, wählte ich jedesmal 
einen anderen Ort. Ich stelle also fest, daß 
das Pferd wie der Hund fähig ist, eine 
größere Anzahl Dinge von einer kleineren zu 
unterscheiden, sofern die Anzahl der Gegen¬ 
stände jeder Gruppe bei einem Unterschied 
der beiden von einem Gegenstand nicht 
mehr als drei beträgt. Die Größe der ein¬ 
zelnen Gegenstände darf nicht größer als 
i6 qcm sein. 

Um nun festzustellen, ob die Tiere einen 
Begriff vom Zählen haben, ließ ich mir 
Holzstücken, die Rübenschnitzel und Wür¬ 
felzucker glichen, anfertigen. Darauf warf 
ich drei Meter vor dem Pferde erst ein 
Holzstück, dem ich Zucker- bzw. Rüben¬ 
geruch beigebracht hatte, in die Krippe und 
dann erst ein Stück Rübe, bzw. Zucker. 
Auf diese Weise wollte ich dem Pferde bei- 
bringen, darauf zu achten, daß erst das 
zweite Stück etwas zum Fressen war. Es 
kostete mich schwere Arbeit und lange Ge¬ 
duld, das dem Pferde beizubringen. Als 
ich dann weitergehen wollte und erst nach 
zwei Holzstücken einen Leckerbissen warf, 
versagte es völlig. Sobald ich etwas in die 
Krippe geworfen hatte, ging es auf sie zu, 
befühlte tnit den Lippen das Holzstück und 
wandt sich enttäuscht ab. Mit dem Hunde 
hatte ich mehr Glück. Er mußte sich weiter 
abseits setzen, so daß seine Nase nicht gut 
in Tätigkeit treten konnte. Ich brachte ihn 
so weit, daß er erst nach fünf Holzstücken 
auf den Leckerbissen sprang. Ich merkte 
jedoch bald, daß auch bei ihm von einem 
Zählen keine Rede sein konnte; denn so¬ 
bald ich die Stücken in ungleichen Zeitab¬ 
ständen in die Krippe warf, versagte auch 
er. Bei ihm handelte es sich wohl nur um 
Dressur, also um eine halb mechanische 
Tätigkeit. Davon wurde ich auch über¬ 
zeugt, als ich einen weiteren Versuch an¬ 
stellte. Ich befahl dem Hunde nämlich im 
Garten sitzen zu bleiben und brachte ihm 
bei, erst nach dem fünften Pfiff zu erschei¬ 
nen! Er erfüllte stets meinen Wunsch, ob 
ich in längeren oder kürzeren Abständen 
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pfiff, versagte aber sofort, wenn ich es un¬ 
regelmäßig tat. 

Das Pferd verhielt sich jedoch meinen 
Wünschen gegenüber absolut gleichgültig, 
ich mochte liebenswürdig sein oder böse wer¬ 
den. Sobald ich pfiff, erschien es auch. 
Es war mir unmöglich, ihm ein Abwarten 
beizubringen. 

Nun begann ich, meinen Schülern Zahlen 
lesen zu lernen. Die i machte auf keinen 
einen Eindruck. Es war mir nur möglich, 
ihnen den Unterschied an der 4 und der 8 
beizubringen. Das bildete ich mir wenigstens 
eine Zeitlang ein. Den Wert der Zahl gab 
der Hund durch Bellen an, das Pferd durch 
Hufschläge. Aber bald, nachdem ich weiter¬ 
gehen wollte, mußte ich die Entdeckung 
machen, daß beiden Tieren der Begriff einer 
Zahl völlig fehlte. ,,Lux'‘ bellte taktmäßig, 
einmal länger und einmal kürzer, aber er 
zählte nicht dabei. ,,Fritz'' protestierte 
schließlich energisch gegen das Lernen, in¬ 
dem er, so lieb ich auch zu ihm war, hinten 
und vorn austrat, wenn ich ihn aufforderte, 
die ,,Zahl zu schlagen". Selbst dadurch, 
daß ich verschiedene Zahlen auf einer Tafel 
mit Rübenscheiben zusammensetzte, konnte 
ich dem klugen Tiere nichts beibringen. 
Er schlug wohl auf, wenn er die 2 Rüben¬ 
scheiben sah. Aber höchstens zufällig nur 
zweimal. Das Abfressen der Zahl ging da¬ 
gegen besser vonstatten. 

Diese Versuche habe ich neun Monate lang 
mit größter Geduld angestellt. Das Ergebnis 
war gleich Null. Nur mit Sicherheit konnte 
ich feststellen, daß das Begriffsvermögen 
des Pferdes sehr beschränkt ist. Einen Be¬ 
griff vom Zählen kann es nicht haben. 

Auch wenn man in Betracht zieht, daß 
ich kein genialer Lehrer für Haustiere bin, 
so muß jeder zugeben, daß sich bei einem 
Tiere mit der Zeit wenigstens der Begriff 
einer kleinen Zahl herausbilden würde. Ich 
habe Hunde, Katzen, Sperlinge, Ziegenböcke 
und auch ,,Fritz" abgerichtet. Geduld und 
Verständnis für das Seelenleben der Tiere 
habe ich demnach. Wenn also bei dem Pferde 
nur ein Fünkchen ,,höhere" Intelligenz vor¬ 
handen wäre, dann wäre mir wohl auch ein 
geringer Erfolg beschieden gewesen. 

Um nun meine Bekannten zu verblüffen, 
brachte ich einige Eisenplatten, die unter 
dem Sande verborgen waren, mit einem 
Hebel in Bewegung. Auf diese Platten 
stellte ich ,,Fritz". Wenn er nun eine Zahl 
schlagen sollte, so setzte ich die betreffende 
Platte so lange in Bewegung, wie er schlagen 
sollte. Auf diese Weise lernte er sehr gut rech¬ 
nen, und jeder war erstaunt über seine Fähig¬ 
keiten — bis ihm das Geheimnis kund ward! 


Eoanthropus Dawsoni Smith 
Woodward. 

Ein menschlicher Fossilfund hohen Alters aus Süd¬ 
england. 

Von Prof. Dr. H. KLAATSCH. 

ie Urgeschichte des Menschen ist neuerdings 
durch einen Fund in Südengland bereichert 
worden, dem zweifellos ein sehr hohes geologisches 
Alter zukommt. Die Fragmente eines fossilen 
Menschenschädels, die bei Piltdown in Sussex aus 
Kiesen, die ganz primitive Steinartefakte und die 
Reste einer voreiszeitlichen Tierwelt führen, ist 
wahrscheinlich der älteste Menschenrest, den wir 
kennen, älter selbst als der berühmte Unterkiefer 
von Mauer.Letzterer wird dem ältesten Dilu¬ 
vium zugerechnet; die mit ihm gefundene sicher 
gleichaltrige Tierwelt weist deutliche Beziehungen 
zu voreiszeitlichen Formen auf, aber der dort ge¬ 
fundene Elephas antiquus schließt ein tertiäres 
Alter aus. Bei dem englischen Fund ist zwar die 
Gleichaltrigkeit mit daneben angetroffenen plio- 
zänen, also tertiären Tierresten nicht sicher nach¬ 
weisbar, aber als frühdiluvial wird er von den eng¬ 
lischen Geologen mit Bestimmtheit angenommen. 

Der glückliche Entdecker ist Charles Daw- 
s o n, ein Mitglied der geologischen Gesellschaft 
in London, der mit Arthur Smith Wood¬ 
ward zusammen die Fundstücke in einer März- 
Sitzung der genannten Gesellschaft vorlegte und 
ihre Beschreibung in deren Zeitschriftpubli¬ 
zierte. 

Der Fund kann nicht als ein Spiel des Zufalls 
bezeichnet werden, da seine Geschichte an das 
Vorkommen von Feuersteinstückchen anknüpft, 
deren Bearbeitung durch Menschenhand längst 
von zahlreichen Forschern angenommen wurde. 
Es sind das jene ,,Eolithen‘', die sich in Südeng¬ 
land weitverbreitet in den kiesführenden Schichten 
finden, die dort die Kreide überlagern. Schon 
seit den sechziger Jahren des vorigen Jahrhun¬ 
derts sind die Eolithen vom Kreide-Plateau von 
Kent eifrig gesucht und studiert worden, nach¬ 
dem Prestwich die Aufmerksamkeit darauf ge¬ 
lenkt hatte. Der Kampf um die Anerkennung 
der Eolithen als menschliche Werkzeuge ist noch 
heute nicht entschieden. Die englische Entdeckung 
dürfte daher vielleicht auch für diese Frage von 
großer Bedeutung werden, denn zum erstenmal 
ist ein menschlicher Knochenrest in der Nähe von 
Eolithen gefunden worden. 

Ich selbst hatte Gelegenheit, bei einer Studien¬ 
reise im Jahre 1903^) die englischen Eolithen an 


9 Vgl. Umschau 1909, Nr. 5. 

-) On the Discovery of a Pallaeolithic Human Skull 
and Mandible in a Flint-bearing Gravel overlying the 
Wealden (Hastings-Beds) at Piltdown, Fletching (Sussex). 
By Charles Dawson E. S. A. F. G. S. and Arthur Smith 
Woodward L. L. D. F. R. s. Soc, G. S. With an Appendix 
by Grafton Elliot Smith M. A. M. D. F. R. S. 

Quarterly Journal of the Geological Society for March 
1913. Vol. LXIX p. 117—152, Taf. XV—XXI. 

®) H. Klaatsch. Bericht über einen anthropologischen 
Streifzug nach London und auf das Plateau von Süd¬ 
england. Zeitschrift für Ethnologie 1903. 
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Ort und Stelle kennen zu lernen und unter der 
Führung von Mr. Parcival Martin zu sammeln. 
Die geologische Situation ist sehr einfach und klar. 
Die Eolithen finden sich nur auf dem Plateau, 
nie in den Einschnitten. 

Ihre Ablagerung erfolgte, bevor Gletscher und 
Gletscherbäche die Zerspaltung des Plateaus Vor¬ 
nahmen. Was auf der Höhe liegt, ist somit älter, 
ist voreiszeitlich. Die schöne Erhaltung der Eo¬ 
lithen erklärt sich daraus, daß das Gebiet südlich 
der Themse niemals von Eismassen überlagert 
wurde. Altsteinzeitliche Instrumente finden sich 
an den Abhängen der Täler. 

In Sussex liegen die Verhältnisse ganz ähnlich, 
nur daß hier das Plateau niedriger ist. Auch hier 
bestehen die lokalisierten Kieslager mit Eolithen, 
hier jedoch zum Teil überlagert durch Schichten 
mit sehr rohen altsteinzeitlichen Instrumenten. 
Da solche sich auch in der Nähe des Schädels 
fanden, so wählten die Verfasserin der Überschrift 
der Arbeit die Bezeichnung ,,palaeolithic skull“, 
weil ihnen die Gleichaltrigkeit mit diesen wahr¬ 
scheinlicher war als mit den Eolithen. Sie stützen 
sich hierbei auf den Zustand der Feuersteinstücke. 
Die Eolithen sind gerollt, d. h. der Wirkung von 
Wasser ausgesetzt, die späteren altsteinzeitlichen 
Werkzeuge hingegen sind scharfkantig, nicht ge¬ 
rollt. Auch der Schädel läßt keine Spuren von 



Schädel des Eoanthropus. 

Rekonstruktion (helle Fläche) der englischen 
Forscher. 


Transport durch Wasser erkennen. Aus diesem 
Grunde kann auch das menschliche Fossil nicht 
mit dem tierischen als gleichaltrig beurteilt wer¬ 
den, trotz der benachbarten Lagerung. Unter 
diesen tierischen Resten sind sicher tertiäre For¬ 
men, ein Zahn von Mastodon und zwei Zahnfrag¬ 
mente einer ganz primitiven Elefantenform. Diese 
Stücke sind stark vom Wasser mitgenommen. 
Besser erhalten sind zwei Zähne von Hippopotamus 
(Flußpferd) und ein Stück Geweihstange von Cer- 
vus elephus (Edelhirsch), die vielleicht mit dem 
Menschenschädel gleichaltrig sind. 

Wenn somit auch das geologische Alter des 
letzteren nicht als tertiär angenommen werden 
kann, so bleibt doch immerhin noch eine stärkere 
Annäherung an die Tertiärperiode als bei den bis¬ 
bisherigen Funden. Trotzdem ist die Bezeich¬ 
nung; ,,Eoanthropus Dawsoni“, die Smith Wood¬ 
ward für das Fossil vorschlägt, nicht berechtigt, 
denn wir haben es doch hierbei weder mit der 
Morgenröte (eos) der Menschheit, noch derselben 
in Europa zu tun. Die Wahl dieses Wortes trägt 
der Neigung einiger englischer Forscher Rechnung, 
dem ,,Eoanthropus“ ter¬ 
tiäre Bedeutung beizu¬ 
messen. 

In der Tat ist der 
Schädel in vieler Hinsicht 
eigentümlich und den 
Erwartungen widerspre¬ 
chend, die mancher For¬ 
scher an ein so altes Fossil 
a priori stellen dürfte; 
teils ist er zu menschlich, 
teils zu tierisch. 

Von dem Schädel ist 
der größte Teil der Ge¬ 
hirnkapsel vorhanden; es 
liegen nur Fragmente vor, die aus neun Stücken 
zusammengesetzt wurden und ein ziemlich voll¬ 
ständiges Bild von dem Oberhaupt bieten. Die 
Schädelwandung ist von sehr bedeutender Dicke, 
die durch starke Entfaltung der mittleren blut¬ 
führenden spongiösen Knochenschicht bedingt 
wird; die Gefäßeindrücke sind tief eingegraben. 
Der Schädel ist von beträchtlichen Dimensionen — 
seine größte Länge beträgt 190 mm, seine größte 
Breite 150. 

Nach den Abbildungen halte ich es für sicher, 
daß der Schädel in den Kreis der Neandertalfor- 
men gehört, obwohl er nach dem kleinen Stirn¬ 
fragment zu urteilen gerade desjenigen Merkmals 
entbehrt, auf das man bisher das Hauptgewicht 
gelegt hatte, nämlich der Knochenwülste über den 
Augenhöhlen. Ebensowenig will auf den ersten 
Blick die gute Wölbung des Schädeldachs und 
besonders die steile Aufrichtung der Hinterhaupt¬ 
kuppe zu dem Bilde passen, das sich viele von 
dem Neandertalschädel machen. Smith-Woodward 
stellt die sehr berechtigte Annahme auf, daß es 
sich um einen weiblichen Schädel handelt, er 
prüft aber die Frage der Verwandtschaft mit den 
Neandertalfunden nicht weiter, scheint auch die 
hierfür nötige Literatur nicht zu beherrschen. 
Er hätte sonst darauf hinweisen müssen, daß das 
vortrefflich erhaltene Schläfenbein und das Relief 
des Hinterhaupts die Zugehörigkeit zum Neander- 



Eolith von Piltdown. 
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taltypus beweisen. Verschiedene Teile zeigen das 
typische Bild, wie ich^) es zuerst für die Schädel 
von Spy und Krapina als charakteristisch für die 
Neandertalrasse nachgewiesen habe. 

Die Zugehörigkeit zum Neandertalformenkreis 
wird durch die Beschaffenheit des Schädelaus¬ 
gusses bestätigt, den Elliot Smith in einem An¬ 
hang kurz beschreibt. Was er als abweichend 
feststellte, sind primitive Merkmale, die den Ge¬ 
danken nahe legen, daß der englische Schädel als 
Vorfahre des Neandertalers zu deuten ist. Bei den 
jugendlichen Menschenaffen fehlen ja auch die 
Überaugenwülste und der ganze Schädel ist besser 



gewölbt. Dieser von Smith-Woodward herange¬ 
zogene Ideengang berührt sich sehr nahe mit Vor¬ 
stellungen, die ich mehrfach über die Vorgeschichte 
der Neandertalrasse und deren Beziehungen zu 
den Vorfahren der Gorillas, geäußert habe. 

Zu dieser meiner, von manchen Fachkollegen 
anfangs wenig günstig aufgenommenen Lehre von 
der nahen Gorilla-Verwandtschaft der Neandertal- 
menschen liefert vielleicht das Unterkieferfragmeni 
von Piltdown einen Beitrag. Jedenfalls ist dieses 



Der Unterkiefer des Eoanthropus (schraffiert) über¬ 
legt mit dem Umriß des Unterkiefers vom Homo 
Jieidelbergensis. 

das sonderbarste Stück des ganzen Fundes. Un¬ 
glücklicherweise fehlt an demselben die vordere 
Partie und der Bruch ist gerade an der Stelle 
erfolgt, die für die Beurteilung des Kiefers am 
allerwichtigsten gewesen wäre. Das Vorhandene 
ist gebildet vom Unterkieferast und einem Teil 
des Körpers, in dem der erste und zweite Mahl¬ 
zahn stecken, während die Zahnhöhle für den 
dritten verloren gegangenen vorhanden ist. Die 
beiden Zähne sehen denen der weiblichen 
Gorilla auffallend ähnlich und auch im übrigen 


H. Klaatsch. Die Occipitalia und die Temporalia 
der Schädel von Spy, verglichen mit denen von Krapina. 
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würde der Unterkiefer viel besser zu einem Menschen¬ 
affen passen, als zu einem Menschen. Die Innen¬ 
fläche des Unterkieferkörpers ist auffallend glatt 
und entbehrt der spezifisch menschlichen Uneben¬ 
heiten. Die größten Rätsel gibt die Bruchstelle 
selbst auf, die eine] ganz fliehende Kinnbildung 
vermuten läßt, affenartiger als die bisher bekannten 
fossilen Menschenkiefer. Da alle Vorderzähne 
fehlen, so ist es eine reine Hypothese, wenn einige 
der englischen Gelehrten meinen, das Fossil müsse 
große Eckzähne wie die Menschenaffen besessen 
haben. Mit der ganzen Beschaffenheit des Schädels 
stände das in krassem Widerspruch, mit dem Unter¬ 



kiefer als solchem nicht. Es ist verständlich, das 
bei dieser Sachlage die Zusammengehörigkeit von 
Unterkiefer und Schädel bezweifelt wird. 

Elliot Smith stellt an dem Schädelausguß 
lokale Wulstungen der Schläfenregion fest, die er 
mit den Anfängen eines Sprachzentrums und der 
Fähigkeit des Wortgedächtnisses in Zusammen¬ 
hang bringt — am Unterkiefer aber sollen Zu¬ 
stände der Kinnregion bestehen, die wie bei den 
jetzigen Menschenaffen eine artikulierte Laut¬ 
bildung vollkommen ausschließen! 
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Die punktierte Fläche zeigt die Rekonstruktion 
der englischen Forscher, welche aber von deut¬ 
scher Seite nicht für richtig gehalten wird. 

Angesichts solcher Widersprüche muß jegliche 
voreilige Ergänzung der fehlenden Partien des 
Gesichts und Unterkiefers vermieden werden. Es 
kann nur verwirrend wirken, wenn aus den Frag¬ 
menten, wie es tatsächlich durch einen Mr. Barion 
geschehen ist, ein ergänztes vollständiges Kopf¬ 
skelett konstruiert und öffentlich zur Schau ge¬ 
stellt wird, bei denen das Fossil mit Affeneck¬ 
zähnen ausgestattet ist.^) 


Die von mir vertretene ablehnende Haltung kam 
auf dem Anthropologenkongreß in Nürnberg (3.— 8. August) 
auch von anderer Seite (Prof. Birkner-München, Prof. 
Fischer-Freiburg) scharf zum Ausdruck. 
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Die Herstellung tiefer Tempera¬ 
turen. 

Von Dr. W. Heuse. 

I m Laboratorium des Physikers besteht 
eine häufig wiederkehrende Aufgabe darin, 
festzustellen, wie irgend eine Eigenschaft 
eines Körpers, etwa seine Größe, Farbe, 
elektrische Leitfähigkeit oder ähnliches von 
der Temperatur abhängt. Eine angenäherte 
Kenntnis einer solchen Abhängigkeit wird 
man schon erhalten, wenn man den Kör¬ 
per langsam erwärmt bzw. abkühlt und 
die dabei auftretenden Änderungen beob¬ 
achtet. Einen genauen, zahlenmäßigen Auf¬ 
schluß über die gesuchten Zusammenhänge 
gibt dieses Verfahren aber nicht. Vielmehr 
muß man dazu übergehen, bei einer Reihe 
von Temperaturen, die man nun möglichst 
unverändert aufrechterhält, die Eigenschaf¬ 
ten des Versuchskörpers, gewissermaßen im 
Ruhezustände, festzustellen und dann aus 
den Ergebnissen dieser Einzelbeobachtun¬ 
gen die Änderung mit der Temperatur ab¬ 
zuleiten. 

Zur Ausführung solcher Versuche sind 
nun Räume bzw. Bäder konstanter Tem¬ 
peratur nötig. Deren Herstellung ist ober¬ 
halb Zimmertemperatur verhältnismäßig 
einfach, da man mit Hilfe von Dämpfen 
siedender Flüssigkeiten oder von geheizten 
Flüssigkeitsbädern das gewünschte Ziel in 
weiten Temperaturgebieten bequem errei¬ 
chen kann. Beim Arbeiten in tieferen Tem¬ 
peraturen sind dagegen viel verschieden¬ 
artigere Hilfsmittel nötig und mancherlei 
Vorsichtsmaßregeln zu beachten. 

Daß man zur Herstellung der Tempe¬ 
ratur o® schmelzendes Eis benutzt, ist ja 
allgemein bekannt. Werden dabei hohe 
Anforderungen in bezug auf wirkliches Ein¬ 
stellen dieser Temperatur und länger an¬ 
dauernde Konstanz erhoben, so sind schon 
einige Kautelen zu berücksichtigen. Größere 
Eisblöcke, sowohl natürliche als auch künst¬ 
liche, erweisen sich fast stets kälter als o®, 
da sie bei merklich tieferer Temperatur 
fabriziert bzw. geerntet werden und in 
großen Massen gelagert sich nur langsam 
dem Schmelzpunkt nähern. Das Eis muß 
deshalb, damit es zuverlässig die Tempe¬ 
ratur o^ annimmt, fein geschabt oder ge¬ 
stoßen und mit destilliertem Wasser innig 
vermischt werden. Das überschüssige Was¬ 
ser ist zu entfernen und der Eisbrei dann 
kräftig zusammenzustampfen, so daß sich 
mit Luft oder Wasser gefüllte Hohlräume 
nicht mehr vorfinden. Das im Handel be¬ 
findliche Eis ist im allgemeinen auch stren¬ 


gen Ansprüchen genügend sauber; Verun¬ 
reinigungen durch Salz sind sorgfältig zu 
vermeiden. Der Einfluß des Luftdruckes, 
von dem die Siedetemperatur ja ziemlich 
stark abhängt, ist in bezug auf den Schmelz¬ 
punkt nur gering; es wird der Schmelz¬ 
punkt des Eises bei einer Druckvermeh¬ 
rung von einer Atmosphäre um 0,007® er¬ 
niedrigt. 

Der Gefrierpunkt einer Salzlösung ist 
niedriger, als der Gefrierpunkt des reinen 
Lösungsmittels. 

Mischt man 33 Gewichtsteile Kochsalz 
mit 100 Gewichtsteilen Eis von 0®, so bildet 
sich zunächst aus einem Teil des Gemenges 
eine Salzlösung, die bei 0® flüssig ist. Nun 
wird sowohl zur Lösung des Salzes als 
auch zum Schmelzen des Eises Wärme ver¬ 
braucht. Lösungswärme und Schmelzwärme 
werden dem Gemenge entzogen, so daß 
dieses sich abkühlt. Die Abkühlung geht 
von selbst weiter, bis die Gefriertempera¬ 
tur konzentrierter Kochsalzlösung —21,3® 
erreicht ist. Dies wird der Fall sein, ehe 
alles Eis geschmolzen und alles Salz gelöst 
ist. Die Mischung von konzentrierter Salz¬ 
lösung von —21,3® mit überschüssigem 
festem Salz, und Eis hat nun die Eigen¬ 
schaft, daß sie bei Zufuhr von Wärme von 
außen ihre Temperatur nicht ändert. Die 
zugeführte Wärme wird nur zum Schmel¬ 
zen des Eises und zum Lösen einer ent¬ 
sprechenden Menge Salz benutzt. Man 
hat also hier die Möglichkeit, ein Bad 
von —21,3® herzustellen und eine gewisse 
Zeitlang auf konstanter Temperatur zu 
halten. 

In gleicher Weise lassen sich bei Ver¬ 
wendung anderer Salze eine größere An¬ 
zahl von Kältebädern bei Temperaturen 
zwischen 0® und —21,3® herstellen. 

Mischt man z. B. ii Gewichtsteile Ka¬ 
liumnitrat mit 8g Gewichtsteilen Eis, so er¬ 
hält man eine Kältemischung von —2,g®; 
eine Mischung von 23 Gewichtsteilen Ba¬ 
riumchlorid mit 77 Gewichtsteilen Eis gibt 
—7,8®, von 20 Teilen Chlorkalium mit 
80 Teilen Eis —ii,i®, von 19 Teilen Sal¬ 
miak und 81 Teilen Eis —15,8®. 

Bei all diesen Kältemischungen dauert 
die Konstanz der Temperatur nur so 
lange, wie Salz und Eis im Überschuß vor¬ 
handen sind; dabei muß das Gemenge 
dauernd kräftig gerührt werden, weil sonst 
lokale Temperaturerhöhungen eintreten 
können. 

Wenn es sich um die Abkühlung nur ge¬ 
ringer Mengen handelt und man Wärme¬ 
zufluß von außen etwa durch Verwendung 
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von Vakuummantelgefäßen möglichst, ver¬ 
hindert, wird man mit diesen einfach durch 
Mischung hergestellten Kältebädern im all¬ 
gemeinen auskommen. 

In noch etwas anderer Weise können 
konzentrische Salzlösungen zur Herstellung 
konstanter tiefer Temperaturen benutzt 
werden; indem man sie langsam ausfrieren 
und dann wieder langsam auftauen läßt. 
Hierbei ist allerdings ein zweites Kältebad 
von tieferer Temperatur nötig und wegen 
dieser Komplikation wird man das Ver¬ 
fahren selten benutzen. 

Ein vielseitig benutzbares Kältemittel 
steht im Kohlensäureschnee zur Verfügung. 
Man stellt ihn her, indem man eine der 
käuflichen, mit flüssiger Kohlensäure ge¬ 
füllten Bomben so lagert, daß die Flüssig¬ 
keit direkt auslaufen kann. Die infolge 
der starken plötzlichen Verdampfung eines 
Teiles der Flüssigkeit entstehende Abküh¬ 
lung ist so groß, daß ein großer Teil der¬ 
selben fest wird. Diese feste Kohlensäure 
verdampft bei Atmosphärendruck, ohne 
flüssig zu werden; sie sublimiert. Die Sub¬ 
limationstemperatur ist etwa —79 Will 
man sie als Fixpunkt benutzen, so ist 
einige Vorsicht geboten. Die feste Kohlen¬ 
säure ist infolge der dauernden starken 
Verdampfung fast stets unter die Tempe¬ 
ratur —79® hinab unterkühlt und diese 
Unterkühlung kann, wenn der Schnee sehr 
locker, seine Oberfläche also sehr groß ist, 
mehrere Grad betragen. Man sucht diese 
Unterkühlung dadurch aufzuheben, daß 
man den Schnee mit absolutem Alkohol 
oder Äther zu einem Brei anrührt, aber 
auch bei Befolgung dieser Vorsichtsmaß¬ 
regel lassen sich Unterkühlungen von eini¬ 
gen Zehntel Grad kaum vermeiden; sie 
können in gut isolierten Gefäßen stunden¬ 
lang bestehen bleiben. 

Die Sublimationstemperatur der Kohlen¬ 
säure hängt ziemlich stark vom Druck ab. 
Man kann infolgedessen die Temperatur 
eines Gemenges von Alkohol und Kohlen¬ 
säureschnee um noch etwa 30® erniedrigen, 
wenn man das über dem Gemische befind¬ 
liche Gas stark verdünnt. 

Flüssige Luft, die jetzt, wenigstens in 
größeren Städten, ein gangbarer Handels¬ 
artikel ist, stellt, in Vakuummantelgefäßen 
aufbewahrt, ein bequemes und ziemlich 
lange Zeit haltbares Kältemittel dar. Bei 
Atmosphärendruck siedet flüssige Luft bei 
etwa —192^. Bäder aus flüssiger Luft ha¬ 
ben den Nachteil, daß ihre Temperatur 
nicht ganz konstant ist. Das rührt daher, 
daß der Stickstoff aus der Flüssigkeit 
schneller verdampft als der Sauerstoff, der 


Rückstand sich also allmählich prozentisch 
an Sauerstoff anreichert und dadurch seine 
Siedetemperatur höher wird. In Fällen, 
in denen konstante Temperatur gewünscht 
wird, ist deshalb ein Bad von reinem flüs¬ 
sigen Sauerstoff vorzuziehen, welcher bei 
Normalatmosphärendruck bei —183®, bei 
einem Druck von 200 mm Quecksilber bei 
—194® siedet. 

Alle Temperaturen zwischen —20® und 
etwa —150^ kann man herstellen, wenn 
man in ein kräftig gerührtes Bad aus Al¬ 
kohol bzw. Petroläther ein Rohr eintaüchen 
und in dieses mit regulierter Geschwindig¬ 
keit flüssige Luft eintropfen läßt. Die Tem¬ 
peraturkonstanz, die in solchen Bädern mit 
einiger Übung zu erzielen ist, beträgt un¬ 
gefähr 0,05®. 

Bäder noch tieferer Temperaturen als die 
der flüssigen Luft sind solche aus reinem 
flüssigen Stickstoff, Wasserstoff oder He¬ 
lium. Man hat solche bereits hergestellt, 
doch sind die erforderlichen Hilfsmittel 
sehr große. Einrichtungen zur Verflüssi¬ 
gung von Wasserstoff besitzen daher nur 
wenige gut ausgestattete Laboratorien, 
die Verflüssigung von Helium ist bis¬ 
her nur dem Leidener Physiker Kamer- 
lingh Onnes gelungen. Die tiefste 
hierin erreichte Temperatur ist etwa 
—270®, sie liegt nur 3® höher als der 
sogenannte ,,absolute Nullpunkt“, d. h. 
der tiefsten Temperatur, die überhaupt 
physikalisch vorstellbar ist. 

Von den Ureinwohnern 
Australiens. 

Von Gerhard Becker. 

V or etwa einem knappen Jahrhundert war 
der schwarze Australier noch König der 
ausgedehnten Grasebenen und des Hoch¬ 
waldes oder ,,bush“, wie ihn der Weiße 
nennt. Er jagte das Wild, fing die Fische 
in den großen Flüssen und kleinen ,,creeks“, 
und grub sich aus dem üppigen, frucht¬ 
baren Boden saftige Wurzeln und Kräuter 
aus, die ihm dieser in Hülle und Fülle 
lieferte. 

Wurde das Wild einer Gegend verscheucht, 
und nahm der Reichtum an Knollen und 
Pflanzen ab, so zog der Stamm weiter und 
siichte ein neues Jagdrevier auf. Heute 
findet man den Ureinwohner nur noch in 
den entlegensten Teüen des Landes, wo 
ich ihn, nomadisierend wie seine Väter, 
antraf. 

Das Herumziehen macht ja dem austra- 
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lischen Eingeborenen keinerlei Beschwerden, Alles tragen sie in ihrem ,,dilly bag“ zum 

denn sein Haus besteht aus einem Wind- nächsten Lagerplatz. Die Männer erklim- 

schutz von Zweigen oder einer kleinen men die schlanken Gummibäume und heben 

Hütte, die aus Ästen und Gras oder auch den Honig der kleinen, wilden, schwarzen 

aus der Rinde eines Baumes erbaut ist. Biene aus und nehmen aus hohlen Bäumen 

Fehlt ihm auch dieses Material, so begnügt Beutelfüchschen oder ,,Opossums'' heraus, 

er sich mit einem überhängenden Felsen Auch pirschen sie sich an die in der Ebene 

oder einern schattigen Baum. In dem grasenden Känguruhs und Emus sehr ge- 

größten Teile Australiens ist selbst dieser schickt heran, um eines der Tiere alsdann 

notdürftige Schutz überflüssig, da das Klima durch einen Speerwurf zu erlegen. Hierzu 

fast das ganze Jahr hindurch sehr milde bricht der dunkle Jäger einen kleinen 



Eine Familie der Ureinwohner Australiens vor ihrem aus Zweigen verfertigten Windschutz. 


ist. Auch ist der Marsch dadurch er- Strauch ab und kriecht dann auf Händen 
leichtert, daß der australische Wilde nur und Füßen allmählich an das Wild heran, 
einige Trinkgefäße (Tarnuk), wenige Felle, Dabei hält er den Strauch immer vor sich, 
leichte aus Binsen geflochtene Körbe, um die Aufmerksamkeit der Tiere von sich 
mehrere scharfe Muscheln und Steine, selbst abzulenken. Sobald er nahe genug 
welche als Messer verwendet werden, ein herangeschlichen ist, um von seinem Speere 
Steinbeil, ,,Yamsticks" (Kalgur), seine son- Gebrauch machen zu können, springt er in 
stigen Waffen und die unterwegs erbeutete die Höhe und schleudert ihn mittels des 
Nahrung mitzuschleppen hat. Die Frau Wurfstockes (Wommera oder Wimmera) mit 
trägt die oben erwähnten Hausgeräte und solcher Gewandtheit und Kraft, daß es ihm 
auch noch das Kind (pickaninny), während in den seltensten Fällen mißlingt, den Emu 
der Mann als Herr der Schöpfung nur die oder das Känguruh zu töten. Mit dem 
Waffen mit sich führt. An einem Tage Wurfschwert, welches allgemein unter dem 
werden selten mehr wie i6 km zurückgelegt. Namen ,,bumerang" bekannt ist, jedoch 
Auf dem Marsche graben die ,,sch Warzen bei den westlich wohnenden Stämmen 
Dschins" (black gins) Wurzeln und Kräuter ,,Keili" und bei den östlich wohnenden 
mit einem 2 m langen, an einem Ende zu- ,,Baragan" heißt, erlegt der Eingeborene 
gespitzten Stock, dem ,,Yamstick" (Kalgur), fliegende Vögel, auf hohen Bäumen sitzende 
aus und suchen Früchte und Engerlinge, australische Bären, und gar des Nachts bei 
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hellem Mondscheine das schon vorhin er¬ 
wähnte flinke ,,Opossum‘‘, welches nachts 
die Blätter und jungen Triebe der Gummi¬ 
bäume 11. a. frißt. Der ,,bumerang‘' ist zwei¬ 
fellos die hervorragendste Erfindung des 
Australiers. Dieses Wurfgeschoß wird aus 
dem Wurzelstock eines Akazienbaumes her¬ 
gestellt. Erst wird die Wurzel im Feuer 
gekrümmt und zu einer ungefähr 4—6 mm 
dicken Folie geschabt, welche dann wiederum 
im Feuer noch um die Fläche gebogen 
wird. Wird der ,,bumerang“ geschickt ge¬ 
worfen, so besitzt er die Eigenschaft, sich 


Sohn vererbt, und jedes Familienoberhaupt 
kennt sein eigenes Land ganz genau. Kommt 
nun ein feindlich gesinnter Stamm ohne 
Einwilligung des einheimischen in dieses 
Gebiet, und geraten beide Parteien anein¬ 
ander, so wird mit äußerster Erbitterung 
und Wut gekämpft, bis mehrere Krieger 
verwundet sind oder gar einer getötet wird. 
In letzterem Falle wird der Kampf sofort ein¬ 
gestellt. Schwere Verletzungen sind bei 
solchen Gefechten recht häufig, doch wird 
nur einer in 1000 Fällen dabei getötet. In 
diesen Fehden werden auch Keulen benutzt, 



Kampf zwischen feindlichen Stämmen. 

Wurfspeere und Bumerang (siehe den Mann links und den zweiten Mann von rechts) dienen als Waffen. 


beständig um seine Krümmungsachse 
drehend, in die Luft hoch emporzufliegen, 
um dann an seinen Ausgangspunkt zurück¬ 
zukehren. Nach Ansicht des Herrn Kon¬ 
sul Sarg ist jedoch die wiederkehrende Form 
des ,,bumerang“ lediglich eine Spielwaffe. 
Wer einen einigermaßen gewandten Ur¬ 
bewohner des Australkontinents ein Wurf¬ 
schwert oder ,,bumerang“ handhaben sah, 
wird vor dieser Waffe alle Achtung be¬ 
kommen. Nebenbei sei bemerkt, daß sehr 
wenige weiße Männer es je lernen, einen 
,,bumerang“ geschickt und korrekt zu 
werfen. 

Jeder Stamm hat sein eigenes Jagdrevier 
von ungefähr 20 qkm Ausdehnung. Wünscht 
ein anderer Stamm in benachbartem Ge¬ 
biete zu jagen, so bittet er erst die Eigen¬ 
tümer desselben um Erlaubnis dazu. Diese 
Reviere werden von dem Vater auf den 


die morgensternartig mit Schnitzereien, 
Ouarzsplittern, Hartholzstacheln oder Dor¬ 
nen verziert sind. Diese Keulen werden 
auch des öfteren dazu verwendet, wider¬ 
spenstige ,,gins“ zu züchtigen. Speere, 
,,bumerangs“, Keulen, Wurfstöcke und keu¬ 
lenförmige Wurfschwerter (Lil-lil) wehrt der 
Australier mit seinem langen schmalen 
Schild (Hileman) ab. Dieser ist aus Holz 
geschnitzt, mit einer Handhabe versehen 
und ist oft bemalt oder mit Schnitzereien 
verziert. 

Kommt der Stamm am Abend an einen 
geeigneten Lagerplatz, dann bauen die ,,gins“ 
kleine Hütten, die Jagdbeute wird gebraten 
oder geschmort, und nun essen diese lebens¬ 
lustigen Naturkinder vergnügt ihre einfache 
Mahlzeit. Wenn Nahrungsmittel reichlich 
vorhanden sind, schmausen die Schwarzen, 
solange sie es überhaupt aushalten können. 
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um wahrscheinlich am nächsten Tage, durch 
einen öden Landstrich wandernd, zu hungern. 
In diesem Falle zieht nun der Australier 
seinen aus Dingofell gefertigten Hunger¬ 
gürtel (werren willum) etwas fester an. 
Nach eingenommenem Mahl werden bei be¬ 
sonderen Gelegenheiten große Feuer an¬ 
gezündet, und es werden Tänze aufgeführt, 
die sog. ,,corrobori“. Dabei ahmen die 
Männer die Bewegungen gewisser Tiere 
nach und singen ein ,,corrobori‘', während 
die ,,gins“ dazu den Takt schlagen. Die 



Hütte der australischen Eingeborenen. 


Gesänge sind für die betreffenden Stämme 
manchmal ohne jeglichen Sinn, da ein 
Stamm dem anderen die ,,corrobori“ über¬ 
liefert, und die Dialekte verschieden sind. 
Ich führe folgende zwei ,,corrobori“ an, die 
ich dem Buche des Dr. Lauterer entnom¬ 
men habe: — 

I. Mara jankuma ngangpo njewang 
manpawo, wäh! 

Halte die Finger steif beim Tanze, 

immer schöner, immer! 

11 . Gajalo ngarampa waimerigän 

nowagol (Ba cafo.) 

Schön ist ein Gesang mit einem 
weißen Mädchen! 

{Wörtlich: — Gesang sehr schön, 
weiße Marie mit.) 

Obige ,,corrobori'‘ sind vom Jerongpan- 
stamme bei Brisbane und wurden wohl 


zehnmal wiederholt. Die ,,black fellows“ 
sind bei solchen ,,corrobori“ phantastisch 
bemalt und geschmückt und sehen im 
blassen Feuerschein wie ein wildes Geister¬ 
heer aus. 

Nach einem solchen anstrengenden und 
ereignisreichen Tage begibt sich der austra¬ 
lische Eingeborene zur Ruhe und schlum¬ 
mert friedlich unter dem milden Glanze des 
südlichen Kreuzes. 

Neue Wege der Papiertechnik. 

Von JULIUS Hübscher. 

I m Zeitalter des gesteigerten Verkehrs, in dem 
alle Wege, auf denen die Menschen mitein¬ 
ander in Beziehung treten, gangbar gemacht 
und von ,,Pfadfindern“ aufgesucht werden, sind 
wirkliche Neuerungen Seltenheiten: zumeist be¬ 
ruhen neue Erfindungen und Entdeckungen in der 
sinngemäßen Anwendung schon bekannter Künste 
oder Techniken auf neues Gebiet. 

Wohl das wichtigste Verkehrsmaterial ist das 
Papier. Ganze Wälder verschwinden, um nach 
kurzer Zeit in Form von Papier ihren Einzug in 
die Städte zu halten. Schon lange ist die Frage 
aufgetaucht: kann es immer so weitergehen? 
Wird der Nachwuchs der Wälder dem stets stei¬ 
genden Bedarf an Papier standhalten? Von einer 
künstlichen Einschränkung des Bedarfs kann keine 
Rede sein; ein Schritt zum sparsameren Verbrauch 
ist schon dadurch getan, daß man für die ver¬ 
schiedenen Verwendungszwecke verschieden wert¬ 
volles Rohmaterial verwendet. Jeder Weg, auf 
dem neue Bezugsquellen des heißbegehrten Roh¬ 
materials, des Holzschliffs, der Zellulose erschlossen 
werden kann, wird mit Freuden begrüßt. So hat 
in jüngster Zeit der Professor an der Technischen 
Hochschule Braunschweig, Geheimrat Prof. Dr. 
O. Reinke sich mit der Gewinnung von Zellulose 
aus den Abfällen der Konservenindustrie, nämlich 
aus Spargelkraut und Spargelschalen, sowie aus 
Erbsen- und Bohnenstroh beschäftigt.^) Seine seit 
einigen Jahren im Institut für chemische Techno¬ 
logie betriebenen Versuche, aus denen die deutsche 
Patentanmeldung R. 36 808 hervorging, haben 
gezeigt, daß man mit gutem Erfolge sowohl in 
Quantität wie in Qualität reine Zellulose aus 
Spargelabfällen gewinnen kann. Die bislang viel¬ 
fach nur als Dünger von den Konservenfabriken 
verwendbaren Spargelschalen, die etwa 30 % des 
Stangenspargels ausmachten, verdarben sehr rasch; 
eine Verwendung derselben in getrocknetem Zu¬ 
stande an Stelle von Holzwolle als Packmaterial 
bildete auch nur einen unvollkommenen Weg der 
Verwertung. Ein versuchsweise aus den Spargel¬ 
schalen hergestelltes Packpapier fand keinen An¬ 
klang. 

Die Rückstände der aus den Spargelschalen 
hergestellten Extrakte, die als Speisewürzen Ver¬ 
wendung finden, lassen sich leicht, ebenso wie das 
Spargelkraut, auf Zellulose verarbeiten. Größere 


‘) Vgl. Chemiker-Zeitung 1913 S, 81, 601. 
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Ausbeute liefert noch das Spargelkraut; letzteres 
läßt sich mit schwefliger Säure, sowie mit 8 bis 
I2%iger Natronlauge im Autoklaven bei 4 bis 
6 Atm. in i bis 3 Stunden aufschließen. Man 
erhält Zellulose in kurzen und langen Fasern, die 
nach dem Zerkleinern in geeigneten Maschinen, 
durch Waschen und Behandlung mit Permanganat, 
schwefliger Säure usw. ein zur Herstellung von 
Papier, Geweben, Filzen und anderen Zellulose¬ 
fabrikaten geeignetes Material darstellt. Hat man 
daher billige Spargelschalen und Spargelkraut zur 
Verfügung, so ließe sich, vielleicht unter Wieder¬ 
gewinnung des Natrons und Mangans, ebenso wie 
bei anderen von der Ernte abhängigen Industrien, 
eine regelrechte Kampagnearbeit im Anschluß an 
den Betrieb von Spargel-Konservenfabriken ein¬ 
richten. In bezug auf die Ausbeute macht Prof. 
Reinke (a. a. O.) folgende Angaben: 

I ha Spargelland liefert 64 Ztr. Spargel, nach 
Abzug von 20 % für Rohspargelversand etwa 
15 Ztr. Schalen = 1,8 Ztr. Trockensubstanz, = 

O, 27 Ztr. Zellulose; also 1,8 % Zellulose von den 
feuchten Schalen, i ha Spargelland liefert etwa 
44 Ztr. Kraut= 36 Ztr. Trockensubstanz = 3,96 Ztr. 
Zellulose, also etwa 9 % Zellulose bezogen auf die 
Menge des Krautes. 

Die Gewinnung von Zellulose aus Erbsen- und 
Bohnenstroh^) hat insofern eine wirtschaftliche 
Bedeutung, da sie aus einem bis dahin fast wert¬ 
losen Material einen industriell wertvollen Artikel 
schaffen würde. Erbsenstroh wird bislang nur in 
geringer Menge als Futter verwendet, meistens 
aber untergepflügt. Das Bohnenstroh wird ver¬ 
brannt, so daß nur reine Asche übrigbleibt, die als 
Dünger einen geringen Wert hat. Durch Aufschlie- 
ßen mit Natronlauge unter Druck ist es Prof. 
Reinke gelungen, aus beiden Stroharten eine gute 
Zellulose zu erzielen. Sie ist noch besser als die 
aus Spargelkraut, auch die Ausbeuten sind besser. 
Die chemische Behandlung ist ähnlich wie bei der 
Behandlung der Spargelzellulose. Außer zu den 
gewöhnlichen Zelluloseprodukten, Papier u. dgl., 
ist diese Leguminosenzellulose geeignet zur Her¬ 
stellung von Nitrozellulose, Viskose u. dgl. Die 
Ausbeuten gibt der genannte Forscher (a. a. O.) 
folgendermaßen an: Es werden gewonnen: i. Von 
I ha Erbsenland etwa 12 Ztr. Stroh mit 14% 
Wasser; das ergibt bei 24% Ausbeute 2,88% 
Zellulose. 2. Von i ha Bohnenland etwa 8 Ztr. 
Bohnenstroh mit n % Wasser; bei 33% Ausbeute 
sind das 2,84 % Zellulose. 

Über andere neue Rohmaterialien für die Papier¬ 
fabrikation berichteten in der Februarsitzung der 
Society of Arts, London, CI, Be adle und Henry 

P. Stevens^). Sie erwähnten die Versuche von 
Routledge zur Aufschließung der Bambusfasern. 
Raith zeigte i. J. 1908, daß die Verarbeitung des 
Bambusrohres wirklich lohnend betrieben werden 
kann; die Kosten einer Tonne von ungebleichtem 
Bambusbrei betragen 6 jC 3 s 4 d. Davon entfällt 
für die Chemikalien ein Drittel, auf die Arbeit 
etwa ^/l8 der Summe. Das Bambusrohr bedarf 
einer vorbereitenden Reinigung, um den daraus 
her gestellten Papierstoff gut bleichen zu können. 


Chemiker-Zeitung 1913, S. 601. 
Chemiker-Zeitung 1913, S. 490. 


Die in Indien, Mittel- und Südamerika, sowie, in 
Westafrika und Brasilien vor kommende, Fasern 
liefernde Pflanze Hedychium coronarium Kön. 
(Süßschnee, Kranzblume) ist ebenfalls, wie Beadle 
und Stevöns mitteilen, zur Papierbereitung außer¬ 
ordentlich geeignet. 

Eine andere fasernliefernde Pflanze, die gegen¬ 
wärtig auf den Bahamainseln angebaut wird, ist 
eine Cryptostegia; die Pflanze kann in einem 
Jahre über vier Meter hoch werden. Auch unsere 
deutschen Kolonien liefern, wie Dr. Frh. v. Pos- 
sanner^) mitteilte, zur Papierbereitung geeignete 
Faserpflanzen, nämlich die aus Südostafrika 
stammenden Pflanzen Maranta arundinacea (Pfeil¬ 
wurz, Stammpflanze des Arrowroot) und Ponzolzia 
hypoleuca, von denen letztere ein wertvolles, den 
Lumpenhalbstoffen sehr nahestehendes Material 
von vorzüglichen Eigenschaften liefert. Leider 
wird die Ponzolzia noch nicht angebaut, obgleich 
sich dies Unternehmen sicher lohnen dürfte. Die 
Pfeilwurzpflanze ist nur schwierig aufschließbar 
und läßt sich nicht gut bleichen, weshalb ihre 
Eignung für die Papiertechnik sehr fraglich ist. 

Es ist einleuchtend, daß sich nach den oben 
besprochenen bahnbrechenden Arbeiten Reinkes 
ähnliche Versuche mit anderen, bisher als nutzlos 
oder wenig wertvoll angesehenen Materialien an¬ 
stellen ließen. Verfasser nimmt daher Gelegenheit, 
die Frage aufzuwerfen, ob sich die Zellulose der 
im Herbste abfallenden dürren Blätter der Laub- 
bäume nicht in ähnlicher Weise verwenden ließen? 
Die Reservestoffe, Blattgrün, Kohlehydrate usw. 
zieht der Baum nach der Blütezeit bekanntlich 
aus den Blättern zurück, mit ihnen den größten 
Teil der Mineralstoffe. Es bleibt in dem vergilb¬ 
ten, abfallenden Blatt also wenig mehr als Zellu¬ 
lose nach, die als Düngemittel keinen allzu großen' 
Wert haben dürfte. Daß die Fasern der Laub¬ 
blätter außerordentlich kräftig sind, weiß jeder¬ 
mann: von den im Herbste abfallenden Blättern 
findet man oft bis tief in den Winter hinein in 
Wald und Gärten die Skelette, die der Vermode¬ 
rung außerordentlich gut widerstehen. Es dürfte 
sich gewiß lohnen, an diesem billig zu beschaf¬ 
fenden Material Versuche anzustellen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der Frosch als Lebensretter. Über ein auf¬ 
regendes Abenteuer mit einer Schlange berichtet 
der baltische Afrikareisende Egon Fr. Kirsch¬ 
stein in einem Brief, der vom 25. April d. Js. 
datiert ist. Er schreibt: 

,,Ich hatte mehrere Wochen mit der Erforschung 
des Ostabfalles des Tanganjika-Plateaus zuge¬ 
bracht. Das Auf- und Abklettern in den Bergen 
war sehr anstrengend gewesen, noch anstrengen¬ 
der fast als der Marsch durch die Unjamanga- 
Ebene, die jetzt während der Regenzeit größten¬ 
teils unter Wasser steht, so daß man oft stunden¬ 
lang bis zu den Knien in den erdfarbigen Fluten 
waten und selbst unsichtbare Knüppelbrücken 


9 Polytechnikum 1913, Bd, 5, S. 67. 
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überschreiten muß, über die die angeschwollenen Rührung auf das tote Tier. Wer weiß, wie das 
Bachläufe ihr Wasser dahinwälzen. Da meine Abenteuer mit der Puffotter für mich abgelaufen 
ethnographische Ausbeute ebenso wie meine geolo- wäre, wenn der Frosch nicht in meinem Zelt ge- 
gischen Sammlungen mit jedem Tage der Reise wesen und ich nicht durch seine Klagelaute auf 
an Umfang zugenommen hatten, beschloß ich, die Schlange aufmerksam gemacht worden wäre ... 
mich der Lasten zu entledigen und sie unter der Mit einer Puffotter ist jedenfalls nicht zu spaßen!'* 
Aufsicht meines schwarzen Koches nach Itaka zu 

schicken. Ich selbst wollte in Ngongo die Rück- Fliegenfang im großen. Angesichts der jetzt 
kehr der Karawane abwarten und mich etwas wieder viel erörterten Schädlichkeit der Stuben- 
von den ausgestandenen Strapazen erholen. Da fliege als KrankheitsVerbreiterin verdient eine 
die Hütten der Eingeborenen hier zu Lande meist Fliegenfalle Beachtung, die von der Minnesota 
mit Rückfallfieberzecken verseucht sind, hatte State Experimental Station erprobt und in 
ich mein Lager außerhalb des Dorfes aufge- einer Flugschrift des Staatsentomologen F. L. 
schlagen. Es war nicht leicht gewesen, in dem Washburn bekanntgemacht worden ist. Sie 
übermannshohen Grase ein trockenes Plätzchen ist nach dem Prinzip der bekannten gläsernen 
für das Zelt zu finden. Dafür wimmelte es jetzt Fliegenfallen konstruiert, bei denen die nach dem 
auch im Lager von Moskitos und Fröschen. 

Vergeblich mühte sich mein Boy, einen be¬ 
sonders zudringlichen Frosch aus meinem 
Zelt zu vertreiben; mit großer Hartnäckig¬ 
keit kam er immer wieder unter das Bett 
zurückgehüpft. Da ich nun eine abson¬ 
derliche Vorliebe für allerlei Getier habe 
und Frösche nebenbei ganz nützliche 
Wesen sind, weil sie die lästigen Moskitos b 
vertilgen, so entschloß ich mich, ihm in a 
meinem Zelt Gastrecht zu gewähren. Bald Quer schnitt der . ^ , 

hatten wir beide uns so weit angefreundet, neuen Eine neue Fhegenfalle für Massenfang. 

daß er wilhg auf die ihm hingehaltene Fliegenfalle. 

Hand geklettert kam und sich ganz zahm Zwischen a und h Genuß eines Köders aufwärts fliegen- 
und gesittet mit Mücken und sonstigen hindurch gelan- Insekten in einen Raum gelangen, 

Delikatessen füttern ließ. Mein Koch war gen die Fliegen zu nicht entweichen können, 

mittlerweile aus Itaka zurückgekehrt und demKöderKund Falle hat 6o cm Länge, 30 cm 

hatte die Post mitgebracht. Seit .Weih- von da in den Höhe und 20 cm Breite und ist aus 
nachten hatte ich weder Zeitungen noch weiten Behälter 4;. Holz und Drahtgaze verfertigt. Das 
Briefe aus der Heimat zu Gesicht be- . Material für eine Falle kostet 1.65 M., 

kommen. Eifrig studierte ich daher, noch im und ein geschickter Handwerker kann sie in 

Bette liegend, all die Neuigkeiten aus Europa. drei Stunden oder weniger hersteilen. Sie be- 

Dicht neben dem Kopfende meines Feldbettes steht aus drei Teilen (a, b, c), die durch 

stand ein großer Blechkoffer, auf dem die Zei- Haken zusammengehalten werden und vonein- 

tungen auf gestapelt lagen. Plötzlich vernahm ander getrennt werden können. Zwischen dem 

ich merkwürdige klagende Töne in meiner Nähe. Brett a und dem mittleren Teile b hindurch 

Mein Blick folgte der Richtung, aus der das eigen- gelangen die Fliegen zu zwei Köderschalen aus 

tümliche Piepsen kam, und ich gewahrte meinen Blech und nachher durch 8 — 10 Öffnungen am 

Frosch, der sich vergeblich anstrengte, hinter dem Gipfel des dachförmig gestalteten Mittelteils b in 

Blechkoffer hervorzukommen. Das arme Tier hat den weiten Behälter c. Die Wahl des Köders ist 

sich gewiß irgendwie festgeklemmt, dachte ich. von großer Wichtigkeit: er sollte immer aus Brot 

Kaum aber hatte ich den Koffer etwas abgerückt, und Milch bestehen und oft erneuert werden, so 

als ich zu meinem Schrecken eine ausgewachsene daß er nicht eintrocknet. Die Fliegen können 

Puffotter erblickte, eine der gefährlichsten Gift- dadurch getötet werden, daß man den oberen 

schlangen Afrikas, die den Frosch gefaßt hielt. Teil c in heißes Wasser taucht oder kochendes 

Mit einem Satze war ich aus dem Bette, hatte Wasser darüber gießt. Folgende Fangergebnisse 

nach meiner Flußpferd peitsche gelangt und im veranschaulichen die Wirksamkeit dieser ,,Minne- 

selben Augenblick meine Dienerschaft alarmiert. sota Fly Trap“: Milchscheune, ein Tag, 1700 

Mit Stöcken und Knüppeln bewaffnet, umstanden Fliegen; ebenda zwei Tage 2000 Fliegen; Speisesaal, 

die Leute den Blechkoffer. Jetzt wurde er auf Hinterseite des Hauses, zwei Tage, 3000 Fliegen; 

mein Kommando mit einem Ruck zur Seite ge- ebenda, je drei Tage, 5000 und 6000 Fliegen; eben¬ 
zogen, da ließ auch die Puffotter schon von da, fünf Tage. 13 000 Fliegen; Hinterportaleines 

ihrem Opfer ab und richtete sich gegen die An- Wohnhauses nicht weit von einem Stalle mit zwei 

greifer. Ein wohlgezielter Hieb mit der Fluß- Pferden, zwei Tage, 8700 Fliegen; ebenda, ein 

pferdpeitsche, ein zweiter, dritter Schlag — und Tag, 12000 Fliegen; ebenda, anderthalb Tage 

die bösartige Schlange lag verendet am Boden! 18800 Fliegen. F. M. 

Sie maß vom Kopf bis zum Schwanzende 1,40 m. 

Aber auch mein Frosch war nur noch wenige Aufpumpen von Autoreifen, Alle Autobesitzer 
Schritte nach seiner Befreiung weitergehüpft. fürchten mit gewissem Recht die Arbeit des Auf- 

Mit ausgestreckten Beinen und aufgedunsenem füllens der Autoreifen, eine Arbeit, die die Lust 

Leib lag der arme Kerl da. Ich sah nicht ohne an der schönsten Fahrt verderben kann. 
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Zwar gibt es schon die mit komprimierter Luft 
gefüllten Flaschen, aus denen das Füllen vor ge¬ 
nommen werden kann, nur können diese gerade 
im Augenblick, wo man sie nötig hat, versagen, 
ihr Ersatz nach Gebrauch ist in manchen Gegen¬ 
den schwierig. 

Da bietet, wie die ,,Nature“ berichtet, der Füll¬ 
apparat von Kirby Atlas das Mittel, die Reifen 
durch den Motor selbst füllen zu lassen. 

Vorausgesetzt für die Anwendung des Apparates 
ist, daß der Motor mehr wie einen Zylinder be¬ 
sitzt. Einer der Zylinder wird als Luftpumpe ge¬ 
braucht, die die Luft in den Reifen fördert. 

Um den Apparat in Betrieb zu setzen, schraubt 
man die Zündkerze los und dafür den Apparat 
an. Nach Ingangsetzen des Motors kann der 
Apparat bis 7 Atm. liefern, während 5 Atm. das 
für Reifen Zulässige sind. 

Das Auf pumpen eines Reifens von 880 x 120 mm 
dauert 2—3 Minuten. 

Das Gewicht des vollständigen Apparates be¬ 
trägt 3 kg. H. 

Ein neues Eierkonservierungsverfahren. In der 
Revue de chimie industrielle wird ein Ver¬ 
fahren zur Konservierung der Eier mitgeteilt, nach 
dem im Jahre 1912 in einem belgischen Hotel von 
Gent 26000000 Eier konserviert wurden, die nach 
Verlauf von 18 Monaten noch allen Anforderungen 
genügten. Sie hatten weder das Ansehen ver¬ 
loren, noch den ursprünglichen Geschmack einge¬ 
büßt. Es sei daher hier das Verfahren mitgeteilt, 
das sich durch Einfachheit und Billigkeit aus¬ 
zeichnet. 

Zunächst entfernt man von der Schale alle 
Keime, die die Haltbarkeit des Eiinhaltes beein¬ 
trächtigen können, durch Waschen . mit einer 
schwachen Silberfluorürlösung (0,2 g auf i Liter 
Wasser). Dann bereitet man aus folgenden Be¬ 
standteilen: Erdnußöl 14 g; Palmenöl 20 g; Kokos¬ 
nußöl 16 g; ausgelassenes Schweinefett 47 g; Walrat 
2g; Trioxymethylen i g;pulverisiertesThymol 0,05 g 
eine Mischung, die man auf gelindem Feuer zu¬ 
sammenschmilzt und dann erkalten läßt. Nach 
dem Erstarren hat sie die Festigkeit von Vaseline 
und läßt sich auch wie diese leicht handhaben. 
Man bestreicht die Oberfläche der vorher sterili¬ 
sierten Eier mit dieser Mischung und schließt da¬ 
durch den Inhalt von allen äußeren Einflüsseij ab. 

Der Preis des obigen Gemisches stellt sich un¬ 
gefähr auf 0.50 Mark; und diese Ausgabe gestattet 
die Konservierung von 100 Eiern. 

DR. Toedtmann. 

Neues! Meßverfahren zur Bestimmung von 
Wassermengen. Über ein neues Verfahren, die 
Wassermenge auf chemischem Wege zu messen, 
wird in der Schweizerischen Bauzeitung vom 
26. Juli berichtet; es wird eine gesättigte Koch¬ 
salzlösung während einiger Zeit gleichmäßig in 
einen Wasserlauf oder in eine Turbine geleitet und 
dann in einer bestimmten Entfernung eine Misch¬ 
probe des Wassers entnommen; aus dem Ver¬ 
dünnungsgrad kann man auf die Wassermenge 
schließen. Es müssen aber folgende drei Be¬ 
dingungen erfüllt sein: Gleichmäßige Zuführung 
der Salzlösung, vollkommene Mischung mit dem 


Betriebswasser und genaue Analyse der gesättig¬ 
ten und verdünnten Lösung. Die vollkommene 
Mischung der Salzlösung mit dem Betriebswasser 
hängt ganz von den Verhältnissen der Anlage ab. 
So wird sich das neue Verfahren meist auf Hoch¬ 
druckturbinen beschränken müssen; ferner wird 
das Verfahren Anwendung auf. die Bestimmung 
der Wassermengen in Wildbächen, bei denen die 
bisher bekannten Verfahren meist versagen, finden 
können, während eine Anwendung auf gewöhn¬ 
liche offene Flüsse und Kanäle mit ruhiger Strö¬ 
mung ausgeschlossen ist. 

5000 km lange Eernsprechleitung. Die American 
Telephone und Telegraph Co. will Neuyork mit 
Los Angeles und San Francisco durch eine 5000 km 
lange Fernsprechleitung verbinden, die aus 4,5 mm 
dickem Kupferdraht bestehen soU. Da wegen des 
großen Zeitunterschiedes zwischen den Endpunk¬ 
ten die Tageszeiten nicht übereinstimmen, die 
Leitung also tagsüber nur während verhältnis¬ 
mäßig kurzer Zeit benutzt werden kann, so soll 
die Benutzungsgebühr nicht weniger als 64—80 M. 
für ein Dreiminutengespräch betragen. H. 

Bücherschau. 

Zwei Temperamente in Venedig. 

S tädte sind mächtige Reagentien, und aus ge¬ 
heimnisvollen Gründen rührt die Stellung¬ 
nahme des Individuums zu dieser oder jener 
Stadt-umwelt. Aristokratische Germano-slawen 
aus dem deutschen Osten habe ich jauchzen sehen 
beim Anblick der alten, schicksalsreichen Städte 
unseres Westens, und polnische Westfahrer ver¬ 
ächtlich die Achseln zucken über das ,,alte Ge¬ 
rümpel, das man je eher um so besser dem Erd¬ 
boden gleichmachen sollte“. 

Eine Germanensehnsucht aber ging von je nach 
dem Süden, wo herrliche Renaissancestädte die 
Spur der entwanderten, zu hoher Kultur gestie¬ 
genen und — als . Eigenrasse untergegangenen 
Väter aufzeigen. Verona, Florenz, Mailand, 
Venedig! — 

Zur selben Zeit, da d’Annunzios Roman 
,,Feuer“ in deutscher Übersetzungi) erscheint, ver¬ 
öffentlicht der Niederdeutsche Thomas Mann 
seine stimmungsreiche Novelle ,,Der Tod in Vene¬ 
dig“.^) Beide Werke, so verschiedenen Geistes sie 
sind, ein Kranz aufs Haupt der alten Adria¬ 
königin. Beide auch ein bedeutsamer Gradmesser 
der seelischen Zugehörigkeit ihrer Dichter. 

Die feurige, klingende, bilderreiche Sprache, in 
welcher der Italiener die Liebesgeschichte der 
großen Künstlerin Foscarina mit dem Dichter 
Stelio Effrena erzählt, kontrastiert seltsam zu 
der innigen Kürze des Deutschen. Der Herold 
des Südens berauscht sich am eigenen Wort, er 
spricht restlos aus, was er zu sagen hat. Dem 


Roman in zwei Bänden, zusammen 384 Seiten, Berlin, 
Fischers Bibliothek zeitgenössischer Romane, Preis für jeden 
Band M. i.— 

•) Verlag S. Fischer, Berlin 1913, 145 Seiten, Preis 
M. 2.50 geh., M. 3.50 geh. 
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Personalien. 


Nordländer bleibt — bei aller Heikelkeit seines 
Stoffes — ein Unausgesprochenes, Letztes. Dort 
Feuer, Wollust und große Gebärde, nach vollem 
Genuß ein langsames Sichwiederfinden zu neuer 
Kraft und neuer Arbeit. Hier wortlose, aber 
verzehrende Empfindung, ein seelisches Suchen, 
dem nie ein Finden beschieden, endlich Zusam¬ 
menbruch und Untergang. 

Ein plötzlicher Anfall unwiderstehlicher Wan¬ 
derlust hat Gustav von Aschenbach nach Vene- 
dig gebracht: ihn, den ,,Dichter aller derer, die 
am Rande der Erschöpfung arbeiten, der^Überbür- 
deten, schon Aufgeriebenen, sich noch Aufrecht¬ 
erhaltenden". Jahrzehntelang hat er ein geisti¬ 
ges, allzu geistiges Dasein, hoch über allen 
Trieben geführt, ein Leben, das ihn zu Ruhm 
und Ehre geleitet; nun rächt sich der Urtrieb 
und nimmt ihm die Zügel aus der Hand. 

In Venedig wittert die gänzlich erschöpfte 
Seele den Hafen. ,,Er liebte das Meer aus dem 
Ruheverlangen des schwer arbeitenden Künstlers, 
der vor der anspruchsvollen Vielgestalt der Er¬ 
scheinung an der Brust des Einfachen, Unge¬ 
heueren sich zu bergen begehrt." 

Hier in Venedig offenbart sich dem Alternden 
die reine Schönheit in der Gestalt eines adeligen 
polnischen Knaben. ,,Sein Gehen war sowohl in 
‘ der Haltung des Oberkörpers wie in der Be¬ 
wegung der Knie, dem Aufsetzen des weiß¬ 
beschuhten Fußes von außerordenthcher Anmut, 
sehr leicht, zugleich zart und stolz und verschönt 
noch durch die kindliche Verschämtheit, in wel¬ 
cher er zweimal unterwegs . . . die Augen aufschlug 
und senkte. Lächelnd, mit einem halblauten 
Wort in seiner weich verschwommenen Sprache 
nahm er seinen Platz ein, und jetzt zumal, da 
er dem Schauenden sein genaues Profil zuwandte, 
erstaunte dieser aufs neue, ja erschrak über die 
wahrhaft gottähnliche Schönheit des Menschenkin¬ 
des . . . Auf dem Kragen ruhte die Blüte des Haup¬ 
tes in unvergleichlichem Liebreiz —, das Haupt des 
Eros, vom gelbhchen Schmelze parischen Marmors, 
mit feinen und ernsten Brauen, Schläfen und 
Ohr vom rechtwinklig eijispringenden Geringei 
des Haares dunkel und weich bedeckt." 

Das Wohlgefallen wird zur Liebe und schließ¬ 
lich zur unwiderstehlichen Leidenschaft. Aschen¬ 
bach will fliehen, ein Zufall hält ihn in der Stadt 
zurück, zu deren ungesundem Lagunenhauch sich 
urplötzlich auch noch die Cholera gesellt. Man 
rät zur Abreise, die Stadt wird desinfiziert, 
schwere Gefahr droht jedem Bleibenden. Er 
aber ist nicht mehr Herr seiner Entschlüsse. 

Am Badestrande, in den winkeligen alten 
Wasserstraßen folgt er dem Knaben wie sein 
Schatten. Ja,,,Einsamkeit, Fremde und das Glück 
eines späten und tiefen Rausches ermutigten und 
überredeten ihn, sich auch das Befremdlichste 
ohne Scheu und Erröten durchgehen zu lassen, wie 
es denn vorgekoramen war, daß er, spät abends 
von Venedig heimkehrend, im ersten Stock des 
Hotels an des Schönen^ Tür haltgemacht, seine 
Stirn in völliger Trunkenheit an die Angel der 
Tür gelehnt, und sich lange von dort nicht zu 
trennen vermocht hatte, auf die Gefahr, in einer 
so wahnsinnigen Lage ertappt und betroffen zu 
werden." 


Einmal noch wacht in ihm der Genius der 
Kunst auf. ,,Nie hatte er die Lust des Wortes 
süßer empfunden, nie so gewußt, daß Eros im 
Worte sei, wie während der gefährhch köstlichen 
Stunden, in denen er ... im Angesicht des Idols 
und die Musik seiner Stimme im Ohr, nach 
Tadzios Schönheit seine kleine Abhandlung — 
jene anderthalb Seiten erlesener Prosa formte, 
deren Lauterkeit, Adel und schwingende Gefühls¬ 
spannung binnen kurzem die Bewunderung vieler 
erregen sollte." Dann zerrt ihn der Rausch ins 
Lächerliche und Würdelose: er läßt sich, in selt¬ 
samer Scham über seine Jahre, das Haar färben 
und sein Gesicht verjüngen. Der Verfall wird 
akut. Schweres Träumen sucht ihn heim, aus 
dem er entnervt, zerrüttet und kraftlos erwacht. 
,,Er schaute nicht mehr die beobachtenden 
Blicke der Menschen." Jeder Widerstandskraft 
beraubt, ein Schatten seiner selbst, erliegt er 
eines Tages der Seuche. Nicht einmal — und 
dies ist ein besonders feiner Zug des Dichters — 
hat er mit dem Geliebten auch nur ein Wort ge¬ 
wechselt. 

Das alles wird in einer ganz wundervoll gefeil¬ 
ten Sprache berichtet; einer Sprache voller ver- 
schwebender Untertöne, die sich der Fabel an¬ 
schmiegt, wie ein seidenes Tuch der Tanzenden; 
einer Sprache, die zudem über die letzte Au¬ 
sdeutung von Manieriertheit hinausgewachsen ist, 
wie sie in früheren Werken Manns hier und da 
zutage trat. DE LOOSTEN. 

Personalien. 

Ernannt: Geh. Reg.-Rat Dr. Georg Wolfram, Dir. der 
kais. Univ.- und Landesbibi, in Straßburg, zum o. Honorar- 
prof. in der -philos. Fak. der Kaiser-Wilhelms-Univ. Straß¬ 
burg. — Zum ersten Assistenten an der Geol. Abt. des 
Statist. Landesamts zu Stuttgart Dr. Axel Schmidt. — 
Der Ordinarius der Hygiene in Bonn, Dr. Walter Krme, 
zum Dir. des Hygien. Inst, der Univ. Leipzig und o. Prof, 
in der mediz. Fak. — Der Konstruktionsing, bei der 
königl. Techn. Hochsch. zu Berlin Dipl.-Ing. Dr.-Ing. 
Hermann Bonin zum etatsmäß. Prof, für Dampfmaschinen 
und Turbinenbau an der Techn. Hochsch. in Aachen. — 
Zum Prof, für französ. Poesie an der Pariser Sorbonne 
als Nachf. des in den Ruhestand tretenden französ, Literar- 
hist. Emile Faguet der a. o. Prof. A. Gazier. 

Berufen: Prof. Dr. Ferdinand Jakob Schmidt, der Dir. 
der Stadt. Margarethenschule in Berlin, zum a. o. Prof, 
der Pädagogik an die Berliner Univ. 

Habilitiert: Für das Fach der Archäol. in der Göt¬ 
tinger philos. Fak. Dr. Kurt Müller aus Dresden. 

Oestorben: 


In Saignel6gier bei Genf ist unser langjähriger 
Mitarbeiter Großrat Dr. Arnold Rossel, früher o. 
Prof, für anorg. und techn. Chemie in Bern, auf 
einer Versammlung im Alter von 68 Jahren ge¬ 
storben. Noch kürzlich brachte die Umschau 
einen Artikel von ihm über die elektrischen Loko¬ 
motiven der Lötschbergbahn. 


Dr. A. Lütjens, Doz. für deutsche Philol. an der Univ. 
München. — Prof. Dr. Friedrich Seiler, a. o. Prof, für 
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pharmaz. Chemie und Bakteriol, der Nahrungsmittel an 
der Univ. Lausanne im Alter von 50 Jahren. — Geh. 
Justizrat Prof. v. Bar, Mitgl. des intern. Schiedsgerichts¬ 
hofs im Haag, im 78. Lebensjahre. — Der bekannte Geo¬ 
loge und Doz. an der Frankfurter Senckenberg. Natur- 
forsch. Gesellschaft, Prof. Dr. Georg Friedrich Kinkelin, 
78 Jahre alt. 

Verschiedenes : Der a. o. Prof. Dr. A. Köhler an der 
Univ. in München hat den Ruf des Extraord. für Straf¬ 
recht und Strafprozeß¬ 
recht nach Jena ange¬ 
nommen. — Prof. Dr. 

Ferdinand Gentet, Ord. 
des internat. öffentl. und 
Privatrechts, hat nach 
38 jähriger Lehrtätigkeit 
an der Univ. Genf sein 
Entlassungsgesuch zum 
kommenden Wintersem. 
ein gereicht. — Der Real¬ 
lehrer Dr. M. Lagally 
in München erhielt die 
venia legendi für höhere 
Mathem. an der dor¬ 
tigen Techn. Hochsch. 

— Der Abt eil ungs Vor¬ 
steher am Kgl, Preuß. 

Geodät. Inst, und Zen¬ 
tralbureau der Internat. 

Erdmessung auf dem 
Telegraphenberge in 
Potsdam Dr.-Ing. Prof. 

Dr. Karl Theodor Al- 
brecht begeht seinen 
70. Geburtstag. — Dem 
Privatdoz. in der mediz. 

Fak. der Univ. Halle- 
Wittenberg Dr. Heinrich 
von Hoeßlin ist das Prä¬ 
dikat Professor beige¬ 
legt worden. — Der 
Geh. Medizinalrat Dr. 

Wilhelm Tigges in Düs¬ 
seldorf begeht sein 
60 jähriges Doktorjubi¬ 
läum. — Dem cand. 
med. Josef Golling ist 
für eine Preisarbeit 
(„Anthropologische Untersuchungen über das Nasenskelett 
des Menschen“) von der philosophischen Fakultät in 
München der Staatspreis von 3000 Mark zuerkannt und 
gleichzeitig der Doktorgrad verliehen worden. 

Zeitschriftenschau. 

Hochland. F. Dessauer („Vom Weltbild des 
Physikers**): ,,Für den naturwissenschaftlichen Beobach¬ 
ter ist die Natur die Gesamtheit der Erscheinungen, 
die er direkt oder indirekt aus der ersten, zweiten, dritten 
oder hundertsten Wirkungssphäre heraus wahrnehmen und 
beobachten, verfolgen, messen kann. Der Mensch steht 
für ihn nicht in der Mitte der Welt, sondern ist ein 
Staubkorn in ihr, geworden in einer Jahrhunderttausende 
währenden und doch ganz winzigen Entwicklungsphase 
eines außerordentlich winzigen Staubkörnleins in der 
Lichtwolke unseres Milchstraßensystems.“ 


Süddeutsche Monatshefte. E. v. Düring („Kin¬ 
derhandel**) weist nach, daß innerhalb unserer staatlichen 
Organisation Kinder mit Leichtigkeit verschwinden kön¬ 
nen und in der Tat — zu verschiedenen Zwecken — ver¬ 
schwinden: zum Zweck des ,,Engelmachens“, aber auch 
zur „fabrikmäßigen“ Herstellung von Krüppeln. Es wird 
sogar behauptet, daß von fachmännischer (ärztlicher) Hand 
in diesen „Fabriken“ in verschiedenen Ländern Kinder 
geblendet und verunstaltet werden, um dann an „Unter¬ 
nehmer“ vermietet oder 
verkauft zu werden. Auch 
zu Unzuchtszwecken 
werden Kinder vermietet 
und verkauft. 

Deutsche Rund¬ 
schau. K. Jabrey 
(„Herbstfahrten und 
Sprachstudien in den 
kottischen Alpen**) gibt 
interessante Einblicke in 
das alpine Nomaden- 
tum. Die Bewohner 
eines Tales unweit von 
Turin z, B. wandern oft 
familienweise fort und 
kehren nur den Sommer 
über teilweise zurück. 
Aus einem und dem¬ 
selben Dorfe haben die 
Auswanderer stets das¬ 
selbe Ziel. Die Kamin¬ 
feger und Trödler des 
Orcotals gehen nach 
Frankreich; die Bewoh¬ 
ner des oberen Totales 
verdingen sich nach 
Frankreich; bei Eisen¬ 
bahnunternehmungen 
finden sich ganze Dör¬ 
fer im Auslande zusam¬ 
men. Ein Medizinstudent 
aus Rueglio suchte die 
Eisenbahnarbeiter seines 
Dorfes in China auf und 
verdiente sich dort als 
Geometer, Apotheker 
und Wirt das Geld zum 
Weiterstudieren. 

Nord und Süd. A. Foß („Der Übergang Däne- 
marks zum Industrieland**) glaubt, daß sich Dänemark, 
allerdings ganz langsam, aus einem Agrar- in einen In¬ 
dustriestaat umwandeln werde, wahrscheinlich unter Bei¬ 
behaltung einer freizöllnerischen Politik. Langsam werde 
diese Entwicklung deswegen vor sich gehen, weil in Däne¬ 
mark noch eine bedeutende Steigerung des landwirtschaft¬ 
lichen Bodenertrags zu erwarten sei. 

Deutsche Kunst und Dekoration. Eine Bespre¬ 
chung der ,,Baukünstlerischen Werke der Intern. Baufach- 
Ausstellung“ würdigt das neulich in der „Umschau“ ab¬ 
gebildete „Monument des Eisens“ vom ästhetischen Stand¬ 
punkt aus. Wohl noch nie sei ein Eisenbau so ganz aus 
dem Geiste des Materials geschaffen worden. „Keinerlei 
Ornament, keine Anlehnung an irgend eine dagewesene 
Bauform; aber die Wirkung ist schlechthin erhaben, Auge 
und Geist des Beschauers fühlen sich mit Macht empor¬ 
gerissen, und auch das Innere, der Kinosaal besonders 
mit seinen schmalen Kirchenfenstern zwischen schwarzen 
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Geh. Hofrat Prof. Dr. WILHELM OSTWALD 

der bekannte Physiko-Chemiker, Philosoph und Monist, 
feiert am 2. September seinen 60. Geburtstag. 
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Eisenflächen, bezeugt die gewaltige Erhabenheit, die der 
Eisenbau einzig mit seinem Materiale auszudrücken ver¬ 
mag.“ Dr. PAUL. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Hauptmann Kochs Grönland-Expedition hat 
folgende wissenschaftliche Erfolge zu verzeichnen: 
Die Karten über die Gegenden westlich von Dan- 
marksfjord sind vervollständigt; eine Karte vom 
Königin Louise-Land ist gezeichnet worden. Tem¬ 
peraturmessungen wurden im Groß-Strom bis zur 
Tiefe von 24 m' gemacht. Die Mechanik der ark¬ 
tischen Eisströme wurde untersucht. Meteorolo¬ 
gische Observationen wurden in großem Umfange 
ausgeführt, speziell hinsichtlich der Lufttempera¬ 
tur, der Windrichtung, der Windstärke, der Ver¬ 
teilung der Niederschläge. Die meteorologischen 
Observationen im Winterquartier ,,Borg“ haben 
ein besonderes klimatologisches Interesse wegen 
der Lage von ,,Borg“ im Verhältnis zu den frü¬ 
heren Stationen, Danmarks Hafen und Pustervig. 
Man hat sich ein vollständiges Bild von der Ver¬ 
änderung des Klimas vom Inlandeis nach der 
Küste zu machen können. Ferner wurden Nord¬ 
lichtobservationen und Nordlichtphotographien 
gemacht. Der weiße Regenbogen wurde bei einer 
Temperatur bis 34° unter Null wahrgenommen. 
Eine mikrophotographische Untersuchung der 
Form Veränderung der Schneekristalle infolge 
Übersättigung der Luft durch Eisdämpfe und 
unter dem Einfluß von Schneegestöber wurde 
vorgenommen. Im zentralsten Teile Grönlands 
— etwa 4 bis 500 km vom nächsten gletscher¬ 
freien Land — wurden Spuren von Füchsen und 
Schneesperlingen gesehen. 

Ein Riesenmagnet wird demnächst im Labora¬ 
torium von Prof. Becquerel in Paris aufgestellt 
werden. Der von Prof. Weiß vom Züricher Poly¬ 
technikum konstruierte Elektromagnet kann eine 
elektromagnetische Kraft von 50000 Gauß (= ab¬ 
solute Einheit der magnetomotiven Kraft) ent¬ 
wickeln und übertrifft damit die bisher kräftigsten 
Elektromagneten vom Züricher Polytechnikum, 
von Prof. Ams in den Vereinigten Staaten und von 
Prof. Kaiser an der Universität Bern um 5 000 Gauß. 
Während diese drei höchstens 2 Stunden ununter¬ 
brochen arbeiten können und dann glühend heiß 
sind, hat Becquerel durch ein ganz neuartiges 
Wasserkühlsystem erreicht, daß der neue Magnet 
24 Stunden mit Vollkraft benutzt werden kann. 

Es ist Becquerel hauptsächlich darum zu tun, 
mit Hilfe seines Magneten die jnagnetische Wir¬ 
kung auf die Materie zu untersuchen und wo¬ 
möglich neue Aufschlüsse über die Struktur und 
Beschaffenheit der Materie, über das Leben von 
Molekül und Atom zu finden. Mit Rücksicht, auf 
diesen Zweck hat er für die Konstruktion des 
Magneten bestimmt, daß zwar die Grundfläche der 
Polstücke 272,25 qcm, also in der Seiten¬ 

länge beträgt, daß aber die Pole im Maximum 
nur 2 mm voneinander abstehen. Wenn innerhalb 
diesen kleinen Zwischenraums die riesigen Magnet¬ 
kräfte in Wirksamkeit treten, so können sie die 
Materie förmlich „in Atome zerreißen“. 


Über die Syphilis als Staatsgefahr und über ihre 
Bekämpfung wurde auf dem internationalen medi¬ 
zinischen Kongreß in der Versammlung der der¬ 
matologischen Sektion verhandelt. Es wird der 
Beschluß gefaßt, daß ,,die Regierungen aller Staaten 
eine konfidentielle Anzeigepflicht einführen 
möchten, und daß für die Diagnose und Behand¬ 
lung der Syphili^ für alle diejenigen von Staats 
wegen gesorgt werde, für die anderweit keine Hilfe 
vorhanden sei“. 

Minister John Burns spricht über die Be¬ 
ziehungen zwischen Medizin und öffentlicher Ge¬ 
sundheitspflege und betont, wie besonders auf dem 
Gebiet der Tuberkulose das Gesetz der Melde¬ 
pflicht große Erfolge gezeitigt habe. 

Prof. Bateson hat die Gültigkeit des Mendelschen 
Gesetzes auf die Vererbung bei Menschen geprüft 
und zutreffend gefunden, Als Unterlage dienen 
ihm die Augen-, Haut- und Haarfarbe, sowie 
einige pathologische Eigenschaften: Farbenblind¬ 
heit, Bluterkrankheit, Augenzittern und gewisse Ab¬ 
normitäten. Er kommt auf Grund seiner For¬ 
schungen zu dem Resultat, daß das bisherige Tat¬ 
sachenmaterial strenge gesetzliche Maßnahmen zur 
Verbesserung der Rasse, wie sie besonders in 
einigen Staaten Nordamerikas eingeführt worden 
sind, noch nicht rechtfertigen. 

Für eine große archäologische Expedition nach 
^gy^^enhatGeh.Hofratv.Siglinin Stuttgart wieder¬ 
um eine große Summe zur Verfügung gestellt. Die 
Ausgrabungen werden untet Leitung des Leipziger 
Ägyptologen Prof. Steindorff in einer Nekropolis 
auf dem Ostufer des Nils, auf dem Boden des 
alten Antäopolis, stattfinden. Später sollen Aus¬ 
grabungen in Nubien und im Sudan vorgenommen 
werden. 

Auf einer Forschungsreise durch den Himalaya 
hat der italienische Alpinist Mario Piacenza den 
bisher von niemand erstiegenen 7200 Meter hohen 
Gipfel des Numkam nach sehr schwierigem Auf¬ 
stiege erreicht. 

Neue Fundstellen von Radium, deren Ergebnis 
die bisherigen Fundstellen weitaus übertreffen soll, 
sind angeblich in Amerika, in den Minen von Colo¬ 
rado entdeckt worden. Das dort gewonnene Erz 
soll in den Fabriken der Chemical Company in 
Pittsburg verarbeitet werden und man hofft, all¬ 
jährlich mindestens 12 Gramm Radium herstellen 
zu können. Der Preis des Radiums, der sich augen¬ 
blicklich für I Gramm auf annähernd 350000 
Mark stellt, würde dann jedenfalls wesentlich ge¬ 
ringer werden. 

Der Ankauf von 100 Milligramm Radium ist 
der städtischen Krankenanstalt in Mannheim durch 
eine Privatsammlung ermöglicht worden. 

Das Kaiser-Wilhelm-Institut für experimentelle 
Therapie in Dahlem, dessen Leitung dem Geh. 
Medizinalrat Prof. Dr. A. v.Wassermann übertragen 
worden ist, soU Ende Oktober eingeweiht werden. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: >Ver¬ 
daulichkeit und Nährwert einiger Brotsorten« von Dr. M. 
Hindhede. — >^Die gesundheitlichen Gefahren der Elek¬ 
trizität« von Privatdozent Dr. $. Jellineck. — >Nochmals 
Mond und Wetter« von Dr. Riem. 


Verlas von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. VerantwOTtlich für den 
redaktionellen Teil: M. Müller, für den Anzeigenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. Dnick der Roßberg sehen 

Buchdruckerei, Leipzig. 
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Lieferung 3 des 

Handlexikons der Naturwissenschaften 

undldedizin 

geht den Bestellern Anfang September zu 
Lieferung 4 wird Ende September ausgegeben 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 

Bildeinsteller ^jReflektor^^ Zur Einstellung des Aufnahmeobjektes 
bediente man sich seither entweder der Mattscheibe oder eines sogen. Suchers. 
Beide Verfahren haben nun verschiedene Nachteile, doch ist das Einstellen 
mit der Mattscheibe noch immer das genaueste und sicherste. Von diesem 

Gesichtspunkte aus hat die 
Firma Kolbe & Schulze 
den hier abgebildeten Ein¬ 
steller „Reflektor“ kon¬ 
struiert, der die Nachteile 
der bisherigen Mattschei¬ 
beneinstellung beseitigen 
will und ein bequemeres 
Ein st eilen des Bildes ge¬ 
stattet. Man erblickt in 
dem aufgeklappten Licht¬ 
schacht (s. Abb.) das Bild 
in absolut genau gleicher 
Schärfe, gleichem Umfange 
und gleicher Größe wie 
auf der Mattscheibe, aber 
aufrechtstehend und 
man kann nun in nor¬ 
maler Stellung das Bild 
rasch und sehr bequem einstellen und bis zur Aufnahme beobachten. Ferner 
kommt das umständliche Herausziehen des Mattscheibenrahmens durch diesen 
Reflektor vollständig in Wegfall. Hat man genau eingestellt, klappt man 
einfach den Reflektor nach unten, und die Aufnahme kann nach eingeschobener 
Kassette sofort erfolgen. , Der Reflektor kann ständig am Apparat befestigt 
bleiben, da er nicht mehr Raum in Anspruch nimmt wie die üblichen Licht- 
schutzkappen, er kann aber auch leicht abgenommen werden. ^^Der Reflektor 
läßt sich an jeder Kamera mit Mattscheibe befestigen. J 

Hilzingers elektrische'Blitzkocher. Unter der Bezeichnung „Blitz“- 
Kocher bringt die Firma Wilhelm Hilzinger eine Reihe beachtenswerter 
Neukonstruktionen auf den Markt. Der Erfinder ließ sich von dem Gedanken 
leiten, daß nur derjenige Heizkörper den besten Wirkungsgrad ergeben kann, 

bei dem jede nutzlose Ableitung der aus 
der Elektrizität erzeugten Wärme ver¬ 
mieden wird. Das kann am besten ge¬ 
schehen, wenn man den elektrischen 
Heizkörper nicht in die Kochgefäße ein¬ 
baut, sondern ihn direkt in die zu 
erwärmende Flüssigkeit bringt. 
So besteht hier die Heizvorrichtung aus 
einem draht- oder bandförmigen bieg¬ 
samen Widerstandsmaterial. Dieses ist 
durch ein hitzebeständiges Material iso¬ 
liert und in ein biegsames, gut Wärme 
leitendes und hitzebeständiges Rohr ver¬ 
legt. Aus dieser biegsamen Widerstands- 





Die Bedeutung des Nacktsportes und 

sein Vereinswesen behandeln folgende 

Schriften ausführlich: 

1. „N. N.“ — eine Schriftenfolge — 
10 Hefte — mit Porto M. 1.30 bringt 
Nachrichten über die fortlaufende ' 
Vereinsentwickelung. 

2. „Ruf an die Frauen“ mit 40 Illu¬ 
strationen aus dem Nacktsportleben. 
Eine an die Frauen gerichtete Pro¬ 
pagandaschrift. Gebunden M. 2.60, 
broschiert M. 2.— 

3. „Antonies Erlebnisse“ — ein Ro¬ 
man, der das Zusammentreffen der 
Nacktsportanhänger in Tirol be¬ 
handelt. Gebunden M. 1.— 

4. „Nacktsport“ — ein Heft mit 
14 Illustrationen bespricht die ge¬ 
sundheitliche und wissenschaftliche 
Seite der Bestrebungen. 

5. „Der Lichtfreund“ — 4 illustrierte 
Hefte M. —.80. 


VerlagW.Kistner 

Berlin W 57 

Steinmetzstr. 78 . 
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röhre lassen sich Heizkörper beliebiger Art und Form hersteilen (s. Abb.), 
wobei infolge Fehlens jeglicher Lötstellen ein Schadhaftwerden durch Auf¬ 
gehen der Lötstellen bei trockener Erhitzung ausgeschlossen ist. Der Heiz¬ 
effekt der so hergestellten Heizkörper ist namentlich bei Kochgefäßen, da 
Wärme Verluste fast ausgeschlossen sind, durch die vergrößerten Heizflächen 
bedeutend erhöht. Nach diesem Prinzip werden gegenwärtig die folgenden 
5 Typen, jede einzelne wieder in verschiedenen Größen, fabriziert. Geschlossene 
Hohlspirale zum Wärmen von Flüssigkeiten aller Art (401), offene Hohl¬ 
spirale und Flachspirale zum Wärmen von Flüssigkeiten im Wassexbad (403 
und 402), viereckige Heizschlange mit Griff zum Einlegen in Sterilisier- 
apparate (404), viereckige Heizschlange mit Stiftenkontakten zum Einbau in 
Sterilisierapparate jeder Größe und Ausführung (auch für Apparate mit bis¬ 
heriger Gas- oder Spiritusheizung). Die „Blitz‘‘-Kocher gewinnen noch da¬ 
durch an Wert, daß man sie auch auf der Reise für jedes Wasserglas, jede 
Flasche od. dgL verwenden kann. 

Neue Bücher. 

Dr. C. Vogels Karte des Deutschen Reichs und der Alpenländer. 
Maßstab i : 500 000. Ausgeführt in Justus Perthes Geogr. Anstalt in Gotha. 
2. Aufl. Neu bearbeitet und erweitert unter Leitung von Prof. P. Langhaus. 
33 Blätter in Kupferstich. 15 Lief, ä 3 M., i Lief, zu 4,50 M. Nach Voll¬ 
endung der Generalstabskarten erscheint zur Jahrhundertfeier eine Neube- 
arbeitimg dieser herrlichen Karte, von der Herrn. Wagner rühmt: „Sie bietet 
für das wissenschaftliche Studium des vaterländischen Bodens ein Material, 
wie man es sich prächtiger nicht denken kann“. Durch Erweiterung nach 
S imd SO umfaßt sie nunmehr das Wohngebiet aller deutschen Stämme 
Mitteleuropas. Dank der Ausführung in Kupferstich — dem zwar mühevollsten 
und teuersten, aber auch besten Vervielfältigungsverfahren — ist die Karte 
von großer Schönheit, Klarheit und Deutlichkeit — trotz der etwa 65 000 
zählenden Objekte. Markig ist das Grenzkolorit, blau das Flußnetz, grün 
das Waldgebiet, ausdrucksvoll das Terrain, harmonisch die Farben Wirkung, ln 
der Bücherei jedes gebildeten Deutschen verdient diese Karte einen Ehrenplatz. 

E. Oppermann. 

Karl H. Broum, Die Autotypie und der Dreifarbendruck. Die 
Anwendung des Rasters zur Herstellung von Klischees für den ein- und mehr¬ 
farbigen Buchdruck, nebst Anhang: Rastertiefdruck. Mit 99 Textbildern 
und 4 Tafeln. (Verlag Wilhelm Knapp, Halle a. S.) Preis geb. 7,60 M., in 
Ganzleinen 8,35 M. Verf. unterrichtet in dem fast 200 Seiten starken Buch 
über das Wesen und die Bedeutung der Autotypie, über die gesamten Mani¬ 
pulationen von der Aufnahme des Originals an und behandelt auch die farbige 
Autotypie in klarer, übersichtlicher Form. Die weiteren Kapitel behandeln 
das Moire, die Ätzung in Zink, Kupfer und Messing, die Ätzmaschinen, den 
Albertprozeß sowie den Rastertiefdruck. Da die Fassung des ganzen Werkes 
allgemeinverständlich gehalten ist, so wird mit diesem der Amateur in das 
Gebiet der Autotypie bestens eingeführt. 


üsü Rasierea m 

ohBe Messen 

„Rasolin“ 

ist eine neu erfundene Rasier« 
Cremey welche die Haare 
ohne Messer entfernt. 
Rasolln ist gebrauchsfertig in 
Tuben zu M. 1.50 (bei vorheriger 
Einsendung 20 Pf., bei Nachnahme 
40 Pf. Porto extra) zu haben 

Ghem.-Pharmac. Fabrik ,Britania‘ 

. Frankfurt aJ.16,Tiltphiii 1620 . 


D!GottS«ho Llp‘z'3‘"iYJ^c 


Nachstehende sehr gut erhalt. Bücher 
sind zu bedeutend ermäßigten Preisen 
durch Vermittlung der Geschäftsstelle 
der Umschau Frankfurt a. M., 
Bethmannstr. 21 zu verkaufen: 

Jahresbericht über die Leistungen der 
chemischen Technologie von Ferd. 
Fischer. Jahrg. 1899, 1900, 1903, 1904, 
1905 (jeder Jahrg. 2 Bde.). Pro Jahrg. 
statt M. 28.— für M. 14.—. 

Jnrisch, K. W., Grundzüge des Lult- 
rechts. Statt M. 3.— für M. 1.—. 
KIrchhofi, A., Die ErschlieOung des Lnft- 
meeres. Gebd. statt M. 6.— für M. 8.—. 

Wegner v. Dallwitz, R., Der praktische 
Flugschiffer. Statt M. 2.— für M. —.75. 

Wichelhans, Dr. H., Populäre Vor¬ 
lesungen über chemische Technologie. 
2 Teile statt M. 15.— für M. 6.—. 
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Farbige Gehörsempfindungen. 

Von Stabsarzt Dr. LANGENBECK. 

D ie Erregung eines Sinnesorgans führt in 
der Regel auch nur zur Auslösung einer 
entsprechenden Sinnes Wahrnehmung. Es gibt 
, jedoch Menschen, bei denen gleichzeitig im 
' Gebiet eines zweiten, unmittelbar gar nicht 
erregten Sinnesbereichs sekundäre Empfin¬ 
dungen (Mitempfindungen) ausgelöst werden. 

, Am häufigsten und auffallendsten sind die 
durch Gehörseindrücke hervorgerufenen Far- 
benempfindungen (andition coloree, Klang¬ 
photismen oder Farbighören genannt), deren 
eigenartige Erscheinungsweise durch einige 
Beispiele erläutert werden soll. 

Als Liszt Kapellmeister in Weimar wurde, 
verblüffte er bei der Anfangsprobe sein 
Orchester dadurch, daß er den Musikern 
während des Spielens zurief: ,,Bitte meine 
Herren, ein bißchen blauer, diese Tonart 
erfordert es.“ Und ein andermal: ,,das ist 
ein tiefes Violett, ich bitte sich danach zu 
richten, nicht so rosa.“ Auch von einigen 
anderen unserer größten Musiker wird an¬ 
gegeben , daß sie musikalische Eindrücke 
mit Farben Vorstellungen verbanden, so von 
Wagner, Schumann, Schubert, Meyerbeer, 
Raff, von Bülow u. a. Während bei Liszt 
offenbar die einzelnen Tonarten bestimmte 
Farbenempfindungen auslösten, werden diese 
bei anderen wieder durch den charakteristi¬ 
schen Klang der einzelnen Musikinstrumente 
hervorgerufen. So schreibt z. B. Bruneau 
in seiner Geschichte der französischen Musik: 
,,Alle Welt hat bemerkt, daß die Oboe grün 
ist . . . daß die Posaunen rot sind . , . eine 
Orchesterpartitur ist tatsächlich ein gewal¬ 
tiges Gemälde mit tausend schillernden 
Farben, jedes Instrument hat eine beson¬ 
dere Farbe.“ 

Nicht nur von Musikern, sondern auch 


von einer Reihe bekannter Schriftsteller 
werden ähnliche Erscheinungen erwähnt, 
z. B. von Tieck, Mörike, Hoffmann, Heine, 
Gerstäcker, Ganghofer u. a. Es sind nicht 
nur musikalische Klänge, die zur sekun¬ 
dären Farbenempfindung führen, auch an¬ 
dersartige Geräusche können in ähnlicher 
Weise wirken. Gerstäcker z. B. beschreibt 
in einem seiner Romane die Stimme der 
Amsel als hellgrün, die des Finks als violett, 
der Kanarienvogel singt brennend rot, die 
Nachtigall dunkelblau, die Lerche gelb, die 
Schwalbe weiß usw. Andererseits werden 
auch Geräusche ganz unmusikalischer Art 
gelegentlich mit Farben Vorstellungen ver¬ 
bunden, z. B. das Quietschen der Tür, das 
Prasseln des Feuers, das Schlagen der Uhr, 
das Rascheln von Stroh, das Knattern des 
Gewehrfeuers und ähnliches mehr. Von 
anderen wiederum werden Eigennamen, 
Wochentage, Zahlen und Vokale farbig emp¬ 
funden, ja es wird auch über Farbenemp¬ 
findungen bei Geruchs- und Geschmacks¬ 
eindrücken berichtet. 

Diese Schilderungen sind nicht ohne wei¬ 
teres als ein zufälliges Spiel künstlerischer 
Phantasie zu bezeichnen, es gibt eine ganze 
Reihe wissenschaftlich einwandfrei beobach¬ 
teter Fälle ähnlicher Art. Ich kann dies 
aus eigener Wahrnehmung bestätigen. Für 
mich hat jede einzelne Zahl eine bestimmte 
Farbe, ebenso auch jeder einzelne Vokal. Hier¬ 
durch erscheint jedes Wort nach dem Süben- 
klang verschiedenartig gefärbt. Der Farben¬ 
eindruck tritt unmittelbar beim Klang des 
Wortes, ebenso deutlich auch beim Lesen 
oder bei der Vorstellung des Wortbildes in 
Erscheinung. Diese Eindrücke stammen 
aus frühester Jugendzeit und sind durch¬ 
aus konstant, d. h. jeder einzelne Vokal 
oder jede Zahl löst stets dieselbe ihr 
eigentümliche Farbenempfindung aus, z. B. 
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Dr. Langenbeck, Farbige Gehörsempfindungen. 


a==rot, e=gelb, i=weiß, o = blau, und 
u = braun. Die Erscheinungen sind durch¬ 
aus nicht störend, sie wurden stets ebenso 
selbstverständlich empfunden, wie etwa die 
Farbe der Augen, oder des Haares oder 
wie der eigene Schatten, kurz wie Erschei¬ 
nungen, über die sich ohne besondere Ver¬ 
anlassung niemand Gedanken zu machen 
pflegt. 

Die hier skizzierten Wechselwirkungen 
zwischen einzelnen Sinnesempfindungen 
legten es nahe, daß zur Mitempfindung Ver¬ 
anlagte auch Klang mit Farbe, ja mit Ge¬ 
ruch zu gemeinsamem künstlerischen Aus¬ 
druck zu bringen suchten. Ich selbst habe 
in der Jugend, ohne irgendwie von außen 
beeinflußt zu sein, oft dem Problem nach¬ 
gesonnen, symphonische Musik an einem 
großen, auf der Bühne des Konzertsaales 
anzubringenden Transparent durch wech¬ 
selnde, in verschiedenem Rhythmus und 
wechselnder Linienführung dahinfließende 
Farbengemische darzustellen. Man findet 
hin und wieder in belletristischen Zeit¬ 
schriften Ansätze zu ähnlichen Versuchen, 
von denen es aber stets schnell wieder still 
wird, da sie beim Publikum natürlich nur 
mehr oder minder liebenswürdig zum Aus¬ 
druck gebrachte Äußerungen des Erstaunens 
hervorrufen. 

Wenn wir nun nach einer Erhlärung für 
diese eigenartigen Erscheinungen suchen, 
so sind zunächst diejenigen abzuweisen, die 
in allem Ungewöhnlichen etwas Krankhaftes 
sehen. Neben dem Hinweis auf die oben 
genannten Musiker und Schriftsteller haben 
auch statistische Untersuchungen das Un¬ 
berechtigte einer solchen Annahme ergeben. 
Sofern man diese Erscheinungen als abnorm 
bezeichnet, dürfte der Grad der Abnormi¬ 
tät nicht anders sein als der, der etwa den 
musikalisch Empfindenden von dem Nicht¬ 
musikalischen trennt. 

Zahlreiche Theorien sind zur Erklärung 
der Mitempfindungen aufgestellt worden. 
So wurde angenommen, daß gewisse Schall¬ 
eindrücke den Sehnerven in Mitschwingung 
versetzen, oder daß einzelne Fasern der Ge- 
hörsneryen innerhalb des Gehirns sich ge¬ 
wissermaßen in die Sehbahn verirren könn¬ 
ten, ferner daß an Stellen, an denen die 
Sinnesnervenbahnen nebeneinander ver¬ 
laufen, ein Reiz von der einen zur anderen 
überspringen, so gleichzeitig zu einem zwei¬ 
ten Sinneszentrum verlaufen und hierdurch 
eine Doppelempfindung auslösen könne. 
Abgesehen von Einzelheiten ist gegen 


Näheres siehe Zeitschrift für Sinnesphysiologie Bd. 47 
1913, S. 159. „Die akustisch-chromatischen Synophien‘*. 


diese Theorien einzuwenden, daß in einem 
so unendlich fein präzisierten Organ wie 
dem Gehirn derartig grobe Unregelmäßig-, 
keiten wie das angenommene Verirren 
von Gehörsnervenfasern oder die mangelnde 
Isolierung der Leitungen viel schwerere 
Störungen hervorrufen müßten als die Er¬ 
scheinungen der sekundären Farbenempfin¬ 
dungen. 

Auch eine physikalische Erklärung ist 
versucht worden. Jeder Ton hat höhere 
Obertöne, die zunächst bis an die Grenze 
des Hörbaren hinaufreichen. Man könne 
nun annehmen,' daß die sich immer weiter 
abzweigenden, dem menschlichen Ohr nicht 
niehr wahrnehmbaren Obertöne schließlich 
eine Kürze der Schwingungszahl erreichten, 
die wir als Lichtwellen und Farbe wieder 
zu empfinden imstande wären. Auch diese 
phantastische Theorie, die an das Dichter¬ 
wort: die Sonne ,,tönt“ nach alter Weise 
in Brudersphären Wettgesang, erinnert, ist 
u. a. schon deshalb haltlos, weil die sekun¬ 
dären Farbenempfindungen wie im Hellen 
so auch im Dunkeln selbst bei festgeschlos¬ 
senem Auge, also ohne jede Einwirkung 
von Lichtwellen auftreten. Schließlich sind 
auch Darwinsche Grundsätze zur Erklärung 
herangezogen worden. Wie bei gewissen 
niedrigstehenden Tieren ein Sinneszentrum 
die Empfindungen mehrerer Sinnesorgane 
vermittelt, so sollten Menschen mit soge¬ 
nannten Doppelempfindungen eine Art von 
Atavismus zeigen. Hiergegen genügt wohl der 
Einwand, daß Personen mit atavistisch rück¬ 
gebildeten Gehirnen wohl kaum Werke hätten 
schaffen können wie die anfangs erwähnten 
Komponisten und Schriftsteller. 

Geben somit alle diese Theorien erheb¬ 
lichen Anlaß zu Gegengründen, so ist dies 
weit weniger der Fall bei einer psycholo¬ 
gischen Erklärung der farbigen Gehörsemp¬ 
findungen. Es lassen sich nämlich vielfach 
Assoziationen (Gedankenverbindungen) fin¬ 
den, die das gleichzeitige Auftreten von 
Farbenempfindungen bei einem Klang oder 
einer Zahl usw. ohne Schwierigkeit erklären. 
Wenn z. B. der Vokal ,,a'‘ als schwarz oder 
,,e'' als gelb bezeichnet wird, so beruht dies, 
ohne daß die betreffenden Personen sich 
dessen bewußt sind, auf dem Vorkommen 
dieses Vokals in dem betreffenden Farben¬ 
wort (schwarz =a). Ähnlich ist der Zu¬ 
sammenhang, wenn der Klang der Violine 
als violett bezeichnet wird. Wenn ferner 
Blechmusik als gelb empfunden wird, be¬ 
ruht das auf dem Farbeneindruck der 
Musikinstrumente, wobei noch der Umstand 
mitwirkt, daß hier den grellsten Tönen die 
grellste Farbe, entspricht. Meist sind die 
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Zusammenhänge jedoch nicht so offensicht¬ 
lich, sondern verwickelter und beruhen auf 
wirksam gebliebenenGedankenverbindungen, 
die durch ganz zufällige Eindrücke gelegent¬ 
lich hervorgerufen wurden. So ist z. B. 
die Blauempfindung, die ich für „0“ habe, 
auf den Augenblick zurückzuführen, als mir 
als Kind zum erstenmal eine Kornblume 
als solche bezeichnet wurde: Das Blau der 
Blume verschmolz mit dem 0-klang des 
Namens. Ebenso ist die Grauempfindung 
für „eu'' und des Weiß für „ei'' auf Ein¬ 
drücke zurückzuführen, die das Ei und die 
Eule in Bilderbuch oder Fibel erweckten. 
Wenn ferner der Flötenton als blau be¬ 
zeichnet wird, was mehrfach, z. B. von 
Fechner, Tieck und Raff erwähnt wird, so 
gibt eine Äußerung Tiecks eine schöne 
Erklärung hierfür: ,,Der Geist der Flöte 
ist himmelblau und führt dich in blaue 
Ferne." Dieser Äußerung liegt offenbar 
eine Illusion zugrunde: ,,Blauer Sommer¬ 
tag auf dem Lande, Flötenspiel des Hirten 
in der Feme." Die Veranlassung zu dem 
Farbeneindruck wird vergessen, die Farben¬ 
vorstellung bleibt jedoch an dem Klang 
haften. In ähnlicher Weise liegen wohl 
allen sekundären Farbenempfindungen irgend 
welche zufälligen Assoziationen zugrunde, 
deren Ursprung allerdings vielfach nicht 
mehr aufzuspüren ist, da die betreffenden 
Personen sich der meist unbedeutenden Ein¬ 
drücke , die zu der Gedankenverbindung 
führten, in der Regel nicht mehr erinnern 
können. 

Bei den sehr selten beobachteten Farben¬ 
empfindungen für Tonarten ist zu berück¬ 
sichtigen, daß für viele Menschen die ein¬ 
zelnen Tonarten in ihrer Klangart nicht 
gleichartig sind, sondern daß jede Tonart 
einen ihr eigentümlichen Klangcharakter 
hat, so daß Tonarten bisweilen als strahlend, 
energisch oder weich, wehmütig oder drohend, 
unheimlich usw. bezeichnet werden; Äuße¬ 
rungen, die auf zum Teil unbewußte Ge¬ 
dankenverbindungen mit dem Stimmungs¬ 
gehalt irgend welcher in der Jugend geübter 
Musikstücke, die in den betreffenden Ton¬ 
arten standen, zurückzuführen sind. In 
ähnlicher Weise können in dazu disponierten 
Personen die einzelnen Tonarten auch mit 
sekundären Farbenempfindungen verbunden 
werden. Wenn z. B. C-Dur als weiß emp¬ 
funden wird, beruht dies wohl darauf, daß 
die Tonart auf dem Klavier ausschließlich 
auf weißen Tasten gespielt wird. F-Dur 
als grün bezeichnet deutet auf eine Ge¬ 
dankenverbindung mit der Pastoralsym- 
phonie Beethovens hin: Die Vorstellung des 
ländlichen Grüns wird unbewußt auf den 


Klangcharakter der Tonart, in der die 
Symphonie steht, übertragen usw. 

Es läßt sich somit mit großer Wahrschein¬ 
lichkeit sagen, daß die farbigen Gehörs¬ 
empfindungen wie auch die übrigen sekun¬ 
dären Empfindungen auf zufällige, meist in 
der Jugend entstandene Assoziationen, deren 
Ursprung unter den zahllosen wechselnden 
Eindrücken des Lebens leicht vergessen 
wird, zurückzuführen sind. 

Hat der Mensch eine 
„Paarungszeit“? 

Von Dr. FERD. FREISE. 

D ie Frage, ob dem Menschen eine „Paa¬ 
rungszeit" eigen sei, hat in der letzten 
Zeit von seiten verschiedener Forscher ein 
Studium erfahren.^) 

Seit einigen Jahren unter zivilisierten und 
,,wilden" Ärtgenossen tätig, habe ich mich 
mit Beobachtungen über den Gegenstand 
beschäftigt, weshalb ich einige Beobachtun¬ 
gen hier bringen möchte, da um so eher 
eine Klärung der Frage erwartet werden 
kann, je vielseitiger und je unabhängiger 
voneinander Ermittlungen angestellt werden. 

Die hier mitgeteüten Verhältnisse beziehen 
sich auf von Germanen und Romanen be¬ 
siedelte Ackerbaukolonien in den brasilia¬ 
nischen Staaten Minas Geraes, Rio de Ja¬ 
neiro und Espirito Santo, auf Ansiedlungen 
farbiger Eingeborener und — in sehr be¬ 
schränktem Maße — auf freilebende In¬ 
dianerhorden. 

Bei Betrachtung von 2317 Geburten 
von Kolonistenkindern, von welchen 1853 
in den Heimatsländern der Einwanderer, 
464 in Brasilien erfolgt waren, und welche 
1629 Romanen, einschl. Romano-Brasilier, 
sowie 688 Germanen betrafen, ergibt sich 
folgendes Bild: 

Bei den in Europa geborenen Angehörigen 
germanischer Rasse findet sich ein Geburten¬ 
maximum in den Monaten Dezember, Januar, 
Februar, entsprechend einem Konzeptions¬ 
maximum in den Monaten März bis Mai. 
Für die in Brasilien Geborenen sind die 
Monate der Maximalhöhe der Geburten welle 
Januar bis März, wonach die Kurve all- 
mählig bis Mai herabsinkt, um erst im Juni 
das Monatsmittel zu unterschreiten. Zu 
dieser Geburtenbewegung gehört ein Kon¬ 
zeptionsmaximum in den Monaten April bis 
Juni mit langsamem Abklingen in den bei¬ 
den folgenden Monaten. 

0 Grünspan im „Archiv f. Rassen- und Gesellschafts¬ 
biologie“ 1912, Oktober. S. auch Arbeit von v. Paun- 
g arten in „Natur“, 1913, S. 321. 
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Gewitter-Fernanzeiger. 


Sehr beachtenswert ist ein Sinken der 
Geburtenziffern bis an oder unter die Hälfte 
des Mittels in den Monaten September bis 
November und ein darauf folgendes jähes 
Hinaufschnellen der Zahlen ins Maximum. 
Unter den Romanen fällt das Geburtenmaxi¬ 
mum für die in der alten Heimat Geborenen 
in die Monate November und Dezember, 
das Minimum wird — wie übrigens auch 
bei den Germanen — im Mai erreicht; diesen 
Monaten entsprechen als Perioden der Kon- 
zeptionsmaxima Februar und März, teil¬ 
weise April. 

Für die überseeischen Romanenabkömni- 
linge liegt das Geburtenmaximum im Dezem¬ 
ber, dem drei Monate starken Aufsteigens der 
Ziffern über das Mittel vorausgehen; das 
Konzeptionsmaximum liegt danach im März. 

Bei den Germanen zeigt sich somit eine 
Verschiebung des Maximums der Konzep¬ 
tion um einen Monat nach vorwärts, bei 
den Romanen eine Rückwärtsverlegung des 
Beginns der Maximumskurve um einen 
Monat, während die Periode des Maximums 
in dem gleichen Monat fällt, unabhängig 
von dem Geburtslande. 

Ich bin geneigt, diese Unterschiede mit 
der zwischen Germanen und Romanen ver¬ 
schiedenen Anpassung an die klimatischen 
Verhältnisse ihrer neugewählten Heimat zu 
erklären. Auf den Germanenkolonisten wirkt 
die starke Wärmesteigerung in den Monaten 
November bis März erschlaffend, während 
die stellenweise schon im März, generell aber 
Ende April und Mai einsetzende kühle Jahres¬ 
zeit seinen Sexualtrieb aufpeitscht, und zwar 
in recht gesteigertem Maße, wie das Hinauf¬ 
schnellen der Geburtenziffern im Zeitraum 
November bis Januar um 300^/0 wider¬ 
spiegelt. Bei den Romanen dagegen — es 
handelt sich bei diesen Erörterungen um 
Italiener und Spanier, mit sehr spärlicher 
Beimischung von Portugiesen — mag das 
dem seiner Heimat ähnlichere Klima nur 
eine geringe Veränderung in der Jahres¬ 
kurve seiner sexuellen Erregbarkeit herbei-, 
führen; das Ansteigen des Maximums über 
den Durchschnitt beträgt bei ihm nur 21%, 
bei den Germanen indessen 66 7 o- 

Aus einer Reihe von etwa 1300 Geburten 
innerhalb der Negerrasse, von denen 48% 
unehelich waren, konnte ich keinerlei Be¬ 
obachtungen über verschiedene Gruppierung 
der Geburtenziffern innerhalb der Monate 
entnehmen; geringe Abweichungen von 2 
bis 5% über den Durchschnitt für die 
Monate Februar und März mögen von der 
kirchlichen Gesetzgebung, von den wirt¬ 
schaftlichen Verhältnissen (Erntezeit) oder 
von den Maifeiertagen bestimmt werden. 


Es ist dies aber eine unentschiedene, auch 
wohl unentscheidbare Frage; jedenfalls ist 
auch die Formlosigkeit und Lockerheit der 
,,Bündnisse/' unter Negern ins Problem 
hineinzuziehen. i 

Aus den wenigen Beobachtungen bei frei- 
lebenden Indianern läßt sich ein Geburten¬ 
maximum von Juni bis August beobachten, 
was wohl wesentlich auf Rechnung der von 
der großen Regenzeit verursachten Verände¬ 
rung der Lebensführung (größeres Seßhaft¬ 
werden, Vereinigung kleinerer Horden) zu 
setzen ist. 

Das Problem ist äußerst komplex, viel¬ 
leicht bei den nicht durch eine zu viel 
„hineinlesende“ Statistik erfaßten kultur¬ 
armen oder kulturlosen Völkern im Laufe 
von weitausgreifenden und von vielen unter¬ 
nommenen Arbeiten aber einfacher zu lösen 
oder zu interpretieren, als bei den in den 
Kulturzentren sitzenden Artgenqssen. 


Gewitter-Fernanzeiger. 

S chon vor etwa 20 Jahren versuchte Prof. 

Popo ff zuerst, atmosphärische Entla¬ 
dungen mit dem von Branly erfundenen 
Fritter zu untersuchen. Schaltet man dieses 
Instrument, eine mit Metallpulver gefüllte 
Röhre, in einen geschlossenen Stromkreis 
ein, so unterbricht es den Strom fast voll¬ 
kommen, es wird jedoch zu einem guten 




Fig. I. Schaltungsschema des Gewitteranzeigers. 
In den Luftdraht L sind eine Funkenstrecke F 
und eine Spule 5 geschaltet, an die die Erdlei¬ 
tung E anschließt. Parallel zur Spule liegen der 
Körnerfritter Fr und ein Blockierungs - Konden¬ 
sator C, von dem in bekannter Weise der Relais¬ 
stromkreis, bestehend aus Element E und Relais¬ 
spulen Sr, abzweigen. Im Sekundärkreis des 
Relais liegt eine Elementenbatterie B, die bei 
Kontaktschluß der Relaiszunge einen Klopfer K 
und einen Registrierapparat — in diesem Falle 
eine Glocke G — betätigt. 
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Leiter, sobald durch die Luft sich fortpflan¬ 
zende elektrische Wellen darauf treffen. 

Der eine Pol dieses Fritters wurde nun von 
Popoff an einen isoliert aufgehängten Luft¬ 
draht gelegt, der andere Pol wurde mit der 
Erde verbunden. Auf diese Weise erreichte 
er bei luftelektrischen Entladungen eine Er¬ 
regung des Fritters und dadurch die Re¬ 
gistrierung der Wellen auf den in den 
Stromkreis ein¬ 
geschalteten “ "" 

Apparat. 

Im Prinzip 

der Ge- 

witteranzeiger 
der Telefun- 
kengesellschaft 

Die Funken- 
strecke F wird 
einige Zehn- 
Millimeter 
Abstand einge- 
stellt; sobald 
Ladungs- 
erscheinungen 
der Atmo- 
Sphäre 

Funkenüber- 
gang ein, der 
den 

Glocke G ertö- 
nen läßt. Weit 
entfernte Ge¬ 
witter bewirken 
eine langsame 
Aufladung des 

Luftdrahtes 
und damit einen 

Funkenübergang injlängeren Zeitabständen, 

Da die Glocke im Rhythmus der Funken- Kohlehydraten folgende Mengen verdaut 
entladungen anschlägt, gibt also die Ge- wurden (in Prozenten): Trocken- Ei- Kohle- 
schwindigkeit der Tonfolge ein Maß an für ,.1 ^ Substanz weiß hydrate 

die Entfernung des Gewitters vom Regi- S°ff 74 .° 9 i ,4 

strierapparat. An Stelle der Glocke kann KleienausEug) 94.5 81,7 95.2 

auch ein Morseschreiber mit selbstauslosen- ^ Graubrot 

dem Papierband angeschlossen werden, der (30O/ Kleienauszug) 97,8 93.6 98,4 

die einzelnen Funkenübergänge durch einen 4. Weizenschrotbrot 93,7 90.2 94,3 

Punkt auf dem Morsepapier markiert. Ist 5. Weißbrot 

die Geschwindigkeit des ablaufenden Pa- (30% K leienauszug) 100,0 100,0 100.0 

pierS bekannt, so erhält man durch Nach- ,J Ausführlich im Skand. Archiv für Physiologie Bd. 28, 
messen des Papierstreifens und Zählen der 165, und in Zeitschrift für physik. u. diät. Therapie 
darauf befindlichen Punkte wiederum ein Bd. 17, S. 68 von Dr. M. Hindhede, Direktor des Labo- 
Maß von der Entfernung des Gewitters. ratorlums für Ernährungsuntersuchungen, Kopenhagen. 


Verdaulichkeit und Nährwert 
einiger Brotsorten. 

Von Dr. M. HINDHEDE. 

^ür die Volksernährung gibt es kaum eine 
wichtigere Frage, als die des zweck- 


Fig. 2. Gewitieranzeiger. 
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Nun enthielten jene Brote an verdaulichen 
Nahrungsstoffen in Prozenten: 


Trocken- Ei¬ 
substanz weiß 


1. Roggenschrotbrot 57,2 5,7 

2. Halbgesiebtes Roggenbrot 62,2 4,9 

3. Graubrot 65,3 7,5 

4. Weizenschrotbrot 65,3 8,7 

5a. Weißbrot, gewöhnliches 68,9 9,1 

5b. Weißbrot, feines 67,3 9,7 


Kohle¬ 

hydrate 

49.3 

55,1 

50.4 

54.5 

58.6 

55.7 


Welche ökonomische Rolle diese Brot¬ 
frage für Dänemark spielt, wird man ver¬ 
stehen, wenn wir daran erinnern, daß ein 
Kilo der obengenannten Brotsorten (in der 
angeführten Reihenfolge) 18, 24, 31, 31, 44 
und 62 Pfennig kostet. (Die letzte Zahl gilt 
für die feineren Weißbrotsorten 5 b). Hier¬ 
nach kann man ausrechnen, daß man für 
eine Mark erhält in Gramm: 


Verdaul. Nahrungsstoffe 
Trocken- Ei- Kohle- 
Brot Substanz weiß hydrate 

1. Roggenschrotbrot 55Ö0 3180 317 2741 

2. Halbgesiebtes Roggen¬ 

brot 4170 2594 204 2298 

3. Graubrot 3230 2109 242 1822 

4. Weizenschrotbrot 3230 2109 281 1760 

5a. Weißbrot, gewöhnl. 2280 1571 207 1336 

5b. Weißbrot, feines 1610 1084 156 897 


Wenn man sich erinnert, daß der Inhalt 
von verdaulichen Trockensubstanzen der 
beste Maßstab für den Nährwert ist, so wird 
man sehen, daß wir in Dänemark im Ver¬ 
hältnis zu unserem büligen Roggenschrot¬ 
brot (unserem nationalen Brot) dieselbe Nähr¬ 
menge in Graubrot 50% und in Weißbrot 
100—150% zu teuer bezahlen. 

Daß diese Zahlen nicht genau für die 
Länder passen, in denen Brot aus gesiebtem 
Mehl ein Hauptnahrungsmittel bildet und 
deshalb verhältnismäßig billiger ist, versteht 
sich von selbst, doch kann das grobe, un- 
gesiebte Brot überall weit billiger hergestellt 
werden als das feine. Was Deutschland an¬ 
betrifft, so liegen die Verhältnisse in Nord- 
und Ostdeutschland sehr ähnlich wie in 
Dänemark. 

Von wissenschaftlicher Seite ist gegen 
Schrotbrot der Einwand erhoben, daß na¬ 
mentlich die Eiweißstoffe hier schlecht ver¬ 
daut werden, und daß daher von diesen 
wichtigen Stoffen große Mengen verloren 
gingen. Es liegt etwas Wahres hierin: es 
gehen, wie wir gesehen haben, 26% von 
dem Eiweiß im Roggenschrotbrot und 10 % 
im Weizenschrotbrot verloren, während im 
Roggenfeinbrot (Graubrot) nur 6% und im 
Weizenfeinbrot nichts verloren geht. Aber 
trotzdem erhält man für denselben Preis 
weit mehr verdauliches Eiweiß in den groben 
Brotsorten. 

Brot besteht jedoch nicht allein aus Ei¬ 


weiß und Stärke, dem Stoff, an den man 
gewöhnlich denkt, wenn man von Kohle¬ 
hydraten im Brot redet. Es finden sich 
darin Mineralsalze, Zellenstoff, Pentosane 
und verschiedene unbekannte Stoffe. Ich 
habe in bezug darauf unsere beiden allgemein 
angewendeten Brotsorten, Roggenschrotbrot 
und Weißbrot untersucht (das Kochsalz, 
das beim Backeii hinzugetan wird, nicht 
mitgerechnet) und gefunden: 

Rog-genschrotbrot Weißbrot 

Mineralsalze 1,10 0,38 

Zellstoff 1,3 0,1 

Pentosane 7,2 2,8 

Der Zellstoff ist nicht nur selbst unver¬ 
daulich, sondern er enthält auch eine Reihe 
anderer Bestandteile (Pentosane usw.), die 
dadurch dem Einfluß der Verdauungssäfte 
entzogen werden. Dieser Umstand ist wahr¬ 
scheinlich die Hauptursache zu den 10% 
Verlust an Trockensubstanz bei Roggen¬ 
schrotbrot. Aber wir haben gesehen, daß 
diese Zahl vom ökonomischen Standpunkt 
aus keineswegs einen Verlust bedeutet, im 
Gegenteil. Vom gesundheitlichen Standpunkt 
aus ist das Verhältnis ein ganz ähnliches. 
Versuche haben ergeben, daß Tiere nicht 
von Nahrungsmitteln leben können, die voll¬ 
kommen verdaulich sind. Auf diese Weise 
gerät die Darmbewegung ins Stocken und 
der Tod tritt ein. Vielleicht würde es mit 
dem Menschen ebenso gehen, falls man ver¬ 
suchte, von Weißbrot allein zu leben und 
keine Abführmittel zu Hilfe nähme. 

Es darf außerdem nicht vergessen wer¬ 
den, daß die Mineralsalze zu den wichtigsten 
Bestandteilen unserer Ernährung gehören. 
Hunde, die mit einer passenden Mischung 
von Eiweiß, Fett und Kohlehydraten, aber 
ohne Salze, gefüttert werden, sterben ebenso 
schnell, ja noch schneller als Tiere, die gar 
keine Nahrung erhalten. Deswegen ist es 
eine bedenkliche Sache, das Brot mittels 
Siebens seiner Mineralsalze zu berauben. 

Verfasser dieses hat mehrmals den Ver¬ 
such gemacht, längere Zeit hindurch aus¬ 
schließlich von Brot (und Fett) zu leben. 
Während ich Schrotbrot aß, war mein Be¬ 
finden tadellos, doch wurde die Kost auf 
die Dauer unleugbar etwas einförmig. Als 
ich dann zu Semmeln, Zwieback und Wiener 
Brot überging, schmeckte die neue Kost 
zuerst herrlich, aber schon nach kurzer Zeit 
war es damit vorbei, und ich verlor den 
Appetit zu dem feinen Brot. Außerdem 
fühlte ich mich matt, und als ich eines 
Tages spazieren ging, wurde ich plötzlich 
so müde und schwindlig, daß ich mich 
kaum heimschleppen konnte. Dieses Ge¬ 
fühl hatte ich vorher nie gekannt, ob es 
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eine, zufällige Schwäche war, oder ob wirk¬ 
lich gewisse Stoffe in meiner Kost gefehlt 
hatten, kann ich nicht sagen. 

Bei anderen Versuchsindividuen habe ich 
jedoch ähnliches bemerkt, und dies hat be¬ 
wirkt, daß ich nicht gewagt habe, den Ver¬ 
such mit Weißbrot allein längere Zeit hinter¬ 
einander auf einmal durchzuführen, zwölf 
Tage sind die längste Zeit gewesen. 

Erst in der allerletzten Zeit haben wir 
sichere Beweise für den Wert der äußeren 
Schicht des Kornes (der Kleie) erhalten. 
Diese Beweise aber sind so überzeugend, 
daß unbedingt eine andere Ansicht über 
diese Frage aufkommen muß. 

Es scheint ganz klar zu sein, daß weder 
Tiere noch Menschen von Brot aus gesiebtem 
Mehl, Graupen, poliertem Reis usw. als 
einzigem Nahrungsmittel (oder Hauptkost) 
leben können. Die Tauben sterben bei 
Weißbrotkost nach Verlauf von 20 Tagen, 
gedeihen hingegen vorzüglich bei Fütterung 
mit Grahambrot. Affen sterben im Lauf 
von zwei Monaten, wenn sie ausschließlich 
mit Weißbrot gefüttert werden. Mit Gersten¬ 
graupen gefütterte Tauben sterben nach 
Verlauf von fünf Wochen, bei Gerste-Fütte¬ 
rung gedeihen sie vorzüglich. Hühner und 
Tauben werden krank und sterben inner¬ 
halb eines Monats, wenn sie mit poliertem 
Reis gefüttert werden, doch erholen sie 
sich wieder, wenn man ihnen beizeiten etwas 
Reiskleie oder nur einen wässerigen Auszug 
dieses Stoffes gibt. 

Während Menschen ganz gut von unpo- 
liertem Reis als Hauptnahrungsmittel leben 
können, werden sie krank, ja sterben mit¬ 
unter sogar, wenn sie hauptsächlich polierten 
Reis bekommen. Bei rechtzeitiger Verab¬ 
reichung von unpoliertem Reis, Bohnen oder 
einem Auszug von Bohnen können sie aber 
wieder hergestellt werden. 

Eine Kost, die hauptsächlich aus Weiß¬ 
brot, eingekochtem Fleisch und Fisch be¬ 
steht, ruft Krankheit (Beri-beri) hervor, 
während eine größtenteils aus Roggenbrot, 
Erbsen und gesalzenem Fleisch zusammen¬ 
gesetzte Kost gut vertragen wird. 

Welche Stoffe in der Kleie sind es nun, 
die diese merkwürdige Wirkung haben? Ja, 
hierüber ist man sich noch nicht klar. Daß 
nicht den Salzen allein diese Wirkung zu¬ 
zuschreiben ist, geht daraus hervor, daß 
eine Erwärmung bis zu 120 ® die wirksamen 
Stoffe zu zerstören scheint. Dies ist wahr¬ 
scheinlich der Hauptgrund, weswegen her¬ 
metisch eingekochtes Fleisch Krankheiten 
hervorrufen kann. 

Man denke sich nun, wie unverständig 
wir Vorgehen. Die modernen Mühlen ent¬ 


fernen mit großer Anstrengung und großen 
Kosten ungefähr von den nährenden- 
Bestandteilen des Kornes und verkaufen 
diese für einen billigen Preis als Viehfutter. 
Hierdurch müssen die übrigbleibenden 2/3 in 
hohem Maße verteuert werden, • und das 
bedauerlichste bei der Sache ist, daß diese 
^3 die für die Gesundheit und das Ge¬ 
deihen aller wert vollsten Bestandteile ein¬ 
gebüßt haben. 

Von gewisser Seite wird angestrebt, bei 
der Soldatenverpflegung zu dem feinge¬ 
siebten Brot überzugehen. Feinbrot und 
Konserven — eine schlechtere Soldaten¬ 
verpflegung läßt sich in einem Kriege kaum 
denken. 

Das geologische Alter des 
französischen Diluvialmenschen. 

Von Dr. FRITZ WIEGERS. 

V on den vielen Stellen, an denen in 
Frankreich Reste der Hinterlassenschaft 
des Menschen der Eiszeit oder des Dilu¬ 
viums gefunden wurden, sind in Deutsch¬ 
land die Kulturstätten des Vezeretales am 
bekanntesten. Sie sind bei uns geradezu 
populär geworden, dank der jahrelangen 
Ausgrabungen des schweizerischen Archäo¬ 
logen 0. Hauser, durch den zahlreiche 
große und kleine Sammlungen diluvialer 
Werkzeuge nach Deutschland gekommen 
sind, vor allem aber die beiden Skelette 
des Homo Mousteriensis und des Homo 
Aurignacensis, die heute zu den wertvollsten 
Stücken des Berliner Völkerkunde-Museums 
zählen. 

Zahlreiche deutsche Gelehrte und Laien 
haben in den letzten Jahren unter Hausers 
Führung seine Ausgrabungen besucht; in 
Wort und Schrift ist die Kunde von ihnen 
weit verbreitet worden, aber — und das ist 
eine äußerst merkwürdige Tatsache — unter 
all den Besuchern hat nicht einer eine wissen¬ 
schaftliche Untersuchung der Fundschichten 
vorgenommen und die französischen Diluvial¬ 
prähistoriker blieben aus einem gewissen, 
nationalen sagen wir, Zartgefühl demVezere- 
tal fern. Hier ist ohne Zweifel von uns eine 
große Unterlassungssünde begangen worden, 
denn es bietet sich uns Deutschen vielleicht 
kaum wieder eine solche Gelegenheit, fran¬ 
zösische Kulturschichten diluvialen Alters 
zu durchforschen. 

Das Studium der eiszeitlichen Urgeschichte 
ist bis in die letzte Zeit fast ausschließlich 
von Prähistorikem betrieben worden, denen 
die Erforschung der Werkzeuge, d. h. der 
Kultur, näher lag, als die Beobachtung der 
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geologischen Verhältnisse der Schichten und 
der sie begleitenden diluvialen Tierwelt. 
Nur durch den Mangel der in erster Linie 
wichtigen geologischen Kenntnisse ist so 
manche verkehrte Ansicht mancher sonst 
namhafter Prähistoriker zu erklären, ist so 
manche Behauptung über Verwandtschaft 
und Beziehung diluvialer Menschenskelette 
hinfällig, weil das geologische Altersverhält¬ 
nis nicht genügend sicher festgestellt wor¬ 
den war. 

So stellt, um nur^ein Beispiel anzuführen, 
H. Obermaier den Homo Mousteriensis, 
der seinen Na¬ 
men nach dem 
Fundort Le Mou- 
stier im Vezere- 
tal hat, in die 
Mousterienzeit, 
während er tat¬ 
sächlich in die 
viel ältere Acheu- 
leenzeit gehört. 

Er vergleicht ihn 
nun irrtümlich 
mit dem bekann¬ 
ten Neandertaler 
Menschen, der 
aus einer Grotte 
des Neantertals 
bei Düsseldorf 
stammt und tat¬ 
sächlich in der 
Mousterienzeit 
gelebt hat. Zwi¬ 
schen diesen bei¬ 
den vorgeschicht¬ 
lichen Perioden 
aber liegt, geolo¬ 
gisch gesprochen, 
eine ganze Zwischeneiszeit, ein Zeitraum 
von vielen zehntausend Jahren. 

Die Hauptschwierigkeit, die geologische 
Altersstellung des Diluvialmenschen klarzu¬ 
stellen — das Diluvium wird eingeteilt in 
vier Eiszeiten und drei Zwischeneiszeiten —, 
liegt darin, daß in denjenigen Ländern, in 
denen das Diluvium gut erforscht ist, wie in 
Deutschland und Österreich, menschliche 
Fundstellen selten sind. Umgekehrt findet 
man zahlreiche Menschenreste in Frankreich, 
wo die Erkenntnis des Diluviums so über¬ 
aus unvollkommen ist, daß ein Vergleich 
der eiszeitlichen Ablagerungen diesseits und 
jenseits des Rheins bisher nicht möglich war. 

Durch ein längeres Studium der franzö¬ 
sischen Diluvialbildungen ist es mir^ im 

F. Wiegers: Die geologischen Grundlagen für die 
Chronologie des Diluvialmenschen. Zeitschr. d. deutsch. 
Geol. Ges. 1912. F. Wiegers: Die paläoUthischen Fund- 


Vorjahre gelungen, für Frankreich eine geo¬ 
logische Gliederung durchzuführen, in der 
das Alter der Schichten so bewertet ist, 
daß sie mit den gleichaltrigen deutschen 
und österreichischen in Zusammenhang ge¬ 
bracht werden können. 

Zur Erleichterung des Verständnisses diene 
das kleine Kärtchen, das die Ausdehnung 
des diluvialen Inlandeises in Europa an¬ 
zeigt. Die schraffierten Stellen deuten die 
Eisbedeckung an. Die Strichlinie bedeutet 
die südliche Verbreitungsgrenze des Renn¬ 
tiers in der letzten Eiszeit, die Strich- und 

Punktlinie die 
Südgrenze der 
heutigenVerbrei- 
tung; Frank¬ 
reich, im beson¬ 
deren das Vezere- 
tal (-fV) blieb 
frei von dem Eise. 

Wenn sich auch 
keine Gletscher 
oder größere zu¬ 
sammenhän¬ 
gende Eismassen 
in der Dordogne 
befunden haben, 
so gibt es doch 
ein Mittel, um die 
verschiedenen im 
Wandel der Zei¬ 
ten im Vezeretal 
entstandenen 
Schichten dem 
Alter nach zu 
bestimmen und 
.diesesMittel gibt 
uns die aus gestor¬ 
bene Tierwelt. 

Wenn im mittleren Europa eine solche 
Wandlung klimatischer Verhältnisse eintritt, 
daß die Möglichkeit einer weitgehenden Ver¬ 
eisung gegeben ist, dann muß diese Ver¬ 
eisung von ihren Rändern aus weithin kli¬ 
matische Einwirkungen auf die Nachbar¬ 
länder ausüben, und diese äußern sich in 
den Veränderungen der Tier- und Pflanzen¬ 
welt. Das Eis wandelt den Wald in seinem 
Vorland in baumlose Tundra, an die sich 
weiterhin die subarktische Steppe anschließt; 
es drängt vom hohen Norden her die ark¬ 
tische und subarktische Fauna immer weiter 
nach Süden, gleichwie aus den Alpen die 
charakteristische Tierwelt von den Höhen 
in das flache Land gedrängt wird. Mögen 
bei diesen Wanderungen gelegentlich Ver¬ 
stellen der Dordogne. Zeitschr. f. Ethnol. 1913. F. Wie¬ 
gers: Die Gliederung des französischen Pliocäns und Plei- 
stocäns. Zeitschr. d. deutsch. Geol. Ges. 1913. 



Fig. I. Die schraffierte Fläche ist das Gebiet des Inland¬ 
eises,, zur Eiszeit. 

heutige südlichste Grenze für das Renntier. 

—eiszeitliche ,, ,, ,, ,, ,, 
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mischungen Vorkommen, mögen manche 
Tiere, die vorher unter einem günstigeren 
Klima lebten, wie Pferde, Hirsche, manche 
Raubtiere sich an die ungünstigeren Lebens¬ 
bedingungen gewöhnen, der Gesamterfolg 
wird doch der sein, daß die früheren Tier¬ 
gesellschaften den Eindringlingen weichen 
und in klimatisch günstigere Gegenden ab¬ 
wandern, daß aber auch die Tiere der 
Steppen und Tundren nach Osten und 
Westen nachdrängen, soweit sie in den 
eisfrei gebliebenen Ländern die ihnen zu¬ 
sagenden klimatischen Bedingungen finden. 


tischen Lemmings und des Moschusochsen, 
wie solche bei Les Eyzies in der Dordogne 
gefunden worden sind, so unterliegt es gar 
keinem Zweifel mehr, daß die französischen 
Schichten mit dieser Fauna einer mittel¬ 
europäischen Vereisung gleichaltrig sind. 

Die zahlreichen Kulturschichten des Ve- 
zeretales, die regellos an den Talhängen ver¬ 
teilt, bald hoch oben, dicht unter dem 
Plateau, bald nur wenige Meter über dem 
Flußspiegel und im Bereich der jährlichen 
Überschwemmungen liegen, enthalten die 
Überreste der Mahlzeiten des Diluvialmen- 



Fig. 2. Blick über das Vezeretal. 


Mit dem Rückzuge des Eises, mit dem 
Beginn der günstigeren Zwischeneiszeit, tritt 
dann die Rückwanderung der verschiedenen 
Tiergruppen ein, die mit dem Verschwinden 
der arktischen und subarktischen Arten aus 
den vorher vereisten Gebieten endet. Eis¬ 
zeiten und Zwischeneiszeiten werden sich 
also auch in den nicht vereisten Gebieten 
Frankreichs durch mehr oder weniger feine 
und auffällige Unterschiede in der Tier- und 
Pflanzenwelt erkennen lassen. Einer der 
wichtigsten Vertreter der arktischen Fauna 
ist das Renntier, das besonders zur letzten 
Eiszeit in Europa weit verbreitet war; es 
findet sich sehr zahlreich in den oberen 
Diluvialschichten Frankreichs, gewöhnlich 
zusammen mit dem Mammut und dem 
Rhinoceros tichorhinus, von denen wir wissen, 
daß sie durch ihr langes Haarkleid eine 
große Anpassungsfähigkeit an das eiszeit¬ 
liche Klima erlangt hatten. 

Werden die Renntierfunde nun gar noch 
gestützt durch das Vorkommen des ark- 


schen in Gestalt von Knochen der erlegten 
Tiere. Die Bestimmung dieser Knochen, 
die O, Hauser bei seinen Ausgrabungen 
in großer Menge gesammelt hatte und die 
sich jetzt im Besitz der naturhistorischen 
Museen von Bremen und Magdeburg be¬ 
finden, ergab einen ganz deutlichen Unter¬ 
schied der Tierwelt zu den einzelnen Kultur¬ 
perioden. 

Während in einzelnen Schichten, die den 
Kulturperioden des Magdalenien, Solutreen, 
Aurignacien und kalten Mousterien ange¬ 
hören, das Renntier an Zahl vorherrscht, 
fehlt es in den Kulturschichten des warmen 
Mousterien völlig, während hier ein Tier 
auf tritt — das Merckische Nashorn —, das 
in Deutschland mit in der wärmeren Zwi¬ 
scheneiszeit vorkommt; andere Schichten 
wiederum weisen eine völlig nichtssagende 
Tierwelt auf, wie das Acheuleen von Le 
Moustier, der Fundort des obenerwähnten 
Skeletts. 

So war es möglich, im Gebiete des Vezere- 
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tales, hauptsächlich auf Grund der tieri¬ 
schen Küchenabfälle des Menschen festzu¬ 
stellen, daß dieser icährend der letzten und 
der vorletzten europäischen Eiszeit und wäh¬ 
rend der zwischen diesen liegenden wärmeren 
Zwischeneiszeit in der Dordogne gehaust hat 
und daß sich die genannten Kulturperioden 
auf diese drei Abschnitte des Diluviums 
verteilen. 

Nochmals Mond und Wetter. 

Von Dr. RiEM, Astronom nnd Observator am 
Kgl. Recheninstitut, Berlin. 

D er kleine Aufsatz in Nr. 30 dieses Jahr¬ 
ganges gibt in klarster Weise den Zwie¬ 
spalt der heutigen Meteorologie wieder, die auf 
der einen Seite aus wissenschaftlichen Grün¬ 
den den Einfluß des Mondes auf das Wetter 
leugnet, ihn aber auf der anderen Seite 
doch bemerkt, aber nicht recht anerkennen 
möchte, da ja eben, rein physikalisch be¬ 
trachtet, der Einfluß nicht vorhanden sein 
darf. Gewiß nicht. Wir verstehen unter 
Wetter den jeweiligen Zustand der Atmo¬ 
sphäre, wie er sich darstellt durch das Zu¬ 
sammenwirken von Wind, Luftdruck, Wärme 
und Niederschlägen, um die Hauptfaktoren 
zu nennen. Es liegt auf der Hand, daß 
alle diese Dinge nur mit der Strahlung 
der Sonne, deren Stellung, und der Um¬ 
drehung der Erde und deren Oberflächen¬ 
beschaffenheit Zusammenhängen. Da bleibt 
also gar kein Platz für die Wirkung des 
Mondes. Er sendet uns keine Wärme zu, 
also keine Energie, die dann in andere, das 
Wetter bestimmende Größen umgesetzt 
werden könnte. Zwar ist der Einfluß des 
Mondes auf Ebbe und Flut des Meeres bei 
weitem größer als der der Sonne, so daß 
dies jedenfalls auch für das Luftmeer der 
Fall ist. Aber die Gezeiten äußern sich 
auf der Oberfläche des Meeres, und wir 
leben auf dem Grunde des Luftmeeres, wo 
jene Gezeiten Wirkung ebensowenig etwas 
ausmacht, wie auf dem Grunde des Welt¬ 
meeres der Unterschied von Ebbe und Flut. 
Die Meteorologie erfaßt aber im wesent¬ 
lichen nur die Vorgänge der untersten 
IO— 15 km des mehrere 100 km tiefen 
Luftmeeres. Wenn man dann noch belehrt 
wird, daß der Mondaberglaube seinen Ur¬ 
sprung dem astrologischen Denken chaldäi- 
scher Gelehrter vor 5000 Jahren verdankt, 
dann sucht man eben auch hier nur einen 
uralten Kulturzusammenhang, der uns in 
unserm wissenschaftlichen Denken nicht zu 
beunruhigen vermag. Unangenehm ist es 
nur, daß sich bei Aristoteles die Angabe 
findet, daß das Anschwellen des Niles im 


Zusammenhänge stehe mit der Stellung des 
Mondes. Und das Geständnis des Herrn 
Prof. Freybe ist unbezahlbar, daß ihm 
das Herannahen gewisser Mondstellungen 
das deutliche Gefühl verursache, daß nun 
ein neuer unbestimmbarer, aber vorher 
nicht vorhandener Faktor wirke, der, da er 
wissenschaftlich nicht vorhanden sein darf, 
und also nicht berücksichtigt werden kann, 
die Wetterprognosen stark fälscht. Dies ist 
also die gegenwärtige Lage der Dinge, die 
ziemlich hoffnungslos aussieht. Aber viel¬ 
leicht ist sie es doch nicht. Wenn man 
nämlich auch zugeben wird, daß der Mond 
über keine Energien verfügt, durch die er 
bestimmend auf die meteorologischen Fak¬ 
toren einwirken kann, so bleibt doch immer 
noch eine andere Möglichkeit. Es könnte 
etwa noch andere, kosmische Einflüsse geben, 
die bei uns fühlbar sind, wie es die elek¬ 
trischen Entladungen der Sonne sind, die 
sich auf der Erde geltend machen, und 
diese kosmischen Einflüsse könnten von der 
Art sein, daß sie in dem Grade ihrer Wirk¬ 
samkeit durch den Mond beeinflußt würden. 

Auf solche Einflüsse weisen nun in der 
Tat eine große Anzahl von Erscheinungen 
astronomischer und meteorologischer Art 
hin, die vor kurzem in einer außerordent¬ 
lich geistvollen Kosmologie verarbeitet 
worden sind, der Glazial-Kosmogonie von 
Hörbiger und Fauth. Wir können an 
dieser Stelle das sehr umfangreiche Werk 
nicht besprechen, so sehr es das auch ver¬ 
dient. Es soll sich nur um den Zusammen¬ 
hang handeln, der hier zwischen Sonne, 
Mond und Erde in Hinsicht auf das Wetter 
aufgedeckt worden ist. 

Unsere Erde trägt sehr wenig Wasser, so 
wenig, wie sich auf einer Metallkugel von 
einem Meter Durchmesser niederschlagen 
würde, wenn sie aus der kalten Winterluft 
in ein warmes Zimmer gebracht würde, und 
dort beschlägt Dies bißchen Wasser müßte 
längst chemisch gebunden und physikalisch 
vom Erdinnern aufgeschluckt sein, also von 
der Oberfläche verschwunden, wenn es nicht 
andauernd durch kosmischen Zufluß ersetzt 
würde. In dem Raume, den unser Plane¬ 
tensystem einnimmt, spielt das Wasser in 
Gestalt von Eis eine sehr große Rolle. Die 
Sternschnuppen sind solche Eismeteore. 
Wenn diese in sehr großen Höhen der At¬ 
mosphäre anlangen, und dort durch den 
Widerstand der Luft zerspalten werden, 
haben wir die oft in ganz kurzer Zeit auf¬ 
tretenden Zirruswolken. Ist das Eismeteor 
so groß, daß es bis in sehr niedrige Schich¬ 
ten gelangen kann, dann zerstieM es dort 
durch den Luftwiderstand zu zahllosen sehr 
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kleinen Teilen, die dann wie eine Geschoß¬ 
wolke dahinfahren, in scharf begrenzter 
Bahn, das ist der Hagel, dessen Stücke 
bisweilen mehrere Pfund wiegen, also gar 
nicht in der Atmosphäre entstanden sein 
können. Wenn die Eismasse schon in 
größeren Höhen verdampft, so entsteht die 
Kumuluswolke, deren Anblick an die Rauch¬ 
wolke aus einer Kanone erinnert, auch in 
den Konturen nach unten, wo doch eigent¬ 
lich ein ganz allmählicher Übergang zu 
sehen sein müßte, wenn die Wolken nur 
durch Verdunsten von unten entstünden. 
Bei Sonnenfinsternissen hat man mehrfach 
gesehen, wie sich der Schatten des Mondes 
außerhalb der Sonne deutlich abzeiqhnete, 
offenbar auf einem Medium, das sich zwischen 
Erde und Mond befand. Nach Hörbiger 
und Fauth haben wir in all diesen Bei¬ 
spielen, die sich sehr stark vermehren lassen, 
den Beweis für das Auftreten kosmischer 
Eismassen. Solche Eismeteore müssen natür¬ 
lich außerordentlich zahlreich auch in die 
Sonne stürzen. Und dann treten folgende 
Vorgänge auf. Die Eismasse wird wegen 
ihrer starken Eigenbewegung ziemlich tief 
in die Sonne eindringen und dort sich nach 
Art des Leidenfrost sehen Tropfens sofort 
mit einer die Wärme nicht leitenden Hülle 
umgeben. Es tritt dann im Laufe der Zeit 
eine starke Erhitzung ein, zuletzt Über¬ 
hitzung, bis die Expansionskraft der Dampf¬ 
masse groß genug ist, um in einer Explo¬ 
sion die Sonne wieder zu verlassen, und 
dabei noch eine Menge Sonnenmaterial aus 
dem Explosionstrichter mit sich zu reißen. 
Solche Vorgänge beobachten wir auf der 
Sonne als Flecken und Fackeln, und als 
die Koronastrahlen. Außerhalb der Sonne 
tritt dann die Rückbildung zu Eis ein, die 
mitgerissenen metallischen Massen sind 
hochgradig elektrisch geladen, und wir er¬ 
halten so von der Sonne den Zustrom von 
Eismassen, die bei uns als die tropischen 
Regengüsse auftreten, die bekanntlich dem 
Gange der Sonne um die Erde herum auf 
das genaueste folgen. Ferner erhalten wir 
so den elektrischen Zusammenhang zwischen 
der Erde und der Sonne. 

Es stürzt also andauernd in die Sonne 
Eis hinein, und andauernd finden auf der 
Sonne Ausstoßungen von Eismassen statt, 
und zwar nach allen Seiten hin. Unsere 
Erde bewegt sich nun innerhalb des breiten 
Gürtels, den die Sonne so mit Eismassen 
durchströmt. An sich müßte also auch der 
Zustrom dieser solaren Eismassen immer ein 
gleichmäßiger sein, wenn eben nicht die Erde 
ihren Mond hätte. Dessen Gravitationswir¬ 
kung muß auf diesen Zustrom einwirken. 


Hier haben wir also den Zusammenhang 
zwischen Mond und Wetter. Nicht ist also 
die Lage der Dinge so, daß der Mond selber 
das Wetter bestimmte, aber er macht einen 
merkbaren Einfluß auf den wichtigsten 
Faktor des Wetters, auf den Zustrom von 
Eis oder Wasser, also der Niederschläge 
und der Elektrizität. Man kann sich auf 
einer einfachen Zeichnung dies noch mehr 
veranschaulichen. Man zeichnet den Weg 
der Erde um die Sonne als Kreis mit 
größerem Durchmesser, und stellt durch 
zahlreiche Radien die von der Sonne aus¬ 
gehenden Mengen an Energie dar. Um 
die Erde legt man dann die Bahn des 
Mondes, und man wird finden, wie der 
Einfluß des Mondes am stärksten ist um 
die Zeit des Neumondes, wo er die von 
der Sonne kommenden Kraftlinien gewisser¬ 
maßen zusammenfaßt, also ihre Wirkung 
konzentriert. Hierin liegt nun auch der 
Grund, warum dieser Einfluß des Mondes 
nicht zu Wetterprognosen zu brauchen ist. 
Der Neumond kann nur die einmal vor¬ 
handene Wetterlage verstärken, aber eigent¬ 
lich keine neue schaffen. Sieht man die 
Wetterlagen an, wie sie Herr Prof. Freybe 
in seinen in Nr, 30 mitgeteilten Beispielen 
gibt, so findet man diese Tatsache bestätigt. 
Es ist dort ausdrücklich davon die Rede, 
daß auch stärkere Niederschläge und Kälte¬ 
rückfälle kommen. Da es sich um den Zu¬ 
strom von Eismassen handelt, so ist es kein 
Wunder, daß größere Kälte eintritt, weil 
der Mond größere Mengen Eis in die Atmo¬ 
sphäre zieht, die diese abkühlen müssen, 
so daß neben der sinkenden Temperatur 
die großen Regengüsse auftreten. In der 
Lage des Neumondes wirkt dieser etwa wie 
ein Brennglas, das die Lichtstrahlen der 
Sonne zusammenzieht und dann auf die 
Erde in verstärktem Maße wirken läßt. 
Nicht ganz so stark ist die Wirkung in 
dem entgegengesetzten Falle, dem Voll¬ 
mond. Bei der im Vergleich zur Sonnen¬ 
entfernung geringen Mondentfernung der 
Erde addieren sich gewissermaßen die An¬ 
ziehungskräfte von Erde und Mond auf 
jene von der Sonne ausgehenden Massen, 
so daß also auch hier eine verstärkte Wir¬ 
kung festzustellen ist. 

Es würde nun hier viel zu weit führen, 
zu zeigen, wie diese Kosmologie alle Er¬ 
scheinungen der Meteorologie zu erklären 
unternimmt. Es soll nur kurz die Tat¬ 
sache festgestellt werden, daß die alte Be¬ 
obachtung des Aristoteles vom Stande des 
Niles sich bewahrheitet. Die regelmäßigen 
Aufzeichnungen des Nilpegels weisen in un¬ 
zweifelhafter Weise diesen Zusammenhang 
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nach, der zwischen Wasserhöhe, also Stärke 
der Regengüsse in den Quelländern besteht 
und der Lage des Mondes in seiner Bahn. 
Noch in einer anderen periodischen Er¬ 
scheinung sieht die Glazialkosmogonie den 
Einfluß des Mondes. Die Meteorologie hat 
eine etwa 36 jährige Periode festgestellt, 
die sogenannte Brücknersche Periode, in 
der sich milde Winter verbunden mit feucht¬ 
kalten Sommern, wie wir sie gegenwärtig 
haben, abwechseln mit strengen, kalten und 
langen Wintern verbunden mit heißen, 
trocknen Sommern. Hörbiger und F a u t h 
suchen nun nachzuweisen, daß wir hier ein 
Zusammenwirken zweier astronomischer Pe¬ 
rioden haben. Die eine ist die etwa 
11^2 jährige Periode der Sonnenflecken, die 
mit dem Umlauf des Jupiter um die Sonne 
zusammenzubringen ist, und die andere 
ist die 18,6jährige Mondperiode. Dreimal 
die erste Periode ist etwa gleich zweimal 
der zweiten, so daß wir hier beidemal die 
etwa 36 Jahre der Brücknerschen Periode 
erhalten. Das wäre also die modernste Art, 
auf die Frage zu antworten, ob der Mond 
auf das Wetter einen Einfluß ausübt. 

Hochfrequenzmaschinen. 

Von Prof. Dr. C. D^GUISNE. 

D ie Hochfrequenzmaschine ist seit einiger 
Zeit — man kann beinahe sagen — popu¬ 
lär geworden. Große Tageszeitungen bringen 
Nachrichten über erfolgreiche Versuche mit 
diesen Maschinen und berichten über die 
Verbesserungen und Fortschritte in ihrer 
Konstruktion. Diese Popularität verdankt 
die Hochfrequenzmaschine ihrer Verwendung 
in der drahtlosen Telegraphie, die zur Ent¬ 
wicklung dieses besonderen Maschinentyps 
den ersten Anstoß gegeben hat. 

Die Hochfrequenzmaschine ist eine Abart 
der in den elektrischen Anlagen seit langem 
verwendetenWechselstrommaschine. Die letz¬ 
tere dient zur Erzeugung des zu Licht- und 
Kraftzwecken ausgiebig benutzten Wechsel¬ 
stromes. Diese Stromart hat im Gegensatz 
zum Gleichstrom die Eigentümlichkeit, daß 
sie fortgesetzt und in rascher Folge ihre 
Richtung wechselt. Sie wird in der Weise 
erzeugt, daß an einer in einem feststehenden 
Eisenring eingebettetenWicklung aus Kupfer¬ 
drähten Magnetpole vorbeigeführt werden, 
die auf einem rotierenden Eisenkranz sitzen. 
Die Magnetpole sind durch Gleichstrom 
magnetisch gemacht und erregen in der fest- 
stehendenWicklungdenWechselstrom. Jedes¬ 
mal, wenn ein Pol an der Wicklung vorbei¬ 
gegangen ist, tritt ein Wechsel in der Strom¬ 
richtung ein. Beim Wechselstrom unserer 


Lichtanlagen entfallen auf die Sekunde etwa 
80 bis 100 Wechsel, in einzelnen Fällen 
wohl auch 200 Wechsel. Diese auf die 
Sekunde bezogene Anzahl heißt die,, Wechsel- 
zahk'. Wenn nun aber die Wechselzahl 
derartiger Ströme auf das hundert- oder 
gar das tausendfache des genannten Be¬ 
trages ansteigt, so spricht man von ,,Hoch¬ 
frequenzströmen'' und die zu ihrer Erzeugung 
dienenden Maschinen heißen ,,Hochfrequenz¬ 
maschinen". 

Ebenso wie die Wechselstrommaschine 
besteht die Hochfrequenzmaschine aus zwei 
wesentlichen Teilen, dem rotierenden Teil, 
der die Magnetpole trägt — er heißt der 
Läufer —, und dem feststehenden Teil, in 
welchem die Wicklungen eingebettet sind, 
die den Hochfrequenzstrom liefern — er wird 
Ständer oder auch Anker genannt. Um die 
gewünschte hohe Wechselzahl, beispielsweise 
10000 Wechsel pro Sekunde, zu erhalten, 
müssen sich 10000 Pole in der Sekunde an 
jeder Stelle der Ständerwicklung vorbei¬ 
bewegen. Nimmt man nun als Breite für 
einen Pol nebst dem Zwischenraum gegen 
den Nachbarpol insgesamt nur einen Zenti¬ 
meter an, so ergeben die 10000 Pole neben¬ 
einander gereiht eine Strecke von 100 m, 
d. h. der Läufer einer solchen Maschine 
müßte mit einer Umfangsgeschwindigkeit 
von 100 m rotieren. Dieser Betrag über¬ 
steigt aber schon die durch die Bruchsicher¬ 
heit des Materials bedingte Höchstgrenze; 
man vermeidet es, 70 bis 80 m Umfangs¬ 
geschwindigkeit zu überschreiten. Die Folge 
ist, daß die Pole der Hochfrequenzmaschine 
eine äußerst geringe Breite, weniger als 
J2 cm, aufweisen, ein Umstand, der die Lei¬ 
stung der Maschine stark einschränkt. Fig. i 
zeigt links den Ständer und rechts den 
Läufer einer Hochfrequenzmaschine, wie sie 
von der Firma Hartmann & Braun A.-G. 
in Frankfurt a. M. hergestellt wird. Der 
Läufer hat 120 Pole und kann mit 60 Um¬ 
drehungen in der Sekunde laufen; die 
Maschine liefert also 120 x 60, das sind 
7200 Wechsel pro Sekunde. In Fig. 2 ist 
eine zweite Maschine derselben Firma mit 
eingebautem Läufer abgebildet. Sie läßt 
die gleiche Tourenzahl zu, hat aber 240 Pole, 
so daß sie eine sekundliche Wechselzahl von 
14 400 abgibt. Der Außendurchmesser beider 
Maschinen beträgt etwas über ^ m. Fig. 3 
zeigt den Zusammenbau von zwei solchen 
Maschinen mit dem Antriebsmotor, der in 
der Mitte sitzt. Seine Umlaufzahl läßt sich 
von 600 bis auf 3600 pro Minute, entspre¬ 
chend 10 bis 60 Touren pro Sekunde, regu¬ 
lieren, und dabei kann man der einen 
Maschine 200 bis 1200, der anderen 1200 
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bis 7200 Wechsel pro Sekunde entnehmen. 
Das ganze Aggregat bietet also einen recht 
weiten Spielraum in der Auswahl der Wechsel¬ 
zahl und eignet sich dadurch ganz beson- 


Fig. I, Ständer (links) und Läufer (rechts) einer Hochfrequenzmaschine. 


ders für die Verwendung im Laboratorium 
des Wissenschaftlers. 

Wie schon gesagt, hat die drahtlose Tele¬ 
graf hie zur Konstruktion und Vervollkomm¬ 
nung der Hochfrequenzmaschine den ersten 
und kräftigsten Anstoß gegeben. Dort wo 
an der Empfangsstation die Zeichen mit 
dem Telephon abgehört wurden, machte sich 
frühzeitig die Erfahrung geltend, daß der 
Ton im Telephon um so deutlicher ver¬ 
nehmbar und um so weniger durch Neben¬ 
geräusche gestört wurde, je höher seine 
Schwingungszahl war. Diese aber ist von 
der sekundlichen Funkenzahl an der Sende¬ 
station und letztere wiederum von der 
Wechselzahl des zur Erregung der Funken 
benutzten Wechselstroms abhängig. So ent¬ 
stand das System der ,,tönenden Funken“. 
Die dazu'^erforderlichen Wechselzahlen sind 
freilich im Vergleich zu dem oben genannten 
Werte relativ gering; sie liegen in der Nähe 
von 1000 pro Sekunde, mitunter darunter, 
in seltenen Fällen darüber. Aber bald stellte 
die drahtlose Telegraphie eine neue Auf¬ 
gabe. Man wollte die durch den Funken 
erregten elektrischen Schwingungen, deren 
Wechselzahl bis an die Million pro Sekunde 
heranreicht, direkt durch Maschinen her¬ 
steilen in der Hoffnung, auf diese Weise 
größere Energiemengen in elektrische Wellen 
Umsetzen zu können, als dies bisher ver¬ 
mittelst der Funkenerregung möglich gewesen 
war. Die hierzu erforderlichen Wechsel¬ 


zahlen, die, wie erwähnt, in der Nähe von 
einer Million liegen, lassen sich nach der 
bisher besprochenen Methode nicht mehr 

erzielen, wenn man nicht durch abnormale 
Steigerung der Tourenzahl die Sicherheit im 
Arbeiten der Maschine preisgeben will. Den 
Rekord in dieser Hinsicht hat der Ameri¬ 
kaner Fessenden erreicht, 'der seine 

Maschine mit mehr 
als 300 Umdrehun¬ 
gen in der Sekun¬ 
de laufen ließ und 
dadurch, sowie 
durch gleichzeitige 
Erhöhung der Pol¬ 
zahl, bis zu 200000 
Wechsel pro Se¬ 
kunde erhielt. Da¬ 
bei betrug die Um¬ 
fangsgeschwindig¬ 
keit seines Läu¬ 
fers über 200 m 
pro Sekunde. Die 
bei solchen Um¬ 
fangsgeschwindig¬ 
keiten auftretenden 
Zentrifugalkräfte 
steigen bei der Maschine Fessendens für die 
am äußeren Umfang des Läufers sitzenden 
Metallteile auf etwa das 5oooofache ihres 
eigenen Gewichts, ein Umstand, der den 
Betrieb dieser Maschine recht gefährlich er¬ 
scheinen läßt. Schon aus diesem Grunde 
konnte diese Maschine nicht als endgültige 


Fig. 2. Hockfrequenzmaschine mit eingebautem 
Läufer, 






772 


Prof. Dr. C. D£:guisne, Hochfrequenzmaschinen, 


Lösung des Problems gelten, ganz abgesehen 
davon, daß ihre Leistung zu klein und die 
erreichte Wechselzahl noch zu niedrig war. 
In neuerer Zeit wurde nun von zwei Seiten 
die Aufgabe in anderer Weise in Angriff 
genommen, einerseits durch Prof. R. Gold¬ 
schmidt zusammen mit der eigens ge¬ 
gründeten Hochfrequenzmaschinen- Ä. - G., 
andererseits durch die Telefunken-Gesellschaft, 
In beiden Fällen sind es nicht abnormal 
gesteigerte Tourenzahlen, sondern besondere 
Schaltungen, die zum Ziele führen. Über 
das Prinzip, nach dem die Maschine der 
Telefunken-A.-G. arbeitet, sind bis jetzt 
noch keine Angaben in die Öffentlichkeit 


teres erreicht nun Goldschmidt durch Ein¬ 
bau von Spulen und Kondensatoren, die er 
zu sogenannten ,,Resonanzkreisen*' zusam¬ 
mensetzt und sorgfältig auf die einzelnen 
Wechselzahlen der verschiedenen Stufen ab¬ 
stimmt. Er erzielt dadurch nicht nur eine 
ausreichende Verstärkung der einzelnen 
Ströme, sondern auch eine Verstärkung ohne 
nennenswerten Energieverbrauch. Der Ener¬ 
gie verzehrende Strom ist erst derjenige mit 
der höchsten Wechselzahl; er wird der Station 
zugeführt und gibt dort seine Energie in 
Form von elektrischen Wellen ab. Die 
Maschine besitzt daher einen überraschend 
guten Wirkungsgrad; er wird von Gold- 



Fig* 3* Zusammenbau, von zwei Hochfrequenzmaschinen. In der Mitte befindet sich der Antriebsmotor. 


gedrungen; es soll dies nach kürzlich er¬ 
folgten Mitteilungen der Firma nicht nur 
in allernächster Zeit geschehen, sondern 
auch schon die fertige Maschine auf den 
Markt gebracht werden. Das Prinzip, nach 
dem die Goldschmidtsche Maschine arbeitet, 
ist vom Erfinder dagegen schon vor mehr 
als zwei Jahren veröffentlicht worden. Es 
beruht auf einer Tatsache, die auch bei der 
gewöhnlichen Wechselstrommaschine sich 
vorfindet und hier schon lange bekannt ist. 
Fließt im Ständer einer solchen Maschine 
Wechselstrom von genügender Stärke, so 
erregt er im Läufer einen Wechselstrom von 
der doppelten Wechselzahl. Kommt dieser 
in ausreichender Stärke zustande, so wird 
durch ihn wiederum im Ständer ein Wechsel¬ 
strom von der dreifachen Wechselzahl in¬ 
duziert. Dieser wirkt wiederum auf den 
Läufer, und durch jede weitere Induktion 
vom Ständer auf den Läufer und umge¬ 
kehrt wird die Wechselzahl jedesmal um 
den ursprünglichen Betrag erhöht, wenn 
nur für ein genügend starkes Anwachsen 
der einzelnen Ströme gesorgt wird. Letz¬ 


schmidt für eine Maschine von 12 KW zu 
80% angegeben. 

Die Erzeugung der elektrischen Wellen 
direkt durch Maschinen hat den großen 
Vorzug, daß wir in der Bemessung der 
Energiebeträge, die wir in Form von elek¬ 
trischen Wellen in den Raum hinaussenden, 
nicht mehr durch die der Funkenerregung 
anhaftenden Mängel beschränkt sind. Die 
Überbrückung auch der größten Entfer¬ 
nungen durch die drahtlose Telegraphie, die 
bisher nur an der Energiefrage gescheitert 
ist, wird durch die Hochfrequenzmaschine 
ermöglicht werden, und falls die Verspre¬ 
chungen der Erfinder sich bewahrheiten, 
wird eine direkte und zuverlässige Verbin¬ 
dung auf drahtlosem Wege zwischen Europa 
und Amerika, zwischen Deutschland und 
seinen Kolonien, nicht mehr lange auf sich 
warten lassen.i) 

M Einer Mitteilung der Frkf. Ztg., Erstes Morgenbl., 
vom 8. Juli zufolge, ist es der Hochfrequenzmaschinen- 
A.-.G. gelungen, mittels der Goldschmidtschen Maschine 
zwischen ihrer Großstation bei Eilverse (Hannover) und 
der ihr gehörenden Station in Tuckerton im Staate At* 
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Einführung des Einheits¬ 
geschosses in der Feldartillerie. 

Oesiindheits- und Rekrutierungsrerhältnisse in der 
französischen Armee. 

Von Major FALLER. 

D ie in Nr. 15 der Umschau geäußerte Ansicht, 
daß das Einheitsgeschoß wohl das Zukunfts¬ 
geschoß der Feldartillerie werden würde, scheint 
sich rasch zu bestätigen; ein solches wurde vor 
kurzem in der niederländischen Feldartillerie ein¬ 
geführt. Auf Grund der großen, in die Augen 
springenden Vorteile einer einheitlichen Munitions¬ 
ausrüstung der gesamten Feldartillerie, wodurch 
das Mitführen verschiedener Geschoßarten (Gra¬ 
nate, Schrapnell) für ein und dasselbe Geschütz 
unnötig wird, hat die niederländische Kriegsver¬ 
waltung seit einiger Zeit mit diesem ,,Brisanz¬ 
schrapnell“ umfassende technische und taktische 
Versuche abhalten lassen.i) 

Es dürfte von Interesse sein, sich einmal zu 
veranschaulichen, wie vielseitig die Tätigkeit einer 
Versuchskommission sich gestaltet, ehe sie ihre 
Entscheidung über die Einführung von etwas 
Neuem in der Bewaffnung zu treffen imstande 
ist. Zunächst mußte das neue Einheitsgeschoß 
in technischer Beziehung erprobt werden; dann 
erst, je nach Ausfall dieser grundlegenden Vor¬ 
versuche, konnte die entscheidende taktisch¬ 
praktische Erprobung vorgenommen werden. Die 
technischen Versuche erstreckten sich auf das 
Verhalten des Geschosses beim Fahren und 
Schießen. Bei den Fahr versuchen über 800 km 
wurde festgestellt, daß sich kein nachteiliger Ein¬ 
fluß auf die Schießergebnisse zeigte. 

Aus den Schießversuchen mußte gewonnen 
werden: 

a) die Beurteilung des Geschosses als Granate, 
d. h. der Aufschlag-Wirkung, und zwar 
gegen 4 und 6 mm starke Schilde auf 1000 m 
und mit einer Auftreffgeschwindigkeit ent¬ 
sprechend 2500 m Entfernung gegen solche 
Schilde auf 150 m; 

b) die Beurteilung des Geschosses als Schrap¬ 
nell, also der Zerspringwirkung in der Luft, 
der Regelmäßigkeit der Sprengabstände, der 
Beobachtungsfähigkeit des Sprengpunktes in 
der Luft wie im Aufschlag, der Wirkung der 
einzelnen Geschoßköpfe auf Schilde; zu 
diesem Zweck wurde auf Holzscheiben und 
in der Nähe aufgestellte Schilde auf 2500 
und 5000 m geschossen; 

c) die Beurteilung der Tiefenwirkung der 
Kugeln im Vergleich mit Schräpnellschüssen; 

d) die Ermittlung des Kegel winkeis der Kugeln 
und zersprungenen Stücke. 


lantic (Nordamerika), deren gegenseitige Entfernung 
6600 km beträgt, selbst unter ungünstigen Bedingungen 
eine drahtlose Verbindung herzustellen. Die dabei benutzte 
Goldschmidtsche Maschine hat eine Leistung von 150 KW. 
Man hofft im November so weit zu sein, den regelmäßigen 
Betrieb aufnehmen zu können. 

1) Nach: „Mitteilungen über Gegenstände des Artillerie- 
und Geniewesens.“ 4. Heft. 1913. 


Hierbei ergab sich: 

zu a: die Aufschlagwirkung gegen Schilde war 
wesentlich geringer als diejenige der Bri¬ 
sanzgranate, dagegen war sie hinter den 
Schilden bei dem Einheitsgeschoß größer; 

zu b; die Sprengwirkung war zwar geringer 
als beim Schrapnell, aber durchaus ge¬ 
nügend ; als besonderer Vorteil zeigte sich 
die Möglichkeit der Kontrolle der Bahn 
durch die Beobachtungsfähigkeit des im 
Aufschlag sprengenden Kopfes, wodurch 
der Batterieführer fortgesetzt die Lage 
der Flugbahn erkennen und Irrtümer 
vermeiden kann, außerdem kann durch 
den Geschoßkopf unter Umständen noch 
eine bedeutende Wirkung hervorgebracht 
werden. 

Die Beobachtungsfähigkeit des Sprengpunktes 
in der Luft war auch bei ungünstigen Verhält¬ 
nissen und großer Entfernung gut. 

Da somit diese wie die übrigen Ergebnisse der 
technischen Erprobung günstig ausgefallen waren, 
fanden daraufhin die taktischen Versuche mit dem 
Einheitsgeschoß statt, und zwar durch Vergleichs¬ 
schießen mit der alten Munition. 

Demgemäß wurden 800 neue Brisanzschrap¬ 
nells und ebenso viele Geschosse alten Systems 
(teils Brisanzgranaten, teils Schrapnells) unter 
den möglichst gleichen Umständen verfeuert (an 
demselben Tage, von derselben Batterie, von 
demselben Standort, gegen dieselben Ziele usw.). 
Die Ziele stellten dar: geschlossene, nur kurze 
Zeit sichtbare Truppenkörper auf 4000 m, vor¬ 
gehende Schützenlinien von 1800 m ab, Schild¬ 
batterien auf 2500 — 3500 m. 

Es fiel nun bei allen Schießen als ganz beson¬ 
ders günstig für das neue Geschoß in die Augen 
die gute Beobachtungsfähigkeit seiner Köpfe und 
daß letztere stets auch auf den großen Ent¬ 
fernungen deutlich die Lage der Flugbahn an¬ 
zeigten. Hierdurch wurden die Kontrollagen un¬ 
nötig und konnten daher die Geschosse, die bei 
dem alten Geschoß hierfür nötig gewesen wären, 
für das Wirkungsschießen verwendet werden, so 
war es z. B, hierdurch möglich, schon nach der 
ersten Lage zum Wirkungsschießen mit richtiger 
Sprenghöhe überzugehen und schon in i V2 Minuten 
ein gut geregeltes, vernichtendes Feuer mit dem 
neuen Geschoß abzugeben. Eine zerstörende 
Wirkung gegen Infanterie hinter Brustwehren war 
naturgemäß ebensowenig wie mit jedem anderen 
Feldartilleriegeschoß zu erzielen, dagegen gab die 
Zerspringwirkung die Aussicht auf besseren Er¬ 
folg dadurch, daß infolge der Beobachtungsfähig¬ 
keit der Köpfe die Ermittlung der Entfernung 
genauer stattfinden konnte und daß durch die 
seitwärts- und zurückfliegenden Stücke der hinter 
dem Ziel zerspringenden Geschoßköpfe die dicht 
hinter der Brustwehr befindlichen Mannschaften 
getroffen wurden. 

Beim Beschießen von Schildartillerie war das 
Ergebnis besonders interessant. Es zeigte sich 
nämlich, daß auf 2500 m die alte Brisanzgranate 
auf Schild und Material eine höhere Wirkung 
hatte als das Einheitsgeschoß, daß es aber auf 
3500 m, also auf weitere Entfernungen, gerade 
umgekehrt war infolge der besseren Beobachtungs- 
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fähigkeit, in jedem Fall fand aber auch bei dem 
Einheitsgeschoß eine beträchtliche Materialzer¬ 
störung statt. Entschieden überlegen war aber 
das letztere auf jeder Entfernung in der Wirkung 
auf die hinter den Schilden befindliche Bedienung. 
Auf Grund der Ergebnisse der abgehaltenen Ver¬ 
gleichsschießen gab die Versuchskommission ihr 
abschließendes Urteil dahin ab, daß das Einheits¬ 
geschoß (Brisanzschrapnell) sowohl gegen unge¬ 
deckte, wie hinter steilen oder tiefen Deckungen 
befindliche Truppen dem bisherigen Schrapnell 
vorzuziehen und daß es gegen SchildartiUerie der 
Brisanzgranate überlegen sei, daß somit das Ein- 
heitsgeschoß in bezug auf Wirkimg nicht nur 
nicht hinter den jetzt gebräuchlichen Geschoß¬ 
arten zurücksteht, sie vielmehr meist übertrifft. 

Daraufhin wurde die niederländische Kricgs- 
verwaltung um so mehr veranlaßt, die Einführung 
des Einheitsgeschosses bei der Feldartillerie zu 
beschließen, als der Beweis erbracht war, daß die 
besonderen Vorteile dieser Geschoßart, nämlich 
die sehr vereinfachte Munitionsergänzung und die 
durch die bessere Beobachtungsfähigkeit erzielte 
Erleichterung der Feuerleitung durch eine etwa 
geringere Wirkung nicht beeinträchtigt werden. 

Die Gesundheits- und Rekrutierungsweihültmsse 
einer Armee bilden wesentliche Faktoren für ihre 
Schlagfertigkeit, die Möglichkeit ihrer intensiven 
Ausbildung und somit ihrer Leistungsfähigkeit 
überhaupt. 

Während nach der Statistik in der deutschen 
Armee der Krankenzugang im Jahre 1910 im 
ganzen 563,9 v. T. betrug, erfahren wir aus den 
französischen Parlaments Verhandlungen, daß der¬ 
selbe in der französischen Armee ohne Mitzählung 
der Schonungskranken 677 v. T. ausmachte. Ganz 
besonders bedenklich erscheint die ständige Zu¬ 
nahme der Tuberkulose: 1890 noch 6 v. T., 
1906 schon 13 V. T. und 1909 sogar 17 v. T.! 

Wie erschreckend diese Zahlen für die franzö¬ 
sische Kriegsverwaltung sein müssen, ergibt sich 
aus einem Vergleich mit der deutschen Armee, in 
der die Tuberkulose 1909/10 nur mit 1,9 v. T. 
festgestellt wurde. 

Daß in der französischen Armee eine solche 
Ausbreitung der Tuberkulose möglich ist, wird be¬ 
dingt durch den Stand dieser Krankheit im Lande 
überhaupt. Denn 70 v. H. bringen den Krank¬ 
heitskeim schon mit sich und tragen ihn dann 
nach seiner Entwicklung während der Dienstzeit 
bei ihrer Entlassung wieder zu ihren Familien zu¬ 
rück, ihn auf diese Weise immer weiter verbrei¬ 
tend. Aber auch durch die in außerordentlichem 
Umfang stattfindenden Sonntagsbeurlaubungen, 
wodurch jeweils eine große Anzahl von Soldaten 
in die Umgebung ihrer Garnisonen kommen, wird 
nicht nur die Tuberkulose, sondern noch manche 
andere Krankheit unter die Einwohner einge¬ 
schleppt. Als Gegenmaßregeln werden nun vor¬ 
geschlagen : Aufhebung der häufigen kurzen Be¬ 
urlaubungen, schärfere militärärztliche Über¬ 
wachung und Gründung großer Sanatorien für die 
krank Entlassenen.^) 

Nach „France milit.“ 1913 und „Mil. Wochenbl.“ 
1913, Nr. 61. 


Wie die Zunahme der Tuberkulose im Heere, 
so bereitet! die Abnahme der überhaupt taug¬ 
lichen Militärpflichtigen der französischen Heeres¬ 
verwaltung schwere Sorge. Nach den Auslassungen 
eines Militärarztes in der ,,France militaire“ sollen 
,,8opfündige“ Soldaten im Heere keine Seltenheit 
sein, d. h. Frankreich sei nicht mehr imstande, 
durchaus taugliche Soldaten in der durch die ver¬ 
stärkte Aushebung jetzt notwendig gewordenen 
Anzahl zu stellen, da von den jährlich ausge¬ 
hobenen Rekruten ein großer Prozentsatz den 
Dienst nicht aushalten könnte und daher im 
Laufe der Dienstzeit früher oder später wieder 
entlassen werden müßte. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Schlafende Insekten. Häufig sieht man die 
Frage aufgeworfen, ob diese oder jene Tierart 
wohl schlafe und man hat z. B. in neuerer Zeit 
die Möglichkeit diskutiert, ob die Fische ein wirk¬ 
liches Schlafbedürfnis haben. Die als Schläfer in 
Frage kommenden Tiere gehörten durchweg dem 
Kreise der Wirbeltiere an, und dem Gedanken, 
daß auch bei den Wirbellosen Schlaferscheinungen 
vorhanden sein könnten, dürfte man in der Literatur 
kaum begegnen, sicherlich liegen darüber noch 
keine eingehenden Mitteilungen vor. 

Karl Fiebrig, Leiter des naturhisiorischen 
Museums in Paraguay, ist nun auf Grund eines 
während mehrerer Jahre gesammelten Materials 
zu dem Schluß gelangt, daß auch die Insekten 
schlafen. 

Fiebrig geht bei seinen Untersuchungen von 
einer für den Schlaf charakteristischen Stellung 
des Insekts aus. Das wesentliche bei dem typischen 
Insektenschlaf ist im Gegensatz zu dem, bei den 
meisten warmblütigen Wirbeltieren Beobachteten 
eine ,,Starr Stellung'\ die in einer Art von ,,Mund- 
oder Mandibular starre" am deutlichsten zum Aus¬ 
druck kommt. 

Die schlafenden Insekten erscheinen ,,festge- 
hissen", das heißt mit den Mandibeln irgend einen 
Pflanzenteil umklammernd, während auch der 
übrige Teil des Körpers starr zu sein pflegt. 

Häufig finden sich die schlafenden Tiere in 
solcher Weise in den bizarrsten Stellungen, die 
den allgemeinen Gesetzen zuwiderzulaufen scheinen, 
so gehören die Schlafstellungen, bei denen die 
Kerfe ,,auf dem Kopfe stehen“ zu den häufigsten 
Erscheinungen, in anderen Fällen stehen die starren 
Körper wagerecht ab oder sie sind in ganz abnormer 
Weise übergebogen, die Beine nach oben gerichtet. 
Von besonderem Interesse sind die Schilderungen 
von den nächtlichen Zusammenkünften, die Fiebrig 
bei mehreren Insektenarten beobachten konnte. 
So hat dieser Forscher z. B. eine große Anzahl 
von Individuen einer gewissen, sonst solitär leben¬ 
den Bienenart allabendlich zum Schlafe am gleichen 
Orte an einem trockenen Aste sich einfinden sehen. 
Bei einigen Insekten erinnert die bizarre, unnatür¬ 
liche Stellung, die das Tier im Schlafe annimmt, 
an gewisse Schutz- und Defensivstellungen und legt 
den Gedanken nahe, diese Tierchen hätten sich 
durch das Nachahmen lebloser Gegenstände 
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schützen wollen gegen Feinde, welche ihnen 
namentlich während der Dämmerungsstunden ge¬ 
fährlich werden konnten. Es scheint ferner eine 
gewisse Wechselwirkung zu bestehen zwischen der 
Intensivität der Tätigkeit im wachen Zustande 
und dem Grade des Schlafbedürfnisses, so zwar, 
daß besonders fleißige Flieger (solitäre Bienen und 
Wespen) intensivere Schlaferscheinungen zeigen 
als z. B. die Käfer. 

Während F. die meisten hier in Frage kommen¬ 
den Beobachtungen in der freien Natur gemacht 
hat, konnte er auch auf experimentellem Wege einige 
wichtige Resultate erzielen, so hat er durch Ex¬ 
periment feststellen können, daß gewisse Insekten 
(z. B. einige Megachile-Avt^n) durch abwechselnde 
Lichtzufuhr und -entziehung ,,geweckt'" bzw. ,,ein¬ 
geschläfert" werden konnten, mit einer überraschen¬ 
den Präzision. Viele dieser Schlaferscheinungen 
erinnern so lebhaft an unsere eigenen Zustände 
resp. Empfindungen, daß Fiebrig von ,,Früh- und 
Spät-Aufstehern“ bei den Insekten spricht und an¬ 
schaulich schildert, wie die sonst so lebhaften 
Tierchen bei- kaltem und nassem Wetter bis in 
den hellen Morgen hinein schlafen (tout comme 
chez nousl) Während die Mehrzahl der übrigen 
Begleiterscheinungen mit den bei höheren Tieren 
den Schlaf begleitenden, uns bekannten und ge¬ 
läufigen Vorgängen zu korrespondieren scheint, 
finden wir in den spezifischen Starr Stellungen des 
Insekts das Moment der (kaialeptischen) Muskel¬ 
anspannung, das gerade unserer gewöhnlichen An¬ 
schauung vom Schlafe zuwiderläuft. 

Wir kennen allerdings gewisse Erscheinungen, 
die gerade bei Homo sapiens häufig von sich reden 
machen, diejenigen schlafähnlichen Vorgänge, die 
als Folge des Magnetisierens oder Hypnotisierens 
auftreten, welche manchmal überraschende Re¬ 
sultate zutage fördern und — ganz wie bei un¬ 
seren Immen! — die bizarrsten, von der normalen 
Ruhestellung stark abweichenden Lagen aufweisen. 
Auch wir sprechen von einem magnetischen Schlaf, 
von einer in der Hypnose hervorgerufenen Starre. 
Für diese bei den Wirbeltieren beobachteten kata- 
leptischen Zustände fehlt uns auch heute das 
klare Verständnis der physiologischen Vorgänge. 
Sollten wir es hier bei diesem Insektenschlaf, bei 
diesen ,,festgebissenen“ Bienen und Wespen, mit 
einer Art des Schlafes zu tun haben, bei der ähn¬ 
liche physiologische Vorgänge statthaben wie bei 
dem ,,magnetischen“ Schlaf des Wirbeltieres, der 
dann etwa als eine Art von atavistischer Schlaf¬ 
form aufgefaßt werden könnte? 

Bei ihren intensiven Lebensäußerungen ver¬ 
dienen auch die emsigen Arbeiter unter den In¬ 
sekten einige Stunden der Ruhe, und wir werden 
es wohl verstehen, daß auch die Insekten müde 
werden und schlafen. 

Fütterungsversuche mit Trockenhefe, Kartoffeln 
und Oerste. Oft ist schon auf den Wert der 
Trockenhefe als Mästungsfutter hingewiesen wor¬ 
den. Es fehlten aber bis jetzt Bilanzversuche, 
die die Überlegenheit der Hefefütterung gegenüber 
anderen Futtermitteln überzeugend klarlegen. Im 
Institut für Gärungsgewerbe/) sind vor kurzem 
derartige Versuche über die Schnellmast von 


Schweinen abgeschlossen worden, die ein allge¬ 
meines Interesse für sich beanspruchen können. 

Der Bedarf an Stärke und Eiweißstoffen der 
Versuchstiere w}irde im wesentlichen durch Füt¬ 
terung von Kartoffeln und Trockenhefe gedeckt; 
während nur eine geringe Menge Gerste (5 % 
ihres Stärkewertes) beigegeben wurde. Der Wert 
der Hefe besteht in ihrem hohen Gehalte an ver¬ 
daulicher Phosphorsäure, die die Knochenbildung 
der wachsenden Tiere günstig beeinflußt. 

Die Rentabilität der Mast, die Gewichtszu¬ 
nahme, die Ausbildung der Körperformen und 
das Ergebnis des Schlachtgewichtes sprechen zu¬ 
gunsten einer Fütterung mit Trockenhefe. 

Dr. TOEDTMANN. 

Die Ursachen der Hauterkrankungen im Buch¬ 
druckereigewerke. Seit einigen Jahren traten in 
den Buch- und Zeitungsdruckereien Hauterkran¬ 
kungen auf, die fast einen epidemischen Charakter 
hatten. Diese Erkrankungen zeigten sich beson¬ 
ders in dem Teil der Betriebe, in welchem von 
den Druckformen und den Maschinen die Drucker¬ 
schwärze abgewaschen wurde. Dieses Waschen 
geschieht mit einer ganzen Reihe von Wasch¬ 
mitteln, und zwar werden Terpentinöl und Ter¬ 
pentinölersatzmittel, Benzine aller Art, Petroleum, 
Laugen und Kienöl benutzt. Es war schon aus 
der medizinischen Literatur bekannt, daß alle 
diese Mittel einen Reiz auf die Haut ausüben, 
der unter Umständen zu einer mehr oder weniger 
schweren Hauterkrankung Anlaß geben kann. 

Untersuchungen, die den Vergleich der Schäd¬ 
lichkeit dieser verschiedenen Stoffe auf die Haut 
zum Zwecke hatten, waren von uns angestellt 
worden. Es hat sich dabei ergeben,^) daß zwar 
alle Stoffe unter Umständen einen Reiz auf die 
Haut ausüben, daß aber im allgemeinen Benzine 
die Haut mehr beeinflussen als ein ganz frisches 
und reines Terpentinöl, und daß Petroleum, vor¬ 
ausgesetzt, daß es sehr gut gereinigt ist, die Haut 
noch weniger schädigt als die Benzine. Die Ben¬ 
zine verhielten sich wieder untereinander sehr 
verschieden, je nach dem Ursprungsort und je 
nachdem die Benzine spezifisch leichter oder 
schwerer waren. Wir empfehlen deshalb, zu¬ 
nächst von der Verwendung der Benzine und der 
Terpentinölersatzmittel, die ebenfalls fast aus-^ 
schließlich aus Benzinen bestehen, vorläufig ab¬ 
zusehen und nur Petroleum, ParaffinÖl und ein 
reines Terpentinöl zu verwenden- An die Rein¬ 
heit müssen bei Verwendung dieser Materialien 
zu Waschzwecken ganz besonders hohe Anforde¬ 
rungen gestellt werden, wenn die Erkrankungen ver¬ 
mieden werden sollen. Diese Anforderungen, ebenso 
wie die Ausschaltung der Benzine, beziehen sich na¬ 
türlich nur auf die Anwendung als Waschmittel. 

Ganz ausgeschlossen können allerdings Erkran¬ 
kungen nicht werden, da nicht wenige Menschen 
eine so empfindliche Haut haben, daß schon ge¬ 
ringe Reize Veränderungen hervorbringen. Bei 
strenger Durchführung der auf gestellten Anforde¬ 
rungen können aber die Hauterkrankungen auf 
ein ganz geringes Maß beschränkt werden. 

Mit den eben geschilderten Versuchsergebnissen 
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stimmen die Erfahrungen, welche Herr Sanitäts¬ 
rat Dr. Oestreicher machte, überein. Meist stellte 
sich heraus, wenn in einer Druckerei die mit dem 
Waschen der Formen beschäftigten Arbeiter er¬ 
krankten, daß zum Waschen Terpentinölersatz¬ 
mittel verwendet waren. Immer verschwanden 
die Erkrankungen, wenn diese Ersatzmittel (die 
zum größten Teil aus Benzinen bestanden) durch 
ein reines Terpentinöl oder durch ein gutes Petro¬ 
leum ersetzt wurden. 

Dr. Heinrich zellner und Hans Wolfe. 


Elektrische Hupensignale. Die durch markan¬ 
ten und durchdringenden Ton sich auszeichnenden 
elektrischen Hupen werden neuerdings zur Signal¬ 
gebung vielfach den Glocken-, Pfeifen- und 
Hornsignalen vorgezogen, weil letztere in sehr 
geräuschvollen Betrieben leicht überhört werden 
können. 

Insbesondere sind auch die Verwaltungen der 
Staatseisenbahnen dazu übergegangen, elektrische 
Hupensignale zu verwenden. Dieselben finden 

überall da Anwen¬ 



dung, wo die Mög¬ 
lichkeit vorliegt, 
daß ein Zug, auf 
Eisenbahnstrek- 
ken oder in Bahn¬ 
höfen mit lebhaf¬ 
tem Verkehr, vor 
dem Einfahrtsig¬ 
nal zum Halten 
kommen kann und 
auf ,,freie Fahrt“ 
warten muß. Bis¬ 
her wurde in sol¬ 
chen Fähen das 
Stellwerksperso¬ 
nal von der Loko¬ 
motive aus mit 
der Dampfpfeife 
auf das Halten 
des Zuges vor 
nicht gezogenem 
Signal aufmerk¬ 
samgemacht. Der 
Stellwerkswärter 
erwiderte hierauf 
zum Zeichen des 
Verständnisses 
das Pfeifensignal 
mit dem Horn und 
veranlaßte das 
Weitere zur Frei¬ 
gabe der Einfahrt. 

Fig. I zeigt eine 
vielfach an Stelle 
dieser Signal¬ 
gebung getretene 
elektrische Hupen¬ 
signaleinrichtung , 
wie solche von der 


Fig. I. Elektrische Hupen- Firma Siemens 
Signaleinrichtung. . & Halske gebaut 

Im oberen Gehäuse die Hupe, wird. Diese Ein- 
im unteren die Leutetaste richtung besteht 

zum Stellwerk. aus einem Eisen¬ 


rahmen, der oben 
die im wasser- 
und gasdichten 
Gehäuse unter¬ 
gebrachte Hupe 
und unten die 
Läutetaste zum 
Stellwerk in eben¬ 
solchem Gehäuse 
enthält. Die 
Türe zu letzterem 
kann mit beson¬ 
derem Schlüssel 



Fig. 2. Die elektrische Hupe. 


vom Zugpersonal 

geöffnet werden. Sie geht federnd in den Ver¬ 
schluß zurück, wodurch einem versehentlichen 
Auflassen und damit unbefugter Betätigung der 
Taste vorgebeugt ist. Findet nun der Führer 
eines in der Einfahrt begriffenen Zuges am Si¬ 
gnalmaste,, verbotene Fahrt“ vor, so öffnet er die 
Türe zur Läutetaste (Fig. i) und drückt die Ruf¬ 
taste, wodurch im Stellwerk ein Meldewecker er¬ 
tönt. Kann die Fahrt aus irgend welchen Gründen 
nicht sofort freigegeben werden, so drückt der 
Stellwerkswärter eine ebenfalls mit der Signal¬ 
hupe auf freier Strecke in Verbindung stehende 
Antworttaste, worauf die Hupe weithin hörbar 
ertönt und so dem Lokomotivführer das Warte¬ 


signal auf elektrischem Wege übermittelt. 

Die Wirkungsweise der elektrischen Hupe beruht 
auf den Schwingungen einer durch den elektri¬ 
schen Strom betätigten Metallmembran. Der 
durch die Membranschwingungen erzeugte sehr 
durchdringende Ton wird bei den wasserdichten 
Apparaten durch ein im Inneren des Gehäuses 
angebrachten gebogenen Trichter nach außen ge¬ 
leitet. Bei den für trockene Räume bestimmten 
Hupen, Fig. 2, ist der Metalltrichter außerhalb 
des Gehäuses angebracht. 

Fassen wir zum Schlüsse die wesentlichsten 
Vorzüge, denen die elektrischen Hupensignal¬ 
apparate ihre schnelle Verbreitung verdanken, 
kurz zusammen, so sind diese: 

a) die Möglichkeit der Abgabe scharf begrenz¬ 
ter Signale; 

b) charakteristische durchdringende Lautwir¬ 


kung; 

c) äußerst geringer Energieverbrauch. 

Dieselben finden daher, außer im Eisenbahn¬ 
betriebe, auch als Alarm- und Signalapparate in 
Fabrik-, Bergwerks- und Hüttenbetrieben, sowie 
für Feueralarmzwecke die weitgehendste Ver¬ 
wendung. BECKER. Großherzogi. Bahnmeister. 


Neuerscheinungen. 

Mielke, Dr. Hellmuth, Geschichte des deutschen 
Romans. 3. Aufl. (Sammlung Göschen.) 

(Berlin, G. J. Göschen) geh. M. —.90 

Winterstetten, Dr. K. von, Berlin—Bagdad. Neue 
Ziele mitteleuropäischer Politik. (München, 

J. F. Lehmann) M. i.— 

Zz 61 yi, Dr. Aladär, Die Gas-Turbine. Bestre¬ 
bungen zur Schaffung der neuen Wärme¬ 
kraftmaschine. ‘Übers, von J. Marek. 

(Berlin-Charlottenburg, C. J. E. Volck- 

mann Nachf.) M. 2.20 
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Personalien. 

Ernannt: Der Privatdoz. für Chemie an der Univ. 
Königsberg i. Pr., Abteilungsvorsteher am ehern. Labor, 
Dr. FHtz Eisenlohr zum a. o. Prof, daselbst ernannt. — 
Der Konstruktionsing, an der Berliner Techn. Hochsch. 
Dr.-Ing. Hermann Bonin zum etatsmäßigen Prof, an der 
Techn. Hochsch. in Aachen. Ihm wurde die Professur 
für Dampfmaschinen, Dampfkessel, Arbeitsmaschinen so¬ 
wie. Heizung und Lüftung übertragen. — Der Privatdoz. 
für Chemie, speziell physik. Chemie in Königsberg, Dr. 
R. Löwenherz scheidet aus dem Lehrkörper der Universität 
aus; er ist zum Kustos am Chem. Museum der Techn. 
Hochsch. in Berlin ernannt \yorden. — In Köln der 
Kinderarzt Dr P. Rohmer zum a. o. Mitgl. und Doz. für 
Kinderheilkunde an der dortigen Akad. für prakt. Medizin, , 

— Der bisherige a. o. Prof, in der jurist. Fak. der Univ. 
zu Königsberg Dr. Paul Knoke zum o. Honorarprof. in 
derselben Fak. — Der o. Prof, an der Univ. Bonn Dr. 
med. Walter Kruse zum o. Prof, der Hygiene in der med. 
Fak. der Univ. Leipzig und zum Dir. des dortigen hygien. 
Inst, sowie der damit verbundenen staatl. Untersuchungs¬ 
anstalt für Nahrungs- und Genußmittel und Gebrauchs¬ 
gegenstände. — Der Privatdoz. der Mathematik an der 
Techn, Hochsch. in Zürich Dr. G. Dumas zum a. o. Prof, 
an der Ingenieurhochsch. in Lausanne. 

Berufen: Prof. Dr. Franz Bock, Marburg, als Prof, 
für Kunstgesch. an die Posener Akad. an Stelle Hamanns. 

— Zum Bibliothekar (Vorstand) der Schleswig-Holsteini¬ 
schen Landesbibi, in Kiel als Nachf. des verstorb. Landes¬ 
bibliothekars Dr. R. von Fischer-Benzen der Lehramtskand. 
Dr. phil. Johannes Hansen. — Zum zweiten Archivar am 
Staatsarchiv zu Dresden Dr. phil. Georg Müller, Assistent 
an der Universitätsbibi, zu Göttingen. — Der Bibliothe¬ 
kar an der Universitätsbibl. Bonn Dr. M. Bollert zum 
Leiter der Stadtbibi, in Bromberg als Nachf. von Prof. 
Minde-Pouet. 

Habilitiert: In der Berliner philos. Fak. Dr. phil. 
Martin Hobohm, Hilfsarbeiter am königl. Zeughaus da¬ 
selbst. Sein Lehrfach ist neue Geschichte. 

Grestoi’ben: Der Chirurg Geheimrat Robert Rieder-Pascha. 
im Alter von 51 Jahren.— In Berlin der Oberbibliothekar 
der Kgl. Bibi. Prof, Dr. Adalbert Hortzschansky im Alter 
von 56 Jahren. — Der hervorragende Psychiater und 
Leiter der Landesirrenanst. Colditz, Obermedizinalrat Prof. 
Dr. Paul Adolf Näcke im 63. Lebensjahre, — In Baden¬ 
weiler der seit 1904 emer. a. o, Prof, der Mathematik in 
Straßburg, Dr. Georg Roth. — Prof. Otto Eggeling, Lehrer 
der Kunstgesch, an der großherzogl. Hochsch. für bild. 
Kunst in Weimar. 

‘Verschiedenes: Dem Geh. Sanitätsrat Dr. Neubürger 
in Frankfurt a. M. ist das Prädikat Professor erteilt wor¬ 
den. — Der Senior der deutschen Frauenärzte, der frühere 
o. Prof, der Frauenheilkunde Geh, Medizinalrat Dr. Wil¬ 
helm Alexander Freund, feierte seinen* 80. Geburtstag. — 
In Lausanne wurde als Nachf. des verst. Klinikers Prof. 
L. Bourget der a. o. Prof, der Pädiatrik Dr. Adolphe 
Comb daselbst in Vorschlag gebracht. — Dem Doz. für 
Elektrotechnik am Polytechnikum zu Köthen Ing. Her¬ 
mann Zipp ist der Titel Professor verliehen worden. — 
Der staatl, Kommissar für die Prüfungen der Marine¬ 
kandidaten an der Techn. Hochsch. zu Danzig Geh. Ober¬ 
baurat P. Hoßfeld schied infolge Versetzung in den Ruhe¬ 
stand aus. Als Ersatz wurde der Geh. Marinebaurat 
Brinkmann zum staatl. Kommissar ernannt. — Prof. Dr. 
A. Kolb von der Techn. Hochsch. zu Darmstadt hat den 
Antrag erhalten, eine, leitende Stelle in einem bedeutenden 


chem. Ünternehmen der Berliner chem. Großindustrie zu 
bekleiden und hat das Anerbieten angenommen. — Der 
Historiker, Universitätsprof. Dr. phil. Viktor Gardthausen 
in Leipzig, feierte seinen yo. Geburtstag, — Prof. Heinrich 
Gerhardt in Rom erhielt aus Anlaß seines 90. Geburts¬ 
tages vom deutschen Kaiser den königl. Kronenorden 
2, Klasse verliehen. — Dem Privatdoz. für allgem. Chemie 
an der Techn. Hochsch. zu Darmstadt Dr.-Ing. Johannes 
D’Ans wurde vom Verbände zur wissenschaftl. Erforschung 
der deutsch, Kalisalzlagerstätten zur Förderung der Ar¬ 
beiten von van’t Hoff über ozeanisch^ Salzablagerungen 
ein Betrag von 1000 M. überwiesen. — Dem Privatdoz. 
in der mediz. Fak. der Univ. Halle-Wittenberg Dr. Karl 
Loening ist das Prädikat Professor beigelegt worden. — 
Dem wissenschaftl. Mitgl. des Inst, für experimentelle 
Therapie in Frankfurt a. M., Stabsarzt Dr. Boehncke ist 
das Prädikat Professor beigelegt worden. — Dem Privatdoz. 
für Geol. und Paläontol, an der Univ. Straßburg i. E. 
Dr. Wilfried v. Seidlitz ist das Prädikat Professor ver¬ 
liehen worden. — In den Lehrkörper der Techn. Hochsch, 
zu Aachen sind als Privatdoz. eingetreten; Dr.-Ing. Gustav 
Lambris für techn. Chemie, Dr.-Ing. Josef Pirlet für Statik 
der Baukonstruktionen und Dr. Wilhelm Karl Klein für 
Geol. einschließlich Hydrol. — Die Gräfin Praskowia 
Uwarow in Moskau ist von der Univ. Königsberg zum 
Ehrendoktor ernannt worden. Sie- ist die Witwe des Ar¬ 
chäologen Alexander Uwarow, die das wissenschaftliche 
Erbe ihres Gatten antrat und sich um die Förderung der 
archäol. Forschungen in Rußland außerordentliche Ver¬ 
dienste erworben hat. — Der Ord. für Sanskrit und vergl. 
Sprachwiss., ^rof. Dr. Hermann Georg Jacobi in Bonn, ist 
für das kommende Wintersem. von der hiesigen Univ. be¬ 
urlaubt worden. Der Gelehrte wird Anf. Nov. eine Reise 
nach Indien an treten, um im Dez. und Jan. an der Univ. 
Kalkutta zu lesen, — Das goldene Doktorjubiläum beging 
der Dir. des kgl. Realgymnasiums zu Reichenbach i. Schl., 
Geh. Reg.-Rat Dr. Gustav Weck. — In Halle erhielt 
Dr, H. Willige die venia legendi für Psychiatrie und 
Neurol. — Der Ord. an der Tierärztl. Hochsch. in Mün¬ 
chen, Prof. Dr. Michael Albrecht, beging seinen 70. Ge¬ 
burtstag. — Dem Assistenten des Maschinenbaudirektors 
der Vulkan werft in Hamburg, Dr.-Ing. Hans Jaeger, ist 
die etatsmäßige Professur für Wasserturbinen und Kreisel¬ 
pumpen, Abriß der Maschinenelemente und des Maschinen¬ 
baues für Bauingenieure und Chemiker an der Techn. 
Hochsch. in Aachen übertragen worden. — Die Ober¬ 
leitung des, Forschungsinstituts für Biologie, der Kaiser- 
Wilhelm-Gesellschaft wird der Botaniker der Univ. Münster 
Prof. Dr. Karl Correns übernehmen. Als zweiter Direktor 
wird der Zoologe. Prof. Dr, Spemann (Rostock), ein Schüler 
von Boveri, in das Institut eintreten. Einzelne Ab¬ 
teilungen erhalten Prof. Dr. Goldschmidt (München), der 
die Mendelschen Vererbungsversuche bei Tieren mit Er¬ 
folg durchgeführt hat, und Prof. Dr. Hartmann vom Ber¬ 
liner Institut für Infektionskrankheiten, der die Protisten¬ 
kunde vertreten wird; auf dem Gebiet der Zellphysiol. 
wird Dr. Waiburg, ein Sohn des Direktors der Physikal. 
Reichsanst., tätig sein. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Dr. Charles Valliant, der Vorsteher der 
Röntgenstrahlen - Abteilung an dem Pariser 
Krankenhaus Lariboisiere hat festgestellt, daß 
eine Durchleuchtung eines Scheintoten mit Röntgen- 
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Großrat Dr. ARNOLD ROSSEL 

früher o. Professor für anorganische und technische 
Chemie, ist'im Alter von 68 Jahren gestorben. 


Strahlen eine völlig sichere Erkennung des Schein¬ 
todes ermöglicht. Im Gegensatz zu der Röntgen¬ 
photographie eines wirklich Toten läßt diejenige 
eines Scheintoten die Magen- und Darmpartien 
nicht unterscheiden. Die Gase in dem 
Magen eines Toten sind schwefeliger Natur 
und beginnen nach einiger Zeit zu phos¬ 
phoreszieren. Werden diese phosphores¬ 
zierenden Strahlen nun von einem Rönt¬ 
genapparat durchleuchtet, so wirken sie 
auf die photographische Platte sehr kräftig 
ein und erzeugen dadurch ein Bild, das 
deutlich die Abgrenzung des Magens und 
Darms zeigt, 

Ozon in einem natürlichen Wasser ist jetzt 
zum ersten Male von den Prof. N a s i n i 
und Porlezza in einer Quelle Le Bagnore 
im südlichen Toskana nachgewiesen worden. 

Das Ozon in diesem Wasser bildet keinen 
zufälligen, sondern einen dauernden und 
normalen Bestandteil und erteilt dem Was¬ 
ser auch den bestimmten und unverkenn¬ 
baren Ozongeruch. Der Ozongehalt be¬ 
trägt etwa ein Sechstel Kubikzentimeter in 
einem Liter. 

Seit die Heilkraft von Radium- und Meso¬ 
thoriumbestrahlung bei Krebserkrankung fest¬ 
gestellt ist, suchen immer mehr Kranken¬ 
anstalten in den Besitz wenigstens einiger 
hundert Milligramm zugelangen. Die Auf¬ 
bewahrung dieses Mittels ist mit großen 
Schwierigkeiten verknüpft. In der ,,Zeit¬ 
schrift für Krankenanstalten“ gibt Prof. Dr. 

Th. Dencke eine ganze Reihe Sicherungs¬ 


maßregeln an. Notwendig ist es, gegen Feuers¬ 
gefahr zu versichern, da die winzigen Mengen von 
Radium und Mesothorium, falls durch Feuer die 
Glas- und Metallbehälter gesprengt oder ge¬ 
schmolzen sind, nie wieder auffindbar sein werden. 
Für die Zeit, in der das Material nicht ver¬ 
wendet wird, sind diebessichere Behälter notwen¬ 
dig. Besondere Diebstahlsgefahr droht von seiten 
des Patienten, der ja das Material, dessen Wert 
sich auf Hunderttausende beläuft, auf seinem 
Körper trägt. Die Patienten müssen während 
der Zeit der Anwendung isoliert und eingeschlossen 
werden, am besten in einem Raume, der keine 
Fenstergriffe und keine Wasserleitung besitzt. 
Stets muß der Verband das Mittel dem Patienten 
unzugänglich machen; auch müssen dem Patienten 
alle Geräte (Scheren, Messer) entzogen werden, 
die ihm. eine Beschädigung des Verbandes ermög¬ 
lichen würden. Eine Umfüllung des Mittels von 
einer Kapsel in die andere wird häufig notwen¬ 
dig werden, da der Ort und die Beschaffenheit 
der Geschwulst bald die Form feiner oder dicker, 
länglicher Röhren, bald mehr Kugel- oder Mün¬ 
zenform erfordert. Diese Umfüllung wird zu¬ 
nächst am besten in einer staatlichen Prüfungs¬ 
stelle vorgenommen werden. Wo eine eigene An¬ 
staltsapotheke vorhanden ist, wird sie nach Be¬ 
schaffung der erforderlichen Einrichtungen mit 
der heiklen Aufgabe der Umfüllung, bei der auch 
nicht ein Stäubchen verloren gehen darf, betraut 
werden können. 

Über die langen Akademieferien werden Klagen 
laut in der Frkf. Ztg. von denjenigen Gelehrten, 
welche mit ihren Arbeiten auf die Institute un¬ 
serer Hochschulen angewiesen sind. Durch die 
fast halbjährige Ferienzeit sind sie ebenfalls zu 
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CARL CORRENS 

Professor der Botanik an der Universität Münster, wird 
die Oberleitung des Forschungsinstituts für Biologie der 
Kalser-Wilhelm-Gesellscliaft übernehmen. 
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halbjähriger Untätigkeit gezwungen und großen 
Unkosten ausgesetizt, da sie zu ihren Arbeiten die 
doppelte Zeit gebrauchen. Inzwischen stehen die 
Institute mit ihrer wertvollen Einrichtung unaus- 
genutzt da. Alle Gesuche um Abänderung dieses 
Mißstandes sind bisher ohne Erfolg geblieben. 
Viele Wissenschaftler werden auf diese Weise ge¬ 
zwungen, andere Berufe zu ergreifen, in denen sie 
nicht so am Weiterkommen behindert werden. 
Es ist nötig, daß man sich dieser Frage einmal 
annehme, damit nicht weitere Kräfte verloren 
gehen, die der Wissenschaft unschwer erhalten 
bleiben könnten. 

'Sprechsaal. 

In der in Nr. 26 der ,,Umschau" beschriebenen 
Uhrenanlage des Elgin-Laboratoriums befindet 
sich eine Einrichtung, die dazu dient, die Regu¬ 
lierung der luftdicht ein gekapselten Uhr durch 
Luftdruckveränderung zu bewirken. Derartige 
Anordnungen sind auch anderwärts viel im Ge¬ 
brauch. Jedoch ist der Widerstand, den die Luft 
auf die Bewegung ausübt, keinesfalls der maß¬ 
gebende Faktor; dazu ist er viel zu klein, wie 
eine einfache analytische Untersuchung zeigt. 
Z. B. betrug bei einem von mir untersuchten 
Sekundenpendel das Kräftepaar des Luftwider¬ 
standes bei der Winkelgeschwindigkeit i nur 
0,1 kg/mm. — Die verzögernde Wirkung setzt 
sich vielmehr aus drei Faktoren zusammen: ein¬ 
mal eben aus jenem Widerstande, weiter aus dem 
der Schwere entgegenwirkenden Auftriebe des 
Luftdrucks, und endlich aus dem Umstande, daß 
die Luft im Gehäuse mit dem Pendel mitschwingt 
und so sein Trägheitsmoment vergrößert. Alle 
drei Einflüsse wachsen mit dem Druck, wie man 
leicht einsieht; den Hauptanteil an der pro Tag 
und mm/Hg etwa 15- bis 20 tausendstel Sekunde 
betragenden Wirkung hat aber der letzte, der 
Analysis nur schwer zugängliche Faktor. 

Hamburg. Dr.-Ing. H. BOCK. 


Sehr geehrte Redaktion! 

Zu dem Aufsatze vonDr. Rothfeld in Nr, 34: 
,,Welchen Einfluß haben Schulbetrieb und Schul¬ 
gebäude auf die Beschaffenheit der Schulluft?" 
möchte ich mir eine Bemerkung gestatten. 

Es ist außerordentlich zu begrüßen, daß auch 
von seiten der Praktiker auf die Wichtigkeit der 
Staubbekämpfung in den Fluren und Treppen 
der Schulen hingewiesen wird. Bedenklich er¬ 
scheint mir jedoch die Folgerung, die Dr. R. aus 
seinen Versuchen zieht. Zimmerturnen bei ge¬ 
öffneten Fenstern kann nie die Vorteile der Be¬ 
wegung in freier Luft aufwiegen. Es handelt 
sich in den Pausen nicht nur darum, einen Aus¬ 
gleich für den Sitzzwang während des Unterrichts 
zu bieten, sondern die Kinder sollen sich doch 
auch von der Belästigung durch die gesteigerte 
Wärme und den angesammelten Wasserdampf 
im Zimmer erholen. Dies geschieht aber in der 
bewegten Luft im Freien weit besser, als es durch 
bloßes Öffnen der Fenster, wobei immer Zug¬ 
erscheinungen zu befürchten sind, bewirkt werden 
kann. 


Meiner Ansicht nach begeht eine Schulleitung, 
die die Kinder im Zimmer zurückhält, um sie. 
vor den Gefahren von seiten des Staubes auf 
den Fluren zu schützen, einen gewisseii Selbst¬ 
betrug. Vielmehr wäre es ihre Pflicht, dafür zu 
sorgen, daß auf den Fluren keine übermäßige 
Staubentwicklung entstehen kann. 

Hochachtungsvoll 
Dr. KORFF-PETERSEN, Berlin. 


Sehr geehrte Redaktion! 

Mit Bezugnahme auf meinen Aufsatz ,,Warum 
fliegt die Motte ins Licht?" in Nr. 32 wird von 
geschätzter Seite an mich die Frage gerichtet: 

,,Weshalb fliegen die Insekten nicht nach dem 
Mond?“ Gestatten Sie mir, daß ich hier die 
Antwort gebe. 

Der Hauptinhalt jenes Aufsatzes ist zu zeigen, 
daß die meisten Tiere nur dann phototektisch 
sind, wenn irgend welche ungewohnte Reize sie 
beunruhigen. Unter gewohnten, normalen Lebens¬ 
bedingungen sind diese Tiere nicht phototektisch, 
bewegen sich z. B. auch unbekümmert durch 
einen hellen Sonnenstrahl hindurch. Darum 
fliegen sie auch nicht ,,nach dem Mond". 

Hochachtungsvoll 

Leipzig. Dr. V. FRANZ. 

Versammlungen und Kongresse. 

Deutscher Medizinalbeamtenverein. Auf der 
Tagesordnung der neunten Hauptversammlung, 
die am 12. und 13. September in Breslau statt¬ 
findet, stehen folgende Vorträge: Geh. Medizinal¬ 
rat Dr. Leppmann-Berlin „Schutz gegen Geistes¬ 
kranke"; Geh. Medizinalrat Prof. Dr, Lesser- 
Breslau ,,Die Aufgaben der gerichtlich-medizi¬ 
nischen Institute"; Geh. Medizinalrat Prof. Dr. 
Gumprecht-Weimar ,, Gesetzlicher Seuchenschutz, 
Gesetzgebung im In- und Auslande"; Medizinalrat 
Dr. Krause-Oppeln ,,Die praktische Durchführung 
der gesetzlichen Bestimmungen im Inlande Und 
die dabei gemachten Erfahrungen". 

Die 22. Jahresversammlung des Deutschen Gym- 
nasialvereins findet in Marburg a. L. am 28. und 
29. September unmittelbar vor der ebenfalls dort 
tagenden Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner statt. 

Berichtigung. 

In Nr. 35, S. 736, 2. Spalte lies auf Zeile 17 
von oben: Prof. A. Riedl statt Riedl. 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Die nächsten Nummern werden u. a, enthalten: >Die v 
Malariaabnahme in Italien« von Prof. Dr. A. Celli. — 
»Das Experiment in der Geographie« von Prof. Dr. K. 
Sapper. — »Die Bastards von Rehoboth in Deutsch-Süd¬ 
westafrika« von H. Fehlinger. — »Die Wiege des Inka¬ 
reichs« von Dr. Th. Arid. — »Die Unterrichtsfächer im 
Urteil der Schulkinder« von Artur Lode. — »Umgebungs¬ 
einflüsse auf die Hautfarbe« von Priyatdozent Dr. Paul 
Kämmerer. — »Die gesundheitlichen Gefahren der Elek¬ 
trizität« von Privatdozent Dr. S. jellineck. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich'für den 
redaktionellen Teil: M. Müller, für den Anzeigenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck der Roßbere’schen 

Buchdruckerei, Leipzig. 
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muß in Ergänzung seines Berufs¬ 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis^ sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, ajlgem ein verständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 

Pasteurisierapparat „Hammonia^^. Um Flüssigkeiten wie Wein, Bier, 
Milch durch Erhitzen haltbar zu machen (pasteurisieren), bringt die Firma 
Boldt & Vögel den hier abgebildeten Pasteurisierapparat in den Handel. 
Der Apparat beansprucht sehr geringen Platz, gibt keinen Dampf in die 
Räume ab, er ist billig im Betriebe und dabei leicht und kontinuierlich zu 
bedienen. Auf Grund der langsamen und gleichmäßigen Temperaturverän¬ 
derung entsteht kaum Bruch fehlerloser Flaschen. Es zeigt sich, daß selbst 
beim Pasteurisieren sehr stark kohlensäurehaltiger Biere, noch dazu in un¬ 
gleichen Flaschen, bei einer so hohen Temperatur wie 65® der Flaschenbruch 

0,4 % nicht übersteigt, 
der wahrscheinlich feh¬ 
lerhaften Flaschen zu¬ 
zuschreiben ist. Der 
Apparat ist vertikal, 
wodurch es möglich 
wird, das Wässer unten 
im Apparat, wo die 
Flaschen eingesetzt 
und herausgenommen 
werden, kalt zu er¬ 
halten. Weiter hinauf, 
bis zur Mitte des Be¬ 
hälters, steigt die Tem¬ 
peratur gleichmäßig, 
imd von hier aus bis 
oben im Behälter wird 
die gewünschte Pasteu¬ 
risiertemperatur ge¬ 
halten. Infolge An- 
wendnng Von Luft¬ 
druck, der das Wasser 
im Apparat hochhält, 
kann der Apparat oben 
geschlossen gehalten 
werden und unten offen, wodurch man erreicht, die Arbeit des Einsetzens 
und des Herausnehmens der Flaschen in passender Höhe und bequemster 
Weise vornehmen zu können. Der Apparat wird in der Weise mit Wasser 
gefüllt, daß die Luft aus dem vertikalen Behälter ausgesaugt wird, wodurch 
das von unten zugeführte Wasser nach oben steigt. Im Pasteurisierbehälter 
ist eine Zwischenwand angebracht, die von der temperierten Zone bis hoch 
in die warme Zone reicht. Wenn nun die kalten Flaschen an der einen Seite 



Gartenbaubetrieb 

HOHM & HEICKE 



Entwurf u.nusllllining von 

Gartenaiiiageii 

BGro: Frankfurt aJ., Suhillerstr. 30 


Sammlungen, 
Tabellen, 
Zeichnungen, 
Aufschrimn 
für Kästen, 
Registraturen, Plakate usw. 

mit sauberer Druckschrift versehen 
werden sollen, verwendet man 
allgemein 

BahrsNomoiiriqiliDJtp. 

Über ZOO 000 im Gebrauch. Glänzende 
Anerkennungsschreiben größter Fir¬ 
men, Universitäten, Institute usw, 
Prospekt gratis. 

P. FILLER, BERLIN S 42 

Moritzstraße 18, 


Zur Erlelchterunii 

An die Verwaltung der „Umschau**, 

Hr unsere lesä 

Frankfurt a. !Vl.>Niederrad. 

sind wir bereit, über alle in 

Besorgen Sie mir ohne Verbindlichkeit ausführlichen Prospekt 

der Umschau besprochenen 

mit Preisangaben über — Bestellen Sie für mich per Nachnahme 

Neuheiten und Über sonstige 

(Nichtgewünschtes streichen) 

Bedarfsartikel, Bücher usw. 


an Interessenten die Zusen- 


düng ausführlicher Pro- 


spekte zu veranlassen, sowie 

T 3 

auch f esteBestellungen (ohne 


Extrakosten) zu vermitteln. 

J 3 

Zu diesem Zweck bringen 

O 

rj% 

wir in jeder Nummer den 


nebenstehenden Bestell¬ 


schein zur Benutzung und 


bitten die Leser von dieser 


Einrichtung Gebrauch zu 

Ort und Datum: Name: 

machen. 

(recht deuUich!) 

Verwaltung der Umschaa 














Anzeigen 


heraufkommen und die warmen Flaschen auf der anderen Seite der Zwischen¬ 
wand auf ihrem Rückwege herunterkommen, so wird naturgemäß das Wasser 
da, wo die Flaschen heraufsteigen, kälter und schwerer, während das Ent¬ 
gegengesetzte da stattfindet, wo die Flaschen heruntersteigen. 

Kartoffel-Schnellspardämpfer. Dieser von der Firma Hedwig Linz 
fabrizierte Apparat ermöglicht der Hausfrau, ihre Kartoffeln im Dampfe zu 
kochen. Der Dämpfer ist so konstruiert, daß er für Schmor- und Ringtöpfe 
verschiedener Größen paßt; es können also die in der Küche vorhandenen 
Töpfe benutzt werden. Beim Gebrauch wird der Dämpfer in den Topf ein¬ 
gehängt. Der an dem Gerät angebrachte 4 cm breite Auflagerand schließt 
infolge der Schwere des gefüllten Dämpfers den Kochtopf so gut ab, daß der 

in letzterem erzeugte Dampf den Kar¬ 
toffeldämpfer und dessen Inhalt voll¬ 
ständig einhüllt. Der zum Verschluß 
des Dämpfers verwendete Deckel muß 
gut schließen, damit auch dadurch ein 
leichtes Entweichen des heißen Dampfes 
verhindert wird. In diesem zurück¬ 
gehaltenen und erhitzten Dampf sieden 
Kartoffeln, Gemüse usw. rasch gar. Der 
Wasser Vorrat, welcher in den zum 
Dämpfer verwendeten Topf gegeben 
werden niuß, braucht den Boden des Dämpfers nur wenig, etwa messer¬ 
rückenstark, zu bedecken. Der Dämpfer ist sowohl auf dem Herde wie in 
jedem Kochofen zu gebrauchen. Er ist sehr dauerhaft gearbeitet \ind trotz¬ 
dem niedrig im Preise. 

Korridor-Glocke der Firma Kirsch & Mirisch. 
Die nebenstehend abgebildete Türglocke ist ein brauch- 
. barer Ersatz für die elektrische Glocke. Sie hat den 

& Vorteil, daß sie stets gebrauchsfertig ist und niemals 
= abläuft, also auch nie versagt. Diese Glocke benötigt 
weder Element noch elektrische Leitung und braucht 
nicht aufgezogen zu werden. Sie wird etwa in Augen¬ 
höhe an der Korridortüre befestigt und kann von jeder¬ 
mann angebracht werden. Sie klingt wie eine elektrische 
Klingel. 

Neue Bücher. 

Zugvogel. Reiseerinnerungen und Erlebnisse aus Deutsch-Ost-Afrika 
zur Zeit der ersten Landerwerbungen von Constantin Redzich. (Verlag 
von W. v. Frankenstein, Berlin N 65.) Preis M. 4.—, geb. M. 5.50. Redzich 
ist kein Berufsschriftsteller, sondern ein einfacher Mann aus dem Volke, den 
nur unbändige Reiselust zu einem „Zugvogel“ wandelte. Unter Vermeidung 
alles ,,Romanhaft-phrasenreichen“ führt er uns eine Reihe von Vorgängen aus 
dem dunklen Erdteil vor Augen, Der Autor hat es verstanden, Wissenschaft¬ 
lich-lehrreiches mit spannenden selbsterlebten Abenteuern, sowie gesundem 
Humor bei Mißgeschicken zu verschmelzen und in dieser Weise den Lesestoff 
jedem Laienverständnisse anzupassen, also seine Darstellungen sowohl zu einer 
interessanten Lektüre, als auch gleichzeitig zur belehrenden Unterhaltung aus¬ 
zugestalten. Mit immer gesteigerter Spannung begleiten wir den tollkühnen 
Globetrotter auf seinen unsäglich gefahrdrohenden Wanderzügen in eine Welt 
voll gigantischer Wildnisse, grausiger Wildheit und schauerlicher Beschwerden 
in entsetzliche Länderstrecken, sehen die Gräueltaten fanatischer Anhänger 
einzelner Sekten bei ihren Götzendiensten, sowie auch bestialische Untaten 
schrecklicher Kannibalen, wie sie zu damaliger Zeit in dem noch unerforschten 
Hinterlande in vollster Blüte standen. Packend sind ebenfalls gewagte Jagd¬ 
streifzüge, Seeabenteuer, sowie nervenerregende Küstenfährten. Die Figuren 
sind ungekünstelt und lebenswahr gezeichnet, so daß die Spannung beim 
Lesen mit jeder Zeile wächst und unvermindert bis zum Schlüsse anhält. 

Der gesunde und kranke Mensch gemeinverständlich dargestellt von 
Dr. med. Georg Groddeck. Preis gebunden 3 M. (Leipzig, S. Hirzel.) 
In dem vorliegenden Buche behandelt der Verf. medizinische Fragen des 
Alltags. Er gibt in leicht verständlicher Form eine unerschöpfliche Fülle 
von Ratschlägen für den Lebensgebrauch eines jeden, die für alle Verhältnisse 
brauchbar sind, weil der Verfasser seine Erfahrungen aus der zwanzigjährigen 
praktischen Tätigkeit in einem Publikum aller Stände und aller Nationen 
geschöpft hat. Der besondere Vorzug des Werkes ist, daß es einen Über¬ 
blick über das gesamte Gebiet des gesunden und kranken Lebens gibt, wie 
es uns tagtäglich entgegentritt. Alles ist bis zur größten Klarheit aus¬ 
gearbeitet und nirgendwo kann das Interesse des Lesers erlahmen. 
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Nr. 38 13. September 1913 XVII. Jahrg. 


Die Malariaabnahme in Italien. 

Von Prof. Dr. A. CELLI. 

D ie römische Campagna war, wie Archäo¬ 
logie und Geschichte unzweifelhaft leh¬ 
ren, nie, in keinem Zeitalter, ganz bebaut 
oder bewohnt. 

In den-25 Jahrhunderten waren gleich¬ 
zeitig mit den vergangenen großen Blüte¬ 
zeiten Roms blühende Ansiedelungen und 
große landwirtschaftliche Betriebe in der 
Nähe vom Tiber, längs der Konsularstraßen 
und in all den wasserreichen Tälern ent¬ 
standen. Wir finden sie zur Zeit der Etrurier 
rechts vom Tiber, zur Zeit der Volsker links 
vom Tiber, wir finden sie zur Zeit der 
römischen Weltherrschaft, im Mittelalter 
(8. und 9. Jahrhundert), zur Neuzeit (1600 
bis 1700). 

Warum konnten und blieben diese An¬ 
siedelungen nicht wie überall bestehen? 

Alle schieben die Schuld auf die traurigen 
politischen und ökonomischen Verhältnisse, 
besonders auf die Kriege und die Einfälle 
der Barbaren und Sarazenen, die Feudal¬ 
herrschaft, innere Streitigkeiten . . . Diese 
hörten, wie überall anders, auch einmal auf, 
sie konnten höchstens zeitweise die Bebau¬ 
ung des Landes hindern, aber nicht den 
Ackerbau in der Nähe einer großen Stadt 
mit entsprechenden Verbrauchsbedürfnissen 
gänzlich zerstören. 

Es ist direkt lächerlich, die Päpste be¬ 
schuldigen zu wollen, eine Wüstenei um Rom 
absichtlich erhalten zu haben, damit der 
Sitz der Päpste um so herrlicher leuchten 
sollte. 

Alle beschuldigen und beschuldigten den 
zu ausgedehnten Besitz in Händen einiger 
weniger Fürsten und Geistlichen, die ego¬ 
istische Bequemlichkeit, die Früchte ohne 
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viel Mühe zu genießen, und ihre Unfähig¬ 
keit als Landwirte. 

Diese unserer privilegierten Kaste ent¬ 
schieden anhaftenden bedauernswertenEigen- 
schaften hinderten sie aber nicht, wieder und 
immer wieder neue landwirtschaftliche Ver¬ 
suche in der römischen Campagna anzu¬ 
stellen. 

Die wahre Ursache der Verödung der 
römischen Campagna ist aber die dort herr¬ 
schende Malaria. 

Im vorigen Jahrhundert hat man die Er¬ 
reger und Träger der Krankheit entdeckt. 
Die Erreger sind Blutparasiten, die Träger 
eine gewisse Zehhurart für das Vieh, ver¬ 
schiedene Mückenarten für den Menschen. 

Die ersten Versuche, der Malaria Herr zu 
werden, wurden von mir auf dem Gut ,,de 
Cervelletta'' angestellt. Das Vieh braucht 
nur im Stall gehalten zu werden, um vor 
den Stichen der Zehhur, die auf den Wiesen 
sich aufhalten, bewahrt zu werden. 

So einfach ist es nun nicht den Menschen 
vor der Krankheit zu schützen. Die Woh¬ 
nungsverhältnisse unseres Bauern sind 
noch so primitiv, daß Drahtnetze, die das 
Eindringen der Stechmücken in die Behau¬ 
sungen verhindern, nicht praktisch sind. 
Die Bauern arbeiten häufig nachts, wo die 
malariatragenden Stechmücken hauptsäch¬ 
lich stechen. Es genügt aber, daß der 
Mensch täglich 40 bis 60 cg Chinin nimmt 
(Kinder die Hälfte), um auch in den Gegen¬ 
den wo die schwerste Malaria herrscht, ge¬ 
sund zu bleiben. 

Wer täglich Chinin einnimmt und im Blute 
immer Chininvorrat hat, kann sich mit weit 
geringerer Gefahr dem Stechen der infizie¬ 
renden Stechmücke aussetzen. 

Hauptsache ist das Chinin in möglichst 
angenehmer Form za verabreichen, damit 
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es keinen Ekel erregt nnd keine Magen- 
und Darmbeschwerden verursacht. Die 
besten Präparate sind verzuckerte Tabletten 
oder Chinintannatschokolade. 

Die tägliche Chininisierung aller Bewohner 
der Cervelletta bewahrte die Gesunden vor 
dem Fieber und heilte allmählich, durch 
längeren und größeren Gebrauch, die Malaria¬ 
kranken. 

Auf meine und einiger Kollegen Veran¬ 
lassung hat der italienische Staat eine eigene 
Gesetzgebung zur Malariabekämpfung ein¬ 
geführt. 

a) Staatschinin, das von der Müitärapo- 
theke in Turin zubereitet und in den 
Verschlägen der Salz- und Tabakregie ver¬ 
kauft wird. Gemeinden und Wohlfahrts¬ 
einrichtungen bekommen es zu Vorzugs¬ 
preisen. Der Reingewinn dient zur Malaria¬ 
bekämpfung. 

b) Alle Gemeindeärzte müssen den Ar¬ 
beitern und Bauern auf, Kosten der Arbeit¬ 
geber reichlich Chinin als Vorbeugungs- und 
Heilmittel verabreichen. Die Kosten werden 
am Ende des Jahres von der Gemeinde¬ 
behörde aus von den Arbeitgebern ein¬ 
gezogen. 

Die Malaria wird als Berufskrankheit an¬ 
gesehen und dem Unfall gleichgestellt. 

Die Malariasterblichkeit ist in Italien in 
den letzten 12 Jahren von 15000 Todes¬ 
fällen auf 3619 gesunken, also um ^5, um 
2/3 seit 1902, seitdem der Staatschininver¬ 
kauf regelmäßig eingeführt worden ist. Auch 
die Malariaerkrankungen haben bedeutend 
abgenommen, was man besonders beim Heer 
(190149,94 %o Erkrankungen, 1911 4,90 %o) 
bei der Marine (1900 20,1970, 1911 0,96 7 o)> 
bei den Steuerbeamten usw. beobachten 
kann. Bei den Arbeitern der apulischen 
Wasserleitung, die das ganze Jahr in den ver¬ 
seuchtesten Gegenden arbeiten, sind Malaria¬ 
fälle ganz vereinzelt. Es genügt aber die 
Chininprophylaxis ein Jahr auszusetzen, 
wie in der Strafkolonie Castiadas, um so¬ 
fort wieder eine viel größere Anzahl Kranke 
zu haben. Auch auf den Gütern in allen 
Teilen Italiens, von der römischen Cam- 
pagna angefangen, sind dank der Armen¬ 
ärzte und Roten Kreuzärzte die frischen 
Erkrankungen unter den Bauern auf ein 
Minimum beschränkt worden. ’ In den römi¬ 
schen Krankenhäusern waren 1900 noch 
6000 Malariakranke aufgenommen worden, 
1910 nur noch 1770. 

Auch die Gesetze zur Bodenmelioration 
sind verbessert worden. Für die römische 
Campagna ist 1903 ein neu,es Gesetz er¬ 
schienen, das nach den Erfahrungen auf¬ 
gestellt worden ist, die in der Cervelletta 


im unteren Aniotal, sei es zur hygienischen 
Verteidigung des Menschen und des Viehes, 
sei es zur hydraulischen und landwirtschaft¬ 
lichen Melioration gemacht worden sind. 

Die Einrichtung von Sanitätsstationen 
und Schulen auf dem Lande vervollkomm- 
nete das Gesetz, das vom landwirtschaft¬ 
lichen und hydraulischen Standpunkt den 
Besitzern und Pächtern Vorteile verspricht. 

Der Staat bezahlt 30 Prozent der Kosten 
für die kleinen hydraulischen Meliorations¬ 
arbeiten, die aus hygienischen und land¬ 
wirtschaftlichen Gründen vorgenommen wer¬ 
den müssen. 

Darlehen zu 2 V2 Prozent, die in 45 Jahren 
zu tilgen sind, werden zum Häuser- und 
StäUebau für Intensivkulturen und Baum¬ 
schulen vorgestreckt. 

Grundsteuer und Viehsteuer werden auf 
15 Jahre erlassen. 

Andrerseits hat die Regierung das Recht, 
die Grundstücke, deren Besitzer die vorge¬ 
schriebenen Meliorationsarbeiten nicht aus¬ 
führen, zu enteignen. 

Die Maßregel brauchte aber nie ergriffen 
zu werden, was der beste Beweis von der 
Güte des Gesetzes von 1903 ist. 

Durch ein neues Gesetz vom 17. Juli 1910 
wurden diese Bestimmungen noch jenseits 
des Gürtels von 10 km und des Aniotals 
auf die ganze römische Campagna ausge¬ 
dehnt; Erleichterungen wurden geschaffen, 
damit auf dem Lande Dörfer entstehen 
können; eine Ansiedelungskasse ist gegründet 
worden, um durch Prämien und Unterstüt¬ 
zungen private und Kollektivtätigkeit an¬ 
zuregen, die dazu bestimmt sind, auf die 
verschiedenste Art die Aufgabe des Auf¬ 
blühens der römischen Campagna zu lösen. 

Ein zootechnisches Institut in Latium ist 
eröffnet worden, um die Ursachen der Tier¬ 
seuchen, die seit Jahrhunderten ungestört 
Verheerungen anrichten, zu erforschen und 
um vorbeugende Maßregeln und Behand¬ 
lungsmethoden vorzuschlagen. 

Wer von der Höhe des Tuskulum oder 
von Tivoli aus die majestätische Campagna 
betrachtet, oder wer von der Eisenbahn, 
elektrischen Bahn oder vom Automobil aus 
auch nur einen flüchtigen Blick auf sie wirft, 
genießt das Schauspiel, daß im Aniotal und 
in einem Gürtel 10 km um die Stadt neue 
Häuser mit weißen Mauern und roten Dächern 
überall entstehen und grüne Oasen mit 
blühenden Feldern zwischen den öden jahr¬ 
hundertelang dauernden Latifundien wahr¬ 
zunehmen sind. 

Bei der neuen Ansiedelung befolgen wir 
nur das, was unsere Vorgänger ebensogut 
schon mehrmals ausgeführt haben, d. h. die- 
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selben hydraulischen Meliorationsarbeiten, dankeninhalt knüpfte, 
dieselben Intensiv- und Bewässerungskul- und die man als die 
turen. Nicht selten sehen wir gerade da, heiligen oder die den 
wo uns die Überbleibsel einer Tuffstein- verschiedenen Gott¬ 
mauer oder Reste einer Statue oder von heiten geheiligten Tiere 
Marmorsäulen, mittelalterliche Türme und ^bezeichnet, sind, ge- 
große nach der Renaissance erbaute Guts- rade mit dieser ein- 
häuser an die vier großen vergangenen land- zigen Ausnahme des 
wirtschaftlichen Blütezeiten erinnern, neue Seth, des in den älte- 
Gebäude und neue Dörfer entstehen. sten Urkunden bereits 



Die fünfte Ansiedelung wird aber nicht 
wie die vier vergangenen untergehen, denn 
heute kann der Mensch ohne an Malaria 
zu erkranken oder zu sterben in der Cam- 
pagna leben und arbeiten. 

Schon lange diskutieren die Ägyptologen darüber, 
welchem Tier der Kopf des Gottes Seth zuzuschreiben 
sei. Als im Jahre igo2 das Okapi in den Wäldern 


erwähnten Schutz- Kopfstück eines Bildes 
herrn von Oberägyp- 

ten, und vielleicht noch Aufgedeckt 1903. 

mit der des Gottes 

Bes (dessen Kopf indes nicht selten sich als 
dem Gepard entlehnt erweist), deutlich genug 
und meist sogar in voller Naturwahrheit 
zur Darstellung gebracht worden. Von 
Katze, Löwe, Wolf, Hund, Widder, Kuh, 


von Uganda entdeckt 
wurde, glaubte Wie- 
dem an n (vgl. Um¬ 
schau V, S.1002 u.ff.) 
endlich das Vorbild 
für den Gott Seth ge¬ 
funden zu haben, doch 
kam auch damit der 
Streit nicht zur Ruhe. 
Prof .Schweinfurth er¬ 
greift mm das Wort 
und legt seine Ansicht 
im folgenden dar, die 
bei der Bedeutung des 
Forschers volle Beach¬ 
tung verdient. 

Die Redaktion. 


Orycteropus aethiopicus, ,,das Erdferkel des Sudan'‘. 



Pavian, Nilpferd, 
Krokodil, von Fal¬ 
ke, Geier und Ibis 
sind in jedem 
Falle die den Göt¬ 
terbildern aufge¬ 
setzten Kopfsym¬ 
bole deutlich zu 
erkennen. Wenn 
das Büd des Seth 
in den verschiede¬ 
nen Epochen eine 
große Mannigfal¬ 
tigkeit einander 
widersprechender 
Varianten auf- 


Das Tier des Seth. 

Von Prof. Dr. GEORG SCHWEINFURTH. 

E s liegt auf der Hand, daß in einem Lande 
wie Ägypten, das infolge von Bevölke¬ 
rungszunahme und Kultur schon frühzeitig 
große Veränderungen in seinem wilden Tier- 
bestande zu erleiden hatte, die Einwohner 
von manchen Arten, die sie nicht mehr zu 
sehen bekamen, deren Namen ihnen aber 
in Sagen und Über- 
lieferungen erhalten 
"7 ■, geblieben waren, nur 

..•■ ■■ sehr unklare Vorstel- 

V.;;;’ / (.• lungen haben muß- 

ten. Immerhin mögen 
• \ einige Bevorzugte zu 

7 ;;. .einem richtigen Ver- 

ßa. Tür des Seth auf der ständnis gelangt sein. 
Grabstele einer Königin, Tiergestalten, 

,,die den Horus und Seth die ^i^n bei den 

' (den König) schaut". alten Ägyptern der 
Gefunden zuGaab,I.Dy- nach Ausdruck rin- 
nastie. gende religiöse Ge- 


weist, so dürfte gerade dieser Umstand 
dafür Zeugnis ablegen, daß es sich bei 
seinem Prototyp um ^ine ausgestorbene, 
im Lande während der geschichtlichen Zeit 
nicht mehr vorhanden gewesene Tierart 
handle. Zur Erklärung sind von den Ägyp¬ 
tologen schon die verschiedenartigsten Ge¬ 
schöpfe in Vergleich gebracht worden, man 
hat an Esel und Hase, an Giraffe und an 
den Rüsselfisch des Nils (den Oxyrrhynchus) 
gedacht, ja sogar aus den fernen Waldge¬ 
bieten des Kongo ist das Okapi herangezogen 
worden, gegen das allein schon die mangelnde 
geographische Ursächlichkeit seines Vor¬ 
kommens spräche. Zuletzt hat man sich 
mit der Annahme eines kombinierten Fabel¬ 
tieres zu helfen versucht; denn im Nebel 
der Vorgeschichte wird der Geier zum Greif, 
gestaltet sich das Krokodil zum Drachen. 
Der Chinese sagt: Eine Schlange malen und 
Füße hinzufügen (Übertreibung). Die Hypo¬ 
these, als wäre das Tier des Seth ein Fabel¬ 
tier gewesen, ist aber schon aus dem einfachen 
Grunde nicht stichhaltig, daß die heiligen 
Göttertiere, die die Inkarnation von Göttern 
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darstellen, wie G. Steindorff hervorhebt, 
wirklich existierende Wesen und nicht Phan¬ 
tasiegebilde sein müssen. 

Nun finden wir bei allen Bildern des Seth, 
daß immer zwei Merkmale in die Augen 
fallen: die lange, oft einem Vogelschnabel 
(aber alsdann mit Nasenlöchern an der Spitze, 
wie in Karnak) vergleichbare Schnauze und 
die aufgerichteten langen und am Ende breiten 
Ohren, die an die zwei Bandschleifen ge¬ 
wisser Formen moderner Damenhüte er¬ 
innern. Ein drittes Merkmal, der an der 
Wurzel dicke und pfriemfgrmig auslaufende 
Schwanz kommt nur bei den in ganzer Tier¬ 
figur dargestellten Bildern in Betracht, wie 
z. B. in der der i. Dynastie angehörigen 
Grabstele von Gaab, die sich im Berliner 
Museum befindet. Aber alle drei Merkmale 
finden sich vereint nur bei einer einzigen 
Tierart der nilotischen Fauna wieder, so¬ 
lange die Auswahl auf den wahrscheinlichen 
Tierbestand der Urzeit von Ägypten und 
auf den heutigen der benachbarten Südländer 
beschränkt bleibt — und das ist der Orycte- 
ropus, der afrikanische Ameisenbär, das Erd¬ 
ferkel (Abu-diläw der Sudaner, d. i. „Urbild 
der Schöpfeimer'', so wegen der langen Ohren 
benannt). 

In nur wenig voneinander abweichenden 
Abarten über das ganze tropische Afrika 
verbreitet, ist der Orycteropus noch heutigen 
Tages im südlichen Nubien einheimisch, und 
es läßt sich annehmen, daß seine Verbreitung 
nach Norden so weit reicht wie die große 
Tonbauten auf führenden Termiten (20. Grad 
nördlicher Breite), von denen das nächtliche 
Tier sich mit Vorliebe nährt, und in deren 
Gewölben es sich niederzulassen pflegt. Da 
nun aber erwiesen ist, daß noch im alten 
und im mittleren Reiche die Ägypter aus 
eigener Anschauung Kenntnis hatten von 
Giraffen, Elefanten, verschiedenen Antilopen 
und anderen Tierarten, die heute auf den 
Sudan beschränkt sind, so dürfte wohl an¬ 
zunehmen sein, daß damals auch der Ameisen¬ 
bär noch innerhalb der Grenzen des eigent¬ 
lichen Ägyptens anzutreffen gewesen sei, 
daß aber seine Beziehungen zum Gotte Seth 
allmählich immer unklarer und verworrener 
wurden. Wie ja auch heute noch in der 
freien Natur seiner Heimat das immerhin 
selten sichtbare, weil nächtliche Tier sich 
den Blicken der Bewohner zu entziehen 
weiß, so mag es auch damals schon nur 
wenigen Jägern bekannt gewesen sein. 

Daß das Erdferkel den alten Ägyptern 
zum Teil bekannt gewesen ist, dafür liegen 
unumstößliche Beweise vor, denn wiederholt 
fanden sich unter den in Gräbern gefundenen 
Beigaben sogenannte heilige Nippes, kleine 


Figürchen aus Email, die mit Anhängsel 
versehen als Amulet oder Zaubergehenk ge¬ 
tragen wurden, die man aber fälschlich 
meist als Darstellungen vom Wildschwein 
aufgefaßt hatte. Die eben angeführten Merk¬ 
male kennzeichnen indes, wie Lortet und 
Gaillard in ihrer ,,Faune momifi6e" schon 
nachgewiesen haben, diese Figürchen als 
Ameisenbären. Die Fayenceanhängsel ge¬ 
hören nun allerdings der Spätzeit an, sie 
können daher für die vorliegende Frage nicht 
entscheidend sein. Bei einem Händler in 
Luksor aber fand sich eine besonders aus¬ 
führliche Darstellung des Tieres auf einer 
elliptisch geformten großen Platte von 
schwärzlichem, gelbgebändertem Serpentin, 
die, mit einem Fuß versehen, eine Art 
Nackenstütze gewesen zu sein scheint und 
gewiß den ältesten Epochen angehört hat. 
Äuf dieser war das Bild eines Orycteropus in 
tief und scharf ausgeprägten Umrißlinien ein¬ 
geschnitten. Leider kennt man weder die 
Herkunft noch das genauere Alter des merk¬ 
würdigen Stücks. Es befindet sich im städti¬ 
schen Museum von Lyon, und Lortet und 
Gaillard haben in ihrem Werk davon Ab¬ 
bildungen gegeben. Es war ihnen nicht ge¬ 
lungen, ein einbalsamiertes Exemplar des 
Tieres in den Gräbern zu entdecken oder in, 
den Sammlungen ausfindig zu machen. 

Bereits Isambert und Chauvet machten in 
ihrem ,,Itineraire d’figypte" die, wie es 
den Anschein hat, von allen Ägyptologen 
übersehene Angabe, daß auch der afrika¬ 
nische Ameisenbär zu den heiligen Tieren 
der alten Ägypter zu rechnen wäre. Sie 
führen ihn in der Liste auf und fügen eigens 
hinzu, daß er dem Seth geheiligt gewesen 
sei. Wahrscheinlich ist diese Identifizierung 
auf die Mitwirkung von Alfred Brehm oder 
von Theodor Heuglin ^) zurückzuführen, die 
mit Emile Isambert bekannt waren. 

Der afrikanische Ameisenbär ist vom 
amerikanischen, der zu einer anderen Gat¬ 
tung (Myrmicophaga) gehört, durch erhebliche 
Merkmale verschieden. Sonderbarerweise ent¬ 
spricht die beim amerikanischen Ameisen¬ 
bär weit länger gestaltete Schnauze gerade 
dem Bilde, mit dem die alten Ägypter in 
übertreibender Gestaltung nicht selten den 
Kopf des Seth zur Darstellung brachten, so 
nameijtlich auf einem der mit äußerster 
Schärfe ausgeführten Basreliefs, die, aus der 
Zeit des zweiten Sesostris (Senwosret II) 
stammend, sich an weißen Kalksteinblöcken 
vorfinden, die im Tempel von Karnak von 
dem in alter Zeit schon abgetragenen Tempel 
Amenophis I. übriggeblieben sind. 

Heuglin scheint der einzige Reisende gewesen zu 
sein, der das lebende Tier in der Wildnis beobachtet hat. 
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Der bekannte Physiologe Prof. Rubner hat so¬ 
eben ein Werk veröffentlicht: ,,Wandlungen in 
der Volk sernährung*' (Akademische Verlags- 
gesellsch. Leipzig 1913), das von höchster Bedeu¬ 
tung für alle Er nähr ungs fragen ist. — ln weiten 
wissßnschaftUchen Kreisen hält man noch immer 
an den seinerzeit von Voit festgelegten Grundsätzen 
fest. Die nachstehenden Ausführungen werden 
zeigen, welch bedeutsame Wandlungen in den An¬ 
schauungen, insbesondere in der Frage des Eiweiß¬ 
bedarfs durch die neueren Forschungen bedingt 
sind. . Die Redaktion. 

Geh. Rat Prof. Rubner: Über die 
Eiweiß- und Fleischfrage vom 
physiologischen Standpunkte. 

W er die Literatur über die Volksernährung 
durchblättert, wird die befremdende Wahr¬ 
nehmung machen, daß sich die entgegengesetztesten 
Meinungen vertreten finden. Die Sozialpolitiker 
sprechen im allgemeinen vom Eiweiß- oder 
Fleischmangel in der Kost, und von physiologischer 
Seite wird bereits vom Eiweißübermaß und der 
Reduktion des Eiweißes in der Kost gesprochen. 
Ja man könnte bereits eine dritte Meinungsgruppe 
noch unterscheiden, welche behauptet, man 
braucht sich um das Eiweiß speziell nicht zu 
kümmern, wer genug überhaupt ißt, bekommt 
auch genügend Eiweißzufuhr. Dieser Wirrwarr 
von Meinungen wäre ganz unmöglich, wenn man 
nicht immer nur Teilstücke einer Frage betrachten 
wollte, sondern auf das Ganze ginge, wenn nicht 
immer unreife Experimente für die Praxis ange¬ 
wandt und in ihrer Tragweite generalisiert würden. 

Das Eiweiß hat zwei wichtige Funktionen, 
eine stoffliche und eine dynamische; die erstere 
ist die Grundlage für alle besonderen Ernährungs¬ 
prozesse der Zellen; wird diese Menge nicht ver¬ 
abreicht, so ist ein Absterben der Zellen die 
Folge. Diese untere Stufe entspricht dem physio¬ 
logischen Stickstoff-Minimum. Dieses letztere 
ist nur unter ganz bestimmten Verhältnissen zu 
erreichen, es liegt etwa bei 30 g Eiweiß. Unter 
natürlichen Verhältnissen lebt meist nur der 
Säugling auf diesem niederen Eiweißstande. Das 
Minimum ist für verschiedene Eiweißstoffe ver¬ 
schieden (für Reis 34 g Eiweiß, Kartoffel 38, 
Erbsen 54, Brot 76, Mais 102 g Eiweiß, für die 
Animalien für Fleisch 30 g, wenn es in der üb¬ 
lichen Form eines einzelnen Fleischgerichtes auf¬ 
genommen wird, aber mehr). 

Alle Nahrung, die über dem Stickstoff-Minimum 
liegt, kann durch andere Nahrungsstoffe ersetzt 
werden, und diese Substanzen haben keine spe¬ 
zifische Funktion, sondern sie werden verbrannt 
und liefern uns die nötige Energie für den Lebens¬ 
prozeß. Wird also Eiweiß über das Stickstoff- 
Minimum hinaus zugeführt, so leistet es auch 
nur Dienste als Energieträger, und deshalb habe 
ich diesen Teil dynamogen genannt. 

Beim Fleischfresser funktioniert der Organis¬ 
mus normal, wenn er auch nur Eiweiß (und 
Salze) erhält, ein (arbeitender) Mensch müßte 
dazu 7—800 g Eiweiß täglich aufnehmen, was 


er in Fleisch gar nicht genießen kann, weil die 
Kauarbeit viel zu groß wird, aber an 3—400 g 
Eiweiß kann man wohl aufnehmen, auch für 
längere Zeit, wenn man wenigstens auch andere 
Animalien heranzieht. 

Was ist nun für ein Unterschied vorhanden, 
ob man mit 30 oder mit 400 g Eiweiß lebt? 

. Man hätte darauf früher folgendes geantwortet. 
Die Muskelmasse ändert sich mit dem Eiweißge- 
halt; wenn das so wäre, so würde dies ein aus¬ 
schlaggebender Grund'sein, mehr, und ja nicht 
zu wenig, Eiweiß zu genießen. Es ist allerdings 
richtig, daß, wenn man von 30 auf 60, 120, 240 g 
Eiweiß in der Kost herauf oder herunter geht, 
jedesmal Eiweiß im Körper zurückbleibt oder 
von ihm abgegeben wird. Dies Übergangs- und 
Vorratseiweiß, wie ich es genannt habe, hat 
nichts mit der allgemeinen Verbesserung der 
Zellen und der Muskulatur zu tun, man kann 
davon etwas verlieren oder gewinnen, die Gesund^ 
heit und Leistungsfähigkeit leidet nicht. 

Aber das ist richtig, daß, wenn jemand vor¬ 
her einen wirklichen starken Verlust an ZelL- 
eiweiß gehabt hat, so ist der Wiederansatz um 
so schneller, je höher (zu einer bestimmten 
Grenze) der Eiweißkonsum ist. 

Wohin man also die zu fordernde Eiweiß¬ 
menge legen soll, das ist nicht ohne weiteres 
klar; wenn heutige Vertreter niederer Stickstoff- 
Zufuhr von 8—10 g bis 50 und 60 g Eiweiß ver¬ 
langen, so ist dies eine ganz willkürliche Be¬ 
grenzung, die weder einen praktischen noch 
wissenschaftlichen Untergrund hat. 

In den vielen Versuchen über das Stickstoff- 
Minimum, die in meinem Laboratorium angestellt 
worden sind, ist mir immer auf gef allen, ■wie 
leicht immer ein einmal erreichtes Gleichgewicht 
gestört wird und ein vermehrter Eiweißverbrauch 
über die Grenze des Minimums hinaus eintritt. 
Wohl möglich, daß sogar einfache Ungleichheiten 
der Verdauung schon ihre Einwirkung äußern. 
Ganz sicher treten Störungen auf bei stärkerer 
Arbeit. 

Da das Kind oder der wachsende Organismus 
nicht mehr Eiweiß verbraucht als dem Stickstoff- 
Minimum mit Milch entspricht, kann es, solange 
Wachstum vorliegt, zu keinen Störungen kommen, 
weil hier eben für das Wachstum ein Eiweiß¬ 
überschuß vorhanden ist, auf den im Bedarfsfälle 
zurückgegriffen werden kann, allerdings mit 
Minderung des Wachstums. 

Aber beim Ausgewachsenen sind die Beziehungen 
der Organe zum Eiweiß ganz andere geworden. 
Ansatz beim Erwachsenen und Wachstum sind 
grundverschiedene Dinge. 

Das Eiweißminimum'ist für den Erwachsenen 
nicht der normale Zustand, schon um deswillen 
nicht, weil die Anziehung für das Nahrungseiweiß 
allmählich sinkt, je näher wir dem Zustand des 
Ausgewachsenseins uns nähern. 

Das Charakteristische für den Betriebsstoff¬ 
wechsel des Erwachsenen liegt darin, daß er Ver¬ 
besserungen im Stickstoff-Ansatz nicht mehr mit 
jenen Eiweißüberschüssen erreicht, mit denen 
das Kind gut wächst. Die Auffütterung der Er¬ 
wachsenen kommt langsam und nur bei größerer 
Eiweiß Zufuhr zustande. Was also an Organen 
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beim Erwachsenen eingebüßt wird, ersetzt sich 
•selbst unter günstigen Umständen nur sehr lang¬ 
sam wieder. Im täglichen Leben müssen wir 
mit gelegentlichen Schädigungen der Organe 
rechnen und ihren raschen Aufbau herbeizuführen 
wissen, dazu bedürfen wir unbedingt ein erheb¬ 
liches Mehr, als dem Stickstoff-Minimum ent¬ 
spricht; diese Größe aber genau zu präzisieren, - 
dazu sind wir heute nicht in der Lage. Dieses 
Eiweiß zum Aufbau kann also bei reichlicher 
Stickstoff-Nahrung stets zu Gebote stehen. 

Bei ungenügender Stickstoffzufuhr, welche 
unter das Minimum heruntergeht, findet Zellver¬ 
lust statt. Vor allem auch Schwund der Muskeln. 
Diese Gefahr ist selbst bei kleinen Eiweißmengen 
bei starken Arbeitern nicht so groß, weil, wie es 
scheint, das arbeitende Organ mit kleinen Nah¬ 
rungsüberschüssen auskommt, wo das ruhende zu 
wenig erhält. 

Eine Eiweißernährung, die über dem Minimum 
steht, garantiert daher optimale Verhältnisse der 
Zellernährung, sie muß aber so zureichend sein, 
daß jenes Optimum erreicht wird, welches über¬ 
haupt für den betreffenden Organismus möglich ist. 

Die Ernährungsfrage ist aber gar keine ein¬ 
fache Bilanzfrage, als welche sie immer wieder 
von manchen Physiologen behandelt wird. Diese 
trockene Berechnung von Einnahme und Ausgabe 
auch selbst mit Rücksicht auf die ungleiche Be¬ 
deutung der verschiedenen Eiweißstoffe, so wich¬ 
tig sie für wissenschaftliche Probleme ist, ist noch 
lange nicht das Ende des praktischen Ernährungs¬ 
problems. 

Für die praktische Ernährung müssen wir einen 
Schritt weiter gehen und müssen uns die Funk¬ 
tionen des Körpers unter dem Einfluß stickstoff- 
reicher und Stickstoff armer Kost betrachten. Wir 
brauchen sogar nur das zu verwerten, was durch 
rneine Untersuchungen schon seit Jahrzehnten be¬ 
kannt ist, ohne daß man eine Nutzanwendung 
daraus gezogen hat. 

Mit Eiweißfütterung kann man eine enorme 
Steigerung der Wärmebildung hervorrufen, kein 
stickstofffreier Stoff leistet auch nur annähernd 
einen gleichen Effekt. 

Diese Wärmebildung, die eine rein innerliche 
ist, also bei völliger Ruhe des Körpers eintritt, 
bringt es mit sich, daß, wie ich beim Hunde zu¬ 
erst zeigen konnte, eine starke Steigerung der 
Wasserverdampfung eintritt, wenn die Luftwärme 
nicht zu niedrig ist. Das Tier bekommt eine be¬ 
schleunigte Atmung; erniedrigt man aber die 
Temperatur im Versuchsraume, so kann man zu 
ganz tiefen Kältewerten kommen, ehe das Tier 
durch seine Atmung (Steigerung der Kohlen¬ 
säur eabgabe)^ verrät, daß die Kälte allmählich 
fühlbar wird. 

Die Tierversuche lehrten aber auch Beziehungen 
der Fütterung zu den klimatischen Vorgängen. 
Viel Eiweiß ist bei niederer Temperatur und bei 
kaltem Klima zweifellos eine Annehmlichkeit und 
das Mittel zur Behaglichkeit. 

Nichts kann aber ungünstiger für eine gute 
Arbeitsleistung sein, als eine übertrieben hohe 
Zufuhr von Eiweiß. Ich habe die gegenseitige 
Bedeutung des Eiweißes und der Kohlehydrate 
für die Arbeitsleistung einmal eingehend unter¬ 


sucht. Schon in der Ruhe bringt die Eiweißkost 
bei 21® und 41% relat. Feuchtigkeit eine erheb¬ 
liche Steigerung der Wärmeabgabe und der Haut¬ 
tätigkeit. Bei einem gesunden Manne wurde ge¬ 
funden : 


Kal. 

insgesamt 

Hunger 1976 

Zuckerkost 2023 
Eiweißkost 2515 


Leitung und 
Strahlung 

1596 

1494 

1901 


Kgcal. im 
Wasser dampf 
380 

529 

614 


Bei starker Arbeit gab der Mann ab: 

bei Zuckerkost bei Eiweißkost 
Kgcal. Kgcal. 

mehr an Wärme im ganzen 611,3 621,6 

davon in Wasserdampf 378,0 621,0 

durchLeitungu. Strahlung 233,2 — 

Die Eiweißkost, bei den aber keineswegs nur 
Eiweiß aufgenommen worden w'ar, steigerte schon 
in der Ruhe den Stoffwechsel stark und die über¬ 
schüssige Wärme ging durch bessere Blutzirkula¬ 
tion und vermehrte Wasserverdampfung nach 
außen; im arbeitenden Zustande vermochte der 
Eiweißesser aber nicht mehr sich durch stärkere 
Blutzufuhr nach der Haut zu entwärmen, sondern 
nur durch starkes Schwitzen. Beim Zuckeresser 
war;das letztere viel geringer. 

Daraus folgt, wie unzweckmäßig der Übergroße 
Eiweißgenuß unter gewöhnlichen klimatischen 
Verhältnissen für den Arbeitenden werden kann. 
Es ist nicht rationell, weil erheblich mehr Nah¬ 
rung erforderlich ist, und unangenehm, weil es 
übermäßig zum Schwitzen anregt. Wir haben 
auch aus der Erfahrung keine Beispiele dafür, 
daß mit schwerer Arbeit der Eiweißbedarf ein¬ 
seitig gesteigert wird. Für die Tropen widerspricht 
ein starker Eiweißgenuß den physiologischen Be¬ 
dürfnissen, und es erklärt sich, daß in solchen 
Gegenden von Lastträgern und ähnlichen Per¬ 
sonen die eiweißarme vegetarische Kost bevor¬ 
zugt wird. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse in einem 
rauhen Klima, sowohl für den Arbeiter wie für 
den Nichtmuskeltätigen. Der • erstere würde an 
kalten Tagen gewiß auch eine sehr eiweißreiche 
Kost ertragen, wenn eben die Arbeit in ungeheiz¬ 
ten Räumen oder im Freien erfolgt. Bei ruhen¬ 
den Personen bemerken wir, daß zu einer befrie¬ 
digenden Existenz entweder gute Kleidung oder 
warme Stuben gehören, besonders in den Morgen¬ 
stunden ist meist Neigung zu Frostgefühl recht 
ausgeprägt. 

Wenn man nun bedenkt, daß ein Mensch, der 
etwa die Hälfte seines Nahrungsbedarfs aus Ei¬ 
weiß deckt, eine Wärmesteigerung von 27% er¬ 
fährt, so wäre er natürlich widerstandsfähiger 
gegen die Kälte. Die Wirkung der Wärmesteige¬ 
rung ist keine Vortäuschung eines Wärmegefühls 
wie beim Alkohol, sondern eine reale Größe. 

Im allgemeinen steigt beim Sinken der Wärme 
der umgebenden Luft der Wärmeverlust um 2 
bis 3%. Somit würde ein Mensch mit einer nur 
27% gesteigerten Wärmeproduktion eine rund 
10® niedrigere Temperatur ertragen können, denn 
dann wäre seine Wärmeabgabe so weit gesteigert, 
daß dieselben Verhältnisse vorhanden wären wie 
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bei einem etwa nur Kohlehydrate genießenden 
Manne bei einer nur lo®' höheren Temperatur. 

Diese Überlegungen, die durch Versuche an 
Tieren tatsächlich geprüft und gestützt sind, geben 
uns ein Durchschnittsbild für einen Tag von 
24 Stunden. Natürlich sind aber die Wirkungen 
in einzelnen Stunden nach der Nahrungsaufnahme 
noch ausgeprägter; man ißt nur während der 
Tageszeit in etwa drei Mahlzeiten, weshalb alles, 
was ich für den Tagesdurchschnitt sagte, sich 
wesenthch als mehrmals am Tage wiederholende 
Wirkung zeigt. Je reicher eine Mahlzeit an' Ei¬ 
weiß ist, um so ausgeprägter diese Wirkung bei 
insgesamt gleichem Eiweiß-Fett-Kohlehydratver¬ 
zehr. Bei Eiweiß kann z. B., wenn die eine Mahl¬ 
zeit eine reichliche Fleischspeise enthält und. die 
späteren Mahlzeiten mehr Fette und Kohlehydrate, 
eine spezifisch dynamische Wirkung sich äußern, 
während eine vegetabilische Kost mit gleichheit- 
lich verteiltem Eiweiß eine Wirkung des letzteren 
auch gleichmäßig über alle Mahlzeiten verteilt. 

Diese thermische Behaglichkeit ist zweifellos 
unbewußt ein wichtiger Faktor in der Bevorzugung 
von Eiweiß, richtiger gesagt von Fleisch, in der 
gemäßigten Zone und bei den Personen mit vor¬ 
herrschendem Ruhestoffwechsel überhaupt. 

■ rDiese Betrachtung über die spezifisch dyna¬ 
mische Wirkung hat uns einen wichtigen Schritt 
weiter gebracht, indem sie uns nicht allein die 
Bedeutung der Eiweißzufuhr in khmatischer Hin¬ 
sicht erläutert, sondern uns allmählich auf jene 
Speise bringt, deren Bedeutung soviel umstritten 
ist, auf das Fleisch und auf die Bedürfnisse solcher 
Berufsklassen, bei denen Muskelarbeit nicht so 
hervortritt als bei landwirtschaftlichen Arbeitern 
und dergleichen. 

Was von den Schädigungen des Fleisches erzählt 
wird, sind Dinge, die sich auf das Übermaß von 
Fleischgenuß beziehen, und nicht allein auf dieses, 
sondern auch auf den Animalismus im ganzen 
treffen sie zu. Dem Fleisch oder Eiweiß kommen 
demnach eine Reihe physiologischer Funktionen 
zu, welche den anderen Nahrungsstoffen fehlen. 
Es wäre aber falsch, wenn wir es unterlassen 
wollten, darauf hinzuweisen, daß unzweifelhaft 
für die Wahl des Fleisches namentlich auch noch 
seine kulinarischen Eigenschaften in Betracht 
kommen, und diese wohl in erster Linie bestim¬ 
men seine Stellung und Bedeutung in der Volks¬ 
ernährung. 

Die Jagd nach dem Fleisch ist sicher zum Teil 
begründet in dem Wunsch nach einer wohl¬ 
schmeckenden Kost, denn es gibt kaum ein Nah¬ 
rungsmittel, welches so vielfach in der Küche ver¬ 
wendbar ist und so mannigfache Abwechslungen 
der Speisen, ohne besondere Kochkunst voraus¬ 
zusetzen, gestattet. 

Diese Eigenschaften sind aber nicht etwa als 
ein wertloser Gaumenkitzel, sondern als objektiv 
bedeutungsvolle Besonderheiten zu bewerten. 

Es ist ein alter Erfahrungssatz, daß durch Ar¬ 
beit ^der Appetit besonders gesteigert wird, und 
daß man dann selbst mit einfachen Nahrungs¬ 
mitteln ohne alle besonderen Kochkünste aus¬ 
kommt. Der Magen eines mechanischen Berufs¬ 
arbeiters oder sporttreibenden Menschen verträgt 
nicht nur die Nahrung besser als ein Stuben¬ 


hocker, sondern er ist auch in jeder Richtung 
genügsamer. 

Am meisten finden wir das Streben nach einer 
reizvollen Kost bei Menschen mit angestrengter 
geistiger Arbeit, die sich jede Muskelleistung ver¬ 
sagen. 

Der Appetit pflegt dabei häufig mangelhaft zu 
sein und bedarf einer schmackhaften Küche. Als 
Mittel, einen gesunkenen oder krankhaft danieder¬ 
liegenden Appetit zu heben, ist das Fleisch auch 
stets von ärztlicher Seite anerkannt worden. Auch 
aus physiologischen Experimenten ist bekannt, 
daß kaum ein anderes Nahrungsmittel in so 
günstiger Art auf die Verdauungsvorgänge ein¬ 
wirkt, als die sog. Extraktivstoffe des Fleisches. 

Man hat oft versucht, das Fleisch durch andere 
Eiweißquellen dort zu ersetzen, wo der hohe Preis 
desselben eine zureichende Anwendung verbietet. 

Man brachte das Fischfleisch zu Ehren, empfahl 
Mehrgebrauch der Leguminosen, schlug vor, die 
billigen Aleuronate, die bei den Stärkefabriken 
abfallenden Klebereiweißstoffe den Kartoffeln oder 
dem Weizenmehl beizumengen, die Zentrifugen¬ 
milch beim Kochen zu verwenden. 

Ich glaube auch, man darf sagen, daß mit 
diesen Mitteln in manchen Fällen der Ernährung 
manchen Volksklassen ein Dienst geleistet wurde 
und noch heute geleistet werden könnte. Aber 
man hat dadurch die andere Bewegung nach mehr 
Fleischkost nicht aufgehalten. Auch in der Ge¬ 
fängniskost kann man durch eine einfache, ich 
möchte sagen ,,insensible“ Vermehrung des Ei¬ 
weißes im sonstigen gleich erhaltenen Menü eine 
volle Befriedigung nicht erzielen. Die ganz gleich¬ 
artige Pflanzenkost, namentheh breiige und suppen- 
ähnhehe Speisen dieser Art, wie sie oft in Ge¬ 
fängnissen Anwendung finden, haben wenig Ge¬ 
schmackswert und erzeugen allmählich das Ab¬ 
gegessensein, wobei die Leute zu wenig essen und 
herunterkommen. Diese Kostweise bedarf also 
auch weiterer Reizmittel, und unter diesen hat 
man die Animalien, wie Käse, Milch, Fischfleisch, 
auch Rindfleisch, nicht ganz entbehren können. 
Die schmackhaften, Abwechslung bietenden Vege- 
tabilien sind für diese Art der Ernährung zu 
teuer, und eine Koch weise, welche die Vegetabilien 
an sich zu größerer Geschmacksabwechslung bringen 
kann, ist auch zu kostbar und zeitraubend. So 
liegt es natürlich auch vielfach für freie Personen, 
die ein ähnlich beschränktes, hauptsächlich vege¬ 
tarisches Menü bei schwachem Appetit verzehren 
sollen. 

Nicht Eiweiß wollen die Leute, sondern Fleisch, 
und nur dieses ist das Hauptziel, das, wie der 
Konsum statistisch zeigt, in rapidem Fortschritt 
zu erreichen gesucht wird. 

Diese J agd nach Fleisch also ist es, die auffällig 
erscheinen muß; denn man kann getrost sagen, 
daß man auch ohne das Fleisch gesund und bei 
Kraft bleiben kann. Wenn man aber behauptet, 
daß schon geringfügigeVerminderungen der Fleisch¬ 
kost unter allen Umständen eine Ernährungsun¬ 
möglichkeit und den Untergang einer Nation her¬ 
aufbeschwören können, so ist das eitles und un¬ 
verständiges Gerede. 

In solchen Behauptungen spielt die Gewohnheit 
eine unglaublich mächtige Rolle. 
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Zum Teil meine ich d^mit die Unfähigkeit 
unserer Küchen, an Stelle von Fleischgerichten 
anderweitige wohlschmeckende Gerichte herzu¬ 
stellen, aber auch die Gewohnheit. der Konsu¬ 
menten, von der ich auch schon früher sprach, 
das Unvermögen oder die Unlust, eine neue, bis¬ 
her unbekannte Speise im täghchen Menü auf¬ 
zunehmen. Wer nicht am eigenen Leibe sich 
überzeugt hat, daß man mit ganz verschiedenen 
Ernährungsweisen gleich gut leben kann und daß 
der Wechsel der Kost doch gar nichts so Kapi¬ 
tales ist, wie man sich gewöhnhch vorstellt, dem 
ist schwer zu predigen. — Es ist jedem, der sich 
mit Ernähruhgsfragen beschäftigt, bekannt, daß 
mit Personen aus dem Volke gar nicht zu experi¬ 
mentieren ist wegen der unglaublichen Ängstlich¬ 
keit, mit der sie jedem Versuch mit einer Ver¬ 
änderung der Kost sich unterziehen. Der eigene 
Leib der Forscher als Experimentierobjekt hat 
tausendfältig mehr zur Erforschung der Verhält¬ 
nisse beigetragen, als jene Klassen, zu deren Wohl 
die Arbeit unternommen wird. Wer möchte es 
wagen, ein Hungerexperiment an irgend jemandem 
zu unternehmen, der außerhalb des Kreises wissen¬ 
schaftlichen Interesses steht? Wie viele haben 
aber, wo es eben die Wissenschaft forderte, solche 
Experimente auf sich genommen, ohne die Pflich¬ 
ten des täglichen Dienstes zu vernachlässigen. 
Das ist für die Eingeweihten keine Heldentat und 
kein Opfer; wenn auch eine erhebliche Summe 
von Körperstoffen eingebüßt wird, nun, so er¬ 
setzen wir sie eben in ein paar Tagen wieder. 

Die älteren Angaben über einen Eiweißbedarf 
von loo—120 g täghch für einen kräftigen Ar¬ 
beiter und etwa loo g für leichter arbeitende 
Personen sind durch unsere moderne Erkenntnis 
nicht als fehlerhaft erkannt worden. Sie sind 
auch niemals eine Forderung der Theorie, wie 
man so gerne sagt, gewesen, sondern durch zahl¬ 
reiche praktische Erfahrung gedeckt und aus 
letzterer herausgewachsen. Man kann darin kein 
solches Eiweißübermaß sehen, daß es nötig wäre, 
an Korrekturen und Reduktionen zu denken. 

Sie können aber nicht als allgemeine Kriterien 
für aUe Volksernährungsweisen der Welt oder 
auch nur einer Nation gelten. 

Sie haben Gültigkeit für jene Ernährungsform, 
die Voit als die landläufige studiert und näher 
präzisiert hat, also für eine Kost, die aus Brot 
und etwas Kartoffeln, Gemüsen und Animalien, 
Milch und Fleisch vor allem gemischt ist, die 
Rücksicht nimmt auf einen schmackhaften Wech¬ 
sel der Speisen, auf Bekömmlichkeit und eine 
gute Verdaulichkeit. Millionen von Menschen 
leben nach einem solchen Schema. 

Diese Annahme behält ihre Gültigkeit aber 
nur für die hier angenommenen Nahrungsmittel¬ 
verhältnisse und die gewählte Speiseweise, d. h. 
unter Annahme, daß wirklich Fleischgerichte ge¬ 
nommen werden. 

Die Eiweißmenge ist kein Minimum, sondern 
liegt über diesem, wie es auch für ein allgemei¬ 
nes, gültiges Regime sein soll. 

Solch einen Spielraum müssen wir lassen. 

Vorschriften für das praktische Leben beziehen 
sich auf die in den Nahrungsmitteln der Zufuhr 
enthaltenen Eiweißmengen. Man hat aber damit 


zu rechnen, daß gekaufte Waren keineswegs einen 
' gleichbleibenden Eiweißgehalt besitzen, oft 
schwankt er wegen ungleichen Wasser- und Fett¬ 
gehaltes. Er schwankt bei den Vegetabilien mit 
den Ernten, bei Fleisch je nach Qualität der 
Marktware. Ferner haben wir zu bedenken, daß 
die Resorption und Verdauung etwas Wechseln¬ 
des ist usw. Für die praktische Anwendung wird 
in der Ernährungslehre genau dasselbe geschehen, 
was in vielen anderen Fällen für die Übertragung 
der Theorie in die Praxis: wir rechnen mit un¬ 
vorhergesehenen Fällen und fügen in unsere Kalku¬ 
lation einen Sicherheitsfaktor ein. Wie hoch man 
diesen bewerten will, darüber läßt sich disku¬ 
tieren; ich will es hier nicht entscheiden, wie im 
Einzelfall vorzugehen ist. 

Werden Ernährungsweisen gewählt, die in den 
Nahrungsmittelgemischen wesentlich Von der oben 
charakterisierten Kostform abweichen, so hat 
man mit anderen Zahlen für den Eiweißverbrauch 
zu rechnen. 

Der Eiweißbedarf würde z. B. schon vermindert 
werden, wenn jemand dauernd statt Brot haupt- 
sächhch Kartoffeln oder Reis genießen wollte, 
oder wenn wir in gleicher Weise statt des 
Fleisches nur Milch oder Käse einführen wollten. 
Solche Fälle sind es, in denen man in praktischen 
Fällen auch eine Ernährung mit geringeren Ei¬ 
weißmengen als vorher angegeben, finden kann. 

Damit ist noch nicht gesagt, daß der be¬ 
treffende niedrige Konsum auch allen sanitären 
Anforderungen entspricht; jedenfalls . müßte 
sicher gestellt werden, daß der Ei weiß wert nicht 
zu nahe einem physiologischen Minimum liegt. 

Die gesundheitlichen Gefahren 
der Elektrizität. 

Von Privatdozent Dr. S. JELLINEK. 

D ie Elektrotechnik darf für sich das Recht 
in Anspruch nehmen, von allem Anfang 
darauf bedacht gewesen zu sein, daß die Sicher¬ 
heitsvorschriften und Schutzvorkehrungen 
mit den großen Errungenschaften der wun¬ 
derbarsten aller Naturkräfte Schritt halten. 
Trotz allem geben elementare Einwirkungen, 
Tücke des Materials und nicht in letzter 
Linie menschliche Unzuverlässigkeit nur zu 
oft Anlaß zu elektrischen Unfällen. 

Kommt ein Mensch mit elektrischem 
Strom in Berührung, so kann dies unter 
Umständen ernste Folgen nach sich ziehen. 
Die Größe der elektrischen Stromspannung 
ist es nicht allein, von der die Gefährlich¬ 
keit einer elektrischen Anlage abhängt. 
Lehrt uns doch die Unfallpraxis, daß die 
Berührung einer auch vieltausendvoltigen 
Spannung (z. B. 20000 Volt) außer lokalen 
Verletzungen sonst keine Gesundheits¬ 
störungen zu verursachen braucht, während 
ein anderes Mal die Berührung einer elek¬ 
trischen Anlage, welche Betriebsspannung von 
nur 100 Volt führt, augenblicklichen Tod 
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zur Folge haben kann. Diese überraschen¬ 
den Gegensätze finden ihre Erklärung, wenn 
wir ins Auge fassen, daß die Berührung 
eines elektrischen Leitungsgegenstandes erst 
unter Zusammentreffen bestimmter Umstände 
zur Gefahr werden kann. Diese Umstände 
sind die sog. Unfallsbedingungen; hierbei 
müssen wir unterscheiden zwischen solchen, 
die im Bereiche einer jeden elektrischen 
Anlage vorhanden sind, und jenen, die der 
Mensch in sich selbst herbeischafft. 

Die ersten nennen wir die äußeren Un¬ 
fallsbedingungen, wie da sind: Stromspan¬ 
nung (in Volt)', Stromstärke (in Ampere), 


den, daß die allgemeine Annahme, daß 
Wechselstrom bei 300 Volt und Gleichstrom 
gar erst bei 500 Volt gefährlich zu werden 
beginnt, den Tatsachen nicht entspricht: 
haben wir doch in Wien schon zu wieder¬ 
holten Malen Todesfälle durch Berührung 
von nur 100 Volt Spannung gesehen! Die 
Gefährlichkeitsgrenze muß demnach bedeu¬ 
tend tiefer gesetzt werden, und es ist keine 
überflüssige Vorsicht, wenn für die Praxis 
Ströme schon von 50 Volt S'pannung als ge¬ 
fährlich zu halten sind! 

Unter den individuellen Unfallsbedingungen 
spielt der Widerstand des menschlichen 



Der 3. und 4. Finger zeigt charakteristische spezifisch elektrische Hauiveränderungen; die Wunden 
sind vollkommen schmerzlos. Der Vorderarm trägt eine hrandwiindenartige Verletzung, ebenfalls elek¬ 
trischen Ursprungs. 


Zahl der berührten Pole (unipolar, bipo¬ 
lar) und die Dauer der Stromeinwirkung. 

Die zweiten, vom Opfer dargebotenen, 
sog. individuellen Unfallsbedingungen be¬ 
inhalten: den Widerstand des menschlichen 
Körpers, den körperlichen und seelischen 
Zustand, die Verbreitung des Stromes im 
menschlichen Körper, d. i. den Stromweg 
und schließlich den Artfaktor, wenn wir 
das Studium der elektrischen Stromwirkung 
auch auf den Tierkörper ausdehnen wollen. 

Jeder dieser Faktoren spielt eine mehr 
oder weniger große Rolle; die genaue Ana¬ 
lyse des Unfallsmechanismus und der Funk¬ 
tionsstörungen des Opfers wird erkennen 
lassen, welcher der genannten Faktoren im 
vorliegenden Falle von entscheidendem Ein¬ 
flüsse gewesen. 

Was die Stromspannung anlangt, so muß 
vom Standpunkte der Praxis betont wer- 


Körpers eine ganz hervorragende Rolle. 
Von dem Schutz wider stände, mit dem jedes 
Individuum mehr oder weniger ausgestattet 
ist, hängt es ab, ob die Berührung einer 
als gefährlich bekannten Stromanlage von 
bösen Folgen begleitet ist oder nicht. Die¬ 
sen Schutzwiderstand bietet die mensch¬ 
liche Haut, die an verschiedenen Stellen 
durch verschieden große Widerstandsziffern 
ausgezeichnet ist: so bietet die harte, 
trockene Sohlenhaut oder die schwielige 
Hand des Arbeiters Widerstandsziffern von 
vielen 100000 bis 1000000 Ohm, während 
dagegen die Haut des Handrückens, des 
Gesichts usw. durch unvergleichlich nied¬ 
rigere Ziffern, z. B. 10000 oder noch we¬ 
niger Ohm, gekennzeichnet ist. Doch neben 
dem Schutzwiderstande der Haut sind es 
noch die Bekleidung, die Beschuhung, die 
Widerstandsverhältnisse des Fußbodens und 
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schließlich die ganze Raumheschafjenheit im 
Bereiche einer elektrischen Anlage, z, B. 
die unmittelbare Nähe von Gas- und Wasser¬ 
rohren, von eisernen Öfen, Aufzugsketten 
usw., welchen in gesundheitstechnischer Hin¬ 
sicht Wertung gebührt. Von diesem Gesichts¬ 
punkte aus empfiehlt es sich, zwischen strom- 
sicheren und stroyngejährlichen Räumen zu 
unterscheiden; zu den letzteren wären zu 
zählen alle Räume mit gut ableitenden Fuß¬ 
böden, z. B. Badezimmer, Erdgeschosse, 
Kellerräume, Gruben usw. Unter den in¬ 
dividuellen Unfallsbedingungen ist der Um¬ 
stand, ob jemand bewußt, absichtlich oder 
unbewußt, d. h. überraschteriveise Strom be¬ 
kommt, manchmal von entscheidender Be¬ 
deutung! Elektromonteure, die zu wieder¬ 
holten Malen ganz respektable Stromspan¬ 
nungen absichtlich oder in gespannter Auf¬ 
merksamkeit berührt oder aus Bravour kurz 
in,,Bereitschaft“ sich dieser Gefahr ausgesetzt 
haben, brechen leblos zusammen, wenn sie 
ahnungslos, überraschterweisein einen Strom¬ 
kreis eingeschaltet werden. 

Bemerkenswert ist in dieser Beziehung 
die Gegenüberstellung der Tatsachen, daß 
die meisten elektrischen Unfälle mit Be¬ 
wußtseinsverlust und schweren Gehirner¬ 
scheinungen einhergehen, während die Opfer 
der amerikanischen ,,Elektrokution“ kaum 
das Bewußtsein verloren haben und nur 
schwer zur Vernichtung gebracht werden 
konnten! 

Die meisten elektrischen Unfälle ereignen 
sich in unmittelbarer Weise, und zwar da¬ 
durch, daß jemand einen blanken, strom- 
führenden Metallteil einer elektrischen An¬ 
lage berührt. Bei der mittelbaren Gefahr 
sind es vorwiegend Umwandlungsformen 
der elektrischen Energie, welche Gesund¬ 
heitsschädigungen und Materialzerstörungen 
verursachen können. Die mittelbare Gefahr 
besteht in: Wärmewirkung, Kurzschlußbil¬ 
dung, Explosionswirkung, elektrolytischer 
Einwirkung, in Beeinflussung von Schwach¬ 
stromanlagen usw. 

Zur mittelbaren Elektrizitätsgefahr wären 
noch zwei seltene Formen des Stromüber¬ 
ganges zu rechnen, und zwar: 

1. Stromübergang durch das Gegenspritzen 
der Feuerwehr gegen elektrische Stark¬ 
stromleitungen ; 

2. die Möglichkeit des Stromüberganges 
durch Leitseile der Fessel- und nieder¬ 
gehenden Freiballons. 

Die ElektriziiätsWirkungen sind lokaler und 
allgemeiner Natur. Unter den lokalen Ver¬ 
letzungen wären die sog. sfezijisch- elektri¬ 
schen Hautveränderungen an erster Stelle zu 
nennen. Es sind dies keine Brandwunden, 


wie sie fast allgemein bezeichnet werden, 
und unterscheiden sich von Verbrennungen, 
abgesehen von ihrem pathologisch-anatomi¬ 
schen Charakter, noch durch ein ganz aus¬ 
nahmsweises einzigartiges Verhalten: daß sie 
nämlich vollkoynmen schmerzfrei sind. Die 
Schmerzlosigkeit dieser oft tiefgehenden, 
ausgedehnten Wunden besteht während des 
ganzen Heilungsverlaufes, der bei richtiger 
Pflege nahezu als ein ausnahmslos günstiger 
zu bezeichnen ist. Die erwähnten spezifisch 
elektrischen Haut Veränderungen haben ein 
ganz charakteristisches Aussehen und sind 
dadurch weiter gekennzeichnet, daß die Ab¬ 
heilung zumeist ohne Fieber und ohne Eiter¬ 
bildung einhergeht. In der Reihe dieser 
einzig dastehenden günstigen Eigenschaften 
einer Wundverletzung wäre schließlich die 
zu erwähnen, daß die Abheilung mit einer 
weichen Narbenbildung einhergeht, welche 
weder zur Schrumpfung noch zu sonstigen 
Entstellungen Anlaß gibt; Momente, die 
in gerichtsärztlicher Hinsicht von Wichtig¬ 
keit sind. In denjenigen Fällen allerdings, 
bei denen es außer dem unsichtbaren Elek¬ 
trizitätsübergang auch noch zur Licht- und 
Flammenbogenbildung kommt, treten zu den 
oben geschilderten Veränderungen noch echte 
Brandwunden hinzu. Da der elektrische 
Lichtbogen durch exorbitant hohe Tempe¬ 
raturen ausgezeichnet ist, so sind die in 
seinem Gefolge auftretenden Zerstörungen 
oftmals schwerster Natur; so wurden z. B. 
Knochen nicht nur verkohlt, sondern voll¬ 
kommen zum Verschwinden gebracht. In 
einem solchen Falle blieben als Reste eines 
vollkommen zerstörten Knochenteiles grau¬ 
weiße, hirse- bis linsengroße Hohlkugeln 
(Perlen) zurück, die bei genauerer Unter¬ 
suchung als aus dem Knochen herrühren¬ 
der, phosphorsaurer Kalk erkannt wurden. 
Ein bisher einzig dastehender Befund!^) 

Was die allgemeinen Symptome anlangt, 
so ist zwischen den sofort im Anschluß an 
den Unfall auftretenden und den sich erst 
später entwickelnden Symptomen zu unter¬ 
scheiden. 

Die akuten Ällgemeinsymptome, so stür¬ 
misch sie sich auch darbieten mögen, gehen 
in den allermeisten Fällen nach Minuten 
und Stunden vollkommen zurück; zumeist 
handelt es sich um Bewußtseinsstörungen, 
um Funktionsstörungen der Atmung und 
des Blutkreislaufs; nebst dem treten noch 
Symptome des Muskelnervenapparates, des 
Magendarmkanals in Erscheinung. Zu 


Diese Gegenstände befinden sich im Besitze des 
Elektropaihologischen Museums des Universitätsinstitiites 
für gerichtliche Medizin in Wien. 



Dr. M. Bauch, Zur Psychologie der Beobachtungsfehler. 


791 


den gefährlichsten Erscheinungen gehören 
die Störungen seitens des Herzens und des 
Gefäßsystems; minder ernst sind die sich 
seitens des Bewußtseins und der Atmung 
darbietenden Symptome. Die Störungen 
des Bewußtseins sind außerordentlichen 
Schwankungen unterworfen und bilden kei¬ 
nen Gradmesser für die Schwere eines elek¬ 
trischen Unfalls. Während viele aus tief¬ 
ster Bewußtlosigkeit zuweilen erst nach 
Stunden erwachen und sich vollkommen 
erholen, sterben andere, die nach einem 
elektrischen Schlag nicht bewußtlos gewor¬ 
den waren und sich scheinbar unverletzt 
vom Unfallsort entfernt hatten, oft erst in 
den folgenden Sekunden, Minuten oder 
Stunden. 

Zu den häufigsten und am wenigsten ge¬ 
fährlichen Frühsymptornen gehören die Er¬ 
scheinungen seitens der motorischen Sphäre; 
Krampfzustände oder schlaffe Lähmungen 
der Muskulatur. Solange das Opfer ,,elek¬ 
trisiert'- wird, herrschen Krämpfe der ver¬ 
schiedensten Muskelgruppen vor, die zu¬ 
meist von Lähmungserscheinungen gefolgt 
werden, sobald der Verunglückte aus dem 
Stromkreis befreit ist. In ganz seltenen 
Ausnahmefällen stellen sich nach der Be¬ 
freiung Schüttelkrämpfe ein, die mit Zungen¬ 
biß, Störungen der Blasen- und Mastdarm¬ 
tätigkeit vergesellschaftet sind. 

Unter den Frühsymptomen machen sich 
weiter geltend: Kopfschmerzen, Schwer¬ 
hörigkeit, große Empfindlichkeit gegen 
Licht, auffälliges Kälteempfinden, allge¬ 
meines Schwächegefühl und großes Ruhe¬ 
bedürfnis. Der Schlaf ist in den ersten 
Nächten mitunter unruhig, es kommt zu 
schreckhaften Träumen und plötzlichem Er¬ 
wachen, Desorientiertheit u. a. m. 

Doch gibt es auch zahlreiche Unfälle, 
nach denen die Verunglückten über keiner¬ 
lei Beschwerden klagten und ungestört 
ihre gewöhnliche Beschäftigung fortsetzen 
konnten. 

Bei den Spätsymptomen ist zu unterschei¬ 
den zwischen den einfachen nervösen Be¬ 
schwerden, den sog. ,,funktionellen Neurosen'', 
und den ernsteren, organisch bedingten 
Nachkrankheiten; glücklicherweise gehören 
die letzteren zu den großen Seltenheiten. 
Doch muß darauf hingewiesen werden, daß 
sich bei denjenigen Personen, die schon vor 
dem Unfall an Krankheiten oder Krank¬ 
heitsdisposition gelitten haben, organisch 
bedingte Nachkrankheiten viel leichter ent¬ 
wickeln, als bei vollkommen Gesunden. 

Ebenso wie die akuten Erscheinungen der 
überlebenden Opfer sehr Wechsel volle sind, 
tritt auch der Tod durch Elektrizität in sehr 


verschiedenen Formen auf. Der Mechanis¬ 
mus des elektrischen Todes vollzieht sich 
bald unter schweren Störungen seitens des 
Herzens, bald sind es Beeinträchtigungen 
der Atmungstätigkeit, bald wieder Bewußt¬ 
seinsstörungen mit allgemeinen Muskeler¬ 
scheinungen, welche das Ende signalisieren. 
Es gibt keine Schablone des elektrischen 
Todes, er begegnet uns einmal als Herz¬ 
tod, das andere Mal als Atmungslähmung 
oder Gehirnerschütterung usw. Die Be¬ 
obachtungen der Unfallpraxis und die Er¬ 
gebnisse der Tierversuche lehren, daß der 
Tod durch Elektrizität in den allermeisten 
Fällen nur ein Scheintod ist. Wird die erste 
Hilfe, insbesondere die künstliche Atmung, 
nicht augenblicklich in Angriff genommen, 
so kommt auch die kunstgerechteste und 
auch die intensivste Bemühung zu spät — 
die Verfallsfrist an den Tod ist verstrichen. 

Da eine nicht geringe Zahl der alljähr¬ 
lich wiederkehrenden elektrischen Unfälle 
auf Geringschätzen der Gefahr, Leichtsinn 
und nicht in letzter Linie auf Mangel jeg¬ 
licher Vertrautheit mit elektrischen Ein¬ 
richtungen seitens des konsumierenden Pu¬ 
blikums zurückzuführen ist, so liegt es im 
Interesse der allgemeinen Wohlfahrt, daß 
die gesundheitstechnischen Grundsätze der 
Elektrohygiene in geeigneter Weise popu¬ 
larisiert werden. Gemeinverständliche De¬ 
monstrationsvorträge , Anschauungsunter¬ 
richt mit Lichtbildern, endlich auch das 
Kinematogramm scheinen nach den in Wien 
gemachten Erfahrungen dieser wichtigen Auf¬ 
gabe der sozialen Fürsorge am besten zu 
entsprechen. 

Zur Psychologie 
der Beobachtungsfehler. 

Von Dr. M. BAUCH. . 

I n Nr. 16 der ,,Umschau“ habe ich über meine 
experimentellen Untersuchungen zur Psycho¬ 
logie des Schützens und Erratens und die Er¬ 
gänzung derselben durch die Prüfung statistischen 
Materials aus der astronomischen, psychologischen 
und bevölkerungsstatistischen Literatur referiert.“) 
Durch die Freundlichkeit der Redaktion der ,,Um¬ 
schau“ ist mir eine neue analoge Untersuchung 
aus der meteorologischen Praxis zugegangen, über 
deren Resultate ich hier berichten möchte. Außer¬ 
dem will ich in diesem Zusammenhang auch noch 
auf die Ergebnisse einer anderen meteorologischen 
Untersuchung hinweisen. 


0 1913- S- 323 h- 

®) ,,Psychologische Untersuchungen über Beobachtungs¬ 
fehler.“ Fortschritte der Psychologie und ihrer Anwen¬ 
dungen. Bd. I. 1913 . S. 169 ff. 
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G. Hellmann^) bespricht in seiner Arbeit 
,,Psychologisch bedingte Fehler bei meteorologi¬ 
schen Beobachtungen“ neben anderen Schätzungs¬ 
fehler, die beim Beobachten an Instrumenten mit 
Maßteilungen (Barometer, Thermometer, Hygro¬ 
metern) auftreten. An FüniUlgvadthermometern 
(Psychrometern) sind die geraden Zehntel durch 
kurze Striche gekennzeichnet, während die un¬ 
geraden geschätzt werden müssen. Aus einem 
ausgedehnten Material von Ablesungen an solchen 
Thermometern ergibt sich — unter der Annahme, 
daß alle Zehntel in Wirklichkeit gleich häufig vor¬ 
kamen — daß die geraden Zehntel weit häufiger 
aufgezeichnet wurden als die ungeraden. Es wur¬ 
den also die an der Skala durch Striche kenntlich 
gemachten Teile des Grades bevorzugt vor den 
nur durch Schätzung zu ermittelnden. Bei meinen 
Versuchen, bei denen Zehntelmillimeter geschätzt 
werden mußten, fand ich, daß die am Rande des 
Intervalls liegenden Zehntel, die ,,Randzehntel" 

1, 2, 8, 9 und o, gegenüber den in der Mitte des 
Intervalls liegenden Zehnteln, den ,,Mittenzehn¬ 
teln" 3, 4, 5, 6 und 7, bevorzugt waren. Eine Er¬ 
klärung dieser auffallenden Tatsache suchte ich 
in einer stärkeren Aufmerksamkeitsbetonung der 
Begrenzungslinien, die bewirkt, daß der zu 
schätzende Punkt der Begrenzungslinie stärker 
angenähert erscheint als dies wirklich der Fall 
ist. Wir haben bei den Ablesungen am Fünftel¬ 
gradthermometer dasselbe Phänomen der Bevor¬ 
zugung der Begrenzungslinie vor uns. Denn die 
in die Skala eingetragenen geraden Zehntel sind 
ja durch Begrenzungslinien markiert. Die von 
Hellmann gefundene Tatsache läßt sich infolge¬ 
dessen ebenso erklären, wie die Bevorzugung der 
Randzehntel. Die Markierungsstriche des Fünftel¬ 
gradthermometers sind stärker aufmerksamkeits¬ 
betont und die geraden Zahlen werden deshalb 
öfter gewählt als die ungeraden. 

Bei in halbe Grade geteilten Thermometern (und 
auch bei horizontalen Maximumthermometern) 
sind ebenfalls Schätzungsfehler zu bemerken, die 
Hellmann in drei Typen einordnet.=*) Wenn 
ich sämtliche bei Hellmann mitgeteilte Tabellen 
von Ablesungen und Schätzungen an in halbe 
Grade geteilten Thermometern zusammenfasse, 
gelange ich zu dieser Häufigkeitsreihe der ein¬ 
zelnen Zehntel: o, 5, 6, i, 4, 2, 7, 9, 3, 8. Am 
häufigsten wurden in den Beobachtungsbüchern 
die Zehntel o und 5 aufgezeichnet, also die in der 
Skala durch Striche bezeichneten Zehntel. Ihnen 
zunächst stehen an Häufigkeit Zehntel, welche den 
Grenzstrichen bei o und 5 unmittelbar benach¬ 
bart sind, nämlich die Zehntel 6, i und 4. Die 
von den Grenzstrichen weiter abstehenden Zehntel 

2, 7, 3 und 8 wurden seltener geschätzt. Auf einer 
in halbe Grade geteilten Skala sind die Zehntel 
o, I, 4, 5, 6 und 9 Randzehntel, die Zehntel 2, 3, 
7 und 8 Mittenzehntel. Auch in dem H e 11 m a n n - 
sehen Material werden also im allgemeinen die 


G. H e 11 m a n n , Sitzungsberichte der physikalisch- 
mathematischen Klasse der kgl. preußischen Akademie 
der Wissenschaften. 1913 . XIV, S. 283 ff. 

*) Ich werde darüber, sowie über die anderen hier 
kurz besprochenen Fragen demnächst weitere Ausführungen 
in den „Fortschritten der Psychologie“ bringen. 


Randzehntel gegenüber den Mittenzehnteln bevor¬ 
zugt. Eine Ausnahme macht hier nur das Rand¬ 
zehntel 9. 

Beim Beobachten der Windrichtung werden 
nach Hellmann, wenn 16 Richtungen unter¬ 
schieden werden, die 8 Zwischenrichtungen zweiter 
Ordnung (NNO, ONO, OSO usw.) verhältnis¬ 
mäßig zu selten verzeichnet. Die gleiche Erschei¬ 
nung kann man bei einer achtteiligen Windrose 
konstatieren, wo die vier Hauptrichtungen N, O, 
S, W bevorzugt werden; bevorzugt deshalb, weil 
in unseren Breiten die Häufigkeit einer Wind¬ 
richtung zur Häufigkeit der nächsten kontinuier¬ 
lich übergehen muß. Auf den Skalen sind aber 
die Hauptrichtungen auffallender bezeichnet und 
ich würde meinen, daß die auffallendere Bezeich¬ 
nung eine stärkere Aufmerksamkeitsbetonung der 
Hauptrichtungen bewirkt. Wir hätten dann auch 
hier die Tendenz an solchen Raumstellcn zu lokali¬ 
sieren , welche die Aufmerksamkeit in höherem 
Maße anzuziehen vermögen als die anderen. 

Endlich können wir diese Tendenz auch noch 
bei einer anderen Art von Schätzung nachweisen, 
bei der Schätzung der Bewölkung. Bei dieser wird 
mit o. wolkenfreier Himmel und mit 10 ganz be¬ 
deckter Himmel bezeichnet, die Übergänge zwischen 
wolkenfreiem und bedecktem Himmel werden mit 
den Zahlen i bis 9 bezeichnet. A. v. O b e r m a y e r^) 
bietet für die Schätzung der Bewölkung statistische 
Tabellen. Die Häufigkeitsreihe aus sämtlichen 
mitgeteilten Tabellen ist; 10, o, 2, i, 8, 6, 3, 9, 5, 
4, 7. Die Mittenzahlen (3, 4, 5, 6 und 7) sind 
auch hier benachteiligt und die Randzahlen be¬ 
vorzugt, mit Ausnahme von 9, das in der Reihe 
weiter zurückliegt. Dieses Zurückweichen der 9 
hat seinen Grund wohl in folgendem Umstand. 
Es kommt sehr selten vor, daß die Bewölkung 
10 oder 9 bei freier Ansicht des Himmelsgewölbes 
notiert wird, es ist meistens Nebelbedeckung vor¬ 
handen. Bei Nebel wird sich aber schwer zwischen 
den Bewölkungsgraden 9 und 10 unterscheiden 
lassen und deshalb wird die Zahl 10 als im dekadi¬ 
schen Zahlensystem stärker ausgezeichnete und 
zugleich als ,,runde“ Zahl zuungunsten der 9 bevor¬ 
zugt werden. Verwendet man nur bei nebelfreiem 
Himmel angestellte Beobachtungen, so rückt 9 
an die zweite oder dritte Stelle der Häufigkeits¬ 
reihe vor, was in den Tabellen v. Obermayers 
ersichtlich ist. Bei der Schätzung der Bewölkung 
ist eine wirkliche Skala, nach der geschätzt wird, 
nicht gegeben. Aber was völlig wolkenfreier 
Himmel (Bewölkung o) oder ganz bedeckter Him¬ 
mel (Bewölkung 10) ist, das läßt sich bei freier 
Aussicht ohne weiteres erkennen. So sind die 
Endpunkte des Schätzungsbereiches, die Bewöl¬ 
kungen o und IO, von vornherein ausgezeichnet 
gegenüber den Übergangsstufen. Und weil sie es 
sind, werden sie in Analogie zu den Schätzungen 
an Skalen nicht bloß selbst häufiger geschätzt 
werden, sondern auch bewirken, daß die ihnen 
unmittelbar anliegenden Bewölkungsgrade, die 
durch die Randzahlen i, 2, 8 und 9 bezeichnet 

A. V. Oberraayer, Sitzungsberichte der mathe¬ 
matisch - naturwissenschaftlichen Klasse der kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften. Wien 1908. CXVII. Bd. 
Abt. II a. II. Heft. S. 217 ü . 
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werden, bevorzugt sind gegenüber den durch die 
Mittenzahlen 3, 4, 5, 6 und 7 bezeichneten Be¬ 
wölkungsgraden. 

Die Schätzungsfehler bei meteorologischen Be¬ 
obachtungen verschiedenster Art stimmen also 
völlig überein mit den schon früher von mir be¬ 
sprochenen Schätzungsfehlern. Sie sind immer be¬ 
dingt durch die Tendenz der Lokalisation an solchen 
Raumstellen, die imstande sind, die Aufmerksam¬ 
keit stärker auf sich zu lenken als die anderen. 


ganzer Völker usw. geführt oder wenigstens 
solchen Anschauungen als wichtige Stütze 
gedient. 

Das bei weitem wichtigste Hilfsmittel zur 
Erforschung der Haustiergeschichte ist die 
Vergleichung des Skelettes. Nur höchst selten 
widersteht ja noch irgend ein anderer Teil 
des tierischen Organismus dem zerstörenden 
Werke der Jahrhunderte, als gerade das 


Fig. I. Schädel eines großen Pudels, Schädel eines Zwergpudels, 

beide auf gleiche Größe gebracht. 


Zur Haustierforschung. 

Von Dr. BERTHOLD KLATT. 

F ür die Kenntnis der Menschheitsentwick¬ 
lung ist die Erforschung aller jener Er¬ 
findungen und Erzeugnisse, die Menschen¬ 
hand und Menschengeist von den ältesten 
Zeiten an hervorgebracht haben, von der 
größten Bedeutung. Unter diesen Zeug¬ 
nissen seiner schöpferischen Kraft nimmt 
die Schaffung des Haustiers eine wichtige Stelle 
ein. Die Unterscheidung ganzer Kultur¬ 
epochen ist auf die Beziehungen des Menschen 
zu seinen vierfüßigen Hausgenossen gegrün¬ 
det; die Gleichartigkeit oder Ungleichartig¬ 
keit des Haustiermaterials bei den einzelnen 
Völkern hat vielfach zu bedeutsamen Hy¬ 
pothesen über die Handelsbeziehungen des 
prähistorischen Menschen, über Wanderungen 


knöcherne Stützgerüst. Wie der Prähistoriker 
aus dem Topfscherben oft genug Form und 
Ornamentik der ganzen Urne neu erstehen 
lassen muß, so der Haustierforscher aus 
dem Schädelrest den Schädel und das Tier. 

Der Laie freilich wird zweifelnd fragen, 
ob es denn überhaupt möglich sei, bei nahe 
verwandten Tierformen, sagen wir etwa bei 
unserm Haushunde, am Schädel größere 
Unterschiede festzustellen. Ich glaube, ein 
Blick auf unsere Fig. i wird ihn indes¬ 
sen sogleich eines besseren belehren. Den 
linken Schädel wird er wohl noch als einen 
Hundeschädel ansprechen; aber daß der 
rechte gleichfalls einem Hunde, und zwar 
einem Tier derselben Rasse — beides sind 
Pudelschädel — angehören soll , . . Aller¬ 
dings handelt es sich hier nun auch um 
extreme Formen; Tiere, die schon in ihrer 
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Gesamtgröße beträchtliche Unterschiede auf¬ 
weisen: der Linke war ein Riese des Pudel¬ 
geschlechts, der rechte ein uralter dressierter 
Zwergpudel von jener Sorte, deren Künste 
man im Zirkus öfter bewundern kann. — 
Vergleicht man nahe verwandte Tiere von 
etwa gleicher Größe, so sind die Unterschiede 
viel schwerer aufzufinden, und jeder wird 
rnir zugeben, daß die Unterschiede zwischen 
einem Fuchsschädel und einem gleichgroßen 


schiede so klar zutage liegen wie im oben¬ 
gewählten Falle, wird niemand auf den Ge¬ 
danken kommen, von zwei verschiedenen 
Rassen zu sprechen, und für diese charak¬ 
teristischen Merkmale der Zwergformen ist 
längst von den Forschern eine Erklärung 
gegeben worden: da der jugendliche Schädel 
in mancher Hinsicht ein ähnliches Bild bietet, 
so sprach man von einer ,,Beibehaltung 
jugendlicher Merkmale“ beim Zwerg und 




Fig. 2. Schädel eines Fuchses, 

von gleicher Größe. 


Schädel eines Haushundes 


Haushundschädel (Fig. 2) bei weitem nicht 
so bedeutend sind wie zwischen Zwerg- und 
Riesenpudel. 

Wenn aber Tiere ein und derselben Rasse 
größere Unterschiede im Schädelbau auf¬ 
weisen können als zwei so verschiedene 
Gattungen wie Fuchs und Hund es sind, darf 
man dann der vergleichenden Skelettbetrach¬ 
tung überhaupt noch trauen und sie benutzen, 
um Rassen abzugrenzen, Übereinstimmungen 
oder Unterschiede im Haustierbesitz der 
Völker zu behaupten? Man darf es schon, 
wenn man den Vergleich kritisch durchführt 
und besonders die durch die Größenver¬ 
schiedenheit hervorgerufenen Unterschiede 
berücksichtigt. Leider aber ist das bisher 
nur in den wenigsten Fällen in dem nötigen 
Maße geschehen. Freilich, wo die Unter¬ 


glaubte damit die Sachlage für geklärt. Ab¬ 
gesehen davon, daß diese „Erklärung“ recht 
herzlich wenig erklärt, ist sie so unphysiolo¬ 
gisch gedacht wie nur etwas und zudem ohne 
stichhaltige, tatsächliche Grundlagen: denn 
jene Übereinstimmung zwischen Jugendform 
und Zwergform ist nur bei oberflächlicher 
Betrachtung vorhanden. Im einzelnen sind 
da doch beträchtliche Unterschiede zu be¬ 
merken. Vor allem aber hatte die Sonder¬ 
stellung, die den Zwergformen somit zuge¬ 
billigt wurde, sehr schwerwiegende Folgen. 
Indem nämlich diese Fälle gewissermaßen 
als abnorme herausgehoben wurden, ver¬ 
sperrte man sich den Weg zu der wahren 
Erkenntnis, daß es sich bei ihnen nur um 
Grenzfälle eines bestimmten normal-physiologi¬ 
schen Gesetzes handelt, daß also zwischen 
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Zwerg- und Riesenformen keine prinzipiellen, 
sondern nur graduelle Unterschiede bestehen, 
die ganz allmählich ineinander übergehen, 
wenn man die dazwischenliegenden Formen 
berücksichtigt. 

Ziehen wir z. B. zum Vergleich einen 
Pudelschädel heran (Fig. 3), der in der Ge¬ 
samt große zwischen jenen beiden ersten 
(Fig. i) steht, so sehen wir auf den ersten 
Blick, daß z. B. die Hirnkapsel, welche beim 



Fig. 3. Schädel eines mittel gro ß e n Pudels , 

auf gleiche Größe mit den Schädeln von Fig. i 
gebracht. 


kleinen Tier relativ^) viel bedeutender er¬ 
scheint als bei großen Formen, hier bei 
einem mittelgroßen Tier auch eine mittlere 
Ausdehnung besitzt. Ebenso sehen wir, daß 
jene Bildungen, die dem großen Schädel ein 
so charakteristisches Gepräge verleihen, näm¬ 
lich die seitlichen Fortsätze in der Stirn¬ 
gegend und die beiden Knochenleistcn, die 
von ihnen ausgehen und weiter nach hinten 
zusammen den Scheitelkamm bilden, auch 


») Die Schädel sind in den Photographien alle auf 
gleiche Gesamtgröße gebracht, um sie besser vergleichen 
zu können. Es entspricht das dem wissenschaftlich üb¬ 
lichen Verfahren, ein Hauptmaß der Objekte auf eine 
gemeinsame Größe zu bringen und dann die Einzelmaße 
zu vergleichen. 


bei dem mittelgroßen Tier noch vorhanden 
sind, aber schon bedeutend schwächer aus¬ 
gebildet. Beim Zwerg sind sie dann nur 
noch so gering angedeutet, daß sie auf der 
Photographie gar nicht weiter zum Ausdruck 
kommen. 

Was bedeuten nun diese Unterschiede und 
woher kommen sie? Diese Knochenleisten 
und-fortsätze sind Erzeugnisse der Kaumus¬ 
kulatur, die ja an der ganzen Seitenfläche 
der Hirnkapsel ansetzt und von dort zum 
Unterkiefer herabzieht. Die Kaumuskeln 
sind nun bei einem großen Hund naturge¬ 
mäß viel stärker entwickelt, als bei einem 
kleinen. Überhaupt muß ja die Muskulatur 
bei einem großen Tier verhältnismäßig viel 
stärker entwickelt sein, als bei einem kleinen 
gleicher Art, da allein schon die Bewegung 
des eigenen schwereren Körpers eine viel 
größere Kraftäußerung verlangt. So ver¬ 
steht sich’s, daß mit wachsender Größe die 
Muskeln unverhältnismäßig viel massiger 
entwickelt sein müssen, vorausgesetzt, daß 
das Tier dieselben biologischen Leistungen zu 
erfüllen hat, und daß trotzdem das kleinere 
Tier mit seiner relativ geringeren Muskula¬ 
tur oftmals viel bedeutendere Leistungen zu 
vollbringen vermag. Je kleiner, um so 
günstiger ist das Tier also in dieser Be¬ 
ziehung gestellt: Ein Floh springt das mehr 
als Hundertfache seiner eigenen Körperlänge, 
ein Pferd wohl kaum das einfache. — Ent¬ 
sprechend dieser stärkeren Ausbildung der 
Muskeln müssen nun auch die ihnen als An¬ 
satzflächen dienenden Knochen beim großen 
Tier viel massiger entwickelt sein, und wenn 
der zur Verfügung stehende Platz nicht aus¬ 
reicht, vergrößert der Organismus die An¬ 
satzfläche, indem er Knochenleisten und 
Fortsätze auf baut, ganz dem Bedürfnis des 
Muskels entsprechend. — Gerade hier für 
den Kaumuskel wird dies nun in besonders 
hohem Maße notwendig, da die ihm zur 
Verfügung stehende Fläche, je größer das 
Tier, um so relativ kleiner wird. Denn — 
wie oben schon gesagt — der Hirnschädel 
nimmt mit wachsender Gesamtgröße an Aus¬ 
dehnung ständig ab. Wie erklärt sich nun 
wieder diese Tatsache? Auch hier stoßen 
wir wiederum auf ein bestimmtes physiolo¬ 
gisches Gesetz. Die Ausdehnung des Hirn¬ 
schädels wird durchaus bestimmt durch die 
Größe des Hirns. Das Hirn setzt sich nun 
zusammen aus einer großen Zahl von Zen¬ 
tren, d. h. Endstätten der verschiedenen 
Nervenbahnen, und die Ausdehnung dieser 
Zentren dürfte in erster Linie die Masse des 
Hirns bestimmen. Die Zahl der Nerven¬ 
fasern eines Nerven hängt nun ab von der 
Größe der Fläche, die der betreffende Nerv 
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zu versorgen hat. Als solche Flächen kom¬ 
men nicht bloß die äußere Oberfläche des 
Tieres in Betracht, sondern auch die inneren 
Oberflächen des Darms, des Mund- und 
Nasenraums, der Gelenkhöhlen usw. Wenn 
wir nun deren Ausdehnung zahlenmäßig auch 
nicht annähernd feststellen können, so laßt 
sich doch so viel sagen, daß ihre Gesamt¬ 
ausdehnung beim kleineren Tier des gleichen 
Typus eine relativ größere ist als beim großen, 
einfach nach dem mathematischen Grund¬ 
gesetz, daß das Volumen eines Körpers in 
der dritten Potenz zunimmt, die Oberfläche 
nur im Quadrat. So erklärt sich's, daß die 
Zahl der Nervenfasern in entsprechenden 
Nerven — wie schon vor Jahren zahlen¬ 
mäßig festgestellt wurde — beim kleinen 
Tier relativ größer ist als bei großen der 
gleichen Art. Im selben Verhältnis wächst 
dann aber auch die Größe der Zentren und 
damit des Hirns. 

Was hier ganz kurz für nur zwei Bei¬ 
spiele i) durchgeführt wurde, läßt sich un¬ 
schwer noch für viele andere Eigentümlich¬ 
keiten des Schädels und des Skeletts nach- 
weisen. Immer und überall sehen wir, wie 
die Gesamtgröße des Tieres an die einzelnen 
Organe ganz verschiedene Ansprüche stellt, 
wie demgemäß deren Masse in verschie¬ 
denem aber genau bestimmtem Maßstabe 
sich ändert, und wie dabei das Skelett, 
welches die Organe gleichsam als verbinden¬ 
der Kitt zusammenhält, bei verschieden 
großen Tieren ein ganz verschiedenartiges 
Aussehen erhalten muß. Die Größe des 
Tieres ist — innerhalb ein und desselben 
Typus — derjenige Faktor, welcher die be¬ 
deutendsten Formunterschiede des Skelettes 
hervorruft. Daher ist eine ausgedehnte Er¬ 
kenntnis dieses Einflusses der Gesamtgröße 
von hervorragender Bedeutung für jeden, 
der auf diesem Gebiete arbeitet, besonders 
für den Paläontologen und den Prähisto¬ 
riker, der gar oft auf wenigen zerbrochenen 
Knochenresten seine Schlüsse auf bauen muß. 
Wieviel aber hier bisher gesündigt worden 
ist, sieht jeder, der die bisherigen Arbeiten 
allein auf dem Gebiet der Haustierforschung 
einer kritischen Durchsicht unterzieht,^) auf 
Schritt und Tritt; und gar manche schöne 
Theorie, die uns jahrelang als fester Grund 
und Boden gedient hat, auf dem man 
glaubte weiterbauen zu dürfen, verdient 
jetzt, durch eine Warnungstafel als trü¬ 
gerischer Hypothesenschlick gekennzeichnet 
zu werden. 

*) Näheres siehe in meiner Arbeit: Übet den Einfluß 
der Gesamtgröße auf das Schädelbild nebst Bemerkungen 
über die Vorgeschichte der Haustiere. Tn: Archiv für Ent¬ 
wicklungsmechanik 1913, Heft III, S. 387—471. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Elektrischer Insekteu-Vertilgungsapparat. Die 
bunten beklebten Papiertüten werden ja heute 
schon durch andere 
Mittel bei der Ver¬ 
tilgung von Insek¬ 
ten ersetzt, aber 
bisher haben wir 
unter den vielen 
Neuheiten kaum 
etwas wirklich 
Praktisches und 
Wirkungsvolles ge¬ 
habt. 

Neuerdings ist 
nun unter dem Na¬ 
men El-ln To ein 
elektrisch wirken¬ 
der Apparat her¬ 
ausgekommen, der 
allerlei Getier auf 
durchaus hygieni¬ 
sche und ästheti¬ 
sche Weise besei¬ 
tigt. Die Tiere wer¬ 
den durch elek¬ 
trischen Schlag ge¬ 
tötet, es sind hierzu 
auf einem als Pris¬ 
ma oder Kegel geformten isolierten Gestell zwei 
blanke, gutleitende Metalldrähte in Spiralen mit 
ganz geringem Abstande voneinander aufgewickelt. 
Diese bilden so eine zierliche Mantelfläche. Die 
beiden Metalldrähtc sind nun mit den beiden 
Leitungsdrähten des elektrischen Netzes verbun¬ 
den und stehen also dauernd unter dessen elek¬ 
trischer Spannung. Da die Drähte an ihrem 
anderen Ende nicht miteinander verbunden sind, 
so kann der Strom nicht zirkulieren, also auch 
keine elektrische Energie verbraucht werden. Dies 
ist mit ein Hauptvorteil des Apparates: Er ist 



Elektrischer Insekten~]'eriilgungsappara( mit einem 
Beleuchtungskörper verbunden . 



Elektrischer 

Insekten-V ertilgimgsap parat. 
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dauernd stromlos und damit frei von jeglichen 
Betriebskosten.. 

Die Insekten werden nun angelockt entweder 
durch eine beigegebene Tinktur oder eine andere 
geeignete Flüssigkeit (Zuckerwasser, Bier u. dgl.) 
'bei den Lampenapparaten, ferner durch das Licht 
und endlich auch durch die blinkenden Metallteile 
des Drahtes. Sobald sie nun, um an die Lock¬ 
flüssigkeit oder das Licht zu gelangen, nur zwei 
der oben erwähnten elektrisch geladenen Drähte 
berühren, stürzen sie wie vom Blitz getroffen in 
den mit der Flüssigkeit angefüUten Sammelteller. 
Die Stromstöße im Momente der Berührung, wo 
die elektrische Leitung geschlossen, sind so gering 
und von so kurzer Dauer, daß selbst die feinsten 
Elektrizitätszähler sie nicht registrieren. Der 
Apparat wird in verschiedenen Modellen herge¬ 
stellt, als Fliegenfänger allein oder als Beleuch¬ 
tungskörper verbunden mit Insektenvertilger. Die 
Wirkung ist verblüffend. H. HERZBERG. 

Schnecken, die Purzelbäume schießen, hat Vik¬ 
tor Bauer in Positano am Golf von Salerno 
beobachtet. In einem mit Seesternen besetzten 
Aquarium sah er eines Tages ein nicht deutlich 
erkennbares Tier, das anscheinend vor einem der 
gefräßigen Stachelhäuter flüchtete, in großen 
Sätzen über den Sand hinschnellen, wobei es sich 
fortwährend überschlug. Zuerst dachte er, es sei 
eine Herzmuschel, da er Tiere dieser Art wieder¬ 
holt auf der Flucht vor Seesternen beobachtet 
hatte. Die Muscheln strecken dabei den Spring¬ 
fuß weit heraus, krümmen ihn fingerförmig nach 
unten und stoßen sich, indem sie ihn plötzlich 
ausstrecken, mit einer kräftigen Bewegung vom 
Grunde ab, wodurch sie sich ziemhch weit fort¬ 
schnellen können. Es stellte sich aber heraus, 
daß der Flüchtling eine sehr häufig vorkommende 
Schnecke, Nassa reticulata, war, und es gelang 
Bauer, die Bewegung künstlich hervorzurufen, 
indem er einen Seestern an solche Schnecken 
heranbrachte. Der Fluchtreflex trat aber nur 
ein, wenn der Seestern mit den geißelförmigen 
Anhängen, die sich am Hinterende des Fußes der 
Schnecke befinden, in direkte Berührung kommt. 
Der Fuß streckt sich dann plötzlich zu ungewöhn¬ 
licher Länge aus und wird von dem Tiere, ähn¬ 
lich wie es die Herzmuschel tut, zum Abstoßen 
benutzt. Wegen der Schwere der Schale und 
auch des Körpers kann sich aber die Schnecke 
nicht in der Weise wie die Muschel fortschnellen, 
sondern sie überschlägt sich, indem die Schale 
als fixer Punkt benutzt wird. Der ausgestreckte 
Fuß schlägt dabei durch die Luft, und wenn er 
wieder den Boden berührt, so biegt er sich nach 
unten und zieht sich unter der Schale hindurch 
wieder nach der andern Seite, worauf er sich 
von neuem streckt. Bei dem konvulsivischen 
Verlauf des Vorganges war jedoch die Art und 
Weise der Fortbewegung nicht sicher festzustellen. 
Hier liegt ein Fall vor, wo die Kinematographie 
helfen könnte. Ein wunderlicher Anblick muß 
es jedenfalls sein, eine Schnecke, das Sinnbild 
der Langsamkeit, in Purzelbäumen dahinschnellen 
zu sehen! Merkwürdig ist ferner, daß Bauer 
die Bewegung nur durch Berührung der Schnecke 
mit einem Seestern hervorrufen konnte; andere 


mechanische oder chemische Reize blieben ohne 
Wirkung. Wir haben es hier also mit einer ganz 
spezialisierten Anpassung zum Schutze gegen 
einen natürlichen Feind zu tun. Ähnliches hat 
Bauer bei der Pilgermuschel (Pecten jacobaeus) 
beobachtet, deren merkwürdige ScTiwimmbewe- 
gungen nur durch den chemischen Reiz des 
Sekrets der Seesternhaut ausgelöst werden. Ge¬ 
wisse Schnecken, die sich nicht durch die Flucht 
der drohenden Gefahr zu entziehen vermögen, 
besitzen Schutzwaffen in den Stacheln, die ihre 
Gehäuse zieren, wie z. B. Murex brandaris, die 
nach Beobachtungen Bauers von dem Seestern 
schwer verschlungen werden kann, solange sie 
sich auf der Unterlage festhält und die Schalen¬ 
öffnung nicht freigibt.^) ' F. M. 

Die Reise um die Welt in 36 Tagen, oder ge¬ 
nauer in 35 Tagen 21 Stunden 35 Minuten dürfte 
das Neueste auf dem Gebiete der Rekordbrecherei 
sein. 

Der Reisende, der sich den Anstrengungen einer 
solchen Jagd unterzogen hat, ist ein Vertreter der 
Neuyorker Zeitung Evening Sun, er hat damit 
die Leistung von A. Jaeger-Schmidt aus dem 
Jahre 1911 um volle vier Tage unterboten. 

Die Vollendung der Leistung wurde dadurch 
ermöglicht, daß die verschiedenen in Frage kom- 
ihenden Transportgesellschaften durch Bereit¬ 
stellung von Extrazügen, Dampfern usw. für den 
Fortfall auch der kleinsten Unterbrechung bei 
Schiffs- bzw. Bahnwechsel sorgten. H. 

Der Verbreiter der peruanischen Warzenkrank¬ 
heit. Den Namen Verruga führt eine in gewissen 
Tälern an den westlichen Abhängen der pe¬ 
ruanischen Anden auftretende Infektionskrank¬ 
heit, die durch unregelmäßiges Fieber, mehr oder 
weniger schwere Anämie und warzenartigen Aus¬ 
schlag auf der Haut, zuweilen auch den Schleim¬ 
häuten und den serösen Membranen charakte¬ 
risiert ist. Man kennt eine gut- und eine bösartige 
Form. Die Verruga führt auch den Namen 
Carrtonsch.Q Krankheit, nach dem Peruaner 
Carrion, der sie sich zum Zweck eines Ver¬ 
suchs einimpfte und an den Folgen starb. Am 
häufigsten tritt sie in Höhen zwischen 600 und 
1800 m auf. Als Erreger gilt einer jener äußerst 
kleinen, sehr problematischen Organismen, die 
Prowazek als Chlamydozoen bezeichnet und 
für die Urheber einer ganzen Reihe von Infek¬ 
tionskrankheiten erklärt hat, bei denen keine 
andern Protozoen oder Bakterien aufgefunden 
werden konnten. Über die Verbreiter der Krank¬ 
heit fehlte bisher jede Kenntnis. Nunmehr ist 
es dem Amerikaner Charles H. T. Townsend 
gelungen, mit ziemlicher Sicherheit eine kleine 
blutsaugende Mücke der in den Tropen und Sub¬ 
tropen verbreiteten Gattung Phlebotomus als 
Überträgerin der Verruga zu ermitteln. Schon 
früher war es aufgefallen, daß die Krankheit auf 
tiefe und enge Täler (Canyons) mit viel Pflanzen¬ 
wuchs und Wärme und keiner oder geringer 


*) Internationale Revue der gesamten Hydrolobiologie 
und Hydrographie, 1913, Bd. 6, Heft i, S. 31. 
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Ventilation beschränkt ist. Das erklärt sich jetzt 
durch die Tatsache, daß die Phlebotomus-Mücken 
den Wind, die Sonne und das volle Tageslicht 
meiden. Sie erscheinen erst nach Sonnenunter¬ 
gang und wenn es windstill ist. Sie dringen in 
nicht zu hell beleuchtete Wohnungen ein, ohne 
jedoch natürliche Besucher menschlicher An¬ 
siedlungen zu sein. Ihre Fortpflanzung erfolgt 
in Höhlen, Felsspalten, Steindämmen, Wänden 
usw. Die Verrugatäler bieten ideale Bedingungen 
für diese Vermehrung. Bei Tage verbergen sich 
die Mücken an ähnhchen Stellen oder unter dem 
Schutze üppiger Vegetation. Sie saugen das 
Blut faßt aller warmblütigen Tiere, auch ist 
wenigstens ein Fall bekannt, in dem sie an einer 
Eidechse saugten. So sind sie vollständig unab¬ 
hängig vom Menschen, und die heimische Fauna 
stellt ein Reservoir der Krankheitserreger dar. 
Die Lebensgewohnheiten der Mücke entsprechen 
so genau den Bedingungen der Verruga und den 
Verruga-Zonen, daß Townsend nicht daran 
zweifelt, daß die Versuche, die er in Chosica an 
Laboratoriumstieren auszuführen im Begriff ist, 
die Wirksamkeit der Phlebotomus als Verbreiter 
der Krankheit beweisen werden.^) F. M. 

Bücherschau. 

Stille und Sturm. 

M an spricht so viel und gern von der fort¬ 
schreitenden ,,Amerikanisierung“ Europas 
und hat dabei ein mitleidiges Achselzucken für 
die ,,Rückständigen'', die sich diesem — ver¬ 
meintlich unabwendbaren — Vorgang widersetzen. 
Haben die letzteren wirklich so unrecht? Gibt 
es nicht äußer den rein wirtschaftlichen noch 
andere, gibt es da nicht vor allem — hygieni¬ 
sche Gesichtspunkte?! Nicht um ein gänzliches 
Verlassen des als unheilvoll erkannten Weges 
kann es sich freilich handeln; dafür sind der 
machtvollen Anregungen von drüben zu viele, 
dafür ist auch die Peitsche der Wirtschaftskon¬ 
kurrenz zu scharf. Sollte aber nicht ein Mäßigen, 
ein Zügeln möglich sein ? Sollte es nicht ge¬ 
nügen, wenn das losgelassene Gespann der Zeit 
aus seinem rasenden Galopp wenigstens in einen 
gesünderen Trab verfällt?! 

Ein guter Barometer des künftigen Kultur¬ 
wetters, ein guter Anzeiger des sich Vorbereitenden 
ist für den Aufmerksamen das vielgelesene Buch. 
Aus dem Gedanken erzeugt, aus der Sehnsucht 
geboren, kann auch der gute Roman ein Mahner 
sein, der in die Zukunft weist, oder — ein Warner. 

Norddeutsche Ruhe und Bedachtsamkeit weht 
aus dem neuen Buche Traugott Tamms über 


1) Science, 8. August 1913, p. 194 Nature, 

7. August 1913, p. 589. Nach neueren Mitteilungen hat 
Townsend einen Hund mit zerriebenen Phlebotomus¬ 
weibchen injiziert und unverkennbare Verruga erzielt. 
Dies ist der erste Fall von experimenteller Übertragung 
der Krankheit durch Insekten. Townsend, der von der 
peruanischen Regierung mit der Erforschung der Krank¬ 
heit beauftragt ist, setzt seine Untersuchungen fort. 
(Science, 15. Aug. 1913, P- 225.) 


,,Die Hingstherger'*.^) Niedersächsische Bauern, 
die in ihrem Heide-Flecken draußen vor der Stadt 
dahindämmern; alte Geschlechter, der Stadt und 
ihrer Kultur fremd, ja feind. Nie wird Hans Oie 
Steensen seinen Schwager F. M. Bagge verstehen, 
der aus einem Bauernjungen der allmächtige 
Kommerzienrat der benachbarten Seestadt ge¬ 
worden ist und die Lebensfahrt nach einem neuen 
Kursbuch gemacht hat. ,,Halt, Schwager,“ ruft 
der alte Bauer, ,,verbiester mir die Jungens nicht!.. 
Ich lach' über die Kursbücher, die heute gelten, 
und morgen heißt es neue kaufen. Ich lobe mir 
das eine, das ewig gilt. Denn wer danach fährt, 
der braucht nicht zu hasten: ihm schickt der 
Herr einen besonderen Zug zu seiner Zeit —“ 
Aber sein biblischer Glaube versagt gegenüber 
dem Unglück. Aus der ,,Mengelgrube'', die seinen 
Äckern dreifache Fruchtbarkeit geben soll, bringt 
man ihm die beiden Ältesten, die ,,Enakssöhne'‘, 
zu Tode verschüttet nach Hause, er wird darüber 
tiefsinnig. Sein Jüngster aber, der Aufgeweck¬ 
teste von allen, meidet das Unglückshaus und 
zieht, magisch gelockt von der Schönheit seiner 
jungen Tante, in die Stadt. Die frische unver¬ 
brauchte Kraft schlägt sich durch, aus dem Lehr¬ 
ling wird ein Konkurrent, der Firma, schlieißlich 
der Nachfolger des totkranken Bagge. Dem jungen 
starken Menschen wirft die so lange heimhch An¬ 
gebetete eine Fessel um den Fuß, er genießt und 
erkennt, — daß er falsch gegangen. In schwerem 
Ringen macht er sich frei und rettet sein reines 
Blut zu Oda, dem in städtischer Kultur erzogenen 
schönen Heidekind. 

Viel redliches Streben und Arbeiten zeichnet 
das Buch, in klaren Rissen stehen seine Gestalten. 
Aber es liegt über allem Handeln die verhaltene 
Ruhe der Küstenlandschaft. Diese Menschen sind 
still und treu im Kleinen wie im Großen. Sie 
sind Gewächse der Heimat, wie ihre Heide. Sie 
haben den tiefen Frieden, den nur die Boden¬ 
ständigkeit gibt. Sie kennen nicht große Worte, 
sondern lieben die Stille. 

Polar entgegengesetzt ist das neue KeHer¬ 
rn annsche Buch ,,Der Tunnel".'^) Ein Buch der 
Superlative und des Überschwangs, ein Hoheslied 
der Kraft, wie wenige gesungen wurden, aber 
auch ein Buch des peitschenden Fiebers, das die 
Nerven des Autors zermürbt haben muß, wie es 
seine Menschen zermürbte. Hier ist nichts ein¬ 
fach, sondern alles schillert in tausend Reflexen. 
Hier ist nicht Frieden, sondern Kampf bis zum 
Wahnsinn. Hier ist nicht Stille, sondern alles 
eine Reklame mit tönenden Worten. 

,,Das Orchester umfaßte zweihundertundzwan- 
zig Musiker, und jedes einzelne Instrument war 
mit einem Künstler von Weltruf besetzt. Als 
Dirigent war der gefeiertste lebende Komponist, 
ein Deutscher, gewonnen worden, der für den 
Abend das unerhörte Honorar von sechstausend 
Dollar erhielt. Die Eintrittspreise verblüfften 
selbst Neuyork ..." 

Während dieses Konzerts trägt der Ingenieur 


Verlag Albert Langen, München. 434 Seiten, Preis 
4,50 M. geh., 6 M. geb. 

*) Verlag S. Fischer, Berlin, 1913. 402 S., Preis 3,50 M. 

geh,, 4,50 M. geb. 
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Mac Allan der Geldgroßmacht Lloyd seinen gran¬ 
diosen Plan vor, Amerika und Europa durch 
einen subrharinen Tunnel zu verbinden, und findet 
Gehör. Im Dachgarten des Hotels Atlantic auf 
dem Broadway tritt eine illustre Versammlung 
von Mammons Gnaden zusammen und finanziert 
das Riesenprojekt. ,,Zehn Minuten nach dieser 
Sitzung spielte der Telegraph nach Neujersey, 
Frankreich, Spanien, den Bermudas und Azoren. 
Eine Stunde später hatten Allans Agenten für 
25 Millionen Dollar Ländereien aufgekauft." Alles 
geht unter Hochdruck. 

,,Die Telephonämter waren überarbeitet, die 
Telegraphen und Kabel konnten die Arbeit nicht 
•mehr bewältigen. In all den Tausenden von 
Bureaus Neuyorks riß man den Hörer vom 
Apparat, um . . . die Lage zu besprechen. Ganz 
Manhattan fieberte! ... Es galt, seine Stellung 
einzunehmen, so rasch, so günstig wie möglich! 
Eine Riesenkampagne stand bevor, eine Völker¬ 
schlacht des Kapitals, bei der man niedergeritten 
Wurde, wenn man sich umsah ... Von Neuyork 
aus verbreitete sich die Erregung über Chikago, 
Buffalo, Pittsburg, St. Louis, San Franzisko, wäh¬ 
rend das Tunnelfieber drüben in Europa London, 
Paris, Berlin zu ergreifen begann. 

Neuyork flimmerte und glitzerte in der Mittags¬ 
hitze, und als sich die Leute wieder auf die Straße 
wagten, donnerten ihnen von allen Straßenecken 
riesenhafte Plakate entgegen: ,,Hunderttausend 
Arbeiter!" — 

In wenigen Wochen ist die große Maschine in 
Schwung gebracht. An fünf Angriffspunkten, an 
der amerikanischen Küste südlich Neuyorks, auf 
den Bermudas, den Azoren, . endlich in Nord¬ 
spanien und an Frankreichs biskayischer Küste, 
graben sich mächtige Stollen in die Erde. Armeen 
schweißtriefender Menschen opfern ihre beste 
Kraft. ,,Tag und Nacht stiegen an diesen fünf 
Punkten des Erdballs ungeheure Rauch- und 
Staubsäulen auf. Das hunderttausendköpfige Ar¬ 
beiterheer rekrutierte sich aus Franzosen, Eng¬ 
ländern, Deutschen, Italienern, Spaniern, Portu¬ 
giesen, Mulatten, Negern, Chinesen." Alle leben¬ 
den Idiome schwirren durcheinander. Mächtige 
Städte entstehen an den Eintrittspforten. ,,IVIac 
Allans Arbeit war nicht jene Arbeit, die die Welt 
bisher kannte, sie war eine Raserei, ein höllischer 
Kampf um Sekunden. Er rannte sich den Weg 
durchs Gestein. Die gleichen Maschinen, das 
gleiche Bohrermaterial vorausgesetzt, hätte Allan 
mit den Arbeitsmethoden früherer Zeiten zur 
Vollendung des Baues 90 Jahre gebraucht. Er 
arbeitete aber nicht 8 Stunden täglich, sondern 24. 
Er arbeitete Sonn- und Feiertage. Bei den ,,Vor¬ 
trieben" arbeitete er mit sechs Schichten; er zwang 
seine Leute, in vier Stunden ,das zu leisten, was 
sie bei langsamem Tempo in acht geleistet haben 
würden." . . . An der Spitze des Finanzressorts 
steht das Zwölfsprachengenie S. Woolf, der sich 
über Budapest, Wien, Berlin, London, Shanghai 
ins Atlantic-Syndikat schwingt und einmal Wolf¬ 
sohn geheißen hat. S. Woolf, der das Geld auf 
weiten Abstand ,,riecht". 

Riesenhaft ist die Beteiligung der Massen an 
der Spekulation. ,,An manchen Tagen war der 


Andrang so groß, daß die Beamten gar nicht die 
Zeit hatten, das einkassierte Geld zu ordnen. 
Sie warfen das Geld einfach hinter .sich auf den 
Boden. Sie wateten bis an die Knöchel im Geld 
und unaufhörlich waren Diener beschäftigt, das 
Geld in Waschkörben wegzuschleppen. Diese Flut 
von Geld, die nicht abnahm, sondern stetig wuchs, 
zauberte einen Glanz wahnsinniger Gier in die 
Augen der Köpfe, die sich in die Schalter 
zwängten . . . Schwindlig im Hirn wie nach Aus¬ 
schweifungen gingen sie weg, berauscht von Träu¬ 
men, Fieber in den Augen . . . Und der Tunnel 
schluckte, der Tunnel trank das Geld, wie ein 
Riesenungeheuer mit vorsintflutlichem Durst." 

Mac Allan aber ,,stand wie ein geißelschwingen¬ 
des Phantom über der Erde und peitschte zur Arbeit 
an." Kleinere Unfälle und Störungen sind all¬ 
täglich. Auch große bleiben nicht aus. Die Ver¬ 
luste an Menschenleben gehen schließlich in die 
Tausende. Krankenhäuser erstehen an den Ein¬ 
fahrtsstollen. Mac Allan ist selber überall; regel¬ 
mäßig macht er seine Kontrollfährten. ,,Sobald 
sie an einer Stelle fertig waren, stoppten sie durch 
Signale den Zug, schw-angen sich auf einen Waggon 
und fuhren ein Stück weiter. Die Stollen waren 
dunkel wie Keller. Zuweilen huschten Licht¬ 
schwärme vorbei: Eisengerüste, Menschenleiber, 
die in den Gerüsten hingen; eine rote Lampe 
blendete, die Glocke des Zuges gellte und Schatten 
flüchteten zur Seite. Die dunklen Stollen rauschten 
von den Zügen. Sie knackten und krachten, gel¬ 
lende. Schreie flatterten in der fernen Finsternis. 
Es heulte irgendwo wie Wölfe . . . dann hörte 
inan mächtige rauhe Stimmen von Zyklopen 
wütend streiten . . . Ein Gelächter kollerte durch 
die Stollen, und schließlich vereinigten sich alle 
diese sonderbaren und unheimlichen Laute, der 
Tunnel mahlte, rauschte, gröhlte und ganz plötz¬ 
lich fuhr der Zug in ein Donnerwetter von Gellen 
und Getöse hinein . . . Vierzig Kilometer hinter der 
Bohrmaschine dröhnte der Tunnel wie ein riesiges 
Widderhorn, in das die Hölle stieß. Hier gleißten 
die Arbeitsstätten von Li^ht und Scheinwerfern 
wie weißglühende Schmelzöfen." 

Ungeheure Krisen bleiben nicht aus. Ein Ex¬ 
plosionsunglück, 420 Kilometer von der Tunnel¬ 
mündung, kostet Tausenden das Leben. Wirt¬ 
schaftliche Zyklone stürmen über das Unterneh¬ 
men und gefährden seinen Fortgang. Ein Massen¬ 
streik bricht aus, in dem Mac AUan Frau und 
Kind verliert. Das Finanzgenie Woolf, der auf 
eigene Faust sich in Millionenspekulationen ge¬ 
wagt, bringt sich ums Leben. Nervöse Depres¬ 
sionen schütteln den Organisator. Der von aller 
Welt Verlassene heiratet schließhch Lloyds schöne 
Tochter und führt mit ihrem Gelde das Werk zu 
Ende. Im 25. Jahre wird der Tunnel vollendet; 
der erste Zug rast im Triumph von Weltteil zu 
Weltteil. 

Ein Buch für Männer, alles in allem. Mögen 
sie es lesen. DE LOOSTEN. 
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Personalien. 
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S Prof. Dr. KOSSEL 

rg Direktor des Physiologischen Instituts der Universität 
rg Heidelberg, feiert am i6. September seinen 6o. Geburtstag. 

•g Kossel hat besonders 'über die Chemie der EiweilSkörper 
0 gearbeitet. 
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in Reidelberg, Dr. 0 . Warburg, als Abteilungs¬ 
vorstand für ehern.-biol. Untersuchungen an das 
Kaiser Wilhelm-Inst, in Berlin. 

Oestorben; 


Am 28. August verstarb nach kurzem Leiden 
unser ausgezeichneter Mitarbeiter Dr. Karl Lory 
in München. Dr. Lory stand seit Begründung 
der Umschau zu uns in engster Beziehung, 
In den früheren Jahrgängen finden unsere 
Leser zahlreiche Aufsätze über Kulturgeschichte, 
Geschichte und Kunst aus seiner Feder, die 
sich durch Objektivität und glänzenden Stil 
auszeichnen. Seit Jahren bearbeitet Dr. Lory 
unsre „Zeitschriftenschau“, Die kurzen, kri¬ 
tischen und ungemein treffenden Referate 
sind mit dem Pseudonym „Dr. Paul“ gezeichnet. 


Der Doz. für bauvvissenschaftl. Technol. an der 
Techn. Hochsch. in Berlin, Prof. Dr. K. Schoch^ 
im Alter von 53 Jahren. — In Homburg v. d. H. 
der Elektrophysiker und Großindustrielle Geh. 
Regierungsrat Prof. Aron. — Der etatsmäß. a. o. 
Prof, für theoret. Physik au der Universität Hei¬ 
delberg, Dr. F. Pockels, im Alter von 48 Jahren. 
— In Ehrvvald in Tirol der a, o. Prof, imd Dir. 
für Ohren-, Nasen- und Halskrankheiten an der 
Univ. Göttingen, Geh. Medizinalrat Dr. Kurd 
Bürkner, im 61. Lebensjahre. 


Personalien. 

Ernannt: Der Privatdoz. und Assist, am 
physiol. Inst, der Univ. Leipzig, Dr. med. Ernst 
V. Brücke, zum etatsmäß. a. o. Prof, daselbst. — 
Zum Prof, der Rechtswissensch. an der kaiserl. 
Univ. in Tokio Dr. Theodor Sternberg, früher Pri¬ 
vatdoz. an der Univ. Lausanne. — Dr. W. Zur¬ 
hellen zum Observator an der Berliner Universitäts¬ 
sternwarte in Neubabelsberg, — Der o. Prof, an 
der Univ. in Königsberg, Dr. Georg Faber, zum o. 
Prof, in 'der mathemat. und naturwissenschaftl. 
Fak. der Kaiser-Wilhelms-Univ. Straßburg. — Prof. 
Dr. Carl Neuberg ist zum Vorsteher der chem. 
Abt. des Inst, für experim. Therapie in Dahlem 
ernannt worden. — Zum Rektor der königl. säch¬ 
sischen Forstakad. zu Tharandt für die Zeit vom 

I. November 1913 bis dahin 1914 der Prof, der 
Volkswirtschaftslehre Dr. Friedrich Jentsch. — Der 
Ingenieur Karl Oltay zum Ord. für Geodäsie an 
der Techn. Hochsch. in Budapest. 

Berufen: Der Privatdoz. an der Budapester 
Univ., Gymnasialprof. Dr. Julius Hornyanszky, zum 
o. Prof, für klass. Philologie an der Univ. 
Klausenburg. — Der etatsmäß. a. o. Prof, an der 
Münchener Univ., Dr. Otto Dimroth, als o. Prof, 
und Dir, des chem, Inst, an die Univ. Greifswald 
als Nachf. von Prof. v. Auwers. — Der o. Prof, 
der klass. Philologie in Freiburg i. Br., Dr. Eduard 
Schwariz, nach Leipzig, — Als Nachf. von o. Prof. 

J. Beloch und Dir. des Sem. für alte Gesch, am 
hist. Inst, der Univ. in Leipzig der Ord. Prof. Dr. 
Johannes Kromeyer in Czernowitz. — Zum Nachf. 
des Prof. O. Stählin auf dem Lehrstuhl der klass. 
Philologie an der Univ. Würzburg der nichtetats- 
miäß. o. Prof. Dr. Engelbert Drerup von der Mün¬ 
chener Univ. — Der Privatdoz. für Physiologie 



Geh. Hofrat Dr. ERWIN VON BAELZ 

früher Professor an der Universität Tokio und Leibarzt des 
Kaisers von Japan, ist im Alter von Ö4 Jahren gestorben. Die 
außerordentliche Entwicklung Japans nach der medizinischen 
Richtung und die bedeutsamen Erfolge ini Militär-Sanitäts- 
wesen im russisch-japanischen Kriege sind wohl in erster 
Linie Baclz zuzuschrciben. Außerdem war Raelz einer der 
besten Kenner der Anthropologie und Prähistorie Japans. 






Zeitschriftenschau. — Wissenschaftl. und technische Wochenschau. 8oi 


Verschiedene^: Der Vertreter des Eisenbahnbaues an 
der Berliner Techn. Hochsch., Geh. Rat Prof. Dr.-Ing. 
C. Dolezalek, beging seinen 70. Geburtstag. — Dem Privat- 
doz. und Obering, an der Königl. Hochsch. in Hannover, 
Dr.-Ing. Friedrich Quietmeyer, und dem Schultechn. Mi'tarb. 
bei dem Königl. Provinzialschulkollegium in Danzig, Dr. 
Walter Gracht ist der Charakter als Professor beigelegt 
worden. —: Die venia legendi für Psychiatrie und Neurol. 
erhielt an der Univ. Halle a. S. Dr. med. Hans Willige, 
Oberarzt der psychiatr. und Nervenklinik daselbst. — Dr. 
phil. Alfred Rosenblatt erhielt die venia legendi für Mathem. 
an der Univ. Krakau. — Der o. Prof, der alttestamentl. 
Theol. an der Univ. Kiel, Konsistorialrat D. August Kloster¬ 
mann, ist ^uf sein Ansuchen mit Ende d. M. von seinen 
amtlichen Verpflichtungen entbunden worden. — Der 
Mineraloge John Warner, ein Deutsch-Amerikaner, wurde 
auf seiner Forschungsreise von eingeborenen Papuas getötet 
und aufgefressen. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Theodor Alhrecht, 
Abteilungsvorst, am königl. Geodät. Inst, in Potsdam und 
Leiter des Zentralbureaus der Intern. Erdmessung, voll¬ 
endete das 70. Lebensjahr. — Die venia legendi für Bot. 
erhielt an der Univ. Münster Dr. Alfred L. Heilbronn, erster 
Assist, am bot. Inst. — Dem früheren o. Honorarprof. für 
Architektur an der Techn. Hochsch. zu, Karlsruhe, Geh. 
Hofrat Dr. M. Rosenberg in Schapbach, ist vom König von 
Württemberg die große goldene Medaille für Kunst und 
Wissenschaft am Bande des Kronenordens verliehen worden. 
— Der Lehrauftrag der o. Professoren der Philos. an der 
Univ. Würzburg, Dr. Remigius Stölzle und Dr. Karl Marbe, 
ist auf Pädag. erweitert worden. — Dem Privatdoz. in der 
philos. Fak. der Friedrich-Wilhelm-Univ. in Berlin, Dr. 
Eduard Hahn, und dem Dir. des Kaiser-Friedrich-Museums 
in Görlitz, Dr. Ludwig Feyerahend, ist der Titel Professor 
verliehen worden. — Der Oberbibi, an der königl. und 
Universitätsbibi, in Königsberg in Pr., Dr. phil. Georg 
Herrmann, beging seinen 60. Geburtstag. — Der Lehrkörper 
der Humboldt-Akademie^ in Berlin ist durch die Herren 
Direktorialassistent Dr. Aug. Eichhorn für Völkerkunde, 
den Privatdoz. Edw. Hennig für Paläontol. und Geol., 
Dr. E. Ruhnau für Landwirtschaftslehre, Dr. Th. Sternberg 
für Strafrecht, Julius Bab für literar. Fragen der Gegen¬ 
wart und Friedrich v. Oppeln-Bronikowski für neufranz. und 
neubelg. Lit. verstärkt worden, — Der Generalsekr. des 
Bayer. Landesvereins zur Förderung des Wohnungswesens, 
Hofrat Dr. P. Busching, hat einen Lehrauftrag über Klein¬ 
wohnungswesen an der Techn. Hochsch. in München erhalten. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue. A. Schmidt („Wahre und ver¬ 
meintliche Krankheitsursachen'') weist auf die grobe Ver¬ 
nachlässigung von Vorsichtsmaßregeln gegen Infektion 
im alltäglichen Leben als eine Hauptursache für Erkran¬ 
kungen hin. Dagegen sieht er in „Diätfehlem“ und ,,Erkäl¬ 
tungen im allgemeinen- nur laienhafte Erklärungsversuche 
für Krankheitserscheinungen, deren Ursachen tiefer liegen. 
Auch die „Überarbeitung“ hält er nur bei Wirksamkeit 
besonderer psychischer Faktoren für schädlich. 

Die Zukunft (XXI, 42). E. Goldbeck („Ochlo¬ 
kratie in Amerika") weist auf die allmählich schrankenlos 
werdende Macht der großen Masse in den Vereinigten 
Staaten hin und zeigt, welche Möglichkeiten von leiten¬ 
den Stellen heute schon ins Auge gefaßt werden. So 
meinte z. B. der Vizepräsident der Union jüngst: Die 
vielen, die nichts besitzen, könnten eines Tages Gesetze 
machen, durch die Eigentum und Erbrecht abgeschafft 


würden. Es scheint auch, als ob der Intelligenz zum 
Teü wenigstens schon vor der drohenden Massenherr¬ 
schaft graue. Dr. PAUL* 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Ein Scheinwev.feY für Flugmaschinen ist auf dem 
englischen Armeeübungsplatz Aldershot erprobt 
worden. Der Flieger läßt einen kleinen Blech¬ 
kasten fallen, der mit einem Fallschirm versehen 
ist und langsam hinabgleitet. Der Blechkasten 
enthält leine Vorrichtung, durch die automatisch 
durch das eigene Gewicht ein mächtiger Schein¬ 
werfer entzündet wird, der die Erde in einem 
großen Umkreis taghell erleuchtet, während das 
Flugzeug selbst, im Dunkel verbleibt. Für das 
Erkennungswesen der mihtärischen'Flugzeuge und 
Luftschiffe wird diese Erfindung von großer Be¬ 
deutung sein. 

Besondere Beratungsstellen für Krebskranke 
wurden im Kreise Krefeld-Land geschaffen. Die 
Beratungsstellen, von denen mehrere in größeren 
Orten des Kreises vorgesehen sind und von 
denen bisher zwei bestehen, erteilen zur Be¬ 
kämpfung des Krebses kostenlos Rat. 

Zum Ankauf von Radium und Mesothorium 
will das preußische Kultusministerium in den 
nächsten Etat 800000 M. einsetzen. Zur Be¬ 
schaffung weiterer Mengen von Radium wird be¬ 
absichtigt, eine Nationalspende ins Leben zu rufen. 
Zurzeit besitzt der Staat bereits ein ganzes Gramm 
Radium. 

Einen Apparat für Fernbremsung von Eisen¬ 
bahnzügen hat Christoph Wirth erfunden. 
Elektrische Wellen setzen die Notbremse in Tätig¬ 
keit, so daß der Zug ohne jede Rücksicht auf 
seine Geschwindigkeit auf kürzeste Distanz zum 
Halten gebracht wird. Der Apparat wird im 
Zuge, etwa im Gepäckwagen, eingebaut; er be¬ 
steht aus dem Wellenempfänger, dem Vermitt¬ 
lungsapparat für die Fernbremse und dem Spezial¬ 
apparat für Bremsen und Signahsieren und er 
kann von den Stationen und Bahnwärterhäuschen 
in Funktion gesetzt werden. Durch eine dort 
ausgeübte einfache Kurbeldrehung wird im Zuge 
eine zum Spezialapparat gehörige Akkumulatoren¬ 
batterie vermittelst elektrischer Wellen eingeschal¬ 
tet; sie bringt alsdann kleine Elektromotoren in 
Gang, die wiederum auf die Notbremse einwirken. 
Die drahtlose elektrische Verbindung des fahrenden 
Zuges mit der Station oder der Wärtebude erfolgt 
ähnhch wie bei der drahtlosen Telegraphie, nur 
ist keine besondere Antenne notwendig, sondern 
als Antenne wird der Betriebs-Telephondraht ver¬ 
wendet; der sonstige telephonische Verkehr wird 
dabei in keiner Weise gestört. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Das 
Experiment in der Geographie« von Prof. Dr. K. Sapper. 
— »Die Bastards von Rehoboth in Deutsch-Südwestafrika« 
von H. Fehlinger. — »Die Wiege des Inkareichs« von 
Dr. Th, Arid. — »Die Unterrichtsfächer im Urteil der 
Schulkinder« von Artur Lode. — »Umgebungseinflüsse auf 
die Hautfarbe« von Privatdozent Dr. Paul Kämmerer. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil: M. Müller, für den Anzeigenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Drück der Roßberg’schen 

Buchdruckerei, Leipzig. 
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nach Bezugsquellen aller Art 
beantwortet bereitwilligst die 
Verwaltung der 


„Umschau“ 


in Frankfurt a. M.-Niederrad. 


Inserate BH 

in der „Umschau“ haben stets 

■■■H ICrfolg« 


Unsere Abonnenten 


welche die »Umschau« bei einer Postanstalt bestellen, wollen bei bevorstehen¬ 
dem Quartal Wechsel für rechtzeitige Erneuerung des Abonnements Sorge tragen. Damit 
keine Unterbrechung in der Zusendung eintritt, ist es notwendig, die Bestellung 
auf das IV. Quartal 1913 sofort aufzugeben. 

Wer bei einer Buchhandlung abonniert Ist, erhält die Fortsetzung ohne 
weiteres zugesandt, wenn er mit seinem Lieferanten nichts Gegenteiliges vereinbart hat. 

Für die Abonnenten, welche unsere Zeitschrift direkt beim Verlag bestellen, 
genügt als Erneuerung die Einsendung des Betrages für das IV. Quartal 1913 (M. 4.90 
für Deutschland, Kr. 5.90 für Österreich-Ungarn, M. 6.10 für das zum Weltpostverein 
gehörige Ausland). Im anderen Falle wird angenommen, daß die Nachnahme des 
Betrages zuzüglich Nachnahmespesen mit Nr. 40 gewünscht wird. 

■W* Nachnahmesendung ist aber nicht zulässig nach Amerika, Bulgarien^ Eng¬ 
land, Finnland und Rußland. Wir bitten deshalb die Abonnenten in diesen Ländern, 
den Betrag franko an uns einzusenden. 

NB. Deutscho Abonnenten können den Abonnementsbetrag auf »Umschau« 
(Konto Nr. 35) des Postscheckamtes Frankfurt a. M., Österreichische Abonnenten 
bei der k. k. Postsparkasse Konto Nr. 79 258 (H. Bechhold, Verlag) einzahlen. 

Verwaltung der „Umschau“, Frankfurt a. M.-Niederrad 

Niederräder Landstraße 28 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


GesichtsschutzTorrichtung aus Papier von Dr. Levinger,^) Schutz¬ 
vorrichtungen vor dem Gesicht trägt der Arzt entweder um sich selbst 
vor Ansteckung durch den Patienten — Angehustetwerden bei 
Untersuchung und Operation Halskranker — zu schützen, oder bei Opera¬ 
tionen — wenn er selbst einen ansteckenden Schnupfen hat — um den 
Patienten vor Ansteckung durch ihn zu bewahren. Beide Zwecke 

erfüllt aufs einfachste und sauberste die 
nebenstehend abgebildete Schutzmethode. 
Bei Untersuchung und Operation anstecken¬ 
der Halskranker sind besonders Augen, Mund 
und Nase des Arztes zu schützen. Das 
Auge kann durch eine Brille je nach Bedarf 
mit einfachen Schutzgläsern oder optischen 
Gläsern gedeckt werden. Mund und Nase 
und der größte Teil des Gesichts durch ein 
der knöchernen Nase aufgeklebtes, ent¬ 
sprechend zugeschnittenes und gefalztes gum¬ 
miertes Papier, das wie eine Maske herab¬ 
hängt, und da es die knorplige Nase un¬ 
berührt läßt, in keiner Weise stört. Der 
Vorzug dieser Schutzvorrichtung 
gegenüber bisher bekannten (Glasplatten, 
Wachstuchmasken usw.) ist absolute 
Sauberkeit — nach dem Gebrauch wird 
das Papier einfach weggeworfen — und 
leichteste Möglichkeit, sie auch 
außer dem Sprechzimmer zu verwenden, da die Papiere in der Längs¬ 
richtung zusammengefaltet bequem im Rezeptblock oder sonstwie in der Tasche 
raitgeführt werden können. Da die Papiere auch in der Trommel mit Dampf 
sterilisiert werden können, eignen sie sich aucl^ zum zweiten oben 
angeführten Zweck, bei Operationen den Patienten vor An¬ 
steckung durch den Arzt zu schützen. Vol der Operation entnimmt sie 
der Operateur aseptisch der Trommel und klebt sie vor sein Gesicht. Nicht 
nur für den Arzt, sondern für jeden, der Ansteckungsgefahr ausgesetzt ist 
oder andere anstecken könnte, dürfte sich diese Scbutzmaske empfehlen. 
Die Papiere sind von der Firma Hermann Katsch zu beziehen. 

Hochschul-Projektions-Apparat. Unter dem Namen „Humboldt“ 
bringt die Firma Unger & Hoffmanii einen Projektionsapparat heraus, 
der speziell für Anschauungs- und Lehrzwecke gebaut ist. Dieser Apparat 
läßt eine vielseitige Anwendung zu. Er dient zur Projektion von Diapositiven, 
von vertikal stehenden und horizontal liegenden, durchsichtigen und undurch¬ 
sichtigen Objekten, zur Projektion von horizontal liegenden und vertikal 

1 ) Münch, med. Wochenschr. 1913, Nr. 29. 
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Die national-wirtschaftliche 
Bedeutung der Verbrennungs- 
kraftmaschinen. 

Von Kgl. Regierungsbaumeister HOELTJE. 

D as Ansehen, dessen sich Deutschland im Rate 
der Völker erfreut, sein Aufstieg von einem 
armen zu einem reichen Staate, die Möglichkeit, die 
vielen Millionen Menschen auf heimatlicher Scholle 
zu ernähren, alles das verdanken wir nicht zum 
wenigsten unserer mächtig emporgeblühten Indu¬ 
strie, die im Wettbewerbe der Völker eine führende 
Stellung einnimmt. 

Der Vorsprung, den unsere Industrie vor der 
anderer Länder hat, könnte noch größer, unsere 
Weltstellung dadurch noch sicherer, der Gewinn 
für unser Nationalvermögen noch bedeutender 
sein, wenn der Krafterzeugung zum Antrieb der 
Arbeitsmaschinen und der Maschinen zur Erzeu¬ 
gung elektrischen Stromes noch mehr Aufmerk¬ 
samkeit von seiten der Unternehmer geschenkt 
würde, als es leider bisher geschieht. 

Für die Kraftversorgung unserer Industrie 
stehen uns neben kleineren Wasserkräften die 
Bodenschätze zur Verfügung, die uns die Natur 
In Crestalt gewaltiger Steinkohlenlager, bedeuten¬ 
der Braunkohlen- und Torfvorkommen und un¬ 
bedeutenderer Rohölquellen geschenkt hat. 

Diese Brennstoffe, die einen gewaltigen Teil 
unseres Nationalvermögens darstelien, ersetzen 
sich bei Gebrauch nicht wieder, wie das z. B. 
das Holz tut, sondern mit Sicherheit werden sie 
bei Gebrauch kleiner und kleiner. Es betrug die 
Weltförderung an Kohlen im Jahre 1909 über 
I Milliarde Tonnen. 

Ist diese Zahl auch ein Beweis für die Mäch¬ 
tigkeit der Kohlenlager, so ist sie auch ein War¬ 
nungszeichen für uns, das uns zuruft: ,,Seid 
sparsam mit dem wichtigsten Stoffe, ohne den 
ihr von der Kulturhöhe, auf die ihr euch ge¬ 
schwungen, hinuntersteigen müßt.“ 

Wann der gefürchtete Zeitpunkt der Erschöp¬ 
fung unserer heimischen Kohlenlager eintritt, 
darüber gehen die Schätzungen der Sachver¬ 
ständigen auseinander. Während pessimistische 


Schätzungen uns noch einen Kohlenvorrat für 
nur 800 Jahre zugestehen, bewilligen die Opti¬ 
misten einen solchen für noch 3000 Jahre. Können 
wir nun auch die schließliche Erschöpfung der 
Lager nicht verhindern, so ist das, was wir tun 
können und tun müssen, das, die vorhandenen 
Brennmaterialien so weit wie nur irgend möglich 
auszunutzen, indem bei Gewinnung der Kohle 
jeglicher Raubbau, wie ihn Amerika in großem 
Umfange betreibt, vermieden wird, und indem 
wir zum anderen die Kohle in einer Form zur 
Krafterzeugung verwenden, die den besten Wir¬ 
kungsgrad gewährleistet. Die in dem Brennstoffe 
aufgespeicherte Energiemenge ist nicht direkt in 
dey- für uns nötigen Form der Wärme vorhanden, 
sondern wir müssen diese Wärme erst durch Ver¬ 
brennen gewinnen, um sie dann in die andere 
Energieform: die Arbeit überzuführen. 

Nach einem ehernen Naturgesetz sind Über¬ 
führungen einer Energieform in eine andere mit 
Verlusten verknüpft. Die Maschine nun, die diese 
Verluste so klein wie möglich macht, ist die 
Maschine der Zukunft, die dem Unternehmer 
besseren Gewinn und unserem Volke Wohlstand 
und Ansehen garantiert. 

Hierfür kommen aber nicht mehr die Dampf¬ 
maschinen in Frage, sondern die Verbrennungs¬ 
kraftmaschinen. 

Denn während die Auspuffdampfmaschinen 
etwa 6% der im Brennstoff steckenden Wärme 
ausnutzen, eine Zahl, die bei den modernsten 
Dampfmaschinen — mehrfache Expansion, Dampf¬ 
überhitzung, Speisewasservorwärmung — auf zirka 
14% gestiegen ist, womit das Erreichbare erreicht 
ist, nützen die Dieselmotoren ca. 34% der ihnen 
im Brennstoff zugeführten Wärme aus. 

Während beim Dampfmaschinenbetrieb die 
Kohle in barbarischer Weise auf Rosten verbrannt 
wird, wird sie zur Verwendung in Verbrennungs¬ 
kraftmaschinen einem Vergasungsprozeß unter¬ 
worfen, wobei außer dem Gas noch Koks und 
Teer gewonnen werden, die gleichfalls zu Kraft¬ 
zwecken — Hochofengas, Teeröl, Benzol — dienen, 
so daß die Kohle in dieser Form eine größere 
Verwendungsmöglichkeit bekommt. , Außer, 4er 
vielseitigen Verwendbarkeit stellt uns aber der 
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Vergasungsprozeß noch eine Reihe von Neben¬ 
produkten zur Verfügung, auf deren Verarbeitung 
sich ganze Industriezweige aufbauen — z. B. die 
der Farbstoffe, Arzneimittel usw, — die Tausende 
von Beamten und Arbeitern beschäftigen, diese 
dadurch dem Vaterland erhalten und das sonst 
für Erwerbung der Produkte nach dem Ausland 
abströmende Geld unserer Volkswirtschaft zu¬ 
führen. Um welche Summen es sich dabei han¬ 
delt, zeigt eine Zusammenstellung von Direktor 
Möllers,’ Essen. Nach dieser wurden in Deutsch¬ 
land im Jahre 1911 gewonnen 

26000000 t Zechenkoks in 200 Kokereien, 
4500000 t Gaskoks in 1600 Gasanstalten, • 
410000 t schwefelsaures Ammoniak im Werte 
von mehr als 100000000 M. (Ersatz 
für Chilisalpeter), 

100000 t Benzolim Werte von 20—25 000 000 M. 
(Verbrennungskraftmaschinen), 
1000000 t Teer, Kokereien, Wert 4000000O M., 
350000 t Teer, Gasanstalten, 

700000 t Pech, Wert 30000000 M., 

400000 t Leicht-, Mittel- und Schweröle, Wert 
20000000 M. (Verbrennungskraft¬ 
maschinen), 

50000 t Naphthalin, Wert 5000000 M. (Che¬ 
mie, Verbrennungskraftmaschinen), 
looQO t Anthrazen, Wert 1000000 M. (Far¬ 
benfabrikation) . 

Trotz dieser auf der Hand liegenden Vorteile 
Wurden 1908 von der gesamten Fördermenge an 
Kohlen nur etwa 30% dem Vergasungsprozeß 
unterworfen, während noch 70% zum Schaden 
unseres Nationalvermögens mit Riesenverlusten 
auf dem denkbar rohesten Wege durch direkte 
Verbrennung verwandt wurden. Es ist also noch 
viel Aufklärungsarbeit zu leisten, damit mehr und 
mehr Industriezweige zur Verwendung der volks¬ 
wirtschaftlichen Verbrennungskraftmaschine über¬ 
gehen. 

Wir dürfen dabei aber nicht vergessen, daß die 
hochentwickelte Verbrennungsmotoren - Industrie 
erst sehr jungen Datums ist. 

Sind doch, wenn man von der Lenoir-Maschine 
(1860) und der atmosphärischen Gasmaschine ab¬ 
zieht, erst gut 30 Jahre verflossen, seit Otto den 
ersten brauchbaren Viertaktmotor auf den Markt 
brachte — 1878 —, der in seinem Wirkungsgrad die 
damahge Dampfmaschine weit überflügelte. Natur¬ 
gemäß wurden die ersten Verbrennungskraft¬ 
maschinen mit Leuchtgas betrieben. Man er¬ 
kannte aber bald, daß sich nicht nur das rdche 
Leuchtgas, sondern mit großem Vorteil die armen 
Gase, wie sie den Hochöfen und Koksöfen auf 
den Hüttenwerken und Zechen entströmten, im 
Gasmotor verwenden ließen. Die Hochofengase 
ließ man anfangs ohne weitere Ausnutzung in die 
Luft entweichen, später, da man ihren Wert er¬ 
kannt hatte, benützte man sie zur Winderhitzung 
und zum Betriebe von Dampfkesseln. Wegen der 
unvollständigen Ausnutzung der Gase schafft man 
heute aber die mit Hochofengas geheizten Dampf¬ 
kessel ab und nutzt das Gas so vollkommen wie 
nur irgend möglich in Gasmotoren aus. In Deutsch¬ 
land ist die Gesamtleistung derartiger Gasmotoren 
ca. 500000 PS. 


Derartige arme Gase kann man aber in soge¬ 
nannten Kraft- oder Sauggasanlagen auch für 
kleinere Verbrennungsmotoranlagen hersteilen, in¬ 
dem die Kohle bzw. Koks in besonderen Genera¬ 
toren vergast wird. Auch dies Verfahren ist un¬ 
gleich wirtschaftlicher als die Rostverbrennung. 
Die Gesamtleistung derartiger Verbrennungskraft¬ 
maschinen beträgt in Deutschland etwa 500 000 PS. 
Das Bestreben, die Verbrennungsmotoren von der 
Notwendigkeit des Anschlusses an eine Kraft¬ 
quelle (Gasanstalt usw.) zu befreien, führte sodann 
zur Konstruktion der Motoren für flüssige Brenn¬ 
stoffe (Petroleum, Benzin, Spiritus). Während zur 
Deckung des Spiritusbedarfes ein heimisches Pro¬ 
dukt verwandt werden konnte, war man für die 
erstgenannten Stoffe auf das Ausland angewiesen, 
wenn man von den kleinen Mengen Paraffinöl 
absehen will, die bei der Destillation der Braun¬ 
kohle gewonnen wurden. 

Neben dem Nachteil der Abhängigkeit vom 
Ausland besaßen die Stoffe — auch das Paraf¬ 
finöl — den Nachteil sehr teuer zu sein: zirka 
IO M. für 100 kg, und nur einer so hochvoll- 
endeten. Maschine wie dem Dieselmotor konnte 
es gelingen, die scharfen Konkurrenten im Kraft¬ 
maschinenwettbewerb weit hinter sich zu lassen. 
Noch günstiger gestalteten sich für diesen Motor 
die Verhältnisse, als es den langjährigen ‘ Be¬ 
mühungen unserer führenden Gasmotorfabriken, 
Deutz und Nürnberg-Augsburg, gelang, die Stein¬ 
kohlenteeröle im Dieselmotor zu verwerten. 

Damit war mit einem Schlage der Betrieb von 
Verbrennungskraftmaschinen auch in den Größen, 
wo Leuchtgas nicht mehr in Frage kam, unab¬ 
hängig vom guten Willen des Auslandes, und 
zwar bei einem Brennstoffpreise, der nur 5 M. für 
100 kg beträgt, so daß die PS-Stunde in einem 
60 PS Dieselmotor 

bei V4 Belastung mit i,i Pf. 

„ V2 L4 

„ V4 - - L9 

erzeugt werden kann, eine Leistung, die keine 
andere Kraftmaschine von derartiger kleiner Lei¬ 
stung aufweisen kann. Nach statistischen An¬ 
gaben von Prof. Nägel kann Deutschland seinen 
gesamten Kraftbetrieb aus eigener Erzeugung an 
Teer und Teerölen decken. Dir. Möllers schätzt, 
daß die deutsche Teerölproduktion in den näch¬ 
sten Jahren auf 600000 t/Jahr angewachsen sein 
wird. Wir könnten mit dieser Menge bei einem 
Verbrauch von 200 g/PS-Std. und 10 ständigem 
Betrieb eine Motorleistung von 300000000 PS 
verwirklichen (Preußen hat in Dampfmaschinen 
ca. 8000000 PS). Stehen uns aber solche Kraft¬ 
mittelmengen zur Verfügung, . dann darf man 
vielleicht auch einmal daran denken, daß die 
deutschen Eisenbahnen, die auch jahraus jahrein 
Unmengen von Brennstoff vergeuden, zum Eisen¬ 
bahnbetrieb mittels Dieselmotoren übergehen, 
wobei sie noch den Vorteil mit in Kauf nehmen 
könnten, von den ewigen Sorgen um Brandschäden 
durch Funkenauswurf befreit zu sein. (Der elek¬ 
trische Betrieb wird aus strategischen Gründen 
niemals völlig durchgeführt werden können.) 

Unsere Schiffsindustrie hat den Gedanken des 
Betriebs von Schiffen durch Dieselmotoren wieder- 
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holt zur Ausführung gebrächt. Neben den ge¬ 
ringer werdenden Betriebskosten, Vergrößerung 
des Laderaumes und Verkleinerung des toten Ge¬ 
wichts durch Fortfall, der Kesselanlage und ge¬ 
ringeren Platzbedarfs für flüssigen Brennstoff 
steht noch als großer Vorteil der, daß ins Aus- 

■ land gehende Schiffe den Brennstoffvorrat für 
die Rückreise nicht im Aus lande zu kaufen brau¬ 
chen, sondern aus dem Heimathafen mitnehmen 
können, so daß also auch die sonst dafür dem 
Auslande zufließenden Summen unserer Volks¬ 
wirtschaft zugute kommen. 

Die Erschließung unserer Kolonien, die zur 
Erhaltung unseres Volkstums den Volksüberschuß 
aufnehmen und unsere Industrie mit Rohstoffen 
versorgen sollen, bei denen wir zum Teil auf das 

■ Ausland angewiesen sind: Baumwolle, Kaut¬ 
schuk usw., erfordert - den Bau und Betrieb von 
Bahnen, Schiffahrt auf Seen und Flüssen, und 
auch der Betrieb von Fabriken an Ort und Stelle 
ist also zum -großen Teil ebenfalls eine Brenn¬ 
stofffrage. 

Abgesehen von Holz gibt es in unsern Kolonien 
kein Brennmaterial. Eine Verfeuerung des wert¬ 
vollen Holzes ist aber höchst unwirtschaftlich, da 
bei richtiger Verwendung desselben damit ganz 
andere Werte geschaffen werden können. 

Es handelt sich also darum, Brennstoff von 
auswärts einzuführen. 

Dabei wird der Brennstoff den Vorzug ver¬ 
dienen, der gestattet, bei billigstem Preise die 
größte Wärmemenge auf kleinstem Raume, sei es 
auf dem Schiff oder der Lokomotive, mitzuführen. 
Das sind aber die flüssigen Brennstoffe (Rohöle, 
Teeröle). Von einer Verfeuerung dieser Öle unter 
Kesseln, die ja auch möglich ist, wird man ab- 
sehen, da die Wärmeäusnutzung dort 3—5 mal 
so schlecht ist als in einer Verbrennungskraft¬ 
maschine. 

Es ist hier noch zu erwähnen, daß die in un¬ 
seren tropischen Kolonien gewonnenen schweren 
Pflanzenöle (Rizinusöl, Erdnusöl) gute Betriebs¬ 
stoffe für Dieselmotoren sind. 

Gelten die bisherigen Ausführungen ausschließ¬ 
lich der Steinkohle, so sei auch noch mit ein 
-paar Worten der Braunkohle und des Torfes ge¬ 
dacht. Für die Braunkohle gilt dasselbe wie für 
die Steinkohle, auch hier ist wegen der besseren 
Wärmeausnutzung und der Gewinnung von Neben¬ 
produkten die Vergasung der direkten Verbren¬ 
nung vorzuziehen. Man gewinnt dabei Paraffin. 
Leuchtöl und das vorhin genannte Paraffinöl, ein 
heimisches Betriebsmittel für Dieselmotoren. 

Die wirtschaftliche Ausbeutung der im Norden 
unseres Vaterlandes befindlichen großen Torf¬ 
moore, die einen Flächenraum von 22500 qkm 
bedecken, ist erst möglich geworden, seit die 
Verbrennungskraftmaschinen das Mittel dar¬ 
boten, die im gewonnenen Torf steckende 
Energiemenge auf wirtschaftliche Weise in elek¬ 
trischen Strom zu verwandeln unter Gewinnung 
des schwefelsauren Ammoniaks als Nebenprodukt, 
das wie vorhin gesagt, unsere Landwirtschaft 
von dem ausländischen Chilisalpeter unabhängig 
machen soll. 

Bei direkter Verbrennung unter dem Dampf¬ 
kessel müßte man natürlich auf dieses hochwer¬ 


tige Produkt verzichten. Da der Torf wegen 
seines geringen Heizwertes bei großem Volumen 
keine großen Transportspesen verträgt, so mußte 
die Industrie ähnlich wie bei der Ausnutzung der 
Wasserkräfte zur Kraftquelle kommen. Der er¬ 
zeugte elektrische Strom wird entweder ohne 
große Verluste auf weite EntfernüJigen fortge¬ 
leitet oder an Ort und Stelle zum Antrieb von 
Arbeitsmaschinen verwendet. 

Mit der Industrie, die zum Moore wandert, 
kommen natürlich viele Menschen nach dort, die 
auf den abgetorften, sich gut zum Ackerbau eig¬ 
nenden Moorflächen für billiges Geld Grund und 
Boden erwerben können und dort ein zufriedeneres 
Dasein führen werden, als in den großen Indu¬ 
striestädten. 

So arbeitet die Verhrennungskraftmaschine auch 
zu ihrem Teil mit an der inneren Kolonisation. 

Welche Kraftquelle das norddeutsche Moor dar¬ 
stellt, davon geben folgende Zahlen ein Bild: Mit 
4 ha Moor von 3 m Tiefe kann man 1000 PS ein 
Jahr lang erzeugen, i qkm liefert also ein Jahr 
lang 25000 PS oder, was dasselbe ist, 500 Jahre 
50 PS, so daß die 22 500 qkm große Moorfläche 
bis zum völligen Abbau 1125 000 PS 500 Jahre 
hindurch erzeugen kann. . 

Unsere Betrachtung wäre nicht vollständig, 
wenn wir nicht auch die hygienische Seite der 
Brennstofffrage beleuchteten, um feststellen zu 
können, ob die gesundheitlichen Verhältnisse 
unseres Volkes bei ausschließlicher Verwendung 
von Verbrennungskraftmaschinen nicht bessere 
sein würden. 

Aus den Fabrikschornsteineh unserer Industrie¬ 
städte — Schandsäulen der Industrie hat man 
sie genannt — strömen jahraus jahrein Winter 
wie Sommer gewaltige Mengen von Ruß, ein deut¬ 
licher Beweis der mangelhaften Brennstoffaus¬ 
nutzung bei direkter Verbrennung der Kohle, da 
Ruß reiner Kohlenstoff ist, der nun unausgenutzt 
entweicht. Auch große Staubmengen, die durch 
den Zug des Schornsteins mit hochgerissen sind, 
senken sich mit dem Ruß auf die Erde nieder 
und schädigen die Lungen der Einwohner, Bei 
Verfeuerung schwefelhaltiger Kohle gesellt sich 
zum Ruß und Staub noch die schweflige Säure, 
die bei gewissem Prozentsatz der Gesundheit des 
Menschen schadet, außerdem auch den Pflanzen¬ 
wuchs verkümmern läßt und so Werte unseres 
Nationalverrnögens vernichtet. Vergleichen wir 
mit diesen norrnalen Verbrennungsprodukten 
der normalen Kesselfeuerung die Abgase einer 
Verbrennungskraftmaschine, so stellen wir fest, 
daß von Abgasen überhaupt nichts zu sehen, 
nichts zu riechen ist. Farblos und geruchlos ent¬ 
weichen die Verbrennungsprodukte in die Atmo¬ 
sphäre ohne Schaden für die Gesundheit des 
Menschen und das Wachstum der Pflanzen. 

Fassen wir das Ausgeführte zum Schluß noch¬ 
mals kurz zusammen, so kommen wir zu folgen¬ 
der Forderung: 

Die direkte Verbrennung der Brennstoffe ist 
aus wirtschaftlichen und hygienischen Gründen 
einzustellen. Anzustreben ist die Vergasung der 
heimischen Brennstoffe, die uns vom Auslande 
unabhängig machen, und die Verwendung der 
Vergasungsprodukte als Betriebsmittel für Ver- 
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brennungskraftmaschinen. Auf den beim Verga¬ 
sungsprozeß gewonnenen sonstigen Nebenproduk¬ 
ten bauen sich Industrien von ganz gewaltiger 
Bedeutung auf, die im Verein mit den wirtschaft¬ 
lich arbeitenden Verbrennungskraftmaschinen dazu 
beitragen, Macht und Wohlstand unserm Vater¬ 
lande zu erhalten und zu vermehren. 

Die Sichtbarmachung der 
Bahnen radioaktiver Strahlen. 

Von Privatdozent Prof. Dr. ERICH REGENER. 

J eder Gebildete kennt heute die Atomtheorie, 
jene uralte Theorie, welche schon vor mehr als 
2000 Jahren von spekulationslustigen und denk¬ 
kräftigen Griechen erfunden wurde. Die Materie 
soll nach dieser Theorie aus kleinsten Teilchen 
bestehen, die als solche existenzfähig und nicht 
weiter teilbar sind und welche diesen Charakter 
der Unteilbarkeit (ttö ä'uof.iov: das Nichtteilbare) 
bei allen physikalischen und chemischen Opera¬ 
tionen bewahren. Die moderne Chemie erweitert 
diese Anschauung dahin, daß sie die Atome der 
einzelnen chemischen Elemente unter sich für 
gleichartig, von Element zu Element jedoch als 
verschiedenartig betrachtet, so daß es also eben¬ 
soviel Atomarten als chemische Elemente (ca. 8o) 
gibt. Sie lehrt uns auch, daß in der Natur weit 
häufiger als das Atom das Molekül auftritt, die 
Verbindung wenigstens zweier Atome. 

Die Notwendigkeit der Atomtheorie ist durch 
den ganzen Aufbau des wissenschaftlichen Ge¬ 
bäudes der modernen Chemie so fest begründet, 
daß der moderne Chemiker mit dem Atom als 
mit etwas wirklich Vorhandenem unbedingt rech¬ 
nen muß.. Nichtsdestoweniger wird der Chemiker 
in Verlegenheit kommen, wenn von ihm ein Ver¬ 
such verlangt wird, bei dem ein einzelnes Atom 
in Aktion tritt, bei welchem er uns also die Exi¬ 
stenz eines Atoms direckt demonstrieren kann. 
Ja, er wird eingestehen müssen, däß'^^seine Metho¬ 
den so. gut \yie aussichtslos für einen solchen Ver¬ 
such sind. 

Nicht viel besser ging es bis vor kurzem dem 
Physiker. Auch er hatte in der kinetischen Gas¬ 
theorie eine bis in alle Einzelheiten ausgebaute 
Theorie, nach welcher ein atomistischer Aufbau 
der Materie unbedingt notwendig war. Ja, in 
der Bewegung feiner in Gasen oder Flüssigkeiten 
suspendierter Teilchen, in der sogenannten Brown¬ 
schen Molekularbewegung, konnte er sogar ein 
direktes Abbild der von der kinetischen Gastheorie 
geforderten Bewegung der Moleküle experimentell 
nachweisen. Aber auch er mußte es für aus¬ 
sichtslos halten, ein einzelnes Molekül oder Atom 
zu fangen. Es fliegen zwar nach der kinetischen 
Gastheorie die Moleküle und Atome eines Gases 
mit einer ziemlich großen Geschwindigkeit (zirka 
I km in der Sekunde) durch den Raum, bei ihrer 
außerordentlich kleinen Masse, wie sie sich gleich¬ 
falls aus der Gastheorie berechnet, ist aber die 
kinetische Energie eines einzelnen Mpleküles so 
klein, daß sie sich der direkten Beobachtung ent¬ 
ziehen muß. 

Da ist uns nun die Natur zu Hilfe gekommen, 


indem sie uns aus ihrem unerschöpflichen Schatze 
ein Geheimnis preisgab, das nicht nur in der 
Physik und Qhemie sondern für unsere ganze 
Naturauffassung weittragende Perspektiven er¬ 
öffnet. Es ist die von Becquerel gefundene 
Radioaktivität der Atome gewisser Elemente. 

Von fundamentalster Bedeutung sind die radio¬ 
aktiven Erscheinungen für die Atomtheorie. Einer¬ 
seits machen sie eine erhebliche Korrektur in 
unserer Anschauung über das Atom notwendig. 
Ist doch die Grunderscheinung der Radioaktivität 
nichts anderes als ein spontaner, d. h. aus sich 
selbst heraus vorgehender Zerfall der radioaktiven 
Atome, der in der Umwandlung des ursprüng- 
Hchen Atoms in ein neues Atom mit anderen 
Eigenschaften sein Ziel hat. Zwar können wir 
diesen Prozeß des Zerfalls des radioaktiven Atomes 
durch physikalische oder chemische Mittel nicht 
beeinflussen, so daß das Atom von der Unteil¬ 
barkeit in diesem Sinne nichts einbüßt, wohl aber 
ist ein Atom eines radioaktiven Körpers (Uran, 
Radium, Thorium, Aktinium usw.) nicht mehr ein 
in alle Ewigkeiten unteilbares Ding Es trägt 
vielmehr den Keim seines Zerfalls in sich, weil 
sein innerer Aufbau ihm nur eine mittlere wahr¬ 
scheinliche Lebensdauer gewährt, die bei den 
verschiedenen radioaktiven Atomen sehr ver¬ 
schieden ist. 

Muß sich so die Atomtheorie eine wesentliche 
Korrektur gefallen lassen, so erfährt sie anderer¬ 
seits durch die Radioaktivität eine langerwünschte 
Bestätigung, indem die Einzelwirkung eines Atomes 
durch radioaktive Phänomene direkt zur Beob¬ 
achtung gelangt ist. Der Zerfall der radioaktiven 
Atome geht nämlich unter Aussendung von Strah¬ 
len vor sich, von denen ein Teil (die y-Strahlen) 
den Röntgenstrahlen ähnlich ist, also Ätherimpulse 
darstellt. Der größere Teil der Strahlen ist aber 
korpuskularer Natur, sie bestehen also aus kleinen 
Masseteilchen, welche von dem zerfallenden radio¬ 
aktiven Atom fortgeschleudert werden, und zwar 
sind die sogenannten a-Strahlen nach ganz un¬ 
zweideutigen Versuchen von Rutherford 
Heliumatome, die /^-Strahlen Elektronen, d. h. 
Atome der negativen Elektrizität. Die Geschwin¬ 
digkeit mit der die a-Teilchen von dem radio¬ 
aktiven Atom fortgeschleudert werden, ist nun 
eine außerordentlich hohe, nämlich ungefähr 
20 000 km in der Sekunde, d. h. za. 20000 mal 
größer als diejenige eines Gasmoleküls. Die kine¬ 
tische Energie, welche ein mit dieser Geschwin¬ 
digkeit dahinfliegendes Atom besitzt, ist daher 
ungefähr 400 Millionen mal größer als diejenige 
eines Gasmoleküls. Während es als aussichtslos 
gelten konnte, die Energie des fliegenden Gas¬ 
moleküls zu seiner Sichtbarmachung zu benutzen, 
ist dies beim a-Teilchen, dem mit 20000 km in 
der Sekunde dahinfliegenden Heliumatom nicht 
mehr der Fall. Das beweisende Experiment für 
die Atomtheorie, die Sichtbarmachung der Wir¬ 
kung eines einzelnen Atomes, ist darum durch die 
Kenntnis der Natur und der Eigenschaften der 
radioaktiven Strahlen möglich geworden. 

Die /^-Strahlen der radioaktiven Substanzen sind 
negative Elektrizitätsatome, Elektronen, welche 
mit einer noch höheren Geschwindigkeit von dem 
zerfallenden radioaktiven Atom abgeschleudert 
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werden als die a-Strahlen. Die Geschwindigkeit 
erreicht bei einigen ,5-Strahlen fast die Lichtge¬ 
schwindigkeit (300000 km in der Sekunde). Auch 
bei ihnen konzentriert sich eine relativ sehr hohe 
Knergie auf ein einzelnes Elektron, so daß 
auch dessen Wirkung beobachtet werden konnte. 

Es gibt heute bereits eine Reihe von Methoden, 
welche die Einzelwirkung von a- und /^-Teilchen 
zu beobachten gestatten. Die einfachste Methode, 
die allerdings nur für a-Teilchen gut anwendbar 
ist, beruht auf der Beobachtung der Fluoreszenz¬ 
wirkung, welche die a-Strahlen auf einem Leucht¬ 
schirm aus Zinksulfid hervorrufen. Beobachtet 
man das Leuchten eines solchen Schirmes unter 
der Wirkung der a-Strahlen im Dunkeln mit 
einem guten Mikroskop, so sieht man, daß das 
Leuchten nicht gleichförmig über die Fläche des 
Schirmes ausgebreitet ist, sondern daß an verschie¬ 
denen Stellen des Schir¬ 
mes einzelne Licht¬ 
pünktchen aufblitzen, 
so daß man den Ein¬ 
druck eines prachtvol¬ 
len Miniaturfeuerwer¬ 
kes hat. Die Erschei¬ 
nung läßt sich in einem 
kleinen, von Crookes 
angegebenen Appara¬ 
te, dem sogenannten 
Spinthariskope, gut 
beobachten. Auch an 
den Zeigern der jetzt 
im Handel erhält¬ 
lichen Radiumuhren, 
deren Zeiger aus Zink¬ 
sulfid und einer Spur 
Radium bestehen, läßt 
sich die Erscheinung im 
Dunkeln mit einer starken Lupe schön beobachten. 
Es ist durch eine Reihe von Messungen sichergestellt 
worden (Rutherford und Geiger, Regener), 
daß jeder auf dem Leuchtschirm auf blitzende Licht¬ 
punkt durch das Auf treffen eines a-Teilchens 
verursacht ist, so daß wir also dadurch die von 
einem Heliumatom bewirkte Lichtwirkung beob¬ 
achten können. Man kann die Lichtblitze (Szin- 
tillationen) bei einer passenden Versuchsanord¬ 
nung zählen und damit die Zahl der von einem 
Gramm Radium abgeschleuderten a-Teilchen und 
andere wichtige Daten bestimmen. 

Andere Methoden, die a-Teilchen und auch die 
Teilchen zu zählen, beruhen auf der Ionen erzeugen¬ 
den Kraft der a-und /^-Strahlen. Rutherford 
und Geiger gelang es diese ionisierende Wirkung 
so zu verstärken, daß der von einem a- oder ß-Teil- 
chen an einem Elektrometer verursachte Ausschlag 
einem großen Auditorium sichtbar gemacht werden 
kann. Auch die photographische Wirkung eines 
einzelnen a-Teilchens läßt sich nach weisen. 

Noch anschaulicher als alle diese Methoden sind 
aber die Versuche, welche kürzlich C. T, R. WiJ.- 
s o n über die Sichtbarmachung der korpuskulären 
Strahlen publiziert hat. C. T. R. Wilson ist 
es nämlich gelungen, den ganzen Weg, welchen 
ein a- oder ß-Strahl in der Luft durchfliegt, sicht¬ 
bar zu machen und zu photographieren. 

Das Prinzip der Wilsonschen Methode ist kurz 


folgendes: Ein korpuskulärer Strahl, sei es ein 
dahinfliegendes a-Teilchen (Heliumatom) oder 
ein ß-Teilchen (Elektron), bildet längs seiner 
Flugbahn in Luft eine große Anzahl elektrisch 
geladener Teilchen (Ionen), indem es die getrof¬ 
fenen Luftmoleküle zertrümmert. Diese Ionen 
haben die Eigenschaft, in übersättigtem Wasser- 
dampf das Wasser in Tropfenform zu kondensieren, 
indem jedes Ion der Kondensationskern eines 
Wassertröpfchens wird. Diese auch für die Me¬ 
teorologie wichtige Erscheinung ist bereits früher 
von Wilson eingehend untersucht worden. Die 
Übersättigung der Luft mit Wasserdampf wird bei 
solchen Versuchen dadurch hergestellt, daß ein 
mit Wasserdampf gesättigtes Luftvolumen plöt:s!- 
lich auf ein größeres Volumen ausgedehnt wird. 
Durch die dabei auftretende Temperaturerniedri¬ 
gung findet eine Übersättigung der Luft mit 

Wasser dampf statt. Ist 
die Luft staubfrei, so 
kann man die Über¬ 
sättigung bis zu 1,38^) 
treiben, ohne daß Kon¬ 
densation des Wasser¬ 
dampfes eintritt. Das 
gilt aber nur, wenn die 
Luft ionenfrei ist, d. h. 
wenn keine Strahlen 
vorhanden sind, wel¬ 
che Ionen bilden. In 
ionisierter Luft tritt 
schon bei einer Ex¬ 
pansion von 1,25 an 
eine Kondensation des 
Wasserdampfes an den 
negativen Ionen, bei 
einer Expansion ober¬ 
halb 1,31 auch eine 
solche an positiven Ionen ein. Wendet man eine 
Expansion von 1,33 bis 1,36 an, so bilden sowohl 
die positiven wie die negativen Ionen Wasser¬ 
tröpfchen. Eine solche verwandte darum Wilson 
bei den zu beschreibenden Versuchen. 

Die längs der Flugbahn eines korpuskulären 
Strahles gebildeten Ionen bleiben nur einen kurzen 
Zeitmoment in dieser Anordnung längs des Strah¬ 
les bestehen. Überläßt man sie sich selbst, so 
gehen sie infolge der Diffusion auseinander, sind 
außerdem noch elektrische Kräfte wirksam, so 
treiben auch diese die Ionen von der Flugbahn 
weg. Wollte also Wilson die Flugbahn der kor- 
puskuJären Strahlen durch die Ionen sichtbar 
machen, so mußte er die Umwandlung der Ionen 
in Wassertröpfchen unmittelbar nach dem Ein¬ 
tritt des korpuskulären Strahles in die wasser¬ 
übersättigte Luft vornehmen und sofort eine 
photographische Aufnahme der gebildeten Wasser¬ 
tröpfchen herstellen. Hierin lag die Haupt¬ 
schwierigkeit der Versuche; sie wurde von Wilson 
in sinnreicher Weise überwunden, indem auto¬ 
matisch die Öffnung eines Ventils, welches die 
Expansion bewirkte, mit der Auslösung eines 
kräftigen elektrischen Funkens verknüpft wurde. 

Die Übersättigung wird durch das Verhältnis der 
Volumina nach und vor der plötzlichen Ausdehnung ge¬ 
messen. 



Fig. I. Expansionsapparat. 
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welcher zur Beleuchtung bei der photographischen 
Aufnahme diente. 

Die Beschreibung der gesamten Wilsonschen 
Apparatur würde zu weit führen. In Fig. i ist 
der Hauptteil des Apparates dargestellt. A ist 
die Expansionskammer, in welcher die Strahlen 
untersucht wurden. Der untere Boden der Kam¬ 
mer wird durch einen Kolben gebildet, welcher 
durch Öffnung des Ventils B, das nach der eva-, 
kuierten Kammer C führt, plötzlich nach unten 
gezogen werden kann. Dadurch erfährt die bei 
gewöhnlicher Temperatur mit Wasserdampf ge¬ 
sättigte Luft in der Kammer A die gewünschte 
Übersättigung. Zwischen Boden und Deckel der 
Kammer A liegt die Spannung einer Akkumula¬ 
torenbatterie; dadurch werden die Ionen fortge¬ 
schafft, welche von Strahlen stammen, die vor 
der Expansion die Kammer durchsetzten. Nur 
die während der Expansion auftretenden Strahlen 
werden auf diese Weise sichtbar gemacht. 

Von der großen Reihe prächtiger Aufnahmen, 
welche Wilson auf diese Weise hergestellt hat, 
seien hier nur einige typische herausgegriffen. 

Bei der in Fig. 2 wiedergegebenen Aufnahme 
befand sich inmitten der Expansionskammer A 
(Fig. i) ein winziges Radiumkorn. Die Verhält¬ 
nisse waren so gewählt worden, daß nur die a- 
Strahlen in Wirksamkeit traten, nicht die schwä¬ 
cheren jS-Strahlen. Man kann sich kaum einen 
unmittelbareren Einblick in den radioaktiven Vor¬ 
gang denken, als diese Aufnahme. Man sieht, 
wie von dem Radiumkorn nach allen Seiten 
die a-Teilchen, also die Heliumatome fortgeschleu¬ 
dert werden, wie sie alle fast geradlinig eine be¬ 
stimmte Strecke (die sogenannte Reichweite) 
durchlaufen, um dann in der Luft stecken zu 
bleiben. Nicht alle Strahlen sind gleich scharf. 
Es liegt das in der Natur der Wilsonschen Me¬ 
thode. Ganz scharf werden dabei nur die Strah¬ 
len, welche während der Expansion ausgesandt 
werden, denn nur bei diesen sind die gebildeten 
Ionen und die diesen entstammenden Wasser¬ 
tröpfchen genau längs der Flugbahn angeordnet. 
Bei Strahlen, die kurz vor der Expansion von 
dem Radiumkorn fortgeschleudert wurden, sind, 
wie bereits erwähnt, die Ionen durch Diffusion 
bereits etwas auseinander gegangen. Die Bilder 
solcher Strahlen werden, wie man auf der Photo¬ 
graphie auch sieht, etwas verwaschener. Der 
ganze Vorgang der Expansion dauerte bei Wilson 



Fig. 2. Von einem Radiumkorn werden nach allen 
Seiten Heliumatome fortgeschleudert. 

(Ca. 2 fach vergrößert.) 


ungefähr Sekunde. Die in diesem oder ein 
wenig größerem Zeiträume von dem Radiumkorne 
ausgesandten Strahlen stellt also Fig. 2 dar. 

Bei der Aufnahme Fig. 3 befand sich in der 
Expansionskammer eine Spur Radiumemanation. 



Fig. 3. Die gasförmige Emanation sendet a-Teilchen 
(Heliumatome) aus. 

Die Emanation sendet auch a-Strahlen aus, da 
sie aber gasförmig ist, werden die a-Teilchen an 
den verschiedenen Stellen des Gasraumes nach 
den verschiedensten Richtungen ausgesandt. Die 
Photographie gibt dies in überraschend schöner 
und überzeugender Weise wieder. 

Die Zahl von Ionen, welche von einem a-Teil¬ 
chen gebildet werden, ist so groß, daß die einzelnen 
Ionen oder vielmehr die daraus gebildeten Wasser¬ 
tröpfchen an den Flugbahnen der a-Teilchen in 
Fig. 2 und 3 nicht erkennbar sind. Dies ist aber 
der Fall bei den /i-Strahlen. Sie erzeugen längs 
ihres Wegs so wenig Ionen, daß dieselben nach 
der Wilsonschen Methode einzeln sichtbar werden. 
In Fig. 4 ist links ein / 9 -Strahl zu sehen (stam¬ 
mend von einem Radiumpräparat), rechts davon 
ein a-Strahl. Außer durch die geringere gebildete 
lonenzahl unterscheidet sich der /'?-Strahl von 
dem a-Strahl noch durch den verschieden¬ 
artigen Verlauf. Der a-Strahl verläuft fast ganz 
geradlinig und hat nur am Ende seiner Flugbahn 
einen kleinen'Knick, der /f-Strahl beschreibt eine 
ganz krummlinige Bahn. Es ist dies nach der 
Natur der beiden Strahlen zu erwarten. Denn 
der a-Strahl stellt ja ein Heliumatom mit dem 
Atomgewicht 4 dar, während der /^-Strahl ein 
fliegendes Elektron ist, das eine ungefähr 7000 mal 
kleinere Masse hat. Es ist verständlich, daß das 
relativ große a-Teilchen, das mit 20000 km Ge¬ 
schwindigkeit dahinfliegt, sich geradlinig durch 
die Luftmoleküle seinen Weg bahnt, und alle 
Luftmoleküle, die es trifft, zertrümmert, d. h. in 
Ionen spaltet, während das kleine Elektron von 
jedem Luftmolekül, mit dem es zusammenstößt, 
etwas abgelenkt wird und sich seinen Weg zwischen 
den Molekülen gewissermaßen erst suchen muß. 

Dies tritt noch deutlicher bei der Aufnahme 
Fig. 5 hervor, welche so erhalten wurde, daß 
durch die Expansionskammer ein 2 mm breites 
Röntgenstrahlenbündel geschickt wurde. Diese 
Aufnahme ist noch aus einem andern Grunde inter¬ 
essant. Die Röntgenstrahlen selbst sind nämlich 
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wie bekannt 
keine kor- 
puskulären 
Strahlen, 
sondern 
Ätherimpul¬ 
se, Es war 
aber schon 
lange sehr 
wahrschein¬ 
lich, daß die 
ionisierende 
Wirkungund 
wohl auch 
jede andere 
Wirkung der 
Röntgen¬ 
strahlen da¬ 
durch zu¬ 
stande 
kommt, daß 

Fig. 4. Links ein krummliniger die Röntgen- 
ß-Sirahl (fliegendes Elektron); rechts strahlen Se- 
geradliniger a-Strahl (Heliumatom). kundär- 

(6fache Vergrößerung.) strahlen bil¬ 

den, welche 

den Charakter von /?-Strahlen haben, also Elek¬ 
tronenstrahlen sind. Wilsons Aufnahme (Fig. 5) 
macht diese Annahme zur Gewißheit. Man sieht nur 
die Wege von korpuskularen Strahlen vom Typus 
der ^-Strahlen, welche aus dem Röntgenstrahl¬ 
bündel nach allen Richtungen heraustreten. Die 
Wege dieser Strahlen sind stark gekrümmt, da 
die von den Röntgenstrahlen erzeugten sekun¬ 
dären /^-Strahlen langsame Strahlen sind, welche 
stark zerstreut werden. 

Die Wilsonschen Photographien können zu 
den schönsten Erfolgen gerechnet werden, welche 
uns das Gebiet der Radioaktivität gebracht hat. 
Sie haben auch über das engere Gebiet der Physik 



Fig. 5. Von Röntgenstrahlen erzeugte ß-Strahlen 
(Elektronen), die nach allen Richtungen austreten. 



hinaus allgemeinere Bedeutung, denn sie müssen 
auch den Skeptiker davon überzeugen, daß die 
Atome und Elektronen, mit denen der Physiker 
ständig arbeitet, nicht mehr eine Hypothese, sei 
es auch eine solche von sehr großer Wahrschein¬ 
lichkeit, sondern physikalisch reale Dinge sind, 
genau so, wie es irgend ein gewöhnlicher greif¬ 
barer Gegenstand ist. 


n n n 


Vor kurzem (Umschau igi3 Nr. 2y) veröffenU 
lichte Prof. Richard Lorenz einen Aufsatz über 
das Altbackenwerden von Brotkrume. Lorenz be¬ 
spricht darin interessante Studien des Amsterdamer 
Arztes und Forschers J. R. Katz, welche die Aus¬ 
sicht bieten, die Nachtarbeit der Bäcker zu beseitigen, 
indem man das Brot auf einer Temperatur von 
80^ erhält. 

Soeben veröffentlicht nun Katz in der ,,Zeitschrift 
für Elektrochemie" (i. Sept. igij) eine interessante 
Studie, welche sich hauptsächlich mit der Brot¬ 
kruste beschäftigt. Die Veröffentlichung geben wir 
hier im Auszug wieder. 

Die Ursache des Altbacken¬ 
werdens der Brotkruste und 
die Möglichkeit, diese Verände¬ 
rung zu verhüten. 

Von Dr, J. R. KATZ. 

W enn man ein frisches Brot in einer ge¬ 
schlossenen Brottrommel aufbewahrt, wird 
nicht nur die zuerst weiche und elastische Krume 
nach einiger Zeit trocken und krümelig, sondern die 
Brotkruste verliert zu gleicher Zeit ihre harte kro- 
kante Beschaffenheit und wird dabei weich und bieg¬ 
sam. Dadurch wird das Brot viel weniger schmack¬ 
haft; denn die krokante Kruste ist vielleicht das¬ 
jenige, was am meisten dazu beiträgt, daß das Brot 
uns immer so gut schmeckt. Nach der Meinung vieler 
ist es sogar die Veränderung der Kruste, die es 
(mehr noch als die Veränderung der Krume) so 
unangenehm macht, am Sonntag altbackenes 
Brot essen zu müssen. Leider tritt diese Ver¬ 
änderung beim Aufbewahren in der Brottrommel 
noch eher auf als das Krümeligwerden der Krume, 
speziell bei den feineren Qualitäten Weißbrot, da 
deren Krume verhältnismäßig langsam altbacken 
wird. 

Es ist ja eine dem Bäcker wohlbekannte Tat¬ 
sache, daß das feinere Weißbrot aus Weizenmehl 
noch 12 bis 15 Stunden, nachdem es den Ofen 
verlassen hat, eine Krume hat, welche das Publi¬ 
kum ,.frisch“ nennt. Um dies zu erreichen, ist 
kein einziger Kunstgriff notwendig, man braucht 
nur von einer feinen Qualität Weizenmehl auszu¬ 
gehen, und von einem Bäcker, welcher sein Fach 
wirklich versteht, nach allen Regeln der Kunst 
Milchbrot aus demselben bereiten zu lassen. 

Ich habe mir nun die Frage gestellt: ist es 
nicht möglich, das lange frisch bleibende Brot so 
aufzubewahren, daß diese Veränderung der Kruste 
vermieden wird? 

Untersuchen wir dazu erst, was eigentlich die 
Ursache ist, welche bewirkt, daß die Brotkrume 
weich wird. Sie liegt meiner Ansicht nach in 
dem Unterschied der Wasserdampfspannung von 
Krume und Kruste. Während die Krume fast 
die gleiche Dampfspannung wie reines Wasser 
besitzt, hat die Kruste durch das starke Aus¬ 
trocknen im heißen Backofen (sie erreicht dabei 
eine Temperatur von 150 bis 180 ® C) eine 
sehr kleine Wasserdampfspannung. Bei der 
Kruste eines Wasserbrotes, das eine Stunde 
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vorher den Backofen verlassen hatte, fand 
ich i6% der Wasserdampfspannung. In der ge¬ 
schlossenen Brottrommel wird sich Wasser daher 
von der Krume zur Kruste bewegen müssen, eine 
Tatsache, die man in der Tat leicht feststellen 
kann. Diese Bewegung wird weitergehen, bis die 
Kruste die gleiche Wasserdampfspannung wie die 
Krume besitzt; nach 2V2 Tagen Aufbewahren in 
der Brottrommel fand ich bei demselben Brote 
für die Kruste 92,5 %. 

Bei Broten, die i Stunde, nachdem sie den 
Backofen verlassen hatten, in die Brottrommel 
kamen — bis dahin lagen sie frei an der Luft in 
der Bäckerei —, fand ich, daß die Diffusion von 
Krume nach Kruste um so schneller geht, je 
höher die Temperatur ist, bei welcher die Brot¬ 
trommel auf bewahrt wird. Bei 55 °C wird die 
Kruste schneller weich als bei 37 ® C, bei 37 ® C 
schneller als bei Zimmertemperatur; bei o ® C 
langsamer als bei 17 ®C. Man kann aber auf die 
letztgenannte Tatsache keine Methode zum Frisch¬ 
halten des Brotes bauen. Denn erstens wird die 
Krume bei o ® C stärker altbacken als bei 17 ® C, 
und zweitens würde beim Auftauen die Kruste 
leicht weich werden können durch Kondensation 
von Wasser. 

Außerhalb einer geschlossenen Trommel kann 
die Kruste auch aus der Luft Wasser .aufnehmen; 
die Feuchtigkeit der Luft ist ja an Regentagen 
fast 100 % der Maximumspannung. An den — 
in Holland so häufigen — Tagen mit sehr feuchter 
Luft kann dieser Faktor so große Bedeutung be¬ 
kommen, daß die Kruste schon nach drei Stunden 
weich sein kann, also einen Wassergehalt von 
mehr als 20 % und eine Dampfspannung von 
mehr als 88 % besitzt. Es ist übrigens jedem, 
der mit quellbaren Körpern gearbeitet hat, be¬ 
kannt, wie äußerst hygroskopisch sie in trockenem 
Zustande sind. 

Die wahrgenommene Veränderung in der Kon¬ 
sistenz ist die Folge dieser Wasser auf nähme. Sie 
tritt ähnlich bei vielen anderen quellbaren Körpern 
auf, wenn sie*Wasser absorbieren. Viele Pflanzen- 
teüe, z. B. Flechten, sind bei trockenem Wetter 
knusperig, in Zeiten mit viel Regen weich und 
biegsam. Agar, Gelatine u; a. zeigen ähnliche 
Änderungen der Konsistenz bei Wasseraufnahme. 
Bei der Quellung dringen nämlich die Wasser¬ 
moleküle zwischen die kleinsten Teilchen des 
festen Körpers ein, wodurch der Abstand dieser 
Teilchen größer wird (daher der Name,,Quellung"). 
Dadurch verlieren die quellbaren Körper durch 
Wasseraufnahme mehr und mehr ihre festen 
Eigenschaften, wie Härte und Knusperigkeit, um 
durch einen Übergangszustand (Weichheit und 
Biegsamkeit) in den flüssigen Zustand kontinuier¬ 
lich überzugehen. Bei unbegrenzt quellbaren 
Körpern, wie Gummiarabikum oder Albumin, 
kann man diesen ganzen Übergang wahrnehmen; 
bei begrenzt quellbaren — die nur bis zu einem 
Grenzwert Wasser absorbieren — macht die Auf¬ 
nahme halt, bevor sie eigentlich flüssig geworden 
sind. Wir dürfen annehmen, daß jede quellbare 
Substanz durch di^ Imbibition aus hart und 
knusperig: weich und biegsam wird, falls sie nur 
durch ihre begrenzte Quellbarkeit zu einer ge¬ 
nügend großen Wasseraufnahme imstande ist. 


Um diese Veränderungen bei der Brotkruste 
näher zu studieren, habe ich die Kruste eines 
frischen Wasserbrotes zu kleinen Schuppen ab¬ 
geschabt, und diese über Schwefelsäure-Wasser¬ 
gemische von bekannter Wasserdampfspannung 
stehen lassen, bis sie konstantes Gewicht erreicht 
hatten; zu gleicher Zeit wurde die Konsistenz 
notiert. Dann wurde bei diesen Mustern der 
Wassergehalt bestimmt. 

Es zeigt sich da, daß die Kruste krokant bleibt, 
wenn sie nur nicht mehr als 18% Wasser ent¬ 
hält. In einem Raum, wo die Feuchtigkeit 85 % 
oder weniger beträgt, bleibt die Kruste knusperig, 
wie lange man sie auch aufbewahrt. Nimmt man 
der Luft in dem Raume, in welchem Brot auf¬ 
bewahrt wird, mit Trockenmitteln die Feuchtig¬ 
keit, so bleibt die Kruste der Brote krokant. 

Leider aber trocknet die Krume dann zu gleicher 
Zeit aus. 

Diese Tatsachen wurden "von neuem aktuell, 
als ich die Sicherheit bekam, daß es möglich ist, 
Brot ohne besondere Zufügungen so zu bereiten, 
daß die Krume nach 12 oder sogar nach 15 Stun¬ 
den noch genügend frisch ist, um verkauft 
werden zu können. Das von verschiedenen mir 
bekannten Bäckern täglich gelieferte Brot bleibt 
noch etwas länger frisch. Es ist übrigens eine 
bekannte Tatsache, daß ein Teil der von einzelnen 
großen Geschäften frühmorgens als frisch ge¬ 
lieferten Brote im Laufe des Abends (nicht selten 
schon vor 8 Uhr abends) gebacken ist. Ich kenne 
mehrere Brotfabriken in Amsterdam, wo das erste 
Milchbrot schon um 7 Uhr abends aus dem Ofen 
kommt, und einige Fabriken in London, wo am 
Freitag nachmittag das erste Brot schon um 
51/2 Uhr nachmittags fertig ist. Am nächsten 
Morgen ist die Krume dann noch so frisch, daß 
das Brot als frischbacken verkauft werden kann. 
Auf der am 3. bis 6. Juni in Hilversum gehaltenen 
Nationalen holländischen Bäckereiausstellung 
konnte ich durch die wohlwollende Mitwirkung 
des Vorstandes untersuchen, wie lange verschiedene 
der prämiierten Brote frisch blieben. Von ver¬ 
schiedenen dieser, ohne besondere Zufügungen 
gebackenen Brote war die Krume 20 Stunden 
nach dem Verlassen des Ofens noch so, daß es 
als frisch hätte verkauft werden können. Nur 
hat man mit der großen Beschwerde zu kämpfen, 
daß bei feuchtem Wetter, oder beim Aufbewahren 
in einer geschlossenen Büchse, die Kruste weich 
und dadurch unschmaekhaft wird. Die Sache 
ist so interessant, weil jetzt in verschiedenen 
Kulturstaaten (Norwegen, Kanton Tessin, Italien, 
Belgien, Holland) Versuche gemacht worden sind, 
Gesetze zum Verbot der Nachtarbeit der Bäcker 
zu machen. Bei der Bekämpfung dieser Gesetze 
ist wiederholt behauptet worden: wenn ein solches 
Gesetz angenommen würde, müßte das Publikum 
frühmorgens altbackenes Brot essen; oder man 
müßte gestatten, morgens so früh wieder mit der 
Arbeit anzufangen, daß es doch wiederum eine 
halbe Nachtarbeit bedeuten würde. Wie. man 
sieht, ist diese Behauptung nur teilweise richtig. 
Es ist schon jetzt einem guten Bäcker leicht 
möglich, die Krume genügend lange frisch bleiben 
zu lassen. Alles kommt darauf an, die Kruste 
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ebensolange frischbacken zu halten und dennoch 
die Krume nicht zuviel austrocknen zu lassen. 

Um zu prüfen, inwieweit man auf Grund der 
vorstehenden physikalisch - chemischen Unter¬ 
suchungen hier helfen könnte, habe ich zuerst 
untersucht, was man tun könnte, um das Aus¬ 
trocknen der Krume beim Aufbewahren in Trocken¬ 
luft zu verhüten. Dieses ist um so größer, je 
trockener die Luft im Apparate ist. Es wird da¬ 
her vorteilhaft sein, sie so wenig trocken zu halten, 
daß die Kruste noch eben genügend krokant bleibt, 
also bei einer Luftfeuchtigkeit von 75 bis 80%. 
Der Versuch bestätigte diese Vermutung. In einen 
gutschließenden Kasten mit elektrischem Venti¬ 
lator wurden niedrige Schalen mit Schwefelsäure- 
Wassergemischen dieser Dampfspannungen ge¬ 
stellt; in diesem Kasten wurden die Brote auf¬ 
bewahrt. Die Kruste blieb in der Tat schön 
krokant, während die Krume nicht wesentlich 
austrocknete. Es stellte sich aber heraus, daß 
die Schwefelsäure-Wassermischung sich relativ 
schnell im Gehalt veränderte. Man würde denken, 
daß sie weniger konzentriert werden würde durch 
Aufnahme von Wasser aus der Krume der Brote. 
In Wirklichkeit überwiegt ein anderer Faktor, 
der Verlust von Wasser durch Risse des Kastens; 
die kräftige Ventilation der Luft ist dazu sehr 
förderlich. Bei etwas zu schwachem Ventilieren 
war aber die Kruste doch feucht: dieselbe nimmt 
dann schneller Wasser auf aus der Krume als sie 
an die Umgebung abgeben kann. 

Die eingedampfte Säure mußte nun verdünnt 
werden, bis der Aräometer die richtige Stärke 
anzeigte. Es stellte sich aber schon bald heraus, 
daß die Bäcker dies ein bißchen verwickelt fanden. 
Zudem ist Schwefelsäure durch seine ätzenden 
Eigenschaften eine wenig geeignete Substanz; 
Chlorcalciumlösungen leisten aber dasselbe und sind 
nicht ätzend. 

Da fiel mir ein, daß der Phasenregel zufolge 
eine gesättigte Salzlösung, die überschüssiges 
festes Salz enthält, eine Dampfspannung besitzt, 
welche unabhängig ist von der Quantität Wasser 
im System. So ist die Dampfspannung einer 
gesättigten Kochsalzlösung etwa 75 % , einer 
gesättigten Chlorcalciumlösung etwa 50 % der 
Maximumspannung des Wassers usw., ungeachtet, 
ob viel oder wenig Salz auskristallisiert ist. 

Am besten hat sich Kochsalz bewährt; die 
Substanz ist billig und nicht giftig, ihre Dampf¬ 
spannung geradezu von der gewünschten Größen¬ 
ordnung. 

Praktisch habe ich die Methode ausgearbeitet, 
entweder mit Ventilatoren oder mit einem Ex¬ 
haustor. Wenn Ventilatoren gebraucht werden, 
enthält der gut schließende Brotkasten eine 
vertikale Achse, die auf verschiedener Höhe mit 
Ventilatorflügeln ausgestattet ist; sie werden von 
einem Elektromotor in schnellen Drehungen ge¬ 
halten. Das Brot liegt auf einem Gestell aus 
dünnen Holzstäbchen, so daß die Luft möglichst 
frei zirkulieren kann. Auf dem Boden des 
Kastens steht ein großer Napf aus emailliertem 
Eisen, welcher mit gesättigter Kochsalzlösung 
mit überschüssigem Salz gefüllt ist. Ein Aus¬ 
läufer der vertikalen Achse rührt schwach in 
dieser Lösung. Wie einfach die Vorrichtung auch 


ist, sie arbeitet vorzüglich. Von Zeit zu Zeit ist 
es notwendig, etwas Wasser in die Kochsalzlösung 
zu gießen, um die verdampfte Flüssigkeit anzu¬ 
füllen. Der Apparat braucht übrigens keine be¬ 
sondere Behandlung. Diese einfache Einrichtung 
ist nun imstande, das abends gebackene Brot, 
unabhängig vom Wetter, mit knusperiger Kruste 
bis zum folgenden Morgen zu bewahren, und ohne 
daß es zuviel austrocknen kann. Es ist dann 
sofort zur Hausbesorgung fertig und kann zur 
gleichen Stunde herumgebracht werden als jetzt 
das frisch gebackene Brot. Ist es So gebacken, 
daß die Krume 12, 15 oder noch mehr Stunden 
lang frisch bleibt, so kann man frühmorgens 
schmackhaftes frisches Brot essen, ohne daß der 
Bäcker Nachtarbeit zu tun hatte; Abendarbeit ist 
genügend. Und Sonntag morgens kann man doch 
sein Brot frisch essen. 

Für kleinere Bäckereien scheint das hier be¬ 
schriebene Verfahren mir das bequemste. Für 
größere kann man den Feuchtigkeitsgrad der Luft 
regulieren, indem man sie mit regulierbarer 
Schnelligkeit über ein Trockenmittel zirkulieren 
läßt. In großen Fabriken endlich kann man die 
Luft durch eine auf bestimmte Temperatur ge¬ 
haltene Kühlkammer streichen lassen, und wenn 
da ihre Feuchtigkeit reguliert worden ist, sie 
wiederum auf Zimmertemperatur erwärmen. Aber 
für den kleinen Bäcker ist die hier beschriebene 
Vorrichtung, die er selbst für wenig Geld impro¬ 
visieren kann, und welche die Feuchtigkeit der 
Luft nach einem einfachen physikalisch-che¬ 
mischen Prinzip automatich reguliert, bei weitem 
vorzuziehen. 

Es gelang nun recht gut, das Brot noch 
1 2 Stunden, nachdem es aus dem Backofen kam, 
als frisch zu verkaufen. Klagen wurden nicht 
vernommen. 

Ich weiß ganz gut, daß hiermit die Beschwerden 
gegen das gesetzliche Verbot der Bäckernacht¬ 
arbeit noch keineswegs aufgehoben sind. Die sind 
vornehmlich sozialer Art, entstammen der.Tat¬ 
sache, daß die Bäckerei kein neu zu schaffendes, 
sondern ein schon längst bestehendes Gewerbe ist, 
und daß es so schwierig ist, den alten Zustand 
in den neuen überzuleiten, ohne viele Privatper¬ 
sonen oder Fabriken schwer zu schädigen, oder die 
eine oder die andere Kategorie (z. B. Groß- oder 
Kleinbetrieb) einseitig zu bevorteilen. Wie schwie¬ 
rig es ist, dies in einer, alle Parteien einigermaßen 
befriedigenden Art zu tun, hat die Behandlung der 
betreffenden Gesetzentwürfe in den verschiedenen 
Ländern — vor kurzem wiederum in Holland — ge¬ 
zeigt. Vielleicht können die hier beschriebenen 
Untersuchungen etwas dazu beitragen, diese 
Schwierigkeiten zu verkleinern. Es widerstreitet 
dem sozialen Gefühl unserer Zeit, von den Bäckern 
zu verlangen, daß sie jede Nacht arbeiten, nur 
um dem Publikum das frühmorgens zu genießende 
Brot etwas schmackhafter zu machen. Aber 
andererseits ist der Widerwille gegen altbackenes 
Brot in vielen Kreisen sehr groß. Es würde 
schön sein, wenn die physikalische Chemie die 
Lösung dieser schwierigen Frage erleichtern 
könnte. Wenden wir vorläufig das Verfahren 
dazu an, um Sonntag rnorgens frisches Brot ab¬ 
liefern zu können, dann wird sich zu gleicher Zeit 
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durch die allein entscheidende Erfahrung der 
Praxis zeigen, ob es sich für die Frage der Nacht¬ 
arbeit bewährt. 

Dies alles gilt für Weißbrot aus guten Quali¬ 
täten Weizenmehl mit einem reichlichen Verhältnis 
Milch zu Wasser, von einem Bäcker, der sein Fach 
wirklich versteht, sorgfältig gebacken. Für das 
in vielen Teilen Deutschlands gebräuchliche, mit 
Sauerteig bereitete Roggenbrot ist die Frage be¬ 
deutend leichter zu lösen, da dessen Krume viel 
länger als ,,frischbacken“ verkauft werden kann 
als bei dem oben beschriebenen Weizenbrot. 


Von da ab bin ich immer auf der Suche 
nach in Körben verpackten Schweinen 
geblieben und das Glück war mir hold. 
Als ich in Saigon an einem schönen 
Sonntagnachmittag mit meinen Sieben¬ 
sachen an Bord kam, war meine Freude 
groß; Ein mächtiges Segelboot lag längs¬ 
seits des Dampfers, um seine vierbeinige 
Ladung an den größeren Kollegen abzu¬ 
geben. 1500 Schweine sagte der Kapi¬ 
tän ziemlich lakonisch, aber Sie brauchen 
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Schweineexport von Cochin¬ 
china. 

Von Franz Otto Koch. 

A ls ich in Cochinchina zum ersten Male 
große Berge eigenartig geformter Korbe 
aufgestapelt sah, zerbrach ich mir vergeb¬ 
lich den Kopf über die Verwendung der¬ 
selben. 

Eines Tages wandere ich aber schon 
früh morgens durch die Straßen. Ich 
höre ein Grunzen, das nur von Borsten¬ 
tieren herrühren kann, doch von diesen 
keine Spur. Ich winke meinen Tonkines- 
diener heran, und von diesem erhalte ich 
dann schließlich die nötigen Erklärungen. 


keine Angst zu haben, die von mir nach 
Singapore mitgenommenen Schweine riechen 
nicht. 

Es sei hier gleich vorweg bemerkt, daß 
Schweinefleisch von den Chinesen über 
alles geliebt wird, daher ist es erklärlich, 
daß so ungeheure Mengen Schweine nach 
Singapore verschifft werden. 1000 gelandete 
Schweine pro Tag sind hier keine Selten¬ 
heit, schlachtet doch ein reicher chinesischer 
Importeur hier allein täglich für seine 
Kunden 400 Schweine. Das Schweine¬ 
fleisch ist hier keineswegs billig, ja die für 
Lebendgewicht bezahlten Preise übersteigen 
gelegentlich sogar die deutschen. Ein 
Zeichen, daß es mit der Kaufkraft der 
Singapore-Chinesen recht gut bestellt sein 
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Die Schweine werden gezeichnet. 


maß, denn die in Singapore lebenden gesagt, fast ausschließlich in Frage, denn 
wenigen Tausend Europäer kommen als den Mohammedanern ist der Genuß von 
Käufer und Esser erst in zweiter Linie in Schweinefleisch streng verboten. Ja vor 
Betracht. Die Chinesen kommen also, wie einigen Tagen hatten wir hier einen großen 
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Aufruhr, bei dem die Polizei und sogar ein 
Militärkommando herausgerufen wurde. Die 
Chinesen hatten sich nämlich mit den 
Mohammedanern aus irgend einer nichtigen 
Ursache erzürnt, und aus Rache Schweine¬ 
fleisch in den Tempel geworfen. Resultat 
Keilerei, Schluß Gefängnis für eine ganze 
Reihe von Personen. In Singapore wandern 
die chinesischen Schweinemetzger mit ihren 
an einer Trage hängenden Tischen von 
Straße zu Straße. Doch der zu diesem 
wandernden Metzger gehende Chinese sieht 
sehr darauf, daß er ein möglichst fettes 
Stück erwischt, magere von Europäern 
vorgezogene Stücke stehen bei den Chinesen 
in gar keinem Ansehen. Aus diesen Stücken 
stellt der Chinese seine berühmten kleinen, 
an der Sonne hart getrockneten Würstel 
her, deren Zähigkeit eher einem Stück Leder 
gleicht. 

Die Schweine werden in Saigon aus dem 
sich längsseits des Dampfers befindlichen 
chinesischen Segelboote auf den Dampfer 
gehißt. Die Körbe selbst sind aus Rotang 
(Rohrstock) hergestellt und so außerordent¬ 
lich fest, daß auf ihnen der schwerste ]\Iann 
stehen kann, ohne daß die Körbe einbiegen. 

Unser Bild zeigt uns das Anbordnehmen 
der Schweinekörbe mit der Dampfwinde 
des Frachtdampfers. 

Die Schweinekörbe werden auf dem 
oberen Deck des Schiffs verstaut, und zwar 
immer zwei bis drei Schichten übereinander. 
Tritt die Sonne am Tage stärker hervor, so 
werden die oberen Körbe mit Matten be¬ 
deckt, denn die cochinchinesischen Schweine 
können nicht allzuviel Sonne vertragen. 

Am ersten Tag erhalten die Tiere nichts 
zu fressen, am zweiten schreien sie meistens 
erbärmlich, da sie Hunger bekommen 
haben. Dann erhalten sie in Wasser auf¬ 
geweichten rohen Reis, und zwar wird ihnen 
dieser auf Bambusblättern oder Areka- 
scheideblättern, die man halb zusammen¬ 
faltet, in den Korb hereingereicht. Dieses 
Schauspiel wiederholt sich jeden Tag. Ich 
habe mich gewundert, daß die Schweine 
sich außerordentlich ruhig verhielten, mit 
Ausnahme wenn sie hungrig wurden. Wer 
nicht die Schweinsberge an Bord gesehen 
hätte, würde sicher nicht 1500 von den 
Borstentieren vermutet haben. — In Singa¬ 
pore werden die Schweine von dem Eigen¬ 
tümer mit roten Nummern bepinselt. Im 
Laufe des Tages werden sie dann von den 
Schweinekarren abgeholt. — Nachdem die 
Schweine dann auf einer chinesischen Wage 
gewogen sind, werden sie auf den Wagen 
geladen und nach dem Bestimmungsort 
transportiert. 


Der Wert von selbstverfaßten 
Lebensbeschreibungen ge¬ 
schlechtlich Verirrter. 

Von Dr. J. SadGER, Nervenarzt. 

W as der ,,Psychopathia sexualis“ (etwa 
zu übersetzen mit ,,Lehre von den 
Geschlechtsverirrungen'') und ähnlichen 
Schriften von Krafft-Ebing, Moll, 
S ehr enck-Notzing, Magnus Hirsch¬ 
feld und anderen ihre große, durch zahl¬ 
reiche Auflagen erhärtete Volkstümlichkeit 
verschaffte, waren in allererster Linie die 
eingestreuten Krankengeschichten. Ja, man 
darf behaupten: je zahlreicher diese, desto 
größer wurde der Leserkreis des betreffen¬ 
den Buches. Es war also nicht ein rein 
wissenschaftliches Interesse, was so viele 
zu jenen Büchern trieb, die von der Heil¬ 
kunde und der Geschlechtswissenschaft auch 
nicht das Allergeringste verstanden; viel¬ 
mehr war es einerseits der besondere Reiz, 
den das Geschlechtsleben und namentlich 
die Geschlechtsverirrungen auf alle Welt 
ausübt, und anderseits das heimliche Ver¬ 
langen so vieler, für jenes Stückchen Ge¬ 
schlechtsverirrung, das jeder mehr oder 
weniger mit sich trägt — im Geschlechts¬ 
leben nämlich ist kein einziger Mensch voll¬ 
ständig normal —, Verstehen, Erklärung 
und Entschuldigung zu finden. 

Sehen wir uns nun diese Krankengeschich¬ 
ten näher an. Ihr Großteil ist ein Geistes¬ 
erzeugnis der Kranken selber, recht häufig 
dem Arzt in die Sprechstunde druckfertig 
mitgebracht. Kam einmal der Kranke nicht 
aus freien Stücken auf diesen Einfall, dann 
forderte gemeinhin der Arzt ihn auf, eine 
solche zu schreiben und einzusenden. Aber 
auch wenn dieser — gewöhnlich war es 
ein vielbeschäftigter Spezialarzt — sich 
der Mühe unterzog, den Hilfesuchenden 
auszuforschen, kam nicht viel anderes 
heraus, als was jener allein zusammenge¬ 
braut hätte. 

Was ist nun von diesen Geschichten zu 
halten? Wer, wie ich, seit einer Reihe von 
Jahren nach der von Freud erfundenen 
psychoanalytischen (seelenzergliedernden) 
Methode die unterschiedlichen Geschlechts¬ 
verirrungen erforscht und behandelt, dem 
wird sich gar bald die Überzeugung auf¬ 
drängen, daß jene berühmten, selbstverfaß¬ 
ten Lebensgeschichten, die jede Neuauflage 
,,vermehren und verbessern", kaum allzu¬ 
viel blanke Wahrheit enthalten. Man er¬ 
fährt aus ihnen nur eines deutlich: wie der 
Kranke vom Arzt angesehen [werden will, 
nicht wie er tatsächlich und in Wahrheit 
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beschaffen; also nicht, wie er zu seiner ge¬ 
schlechtlichen Verirrung kam, sondern was 
er sich darüber, wenn auch guten Glau¬ 
bens, zusammengefabelt; nicht, warum er 
sich z. B. vom Weibe abkehrte und seine 
Verirrungen beging, sondern seine verstan¬ 
desmäßigen Phantasien über diesen Punkt. 
Die Selbstbeschreibungen etwa von Urnin¬ 
gen,^) die die Hauptmasse ausmachen, sind 
in Wahrheit keinen Schuß Pulver wert. 
Verhehlen diese nur für das eigene Ge¬ 
schlecht Empfindenden doch stets die wich¬ 
tigsten und entscheidendsten Umstände, 
selbst wenn sie ehrlichsten Willens sind, 
weil ihnen die bestimmenden Erlebnisse 
und Gedanken, die zur Homosexualität 
erst hingeführt haben, ganz unbewußt 
wurden. Bekommt man von einem Urning 
zu Beginn der psyclioanalytischen Behand¬ 
lung seine selbstverfaßte Lebensgeschichte 
und vergleicht sie mit dem, was die ersten 
Wochen Auflösung ergaben, so sieht man 
klar, wie wenig die Kranken von sich sel¬ 
ber wissen, selbst wenn sie die ehrlichsten 
Absichten nähren. Nun lügt aber oben¬ 
drein jedweder Mensch in geschlechtlichen 
Dingen, zum mindesten unbewußt, gemein¬ 
hin aber auch voll bewußt, wenn seine 
Sachen zu anstößig scheinen oder seine 
Eitelkeit allzu verletzt wird. Und sobald 
er vollends Werke über seine Verirrung 
gelesen, dann wird sein Bekenntnis oft 
völlig wertlos. Wenn ihm eine aufgestellte 
Lehre gut in den Kram paßt, dann wer¬ 
den eben seine Erinnerungen so lange ge¬ 
modelt, bis sie schließlich ungefähr zu 
jener passen. 

Man vergesse auch nie, daß alles, was 
mit dem menschlichen Geschlechtsleben zu¬ 
sammenhängt, selbst dem normalen, einer 
starken Verdrängung unterlegen ist, so daß 
die Leute nur in den seltensten Eällen da 
aufrichtig werden. Ein berühmter franzö¬ 
sischer Lustseuchenforscher des vorigen 
Jahrhunderts hatte über der Tür seines 
Sprechzimmers stehen; ,,Hier wird gelogen!“ 
Gilt dies schon von den einfachen Geschlechts¬ 
krankheiten, um wieviel mehr von Ge¬ 
schlechtsverirrungen, auf welche das Straf¬ 
gesetz Zuchthaus setzt. Leute, die an den 
letzteren leiden, werden naturgemäß äußerst 
mißtrauisch, sogar dem Arzte gegenüber, 
der von Gesetzes wegen verschwiegen sein 
muß. Und so beginnen die Homosexuellen 
oft mit einem Versteckspiel, noch ehe sie 


Urning = männlicher Homosexueller, ein gleich¬ 
geschlechtlich empfindender Mann, der das Weib nicht 
lieben kann, Homosexualität soviel wie Neigung aus¬ 
schließlich zum eigenen Geschlechte. 


ZU dem Arzt kommen, dessen Rat sie 
einholen, oder dem sie sich offenbaren wol¬ 
len. Selbst wenn man von Urningen emp¬ 
fohlen ist, kann man erleben, daß solch 
ein Unglücklicher, der angeblich ,,alles 
sagen'' will, vorerst einen postlagernden 
Briefwechsel unter irgend einem Merkwort 
anfangen möchte, bis er sich von der 
strengsten Verschwiegenheit des Arztes über¬ 
zeugt hatte. Andere wieder erklären sich 
zu jeder Antwort bereit, doch, vor bestimmte 
Fragen gestellt, kneifen sie dann regel¬ 
mäßig aus. Man kann da z. B. die Ant¬ 
wort erhalten: ,,Meine Beobachtungen über 
mich selbst sind rein und natürlich", oder 
,,einen jungen, schönen Mann in meine 
Arme zu schließen, ist für mich der In¬ 
begriff höchster Seligkeit, auf intimere Er¬ 
güsse kann ich leicht verzichten" — Wen¬ 
dungen, die den Stempel der Unwahrheit 
ganz unverkennbar an der Stirne tragen. 
Manche endlich entschließen sich noch eben, 
einen allgemeinen Fragebogen auszufüllen, 
wie ihn vor Jahren Magnus Hirsch¬ 
feld ausschickte, verweigern aber jedes 
Eingehen in die Tiefe. 

Eine besondere Eigentümlichkeit der 
Homosexuellen, die sie mit dem weiblichen 
Geschlechte teilen, ist die hochgradige 
Selbstverliebtheit oder der Narzißmus. Ich 
habe anderwärts den Nachweis geführt, daß 
der Weg zur Homosexualität über den 
Narzißmus führt. Bei den Urningen zeigt 
sich dies insbesondere in einer oft weit¬ 
gehenden Schönfärberei und dem Renom¬ 
mieren mit ihren Taten. Sie stellen sich 
weit idealer dar, als sie in Wahrheit sind, 
und dichten sich Vorzüge oder eine vor¬ 
nehme Abstammung an, die mit der Wirk¬ 
lichkeit nichts gemein hat. Ein ungemein 
häufiger Zug bei ihnen ist die Neigung, ihre 
eigene Lebensgeschichte zu beschreiben und 
sie den Ärzten, bei denen sie Teilnahme 
hierfür vermuten, meuchlings zu versetzen, 
bisweilen sogar noch mit der Aufforderung, 
jene Selbst Verherrlichung zu veröffentlichen. 
Nicht wenige Urninge zeigen geradezu Be¬ 
kenntnissucht, natürlich auf Grund der 
Selbst Verliebtheit. So kann es begegnen, 
daß einem ein unbekannter Homosexueller 
als Beilage eines förmlichen Liebesbriefes 
ein dickes, umfängliches Schriftstück ein¬ 
sendet, welches in gebundener oder un¬ 
gebundener Rede sein großartiges Leben 
ebenso hochtrabend als verlogen darstellt. 
Und man darf noch froh sein, wenn nebst 
einer möglichst raschen Veröffentlichung 
nicht noch die Erwirkung eines großen 
Honorars von dem also Überfallenen be¬ 
gehrt wird. 
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All diese Umstände machen es klar, daß 
die bislang üblichen Krankengeschichten, 
wie sie in verschiedenen Spezialwerken vor¬ 
liegen, wissenschaftlich fast unbrauchbar 
sind. Sie bieten ja bestenfalls unbearbei¬ 
teten, gewöhnlich jedoch, was um vieles 
schlimmer, einen schlecht und falsch ver¬ 
arbeiteten Rohstoff, aus dem erst ein schärf- 
stens prüfender Geist das Brauchbare heraus¬ 
holen und die wahren Zusammenhänge dar¬ 
stellen muß, soweit sie nachträglich über¬ 
haupt noch feststellbar. Eine wirkliche 
Psychopathia sexualis oder, wie man die 
Lehre von den Geschlechtsverirrungen sonst 
heißen mag, muß überhaupt erst geschrie¬ 
ben werden nicht auf Grund verlogener 
Krankenberichte, sondern der Ergebnisse 
der psychoanalytischen Methode Freuds. 
Wer sich monatelang mit jedem einzelnen 
Kranken befaßte, die geheimsten, dem letz¬ 
teren selbst unbewußten Triebfedern auf¬ 
deckte, wer solcherart Hunderte von Men¬ 
schen zergliederte bis in die versteckteste, 
heimlichste Seelenfalte hinein, der ist be¬ 
fähigt, wirkliche Krankengeschichten zu 
schreiben von geschlechtlich Verirrten. 
Nicht das ist die Aufgabe echter Wissen¬ 
schaft, diesen vielleicht noch ein Recht 
vorzugaukeln auf ihre Verirrung, weil sie 
eine angeborene und darum vermeintlich 
unabänderliche Spielart des menschlichen 
Geschlechtstriebs darstelle, sondern einzig 
und allein die Wahrheit zu finden, niemand 
zuleide, aber auch niemand zuliebe. 

Zinn im Konservenspargel. 

Von Dr. A. FRIEDMANN. 

E S ist das Verdienst von Ungar und B o d- 
länder als die ersten im Jahre 1884 
auf die Möglichkeit des Vorkommens von 
Zinn in Konserven hingewiesen zu haben. 
Diese Forscher traten der damals herr¬ 
schenden Ansicht, daß Zinn so schwer an¬ 
greifbar sei, daß es überhaupt nicht in den 
Inhalt der Konservenbüchse übergehen kann, 
energisch gegenüber. Die große Verbrei¬ 
tung, die die Konservennahrungsmittel im 
Haushalt, beim Militär und auf den Trans¬ 
portdampfern gefunden haben, ließ eine 
eingehende Prüfung dieses Gegenstandes für 
unbedingt notwendig erscheinen. Die aus¬ 
gedehnten gründlichen Untersuchungen die¬ 
ser Forscher an Kaninchen, Hunden und 
Katzen führten sie zum Resultat, daß die 
durch längere Zeit fortgesetzten Aufnahmen 
selbst kleiner Mengen Zinn eine chronische 
Zinnvergiftung hervorrufen kann und daß 
zinnhaltige Konserven eine chronische Zinn¬ 
vergiftung hervorrufen können. Durch dieses 


Ergebnis war ein schwerer Stein ins Rollen 
gebracht worden. Fälle von Zinn Vergif¬ 
tungen durch Konserven lagen nur sehr 
spärlich vor und auch in diesen Fällen 
neigte man mehr zur Annahme, daß die gif¬ 
tige Wirkung dem giftigen Bruder des Zinns, 
dem Blei, zuzuschreiben wäre. 

Die bisher gefundenen Zinnmengen bei 
der Analyse von Konservenspargeln sind 


folgende: 

Anal3diker Zinn pro kg 

Ungar und Bodländer . . . 269 mg 

Beckurts.220—600 mg 

Aumüller.iig mg 

Friedmann.290 mg 


In den letzten Jahren hat sich der be¬ 
kannte Würzburger Hygieniker K. B. Leh¬ 
mann eingehend mit dieser Frage beschäf¬ 
tigt. Dieser Forscher steht der Annahme 
von akuten Zinnvergiftungen durch Kon¬ 
serven im allgemeinen skeptisch gegenüber, 
wenn er auch als theoretische Möglichkeit 
für einzelne Menschen eine Idiosynkrasie 
gegen Zinn zugibt. Er läßt von allen ihm 
aus der Literatur bekannten Fällen nur 
einen als zweifellose Zinnvergiftung gelten 
und bei diesem handelt es sich um eine 
Konserve in Weinsauce (Ostseedelikateß¬ 
heringe; 154 mg Zinn), wodurch eine akut 
einsetzende sechs Tage dauernde Verdauungs¬ 
störung hervorgerufen wurde. Er hält ge¬ 
rade hier die Zinnvergiftung für möglich, 
weil, wie Untersuchungen ergaben, Wein¬ 
säure wie auch Apfelsäure in geringem 
Grade auch Essigsäure lösliche Zinnsalze 
bilden, deren Genuß in größerer Menge be¬ 
denklich sein kann. K. B. Lehmann 
meint, daß ,,die gewöhnlichen nicht sauren 
oder nicht stark sauren Fleisch- und Ge¬ 
müsekonserven (worunter auch der Spargel 
zu begreifen ist; Anmerk. d. Verf.) zu einer 
akuten Vergiftung kaum jemals Anlaß zu 
geben scheinen. Wenigstens ist kein ganz 
sicherer Fall dieser Art trotz des enorm 
verbreiteten Konservengenusses bekannt. 
Man wird bei akuten Zinnvergiftungen stets 
an Vergiftungen durch verdorbene Kon¬ 
serven denken müssen und erst dann das 
Zinn anschuldigen dürfen, wenn jede andere 
Erklärung fehlt. 

Aus den hier gemachten Mitteilungen 
leuchtet es ein, von welcher Wichtigkeit 
die genaue Erforschung der Fälle von Zinn¬ 
vergiftung durch Konserven wäre. Ein sehr 
interessanter Fall lag mir in der letzten 
Zeit zur Untersuchung vor, der sich in der 
Familie eines hiesigen Arztes ereignete. 
Mann und Frau aßen von ein und derselben 
Büchse Konservenspargel; beide erkrankten 
bald darauf an Schwindel, Brechreiz, Durch- 
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fall und Übelkeit. Diese Erscheinungen 
wiederholten sich, als der Mann nach zirka 
einem Monat von derselben Spargellieferung 
aß. Zwei Büchsen (der Rest) wurde mir 
zur Untersuchung überlassen. Die Krank- 
heitserscheinungen sind in unserem Falle 
von einem gesuchten Königsberger Arzt an 
sich selbst und seiner Frau beobachtet 
worden und das Material war bald darauf 
untersucht worden. Es lag ja die Möglich¬ 
keit nahe, daß die Konserven verdorben 
sein konnten. Dem war aber nicht so. 
Die Spargel zeigten ein frisches Aussehen 
und keins der mit den Spargeln gefütterten 
und injizierten Tiere zeigte während der Be¬ 
obachtungszeit irgend welche Krankheits¬ 
erscheinungen. Auch die bakteriologische 
und serologische Untersuchung ergab ein 
negatives Resultat. Die chemische Analyse 
aber ergab, daß in einem Kilo dieser Spar¬ 
gel 290 mg Zinn enthalten war. Selbst¬ 
verständlich wurde die größte Sorgfalt auf 
den Nachweis von Blei und Arsen gelegt. 
Die waren aber nicht darin enthalten. 

Wie soll man sich zu so einem Falle 
stellen? Die Spargel sind nach dem Ge¬ 
sagten bestimmt als Ursache der Erkrankung 
aufzufassen. Nach dem heutigen Stande 
unserer Kenntnisse kann an nichts anderes 
als an Zinn gedacht werden. Allerdings 
bin ich mir der Mangelhaftigkeit dieser Be¬ 
weisführung bewußt, ebenso wie der Tat¬ 
sache, daß viele Menschen diese Menge von 
Zinn aufnehmen, ohne Schaden an ihrer 
Gesundheit zu leiden. 

Ich kann den Umstand, daß eine solche 
Schädigung bei der großen Ausdehnung des 
Konservengenusses 
nicht häufiger vor 
kommt, nicht an¬ 
ders erklären, als 
durch die Annah¬ 
men, daß bei eini¬ 
gen Menschen tat¬ 
sächlich eine be¬ 
sondere Empfind¬ 
lichkeit schon gegen 
kleine Zinnmengen 
gegeben sei. Einen 
höheren oder ge¬ 
ringeren Grad der 
Empfänglichkeit 
bei verschiedenen 
Tieren (Kaninchen 
weniger, Katzen, 

Hunde mehr emp¬ 
fänglich) hat 
Bodländer 
ebenfalls schon fest- 
gestellt. 


(Es wäre sehr interessant, wenn zahlreiche 
Selbstheohachtungen in dieser Richtung ange¬ 
stellt würden, die mit einer genauen hygienisch¬ 
chemischen Prüfung des Büchseninhalts ein¬ 
hergehen müßten. Die Redaktion.) 

Das Taunus-Observatorium auf 
dem Kleinen Feldberg. 

Von Assistent F. MOENCH. 

A m 24. August dieses Jahre wurde das 
neu errichtete Taunus-Observatorium 
des Frankfurter physikalischen Vereins in 
Anwesenheit zahlreicher Gelehrter feierlich 
eingeweiht. Diese neueste wissenschaftliche 
Forschungsstätte ist im Lauf der letzten 
zwei Jahre in aller Stille auf der Höhe 
des Taunusmassivs entstanden und dazu 
bestimmt, die Verhältnisse unseres Planeten 
nach jeder Richtung zu erforschen. 

Der Grundstein zu dem Observatorium 
wurde durch die Stiftung einer Erdbeben¬ 
warte durch Frau Baronin von Reinach ge¬ 
legt. Diese dem Gedächtnis des bekannten 
Taunusgeologen Dr. Albert v. Reinach ge¬ 
widmete Warte ist mit allen neueren In¬ 
strumenten ausgerüstet und steht daher 
in bezug auf instrumentelle Einrichtung an 
zweiter Stelle unter sämtlichen seismischen 
Stationen Deutschlands. Mittels funken¬ 
telegraphischer Empfangsstation ist das 
Observatorium an das internationale Zeit¬ 
netz angeschlossen und kann daher seine 
Beobachtungen mit größter Genauigkeit 
zeitlich fest legen. Täglich werden hier die 
Signale der beiden großen Funkstationen 



Eingang zum Taimns-Observatorium. 

Links das Wohnhaus der wissenschaftlichen Beamten mit Bureau und Labo¬ 
ratorium; rechts das Wohnhaus des Verwalters. 
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Norddeich-Wilhelmshaven und Paris-Eiffel¬ 
turm aufgefangen. Neben der fortlaufen¬ 
den Aufzeichung sämtlicher Erdbodenbe¬ 
wegungen wird diese Station ihr Haupt¬ 
interesse der Frage zu wenden, in welcher 
Weise die Erdbebenaufzeichnungen von 
dem geologischen Untergrund der Beob¬ 
achtungsstation abhängig sind. Es steht 
zu erwarten, daß es gelingt, Aufschlüsse 
über die obersten Erdschichten zu erlangen. 

Während sich also diese Abteilung des 
neuen Observatoriums hauptsächlich mit dem 
Innern unseres Planeten beschäftigt, ist es 
Aufgabe der andern drei Abteilungen, die 
atmosphärische Lufthülle zu erforschen. 

Zunächst haben wir hier die aerologische 
Abteilung! Eine geräumige Ballonhalle 
bietet zwei Fesselballons Unterkunft, 
welche dazu bestimmt sind, täglich in die 
höheren Luftschichten vorzudringen (5000 m) 
und Kunde zu bringen von den dort 
herrschenden V erhältnissen (Temperat ur, 
Druck, Feuchtigkeit, Windstärke, Wind¬ 
richtung). Auch mit Drachen ist diese 
Abteilung ausgerüstet, um bei genügend 
starken Luftbewegungen diese selbst zum 
Emportragen der Instrumente ausnutzen 
zu können. Hier wäre auch zu erwähnen, 
daß das Institut zum Hochlassen der Drachen- 
und Fesselballons mit einer hier zum ersten 
Male gebauten Einrichtung versehen ist. 
Die auch sonst übliche Drachenwinde ist 
auf die Plattform eines Automobils mon¬ 
tiert, und dieses ist frei beweglich auf einem 
Schienengleise, welches sich rund um die 
Kuppe des Berges zieht. Man kann sich 
auf diese Weise immer die zum Aufstieg 
günstigste Stelle des Geländes aussuchen. 


Dieser Teil des Instituts 
wird also hauptsächlich die 
Luft zu sondieren haben, 
über die vorhandenen Ver¬ 
hältnisse Klarheit zu er¬ 
halten suchen; eine Arbeit, 
die wohl das Interesse der 
Luftschiffer verdient und 
nicht zuletzt unserer mili¬ 
tärischen Luftfahrt. 

Daß neben diesen Höhen¬ 
beobachtungen auch täglich 
dreimal die meteorologi-' 
sehen Ablesungen in der 
Nähe des Erdbodens ge¬ 
macht werden, wie sie an 
meteorologischen Stationen 
zweiter Ordnung üblich sind, 
braucht wohl nicht erst er¬ 
wähnt zu werden. Da es in¬ 
nerhalb der Baumzone nicht 
möglich ist, Windstärke und 
Windrichtung einwandfrei festzustellen, ist 
die Windfahne auf einem 31m hohen Turme 
angebracht, der die Bäume weit überragt. 
Dieser trägt an seiner Spitze außerdem noch 
eine Thermometerstation und dient als Auf¬ 
hängepunkt für die Antenne der drahtlosen 
Empfangsstation. 

Eine letzte Abteilung endlich hat die Er¬ 
forschung der elektrischen Eigenschaften unserer 
Atmosphäre zum Gegenstand. Fortlaufend 
werden hier die dauernd in der Luft vor¬ 
handenen elektrischen Spannungen gemessen. 
Hier wären auch die Messungen der ver¬ 
schiedenen radioaktiven Strahlungen, der 
Sonnenstrahlung, der elektrischen Leitfähig- 
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keit der Atmosphäre, der Elektrizität der 
I^iederschläge usw. zu erwähnen. Augen¬ 
blicklich beschäftigt sich das Institut nur 
mit Messungen des atmosphärischen Poten¬ 
tialgefälles. 

Diese Abteilungen sind alle in einzelnen 
Häusern untergebracht. Auf der Kuppe des 
Kleinen Feldberges (826 m), wo einst ein 
dichter Fichtenbestand war, ist es nun etwas 
lichter geworden und im Verlauf von unge¬ 
fähr eineinhalb Jahren sind die Gebäude des 
Observatoriums entstanden. Gleich zu beiden 
Seiten des wuchtigen, sehr gut in die Um¬ 
gebung passenden Eingangstores stehen die 
beiden Wohnhäuser; rechts das Wohnhaus des 
Verwalters, links das Wohnhaus der wissen¬ 
schaftlichen Beamten mit Bureau und Labo¬ 
ratorium. Durch einen schmalen Fichten¬ 
bestand hiervon getrennt, erblickt man die 
übrigen Gebäude: Erdbebenwarte, Balloh- 
halle, Turm, luftelektrische Hütte, Winden¬ 
schuppen. In kurzer Zeit ist also auf der 
zweithöchsten Spitze des Taunus ein großes 
wissenschaftliches Institut entstanden. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Entwicklung des Menschen aus seinem 
affenartigen Vorfahren ist auf der britischen 
Natur forscher Versammlung in Birmingham in 
zwei Vorträgen der anthropologischen Sektion 
erörtert worden. Dr. Harry Campbell führte 
aus, daß es sich im wesentlichen um eine geistige 
Entwicklung gehandelt habe. Gehirn und Geist 
hätten sich mitsammen entwickelt infolge der 
beständigen Auslese der günstigen erblichen Va¬ 
riationen. Die geistige Entwicklung geht gleich 
der morphologischen gerade so weit, aber nicht 
weiter, als für die Anpassung nützlich ist. Da¬ 
mit ein Fortschritt in der Verstandesentwicklung 
die Aussicht auf dauernde Erhaltung verstärken 
kann, muß das Individuum, das den Fortschritt 
zeigt, mit den Mitteln ausgerüstet sein, ihn 
praktisch zur Geltung zu bringen. Nur ein 
Wesen mit Greifhänden, die die Anweisungen des 
Geistes ausführen konnten, vermochte sich zum 
Menschen zu entwickeln; eine Auster mit dem 
Geiste eines Newton würde im Kampfe ums Da¬ 
sein in keiner Weise bevorzugt sein. Die Entwick¬ 
lung des Menschen aus dem Affen wurde bestimmt 
durch den Übergang von dem Leben auf Bäumen 
zu dem Leben auf dem Erdboden behufs* Auf¬ 
suchung tierischer Nahrung. Während das Raub¬ 
tier eine vollkommene Schlachtmaschine ist, die 
den notwendigen Instinkt zum Aufspüren und 
Beschleichen der Beute und die notwendige Aus¬ 
rüstung mit Muskeln, Zähnen und Klauen zu 
ihrer Ergreifung und Zerstörung besitzt, mußte 
der vormenschliche Affe, der diese Ausrüstungen 
nicht hatte, aber mit Händen und keinem ge¬ 
ringen Grade von Verstand begabt war, sich auf 
diese verlassen bei der Jagd auf seine Beute. An 


die Stelle von blindem Instinkt konnte er Stra¬ 
tegie, an die Stelle natürhcher Waffen künstliche 
Waffen setzen. So begann der Verstand im 
Kampfe umS Dasein mitzuzählen wie nie zuvor, 
und die geistige Entwicklung wurde entsprechend 
beschleunigt. Die erste Verwendung roher 
Waffen durch wenige schuf ein neues Maß für 
geistige Tüchtigkeit und bewirkte (durch Aus¬ 
merzung derjenigen, die unfähig waren, es zu er¬ 
reichen) eine Einstellung der ganzen Art auf 
dieses Maß. Und so war es mit jedem Fortschritt 
in mechanischer und strategischer Geschicklich¬ 
keit. In dem Kampfe mußte eine immer höhere 
Intelligenz zur Geltung kommen, bis der Mensch 
einen Entwicklungsgrad erreichte, der vielleicht 
wenig unter dem des primitiven Australiers stand. 
Mitwirkende Faktoren bei dieser Entwicklung 
waren die Polygamie, der Krieg zwischen den 
Stämmen und endlich Einflüsse auf die Entwick¬ 
lung der. Gefühle. Der werdende Mensch war 
polygam wie sein affenartiger Vorfahr. Für die 
Erlangung von Weibern, die anfangs im wesent¬ 
lichen von der rohen Gewalt und dem Mute ab¬ 
hing, begann mit der Zeit auch die geistige Ent¬ 
wicklung eine Rolle zu spielen; der Mann, der 
gute körperliche Beschaffenheit mit hoher geistiger 
Begabung verband, wurde der Führer des Stammes 
und sicherte sich die größte Zahl von Nachkommen 
für die Vererbung seiner Vorzüge. Der Krieg 
zwischen den Stämmen (die sich mit der Zeit, 
wo der Mensch ein geschickter Jäger von Groß¬ 
wild wurde, entwickelt hatten), war der schreck¬ 
lichste Kampf, den die Welt noch gesehen hatte, 
und führte zur unaufhörlichen Vernichtung der 
wenigstbegabten durch die meistbegabten Stämme. 
Vom Standpunkt der Entwicklung war das Er¬ 
gebnis das gerade Gegenteil von dem der moder¬ 
nen Kriegführung, die auf die Ausmerzung der 
(wenigstens in körperhcher Hinsicht) ^Tüchtigsten 
hinausläuft. Die geistige Entwicklung des 
Menschen ist hiernach durch Blutvergießen zu¬ 
stande gekommen, indirekt durch das Töten 
niedrigerer Tiere, direkt durch das Töten der 
eigenen Artgenossen. Bei seinem Fortschreiten 
hat der Mensch eine lange Blutspur hinter sich 
gelassen. Unter den Faktoren, die die Entwick¬ 
lung des Geistes nach der moralischen Seite be¬ 
einflußt haben, befanden sich: die Beschränkungen 
und Obliegenheiten des Gemeindelebens, die zu 
einer strengen Ausscheidung derjenigen führten, 
die am wenigsten imstande waren, sich ihnen zu 
fügen, und ferner die Mutterschaft, auf die sich 
die Entwicklung der altruistischen Neigungen zu¬ 
rückführen läßt. Was die Zukunft des Menschen 
in psychischer Hinsicht betrifft, so hat die intel¬ 
lektuelle Entwicklung aufgehört, nicht weil sie 
ihre mögliche Grenze erreicht hat, die Entwick¬ 
lung des — intellektuellen — Übermenschen ist 
biologisch möglich, sondern weil eine übernormale 
Intelligenz nicht mehr die Aussicht auf dauernde 
Erhaltung vergrößert. Andererseits schreitet die 
moralische Entwicklung durch Überleben der 
höheren moralischen Typen fort. Der Mensch 
wird alsQ besser, wenn auch nicht klüger werden. 

Auch Prof. Carveth Read sieht in dem 
Übergange zur Fleischnahrung die Grundlage zur 
Menschwerdung. Alle auffälligen Merkmale in 
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Funktion und Bau, die den Menschen von dem 
anthropoiden Affen unterscheiden, mit Ausnahme 
seiner verhältnismäßigen Nacktheit, können nach 
Read verstanden werden als Folgen davon, daß 
er eine besondere Neigung für die Fleischnahrung 
erwarb. Zwar fräßen auch viele Affen verschiedene 
Arten von Tieren, aber nur der Mensch könne 
als carnivor bezeichnet werden. Nehmen wir an, 
daß unser anthropoider Vorfahr an ein Frucht¬ 
fresserleben im Walde angepaßt war wie die heu¬ 
tigen Menschenaffen, daß einige, oder auch nur 
einer seiner Art Neigung für Fleischgenuß hatte, 
die stark genug war, um diese Individuen zu ver¬ 
anlassen, ihm beständig nachzugehen, daß diese 
Gewohnheit nützlich war dadurch, daß sie die 
Nahrungsmenge vermehrte und daß sie von den 
Nachkommen vererbt wurde, so hätten die mor¬ 
phologischen und biologischen Differenzierungen 
einsetzen können, die allmählich die Herausbildung 
des Menschen herbeiführten. F. M. 

Die Straffälligkeit der Jugendlichen irj Deutsch¬ 
land. Die in naher Aussicht stehende Annahme 
des deutschen Jugendgerichtsgesetzes durch den 
Reichstag läßt einer Zusammenstellung über die 
Straffälligkeit der jugendlichen Personen Deutsch¬ 
lands auf Grund der jüngsten Kriminalstatistik 
für das Jahr 1910 1 ) erhöhtes Interesse entgegen¬ 
bringen. Die Zahl der jugendlichen, d. h. mehi: 
als 12 und weniger als 18 Jahre alten Personen, 
die wegen Verbrechen und Vergehen gegen Reichs- 
gesetze verurteilt worden sind, hat im Jahre 1906 
den höchsten Stand mit 55270 erreicht gehabt; 
im Jahre 1910 betrug sie 51325; sie ist um 1626 
höher als im Jahre 1909; beachtenswert ist hier¬ 
bei, daß diese Zunahme mit 3,3 % erheblich höher 
ist als die Zunahme der Verurteilungen Jugend¬ 
licher und Erwachsener zusammengenommen mit 
0,3%. In Preußen'betrug die Zunahme von 1909 
auf 1910 1,4%, während im Jahre 1909, in dem 
eine größere Anzahl von Jugendgerichten in Tä¬ 
tigkeit trat, die Zl&nahme den hohen Satz von 
10,8% gegen das Vorjahr aufweist. Beachtlich 
ist auch, daß gegenüber der steigenden Zahl die 
Verurteilungen männlicher Jugendlicher die Zahl 
der weiblichen seit 1906 erheblich zurückgegangen 
ist, im Jahre 1910 allein um 11,0%. Man wird 
nicht fehlgehen in der Annahme, daß die wesent¬ 
lich intensivere caritative Fürsorge für Mädchen 
in ihrer vorbeugenden Wirkung hierin zum Aus¬ 
druck kommt. 

53,3% oder 27372 Verurteilungen erfolgten wegen 
Diebstahls, die recht eigentlich das Delikt der Ju¬ 
gend ist; , wegen Vergehen wider die Sittlichkeit 
nach § 175 RStrGb. wurden nicht weniger als 162, 
wegen Notzucht und Unzucht mit Kindern 948 Ju¬ 
gendliche verurteilt; von diesen 948 SittlichkeitsVer¬ 
brechern waren 53 noch nicht einmal 14 Jahre alt. (!) 
Auch in der Gesamtheit der Verurteilten zeigen 
die zwischen 12 und 14 Jahren alten Jugendlichen 
eine bedenklich hohe Beteiligungsziffer; es wurden 
im Jahre 1910 nicht weniger als 10479 Jugend¬ 
liche unter 14 Jahren wegen Verbrechen und Ver¬ 
gehen vor Gericht gestellt und 9496 hiervon auch 
zu Strafe verurteilt; von diesen Verurteilten hatten 


7191 sich Diebstähle zuschulden kommen lassen; 
529 von diesen diebischen Kindern waren bereits 
uozbestraft, davon 26 bereits 3 bis 5mal; bei den 
Straftaten dieser jugendlichsten Missetäter han¬ 
delte es sich zwar um geringfügige Sachen, da in 
4962 Fällen die Strafe des Verweises als aus¬ 
reichende Sühne erachtet worden ist; allein auch 
minder harmlose Verfehlungen lagen diesen noch 
nicht 14jährigen Übeltätern zur Last; denn 4202 
von ihnen wurden zu Gefängnisstrafen von i Tag 
bis zu 2 Jahren und mehr verurteilt; ob bei dieser 
Sachlage die von der Reichstagskommission be¬ 
schlossene Hinaufsetzung der unteren Strafmündig¬ 
keitsgrenze vom 12. auf das 14. Lebensjahr und 
die Überlassung der Ahndung an sich strafbarer 
Handlungen solcher Jungen an Schule und Eltern 
eine genügende Sicherung der Allgemeinheit gegen 
verbrecherische Angriffe der Jugendlichen dieses 
Alters darstellt, möchte immerhin gewissen Be¬ 
denken unterliegen, so wünschenswert es im all¬ 
meinen sein mag, daß Kinder dieses Alters nicht 
vor das Strafgericht gestellt werden. 

Die Zahl der bei ihrer im Jahre 1910 erfolgten 
Verurteilung bereits vorbestraften']\xgen6.\ichen hat 
seit dem Jahre 1889 eine Zunahme um 11,7 % 
erfahren, das sind auf das Jahr ungefähr. 0,5 %; 
ihre absolute Zahl betrug im Jahre 1910 übör 8000. 
Mit dex Zxmdihxn.e^de.T Einstellungen des Verfahrens 
durch die Staatsanwaltschaft im Vorverfahren ver¬ 
mindert sich die Zahl der Verweisstrafen (1908: 

37.9 %. 1909:40.3 %. 1910:34.2 %). 

In Zukunft wird die Zahl der vor Gericht ge¬ 
stellten Jugendlichen erheblich abnehmen, da in 
weitgehendem Maße Erziehungsmittel an Stelle 
der gerichtlichen Strafe treten sollen. 

Landgerichtsrat RUPPRECHT. 

Natürliches Holzgrün. Seit langer Zeit ist be- 
bekannt, daß das Holz von Eichen, Buchen und 
Birken unter dem Einfluß eines Pilzes eine grüne 
Farbe annehmen kann. Nach den Untersuchungen 
von Liebermann, die schon fast vierzig Jahre 
zurückliegen, läßt sich der Farbstoff, das Xylin- 
dein, gewinnen, wenn man das Holz mit kaltem 
Phenol auszieht. Der Farbstoff stammt von ge¬ 
wissen Pilzen, die das Holz befallen. Die ins 
Innere der Holzelemente eindringenden Pilzfäden 
führen ihn dort hinein und lassen ihn darin zu¬ 
rück, wenn sie selbst wieder verschwinden. Die 
gewöhnlichen Erzeuger der Grünfärbung des 
Holzes sind Helotium (Chlorosplenium) aerugino- 
sum und Helotium (Chlorosplenium) aeruginascens. 
Auch an Erlen, echten Kastanien, Tannen, 
Fichten usw. ist die Erscheinung beobachtet wor¬ 
den. In außerordentlicher Verbreitung ist sie aber, 
wie PaulVuillemin mitteilt, in diesem Jahre 
an den Birnbäumen der unteren Normandie auf¬ 
getreten. Nach dem Berichte des Dr. Bazin 
zeigt sie sich an wenigstens drei Vierteln aller 
Birnbäume. Der erzeugende Pilz ist, wie zumeist 
auch bei den Eichen, Buchen und Birken, das 
Helotium aeruginascens. Sein reichliches Auftreten 
an den Birnbäumen ist nach Vuillemin eher 
ein Zeichen von Altersschwäche als von parasitärer 

9 Compt. rend. de TAcad. des Sciences, 4. Aug. 1913. 
p. 323- 


9 Bayerische Caritasblätter, Heft 8, 1913. 
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Krankheit. Es wird auch gewöhnlich angegeben, 
daß die Grünfärbung nur an absterbendem Holze 
auftrete. Jedoch ist es, wie Vuillemin be¬ 
merkt, nicht richtig, ihr (wie das geschehen ist) 
den Namen Grünfäule (pourriture verte) beizu¬ 
legen, da das grün gewordene Holz fest bleibt 
und fast unbegrenzte Zeit seine grüne Farbe be¬ 
hält. Man hat auch solches Holz zu künstleri¬ 
schen Arbeiten verwendet. Da sich das Birn¬ 
baumholz leicht mit Helotium aeruginascens 
durchdringen läßt, so kann seine Verwendung 
in der Kunsttischlerei eine neue Ausdehnung er¬ 
fahren. F. M. 

Der amerikanische Büffel. Nach dem sechsten 
Bericht der ,,American Bison Society“ ist die 
Zahl der reinblütigen Bisons in den Vereinigten 
Staaten und Kanada während des Geschäfts¬ 
jahres 1911—1912 von 2760 auf 2907 gewachsen. 
Auf Anregung der Gesellschaft hat die Regierung 
der Vereinigten Staaten eine 60 qkm große Land¬ 
fläche in Dakota und den angrenzenden Staaten 
zur Schaffung eines neuen Bison-Schutzgebietes 
beiseite gestellt. Der ausgewählte Landstrich 
dürfte für diesen Zweck vorzüglich geeignet sein, 
da er einen Teil der winterlichen Weidegründe 
der großen Bisonherden bildet, die früher nach 
Norden und Nordosten schweiften.^) F. M. 

Die Erdgasqüelle in Siebenbürgen wird jetzt von 
den ungarischen Staatsbahnen für Beleuchtung 
der Eisenbahnwagen ausgenutzt. Neben der Gas¬ 
quelle ist daher eine Kompressoranlage errichtet 
worden, in der das Erdgas mit 150 at Druck in 
40 1 fasssende Stahlflaschen gefüllt wird. Die 
Flaschen werden in den Abfüllstellen zum Füllen 
der Gasbehälter der Eisenbahnwagen mit 6 bis 8 at 
Druck verwendet. Während bisher das Ölgas bei 
den ungarischen Staatsbahnen rund 21 Pf./cbm 
kostete, betragen die Selbstkosten des Erdgases 
im Umkreis von 200 km von der Gasquelle ein¬ 
schließlich der Förderkosten nur 7,5 Pf./cbm. Bei 
den 1000 Eisenbahnwagen, die zunächst Erdgas¬ 
beleuchtung erhalten, können daher rund 50 000 M. 
jährlich gespart werden. (Journal für Gasbeleuch¬ 
tung 18. August 1913.) 

Saugliift als Beförderungsmittel für Kohle. 
Während die Verwendung der Saugluft zum Be¬ 
fördern von Getreide z. B. schon alt ist, dürfte 
die Nutzbarmachung der Saugluft für Fort¬ 
bewegung feiner Kohle neu sein. Die erste der¬ 
artige Anlage ist von einer Dresdener Maschinen¬ 
fabrik für ein österreichisches Werk ausgeführt 
und ersetzt die bisherige Beförderung durch Hand¬ 
wagen von dem Lagerplatze zu dem 200 m ent¬ 
fernten Kesselhause. 

Die Leistungsfähigkeit der Anlage ist so groß, 
daß in 24 Stunden 24 Waggons feinkörniger Stein- 
und Braunkohle bewegt werden. Neben der 
Billigkeit ist besonders der ' Fortfall von Ver¬ 
schmutzung der Fabrikanlage wichtig.2) H. 


q Nature, 14. Aug. 1913, p. 616. 

•) Zeitschrift d. Ver. D. Ingenieure 1913. 


Neuerscheinungen. 

Blondlot, R., Einführung in die Thermodynamik, 
deutsche Ausg. von Carl Schorr und Firiedr. 

Platschek. (Dresden, Theodor Steinkopff) M. 4.— 
Broda, Prof. Dr. R., Die Rolle der Gewalt in 
den Konflikten des modernen Lebens. 

(Berlin, G. Reüner) M. i.— 

Flora von Deutschland, Österreich und der 
Schweiz. Hrsg, von Prof. Dr. Walter 
Migula. Lfg. 191—202. (Gera, Reuß j. L., 

F. V. Zezschwitz) ä M. i.— 

Gerngroß, Dr, Friedr. Ludw., Sterilisation und 

Kastration als Hilfsmittel im Kampfe gegen 
das Verbrechen. (München, J. F. Leh¬ 
mann) M. 1.20 

Günther, Prof. Dr. Siegm., Physische Geographie. 

4. Aufl. (Sammlung Göschen.) (Berlin, 

G. J. Göschen) geb. M. —.90 

Personalien. 

Ernannt: Der Privatdoz. für Chemie und Assist, am 
anorgan.-ehern. Laboratorium der Techn. Hochsch. zu 
Dresden, Dr. HermannThiele, zum außeretatsmäß. a. o. Prof, 
daselbst. — Privatdoz. Dr.-Ing. Plank in Berlin-Tegel zum 
etatsmäß. Prof, an der Techn. Hochsch. in Danzig. — 
Dr. F. L. Kohltaiisch, der Dir, der Allgem. Radium- 
Aktiengesellsch. Amsterdam-Berlin zum a. o. Prof, imd 
Vorstand des Inst, für Radiumforschung der königl. Berg- 
akad. zu Freiberg i. Sachsen. — Der o. Prof, der Philos. 
Dr. Arthur Schneider in Freiburg i. Br. zum Ord. des 
gleichen Faches in Straßburg als Nachf. von Prof. 
CI. Baeumker. — Das bisherige Mitglied des Kaiserl. Ge¬ 
sundheitsamts, Regierungsrat Prof. Dr. Haendel zum Dir. 
des Königl. Instit. für Hygiene und Infektionskrank¬ 
heiten in Saarbrücken. Die Professoren Dr. Hering aus 
Prag und Dr. Reiner Müller aus Kiel zu Professoren für 
pathol, Physiol. und für Hygiene und Bakteriol. an der 
Kölner Akad. für prakt. Medizin. 

Berufen: Der Privatdoz. Lic. theol. Johannes Herr¬ 
mann in Breslau auf den Lehrstuhl der alttestamentl. 
Theol. in Rostock als Nachf. von o. Prof. E. Sellin. — 
Zum Nachf. von Prof. Göpfert auf dem Lehrstuhl der 
Moral- und Pastoraltheol. und der Homiletik an der Univ. 
Würzburg der Privatdoz. Divisionspfarrer Dr. theol. 
Ludwig Ruland: — Der Pfarrer D. Hilpert von der Dres¬ 
dener Annenkirche als o. Prof, an die Univs. Rostock. 
— Der Privatdoz. an der Techn. Hochsch. in Danzig, 
Dr.-Ing. Arthur Pröll als etatsmäß. Prof, und Nachf. von 
Prof. M. Weber an die Techn. Hochsch. in Hannover; 
ihm wurde der Lehrstuhl für techn. Mechanik und flug- 
techn. Aerodynamik übertragen. — An die Techn. Hochsch, 
in Danzig ist der Privatdoz. für analyt. Chemie Dr. M. Claaß. 

(xestorbeu: Der o. Prof, der Rechte an der Univ. 
Berlin Geh. Justizrat Dr. Konrad Hellwig im Alter von 
56 Jahren. — Baurat Dr. ing. h. c. Heino Schmieden, 
Mitglied der Akad. der Künste zu Berlin, im Alter von 
78 Jahren. — In München der o. Honorarprof. für Geol. 
und Paläontol. an der Univ. Kiel Geh. Regierungsrat 
Dr, phil. Hippolyt Haas im 58. Lebensjahre. — In Couvet 
(Kanton Neuenburg) Prof. Dr. Georges Courvoisier, der 
während 30 Jahren an der Neuenburger Hochsch. röm. 
Recht doziert hat, im Alter von 64 Jahren. — In Wolf¬ 
ratshausen Hofrat Dr. Franz C. Müller. Er war Assisten«- 
arzt in Neuschwanstein, als König Ludwig II. mit seinem 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 



Direktor der Landes-Irrenanstalt Colditz ist 
im Alter von Ö2 Jahren gestorben. Näcke, der 
auch wiederholt Aufsätze in der Umschau ver- 
öffenflichte, hat sich durch zahlreiche psj-chiatri- 
sche Forschungen bekannt gemacht. 


Arzt Dr. v. Gudden am Abend des 13. Juni 1886 
den Tod im Starnberger See fand. 

Verschiedenes: Geh. Hofrat Prof. Dr. Eduard 
Rosenthal, der Vertreter des Staats-, Verwaltungs¬ 
und Völkerrechts an der Univ. Jena, vollendete das 
60- Lebensjahr. — Dem Privatdoz, in der philosoph. 
Fak. der Univ. zu Bonn Dr. Walter Frost ist das 
Prädikat Professor beigelegt worden. — Als Privat¬ 
dozenten sind in den Lehrkörper der hiesigen 
Techn. Hochsch. die Herren Gewerbeinspektor Dr, 
F. Holizmann für Gewerbehygienie, Dr. K. Fajans 
für physikal. Chemie und Elektrochemie und Re¬ 
gierungsbauführer Dipl.-Ing. R. Woernle für Hebe-, 
Verlade- und Transportmaschinen sowie für Ge¬ 
schichte des Maschinenbaues eingetreten. — Prof. 
Dr. Georg Witkowski, der hervorragende Leipziger 
Literarhistoriker, vollendete sein 50. Lebensjahr. — 
Dr. theol. et phil. Theodor Ritter v. Zahn, ord. 
Prof, der einleitenden Wissenschaft und der neu- 
testamentl. Exegese an der Univ. Erlangen ist 
zum auswärtigen Mitgliede der philologisch histo¬ 
rischen Klasse der kgl. Gesellschaft der Wissen¬ 
schaften in Göttingen gewählt und bestätigt 
worden. — Dem o, Prof, des Strafrechts und Straf¬ 
prozeßrechts sowie des Rechts der frei will. Gerichts¬ 
barkeit an der Univ. Würzburg Dr. Friedrich Oetker 
ist der Titel und Rang eines Geh. Hofrats ver¬ 
liehen worden. — Dem Privatdoz. für Geschichte und 


Geographie der Landwirtschaft an der Berliner Univ. Dr. 
phil. Eduard Hahn ist der Professorentitcl verliehen worden. 
Prof. Hahn ist zugleich Privatdoz. für Geographie und 
Geschichte der Bodenkultur an der Berliner landwirtschaftl. 
Hochsch. — Oskar Montelius, der berühmte schwedische 
Reichsantiquar und Dir. des Museums Vaterländisch. Alter¬ 
tümer in Stockholm, feierte seinen 70. Geburtstag. — Das an 
der Univ. in Kiel neuerrichtete Ordinariat für wirtschaftl. 
Staatswissenschaften, insbesondere Statistik, ist dem o. 
Honorarprof. der Philos. daselbst, Dr. Ferdinand Tönnies 
verliehen worden. — Prof. Dr. phil, Otto Lohmann ist die 
nachgesuchte Entlassung von seiner Stellung als Doz, für 
franz. Sprache an der Techn. Hochsch. zu Hannover zum 
I. Oktober d. J. erteilt worden. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Von dem Japaner Dr. N o g o u c h i, Assistent des 
Rockefeller Instituts für medizinische Forschung 
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ist der Tollwuthazillus entdeckt worden. Nogouchi 
hat sich vor allem in letzter Zeit dadurch be¬ 
kannt gemacht, daß er ein Verfahren zur Rein¬ 
züchtung der Syphiliserreger angegeben, und daß 
er erstmalig diese im Gehirn von an progressiver 
Paralyse Gestorbenen nachgewiesen hat. 

Zur Verbesserung der Nasen formen gibt Dr. 
Fritz Koch eine neue Methode an, bei der 
zur Hebung gesunkener Teile der NaSe« lebendes 
Gewebe, und zwar Teile von Sehnen oder Bändern 
verwendet werden. Ein Teil eines solches Bandes 
z. B. aus der äußeren Fläche des Oberschenkels, 
in die Nase überpflanzt, deckt jeden Defekt sofort 
und dauernd. Die Einheilung von lebendem Ge¬ 
webe erfolgt leicht und sehr rasch, oft schon in 
einigen Stunden. Bei Sattelnase verwendet Dr. 
Koch seine Methode der Knochenüberpflanzung, 
wobei er Teile aus den Rippen oder dem Schienen¬ 
bein in die Nase einlegt, und zwar vom Innern 
der Nase aus, so daß die Heilung völlig narben¬ 
los geschieht. 

Auf die Gesundheitsgefährlichkeü der Auspuff¬ 
gase von Automobilen weist ein Artikel aus dem 
,,Hygien. Inst. d. Univ. Berlin“ hin. Die blau¬ 
graue Wolke, die hinter einem Automobil her¬ 
zieht, besteht aus Verbrennungserzeugnissen des 
Benzins und Schmieröls (Wasserdampf, Rußteilchen 
und Gasen). Die Zusammensetzung der Gatse 
besteht aus 85% Stickstoff, 4,9% Kohlensäure, 
5,3% Sauerstoff, 3,7% Kohlenoxyd. Dazu 
kommen noch geringe Mengen von Methan und 
von aldehydischen Stoffen, die den üblen Geruch 
bedingen, unter ihnen namentlich Akrolein, dessen 
große Giftigkeit nachgewiesen ist. Man hat durch 
die aufgefangenen Auspuffgase Mäuse, Meer¬ 
schweinchen und Kaninchen getötet und in ihrem 
Blut Kohlenoxyd nachgewiesen. Der hohe Ge¬ 
halt der Auspuffe an Kohlenoxyd, der bis 7 % 
steigen kann, erklärt diese Giftwirkung leicht, 
da schon 0,5 vom Tausend davon in der Ein- 
a,tmungsluft schädlich wirken, und macht es auch 
verständlich, daß Personen in der Nähe oder im 
Innern von Automobilen infolgedessen Gesund¬ 
heitsstörungen erleiden. Die Riechstoffe der Aus¬ 
puffgase lösen sich in Wasser und Alkohol; man 
konnte durch sie bei Mäusen nur Schleimbaut- 
reizungen hervorrufen, aber aus erhitzten Schmier¬ 
ölen ähnliche Riechstoffe gewinnen, welche Mäuse 
töten. Ihre Menge in den Auspuffgasen ist nicht 
so groß, daß sie bei Menschen schwere Gesund¬ 


heitsstörungen hervorrufen, wohl aber Ekel und 
Schleimhautreizungen bewirken können. Die 
Auspuffgase fehlen, wenn gutes Benzin (rein mit 
Siedetemperaturen- nicht unter 50 und nicht über 
HO Grad mit einem spezifischen Gewicht von 
715 bis 720 bei 15 Grad) verwendet wird, die 
Vergasung gut und die Schmierung richtig ist. 

Ein Komet erster Größe ist im westlichen Teile 
der Fische von dem Astronom G. Neuimin 
auf der Sternwarte in Pulkowo entdeckt worden. 
Der Komet zeigt nordwestliche Bewegung. 

Eine Arbeiterurlaubsreise wird zum ersten Male 
von dem Rhein-Mainischen Verband für Volks¬ 
bildung veranstaltet. Die Reise, für die eine 
Dauer von acht Tagen festgesetzt ist, beginnt in 
Heidelberg und geht durch das Neckartal auf¬ 
wärts bis nach Stuttgart und durch den Schwarz¬ 
wald über Karlsruhe zurück. Wissenschaftlich 
und künstlerisch gebildete Reiseteilnehmer sorgen 
für Unterhaltung an den Abenden und gelegent¬ 
lich der Ruhepausen am Tage. 

Um die Vernichtung wichtiger und interessanter 
Arten des Tier- und Pflanzenreichs zu verhüten, 
ist von dem Schweiz. Bundesrat bei den euro¬ 
päischen Regierungen der Vorschlag gemacht, eine 
internationale Konferenz für Natur- und Heimat¬ 
schutz zu halten. Zugesagt haben Argentinien, 
Belgien, Dänemark, Deutschland (im Prinzip), 
Großbritannien, die Niederlande, Norwegen, Öster¬ 
reich-Ungarn, Portugal, Rußland und Schweden ; 
einzelne vom diesen Staaten haben bereits ihre 
Delegierten bezeichnet. Abgelehnt haben Frank¬ 
reich, Italien, Rumänien, Spanien, die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika und Japan. Der Bun¬ 
desrat hat nun die Konferenz für den 17. No¬ 
vember nach Bern einberufen. 

= Zur Anschaffung von Radiiim oder Mesothorium 
sind in Fulda 85 000 M. zusammengebracht wor¬ 
den. — 50000 M. stellte dem Kultusministerium 
■ dafür in Stuttgart ein württembergischer Groß¬ 
industrieller zur Verfügung. — Für denselben 
Zweck bewilligten in Chemnitz die städtischen 
Kollegien 30 000 M. 

Ein großes tropenhygienisches Institut ist in 
Townsville in Australien errichtet worden. Es 
steht unter der Leitung von Dr. Anton Breinl, 
einem Schüler von R. Roß. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


In Nr. 41 der Umschau vom 4. Oktober 1913 wird ein neues Preisausschreiben erlassen, 
für das ein Freund der Umschau 600 Mark gestiftet hat. 


Die nächsten Nummern, werden u. a. enthalten: »Die Wiege des Inkareichs« von Dr. Th. Arid. — 
»Die Herstellung von Schiffskörpern, welche sich nach dem Eindringen von Geschossen gegen das nachdringende 
Wasser verschließen« von Dr. Ditmar. — »Die Bastards von Rehoboth in Deutsch-Südwestafrika« von H. Fehlinger. 
»Die Gefahr der Modernität« von Naldo Felke. — »Degenerationszeichen bei Gesunden, Geisteskranken, Epileptikern 
und Idioten« von Dr. Rud. Ganter. — »Umgebungseinllüsse auf die Hautfarbe« von Privatdozent Dr. Paul Kämmerer. 
— »Ein Ausflug zu den Dyaks« von Franz Otto Koch. — »Muß der Patient wissen, daß er an Tuberkulose leidet?« 
von Dr. J. Kollarits. — »Spezifische Behandlung bösartiger Geschwülste« von Dr. med. Harry Koenigsfeld. — »Die 
Unterrichtsfächer im Urteil der Schulkinder« von Artur Lode. — »Die Psychologie der Haft« von Gerichtsarzt Dr. 
Marx. — »Die hautreizende Wirkung des roten Hartriegels und der Kornelkirsche« von' Reg.-Rat Professor Dr. 
A. Nestler. — »Die Schaumannsche Kompositionspanzerplatte« von Hauptmann Oefele. — »Das Experiment in der 
Geographie« von Prof. Dr. K. Sapper. — »Einfluß des Klimas und der Rasse auf das weibliche Geschlechtsleben« 
von Dr. Max Steiger. — »Altersprobleme gewerblicher Hygiene« von Dr. Ludw. Teleky. — »Neuere Ergebnisse der 
Syphilisforschung« von Geh. Rat Prof. Dr. Uhlenbuth, — »Flüssige Kristalle und die durch sie erzeugten krankhaften 
Zustände« von Dr. W. W. Weinberg. — »Geburt und Mißgeburt in Mythus und Kunst« von Generalarzt Wilke. 


Verlag von FI. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil: M. Müller, für den Anzeigenteil; Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck der Roßberg'schen 

Buchdruckerei, Leipzig. 
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= Sämtlichen Bestellern ging die soeben erschienene 

I Lieferung 3 des 

1 Handlexikons der Haturwissenschaften 
I und Hledizin 

Nachrichten aus der Praxis. n! .. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die Q CttX^ 11 tX CI 

Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die Xj U Xj 

Adresse der erzeugenden Firma entlialten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) tnSltlCö ÖtO^CTl SluttCfUCltiCltö* 

lagere fuc^e tc^ einzelne 

Walfeleisen für Gas- und Küchenherd. Die hohen Fleischpreise . ^ 

veranlassen die Hausfrau, mehr Mehl- und Eierspeisen zu bereiten. Hierbei IDCl^lDOilC 

bieten Waffeln eine angenehme Abwechslung. Zum Backen dieser Mehlspeise — - ■ — ■ ' ■■■»! - . 

existieren bereits verschiedene Waffeleisen, diese haben aber den Nachteil, [OlOtC fl ft H f fl 

™nt°weder - - - 

_ Gasherd oder 3 tnttquatlatsaatalo 0 e 

"KVh:iherr 0*«»® 

©uftau 5 Ptefef(^, Sltitiquarlote- 
ii i' i i iii iV i ^ ^m||R ^^S' EmWaffeieisen SBui^^anbtung, S)re@t)en= 9 t. 1 , 
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(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 

Waffeleisen für Gas- und Küchenherd. Die hohen Fleischpreise 
veranlassen die Hausfrau, mehr Mehl- und Eierspeisen zu bereiten. Hierbei 
bieten Waffeln eine angenehme Abwechslung. Zum Backen dieser Mehlspeise 
existieren bereits verschiedene Waffeleisen, diese haben aber den Nachteil, 

j nur auf dem 

in den Handel 

bringt Dasselbe ist, wie die meisten neueren Waffeleisen, mit einer Achse 
drehbar angeordnet; ein Druck genügt, um es auf dem Küchenherd zu drehen. 
Auf dem Gasherd läßt es sich nicht ohne weiteres drehen, denn es fehlt der 
freie Raum nach unten. Das Waffeleisen muß deshalb entweder höher ge¬ 
lagert werden oder man muß es durch eine Hebevorrichtung bequem wenden 
können. Zu diesem Zweck liefert obige Firma je nach Wunsch einen Unter¬ 
satz oder einen Drehrahmen (zum Heben) dazu, Nebenstehende Abbildung 
zeigt das Waffeleisen mit einem Untersatz. Wo kein Gasherd vorhanden ist, 
sind natürlich diese Vorrichtungen nicht nötig. Preis 4 M., mit Untersatz 
oder Drehrahmen 6 M. 

Menzenhauers Klavierspiel-Apparat „Porplex^^. ’S Diese Vorrichtung 
ermöglicht jedermann, ohne Notenkenntnisse sofort Klavier zu spielen. Der 
Apparat wird nach der beigegebenen Gebrauchsanweisung über die Tasten 
gelegt und ohne Beschädigung des Klaviers mit der vorhandenen Klammer 

an geschraubt. „Per¬ 
plex“ hat zum Spie¬ 
len auf der einen 
Seite Stäbe ange- 
ordnet, unter welche 
sog. Notendiagramme geschoben werden. Man fängt am unteren Ende des 
Notenblattes zu spielen an und drückt mit der rechten Hand immer den¬ 
jenigen Stab herunter, unter welchem sich ein Notenzeichen befindet. Für 
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CoffeYnfreier „KAFFEE HAG“ 

mit der Schutzmarke Rettungsring ist das 
bekömmlichste Getränk für Gesunde und 
Kranke. 



[üH! Rasieren m 

Mitarbeiter ohne Messer! 


gesucht für die Bearbeitung der 

Zeitschriftenschau 

Anerbieten an die Redaktion der Umschau, 
Frankfurt a. M., Niederräder Landstraße 28 


„Rasolin‘* 

ist eine neu erfundene Rasier« 
Cremet welche die Haare 
ohne Messer entfernt. 
Rasolih ist gebrauchsfertig in 
Tuben zu M. 1.50 (bei vorheriger 
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die Begleitung mit der linken Hand, die für einen Klavierspieler das Schwie¬ 
rigste ist, hat der Apparat fertig hergerichtete Begleitungsakkorde; diese 
werden nur mit zwei Fingern der linken Hand derart gespielt, daß man die 
paarweise angeordneten Knöpfe einfach herunterdrückt, und es erklingt neben 
den Melodietönen sofort ein harmonischer Akkord. Die Knöpfe eines Akkordes 
können aber auch einzeln heruntergedrückt werden und dieses ermöglicht je 
nach Bedarf des betreffenden Musikstückes im Polka-, Marsch- oder Walzer- 
Takt zu spielen. „Perplex“ wird in allen Holzarten, zu jedem Klavier 
passend, hcrgestellt, er ist leicht zu handhaben. 


Neue Bücher. 

Unsere Nahrung von Dr. med. Th, Plaut (Thurm-Verlag). Preis M. —.30. 
In ungemein geschickter Weise hat es Verfasser verstanden, das Wesen der 
Ernährung auf Grund unserer heutigen Kenntnisse von den Nahrungsmitteln 
dem Laien verständlich zu machen. Selbst die Krankenkost ist in dem 
Büchlein berücksichtigt. Aus jeder Seite erkennt man den auf wissenschaft¬ 
licher Höhe stehenden praktischen Arzt, der auf dem Raum von nur 46 Zeilen 
alles was für die Allgemeinheit wichtig ist, zusammenzufassen versteht. Das 
Büchlein verdient weiteste Vei breitung. Prof. B. 

Der Terragraph. Ein Hilfsmittel zur Beobachtung und Erforschung 
der intimen Lebensvorgänge freilebender Tiere für den Naturforscher, Zoologen, 
Ornithologen * und Waidmann von Hegendorf. Preis M. 2.—, gebunden 
M. 2.80 (Leipzig, Theod. Thomas). Über den „Terragraphen“ brachten wir 
bereits im vergangenen Jahre (vgl. Umschau 1912 Nr. 45) einen interessanten 
Bericht. Durch diesen Apparat, den der berühmte Jagdschriftsteller Hegen¬ 
dorf erfand, ist es möglich geworden, das Leben und Treiben der freilebenden 
Tiere genau zu verfolgen, um deren Nutzen oder Schaden beurteilen zu 
können. Der Terragraph zeigt automatisch z. B. genau an, wann ein Vogel 
sein Tagewerk begonnen bat, was er geleistet hat, wie sich seine Arbeit ver¬ 
teilt usw. Der Zweck des vorliegenden Buches ist, weitere Kreise für diese 
hervorragende Erfindung zu interessieren. Aus diesem Grunde ist der Stoff 
allgemeinverständlich gehalten. A. B. 


Den dieser Nummer beiliegenden Prospekt über den 

„Kunstwart“ 

(Verlag Georg D. W. Callwey, München) 
empfehlen wir der Aufmerksamkeit unsrer. Leser. 
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fallt bei der Lostospfeife fges.vesch.,pram. 
Int Hygiene-Ausst.) gänzlich f'Tt. Beschrieb, 
in Nr. löd.Bl. Vollendeter Rauchgenuß auch 
für Anfänger u. empfindlicht Raucher, ÄtzlI. 
empfohlen Hunderte v. freiwi.Ilgen Aner¬ 
kennungen. So schreibid. bekannte Berliner 
Schriftsteller u. Dramatiker Richard Keßler: 
„Die einzige Pfeife, d.mir Ve-gnögen macht.“ 
Und Herr Dr. Vordermayer-Waging: „Habe 
schon zweimal d. Pleifenruucheii autgegtben. 
Mil der Lostospfeife bekommt es mir wieder 
sehr gut.“ Verlangen Sie Prospekt B 190 
über Shag-, Jagd- und Porzellanpfeifen von 
der Lostospfeifen - Zentrale, Vilshofen, 
Niederbayern. BeiSammelaufirägen Rabatt. 
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Die Psychologie der Haft. 

Von Gerichtsarzt Dr. MARX. 

D ie Medizin oder, genau genommen, die 
menschliche Pathologie, ist die Lehre 
von den Reaktionen unseres Organismus 
auf veränderte Lebensbedingungen. Eine 
solche Veränderung, und zwar eine recht 
einschneidende, bedeutet die Entziehung 
der Freiheit, und es ist ungemein interessant 
und vor allem für eine künftige Strafgesetz¬ 
gebung lohnend, den Versuch einer Lehre 
vom Menschen in der Gefangenschaft zu 
wagen. Zu einer solchen Lehre sind kaum 
die allerersten Ansätze vorhanden; ein Ein¬ 
dringen in dieses Gebiet erscheint vor¬ 
läufig nur möglich an der Hand jener alten 
praktischen, ja ich möchte sagen, Alltags- 
Psychologie, wie Freud sie gelegentlich 
genannt hat. 

Das Leben in der bunten Mannigfaltig¬ 
keit des Alltages, das reicher und vielge¬ 
staltiger mit allen seinen Sinneseindrücken 
ist,' als wir es uns gemeinhin klarmachen, 
wird mit dem Augenblicke der Versetzung 
in die enge Zelle des Gefängnisses gleich¬ 
sam in eine tiefe, schweigende Nacht ver¬ 
wandelt, und in diese Nacht hinein bringt 
der Gefangene einen Komplex von drücken¬ 
den Vorstellungen mit, sein Schuldbewußt¬ 
sein. In einer unendlichen Kette von Vor¬ 
stellungen entrollt sich dem Gefangenen 
das Bild seines sozialen Zusammenbruchs, 
das Gefühl der Lösung aller Fäden, die 
ihn mit der Gemeinschaft der Menschen 
verknüpft haben. Nach keiner Seite er¬ 
öffnet sich für ihn eine Möglichkeit, sich 
durch Mitteilung an die Umwelt genügend 


Vortrag gehalten auf der 85. Versammlung deutscher 
Naturforscher und Ärzte in Wien. 24. September 1913. 


zu entlasten und zu entladen. Er wird 
von seinen Gedanken im Kreis rffnherge- 
trieben, Gewißheit für ihn ist nur der Ver¬ 
lust, alles andere drückende Ungewißheit. 

Es ist klar, daß der Gefangene unter 
einem solchen Druck eine starke Verände¬ 
rung seines seelischen Ichs erfährt, und 
daß von dieser noch im Bereich des Nor¬ 
malen liegenden Veränderung viele Wege 
und Brücken zu einer seelischen Erkrankung, 
zu Selbstmord auslösenden Depressionen 
hinüberführen können. 

Es ist natürlich, daß diese Situation see¬ 
lische Abwehrbewegungen lebendig macht, 
dabei aber stößt der Gefangene auf mannig¬ 
fache Hindernisse, zu deren Überwindung 
ihm nur beschränkte Mittel gegeben sind. 

Dabei hat der Strafgefangene, dem durch 
Urteilsspruch schon ein bestimmtes Schick¬ 
sal bereitet ist, viel vor dem Untersuchungs¬ 
gefangenen voraus. Der Untersuchungsge¬ 
fangene leidet unter der absoluten Ungewiß¬ 
heit seiner Lage. Der Verurteilte, also der 
Strafgefangene, weiß Tag und Stunde des 
Endes seiner Gefangenschaft. Der Unter¬ 
suchungsgefangene kennt sein Schicksal 
nicht, er hat mehr zu fürchten als zu 
hoffen und muß darum auch intensiver 
leiden. 

Das ist in aller Kürze die Quintessenz 
jeder Haft-Psychologie, und es ist nun 
außerordentlich lehrreich, die Reaktion des 
Gefangenen auf diese Situation zu ver¬ 
folgen. 

Es ist selbstverständlich, daß diese Re¬ 
aktion von Mensch zu Mensch verschieden 
abläuft. Im großen und ganzen ist die 
Intensität der Haftwirkung etwa propor¬ 
tional dem seelischen Besitzstände des Ge¬ 
fangenen. Der geistig robuste Durchschnitts¬ 
mensch leidet naturgemäß weniger als der 
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Gefangene von labilem, seelischem Gleich¬ 
gewicht. Auch die einzelnen Komponenten 
der Haft Wirkung ergeben verschiedene 
Effekte, so wird der Mensch von höherer 
sozialer Stufe stärker von dem gesellschaft¬ 
lichen Zusammenbruch bedrückt, als der 
Gewohnheitsverbrecher. Andererseits aber 
wird wiederum der gesellschaftlich Höher¬ 
stehende weniger unter der Einsamkeit, die 
ihm die Haft aufzwingt, zu leiden haben, 
als der psychopathische und geistig minder¬ 
wertige Rückfallsverbrecher. In gleicher 
Weise werden sich die Mittel differenzieren, 
die seelischen Abwehrbewegungen, mit denen 
der einzelne den Schädigungen der Haft 
zu begegnen sucht. 

Gelegentlich drückt auch die Tat, die 
den Menschen in die Gefangenschaft führt, 
der Reaktion des Gefangenen ihren beson¬ 
deren Stempel auf. Es ergeben sich weiter 
bedeuffiame Unterschiede aus dem Geschlecht 
des Gefangenen, aus seinem Alter, aus seiner 
körperlichen Verfassung. 

Als paradox muß die gleichwohl erweis¬ 
liche Tatsache oder vielmehr deren Be¬ 
hauptung berühren, daß nicht selten auch 
. die Gefangensetzung als eine Wohltat 
empfunden wird. Dies gilt ausschließlich 
für das Affektverbrechen und, nach meinen 
Erfahrungen, ganz besonders für Personen, 
die sich des Familienmordes schuldig ge¬ 
macht haben. Hier ist häufig der Tat ein 
langes Martyrium vorausgegangen, aus dem 
letzten Endes die Tötung der Angehörigen 
entsprang, als der letzte vermeintliche Aus¬ 
weg aus aller Qual. Solche Gefangene, 
besonders Frauen, die an ihren Kindern 
zur Mörderin wurden, fühlen sich vielfach 
nach allen Stürmen in der endlichen Haft 
wie geborgen. 

Ich betonte schon, daß sich eine Psycho¬ 
logie der Haft erst in den allerprimitivsten 
Anfängen befindet. Wie immer und über¬ 
all die Dichter uns auf dem Gebiete der 
praktischen Psychologie die höchsten Offen¬ 
barungen vermittelt haben, so haben uns 
auch hier die Dichter am trefflichsten be¬ 
lehrt. Man lese Silvio Pellico, Wilde, 
Dostojewski, und man wird künstlerisch 
offenbart finden, was ich hier mit schlichten 
Worten in kurzer Skizzierung anzudeuten 
versucht habe. Zugleich aber enthalten 
diese Kunstwerke eine lebendige Mahnung 
an alle, die im praktischen Strafvollzüge 
beschäftigt sind, besonders an die prak¬ 
tischen Juristen und an die Ärzte, syste¬ 
matisch und wissenschaftlich auf diesen 
Wegen weiter vorzudringen, um vermeid¬ 
liche Schäden vermeiden, um die Haft ver¬ 
nunftmäßig gestalten und einem vernünf¬ 


tigen Strafzwecke anpassen zu lernen. Sp 
können wir wertvolle Vorarbeiten für ein 
künftiges Strafgesetz leisten, und wir werden 
nebenbei für eine Vertiefung unserer Kennt¬ 
nisse* der menschlichen Seele die reichsten 
und interessantesten Früchte ernten. 

Die Herstellung 

von Schiffskörpern, welche sich 
nach dem Eindringen von Ge¬ 
schossen gegen das nachdrin¬ 
gende Wasser verschließen. 

Von Dr. RUDOLF DITMAR. 

F ür harzreiche Kautschuksorten, wie 
Guayule, Guatemala sheets usw. und für 
Pseudogummi-Produkte wie Besk, Pontianak 
usw. gab es bisher in der Gummiindustrie nur 
wenig Verwendung. Vielfach werden solche 
harzreiche Sorten in eigenen Rohkautschuk¬ 
raffinieranstalten vom Harze befreit, um 
eine Qualitätsverbesserung zu erzielen. Die 
extrahierten Kautschuke stehen jedoch den 
anderen Naturkautschuken an Qualität 
nach. Für diese harzreichen Kautschuk¬ 
sorten ergibt sich jetzt ein ganz neues Ab¬ 
satzgebiet durch die von mir gemachte 
Entdeckung, daß sich Kautschukmischungen 
(unvulkanisiert und halbvulkanisiert) auf 
Schiffskörper aufgelegt, nach dem Durch¬ 
gänge von Geschossen an der durchschosse¬ 
nen Stelle wieder schließen, so daß kein 
oder nur ganz minimale Mengen Wasser 
durch das Schußloch durchdringen können. 
Das Prinzip, dem dieser Vorgang unter¬ 
liegt, ist folgendes. Kautschuk ist wie 
Leim eines der typischesten organischen 
Kolloide. Fast allen organischen Kolloiden 
wohnt eine gewisse Elastizität inne, d. h. 
sie zeigen das Bestreben, aus ihrer Form 
gebracht wieder in dieselbe zurückzukehren. 
Wird also beispielsweise ein organisches 
Kolloid durchschossen, dann ist die erzielte 
Wirkung genau dieselbe, wie wenn man 
durch Wasser schießt. Es bildet sich im 
organischen Kolloid ebensowenig ein Schuß¬ 
kanal, wie im Wasser, w^eil sich beide 
Materialien sofort schließen. Beim Kolloid 
liegen die Verhältnisse noch ein wenig 
anders als beim Wasser. Die Schnelligkeit 
und Gründlichkeit des sich Verschließens 
des Schußkanals hängt wesentlich von der 
Natur des Kolloids ab. Experimentelle Ver¬ 
suche haben gezeigt, daß sich die harzreichen 
Kautschuksorten leichter verschließen als 
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z. B. Paraguirimi. Die Ursache dafür ist 
aber noch in einem anderen Punkte zu 
suchen. Die minderwertigen Kautschuk¬ 
sorten enthalten alle viel leichtflüssiges, 
klebriges Harz. Beim Zusammengehen der 
Wände des Schußkanals durch die Elasth 
zität, der eigentlichen. Kautschuksubstanz 
kleben dann die Wandfransen wieder fest 
zusammen infolge des hohen Harzgehaltes 
der minderwertigen Kautschuksorten. 



Der Vorgang beim Durchschießen einer 
Kautschukplatte, welche aus harzreichem 
Kautschuk besteht, ist folgender (Fig. i). 

Die in den Kautschuk dndringende 
Kugel K dehnt zunächst den Kautschuk 
immer mehr nach rückwärts aus, bis die 
Kautschukplatte B so dünn wird, daß das 
Geschoß die Hülle durchdringt, dahei aber 
kein Stück heraus schlägt. Bei einem Metall 
würde mindestens ein Stück von dem 
Durchmesser des Geschosses herausgeschlagen 
werden. Hierin besteht der wesentliche Unter¬ 
schied zwischen der Schußwirkung an einem 
organischen Kolloid und an einem Kristal- 
loid, z. B. einem kristallinischen Metall. 

Es fehlt also nach dem Schüsse kein 
Material an der Gummiplatte, es liegt kein 
Schußkanal vor. Nach Verlassen der Kugel 
geht die Kautschukplatte infolge ihrer 
Elastizität in ihre ursprüngliche Lage zu¬ 
rück, das Kautschukharz verschließt die 
durchtrennte Stelle und kein Tropfen Wasser 
kann nach Passieren des Geschosses in den 
Schiffskörper eindringen. 



A Fi^l 

Selbst wenn das Geschoß ein Loch in 
der Größe des Durchmessers desselben 
herausreißen würde, könnte noch immer 
kein Wasser eindringen, was folgende Über¬ 
legung ergibt. Denken wir uns ein Gummi¬ 
band A (Fig. 2) auf das elffache ausge¬ 
dehnt. 

Machen wir nun ein Loch L von der 
Größe der halben Länge des ursprünglichen 
Gummibandes A in das gedehnte Band und 
lassen wir nun das Band in seine ursprüng¬ 
liche Lage zurückkehren. Jetzt hat das 


Loch L nur mehr die Größe von V22 
ursprünglichen Größe. Praktisch genommen 
heißt dies, daß überhaupt kein Loch vor¬ 
handen ist, wenn das Gummimaterial aus 
den oben angeführten harzreichen Kaut¬ 
schuksorten besteht, da die Fransen doch 
so nahe aneinander kommen, daß sie zu¬ 
sammenkleben. Derselbe Vorgang würde 
sich auch bei der oben angeführten Gummi¬ 
platte beim Durchschießen abspielen, wenn 
die Kugel imstande wäre, ein Stück von 
der Größe ihres Durchmessers aus der 
stark gedehnten Kautschukmembrane heraus¬ 
zuschlagen. De facto schlägt aber die 
Kugel kein Stück aus dem Kolloid heraus. 

Diese Eigenschaft des Kautschukkolloids, 
sich nach dem Eindringen des Geschosses 
sofort zu verschließen, legt die Idee nahe, 
derartige Kautschukplatten zur Herstellung 
von Mänteln über Schiffskörper zu benützen, 
wodurch nach dem Eindringen eines Ge¬ 
schosses kein Wasser nachdringen kann. 
Am besten eignen sich für die Herstellung 
solcher Schiffskörpermäntel harzreiche und 
gleichzeitig elastische Kautschukmischungen 
mit einem größeren Gehalte an Faktis und 
organischen Zusätzen. Anorganische Zu¬ 
sätze sollen möglichst nur in geringer Menge 
Verwendung finden. Ein Zusatz von Teer 
macht derartige Mischungen noch wasser¬ 
beständiger. Recht gut bewährt hat sich 
folgende Mischung: 

Guayulekautschuk 5 kg 

Mittlere Kautschuksorte 18 kg 

Faktis braun 6 kg 

Kaolin 10 kg 

Die Stärke des Mantels richtet sich nach 
der Größe des Geschosses, dem der Mantel 
ausgesetzt ist. Je größer das Geschoß, 
desto dicker muß der Mantel sein. Ein 
Mantel von 2 mm Stärke hält mit Leichtig¬ 
keit den Durchgang einer Kugel vom Durch¬ 
messer 9 mm wasserdicht. Für die Kriegs¬ 
marine müßte der Mantel gegen Kugeln 
vom Durchmesser 20—30 cm bei einem 
Wasserdruck bis zu einer Atmosphäre dicht 
halten. Der Gummimantel müßte in diesem 
Falle eine Stärke von ungefähr 7 cm haben. 

Der Kautschukmantel kann auf den 
Schiffskörper einfach aufgelegt oder aufge¬ 
kittet werden. Auch kann man ihn zwischen 
zwei Schiffswänden einlegen oder in das 
Innere des Schiffes einbauen. .Am besten 
bewährt sich die Auflage nach außen. Gibt 
man dem Mantel eine wellenförmige oder 
zellenförmige Konstruktion, so kann man 
noch größere Sicherheit gegen das Ein¬ 
dringen von Wasser nach dem Durchgang 
von Geschossen erreichen, wenn man die 
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Wcllenkörper und Zellenkörper über ein¬ 
ander anordnet. 

Bei einer zellenförmigen Anordnung mit 
zwei Zellen übereinander fallen beim Durch¬ 
schießen die Zellwände der ersten Zellen¬ 



reihe unregelmäßig über die Zellwände der 
zweiten Zellenreihe, so daß die Zellwand 
der ersten Zellreihe das durchschossene 
Loch der zweiten Zellenreihe bedeckt und 



Fig.W- 


dadurch die Öffnung doppelt verschließt 
(siehe Fig. 3). Ähnlich verhält es sich bei 
einer wellenförmigen Anordnung wie in 
Fig. 4. Damit sind aber die Formen, 
welche man dem Mantel praktischer weise 
geben kann, noch lange nicht erschöpft. 
Sehr günstig ist eine unvulkanisierte, stark 
poröse Mischung in der Form der bekannten, 
vulkanisierten Gummischwämme. Man kann 
auch zwischen zwei oder mehreren Mänteln 
feuersichere Gummilösungen ein schalten. 
Diese Lösungen dienen zur festeren Ver¬ 
schließung der sich schließenden Fransen. 
Welche Form man anwendet, dies hängt 
lediglich von dem Zwecke ab, dem der 
Schutz zu dienen hat. Nicht ungünstig 
wirkt auch eine Guttaperchamischung in 
dünner Schicht über dem Mantel. Da¬ 
durch wird der Kautschuk ähnlich wie der 
Kupferdraht im Kabel vor der Adsorption 
von Wasser geschützt. Der unvulkanisierte 
Kautschuk leidet beim Gebrauche nicht, 
da er unter Wasser nicht oxydieren kann. 
Um den Gummimantel vor Angriffen durch 
Seewassertiere zu schützen, bestreicht man 
ihn in derselben Weise wie den Schiffs¬ 
körper mit Lackfarbe. Die Gummimasse 
läßt sich immer wieder vom Schiffskörper 
abziehen und neuerdings verwenden. Durch 
den Kautschukmantel ist das Schiff auch 
gegen Strandungen wesentlich geschützter. 

Kleinere Schiffe lassen sich in der Weise 
konstruieren, daß man den Schiffskörper 
bloß aus einem Aluminium- oder Stahl-Ge¬ 
stänge herstellt und dieses Gestänge mit 
dem Mantel überzieht. 

• Die neuen Schiffsmäntel sind bereits zum 
Patente angemeldet. 


Neues über den Insektenfang 
eines Aronsstabes. 

. Von Privatdozent Dr. F. KNOLL. 

E s ist schon lange bekannt, daß die Blüten^ 
stände der Gattung Arum (Aronsstab) 
Insekten fangen und diesen nach bestimmter 
Zeit wieder die Freiheit schenken, wobei 
durch die Insekten eine Übertragung des 
Blütenstaubes von Blütenstand zu Blüten¬ 
stand stattfindet. Doch ist auch heute 
noch die Ansicht verbreitet, daß diese In¬ 
sekten ,,eine Herberge suchen'in den 
Grund der Blütenstandscheide (Spatha) von 
Arum hineinund dabei gefangen 
werden. Dabei sollen die Tiere nun dadurch 
zunächst am Verlassen des Gefängnisses ge¬ 
hindert werden, daß sich dem aufkriechenden 
Tiere borst enförmige Organe gleich Schranken 
in den Weg stellen — doch sollen diese 
Organe ein Hineinkriechen der Tiere nicht 
verhindern. Erst durch das Erschlaffen 
dieser Borsten (,,Reusen", ich nenne sie später 
Hindernisorgane) soll der Weg wieder frei 
werden. 

Doch belehrten mich meine Untersuchun¬ 
gen an Arum nigrum Schott, daß die In¬ 
sekten wohl auch bei anderen Arum-Arien 
nicht in die Blütenstandscheide hineiu- 
kriechen, sondern ahnungslos in das Gefäng¬ 
nis hirnhstürzen und daß diese Tiere durch 
bisher unbekannte Einrichtungen am vor¬ 
zeitigen Verlassen des Gefängnisses gehindert 
werden. 

Die Blütenstände von Arum nigrum Schott, 
einer Pflanze der Balkanländer, sind in ihrer 
Gestalt den Blütenständen des in Mittel¬ 
europa häufigen Arum maculatum L. ähnlich. 
Doch unterscheiden sie sich schon äußerlich 
durch ihr schwarzrotes Hüllblatt (Spatha) und 
die dunkelpurpurne Keule. Sobald sich das 
scheidenförmige Hüllblatt des Blütenstands 
öffnet, sendet die Keule einen sehr inten¬ 
siven Geruch aus, der auffallend an den 
Geruch sich zersetzender menschlicher Fäces 
erinnert. Durch diesen Geruch werden solche 
Zweiflügler und Käfer angelockt, die an dem 
Standorte der Pflanze als typische Fäces- 
insekten Vorkommen.' Doch entwickelt die 
Keule nur am ersten Tage nach dem Öffnen 
der Spatha (weibliches Stadium des Blüten¬ 
standes) den erwähnten Geruch; am zweiten 
Tage ist ein solcher Geruch nicht mehr 
wahrzunehmen, auch werden an diesem Tage 
keine Insekten mehr angelockt. 

Die Spatha hüllt den noch unentwickelten 
Blütenkolben vollständig ein (Fig. i). Sobald 


0 Kerner v. Marilasen, Pflanzenleben, 1 . Bd., 
S. i 6 o. 
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jedoch die weiblichen Blüten empfängnis- hinab, da die Krallen an den abwärts 
fähig geworden sind, öffnet sich die Spatha ragenden Fortsätzen der Epiderniiszellen 
in ihrer oberen Hälfte (Fig. 2) zu einem keinen Halt finden und die Haftscheiben der 
flachen, helmförmigen Gebilde (Fig. 3, he Beine durch die Tröpfchen der Epidermis- 
Helm) und gibt die den Geruch aussendende Oberfläche unwirksam gemacht werden. Für 
Keule {K) frei; dagegen-bleibt die untere die von dem Fäcesgeruch angelockten Käfer 
Hälfte, die die Blüten einschließt {he Kessel), würden diese Epidermiszellen auch ohne die 
seitlich ringsum geschlossen und erhält nur erwähnten Tröpfchen ein Ausgleiten der 
oben rings um den Stiel der Keule an der hals- Beine bewirken, da diese Käfer wohl Krallen, 
artigen Einschnürung des Hüllblattes (Äa) eine aber keine Haftscheiben besitzen. 



Die Befruchtung des Aronsstahes. 

I Blütenstand von Ar%im nigrum vor dem Öffnen des Hüllblattes. II—V Blütenstand nach dem 
Öffnen des Hüllblattes: II von vorn gesehen, III von der Seite, IV der durch den unteren Teil 
des Hüllblattes verdeckte Teil des Blütenstandes, V der Länge nach durchschnittener Blütenstand 
mit gefangenen Insekten. Die punktierte Innenfläche des Hüllblattes bietet den Insektenbeinen 
keinen Halt, he helmförmiger, he kesselförmiger Teil des Hüllblattes, ha dessen halsförmige Ein¬ 
schnürung; K Keule; oH oberes, uH unteres Hindernis; mB männliche, wB weibliche Blüten. 

kreisrunde Öffnung, die die Verbindung des Die soeben beschriebene Ausbildung der 
Innenraums dieses Hüllblattabschnitts mit Epidermiszellen ist auch noch im oberen 
der Außenwelt herstellt. Die Epidermis der Teile des Kessels zu finden (punktierte 
Innenfläche des Helms besteht aus Zellen, Fläche im schematischen Längsschnitt 
die je einen nach abwärts gerichteten Fig. 5). Am unteren Teile sind die Epi¬ 
stumpfen Fortsatz besitzen. Die Außen- dermiszellen dagegen nur wenig vorgewölbt 
Seite dieser Epidermiszellen ist am Tage und frei von Tröpfchen. Die in den Kessel 
nach dem Öffnen der Spatha noch von zahl- geratenen Insekten, denen durch die Enge 
reichen winzigen Tröpfchen bedeckt. Läßt des Gefängnisses die Möglichkeit des Fliegens 
sich nun eine durch den Geruch herbeige- genommen ist, vermögen deshalb nur so 
lockte Fliege im unteren, steilen Teil des weit an dessen Wand emporzuklettern, als 
Helminnern nieder, so fällt sie sogleich durch die flachgewölbten, tröpfchenlosen Epider- 
die Öffnung des Kesselhalses in den Kessel miszellen reichen (wie die beiden obersten 
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Fliegen in Fig. 5). Auf dem Wege über 
die Kesselinnenwand können die Insekten 
demnach den Kessel nicht verlassen. Aber 
auch der Weg über den Blütenkolben ist 
am ersten Tage nach dem Öffnen der 
Spatha für die Insekten ungangbar. Das 
bewirken zwei Stockwerke von teilweise 
borstenförmigen Hindernisorganen {uH und 
oH in Fig. 4 und 5). Die Epidermiszellen 
dieser Hinderniszonen sind flach und fugen¬ 
los aneinanderliegend und tragen ebenfalls 
zahlreiche kleine Tropfen. Auch hier läßt 
also die Beschaffenheit der Epidermiszellen 
die Insektenbeine keinen Halt finden. Die 
männlichen Blüten, die zwischen den beiden 
Hinderniszonen angeordnet sind, sind am 
Tage nach dem Öffnen der Spatha noch 
nicht geöffnet, dagegen sind die weiblichen 
Blüten, wie erwähnt, bereits empfängnis¬ 
fähig. Die Insekten streifen beim Herum¬ 
kriechen auf den weiblichen Blüten den 
mitgebrachten Blütenstaub an den Narben 
ab und die Pollenschläuche beginnen so¬ 
gleich in die Fruchtknoten hineinzu wachsen. 
Erst in der anschließenden Nacht öffnen 
sich die männlichen Blüten und der Blüten¬ 
staub fällt nun während dieser Nacht regen¬ 
artig in den Grund des Kessels hinab, wo 
die gefangenen Insekten sich aufhalten. 
Gleichzeitig beginnen die Epidermiszellen 
imd die darunter liegenden Zellen der beiden 
Hinderniszonen des Blütenstandes zu ver- 
schrumpfen. In die dadurch entstehende 
weiche, runzelige Oberfläche können nun 
die Insekten ihre Krallen einsetzen und 
bis zur Keule empor klettern, von der sie 
dann beladen mit Blütenstaub abfliegen 
und das Gefängnis verlassen. Dies ge¬ 
schieht am zweiten Morgen nach dem Öff¬ 
nen der Spatha. Die Insekten geraten aber 
vielfach noch an demselben Tage von neuem 
in die Gefangenschaft eines Blütenstandes von 
Arum nigrum, dessen Keule gerade an diesem 
Tage den Fäcesgeruch entsendet und dessen 
weibliche Blüten gerade empfängnisfähig-sind. 
Wie zahlreich sich diese Tiere bei den Blüten¬ 
ständen einfinden, zeigt, daß ich einmal 
am Abend vor dem Öffnen der männlichen 
Blüten in einem einzigen Kessel von Arum 
nigrum 99 gefangene Zweiflügler zählte. 

Daß die beschriebene Auffassung über 
die Mechanik des Insektenfanges durch die 
Blütenstände von Arum nigrum richtig ist, 
konnte ich dadurch zeigen, daß es mir ge¬ 
lang, aus Glas Modelle dieser Blütenstände 
herzustellen, die in gleicher Weise wie diese 
zahlreiche Zweiflügler und Käfer anlocken, 
fangen und gefangen halten. 

n n n 


Der berühmte Physiologe Schäfer, Professor an 
der Universität Edinhurg, hielt zur Eröffnung der 
,,British Association'^ einen Vortrag über ,,Das 
Leben", der jetzt auch in deutscher Übersetzung 
(bei Julius Springer, Berlin) erschien. Besonders 
beachtenswert erscheinen uns die nachstehend mit 
einigen Kürzungen wiedergegebenen Ausführungen. 

Die Redaktion. 

Prof. E. A. Schäfer: Über die 
Entstehung des Lebens. 

W ir müssen die Vorstellung von über¬ 
natürlicher Einwirkung bei der ersten 
Erzeugung des Lebens, als jeder wissenschaft¬ 
lichen Grundlage entbehrend, zurückweisen. 
Aber wir sind nicht nur berechtigt, sondern 
sogar gezwungen zu glauben, daß die lebende 
Materie ihren Ursprung Ursachen verdankt, 
welche denen gleichen, die bei der Bildung 
von allen anderen Arten von Materie im 
Weltall wirksam waren: einem allmählichen 
Entwicklungsprozeß. Doch ist es in letzter 
Zeit bei den Biologen üblich geworden, das 
Problem über den Ursprung des Lebens 
durch Entwicklung aus lebloser Materie 
derart zu umgehen, daß sie diesen Vorgang 
einer uralten Periode der Erdgeschichte zu¬ 
weisen, in welcher besondere Umstände für 
den Übergang von lebloser zu belebter 
Materie zufällig günstig gewesen seien. Es 
wird auch angenommen, daß solche Um 
stände sich seitdem nicht wieder geboten 
haben und sich wahrscheinlich auch nie 
wieder bieten werden. 

Bedeutende Gelehrte haben sogar ange¬ 
nommen, daß das Leben seinen Ursprung 
nicht auf unserer Erdkugel genommen habe, 
sondern von einem anderen Planeten oder 
Stemensystem auf die Erde gekommen sei. 

Solche Theorien der Entstehung des Le¬ 
bens auf Erden helfen uns nicht, Wege zu 
finden, auf denen wir unserem Ziele uns 
nähern könnten, sondern verlegen die Un¬ 
tersuchung dieser Frage in eine unerreich¬ 
bare Ecke des Weltalls, was viel bequemer 
ist. Wir bleiben in der unbefriedigten Lage 
von in Unwissenheit Resignierten, ohne 
Hoffnung auf bessere Erkenntnis. Ich denke, 
unser Wissen und unsere Anschauungen be¬ 
züglich der Rolle, welche die Evolution in 
der Entwicklung irdischer Materie spielt, 
berechtigen uns (ohne daß wir die Möglich¬ 
keit einer Lebensexistenz in anderen Teilen 
des Weltalls bestreiten), diese kosmischen 
Theorien als an sich unwahrscheinlich abzu¬ 
lehnen, unwahrscheinlich wenigstens im Ver¬ 
gleich mit der Erklärung, welche die De¬ 
szendenztheorie (Evolutionstheorie) bietet. 

Wenn man auf die Entwicklung der le¬ 
benden Materie überträgt, was wir von 
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dem Studium der Entwicklung der Ma¬ 
terie im allgemeinen gelernt haben, so 
müssen wir schließen, daß die lebende 
Materie aus lebloser nicht plötzlich umge¬ 
wandelt worden ist, durch natürliche oder 
übernatürliche Kräfte, sondern daß sich die 
leblose Materie allmählich zu einer Materie 
entwickelt hat, welche alle Eigenschaften 
besitzt, mit der wir den Ausdruck ,,Leben'' 
verbinden und bei diesem Vorgang Stufen 
durchlaufen hat, welche auf der Grenze 
stehen zwischen belebtem und unbelebtem 
Stoff. Anstatt einen sprungweisen Über¬ 
gang aus unorganischem oder auch nur un¬ 
organisiertem zu organischem und orga¬ 
nisiertem Zustand, aus einer ganz unbeleb¬ 
ten Substanz zu einem vollständig belebten 
Dasein anzunehmen, sollten wir nicht eher 
einen allmählichen Übergangsprozeß aus an¬ 
organischer zu organischer Materie über 
Stadien allmählich zunehmender Kompli¬ 
ziertheit vermuten, bis die Materie, welche 
als lebend angesehen werden kann, ent¬ 
standen ist? Und anstatt auf vollständig 
ausgebildete Organismen in hermetisch ver¬ 
schlossenen Kolben zu fahnden, sollten wir 
nicht lieber die vorhandenen Gebüde unter 
natürlichen Bedingungen genau studieren, 
um die Existenz von Übergangsformen 
zwischen lebender und nicht lebender Ma¬ 
terie zu suchen? 

Wir verkennen nicht die Unmöglichkeit, 
aus der Urgeschichte der Erde Beweise für 
diese Entwicklung zu gewinnen. Die hypo¬ 
thetische Übergangsmaterie und auch die 
lebende Materie, die sich ursprünglich aus 
ihr entwickelte, mag, wie Macallum ange¬ 
deutet hat, die Form von zerstreuten ultra¬ 
mikroskopischen Partikeln lebender Substanz 
angenommen haben. Und auch zusammen¬ 
hängende Massen könnten beispielsweise nur 
aus kolloidal-wässerigem Schleim bestanden 
haben, der keinen Eindruck auf irgend eine 
geologische Formation her vorrufen konnte. 
Myriaden von Jahren mögen vergangen sein, 
ehe sich eine Art Gerippe in der Form kalk- 
oder kieselhaltiger kleiner Spangen zu ent¬ 
wickeln begann; erst dann konnte das 
,,Leben", das schon lange vorher existiert 
haben mußte, ein geologisches Beweismittel 
seines Daseins hinterlassen. Daraus folgt, 
daß der Versuch, in der Erdgeschichte die 
Entwicklung der lebenden Materie bis zu 
ihren ersten Anfängen zu verfolgen, not¬ 
wendigerweise erfolglos bleiben muß. 

Die endgültige Lösung des Problems 
könnte hoffnungslos erscheinen, wenn wir 
starr an der Vorstellung festhalten, daß 
die Entwicklung zum Leben nur einmal 
in der Vergangenheit vor sich gegangen sei. 


Ist denn aber unsere Annahme gerecht¬ 
fertigt, daß nur zu einer bestimmten Zeit, 
durch eine glückliche und zufällige Verbin¬ 
dung von Substanzen und Umständen sich 
lebende Materie aus nicht lebender ent¬ 
wickelt habe und „Leben" geschaffen wurde? 
Gibt es irgendeinen triftigen Grund für die 
Vorstellung, daß unsere Erde in einer frü¬ 
heren Periode günstigere Bedingungen zur 
Entstehung von „Leben" geboten habe als 
heute? Ich habe vergeblich nach einem 
solchen Grunde geforscht. Sollte keiner 
gefunden werden, so sind wir zu dem 
Schlüsse gezwungen, daß die Entwicklung 
von lebender aus lebloser Substanz mehr 
als einmal erfolgt sein müßte, und wir 
können nicht einmal sicher sein, daß sie 
nicht noch heute vor sich gehen könnte, 
ohne daß wir es bemerken. 

Es ist richtig, daß bis auf den heutigen 
Tag kein solcher Vorgang beobachtet wor¬ 
den ist. Doch ist es anderseits nicht eben¬ 
so richtig, daß man bisher nicht die Art 
von Forschung angewandt hat, die einzig 
und allein imstande wäre, diese Frage mit 
Sicherheit zu beantworten ? Wir können 
sicher sein, daß das Leben, welches aus 
lebloser Substanz erstehen würde, von viel 
einfacherer Art als irgend eine bis jetzt be¬ 
obachtete Lebensform wäre. Jenes Leben 
wäre an eine Materie gebunden, von der 
wir ungewiß wären, ob sie als belebt oder 
unbelebt zu bezeichnen wäre, wenn wir sie 
überhaupt wahrzunehmen befähigt wären. 
Vielleicht könnten wir sie nicht einmal 
. sehen, selbst wenn wir von ihrem Vorhan¬ 
densein überzeugt wären. Doch können wir 
mit dem geistigen Auge schauen und mit 
der Vorstellungskraft die Umwandlung ver¬ 
folgen , die die leblose Materie erfahren 
haben mag und vielleicht noch erfährt, um 
lebende Substanz erzeugen zu können. Von 
allen Grundsätzen der Evolutionstheorie ist 
keiner besser begründet als der, welchen 
Charles Lyell auf gestellt hat. Er, den 
Huxley mit Recht ,,den größten Geologen 
seiner Zeit" nennt, sagt, wir sollen die 
frühere Geschichte unserer Erdkugel durch 
die heutige deuten; wir sollen eine Erklä¬ 
rung für die Vorgänge der Vergangenheit 
in dem Geschehen der Gegenwart suchen. 
Wir sollen bedenken, daß, was einmal ge¬ 
schehen ist, unter gleichen Umständen 
wahrscheinlich wieder sich ereignen wird. 
Der Entwicklungsprozeß geht allenthalben 
vor sich. Die anorganische Materie der 
Erdkugel ist unaufhörlich einer Umbildung 
unterworfen. Neue chemische Verbindungen 
bilden sich beständig und alte lösen sich; 
neue Elemente erscheinen und alte ver- 
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schwinden. Wir dürfen uns wohl fragen, 
warum gerade die Erzeugung lebender Ma¬ 
terie anderen Gesetzen unterworfen sein 
soll als die, welche für die Entstehung leb¬ 
loser Materie Geltung haben? Warum soll 
das, was sich einst ereignet hat, sich nicht 
wieder ereignen können? ‘ Wenn lebende 
Materie in vergangenen Zeiten aus lebloser 
sich entwickelt hat, so sind wir zu dem 
Schluß berechtigt, daß eine solche Ent¬ 
wicklung auch in Gegenwart und Zukunft 
möglich ist. Wir sind zu dieser Schluß¬ 
folgerung nicht nur berechtigt, sondern ge¬ 
zwungen. Wann und wo solche Umbildung 
von lebloser zu lebender Materie zuerst er¬ 
folgt sein mag, wann und wo dieser Vor¬ 
gang sich wiederholt habe, wann oder wo 
er vielleicht noch heutigen Tages stattfinde, 
das sind Probleme, deren Lösung ebenso 
schwer wie interessant ist; anzunehmen, daß 
sie unlösbar sind, dazu liegt kein Grund vor. 

Da die lebende Materie als reichlichsten 
Bestandteil Wasser enthält und, da die 
ersten lebenden Organismen, die als solche 
in den Schichten der ältesten geologischen 
Formationen kenntlich sind, im Wasser 
lebten, so wird im allgemeinen angenom¬ 
men, daß das Leben in den Tiefen des 
Weltmeeres seinen Ursprung gehabt habe. 
Ist es gewiß, daß diese Annahme richtig 
ist? Kann die Landoberfläche unseres Erd¬ 
balles nicht ebensogut wie das Wasser, das 
ihn umgibt, die Brutstätte der umgestal¬ 
tenden Entwicklung aus lebloser zu leben¬ 
der Materie gewesen sein? Im Erdboden 
können fast alle chemischen Umbildungen 
erfolgen; er unterliegt viel mehr als die im 
Seewasser aufgelöste Materie Feuchtigkeits¬ 
schwankungen, Temperatureinflüssen, elek¬ 
trischen Einwirkungen und dem Lichte, 
allen jenen Einflüssen, welche chemische 
Veränderungen bewirken. Doch ob das 
Leben in Gestalt eines einfachen schleimigen 
Körpers in den Tiefen des Meeres oder auf 
der Oberfläche des Landes seinen Ursprung 
hätte, es ist für den Geologen gleich un¬ 
möglich, seine Anfänge zu bestimmen; und 
selbst wenn das Leben heute noch immer 
in derselben Weise entstehen würde, so ge¬ 
länge es mit dem Mikroskop ebensowenig, 
seiner Entwicklung zu folgen. Daher wer¬ 
den wir wohl in der Natur keinen direkten 
Beweis solch einer Umbildung aus lebloser 
zu lebender Materie erbringen können, selbst 
wenn sie unter unseren Augen erfolgen 
sollte. 

Ein berechtigter Einwand gegen die An¬ 
nahme einer mehr als einmal erfolgten Ent¬ 
stehung lebender Materie aus lebloser ist 
der: Wäre es der Fall gewesen, so wiese 


die geologische Geschichte mehr als eine 
einzige paläontologische Reihe auf. Dieser 
Einwurf setzt voraus, daß die Entwicklung 
jedesmal genau den gleichen Weg nehmen 
und demselben Ziel zustreben würde, eine 
Annahme, die, um nicht mehr zu sagen, 
unwahrscheinlich ist. Wenn, wie sehr wohl 
der Fall sein kann, in irgend einer anderen 
paläontologischen Folge als derjenigen, die 
wir kennen, der Entwicklungsprozeß der 
Lebewesen nicht über die Protisten hinaus¬ 
ging, so wäre kein augenfälliger geologischer 
Beweis dafür zu geben. Dieser könnte sich 
nur ergeben aus Untersuchungen, bei wel¬ 
chen gerade diese Möglichkeit besonders , ins 
Auge gefaßt würde.^) 

Ich möchte keineswegs die Schwierig¬ 
keiten unterschätzen, welche die Auffas¬ 
sung birgt, daß die Entwicklung des Lebens 
mehr als einmal erfolgt sei oder noch immer 
vor sich gehen könnte. Doch darf auch 
nicht verkannt werden, daß die Bedenken 
gegen die Hypothese von der einmaligen 
Entstehung des Lebens gleich schwer¬ 
wiegende sind. Ja, hätte die Idee von det 
Möglichkeit einer vielfältigen Entstehung 
der lebenden Substanz zuerst Fuß gefaßt, 
so zweifle ich, ob die herrschende Anschau¬ 
ung von einer einzigen zufälligen Erzeugung 
des Lebens auf unserer Erdkugel sich bei 
den Biologen eingebürgert hätte — so sehr 
neigen wir dazu, durch die Eindrücke, die 
wir in der wissenschaftlichen Kindheit er¬ 
halten, beeinflußt zu werden. 

Nimmt man an, daß die Entwicklung 
der lebenden Materie — ob nur einmal 
oder öfters, kommt momentan nicht in Be¬ 
tracht — in der angegebenen Form statt¬ 
gefunden habe: nämlich als eine Masse, 
kolloidalen Schleimes, der die Eigenschaft 
der Assimilation und daher des Wachstums 
besaß, so würde die Fortpflanzung eine 
selbstverständliche Folge sein. Denn alle 
Materie dieser Art — von flüssiger oder halb- 


Lankester meint, daß das erste Protoplasma sich 
von der vorhergehenden Stufe seines eigenen Stammes 
nährte. F. J. Allen (Brit. Assoc. Reports 1896) kommt 
zu dem Schlüsse, daß lebende Substanz wahrscheinlich 
dauernd erzeugt wird, doch ohne, daß die Erzeugnisse 
sichtbar werden, da die Substanz durch andere Organis¬ 
men erfaßt und assimiliert wird. Er glaubt, daß, ,,um 
den ersten Ursprung des Lebens auf dieser Erde zu er¬ 
klären, es nicht notwendig sei, der Annahme von Pflüger, 
daß der Planet in einer früheren Zeit eine Feuerkugel 
gewesen sei, beizupflichten“. Er zieht die Annahme vor, 
daß die Umstände, die das Leben erhalten, auch seinen 
Ursprung begünstigen. Und an einer anderen Stelle: 
„Das Leben ist kein außergewöhnliches Phänomen, nicht 
einmal aus einer anderen Sphäre übernommen, sondern 
eher aus den Verhältnissen unserer Erde tatsächlich her¬ 
vorgegangen.“ 
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flüssiger Beschaffenheit — hat die Nei¬ 
gung, sobald eine gewisse Größe erreicht 
ist, sich zu teilen. Die Teilung kann in 
gleiche oder annähernd gleiche Teile er¬ 
folgen, oder die Form der Knospung an¬ 
nehmen. In allen Fällen wird jeder Teil 
dem ursprünglichen in chemischer und 
physikalischer Beziehung gleichen und 
wird ebenfalls die Eigenschaft besitzen, 
geeignete Stoffe aus seiner flüssigen Um¬ 
gebung aufzunehmen und zu assimilieren, 
zu wachsen und seinesgleichen durch Tei¬ 
lung zu erzeugen. Ist einmal lebende 
Materie entstanden, so würde sich auf 
diese Weise eine primitive Form des 
Lebens ausbreiten und allmählich die 
Erdkugel bevölkern. Und ist einmal das 
Leben begründet, so folgen alle weiteren 
Daseinsformen kraft unvermeidlicher Ent¬ 
wicklungsgesetze. Ce n est que le premier 
pas qui coüte! 

Das Experiment in der 
Geographie. 

Von Prof. Dr. K. SAPPER. 

I n unserer Zeit, wo das deutsche Volk durch 
den Besitz eigener Kolonien vor große, 
ihm vorher fremde Aufgaben gestellt ist, 
wo deutscher Handel und deutscher Ver¬ 
kehr nach den entferntesten Ländern hinüber¬ 
greift, sollte man glauben, daß die Geo¬ 
graphie ein bevorzugtes Fach im Rahmen 
der verschiedensten Schulen darstellen müßte. 
Das ist nun leider keineswegs der Fall; doch 
muß dankbar festgestellt werden, daß gegen¬ 
über früher ein Fortschritt gemacht worden 
ist, nicht nur hinsichtlich der Stundenzahl, 
die dem Fach an der Mehrzahl, der Schulen 
gewidmet wird, sondern namentlich auch 
hinsichtlich der Art und Weise, wie das 



Übungen in Kartenzeichnen. 

(Nach Tarr und Engeln.) 



Übung in Erosion und Ablagerung. 

Das charakteristische Delta ist durch schnelle Ero¬ 
sion mit kräftigem Wasserstrahl hervorgerufen. Man 
beachte die Tonablagerungen vor dem Delta. 

(Nach Tarr und Engeln.) 

Fach gelehrt wird. An Stelle des früheren 
mechanischen Auswendiglernens von Städten 
und Flüssen ist nun doch schon vielerorts 
ein mehr wissenschaftlicher Schulbetrieb mit 
Hervorhebung der kausalen Zusammenhänge 
getreten, und an Stelle der bloßen Be¬ 
schränkung auf Lehrbuch und Karten hat 
man mannigfache Anschauungsmittel, wie 
Ansichten, Profile, Reliefs und neuerdings 
auch Lichtbilder zu verwenden begonnen, 
womit dem Schüler die Möglichkeit einer 
besseren Vorstellung selbst entfernter Land¬ 
schaften, Völker, Zustände gewährt wird. 
Der Hauptfortschritt, der freilich erst ver¬ 
einzelt erreicht worden ist, beruht aber darin, 
daß man in manchen Schulen, wie allent¬ 
halben an unseren Universitäten, einen Teil 
des Unterrichts in das Freie hinaus ver¬ 
legt, daß man beginnt, den Schüler in die 
einfachsten Aufnahmemethoden mit Kom¬ 
paß, Aneroid und anderen einfachen Instru¬ 
menten im Feld einzuführen, ihn zur kar¬ 
tographischen Aufzeichnung seiner Auf¬ 
nahmen anzuleiten, und daß man weiter 
angefangen hat, wirkliche Anschauung der 
Naturgebilde, wirkliche Beobachtung der 
Naturerscheinungen an die Stelle trok- 
kener Lehren zu setzen und damit dem 
Schüler ein klares Verständnis der Vor¬ 
gänge am Himmel und auf der Erde zu 
vermitteln. Exkursionen gehören jetzt 
überall da, wo die Geographie wirklich 
ernst betrieben wird, zu den wichtigsten 
Einrichtungen des Lehrbetriebs und sind 
genau genommen als das Ideal des Unter¬ 
richts selbst anzusehen. Praktische Rück¬ 
sichten auf Zeit- und Geldanforderungen 
legen aber freilich in den meisten Fällen 
eine sehr weitgehende Beschränkung auf. 
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so daß in der Regel nur die besonderen 
Verhältnisse der näheren und ferneren Um¬ 
gebung der betreffenden Bildungsanstalt in 
der Natur studiert werden — und zwar 
nicht nur bei Sonnenschein, sondern, was 
für das Verständnis von Spülwirkung, Ero¬ 
sion, Rutschungen usw. sehr wichtig ist, 
auch bei Regenwetter. — Eine große Menge 
wichtiger Landschaftstypen und Natur Vor¬ 
gänge können aber im Freien nicht studiert 
werden, weil sie erst außerhalb des Aktions¬ 
bereichs der pekuniär möglichen Exkursio¬ 
nen der betreffenden Bildungsanstalten Vor¬ 
kommen, und je nach der geographischen 
Lage derselben wird die Zahl der nicht er- 


Kardinalrichtungen orientierten Kasten ge¬ 
nau ausmessen und danach auf einem Blatt 
Papier festlegen kann, worauf hernach auf 
Grund dieser Daten und der Anschauung 
des Reliefs eine Isohypsenkarte konstruiert 
werden muß. Um die Isohypsen^) dem 
Schüler augenfällig vor Augen zu führen, 
füllt man zunächt den Kasten bis zu den 
Gipfeln der Terraingebilde mit Wasser an 
und läßt dann das Wasser stufenweise aus- 
laufen, so daß der Spiegel in regelmäßigen 
Vertikal abstän den zum Stehen gebracht 
wird. 

Noch instruktiver sind die Experimente, 
die der jüngst verstorbene Professor Ralph 



Apparat zur Darstellung künstlicher Vulkane. 

Bei den Glasplatten: Durchschnitt durch den Berg. (Nach Linck.) 


reichbaren Studienobjekte bald größer, bald 
kleiner sein — am größten für Schulen oder 
Universitäten, die im Flachland, fern vom 
Meer, von unkorrigierten Flüssen oder von 
Gebirgen liegen. Um in solchen Fällen den 
Schülern dennoch eine unmittelbar auf die 
Sinne wirkende Einführung in das Ver¬ 
ständnis der Kartendarstellung und der 
Vorgänge an der Erdoberfläche zu gewähren, 
zugleich aber ihre Vorstellungsgabe zu schär¬ 
fen, hat man seit einiger Zeit an amerika¬ 
nischen Hochschulen (z. B. Ithaka im Staate 
Neuyork oder Universität von Michigan zu 
Ann Arbor) besondere Laboratorien für phy¬ 
sikalische Geographie eingerichtet. So werden 
z. B. ideale Reliefs bestimmter topographi¬ 
scher Typen ausmodelliert und in einem 
Eisenkasten mit einem oben angebrachten 
System von horizontal und vertikal beweg¬ 
lichen Maßstäben dem Schüler übergeben, 
so daß derselbe Distanzen und Höhen der 
einzelnen Teile des Reliefs in dem nach den 


S. T a r r zusammen mit 0 . D. vonEngeln 
den Hörern vorzuführen pflegte: Es wurden 
in wasserdicht verschließbaren Holzkästen 
verschiedenartige Landformen aufgebaut, wo¬ 
bei auch der innere Aufbau und der Wechsel 
zwischen härteren und weicheren Schichten 
durch Anwendung von verschiedenen Mate¬ 
rialien (z. B. Sand und Ton) künstlich nach¬ 
geahmt wurde; hernach erzeugte man durch 
einen Sprühregen die Wirkung von Flächen¬ 
spülung und Erosion und konnte nach kur¬ 
zer Zeit den Erfolg derselben bereits in der 
Änderung der Oberflächengestaltung, ins¬ 
besondere die Herausbildungen von Talrissen 
unmittelbar feststellen. War in diesem Fall 
freier Ablauf des Wassers Vorbedingung, so 
wurde etwa in einem zweiten Experiment 
der Kasten wasserdicht abgeschlossen und 


Verbindungslinien der Punkte gleicher Höhe über 
dem angenommenen Nullpunkt, also zumeist dem Meeres¬ 
spiegel. 
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am Rand der bergigen Landschaft ein künst¬ 
licher See erzeugt, dessen Wasserspiegel 
aber durch Öffnen eines verschließbaren 
Loches in einer Wand des Kastens konstant 
erhalten wurde. Ließ man nun wieder die 
Brause spielen, so konnte man u. a. auch 
die Entstehung von Deltas unmittelbar beob¬ 
achten, und wenn man durch Öffnen eines 
tiefer liegenden Verschlußloches das Seeni¬ 
veau entsprechend erniedrigte, so war es bei 
vorsichtigem Verfahren sogar möglich, die 
Verstärkung der Erosionskraft der Wasser¬ 
läufe und die Herausbildung von Talterrassen 
direkt zu verfolgen u. dgl. mehr. 

In Deutschland sind bisher solche Labo¬ 
ratorien noch nicht eingerichtet worden; 
der didaktische Wert derselben ist aber 
nach den amerikanischen Erfahrungen so 
hoch einzuschätzen, daß es sich empfehlen 
würde, dieselben auch bei uns einzubürgern p) 
die Kosten dürften bei ökonomischer Aus¬ 
gestaltung des Projekts nicht allzu hoch 
werden. Bisher hat man sich bei uns für 
Vorlesungszwecke mit vereinzelten Experi¬ 
menten genügen lassen, die freilich an sich 
ebenfalls sehr wichtig sind, die aber ihren 
vollen Wert erst nach Einfügung in eine 
systematische Versuchsreihe erlangen würden, 
deren Voraussetzung eben ein besonderes 
Laboratorium wäre. 

Ein solches würde aber nicht nur didak¬ 
tischen, sondern auch Forschungszwecken 
dienen können und damit eine doppelte Auf¬ 
gabe erfüllen. Denn so gut etwa G. Linck 


IV\ 



Künstlicher Vulkan in Tätigkeit. 

(Nach Linck.) 


in Jena durch seine ausgezeichneten Ver¬ 
suche, künstliche Aufschüttungsvulkane her¬ 
zustellen, einerseits dem Studierenden ein 


0 An der Universität Straßburg ist die Errichtung 
eines Laboratoriums zwar bewilligt, das Projekt aber leider 
bisher noch nicht zur Ausführung gebracht worden. 



Künstliche ,,Mare“ mit Explosionstrichtern. 

(Nach Linck.) 


Anschauungsmittel ersten Ranges geschaffen, 
andererseits aber auch den inneren Bau der 
natürlichen Aufschüttungsvulkane zum ersten 
Male richtig verstehen gelehrt hat, ebenso 
gut könnten ohne große Kosten in einem 
Laboratorium für physikalische Geographie 
manche Probleme der physischen Erdkunde, 
die noch nicht völlig geklärt sind, ihrer 
endgültigen Lösung durchs Experiment ent¬ 
gegengeführt werden, so die in jüngster Zeit 
so viel diskutierten Probleme der Boden¬ 
bewegungen in verschiedenen Klimaten, der 
Aussortierung von Schutt aus unhomogenem 
Boden, des ,,Auffrierens'‘ (d. h. des selbst¬ 
tätigen Hervorkommens fester Materialien 
aus dem Boden an die Oberfläche in kalten 
Klimaten) u. dgl. Ebenso ließen sich manche 
Wirkungen des Windes auf verschieden¬ 
artige Oberflächenformen und -gebilde der 
Erde sehr wohl in einem solchen Labora¬ 
torium untersuchen. Experimente könnten 
auf diese Weise meines Erachtens eine ähn¬ 
liche, wenn auch vielleicht nicht ganz so 
große Bedeutung für die physische Erd¬ 
kunde gewinnen, wde sie für die Geologie 
durch die seit mehr als 100 Jahren aus¬ 
geführten, zum Teil glänzenden und grund¬ 
legenden Versuche unbestreitbar gewonnen 
haben. Sie könnten aber auch wdeder di¬ 
daktisch nutzbringend gemacht werden, 
wenn man die Schüler selbst zur Herstellung 
der Reliefs und zur selbständigen Ausfüh¬ 
rung der einfacheren Versuche heranziehen 
würde, denn die Selbstbetätigung würde 
das Interesse der Schüler noch besonders 
heben und damit den Nutzen der Einrich¬ 
tung noch verstärken; sie würde auch für 
das Gedächtnis eine feste Stütze werden, 
da selbstgemachte Versuche kaum je wieder 
vergessen werden. So möchte ich denn 
wünschen, daß diese amerikanischen Me¬ 
thoden, nicht, w^eil sie amerikanisch, son¬ 
dern weil sie gut sind, auch bald bei uns 
eingeführt werden! 

n n n 
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Eine Neuerung 

in der Technologie des Radiums 
und der Uranerze. 

Von Prof. Dr. ERICH EBLER. 

D ie Gewinnung des Radiums nach dem 
jetzt noch üblichen alten Verfahren von 
Curie und Debierne erfolgt in vier Phasen: 

Die erste Phase bezweckt eine Abschei¬ 
dung des in den Erzen enthaltenen Urans 
und falls es vorhanden ist, auch des Vanadins, 
und geschieht meistens in der Weise, daß 
man die gepulverten Erze entweder direkt 
oder nach einer Vorbehandlung mit Alkalien 
bei Luftzutritt der Einwirkung von Schwefel¬ 
säure unterwirft. Dabei geht das Uran und 
das Vanadin in die schwefelsaure Lösung, 
während die verbleibenden Rückstände, die 
früher als wertlos weggeworfen wurden, das 
wertvolle Radium enthalten. 

In der zweiten Phase des Arbeitsganges 
werden diese Rückstände, die das Radium 
und Mesothorium nun in Form ihrer unlös¬ 
lichen Sulfate enthalten, einer langwierigen 
Anreicherungsbehandlung unterworfen. Die 
am Ende dieser Phase erhaltenen sogenannten 
,,Rohsulfate'^ stellen ihrer Menge nach etwa 
2% vom Gewichte des Ausgangsmateriales dar. 

In der dritten Phase werden diese ,,Roh¬ 
sulfat e'‘ einem umständlichen Reinigungs¬ 
prozeß unterworfen, der zum Zwecke hat, 
für die fraktionierte Kristallisation geeignetes 
reines Radiumbariumchlorid herzustellen. 

In der vierten Phase endlich wird das reine 
Radiumbariumchlorid durch fraktionierte 
Kristallisation in bekannter Weise in ange¬ 
reichertes und zuletzt reines Radiumchlorid 
oder -bromid übergeführt. Besonders in der 
zweiten und dritten Phase ist die Darstellung 
des Radiums außerordentlich umständlich 
und langwierig. Die vierte Phase der fraktio¬ 
nierten Kristallisation leidet an deren all¬ 
gemein bekannten Übelstande, daß bei jeder 
fraktionierten Kristallisation alle Fraktionen 
bis zu einem gewissen Grade radiumhaltig 
sind, daß also die Substanz dabei auf eine 
Anzahl Fraktionen verteilt wird. 

Das eine der von mir ausgearbeiteten 
neuen Verfahren bezieht sich nun auf die 
Phase 3 des alten Prozesses, d. h. auf die 
Überführung der ,,Rohsulfate'' in reines 
Radiumbariumchlorid. 


Vortrag gehalten in der Abteilung ,,Chemie“ auf der 
85. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte in Wien. 

U E. Ebler, D.R.P.-Anmelduug E. 18939. IV/izm.— 
E. Ebler u, W. Bender, Zeitschrift für anorganische 
Chemie. Oktoberheft 1913. — E. Ebler u. W. Bender, 
Sitz.-Ber. d. Heidelberger Akademie der Wissenschaften. 
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In wenigen, nur einmal auszuführenden 
Operationen wird in kürzester Frist und ge¬ 
ringstem Aufwand an Arbeitsmaterialien aus 
den Rohsulfaten reines angereichertes Ra¬ 
diumbariumchlorid gewonnen.^) 

Über 90% des ursprünglich vorhandenen 
Radiums gewinnt man so in Form löslichen 
Chlorides wieder. 

Eine weitere Neuerung bezieht sich auf 
die Anreicherung des Radiums gegenüber 
dem Barium in dem reinen Radiumbarium¬ 
chlorid, also auf die 4. Phase des alten 
Curieschen Prozesses. Nach den von mir 
ausgearbeiteten Methoden 2) wird die An¬ 
reicherung des Radiums im Radiumbarium¬ 
chlorid durch ,,fraktionierte Adsorption" 
bewirkt, und zwar beim Radium im be¬ 
sonderen durch die ,,fraktionierte Adsorp¬ 
tion" des Radiums und Bariums an colloi- 
dalen Mangansuperoxydhydrat (Braunstein). 

Das Mangansuperoxydhydrat enthält dann 
relativ mehr Radium als Barium im Ver¬ 
gleich mit dem Ausgangsmaterial und durch 
die geeignete Wahl der Braunsteinmenge 
läßt es sich leicht bewirken, daß das ge¬ 
samte Radium ausgeschieden wird, während 
ein großer Teil des Bariums in Lösung 
bleibt. Aus den Adsorptionsverbindungen 
des Mangansuperoxydhydrates mit Radium 
und Barium läßt sich in einfachster Weise 
reines Radiumbariumchlorid wiedergewin¬ 
nen. Dieses Endprodukt ist dann viel 
radiumreicher als das Radiumbariumchlorid 
von dem man vor der Adsorption ausging. 

Die Gräber von Tarkhan in 
Ägypten. 

I m vergangenen Jahre war von der Briti¬ 
schen Schule in Ägypten ein großer Be¬ 
gräbnisplatz der ersten Dynastie (5500 v. 
Chr.) in Tarkhan, etwa 65 km südlich von 
Kairo, teilweise erforscht worden. Dieses 
Jahr wurden nach einem Berichte von 
Flinders Petriein der Anthropologischen 
Sektion der British Association in einem 
Tale 800 weitere Gräber aufgefunden, die 
dicht beieinander zu beiden Seiten einer 
Straße angeordnet waren. Man hat sie 
sorgfältig freigelegt, alle Knochen gemessen, 
die Schädel wenn möglich entfernt und 
von jedem Grabe sowie von dem ganzen 
Friedhofe Pläne aufgenommen, auch die 
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Form jedes Stein- und Tongefäßes genau 
verzeichnet. So wurde die vollständigste 
Aufnahme erhalten, die jemals von einem 
Begräbnisplatze gemacht worden ist. Der 
Erobererstamm des dynastischen Volkes 
war von Abydos aus nordwärts vorge¬ 
drungen, indem er das Niltal unterwarf, 
bis Mena die neue Hauptstadt des ver¬ 
einigten Ägypten zu Memphis gründete. 
Hier in Tarkhan war eine große Ansiede- 


von Tarkhan sind vortrefflich erhalten. Die 
Ziegelwand, die die Sandmasse über den 
Gräbern zurückhielt, die kleinen Spalten, 
die darin für die Seele gelassen waren, da¬ 
mit sie zu den Opfern herauskommen 
könnte, die Einfriedigung für die Opfer¬ 
gaben und die Tongefäße, die von den Ver¬ 
wandten und Freunden mit Speise und Trank 
zu dem Grabe gebracht wurden (Fig. i) — 
alles wurde genau so vorgefunden, wie es 



Fig. I. Grab ans Tarkhan (5500 v. Chv.) Vorgänger der Pyramidengräber. 

Die vier Tongefäße stammen ans dem dahinterliegenden beraubten Grabe. Im Vordergrund der 
Platz für die Opfergaben. In der Ziegelwand sind zwei Spalten, um den Seelen den Zugang zu den 

Opfern zu ermöglichen. 


lung, die eine oder zwei Generationen vor 
Memphis begann und kurz nach der Er¬ 
richtung der neuen Hauptstadt einging. 
Was aufgedeckt worden ist, stellt nur einen 
Teil (wahrscheinlich den kleineren Teil) des 
Friedhofes dar, der jetzt größtenteils unter 
Wasser steht. Tausende wohlhabender 
Leute waren hier in zwei oder drei Gene¬ 
rationen beerdigt, und wir müssen diesen 
Ort als die prämemphitische Hauptstadt 
Ägyptens betrachten. Sie ist daher das 
wichtigste Zentrum zur Untersuchung der 
Frage nach der frühesten historischen Rasse 
Ägyptens, die sich mit den vorgeschicht¬ 
lichen Völkerschaften mischte. Die Gräber 


vor mehr als 7000 Jahren dort verlassen 
worden war. In den Gräbern befanden sich 
zahlreiche Alabaster- und Tongefäße, deren 
Typen die Möglichkeit geben, sie den ver¬ 
schiedenen Regierungen vor und nach Mena 
zuzuweisen. Es fanden sich mehrere blau¬ 
glasierte Gefäße, die anzeigen, daß solche 
Glasuren allgemein im Gebrauch waren. 
Alles in allem gewinnen wir eine Anschauung 
von der Bevölkerung, abseits von dem 
Reichtum des Königs und des Hofes, und 
sehen, daß sie guten Hausrat, schöne Ge¬ 
fäße und reichlichen Schmuck hatte und 
anscheinend ebenso zivilisiert war wie die 
Ägypter späterer Zeiten. Die sorgfältigen 








die Speiche und das Schlüsselbein in der 
ganzen Reihe denselben Verlauf der Ver¬ 
änderungen zeigen. Von der frühen Vor¬ 
geschichte an nehmen sie an Größe ab bis 
zu dem kleinsten Typus, dem der einge¬ 
drungenen, in der Minderzahl befindlichen 
Rasse der ersten Dynastie, eine Verkleinerung, 
die 8 % beträgt. Dann nehmen sie wieder 
um etwa 6 % zu, bis zur sechsten Dynastie. 
Diese Veränderungen beruhen nicht auf 
allmählicher Entwicklung, sondern auf 
Rassenmischung, wie sich aus dem plötz¬ 
lichen Erscheinen des kleineren Typus in 


Punkt, bei Gerzeh, einige Kilometer weiter 
südlich, hat bei den diesjährigen Ausgra¬ 
bungen gute Funde aus der 12. und 18. Dyna¬ 
stie ergeben. Große Friedhöfe wurden frei¬ 
gelegt und einige ungeheure Steingräber mit 
Kammern so groß wie die der Pyramiden 
untersucht. Ein großes Grab war in alter 
Zeit angegriffen worden; der Plünderer war 
durch ein kleines Loch hineingekrochen und 
hatte angefangen, die Schmucksachen zu 
entfernen, als das Dach einstürzte und ihn 
zermalmte. So wurde ein goldenes, mit 
farbigen Steinen verziertes Pektorale für 


Die Gräber von Tarkhan in Ägypten. 


Knochenmessungen ergaben das Vorhanden¬ 
sein zweier Ty'pen bei den Männern: eines 
größeren, der den vorhandenen Frauen ent¬ 
spricht, und eines kleineren, der bei den 
Frauen keine deutliche Parallele hat. Dieser 
kleinere Typus ist der von eingedrungenen 
Eroberern. Von den vorgeschichtlichen Zeiten 
bis zur 12. Dynastie sind eine große Zahl 
von Knochen genau untersucht worden. 
Es fand sich, daß das Bein, der Oberarm, 


der ersten Dynastie ergibt. Die späteren 
Invasionen der Hyksos und der Araber 
zeigen historisch, wie solche Veränderungen 
erfolgen: eine allmähliche Infiltration geht 
Jahrhunderte hindurch vor sich (wahrschein¬ 
lich veranlaßt durch irgendwo herrschende 
Dürre), bis zuletzt ein kleiner, kompakter 
Stamm von Eindringlingen sich gewaltsam 
der Herrschaft über die schon gemischte 
Bevölkerung bemächtigt. — Ein anderer 


Fig. 2. Prähistorisches Grab (5500 v. Chr.), welches die ursprüngliche Lage der Leiche und der miU 

gegebenen Gefäße aufweist. 

Rechts im Hintergrund der Platz für die Opfergaben; rechts im Vordergrund die von den Opfer¬ 
gaben zurückgebliebenen Töpfe. 
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Fig. 4. Gestrecktere Stellung (3500 v. Chr.). 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 


unsere Tage gerettet, — In Memphis, wo 
u. a. die Hälfte des großen Ptah-Tempels 
freigelegt wurde, fand man in der Stadt 
einige Werkstätten (der 18. oder 19. Dynastie) 
mit Steingefäßen in allen Stadien der Her¬ 
stellung, vom rohen Block bis zu dem Gefäß, 
das bei der Vollendung verdorben wurde; 
andere Werkstätten enthielten eine große 
Menge farbiger Steine, die aus der östlichen 
Wüste und von außerhalb herbeigebracht 
worden waren. Bemerkenswert ist auch der 
Fund eines Normalmaßes von ptolemäischem 
Alter, bestehend aus parallelen, über einen 
Fuß langen Linien, die auf eine Platte von 
mehr als zwei Fuß Länge eingraviert waren. 
Die Genauigkeit der Skala ist feiner als ein 
viertel Millimeter. Das Maß ist eine Elle 
von 67 cm, wie sie aus der 18. Dynastie 
bekannt war und auch sonst verwendet 
worden ist. F. M. 


Fig. 3. Hockerstellung. 

Der Körper ist wie ein Bündel zusanimengebun- 
den (5500 V. Chr.). 


Vom „ungoleokten Bären^‘ handelt eine inter¬ 
essante historische Studie, die Dr. Gurt Elze eben 
veröffentlicht hat.^) Die Fabel, daß die Bärin 
ihre Jungen als unförmliche Fleischklumpen zur 
Welt bringe und erst durch eifriges Belecken zu¬ 
recht forme, stammt aus dem Altertum, doch ist 
ihr Ursprung nicht zu ermitteln. Aristoteles er¬ 
wähnt sie nicht, obwohl er sonst irrtümliche An¬ 
gaben anderer ausdrücklich zurückweist; sie dürfte 
daher erst nach seiner Zeit entstanden sein. Ihre 
große Verbreitung beruht vor allem auf der An¬ 
gabe des Plinius im achten Buche (Abs. 54) seiner 
Naturgeschichte. Außer ihm scheinen aber noch 
andere unmittelbar oder mittelbar aus derselben 
Quelle geschöpft zu haben. Der Bericht des Pli¬ 
nius hat bis in die Neuzeit hinein als Quelle ge¬ 
dient. Zu seiner Verbreitung haben auch die 
Kirchenväter beigetragen, obwohl sich die Sage 
weder in der Bibel noch im Talmud noch auch 
im Physiologus, dem mittelalterlichen zoologisch¬ 
theologischen Musterbuche, findet. Den zahlrei¬ 
chen Schriftstellern des späteren Mittelalters, die 

9 Arch. f. d. Gesch. d. Naturwissenschaften u. d. Tech¬ 
nik T9T3, Bd. 5, S. 36. 
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die Fabel wiedererzählen, steht Albertus Magnus 
gegenüber, der als erster auf die Unrichtigkeit 
hingewiesen hat, freilich ohne Beweise für seine 
Behauptung anzuführen. Er blieb auch damit 
unbeachtet. Selbst in Conrad Gesners großem 
Werke (1551) und im 17. Jahrhundert ist die 
Sage noch zu finden. Augenscheinlich wurden 
trächtige Bärinnen wie schon zu Aristoteles’ Zeit 
nur ganz selten erlegt. Die erste verbürgte Nach¬ 
richt über die Erlegung einer solchen Bärin bringt 
auch zugleich die Widerlegung der Fabel. Sie 
rührt von Matthiolus her, der (1544) in seinem 
Kommentar zum Dioskorides berichtet, daß die 
Jungen einer bei Trient erlegten trächtigen Bärin 
gut ausgebildet, nicht unförmlich waren. Dann 
übernahm Aldrovandi (| 1605) diesen Bericht und 
fügte hinzu, daß er einen Fötus aus dem Uterus 



JVte dev Bär sein Neugeborenes beleckt. 

(Nach Camerarius.) 

einer Bärin besitze. Dennoch glaubte Aldrovandi, 
wie andere mit ihm, daß an der alten Fabel in¬ 
sofern etwas Wahres sei, als die Jungen bei der 
Geburt mit so dichten Eihüllen bedeckt seien, 
daß die Bärin sie nur durch ununterbrochenes 
Belecken befreien könne, eine Meinung, die spur¬ 
los wieder verschwunden ist. In neuerer Zeit hat 
man die Geschichte immer wieder erzählt, wenn 
auch nur, um sie als irrtümlich zu verwerfen. In 
der Sprache lebt sie fort. Die deutschen Wörter¬ 
bücher führen die Redensart ,,ein ungeleckter 
Bär“ mit dem Hinweis auf die Fabel der Alten 
an; im Mittelhochdeutschen fehlt sie. Mancher 
Dichter hat von ihr Gebrauch gemacht, so Shake¬ 
speare, Heine, Gottfried Keller. Die Fabel fand 
auch bildliche Darstellung. Nach Joachim Came¬ 
rarius (t 1574) hätte Tizian sie als Sinnbild ver¬ 
wendet, um zu zeigen, daß in gewissen Dingen 
die Kunst mehr vermag, als die Natur selbst. 
Eine Bestätigung für diese Angabe fand sich nicht; 
dagegen gibt Elze das beistehende Bildchen wieder, 
das sich bei Camerarius mit der Überschrift findet: 

Ars polit, haiid fingit, natura utrumque 

ministrat. 

Quantum dissideant, indicat hic catulusd) 
-^- F. M. 

*) Kunst glättet, bildet nicht; die Natur gibt beides. 
Wie verschieden sie sind, zeigt dieses Junge hier an. 


,,Fassen wir zwei denkende Wesen ins Auge, 
die uns ähnlich sind und die Welt in zwei ver¬ 
schiedenen Zeitpunkten beobachten, die beispiels¬ 
weise durch Millionen von Jahren voneinander 
getrennt sind, so wird jeder dieser beiden Denker 
sich eine Wissenschaft aufbauen, die ein System 
der von den beobachteten Tatsachen abgeleiteten 
Gesetze darstellen wird. Es ist wahrscheinlich, 
daß diese beiden Wissenschaften außerordentlich 
verschieden geartet sein werden, und in diesem 
Sinne würde man sagen können, daß die Gesetze 
sich verändert haben. So groß aber, auch die 
Abweichungen wären, man könnte sich stets eine 
Intelligenz von gleicher Art wie die unsere, aber 
von tieferem Einblick oder längerer Lebensdauer 
vorstellen, die imstande wäre, einen Zusammen¬ 
hang herzustellen, und beide Forschungsergebnisse 
in einer einzigen Formel zu vereinigen. Diese 
würde beide näherungsweisen und bruchstückhaften 
Formeln ganz in sich enthalten, zu denen die beiden 
erwähnten Forscher in der kurzen Zeitspanne, die 
ihnen zu Gebote stand, gekommen waren.“ (Aus 
,.Letzte Gedanken“^) von Henri Poincare.) 

Tränken von Holzmasten am Standort. Über 
ein neues Verfahren, um aufgestellte Holzmasten 
an der gefährlichen Stelle, wo ihnen das Tränk¬ 
mittel durch die Erde allmählich entzogen wird, 
von neuem damit zu versehen, berichtet die Elek¬ 
trotechnische Zeitschrift vom 21. August 1913. 
Während die Elektrizitätswerke und die Postver¬ 
waltung ihre Masten vielfach im Sommer bis etwa 
25 cm unter der Erde freilegen und mit Karbo- 
lineum streichen lassen, wird nach dem Verfahren 
von C. Geck der Mast über der Erde an zwei 
um 90® gegeneinander versetzten, übereinander 
liegenden Stellen mit 8 mm dicken Bohrern auf 

der Stammdicke angebohrt und das Karbo- 
lineum aus einem 15 1 fassenden Eisenblechkessel 
mit Hilfe einer Handluftpumpe unter 3 at 
Druck hineingedrückt. Versuche haben ergeben, 
daß auf diese Weise von lufttrocknen Masten in 
10 Min. bis zu 250 g Karbolineum aufgenommen 
werden. Die Holzfasern werden auf eine Strecke 
von 250 bis 300 mm fast über den ganzen Quer¬ 
schnitt des Mastes getränkt. Durch Zusatz von 
Petroleum ist die Wirkung noch erhöht worden. 
Zur Vorsicht kann man über der oberen Bohrung 
eine dünnere dritte schräg aufwärts gerichtete 
anbringen, durch die das von oben her in den 
Mast eindringende Wasser abfließen soll. 

Wo bleibt die Energie der Sterne? Von der von 
der Sonne ausgestrahlten Energie erhält die Erde 
V2 2(joonoooo. i^nd alle Planeten zusammen Vioooooouo» 
so daß also ein unvorstellbar großer Betrag ver¬ 
loren geht. Dies ist bei all den etwa 300 Mill. 
Sonnen der Fall. Very untersucht nun, wie 
Dr. Riem in der ,,Naturwissenschaft!. Wochen¬ 
schrift“ berichtet, die Möglichkeit, daß das Licht 

Unter dem Titel ,,Letzte Gedanken“ erschienen so¬ 
eben die letzten Veröffentlichungen des ira vorigen Jahr 
verstorbenen großen Mathematikers und Philosophen 
Poincare. (Übers, v. Lichte neck er m. e. Geleit¬ 
wort von Wilhelm Ostwald.) Akad. Verlagsgesell¬ 
schaft, Leipzig. 
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durch meteorische oder gasige Massen absorbiert 
werden könnte, und ob es andere Systeme geben 
kann, deren Licht durch solche Absorption ver¬ 
loren gegangen ist. Durch seine Vergleichung 
der Größe und Helligkeit der weißen Gasnebel 
findet er, daß die. kleinen Nebel vergleichweise 
viel zu schwach sind, während sie doch, wenn 
sie nur wegen ihres größeren Abstandes so schwach 
sind, doch wenigstens so hell sein müßten wie die 
näheren Nebel, falls sie nicht etwa eine Absorp¬ 
tion durch zwischenliegende Materie erleiden, Ver y 
schließt daraus, daß im Raume sehr viel Stern¬ 
systeme sind, die den nächtlichen Himmel mit 
Glanz erfüllen müßten, wenn eben nicht der 
Weltäthey das Licht absorbierte. Auch kann nicht 
meteorischer feiner Staub die Ursache sein, denn 
dieses Material würde dann in Gluthitze geraten 
müssen, so daß der ganze Himmel leuchtete. Es 
bleibt also nur der Äther als absorbierendes Mittel, 
und aus' dieser Aufspeicherung der Energie soll 
die Materie entstehen! 

Das Kind ohne Oroßhirn. Ein Kind von 
3^/4 Jahren, bei dem die Sektion das völlige 
Fehlen des Großhirns, ja des ganzen als ,,Neu¬ 
hirn“ (Neencephalon) bezeichneten Teils des Zen¬ 
tralnervensystems ergab. Diesen noch niemals 
zuvor beobachteten Fall beschrieben L. Edinger 
und B. Fischer in Pflügers Archiv.^) 

In der physiologischen Literatur spielt seit 
langem der berühmte Hund eine große Rolle, 
dem Goltz das ganze Großhirn entfernt hatte, 
und der in diesem Zustande noch 3 Jahre lebte. 
An ihm konnten, wie ,,Die Naturwissenschaften“ 
berichten, die Ausfallserscheinungen genau studiert 
werden, die der Verlust des Neuhirns zur Folge 
hat, und es ergab sich dabei, daß auch ohne 
diesen Apparat der Hund eine ganze Reihe selbst¬ 
ständiger Leistungen vollbringen konnte. Er lief 
ruhelos umher, konnte auch klettern, Urin und 
Kot wurden in normalen Körperhaltungen ent¬ 
leert, Wachen und Schlaf wechselten ab, beim 
Füttern wurde der Napf leer gefressen, sobald 
die Schnauze des Tieres, das ja nicht mehr sehen, 
riechen und schmecken konnte, mit ihm in Be¬ 
rührung gebracht wurde. 

Wie sich ein Mensch ohne Großhirn verhalten 
würde, darüber hatte man bisher keine Erfah¬ 
rungen. Es liegen nun hinreichende Beobachtungen 
(der Mutter) über sein Verhalten während seines 
Lebens vor. 

Es ist nun erstaunlich, wie viel weniger die¬ 
ser Mensch ohne Großhirn zu leisten vermochte 
als der erwähnte Goltzsche Hund. Das Kind 
hat in dauerndem Schlaf gelegen, die Arme 
waren zusammengezogen und fast bewegungslos 
lag das Wesen 3^/4 Jahre da. Nie wurden die 
Hände zum Greifen oder Halten benutzt. Vom 
zweiten Jahre an hat das Kind imrnerwährend 
geschrien, durch Andrücken, besonders des Kopfes, 
konnte das Geschrei sofort gestillt werden. Es 
war nicht möglich, irgend eine seelische Reaktion 
zu finden, zu dem Kinde in Beziehung zu treten, 
oder gar es etwas zu lehren. 

Dieser Fall zeigt sehr deutlich, wie die Leistun¬ 
gen des Großhirns in der Wirbeltierreihe an Be¬ 


deutung gewinnen; wie die höheren Tiere, und 
ganz besonders der Mensch, immer mehr von 
dem Neuhirn abhängig werden, ja, daß der Mensch 
die Leistungen desselben gar nicht mehr ent¬ 
behren kann. Das Kind ohne Großhirn ,,war 
weniger leistungsfähig als ein Fisch oder als - 
ein Frosch ohne Großhirn“. 

Neuerscheinungen. 

Guyau, J. M., Erziehung und Vererbung. Übers, 
von Elis. Schwarz und Marie Kette. (Leip¬ 
zig, A. Kröner) ' M. 5.— 

Hegi, Dr. Gustav u. Dunzinger, Dr. Gustav, 

Alpenflora. 3. Autl. (München, J. F. Leh¬ 
mann) geb. M. 5.— 

Hoffmann, Geza von, Die Rassenhygiene in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. 

(München, J. F. Lehmann) M. 4.— 

Kämmerer, Dr. Paul, Bestimmung und Vererbung 
des Geschlechtes bei Pflanze, Tier und 
Mensch, (Leipzig, Th. Thomas) M. i.— 

Instituto Central Meleorolögico y Geofisico de 
Chile. Publicaciones bajo la direceiön del 
Dr. Walter Knoche. No. i—3. (Santiago 
de Chile, Seceiön Impresiones del Instituto 
Meteorolögico) 

Kirn, Otto, Grundriß der Evangelischen Dogmatik. 


4. Aufl. 

(Leipzig, A. Deichert) 


M. 

2.40 

Kirn, Otto, Grundriß der Theologischen 

Ethik, 



3. Aufl. 

(Leipzig, A. Deichert) 


M. 

1.50 

Klaue, Hermann,’ Die deutsche Ölmüllerei. 

(Leip- 



zig, W. 

Klinkhardt) 


M. 

4-50 

Köhler, Josef, 

Leitfaden des Deutschen 

Straf- 



rechts. 

(Leipzig, A. Deichert) 


M. 

3 — 


Langer, Wilhelm, Die Herstellung der Abzieh¬ 
bilder (Metachromatypie, Dekalkomanie) 
der Blech- und Transparentdrucke, nebst 
Übertragungs-, Um- und Überdruckver¬ 
fahren. 2. Aufl. (Chem.-techn. Bibi. 

Bd. 156.) (Wien, A. Hartleben) M. 3.— 

Maaß, Harry, Der deutsche Volkspark der Zu¬ 
kunft. (Frankfurt a. d. Od., Trowitzsch 
& Sohn) M, 1.80 

Neger, Dr. Fr. W., Biologie der Pflanzen auf 
experimenteller Grundlage. (Stuttgart, 

F. Enke) M. 24.— 

Pastor, Willy, Aus germanischer Vorzeit. 2. Aull. 

(Wittenberg, A. Ziemsen) geb. M. 6.— 

Die neuen Reichsgesetze betreffend den Wehr¬ 
beitrag und die Besitzsteuer (Vermögens¬ 
zuwachs) vom 3; Juli 1913. (Berlin, 

L. Schwarz & Co.) M. i.io 

Personalien. 

Ernannt: - Zum o, Prof, der Nationalökon. an der 
Univ. Genf E. Rappard, bisher Assistent-Prof, an der 
Harvard-UniV. in Boston. — A. o. Prof, an der Univ. 
Jena Dr. Otto Wilekens zum o. Prof, in der mathem. 
und naturwiss. Fak. der Kaiser-Wilhelms-Univ. Straßburg. 

Berufon: Der nichtetatmäß. a. o. Prof, für Geburts¬ 
hilfe und Gynäkol., Oberarzt an der Univ.-Frauenklinik 
in München, Dr. K. Baisch, zum Chefarzt der neuerrich¬ 
teten gynäkol. geburtshilfl. Abt. des Katharinenhospitals 
in Stuttgart. — Prof. Robert Weise in Stuttgart als Lehrer 
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an die Hochschule für bildende Künste in Weimar. — 
Der Privatdozent für klassische Philologie an der Univ. 
Berlin, Dr. H. Mutschmann, als Nachf. von Prof. Chr. 
Jensen nach Königsberg. — Als Abteilungsvorsteher am 
Kgl. Inst, für Infektionskrankheiten ,,Robert Koch“ in 
Berlin als Nachf. des o. Honorarprof. A. von Wasser¬ 
mann der bisherige Oberstabs- und Regimentsarzt des 
Königsulanenregiments in Hannover, Privatdoz. für Hy¬ 
giene und Bakteriol. an der dortigen Techn. Hochsch. 
Prof. Dr. Richard Otto. — Der nichtetatmäß. a. o. Prof, 
der Mathematik Dr. Karl Boehm in Heidelberg nach 
Königsberg als Nachf. von Prof. G. Faber. 

Gestorben; Der bekannte Forschungsreisende und 
Orientalist Prof, der oriental. Sprachen an der Univ. Bu¬ 
dapest, Hermann Vdmbery, im 82. Lebensjahre. — Der 
russische Kunsthistoriker Prof. Iwan Zwetaew in Moskau 
im Alter von 66 Jahren. — In Berlin Prof. Dr. Max 
Fischer, früher Extraord. für Tierzuchtlehre an der Univ. 
in Halle, im Alter von 56 Jahren. — In Darmstadt der 
Geh. Kommerzienrat Dr. Louis Merck, der Senior der 
Firma E. Merck, Chemische Fabrik. 

Verschiedenes; Kirchenrat Prof. D. Dr. Friedrich 
Nippold, der frühere langjährige Lehrer der Kirchenge¬ 
schichte an den Universitäten Bern und Jena, jetzt in 
Oberursel a. Rh. im Ruhestande lebend, vollendet sein 
75. Lebensjahr. — Die Stelle des Vorstands der Ma¬ 
schinenprüfungsanstalt an der Landwirtschaft!. Hochsch. 
zu Hohenheim und Landessachverständigen bei der Zentral¬ 
stelle für die Landwirtschaft mit einem gleichzeitigen Lehr¬ 
auftrag für landwirtschafti. Maschinenkunde an der ge¬ 
nannten Hochsch. wurde Dr. Hans Holldack in Hohenheim 
unter Belassung des Titels und Ranges eines a. o. Prof, über¬ 
tragen. — Professor Lic. Johannes Herrmann in Breslau 
hat den Ruf auf das Ordinariat der alttestamentl. Theol. 
an der Univ. Rostock als Nachf. von Prof. Sellin ange¬ 
nommen. — Der a. o. Prof, der Nationalökon. an der 
Univ. Marburg, Prof, Dr. Hans Koppe hat den Ruf an 
die deutsche Techn. Hochsch. in Prag abgelehnt. — 
Emile Boutroux, der bekannte französische Philosoph, 
wird im Oktober auf Einladung der Univ. von Princeton 
in New Jersey an der Eröffnung des dortigen „graduate 
College“ teilnehmen. _ Dieses neue College ist für Stu¬ 
denten bestimmt, die ihre Examina abgelegt haben und 
sich weiter speziellen wissenschaftl. Studien widmen wollen. 
Boutroux wird einen Vortrag über „Wissenschaft und 
Kultur“ halten. Außer ihm ist noch Prof. Aloys Riehl 
(Berlin) eingeladen; er wird über die philos. Bewegung 
der Gegenwart sprechen. — Anläßlich der Versammlung 
der Britischen Naturwissenschaftlichen Gesellschaft (British 
Association) hielt die Univ. Birmingham am ii. d. M. eine 
Festsitzung ab, in der folgende ausländische Gelehrte zu 
Ehrendoktoren ernannt wurden: der Physiker Prof. Dr. 
Svante Arrhenius (Stockholm), Madame Cuvie (Paris), der 
Anatom Prof. Dr. .Franz Keibel (Freiburg i. Br.), der 
Physiker Prof. Dr. H. A. Lorentz (Leyden) und Prof. Dr. 
R. W. Wood, Prof, für Experimentalphysik an der John 
Hopkins-Univ. in Baltimore. — Dem Privatdoz. in der 
mediz. Fak. und Oberarzt der Mediz. Klinik der Univ. in 
Kiel Dr. Louis Michaud ist das Prädikat Professor bei¬ 
gelegt worden. — Dem Oberbibliothekar an der Univer¬ 
sitätsbibliothek in Bonn Dr. Oscar Maßlow ist das Prä¬ 
dikat Professor beigelegt worden. — Das durch die Be¬ 
rufung von Prof. V. Kruse nach Leipzig freigewordene 
Ordinariat der Hygiene an der Bonner Univ. wird zum 
Wintersem. noch nicht besetzt werden; mit der Leitung 
des hygien. Inst, ist für das Wintersem. 1913/14 der 
Privatdoz. Prof. Dr. H. Selter betraut worden. 


Zeitschriftenschau. 

Koloniale Rundschau (Vll). B. Levy (^,Die Baum- 
wollfrage und die deutschen Kolonien^^} schildert -den Auf¬ 
schwung des Baumwollbaues in den afrikanischen Kolonien 
des Reiches. Die in Ostafrika geerntete Baumwolle kommt 
an Qualität zum Teil der ägyptischen nahe, die Gewebe fal¬ 
len vorzüglich aus. Zur Belehrung der Eingeborenen wirken 
Wanderlehrer (z., B. im Rufidschibezirk vier Neger), auch 
Baumwollbauschulen sind vorhanden. In Kamerun sind 
die Bahnverhältnisse bis jetzt dem Baumwollbau ungünstig, 
dagegen macht Südtogo erfreuliche Fortschritte. 

Technik und Wirtschaft ( 7 . Heft), R i e p p e 1 („Die 
Erziehung des Industriearbeiters^^) meint, daß bei der hohen 
Stufe, die der Wohlstand des deutschen Volkes heute er¬ 
reicht habe, auf Kinderarbeit (bis zum 14. Lebensjahr) 
völlig verzichtet werden könnte. Die oberen Stufen der 
Volksschule aber wären am zweckmäßigsten so auszubilden, 
daß ohne Zeitverlust auch mit dem 14. Jahre noch ein 
Übergang an die Realschule stattfinden könnte. In diesem 
Alter aber kann ein Kind schon besser auf seine be¬ 
sondere Begabung hin beurteilt werden. Käme noch 
volle Unterrichtsfreiheit an der Volks- und ReaL bzw. 
Oberrealschule hinzu, so würde dem großen Bildungsdrang 
in den unteren Volksschichten ein neuer Weg geöffnet. 
Nach Rieppels Überzeugung nähme diese Einrichtung 
manchen Grund zur Unzufriedenheit hinweg ,,und die 
Anhänglichkeit an unsere Staatseinrichtungen fände gute 
Förderung“. 

Der Türmer. H. O s t wa 1 d („Wanderarmut und innere 
Kolonisation^^} schildert die guten Erfolge, die der Verein 
für soziale innere Kultur Deutschlands mit der Bebauung 
von Ödländereien durch Arbeitslose erzielt hat. Der Hin¬ 
weis auf die Erwerbungen, die hier innerhalb der Reichs¬ 
grenzen gemacht werden könnten, verdiente weitgehendste 
Beachtung. „Der Drang zum Leben auf eigenem Grund 
und Boden, in einer eigenen Heimstätte, der so mächtig 
im deutschen Volke lebt, könnte gestillt werden, wenn 
mit Hilfe der Arbeitslosen das deutsche Ödland kultiviert 
werden würde.“ 

Die neue Rundschau. Üxküll {„Die Aufgaben der 
biologischen Weltanschauung ‘0 sieht in der Gegenwart den 
Entscheidungskampf zwischen physikalischer und biolo¬ 
gischer Weltanschauung entbrannt. Erstere kenne nur die 
,,Wirkungswelt“, d. h. die ,,Welt der Stöße und Gegen¬ 
stöße“. Die konsequent durchgeführte Lehre von der 
Existenz einer einzigen planlosen Wirkungswelt müsse aber 
notwendig „alle höheren Gebilde“ (Familie, Volk, Staat 
usw.) vernichten. Die an sich ja gut gemeinten Versuche 
eines Haeckel, Loeb, Ostwald, die Moral in die „Wirkungs¬ 
welt“ hinüberzuretten, bezeichnet er als hoffnungslos. Die 
Biologie allein sei fähig, aus der drohenden Hölle von 
Langeweile und Roheit zu retten. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Dr. N o g u c h i, dev Entdecker des Tollwuterregers, 
begann im Jahre 1912 am Rockefeller - Institut 
seine Arbeiten. Aus den Hirnteilen und dem Mark 
von Meerschweinchen, Kaninchen und Hunden, 
denen die verschiedenen bisher bekannten An¬ 
steckungsstoffe eingeimpft wurden, züchtete er 
gegen 50 Kulturen. In diesen Kulturen bilden 
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Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. HERMANN ARON 

Erfinder des Elektrizitätszählers* ist im Alter von 58 Jahren 
gestorben. Aron gehörte zu den wenigen Männern, die 
gleich erfolgreich als Gelehrter, Ingenieur und Fabrikant 
gewesen sind. 


sich winzige körnige Körperchen, die gefärbt 
werden können und die in der Folge von Trans¬ 
plantationen als neue Kulturen wieder auftauchen 
und sich schnell vermehren. Die kleinsten dieser 
Körperchen stehen bereits auf der Grenze der 
mikroskopischen Unsichtbarkeit. Tn vier verschie¬ 
denen Fällen konnte der japanische Forscher be¬ 
obachten, wie in diesen K^ulturcn andere kern¬ 
haltige runde und ovale winzige Körperchen 
auftauchten, die von Geweben umgeben waren, 
die sich vollkommen von den schon früher be¬ 
kannten körnigen Wänden unterschieden. Sie 
tauchten plötzlich und in großen Mengen auf, 
nach fünf Tagen begannen sie abzunehmen, und 
diese Abnahme fiel wiederum mit einer Zunahme 
der kernhaltigen Körperchen zusammen. Noguchi 
konnte die Mikroben, die als die eigentlichen Er¬ 
reger der Tollwut anzusehen sind, photographieren, 
und nach i loo facher Vergrößerung zeigte sich, daß 
sie von den Körperchensehr erheblich abweichen, 
die früher von Negri im Hirn der an Tollwut 
eingegangenen Hunde beobachtet worden waren. 
Die von Noguchi entdeckten Mikroben vermehren 
sich sehr schnell durch Knospung und Teilung. 
Es sind eigentlich keine Bakterien, sondern Punkt¬ 
tierchen von Viooo bis ^Viooo Millimeter Größe. Die 
Kontrollversuche, die Noguchi vornahm, glückten 
ausnahmslos. Durch die Übertragung dieser Punkt¬ 
tierchen konnte bei Hunden, K^aninchen und 
Meerschweinchen Tollwut hervorgerufen werden. 


An die Entdeckung des Erregers der 
Pocken und des Tollwuterregers reiht sich 
jetzt die Auffindung des Erregers der epi¬ 
demischen Kinderlähmung, über den Simon 
F 1 e X n e r, der Direktor des Rockefeller- 
Institutes, in der ,,Berl. klin. Wochenschr.“ 
berichtet. Die Erkennung und Reinzüch¬ 
tung des Organismus wurde durch eine 
Methode ermöglicht, die in etwas anderer 
Form Noguchi erstmalig bei der Rein¬ 
züchtung der Syphiliserreger angewendet 
hat. In ein Glasröhrchen wird ein kleines 
Stück gesunder Kaninchenniere gelegt, 
darauf ein Stück Gehirn eines an epide¬ 
mischer Kinderlähmung gestorbenen Men¬ 
schen oder Affen; dann wird Flüssigkeit 
von Bauchwassersucht hinzugesetzt und 
hierüber, zum gänzlichen Abschluß von 
Sauerstoff, eine Schicht Paraffinöl gegos¬ 
sen. Man erzielt dann im Brütschrank eine 
Kultur, die sich auf weitere gleichartige 
Nährböden übertragen und weiterentwik- 
keln läßt. Man findet schließlich in ihr 
unter dem Mikroskop bei Dunkelfeldbe¬ 
leuchtung kleine Mikroorganismen von run¬ 
der Form, die in kurzen Ketten, in Paaren, 
in kleinen Häufchen Zusammenhängen. Man 
kann sie auf verschiedene Weise färben und 
noch deutlicher sichtbar machen. Sie sind 
so klein, daß sie durch Berkefeldfilter hin¬ 
durchgehen. Wurden mit den Reinkultu¬ 
ren Affen geimpft, dann traten in den 
meisten Fällen die bekannten Krankheits¬ 
erscheinungen und schließlich die typischen 
Lähmungen auf. 

Über die Heilkraft des Alkohols bei 
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Schlangenbissen hat Dr. Holitscher Nachfor¬ 
schungen angestellt, deren Ergebnisse die Wirksam¬ 
keit des Alkohols in Abrede stellen. Das größte Be¬ 
weismaterial liefert dazu der Direktor des serologi-' 
sehen Institutes in Sao Paulo in Brasilien, Dr. Vital 
Brazil, der sich seit vielen Jahren mit der Er¬ 
forschung der Giftschlangen beschäftigt und Sera 
gegen deren Biß herstellt, die in ganz Brasilien 
auf Staatskosten verschickt und der Bevölkerung 
unentgeltlich zur Verfügung gestellt werden. An¬ 
gestellte Versuche mit Tieren, denen Alkohol so¬ 
wohl vor als nach der Einverleibung des Schlangen¬ 
giftes gegeben wurde, haben ergeben, daß niemals 
die geringste Verzögerung im Fortschreiten der 
Vergiftung eintrat. 

Eine neue antarktische Expedition wird i‘m 
August des kommenden Jahres die Ausreise von 
England antreten. Der Zweck des neuen Unter¬ 
nehmens ist die wissenschaftliche Erforschung des 
King Edward VII.-Land, das 1902 von Scott 
entdeckt wurde und dessen genauere Erforschung 
eine sehr wertvolle Ergänzung unserer Kenntnisse 
der Antarktis erhoffen läßt. Der Leiter der 
neuen Expedition ist J. F. Stackhouse, ein Neffe 
des verstorbenen Sir Jonathan Hutchinson, der 
auf seinen Fahrten schon mehrfach in den Polar¬ 
gebieten geweilt hat. 

Auf Grund widerspruchsvoller Angebote von 
Mesothorium und Radium hat der Münchener 
Magistrat beschlossen, die Bewilligung von 
200000 M. auf unbestimmte Zeit zu versagen. 
Man ist zu der Überzeugung gekommen, daß die 
Stoffe von Händlern künstlich zurückbehalten 
werden, um möglichst hohe Preise zu erzielen. 
Der Magistrat will erst dann auf die Sache wieder 
zurückkommen, wenn annehmbare Angebote vor¬ 
liegen und wenn auch die Auffassungen über die 
Erfolge der Behandlung mit diesen Stoffen in 
ärztlichen Kreisen sich geklärt haben. 

Sprechsaal. 

Das Verhältnis der Geschlechter. 

Sehr geehrte Redaktion! 

In Nr. 33 der ,,Umschau'' gibtDr. Max Hirsch 
unter Hinweis auf die hohe biologische Bedeutung 
des Problems von der Verteilung des Geschlechtes 
die Anregung, genauere Beobachtungen über das 
Geschlechts verhältnis der Fehlgeburten anzustellen. 
Es ist ihm entgangen, daß ich über eben diese 
Frage im vorigen Jahre eine Arbeit veröffentlicht 
habe.^) 

Das Geschlechts Verhältnis (G.-V.) der Lebend¬ 
geborenen ist für Europa 106 Knaben auf 100 Mäd¬ 
chen. Das wahre G.-V. des Menschen aber ist 
das G.-V. aller befruchteten Keimzellen: es müssen 
also die Totgeburten und Fehlgeburten mit zur 
Berechnung heran gezogen werden. Seit langem 
ist nun bekannt, daß das G.-V. dieser beiden 
Kategorien höher liegt; für die Embryonen der 
anatomischen Institute (d. h. für Fehlgeburten 
(3es 4.-7. Monats) wurde es von Räuber auf 

Das wahre Geschlechtsverhältnis des Menschen. Archiv 
f. Rassen- u. Gesellsch.-Biologie 1912, Heft i. 


159:100 angegeben. Für die Totgeburten ist es 
leicht, aus zahlreichen Statistiken abzuleiten, für 
die Fehlgeburten sind nur schwer größere Zahlen¬ 
reihen zu erhalten. Mit Benutzung der Statistik 
der Stadt Budapest fand ich für die Jahre 1903 
bis 1905 bei 4067 Fehlgeburten des 4.—-7* Monats 
(im I. — 3, Monat ist für die Statistik das Geschlecht 
unbestimmbar) ein G.-V. von 156,4 :100, also 
ähnlich wie Räuber. 

An dem vorzüglichen Material der Stadt Buda¬ 
pest kann man aber auch das G.-V. in den ein¬ 
zelnen Schwangerschaftsmonaten getrennt fest stellen. 
Es findet sich im 6. und 7. Monat das G.-V. 
116:100, im 5. 163; 100, im 4. 22g: 100. Was 
also Hirsch vermutet, habe ich bereits erwiesen; 
daß das G.-V. um so höher ist, je jünger die 
Fehlgeburt, und zwar steift es etwa in stetiger 
Proportion (116; 163 = 163: 229= 229 :x). 

Bei Licht betrachtet ist das ganz erklärlich. 
Denn wenn die höhere Sterblichkeit der Knaben 
in der Geburt und später durch ihre geringere 
Widerstandsfähigkeit gegen Schädigungen bedingt 
ist, so muß eben am Beginn der Schwangerschaft 
ein bedeutend höherer Knabenüberschuß vor¬ 
handen sein, der allmählich, durch das stärkere 
Wegsterben männlicher Früchte, sich zu dem G.-V. 
der Lebendgeborenen, 106:100, erniedrigt. 

Aber auch die Fehlgeburten des i. bis 3. Monats, 
deren Geschlecht die Statistik als „unbestimmbar" 
angibt, sind in ihrem G.-V. bereits völlig bestimmt, 
und eine einfache Überlegung sagt uns, daß ihr 
G.-V. mindestens gleich dem des 4. Monats, also 
229:100, sein muß. Unter dieser Voraussetzung 
hebt sich das G.-V. aller Fehlgeburten bis zum 
7. Monat bereits auf 184:100. In Wirklichkeit 
liegt es noch bedeutend höher. 

Um jedoch das wahre Geschlechtsverhältnis des 
Menschen zu finden, genügt es nicht, nur das G.-V. 
der Tot- und Fehlgeburten zu kennen, sondern es 
müssen für einen bestimmten Zeitraum und eine 
bestimmte Bevölkerung auch die absoluten Zahlen 
der Lebend-, Tot- und Fehlgeburten bekannt sein. 
Denn da das G.-V. in den beiden letzten Kate¬ 
gorien höher ist, wird das Endergebnis von ihrer 
absoluten Zahl stark beeinflußt. Für die Lebend- 
und Totgeburten ist diese Zahl aus jeder guten 
Statistik leicht zu erhalten. Für die Fehlgeburten 
aber gibt es bisher fast nur sehr grobe Schätzungen. 

Hier bietet nun die Budapester Statistik ein 
unschätzbares Material. Ärzte und Hebammen 
sind verpflichtet, Aborte zu melden. Natürlich 
hat diese Statistik gewaltige Lücken, weil zahl¬ 
reiche Aborte nicht gemeldet oder den Ärzten 
und Hebammen nicht bekannt werden. Aber ge¬ 
rade aus diesen Lücken habe ich mit Hilfe der 
konfessionellen Gliederung eine untere Grenze für 
die Zahl der Fehlgeburten berechnet. Mit strenger 
methodologischer Begründung konnte ich zeigen, 
daß in Budapest am wenigsten Fehlgeburten bei 
den Juden Vorkommen, und daß unter diesen 
wieder die ehelichen Fehlgeburten am seltensten 
sind. Gerade die ehelichen Fehlgeburten der 
Juden aber werden am vollständigsten von der 
Statistik erfaßt, da bei ihnen am häufigsten Arzt 
oder Hebamme zugezogen werden. So können 
wir sie zur Grundlage nehmen und aus ihnen eine 
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untere Grenze für die Häufigkeit der Fehlgeburten 
in Budapest berechnen. 

Es ergeben sich auf diese Weise in den Jahren 
1901 —T905 für Budapest neben 111139 Lebend¬ 
geburten und 3673 Totgeburten: 20098 Fehl¬ 
geburten. Also 18%, fast ein Fünftel der Lebend- 
geborenen, eine gewaltige Ziffer! 

Nach dem Geschlecht getrennt (unter Zugrunde¬ 
legung der oben erwähnten Zahlen des G.-V. in 
den einzelnen Monaten) ergibt sich 


Fehlgeburten des 

Knaben 

Mädchen 

I. —4. Monats (G.-V. 229:100) 

TO 583 

4 622 

Fehlgeburten des 

5. Monats (G.-V. 163:100) 

I 343 

824 

Fehlgeburten des 

6.-7. Monats (G-V. 116:100) 

1464 

I 262 

Totgeburten des 

8,— IO. Monats (G.-V. 123,6:100) 

2 030 

I 643 

Lebendgeburten (G.-V. 105,8: 100) 

57 139 

54 000 

insgesamt; 

: 72559 

62 351 


Hieraus ergibt sich: 

Das G.-V. der Fehlgeburten ist 200: 100. 

Das G.-V. der Tolgeburten ist 123,6:100. 

Das G.-V. der Lebendgeburten ist 105,8:100. 

Das G.-V. aller befruchteten Keimzellen ist 
116,4:100 oder höher. Diese Zahl für das ,,wahre 
Geschlechts Verhältnis des Menschen" ist nur eine 
Mindestzahl. Sie ist sicher zu niedrig aus vier 
Gründen: 

1. Die ehelichen Fehlgeburten der Juden in 
Budapest kommen nicht vollständig zur Kenntnis 
der Behörden. Die Grundziffer der Berechnung 
ist daher zu niedrig. 

2. Es gibt im Verhältnis zu den Totgeburten, 
auf das sich die Rechnung stützt, mehr uneheliche 
Fehlgeburten als eheliche; in der Rechnung sind 
sie nur gleich gesetzt. 

3. Die Nichtjuden in Budapest haben nicht nur 
ebenso viele, sondern relativ mehr Fehlgeburten 
als die Juden. 

4. Das G.-V. ist in den ersten drei Monaten 
wahrscheinlich noch bedeutend höher als im vierten. 

Unter Berücksichtigung aller dieser Faktoren 
schätze ich das wahre G.-V. des Menschen auf 
etwas höher als 12$: 100. 

In Zukunft wird man also diese Zahl zur Grund¬ 
lage der theoretischen Spekulation zu machen 
haben, die bisher auf dem G.-V. 106: 100 basierte, 
das doch nur für die Lebendgeborenen gilt. ’ Die 
Schwankungen, die diese Zahl 106:100 in ver¬ 
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schiedenen'Ländern aufweist, erklärt sich einfach 
aus den verschiedenen Verhältnissen der Tot- und 
Fehlgeburten, besonders der letzteren. Wo viel 
Fehlgeburten sind, nauß das G.-V. der Lebend¬ 
geborenen sinken, wo wenige sind, steigen, da im 
ersten Fall relativ weniger männliche Keimzelleh 
überleben, im letzten Fall mehr. Ein Beweis 
dafür sind z. B. die Juden, die in Budapest 
Lebendgeborene im G.-V. 10^:100 erzeugen. 

Dr., ELIAS AUERBACH, Haifa. 


Sehr geehrte Redaktion! 

In Nr. 36 d. U. vom 30. August 1913 schrieb 
Herr Prof. Klaatsch zu der Idee Smith Wood¬ 
ward’s über den Eoanthropos Dawsoni als Vor¬ 
fahr des Neandertalers S. 747: ,,Dieser von 

Smith Woodwärd herangezogene Ideengan'g be¬ 
rührt sich sehr nahe mit Vorstellungen, die ich 
mehrfach über die Vorgeschichte der Neander- 
talrasse und deren Beziehungen zu den Vorfahren 
der Gorillas geäußert habe. Zu dieser meiner, 
von manchem Fachkollegen anfangs wenig günstig 
aufgenommenen Lehre von der nahen Gorilla- 
Verwandtschaft der Neandertalmenschen liefert 
vielleicht das Unterkieferfragment von Piltdown 
einen Beitrag." 

Herr Prof. Klaatsch spricht hier von dieser 
seiner Lehre. Das ist aber nicht richtig. Wie 
reimt sich das auch mit einer Erklärung zu¬ 
sammen, in der er meine ,,Priorität" in der 
Frage Neandertal-Gorilla anerkannte? Lassen wir 
Klaatsch sich selbst berichtigen: 

In Nr. 28 des ,,Zeitgeist" vom ii. Juli 1910 
gab Herr Prof. Klaatsch über die ,,Verwandt¬ 
schaftsbeziehungen der fossilen Menschenrassen 
zu den Anthropoiden" folgende Erklärung ab: 
,,Ich erkläre hierdurch, daß ich in meinem Vor¬ 
trage die Priorität des Herrn Dr. F. Melchers in 
der obengenannten Frage ausdrücklich anerkannt 
und seinen Namen wiederholt genannt habe, wie 
im einzelnen aus dem im Druck befindlichen, in 
extenso wiedergegebenen Vortrage (,,Zeitschrift 
für Ethnologie") ganz besonders bezüglich des 
Zusammenhanges der Neandertalrassen und der 
Gorilloiden zu ersehen sein wird. Prof. Klaatsch." 

Die Theorie über die Sonderverwandtschaft 
der Menschenaffen und Menschenrassen ist von 
mir. Mit* vorzüglicher Hochachtung 

Berlin. Dr. FRITZ MELCHERS. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


In Nr. 41 der Umschau vom 4. Oktober 1913 wird ein neues Preisausschreiben erlassen, 
für das ein Freund der Umschau 600 Mark gestiftet hat. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Die Wiege des Inkareichs« von Dr. Th. Arldt. — 
»Die Bastards von Rehoboth in Deutsch-Südwestafrika« von H. Fehlinger. — »Die Gefahr der Modernität« von Naldo 
Felke. — »Degenerationszeichen bei Gesunden, Geisteskranken, Epileptikern und Idioten« von Dr. Rud. Ganter. — 
»Umgebungseinflüsse auf die Hautfarbe« von Privatdozent Dr. Paul Kämmerer. — »Ein Ausflug zu den Dyaks« von 
Franz Otto Koch. — »Muß der Patient wissen, daß er an Tuberkulose leidet?« von Dr. J. Kollarits. — »Spezifische 
Behandlung bösartiger Geschwülste« von Dr. med. Harry Koenigsfeld. — »Die Unterrichtsfächer im Urteil der Schul¬ 
kinder« von Artur Lode. — »Die hautreizende Wirkung des roten Hartriegels und der Kornelkirsche« von Reg.-Rat 
Professor Dr. A. Nestler. — »Die Schaumannsche Kompositionspanzerplatte« von Hauptmann Oefele. — »Einfluß des 
Klimas und der Rasse auf das weibliche Geschlechtsleben« von Dr. Max Steiger. — »Altersprobleme gewerblicher 
Hygiene« von Dr. Ludw. Teleky. — »Neuere Ergebnisse der Syphilisforschung« von Geh. Rat Prof. Dr. Uhlenhuth. 

— »Flüssige Kristalle und die durch sie erzeugten krankhaften Zustände« von Dr. W. W. Weinberg.-»Geburt und 

Mißgeburt in Mythus und Kunst« von Generalarzt Wilke. 


Verlag von H. Beclihold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil: M. Müller, für den Anzeigenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck der Roßberg’schen 

Buchdruckerei, Leipzig. 
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Patentierte Spezialitäten 
R. MÜNCHEN. 


Liste 


Eine schmutzige Arbeit 


Neu - Wichtig für Yoghurt-Kuren! 


Dr. Kiebs 


Clycobacter-Yoghurt-Tabletten 

enthalten heben Yoghurt die von Prof. Metschnikoff empfohlenen GLYCO- 
BACTERIEN, welche im Oarmkanal Zucker bilden und daher die -Wirkung wie 
die Vermehrung der Yoghurt-Bakterien ausgezeichnet unterstützen. 

Unsere Präparate — von Ärzten .selbst benützt und verordnet — sind 
ein diätetisches Mittel ersten Ranges zur Reinigung der Säfte, zur Ausrottung 
der schädlichen Magen- und Darmbakterien, vorzüglich wirksam bei Magen- 
und Darmstörungen. — 45 Glycobacter-Yogliurt-Tabletten M. 3.—, 100 Stück 
M. 6.— in den Apotheken und Dr.^gerien; wo nicht, auch portofrei direkt. 
Prospekte und Proben kostenlos vom 

Bakteriol. Laborator, v. Dr. E. Kiebs, München 33 


e (das Reinigen 

_ ein Stück , ^ ^ 

3/-*- -j b Tabakspfeife 

und die Saft- 

1 —iJnentleerung) 
fällt bei derLoslospfelfefges.gesell.,prüm. 
Int Hygierie-Aiissl.) gänzlich fort. Beschrieb, 
in Nr. ISd.Bl. VollendeterRauchgenuß.auch 
für Anfänger u empfindliche Raucher. Ärzll. 
empfohlen. Hunderte v. freiwilligen Aner¬ 
kennungen. So schreibid. bekannte Berliner 
S- hriflstel'er u. Dramatiker Richard Keßler: 
„Die einzige Pfeife, d. mir Vefgntigen macht.“ 
Und Herr Dr. Vordennayer-Wagmg; „Habe 
schon zweiniiil d. Pleifeniduchen autgegeben. 
Mil der Loslospfeife bekommt es mir wieder 
sehr i'ut.“ Verlangen Sie Prospekt B 190 
Ober Shag-, Jagd- und Porzellanpfeifen von 
der Lostospfeifen - Zentrale, Vilshofen, 
Niederbayern, Bei Sammelaufträgen Rabatt. 



























































Anzeigen 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


„Merkur^^-Türschließer mit Läutewerk. Dieser neue Türschließer 
der Firma Kirsch & Mirisch hat den Vorzug, daß er gleichzeitig auch als 
Alarmglocke dient. Der Schließer besteht aus einer auf einer Unterlage be¬ 
festigten Drahtspirale, deren Ende über 
die Rolle einer Glocke läuft, wodurch 
beim. Öffnen der Tür die Glocke in Be¬ 
wegung gesetzt wird und Jäutet. Das 
Schließen erfolgt selbsttätig durch den 
Federdruck, wobei die Glocke ebenfalls 
läutet. Der Teil, auf der die Spirale 
sitzt, wird mit sechs Schrauben am Tür¬ 
rahmen befestigt, während die Glocke 
au der Tür selbst mit drei Schrauben 
angeschraubt wird. Diese Glocke hat außerdem noch eine tote Rolle, auf 
welche das Federende gelegt wird, wenn beim Öffnen und Schließen die Glocke 
nicht läuten soll. In diesem Falle dient der Apparat also nur als gewöhn¬ 
licher Türschließer. 

Automatische Abwiegewage von August Zemsch Nachf. Diese 
neue Wage dient zur Massen Verpackung von Kaffee, Sämereien, Hülsenfrüchten 
u. dgl. Sie wird für Füllungen von V4 und V2 Pfund oder V2 und i Pfund 
geliefert. Eine Person ist mit dieser Wage 
imstande, in der Stunde 500—600 Packungen 
abzuwiegen. Die Arbeitsweise ist folgende; 
Aus dem oberen Trichter, der ca. i Zentner 
faßt, gelangt das zu verwiegende Material durch 
je eine voneinander getrennte größere und 
kleinere Zuführung in die Wagschale. Sobald 
ca. Ve in die Wagschale eingelaufen sind, schließt 
sich die Öffnung der größeren Zuführung durch 
das Senken der Wagschale selbsttätig. Jetzt 
arbeitet nur noch die kleine Zuführung und 
vervollständigt das Gewicht durch Nachrütteln 
ganz kleiner Mengen der betr. Ware. Sobald 
die Wagschale das genaue Quantum Material 
aufgenommen hat, schließt sich auch die kleine. 
Zuführung und gleichzeitig entleert sich die 
Wagschale durch Auslösung der Bodenklappe. 
Hierauf bringt das auf der Gewichtsschale 
ruhende Gewicht die Wage wieder in die erste Stellung und der Wiegevorgang 
wiederholt sich in gleicher Weise, solange die Maschine in Bewegung ist. 




Nachstehende sehr gut erhalt. Bücher 
sind zu bedeutend ermäßigten Preisen 
durch Vermittlung der Geschäftsstelle 
der Umschau Frankfurt a. M.^ 
Bethmannstr. 21 zu verkaufen: 
Jahresbericht über die Lelstnngeii der 
ohemischen Teehnologie von Ferd. 
Fischer. Jahrg. 1899, 1900,. 1903, 1904, 
1905 (jeder Jahrg. 2 Bde.). Pro Jahrg. 
statt M. 28.— für M. 14.—. 

Jurisch, K. W«, Grundzüge des Lutt- 
reehts. Statt M. 3.— für M. 1.—. 
Kirchhofl, A., Die Erschließung des Lult> 
meeres. Gebd. statt M. 6.— für M. 8 .—. 
Wegner v. Dallwitz, R., Der praktlseht 
Flugschiffer. Statt M. 2.— für M. —.75. 
Wichelhans, Dr. H., Populäre Vor¬ 
lesungen über chemische Technologie. 

' 2 Teile statt M. 15.— für M. 6.—. 


D!Gotts<ho 


Zinsser's patent. 
Reinigungsmittel für 
Holzböden und Linoleum 

Erspart Naßaufwaschen! 
Reinigt und fettet zugleich I 

Kein Stanli meiir 

Unentbehrlich jor jedes 
Geschäft und jeden Haushalt 

L. Zinsser, Murr (Wttbg.) 


Zar eidcliteniDi 
IBr iiosera Leser 

sind wir bereit, über alle in 
der Umschau besprochenen 
Neuheiten und über sonstige 
Bedarfsartikel, Bücher usw. 
an Interessenten die Zusen¬ 
dung ausführlicher Pro¬ 
spekte zu veranlassen, sowie 
auch festeBestellungen(ohne 
Extrakosten) zu vermitteln. 

Zu diesem Zweck bringen 
wir in jeder Nummer den 
nebenstehenden Bestell- 
fchein zur Benutzung und 
bitten die Leser von dieser 
Einrichtung Gebrauch zu 
machen. 



An die Verwaltung der „Umseliuu^*, 

Frankfurt u. iVi.-'lVlederrad. 

Besorgen Sie mir ohne Verbindlichkeit ausführlichen Prospekt 
mit Preisangaben über — Bestellen Sie für mich per Nachnsihme 
(Nichtgewünschtes streichen) 
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Auf Wunsch wird die Wage mit Zählvorrichtung geliefert, wonach die Anzahl 
der gemachten Packungen kontrolliert werden kann. 


Sammlungen, 
Tabellen, 
Zeichnungen, 
Aufschrinen 
für Kästen, 
Registraturen, Plakate usw. 

mit tauberer Druckichrlft yertelien 
werden tollen, verwendet man 
allgemein 


Luft-Trink-Apparat „Aerophag“. Dieser Apparat dient zur Er¬ 
weiterung der Nasenluftwege und zur Verhütung des Einziehens der Nasen¬ 
flügel beim Atmen. Er ist in allen Fällen zu verwenden, bei welchen nicht 
genügend Luft durch die Nase geschöpft werden kann, sei es bei verlegten 

Nasenluftwegen infolge von 
Wucherungen, Nasen- 

oder 

Der neue 

getragen. Die 

Konstruktion besteht aus zwei 
Schenkeln, die an einer Schiene 
verschiebbar angebracht sind, an 
welchen sich zwei mit Gummi 
überzogene Tampons als Druck- 
Spanner befinden, die zu beiden 
yjL Seiten der Nase angesetzt werden. 

Durch ein verstellbares Gummi- 
band wird nun am Hinterkopf 
I Spannung vorgenommen; die 

" VSchenkel weichen zugleich seit- 
auseinander und ziehen da- 
mit das Gewebe vom Nasengerüst 
seitlich, es zu gleicher Zeit span- 
I \ ^ nend. Der äußere Teil der Nase 

^^^^■BBn über das Nasengerüst 
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ÜImc ZOO CHX) Im Gebrauch. Glftniende 
ABarkaimungsschreiban gröBttr Flr* 
mta, Universitäten, Institute niw. 
Prospekt gratte. 

P. FILLER, BERLIN S 42 

MorltzetraBe 18. 
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Kassetten-Änlegevorriehtiing der Firma A. Hch. Rietzschcl. Diese 
ographische Neuheit will das unangenehme Einschieben und Herausziehen 
Kassetten vor und nach der Exposition vermeiden. Die Kassette wird 
ch mit der unteren Längsseite in den Kamerafalz gesetzt, man drückt 
h einen Hebel den uralegbaren, bzw. sich hochklappenden oberen Falz 


Die Bedeutung des Nacktsportes und 

«ein Vereinswesen behandeln folgende 

Schriften ausführlich: 

1. „N. N.“ — eine Schriflenfolge — 
10 Hefte — mit Porto M. 1.30 bringt 
Nachrichten über die fortlaufende 
Vereinsentwickelung. 

2. „Ruf an die Frauen“ mit 40 Illu¬ 
strationen aus dem Nacktsportleben. 
Eine an die Frauen gerichtete Pro¬ 
pagandaschrift. Gebunden M. 2.50, 
broschiert M. 2.— 

3. „Antontes Erlebnisse“ — ein Ro¬ 
man, der das Zusammentreffen der 
Nacktsportanhänger in Tirol be¬ 
handelt. Gebunden M. 1.— 

4. „Nacktsport“ — ein Heft mit 
14 Illustrationen bespricht die ge¬ 
sundheitliche und wissenschaftliche 
Seite der Bestrebungen. 

5. »Der Lichtfreund“ —4 Illustrierte 
Hefte M. —.80. 


in die Höhe, legt die Kassette hierauf mit der oberen Längsseite ebenfalls 
an und läßt den Hebel los. Der bewegliche Falz drückt sich jetzt von selbst 
herunter und preßt die Kassette fest an, diese lichtdicht mit der Kamera 
verbindend. Besonders bei Verwendung leichter Stative, wo beim Einschieben 
der Kassette leicht die Kamera verschoben wird oder die Stativbeine in Un¬ 
ordnung geraten, wird diese Neuerung angenehm empfunden werden. 


Dauerputztüclier der Firma Richard Ackermann. Diese Tücher 
sind nach einem besonderen Verfahren präpariert und haben dadurch die 
Eigenschaft, mühelos nur durch einfaches Reiben Glanz zu erzeugen, ohne 
Zutaten erforderlich zu machen. Die zu polierenden Gegenstände werden 
also durch keinerlei Pasta od. dgl. verschmiert. Ein Putztuch ist l.mge Zeit 
zu gebrauchen und kann später gewaschen und anderweit benutzt werden. 
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Das Gedächtnis großer Männer. 

Von Dr. ERNST SCHULTZE. 

D as Gedächtnis des einzelnen und das-der 
Völker hält mit starken Armen Vergangen¬ 
heit und Zukunft zusammen. Es verhindert, daß 
bedeutende Taten und Gedanken wieder verschwin¬ 
den, als wären sie niemals gewesen. Es bietet 
dem einzelnen und der Menschheit als Ganzem 
die Möglichkeit, Natur und Leben in viel wirk¬ 
samerer Weise zu beherrschen, als wenn alle Er¬ 
fahrungen, die wir in unserem Leben sammeln 
können, alle Leistungen des Geistes, die hier 
oder da das Licht der Welt erblicken mögen, 
alsbald wieder ihr Ende fänden. Das Gedächtnis 
kristallisiert die Erfahrungen der Menschheit, 
es verleiht uns die Fähigkeit, auf den Schultern 
aller großen Männer der Vergangenheit stehend, 
mit unserer Arbeit an eben den Punkten zu be¬ 
ginnen, bis zu denen sie mühseHg vorgedrungen 
waren. Der zwölfjährige Knabe vermag heute den 
pythagoreischen Lehrsatz spielend zu erlernen; 
und doch hat sein Erfinder die angestrengteste 
Arbeit leisten müssen, bis es ihm endlich gelang, 
diese Erfindung zu machen. 

Der hohe Wert eines guten Gedächtnisses ist 
denn auch von großen Dichtern wie von bedeu¬ 
tenden Männern überhaupt wieder und wieder 
betont worden. Sie haben sich zwar nicht gleich¬ 
mäßig dadurch ausgezeichnet, aber man kann 
sagen, daß bei weitem die Mehrzahl ein ausge¬ 
zeichnetes Gedächtnis besaß. Wo es fehlte oder 
allmählich verloren ging, da ist dies peinlich 
empfunden worden und hat die Arbeitsfähigkeit 
eines solchen Mannes wesentlich herabgesetzt. 
Denn selbst durch die besten äußeren Hilfsmittel 
läßt sich ein gutes Gedächtnis nicht voll ersetzen. 
Bietet es doch die unschätzbare Möglichkeit zu 
eigener lebhafter Assoziationstätigkeit. Es häuft 
gewissermaßen den Rohstoff zu jener blitzartigen 
Verbindung weit auseinander liegender Tatsachen 
und Gedanken an, die einen Grundbestandteil des 
genialen Schaffens ausmacht. Deshalb ist berechtigt, 


wenn Quintilian das Gedächtnis das Handwerks¬ 
zeug des Genies nannte. 

Für bestimmte Arten der geistigen Tätigkeit 
ist ein ausgezeichnetes Gedächtnis eine unent- 
behrli^e Vorbedingung. Insbesondere gilt dies 
für alle diejenigen Gelehrten, die auf naturwissen¬ 
schaftlichem oder geisteswissenschaftlichem Felde 
weite Gebiete übersehen müssen, um deren ent¬ 
legenste Teile miteinander in Verbindung zu 
bringen. O s t w a 1 d betrachtet ein außerordent¬ 
liches Gedächtnis als kennzeichnend für die Syste¬ 
matiker. ,,Denn es scheint in der Tat unmög 
lieh, die verbindenden Fäden ausfindig zu machen, 
welche zwischen unvollständig und unregelmäßig 
bekannten Tatsachen bestehen, wenn nicht ein 
stets bereitwilliges Gedächtnis alles vorhandene 
Material, jede denkbare Zusammenstellung und 
Verbindung (bis die richtige gefunden ist) gegen¬ 
wärtig hat.“^) 

Diese außerordentliche Gedächtniskraft ermögr 
licht solchen Männern, zunächst eine große Zahl 
unzusammenhängender Tatsachen aufzuspeichern. 
Dann beginnen sie mit der Kraft ihres Verstandes 
und ihres Forscherdranges daran herumzuarbeiten, 
bis sie systematische Ordnung in das Chaos 
bringen können. . 

So besaß z. B. Linne ein besonders gutes Ge¬ 
dächtnis für Namen und Formen. Darwin ver¬ 
fügte über ein unübertreffliches Gedächtnis für 
Erscheinungen und Einzelheiten der Formen. 
Cuviers Gedächtnis faßte die aller verschiedensten 
Dinge in überraschendem Maße zusammen. 

De C and olle besaß ein außergewöhnlich 
gutes Gedächtnis. Als Schüler hatte er auf 
seinem Gymnasium einen Preis erhalten, weil er 
die sechs ersten Bücher der ,,Äneide“ hersagen 
konnte. 

Auch für die Vertreter der Geisteswissen schäften 
ist ein gutes Gedächtnis von größtem Wert. So 
zeichnete sich z. B. Carlyle durch ein vortreff¬ 
liches Gedächtnis aus, welches ihm ermöglichte. 


Ostwäld: Große Männer. S. 234. 
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eine geradezu erstaunliche Fülle von Kenntnissen 
in seinem Gehirn aufzuhäufen, so daß er nicht 
nur ein weitbhckender Historiker wurde, sondern 
daß die Fülle des Stoffes ihn auch befähigte, der 
beste Plauderer (,,the best talker") in England 
zu werden. 

Erstaunliches wird ferner von dem Gedächtnis 
Macaulays berichtet. Er war imstande, sich 
viele Seiten aus Hunderten von Bänden ver¬ 
schiedener Autoren ins Gedächtnis zurückzurufen, 
die er sich nur durch Lektüre angeeignet 
hatte. 

Bismarck, der als preußischer Botschafter in 
Petersburg Russisch lernte, brachte es in dieser 
schwierigen Sprache in kurzer Zeit zu bemerkens¬ 
werter Fertigkeit. Anfangs machte ihm die Er¬ 
lernung zwar große Schwierigkeiten. Aber er 
besaß die wunderbare Fähigkeit, wenn er ein 
Wort nicht sofort richtig ins Deutsche übersetzen 
konnte, sich fast regelmäßig der Stelle zu er¬ 
innern, wo er es zuletzt gelesen hatte; so konnte 
er es in kürzester Zeit nachschlagen und stellte 
dadurch seinen Sinn fest, prägte es sich auch 
fester ein, als wenn er es von neuem im Wörter¬ 
buch hätte aufschlagen müssen. 

Auch für einen Dichter, der aus dem Vollen 
schöpfen will, ist ein gutes Gedächtnis von un¬ 
schätzbarer Bedeutung. So betrachtete Goethe 
es als unentbehrlich für sein Schaffen: ,,Ich bin 
hinsichtlich meines sinnlichen Auffassungsver¬ 
mögens so seltsam geartet, daß ich alle Umrisse 
und Formen aufs schärfste in der Erinnerung be¬ 
halte, dabei aber durch Mißgestaltungen und 
Mängel mich aufs lebhafteste affiziert finde." 
,,Ohne jenes scharfe Auffassungs- und Eindrucks¬ 
vermögen könnte ich ja auch nicht meine Ge¬ 
stalten so lebendig und scharf individuahsiert 
hervorbringen. Diese Deutlichkeit, und Präzision 
der Auffassung hat mich früher lange Jahre hin¬ 
durch zu dem Wahn verführt, ich hätte Beruf 
und Talent zum Zeichnen und Malen." 

Nur werden wir nie vergessen dürfen, daß ein 
gutes Gedächtnis allein noch bei weitem kein 
Genie ausmacht. Dazu ist eben die Verbindung 
mit besonderer geistiger Begabung unbedingt er¬ 
forderlich. Große Gedächtniskraft ohne Ver¬ 
bindung mit hervorragenden geistigen Eigen¬ 
schaften macht so wenig ein Genie aus, daß sich 
im Gegenteil zahlreiche Beispiele von unbegabten 
Menschen ja geradezu von Idioten mit vortreff¬ 
lichem Gedächtnis nennen lassen. Zwar pflegt 
große Gedächtniskraft in der Regel nicht mit 
Unbegabtheit oder Dummheit Hand in Hand zu 
gehen. Aber es hat doch eine ganze Anzahl be¬ 
schränkter Menschen gegeben, die ein treffliches 
Gedächtnis besaßen. Insbesondere fand sich bei 
ihnen zuweilen ein wunderbares Gedächtnis für 
einzelne Vorstellungsgebiete, wie z. B. für Namen 
oder Zahlen oder für geschichtliche und geogra¬ 
phische Daten. 

So läßt sich denn aus dem Umstande, daß 
jemand sein Gedächtnis ganz besonders zu ent¬ 
wickeln gewußt hat, noch keineswegs auf große 
geistige Begabung schließen, ebenso wie auch 
der Mangel hervorragender Gedächtnisfähigkeiten 
nicht für das Gegenteil entscheidend ist. So 


ist denn auch die systematische. Pflege der Ge¬ 
dächtniskunst schon alt. Bereits in den grie¬ 
chisch-römischen Rhetorikschulen wurde sie plan¬ 
mäßig geübt. 

Im Mittelalter bildete Raimundus Lullus (1234 
bis 1315) die sogenannte ,,Große Kunst" aus. 
Sie war mit vielen Geschmacksverirrungen und 
Sinnlosigkeiten durchsetzt. Kant äußerte sich 
über solches ingeniöse Memorieren, bei dem man, 
um irgend etwas leichter im Gedächtnis behalten 
zu können, dieses mit noch mehr Nebenvor¬ 
stellungen belaste: es sei wegen des Widerspruches 
zwischen Mittel und Absicht geradezu ungereimt, 
da man dem Gedächtnis die Arbeit zu erleichtern 
suche, in der Tat aber sie durch die ihm unnötig 
auf gebürdete Assoziation sehr disparater Vor¬ 
stellungen erschwere. Doch hat diese ungereimte 
Gedächtniskunst stets viele Anhänger gehabt — 
wenn auch wohl überwiegend bei Leuten, denen 
man höhere geistige Begabung nicht nachrühmen 
kann. 

Tatsächlich wird für jeden, der kein gutes Ge¬ 
dächtnis besitzt, die Arbeit des absichtlichen Be- 
haltens irgend welcher Namen, Zahlen oder Tat-- 
Sachen durch die von den Gedächtniskünstlern 
empfohlenen Methoden kaum, vereinfacht oder 
erleichtert, eher vielmehr erschwert und ver¬ 
wickelter gemacht. Denn alle die künstlichen 
Beziehungen zwischen Sachen und Ordnungs¬ 
bildern, zwischen Zahlen und Schlagwörtern, ah 
die bestimmte Dinge, die man behalten will, 
künstlich angeknüpft und befestigt werden sollen, 
bleiben doch stets mehr oder weniger fremdartig 
und äußerlich und müssen auch ihrerseits erst 
wieder vom Gedächtnis behalten werden. Die 
wahre Kraft des Gedächtnisses besteht vielmehr. in 
der Erfassung des inneren Zusammenhanges der 
Dinge. Wer dazu imstande ist, der mag, wie 
Cuvier seine Erinnerungsbilder systematischer 
naturgeschichtlicher Tatsachen an einen Baum 
mit vielen Zweigen und Ästen aufhängte, das¬ 
jenige behalten können, was ihn interessiert. 
Zwischendurch also kann durch bewußte Übung 
das Gedächtnis wesentlich verbessert und ge¬ 
steigert werden. Je nach den Dingen, die zu 
behalten sind, und nach der spezifischen Organi¬ 
sation des einzelnen Gehirns werden es andere 
Anknüpfungspunkte sein, durch welche die Einzel¬ 
tatsachen behalten werden. Kardinal Mezzofanti 
verdankte seine Kenntnis von 58 Sprachen und 
Dialekten seinem außerordentlichen natürlichen 
Sprachgedächtnis, das, wie er selbst von sich sagte, 
vornehmlich im Ohre seinen Sitz hatte; wie über¬ 
haupt das Gedächtnis und die Auffassungsgabe 
für Sprachen mit dem musikalischen Gehör eng 
zusammenhängt. Wie schwer ist es selbst für 
einen Deutschen, die Dialekte der verschiedenen 
Landesteile auch nur so weit zu beherrschen, daß 
er sie, ich will nicht sagen sprechen, sondern nur 
richtig.zu Papier bringen kann] Nur musikalisch 
besonders begabten Männern gelingt dies, wie 
etwa Ernst von Wolzogen, der in seinen Romanen 
und Novellen mit der gleichen Leichtigkeit 
Bayrisch oder Mecklenburgisch, Elsässisch oder 
Ostpreußisch sprechen läßt. 

Virtuosität des Gedächtnisses ist, um dies 
nochmals zu betonen, an sich keinerlei ein Zeichen 
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für besondere Geistesbegabung. Auch pflegt sich 
die Gedächtniskraft bei weniger begabten Menschen 
auf eine kleine Zahl von Gebieten oder gar auf 
ein einziges zu beschränken, während sich das 
Genie in der Regel durch ein Gedächtnis aus¬ 
zeichnet, das viele verschiedene Gebiete umfaßt 
und das sich zugleich als logisch wählendes und 
urteilendes Gedächtnis kundgibt. Kant nennt 
diese Form des Gedächtnisses im Gegensatz zu 
dem rein äußerlichen Namen- und Zahlengedächt¬ 
nis, das man hier und da antreffen kann, das 
,,judiziöse'‘ Gedächtnis und stellt es viel höher 
als das bloße mechanische. 

Hiermit hängt es denn auch zusammen, daß 
der eigentliche Wert des Gedächtnisses erst darin 
zutage tritt, was sein Besitzer damit anzufangen 
weiß. Ist er nicht imstande, es zu wesentlich 
anderem zu benutzen, als daß er etwa die Nummern 
von Straßenbahnwagen oder die Abfahrtszeit von 
Eisenbahnzügen genau behält, so ist es im höhe¬ 
ren Sinne wertlos; ebensogut könnte er die Lo¬ 
garithmentafeln auswendig lernen. Das Gedächt¬ 
nis läßt sich mit einem musikalischen Instrument 
vergleichen, etwa mit einer Geige. Man kann 
darauf alle möglichen Tonfolgen spielen. Die 
Geige hat aber ihren eigentlichen Zweck verfehlt, 
wenn nur Tonleitern oder sinnlose Tonfolgen 
darauf hervorgebracht werden. Kommt sie in 
die Hände eines rechten Künstlers, so entlockt 
dieser ihr die wunderbarsten Melodien. Es 
kommt also ganz auf den Geist an, der dieses 
Instrument handhabt. 

Wie nun aber einerseits auch das beste In¬ 
strument in der Hand eines Stümpers keinen 
vollen und schönen Ton hergibt, wie also ein 
gutes Gedächtnis in der Hand eines wenig be¬ 
gabten oder gar schwachen Geistes einen kläg¬ 
lichen Eindruck macht, so kann andererseits ein 
Instrument, das nicht tadellos gebaut ist, viel¬ 
mehr mancherlei Mängel auf weist, gleichwohl 
unter der Hand eines genialen Violinspielers die 
wunderbarsten Töne von sich geben. Selbst wenn 
drei Saiten gerissen sind, vermag er auf der allein 
übriggebliebenen vierten noch weiterzuspielen 
und seiner Geige Töne zu entlocken, die alle 
Welt in Entzücken versetzen. So haben große 
Männer auch mit schlechtem Gedächtnis dennoch 
wunderbare Leistungen hervorzubringen gewußt. 
Es gibt Gehirne, die trotz der Feinheit ihres 
Baues, trotz der zweifellosen Begabtheit ihres 
Besitzers doch nur bestimmte Mengen von Wissens¬ 
und Erinnerungsstoff zu fassen vermögen. Wird 
mehr in sie hineingepreßt, so fließt gewissermaßen 
an irgend einer anderen Stelle etwas früher Ge¬ 
lerntes oder Aufgenommenes wieder ab. 

Meist wird dieser Mangel der Gedächtniskraft 
peinlich empfunden. Trotzdem macht er sich 
bei Männern von großen Geistesgaben nur selten 
störend bemerkbar. Sie pflegen Assoziations¬ 
gabe, gesunden Menschenverstand und Geistes¬ 
gegenwart genug zu besitzen, um es nicht notig 
zu haben, in jedem einzelnen Falle auf das zu¬ 
rückzugreifen, was sie früher einmal im Gehirn 
aufzuspeichern versucht hatten. Denn die Ge¬ 
sundheit und die Schlagfertigkeit ihres Urteils 
hängt davon nicht ab. Sie besitzen vielmehr die 
Gabe, wie Emerson es einmal ausdrückt, ,,die 


Rangordnung der Dinge jederzeit wiederzu- 
finden‘^^) 

Newton geriet leicht in Verlegenheit, wenn 
das Gespräch auf seine Erfindungen und die Er¬ 
gebnisse seiner Arbeiten kam. Er konnte sich 
ihrer manchmal gar nicht wieder erinnern. Wenn 
man ihn aber fragte, ob eine Sache so oder so 
läge, so gab er auf der Stelle darüber Auskunft. 2 ) 
Ebenso wie Newton litt auch Kant unter 
einem schwachen Gedächtnis, und ähnlich erging 
es Helmholtz und manchen anderen großen 
Männern der. Naturwissenschaft. 

Andererseits wird man sagen können, daß kein 
Mathematiker oder Naturforscher, kein Geschicht¬ 
schreiber oder Philologe, überhaupt kein großer 
Mann des Geisteslebens mit seinen Leistungen 
in erster Linie auf den Schultern seines Gedächt¬ 
nisses gestanden habe. Vielmehr sind es in allen 
Fällen andere Geisteskräfte gewesen, die ihnen 
ermöglichten, epochemachende Leistungen zu 
schaffen. 

Vergaß doch selbst Goethe oft das, was er 
früher gesagt hatte. Viel hing dies damit zu¬ 
sammen, daß der ungeheuere Reichtum seines 
Inneren Bewegungen und Kräfte barg, die nicht 
immer für so lange Zeit an die Oberfläche empor¬ 
tauchten, daß sie Zeit gefunden hätten, sich in 
seinem Gedächtnis zu fixieren. So ereignete es 
sich zuweilen, daß Dinge, die er früher gedacht, 
gesehen oder gesprochen hatte, ihm als etwas 
scheinbar Fremdes entgegen traten. 

Viel peinlicher wird es von großen Männern 
empfunden, wenn die Gedächtniskraft infolge über¬ 
mäßiger Anspannung des Gehirns allmähliöh oder 
plötzlich nachläßt. So treten in Faradays 
Leben Klagen über die Mangelhaftigkeit seines 
Gedächtnisses schon früh auf. Ohne seine ganz 
ungewöhnliche Ordnungsliebe wäre es ihm über¬ 
haupt nicht möglich gewesen, erfolgreiche Arbeit 
zu tun. ,,Gerade deshalb, weil ihm sein Ge¬ 
dächtnis nicht in jedem Augenbhcke Auskunft 
über notwendig zu beantwortende Fragen gab, 
hatte er sich ein System von Ordnungen und 
Registrierungen eingerichtet, welches ihm das 
Gedächtnis möglichst ersetzte, indem es ihm den 
ganzen Bestand des Erforderlichen in leicht er¬ 
reichbarer Form zur Hand hielt. Schon das aus¬ 
führliche Tagebuchführen, Notizensammeln usw., 
das bereits in seinen Jugendjahren zu erwähnen 
war, deutet auf ein großes Mißtrauen gegen das 
eigene Gedächtnis hin." 3 ) Als Faraday 1857 
über die zeitlichen Eigenschaften der Fernwirkun¬ 
gen experimentierte — ein Gegenstand, dessen 
Untersuchung Ende des 19. Jahrhunderts dem 
Physiker Heinrich Hertz den größten Ruhm 
seiner kurzen Laufbahn brachte —, da schrieb 
Faraday in Barlow: ,,Ich bin in der Stadt und 
arbeite täglich mehr oder weniger. Mein Ge¬ 
dächtnis stört mich sehr dabei, denn ich kann 
mich von einem Tage auf den anderen nicht der 
Schlüsse erinnern, zu denen ich gelangt bin, und 
muß so ein jedes Ding viele Male überdenken. 
Es niederzuschreiben gewährt keine Hilfe, denn 
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sowie es geschrieben ist, ist es auch vergessen. 
Nur in sehr kleinen Schritten kann ich durch 
oder über diesen Zustand geistiger Verschlam¬ 
mung kommen; immerhin ist es besser, zu arbeiten 
als stillzustehen, selbst wenn nichts heraus¬ 
kommt. Es ist sogar besser für den Geist, denn 
wenn ich auch nicht sicher bin, daß ich je die 
Untersuchung durchführen kann, so bin ich doch 
sicher, daß ich sie in meinem früheren Zustande 
des Gedächtnisses in einer Woche oder zweien 
zu-einem erfolgreichen positiven Ergebnis gebracht 
haben würde. 

Eine Folge des schlechten Gedächtnisses macht 
sich wunderlich geltend. Ich vergesse, wie die 
Worte buchstabiert werden. Ich glaube, wenn 
ich diesen Brief wieder lese, finde ich fünf bis 
sieben Worte, über die ich zweifelhaft bin . . 

Und doch stellt Ostwald in seiner Untersuchung 
über Faraday fest, daß dieses ,,fast bis zur 
völligen Erschöpfung ausgebrauchte Gehirn immer 
wieder qualitativ höchst wertvolle Produkte zu¬ 
tage förderte“.^) 

Dieses Schwinden des Gedächtnisses, das bei 
Faraday in den letzten Lebensjahren bis zum 
Verlust der orthographischen Kenntnisse ging, 
ist nach Ostwald eine bei . Forschern offenbar 
nicht seltene Erscheinung. So findet sich eine 
Bemerkung von Berzelius in seinen späteren 
Lebensjahren, daß er keine längeren Experimen¬ 
talversuche mehr vornehmen könne, da er nach 
wenigen Tagen zu vergessen pflege, was er in¬ 
zwischen gemacht und beobachtet habe. ,,Daß 
dieser Mangel auf die wissenschaftliche Leistungs¬ 
fähigkeit nur einen verlangsamenden, nicht aber 
einen verschlechternden Einfluß ausgeübt hat, 
ist höchst merkwürdig und praktisch ein großer 
Trost. Einigermaßen erklärt er sich aus Fara- 
days Arbeitsweise, die mosaikartig ein Stückchen 
Erfahrung an das andere fügte, und aus seinen 
methodischen Gewohnheiten, die ihn den Arbeits¬ 
plan überlegen und aufsteUen ließen, bevor er 
an die Ausführung im einzelnen ging.“^) 

Auch Liebig klagte in späteren Jahren (i86i) 
über die Abnahme seines Gedächtnisses, die ihn 
,,ganz traurig“ mache. Noch ausgeprägter ist 
der Rückgang des Gedächtnisses, bei Helmholtz, 
der sich, wie schon erwähnt, überhaupt keiner 
starken Gedächtniskraft erfreute. Dinge, die 
nicht untereinander zusammenhingen, vermochte 
er nicht zu behalten. Er sagte selbst von sich, 
daß er sich deutlich entsinnen könne, schon 
früher Schwierigkeit empfunden zu haben, rechts 
und links zu unterscheiden. ,,Später, als ich in 
der Schule an die Sprachen kam, wurde es mir 
schwerer als anderen, mir die Vokabeln, die un¬ 
regelmäßigen Formen der Grammatik, die eigen¬ 
tümlichen Redewendungen einzuprägen. Der 
Geschichte vollends, wie sie uns damals gelehrt 
wurde, wußte ich kaum Herr zu werden. Stücke 
in Prosa auswendig zu lernen, war mir eine 
Marter. Dieser Mängel ist natürlich nur ge¬ 
wachsen und eine Plage meines Alters geworden. 

Wenn ich aber kleine mnemotechnische Hilfs- 
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mittel hatte, auch nur solche, wie sie das Metruni 
und der Reim in Gedichten geben, ging das Aus¬ 
wendiglernen und das Behalten des Gelernten 
schon viel besser. Gedichte von großen Meistern 
behielt ich sehr leicht, etwas gekünstelte Verse 
von Meistern zweiten Ranges lange nicht so gut. 
Ich denke, das wird wohl von dem natürlichen 
Fluß der Gedanken in den guten Gedichten ab¬ 
hängig gewesen sein, und bin geneigt, in diesem 
Verhältnis eine wesentliche Wurzel ästhetischer 
Schönheit zu suchen. In den oberen Gymnasial¬ 
klassen konnte ich einige Gesänge der Odyssee, 
ziemhch viele Oden des Horaz und große Schätze 
deutscher Poesie rezitieren. In dieser Richtung 
befand ich mich also ganz in der Lage unserer 
ältesten Vorfahren, welche noch nicht schreiben 
konnten und deshalb ihre Gesetze und ihre Ge¬ 
schichte in Versen fixierten, um sie auswendig 
zu lernen. 

Offenbar gibt es also verschiedene Arten des 
Gedächtnisses. Meist erweist sich auch das Ge¬ 
dächtnis des genialen Menschen nicht als gleich 
gut für alle die verschiedensten Einzeltatsachen 
und für die einzelnen Gebiete, des Geisteslebens. 
Wenigstens möchte ich auf Grund zahlreicher 
Biographien großer Männer annehmen, daß nur 
wenige von ihnen ein Gedächtnis besaßen, das 
mit gleicher Willigkeit und gleicher Stärke die 
Eindrücke und Tatsachen der , verschiedensten 
Gebiete aufnahm. Gewiß gibt es auch solche 
Menschen; insbesondere hervorragende Organi¬ 
satoren und Staatsmänner gehören dazu. Auch 
bei ihnen aber ist ein so umfassendes Gedächtnis 
eine Seltenheit, und wo man auf Tatsachen stößt, 
die ein solches andeuten, da lassen sie doch bei 
näherer Prüfung noch keineswegs den Schluß 
zu, daß das Gedächtnis wirklich für sämtliche 
Gebiete gleich gut war. Denn im Grunde ge¬ 
nommen beweist die Tatsache, daß etwa ein her¬ 
vorragender Naturforscher wie der ältere de 
Candolle ganze Gesänge der Äneide auswendig 
zu behalten wußte, zunächst nichts weiter, als 
daß sein Gedächtnis für zwei verschiedene Gebiete 
gut war: außer dem sehr brauchbaren Gedächtnis 
für naturwissenschaftliche. Systematik besaß er 
auch ein gutes- akustisches Gedächtnis, wie es 
für die Aufnahme von Versdichtungen erforderlich 
ist. Ähnlich wird es zu beurteilen sein, wenn 
wir hören, das Michelangelo ganze Gesänge 
Dantes auswendig rezitierte, und daß Böcklin 
ein vorzügliches musikalisches Gedächtnis besaß. 
Musikalische Begabung, die in diesen drei Fällen 
offenbar die grundlegende Kraft guter Gedächt¬ 
nisleistungen auf einem von dem eigentlichen 
Schaffensgebiet des Betreffenden fernliegenden 
Felde bildete, findet sich vielleicht am leichtesten 
mit den verschiedensten anderen Gaben in einem 
Kopfe vereinigt. 

Im übrigen ist es eine festgestellte Tatsache,, 
daß Unterschiede in den Gedächtnisleistungen 
auf den verschiedenen Standesgebieten scharf zu¬ 
tage treten. Es gibt Künstler, die ein ausge¬ 
zeichnetes optisches Gedächtnis besitzen, bei 
denen dagegen das akustische Gedächtnis sehr 
wenig entwickelt ist. Auf der anderen Seite gibt 
es viele Menschen, die ein vortreffliches musika¬ 
lisches Gedächtnis'ihr eigen nennen, die aber im 
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Übrigen von ihrem Gedächtnis alle Augenblicke 
im Stiche gelassen werden. Oder es besitzt je¬ 
mand, dem ein ausgezeichnetes Gedächtnis für 
Tatsachen zur Verfügung steht, nur ein sehr 
schlechtes Erinnerungsvermögen für Namen und 
Zahlen. „In Bezug auf die Reproduktion weiter 
zurückliegender Ereignisse stoßen wir in einzelnen 
Fällen , auf Mängel, die wir den betreffenden Per¬ 
sonen in Anbetracht ihrer Intelligenz und Bildung 
nicht Zutrauen würden. So konnte mir ein her¬ 
vorragender, mit dem Professortitel ausgezeichneter 
Künstler das Jahr seiner Vermählung ebenso¬ 
wenig wie die Todesjahre seiner Eltern genau 
angeben. Bemerkenswert ist auch, daß manche 
intellektuell hervorragende Männer des Redner¬ 
talentes ganz entbehren und dadurch genötigt 
sind, auf öffentliches Auftreten zu verzichten.''i) 

Für die’ künstlerische Befähigung sowohl auf 
rein musikalischem wie auch auf dichterischem 
Gebiete spielt das akustische Gedächtnis eine 
außerordentlich große Rolle. Ein persisches 
Sprichwort sagt: ,,Ein guter Sänger wird keinen 
Gesang vergessen, wenn er ihn einmal gelernt 
hat.“ 

Bekannt ist das wunderbare Gedächtnis, dessen 
sich Mozart erfreute. Allerdings, hatte er durch 
ungemein eifrige Studien alles getan, was in 
seinen Kräften stand, um es zu größter Voll¬ 
kommenheit auszubilden. Wie Rochlitz berichtet, 
hatte Mozart die wichtigsten Werke Händels so 
inne, als wenn er lebenslänglich Direktor der 
Londoner Akademie zur Aufrechterhaltung der 
alten Musik gewesen wäre. 

Mit ein wenig Übertreibung hat man gesagt: 
wenn alle Musikwerke der Welt um das Jahr 
1880 plötzlich zugrunde gegangen wären, so 
hätte dies nicht viel geschadet, da alle diejenigen 
Meisterstücke, die der Aufbewahrung wirklich 
wert gewesen wären, von Hans vonBülow 
und von Rubinstein Note für Note wieder 
hätten zu Papier gebracht werden können. Tat¬ 
sächlich vermochte Bülow selbst die schwierigsten 
Wagnerschen Opern zu dirigieren, ohne einen 
Blick in seine Partitur zu werfen. Auch konnte 
er alle Beethovenschen Sonaten auswendig spielen. 
Von Paderewsky erzählt man, er habe etwa 
tausend Kompositionen ohne Noten spielen 
können. 

Eine ganz besondere Ausbildung des Gedächt¬ 
nisses findet sich zuweilen bei blinden Musikern. 
Die Schärfe des akustischen Sinnes und die Kraft 
ihrer Erinnerungsgabe wird durch die Fernhaltung 
der optischen Sinneseindrücke zu erstaunlicher 
Kraft gesteigert. Auch sind sie in höherem Maße 
als ihre glücklicheren Kollegen, die sich des 
Augenlichtes erfreuen, dazu gezwungen, auf die 
Hilfe der Noten zu verzichten und sich auf ihr 
Gedächtnis zu verlassen. Infolgedessen vermögen 
sie, wenn sie eine entsprechende Zahl von Jahren 
der Ausbildung und Übung hinter sich haben, 
lange Musikstücke und Partituren auf der Orgel 
und anderen Instrumenten zu spielen, ohne auch 
nur eine falsche Note anzuschlagen. Der deutsche 
Musiker Becker, der von seiner Geburt an 
blind war, brachte es infolge langjähriger Übung, 
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die seine angeborene Begabung unterstützte, da¬ 
hin, eine große Zahl von Musikstücken, die er 
von irgend jemand zum ersten Male spielen 
hörte, hintereinander genau so zu wiederholen, 
wie sie ihm vorgetragen worden waren. 

Aber das akustische Gedächtnis spielt nicht 
nur auf musikalischem Gebiet eine hervorragende 
Rolle. Vielmehr ist es auch für den Dichter von 
höchster Bedeutung. Nicht nur seine reprodu¬ 
zierende, auch seine phantastisch um gestaltende 
Kraft kann ein großer Dichter kaum entbehren. 
Wie Krafft-Ebing meint, ,,mag die ergreifende 
Darstellungskunst mancher bedeutender drama¬ 
tischer Künstler, die wunderbar plastische Dar¬ 
stellung eines Goethe, Ossian, Homer auf ihr 
beruhen.“ 

Es handelt sich in allen solchen Fällen um 
eine besondere Abart des Gedächtnisses, die sich 
auf die sehr feine Ausbildung etwa der Cortischen 
Organe und anderer innerer Teile des Ohrs sowie 
des Gehörgangs begründen mag, ebenso wie das 
optische Gedächtnis, das jeder große Maler be¬ 
sitzen muß, auf einer besonders feinen Ausbildung 
der Sehwerkzeuge und der Sehnerven beruht. 
Diese feine Ausbildung bestimmter Sinnesorgane 
zusammen mit einer hochgesteigerten Gehirnkraft 
verleiht ihren Besitzern eine ausgesprochene 
künstlerische Gedächtniskraft auf einem gewöhn¬ 
lich engbegrenzten Gebiet. Hirth nennt diese 
angeborene spezifische Gedächtnisfähigkeit die 
,,künstlerischen Merksysteme.“ 

Über das rein akustische ebenso wie über das 
rein optische Gedächtnis hinaus erstreckt sich 
die Gedächtniskraft des großen Organisators, des 
Heerführers, des Staatsmannes, des Herrschers. 
In der Regel werden sie beide Gedächtnisse ge¬ 
meinschaftlich besitzen, zusammengefaßt zu einem 
großartigen Allgemeingedächtnis. Viele große 
Männer der genannten Klassen haben ihre Mit¬ 
welt durch die unbedingte Sicherheit in Erstaunen 
gesetzt, mit der sie Personen wiedererkannten, die 
sie seit vielen Jahren nicht gesehen hatten, deren 
Namen sie sich aber auf der Stelle wieder erinner¬ 
ten. Bismarck hatte länger als ein Jahrzehnt 
Petersburg nicht wiedergesehen und in der 
Zwischenzeit die unendliche Fülle von Erlebnissen 
durchgemacht, die insbesondere die Jahre 1864, 
1866 und 1870/71 brachten. Als er aber im 
Jahre 1873 an den Festlichkeiten teilnahm, die 
damals in Petersburg Kaiser Wilhelm I. zu Ehren 
gegeben wurden, erkannte er im Gewühl und Ge¬ 
flimmer der Uniformen jeden seiner früheren Unter¬ 
gebenen, obwohl er (von 1859 an) nur 3^2 Jahre 
als preußischer Botschafter in Petersburg gelebt 
hatte, und erfreute ihn durch herzlichen Gruß 
und Handschlag.^) 

Gambetta soll die Namen aller einigermaßen 
bedeutenden Republikaner in Frankreich und 
Algerien auswendig gewußt haben. Auch ver¬ 
mochte er, ohne auch nur einen einzigen Irrtum 
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ZU begehen, genau anzugeben, wie viele Stimmen 
in jeder der zahlreichen Gemeinden Frankreichs 
für die Republik abgegeben worden waren. 

Das glänzendste Gedächtnis, das jemals bei 
einem Staatsmanne zu beobachten war, hatte 
ohne Zweifel — außer Friedrich dem Großen — 
Napoleon. Frau von Remusat sagt darüber: 
,,Enorm war sein Gedächtnis. Nicht nur ein aus¬ 
gezeichnetes Namensgedächtnis — er hatte Tau¬ 
sende von Namen seiner Soldaten im Gedächtnis — 
sondern auch ein sehr gutes Orts- und Zeitge¬ 
dächtnis, vorausgesetzt, daß es ihn einmal inter¬ 
essiert hatte. Was alles in seinen Kopf hineinging 
und was er -darin mit Leichtigkeit ordnete und 
klassifizierte, war unermeßlich und grenzte ans 
Wunderbare. Eine Idee heß sofort tausend an¬ 
dere in ihm entstehen. Und dabei herrschte eine 
merkwürdige Ordnung in diesem Geiste, alles war 
wohlrubriziert und geordnet in seinem Gehirn 
untergebracht." 

Es ergibt sich aus dieser Äußerung mit aller 
Klarheit, daß auch für die Gedächtniskraft — 
wie für die Stärke des Fleißes und die Schaffens¬ 
kraft — die Gefühlshetonung, die sich auf einzelne 
Dinge richtet, eine verstärkende Wirkung ausübt. 
Zwar vermag das Genie auch ohne diese Gefühls¬ 
betonung Gedächtnis, Fleiß und Schaffenskraft 
zu gewaltigen Leistungen anzuspannen. Wo aber 
innere Anteilnahme diese Kräfte verstärkt, da 
kämen besonders großartige Ergebnisse zustande. 
'Der Merkwille vermag jedenfalls noch ganz andere 
Leistungen hervorzubringen, wenn er durch das 
Interesse an einem Gegenstände beflügelt wird, 
als wenn ihm dieser Begleiter nicht zur Seite steht. 

Aber das Gedächtnis kann uns auch an Dinge 
erinnern, die uns schon viele Jahre gepeinigt 
haben. Es ist vollkommen nur im Bunde mit 
einer schweren und doch so notwendigen Kunst; 
der Kunst des Vergessens. Alles was das Leben 
an bitteren Erfahrungen in unsere Seele gegossen 
hat oder doch wenigstens dasjenige, was uns die 
meisten Schmerzen bereitet hat, möchten wir gern 
wieder von uns abstreifen. Es liegt ein tiefer 
Sinn in dem griechischen Mythos, der die Seelen 
der Verstorbenen vor dem Eintritt in das Elysion 
aus dem Lethestrom trinken läßt; ihre Seligkeit 
soll nicht durch die qualvolle Erinnerung an das, 
was sie Übles erlebt haben, getrübt werden. 

Darin aber, wie weit wir diese Kunst des Ver¬ 
gessens erlernen und wie wir sie üben, zeigt sich 
das Maß der Seelengröße. Es gibt Menschen, die 
ein unerbittliches Gedächtnis für jede absichtliche 
oder vermeintliche Kränkung besitzen, die ihnen 
jemals zugefügt worden ist. Kommen sie nach 
vielen Jahren in die Lage, einen Nadelstich, den 
sie früher einmal empfangen haben, mit einem 
Keulenschlage zu vergelten, so schwingen sie die 
Keule gewiß mit beiden Händen. So schlecht ihr 
Gedächtnis für Wohltaten sein mag, die sie emp¬ 
fangen haben — im Schuldbuch ihres Hasses haben 
sie auch die geringste Unfreundlichkeit mit un¬ 
auslöschlicher Galltinte verzeichnet. 

Es gibt auch Genies, die diese kleinliche Art 
von Gedächtnis besitzen. Napoleon I. war ein 
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solches. Nur die wirklich großen Männer sind 
über solche Dinge erhaben. Einen Friedrich den 
Großen berührten sie nicht. Ja, es hat Führer 
der Menschheit gegeben, deren ganzes Leben aus 
einer fast ununterbrochenen Kette von Krän¬ 
kungen und Zurücksetzungen bestand — und die 
doch trotz der Dornenhecken, durch die sie sich 
ihren Weg hatten bahnen müssen und denen sie 
nur aus vielen Wunden blutend und erschöpft 
hatten entkommen können doch voll Großmut 
über alle diese Hemmungen und Anfeindungen 
hinwegsehen. — Ein solcher Mann war Friedrich 
List, der für all sein großartiges Wirken im Inter¬ 
esse seines Vaterlandes fast nichts als Undank und 
Schmähungen erntete, und der diese doch immer 
wieder zu vergessen suchte. Sein Geist umspannte 
die ganze Welt — nur das Gedächtnis für das ihm 
selbst zugefügte Unrecht hatte keinen Platz darin. 
Und die größte Gestalt, die jemals als sittlicher 
Führer der Menschheit geschritten ist, sprach 
über seine Peiniger am Kreuze die Worte: ,,Vater, 
vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun!" 

Flüssige Luft als Sprengstoff. 

Von HANNS GÜNTHER. 

I n den Kgl. Kalksteinbrüchen zu Rüders¬ 
dorf hat man vor einiger Zeit ausgedehnte 
Spreng versuche mit flüssiger Luft angestellt, 
deren Ergebnisse höchste Beachtung ver¬ 
dienen, da sie die Lösung eines Problems 
zu verheißen scheinen, das die Technik be¬ 
reits vor Jahren einmal in Angriff genommen 
hat, ohne es damals lösen zu können. Der 
Gedanke, flüssige Luft zu Sprengzwecken 
zu verwenden, ist nämlich genau so alt 
wie die flüssige Luft selbst, hat doch be¬ 
reits Linde Versuche in dieser Hinsicht ge¬ 
macht, sobald es ihm gelungen war, tech¬ 
nisch verwertbare Mengen flüssiger Luft zu 
erzeugen. Diese Versuche erwiesen sich als so 
aussichtsreich, daß die Bauleitung des Sim- 
plontunnels (Bauzeit 1898—1905) sich ent¬ 
schloß, u. a. einen Oxyliquit genannten, mit 
flüssiger Luft hergestellten Sprengstoff zu 
verwenden, der auch recht gute Wirkungen 
ergab. 

Daß die flüssige Luft trotz dieser Erfolge 
wieder aus der Sprengtechnik verschwand, 
ehe der Simplon noch durchbrochen war, 
ist vor allem auf die Handhabungsgefährlich¬ 
keit der damals hergestellten Sprengstoffe 
zurückzuführen, die man zu jener Zeit nicht 
beseitigen konnte. Prof. v. L i n d e arbeitete 
anfänglich mit einem Brei^ aus Holzkohle 
und flüssiger Luft, den man später durch 
eine mit einer Mischung von Petroleum 
und Kieselgur gefüllte Patrone ersetzte, 
die vor dem Gebrauch in flüssige Luft ein¬ 
getaucht wurde. Das Eintauchen geschah 
vor dem Bohrloch, und in dem Augenblick, 
in dem man den Kohlenstoff träger aus dem 
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Gefäß mit flüssiger Luft herauszog, hatte 
man eine furchtbare Bombe in der Hand, 
bei der ein Funke genügte, um sie zur Ex¬ 
plosion zu bringen und Tod uhd Verderben 
umherzuschleudern. 

So gefährlich und damit wirkungsvoll 
aber auch diese Patronen gleich nach dem 
Eintauchen waren, so wirkungslos wurden 
sie schon nach ganz kurzer Zeit, weil die 
flüssige Luft sehr schnell verdunstete. Darin 
lag ein zweiter Mangel des Oxyliquits, denn 
nach der Verdunstung konnten die Patronen 
natürlich nicht mehr zur Explosion gebracht 
werden, weil sie keinen Sprengstoff mehr 
enthielten. Da aber zwischen dem Ein- 
' führen der Patrone in das Bohrloch und 
der Zündung immer eine gewisse Zeit ver¬ 
ging , weil das Bohrloch noch den sog. 
,,Besatz^^ erhalten, d. h. gegen die Außen¬ 
luft durch Einstampfen von Sand usw. ab¬ 
geschlossen werden mußte, so ergibt sich von 
selbst, daß mit dem beschriebenen Verfahren 
gute Sprengwirkungen nur bei günstig ge¬ 
legenen Bohrlöchern und bei großer Geschick¬ 
lichkeit der Sprengmannschaft erzielt werden 
konnten, und daß selbst im günstigsten Falle 
mit zahlreichen Versagern zu rechnen war. Es 
lag nahe, diesem Mangel dadurch abzuhelfen, 
daß man die Patronen mit einem Überschuß 
an flüssiger Luft lud. Aber auch damit 
kam man nicht zum Ziel, da die Verdamp-. 
fung so schnell vor sich ging, daß die Wir¬ 
kung der überladenen Pa¬ 
tronen in den meisten 
Fällen immer noch stark 
unter der Normal Wirkung 
blieb, wenn sie nicht fast 
im Augenblick der Fül¬ 
lung entzündet wurden. 
Diese Bedingung aber 
war, wie ich schon sagte, 
nur bei günstig gelegenen 
Bohrlöchern einzuhalten, 
und so schlief der Ge¬ 
danke an die Verwendung 
flüssiger Luft zu Spreng- 
zwecken trotz der ver¬ 
heißungsvollen Anfänge 
langsam ein, um erst in 
unserenTagen wieder zum 
Leben zu erwachen. 

Das Verdienst, diese Er¬ 
weckung vollzogen zu ha¬ 
ben, gebührt einem Berg¬ 
ingenieur namens Ko- 
wastch, dessen Verfah¬ 
ren in den eingangs er¬ 
wähnten Versuchen zu 
Rüdersdorf die Feuer¬ 
probe bestand. K o - 


wastch ging von der Tatsache aus, daß 
sich die flüssige Luft m geeigneten Gefäßen,, 
beispielsweise in doppelwandigen Dewarschen 
Flaschen, sehr lange hält, ohne zu verdunsten, 
und daß sie außerdem genau wie Wasser 
leicht und schnell durch Röhren und 
Schläuche an jede Stelle geleitet werden 
kann, an der man sie braucht. Diese 
Tatsache brachte Ko wastch auf den Ge¬ 
danken, eine aus saugfähigem Kohlenstoff 
hergestellte Patrone, die, da ihr der Sauer¬ 
stoffträger fehlt, noch keine Sprengpatrone 
ist, in das Bohrloch einzuführen, es in aller 
Ruhe durch Einstampfen von Sand usw. 
zu schließen und erst im letzten Augenblick 
die Umwandlung der schon an Ort und 
Stelle befindlichen Patrone in einen Spreng¬ 
körper durch Zuführung flüssiger Luft vor¬ 
zunehmen. Zweifellos läßt sich die Hand¬ 
habungsgefahr auf diese Weise vollständig 
unterbinden, während die auch jetzt noch 
mögliche geringe Verdampfung durch reich¬ 
liche Zufuhr flüssiger Luft so weit ausge¬ 
glichen werden kann, daß die volle Wirkung 
zur Geltung kommt. 

Die diesen Gedanken verkörpernde Ko- 
wastchsche Sprengpatrone besteht nach der 
beigefügten Abbildung aus einer starken, 
mit einer durchaus ungefährlichen Mischung 
von Kieselgur und Petroleum gefüllten 
Papphülse P, die von einem Verteüungsrohr 
P aus feinmaschigem Drahtgewebe durch¬ 
zogen wird. Dieses aus dem vorderen Ver¬ 
schlußpfropfen der Hülse P herausragende 
Rohr wird vor dem Einführen der Patrone in 
das Bohrloch mit einem Zuführungsrohr P 
aus Pappe verbunden, dessen Länge so be¬ 
messen ist, daß sein trichterartig erweiter¬ 
tes freies Ende aus dem Bohrloch B her¬ 
vorschaut, wenn sich die Patrone darin 
befindet. Das Innere der Patrone ist also 
nach dem Einstampfen des Besatzes durch 
dieses Rohr noch von außen her zugänglich. 
Auch das Innere des Bohrloches B erhält 
eine Verbindung mit der Außenluft durch 
den den Besatz durchziehenden Kanal K, 
der beim Einstampfen durch einen heraus¬ 
ziehbaren Rundeisenstab, die sog. Räum- 
nadel, hergestellt wird. Ist der Verschluß 
des Bohrloches beendet, so wird die flüssige 
Luft, die in abgewogenen Mengen in be¬ 
sonderen kleinen Flaschen (Dewarschen Ge¬ 
fäßen) bereit steht, mit Hilfe eines an der 
Flaschenöffnung befestigten Metallschlauchs 
mit konischer Spitze in die Patrone einge¬ 
füllt. Man braucht dazu nur die Schlauch¬ 
spitze in den aus dem Besatz hervorragen¬ 
den Fülltrichter F zu stecken, das Füllge¬ 
fäß hochzuheben und es umzukehren. Die 
flüssige Luft tritt dann unter dem Druck 
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der entstehenden Verdampfungsprodukte 
ähnlich wie Selterswasser unter dem Druck 
der Kohlensäure durch den Metallschlauch 
in das Trichterrohr F und weiter in das 
Innenrohr R der Patrone ein, durch dessen 
Drahtgeflecht sie sich schnell der Petroleum- 
Kieselgur-Füllung mitteilt, die sie begierig 
einsaugt. Die geringe Luftmenge, die bei 
diesem Prozeß im Innern der Patrone ver¬ 
dampft, zieht durch den siebartig durch¬ 
löcherten Boden der Papphülse ab, um im 
Bohrloch hochzusteigen und durch den 
Kanal K ins Freie zu treten. Da diese 
Verdampfungsprodukte sehr kalt sind, wird 
die von ihnen umspülte Patrone so stark 
abgekühlt und die weitere Verdampfung so 
sehr verringert, daß man ruhig mehrere 
Sprengschüsse nacheinander fertigmachen 
kann, ohne befürchten zu müssen, daß die 
Wirkung unter dieser Verzögerung, die aller¬ 
dings bei der einfachen Füllarbeit nur 
wenige Minuten ausmacht, leidet. Die Zün¬ 
dung des Schusses erfolgt auf elektrischem 
Wege durch die in das vordere Ende der 
Füllung eingesetzte, mit einem elektrischen 
Zünder versehene Sprengkapsel Z. 

Der Haupt vorteil des Kowastchschen 
Sprengverfahrens, das wie ich schon sagte, 
bei der Erprobung ausgezeichnete Resultate 
geliefert hat, liegt in seiner großen Betriebs¬ 
sicherheit. Das Sprengmaterial wird erst 
im Bohrloch selbst zum Sprengstoff; seine 
beiden Bestandteile aber, die Petroleum- 
Kieselgurmischung und die flüssige Luft, 
sind jeder für sich durchaus ungefährlich, 
können also gefahrlos transportiert und ge¬ 
lagert werden. Auch die bei andern Spreng¬ 
mitteln nicht selten eintretenden Unglücks¬ 
fälle durch sog. ,,Versager*', also Patronen, 
die nicht zur rechten Zeit, sondern erst 
beim Nachsehen explodieren, sind hier aus¬ 
geschlossen, weil jede Sprengpatrone, deren 
Zündung versagt, nach kurzer Zeit unwirk¬ 
sam wird, da ja die flüssige Luft verdampft. 
Diesem wertvollen Vorzug gesellt sich der 
weitere zu, daß der Sprengbetrieb von den 
Sprengstoffabriken unabhängig wird, da die 
einzelnen Bestandteile des Sprengstoffs, auch 
die flüssige Luft, jederzeit am Verbrauchs¬ 
ort selbst in einfachster Weise hergesteilt 
werden können. Dadurch werden indirekt 
die bei der Beförderung von Sprengstoffen 
von der Fabrik zum .Verbrauchsort dro¬ 
henden Gefahren aufgehoben. Ein dritter 
Vorteil liegt schließlich darin, daß ein Kilo¬ 
gramm Sprengstoff nach Kowastch nur 
etwa 35 Pf. kostet (der Preis richtet sich 
nach der Höhe der Kosten für die zur Her¬ 
stellung der flüssigen Luft verwendete Ener^ 
gie, während ein Kilogramm Dynamit mit 


M. i.io—1.30 bezahlt werden muß. Da 
zudem die Sprengwirkung der flüssigen 
Luft der jedes anderen Sprengmittels min¬ 
destens ebenbürtig ist, läßt das neue Ver¬ 
fahren auch in bezug auf Wirtschaftlichkeit 
nichts zu wünschen übrig. Allem Anschein 
nach wird also der neue Versuch, der flüs¬ 
sigen Luft in die Sprengtechnik Eingang zu 
schaffen, von besserem Erfolg begleitet sein, 
als jene ersten tastenden Schritte, die man vor 
15 Jahren zu diesem Zwecke tat. Die Übel¬ 
stände, die die Verwendung flüssiger Luft im 
Sprengbetrieb damals hinderten, sind durch 
das neue Verfahren auf jeden Fall völlig 
beseitigt worden, so daß man der weiteren 
Entwicklung der Kowastchschen Erfindung 
mit hohen Erwartungen entgegensehen darf. 

Neuere Ergebnisse der Syphilis¬ 
forschung. 

Von Geh. Rat Prof. Dr. UHLENHUTH. 

D ie gewaltigen Fortschritte, die in den 
letzten Jahren in der Erforschung des 
Wesens und der Bekämpfung der anstecken¬ 
den Krankheiten gemacht worden sind, ver¬ 
danken wir nicht zum wenigsten dem Um¬ 
stande, daß es in vielen Fällen möglich war, 
diese Krankheiten auf Tiere zu übertragen. 

Das gilt besonders auch für die Syphilis. 
Roux und Metschnikoff vermochten 
im Jahre 1903 durch Verimpfung des Sy¬ 
philisgiftes auf anthropoide Affen bei diesen 
Tieren eine der menschlichen Syphilis ähn¬ 
liche Erkrankung hervorzurufen. Auch 
niedere Affen erwiesen sich, wie weitere For¬ 
schungen dieser und anderer Forscher er¬ 
gaben, als für Syphilis empfänglich. 

Ein besonders aktuelles Interesse erlangten 
diese Übertragungen weiterhin dadurch, daß 
es zwei Jahre später Schaudinn im Verein 
mit Hoffmann gelang, den Erreger der 
Syphilis, ein sehr feines schräubchenartiges, 
nur bei stärkster Vergrößerung mit dem 
Mikroskop sichtbares Lebewesen — die Spiro- 
chaeta pallida — aufzufinden und in Über¬ 
einstimmung mit vielen anderen Forschern 
diese feinen Schräubchen in allen syphi¬ 
litischen Krankheitsherden des Menschen 
und auch der Affen nachzuweisen. Damit 
war dann erst der endgültige Beweis erbracht, 
daß die Überimpfung der menschlichen Sy¬ 
philis auf den Affen mit absoluter Sicher¬ 
heit gelungen war. 

Die Affen sind nun aber begreiflicherweise 
teuere und schwer zu beschaffende Versuchs¬ 
tiere. Infolgedessen bemühte man sich 
schon frühzeitig, die Syphilis auch auf an¬ 
dere Versuchstiere zu übertragen. Es war 
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Bertarelli, dem es zuerst gelang, durch 
Verimpfung von menschlichem syphilitischen 
Material in die vordere Augenkammer des 
Kaninchens, charakteristische Entzündungs¬ 
produkte am Auge zu erzielen und in diesen 
den Erreger der Syphilis nachzuweisen. 

Parodi verimpfte dann weiterhin der¬ 
artiges Material in die Hoden von Kanin¬ 
chen und beobachtete nach solchen Imp¬ 
fungen dem menschlichen Schanker ähn¬ 
liche Geschwürsbildungen, in denen er den 
Erreger der Syphilis auffinden konnte. Doch 
waren diese positiven Impfergebnisse mehr 
oder weniger zufällige und äußerst seltene 
Ereignisse. 

Das war der Stand der Dinge, als ich 
in Gemein¬ 
schaft mit Dr. 

Mulzer mit 
meinen Unter¬ 
suchungen be¬ 
gann. 

Wir konnten 
den Nachweis 
erbringen, daß 
das Kanin¬ 
chen,entgegen 
der bisherigen 
Annahme, ein 
für die Syphi¬ 
lis äußerst 
empfängliches 
Versuchstier 
ist und daß es bei geeigneter Versuchs¬ 
technik gelingt, bei diesen Tieren eine der 
menschlichen Syphilis ganz analoge Krank¬ 
heit zu erzeugen, die sich nicht nur auf 
örtliche Veränderungen beschränkt, sondern 
eine allgemeine Durchseuchung des ganzen 
Körpers darstellt. 

Was zunächst die ImpftechniJc betrifft, so 
saugten wir mittels eines kleinen Schröpf¬ 
kopfs aus menschlichen syphilitischen Ver¬ 
änderungen spirochaetenhaltige Flüssigkeit 
heraus und impften sie unmittelbar darauf 
mit Hilfe von feinen Glaskapillaren in die 
Hodensubstanz der Kaninchen ein. Wenn 
danach die Kaninchen erkrankten, so wurden 
die Krankheitsprodukte durch Operation ent¬ 
fernt, in kleine Stücke zerschnitten und mit 
einem Troikart (eine Art Spritze) wiederum 
in die Hoden von normalen Tieren einge¬ 
führt. In dieser Weise wurde das Virus von 
Tier zu Tier weitergeimpft. 

Einige Wochen nach einer derartigen Imp¬ 
fung tritt nun bei den Kaninchen eine chro¬ 
nische Entzündung der Hoden auf, wobei 
an diesen Organen häufig Verdickungen und 
Geschwüre mit derbelastischen erhabenen 
Rändern zu beobachten sind. Sticht man 


mit einer Glaskapillare in derartig verän¬ 
dertes Hodengewebe ein, so entleert sich 
meist eine zähschleimige Flüssigkeit, in der 
ungeheure Massen von Spirochaeten unter 
dem Mikroskop nachzuweisen sind. 

Diese Krankheitsformen betrachteten wir 
zunächst als eine rein örtliche. Meist hat 
aber auch hier, ähnlich wie bei der mensch¬ 
lichen Syphilis, schon eine allgemeine Durch¬ 
seuchung des Körpers stattgefunden. Denn 
bei derartig ausgeprägten Erscheinungen 
sind häufig auch schon die benachbarten 
Leistendrüsen vergrößert und enthalten 
lebende Spirochaeten. Bisweilen beobach¬ 
teten wir, daß nach Impfung des einen Ho¬ 
dens auch der andere nicht geimpfte Hoden 

syphilitischer¬ 
krankte; oder 
es traten sy¬ 
philitische 
Augenentzün¬ 
dungen auf, 
Veränderun¬ 
gen, die nur 
durch Ver¬ 
schleppung 
des Krank¬ 
heitserregers 
auf dem Blut¬ 
wege ent¬ 
standen sein 
können. Vor 
allen Dingen 
gelang es aber durch Verimpfung mit einem 
aus Milz, Leber und Knochenmark hergestell¬ 
ten Brei von Tieren, die nur örtliche Hoden¬ 
veränderungen aufwiesen, wiederum Hoden¬ 
syphilis bei normalen Kaninchen zu erzeugen. 

Wenn wir nun das syphilitische Virus von 
Hoden zu Hoden in immer fortgesetzten Pas¬ 
sagen weiter verimpften, so stieg die An¬ 
steckungsfähigkeit des Erregers, denn in 
den höheren Passagen konnten zahlreichere 
positive Impfergebnisse erzielt werden. Die 
Impfausbeute stieg in unseren Versuchen 
von 8— 25 auf 75 —Auch die Zeit 
von der Impfung bis zum Auftreten der 
ersten Krankheitserscheinungen verkürzte 
sich von 8—12 auf 4—6 Wochen; gleich¬ 
zeitig nahm auch die Schwere der Erkran¬ 
kungen zu. 

Ein ganz besonderes Interesse beansprucht 
nun die Tatsache, daß es gelang, durch Ein¬ 
führung des syphilitischen Virus, das, wie 
wir sahen, durch fortgesetzte Kaninchen¬ 
passage an Giftigkeit sehr erheblich zuge¬ 
nommen hatte, direkt in die Bluthahn äußerst 
schwere Allgemeinerscheinungen der Syphilis 
beim Kaninchen hervorzurufen. Besonders 
geeignet für derartige Versuche erwiesen sich 



Hornhautentzündung mit Trü¬ 
bung der Hornhaut bei einem 
syphilitischen Kaninchen. 





856 Prof. Dr, Uhlenhuth, Neuere Ergebnisse der Syphilisforschung. 



Gesundes Kaninchen aus dem gleichen Wurf wie das 
unten ahgehildete kranke. 


ganz junge, ca. 2—3 Wochen alte Tiere. 
In den ersten Wochen nach einer derarti¬ 
gen Vorbehandlung zeigten die Kaninchen 
keinerlei Erscheinungen. Erst nach 6— 
8 —IO Wochen war die Freßlust vermin¬ 
dert und es machte sich eine allgemeine 
Abmagerung bemerkbar. Fast regelmäßig 
sah man dann an der knorpeligen Nasenöff¬ 
nung zwei symmetrisch angeordnete, erbsen- 
bis bohnengroße, derbelastische Geschwülste. 
Auch am Schwanzende fühlt man zu dieser 
Zeit häufig eine kleine derbe kugelige Auf¬ 
treibung. Im Gesicht treten dann meist 
kreisrunde, derbe Knoten von Linsen- bis 
Erbsengröße auf, die in der Mitte zerfallen 
und eine fest anhaftende Borke tragen. 
Auch an den Augenlidrändern können kleine 
Knötchen auftreten. Es besteht dabei meist 
eine doppelseitige Entzündung der Augen¬ 
bindehaut, sowie häufig auch eine Entzün¬ 
dung und Trübung der Hornhaut. Ferner 
kommt es sehr oft zu kolbigen Auftreibungen 
der Endglieder verschiedener Zehen; gleich¬ 
zeitig entwickelt sich eine entzündliche Ver¬ 
änderung des Nagelbettes, die Krallen sto¬ 
ßen sich ab. Auch an den übrigen Körper¬ 
stellen können geschwürige Veränderungen 
auftreten, so mit Vorliebe am After und 
den Geschlechtsteilen. Auch Haarausfall 
wird vielfach beobachtet. In diesen syphi¬ 
litischen Veränderungen können regelmäßig 
große Mengen von Spirochaeten nachge¬ 
wiesen werden. 

Alle diese Krankheitserscheinungen können 
ebenso wie die beim Menschen in kurzer 
Zeit von selbst abheilen, und nach der Ab¬ 
heilung können auch, genau wie bei der 
Syphilis des Menschen, Neuerkrankungen sog. 
Rezidive an den verschiedensten Körper¬ 
stellen auftreten. — 

Aus diesen Experimenten und Beobach¬ 
tungen geht unzweifelhaft hervor, daß das 


Kaninchen ein für die 
Syphilis hochempfäng¬ 
liches Tier ist, bei dem 
sich bei geeigneter 

Versuchstechnik ein 
der menschlichen Sy¬ 
philis analoges Krank¬ 
heitsbild erzielen läßt. 

Ganz besonders er¬ 
scheint der Hoden des 
Kaninchens ein ausge¬ 
zeichneter Nährboden 
für die Entwicklung 
und Vermehrung der 
Spirochaeten zu sein. 

Diese Erkenntnis ver- 
anlaßte uns, die ge¬ 
wonnenen Erfahrun¬ 
gen praktisch zu ver¬ 
werten. Es fragte sich, 
ob nicht auch nach di¬ 
rekter Verimpfung von 
menschlichem syphili¬ 
tischen Material in die 
Hoden mit einer ge¬ 
wissen Regelmäßigkeit 
charakteristische Ver¬ 
änderungen auftreten 
und bejahendenfalls, 
ob sich diese Tatsache 

nicht diagnostisch 
verwerten ließe. 

Vor allem lag uns daran, über die Ver¬ 
breitung des syphilitischen Virus im mensch¬ 
lichen Körper, mit andern Worten über die 
Infektiosität der Körpersäfte Syphilitischer 
Klarheit zu verschaffen. Bekanntlich ge¬ 
lingt es fast nur in den syphilitischen Ge¬ 
schwüren mit Hilfe des Mikroskops die 
Spirochaeten nachzuweisen, während die mi¬ 
kroskopische Untersuchung z. B. des Blutes, 
uns so gut wie immer im Stiche läßt. Es war 



Entzündliche Verände¬ 
rungen 'an der Pfote 
eines syphilitischen 
Kaninchens. 

Man beachte die Ver¬ 
dickungen und den 
Ausfall von Krallen. 



Syphilitisches Kaninchen aus dem gleichen Wurf 
wie das oben abgebildete gesunde. 
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Knoten am Angenlidrand bei einem syphilitischen 
Kaninchen. 


Auch in der Rückenmarksflüssigkeit, 
im Samen von Syphilitikern ist uns auf 
diesem experimentellen Wege vielfach 
gelungen, den Nachweis der Infektiosi¬ 
tät dieser Flüssigkeiten zu führen, eine 
Tatsache, die ein großes Interesse be¬ 
ansprucht, zumal da sie uns zeigt, daß 
man bei der Syphilis fast immer mit 
einer vollkommenen Durchseuchung des 
ganzen Körpers im wahren Sinne des 
Wortes zu rechnen hat. 

Von großem Interesse sind in dieser 
Hinsicht auch unsere neuesten Unter¬ 
suchungen über die Milch syphilitischer 
Frauen, auf die wir noch mit einigen 
Worten näher eingehen wollen. 

Die Ansichten über die Frage der 
Infektiosität der Milch von Müttern, 
die ein syphilitisches Kind geboren 
haben, waren von jeher geteilt. Wäh¬ 
rend namhafte Ärzte wie Fracastor, 
Paracelsus u. a. der Meinung waren, 
daß die Milch syphilitischer Frauen in¬ 
fektiös sein müsse, hielten im Gegensätze 
hierzu andere nicht weniger bekannte 


daher unsere Absicht, durch Verimpfung 
der verschiedenen Körperflüssigkeiten die 
Spirochaeten im Hoden zur Anreicherung 
und zum Nachweis zu bringen und zugleich 
manifeste Erscheinungen der Syphilis zu 
erzielen. 

Wir spritzten daher Blut, Blutserum, 
Samen, Milch, Urin, Speichel, Schweiß und 
Rückenmarksflüssigkeit syphilitischer Men¬ 
schen in die Hoden von Kaninchen ein. 


Ärzte wie Hunter, Rollet, Profeta u. a. die 
Milch syphilitischer Mütter nicht für infek¬ 
tionsfähig. 

Padova war der erste, der im Jahre 1866 
die Frage experimentell zu lösen versuchte. 
Er verimpfte die Milch syphilitischer Frauen 
auf gesunde Individuen i.nd erhielt bei 
diesen gewagten Experimenten ebenso wie 
Profeta, man kann sagen, glücklicherweise 
niemals positive Ergebnisse. 


Dabei ergab sich die höchst bemerkens- Sperk vermochte dagegen durch Ver¬ 
werte Tatsache, daß in 83% der Fälle das impfung von Milch syphilitischer Frauen 


Blut der Syphilitiker ansteckimgsfähig war. 
Die Tiere, denen das Blut eingespritzt war, 
erkrankten nach . 6—8 Wochen mit deut¬ 
lichen Krankheitserscheinungen an den 
Hoden. Diese waren allerdings viel Tg^- 
ringer wie diejenigen, die nach Verimpfung 
des mehrfach durch den Kaninchenhoden 
hindurchgeschickten Virus auftraten, aber 
doch sehr eklatant, und es fanden sich in 
den veränderten Hoden geradezu Reinkul¬ 
turen von Spirochaeten, während in dem 
verimpften Blut mittels des Mikroskops der 
Nachweis von Spirochaeten niemals gelang. 

Es konnte also lediglich durch den Tier¬ 
versuch die Ansteckungsfähigkeit des Blutes 
Syphilitischer erwiesen werden, und zwar 
zeigte es sich, daß nicht nur das Blut von 
solchen Kranken ansteckend war, die offen¬ 
kundige Erscheinungen der Syphilis auf¬ 
wiesen, sondern auch von solchen Kranken, 
die zur Zeit der Verimpfung ihres Blutes 
keine Krankheitssymptome zeigten, also 
latent syphilitisch waren. 
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bei gesunden Individuen syphilitische Er¬ 
scheinungen hervorzurufen. Da aber diese 
Versuche an Prostituierten vorgenommen 
wurden, so ermangeln sie der vollen Be¬ 
weiskraft. 

Auch die Tierversuche an Affen, wie sie 
von Landsteiner und Finger ausgeführt 
wurden, führten zu negativem Ergebnis. 

Uns ist es nun gelungen, durch Ein¬ 
spritzung von Milch syphilitischer Wöchne¬ 
rinnen in die Hoden von Kaninchen charak¬ 
teristische, syphilitische Erscheinungen an 
diesen Organen hervorzurufen. In diesen Ver¬ 
änderungen waren dann ungeheure Mengen 
von Spirochaeten nachzuweisen, während 
die eingespritzte Milch bei mikroskopischer 
Untersuchung keine Spirochaeten enthielt. 
Es war also in den Hoden zur Bildung 
syphilitischer Produkte und zu einer Anreiche¬ 
rung der Spirochaeten gekommen. 

Der Nachweis der Spirochaeten ist uns 
bisher in 3 Fällen gelungen* 

In dem einen Falle stammte die Milch 
von einer Mutter, die gar keine Symptome 
der Syphilis aufwies, aber ein syphilitisches 
Kind geboren hatte, in den beiden anderen 
Fällen zeigten die Mütter Erscheinungen all¬ 
gemeiner Syphilis. 

Durch diese Versuche ist der sichere 
Nachweis erbracht, daß ebenso wie das 
Blut, die Samen- und Rückenmarksflüssig¬ 
keit auch die Milch syphilitischer Indi¬ 
viduen infektiös sein kann. Ja selbst 
bei sog. ,,latenter“ Syphilis kann die Müch 
infektiös sein, ebenso wie auch das Blut, 
wie wir das durch anderweitige entspre¬ 
chende Tierversuche nachzuweisen imstande 
waren. 

Es liegt auf der Hand, daß alle diese 
Feststellungen nicht nur theoretisch, sondern 
auch praktisch von großer Bedeutung sind. 
Man wird z. B. bei der Auswahl der Ammen 
und auch in der Beurteilung der Ansteckungs¬ 
fähigkeit von Syphilitikern, selbst derjenigen, 
die keine offenkundigen Krankheitserschei- 




Mit Atoxyl von Spirülose geheiltes Huhn. 


nungen aufweisen, noch mehr wie bisher 
die allergrößte Vorsicht walten lassen müssen. 
So hat sich denn das Tierexperiment für 
die Erkenntnis des Wesens und die Ver¬ 
hütung dieser schrecklichen Krankheit als 
äußerst nützlich erwiesen. 

Und noch in anderer Weise tritt der 
Wert des Tierexperimentes gerade bei der 
Erforschung der Syphilis in eklatanter 
Weise in die Erscheinung. Beruht doch 
auch die rationelle moderne Behandlung 
der menschlichen Syphilis mit organischen 
Arsenpräparaten, die heute im Mittelpunkt 
des Interesses steht, auf Versuchen, die ich 
zuerst mit dem Atoxyl und atoxylsaurem 
Quecksilber bei der Kaninchensyphilis und 
anderen Spirochaetenkrankheiten angestellt 
habe. 

In diesen Versuchen konnte die Heil¬ 
kraft dieser Mittel bei diesen Krankheiten 
zuerst erwiesen werden, bevor man dazu 
überging, sie beim kranken Menschen an¬ 
zuwenden. In derselben Weise ist auch das 
Salvarsan von Ehrlich im Tierexperiment 
erprobt worden. 

So sehen wir, wie die Ergebnisse der 
Tierversuche dem kranken Menschen in 
hervorragender Weise zugute kommen; wir 
können ihrer daher im Interesse des Fort¬ 
schritts der Wissenschaft und der leidenden 
Menschheit nicht entraten. 


n n n 


An Hühner spirülose erkranktes Huhn. 






DR. Hugo Kühl, Pergamentpapier und Gesundheitspflege. 859 


Entspricht das Pergamentpapier 
des Handels den Anforderungen 
der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege ? 

Von Dr. HUGO KÜHL. 

P ergamentpapier ist eine kaum zu er¬ 
setzende Umhüllung für Nahrungsmittel 
aller Art. Im Handel dient es zum Ein¬ 
schlagen von Fleisch, Butter und Margarine, 
im Haushalt zum Überbinden von Gefäßen, 
die Eingemachtes enthalten. Ein nicht 
einwandfrei hergestelltes Papier kann zu 
gesundheitlichen Schädigungen Veranlassung 
geben. Es haben daher weite Kreise ein 
Interesse an- der Frage, ob der Herstellung 
des Pergamentes die nötige Sorgfalt ge¬ 
widmet wird. 

Zur Fabrikation dient aus Lumpen oder 
Holz- bzw. Zellstoff bereitetes ungeleimtes 
Papier. 

Zur Pergamentierung wird dieses mit der 
in den Bleikammern der Schwefelsäure¬ 
fabriken gewonnenen Kammersäure, mit 
starker Chlorzinklösung oder Kupferoxyd¬ 
ammoniak behandelt. Da die Schwefelsäure 
stets wesentliche Mengen Blei als schwefel¬ 
saures Salz enthält, das beim Verdünnen 
der Säure mit Wasser ausgeschieden wird, 
so liegt die Gefahr nahe, daß dieses bei 
nicht sorgfältig durchgeführter Spülung des 
pergamentierten Papieres in den Poren der 
Oberfläche zurückbleibt. Schon der Genuß 
geringer Mengen Blei kann in einiger Zeit 
Bleikolik her vorrufen, es ist daher aus gesund¬ 
heitlichen Gründen dem Bleigehalt des Per- 
gamentpapieres Beachtung zu schenken. Die 
Notwendigkeit mögen einige Beispiele zeigen, 
Herz fand in i kg Pergamentpapier 3960,5 mg 
Blei, Burr untersuchte die Aschen von 58 
verschiedenen Pergamentpapierproben und 
konnte in elf Fällen Blei ermitteln, der 
Höchstgehalt betrug 0,024%. 

Auch ein Eisengehalt des Pergament- 
papieres kann die eingehüllte Ware schädigen, 
so wird z. B. durch die Milchsäure der ein¬ 
geschlagenen Butter Eisen herausgelöst, das 
als milchsautes Salz der Butter einen me¬ 
tallischen , bitteren Geschmack verleiht. 
— Eisenhaltende Papiere sind nicht selten 
anzutreffen. 

Um dem an sich fertigen Pergament¬ 
papiere die hornartige Beschaffenheit zu 
nehmen, um es geschmeidig zu machen, 
behandelt man es mit Glyzerin, Stärkezucker, 
hochinvertiertem Invertzucker usw. Glyzerin 
eignet sich am besten, ist aber sehr teuer 
und wird daher durch die genannten Zucker¬ 


arten ersetzt. Solange die Zuckerung das 
Maß des Erforderlichen nicht überschreitet, 
ist nichts einzuwenden. Leider ist dieses 
aber sehr oft der Fall und dann geben die 
zuckerreichen Papiere zu großen Bedenken 
Veranlassung, weil sie die Schimmelbildung 
begünstigen. In vielen Fällen ist als Ursache 
des Verderbens von Butter und Margarine 
der hohe Zuckergehalt des als Umhüllung 
dienenden Pergamentpapieres ermittelt. 

Man hat eingewendet, daß der Zuckergehalt 
des Pergamentes die Pilzentwicklung nicht 
verursacht habe. Der Nachweis des Gegen¬ 
teils ist auf biologischem Wege durch Kultur 
von Schimmelkolonien auf zuckerhaltigem 
Papier einwandfrei erbracht, so daß alle 
Ausflüchte der Fabrikanten, welche gern 
den Groß- und Kleinhändlern des Fetthandels 
die Schuld in die Schuhe schieben möchten, 
in sich zusammenfallen. Besondere Beach¬ 
tung verdienen hochinteressante Versuche 
von Burr, Wolf und B erb er ich. Diese 
stellten experimentell fest, daß gesalzene 
Butter mit einem durchschnittlichen Gehalte 
an Buttermilch kein günstiger Nährboden 
für Schimmelpilze ist, daß ein wesentlicher 
Zuckergehalt des Papieres aber sofort gün¬ 
stige Wachstumsbedingungen schafft. 

Ein Fabrikationsfehler, der ebenfalls zu 
gesundheitlichen Schädigungen Veranlassung 
geben kann, besteht in der durch ungenügende 
Pergamentierung herbeigeführten Wasser- 
durchlässigkeit. Man hat beobachtet, daß 
Butter, die in Pergamentpapier und dann 
in zweiter Umhüllung nochmals in farbiges 
Packpapier eingeschlagen war, durch dieses 
gefärbt war. Andererseits sind farbig be¬ 
druckte Pergamentpapiere im Handel ange¬ 
troffen, welche die Farbe an die eingehüllte 
Butter abgeben. 

Die Fabrikation des Pergamentpapieres 
muß entschieden sorgfältiger gehandhabt 
werden. Blei und Eisen dürfen nicht nach¬ 
weisbar sein und der Zusatz von Stärke¬ 
zucker muß auf das Mindestmaß beschränkt 
werden. 

Hygienische und wirtschaftliche Forde¬ 
rungen sind oft voneinander abhängig. Es 
ist daher angebracht, zur Ergänzung des 
Bildes auch kurz die wirtschaftliche Seite 
zu streifen. 

Der Aschengehalt der zur Pergament¬ 
fabrikation verwendeten Rohstoffe unterliegt 
großen Schwankungen, Lumpen enthalten 
0,6—7% im Mittel 3,06% Asche, die ver¬ 
schieden gewonnenen Zellstoffe dagegen 
0,36—0,60%. Man geht meistens von den 
letzten aus, weil Lumpen in genügender 
Menge und zu einem wirtschaftlichen Preise 
gar nicht mehr zu erhalten sind. Schon 1886 
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spricht 0 . Wagner in seinem Handbuche 
der chemischen Technologie von ,,minerali¬ 
schen Lumpensurrogaten“ und nennt unter 
anderen Ton, Gips, Schwerspat. 

Burr bestimmte den Aschengehalt von 
58 Proben und fand bei 7 mehr Mineral¬ 
bestandteile als die Lumpen im Höchst¬ 
gehalte auf weisen. Siegfeld untersuchte 
66 Proben mit dem Ergebnis, daß 3 Proben 
einen 7% übersteigenden Aschengehalt be¬ 
saßen, daß die Asche in 16 Fällen Chlor- 
kaizium, in 22 Fällen Chlormagnesium ent¬ 
hielt. Beide Salze verändern die Beschaf¬ 
fenheit der Butter und dürfen daher niemals 
verwendet werden. Schaeffer fand in einem 
Pergamentpapier Ton als Beschwerungs¬ 
mittel und Burr untersuchte eine Handels¬ 
ware, die bei 8,77% Asche 7.02% Schwer¬ 
spat enthielt. 

Wir können hier nur eine Beschwerung 
des teuren Pergamentpapieres annehmen, 
haben doch selbst Fabrikanten zugestan¬ 
den, daß eine Höchstgrenze von 3% Asche 
nicht allein durchaus zulässig, sondern so¬ 
gar zweckmäßig sei. 

Dem Pergament papier des Handels muß 
mehr Beachtung geschenkt werden, aus 
hygienischen und wirtschaftlichen Gründen, 
wie wir kurz bewiesen haben. Den An¬ 
forderungen der öffentlichen Wohlfahrts¬ 
pflege entspricht es in den seltensten Fällen! 

Die hautreizende Wirkung des 
roten Hartriegels und der 
Kornelkirsche. 

Von Reg.-Rat Prof. Dr. A. NESTLER. 

A ls ich meine Versuche über einige haut¬ 
reizende Pflanzen veröffentlicht hatte,i) 
wurde ich zunächst von Dr. P. in Wien darauf 
aufmerksam gemacht, daß auch die Blätter 
des roten Hartriegels (Cornus sanguinea L.) 
hautreizend seien. ,,. . . schon als Kind ist 
mir beim Durchlaufen durch Gebüsch diese 
Eigenschaft aufgefallen. Wenn man die Haut 
mit den Blättern reibt, so entsteht ein sehr 
unangenehmes Brennen, das längere Zeit an¬ 
hält.“ 

Da ich in der Literatur über eine haut¬ 
reizende Wirkung dieses Strauches, der bei 
uns sehr oft eingesprengt in Niederwald, an 
Waldrändern, in Feldhölzern und Hecken 
vorkommt, keine Angaben finden konnte, 
zweifelte ich an der Richtigkeit dieser Beob¬ 
achtung und dachte an eine Verwechslung mit 
irgend einer anderen hautreizenden Pflanze. 


„Die Umschau“ 1912 Nr. 46. 


Bald darauf erhielt ich von Prof. Dr. H. Gr. 
in Graz folgende Mitteilung: ,,. . . ein kräf¬ 
tiges Einreiben des Handrückens mit dem 
frischen Blatte der Kornelkirsche (Cornus 
Mas L.) ruft Rötung und recht unsym¬ 
pathisches, etwa eine Stunde dauerndes 
Jucken hervor.“ 

Nun war kaum mehr daran zu zweifeln, 
daß diese beiden Hartriegelarten tatsächlich 
auf irgend eine Weise hautreizend wirken 
können, und sobald heuer die Laubblätter 
dieser Pflanzen genügend entwickelt waren, 
ging ich daran, die notwendigen Unter¬ 
suchungen vorzunehmen. 

Reibt man mit einem Laubblatte des 
roten Hartriegels oder der Kornelkirsche 
eine empfindliche Hautstelle, etwa die Innen¬ 
seite des Unterarms, so macht sich sofort 
ein brennendes Gefühl bemerkbar, das nach 
kurzer Zeit wieder verschwindet; es entsteht 
eine mehr oder weniger starke Rötung, die 
genau der Größe der geriebenen Stelle ent¬ 
spricht; eine Ausbreitung derselben findet 
nicht statt; sie ist nach meinen Versuchen 
noch nach 24 Stunden deutlich sichtbar. — 
Auch eine andere Wirkung habe ich öfters 
beobachtet: unmittelbar nach dem Einreiben 
keine Wirkung; nach etwa einer Minute ein 
Brennen, das besonders deutlich wird, wenn 
man die geriebene Stelle (am entblößten 
Unterarm) wieder mit dem Hemd bedeckt 
oder mit dem Finger berührt. Man hat das 
Gefühl, als ob infolge von Fremdkörpern in 
der Haut durch die Berührung eine erhöhte 
Reizwirkung stattfinden würde. Nach zwei 
bis drei Minuten entstehen zahlreiche kleine, 
rote, erhabene Stellen (Papeln), die wie ein 
Nesselausschlag aussehen; sie verblassen nach 
etwa V4 Stunde und verschwinden dann rasch 
vollständig. Was nun die Ursache dieser 
hautreizenden Wirkung anbelangt, so ist 
darüber folgendes zu sagen: 

Drüsenhaare, wie etwa die der hautreizen¬ 
den Primeln oder unserer Brennesseln, sind 
nicht vorhanden. — Hält man ein frisches 
Blatt der Kornelkirsche oder des roten Hart¬ 
riegels längere Zeit auf einer empfindlichen 
Hautstelle fest, so erfolgt keine Wirkung. 
Ebenso ist der ausgepreßte Saft der Blätter 
wirkungslos. Es ist daher also sehr wahr¬ 
scheinlich anzunehmen, daß die hautreizende 
Wirkung dieser Blätter auf die mechanische 
Einwirkung eigentümlicher Trichome zurück¬ 
zuführen ist. Ich sage ,,wahrscheinlich“, 
denn diese Laubblätter fühlen sich entweder 
gar nicht (Kornelkirsche) oder so wenig rauh 
an, daß man von ihnen eine solche Wirkung 
nicht von vornherein erwarten kann. 

Daß ich dessenungeachtet zu dieser An¬ 
nahme gelangte, veranlaßte mich folgender 
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Versuch: Reibt man eine empfind- - 
liehe Hautstelle, z. B. die Innen¬ 
seite des Unterarms, mit der Ober¬ 
seite des Blattes der Kornelkirsche Fig 

so, daß das Blatt in der Richtung 
seiner Längsachse (= des Haupt¬ 
nerven; Fig. I, ab) bewegt wird, so zeigen sich 
jene Reizeerscheinungen, wie sie oben geschil¬ 
dert worden sind. — Bewegt man jedoch das 
Blatt in der Richtung des Pfeiles de, so 
erhält man keine oder höchstens eine sehr 
schwache Wirkung. — Die Ursache dieser ver- 
schiedenenWirkung liegt offenbar in der Orien¬ 
tierung eigentümlich gebauter Trichome. 

Fig. I zeigt die Oberseite eines jüngeren 
Laubblattes der Kornelkirsche: man sieht 
hier größere und kleinere Nervenbahnen [n) 
und eine Anzahl zweispitziger Haare [h]) 
sie sind einzellig (Fig. 2) und sitzen mit 
einem sehr kleinen Stiele [s) auf der Epi¬ 
dermis fest; ihre Oberfläche ist mit Ausnahme 
der beiden spitzigen Enden mit Höckern 
besetzt. Auffallend ist ihre Orientierung 
parallel der Längsachse des Blattes; von 
dieser Regelmäßigkeit der Anordnung weichen 
nur hier und da am Blattrande einige Haare 
ab. — Die Blattunterseite zeigt dieselbe Be¬ 
haarung; nur in den Winkeln der Blattadern 
sitzen etwas anders geformte Trichome. 

Auch die jüngeren Blätter des roten Hart¬ 
riegels zeigen dieselbe Behaarung. Bei den 
älteren Blättern sieht man auf der Unter¬ 
seite neben orientierten Trichomen noch 
andere, die etwas anders geformt sind und 
vom Blatte nach verschiedenen Richtungen 
abstehen. 

Sehr charakteristisch für alle Trichome 
ist der Umstand, 
daß sie sehr stark 
mit kohlensau¬ 
rem Kalk imprä¬ 
gniert sind.^) Da¬ 
durch erhalten 
sie wahrschein¬ 
lich eine gewisse 
Sprödigkeit und 
können leicht ab¬ 
brechen. 

1) Fügt man zu 
einigen isolierten Tri¬ 
chomen einen Tropfen 
verdünnter Schwefel- 
säure hinzu, so findet ^'6- I- Die Oberseite des 
(wie man miUrosko- Laubblaites von der Kornel- 
pisch erkennen kann) kirsche. 

eine sehr lebhafte Gas- n = Blattnerven ; 

entwicklung statt; h = Haare, 

gleichzeitig entstehen Der Pfeil ah gibt die Rich- 
überaus zahlreiche Na- tiing der Längsachse des 
dein (= Gipsnadeln). Blattes. 




2 . Ein Haar vom Blatte def Koynelkivsche. 
s = der kleine Stiel. 


Nun ist die Wirkung der Blätter beim 
Reiben in der Richtung des Hauptnerven 
(Fig. I, Pfeil ah) verständlich: die spitzen 
Haare dringen in die Haut ein, brechen 
vielleicht ab und rufen ein brennendes Gefühl, 
Rötung und Papelbildung hervor. Je zarter 
die Haut, desto leichter und stärker natür¬ 
lich die Wirksamkeit der Haare. Daher 
können Kinder gewiß schon eine Wirkung 
spüren, wenn sie rasch durch ein Hartriegel¬ 
gebüsch hindurchschlüpfen und dabei die 
beblätterten Zweige durch ihre Hände gleiten 
lassen (Bericht des Dr. P. in Wien). 

Weil die orientierten Haare mit ihren 
sehr kleinen Stielen nur sehr wenig über 
die Ebene des Blattes emporragen, so ist 
es verständlich, daß erst bei kräftigem 
Reiben die Wirkung wesentlich erhöht wird. 

Man kann es somit als höchst wahrschein¬ 
lich annehmen, daß jene eigentümlich ge¬ 
bauten und angeordneten Trichome bei den 
Reizwirkungen dieser Blätter eine Rolle 
spielen, und zwar zunächst durch ihre me¬ 
chanische Wirkung. Möglicherweise ist aber 
auch gleichzeitig eine chemische Reizwir¬ 
kung vorhanden. Zu dieser Annahme ver¬ 
anlassen mich das eigentümliche Brennen 
und der nesselartige Ausschlag nach der 
Reibung mit jenen Blättern. Es gibt be¬ 
kanntlich viele Pflanzen, deren sehr rauhe 
Blätter mit groben Borsten besetzt sind. 
Mit solchen Blättern wird man niemals 
jene Wirkungen erzielen, wie mit den Blät¬ 
tern der Hartriegelarten; höchstens eine 
Rötung, aber niemals jenes eigentümliche 
Brennen und Papelbildung. 

Außer der genannten Imprägnierung mit 
kohlensaurem Kalk konnte ich jedoch bisher 
in jenen Trichomen keine Substanz nach- 
weisen, der man eine hautreizende Wir¬ 
kung zuschreiben könnte. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Woibchenraub bei einer afrikanischen Wespe. 
In der zoologischen Sektion der Versammlung der 
British Association zu Birmingham verlas Prof. 
P o u 11 o n folgenden Brief des Entomologen bei der 
landwirtschaftlichen Verwaltung von Süd-Nigeria, 
,W. A. Lamborn: ,,Am lo. Juli 1913 wurde ein 
großes, an der Unterseite eines Kolablattes be¬ 
festigtes Ton-Nest gefunden. Auf dem Neste saß 
eine große Wespe mit riesig entwickelten Kiefern, 
und dicht dabei flogen zwei andere Wespen hin 
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und her. Diese versuchten, sich auf dem'^;Neste 
niederzulassen, aber sobald sie das taten, öffnete 
die Wespe, die im Besitze war, ihre Kiefer, 
summte zornig und machte einen Ausfall auf 
sie, worauf sie sich eiligst zurückzogen. So ging 
es viele Male. Genauere Prüfung zeigte, daß die 
Wespe ein kleines Loch an der einen Seite des 
Nestes bewachte, an dem ich den Kopf einer 
jungen, frisch ausgeschlüpften Wespe sehen konnte, 
die damit beschäftigt war, die Öffnung allmählich 
zu erweitern . . . Die eingeschlossene Wespe 
kam plötzlich heraus und fiel, aber die es be¬ 
wachende Wespe war so schnell bei der Hand, 
daß sie das fallende Insekt bei den Beinen er¬ 
griff und beide zusammen auf den Boden fielen. 
Ich bin der Meinung, daß sie versuchte, den 
Koitus zu erzielen, aber in meinem Bestreben, 
die Vorgänge genau zu sehen, kam ich zu nahe 
heran, so daß sie beunruhigt wurde und aufflog. 
Ich fing sie, aber die eben ausgeschlüpfte Wespe, 
das vermutliche Weibchen, entschlüpfte mir. 
Unterdessen summten vier andere Wespen bei 
dem Neste herum, und von ihnen gelang es mir 
zwei zu erwischen. Ich glaube, daß dies auch 
Männchen sind, und ich bemerke eine erstaun¬ 
liche Verschiedenheit im Grade .der Kieferent¬ 
wicklung. Das Männchen mit dem größten Kiefer¬ 
paar terrorisierte augenscheinlich die andern kraft 
des Besitzes dieser Kiefern, und ohne mein Da¬ 
zwischenkommen hätte es damit Erfolg gehabt, 
denn es handelte sich um einen ausgesprochenen 
Fall von Ehe durch Raub. Das Nest enthält 
noch drei Zellen, und so hoffe ich, falls Weibchen 
auskommen, die Ansammlung von Männchen ver¬ 
folgen zu können.“ 

Keine Beobachtung, bemerkte dazu P o u 11 o n , 
hätte Charles Darwin mehr interessiert als diese. 
Die Wespenart ist zweifellos Synagris cornuta, 
deren Name schon auf die gewaltigen hornartigen 
Auswüchse am Grunde der Oberkiefer einiger 
Männchen hindeutet. Die Weibchen sind viel 
seltener als die Männchen; im British Museum 
of Natural History findet sich nur ein Weibchen 
auf 20 Männchen, Po ul ton vermutet, daß die 
großen Hörner bei der Nahrungsgewinnung und 
vielleicht auch auf andere Weise von Nachteil 
seien. Dann würden, falls sich das Ausschlüpfen 
der Weibchen über einen genügend langen Zeit¬ 
raum ausdehnte, die so ausgerüsteten Männchen 
nur im Anfang (durch die sexuelle Auslese) be¬ 
günstigt sein, während am Ende die Männchen 
mit kleinen oder rudimentären Hörnern (durch 
die Wirkung der natürlichen Auslese) den Vor¬ 
teil hätten. Lamborn wird voraussichtlich zur 
Prüfung dieser Hypothese eine Beobachtungsreihe 
durchführen. Es verdient Erwähnung, daß noch 
vor dem Eintreffen seiner Mitteilung ein anderer 
Freund Poultons, der diesem Exemplare solcher 
Wespenmännchen aus Sierra Leone mitgebracht 
hatte, von Poulton angeregt worden war, nach 
seiner Rückkehr Beobachtungen über die Be¬ 
deutung der Kiefer bei der Bewerbung um die 
Weibchen anzustellen. F. M. 

Der Unterschied zwischen der Achsel- und 
Aftertemperatur des Menschen wurde bisher all¬ 
gemein zu 0,5 ® C angenommen. Das gilt jedoch, 


wieDr. Lippmann mitteilt, nur für den ruhen¬ 
den, nicht aber für den bewegten Menschen. 
Beim Gehen steigt nämlich die Mastdarmtempe¬ 
ratur, die Achseltemperatur nicht. Untersu¬ 
chungen an den Teilnehmern eines Armeegepäck¬ 
marsches erwiesen das in sehr deutlicher Weise. 
Es wurden 35 km mit 50 Pfund Gepäck in etwas 
über vier Stunden zurückgelegt. Vor und nach 
dem Marsch wurden die Leute in Achsel und 
Mastdarm gemessen. Als Durchschnitt aller 
Messungen ergab sich: Vor dem Marsch Achsel 
37,1, After 37,6, nach dem Marsch Achsel 36,9, 
After 38,3 (!) Die Aftertemperatur war demnach 
gestiegen, die Achseltemperatur gefallen. Die Dif¬ 
ferenz hatte sich von 0,5 auf. 1,4 0 erhöht. Noch 
deutlichere Ergebnisse zeigten sich bei den Sie¬ 
gern, die Differenzen von 1,5 bis 2 ^ aufwiesen. 
Zur Erklärung wird angenommen, daß die After¬ 
temperatur die in den benachbarten arbeitenden 
Muskeln (Beinmuskeln) entstehende Temperatur 
wiedergibt, während die Achseltemperatur die 
Bluttemperatur anzeigt. Dementsprechend kann 
auch nach langen kräftigen Armübungen die 
Achseltemperatur die Aftertemperatur übersteigen. 

Zucht von Schwarzfüchsen, Der große Bedarf 
an Pelzen und die bereitwilligst dafür gezahlten, 
hohen Preise haben in Kanada zur Gründung von 
Farmen geführt, in denen Schwarzfüchse gezüch¬ 
tet werden, deren Felle sehr begehrt sind. 

Der ,,Nature“ entnehmen wir folgende An¬ 
gaben : 

Die größten und bestrentierenden Farmen be¬ 
finden sich auf der Prinz-Eduard-Insel an der 
Küste von Kanada. Die Farmer veranstalten 
alljährlich eine große Versteigerung, zu der Ver¬ 
treter der größten Pelzhäuser Frankreichs, Deutsch¬ 
lands, Rußlands und Chinas kommen. Die schönsten 
Pelze sind natürlich sehr umstritten. Aber die 
dafür gezahlten Preise verschwinden gegenüber 
den Preisen, die für lebende Füchse erzielt werden. 

Bei der Versteigerung im Jahre 1912 wurden 
für I Paar Schwarzfüchse, 2 Jahre alt, 100 000 M. 
bezahlt, ein anderes gleichalteriges Paar brachte 
80 000 M. Ein wenige Monate altes Paar brachte 
40 000 M. Ein Liebhaber bot für ein paar Schwarz¬ 
füchse, das erst noch geboren werden sollte, 
32000 M., er hatte sich dadurch das Recht er¬ 
worben, unter dem zu erwartendenWurfe zu wählen. 
Für alle die Farmer, die die ersten Zuchttiere nicht 
zu kaufen brauchen, sondern sie durch Fang er¬ 
langen können, bedeutet dieser neue Geschäfts¬ 
zweig eine sichere Zukunft, da die Anlagekosten 
einer solchen Farm verhältnismäßig niedrig sind. 

Die Phantasiepreise für lebende Tiere sollen 
natürlich andere vom Ergreifen dieses Berufes ab- 
schrecken. 

In Amerika hat man auch Stationen in zoo¬ 
logischen Gärten eingerichtet, die die Zuchtmög¬ 
lichkeit von Hermelin und Skunks erstreben 
sollen. Die Moschusratte, deren Pelz ebenfalls 
sehr beliebt ist, wird in Maryland in großem Um¬ 
fange gezüchtet, wo große Sümpfe, die für die 
Landwirtschaft doch ohne Bedeutung sind, zur 
Verfügung stehen. Die Verzinsung dieser ,,Ratten¬ 
farmen“ ist bedeutend höher als gleichgroßer land¬ 
wirtschaftlicher Betriebe. H. 
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Ein Biesenaeroplan. Der Pariser Sport-Zei¬ 
tung ,,Aero"‘ zufolge soll in Rußland von einem 
Ingenieur Sikorsky eine Flugmaschine gebaut sein, 
die mit ihren Abmessungen und Leistungen alleß 
bisher Gelieferte übertreffen dürfte. Sikorskys 
Maschine ist ein Zweidecker, dessen obere Trag¬ 
fläche breiter ist als die untere. Die Spannweite 
des Zweideckers ist 27 m! bei einer Gesamttrag- 
fJäche von 130 qm. Das Gewicht der Maschine 
beträgt 3 t. Außer 10 Passagieren kann der Rie¬ 
senvogel Brennstoff für 20 Stunden und andere 
Ladung im Gewicht von 800 kg mit nehmen. Diesen 
Zahlen entsprechend ist auch natürlich die An¬ 
triebskraft sehr groß. 

Vier Motoren von je 100 Pferdekräften, von denen 
jeder eine Luftschraube treibt, sorgen für die Fort¬ 
bewegung. Das Gestell ist aus Holz, vier Räume 
sind auf dem Flugzeug geschaffen, einer für den 
Beobachter, einer für die beiden Flieger, der dritte 
als Aufenthaltsraum für die Passagiere, Vorräte, 
Werkzeuge, während der vierte eine Schlafgelegen¬ 
heit enthält für Schlaf bedürftige. 

Im August soll diese Maschine zwei Stunden 
in ca. 500 m Höhe mit sieben Passagieren ge¬ 
flogen sein und dabei go km zurückgelegt haben. 
Die Passagiere sollen in ihrer Kabine spazieren 
gegangen sein, wie im Zimmer einer Wohnung. 
Auch sollen zwei Motore abgestellt und mit 
den beiden anderen der Flug fortgesetzt sein. 

Die Berichte über diese Leistungen werden 
vorläufig noch mitMißtrauen aufgenommen werden 
müssen, da die beim Probeflug entwickelte Ge¬ 
schwindigkeit zu klein gewesen ist, und man nicht 
glaubt, daß das Flugzeug das Hin- und Her¬ 
wandern der Passagiere ohne Gefahr für seine 
Standsicherheit erträgt. H. 

Neuerscheinungen. 
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an der Univ. Czernowitz, Dr. Sigmund Herzberg-Fränkel 
im Alter von 56 Jahren. — In Dublin der hervorragende 
Chemiker Sir Walter Noel Hartley im Alter von 68 Jahren. 
— Dr. Antonin Poncet, Prof, für Chirurg. Klinik an der 
Univ. Lyon, Mitgl. der Academie de medecine, im Alter 
von 67 Jahren. — In Halle der o. Prof, für Landwirt¬ 
schaft Dr. Simon v. Nathusii^s im 48. Jahre. — Der Geh. 
Hofrat Prof. Dr. Edmund Götze in Dresden, ein hervor¬ 
ragender Kenner des Hans Sachs, feierte seinen 70. Ge¬ 
burtstag. 

Verschiedenes: Prof, Dr. Adolf Roemer, Ord. der 
klass. Philol. und Mitdir. des klassisch-philol. Sem. an 
der - Univ, Erlangen, vollendete sein 70. Lebensjahr. — 
Dr. theol. et jur. Joseph Freisen, Honorarprof. für kirchl. 
xmd deutsche Rechtsgeschichte an der Univ. Würzburg, 
feierte seinen 60. Geburtstag. — Der Generaloberarzt 
beim Kommando der Schutztruppe im Reichskolonialamt 
Prof. Dr. Emil Steudel, Lehrer für Tropenhygiene am 
Sem. für oriental. Sprachen der Berliner Univ. erhielt 
den Charakter als Generalarzt. — Zum i. Oktober 1913 
scheidet der Doz. für analyt. Chemie an der Techn. 
Hochsch. zu Danzig Dr. Wilhelm Plato aus dem Lehr¬ 
körper, um einem Rufe in die Technik zu folgen. An 
seine Stelle wurde der Privatdoz. Dr. Max Claatz be¬ 
rufen. — Der Mathematiker Prof. Dr. Karl Boehm in 
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Heidelberg hat den Ruf an die Univ. Königsberg i. Pr. 
als Nachf. von Prof. G. Faber zum bevorstehenden Win- 
tersem. angenommen. — Der Privatdoz. Dr. Hermann 
Mutschmann in Berlin hat den Ruf an die Univ. Königs¬ 
berg i. Pr. angenommen und wird die a. o. Professur der 
klassischen Philol. zum i, Oktober 1913 übernehmen. Er 
wird dort Nachf. von Prof. Jensdn. — Der Oberlandes¬ 
gerichtsrat o. Prof, für deutsches bürgerl. Recht und 
Zivilprozeß an der Univ. Jena, Dr. jur. Wilhelm Hede- 
mann, ist auf sein Ansuchen zum i. Oktober 1913 aus 
seinem Amt beim gemeinschaftl. Thüring. Oberlandes¬ 
gericht in Jena entlassen und der o. Prof, für röm., 
bürgerl. und Handelsrecht an der Univ. daselbst, Dr. jur. 
Heinrich Lehmann^ vom gleichen Zeitpunkt ab als akad. 
Rat bei dem gemeinschaftl. Thüring. Oberlandesgericht 
in Jena angestellt worden. — Prof. Dr. Albert Brack¬ 
mann in Marburg hat den Ruf als Ord. für mittlere und 
neuere Geschichte nach Königsberg angenommen. — An 
der staatswissenschaftl. Fak, der Univ. in Tübingen ist 
Dr. E. Jacob als Privatdoz. für Genossenschaftswesen zu¬ 
gelassen worden, — Dem Privatdoz. für innere Medizin 
und Oberarzt der med. Klinik der Univ. Kiel, Dr. med. 
Louis Michaud, ist der Professortitel verliehen worden. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Behandlung der Lungentuberkulose mit Rönt¬ 
genstrahlen ist in der Freiburger medizinischen 
Klinik von Dr. Kupferle und Dr. Bacmeister 
an Tieren versucht worden. Die Resultate er¬ 
gaben, daß die gemachten Versuche die fortschrei¬ 
tende Verbreitung der Tuberkulose aufhalten und 
die erkrankten Herde abkapseln. Auf Grund 
dieser Studien ist die Freiburger Klinik dazu 
übergegangen, Lungentuberkulose beim Menschen 
zu behandeln. 

In der Versammlung deutscher Naturforscher 
und Ärzte in Wien sprachen Prof. Riehl (Wien), 
Wertheim (Wien) und Ranzl (Wien) über die 
Behandlung von Krebs durch Radium. Die Ergeb¬ 
nisse müssen nach den Ausführungen der Refe¬ 
renten dahin zusammengefaßt werden, daß man 
die Hoffnungen, die man im allgemeinen auf Ra¬ 
dium- und Mesothoriumbehandlung setzte, nicht 
in dem bisherigen Maße berechtigt erscheinen. 

Zur Errichtung und Erhaltung des Rudolf- 
Virchow-Hauses wurde in der Berliner Stadt¬ 
verordnetenversammlung beschlossen, eine jähr¬ 
liche Beihilfe von zehntausend Mark auf fünf 
Jahre und eine Hypothek von einer Million Mark 
zur ersten Stelle zu 4%, rückzahlbar in zehn 
Jahren zu bewilligen. Ferner soll ein Kredit bis 
zu zwölftausend Mark für den Empfang der inter¬ 
nationalen Tuberkulosekonferenz, die vom 22. 
bis zum 25. Oktober in Berlin tagen wird, zur 
Verfügung gestellt werden. 

Im Süden von Argentinien soll ein Naturschutz- 
park errichtet werden, der an wissenschaftlicher 
Bedeutung wie auch an landschaftlichen Wun¬ 
dern den Vergleich mit dem Yellowstonepark 
der Union bestehen wird. Das in Aussicht 
genommene riesige Gelände liegt an dem Lago 
Nahuel Huapi, unweit der chilenischen Grenze. 

Das Vorkommen großer Radiummengen in Harz¬ 


gewässern hat Prof. Valentincr, Vorsteher des 
Physikalischen Instituts an der Goslarcr Berg¬ 
akademie, nachgewiesen. 

Sprechsaal. 

An die Redaktion ,der Umschau“. 

Frankfurt a. M. 

Es sei mir gestattet, an die Ausführungen des 
Herrn Stabsarzt Dr. Langcnbeck über ,,Farbige 
Gehörsempfindungen"* em\ge. kritische Bemerkungen 
zu knüpfen, da mir das Wesen des Farbighörens 
doch nicht so ohne weiteres und in allen Fällen 
als Assoziation seine Erklärung finden zu können 
scheint. Zunächt was die Art der Erscheinungen 
selbst angeht! In dem L.schcn Aufsatz verdient 
da besondere Aufmerksamkeit Liszt’s Äußerung: 
.,das ist tiefes Violett .... nicht so rosa'" es 
handelt sich mithin um tiefere Tongebung im 
Gegensatz zu Rosa, das doch immer eine heilere 
Farbe darstellt. Als ferneres Beispiel dieser Art 
sei an einen Satz aus Finckhs längst verklun¬ 
genen Bretterliedcrn erinnert: ,,Meine Laute er¬ 
zittert am Bandelier und springt ein roter Ton 
herfür hell wie Zinnober""^ der helle = hohe Ton wird 
mit dem hellen Zinnober verglichen. Dann die 
Zitate nach Gerstäcker: Amsel = hellgrün, Ka¬ 
narienvogel = hellrot, Lerche = gelb, Schwalbe = 
weiß — alle diese Vögel zwitschern oder singen 
in hoher Tonlage, dagegen die Nachtigall mit 
ihren tiefen Kehllauten = dunkelblau. Schließlich 
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Direktor der k. k. Sternwarte in Prag, feierte sein 
jojähr. Doppeljubiläura als urd. Universitätsprofessor 
und Direktor der Sternwarte, 
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die eigenen Erfahrungen des Autors i = weiß, 
e = gelb, a — rot, o = blau, u = braun. Bei der 
Aufstellung einer Tabelle wird man finden, daß 
die überwiegende Mehrzahl der Gefragten, soweit 
sie überhaupt die Fragestellung verstehen und 
willig sind zu antworten, e und i als gelb, bzw. 
weiß, a, o und u als rot, blau, braun ja sogar 
schwarz empfinden. Diese nach meinen Erfah¬ 
rungen nie gestörte Gleichmäßigkeit ist auffallend 
und ein schwacher Punkt der Hypothese von 
Wirkungen assoziativer Natur. Bei der Anstellung 
solcher Experimente beachte man aber, um die 
sonst unvermeidliche Suggestion auszuschalten, 
daß die Untersuchung mit Tönen einfachster Art 
zu beginnen hat, die keine der von dem Verfasser 
gekennzeichneten Assoziationen zulassen. Erwei¬ 
tern wir nun das Experiment und schlagen Stimm¬ 
gabeln, Saiten oder ähnliche tongebende Gegen¬ 
stände an, so werden wir immer wieder die Be¬ 
obachtung machen, daß je tiefer der Ton, desto 
dunkler die als Reaktion genannte Farbe ist, oder 
vielmehr ihre Nuance, und umgekehrt. Alle Ver¬ 
suchspersonen nämlich geben, meist ganz spontan, 
die Nuance, den Helligkeitswert der Farben an 
und sagen z. B. bei u oder tiefen Tönen: tief 
dunkelblau, dunkelbraun, sammetschwarz, wäh¬ 


rend e und i und hohe Töne gewöhnlich die Epi¬ 
theta hell, glänzend, strahlend erhalten. 

Ebenso sicher sind Suggestion und Assoziation 
auszuschalten, wenn man als Versuchspersonen 
Leute aussucht, die bis dahin nie auf die Idee 
gekommen sind Töne mit Farben zu verbinden 
und diese auf irgendwie hervorgerufene Schall¬ 
wellen oder auch vokalreiche Worte einer ihnen 
unbekannten Sprache bzw. die Vokalklänge selbst 
reagieren läßt. Der rote Faden in all den so ge¬ 
wonnenen Resultaten ist der, daß dumpfe tiefe 
Töne die Empfindung dunkler Farben, hohe da¬ 
gegen die heller Farben erwecken, oder, physika¬ 
lisch ausgedrückt: Gehörsempfindungen von ge¬ 
wisser Schwingungszahl entsprechen parallele Ge¬ 
sichts-, d. h. Lichtempfindungen. Jetzt nämlich 
erst, nach der primären Lichtempfindung, tritt 
sekundär die Verknüpfung mit einer Farbe hinzu 
und hier spielt die Suggestion und Assoziation 
eine große Rolle: Der Gefragte nennt die Farben 
die in dem empfundenen Helligkeitswert am häu¬ 
figsten gesehen werden. 

Daß dies so ist, braucht m. E. durchaus nicht 
bedingt zu sein durch irgend welche Vagabunden¬ 
gelüste der zugehörigen Nervenfasern und -fibrillen 



Dr. HERMANN VÄMB^RY 
Professor der orientalitT Sprachen an der Universi¬ 
tät Budapest, ist im Alter von 82 Jahren gestorben. 
Der unermüdliche Forscher win de bekannt namentlich 
durch seine zahlreichen wissenschaftlichen Arbeiten 
über die turko-tatarischen Sprachen und Völker. 
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oder durch eine Schadhaftigkeit der Isolation. 
Der Vorgang findet bei jedem Menschen mit ab¬ 
soluter Naturnotwendigkeit statt, aber er bleibt 
für gewöhnlich unter der Schwelle des Bewust- 
seins. Subtile Beurteiler mögen nun die Erschei¬ 
nung in das Gebiet der Hysterie verweisen, an 
der wir ja alle etwas leiden sollen. — Daß die Er¬ 
regung eines Sinnesgebietes gleichzeitig in einem 
anderen parallele, spezifische Erscheinungen her¬ 
vorruft, ist übrigens nicht auf das Farben¬ 
hören allein beschränkt; manche Menschen haben 
bei Wahrnehmung akustischer Phänomene Ge¬ 
schmacksempfindungen primitiver Art, andere 
wieder taktile beim Genuß von Säuren in der 
Form, daß sie z. B. ein Kribbeln auf der Kopf¬ 
haut empfinden, die sich in manchen Fällen so¬ 
gar mit Schweiß bedeckt. 

Die von Herrn Dr. Langenbeck gestreifte 
physikalische Erklärung war mir neu, sie scheint 
mir nach dem oben Gesagten wenigstens eben¬ 
soviel Wahrscheinlichkeit zu besitzen wie die 
psychologische. Noch eine Stütze möchte ich für 
jene suchen in Redewendungen, die gewisser¬ 
maßen die Umkehrung des Farbenliörens be¬ 
zeichnen: jedermann weiß, was ,,schreiende Far¬ 
ben" sind, Farben nämlich, die vermöge ihrer 
FI elligkeits werte die Empfindung unangenehm 
hoher Töne erwecken. 

Hierbei fällt mir ein, daß es für einen Linguisten 
vielleicht ein ganz amüsanter Zeitvertreib sein 
könnte, gelegentlich die Farbenbezeichnungen der 
verschiedenen Sprachstämme mit der Physik der 
Vokalklänge in Parallele zu setzen. 

Szittkehmen. Dr. MEYER. 


Sehr geehrter Herr Redakteur! 

Zu dem Artikel von Herrn Stabsarzt Dr. 
Langenbeck über Farbige Gehörsempfindungen 
in Nr. 37 Ihrer Zeitschrift möchte ich folgendes 
bemerken. 

Die sogenannte ,,psychologische" Erklärung 
erscheint mir recht äußerlich und wenig im Ein¬ 
klang mit dem, was man als alltägliche Erfahrung 
von fast jedem musikalisch empfindenden Menschen 
— ich meine nicht jeden Musikausübenden — 
hören kann. Aber nicht einmal die Erfahrungen 
von Herrn Stabsarzt Dr. Langenbeck selbst 
scheinen mit seinem psychologischen Prinzip über¬ 
einzustimmen. Er selbst hat ja seit je a als rot 
empfunden. Ferner müßten nach der Annahme 
des Herrn Verfassers die Tonempfindungen bei 
den verschiedenen Nationen verschieden sein. 
Dem widersprechen aber viele Erfahrungen, die 
ich sowohl in Frankreich als in England machte. 
Denn a war fast überall das Rot, und zwar nicht 
etwa ein Zinnoberrot oder Rosa, sondern ein tiefes. 


volles Pui purrot. Und doch enthält das Wort 
für die Farbenbezeichnung rot, red, rouge jeweils 
einen anderen Vokal. Ebenso ist es bei den 
meisten anderen Farbenbezeichnungen. Z. B. gelb, 
jaune, jellow, giallo — blau, blue, bleu, celeste — 
schwarz, black, noir, nero. Nebenbei bemerkt: der 
a-Laut scheint derjenige zu sein, bei dem die größte 
Übereinstimmung bezüglich der Farbenempfindung 
herrscht. Bei den anderen Vokalen empfinden 
die Menschen verschiedener, nur daß bei e oder 
i weiß, grau, gelb, braun möglich, violett, dunkel¬ 
blau oder dunkelgrün so gut wie ausgeschlossen 
ist. Bei u ist es umgekehrt. 0 scheint ein ziem¬ 
lich indifferenter Vokal zu sein. Für die meisten 
Musiker, ganz einerlei ob sie die Fibel mit der 
Eule und dem Ei in ihrer Jugend hatten oder 
nicht, wird deshalb die Aufforderung Liszts: ,,das 
ist ein tiefes Violett, ich bitte sich danach zu 
richten, nicht so rosa!" ohne weiteres verständ¬ 
lich sein. Er meinte, der Ton sei zu dünn, ober¬ 
flächlich, klanglos, süßlich, er müsse voller, 
wärmer, mehr aus der Tiefe kommend sein. Er 
konnte so unter Benutzung und unter Annahme 
des auf allen Seiten einigermaßen gleichmäßigen 
farbigen Gehörempfindens mit zwei knappen 
Worten direkt zum Gefühl seiner Musiker sprechen, 
während wir hier eine ganze Sammlung von Ad¬ 
jektiven brauchen. Die Sache hat also auch ihre 
sehr praktische Bedeutung; und man macht im 
Leben von ihr auch tatsächlich mehr praktischen 
Gebrauch als man denkt. .Dabei braucht man 
noch nicht, wie der Herr Verfasser, die grünen 
Gefilde der Pastoralsymphonie mnemotechnisch 
zu benutzen, um sich zu merken, daß diese 
Beethovensche Symphonie in f-Dur geschrieben ist. 

Vielleicht lassen sich durch den Artikel von 
Herrn Dr. Langenbeck einige Leser veranlassen. 
Versuche bei ihren Bekannten anzustellen. Ich 
möchte dann empfehlen, bei Menschen, die von 
der Sache bis jetzt nichts gehört haben, anfäng¬ 
lich erst nicht zu fragen: ,,was sehen Sie bei a, 
e usw." sondern: ,,a — ist das weiß? u — ist das 
gelb?" Man wird dann leichter den Widerspruch 
hervorrufen und auf diese Weise feststellen können 
daß irgend eine Farbenempfindung mit dem Vo¬ 
kal verbunden ist, wenn das Bewußtsein vorläufig 
auch noch nicht sagen kann ,,welche". Übrigens 
habe ich die Versuche nicht nur mit einzelnen 
Vokalen, sondern, nachdem der Kreis einmal 
etwas eingearbeitet war, mit ganzen Worten und 
auch mit uns bekannten Personen und Persön¬ 
lichkeiten der Öffentlichkeit durchgeführt. Das 
gab dann Mischungen, Zusammensetzungen von 
einzelnen Farben in bestimmten Verhältnissen. 

Dr. R. KNITTEL. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Die Wiege des Inhareichs« von Dr. Th. Arldt. — 
»Die Bastards von Rehoboth in Deutsch-Südwestafrika« von H. Fehlinger. — »Die Gefahr der Modernität« von Naldo 
Felke. — »Degenerationszeichen bei Gesunden, Geisteskranken, Epileptikern und Idioten« von Dr. Rud. Ganter. —■ 
»ümgebungseinllüsse auf die Hautfarbe« von Privatdozent Dr. Paul Kämmerer. — »Ein Ausflug zu den Dyaks« von 
f ranz Otto Koch. — »Muß der Patient wissen, daß er an Tuberkulose leidet?« von Dr. J. Kollarits. — »Spezifische 
Behandlung bösartiger Geschwülste« von Dr. med. Harry Koenigsfeld. — »Die Unterrichtsfächer im Urteil der Schul¬ 
kinder« von Artur Lode. — »Die Schaumannsche Kompositionspanzerplatte« von Hauptmann Oefele. — »Einfluß des 
Klimas und der Rasse auf das weibliche Geschlechtsleben« von Dr. Max Steiger. — »Altersprobleme gewerblicher 
Hygiene« von Dr. Ludw. Teleky. — »Flüssige Kristalle und die durch sie erzeugten krankhaften Zustände« von Dr. 
W. W. Weinberg. — »Geburt und Mißgeburt in Mythus und Kunst« von Generalarzt Wilke. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil; M. Müller, für den Anzeigenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt^a. M. — Druck der Roßberg'schen 

Buchdruckerei, Leipzig. 
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Wie erzielt iman nute Halininns- b. demBinlltel? 


PREISAUSSCHREIBEN 

Alljährlich gehen Millionen und Millionen unseres nationalen Vermögens verloren dadurch, daß 
Nahrungs- und Genußmittel infolge unsachgemäßer Aufbewahrung an Wert verlieren, oder gar 
verderben. — Es ist naheliegend, als Ursache dieser Verderbnis an die Wirkung der Mikro¬ 
organismen zu denken, welche das Sauerwerden der Milch, die Fäulnis des Fleisches, das 
Schimmeln des Brotes usw. bedingen. Es gibt aber auch zahlreiche innere Faktoren, die an der 
Veränderung dessen, was wir genießen, beteiligt sind, z. B.: frischgeschlachtetes Fleisch ist zäh 
und wenig schmackhaft, erst durch kurze Lagerung wird es genußfähig, ein gelagertes Getreide 
oder daraus bereitetes Mehl wird beim Lagern unter Umständen minderwertig, hält sich im gün¬ 
stigsten Falle jedoch unverändert. — Aus den hier angeführten Beispielen ersehen wir zugleich, 
daß die Aufbewahrung teils den Wert zu erhöhen, teils zu vermindern vermag. — Während wir 
teilweise die Ursachen jener Wandlungen, z. B. beim Fleisch kennen, sind sie uns bei anderen 
noch ganz unbekannt, z. B, das Gerinnen der Milch bei Gewitter, die Geschmacksveränderung 
des Tabaks, des Bieres beim Lagern, das Abstehen des frischgekochten Kaffees und vieles andere. 
In manchen Fällen vermögen wir die Veränderungen unserer Nahrungsmittel zu beeinflussen, 
das Verderben zu^ verhindern, die Reifung zu beschleunigen, in anderen aber, besonders aber 
da, wo uns die Ursache unbekannt ist, stehen wir den Veränderungen hilflos gegenüber. 
Ein Freund der Umschau, der seinen Namen nicht genannt haben will, hat deshalb einen 

Preis von Se chshundert Mark 

ausgesetzt für die beste Bearbeitung eines allgemeinverständlichen Buches worin jene 
Faktoren behandelt werden, welche auf Qualität und Beschaffenheit unserer Nahrungs- u^d 
Genußmittel Einfluß zu üben vermögen, allenfalls soll auch die Ernährungspraxis L)erücksichtigt 
werden. Die Darstellungsweise soll eine durchaus populäre, ansprechende, zugleich auf wissen¬ 
schaftlicher Höhe stehende sein. — Durch die Verbreitung wissenschaftlicher und empirischer 
Kenntnisse sollen durch jenes Buch weite Kreise dazu gebracht werden, die Aufbewahrung 
der Nahrungs- und Genußmittel verständnisvoller zu bewerkstelligen als bisher. — Auch ist 
zu hoffen, daß das Buch manchen anregt, nach den Ursachen der Verderbnis von Nahrungs¬ 
und Genußmitteln zu forschen, bzw. Abhilfe zu schaffen, wo beides bisher noch unbekannt ist. 

Die preisgekrönte Arbeit soll Eigentum des Verfassers bleiben 

mit der Verpflichtung jedoch, Verfügung zur Veröffentlichung derselben in Buchform zu treffen^ 
Daran ist nur noch die Bedingung geknüpft, daß „Umschau“-Abonnenten beim Kauf des Buches 
einen Vorzugspreis genießen, der 25^/o niedriger, ist als für andere Käufer. — Die Herren: 

Prof. Dr. H. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Herausgeber der „Umschau“- 

Hofrat Prof. Dr. Leo V. Liebermann Geheimrat Prof. Dr. Th. Paul 

Direktor des Instituts für Hygiene der Universität Direktor des Instituts für angewandte Chemie der 

Budapest Universität München 

haben sich bereit erklärt, das Preisrichteranit für eingehende Arbeiten zu übernehmen. — An der 
Preisbewerbung ist jeder berechtigt sich zu beteiligen, doch müssen die Bewerbungsarbeiten in 
deutscher Sprache eingereicht, bzw. muß deutsche Übersetzung beigefügt werden. Die Bewerber 
haben ihre Arbeit mit einem Kennwort oder mit einem Motto zu versehen. Der Name des Be¬ 
werbers darf nicht auf der Arbeit angegeben werden. Eine verschlossene Briefhülle, welche den 
Namen des Bewerbers enthält, muß das gleiche Kennwort oder Motto als Aufschrift tragen. 

Die Bewerbungen sind spätestens bis zum 1. Juli 1914 einzureichen bei der 

REDAKTION DER „UMSCHAU«, FRANKFURT A. M. 

Niederräder Landstraße 28 
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gegen bar oder erleichterte Zahlungsweise. 

Katalag R 85: Moderne Pelzwaren. 

Katalog U85: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, Taschenuhren, 
Großuhren, echte und siiberplaltierte Tafelgerate, Bestecke. 

Katalog S 85: Beleuchtungskörper für jede Lichtquelle. 

Katalog P85: Photographische und Optische Waren: Kameras, Ver- 
größerungs- und Projektions-Apparate, Kinematographen, Opern¬ 
gläser, Feldstecher, Prismengläser usw. 

Katalog L 85: Lehrmittel und Spielwaren aller Art. 

Katalog T 85: Teppiche, deutsche und echte Perser. 

Katalog M85: Saiten-Instrumente. 

KatalogH 85: Gebrauchs- u. Luxuswaren; Artikel f. Haus u. Herd, u a.: 
Lederwaren, Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen, Terrakotten, 
kunstgewerbl. Gegenstände u. Metallwaren, Kunst-und Tafelporzellan, 
Kristallglas, Korbmöbel, Ledersitzmöbel, weißlackierte, sowie Klein¬ 
möbel, Küchenmöbel und -Geräte, Wasch-, Wring- und Mangel¬ 
maschinen, Metall-Bettstellen, Kinderstühle, Kinderwagen, Näh¬ 
maschinen, Fahrräder, Grammophone, Barometer, Rasierapparate, 
Reißzeuge, Schreibmaschinen, Panzerschränke, Schirme, Strauß¬ 
federn, Geschenkartikel usw. 


Kataloge 

an ernste Interessenten kostenfrei 


■■ Eine hygienisch vollkommene, in Anlage u. Betrieb billige HÜ 

Heizung für das Einfamilienhaus 

ist die Frischluft-Ventilations-Heizung. In jedes auch alte Haus 
leicht einzubauen. Prospekte gratis und franko durch 

H SchwarzhauDl Soiecker Si Ca. Nacht, G. m. b. H., Frankfart a. I. H 


Mineralien 


Krittalle, Erze, geschliffene Edelsteine, 
Edelsteinmodelle, Mineralprftparate, 
Kristallmodellc, Meteoriten, Petre- 
fakten, geologische Modelle. 
Einzelne Belegstücke und Sammlungen 

für den mineraloglsch- 
geologfschen Unterricht. 

Gipsabgüsse seltener Fossilien u. An- 
thropologica, Gesteine, Dünnschliffe u. 
Diapositive, Exkursions-Ausrüstungen. 
Geologische Hämmer usw. 

Dr. F. Krantz 

Rheinisches Mlnerallen-Kontor 

Fabrik und Verlag mineralogischer and 
geologischer Lehrmittel 

Bonn a. Rh. 

- Gegründet 1833. ■ 


Bergmann-Projektionsapparate 


yyLustro** und „Meinro“ 

Ä mit Lichthelmschleuse u.automat. 

fe^tzustellend. Reformbogenlampe 
sind einzigartig praktisch und uni¬ 
versell verwendbar für alle Gebiete 
der Projektion und photograph.Ver¬ 
größerung; für alle Lichtquellen 
lieferbar, gleich geeignet für 

Amateure, Schulen und 
Wanderredner. 
Reformbogenlampen mit recht¬ 
winkliger, spitzwinkliger und paral¬ 
leler Kohlenstellung; neue Modelle, 
Präzisionsausführung. Glänzende 
Anerkennungen 1 Mäß. Preislagen! 
Prospekt L 28 kostenfrei. Durch 
besseren Photo-Handlungen zu 

Bergmann’s Industriewerke G.m.b.H., Gaggenau (Bad.) 

Maschinen- und Waffenfabrik, Eisengießerei 


Wir empfehlen unsern Lesern 
die auf der 3. Umschlagseite 
befindliche Beilage der 
Verlagsbuchhandlung 

B.G.Teubner, Leipzig 

besonderer Beachtung. 


Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer 

Erprobt und bewlhrt bei 


chlaflosigkeit und 


ervositit 


In Apotbeken und Handlungen oatflrllctaer Mineralwässer. 
Einzelgabe 75 ccm =s 1 gr Bromsalze. Diese 2 bis 3 mal ligllcli. 
Oröfiere Gaben auf irztllche Verordnung. 

Dr. Carbacli A Cie. in Bendorf am Rhein. 













Nachrichten aus der Praxis. 

für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
sen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
[zeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Reduktor-Nachtlampe. Die Reduktor-Elektrizitäts-Gesellschaft 
bringt eine elektrische Nachtlampe heraus, die berufen ist, eine große Lücke 
auf diesem Gebiete auszufüllen. Bisher wurden außer Öllichtern elektrische 
Lampen mit Batterien verwandt; das öftere Auswechseln resp. Aufladen der 
Batterien stellt aber keinen bequemen und ökonomischen Betrieb vor. Die 
Verwendung von normalen Glühlampen, wie solche für diesen Zweck in 
. Kerzenstärken von i bis 2 Kerzen benötigt 

werden, im Anschluß an die normale 
Lichtleitung, war unmöglich, da diese 
^ kleinkerzigen Lampen für normale Licht- 

. / Spannungen nicht existieren. Die Re- 

duktor-Nachtlampe, welche mit einem 
kleinen Transformator ausgestattet ist, 
^ ermöglicht es dagegen, dieselbe an der 

Steckdose eines jeden normalen Wechsel- 
Strom-Lichtnetzes ohne weiteres anzu- 
schließen. Sie kann sogar ohne Strom- 
Verlust von einer höheren Lichtstärke 
^uf eine niedrigere reguliert werden, wie 
z. B. von 4 Kerzen auf ca. i Kerze, und 
zwar durch eine einfache Unterteilung 
des Transformators in Verbindung mit 
einer Umschaltung, so daß sie gleich- 
zeitig als Lese- und Nachtlampe zur 
Verwendung kommen kann. Die Um- 
Schaltung erfolgt durch Drücken auf 
einen Birnenschalter, welcher an einer 
entsprechend langen Leitung ange¬ 
schlossen ist und vom Bett aus betätigt werden kann. Der Stromverbrauch 
dieser Nachtlampe ist so gering, daß dadurch die absolut billigste Nacht¬ 
beleuchtung erzielt wird. So verbraucht diese Lampe (inkl. Transformator) 
bei 123-1 Kerzen 
2345 "Watt. 

Rechnet man für eine Nacht eine Brenndauer von 10 Stunden, so stellt sich 
der Verbrauch bei einem Strompreis von 40 Pf. pro Küowattstunde 
bei 1234 Kerzen 

auf 0,8 1,2 1,5 2 Pf. pro Nacht. 


Die Ewon-Automat-Bogenlampe System Gustav Geiger, 3Iünchen. 
Die Herstellung einer sich selbst regulierenden Fixpunkt-Automat-Bogenlampe, 
die ohne weiteres an Stelle einer Glühlampe an die Hausleitung angeschlossen 


Nachstehende sehr gut erhalt. Bücher 
sind zu bedeutend ermäßigten Preisen 
durch Vermittlung der Geschäftsstelle 
der Umschau Frankfurt a. M., 
Bethmannstr. 21 zu verkaufen: 

Jahresbericht über die Lelstunyea der 
chemischen Technologie von Ferd. 
Fischer. Jahrg. 1899, 1900, 1903, 1904, 
1905 (jeder Jahrg. 2 Bde.). Pro Jahrg. 
statt M. 28.— für M. 14.—. 

Jurlsch, K. W., Grundzüge des Lutt- 
rechts. Statt M. 3.— für M. 1.—. 
Kirchhof!, A., Die Erschließung des Luft* 
meeres. Gebd. statt M. 6.— für M. 8.—. 
Wegner v. Dallwitz, R., Der praktische 
Flugschiffer. Statt M. 2.— für M. —.75. 
Wichelhans, Dr. II., Populäre Vor¬ 
lesungen über chemische Technologie. 
2 Teile statt M. 13.— für M. 6.—, 



!!!! Rasierefl t«!! 

DlinB Blessen 

„Rasolin** 

ist eine neu erfundene Rasier« 
Creme, welche die Haare 
ohne Messer entfernt. 
Rasolln ist gebrauchsfertig In 
Tuben zu M. 1.50 (bei vorheriger 
Einsendung 20 Pf., bei Nachnahme 
40 Pf. Porto extra) zu haben 

Chem.-Pharmao. Fabrik ,Britania‘ 

. Frankfurt aJ.IS.TelBphonSBZO . 
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werden kann, ist eine wertvolle Bereicherung des Instrumentariums, insbesondere 
für die wissenschaltliche Arbeit und Forschung, und in Verbindung mit Linsen¬ 
systemen ist sie ein hervorragender Hilfsapparat für Chirurgie, Mikroskopie, 
Mikrophotographie, dokumentarische Gerichtsphotographie und Zahnheilkunde, 
für photographische Aufnahmen, Vergrößerungen, Projektion und Reproduktion, 
ferner ist sie eine empfehlenswerte künstliche Beleuchtung überall da, wo ein 
dem Tageslicht möglichst gleich kommendes Licht 
Haupterfordemis ist. Der Hauptvorzug der „Ewon“- 
\ ^ !// Bogenlampe besteht darin, daß sie imstande ist, bei 

geringer Stromstärke, wie sie die übliche Hausleitung 
zuläßt, z. B. von nur etwa drei Amperen, den Licht- 
^ punkt absolut selbsttätig und dauernd in gleichmäßiger 
Lage zu erhalten. Die Bogenlampe besitzt zur Re- 
gulierung ein äußerst einfaches Hebelsystem, bedarf 
keinerlei Wartung, wird wie eine Glühlampe durch 
einfaches Drehen eines Schalters eingeschaltet, brennt 
geräuschlos etwa drei Stunden und erlischt ebenso 
geräuschlos nach Abbrennen der Kohlenstifte ohne 
Gefahr der Eigenbeschädiguug. In der Mikro- 
und Makrophotographie ist ihr eine große Zukunft beschieden, hervorragende 
Fachleute haben der „Ewon“ geradezu glänzende Zeugnisse ausgestellt. Der 
billige Preis erleichtert nicht nur die Anschaffung, sondern gewährleistet eine 
ausschlaggebende Stromersparnis. Auf die Verwendung als typische Projek¬ 
tionslampe sei noch besonders hingewiesen, da Schullaboratorien und Vereine 
häufig mit mehrfacher Verwendbarkeit der Lichtquelle rechnen müssen und 
der Liebhaber diese Möglichkeit besonders gern ins Auge faßt. 


Stiefelputzmaschine „Weltruf^' 



w 


von G. Rönnefarth. Diese neue Ma¬ 
schine dürfte dort willkommen 
sein, wo das Stiefelputzen in 
größerem Umfange betrieben 
wird, wie in Hotels, Sanato¬ 
rien, Pensionen usw. Die ein¬ 
fache Handhabung ist aus der 
Abbildung zu ersehen. Die 
Maschine wird mit Hand¬ 
betrieb geliefert, sie kann auf 
^ Wim^ch aber auch für Fuß- 

betrieb oder elektrischen An¬ 
trieb hergestellt werden. Die 
abgenutzten Bürstenwalzen 
können jederzeit durch Ein¬ 
ziehen neuer ;^Borsten wieder 
gebrauchsfähig gemacht wer- 
i den. Um das Putzzeug be- 

, quem zur Hand zu haben, 
ist die Maschine zu dessen 
Aufbewahrung unten mit 
einem Kasten versehen. Der 
Apparat wird in zwei Größen 
hergestellt, er ist sehr dauer¬ 
haft gearbeitet. 


Wenn auch die Sommermonate — als Hauptreisezeit — dem Amateur 
naturgemäß die meisten Anregungen zum Photographieren in der Landschaft 
bieten, so kann andererseits nicht geleugnet werden, daß der Herbst mit 
seiner reichen Tonskala in der Laubfärbung Motive gestattet, die im Sommer 
infolge des einheitlichen Grüns der Belaubung dem Auge des Photographierenden 
kaum interessant genug für eine Aufnahme erscheinen. Es empfiehlt sich 
deshalb für Amateure, welche das Photographieren von Winterlandschäften 
wegen der damit verbundenen Schwierigkeiten scheuen, sich vorher wenigstens 
noch um eine Serie von Herbstlandschaften zu bemühen. Hervorragende 
Aufnahmen sichert man sich bei Benutzung der bekannten „Agfa-Chromo“- 
Platten und -Planfilms, die hohe Empfindlichkeit für Gelb und Grün mit 
höchster Lichtempfindlichkeit verbinden und last but not least ausgezeichnet 
haltbar sind. Denjenigen, die mit „Agfa“-Material noch nicht vertraut sind, 
sendet die Herstellerin : Actien-Gesellschaft für Anilin-Fabrikation, Berlin SO 36, 
auf Wunsch umsonst und portofrei die illustrierten, äußerst interessanten 
Broschüren und Prospekte über ihre sämtlichen „Agfa“-Erzeugnisse. 


Anfragen 


nach Bezugsquellen aller Art 
beantwortet bereitwilligst die 
Verwaltung der 


„Umschau“ 


Sammlungen, 
Tabellen, 
Zeichnungen. 
Aufsohrinen 
für Kästen, 
Registraturen, Plakate usw. 

mit lauberer Druckschrift Terseheo 
werden sollen, verwendet man 
allgemein 


in Frankfurt a. Wl.-Niederrad. y* 


Ober ZOO 000 im Gebrauch. Gläniende 
Anarkennungsschreiben größter Fir¬ 
men, Univereitäten, Institute uaw. 
Prospekt gratia. 

P. FILLER, BERLIN S 42 
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Gartenbaubetrieb 

HOHM & HEICKE 

entwarl u. nusfübruiig von 
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BOro; Frankfurt a. M., Sehillerstr. 30 
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Für Biologen 

Zusammenlegbares Aquarium 
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XVII. Jahrg. 


Gehärtete Öle. 

D ie Entwicklung der Fettindustrie in 
den letzten Jahrzehnten kann ohne 
Übertreibung als eine solche angesehen 
werden, wie kaum je zuvor eine Industrie 
sie erlebt hat. 

Sucht man nach der Ursache hierfür, so 
wird man eine genügende und auch recht 
begründete Erklärung in der kolossalen 
Zunahme der Bevölkerung aller zivilisierten 
inner- und außereuropäischen Staaten und 
Staatengruppen finden, und die in keiner 
Weise hiermit Schritt haltende Versorgung 
mit den notwendigen Fleisch- und Fett¬ 
waren. Insbesondere die infolge prozentual 
zur Bevölkerungszahl immer schwieriger 
werdende Fleischversorgung der ärmeren 
Bevölkerungsklassen brachte es mit sich, 
daß diese, durch die Preise gezwungen, sich 
immer mehr vom Fleischkonsum ab- und 
als Ersatz hierfür den in- und insbesondere 
ausländischen Fetten zuwandten. Die 
deutsche Einfuhrstatistik zeigt am deut¬ 
lichsten, wie gerade für Deutschland diese 
Verhältnisse zutreffen und deshalb hat auch 
insbesondere die deutsche Speisefett-In¬ 
dustrie aus der Lage der Verhältnisse ihren 
Vorteil ziehen können, indem sie durch die 
Fortschritte der Wissenschaft in immer 
vollkommenerem Maße in der Lage war, der 
Knappheit an notwendigen Speisefetten 
abzuhelfen. 

Kein Wunder, daß bei den hohen Preisen 
für animalische Rohstoffe und der ständig 
gestiegenen Preise hierfür, die Fettchemie 
sich immer mehr nach der Vervollkommnung 
der erst seit einigen Jahren der technischen 
Fettindustrie neu zugeführten 'pflanzlichen 
Fette diesen zuwandte. Die Forschungen 
und Bestrebungen sollten auch nicht un- 


belohnt bleiben, denn schon nach verhältnis¬ 
mäßig kurzer Zeit gelang es, die [bisher 
nur. zu technischen Zwecken geeigneten 
vegetabilischen Fette so weit zu entsäuren, 
daß sie als Speisefette einen derartigen 
Anklang beim Publikum fanden, daß sie 
von der Speisefett-Industrie zu weit besseren 
Preisen auf genommen wurden, als dies in 
der technischen Industrie überhaupt jemals 
hätte der Fall sein können. Diese sah sich 
somit eines bisher preiswerten Rohstoffes 
beraubt bzw. sah sich infolge der immensen 
Preissteigerung, die in keinem Verhältnis 
zu den Preisen für ihre Fertigfabrikate 
stand, gezwungen, in der Hoffnung auf 
bessere Zeiten mit Verlust zu arbeiten und 
wo die Aufrechterhaltung der Betriebe nicht 
möglich war, die Fabriken und Werkstätten 
zu schließen. Insbesondere haben wir hier¬ 
bei die Seifenindustrie im Auge, wo eine 
außerordentlich scharfe Konkurrenz jede 
Preissteigerung der Fabrikate unmöglich 
machte und wo infolgedessen am schärfsten 
die Folgen verspürt werden mußten, die 
mit den eingetretenen Preiserhöhungen bis¬ 
her unentbehrlicher Rohstoffe verbunden 
waren. — Dies sei vorausgeschickt, um es 
verständlich zu machen, von welch eminenter 
Bedeutung die Lösung des Problems war, 
geeignete Ersatzstoffe als Rohmaterial 
für die Fett verarbeitenden Industrien zu 
finden. Von diesem Gedanken ausgehend, 
hatte man sich schon längst mit der Frage 
beschäftigt, flüssige Öle, die in genügendem 
Maße zu beschaffen waren, in eine feste 
fett- oder talgartige Form zu überführen, 
kurz, sie zu härten, oder um den wissen¬ 
schaftlichen Ausdruck zu gebrauchen, sie 
zu hydrieren. 

Die Öle und Fette setzen sich zusammen 
aus flüssiger Ölsäure (CigHg^Og) und aus 
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Gehärtete Öle. 


fester Stearinsäure (C^^sHgeOg) neben ande¬ 
ren Bestandteilen, wie Glyzerin usw. 
Je mehr Stearinsäure ein Öl enthält, um so 
fester ist es. Es handelt sich also streng 
genommen nur darum, ein flüssiges Öl 
bzw. die die Flüssigkeit verursachende 
Ölsäure in Stearinsäure umzuwandeln. Um 
dies zu erleichtern, genügte nach der 
chemischen Formel für beide Stoffe ledig¬ 
lich die Anlagerung von zwei Teilen Wasser¬ 
stoff (H) an die Ölsäure, wodurch C18H36O2 
erzielt würde. Aber wie bei so vielen, 
sehr einfach scheinenden Erfindungen lag 
die Schwierigkeit darin, einen praktisch 
gangbaren Weg zu finden, um das erstrebte 
Resultat zu erzielen, d. h., die in der 
Praxis mögliche Anlagerung von 2 Teilen 
Wasserstoff an die flüssigen Ölsäuren er¬ 
forderte jahrelange Arbeit und ausgedehnte 
Versuche, die sich niemals als praktisch 
anwendbar erwiesen. Die verschiedensten im 
In- und Auslande auch patentierten Er¬ 
findungen versagten vollkommen. 

Das Verdienst, hier in praktischer Weise 
diese Schwierigkeiten gelöst zu haben, steht 
dem Erfinder des unter D. R. P. 141029 ge¬ 
schützten Verfahrens zur Härtung von 
Ölen, Herrn Dr. Nor mann zu, dem es 
auf Grund der Beobachtungen von Saba¬ 
tier und Lenderens zuerst gelang, unter 
Verwendung von fein verteiltem Nickel als 
Katalysator unter gleichzeitiger Einwirkung 
von Wasserstoff, Ölsäure in Stearinsäure 
überzuführen. Es handelt sich demnach 
bei der ganzen Ölhärtung nur darum, der 
flüssigen Ölsäure,, die nur zwei Atome 
Wasserstoff weniger enthält, als die feste 
Ölsäure, diese beiden Gewichtsteile anzu¬ 
gliedern, um die feste Stearinsäure zu ge¬ 
winnen. Durch die oben erwähnte Ver- 
■ Wendung von fein verteiltem Nickel als 
Katalysator werden die Ölsäuren in die 
feste Verbindung mit den beiden Atomen 
Wasserstoff umgewandelt. Es genügt, das 
Fett oder Fettsäuren in flüssigem Zustande 
der Einwirkung von Wasserstoff und der 
Kontaktmasse auszusetzen. Gibt man 
z. B. feines Nickelpulver, durch Reduktion 
im Wasserstoffstrom erhalten, zu chemisch 
reiner Ölsäure, erwärmt im Ölbad und leitet 
einen kräftigen Strom von Wasserst offgas 
längere Zeit hindurch, so wird die Ölsäure 
bei genügend langer Einwirkung vollständig 
in Stearinsäure übergeführt. 

Ebenso wie die freien Fettsäuren ver¬ 
halten sich auch deren in der Natur vor¬ 
kommende Glyzeride, die Fette und Öle. 
Aus Olivenöl entsteht nach dem beschriebe¬ 
nen Verfahren eine harte, talgartige Masse, 
ebenso aus Leinöl und Tran. 


Es ist nicht erforderlich, in dem oben 
beschriebenen Verfahren zur Reduktion 
reinen Wasserstoff zu verwenden, sondern 
es können auch technische, Wasserstoff 
enthaltende Gase, wie z. B. Wassergas, zur 
Anwendung gelangen. Auch Verbindungen 
von flüssigen Fettsäuren und Glyzerin, wie 
es die für die Speisefett-Industrie als Roh¬ 
stoffe so wichtigen flüssigen Fette und Öle 
sind, werden durch den gleichen chemischen 
Prozeß in feste Fette umgewandelt und es 
werden Produkte von verschiedenen Härte¬ 
graden erzielt je nach der Dauer der An¬ 
wendung des Verfahrens und dem ver¬ 
wendeten Ausgangsmaterial. Man erzielt 
solche, die eine schmalz- oder breiartige 
Konsistenz aufweisen, bis zu solchen von 
einer Härte und Sprödigkeit wie Glas. Am 
meisten interessieren uns natürlich die 
vegetabilischen Öle, die durch die Härtung 
fast vollständig den Charakter animalischen 
Talgs annehmen und dadurch zweifellos 
berufen sind, den immer drückender werden¬ 
den Mangel hieran abzuhelfen. 

Den größten Nutzen aus der ganzen Er¬ 
findung wird naturgemäß die Stearinin¬ 
dustrie ziehen. Ist es doch von jeher der 
Traum des Stearinfabrikanten gewesen, 
sein Nebenprodukt, das Olein, das sich 
von seinem Hauptprodukt, dem Stearin, 
nur durch die fehlenden beiden Teile Wasser¬ 
stoff unterscheidet, in Stearin umzuwandeln. 
Viele Versuche sind nach dieser Richtung 
hin gemacht und teilweise auch im großen 
ausgeübt worden. Keiner dieser Versuche 
aber hat eine so durchgreifende Umwand¬ 
lung des Nebenprodukts in das Haupt¬ 
produkt ermöglicht, wie die hier beschriebene 
Hydrierung mittels Katalysatoren. In¬ 
folgedessen kann heute mit Recht behauptet 
werden, daß durch das Patent 141029 der 
Traum des Stearinfabrikanten Wirklichkeit 
geworden ist, indem es gelingt, aus ge¬ 
härteten Ölen nach Abscheidung des 
Glyzerins in der Hauptsache Stearin neben 
sehr geringen Mengen Olein zu gewinnen. 

Neben der Stearinindustrie dürfte, wie 
bereits Eingangs erwähnt, die übrige Fett¬ 
industrie und hauptsächlich die Seifen¬ 
industrie in den gehärteten Ölen praktisch 
gut verwertbare und wohlfeilere Ersatzfette 
für die im Preise so sehr gestiegenen früher 
verwendeten Fette, wie tierischen und 
pflanzlichen Talg, begrüßen und tatsächlich 
werden sie auch schon heute als Ersatz 
hierfür benutzt. Aber auch alle anderen 
Talg verarbeitenden Industrien, wir denken 
hier an diejenige von Maschinentalg, Leder-, 
Textilindustrie usw. finden in den Pro¬ 
dukten vollwertige und gute Ersatzfette 
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für den bei weitem teureren tierischen 
Talg. 

So einfach das Verfahren der Fetthärtung 
an sich auch zu sein scheint, so wenig 
einfach ist seine Ausübung in der Praxis. 
Nur die iin besonders großen Maßstabe 
betriebene Fabrikation vermag gewinn¬ 
bringend zu arbeiten unter Ermöglichung, 
dem Konsumenten noch Vorteile zukommen 
zu lassen. Die zur Fabrikation notwendige 
Apparatur erfordert riesige Kapitalien, da 
im kleinen hergestellt, sich jeder Versuch 
der Ölhärtung als unrentabel erweisen 
müßte. Bis heute sind es denn auch in 
Deutschland nur die nach dem Normannsehen 
von Leprince & Sievecke eingetragenen 
Patent Nr. 141029 arbeitenden Ölwerke 
Germania G. m. b. H. zu Emmerich, die 
praktisch im großen die Fetthärtung aus¬ 
üben. Eine Riesenanlage, die es ermög¬ 
licht, prozentual mit möglichst geringen 
Unkosten zu arbeiten, unterstützt von 
guter Wasser- und Bahnverbindung haben 
in der kurzen Zeit des Bestehens das Werk 
zu großer Bedeutung auf dem gesamten 
Fettmarkt gebracht. 

Nicht unerwähnt wollen wir lassen, daß 
auch in England, in Österreich und in 
Amerika Fabriken nach dem Normannschen 
Patent Fette härten. G. R. 

Spezifische Behandlung bös¬ 
artiger Geschwülste. 

Von Dr. med. HARRY KOENIGSFELD. 

S chon seit jeher beschäftigt die Frage 
nach einer nicht operativen Heilmethode 
bösartiger Geschwülste die Medizin. Die 
verschiedensten, angeblich unfehlbaren 
Mittel werden mit geteilt, anfangs oft. mit 
Jubel begrüßt, heute meist kaum mehr als 
historisch interessant. 

In ein neues Stadium floaten diese Be¬ 
mühungen, als im Anfang dieses Jahr¬ 
hunderts die experimentelle Forschung die 
Krebsfrage in Angriff nahm und mit ganz 
neuer Fragestellung neue Probleme auf¬ 
warf, und neue Einblicke in das Krebs¬ 
problem gewonnen wurden. 

Man hat im allgemeinen drei Wege zu 
unterscheiden, die die spezifische Behand¬ 
lung ging: die Methoden, die auf den Be¬ 
fund von ,,Krebserregern'* aufgebaut sind, 
diejenigen, die ein Serum benutzen, das 
von Tieren gewonnen ist, welche mit Ge¬ 
schwulstmaterial vorbehandelt wurden (,,pas¬ 
sive Immunisierung“) und endlich, am 
vielversprechendsten, die Methoden, die 


das Geschwulstmaterial selbst zur Behandlung 
benutzen („aktive Immunisierung“). 

Als angeblichen Erreger züchtete aus 
menschlichen. Krebsen Doyen seinen 
,,Micrococcu$ neoformans", Kulturen dieser 
Bakterien spritzt Doyen Tieren ein und 
benutzt deren Serum zur Krebsbehandlung. 
Wenn auch der Befund des Micrococcus 
neoformans in bösartigen Geschwülsten von 
vielen Seiten bestätigt wurde, so ist es 
doch durchaus noch nicht erwiesen, daß 
er tatsächlich der Erreger ist. Die Methode 
Doyens kann man heute als erledigt be¬ 
trachten, wenn auch mit seinem Serum 
gewisse, allerdings nicht spezifische vor¬ 
übergehende Einwirkungen auf die Krebs¬ 
krankheit, wie Linderung der Schmerzen 
und Besserung des Ernährungszustandes, 
beobachtet wurden, ohne daß freüich das 
furchtbare Leiden in seinem Fortschreiten 
gehemmt werden kann. 

Ähnliches gilt wohl auch für das Schmidt- 
sche Cancroidin odtr Antimeristem, das in den’ 
letzten Jahren auch in Laienkreisen viel 
Aufsehen erregt hat. Schmidt beschrieb 
als Erreger des Krebses ein protozoonähn¬ 
liches Gebilde, das den einen Abschnitt 
seines Entwicklungsganges im Tierkörper 
durchmachen, während sich der zweite Ab-. 
schnitt in einem Schimmelpilze als Zwischen¬ 
wirt abspielen sollte. Durch Verarbeitung 
von abgetöteten Kulturen seines Erregers 
mit den Schimmelpilzsporen erhielt Schmidt 
sein Cancroidin. Er wollte sein Mittel 
hauptsächlich zur Unterstützung von Krebs- 
operationen und Verhinderung von Rück¬ 
fällen benutzen. Nach anfänglich günstigen 
Berichten über Behandlung mit Antime¬ 
ristem mehrten sich die Mitteilungen über 
völlige Mißerfolge, so daß diese Kuren, die 
übrigens kostspielig (106 Mark) und lang¬ 
wierig (113 Tage) sind, wohl bald völlig 
verschwinden werden. 

Einige andere Behandlungsmethoden, die 
auf den Befund von Krebserregern aufge¬ 
baut sind,, haben weniger allgemeines In¬ 
teresse. 

Auf einer sichereren theoretischen Grund¬ 
lage sind die Methoden begründet, die die 
Geschwulstsubstanz selbst zur Behandlung 
der Geschwülste benutzen. 

Ein gewöhnlich vom Menschen stammen¬ 
des, auf besondere Art behandeltes Ge¬ 
schwulstgewebe, resp. Extrakte daraus 
werden Tieren ein- oder mehreremale ein¬ 
gespritzt. Es sollen sich dann gegen das 
,,Krebsgift“ im Tierkörper ,,Gegengifte“ 
bilden, das Tier wird ,,gegen Krebs im¬ 
munisiert“. Diese Gegenstoffe sind im 
Serum der Tiere zu finden. Wenn man 
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mm das Serum so vorbehandelter Tiere 
krebskranken Menschen einspritzt, so hofft 
man, damit die Gegenstoffe gegen Krebs 
passiv zu übertragen und so den Krebs zu 
,,entgiften'' (,,passiveImunisierung"). Leider 
haben sich die Erwartungen, die man an 
diese Methode knüpfte, nicht erfüllt, auf 
welche Weise man auch immer zur Ge¬ 
winnung des Serums vorging. Gewisse 
günstige Einwirkungen von vorübergehen¬ 
der Dauer sind ab und zu beobachtet 
worden, doch niemals einwandfrei eine 
wirklich anhaltende Besserung, geschweige 
denn Heilung. 

Mehr Erfolg scheinen die Versuche zu 
versprechen, die die Gegenstoffe gegen die 
Geschwulst in dem Körper des Kranken 
selbst aktiv erzeugen, d. h. den Kranken 
,,aktiv immunisieren" wollen. Dazu wird 
dem Patienten das Geschwulstmaterial selbst, 
das auf irgend eine Weise vorher behandelt 
wurde, eingespritzt. Die' ersten, die diese 
Methode an wandten,, waren E. v. Leyden 
und Ferdinand Blumenthal, die einen 
Preßsaft von Krebsen benutzten und da¬ 
mit zuweilen eine Verzögerung im Verlaufe 
der Erkrankung sahen. 

Auf die verschiedenste Weise wurde noch 
von andern Autoren die Krebsmasse, die 
man zur Behandlung benutzen wollte, vor¬ 
bereitet, um die lebensfähigen Krebszellen 
abzutöten, da man sonst befürchten mußte, 
mit der Einspritzung einen neuen Krebs¬ 
herd zu erzeugen. Gewisse günstige Ein¬ 
wirkungen sind mit dieser Behandlungs¬ 
methode nicht zu verkennen, besonders 
wenn der Patient mit seinem eigenen Ge¬ 
schwulstmaterial behandelt wurde. Doch 
hat man niemals dauernde Erfolge erzielt. 
Es scheint, als ob die Abtötung der Krebs¬ 
zellen in ihnen die Fähigkeit zerstört, im 
Körper Gegenstoffe zu bilden. Daher ver¬ 
suchten einige Forscher, auf die Abtötung 
der Krebszellen ganz zu verzichten und 
spritzten die eben durch Operation ent¬ 
fernte Geschwulst, zerrieben in Koch¬ 
salzlösung aufgeschwemmt, demselben Pa¬ 
tienten unter die Haut ein. Die Erfolge 
sind aber auch hier zweifelhaft. 

Von hohem Interesse ist eine Behand¬ 
lungsmethode aus neuester Zeit, die in 
Italien von Fichera, in Deutschland be¬ 
sonders von Ferd. Blumenthal ausge¬ 
baut wurde: die Krebsmasse wird bei 
Körpertemperatur der Selbstverdauung über¬ 
lassen und das dadurch gewonnene Produkt, 
,,Autolysat", das keine lebensfähigen Zellen 
mehr enthält, zur Geschwulstbehandlung 
benutzt. In Tierversuchen wurde die Me¬ 
thode mit sehr günstigem Erfolg angewandt. 


und die Veröffentlichungen mehren sich, 
nach denen auch beim Menschen diese 
Behandlungsmethode gute Resultate liefert. 

Wenn auch über diese Fragen die Akten 
noch lange nicht geschlossen sind und wir 
von der vollständigen Lösung des Problems 
noch weit entfernt sind, so kann uns doch 
das bisher Erreichte ermutigen, auf diesem 
Wege weiterzuarbeiten; scheinen ja doch 
gerade die Untersuchungen der letzten Zeit, 
die Methoden der aktiven Immunisierung, 
speziell die Behandlung der bösartigen Ge¬ 
schwülste mit Autolysaten, viel zu ver¬ 
sprechen. 

Von den deutschen Diamanten. 

Von GEORG NIKOLAUS. 

D eutsch-Süd Westafrika hat uns mit seinem 
unerwarteten Diamantensegen instand 
gesetzt, daß wir heute auf dem Weltmärkte 
in eine Domäne eindringen konnten, die seit¬ 
her nur den Engländern Vorbehalten schien. 
Die heutige Förderung, in Südwest hat durch 
das Hinzukommen der Produktion des Pono- 
magebietes eine Million Karat pro Jahr er¬ 
reicht, etwa ein Fünftel der englischen Pro¬ 
duktion. Bei der ersten Submission auf eine 
Million Karat deutscher Diamanten, die 
kürzlich in Berlin stattfand, stieg der Preis 
auf 46 Mark pro Karat, also eine nette 
runde Summe von 46' Millionen war das 
Ergebnis, wobei es nur bedauerlich bleibt, 
daß bei der verfehlten Diamantenpolitik der 
deutschen Diamantregie die deutschen Dia¬ 
manten seither an ein ausländisches Kon¬ 
sortium verschleudert worden sind. — Bisher 
wurden fast alle Dia¬ 
manten in Antwerpen 
verschliffen. Seit kur¬ 
zem kommt auch ein 
geringer Prozentsatz 
zum Schliff nach Ha¬ 
nau. Es wäre sehr zu 
wünschen, daß in Zu¬ 
kunft der deutschen 
Industrie ein größerer 
Prozentsatz reserviert 
würde, zumal sich die 
deutschen Schleifer 
rasch in die neue 
Technik eingearbeitet 
haben. 

Der Rohdiamant hat 
ein recht unscheinbares 
Aussehen, die helleren 
Steine zeigen stumpfen 
Glasglanz, viele sind 
dunkel bis schwarz 
gefärbt, fallen um so 



Das Spalten des 
Diamanten. 

* (Nach Eppler, 
Schmuck- und Edel¬ 
steine.) 
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weniger auf. Der Schleifer sor¬ 
tiert sich zunächst seine Steine 
nach deren mehr oder weniger 
vorteilhaften Gestalt, und spal¬ 
tet diese nach Bedarf. 

Das Spalten geschieht unter 
Benutzung der natürlichen 
Spaltflächen der Steine — die 
gerade beim Diamanten stark 
ausgeprägt sind —, wodurch 
es möglich ist, den Stein in 
günstige kleinere Stücke zu 
zerlegen, anderenfalls weit grö¬ 
ßere Schleifverlüste in Rech¬ 
nung gestellt werden müßten. 

Um die Spaltung mit Sicher¬ 
heit vornehmen zu können, 
reibt der Arbeiter mit einem 
scharfkantigen Diamanten ent- Schleifen des Steines auf der Stahlscheihe Sch. 

lang der Spaltfläche eine Rille Die Doppe D mit dem eingesetzten Stein ist in die Kluppe][K 
ein. eingespannt. 

In diese setzt man ein Stump- , 

fes starkes Messer hochkant ein, nachdem stock, dessen Kittmasse aus einer leicht- 
der Stein zuvor auf eine nicht zu harte flüssigen Legierung von Zinn und Blei be- 
Unterlage gesetzt wurde, ein kurzer euer- steht, befestigt; durch An ein ander drücken 
gischer Schlag auf den Rücken des Messers und -reiben der beiden Steine entstehen 
teilt den Stein in zwei Teile. alsdann die Facetten, die vorläufig noch ein 

Um den Stein einer schleifgerechten Form mattes Aussehen zeigen, 
näher zu bringen, stehen dem Steinschleifer Dem Rauen folgt alsdann das eigentliche 
in neuerer Zeit Steinsägemaschinen, die es Schleifen des Steines auf der Stahlscheibe, 
gestatten, überflüssige Kanten, Ecken und diese läuft wenige Zentimeter über der Tisch- 
Teile ohne Schleifverlust beliebig abzusägen, platte — horizontal, wird mit Dampf oder 
in allen größeren Betrieben zur Verfügung. Elektrizität getrieben. 

Abgesägte Ecken, kleine Natursteine, un- Vor dem Ansetzen der Steine an die 
freiwillig zertrümmertes Material werden zu Schleifscheibe wird diese mit Diamantpulver, 
kleinsten Brillanten oder Rosettchen, selbst dem sogenannten Boort, und Öl präpariert, 
von Stecknadelskopfgröße, verschliffen. Damit bewirkt man dann erst den Glanz 

Dem Spalten und Zurichten des Steines und die scharfe Abgrenzung der angerauten 
folgt das sogenannte Rauen — wobei an Facetten. 

dem Steine mit einem anderen rauhen Steine Um den Diamant handlich an die Schleif- 
die Facetten in roher Weise angerieben scheibe ansetzen zu können, bedient man 
werden. sich der 'Doppe, ebenfalls einer Art Kitt- 

Das Rauen der Steine erleichtert sich der Stockes, in dessen erwärmter Zinn-Blei- 
Arbeiter, indem er beide Steine — den, der legierung der Stein eingesetzt wird, 
geraut werden soll, und denjenigen, der als Die Doppe [mit dem eingesetzten Steine 
Werkzeug dazu dient, auf einer Art Kitt- spannt man auf ihrem Stiftteile in eine 

Kluppe, diese wird als¬ 
dann, wie Skizze veran¬ 
schaulicht, auf die Scheibe 
am Rande angesetzt, und 
um den notwendigen 
Druck herzustellen, mit 
einem Stück Blei be¬ 
schwert. 

An die laufende Scheibe 
kann man gleichzeitig 
mehrere Diamanten an¬ 
setzen. 

In der Kluppe befestigte Doppe mit Diamant. Da das ZU schleifende 

(Nach Eppler, Schmuck- und Edelsteine.) Material je nach Her- 
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Diamantschmuck bringt dem Juwelier oft 
kaum die Zinsen, die aufgezehrt wurden, 
bis das Stück zum Verkaufe kommt. 


Brillant, Rosette. 

kunft verschiedene Härte besitzt, so bean¬ 
sprucht das Schleifen der Steine auch ver¬ 
schieden lange Arbeitszeit. 

Es wird zunächst am Steine die obere 
Fläche — die Platte — arigeschliffen, an 
diese reiht sich alsdann ein Kranz von Fa¬ 
cetten an, welchen der Schleifer als die 
Kallette bezeichnet; die Kallette reicht in 
abschüssiger Bahn bis zur Rondiste, — 
welche den größten Durchmesser des Steines 
aufweist, von der Rondiste abwärts laufen 
die Facetten am Unterkörper des Steines 
bis zu dessen Spitze; der moderne Brillant¬ 
schliff besteht aus 58 einzelnen Facetten. 

Die Rosette — oder Rose —, die zweite 
Schleifform, hat im Gegensatz zum Bril¬ 
lanten -keinen Unterkörper, sondern sie be¬ 
sitzt lediglich die Form eines Tropfens, be¬ 
ansprucht weniger Material, steht daher 
billiger im Preise wie der Brillant, kann 
aber auch niemals dessen Feuer erreichen. 

Wenn der Laie vom Preise des Roh¬ 
diamanten auf dem Weltmärkte hört, dann 
kann er sich die Höhe der Preise für den 
geschliffenen Diamanten, welche er beim 
Juwelier anlegen muß, nicht immer erklären, 
nachstehende Kalkulation wird diese Preise 
auch dem Laien verständlich erscheinen las¬ 
sen und ihm auch begreiflich machen, daß 
das mehr oder weniger Fallen und Steigen 
der Rohware fast keinen merkbaren Ein¬ 
fluß auf das geschliffene Produkt verrät. 

Zunächst sind die Rohsteine nur in ge¬ 
schlossenen Partien zu erstehen, die immer 
mehr oder weniger geringere oder unver¬ 
wertbare Steine erhalten. Beim Schleifen 
der Steine muß immer mit einem Schleif¬ 
verluste von 30—40 % gerechnet werden, 
von Fehlschlägen, Zertrümmern durch un¬ 
geschicktes Spalten gar nicht zu sprechen. 

Die Diamantschleifer sind -infolge ihrer 
vorzüglichen Organisation heute mit die 
höchst entlohnten Arbeiter; die Schleifdauer 
der Steine ist sehr verschieden lang, was 
bei der Kalkulation ausgeglichen werden 
muß, der Zinsverlust beim langen, Liegen 
der Ware muß berücksichtigt werden; der 
Stein geht von der Mine bis zum fertigen 
Schmuckstücke durch viele Hände, die alle 
einen angemessenen Verdienst für die großen 
Kapitalien, die im Diamantgeschäft ange¬ 
legt werden müssen, beanspruchen können. 
Manch teures Perlenkollier, mancher reiche 


Vom Hunde Rolf. 

I n den ,,Mitteilgn. d. Gesellsch. f. Tierpsycho- 
logie"' veröffentlicht Prof. Dr. Krämer 
von der landwirtschaftlichen Hochschule in 
Hohenheim - Stuttgart eine Prüfung des 
Hundes „Rolf'3 die wir wegen ihrer merk¬ 
würdigen Ergebnisse hier wiedergeben. 
Krämer schreibt: 

,,Wenn meine Überzeugung von dem Denk¬ 
vermögen der Tiere noch einer weiteren Stütze 
bedürfte, so hätte ich sie in dem Hunde 
Rolf der Frau Rechtsanwalt Dr. Mökel in 
Mannheim gefunden. Die Leistungen dieses 
Tieres, eine Ayrdale-Terriers, gehen fast 
noch über jene der Krallschen Pferde hinaus. 

Als ich am 4. Mai d. J. in Mannheim mit 
Dr. Paul Sarasin und Prof. Dr. H. E. Ziegler 
zusammentraf, hatten Herr und Frau 
Dr. Mökel die Freundlichkeit, uns den Hund 
zu zeigen, von dem schon manche merk¬ 
würdige Antwort berichtet worden war. 

Auch bei Rolf ist die Verständigung wie 
bei den Pferden durch eine Buchstabiertafel 
gegeben (siehe die Figur). Häufig wieder¬ 
kehrende Begriffe werden konventionell 
durch bestimmte niedrige Ziffern au^ge- 
drückt (Bett, Gasse, müde u. dgl.). ,,Ja‘' 
wird mit zwei, ,,nein‘' mit drei Schlägen 
der Pfote gegeben. 

Die Entdeckung des Hundeverstandes 
war nach Frau Dr. Mökels Angaben rein 
zufällig. Das kleine Töchterchen des Hauses 
hatte oft mit Hilfe der Mutter leichte Rechen¬ 
aufgaben gemacht, war aber wohl auch, wie 
so manche begabte Kinder, hier und da mal 
zerstreut. Rolf hörte meist stundenlang 
zu. Als einst Frau. Dr. Mökel vergeblich 
auf die Beantwortung einer einfachen Frage 
gewartet hatte, sagte sie endlich: ,,Das weiß 
gewiß selbst der Rolf!'" Im selben Augen¬ 
blick kratzte das Tier,viermal mit der Pfote 
über den Arm seiner Herrin und gab damit 
die richtige Antwort. Das Erstaunen kannte 
gar keine Grenzen, aber von Stund an genoß 
Rolf einen liebevollen und geduldigen Unter¬ 
richt, der unerhörte Erfolge erzielte.^) Und 
zwar sind es hier weniger die Rechenauf¬ 
gaben, die im Vordergrund stehen, als viel- 


0 Man erinnere sich der Worte Brehms: ,,Nur gute 
Menschen können Hunde gut erziehen, der Hund ist ein 
treues Spiegelbild seines Herrn; je freundlicher, liebreicher, 
aufmerksamer man ihn behandelt, je mehr und je ver¬ 
ständiger man sich mit ihm beschäfiigt, um so verständiger 
und ausgezeichneter wird er.“ (Brehms Tierleben, 3. Aull. 
2. Bd. S. 101.) 
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Die Buchstabiertafel des Mannheimer Hundes. 

mehr der Ausdruck von Gedanken in oft 
ganz richtigen kleinen Sätzen. Der Eindruck 
ist unbeschreiblich, und wer dabei die Augen 
des Tieres ansieht, würde fast ohne einen 
weiteren Beweis an dessen Denkfähigkeit 
glauben. Die Prüfung war trotzdem selbst¬ 
verständlicherweise eine gründliche und 
objektive, wobei irgend welche Hilfen aus¬ 
geschlossen erschienen. Das Tier kratzt mit 
der linken Pfote auf einen Pappdeckel, den 
ihm seine Herrin hinhält. Es sei noch 
bemerkt, daß Rolf nicht, wie die Pferde, 
stets wieder nach jeder Äußerung seines 
Denkens mit Leckerbissen belohnt wird, 
sondern nur ab und zu. Und besonderes 
Gewicht möchte ich auf die Tatsache legen, 
daß uns Frau Dr. Mökel von vornherein 
ersuchte, selbst Fragen zu stellen, damit 
jedermann sehe, daß keine Vorbereitung 
oder Dressur auf bestimmte Worte statt¬ 
gefunden habe. 

Frau Dr. Mökel unterrichtet auch noch 
ein graues Kätzchen namens Daisy, das zur 
Zeit unseres Besuches etwas über elf Wochen 
alt war. Es wird nun Rolf das Bild einer 
roten Katze gezeigt. ,,Ist das Daisy 
,,Nein.“ ,,Ist das wirklich nicht Daisy?'' 
,,Nein." ,,Was ist denn hier anders?" 
Antwort: 3-2-9, d. h. ,,rod". 

Frau Dr. Mökel stellt die Aufgabe: 
[(8*I2)-6): 10? Sofort g. Also richtig. Ich 
frage den Hund: ,,Quadratwurzel aus 64-2?" 
Antwort 6. Richtig. „Was hast du ge¬ 
schlagen?" Nochmals lautet die Antwort 6. 

Ziegler holt eine Ansichtskarte hervor, 
auf der vier Kinder dargestellt sind, und 
der Hund klopft vier. ,,Was vier? Kinder?" 
,, Ja." „Wie viel davon sind denn Mädchen ? ‘' 
Drei. Richtig. ,,Wie viel Jungens?" Einer. 
Richtig. — Sarasin fragt nach der Quadrat¬ 
wurzel aus 361. ,,Hast du's?" „Ja." ,,Nun, 
was denn?" 19. Richtig. 

Ich hole einen Taler, ein Zweimarkstück 
und einen Groschen hervor, da Frau 
Dr. Mökel uns gesagt hatte, daß der Hund 


das Geld kenne. ,,Hastdu's?" ,,Ja, 5—10." 
Also richtig. 

Ziegler, der gute Tierbilder zeichnet, malt 
mit Bleistift das Bild einer Maus. „Kannst 
du das sagen?" „Ja." „Nun?" Antwort: 
8-4-18-16. „Bist du fertig?" „Müde." Die 
Antwort war aber ganz richtig ,,Maus". 

Es wird ein Teller mit Zuckerbroten 
gebracht, von denen zwei in Brezelform 
gebacken sind. . „Wie viel sind es?" 8. 
Richtig. ,,Wie viel davon sind Brezeln?" 
2. Richtig. Rolf bekommt eins der Brote. 
„Willst du noch mehr?" ,,Ja." 

Des weiteren zeichnet liun Ziegler auf ein 
Blatt Papier einen kleinen Elefanten, und 
Rolf wird gefragt, ob er das kenne. „Ja." 
,,Was ist es?" Antwort: 14-8-4—14-3-4-5— 
7-3“9‘2. Also kma-kral-b^do = Kama, Kral, 
Berto! Wohl zu achten: das Tier sagte 
nicht etwa ,,Elefant", wie wir wohl alle 
erwartet hatten. Es hatte längst von seiner 
Herrin gehört, daß Krall einen Elefanten 
mit Namen Kama unterrichte, und ebenso 
war ihm auf einer Postkarte das Bild des¬ 
selben gezeigt worden. Zieglers einfache 
Bleistiftzeichnung hatte die Erinnerung an 
Kama ausgelöst, dann an Krall und end¬ 
lich auch an das blinde Pferd Berto, von 
dem Frau Dr. Mökel dem Hunde des öfteren 
erzählt hatte. Wir hielten alle in Erwartung 
des Wortes Elefant das kma zunächst für 
sinnlos oder einem Mißverständnis ent¬ 
sprungen, bis das Wort Kräl ohne weitere 
Aufforderung folgte. 

. Nun zeichnete Ziegler eine Katze von 
hinten, ein Bild, das er selbst übrigens gleich 
als etwas undeutlich erklärte. ,,Kennst du 
das?" „Ja." ,,Was ist es?" Antwort: 
16-4-5-13-16, also ,,salis". Als wir beim 
besten Willen das nicht zu verstehen ver¬ 
mochten, änderte Rolf das 1 in ein d um. 
Ob ihm ,,Daisy" vorschwebte? Die Buch¬ 
staben waren ja beinahe dieselben, und der 
Fehler wäre dann mehr nur in deren Stellung 
gelegen. Immerhin war dies während der 
ganzen Vorführung des Hundes der einzige 
unklare Fall. 

Wir reichten jetzt Rolf das kleine Bild 
einer Blume. ,,Was ist dies?" Antwort: 
7-5-13-8-5, also ,,bliml", und lachend meinten 
Herr und Frau Dr. Mökel, daß der Hund 
eben oft den „Mannemer Dialekt" höre, und 
daß besonders die Kinder zuweilen etwa 
von einem ,,goldiche Bliml" zu sprechen 
gewohnt seien. 

Ich bat nun, den Hund einmal selbst 
einen Satz bilden zu lassen, und Rolf erhielt 
dazu den Befehl. Wir ließen ihm einige 
Sekunden ruhig Zeit. „Bist du fertig?" 
„Ja." Und die Antwort war: 4-3-8—8-3— 
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g-i3-8_—9-2-9, ,,arm-mr-dir- dod‘" = arme 
Meertiere totl Zur Erklärung sei bemerkt, 
daß Paul Sarasin, der Vorkämpfer für den 
Weltnaturschutz, schon einige Wochen vor¬ 
her in Mannheim war und Frau Dr. Mökel 
unter anderem auch ein Bild gezeigt hatte, 
auf dem der Massenmord von Meertieren, 
besonders Robben, dargestellt ist. An dies 
Bild muß sich Rolf wohl erinnert haben> 
und die Erinnerung wurde durch den 
erneuten Besuch Dr. Sarasins ausgelöst, 
„Welcher Herr hat denn über die Meertiere 
geschrieben*', wurde der Hund nun weiter 
gefragt, „der wievielte ist es hier in der 
Reihe?" Antwort 3, und richtig war 
Dr. Sarasin der dritte. 

Ziegler zeigt Rolf einen Zwicker. „Was 
ist das? Weißt du's?" „Ja, müd," „Nun 
sag' das noch!" Der Hund klopft 13 und 
scheint wirklich fahrig und müde zu werden. 
,,Ist der Buchstabe fertig?" „Nein." ,,Was 
kommt noch?" Rolf scharrt noch einmal, 
also insgesamt 14, ,, Weit er!** 6-10-1-3 
= ,,kneifr". 

Für den, der sowohl die Pferde von Elber¬ 
feld als auch den Hund von Mannheim 
gesehen hat, ist es außerordentlich interessant, 
die Ähnlichkeit in manchen Zügen des Be¬ 
nehmens zu beobachten. Auch bei Rolf 
ist nur Schonung und Freundlichkeit im¬ 
stande, Äußerungen des Denkvermögens zu 
erzielen. Wie die Pferde, so zeigt auch der 
Hund hier und' da Widerstreben, wenn auch 
längst nicht so oft und entschieden. Die 
Abspannung läßt sich bei dem letzteren 
rascher und sicherer festst eilen, und nach 
längerer Inanspruchnahme öffnet das Tier 
sein Maul und atmet .viel tiefer. Der Aus¬ 
druck der Aufmerksamkeit tritt viel mehr 
als bei den Pferden hervor, was durch die 
Stellung der Augen bewirkt werden mag, 
die mehr nach vorn, wie beim Menschen 
gerichtet sind. Das Verblüffende aber ist 
die Sicherheit der Antworten, die fast ohne 
Ausnahme klar und richtig erfolgen. 

Die Schaumannsche Komposi¬ 
tionspanzerplatte. 

Von Hanptmann OEFELE. 

A uf dem Gebiete des Panzerschutzes ist in jüng¬ 
ster Zeit eine Erfindung an die Öffentlichkeit 
gekommen, der großes Interesse entgegengebracht 
wird, weil sie nach der Überzeugung zahlreicher 
Fachleute geeignet erscheint, in der bisherigen 
Erzeugungs- und ‘ Verwendungsart von Stahl¬ 
panzerplatten eine grundlegende Umwälzung her¬ 
vorzurufen. Ingenieur Schaumann aus Memel 
hat eine eigenartig zusammengesetzte Panzer¬ 
platte konstruiert, die den Namen ,,Schaumannsche 


Kompositionspanzerplatte** führt und nach den mir 
vorliegenden Urteilen anerkannter Autoritäten und 
Sachverständiger sowie dem Ergebnis zahlreicher 
praktischer Schießversuche gegenüber den zur¬ 
zeit gebräuchlichen einheitlichen Stahlpanzer¬ 
platten ganz wesentliche Vorzüge^ besitzt. 

Die Neuheit dieser Erfindung besteht darin, 
daß die Kompositionspanzerplatte nicht aus einer 
einheitlichen Stahlmasse besteht, sondern daß 
zwei verschiedene Metallschichten — eine schwere 
elastische und eine leichte weniger elastische — 
zu einem Ganzen derart miteinander verbunden 
sind, daß die beiden Teile keine homogene Masse 
bilden, sondern nur möglichst fest aufeinander 
auf hegen: Eine N ick elstahlpanzer platte ist mit 
einer dahinter gelegten Duraluminplatte durch zahl- 
reiche Schraubenbolzen zu einer Platte fest vereimgt. 

Der Hauptvorzug dieser Neuerung besteht in 
der größeren Leichtigkeit mit überlegener Wider¬ 
standsfähigkeit gegenüber den im Gebrauch be¬ 
findlichen Nickelstahlpanzerplatten. Dazu kommt 
noch der weitere nicht zu unterschätzende Vor¬ 
teil, daß die Herstellungskosten viel niedriger sein 
soUen, als bei unseren heutigen Stahlplatten. 

Zunächst ist die Kompositionsplatte erheblich 
leichter als eine reine Stahlplatte von gleichem 
Widerstand. Das zurzeit zur Herstellung der 
Kompositionsplatten verwendete Leichtmetall, das 
Duralumin, eine besonders harte Legierung von 
Aluminium, besitzt nur den dritten Teil des Ge¬ 
wichtes wie Stahl. Die Gewichtserleichterung be¬ 
trägt gegenüber der einfachen Stahlplatte 19%. 
Da jedoch die Leichtmetallindustrie in ständigem 
Fortschreiten begriffen ist und mit dem ,,Elektron“ 
zu Anfang des kommenden Jahres ein neues 
Leichtmetall in den Handel bringt, das fast 40% 
leichter ist als Aluminium und seine Legierungen, 
einschließhch des Duralumins, so dürfte im Laufe 
der Zeit noch eine weitere bedeutende Verringe¬ 
rung des Gewichtes der Kompositionsplatten mög¬ 
lich werden. 

Dann besitzt die Kompositionspanzerplatte eine 
Widerstandsfähigkeit, wie sie bei einer gleich 
schweren Stahlpanzerplatte auch nicht annähernd 
vorhanden ist. Diese außerordentliche Wirkung 
beruht auf der Stützung des elastischen Stahles 
durch die unelastischere Leichtmetallunterlage. 
Bei unseren jetzigen Panzerplatten (Schutz¬ 
schilden usw.) hat der Stahl eine glasharte Ober¬ 
fläche, an der die Geschosse zerschellen sollen, 
und einen zäheren und weicheren inneren Teil, 
der den nötigen Rückhalt gewähren und ein Zer¬ 
sprengen des Stahles verhindern soll. Bei der 
Kompositionspanzerplatte trifft das Geschoß auf 
den zwar harten, aber immerhin noch elastischen 
Stahl und trichtert sich dort ein, trifft dann auf 
die harte, aber unelastischere Leichtmetallplatte, 
die verhindert, daß der. Stahl seine Elastizitäts¬ 
grenze überschreitet. Während ohne die Leicht¬ 
metallunterlage die Geschosse die elastische Stahl¬ 
masse bis zur Rückseite durch trichtern und die 
Platte durchbrechen würden, bewirkt der Wider¬ 
stand der Leichtmetallplatte, daß auf der Platte 
nur Geschoßeindrücke, aber keine Durchbrüche 
entstehen. Die Folge davon ist, nach dem ein¬ 
stimmigen Urteil der Sachverständigen, besonders 
aber nach dem Gutachten der Versuchsanstalt 
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für Handfeuerwaffen in Halensee, der Vor¬ 
teil, daß die Kompositionspanzerplatten leich¬ 
ter im Gewicht gehalten werden können als die 
Nickelstahlplatten höchster Widerstandsfähigkeit 
und dabei doch für den Schutz überlegen sind. 

Da vorläufig andere Verbindungsarten des Leicht¬ 
metalls mit dem Stahl technisch nicht ausführbar 
erscheinen, sind, wie schon erwähnt, die beiden 
Platten mit Schraubenbolzen verschraubt. Damit 
ist aber ein dichtes Aufliegen der Platten nicht 
zu erreichen und die Haltbarkeit des Panzers 
verringert. Es sind aber, wie mir mitgeteilt 
wurde, aus der Technik und aus der Industrie 
schon verschiedene Vorschläge zur Beseitigung 
der Schraubenbolzen gemacht worden, die eine 


sein. — Eine auf 50 m mit dem S-Geschoß aus 
dem deutschen Dienstgewehr beschossene, schräg- 
gestellte Kompositionsplatte ließ trotz der nahen 
Entfernung nur schwache Eindrücke auf der 
Oberfläche ersehen, während das Geschoß selbst 
zerbarst und seine Teile senkrecht in die Höhe 
sandte. Hieraus geht nach dem Ausspruch der 
Versuchsanstalt in Halensee hervor, daß durch 
die eigenartige Metallkomposition in Verbindung 
mit der Schrägstellung auch auf allen weiteren 
Entfernungen eine absolute Sicherheit gegen das 
moderne Infanteriegewehr aller Nationen ge¬ 
schaffen werden dürfte. — Während erfahrungs¬ 
gemäß eine Nickelstahlpanzerplatte aus bestem 
Material von solcher Stärke, daß sie vom einzel- 



Fig. I. Fig. 2 Fig. 3. 

Fig. I Vorderseite, Fig. 2 Rückseite einer 5 mm-Stahlplatte, die durch Hinterlegung der rechten Hälfte 
mit einer 4 mm-Duralumin-Platte zur Hälfte zu einem Kompositionspanzer gemacht wurde. Das Ge¬ 
wicht der Kompositionsplatte entspricht dem Gewicht einer 6,4 mm starken einfachen Stahlplatte. 
Die Abbildungen zeigen das Ergebnis eines Beschusses aus dem deutschen Armeegewehr mit S-Munition 
auf 80 und 100 m, nämlich: eine Stahlhälfte wurde glatt durchschlagen (Schußlöcher auf der Rück¬ 
seite durch O gekennzeichnet), Kompositionshälfte wurde nicht durchschlagen (siehe Rückseite der 
Platte). Der Beschuß weist nach, daß die Unterstützung des Stahles durch die Leichtmetallplatte 
den Durchschlag unter denselben Verhältnissen verhindert und die Kompositionsplatte auch bei 
mehrfacher Beschießung nicht durchschlagen wird. 

Fig. 3. Ergebnis des Beschusses einer y mm starken reinen Stahlplatte gleichfalls aus dem deutschen 
Dienstgewehr mit S-Munition auf 100 m: Die einfache Stahlplatte wurde mehrere Male glatt durch¬ 
schossen (Schußlöcher durch O gekennzeichnet). Der Beschuß zeigt bei Vergleich mit Beschuß Fig. i u. 2, 
daß eine Kompositionspanzerplatte von geringerem Gewicht widerstandsfähiger ist, als eine einfache 
Stahlplatte von höherem Gewicht; denn die 7 mm starke reine Stahlplatte wurde durchschlagen, 
die Kompositionsplatte, die im Gewicht einer einfachen Stahlplatte von 6,4 mm Stärke entsprach, 

aber nicht. 


feste Vereinigung der beiden Platten ermöglichen 
sollen. 

Zahlreiche praktische Beschußversuche haben 
gezeigt, daß die Kompositionsplatte auch bei ge¬ 
ringerem Gewicht eine größere Widerstandsfähig¬ 
keit hat als eine Panzerstahlplatte. Eine 3.5 mm 
starke Nickelstahlpanzerplatte höchster Wider¬ 
standsfähigkeit wurde auf 500 m von einem aus 
dem deutschen Armeegewehr abgefeuerten und 
senkrecht auftreffenden S-Geschoß glatt durch¬ 
schlagen ; eine Kompositionsplatte von 2 mm 
Stahl und 3 mm Duralumin, deren Gewicht einer 
3 mm starken einheitlichen Stahlplatte gleich¬ 
kommt, zeigte bei der gleichen Beschießung nur 
leichte Einbeulungen. Damit dürfte die unbe¬ 
dingte Überlegenheit des Kompositionspanzers 
über die Stahlplatte als Schutzplatte dargetan 


nen Schuß nicht durchschlagen wird, durch das 
Massenfeuer schnell aufeinander folgender Ge¬ 
schosse Risse erhält und zertrümmert wird, kann 
die Kompositionspanzerplatte auch bei vielfacher 
Beschießung nicht durchschlagen werden, und 
hinterlassen die Geschosse auch hier nur unbe¬ 
deutende Einbeulungen: sie hält demnach auch 
Massenfeuer ohne jeden Nachteil aus. 

Die ungleich niedrigeren Herstellungspreise des 
Leichtmetalles gegenüber denen des Stahles bringen 
es mit sich, daß die Kompositionsplatte sich erheb¬ 
lich billiger stellt als eine Stahlplatte. 

Die Verwendungsmöglichkeiten dieser neuen 
Kompositionspanzerplatten sind sehr groß und 
mannigfacher Art; denn sie können überall da, 
wo ein Panzerschutz in Frage kommt und zurzeit 
einheitliche Stahlpanzer benutzt werden müssen, 





876 


Die FUSSSOHLE des Menschen. 


zur Anwendung gelangen. In erster Linie kommen 
freilich militärische Zwecke in Betracht und es ist 
daher nicht zu verwundern, daß die maßgebenden 
Kreise unserer Heeres- und Marineverwaltung der 
Erfindung ein besonderes Interesse entgegen¬ 
bringen. Für die Panzerung von Schiffen, 
Küstenbefestigungen oder sonstige, feststehende, 
bleibende Befestigungen besitzen wir in dem Pan¬ 
zer aus Spezialstahl, dem Nickelhavtstahlpanzer, 
wohl das vollkommenste, was überhaupt existiert. 
Anders liegt die Sache aber, wenn es sich um 
transportable Panzer handelt, die zwar hinreichen¬ 
den Schutz gewähren müssen, dabei aber doch 
nicht zu groß und schwer sein dürfen, und bei 
denen jedes einzelne Pfund Gewichtsersparnis von 
größter Bedeutung ist. Sie können daher mit 
Vorteil hauptsächlich als Infanterieschützenblen¬ 
den, zur Beschildung der Feldgeschütze und 
Maschinengewehre, zum Panzerschutz der Luft¬ 
schiffe und Flugzeuge, Motorboote, Automobile, 
Unterseeboote und Torpedoboote sowie auch als 
Schutzschilde für Polizeimannschaften verwendet 
und gerade in diesen Verwendungen von großer 
Bedeutung werden. 

Bei der immer zunehmenden Durchschlagskraft 
der modernen Infanteriegeschosse ist die Infan¬ 
terie gezwungen, in der Verteidigung wie auch im 
Angriff von schützenden Deckungen den aus¬ 
giebigsten Gebrauch zu machen. Die Schützen 
müssen sich daher nicht allein eingraben, sie 
werden sich überdies noch durch Schutzschilde, 
sogenannte Schützenblenden, zu schützen suchen, 
die dem Kopf des eingegrabenen oder am Boden 
liegenden Schützen auch während des Feuerns 
auf den nächsten Entfernungen längere Zeit 
Sicherheit bieten. Die allgemeine Einführung 
solcher Schützenblenden scheiterte aber bisher an 
dem Gewicht der hierzu erforderlichen Stahl¬ 
platten. Durch die Kompositionspanzerplatten 
scheint nun die Möglichkeit gegeben, der Infan¬ 
terie leichte und trotzdem vollkommen schützende 
Schützenblenden zu geben. Die Eigenart dieser 
Kompositionsplatten gestattet es nach dem Gut¬ 
achten der Halenseer Versuchsanstalt überdies, 
durch entsprechende Schrägstellung der Schilde 
noch mehr als Kopfhöhe zu decken. 

Am Feldgeschütz sind die Schutzschüde schon 
längst als Notwendigkeit erkannt und eingeführt. 
Die wegen der Verbesserung der Infanteriemuni¬ 
tion nun notwendig werdende Verstärkung der 
Schutzschilde ist wegen der damit verbundenen 
Gewichtsvermehrung des Geschützes nicht so 
leicht möglich. Die leichte Kompositionsplatte 
gewährt aber den erforderlichen Schutz und 
würde dabei trotzdem die mehr und mehr ange¬ 
strebte Verringerung des Gesamtgewichtes des 
Geschützes gestatten. 

Unsere Maschinengewehre haben zurzeit noch 
keinen Schildschutz, weil durch die verhältnis¬ 
mäßig schweren Stahlschilde die Beweglichkeit 
des freigemachten Maschinengewehrs sehr beein¬ 
trächtigt wird. Die Verwendung der Komposi¬ 
tionsplatten würde dagegen die Anbringung von 
Schutzschilden ohne zu große Gewichtsvermehrung 
ermöglichen und dem Maschinengewehr erhöhte 
Lebensfähigkeit im feindlichen Feuer geben. 

Die Panzerung der Luftfahrzeuge wird zur 


Notwendigkeit; denn sie können ihre Aufgaben 
nur erfüllen, wenn sie gegen die Angriffe von der 
Erde aus und in der Luft hinreichend geschützt 
sind. Die Durchführung des Panzerschutzes bei 
den Luftfahrzeugen ist aber nur mit einem leich¬ 
ten und doch widerstandsfähigen Panzermaterial 
möglich. Hier kann also der Kompositionspanzer 
von ganz besonderem Werte sein. Nicht minder 
bedeutungsvoll kann er auch für die Panzerung 
der Automobile und Motorboote werden, wo das 
Gewicht des Panzerschutzes für die Verwendbar¬ 
keit dieser Fahrzeuge eine nicht minder aus¬ 
schlaggebende Rolle spielt. Daß in gleicher Weise 
eine Gewichtsverminderung im Panzerschutz der 
Torpedo- und Unterseeboote der Leistungsfähigkeit 
dieser Kampfmittel nur höchst förderlich sein 
kann, liegt auf der Hand. 

Nach alledem scheint die Erfindung in der Tat 
von nicht zu unterschätzender Bedeutung und 
geeignet zu sein, zur Verbesserung unseres Kriegs¬ 
materials und zur Erhöhung der Leistungsfähig¬ 
keit und Schlagfertigkeit unserer Truppen wesent¬ 
lich beizutragen. Sie ist durch verschiedene Aus¬ 
landspatente geschützt und wird zur Zeit vom 
deutschen Patentamt geprüft. Es ist zu hoffen, 
daß die Erfindung, der begreiflicherweise auch 
vom Ausland das lebhafteste Interesse entgegen¬ 
gebracht wird, ausschließlich deutschen Zwecken 
gesichert bleibt; denn sie kann unserem Heer und 
unserer Älarine zum beneidenswerten Vorteil ge¬ 
reichen. 

Die Fußsohle des Menschen. 

I m Jahre 1754 teilte der Anatom Bern¬ 
hard Siegfried Albin (Albinus) eine 
interessante Beobachtung mit, die er kurz 
vorher gemacht hatte. Bei menschlichen 
Embryonen verschiedenen Alters hatte er 
wahrgenommen, daß die Haut der Fuß¬ 
sohle und des Handtellers um vieles dicker 
und fester ist als diejenige des Fuß¬ 
oder Handrückens oder beliebiger anderer 
Körperstellen auf der gleichen Entwick¬ 
lungsstufe. Er zog daraus den ganz rich¬ 
tigen Schluß, daß die Haut der Sohle und 
der Hohlhand sich schon in ihrer Anlage 
von der Haut des übrigen Körpers in dieser 
Richtung unterscheide, und daß die erst 
viel später eintretenden besonderen Druck¬ 
verhältnisse, denen die erstgenannten Körper¬ 
stellen unterliegen, nur auf einer bereits 
vorgezeichneten Grundlage weiterbauen. — 
Ein Jahrhundert später kam dann Charles 
Darwin (1871) wieder auf die beinah ver¬ 
gessene Entdeckung Albins, für die er 
übrigens Paget als Gewährsmann anführt, 
zurück und zog aus ihr den Schluß, daß 
diese Erscheinung eine Folge der vererbten 
Wirkungen des eine lange Reihe von Gene¬ 
rationen hindurch stattgefundenen Drucks 
sei. Vierzig Jahre später (1911) leugnete 
dagegen der englische Forscher S. G. 
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Shattock den ganzen Tatbestand und 
behauptete, es läge überhaupt keine eigent¬ 
liche Verdickung der Haut, sondern nur 
eine durch die stärkere Papillenentwicklung 
bedingte Faltung der Schleimschicht der 
Oberhaut vor. 

Semon^) hat nun diese Verhältnisse 
besonders für die Haut der Fußsohle an 
einer großen Reihe von menschlichen Em¬ 
bryonen verschiedener Entwicklungsstufe, 
ferner bei Neugeborenen, Säuglingen, Kin- 


rissenes Entwicklungsstadium untersucht 
und bei dieser Untersuchung die Hom- 
schicht der Haut, die bei der Verdickung 
die Hauptrolle spielt, überhaupt nicht 
berücksichtigt hat. — Semon fand ferner, 
daß auch beim Säugling nach der bei der 
Geburt erfolgenden Abstoßung und Er¬ 
neuerung der Embryonalhaut die Horn¬ 
schicht der Sohle diejenige des Fußrückens 
an Dicke außerordentlich übertrifft, und 
zwar zu einer Zeit, bevor noch die eigen- 



Erwachsener Klumpfuß, 



Ferse Gewölbe Großzehenballen Glied der i. Großzehe Beere der Großzehe. 

Fig. I. Schnitt durch die Verschwielung. 


dem und Erwachsenen untersucht und hat 
dabei zunächst festgestellt, daß die Al- 
binschen Angaben durchaus zutreffend sind. 
Die Entwicklung der Sohlenhaut eilt der¬ 
jenigen des Fußrückens schon im dritten 
Monat des Embryonallebens ganz bedeutend 
voraus, und auf späteren Entwicklungs¬ 
stufen tritt der Unterschied noch viel deut¬ 
licher zutage. Shattock ist aus dem 
Grunde zu einer irrtümlichen Auffassung 
gelangt, weil er nur ein einziges herausge- 

Richard Semon, Die Fußsohle des Menschen. 
Eine Studie über die unmittelbare und die erbliche 
Wirkung der Funktion. Mit drei Tafeln und zehn Text¬ 
figuren. Archiv für mikroskopische Anatomie. Bd. 82 
Abt. 11 (für Zeugungs- und Vererbungslehre) Bonn, 1913. 


artigen Druckreize des Stehens und Gehens 
auf den Fuß einzuwirken beginnen. 

Nun bemerken wir aber am ausgebilde¬ 
ten Fuß nicht nur, daß die Haut der 
Sohle erstens im allgemeinen viel dicker, 
d. h. da es sich dabei vorwiegend um eine 
größere Stärke der Hornschicht handelt, 
daß sie stärker verschwielt ist als die¬ 
jenige des Fußrückens, sondern auch, daß 
sich innerhalb der Sohle selbst deutliche 
örtliche Verschiedenheiten der Verschwielung 
schon beim bloßen Abtasten erkennen 
lassen. 

Beim Stehen ruht die Hauptlast des 
Körpers in erster Linie auf der Ferse, in 
zweiter auf der Ballengegend, besonders 
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auf dem Ballen der großen Zehe. Beim 
Gehen vollzieht sich die sogenannte „Ab¬ 
wicklung" von der Ferse über die Zehen¬ 
ballen auf die Zehenbeeren und von letz¬ 
teren aus erfolgt dann die Abstoßung des 
Körpers. Ferse, Ballen und Zehenbeeren 
sind dementsprechend dem stärksten Druck 
ausgesetzt, Fußgewölbe und die Wurzel¬ 
glieder der Zehen dagegen dem schwächsten. 
Genau entsprechend dieser verschiedenen 
Belastung findet man nun an der Sohle 
jedes normalen Fußes den Grad der Ver¬ 
schwielung ausgeprägt. Sie ist am stärksten 
an der Ferse, nächstdem an Ballen und 
Beeren der Zehen, am schwächsten am 
Fußgewölbe und nächstdem an den Wurzel- 



Fig. 2. Schnitt durch eine Schwiele vom Fußrücken 
eines angeborenen Klumpfußes. 


gliedern der Zehen. Ein Blick auf die 
erste Reihe von Fig* i gibt über die Grade 
dieser Unterschiede nähere Auskunft. 

Daß in der Tat die Stärke der Ver¬ 
schwielung in einem unmittelbaren Ab¬ 
hängigkeitsverhältnis steht zu der Größe 
des auf die betreffende Hautstelle ausge¬ 
übten Drucks läßt sich nach Semon aus 
zwei Gruppen von Tatsachen beweisen. 
Erstens ist es bekannt, daß, wenn immer 
ein ungewöhnlicher Druck dauernd auf 
eine beliebige Hautstelle ausgeübt wird, 
die Dicke der Hornschicht in gleichem Ver¬ 
hältnisse zur Stärke des Drucks wächst. 
Ist z. B, ein Mensch infolge einer eigen¬ 
tümlichen Verdrehung seines Fußes ge¬ 
zwungen, statt mit der Fußsohle mit dem 
Fußrücken aufzutreten — man bezeichnet 
einen solchen Fuß als Klumpfuß —, so 
bildet sich auf dem so als Tretfläche be¬ 
nutzten Fußrücken eine ungemein dicke 
und harte Schwiele aus. Semons Unter¬ 
suchungen haben nun ergeben, daß in ge¬ 
wissem Gegensatz zu den gewöhnlichen 
,,Hühneraugen'‘, die einem auf eine 


eng ,,umschriebene Hautstelle" ausgeübten 
Druck ihre Entstehung verdanken, solche 
,,funktionellen Schwielen" im Bau sowohl 
ihrer Hornschicht als auch der unver- 
hornten Oberhaut große Übereinstimmung 
besitzen mit dem Bau der Schwielenbil¬ 
dungen an den Sohlen normaler Füße, die 
den gewöhnlichen Druckverhältnissen unter¬ 
liegen. In Fig. 2 ist ein Schnitt durch 
eine funktionelle Schwiele vom Fußrücken 
eines angeborenen Klumpfußes wiederge¬ 
geben. 

Zweitens aber fand Semon bei der 
Untersuchung der Sohle desselben Klump¬ 
fußes, die ja jedem besonderen Druck beim 
Stehen und Gehen zeitlebens entzogen ge¬ 
blieben ist, daß ihre Verschwielung außer¬ 
ordentlich viel geringer ist als diejenige 
der Sohle eines gewöhnlichen Fußes, die 
jenem Druck zeitlebens unterliegt. Zu¬ 
nahme des Drucks steigert also, Abnahme 
vermindert die Stärke der Verschwielung. 

Die Untersuchung der Sohle eines an¬ 
geborenen Klumpfußes ergab aber außer 
dem berichteten Befund noch einen anderen, 
der sich nicht wie jener von vornherein 
voraussehen ließ: Die verhältnismäßig dünne 
Hornschicht dieser Sohle zeigte nämlich 
örtlich genau dieselben, wenn auch ver¬ 
hältnismäßig abgeschwächten Unterschiede 
der Dicke, wie wir sie an der Sohle gewöhn¬ 
licher Füße finden, die zum Auftreten be¬ 
nutzt wird. Sie war am dicksten an der 
Ferse, nächstdem an den Ballen und den 
Beeren der Zehen; bedeutend dünner an 
der Haut des Fußgewölbes und derjenigen 
der Wurzelglieder der Zehen. Und als 
daraufhin Semon die Sohlen solcher Säug¬ 
linge untersuchte, die ihre Füße noch nie¬ 
mals zum Stehen und Gehen benutzt 
hatten (3.—8. Monat), fand er auch bei 
ihnen dieselben örtlichen Verschiedenheiten 
wie an der Sohle des normalen Fußes und 
des Klumpfußes. In Fig. i sind Schnitte 
durch die betreffenden Gegenden darge¬ 
stellt: Obere Reihe vom Fuße eines Er¬ 
wachsenen, der den gewöhnlichen Druck¬ 
reizen ungefähr 50 Jahre lang ausgesetzt 
gewesen ist. Mittlere Reihe vom Klump¬ 
fuß, unterste Reihe vom Fuße eines etwa 
6 Monate alten Säuglings, die beide diesem 
Drucke niemals ausgesetzt waren. 

Die örtlichen Unterschiede in der Ver¬ 
schwielung von Sohlen, die zeitlebens nie¬ 
mals zum Stehen und Gehen benutzt 
worden sind, können nun natürlich nicht 
auf Verschiedenheiten des im individuellen 
Leben einwirkenden Drucks zurückgeführt 
werden, sondern sie sind die Erzeugnisse 
von erblichen Dispositionen. 
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Semon kommt zu dem Schluß, daß 
diese erblichen Dispositionen unmöglich durch 
natürliche Auslese herausgezüchtet sein 
können. Denn es ist nicht einzusehen, daß 
es für das Kind in irgend einer Weise von 
Nutzen sein kann, ein bis in die feineren 
Einzelheiten getreues Abbild der späteren 
Sohlenbeschaffenheit zu besitzen, wenn es 
seine ersten Steh- und Gehversuche macht. 
Eine bestimmte, örtlich nicht weiter ab¬ 
schattierte Dicke und Widerstandsfähigkeit 
der ganzen Sohle würde vom Nützlichkeits¬ 
standpunkt aus vollkommen genügen. Daß 
der beim Stehen und Gehen einwirkende 
Druck schon allein an sich imstande ist, 
die örtlichen Verschiedenheiten herauszu¬ 
modellieren, konnte, wie oben gezeigt, aus 
den Verschwielungsverhältnissen solcher 


Zeugnisse, die uns von der Paläontologie, 
der vergleichenden Anatomie sowie der 
Lehre vom Standort der Tiere und Pflanzen 
(Ökologie) geliefert werden. Auch die 
neuere experimentelle Forschung steht da¬ 
mit in Übereinstimmung, da sie die MÖg- 
lichheit erblicher Beeinflussung durch äußere 
Reize, die den Keimzellen durch die Ver¬ 
mittlung des übrigen Körpers zugeleitet 
werden, durch Zucht versuche auf das deut¬ 
lichste beweist. 

Das Veehsche Stahlluftschiff, 

ein neuer Luftschifftyp. 

Von HANNS GÜNTHER. 

I n der Umgegend Düsseldorfs haben die ersten 
Probefahrten eines neuen halbstarren Luftschiff- 



Fig. I. Das Stahlluftschiff ,,Veeh /" vor der Halle. 


Sohlen nachgewiesen werden, die den ge¬ 
wöhnlichen Druckverhältnissen unterliegen 
und solcher, die ihnen entzogen sind, ferner 
auch aus der Art, wie die Haut anderer 
Körperstellen auf fortgesetzten Druck mit 
der Bildung funktioneller Schwielen ant¬ 
wortet. 

Semon meint, daß alle von ihm er¬ 
mittelten Tatsachen sich nur durch die 
schon von Darwin gemachte Ausnahme 
erklären lassen, daß die durch viele Jahr¬ 
tausende von zahllosen Generationen ge¬ 
übte Gehtätigkeit, durch welche ganz be¬ 
stimmte Stellen der Körperhaut immer 
wieder einem bedeutenden, örtlich ver¬ 
schiedenen Druck ausgesetzt wurden, ihren 
erblichen Niederschlag in den oben geschil¬ 
derten Dispositionen gefunden hat. Für 
eine solche erbliche Wirkung des Gebrauchs 
(wie übrigens auch des Nichtgebrauchs) 
sprechen übrigens noch zahlreiche andere 


typus stattgefunden, der die Vorzüge der starren 
und unstarren Bauart miteinander vereinigen 
soll, ohne die Nachteile beider Systeme und die 
der bisherigen halbstarren Konstruktionen zu be¬ 
sitzen Die konstruktiven Grundgedanken dieses 
Typs entstammen dem Thüringer Ingenieur Albert 
Paul Veeh, dessen Patente die Deutsche Luft¬ 
schiffwerft G. m. b. H. Düsseldorf besitzt, deren 
Eigentum auch das kürzlich erprobte Versuchs¬ 
luftschiff ,,VeehI“ (,,V I") ist. Um die Vorzüge 
des Veehschen Systems völlig verstehen zu können, 
müssen wir uns zunächst ein wenig mit den Vor- 
und Nachteilen der vorhandenen Luftschiff typen 
befassen. 

Der Hauptvorzug des starren Systems, dessen 
wichtigste Vertreter die Zeppelinschiffe sind, be¬ 
steht vor allem in der starren Längsachse, die 
die einheitliche An- und Unterbringung der ma¬ 
schinellen Teile und der Steuerorgane gestattet, 
wodurch die günstigste Propellerlage und die ge¬ 
naueste Steuerung erzielt wird. Diesem Vorzug 
steht der große Nachteil gegenüber, daß das 
starre Gerüst bei Notlandungen ein rasches Auf- 
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reißen der Hülle verhindert, so daß das nicht 
mehr fahrfähige Schiff mit seiner ganzen unge¬ 
heuren Fläche dem Winde preisgegeben ist, was 
bekanntlich bereits mehrfach zur völligen Zer¬ 
störung Zeppelinscher Luftschiffe geführt hat. 
Da weiter eine Zerlegung der großen Starrluft¬ 
schiffe nach einer Notlandung nicht möglich ist, 
muß ein derartiges Schiff im Kriegsfall als ver¬ 
loren gelten, sobald es nicht an Ort und Stelle 
wieder in fahrfähigenZustand versetzt werden kann, 
eine Aufgabe, die 
schon im Frieden 
sehr schwierig, im 
Krieg aber fast un¬ 
möglich ist. Diese 
Nachteile haben 
zum Bau der un¬ 
starren Luftschiffe 
{Beispiel: System 
Parseval) geführt, 
deren Vorzug im 
wesentlichen darin 
besteht, daß man 
die Hülle bei Not¬ 
lagen aufreißen, sie 
vollständig von Gas 
entleeren, in ein 
verhältnismäßig 
kleines Paket zu¬ 
sammenrollen und 
mit der Gondel zu¬ 
sammen auf Wa¬ 
gen, per Bahn usw. 
verladen kann. 

Die Notlandung 
eines unstarren 
Schiffes bedeutet 
also nur in sehr 
seltenen Fällen 
seine Vernichtung. 

Dieser Vorzug 
wird bei den un¬ 
starren Schiffen je¬ 
doch mit schwer¬ 
wiegenden Nach¬ 
teilen erkauft, 
von denen vor allem 
die tiefe diagonale 
oder strahlenför¬ 
mige Aufhängung 
der Gondel zu 
nennen ist. Diese 
Aufhängung ist notwendig, um eine gleich¬ 
mäßige Beanspruchung des Tragkörpers zu er¬ 
zielen, der im anderen Falle einknicken würde, 
so daß das Luftschiff seine Lenkbarkeit völlig 
verlöre. Da nun die Gondel der einzige starre 
Teil der unstarren Luftschiffe ist, ist sie der ein¬ 
zige Punkt, der sich zur Aufnahme der Antriebs¬ 
maschine eignet. Diese Anordnung aber bedingt 
starke Energieverluste, weil die Vortriebskraft 
nur auf die Gondel wirkt, die ihrerseits den rie¬ 
sigen Tragkörper nachziehen muß. 

Um diese Nachteile der unstarren Luftschiffe 
zu beseitigen, ihre Vorzüge aber zu behalten, hat 
man einen Zwischentyp zwischen starre und un¬ 
starre Bauart einzufügen versucht und ist dadurch 


zum halbstarren System (Beispiel : Militärluft- 
schiff) gekommen, bei dem sich zwischen Trag¬ 
körper und Gondel ein langgestrecktes Mittelglied, 
meist Gitterträger, befindet. Dieser Träger soll 
in erster Linie eine Versteifung des Tragkörpers 
in der Längsachse bewirken und dadurch eine 
günstigere Aufhängung der Gondel ermöglichen, 
gleichzeitig aber soll er die Propeller tragen, also 
die Funktion des Kraftaufnehmers erfüllen, da 
er in bezug auf die Widerstandspunkte günstiger, 

dem Tragkörper 
näher gelagert ist. 
Dieses letztere Ziel 
wird jedoch bei 
allen vorhandenen 
halbstarren Kon¬ 
struktionen nur un¬ 
vollkommen er¬ 
reicht, weil man 
den zur rationellen 
Kraftübertragung 
vom Motor in der 
Gondel zum Pro¬ 
peller am Gitter¬ 
träger nötigen star¬ 
ren Zusammenhang 
des zu großen Ge¬ 
wichtes wegen nich t 
schaffen kann. 

An dieser Stelle 
setzt nun der neue 
Gedanke ein, der 
Veeh zur Kon¬ 
struktion seines 
Stahlluftschiffs 
führte, der Ge¬ 
danke nämlich, 
einem unstarren 
Luftschiff direkt 
unter dem Trag¬ 
körper in seiner 
ganzen Ausdeh¬ 
nung ein in der 
Längsrichtung sta¬ 
biles, aus nahtlosen 
Stahlrohren aufge¬ 
bautes Kielgerüst 
anzugliedern, in die¬ 
ses Gerüst die Gom 
del, sowie die Mo¬ 
toren, Kühler usw. 
einzubauen, und 
die Propeller wie die Steuerorgane, bestehend aus 
Flächenhöhen- und Seitensteuern, außen daran 

anzubringen. Die Verwirklichung dieses Ge¬ 
danken ließ das in Fig. i und 2 dargestellte Ver¬ 

suchsluftschiff ,.Veeh I“ entstehen, dessen Auf¬ 
bau aus der in Fig. 3 wiedergegebenen Kon¬ 
struktionsskizze genau ersichtlich ist. Beide Ab¬ 
bildungen zeigen, daß der Tragkörper i,^) also 
der eigentliche Ballon, durch einen Traggurt 2 
an einem stählernen Kielgerüst 3 befestigt ist, 
dessen Enden in allmählich sich verjüngenden 
Schnäbeln bis zur Bug- und Heckspitze ansteigen. 
Unterhalb des Kielgerüstes sind Kufen mit Luft- 


*) Die Ziffern beziehen sich auf Fig. 3. 



Fig. 2. Das StaJilhiftsckiff ,,Veeh /“ in der Halle. 
Blick auf das Hinterende mit den Steuerorganen. 
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kissen i6 angebracht, die die Stöße beim Lan¬ 
den aufnehmen und vom Gerüst fernhalten. Durch 
das Kielgerüst wird der Tragkörper zunächst der 
ganzen Länge nach vorzüglich versteift. Da das 
Gerüst weiter trotz großer Leichtigkeit eine sehr 
hohe Festigkeit besitzt, werden die durch die Hülle 
zu tragenden Lasten absolut gleichmäßig über die 
ganze Hüllenlänge verteilt, so daß keinerlei Bie- 
guiigsbeanspruchungen in der Hülle auftreten, 
zumal sämtliche Aufhängungsstahldrahtseile nicht 
diagonal, wie bei den unstarren Systemen, sondern 
samt und sonders lotrecht anlaufen. Es ist daher 
möglich, mit einem außerordentlich geringen Über¬ 
druck zu fahren, der lediglich das zur Überwin¬ 
dung des Fahrwiderstandes nötige Maß zu haben 
braucht. Der Fahrwiderstand aber wird durch 
das dichte Heranbringen des Kielgerüstes an den 
Tragkörper und den Fortfall besonderer Gondeln, 
wodurch eine vollständig geschlossene Schiffsform 
entsteht, stark herabgesetzt, ein Faktor, der für 
die Erreichung hoher Geschwindigkeiten von 
wesentlicher Bedeutung ist. 


Steuerflächen die größtmögliche Wirksamkeit. Da 
die ganze Projektionsfläche des Tragkörpers bei 
der Schiefstellung durch die Höhensteuer eine 
starre Fläche bildet und die Schraubenachsen fest 
mit dem Tragkörper verbunden sind, ändern auch 
die Achsen bei der Schiefstellung ihre Lage, so 
daß die Luftschrauben einen gegen die Horizon¬ 
tale geneigten Zug ausüben. Daraus ergibt sich 
für das Veehsche Luftschiff eine dynamische Steig¬ 
fähigkeit gleich der eines starren Schiffes. Die 
Biegungsmomente, die durch die immerhin nicht 
kleine Last an der hinteren Spitze auftreten, 
werden ausschließlich durch den Kiel aufgenom¬ 
men, so daß keine Biegungsbelastung der Hülle 
entsteht. Die Beruhigungsflächen sind ebenfalls 
durch vom Kiel aufragende Arme gestützt, also 
nicht am nachgiebigen Tragkörper befestigt. 

Das Röhrenwerk des Kiels ist des guten Luft¬ 
abflusses wegen mit Stoff bespannt. Dadurch 
wird erstens eine natürliche Dämpfungsfläche 
gegen seitliche Schwankungen geschaffen und 
zweitens der Bedienungsmannschaft ein geschütz- 



Fig. 3. Schema des Veehschen Stahlluftschiffs. 

I Tragkörper, 2 Traggurt, 3 Kielgerüst, 4 Kielgang mit Kabine, 5 Motoren, 6 Propeller, 8 Hecksteuer, 
9 Höhensteuer, 10 Beruhigungsflächen, 12 u. 13 Propellerausleger, 14 Benzintanks, 16 Landungs¬ 
kufen, 17 Kabinentüren. 


Daß das stabile Kielgerüst die zweckmäßigste 
Anbringung der Antriebsmechanismen, Steuer¬ 
organe und Beruhigungsflächen gestattet, so daß 
sie durchaus zwingend auf das Schiffsganze wir¬ 
ken, liegt auf der Hand. Das Versuchsluftschiff 
besitzt zwei Paar zweiflüglige Holzpropeller von 
je 4,5 m Durchmesser, die durch zwei vierzylin¬ 
drige Daimlermotoren (5) von je 130 PS mittels 
umsteuerbarer Kegelradgetriebe angetrieben wer¬ 
den. Zur Montierung der Propeller 6 sind dem 
Kielgerüst seitlich abgestützte, der Ballonform 
sich anpassende starre Lagerarme (Ausleger) (13) 
angesetzt, die die Propeller in den Widerstands¬ 
mittelpunkt verlegen. Die Antriebsentfernung 
zwischen Motor und Propeller ist somit unver¬ 
änderlich, und die Vortriebskraft überträgt sich 
gleichmäßig und voll rückwärts an langen, von 
den Auslegern zum Kielgerüst verlaufenden Stützen 
direkt auf das Gerüst bzw. auf das geschlossene 
Schiffsganze. In diesem guten Zusammenhang 
des Vortriebsmechanismus liegt eine weitere Bürg¬ 
schaft für die Erzielung hoher Geschwindigkeiten. 

Als Seiten- und Höhensteuer kommen Flächen¬ 
steuer zur Verwendung, die dem Gerüstkiel in 
zweifacher Anzahl an der bestgeeigneten Stelle, 
also an der äußersten Spitze des Hinterteils, seit¬ 
lich hoch und weit vom Tragkörper abstehend, 
ankonstruiert sind. Auf diese Weise erhalten die 


ter und angenehmer Aufenthalt geboten. Der 
durch die Bespannung entstehende fast 50 m 
lange und i m breite Kielgang 4 enthält außer 
dem Führerstand und den beiden Maschinenräu¬ 
men, die gegen den Tragkörper durch besondere 
Schutzdächer gesichert sind, eine bequeme Ka¬ 
bine. Er erlaubt jegliche notwendig werdende 
Lastenverteilung (Ausbalancierung) vor oder wäh¬ 
rend der Fahrt; auch gestattet er, an alle Steuer¬ 
organe, sowie an die Ventile, die so gelegt sind, 
daß sie entweder im Kiel oder doch dicht da¬ 
neben münden, heranzukommen, sie während der 
Fahrt zu revidieren und nötigenfalls sogar klei¬ 
nere Reparaturen vorzunehmen. Diese verschie¬ 
denen Momente verleihen dem Veehschen Luft¬ 
schiff eine ausgezeichnete Kurshaltung und Manö¬ 
vrierfähigkeit. 

Der bei dem Versuchsschiff 8500 cbm fassende, 
85 m lange und 13 m Durchmesser besitzende 
Tragkörper, dessen Hülle metallisiert ist, ist in 
mehrere Abteilungen geteilt, also in seiner Innen¬ 
einrichtung militärischen Bedürfnissen angepaßt; 
zur Prallerhaltung dienen zwei Luftsäcke von je 
850 cbm Inhalt. Gegebenenfalls kann der be¬ 
quem zugängliche Tragkörper durch Reißbahnen 
schnell entleert und augenblicklich niedergelegt 
werden. Das darauf keine nennenswerten An¬ 
griffsflächen mehr bietende Stahlgerüst verträgt 
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die festeste Verankerung, so daß Sturmschäden 
aller Voraussicht nach ausgeschlossen sind. 

Daß sich den konstruktiven Vorzügen, die wir 
jetzt kennen, auch wirtschaftliche Vorteile zu¬ 
gesellen, ergibt sich bereits aus den besprochenen 
Einzelheiten. Vor allem ist zu betonen, daß die 
Veehschen Stahlluftschiffe bei .gleicher Nutzlast 
(die Nutzlast des Versuchsluftschiffes beträgt 
6480 kg bei einem Eigengewicht von rund 2600 kg), 
gleicher Geschwindigkeit sowie gleicher Steig- und 
Steuerfähigkeit wesentlich kleiner und daher 
billiger sind als starre Luftschiffe, die allein als 
Vergleichsobjekte dienen können. Da für den 
Gerüstkiel ausschließlich Stahl in Rohrprofilen 


Am nächsten Morgen wurde das Stahlrohrgerüst 
auseinandergeschraubt. Die zwölf einzelnen Teile 
wurden auf Bauernwagen gepackt (Fig. 4 u. 5) 
und so nach der 55 km weit entfernten Düssel¬ 
dorfer Luftschiffhalle befördert, wo der Transport 
gegen Mittag eintraf. Nach eintägiger Ruhepause 
wurde das Kielgerüst sodann von derselben Mann¬ 
schaft in sechs Stunden wieder zusammengesetzt, so 
daß das Luftschiff am Tage nach der Ankunft 
wieder füllbereit war. Dieser Erfolg zeigt, daß 
daß Veeh-Luftschiff seine günstigen Eigenschaften 
nicht nur auf dem Papier, sondern auch in der 
Praxis besitzt, so daß wir es zweifellos als die 
vollkommenste Form der halbstarren Bauart zu 
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Fig. 4 u. 5. Transport des zerlegten Luftschiffs ,,Veeh 
Oben: Die mittleren Wagen tragen die Kielstücke mit dem vorderen Motor und derl iKabine. 
Unten: Die beiden ersten Wagen tragen die Steuerflächen. 


verwendet wird, ist die Konstruktion zweifellos 
dauerhaft und leicht zu reparieren, wenn sie be¬ 
schädigt worden ist. Außerdem ist hervorzuheben, 
daß der Gerüstkiel aus zwölf einzelnen Teilen be¬ 
steht, die eine solche Länge besitzen, daß jeder 
Teil auf einem gewöhnlichen Wagen als Ganzes 
verladen und durch Pferde weiterbefördert wer¬ 
den kann. Hat man also bei einer Notlandung 
ein Veeh-Luftschiff wie ein unstarres Schiff durch 
Aufreißen der Hülle entleert, so kann die Be¬ 
satzung die Hülle ohne weiteres abmontieren, den 
Gerüstkiel in seine einzelnen Teile zerlegen und 
das Ganze durch Wagen in den Heimathafen 
oder an eine beliebige andere Stelle befördern, 
wo das Schiff wieder zusammengesetzt und ge¬ 
füllt werden kann, um sofort zu neuen Fahrten 
bereit zu sein. Diese für militärische Zwecke 
höchst wichtige Möglichkeit wurde bereits bei 
einer der Probefahrten des Luftschiffs durch eine 
kriegsmäßig durchgeführte Demontage erprobt. 
Das Xuftschiff flog am Vormittag von Düssel¬ 
dorf nach Jülich. Am gleichen Abend wurde der 
Kielgang durch die eigene Mannschaft und zwölf 
Hilfskräfte ausgeräumt und die Gashülle entleert. 


werten haben, die wir zurzeit besitzen. Da diese 
Form auch bei kleineren Dimensionen gute Nutz¬ 
leistungen sichert, werden sich die Veeh-Luft- 
schiffe zweifellos bald einzubürgern wissen, so daß 
wir fortan vermutlich häufiger von ihnen hören 
werden. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Chlorophyll wird nicht vom Tierkörper erzeugt. 
Es ist ein alter Streit, ob das Chlorophyll, der 
bekannte grüne Farbstoff der Blätter, nur im 
Pflanzen- oder auch im Tierkörper gebildet werde. 
Dabei kommen diejenigen Fälle nicht mehr in 
Betracht, in denen nachgewiesen ist, daß die 
grüne Farbe des Tieres durch grüne Algen, also 
Pflanzen, hervorgerufen wird, die in seinen 
Körper eingedrungen sind. Das gilt für viele In¬ 
fusorien, für den Süßwasserpolypen, für gewisse 
Würmer usw. Es handelt sich dabei um eine 
Form der Lebensgemeinschaft oder Symbiose, 
von der wahrscheinlich beide Teile Vorteil haben: 
die Alge, indem sie im Tierkörper geschützt ist 
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und aus der von ihm ausgeschiedenen Kohlen¬ 
säure den Kohlenstoff durch Assimilation für sich 
gewinnt; das Tier, indem es von der Alge Sauer¬ 
stoff und vielleicht auch Kohlehydrate empfängt. 
Auch Infusorien, die Algen gefressen haben, 
können dadurch eine grüne Färbung erhalten. 
Es gibt aber auch eine Reihe von Tieren, deren 
schön grüne Farbe mit Algen nichts zu tun hat 
und doch von einigen auf die Anwesenheit von 
Chlorophyll zurückgeführt wird. So haben vor 
etwa 20 Jahren zwei französische Forscher auf 
Grund spektralanalytischer Untersuchungen be¬ 
hauptet, daß die grüne Farbe der unter dem 
Namen ,,Wandelndes Blatt“ bekannten Gespenst¬ 
heuschrecke von selbstgebildetem Chlorophyll 
herrühre. Andererseits ist 1906 von dem Wiener 
Biologen Hans Przibram eine chemische Reak¬ 
tion angegeben worden, die es ermöglicht, den Farb¬ 
stoff verschiedener Fang-, Laub- und Gespenst¬ 
heuschrecken von dem Pflanzenchlorophyll zu 
unterscheiden. Schon vorher hatte er nachge¬ 
wiesen, daß eine Aufnahme von Chlorophyll mit 
der Nahrung an der Entstehung des grünen 
Farbstoffs ganz unbeteiligt ist, da dieser auch bei 
einer Heuschrecke (der ägyptischen Gottesan¬ 
beterin) entstand, die rein animalische Nahrung 
erhielt. Przibram kam zu dem Schlüsse, daß 
das Chlorophyll der Pflanzen, das Heuschrecken¬ 
grün und das Bonellein, der Farbstoff des Meeres¬ 
wurms Bonellia viridis, drei verschiedene Stoffe 
seien. Kurz darauf erklärte aber Podiapolsky 
das Heuschreckengrün und das Pflanzengrün 
wieder für identisch und führte auch die grüne 
Farbe der Frösche auf die Anwesenheit von 
,,tierischem Chlorophyll“ zurück. Przibram 
hat daher neuerdings chemische und spektrosko¬ 
pische Untersuchungen an pflanzen- und fleisch¬ 
fressenden Heuschrecken, sowie an spanischen 
Fliegen, am Laub- und am Teichfrosch, endlich 
auch an Bonelha viridis angestellt und zur Kon¬ 
trolle Beobachtungen an einer Reihe von Pflanzen 
vorgenommen, die den Tieren zur Nahrung 
dienten. Die Untersuchungen ergaben eine Be¬ 
stätigung seiner früheren Resultate. Wirkliches 
Chlorophyll von der chemischen Zusammensetzung 
des Blattgrüns gibt es danach nur dort im Tier¬ 
körper, wo pflanzhches Chlorophyll als Nahrung 
oder als Produkt symbiotischer Algen in unver¬ 
ändertem Zustande hineingelangen kann. Wenig¬ 
stens ist bis jetzt kein Beweis dafür geliefert 
worden, daß Tiere selbst Chlorophyll bilden 
können. Allerdings könnten die grünen Farb¬ 
stoffe der Tiere nahe Verwandte des Blattgrüns 
sein, wie ja auch der rote Blutfarbstoff mit dem 
Chlorophyll eine gemeinsame Komponente haben 
solH). F. MOEWES. 

Ersatz für die Kneipe. Mit dem Wörtlein Kneipe 
verbindet sich bei dem akademisch gebildeten 
Deutschen ein Stück Jugendromantik. Dem allein¬ 
stehenden jungen Manne, aber auch dem großen 
Publikum bietet die Kneipe außer Trank und 
Speise Unterhaltung und mancherlei Anregung. 
Ihre Gefahr, welche durch die moderne groß¬ 
kapitalistische Entwicklung noch gesteigert ist. 


liegt in der Begünstigung oder gar Vorherrschaft 
des Alkoholgenusses. Wer gegen diese Kneip- 
schäden erfolgreich kämpfen will, muß dem Kul-' 
turbedürfnisse, welches die Kneipe in ihrer Weise 
befriedigt, in besserer Form Rechnung tragen. 

Wenn die Gastwirtschaft um des Gastes willen 
da ist, dann kann der Gast auch verlangen, daß 
man seinen Bedürfnissen, auch denen nach alkohol¬ 
freien Getränken, nachkommt; den Wirten ist in 
ihrem eigenen Interesse zu empfehlen, hierin den 
Geist der Zeit nicht zu verkennen. ,,Reformgast¬ 
häuser“ bemühen sich erfolgreich um Mäßigung 
des Alkoholgenusses; die sog. ,,alkoholfreien Wirt¬ 
schaften“, bei denen wir gegen eine Konzessions¬ 
pflicht nichts einzuwenden haben, sollen ihn ganz 
in ihrem Betrieb ausschalten. Kaffeeschanke haben 
sich als gemeinnützige Einrichtungen allgemeines 
Ansehen erworben; Milchschankstätten sind ihnen 
neuerdings zur Seite getreten. — Mit dem Verzehr¬ 
zwang als solchem muß gebrochen werden; dann 
ist ein Stundengeld oder sonstige angemessene 
Entschädigung des Wirtes nicht mehr als billig. 
Wenn manchen Menschen die Ungemütlichkeit 
des eigenen Heims in die Kneipe treibt, so ist 
Wohnungsfürsorge (Einfamilienhaus, Ledigenheim) 
ein wichtiges Stück des Kneipenersatzes. Wärme¬ 
hallen sind in Großstädten auf Sammelplätzen der 
Arbeiter Bedürfnis. Pachtgärten, öffentliche Gär¬ 
ten, Sportplätze, Trinkbrunnen dürfen im Stadt¬ 
bilde nicht fehlen. Kunst und Afterkunst tragen 
mit zur Anziehungskraft der Kneipe bei; Kunst¬ 
erziehung, Kunstdarbietungen fürs Volk ziehen 
davon ab. Sofern die Kneipe der Unterhaltung 
dient, wird Veredlung der Volksunterhaltung und 
-geselhgkeit die Aufgabe der Antialkoholiker sein 
(Volksunterhaltungs-, Gemeinde-, Eltern-, Mutter¬ 
abende) ; Volksheime werden immer mehr zu einem 
Bedürfnis. Vorlesungs-, Lese-, Turnräume und 
ähnliches lassen sich damit verbinden. Lesehallen 
bieten Besseres als die Wirtshauszeitungen. Vor 
allem ist der Zug in die freie Natur zu fördern. 
Die Wandervogelbewegung ist ein Stück gesunden 
neuen Lebens; Volkstänze, Reigen beginnen den 
Tanzsalon des Wirtshauses zu verdrängen. Hier 
ist verheißungsvolle, alkoholfreie Jugendromantik. 

Vieles zur Reform der Kneipe kann ein ein¬ 
sichtiger Wirtestand tun. Staat, Gemeinde, wohl¬ 
wollende Arbeitgeber müssen helfen, Vereine und 
Privatpersonen haben hier eine lohnende Aufgabe. 
Eine Reform der Anschauungen und der Sitten aber 
muß der Reform der Kneipe parallel gehen. Eine 
Vermehrung und Vertiefung der Antialkohol¬ 
bewegung wird auch die alte Alkoholkneipe hin¬ 
schwinden lassen. Pastor Dr. STUBBE. 

Ein Unterwasser-Automobil. Daß ein Automobil, 
wenn das Wasser nicht bis an den Motor reicht, 
durch Wasser fahren kann, ist nichts Neues, da¬ 
gegen dürfte ein Auto, von dem man bei seinem 
Wege durch das Wasser außer dem Führer und 
zwei Röhren nichts mehr sieht, etwas ganz Neues 
sein. 

Ein solches Automobil ist für die französischen 
Kolonien gebaut und soll den Verkehr über brücken¬ 
lose Flüsse vermitteln. 

Die beiden oben erwähnten Rohre dienen zur 


9 Pflügers Arch. f. d. ges. Phys. 1913, Bd. 153, S. 385. 
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Neuerscheinungen. 


Zufuhr von Verbrennungsluft und zur Abfuhr der 
Verbrennungsgase. 

Die Laderäume des Autos sind nati^rlicli ebenso 
wie die Maschinerie wasserdicht zu kapseln. H. 

Pygmäen in Neuguinea.^) Bisher hatte man auf 
Neuguinea nur einzelne Pygmäen unter den Papuas 
angetroffen. Nun sind ungefähr gleichzeitig von 
einer niederländischen und einer englischen Ex¬ 
pedition im Süden von Niederländisch Neuguinea 
geschlossene Gruppen von Pygmäen angetroffen 
worden. Die Expeditionen bekamen nur Männer 
zu sehen, die Frauen wurden verborgen gehalten. 
Die Tapirozwerge sind sehr schmutzig, doch schien 
es den englischen Untersuchern, daß ihre Haut¬ 
farbe viel heller war als die der Papuas. Nach 
der Körperlänge verteilten sich die Männer wie 
folgt: 

Goliathberg. 

1.4 —1,45 m 2 Männer 
1,46—1,5 m 7 

1.5 —1,58 ms 

Tapiroberg. 

1.33 —1,39 m 4 Männer 
1,39—1,46 m 8 
146—1,53 m 10 

Die 20 V. d. Broek vorgelegenen Haarproben 
zeigen typische spiralige Drehung. Die Farbe der 
Haare ist im allgemeinen dunkelbraun, obzwar sie 
bei oberflächlicher Betrachtung den Eindruck 
machen, schwär^ zu sein. 

Die Taumelkrankheit der Salmoniden. Im Jahre 
1893 entdeckte Hofer eine eigenartige epidemische 
Krankheit der Salmoniden, also der Fischgruppe, 
zu der Lachs, Forelle usw. gehören, die er nach 
auffälligen Bewegungsstörungen als Taumelkrank¬ 
heit bezeichnete. Als Erreger fand er große Mengen 
von viel kernigen, meist in Blasen eingeschlossenen 
Gebilden, hauptsächlich im Gehirn. Plehn und 
Mulsow fanden igio den Parasiten wieder und 
studierten ihn genauer. Sie züchteten ihn in 
Nährmedien und stellten ihn als Ichthyophonus 
hoferi zu den Pilzen. 

Laveran und Petit (1910) fanden den Organis¬ 
mus gleichfalls in Salmoniden und beschrieben 
kleine, ca. ^/jqq mm große Körperchen im Blute. 
Durch Injektion derartigen Blutes läßt sich die 
Krankheit auf gesunde Fische übertragen. Die¬ 
selben Körperchen sollen sich im Darminhalt 
finden und mit den Fäzes ausgeschieden werden; 
durch ihre Aufnahme mit dem Futter soll die 
Krankheit normalerweise übertragen werden. 

Neresheimer studierte nun, wie er auf der 
Versammlung Deutscher Naturforscher in Wien 
mitteilte, gemeinsam mit C. Clo di den Parasiten 
an sehr reichhaltigem Material. Der Parasit wird 
durch Verfütterung des oben erwähnten blasen¬ 
haltigen Materiales an verschiedene Salmoniden 
übertragen. Im Magen schlüpft der Plasmakörper 
aus, zerfällt unter lebhafter Kern Vermehrung in 
zahlreiche Fragmente, die durch die Magenwand 

9 A. J. P. V. d. Broek in der Zeitschrift für Ethno¬ 
logie, 1913, S. 23—48, nach der Naturw. Wochenschr. 1913 
Nr. 35. 


hindurch wandern und nach weiterem Zerfall in 
den Blutstrom gelangen. Von hier wandern sie 
in die Gewebe, hauptsächlich der stark durch¬ 
bluteten Organe, , wie Herz, Leber, Niere, ein, 
kapseln sich ein und wachsen rasch bis zu einem 
Durchmesser von Vio bis Vs heran. 

Ein anderer Modus der Übertragung konnte 
nicht festgestellt werden, ebensowenig konnten 
andere, nicht zu den Salmoniden gehörige Süß¬ 
wasserfische infiziert werden. 

Da die (bisher nur in Fischzuchtanstalten be¬ 
obachtete) Krankheit nicht wohl durch das gegen¬ 
seitige Auffressen von Salmoniden allein sich er¬ 
halten kann, muß noch ein anderer Infektionsweg 
existieren. Einen Fingerzeig gibt hier eine Ent¬ 
deckung von Williamson (1913), der einen, ver¬ 
mutlich mit dem Ichthyophonus hoferi identischen 
Parasiten in Schellfischen fand. Wahrschein¬ 
lich wird also die Krankheit durch Fütterung mit 
infiziertem Seefischfleisch in unsere Teichwirt¬ 
schaften eingeschleppt. Sehr gut zu dieser .An¬ 
nahme stimmt die Tatsache, daß in dem Teiche, 
aus dem das Material Neresheimers stammt, etwa 
ein Jahr vor dem Auftreten der Krankheit aus¬ 
nahmsweise mit Seefischfleisch gefüttert worden 
war. 

Mond und Wetter im August (vgl. Nr. 30). 

Anfang August breitet sich Hochdruck von 
Westeuropa her aus, also meist trockenes Wetter. 
Am 2. (Neumond) zieht plötzlich ein Tiefdruck¬ 
wirbel aus NW heran, drängt das Hoch zurück 
und lagert dann lange bei der Ostsee, in Deutsch¬ 
land längere Zeit kühle, nördliche Winde verur¬ 
sachend. — Vor Mitte des Monats bildet sich auf 
der Rückseite des nach Südosten unter Abflachung 
abziehenden Ostseewirbels eine Hochdrucksbrücke 
aus. Am 16. (Vollmond) bewegt sich der Wirbel 
plötzlich rückläufig unter erheblicher Verstärkung 
und verursacht besonders in Ostdeutschland be¬ 
trächtliche Niederschläge. — Gegen Ende des 
Monats entwickelte sich Hochdruckwetter. Doch 
rückt von Südwesten her ein Tiefdruckgebiet vor, 
das Deutschland am 31. (Neumond) am kräftigsten 
beeinflußt und sehr warm-schwüle Tage verursacht. 

Neuerscheinungen. 

Abry, E., Audic, C., Crouzet, P., Histoire illustree 
de la litterature frangaise. 2. ed. (Leipzig, 

F. Brandstetter) geb. M. 4.50 

Archiv für die Geschichte der Naturwissen¬ 
schaften und der Technik. Hrsg, von Karl 

V. Buchka, Hermann Stadler, Karl Sud¬ 
hoff. 5. Band, i. Heft. (Leipzig, F. C. 

W. Vogel) 

Arthur Hertz’ Tabellen der gesamten Kultur¬ 
geschichte. (München, A. Hertz) M, 2.50 

Beutel, Prof. Dr. Ernst, Bewährte Arbeitsweisen 
der Metallfärbung. (Wien, W. Brau- 
müller) geb. M. 1.80 

Warstat, Dr. Willi u. Bergmann, Franz, Kino 
und Gemeinde. (M.-Gladbach, Volks- 
vereins-Verlag) M. 1.50 

Wolf, Dr. Julius, Die Volkswirtschaft der Gegen¬ 
wart und Zukunft. (Leipzig, A. Deichert) M. 6.50 
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Personalien. 

Ernanut: Der Bildhauer Rudolf R. v. Weyr, a. o. Prof, 
für Modell, an der Techn. Hochsch. in Wien z, Ord. — 
Der Dozent an der Exportakad., Lehrer an der öff. Lehr- 
anst. für Orient. Sprachen und Lektor an der Univ. in 
Wien, Prof. Dr. Rajko Nachtigall zum a. o. Prof, der slaw. 
Philol. mit bes. Berücksicht, der slowenischen Sprache und 
Lit. an der Univ. in Graz. — Der Privatdoz. Dr. H. Przibram 
zum a. o. Prof, für exper. Zoologie an der Univ. in Wien. 
—. Der Telegr.-Dir. Dr. phil. Dr. jur. honoris causa Preisigke 
in Straßburg zum Honorarprof. an der Univ. — In Graz 
der Privatdoz. Dr. A. Wagner zum a. o. Prof, der Dog¬ 
matik. — Der Dir. der Robert Franz-Singakad. in Halle, 
Kgl. Musikdirektor Alfred Rahlmes zum Univ.-Musikdir. als 
Nachf. von Prof, O. Reubke. — Der a. o. Prof, an der 
Univ. in Wien Dr. Armin Ehrenzweig zum Ord. des österr. 
Privatrechtes an der Univ. in Graz, — Der k. k. Reg.- 
Rat. Prof. Dr. Anton Nestler in Prag z. Vorstand der 
k. k. Deutschen Untersuchungsanstalt für Lebensmittel 
daselbst, 

Berufen: Der o. Prof, der Philos. und Pädag. in 
Straßburg Dr, Gustav Storring an die Univ, Bonn. — Der 
Staatsbaurat Otto Franzius in Bremen als etatsmäß. Prof, 
für Wasserbau an die Techn. Hochsch. in Hannover. — 
An die Techn. Hochsch. in Dresden der Obering, des 
Werkes Nürnberg der Maschinenfabrik Augsburg-Nürnberg, 
Karl Kuizbach, als o. Prof, für Maschinenelem. — Der 
Privatdozent Dr, ff. v. Wartenberg an der Univ, in Berlin 
als Prof, der physik. Chemie an die Techn. Hochsch. in 
Danzig. — Dr. Max LöhUtn, außeretatsmäß. a. o. Prof, 
der Pathol. an der Univ. Leipzig, als Nachf. von Prof. 
A. Dietrich zum Prosektor des Krankenh. Westend und 
Leiter des städt. bakteriol. Untersuchungsamtes in Char¬ 
lottenburg. 

(xestorben; lu Bern der o. Prof, der Philos. und Leiter 
des Seminars für exper. Psychol. an der Univ. Dr. Ernst Dürr. 

— In Greifswald der Physiker Geh. Reg.-Rat Dr. Wilhelm 
Holtz, a. o. Prof, an der Univ., im Alter von 76 J. 

Verschiedenes: An der Univ. in Graz ist der o. Prof, 
des österr. Zivilrechts Dr. Paul Steinlechner in den Ruhest, 
getreten. — Desgl. der a. o. Prof, für Augenheilk. an der 
deutschen Univ. in Prag, Dr. Adolf Schenkel. — Der Vor¬ 
stand des Physikal. Inst, in Tübingen, Prof, Dr. Friedrich 
Paschen, wird der Berufung als Austauschprof. an die 
amerik, Univ. Ann Arbor (Michigan) keine Folge leisten. 

— Dem als leitender Arzt der inneren Abt. des Stadt- 
krankenh. nach Plauen berufenen Privatdoz. der Pathol. 
in Leipzig, Prof. Dr. E. Stadler, ist die erbetene Ent¬ 
lassung aus dem Lehrkörper der Univ. erteilt. — Der o. 
Prof, der Dogmatik an der Univ. in Graz, Dr. Franz Stanonik 
ist in den Ruhest, getreten. — Desgl. in Gießen der Ord. 
für Chemie, Prof. Dr. Alexander Naumann. Aus diesem 
Anlaß erhielt er ein Schreiben der Regierung, in dem ihm 
für die wertvollen Dienste gedankt wird, die er dem Staate, 
der Landesuniv, und der Wissensch. länger als 50 Jahre 
hindurch geleistet habe. — Dem a. o. Prof, der Chirurgie 
an der Univ. Würzburg. Dr. L. Burkhardt wurde die nach¬ 
gesuchte Entlassuug aus dem bayer. Staatsdiens.t gewährt. 
Dr. Burkhardt ist jetzt Leiter der chk. Abt, des städtischen 
Krankenhauses in Nürnberg. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue (September). Weinstein, „Die 
Wege der modernen Naturphilosophie^'’ führen an den 


Trümmern des materialistischen Mechanismus vorbei, an 
dessen Stelle Ostwald den „Energismus“ aufbaute. Aber 
Ostwald verwandte dasselbe morsche Material, wie sein 
Vorgänger; nur der Aufputz war neu. Nun erhebe sich 
wieder — auf stärkerer Grundlage — der Vitalismus, dem 
die Biologie manch wertvollen Baustein geliefert hat 
(cf. Schneider: Tierpsychologisches Praktikum in Dialog¬ 
form, Leipzig, 1912. — Dr. Sch.) Weniger solide als 
der Vitalismus habe sich ein anderer Neubau erwiesen. 
Der Relativismus (,,Nicht nur wissen wir nicht, was hinter 
den Dingen steckt, sondern selbst das, was wir von ihnen 
zu wissen meinen, wird von den Dingen selbst je nach 
ihrer Stellung zu uns verändert“). Erwähnt wird noch 
Minkowskis Anschauung, daß Raum und Zeit nicht 
getrennte Dinge sind, sondern ein einheitliches Ding aus¬ 
machen. 

Süddeutsche Monatshefte (September). Kullmer, 
„Eine Gymnasialklasse": ,.Es zeigt sich ein unser Volks¬ 
leben geradezu schädigendes Streben nach höherer Schul¬ 
bildung, das durch nichts gerechtfertigt und in nichts 
begründet ist. Der Begabung müssen alle Wege offen , 
stehen, mag sie kommen, woher sie will, aus Höhen oder 
Tiefen; dem leeren Dünkel müssen sie gesperrt werden.“ 
Wertvoller als die Konstatierung dieser altbekannten Tat¬ 
sache wäre wohl die Angabe praktischer Mittel und Wege, 
wie dem Übel zu steuern wäre. Dies scheint mir eine 
wichtige Aufgabe der Pädagogik zu sein. — Wer will sie 
lösen ? 

Nord und Süd (Sept.). A. Carnegie: ,,Das Problem 
des internationalen Friedens." Offener Brief an den Heraus¬ 
geber. Es ist bekannt, daß reiche Leute auf allerlei Ge¬ 
danken kommen. Jedermann kennt Carnegies „Idee“. 
Hören wir näheres: „Der internationale Friede war vor 
zwei Jahren (!?) in greifbarer Nähe und ist heute näher, 
als mancher glauben möchte, wenn nur Weisheit ob¬ 
waltet.“ (!?) Und wie würde es einem ergehen, der Krieg 
führen wollte? „Ablehnung (des Schiedsgerichtes) würde 
wahrscheinlich zum Abbruch des Verkehrs und zur Unter¬ 
brechung der Postbeförderung geführt haben, und es wäre 
endlich zu äußersten Maßregeln gekommen.“ Also „äußerste 
Maßregeln“ sind doch noch nötig! Und der Krieg Lt 
doch wohl diese äußerste Maßregel. Schade, daß die Groß¬ 
mächte nicht auf den Gedanken gekommen sind, die Balkan- 
Völker durch Nichtbeförderung der Post zur Vernunft zu 
bringen. Sch.* Godesberg. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Ein neuer Komet, der vierte in diesem Jahre, 
ist auf der südlichen Halbkugel von dem Astro¬ 
nomen Delaran an der La-Plata-Sternwarte in 
Argentinien entdeckt worden. Der Komet (1913 d) 
ist vorläufig sehr lichtschwach, von der zehnten 
Größenklasse und nur im Fernrohr sichtbar. Er 
befindet sich gegenwärtig im Sternbilde des 
,,Wassermanns“, etwa 2^/2® südlich vom Himmels¬ 
äquator, und kann daher auch auf den Stern¬ 
warten der nördlichen Erdhalbkugel beobachtet 
werden. 

Die feierliche Einweihung der neuen Tech¬ 
nischen Hochschule in Dresden wird am ii. Oktober 
stattfinden. Der Neubau soU der Bauingenieur¬ 
abteilung und dem photographisch-wissenschaft¬ 
lichen Institut als Unterkunft dienen. 
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Versammlungen unet Kongresse. 


Die Gesamtsumme der bisher in Deutschland 
von staatlichen Stellen, Universitäten, Städten 
und Privaten bewilligten Beträge zur Anschaf~ 
fung von Radium und Mesothorium beträgt 
ca. -2^2 Mill. Mark. Diese Summe dürfte in 
den nächsten Wochen noch eine Erhöhung er¬ 
fahren, wenn die in mehreren Großstädten 
Deutschlands in der Bildung begriffenen Komitees 
mit ihren Aufrufen zu öffentlichen Sammlungen 
hervortreten 
werden. Nicht 
alle deutschen 
Städte konn¬ 
ten für die von 
ihnen bewillig* 
ten Gelder so¬ 
fort radioak¬ 
tive Präparate 
bekommen: in 
den von ihnen 
abgeschlosse¬ 
nen Kaufver¬ 
trägen sind zu¬ 
meist Liefer¬ 
fristen erst für 
1914 vorge¬ 
sehen. 

Die Physi- 
kalisch-Tecli- 
nische Reichs- 
anstaltinChar- 
lottenburg.die 
ihr Radium¬ 
laboratorium 
im Oktober 
igizeröffnete, 
hatte in der 
Zeit vomI.Ok¬ 
tober 1912 bis 
zum I. Ja¬ 
nuar 1913 vier 
stark-radioak¬ 
tive Präparate 
zu messen. Als 
die starke Ra¬ 
diumbewe¬ 
gung begann, 
wurde diePhy- 
sikalisch- 
Technische 
Reichsanstalt 
mit Anträgen 
geradezu überschüttet. Die Präparate, die ihr 
allein in den letzen Wochen zur Prüfung über¬ 
sandt worden sind, enthalten insgesamt Radium 
im Gesamtwert von 800 000 M. Auch die vier 
Fabriken, die gegenwärtig allein Mesothorium 
darstellen, werden von den Vertretern der deut¬ 
schen Großstädte und des Staates mit den Nach¬ 
fragen nach Mesothorium beinahe überlaufen. Die 
Fabriken können aber die Wünsche nach Mesothor 
nicht vor Dezember 1914 erfüllen, denn bis da¬ 
hin ist die ganze Produktion in Höhe von etwa 
6—7 Gramm schon fest vergeben. 

Über Erfolge bei Behandlung von Schwerhörig¬ 
keit und Ohrensausen mit Mesoihor- und Radium¬ 
bestrahlung berichtet Dr. Hügel (Bad Münster 


a. Stein) in der ,,Berl. mcd. Klinik” und der 
,,Münch, mcd. Wochenschrift”. Bei Fällen von 
Otosklerose und Labyrintherkrankungen, die bis 
jetzt immer noch allen Anstrengungen der Ohren¬ 
ärzte trotzen, zeigte sich, oft schon nach einer 
Bestrahlung, eine Besserung, die sich im Verlauf 
der Behandlung zu wesentlicher Vergrößerung des 
Hörvermögens steigerte. Es wurde konstatiert, 
daß die in einzelnen Fällen bestehende chro- 

nischeOhreite- 
rung aufhörte, 
die Benom¬ 
menheit des 
Kopfes ver¬ 
schwand, die 
von den Pati¬ 
enten am un¬ 
angenehmsten 
empfundenen 
Ohrgeräusche 
wurden er¬ 
träglicher, ver¬ 
schwanden 
^ vorüber¬ 
gehend. Es 
zeigte sich eine 
Einwirkung 
der Mesotho¬ 
riumstrahlen 
bei fast allen 
Arten der 
Schwerhörig¬ 
keit. Ein Vor¬ 
teil der Be¬ 
handlung liegt 
darin, daß nur 
geringe Men¬ 
gen Mesotho¬ 
rium nötig 
sind(i—5 mg). 
Die Behand¬ 
lung ist 
schmerzlos, 
meist genügen 
8'—12 Bestrah¬ 
lungen. Im 
Vergleich zur 
Krebs best rah- 
lung ist es in¬ 
teressant, hier 
eine Neubele¬ 
bung des Ge¬ 
webes und der Nerven zu konstatieren, während- 
dort eine Zerstörung stattfindet. 

Versammlungen und Kongresse. 

Die Deutsche Gesellschaft für angewandte Ento¬ 
mologie wird ihre erste Jahresversammlung vom 
21. bis zum 25. Oktober in Würzburg abhalten. 
Es sind u. a. Vorträge angemeldet über forstliche 
und landwirtschaftliche Schädlingsbekämpfung, 
Insektenbekämpfungs-Aktionen auf biologischer 
Grundlage, Untersuchungen über die Tsetseseuche 
in Afrika, koloniale Entomologie, Krankheiten 
der Seidenraupen, Vogelschutz und neue experi¬ 
mentelle Untersuchungen über die Reblaus. 





Dr.-Ing. RUDOLF DIESEL 

der Erfinder des Dieselmotors für flüssige Brennstoffe, dessen rätselhaftes 
Verschwinden auf der Überfahrt von Holland nach England Aufsehen erregt. 
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Sprechsaal. 

Nochmals Mond und Wetter. 

Sehr geehrte Redaktiou! 

Gestatten Sie mir, in aller Kürze auf die Un¬ 
haltbarkeit der Anschauungen des Herrn Dr. 
Riem und der einschlägigen Hypothesen der Herren 
Hörbiger und Fauth, auf welche Herr Dr. 
Riem sich stützt, einzugehen. 

1. Der Wasserhaushalt der Erde ist in seinen 
einzelnen Faktoren: Verdunstung, Niederschlag 
und Abfluß bereits so weit untersucht, daß man 
sagen kann, es ist nirgends ein Grund gegeben, 
die Aufrechthaltung durch ,,kosmischen Zufluß“ 
zu erklären. Wir haben einen in sich geschlosse¬ 
nen Kreislauf, der kein Defizit anzeigt. 

2. Daß die Sternschnuppen aus Eismeteoren 
bestehen sollen, ist eine unnötige Erfindung, nach¬ 
dem deren Zusammensetzung aus anderen Ele¬ 
menten längst feststeht. 

3. Die in der Erdatmosphäre vorhandenen 
Wolken entstammen dem von der Erdoberfläche 
aus aufgestiegenen Wasser. Die Erklärung der 
Cirren und Cumuli durch Herrn Dr. Riem mutet 
einem an, als gäbe es überhaupt noch keine 
Meteorologie. Noch mehr ist das von der Hagel¬ 
bildung der Fall. Wenn die Ansicht des Herrn 
Dr, Riem richtig wäre, dann frage ich, warum 
wir nicht auch bei wolkenlosem Wetter Hagel 
beobachten, dessen ,,kosmischer Einfall“ über 
bewölkten und unbewölkten Gebieten gleich wahr¬ 
scheinlich sein müßte. 



Prof. Dr. OSWALD SCHMIEDEBERG 

Direktor des Pharmakolog-ischen Instituts an der Uni¬ 
versität Straßburg i. E., feiert am ii. Oktober seinen 
75. Geburtstag. 



Prof. Dr. HERMANN ViERORDT 

der bekannte Mediziner an der Universität Tübingen, 
feiert atu 13. Oktober seinen 60. Geburtstag. 


4. Wenn der auf die Erdoberfläche fallende 
Niederschlag großenteils kosmischen Ursprungs 
sein sollte, wie stellt sich dann der Astronom 
Dr. Riem die Konstanz der Umdrehungszeit der 
Erde innerhalb kürzerer Zeiten vor? 

5. Auch für Kälteeinbrüche hat die Meteoro¬ 
logie längst eine viel bessere Erklärung gefunden 
als die Annahme, daß sie den in die Erdatmo¬ 
sphäre eintretenden Eismassen entstammten. 

6. Über die anderen Vorstellungen des Herrn 
Dr. Riem wie z. B. das Auftreten des Leiden- 
frostschen Phänomens beim Einfall kosmischen 
Eises auf die Sonnenoberfläche möchte ich mich 
nicht äußern, da ich mir vorgenommen habe, nur 
auf die meteorologischen Unmöglichkeiten aufmerk¬ 
sam zu machen. 

München. Dr. A. SCHMAUSS. 

Berichtigung. 

Im Aufsatz F. Knoll! Neues über den In¬ 
sektenfang eines Aro 7 issiabes“ in Nr. 40 der Um¬ 
schau. Im Titel der Figurenerklärung (auf S. 829) 
statt: ,,Befruchtung“ lies ,,Bestäubung“. In der 
Anmerkung i auf S. 828 statt: „Marilasen“ lies 
,,Marilaun“. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: 
»Die Bastards von Rehoboth in Deutsch-Südwestafrika« 
von H. Fehlinger. — »Die Gefahr der Modernität« von 
Naldo Felke. — »Muß der Patient wissen, daß er an 
Tuberkulose leidet?« von Dr. J, Kollarits. — »Die Unter¬ 
richtsfächer im Urteil der Schulkinder« von Artur Lode. 
— »Einfluß des Klimas und der Rasse auf das weibliche 
Geschlechtsleben« von Dr. Max Steiger. — ».^Itersprobleme 
gewerblicher Hygiene« von Dr. Ludw. Teleky. — »Flüssige 
Kristalle und die durch sie erzeugten krankhaften Zu¬ 
stände« von Dr, W. W. Weinberg. 


Verlag von H. Beclihold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil: M. Müller, für den Anzeigenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck der Roßberg'schen 

Buchdruckerei, Leipzig. 







Anzeigen 



Sp^al-Laboratorimii zar experimeo' 
tellea Husarbeitang voa EriindaageB 

Abteilungen für Schutzanmeldung, Fachliteratur und Verwertung. 
Zivil-lngenjeur E. Jacobi-Siesmayer, Frankfurt a. M., 

Battonnstraße 4 Telephon 678 I. 


Zinsser's patent. 
Reinigungsmittel für 
Holzböden und Linoleum 

Erspart Naßaufwaschen! 
Reinigt und fettet zugleich! 

Kein Staub inebr 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Normal-Endmaße der Firma Hommelwerke 0. m. b. H. Die Nor¬ 
mal-Endmaße dienen zum Messen bei der Herstellung von Massenteilchen beim 
Präzisionsmaschinenbau. Es sind glasharte Stahlkörper, lange gelagert, so daß 
ein Kleinerwerden nicht mehr stattfindet. Jeder Körper hat zwei gegenüber¬ 
liegende Seiten, welche genau eben und parallel sind. Ferner ist das, auf das 
Endmaß aufgeprägte Maß (Sollmaß) bis auf einen oder zwei Zehntausendstel 
Millimeter Abweichung nach oben oder unten cenauestens eingehalten. Inf-üge 


Unentbehrlich jor jedes 
Geschäft und jeden Haushalt 

L. Zinsser, Murr (Wttbg.) 


Hinweis 

Neue Forschungsergeb¬ 
nisse im Institut Pasteur 



der unübertroffenen Ebenheit der Flächen lassen sich, wie Abbildung zeigt, 
die Einzelmaße beliebig zusammenfügen, und haften ohne Magnetismus durch 
Adhäsion so fest aneinander, daß das nach Wunsch zusammengesetzte Maß 
wie ein Stück gehandhabt werden kann. Der kleinste Normal-Satz mit 


Die in diesem Institut ange¬ 
strebte physiologische Körper¬ 
reinigung dringt in immer 
weitere Kreise und wirkt be¬ 
fruchtend auf das Ziel: die 
Beseitigung der Darmgifte. 
Unsere heutige Nummer ent¬ 
hält einen Prospekt über dieses 
interessante Thema vom Hy¬ 
giene-Laboratorium G. m. b. H. 
in Berlin-Wilmersdorf 387, 
worauf wir unsere Leser auf¬ 
merksam machen. 
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Kombiaationsmöglichkeit von i bis loo Millimeter in VlOO MiMimeterstufen 
besitzt 31 Endmaße, der größte mit i bis 200 Meßbereich in VlOOO Millimeter¬ 
stufen 91 Endmaße. ' 

Apparat zum Erhitzen unter Rückfluß und zum 
sofortigen Abdestillieren nach Dr. W. Lenhard. Ein 
bei organischen Arbeiten im Laboratorium oder in der 
Vorlesung häufig angewendetes Verfahren ist das Erhitzen unter 
.Rückfluß und daran anschließend das Abdestillieren des Lö¬ 
sungsmittels. Bislang war man genötigt, nach Beendigung des 
Erhitzens unter Rückfluß den Versuch auf kurze Zeit zu unter¬ 
brechen, den Kolbeninhalt abkühlen zu lassen, um in der 
Zwischenzeit einen neuen Stopfen in dem Kolben einzupassen, 
zu bohren, ein Knierohr einzufügen, um daran ebenfals mit ge¬ 
bohrtem und zurechtgerichtetem Kork den absteigenden Kühler 
anzuschließen. Durch die in Abb. i und 2 gezeigte Apparatur sind 
dieseumständlichen Vorbereitungen vereinfacht. Abb. 1 stellt z. B. 
einen Bromierungskolben dar, bei welchem Tropftrichter i und 
Ansatzrohr 2 in dem eingeschliffenen Glasstopfen festgeschmolzen 
sind. Der aufsteigende Kühler 3 unterscheidet sich von den 
gewöhnlichen Rückflußkühlern durch die gleichartigen SchUffe 
bei 4 und 5, Ziffer 6 stellt einen Tropfenfänger dar für ab¬ 
fließendes Koudenswasser. Die Strömungsrichtung des Kühl¬ 
wassers geht vom Zufluß 7 zum Abfluß 8. Nach Beendigung 
des Erhitzens unter Rückfluß läßt sich die Apparatur rasch in 
einen Destillationsapparat mit absteigendem Kühler umwandeln. 
Zu diesem Zweck wird der Kühler 3 aus dem Schliff ‘4 des An¬ 
satzrohres 2 gehoben, hierauf ein Knierohr in den Schliff 4 ein¬ 
gesetzt und der Kühler nun mit dem Schliff teil 5 in das Knie¬ 
rohr eingesetzt. Durch diese Anordnung behält der Zu- und 
Abfluß des Kühlwassers normale Stromrichtung. Abb. 2 stellt 
eine allgemein verwertbare Abänderung der Apparatur dar. 
Sie besteht aus einem Schliffrohr a, das mit Hilfe eines ge¬ 
bohrten Korkes in ein beliebiges Destillationsgefäß eingesetzt 
werden kann, ferner aus dem Knierohr b mit Doppelschliff 
und einem dazugehörigen geraden Kühler (wie in Abb. i), 
dessen Kühlrohr an beiden Enden für den Schliff am Knie¬ 
rohr b zurechtgeschliffen ist. Mit Benutzung dieser Teil¬ 
stücke ist für das Erhitzen unter Rückfluß wie für das 
Abdestillieren nur einmal ein geeigneter Kork für das 
DestiUationsgefäß einzusetzen und zu bohren. Der einmal 
festsitzeiide Kork braucht bis zur völligen Beendigung des 
.Versuches nicht mehr entfernt zu werden,= wodurch ein 
rasches und müheloses Arbeiten ermöglicht wird, 

Wolfram-Lampen von 0,57 W/HK spezifischem 
Stromverbrauch werden von einer amerikanischen Fabrik 
angekündigt. Die Lampen sollen als Starklichtquellen für 
Reihenschaltung, d. h. niedrige Spannung, verwendet werden 
und die allgemein als ausreichend angesehene Lebensdauer von 1000 
Brennstunden haben. Der Fortschritt, den Stromverbrauch auf etwa die 
Hälfte herabzusetzen, soll dadurch erreicht werden, daß der Wolframdraht 
in der Glasbirne in einem unter Überdruck stehenden indifferenten Gase 
glüht. Nachdem durch die Herstellung gezogener Wolframdrähte die große 
Zerbrechlichkeit der Wolframglühfäden überwunden ist, bedeutet diese neue 
Verbesserung der Glühlampen, daß sie noch mehr als bisher mit den Bogen¬ 
lampen in vielen Fällen in Wettbewerb treten können. 

Hie 20000ste Analysenwage. Der erste August bedeutete für die 
Firma F. Sartorius^ Göttingen, einen Ehrentag, nämlich den der Herstellung 
ihrer 2oooos1en Analysenwage. Die Firma war 1871 von Florenz Sartorius 
als kleinste Werkstätte gegründet worden. Zunächst wurden kleinere Arbeiten 
für die Universität, sowie für andere alt eingeführte Göttinger Präzisions¬ 
werkstätten ausgeführt, nebenbei aber das erforderliche Betriebsgerät, darunter 
die ersten beiden Drehbänke, von eigener Hand äusgeführt und dauernd ver¬ 
bessert.' Sartorius hatte sich zur Aufgabe gesetzt, an Stelle der damaligen 
langarmigen, sehr langsam schwingenden chemischen Präzisionswagen einen 
neuen, handlichen Typ zu schaffen, der bei höchster Zuverlässigkeit schnelleres 
Arbeiten ermöglichte. Dieser Wagentyp charakterisiert sich zunächst durch 
seinen kurzen, dreieckigen Balken aus Aluminium-Legierung. Ferner durch 
die sorgfältige Achsenkorrektion und die Kompensationsgehänge, welchen Ein¬ 
richtungen sich in neuerer Zeit noch eine Reihe bedeutender Vervollkomm* 
mengen zu gesellt haben. 
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Die Bedeutung des Nacktsportes und 

sein Vereinswesen behandeln folgende 

Schriften ausführlich: 

1. „N. N.“ — eine Schriftenfolge — 
10 Hefte — mit Porto M. 1.30 bringt 
Nachrichten über die fortlaufende 
Vereinsentwickelung. 

2. »Ruf an die Frauen“ mit 40 Illu¬ 
strationen aus dem Nacktsportleben. 
Eine an die Frauen gerichtete Pro¬ 
pagandaschrift. Gebunden M. 2.50, 
broschiert M, 2.— 

3. tyAntonles Erlebnisse“ — ein Ro¬ 
man, der das Zusammentreffen der 
Nacktsportanhänger in Tirol be¬ 
handelt. Gebunden M. 1.— 

4. „Nacktsport“ — ein Heft mit 
14 Illustrationen bespricht die ge¬ 
sundheitliche und wissenschaftliche 
Seite der Bestrebungen. 

5. „Der Lichtfreund“ — 4 illustrierte 
Hefte M. —.80. 
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Neue Bücher. 


Pflanzenleben von Prof. Dr. A. Kerner von Marilaun. Dritte, 
von Prof. Dr. A. Hansen neubearbeitete und vermehrte Auflage. Mit über 
500 Abbildungen im Text und etwa 80 Tafeln in Farbendruck, Atzung und 
Holzschnitt. 3 Bände, in Halbleder gebunden zu je 14 M. (Verlag des 
Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien.) Kerners „Pflanzenleben“ 
ist jedem Deutschen, der den Naturwissenschaken einiges Interesse entgegen¬ 
bringt, hinreichend bekannt; oft genug hat nicht nur der Naturfreund, son¬ 
dern auch der Forscher, der Lehrer nicht minder wie der Student und reifere 
Schüler sich dieser Fundgrube biologischen Wissens zugewandt, um mit 
reinstem wissenschaftlichen Genuß der aus echter Forscherarbeit geflossenen, 
meisterhaften Darstellung der pflanzlichen Lebensvorgänge zii folgen. Jetzt 
erscheint nun dieses klassische botanische Werk in einer neuen, dritten Auf¬ 
lage. durch deren Herausgabe der namhafte Gießener Botaniker, Prof. Dr. 
Adolf Hansen, sich in hohem Grade den Dank nicht nur des Gelehrten, 
sondern aller Gebüdeten erwirbt. Was den Inhalt des soeben erschienenen 
ersten Bandes der dreibändigen Neuauflage betrifft, so umfaßt er die Zellen¬ 
lehre und die Biologie der Ernährung, während der in Kürze zu 
erwartende zweite Band vorzugsweise die hauptsächlich auf Goethe zurück¬ 
gehende Lehre von der Metamorphose der Pflanzen sowie das eigentliche 
Spezialgebiet Kerners, die Blütenbiologie, behandeln wird. Der dritte Band 
soll wesentlich der Stammesgeschichte und der Pflanzengeographie gewidmet 
sein. Vorausgeschickt ist die allgemeine Charakteristik der Zelle, ihrer Eigen¬ 
schaften und Fähigkeiten, da ja die äußeren, zwar oft besonders eindrucks¬ 
vollen Lebenserscheinungen nur auf der Basis der tiefinnersten, feinsten 
Lebensvorgänge von Grund aus verstanden werden können. Mit immer zu¬ 
nehmendem Interesse liest man sodann, um ein Beispiel herauszugreifen, über 
die merkwürdigen Wasserleitungen der Pflanze, wobei es sich nicht nur um 
die inneren Leitungsbahnen, die Gefäßröhren, handelt, sondern auch um die 
„RegenWasserleitungen“, d. h. die Einrichtungen an Stengeln und Blättern, 
vermöge deren das auf tropfende Wasser das eine Mal fast vollständig nach 
dem Stamm der Pflanze hin, das andere Mal an die äußere Peripherie der 
Blätterkrone geleitet wird, doch in jedem Falle so, daß es gerade den feinsten 
Wurzelfäserchen zugute kommt. Derartige Zweckmäßigkeiten, die jä allem 
Organischen zugrunde liegen, lernen wir an der Hand des „Pflanzenlebens“ 
immer aufs neue bewundern, und zwar in so manchen Eigentümlichkeiten, 
denen wir zuvor keine besondere Bedeutung zuzuschreiben gewußt hätten. 
Aus dem reichen Inhalt des Buches sei hier noch erwähnt, daß die inter¬ 
essanten insektenfressenden Pflanzen und ihre so auffälligen Reizbewegungen 
sowie die Schmarotzerpflanzen und ihre Anpassungen an die parasitische 
Lebensweise im Zusammenhang mit den Ernährungsvorgängen eingehend zur 
Darstellung gelangen. Das reiche/ von Kerner herrührende Illustrations¬ 
material, unübertrefflich an wissenschaftlicher Treue und anschaulicher Wir¬ 
kung, konnte noch um eine Anzahl prachtvoller Holzschnitte, Ätzungen und 
farbenprächtiger Tafeln vermehrt werden. 
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Nr, 43 


18. Oktober 1913 


XVII. Jahrg, 


Die Gefahr der Modernität. 

Von Naldo Felke. 

E s mag als unmodern gelten, in unserer 
so modernen Zeit vor der Modernität 
zu warnen. Aber durch, etwas wird das 
gerechtfertigt: Jedes Zeitalter hatte seine 
Moderne; in keinem aber hat die Moderne 
so tief einschneidende Umwälzungen hef- 
vorgerufen, wie in unserer Gegenwart. Liegt 
auch im immer wieder neuen Auftauchen 
einer Moderne in der Kunst zugleich der 
Fortschritt begründet, so lauert in engster 
Nachbarschaft auch die Entartung. Die 
einschneidende Wirkung auf die Gegenwart 
verdankt die Moderne wohl dem ungeahnten 
Vorwärtsstürmen in technischen Dingen, 
wie sie keine andere Epoche auf weist. Auf 
allen Gebieten der Kunst, und des Lebens 
macht sich die Modernität in einer Weise 
geltend, das darin neben manchem Nutzen 
auch eine Gefahr besteht. Und diese hat, 
da es stets Massen sind, die sich alles 
Neuen bemächtigen, bereits viel Boden ge¬ 
wonnen. Ich bin kein Pharisäer, und nicht 
von den gewohnheitsmäßig betriebenen 
Flirts der Berlin W-Backfische soll hier ge¬ 
redet werden, noch von moderner laxer 
Moral überhaupt, sondern von den Schädi¬ 
gungen, die der allgemeine Hang zuni Mo¬ 
dernen hervorbringt. Kunstwerke dürfen 
schlecht sein, aber sie müssen heute modern 
sein. Sind sie selbst gut, aber unmodern, 
so gelten sie heute nichts. Hier wird der 
Hang zum Zwang. 

In der Kunst haben sich Architektur 
und Bildnerei, abgesehen von moderner 
Stillosigkeit, verhältnismäßig noch am 
meisten vom Schema ,,Moderne“ freige¬ 
halten. Dagegen bietet die Malerei' ein 
abschreckendes Beispiel dafür, wie in einer 
Kunst die Schlamperei einreißen kann. 


Sauere Arbeit, mühseliges Abringen sind 
Schimäre geworden. Jede unfertige Klexerei, 
j^de embryonalste Skizze wird der Aus¬ 
stellung für würdig befunden. Überhaupt 
ist die Bewertung der Skizze ins Ungeheuer¬ 
liche gestiegen. Seinen Grund hat das in 
der höheren Schätzung der Persönlichkeit. 
In der Musik hat seit Wagner die ,,Musik- 
losigkeit“ in erschreckender Weise um sich 
gegriffen. War es der Revolutionär Wagner, ' 
der allen Musikern mit einem Schlage die 
Fähigkeit raubte, wirkliche Musik zu 
schreiben? — Die Harmonie hat die Melodie 
erdrückt, wie der Gassenhauer der ,,mo¬ 
dernen“ Operette das naive, schöne Volks¬ 
lied. Das Publikum befördert durch seine 
durch Massensuggestion gesteigerte Sen¬ 
sationsgier das Virtuosentum. (Caruso wird, 
von einer Kunstsache zu einer Modesache 
degradiert usw.) In der Literatur nun, 
deren Handwerkzeug die meisten Dilettanten 
ohne alles Weitere handhaben zu können 
glauben, hat die Moderne die sonderbarsten, 
buntesten Blüten getrieben. In der Dicht¬ 
kunst Verse, die weder ein Deutsch, noch 
Sätze sind, deren geistigen Inhalt kein 
sinniger Kritiker ergründen kann — und 
das nicht nur von Unbekannten und 
Dilettanten, sondern von ,,berühmten“, 
anerkannten Dichtern. Großes Gewicht 
wird dabei auf an sich unverständliche 
Stimmungs- und Gefühlsausdrücke gelegt. 
Im Drama entweder dramatisierter Film 
oder die gleichen Sinnlosigkeiten und Un¬ 
möglichkeiten, wenn sie nur ,,modern“ 
sind. — (Siehe z. B. die neuen Wedekinds, 
besonders ,,Franziska“.) 

Und die Prosa? Elektrisches Hin werfen 
von GeLteszuckungen, Im- und Expressionen 
auch hier. In der Kritik selber ein Stil, der 
keiner ist, der nur ,,modern“ ist, aber sonst 
jeder Syntax spottet. (Z; B. Kerr, Harden.) 
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Friedrich W. Fröhlich, Licht- und Farbensinn. 


Auch auf anderen Gebieten dasselbe 
Bild. Ist es nicht modern, zu sagen: Ich 
bin Monist? Und wer besitzt heute wirk¬ 
lich eine fest gegründete Weltanschauung? — 
Überhaupt gehört es zur Modernität, daß 
jeder über alles urteilt. Ja, das verlangt 
m an vom modernen Menschen und der 
fühlt sieh auch recht wohl dabei. 

In der Pädagogih, in der eine Auffrischung 
am nötigsten war, hat die Moderne immer¬ 
hin am meisten Wertvolles gebracht (Ko¬ 
edukation, Lernschule, psychologisches In¬ 
teresse usw.). Desto mehr mangelt es in 
der Hauserziehung. Kultus des Kindes 
(Verzärtelung) neben Sichselbstüberlässen 
desselben haben durch unbehütete Berüh¬ 
rung mit der rauhen Wirklichkeit eine Un¬ 
kindlichkeit sondergleichen gezeitigt. Schuld 
daran sind zum Teil: Umgang mit Dienst¬ 
boten, Lektüre der Tageszeitung, Besuch 
schlechter Theater, Varietes und nicht zu¬ 
letzt — des Kinos. Was aber das Kind 
am intensivsten beeinflußt, das ist: das 
Vorbild, der Erwachsene. Denn auch in 
unser ganzes Lehen ist die Moderne einge¬ 
zogen und hier ist der Ort, wo sie am 
schädlichsten zu wirken vermag. Der 
heftigere Kampf ums Dasein, der eingesetzt 
hat, hat zweierlei Folgen gebracht: größere 
Verflachung und stärkeren Egoismus. Die 
weiteren Folgen sind: allmähliche Zerstörung 
jeder Pietät und Lockerung der Familien¬ 
bande, mit ihren Rückwirkungen auf die 
heranwachsende Generation. Auch den 
Hang zum Wohlleben und das Leben über 
die Verhältnisse hinaus hat die Moderne 
gesteigert — die ,,modernen Ansprüche'" 
wachsen ständig. An Stelle einstiger Be¬ 
scheidenheit und Solidität trat dafür eine 
gewisse Laxheit gegenüber den Pflichten. 
Vielen Menschen ist Pflichtgefühl etwas un¬ 
glaublich Unmodernes. Infolgedessen scheut 
sich mancher „moderne Mensch“ gar nicht 
mehr vor Ungezogenheiten gegen seine Mit¬ 
menschen; er ist unpünktlich, hält Verab¬ 
redungen nicht, hält dann Entschuldigungen 
für überflüssig, alles, weil er sich haupt¬ 
sächlich durch seine augenblickliche Stim¬ 
mung, d. h. seine momentanen Neigungen, 
leiten läßt. Stimmung — das ist über¬ 
haupt für den disziplinlosen Modernen eine 
höchst wichtige Sache, weil er auch sich 
selber sehr wichtig nimmt In dieser Hin¬ 
sicht grassiert eine gewisse Borniertheit, 
eine Krankheit, sich heute wichtiger zu 
nehmen, als je. — Man bemüht sich — 
und soll man es nur nach außen hin mar¬ 
kieren — eine „Persönlichkeit“ zu sein 
oder wenigstens als solche zu gelten, eine 
„Persönlichkeit“ mit einer „eigenen Note“. 


— Natürlich erzieht man auch die Jugend 
zu ,,Persönlichkeiten“. Die Persönlichkeit 
ist im Preise gestiegen, als ob es dadurch 
leichter wäre, sie zu erlangen. — Ursache 
ist steigender Egoismus. Als ,,Persönlich¬ 
keit"" gewöhnt man sich eine überlegene 
Nonchalance an, als ,,Persönlichkeit“ ist 
man über vieles, was andere Menschen¬ 
kinder ernst interessiert, erhaben. Man treibt 
Sport, auch Kunst und Literatur als Sport, 
und trägt sich salopp. Das ist teilweise 
der Grund für das plötzliche Modernwerden 
und Überhandnehmen des Sports, der heute 
schon bessere Interessen erdrückt. 

Und noch an einem dürfen wir nicht un¬ 
achtsam vorübergehen, das ist die moderne 
Kleidung, Sehe man sie sich an! Jede 
Sittenentwicklung ist bedingt und verur¬ 
sacht durch reale Verhältnisse im Menschen 
und in seinen Lebens Verhältnissen. Je mehr 
der große wirtschaftliche Tanz der Nationen 
die Menschen in seine Hast reißt und sie 
unfreier macht, desto mehr suchen sie auf 
der anderen Seite durch gesteigerte Genuß¬ 
sucht ein Äquivalent. Der Mensch ist sinn¬ 
licher geworden und das drückt sich mo¬ 
derier als je in der Kleidung aus. Sehe 
man sich die heutige weibliche Kleidung, 
vom Fabrikmädchen bis herauf zur Dame, 
an: sie ist dirnenhaft durch und durch I 
Der Luxus feiert seine Orgien. Nie kannte 
man einen solchen Schuh- und Strumpf¬ 
kultus (bei den Männern Krawattenkult usw.) 
wie heute. Die Bürgerfamilie eifert der 
Dirne nach, die Dame sucht sie zu über¬ 
treffen. Der reinste Wettkampf mit der 
Dirne. Natürlich kleidet man auch schon 
die Kinder so und lehrt so die Jugend 
schon frühzeitig die Koketterie. Das weib¬ 
liche Ehrgefühl ist stark im Sinken be¬ 
griffen. Sie, die auf der einen Seite ihre 
Emanzipation erstrebt, läuft auf der ande¬ 
ren Gefahr, zum bloßen Geschlechtswesen 
herabzusinken. Und all diese modernen 
Schäden nisten sich mit solcher Selbstver¬ 
ständlichkeit ein, all diese modernen Tor¬ 
heiten werden heute schon mit solcher 
Selbstverständlichkeit allgemein geübt, daß 
die gedankenlose Gewöhnung an alles Mo¬ 
derne vielleicht zum größten Feind des 
Menschengeschlechtes werden kann. Des¬ 
halb hielt ich es für geboten, auf die Ge¬ 
fahr der Modernität einmal warnend hin¬ 
zuweisen. 

Licht- und Farbensinn. 

Von Prof. Dr. FRIEDRICH W. FRÖHLICH: 

eit langer Zeit beschäftigt Naturforscher 
und Philosophen die Frage nach den Vor¬ 
gängen, welche der Licht- und Farben wahr- 
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nehraung zugrunde liegen.^) Mit der Erfor- | 


schung des Licht- und Farbensinnes sind 
die Namen Goethe, Johannes Müller, 
Schopenhauer, Fechner. Helmholtz, 
Ewald Hering enge verknüpft. Die Er¬ 
fahrungen dieser Männer sind in zwei Theo¬ 
rien zum Ausdruck gekommen, der Theorie 
von Joung-Helmholtz und der Theorie, 
welche Ewald Hering auf gestellt hat. 
Beide Theorien beruhen jedoch nur auf einer 
Analyse der Gesichts Wahrnehmungen, sie 
stützen sich nicht auf die Erkenntnis der 
Vorgänge, welche sich unter dem Einfluß 
des Lichtes in der Netzhaut und den mit 
ihr verbundenen Teilen des Nervensystems 
abspielen. Über diese Vorgänge wußten 
wir bisher nichts. 

Es würde uns zu weit führen, die Schwierig¬ 
keiten aufzuzählen, welche sich der Erfor¬ 
schung der Erregungsvorgänge in der be¬ 
lichteten Netzhaut entgegengestellt haben, 
.es sollen hier nur kurz die Ergebnisse von 
Untersuchungen angeführt werden, welche 
an der einfach gebauten Netzhaut der 
großen Augen von Tintenfischen erhalten 
worden sind, Ergebnisse, welche es zum 
ersten Male gestatteten,. einen Einblick in 
die vom Licht in der Netzhaut ausgelösten 
Erregungsvorgänge zu gewinnen. 

Die Augen der Tintenfische, oder besser 
Tintenschnecken, sind sehr groß; sie erreichen 
oft Durchmesser von 2—3 cm, sie sind einfach 
gebaut, sie überleben die Tötung des Tieres 

mehrere 
Tage, es las- 
sen sich von 

_ J ihnen bei Be¬ 
lichtung be- 

/\AIWWWlAA/W\^ft ') Siehe dar- 

/ \ über Fried- 

/ " \a rieh W. Fröh- 

-vvxA'-- lieh: Verglei- 

ehende Unter- 
suehungen über 
den Lieht- und 
'A Farbensinn. 

Deutsehe Medizi- 
^'A/wvvvw nische Woehen- 

Vs Schrift 1913, 

\ Nr. 30 und die 

\ demnächst in der 

\\ Zeitschrift für 

\a. Sinnesphysio- 

'MAAM logie erschei¬ 
nende ausführ- 

^ liehe Unter- 

Fig. T. Die Wirkung verschieden suchung: Bei- 
starker Belichtungen auf die träge zur allge- 

Netzhaui, meinen Physio- 

Die senkrechten Linien geben Be- logie der Sinnes- 
gi nn u nd Schluß der Belichtung an. organe. 
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Fig. 2. Netzhauterregungen hei Belichtung mit rotem, 
blauem und weißem Licht verschiedener Intensität. 

trächtliche elektrische Ströme ableiten, 
welche Spannungen von 0,01 Volt errei¬ 
chen. Diese Ströme sind einer allgemein an¬ 
genommenen Auffassung nach als genauer 
Ausdruck der im Auge ablaufenden Erre¬ 
gungsprozesse anzusehen. 

Auch von deji Augen der Wirbeltiere lassen 
sich Belichtungsströme ableiten. Diese Tat¬ 
sache wurde schon im Jahre 1866 von 
Frithiof Holmgren beschrieben. Die 
Ströme sind jedoch nur schwach und zeigen 
einen höchst verwickelten Verlauf. 

Die Untersuchung der Ströme der Tinten¬ 
fischaugen ergab nun gleich anfangs die 
wichtige Tatsache, daß die Augen auf eine 
gleichbleibende Belichtung nicht mit einem 
andauernden Strom reagieren; die Saite des 
registrierenden Saitengalvanometers zeigt 
einen schwankenden ErregungsVorgang im 
Auge an. Eine solche Form der Reizbeant¬ 
wortung wird heute vielfach als eine rhyth¬ 
mische bezeichnet. Sie ist nicht etwa eine 
Eigenschaft, welche nur der Netzhaut zu¬ 
kommt. Sie ist auch für das Zentralnerven¬ 
system, die Muskeln, die elektrischen Or¬ 
gane usw. beschrieben worden, und wir 
kennen heute die große Bedeutung der rhyth¬ 
mischen Reizbeantwortung für die Funktion 
dieser Organe. Ich selbst habe auf die 
weite Verbreitung und die Bedeutung der 
rhythmischen Lebensvorgänge aufmerksam 
gemacht.!) 

Der Nachweis der rhythmischen Netzhaut¬ 
erregung gewinnt aber dadurch besondere 

0 Friedrich W. Fröhlich: Über die rhythmische 
Natur der Lebensvorgänge. Zeitschrift für allgemeine 
Physiologie Bd. 13 1912. 
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Bedeutung, daß die Frequenz und die Inten¬ 
sität der Erregungs wellen von der Intensität 
hzw. der Farbe des Reizlichtes abhängig ist. 
Die Fig. i zeigt die Wirkung verschieden 
starker Belichtungen auf die Netzhaut. Die 
beiden senkrechten Linien geben den Beginn 
und den Schluß der Belichtung an. Die 
Frequenz 
der Erre¬ 
gungswel¬ 
len bewegt 
sich zwi¬ 
schen 20 bis 
90 in der 
Sekunde. 

Wir erfah¬ 
ren hier 
zum ersten¬ 
mal, wie ein 
Sinnes¬ 
organ auf 
Reiz ver¬ 
schiedener 
Intensität 
reagiert, 
und wie die 
Erregungs¬ 
vorgänge 
gestaltet 
sind, die bei 
verschie¬ 
den inten¬ 
siver Rei¬ 
zung vom 
Sinnes¬ 
organ zum 
Zentral¬ 
nerven¬ 
system ge¬ 
leitet wer¬ 
den. 

Wie die 
Fig. I wei¬ 
ter zeigt, 
lassen sich 
die rhythmischen Erregungswellen auch noch 
nach Beendigung der Beliclitung beobachten. 
Dieses Verhalten steht offenbar in nächster 
Beziehung zu den interessanten Erschei¬ 
nungen der Nachbilder. 

Die farbigen Lichter wirken auf die Netz¬ 
haut verschieden stark und entsprechend 
ihrer verschiedenen Wirksamkeit sind die 
durch sie in der Netzhaut ausgelösten Er¬ 
regungsvorgänge verschieden frequent und 
verschieden intensiv. Die Fig. 2 zeigt die 
Abhängigkeit der Frequenz der Netzhaut¬ 
erregungen bei Belichtung des Auges mit 
rotem, blauem und unzerlegtem weißen 
Licht verschiedener Intensität. Auf der 


Abszisse der Fig. 2 sind die Reizintensitäten 
in Einheiten, auf der Ordinate die Frequenz 
der Erregungswellen aufgetragen. Schon bei 
geringer Intensität der drei Reizlichter ist 
die Frequenz der durch sie veranlaßten Er¬ 
regungen verschieden. In Fig. 3 a und b 
sind zw'ei Originalkurven wdedergegeben, 

welche bei 
Belichtung 
des glei¬ 
chen Auges 
mit rotem 
(a) und 
blauem (6) 
Licht glei¬ 
cher Inten¬ 
sität erhal¬ 
ten worden 
sind. 

Auf Grund 
unserer Re¬ 
sultate 
können wir 
die Farben 
einteilen in 
solche, wel¬ 
che in der 
Netzhaut 
Erregun¬ 
gen nied¬ 
riger und 
solche, wel¬ 
che in ihr 
Erregun¬ 
gen höherer 
Frequenz 
her vor¬ 
rufen. . Zu 
den Far¬ 
ben, welche 
weniger fre¬ 
quente Er¬ 
regungen 
veranlas¬ 
sen, ge¬ 
hören rot und gelb, zu den Farben, die 
frequentere Erregungen auslösen, grün und 
blau. Diese beiden Farbenpaare sind nun 
durch ihre gegensätzlichen Beziehungen 
schon lange bekannt. Die Maler bezeich¬ 
nen rot und gelb als warme, grün und 
blau als kalte Farben. Die Theorien der 
Licht- und Farbenwahrnehmung bezeich¬ 
nen sie als Kom'pleinentärfärben. Wir kom¬ 
men auch zu einem Verständnis der gegen¬ 
sätzlichen Beziehungen dieser J^eiden Far¬ 
benpaare, da wir wissen, daß das Zentral¬ 
nervensystem auf Reize verschiedener Fre¬ 
quenz mit entgegengesetzten Vorgängen, 
entweder mit einer Steigerung oder einer 



Fig 3a und b. Aktionsströmung des Tintenfischauges hei Belichtung mit 
rotem (a) und blauem Licht (b) gleicher Intensität. 

Die Erhebung der mittleren Kurve gibt die Dauer der Belichtung an. 
Die unterste Kurve ist eine Zeitkurve. Der Abstand zwischen je 
zwei Zacken entspricht Vs Sekunde. 
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Herabsetzung der bestehenden Erregungsvor- 
gäiige, d. i. mit Erlegung oder Hemmung 
antwortet. Wir lernen hier die Mittel 
kennen, welcher sich die Natur bedient^ 
um die Wirkung verschiedener Lichter 
unserem Nervensystem zu übermitteln, wir 
kommen gleichzeitig zu einer neuen Theorie 
der Licht- und Farben Wahrnehmung, der 
ersten, die auf der Erforschung der Er¬ 
regungsvorgänge in der Netzhaut und 
ihrer Beziehungen zum Zentralnerven¬ 
system beruht. Diese Theorie besagt: 
Die verschiedenfarbigen Lichter rufen in der 
Eetzhaut Erregungen verschiedener Frequenz 
und Intensität hervor^ und diese verschieden 
frequenten und verschieden . intensiven Erre¬ 
gungen veranlassen im Zentralnervensystem 
gegensätzliche Vorgänge, Erregung oder Hem¬ 
mung. Die verschieden starken Erregungen 
hzw. Hemmungen sind als die 'physiologische 
Grundlage der Licht- und Farbenempfindungen 
aufzufassen. Eine große Fülle von Erfah¬ 
rungen der Sinnesphysiologie lassen sich 
schon heute mit dieser Theorie in Einklang 
bringen'. 

Die ältesten nachweisbaren 
Lebewesen der Erde. 

Von Dr. LUDWIG REINHARDT. 

D ie neuesten geologischen Forschungen 
haben bestätigt, was man schon lange 
vermutet hatte, daß das Leben auf unse¬ 
rem Planeten uralt ist und in seinen 
ersten Anfängen auf wenigstens tausend 
Millionen Jahre zurückgeht. Es begann 
zweifellos in der salzigen Flut, der Urheimat 
alles Lebens, und zwar hier vorzugsweise 
an der Meeresküste in Wechselwirkung von 
Wasser und Land, als die Erde noch ein 
recht heißer Körper war unter Bedingungen, 
wie sie heute nicht mehr existieren, 

Dih Entwicklung der Tierwelt war bereits 
in vorkambrischer Zeit bis zum einfachen 
Urknorpelfisch gediehen, ohne daß man 
von diesen kaum der Fossilisierung fähigen 
Formen irgend welche Abdrücke in den in¬ 
zwischen stark gepreßten und durch die 
innere Erd wärme weitgehend veränderten 
ältesten Schichtgesteinen finden zu dürfen 
hoffte. Gleichwohl beweisen uns vereinzelte 
Graphitnester in alten Glimmerschiefern 
und Einlagerungen von Kalken in Phylliten 
oder Urtonschiefern der vorkambrischen 
Zeit, daß schon damals pflanzliche und 
tierische Organismen in solcher Menge im 
Meere lebten, daß sie gesteinsbildend wirkten. 

Erst mit dem Kambrium treten deutlich 
als solche erkennbare Muscheln, Schnecken 


und Armfüßler mit ihren Kalkschalen in 
größeren Mengen gesteinsbildend aut. In 
ihnen haben wir aber nicht die Morgenröte 
der späteren Tierwelt, sondern .vielmehr, 
altertümliche Nachzügler der für uns spur¬ 
los in den ältesten Schichtgesteinen der 
Erde untergegangenen Tierwelt vor uns, 
die dann trotz ihrer reichen Entwicklung 
im nachfolgenden Silur spurlos von der 
Erde verschwand, um höherstehenden, 
moderneren Formen Platz zu machen. Nun 
haben neuerdings uralte vorkambrische 
Schichtgesteine Spuren einer so reichhaltigen 
Lebewelt erkennen lassen, daß wir, obschon 
wir solches schon längst vermuteten, gerade¬ 
zu davon überrascht wurden. Diese vorkam¬ 
brischen Schichten mit kaum je deutlich 
erkennbaren Fossileinschlüssen bezeichnet 
man heute nach dem nordamerikanischen 
Indianerstamme der Algonkin, auf dessen 
einstigem Wohngebiet diese in besonderer 
Mächtigkeit anstehen, dis Algonhium. Sie 
haben eine Mächtigkeit von weit über 
10000 m, was auf einen ungeheuren Zeit¬ 
raum zu ihrer Bildung spricht, während 
welchem die Lebensbedingungen nicht 
wesentlich anders als heute waren. Gab 
es doch schon damals, wie später wieder¬ 
holt, zwischen wärmeren Perioden eine 
eigentliche Eiszeit mit diesbezüglichen Ab¬ 
lagerungen auf dem Festlande. 

Was nun die verschiedenen aus algon- 
kischen Schichten auf uns gekommenen 
Fossilreste betrifft, so sind die in der 
Bretagne und in Nordamerika gefundenen 
Kieselskelette von Radiolarien oder Strahlen¬ 
tierchen merkwürdig klein und haben durch¬ 
schnittlich nur 0,01 mm im Durchmesser, 
während die jüngeren Formen entschieden 
größer sind. Dasselbe ist der Fall bei den 
winzigen Kalkschalen der Foraminiferen, 
aus denen Kalke Neubrandenburgs gebildet 
sind. Diese auffallende Kleinheit der 
ältesten Protozoen entspricht der Erfah¬ 
rungstatsache, daß ganz allgemein die ver¬ 
schiedenen Entwicklungslinien mit kleinen 
Formen einsetzten und erst später zu 
größeren Formen übergingen. Auch ist 
charakteristisch, daß bei ihnen die primi¬ 
tivsten Formen vorherrschen, aus denen 
die höheren ihren Ausgang nahmen. So 
dürftig und schwer bestimmbar wie diese 
Protistenreste, sind auch diejenigen von 
Schwämmen. Von solchen . herstammende 
Kieselnadeln sind von Gsayeux aus der 
Bretagne und von Matthew aus Neu- 
Braunschweig beschrieben worden. In sehr 
alten algonkischen Schiefern des großen 
Canjon von Kolorado in Nordamerika fanden 
sich ziemlich häufig Reste von Quallen- 
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polypen. Weit verbreitet sind auch Über¬ 
reste der bereits im Kambrium erlöschen¬ 
den Archäocyathiden oder Urbechertiere. 
Nach der Beschaffenheit ihrer porösen Kalk¬ 
skelette läßt sich noch nicht entscheiden, 
ob sie mehr mit den Kalkschwämmen oder 
den Korallen verwandt sind. 

Aus dem Kreise der Würmer ^ deren 
äußerst vergängliche Leiber nicht auf uns 
kommen konnten, sind uns wenigstens 
Kriechspuren erhalten, die man auf Ringel¬ 
würmer zurückführt. Solche treten be¬ 
sonders zahlreich in 900 m mächtigen 
mittelalgonkischen Schichten von Montana, 
etwa 150 km nördlich vom Yellowstone¬ 
park, auf, die von etwa 1500 m jüngeren 
algonkischen Schichten überlagert sind, 
während 1300 m dicke ältere unter ihnen 
aufgeschlossen sind. Unter ihnen lassen 
sich wenigstens vier verschiedene Arten 
unterscheiden. 

Besonders schön erhalten unter den al¬ 
gonkischen Fossilien sind die auf Bauch- 
und Rückenseite ausgebildeten Kalkschalen 
der als Brachiopoden oder Armfüßler be- 
zeichneten Wurmabkömmlinge. Sämtliche 
gefundene Arten gehören zu der älteren 
Ordnung, deren hornigkalkige Schalen noch 
kein Schalenschloß besassen und auch noch 
kein Armgertist zur Stützung der fleischigen, 
spiralig gewundenen. Kiemen entwickelt 
hatten. Und zwar ist entwicklungsge¬ 
schichtlich sehr bemerkenswert, daß wie 
bei den Strahlentieren auch bei den Arm¬ 
füßlern nur die primitivsten Gruppen ins 
Algonkium zurückreichen. 

Spärlich vertreten . sind in den algon¬ 
kischen Schichten die Stachelhäut er. Zu 
ihnen gehört bisher nur eine einzige Form 
aus Neu-Braunschweig, die sich an die 
überaus altmodischen Cystoideen anschließt, 
die primitivste Unterklasse des ganzen 
Stachelhäuterkreises, die schon in der Mitte 
der Steinkohlenzeit erlischt und die Formen 
in sich vereinigt, die Anklänge an alle 
übrigen Klassen der Stachelhäuter in sich 
vereinigt. In j üngeren algonkischen Schichten 
Nordamerikas sind Reste von Crinoiden 
oder Haarsternen weit verbreitet. 

Reichlicher sind unsere Kenntnisse über 
die algonkischen Weichtiere, die der Natur 
gemäß hauptsächlich durch ßchnechen ver¬ 
treten sind, die Kalkschalen ausbilden. So 
sind auf der Halbinsel Avalon auf Neu¬ 
fundland neben den bereits erwähnten 
Wurmspuren runde Schalen einer altertüm¬ 
lichen Napf Schnecke nicht selten. ^ Die 
Napfschnecken aber gehören zur primitive¬ 
ren Ordnung der Kiemenschnecken, zu den 
Schildkiemern. Aber auch von den höher¬ 


stehenden Kammkiemern sind schon Ver¬ 
treter in algonkischen Schichten Neu-Braun- 
schweigs gefunden worden. Verhältnis¬ 
mäßig häufig findet man darin auch lang¬ 
gestreckte, spitzzulaufende Kalkröhren mit 
feinen Doppelböden. Es sind dies -die 
Hyolithen, die den Tintenfischen nahe¬ 
stehen und auch im Canjongebiete des 
Kolorado und in Estland in oberen al¬ 
gonkischen Schichten gefunden werden. 
Sie erhielten sich bis ins Kambrium, wie 
auch die geradschaligen Voborthellen, echte 
Tintenfische aus der Familie der vier- 
kiemigen Kopffüßler, die in den Meeren 
der Jetztzeit nur noch durch die Schiffs¬ 
boote (Nautüus) erhalten sind. Bei ihnen 
war aber die Schale schon spiralig aufge¬ 
rollt, wie bei den höheren Formen. 

Von den Krebsen sind die altertümlichen 
schlammfressenden Trilobiten in algon¬ 
kischen Schichten gefunden worden. Sie 
kennzeichnen sich durch die starke Ent¬ 
wicklung des Bauchschildes, das nach hinten 
in lange Seitenstacheln ausgezogen ist, 
durch den Besitz zahlreicher Rumpfseg¬ 
mente und durch ein sehr kleines Schwanz¬ 
schild. Außerdem hat man in den Greyson- 
schichten Montanas zusammen mit den 
vorhin erwähnten Wurmspuren Überreste 
von altertümlichen Sch’wertschwänzen oder 
Molukkenkrebsen gefunden, die dann im 
Silur zu bis 2 m langen Riesenformen 
führten. 

Außer diesen sichergestellten hat man 
in algonkischen Schichten auch allerlei un¬ 
sichere Tierspuren gefunden, die sich nicht 
bestimmen ließen. Da sie aus so überaus 
alten Schichtgesteinen stammen, ist es 
kein Wunder, daß sie überhaupt stark ge¬ 
quetscht und in jeder Weise verunstaltet 
sind. Was mußten diese nicht an Ge- 
birgsdruck und Pressungen, wie auch an 
Umsetzungen der verschiedensten Art ^über 
sich ergehen lassen. Da ist es vielmehr 
ein Wunder, daß einzelne der Fossilien sich 
erkenntlich erhielten. Jedenfalls beweisen 
sie, so spärlich auch die von ihnen her¬ 
rührende Kunde ist, daß schon in früher 
algonkischer Zeit eine Unmenge von Tieren 
der verschiedensten Art sich in den warmen 
Meeren der Urzeit tummelten, so daß sie 
gesteinsbildend wurden, sobald sie begannen 
Kalkschalen zu bilden. Diese ältesten 
Lebewesen unseres Planeten sind für unsere 
Erkenntnis der Urzeit, von der uns keine 
andere Kunde wurde, von der allergrößten 
Bedeutung, da sie uns zeigen, wie überaus 
.mannigfaltige Tiere schon zu einer Zeit 
lebten, die man lange als frei von Ver¬ 
steinerungen hielt. 
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Geburt und Mißgeburt in 
Mythus und Kunst. 

Von Generalarzt WiLKE. 


A lle mythischen und religiösen Vorstellungen, 
so vielgestaltig sie uns auch bei den einzel¬ 
nen Natur- und schließlich auch den modernen 
Kulturvölkern entgegentreten, sind' in letzter 
Linie ein Ausfluß des dem Menschen innewohnen- 
den Kausalitätsbedürfnisses 
und der Furcht vor dem großen 
Mensch 


ä Unbekannten. 

sucht für das, was in seiner 
Umgebung vorgeht oder ihn 
selbst mittelbar oder unmittel- 
bar berührt, irgend eine Er¬ 
klärung, namentlich wenn die 
beobachteten Ereignisse geeig¬ 
net sind, Furcht und Sehrek- 
ken hervorzurufen, wie Don¬ 
ner und Bhtz, Wind und Wet¬ 
ter, Erdbeben und Vulkanaus¬ 
brüche, oder wenn sie umge- 
' kehrt durch ihre. regelmäßige 

Fig. I. Frau mit Wiederkehr imponieren, wie 
Vermehrung der Wechsel von Tag und 

Brüste. Nacht, von Winter und Som- 

mer, von Ebbe und Flut, von 
Vollmond und Neumond usw. 

Aber der Naturmensch begnügt sich nicht mit 
einer einfachen Beobachtung, sondern dazu ge¬ 
sellt sich die phantastische Ausgestaltung und 

Übertreibung des Erschauten -- 

und Erlebten. So schrumpft 
allmähhch der normale Pyg- 

rhachitische '^1 


man 

Zwerg zum faustgroßen Däum¬ 
ling zusammen. Die Mond¬ 
flecken werden zu einem Ge¬ 
sicht oder zu Hasen, die phan¬ 
tastische Wolke zu einem ge¬ 
spenstischen Tier und die 
geschlängelten entzündhehen 
Streifen, die ein am Sinai 
heimischer Parasit (Filaria 
Medinensis) auf der Haut des 
Menschen hervorruft, zu feurigen Schlangen, mit 
denen Jehova die sündhaften Kinder Jerusalems 
züchtigt. Kurz alle mythenhaften Vorstellungen 
sind im Grunde gewissermaßen nur das Erzeugnis 
einer Sinnestäuschung. Die Phantasie erfindet 
nicht frei, sondern ver- 
ändert nur qualitativ 

Unter den Vorgän- 
die den Menschen 
bSmÖ/Ilm nächsten berühren 

und seine Phantasie 
Ja M )j daher ganz besonders 

^ beschäftigen mußten, 

Träumen und dem 
^Tode die mannig- 
Fig. 3. Mann ohne Kopf fachen Erscheinungen 
auf einer Gemme aus auf dem weiten Ge- 
Kreta. biete des Geschlechts- 


Fig. 2. Opistotonier 
mit rückwärts ge^ 
drehten Füßen, 
nach Schädels 
Chronik. 



lebens mit in erster 1 

Linie und schon die j 

normale Geburt 

mußte ihn ganz g j 

wundersam anmu- M ^ j 

ten. Denn zu der f ! 

Erkenntnis, daß C 

Schwangerschaft ^ 

und Geburt nur die ' 

natürliche Folge 1 

einer vorausgegan- V ß * 

genen Kohabita- y^ 

tion bilden, ist der 
Mensch gewiß erst 
sehr spät gelangt. 

Ja sie fehlt bei den ’jjr 

Australiern sogar ^ 

noch heute. Bei 
ihnen erfolgt die 
Befruchtung durch 

einen Pflanzen- pig. 4. Rumpfloser Kopf. 
geist, der in das 
Weib fährt, oder 

durch einen Ahnen- oder Kindergeist, der in den 
Bäumen des Waldes, in einem Wassertümpel oder 
in Steinen haust, ungefähr die Größe eines Sand¬ 
korns hat und der durch den Nabel in das Weib 
eindringt. Und was sind unsere Storchmärchen, 
unsere Erzählungen von Queckbrunnen und Kinder¬ 
teichen oder Bäumen, aus denen die Kinder ge¬ 
holt werden, anders als die letzten poetisch aus¬ 
gestalteten Reste jener uralten Vorstellungen? 

Aber auch dann noch, als man längst die 
natürlichen Vorgänge bei der Schwangerschaft und 
Geburt erkannt hatte, blieb die Zeugung, Emp¬ 
fängnis und Geburt doch noch im höchsten 
Grade mysteriös, und wir finden es daher be¬ 
greiflich, daß sowohl die männlichen wie weib¬ 
lichen Sexualorgane bald Gegenstand eines be¬ 
sonderen Kultus wurden, bis sie schließlich eine 
allgemeinsymbolische Bedeutung ciliielten und 
zum Sinnbilde eines weltschaff ende 11 und welt¬ 
gebärenden Prinzips wurden. 

Und wie die normal ausgebildeten Sexualorgane, 
so mußten auch alle Abweichungen davon zur 
Mythenbildung Veranlassung geben, vor allem die 
nicht selten vorkommenden Zwitter, die in der grie¬ 
chischen mythologischen Kunst ein so beliebtes 
Motiv bilden, und die Vermehrung der weiblichen 
Brüste (Fig. i), mit der sich ganz von selbst die 
Vorstellung einer erhöhten Fruchtbarkeit ver¬ 
band und die daher schon frühzeitig ein ständiges 
Sinnbild der in den mannigfachsten Gestalten 


uns entgegen ire- 
tenden Fruchtbar¬ 
keitsgöttinnen 
wurde. Daß für 
diese Vorstellungen 
tatsächlich reale 
Beobachtungen be¬ 
stimmend gewesen 
sind, erhellt schon 
daraus, daß gerade 
die ältesten Dar¬ 
stellungen sich eng 
an die natürlichen 



Vorbilder anleh- Fig. 5. Gorgo aus Neandtia. 
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jrscnau 


g. 6. Astomus, 
nach Schädels 
Chronik. 


begegnen, sicher erst eine verhältnismäßig späte 
Erscheinung bildet. 

Aber auch die Schwangerschaft, die sich ent¬ 
wickelnde Frucht, die 
häufigVorkommenden 
Fehl- und Frühgebur- 

ten und umgekehrt die ^ W MPB 

ÜbertTSi^ung über die 
normale Zeit, und 
schließlich der für 
Mutter wie Kind gleich 
bedeutungsvolle Ge- ^ 

burtsakt haben reichen BKv 
Stoff zur Entstehung ■-'t 

von Legenden gehe- 
fert, vor allem aber 
die mannigfachen Mf/?- 
bildungen, die ja in 
höchstem Grade Er* \ 

staunen und Furcht \ 

erwecken 

Neben den archäo- 
logisch natürlich nicht 
belegbaren, aber 
den indoeuropäischen * 

Sagen vieEach vor¬ 
kommenden Blind-, 7 - Sirenenbildung. 

Taub- und Stumm¬ 
geborenen gehören hierzu zunächst die Wesen 
mit Verkrüppelung von Gliedmaßen, die gewöhn¬ 
lich durch Raumbeengung im Mutterschoße oder 
durch Abschnürungen hervorgerufen wird. So 
sind in der deutschen Sage Offa 

f und Loki lahm wie der grie¬ 
chische Hephästos und wie der 
sagenumwobene indische Reli¬ 
gionsstifter Mäni, der mit ein- 
wärts gedrehtem Fuße geboren 
ward. Ja im Altertum wußte 
man sogar von einem ganzen 
Volke, Opistotonie genannt, zu 
erzählen, dessen Angehörige solche 
rückwärts gedrehte Füße hatten, 
mit denen sie aber trotzdem sehr 
schnell laufen konnten (Fig. 2). 

Selbst Wesen mit völligem 
Fehlen ganzer Gliedmaßen kom- 
men wie in der Natur so auch 
in der Mythologie recht häufig 
Fig. 8. Stein- vor. Einhändig sind unter an- 
zeitliche Men- deren der nordische Tyn und Wal- 
schenfigur mit thari, und in der indischen My- 
Fischschwanz thologie ist Kunaru handlos und 
ans Wolosowo. Aruna, der Wagenlenker Siiryas, 


beinlos, und auch bei den 
Tieren kennt die Sage eine 
Verminderung der Glied¬ 
maßen. Bekannt sind die 
dreibeinigen Hunde und die 
Waldtiere im Gefolge des 
wilden Jägers, und auch in 
der Kunst begegnen wir die¬ 
sem Motive nicht selten und 9 - Skiapode, 

schon in einer sehr frühen nach Schädels 
Periode. ^— Auch der Kopf Chronik, 

kann von Geburt an mehr 

oder minder vollständig fehlen, und aus Ägypten 
ist uns sogar die Mumie von einer solchen Miß¬ 
bildung, die sorgfältig bestattet war, erhalten 
geblieben. Von Spukgestalten ohne Kopf weiß 
man noch heute allerorts zu erzählen, und zwar 
nicht nur von Menschen, sondern auch von Tieren 
ohne Kopf, ein deutlicher Beleg dafür, daß die 
Entstehung derartiger Sagen nicht mit Enthaup¬ 
tungsszenen zusammenhängt. Auch diese Vor¬ 
stellung hat vielfach als künstlerisches Motiv ge¬ 
dient (Fig. 3). 

Umgekehrt kann auch einmal, wenn auch 
äußerst selten, ein Kopf ohne Rumpf geboren 
werden, eine Mißbildung, die natürlich ganz un¬ 
geheuer die Phantasie beschäftigen mußte (Fig. 4). 
An solche Vorkommnisse mögen Sagen, wie die 
von Mimirs redendem Haupt, und namentlich 
die von den Gorgonenhäuptern der griechischen, 
persischen und indischen Mythologie anknüpfen, 
von denen wir ja zahllose Darstellungen besitzen 
(Fig- 5 )- 

Eine andere auf Wachstumshemmungen be- 
ruhende Form von Mißbildungen ist die ange¬ 
borene Verengung oder der völlige Verschluß des 
Mundes. Auf ihr beruht die Erzählung vom 
Volke der Astomi (wörtlich Mundlose), die nur 
vom Gerüche von Wurzeln oder Äpfeln lebten 
und mit dünnen Grashalmen Flüssigkeiten zu 
sich nahmen (Fig. 6). 

Weiter gehört hierzu die Einaugigkeit, der wir 
vor allem in der bekannten Polyphemsage, weiter 
auch noch in verschiedenen slawischen, lettischen 
und selbst auch mitteldeutschen und bretonischen 
Märchen begegnen, die mit jener bis auf die klein¬ 
sten Züge in merkwürdiger Weise übereinstimmen. 

Endlich sei hier noch kurz einer Gruppe von Miß¬ 
bildungen gedacht, die auf 
einer Verschmelzung der 
unteren Gliedmaßen beruht 
und die man sehr zutreffend 
als Sirenenbildung bezeich¬ 
net (Fig. 7). Diese Sirenen¬ 
bildung, die ja ganz den 
Eindruck eines Menschen 
mit einem Fischschwanze 
hervorruft, hat jedenfalls 
sehr zur Entstehung der 
Idee von solchen schon in 
der Steinzeit dargestellten 
(Fig. 8) nixartigen Wesen 
beigetragen, wenn sie auch 
nicht die alleinige Quelle Fig. 10. Zwilhngsdav- 
dafür gewesen ist. Noch Stellung von Bronze. 
deutlicher aber tritt uns (Torre di Mordillo 
der Zusammenhang mit Italien.) 
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einer Vereinigung der Gesichter, 
so daß nur noch Wesen mit meh- \ 

reren Augen übrigbleiben (Fig. 13). / j 

Aber nicht nur beim Menschen, 1 
sondern auch bei Tieren begegnen \ y 

wir in der Sage und sakralen Kunst 
wie in der Natur der Mehrhäuptig- 
keit ziemlich häufig, so nament- Fig. 14. Gazelle 
lieh bei dem bekannten Kerberos 
und Oetheus der griechischen My- Köpfen. 

thologie, bei Hirschen und Anti- Gemme aus 
lopen auf altkretischen Gemmen Attika. 

(Fig. 14), bei Elefanten in der 
indischen Mythologie, vor allem aber bei Schlangen, 
bei denen dieses Motiv nicht nur in zahllosen noch 
heute fortlebenden Sagen, sondern auch schon 
frühzeitig in der altgermanischen Kunst erscheint. 

Außer Mehrköpfigkeit fin- 
'!■ sich in der Natur nicht 

1’ selten auch eine Vermehrung 
iBiBPaWr ^ Gliedmaßen, ein Motiv, 

’( das gleichfalls von der Mytho- 
‘ 1 logie und religiösen Kunst auf- 

genommen worden ist und dem 


den pathologischen Vorbil¬ 
dern in der Sage von den 
Skiapoden (wörtlich Schat- 
tenfüßler) entgegen, die nur 
ein Bein und einen Fuß 
hatten, der so groß war, daß 
sie ihn als Sonnenschirm 
benutzen konnten (Fig. 9). 

Am interessantesten sind 
die Mißbildungen, die ent¬ 
wicklungsgeschichtlich auf 
einem Zusammenwachsen von 
Zwillings- oder Mehrlings¬ 
früchten, oder richtiger ge¬ 
sagt, auf einer unvollstän¬ 
digen Trennung der Keim¬ 
anlage beruhen. Die ein¬ 
fachsten 
Formen 

bilden die bekannten Siame- 
sischen Zwillinge, auf die wohl 
ursprünglich die im ganzen 
indoeuropäischen Völkerkreise ijjB 

wiederkehrenden Sagen von |l|| 

den unzertrennlichen Zwillin- vM 

gen zurückgehen und die wir 
in einer altitalischen Bronze 
in überraschender Naturtreue ^1 

dargestellt sehen (Fig. 10). 

Denken wir uns die Ver- p 

wachsung der Zwillinge in der ^ 

unteren Körperhälfte noch 
weiter fortgesetzt, so kommt j 

es schließlich zu Wesen mit I 

gemeinsamem Rumpfe und 
normalen Beinen, aber mit Fig, 

Verdoppelung oder Verdrei¬ 
fachung des Kopfes. Derartige 
Gestalten sind in der Mythologie sehr häufig. 
Die deutsche Sage weiß von drei-, sieben und 
selbst hunderthäuptigen Riesen zu erzählen. In 
der slawischen Götterlehre begegnen wir als Haupt¬ 
gott einem Diglaw oder 
^ Triglaw (wörtlich Zwei- 

oder Dreihaupt). Swan- 
Porewit 


Fig. II. Kind mit 
zwei zusammenge¬ 
wachsenen Köpfen. 


12. Dreigesichiige altkeltische 
Gottheit. 


hat in der 
indoeuropäi¬ 
schen My¬ 
thologie eine 
besondere 
Form der 
Beinverdop¬ 
pelung jeden¬ 
falls zu zwei 
sehr merk¬ 
würdigen 
Sagen Veran¬ 
lassung ge¬ 
geben , die 
ursprünglich 
wohl an 
Rauschgott¬ 
heiten an¬ 
knüpfen und 
überall in 
überraschen¬ 
der Überein¬ 
stimmung 
wiederkeh¬ 
ren. Daseine 
ist die Vor- 


tewit ist vier¬ 
fünf- und Rugewitsieben- 
häuptig, und ganz gleiche 
Vorstellungen kehren 
auch in der keltischen, 
griechischen, etruskischen 
und indischen Sage wie 
Kunst wieder. 

Verschmelzen auch 
noch die einzelnen Köpfe 
miteinander, so kommt 
es zu Wesen mit einem 
Haupte aber mehreren 
Gesichtern (Fig. 11), wie 
bei manchen Hermes¬ 
und Hekatefiguren, bei 
verschiedenen Darstel¬ 
lungen des altkeltischen 
Keonunnos (Fig. 12) und 
gewissen altindischen 
Dämonengestalten, und 
schließlich auch noch zu 


Fig. 13- Bronzefigur 
mit Verdoppelung der 
A ugen , A rme und Füße 
(Sardinien). 


,. Indische Gottheit mit Ver 
doppelung der Arme. 
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Stellung von dem Verschlucken und Wiederaus¬ 
speien von Kindern, wie wir sie in der Sage 
von Kronos und Indra vor uns haben. Das 
andere ist der Mythus von Geburten-aus dem 
Schenkel. So wird Dionysos aus dem Schenkel 
des Zeus, Nishada aus dem Schenkel des 
Fürsten Vena und Aurva, der Sohn des Blitz- 
und Feuergottes Cyavana aus dem Schenkel 
seiner Mutter Arushi geboren, die deshalb den 
Namen ,,Vamora'‘ (Linlisschenkel) erhielt, während 
sein eigener Name ,,den Schenkel spaltend“ be¬ 
deutet. Es ist kaum denkbar, wie man auf diese 
doch so fern liegende närrische Idee gekommen 
sein sollte, wenn nicht reale Beobachtungen den 
Anstoß dazu gegeben hätten. 

Das bekannteste Beispiel für Multiplizität der 
Beine bei Tieren bildet das achtfüßige Wunder¬ 
roß Sleipnir des nordischen Sonnengottes Odin, 
doch finden sich Darstellungen von vielfüßigen 
Tieren auch schon aus weit früheren Perio¬ 
den, ja selbst schon in den vorhin erwähnten 
Wandzeichnungen der altsteinzeitlichen Höhlen 
Spaniens. 

Schon diese wenigen Beispiele, denen noch zahl¬ 
reiche andere an die Seite gestellt werden können, 
zeigen uns, wie mächtig die rätselhaften Vorgänge 
bei der Geburt und die noch weit rätselhafter er¬ 
scheinenden Mißgeburten in der Vorzeit auf die 
Mythenbildung eingewirkt und wie sich die an 
sie anknüpfenden Vorstellungen im Volke zum 
guten Teil in Gestalt allerhand Märchen und 
Sagen lebendig erhalten haben. Aber nicht nur 
diese, sondern auch noch mancherlei sonstige, 
pathologische Erscheinungen und Vorgänge, wie 
der Wasserkopf, die verschiedenen Formen von 
Lähmungen, die Geschwulstbildungen und andere 
Krankheitsformen haben zur Bildung zahlreicher 
überall in gleicher Gestalt wiederkehrender Le¬ 
genden Veranlassung gegeben. Doch davon ein 
andermal., 

Die Unterrichtsfächer im Urteil 
der Schulkinder. 

Von ARTUR LODE. 

r. H. K e 11 e r - Chemnitz fand, daß bei 
Untersekundanern (16—I7jähr. Men¬ 
schen) die Urteile über das beliebteste und 
unbeliebteste Fach (bei zweimaliger Befra¬ 
gung) nur in 63,6670. bei 12—13 jähr. Quar¬ 
tanern und 13—14jähr. Realschülern gar 
nur in 34,55 7o übereinstimmten. Es zeigte 
sich, daß „Schüler ein Urteil in dem Maße, 
wie man bisher gemeint hatte, über ihre 
Unterrichtsfächer nicht besitzen''. Woraus 
erklären sich aber die Abweichungen und 
worauf stützen sich die Urteile der Schüler 
über ihre liebsten und unbeliebtesten Fächer? 
Sind die Schüler überhaupt fähig, ein eini¬ 
germaßen unahhängiges Urteil über ihre 
Unterrichtsfächer zu fällen? Diese Fragen 


und die: ,,Wie mag es um die Urteilsfähig¬ 
keit unserer 13—14 jährigen Sc^t^^kinder be¬ 
stellt sein?" führten mich zu meinen Stu¬ 
dien,i) die als Fortsetzung der Untersu¬ 
chungen Kellers zu betrachten sind. 

Anknüpfend an den Satz Dr. Kellers: 
,,Wenn das Urteil der Schüler über die Be¬ 
liebtheit ihrer U nt errichtsf ächer einigermaßen 
feststände und nicht von der letzten Stunde 
und anderen Umständen beeinflußt würde, 
müßte eine mehrmalige Befragung zu dem 
gleichen Ergebnis führen", veranstaltete ich 
•in jeder der untersuchten Klassen drei Ver¬ 
suche, und zwar in der Weise, daß zwischen 
der ersten und zweiten Befragung stets eine 
Woche und zwischen der zweiten und dritten 
vier Wochen lagen. 

Zur Beantwortung wurden den Kindern 
folgende Fragen vorgelegt: i. Welche Fächer 
sind deine drei Lieblingsfächer? 2. Welches 
ist dein unbeliebtestes Fach? 3. Gib an, 
warum sind die genannten Fächer deine 
Lieblingsfächer bzw. warum ist es dein un¬ 
beliebtestes Fach? — Zur i. Frage wurde 
noch bemerkt, die Kinder möchten ver¬ 
suchen, die Fächer in der Reihenfolge nieder¬ 
zuschreiben, daß das ,,allerliebste" zuerst 
stehe. 

Die befragten Klassen waren ihrer gei¬ 
stigen Qualität nach nicht gleichwertig. 
Das tritt natürlich auch zutage, wenn man 
die Urteilsbeständigkeit einer besser begab¬ 
ten Klasse mit einer minderbegabten ver¬ 
gleicht. Das möchte ich an zwei Beispielen 
zeigen: 

Mehr will ich über die Ergebnisse der ein¬ 
zelnen Klassen hier nicht ausführen. — Nur 
das Ergebnis, das die Urteilsfähigkeit der 
Schüler betrifft, möchte ich noch mitteilen. 

Es stimmen überein die Angaben aller 
drei Versuche: 

nur die beliebten nur die unbeliebten 
Fächer berücksich- Fächer berücksich- alle Angaben be- 
tigt bei tigt bei rücksichtigt bei 

I7.i87o 39.9o7o 12.12% 

Das würde bestätigen, daß man bei Schülern 
nicht von einer Urteilsfähigkeit (Urteils¬ 
beständigkeit) in uneingeschränktem Maße 
.reden kann. 

Meine Untersuchungen ergaben nun auch 
eine Antwort auf die Frage: ,,Sind die Schul¬ 
kinder einigermaßen fähig, ein unahhängiges 
Urteil über ihre Unterrichtsfächer zu fällen?" 
Diese Frage muß verneint werden; denn aus 
all den Begründungen aus Schülermunde 
ergibt sich, daß sich ihr Urteil zumeist auf 
Äußerlichkeiten stützt. So ist es beispiels¬ 
weise abhängig vom Verlauf der Unterrichts- 



1) Zeitschr. für päd. Psych. 12. Jahrg. 1911 S. 593 ff- 


Zeitschr, für päd. Psych, 14. Jahrg. 1913 Heft 5, 6 u. 7. 
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1 . Die bessere Klasse: 13— I4jähr. Schüler einer i. Klasse. 

II. Die schlechtere Klasse: 13— I 4 jähr. Schüler einer 3. Klasse (Sitzenbleiber). 


Vergleicht man 
untereinander 

I. 

(Nur die beliebten Fächer, 
berücksichtigt) 

Es stimmen überein 

n, 

(Nur die beliebten Fächer 
berücksichtigt) 

Es stimmen überein 

3 Urteile 
bei % 

2 Urteile 
bei % 

I Urteil 
bei % 

0 Urteil 
bei % 

3 Urteile 
bei- % 

2 Urteile 
bei % 

I Urteil 
bei % 

0 Urteil 
bei'% 

Versuch i und 2 

38.46 

28,20 

23,08 

10,26 


57.69 

23.07 

7,69 

,, 2 „ 3 

23,08 

51,28 

25,64 

— 


50 

23.07 

19,23 

„ 3 I 

23,08 

41,02 

28,20 

7.69 

19,23 

50 

26,92 

3.84 


Vergleicht 

man 

untereinander 

I. 

Es stimmen überein 

Vergleicht 

man 

untereinander 

1 - . IL 

Es stimmen überein 

alle 

3 Vers. 

/o 

der 

I. u. 2. 

0/ 

/o 

der 

2.U.3. 

/o 

der 

3.U.I. 

% 

nie 

2 Vers, 
unter- 
einand. 

/o 

alle 

3 Vers. 

% 

■ der 

I. u. 2. 

/o 

der 
2 .U. 3. 

% 

der 
'3. U. I. 

% 

nie 

2 Vers, 
unter¬ 
ein and. 

/o 

Alle 3 Versuche 
gleichzeitig 
(nur beliebte) 

17.94 

23.08 

2,57 

5,13 

51,28 

Alle 3 Versuche 
gleichzeitig 
(nur beliebte) 

3.84 

7.69 

3,84 

15.39 

69,23 

Alle 3 Versuche 
gleichzeitig 
(beliebte u. unb.) 

2,57 

17,94 

10,26 

2,57 

66,66 

Alle 3 Versuche 
gleichzeitig 
(beliebte u. unb.) 

3.84 

3.84 

3,84 

3.84 

84,61 


stunde, die der Befragung vorausging, vom 
jeweilig behandelten Unterrichtsstoff - u. a. 
Das mögen die folgenden Darlegungen be¬ 
stätigen. 

Wie schon bei früheren ähnlichen Unter¬ 
suchungen, so zeigte sich auch diesmal, daß 
sich besonders die technischen Fächer größ¬ 
ter Beliebtheit erfreuen. Turnen und Zeich¬ 
nen erhalten fast in jeder Klasse die meisten 
Stimmen. Die Begründungen aus Kinder¬ 
munde dafür lauten: ,,Weil ich mich rich¬ 
tig austun kann; weil ich am Turnen und 
an den Spielen Gefallen finde u. ä.“, und 
fürs Zeichnen: ,,Weil ich da lerne, wie die 
Dinge in der Natur zu zeichnen sind; weil 
ich gern schöne Muster zeichne; weil ich 
gern male u. ä.“. Die Kinder können sich 
in diesen Stunden lebhaft betätigen, ,,selbst 
etwas leisten und brauchen sich nicht immer 
nur erzählen und abfragen zu lassen'das 
macht ihnen die Fächer beliebt. Singen 
steht in der Beliebtheit, freilich weit zurück, 
ja es nimmt unter den unbeliebten Fächern 
bei meinen Versuchen die erste Stelle ein. 
Das liegt aber begründet in der modernen- 
Gesangsmethode, mit der sich offenbar die 
Schüler nicht befreunden können: Sie müssen 
Noten lernen, Treffübungen singen, Choräle 
und Lieder nach Ziffern üben und — haben 
dann nur wenig Zeit übrig fürß Singen von 
Liedern. Vom Notenlernen und Lernen der 
Liedertexte sind die Kinder aber alles an¬ 
dere als entzückt. — Sehr großer' Beliebt¬ 


heit erfreut sich die Weltgeschichte, und zwar 
auch bei den 13—14 jährigen Mädchen, die 
ebenso begeistert sind für große Männer und 
Helden, für Kampf und Streit wie die 
Knaben. ,,Schön" ist Geschichte besonders, 
,,weil viel erzählt wird". Das ist auch ein 
Hauptgrund für die Erdkunde und Natur¬ 
geschichte, zu dem noch dazu kommt, ,,daß 
man viel Neues sieht", denn ,,der Lehrer 
bringt Bilder oder Apparate mit". Da ist 
es oft kein Wunder, daß die Stunde schnell 
vergangen ist — und das ist den Kindern 
ein neuer Grund für die Beliebtheit dieser 
Fächer. — Als beliebte Fächer werden von 
manchen Kindern endlich solche bezeichnet, 
von denen sie wissen, daß sie das in diesen 
Stunden gelernte Wissen und Können später 
draußen im Leben notwendig brauchen und 
verwerten können. Das gilt besonders fürs 
Rechnen und Zeichnen, 

Die noch nicht genannten Unterrichts¬ 
fächer gelten bei den Schulkindern vorzüg¬ 
lich als unbeliebte Fächer, und zwar in der 
abnehmenden Reihenfolge Singen, Religion, 
Rechnen,. Deutsch und Formenlehre. Die 
übrigen sind nur wenigemal vertreten. Für 
Religion kommen ähnliche Gründe in Be¬ 
tracht wie fürs Singen. ,,Man muß soviel 
lernen! Man bekommt Strafarbeiten! Man 
bekommt Schläge!'‘ Man sieht, wie der heute 
fast noch allgemein gültige Lehr- und Stoff¬ 
plan, bei dem ein Hauptwert auf zum größ¬ 
ten Teile nur gedächtnismäßiges Aneignen 
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von Kenntnissen gelegt wird, den Lehrer 
am Ende zwingt, Maßnahmen zu treffen, 
um dem Lehrplan gerecht zu werden, durch 
welche die Schüler für dies und jenes Fach 
schließlich mit Abneigung erfüllt werden. 
Das gilt besonders von unserem jetzigen 
Religionsunterricht, in dem das Aneignen von 
Sprüchen, Liedern, Katechismusstücken und 
Geschichten einen so außerordentlich breiten 
Raum einnimmt. Welche Kraft wird von 
Lehrern und Schülern auf ge wendet und 
welch geringer Erfolg wird erzielt! Immer 
und immer wieder muß der Memorierstoff 
aufgefrischt werden, daß er „präsent" bleibe, 
immer kehren die gleichen Geschichten wie¬ 
der, manche zwei- oder gar dreimal! Können 
wir uns dann noch wundern, wenn die Kinder 
die Religionsstunde ablehnen mit den Begrün¬ 
dungen: „Es ist langweilig! Es ist mir nicht 
interessant genug! Die alten Geschichten!"? 

Ein Grund für die Unbeliebtheit heißt 
weiter: ,,Es ist so schwer!" Daraus sehen 
wir, daß den Schülern das, was ihnen eini¬ 
germaßen Mühe bereitet, unangenehm und 
unbeliebt ist. Endlich sei noch erwähnt, 
daß die Kinder zur Ablehnung eines Faches 
auch dann kommen, wenn sie fühlen, daß 
sie nichts leisten. Dann lesen wir in ihren 
Begründungen: ,,Ich habe z. B. das Zeichnen 
nicht gern, weil ich nicht gut zeichnen 
kann; weil ich nichts bringe; weil ich nicht 
mit fortkomme!" 

Zeitsignalstation für Uhrmacher. 

S eit mehreren Jahren besteht bei ver¬ 
schiedenen Großstationen für drahtlose 
Telegraphie, z. B. bei der deutschen Küsten¬ 
station Norddeich und der Pariser Eiffel¬ 
turmstation, ein regelmäßiger Zeitsignal¬ 
dienst. Die Stationen senden zu bestimmten 
Tageszeiten nach vereinbartem Schema 
funkentelegraphische Zeichen aus und ver¬ 
künden so jedem, der sein Ohr durch einen 
geeigneten Apparat zur Aufnahme der 
Zeichen befähigt, die genaue astronomische 
Zeit. Für die Seeschiffahrt, ferner für 
wissenschaftliche Zwecke ist diese Ein¬ 
richtung von hohem Wert und wird in 
ausgiebiger Weise benutzt. Ein großes 
Interesse an den täglichen Zeitsignalen 
haben ferner auch die Uhrmacher, und die 
kürzlich seitens der Reichs-Postverwaltung 
getroffene Entscheidung, daß unter gewissen 
Bedingungen Uhrmachern die Erlaubnis zum 
Betriebe einer Zeitsignalstation erteilt 
werden kann, ist von diesen freudig be¬ 
grüßt worden. Eine große Anzahl führen¬ 
der Uhrgeschäfte ist sofort zur Errichtung 
solcher Anlagen geschritten. 



Fig. I. Hörempfänger. 


Die Huth-Gesellschaft für Funkentele¬ 
graphie hat speziell für die Zwecke der 
Uhrmacher einen Apparat nach den Sonder¬ 
bestimmungen des Reichspostamtes kon¬ 
struiert, der vollkommene Betriebssicherheit 
bietet, dabei aber sehr einfach zu bedienen 
und äußerst billig ist. 

Als Empfangsapparat findet zumeist der 
in Fig. I wiedergegebene Hörempfänger 
Verwendung. Der Empfänger ist als Wand¬ 
station gebaut. An der Vorderseite ist eine 
Signalscheibe befestigt, welche das Schema 
der funkentelegraphischen Zeichen des Zeit¬ 
signals angibt. Man kann daher, während 
man die Zeichen im Telephon hört, das 
Zeitsignal auf dem Schema verfolgen und 
sofort ohne jede Übung eine Uhrkontrolle 
vornehmen. Bei der Montage wird der 
Apparat so eingestellt, daß er nur zur 
Aufnahme des mit bestimmter Welle ge¬ 
gebenen Zeitsignals benutzt werden kann. 
Dann wird der Verschluß des Gehäuses 
plombiert und der Apparat kann ohne Ver¬ 
letzung der Plomben nicht zur Aufnahme 
anderer Telegramme eingestellt werden. 
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Zu einer Empfangsstation für drahtlose 
Signale gehört außer einem der beschriebe¬ 
nen Hörempfänger noch die Antenne. Die 
Antennenanlagen der Zeitsignalstationen 
richten sich ganz nach den örtlichen Ver¬ 
hältnissen. Es kommt zunächst auf die 
Entfernung des Ortes von Norddeich bzw. 
Paris an, dann ob der Ort in der Ebene 
oder etwa mitten zwischen Bergen gelegen 
ist, ob das Haus, das die Station erhalten 
soll, freisteht, oder ob es von hohen Häusern 
umgeben ist. Wo irgend angängig, werden 
Fahnenstangen, Schornsteine usw. als.An¬ 
tennenträger benutzt. Als Antenne selbst 
genügt ein Bronzedraht von 2 mm Durch¬ 
messer, es kommt nur darauf an, ihn iso¬ 
liert in der nötigen Höhe anbringen oder 
in der erforderlichen Länge auf isolierten 
Stützpunkten ausspannen zu können. Des¬ 
halb müssen zuweilen Maste von 8—15 m 
Höhe errichtet werden, die die Anlage 
etwas verteuern. In d^r Regel werden je¬ 
doch einfache Antennenanlagen genügen, 
deren Montage nur mit geringen Kosten 
verbunden ist. 

Die Huth-Gesellschaft hat bereits eine 
größere Anzahl Uhrmacherstationen der 
beschriebenen Art ausgeführt. 

Fig. 3 zeigt ein Beispiel dieser An¬ 
lagen. Damit sind die ersten Schritte ge¬ 
tan, die Telegraphie in engere Berührung 
mit dem Publikum zu bringen. 



Fig. 2. Das Stellen der Uhr nach dem drahtlosen 
Zeitsignal. 



Fig. 3. Antennenanlage über einem Uhrmacherladen. 


Symmetromanie. 

Von Prof. Dr. MAXIMILIAN STERNBERG. 

s gibt eigentümliche Zustände des Seelen¬ 
lebens, in denen die Patienten sich von 
einem unwiderstehlichen Zwang gedrängt 
fühlen, gewissen Gedanken nachzuhängen 
oder gewisse Bewegungen oder einfachere 
Handlungen auszuführen, obwohl sie das 
Unzweckmäßige ihres Tuns vollständig ein- 
sehen. Derlei Personen sind, obzwar sie 
zu den sogenannten ,,Nervösen“ gehören, 
keineswegs geisteskrank, können vielmehr 
hochbegabt und in geistiger Beziehung auch 
sehr leistungsfähig sein. Solche Gedanken 
nennt man Zwangsvorstellungen und solche 
Handlungen Zwangshandlungen. Dazu ge¬ 
hört beispielsweise die Zwangsidee, eine 
Schreibtischlade oder die Kasse oder die 
Ausgangstüre nicht ordentlich versperrt zu 
haben, die so übermächtig auftreten kann, 
daß der Befallene sich mehrmals überzeugen 
muß, daß er wirklich abgesperrt hat, ja 
oft weite Wege zum Bureau zurückkehrt, 
selbst einen Eisenbahnzug versäumt, nur 
um nochmals und nochmals das beruhigende 
Gefühl der Sicherheit zu gewinnen. Dazu 
gehört die Gewohnheit des laut hörbaren 
Rülpsens in besonders unpassenden Augen¬ 
blicken, gewisse Gewohnheiten, mit den 
Achseln zu zucken und vieles andere. 

In dieses seit langem bekannte und von 
den Nervenärzten vielfarh studierte Gebiet 
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von Störungen gehört eine Gruppe von Er¬ 
scheinungen, auf die Verf. aufmerksam ge¬ 
macht i) und die er mit dem Namen der 
,,Symmetromanie^^ belegt hat. Es handelt 
sich hier darum, daß sich die Patienten ge¬ 
zwungen fühlen, gewisse Bewegungen sym¬ 
metrisch auszuführen, insbesondere Be¬ 
wegungen d^r rechten oder linken Körper¬ 
hälfte mit der anderen zu wiederholen. 

So berichtet er von einem jungen Mädchen, 
das nicht eher einschlafen konnte, bis es 
das Gefühl hatte, daß beide Lider ganz 
gleich gelegt und geschlossen seien. Ein 
Knabe, der an Veitstanz erkrankt war, 
fühlte sich in der Rekonvaleszenz ge¬ 
zwungen, alles symmetrisch zu berühren. 
Wenn er mit dem linken Ellenbogen zu¬ 
fällig an etwas angestreift hatte, suchte er 
auch mit dem rechten daran anzustreifen. 
Juckte es ihn in der Nase und er griff in 
das betreffende Nasenloch, so mußte er 
trotz allen Zankens der Mutter noch mit 
der anderen Hand in das andere Nasenloch 
greifen. Hatte er sich auf der Straße nach 
einem Gegenstände nach links umgedreht, 
so mußte er sich abermals nach rechts da¬ 
nach umdrehen. Es ist begreiflich, daß diese 
Störung für die Mutter eine beständige Quelle 
von Ärger und Unannehmlichkeiten war. 

Bei beiden Kranken, die Prof. Sternberg 
viele Jahre beobachtete, ist das Leiden ge¬ 
heilt und die Zwangshandlung im Laufe 
der Zeit vollkommen geschwunden; das 
Mädchen ist eine gesunde Gattin und Mut¬ 
ter geworden, der Knabe hat das Gymna¬ 
sium absolviert und ist ein gesunder Hoch¬ 
schüler und fleißiger Student. 

Auf welche Weise es zu dieser Zwangs¬ 
handlung kommt, ist noch nicht fest ge¬ 
stellt. Sternberg vermutet, daß unbewußte 
seelische Vorgänge zugrunde liegen und daß 
mehrere Mechanismen dabei Zusammen¬ 
wirken, daß insbesondere ein Streben nach 
motorischer Rhythmik und die ursprüng¬ 
liche doppelseitige Anlage vieler Bewegungen 
einerseits und ein psychologisch erklärbares 
Bestreben, manche kindliche Unarten zu 
maskieren, andererseits zusammen zu dieser 
Störung führen. 

Einwirkung politischer Ereig¬ 
nisse auf Geisteskranke. 

Von Dr. C. GROSZ und Dr. M. PAPPENHEIM. 

D ie Psychiater haben sich wiederholt — 
so nach den stürmischen Jahren von 
1848/49, nach den großen Kriegen von 
1866 und 1870/71, in neuerer Zeit nach 

U Deutsche Zeitschrift für Nervenheilkunde Bd. 47—48. 


dem russisch-] apanischen Kriege, nach den 
zahlreichen innerpolitischen Wirren in Ruß¬ 
land — mit der Frage befaßt, ob ein Ein¬ 
fluß von Kriegen und von bedeutenden 
innerpolitischen Ereignissen auf das Zu¬ 
standekommen von Geisteskrankheiten nach¬ 
weisbar sei. Ein solcher Einfluß wurde in 
früheren Jahren von verschiedenen Forschern 
bald bejaht, bald geleugnet, dürfte aber 
heute, auf Grund namentlich in Rußland 
gemachter Beobachtungen, kaum mehr be¬ 
zweifelt werden. Es darf als sicher gelten, 
daß ^ bedeutende innerpolitische Ereignisse 
ebensowohl wie Kriege mit ihren mannig¬ 
fachen Schädlichkeiten — körperliche An¬ 
strengungen, ansteckende Krankheiten, see¬ 
lische Erregungen — den Gesundheitszustand 
veranlagter Personen ungünstig beeinflussen 
und das Auftreten gewisser Geistesstörun¬ 
gen begünstigen. Insbesondere Zustände 
traurig-ängstlicher Verstimmung, mit Sinnes¬ 
täuschungen beängstigender Natur, unbe¬ 
stimmten Verfolgungsideen, gelegentlich mit 
Verwirrtheit und Unfähigkeit, sich zurecht¬ 
zufinden, wurden unter solchen Umständen 
beobachtet. . 

Die bisherigen Arbeiten beschäftigen sich 
hauptsächlich mit dem ursächlichen Zu¬ 
sammenhang zwischen den erwähnten Schäd¬ 
lichkeiten und dem Auftreten von Geistes¬ 
störungen ' und erwähnen nur gelegentlich 
den Einfluß dieser Ereignisse auf den In¬ 
halt der Krankheitserscheinungen, der Wahn¬ 
ideen und Sinnestäuschungen. 

In der Wiener Psychiatrischen Klinik ge¬ 
langten in den Novemberwöchen des ver¬ 
gangenen Jahres, zu einer Zeit, in der durch 
Zeitungsnachrichten über eine bevorstehende 
Mobilisierung, durch tatsächlich erfolgte 
Einberufungen usw. in weiteren Kreisen 
der Bevölkerung eine gewisse Kriegsfurcht 
Platz gegriffen hatte, eine Reihe von Geistes¬ 
krankheiten zur Beobachtung, in denen 
eine Beeinflussung des Inhalts der Krank¬ 
heitserscheinungen durch die Zeitereignisse 
eine große Rolle spielte. 

So wurde ein 41 jähriger Mann eingeliefert, 
der wenige Tage nach der Entlassung aus 
einem Posten, die ihn sehr verstimmt hatte, 
mitten in der Nacht, nachdem er vor dem 
Zubettgehen einen Liter Wein getrunken 
hatte, ,,mit dem Gefühl erwachte, daß er 
plötzlich einrücken und gegen die Türkei 
marschieren müsse'Er rief in großer 
Angst nach einer Polizeipatrouille und be¬ 
nahm sich kurze Zeit sehr erregt. Am 
nächsten Morgen war er wieder vollständig 
gesund und hatte an die Vorgänge der 
Nacht nur eine sehr lückenhafte Erinne¬ 
rung. Befürchtungen wegen der politischen 
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Lage waren in normalem Zustande bei ihm 
nicht vorhanden. Ebensowenig war dies 
bei einem 29 jährigen Trinker der Fall, 
welcher im Anschlüsse an Streitigkeiten mit 
seiner Frau und aus Furcht vor der ihm 
angedrohten Unterbringung in einer Irren¬ 
anstalt in einen mehrtägigen Dämmerzu¬ 
stand geriet, in welchem er behauptete, 
sich am Bahnhofe von Sarajevo zu be¬ 
finden, und mit plastischen Ausdrucksge¬ 
bärden von seinen kriegerischen Erlebnissen, 
von den Serben, die in ,,weißen Kitteln'‘ 
am linken Flügel kämpften, von einer er¬ 
littenen Verwundung u. dgl. erzählte. Eine 
35 jährige Kranke aus Rumänien mit einer 
melancholischen Gemütserkrankung, die 
aber schon längere Zeit vor dem Kriege 
ausgebrochen war, bezeichnete sich — im 
Sinne ihrer Kleinheits- und Versündigungs¬ 
ideen — als die Türkei, ihre Geschwister 
als Österreich und die Balkanstaaten; sie 
wollte zwischen den kriegführenden Mächten 
den Frieden vermitteln, wünschte, daß man 
sie töte, aber dem Lande nichts tue, ver¬ 
langte, daß man ihr Kind enthaupte; dann 
sei der Krieg zu Ende u. dgl. Bei zwei 
an einer vorgeschrittenen, chronischen 
Geisteskrankheit leidenden Männern von 
32 Jahren kam es unter dem Einflüsse der 
Tagesgespräche zu aufreizenden Äußerungen 

— bei dem einen im Sinne des Hochver¬ 
rats, beim andern im Sinne einer Majestäts¬ 
beleidigung — die zu ihrer Einweisung in 
die Klinik — bei dem einen nach vorher¬ 
gegangener strafgerichtlicher Untersuchung 

— führten. Ein Paralytiker behauptete, 
in Kirkilisse gewesen zu sein, und zeigte 
eine alte Narbe am Unterschenkel, die 
er einer feindlichen Kugel zu verdanken 
haben wollte, und andere Beispiele mehr. 

Gemeinsam war allen diesen Beobach¬ 
tungen, daß die ,,politischen Symptome“, 
die sie zeigten, zufällige Krankheitserschei¬ 
nungen, für die Entstehung der Geistes¬ 
störung aber ohne Belang waren. Ein 
Fall, in dem die politischen Ereignisse eine 
Psychose her vor riefen, wurde nicht beob¬ 
achtet. Mit den erwähnten, in Rußland 
gemachten Beobachtungen jedoch steht 
diese Tatsache nicht im Widerspruch, weil 
die Teilnahme an einem Kriege oder die 
durch die Furcht um Leben und Eigentum 
bedingte starke seelische Inanspruchnahme 
des einzelnen russischen Untertanen zurzeit 
der dortigen Wirren weit unmittelbarer und 
eindringlicher wirken mußte, als die bloß 
am Horizonte erscheinende, überdies eher 
gedämpft dargestellte Kriegsgefahr.^) 

Näheres vgl. im 34. Bande der „Jahrbücher lür 
Psychiatrie und Neurologie“. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Telephondesinfektion. In den letzten Jahren 
hat die Möglichkeit der Krankheitsübertragung 
durch das Telephon viel von sich reden gemacht. 
Die Meinungen über die Ansteckungsgefahr sind 
sehr geteilt. Von den einen werden die Gefahren 
Grau in'Grau gemalt, von anderen, besonders 
den Ärzten, sehr gering erachtet. Daß die Firmen, 
welche Mittel zur Telephondesinfektion vertreiben, 
die Gefahren als ganz schrecklich hinstellen, ist 
wohl selbstverständlich. Das krasseste Beispiel 
bietet uns hierfür das Titelblatt des Prospektes 
eines Telephondesinfektionsmittels, ein roter 
Teufel, der aus dem Sprechtrichter des Telephons 
herausschaut, Überschrift: ,,Der Tod im Tele¬ 
phon." 

Wie steht es nun tatsächlich mit der Übertrag¬ 
barkeit von Krankheiten durch das Telephon? 
,,Wenn man die medizinische Literatur darüber 
durchsieht", schreibt Privatdozent Dr. W. H. 
Schnitze im,,Monatsblatt für Gesundheitspflege" 
(1913 Nr. 5/6), ,,so findet man, abgesehen von 
einem ganz unklaren Fall, keine einzige Notiz. 
In der Tagespresse taucht ab und zu ein zweifel¬ 
hafter Bericht von angeblicher Übertragung von 
Syphilis oder Hautkrankheit auf, der von den 
Herstellern von Telephondesinfektionsmitteln na¬ 
türlich weidlich ausgeschlachtet wird. Doch kann 
man auf Berichte von Laien keinen Wert legen. 
Wenn es überhaupt vorkommt, müssen wir die 
Übertragung von Krankheiten durch das Telephon 
als ganz selten und praktisch von keiner. Bedeu¬ 
tung bezeichnen. 

Wenn danach eine Telephondesinfektion vom 
ärztlichen Standpunkte nicht als durchaus not¬ 
wendig bezeichnet werden muß, mag sie vom ästhe¬ 
tischen Gesichtspunkte gerechtfertigt erscheinen. 
Denn es ist wohl nicht jedermanns Sache, sein 
Ohr dorthin zu legen, wo vorher das eines be¬ 
treffs der Sauberkeit fragwürdigen Individuums 
geruht hat. Wir Ärzte werden also den Bestre¬ 
bungen, das Telephon zu desinfizieren, nicht ent¬ 
gegentreten, wenn die dafür angewandten Mittel 
zweckmäßig und preiswert erscheinen. 

Nun gibt es Dutzende von Patenten, teilweise 
von recht komplizierter Konstruktion, die zwar 
dem Erfindergeist der Hersteller ein glänzendes 
Zeugnis ausstellen, weniger aber ihrem praktischen 
Sinn, denn die meisten Apparate dürften unver¬ 
wendbar sein, und sind meist viel zu teuer. Am 
meisten haben sich zur Desinfektion noch Flüssig¬ 
keiten bewährt, die den einen großen Vorzug 
haben, daß das Telephon überhaupt gereinigt 
wird, und ich möchte denen, die sich an diese 
Desinfektionseinrichtung gewöhnt haben, in keiner 
Weise empfehlen, nun die Desinfektion abzu¬ 
schaffen und eine Reinigung überhaupt nicht mehr 
vorzunehmen. Aber für die zahlreichen Telephone 
unserer staatlichen und städtischen Gebäude 
möchte ich es für richtiger halten, eine tägliche 
eventuell mehrmalige Reinigung mit einem un¬ 
serer bekannten Desinfektionsmittel vorzunehmen. 
Dabei arbeiten wir sicherer und billiger. Ich 
freue mich, hier sagen zu können, daß bei un- 
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serer Reichspost diese Einrichtung besteht. Dort 
werden alle öffentlichen Telephone regelmäßig mit 
einer 5—io%igen Rohlysollösung abgewaschen. 
Das wird sich mit gutem Willen auch leicht in 
Hotels, Banken und anderen Räumen, in denen 
sich viel benutzte Telephone finden, durchführen 
lassen.“ 

Abwärmeverwertung bei Grasmaschinen. Über 
diese für die Technik sehr wichtige Frage bringt 
die Zeitung ,, Stahl und Eisen“ eine kleine Ab¬ 
handlung, die einem größeren Bericht von Leon 
Gr einer entnommen ist, welcher diese Versuche 
bei Gasmaschinen der Firma Cockerill (Belgien) 
gemacht hat. 

Danach hat die Firma Cockerill schon im Jahre 
1909 den ersten Versuchs-Dampfkessel in die Aus¬ 
puff leitung einer 1200-PS-Gasmaschine eingebaut. 
Die Temperatur der Abgase betrug bei isolierten 
Rohrleitungen 450 Sie geben ihre Wärme nicht 
restlos im Kessel ab, sondern haben noch beim 
Verlassen des Kessels 250®, so daß sie noch in 
den Speisewasservorwärmern aus genutzt werden 
können. 

Versuche an vier Auspuff kesseln ergaben, daß 
man durch Ausnutzung der Abgaswärme 13,5 % 
gewinnt. 

Eine Berechnung ergibt, daß die Anlagekosten 
der Abgasverwertung für ein großes Kraftwerk in 
der Höhe von 184000 M. in etwa 1% Jahren 
durch Kraftersparnis eingebracht werden. 

In ihrem eigenen Werk hat die Firma Cockerill 
sechs solcher Auspuffkessel aufgestellt, für ein 
großes Kraftwerk mit 3 000-PS-Gasmaschinen 
16 solcher Kessel im Bau. H. 

Herstellungskosten einer 1000 -Frank-Note. Daß 
der französische Staat es an Geschäftstüchtig¬ 
keit, bei geringsten Selbstkosten möglichst teuer 
zu verkaufen,, mit jedem Geschäftsmann auf¬ 
nimmt, beweist das eben veröffentlichte Budget 
der Banque de France. Nach diesem kostet die 
Herstellung einer looo-Frank-Note 7,2 Centimes, 
während die Erzeugung einer loo-Frank-Note 
nur 6,7 Centimes Unkosten verursacht. Ähnlich 
dürften die Verhältnisse bei allen Staaten liegen. 

Roald Amundsens Pläne. In der ,,American- 
Scandinavian Review“ hat Amundsen, der Ent¬ 
decker des Südpols, einen Aufsatz veröffentlicht, 
der den Titel trägt: ,,Nord- und Südpol — die 
Dampfkessel der Erde“. In diesem Aufsatze 
äußert sich Amundsen, wie die ,,Rundschau f. 
Geographie“ (1913, Heft 12) berichtet, über die 
Aufgaben, weiche die von ihm vorbereitete Expe¬ 
dition-zum Nordpol sich stellen wird. Amundsen 
schreibt: „Haben die Polarexpeditionen irgend 
einen Nutzen? Diese oft gestellte Frage wird sich 
wiederholen, wenn wir zu unserer neuen Expe¬ 
dition ausziehen. Obwohl der Nordpol seit For¬ 
mulierung meiner Pläne erreicht worden ist, so 
denke ich, die Expedition doch genau so auszu¬ 
führen, wie ich sie im Oktober 1908 in der Nor¬ 
wegischen Geographischen Gesellschaft entwickelte. 
Wir werden fünf Jahre fortbleiben, sind jedoch 
darauf vorbereitet, sieben Jahre in den arktischen 
Regionen zuzubringen, wenn sich dies als not¬ 


wendig zur Durchführung, unseres Planes erweisen 
sollte, der davon ausgeht, daß wir uns quer über 
das Polarbassin vom Beringsmeere aus in der Ge¬ 
gend des Nordpols treiben lassen und auf dieselbe 
Weise wieder auf der atlantischen Seite des Fest¬ 
landes herauskommen. Wir wissen,' daß unser 
Vorhaben gefährlich ist und daß uns Leiden er¬ 
warten. Ist das die Mühe wert? Meine Antwort 
ist, daß es immer die Mühe wert ist, das mensch¬ 
liche Wissen zu erweitern. 

Amundsen weist auf die unermeßliche Bedeu¬ 
tung hin, die die Polarbezirke für den ganzen 
Haushalt unserer Erde haben. Wenn die von 
ihnen entwickelte Kraft plötzlich aufhörte, würde 
vieles auf Erden zum Stillstand kommen. So neu 
der Gedanke sei, daß Leben und Kraft aus der 
gefrorenen Polarwelt stamme, so sei er doch wahr. 
Daß ozeanische Strömungen eine Wirkung des 
Druckes der schwereren Wassermassen in den. ark¬ 
tischen Regionen auf die leichteren sind, das ist 
ja schon längere Zeit bekannt, aber erst der 
modernsten Forschung hat sich die außerordent¬ 
liche Bedeutung dieser kalten Ströme auf das 
Pflanzen- und Tierleben der ganzen ozeanischen 
Welt erschlossen. ,,Wenn meine Polarexpedition 
kein anderes Ergebnis brächte, als ein genaues 
Studium dieser Polarströme, ihres Laufes, ihrer 
Schnelligkeit und Richtung, sowie ihres Tier- und 
Pflanzenlebens, so würde die Ausbeute der Expe¬ 
dition eine reiche genannt werden können.“ 

,,Ein anderes wichtiges Glied in unseren Plänen 
bilden die meteorologischen Beobachtungen. Auf 
diesem Gebiete arbeite ich zusammeri mit Professor 
Hergesell, der mit mir in seinen Anschauungen 
völlig übereinstimmt. Ich beabsichtige, einen 
Apparat für drahtlose Telegraphie mitzunehmen, 
und Professor Hergesell hofft mit Hilfe seiner 
Freunde in Deutschland vier oder mehr meteoro¬ 
logische Stationen errichten zu können, die so" an¬ 
gebracht werden sollen, daß sie das Pollarbassin, 
wo ich eingeschlossen bin, umringen. Wahrschein¬ 
lich wird eine solche Station in Alaska, eine in 
Sibirien, eine in Spitzbergen, eine in Lahrg^dor 
errichtet werden. Gelingt dies, so würde die 
,,Fram“ mit ihren drahtlosen Apparaten in stän¬ 
diger Verbindung * mit diesen Stationen bleiben, 
wir werden alle unsere Beobachtungen von Wind 
und Wetter gleichzeitig vornehmen können und 
auf diese Weise ein viel größeres Areal länger und 
weit erschöpfender umspannen, als das sonst 
möglich gewesen wäre. Was ich über die Polar¬ 
ströme im Meere gesagt habe, paßt auch auf dife 
Luftströmungen; sie geben den Schlüssel zu den 
Wetterverhältnissen auf der ganzen Erde.“ 

,, Bezüglich des wissenschaftlichen Wertes 
unserer Expedition möchte ich noch besonders 
auf die magnetischen Beobachtungen hinweisen. 
Unsere Arbeit auf diesem Gebiete schließt sich an 
die der Carnegie-Institution an, die unter der Lei¬ 
tung von Professor L. A. Bauer Beobachtungen 
an Bord des Schiffes ,Carnegie' ausführen läßt, 
das mit besonderer Rücksicht auf magnetische 
Beobachtungen aus Holz und Kupfer erbaut ist 
und bereits in verschiedenen Gegenden bedeutende 
Arbeit geleistet hat. Wenn es mir möglich wird, 
im Verein mit der »Carnegie' zu arbeiten, so daß 
Professor Bauers und meine Beobachtungen gleich- 
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zeitig vorgenommen werden können, so werden 
wir ein Resultat erzielen, aus dem wichtige Schlüsse 
gezogen werden können. Wahrscheinlich wird das 
die einzige Gelegenheit zur Vornahme solcher ver¬ 
einigter Untersuchungen sein, da es ein sehr sel¬ 
tener Fall ist, daß gleichzeitig zwei so gut aus¬ 
gerüstete Schiffe in dieses Fahrwasser entsandt 
werden. Die wissenschaftliche Bedeutung dieses 
Teiles unserer Arbeit kann daher schwer unter¬ 
schätzt werden.“, 

Zum aufrechten Gang des Menschen. Für die 
Frage, wie der Mensch bei seiner Entwicklung 
aus seinen Vorfahren zum aufrechten Gang kam, 
scheint es, mir wichtig, Beobachtungen darüber 
zu sammeln, wie Kinder, die sich im großen und. 
ganzen selbst überlassen bleiben, laufen lernen. 

Meine eigenen Wahrnehmungen, möchte ich wie 
folgt zusammenfassen: ' , 

Die erste natürliche Lage des Kindes ist die 
auf dem Bauche, in dieser schläft es, falls es sich 
selbst überlassen bleibt, ein, aus dieser beginnen 
die ersten Eigenbewegungen, und zwar zunächst 
nur lückwärts unter alleiniger Zuhilfenahme der 
Arme. Dem folgt die Vorwärtsbewegung unter 
Verwendung von Händen und Füßen, worin das 
Kind alsbald eine außerordentliche Fertigkeit er¬ 
langt, so daß man einen schnell laufenden Vier¬ 
füßler vor sich zu haben glaubt. Nach einiger 
Zeit fängt das Kind an, auf Gegenstände zuzu¬ 
eilen, z. B. Tische, Stühle und dergl., und ver¬ 
sucht an diesen emporzuklettern. Diese Kletter¬ 
versuche werden mit mehr oder weniger Erfolg 
an allen möglichen Gegenständen vorgenommen, 
wobei die dazwischen liegenden Entfernungen 
anfänglich noch durch Laufen auf allen vier 
Gliedmaßen zurückgelegt werden; sehr bald aber 
wird dieses Kriechen, wie man es fälschlich nennt, 
auf gegeben, das Kind sucht die aufrechte Kletter¬ 
stellung möglichst beizubehalten, indem es von 
Gegenstand zu Gegenstand init den Armen weiter¬ 
greift und die Füße nachzieht, ab und zu werden 
die Arme auch auf kurze Zeit losgelassen. Das 
Kind, welches sich bald fast ausschließlich in auf¬ 
rechter Körperlage fortbewegt, aber immer, in¬ 
dem es sich mit den Armen festhält oder doch in 
sicherem Verlaß darauf, sich beim Hinfallen mit 
Hilfe der Arme wieder emporrichten zu können, 
ist jedoch noch sehr weit vom freien Gang ent¬ 
fernt, es dauert ohne Hilfe sehr lange, bis das 
Kind wirklich laufen lernt, ja es hat den An¬ 
schein, als wenn einige Kinder ihn von selbst 
überhaupt nicht lernen. Und hierbei zeigt sich 
eine scheinbar merkwürdige Tatsache: Wenn das 
Kind nunmehr abseits von erreichbaren Gegen¬ 
ständen hinfällt, kriecht es nicht mehr, wie ehe¬ 
dem, bis zu einem solchen weiter, nein, es hat 
das Kriechen verlernt, es bleibt hilflos liegen oder 
sucht vergeblich, sich an Ort und Stelle wieder 
auf die Füße zu stellen. 

Der Vergleich mit dem Laufenlernen des Men¬ 
schen braucht wohl nicht durchgeführt zu werden, 
nur auf zwei Punkte möchte ich hinweisen. Ein¬ 
mal scheint der aufrechte Gang erst eine Folge 
der lange vorher erworbenen senkrechten Kletter¬ 
stellung zu sein. Andererseits bietet auch dieses 
Beispiel einen Beweis dafür, daß jeder Sprung in 


der Entwicklung nur scheinbar ist; eine neue Eigen¬ 
schaft kann nur erworben werden, wenn die ent¬ 
sprechende alte bereits aufgegeben war. Hätte der 
Vormensch, als er aus Tateindrang oder Nahrungs¬ 
sorgen den dichten Wald verließ, noch auf allen 
Vieren laufen können, sö wäre er sicherlich ein Vier¬ 
füßler geblieben. RUDOLF SCHWENGBERG. 

Schlafende Fische. Wiederholt ist beobachtet 
worden, daß gewisse Fische, die in Aquarien ge¬ 
halten wurden, eine Schlafstellung einnahmen, 
wobei sie selbst stundenlang auf der Seite oder 
auf dem Rücken im Wasser lagen, ohne die Flossen 
zu bewegen. Dieselbe Erscheinung hat David 
Carazzi an mehreren Arten der Meeräsche (Mugil) 
im Golfe von Spezia wahrgenommen.Während 
der heißen Mittagszeit liegen die Fische, die in 
30—=35 cm langen und über ein halbes Kilo 
schweren Exemplaren sehr häufig sind, zuweilen 
völlig regungslos auf der Seite im Wasser und 
lassen sich von den leichtbewegten Wellen hin 
und her schaukeln, so daß man sie für tot halten 
könnte; sobald man sie aber-mit dem. Ruder oder 
sonst einem Gegenstände berührt, flüchten sie 
blitzschnell davon. Carazzi erzählt folgenden Vor¬ 
fall, der von dem verhältnismäßig festen Schlafe 
der Meeräsche zeugt. ,,Eines Tages machte ich 
mit Bekannten eine Fahrt im Golf, und während 
mein Schiffer die beiden Ruder führte, steuerte 
ich das Boot. Den Wasserspiegel überblickend, 
hatte ich noch weit vor uns eine große Meeräsche 
bemerkt, die sich von den Wellen schaukeln ließ. 
Ohne dieGesellschaft darauf aufmerksam zu machen, 
schlug ich die Wette vor, daß ich aus dem Meere 
einen lebenden Fisch mit meinem Hute heraus¬ 
fischen würde. Da die Wette, die man für einen 
Scherz hielt, angenommen wurde, hieß ich meinen 
Fischer mit aller Kraft rudern und im richtigen 
Augenblick die Ruder einziehen, so daß das Boot 
infolge des starken Antriebs sich ohne das ge¬ 
ringste Geräuch fortbewegte. Genau steuernd, 
begab ich mich dann ins Vorderteil des Fahrzeugs, 
nahm den Hut ab und konnte mit schneller Be¬ 
wegung die große Äsche herausfischen, die ich 
zum großen Schrecken der Damen und Erstaunen 
der ganzen Gesellschaft mitten ins Boot warf.“ 
Carazzi ist der Ansicht, daß die Fische nicht bloß 
ruhen, sondern wirklich schlafen, da sie nicht eher 
davonfliehen, als bis man sie berührt. Er hält 
den Schlaf weniger für eine Folge der Müdigkeit, 
als für die Folge der erhöhten Temperatur des 
Oberflächenwassers, die das Tier einschläfert. 
Außerhalb der heißen Jahreszeit und der Stunden 
der größten Hitze hat er nie schlafende Äschen 
gesehen, wobei hervorzuheben ist, daß sich seine 
Beobachtungen über mehrere Jahre erstrecken, wäh¬ 
rend deren er jeden Tag einige Stunden im Boote 
zubrachte. F. M. 

Bücherschau. 

Ein Asteroiden-Roman. 

je von Jules Verne angeregte Gedankenwelle 
ist nicht verebbt, sie zieht vielmehr weitere 
Kreise und weckt neue Propheten des Außer- 
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irdischen. Es ist, als bereite sich in der Mensch¬ 
heit das kosmische Erwachen vor, das erst im 
Gedanken, dann in der Tat die Erdenbewohner zu 
Bürgern eines höheren Ganzen machen will: 
immer noch ging der Dichtertraum den Heroen¬ 
taten voran; und die Jahrtausende, die der Geist 
noch zur Verwirklichung des alten Ikarustraumes 
gebraucht, sie schrumpfen in unserer schneller- 
lebigen Zeit vielleicht einmal auf ebenso, viele 
Jahrhunderte zusammen. 

Noch zwar ist der von Wilhelm Boise he er¬ 
hoffte große naturwissenschaftliche Roman nicht 
geschrieben. Jener Roman, der all die drängen¬ 
den Sehnsüchte unseres naturbegeisterten Zeit¬ 
alters in funkelnde Kristalle faßt. Aber die 
ersten tüchtigen Ansätze sind da und weisen 
über sich hinaus. Was Wells mit seinem ».Krieg 
der Welten*' schwach gewollt, was Laßwitz 
in seinem Mars-Erde-Roman ,,Auf zwei Planeten" 
kühn angepackt, wird ein Späterer vollenden. 
Woran diese kosmischen Schriftsteller immer 
wieder scheitern, das ist die Doppelpflicht, Außer- 
und Überirdisches so zu schildern, daß es irdi¬ 
schen Lesern Interesse abgewinnt. Dieser Außer- 
und Überirdische, das vielleicht, wenn es einmal 
auf die Erde fällt, so ungeheuer, so über alles 
Denken unmöglich und seltsam ist, daß jede 
menschliche Kritik von selber verstummt. 

Die menschliche Komponente kann also nicht 
entbehrt werden und wird auch nie ausfallen, so 
lange eben — menschliche Autoren mit mensch¬ 
lichen Mitteln schildern. In diese Rubrik der 
vermenschlichenden Schilderer gehört auch Paul 
Scheerb art mit seinem neuen Roman ,,Lesa- 
bendio". 

,,Violett war der Himmel. Und grün waren 
die Sterne. Und auch die Sonne war grün." 
So setzt seine Erzählung ein. Und dem Auftakt 
entspricht die Fortführung. 

Auf dem Pallas, einem 40 Meilen langen, 
30 Meilen breiten Asteroid, dessen Tag und Nacht 
so lang sind wie je ein Monat auf der Erde, 
leben molchartige, intelligente Wesen von ganz 
menschähnlicher Empfindungsart. Sie können 
ihren Körper bis zu 50 Meter verlängern, sind 
geflügelt, vermögen ihre Augen ebensowohl zu 
Teleskopen wie zu Mikroskopen zu machen, 
tragen daher ihre ganze Bibliothek in mikro¬ 
skopischer Ausgabe ständig am Halse bei sich 
und schleudern sich mit ihrem ,,Saugfuß" nach 
Belieben hoch in die Luft. Der Nachwuchs wird 
aus ,,Nüssen" geknackt, die man im Inneren des 
Pallas findet. Die Absterbenden lösen sich in 
den Jüngeren auf. Wie man sieht, ein ebenso 
einfaches wie praktisches Verfahren. Geschlafen 
wird auf ,, Pilz wiesen", aus denen der Leib in 
ästhetisch einwandfreier Form seine Nahrung 
saugt. 

Nord- und Südtrichter sind durch sogenannte 
,,Bandbahnen" verbunden, auf denen diese Molch¬ 
wesen in fieberhafter Verkehrsfreude hin und 
her flitzen. ,,AUe Tätigkeit der Pallasianer kon¬ 
zentrierte sich aber darum: den Stern Pallas 
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weiter auszubauen — umzubauen — besonders 
landschaftlich zu verändern — prächtiger und 
großartiger zu machen. 

Die eigentliche Lichtquelle des Pallas ist nicht 
die Sonne, sondern eine Lichtwolke, die hoch 
über dem Nordtrichter steht und sich des Nachts 
herabsenkt. Zahllose Leuchttürme erhellen diese 
lange Pallasnacht. Und aus dem Innern des 
Verbindungstrichters tönt die ,,Sofantimusik" 
und ,,glitzern die großen Fruchtballons in phos¬ 
phoreszierendem Licht". 

Aber die Sehnsucht des Pallaspropheten Lesa¬ 
bendio geht höher. ,,Unsere Leuchtwolke oben", 
sagt er, ,,hat abstoßende Kraft. Wie wär’s, wenn 
wir nun diese abstoßende Kraft überwänden, in- 
-dem wir noch höhere Türme bauten?" 

,,Wie willst du", fragte . . . Dex, ,,das an¬ 
fangen?" 

,,Wir bauen", versetzte Lesabendio lebhaft, 
„auf jeden Trichter randgipfel einen meilenhohen, 
ganz schlanken Turm, der. sich nach der Mitte 
des Trichters hinüberbeugt. Dann verbinden wir 
die Spitzen dieser schiefen Türme durch einen 
Ring, dessen Durchmesser kleiner ist als der 
Durchmesser des Trichterrandes. Und dann 
bauen wir auf diesen Ring wieder schiefe Türme, 
verbinden wieder die Spitzen der schiefen Türme 
durch einen noch kleineren Ring — und fahren 
so in fünfzig bis hundert Etagen fort — dann 
sind wir oben mitten in der Wolke und wissen 
bald, was sich dahinter oder über der Wolke be¬ 
findet. Ich vermute, daß da oben das Geheimnis 
unseres Lebens verborgen ist." Was Lesabendio 
ahnt, das ist ein dem Pallaskörper übergeord¬ 
netes Kopfsystem, wie es auch zahlreiche andere 
Asteroiden zeigen. Und gesagt — getan. Die 
Idee hat werbende Kraft. In großer Volksver¬ 
sammlung wird die Inangriffnahme des Riesen¬ 
baues beschlossen: zehn Meilen hoch soll der Turm 
in den Weltraum steigen. 

Der Bau beginnt, Stockwerk auf Stockwerk 
erhebt sich, das Attraktionszentrum über dem 
Nordtrichter steigt empor — man hängt eine 
Riesenampel als schwebende Insel hinauf. ,,Und 
viele Pallasianer saßen auf dem Rande der Ampel. 
... In der Mitte der Ampel oben wurde eine 
kleine Pilzwiese angelegt, auf der immer nachts 
ein paar hundert Pallasianer schlafen konnten. 
Sie priesen dann immer die Morgenstimmung mit 
so großer Begeisterung, daß die Ampel schließ¬ 
lich ein Mittelpunkt für das ganze gesellige Leben 
auf dem Pallas wurde." — 

Lesabendio aber macht sich Gedanken über 
das, was da werden soll. Wird die Vereinigung 
mit dem Kopfsystem gelingen? ,,Bist du ein¬ 
mal", so sagt sein Freund, ,,so kühn gewesen, 
daß du dich mit dem Kopfkometen des Pallas 
verbunden hast, so kannst du auch dieses Kopf¬ 
system gedanklich beeinflussen. Möglich ist es 
ja, daß du oben ganz untergehst in dem Großen. 
Dann würdest du dein Persönlichkeitsbewußtsein 
vollkommen verlieren. Aber es ist doch auch 
möglich, daß du da oben selbständig bleibst. Und 
dann kannst du doch das ganze Asteroidenheer 
zusammen bringen wollen." — 

Währenddem gelangt der Turm von Staffel zu 
Staffel, endlich zum letzten Stockwerk. Und 
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nun gehen ungeheuere Veränderungen mit der 
Lichtwolke vor sich. Sie wird immer unruhiger, 
es bilden sich schwarze und graue Flecke. Elek¬ 
trische Wirbel treten auf, Blitze entladen sich. 

,,Danach erschienen am Rande große blaue, rote 
und grüne Kugeln, die sich fabelhaft schnell 
drehten und sich oben abplatteten, so daß viele 
fast zu Scheiben wurden. Die Erregung der 
Pallasianer stieg von Sekunde zu Sekunde. Und 
die Stangen kamen immer höher.“ Schließlich-^ 
berührten sie die Wolke. ,,Und die Wolke be¬ 
gann zu zittern. Ein furchtbarer Donner wurde 
hörbar. Und die ganze Wolke begann an den 
Rändern zu blitzen. Danach gab es einen Knall.“ 
Die Wolke zerreißt. Ein tiefes Gelb bricht vor. 
,,Und die Pallasianer, die an den äußersten 
Rändern der obersten Balkons saßen, sahen, daß 
Lesabendio ganz lang wie eine lange braune 
Stange hineinschoß — in das wogende Meer der 
gelben leuchtenden Schlangenleiber.“ 

Tatsächlich geht Lesabendio im Kopfsystem 
des Pallas auf, wird ein Teil von ihm und macht, 
als erhöhte und erweiterte Persönlichkeit, die 
merkwürdigsten Erfahrungen. Neue Sinne und 
eine neue Seele. Ein Zustand anders wie Traum 
und auch anders wie Wachen. DE LOOSTEN. 
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Eraaiint: In Wien der Oberinsp. der Generalinsp. der 
österr. Eisenb., Dr. techn. Alois Schneider, zum o. Prof, 
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Landesbauamts, Dr. techn. Leopold Cetny, zum a. o. Prof, 
für techn. Zeichnen und Freihandz. — Der Örd. für 
innere Medizin in Innsbruck, Dr. Rudolf Schmidt, zum 
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— Die etatsmäß. Professur an der Techn. Hochsch. in 
Danzig, die bisher Prof. J. Zenneck innegehabt hat, ist 
dem etatsmäß. Prof, für physik. Chemie daselbst, 
Dr. Friedrich Krüger, übertragen worden. — An der 
Techn. Hochsch. in Wien ist der o. Prof, der Baukunst, 
Karl König, in den Ruhestand getreten. — In Göttingen 
wird am 25. Oktober eine Gedächtnisfeier für den Ge¬ 
schichtsforscher Georg Waitz stattfinden, dessen 100. Ge¬ 
burtstag auf den 9. Oktober fällt. Ein Komitee von 
Göttinger Professoren und Schülern des Gelehrten hat 
dazu einen Aufruf versandt. Anmeldungen werden an 
Geh. Rat Prof. Dr. Frensdorff in Göttingen erbeten. — 
Der Oberbibliothekar an der Universitätsbibliothek in 
Halle, Dr. Oskar Grulich, ist in den Ruhestand getreten; 
als sein Nachf. wurde der Oberbibliothekar Dr. Ernst 
Weber von der Universitätsbibliothek in Kiel berufen. 
An Stelle Webers wird Dr. G. Prochnow, bisher Hilfs¬ 
bibliothekar in Greifswald, unter Beförderung zum Biblio¬ 
thekar, treten. — In Leipzig ist der Ord. der exper. Hy¬ 
giene und Dir, des hygien. Inst, an der Univ., Dr. Franz 
Hof mann, in den Ruhestand getreten. — Der o. Prof, für 
Pathol. und pathol. Anat. in Bern, Dr. Theodor Langhaus, 



Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. WILHELM HOLTZ 

in Greifswald, der Erfinder der Influenz-Elektrisier¬ 
maschine, ist im Alter von 76 Jahren gestorben. 


ist von s. Amt zurückgetreten. Die mediz. Fakult. über¬ 
reichte dem verdienstvollen Gelehrten, der 41 Jahre in 
Bern gewirkt hatte, eine Plakette von Bildhauer 
K. Hömmig. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der rumänische Ingenieur Sava Rogozea 
hat mit einer von ihm erfundenen Flintenkugel 
Versuche angestellt, die überraschende Erfolge er¬ 
geben haben sollen. Es handelt sich um ein Ge¬ 
schoß, das sich jeder beliebigen Schießwaffe an¬ 
paßt, das die Eigenschaft besitzt, sich während 
des Fluges nicht zu überschlagen, sondern in 
gerader Richtung mit seiner Spitze auf das Ziel 
aufzuschlagen und hier durch die Entzündung 
eines besonderen Pulverbehälters eine starke Ex¬ 
plosion zu verursachen. Rogozea hat auch eine 
besondere Kugel konstruiert zur Beschießung von 
Flugapparaten und Lenkballons. Das neue Ge¬ 
schoß ist in mehreren Ländern zur Patentierung 
angemeldet. 

Daß das Haemoglobin, der rote Farbstoff des 
Blutes, unter ^eigneten Umständen Kristalle ab¬ 
scheidet, ist nicht mehr neu, aber wie wertvoll 
diese Blutkristalle für den Zoologen und für den 
Kriminalisten sein können, ist erst in neuester 
Zeit entdeckt worden. Zwei amerikanische Pro¬ 
fessoren, Reichert und Brown, haben hierüber um¬ 
fangreiche Versuche angestellt. Die beiden Ge¬ 
lehrten haben zunächst Methoden ausgearbeitet, 
nach denen man die Blutkristalle aus jedem Blut, 
auch wenn es schon geronnen ist, ausscheiden 
kann. Die kristallographische Untersuchung hat 
dann ergeben, daß das Blut jeder Tierart be¬ 
sondere Blutkristalle liefert, die von allen anderen 
Blutkristallarten verschieden sind. Nach dieser 
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Methode kann man also in Krinainalfallen, wo 
inan zwischen Tier- und Menschenblut nach gering¬ 
fügigen, längst eingetrockneten Blutspuren unter¬ 
scheiden soll, mit hülfe des Mikroskops ein sicheres 
Urteil fällen. Noch reicher ist das Gebiet der An¬ 
wendbarkeit dieser Methode für den Zoologen. 
Brown und Reichert haben herausgefunden, daß die 
Blutkristalle verschiedener Tierarten um so ver¬ 
schiedener sind, je geringer die Verwandtschaft 
ist, und umgekehrt läßt sich nahe Verwandtschaft 
durch die Ähnlichkeit der Blutkristalle nach- 
weisen. 

Der im Bau begriffene zweite Simplon-Tunnel 
wird mit iq 825 m Länge etwas länger werden als 
der erste. Die Arbeiten sind von der Nordseite 
bei Brieg und von der Südseite von Iselle aus in 
Angriff genommen worden; auf der Nordseite ist 
der Vortrieb schon erheblich weiter vorgeschritten. 
Die Fertigstellung des Tunnels dürfte voraussicht¬ 
lich in 4 bis 6 Jahren beendet sein. Die Bau¬ 
kosten sind auf ungefähr 36 Mill. M. veranschlagt. 

Die Schiffswerft von Joh. C. Tecklenborg A.-G. 
in Geestemünde stiftete dem Deutschen Museum 
das Modell des von ihr erbauten größten Segel¬ 
schiffes der Welt, des Fünfmastervollschiffes ,,Preu¬ 
ßen'\ das im November 1910 von einem eng¬ 
lischen Postdampfer angerannt wurde und in der 
Nähe von Dover strandete. 

Nachdem am Panamakanal die letzte Öffnung 
des Durchlasses am Gatun-Damm geschlossen 
worden ist, konnte der Gatun-See gefüllt werden. 
Seine Spiegelhöhe soll bis Ende d. J. auf 25,5 m 
gebracht werden. Die Tiefe des Kanals innerhalb 
des Sees wird dann ca. 10 m betragen. Trotz 
der großen Schwierigkeiten beim Culebra-Durch- 
stich will man den, Einschnitt bereits am i. No¬ 
vember mit Wasser füllen, um hierauf die Ver¬ 
tiefung mittels Naßbaggerung fortzusetzen. 

Versammlungen und Kongresse. 

Die Vereinigung mitteldeutscher Psychiater und 
Neurologen wird am i. und 2. November ihre 
neunzehnte Versammlung in Jena abhalten, Ge¬ 
schäftsführer ist Geh. Rat Binswanger in Jena. 

Zu Pfingsten 1914 soll in Neuchätel (Schweiz) 
auf Initiative der dortigen Universität hin ein 
Internationaler Eihnographenkongreß tagen, dessen 
Vorsitz dem Prof. Jequier von der Universität 
Neuchätel übertragen worden ist. 

Sprechsaal. 

Das Verhältnis der Geschlechter. 

Sehr geehrte Redaktion, 

In Nummer 40 der ,,Umschau‘'' knüpft Herr 
Dr. Elias Auerbach an meinen Artikel über das 
Verhältnis der Geschlechter den Hinweis auf eine 
gleichsinnige, von ihm veröffentlichte Arbeit. Diese 
ist mir bald nach meiner Publikation zur Kennt¬ 
nis gekommen, konnte es auch nicht früher, da 
das Archiv für Rassen- und Gesellschaftsbiologie, 
in dessen vorigem Jahrgang Auerbachs Arbeit er¬ 
schienen ist, sich um viele Monate im Rückstände 
befindet, so daß erst vor kurzem das November- 


Dezemberheft des Jahrganges 1912 herausgekom¬ 
men ist. Mein Aufsatz im Zentralblatt für Gynä¬ 
kologie dagegen ist schon im März dieses Jahres 
veröffentlicht worden, nachdem er viele Monate 
in der Redaktion gelegen hat. 

In der Wertung der hohen biologischen Be¬ 
deutung des Problems ist Auerbach mit mir einig. 
Daß er das Geschlechts Verhältnis der Tot- und 
Fehlgeburten an der Hand der Budapester Sta¬ 
tistik . ausgerechnet hat, erkenne ich gerne an. 
Nur übersieht er, daß auch ich Ähnliches getan 
und das Verhältnis für die letzten drei Schwanger¬ 
schaftsmonate mit Hilfe der Landesstatistik auf 
127 bzw- 128:100, das der Abortfrüchte auf 
Grund der Statistik der Stadt Magdeburg auf 
167: 100 angegeben habe. 

Aber diese letztere hat ebenso wie die Buda¬ 
pester Statistik Auerbachs nur lokale Bedeutung. 
Zudem geben beide über das Geschlechts Verhält¬ 
nis in den ersten drei Embryonalmonaten keinen 
Aufschluß. Aber gerade dieses, für welches die 
Statistik versagt und dessen Kenntnis zur Be¬ 
rechnung des wahren oder, wie ich es zu nennen 
vorgeschlagen habe, physiologischen Geschlechts¬ 
verhältnisses unumgänglich notwendig ist, durch 
systematische Untersuchungen kleinster Embryo¬ 
nen in einer groß angelegten Sammelstatistik zu 
bestimmen, ist der wichtigste Teil meiner An¬ 
regung gewesen. Diese behält neben den Fest¬ 
stellungen Auerbachs ihre volle Berechtigung. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Dr. MAX HIRSCH. 

Wir schließen hiermit die Diskussion über obiges 
Thema. - Die Redaktion. 


Eine Frage an die französische Regierung? 

En Thonneur de la visite ä Toulouse de 
M. R. Poincare, President de la RSpublique — 
le Jeudi 18 septembre grau corrida de muerte 
donnee avec le concours des celebres matadores 
de cartel (alternative de Madrid) . . . Accom- 
pagnes de leurs cuadrillas complötes de pica- 
dores (!), banderilleros et puntilleros qui com- 
battront et mettront ä mort 6 magnifiques toros 
espagnols. 

Wie reimt sich diese Anzeige, laut welcher bei 
einem Stiergefecht in Toulouse 6 Stiere (nebst 
den obligaten 18 Pferden) abgeschlachtet werden 
sollen, mit der Notiz in deutschen Tageszeitungen, 
Stiergefechte seien in Frankreich verboten und 
die spanischen Stierfechter ausgewiesen worden?? 

Der Einsender dieser Mitteilung, Prof. J. de 
Aranzadi, macht besonders darauf aufmerksam, 
daß Poincare Präsident der Societe protectrice 
des animaux et des plantes ist!! 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: 
»Die Bastards von Rehoboth in Deutsch-Südwestafrika« 
von H. Fehlinger. — »Muß der Patient wissen, daß 

er an Tuberkulose leidet?« von Dr. J. Kollarits. 

»Einfluß des Klimas und der Rasse auf das weibliche 
Geschlechtsleben« von Dr. Max Steiger. — »Altersprobleme 
gewerblicher Hygiene« von Dr. Ludw. Teleky — »Flüssige 
Kristalle und die durch sie erzeugten kraukhatten Zu¬ 
stände« von Dr. W. W. Weinberg. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederraci, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlirh fUr Hc 
redalclionellen Teil: M. Müller, lür den Anzeigenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck der Roßbero-'^rhp 

Buchdruckerei, Leipzig. • ^ ' 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


U-Röhr^ mit Flachglasspirale von Dr. Hans Fleißner. Die einfachsten 
Apparate zum Waschen oder Trocknen von Gasen sind U-Röhren, die man 
zur Vergrößerung der wirksamen Oberfläche mit Glasperlen füllt. Besonders 
in Schülerlaboratorien oder dort, wo Miodergeübte einen Apparat beaufsich¬ 
tigen sollen, empfiehlt es sich, solche U-Röhren zu verwenden; denn ein 
schädlich wirkendes Zurücksteigen der Absorptionsflüssigkeit bei ungeschickter 
Handhabung, wie z. B, beim verkehrten Einschalten des Waschgefäßes oder 
bei Störungen im Gasdurchgang, ist hierbei nicht zu befürchten. Die Wirk¬ 
samkeit solcher Röhren kann nur dadurch erhöht 
werden, daß man in die Schenkel Flachglasspiralen 
einsetzt, wodurch das Gas gezwungen wird, einen 
langen Weg durch die Absorptionsflüssigkeit zu 
nehmen. Aus der beigegebenen Zeichnung ist die 
Einrichtung einer derartigen Röhre zu entnehmen. 
In jedem Schenkel der U-Röhre, deren unterer Teil 
verjüngt ist, ist eine Flacbglasspirale so eingesetzt, 
daß zwischen Glaswand und Spirale kein oder 
möglichst wenig Zwischenraum vorhanden ist. Die 
Spiralen sind um Glasröhren aufgewunden, oie oben 
und unten zugeschmolzen sind, und die den un¬ 
teren verjüngten Teil der U-Röhre derart ver¬ 
schließen, daß das Gas nur in kleinen Blasen in 
den Schenkel gelangen kann, woselbst es dann 
längs der Spiralen Windung durch die Absorptions¬ 
flüssigkeit aufsteigt und so längere Zeit mit dieser in Berührung bleibt. Die 
Räume zwischen den einzelnen Windungen der Spiralen sind außerdem zur 
Vergrößerung der Oberfläche mit Glasperlen aufgefüllt. D^ die beiden 
Schenkel oben rechtwinklig umgebogen und durch Ausziehen zu Schlauch- 
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ansätzen ausgebildet sind, werden Undichtheiten, die bei Stöpsel Verschlüssen 
und Glasschliffen häufig ein treten, vermieden. Die U-Röhre wird von der 
Firma Franz Hugershoff in verschiedenen Größen ausgeführt; auf Wunsch 
wird hierzu ein entsprechender Fuß geliefert, so daß die U-Röhre auch 
stehend verwendet werden kann. 

Laugenflaschen mit eingeschliffenem Metallstopfen fertigt in ver¬ 
schiedenen Größen die Firma Dr, Hodes & txöbel an. Beim Auf- 
bewahren von Laugen, wie wäßriger und alkoholischer Natron- und 
Kalilauge, in Flaschen mit Glasstopfen tritt meistens der Übelstand 

_J auf, daß die Stopfen nach kurzer Zeit so fest an den Flaschenhals 

[ • I I anbacken, daß die Flaschen, um ihren Inhalt" zu retten, sehr oft 
zerbrochen werden müssen. Gummistopfen halten sich bei wässrigen 

^ Laugen mäßig gut, sind aber bei alkoholischen Laugen unbrauchbar. 
Es lag daher nahe, die Stopfen für Laugenflaschen sowie Hahnstopfen 
aus gestanztem Blech von nicht angreifbaren Metallen herzustellen. 

Apparat „Kleb-Fix^^ der Firma C. A. Julius Meyer, G. m. b. H. 
Diese kleine Maschine, die zum Verschluß von Paketen dient, ist nicht nur 
sehr praktisch, sondern hat auch den Vorzug sehr billig zu sein, so daß 
« 1 j SIC sclbst iu dcu kleinsten Betrieben mit 

großem Nutzen zu verwenden ist. In den 
solide gebauten Apparat wird gummiertes 
^ Papier in Rollen bis zu einer Breite von 

i ^ eingelegt, das über einen Anfeuchter 

i gezogen und an einem dahinter befindlichen 

fl J Abreißer in der gewünschten Länge abge- 

trennt wird. Der Wasserbehälter besteht 
aus poliertem Messing, kann also nicht rosten, 
außerdem abnehmbar, so daß beim Füllen 
die Rollen nicht mit dem Wasser in Be- 
rührung und vor der Benutzung zusammen- 
kleben können. Die Klebekraft der drei¬ 
fach gummierten Papierstreifen ist sehr groß. Infolge der Eigenart des 
Klebstoffes kleben die Streifen nicht nur absolut zuverlässig, sondern auch 
so schnell, daß das Verschließen der Pakete mit dem Apparat wesentlich 
schneller geht, als mit irgend einem anderen Material. Die gummierten 
Rollen, die loo Meter lang sind und in den verschiedensten Qualitäten, 
Farben und itf“ Breiten von 15 mm an geliefert werden,! stehen außerdem im 
Preise so niedrig, daß das Material, das zum Verkleben gebraucht wird, kaum 
halb soviel kostet wie Bindfaden, Siegellack oder dgl. Der Apparat kann 
auch zum Verstärken des Heftrandes der Kopien und Briefe, zum Spannen 
und Verkleben von Bildern, zum Einfassen von Diapositiven usw, benutzt 
werden. 

Ca. 160000 „Agfa^^-Belichtungstabellen verkauft ! ^rDiese^ Ziffer 
beweist, daß in photographierenden Kreisen die Einsicht Platz greift, welche 
wichtige Rolle in der Photographie das richtige Belichten spielt. Die Sicher¬ 
heit beim Entwickeln, die aus dem Bewußtsein resultiert, mit einer richtig 
exponierten Platte zu hantieren, die damit erzielte Ersparnis an Zeit, an 
Material, sowie an Mühe und Ärger sind aber auch so wesentliche Faktoren, 
daß es nahezu unerfindlich ist, wie es noch Amateure geben kann, die einer 
Belichtungstabelle glauben entraten zu können. Um so unerfindlicher, als die 
,,Agfa“-Belichtiingstabelle für den Spottpreis von 75 Pf. ihren Besitzer nicht 
nur befähigt, bei Tageslicht richtig zu exponieren, sondern ihm auch bei der 
mehr und mehr Boden gewinnenden Blitzlichtphotographie das jeweilig für 
eine Aufnahme erforderliche Quantum „Agfa“-Blitzlicht ermittelt und ihn 
auch hier vor Fehlschlägen bewahrt. Herstellerin ist die bekannte „Agfa“, 
Actien-Gesellschaft für Anilin-Fabrikation, Berlin. Näheres ist aus den überall 
erhältlichen „Agfa“-Prospekten ersichtlich. 


1 Jeder Vogel hat verschiedene Federn, so auch der Strauß. 

„ Edelstraußf edern ‘ ‘ 
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40 cm lang, 20 cm breit, nur 10 M. 

50 „ „ 20 „ „ , 15 , 

60 „ „ 25 „ „ n 25 „ 

Schmale Federn, 40—50 cm lang, 1, 2, 3M. 1 

Alle Federn schwarz, weiß und farbig, fertig 
zum Aufnähen. Nur zu haben bei 

HessOf Dresden, Scheffelstrafle 

ZurUckgesetzte Blumen, 1 Karton voll nurSM. 
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Der Einfluß des Klimas und 
der Rasse auf das weibliche 
Geschlechtsleben. 

Von Privatdozent Dr. med. MAX STEIGER. 

U nter den Einflüssen, von denen der Ein¬ 
tritt der ersten Menstruation, die Ent¬ 
wicklung des Kindes zur Jungfrau, abhängt, 
spielt das Klima eine bedeutende Rolle. 
Unter Klima versteht man die Gesamtheit 
der meteorologischen Erscheinungen, welche 
den mittleren Zustand der Atmosphäre an 
irgend einer Stelle der Erdoberfläche 
charakterisieren. Für die klimatische Be¬ 
urteilung eines Ortes kommen in Betracht 
seine mittlere Temperatur, seine geogra¬ 
phische Lage (Tropen-, gemäßigtes und 
Polarklima) und auch besonders seine Höhe 
über Meer. Letzterer Punkt ist für unsere 
Frage nach dem Einfluß des Klimas auf 
das weibliche Geschlechtsleben wichtig; denn 
wir sehen, daß die Bewohnerinnen Berlins 
um durchschnittlich ein Jahr früher zum 
erstenmal menstruieren als diejenigen des 
um ungefähr 4^2 Breitengrade südlicheren 
Münchens* Es handelt sich an beiden Orten 
um den wichtigen Einfluß des Großstadt¬ 
lebens; dagegen liegt München ca. 500 m 
höher, und da wir sonst keine Ursache für 
die mitgeteilte Beobachtung finden, so ist 
wohl mit Recht die höhere Lage Münchens 
für das spätere Einsetzen der Reife ver¬ 
antwortlich zu machen. 

Bevor vergleichende Untersuchungen in 
größerem Maßstabe ausgeführt wurden,^ hieß 
es allgemein: ,,Je heißer das Klima, desto 
frühzeitiger der Eintritt der Reife'^ Es 
wurde dann gegen die Behauptung, daß, je 
nördlicher ein Volk wohne, um so später 
auch die Reife seiner weiblichen Angehörigen 


auftrete, von Engelmann Front gemacht. 
Auf Grund von zahlreichem Material stellte 
er sogar fest, daß die 'Periode in der rein 
arktischen Zone besonders früh (mit 
14,6 Jahren im Durchschnitt), unter dem 
Äquator besonders spät (14,8 Jahre), zum 
erstenmal beobachtet wurde. 

Aus einer großen Zusammenstellung von 
Ploss-Bartels (Das Weib) ist ganz ebenso 
ersichtlich, daß unter dem Äquator die 
Menstruation keineswegs am frühesten ein- 
tritt; ferner, daß auch zwischen den Völkern, 
die auf derselben Breite wohnen, große 
Unterschiede bestehen. So findet man, daß 
in Neupommern (6® südlicher Breite) die 
Mädchen ihre Reife erst mit 17, in Sansibar 
aber, das auf derselben Breite liegt, schon 
mit IO Jahren erlangen können. 

Es müssen neben dem Klima noch andere 
Ursachen für das frühere oder spätere Auf¬ 
treten der ersten Menstruation tätig sein. 
Vor allem ist wohl der Einfluß der Rasse 
hervorzuheben. Je länger ein Volksstamm 
sich unvermischt erhält, desto länger pflegt 
er seine Rasseneigentümlichkeiten festzu¬ 
halten. Ein typisches Beispiel bieten hierfür 
die Juden. Die jüdischen Mädchen werden 
im allgemeinen früher geschlechtsreif als die 
mit und neben ihnen aufwachsenden Mäd¬ 
chen anderer Rassen. Ferner ist zu berück¬ 
sichtigen die erbliche Veranlagung, wie sie 
sich von der Mutter auf die Tochter über¬ 
trägt. Auch der Gesundheitszustand des 
einzelnen Individuums ist von Bedeutung: 
Krankheiten sind oft die Ursachen ver¬ 
späteten Reifeeintritts (Bleichsucht!). — 
Nicht zu gering anzuschlagen ist der Ein¬ 
fluß der sozialen Stellung^ der Lebensweise 
und der Ernährung. Die geistige Erziehung 
in Verbindung mit Lektüre aller Art, Theater¬ 
besuch, gesellschaftlichen Anlässen beschleu- 


Umschau 1913 


44 













912 Dr. MED. Max Steiger, Der Einfluss des Klimas usw. 


iiigen den Eintritt der Reife. Unter den 
günstigsten sozialen Verhältnissen sehen wir 
die Menstruation am frühesten, unter den un¬ 
günstigsten am spätesten auf treten. Während 
z. B. in Paris für den Menstruationsbeginn 
ein Mittel von 14 Jahren und 4 Monaten 
festgestellt werden konnte, fand man bei 
den dortigen Mädchen, die als Mägde und 
Tagelöhnerinnen ihr Brot verdienen, den 
durchschnittlichen Beginn erst mit 16 Jahren 
und 2 Monaten. Die geistige Erziehung, 
die Lektüre usw. sind aber nicht allein 
als begünstigendes Moment anzusehen, son¬ 
dern mir in Verbindung mit der Ernährungs¬ 
weise. Man kann hier die sehr fetthaltige 
Nahrung der Eskimos als Grund für ihre 
frühe Pubertät (13—16 Jahre) anführen. In 
gleicher Weise läßt sich denken, daß der 
erhöhte Fleischgenuß, wie er sich bei grö¬ 
ßerer Wohlhabenheit findet, eine frühzeitige 
Entwicklung begünstigt. Andererseits ist 
hervorzuheben, daß schwere körperliche 
Arbeit in früher Jugend die Entwicklung 
auf hält. — Einen begünstigenden Einfluß 
auf das frühe Reifwerden der Mädchen muß 
man auch in dem frühzeitigen Beginn des 
Geschlechtslebens sehen; dies kann man 
sowohl bei Prostituierten als auch bei 
Mädchen solcher Volksstämme beobachten, 
die schon lange vor der Eheschließung in 
Promiscuität leben. 

Das Alter, in welchem die Mädchen zur 
Mutterschaft gelangen, ist natürlich in erster 
Linie von der erlangten Reife abhängig. 
Bei einzelnen Völkern kann man Mütter im 
Alter von ii oder 12 Jahren antreffen; es 
hängt dies aber auch damit zusammen, daß 
bei kulturell niedrigstehenden Volksstäminen 
die Ehen viel leichter geschlossen werden 
als bei uns. Wenn man bei den Samojeden 
z. B. II jährige Mütter sieht, so muß man 
sich sagen, daß das Klima hier keine aus¬ 
schlaggebende Rolle für die Entwicklung 
der körperlichen und geschlechtlichen Reife 
spielen kann. 

Bei uns beträgt die Dauer des weiblichen 
Geschlechtslebens, d. h. die Zeit vom Men¬ 
struationsbeginn bis zum Klimakterium, 
durchschnittlich 30 Jahre. Bei den Völkern 
aber, bei denen der Geschlechtsgenuß schon 
frühzeitig beginnt, die Entwicklung zur 
Reife in frühen Jahren beobachtet und das 
Mädchen noch in sehr jugendlichem Alter 
Frau und Mutter wird, ist diese Zeit eine 
viel beschränktere. Die Südaraberinnen, 
welche schon mit ii Jahren Kinder zur 
Welt bringen können, werden nach zurück¬ 
gelegtem 20. Jahre sehr selten mehr Mutter, 
so daß ihr Generationsgeschäft eigentlich 
nur 9—10 Jahre dauert. Infolge des frühen 


Heiratens und Gebärens verblühen diese 
Frauen sehr rasch und sind meist über¬ 
haupt nicht imstande, viele Kinder zur 
Welt zu bringen. 

Findet man bei zwei Völkern verschiedener 
Rasse verschiedene Grade der Fruchtbar- 
keity so darf man darin nicht ohne weiteres 
einen Rassenunterschied erkennen wollen. 
Denn es zeigt sich bei näherer Unter¬ 
suchung, daß die größere oder geringere 
Fruchtbarkeit noch durch eine Reihe ande¬ 
rer Faktoren recht erheblich beeinflußt 
wird. Hierher gehört der moralische Zu¬ 
stand der Bevölkerung (auch bei Völkern 
auf niedriger Kulturstufe ist die kriminelle 
Fruchtabtreibung häufig), ihre soziale Lage 
und damit Hand in Hand gehend das 
Altersverhältnis der Erzeuger zueinander. 
Gerade der letztere Punkt spielt in heutiger 
Zeit, wo die . Erwerbs Verhältnisse immer 
schwieriger werden^ eine große Rolle. — 
Anzunehmen, daß in Frankreich z. B. der 
Geburtenrückgang in einer Degeneration 
der lateinischen Rasse liege, ist falsch, denn 
in* derselben lateinischen Rasse Italiens 
kommen auf eine Ehe doppelt so viele 
Kinder als in Frankreich. 

Daß ein rauhes Klima z. B. auf die Frucht¬ 
barkeit keinen allzu großen Einfluß haben 
kann, beweist die große Fruchtbarkeit der 
im hohen Norden lebenden Lappen. Eine 
ganz erhebliche Abnahme der Fruchtbar¬ 
keit dagegen wird bei europäischen Fami¬ 
lien beobachtet, die dauernd in die Tropen 
übergesiedelt sind: unter den klimatischen 
Einflüssen der Tropen werden die Euro¬ 
päerinnen leicht blutarm und nervös; sie 
werden ungemein häufig von menstruellen 
Störungen befallen, Fehlgeburten sind eine 
häufige Folge. Doch ist hierbei wohl der 
eigentliche Grund nicht die Temperatur 
des Tropenklimas, als vielmehr die in tro¬ 
pischen Ländern sehr häufige Malaria und 
andere Fieber kr ankheiten. Akklimatisierte 
sind naturgemäß weniger gefährdet als 
Einwandernde. 

Es geht aus den vorliegenden Darlegungen 
hervor, daß Klima und Rasse auf das 
weibliche Geschlechtsleben wohl einen sehr 
großen Einfluß ausüben. Dieser ist aber 
nicht vorwiegend, wie vielfach noch ange¬ 
nommen wird. Es müssen eben auch noch 
andere Einwirkungen in Berücksichtigung 
gezogen werden, unter denen ich noch ein¬ 
mal den Kulturzustand, die soziale Lage, 
die Ernährungsweise und Krankheiten im 
besonderen hervorhebe. 

n n n 



Dr. Ludwig TELEKYi Altersprobleme gewerblicher Hygiene. ’ 913 


Altersprobleme 
gewerblicher Hygiene. 

Von Dr. LUDWIG TELEKY, Privatdozent für 
soziale Medizin. 

Ü berall steht der Kinderschutz am Ur¬ 
anfang aller Arbeiterschutzgesetzgebung ; 
die Sorge um Gesundheit und Kraft der 
heranwachsenden Generation, deren Ent¬ 
wicklung durch die Fabfikarbeit schwer 
geschädigt wurde, hatte schon gegen Ende 
des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
nicht nur Arzte, sondern auch Militärs ver¬ 
anlaßt, mit aller Energie für den Schutz 
kindlicher und jugendlicher Arbeiter einzu¬ 
treten. 1787 wurden in Österreich, 1802 
in England, 1839 Preußen die ersten An¬ 
ordnungen über Kinderarbeit erlassen. 

Aber nicht nur in jenen frühesten Zeiten 
barbarischer Kinderausnützung, wie sie für 
das erste Erwachen großindustrieller Betriebs¬ 
weise fast in allen Ländern charakteristisch 
ist, wurde über schwere Schädigung der 
Gesundheit der Kinder geklagt, — überall 
dort, wo heute noch Kinderarbeit besteht, 
wird über ähnliche krankmachende Wirkung 
der Erwerbsarbeit berichtet. 

Im Kanton Appenzell a. Rh., wo die Kinder 
in der Textilindustrie stark beschäftigt 
werden, ergab die Rekrutierung folgende 
Resultate: 


Dienstbefreiungsgründe 

Appenzell a. Rh. Schweiz 

1893—1902 1893 — 190 

auf 1000 Untersuchte 

Zu geringe Körperlänge 

57,2 % 

23,7 % 

Schwächlichkeitj Anämie 
Sehschwache infolge ande¬ 
rer Refraktions fehler als 

47,7 % 

24,2 % 

Myopie 

45,1 % 

19,7 % 

Geistige Beschränktheit 

14,0 % 

8,7 % 


Nach den Erhebungen des k. k. Arbeits¬ 
statistischen Amtes war bei 22,6 % der 
arbeitenden Schulkinder der Gesundheits¬ 
zustand nicht befriedigend, und zwar bei 
^73 % der Landwirtschaft, 29,6 % 

der in der Industrie tätigen. 



Kurve i. Prozentsatz der kränklichen Schulkinder 
in Gymnasium %ind Realschule ohne Nachmittags¬ 
unterricht .. , im Gymnasium mit Nachmittags¬ 
unterricht ., gemeinsame Vorschule. 



Kurve 2. Prozentsatz der kranken Schulkinder 'in 
sämtlichen Ki^ahenschulen mm«, Vorhereitungs- 
schulen und Gymnasien für Knaben —., sämt¬ 
lichen Mädchenschulen -, höheren Mädchen- 

schttlen .. 

Wie empfindlich der kindliche und jugend¬ 
liche Organismus gegen jedes Mehr an Ar¬ 
beitsleistung ist, geht auch klar aus den 
Untersuchungen über Schulkinder hervor. 

Schmid-Monard stellte die Häufigkeit 
chronischer Kränklichkeit in höheren Schulen 
mit und ohne Nachmittagsunterricht fest. 
— Das Ergebnis zeigt nebenstehende Kurve 
(Kurve i). 

Zahlreiche Untersuchungen haben gezeigt, 
daß die Kinder der Wohlhabenden kräftiger 
und gesünder als die der Armen sind. Be¬ 
trachten wir aber die Kinder verschiedener 
Schulen, in denen verschiedene Ansprüche 
an die Arbeitskraft der Kinder gestellt 
werden, so zeigt sich bald eine Umkehr der 
Verhältnisse (Kurve 2). Bei den Mädchen 
bleibt — nach dem dänischen Kommissions¬ 
bericht — die Differenz zugunsten der 
Wohlhabenden im allgemeinen bestehen; bei 
den Knaben aber zeigen die Gymnasiasten 

obwohl sie doch im allgemeinen den körper¬ 
lich besser entwickelten höheren Schichten 
an gehören — eine größere Kränklichkeit 
als ^ dem Durchschnitt aller Schulen ent¬ 
spricht. ' . 

Schon diese Kurven lassen uns vermuten, 
daß noch über das 14. Lebensjahr hinaus 
eine besondere Empfindlichkeit des Organis¬ 
mus gegen größere Arbeitsleistung besteht; 
daß der Organismus der 14—16jährigen 
den Anforderungen, die heute an die erwerbs¬ 
tätige Jugend dieses Alters gestellt werden, 
nicht gewachsen ist, zeigt die in der Statistik 
der Wiener Krankenkassen^ zutage tretende 
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ungeheure Erkrankungshäufigkeit der 
Jugendlichen.!) 

Auch die Unfallgefährdung dieser Jugend¬ 
lichen ist, wie die Statistik der Leipziger 
Ortskrankenkasse zeigt, eine abnorm hohe. 

Kaup weist auch auf Grund der Unter¬ 
suchungen Kayserlings darauf hin, daß, 
während' die Tuberkulosesterblichkeit in 
Deutschland in den anderen Altersklassen 
sinkt, in Berlin die für die 15—20 jährigen 
seit 1896 unverändert geblieben ist, in den 
letzten Jahren für das weibliche Geschlecht, 
das in immer größerem Umfange an der 
Erwerbsarbeit teilnimmt, in dieser Alters¬ 
klasse sogar etwas ansteigt. 

Aus all dem geht wohl klar hervor, daß 
der Schutz der Jugendlichen heute noch 
kein genügender ist; besonders notwendig 
erscheint ein Schutz der weiblichen Jugend¬ 
lichen; die für diese besonders kritischen 
Jahre der Pubertät fallen hier häufig zu¬ 
sammen mit der Zeit beginnender Erwerbs¬ 
tätigkeit. 

Anzustreben wäre ein Hinaufrücken des 
Schutzalters, ein Verbot der Arbeit in Ge¬ 
werbebetrieben vor vollendetem 16. Lebens¬ 
jahr; heute schon aber sollten die 14 bis 
i8jährigen in ausgiebigerer Weise geschützt 
werden, sie sollten von allen gesundheits¬ 
schädlichen Verrichtungen, von Nachtarbeit 
ausgeschlossen sein; ihre Arbeitszeit wäre 
zu verkürzen. 

Sehr beachtenswert erscheinen auch die 
Vorschläge Kaups, der für die weiblichen 
Jugendlichen Halbtagsschichten, für die 
männlichen mindestens drei Halbtage 
wöchentlich für Fortbildungs- und Fach¬ 
unterricht und körperliche Übungen, für 
alle Jugendlichen jährlich 14 Tage Urlaub 
verlangt. 

Zensuren. 

Von PAUL BADER. 

Z ensuren sind für Kinder und Eltern oft 
eine Quelle der Enttäuschung und Bit¬ 
terkeit. Schon die Wochen vor der Zensur¬ 
erteilung sind für beide mit Stunden steter 
Besorgnis und Qual angefüllt. Auch der 
gute Schüler — noch besonders wenn er 
ehrgeizige Eltern hat — ärgert sich, sobald 
er statt einer i eine ib oder gar eine 2 a 
mit nach Hause bringt, — Unterschiede, 
die manchmal nicht der Rede wert sind. 
Wie oft mag dann dem Lehrer Ungerechtig- 
keit, Parteilichkeit und Oberflächlichkeit vor¬ 
geworfen werden, ohne daß er imstande 
ist, die Exaktheit des von ihm erteilten 


Zifferngrades zweifellos nachzuweisen. Es 
ist eben etwas ganz anderes, ob ich den 
Körper oder den Geist eines Kindes beur¬ 
teile. Den Körper kann ich mit dem Zen¬ 
timetermaße nach allen Richtungen hin 
genau messen, allein für den Geist hat noch 
niemand einen objektiven Maßstab entdeckt. 
Darum ist auch die Zensierung der Schüler¬ 
leistungen eine subjektive, mehr oder weniger 
willkürliche Bewertung, die den Eltern kaum 
die Gewißheit abzuringen vermag, daß in 
der erteilten Ziffer der richtige Stempel für 
die geistige Fähigkeit ihres Kindes gefunden 
sei. Auch die paar Wortbedeutungen, die 
die Ziffern ausdrücken, sind zu allgemein 
und nichtssagend, als daß sie an dem be¬ 
dauerlichen Zustande etwas zu ändern ver¬ 
möchten. Anders wäre es schon, wenn statt 
der mangelhaften Ziffernbezeichnung die 
mannigfaltigen Formen des sprachlichen 
Ausdrucks verwendet würden und z. B. ein 
Lehrer schriebe: Das Kind begreift leicht, 
urteilt schnell, aber etwas oberflächlich, es 
besitzt noch nicht die Fähigkeit, seine Auf¬ 
merksamkeit zu sammeln usw. Er sei über¬ 
zeugt, damit den Eltern ein klareres Ver¬ 
ständnis von den Vorzügen und Schwächen 
der Kinder vermittelt zu haben, als durch 
das tote Schema einer langen, auf einer 
mißverstandenen Schätzung aufgebauten 
Ziffernreihe. 

Dazu kommen noch eine Anzahl offen¬ 
barer Mängel, welche in der Unvollkommen¬ 
heit der ziffermäßigen Bewertung geistiger 
Vorgänge ihren Grund haben. Die Lehrer 
trauen ihrem eigenen Urteile oft selbst 
nicht, und es ist hundert gegen eins zu 
wetten, daß sie sich erst über die vorher¬ 
gehende Zensurziffer orientieren, bevor sie 
die neue schreiben. Schulleiter verlangen 
sogar ausdrücklich von ihren Lehrern, nicht 
zu versäumen, die alten Zensuren einzusehen, 
damit Sprünge über einen Grad.(etwa von 
3 a auf 2 usw.) möglichst vermieden würden. 
Durch diese Zensiermethode entsteht eine Ab¬ 
hängigkeit der Zensuren von der allerersten 
Ziffer. Der Schüler erhielt nicht die Zen¬ 
sur von seinem Lehrer, sondern von allen 
seinen Lehrern, die er in einem Fache von 
Anfang an gehabt hat. Da nun die Exakt¬ 
heit des vorhergehenden Zensurgrades nie¬ 
mals gewiß ist, erhält der Schüler in seiner 
Zensur ein Ergebnis einer Wahrscheinlich¬ 
keitsrechnung von fraglichem Werte. Der 
bedenkliche Brauch zwingt einen gerecht 
urteilenden Lehrer schließlich zu der Ent¬ 
schuldigung; ,,Mein Kind, ich kann dir die 
verdiente 2 nicht geben; denn du hast das 
letzemal eine 3 gehabt.Bestenfalls be¬ 
kommt das Kind nun eine 2 b, von einem 


’) Vgl. Umschau 1913, S. 605. 
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andern eine 3a, und diese Beurteilung kann 
einem strebsamen und feinfühligen Kinde jede 
Lust an der Weiterarbeit benehmen. 

Die fraglichsten aller Ziffern sind die 
Durchschnittszensuren, wie die Haupt-, die 
Fleißzensur u. a. Sie sind gewonnen aus 
der Summe vieler Einzelzensuren. So wird 
aus den Zensuren i und 3 die Durchschnitts¬ 
zensur 2 gebildet, wodurch aber ein ganz 
falsches Bild entsteht. Weder die durch 
den Wert i ausgedrückte besondere Be¬ 
gabung, noch die durch den Wert 3 darge¬ 
stellte Mangelhaftigkeit kommen im Durch¬ 
schnitte zum Ausdrucke. Die Fehler wer¬ 
den noch dadurch gehäuft, daß die Einzel¬ 
werte, je nach dem Ansehen und der ver¬ 
meintlichen Bedeutung eines Faches, ver¬ 
schiedene Male multipliziert in die Rechnung 
eingesetzt worden. Es wird u. a. bestimmt, 
die Zensuren in Latein fünfmal, in Deutsch, 
Griechisch und Mathematik viermal, in Ge¬ 
schichte und Französisch dreimal so hoch 
einzuschätzen als diejenigen in einem ande¬ 
rem Fache. Vernachlässigt werden dagegen 
die Zensuren im Schreiben, Zeichnen, Singen, 
Turnen und in den Handarbeiten. Durch 
diese Methode wird der Wert der Haupt¬ 
zensur ganz illusorisch, 1 ) Das Bedauerliche 
dabei ist nur, daß von derartigen Zensuren 
oft der Eintritt in einen Beruf, die staat¬ 
liche Anstellung, die Aufrückung in höhere 
Ämter abhängig gemacht werden; es gibt 
eben immer noch Leute, die an eine^Zensur 
wie an ein Evangelium glauben. 

Die Bienenstichkur. 

Von Dr. ALFRED KEITER. 

W ährend die bisher übliche Heilbehand¬ 
lung des Rheumatismus und der Gicht 
sich nur auf die leichteren Fälle beschränken 
mußte, gibt die Bienenstichkur nach Dr, 
Terc, frühzeitig angewendet, selbst in den 
schwersten Fällen guten Erfolg. Sogar die 
bisher als unheilbar bezeichnete Polyar¬ 
thritis deformans wird durch das Bienen¬ 
gift günstig beeinflußt und der Heilung 
ZLigeführt, sofern das Krankheitsstadium 
noch kein zu vorgeschrittenes ist und die 
Knochen noch nicht ergriffen sind. Das An¬ 
wendungsgebiet für die Tercsche Behandlung 
ist leicht zu bestimmen durch die charakteri¬ 
stische Reaktion des Rheumatismuskranken. 
Beim gesunden Menschen schwillt die ge¬ 
stochene Stelle nach einem oder mehreren 
Bienenstichen an, die Stelle ist rot und 
druckempfindlich. Beim Kranken zeigt 


1) Zeitschrift für Pädagogische Psychologie und experi¬ 
mentelle Pädagogik von Meumann und Scheibner, Heft 7/8. 


sich an der Stichstelle außer der Quaddel 
und vielleicht einer leichten Rötung keine 
weitere Erscheinung. (Die Quaddel ver¬ 
schwindet nach einer Stunde und entsteht 
nach jedem Bienenstich.) Der Gesunde er¬ 
leidet außer der örtlichen Reaktion noch 
eine allgemeine, bestehend in Schüttelfrost, 
Fieber, Kopfschmerzen, Schwindel, Diar¬ 
rhöen, Herzklopfen usw. — stärker bei sen¬ 
siblen Individuen. Der Kranke fühlt schon 
nach den ersten Bienenstichen eine wohl¬ 
tuende Erleichterung seiner Beschwerden, 
während die Vergiftungserscheinungen erst im 
Verlaufe der Kur nach einer gewissen Anzahl 
von Stichen — je nach dem Alter und der 
Schwere des Falles — auf treten. Diese 
Reaktion ist von großem diagnostischen 
Wert, da man mit Hilfe des Bienenstiches 
nun genau zwischen rheumatischen Ge¬ 
lenkerkrankungen und solchen anderer 
Natur (Tuberkulose, Gonorrhöe usw.) unter¬ 
scheiden kann. Die Erfolge der Bienen¬ 
stichkur sind oft überraschend. Kranke, 
die alle möglichen Heilanwendungen ge¬ 
brauchten, sind durch die Bienenstiche 
wieder geheilt w^orden. "Freilich gehört viel 
Heroismus und Geduld von seiten des 
Patienten und auch des Arztes dazu, denn 
veraltete, schwere Fälle geben oft während 
der Kur schlimme Rückfälle. Ich habe 
Kranke behandelt, die täglich bis zu 
150 Bienenstiche durch Monate hindurch be¬ 
kamen und im ganzen schon 10 000 bis 
15 000 hatten bis zur Heilung. Das sind aller¬ 
dings alte, schwere Fälle (Polyarthritiker), 
Für die leichteren genügen ,,schon'' looo 
bis 2000 Stiche. Über die Schmerzhaftig¬ 
keit des Bienenstiches wird sehr verschieden 
geurteilt. Meine Patienten ziehen samt und 
sonders den Bienenstich in natura der In¬ 
jektion des Bienengiftes durch die Pravaz- 
Spritze vor. Tatsache ist, daß der Bienen¬ 
stich vom Kranken sicher um die Hälfte 
weniger schmerzhaft empfunden wird als 
von Gesunden, zumal ja auch die bestochene 
Stelle minder empfindlich wird. Bleich¬ 
süchtige und durch die Erkrankung her¬ 
untergekommene Personen nehmen während 
der Kur zu, schlafen gut, bekommen Appe¬ 
tit und sehen blühend aus. Aufsehen er¬ 
regend ist wohl die günstige Umwandlung, 
die die Bienenstichkur mit geringer Dosis 
schon in jedem Herzkranken (auf rheu¬ 
matischer Basis) hervorruft. Die Technik 
ist die denkbar einfachste, doch ist dem 
Laien die Ausführung wegen der sich mit¬ 
unter einstellenden Zwischenfälle dringend 
zu widerraten. Nachdem sich in jüngster 
Zeit auch die Gelehrtenwelt dieses Ver¬ 
fahrens, das ich hier nur kurz skizzieren 
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konnte, angenommen hat, steht zu er¬ 
warten, daß der genialen Schöpfung des 
Marburger Arztes zum Heile der Kranken 
bald der gebührende Platz in der Wissen¬ 
schaft eingeräumt werde. 

Flüssige Kristalle und die durch 
sie erzeugten krankhaften Zu¬ 
stände. 

Von Dr. W. W. WEINBERG. 

O, Lehmann, der seine erste Mitteilung 
über diese Körper vor sieben Jahren auf der 
yß. Versammlung der Naturforscher und 
Ärzte machte, war sich wohl bewußt, daß 
flüssige Kristalle nicht nur für Physiker 
eine Bedeutung haben; aber er konnte es 
kaum ahnen, daß ihre Rolle in der Patho¬ 
logie des Organismus sich so bald und in 
so weitem Maßstabe offenbaren würde; denn 
man darf wohl behaupten, daß sie in man¬ 
cher Beziehung mit krankheitserregenden 
Mikroorganismen wetteifern könnten. 

Fettähnliche, flüssige, doppeltbrechende 
Gebilde waren schon längst in erkrankten 
Organen des Menschen, manchmel auch in 
recht großer Menge, gefunden worden. Sie 
wurden für Erzeugnisse myeliniger (mark¬ 
stoffähnlicher) Entartung gehalten, in der 
letzten Zeit aber, seit den Untersuchungen 
Lehmanns und anderer Physiker erach¬ 
teten es einige Pathologen für möglich, sie 
als flüssige Kristalle zu betrachten. Es 
blieb aber noch unaufgeklärt, welches die 
wirkliche Natur der krankhaften Vorgänge 
sei, in deren Verlauf diese Körper auf- 
treten. Es gelang nun weiter, in allerletz¬ 
ter Zeit Bedingungen zu schaffen, unter 
denen es zu einem Massenauftreten flüssiger 
Kristalle im tierischen Organismus 
kommt, und, da ihre Ablagerung zu 
Erkrankungen der Organe führt, auf 
experimentellem Wege verschiedene 
Krankheitsbilder zu erzeugen. 

Wie es sich in den Untersuchungen 
Dr. Chalatows^) zeigte, bilden sich 
flüssige Kristalle im tierischen Orga¬ 
nismus lediglich auf Kosten von Chole¬ 
sterin-Yerbindungen, Das Massenauf¬ 
treten von flüssigen Kristallen im 
Organismus kann man herbeiführen, 
wenn man Tiere mehr oder weniger 
lange Zeit mit cholesterinreichen Nah¬ 
rungsstoffen, z. B. mit Eidotter oder 
Rinderhirn, füttert oder einfach. 


Frankf. Ztschr. f. Pathol. Bd. 13» 19 ^ 3 » Zieglers 
Beiträge, Bd. 57, aus denen die Figuren angeführt 
sind. 


wenn man ihnen reines Cholesterin, das 
in irgend einem Öl, beispielsweise im Son¬ 
nenblumensamenöl, gelöst ist, einführt. 
Am leichtesten erzielt man diese Erschei¬ 
nungen durch Einführung von Eidotter, 
dabei haben Versuche von Dr. Chalatow 
gezeigt, daß flüssige Kristalle sich in ganz 
besonderer Menge im Organismus des Ka¬ 
ninchens ablagern. Die Fettstoffe des Dot¬ 
ters werden vom Kaninchen sehr gut vom 
Darm aus aufgesogen, lagern sich in großen 
Mengen in manchen Organen ab, stören 
dadurch ihre Verrichtungen, bewirken ab¬ 
norme Produkte ihres Zellstoffwechsels und 
ebnen den Weg für das Eindringen flüs¬ 
siger Kristalle in die Zellen. Flüssige Kri¬ 
stalle bilden sich durch Verbindungen von 
Cholesterin mit verschiedenen Fettsäuren, 
die in mit Fett durchtränkten Zellen ent¬ 
stehen können. Auf diese Weise gelingt es, 
bei Kaninchen und Meerschweinchen ein 
Massenauftreten von flüssigen Kristallen in 
Leber, Milz, Knochenmark und innerer 
Schicht der Hauptschlagader (Intima der 
Aorta) zu erzeugen. Sobald, sich Kristalle 
in den Zellen bilden, wirken sie durch ihre 
Gegenwart auf dieselben schädigend, wachsen 
selbst, fließen in größere Kristalle zusammen; 
die durch diese fremdartigen Bildungen an¬ 
gefüllten Zellen gehen schließlich unab¬ 
wendbar zugrunde. 

In der Leber, in welcher sich flüssige 
Kristalle in großen Mengen ansammeln, beob¬ 
achtet man massenhaften Zellenuntergang. 
An Stelle der untergehenden Zellen wuchert 
das Bindewebe, das normalerweise in allen 
Organen, ebenso wie in der Leber, das Ge¬ 
rüstwerk bildet, und bald danach entwickelt 
sich das typische Bild einer Krankheit, 
welche Ärzte Lebercyrrhose nennen. Be- 



Fig. I. Verschiedene Formen flüssiger Kristalle in der 
Kaninchenaorta unter dem Einflüsse von Eidotterf ütterung. 

Diese Kristalle bilden in der Aorta Plaques ganz analog 
denen bei menschlicher Arteriosklerose. 
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sonders interes¬ 
sant ist, daß in 
einem anderen Or¬ 
gan, in der Milz, 
die flüssigen Kri¬ 
stalle durch jene 
Zellen aufgenom¬ 
men werden, die 
von Metschni- 
koff Phagozyten 
genannt worden 
sind und die im all¬ 
gemeinen fremd¬ 
artige Eindring¬ 
linge in dem Or¬ 
ganismus da¬ 
durch unschädlich 
machen, daß sie 
sie in ihren Zelleib 
auf nehmen. Diese 
Phagozyten ent¬ 
wickeln sich in 
kolossalen Mengen 
und die Milz wird infolgedessen sehr ver¬ 
größert. Später gehen die mit flüssigen 
Kristallen überschwemmten Phagozyten 
selbst zu gründe und rufen Wucherung des 
Bindegewebes, genau so wie in der Leber, 
hervor. Die vergrößerte Milz wird fest, 
sieht etwas runzlig aus und gleicht beispiels¬ 
weise der Milz bei der Malaria des Menschen, 
Ähnliche Vorgänge spielen sich auch im 
Knochenmark aus. In der Aorta rufen 
flüssige Kristalle höckerige Erhebungen her¬ 
vor, die auch zusammenfließen und größere 
Flächen (Plaques) bilden, welche denen 
genau ähnlich sind, die sich bei der Arterio¬ 
sklerose des Menschen entwickeln. In der 
Aorta entstehen nämlich herdförmige Phago¬ 
zytenansammlungen, die wohl ebenso, wie 
in der Milz und dem Knochenmarke zu¬ 
stande kommen. Dr. Anitschkoff,^) der 



Fig. 3. Flüssige kristallinische Gebilde im Knochen¬ 
mark des Kaninchens gruppenweise verteilt, ent¬ 
sprechend den Zellen (Phagozyten), in deren Zelleib 
sie eingeschlossen sind. 

genauestens diese Vorgänge in der Kaninchen¬ 
aorta bei Fütterung mit reinem, in Öl ge¬ 
löstem Cholesterin studierte, kam zu dem 

•) Zieglers Beiträge, Bd. 56. 


Schluß, daß dieser Vorgang nach seinem 
Bild dem der Arteriosklerose des Menschen 
analog ist, und wenn er irgend welche Ab¬ 
weichungen zeigt, so sind sie dem Unter¬ 
schiede der Kaninchenaorta von der mensch¬ 
lichen auf Rechnung zu setzen. Diese Auf¬ 
fassung von der Arteriosklerose findet Be¬ 
stätigung in den neuesten Untersuchungen 
W. D. Zinserlings,^) der beim Studium 
von Veränderungen der Aorten, die bei 
jungen Individuen unter dem Einflüsse von 
Infektionskrankheiten entstehen, fand, daß 
diese Veränderungen durch Überschwemmung 
der Aortenintima mit flüssigen Kristallen 
hervorgerufen werden. Es stellte sich heraus, 
daß alle Zellen, welche die verdickte Partie 
der arteriosklerotischen Aorten wand bilden, 
aus Herden angeschwollener Phagozyten be¬ 
stehen, die in ihrem Zelleib die flüssigen 
Kristalle aufgefangen haben. Diese Ver¬ 
änderungen sind dem Anfangsstadium der 
menschlischen Arteriosklerose analog, denn 
Arteriosklerose ist nach modernster Auf¬ 
fassung nichts anderes als fortschreitende 
chronische Überschwemmung der Intima (der 
inneren Schicht) der Arterien mit flüssigen 
Kristallen. Wenn wir noch erwägen, daß 
es so nach ihrer gelben Farbe genannte 
„xanthelasmatische*' Erkrankungen gibt, die 
nichts weiteres als Ablagerungen flüssiger 
Kristalle im Unterhautzellgewebe darstellen, 
und daß Nierenentzündungen Vorkommen, 
bei denen gleichfalls Durchtränkung des 
Nierengewebes mit flüssigen Kristallen zu¬ 
stande kommt, so können wir sehen, eine 
wie große Rolle diese Kristalle in der 
Entstehung mannigfaltigster I\ rankheiten 
spielen, wie bedeutsam ihr Studium werden 
kann. Es gelingt mit ihrer Hilfe auf künst¬ 
lichem Wege, Krankheiten, wie z. B. Arterio¬ 
sklerose zu erzeugen, und wir können die 
Hoffnung hegen, daß wir einmal imstande 
sind, Mittel und Wege zu finden, solche Er¬ 
krankungen zu verhüten und zu bekämpfen. 
Lenken wir. nochmals unser Augenmerk 
darauf, daß in der Freiburger Schule von 
Prof. Aschoff, durch Untersuchungen an 
Menschenleichen, sowie physiologisch - che¬ 
mische Studien, gleichfalls erwiesen worden 
ist, daß flüssige Kristalle im Organismus sich 
auf Kosten von Cholesterin bilden, so können 
wir der Ansicht sein, daß Haupt Ursache dieser 
Krankheiten in Störungen des sogenannten 
Cholesterinstoffwechsels liegt. Äuf- diese 
Weise kommen moderne Untersuchungen, 
auf dem Gebiete der Krankheitslehre ziem¬ 
lich unerwartet zu dem Aufschlüsse der 
wichtigen Rolle des Cholesterins im Haus- 


Zentralblatt f. pathol, Anat. 1913, Nr. 14. 



Fig. 2. Verschiedene Formen 
flüssiger Kristalle aus der 
Kaninchenleber. 
Eidotterfütterung. 
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halte des Organismus, während es eine Zeit 
gab, wo es für ein Abfallprodukt im Zell¬ 
stoffwechsel gehalten wurde. Um noch mehr 
die Bedeutung der flüssigen Kristalle zu 
beleuchten, muß man noch sagen, daß Leh¬ 
manns Beobachtungen ihn zur Überzeugung 
brachten, daß diese Kristalle verschiedene 
Eigenschaften besitzen, die sie den niedrigsten 
mikroskopischen Lebewesen ähnlich machen, 
was sich auch dadurch kundgibt, daß ihnen 
gegenüber sich der Organismus ebenso wie 
gegenüber fremdartiger Parasiten verhält. 

Wir sprachen schon über den Kampf der 
Phagozyten mit den flüssigen Kristallen, daß 
diese durch jene in ihren Zelleib aufgefangen 
werden, j etzt müssen wir noch hinzufügen, daß 
es nicht bei allen Tieren gelingt, eine Ab¬ 
lagerung von flüssigen Kristallen in Organen 
zu erzielen. Einige Tiere sind so widerstands¬ 
fähig, daß man sozusagen an Immunität 
denken kann. An weißen Laboratoriums¬ 
ratten z. B. konnte man selbst durch lange 
dauernde Fütterung mit Hühnereidotter und 
Rinderhirn keine Ablagerung flüssiger Kri¬ 
stalle in den Organen herbeiführen. Jedoch 
zeigten die allerletzten Versuche von Dr. C h a - 
latow, daß es durch Einführung einiger 
besonderer Stoffe möglich wird, ein Massen¬ 
auftreten flüssiger Kristalle in der Ratten¬ 
milz zu bewirken. Die Milz wird größer und 
härter. Die Vergrößerung erklärt sich da¬ 
durch, daß die Milz mit Phagozyten über¬ 
füllt wird, welche in ihrem Zelleib eine 
Menge der allerkleinsten flüssigen Kriställ- 
chen eingeschlossen haben. 

Wir sehen an all diesen Beispielen, daß zur 
Zeit das Studium der flüssigen Kristalle 
eine von den interessantesten Aufgaben der 
modernen Medizin und Biologie darstellt 
und hoffentlich noch eine Menge neuer Tat¬ 
sachen zeitigen wird. 

Die Bastards von Rehoboth in 
Deutsch-Südwestafrika. 

Von H. Fehlinger. 

I n der anthropologischen Literatur wird ungemein 
viel von ,,Mischrassen'' gesprochen, und doch 
weiß man über Bastardierung b(^m Menschen 
recht wenig. Die erste eingehende Untersuchung 
auf diesem an Problemen reichen Gebiet nahm 
Prof. Dr. Eugen Fischer vor einigen Jahren 
unter den Rehobother Bastards in Deutsch-Süd- 
westafrika vor. Die von Biologen und Anthro¬ 
pologen mit Spannung erwarteten Ergebnisse der 
Studien Fischers sind eben in einem stattlichen 
Bande veröffentlicht worden,^) der die Grundlage 

0 „Die Rehobother Bastards und das Bastardierungs¬ 
problem beim Menschen." Mit 19 Tafeln, 36 Textabb. 
und 23 Stammbäumen. Jena 1913, Gustav Fischer. 
Preis 16 M. 


aller weiteren Forschungen über Kreuzungen beim 
Menschen bilden muß. 

Mischbevölkerungen entstanden meist durch 
Akte der Gewalt, wie etwa Eindringen von 
Erobererscharen, Versklavung Angehöriger frem¬ 
der Rassen usw. Im Gegensatz dazu entstanden 
die Bastards von Rehoboth durch friedliche 
Mischung von Buren und Hottentottinnen. Eine 
Reihe von Faktoren bewirkten, daß in dem Fall 
eine deutlich abgegrenzte Mischbevölkerung ent¬ 
stand, die mit Stammbäumen belegbare Mischungs¬ 
verhältnisse besitzt, eine eigene Geschichte hat 
und soziale wie völkische Selbständigkeit auf¬ 
weist. 

In das jetzt deutsche Gebiet kamen die Bcistards 
erst 1870. Sie entstanden schon in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts im Kapland, von 
wo sie durch die Behandlung, die ihnen von den 
weißen Ansiedlern zuteil wurde, verdrängt 
wurden. Ihre Personenzahl beträgt jetzt etwa 
2500 bis 3000. Der Grad der Blutmischung dieser 
Bevölkerung ist sehr verschieden. Eine große 
Gruppe von Personen ist ganz regelmäßig bastar- 
diert; sie haben gleich viele weiße Männer und 
hottentottische Frauen als ursprüngliche Ahnen. 
Diesen regelmäßigen Bastarden stehen zwei 
Gruppen gegenüber, in deren Ahnenreihe ent¬ 
weder der europäische oder der hottentottische 
Einschlag den anderen übertrifft, denn es fand 
fortwährend „Aufkreuzung", Zufuhr neuen Blutes 
der beiden Stammrassen statt. Bei den einzelnen 
Personen dieser Mischlingsgruppen ist die Zahl 
der reinrassigen europäischen oder hottentot¬ 
tischen Ahnen sehr ungleich. Viel häufiger 
überwiegen aber hottentottische als europäische 
Ahnen. 

Es zeigt sich nun, daß die Bastards erheblich 
größer wachsen, als die reinen Hottentotten und es 
scheint auch, daß sie im allgemeinen sogar die 
Holländer an Körper länge übertreffen. Die Kör¬ 
perlänge der Bastardwaw;?ßy bewegt sich zwischen 
1,52 und 1,84 m, im Durchschnitt beträgt sie 
1,68 m. Die entsprechenden Maße von Hotten¬ 
totten sind 1,42 bis 1,68 und 1,58 m. Die heu¬ 
tigen Holländer (Wehrpflichtige) haben nach Bolk 
eine durchschnittliche Körperlänge von 1,67 m. 
Die Bastard/mw^w messen 1,43 bis 1,72 m, im 
Durchschnitt 1,57 m. Die Körperlänge von Hot¬ 
tentottinnen schwankte zwischen 1,43 und 1,55 m. 
Die Gestalten sind gewöhnlich gut gebaut. Die 
Männer sind fast immer schlank und ihr Gewicht 
ist geringer als das gleichgroßer Europäer. Die 
Weiber sind bis in die 30er Jahre meist ebenfalls 
schlank, abgesehen von der Steiß- und Hüft- 
gegend; dann aber werden sie größtenteils fett. 
Bei Frauen kann man deutliche Hinneigung zum 
hottentottischen Fettsteiß sehen. Vier Siebentel 
von ihnen haben an den Hüften, der Außenseite 
der Oberschenkel, sowie am Gesäß, Fettpolster 
und ausgedehnte Fettablagerungen. Sehr oft ist 
der ganze Körper mit einer starken Fettschicht 
beladen, nur das Gesicht, und auch das Kinn, 
wird fast niemals fett; häufiger jedoch ist der 
Körper mager und nur die Gesäßgegend und die 
Hüften sind fett. Die Fettablagerung beginnt in 
der Regel mit dem 15. bis 17. Jahr, selten erst 
später, deutlich sichtbar zu werden. Da,bei ist 



H. Fehlinger, Bastards von Rehoboth in Deutsch-Südwestafrika. 919 


bemerkenswert, daß die Hottentottinnen, wenn 
sie auch einen starken Fettsteiß haben, fast nie¬ 
mals fett werden. 

Im Verhältnis zum Rumpf sind bei den Bastards 
die Beine etwas länger als bei den Europäern, 

Am Kopf fällt auf, daß das Hinterhaupt nie¬ 
mals steil aufsteigt, wie es wohl bei einem Teil 
der europäischen Vorfahren der Fall war, sondern 
es ist stets nach hinten ausgewölbt. Die Größe 
des Kopfes zeigt nichts Auffälliges: er nimmt im 
Durchschnitt die Mitte zwischen Holländern und 
Hottentotten ein. Die Gesichtszüge der Bastards 
sind stark wechselnd. Der Landeskundige wird 
gewöhnlich einen Bastard bald als solchen er¬ 
kennen, aber es kommen auch Fälle vor, in denen 



Bastardfraii. 

Sophia van Wyk. 

selbst ein guter Kenner des Volkes im Zweifel 
darüber ist, ob er es mit einem Bastard oder 
einer reinrassigen Person zu tun hat. Die für 
die Hottentotten charakteristische Verschmälerung 
des Gesichts vom Jochbogen aufwärts ist bei den 
Bastards nicht mehr vorhanden. Auch das Kinn 
spitzt sich nach unten nicht so sehr zu wie bei 
den Hottentotten. Die Flachheit der Bastard¬ 
gesichter erinnert dagegen stark an ihre hotten¬ 
tottischen Ahnen. Die Lidspalte gleicht bei dem 
größten Teil der Bastards der europäischen Form, 
aber etwa ein Viertel hat enggeschlitzte Augen¬ 
öffnungen, die bei einigen Personen fast nur 
Striche sind. Neben den geraden Augen kommen 
— wie bei den Hottentotten — auch schiefgestellte 
Augen vor. Die Nase der Bastards zeigt die 
bunteste Verschiedenheit aller Formen, je nach 
dem Grade der Blutmischung. Die Lippen sind 
ebenfalls mannigfach gestaltet. Die Ohrläppchen 
sind bei etwa einem Drittel der Bastards ange¬ 
wachsen und bei einem beträchtlichen Teil dieser 
Leute treten noch andere Anklänge an das 
,,Buschmannsohr" auf. Es ist überraschend, daß 


nach den Angaben von Pöch und v. Lu sch an 
das ,»Buschmannsohr" bei den Hottentotten nicht 
vorkommt, obzwar angenommen wird, daß diese 
viel Buschmannsblut aufgenommen haben. 

Die Neigung zur Runzelbildung in frühem 
Alter, die für die Hottentotten sehr bezeichnend 
ist, ist bei den Bastards wenig ausgeprägt. Die 
Farbe der Haut ist bei der Mehrzahl der Bastards 
ziemlich hell, an dauernd bekleideten Stellen ist 
sie ganz so wie bei Mitteleuropäern, heller als bei 
Mediterranen; ausgesprochen gelbbraune Haut¬ 
farbe ist selten. Ein deutlicher Unterschied nach 
Geschlechtern scheint nicht zu bestehen. 

Die Form des Haares zeigt alle Variationen 
vom weichen schlichten bis zum engst spiral ge- 



Bastardbursche. 

Ari Steenkamp. 

kräuselten. Das enggekräuselte Haar, das sich 
zu kleinen Haarkügelchen zusammenschließt, die 
von den Buren Pfefferkörner genannt werden, 
erscheint nicht nur in dunklen Farben, sondern 
auch blond, sogar hellblond. Der Bartwuchs er¬ 
streckt sich nie auf Wangen und Hals. Er ist 
bis zum 25. oder 30. Jahr meist recht spärlich, 
erst später bekommen manche Männer einen 
dichteren Bart, der aber ziemlich kurz bleibt. 
Bei Männern jenseits der 50er Jahre treten große 
Vollbärte häufiger auf; eine einwandfreie Erklä¬ 
rung hierfür kann nicht gegeben werden. 

Die Farbe des Haares ist bei der Hälfte der 
Bastards echt schwarz, bei nicht ganz zwei Fünf¬ 
teln braunschwarz und bei den übrigen braun 
oder hellbraun. Blondes Haar haben bloß Kinder, 
von denen nur etwa ein Achtel echt schwarz sind. 

Mit der Erreichung der Geschlechtsreife und 
auch noch in den folgenden Jahren werden die 
meisten Bastards etwas hottentottenähnlicher. 
Das häufig blonde Haar dunkelt sehr stark nach; 
es schwindet ein Teil des Fettpolsters, so daß die 
eckigen Backenknochen, die schmale Kinn- 
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partie usvv. sichtbar werden; der Nasenrücken 
bleibt flach; stark gekraustes Haar beim Kinde 
wird zu richtigem Wollhaar beim Erwachsenen; 
dazu kommen dann Falten und Runzeln im Gesicht, 
die von den Hottentottenahnen ererbt wurden. 

Das Wachstum des Körpers ist bei den Bastards 
um einige Jahre früher beendet als bei den Euro¬ 
päern; in der Beziehung verhalten sich die Misch¬ 
linge vermutlich wie die Hottentotten. 

Die Kreuzung von Europäern und Hottentotten 
hatte keine Verminderung der Fruchtbarkeit zur 
Folge. Denn in 44 als reproduktiv abgeschlossen 
zu betrachtenden Ehen betrug die Zahl der 
Kinder 339 oder durchschnittlich 7,7. Aus 
fast der Hälfte der Ehen gingen 9 oder mehr 
Kinder hervor. Kinderlos waren nur 2 von den 
44 Ehen. Von den 339 Nachkommen waren zur 
Zeit der Erhebung Fischers 259 am Leben; ge¬ 
storben sind 80, die sich auf alle Altersklassen 
bis in die Mitte der 30er Jahre verteilen. Bei 
den Buren scheint zur Zeit der Entstehung des 
Bastardvolkes — nach einer Schätzung auf Grund 
von Taufregistern — die Geburtenhäufigkeit un¬ 
gefähr gleich hoch gewesen zu sein, wie sie jetzt 
bei den Bastards ist. Der Beweis, daß mensch¬ 
liche Bastarde unbeschränkt fruchtbar sein können, 
ist damit von Fischer zweifellos erbracht. Frag¬ 
lich ist jedoch, ob die unbeschränkte Fruchtbar¬ 
keit bei Bastarden aller Rassen besteht. Der 
Verfasser dieses Aufsatzes konstatierte, daß z. B. 
in den Vereinigten Staaten die Kinderzahl der 
,,Farbigen" um so geringer ist, je mehr Mischlinge 
sich unter den ,,Farbigen" befinden. Auf den 
Philippinen-Inseln, wo seit Jahrhunderten Bastar¬ 
dierung vor sich geht, wurden 1903 unter 
7,6 Millionen Einwohnern nur 15 419 Mischlinge 
gezählt, wovon 11278 weniger als 20 Jahre alt, 
also wohl vorwiegend Nachkommen aus jüngsten 
Mischehen waren. Auch hieraus darf man schließen, 
daß sich die Mischlinge untereinander nur schwach 
fortpflanzen. Die Zahl solcher Beispiele der 


Minderfruchtbarkeit der Mischlinge ließe sich ver¬ 
mehren.^) 

Für eine Reihe von Körpermerkmalen gelang 
es Fischer bei den Bastards, den Vererbungsvor¬ 
gang nach den Mendelschen Regeln^) festzustellen. 
Bezüglich anderer Merkmale ist es mindestens 
wahrscheinhch, daß ihre Veerbung ebenfalls diesen 
Regeln folgt. 

Bezüglich der Haarform ergibt sich ein Domi¬ 
nieren der ,,gebogenen" Haarformen. Wenn man 
annimmt, daß sich Aufkreuzungen (die Zufuhr 
neuen Blutes) durch Angehörige der Stammrassen 
ausgleichen, so sollten ein Viertel der Bastards 
schlichthaarig und drei Viertel ,,gebogenhaarig" 
(kraus usw.) sein. Das tatsächliche Verhältnis 
war 71 schlichthaarige und 228 gebogenhaarige 
Personen, es kommt also dem theoretischen sehr 
nahe. Bemerkenswert ist, daß bei der Kreuzung 
schlichthaariger Europäer mit spiralhaarigen 
Hottentotten auch die typische wellige Haarform 
entsteht. Unter den holländischen Ahnen der 
Bastards waren gewiß auch Blonde, aber bei den 
Bastards kommen erwachsene Blonde nicht mehr 
vor, obzwar ihr Wiederauftreten nach der Men¬ 
delschen Spaltungsregel zu erwarten wäre. 

Fischers Material betreffend die Vererbung der 
Augenfarbe ist klein. Sicher erhellt daraus, daß 
braunäugige Eltern untereinander nur braun¬ 
äugige Kinder haben, und daß bei Kreuzung 
Braunäugiger mit Blau-grünäugigen drei Viertel 
der Nachkommen wieder braunäugig sind. Die 
braune Irisfarbe dominiert. 


9 Vgl,: Fehlinger, ,,Kreuzungen beim Menschen"; 
Archiv für Rassen- u. Ges.-Biologie, 1911, S. 447 ff. — 
Ders., „Koloniale Mischehen"; Sex.-Probleme, 1912, 
S. 373 ff. — Ders., ,,Das Aussterben von Menschenrassen"; 
Ztschr. f. Schulgeogr., XXXII, S. 76ff. 

•) Vgl. Giuffrida-Ruggeri, ,,Homo Sapiens", i. Kapitel. 
Wien, 1913. Hartleben. — Über die Mendelschen Regeln 
findet der Leser eine kurze Erklärung in dem Aufsatz 
von Mall, ,,Die Bastardierung in der landvvirtschaitlichen 
Pflanzenzüchtung". (Umschau 1913, Nr. 29.) 
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Die Betrachtung der Hautfarbe der Bastards 
zeigt, daß einfache Verschmelzung von hell und 
dunkel durch die Kreuzung nicht erfolgt. Es 
kommen vielmehr die einzelnen Töne stets wieder 
zum Vorschein, cs treten ganz dunkle, mittlere 
und ganz helle Farben nebeneinander auf. Von 
60 Kindern aus 13 Ehen waren 33 hell, 17 mittel¬ 
farbig und nur 10 dunkel. Aus Ehen dunkler 
Personen untereinander scheint kein hellhäutiges 
Kind hervorzugehen. Wenn die Hautfarbe der 
Eltern mittel oder vor¬ 


auf die gemeinsame Stammesentwicklung zurück¬ 
zuführen. 

Das Gefühlsleben der Bastards ist stumpf und 
ihr Temperament ruhig. Das kann eine Folge 
der Anpassung an die Umwelt sein, denn auch 
der Bur ist viel phlegmatischer als der Holländer 
in Europa. Ein Charakterzug, der Bastards und 
Hottentotten gemeinsam ist und sie vom Neger 
stark unterscheidet, ist ihr Ernst. Ins Melancho¬ 
lische geht dieser Ernst aber nicht. Persönliche 
Eitelkeit ist häufig zu 


schieden ist, so über¬ 
wiegen unter denNach- 
kommen die hellhäu¬ 
tigen sehr stark. Man 
darf wohl Dominanz 
der hellen Hautfarbe 
annehmen. 

Die Untersuchung 
des Längen - Breiten¬ 
verhältnisses des Kop¬ 
fes ergab, daß wohl 
der durchschnittliche 
Index der Bastardbe¬ 
völkerung zwischen 
den Durchschnitten 
der Stammrassen 
steht. Nach der älteren 
Forschungsmethode 
hätte das wahrschein¬ 
lich zu der Annahme 
geführt, daß die Kreu¬ 
zung von Kurz- und 
Langköpfen mittel¬ 
breite Köpfe ergibt. 
Doch ist es in Wirk¬ 
lichkeit nicht so, es 
treten neben mittel¬ 
breiten auch breite und 
schmale Köpfe auf, 
wie bei den Stamm¬ 
rassen, wenn auch das 
zahlenmäßige Verhält¬ 
nis nicht dasselbe ist. 
Die Dominanz einer 
bestimmten Kopf¬ 
form ist zwar nicht 



beobachten. Aber die 
Leute halten nicht nur 
auf sich persönlich, 
sondern auch auf ihre 
,,Nation". Bezüglich 
des Willens überwiegt 
die Hottentottenseite. 
Die Energie, die der 
Europäer hat, mangelt 
dem Bastard im allge¬ 
meinen, wenn er auch 
gelegentlich eine ge¬ 
wisse Zähigkeit zeigt. 
Der Rechtssinn ist 
deutlich ausgeprägt, 
aber er weicht von 
dem unseren natürlich 
inhaltlich oft ab. Die 
Intelligenz der Ba¬ 
stards ist bedeutend. 
Die Kinder lernen in 
der Schule ganz gut, 
und die jüngere Ge¬ 
neration spricht drei 
Sprachen. Sie ver¬ 
stehen auch gut, sich 
in neue Verhältnisse 
zu finden. Die Zu¬ 
kunftssorge wird nicht 
schwer genommen, 
und leicht wird ein 
Besitztum um Nichtig¬ 
keiten willen veräu¬ 
ßert. Den Leidenschaf¬ 
ten wird völlig nach¬ 
gegeben. Phantasie, 


erwiesen, doch ist das 


Kunstsinn und Kunst- 


Wiede rauftreten der 


Bastardmädchen. 


betätigung sind 


elterlichen Formen 


schwach entwickelt; 


gewiß. das ganze Leben ist 

Nach all dem ist es unwahrscheinlich, daß aus phantasiearm und nüchtern. Im ganzen ist das 
einer Kreuzung eine neue Rasse mit konstant Bild, das Fischer von den geistigen Eigen¬ 

bleibenden Merkmalen hervorgehen kann. Wohl arten der Bastards gibt, kein sehr erfreuliches, 
stehen bei den Bastards die Durchschnittswerte Fischer meint auch, daß den Bastards, wie allen 


meßbarer Eigenschaften häufig in der Mitte 
zwischen den entsprechenden Werten der Stamm¬ 
rassen, aber die Merkmale der Stammrassen 
treten bei den Mischlingen immer wieder auf. 
Was zustande kommt ist ein Gemisch von Rassen¬ 
merkmalen, keine bestimmte Mittelform. Das 
dürfen wir als das wichtigste Ergebnis der 
Untersuchungen Fischers betrachten. Damit wird 
die alte Mischrassentheorie sehr ins Wanken 
gebracht. Wo eine Rasse mit beständigen Merk¬ 
malen eine Zwischenstellung zwischen zwei an¬ 
deren Rassen einnimmt, ist dies wahrscheinlich 


farbigen Rassen, abgesehen von den Mongolen, 
die Fähigkeit zur Hervorbringung besonders be¬ 
fähigter Personen in der für dauernden Fort¬ 
schritt erforderlichen Zahl abgeht. 

Verglichen mit der farbigen Stammrasse, schnei¬ 
den die Bastards jedoch gut ab. Die oft gehörte 
Behauptung, daß Mischlinge namentlich üi mora¬ 
lischer Beziehung hinter beiden Stammrassen zu¬ 
rückstehen, ist falsch. Disharmonische Eigenarten 
der geistigen Veranlagung mögen zwar bei Misch¬ 
lingen häufiger als bei reinblütigen Personen zu 
Verstößen gegen Gesetze führen, aber in der 
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Bastardehepaar. 

Willem Beukes und Frau Friederike geb. 

Hauptsache sind es ungünstige soziale Einflüsse, 
welche die Mischlinge zu Gesetzesverletzungen 
treiben. 

Bei geeigneter Behandlung der Rehobother 
Bastards werden sie ein tüchtiges Bevölkerungs¬ 
element bleiben, das vor den Hottentotten 
mancherlei Vorzüge hat. 

Eine soziale Schichtung ist bei den Bastards 
bereits deutlich zu erkennen; es hat sich eine 
Oberschicht von Wohlhabenden gebildet, die meist 
aus Eamilien von vorwiegend europäischer 
Abstammung besteht. Diese Schicht und die 
aus den besitzlosen Familien gebildete Unter¬ 
schicht stehen sich nicht gerade freundlich 
gegenüber, wenn es auch noch nicht zu offenen 
Konflikten gekommen ist. Die soziale Unter¬ 
schicht der Bastards ist so wie die Hotten¬ 
tottenbevölkerung stark gegen die deutsche 
Herrschaft eingenommen. Die Grundlage der 
Wirtschaft der Bastards ist die Viehzucht, die 
durch den Besitz ausgezeichneten Weidelandes 
begünstigt wird. Hauptsächlich werden Rin¬ 
der, Fettschwanzschafe und Pferde gezüchtet. 

Der Feldbau ist nebensächlich. 

In der materiellen Kultur kommt noch 
manches Hottentottenerbe deutlich zum Vor¬ 
schein, wenn es auch mit holländischem ver¬ 
quickt ist. 

Die reicheren Leute haben Steinhäuser, die 
anderen Rundhütten. Die Behausungen stehen 
ganz regellos, wie in Hottcntottensiedlungen, 
während Burendörfer Straßensiedlungen sind. 

Die Häuser werden aus luftgetrockneten Ziegeln 
einfach rechteckig erbaut. In der Form stellen 
sie wohl einen vereinfachten Typus des kap- 
holländischen Hauses dar. Wieder rein hotten¬ 
tottisch ist, daß die Hauseingänge immer 
nach Osten schauen. Neben solchen Häusern 
gibt es alle Übergänge zu den einfachsten 
Hütten — Holzgestellen, die mit lehmbe¬ 
schmiertem Reisig verdichtet oder nur mit 
Tüchern behängt sind; selbst die hotten¬ 
tottische Rundhütte ist erhalten geblieben. 

Die Einrichtung der Wohnstätten ist ein¬ 
fach. Wenn ein Tisch vorhanden ist, so 
wird er selten gebraucht, denn selbst vor¬ 


nehme Bastards hocken gern, 
wie die Hottentotten, am Feuer 
oder zum Essen um den Topf 
herum. Als Bettgestell dient 
derselbe hölzerne mit Rindleder 
überflochtene Rahmen wie bei 
den Buren. Ein Teil der Fami¬ 
lienmitglieder schläft auf der 
Erde, wie es die Hottentotten 
auch tun. Außerdem sind oft 
ein paar Hocker, selten Stühle, 
sowie einige Kisten mit Klapp¬ 
deckel und Wandbretter vor¬ 

handen. Die Kleidung der Ba¬ 
stards ist fast vollständig euro¬ 
päisch. Zur Toiletteausrüstung 
der ärmeren Bastardfrauen ge¬ 
hört auch noch die Puder¬ 

büchse, die der von den hotten¬ 
tottischen Stammüttern getra¬ 
genen ganz gleicht. Was an 

Geräten da ist, ist fast alles aus Europa importiert. 

In Sitte und Brauch zeigt sich deutlicher als 

im materiellen Kulturbesitz, daß europäisches 

und hottentottisches Kulturgut zusammenge¬ 
flossen und teilweise verschmolzen ist. So haben 
sich eine ganze Anzahl hottentottischer Bräuche 
bei Schwangerschaft und Geburt erhalten. Auch 
bei der Pflege der Säuglinge wird vornehmlich 
nach Hottentottenart verfahren. In den Spielen 
der Kinder scheint hingegen wenig Hottentotti- 


Ehepaar Claasen. 
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sches liervorzutreten. Das Alltagsleben der er¬ 
wachsenen Bastards ist tatenlos und eintönig. 
Der Mangel an Regsamkeit ist zweifellos Hotten¬ 
tottenerbe. Der Sonntag wird anscheinend vor¬ 
wiegend mit geistlichen Andachten ausgefüllt; 
nach Sonnenuntergang wird mit dem Tanz be¬ 
gonnen, der aber weder dem hottentottischen 
noch dem europäischen gleicht. 

In der Anwendung von Heilmitteln stehen die 
Bastards auf keiner wesentlich höheren Stufe als 
die Hottentotten, aber hottentottische hat sich mit 
europäischer Volksmedizin gepaart. Die Toten¬ 
bräuche sind ebenfalls eine Mischung von europäi¬ 
scher und hotten¬ 
tottischer Art, ob¬ 
zwar die Missio¬ 
nare eifrig stre¬ 
ben, alles zu unter¬ 
drücken, was 
nicht zum christ¬ 
lichen Kult gehört. 

Die Mutter¬ 
sprache der Ba¬ 
stards ist hotten¬ 
tottisch : sie konnte 
von einer euro¬ 
päischen — der 
kapholländischen 
—^nicht verdrängt 
werden, obzwar 
die Mission und 
der Verkehr mit 
Weißen die An¬ 
wendung euro¬ 
päischer Sprachen 
begünstigen. Es 
hat sich da wieder 
einmal die ver¬ 
meintliche Regel 
nicht bestätigt, 
daß im Kampf 
der geistigen 
Eigenschaften die 
besseren über¬ 
dauern. 

Sicherung der Schleusen am 
Panamakanal. 

Von Dr. OTTO LUTZ. 

N icht weniger als fünf Einrichtungen sind 
getroffen, um die Schleusen gegen Be¬ 
schädigungen durch Schiffe zu schützen. Sie 
treten dann in Anwendung, wenn ein in 
Fahrt befindlicher Dampfer nicht recht¬ 
zeitig stoppen und an den weit in das 
freie Fahrwasser des Kanals vorspringen¬ 
den Mittelwall anlegen kann. Kein Schiff 
darf die Schleusen unter eigenem Dampf 
passieren, da man die Erfahrung gemacht 
hat, daß die meisten Kollisionen zwischen 
Schleusen und Dampfern auf Mißverständ¬ 
nissen zwischen Schiffsführer und Ma¬ 
schinenpersonal beruhten. 


Jedes Fahrzeug wird daher mit Hilfe 
elektrischer Lokomotiven, die auf den Wällen 
der Schleusenkammern laufen, durchge¬ 
schleust. Die Dampfer legen an dem ca. 
100 Meter vorspringenden Mittelwall an 
und fangen die Stahltaue der Lokomotive. 
Am ersten Schleusentor angekommen, reicht 
ihnen eine auf dem Seitenwall laufende zweite 
Lokomotive ihre Trossen, um das Fahrzeug 
während der Bewegung in der Mitte des 
Fahrwassers der Schleusenkammer zu halten. 
Je nach der Größe des Schiffes verwendet man 

dann noch ein 
weiteres Loko¬ 
motivenpaar, 
das vom Heck 
aus seine Be¬ 
wegung und 
Haltung unter¬ 
stützt und beim 
Verlassen der 
Schleusen so 
lange mit ihm 
in Verbindung 
bleibt, bis es 
unter eigenem 
Dampfe seinen 
Weg fortsetzen 
kann. Die elek¬ 
trischen Loko¬ 
motiven laufen 
in Zahnradge¬ 
leisen; ihre Ma¬ 
ximalgeschwin¬ 
digkeit beträgt 
372 Kilometer 
pro Stunde, also 
die Fortbewe¬ 
gung eines 
langsamen Fuß¬ 
gängers. 

Sollte ein Dampfer aus irgend welchem 
Grunde den Anlegepfeiler des Mittelwalls 
verfehlen und gegen die Tore anfahren, so 
stößt er auf eine riesige Kette, die in den 
Seitenwällen verankert ist. Ihre Zugfestig¬ 
keit ist derart, daß sie einen loooo-Tonnen- 
Dampfer, der mit einer Geschwindigkeit 
von 7 Kilometer pro Stunde fährt, auf 
25 Meter Entfernung zum Stillstand zu 
bringen vermag. Die Schutzkette wird 
durch hydraulische Zylinder, welche in 
Schächten der Wälle versenkt sind, ge¬ 
spannt resp. entspannt. Der Druck der¬ 
selben verleiht ihr im Spannungsfalle eine 
dem Maximum sukzessive sich nähernde 
Widerstandskraft. Im Ruhzustand liegt sie 
in einer Rinne des Schleusenbodens, so daß 
die Dampfer darüber hinweg passieren. 
Sobald die Schleusentore sich öffnen, werden 



Modell dev Pedro-Miquel-Schleuse. 

Dampfer D von vier Lokomotiven durchgeschleust. Dt = Dop¬ 
pelter. Notdamm N links mit herabgelassenem Stützgerüst zur 
Aufnahme der Verschlußplatten, rechts in Ruhe. 5= Senkkasten. 










Blick über die Schleusen von Gatun. 

Man beachte die Doppeltore, Zahnradgeleise für elektrische Lokomotiven und den teilweise sichtbaren 

Notdamm. 


die hydraulischen Zylinder außer Druck 
gesetzt und durch Eigengewicht die Kette 
entspannt. Jedes Schleusentor erhält eine 
solche „protectiochain*' (Schutzkette). 

Zur weiteren Sicherung sind die Schleusen¬ 
tore der Hauptkammern in doppelter Zahl an¬ 
gelegt, das Schutztor immer auf höherer 
Terrasse. Erst wenn diese beiden Stahl¬ 
tore gerammt sind, ist die Schleusenkammer 
außer Betrieb gesetzt. Um zu vermeiden, 
daß Holz und andere Fremdkörper die 
Tore an der Basis quetschen und ihre Be¬ 
weglichkeit beeinflussen, hat man zwischen 
den unteren Gleitflächen einen mehrere 
Meter tiefen Graben am Schleusenboden 
angelegt, der von oben aus durch Haken 
oder Rechen leicht rein gehalten werden 
kann. 


Wenn diese Schutzvorrichtungen versagen 
oder gar zerstört sein sollten, besteht die 
Gefahr, daß die Wassermassen der nächst 
höheren Schleusenkammer mit großer Ge¬ 
walt nach unten stürzen. Nach Berech¬ 
nungen würden ca. 3000 Kubikmeter pro 
Sekunde mit einer Geschwindigkeit von 
8 Meter pro Sek. abstürzen und den Schleusen¬ 
boden zerstören oder aushöhlen. In diesem 
Falle tritt der am oberen Ende der Schleuse 
an beiden Seiten sich befindende sogenannte 
,,Emergencydam'' (Notdamm) in Bewegung. 
Im Ruhzustand gleicht er einem brücken¬ 
artigen, mächtigen Eisengerüst, drehbar 
gegen die Schleusenkammern um eine im 
Seitenwall verankerte, mehr als fußdicke 
Achse. Sobald das Gerüst von der Seiten¬ 
mauer aus über die Schleuse geschoben 



Sicherheitskette quer über den Kanal. 
Links Notdamm; rechts Leuchtturm. 
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wird, fallen einzelne Git¬ 
tergerüste, die am Boden 
nachgeschleppt werden, 
von dem Gerüst des Not¬ 
dammes in die Schleusen¬ 
kammer. Sie bilden das 
Stützgerüst für eine An¬ 
zahl annähernd quadra¬ 
tischer, starker Eisen¬ 
platten, die nun in seit¬ 
lichen Schienen langsam 
nach unten gleiten, um 
sich in einer Vertiefung 
im Schleusenboden zu verankern. Durch 
eine sinnvolle Einrichtung bewirkt die höher 
gelegene Platte immer einen sichern, an¬ 
nähernd wasserdichten Abschluß mit der 
darunter liegenden. Zuerst treten die am 
Grunde liegenden Verschlußplatten in Be¬ 
wegung. Sie dämmen eine 3 Meter hohe 
Wassersäule ab. Hierauf fallen die Plat¬ 
ten der darüber liegenden Etage, bis 
dann am Schluß ein torartiger Abschluß 
erreicht ist. 

Nachdem so die Hauptgefahr abgelenkt 
ist, ti*ansportieren die Lokomotiven einen 
am oberen Schleusenende liegenden, schiff¬ 
förmigen Senkkasten in die gefährdete Ein¬ 
fahrt. Hat derselbe sich in seitlichen Ver¬ 
tiefungen der Wälle verankert, so wird er 
durch Wassereintritt langsam versenkt, um 
einen sicheren Abschluß der Wassermassen 
zu bewirken. 


Der Notdamm kann nun gehoben und 
die Reparaturen -der Schleusenkammern 
ausgefübrt werden. 



Eine der ‘Gatun-Schleiisen im Bau. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Das Wachsen von Gußeisen. Während jeder 
weiß, daß fast alle Körper sich bei Erwärmung 
ausdehnen und bei Abkühlung auf die Anfangs¬ 
temperatur wieder die Anfangsabmessungen an¬ 
nehmen, ist die Erscheinung, daß graues Guß¬ 
eisen nach wiederholtem Erhitzen oder unter dem 
Einfluß von hoch überhitztem Dampf nach der 
Abkühlung wächst und an Gewicht zunimmt, 
kaum bekannt. 

Die Tatsache des Wachsens selbst ist in der 
Technik seit längerer Zeit an Glühöfen, Rost¬ 
stäben, gußeisernen Formen Jür die Gießerei usw. 
beobachtet worden. 

Die Erscheinung wird natürlich um so augen¬ 
scheinlicher, je höher die Temperaturen sind, 
denen die betreffenden gußeisernen Gegenstände 
ausgesetzt gewesen sind, und haben ihren Höchst¬ 
wert bei ca. 900° C. 

Abgesehen davon, daß durch das Wachsen die Ge¬ 
stalt des Gußeisengegenstandes sich erheblich min¬ 
dert, was z. B. bei den oben genannten Formen sehr 
unangenehm ist. wird auch die Widerstandsfähig¬ 
keit des Eisens erheblich herabgemindert — ge¬ 
fährlich für gußeiserne Rohre, durch die hoch 
überhitzter Dampf strömt. 

Nach dem Beobachten und Bekanntwerden des 
Auftretens des Wachsens suchte man den Grund 
zu erforschen. 

■ Den Hauptanteil an diesen Untersuchungen hat, 
wie in ,,Stahl und Eisen“ berichtet wird, die 
Victoria University in Manchester. Kleine Probe¬ 
körper von 15 cm Länge und 2,3 cm Durchmesser 
wurden in eine gußeiserne Muffel (gußeiserner 
allseitig geschlossener Kasten) gebracht und bei 
jeder Erhitzung vier Stunden auf ca. 900® C ge¬ 
halten. Die Zahl der mit jeder Eisensorte vor- 
genommenen^ Erhitzungen beträgt 50—100. Die 
gußeisernen Muffel suchte man nach Möglichkeit 
gegen das Eindringen der Feuergase zu schützen, 
was aber nicht gelang. 

Die umstehende Tabelle zeigt das Wachsen 
und die Gewichtszunahme von drei Eisenprobeii. 

Aus der Tabelle ist ersichtlich, daß alle Proben 
ihr Volumen ganz bedeutend vermehrt haben, 
allerdings haben sie die schließliche ziemlich gleiche 
Volumenvergrößerung nach 99 maligem Erhitzen 
mit sehr verschiedener Geschwindigkeit erreicht. 
Die eingetretene Gewichtszunahme ist ganz be¬ 
deutend. 
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Probe 1 

Prozentuales Wachsen der Probe 

nach nach 1 nach 1 nach 

IO j 21 1 52 1 gg 

1 maligem Erhitzen 

Gewichts¬ 
zunahme nach 
gg maligem 
Erhitzen in 0 ;o. 

I 

Ä 9>9 

27,8 

32,4 

37.5 

8,6 

II 

CO 

■G 

18,25 

26.55 

35.21 

7,86 

HI 

1 

23.15 

27.7 

36.8 

7.9 


An diese Versuche schlossen sich Versuche mit 
Probekörpern mit bedeutend abweichenden Koh¬ 
lenstoff-, Silizium- und auch Mangangehalten, die 
als Ergebnis die Feststellung ergaben, daß bei 
dem Wachsen nur die Gewichtszunahme des 
Siliziums und Eisens die Plauptrolle spielen, indem 
sich aus Eisen-Silizium unter der Einwirkung 
oxydierender Gase Eisenoxyd und Kieselsäure 
bildet. 

Daß diese Annahme richtig ist, bestätigen Ver¬ 
suche, bei denen das Glühen im luftleeren Raume 
vorgenommen wurde, indem hierbei nur ganz ge¬ 
ringfügige Änderungen an den Piobekörpern sich 
ergaben. 

Bei den Versuchen ist es nun auch gelungen, 
Legierungen des Eisens zu finden, bei denen das 
Wachsen des Eisens viel Meiner war, als oben 
angegeben, ja bei einer Legierung konnte sogar 
ein Schwinden des Eisens nach 151 maligem Er¬ 
hitzen festgestellt werden, diese Legierung ent¬ 
hielt 2,66% Kohlenstoff, 0,58% Silizium, 1,64% 
Mangan. 

Diese Legierung wird man aber da anwenden, 
wo ein Wachsen des Eisens zu befürchten ist, bei 
Walzen, Roststäben, Ventilen für hochüberhitzten 
Dampf, Dampfturbinengehäuse. H. 

Über die Driickverhältnisse im Erdinneren stellt 
Meydenbauer, wie Dr. Riem in der ,,Naturw. 
Wochenschr.“ 1913 Nr. 36 berichtet, folgendes 
sehr auffallende Experiment an. Röhren, zylin¬ 
drische und nach unten konisch sich erweiternde, 
werden mit trockenem Sand oder Bleischrot ge¬ 
füllt, und dann umgekehrt, also mit der offenen 
Seite nach unten auf eine Wage gesetzt. Als die 
Wage zur Ruhe kam, zeigte sie das Gewicht von 
Sand und Röhre = 175 g. Wurde nun an einem 
Faden oben die Röhre vorsichtig hochgezogen, 
bis eben ein paar Körner unten austraten, da 
ging der Zeiger auf 5 g zurück. Der gespannte 
Faden trug das ganze Gewicht von 170 g wie 
einen festen in der Röhre steckenden Zylinder 
aus zusammengekitteten Sandkörnern. Auch bei 
den Bleikörnern, die doch fast gar keine Reibung 
in sich haben, und die eigentlich beim ersten 
Anheben des Fadens hätten alle ausfließen müssen 
wie Quecksilber, zeigte sich dasselbe Verhalten. 
Meydenbauer zieht hieraus den Schluß, daß es 
falsch ist, zu sagen, daß der Druck im Erdinnern 
nach unten zu immer stärker wird. Der Versuch 
zeigt vielmehr, daß der senkrechte Druck inner¬ 
halb fester, in brockenförmige Stücke zerteilter 
Massen sich in einen seitlich gerichteten Druck 
umsetzt. Dies ist die bei den Bergleuten bekannte 
Verspannung, ohne die der Bergbau in großen 
Tiefen unmöglich würde. Nach der Theorie müßte 
in großen Tiefen eine Höhle nicht mehr bestehen 


können, auch wenn sie mit Panzerplatten aus¬ 
gekleidet wäre, und doch finden wir hier Mine¬ 
ralien, die man mit dem Finger zerkleinern kann. 
So wird der Massendruck nach dem Erdmittel¬ 
punkt hin immer kleiner, da er sich immer mehr 
in Seitendruck umsetzt. Hierin findet Meyden¬ 
bauer die wahre Erklärung für die von der heu¬ 
tigen Geologie bei Aufrichtung der Gebirgsfaltung 
als wirksam erwiesene Horizontalpressung in den 
oberen Schichten der Erde. 

Deutsche und Amerikaner. Ein merkwürdiger 
Unterschied zwischen Deutschtum und Ameri- 
kanertum tritt dem Beobachter da entgegen, wo 
es sich um die Inangriffnahme der Sanierung 
tropischer Gegenden handelt. Auf einer Ver¬ 
sammlung berufener Vertreter aus Kolonialkreisen, 
schreibt ein Mitarbeiter der ,,Kolonialen Rund¬ 
schau" (1913 S. 558), wurde vor zwei Jahren in 
Stuttgart des längeren darüber debattiert, ob be¬ 
stimmte Gegenden am Kilimandscharo als Ma¬ 
lariagegenden zu betrachten seien. Es sei nach 
zahlreichen mikroskopischen Untersuchungen end¬ 
lich einem Arzt gelungen, bei einem Mädchen in 
der Nähe von Leudorf Malariaparasiten im Blut 
zu entdecken. Also Tatbestand: Die Gegend ist 
malariaverseucht. Schlußfolgerung: Hier darf 
nicht angesiedelt werden! — 1904 übernahm 
Amerika den Bau des Kanals an der Landenge 
von Panama, einer Gegend, die seit 400 Jahren 
für einen der ungesundesten Orte der Welt ge¬ 
halten wurde. Die Franzosen verloren bei dem 
Kanalbau innerhalb acht Jahren allein 22189 
Mann durch den Tod, mit anderen Worten: sie 
hatten eine Sterblichkeit von 240 auf 1000. Es 
ist das dreißigfache von der in Europa geltenden 
Norm. Die Panama-Eisenbahngesellschaft hatte 
einmal 1000 Neger von der Westküste Afrikas 
her importiert; innerhalb kurzer sechs Monate 
war keiner mehr von ihnen am Leben. Ein 
andermal wurden von derselben Gesellschaft 
1000 Chinesen augeworben; innerhalb eines halben 
Jahres waren auch sie alle gestorben. Noch heute 
heißt eine der Eisenbahnstationen auf der Land¬ 
enge im Volksmund ,,Matachin". Das .spanische 
Wort Mata bedeutet ,,töten", chin gleich ,,China- 
man". Gemeint ist der Ort, wo 1000 Chinesen 
starben. Nach der Durchführung der Sanierung 
von Havanna übernahm Colonel Georges die tro¬ 
penhygienische Leitung am Kanalbau. 1911 
konnte er berichten:^) Die Mortalität ist auf 
7,5 pro Mille herabgesunken (ist also noch besser 
als die Idealzahl von Europa). Das Gelbfieber 
ist total ausgerottet; seit Ende Mai 1906 ist kein 
einziger Fall mehr vorgekommen. Die Sterblich¬ 
keit an Malaria sank von 821 auf 187 pro Mille. 
Die Sanierung des Kanals hat nur 1% der ge¬ 
samten Bausumme verschlungen. Es wurden 
nämlich jährlich 1460000 M. für hygienische 
Maßnahmen verausgabt, das macht bei einer Be¬ 
völkerung von 150 000 Menschen, die zurzeit dort 
leben, etwa 20 Pf. pro Kopf und Tag. Zurzeit 
sind 10000 weiße Amerikaner, etwa 6000 andere 
Weiße, meist Spanier, und etwa 30000 Neger, 

9 Transactions of the Society of Tropical medicine 
and hygiene. Vol. VI, Nr. 6, S. 202. 
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zum großen Teil von Jamaika und Barbados, an 
dem. Kanalbau beschäftigt. 

Das JParbensehen der Tiere. Während man bis¬ 
her einen Farbensinn in der Tierreihe weit ver¬ 
breitet glaubte, lehren die Befunde, über welche 
C. von Hess auf der Wiener Versammlung Deut¬ 
scher Naturforscher und Ärzte berichtet, daß ein 
solcher allein bei den lufilehenden Wirheltieren zur 
Entwicklung gekommen ist, während die Fische 
und alle Wirbellosen übereinstimmend die charak¬ 
teristischen Merkmale des total farhenhlinden Men¬ 
schenauges zeigen. Eine genauere Analyse läßt 
in dieser Eigentümlichkeit eine wundervolle An¬ 
passung an die besonderen physikalischen Be¬ 
dingungen des Wasserlebens erkennen. 

Nur bei den Wirbeltieren hat das Sehorgan mit 
dem Übergang zum Luftleben unter dem Ein¬ 
flüsse der viel größeren Mannigfaltigkeit der nun¬ 
mehr zum Sehorgan gelangenden Strahlungen eine 
Umbildung erfahren, vermöge deren es jetzt neben 
den farblosen Helligkeiten auch die bunten Far¬ 
ben zum Bewußtsein bringt. Aber selbst im nor¬ 
malen farbentüchtigen Menschenauge lassen sich 
noch jene Eigentümlichkeiten nachweisen, wel¬ 
chen wir weit herab in der Tierreihe, ja selbst da 
begegnen, wo die Wahrnehmung von Licht noch 
nicht durch besondere Sehorgane vermittelt wird, 
denn die gleiche Art der Helligkeitswahrnehmung, 
wie jene niederen Tiere, zeigt auch das normale 
Menschenauge, sobald wir es im Zustande der 
Dunkeladaptation unter Bedingungen untersuchen, 
unter welchen auch ihm sonst farbig. gesehene 
Lichter farblos erscheinen. 

Besonderes Interesse beanspruchen die von 
V. Hess mit verschiedenen neuen Methoden an 
Bienen angestellten Untersuchungen, welche über¬ 
zeugend dartun, daß, entgegen der herrschenden 
Lehre, auch sie total farbenblind sind; die bei 
Zoologen und Botanikern verbreitete Meinung, die 
bunten Blütenfarben seien um der Insekten wiUen 
vorhanden, ist nach diesen Feststellungen nicht 
mehr haltbar. — Ebenso erbringt damit v. Hess 
den Nachweis von der Unhaltbarkeit der herr¬ 
schenden Anschauungen über das sogenannte Hoch¬ 
zeitskleid der Fische, das man, ebenso wie andere 
bunte Farben der Fische, bisher als einen zur An¬ 
ziehung des anderen Geschlechtes bestimmten 
Schmuck aufgefaßt hatte: Ein Fisch mit einem 
z. B. roten Hochzeitskleid erscheint schon wenige 
Meter unter der Oberfläche nur noch dunkel¬ 
grau; bei vielen solchen Fischen liegen aber die 
Laichplätze in 60 bis 80 m Tiefe, wo von einer 
Wahrnehmung des Rot keine Rede sein kann. 

Zusammenstoß eines Eisenbahnzuges mit einem 
— Dampfer. Ein etwas ungewöhnlicher Zusammen¬ 
stoß hat kürzlich in Amerika stattgefunden. Der 
Ohio hatte weite Strecken überflutet, so daß die 
Geleise der Louisville—Nashville-Eisenbahn i m 
hoch unter Wasser 'Ständen. Ein flachgehender 
Ohiodampfer war versehentlich aus seinem ge-' 
wohnten Wege ab auf diese Geleise geraten. Der 
Lokomotivführer eines herannahenden Zuges, 
dessen Lokomotive mit hochliegender Feuerkiste 
gegen das Wasser unempfindlich war, versuchte 
durch Pfeifen den Dampfer zu warnen. Der Zu¬ 


sammenstoß war aber unvermeidlich. Er endete 
ohne nennenswerten Schaden für beide Fahrzeuge, 
bietet aber wieder, einmal den Beweis, was nicht 
aUes im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten 
möglich ist.^) B!. 

Bücherschau. 

Aus der Welt des Korpsstudententums. 

S eltsam kontrastiert das ungemeine Selbst¬ 
gefühl vieler unserer Dichter mit der tatsäch¬ 
lichen Schätzung, welche sie seitens der Volks¬ 
mehrheit finden. Immer noch ist für Hinz oder 
Kunz aus dem Mittelstände das nächste Kino, 
der Wanderzirkus an der Ecke von größerer Be¬ 
deutung als die künstlerische Plastik eines guten 
Romans. Immer noch ist das Wort ,,Dichter“ 
für viele ein Begriff, der an unbezahlte Zechen 
oder scherenbedürftige Haarfrisuren gemahnt. 
Der dankbare Goldregen wirklicher Volkstümlich¬ 
keit wird nur wenigen Auserwählten zuteil, wäh¬ 
rend die vielen Berufenen grollend abseits stehen 
und im alten, hochmütigen Satze „TArt pour 
TArt!“ eine negativ kompensatorische Befriedi¬ 
gung suchen. 

In seiner gemütstiefen ,,Reise nach Italien“ 
spricht der Königsberger Carl Bulcke die 
schwermütige Erfahrung aus, daß man ihn, den 
Juristen, überall in erster Linie eben als solchen 
gewürdigt und aufgenommen habe, daß man ihm 
aber niemals die angesehene gesellschaftliche 
Stellung eingeräumt haben würde auf Grund 
seines poetischen Schaffens. Der bürgerlichen 
Gesellschaft Deutschlands gilt der Jurist, der im 
AUtagstrott seinen Karren zieht, höher als das 
in einer Phantasie weit lebende Talent. Der Acker¬ 
gaul höher als der Renner. Ein Schiller mußte 
als Professor wirken, ein Goethe als Minister, um 
der Menge zu imponieren. So mag auch Bulcke, 
der heute als Staatsanwalt in Nordhausen lebt, 
geruhig den Strang seines Brotkarrens ziehen. 
Auch hier sind Götter; und hundertfache Frucht 
quillt dem sehnenden Herzen gerade aus dem 
lebendigen Strome „alltäglichen“ Geschehens. 

Und gerade Bulcke hat noch jede Periode 
seines reichen Erlebens zum reifen Kunstwerk 
zu formen gesucht. Er gibt uns auch in seinem 
jüngsten Buch 2) ein Bekenntnis. 

Herbert Graumann hat sein Schlußexamen 
gemacht. Ein früh verwaister Junge, der in der 
Unsicherheit jugendlichen Wollens den Entschluß 
faßte, Jurist zu werden, und nun von seinem 
Oheim, dem Landgerichtspräsidenten Graumann, 
die letzten Unterweisungen erhält. ,,Ich will 
dir das Geheimnis sagen, mein Junge. Vergiß 
das nie im Leben. Die anderen suchen nach 
Begriffen: Sie erklären Erfolge durch Tapferkeit, 
Klugheit, Energie, Glück, Zufall, Reichtum, guten 
Namen, sie erklären und konstruieren, ereifern 
sich und wissen am Ende doch nicht die Lösung. 


9 Zeitschr. d. Ver. D. Eisenbahnverwaltungen, 1913, 
Nr. 30. 

2) Schwarz-Weiß-Hellgrün. Roman. Leipzig, Verlag 
B. Elischer Nachf., 328 Seiten, Preis geh. M. 4.—, geh. 
M. 5.— 
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Vergiß es nicht, Herbert, in allen Dingen dieser 
Welt entscheidet das Blut . . . Du wirst von 
heute auf morgen die Erfahrung inachen, wenn 
du ins Leben trittst, daß in ausschlaggebenden 
Dingen, wo es um Hauen und Stechen geht, eine 
Stimme in dir wie ein Glockenwerk zu läuten be¬ 
ginnt. Und du sagst nein, oder du sagst ja, und 
wunderst dich eben noch und auf einmal überfällt 
dich wie ein Mantel die köstliche Gewißheit: es 
war richtig, daß du eben nein oder daß du eben 
ja gesagt hast . . 

Herbert Graumann reist zunächst: Italien. 
,,Ein feiner, schlanker,, achtzehnjähriger Junge, 
der hilflos seinen großen Lederkoffer bewachte, 
regelmäßig zurücktrat, wenn ein schönes Mädchen 
an ihm vorüberging, hilflos zahlte, was man von 
ihm verlangte, als Reiselektüre, Plato, Hölderlin, 
Goethe und ein kurzes Kompendium des Staats¬ 
rechts bei sich führte ..." In Freiburg tritt er 
in die ,,Holsatia‘', der auch Oheim wie Vater an¬ 
gehört, und jetzt beginnt seine Erziehung. Der 
großsprecherische Flacke, gleichwohl ein imponie¬ 
render Kerl, übernimmt sie. 

,,Dieser Herr Flacke war um den Finger zu 
wickeln. Ein wandelnder Kompromiß: Wissen¬ 
schaft?! Aber ja, natürlich ... Er selber säße 
manchmal acht Stunden im Kolleg . . . Geistige 
Anregung?! Nun, die Professoren kämen in 
Hechtsprüngen angerannt, sobald man sie einlüde. 
Der Bund sei eine Macht. Man brauche nur zu 
pfeifen, und die ganze Stadt tanze. Die Profes¬ 
soren voran, der Polizeichef, der Universitätsrich¬ 
ter, die Pedellen . . . und dann die kleinen Mäd¬ 
chen. Er wies mit dem Kopf auf ein paar junge 
Damen, die eben vorübergingen. ,,Professoren¬ 
gören, zu Fastnacht kannst du sie abküssen.“ 

Aber Flackes Regiment ist hart. Es ,,dauerte 
vom frühen Morgen bis zum späten Abend und 
in die Nacht hinein, das Regiment Flacke ver¬ 
schlang alles, den eigenen Willen, die Selbstsicher¬ 
heit, die Privatinteressen, den beabsichtigten 
Studienplan, den Briefwechsel ..." ,,Du spielst 
nicht Skat, Fuchs Graumann. Bis übermorgen 
hast du es gelernt!“. . . ,,Fuchs Graumann, ich 

vermisse an dir die nötige Bescheidenheit. Es 
wird an dir sein, zu zeigen, ob du auf der Men¬ 
sur etwas leistest. Fichtst du vorbei, so wirst 
du unweigerlich rausgeschmissen. Laß dir das 
gesagt sein! . . .“ 

Fuchs Graumann macht alles mit. ,,Er ord¬ 
nete sich der lauten Maschinerie dieses Betriebes 
willenlos unter.“ Aber er ficht gut und wird zur 
rechten Zeit als Bursch rezipiert. Am Ende bringt 
er es zum Erstchargierten und wird ein flotter 
Bursch, der auf Disziplin hält und ehrlich ent¬ 
setzt ist, als eines Tages der Oheim, um Studenten¬ 
erinnerungen aufzufrischen, ins Städtchen fällt 
und den Füchsen ein miserables Beispiel gibt. 
Wieder spricht jener von seiner Zukunft und ver¬ 
weist auf die Macht des Bundes. Aber Herbert 
sucht abzulehnen. ,,Ich habe immer im Konvent 
den Standpunkt vertreten, daß es unwürdig sei, 
auf solch eine Spekulation [seine Zukunft einzu¬ 
schalten ... Es sind Notbehelfe. Es sind Un¬ 
gerechtigkeiten . ‘" 

,,Das ist falsch“, sagt der Oheim. „Wenn du 
auf eiliger Reise bist — und das Leben ist eine 


eilige Reise —, so wirst du zu jedem Reiseziel den 
kürzesten Weg wählen. Der gute Bund würde es 
nicht zulassen, Hintertüren zu benutzen. Der 
gute Bund ist die Tür selber. Der gute Bund ist 
die Legitimation, die geheime Bestätigung: Dieser 
Mensch, den wir euch schicken, ist pupillarisch 
sicher. Er trägt das Band, deshalb könnt ihr 
euch auf ihn verlassen. Und man verläßt sich 
darauf, Herbert.“ 

Der Erfahrene behält recht. Herbert geht nach 
Kiel, um den Referendar zu machen. Der Senats¬ 
präsident Korriola — auch er trug das Band —- 
leitet die Prüfung. ,,Ein Mann, ganz Maß, ganz 
Ruhe, ganz Würde.“ 

,,Da saß der Gewaltige.“ ,,Herr Graumann? 
Ihr Vater ist der Oberlandesgerichtspräsident Grau¬ 
mann?“ 

,,Nein, Herr Senatspräsident, mein Onkel und 
Vormund.“ 

,,Wenn ich nicht irre, Holsatiae Freiburg?“ 

,, Ja wohl, Herr Senatspräsident.“ 

,,Sie haben in der P. P. Suite mit Teutonia, 
Tübingen, den dortigen Bestschlagenden Hellriegel 
abgestochen ?‘‘ 

,,Jawohl, Herr Senatspräsident.“ 

,,Ihr Herr Vater war also der Landrat Grau- 
mann? Königsberger Wrangelkürassier?“ 

,,Jawohl, Herr Senatspräsident.“ 

Der Senatspräsident Korriola nickte . . . 

,,N'a, lieber Graumann,“ er erhob sich, ,,ihre 
Arbeit kenne ich nicht. Ich kenne, wie gesagt, 
bloß ihren verstorbenen Herrn Vater und ihren 
Herrn Onkel. Wir werden, denke ich, die Sache 
machen und nicht mit der Wimper zucken.“ 
Herbert macht die Prüfung mit,, Ausgezeichnet“. 
Und im Sinne dieses Vorspieles scheint sich auch 
seine weitere Karriere entwickeln zu wollen. Er 
ist erkorener Damenliebling, wird — dank seiner 
Zugehörigkeit zu Schwarz-weiß-hellgrün — Reserve¬ 
offizier bei einem feudalen Husarenregiment und 
gilt KoUegen wie Vorgesetzten als ,,der kommende 
Mann“. Exzellenz Faber, der Staatssekretär, einer 
der Größten des Bundes, hat ein Auge auf ihn 
geworfen. Aber seine hochmütige blonde Tochter 
läßt den All verwöhnten abfallen. Schmählich. 

Es hat im Hotel Düsternbrook zu Kiel ein 
Fest gegeben, ganz auf Hofton gestimmt, wo das 
schöne Fräulein Faber in vollendetem Hochmut 
und außerordentlicher Schönheit alle überstrahlte. 
Der Bund, der sich inzwischen zum dreiviertel 
adligen Feudalbund entwickelt hat, wartet mit 
einer Reihe alter Namen auf. 

,,Feine Hunde,“ knurrte Knorr, ,,Baby, mir 
ist die Sache zum' Speien. Die ganze feudale 
Bande kann mir . . . Wetten, Baby. Das blonde 
Mädel ist für dich gewachsen. Ich habe es mir 
überlegt. Sie ^soll achtzehn sein. Das paßt. In 
drei, vier Jahren ist sie deine Frau. Wollen wir 
wetten?“ 

Herbert hob die Nase, „Die? Und wenn sie 
auf den Knien hinter mir herrutscht ... und 
wenn sie mir jeden Finger einzeln küßt ... Ich 
habe auch meinen Stolz, w;eißt du . . .“ 

Knorr stichelte : ,,Siehste . . . siehste .. Aber 
heiraten tut sie dich doch . . : Ich habe mir das 
überlegt . . . Einen Korb Sekt, Baby.“ 
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Aber da sind Hemmungen. Der Mann in 
Herbert sträubt sich gegen das ewige. Gesphoben- 
werden, er will eigener Kraft zu danken haben, 
sonst niemand. In heimlicher Liebesverbindung 
lebt er glückliche Monate mit seinem ,,Friburger“ 
Mädel. Ein Idyll in dem kleinen Ostseebade bei 
Kiel, ein gequältes Beieinander in dem großen 
Berlin. Er macht seinen Assessor mit gutem 
Prädikat. Er meldet sich beim Magistrat zur 
Beschäftigung und wir.d auf Grund seiner guten 
Examina angenommen. Aber sein Verhältnis mit 
dem Liesele erregt bei den Hochmögenden Ärger¬ 
nis, sie verbieten ihm ihr Haus für die Dauer 
dieses Verhältnisses. Als er es endlich gelöst, 
hält ihn der Trotz fern. Ein einsames Arbeits¬ 
dasein, ein mönchisches Leben setzt ein. ,,Ein 
Leben ohne Freunde, ohne Geliebte, ohne Verkehr.“ 
Endlich führt ihn ein zufälliges Zusammen¬ 
treffen mit,Viktoria Faber in den alten Protek¬ 
tionskreis zurück. Die Exzellenz lanciert ihn: 
Herbert geht als Bürgermeister in den Osten, 
läßt sich in den Reichstag wählen, hält fulmi¬ 
nante Reden, wird mit 29 Jahren (!) General¬ 
direktor einer großen Bank, um schließlich auf 
dem ’Ministerstuhl zu landen. Daß er inzwischen 
Viktoria Faber geheiratet, versteht sich von selbst. 

Das alles wird in knapper, sorgsam gefeilter 
Sprache vorgelragen. Kein Wort zu viel, kein 
Wort zu wenig. Die typische Entwicklung eines 
von Tüchtigkeit und Protektion emporgetragenen 
Juristen. Das Gemüt als maßgebender Faktor 
ausgeschaltet. Ein Gemisch von kalter Streberei 
und selbsterkennender Scham, die sich des über¬ 
großen Erfolges erwehren will, aber nicht kann, 
weil die tragende Welle zu mächtig ist. Ein 
fesselnd geschildertes Exempel für die starke 
Organisation so manches ,,Zweckverbai:ides“, der 
seine Glieder in eigensüchtiger Auslese ans Ruder 
bringt. Zugleich die bestechende Verteidigung 
einer aristokratischen Weltanschauung. 

DE LOOSTEN. 

Neuerscheinungen. 

Surj^ä, G. W., Schlangenbiß und Tollwut. 

(Leipzig, M. Altmann) M. 1.50 

Weiter, Nikolaus, Hochofen. Ein Büchlein Psal¬ 
men. 3. Aull. (Esch Alz., P. Schroll) M. 2.— 

Personalien. 

Emannt: Der Privatdoz. für innere Medizin an der 
Univ. in Kiel und Oberarzt an der dortigen Universitäts¬ 
klinik, Prof. Dr. Louis Michaud (aus Bern), zum o. Prof, 
und Dir. der inneren Klinik in Lausanne. — Der o. 
Prof, der indogerm. Sprachwissenschaft, Dr. Albert Thumb 
in Straßburg, von der Univ. Manchester |^zum Litt. D. 
honoris causa. — Der Landtagsbibliothekar Dr. Armin 
Tille in Dresden zum Dir. des großherzogl. sächsischen 
Haupt- und Staatsarchivs und des sächsischen ernesti- 
nischen Gesamtarchivs. — Der Weimarer Maler Prof. 
Gari Melchers von der Staats-Univ. von Michigan zum 
Ehrendoktor. — Anläßlich der Einweihung des Neubaues 
-für die Techn. Hochsch. in Dresden zu Doktor-Inge¬ 
nieuren ehrenhalber der Kultusminister Dr. Heinrich Beck, 
der- Geheime Rat und Vortragende Rat im Kultusministe¬ 
num Dr. jur. Georg Schmaltz, der Geheime Hofrat Pro¬ 
fessor Martin DuljeY, der Erbauer der Technischen Hoch¬ 


schule, der Geheime Baurät und Vortragende Rat im 
Finanzministerium Manfred Krüger, der Geheime Baurat 
und Vortragende Rat im Finanzministerium Theodor Schön¬ 
leber, der Direktor der Brückenbauanstalt Gustavsburg bei 
Mainz Max Carstanjen, der Erbauer der Müngstener 
Brücke, Ingenieur Adrian Sanders in Amsterdam. 

Berufen: Der Privatdoz. für Nasen-, Ohren- und Hals¬ 
krankheiten in Greifswald, Prof. Dr. W. Lange, als a. o. 
Prof, nach Göttin gen. — Der Privatdoz. für Kirchen- und 
Dogmengeschichte, Pfarrer Lic. theol. et Dr. phil. H. Her¬ 
melink in Leipzig, als a. o. Prof, an die Univ. Kiel als 
Nachf.- von Prof. A. Eichhorn. —^ An Stelle von Prof. 
Dr. H. Stille auf den früheren Crednerschen Lehrstuhl 
an der Univ. Leipzig der Geol. Prof. Franz Kosmat von 
der Univ. Graz, Er gedenkt den Ruf anzunehmen. Er 
wird außer dem Ordinariat und der Leitung des geol- 
paläontol. Inst, an der Univ. auch die Leitung der Erd¬ 
bebenwarte und die Direktion des königl. geol. Landes- 
inst. für Sachsen in Dresden übernehmen. — Zum Nachf. 
des o. Prof. E. v. Hoyer an. der Techn. Hochsch. in 
München der etatsmäß. Prof, an der Techn. Hochsch. in 
Danzig, Dipl.-Ing. Chr. Prinz auf den Lehrstuhl fürmechan. 
Technol. und Maschinenbaukunde. — Professor Dr. Hans 
Uebersberger von der Univ. Wien als a. o. Prof, für ost¬ 
europäische Geschichte und Landeskunde an die Ber¬ 
liner Univ. 

Habilitiert: An der Jurist. Fak. der Univ. in Berlin 
der Gerichtsassessor Dr. L. Waldecker mit einer Antritts¬ 
vorlesung über Armenrecht und Heimatwesen. 

iGrestorben: In Oxford im 80. Lebensjahre Prof. Ro¬ 
binson Ellis, der bedeutendste engl. Latinist der Gegen¬ 
wart. 

Verschiedenes: Der a. o. Prof, der Chemie, Dr. Adolf 
Windaus in Freiburg i. Br., wird einem Ruf als Ord. an 
die Univ. in Innsbruck zum Wintersem. Folge leisten. — 
Der o. Prof, der Geburtshilfe und Gynäkologie in Mar¬ 
burg, Dr. Friedrich Ahlfeld, beging seinen 70. Geburtstag. 

— Der Rektor magnificus der Univ. Breslau, Kirchen¬ 
historiker o. Prof, der evang.-theol. Fak. Geh. Konsistorial- 
rat Dr. theol. et phil. Franklin Arnold, kann auf eine 
25 jährige Tätigkeit als Univ.-Prof. zurückblicken. — 
Prof. Dr. Friedrich Schultheß, Ord. der sem. Philol. in 
Königsberg, hat einen Ruf an die Univ. Straßburg zum 
Frühjahr 1914 angenommen; er wird dort der Nachf. von 
Prof. E. Littmann. — Der Privatdoz. in Greifswald, Prof. 
Dr. W. Lange, hat den Ruf als a. o. Prof, und Dir. der 
Poliklinik für Öhren-, Nasen- und Halskrankheiten an die 
Univ. Göttingen als Nachf. von Prof. K. Bürkner zu Beginn 
des Wintersem. angenommen. — Der bekannte Literar¬ 
historiker Geh. Rat Prof. Dr. Köster in Leipzig ist auf 
einer Reise in Holland derart schwer erkrankt, daß er 
sein Leipziger Rektorat am 31. Oktober nicht übernehmen 
kann. Es muß infolgedessen in den nächsten Tagen eine 
Neuwahl vorgenommen werden. — Der a. o. Prof, der 
Mathematik an der deutschen Techn. Hochsch. in Prag, 
Dr. W. Blaschko, hat zugleich die venia legendi für 
Mathematik an der Prager deutschen Univ. erhalten. — 
An der Univ. in Berlin haben sich als Privatdozenten 
niedergelassen: Dr. W. Ceelen, Prosektor am Pathol. Inst., 
und Dr. M. Stickel, Assistenzarzt in der Charit6-Frauen¬ 
klinik, — Der Ord. der Philos. an der deutschen Univ. 
in Prag, Dr. Anton Marty, ist in den Ruhestand getreten. 

— Auf eine 25jährige Tätigkeit als akad. Lehrer kann 
der Vertreter der alttestamentl. Theol. an der Univ. Gießeu, 
Dr. theol. et phil. Hermann Gunkel, zurückblicken. — Der 
a. o. Prof, der Chirurgie an der deutschen Univ, in 
Prag, Dr. K, Weil, ist in den Ruhestand getreten. 
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Die Expedition des Naturhistorischen Museums 
in Neuyork nach dem nordöstlichen Mexiko hat 
ein vollständiges Skelett des Ectotonus gefunden, 
des vermutlich ältesten Pflanzenfressers. Das 
Tier, das ungefähr wie ein Wolf ausgesehen haben 
muß, hat nach einer Schätzung von Professor 
Osborn vor drei Millionen Jahren gelebt. Es gibt 
jetzt keine Verwandte mehr von ihm. 

In Hamburg soll eine neue Versuchsanstalt für 
Schiffs- und Schiffsmaschinenbau errichtet werden, 
zu welcher die Mittel im Betrage von ungefähr 
1^/2 Mill. Mark von der Stadt Hamburg, der 
Hamburg-Amerika-Linie und anderen großen Ree¬ 
dereien und Werften der Ost- und Nordsee auf¬ 
gebracht werden. 

Ein neues Verfahren zum Konservieren von 
Fischen durch Kälte wendet der Däne A. J. A. 
Ottesen an. Er bringt die Fische direkt in eine 
Kältelösung, die eine Temperatur von — 10 bis 
— 20^^ C. besitzt. Dabei gefriert alle an der 
Körperoberfläche der Fische haftende Feuchtig¬ 
keit augenblicklich, so daß ein Eindringen von 
Teilen der Kältelösung in das Fisch fleisch hinein 
mit Sicherheit ausgeschlossen sein soll. Die Kälte 
dringt rasch in das Innere der eingetauchten 
Fische vor, die, je nach ihrer Größe, in einigen 
Minuten bis zu einer Stunde gänzlich durchge¬ 
froren sind, ohne daß indessen im Fleische durch 
Bildung von Eiskristallen irgend welche Struktur¬ 
veränderungen eintreten sollen. Die nach diesem 
Verfahren gefrorenen Fische sollen sich, nach¬ 
dem sie aus der Kältelösung herausgenommen 
sind, ohne eine Zugabe von Eis auf sehr weite 
Entfernungen versenden lassen und nach dem 
Auftauen in jeder Beziehung, auch hinsichtlich 
der Augen und der Kiemen, das Aussehen von 
frischen Fischen haben, solchen auch im Ge- 
schmacke durchaus gleichwertig sein — selbst 
dann noch, wenn man sie nach der Ankunft noch 
wochenlang im Kühlhause einlagert. 

Über eine merkwürdige Erscheinung, welche 
durch die drahtlose Telegraphie aufgedeckt wurde, 
berichtet die Köln. Ztg. Es wurde ermittelt, daß 
die von den drahtlosen Sendestationen erzeugten 
elektrischen Wellen sich durchaus nicht gleich¬ 
mäßig nach allen Seiten verbreiten, sondern daß 
sie an manchen Stellen fast völlig verschwinden, 
an andern aber sehr viel stärker wirken, ja daß 
sie im Luftraum ganze Ströme bilden, die selt¬ 
samerweise zum Teil über richtigen Flüssen liegen. 
So wandern z. B. die elektrischen Wellen mit 
Vorliebe den Rhein oder die Rhone entlang, so 
daß man von wahren Telefunkenstraßen in der 
Atmosphäre reden kann. Hierfür ein paar Bei¬ 
spiele: Eine Sendestation auf dem Festlande liegt 
an einer Stelle, von wo aus ein großer Wasser¬ 
strom ausgeht. Die Erfahrung hat in diesem 
Falle gezeigt, daß die Hauptenergie in der Rich¬ 
tung dieses Wasserstromes konzentriert ist und 
längs des Wassers fortschreitet. So liegt eine 
dem Reichspostamt gehörige drahtlose Station in 
Norddeich bei Norderney. Ihre Telegramme 
reichen bis in das Mittelmeer hinein. Wenn ein 


Direktor des Instituts für Infektionskrank¬ 
heiten in Berlin, erhielt die nachgesuchtt 
Entlassung aus dem Staatsdienste unter Ver¬ 
leihung des Charakters eines Wirkl, Geh, 
Obermedizinalrats. 


Schiff mit einer Empfangsstation im Mittelmeer 
in West-Ost-RLchtung fährt, werden die Nord- 
deich-Telegramrae in dem Moment, wo das Schiff 
in das Gebiet der Rhonemündung eintritt, 10 bis 
100 mal stärker, um sofort wieder dahinzu¬ 
schwinden, wenn die Rhonemündung passiert ist. 
Ähnliche Verhältnisse sind festgestellt bei einer 
Kette von Stationen im südamerikanischen Ur¬ 
waldgebiet längs des Amazonenstromes. Trotz 
des dazwischenliegenden Urwaldes und der 6000 m 
hohen Kordillerenkette sind die Wirkungen 
zwischen den über 1000 km voneinander ent¬ 
fernten Stationen Lima, Manaos, Para so stark, 
wie sonst kaum über freies Wasser. Die Energie 
wird offenbar in den Wassermassen des Ama¬ 
zonenstromes konzentriert. 

Die von Interlaken bzw. Wilderswil zur Höhe 
der dem Jungfraumassiv vorgestellten Aussichts¬ 
empore Schynige Platte (2000 m ü. M.) hinan¬ 
führende Zahnradbahn ist Anfang Oktober mit 
dem Übergang zum elektrischen Betriebe in ein 
neues Stadium ihrer Entwicklung getreten. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: 
»Die Wiege des Inkareichs« von Dr. Th. Arldt. — »De¬ 
generationszeichen bei Gesunden, Geisteskranken, Epilep¬ 
tikern und Idioten« von Dr. Rud. Ganter. — »Umgebungs¬ 
einflüsse auf die Hautfarbe« von Privatdozent Dr. Paul 
Kämmerer. — »Ein Ausflug zu den Dyaks« von Franz 
Otto Koch. — »Muß der Patient wissen, daß er an Tuber¬ 
kulose leidet?« von Dr. J. Kollarits. — »Die Widerstands¬ 
fähigkeit unserer Bäume gegen die Kälte« von Dr. A. 
Winkler. — »Primitive Schiffsfahrzeuge« von Dr. med. 
et phil. Rud. Trebitsch, 


— Verantwortlich für den 
Druck der Roßberg’schen 


ihold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Nfederräder Landstr. 28 und Leipzig. 
M. Müller, für den Anzeigenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. - 
Buchdruckerei, Leipzig. 
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Verlag von GURT KABITZSCH, kgl, Universitäts-Verlagsbuchhändler, WÜRZBURG. 


Soeben wurde vollständig: 

Lehrbuch der Haut-und Geschlechtsleiden einschlieKI. der Kosmetik. 

Von Sanitäts-Rat Or. S. Messner- Königsberg i. Pr. Vierte erweiterte und 
verbesserte Auflage. 2 Bände mit 47 Bogen Text und 53 meist farbigen Tafeln. 

Preis, komplett gebunden M. 16.—. Einzeln bezogen Bd. 1 M. 11.—, Bd. 11 M. 8.— 

Der flotte Stil des Verfassers im Verein mit dem reichen Bildermaterial, das fast einen kleinen 
dermatologischen Handatlas darstellt, sowie der billige Preis lassen das Werk mit anderen dermato¬ 
logischen Lehrbüchern erfolgreich in Wettbewerb treten. Band 1 enthält: Hautleiden und Kosmetik. 
Band II: Die Geschlechtskrankheiten. 

Soeben erschien ferner als Nr. 12 der Mannusbibliolhek: 

Der germanische Goldreichtum in der Broncezeit. 

Von Professor Dr. Gustaf Kossinna. I. Der Goldfund von Messing¬ 
werk bei Eberswalde und die goldenen Kultgefäße der Germanen. IX u. 55 Seiten 
mit 17 Tafeln und 24 Textabbildungen. Einzelpreis M. 5.—, Subskriptionspreis M. 4.— 

Zeigt was altgermanische Kunstfertigkeit geleistet hat und beweist die gottesdienstliche Bestimmung 
der Eberswalder Funde und deren Zeitstellung. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, all ge mein verständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Schreys Belichtungsschiel^er. Man kennt schon eine Anzahl von 
Apparaten, die dem Photographierenden die richtige Belichtungszeit angeben 
sollen. Während die Belichtungstabellen auf die tatsächlich zur Zeit der 
Aufnahme herrschenden Lichtverhältnisse keine Rücksicht nehmen und nur 

allgemeine Richtlinien für die Belichtungs¬ 
zeit geben können, messen die Belichtungs¬ 
messer mit empfindlichem Papier wohl das 
Licht im Augenblick der Aufnahme, aber 
nur das am Standort des Photographen, 
nicht aber dort, wo der zu photographierende 
Gegenstand sich tatsächlich befindet. Diesen 
Übelstand weisen nun die Belichtungsmesser 
mit Glaskeil, die nach dem sogenannten Lichtauslöschverfahren arbeiten, nicht 
auf und geben daher die richtigsten Resultate. Diese Apparate waren aber 
bisher infolge der kostspieligen Herstellung sehr teuer und hatten den Nach¬ 
teil, daß durch den Glaskeil doch nicht die wirklich chemisch wirksamen 
Strahlen gemessen wurden. Diese Nachteile sind nun durch den neuen 
Schreyschen Belichtüngsschieber aufgehoben. Der Apparat ist sehr einfach, 
er kann daher zu dem billigen Preise von M. 4.20 verkauft werden und hat 
außerdem keinen Glaskeil, sondern an dessen Stelle ein aktinisch wirksameres 
und trotzdem billigeres Material. Weitere Vorteile sind seine Kleinheit, so 
daß der Belichtungsschieber neben dem photographischen Apparat in die 
I.edertasche desselben gesteckt Werden kann. Mit diesem Apparat kann jeder 
Anfänger ohne besondere Übung sofort für Jedes Blendensystem und jede 
Blendenöffnung die richtige Belichtungszeit feststellen. 

Reform-Unterkleidung nach Dr. Lahmann. Die Dr. Lahmann-Wäsche 
(Unterzeuge, Oberhemden, Bettwäsche und dergl.) ist eine aus einem ägyp¬ 
tischen Spezial-Rohmaterial nach bes. Verfahren hergestellte, gestrickte Unter¬ 
kleidung, die aber nicht der landläufigen Trikotwäsche gleichzustellen ist. 
Durch ihre besondere Herstellungsweise nach den Angaben des deutschen 
Hygienikers Dr. med. Lahmann gewährleistet die Dr. Lahmann-Wäsche die 
notwendige unveränderliche, auch in durchnäßtem Zustande gleichblei¬ 
bende Durchlässigkeit für die Ausscheidungen der Haut und für den 
Zutritt der atmosphärischen Außenluft, zugleich für die Wärmeregulierung 
des Körpers. Ein weiterer Vorteil besteht in der imbehinderten Ver¬ 
dunstungsfähigkeit der Hautausscheidungsstoffe und langsamen Auf- 
saugüngsfähigkeit für Feuchtigkeit (Schweiß, Wasser usw.), = die Dr. Lahmann- 
Wäsche verhindert also jenes fröstelnde oder schwüle bedrückende (jefühl bei 
durchnäßter, anklebender Stoffwäsche. Die seidenartige Weichheit verursacht 
ein Gefühl größten Wohlbehagens. Die Dr. Lahmann-Wäsche gestattet ein 
sehr leichtes Reinigen, ohne einzulaufen oder zu verfilzen. Sie bietet eine 
gewisse Immunität gegen Witterungseinflüsse (Kälte oder Hitze), 
denn sie gleicht die Temperaturgegensätze aus, da sie für j e d e J a h r e s z e i t 
und für jedes Klima geeignete leichte, mittlere und schwere Stoffarten bietet. 
Die Dr. Lahmann-Wäsche ist die einzige, welche auf gemeinsamer wissen¬ 
schaftlich-technischer Basis geschaffen wurde. Interessenten er¬ 
halten auf Wunsch den Hauptkatalog des alleinigen Fabrikanten H. Heinzel- 
mann in Reutlingen-S. U. ii kostenlos. 

Straußenfedern, Mitgeteilt von der Firma H. Hesse, Dresden.-Ä., 
Scheffelstraße 10—12. So berechtigt und erwünscht die Agitation gegen die 
Verwendung von Bälgen und Federn von Singvögeln, Reihern und Paradies¬ 
vögeln auf Damenhüten, als Kopfschmuck usw. gewiß ist, liegt aber nicht 
der geringste Grund vor, sie auch auf die Benutzung von Straußenfedern 

Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer | 

Erprobt und bewährt bei | 

chlaflosigkeit und 

ln Apotheken und Handlungen natflrlicher Mineralwässer. | 
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Dr. Carback & Cie. in Bendorf am Rhein. | 
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auszudelmen, wie dies jetzt in England und auch auf dem Kontinent gesehieht. 
Die Methode, die Federn zu gewinnen, ist in jeder Weise human und keine 
Gesellschaft zur Verhütung von Grausamkeiten gegen Tiere könnte irgend 
einen Anstoß daran nehmen. Die Federn reifen in ca. 6 Monaten, werden 
dann abgeschnitten — nicht ausgerupft — wobei das Tier nicht den geringsten 
Schmerz empfinden kann.. Die Stümpfe bleiben dann noch eiuige Zeit in 
der Haut stecken, und die, die der Vogel nicht selbst herauszieht, werden 
mit der Hand herausgenommen, weil sonst die nach wachsenden Federn leiden 
würden. Eine gute Fütterung hat großen Einfluß auf die Entwicklung der 
Federn, und so gedeiht die Zucht vorzugsweise dort, wo Luzerne angebaut 
werden kann. Strauße werden unter normalen Verhältnissen ca 30 Jahre alt, 
was bei mangelhafter Verpflegung vollständig ausgeschlossen wäre. Somit 
entbehren die Anschuldigungen von Tierquälereien jeder Unterlage. Auf Grund 
dessen kann unsere Damenwelt unbesorgt sich dieses wunderbaren und stets 
modern bleibenden Hutschmuckes, der Straußenfeder, erfreuen. 


Neue Bücher. 

Jessner, Sanitätsrat Dr. S,, Lehrbuch (früher Kompendium) der 
Haut- und Geschlechtsleiden. 4. sehr erweiterte Auflage mit 53 zumeist 
farbigen Tafeln und 35 Abbildungen im Text. 2 Bände auf einmal be¬ 
zogen geb. M. 16 .—, einzeln Bd. I, geb. M. 12—, Bd. II. geb. M. 9.— 
(Kabitzsch, Würzburg 1913). Das Werk des bekannten Königsberger Derma¬ 
tologen zeichnet sich durch eine persönliche Note aus, die dem Buche ein 
spezielles Gepräge gibt. Reiche eigene Erfahrung spricht daraus. Es bietet 
dem Suchenden eine vortreffliche Übersicht über den heutigen Stand der 
Dermatologie und erleichtert das Studium durch den flotten, niemals trockenen 
Stil, der dem Verfasser eigen ist. Für die Praxis- behält das Buch als Nach¬ 
schlagewerk dauernden Wert, besonders durch die beigegebenen 57 farbigen 
Abbildungen, zumeist nach Montagen, deren Wiedergabe ausgezeichnet gelungen 
ist. Der Preis von M. 16.— ist in Anbetracht des Gebotenen außerordentlich 
wohlfeil- 
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Nr. 45 1. November 1913 XVII. Jahrg. 


Muß der Patient wissen, daß 
er an Tuberkulose leidet? 

Von Dozent Dr. J- KOLLARITS. 

D ie Influenza ist vorüber und hat ein 
heimtückisches F ieber chen zurückge¬ 
lassen. Der Patient fühlt sich dabei gar 
nicht krank. Nun kommt der Schrecken. 
Der Arzt sagt: ,,Sie müssen wissen, daß 
Sie an Tuberkulose leiden.'' Die ganze 
Familie ist ob des grausamen, herzlosen 
Verfahrens empört. Die Koffer werden 
gepackt, und der Patient ist nach zwei 
Tagen in einer Heilstätte in Davos aufge¬ 
nommen, wo er aus den fröhlichen Gesichtern 
der Genesenden trotz der bösen Diagnose 
eine günstige Zukunft voraussieht. Liebe¬ 
volle Pflege und strenge, pünktliche Kur 
haben die Gesundheit binnen einem Jahre 
hergestellt, und fröhlich kehrt der Glück¬ 
liche zur Familie und zur Arbeit zurück. 

Nun entrolle ich einen zweiten Kino¬ 
film vor Ihren Augen. 

Der Herr, den Sie da sehen, denkt von 
seiner Influenza bald genesen zu sein. Der 
Arzt hat sich mit fröhlicher Miene verab¬ 
schiedet. Die Familie geleitet ihn ins Vor¬ 
zimmer. Wie lange heute da draußen ge¬ 
klatscht wird. Dann stürzen alle im 
lachenden Gespräche herein, die Fröhlich¬ 
keit hat aber einen fremden Klang und 
der Patient wähnt eine Träne im Auge der 
guten, alten Mutter zu bemerken. Die 
Augen der Schwestern glänzen ebenfalls 
und die Frau hat eine dringende Arbeit 
im Haushalt gefunden. Der flüchtige Ein¬ 
druck ist aber bald verschwunden und alle 
sind sich darüber einig, den Kranken über 
seineTuberkulose hinwegzutäuschen. Was soll 
geschehen? Von Davos oder einem Sana¬ 
torium darf dann natürlich nicht gesprochen 


werden, San Remo hat auch einen unan¬ 
genehmen Klang. Man fängt an mit un¬ 
schuldiger Miene über 2—3 Wochen Er¬ 
holung in Abbazia zu sprechen, und ist froh, 
daß der Patient selbst San Remo wählt. 
Dort wird das Ehepaar im Februar mit 
Frühlingsluft, mit duftenden Blüten, mit 
ewiggrünen Bäumen, aber auch mit Wind, 
Regen und Automobilstaub empfangen. 
Es ist unmöglich, den ahnungslosen Mann von 
Ausflügen, Konzerten, Theater und Karne 
val zurückzuhalten. Ein im Anfangsstadium 
der Tuberkulose bekanntes, subjektives 
Wohlgefühl macht ihn für jede Einsicht 
blind. Ist doch die Influenza vorüber und 
damit die Ansteckungsgefahr! Von Früh¬ 
lingsduft umwoben, erneuert sich die Liebe 
in lebenspendenden Küssen. Es ist kein 
Wunder, daß das vergessene Fieber chen 
bei solchem Leben wieder auf flackert. Aus 
den Wochen der Erholung werden Monate.' 
Der Mann wird bald unruhig, und die Frau 
fängt an, über Müdigkeit, über Seiten¬ 
schmerz zu klagen. Nach einer langen 
Spazierfahrt ist sie besonders müde, sie 
muß sich doch auch einmal messen! Der 
flüchtig in der Achselhöhle gehaltene Ther¬ 
mometer zeigt 37,1, später 37,2 oder 37,3; 
Ein unbekannter Arzt wird geholt, er will 
oder kann nicht viel'^nden. Inzwischen 
ist der Mai gekommen, jetzt ist es auch 
zu Hause schön, man ist froh, heimkehren 
zu dürfen. Während der ermüdenden Reise 
fühlt sich das Ehepaar recht unwohl. Der 
Mann bemerkt, daß er nach vier Monaten 
mit denselben Temperaturen zurückkommt, 
mit welchen er zur Reise auf gebrochen ist. 
In der Großstadt angekommen, geht es 
beiden schlecht. Und nun sind sie nach pein¬ 
lichen, inneren Kämpfen, zwischen Hoffen 
und Verzagen selbst auf die Wahrheit ge¬ 
kommen. Beide leiden an Tuberkulose, 
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aus einer Tuberkulose sind zwei geworden. 
Nach sechsmonatiger Zeit- und Geldver¬ 
geudung fangen beide erst jetzt die richtige 
Kur an. 

Ich kenne zwei Ehepaare, die von einem 
solchen Schicksal betroffen worden sind. 
Das zweite habe ich in Heluan ange¬ 
troffen. Es war ein hagerer Herr, mit 
einer großen, korpulenten, schönen Frau. 
Die Dame kam in froher Laune an, und 
ich sah sie nach drei Monaten mit Atem¬ 
not kämpfend mit mühsamen Schritten 
bei ihrem zehn Minuten-Spaziergange . . . 

Ich habe auch sonst immer gesehen, 
daß die Patienten, die ihre Krankheit nicht 
kennen, keine richtige Kur machen; ich 
habe gesehen, daß keine Warnung, ins¬ 
besondere auch die der Influenzaansteckung, 
nicht genügend ernst ist, um die Er¬ 
krankung der Umgebung zu verhüten; ich 
habe gesehen, daß doch alle Kranken zum 
Schluß nach vielem Zeitverlust zur Wahr¬ 
heit kommen! Man kann diesen Übeln 
nur in dem Falle Vorbeugen, wenn der 
Kranke weiß, was ihm fehlt. Die Wahrheit 
muß ihm schonend beigebracht werden, der 
Aufgeklärte muß dann unter liebevollerObhut 
stehen. Bei Unerwachsenen kann man da¬ 
von Abstand nehmen, wenn sie sofort ins 
Sanatorium gebracht werden, wodurch die 
besprochenen Gefahren schon im Anfang 
beseitigt werden können. 

Erleichtert wird die Pflicht der Auf¬ 
klärung durch den Umstand, da heute auch 
Laien wissen, daß die überwiegende Mehr¬ 
zahl der Tuberkulösen bei richtiger Be¬ 
handlung und besonders im Hochgebirge 
genesen. 

Diese Erfahrungen haben mir trotz wider¬ 
strebenden Gefühlen die Feder in die Hand 
gedrückt, 1 ) um meine Kollegen zu bitten: 
,,Wenn ihr Erbarmen für den an Tuber¬ 
kulose Leidenden habt, so müßt ihr dem 
Patienten offen sagen, was ihm fehlU'. 

Umgebungseinflüsse auf die 
Hautfarbe. 

Von Privatdozent Dr. PAUL KÄMMERER. 

I n einem früheren Aufsatz 2) berichtete 
ich den Lesern über „Vererhung künstlicher 
Farhenveränderungen“ iDeim schwarzen, gelb¬ 
fleckigen Feuersalamander: es handelte sich 
um Zuchtversuche, wobei die Tiere teils 
auf gelber, teils schwarzer Erde gehalten 
wurden; dort gewann ihre gelbe Zeichnung, 


1 ) Wiener klinische Wochenschrift 1913. 

*) „Umschau'^ XIII. Jahrg., Nr, 50, Seite 1025—1028, 
4 Abbildungen; Dezember 1909. 


hier ihre schwarze Grundfarbe in lang¬ 
samem, jahrelangem Fortschritt an Aus¬ 
dehnung. Beiderlei Veränderungen über¬ 
trugen sich auf die Nachkommen, bei 
Anwendung gleichen Bodens verstärkt, 
entgegengesetzten Bodens abgeschwächt. — 
Heute will ich mich nicht mit Vererbungs¬ 
erscheinungen' beschäftigen, nur voraus- 
schicken, daß alle Farbänderungen > von 
denen die Rede sein wird, stilgetreu auf 
die folgenden Generationen übergehen,^) 
sondern ich will zeigen, welche Mittel zu 
Gebote stehen, um den Mechanismus jenes 
Farbwechsels zu erklären. 

Einer Erklärung bedarf er sehr: wohl 
ist man gewohnt, die Tiere mit Schutz¬ 
farben ausgerüstet zu sehen, allein man 
stellte sich vor, daß sie sie nur auf jahr¬ 
hundertelangem Wege durch Zuchtwahl er¬ 
langen konnten. Zuchtwahl aber ist bei 
Veränderungen, die schon in derselben 
Generation vor sich gehen, natürlich un¬ 
beteiligt: für ihr Walten also ist der am 
Salamander beobachtete Farbwechsel zu 
rasch. Um mit anderen, bekannten Farb¬ 
wechselvorgängen verglichen zu werden, 
ist er hingegen zu langsam ; wohl kennt 
man den Farbwechsel bei Krebsen und 
Grundfischen, die in wenigen Stunden ihrer 
Umgebung ähnlich werden, sowie den der 
Frösche und Chamäleons, die je nach Laune 
binnen Minuten aus leuchtendem Grün in 
düsteres Grau umschalten oder umgekehrt; 
Aber man weiß auch, daß dieser schnelle 
Farbwechsel, sei er durch Erregungen oder 
durch- Umgebungsfarben ausgelöst, im 
wesentlichen nur auf Zusammenziehung und 
Ausdehnung der die Farbkörner enthalten¬ 
den Zellen beruht, deren Menge dabei be¬ 
ständig bleibt: ballt sich der Farbstoff 
zusammen, so wird das Tier heller; breitet 
er sich über eine größere Fläche aus, so 
wird es dunkler; und wenn die eine Farben¬ 
sorte dieses, die andere jenes tut, so nimmt 
das Tier im ganzen die Farbe des in Aus¬ 
dehnung befindlichen Farbstoffes an, wo¬ 
gegen der in Zusammenziehung verharrende 
scheinbar verschwindet. Ganz anders beim 
Salamander: das Umsichgreifen des Gelb 
beruht nicht darauf, daß der gelbe Farb¬ 
stoff sich lockert, der schwarze zusammen¬ 
drängt ; sondern darauf, daß die den ersteren 
beherbergenden Zellen sich vermehren und 
dadurch so viel Platz beanspruchen, daß 


*) Näheres in meiner Abhandlung „Vererbung er¬ 
zwungener Farbveränderungen IV. Mitteilung; Das Farb- 
kleid des Feuersalamanders (Salamandra maculosa, Lau¬ 
rent!) in seiner Abhängigkeit von der Umwelt“ (Archiv 
für Entwicklungsmechanik 36. Band, S. 4—193, 15 Tafeln, 

1913). 
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gelber und schwarzer 
Erde stattfindet. Auch 
muß die Unterlagen¬ 
farbe in Tönung und 
Sättigung mit der Sa¬ 
lamanderfarbe durch¬ 
aus nicht genau über¬ 
einstimmen : es ge¬ 
nügt, daß sie gelb bzw. 
schwarz ist; Braungelb 
bewirkt z. B. ebenso¬ 
gut wie Schwefelgelb, 
daß chrom- oder 
orangegelbe Flecken 
der Salamanderhaut 
sich vergrößern. 

Der letztgenannte 
Umstand legte es nahe, 
gar nicht an spezi¬ 
fische Farben-, son¬ 
dern nur allgemeine 
Lichtwirhungen ahge- 
stujter Intensität zu 
denken; da der Sala¬ 
mander auf gelbem 
Boden stärker belich¬ 
tet ist als auf schwar¬ 
zem, erkläre sich viel¬ 
leicht daraus das Über¬ 
handnehmen seiner 
hellen Zeichnung; 
dann allerdings müßte 


die schwarzen Zellen 
nicht scheinbar, son¬ 
dern wirklich ver¬ 
drängt werden — 
ebenso umgekehrt bei 
tatsächlicher Vermeh¬ 
rung derjenigen Zel¬ 
len, die den schwarzen 
Farbstoff enthalten. 
Daraus entnimmt man 
gleich, daß nicht etwa 
die Umgebungsfarbe 
von der Haut nach 
Art einer lichtemp¬ 
findlichen Platte flio- 
tographieft wird, denn 
dann müßte die ganze 
belichtete Haut sich 
entsprechend umfär¬ 
ben, was durchaus 
nicht der Fall: keine 
ümfärhung bestehen¬ 
der Farbstoffe, son¬ 
dern Vermehrung des 
einen auf Kosten des 
zweiten ist es, was in 
der Salamanderhaut 
unter dem Einflüsse 
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Fig. 2. Farbwandlungen eines Salamanders auf relativ nassem Boden. 
Sämtliche Details wie in Fig. i. 



Fig. I. Farbwandlungen eines Salamanders auf nassem Boden. 

Alle Bilder beziehen sich auf dasselbe Exemplar, a Ober-, b Unterseite, 
c Flanke; die fortlaufenden Ziffern bezeichnen die aufeinanderfolgenden 
Stadien, darüber stehen die'Tage der Kontrolle. Beispielsweise ist also 
4c die rechte Seite, 4b die Bauchseite und 4a die Rückenseite desselben 
Stadiums, das am 16. April 1904 gezeichnet wurde. 
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weißer Boden den Effekt noch zu steigern 
imstande sein. Das trifft aber keineswegs 
zu: weiße Böden bleichen die Flecken aus, 
aber ihre Zahl, Form und Größe bleiben 
dieselben. Und rote, grüne, violette, blaue, 
hellgraue, braune Böden lassen den Fär¬ 
bungszustand ganz unbeeinflußt. 

Nun hatte ich schon bei eingangs ge¬ 
nannter früherer Gelegenheit i) betont, 
daß die auf gelber und schwarzer Erde 
beobachteten Veränderungen durch zweier- 


Bereich schwarze Pünktchen auftreten. 
Kulturen in fast, trockenem Sand zeigen, 
daß dies auf Feuchtigkeitsmangel zurück¬ 
zuführen ist (Fig. 2). Anders ausgedrückt: 
die Farbe der Unterlage bewirkt den An¬ 
bau eines Hautpigments nur vom gleichartigen 
Revier aus, wo das betreffende Pigment 
ohnehin schon vertreten war; der Feuchtig¬ 
keitsgrad der Unterlage jedoch bewirkt 
Entstehen des von ihm begünstigten Pig¬ 
mentes überall, im fremdartigen Revier 
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Fig. 3. Farbwandlungen eines Salamanders avif gelbem Papierboden (reine Farbenwirkung), 

Bezüglich der Details siehe Fig. i. 



lei Wirkungen Zustandekommen: außer 
durch echte Farben- auch durch Feuchtig¬ 
keitswirkung. Unter sonst gleichen Be¬ 
dingungen ist nämlich die gelbe Erde 
wasserreicher: die auf ihr lebenden Sala¬ 
mander zeigen nicht bloß Vergrößerung 
vorhandener Flecken, sondern nebenbei 
Neuauftreten kleiner Punktflecken mitten 
im schwarzen Bereich. Wie Kontrollver¬ 
suche mit farbenunwirksamem, naß gehalte¬ 
nem Sande zeigen, ist letzteres auf den 
hohen Feuchtigkeitsgehalt zurückzuführen 
(Fig. i). Und die auf schwarzer Erde 
lebenden Salamander zeigen nicht bloß 
Verkleinerung, sondern auch Verdüsterung 
ihrer Flecken, indem mitten im gelben 


Umschau 1909, Nr. 50. 


ebensogut als im eigenen. Kehrt man die 
natürliche Feuchtigkeitsaufnahme der zwei 
verwendeten Erdsorten um, indem man die 
Lehmerde recht trocken, die Gartenerde 
naß hält, so bekommt man auf ersterer 
sehr groß-, aber zugleich düsterfleckige; auf 
letzterer sehr klein-, aber vielfleckige Sala¬ 
mander, da die bestehenden Makeln zwar 
ihren Umfang verringern, aber immer wieder 
neue auftreten, besonders auf der der Nässe 
stärker ausgesetzten Bauchseite. Ganz 
rein lassen sich die Farben Wirkungen auf 
gelben und schwarzen Papierunterlagen 
darstellen: dort nur Vergrößerung ohne Ver¬ 
mehrung (Fig. 3), hier nur Verkleinerung 
ohne Verdüsterung der Flecken (Fig. 4). Da 
Kombination von Färb- und Feuchtwirkung 
schon den vollen Effekt erzielt, der auf 
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den Erdarten statthat, so brauchen wir 
nach sonstigen, darin verborgenen Fak¬ 
toren, wie chemischen und Temperaturver- 
schiedenheiteri, nicht erst zu suchen: 
Tem'peraturerhöhung wirkt nur rcaktions¬ 
beschleunigend, läßt sowohl Ab- wie Zu¬ 
nahme des Gelb (des Schwarz) rascher und 
und zuletzt bis zu extremeren Graden vor 
sich gehen. Die beobachteten Farbver¬ 
änderungen sind demnach eine kombinierte 
Farben- und Feuchtigkeitswirkung: das ist 


den Ortler ersteigen und besitzt jedes hier¬ 
zu erforderliche Training; da fällt Neu¬ 
schnee und er muß sein Vorhaben auf geben. 
Die spezielle Körperiibung und -konstitution 
war für den Bergsteiger der bestimmende 
(determinierende) Faktor fürs Gelingen des 
Unternehmens; günstige Witterungsver¬ 
hältnisse aber der voraussetzende (reali¬ 
sierende) Faktor. So ist Feuchtigkeit der 
spezifisch hestimmende Faktor für Zustande¬ 
kommen einer mit zahlreichen kleinen 
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Fig. 4. Farhwandhmgen eines Salamanders auf schwarzem Papierhoden. 
Details wie in Fig. i. 


das äußere, physikalische Ursachengetriebe. 
Welches aber ist das innere, physiologische, 
in das der äußere Mechanismus richtend 
eingreift? 

Um dieser Frage näherzurücken, mußte 
vorerst die Färb- und Feuchtwirkung noch 
auf andere Weise getrennt werden als 
durch Isolierung der verantwortlichen 
Außenfaktoren: so muß in Finsternis jede 
Farbenwirkung entfallen, nicht aber die 
Feuchtwirkung; wenn trotzdem letztere 
hier sehr schwach ist, so liegt es daran, 
daß Licht auch zur Erzielung der vollen 
Reaktion mit Feuchtigkeit unentbehrlich 
ist. Diese dem Laien vielleicht nicht ohne 
weiteres faßliche Gesetzmäßigkeit wird am 
besten durch einen Vergleich dem Ver¬ 
ständnis nahegebracht: ein Tourist will 


Pünktchen besäten Salamanderhaut; Licht 
aber geradesogut wie selbstverständlich für 
die Farbenwirkung der voraus setzende Faktor. 

Sehr schön läßt sich das mit Hilfe 
doppelseitiger Blendung erproben: Salaman¬ 
der, die man beider Augen beraubt, zeigen 
natürlich ebensowenig wie die sehenden, 
aber im Dunkeln verpflegten eine Farben¬ 
wirkung (also Vergrößerung bzw. Ver¬ 
kleinerung der Flecken), wohl aber, wenn 
sie hell gehalten werden, ungeschwächte 
Feucht igkeits Wirkung (also V ermehrung 
bzw. Verdüsterung der Flecken), die nun¬ 
mehr sogar auf farbenwirksamen Erden als 
einzige Reaktion zum Vorschein kommt. 
Dadurch ist zugleich noch etwas erwiesen: 
die Farbwirkung bedarf der Vermittlung des 
Auges, durch Sehnerv und Hirn des Zen- 
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tralnervensySterns; zur Feuchtreaktion hin¬ 
gegen genügt die selbständige EmpiindlicJiheit 
der Haut, — Dasselbe geht aus einer 
weiteren Versuchsanordnung hervor, der 
Pfropfung-: schneidet man Hautstücke aus 
und bringt sie wieder zum Einwachsen, 
so äußert sich auf ihnen zunächst nur die 
Feuchtwirkung; erst nach Monaten setzt 
plötzlich,, fast stoßweise, auch die Farb¬ 
reaktion ein. Das Zeitintervall kommt 
daher, daß die angeheilten Hautstücke zu¬ 
erst nur mit Blutgefäßen, viel später mit 
Oberflächennerven versorgt werden, die die 
Verbindung mit den Nervenzentren her- 
stellen. 

Hunger- und Regenerationsversuche 
lehren, daß durch farbige Umgebung nicht 
nur der gleichartige Farbstoff gefördert, sondern 
auch der ungleichartige direkt gehemmt wird: 
knappe Ernährung läßt nämlich einen Teil 
der Farbzellen zugrunde gehen, wovon die 
gelben rascher und stärker betroffen werden 
als die schwarzen, die sich sogar noch ver¬ 
mehren können, wenn die gelben längst 
überall in Zerfall begriffen sind; kommt 
nun aber noch gelber Untergrund als un¬ 
günstig für die schw’arzen Farbzellen hinzu, 
so gelingt es ihnen nicht mehr, alle durch 
Zerstörung des Gelb frei gewordenen Flächen 
dicht zu besetzen, die daher sehr blaß, 
höchstens grau oder bräunlich und wegen 
durchschimmernden Blutes rosenrot über¬ 
flogen ausfallen. — Schneidet man einem 
auf gelbem Boden lebenden Salamander 
ein Stück Haut mitten aus schwarzem Be¬ 
zirk heraus, so kann sie trotz des Bodens 
sich nicht in Gelb ersetzen: aber auch das 
Schwarz dringt aus der Nachbarregion nur 
äußerst langsam und locker in die wieder¬ 
gewachsene Partie hinein. Ebenso kann 
umgekehrt ein mitten aus gelbem Bezirk 
entnommenes Hautstück, wenn sein Be¬ 
sitzer auf schwarzem Boden lebt, zwar 
nicht schwarz regenerieren, aber auch gelb 
nur sehr unvollkommen wegen hemmender 
Wirkung der abweichend gefärbten Um¬ 
gebung. 

Zu guter Letzt offenbarte sich noch, daß 
die zu Beginn erwähnten schnellen (physio¬ 
logischen) Farbwechsel, die nur auf alter¬ 
nierender Zusammenziehung und Ausdeh¬ 
nung einer gegebenen, dabei konstant 
bleibenden Farbmenge, also auf Bewegungen 
der Pigmentzellen beruhen, vom langsamen 
(morphologischen) Farbw^echsel, der auf 
Vermehrung bzw. Verminderung bestehen¬ 
der Farbstoffe beruht, nicht so grundsätz¬ 
lich verschieden sind, als es auf den ersten 
Blick aussah. Beim fertig entwickelten, 
landlebenden Salamander sieht man aller¬ 


dings von Bew'egungen seiner Farbstoff¬ 
zellen, in welcher Richtung auch der ge¬ 
samte Farbzustand sich verschieben möge, 
gar nichts; wohl aber an den Jungtieren, 
die noch im Wasser leben, den Salamander¬ 
larven: die Farbstoffe des Erwachsenen. 
sind bei ihnen schon zugegen, nur in viel 
geringerer Dichte. Deshalb erkennt man 
ganz deutlich, wde die von gelben Körnchen 
erfüllten Zellen sich ausbreiten, sobald 
gelbes Licht sie trifft, — auf schwarzer 
Unterlage jedoch sich zusammen ziehen; 
und wie hier die dunklen Zellen sich dehnen, 
— auf gelbem Grunde aber sich kontra¬ 
hieren. Und nun geschieht etwas, das die 
Farbanpassungen des Salamanders mit 
einem Schlage zu den gründlicher erforschten 
Erscheinungen anderer farbwechselnder 
Tiere, namentlich der Krebse und Fische, 
in entwicklungsgeschichtliche Beziehung 
bringt: jene Zelle, die länger ausgedehnt 
bleibt, zerfällt eher — offenbar, weil bei 
steigender Expansion die zusammenhaltende 
Kraft (Kohäsion) kleiner wird. Die Teü- 
stücke wachsen bald zur ursprünglichen 
Größe heran —, somit hat Verdopplung 
der Zeilenzahl und, indem sich ja dieser 
Vorgang öfter wiederholt, Vervielfachung 
der betreffenden Zellenart stattgefunden; 
lokale Verdrängung der im Kontraktions¬ 
zustand befindlichen Zellenorte ist dann — 
abgesehen von ihrer bei den Hunger- und 
Regenerationsversuchen erfahrenen aktiven 
Hemmung — nur noch passive grob¬ 
mechanische Folge hiervon. So muß Aus¬ 
dehnung in Vermehrung, Zusammenziehung 
in Vernichtung übergehen, — der plötzliche 
Bewegungs färb Wechsel im allmählichen Ge¬ 
staltungsfarbwechsel seine unmittelbare 
Fortsetzung finden. 

Es ist mehr als wahrscheinlich, daß viele 
der sogenannten Deckfarben, die wir an 
den Tieren bewundern — ich erinnere nur 
ans Wüstenkleid des Löwen, der Gazelle; 
ans Schneekleid des Eisbären, des winter¬ 
lichen Polarfuchses und Hermelins; ans 
braune Erdkleid des Hasen, Hamsters, der 
Sperlinge, Ammern und Lerchen; ans Laub¬ 
kleid der Heuschrecke, des Baumfrosches 
usw. —, daß also die meisten dieser Schlitz¬ 
farben auf gleichem Wege entstanden sind, 
wie es sich an unserem Versuchsobjekt, 
dem Salamander, eingehend verfolgen ließ: 
nicht durch die tausendjährige Auslese¬ 
arbeit der natürlichen Zuchtwahl, sondern 
durch die viel rascher zum Ziele führende 
direkte Anpassung! 

n n n 
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Neue Melkmaschine. 

Von Dr. J. HUNDHAUSEN. 

E s soll viermal soviel Menschheit geben wie 
Rindvieh, das rlächst dem Menschen den 
größten Bestand unter den Großsäugern des Lan¬ 
des ausmacht. ,,Dem Rindvieh gehört die Zu¬ 
kunft“ erklärte Zittel gelegentlich in der Pa¬ 
läontologie. Das Rindvieh ist das Säugetier kat’ 
exochen, das kultivierte Säugetier. Allerdings 
wird kaum ein Viertel seiner Zahl zu den Milch¬ 
kühen zu rechnen sein, denn Jungvieh, Ochsen, 
Mast- und Fahrkühe gehen in Abzug. Die großen 
Weideherden der außereuropäischen Länder kom¬ 
men nur als Fleischtiere in Betracht. Ganze große 
Länder, wie Indien, benutzen die Kuh vorwiegend 
als Arbeitstier. Das haustierlose Japan kennt die 
Milch eigentlich nur von der Menschenmutter her. 
In China läßt die Unmenge Menschen kaum noch 
Raum für die Ernährung von Großvieh. Einen 
der größten Milchverbrauche hat Deutschland, wo 
im letzten Jahre für 2600 Millionen Mark dafür 
statistisch nachgewiesen sind. Das ist weitaus der 
größte Posten im ganzen Volkshaushalt. Der 
Nährstoff der Industrie, Kohle und Eisen, folgt 
im enormen Abstande von einer vollen Milliarde 
hinterdrein. Jene statistische Zahl von 2600 Milho¬ 
nen Mark auf den ersten Molkereipreis gerechnet, 
entspricht diese Summe einer Verbrauchsmenge 
von etwa 20 Milliarden Liter im Jahr. 

Aus unendlich vielen Zitzen fließt dieser Strom 
von Milch und mit unendhch vielen Händen 
kommt er dabei in Berührung . . . Vor etlichen 
Jahren erregte die Feststellung, daß bei der Her¬ 
stellung eines anderen Hauptnahrungsmittels, des 
Brotes, in den Bäckereien die Krätze an den 
Händen der Bäckergesellen verbreitet sei, ekel¬ 
erregendes Aufsehen. In vielen MelkstäUen des 
Kleinbetriebes würde man sich vor Erscheinungen 
aufregen, die um so schlimmer sind, als es sich 
hier um eine ,,physiologische “Flüssigkeit handelt, 
die vielfältiger und unsichtbarer Gefahr ausge¬ 
setzt ist. Indessen dies Kapitel führt hier zu 
weit. Genug, in der Bäckerei hat die Maschinen¬ 
arbeit den größten Teil der Gefahren beseitigt, 
aber im Milchbetrieb sind wir noch lange nicht 
so weit. — Wenn man sich erinnert, daß vor 
kurzem von der Schweiz der offizielle Antrag er¬ 
ging, die Melker nicht mehr ,,Schweizer“ zu 
nennen, weil das für die übrigen Schweizer eine 
Beleidigung sei wegen der argen Elemente, die 
darunter sind, so genügt das zur Illustration, von 
welcher Seite die Milchgewinnung noch immer 
abhängig ist: sie sind dasjenige Personal, das 
stets auf der Stelle entlassen werden kann wegen 
seiner Gefährlichkeit. Die Tüchtigen unter ihnen 
haben darunter mitzuleiden. 

Die Ersetzung dieser Handarbeit durch die 
Maschine ist schon seit einigen Jahrzehnten an¬ 
gestrebt worden. Die schottische ,,Thistle“ war 
wohl die erste Vorrichtung hierfür, aber kaum 
konnte eine rohere Art gedacht werden wie dieser 
Apparat. Das Kalb saugt an einer Zitze, der 
Handmelker melkt an zweien —, beide mit Unter¬ 
brechung und sich mit dem Gefühl anpassend an 
den Vorgang der Milchabgabe in der einzelnen 


Zitze. Die ,,Thistle“ aber sog an allen vier Zitzen 
zu gleicher Zeit und noch dazu ununterbrochen! 
Die Folge war Zerreißen feiner Gefäße im Euter 
und Ruin der Milchdrüse bzw. schwere Beein¬ 
trächtigung der Milchergiebigkeit. So wurde der 
Apparat bald abgesetzt und diskreditierte von 
vornherein die Maschinenmelkung überhaupt. 
Aber das Problem war zu wichtig, um fallen ge¬ 
lassen zu werden. Und schließlich erreichte man 
denjenigen Punkt, der schon als eine vorläufige 
Lösung betrachtet werden kann und schon in 
vielen Apparaten in Tätigkeit ist: man saugt 
mäßig und intermittierend, also ähnlich dem 
Kalbe und Handmelker. Das wird wohl dauernd 
die Grundlage der Lösung bleiben, trotz der 
nebenher gehenden Versuche mit Massierapparaten, 
die viel geringere Erfolge aufweisen. 

Aber jener durch Luft Verdünnung bewirkten 
Absaugung der Milch haftet bis heute der große 
Fehler an, daß das andere Hauptmoment, die 
Anpassung an den Vorgang in den einzelnen Zitzen, 
nicht berücksichtigt ist, weil der ganze Apparat 
verschlossen ist, da er eben unter Luftverdünnung 
steht. Man sieht wohl die Milch durch Glasröhr¬ 
chen, die man in die milchableitenden Schläuche 
eingeschaltet hat, hindurchsprudeln, allein das 
läßt keine Kontrolle zu. 

Was lag nun näher, als diesen Übelstand da¬ 
durch zu beseitigen, daß man nicht wie bisher 
von unten, sondern von oben saugt? Kalb und 
Hand melken ja von unten, aber die Maschine 
hat ihrem eigenen Prinzip zu folgen und muß 
andere Arbeitsart nicht sklavisch nachahmen. Die 
Saugung durch Luftverdünnung wirkt räumlich, 
kann also ebensogut von oben wie von unten 
erfolgen. Läßt man aber die Saugwirkung von 
oben angreifen, so wird der untere Ablauf frei: 
mit einem Schlage entfallen alle die schädlichen 
Gummischläuche und luftdicht zu verschließenden 
und unnötigerweise mit zu vakuierenden Gefäße, 
man hat einen kleinen einfachen A pparat, ein 
Minimum von Saugung, kann jeden Milcheimer 
benutzen, alles bleibt frei und leicht zu reinigen, 
und die Hauptsache: man sieht genau und sicher 
den Vorgang der Milchabgabe aus jeder einzelnen 
Zitze, welche danach durch Stellung des Hähn¬ 
chens am einzelnen Saugrohr durchaus individuell 
behandelt werden kann. — Wie gesagt, ist alles 
das bisher bei keinem der vorhandenen Melk¬ 
apparate möglich. 

Die kleine Vorrichtung, in" der ich dies erreicht 
habe, ist die auf S. 938 abgebildete. In dem Alu¬ 
miniumzylinder a hängt der Gummibeutel g, wel¬ 
cher auf die Zitze gestreift wird. Diese beiden 
sind bei allen vorhandenen Melkmaschinen in Ge¬ 
brauch und schon als marktgängige Artikel zu 
beziehen. Nur ist der Aluminiumzylinder hier in 
der Mitte mit einer kräftigen Einschnürung ver¬ 
sehen. Das hat verschiedene Vorteile gegenüber 
der bisherigen rein zylindrischen Form. Im Stall 
zwischen den Beinen eines schwerfälligen Tieres 
und den rauhen Händen der ländlichen Arbeiter 
ist das weiche Aluminium gar leicht deformiert 
und dann kann durch Einbeulung usw. unver¬ 
sehens eine Störung entstehen, welche die Funktion 
des Apparates aufhebt. Aus diesem Grunde sind 
alle irgendwie zu fein oder zu kompliziert oder 
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nicht genügend geschützten Vorrichtungen im 
Stalle nicht von langer Lebensdauer. Durch die 
Einschnürung mache ich den Zylinder bedeutend 
widerstandsfähiger^ Außerdem aber erziele ich 
dadurch eine oben gelegene Abdichtungsfläche, 
an die das Saugrohr ^ angesetzt wird. Unten wird 
der Aluminiumbecher a durch einen als Ventil¬ 
sitz ausgebildeten Auslauf / geschlossen. Im In¬ 
nern des Bechers befindet sich nun ein kleines 
trichterförmiges Gefäßchen, dessen untere Spitze 
in den vorgenannten Sitz als Ventil k einsitzt, 
das über diesem einige Ablauflöcher m m hat und 
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Schema der neuen Melkmaschine. 

dessen oberer Rand so umgebogen ist, daß er sich 
der Innenseite der Einschnürung, da wo das Saug¬ 
rohr einmündet, bei s, dicht anlegen kann, sobald 
es dagegen angedrückt wird. Der Melkbecher a 
wird also durch diesen kleinen Innenkörper sowohl 
nach unten als auch nach oben, beides natürlich nur 
wechselweise, abschließbar. In der Ruhelage ver¬ 
schließt dieserVentilkörper i den Becher nach unten 
und die Säugöffnung ist frei. Wird nun angesaugt, 
so tritt Milch aus der Zitze und fällt in den Ventil¬ 
körper i. Gleichzeitig entsteht aber eine Druck¬ 
differenz einerseits zwischen 'dem Inneren von a 
und i, und andrerseits der äußeren Atmosphäre, 
d. h. der äußere Luftdruck ist größer als die ver¬ 
dünnte Luft im Innern. Infolge dieses Druck¬ 
unterschiedes muß eine Verschiebung desjenigen 
Teiles eintreten, aüf welchen der größere Druck 
wirkt, also des Ventilkörpers. Dieser wird durch 
den Atmosphärendruck von unten her gegen s in 
die Höhe gehoben. Dadurch wird die untere Ventil¬ 
öffnung frei und die obere geschlossen. Nach unten 
fließt die angesammelte Milch ab, während gleich¬ 


zeitig die Saugung von oben her verschlossen, also 
unterbrochen ist. Zugleich aber tritt durch die 
untere Öffnung auch die atmosphärische Luft ein 
und der Druckunterschied zwischen Innen und 
Außen verschwindet also vollständig. Der Ventil¬ 
körper muß also als schwerer Körper wieder her¬ 
unterfallen und verschheßt dabei das untere Ven¬ 
til, während er das obere wieder öffnet. Sofort 
beginnt die Saugung wieder und das Spiel beginnt 
von neuem. Dieses Auf und Ab des Ventilkörpers 
erfolgt rasch aufeinander und man hat also eine 
große Anzahl kleiner Pulsationen, die als will¬ 
kommener Massagereiz auf die Zitze wirken. Läßt 
in der einen oder anderen Zitze die Milchabson¬ 
derung nach, so dreht man den an dem betref¬ 
fenden Saugröhrchen befindlichen Hahn ein wenig 
bei oder, wenn die Zitze erschöpft ist, verschließt 
man ihn ganz, um unnötige Reizung des Organes 
zu vermeiden. Sorgfältige Behandlung kann hier 
schonender angreifen wie das 'oft recht derb zu¬ 
packende saugende Kalb oder die Hand eines 
groben Melkers. 

Die intermittierende Saugung ist auch in der 
chemischen Industrie für die Filtration von kol¬ 
loiden, heißen und schäumenden Flüssigkeiten von 
großer Wichtigkeit und aus daher stammenden 
Erfahrungen rührt diese für die Melkung geschaf¬ 
fene Form, deren Prinzip auf die größten Filtrier¬ 
apparate anwendbar ist. 

Edelstahle. 

uf dem vorjährigen Int. Chemikerkon¬ 
greß in Neuyork sprach Geh. Rat Prof. 
Duisberg über die außerordentlichen Fort¬ 
schritte, welche die neuen Stahllegierungen 
für die stahlverarbeitenden Industrien ge¬ 
bracht haben.i) — Durch das liebenswür¬ 
dige Entgegenkommen der Firma Friedr. 
Krupp sind wir in der Lage, unseren 
Lesern diese Verbesserungen vor Augen zu 
führen. 

,,Bei den Eisenlegierungen handelt es sich 
hauptsächlich darum, an die Stelle des 
Kohlenstoffes andere Elemente zu setzen, 
die ebenso wie dieser die Festigkeit erhöhen, 
aber die Entstehung eines kristallinischen, 
leicht spaltbaren Gefüges verhindern. Unter 
diesen Elementen steht in erster Linie das 
Nickel. 

Nickelstahl. Die Legierungsfähigkeit des 
Nickels mit Eisen ist eine altbekannte 
Sache. Schon zur Zeit Bessemers hatte 
man in Großbritannien versucht, Geschütze 
aus Stahl mit 2% Nickel zu fertigen. Die 
Versuche mißlangen, da das Nickel der da¬ 
maligen Zeit nicht rein, sondern durch 
Kupfer, Arsen und Schwefel verunreinigt 
war. Deshalb ließen sich die Eisenlegie¬ 
rungen daraus nicht schmieden. Erst das 
reine Nickel, wie es uns heute zur Verfü- 
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gung steht, führte 30 Jahre später zu durch¬ 
schlagenden Erfolgen. 

, ' Ähnliche Wirkungen, wie durch Nickel, 
erzielte man, und zwar auch erst, nachdem 
es gelungen war, Chrom, Silizium und 
Mangan frei von Verunreinigungen darzu¬ 
stellen, durch Legierung des Eisens mit 
diesen Elementen entweder allein oder in 
Verbindung mit Nickel. 

Die Hauptaufgabe bei allen Stahllegie¬ 
rungen ist die Bildung eines amorphen, 
sehnigen Gefüges. Dies erreicht man nicht 
nur durch Verdrängung 'des Kohlenstoffes 



Fig. I. Weicher gegossener Kohlenstoff stahl. 
Unbehandelt, 


Kristalle aufweist, zeigt der Nickelstahl¬ 
bruch ein dem Schweißeisen sehr ähnliches 
amorphes Gefüge, wobei nicht unerwähnt 
bleiben soll, daß die Nickel- und Chrom¬ 
nickelstahle in der Festigkeit das Schweiß¬ 
eisen um das Zwei- bis Dreifache über¬ 
treffen. Ein stark deformiertes Konstruk¬ 
tionselement aus legiertem Stahl für den 
Automobilbau zeigt Fig. 5. Trotz der hohen 
Festigkeit von ca. 90 kg pro Quadratmilli¬ 
meter ist kein Bruch eingetreten. 

Abgesehen von diesen den Konstruktions¬ 
stählen zugute kommenden Verbesserungen 
haben sich diese Legierungen des Eisens 
noch eine ganze Reihe neuer Verwendungs¬ 
gebiete erschlossen. 



Fig. 2. Weicher gegossener Kohlenstoff stahl. 
Thermisch behandelt. 


in mehr oder weniger großen Mengen, son¬ 
dern vor allem auch durch bestimmte ther¬ 
mische Behandlungen und wahrscheinlich 
dadurch auch bedingte chemische Verän¬ 
derungen, indem man die Stahlerzeugnisse 
aus hohen Temperaturen plötzlich abkühlt 
und dann wieder erwärmt und auf be¬ 
stimmte niedere Temperaturen hält. 

So sieht man bei 20ofacher Vergrößerung 
einmal die grobe Kristallisation des reinen 
Kohlenstoffstahles in ungeschmiedetem Zu¬ 
stande (Fig. i) und das andere Mal die durch 
thermische Behandlung erzielte Verfeinerung 
desselben (Fig. 2). Auch ist der Unter¬ 
schied im Gefügebau des geschmiedeten 
Kohlenstoffstahles (Fig. 3) und des ge¬ 
schmiedeten und thermisch behandelten 
Nickelstahles (Fig. 4) zu beobachten. Wäh¬ 
rend der Kohlenstoffstahl auch im geschmie¬ 
deten Zustande immer noch kristallinische 
Struktur mit sichtbaren Spaltflächen der 


Wir erwähnen nur kurz die für den 
Schiffbau, die Elektrotechnik, sowie für 
Ventile und Ventilspindeln wichtigen Le¬ 
gierungen des Stahls mit viel Nickel, und 
zwar mit 23% und darüber, die unmagne¬ 
tisch und widerstandsfähig gegen die Ein¬ 
flüsse der Atmosphärilien sind, die 30% 
Nickel enthaltenden Stähle, die sich durch 
hohen elektrischen Widerstand auszeichnen, 
die 45%igen Nickelstähle, deren Ausdeh¬ 
nungskoeffizient 1/20 desjenigen des gewöhn¬ 
lichen Stahls beträgt und, was für die Op¬ 
tik wichtig ist, nicht größer, als derjenige 
des Glases ist. 

Neu und interessant ist, daß man den 
billigeren, unlegierten Flußeisenblechen und 
Profileisen eine erhöhte, dreimal so große 
Widerstandsfähigkeit gegen die zerstörenden 
Einwirkungen der Säuren geben kann, wenn 
man die Struktur ausschließlich mittels ther¬ 
mischer Behandlung beeinflußt. Nimmt 
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man Legierun¬ 
gen des Eisens 
mit Chrom, 
Wolfram, Mo¬ 
lybdän und Alu¬ 
minium in be¬ 
stimmten Ver¬ 
hältnissen und 
behandelt sie 
dann ther¬ 
misch, so steigt 
die Wider¬ 
standsfähigkeit 
gegen Säuren 
auf das Fünf¬ 
fache. 

Als vorzüg¬ 
liches Material, 
das heißer Na¬ 
tronlauge zu 
widerstehen 
vermag, hat sich 
5%iges Nickel¬ 
flußeisen erwie- 
sen. 

Überraschen¬ 
de Eigenschaf- 
tenzeigenStahl- 
legierungen mit 
sehr hohem 
Chromgehalt 
(mehr als io%) 
und geringem 
Molybdän¬ 
zusatz (2-5%), 
wie sie nach den 
Patenten von 
Borchers und 
Monnartz in Aachen von der Firma Friedr. 
Krupp in Form von bearbeitbaren Guß- 
und Schmiedestücken hergestellt und von 
den Mannesmann-Röhrenwerken in Rem¬ 
scheid zu Röhren ausgewalzt werden. Diese 
Legierungen, wenn sie 60% Chrom, 35% 
Eisen und 2—3% Molybdän enthalten, sind 
nicht nur in verd. Salz- und Schwefelsäure, 
sondern auch in verd. Salpetersäure, selbst 
wenn ihr Alkalichlorid zugefügt wird, unlös¬ 
lich, ja sie widerstehen sogar siedendem 
Königswasser. 

Daß diese Legierungen des Eisens mit 
den Metallen Chrom, Wolfram und Molyb¬ 
dän als Werkzeugstähle in Form der von 
den Amerikanern Taylor und White mit 
Hilfe eines eigenartigen Härteverfahrens er* 
zeugten Schnelldrehstähle von größter Wich¬ 
tigkeit sind, sei besonders hervorgehoben. 

Die neuesten Fortschritte auf diesem Ge¬ 
biete, das sich der wachsenden Festigkeit 
der Konstruktionsstähle anpassen muß, sind 


unter Verwendung des mehr und mehr An¬ 
wendung findenden Vanadiums gemacht 
worden. Dieses Metall ist leider noch sehr 
teuer, und es gehört zu den Problemen, 
die dem Chemiker zu lösen obliegen, es 
billiger zu machen. Gelingt es, den Preis 
wesentlich herunterzubringen, so wird ihm 
von den Metallurgen eine große Zukunft 
prophezeit, da die Einwirkung des Vana¬ 
diums auf das Gefüge eine unverkennbare ist. 

Wichtig sind aber auch die Legierungen 
des Eisens mit Chrom, Wolfram und Vana¬ 
dium, welche bei hohen Temperaturen von 
400 — 500® noch eine große Festigkeit be¬ 
sitzen. Sie werden von den Ingenieuren 
benötigt beim Dampfturbinenbau und bei 
dem in neuerer Zeit so beliebten Prägen 
oder Spritzen von Metallgegenständen in 
rotglühendem Zustande, von den Chemikern 
überall da, wo chemische Reaktionen bei 
hoher Temperatur und hohem Druck zu 
vollziehen sind, wie z. B. bei der synthe¬ 
tischen Darstellung des Ammoniaks nach 
Haber. 

Ganz neu und von großem Wert ist eine 
für den Tresor- und Geldschrankhau be¬ 
stimmte, unter Patentschutz gestellte Stahl¬ 
legierung der Firma Friedr. Krupp. Sie ist 
nicht nur undurchbohrbar und unzertrüm- 
merbar, son* 
dem wird auch 
von autogenen 
Schneidbren¬ 
nern nicht 
durchschmol¬ 
zen. 

An diesem 
harten und un¬ 
schmelzbaren 
Tresorstahl 
werden sicli 
hoffentlich die 
Geldschrank¬ 
knacker ihre 
Zähne aus¬ 
beißen. 

Von den Le¬ 
gierungen des 
Eisens mit 
dem Mangan 
kommt haupt¬ 
sächlich der 
von Robert 
Hadfield zuerst 
dargestellte 
Mangan- oder 
Hartstahl, in 
Form von ge¬ 
gen Verschleiß 
äußerst wider- 



Fig. 3. Gefüge des Schweiß¬ 
eisens, amorph, sehnig. 



Fig. 4. Gefüge des fiprozentigen , 
Nickelstahls in einer eingekerb¬ 
ten Biegeprobe zeigt, daß der 
Bruch nicht plötzlich, sondern 
allmählich erfolgt. 
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Wichtiger dagegen ist die 
ganz kohlenstoffarme Silizium¬ 
legierung mit etwa 4% Sili¬ 
zium. Zu ihr hat ebenfalls 
Robert Hadfield die erste An¬ 
regung gegeben, während die 
Firma Krupp in Verbindung 
mit Capito Klein, einem rheini¬ 
schen Feinblechwalzwerk, die¬ 
ses Material wesentlich verbes¬ 
sert und der Elektrotechnik 
zugeführt hat, wo es in Form 
von 0,35 mm dicken Blechen 
in großen Massen — der jähr¬ 
liche Verbrauch in Deutsch¬ 
land allein beziffert sich gegen¬ 
wärtig schon auf 80001 — beim 
Bau von Dynamos, Wechsel¬ 
strommotoren und Transfor¬ 
matoren verwendet wird. Die¬ 
ses Material hat nämlich nur 
einen halb so großen Watt- 
Fig. 5. Aittomobilkurbelachse, ca. 90 kg Festigkeit, kalt verbogen. verlust, wie gewöhnliches 

Eisen, bei einem vier- bis 
standsfähigen Gußstücken für den Zerklei- fünfmal so hohen elektrischen Widerstand, 
nerungsmaschinenbau und iür den Geleisbau wodurch die schädlichen Wirbelströme auf 
bei elektrischen Straßenbahnen zur Anwen¬ 
dung (Fig. 6), Infolge seiner großen Härte 
ist dieser Stahl nicht bearbeitbar, aber trotz¬ 
dem in kaltem Zustande deformierbar und 
dadurch sehr gesichert gegen Brüche. Er 
hat deshalb auch für alle Zweige der che¬ 
mischen Industrie, wo, wie fast überall, Mahl¬ 
werke benötigt werden, größtes Interesse. 

Endlich seien noch die Legierungen des 
Eisens mit dem Mangan und Silizium er¬ 
wähnt, die bei einem Gehalt von 1,5—2,5% 

Silizium und 
einem höheren 
Kohlenstoff¬ 
gehalt vorzüg¬ 
liche Werkzeug¬ 
stähle und Stahl 
für hoch bean¬ 
spruchte Federn 
liefern (Fig. 7). 

Diese Eisenlegie¬ 
rungen mit viel 
Silizium haben 
sich als sehr 
widerstandsfähig 
gegen Säuren er¬ 
wiesen und kom¬ 
men neuerdings 
für diesen Zweck 
mehr und mehr 
in Aufnahme, ob¬ 
gleich sie leicht 
porös und über- Fig. 
aus spröde sind. 


Fig. 6. Gefüge einer Eisen¬ 
bahnschiene ausManganstahl. 



7, Gefüge eines gehärteten Federblaiies aus 
Siliziumstahl, 
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ein Minimum herabgedrückt werden. Da¬ 
durch ist der Bau von Transformatoren er¬ 
heblich verbilligt worden, da das Verhält¬ 
nis von Eisen und Kupfer ein wesentlich 
günstigeres ist. Die Herstellung dieser kohlen¬ 
stoffarmen Siliziumeisenlegierungen ebenso 
wie diejenigen der ganz kohlenst off armen 
Chromnickelstähle war erst möglich, nach¬ 
dem Silizium und Chrom mittels elektrischer 
Schmelzverfahren kohlenstofffrei hergestellt 
werden konnten. 

Die Widerstandsfähigkeit 
unserer Bäume gegen die Kälte. 

Von Dr. A. WINKLER. 

E S ist eine bekannte Tatsache, daß die 
Pflanzen verschieden widerstandsfähig 
gegen die Kälte sind. So erfrieren schon 
bei den ersten Herbstfrösten viele Pflanzen 
(Kartoffel), während dagegen andere die 
größte Kälte ertragen, ohne den geringsten 
Schaden zu nehmen. In diesem verschie¬ 
denen Verhalten ist die geographische Ver¬ 
breitung der Pflanzen mitbegründet. 

Die Gewächse der Tropen sprossen und 
treiben das ganze Jahr; sie sind und 
brauchen nicht auf die Kälte eingerichtet 
zu sein. Daher erfrieren sie in unseren 
Breiten schon bei ganz geringen Kälte¬ 
graden (—2® C). Anders die Pflanzen der 
gemäßigten und arktischen Zonen. Hier 
haben wir im Sommer nicht selten 40^ C 
Wärme, während im Winter die Tempera¬ 
tur mitunter auf —30 bis —50^ C sinkt. 

Unsere meisten ausdauernden Pflanzen er¬ 
tragen diese gewaltigen Temperaturschwan¬ 
kungen bequem ohne irgend welchen Schaden 
zu nehmen. Aus dem Gesagten geht her¬ 
vor, daß jede Pflanze bis zu einer bestimm¬ 
ten Temperatur abgekühlt werden kann: 
ihrem sog. spezifischen Temperaturmini¬ 
mum. Wird die Pflanze noch weiter ab¬ 
gekühlt, so tritt der Tod ein. Dieses Ab¬ 
sterben nennen wir ,,Erfrieren '3 

Obgleich nun ungemein strenge Winter 
und späte Frühjahrsfröste unter Obst¬ 
bäumen oft ungeheuren Schaden angerich¬ 
tet haben,so finden sich doch in der 


Z. B. erfroren im außergewöhnlich strengen Winter 
von 1870/71 im Herzogtum Altenburg durchschnittlich 
40% aller Obstbäame und im ganzen Flachlande Böhmen 
sogar 70%. Ferner liegen mir Berichte über die Früh¬ 
jahrsfröste im April 1913 vor. Danach brachten die zur 
Straßen- und Wasserbauinspektion Grimma i. S. gehören¬ 
den Kirschnutzungen in diesem Jahr einen Erlös von 
2100 M. gegen 33000 M. im Vorjahr. Diese Beispiele, 
die ich in jeder Beziehung ergänzen kann, mögen genügen, 


Literatur bisher keinerlei Angaben über die 
Widerstandsfähigkeit der Bäume gegen die 
Kälte. Diese empfindliche Lücke etwas 
auszufüllen stellte ich mir zur Aufgabe. 

Bei meinen Untersuchungen ging ich von 
der Tatsache aus, daß junge Triebe und 
Knospen im Frühjahr sehr leicht erfrieren. 
Es gelang mir festzustellen, daß während 
der Wachstumsperiode eines Baumes seine 
Widerstandsfähigkeit äußerst gering ist. Bei 
den 43 von mir untersuchten Bäumen lag 
der Erfrierpunkt des Holzes zwischen 8 bis 
IO® C Kälte und der der Knospen und jungen 
Triebe, sowie der Blätter und Nadeln unsrer 
Immergrünen (Efeu, Kiefer usw.) bei —3 bis 
—5® C. Die schlafenden Augen der Bäume, 
das sind Knospen, die im Frühjahr nicht 
austreiben, sondern weiterschlummern, be¬ 
sitzen denselben Todespunkt wie das Holz. 
Dieser Umstand ist von größter Wichtig¬ 
keit für einen Baum; denn erfrieren ihm 
im Frühjahr die bereits ausgetriebenen 
Knospen und jungen Triebe, so würde er 
ohne Zweifel zugrunde gehen, wenn nicht 
die schlafenden Knospen, durch diesen 
äußeren Einfluß gereizt, ihren Ruhezustand 
unterbrächen und die Aufgabe der erfrorenen 
übernähmen. 

In den Monaten Mai bis August behalten 
die Bäume diese geringe Widerstandsfähig¬ 
keit bei. Erst im September, Oktober, 
November und selbst noch im Dezember 
nimmt die Widerstandsfähigkeit ganz all¬ 
mählich zu, um im Januar, dem kältesten 
Monat des Jahres ihre höchste Stufe zu 
erreichen. Hatte sich bisher immer eine 
gewisse Überlegenheit des Holzes gegenüber 
den Knospen gezeigt, so schwindet diese 
jetzt; der Todespunkt von Holz und Knospe 
fällt nahezu zusammen und Kältegrade von 
22® C gehen spurlos an ihnen vorüber. Aber 
schon in der zweiten Hälfte des Februar 
und Anfang März, wenn linde Frühlings¬ 
sonne neues Leben weckt, sinkt die Wider¬ 
standsfähigkeit der Bäume ungeahnt schnell. 
Nur wenige warme Tage genügen, um Baum 
und Strauch knospen und treiben zu lassen 
und Temperaturen von —10® C können große 
Verheerungen anrichten. 

Wie wir aus dem Gesagten ersehen, weiß 
die Pflanze sich den Verhältnissen anzu¬ 
passen. Sie ist imstande, sich an die herr¬ 
schenden Außentemperaturen zu gewöhnen 
und es ist ohne weiteres klar, daß diese 
Fähigkeit für ihr Fortbestehen von größter 
Wichtigkeit ist. So erfroren mir z. B. bei 


um zu zeigen, daß Frostschäden im wirtschaftlichen Leben 
(Preissteigerang von Obst und Gemüse) ganz beachtens¬ 
werte Faktoren sind. 



Dr. Rudolf Trebitsch, Primitive Schiffsfahrzeuge. 


943 


—23 ^ C die Knospen unsrer Eiche und Buche. 
Das aber steht im Widerspruch mit der 
Natur; denn wir wissen, daß sich unsre 
Eiche und Buche weit nach Norden vor¬ 
schieben und hier bedeutend größere Kälte 
vertragen. Die Todesursache war also in 
meinem Falle in dem plötzlichen Abkühlen 
zu suchen und es gelang tatsächlich, die 
Knospen der genannten Bäume am Leben 
zu erhalten und zum Treiben zu bringen, 
wenn ich dieselben innerhalb zwöf Tage 
allmählich auf —32® C abkühlte. 

Auch im Hochsommer gelingt es leicht, 
die Bäume an die Kälte zu gewöhnen. Und 
zwar wächst die Widerstandsfähigkeit um 
so schneller, je tiefer die Außentemperatur 
ist, und ein allmähliches Sinken der Tem¬ 
peratur begünstigt den Vorgang außer¬ 
ordentlich. So kann das Holz und mit 
ihm die schlafenden Augen nahezu bis zu 
ihrer winterlichen Widerstandsfähigkeit ge¬ 
bracht werden. Die Blätter und Nadeln 
der Immergrünen gewöhnen sich nicht so 
gut an die Kälte und noch schlechter ist 
es bei den frisch angelegten Knospen und 
Trieben und ,,Blättern'‘ der Immergrünen. 
Bei ihnen ist die Erhöhung der Wider¬ 
standsfähigkeit so gering, daß sie für die 
Pflanze gar nicht in Betracht kommt. 

Dagegen gewöhnen sich die Pflanzen im 
Winter äußerst rasch an die Wärme. Doch 
hierbei darf nicht außer acht gelassen wer¬ 
den, daß man die Versuche nicht zu zeitig 
anstellt; denn es ist ungemein schwer, einen 
Baum ohne gewaltsame Eingriffe zum Trei¬ 
ben zu veranlassen, wenn er nicht einen 
gewissen Zeitpunkt seiner Ruheperiode über¬ 
schritten hat. 

Ist dies aber der Fall (etwa um Neujahr), 
so genügen wenig warme Tage, um seine 
Widerstandsfähigkeit ganz bedeutend herab¬ 
zudrücken. Welche Rolle die äußeren Ein¬ 
flüsse der Temperatur in der Natur spielen, 
sei hier kurz durch ein Beispiel beleuchtet: 

Ende Januar 1912 trat Tau wett er ein. An 
diesen Tagen stieg das Thermometer in den 
Mittagsstunden in der Sonne auf +14^ C. 
Nachdem es fünf Tage schön gewesen war, 
wurden Zweige von Rhododendron, Efeu, 
Erle und Eibe, die acht Tage vorher 
eine Temperatur von — 20 ^ C schadlos er¬ 
tragen hatten, an der Südseite der betref¬ 
fenden Bäume geschnitten und zwölf Stun¬ 
den bei —19® C gehalten. Sämtliche Zweige 
erwiesen sich als abgestorben und sieben Tage 
später, nachdem wieder vier Tage starke 
Kälte eingetreten war, ertrugen Zweige, die 
genau an derselben Stelle wie die vorigen 
geschnitten waren, 20® Kälte, ohne auch 
nur den geringsten Schaden zu nehmen. 


Dieses Beispiel zeigt uns ferner, daß Auf¬ 
tauen und Wiedergefrieren nicht spurlos 
an einer Pflanze vorübergehen. Dieser Um¬ 
stand leitet uns zur Frage hinüber : Wel¬ 
chen Einfluß hohen wiederholtes Gefrieren und 
Auftauen auf die Pflanze ? Der Versuch 
zeigt, daß die Bäume unter dem schroffen 
Temperaturwechsel, dem sie im täglichen 
Verlauf der Witterung ausgesetzt sind, ganz 
beträchtlich zu leiden haben. So ertragen 
die Bäume im Winter meist nicht einmal 
ein sechsmaliges Abkühlen auf — 13 ® C, 
wenn sie nach jedem Gefrieren 24 Stunden 
in eine Temperatur von 20 ^ C gebracht 
werden. Die ,,Blätter" der Immergrünen 
sind etwas widerstandsfähiger und bei ihnen 
zeigt sich, daß die jüngeren ,,Blätter" den 
älteren inderWiderstandsfähigkeit bedeutend 
überlegen sind. 

Aus dieser sonderbaren Wirkung des wieder¬ 
holten Gefrierens und Auftauens erklären 
sich wohl auch die Frostschäden in der 
Natur. Fast ohne jede Ausnahmen haben 
in den Wintern, in denen die Kälte so 
großen Schaden anrichtete, starke Fröste 
und Tau Wetter einander in schroffem Wech¬ 
sel abgelöst. Tagsüber herrschten 12 ^ Wärme 
und nachts verrichtete grimmige Kälte ihr 
Zerstörungswerk. Auftauen und Wiederge¬ 
frieren sind zweifellos die Todesursache und 
man geht wohl nicht fehl, wenn man in 
der kräftigen Sonnenbestrahlung den größ¬ 
ten Schädling der Pflanzen im Winter er¬ 
blickt. Hierin liegt am Ende auch eine 
Erldärung für die seltsame Tatsache, daß 
nämlich Bäume und Hecken gewöhnlich auf 
der Südseite erfrieren, während die Nord¬ 
seite meist völlig unversehrt bleibt. 

Leider sind wir gegen die Unbill der Fröste 
fast völlig machtlos. Denn alle die Mittel, 
die man dagegen erdacht hat, so z. B. das 
,,Räuchern", eignen sich nur zum Betrieb 
im Kleinen, und oft treten, besonders im 
Herbst und im Frühjahr, die Fröste so über¬ 
raschend schnell auf, daß alle Hilfe zu spät 
kommt. 

Primitive Schiffsfahrzeuge. 

Von Dr. med. et phil. RUDOLF TREBITSCH. 

Wenn wir der großen Leistungen der 
modernen Schiffahrt gedenken, so mutet es 
uns ganz eigentümlich an, im Gegensätze 
dazu einmal die Anfänge der Menschheit 
auf diesem Gebiete zu betrachten.^) 


0 Vgl. Fellboote und Schwimmsäcke und ihre geographi¬ 
sche VerhreiUmg in der Vergangenheit und Gegenwart*'^ von 
Dr. Rudolf Trebitsch, im Archiv Anthropologie, Brann- 
schweig 1912, N. F., Band XI, Heft III. 
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Der Urmensch sah das Wasser in Form 
eines Flusses oder des Meeres vor sich. Ein 
Baum oder irgend eine Hohlfrucht schwamm 
darin. Was lag näher, als es der Natur 
nachzumachen? 

So entstand das aus einem Baume ge¬ 
fertigte Schiff der Indianer und der Poly¬ 
nesier. Die letzteren wagten es sogar, in 
solchen Booten, indem sie zwei anein¬ 
ander befestigten, weite Reisen von einer 
Insel Polynesiens zur anderen zu unter¬ 
nehmen. Diese Art der Transportmittel zu 
Wasser ist jedoch zu bekannt, als daß wir 
länger bei ihnen verweilen wollten. 

Hingegen interessiert uns ein anderer, 
auch ganz urtümlicher Typus: Das Fellboot. 
Unter einem Fellboote verstehe ich ein 
Schiffsfahrzeug, das im wesentlichen aus 
einem Gerippe aus Holz oder einem äqui¬ 
valenten Material besteht. Dieses wird 
dann mit irgend welchen Tierfellen oder 
deren Surrogaten in Verbindung gebracht, 
um dessen Tragfähigkeit auf dem Wasser 
zu sichern. 

Und siehe da, wir brauchen nur einen 
kleinen Spaziergang innerhalb Europas zu 
machen und wir finden derartiges. 

In Großbritannien begegnen wir dem so¬ 
genannten Coracle. Es ist dort in verschie¬ 
denen Gegenden anzutreffen. 

Die Art der Herstellung dieser Schiffe 
ist, wie man mir in Carmarthen (Wales) an 
der Towy mitteilte, folgende: Zumeist wird 
das Boot von alten Männern erbaut; das 
Handwerk vererbt sich vom Vater auf den 
Sohn. Die als Gerippe verwendeten Holz- 



Ziegenhautfähre bei Skoina (Albanien). 



Ziegenhautfähre über den Drin (Nordalbanien). 


arten oder Weidenruten werden von Lein¬ 
wandlappen — der Ersatz in früheren Jahr¬ 
hunderten verwendeter Ochsen- oder Pferde¬ 
häute — umkleidet. Ist dies geschehen, so 
wird das Boot von seinem Erbauer mit 
einem Gemisch von Pech und Teer über¬ 
strichen. Dieses Material wird in Brand 
gesteckt und verflüssigt. Auf seiner An¬ 
wendung beruht die schwarze Farbe der 
Fahrzeuge. Die ganze Arbeit bis zur Voll¬ 
endung des Bootes dauert durchschnittlich 
eine Woche. 

Diese Schiffe dienen meist der Fischerei; 
sie wird gewöhnlich nahe der Mündung 
eines Flusses ins Meer betrieben. Dabei er¬ 
leichtert die geräuschlose Fortbewegung des 
Bootes gegenüber einem Holzkahne sicher¬ 
lich den Erfolg. Bei Nichtgebrauch wird 
das Coracle — das Wort hängt mit dem 
lateinischen Corium = Leder zusammen — 
aufs Land geschafft, damit es trocknen 
kann. 

Das Coracle stand in diesen Gegenden 
unseren Quellen zufolge schon im Altertum 
in den ersten nachchristlichen Jahrhunder¬ 
ten in Gebrauch. Damals — so wird be¬ 
richtet — unternahmen die Bewohner Groß¬ 
britanniens auf diesen leichten Fahrzeugen 
weite Meerfahrten, beispielsweise Reisen von 
Irland nach England oder von England nach 
den Nordküsten Deutschlands. Wir können, 
wenn wir derartiges hören, nicht genug über 
den Mut dieser Leute staunen. 

Einer in Großbritannien herrschenden 
mündlichen Überlieferung zufolge, war das 
Coracle auch bei den Kelten der Donauländer 
üblich. Ich entnehme aus allen mir be¬ 
kannten Daten der betreffenden Literatur, 
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daß dieses Schiffsfahrzeug wahrscheinlich ein 
keltisches Kulturgut ist. 

Die Kelten bevölkern heutigentags einen 
großen Teil von Wales, der Insel Man, 
Schottland und Irland und außerdem die 
Bretagne in Frankreich. Im Altertume 
hingegen waren sie überdies noch auf einem 
großen Teile der Balkanhalbinsel, in Ober¬ 
italien, vielen Teilen Deutschlands und in 
Spanien ansässig. Beinahe für alle diese 
Gebiete läßt sich das Vorkommen des 
Coracle schon im Altertume mit großer 
Wahrscheinlichkeit annehmen. 

Auf dem Prinzipe des Hohlkörpers beruht 
ein anderer urtümlicher Typus eines Schiffs¬ 


lauf des Euphrat und Tigris eine Art Fell¬ 
boot aus einem W eidengeflechte, welches 
mit Pech überstrichen und so wasserdicht 
gemacht ist. Aus Berichten von Herodot 
entnehmen wir, daß dieser Typus im Alter¬ 
tume anstatt des Pechüberzuges Felle besaß, 
weshalb wir ihn mit Recht zu den Fell¬ 
booten hinzurechnen können. Ebenfalls in 
Mesopotamien werden Schwimmsäcke in Ver¬ 
bindung mit einem Holzgerüste unter dem 
Namen Kelek als Schiffe verwendet. General 
Moltke benützte selbst anläßlich einer Orient¬ 
reise ein derartiges Kelek. Er lobt die Ver¬ 
läßlichkeit, mit welcher sich das Fahrzeug 
durch Stromschnellen hindurchsteuern läßt. 



Doppeleinbaum über den Drin. 


fahrzeuges, den wir auch in Europa an¬ 
treffen. Es ist dies ein Objekt, dem ich 
den Namen Schwimmsack gegeben habe. Es 
besteht aus Tierfellen oder deren Surroga¬ 
ten, die zu mit Luft oder irgend einem 
leichten Materiale gefüllten Säcken vereinigt 
werden. Diese Vorrichtungen dienen zum 
Durchschwimmen von Flüssen, 

Diesen Typus finden wir in Europa: in 
Albanien. Die Schwimmsäcke werden dort 
aus Ziegenhautfellen hergestellt und auf ein 
Holz- oder Weidengerüst gelegt und so als 
Schiffsfahrzeuge benützt. Es wird berichtet, 
daß sie aber hierzulande allmählich 
durch Doppeleinbäume (das sind zwei an¬ 
einander befestigte, aus je einem Baum¬ 
stamme hergestellte Kähne) ersetzt werden. 
Die Orte des Vorkommens dieser Ziegen¬ 
hautfähren sind alle am Mittellauf des 
Flusses Drin gelegen. 

In Asien treffen wir noch an mehreren 
Stellen derartige primitive Schiffsfahrzeuge 
an. In Mesopotamien finden wir im Unter- 


Schwünmsäcke allein treffen wir vielfach in 
Süd- und Ostasien. Die meisten Schiffe 
dieser Art werden in Asien nur stromabivärts 
gefahren und stromaufwärts getragen, so auch 
das Kelek in Mesopotamien. 

Die dem Nordpole zunächst lebenden 
Eskimos in Amerika bedienen sich wie ihre 
Verwandten in Asien auch der Fellboote, be¬ 
sonders in Grönland sind zwei Arten davon 
üblich. Beide konnte ich selbst anläßlich 
einer Reise nach Westgrönland^) zu Gesicht 
bekommen. 

Der Kajak, die eine Art des Fellbootes, 
stellt ein allseitig gedecktes Fahrzeug mit 
nur einer Einstieg Öffnung für den Ruderer 
dar. Will man in diesem Schiffe zum Sitzen 
gelangen, so muß man, wie ich den Ein¬ 
druck hatte, die Beine etwas überstrecken 
können. Die Eskimos, die diesen Sport 
seit ihrem 12. Lebensjahre betreiben, sind 

*) Rudolf Trebitsch, Bei den Eskimos in Wesigrönland, 
Berlin, Dietrich Reimer, 1910. 
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es auch sicherlich imstande, da 
sie sich von Kindheit an daran 
gewöhnen. Dieser Kahn bewährt 
sich, wie ich es des öfteren sah, 
bei Seehunds]agden ganz ausge¬ 
zeichnet, denn man kann infolge 
seiner fast geräuschlosen Fortbewe¬ 
gung an das Tier sehr nahe heran¬ 
kommen. Das gleiche Resultat 
vermag man mit einem anderen 
Boote, wie ich selbst beobachtete, 
nicht zu erzielen. Für den Es¬ 
kimo, dessen ganzes Wohl und 
Wehe auf den Seehund einge¬ 
stellt ist, hat dieser Umstand eine außer¬ 
ordentliche Bedeutung. 

Die andere Art des Fellbootes, der Urniak, 
auch Frauenhoot genannt, hat die Form eines 
landläufigen Ruderbootes und besteht aus 
einem Holzgerippe mit darübergespannten 
Seehunds feilen. Auch dieses Transportmittel 
ist sehr zweckentsprechend gebaut. Es 
werden damit, wie ich es auch selbst tat, 
größere Reisen längs der Meeresküste ge¬ 
macht und da ist seine große Leichtigkeit 
zur Schonung der Ruderer von großem 
Werte. Die in diesen Regionen sehr häu¬ 
figen Eisberge können unschwer bei irgend 
einem Zusammenstöße ein Leck verursachen. 
Dazu wird die so gerissene Öffnung einfach 
mit Seehundsspeck, den man immer mit 
sich führt, verstopft und so kann man 
wieder weiterfahren. In der gleichen Weise 
wird in demselben Falle bei einem Kajak 
vorgegangen. Um wieviel komplizierter 
wäre es sicherlich, ein Leck eines hölzernen 
Bootes zu beseitigen! 

Wir wir aus den Quellen entnehmen, be¬ 
saßen die nordamerikanischen Indianer in 
früheren Zeiten ebenfalls Fellhoote. Das gleiche 
wird von einigen südamerikanischen Stämmen 
berichtet. 

In Afrika, Australien und Polynesien finden 



Benutzung aufgeblasener Felle zum Kreuzen der 
Flüsse, 

Basrelief aus Ninive. (Nach Henry Layards.) 


Eskimo im Kajak. 

sich meines Wissens keinerlei Fellhoote und 
Schwimmsäcke, und waren auch niemals dort 
vorhanden. Für Afrika ist dies einigermaßen 
erstaunlich, da in vielen Gegenden infolge 
dort vorhandener zahlreicher Rinderherden 
genügend Material für derartige Schiffsfahr¬ 
zeuge anzutreffen wäre. In Australien und 
Polynesien hingegen fehlen überhaupt größere 
Säugetiere, die für derartige Zwecke in Be¬ 
tracht kämen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Vögel, die abfärben, sind den Zoologen längst be¬ 
kannt. Sie gehören zu drei Gattungen der afrika¬ 
nischen Familie der Pisangfresser (Musöphagidae), 
die den Kuckucken näher verwandt ist. Diese ge¬ 
meinhin als Turakos bezeichneten Vögel haben alle 
denselben roten Farbstoff in 6 bis i8 Schwungfedern 
und außerdem in allen anderen ähnlich gefärbten 
Federn oder Federteilen. Vor etwa 40 Jahren 
beobachtete Verreaux in Südafrika bei gewissen 
Turakos, daß die Vögel während der starken Regen 
die Baumspitzen verließen und im dichteren Laub 
der unteren Zweige Schutz suchten. Ein Vogel, 
den er am Flügel ergriffen hatte, entwischte, und 
groß war das Erstaunen des Beobachters, als er 
bemerkte, daß seine Hand innen blutrot gefärbt 
war. Nach verschiedenen Berichten färben Tura¬ 
kos, die in der Gefangenschaft gehalten werden, 
das ihnen gereichte Trink- oder Badewasser rot. 
Chemische Untersuchungen über den Farbstoff 
hat zuerst Sir Arthur H. Church ausgeführt. 
Er gab dem Pigment den Namen Turacin. Der 
Farbstoff löst sich in Wasser, leichter noch in 
schwach alkalischen Flüssigkeiten. Getrocknet 
bildet er eine tiefrote amorphe Masse mit einem 
Oberflächenglanze, der dem von Kristallen des 
übermangansauren Kalis nicht unähnlich ist. Die 
chemische Zusammensetzung des Farbstoffs ist 
insofern bemerkenswert, als er neben den vier 
organischen Hauptelementen 7 % Kupfer enthält. 
In der vorläufigen Formel, die Church für das 
Turacin aufgestellt hat, kommt ein Atom Kupfer 
auf vier Atome Stickstoff. Das ist dasselbe Ver¬ 
hältnis, wie es im Blutfarbstoff, dem Hämatin, 
zwischen Eisen und Stickstoff, und in gewissen 
Bestandteilen und Derivaten des Blattgrüns oder 
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Chlorophylls zwischen Magnesium und Stickstoff 
besteht. Allen diesen Stoffen gleicht das Turacin 
auch durch sein Absorptionsspektrum und die 
Ähnlichkeit seiner Spaltungsprodukte. Die Ge¬ 
samtmenge des Kupfers in dem Gefieder eines 
Vogels ist nicht groß; sie beträgt kaum g mg. 
Neuere Untersuchungen haben gezeigt, daß dieses 
Element im Tierkörper wie im Pflanzenkörpef weit 
verbreitet ist. Im ganzen enthalten 26 Arten der 
Pisangfresser den Farbstoff, während er bei 7 Arten 
fehlt. Eigentümlicherweise haben drei von diesen 
an fast genau derselben Stelle der Schwungfedern, 
wo bei anderen der Farbstoff auftritt, weiße, pig¬ 
mentfreie Flecke.^) F. M. 

Leichtflüssige Legierungen in der Technik. Unter 
den Legierungen gibt es einige, die einen sehr 
^niedrigen Schmelzpunkt zeigen, der selbst unter 
der Siedetemperatur des Wassers liegt. So zeigt 
die Lipowitz-Legierung, die aus Wismut, Kad¬ 
mium, Blei und Zinn besteht, einen Schmelzpunkt 
von ca. 65^ C,. die Woodsche Legierung hat einen 
Schmelzpunkt' von 800, das Rose-Metall einen 
solchen von 90®. Von diesen niedrigschmelzenden 
Legierungen macht die Großtechnik, wie R. Dit- 
mar in der ,,Naturw. Wochensch." 1913, Nr. 34, 
berichtet, insofern Anwendung, als sie Wasser¬ 
leitungsrohre und Brausen, welche an der D^ke 
von Fabrikationslokalitäten angebracht sind,, mit 
diesen Legierungen verschließt, wobei die Rohre 
unter Wasserdruck stehen. Entsteht nun in dem 
betreffenden Lokal ein Feuer, dann erwärmt sich 
der Raum sehr bald auf die Schmelztemperatur 
der Legierung, diese schmilzt ab und das Wasser 
stürzt dann auf den Feuerherd herab. 

Eine der größten Anlagen, die auf diesem Prin- 
zipe basieren, ist die Hafen- und Lagerhausanlage 
der Bush Terminal Company, Brooklin (Neuyork). 
Diese enthält mehr als 65 000 automatische Lösch¬ 
apparate. 

Es ist klar, daß diese Anlage auch dadurch 
große Vorteile gebrachUhat, daß durch die weit 
vorgesehenen Schutzvorrichtungen die Feuerver¬ 
sicherungsprämien stark herabgesetzt wurden. 

Die Bewohnbarkeit der Planeten. Diese von 
der Menschheit stets von neuem aufgeworfene 
Frage wird von M a u n d e r, dem Leiter der Sonnen¬ 
warte in Greenwich, in einer bei Harper &Broth. 2 ) 
erschienenen Broschüre dahin präzisiert, daß sie 
nur auf das etwaige Vorhandensein von mensch- 
lischen Wesen auf anderen Himmelskörpern be¬ 
schränkt wird. Daß alle Sonnen (unser Zentral- 
KÖrper und die sämtlichen Fixsterne) ebenso wie 
der Erdmond unbewohnbar sind, geht schon aus der 
Konstitution dieser Himmelskörper hervor. Von 
besonderem Interesse ist die Frage nach der Be¬ 
wohnbarkeit der Planeten unseres Sonnensystems, 
wobei drei Grundbedingungen als maßgebend für 
die etwaige Existenz menschlicher Wesen be¬ 
zeichnet werden: das Vorhandensein von Wasser, 
der durch die Masse (Schwerkraft) verursachte 
Druck der Atmosphäre und die Temperaturver¬ 
hältnisse. Ohne Wasser kann selbst die niedrigste 


Form von Lebewesen nicht existieren; aber auch 
beim Vorhandensein von Wasser müssen manche 
Planeten unbewohnbar sein. Dies trifft in erster 
Linie, bei den großen äußeren Planeten Jupiter, 
Saturn, Uranus und Neptun zu. Einmal sind 
ihre Massen so groß , daß der atmosphärische 
Druck entsprechend der erheblich größeren Schwer¬ 
kraft daselbst für menschliche Wesen unerträglich 
wäre. Dann reicht der Einfluß der Sonnenwärme 
auf jenen im übrigen wahrscheinlich auch noch 
feurig-flüssigen Planeten durchaus nicht zur Ent¬ 
faltung organischen Lebens aus! Auch für den 
innersten Planeten Merkur, der der Sonne stets die¬ 
selbe Seite beim Umlaufe zuwendet und dessen eine 
Hälfte daher .den sengenden Sonnenstrahlen, dessen 
andere aber der eisigen Kälte des Weltenraumes 
ausgesetzt ist, trifft die Annahme der Bewohnbar¬ 
keit kaum zu. Es bleiben eigentheh nur die Pla¬ 
neten Venus und Mars übrig, die aber nach An¬ 
sicht von Maunder wohl auch kaum von menschen¬ 
ähnlichen Wesen bewohnt sein können. Für den 
Planeten Mars z. B., der im allgemeinen der Erde 
ziemlich ähnlich ist, rechnet Maunder aus, daß 
weder der geringe Luftdruck, noch die tiefe Durch¬ 
schnittstemperatur der Atmosphäre nach unseren 
Begriffen, als günstig für menschliche Wesen be¬ 
zeichnet werden können. 

Über den Kampf gegen die Hakenwurmkrank¬ 
heit im Süden der Vereinigten Staaten hat vor 
kurzer Zeit der Leiter der Maßnahmen, Prof. 
C; W. Stiles, in der Faculte de Medecine in 
Paris einen Vortrag gehalten, über den ein Be¬ 
richt von Prof. Blanchard vorliegt.^) Die Krank¬ 
heit befällt die Landbevölkerung, sowohl Schwarze 
wie Weiße, in Florida, Louisiana, Texas und den 
beiden Karolina. Die Neger zeigen eine gewisse 
Widerstandsfähigkeit, während die Weißen förm¬ 
lich degeneriert und in die beklagenswerteste 
soziale Lage gekommen sind. Die Ursache der 
Krankheit ist ein Rund wurm, der Necator ameri- 
canus, der im Dünndarm lebt und mit seinen 
Mundwerkzeugen die Schleimhaut zerreißt. Er 
ruft dadurch Blutungen hervor, und zugleich son¬ 
dert er mittels eines Zahnes, der wie der Gift¬ 
zahn einer Schlange mit einem Kanal versehen 
ist, ein zersetzendes Gift aus. Necator ist ein 
naher Verwandter des in Europa wohlbekannten 
Ankylostomum duodenale, das die Wurmkrank¬ 
heit der Bergleute, Tunnelarbeiter und Ziegel¬ 
brenner hervorruft. Beide Arten finden,sich an 
vielen Orten beisammen; ihre Lebensweise ist die 
gleiche, und sie rufen dieselben Erscheinungen 
hervor. Wenn die Krankheit, die sich insbeson- 
,dere in hochgradiger Blutarmut äußert, das eine 
Mal bei den Angehörigen gewisser Gewerbe, das 
andere Mal (so auch in Ägypten) bei der Land¬ 
bevölkerungauftritt, so beruht das auf klimatischen 
Bedingungen, da in den wärmeren Ländern der 
Wurm sich an der Bodenoberfläche zu entwickeln 
vermag, in den gemäßigten Erdstrichen aber nicht. 
In den Vereinigten Staaten hat die Krankheit eine 
Ausbreitung erlangt, wie sie bisher einzig dasteht. 
Sie ist aber vermeidbar und stellt daher weniger eine 
medizinische als eine soziale und wirtschaftliche 


Proc. Zool. Soc., Sept. 1913, p. 639. 
Ref. in d. „Naturwissenschaften“. 


Archives de Parasitologie, 1913, tome 16, p. 320. 
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Frage dar. Rockefeiler hat zu ihrer Bekämpfung 
eine Million Dollars gespendet, die auf fünf Jahres¬ 
raten verteilt ist, und ein aus Finanzleuten uijd 
Männern der Wissenschaft bestehendes Komitee 
beauftragte Stiles mit der Organisation der sani¬ 
tären Maßnahmen. Mit 70 Assistenten und einem 
zahlreichen Personal von ' Mikroskopikern und 
Sekretären durchreist Stiles seit drei Jahren die 
am meisten betroffenen Gegenden, untersuchend 
und Heilung spendend. Um der Masse die oft 
drakonischen Maßregeln (Verbrennung ungesunder 
Wohnstätten, Verlegung der Dörfer) annehmbar 
zu machen, hält er zahlreiche Vorträge und Be¬ 
sprechungen in den Familien ab, ja, er redet sogar 
in den Kirchen, indem er an die Bibeltexte des 
Tages anknüpft. Wenn die Leute sehen, daß die 
hygienischen Vorschriften in Übereinstimmung 
stehen mit der Bibel, dann verstummen alle Ein¬ 
wände. So hat auch Rubert Boyce bei seinem 
Kampfe gegen das gelbe Fieber in Britisch-Hon- 
duras mit Erfolg die katholischen, protestantischen 
und jüdischen Geistlichen zur Beihilfe herange¬ 
zogen. Man hofft, die Wurmkrankheit in den 
Südstaaten völlig auszurotten. F. M. 

Der Berliner Sammelfriedhof. In Stahnsdorf 
bei Berlin sind großartige Friedhofsanlagen fertig¬ 
gestellt, die für den Bezirk der Stadtsynode Berlin 
als Sammelfriedhof dienen sollen. Die Verbindung 
des Friedhofes mit Berlin geschieht durch eine 
Anschlußbahn ab Bahnhof Wannsee. Zur Ver¬ 
wirklichung des Projektes war Rücksicht auf die 
Anwohner zu nehmen, damit diese nicht durch 
den sich oft wiederholenden Anblick des Hinaus¬ 
hebens der Särge aus den Leichenwagen und das 
Hineinheben in die Eisenbahnwagen gestört 
wurden. 

Das den Sarg anbringende Landfahrzeug ge¬ 
langt zunächst in eine verdeckte Halle, die in 
würdiger Weise mit Tuch ausgeschlagen ist, da 
hier zum letzten Male der Sarg zwecks Fest¬ 
stellung der Leiche geöffnet wird. Er gelangt 
durch einen elektrischen Aufzug in die unteren 
Sargaufstellungsräume, wo er bis zur Verladung 
in den Bahnwagen stehen bleibt. Diese erfolgt, 
sobald genug Särge vorhanden sind, um einen 
Wagen zu füllen. Um einer zu frühen Verwesung 
der Leiche entgegenzuwirken, sind die umfassend¬ 
sten Maßregeln getroffen, insbesondere ist eine 
elektrisch angetriebene Kältemaschine vorhanden, 
die imstande ist, die Luft in den Aufstellungs¬ 
räumen auf —2^ abzukühlen.Ü 

Mond und Wetter im September (vgl. Nr. 30). 

Seit Anfang des Monats wird Mitteleuropa höch¬ 
stens durch flache Tiefs beeinflußt. Vom 13. ab 
verstärkt sich unerwartet ein englisches Tief bis 
unter 740 mm. Aiii 15. (Vollmond) ist es am 
stärksten, Deutschland ganz unter 760 mm — zum 
ersten Male im Monat — von da wieder Abflachung. 
— Nach Monatsmitte Hochdruckentwicklung. Vom 
24. ab Deutschland 765 mm Luftdruck: Altweiber¬ 
sommer. Am 30. (Neumond) plötzliches Vordringen 
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eines schon länger im SW liegenden Tiefs. Deutsch¬ 
land zum ersten Male teilweise unter 760 mm. 

Verriegelung von Wagentüren durch den Zug¬ 
führer. Auf der Great Northern, Piccadilly und 
Brompton-Röhrenbahn in London sind neuerdings 
eine Anzahl Wagen mit einer mittleren Tür aus¬ 
gerüstet worden, die nach innen aufschlägt. Sie 
wird vom Motorführer von seinem Stand aus mit 
Hilfe eines Hebels geschlossen und geöffnet. In 
Verbindung mit der Verschlußvorrichtung stehen 
zwei elektrische Lampen am Führerstand und am 
Platze des Zugführers, die aufleuchten und er¬ 
löschen, je nachdem die Türen ver- oder entriegelt 
sind. Erst wenn die Lampen die Verriegelung 
der Türen anzeigen, kann der Führer den Zug in 
Bewegung setzen. 

Sollte die Einrichtung sich bewähren, so. dürfte 
die Einführung bei elektrischen Schnellbahnen 
erfolgen.^) 

Die nach innen aufschlagenden Türen erregen 
allerdings Bedenken. H. 

Einen Beweis für die Klugheit der Pferde ent¬ 
nehmen wir den ,,Mittlgn. d. Gesellschvf. Tier¬ 
psychologie“ (Nr. I, 1913): Zwei Gutspächter, 
große Spielratten vor dem Herrn, bewohnten zwei 
einsam an einer Chaussee gelegene Höfe; die Ent- 
ferniing zwischen den beiden Gütern betrug un¬ 
gefähr eine deutsche Meile. Herr A. ritt einen 
schönen Apfelschimmelhengst, der, wenn uner¬ 
wartet Besuch gekommen war, besattelt auf die 
Chaussee geführt und durch einen leichten Klaps 
in die Richtung des Gutshofes B. dirigiert wurde. 
Sehr bald kam der brave Schimmel mit B. im 
Sattel wieder zurück. Traf sich A. bei B. und 
es sollte der dritte Teilnehmer am Skat von seinem 
Gute geholt werden, so genügte das Festbinden 
eines roten Tuches am Zügel, um den Hengst 
nach dem Gutshause C. zu dirigieren. Der Hengst 
holte jahrelang mit der größten Zuverlässigkeit 
die drei Jeuratten zusammen. — Ein westpreußi¬ 
scher Gutsbesitzer verkehrte viel mit den Offi¬ 
zieren in der nächsten Garnisonstadt. Fiel der 
brave Mann beim Nachhausereiten, voll des süßen 
Weines, aus dem Sattel, so blieb seine edel ge¬ 
zogene gelbe Stute so lange regungslos auf der 

Stelle stehen, bis der ,,Scheintote“ durch die 
Nachtkälte wieder in das Leben zurückgerufen war. 

Neuerscheinungen. 

Angeln, Hans v., Moderne Soldatenerziehung. 

(München, A. Langen) M. 2.— 

Berg, Ragnar, Die Nahrungs- und Genußmittel, ihre 
Zusammensetzung und ihr Einfluß auf die 
Gesundheit. (Dresden, Holze & Fahl) geb. M. 3.40 
Bölsche, Wilhelm, Stirb und Werde!’ Naturwissen¬ 
schaftliche und kulturelle Plaudereien. 

(Jena, Eugen Diederichs) M, 5.— 

Brehms Tierbilder. Zweiter Teil. Die Vögel. 

60 farbige Tafeln aus ,,Brehms Tierleben“ 
von Wilhelm Kuhnert und Walter Heubach. 

Mit Text von Dr. Victor Franz. (Leipzig, 
Bibliographisches Institut) In Leinenmappe M. 12.— 
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Bürger, G. A,, Des Freiherrn, von. Münchhausen 
Reisen und Abenteuer. I. Ausg. Für die 
Jugend bearb. von Franz Hoffmann. (Stutt- ^ 
gart, K. Thienemann) geb. M. 4.50 

Vater, R., Die Dampfmaschine. II. Ihre Ge¬ 
staltung und Verwertung. (Aus Natur 
und Geisteswelt. 394.) (Leipzig, B, G. 

Teubner) geb. M. i 25 

Veröffentlichung des Königl. Preußischen Geo¬ 
dätischen Institutes. N. F. Nr. 58. Seis- 
mometrische Beobachtungen„ in Potsdam 
in der Zeit vom i. Jan. bis 31. Dez. 1912. 

(Berlin, P. Stankiewicz.) 

Wagener, Dr. Clemens, Natur und Heimat. Eine 
praktische Einführung in die Natur- und 
Heimatpflege. (M.-Gladbach, Volksver¬ 
eins-Verlag) M. 1.20 

Was beim Mann so häßlich ist. Lose Blätter 
aus dem Tagebuch einer Frau. (Oranien¬ 
burg-Berlin, Orania-Verlas) M. 1.50 

Weinstein, M. B. Entstehung der Welt und der 
Erde nach Sage und Wissenschaft. 2. Aufl. 

(Aus Natur und Geisteswelt. 223.)' (Leip¬ 
zig, B. G. Teubner) geb. M. 1.25 

Weltsprache und Wissenschaft. Gedanken über 
die Einführung der internationalen Hilfs¬ 
sprache in die Wissenschaft von L. Cou- 
turat, O. Ilspersen, R. Lorenz, W. Ost- 
wald, L. V, Pfaundler. 2. Aufl. (Jena, 

G. Fischer) M. 2.— 

Personalien. 

Ernannt: Der o. Prof, an der Univ. in Königsberg, 
Dr. Georg Faher, zum o. Prof, in der math. und naturwiss. 
Fak. der Univ. Straßburg und zum Mitdir. des math. 
Seminars. — Der Privatdoz. der pharmazeut. Chemie an 
der Univ.. Gießen, Dr. K. Feist, zum a. o. Prof. — Der 
Dir. der Kaiserl. Universitäts- und Landesbibliothek Dr. 
Wolfram und der Kaiserl. Telegraphendir. Dr. Preisigke 
zu Honorarprofessoren in der philos. Fak. der Univ. 
Straßburg. — Oberingenieur Franz Xaver Kleinwächier in 
Wien zum o. Prof, für Eisenbahnbau und Straßenbau 
an der Wiener Techn. Hochsch. — Der o. Prof, an der 
Univ. in Freiburg i. Br,, Dr. Arthur Schneider zum o. 
Prof, in der philos. Fak. der Univ. Straßburg und zum 
Mitdir. des philos. Seminars. — Der a. o. Prof, der 
Univ. in Jena, Dr. Otto Wilekens, zum o. Prof, in der 
math. Fak. der Univ. Straßburg und zum Dir. des geo- 
gnost.-paläontol. Inst. — Der Ord. der Philos. an der Univ. 
Berlin, Prof. Dr. Alois Riehl, der zurzeit an der amerikan. 
Princeton-Univ. (New-Jersey) Vorlesungen hält, von dieser 
Hochsch. zum Ehrendoktor der Rechte, 

Berufen: Prof. Dr. Adolf Windatis von der Univ. 
Freiburg i. Br. als Ord. an die Univ, Innsbruck. — Der 
Privatdoz. Dr. W. Jellinek an der Univ. in Leipzig als 
etatsmäß. a. o. Prof, für öffentl. Recht nach Kiel als 
Nachf. Prof. K. Gmelins. — Zum Nachf. von Prof. K. 
B. Hofmann auf dem Lehrstuhl der angewandten mediz. 
Chemie an der Univ. Graz der Ord. Dr. Fritz Pregl von 
der Univ. Innsbruck. — Zum Nachf. von Prof. G. Gaffky 
als neuer Direktor des Berliner ,,Instituts für Infektions¬ 
krankheiten Robert Koch“ der Ordinarius für Hygiene 
Prof. Dr. Friedrich Löffler aus Greifswald, — Der Privat¬ 
doz. an der Univ. Göttingen, Prof. Dr. 0 . Toeplitz, als 
a. o. Prof, für Mathematik nach Kiel. — Der o. Prof, 
der neueren Kunstgeschichte in Bern, Dr. Arthur 


von der Cornell-University in Ithaca (Neuyork) im Jahre 
1915 ein Sem' über deutsche Kunstgeschichte fünfstündige 
Vorlesungen zu halten. 

Habilitiert: Dr. E. Grisebach mit einer Probevorlesung 
über „Giordano Bruno und Descartes als Vertreter ver¬ 
schiedener Denktypen“ an der Univ. Jena. 

Gestorben: Der 0. Prof, der histor. Theol. an der 
Univ. Erlangen, Dir. des kircbengeschichtl. Seminars, D. 
Dr. Theodor v. Kolde, im 64. Jahre. — In Halle der Ober¬ 
bibliothekar an der dortigen Universitätsbibliothek, Dr. 
Oskar Grulich, im 70 . Lebensjahre. — Der o. Prof. Dr. 
Ferdinand Lippisch, der bekannte Physiker, im 75. Lebens¬ 
jahre. — Der emer. o. Prof, des Kirchenrechts an der 
Univ. in Wien, -päpstl. Hausprälat Dr. theol. Franz Laurin, 
im 84. Lebensjahre. 

Verschiedenes: An der Univ. in München ist Prof. 
Dr. B. Maurenbrecher als Privatdoz. für klass. Philol. zu¬ 
gelassen worden. — Dr. E. .Blume wird sich mit einer 
Antrittsvorlesung über ,,Verkehrsrecht und Luftschiffahrt“ 
an der Univ. in Bern als Privatdoz. einführen. — Die 
Univ. Neuchätel hat den Grad eines Ehrendoktors der 
Theol. dem Prof. Charles Porret an der Faculte libre de 
theologie in Lausanne zu seinem 40jährigen Professoren¬ 
jubiläum verlieben. — Der Privatdoz. in der med. Fak. 
Dr. Karl Stolte, welcher von der med. Fak. in Berlin als 
Privatdoz. übernommen worden ist, hat auf die Venia 
legendi an der Univ. Straßburg verzichtet. — Der a. o. 
Prof, für die Geschichte Osteuropas an der Univ. in Wien, 
Dr. H. Übersberger, wird der Berufung auf das neue Extra¬ 
ordinariat für osteuropäische Geschichte und Landeskunde 
an der Univ. Berlin keine Folge leisten. — Dem Privatdoz. 
Prof. Dr. Joseph Karst ist die durch den Landeshaushalts¬ 
etat für 1913 errichtete a. o. Professur für armen. Philol. 
an der Univ; Straßburg mit Wirkung vom i. Okt. 1913 
ab übertragen worden. — Dem Privatdoz. in der math. 
u. naturwiss. Fak. Dr. Wilfried v. Seidlitz ist das Prä¬ 
dikat Professor verliehen worden. — Dem etatsmäß. Prof, 
a. D.., Geh. Reg.-Rat Hans Arnold in Hannover, der vom 
, Jahre 18S7 an bis vor kurzem an der dortigen Techn. 
Hochsch, lehrte, ist in Anerkennung seiner hervorragen¬ 
den Verdienste um die Förderung des Wasserbaues von 
der Hochschule die Würde eines Doktor-Ingenieurs ehren¬ 
halber verliehen worden. — Dem derzeitigen Rektor der 
Tierärztl. Hochsch. in München, Prof. Dr. Erwin Voit, 
wurde die. Abhaltung der Vorlesungen über Physiologie 
dj?r Haustiere in der landwirlschaftl. Abt. der Techn. 
Hochsch, daselbst übertragen. — Der a. o. Prof, an der 
Univ. in Königsberg, Dr. Alexander Backhaus, kehrt nach 
zehnjährigem Urlaub, während dessen er als Generaldirektor 
der Berliner Rieselgüter, sowie als Organisator und Dir. 
der landwirtschaftl, Hochsch. in Montevideo und der staatl. 
Versuchs- und Mustergüter in Uruguay tätig war, an die 
Univ. Königsberg zurück, um daselbst über ,,Kolonial¬ 
politik“ und ,,Tropische Landwirtschaft“ zu lesen. 

Zeitschriftenschau. 

SÜddcutscho Monatshefte, v. Düring: Elfter Kon¬ 
greß der internationalen abolitionistischen Föderation in 
Paris: . . . Ein Kongreß einer Vereinigung, die in Deutsch¬ 
land kaum bekannt, wenig genannt wird, an deren Spitze 
im Auslande aber Staatsrhänner, Juristen, Ärzte, Universi- 
tätsprofessoreu, Geistliche und Damen stehen! Die abo- 
litionistische Föderation hat zur Aufgabe, die gegenwärtig 
in vielen Staaten noch bestehende polizeiliche Reglemen¬ 
tierung der Prostitution zu bekämpfen, ihre unbedingte 
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Aufhebung zu erstreben. In vielen Staaten ist dies Ziel 
erreicht, ohne daß sich Nachteile gezeigt hätten. Die 
Reglementierung der Prostitution, wie sie heute besteht, 
ist rechtlich eine Ungeheuerlichkeit, moralisch verwerflich 
und schädlich, hygienisch nutzlos und sogar hinderlich. 

Österreichische Rundschau. Beck: Rohr- und Rü¬ 
benzuckerproduktion. Nachdem Jahrzehnte hindurch die 
Rübenzuckerindustrie den Rohrzucker förmlich überrannt 
hatte, scheint nunmehr der Rohrzucker dom Rübenzucker 
dauernd den Rang ab¬ 


<S><S>^^0<S><$> <$><?><$><$><$><$> <S><3><S><S>^<ShS><J><3><S><S><J><$><J><3><3><S><3><S><$>^<S><$>«> 


laufen zu sollen. Es 
entfallen jetzt schon 
bei der Produktion auf 
49 % Rübenzucker 51 % 
Rohrzucker. Die Über¬ 
flügelung durch den 
Rohrzucker wird eine 
dauernde sein, denn 
seine Produktion ist 
billiger und erst im 
Anfangsstadium ihrer 
Ausdehnungsmöglich¬ 
keit. 

Wissenschaft¬ 
liche und tech¬ 
nische 

Wochenschau. 


Über die Fori- ^ 

Pflanzung und Ent- ^ 

Wicklung der Or- ^ 

chidee haben N o e 1 ^ 

Bernard und C. ^ 

Beau Forschungen ^ 

angestellt, die er- ^ 

gaben, daß die ^ 

kleinen Samenkör- <S> 

ner der Orchidee 
sich nur dann fort- | 

pflanzen, wenn ein % \ __ 

parasitärer Pilz sie ^ 

angreift. Nach einer ^ Prof. Dr. M 

gewissen Zeit be- ^ Lirektor des physiologischen 

freit sich die Or- | leiert am 4. Novemb« 

chidee von diesen ^ 

Parasiten und lebt <$>< 3 >< 3 ><S><^<S><$>^<S><j>«>< 3 ><S> 0 <S><$>^<S 

nun unabhängig 

weiter. Für die Kultur der Orchideen sind diese 
Ergebnisse von großer Wichtigkeit, um so mehr als 
es gelungen ist, die Virulenz des betreffenden 

Pilzes künstlich zu steigern und damit die Keim¬ 
kraft der Orchidee zu erhöhen. 


Einen eigenartigen Apparat zur Verständigung 
von Unterseebooten untereinander und mit der 
Küste, die unterseeische Geige genannt, hat der 
Österreicher Christian Berger erfunden. Aus dem 
Rumpfe des Unterseebootes ragen zwei kurze 
Stahlarme empor, deren Ausläufer durch eine 
Saite miteinander verbunden sind. Diese Saite 
steht in Berührung mit dem äußeren Rande eines 
Rades, das durch seine Drehung auf die Saite 

ähnlich wirkt wie 



^ Prof. Dr. MAX VERWORN ^ 

^ Lirektor des physiologischen Instituts der Universität Bonn, ^ 
<S> feiert am 4 . November seinen 50 . Geburtstag, ^ 

<s> $ 

<$><S><$><$><S><S><$><$><S><j>^<3><5><S><S><$><^<S><S><g><3><S><S><S>0^<2><S><3><S><j><S>0^^<$><s^ 


^<J>< 3 ><S><S>< 2 ><$><J>< 3 >< 3 >^< 3 ><S><$>^<S><$>«> Bogen auf die 

^ Saite der Geige. Der 
^ Rumpf des Unter- 

^ seebootes über- 

nimmt dabei die 
^ Rolle des Resonan z- 

^ bodens. Das Rad 

❖ wird durch einen 

^ kleinen, im Innern 

^ des Unterseebootes 

^ untergebrachten 

^ Motor in Umdre- 

^ hunggesetzt,dessen 

^ Bewegungen durch 

^ eine Art Morse- 

$ hebel, den Taster, 

^ beherrscht werden 

^ und jederzeitunter- 

^ brochen werden 

^ können. Beim Si- 

^ gnalisieren wird der 

^ Taster nicht anders 

^ behandelt wie bei 

❖ einem gewöhn- 

^ liehen Telegraphie- 

^ apparat, die Länge, 

^ die Kürze und die 

Abstände der her- 
^ vorgebrachtenTöne 

<S> sind das untersee- 

^ ische Morsealpha- 

<$> bet. Es ist mög- 

^ lieh, auf diese Weise 

<$> Meldungen mit 

VERWORN ^ einer Geschwindig- 

stituts der Universität Bonn, ^ keit VOn durch- 

ein.n 50 . Geburtstag. | schnittlich acht 

^ Worten in der Mi- 

5 >< 3 >«><^<S> 0 ^<S><S> 0 <S>^<S> 0 ^^< 3 ><S> nute weiterzuge¬ 

ben. Der Empfangs¬ 
apparat besteht aus einem gewöhnlichen Telephon¬ 
hörer, der ebenfalls unter Wasser angeordnet ist 
und durch Isolierungsdrähte nicht nur mit ande¬ 
ren Unterseebooten, sondern auch mit Landsta¬ 
tionen verbunden werden kann. Die Tonschwin¬ 


Die Stoetznersche Szetschwan- Expedition 1913 
bis 1916 (Leiter; Walter Stoetzner, der sich 
durch wiederholte Reisen nach Asien und seinen 
Ritt quer durch Zentralasien und zahlreiche Ver¬ 
öffentlichungen einen Namen gemacht hat) tritt 
am 13. November 1913 mit dem Dampfer ,,Bülow“ 
des Norddeutschen Lloyd ihre Ausreise nach 
Shanghai an. Die Expedition geht in die chine¬ 
sische Provinz Szetschwan und in bisher uner¬ 
forschte Teile des Grenzgebietes von China und 
Tibet, um das Land geographisch, zoologisch und 
ethnographisch zu erforschen. 


gungen unter Wasser können auf Entfernungen 
von acht Kilometern mit aller wünschenswerten 
Deutlichkeit aufgenommen werden. Der neue 
Apparat ist bei den Unterseebooten der amerika¬ 
nischen Marine eingeführt. 

Die Stadtbahn von Boston hat in ihrem Be¬ 
trieb Personenwagen eingeführt, die durchaus aus 
Profileisen und Stahlblechen gebaut sind. An den 
Längswänden des Wagens sind je drei Schiebe¬ 
türen angebracht, die vom Führer oder Schaffner 
durch Druckluft geöffnet oder verschlossen wer¬ 
den und den Zugang zu den durch Innentüren 
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verbundenen Abteilen ermöglicben. Die Längs¬ 
wände sind so konstruiert, daß sie trotz der Durch¬ 
brechung durch die Seitentüren Knickungen usw. 
bei Zusammenstößen einen ausreichenden Wider¬ 
stand bieten. 

Prof. Dr. König hat ein Verfahren zur Ver¬ 
arbeitung des Holzes auf Zellulose ausfindig ge¬ 
macht, nach welchem eine reinere Zellulose zu 
liefern ist wie bisher und die Ablaugen wirtschaft¬ 
lich ausgenutzt werden. König erreicht die Auf¬ 
schließung und Reinigung des Holzes durch eine 
stufenweise Behandlung mit verdünnten Alkali¬ 
lösungen und Mineralsäuren unter Druck in 
solcher Kombination, daß sich die Äblaugen durch 
Eindampfen direkt entweder für. sich oder ver¬ 
eint auf ein Futtermittel oder gleichzeitig auf 
wertvolle Nebenstoffe wie Harz, Klebestoff oder 
Gerbsäure verarbeiten lassen. 

Zwischen Braunsberg und Elbing wird eine 
Talsperre errichtet, die ein Staubecken von rund 
18 km Länge und mehr als 100 Mill. Kubikmeter 
Inhalt bilden soll. Aus dem Becken soll ein 
Wasserkraftwerk von über 4000 PS gespeist wer¬ 
den, dessen Leistung zum größten Teil zum Be¬ 
triebe der Elbinger Werft und der Fabrikanlagen 
dienen soll, während der übrige Teil an städtische 
und ländliche Anschlüsse abgegeben wird. 

In einer Versammlung teilte der Polizeipräfekt 
Hennion mit, daß er die Absicht habe, in kurzer 
Frist die Verwendung der feuergefährlichen Zellu¬ 
loidfilms zu verbieten, da eine Reihe von Versuchen 
ergeben habe, daß auch unentzündbare Films ver¬ 
wendet werden könnten. Diese Mitteilung fand 
allgemeine Zustimmung, nur wurde von den Film¬ 
erzeugern und den Kinodirektoren eine längere 
Frist zur Einführung der neuen Films gefordert. 

Sprechsaal. 

Ein Epilog zum Wiener Naturforscliertag. 

Die Versammlung deutscher Naturforscher und 
Ärzte, die jüngst in Wien tagte, war so stark be¬ 
sucht, wie kein früherer Naturforschertag; es 
sollen etwa 5000 Personen teilgenommen haben. 
Aber die Erfahrungen dieses Kongresses sind der¬ 
art, daß die künftigen Naturforschertage wohl 
lange Jahre hindurch unter dem Mißtrauen zu 
leiden haben werden, das sich bei einer sehr großen 
Zahl von Teilnehmern dieser Wiener Tagung ange¬ 
sammelt hat. Die großen Festlichkeiten des Kon¬ 
gresses fanden nämlich in der Hauptsache unter 
Ausschluß der fremden Gäste statt. Festtheater, 
Empfang bei Hof, Festkonzert, Festmahl der 
Stadt Wien — das war ein Programm, das allein 
schon unzählige Herren und Damen veranlaßte, 
20 bzw. 15 M. (die Damen 8 M.) zu zahlen und 
nach Wien zu reisen, um an dem Natürforscher- 
tag teilzunehmen. Jeder empfing auch gegen 
seine Zahlung je einen Bon, der ohne jede Ein¬ 
schränkung zur Teilnahme an den einzelnen Fest¬ 
lichkeiten berechtigte. Als aber die Bons prä¬ 
sentiert wurden, waren etwa neun Zehntel wertlos, 
da man so viele Menschen nicht unterbringen 
konnte! ! Ja, warum wurde nicht vorher auf diese 
Möghchkeii aufmerksam gemacht? Warum gab 
man Teilnehmerkarten in unbegrenzter Menge 


und Eintrittskarten zu allen Festlichkeiten gegen 
Bezahlung (!) ohne jeden Vorbehalt aus? Warum 
nahm man den Leuten das Geld ab, wenn man 
von vornherein entschlossen war, sie zum größten 
Teil um'<iie angekündigten geselligen Freuden zu 
bringen? Die männlichen Teilnehmer mochten ja 
noch in den wissenschaftlichen Sitzungen Ersatz 
finden, wo Vortreffliches geleistet wurde, aber die 
ungeheure Mehrheit der Damen war natürlich nur 
wegen der Festlichkeiten nach Wien gekommen, 
hatte sich in Unkoken aller Art gestürzt, Fest¬ 
toiletten mitgebracht usw. und sah sich schließ¬ 
lich von allen, aber auch von allen großen Fest-' 
lichkeiten grundsätzlich ausgeschlossen!! Die Zu¬ 
stände waren um so skandalöser, als z. B. bei dem 
großen Festmahl der Stadt von den 1400 verfüg¬ 
baren Plätzen 300 von vornherein durch die Stadt¬ 
räte und ihre Familien mit Beschlag belegt wur¬ 
den, und da auch der Wiener Empfangsausschuß 
aus ca. 300 Persönlichkeiten bestand, die für sich' 
und ihre Angehörigen teilzunehmen wünschten, 
so kam ein ,,Festmahl für die fremden Natur¬ 
forscher“ zustande, bei dem die Nicht-Wiener 
Öffentlichkeit so gut wie ausgeschlossen war! Es 
ist schwer, die Empörung zu schildern, die in 
einer sehr großen Menge der Kongreßteilnehmer 
herrschte, und da auch die sonstige Organisation 
des Naturforschertages überaus mangelhaft war 
und von einer bedenklichen Rücksichtslosigkeit 
gegen die Fremden zeugte (es gab nicht einmal 
eine Auskunftsstelle in der Geschäftsleitung, die 
auf keinem früheren Naturforschertag fehlte!), da 
ferner als ,,Festschrift“ eine für Naturforscher 
und Ärzte absolut gleichgültige architektonische 
Erörterung, offenbar ein übriggebliebener Laden¬ 
hüter, der ursprünglich für ganz andere Zwecke 
bestimmt war, gewählt worden war, so fühlten 
sich Tausende von Teilnehmern des Kongresses 
recht gründlich enttäuscht, um nicht zu sagen: 
übers Ohr gehauen, und die künftigen Natur¬ 
forschertage dürften es empfindlich zu büßen 
haben, was Wien diesmal gesündigt hat! 

Dr. R. HENNIG. 

Auch die Redaktion der Umschau hat in einer 
andern wissenschaftlichen Angelegenheit eine ernste 
Beschwerde bei dem Vorstand Deutscher Natur¬ 
forscher und Ärzte vorgebracht. Wir gedenken 
noch kurze Zeit zu warten, ob eine befriedigende 
Antwort gegeben wird, andernfalls gedenken wir 
die interessierten Kreise auf gewisse Mißstände 
aufmerksam zu machen. — Es ist, scheint es, 
manches revisionsbedürftig in der „Gesellschaft 
Deutscher Naturforscher und Ärzte“. 

Die Redaktion! 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten; 
»Die Wiege des Inkareichs« von Dr. Th. Arldt. — »De¬ 
generationszeichen bei Gesunden, Geisteskranken, Epilep¬ 
tikern und Idioten« von Dr. Rud. Ganter. — »Ein Ausflug 
zu den Dyaks« von Franz Otto Koch. — »Wasserflugzeuge« 
von Dipl.*Ing. Roland Eisenlohr. — »Erkrankungen und 
Entaitungen in der fossilen Tierwelt« von Privatdozent 
Dr. Edw. Hennig. — »Die Fusariumblattrollkrankheit der 
Kartoffel« von Dr. Wolfgang Himmelbaur. — »Radium 
in der Zahn- und Mundpflege« von Stabsarzt Dr. Krause. 
— »Lehrlingsskoliose« von Dr. Johannes Elsner. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserni Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 

Eine neue Kühlerförm nach t)r. Ascher, Zu den häutigst im Labo¬ 
ratorium vorkommenden Operationen gehören Erhitzen am Rückflußkühler, 
sowie nachheriges Abdestillieren des I.ösungsmittels oder Fraktionieren des 
entstandenen Produktes, ferner das Einbringen einer. gasförmigen, flüssigen 

oder festen Substanz zu dem Reak- 
tionsgemisch. Ein hierfür in jeder 
l Beziehung geeigneter Kühler fehlte. 

^ ^ neuen Kühlerform ist nun ein 

i T-förmiges Ansatzstück unter einem 

I Winkel von 6o^ fest mit dem Kühler- 

I -j, rohr verbunden. Der Apparat läßt 

il \ Verbindung mit Kolben jeder 

I verwenden. Durch einfaches Um^- • 

'I stecken des Ansatzstückes kann man 

den Kühler bald als Rückfluß-, bald 
Destillationskühler verwenden. Das 
'11 zeitraubende Einschalten eines knie- 

förmig gebogenen Zwischenstückes 
1 fällt fort. Das frei nach oben ragende 

1 Ende wird entweder durch einen Stopfen 

, verschlossen, oder es kann dazu dienen, 

r- I sowohl feste, flüssige oder gasförmige 

Substanzen einzuführen, als auch zur 
mk Aufnahme eines Rührers, Thermo- 

S meters oder Tropftrichters dienen. Das 

s*- lästige und unsaubere Einführen durch 

^ das Kühlerrohr sowie doppelt und drei- 

I fach durchbohrte Stopfen fallen fort, 

, I Durch die feste Verbindung des T- 

^ Stückes mit dem Kühlerrohr ist eine 

^große Stabilität des Apparates gewähr¬ 
leistet. Es genügt eine der üblichen 
Kühlerkammern, um dem Aufbau den nötigen Halt zu geben. Die neue 
Form kann in ganz demselben Umfange wie jeder andere Kühler gebraucht 
werden. Auch Schlangenkühler können mit dem T-Ansatzstück verwandt 
werden, das Kühlerrohr ist dann um 120^ umgebogen, so daß die Schlangen¬ 
windungen einmal senkrecht abwärts, ein andermal senkrecht aufwärts führen. 

Verbesserte Methode und Apparatur zur Extraktion pulver¬ 
förmiger Materialien nach M. Kardos und W. Schiller. Bei der 
Extraktion pulverförmiger Materialien tritt der Übelstand auf, daß das aus 
dem Kühler heruntertropfende Lösungsmittel das Extraktionsgut nicht in 
idealer Weise durchdringt. Das Lösungsmittel sammelt 

--— sich vielmehr als Schicht über dem pulverförmigen Ma- 

terial und sickert dann an den äußeren Schichten herunter. 

Innern der Extraktionshülse bildet sich eine Region, 
in welche das Lösungsmittel sehr wenig oder kaum ein- 
dringt. Infolge dieses Umstandes erfordert die Extraktion 
viel zu lange Zeit und bleibt trotzdem oft unvollständig, 
so daß man genötigt ist, das zu extrahierende Material 
durchzumischen und ein zweites Mal zu extrahieren. 
Sehr störend wirkt dieser Umstand sowohl bei analytischen 
Arbeiten, wo es auf vollständige Extraktion ankommt, 
als auch bei Extraktionen zwecks Gewinnung von Sub¬ 
stanzen. M. Kardos und W. Schiller ist es geglückt, 
diesem Übelstande dadurch abzuhelfen, daß sie vor der Extraktion in die zu 
extrahierende Substanz axial eine mit Löchern versehene Röhre aus dickem 
Glas einführen, welche an ihrem oberen Ende trichterförmig erweitert und 
an ihrem unteren Ende spitz zugeschmolzen ist. Um ein Verstopfen des 
Rohres zu verhüten, wird es mit einer dicht anliegenden Hülse aus Koller- 
tuch umgeben. Die trichterförmige Erweiterung fängt das aus dem Kühler 
tropfende Lösungsmittel auf und leitet es auf dem in der Abbildung ange¬ 
deuteten Wege durch das Extraktionsgut hindurch und vermeidet auf diese 
Weise das Entstehen einer nicht extrahierten Zone. Infolge der guten Ver¬ 
teilung der Flüssigkeit wird ein bedeutend schnelleres Tempo der Extraktion 
ermöglicht. 

Neue Bücher. 

Physiologische Histologie des Menschen- und Säugetierkörpers, 
dargestellt in mikroskopischen Originalpräparaten mit begleitendem Text und 
erklärenden Zeichnungen von Prof. Dr, Fr. Sigmund. Lieferung 5; Organe 
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der Atmung; Organe der Harnbildung und -ausscbeidung. 2. Aufl. 
— Lieferung 6: Das Auge und seine Hiltsorgane. 2. Aufl. Jede Liefe¬ 
rung mit IO Originalpräparaten M. 10.—, Subskriptionspreis M. 9.50 (Stuttgart, 
Franckh). Wie bei den vorhergehenden Lieferungen sind- auch hier wieder 
die mikroskopischen Präparate dieses neuartigen Werkes von bewundernswerter 
Schönheit. Der erläuternde Text ist knapp, klar, interessant und allgemein¬ 
verständlich gehalten. Für den Forscher, Studierenden und jeden Natur¬ 
freund bilden diese neuen Lieferungen eine unschätzbare Bereicherung ihres 
Studienmaterials, 

E. A. Seemanns „Meister der Earbe^^ 10. Jahrgang. 'Abonnements¬ 
preis pro Heft M. 2.— (Leipzig, E. A. Seemann.) Die „Meister der Farbe“ 
bilden mit ihren rund 700 Nummern die Hauptgruppe der nach Ziel und 
Ausführung gleichartigen Publikationen des Leipziger Kunstverlages; sie wollen 
zusammen eine Enzyklopädie der Malerei, eine Art von Universal-Pinakothek 
geben, und zwar in farbigen, naturgetreuen Wiedergaben, Bei der Unmög¬ 
lichkeit, alle bedeutenden öffentlichen und privaten Gemäldesammlungen be¬ 
suchen zu können, bieten diese Seemann-Bilder in gewissem Sinne einen 
höchst erwünschten Ersatz. Und in der Tat: welch einen Genuß gewährt 
es, einen der prächtigen neun Jahrgänge in Ruhe und Einsamkeit zu durch¬ 
blättern, all diese Schönheit und Farbe auf sich wirken zu lassen! Dadurch, 
daß diese Kunstblätter Freude am Kolorit erwecken und pflegen, sind sie 
ein unschätzbares Mittel für die Erziehung zur Bedeutung der Farbe und 
zur Bildung des Farbensinnes. Jedem Einzelbilde ist eine Druckseite bei¬ 
gegeben, die als Anleitung zum Verständnis des Gemäldes neben biographischen 
Mitteilungen von der künstlerischen Eigenheit des Malers orientierend berichtet. 

Das Zielfernrohr, seine Einrichtung und Anwendung, von Carl 
Le iß. 65 Seiten mit Abbildungen. (Verlag von J. Neumann in Neudamm.) 
Preis I M. 80 Pf. Das kleine Buch setzt den Weidmann, der ein Zielfern¬ 
rohr führt oder beschaffen will, in die Lage, sich wichtigen Rat in den vielen 
das Zielfernrohr betreffenden Fragen und Zweifeln zu holen. Das Werk be¬ 
handelt den Gang der Lichtstrahlen in einem Fernrohr, Zweck, Form und 
Größe, sowie genaue Beschreibung des Zielfernrohrs nebst Erklärung aller 
einzelnen Einrichtungen, sowie Angaben zur Ermittelung und Prüfung, seiner 
Eigenschaften und Leistungen. Auf 16 Seiten wird dann das Montieren, 
Anschießen usw. des Zielfernrohrs erklärt, und den Schluß bilden Winke 
für die Wahl eines Zielfernrohrs und die Beschreibung eines Apparates zur 
Auswahl eines bestimmten Absehens (Fadenkreuzes). 
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XVII. Jahrg. 


Künftige Aufgaben des 
Städtebaues. 

Von Prof. H. CHR. NUSSBAUM. 

D as junge Jahrhundert hat den Verkehr, 
die Lebensgewohnheiten, die Lebens¬ 
ansprüche und die Lebensanschauungen in 
durchaus neue Bahnen gelenkt. Die Ju¬ 
gend denkt anders, empfindet anders und 
will anderes als das reife Geschlecht. Da nun 
alles, was im Städtebau gegenwärtig er¬ 
sonnen, geplant und gestaltet wird, auf 
viele Jahrzehnte dem Nachwuchs dienen 
soll, so ist es notwendig, die Fingerzeige 
sorgfältig zu beachten, die der Werdegang 
des künftigen Verkehrs bietet, die aus der 
Jugendbeobachtung, aus ihrem Streben, aus 
ihren Ansprüchen und ihren Wünschen sich 
erkennen lassen. Was wir im Städtebau 
ersehnt und erkämpft haben, besitzt für 
unsere Nachkommen nur bedingten Wert. 
Daher heißt es rechtzeitig Einhehr halten auf 
dem bisherigen Wege, Umschau halten auf 
das, was zu entwickeln sich anschickt, da¬ 
mit unser Schaffen auch für die Zukunft 
von Erfolg gekrönt wird und Anerkennung 
findet. 

Innerhalb weniger Jahrzehnte haben sich 
aus Mittelstädten und stillen Residenzen 
Großstädte und Millionenstädte entwickelt. 
Aus dem beschaulichen Leben ihrer Bürger 
ist das geräuschvolle Treiben und Vorwärts¬ 
hasten der Gegenwart entstanden. Zu der 
Postkutsche gesellten sich die Bahnen, 
zum Fuhrwerk der Kraftwagen. Der Brief¬ 
verkehr wird ergänzt durch Telegraph, 
Fernsprecher und Funkennachricht. Die 
Maschine verhundertfacht die Leistungen 
der Handarbeit. Immer gewaltiger wächst 
der Verkehr. Er verbindet Völker auf das 
innigste, die sich vor einem Jahrhundert 


nur dem Namen nach kannten. Er er¬ 
möglicht den Städtern, in ländlichen Ge¬ 
bieten zu wohnen, bringt ihnen Lebens¬ 
mittel und andere Waren aus der Nähe und 
Ferne in oft mehr als ausreichenden Mengen 
und schafft stets neue Absatzgebiete für 
die Erzeugnisse ihres Gewerbefleißes. Die 
Technik zeigt mit jedem Jahre über¬ 
raschendere Leistungen. Das Neue ist bald 
überholt; das Gute und Zweckmäßige durch 
Besseres und Brauchbareres ersetzt. Still¬ 
stand bedeute^ Rückschritt. 

Mit der Eile, die den Pulsschlag des 
Verkehrs heute beseelt, dürfte dieser 
Werdegang seinen Schritt beschleunigen. 
Daher gilt es auf allen Gebieten der Tech¬ 
nik, also auch im Städtebau, sich nicht 
anheften zu lassen an Grundsätze, die der 
Augenblick des Schaffens als richtig er¬ 
kennen ließ. Sie dürfen nur Geltung haben, 
solange sie den herrschenden Lebensan¬ 
forderungen entsprechen. Mit ihren Wand¬ 
lungen werden sie teils der Vervollkomm¬ 
nung, teils der Änderung bedürfen. Was 
in jüngster Zeit von der Wissenschaft, der 
Technik und der Kunst an Leitsätzen für 
das Schaffen im Städtebau aufgestellt ist, 
hat nur für die Gegenwart Gültigkeit. 
Dem Werdegang der Zukunft darf kein 
Hemmschuh durch sie entstehen. Ihm ist 
vielmehr volle Freiheit zu geben, damit 
die bestehenden Mängel beseitigt, hohe 
Errungenschaften für das Wohnwesen und 
die Kunst erzielt, werden können. 

In diesem Sinne mögen die künftigen 
Aufgaben des Städtebaues betrachtet wer¬ 
den, die gestellt sind durch die sich ge¬ 
genwärtig vollziehenden Neuerungen des 
Verkehrs und der Lebensansprüche. Für ihre 
zweckmäßige Lösung soll versucht werden, 
Anregung und Fingerzeige zu bieten. 
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Die Bedeutung der Stadtbahnen, Gürtel¬ 
bahnen, Yorortbahnen, Hochbahnen und Unter¬ 
grundbahnen ist für die großen Gemein¬ 
wesen in steter Zunahme begriffen. Das 
Beispiel der Reichshauptstadt zeigt, wie 
riesenhaft dieser Verkehr sich binnen kurzer 
Frist zu entwickeln vermag, welche An¬ 
forderungen er dann stellt. Gemeinwesen, 
deren Einwohnerzahl einer halben Million 
sich nähert oder sie überschritten hat, 
sollten daher rechtzeitig Sorge tragen, daß 
die Anlage dieser Bahnen, ihrer Zugangs¬ 
orte und Zugangsstraßen ohne Schwierig¬ 
keiten und mit geringstem Kostenaufwande 
durchgeführt werden kann. Denn der 
Volkszuwachs steigt um so rascher, je 
größer die vorhandene Einwohnerzahl ist, 
weil mit dieser Größe nicht nur die natür¬ 
liche Vermehrung zunimmt, sondern auch 
die Anziehungskraft auf den Nachwuchs 
der Landbevölkerung imd Kleinstadtbe¬ 
wohner wesentlich wächst. 

Hie Führung sämtlicher Bahnlinien muß 
derart erfolgen, daß die Ruhe der Wohn¬ 
gebiete, der Schulhäuser, Krankenhäuser, 
der Amtsgebäude und anderer Stätten 
für geistige Arbeit nicht unter dem Bahn¬ 
verkehr leidet. Der körperlich Arbeitende 
pflegt weniger empfindlich gegen Geräusche 
zu sein, und seine Nachtruhe nicht unter 
ihnen zu leiden, falls sie mit einiger Regel¬ 
mäßigkeit auftreten. Innerhalb der Ge¬ 
werbegebiete und Geschäftsviertel bleiben 
Ruhestörungen daher meist belanglos. 
Lagerstätten und Lagerhäuser sind zum 
Besäumen der Bahnlinien besonders geeignet. 
Zur Erleichterung des Verkehrs können die 
Bahnen durch Arbeitersiedlungen oder bis 
in ihren Kern geführt werden. Doch sollte 
für Stadtbahnen die elektrische Energie oder 
der Dieselmotor an die Stelle der Dampf¬ 
kraft treten, um Rauchbelästigungen aus¬ 
zuschließen. Die Hochbahnen dürfen aus¬ 
schließlich durch Geschäftsviertel und Ge¬ 
werbegebiete geführt werden. Ihr Grund¬ 
mauerwerk muß tiefer hinabreichen als das 
der Häuser, damit die Erschütterungen in 
erträglichen Grenzen bleiben. 

In der Mehrzahl großer Städte gehen 
von den Straßenbahnen erhebliche Mißstände 
aus. Die öffentlichen Plätze sind zu ihren 
Haltestellen herabgewürdigt. Das Betriebs¬ 
geräusch macht sich für die Wohngebiete 
auf das unangenehmste bemerkbar. Mit 
dem Wagengewicht nimmt es rasch zu. 
Die Betriebsgefahren sind dort erheblich, 
wo die Gleise unmittelbar nebeneinander 
liegen. 

Es sollten daher Straßenbahnen nur in 
den Verkehrsadern geführt werden dürfen 


und die Größe ihrer Wagen sachgemäß 
beschränkt werden. Durch zweckmäßige 
Planung des Verkehrsadernetzes läßt sich 
ausreichende Zugänglichkeit der Haltestellen 
erzielen. In den Stadterweiterungen dürfte 
es vorteilhaft sein, einen Fußweg mit den 
Gleisen zu besäumen, der inmitten der 
Straße verläuft. Die Gefahr, von sich 
kreuzenden Wagen ergriffen zu werden, 
fällt dann fort. Das Aus- und Einsteigen 
erfolgt von diesem Wege aus gefahrlos und 
ohne Verkehrsstörung. An die Stelle des 
Fußweges wird in manchen Fällen ein 
Parkstreifen treten können, dessen Grün in 
dem Rasen eine Fortsetzung findet, der 
dort als Zwischengrund der Gleise sich be¬ 
währt hat, wo der übrige Verkehr dieses 
Straßenteils nicht bedarf. 

Auf öffentlichen Plätzen sollten nur dann 
Haltestellen angelegt werden dürfen, wenn 
sie mit Inseln versehen sind, die dem Aus- 
imd Einsteigen dienen. Auch in die 
Mündungen der Straßen auf die Plätze und 
in Straßenkreuzungen sollten die Haltestellen 
nicht verlegt werden, sondern so weit 
hinter ihnen sich befinden, daß der übrige 
Verkehr durch die haltenden Wagen keine 
Beeinträchtigung erfährt. 

Der rege Fuhrwerhsverhehr, namentlich 
aber die rasche Vermehrung der Kraftwagen, 
erheischt für die Wohngebiete der wohl¬ 
habenden und der auskömmlich gestellten 
Bevölkerung eine wesentliche Vergrößerung 
der Fahrbahnbreiten, während der Verkehr 
der Fußgänger und Radfahrer in ihren 
Wohnstraßen kein besonders lebhafter zu 
sein pflegt. In den Wohngebieten der 
wirtschaftlich weniger günstig gestellten 
Bevölkerung herrscht genau das umgekehrte 
Verhältnis. Hier bedarf man breiter Fuß¬ 
wege, um den vor Beginn und nach Schluß 
der Geschäfte und Gewerbebetriebe fluten¬ 
den Fußgängerverkehr ohne Störung vor 
sich gehen zu sehen, während die Fahr¬ 
bahnen schmal sein dürfen. Sie dienen 
weit mehr den Radfahrern als den Fuhr¬ 
werken. In den Wohnstraßen der Arbeiter¬ 
siedlungen ist der Verkehr der letzteren 
verschwindend klein. Die Breite der Fahr¬ 
bahnen kann daher dort auf das Mindest¬ 
maß beschränkt werden, während die Fuß¬ 
wege reichlich bemessen sein müssen. 

Besonderer Radfahrerwege bedarf man 
kaum mehr. Es genügen schmale fugen¬ 
freie ebene Streifen zwischen den Fußwegen 
und Fahrbahnen. In den Kleinwohnungs¬ 
gebieten sollte die Befestigungsweise der 
Fahrbahnen so beschaffen sein, daß sie 
dem Radfahrerverkehr dienlich ist. Die 
Bedeutung der Reitwege nimmt ebenfalls 
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ab. In absehbarer Zukunft wird man sie 
auf die Zugangswege der Kasernen be¬ 
schränken dürfen. Dagegen rücken die 
Ausgangswege der Städte für Kraftwagen 
und Krafträder in den Vordergrund des 
Interesses, die nach den Außengebieten, 
Vororten, Gartenstädten, in die freie Natur 
und zu den Landstraßen führen. Mit der 
raschen Vermehrung dieser und ähnlicher 
Fahrzeuge wird man zu rechnen haben. 
Sie dürfte gleichen Schritt halten mit der 
Verringerung der Anschaffungs- und Be¬ 
triebskosten dieser Gefährte. 

Die Linienführung sämtlicher Yerhehrsadern 
und der vornehmen Wohnstraßen bedürfen 
des Anschmiegens an diese neue Verkehrs¬ 
art. Je rascher die Gefährte sich bewegen, 
um so weiter muß ihr Lenker hinaus¬ 
schauen können. Stark gekrümmte Straßen¬ 
führungen und scharfe Straßenkreuzungen 
sind zu vermeiden. Die Straßenführung 
muß sich zwar in erster Linie den Ge¬ 
ländebewegungen anschmiegen, um günstige 
Straßengefälle zu erzielen, die Geländ'e- 
schönheit zu erhalten und das Bauland 
billig zu erschließen. Im übrigen kommt 
es aber darauf an, durch sanfte Straßen¬ 
bewegung, vorsichtige Straßenkreuzungen 
und Einmündungen die Ansprüche des 
neuzeitigen Verkehrs mit denen der Ästhetik 
vereint zu erfüllen. 

Die Breite der Verkehrsadern muß in Zu¬ 
kunft erheblich zunehmen. Sie sollen vom 
Kern der Städte nach allen Richtungen aus¬ 
strahlen, sich draußen verästeln und so eine 
möglichst nahe Verbindung mit den Außen¬ 
gebieten, Vororten, Gartenstädten u. a. 
schaffen. Für den Ringverkehr reichen Stra¬ 
ßen mäßiger Breite aus. Nur dort, wo er 
Verkehrsanstalten, Parkanlagen, reizvolle 
Landschaft, Vergnügungsorte u. dgl. er¬ 
schließt, sind breite Straßen erforderlich. 
Ihre Mehrzahl ist als Spazierwege auszu¬ 
bilden. Auf diesen flutet an Feiertagen 
der Menschenstrom. Gefährte aller Art 
wollen ebenfalls berücksichtigt sein. Fahr¬ 
wege, Radwege und Fußwege bedürfen einer 
Trennung, die Staubschutz bietet. Die vor¬ 
herrschende Windrichtung soll den Fuß¬ 
gängern und Radfahrern den Staub und 
Benzindampf fernhalten. Baumschlag mit 
Unterholz, hohes Buschwerk oder breites 
Wiesengrün vermögen dem gleichen Zwecke 
zu dienen; erstere zugleich Schatten zu 
bieten. 

Das Gesamtstraßennetz wird durch die 
Linienführung der Verkehrsadern, durch die 
Art des Geländes, durch öffentliche Gärten 
und anderes beeinflußt. Im übrigen ist 
nach einer günstigen Lage der Gebäude zur 


Sonne zu streben. Die Mehrzahl der Stadt¬ 
bewohner wünscht sonnig zu wohnen, d. h. 
in sämtlichen Räumen Sonnengenuß zu 
haben. Die neuere Forschung neigt sich 
dagegen den Anschauungen des Verfassers 
zu, der die reine Nordsüdlage bevorzugt. 
Sie ermöglicht, im Winter in sonnigen, im 
Sommer in kühlen Räumen sich aufzu¬ 
halten, sie gewährt Schutz gegen Wind¬ 
anfall und Schlagregen. Jedenfalls sollten 
aber die Sonnenseiten der Gebäude durch 
Pflanzenwuchs, Stabläden u. a. Schutz gegen 
die Sonnenglut des Hochsommers erhalten; 
die Wetterseiten gegen das Eindringen der 
Niederschläge. Denn das Einhalten einer 
ganz bestimmten Himmelslage ist nicht all¬ 
gemein angängig. 

Die Oberflächenbefestigung der Straßen darf 
in Zukunft nur wenig Reibung hervorrufen, 
um den Kraftverbrauch zu verringern, die 
Gummireifen zu schonen. Die Zugtiere ge¬ 
wöhnen sich rasch an solche Flächen, so¬ 
bald ihre Durchführung in weiten Gebieten 
st^ttfindet. Geräuschminderung und Staub¬ 
beseitigung mit tunlichst geringer Handarbeit 
ist eine weitere wichtige Forderung an die 
Straßenbefestigung. Mit der technischen 
Vervollkommnung der Reinigungsvorkeh- 
rimgen und dem Steigen der Arbeitslöhne 
wächst ihre Bedeutung. Der Asphalt hat 
sich im allgenieinen bewährt. Nur an Gleis¬ 
rändern und für schwere Lastfuhrwerke ist 
er nicht am Platze. Die Oberflächenteerung 
reicht für leichte Gefährte, die Tiefteerung 
für mittlere Lasten aus. Für schwere Lasten 
würde ein Gemenge aus Teer, Teerölen und 
Zement vielleicht zum Ziele führen. Doch 
fehlt es an Versuchen in großem Maßstabe 
mit ihnen. Das Holzpflaster ist ebenfalls 
nur für bestimmte Zwecke am Platze und 
stellt sich teuer. 

Die Ansprüche an die Größe und die 
Gestaltung der öffentlichen Plätze beginnen 
sich zu ändern. Der auf ihnen flutende 
Verkehr erheischt Übersichtlichkeit, nament¬ 
lich der Straßenmündungen. Ihre geschlos¬ 
sene Gestalt wird man daher oft nur durch 
Tor- oder Brückenabschlüsse u. dgl. erzielen 
können. Zur Sicherung der Fußgänger wer¬ 
den Inseln oft zum Erfordernis. Ihr Be¬ 
pflanzen mit einem einzelnen Baum oder 
einer Baumgruppe vermag den Wartenden 
Schatten zu bieten, den Reiz des Platzes 
zu erhöhen und die Straßenabschlüsse zu 
verschönern. Die Bedeutung der Plätze für 
Jugendspiele und jegliche Art des Sports 
einschließlich des Flugwesens nimmt zu; 
das Interesse an großen öffentlichen Gärten 
ab. Kleinere Gärten zum Aufenthalt für 
Kinder, Greise, Schwächlinge und Genesende 
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bilden ein Erfordernis für jedes Wohngebiet. 
Ihre vollständige oder teilweise Umbauung 
wirkt vorteilhaft, weil sie Schutz gegen 
Windanfall, Verkehrsgeräusch und Staub¬ 
treiben bietet. Zugleich pflegt sie den Wert 
der anliegenden Grundstücke zu erhöhen; 
sie bietet ihren Wohnungen Augenweide, 
reine Luft und Lichtfülle. 

Dagegen nimmt die Freude der Jugend 
an Parkschönheit ab. Die Reize der freien 
Landschaft und der Städtebilder fesseln sie 
mehr. Daher genügt eine möglichst gleich¬ 
mäßige Verteilung kleiner Parkanlagen über 
die Wohngebiete, und es gilt, die Reize der 
Landschaft in ihrer Ursprünglichkeit zu er¬ 
halten. Ihre bisher beliebte Umwandlung 
zu einer parkartigen Erscheinung würde 
verfehlt sein. Der Wald, das Wiesengelände, 
die Heide, Berghänge, Flußtäler und See¬ 
umsäumungen sollen bleiben, wie die Natur 
sie gebildet hat. Man liebt hier die Kunst 
nicht. Innerhalb der Städte soll die Eigen¬ 
art der Geschäftsstraßen, Wohngebiete und 
Landhausviertel scharf getrennt hervor¬ 
treten. In ihrem Wechsel, in der sachge¬ 
mäßen Verteilung baukünstlerischer und 
gartenkünstlerischer Wirkung, dem Vor¬ 
treten der Architektur für das in ge¬ 
schlossener Zeile errichtete Stadthaus, ihrem 
Zurücktreten in den Gartengebieten beruht 
der Zauber neuzeitiger Stadtbaukunst. Je¬ 
des an seinem Platze. Fort mit den end¬ 
losen Baumreifen aus dem Straßenbilde. 
Vorgärten und Parkstreifen sollen den Reiz 
des Städtegrüns mit dem Darbieten von 
Verkehrsschatten vereinigen, überleiten in 
die freie Landschaft, die Spazierwege zu 
ihr büden oder sie besäumen. Wo das 
Erfordernis auftritt, bilden kurze einreihige 
Anpflanzungen von Bäumen, die sich frei 
entwickeln können, den besten Ausweg. 
Keinesfalls dürfen Baumreihen an Wald¬ 
säumen oder entlang des Baumschlags von 
öffentlichen Gärten angelegt werden. Als 
Saum des freien Feldes oder des Wiesen¬ 
geländes sind sie zweckmäßig und künst¬ 
lerisch wertvoll, weil ihre aufstrebende Er¬ 
scheinung einen kraftvollen Gegensatz zu 
der weiten Fläche büdet. Hohe Bäume 
verdienen hier daher den Vorzug. Will 
man Früchte gewinnen, so sollten die 
Bäume sich frei entwickeln dürfen. Der 
Walnußbaum ist weit wirkungsvoller als 
der Apfelbaum. Auch spendet er Schatten 
und Kühlung in reicherem Maße. 

Stadtschönheit soll überall zu finden sein; 
bald im stolzen, bald im bescheidenen Ge¬ 
wände, bald aus Stein gegossen, bald aus 
dem Grün hervorlugend. Alles soll erfreuen 
durch die Eigenart seines Wesens und seiner 


Erscheinung. Die Stadt muß Stadt bleiben, 
der Vorort Vorort. Das Landhausviertel 
kann vermitteln zwischen Stadt und Land, 
Dem Dorfe soll die Gartenstadt sich an- 
schiniegen. Jede Straße soll eine einheit¬ 
liche Gesamtwirkung üben, durch sie das 
Auge fesseln. Das Kleine wird übersehen, 
das Kleinliche belächelt im gewaltigen Ge¬ 
triebe des Großstadtlebens. Es bedeutet 
Vergeudung an Schaffenskraft und Geld. 
Daher dst das Anschmiegen des einzelnen 
Werkes an das Ganze Grundbedingung für 
jede Arbeit städtischer Baukunst und 
Gartenkunst. In der baukünstlerischen 
Erscheimmg der Straßenbilder muß die 
ruhige Wirkung vorherrschen. Sie ist Be¬ 
dürfnis für den durch geistig anstrengende 
Arbeit ermüdeten Städter. Das verfeinerte 
Kunstgefühl verlangt sie. An Reiz braucht 
es der Architektur deshalb nicht zu fehlen. 
Äußerer Prunk ist hierzu nicht erforderlich. 
Die zweckmäßige Durchbüdung jedes Ein- 
zelteüs des Hauses, z. B. des Daches, der 
Türen und Fenster, der Terrassen, Altanen 
und Lauben, bringt ihn. 

Der Ernst des Ringens und Schaffens 
im Weltwettbewerb der Völker drückt den 
Handelsgebieten und Gewerbevierteln der 
Städte seinen Stempel auf. Die vollstän¬ 
dige Ausnutzung des hier wertvollen Bau¬ 
landes durch hohe, machtvoll wirkende Ge¬ 
bäude in geschlossener Zeile gesellt sich den 
Anordnungen, die der Zeitausnutzung dienen. 

Die Höhenentfaltung der Häuser und die 
Dichte der Siedlungen muß dem Volksreich¬ 
tum der Städte, dem Werte des Geländes 
und dem wirtschaftlichen Können der 
Straßenbewohner sich anschmiegen. Neben 
den Landhaus- und Gartengebieten sind 
auch solche Stadtviertel erforderlich, wo 
das bescheidene Eigenhaus, das Bürger¬ 
haus und das Kleinwohnungshaus in ge¬ 
schlossener Zeüe und an Schmuckhöfen er¬ 
richtet werden dürfen. Vielseitigkeit nur 
führt zu glücklichem Ziele. Einseitige 
Lösungen können nie befriedigen. 

Eine der wichtigsten gesundheitlichen 
Zukunftsaufgaben ist die günstigere Gestaltung 
des SommerJdimas der Großstädte, Mit ihrem 
Wachsen nimmt der Schutz gegen Wind 
und Kälte zu. Aber die Ansammlung der 
Wärme bei andauernd sonniger Sommer¬ 
witterung führt zur Belästigung und zu 
Gesundheitsschädigungen der Großstädter. 
Die hohe Sommersterblichkeit der Säug¬ 
linge kennzeichnet sie. Die kurzen Nächte 
reichen nicht aus zur Fortführung der 
Wärmemengen, die durch die Sonnen¬ 
strahlung den Steinmassen der Gebäude 
und Straßen zugeführt sind. 
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Das Einlagern der Häuser in das Grün 
der Gärten, die Vermehrung des Baum¬ 
schlags zum Schattenspenden, der Schling¬ 
pflanzen als Sonnenschutz, das Niedrig¬ 
halten der Gebäude zum Ausnützen der 
Erdkühle sind die wichtigsten Maßnahmen 
zur Verringerung dieser ungünstigen Sach¬ 
lage. Wichtig ist es ferner, die Tagesarbeit 
frühzeitig zu beginnen und unter Einhaltung 
einer kurzen Frühstückspause frühzeitig zu 
beenden, damit der Städter draußen zu 
wohnen vermag,' sich an den Spätnach¬ 
mittagen und Abenden von der Mühe und 
der Hitze des Tages erholen kann. Die 
Durchführung der englischen Arbeitszeit ist 
daher ratsam. 

Auch die Baua/rt des Hauses sollte mehr 
als bisher auf den Wärmeschütz Rücksicht 
nehmen. Die Anwendung großzelliger Steine 
und Mörtelgemenge für die Außenwände, 
der Schutz der Fenster durch Stabläden, 
die Deckung freiliegender kleiner Häuser 
mit Stroh in Lehm, die helle Färbung der 
Außenflächen vermögen diesem Ziele zu¬ 
zuführen. Im Innern der Räume aber ist 
in warmer Zeit für ständige Luftbewegung, 
nachts in den leeren Zimmern für Durch¬ 
zug Sorge zu tragen. 

Endlich erheischt das Ruhehedürfnis höhere 
Berücksichtigung. Die Trennung der Wohn¬ 
gebiete von den Verkehrsadern, von den 
Geschäfts- und Gewerbevierteln ist eine 
unumgängliche Forderung, Die Straßen¬ 
befestigung der Wohngebiete hat dem Ruhe¬ 
bedürfnis zu entsprechen, die Bauart der 
Häuser, die Dopplung der Außentüren und 
Fenster müssen ihm dienen. Gesetzgebung 
und Verordnungen müssen mehr als bisher ein- 
schreiten gegen die Ruhestörungen durch das 
Klopfen der Teppiche, Polster und'Betten, 
durch unnötiges Lärmen in Straßen und 
Höfen, durch Musikübungen bei geöffneten 
Fenstern u. dgl. Das Wohlb^efinden, das Wohl¬ 
behagen und die Leistungsfähigkeit der auf 
hoher Kulturstufe stehenden Bevölkerungs¬ 
schichten hängen von der Ruhe ab, die in 
den Wohngebieten und an den Stätten 
der geistigen Arbeit herrscht. Geistiges 
Schaffen und geistiger Fortschritt ver¬ 
langen sie. 

Die chemische Seite des 
V ererbungsproblems. 

Von Dr, F. QUADE. 

D ie entwicklungsfähigen Zellen aller höheren 
Lebewesen enthalten Kerne, deren Substanz 
sich zum Teil durch künstliche Farbstoffe leicht 
färben läßt, wonach sie den Namen chromatische 
Substanz im Gegensatz zur übrigen achromatischen 


Substanz erhalten hat. Bei der Zellteilung quillt 
die achromatische Substanz und geht in den 
übrigen Zelleib über, während die chromatische 
sich zu deutlich sichtbaren schleifenförmigen 
Einzelkörpern, den Chromosomen, von sehr ver¬ 
schiedener Form abgrenzt. 

Diese Chromosomen, lo z. B. beim Huhn, 24 
beim Menschen, halbieren sich bei der Kernteilung 
in der Längsrichtung. Jede Tochterzelle erhält 
also wieder die gleiche Anzahl Chromosomen, wie 
die Mutter zelle. 

Einzig im Keimgewebe wird diese Ordnung 
durchbrochen: aus einer Samenmutterzelle wer¬ 
den zwei Samenzellen, die nur die halbe Zahl 
von Chromosomen haben, aus einer Einmutter¬ 
zelle zwei neue Zellen mit der reduzierten Zahl 
von Chromosomen, deren eine sich nicht weiter¬ 
entwickelt, während die andere das befruchtungs¬ 
fähige Ei darstellt. 

Vereinigt sich Ei und Samenzelle miteinander, 
so wird wieder der ursprüngliche Chromosomen¬ 
bestand der betreffenden Tier- oder Pflanzenart 
erreicht. Man glaubt deshalb in den Chromo¬ 
somen die Substanz sehen zu müssen, die die 
erblichen Eigenschaften trägt. 

daraus ist zu ersehen, daß ein bestimmtes un¬ 
unterscheidbares Etwas von jeder ZeUe auf die 
nächste aus ihr entstehende und schließlich von 
den Eltern auf die Kinder übertragen wird, wobei 
die Hälfte der Erbsubstanz vom Vater, die andere 
von der Mutter herrührt, wie es die gemischten 
Eigenschaften des Kindes auch erwarten lassen. 

Aber es erscheint schwer verständlich, wie diese 
winzigen Stoff mengen, die nur einen Bruchteil 
der Keimzellen ausmachen, in irgend einer Weise 
das Substrat für alle die tausend Eigenschaften, 
die vererbt werden, sein sollen. 

Während die menschliche Eizelle einen Durch¬ 
messer von 0,2 mm besitzt, hat die, vergleichs¬ 
weise viel mehr Kernmasse enthaltende Samen¬ 
zelle nur einen Breitendurchmesser von etwa 
0,01 mm. Der Kern selbst ist etwa halb so breit, 
entsprechend einem Durchmesser von 0,005 
oder 5 Die Chromosomenmasse dürfte nun 
schätzungsweise den fünften Teil der Kernsub¬ 
stanz betragen, würden also, wenn der annähernd 
kugelförmige Kern ca. 1000 cb,tc enthält, 200 cb.U/ 
ausfüllen, was einer Kugel von 3 .w- Durchmesser 
entspricht. Winzig genug ist dieser Raum, fünf Mil¬ 
lionen der gleichen Größe füllten erst i cbmm aus. 

Vergegenwärtigen wir uns aber andererseits, 
daß gute Mikroskope mit Ölimmersion um das 
tausendfache vergrößern, i mm also i m lang er¬ 
scheinen lassen, so würde eine Kugel von 3 jtt 
Durchmesser schon so groß gesehen werden, wie 
mit bloßem Auge ein Hirsekorn. 

Die meisten Bakterien und Kokken haben 
einen geringeren Durchmesser. Die Wellenlänge 
des violetten Lichtes beträgt nur 0,3.7,^; Körper, 
die kleiner als seine halbe Wellenlänge, also als 
0,15,«, sind, müssen dahe,r dem menschlichen Auge 
verschwinden. Mit der photographischen Platte 
und ultraviolettem Licht von 0,27 Wellenlänge 
hat man jedoch noch Sporen von 0,12 auf nehmen 
können. Sporen aber sind bereits komplizierte 


1 ) I ^ = Viooo Millimeter. 
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Gebilde, zusammengesetzt aus vielen und mannig¬ 
faltigen Molekülen. Vom Standpunkt unserer 
vorgeschrittenen mikroskopischen Technik müssen 
also Gebilde von 3 f.i Durchmesser schon als ganz 
ansehnhch gelten, noch mehr aber, wenn man die 
mutmaßliche Größe der Moleküle zum Vergleich 
heranzieht. 

Im Ultramikroskop lassen sich noch Gold¬ 
teilchen mit einem Durchmesser von 0,005 
hellstem Sonnenlicht wahrnehmen, während sich 
für die allerdings nur indirekt als zusammen¬ 
hängend erkennbare dünnste Schicht von Öl auf 
Wasser die Dicke von 0,002 .66 berechnen läßt. 
Den Durchmesser eines Moleküls vom Eiweiß 
der roten Blutkörperchen hat man nun auf 
0,0025 ^ geschätzt, das Gewicht allerdings nur 
auf 2,76* io~20g berechnet. Ein solches Molekül 
enthält über 2000 Atome, ist also schon zu den 
komphziert gebauten Eiweißkörpern, zu rechnen. 

Eine Kugel von 3 Durchmesser hat (vgl. 
oben) 200 cbi66 Rauminhalt, ein Eiweißmolekül 
mit dem Durchmesser von 0,0025 .66 beansprucht 
aber nur den Raum von 0,000000007 cb/.6 , so daß 
in einem cb/f 140 Millionen, in 200 cbi66 also 
28 Milliarden Eiweißmoleküle Platz hätten. Würde 
auch nur der 28. Teil, d. h. kaum 4% des Raumes, 
den die Chromosomen einer menschlichen Sper- 
matozoe einnehmen, mit Eiweißmolekülen erfüllt 
sein, so könnten auf diesem Raum doch eine 
Milliarde verschiedener Moleküle Zusammen¬ 
kommen. 

Wenn auch alle diese Zahlen nur Näherungs¬ 
werte bringen, so veranschaulichen sie doch, daß 
sogar schon unter der Grenze der Sichtbarkeit 
eines gewöhnlichen guten Mikroskopes liegende 
Organismenzellen noch groß genug sein können, 
um in sich Millionen verschiedener Moleküle, also 
eine ungeheure Mannigfaltigkeit chemischer In¬ 
dividuen zu beherbergen. 

Nach den Resultaten der chemischen Analyse 
scheint aber eine solche verwirrende Mannig¬ 
faltigkeit verschiedener Körper in den Fortpflan¬ 
zungszellen nicht vorzuliegen. Genauer unter¬ 
sucht wurde die Milch, d. h. die Spermatozoen 
verschiedener Fische. In den kernhaltigen Köpfen 
wurde stets Nukleinsäure (so nach ihrem Vor¬ 
kommen in der Substanz des Kernes, nucleus, ge¬ 
nannt) verbunden mit Eiweißkörpern oder dem 
Eiweiß nahestehenden einfacheren Körpern (Pro¬ 
taminen) angetroffen. In den getrockneten und 
entfetteten Köpfen des Lachsspermas fand Mie¬ 
sch er 96% als Verbindung von Nukleinsäure 
mit einem von ihm für einheitlich gehaltenen, 
Salmin genannten Eiweißkörper, so daß nur noch 
sehr geringe Mengen unbekannter organischer 
Substanz in der Kernsubstanz enthalten sein 
könnten. 

Es ergeben sich nun zwei Möglichkeiten. Wir 
können erstens Mieschers Resultat für falsch 
halten und annehmen, daß mit der Nukleinsäure 
nicht ein, sondern ganz verschiedene Eiweißkörper 
verbunden sind. Spätere Untersuchungen, be¬ 
sonders des Heidelberger Physiologen Kos sei, 
am Sperma vieler Fische konnten die Miescherschen 
Befunde bestätigen. Bei den verschiedenen Fisch¬ 
arten zeigten die Eiweißkörper wohl verschiedene 
Zusammensetzung, dagegen machten sie bei der 


einzelnen Art einen einheitlichen Eindruck. Immer¬ 
hin sind unsere Methoden, verschiedene Eiweiß¬ 
körper voneinander zu trennen, noch so unscharf, 
daß die Möglichkeit, es handele sich um Gemische, 
nicht ganz von der Hand zu weisen wäre. Das 
eiweißähnliche Produkt aus Lachssperma, das 
Salmin, enthält nun aber neben 87,4 % der Ami¬ 
nosäure Arginin nur noch drei andere Amino¬ 
säuren, so daß eine nur beschränkte Verschieden¬ 
heit durch wechselnde Verbindungsweise dieser 
Stoffe untereinander bedingt sein könnte. Die 
Nukleinsäuren, die aus viel weniger Bausteinen 
als normales Eiweiß bestehen, können zwar auch 
variieren, doch sind dip denkbaren Variationen 
zu gering an Zahl, als daß man mit diesem Be¬ 
standteil der färbbaren Substanz die unendliche 
Mannigfaltigkeit dessen, was die Chromosomen 
vererben, in Zusammenhang bringen könnte. Beim 
normalen Eiweiß, das aus mindesten 14 verschie¬ 
denen Aminosäuren besteht, wäre dies möglich, 
bei dem Salmin aus vier Bausteinen, selbst beim 
nukleinsauren Salmin ist diese Möglichkeit kaum 
diskutabel. 

Diese Betrachtungen müssen dazu führen, mit 
der anderen Möglichkeit zu rechnen, daß unbe¬ 
kannte Bestandteile der Kernsubstanz (bei dem 
Lachssperma nur 4%) die Verschiedenheit der ver- 
erhharen Anlagen bedingen. Nun kennen wir im 
Reich der organischen Chemie nur eine Körper¬ 
klasse, von der ganz minimale Mengen Ursachen 
der allerverschiedensten Vorgänge werden können, 
die Fermente. 

Fermente können Nukleinsäuren und Eiweiß¬ 
körper in ihre Bausteine zerlegen, Fermente 
können aus solchen Bausteinen das spezifische 
Eiweiß der einzelnen Zellen und die Kerne auf¬ 
bauen. Dabei verbrauchten sie sich nicht etwa 
selbst. Denn da sie, wenn nur das Baumaterial 
vorhanden ist, die kompliziertesten Körper zu¬ 
sammensetzen können, spricht nichts dagegen, 
daß sie auch neue Mengen Fermente von gleicher 
Beschaffenheit bilden können. So wenig näheres 
wir auch über den Bau der Fermente wissen, 
aus Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff und Stick¬ 
stoff bestehen die meisten von ihnen, können 
sich also in jeder wachsenden und sich teilenden 
Zelle des Embryos schon gerade so gut neu bil¬ 
den, wie sie sich später neu bilden, wenn sie von 
den Verdauungsorganen der Organismen täglich 
und stündlich in großen Mengen produziert und 
abgeschieden werden. 

Hier sehen wir also einen Weg, wie kleine 
Mengen, sich immer aufs neue bildend, von einer 
Ursprungsstätte, den Chromosomen, aus, allen 
Zellen des wachsenden Organismus ein spezifisches 
Gepräge geben können. Hat jedes Tier und jede 
Pflanzenart ihr spezifisches Eiweiß, so wird es 
sich auch in der nächsten Generation finden, 
wenn nur Fermente in den Fortpflanzungszellen 
vererbt werden, die dieses Eiweiß und sich selbst 
auf bauen können. 

Gerade so gut, wie das für jede Organismenart 
eigentümliche Eiweiß, müssen nun aber Fermente 
auch andere typische Stoffe aufbauen können, 
z. B. die Farbstoffe in Haut und Augen, Haaren 
und Federn, Blüten und Früchten. 

Macht also die Zurückführung sämtlicher Stoff- 
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bildungsprozesse in der Pflanze auf fermentative 
Einflüsse im Prinzip keine Erklärungsschwierig¬ 
keiten, so muß es recht schwer erscheinen, einen 
Zusammenhang zwischen dem chemischen und 
dem anatomischen Aufbau der Zelle zu finden. 

Die niedrigsten Lebewesen besitzen weder Kerne 
noch Zellwand. Eine Teilung erfolgt, wenn durch 
Assimilierung der aufgenommenen Nahrung eine 
gewisse Größe erreicht ist, ähnlich, wie wenn ein 
Tropfen sich von der Ausflußöffnung loslöst, so¬ 
bald der Druck der nachströmenden Flüssigkeit 
größer wird als die Oberflächenspannung, die den 
Tropfen hält. 

Im losgelösten Teil, der mit gleichen Fermenten 
ausgestattet ist wie der ursprüngliche, wiederholt 
sich das Spiel, wobei das schleimig flüssige Ge¬ 
bilde wieder ungefähr die Kugelform annimmt. 
Aber reichere Zufuhr von Nahrung auf einer 
Seite kann das Wachstum dorthin verlegen und 
das Gleichgewicht verschieben. Fermentsynthesen 
können so bereits Ursache von Formverschieden¬ 
heiten werden. An Grenzflächen, etwa von Wasser 
gegen Luft, Erde gegen Luft, Wasser gegen Erde 
usw., sind solche Unterschiede in den Ernährungs¬ 
bedingungen dauernd, so daß in den ursprünglich 
plastischen Gebilden etwa die verdauenden Fer¬ 
mente stets an die eine, die assimilierenden an 
eine andere Stelle der Zelle gelenkt werden könnten. 
Wie aus der Fermentlehre bekannt, wird nämlich 
das Ferment vom Substrat, d. h. dem Stoff, auf 
den es einwirkt, zunächst an sich gerissen. Wo 
sich also das Suhstvat reichlicher findet, dorthin 
muß auch das Ferment gezogen werden. 

Ist das Vermögen zu wachsen und sich zu 
teilen eine Eigenschaft jedes lebenden Gebildes, 
auch eines kernlosen, so werden wir diese Eigen¬ 
schaft der befruchteten Zelle einfach auf ihr 
Protoplasma, nicht auf die färbbare Kernsubstanz 
zurückzuführen haben. Die Fermente der Chro¬ 
mosomen treten vielmehr erst als regulierende 
Faktoren in Funktion. Dadurch, daß sie die 
Größenzunahme der Zelle, d. h. ihre Ausdehnung 
in den drei Raumdimensionen verschieden beein¬ 
flussen, bestimmen sie Form und Anordnung der 
Tochtergenerationen, also den Bau der Organe. 

Daß chemische Stoffe solchen Einfluß entfalten 
können, dafür ist die Ausbildung der sekundären 
Geschlechtsmerkale durch die innere Sekretion 
der Pubertätsdrüsen das bekannteste Beispiel. 
Steinach konnte durch Verpflanzung von weib¬ 
lichen Keimdrüsen auf kastrierte Rättenmännchen 
eine Entwicklung der Brustdrüsen und Brustwarzen 
und besonders auch des Skeletts wie bei weib¬ 
lichen Ratten erzielen. Mit der Einspritzung von 
Keimdrüsen oder auch Nervensubstanz brünstiger 
Froschmännchen konnte er kastrierte Frosch¬ 
männchen erotisieren. 

Dies eine Beispiel für viele. Chemische, durch 
winzige Mengen Ferment aus den in den Säften 
kreisenden Nährstoffen bildbare Stoffe oder die 
Fermente selbst können durch Verstärkung bzw. 
Einschränkung des Wachstums, die Fermente 
auch durch Produktion festeren Stützgewebes u. 
dgl. die anatomische Form der Zellen beeinflussen. 
Für Fermente ist in der, wenn auch winzigen, so 
doch vielen verschiedenen Molekülgattungen Raum 
gewährenden Erbmasse, den Chromosomen der 


Keimzellen, Platz genug. Da man ihnen schon 
nach dem heutigen Stande der Kenntnisse die 
allerdifferenziertesten Wirkungen zuschreiben und 
an ihr er Vermehrung durch ,, Autosynthese'* kaum 
zweifeln kann, können sie uns das Verständnis 
des unendlich schwierigen Vererbungsproblems 
etwas erleichtern und veranschaulichen. Jeder 
Fortschritt in der Kenntnis der Fermente wird 
deshalb auch unsere Einsicht in das Wesen der 
Vererbung, des tiefsten Rätsels des vegetativen 
Lebens, fördern. 


Ein neuer Erfolg auf dem 
Gebiete des Turbinenantriebs 
für Schiffe. 


W enn auch Dampfturbinen im Laufe 
der letzten Jahre in immer größerem 
Umfange zum Antrieb von Schiffen Ver¬ 
wendung finden, sind die technischen 
Schwierigkeiten des Problems doch noch 
keineswegs überwunden. Bei der Konstruk¬ 
tion von Schiffsturbinen muß man näm¬ 
lich widerstreitenden Anforderungen ge¬ 
nügen: Einerseits arbeitet die Turbine um 
so ökonomischer, je höher ihre Umfangs¬ 
geschwindigkeit ist; andererseits aber darf 
die Umdrehungszahl der Schiffsschraube, 
wenn der Antrieb des Schiffes nicht un¬ 
ökonomisch werden soll, eine gewisse 



Fig. I. Prinzip des Föttinger-Transformators. 
Statt der zwei Wellen II II ist in Wirklichkeit 
nur eine vorhanden, auf der die beiden Turbinen¬ 
räder Cj C2 sitzen. Zentrifugalpumpe A schafft 
Wasser aus Saugbehälter in Hochbehälter, aus 
dem das Wasser nach Belieben je nach Öffnen 
des Schiebers a oder b auf oder Cg geleitet 
wird, so daß also die Welle II sich sowohl rechts 
wie links drehen kann. B ist ein sog. Leitrad. 
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Fig 2. Schematische Darstellung des Föttinger- 
Transformators. 

Auf die Turbine oder (auf der Figur Muter 
Cj zu denken) trifft das von der Zentrifugalpumpe 
durch das Rohr R getriebene Wasser und bewirkt 
ein Drehen der Welle II linksherum oder rechts¬ 
herum. 

Grenze nicht überschreiten. Aus diesem 
Grunde muß man die Turbine meistens 
langsamer, den Propeller aber schneller 
laufen lassen, als für die Wirkungsweise 
beider Mechanismen vorteilhaft ist. Ein 
weiterer Nachteü des Turbinenantriebes ist 
der Umstand, daß die Turbine nicht um¬ 
steuerbar ist und daher besondere Rück¬ 
wärtsturbinen für die Rückwärtsfahrt er¬ 
forderlich werden. 

Die bisher vorgeschlagenen Lösungen 
zur Beseitigung dieser Ubelstände stoßen 
jedoch namentlich beim Antrieb größerer 
Schiffe auf außerordentliche Schwierig¬ 
keiten. 

Prof. Dr. Pöttinger, einem ehemaligen 
Ingenieur der Vulcan - Werke, ist nun durch 
die Erfindung seines hydraulischen Trans¬ 
formators, der seitdem von den Vulcan- 
Werken im Verein mit dem Erfinder zu 
technischer Vollendung ausgebildet wurde, 
die Lösung der Frage gelungen. 

Der Föttinger- Transformator ist ein hydrau- 


Fig. 3 u. 4. Schema der Wirkungsweise des Föt¬ 
tinger-Tr ans formators. 

Hier sitzen auf der WeUe I hintereinander beide 
Zentrifugalpumpenräder und die Leiträder 
Rj und R2 sind am Gehäuse fest. Auf der Welle II 
(hier nicht zu sehen, da mit I zusammenfaUend) 
sitzen die beiden Turbinenräder Cj und Cg, von 
denen C^ läuft, wenn A^ arbeitet, Cj läuft, wenn 
A^ arbeitet. 


lisches Übersetzungsgetriebe, durch das man 
Leistungen bis zu den größten Beträgen 
von einer Motorwelle auf eine zweite (in 
der Verlängerung der ersteren befindlich) 
übertragen kann. Das Getriebe kann für 
gleiche Umlaufszahl beider Wellen oder für 
Übersetzungen ins Langsame oder ins 
Rasche gebaut werden, und zwar für gleiche 
oder gegenläufige Drehrichtung, so daß 
man bei ungestörtem Weiterlauf der trei¬ 
benden Welle die getriebene Welle um- 
steuem kann. Das Ubertragungsprinzip 
beruht darauf, daß ein auf der ersten 
Welle sitzendes, nach der Art von Kreisel¬ 
pumpen ausgebüdetes Laufrad Wasser för¬ 
dert, das dann in den Rädern der Sekun¬ 
därwelle mit ähnlicher Wirkung wie in 



Fig. 5 - Zusammenbau der Räder im Föttinger- 
Transformator. 

A^ A2 sind die beiden Zentrifugalpumpenräder, 
die auf Welle I sitzen; C^ Cg sind die beiden Tur¬ 
binenräder, von denen auf Welle II festgekeilt 
ist und mit dem C^ auf geeignete Weise ver¬ 
schraubt ist. Ri R2 sind Leiträder. L ist ein 
Leitrad für das II -Getriebe. 

Wasserturbinen arbeitet. Fig. i zeigt das 
dem Föttinger-Transformator zugrunde 
liegende Prinzip. Aus dem Hochbehälter 
fällt das Wasser auf zwei Turbinen G^C^, 
von denen die eine oder die andere läuft, 
und zwar in entgegengesetztem Sinne, je 
nachdem Schieber a oder h geöffnet ist. 
Die beiden Turbinenräder, die hier der 
Deutlichkeit wegen auf zwei Wellen ge¬ 
dacht sind, sitzen in Wirklichkeit auf einer 
Welle, die sich also sowohl rechtsherum wie 
linksherum drehen kann. Das' aus den 
Turbinen in den Saugbehälter abfließende 
Wasser wird durch die Kreiselpumpe A 
wieder in den Hochbehälter gehoben, so 





















Der Föttinger-Transformator auf dem Versuchsstand mit gekuppelter Dampfturbine und Föttinger-Bremse. 
Die weißen Rohre im Vordergrund links sind die Dampfzu- und -ableitungsrohre der Dampfturbine, 
Der gewölbte Behälter {mit vier Rippen) ist der Kondensator. Der Apparat links von der kleinen 
Treppe ist der Föttinger-Transformator. Im Hintergründe (rechts und links je eine Hebelkonstruktion) 
ist die Hydraul-Bremse, mit der die PS-Leistung des Antriebes festgestellt wird. 
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daß dieselbe Wassermenge andauernd einen 
Kreislauf durchmacht. Fig. 2 zeigt die An¬ 
lage unter Fortfall des Hochbehälters, nähert 
sich so schon mehr dem Föttinger-Trans- 
formator. Das mit großer Geschwindigkeit 
von der Zentrifugalpumpe durch das Rohr R 
getriebene Wasser trifft auf die Turbine 
oder und bewirkt so ein Drehen der 
Welle II linksherum oder rechtsherum. 

Eine derartige Anlage würde aber viel 
Platz beanspruchen, deshalb hat Föttinger 
die einzelnen Turbinen und Kreiselpumpen¬ 
räder geschickt ineinander gebaut und so 
nicht nur ein kompendiöses und betriebs¬ 
sicheres Getriebe von großer Lebensdauer 
geschaffen, sondern auch die Verluste auf 
ein Minimum beschränkt. Fig. 3 und 4 
geben schematisch die Wirkungsweise des 
Föttinger-Transformators an, während Fig. 5 
den Zusammenbau der Räder zeigt. 

Die Welle I, die Primärwelle, trägt die 
beiden Zentrifugalpumpenräder die 

sich, von einer Kraftmaschine angetrieben, 
immer in gleichem Sinne drehen, von denen 
aber nur A^ oder A^ Wasser fördert. Das 
von Aj^ geförderte Wasser gelangt in einen 
festen Leitapparat und von dort auf 
die Schaufeln der Turbine diese rechts¬ 
herum drehend. Arbeitet dagegen A2, so 
wird das Wasser durch umgelenkt, trifft 
auf die Schaufeln der Turbine und dreht 
diese linksherum. 

Beide Turbinenräder und sitzen auf 
einer in Fig. 3 und 4 nicht gezeichneten 
Welle II, der Sekundärwelle. 

Durch Undichtigkeiten an Stopfbüchsen 
usw. entstehen natürlich Wasserverluste, 
und da die gute Wirkungsweise des Föt¬ 
tinger-Transformators voraussetzt, daß der 
jeweils arbeitende Kreislauf völlig bis auf 
den letzten Tropfen mit Wasser gefüllt ist, 
damit die Räder nicht in einem Gemisch 
von Wasser und Luft arbeiten, so muß das 
abfließende Leckwasser andauernd ersetzt 
werden. Das geschieht durch eine beson¬ 
dere Rückförderpumpe. 

Soll umgesteuert werden, so dient diese 
Rückförderpumpe auch als sog. Manövrier¬ 
pumpe, die das Wasser aus dem Kreislauf, 
der eben gearbeitet hat, z. B. A^ G-^ (Fig. 5) 
herausholt und in den anderen Kreislauf, 
der nun arbeiten soll, hineinschafft. 

Das Umsteuern von voller Kraft voraus 
auf volle Kraft zurück gelingt auch bei 
den höchsten Belastungen in 12—13 Sekun¬ 
den gerechnet bis zu dem Augenblick, in 
dem volle Umlauf zahl und volle Leistung 
im entgegengesetzten Sinne erreicht waren. 

Die erste Installation eines Föttinger- 
Transformators wurde im Jahre 1909 an 


Bord eines Werftdampfers gemacht, der 
seitdem ununterbrochen in Dienst gewesen 
ist und sich sehr manövrierfähig erwiesen 
hat. Dann wurde für eine englische Firma ein 
Transformator von 150 PS in einen Küsten¬ 
dampfer eingebaut, und Anfang dieses 
Jahres erfolgte der Auftrag einer deutschen 
Reederei auf einen großen transatlantischen 
Dampfer, in den ein Föttinger-Transforma- 
tor für 7800 PS Normalleistung eingebaut 
werden soll. 

Dieser Transformator wurde kürzlich auf 
dem Prüffeld der Hamburger Turbinen¬ 
werkstatt der Vulcan-Werke unter genau 
gleichen Betriebsbedingungen wie später 
im Schiff, vierzehntägigen Dauerversuchen 
unter hoher Belastung unterworfen. Der 
Transformator ist zur Übertragung einer 
Normalleistung von 7800 PS bei 800 minüt¬ 
lichen Umdrehungen der Primärwelle und 
160 minütlichen Umdrehungen der Sekun¬ 
därwelle gebaut. 

Diese Versuche haben einen Wirkungs¬ 
grad bis zu 90 % ergeben; der Transfor¬ 
mator lief mit absoluter Ruhe, Vibrations¬ 
und Geräuschlosigkeit, und die Umsteuer¬ 
manöver vollzogen sich mit erstaunlicher 
Raschheit und Sicherheit. 

Neuerdings ist dann weiter ein Dampfer 
für den Nordseebäderdienst mit zwei schnell¬ 
laufenden Turbinen und Transformatoren 
für je etwa 300 PS in Angriff genommen 
worden. 

Auch der Schiffsantrieb durch Diesel¬ 
motoren in Verbindung mit Föttinger- 
Transformatoren konnte mit Erfolg durch¬ 
geführt werden, und zurzeit befinden sich 
für einen belgischen Dampfer zwei Trans¬ 
formatoren von je etwa 550 PS im Bau. 
Diese Maschinenanlage zeigt den besonde¬ 
ren Vorteil, daß die nicht umsteuerbaren 
Dieselmotoren^) mit niedriger Tourenzahl 
betrieben werden können, während die 
Schraubenwellen mit höherer Umdrehungs¬ 
zahl laufen; der Föttinger-Transformator 
übersetzt also in diesem Falle ins Schnelle. 

Auch auf dem Lande dürften sich 
manche Verwendungsmöglichkeiten ergeben. 
Die ersten Konstruktionen für Automobile 
und Lokomotiven (letztere in Verbindung 
mit Dieselmotoren) nähern sich ihrer Voll¬ 
endung und seit September 1912 ist in 
einem größeren industriellen Werk ein 
Feineisen Walzwerk, angetrieben durchDampf- 
turbine mit Föttinger-Transformator, im 
Betrieb, daß sich bei den großen Leistungs¬ 
schwankungen vorzüglich bewährt. 


Heute werden auch umsteuerbare Dieselmotoren ge¬ 
baut. 
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Wenn sich auch Energie Verluste im 
Föttinger-Transformator nicht vermeiden 
lassen, so sind diese doch im Vergleich zu 
dem Gewinn, den der ökonomische Betrieb 
der Turbinen, Dieselmotoren usw. mit sich 
bringt, ganz zu vernachlässigen, so daß 
fast immer eine wesentliche Brennstofferspar¬ 
nis erzielt wird. Hierzu kommt, den An¬ 
lagen mit direktem Turbinenantrieb gegen¬ 
über, eine bis 50 % betragende Raum- und 
Gewichtsersparnis. St. A. G. 

Radium in der Zahn- und Mund¬ 
pflege. 

Von Stabsarzt Dr. KRAUSE. 

D ie Pflege des Körpers ist ein Gradmesser für 
die Kultur eines Volkes wie jedes einzelnen. 
Einen wichtigen Teil dieser Körperpflege bildet 
mit Recht die Pflege des Mundes. Bildet doch 
der Mund die Eingangspforte zu den wichtigsten 
Organen unseres Körperhaushaltes. Und so sehen 
wir denn auch eine deutliche Wechselbeziehung 
zwischen Mund und allgemeinem Gesundheitszu¬ 
stände. Die Zähne dienen der Zerkleinerung der 
Speisen, die während des Kauens gleichzeitig mit 
Speichel durchsetzt werden und im Mund die 
erste Phase der Verdauung durchmachen. Haben 
Zähne und Speichel eine gesunde Beschaffenheit, 
so ist auch, abgesehen von den Fällen von Krank¬ 
heiten lebenswichtiger Organe, der ganze Körper 
in einem dem Baue desselben angemessenen Er¬ 
nährungszustände. Ist dagegen das Gebiß in 
Unordnung, stehen in der Zahnreihe faule Wurzeln, 
oder zeigen die Zähne tiefe mit zersetzten Speise¬ 
resten gefüllte Löcher, so ist auch stets das Zahn¬ 
fleisch im Zustande der Entzündung, es blutet 
leicht, die Zähne schmerzen beim Kauen und 
beim Eindringen von Speiseteilen in die Höhlun¬ 
gen; auch der Speichel hat nicht seine normale 
Zusammensetzung und unter solchen Verhält¬ 
nissen leidet natürlich schon der Kauakt und die 
Durchtränkung der Speisen mit Speichel; die 
Folgen davon sind dann Verdauungsstörungen, 
unter denen der ganze Ernährungs- und Kräfte¬ 
zustand des Körpers leidet. Dieser geschwächte 
Körper leistet aber auch den auf ihn eindringen¬ 
den Schädlichkeiten, insbesondere den Krank¬ 
heitskeimen, nicht mehr den nötigen Wider¬ 
stand, er unterliegt in dem Kampfe. 

Wer ein offenes Auge hat, der wird im täg¬ 
lichen Leben 'diese Wechselbeziehung zwischen 
Krankheiten und schlechten Zähnen leider nur 
zu oft bemerken können. Vor allem die Lungen¬ 
heilstätten legen ein beredtes Zeugnis dafür ab, 
und es ist nur mit Freuden zu begrüßen, daß 
eine ganze Reihe dieser Anstalten für die Erhal¬ 
tung des Gebisses und den Ersatz verlorenge¬ 
gangener Zähne sorgen, seitdem sich die Erkenntnis 
der Wichtigkeit dieser Organe für die Ernährung 
Bahn gebrochen hat. 

Indessen ist es damit, daß die bereits einge¬ 
tretenen Schäden geheilt werden, nicht getan. 
Man muß auch Vorbeugen, damit nicht immer 


wieder neue Lücken im Gebisse entstehen. Dieses 
Vorbeugen ist die Sache eines jeden einzelnen, 
und es ist unbedingt notwendig, auch hier in 
der richtigen Weise vorzugehen, da ein Übermaß 
mindestens ebensoviel schaden kann wie ein zu 
wenig. 

Die einfachste Art der Zahnpflege besteht in 
einem täglichen Ausspülen des Mundes und einem 
Reinigen des Zahnfleisches mit einer weichen 
Bürste, die der Form des Zahnbogens angepaßt 
sein soll. Als Verbesserung dieser einfachsten 
Mund- und Zahnpflege hat man eine Reihe Prä¬ 
parate eingeführt, die als Mundwässer, Zahn¬ 
pulver, Zahnpasten, Zahnseifen, Mundwasserta¬ 
bletten, Mund- und Kautabletten Gegenstand 
einer eigenen Industrie geworden sind. Der Grund¬ 
gedanke bei der Anwendung dieser Mittel, deren 
Hauptbestandteil in den meisten Fällen ein keim¬ 
tötendes Präparat ist, war der, der mechanischen 
Mundreinigung eine chemische hinzuzufügen, 
welche die etwa noch im Munde vorhandenen 
Bakterien tötet oder wenigstens ihre weitere 
Entwicklung hemmt. So schön nun dieser Ge¬ 
danke an sich ist, so schwer, ja geradezu un¬ 
möglich ist seine Ausführung. 

Dem verstorbenen Geh.-Rat Prof. Dr. v. Berg¬ 
mann wird der Ausspruch in den Mund ge¬ 
legt: ,,Eher werden wir uns selbst durch ein Anti¬ 
septikum umbringen, als die an unserem Körper 
haftenden Bakterien.“ In diesem Worte liegt 
eine große Wahrheit. Die einzelnen Zellen unseres 
Körpers und die Bakterien bestehen in biologisch¬ 
chemischer Hinsicht aus denselben Bestandteilen, 
nur daß die einzelne Zelle weit weniger wider¬ 
standsfähig gegen desinfizierende Mittel als das 
einzelne Bakterium, das heißt mit anderen Worten, 
daß ich bei einer zur Vernichtung der Bakterien 
genügenden Konzentration des Desinfektions¬ 
mittels erheblichen Schaden an den einzelnen 
Gewebszellen anrichten kann. 

Diese Theorie wird durch die Praxis bewiesen; 
wohl jeder Arzt und Zahnarzt kennt die durch 
solche Mittel hervorgerufenen Verbrennungen und 
Ausschläge. Dieses suchen wieder andere Mittel 
zu umgehen, indem sie höhere Konzentrationen 
vermeiden, damit jedoch ihre Desinfektionswir¬ 
kung einbüßen. Es gibt in der Tat nur wenige 
Mittel, die ohne Schaden für die Gewebe der 
Mundhöhle bei der nur kurzen Zeit der Einwir¬ 
kung Desinfektions Wirkung haben. 

Allein auch diese kann naturgemäß nur vor¬ 
übergehend sein, selbst wenn es gelänge, alle 
Taschen und Buchten der Mundhöhle zu desinfi¬ 
zieren, denn mit jedem Atemzjige nehmen wir 
aus der Luft wieder neue Bakterien in uns auf, 
die im Munde die günstigste Gelegenheit zur 
Entwicklung haben. Somit ist auf diesem Wege 
die Verhütung von Erkrankungen der Zähne und 
der übrigen Organe der Mundhöhle nur eine sehr 
unsichere. 

Gelingt es uns aber nicht, die Bakterien im 
Munde zu zerstören, so gibt es noch einen an¬ 
deren Weg, den schädlichen Wirkungen der Krank¬ 
heitserreger entgegenzutreten: Wir brauchen ja 
nur die Organe selbst widerstandsfähiger zu 
machen. Statt sie durch Desinfektionsmittel zu 
schwächen, wenden wir solche Mittel an, die die 
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Lebenskraft der einzelnen Zelle erhöhen. Mit 
der Entdeckung des Radiums, seiner Produkte 
und seiner biologischen Eigenschaften seit etwa 
15 Jahren lernte man in gewissem Sinne ein 
solches Mittel kennen. 

Radium schleudert sog. Alpha-Strahlen aus; 
diese haben die Eigenschaft, die Luft zu ozonisieren, 
d. h. jedem Molekül des Sauerstoffs der Luft noch 
ein Atom Sauerstoff anzufügen. Weiterhin wird 
von diesen Strahlen Wasser in seine Bestandteile 
Wasserstoff und Sauerstoff zerlegt. 

Während das Radium in größeren Mengen 
zerstörende Wirkungen ausübt, sind die Emanation, 
nämlich das Gas, welches ständig, vom Radium 


krankheiten, der Alveolarpyorrhoe (Zahnfach¬ 
eiterung), bei der unter mehr oder weniger starker 
Eiterung aus den Zahnfleischtaschen die befallenen 
Zähne immer lockerer werden, bis sie schließlich 
von selbst ausfallen, nachdem sie schon lange ge¬ 
brauchsunfähig geworden sind. 

Mit der Erkrankung ist noch eine mehr oder 
weniger große Empfindlichkeit und Schmerz¬ 
haftigkeit der betr. Zähne verbunden. Leider ist 
diese Erkrankung weiter verbreitet, als man bis¬ 
her allgemein angenommen hat. Hierbei wird 
die Emanation als Spülung und zu Einspritzungen 
in die kranken Zahnfleischtaschen mit ausgezeich¬ 
netem Erfolge verwendet. 'Einfache Apparate 



Dyakhaus. 

Man beachte die eigenartige Treppenanlage. Als Treppe dient ein Baumstamm, in den Tritte ge¬ 
hauen sind. 


gebildet wird, und seine Abbauprodukte frei von 
diesen zerstörenden Eigenschaften. Sie haben 
wenigstens in den Mengen, in denen sie verwendet 
werden, anregende Eigenschaften. Bei der An¬ 
wendung der Emanation als Mundspülwasser wirkt 
sie durch Abspalten von Sauerstoff, ähnlich wie 
das Wasserstoffsuperoxyd in den bisherigen Mund¬ 
wässern, direkt keimtötend und regt den Stoff¬ 
wechsel der einzelnen Zellen an. Ferner wirkt es 
durch Herbeiführung einer ausgiebigeren Durch¬ 
blutung des Zahnfleisches und dadurch bedingter 
beschleunigter Zufuhr von Nährstoffen und be¬ 
schleunigtem Abtransport von Abbauprodukten 
aus den einzelnen Zellen. 

Wir haben also bei df m Gebrauch der Emanation 
nicht nur antiseptische Wirkungen, wie bei den bis¬ 
herigen Mundwässern, sondern auch eine direkte 
Einwirkung auf die Ernährung der Gewebezellen. 

Diese letzteren Eigenschaften haben der Ema¬ 
nation ^schon lange Eingang verschafft bei der 
Behandlung einer der unangenehmsten Mund- 


zum Privatgebrauch bei der Zahn- und Mund¬ 
pflege sowie für Ärzte und Zahnärzte hat die 
Firma Evens und Pistor (Cassel) hergestellt. 

Nicht lange ist es her, daß der Besuch hei den 
Kopfjägern im Innern Lahuans, den Dyahs, mit 
den größten Gefahren verknüpft war. Heute schil¬ 
dert unser auf einer Weltreise befindlicher Mit¬ 
arbeiter F. O. Koch seine Fahrt im Motorboot zu 
den ,,Wilden'*, die heute zwar noch ihre Sitten be¬ 
wahrt haben. — Aber wie lange noch? Labuan ist 
eine kleine Insel bei Borneo, die jetzt englische 
Kronkolonie und seit 18go der Britisch-Nordborneo- 
Gesellschaft unterstellt ist. Die Redaktion. 

Ein Ausflug zu den Dyaks. 

Von Franz Otto Koch. 
it der kleinen Petroleumbarkasse ,,Damit“ 
(malaiisch klein) hatten wir einen Abstecher 
nach der Insel Labuan gemacht. 
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Der Fluß 
beiLimbang, 
wo unsere 
Expedition 
ihren Aus¬ 
gang nimmt, 
ist breit und 
tief, und so¬ 
mit für 
schnell¬ 
laufende Mo¬ 
torboote 
ganz geeig¬ 
net. Unser 
Weg führt 
uns an Sago¬ 
faktoreien 
vorbei. Bald 
sind die Ufer 
mit Man¬ 
groven be¬ 
standen,bald 
mit Palmen 
aller Art, 
dann wieder 
kommt eine 
kurze Bie¬ 
gung mit 
einem 2oobis 
Ein auf die Schweinejagd gehender ^qo Meter 
Dyak hohem Berge 

im Hinter¬ 
grund, dicht bewachsen mit. Bäumen aller Art. 

Wir passieren das erste Dyakdorf, das aller¬ 
dings vom Fluß nicht zu sehen ist, sondern ver¬ 
steckt in einer Lichtung des Urwaldes liegt, aber 
die Bewohner haben das 
Arbeiten der mit etwa 
9 Knoten laufenden Bar¬ 
kasse gehört. Das ganze 
Dorf scheint lebendig ge¬ 
worden zu sein und stellt 
sich in eine kleine Busch¬ 
öffnung, um ja den An¬ 
blick des Motorbootes 
nicht zu versäumen, ist 
es doch das erste Mal, daß 
ein solches sich hier zeigt. 

Von den Leuten selbst 
ist sehr wenig zu sehen, 
da sie ihren Standpunkt 
so gewählt haben, daß sie 
alles beobachten können, 
selbst aber kaum gesehen 
werden können. 

Soweit ging die Fahrt 
ganz glatt, mit der Zeit 
aber wird der Fluß enger 
und flacher, dazu ge¬ 
sellen sich noch Baum¬ 
stämme, welche allent¬ 
halben im Fluß herum¬ 
treiben. Es erfordert 
unsere ganze Aufmerk¬ 
samkeit, um nicht mit 
diesen zu kollidieren. 

Während wir noch immer 


mit voller 
Kraft vor¬ 
ausfahren, 
rennen wir 
plötzhch 
über einen 
im Fluß ver¬ 
borgenen 
Baum¬ 
stamm, und 
nur das ener¬ 
gische Nach¬ 
helfen mit 
Staken und 
dergleichen 
erspart uns 
ein Kentern. 

Die Schraube 
ist intakt ge¬ 
blieben und 
wir setzen 
unseren Weg 
fort, reduzie¬ 
ren die Fahrt 
jedoch auf 
halbe Kraft. 

Doch es 

wird immer Dyak an der Reismühle, 

schwieriger 
und wir sind 

froh, als wir am Spätnachmittag endlich in dem 
Dyakdorf des Chiefs Burnah Bukieng landen. 
Es war auch die höchste Zeit, denn der Fluß 
ist so voller treibender und im Fluß verbor¬ 
gener .Baumstämme, daß wir die Fahrt mit dem 
Motorboot hätten aufgeben müssen. 

Bevor wir noch fest¬ 
gemacht haben, ist auch 
schon das ganze Dyak¬ 
dorf auf den Beinen. — 
Das Ufer ist hier über¬ 
aus steil, doch die Dyaks 
haben sich in der Weise 
zu helfen gewußt, daß 
sie in einen langen Baum¬ 
stamm Tritte eingehauen 
haben und dieser nun als 
eine Art Treppe dient. 
Dieser Stamm ist mittels 
Rotang so befestigt, daß 
er sich mit dem Wasser 
bei Ebbe und Flut vom 
Wasser entsprechend hebt 
oder senkt. Trotzdem eine 
zwischen Pfählen lau¬ 
fende lange Liane das 
Geländer vertritt, so ist 
es doch nicht so ganz 
einfach, auf diesem Wege 
hinauf zubalanciercn. 

Wir gehen in das mäch¬ 
tige Dyakfamilienhaus, 
auch hier wieder bildet 
ein Baumstamm mit ein¬ 
gehauenen Tritten die 
Treppe zu dem etwa zwei 
Meter über dem Erd- 


Der Häuptling der Dyaks mit seinen Enkelkindern, 
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Ein Dyak auf der Vogeljagd, 
Das verwendete Pustrohr dient 
auch zugleich als Speer und ist 
mit einer großen eisernen Spitze 
versehen. 

Der Bruder des Häuptlings, auch 
eine gewichtige Persönlichkeit, ist 
in seinem Paddy-(Reis)-Feld be¬ 
schäftigt, taucht aber auch auf, 
nachdem die Kunde von der An¬ 
kunft der Europäer zu ihm ge¬ 
drungen ist. Er ist ein originel¬ 
ler alter Herr ohne Zähne. Nach¬ 
dem er uns aber begrüßt hat, 
verschwindet er, um nach weni¬ 
gen Minuten wieder mit einem 
Satz Elfenbein-Zähnen im Munde 
zu erscheinen (meistens werden 
diese von den Dyaks mit Vorliebe 
getragenen Zähne aus Büffelhorn 
und dergleichen gefertigt; sie 
sind sehr stolz darauf, sich die 
Zähne ganz oder teilweise aus¬ 
zubrechen, und dieselben durch 
falsche zu ersetzen). Eine Stunde 
später hat sich dieser alte Herr 
dann in seinen Staat geworfen, 
dazu gehören dann auch die Mes¬ 
singzähne, welche bei besonders 
feierlichen Gelegenheiten, wie der 
Besuch von Weißen bildet, ein¬ 
gesetzt werden. 

Inzwischen haben wir ein Ab¬ 
teil zum Wohnen und Schlafen 
in dem mächtigen Haus erhalten. 
Dasselbe bestand aus einer mit 
Matten bedeckten Bettstatt, in 
der vier Personen bequem schla¬ 
fen konnten. — Das ganze Haus 
enthält etwa fünfzehn solcher 


boden auf Pfäh¬ 
len errichteten 
Haus. 

Wir treten in 
das Haus ein 
und werden von 
dem Häuptling 
und seiner Frau 
mit einem kräf¬ 
tigen Hände¬ 
druck und ,.Ta- 
bek tuan“ (Gu¬ 
ten Tag, Herr) 
begrüßt; wir 
grüßen mit ,,Ta- 
bek, Apa kha- 
ber“ (Guten 
Tag, was giebt's 
Neues?) Der 
Häuptling ant¬ 
wortet ,,Haba 
beik" (alles gut). 


Abteile, die den Dyaks dazu dienen, um tagsüber 
darauf herumzulungern, desgleichen auch den 
unverheirateten Dyaks als Nachtlager. Verhei¬ 
ratete Leute schlafen in sogenannten Zimmern, 
das sind vollständig durch Türen abgeschlossene 
Abteilungen längs der einen Seite des Hauses. 
In einem solchen Hause leben etwa 20 bis 30 Dyak- 
familien. Die Größe der Häuser unterscheidet 
man nach Pintus (Türen), auch die an das 
Gouvernement zu zahlenden Abgaben richten sich 
nach den vorhandenen Pintus oder Türen und 
beträgt pro Pintus etwa i Dollar (2,40 Mark). 

Will ein Dyak in einem besonderen Hause 
wohnen, so hat er an den Häuptling, der unbe¬ 
schränkte Gewalt über Leben und Tod seiner 
Untergebenen besitzt und dessen Entscheidung 
in Streitfällen stets gilt, ein Schwein und zwei 
Hühner zu zahlen. Will der Betreffende an das 
bereits bestehende Haus noch ein weiteres Abteil 
für seine Familie anbauen, so steht dem nichts 
im Wege, auch hat er dafür keine Abgaben zu 
zahlen. 

Die zu den in dem Hause lebenden Familien 
gehörenden Jungfrauen schlafen stets auf einem 
unter dem Dach angebrachten Gestell, auf das 
sie mittels einer primitiven Leiter klettern, die sie 
zu sich heraufziehen, damit sie ja niemand im 
Schlaf störe. 

Die Tür, welche zu dem Abteil des Häupt¬ 
lings führte, war mit einigen alten, englischen 
illustrierten Zeitungen beklebt. Die Zeitungen, 
oder Ausschnitte aus Zeitungen mit bunten 
Bildern, besonders europäischen Frauen oder 
Mädchen, wandern gewöhnlich von einer Hand 
in die andere, um schließlich für einen ganz ex¬ 
orbitanten Preis bei reichen Genossen hängen 
zu bleiben. 


Zwei Dyakkrieger mit ihren mit Menschenhaaren besetzten Schilden. 
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Unser Koch etablierte sich mit seinen Gerät¬ 
schaften an einem neben unserem Lager brennen¬ 
den Feuer. Dieses wird stets unterhalten, indem 
man einen mächtigen, trockenen Palmstamm 
tagaus tagein weiterglühen läßt. Der Häuptling 
sendet eine Anzahl Frauen aus, um in hohlen 
Kürbissen Wasser für unseren Tee zu holen. 

Ich halte inzwischen etwas Umschau im Dorf, 
das aus wenigen Häusern besteht. Frauen kehren 
von den Reisfeldern heim; die meisten begrüßen 
mich freundschaftlich und schütteln mir die Hand, 
die Kinder da¬ 
gegen stür¬ 
men in wilder 
Flucht davon, 
da sie den 
großen,weißen 
Mann fürch¬ 
ten. Einen Eu¬ 
ropäer meiner 
Größe und 
Statur haben 
die Kleinen in 
ihrem Leben 
sicher noch 
nicht ge¬ 
schaut, wie 
überhaupt fast 
das ganze Dorf 
damit beschäf¬ 
tigt ist, tage¬ 
lang meine 
Größe usw. zu 
diskutieren. 

Während 
unseres Imbis¬ 
ses auf unse¬ 
rem Lager 
hofften wir so 
recht das Le¬ 
ben und Trei¬ 
ben in dem 
Hause beob¬ 
achten zu kön¬ 
nen. Doch 
kaum haben 
wir mit der 
Mahlzeit be¬ 
gonnen, als Dyakmutter mit ihren 

auch schon der 
Häuptling mit 

seiner Frau erscheint, um uns klarzumachen, daß 
es unmöglich sei, daß wir unsere Mahlzeit vor den 
Augen des ganzen Stammes genießen, das sei eine 
große Blamage für uns und wir möchten daher in 
seinem ,,Zimmer ' Platz nehmen. Da aber die 
Luft hier noch schlechter war als auf unserer 
Bettstatt und auch unser Magen sein Recht ver¬ 
langte, so ließen wir es lieber darauf ankommen, 
in Zukunft weniger von den Dyaks geachtet zu 
werden und beendeten unsere Mahlzeit auf dem 
Bett. 

Nachdem einige Leute für uns ein Huhn ge- 
speert haben, um noch einen kräftigen Nacht¬ 
imbiß zu haben, wird uns zu Ehren ein großer 
Tanz veranstaltet. Wir überreichen dem Häupt¬ 
ling zwei mächtige Flaschen Gin, die wir aber in 


einem großen Eimer mit Wasser mischen, und 
um die Mischung kräftiger zu gestalten, mit 
rotem Pfeffer durchsetzen. — Alles sitzt herum 
und trinkt aus Kokosnußschalen, Gläsern, hohlen 
Kürbissen usw., doch der mit Wasser und Pfeffer 
vermischte Gin reicht nicht lange, und so schleppen 
denn die verschiedenen D^^aksfamilien, welche 
jetzt in Geschmack gekommen sind, ihren eigenen 
Arrak, eine milchige aus Reis bereitete Flüssig¬ 
keit, herbei. — Jeder erhält seine Portion von 
dieser berauschenden Flüssigkeit, selbst die 

kleinsten Kin¬ 
der schlürfen 
dieses Dyak- 
bier mit Be¬ 
hagen. Mein 
Begleiter langt 
auch immer 
wieder nach 
dem Topf, 
doch mir ge¬ 
nügt eine 
Kostprobe. 
Die verschie¬ 
denen Tänze 
in roten Zeug¬ 
fetzen sind in 
vollem Gange, 
während die 
aus einigen 
Trommeln be¬ 
stehende 
Hauskapelle 
die Musik lie¬ 
fert. 

Diese wilden 
Tänze, die ich 
in den ver¬ 
schiedensten 
Ländern in 
ähnlicher 
Form unzäh¬ 
lige Male ge¬ 
sehen habe, er- 
müdenschließ- 
lich, ich strek- 
ke mich auf 
dem harten 
Lager, wie ich 
bin, aus und 
während die 

andern noch tanzen und glücklich sind, schlafe 
ich schon den Schlaf des Gerechten. 

Ich hatte mich wohlweislich nicht ausgezogen, 
um wenigstens einigermaßen gegen Moskitos 
und Sandfliegen geschützt zu sein, doch diese 
Vorsicht nützte auch nicht viel. Schon nach 
wenigen Stunden erwachte ich, geweckt von vier¬ 
beinigen Quälgeistern aller Art, von denen das 
Haus voll zu sein scheint. Besonders schlimm 
sind die Sandfliegen, hier Agas genannt, denen 
es ein Vergnügen zu bereiten scheint, sich stets 
die empfindlichsten Körperteile auszusuchen, um 
den müden Schläfer immer und immer wieder 
zu wecken. Schließlich ist es überhaupt un¬ 
möglich, wieder einzuschlafen, da jetzt auch noch 
die halbwilden Schweine in die Musik mit ein- 


Kindern im Festanzug, 
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fallen. Dazu gesellen sich noch einige Hunde, 
welche einen unserer Kochtöpfe erwischt haben, 
in denen der Koch am Abend unser Huhn ge¬ 
kocht hatte. Da die Kreaturen mit dem Aus¬ 
lecken nicht zufrieden waren, sondern das Aus¬ 
kratzen mit den Pfoten vorzogen, so war an viel 
Schlaf nicht mehr zu denken. Ich lag mit offe¬ 
nen Augen auf meinem Mattenlager, ständig auf 
der Jagd nach Fliegen, welche mich arg peinig¬ 
ten, um schließlich 
daher das Hahnen¬ 
gekrähe, als erste An¬ 
zeichen der herein¬ 
brechenden Dämme¬ 
rung, mit großer 
Freude zu begrüßen. 

Gegen 6 Uhr wurde 
es hell, und nach¬ 
dem ich schnell ein 
Bad in dem nahen 

Fluß genommen 
hatte (da derselbe 
voll von Krokodilen 
war, muß sich mein 
Boy in der Nähe 
aufstellen und mit 
einer Klapper Lärm 
machen, um die 
Saurier zu verscheu¬ 
chen), wurde das aus 
Brot und Tee be¬ 
stehende Frühstück 
eingenommen. 

Inzwischen ist es 
im Dorf auch leben¬ 
dig geworden, die 
mit einem Speer und 
einem Rotangbündel 
ausgerüsteten J äger 
gehen auf die Schwei¬ 
nejagd, doch nicht 
allein. Sie locken 
die Hunde, welche 
den Ruf nur zu gut 
verstehen. In die 
scheinbar vollstän¬ 
dig blöden Hunde 
[kommt plötzlich 
Leben; sie erheben 
ein ohrenbetäuben¬ 
des Gebell. Ich 
wanderte einen Tag 
mit auf die Schweinejagd,eine überaus anstrengende 
Sache, bei der es über Berg und Tal geht, bis das 
Schwein gestellt und von den Jägern mit einem 
Speerwurf unschädlich gemacht worden ist. 

Die Frauen im Dorf, wenigstens die älteren, 
schienen eine große Freude am Photographieren 
zu finden, nachdem sie erst einmal herausge¬ 
funden hatten, daß die Sache ungefährlich sei. 
Anders jedoch mit den jungen Mädchen, die sich 
überhaupt nicht mehr sehen ließen, seitdem 
dieser böse Zauberkasten im Dorf aufgetaucht 
war. Am ersten Tage versuchte ich einige Männer 
zu photographieren, dieselben entschuldigten sich 
jedoch höflich und ersuchten mich davon Ab¬ 
stand zu nehmen, einige weil sie nicht daran ge¬ 


wöhnt seien, andere, weil sie einen schlechten 
Traum gehabt hätten. Ich mußte also meine 
Zuflucht zu schnellen Momentaufnahmen neh¬ 
men. 

Inzwischen war der Tag der Abfahrt gekommen 
und ich war froh, dieses halbzivilisierte Leben 
aufgeben zu können. 

Nach siebenstündiger Fahrt erreichten wir 
Limbang und waren froh, wieder unversehrt zu 

Hause zu sein. 

Betrachtungen 
und kleine 
Mitteilungen. 

Raubtiere als 
Pflaiizeiischädlinge.^) 
Es dürfte wenig be 
kannt sein, daß ge¬ 
wisse Kulturpflanzen 
gelegentlich den An¬ 
griffen von Raub¬ 
tieren ausgesetzt 
sind. Von Hunden 
sind besonders Scha¬ 
kale in der Re¬ 
gentschaft Madras 
in Indien schädlich; 
sie graben Erdnüsse 
aus, beißen Zucker 
rohr unten durch 
und nagen es ein 
paar Zoll weit ab. 
Man bedeckt die 
Felder mit Schlamm 
aus den Stadtkanä¬ 
len, dessen Geruch 
die Schakale abhal¬ 
ten soll. Im Nyanza- 
Protektorat überfal¬ 
len sie die Mais¬ 
pflanzungen der Ein¬ 
geborenen ; sie bre¬ 
chen die Stengel ab 
und verzehren die 
reifenden Kolben. 
Selbst dicke Dornen¬ 
hecken schützten 
nicht, so daß sie mit 
Strychnin vergiftet 
werden mußten. Die 
Präriewölfe fressen in Nordamerika, wenn tierische 
Nahrung knapp ist, auch allerlei Obst, Trauben, 
Melonen usw. Von den Bären werden nach münd¬ 
licher Mitteilung des Herrn Fr. Suck auf Sumatra 
die Kragenbären (Ursus malayanus) sehr schäd¬ 
lich dadurch, daß sie die Herzen der Kokospal¬ 
men ausfressen. Der zu den Zibetkatzen ge- 

Soeben ist der dritte und letzte Band der neuen 
Auflage von Prof. Sorauers trefflichem „Handbuch der 
Pflanzenkrankheiten“ (Berlin, Paul Parey) abgeschlossen 
worden. Er behandelt die tierischen Feinde der Pflanzen 
und ist größtenteils von Dr. L. Reh verfaßt. Im 
Schlußheft werden u. a. die Säugetiere besprochen, die 
als Schädiger von Pflanzenkulturen auftreten. 



Vornehme Dyakfrau mit Frack-Messingkorsett. 
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hörige Palmroller (Paradoxurus hermaphroditus) 
verzehrt (auf Java) nicht nur Früchte (Ananas, 
Kaffee, Palmen usw.), sondern auch Zuckerrohr. 
Er richtet sich daran empor und zerbeißt das 
Rohr zwischen zwei Knoten, so daß ihm der Saft 
ins Maul fließt. Noch andere Zibetkatzen stellen 
den Kaffeebeeren nach; die Kaffeebohnen sollen 
unverdaut wieder abgehen und dann den besten 
Kaffee liefern. Hyänen graben nach Perrot in 
Deutsch-Ostafrika die keimenden und durch Zer¬ 
setzung des Kernes dabei unerträglich stinkenden 
Kokosnüsse aus und zerbeißen sie, um den In¬ 
halt zü verzehren, wobei natürhch die junge 
Pflanze zugrunde geht. Preuß vermutet allerdings, 
daß die Eingeborenen selbst die Sünder seien und 
nur die Schuld auf die Hyänen schöben. Auch 
Wildkatzen sollen nach Barber in Madras eine 
besondere Vorliebe für Zuckerrohr haben. Einen 
ganz eigenartigen Fall, in dem die Hauskatze ein 
Pflanzenschädling wurde, erzählt D. Fairchild: in 
einem Garten in Boston fraßen die Katzen sämtliche 
Pflanzen der aus China importierten Actinidia 
polygama ab, offenbar durch den der Pflanze 
eigentümlichen Geruch angelockt, wie sie ja auch 
durch Baldrian angezogen werden. F. M. 

Das Cellon in der Lnftschiffahrt. Wiederholt 
haben wir in der „Umschau“ über Eichen grün s 
Cellon berichtet, das einen unverbrennlichen Er¬ 
satz für das gefährliche Zelluloid bietet. Nun 
scheint es berufen zu sein, auch für die Luft¬ 
schiffahrt unersetzliche Dienste zu leisten. — Wie 
die „Kunststoffe“ (3. Jahrg. 1913 Nr. 8) be¬ 
richten, fanden die CeUonscheiben die erste 
praktische Verwendung im Luftschiffbau — und 
zwar auf direkte Anordnung des Grafen Zep¬ 
pelin — als Fenster in den Kabinen der ,,Zep¬ 
peline“ und als Wandschutz in den Gondeln der¬ 
selben. Die Aeroplane werden mit Cellontafeln 
als Schutzscheibe für Flieger und Passagier ver¬ 
sehen. Cellontafeln dienen als Fenster der Passa¬ 
gierkabinen, wie sie die Rumplertauben, die Far- 
man-Karosserie und vor allem die vollkommen 
geschlossene Avro-Flugmaschine zeigen. 

Besonders wertvoll aber hat sich das Cellon 
für die Aviatik in Form seiner Lösungen, der 
Cellon-Aeroplanlacke, erwiesen, die auf die Trag¬ 
flächen der Aeroplane aufgestrichen einen emaille- 
artigen Überzug geben. Der Cellonlack zeigt eine 
Widerstandsfähigkeit gegen Einflüsse der ver¬ 
schiedensten Art, wie sie sich bei keinem anderen 
Dichtungsmittel finden. Cellonlack ist wasser¬ 
dicht, gasdicht, wird weder durch Fette, noch 
durch Öle, Terpentin, Benzol, Benzin, Petroleum 
und Seife angegriffen. Auf der Tragfläche der 
Aeroplane bildet sich eine so glatte Oberfläche, 
daß die Luftreibung und damit der Luftwider¬ 
stand wesentlich verringert wird. Die führenden 
Aeroplanfabriken wie ,,Albatros“, ,,Rumpler“, 
„Harlan“, „Euler“ verwendeten schon im Anfang 
des Jahres 19 ii Cellonlacke. Die Zerreißbarkeit 
der imprägnierten Baumwoligewebe wird durch 
die Cellonierung um fast 50 Proz. vermindert. 
Den Cellonschichten lassen sich auch alle belie¬ 
bigen Färbungen erteilen. 

Lufttemperatur und Sonnenflecke. Zahlreiche 
meteorologische Messungen haben ergeben, daß 


die Wärmestrahlung der Sonne zur Zeit der 
Flekenmaxima geringer ist als zur Zeit der Minima. 
J. Liznar^) zeigt nun an einem über 33 Jahre 
sich erstreckenden Beobachtungsmaterial an der 
Wiener Zentralanstalt für Meteorologie, daß nicht 
nur die Temperatur, sondern auch die Bewöl¬ 
kung in direkter Abhängigkeit von der Flecken¬ 
periode der Sonne stehen. Liznar knüpft dar¬ 
an die Hoffnung, daß es einmal auf Grund einer 
genaueren Kenntnis der Beziehung zwischen Tem¬ 
peratur und Sonnenfleckenhäufigkeit möglich sein 
wird, eine Prognose für die Temperatur Verhält¬ 
nisse künftiger Jahre, also für längere Zeit im 
voraus zu geben. 

landwirtschaftliche Erntearbeiten und" Fehlge¬ 
burten. Die angestrengte landwirtschaftliche 
Arbeit der Frau kann außer für die Entstehung 
von Krankheiten von einschneidender Bedeutung 
für das Auftreten von Fehlgeburten werden. 
Wesentlich kommt hier die Zeit der Heuernte 
in Betracht. 2 ) Gewöhnlich sind dabei gleichzeitig 
mehrere ursächlich wirkende Faktoren tätig: zu¬ 
nächst eine hohe Außentemperatuy, bei der auch 
die betriebsübliche Arbeit hohe Anforderungen 
an die Leistungsfähigkeit stellt, so daß selbst 
völlig gesunde, leistungsfähige männliche Er¬ 
wachsene an akuten Magendarmkatarrhen, kurzen 
Fieberanfällen, an Kopfschmerz und Nasenbluten 
erkranken. Dazu kommt die außergewöhnliche 
Überanstrengung hauptsächlich an Tagen, denen 
ungünstige Witterung vorausgegangen war oder 
an denen man den Eintritt von Regen für die 
nächste Zeit befürchtet, so daß es sich darum 
handelt, in möghchst kurzer Zeit auch die schwerste 
Arbeit zu bewältigen. Es fehlt dann von früh 
bis spät an den notwendigen Ruhepausen, selbst 
zu den Mahlzeiten läßt man sich nicht die Zeit. 
Eine Mithilfe der Frau bei diesen Arbeiten läßt 
sich in manchen Gegenden zurzeit nicht ent¬ 
behren. Allerdings hat die Anschaffung von Ma¬ 
schinen selbst in kleinbäuerlichen Betrieben dazu 
geführt, für einen Teil der Arbeiten eine Entlastung 
zu bieten; manche Maurer und Zimmerleute lassen 
ihr Handwerk im Stich und versehen an den 
Tagen der Heuernte landwirtschafthche Aufgaben, 
die sie sonst der Frau allein überlassen müssen; 
andere, die in Industriebezirken tätig sind, kehren 
vorübergehend in die Heimat zurück, auch Sol¬ 
daten werden zu den Erntearbeiten beurlaubt — 
trotzdem mangelt es noch an den notwendigen 
Hilfskräften, die es der schwangeren Frau er¬ 
möglichen würden, sich von schweren Arbeiten 
ganz fernzuhalten. 

Da die Frauen beim Eintritt von Fehlgeburten 
nicht in jedem Falle Arzt oder Hebamme zu¬ 
ziehen, ist es schwer, statistische Unterlagen für 
die Zahl der durch die landwirtschaftliche Tätig¬ 
keit verursachten Fehlgeburten zu gewinnen. Der 
einzelne Arzt sieht nur eine beschränkte Zahl; 
die Häufung der Fälle zur Zeit der Heuernte war 
aber besonders in dem heißen Jahre 19ii deutlich. 

Sanitätsrat Dr. MORITZ MAYER. 
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Neuerscheinungen. 


Neues vom Piltdownschädel. Die von Dr. Smith 
Woodward versuchte Rekonstruktion des Schä¬ 
dels seines Eoanthropus Dawsoni war von Prof. 
Arthur Keith kritisiert worden. Smith 
Woodward hat in einem Abend vortrage auf 
der Versammlung der British Association in 
Birmingham darauf erwidert und mancherlei 
Neues vorgebracht. Er hatte den Unterkiefer als 
den eines Affen betrachtet und ihn mit affen¬ 
ähnlichen Vorder zähnen ausgestattet, während er 
für die Schädelkapazität eine starke Annäherung 
an die unterste Grenze des menschlichen Hirn¬ 
raums behauptete. Keith aber änderte die 
Kurven des Kiefers, teilte i hm typisch mensch¬ 
liche Zähne zu und rekonstruierte den Schädel 
mit einer Kapazität, die über die Durchschnitts¬ 
größe beim zivilisierten Europäer hinausging. In¬ 
zwischen hat nun der Entdecker des Schädels, 
Charles Dawson, die Ausgrabungen in Pilt- 
down fortgesetzt, und am 30. August ist dort von 
seinem Mitarbeiter P. Teilhard der Eckzahn 
gefunden worden, der augenscheinlich zu der 
vorhandenen Unterkieferhälfte gehört. Dieser 
Zahn entspricht in seiner Gestalt genau dem 
unteren Eckzahn eines Affen, und seine abge¬ 
nutzte Vorderseite zeigt, daß er gegen den oberen 
Eckzahn ganz in der Art wie bei den Affen 
arbeitete. Er unterscheidet sich von dem Eck¬ 
zahn, den Woodward bei der Restauration 
hinzugefügt hat, nur dadurch, daß er etwas kleiner 
und spitzer ist und etwas aufrechter im Munde 
sitzt. Hierdurch scheint (die Zugehörigkeit des 
Zahnes zum Unterkiefer vorausgesetzt) der Be¬ 
weis geliefert zu sein, daß die Vorderzähne des 
Eoanthropus Dawsoni denen des Affen glichen. 
Die Vereinigung eines solchen Kiefers mit einem 
Schädel von großem Hirnraum erklärt W o o d - 
ward für höchst unwahrscheinlich. Eine er¬ 
neute Prüfung des Schädels, wobei W. O.Pycraft 
die fehlende Schädelbasis zu rekonstruieren ver¬ 
suchte, ergab denn auch, daß die ursprüngliche 
Darstellung Woodwards nur einer geringen 
Änderung bedarf, so daß der Hirnraum fast der¬ 
selbe bleibt, wie er ihn zuerst angegeben hatte. 
G. Elliot Smith erklärt, daß die Vereinigung 
eines menschenähnlichen Gehirns mit einem affen¬ 
artigen Kiefer durchaus nichts Paradoxes habe. 
Schon auf der vorjährigen britischen Naturforscher¬ 
versammlung in Dundee hatte er, ohne von der 
Existenz des Piltdownschädels etwas zu wissen, 
darzulegen versucht, daß bei der Entwicklung des 
Menschen die Entwicklung des Gehirns die Führung 
gehabt haben müsse. ,,Die Zunahme an Intelli¬ 
genz und Unterscheidungsvermögen führte zu ent¬ 
schiedener Ausbildung des ästhetischen Sinnes, 
die auf dem Wege der geschlechtlichen Zuchtwahl 
eine allmähliche Verfeinerung der Gesichtszüge zu¬ 
stande brachte.“ Gerade wie das Kind sich noch 
der Zähne als Waffen bedient, so wurden sie auch 
im Beginn der menschlichen Entwicklung noch 
lange als Angriffswaffen benutzt, nachdem das 
Gehirn schon seine entschieden menschliche Aus¬ 
bildung erlangt und die Hände zu vollkommeneren 
Angriffswerkzeugen gemacht hatte. Daß die affen- 
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*) Nature, 25. Sept. 1913, p. iio. 


ähnliche Bildung der Kinnregion die Unfähigkeit 
zum Sprechen anzeige, ist nach Elliot Smith ein 
offenbarer Trugschluß. Die artikuherte Sprache 
müsse gekommen sein, als die Kiefer noch affen¬ 
artigen Charakter trugen, und die Knochenum¬ 
wandlungen, die das Kinn erzeugten, waren im 
wesentlichen die Folge des erwähnten Verfeine¬ 
rungsprozesses . ^) 

Der Nachweis des männlichen Samens im weib¬ 
lichen Organismus. Die Abderhaldensche 
Methode zeitigt immer aufs neue interessante Er¬ 
gebnisse. ,,Dieselbe beruht auf der Fähigkeit des 
Körpers, art- bzw. blutfremde Stoffe, die in den 
Kreislauf geraten, mit Hilfe besonderer, für diesen 
Zweck erzeugter Fermente abzubauen und dadurch 
ihrer chemischen Eigenart und eventuellen Giftig¬ 
keit zu entkleiden. Diese Fermente sind streng 
spezifisch auf den ,,Eindringling“ eingestellt, und 
so gelingt es durch den Nachweis eines solchen 
Fermentes, über die Natur eines EindringUngs 
Aufschluß zu erhalten. Waldstein und Ekler 
gelang nun, wie sie auf der Natur forscher Versamm¬ 
lung in Wien mitteilten, der Nachweis, daß auch 
der männliche Samen, der bei der Begattung in 
den weiblichen Körper eindringt, für diesen einen 
fremden Stoff darsteUt. Teile des Samens gelangen 
von der Schleimhaut der weiblichen Geschlechts¬ 
wege aus ins Blut und rufen dort eine spezifische 
Fermentproduktion hervor. Kaninchenblut besitzt 
schon 24 Stunden nach der Begattung die Fähig¬ 
keit, Hodengewebe abzubauen". Diese Eigenschaft, 
die von einer eventuellen Befruchtung völlig un¬ 
abhängig ist, ließ sich bei den gleichen Tieren 
vor der Bespringung niemals nachweisen. Die 
Reaktion auf Hodengewebe würde es danach er¬ 
möglichen, eine stattgehabte Begattung ganz un¬ 
abhängig von einer eventuellen Empfängnis schon 
nach sehr kurzer Zeit nachzuweisen. Damit 
wäre zum erstenmal eine Beeinflussung, des weib¬ 
lichen Organismus durch den sexuellen Verkehr 
dargetan. Wenn sich diese Versuchsergebnisse 
auch auf den Menschen übertragen lassen, so er¬ 
geben sich daraus eine Reihe neuer Perspektiven 
in physiologischer und vielleicht auch in gericht¬ 
lich-medizinischer Hinsicht. 

Neuerscheinungen. 

Burggraf, Julius, Goethepredigten. Hrsg. v. Karl 

Rösener. (Gießen, A. Töpelmann) M. 4,— 

Eibl, Dr. Hans, Metaphysik und Geschichte. Eine 
Untersuchung zur Entwicklung der Ge¬ 
schichtsphilosophie. Bd. I. (Leipzig, 

H. Heller & Cie.) M. 5.— 

Eimer, Manfred, Heldensöhne. Eine Erzählung 
aus dem Lande der Schwarzen Berge. (Stutt¬ 
gart, K. Thienemann) geb. M. 4.50 

Gelingshcim, Dr. Karl, Die moderne Kunstfeuer¬ 
werkerei. Eine Anleitung für Dilettanten. 

(Stuttgart, Strecker & Schröder) M. 4.60 

Handbuch der anorganischen Chemie in vier Bän¬ 
den. Hrsg. V. Dr. R. Abegg t und Dr. F. 

Auerbach. 4. Bd. 2. Abt. (Leipzig, 

S. Hirzel) M. 26.— 


^) Nature, 2. Okt. 1913, p. 131. 
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Handbuch der Kunstwissenschaft. Hrsg, von 
Dr. Fritz Burger. Lfg. 9. (Berlin-Neu¬ 
babelsberg, Akad. Verlagsges. Athenaion) M. 2.— 
Hirth, Dr. Georg, Der elektrische Zellturgor er¬ 
wiesen an den Leistungen überlebender Or¬ 
gane. (München, Verlag der „Jugend“) 

Jerrmann, Ludwig, Claribelle Lafitte. Roman. 

^ (Hamburg, R. Hermes) M. 4.— 

Kanitz, F., Leitfaden der Ornamentik. 7. Aufl. 
bearb. von Prof. Dr. Hans W. Singer. 

(Leipzig, J. J. Weber) geb. M. 3.— 

Koldewey, Robert, Das wieder erstehende Baby¬ 
lon. Die bisherigen Ergebnisse der deut¬ 
schen Ausgrabungen. (Leipzig, J. C. Hin- 
richs) 

Kretzer, Max, Das Mädchen aus der Fremde. 

Roman. (Leipzig, B.'Elischer) M. 4.— 

Lamarck, Die Lehre vom Leben, (Jena, Eugen 

Diederichs) M, 4.50 

Lerche, Julius, Die Gründorfer. Geschichten von 
Bauersleuten, Tieren und Blumen für fünf- 
bis achtjährige Naturfreunde. (Stuttgart, 

K. Thienemann) geb. M. 4.50 

Levy, Dr. Oscar, Elementares Praktikum der Ent¬ 
wicklungsgeschichte der Wirbeltiere mit 
Einführung in die Entwicklungsmechanik, 

(Berlin, Gebr. Bornträger) geb. M. 5.60 

Molo, Walter von, Im Titanenkampf. Ein Schiller- 
Roman. 2. Teü. (Berlin, Schuster & 

Loeffler) M. 4.— 

Müller-Lyer, F., Phasen der Liebe. Eine Sozio¬ 
logie des Verhältnisses der Geschlechter. 

(München, A. Langen) M. 3.50 

Nimfuhr, Dr. Raimund, Die Luftfahrt. Ihre wis¬ 
senschaftlichen Grundlagen und technische 
Entwicklung. (Aus Natur und Geisteswelt, 

300) (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.25 

Phila-Kochbuch für Alleinstehende und Studenten. 

Hrsg, von Hedwig Phüip. (Berlin, A. Timm) M. i.— 
Platzhoff-Lejeune, Dr. Ed., Die Berner Alpenbahn 
(Lötschbergbahn). (Zürich, Art. Institut 
Orell Füßli) M. 1.50 

Sacken, Dr. Ed. Freiherr v., Die Baustile. Lehre 
der architektonischen Stilarten von den 
ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart. 

17. Aufl. (Leipzig, J. J. Weber) geb. M. 2.50 
Strunz, Franz, Die Vergangenheit der Naturfor¬ 
schung. Ein Beitrag zur Geschichte des 
menschlichen Geistes. (Jena, Eugen Diede¬ 
richs) M. 4.— 

Vogels Karte des Deutschen Reichs und der 
Alpenländer im Maßstab von i : 500000. 

Lfg. 2. (Gotha, J. Perthes) M. 3.— 

Voß, Richard, Kundry. Die Geschichte einer Lei¬ 
denschaft. (Stuttgart, J. Engelhorns 
Nachf.) geb. M. 4.— 

Personalien. 

Ernannt: Als Nachf. von Prof. Dr.-Ing. Hermann 
Bonin der Dipl.-Ing. Otto Renter zum Konstruktions¬ 

ingenieur für Dampfmaschinenbau in der Abt. für Ma¬ 
schinenbauingenieur wesen an der Techn. Hochsch. Berlin. 
— Der Privatdoz. für innere Medizin Dr. /. Taillen^ an 
der Univ. in Lausanne zum a. o. Professor. — Bei Ge¬ 
legenheit der Intern. Tuberkiilosekoiiferenz Dr. Alfred 
Fn/cÄ-Berlin, Dr. Holsterhausen und Dr. Roepke- 


Melsungen zu Professoren, — Der a. o. Prof. Dr. Karl 
Boehm in Heidelberg zum o. Prof, der Mathematik an 
der Univ. Königsberg i. Pr. als Nachf. von Prof. G. Faber. 

— Als Nachf, von Prof. H. Junkers der Konstruktions¬ 
ingenieur an der Techn. Hochsch. zu Berlin, Dr.-Ing. 
Hermann Bonin, zum etatsmäß, Prof, für Dampfmaschinen, 
Dampfkessel, Arbeitsmaschinen sowie Heizung imd Lüf¬ 
tung an der Techn. Hochsch. zu Aachen. — Der Privatdoz. 
Dr, Arnold Euchen in Berlin zum Abteilungsvorsteher 
am Physikal.-Chem. Inst, der Friedrich-Wühelm-Univ. da¬ 
selbst. — Zum Kustos an der naturkundl. und vor- 
geschichtl. Abt. des westpreuß. Provinzialmuseums in 
Danzig Dr. phil. Wolfgang La Baume. 

Berufen: Als a. o, Prof, für techn. Zeichnen und 
Freihandzeichnen an die deutsche Techn. Hochsch. in 
Brünn Dr. techn. E. TranquüUni. — Der a. o. Prof, der 
Chirurgie Dr. G. Hotz in Würzburg nach Freiburg i. Br. 

— Prof. Otto Hotzsch in Posen auf den Lehrstuhl für 
osteuropäische Geschichte und Landeskunde an die Berliner 
Univ. — Der Privatdoz. der Kasaner Univ. Dr. zool. 
M. D. Ruzsky nach Tomsk als Prof, der Zoologie und 
vergl. Anatomie. — Zum Nachf. des in den Ruhestand 
getretenen Geh. Rats Prof. Arnold auf dem Lehrstuhl für 
Wasserbau an der Techn. Hochsch. zu Hannover der 
Staatsbaurat Otto Franzius in Bremen. — Als Nachf. von 
Prof. Otto Hoetzsch Privatdoz. Dr. Alfred Herrmann in 
Bonn an die -Akad. in Posen. 

Habilitiert: Für das Bach der mittleren und neueren 
Geschichte in Breslau Dr. phil. Manfred Stimming. — 
In Gießen Dr. A. Brüggemann für Oto-, Rhino-Larjmgo- 
logie, — In der juristischen Fakultät in Marburg Dr. 
F. Klausing. — Als Privatdoz. für ältere Germanistik an 
der Univ. in Berlin Dr. A. Hübner. — In Heidelberg 
Dr. H. Mertön für Zoologie. 

Gestorben: In Bern im Alter von 52 Jahren der 
Ingenieur und Eisenbahnbauunternehmer H. Golliez, früher 
Prof, der Mineralogie in Lausanne. — Der Prof, der 
pathol. Anatomie Edwin Klebs, 79 Jahre alt. — Der be¬ 
kannte Botaniker und Paläontologe Geh, Bergrat Prof. 
Dr, Heiiry Foto me im 56. Lebeilsjahr. 

Verschiedenes: Der Privatdoz. Prof. Lic. Dr. Gustav 
Hölscher in Halle a. S. ist beauftragt, während dieses 
Wmtersem. an der Göttinger Univ. Vorlesungen und Übun¬ 
gen auf alttestamentl. Gebiete zu halten. — Da für den 
verstorbenen Prof. Dr. Konrad Hellwig ein Nachf. nojjh 
nicht berufen worden ist, so ist für das kommende Winter- 
sem. eine Vertretung geschaffen. Prof, Emil Seckel wird 
den allgemeinen Teil des Bürgerlichen Rechtes lesen, Prof. 
Josef Köhler den ersten Teil des Reichszivilprozeßrechtes 
und Prof, James Goldschmidt wird zivilprozessuale, das 
bürgerliche Recht mitumfassende Übungen halten, — Auf 
eine 25 jährige Tätigkeit als akadem. Lehrer kann der 
Vertreter des röm. Rechts und des intern. Rechts an der 
Univ. Kiel, Geheimer Justizrat Prof. Dr. jur. Theodor 
Niemeyer zurückblicken. — Dem Privatdoz. in der mediz. 
Fak. der Univ. in Greifswald Dr. Heinrich Gebb ist das 
Prädikat Professor beigelegt worden. — Prof. Dr. Heinrich 
Klinger, Ord. und Dir. des ehern. Laboratoriums an der 
Univ, Königsberg i, Pr., beging seinen 60. Geburtstag. — 
Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Oskar Hertwig, der Vertreter der 
Biologie und Dir. des Anatom, biolog. Inst, der Univ. 
Berlin, kann zu Beginn dieses Wintersemesters auf eine 
25 jährige Tätigkeit an der Hochschule zurückblicken. — 
Das 50 jährige Doktor]ubiläum beging der frühere o. Prof, 
der Geschichte an der Univ. Greifswald, Geh. Reg.-Rat 
Dr. Heinrich Ulmann. — Der Leipziger Privatdoz. Dr. 
jur. Walter Jelhnek hat den Ruf als a. o, Prof, an die 
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Univ. Kiel als Nachf. von Professor Gmelin angenommen. 
— Professor Körte, der Leiter der Chirurg. Abt. des Städt. 
Urbankrankenhauses in Berlin, feierte seinen 6o. Geburts- 
tag. Geh. Rat Prof. Dr. Hugo ü. Burckhardt, der Senior 
der rechts- und staatswissenschaftl. Fak. der Univ. Würz¬ 
burg, vollendete sein 75 - Lebensjahr. — Dem Privatdoz. 
in der mathemat. und naturwissenschaftl. Fak. Dr. Man- 
delstatn ist das Prädikat ,,Professor“ verliehen worden. — 
An der Universität 




Zürich erhielt Dr. /. 

Suter die vema legendi A 

für Psychologie und ^ 

systematische Philo- Ä 

Sophie. ^ 

Ä 

A 

Zeitschriften- Ä 

schau. Ä 

A 

Deutsche Wirt- ^ 

Schafts - Zeitung. A 

(„Deutschlands Anteil ^ 

am Welthandel.“) Im A 

Jahrei 890 beanspruch- ^ 

te Deutschland ii % A 

des gesamten, Welt- ^ 

handeis; im Jahre 1910 A 

stieg sein Anteil auf ^ 

12,8%. In derselben A 

Zeit ging Englands An- 0 

teil von 21 auf 17^2% ^ 

zurück. Der Vorsprung ^ 

Englands vor Deutsch- y 

land, der 1893 noch ^ 

63 % betrug, ist auf y 

18 % herabgesunken. ^ 

Nach einem vor kur- y 

zem erschienenen Be- ^ 

rieht der Deutschen y 

Bank steht England ^ 

mit 22V2 Milliarden y 

Warenhandel noch im- ^ 

mer an der Spitze y 

des Welthandels. An ^ 

z^yeiter Stelle kommt y Prof. Dr. ] 

Deutschland mit 19, Ä in Berlin, bekannter Geogra 

j . j- Tr wv 12. November seinen 5c 

dann folgen die Ver- V werken hat Dove die Erget 

einigten Staaten mit ^ veröff« 

i7. und in einem ^ 

weitea Abriande ®««« 5 ««< 5 « 5 ««' 

Frankreich mit 11 Mil¬ 
liarden. Es ist also nur noch eine Spanne von etwa 
3V2 Milliarden Außenhandel, die England und Deutsch¬ 
land voneinander trennen. 

Deutsche Rundschau für Geographie. M a c h a t - 
schek („Zur Frage der Entdeckung des Nordpols“). 
Mancher wird wohl denken, die Wissenschaft habe mit 
dem Nordpolfor^cher Cook nichts mehr zu tun. Aber 
einige, wenn auch nur sehr wenige, sind noch anderer 
Meinung. Der Amerikaner Balch hat kürzlich noch ein 
Buch über Cook geschrieben (The North Pole and Bradley 
Land), und Machatschek ist mit ihm der Ansicht, „daß 
Cook imd sein Anspruch auf die erste Erreichung des 
Nordpols für den unbefangenen Beurteiler nicht abgetan 
ist“. 

Soziale Kultur. („Mutterschaftsprämien.“) In Austra¬ 
lien, wo auf 1000 Frauen zwischen 15 und 20 Jahren 


HO Geburten kommen (gegenüber 145 in Deutschland), ist 
1912 ein Gesetz zur Gewährung von Mutterschaftsprämien 
in Kraft getreten, welches bestimmt, daß jede in Austra¬ 
lien wohnende Frau das Recht hat, bei einer staatlichen 
Kasse den Betrag von 100 M. zu erheben, wenn sie einem 
Kinde das Leben schenkt, das in Australien oder au Bord 
eines von oder nach Australien gehenden Schiffes geboren 
wird. Kein Anrecht auf die Prämie haben Frauen asiatischer 

Abstammung oder der 



y Prof. Dr. KARL DOVE y 

Ä in Berlin, bekannter Geograph und Afrikareisender, feiert ^ 

^ am 12. November seinen 50. Geburtstag. In zahlreichen M 

^ Werken hat Dove die Ergebnisse seiner Forschungsreisen M 

^ veröffentlicht. ^ 


»>»»»»»»»0 australischen, farbigen 

A Urbevölkerung. Diese 

-^ Einrichtung entspricht 

A dem Bestreben, Austra- 

^ lien nur mit Angehö- 

A rigen der weißen Rasse 

^ zu bevölkern. Bis 

A I. März 1913 sind be- 

^ reits 40150 Gesuche 

A gestellt und 38704 ge- 

^ nehmigt worden. Dies 

A entspricht einem Pro- 

^ zentsatz von etwa 90 % 

A aller Geburten. — Ob 

^ Australien damit sein 

A Ziel erreicht, erscheint 

^ recht fraglich, beson- 

A ders gegenüber dem 

^ aufstrebenden Japan. 

A Dokumente des 
@ Fortschritts. K a m - 

y m e r e r („ Pädagogik 

^ und erbliche Anpas- 

y sung“) glaubt die 

^ Frage nach der Ver- 

y erbung erworbener Ei- 

^ genschaften bejahen zu 

V können und meint, die 

^ Pädagogen könnten 

y nun nach ihrer Wahl 

^ für die Zukunft neue 

y geistige Anlagen schaf- 

^ fen: „Nicht bloß dem 

y jeweiligen Individuum 

y nützen wir durch 

\.RL Dove V Pflege des Körpers und 

I und Afrikareisender, feiert S des Geistes, sondern 

Geburtstag. In zahlreichen • . . 

sse seiner Forschungsreisen ^ wir erweisen auch der 

üicht. ^ ganzen Rasse Wohl- 

mehren sich Sym¬ 
ptome, daß wir rascher 
lernen, was unsere Vorfahren gut gekonnt haben; leichter 
ausüben, was sie in saurer Arbeit trainiert haben: Fähig¬ 
keiten, die wir uns angeeignet; Tätigkeiten, die wir fleißig 
ausgeübt, werden Spuren hinterlassen bei unsern Kindern 
und Kindeskindern.“ 

Weltverkehr und Weltwirtschaft. Schanz 
(„Wandlungen und Aussichten des Baumwollanbaues in 
Ägypten“) stellt die auffallende Abnahme der Ergiebigkeit 
der ägyptischen Baumwollfelder fest und das Zurück¬ 
gehen der Qualität. Schuld daran sei wohl das Staubecken 
von Assuan. — Schüler („Die Einwanderung in Bra¬ 
silien“). „Wenn die Bevölkerung Brasiliens an Dichtig¬ 
keit derjenigen Deutschlands gleichkäme, so würde sie 
975 Millionen betragen. Heute zählt dieses gewaltige 
Reich nur 22 Millionen Einwohner, aber wenn seine Be¬ 
völkerung in der bisherigen Weise zunimmt, so kann man 




Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 973 


damit rechnen, daß es in 25 Jahren die Frankreichs über¬ 
troffen haben wird. In den letzten 40 Jahren ist die Be¬ 
völkerung Brasiliens um rund 100 % gestiegen.“ — (Deutsch¬ 
land nimmt jetzt bei 67 Millionen jährlich um 800000 Ein¬ 
wohner zu.) Dr. Sch. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Zur Heilung der Bleivergiftung hat der englische 
Arzt Sir Thomas Oliver jetzt mit Erfolg den 
elektrischen Strom und insbesondere die Elektro¬ 
lyse Verwandt. Er hat zunächst Versuche mit 
Kaninchen angestellt, die von einer künstlich her- 
vprgerufenen Bleivergiftung nicht nur geheilt, 
sondern auch so widerstandsfähig gegen diese 
Krankheit gemacht werden konnten, daß sie eine 
erhebliche Menge von metallischem Blei ohne 
Schaden vertrugen: die Tiere hatten die Fähig¬ 
keit erworben, das aufgenommene Blei wieder ab¬ 
zustoßen. Erst jetzt wurde die Anwendung auch 
auf den Menschen übertragen. In einer großen 
Fabrik, in der Blei verarbeitet wird, wurde jeder 
verdächtige Fall in Behandlung genommen, und 
auch hier gelang stets die Fortschaffung des auf¬ 
genommenen Bleies aus dem Körper durch elektro¬ 
lytische Bäder. Es hat sich als zweckmäßig er¬ 
wiesen, zwei Bäder zu verabfolgen, ein Bad für 
die Füße und eins für die Hände und Arme oder 
auch für andere Körperteile. 

In London hat man Versuche angestellt mit 
einem neuen Sicherheitsglas, das als fast unzer¬ 
brechlich bezeichnet wird. Zwischen zwei Glas¬ 
scheiben wird ein dünnes Blatt Xylonüt (eine Art 
Zelluloid) gelegt, mit Glykose als Bindemittel, und 
das Ganze wird hydraulisch zusammengepreßt. Das 
Glas soll unter dem Stoß einer aufpraUenden 
schweren Eisenkugel nicht splittern, in einzölliger 
Platte einer Flintenkugel und schließlich sogar 
dem Diamanten widerstehen. 

Auf der Bamberger Sternwarte ist von dem 
Astronomen Zinner ein neuer Komet entdeckt 
worden, der bereits eine deutliche Schweifent- 
wicldung zeigt, vorläufig aber nur im Fernrohr 
als Gestirn von der lo. Größenklasse sichtbar 
ist. Der Komet steht gegenwärtig nahe beim Stern 
Beta im Sternbild Sobieski'scher Schild. Dieser 
Komet 1913 e ist der fünfte in diesem Jahre auf¬ 
gefundene, aber, da der vorige 1913 d sich als 
identisch mit dem bekannten periodischen Kometen 
von Westphal erwiesen hat, kann 1913 e nur als 
vierter, neu entdeckter Haarstern in diesem Jahre 
gelten. 

Bakterien, durch die man den Stickstoff der Luft 
für landwirtschaftliche Zwecke gewinnen kann, soll 
der Botaniker Prof. W. B. Bottomley aufge¬ 
funden haben. Es handelt sich um Bakterien, 
die anscheinend in Symbiose mit den Pflanzen¬ 
wurzeln leben und den Stickstoff an sich ziehen. 
Bisher hat Bottomley mit Rosen, Erbsen, Tomaten 
und anderen Pflanzen Versuche gemacht, und in 
allen Fällen waren die erzielten Blumen oder 
Früchte besser als gewöhnlich, die Früchte waren 
zahlreicher und reiften besser. Es soll Bottomley 
auch gelungen sein, in kurzer Zeit Torf mit seinen 
Bakterienkulturen zu sättigen, so daß der Torf 


unmittelbar als äußerst wirksamer stickstoffreicher 
Dünger in den Boden gebracht werden kann. 

Die Internationale Zeit-Konferenz, die zurzeit 
in Paris tagt, beschloß die Gründung einer inter¬ 
nationalen Vereinigung für die Einheitlichkeit der 
Zeit, die durch die Verwendung funkentelegra¬ 
phischer oder sonstiger Signale den Bedürfnissen 
der Schiffahrt, der Wetterkunde, der Erdbeben¬ 
kunde, des Eisenbahn-, Post- und Telegraphen¬ 
wesens sowie der öffentlichen Behörden Rechnung 
tragen soll. Zum Sitz der Vereinigung, welche 
aus den 15 Delegierten der an der Konferenz teil¬ 
nehmenden Staaten besteht, ist Paris ausersehen. 

Der amerikanische Physiker Dr. H. E. Ives 
hat ein künstliches Tageslicht erfunden, daß von 
dem natürlichen nur durch seine Stetigkeit unter¬ 
schieden sein und keine verschiedenen Helligkeits¬ 
stufen zeigen soU. In einem quaderförmigen Glas¬ 
kasten ist an der Decke ein kuppelförmiger Aus¬ 
bau angebracht', in dem eine gewöhnliche Gas- 
glühlichtlampe hängt; ihr Licht wird nach unten 
reflektiert, muß aber auf dem Wege durch zwei 
Lichtfilter gehen, die alle die Farbenstrahlen zu¬ 
rückhalten, die im natürlichen Tageshcht fehlen. 
Das eine besteht aus Glas von grünlicher Farbe 
und das zweite aus purpurroter Gelatine. Die 
Farbstoffe dieser Lichtfilter sind unveränderlich. 
Dieses ,,künstliche Tageslicht“ würde auf den 
verschiedensten Gebieten zur Anwendung kommen 
können. 

Der Verein ,,Frauenseminar für soziale Berufs¬ 
arbeit Frankfurt a. M.“ eröffnet gegenwärtig eine 
Fachschule für soziale Berufsarbeit. Das Ziel der 
Schule soll sein, durch theoretische und praktische 
Unterweisung erwachsener Frauen tüchtig ge¬ 
schulte und gereifte Arbeitskräfte für den sozialen 
Dienst sowohl des Staates wie der Gemeinden 
und privaten Organisationen heranzubilden. Der 
Verein unter dem Vorsitz von Herrn Bürger¬ 
meister Dr. Luppe arbeitet mit Unterstützung 
der Stadt, des Instituts für Gemeinwohl und 
anderer sozialer Veranstaltungen. Er will mit 
seinem Frauenseminar gleicherweise der weiblichen 
Jugend wie auch den öffentlichen und privaten 
Organisationen dienen, welche für die immer 
mehr anwachsende soziale Arbeit gut vorgebildeter 
weiblicher Arbeitskräfte bedürfen. 

Sprechsaal. 

Herrn K. in N. 

Eine hautreizende Wirkung der Laubblätter von 
Juglans regia (starke Rötung durch Auflegen eines 
Blattes auf die Haut) ist mir unbekannt. Auch 
in der Literatur ist darüber nichts enthalten. — 
Ich werde im nächsten Jahre die Wirkung dieser 
Blätter prüfen. Prof. Dr. NESTLER. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. ^gnthalten: 
»Die Wiege des Inkareichs« von Dr. Th. Arldt. — »De¬ 
generationszeichen bei Gesunden, Geisteskrankeü, Epilep¬ 
tikern und Idioten« von Dr. Rud. Ganter. — »Wasserflug¬ 
zeuge« von Dipl.-lng. Roland Eisenlohr. — »Erkrankungen 
und Entartungen in der fossilen Tierwelt« von Privatdozent 
Dr. Edw. Hennig. — »Die Fusariumblattrollkrankheit der 
Kartoffel« von Dr. Wolf gang Himmelbaur. — »Lehrlings¬ 
skoliose« von Dr. Johannes Elsner. 
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Jeder Vogel hat verschiedene Federn 
— • = Kaufen Sie deshalb ni 

„Edelstraußfedern“ ■ 

Solche kosten: I 

40 cm lang, 20 cm breit, nur 10 M. I 


Hinweis! 


Der Eintritt der kälteren Jahres¬ 
zeit bedingt in vielen Haushaltungen 
den Einkauf von Südwexnen. Da 
ist es in erster Linie die Firma 


Schmale Federn, 40—50 cm lang, 1,2, 3 M, 
Alle Federn schwarz, weiß und farbig, fertig 
zum Aufnähen. Nur zu haben bei 

Hesse, Dresden, Schefffelslraße 

Zurückgesetzte Blumen, I Karton vollnurSM. 


welche für den Bezug einwandfreier 
Qualitäten in Frage kommt, denn 
diese Firma — früher in Spanien 
ansässig — importiert ihre Weine 
direkt aus den Produktengebieten 
und leistet daher für Echtheit und 
Reinheit derselben volle Garantie. 
Der Versand erfolgt frachtfrei. 

In dem unsrer heutigen Nummer 
beiliegenden Prospekt empfiehlt 
obige Firma kleine Südwein-Sorti- 
mentskistchen. 


Ferner enthält diese Nummer Bei¬ 
lagen der Verlagsbuchhandlungen 

Klinhiiardt fi Blermann, Leipzig 
R.01deni)ourg,Iiiiilndien 
B. Q. Teubner. Leipzig 

Friedr. Vieweg fiSobn, 
Braunsdiweig 

in denen genannte Firmen neue 
interessante Bücher ankündigen. 

Wir empfehlen diese Beilagen 
unsern Lesern besonderer Beachtung. 


Universal-Mikro-Kino-Apparat zur Herstel¬ 
lung von Reihenbildern von lebenden Mikro¬ 
organismen. Ist schon der große Wert des Mikro- 
Photogrammes bei der Erforschung toter Präparate an¬ 
erkannt, so ist es selbstverständlich, wenn der Forscher 
nach einem ähnlichen Mittel bei der Behandlung und 
Erforschung von lebenden Präparaten sucht. Für letzteren 
Zweck dient die hier abgebildete Universal - Mikro- 
Kino-Einrichtung von Heinrich Ernemann A.-G., 
die für Aufnahmen sowohl in horizontaler, als auch in 
vertikaler Anordnung eingerichtet ist. Sie hat zum 
Untergestell eine profilierte Wange von 1 V 2 m Länge, 
die auf einem kräftigen eisernen Tisch ruht. Zur 
stabilen Aufstellung derselben sind an zwei Füßen des 
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Tisches Nivellierschrauben angebracht. Auf der optischen Bank lassen sich 
verschiedene Universalreiter, sowie eine Grundplatte für das Mikroskop und 
eine für den Aufnahme-Kino verschieben und mittels Kurbelschrauben von 
unten her fest gegen die Wange anziehen, so daß eine gute Zentrierung aller 
Teile zueinander ermöglicht wird. Am linken Ende befindet sich eine eiserne 
Fußplatte, in welche zwei Stahlrohre eingelassen sind, die freien Enden der¬ 
selben sind durch ein geeignetes Zwischenstück miteinander verbunden und 
der größeren Stabilität halber nach rückwärts durch ein drittes Rohr gegen 
die Grundplatte versteift. Längs beider ist verschiebbar eine eiserne Platte 
für den Aufnahme-Kino angebracht, welcher durch zwei Flügelschrauben an 

derselben festgehalten 
wird. Diese Platte ist 
um eines der Rohre 
drehbar gelagert, um 
bei Herstellung der ge¬ 
wünschten Beleuchtung 
für das aufzunehmende 
Präparat den Kino nach 
erfolgter Zentrierung 
rasch beiseiteklappen 
und sich so durch sub¬ 
jektive Beobachtung von 
der Richtigkeit und 
Gleichmäßigkeit der Be¬ 
leuchtung überzeugen zu 
können. In der richtigen 
Höhenlage wird der Kino 
hierbei durch einen am 
Röhre verschiebbaren 
Klemmring festgehalten, 
der unmittelbar unter 
der Grundplatte am 
Rohr sitzt. Damit der 
Kino während der Auf¬ 
nahme eine innige Ver¬ 
bindung mit den Füh- 
rungsrohren eingeht, wird 
die Platte an dem Rohre, 
um welches die Drehung 
erfolgt, durch eine große 
Schraube festgehalten, 
an das andere Rohr da¬ 
gegen durch einen Hebel 
angedrückt. Damit bei horizontaler Anordnung eine bequeme und genaue 
Zentrierung des Aufnahme-Kinos gegen das Mikroskop möglich ist, ist die 
Platte, welche den Aufnahme-Kino trägt, mit einer Mikrometerbewegung ver¬ 
sehen, wodurch noch kleine Differenzen in der Höhenlage der optischen Achse 
des Mikroskopes und der des Kinos ausgeglichen werden können. Vor dem 
Befestigungsgestell für den Aufnahme-Kino befindet sich eine Fußplatte mit 
Reiter, die zur Aufnahme des Mikroskopes bestimmt ist. Bei horizontaler 
Anordnung muß, um die dem Aufnahme-Kino entsprechende Höhenlage der 
optischen Achse zu erreichen, eine hölzerne mit Tuch überzogene Tischplatte 
von ca. lo cm Höhe aufgelegt werden. Das Mikroskop wird nun auf dem 
hölzernen Tisch bzw. auf der Holzplatte durch einen über den hufeisen¬ 
förmigen Fuß des Mikroskopstatives gelagerten Bügel und Schraube in un¬ 
verrückbarer Lage fest gehalten. Auf dem übrigen Teil der optischen Bank 
sind noch verschiedene Reiter angeordnet, die zur Aufnahme der Lichtquelle 
des dreilinsigen neigbaren Kondensors, seiner Irisblende und einer Wasser¬ 
kammer bzw, einer Filterkammer dienen. 


Neue Bücher. 

Leonardo, der Techniker und Erfinder, Von Ingenieur Franz 
M. Feld ha US. i66 Seiten. Mit zahlreichen Zeichnungen Leonardos im 
Text und auf Tafeln. (Jena, Eugen Diederichs.) Preis broschiert M, 7,50, 
gebunden M. 10.—. Zum erstenmal versucht hier ein Techniker, ein Kenner 
der Geschichte der Technik, den „Generalingenieur Leonardo“ zu würdigen. 
Aus der erdrückenden Fülle der Aufzeichnungen, die als Manuskripte in 
Mailand, Paris und London erhalten und nur wenigen zugänglich sind, wird 
für fast alle Gebiete des technischen Könnens das Wichtigste unter Hin¬ 
weis auf Leonardos Originalzeichnimgen gegeben. Im Gegensatz zu andern 
Werken der Vergangenheit erscheinen Leonardos Aufzeichnungen uns nicht 
veraltet; als ein Einsamer ging er vielmehr seiner Zeit um Jahrzehnte, um 
Jahrhunderte mit fruchtbaren Gedanken vorauf. Daß Leonardo nicht nur 
Maler, sondern in seinem Hauptberuf Ingenieur und später Generalingenieur 
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war, ist nur wenigen bekannt. Höchstens weiß man von ihm, daß er sich 
mit dem Flugproblem beschäftigte. Wie er aber in allem seinen Tun auf 
streng mathematischer Grundlage vorging, wie er Untersuchungen über die 
Dampfkraft, über den Magnetismus, das Licht, den Schall und andere Natur¬ 
kräfte anstellte, ist weniger bekannt. Daß er uns Zeichnungen und Berech¬ 
nungen zu Bohrmaschinen, Ziehbänken, Walzwerken, Brücken, Kanälen, 
Mühlen und anderen Maschinen hinterließ, ist sowohl wegen der Menge, wie 
auch wegen der Tiefe der hier niedergelegten Ideen erstaunlich. Doch wir 
müssen Leonardo auch als Erfinder des polygonalen Festungsbaues, der 
Feilenhaumaschine, des Naturselbstdruckes, des Dampfgeschützes, des Wind¬ 
messers und vieler Instrumente zum Land- und Seekrieg, zur Taucherei und 
zum unterseeischen Kampf bewundern. Im vorliegenden Werk wird die 
Lebensarbeit dieses großen Technikers und Erfinders auf allen möglichen 
Gebieten in abgerundeter und durchaus kritischer Form so dargestellt, daß 
auch derjenige, der heute der Technik gänzlich fernsteht, den Leonardoschen 
Worten, Skizzen und Zeichnungen zu folgen vermag. 

Leitfaden der Wetterkunde. Von Dr. R, Börnstein, 3. umgearbeitete 
und vermehrte Auflage. 270 Seiten. Mit 55 Abbildungen und 26 Tafeln. 
Preis M. 7—, gebunden M. 8.— (Braunschweig, Vieweg & Sohn).- Wenn 
von diesem Buch eine dritte Ausgabe notwendig geworden ist, so beweist dies, 
daß das Werk sich viele Freunde erworben hat. Mit diesem Leitfaden sucht 
der Verfasser, gemäß dem Grundsätze, daß jeder sein eigener Wetterprophet 
sein müsse, Freunde für die ausübende Wetterkunde zu werben, indem er 
die wesentlichen Gesetze der Atmosphäre aus einfachen physikalischen Grund¬ 
lagen herleitet und zur Darstellung bringt. Verfasser wendet sich also 
besonders an solche Leser, die der Wetterkunde bisher fernstanden. Aus 
diesem Grunde ist der Stoff allgemeinverständlich gehalten und es wird 
nur ein geringes Maß von Vorkenntnissen zugrunde gelegt. Aber auch dem 
Fachmann bietet das Buch manches Wertvolle. Namentlich dürfte ihm die 
Zusammenstellung des in den verschiedenen Ländern vorhandenen Witterungs¬ 
dienstes erwünscht sein. Die neue Auflage enthält vielfache Ergänzungen 
auf Grund der neueren Ergebnisse unserer Wissenschaft. Namentlich wurden 
u. a. berücksichtigt die Studien über Zusammensetzung und Temperatur der 
oberen Luftschichten, die obere Inversion, Sonnenstrahlung, Entstehung be¬ 
sonderer Wolkenformen, Sonnenscheindauer, Dämmerungsfarben, Lawinen, 
Luftdruck im absoluten Kraftmaß, Darstellung der Windlenkung durch die 
Erddrehung, allgemeines Windsystem, Blitzgefahr, Luftelektrizität, Temperatur- 
verteilimg in den Hochs und Tiefs, Guilbertsche Regel, Verwendung der 
Piloten usw. Ein sehr ausführliches alphabetisches Sachregister gestaltet den 
Leitfaden gleichzeitig zu einem wertvollen Nachschlagewerk. 
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Eine wichtige Neuheit auf dem 
Gebiete der Nahrungsmittelkon¬ 
serven und ihre Bedeutung für 
Heer und Flotte. 

Von J. R. KATZ, prakt. Arzt. 

D ie Frage nach der besten Umhüllung 
für Nahrungsmittelkonserven ist noch 
immer weit von ihrer idealen Lösung ent¬ 
fernt. Meist werden dichtgelötete &ech- 
büchsen angewandt; daneben Glas- und 
Porzellangefäße mit geeigneten Verschlüssen. 
Jede Hausfrau kennt jetzt die Weck- und 
Rex-Gläser und weiß, wie vorzügliche Re¬ 
sultate man mit denselben erhalten kann. 
Bei Versand hat man aber mit der großen 
Zerbrechlichkeit des Glases und mit der 
bedeutenden Schwere solcher Verpackungen 
zu rechnen, und dies bedingt wohl, daß die 
Industrie doch meist Blechdosen benutzt. 

Dieselben haben aber eine Reihe von 
nicht zu unterschätzenden Nachteilen. Sie 
sind nämlich ziemlich teuer; ihr Gewicht 
bei großen Sendungen ist ziemlich bedeutend, 
was die Kosten der Versendung erhöht. 
Das Blech wird vom Inhalt etwas ange¬ 
griffen, speziell wenn derselbe sauer reagiert, 
und es werden dann Zinnsalze gelöst; man 
behauptet sogar, daß dies zu nicht unbe¬ 
denklichen Vergiftungen führen kann; und 
endlich sind die Dosen recht schwer zu 
öffnen. Wir alle haben mal erlebt, daß 
wir eine solche Blechbüchse gar nicht öff¬ 
nen konnten, entweder weil ein geeigneter 
Öffner zufällig fehlte oder weil der abge¬ 
zogene Streifen abbrach; und bei etwas 
ungeschickter Behandlung kommt es nicht 
selten vor, daß man sich dabei die Finger 
verletzt. Eine zuverlässige und billige 
Dose aus leichtem Material, das keine gif¬ 


tigen Verbindungen mit dem Inhalt bilden 
kann und die leicht und ohne spezielle 
Apparate zu öffnen ist, wäre geradezu 
eine Umwälzung auf dem Gebiete der Nah¬ 
rungsmittelchemie und würde die Anwen¬ 
dung der Konserven in manchen FäUen 
ermöglichen, wo dieselben jetzt noch keinen 
Eingang finden konnten. Eine große Rolle 
spielen die sterilisierten Nahrungsmittel 
als Reservationen für das Heer und für 
Festungen. Dieselben sind vornehmlich 
bestimmt, dann zu dienen, wenn die nor¬ 
male Versorgung im Stiche läßt oder wenn 
die gewöhnliche Zubereitung zeitweise zu be¬ 
schwerlich ist. Konserven in Blechdosen wer¬ 
den dann wohl am meisten verwandt. Aber 
es ist recht schwierig, die leeren Büchsen zu 
vernichten; sie bleiben im verlassenen Lager 
liegen als ein Hinweis für den Feind, wie 
stark die Abteilung war. Und in Festun¬ 
gen mit beschränktem Raum häufen sie 
sich derart, daß sie nach einiger Zeit lästig 
werden. Weder Mühe noch Kosten werden 
in den letzten Jahren gespart, um die Ver¬ 
proviantierung der großen Heere möglichst 
vollkommen zu gestalten, aber eine wirk¬ 
lich gute, leicht zu vernichtende Hülle für 
sterilisierte Nahrungsmittel hat man bis 
jetzt nicht ausfindig machen können. 

Es ist natürlich nicht schwer, Hüllen zu 
konstruieren, die den obengenannten An¬ 
forderungen genügen; jede hermetisch ge¬ 
schlossene Papp- oder Papierdose würde eine 
solche Verpackung sein. Auch ist es mög¬ 
lich, die Pappe so zu präparieren, daß der 
überhitzte Wasserdampf des Sterilisators 
dieselbe flicht angreift. Aber beim Abküh¬ 
len der sterilisierten Dosen platzen dieselben 
regelmäßig. Bei der Erhitzung ist der In¬ 
halt auf eine Temperatur von 104—iio® C 
gekommen, und da dieser Inhalt meist sehr 
wasserreich ist, enthält die Dose dann 
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Wasserdampf von 1I/4—1V2 Atmosphären. 
Solange der Druck im Sterilisator gleich 
groß ist, hat die Pappe darunter nicht zu 
leiden; aber kommt die Dose aus dem Ap¬ 
parat, so bleibt ihr Inhalt noch lange warm 
und es kann sich dadurch ein Überdruck 
von V2—^ Atmosphäre entwickeln. Einem 
solchen Drucke ist eine dünne Pappdose 
natürlich nicht gewachsen. 

Vor kurzem hat nun eine belgische Dame, 
Fräulein M. Rutten aus Lier, eine Lösung 
dieser Fragen gefunden, die so einfach und 
auf der Hand liegend ist und doch so gut 
wirkt, daß man einigermaßen erstaunt ist, 
daß nicht schon viel früher dieser Weg ge¬ 
gangen ist. Bei Erfindungen ist eben das 
sehr Einfache oft dasjenige, auf das man 
zuletzt kommt. 

Welches ist diese einfache Lösung? Die 
Pappdose durch eine genau schließende 
starke Metallhülle zu schützen, die während 
der Abkühlung den Überdruck aushält. 
Zuerst lötete Fräulein Rutten die Schachtel 
in eine genau passende Blechdose ein. Nach 
vollständiger Abkühlung wurde dieselbe ge¬ 
öffnet und unverletzt mit sterilem Inhalte 
kam die Pappdose hervor. Dann wurden 
genau schließende Metallröhren mit abnehm¬ 
barem Deckel konstruiert, die eben um die 
Pappdosen paßten. Und endlich wurden 
spezielle Autoklaven gebaut, in welchen die 
Anwendung dieses Prinzips technisch sehr 
praktisch und einfach durchgeführt wird. 

Große Verbesserungen hat Fräulein Rut¬ 
ten dann an ihren Papp- und Papierdosen 
anzubringen gewußt. Dieselben wurden von 
innen mit einer dünnen Schicht Aluminium 
ausgekleidet, welche verhindert, daß die 
sterilisierte Ware Geschmack oder Geruch 
von der Umhüllung annimmt und zugleich 
die Hülle für Wasserdampf undurchdring¬ 
lich macht. 

Es gelang nun nach langem und mühe¬ 
vollem Suchen endlich verschiedene Modelle 
dieser Dosen zu konstruieren, die hohen 
Anforderungen genügen. Für feste Nah¬ 
rungsmittel (BroL Käse, Mehl, Makkaroni, 
Kaffee, Fleisch, Fisch) gelang es Dosen 
herzustellen, die bei genügender Solidität 
viel leichter als Blechdosen sind, guten her¬ 
metischen Verschluß gewähren, mit jedem 
Messer oder Schere leicht geöffnet werden 
können, durch einfaches Verbrennen im 


U Wie alle quellbaren Körper kann Papier Wasser¬ 
dampf durchlassen, indem derselbe sich in dem Papier 
löst, und dann durch dasselbe hindurch diffundiert. Da¬ 
durch würden feuchte Waren austrocknen, trockene in 
feuchter Umgebung naß werden können, obwohl die Um¬ 
hüllung hermetisch schließt; ein interessanter Fall von 
halbdurchlässigen Wänden. 


Feuer bis auf unbedeutende Reste ver¬ 
nichtet werden können und — last not 
least — noch bedeutend billiger als Blech¬ 
dosen derselben Größe sind; dieselben haben 
sich bei der Sterilisierung bewährt. 

Taucht man die sterilisierten Dosen in 
einen geeigneten Firnis, so werden sie höchst 
widerstandsfähig und hält sich der Inhalt, 
jahrelang steril. Hier scheint mir das Pro¬ 
blem mit einem großen Maße von Voll¬ 
kommenheit gelöst. 

Für flüssigen Inhalt (speziell Früchte und 
Gemüse) war die Frage viel schwieriger, 
aber in der letzten Zeit ist man auch hier 
so viel weiter gekommen, daß auch diese 
Schwierigkeit behoben oder jedenfalls ihrer 
Lösung nahe scheint. 

Gerade bei der Konstruktion geeigneter 
Dosen hat die Erfinderin ihren Scharfsinn 
und ihre Ausdauer gezeigt. Mit großer Be¬ 
geisterung und Hartnäckigkeit hat Frl. 
Rutten jahrelang unter Aufwand großer 
Mühe und Kosten gearbeitet, bis sie end¬ 
lich zu Typen gelangte, die sich bei der 
praktischen Anwendung bewährten. Und 
erst dadurch erhielt das ganze Verfahren 
seine volle Bedeutung. 

Es war zufällig, daß ich mit dieser Er¬ 
findung bekannt wurde. Nachdem in den 
Tageszeitungen über meine Versuche zum 
Frischhalten des Brotes geschrieben wor¬ 
den war, behauptete eine holländische Zei¬ 
tung, es bestehe eine Erfindung eines gewis¬ 
sen Frl. Rutten aus Lier, die für diese 
Frage von Bedeutung sei. Da ich von 
meiner Regierung beauftragt war zu unter¬ 
suchen, welche Verfahren ein längeres Frisch¬ 
bleiben des Brotes erzielen und inwieweit 
sie das gesetzliche Verbot der Bäckernacht¬ 
arbeit erleichtern könnten, trat ich zur nähe¬ 
ren Erkundigung mit der Erfinderin in Be¬ 
ziehung. Bei den darauffolgenden Versuchen, 
die ich dann mit dem Verfahren selbst aus¬ 
führen konnte, stellte sich zwar heraus, daß 
von demselben für meine Zwecke nicht viel 
zu erwarten war, aber als ich durch eigene 
Erfahrung gesehen hatte, daß dasselbe glatt 
gelingt, wurde mir zu gleicher Zeit die 
Bedeutung klar, die es für die Zukunft 
der Nahrungsmittelkonservierung bekom¬ 
men könnte. 

Schwierigkeiten entstehen nur noch aus 
der Tatsache, daß jetzt die Sterilisierung 
einer ganzen Reihe von Nahrungsmitteln 
verlangt wird, bei welchen dieselbe bis jetzt 
keine oder wenig Bedeutung hatte. Nun 
muß bei jeder Sterilisierung ein Mittelweg 
gesucht werden zwischen Höhe und Dauer 
der Erhitzung einerseits und Veränderung 
des Geschmacks andererseits. Je höher und 
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länger man erhitzt, um so sicherer ist man 
auch, die Bakterien und Schimmel getötet 
zu haben, aber auch um so stärker ist die 
Veränderung des natürlichen Geschmacks. 
Im allgemeinen muß man daher bei mög¬ 
lichst niedriger Temperatur arbeiten. Aber 
auch durch Veränderung der Umstände, bei 
denen man arbeitet, kann vieles erreicht 
werden. 

Nur eine genaue Kenntnis der Biochemie der 
betreffenden Nahrungsmittel kann instand 
setzen, diese Umstände ausfindig zu machen. 
Es handelt sich um zum Teil recht schwie¬ 
rige biochemische Fragen, die eben durch 
ihre Schwierigkeit und die Wichtigkeit ihrer 
Lösung für die Praxis interessant werden. 
Für diese Fragen habe ich mich dann all¬ 
mählich immer mehr interessiert, weil ich 
immer mehr einsah, daß die Sache eine 
wirklich hervorragende Verbesserung dar¬ 
stellt. Zusammen mit Herrn Dr. de Moor 
habe ich die Mehrzahl der bis jetzt vor¬ 
geschlagenen Verfahren geprüft und durch 
systematische Versuche die optimale Sterili¬ 
sierungsmethode ausfindig zu machen ge¬ 
sucht. Damit sind wir jetzt so weit vor¬ 
geschritten, daß jedenfalls eine auf eigene 
Erfahrung gestützte Übersicht einiger bis 
jetzt studierten Anwendungsmöglichkeiten 
gestattet ist. Die enorme Bedeutung, welche 
die Konservierung von Nahrungsmitteln in 
verschiedensten Richtungen schon jetzt für 
die Praxis bekommen hat, macht, daß jede 
Verbesserung der dazu dienenden Verfahren 
eine für den Nichtsachverständigen uner- 
wartete Fülle von Anwendungsmöglichkeiten 
schafft. 

Bis jetzt ist das Ruttensche Verfahren in 
folgenden Fällen in Frage gekommen: 

Kommißbrot und Harthrot für Heer und 
Festungen. Das Verfahren gestattet, dasselbe 
monate- bis jahrelang in gutem Zustande 
zu erhalten. Veränderung des Geschmacks 
unbedeutend. 

ßpezialbrote für Zuekerhranke. Dieselben 
werden nur an wenigen Orten wirklich 
schmackhaft zubereitet. Das Verfahren ge¬ 
stattet, diesen Artikel dauernd haltbar zu 
machen, so daß er sich für den Versand 
durch die ganze Welt eignet. Soya- und 
Mandelbrot brauchen ihren Geschmack auch 
zu verändern, Gluten- und Aleuronatbraun- 
brot nur recht wenig. Über Aleuronatweiß- 
brot sind die Versuche noch im Gange. 

Andere Brote. Verschiedene lokale Brote, 
wie holländisches Korinthenschwarzbrot, 
westfälischer Pumpernickel, amerikanisches 
Saltrising Bread werden für Weltexport ge¬ 
eignet. Veränderung der beiden erstgenann¬ 
ten nicht von Bedeutung. 


In Amerika haben in der letzten Zeit 
medizinische Brote (zu deren Teig Medi¬ 
kamente zugefügt werden) immer mehr Be¬ 
deutung bekommen und zu vielen Patent¬ 
anfragen geführt. Solche Brote könnten 
durch Sterilisierung zum Weltexport ge¬ 
eignet werden. 

Hartbrot für Rettungsboote. Bekanntlich 
müssen die Rettungsboote nach .gesetz¬ 
licher Vorschrift Mundvorrat für mehrere 
Tage enthalten im Moment, wenn die Schiffe 
aussegdn; diese Bestimmung verhütet, daß 
sie in dem Augenblicke der Verwirrung 
des Schiffbruchs ohne genügenden Mund¬ 
vorrat abfahren könnten. fAber das in 
den Booten aufbewahrte Hartbrot ist 
nach jeder Tropenreise muffig oder sogar 
verschimmelt. Das zwingt nicht pur die 
betreffenden Schiffahrtgesellschaften, ihren 
ganzen Vorrat Hartbrot zwei- bis dreimal 
jährlich durch neuen zu ersetzen (was bei 
großen Flotten eine recht kostspielige Ge¬ 
schichte ist), sondern sie kann die Schiff¬ 
brüchigen, die einmal wirklich von diesem 
Hartbrot zu genießen hätten, in eine recht 
unangenehme Lage bringen. Man denke 
sich das Los dieser armen Leute, wenn 
sie sich einige Tage lang nur mit ver¬ 
schimmeltem Hartbrot zu nähren hätten! 
Eine solche Nahrung steht ja im schroff¬ 
sten Gegensatz zum fast übertriebenen 
Luxus der jetzigen Ozeandampfer, überdies 
ist sie aus hygienischen Gründen zu bean¬ 
standen, weil wiederholt Vergiftungen — 
mitunter sogar schwere — nach dem Ge¬ 
nuß verschimmelten Brotes vorgekommen 
sind. Man hat nun versucht, durch Auf¬ 
bewahren des Hartbrotes in hermetisch 
schließenden Tanks diese Veränderung za 
verhüten. Aber gelöst wurde die Schwierig¬ 
keit dadurch nicht. Denn die Salzluft der 
Tropenmeere dringt durch die Schrauben¬ 
verschlüsse hindurch, und Feuchtigkeit und 
Hitze bewirken dann die Entwicklung der 
immer anwesenden Schimmelkeime. Und 
so begnügen die Gesellschaften sich noch 
immer mit dem regelmäßigen Schadenposten 
ihres verschimmelten Hartbrotes. 

Es scheint mir nun, daß durch Anwen¬ 
dung des Rutten sehen Verfahrens diese 
Schwierigkeit leicht behoben wird. Erhitzt 
man dies Hartbrot in mit Aluminium aus¬ 
gekleideten, gefirnißten Pappdosen, so wird 
sowohl der Zutritt der Feuchtigkeit wie der 
Schimmelkeime verhindert und dem Hart¬ 
brot fehlen dann die Bedingungen, welche 
zum Eintritt der Veränderung notwendig 
sind. Anderseits verträgt dasselbe die Er¬ 
hitzung ohne bemerkbare Veränderung des 
Geschmacks. 
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Lange Zeit hat es gedauert, bevor es ge¬ 
lungen war, Aluminiumpapierdosen zu kon¬ 
struieren, die dem speziellen Zweck ent¬ 
sprechen. Erst in der letzten Zeit ist die 
Lösung dieser Frage gefunden worden. Aber 
darauf wurde nicht gewartet, um mit Ver¬ 
suchen in der Praxis anzufangen, um die 
Brauchbarkeit des Prinzips zu ,,prüfen'^ 
Eine der größten Schiffahrtsgesellschaften 
Deutschlands erklärte sich bereit, Versuche 
in ihren Rettungsbooten zu machen. Ein 
Dampfer nach China nahm eine Anzahl 
solcher sterilisierter Hartbrote in seinem 
Rettungsboote mit. Freilich waren die mit¬ 
gegebenen Dosen zu zerbrechlich, weil das 
richtige Modell damals noch nicht gefunden 
war; aber bei Rückkehr nach Europa war 
doch ein gewisser Teil unverletzt. In den¬ 
selben schmeckte das Hartbrot als. ob es 
gestern gebacken wäre, während die nicht- 
sterilisierten Brote muffig und schimmelig 
schmeckten. Bei der jetzigen Konstruktion 
der Dosen ist deren 'Verletzung während 
der Reise nicht mehr zu befürchten. Ich 
darf nicht unerwähnt lassen, daß Herr 
J. Heineks, Inspektor des Norddeutschen 
Lloyd in Antwerpen, sich großen Verdienst 
erworben hat durch die Energie, womit er 
die Einführung dieser Neuheit erfochten 
hat. Dieselbe wird zwei Vorteile vereinen; 
bessere Nahrung für etwaige Schiffbrüchige 
und bedeutendes Ersparnis für die Gesell¬ 
schaften (weil das Hartbrot jetzt viel seltener 
gewechselt zu werden braucht). Die Einfüh¬ 
rung des Verfahrens auf allen Schiffen einer 
der größten Dampferlinien der Welt scheint 
dann auch nicht mehr weit entfernt zu sein. 

Mehl für Schiffe und Festungen. An feuch¬ 
tem Ort bewahrt, wird Mehl ziemlich bald 
muffig. Schiffe, die Tropenreisen machen, 
und P'estungen mit feucht gelegenen Ma¬ 
gazinräumen haben viel darunter zu leiden. 
Es ist uns gelungen, ein Verfahren zum 
Sterilisieren des Mehls auszuarbeiten, wo¬ 
durch dasselbe in Rutten sehen Dosen fast 
unbeschränkt haltbar ist. 

Kaffee und Makkaroni für das Heer. Auch 
hier hebt die Sterilisierung die Gefahr des 
Verschimmelns auf und macht darum die 
Produkte auf viel längere Zeit haltbar. Wie 
es scheint, ist das Dauerhaftmachen des 
Kaffees für einige Heeresverwaltungen von 
großer Bedeutung. 

Käse. Der Handel in Käse hat noch 
immer zu leiden unter dem leichten Ver¬ 
schimmeln des Produktes. Während des 
ersten Balkankrieges sandte eine hollän¬ 
dische Großhandlung für eine Million Gulden 
Käse nach Bulgarien; derselbe kam verschim¬ 
melt an und die Annahme wurde verweigert. 


Bei Rückkehr nach Holland war die Verderb¬ 
nis so weit vorgeschritten, daß die Sendung 
nur noch wenig Wert hatte. Versuche zum 
Sterilisieren der Käse haben recht ermuti¬ 
gende Resultate ergeben, und speziell hier 
werden leichte, billige und leicht zu öff¬ 
nende Dosen Anwendung finden können. 

Fleisch- und Fischwaren ohne freie Flüssig¬ 
keit lassen sich in den Dosen recht gut 
sterilisieren; ebensogut wie in Blech.^) 

Unter allen Anwendungen scheinen die 
für Heer, Flotte und Festungen vorläufig 
die, welche am unmittelbarsten Beachtung 
finden werden. Die italienische Regie¬ 
rung ist hier vorangegangen und hat eine 
Kommission ernannt, die durch ausführliche 
Versuche in der Praxis die Brauchbarkeit 
des Verfahrens für die italienische Armee 
und Flotte prüft. 

Zusammenfassend, glaube ich auf Grund 
meiner Versuche sagen zu können, daß hier 
eine wichtige Neuheit auf dem Gebiet der 
Nahrungsmittelkonserven vorliegt, deren An¬ 
wendbarkeit durch die oben gegebene Liste 
von Anwendungen noch lange nicht er¬ 
schöpft ist und die ihren Einfluß vielleicht 
noch auf manchem — scheinbar weit ab¬ 
gelegenen — Gebiete fühlbar machen wird. 

Degenerationszeichen bei Ge¬ 
sunden, Geisteskranken, Epilep¬ 
tikern und Idioten. 

Von Dr. RUDOLF GANTER, Anstaltsarzt. 

W er einmal mit aufmerksamem Blick 
eine Idiotenanstalt durchwandert, dem 
wird nicht nur das psychische Verhalten 
der Insassen auffallen, sondern er wird auch 
viele körperliche Mißbildungen wahrnehmen: 
Kleinheit des Wuchses, Verkrümmungen der 
Wirbelsäule, abnorme Größe oder Kleinheit 
des Kopfes, Verbildung der Ohren u. dgl. 
mehr. Unwillkürlich wird sich ihm der Ge¬ 
danke aufdrängen, ob da nicht ein gewis¬ 
ser Zusammenhang zwischen geistigen und 
körperlichen Erscheinungen bestehen möge. 
Denselben Gedankengang hatten auch die 
Fachleute, die Psychiater, als sie etwa von 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts an sich 
eingehender mit dem Äußeren der ihnen 
anvertrauten Kranken zu beschäftigen be¬ 
gannen. Es wurde eine ganze Reihe vom 
Typus abweichender körperlicher Bildungen 
gefunden, und zwar nicht nur bei Idioten, 
sondern auch bei Geisteskranken, Verbre- 


*) Gemüse und Fruchte kommen in Frage, wenn die 
neuen Dosen für flüssigen Inhalt sich in der Praxis be¬ 
wahrt haben. 
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ehern und psychisch abnormen Menschen. 
Einer der ersten Untersucher war Morel, 
der in seinem 1857 erschienenen Buche 
Traite des degenerescences die^e Bildungen 
mit der geistigen Entartung in Beziehung 
brachte. Je mehr nämlich ein Mensch 
durch Trunksucht, Syphilis, Geisteskrank¬ 
heit, Verbrechen der Vorfahren belastet ist, 
um so mehr weicht er nicht nur psychisch, 
sondern auch körper¬ 
lich vom Typus ab, 
wird minderwertig, de¬ 
generiert. Die am Kör¬ 
per sich findenden 
anormalen Bildungen 
heißen darum Degene- 
rations- oder Entar¬ 
tungszeichen, Ihnen 
schenkt der Arzt bei 
der Krankenuntersu¬ 
chung besondere Auf¬ 
merksamkeit, weil das 
gehäufte Vorkommen 
dieser Bildungen bei 
einem Individuum für 
die schwere Entartung 
auch auf geistigem Ge¬ 
biete spricht. 

Die Wertung der De¬ 
generationszeichen ist 
vielfach bestritten wor¬ 
den, indem es hieß, 
sie kommen ja auch 
bei geistig gesunden 
Menschen vor. Das ist 
richtig, denn die Natur 
kennt nirgends eine 
scharfe Grenze. Der 
Angelpunkt liegt in der 
Frage: Sind nicht be¬ 
sondere Umstände vor¬ 
handen, die für den 
Wert der Degenera¬ 
tionszeichen sprechen? 

Diese Frage zu lösen, 
braucht man nur vergleichende Untersuchun¬ 
gen an geistig gesunden und geistig abnor¬ 
men Personen anzustellen. In dieser Weise 
sind wir vorgegangen. 

Wie oben schon erwähnt, sind am Kör¬ 
per eine große Zahl von abweichenden Bil¬ 
dungen als Degenerationszeichen beschrieben 
worden. Wir haben uns hier auf die Unter¬ 
suchung der Iris, der Ohren. Zähne, Kiefer 
beschränkt, um nicht bei der Untersuchung 
des gesunden Materials (Volksschüler) zu 
großen Schwierigkeiten zu begegnen. Unser 
Material setzt sich demnach folgender¬ 
maßen zusammen: 

Aus Wormditt (Ostpr.) 771 Schüler, 


259 Epileptiker, 77 Idioten. Aus Münster 
i. W. 251 Geisteskranke, Aus Hördt i. E. 
215 Geisteskranke und 34 Geistesgesunde. 

Wir wenden uns zunächst den Farben 
der Regenbogenhaut (Iris) zu. Vorausge¬ 
schickt sei die Bemerkung, daß die Farben¬ 
erscheinungen der Iris nicht auf verschiede- 
i^en Farbstoffen beruhen, sondern daß ihnen 
ein dunkles Pigment zugrunde liegt, das 
durch seine verschie¬ 
dene Dichte und An¬ 
ordnung die betreffen¬ 
den Färbungen her¬ 
vorruft. Ist der Farb¬ 
stoff an der hinteren 
Seite der Iris abgela¬ 
gert, so erscheint die 
Iris blau, wenn er 
dünn, grau, wenn er 
dichter steht. Findet 
sich das Pigment auch 
in den übrigen Schich¬ 
ten der Iris, so er¬ 
scheint die Iris je nach 
der Menge und Dichte 
des Farbstoffes gelb 
oder braun. 

Es lassen sich fol¬ 
gende Hauptfarben 
der Iris unterscheiden: 
Grau, blau, blaugrau 
(diese können wieder 
mit gelb vermischt 
sein) und braun (dieses 
kann mit grünlich 
durchzogen sein). In 
den Haupt färben fin¬ 
det sich kein Unter¬ 
schied zwischen Gei¬ 
stesgesunden und 
Kranken, Auch die 
verschiedene Gegend 
spielt keine wesent¬ 
liche Rolle. In Mün¬ 
ster und Hördt über¬ 
wiegt etwas das Grau, in Wormditt das 
Blau, während das Blaugrau sich fast die 
Wage hält. Dagegen herrscht das Grau, 
Blau und Blaugrau in mehr als der Hälfte 
der Fälle über das Gelb und Braun vor. 
Die gelbliche Farbe ist nur wenig ver¬ 
tiefen, Gelb*in seiner Reinheit beschränkt 
sich nur auf einige Fälle in Wormditt. 
Nicht immer ist die Iris eintönig grau, 
blau oder blaugrau, sondern man bemerkt 
öfters, wie ein gelber oder brauner Ring 
oder Kreis die Pupille umzieht. Bei den 
Schülern fand sich dieser Ring oder Kreis 
in etwas über der Hälfte, bei den Epilep¬ 
tikern, Idioten und Geisteskranken nur 










Fig. 2. Oberkieler des Kretins von Fig. i. 
Flach mit Milchzähnen und drei Eckzähnen auf 


einer Seite. 


Fig. 3. Oberkiefer einer Mikrocephalin mit hohem, 
schmalem Gaumen. 


etwa im 3.—6. Teil der Fälle. Der Farbe 
nach zeigte sich der gelbe Ring oder Kreis 
5—8 mal häufiger als der braune, seltener 
ist der weiße Ring oder Kreis. In der braunen 
Iris sieht man bisweilen am Außenrande 
gelblich oder graulich schimmernde un¬ 
regelmäßig verlaufende Kreise. Auch ist 
sie bisweilen schwarz gestrichelt. 

Das erwähnte Farbenspiel bietet nichts 
von der Regel Abweichendes. Nun be¬ 
merken wir aber nicht selten, wie der die 
Pupille umziehende Ring oder Kreis stellen¬ 
weise unterbrochen, oder intensiver gefärbt 
ist. Einen Schritt weiter und wir sehen, 
wie auf der Iris wahllos gelbe und braune 
Punkte und Flecken zerstreut sind, bis¬ 
weilen so zahlreich, als hätte ein Maler 


seinen Pinsel ausgespritzt. Da und dort 
taucht ein farbiges Segment auf, ein radiär 
verlaufender Ausschnitt, der seine Spitze 
an der Pupille, seine Basis am Außenrande 
der Iris hat. Braun überwiegt. Vereinzelt 
beobachten wir ferner, wie auf der Iris 
keine Hauptfarbe hervortritt, sondern zwei 
oder drei Farben sich um den Vorrang 
streiten. Diese von der typischen Färbung 
abweichenden Erscheinungen rechnen wir 
zu den Degenerationszeichen, und zwar 
sprechen dafür folgende Gründe: Diese Ab¬ 
weichungen sind bei den Epileptikern, 
Idioten und Geisteskranken 6—10 mal 
häufiger als bei den Geistesgesunden. Sie 
finden sich bei jenen viel häufiger auf 
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beiden Augen, sind oft unter sich oder 
mit dem Ring von verschiedener Farbe, 
sie kommen öfters in gehäufter Zahl bei 
dem kranken Individuum vor. 

Kein Organ hat sich in der Lehre von 
den Degenerationszeichen einer so großen 
Aufmerksamkeit , erfreut als das Ohr, 
Studieren wir erst zur Orientierung ein 
wenig dieses Gebilde. Da sehen wir zu¬ 
nächst den umgebogenen äußeren Rand: 
Die Leiste (Helix), ihr gegenüber eine 
zweite Leiste (Anthelix), die oben in zwei 
Schenkel (Spinä) ausläuft. Vor der Mündung 
des Gehörganges ragt ein knorpliger Vor¬ 
sprung hervor: der Bock (Tragus), ihm 
gegenüber ein zweiter Vorsprung am An¬ 
fang der Gegenleiste: der Gegenbock 
(Antitragus). Diese Gebilde umgeben eine 
muschelförmige Vertiefung, die Concha. 
Nach abwärts endet das äußere Ohr im 
Läppchen, allbekannt als Sitz verschiedener 
Zieraten. Zahlreich sind die Verbildungen 
der beschriebenen Teile im einzelnen oder 
zusammengenommen. So haben manche 
Forscher als abweichende Formen Henkel-, 
Spitz-, Muschelohren beschrieben. Wir 
haben bei unseren Untersuchungen die 
einzelnen Teile für sich betrachtet und 
möchten hier nur einiges anführen. Die 
Leiste kann entweder gar nicht ausgebildet 
sein, so daß das Ohr, besonders oben außen, 
flach und breit erscheint, oder sie ist un¬ 
gewöhnlich stark umgerollt. Die Gegenleiste 
kann sehr stark vorspringen, oder nur an¬ 
gedeutet sein, bisweilen fehlt einer ihrer 
Ausläufer (Spinä), oder es sind drei vor¬ 
handen. Das Läppchen kann groß und 
fleischig sein, angewachsen sein, sich lang 
in die Wange hinziehen, oder es ist mehr 
oder weniger undeutlich entwickelt. Ein 
Gebilde, das auch in der Anthropologie 
eine Rolle spielt, ist das sog. Darwinsche 
Knötchen, ein kleiner, spitzer Vorsprung 
oben außen an der Leiste. Man sieht ihn 
für einen Rückschlag an (Atavismus), in¬ 
dem man in ihm einen Rest des in Ur¬ 
zeiten wie ein Affenohr spitzen Ohres er¬ 
kennt. Wir fanden es bei Gesunden und 
Kranken in i—2 % der Fälle. 

Was nun das Vorkommen der genannten 
Degenerationszeichen des Ohres betrifft, so 
treten sie bei den Kranken 6—8 mal 
häufiger auf als bei den Gesunden. 

Nicht viel weniger ergiebig als das Ohr 
sind die Zähne und Kiefer an Degenerations¬ 
zeichen. Was zunächst die Zahnstellung 
betrifft, so können Schneide- und Eckzähne 
oder, seltener, die vorderen Backenzähne 
aus der Reihe treten und mehr nach vorn 
oder hinten am Zahnfortsatz sich ein¬ 


pflanzen. Ferner bleiben oft- Lücken 
zwischen den vorderen Zähnen bestehen, 
besonders häufig zwischen den mittleren 
oberen Schneidezähnen. Es können die 
Zähne schief eingepflanzt sein, so daß sie 
sich zur Seite, nach vorn oder nach hinten 
neigen. Diese Stellungsanomalien sind zum 
Teil bedingt durch die Kleinheit oder Größe 
des Zahnfortsatzes, zum Teil auch durch 
Verlagerung der Keimsäckchen der Zähne. 

Außer den fehlerhaften Stellungen der 
Zähne finden sich an ihnen Mißbildungen. 
Man beobachtet eine ungewöhnliche Breite, 
vor allem an den mittleren oberen 
Schneidezähnen (Schaufelform). Es können 
ferner die Zähne unverhältnismäßig lang 
und kräftig, oder auch auffallend niedrig 
und klein sein. Bisweilen zeigen sich 
überzählige oder teilweise miteinander ver¬ 
schmolzene Zähne, oder der eine oder 
andere Zahn ist gar nicht ausgebildet, sein 
Nachbar dafür um so breiter. Dazu 
kommen dann noch die eigentlichen ra¬ 
chitischen Erscheinungen. Die Zähne sind 
quer gerieft, gezähnelt, haben nur eine 
kleine Spitze, sind stiftförmig, ihre Kau¬ 
fläche ist abgeschliffen. 

Was die Stellung der Zähne des Ober¬ 
und Unterkiefers zueinander betrifft, so 
hängt diese von der Größe oder Kleinheit 
der Kiefer ab. In der Regel stehen die 
Zähne des Oberkiefers bei geschlossenem 
Munde vor denen des Unterkiefers. Es 
kann nun der Unterkiefer so weit nach 
vorn reichen, daß die beiden Zahnreihen 
auf beißen, oder gar die Zähne des Unter¬ 
kiefers übergreifen (Progenie), ^ind beide 
Kiefer vorspringend, so redet man von 
Prognathie (Affe, Urmensch, Neger, nach 
Lombroso charakteristisch für Verbrecher). 
Bisweilen ist der Unterkiefer ungewöhnlich 
klein, so daß die Zahnreihen i cm von¬ 
einander “abstehen können. Der Gestalt 
nach ähnelt der Unterkiefer einer Parabel. 
Manchmal bildet er in der Gegend der 
Eckzähne eine Ecke und vorn eine quer 
verlaufende gerade Linie (Trapezform). 
Bisweilen zeigt er eine geringe Verbiegung 
nach rechts oder links. Am Oberkiefer 
machen sich weniger Veränderungen bemerk- 
lich. Er kann in einem weit ausladenden 
Bogen verlaufen oder auch sehr schmal 
werden. In diesem Falle ist der Gaumen 
sehr hoch, steil, schmal, nach vorn sich 
zuspitzend, so daß er kaum Platz für die 
Zähne bietet. Da, wo beide Gaumenhälften 
in der Mitte Zusammenstößen, bemerken 
wir eine kleine Leiste, die in manchen 
Fällen sich zu einem Knochenwmlst ver¬ 
gröbert. 
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Was das Vorkommen der genannten 
Anomalien betrifft, so möge folgende Ta¬ 
belle Auskunft geben: 

Schüler Epileptiker Idioten 

Abnorme Zahnstellung 26% 21 % 38 % 

Bildungsanomalien 15% 15% 37% 

Anomalien der Kiefer i 5 % 39% 97% 

Die Idioten weisen demnach die meisten 
Degenerationszeichen auf. Die Schüler und 
Epileptiker halten sich bisweilen in neben¬ 
sächlicheren Dingen die Wage. Da wohl 
die meisten der Zahn- und Kieferanomalien 
auf der Rachitis beruhen, so geht daraus 
hervor, eine wie große Rohe diese Krank¬ 
heit bei der Idiotie spielen muß. Das 
Nähere ist uns freilich nicht bekannt. 

Nun ist es ja Tatsache, daß es gelegent¬ 
lich Epileptiker, Geisteskranke und Idioten 
gibt, bei denen man keine Degenerations¬ 
zeichen entdecken kann, ebenso wie es 
Geistesgesunde mit solchen gibt, und wir 
haben ja immer mit einem gewissen Pro¬ 
zentsatz der Schüler gerechnet: An dem 
Hauptergebnis unserer Untersuchungen aber 
kann dieser Ein wand nichts ändern. Es 
lautet: Die Zahl (und Schwere) der Dege¬ 
nerationszeichen wächst von den Schülern 
über die Epileptiker zu den Geisteskranken 
und Idioten hin rasch an. Der Arzt wird 
sie darum bei der Untersuchung seiner 
Kranken wohT beachten und als eins der 
diagnostischen Hilfsmittel in der Beurteilung 
der kranken Persönlichkeit benutzen. 

Über die Entstehung der Degenerations- 
zcichen sind wir gänzlich im unklaren, wir 
können nur vermuten, daß, je früher in 
der Entwicklungszeit eine Störung sich 
geltend macht, um so mehr Organe von 
ihr betroffen werden mögen, um so größer 
wild die Zahl der Degenerationszeichen 
ausfallen. 

Die Wirkung der modernen 
Infanterie-Spitzgeschosse. 

Von Hauptmann OEFELE. 

D er Balkankrieg 1912/13 hat neben verschie¬ 
denen wichtigen Erfahrungen auf taktischen, 
technischen und sonstigen Gebieten der Krieg¬ 
führung auch solche über die Wirkung der In¬ 
fanteriegeschosse gebracht. Von besonderer Be¬ 
deutung ist dabei der Umstand, daß in diesem 


9 Wir möchten nicht unterlassen, auf die Bedeutung 
Lombrosos in der 'Lehre der Degenerationszeichen, be¬ 
sonders in Hinsicht auf die Verbrecher, hinzuweisen. 
Sehr reichliche Literaturangaben finden sich in einer Ar¬ 
beit von Näcke in der Allg. Zeitschrift für Psychiatrie 
Nr. 55. Unsere Abhandlung ist ausführlich in Nr. 70 der 
genannten Zeitschrift erschienen. 


Kriege zürn erstenmal moderne Langspitzgeschosse 
verwendet worden sind und daher die ersten prak¬ 
tischen Erfahrungen über die Wirkungsweise dieser 
Geschosse gemacht werden konnten. 

Die Infanterien der kriegführenden Staaten 
waren, mit verschwindend geringen Ausnahmen, 
durchgehends mit neuzeitlichen kleinkalibrigen 
Mehrladegewehren ausgerüstet. Die Bewaffnung 
wies jedoch insofern einen nicht unbeträchtlichen 
Unterschied auf, als auf türkischer Seite schon 
die neue Spitzgeschoßmunition eingeführt und in 
Gebrauch war, während die anderen Armeen noch 
die alte Munition mit Rundkopfgeschossen ver¬ 
wendet haben. Die Türken waren mit 7,65-mm- 
Mausergewehren bewaffnet, die neuzeitliche Spitz¬ 
geschosse verfeuerten; von ihren Gegnern führten 
die Bulgaren 8-mm-Mannlicher-, die Serben 7-mm- 
Mauser-, die Griechen 6,5-mm-Mannlicher-Schö- 
nauer- und die Montenegriner 7,62 mm-russische- 
Dreihnien-Gewehre, aus allen denen aber Mantel¬ 
geschosse mit ogivaler Bogenspitze verschossen 
wurden. Hand- und Maschinengewehre hatten 
die gleiche Munition. 

Die über die Wirkung der Infanteriegeschosse 
im allgemeinen bekanntgewordenen Erscheinungen 
decken sich vollkommen mit den schon im rus¬ 
sisch-japanischen Krieg gemachten Erfahrungen. 
Vor allem bestätigen sie erneut die auch im 
italienisch-türkischen Feldzug zutage getretene 
Tatsache, daß ein weiteres Herabsetzen des Ka¬ 
libers, d. h. des Kugeldurchmessers, wegen der 
ungenügenden Wirksamkeit und Verwundungs¬ 
fähigkeit solcher allzu kleinkalibrigen Geschosse 
nicht tunlich erscheint; wenn auch ihre Durch¬ 
schlagskraft ganz bedeutendest, so verursachen 
sie infolge ihres geringen Durchmessers beim Ein¬ 
dringen und Verlassen des Körpers nur sehr 
dünne, leicht heilbare Schußkanäle, so daß ein 
großer Teil der Verwundeten trotz der Verwun¬ 
dung weiter kämpfen kann und viele der zu¬ 
nächst Kampfunfähigen nach kürzester Zeit wieder 
geheilt zu ihrer Truppe zurückkehren können. 
Die neuesten Erfahrungen weisen somit wiederum 
darauf hin, daß die in jüngster Zeit allenthalben 
angestrebte und zur Vermehrung der Taschen¬ 
munition sowie zu einer erhöhten Munitionsmit- 
führung auch notwendige Munitionserleichterung 
durch weitere Verkleinerung des Kalibers nicht 
erreicht werden kann. Im übrigen ist die Wir¬ 
kungsweise der nicht allzu kleinkalibrigen Stahl¬ 
mantel-Rundkopfgeschosse die gleiche, wie sie 
schon im russisch-japanischen Feldzug bekannt 
geworden ist. 

Neu sind dagegen die Erfahrungen über die 
•Wirkung' der Spitzgeschosse , die schon deshalb 
von besonderem Interesse sind. Sie verdienen 
aber die weitgehende und allgemeine Beachtung 
nicht zuletzt auch um deswillen, weil die Spitz¬ 
geschosse gegenüber den bisherigen Rundkopfge¬ 
schossen so wesentliche Vorteile besitzen, daß ein 
Armeegewehr ohne Spitzgeschoßpatrone als nicht 
mehr den neuzeitlichen Forderungen entsprechend 
angesehen werden kann und weil daher die meisten 
europäischen und außereuropäische Staaten, dem 
Vorgehen Frankreichs und Deutschlands folgend, 
die Einführung solcher Spitzgeschosse schon durch¬ 
geführt oder wenigstens beschlossen haben, bei 
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anderen aber -die Einführung nur noch eine Frage 
der Zeit ist. 

Um die Wirkung der modernen Spitzgeschosse, 
wie wir in unserem deutschen Infanteriegeschoß g8 
eins besitzen, richtig würdigen zu können, ist es 
notwendig, sich dabei auch die charakteristischen 
Eigenschaften dieser Geschosse zu vergegenwär¬ 
tigen. Ihr Vorteil besteht darin, daß sie infolge 
ihrer günstigeren Form den Luftwiderstand besser 
überwinden, der sich bei der erheblich vergrö¬ 
ßerten Anfangsgeschwindigkeit wesentlich stärker 
geltend macht. Die lange Form mit der schlan¬ 
ken Spitze ist hierfür am geeignetsten, verlegt 
aber den Schwerpunkt weit hinter die Mitte des 
Geschosses und gibt damit dem Geschoß die Nei¬ 
gung, sich umzudrehen und in der günstigeren 
Schwerpunktlage mit dem hinteren Teil voraus 
zu fliegen. Während früher die Einführung von 
Geschossen mit langer, scharfer Spitze daran schei¬ 
terte, daß die sichere Führung solcher Geschosse 
mit weit hinten liegendem Schwerpunkt mit großen 
Schwierigkeiten verbunden war, ist nunmehr mit 
dem weiteren Fortschreiten der Technik auch bei 
solchen langen, spitzen Geschossen durch hohe 
Anfangsgeschwindigkeit, straffere Zugführung und 
schnellere, sichere Rotation ein stabiler Flug ge¬ 
währleistet und damit die Verwendung von Spitz¬ 
geschossen ermöglicht. Zur Erzielung der erfor¬ 
derlichen, außerordentlich hohen Anfangsgeschwin¬ 
digkeit ist das Geschoß wesentlich erleichtert, 
gleichzeitig aber der Gasdruck, wenn auch nur 
verhältnismäßig wenig, durch Steigerung der Pul¬ 
verladung erhöht. Durch die gesteigerte Anfangs¬ 
geschwindigkeit hat das Spitzgeschoß eine ge¬ 
strecktere Flugbahn und d^,durch ausgedehntere 
bestrichene Räume (in denen sich die Flugbahn 
nicht über Zielhöhe erhebt), kürzere Flugzeit und 
größere Gesamtschuß weite. Es besitzt aber auch 
trotz des geringeren Geschoßgewichtes eine größere 
lebendige Kraft und damit eine vermehrte Durch¬ 
schlagskraft, die durch die scharfe Spitze noch 
wesentlich gefördert wird. Durch die straffere 
Führung, die gesicherte Drehung und die gün¬ 
stige Spitzenform zeichnet sich das Geschoß ferner 
durch seine gesteigerte Treffähigkeit aus; die 
Streuungen (unvermeidliche Abweichungen) sind 
erheblich vermindert, die Treffergebnisse dadurch 
bedeutend verbessert. Zu diesen günstigen bal¬ 
listischen Eigenschaften des Spitzgeschosses tritt 
auch noch der weitere taktische Vorzug, daß durch 
die Verringerung des Geschoßgewichtes auch eine 
Verminderung des Patronengewichtes und damit 
eine Vermehrung der Patronenausrüstung ermög¬ 
licht ist — ein Umstand, der bei dem gewaltig 
erhöhten Munitionsverbrauch im heutigen Infan¬ 
teriegefecht mit von ausschlaggebender Bedeutung 
ist. Das Spitzgeschoß ist somit nicht nur ein 
großer Erfolg auf dem Gebiete der Geschoßkon¬ 
struktion, sondern bedeutet auch für die Bewaff¬ 
nung der Infanterie einen Fortschritt von außer¬ 
ordentlicher Tragweite. 

Das erhöhte Durchschlagsvermögen des Spitz¬ 
geschosses zeigt sich deutlich in seiner ungleich 
größeren Wirkung gegen widerstandsfähige Ziele 
und kommt nicht nur beim Schießen gegen Holz, 
Sand und Mauerwerk, sondern vor allem auch 
gegen Nickelstahlplatten (Schutzschilde) zum Aus¬ 


druck. So wird z. B. von unserem deutschen S-Ge- 
schoß auf 800 m 35 cm starkes, auf 1800 m 10 cm 
starkes trockenes Kiefernholz durchschlagen, wäh¬ 
rend unser Geschoß 88, ein Rundkopfgeschoß, 
auf 800 m nur 25 cm starkes, auf 1800 m nur 
5 cm starkes Holz durqhdringen konnte. 

Das Spitzgeschoß des 7,65-mm-Mausergewehres 
vermag auf 500 m Entfernung 40—45 cm tief in 
Sand einzudringen, während das Rundkopfgeschoß 
des gleichen Gewehres nur 30—35 cm eindringen 
konnte. Ziegelmauern von der Stärke eines ganzen 
Steines können mit einem Schuß der deutschen 
S-Munition durchschlagen werden, das Geschoß 88 
konnte aber nur Mauerwerk von der Stärke eines 
halben Steines durchschlagen. Das Spitzgeschoß 
durchschlägt beste Nickelstahlplatten von 5 mm 
Stärke noch auf 100 m und solche von 3 mm 
noch auf 500—600 m, wogegen das Rundkopf¬ 
geschoß die 5 mm starken gar nicht, die 3 mm 
starken nur auf 200—300 m durchschlägt. Die der¬ 
zeitigen 4—5 mm starken Schutzschilde der Feld¬ 
artillerie bieten demnach gegenüber dem Spitz¬ 
geschoß auf den Entfernungen, auf denen die 
Kämpfe nach den Erfahrungen der letzten Kriege 
entschieden wurden, d. i. unter 300 m, keinen 
Schutz mehr. Dies ist aber von um so größerer 
Bedeutung, als der Balkankrieg nur zu deutlich 
gezeigt hat, daß die Infanterie die Unterstützung 
durch die Artillerie auch auf den nächsten Ent¬ 
fernungen nicht entbehren kann, die Artillerie¬ 
wirkung vielmehr meist gerade hier die Entschei¬ 
dung bringen muß. 

Es ist klar, daß diese gesteigerte Durchschlags¬ 
kraft nur erzielt werden kann, wenn das Geschoß 
ständig mit der Spitze voraus fliegt und auch 
mit dieser das Ziel trifft und durchschlägt; denn 
nur dadurch kann die in der Konstruktion des 
Spitzgeschosses liegende Verbesserung, die durch 
die erhöhte Anfangsgeschwindigkeit zur Geltung 
gebracht wird, auch ganz ausgenutzt werden. 
Man war sich aber von Anfang an darüber klar, 
daß trotz hoher Anfangsgeschwindigkeit, straffer 
Führung und schneller Rotation die Neigung des 
Geschosses, seine ungünstige Schwerpunktlage zu 
verändern, nicht ganz verhindert werden kann. 
Das lange, spitze, dabei aber leichte Geschoß, 
das mit sehr großer Geschwindigkeit die Geschoß¬ 
bahn durchfliegt, kann beim Anstreifen an Ästen, 
Zweigen usw., sowie beim Auftreffen auf das Ziel 
leicht aus seiner normalen Längslage kommen, 
und zwar um so eher, je später der Widerstand 
und je spitzer der Einfallwinkel am Ziel ist. Wie 
bei allen kleinkalibrigen Geschossen, so müssen 
sich in erhöhtem Maße bei den modernen Laiig- 
spitzgeschossen mehr Querschläger ergeben, als 
bei den früheren Geschossen. Diese Neigung des 
Geschosses zur Bildung von Querschlägern wird 
auch sehr wohl berücksichtigt; unsere Infanterie 
rechnet z. B. beim gefechtsmäßigen Abteilungs¬ 
schießen mit rund 25% Querschlägern. Und der 
Balkankrieg hat auch in der Tat die Bestätigung 
gebracht, daß die Neigung des Spitzgeschosses 
zum Pendeln und zum Drehen um die Querachse 
in größerem Maße vorhanden ist und daher Quer¬ 
schläger oder Geschoßüberschlagungen und De¬ 
formationen in ziemlicher Anzahl Vorkommen. 
Die Wirkung solcher Querschläger äußert sich 
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aber insonderheit im menschlichen oder tierischen 
Körper, wo sie — wie im folgenden noch näher 
ausgeführt wird — eine größere Gefährlichkeit 
der Wunden verursachen. 

Was nun die Wirkung der Spitzgeschosse im 
menschlischen oder tierischen Körper anlangt, so 
haben sich die schon bei ihrer Einführung auf 
Grund der vorgenommenen Versuche gehegten 
Erwartungen im allgemeinen bestätigt. Nach den 
Mitteilungen, die Generalarzt Dr. Körting im 
Militär Wochenblatt auf Grund von Berichten ver¬ 
schiedener auf dem Kriegsschauplatz am Balkan 
^ätig gewesener Ärzte über ihre Erfahrungen ge¬ 
macht hat, haben die türkischen 7,65 mm-Spitz- 
geschosse bis auf 700 m explosiv gewirkt. Diese 
Wirkung ist jedoch nicht zu verwechseln mit der 
völkerrechtlich verbotenen Explosivwirkung; eine 
solche tritt nicht ein, denn das Geschoß wirkt 
nur durch seine Stoßkraft. Infolge des gewaltigen 
Stoßes wird aber beim Auftreffen des Geschosses 
auf mit Flüssigkeit gefüllte Gefäße eine lokale 
Dampfentwicklung erzeugt und eben jene gefähr¬ 
liche Explosivwirkung hervorgerufen, die schon 
mehrfach zu der Vermutung Veranlassung ge¬ 
geben hat, daß völkerrechtüch nicht erlaubte 
Explosivgeschosse verwendet worden seien. Wegen 
dieser Explosiv Wirkung sind deshalb auch Kopf¬ 
schüsse oder Magenschüsse bei gefülltem Magen 
auf den näheren Entfernungen fast immer tödlich. 
Glatte Weichteilwunden unterscheiden sich nicht 
von denen anderer Mantelgeschosse, wie über¬ 
haupt die einfachen Wunden dem bekannten 
Typus des kleinen Kalibers entsprechen. Da¬ 
gegen sind mehr Gefäß- und Nervenzerreißungen 
sowie etwas weiter reichende Knochensplitte¬ 
rungen zu verzeichnen und muß ein häufigeres 
Steckenbleiben des Geschosses konstatiert wer¬ 
den. Die Ursache dieser zerstörenden Wirkung 
liegt eben in der schon erwähnten Neigung des 
Spitzgeschosses zum Pendeln und zum Drehen 
um die Querachse, wodurch dem Geschoß im 
Schußkanal ein größerer Wirkungsbereich gegeben 
wird. Besonders auf den weiteren Entfernungen 
ist infolge der größeren Häufigkeit der Quer¬ 
schläger eine erhöhte Verwundungsfähigkeit und 
Gefahr der Wundinfektion durch Mitreißen von 
Erdteilen, Kleider- und Wäschestücken usw. ge¬ 
geben. Nach den Berichten zweier österreichi¬ 
scher Ärzte, die auf bulgarischer Seite in Sofia 
tätig waren und daher die Wirkung der türkischen 
Spitzgeschosse studieren konnten, sind auch 32% 
der in Behandlung gekommenen Gewehrwunden 
infiziert gewesen, wogegen im russisch-japanischen 
Krieg nur 13% von Gewehrgeschossen infizierte 
Wunden vorhanden waren. Querschläger sind 
naturgemäß in ihrer Wirkung unberechenbar. Da 
aber bei der großen Angriffsfläche des Quer¬ 
schlägers ein wesentlich stärkerer Widerstand am 
Ziel zu überwinden ist und hierdurch die Wucht 
und Kraft des Geschosses rascher abnimmt, so 
ist auch hier ein häufigeres Steckenbleiben der 
Geschosse in den Wunden die Folge. Und in 
der Tat ist im Balkankrieg das Spitzgeschoß in 
12—13% der Wunden steckengeblieben, während 
dies bei den bisherigen Geschossen sonst im all¬ 
gemeinen nur bei 5% der Fall war, und sind 
starke Verwüstungen von Spitzgeschossen gesehen 


worden, die^als Querschläger auftraten oder sich 
in der Wunde noch überschlugen und deformierten. 
Im ganzen ist, sagt Dr. Körting, die Wirkung 
der Spitzgeschosse etwas gefährlicher als beim 
ogivalen Kleinkalibergeschoß, aber nicht in dem 
Maße wie nach den Schießversuchen bei uns und 
in Frankreich vorausgesetzt wurde. 

Der Transport großer 
Gußstücke für Riesendampfer. 

D ie Dampfturbinen der neuen Riesen¬ 
dampfer, welche zum Antrieb der vier 
Schrauben dienen, sind von so außerordent¬ 
licher Größe, daß die dazu erforderlichen 
Gußstücke ungewöhnliche Anforderungen an 
die Leistungen der Gießerei stellen und ihr 
Transport große Schwierigkeiten erfordert. 

Zurzeit sind auf der Werft von Blohm 
& Voß in Hamburg zwei Schiffe der Impe¬ 
rator-Klasse im Bau, von denen das eine 
— ,,Vaterland‘‘ — schon vom Stapel gelau¬ 
fen ist. 

Die größten Gußstücke hierfür sind die 
Gehäuse der Niederdruckturbinen. Fig. 2 
zeigt den hinteren Oberteil eines solchen 
Turbinengehäuses. Der größte innere Durch¬ 
messer beträgt 5,58 m, die größte Bohrung 
5,20 m, die Breite und Höhe je 3 m, das 
Gewicht etwa 38 t. 

Für jedes der beiden genannten Schiffe 
waren für sieben Turbinen (die achte hatte 
Stahlgußgehäuse) 30 Gehäuseteile zu liefern, 
die nebst den zugehörigen Lagerböcken ein 
Gesamtrohgewicht von rund 1000 t haben. 
Ehrhardt & Sehmer, Maschinenfabrik Schleif¬ 
mühle in Saarbrücken, lieferten diese Guß¬ 
stücke innerhalb von zwölf Monaten für das 
erste und von zehn Monaten für das zweite 
Schiff. 



Fig, I. Gehäuse einer Hochdruck-Rückwärtsturbine 
auf dem.dafür gebauten Wagen. 
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Beim Versand dieser Gußstücke machte 
sich ein großer Mangel an geeigneten Eisen¬ 
bahnwagen bemerkbar, der die Ablieferung 
sehr verzögerte. Auf den deutschen Bah¬ 
nen waren keine Wagen vorhanden, mit 
denen diese Teile hätten befördert werden 
können, und so wurde nach Angaben von 
Ehrhardt & Sehmer ein Spezialwagen von 
50 t Tragfähigkeit und nur 65 cm Höhe 
der Ladefläche über Schienenoberkante ge¬ 
baut. Der Wagen, Fig. 2, hat zwei drei- 


für die Herstellung aufgewendete Zeit aus¬ 
schlaggebend. 

Das Bestreben wird also dahin gehen, 
diese Zeit nach Möglichkeit abzukürzen. 

Fast jeder Gegenstand, der aus einer 
maschinentechnischen Werkstatt hinaus¬ 
geht, wird einen Teil der zu seiner Her¬ 
stellung benötigten Zeit auf einer oder 
mehreren Werkzeugmaschinen, einen ande¬ 
ren Teil in der Hand eines oder mehrerer 
Arbeiter zugebracht haben. 



Fig. 2. Transport eines Turhinenteils von dem neuen Riesendampfer ,,Vaterland'\ für welches ein 

besonderer Wagen gebaut werden mußte. 


achsige Drehgestelle von je 3 m Radstand. 
Der Abstand der Drehzapfen beträgt 13 m, 
der Gesamtradstand 16 m. Da die Dreh¬ 
gestelle um mehr als 90® nach jeder Seite 
drehbar sind, kann der Wagen auch auf 
kleinen Drehscheiben gedreht werden. 

Das Kino in der Werkstatt. 

Von Regierungsbaumeister HOELTJE. 

D as Bestreben, die Gestehungskosten einer 
herzustellenden Maschine so niedrig wie 
möglich zu bekommen, hat in den letzten 
Jahren bei der starken Konkurrenz eine 
vollständige Umwälzung im Maschinenbau 
hervorgerufen. Neben den Kosten des für 
die Maschine verwendeten Materials, dessen 
geschickter Einkauf auf die Selbstkosten 
der Maschine von Einfluß ist, ist nur die 


Bei den Werkzeugmaschinen haben wir zu 
unterscheiden zwischen solchen, die ganz 
automatisch, solchen die halbautomatisch 
arbeiten und endlich solchen, die durch 
einen Arbeiter überwacht werden müssen. 

Die ersteren bekommen das zu verarbei¬ 
tende Material in Stangenform zugewiesen. 
Nachdem die Maschine einmal genau ein¬ 
gestellt ist, arbeitet sie vollkommen selb¬ 
ständig, z. B. eine Schraube oder einen 
Bolzen aus der Stange, schiebt nach Fertig¬ 
stellung einer Schraube die Stange weit 
genug vor, daß die zweite Schraube in 
Angriff genommen werden kann, und so 
fort. Die Tätigkeit des Arbeiters beschränkt 
sich nur nach Verbrauch einer Stange auf 
Zuführen einer neuen. Diese Werkzeug¬ 
maschine bummelt bei der Arbeit nicht. 

Anders liegt die Sache schon bei der 
zweiten Maschinengattung, wo ein Arbeiter 







986 DR. E. Neumark, Bakterienpräparate als Rattenvertilgungsmittel. 


nach Fertigstellung eines Stückes ein neues 
Stück einspannen muß. Dazu wird der eine 
Arbeiter vielleicht wohl zehn Minuten brau¬ 
chen, während ein anderer fünfzehn Minuten 
braucht. Nach Anstellung arbeitet auch 
diese Werkzeugmaschine selbständig. Noch 
schlimmer liegen die Verhältnisse bei den 
Werkzeugmaschinen, die eigentlich einer 
fortwährenden Überwachung bedürfen, so daß 
also der Arbeiter nicht nur das Material 
einzuspannen, sondern auch jede neue 
Arbeit an dem Material einzuleiten hat. 
Dabei können naturgemäß ganz gewaltige 
Zeitvergeudungen Vorkommen, indem der 
Arbeiter aus Untüchtigkeit oder, um einen 
Akkord nicht zu verderben, absichtlich lang¬ 
sam arbeitet. Ähnlich liegen die Verhält¬ 
nisse bei dem Zusammenbau der einzelnen 
Teile zur fertigen Maschine (Montage) oder 
da, wo nur die Hand des Arbeiters die zu 
leistende Arbeit vollbringen kann. 

Um die Zeitvergeudung einzuschränken 
oder zu unterdrücken, läßt man den betreffen¬ 
den Arbeiter durch seinen Ingenieur oder 
Meisterbeobachten, der mit einerStoppuhr das 
Arbeiten des betreffenden Mannes kontrolliert. 
Ist nun aber der Beobachter nicht ,,mit allen 
Hunden gehetztso wird er durch einen 
geriebenen Arbeiter doch getäuscht werden 
können. 

Es handelt sich also darum, das persön¬ 
liche Moment aus der Beobachtung auszu¬ 
schalten, und dazu dient wieder die Ma¬ 
schine, und zwar in der Form einer photo¬ 
graphischen Kamera für kinematographische 
Aufnahmen in Verbindung mit zwei Uhren. 

Die eine dieser Uhren besitzt ein großes 
Zifferblatt, über dem sich ein großer Zeiger 
bewegt. Das Zifferblatt ist in hundert 
gleiche Teile geteilt. Der Zeiger macht in 
einer -Minute zehn Umdrehungen, so daß 
also ein Teilstrich auf dem Zifferblatt 
Viooo Minute darstellt. 

Die andere Uhr ist eine gewöhnliche 
Weckeruhr mit Zwölfstundenteilung. 

' Beide Uhren stehen neben dem Arbeiter 
und erscheinen, wenn die kinematographi¬ 
sche Aufnahme gemacht wird, mit dem 
Arbeiter auf dem Film. 

Jeder Film gibt also die aufeinander¬ 
folgenden Stellungen des Arbeiters bei Er¬ 
ledigung der ihm übertragenen Arbeit an. 
Aus den Stellungen des Zeigers der ersten 
Uhr kann man erkennen, wieviel Zeit 
zwischen je zwei aufeinanderfolgenden Ar¬ 
beitsstellungen des Mannes verflossen sind. 

Die so gewonnenen Films werden unter 
dem Vergrößerungsglas betrachtet, man 

*) Verfahren von Frank u. B. Gilbreth. 


stellt durch sorgfältiges Studium der ein¬ 
zelnen Arbeitsfolgen die ,,Standard''-Zeit 
für jede Operation fest. 

Der Zeitraum zwischen zwei aufeinander¬ 
folgenden Aufnahmen ist ca. ^/-^qqq Minuten. 

Geht man dazu über, die erhaltenen Films 
zu vergrößern, so kann man sie direkt für 
Unterrichtszwecke benutzen, indem die Ar¬ 
beiter aus den so gewonnenen Bildern an¬ 
schaulich den besten Weg für Herstellung 
eines Gegenstandes erkennen können, besser 
als aus gedrückten Instruktionen und 
Büchern. 

Eine Täuschung der Kamera durch den 
zu beobachtenden Arbeiter ist ausgeschlossen. 
Der Film zeigt getreu jede Bewegung des 
Arbeiters, das nachfolgende Studium zeigt, 
welche von diesen Bewegungen nötig ge¬ 
wesen sind, welche absichtlich langsam oder 
unnötig. 

Durch Ausschaltung dieser letzteren Be¬ 
wegungen läßt sich also die Leistungsfähig¬ 
keit einer Fabrik wesentlich erhöhen, wo¬ 
mit ein Hinabziehen der Selbstkosten 
verbunden ist. 

Bakterien Präparate als Ratten- 
vertilgungsmittel. 

Von Dr. med. vet. E, NEUMARK. 

D ie Ratten sind in unseren Häusern, auf 
Schiffen, in Parkanlagen usw. sehr un¬ 
liebsame Gäste. Nicht allein ästhetische 
und ökonomische Gründe sind es, die eine 
Vernichtung der Ratten als wünschenswert 
erscheinen lassen. Die Beseitigung dieser 
Nagetiere hat vielmehr auch ihre sanitäre 
Bedeutung. Denn die Ratten spielen bei 
der Übertragung der Pest eine wichtige 
Rolle. Infolge ihrer Empfänglichkeit für 
diese Seuche sind sie imstande, aus fernen 
Ländern, von wo sie mit den Schiffen her- 
überkommen, diese fürchterliche Seuche bei 
uns einzuschleppen. 

Gar vielerlei sind nun die Mittel, mit 
denen man den Ratten zu Leibe rücken 
kann. Man verwendet chemische Gifte wie 
Phosphor, Meerzwiebelextrakt, besonders 
auch Gifte in Gasform, letzteres vornehm¬ 
lich auf Schiffen mittels besonderer Appa¬ 
rate. Nachdem Löffler den Mäusetyphus¬ 
bazillus entdeckt hatte, versuchte man auch 
ein Bahterium zu finden, das unter den 
Rattenvölkern verheerende Seuchen zu ver¬ 
ursachen imstande ist. Es gelang verschie¬ 
denen Forschern, derartige Bazillen zu 
züchten. Die Ratten, die diese Bazillen 
aufnehmen, erkranken nicht nur selbst, 
sondern verbreiten die Krankheit auch unter 
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ihren Artgenossen, wobei noch besonders 
der Umstand von Wichtigkeit ist, daß die 
toten Ratten von den überlebenden auf¬ 
gefressen werden. 

Kulturen dieser Bakterien stellt man 
heute auch im großen her. Sie können 
von bestimmten Instituten bezogen werden. 
Geeignete Köder, z. B. Brotstückchen be¬ 
schickt man mit der meist in flüssiger Form 
abgegebenen Kultur und legt sie an den 
Stellen, wo sich die Ratten hauptsächlich 
aufhalten, aus. Die Ratten, die das In- 
fektionsmaterial aufgenommen haben, ster¬ 
ben nach 8—14 Tagen. Von einer absolut 
zuverlässigen Wirkung dieser Bakterienprä¬ 
parate kann jedoch nicht gesprochen werden. 
Denn nicht alle Rattenrassen sind gleich 
empfänglich für die Ansteckung. Deshalb 
dürfte es sich auch empfehlen, ehe man 
solche Vertilgungsmaßnahmen im großen 
ergreift, vorher in einem bakteriologischen 
Institut die Empfänglichkeit bzw. Unemp¬ 
fänglichkeit der Ratten betreffender Gegend 
durch einen kleinen Laboratoriumsversuch 
an einigen eingefangenen Tieren feststellen 
zu lassen. 

Da die fraglichen Bakterien hinsichtlich 
ihrer Form, Färbbarkeit, Lebensäußerungen 
usw. große Ähnlichkeit mit solchen Bak¬ 
terien haben, die als gefährliche Krank¬ 
heitserreger beim Menschen bekannt sind 
(Erreger- von Fleischvergiftungsepidemien), 
so erhebt sich die Frage, ob nicht auch 
dem Menschen oder den Haustieren, von 
dieser Methode der Rattenvertilgung Ge¬ 
fahr drohen kann. Dazu ist nun zu sagen, 
daß Gesundheitsschädigungen bei Haus¬ 
tieren, abgesehen von ganz jungen Tieren, 
noch nicht beobachtet wurden. Auch für 
den Menschen scheint nach den bisher vor¬ 
liegenden Erfahrungen die Gefahr keine 
allzu große zu sein. ‘ Immerhin ist bei der 
Anwendung solcher Präparate mit einer 
Infektionsmöglichkeit zu rechnen. Es ist 
daher vor allen Dingen dafür zu sorgen, 
daß eine Berührung mit Nahrungs- und 
Genußmitteln unbedingt ausgeschlossen ist. 

Der Staat als Förderer des Al¬ 
koholismus. 

Von Dr. DAUM.' 

D ie Schädigungen der Völker durch 
den Alkohol in wirtschaftlicher Bezie¬ 
hung hängen auf das innigste mit der Be¬ 
steuerung der geistigen Getränke zusammen, 
um derentwillen die Ausbreitung der Trink¬ 
gewohnten überall geduldet, ja gefördert 
wurde und noch wird. 


Noch bevor es Staatswesen mit geord¬ 
netem Haushalt und Steuersystem gab, 
war man schon darauf verfallen, auf Wein 
und Bier Abgaben zu legen. So schon im 
vierzehnten Jahrhundert in Böhmen und 
Niederösterreich, wo die Stände dem Lan¬ 
desfürsten als Ersatz für die^ährliche Münz¬ 
erneuerung eine Abgabe von des Preises 
für Wein, Bier und Met anboten. Die 
Getränkesteuer ist der Typus der Aufwand¬ 
steuer, deren Vorteil darin liegt, daß 
ein jeder nur so viel Steuer zahlt, als er 
selbst will und daß der Gebrauch geistiger 
Getränke jedem entbehrlich ist, die Steuern 
also nur den entbehrlichen Teil des Ein¬ 
kommens trifft. Als die Staatsfinanzen 
diese Abgaben übernahmen, wurden sie die 
Hauptform der Verzehrungssteuer, eine 
Steuer, die von den Produzenten, oder 
den Verkäufern eingehoben wird, die sie 
ihrerseits auf die Konsumenten überwälzen. 
Je größer der Bedarf der Staaten wird, 
desto mehr wird der dem einzelnen entbehr¬ 
liche Alkoholgenuß eine dem Staat unentbehr¬ 
liche Steuerquelle, und die Verwalter der 
Staatsfinanzen beruhigen sich stets damit, 
daß es jedem frei steht, sich durch Nicht¬ 
trinken der Steuer straflos zu entziehen. 

In Großbritannien betrug die Steuer auf 
Branntwein nach Bertilion fast 5 Fr. 
auf den.Liter ioo%igen Alkohol, das Dop¬ 
pelte der Steuer der Vereinigten Staaten, 
Rußlands und Norwegen, und wurde 1909 
um fast I Fr. pro Liter erhöht. In Ruß¬ 
land bildete die Branntweinsteuer 1899 
fast 30 % der Gesamtausgabe. Es zeigt 
sich, daß die Bereitwilligkeit, für Alkohol¬ 
genuß Steuern zu zahlen, überall eine sehr 
große ist. Diese Bereitwilligkeit ist aber 
durch die Art der Steuereinhebung und 
durch andere Momente künstlich herbeige¬ 
führt. Hier braucht der Staat keinen Ein¬ 
hebungszwang zu üben. Die Massenpro¬ 
duktion von Bier und Branntwein hat die 
Herstellungskosten so herabgedrückt, daß 
trotz der Steuer bei gutem Absatz diese 
Fabrikation heute einer der einträglichsten Er¬ 
werbszweige wurde. Die Produzenten stellen 
die Schankgewerbetreibenden in ihren Dienst 
und diese üben dadurch, daß sie den 
Speisenvertrieb monopolisieren und überall 
die für Zusammenkünfte passenden Räume 
an sich bringen, einen mehr oder weniger 
unwiderstehlichen Trinkzwang aus, der also 
hier den freien Willen des Konsumenten 
zugunsten des Alkoholkapitals und des 
Steuerfiskus beugt. Daß dies so leicht ge¬ 
lingt, ist zwei Umständen zuzuschreiben. 
Die geistigen Getränke werden benutzt, um 
ünlustgefühle zu betäuben, sei es solche, die 
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die Berufsarbeit aufwälzt, sei es solche, 
die aus der schlechten wirtschaftlichen 
Lage, dem Familienelend usw. entspringen 
(Euphorie). 

Ein zweiter Grund ist die allgemeine 
Sitte, Die meisten trinken, weil es die an¬ 
deren tun, kein Fest, kaum ein wissen¬ 
schaftlicher Kongreß ohne Alkohol, das 
Kind tut es dem Vater, der Gymnasiast 
dem Hochschüler, der Kamerad dem an¬ 
dern nach. So bezahlen die Völker jähr¬ 
lich Milliarden für Rauschgetränk, wovon 
viele Hundert Millionen in die Staatskassen 
fließen. 

Den fiskalischen Vorteilen für den Staat 
steht zunächst fiskalische Schädigung gegen¬ 
über. In Schweden hat eine Parlaments¬ 
kommission ein Gutachten darüber ausge¬ 
arbeitet, wie Staat' und Selbstverwaltungs¬ 
körper von den Alkoholumlagen unab¬ 
hängig zu machen wären. Darin wird mit¬ 
geteilt, daß 1889—1908 mehr als die Hälfte 
der wegen strafbaren Handlungen Verur¬ 
teilten unter Alkohol Wirkung gehandelt 
haben (19268 von 37000), daß 2% der 
Kosten der Spitalspflege (180462 K.) auf 
Alkoholkranke entfiel, in einzelnen Städten 
10, 12 ja 42%. Von den Kindern, die 
ihren Eltern abgenommen werden mußten, 
waren 47% solche von Trinkern. In 
Preußen wurden 1899 21361 Personen 

wiegen durch Trunksucht veranlaßten Krank¬ 
heiten aufgenommen. In Frankreich stieg 
der Absinthverbrauch von 1871 auf 1908 
von 15521 auf 172000 und zugleich die Irr¬ 
sinnsfälle von 49789 auf 96247. In Deutsch¬ 
land werden jährlich 30000 durch Trunk 
irrsinnig. Diese Ziffern geben aber nie ganz 
ein vollständiges Bild, weil sich der ent¬ 
ferntere ursächliche Zusammenhang nicht 
feststellen läßt. 

Die Bedeutung dieser Ziffern liegt aber 
nicht in deren Verhältnis zu der Größe 
der Alkoholumlagen, die ja überall sehr 
weit über die Ziffern der effektiven Aus¬ 
lagen für Trinker hinausgehen, sondern 
darin, daß sich darin ein Herabgehen der 
Volkskraft und Gesundheit am Verfall der 
Sitten, zunehmende Verwilderung und Un¬ 
verläßlichkeit ausspricht. Die Abnahme 
der Wehrfähigkeit spricht sich u. a. darin 
aus, daß 1891/92—1902/03 die Entlassungen 
aus dem deutschen Heer infolge von Herz¬ 
leiden von 2,3 7oq gestiegen: auf 4,3,7,4, 11,6, 
8,2, 11,2, 13. Pierret teilt mit, daß Frank¬ 
reich 1875 ungefähr die gleiche Rekruten¬ 
zahl wie Deutschland hatte, und daß 1906 
Deutschland um die Hälfte mehr Rekruten 
habe (450000 gegen 280000). Die jugend¬ 
lichen Verbrecher nehmen zu, und von den 


in Deutschland, der Fürsorgeerziehung Über¬ 
wiesenen waren 23,6% durch Trunksucht 
der Eltern fürsorgebedürftig geworden. Un¬ 
fälle unter Alkohol Wirkung häufen sich bei 
steigendem Bedarf an geistesgegenwärtigen, 
verläßlichen, pflichttreuen Hilfskräften: das 
soziale Empfinden, die Sittlichkeit und der 
Familiensinn gehen unter. Endlich ist in 
wirtschaftlicher Beziehung die ungünstige 
Güterverteilung zu beklagen, die daraus ent¬ 
steht, daß von den 272-^3 Milliarden Mark, 
die alljährlich in jedem der größeren euro¬ 
päischen Staaten vertrunken werden, eine 
sehr hohe Quote den Unternehmergewinn 
oder die Grundwerte der Großgrundbesitzer 
und Großindustriellen erhöht, die zur Ver¬ 
besserung der Wohnung im Interesse des 
Familienlebens, für Bildungszwecke, gesun¬ 
den Sport, Verbesserung der sozialen Lage 
seitens der Konsumenten hätten aufgewen¬ 
det werden können. 

Alles das wissen unsere Staatsmänner, 
Gesetzgeber und hohen Verwaltungsbeamten 
und sprechen es aus, daß die Hebung des 
Wohlstandes der Arbeiter und der Volks¬ 
bildung und die Einschränkung des Alko¬ 
holverbrauches und der Herrschaft ' der 
Trinksitten notwendig ist. Dennoch werden 
fast nirgends ernste Schritte in diesem 
Sinne unternommen, denn — und das ist 
die folgenschwerste Schädigung der Staaten 
durch den Alkoholismus — den Regieren¬ 
den sind heute schon die Hände gebunden, 
auf zweifache Weise; i. Durch die fiska¬ 
lischen Interessen. Die Alkoholabgaben sind 
in jedem Jahr unentbehrlich und nicht so¬ 
fort ersetzbar. Die Verantwortung des 
einzelnen ist durch seine Amtsdauer be¬ 
grenzt; den Abgang in den Staatskassen 
hat er zu verantworten, die Schädigung 
der künftigen Generation erlebt er nicht 
oder doch nicht mehr -im Amte. 2. Die 
Interessengrup^pen, die den Alkoholverbrauch 
schützen,, sind stark und einflußreich, zu¬ 
mal wo zahlreiche Weinbergbesitzer und land¬ 
wirtschaftliche Brenner Wähler sind. — Ber- 
tillon berichtet, ein französisches Gesetz vom 
2. August 1872, das die Vorrechte der kleinen 
Brenner beseitigte, habe eine Erhöhung der 
Steuereinnahmen zur Folge gehabt, weil 
die Erwerbsfähigen mehr arbeiten oder weil 
zum Vorteil anderer steuerpflichtigen Be¬ 
triebe mehr ausgegeben wurde. Die von 
der Aufhebung betroffenen Wähler erklärten 
aber, daß ihre patriotischen und regie¬ 
rungsfreundlichen Neigungen den Verlust 
ihrer Privilegien nicht überdauern würden, 
und sie setzten 1875 die Wiederherstellung 
ihrer Rechte durch (Obstacles d'ordre elec- 
toral). 



Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 
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Mit treffenden Worten sagt Pierret über 
die Stellung der französischen Regierung 
zur Alkoholfrage: 

Wenn nicht schon die fiskalischen, so ver¬ 
bieten Partei- und politische Rücksichten 
den Staatsmännern und Gesetzgebern, am 
strengsten in Ländern mit Weinbau und 
vielen landwirtschaftlichen Brennereien, Maß¬ 
regeln, die die Alkoholproduktion ernstlich 
einschränken. — Nicht pur große Teile des 
Volkes, auch die meisten Staatsverwaltungen 
und die Gesetzgeber stehen unter Alkohol¬ 
einfluß, und die schwerste Schädigung der 
Kulturstaaten durch den Alkoholismus liegt 
darin, daß jene Staaten, die ihren Haus¬ 
halt auf die Einnahmen aus dem Alkohol 
gründen und deshalb die Alkoholgewerbe, 
deren Vermittlung sie zur Erhaltung ihrer 
Einnahmen bedürfen, schonen, von dem 
Kapital, von der Arbeitskraft und der Wehr¬ 
kraft des Volkes zehren. 

Die Alkoholgegner haben also vorläufig, 
etwa von den Vereinigten Staaten und 
Schweden-Norwegen abgesehen, von den 
Gesetzgebungen und Verwaltungen ent¬ 
scheidende Schritte gegen den Alkohol¬ 
verbrauch kaum zu erwarten, solange nicht 
durch eine starke Abstinenzbewegung große 
Kreise der Wählerschaft selbst den Inter¬ 
essen des Alkoholkapitals gegenüber mobi¬ 
lisiert sein wird. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Bie Tuberkulose der fleischfressenden Haustiere. 
Die Tuberkulose des Haushundes wird immer 
noch für eine seltene Affektion gehalten. Unter¬ 
suchungen der letzten Jahre haben aber, wie 
Cadiot^) mit'teilt, bewiesen, daß in den Städten 
bis zu 9% der Hunde tuberkulös sind. Die Katze 
scheint dreimal • weniger an der Tuberkulose zu 
leiden. Dreiviertel der tuberkulösen Hunde lei¬ 
den an Lungenaffektionen, eine große Anzahl an 
offener Hauttuberkulose. Die Hunde infizieren 
sich jedenfalls am Menschen, aber das Umge¬ 
kehrte ist natürlich auch möglich. Die Hunde 
infizieren sich auf der Straße und namentlich in 
Wirtschaften durch das Auflecken des Auswurfs. 
Die Intimität, in der viele Menschen, namentlich 
Kinder, mit den Hunden leben, ist daher nicht 
ohne Gefahr. Dr. P. 

Pro Tag 45 000 offene Oüterwagen! Vor 30 Jah¬ 
ren galt die tägliche Gestellung von 10000 offenen 
Güterwagen zum Transport von Kohlen, Koks 
und Briketts im Ruhrrevier als etwas ganz Außer¬ 
ordentliches. Heute ist diese Zahl auf 35000 an¬ 
gewachsen. Am Sonnabend, 18. Januar 1913, 


b Bullotin de racademie de m6decine, Juli 1913. — 
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kamen zu den Kohlenwagen noch andere ojfene 
Güterwagen hinzu, so daß an diesem Tage 
45000 Wagen gestellt wurden^ Dabei sind die 
12,5 t-, 15 t-, 2ot-Wagen auf lot-Wagen umge¬ 
rechnet. 

So gewaltig die Zahlen sind, so besagen sie dem 
Leser nicht viel. Verständlicher werden sie, wenn 
man darstellt, welchen Weg diese Wagenburg 
mit Lokomotiven, Tendern und Packwagen, die 
zur Beförderung nötig sind, einnehmen würde. 
Da die Länge eines Wagens von Puffer bis Puffer 
rund 8 m beträgt, so ergeben diese 45 000 Wagen 
hintereinander gestellt die Länge von 45 000 x 8 m = 
360 km. Nehmen wir als durchschnittliche Stärke 
eines Güterzuges 50 Wagen = 100 Achsen an, so 
wären zur Beförderung der 45000 Wagen 45000 
; 50 = 900 Züge nötig, d. h. 900 Lokomotiven 
mit Tender und 900 Packwagen,, die hinterein¬ 
ander aufgebaut eine Länge von 900 (15 + 8,5) = 
21.2 km ergeben würden, so daß die Länge von 
Wagen undLokomoti ven usw.360 + 21,2 = ca.jSokm 
beträgt, d. h. mehr als die Entfernung von'Frank¬ 
furt a. M. bis Hannover. Die Gestellung dieser 
Wagen ist eine ganz gewaltige Leistung, die noch 
größer wird, wenn man bedenkt, daß in derselben 
Zeit, in der die Güter aus dem Ruhrbezirk ab- 
fließen, dieselbe Wagenzahl wieder zum Ruhrbe¬ 
zirk für den nächsten Tag befördert werden muß. 

Man wird bei solchen Zahlen verstehen, daß 
schon mal ab und zu Stockungen in der regel¬ 
mäßigen Wagengestellung eintreten können. H. 

Die Büffelherde von Wichita. Von den drei 
Büffelherden, die zurzeit in den Vereinigten Staa¬ 
ten unterhalten werden, ist die im Nationalpark 
von Wichita bei Lawton in Oklahoma die wichtigste. 
Nach dem Urteil eines Sachverständigen würde 
sie allein genügen, um den amerikanischen Bison 
vor dem Aussterben zu schützen, da den Tieren 
dort eine sehr große Fläche zur Verfügung steht. 
Der die Aufsicht führende Beamte hat neuerdings 
die Geburt von zehn Kälbern gemeldet. Die 
Herde besteht jetzt aus 48 Stück Vollblutbüffeln, 
von denen 27 Männchen und 21 Weibchen sind. 
Begründet wurde die Herde im Jahre 1907 mit 
15 im Zoologischen Garten von Neuyork erzoge¬ 
nen Tieren, die die American Bison Society der 
Regierung schenkte. Im Nationalparke Wichita 
gewöhnten sie sich rasch an die neuen Verhält¬ 
nisse; da aber das Gebiet innerhalb der Zone 
liegt, die von der das Texasfieber übertragenden 
Zecke heimgesucht wird, so konnte während der 
folgenden drei Jahre nur durch die äußerste Sorg¬ 
falt und Wachsamkeit der Forstbeamten der völ¬ 
lige Verlust der Herde verhindert werden. Immer¬ 
hin gingen drei Tiere ein. Allmählich gelang es 
aber, die Gehege, in denen die Büffel gehalten 
wurden, von den Fieberzecken zu befreien, und 
es besteht auch die Möglichkeit, daß die über¬ 
lebenden Tiere gegen die Krankheit mehr oder 
weniger immun geworden sind. Jedenfalls sind 
mehrere Jahre hindurch keine weiteren Verluste 
durch das Texasfieber eingetreten, und die Herde 
hat sich seit ihrer Begründung fast vervierfacht. 
Daß sie nicht schneller zugenommen hat, beruht 
großenteils auf dem Überwiegen der männlichen 
Kälber. Diese Eigentümlichkeit des Büffels ist 





990 


Bücherschau. 


bei allen jetzt in Gefangenschaft befindlichen Her¬ 
den so ausgesprochen, daß eine Kuh doppelt so 
wertvoll ist als ein Bulle.F. M. 

Straßenstaub-Schliickmascliinen. In London 
haben kürzlich Straßenreinigungen mittels Schluck¬ 
maschinen stattgefunden. 2 ) Eine der verkehrs¬ 
reichsten Straßen ließ man dazu 24 Stunden un- 
gefegt, übergoß dann den Schmutz und Staub 
reichlich mit Wasser und verlangte, die Schluck¬ 
maschine solle diese Patsche entfernen. Es ge¬ 
lang ihr vorzüglich. Nur nicht am Straßenrand, 
jedoch wird ihr das bei etwas anderer Bauart 
auch noch gelingen. Sodann mußte sie den 
stellenweise zentimeterhohen Schmutz in einer 
Markthalle auf nehmen. Auch das gelang ihr voll¬ 
auf. Nach diesen Erfolgen wird die Londoner 
Verwaltung küiaftig statt der unhygienischen Kehr¬ 
apparate nur noch Schluckmaschinen zur Straßen¬ 
reinigung anschaffen. Dr. P. 

Die Temperatur von Himmelskörpern. Von 
Schwarzschild rührt eine Methode her zur 
Messung der Temperatur von Gestirnen. Sie 
basiert darauf, daß die Spektra der kurzwelligen 
Strahlen (blau, violett) einen um so stärkeren 
Effekt auf die photographische Platte haben, je 
höher die Temperatur ist. Nach der Schwarz- 
schildschen Methode haben nun Rosenbe rg®) 
sowie Nordmann unabhängig voneinander die 
Temperaturen einiger Gestirne bestimmt, deren 
Ergebnisse, abgesehen von der Vega, eine be¬ 
merkenswerte Übereinstimmung zeigen. 

Es ergaben: 

Nordmann Rosenberg 


(5 Persei. 18500® 15500® 

Vega. 12200® 22000® 

Polarstern.8 200 ® 5 200 ® 

Sonne. 5320® 4950” 

Aldebaran. 3 5002150® 


Der Luftwiderstand im Simplontunnel. Der 
Fahrwiderstand, den ein in rascher Bewegung be¬ 
findlicher Zug durch den Widerstand der Luft 
auf freier Strecke findet, steigert sich bedeutend 
beim Durchfahren eines Tunnels um so mehr, je 
länger der Tunnel ist. 

Bei Versuchen, die seinerzeit auf der Schnell¬ 
bahnstrecke Berlin-Zossen vorgenommen wurden, 
hat man diesen Luftwiderstand bei einer Ge¬ 
schwindigkeit von 60 km/Std. auf 4 kg für jede 
Tonne des Zuggewichts ermittelt. Bei gleicher 
Geschwindigkeit beträgt dieser Wert nach Mes¬ 
sungen im Simplontunnel 6,3 kg, d. h. eine Steige¬ 
rung von über 50%. Es ist zu erwähnen, daß 
die längeren Tunnels künstlich durch große Ven¬ 
tilationsanlagen ventiliert werden. Der Wert von 
6,3 kg gilt, wenn der Zug in Richtung des 
Ventilationsstromes sich bewegt. Läuft aber der 
Zug dem Luftstrom entgegen, so steigt der Wider¬ 
stand pro. Tonne Zuggewicht auf 9,2 kg, also 
gegen die Bewegung im Freien eine ganz gewaltige 
Steigerung. 


9 Science. October 3, 1913, p. 477 - 
3 ) ,,Gesundheits-Ingenieur“, Nr. 40. 
Astron. Nachr. Nr. 4628. 


Hat der mit dem Luftstrom fahrende Zug eine 
kleinere Geschwindigkeit als 25 km/Std., so be¬ 
kommt er sogar eine Beschleunigung durch den 
treibenden Luftstrom, so daß in diesem Falle 
der Widerstand im Tunnel kleiner ist als im 
Freien. 

Diese Tatsachen lassen die Bedeutung eines 
zweiten Tunnels durch den Simplon, der mit 
17 m Entfernung vom ersten geschlagen wird, 
erkennen, indem dann durch zahlreiche, die bei¬ 
den Tunnels verbindende Querschläge das Gleich¬ 
gewicht der Luft in beiden Tunnels leichter wie¬ 
derhergestellt wird.^) H. 

Bücherschau. 

Ausreißer. 

ie das Raufen der Knaben, wie ihre Spiele 
und Streiche nur die natürliche Revolution 
der Muskeln gegen einseitigen Geistesdrill sind, 
so bricht auch in jungbleibenden Völkern immer 
wieder der Sinn für das Ungewohnte, Neuartige, 
Unalltägliche durch, der sie vor übergroßer Spe- 
ziahsierung bewahrt und für den elementaren 
Kampf mit dem Draußen frisch erhält. Die 
Sherlock Holmes, Nick Carter mit ihren Nach¬ 
ahmern, Nachfolgern und Geistesverwandten haben 
— richtig verstanden — eine wichtige physiolo¬ 
gische Funktion zu erfüllen: sie sollen das prak¬ 
tische Draufgängertum, die Fähigkeit des Sich- 
durchsetzens pflegen, die in unserer von Grenz¬ 
marken und Rücksichten starrenden Welt sonst 
gar zu leicht ersticken und verderben. Also eine 
Art Gleichgewichtsfunktion, die dem Volksgeiste 
seine Elastizität erhalten soll. 

Es ist nur recht und billig, wenn sich eine 
ganze Literaturrichtung — sei es auch mehr un¬ 
bewußt — in den Dienst dieses Zieles stellt. 

In ,,Arnold Lohrs ZigeunerfahrP'^) schildert 
uns Heinrich Ernst Kromer die nicht gerade 
alltäglichen, aber auch nicht überwältigend eigen¬ 
artigen Schicksale eines jungen Menschen, der 
kurz vot Abschluß der Schulzeit seinem alten 
Vater aus störrischem Trotz davonläuft und eine 
freigewählte Lehrzeit in mancherlei Dienstbarkeit 
durchmacht. Er will eigentlich nach Spanien, 
kommt aber nur bis München; er hält sich für 
einen Künstler von Gottes Gnaden, muß sich 
jedoch mit seiner Hände Arbeit mühsam über 
Wasser halten: Schneeschaufler, Zeichner, herr¬ 
schaftlicher Diener. Er erschlägt einen Zuhälter, 
küßt ein paar Mädchen, durchwandert malend 
die Hochebene um München und findet sich 
schließlich — triebhaft wie er gegangen — wieder 
heim. 

Kromers wohlgepflegter Stil, der deutlich an 
Hermann Hesse erinnert, erhebt sich nie über 
eine gewisse Nüchternheit, die nicht packt noch 
rührt. Er gleicht einem sanft dahinziehenden 
Gewässer, ohne springende Kaskaden und sprü¬ 
hende Lichter. Ab und zu fällt eine feine Be¬ 
merkung. 

Ztschr. d. Ver. d. Eiseiibahii-Verwaltgii. 1913 Nr. 35. 

2) Roman, Verlag der Literarischen Anstalt Rütten 
& Loening, Frankfurt a. M., 1913. 299 Seiten. 
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Forscher geht A1 f r e d D e s s a u e r in seinem 
Abenteuerroman, ,D le Schicksale desA Ijved H aupt‘ ‘ ^) 
ins Zeug. Seine Schreibweise ist grobdrahtiger und 
derber, mit manchen süddeutschen Provinzialis¬ 
men durchsetzt, dabei aber wärmer und von 
fesselnder Flottheit. 

Alfred Haupt ist der neue Buchhalter der Bank¬ 
firma Neuburger. Er ,,leidet an dem Zwiespalt 
der ungleich gearteten Generationen, denen er 
entsprossen ist . ... Immer war bei den Haupts 
auf ein Geschlecht von Abenteurern ein Geschlecht 
seßhafter Beamten oder Kaufleute gefolgt. Waren 
die einen Haupts Goldgräber, Kapitäne oder 
Kolonial Offiziere, dabei meist Spieler, Weiberjäger, 
mit etwas hochstaplerischem Einschlag, so waren 
die anderen ehrsame Kaufleute, Ministerialbeamte 
oder Gymnasiallehrer, aber immer genau abwech¬ 
selnd, Generation um Generation . . . Seit Jahr¬ 
hunderten waren immer die Söhne mit den Vätern 
zerfallen, denn nie konnte es die seßhafte und 
gewissenhafte, in Geldsachen beinahe kleinliche 
Generation begreifen, daß die nachfolgende leicht¬ 
fertig, um nichtiger Dinge willen Schulden machte, 
das Heimatland verließ und in der Fremde um¬ 
herirren mochte.'' Haupt litt . . . unter dem Kon¬ 
flikt, daß er, der eigentlich zum Geschlecht der 
Abenteurer gehörte, zu einem seßhaften Berufe 
gezwungen worden war. 

Eines Tages wird dieser Konflikt akut; die 
Liebe zu der mit dem Scheinkavalier Dr. Wolf 
verlobten schönen Tochter seines Chefs gibt dem 
Abenteurer in ihm Oberwasser. Ein zufälliger 
Tadel Gertruds verwandelt ihn plötzlich von 
Grund auf. ,,Er hat das Gefühl, als sei eine furcht¬ 
bare Veränderung mit ihm vorgegangen. Er ist ein 
anderer Mensch geworden, ein vollständig haltloser, 
aus der Gesellschaft ausgestoßener Mann, den eine 
Stimme, ein unwiderstehlicher Drang zu irgend 
einer Tat treibt. Und da steht die Tat in ihm 
auf, riesengroß, unabwendbar . . . Heraus aus 
diesen engen Mauern! Rache an denen, die dich 
nicht glücklich werden lassen ... Gewaltsam sich 
die Mittel verschaffen, eine neue von Geldsorgen 
freie Existenz sich zu gründen!" 

Wie im Fieber und doch voll kalter Überlegung 
bereitet er den Schlag vor, raubt in einem gün¬ 
stigen Augenblick 125 000 Mark in bar, flieht in die 
Schweiz und verbirgt sich, um die erste Welle 
der Verfolgung verebben zu lassen, in einer Senn¬ 
hütte der Inngegend. Als der Engländer Fred 
Watson taucht er wieder unter Menschen auf, 
stürzt auf einer Bergpartie in eine Gletscherspalte 
und wird mühsam gerettet, wird an der öster¬ 
reichisch-italienischen Grenze unter Spionagever¬ 
dacht verhaftet und gelangt schließlieh, unter 
abermaligem Namenswechsel, nach Venedig. 

In München haben sich derweilen recht dra¬ 
matische Szenen abgespielt. Neuburger, ,,der 
stets mit spöttischem Mund die äußerlichen Ge¬ 
wohnheiten seiner Rassegenossen bekrittelte, er, 
der in seinem ganzen Gebaren die kleinen Merk¬ 
male abgelegt hatte, die den Juden durch die 
Jahrhunderte hindurch geblieben sind, die ihnen 
treuer waren als die Krümmung der Nase, die 


Bayrische Verlagsanstalt Karl Theodor Senger, Mün¬ 
chen-Leipzig, 1913, 442 Seiten. Preis M. 3.50, geh. M. 5.— 


gelockten Haare und der Leidensblick, er fiel 
im höchsten Seelenschmerz und der furchtbarsten 
Erregung zurück in die Gewohnheit seiner Väter. 
Er verflucht seinen Buchhalter, dessen Vater, 
Mutter, Kinder und Kindeskinder, er verflucht 
das Essen, das er berühren würde, die Menschen, 
die ihm Speise und Trank geben würden, er ver¬ 
fluchte die Sterbestunde des Verbrechers." Na¬ 
türlich wird die gestohlene Summe ersetzt, Ger¬ 
truds Mitgift muß herhalten. Der feine Kavalier 
zieht sich daraufhin von ihr zurück und erhält, 
noch ehe es zur offiziellen Trennung kommt, von 
der Stolzen den Laufpaß. Gertrud tritt als Buch¬ 
halter in das Geschäft des Vaters, setzt sieh aber 
heimlich mit dem Gentleman-Detektiv Inninger in 
Verbindung und schickt ihn dem Ausreißer nach. 
Inninger spürt ihn in Italien auf. 

,,Fred entfaltet die große Zeitung und fängt 
zu lesen an. Plötzlich fällt ihm die Holzpfeife 
aus dem Mund und er sitzt da wie weiland Lots 
Weib, als sie zur Salzsäule erstarrte. Er hat seinen 
eigenen Steckbrief gelesen." 

Schleunig schifft er sich in Chioggia auf einer 
Fischerbarke ein, die gerade in See sticht, und 
macht auf hoher See die Bekanntschaft eines 
österreichischen Edelmanns, der ihn an Bord 
seiner Jacht nimmt. Inzwischen geht die Fischer¬ 
barke in einer Bora unter; Inninger meldet den 
Tod des Gesuchten nach Hause. Der aber ist 
mit einem gebrochenen Fuße davongekommen, 
wird in Zara auskuriert und fährt frei und frank 
in Begleitung einer schönen Russin über Ankona 
nach Neapel. In Capri stellt sich heraus, daß 
die Russin eine verräterische Verschwörerin fürst¬ 
lichen Geblütes ist. Mister Holfield, so heißt 
er jetzt, wird Zeuge des an Ljuba vollzogenen 
Strafmordes und schifft sich Hals über Kopf nach 
Malta ein, von wo er endlich nach Ägypten über¬ 
setzt. Eines Nachts sieht er durch das Fenster 
seiner Kabine das Blinkfeuer von Damiette. 

An Bord eines deutschen Schiffes passiert er 
das Rote Meer, — ,,kurzum," heißt es, ,,man 
schwitzte sich durch eine Orgie von Gelb und 
Blau", — und macht die Bekanntschaft der un¬ 
geschlachten Lady Carthouse, einer hysterischen 
Britin, die sich in ihn verliebt und ihn mit sanL 
ter Gewalt ins Haus ihres Vaters mitschleppt, 
Gouverneurs im malaiischen Georgetown. Fred 
simuliert ein Fieber und flüchtet vor der Liebes- 
heißen auf dem Umwege übers Krankenhaus. 

,,Nach einiger Zeit kam ein Lazarettgehilfe herein, 
machte Licht und fragte, was der Herr befehle. 
Fred sagte, daß er etwas zu essen wünsche. Der 
Lazarettgehilfe aber rührte sich nicht von der 
Stelle, sondern schaute ihm starr ins Gesicht, 
stellte dann mit Wucht den Leuchter auf den 
Tisch und sagte in unverfälschtem Münchnerisch: 
,,Wenn Sie net der Herr Haupt san, ehemals 
Einjährig-Freiwilliger im ersten Trainbataillon, 
nacha soll mi glei der Teifi ungespitzter in Erd¬ 
boden nei schlag’n!" 

Über Singapore geht die Reise nun nach Süd¬ 
amerika weiter, und hier lächelt dem Ausreißer 
endlich das ersehnte Glück. Er findet einen 
Zuckerbaukompagnon und legt — selbstverständ¬ 
lich — den Grund zu späterem Reichtum. 

Inzwischen wirft ihm das Schicksal abermals 
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Inninger in den Weg, der Gertruds Mann ge¬ 
worden und von Ljubas Familie mit der Auf¬ 
deckung ihres rätselhaften Verschwindens betraut 
worden ist. Fred hat Gelegenheit, dem Jugend¬ 
freund das Leben zu retten und sich bei Neu¬ 
burger durch Rückzahlnng der geraubten Summe 
zu rehabihtieren. So wäre denn alles gut und 
schön, wenn Gertrud frei wäre. Aber Gott Des¬ 
sauer weiß Rat: Inninger verunglückt zur rechten 
Zeit, und die schöne Witwe trauert ihrem zweiten. 
Glück entgegen, DE LOOSTEN. 

Neuerscheinungen. 

Zart, Dr. A., Bausteine des Weltalls. Atome und 

Moleküle. (Stuttgart, Kosmos, Ges. d. 

Naturfreunde) M. i.— 

Personalien. 

Ernannt: Der bisherige o. Prof. Dr. Gustav Störring 
in Straßburg i. E. zum o, Prof, in der philos. Fak. der 
Univ. Bonn. — Der Breslauer Privatdoz. Prof. Lic. theol. 
Johannes Herrmann, der vom i. Oktober d. J. an als Nachf. 
von, Prof. Sellin zum Ord. der alttestamentl. Theologie an 
der Univ. Rostock berufen wurde, von der Breslauer 
evangelisch-theol. Fak. zum Ehrendoktor der Theologie. — 
Der Bibliothekar des Hist. Sem. der Univ. und der Mo- 
numenta Germaniae Historica zu Berlin Dr. 'Willy Hoppe 
zum Bibliothekar des Sächsischen Landtages in Dresden. — 
Der a. o. Prof, in der theol..Fak. der Friedrich Wilhelms- 
Univ. in Berlin D. Freiherr Hermann von Soden zum Ho- 
norarprof. in derselben Fak. — Der o. Prof. Dr. Anton 
Steyrer in Greifswald zum Ord. der speziellen Medizin, 
Pathologie und Therapie und der a. o. Prof, in Freiburg 
i. Br. Dr. Adolf Windaus zum Ord. der angewandten 
mediz. Chemie an der Univ. in Zürich. — Der Stadtbau¬ 
direktor in Karlsbad, Franz Drohny zum o. Prof, für 
Hochbaukonstruktionen und Baumaterialienlehre an der 
Techn. Hochsch. in Graz. 

Berufen: Der a. o. Prof, für innere Medizin und Dir. 
der med. Poliklinik an der Univ. in Freiburg i. Br., Dr. 
Paul Morawüz als Ord. und Dir. der med. Klinik nach 
Greifswald als Nachf. von Prof. A. Steyrer. 

Habilitiert: In der Heidelberger mediz. Fak. Dr. med. 
et phil. H. Petersen für Biologie. — Für das Fach der 
Geschichte in der Leipziger philos. Fak. Dr. phil. Karl 
Weimann. — In Marburg Prof. Dr. W. Strecker mit einer. 
Antrittsvorlesung über „Das Wesen der Elemente“. — An 
der Univ. in Breslau Dr. G. Dyhrenfurth für Geologie und 
Paläontologie. — In Marburg Dr. theol. W. Neuß mit 
einer Antrittsvorlesung ,,Der Einfluiß des orientalischen 
Mönchtums auf das Abendland zur Karolingerzeit“ an 
der kathol. Fak. — Für das Fach des Staats- und Ver¬ 
waltungsrechts in Breslau der Regierungsassessor Dr. jur. 
Ottmar BUhler. — An der Univ. in Berlin der Prosektor 
Dr. W. Ceelen für allgemeine Pathologie und pathologische 
Anatomie. — An der Univ. in Zürich Dr. P. von der 
Mühl für klassische Philologie. — An der Univ. in 
Greifswald Dr. W. Richter (Probevorlesiuig über ,,Die ed- 
dische Heldendichtung“) und Oberlehrer Dr. E. Leich 
(Probelesung über „Energetik der Pflanzen“); in Neu- 
chätel Dr. Ch. Burnier (Antrittsrede ,,La pedagogie de 
Seneque“). 

. Gestorben: Der Ord. der Mineralogie [’und Geologie 
an der Univ. in Bern Prof. Dr. Armin Balzer, 71 Jahre 
alt. — In Frankfurt der Geheime Sanitätsrat Dr. Ema- 


nuel Cohn im Alter von 70 Jahren. Er war. 26 Jahre 
lang Vorsitzender des Ärztl. Vereins und Mitbegründer und 
erster Vorsitzender der Frankfurter Ortsgruppe der Deut¬ 
schen Kolonialgesellschaft und des Frankfurter Zweigver¬ 
eins vom Roten Kreuz, —: In Freiburg (Schweiz) der o. 
Prof, des Kirchenrechtes an der dortigen Univ. Dr. 
Friedrich Speiser im Alter von 60 Jahren. — Der seit 
dem I. April d. J. von seiner Lehrtätigkeit entbundene 
frühere Dir. des Patholog.-anat. Inst, der Breslauer Univ. 
Geh. Medizinalrat Dr. Ponfick im Alter von 69 Jahren, 
Verschiedenes: Dem a. o. Prof, für Physik an der 
Techn. Hochsch. in Karlsruhe, Dr. H. Sieveking, ist ein 
Lehrauftrag für Luftschiffahrt und Flugwesen erteilt wor¬ 
den. ^ Dr.-Ing. M. Gsell ist in Karlsruhe als Privatdoz. 
für Statik der Hochbaukonstruktionen zugelasseu worden. 
— Auf eine 25 jährige Tätigkeit als akadem. Lehrer kann 
der Vertreter der prakt. Theologie an der Univ. Kiel, 
Prof. Dr. theol. Otto Baumgarten, zurückblicken. — An 
der Univ. in Leipzig hat der Geh. Studienrat Dr. F. W. P. 
Lehmann die venia legendi für Geographie und Dr. K. 
Weimann für Geschichte erhalten. — Zum Rektor der 

Univ. Leipzig an Stelle des erkrankten Geh. Rats Köster 

wurde für das Studienjahr 1913/14 Geh. Rat Otto Mayer 
(Jurist) gewählt. — An der mediz, Fak. in Straßburg hat 
sich Dr. G. Hügel als Privatdoz. für Hautkrankheiten 
niedergelassen. —Der Privatdoz. für mittlere und neuere 
Geschichte, Dr. A. Herrmann in Bonn, wird einem Ruf 
an die Akad. in Posen als Prof, der Geschichte sofort 

Folge leisten. — Prof. Dr. 0 . Töplitz in Göttingen hat 

den Ruf als a. o. Prof, der Mathematik nach Kiel zum 
Wintersem. angenommen. — In ' Bern wird sich der 
Privatdoz. Dr. P. Mutzner mit einer Antrittsvorlesung 
über ,,Das Postulat eines höchsten Gerichtshofes für 
Streitigkeiten aus dem internationalen Privatreeht“ ein¬ 
führen. — Den Hamburger Ärzten Dr. med. /. F. E. A. 
Wiesinger, Oberarzt der I, Chirurg. Abt. des Allgem. 
Krankenhauses St. Georg, Hofrat Dr. med. Carl Sick, 
Oberarzt der IL Chirurg. Abt. des Allgem. Kranken¬ 
hauses Eppendorf, Dr. Hermann Wilbrand, Oberarzt der 
Augehabt, des Krankenhauses St. Georg, und Dr. med, 
Max Nonne, Oberarzt für Nervenkrankheiten am Allgem. 
Krankenhause Eppendorf, ist der Professortitel verliehen 
worden, — Die rechts- und staatswissenschaftliche Fakul¬ 
tät in Straßburg hat Herrn Dr. phil. et jur. Wilhelm 
Dietrich Preyer, bisher Privatdozenten der Staatswissen¬ 
schaften an der Uriiv. Freiburg i. Br., die venia legendi 
für die gleichen Fächer erteilt. — Die mediz, Fak. der 
Universität in Marburg hat dem Bürgermeister Dr. jur. 
Schröder in Hamburg die Würde eines Ehrendoktors ver¬ 
liehen. — Den Professortitel hat Dr. Hans Kohn, prak¬ 
tischer Arzt in Berlin, erhalten. — Der emerit, o, Prof, 
der Mathematik an der Univ, Gießen, Dr. Moritz Pasch, 
feierte seinen 70, Geburtstag. — Dem Privatdoz. in der 
Philosoph. Fak. der Univ. Halle-Wittenberg, Dr. Adolf 
Hasenclever, dem Chefarzt der Heilstätte Stadtwald bei 
Melsungen, Dr, med. Roepke, dem Chefarzt der Lungen¬ 
heilstätte in Holsterhausen, Dr, med. Köhler, und dem 
prakt, Arzt Dr. med. Bruck in Berlin ist das Prädikat 
Professor beigelegt worden, — Der Bundesarchivar Dr. 
Jakob Kaiser in Bern hat nach sojährigem Wirken sein 
Rücktrittsgesnch auf i, Januar 1914 eingereicht. An der 
Univ. wird sich der Privatdoz. Dr. H. Berliner mit einem 
Vortrag über das Thema: ,,Ein Überblick über die Ge¬ 
schichte der Zahlentheorie“ einführen, — Der bekannte 
Historiker, ord. Universitsprof. a. D. Archivar am Geh. 
Staatsarchiv in Berlin, Geheimer Archivrat Dr. Julius 
V . Pflugk-Harttung vollendete das 65. Lebensjahr, —7 Bei 
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Dr. FRIEDRICH LÖFFLER, 

Professor an der Universität in Greifswald, ist als Direktor 
des ,,Instituts für Infektionskrankheiten Robert Koch“ nach 
Berlin berufen. Löffler hat sich besonders auf dem Gebiete 
der Bakteriologie gfroße Verdienste erworben. So entdeckte 
er vor allem den Dyphtheriebazillus, fand den Bazillus des 
Mäusetyphus, der zur Vertilgung der Mäuse dient und ar¬ 
beitete ein Verfahren aus zur Immunisierung gegen Maul¬ 
und Klauenseuche. 


der akadem. Preisverteilung in Tübingen erhiel¬ 
ten die Privatdozenten Dr. A. Reich (Chirurgie) 
und Prof. Dr. Frhr. v. Huene (Geologie) für ihre 
wissenschaftlichen Leistungen je einen Ehrenpreis 
von lo'bo Mark. 

Zeitschriftenschau. 

liinondekoration. Holzfärbung an lebenden 
Bäutnen. Durch den Stamm wird ein Kanal oder 
ein System von Röhren gebohrt, in das die Im* 
prägnierungsflüssigkeit eingeleitet wird. „Unter 
Verwendung von dnz7fnfarbstoffen wurden so mit 
Malachitgrün und Methylenblau bei Birken gleich¬ 
mäßige und einheitliche Färbungen erhalten, wäh¬ 
rend durch Eosin das Holz nur rot geadert wurde. 

Bei Anwendung einer einprozentigen Lösung salz¬ 
sauren Anilins wurde eine Birke bereits über 
Nacht durch und durch verfärbt, und nach einigen 
Tagen hatte sich der dunkle Schimmer der Blät¬ 
ter so vertieft, daß der Baum aus der Ferne einer 
Blutbuche glich. Die Aufnahmefähigkeit ist sehr 
groß. So nahm z. B. eine Kiefer in zwei Tagen 
zehn Liter Salzlösung auf.“ 

Die Oeisteswisseiischaften. Unter diesem 
Titel erscheint seit Oktober eine neue Zeitschrift, 
die alle Gebiete des Wissens behandeln will. 

Spranger schreibt hier über den „Beruf unserer 
Zeit zur Universitätsgründung“ mit Bezug auf die 
Hamburger Universität. Die Frage nach der Not¬ 
wendigkeit neuer Universitäten wird bejaht. Aber 
die Absicht, ein Kolonialinstitut zu einer Universität 
auszubilden, wird (mit Recht) verw’orfen. S. findet, 

„daß das gegenwärtige Universitätsleben viel stärker 
von dem politischen Motiv als von dem wissen¬ 
schaftlichen beherrscht wird. Die ,Kolonialfaknltät‘ 
ist das Produkt der gegenwärtigen, weltwirtschaft¬ 
lichen Lage und der imperialistischen Politik. 

Die ganze Universität Hamburg will ein politisch- 
wissenschaftliches Institut werden, eine Staats¬ 
akademie, keine universitas der Lehrenden und 
Lernenden, geschweige denn der Wissenschaften.“ 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Im kommenden August wird eine neue bri¬ 
tische antarktische Expedition, die im Anschluß 
an Scotts Forschungen das bisher noch nicht 
untersuchte König Eduard VII.-Land erforschen 
wird, unter Führung von J. Fester Stackhouse 
die Ausreise von England aus antreten. Sie 
wird weder Hunde noch Ponies mitnehmen, alle 
Schlitten sollen von Menschen gezogen werden. 
Der Stamm der Teilnehmer wird durch Reise¬ 
gefährten Scotts gebildet. 

Einen bisher unbekannten Volksstamni in Deutsch- 
Ostafrika hat der Berliner Forschungsreisende 
und Geologe Egon Fr. Kirchstein in dem 
Gebiet zwischen Njassa und Tanganjika entdeckt. 

Zur Vertilgung von Mäusen werden jetz Kap¬ 
seln in den Handel gebracht, die mit Schwefel¬ 
kohlenstoff gefüllt sind und in der Mitte eine Öff¬ 
nung aufweisen, in welche eine mit Roniperit, 
einem Sicherheitssprengstoff, gefüllte Patrone ge¬ 
senkt wird. Diese Kapseln werden dann in die 


Löcher oder Gänge der Schädlinge eingelassen, 
mit Erde bedeckt und durch elektrische Zün¬ 
dung oder einfache Zündschnur zur Entladung 
gebracht. Die Explosion in Verbindung mit den 
sich in allen Röhren verteilenden Schwefelkohlen¬ 
stoffgasen bewirken die Vernichtung der Mäuse. 
Das Verfahren wirkt gründlich, erfordert wenig 
Zeit und Arbeitskräfte und bietet dabei noch den 
Vorteil einer durchgreifenden Bodenlockerung. 

Der Fürst Johann von Liechtenstein hat drei¬ 
viertel Millionen Kronen für medizinische Zwecke 
gespendet, indem er für die Zeit von 15 Jahren 
jährlich 50000 Kr., also insgesamt 750000 Kr., 
für wissenschaftliche Arbeiten in Österreich auf 
dem Gebiete der Heilkunde bestimmt hat. 

Die neue Amundsen-Expedition erhält für ihre 
Wirksamkeit in der nördlichen Eisregion nicht 
bloß eine die letzten technischen Fortschritte 
umfassende wissenschaftliche Instrumentenaus¬ 
rüstung, sondern sie wird auch die erste sein, die 
das Flugwesen in umfangreicher Weise in ihren 
Dienst stellt. In San Franzisko werden augen¬ 
blicklich zwei mächtige Wasserflugzeuge für die 
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Sprechsaal. 


Expedition gebaut und sollen außer Amundsen 
und Kapitän Darud sich noch zwei weitere Mit¬ 
glieder zu Fliegern ausbilden. Von den beiden 
Flugzeugen verspricht sich Amundsen großen 
Nutzen. In wenigen Stunden können damit im 
Polargebiet große Strecken zurückgeiegt werden, 
während Schlitten dazu eine lange Zeit erfordern. 
In erster Linie sollen Hochflüge unternommen 
werden, damit die Expedition einen Überblick 
über weite Gebiete erhält, u. a. auch feststellen 
kann, ob Landmassen vorhanden sind. Von der 
Ausgucktonne am Hauptmast der ,,Fram ' läßt 
sich nur ein Umkreis von etwa 12 km übersehen, 
während sich von einer Flugmaschine in 1000 Fuß 
Höhe riesige Flächen überblicken lassen. 

Sprechsaal. 

Der Wert von selbstverfaßten Lebensbeschreibungen 
geschlechtlich Verirrter. 

Einige kritische Thesen zu dem gleichnamigen 
Aufsatz des Herrn Dr. J. Sadger in der ..Um¬ 
schau" vom 20. September 19r3. 


1. Die angebliche Feststellung von Sadger, 
daß der psychische Zustand und das Empfinden 
der Homosexuellen ein Produkt teils der Lüge, 
teils der Suggestion sei, wird schon dadurch voll¬ 
ständig entkräftet, daß man in einem großen 
Prozentsatz solcher Homosexueller, die sich dem 
Arzt au vertraut haben, in der Tat körperliche 
Merkmale findet, die gewöhnlich dem anderen 
Geschlecht angehören, wie z. B breites Becken 
bei männlichen, schmales bei weiblichen Urningen, 
männliche Kehlkopfbildung bei weiblichen, weib¬ 
liche bei männlichen Homosexuellen. Und in 
ähnlicher Weise variieren alle sekundären Ge¬ 
schlechtsmerkmale. 

2. Wird diese Feststellung entkräftet durch das 
Vorkommen zahlreicher Homosexueller bei Na¬ 
turvölkern und zu allen Zeiten (Mittelalter und 
Altertum), wo weder die angeblich so trüge¬ 
rischen Krankengeschichten, noch die angeblich 
so überlegene Sadgersche Psychoanalyse exi¬ 
stierten. 

3. Schon im Altertum, wo tatsächlich das Be¬ 
stehen der Homosexualität als Volkssitte einen 
großen Teil Suggestion voraussetzt, ist doch 

schon von Aristoteles festgestellt wor¬ 
den, daß eine nicht unbeträchtliche An¬ 
zahl der Urninge von Natur aus so ver¬ 
anlagt ist. 

4. Es trifft nach meinen Erfahrungen 
nicht zu, daß die an sexuellen Perversionen 
leidenden Patienten dem Arzt, zu dem sie 
Vertrauen haben, anstößige Dinge über sich 
selbst verschweigen oder in der Mehrzahl 
solche aus anderen Krankengeschichten ent¬ 
lehnt haben. Ich kenne im Gegenteil viele, 
die weder von der Literatur über diese 
Dinge, noch von ähnlichen Zuständen bei 
anderen Leuten etwas wußten, sondern die 
mit dem Bekenntnis zu mir kamen, daß 
sie diese Perversion für etwas Exzeptionel¬ 
les, für ein nur bei ihnen vorkommendes 
Leiden hielten. In dieser Beziehung kann 
man mit ziemlicher Sicherheit jeden auto¬ 
suggestiven Einfluß sowohl, als auch jede 
Fremdsuggestion ausschließen. 

5. Es ist jedenfalls eine unzulässige Ver¬ 
allgemeinerung, wenn Herr Sadger den 
vielleicht im öffentlichen Verkehr zutreffenden 
Satz, daß. jeder Mensch in geschlechtlichen 
Dingen lüge, auch auf jeden den Sexual¬ 
spezialisten zwecks Beichte und Heilung auf¬ 
suchenden Patienten ausdehnt. 

6. Wenn Herr Sadger von den Kranken 
sagt: ,,Wenn ihm eine aufgestellte Lehre 
gut in den Kram paßt, dann werden eben 
seine Erinnerungen so lange gemodelt, bis 
sie schließlich zu jener passen", so ist 
das eine ausgezeichnete Charakteristik des 
psycho-analytischen Verfahrens Sadgers, 
das in der Tat von einer vorgefaßten Lehre 
ausgeht, die mit einigen dunklen, absolut 
noch nicht wissenschaftlich bewiesenen Be¬ 
griffen operiert und diese wähl- und ziellos 
auf jeden Fall anwendet. 

7. Von der ,,Selbstverherrlichung" der 
Homosexuellen habe ich in den von mir seit 





Hofrat EDUARD DONATH. 

o. ö. Professor der chemischen Technologie an der deutschen 
Technischen Hochschule in Brünn feierte am i. Oktober sein 
25jähriges Jubiläum als Hochschulprofessor. In den letzten 
Jahren beschäftigte sich Donath hauptsächlich mit Unter¬ 
suchungen auf dem Gebiete der Kohlenchemie. 
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zehn Jahren beobachteten ca. 6po Fällen niemals 
etwas gemerkt; im Gegenteil empfanden die 
meisten ihr Schicksal als ein tragisches und such¬ 
ten den Arzt auf, weil sie darunter litten. 

8. Schließlich noch aus Herrn S a d g e r s eigenen 
Schriften einige Beispiele, wie er früher über 
Homosexuelle gedacht hat, und welche Erfolge 
er bei dem Versuch ihrer psycho-analytischen 
Heilung hatte. —^ In einem Aufsatz in dem Jahr¬ 
buch für sexuelle Zwischenstufen Band IX S. 399 
u. f. ,,Fragment der Psycho-Analyse eines Homo¬ 
sexuellen“ behauptet er: ,,In jedem Menschen, 
auch in ihm, dem Arzt selbst, stecke eine mehr 
öder minder große Dosis Homosexualität!“ 
(S. 345.) — Als der Patient auf die Frage, ob 
er nicht auch homosexuelle Neigungen zu seinem 
Vater gehabt habe, durchaus keine Antwort weiß, 
behauptet plötzlich Sadger ,,er sei in ihn selbst, 
den Arzt, verliebt, und halte deshalb aus Scham¬ 
gefühl mit der Antwort zurück 1 “ — Als der Patient 
empört diese Zumutung zurückweist, und sich 
durchaus nicht auf die von ihm kategorisch ver¬ 
langte Antwort besinnen kann, gibt ihm Sadger 
in der Hypnose die entsprechenden Suggestioncü. 
Als trotzdem nicht die gewünschten Antworten 
kommen, faßt der Patient, wie Sadger mitteilt, 
den Entschluß, auf alles 'ja! zu sagen, u'm den 
lästigen Fragen zu entgehen! — Ein Kommentar 
zu diesem offenen Bekenntnis über die Wahrheits¬ 
findung mittels der von ihm angepriesenen Me¬ 
thode ist wohl überflüssig. 

Charlottenburg. Dr. IWAK BLOCH, 

Spezialarzt für Sexualleiden. 


An die Redaktion der Umschau, Frankfurt a. M. 

Zu dem Aufsatz ,,Zensuren“ in Nr. 44 Ihres 
geschätzten Blattes bitte ich mir einige Bemer¬ 
kungen zu gestatten: 

Der Leser dieses Artikels erhält meines Er¬ 
achtens von der Entstehung der Zensuren und 
von ihrer Bedeutung eine Auffassung, die doch 
nur in den seltensten Ausnahmefällen zutreffen 
dürfte und dem Ansehen unserer Schulen schaden 
muß. Sicherlich ist die Zensierung, wie jedes 
Urteil über einen Menschen, nicht rein objektiv, 
sondern auch subjektiv, aber daß sie deshalb 
mehr oder weniger ,,willkürlich“ sein müßte, kann 
ich nicht zugeben; denn die Unterlage jeder Zen¬ 
sur bildet doch eine größere Anzahl von Tat¬ 
sachen, die der Schüler selbst im Laufe des Viertel¬ 
oder Halbjahres in Gestalt von Leistungen oder 
Nichtleistungen geschaffen hat und deren Beur¬ 
teilung in den meisten Fällen sehr einfach ist. 
Ist der Lehrer trotz aller Prüfungen über das 
Prädikat im Zweifel, so hindert ihn nichts, das 
zum Ausdruck zu bringen, wie das sehr oft in 
Zensuren wie 2—3 geschieht. Mündliche Erläu¬ 
terungen wird außerdem auf Wunsch jeder Lehrer 
gern Eltern und Schülern geben. Sie können 
jederzeit genau beim Klassenleiter erfahren, wie 
die Lehrer über den Schüler urteilen. Der Wunsch 
des Verfassers nach Ersatz der mangelhaften 
Zifferbezeichnung durch den sprachlichen Aus¬ 
druck ist in Preußen erfüllt, denn es heißt in der 
Dienstanweisung für die Direktoren und Lehrer 
an den höheren Lehranstalten ,,für das Beträgen 


und die-Aufmerksamkeit der Schüler ist in allen 
passenden Fällen das Urteil freizulassen“. 

Mit Erstaunen habe ich in jenem Artikel weiter 
gelesen, daß die, Lehrer, ihrem eigener^ Urteil oft 
mißtraüend, die vorhergehende Zensurziffer her¬ 
vorsuchen und von dieser ihre eigene abhängen 
lassen, daß ein gerechter Lehrer schließlich sich 
entschuldigen müsse: ,,Mein Kind, ich kann dir 
die verdiente 2 nicht geben, denn du hast das 
Ictztemal eine 3 gehabt.“ Ich halte es für voll¬ 
ständig ausgeschlossen, daß es irgend einen Lehrer 
gibt, der einem Schüler die Zensur, die ihm seiner 
Meinung nach zukommt, nicht gibt, weil die letzte 
Zensur schlechter war. Das wäre eine zwecklose 
und mit der Wahrheit nicht im Einklang stehende 
Zensierung, die unübersehbaren Schaden stiften 
würde. Eltern Und Schüler müssen in erster Linie 
das festeste Vertrauen in das Gerechtigkeitsgefühl 
des Lehrers haben. 

So mechanisch, wie.am Schluß des behandelten 
Artikels geschildert wird, entstehen die Durch¬ 
schnittszensuren wohl selten. Ein gewisser An¬ 
halt für die Wertung der einzelnen Fächer muß 
allerdings gegeben werden. In welcher Weise 
soll sonst überhaupt zensiert werden? 

Zu dem Bedauern, daß ,,von derartigen Zen¬ 
suren oft der Eintritt in einen Beruf, die staat¬ 
liche Anstellung, die Aufrückung in höhere Ämter 
abhängig gemacht werde“ möchte ich nur be¬ 
merken, daß die Klagen über allzu milde Beur¬ 
teilung der Schüler durch die höheren Schulen 
und den damit zusammenhängenden übermäßigen 
Zustrom zu den höheren Berufen nicht ver¬ 
stummen wollen. ’ 

Mühlhausen i. Th. F. BINDEMANN, 

_ Oberlehrer. 

An die Schriftleitung der Umschau 1 
Zu dem in der Umschau Nr. 44 erschienenen 
Artikel von Dr., Alfred Keiter über Bienenstich¬ 
kur ist vielleicht folgender Hinweis recht interes¬ 
sant. Hebbel: Tagebücher 1863, 8. März. Ein 
' Bienenzüchter leidet an einem starken Rheuma¬ 
tismus im Arm; eine Biene sticht ihn, und in 
demselben Maße,, wie der Schmerz des Stiches 
zunimmt, verschwindet der andere. Als die Ge¬ 
schwulst sich legt, ist der Rheumatismus fort. 
Ein halbes Jahr später kehrt er infolge einer 
heftigen Erkältung wieder; nun läßt der Mann 
sich absichtlich in den kranken Arm stechen, und 
das Resultat ist das nämliche. So meldet eine 
Zeitung. Die Frau von Laroche will etwas Ähnliches 
• infolge eines Wespenstiches an sich erfahren haben. 
(Hebbel, Tageb., Ausgabe von Hesse, Leipzig, 
Bd. 4 S. 278.) 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
-Hanau. Dr. phil. ERNST ZIMMERMANN. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Die 
Wiege des Inkareicbs« von Dr. Xh. Arldt. — »Wasserflug¬ 
zeuge« von Dipl.-Ing. Roland Eisenlohr. — »Erkrankungen 
und Entartungen in der fossilen Tierwelt« von Privatdozeut 
Dr. Edw. Henuig. — »Die Fusariumblattrollkrankheit• der 
Kartoffel« von Dr. Wolfgang Himmelbaur. — »Lehrlings¬ 
skoliose« von Dr, Johannes Fisher. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil: M, Müller, für den Anzeigenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck der Hoüberg'scheu 
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Folgende Geschichte 


In der Schule fragt der Lehrer, woher der Weihnachtsmann 
kommt. Sofort erhebt sich ein kleiner A-B-C-Schütze und ant¬ 
wortet : „ Von Stockig 6* Co. in Dresden^. — „ Wieso sagt 
der Lehrer lächelnd. — , Unsere ganze. Christbescherung", be¬ 
richtet der Kleine mit leuchtenden Augen, „Papas Klubsessel, 
Mamas feines Brillantkoltier, Onkels Kamera u. Feldstecher, 
Tantes Perserteppich, Hildegards Pelzschmuck, Fritzens 
Fahrrad. Konrads Taschenuhr. Karls Studierlampe, Lies¬ 
chens Puppenkäche, Eduards Reisenecessaire u. meine neue 
Dampfmaschine — alles ist von Stockig, und alles ist fein!" 


illustriert am besten die umfassende ‘y 
Leistungsfähigkeit der Verkaufszentrale: ^ 

ftöchLgS-Co. TCofliefeixjifiJteii @ 

^re^den -A. IG ÖiodbsnbojdL L 7d ^ 

ffurVeuLxfiRuid) für CXsCecrGicAJ jL 

Kataloge an ernste Interessenten kostenfrei: ^ 
Kat.U 85: Silber*, Gold- und | Kat. R 85: Mod. Pelzwareii, 
Briilantschmuck, Taschen-; Kat. L85: Lehrmittel u. Spiel- ^ 
Uhren, Großuhren, Tafelge-! waren aller Art. (7S 

gerät, Bestecke. i Kat, M 85: Saiten-Instrumente. 

Kat.S85: Beleuchtungskörper Kat.T85: Teppiche, deutsche H 
für Elektrizität, Gas und | und echte Perser. ty? 

Petroleum. i Kat. H 85: Gebrauchs- u.Luxus- 

Kat. P 85: Kameras, Ferngläser | waren, Artikel für Haus und 
usw. 1 Herd, Gesclienkartikel usw. 3^ 


in jeder Form und Größe für jede Leistung 

Verlangen Sie kostenfreie Prospekte 


Hinweis! 


Anzeigen 


Patent-ATiwait 

DiGotts«ho 


Injeder Kunsthandlung 


Elektrizität im Hause! 


Elektr. Bett- und Leibwärmer 
Eiektr. Heizteppiche 
Elektr. Heizschlangen 


Verlangen Sie sofort 

Kafa lo4 1500 schwarze Abb. 1 Mk. 
von E.A.Seemann Leipzig 6 


vom alleinigen Fabrikanten: 


Wilhelm Hilzinger, Stuttgart U 


(? 


■■ Eine hygienisch vollkommene, in Anlage u. Betrieb billige ■■ 

Heizung für das Einfamilienhaus 

ist die Frischluft-Ventilations-Heizung. In jedes auch alte Haus 
leicht einzubauen. Prospekte gratis und franko durch 

■i Schwarzhaupt. Spiecker & Go. Nachf., G. m. b. H., Frankfart a. M. Hi 




Unsrer heutigen Nummer 
ist je ein Prospekt der Firmen 

J.B.IliIetzler’sclie Bucbhandlung 
in Stuttgart 

und 

Schulze fi Co. 

Verlagsbucbhandlung, Leipzig 

beigefügt. 

Wir bitten unsre Leser um 
freundliche Beachtung dieser 
Beilagen. 





















ANZEIGEN 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, all gemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen ln Betracht.) 


Kochplatte als Ersatz für Drahtnetze. Im Laboratorium verwendet 
man fast ausschließlich Drahtnetze als Auflagefläche für die zu erhitzenden 
Gefäße. Die Drahtnetze sind nun ihres schnellen Verbrauches wegen im 
Laufe der Zeit eine kostspielige Aufgabe. Außerdem hat die Verwendung 
von Drahtnetzen in der üblichen Form verschiedene Nachteile im Gefolge, 
wie Abbröckeln und Herausfallen einzelner Teile und dadurch entstehende 
Verunreinigung des Brenners und des Arbeitsplatzes. An den Stellen, wo 
solche Stückchen fehlen, wird nun die Heizfläche in¬ 
tensiver auf das zu erhitzende Gefäß einwirken und 
dasselbe leichter dem Zerspringen aussetzen, was-na¬ 
türlich immer einen Verlust an Material bedeutet und 
eine langwierige Analyse illusorisch machen kann. Diese 
Nachteile werden durch die neue Drahtnetz-Ersatz- 
Kochplatte der Firma Warmbruiin, Quilitz & Co. 
behoben. Die Abbildung zeigt eine Platte, welche aus 
starkem Metall besteht, zur Aufnahme der zu er¬ 
hitzenden Gefäße; dadurch ist schon eine Deformation 
der Kochplatte ausgeschlossen; die Heizgase verteilen 
sich auf die Metallplatte, die natürlich ein sehr guter 
Wärmeleiter ist, gleichmäßig. In besonders, hervor¬ 
ragendem Maße wird die Wärmeabgabe von der Heiz¬ 
platte an das zu erhitzende Gefäß dadurch bewirkt, 
daß die Kochplatte eine Anzahl von Bohrungen be¬ 
sitzt: einerseits zur Weiterleitung der Heizgase an das 
zu erhitzende Gefäß, andererseits zur schnelleren und gleichmäßigen Durch- 
w'ärmüng der Kochplatte. Hierdurch wird außerdem eine bedeutende Gas¬ 
ersparnis erzielt, weil nach eingetretenem Kochen eine kleine Heizflamme 
genügt, um die Kochplatte auf der gewünschten Temperatur zu halten. 
Selbstverständlich kann nach der Entfernung der Einsatz-Kochplatte aus dem 
Ring letzterer auch für andere Arbeiten im Laboratorium Verwendung finden, 
z. B, durch Auflegen von Dreiecken für Glühzwecke. Das Ganze läßt sich 
bequem auf einen Dreifuß oder einen Stativring auf legen. 

Rapid-Kühler nach Friedrichs. Der wesentliche 
Bestandteil dieses Kühlers ist eine Glasschraube, welche 
von beiden Seiten durch eine glatte Röhre umschlossen 
ist. Das einfließende Kühlwasser folgt teils den Schrauben¬ 
gängen, teils gelangt es durch einen Verbindungsstutzen 
zur innersten Wandung. Oben vereinigt sich das Wasser 
wieder und fließt durch die andere Seitenröhre ab. Die 
nutzbare Kühlfläche ist bedeutend größer wie bei den 
gebräuchlichen Rückflußkühlern und beträgt bei 24 cm 
Mantellänge ca. 500 Quadratzentimeter. Der Apparat 
wird von der Firma Greincr & Friedrichs in den 
Handel gebracht. 


Neue Bücher. 

Bewegliche Brücken. Ein Hand- und Lehrbuch 
für Ingenieure und Studierende des Bauingenieurwesens. 
1. Teil: Die Klappbrücken. Von Dr. Ing. Ludwig 
Hotopp, Mit 302 in den Text gedruckten Figuren. 
Preis 12 M. (Hannover, Helwing.) Das Buch will-dem 
ausübenden Ingenieur, der vielleicht erstmalig vor die 
Lösung von Aufgaben auf dem’ Gebiete gestellt ist, und 
den Studierenden technischer Lehranstalten eine allge¬ 
meine Orientierung auf dem Gebiete der beweglichen 
Brücken bieten und ihnen nach Möglichkeit die an aus¬ 
geführten Bauwerken gesammelten Erfahrungen zugänglich 
machen. Verf. beschränkt sich auf die Darlegung der ver¬ 
schiedenen Systeme beweglicher Brücken in ihrer grundsätzlichen Anordnung 
und mit den ihnen eigenen wichtigen Einzelheiten. Insbesondere werden die 
Bewegungsvorgänge verfolgt und die Bewegungsapparate besprochen. Daneben 
wird an einer größeren Anzahl von ausgeführten Bauwerken die Anwendung 
der den einzelnen Systemen zugrunde liegenden Konstruktionsprinzipien ge- 
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zeigt. Der vorliegende erste Teil umfaßt neben einer einleitenden allgemeinen 
Betrachtung über Zwfeck, Anwendung und Einteilung der beweglichen Brücken 
die Klappbrücken in ihren verschiedenen Systemen. Zu diesen wurden auch 
die herkömmlich als Zugbrücken bezeichnete Art von beweglichen Brücken 
gerechnet, weil die nur historisch begründete Unterscheidung dieser Brückenart 
von den Klappbrücken im allgemeinen bei der neueren Entwicklung der letz¬ 
teren sich nicht mehr aufrechterhalten läßt. 

Der mensehliche Körper und seine Krankheiten. Eine populäre 
Darstellung für den gebildeten Laien von Dr. med. Hermann Schall. 
Mit 8 farbigen Tafeln und über 200 Abbildungen im Text. 574 Seiten. 
Gebunden 10 M. (Stuttgart, J. B. Metzler.) Mit diesem vorzüglich aus¬ 
gestatteten Werk gibt der Verfasser dem Leser ein Mittel in die Hand, sich 
das nötige Verständnis für den Bau des eigenen Körpers und die Funktionen 
der einzelnen Organe in gesundem und krankem Zustande anzueignen. Das 
Werk ist kein volkstümliches sogenanntes „Doktorbuch“, sondern es ist für 
den gebildeten Laien gedacht, für den rein medizinische Bücher zu weit führen 
würden, den aber andrerseits die populären Schriften nicht befriedigen. Fach¬ 
ausdrücke sind deshalb möglichst ganz vermieden oder entsprechend ver¬ 
ständlich gemacht. Der Stoff ist übersichtlich angeordnet und wird durch 
zahlreiche, zum Teü farbige Abbildungen erläutert, 

Brehms Tierbilder II. Teil: Die Vögel. Eine Mappe mit 60 farbigen 
Tafeln aus Brehms „Tierleben“ von Wilhelm Kuhnert und Walter 
Heubach. Mit Text von Dr. Viktor Franz. Preis 12 M. (Leipzig, Biblio¬ 
graphisches Institut.) Die meisten Bilder in dieser Mappe sind Werke 
Wilhelm Kuhnerts, der unter den heutigen Tiermalern in vorderster 
Reihe steht. Jeder dieser prachtvollen Farbentafeln ist ein kurzer, erläu¬ 
ternder Text beigefügt, welcher dem wißbegierigen Leser die allerersten Fragen 
beantworten will. Er bringt außer rein beschreibenden Angaben imd kurzen 
Bemerkungen über die Ernährungs- und Nistweise der einzelnen Vogelarten 
vornehmlich Hinweise auf die Bedeutung der Arten für den Menschen, sei es 
für unser praktisches Leben oder für unser ästhetisches Empfinden. Bei der 
Auswahl der darzustellenden Arten wurde, ohne zu weit zu gehen, der deut¬ 
schen Fauna eine gewisse Bevorzugung zuteil. Die ganze Zusammenstellung 
bildet einen wahren Prachtatlas, der geeignet ist, zur Erwerbung weiterer 
Kenntnisse unsrer Fauna anzuregen. 

Phila-Kochbuch für Alleinstehende und Studenten, von Hedwig 
Philip, 138 Seiten, brosch M, i.—, gebunden M. 1.40. (Verlag Anton Timm, 
Berlin.) Die Herausgeberin wendet sich in diesem Buche an diejenigen, die 
des Kochens ganz unkundig sind, aber doch gerne ihre Mahlzeiten selbst 
zubereiten wollen. Die Anweisungen sind ausführlich und deutlich, ohne 
durch Umständlichkeit zu langweilen. Es sind die einfachsten wie auch 
luxuriöse Ansprüche berücksichtigt. Des Einkaufens Unerfahrene finden unter 
„Hauswirtschaftliche Ratschläge“ alle nötige Beratung über Art, Maße, Ge¬ 
wichte und Preise des Einzukaufenden. 
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XVII. Jahrg. 


Zur Frauenfrage. 

Von R. BARTOLOMÄUS. 

V or etwa neunzig Jahren gab es in einer 
kleinen hinterpommerschen Stadt einen 
Kreis justizrat, dem jeder Übeltäter auswich, 
wenn er die Straße von seinem Amt nach 
seiner Wohnung und wieder zurückging. 
Wer seine Frau geschlagen, wer Holz im 
Stadtwalde gestohlen, wer Lärm auf den 
Straßen gemacht hatte, ging sogleich in 
sein Haus, wenn er etwa in der Haustüre 
stand und den Herrn Kreisjustizrat kom¬ 
men sah. 

Der war damals nicht der einzige, der 
eine derartige heilsame Furcht bei den Ein¬ 
gesessenen seines Amtsbezirks hervorbrachte. 
Überhaupt gab es in früheren Zeiten nicht 
nur Richter, auch Geistliche, Lehrer und 
andere Berufsinhaber, die man . nicht gern 
sah, wenn man sich eines Vergehens gegen 
ihre Aufsichtspflicht bewußt war. Das lag 
nicht nur an dem damals von Kindheit auf 
geschärften Schuld- und Pfiichtbewußtsein. 
Es hatte auch seinen Grund darin, daß jene 
in ihren Pflichten völlig aufgingen, daß sie 
nicht ganz andere Menschen waren, wenn 
sie ihren Sitzungssaal, ihre Kirche, ihre 
Klasse, ihr Kontor verlassen hatten. Ihr 
ganzes Wesen war in ihren Beruf aufge¬ 
gangen. Sie dienten ihm mit ihrer ganzen 
Kraft und all ihr Denken, ihr Empfinden 
bewegte sich um die Frage, wie ihre Pflicht 
auf das richtigste zu erfüllen sei, und was 
zu tun, damit sie in nichts auch nur einen 
Schritt von dem abwichen, was sie von 
anderen zu verlangen, ihrem Beruf schuldig 
waren. 

Das hat sich im Lauf der Jahre ganz 
erheblich geändert. 

, Die Menschen würden solche Leute nicht 


mehr ertragen. Und sie selber würden es 
nicht mehr ertragen, unaufhörlich unter 
dem Druck der Pflicht zu stehen. Ist bei 
der eigentlichen Dienstleistung das Erforder¬ 
liche getan, so verlangt niemand mehr, und 
mehr verlangen sie auch von sich selbst 
nicht. 

,,Es ist kein Grund, warum ein Richter** 

sagt Heinrich von Kleist (Zerbr. Krug!), 

,,Wenn er nicht auf dem Richtstuhl sitzt, 

Soll gravitätisch wie ein Eisbär sein.“ 

Die Berufsarbeit füllt nicht mehr das 
vielgestaltig gewordene Leben aus, sie nimmt 
nur stunden weis den Tag in Anspruch und, 
wenn diese Stunden überwunden sind, dann 
ist man ,,Mensch'' — im Beruf war man 
nicht Mensch, sondern Maschine, Maschine 
zu einer bestimmten Arbeit. Ganz natür¬ 
lich richtet sich das Leben dahin, möglichst 
oft und möglichst lange ,,Mensch" zu sein, 
möglichst selten und möglichst kurze Zeit 
unter dem Druck eines anderen Willens zu 
stehen, und sei es des eigenen Gewissens. 
Ein Nivellement aller Berufe, ja aller Le¬ 
bensalter bereitet sich vor, bei dem alle 
Unterschiede, selbst die der Jahre, zu ver¬ 
wischen allseitiges Bestreben ist. Alles will 
ausschließlich ,,Mensch" sein und seinen 
Beruf möglichst verbergen wie gewisse kör¬ 
perliche Verrichtungen, die man um so we¬ 
niger gern zeigt, je notwendiger sie sind. 

Nicht nur ein Nivellement aller Berufe, 
der Lebensalter, auch der Geschlechter. 
Auch zwischen ihnen möchte man die Ver¬ 
schiedenheiten, soweit es die Natur erlaubt, 
wegschaffen, als ein Ziel höchster Kultur. 

Das nur ist bei diesem Bestreben die 
Frage, wohin die Gleichmacherei gehen 
soll, nach oben oder nach unten — ob alle 
Menschen gleich edel oder gleich knotig 
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werden sollen. Hierin unterscheiden sich 
die beiden Hauptrichtungen auf diesem 
Felde. 

Hindernisse liegen allerdings noch manche 
vor. 

Solange es noch Gelehrte, Künstler, Sol¬ 
daten gibt, werden sie sich untereinander 
und von anderen unterscheiden, denn ihre 
Lebensbedingungen sind durchaus anders ge¬ 
artet. Ein beobachtender, forschender Rich¬ 
ter kann nicht einem befehlenden, zum 
raschen Entschluß verpflichteten Verwal¬ 
tungsbeamten gleich sein. Unverheiratete 
Leute, Männer und Frauen, werden stets 
eine andere Lebensart haben als Menschen, 
die einer Familie vorstehen. 

Eine Frau aber, die einem Haushalte vor¬ 
steht, besitzt nach der Natur der Sache 
keine Möglichkeit, daneben irgend einen 
Beruf mit ganzer Kraft auszuführen; daneben 
eine andere Beschäftigung zu haben als 
zum Zeitvertreib oder mit vorübergehendem 
Interesse. Tut sie es, dann geschieht es 
auf Kosten ihrer Hauptpflicht und ihrer 
Gesundheit und Kraft, die zu erhalten auch 
zu ihrer Hauptpflicht gehört, denn wenn 
sie krank ist oder stirbt, so ist ihr Haus¬ 
stand auch krank oder stirbt auch. 

Für Hauptberufe können also von Frauen 
nur die heiratsfähigen, unverheirateten und 
diejenigen in Betracht kommen, die ihre 
Hauptpflicht schon erfüllt haben und noch 
Kräfte genug besitzen, sich mit neuer Ar¬ 
beit zu befassen. Im Haushalt, wenn er 
wirklich als Haushalt gestaltet wird, ist 
noch immer nicht, trotz aller modernen 
Einrichtungen und Arbeitserleichterungen, 
keine Arbeit zu tun für eine Frau, die ein 
Verständnis für den Unterschied zwischen 
Hauswirtschaft und Hotel garni hat, und 
mögen ihre Verhältnisse noch so glänzend 
sein. Das Familienleben als solches erfor¬ 
dert ihre ganze Kraft und Aufopferung, 
denn ohne Familienleben ist keine Er¬ 
ziehung, keine Befestigung der Erzogenen, 
kein Schutz vor dem Leben da draußen 
möglich, — mag nun die Erziehung mehr 
oder weniger in Einzelheiten aufgehen oder 
sich auf die Oberleitung beschränken. 

Die Großstadt erschwert diese Erziehung 
und löst ebenso das Familienleben auf, 
macht die Familienwohnung zu einem Klub¬ 
lokal. Nur in der Großstadt kann eine 
Frau sich vom Familienleben loslösen und 
einem Beruf nachgehenj scheinbar, um zu 
erwerben, in Wirklichkeit aber nur, wenn 
sie Vermögen hat, denn wenn sie im Haus¬ 
halt keine Beihilfe hat, muß gerade sie in 
ihm arbeiten. 

Die mittellose, auf ihre (ihres Mannes) 


Tätigkeit angewiesene Frau hat es nicht 
nptig, „nichts als Dame, der weibliche Para¬ 
sit unter den Menschen'' (Alice Salomon, 
was wir uns und anderen schuldig sind, 
S. 104) zu sein. 

Allerdings sind in Deutschland 9V2 Mil¬ 
lionen Frauen berufstätig. Deshalb ,,gewinnt 
jeder Streit über das Recht der Frau auf 
Arbeit (außerhalb des Hauses) die Bedeu¬ 
tung einer dialektischen Übung" (das. S. 90) 
noch lange nicht. Die Frauen haben den 
Geschmack an, und den Trieb zu ihrer 
eigentlichen Arbeit verloren. Sie wollen 
ihres Berufes ledig, sie wollen „Mensch" 
sein, weiter und immer weiter entfernt, von 
dem Manne, und sei es der eigene, zu 
denken, wie Miltons Eva (Paradise lost IV, 
V. 637/38): 

God is thy law, thou mine: to know no more 
Is woman's happiest knowledge and her praise. 
With thee conversing I forget all time, 

All seasons and their change, aU please alike. 

und sei es ^auf Kosten jedes wirklichen 
Glücksgefühls, jeder wirklichen Lebens¬ 
freude, wie der berufsflüchtige, gastwirt¬ 
schaftssüchtige moderne Mann. 

Die Arbeit der Männer ist notwendig, die 
Arbeit der Frauen außerhalb des Hauses 
nur möglich geworden, weil Männer diese 
Arbeit nicht leisten. Sie ist ein Notbehelf, 
und bleibt es. - Ihr fehlt der Hauptreiz 
jeder wahren Arbeit, nämlich für andere 
(und sei es der Staat) zu sorgen. Die Ar¬ 
beit der Frau ist die einer hausflüchtigen 
Tochter, aus Unzufriedenheit, weil sie in 
ihrem eigentlichen Berufe nichts zu tun 
hat. Sie ist schließlich — so schwer sie 
sein mag — eine unfruchtbare; eine Arbeit 
wie das Sandkarren in Revolutionstagen, 
um die Massen zu beschäftigen, eine Spie¬ 
lerei, ein Ventil gegen Langeweile. Sie ist 
erbenlos, wie die eines Junggesellen. 

Sie ist ein Beweis der Dekadenz der 
Männerseelen, der Völker. Sie ist ein Ver¬ 
such, die innere Gereiztheit über das Aus¬ 
bleiben oder das Nachlassen weiblicher Er¬ 
folge wegzuschaffen, und zwar durch die 
Genugtuung einer Konkurrenz gegen die, 
welche sie nicht oder nicht mehr beachten. 

Erkrankungen und Entartungen 
in der fossilen Tierwelt. 

Von Privatdozent Dr. Edw. HENNIG. 

I n seinem beherzigenswerten Aufsatz (,,Was 
hat die untergegangenen Tierarten der 
Vorwelt vernichtet?")^) sprach Herr Gene- 
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raloberarzt Dr. Sehrwald die Hoffnung 
aus, es möchte uns gelingen, ,,durch das 
Studium von Versteinerungen etwa die 
gleichen pathologischen Störungen aufzu¬ 
decken, die uns die Röntgenstrahlen im 
menschlichen und tierischem Körper ent¬ 
hüllen oder in den ersten Jahren ihrer An¬ 
wendung zu entschleiern imstande waren, 
als sich ihre Benutzung noch auf den Nach¬ 
weis von Skelettveränderungen, von Ver¬ 
kalkungen und 
Verknöche¬ 
rungen usw. 
beschränkte". 

Es heißt dann 
aber weiter: 

,,An den toten 
und so sehr 
veränderten 
Tierresten der 
Vorzeit ist es 
daher zurzeit 
völlig aus¬ 
sichtslos, nach 
krankheits¬ 
erregenden 
Mikroorganis¬ 
men zu su¬ 
chen . . 

Nicht nur 
jene Hoffnung 
ist bereits er¬ 
füllt, auch der 
zweite, etwas 
resigniert aus¬ 
gesprochene 
Wunsch läßt 
bis zu gewis¬ 
sem Grade 
eine Erfüllung 
zu. Freilich 
die Mikroorga¬ 
nismen selbst 
sind noch in 
keinem Falle 
gefunden,aber 
doch sehr deutliche Spuren, die durch Ana¬ 
logie mit Fällen an lebenden Tieren ge¬ 
wisse Hinweise auf die Natur des Krank¬ 
heitserregers enthalten. 

In einer Zusammenstellung derartiger 
,,pathologischer und verwandter Erschei¬ 
nungen bei fossilen Tieren"^) habe ich an 
Hand der vorhandenen Literatur auch einige 
Fälle zitiert, in denen der Krankheitser¬ 
reger mit einiger Wahrscheinlichkeit zu er¬ 
mitteln ist. Bei fossilen Crinoiden, d. h. 
Seelilien, z. B. aus der Juraperiode finden 


M Berliner Klinische Wochenschrift 1913, Nr. 36. 


sich ganz ähnliche krankhafte Verände¬ 
rungen, wie sie bei deren heutigen Vertretern 
durch den Parasiten Myzostoma hervorge¬ 
rufen werden (Fig. i). 

Rohon und Zittel beschrieben schon an 
silurischen Kuticularzähnchen eines Wurmes 
namens Drepanodus, also nahezu aus den 
ältesten versteinerungführenden Schichten 
der Erde Gänge, die von Parasiten her¬ 
rühren müssen. Bei echten Zähnen von 

Haien des Jura 

solcher Ein¬ 
dringlinge be¬ 
obachtet und 
abgebildet 
worden (Fig. 2). 
Die Überein¬ 
stimmung mit 
Bildungen bei 
heute leben¬ 
den Tieren 
drängt hier 
und da gerade¬ 
zu die Vermu¬ 
tung auf, der 
heute im Den¬ 
tin gewisser 
Zähne vor¬ 
kommende 
Fadenpilz M y- 
celites ossifragus habe schon in weit zu¬ 
rückliegenden Zeiten sein Wesen getrieben. 
Als gewiß muß man annehmen, daß nicht 
etwa in dem bereits fossil gewordenen Zahn 
nachträglich diese Gänge gebohrt worden 
sind. Nur an der lebendigen Zahnsubstanz 
können jene Schmarotzer ihre Freude 
haben. 

Das Zustandekommen der Zahnkaries er¬ 
folgt nicht • allein durch den Pilz Leptothrix, 
aber unter seiner Mitwirkung. Wir sind 
also, wenn wir hohle, echt kariöse Zähne 
bei fossilen Tieren finden, genötigt, auch 
jenen Parasiten für die betreffende Zeit 


Fig. I. Oben: Ammonites hiplex; linke Seite: normal', rechte 
Seite: krank. Unten: krankes Stielglied einer Seelilie (Apiocri- 
nites mespili/ormis) aus der Juraperiode, von einem Schmarotzer 
angestochen und daher an der betreffenden Stelle verdickt. 
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vorauszusetzen. Wir verdanken aber R. Her¬ 
mann^) in der Tat den wichtigen Nach¬ 
weis, daß die Zahnkaries nicht nur heute 
bei wildlebenden Tieren auftritt, sondern 
daß beispielsweise schon im Tertiär bei 
Mastodon, einem fossilen Verwandten des 
Elephanten, die typischen Erscheinungen 
dieser Zahnerkrankung zu beobachten sind 
(Fig- 3 )- 

Bei mancherlei weiteren krankhaften Er¬ 
scheinungen an Fossilien lassen sich die 
unmittelbaren Ursachen nicht so genau 
klarlegen, aber es ist doch schon eine ganz 
stattliche Zahl von Fällen bekannt geworden, 
die zu einer ,,pathologischen Anatomie der 
vorweltlichen Tiere“ im Sinne Sehrwalds 
einen wichtigen Beitrag liefern können. 
Hier sei nur erinnert an die auf gichtische 
Erkrankung zurückgeführten sehr häufigen 
Knochenveränderungen hei Skeletten von 
Höhlenhären, sowie an die Wucherung an 
dem Oberschenkel des berühmten ,,Affen¬ 
menschen“ Fithekanthro'pus erectus von Trinil 
auf Java (Fig. 4). Für letzteren ist meines 
Wissens eine medizinische Deutung bisher 
nicht gegeben worden. Des ferneren sind 
keineswegs selten Spuren von Verletzungen, 
die aus den Lebensgewohnheiten und Lebens¬ 
funktionen der Tiere selbst (z. B. über¬ 
mäßige Abkauung der Zähne) oder aus dem 
Kampfe mit anderen Tieren hergeleitet 
werden können (Fig. 5). 

Dies alles aber sind Fälle, die einzig und 
allein das Individuum betroffen haben und 
für das von Herrn Generaloberarzt Sehr¬ 



Fig. 2. Zahnpräparat von einem Sägefisch (Pri- 
stiophorus suevicus) aus dem Tertiär, 

Links unten: Stück des Mittelkanals (dunkel), 
davon ausgehend nach rechts oben die Dentinröhr¬ 
chen. Diese werden von unregelmäßigen Bohr¬ 
gängen eines Fadenpilzes durchzogen; der Zahn 
war also kariös. 

schaftlichen Interesse, sich die Frage vorzu¬ 
legen, ob nicht ganze Gruppen von Tieren 
von Seuchen befallen und dadurch zum Aus¬ 
sterben verurteilt worden sein können. Das 


wald behandelte sehr schwierige Problem Auftreten von Seuchen auch in der Ver¬ 
nicht viel besagen. Immerhin liegt doch gangenheit der Erde vorauszusetzen, haben 

also die Möglichkeit vor, auch hei Fossilien wir ohne Zweifel das Recht, selbst wenn 

in bescheidenen Grenzen Krankheiten zu er- ein positiver Nachweis nicht möglich sein 

kennen und zu ^ sollte.Etwas an- 


studieren. Es ist 
daher in der Tat 
von erheb¬ 
lichem wissen- 

über das Vorkom¬ 
men hohler Zähne bei 
fossilen und leben¬ 
den Tieren. Sitz.-Ber. 
Ges. naturf. Fr. Ber¬ 
lin 1907. — Weitere 
Beobachtungen über 
Zahndefekte bei fos¬ 
silen und lebenden 
Tieren. — Karies 
beim Mastodon, Ana¬ 
tomischer Anzeiger 
1908. -— Zahnkrank¬ 
heiten fossiler und 
wildlebender Tiere. 
Schrift. Naturf. Ges. 
Danzig 1910. 



Kaufläche von oben gesehen von der Seite gesehen. 

Fig. 3. Mahlzahn des linken Unterkiefers von Mastodon mit 
Kariesdefekten; aus dem Pleistocän von Ohio. 

Nach R. Heniiann. 


deres ist es, ob 
solche vorhan¬ 
denen Krank¬ 
heiten wirklich 
bestimmte 
Gruppen von 
Lebewesen völ¬ 
lig zum Ver¬ 
schwinden brin¬ 
gen können. Die 
bekannte Kata¬ 
strophe der 
Rinderpest von 
Ostafrika 1890 
bis 91 hat zwar 
unterdemWild- 
bestande der 
Büffel gewütet, 
die Herden der 
eingeborenen 
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oder eingesessenen Völker fürchterlich de¬ 
zimiert und damit selbst die Stämme der 
nur wirtschaftlich davon betroffenen Men¬ 
schen an den Rand des Verderbens ge¬ 
bracht. Die tief in unserer Erinnerung 
wurzelnden Todeszüge der Pest, Cholera 
usw. in früheren Zeiten konnten wohl ganze 
Ortschaften, ja Länder zeitweilig veröden 
lassen; daß aber selbst an lebenden Tieren 
irgend welcher Art in der freilich überaus 
kurzen Zeitspanne der Beobachtung durch 
den Menschen jemals ein wirkliches end¬ 
gültiges Abtreten vom Schauplatze dieser 
Erde infolge Krankheiten festgestellt oder 
vermutet worden sei, ist mir nicht bekannt. 
Die Zeit heilt solche Wunden, die entstan¬ 
denen Lücken werden verhältnismäßig 
schnell wieder ausgefüllt. 


betroffen. Diese aber deshalb, weil etwa 
eine weitgehende Anpassung an ganz be¬ 
stimmte oder lokal bedingte Lebensverhält¬ 
nisse ihnen eine Abwanderung mit den übri¬ 
gen Zeitgenossen nicht mehr möglich machte. 
Ich denke da an die ungeschlachten, neuer¬ 
dings vielgenannten Riesen unter den Dino¬ 
sauriern, die Sauropoden, die im Wealden 
(einer besonderen, wohl im Tieflande ent¬ 
standenen Ablagerungsform der ältesten 
Kreideschichten) auf den verschiedensten 
Erdteilen in zum Teil ungeheueren Mengen 
gefunden werden, um diese selbe Zeit aber, 
wenn auch nicht endgültig ausgestorben 
sind, so doch den Todesstoß erhalten und 
sich nur in spärlichen Resten in die kom¬ 
mende Zeit gerettet zu haben scheinen. 
Die Gruppen der sogenannten, zum Teil 



Andererseits möchte ich meinesteils an¬ 
nehmen, daß in gewissen Fällen doch ein 
direktes Aussterben ganzer Gruppen bei 
fossilen Tieren (und Pflanzen!) beobachtet 
werden kann, daß wir also das Aussterben 
selbst nicht mit Steinmann zu leugnen 
brauchen und daß sich auch ohne Zuhilfe¬ 
nahme einer Erklärung durch Seuchen (die 
theoretisch als gelegentlich möglich selbst 
ohne direkte Beweise einleuchtend bleibt) 
die jeweiligen Ursachen unter Umständen 
aufdecken lassen. Gewiß sehen wir in der 
Geologie alle erdgeschichtlichen Vorgänge 
in perspektivischer Verkürzung. Dennoch 
sind zuweilen die Veränderungen in der 
Gestaltung der Erdoberfläche und diejenigen 
in der Tier- und Pflanzenwelt durch ihre 
Gleichzeitigkeit oder unmittelbare Aufein¬ 
anderfolge so auffällig, daß ein ursächlicher 
Zusammenhang angenommen werden muß 
und darf. Wobei selbstverständlich stets 
zu beachten bleibt, daß das Kausalgesetz 
in der Natur lautet: Jedes Ding hat meh¬ 
rere Ursachen! Wenn beispielsweise die 
um die Wende der Jura- und Kreideperiode 
vor sich gehenden umfassenden Verschie¬ 
bungen von Land und Meer einschneiden¬ 
den Einfluß auf Veränderungen in der 
Flora, bei Fischen und landbewohnenden 
Wirbeltieren ausgeübt zu haben scheinen, 
so haben sie doch andererseits in diesen 
wenigen Gruppen nur einen verschwinden¬ 
den Teil der lebenden Wesen überhaupt 


abenteuerlich gepanzerten Prädentaten und 
der raubtierartigen Theropoden, die beide 
gleichfalls zu den Dinosauriern gehören, 
ja mit jenen zusammen reichlich in den 
Wealden-Ablagerungen gefunden wurden, 
gehen unvermindert in die mittlere und 
obere Kreide hinauf. Legt man die üb¬ 
liche Vorstellung einer etwa flußpferdartigen, 
wasserliebenden Lebensweise der großen 
Sauropoden zugrunde, so ist wohl ein¬ 
leuchtend, daß für diese plumpen Gestalten 
das Verhängnis nahte, als das Meer weit¬ 
hin auf der Erde die Niederungen wieder 
überflutete. Stellen die Massengräber Nord¬ 
amerikas und Ostafrikas unmittelbar vor 
einem nahezu völligen Verschwinden der 
Sauropoden nicht ein ,,Aussterben“ dar? 
Und doch wissen wir, daß nicht einmalige 
Katastrophen, wie es ja unter dem Maß¬ 
stabe geologischer Zeiten auch Seuchen 
sind, den Untergang herbeigeführt haben. 

In einem ganz anderen Zusammenhänge 
scheint mir die Frage nach krankhaften 
Veränderungen erhebliche Bedeutung zu 
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gewinnen, wenn man nämlich bedenkt, daß 
Krankheit des Individuums keineswegs 
unter allen Umständen zum Tode führt, 
und diese Erfahrung auf ganze Tiergruppen 
zu übertragen versucht: Abweichungen von 
der Norm sind stets der Anfangspunkt der 
Ausbildung neuer Typen; es scheinen mir 
aber auch ursprünglich als ,,pathologisch“ 
zu bezeichnende Abnormitäten Entwick¬ 
lungsreihen einleiten zu können, die nicht 
zu baldigem Absterben zu führen brauchen, 
sondern oft durch lange Zeiträume erhal¬ 
tungsfähig bleiben. Solche Zweige des 
großen Stammbaums werden dann freilich 
sehr oft oder immer absteigende, mehr 
oder weniger degeherative Richtung ein- 
schlagen. Unser deutsches Wort ,,Ent¬ 
artung“ bringt das Heraustreten aus dem 
alten Artverbande und die schädliche 
Richtung des eingeschlagenen neuen Weges 
zugleich prächtig zum Ausdruck. 

Naturgemäß wird es bei solcher Betrach¬ 
tungsweise noch schwieriger, die Grenzen 
dessen zu bestimmen, was als „patholo¬ 
gisch“ zu gelten hat. Aber wir tauschen 
dafür die Erkenntnis ein, daß vielleicht die 
Mehrzahl der Organismen keineswegs so 
ganz ,,zweckmäßige“ Erscheinungen sind, 
daß die unleugbare Fortentwicklung des 
Ganzen nur auf verhältnismäßig wenigen 
Schultern ruht. Die Giraffe, die als ein 
beliebtes Beispiel für zwei entgegengesetzte 
Anpassungstheorien galt, wird in solchem 
Lichte zu einer armseligen Mißgestalt, die 
durch Hypertrophie (übermäßiges Wachs¬ 
tum) der Vorderextremitäten gezwungen ist, 
das Grasen am Boden aufzugeben und nur 
mühsam mit dem verlängerten Halse in 
Spreizstellung zu trinken vermag. Eine 
derartige Überentwicklung ist besonders 
häufig bei Zähnen: Die Nagetiere müssen 
durch ständiges Abschleifen der Gefahr der 
Überentwicklung entgehen, dem Elefanten 
ist es nur durch die ganz sonderbare Ver¬ 
längerung der Nase geglückt, sich die Mög¬ 
lichkeit des Fressens überhaupt zu wahren. 
Eine vielleicht zu viel genannte Parallele 
unter den Fossilien sind die tertiären Ma¬ 
ch airodonten (Säbeltiger). Der Hypertro¬ 
phie steht Atrophie, Verkümmerung gegen¬ 
über, aber selbst ein so weitgehender Ver¬ 
lust der Symmetrie wie bei den Schollen 
kann durch irgend welche seltsamen Ab¬ 
änderungen des Körperbaues (Schiefstellung 
des Mauls, Herüberrücken beider Augen 
auf eine Körperseite!) pariert und so weit 
überstanden werden, daß erzürn Gemeingut, 
ja zum Merkmal der Gruppe wird. 

Daß endlich krankhafte Rückfälle in 
primitive Stadien statthaben können, ist 
unter dem Namen Atavismus bekannt. 


Ein höchst lehrreiches und problematisches 
Beispiel für Atavismus einer ganzen Tier¬ 
gruppe bieten die Ammoniten mit dem Zer¬ 
fall ihrer allmählich erworbenen und durch 
so lange Zeiten bewahrten und fortent¬ 
wickelten Aufrollung und Komplizierung 
- des Gehäuses, wie er sich vereinzelt schon 
in der Trias, geradezu ,,seuchenartig“ aber 
in der Kreide vor dem allgemeinen und 
endgültigen Aussterben zeigt. Um so mehr 
ist jedoch auf der anderen Seite vor allzu 
schneller Bezeichnung einer scheinbaren 
Abnormität als einer ,,krankhaften Ent¬ 
artung“, vor der Verwechslung von „patho¬ 
logisch“ und „primitiv“ zu warnen. Der 
Neandertalmensch und seine allzu vor¬ 
sichtige Auffassung als eines krankhaft 
veränderten Skeletts durch R. Virchow 
haben uns gezeigt, daß es sich eben auch 
um ursprüngliche Eigenschaften handeln 
kann, die aber als durchaus normal erst 
an einer größeren Zahl von Funden erkannt 
werden können. Das Krankhafte geht als 
solches nicht in allen Fällen aus dem bloßen 
Tatsachenbestande hervor. Zu seiner Fest¬ 
stellung ist die Kenntnis der Norm er¬ 
forderlich, und diese wiederum kann für 
Individuum und Art (z. B. Alterserschei¬ 
nungen), für Art und Familie oder Gruppe 
(z. B. Bau der Scholle)- durchaus verschie¬ 
den, ja entgegengesetzt sein. Bei den im 
Verhältnis zur wirklichen Zahl der ausge¬ 
storbenen Tiere so spärlichen Resten der 
Vor weit ist die entsprechende Feststellung 
naturgemäß noch erschwert, aber für ent¬ 
wicklungsgeschichtliche Probleme vielleicht 
doch von recht bedeutendem Wert. 

Ein neues biologisches Gesetz. 

VonlProf. Dr. EMIL ABDERHALDEN. 

D ie Vorstellung, daß jede Art von Orga¬ 
nismen z. B. über eigenartige Eiweiß¬ 
stoffe verfügt und wiederum jedes einzelne 
Organ Proteine besonderer Art enthält, 
stößt meist deshalb auf Widerspruch, weil 
es unwahrscheinlich erscheint, daß die ISlatur 
aus den relativ wenigen Bausteinen der 
einzelnen organischen Verbindungen eine 
solche Mannigfaltigkeit hervorbringen kann. 
Billionen und aber Billionen von Organis¬ 
men bevölkern die Erde I Ungezählte Billio¬ 
nen von Eiweißstoffen müßten existieren, 
würde jede Zellart ihr eigenes Eiweiß be¬ 
sitzen. 

Wir kennen nun etwa zwanzig verschie¬ 
dene Bausteine == Aminosäuren, die am Auf¬ 
bau der Eiweißstoffe beteiligt sind. Wir 
begegnen in der ganzen Natur immer wieder 
den gleichen Aminosäuren. Wenn wir nun 
drei verschiedene Aminosäuren A, B und C 
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in verschiedener Reihenfolge zusammen¬ 
fügen, dann gelangen wir zu sechs verschie¬ 
denen Verbindungen: 

A-B-C A-C-B B-A-C B-C-A C-A-B C-B-A. 

Vier verschiedene Bausteine ergeben 24 
verschiedenartige Substanzen, wenn wir 
diese in ganz genau der gleichen Weise 
nur in verschiedener Reihenfolge sich folgen 
lassen. Fünf verschiedenen Aminosäuren 
entsprechen 120, sechs 720, sieben 5040 usw. 
einzelne Verbindungen. Bei zehn verschie¬ 
denen Bausteinen kommen wir schon auf 
3628800 Verbindungen, die bei der Spal¬ 
tung in ihre Bausteine die gleichen zehn 
verschiedenen Aminosäuren in genau den 
gleichen Mengen ergeben. Aus 15 ver¬ 
schiedenen Aminosäuren lassen sich 
1307 674 368 000 Verbindungen auf bauen, 
die sich einzig und allein durch die ver¬ 
schiedene Folge aüszeichnen, in denen die 
einzelnen Bausteine aneinander gereiht sind. 
Zwanzig verschiedene Aminosäuren ergeben 
2 432 902 008 176 640 000 Struktur - isomere 
Verbindungen, die sich ausschließlich durch 
die Art, wie die einzelnen Bausteine sich 
folgen, unterscheiden. 

Nun enthalten die verschiedenen Proteine 
stets verschiedene Mengen der einzelnen 
Aminosäuren. Ferner sind noch Unter¬ 
schiede in der Art der Verknüpfung der 
einzelnen Bausteine möglich. Endlich ent¬ 
hält keine einzige Zelle nur einen Eiweiß¬ 
stoff. Immer sind eine ganze Anzahl da¬ 
von vorhanden. Durch eine verschiedene 
Mischung gleicher Proteine können wiederum 
Billionen und aber Billionen von Zellen 
mit Substanzgemischen ausgestattet werden, 
die ihnen ein typisches, ganz eigenartiges 
Gepräge geben. Dazu kommt noch der 
übrige Zellinhalt, der ebenfalls den Charakter 
der Zelle mitbestimmen kann. 

Wir kommen somit zum Schlüsse, daß die 
Annahme, daß in der Organismen weit jede 
Zellart einen besonderen, für sich charakte¬ 
ristischen Bau hat, durchaus im Bereich 
der Möglichkeit liegt, ja es ist ganz gut 
möglich, daß die Natur noch nicht an¬ 
nähernd alle berechenbaren Möglichkeiten 
erschöpft hat, d. h. noch eine ungeheuer 
große Zahl von Zellen mit spezifisch ge¬ 
bauten Bestandteilen ausstatten könnte. 
Es gilt ohne Zweifel das wichtige Gesetz 
für die ganze Organismen weit, daß jeder 
Zellart ein besonderer Bau zukommt. Dieser 
ist durch die Eigenart einzelner Bestand¬ 
teile der Zelle bedingt. 

Es fragt sich nun, ob Zellen, die z. B. 
in der ganzen Tierreihe immer die gleiche 
Aufgabe zu erfüllen haben, in ihreih Auf¬ 
bau nicht gewisse Ähnlichkeiten auf weisen. 
Gewiß ist die Leberzelle des Menschen nicht 


identisch mit derjenigen irgend einer Tier¬ 
art. Es finden sich bei jeder Zellart Art¬ 
eigentümlichkeiten des Organismus, dem 
sie angehört. Es wäre jedoch möglich, 
daß neben dieser ganz spezifischen Eigenart 
Gruppen innerhalb der Zelle existieren 
würden, die für einzelne Funktionen be¬ 
stimmend wären. Kehren diese wieder, 
dann finden sich vielleicht auch diese 
Eigentümlichkeiten im Aufbau der Zelle 
wieder. In der Tat scheint nach allen bis¬ 
herigen Beobachtungen sich das wichtige 
Gesetz zu ergeben, daß innerhalb der gan¬ 
zen Tierreihe die gleichartigen, mit gleichen 
Aufgaben ausgestatteten Organe auch ein¬ 
zelne Eiweißstoffe besitzen, die sich ähnlich 
sind. Dieser Schluß gründet sich auf die 
Beobachtung, daß Serum, das auf ein be¬ 
stimmtes Organ eingestellte Abwehrfermente 
besitzt, nicht nur das einem bestimmten 
Organismus angehörende Gewebe abbaut, 
sondern die entsprechenden Zellproteine 
ganz anderer Tierarten. So läßt sich bei 
der Schwangerschaftsreaktion die Plazenta 
einer Tierart auch für andere Arten ver¬ 
wenden. Das gleiche gilt nach manchen 
Beobachtungen auch für andere Organe. 
Diese Feststellung, die natürlich noch der 
gründlichen Bearbeitung und ferner der 
Erweiterung bedarf, ist von der größten 
Wichtigkeit, weil sie es ermöglicht, ey. an 
Stelle der Organe vom Menschen auch 
solche von Tieren zu verwenden.^) 

Man könnte daran denken, daß die ge¬ 
machten Beobachtungen einer Organspezi- 
fizität innerhalb eines bestimmten Organis¬ 
mus im Widerspruch mit dem Umstande 
steht, daß das einzelne Organ nicht voll¬ 
ständig artspezifisch, sondern in gewissem 
Sinne nur tierspezifisch ist. In Wirklich¬ 
keit kann eine Zelle ganz gut streng art¬ 
spezifisch sein und doch Züge tragen, die 
jedem Gewebe der gleichen Funktion eigen¬ 
tümlich sind. Es braucht ja in den sonst 
vollständig verschiedenen Zellen nur ein 
einzelnes Protein gleichartig zu sein. Es 
genügt auch schon eine immer wiederkeh¬ 
rende Gruppierung bestimmter Aminosäuren. 
Das Ferment greift diese Gruppen an und 
beweist uns, daß Ähnlichkeiten vorhanden 
sind. Diese ,,funktionseigenen'' Gruppen 
brauchen der Zelle durchaus nicht das Ge¬ 
präge zu geben. Ein Vergleich möge das 
Erwähnte klarstellen. Wir können mit un¬ 
serem Gehörorgan Tongemische analysieren. 
Das geübte Ohr kann aus einer Unzahl 
von verschiedenen Tönen einen bestimmten 
Ton heraushören. Dieser kann bei jedem 


1) Vgl. hierzu die Literatur in Emil Abderhalden: 
Abwehrfermente. 3. Aufl. J. Springer. 1913. 
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Trockenlegung der Zuidersee. 


Instrument wiederkehren. Trotzdem hat 
jedes Instrument seine eigene Klangfarbe, 
und seine sonstigen Klänge Eigenheiten, 
die dem Kundigen sofort verraten, welches 
Instrument an einem Konzert beteiligt ist. 
Unser Auge kann nicht analysieren. Wir 
können die gleiche Farbe mit einer zweiten 
in allen möglichen Verhältnissen mischen. 
Das Auge wird immer wieder einen ande¬ 
ren Eindruck bekommen. Die gleichen 
Strahlen kehren immer wieder und doch 
empfindet die Netzhaut resp. das Sehzen¬ 
trum ganz verschieden. Genau ebenso ver¬ 
hält es sich mit jenen Zellen, die infolge 
gleichartiger Funktionen offenbar neben 
vielen großen Verschiedenheiten auch ge¬ 
meinsame Züge bewahrt haben, die ja auch 
im Gewebe zutage treten. 

Trockenlegung der Zuidersee. 

V or 6o Jahren etwa tauchte zum erstenmal 
der großartige Gedanke einer Austrocknung 
der Zuidersee auf, der durch die Thronrede der 
Königin Wilhelmine vom i6. September 1913 aber¬ 
mals Gegenwartsbedeutung erlangt hat. Die 
Vorgeschichte dieses gewaltigen Planes geht, wie 
Dr. Hennig in der ,,Zeitschr. d. Vereins D. In¬ 
genieure'‘ berichtet, bis zum Jahr 1849 zurück. 
Damals empfahl der Ingenieur van Digg eien 
zum ersten Male die Austrocknung der Zuidersee 
wegen der hohen wirtschaftlichen Vorteile, die 
davon zu erhoffen seien. Dieser scheinbar über 
menschliche Fähigkeit hinausgehende Vorschlag 
war nur möglich, weil die Zuidersee nicht eigent¬ 
lich eine Ausbuchtung des Meeres ist, sondern 
ledighch einen ertrunkenen Küstenteil darstellt, 
worauf auch ihre durchweg sehr geringe Tiefe 
schließen läßt. Die lateinischen Schriftsteller 
kennen an der heute von ihr eingenommenen 
Stelle nur einen größeren, flachen Süßwasser- 
Binnensee, den Lacus Flevo, welcher durch einen 
breiten Landstrich vom Meere abgetrennt war. 
Diese Landbarre jedoch wurde am Ende des ersten 
und Anfang des zweiten Jahrtausends unserer 
Zeitrechnung durch eine Reihe von Sturmfluten 
zernagt und stetig verkleinert, durchbrochen und 
schließhch ganz zerstört. 

Die Zuidersee umfaßt nicht weniger als 3139 qkm, 
mit Einschluß der Watten sogar 5250 qkm. Dabei 
ist dieses durchaus meerartige Gebilde nirgends 
mehr als 6 m, im Durchschnitt sogar nur 3W 
tief. Gelänge es, hier der Nordsee wieder zu ent¬ 
reißen, was sie einst geraubt, so würde das König¬ 
reich der Niederlande mit einem Schlage um ein 
volles Siebentel seiner gegenwärtigen Ausdehnung 
vergrößert werden! Nach dem jetzt beschlossenen 
Plane soll zunächst nur eine Fläche von 145 ooö ha 
ausgetrocknet, der Rest hingegen als süßer Binnen¬ 
see, als „Ysselmeer", erhalten bleiben. 

Bis der Plan zur Trockenlegung im vollen Um¬ 
fange verwirklicht sein wird, werden freilich nach 
der Inangriffnahme der Arbeit noch 32 Jahre ver¬ 
gehen. Die Trockenlegung der Meeresbucht und 
die Umwandlung des Geländes in Polder darf nur 


sehr langsam und schrittweise vor sich gehen, 
falls man nicht ernstliche Gefahren in gesund¬ 
heitlicher Hinsicht (Sumpffieber) heraufbeschwören 
will. Sobald ein Teil des Wasserbeckens durch 
Auspumpen trockengelegt ist, muß man abwarten, 
bis das gewonnene Land sich mit Pflanzenwuchs 
bedeckt, ehe man ..mit der Pumparbeit fortfahren 
kann. Demgemäß muß man allein mit einer Ar¬ 
beitszeit von 24 Jahren für die eigentliche Trocken¬ 
legung rechnen. Ehe man aber damit auch nur 
beginnen kann, muß ein großer Damm errichtet 
werden, der das Wasser der Nordsee von der 
Zuidersee trennt. Dieser Damm soll sich von 
Ewijk in Nordholland zur Insel Wieringen und 
von dieser weiter nach Piaam in Friesland, alsp 
quer über den ganzen Eingang zur Zuidersee 
hinweg erstrecken. Die Errichtung der beiden 
Dämme, die von Wieringen aus gleichzeitig nach 
Nordosten und Südwesten in Angriff genommen 
werden sollen, wird nach Minister Lelys Vor¬ 
anschlag allein eine Summe von 40 Millionen 
Mark beanspruchen, während die Kosten der ge¬ 
samten Trockenlegung neuerdings zu 321 Millionen 
Mark berechnet worden sind. 

Noch kann niemand mit Bestimmtheit sagen, 
ob das Werk gelingt. Die Errichtung des großen, 
rund 40 km langen Dammes, der mitten durch 
das Meer hindurchlaufeü soll, ist ein so außer¬ 
ordentliches Beginnen, daß man ein sicheres Ge¬ 
lingen heute noch nicht Voraussagen kann, zumal, 
wenn man an die furchtbare Gewalt der so oft 
von Sturmfluten aufgewühlten Wogen der Nordsee 
denkt. Der Damm soll 5V2iiiäoch, an der Sohle 9 m 
breit und an der Krone 2 m breit werden; auf 
der inneren Böschung wird ein 7 m breiter Fahr¬ 
weg nebst einer doppelgleisigen Eisenbahn an¬ 
gelegt werden. Auf halbem Wege zwischen Fries¬ 
land und der Insel Wieringen wird zunächst eine 
künstliche Insel geschaffen werden, um alsdann 
den großen, 30 km langen Hauptdamm an vier 
Stellen zugleich in Aiigriff nehmen zu können. Um 
den Damm während des Baues gegen die Bran¬ 
dung zu schützen, wird auf der Seeseite noch ein 
kleinerer, niedrigerer Damm angelegt werden, der 
dem Hauptdamm als Fuß oder Widerlager dient 
und der den Hauptansturm der Wogen auffangen 
und brechen soll. 

Außer dem See wird das aus der heutigen 
Zuidersee gewonnene künftige Land verschiedene 
Kanäle aufweisen, damit die Interessen der Schiff¬ 
fahrt nicht beeinträchtigt werden. Bei der Insel 
Wieringen selbst wird ferner eine großartige Schleu¬ 
senanlage geschaffen werden, die den Abfluß des 
Binnensees und der ihm zuströmenden Gewässer 
vermitteln und den Schiffen der neuen Zuidersee- 
Provinz den Verkehr mit dem Meere gestatten 
wird. — Eine Störung des regen Schiffsverkehrs 
im Hafen von Amsterdam wird durch die Trocken¬ 
legung der Zuidersee übrigens nicht herbeigeführt 
werden, da der Verkehr dieser Stadt zur freien 
See seit 1876 nahezu ausschließlich durch den 
sogenannten Nordseekanal erfolgt. Die neuge¬ 
wonnene Zuidersee-Provinz wird auch von man¬ 
cherlei Eisenbahnlinien, Fahrstraßen usw. durch¬ 
zogen werden, die imstande sind, den heutigen 
Personenverkehr über die Meeresbucht zu ersetzen. 

Das Verschwinden der Zuidersee wird freilich 




DiPL.'iNG. Roland Eisenlohr, Wasserflugzeuge. 


1005 


volkswirtschaftlich auch gewisse Nachteile im 
Gefolge haben; so wird z. B. der Anchovisfang, 
der im genannten Randmeer jährlich einen Er¬ 
trag von ungefähr 3 Millionen Gulden liefert, in 
Fortfall kommen. Immerhin kann diese und 
manche andere Einbuße nicht in Betracht gezogen 
werden gegen die unermeßlichen Vorteile, die mit 
der Trockenlegung verbunden sein werden. Die 
hier und da zu zahlenden Entschädigungen für 
entgangene Gewinne werden ebenso wie die ge¬ 
samten Baukosten des Unternehmens mit Leich¬ 
tigkeit von den Reineinnahmen bestritten werden 
können, die sich aus der Gewinnung, Verpachtung 
und Urbarmachung neuen Landes notwendig er¬ 
geben müssen. 


Wasserflugzeuge. 

Von Dipl.-Ing. ROLAND EISENLOHR. 


D er so außerordentlich rasche Aufschwung der 
Flugtechnik in den Jahren 1908—1910 hatte 
allenthalben zu Zukunftsträumen und Hoffnungen 


pelin, seine Luftschiffe zuerst auf dem Bodensee 
zu erproben, und Major von Parseval hat seine 
Flugversuche auf dem Plauer See aus diesem 
Grunde ausgeführt. Sogar die Altmeister der 
französischen Flugtechnik, Bleriot und Voisin, 
haben zuerst auf der Seine Drachenflugzeugver¬ 
suche unternommen, ehe sie sich auf festen Boden 
wagten. Schließlich sei noch der Österreicher Wil¬ 
helm Kreß genannt, der 1900 ein auf zwei schmalen 
Booten aufgebautes Drachenflugzeug hergestellt 
hatte, ohne aber Erfolge damit zu erzielen. Doch 
kann allen diesen Versuchen keine Bedeutung für 
die Entwicklung des Wasserflugzeugs zugesprochen 
werden. Erst mit Fahr es Auftreten wurde man 
sich klar, daß spezielle Wasserflugzeuge ihre eigenen 
Verwendungsmöglichkeiten besitzen und daß ihnen 
vielleicht eine größere Zukunft bevorsteht als den 
Landflugzeugen. 

Wasserflugzeuge? — Ihr Element ist außer dem 
Luftmeer das Wasser. Durch besondere, unten 
näher zu betrachtende Einrichtungen ist ihnen die 
Möglichkeit geschaffen, sich vom Wasser in die 



Fig. I, Albatroseindecker für Wasserflüge. 


Anlaß gegeben, die der Entwicklung des Flug¬ 
wesens weit vorauseilten. So sah man denn an¬ 
fangs 1910 viele Erwartungen unerfüllt. Außer 
den Militärbehörden fanden sich fast gar keine 
Abnehmer, und auch von diesen gingen nur spär¬ 
lich die Bestellungen ein. So manche Flugzeug¬ 
fabrik, die von tüchtigen Männern mit großen 
Zukunftsplänen ins Leben gerufen war, führte 
ein nur vorübergehendes Dasein, und eine noch 
größere Anzahl, von Phantasten gegründeter so¬ 
genannter Flugzeugfirmen verschwand schnell und 
spurlos. Ja, selbst die großen Flugzeugunter¬ 
nehmungen konnten sich zeitweise nur unter In¬ 
angriffnahme des Stammkapitals halten. 

Als nun ein französischer Konstrukteur, Henri 
Fahre, als Erster auf die Entwicklungsmöglich¬ 
keiten des Flugzeugs hinwies, das nicht nur über 
Land fliegen, sondern sich auch über das Wasser 
wagen könne, und als er im Mai 1910 das erste 
Wasserflugzeug konstruiert hatte, ging ein neuer, 
lebenerweckender Strom der Begeisterung durch 
die verstimmten Gemüter der Flugtechniker, deren 
Blicken sich neue Absatzgebiete eröffneten. 

Es war wohl zunächst der Gedanke, daß ein 
Absturz auf das Wasser von geringerer Gefährlich¬ 
keit sei als auf die Erde, der dazu anregte, Flug¬ 
versuche über dem Wasser auszuführen. Ähnliche 
Gesichtspunkte veranlaßten auch den Grafen Zep- 


Luft zu erheben, auf das Wasser wieder nieder¬ 
zugehen und auf ihm zu ruhen. Ihre hervor¬ 
ragendste Bedeutung besitzen sie in der Verwen¬ 
dung bei der Marine im Aufklärungsdienst, als 
Angriffswaffe und zur Küstenbewachung. Eine 
nicht minder wichtige Rolle werden sie zu spielen 
berufen sein im Dienste der Post, zur Briefbeför¬ 
derung über Meeresgebiete, wie beispielsweise die 
Ostsee oder das Mittelmeer. Denn selbst ein lang¬ 
sames Wasserflugzeug ist jedem Schiff an Schnellig¬ 
keit weit überlegen. Und sogar eine Überquerung 
des Ozeans ist nur noch eine Frage der nächsten 
Jahre. Auch rein sportlich wird das Wasserflug¬ 
zeug, das die herrlichen Küstenstriche entlang 
fliegt, für Reisen und Vergnügungsfahrten wohl 
dem Landflugzeug vorgezogen werden, zumal es 
keine solchen Konkurrenten hat wie dieses im 
Automobil, in der Eisenbahn und im Fahrrad. Es 
kommt noch hinzu, daß an den unwirtschaftlichen 
Meeresküsten sich billigere Flug- und Flugzeug¬ 
liegeplätze einrichten lassen als in der Nähe der 
Großstädte mit ihren bedeutenden Bodenpreisen. 
Und schließlich wird sich die Forschung das Wasser¬ 
flugzeug zunutze machen, indem sie ihre Wege ins 
Innere unerforschlicher Gebiete über die großen 
Ströme nimmt unter Benutzung von Motorboot 
und Wasserflugzeug. Und wie heute jeder be¬ 
mittelte Anwohner des Bodensees sein Motorboot 
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Fig. 2. Alhatrosdoppeldecker auf dem Wasser, 


hat, so werden wohl Zeiten kommen, wo mancher 
derselben auch sein Wasserflugzeug besitzt! 

Man hat nun auf verschiedene Weise die Lösung 
des Wasserflugzeugproblems erstrebt. Das Nächst¬ 
liegende war, statt der üblichen Räder luftgefüllte 
Körper anzubringen, derenWasserverdrängungeine 
Tragkraft vom Gewicht [des Flugzeugs samt In¬ 
sassen erzeugt. Wir finden in der Entwicklung 
des Wasserflugzeugs drei Arten solcher Körper, 
die'^wir mit Schwimmkörper bezeichnen. 

Die erste Art !hat den Ingenieur Fahre zum 
Konstrukteur. Er glaubte, das Gesetz des Auf¬ 
triebs der sich vorwärtsbewegenden schrägen Ebene 
von der Flugzeugtragfläche auch auf den Schwimm¬ 
körper übertragen zu müssen. So sehen wir den 
Fabreschwimmer mit einer glatten Unterseite, die 
mit Furnier auf einigen Holzrippen überzogen 
war, und einer gewölbten Oberseite versehen, die 
oft nur mit wasserdichtem Stoff bespannt war. 
Beide Flächen schneiden sich vorn und hinten in 
einer scharfen Kante. Meist von länglich recht¬ 
eckiger Form, besaßen die Fabreschwimmer eine 
ziemlich große Flächenausdehnung, die mitunter 
sogar noch als Teil des Tragflächenareals im Fluge 
diente. 

Bald waren neue Konstruktionen dazu berufen, 
den Fabreschwimmer der Vergessenheit anheim¬ 
fallen zu lassen. Denn die großen Unterflächen 
dieser Schwimmer wurden bei den immer schwerer 
und größer werdenden Flugzeugen immer stärker 
belastet und zerschellten zu leicht beim Aufsetzen 
auf das Wasser, dessen Härte man erst hierbei 
richtig zu schätzen lernte. Auch waren die Fabre¬ 
schwimmer im Verhältnis zu ihrer Tragfähigkeit 
und Größe zu schwer und bei starkem Wellen¬ 
gang oder steilem Abstieg schnitten sie mit ihrer 
scharfen Vorderkante zu leicht in das Wasser ein. 

Die primitiven Boote eines australischen Insel¬ 
volkes gaben nun das Vorbild zu neuen 
Schwimmkörpern. Die schmale Bau¬ 
art dieser Boote, die den Namen Cata- 
maran besitzen, war es nicht allein, 
die vorbildlich wirkte, sondern auch 
die Einrichtung der sogenannten Aus¬ 
leger, d. h. von einem zweiten Boot 
oder einem dasselbe ersetzenden Holz¬ 
balken, der mit zwei Streben an der 
Seite des Catamarans befestigt war. 

Diese Fahrzeuge sind nicht nur vor 
dem Kentern geschützt, sondern 
gleiten auch außerordentlich leicht 
über die Wellen hinweg und lassen 
sich infolge ihres geringen Quer¬ 
schnittes bei geringem Gewicht sehr 


stark bauen. Diese in Frankreich Catamaran- 
schwimmer genannten Schwimmkörper nahmen 
anfangs alle möglichen Formen an; lang und 
schmal, besaßen sie teils halbkreisförmigen Quer¬ 
schnitt mit der geraden Fläche nach oben, teils 
ganz rund, quadratisch oder rechteckig; auch acht¬ 
eckige Schwimmer treten auf, die alle vorn und 
hinten mehr oder weniger spitz, oder in einer Kante 
auslaufen. Fast durchweg waren es zwei Schwim¬ 
mer von ca. 3 m Länge und 3 bis 4 m Abstand 
nebeneinander, mit zwei Streben verbunden, die 
unter Zwischenschaltung vertikaler Stützen das 
Flugzeug trugen. Schnell nahmen die Schwimm¬ 
körper, um möglichst leicht hergestellt werden 
zu können, einfache Formen an, und heute kennen 
wir fast nur noch rechteckigen Querschnitt der¬ 
selben, so daß sie immer mehr langen, schmalen 
Holzkasten gleichen. Bei uns hat sich daher von 
vornherein der Name Kastenschwimmer einge¬ 
bürgert, während die Bezeichnung Catamaran- 
schwimmer nur in Frankreich üblich war. 

Der Kastenschwimmer besteht aus einem kräf¬ 
tigen Holzgerippe, das mit Holzbohlen oder mehr¬ 
fachem Furnier überzogen ist, wobei die Kanten 
noch durch Winkeleisen geschützt werden. Um 
beim Leckwerden nicht gleich die ganze Schwimm¬ 
kraft zu verlieren, unterteilt man die Schwimmer 
der Länge nach in mehrere wasserdichte Kam¬ 
mern. Man sah sich sogar genötigt, die einzelnen 
Kammern mit Luft Ventilen zu versehen; denn 
bei starker Sonnenstrahlung dehnt sich die vorher 
vom Wasser abgekühlte Luft in diesen aus und 
würde die Wände zersprengen, wenn kein Luft¬ 
austritt möglich wäre. Während die beiden Kasten¬ 
schwimmer unterhalb der Tragfläche liegen, wird 
der Schwanz des Flugzeugs von einem kleinen 
Hilfsschwimmer getragen, der auch alle Formen, 
von tropfenförmiger bis zu rechteckiger Gestalt 
annehmen kann und meist aus Blech hergestellt 
wird. Diese Anordnung läßt sich auf Fig. i und 2 
erkennen. Bei der Geschwindigkeit, die unsere 
Wasserflugzeuge erreichen, wurde es notwendig, 
um beim Anfahren bzw. Niedergehen aufs Wasser 
die Schwimmer vor Leckwerden zu schützen, 
federnde Bestandteile in die nach dem Flugzeug 
geführten Streben einzuschalten. So werden die 
vielen kleinen Stöße der Wellenköpfe von diesen 
aufgefangen, wodurch das Flugzeug vor schäd¬ 
licher Erschütterung bewahrt bleibt. Um endlich 
noch die Wellen unter den Schwimmern selbst zu 
brechen und ein Ansaugen an die Wasseroberfläche 



Fig. 3. Doppeldecker des Flugzeugbaues Friedrichshafen von 
Dipl.-Ing. Kober. 
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zu vermeiden, bringt man^ heute fast stets eine, 
bisweilen mehrere Stufen, d. h. Absätze an der 
Unterseite der Schwimmer an, wie es aus Fig. i 
ersichtlich ist. 

Die Anwendung von zwei nebeneinanderliegen¬ 
den Schwimmern nennen 'sniv ZweischwimmerSystem. 
Bei ihm sind eine größere Anzahl aufrechter und 
wage rechter Streben erforderlich, die mit den beiden 
Schwimmern einen erheblichen Luftwiderstand er¬ 
zeugen. Auch führte das Leckwerden oder das 
Einschneiden ins Wasser von einem der Schwim¬ 
mer zu Unzuträglichkeiten, da das Flugzeug dann 
schief im Wasser lag. Diesem System, ?mit dem 
der Alhatroseindecker und -doppeldecker (Fig. i 



Fig. 4. Aero-Jacht von BoreL 


und 2) ausgerüstet ist, steht nun das Einschwimmer¬ 
system gegenüber, bei dem nur ein zentral unge¬ 
ordneter, größerer Kasten Schwimmer angewendet 
wird. Der Doppeldecker des Flugzeugbaus Fried¬ 
richshafen von Dipl-Ing. Kober ist damit aus¬ 
gestattet, wobei der Schwimmer 5,6 m lang, 70 cm 
breit und ca. 40 cm hoch ist (Fig. 3). Da nun 
ein Flugzeug auf einem Zentralschwimmer sich 
nicht horizontal halten kann, sind unter den Trag¬ 
flächenenden kleine Hilfsschwimmer erforderlich. 
Diese schützen das auf die eine oder andere Seite 
geneigte Flugzeug vor der Berührung mit dem 
Wasser. Schon bei geringer Fahrt richtet sich das 
Flugzeug auf und schwimmt nur noch auf dem 
Hauptschwimmer, während die an den Hilfs¬ 
schwimmern angebrachten schmalen Fühlflächen 
über die Wellenköpfe hinweggleiten. 

Fig. 2 und 3 zeigen noch einen weiteren Unter¬ 
schied im Bau von Wasserdoppeldeckern. Beim 
Albatrosdoppeldecker liegt in einem langen Rumpfe 
vorn der Motor mit dem Propeller, dahinter liegen 
Führer- und Gastsitz. Das Friedrichshafener Flug¬ 
zeug jedoch trägt in einer weit vorspringenden 
Karosserie die Sitze, von denen aus man die 
freieste Aussicht besitzt, dahinter liegt der Motor 
und erst hinter den Tragflächen’'rotiert der Pro¬ 
peller. Diese verschiedenartige^ Propelleranord¬ 
nung hat an sich mit dem Wasserflugzeugproblem 
nichts zu tun, sofern dieser nur vor Berührung 
durch Spritzwasser bewahrt bleibt, was ein so¬ 
fortiges Zerspringen des Propellers zur Folge hätte. 
Neuerdings werden deshalb auch die Holzpropeller 
zur Hälfte mit Blech verkleidet. 

Bevor wir uns einer dritten Lösung des Schwimm¬ 
körperbaues zuwenden, sei noch kurz auf die Aus¬ 
rüstung der Wasserflugzeuge mit einem Fahr¬ 
gestell, d. h. einem rädertragenden Gestell zum 
Fahren auf dem Lande hingewiesen. Im Gegen¬ 
satz zu Frankreich ist man in Deutschland der 
Ansicht, daß ein Wasserflugzeug auch auf dem 
Lande sich bewegen können müsse. Da aber die 


Räder im Wasser einen nicht unbedeutenden 
Widerstand erzeugen, sah man sich genötigt, die 
Fahrgestelle hochziehbar einzurichten. Es würde 
zu weit führen, wollten wir auf die verschieden¬ 
artigen, teils ausgezeichneten dieser Konstruk¬ 
tionen näher eingehen. Wir sehen auf Fig. i das 
Flugzeug auf den Rädern stehen, während auf 
Fig. 2 und 3 die Räder über die Schwimmer hoch¬ 
gezogen sind. Es sei aber noch ganz besonders 
darauf hingewiesen, daß die Ausrüstung mit einem 
Fahrgestell nicht nur den Luftwiderstand ver¬ 
größert, sondern auch das Gewicht unserer an 
sich schon schweren Apparate beträchtlich ver¬ 
mehrt l Wenn wir daher auf unseren Wasserflug¬ 
zeugen in Deutschland dieselben Erfolge, ja sogar 
noch größere an Geschwindigkeit (bis 114 km pro 
Stunde) und Tragfähigkeit erzielten wie die Fran¬ 
zosen mit ihren viel leichteren Flugzeugen, so 
können wir heute schon sagen, daß der deutsche 
Wasserflugzeugbau mindestens dem unserer west¬ 
lichen Nachbarn gleich, wenn nicht überlegen ist. 

Wenden wir uns nun der dritten Klasse von 
Wasserflugzeugen zu, wie wir sie auf Fig. 4 finden. 
Ein ganz anderes Bild tritt uns entgegen! Der 
Flugzeugrumpf und die Schwimmer sind zu einem 
langen schmalen Boot verschmolzen, die Menge 
von Streben und Stützen ist verschwunden, und 
die Tragflächen haben sich der Wasseroberfläche 
bedeutend genähert 1 Die starren Formen der 
Steuerflächen haben geschwungene Linienform er¬ 
halten und vervollständigen das interessante Aus¬ 
sehen dieser ,,Flugboote“. Als diese Bauart vor 
1^/2 Jahr aufkam, von der französischen Firma 
Donnet-Leveque herausgebracht, deren neuestes 
Erzeugnis der in Fig. 4 dargestellten von 

Borei fast völhg gleicht, setzte man die ganze 
Zukunft des Wasserflugs auf dieses System. Tat¬ 
sächlich vereinigt es auch eine Reihe von gün¬ 
stigen Momenten zu einem homogenen Organis¬ 
mus, aber manche Vorteile sind dabei, wie überall, 
durch Nachteile erkauft, die in neuerer Zeit immer 
schwerwiegender werden. Wir werden darauf 
weiter unten zurückkommen. Man hat in Frank¬ 
reich mehrere solcher Flugboote herausgebracht 
und namentlich in Amerika mit viel Erfolg an 
ihrer Ausgestaltung gearbeitet, wobei allerdings 
nicht immer so schöne Formen wie die hier ab¬ 
gebildete, mit dem sich stark verjüngenden, fisch¬ 
förmigen Rumpf und dem hochaufgeschwungenen 
Schwänze, zutage traten. Doch hat man auch 
hier meist die Unterseite flach und mit einer Stufe 
angeordnet, wie wir es bei den Kastenschwimmern 
kennen lernten. In Deutschland hat man den 
Flugbootbau nicht mit dem Enthusiasmus wie in 
Frankreich und Amerika aufgenommen. In der 
Tat hat man bei ihm noch immer nicht den ge¬ 
wünschten Grad von Seetüchtigkeit erreicht. 

Es erübrigt sich nun noch, den Vorgang des 
Ab- und Anwasserns zu betrachten, d. h. das Auf¬ 
steigen und Niedergehen auf das Wasser, und das 
Verhalten der einzelnen Schwimmkörpersysteme 
dabei zu untersuchen. Beim Start der Landflug¬ 
zeuge erhebt sich unter entsprechender Höhen¬ 
steuerstellung zuerst der Schwanz, und nun läuft 
das Flugzeug auf den Rädern mit fast horizon¬ 
talen Tragflächen ca. 70—100 m, um dann nach 
Umstellung des Höhensteuers sich vom Boden zu 
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erheben. In gleicher Weise spielt sich der Vor¬ 
gang auf dem Wasser ab. Zuerst hebt sich der 
Schwanz und zieht den Hilfsschwimmer aus dem 
Wasser empor. Hierbei neigt sich das Flugzeug 
nach vorn, so daß die Tragflächen, die anfangs 
schräg zur Flugrichtung standen, nun horizontal 
liegen. Mit dem ganzen Flugzeug neigen sich aber 
auch die Schwimmer ein wenig vornüber, da sie 
ja fest mit demselben verbunden sind. Um ein 
Einschneiden der Schwimmer ins Wasser zu ver¬ 
hindern, müssen diese daher schräg zu den Trag¬ 
flächen (nicht parallel) angeordnet sein; d. h. nur 
mit der Unterseite des Schwimmkörpers. Daher 
sehen wir diese stets vorn aufgewölbt oder 
schräg zulaufend (Fig. 1 — 3). Der Absatz oder 
die Stufe, die unter der Tragflächendruckmittel¬ 
linie liegen muß, ermöglicht ein leichtes Loslösen 
von der Wasseroberfläche. Da nun bei den Fabre- 
schwimmern die Oberseite vorn nach unten ge¬ 
wölbt ist, gaben diese zu zahlreichen Mißständen 
Anlaß und sind völlig den beschriebenen Kasten¬ 
schwimmern gewichen. Bei den Flugbooten 
wiederum senkt sich beim Anlauf infolge der Höhen¬ 
steuerung sehr leicht der Schwanz wieder ins 
Wasser und erschwert infolge des dadurch ver¬ 
größerten Widerstands im Wasser den Aufstieg. 
So haben sich denn die Kastenschwimmer am 
besten bewährt, und von ihnen scheint, vor allem 
bei bewegtem Wasser, das Einschwimmersystem 
das vorteilhaftere zu sein, weil hierbei nicht so 
starke Schwankungen auftreten, als bei der Ver¬ 
wendung von zwei Schwimmern, deren einer mit¬ 
unter einen Wellenberg übergleitet, während der 
andere gerade ein Wellental zu durchziehen hat. 

Beim Anwassern sind die Verhältnisse anders. 
Auch hier liegt das Flugzeug horizontal in der 
Luft, weshalb es ganz flach zur Wasseroberfläche 
auf das Wasser niedergehen muß. Denn bei seiner 
Geschwindigkeit genügt ein geringer, plötzlicher 
Widerstand, um ein Vornüberkippen zur Folge zu 
haben. Bei richtiger, flacher Wasserung tanzen 
nun zuerst die Schwimmerunterseiten klatschend 
über das Wasser hin und hemmen dabei immer 
mehr und mehr die Flugzeuggeschwindigkeit. Ein 
zü steiles Niedergehen kann einmal ein Zerschlagen 
der Schwimmer, oder bei zu starkem Eintauchen 
derselben, oder auch, wenn versehentlich die Räder 
nicht hochgezogen sind, ein Kippen bewirken, 
wobei leicht das ganze Flugzeug zerbricht. Am 
günstigsten erwiesen sich beim Wassern die Flug¬ 
boote, da bei ihnen der Schwerpunkt ziemlich 
weit hinter der Bootspitze liegt und außerdem 
sehr nahe der Wasseroberfläche. Auch erzeugt die 
einsinkende Spitze schnell einen so großen Auf¬ 
trieb, daß ein Überschlagen unmöglich wird, und 
außerdem wird dabei die Geschwindigkeit stark 
herabgemindert. Bei den Kastenschwimmern zeigt 
sich bei gut vorbereiteten Wasserungen kein Unter¬ 
schied zwischen dem Ein- und Zweischwimmer¬ 
system. Bei Notlandungen, wo das Flugzeug oft 
schräg in der Luft liegt, scheint das Zweischwimmer¬ 
system den Nachteil zu haben, daß bei einseitigem 
Einsinken eines Schwimmers das Flugzeug sich 
momentan um diesen herumdreht, so daß ent¬ 
weder der Schwimmer oder die Stützen leicht 
Beschädigungen ausgesetzt sind. 

. Es erscheint heute noch nicht angängig, ein 


einwandfreies Urteil hinsichtlich der , Güte der ein¬ 
zelnen Systeme zu fällen. Zweifellos werden wir 
in. der Anwendung des Kastenschwimmers und 
im Flugbootbau bald noch wesentliche Verbesse¬ 
rungen bekommen. Die obigen Ausführungen be¬ 
ziehen sich nur auf die bisher gemachten Erfah¬ 
rungen und neue Konstruktionen müssen zu neuen 
Urteilen führen. Es sei nur darauf hingewiesen, 
daß man mit der Zeit wohl noch bei der 
Marine darauf kommen wird, Küstenflugzeuge mit 
Schwimm- und Fahrgestell zu verwenden, die an 
der Küste stationiert sind, und spezielle Hoch¬ 
seeflugzeuge, die nur mit starken Schwimmern 
ausgerüstet auf besonderen Schiffen mitgeführt 
werden, im Bedarfsfälle durch Kranen aufs Wasser 
gesetzt und nach der Rückkehr wieder aufge¬ 
hißt werden. 

Wir haben gesehen, welche Entwicklungsmög¬ 
lichkeiten dem Wasserflugzeug gegeben sind. Gilt 
dies in besonderem Maße für Staaten mit großen 
Küstenausdehnungen, wie England und Amerika, 
so wird sich doch auch bei uns die heute schon 
so erfolgreicheWasserflugzeugindustrienoch weiter¬ 
hin kräftig und zukunftsreich weiterentwickeln. 
Hirths glänzender Sieg beim italienischen Wasser¬ 
flugzeug-Wettbewerb hat gezeigt, daß der deut¬ 
sche Wasserflugzeugbau mit dem Ausland durchaus 
konkurrenzfähig ist. So können wir hoffen, daß 
unsere Wasserflugzeugindustrie über die Grenzen 
unseres Vaterlandes hinaus bei fremden Nationen 
neue Absatzgebiete finden wird, wobei nach den 
neuesten hervorragenden Leistungen zu erwarten 
steht, daß bald unsere Wasserflugzeuge die 
führende Stellung auf dem internationalen Flug¬ 
zeugmarkt einnehmen werden. 

Der schlechte Schätze. 

Ursachen und Abhilfe. 

Von Regimentsarzt Dr. OSKÄR KALLÖS. 

I n der militärischen Fachpresse wird dar¬ 
über geklagt, daß die Schützenprüfungen 
Jahr für Jahr schlechter ausfallen. Es liegt 
daran, daß das Menschenmaterial, besonders 
das Rekrutenmaterial der Städte zufolge Neur¬ 
asthenie, krankhafter Veranlagungen usw. 
ständig schlechter wird. Heute kann der 
Mann noch weniger als früher nach einer 
Schablone behandelt werden, sondern er 
muß auch beim Schießunterrichte individuell 
behandelt und einer genauen Beobachtung unter¬ 
zogen werden. 

Aus was besteht das Zielen? Aus einer 
richtigen Einstellung des fixierten Gegen¬ 
standes in der Visierlinie bei ruhiger Hand¬ 
haltung, welche auch beim Abdrücken ein¬ 
gehalten werden soll, kurz aus einem ein¬ 
gestellten Gleichgewichtszustände der Nerven¬ 
gruppen, die hierbei in Funktion treten. 
Hiervon hängt die ganze Schützenfrage ab. 

Das linke Auge ist beim Zielen zuge¬ 
kniffen, folglich haben wir mit einem ein- 
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äugigen Sehen zu tun, bei welchem der Mus¬ 
keltonus, Gleichgewicht der Augenmuskeln 
eine nicht zu unterschätzende Rolle spielt. 
Es ist ja bekannt, daß, wenn beim nor¬ 
malen Sehen ein Gegenstand mit beiden 
Augen fixiert und nachher das eine Auge 
mit einem Schirm verdeckt wird, so bleibt 
dasselbe doch auf das Objekt eingestellt: 
die Innervation der beiden Augen geschieht 
zugleich und diese unwillkürlichen Einstel¬ 
lung shewegungen sind auch beim geschlos¬ 
senen Auge erhalten. Wir sind von der 
Natur für das stereoskopische Sehen ein¬ 
gerichtet und wir üben das Sehen auch 
zumeist stereoskopisch. Durch das Einfach¬ 
sehen mit beiden Augen (stereoskopisch) 
wird die richtige Beurteilung der Tiefdimen¬ 
sionen ermöglicht. 

Hierdurch ist ja auch bewiesen, daß die 
Bestimmung des Ortes der fixierten Gegen¬ 
stände im Raume (objektive Orientierung) 
beim einäugigen Sehen eine andere ist als 
beim stereoskopischen Sehen, und muß dem¬ 
entsprechend die richtige Projektion der 
durch das Sehorgan vernommenen Bilder 
nach außen erlernt werden. Auch gelegent¬ 
lich des Zielens bei zugekniffenem linken 
Auge muß die geschilderte Ungleichheit 
überwunden werden, und hierbei wirkt auch 
die Muskelarbeit der linken Augenlider für 
die Aufmerksamkeit sehr ablenkend. Es 
genügen bei diesem anscheinend einfachen 
Prozeß manchmal schon die kleinsten stö¬ 
renden Momente, wie Erregung durch Schall¬ 
einwirkung, Schallbilder, Lichtreflexe usw., 
um den eingestellten Gleichgewichtszustand 
zu behindern und am rechten Auge einen 
reflektorischen Lidschlag oder Lidschluß auf¬ 
zulösen. Diese unwillkürlichen Erscheinungen 
sind als Ermüdung der bezüglichen Nerven 
zu erklären. 

Wichtigere Anhaltspunkte bietet bei den 
geschilderten Gleichgewichtsstörungen der 
Verlauf des Sehnerven. Es ist bekannt, daß 
die Fasern des Sehnerven vor ihrem Aus¬ 
tritt in den Augen eine sogenannte Halb¬ 
kreuzung durchmachen, nach welcher jeder 
Sehnervenstamm die Hälfte seiner Nerven¬ 
fasern vom anderen Auge enthält, wodurch 
alle links von der Mittellinie bei den Augen 
gelegenen Objekte durch den rechten Seh¬ 
nervenstamm und alle rechts von der Mittel¬ 
linie gelegenen durch den linksseitigen Seh¬ 
nervenstamm in die rechte, beziehungsweise 
linke Gehirnhälfte geleitet werden. Also 
trotz des zugekniffenen linken Auges wird 
durch den linken Sehnervenstamm die rechts¬ 
seitige Umgebung des eingestellten Gegen¬ 
standes vernommen, während der Zielpunkt 
selbst und die linksseitige Umgebung durch 


die ungekreuzte Hälfte des rechten Seh¬ 
nervenstammes vernommen wird. 

Das Ausscheiden der hierdurch eintreten¬ 
den Störungsmomente beim einäugigen Sehen 
kann durch Übung bis zur richtigen Wahr¬ 
nehmung erlernt werden, hat aber bei 
minderkräftigen Individuen, Neurastheni¬ 
kern usw. nicht selten eine Ermüdung der 
Sinnes Wahrnehmungszentren zur Folge. Bei 
diesen beobachtete ich sogar in einigen 
Fällen das Auftreten von einem leichteren 
Augenzittern. Die häufigste Störung aber, 
welche bei den sogenannten schlechten 
Schützen vorkommt, ist der beim Ab¬ 
drücken oder auch noch früher unwillkür¬ 
lich eintretende Lidschluß des rechten 
Auges. Wie schwer die richtige Perzeption 
und Beurteilung des eingestellten Gegen¬ 
standes im Raume ist, wenn nicht stereo¬ 
skopisch, sondern mit einem Auge gesehen 
wird, kann jeder beim folgenden Versuche 
leicht beurteilen: Es wird ein Gegenstand 
zuerst mit beiden Augen fixiert, dann wird 
das linke Auge plötzlich geschlossen und 
der Gegenstand bewegt sich nach links: 
eine Scheinbewegung, die auch beim nor¬ 
malen Menschen vorzukommen pflegt. 

Von Interesse sind auch die Störungen 
durch Gehöreindrücke. Diese Einwirkungen 
werden zumeist beim Scharfschießen be¬ 
obachtet und können auch für längere Zeit 
als subjektive Gehöreindrücke behalten wer¬ 
den. Sind dieselben nicht unterdrückt, so 
verursachen sie auch später als Schallbilder 
(bei Neurasthenikern) eine gewisse Unruhe, 
Zittern, Blinzeln usw. Diese Empfindlich¬ 
keit ist nach meinen Beobachtungen beim 
zugekniffenen linken Auge eine wesentlich 
größere, als wenn mit verdecktem, jedoch 
offenem linken Auge geschossen wird. 

Nach meinen Beobachtungen steigert das 
intensive Fixieren eines Gegenstandes die 
Reizbarkeit der Hörnerven. Neurastheniker 
bekommen zumeist nach dem Scharfschießen 
im linken Ohr ein Sausen, Druck und Span¬ 
nungsempfindung, welche manchmal durch 
mehrere Stunden anhalten können. 

Die Abhilfe beruht an der Behebung, be¬ 
ziehungsweise Herabsetzung der Ursachen, 
welche die geschilderten Gleichgewichts¬ 
störungen veranlassen können und welche 
sich im Anfänge auch bei den später guten 
Schützen einstellen, nur werden sie dort 
durch sukzessives Gewöhnen der Einstellung 
und der richtigen Wahrnehmung mit der 
Zeit unterdrück. 

Dies erreicht man bei den schlechten 
Schützen nach meinen Beobachtungen durch 
Zielen und Schießen bei verdecktem, jedoch 
nicht geschlossenen linken Auge, nicht aber 
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durch Applizieren einer Flanellbinde, wie 
man es bisher bei solchen Leuten versucht, 
welche aus irgend welchem Grunde die Augen¬ 
lider nicht schließen konnten, sondern durch 
eine hohle undurchsichtige Brille oder Brillen¬ 
kapsel am linken Auge, welche die Bewegungen 
der Augen nicht behindern: hierdurch wird 
ein stereoskopisches Sehen vorgetäuscht. 

Ich gebrauchte bei meinen Versuchen aus 
schwarzgefärbtem Zinkblech erzeugte Brillen¬ 
kapseln in Art der Automobilbrillle, die das 
linke Auge genau verdeckten und mit einem 
Gummibande am Kopfe befestigt waren. — 
Der Erfolg war, daß bei Offenhalten beider 
Augen die meisten schlechten Schützen ruhig 
zielten, ohne mit der Hand zu zittern oder 
mit den Augenlidern zu blinzeln. Sie konn¬ 
ten, ohne abzudrücken, die Visierlinie längere 
Zeit einhalten, und auch solche, die schon 
früher nach 2—3 Sekunden über Zusammen¬ 
fließen der Gegenstände oder über Schwin¬ 
del klagten, konnten 20 — 30Sekunden richtig 
das Ziel fixieren. Bei Neurasthenikern oder 
Ungeübten (Kanzleischreiber, Reservisten 
usw.) blieb der reflektorische Lidschluß weg. 
Waren die Leute mit dieser Deckbrille im 
Schießen gewissermaßen eingeübt, so konnte 
man dieselben späterhin ohne Rückkehr 
der beschriebenen Störungen entfernen. 

Eine interessante Ausnahme bilden die 
Ametropen, die beim Schießen eine Brille 
benötigen. Geübte Schützen, bei welchen 
die Kurz- oder Weitsichtigkeit erst in späteren 
Jahren eingetreten ist, als sie schon früher 
gute Schützen waren, beseitigten die sphä¬ 
rische Abweichung der Korrektionsgläser so, 
daß sie die Lider derart leicht geschlossen 
halten, daß die oberen und unteren Lid¬ 
ränder den rechtsseitigen Pupillarrand leicht 
berühren: sie bilden eine natürliche Dia¬ 
phragma. Bei jüngeren, ungeübten Leuten 
reicht die willkürliche Innervation für diese 
Muskelarbeit nicht aus. Ich empfehle bei 
diesen eine beiderseitige Deckbrille, so er- 
erzeugt, daß in der Mitte der Deckplatte 
des rechten Auges ein horizontal-ovaler Ein¬ 
schnitt vorhanden ist, hinter welcher ver¬ 
schiedene Korrektionsgläser angepaßt werden 
können. Hier kann auch mit einem ent¬ 
sprechenden Brillenkasten festgestellt wer¬ 
den, mit welchem Glas der Mann am besten 
zielt, und wird das Zielen nachher mit dieser 
Doppeldeckbrille instruiert. 

Die störenden Schalleinwirkungen sind 
weniger wichtig, jedoch um eine sog. Schuß¬ 
neurose, d. h. die Mitnahme von Schallbil¬ 
dern, Ohrensausen und andere Irradiations¬ 
erscheinungen zu vermeiden, welche haupt¬ 
sächlich bei Neurasthenikern auftreten,[weise 
ich auf die längst bekannte Tatsache hin: auf 


das Offenhalten des Mundes hauptsächlich 
beim Beginn des Scharfschießens, um hier¬ 
durch einen Ausgleich der Trommelfell¬ 
spannung durch die Eustachische Tuhe zu 
bewirken. 

Mit den geschilderten Methoden kann 
beim Schießunterrichte ein wesentlicher Er¬ 
folg erzielt werden. 

Lehrlingsskoliose. 

Von Assistenzarzt Dr. JOHANNES ELSNER. 

Cs ist eine bemerkenswerte Tatsache, daß 
Leiner Form der seitlichen Rückgratsver¬ 
krümmung (Skoliose), die bald nach der 
Schulentlassung bei jungen Leuten, zumal 
der arbeitenden Klasse aufzutreten pflegt, 
und die sich durch eine Anzahl charak¬ 
teristischer Züge von anderen Skoliosen ab¬ 
hebt, von den Orthopäden keine Beachtung 
entgegengebracht worden ist. Nur S ch an z i) 
hat einmal auf diese Form der Rückgrats¬ 
verkrümmung hingewiesen und hat für sie 
die Bezeichnung „Lehrlingsskoliose'' vor¬ 
geschlagen. 

Die von dieser Erkrankung Befallenen 
erzählen zum größten Teil, daß sie bis zur 
Beendigung der Schulzeit nicht ,,schief" 
gewesen seien, daß sich vielmehr eine 
schnell fortschreitende Verkrümmung der 
Wirbelsäule und alle möglichen damit zu¬ 
sammenhängenden Beschwerden damit ein¬ 
gestellt hätten, bald nachdem sie eine Stelle 
angenommen hätten, in der hohe Ansprüche 
an ihre körperliche Leistungsfähigkeit ge¬ 
stellt wurden. Ein anderer kleiner Teil 
erzählt, daß sie wohl als Kind oder erst in 
den letzten Schuljahren in geringem Maße 
„schief" waren, daß aber seit der Schul¬ 
entlassung, d. h. seit Eintritt in regelmäßige, 
körperliche Arbeit eine bedeutende, rasch 
zunehmende Verschlimmerung eingetreten 
sei. 

Zwei Fälle mögen diese Angaben be¬ 
stätigen : 

I. R. W., 23 Jahre, Metallarbeiter 
aus Dresden. 

In der Schule nicht schief. Die Ver¬ 
biegung trat im 16. Lebensjahre auf, nach¬ 
dem der Patient in der Lehre viel heben 
und stehen mußte. Später mußte er als 
Schweizer noch mehr tragen. Daraufhin 
rasche, schwere Verschlimmerung. Heftige 
Schmerzen in der linken Brustseite und im 
Rücken. 

Befund: Hochgradige nach rechts aus¬ 
biegende Verkrümmung der Wirbelsäule 

0 s. ,,Schule und Skoliose“, Jahrb. f. Kinderheilkunde 
Bd. 73 » 1911- 
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im Brustteile mit Gegenkrümmung im 
Lendenteile. Starke Entzündungserschei¬ 
nungen. 

11 . Fr, Th., 21 Jahre, Wirtschaftsgehilfin 
aus Groß-Schönau. 

Schon in Kindheit wurde geringe Rück¬ 
gratverkrümmung bemerkt. Während der 
Schulzeit keine Verschlechterung. Nach 
Schulentlassung schwere Arbeit in land¬ 
wirtschaftlichem Betriebe. Mußte schwer 
heben. Rasche Verschlimmerung. Schmer¬ 


kommen die Wirbelsäule indirekt beein¬ 
flussende Schädigungen während der Ent¬ 
wicklungsjahre und der Zeit starken Lungen¬ 
wachstums in Betracht. 

Was nun die zu starke Inanspruchnahme 
der Leistungsfähigkeit der Wirbelsäule an¬ 
betrifft, so braucht wohl nicht sonderlich 
hervorgehoben zu werden, daß es oft und 
andauernd zur .^Überlastung während der 
Lehrjahre komnit. 

Im Hinblicke auf den Verlauf unserer 



Rückgratverkrümmung hei 

Lehrmädchen Lehrling. 


zen in der rechten Brustseite und im 
Rücken, mitunter auch in der Magen¬ 
gegend. 

Befund: Schwere nach rechts ausbiegende 
Verkrümmung der Wirbelsäule im Brust¬ 
teile mit erheblicher Gegenkrümmung im 
Lendenteile. 

Sehr schwere Entzündungserscheinungen, 

Wie kommen nun aber diese Kranken 
zu ihrer schweren Rückgratsverkrüm¬ 
mung? 

Unsere von der Lehrlingsskoliose befalle¬ 
nen jungen Leute haben aus irgend einem 
Grunde minderwertige Wirbelsäulen, was 
z. B. durch eine früher überstandene eng¬ 
lische Krankheit bedingt sein kann. Ferner 


Lehrlingsskoliose muß ich hervorheben, daß 
wir es meist mit recht ernsten, bösartigen 
Formen, verbunden mit schweren entzünd¬ 
lichen Erscheinungen zu tun haben. 

Zum Schlüsse möchte ich noch betonen, 
daß gerade die Lehrlingsskoliosen einer 
zweckmäßigen Behandlung recht zugänglich 
sind und nach verhältnismäßig kurzer Zeit 
schon bedeutende Besserungen zu zeigen 
pflegen. 

Es treten nun aber hierbei außergewöhn¬ 
liche Schwierigkeiten entgegen. Es handelt 
sich bei unseren Patienten fast ausschließ¬ 
lich um Mitglieder von Krankenkassen. 
Diese aber treten leider für die Beschaffung 
größerer orthopädischer Hilfsmittel, z. B. 
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Geradehalter und Strecklager, ohne die wir 
bei diesen schweren Wirbelsäulenerkrankun¬ 
gen nicht auskommen, nicht ein. Von 
selbst können sich die Leute diese nicht 
leisten, da sie sehr arm sind. 

Hier könnte uns ein anderer Zweig 
unserer sozialen Gesetzgebung, die Inva¬ 
lidenversicherung zu Hilfe kommen, da¬ 
durch, daß zur Vermeidung einer frühen 
Invalidität ein Heilverfahren übernommen 
wird. Aber nur allzu häufig werden An¬ 
träge abschlägig beantwortet; denn es 
werden Bedingungen gestellt, die zu er¬ 
füllen unsere Kranken nicht immer im¬ 
stande sind. 

Soll unseren schweren Lehrlingsskoliosen 
in ausreichendem Maße geholfen werden, 
so kann dies nur geschehen, wenn unsere 
immer und immer wieder zu erhebenden 
Forderungen, derartige Anwendungen aus 
der Praxis unserer sozialen Gesetzgebung 
verschwinden zu lassen, erfüllt werden. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Bekämpfung von Insekten durch Insekten. Über 
ein beachtenswertes Beispiel von der Nützlichkeit 
des neuerdings besonders in Amerika studierten 
und angewendeten Verfahrens, einen Pflanzen¬ 
schädling durch seinen natürlichen Feind zu be¬ 
kämpfen, wird in einer Mitteilung berichtet, die 
Paul Marchal Mitte Oktober der Pariser Aka¬ 
demie vorgetragen hat. Im Jahre 1868 war eine 
australische Schildlaus, Icerya Purchasi, nach 
Kalifornien eingeschleppt worden und richtete 
dort in den Orangen- und Zitronenpflanzungen 
große Verwüstungen an. Nach vielen vergeblichen 
Versuchen gelang es endlich, des Schädlings da¬ 
durch Herr zu werden, daß man einen kleinen 
Käfer, Novius cardinalis, der in Australien die 
Vermehrung der Schildläuse in Schranken hält, 
einführte: der hatte nach anderthalb Jahren so 
unter den Iceryen aufgeräumt, daß ihre Zahl 
nicht mehr bedenklich war. Der Käfer gehört zu 
den Coccinelliden, ist also ein naher Verwandter 
unseres Marienkäferchens, von dem man ja längst 
weiß, daß es nebst seiner Larve sich von Blatt- 
und Schildläusen nährt. Die Icerya hat auch 
ihren Weg nach Europa, besonders Portugal und 
Italien, gefunden, ist aber auch dort mit Hilfe 
des Novius cardinalis erfolgreich bekämpft worden. 
In Frankreich war die Schildlaus bis zum März 
des vorigen Jahres nicht erschienen. Da aber 
wurde sie mit Schmuckpflanzen in einen Garten 
zu Cap Ferrat bei Beaulieu eingeschleppt und 
vermehrte sich in außerordentlichem Maße. Mar¬ 
chal ließ sich nun aus landwirtschaftlichen In¬ 
stituten Italiens, Portugals und Amerikas Exem¬ 
plare von Novius cardinalis in verschiedenen 
Entwicklungsstufen kommen und vermehrte sie 
in Zuchtkästen, bis er etwa tausend Stück bei¬ 
sammen hatte. Diese wurden an allen von der 
Icerya heimgesuchten Stellen, d. h. außer an dem 


ursprünglichen Herde noch in den Gärten von 
etwa zehn Landhäusern, die um ihn herumlagen, 
ausgesetzt. Man hängte zu diesem Zwecke deckel¬ 
lose Schachteln oder Drahtnetzbehälter, die Käfer in 
allen Entwicklungsstadien nebst einigen Iceryen 
enthielten und ihnen erlaubten, ins Freie zu 
kommen, in den Bäumen auf. Ende September 
ließ sich bereits der Erfolg der Maßregel fest¬ 
stellen. Am Schlüsse des Jahres war der Käfer 
über alle verseuchten Punkte verstreut und der 
zuerst mit ihm besetzte Garten von den Schild¬ 
läusen befreit. Als im Frühjahr 1913 die Schild¬ 
läuse einen kleinen Vorsprung vor ihren Verfolgern 
zu erlangen schienen, wurden neue Käferkolonien 
über das Gebiet verteilt, und alsbald richteten 
diese tätigen Gehilfen des Menschen unter den 
Schildläusen, ihren Larven und Eiern eine solche 
Verwüstung an, daß sich deren Zahl mit un¬ 
glaublicher Geschwindigkeit verminderte und der 
Käfer selbst in die Gefahr kam, aus Nahrungs¬ 
mangel zugrunde zu gehen. Indessen erhielt sich 
doch eine genügende Menge der Käfer, und als 
Marchal Anfang Oktober die Örtlichkeit be¬ 
sichtigte, konnte er feststellen, daß überall da, 
wo einige Iceryen wieder erschienen, sich auch der 
Novius einstellte. Der Angriff des Schädlings auf 
Südfrankreich ist also für diesmal abgeschlagen.^) 

Ist unsere Nahrung zu arm an Salzen? Wieder¬ 
holt ist in neuerer Zeit unserer Nahrung der Vor¬ 
wurf der Salzarmut gemacht worden. Besonders 
von zahnärztlicher Seite ist darauf hingewiesen 
worden, daß unsere Nahrung gar nicht so selten zu 
kalkarm sei, und daß der Kalkmangel nicht nur 
der Zahnverderbnis in erschreckendem Maße Vor¬ 
schub leiste, sondern auch den Ausbruch anderer 
Krankheiten und Entartungsprozesse begünstige. 
Zur Behebung dieser vermeintlichen Salzunterer¬ 
nährung wird die Beschaffung harten, d. h. kalk¬ 
reichen Trinkwassers empfohlen und, wenn das 
nicht möglich ist, der Genuß kalkreicher Mineral¬ 
wässer; ferner ausgiebiger Genuß von Hülsen¬ 
früchten und vor allem eines Brotes, das die Salz¬ 
bestandteile des Korns ungemindert besitzt; 
daneben Einschränkung salzarmer Nahrungsmittel 
wie Fleisch und Eier. Um die Berechtigung dieser 
weitgehenden Forderungen zu prüfen, hat Stabsarzt 
Dr. Hornemann^) im Berliner hygienischen 
Institut Untersuchungen angestellt, die sich im 
wesentlichen auf den Kalk- und Eisengehalt un¬ 
serer Nahrungsmittel erstreckten. Er bediente 
sich dabei einer schon mehrfach für ähnliche 
Untersuchungen bewährten Methode: die seit 
Jahren gewohnte Kost gesunder Menschen wird 
auf ihren Gehalt geprüft. Die darin gefundenen 
Mengen sind sicher als ausreichend zu betrachten. 
Die Untersuchungen erfolgten nicht an den rohen 
Nahrungsmitteln, sondern an den tischfertigen 
Speisen, so daß etwaiger Salzverlust in der Küche 
mit berücksichtigt wurde. Das Ergebnis ist, daß 
die untersuchte Nahrung ausreichend Kalk ent- 


b Compt. rend, de l’Acad. des Sciences, 13 Oct. 1913. 
p. 561. 

b Zur Kenntnis des Salzj>,ehalles der (üglichen Naliruii!’ 
des Menschen von Stabsarzt Dr. Home mann. Zeitsciir. 
f. Hygiene u. Infektionskrankheiten 75, 3. 
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hielt. Auch der äußerst geringe Eisenbedarf wird 
mit Leichtigkeit aus der Nahrung gedeckt. Voraus¬ 
gesetzt werden muß nur, daß die Kost nicht ein¬ 
seitig ist, sondern in üblicher Weise vorwiegend 
Vegetabilien und unter diesen Gemüse wie Kohl, 
Spinat usw. und Früchte enthält. Ist dies der 
Fall, so erscheint der Härtegrad des Trinkwassers 
gleichgültig. Ist aus irgend welchen Gründen stär¬ 
kere Kalkzufuhr erwünscht, so ist das am bequem¬ 
sten durch Zulage von Milch zu bewerkstelligen. 
Ein halber Liter Milch bewirkt bei jeder beliebigen 
Kost eine genügende oder überschüssige Kalkzufuhr. 

Frostschäden ohne Frostwetter. Während des 
Balkankrieges beobachtete W i e t i n g in Kon¬ 
stantinopel das massenhafte Auftreten einer fast 
stets symmetrischen Kältegangrän der Zehen bzw. 
Füße, auch bei einem Wetter, in dem wohl kalter 
Regen fiel, die Temperatur aber nie unter Null 
sank. Einige Zeit darauf teilte Lauenstein 
einen ähnUchen Fall mit und bemerkte, daß diese 
Art der ,,Erfrierung" bei Temperaturen von Null 
oder etwas über Null in Friedenszeiten außer¬ 
ordentlich selten zu sein schiene. Das erinnerte 
A. Köhler an seine Erfahrungen in der Berliner 
Charite, die er im 13., 15. und 16. Jahrgange der 
Charite-Annalen in den Berichten über die Barde- 
lebensche Klinik mitgeteilt hatte; Erfahrungen 
über Fälle von Erfrierung der Zehen und Füße 
in Nächten, in denen die Temperatur nicht unter 
o® gesunken war. Die Ursachen aber waren 
ganz andere, als in den Wietingschen Fällen; die 
Betroffenen waren ,,ruppige und struppige Strolche 
beiderlei Geschlechts, die fast alljährlich zu uns 
gebracht wurden, weil sie sich zu lang in den 
Herbst hinein bei ,Mutter Grün' aufgehalten 
oder im Frühjahr zu früh sich draußen herum¬ 
getrieben hatten. Zuweilen waren es Handwerks¬ 
burschen, die sich ,auf der Walze' befanden, zu¬ 
weilen liederliche, halbverwilderte Mädchen, die 
sich nächtelang herumgetrieben hatten. Bei der 
Mehrzahl von ihnen spielte dör Alkohol eine be¬ 
deutende Rolle; es ist bekannt, daß bei Säufern 
ganz abnorm niedrige Temperaturen Vorkommen. 
Außerdem kam auch die Einwirkung zu engen 
oder durch Nässe zu eng gewordenen Schuhzeugs 
in Frage". Man erinnert sich dabei an die Tat¬ 
sache, daß eine leinene, um Fuß und Bein ge¬ 
wickelte Binde, die man von der Peripherie her 
anfeuchtet, auf quillt und den Fuß so fest ein¬ 
schnürt, daß man auf diese Weise die künstliche 
Blutleere herstellen kann. Auch Wieting und 
Dreyer erwähnten die festumschnürende Bein¬ 
wickelbinde bei ihren Soldaten, die bei der Ent¬ 
stehung der ,,gefäßparalytischen Kältegangräii", 
wie Wieting es nennt, mitgewirkt hat. — In der 
diesjährigen Versammlung der Deutschen Gesell¬ 
schaft für Chirurgie haben auch Coenen, Gold¬ 
ammer und Dreyer über diese eigentümlichen 
Erfrierungsfälle aus dem Balkankriege berichtet. 
In einer späteren Mitteilung macht Dreyer mit 
Recht darauf aufmerksam, däß die Verhältnisse 
im Kriege, besonders im Balkankriege, doch von 
denen im Frieden zu verschieden sind, um ohne 
weiteres die dort beobachteten Fälle miteinander 
vergleichen zu können. Interessant ist es aber, 
daß A. Welcher diese ,,Erfrierungen" gar nicht 


für Erfrierungen hält; ,,die symmetrische Gangrän 
im Balkankriege kein Frostschaden" sondern 
für Cholera- und Typhusgangrän, die er in 115 
Fällen bei den Bulgaren um dieselbe Zeit beob¬ 
achtete. Daß Wieting, Coenen, Gold¬ 
ammer, Dreyer diese Komplikation übersehen 
haben sollten, ist einfach unmöglich; daß aber 
alles, was den Körper schwächt, also auch manche 
Krankheiten, das Absterben der Glieder begünsti¬ 
gen, ist wohl allgemein bekannt, hat aber mit 
der vorliegenden Frage der Frostschäden ohne 
Frostwetter wenig zu tün. 

Prof. Dr. A. KÖHLER. 

Grauer Star nach Wespenstich.. Die Bedeutung 
der Insekten weit als Trägerin von Infektions¬ 
keimen wurde schon lange erkannt, aber gerade 
in letzter Zeit durch die Fortschritte der Forschung 
auf' diesem Gebiet ein oft ungeahnter Zusammen¬ 
hang zwischen Insekten und Verbreitung von an¬ 
steckenden Erkrankungen erwiesen. So gelten 
heute die verschiedenen Fliegenarten nicht nur 
oft als die Ursache der sogenannten Blutvergif¬ 
tung, sondern auch als gelegentliche Verbreiter 
der Tuberkulose, Malaria u. a. Seltener ist schon 
eine direkte Schädigung des menschlichen Orga¬ 
nismus durch den Stich einer Wespe oder Biene; 
denn dieser verursacht meistens eine zwar sehr 
schmerzhafte umschriebene Entzündung der Haut, 
ohne aber schlimmere Folgen für den Gesamt¬ 
körper zu hinterlassen. Trifft aber der Stich die 
dünnen Häute des menschlichen Auges, so können 
schon schwerwiegendere Folgen sich zeigen. Ein 
solcher Fall konnte in der Augenabteilung des 
Meraner Krankenhauses beobachtet werden. Ein 
vierjähriger Knabe wurde während des Spieles 
knapp am Rande der Hornhaut des rechten 
Auges von einer Wespe gestochen. Deutlich 
konnte die Stelle des Einstiches erkannt werden. 
Eine heftige Entzündung folgte, das Auge wurde 
blutrot, doch besserte sich auf kalte Umschläge, 
die von der Mutter des Kindes verabfolgt wurden, 
die Entzündung in kurzer Zeit und das Auge 
wurde wieder normal. Nach acht Tagen be¬ 
merkte nun die Mutter etwas Weißes im ,,Sch War¬ 
zen" in der Pupille und ging mit dem Kinde zum 
Arzt. Es konnte nun festgestellt werden, daß 
der Stachel durch die zarten Wände in die Tiefe 
des Auges gedrungen war und die Augenlinse ver¬ 
letzt hatte. Als Folge zeigte sich grauer Star, 
Wundstar. Die Trübung war zwar noch eine 
kleine, scharfumschriebene, doch nach weiteren 
acht Tagen war die Linse stärker getrübt, das 
Sehvermögen bedeutend herabgesetzt. Der Star 
hatte also rasche Fortschritte gemacht. Es mußte 
nun an die Entfernung desselben geschritten 
werden. Dabei zeigte es sich, daß die von dem 
Stachel zunächst betroffenen Partien ein ganz 
anderes Verhalten zeigten als die übrigen, indem 
sie als gallertige Masse durch wiederholte Ope¬ 
rationen nicht aus dem Auge entfernt werden 
konnten und auch der Aufsaugung widerstanden. 
Es mußten also durch das Gift des Wespensta¬ 
chels in den betroffenen Partien auch chemische 
Veränderungen der Linsensubstanz stattgefunden 
haben. Da der Hauptteil des Stars entfernt 
werden konnte, hatte der Knabe bei seiner Ent- 
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Personalien. 


lassung mit dem Starglase auf diesem Auge fast 
normale Sehschärfe. Primararzt Dr. CARL BÄR. 

Personalien. 

Ernannt: Fräulein Dr. med. Rakel Hirsch, die seit 
übex zehn Jahren unter Geheimrat *^Prof. Dr. Kraus an 
der mit dem Charitekrankenhause in Berlin in Verbindung 
stehenden Zweiten medizinischen Klinik und Poliklinik 
erfolgreich tätig ist, auf Grund ihrer wissenschaftlichen 
Verdienste um die innere Medizin zum Professor. — Der 
o. Prof, an der Univ. in Königsberg Dr. Friedrich SchuUheß 
zum o. Prof, in der philos. Fak. der Kaiser-Wilhelms-Univ. 
Straßburg. — Prof. Dr. Friedrich Brie, Extraord.! für engl. 
Sprache und Literatur an der Univ. Freiburg i. Br., zum 
o. Prof, dieses Faches. — An Stelle von Prof. Dr. A, 
Strubell der Privatdoz. an der Bonner Univ. Dr. August 
Reichensperger zum Honorardoz. für Zoologie an der Land¬ 
wirtschaft!. Akad. Bonn-Poppelsdorf. 

Berufen: Der Gartendir. Linne aus Essen zum 
I. Januar als erster Gartendir. von Hamburg. 

Habilitiert: In der Marburger med. Fak. Dr. med. 
Paul Rohmer mit einer Vorlesung über ,,Ziele und Wege 
der Säuglingsfürsorge.“ — In der Greifswalder philos. 
Fak. Dr. Werner Richter mit einer Probevorlesung über 
,,Die eddische Heldendichtung“ und der Oberl. Dr. 

Erich Leick mit einer Probevorlesung über ,,Ener¬ 
getik der Pflanzen“. — In Straßburg Dr. G. Steiner 
für Psychiatrie. — . 4 n der med. Fak. in Kiel der 
Assistenzarzt der Psychiatr. Klinik Dr. H. König 
(aus Wien) für Psychiatrie und Neurol. — In Bern Dr. 

R. V. Feilenberg für Geburtshilfe und Gynäkologie. 

Gestorben: 

ln Hamburg ist unser Mitarbeiter Prof. Dr. 
HeinoTrautmann, Leiter der bakteriologischen 
Abt. im Hygienischen Institut, im Alter von 
38 Jahren gestorben. Trautmann galt als ein 
außerordentlich zuverlässiger Gelehrter und 
Forscher und war weit über die Grenze Ham- 
biugs und des Deutschen Reiches hinaus ge¬ 
schätzt. Seine Arbeiten über die Fleischvergif¬ 
tung, Pest, Genickstarre, Bureau- und Bücher- 
Desinfektion, Milchsterilisierung usw. sind in 
der ganzen wissenschaftlichen Welt gewürdigt 
und zum Teil als grundlegend anerkannt. 

Alfred Rüssel Wallacc, der berühmte Naturforscher 
und Mitbegründer der Selektionstheorie, auf seinem 
Landsitz Old Orchard in Dorsetsbire im Alter von 
90^Jahren. — In Leiden der Prof, für Sanskrit und 
vergl. Sprachforschung an d. dortigen Univ. Dr. /. S. 

Speyer im Alter von 65 Jahr. — In Rostock der o. Prof, 
der Psychiatrie und gerichtl. Medizin und Dir. der 
psychiatr. Klinik an der dort. Univ., Geh. Medizinal¬ 
rat Dr. Fedor Schuchardt, im 66. Lebensj, — Sir 
William Preece, berühmt durch seine Arbeiten auf 
elektrotechn, Gebiet, in Carnarvon im 80. Lebensj. 

Verschiedenes: Per seit 1906 emerit. o. Prof, 
der griech. Sprache und Literatur in Münster, Dr. 

Johann Matthias Stahl, feierte seinen 80. Geburtstag. 

— Dem o. Prof, in der philos. und naturwissen- 
schaftl. Fak. der ,Univ. Münster, Dr. Reinhold von 
Lilienthal, ist der Charakter als Geh. RegieruTigsrat 
verliehen. — Dem Privatdoz. an der Univ. Erlangen, 

Lic. theol. Johannes Behm, ist die erbetene Enthebung 
von seinen Ämtern bewilligt worden. Lic. Behm 
folgt einem Rufe nach Breslau als Inspektor des 


Sedlnitzkyschen Johanneums. — Privatdoz. Dr. Wolfgang 
Ostwald, ein Sohn des berühmten Chemikers, der an der 
Leipziger Univ. über Kolloidchemie liest, wird im laufenden 
Wintersem. an den Univ. von Cincinnati, Baltimore und 
Neuyork Vortragskurse über Kolloidchemie und ihre An¬ 
wendung abhalten. — Die 50 jährige Doktorjubelfeier be¬ 
ging der Chemiker und Ziviling. Geh, Regierungsrat Prof. 
Dr. phil. et Dr.-Ing. h. c. Adolph Frank in Charlotten- 
burg. — Dem mit der Leitung der Direktionsgeschäfte 
der staatlichen Galerien in München betrauten Konser¬ 
vator Dr. Heinz Braune ist der Titel Professor verliehen 
worden. — Dem Privatdoz. in der med. Fak. der Fried- 
rich-Wilhelms-Univ. in Berlin, Dr. Heinrich Haike und 
dem Lehrer am Königl. Akad. Inst, für Kirchenmusik in 
Charlottenburg, Max Schneider, ist der Titel Professor 
verliehen worden. — Der Nobelpreis für Physik wurde 
Professor Kamerlingh Onnes (Leyden), der für Chemie 
Professor Alfred Werner (Zürich) zugeteilt. — Dem 
Privatdoz. in der philosoph. Fak. der Univ. in Bonn, 
Dr. Emil Mannheim, dem Prosektor beim Poliklinischen 
Inst, für innere Medizin der Friedrich-Wilhelms-Univ. in 
Berlin, Dr, Hafis Kohn, und dem Zeichenlehrer am 
Friedrich-Wilhelms-Gymnasium in Berlin, Robert Mielke, 
ist das Prädikat Professor beigelegt worden. — Die 
Dekanate an der Universität Leipzig haben folgende 



Hofrat Dr. BERNHARD HAGEN 


begeht am 23. November seinen 60. Geburtstag. Der hervor- ’ 
ragende Anthropologe und Ethnologe ist wohl der beste * 
Kenner des malaiischen Archipels, den er während lang- * 
jährigen Aufenthalts und in wiederholten Heisen (auch mit ^ 
seiner Gattin) studierte. Ein dauerndes Denkmal setzte sich *■ 
H. durch die Begründung des Frankfurter Völkermuseuins, * 
das zu den trstea seiner Art zählt. * 
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Prof. Dr. HENRY POTONIÄ 

in Berlin ist im Alter von 56 Jahren gestorben. P., der an 
der Bergakademie lehrte, war ursprünglich Botaniker, hat 
sich jedoch immer mehr der Botanik ausgestorbener Pflanzen 
zugewandt. Potonie war Chefredakteur der Naturwissen¬ 
schaftlichen Wochenschrift. 


Professoren übernommen: ln der Theologischen 
Fak. Geh, Kirchenrat Prof. Dr. Rendtorff, in der 
Juristischen Geh. Hofrat Prof. Dr. Jaeger, in der 
Medizinischen Geh. Mcdizinalrat Prof. Dr. Sattler, 
in der Philosophischen Geh. Hofrat Prof. Dr, 
Zimmern, zum Procancellarius wurde Geh. Hofrat 
Prof. Dr. Kirchner ernannt. — Der Ord. der spe¬ 
ziellen Pathologie und Therapie an der Univ. Leip¬ 
zig, Prof. Dr. Friedrich Albin Hoff mann, beging 
seinen 70. Geburtstag. Seit 1886 wirkt Prof. Hoff- 
mann in Leipzig als Ord. und Dir. der med. Poli¬ 
klinik. — Der Privatdoz. Dr. W. Preyer ist aus der 
rechts- undstaatswissenschaftl. Fak. in Freiburg i. Br. 
ausgetreten, um sich in Straßburg zu habilitieren. 

Zeitschriftenschau. 

Die Friedenswarte. Kämmerer: „Kampf 
und Hilfe in der untermenschlichen LebeweW. ,,Seit 
Darwin ist es üblich geworden, den Kampf ums 
Dasein als Vater aller Dinge anzusehen.- Aber auch 
schon Darwin hat erkannt, daß von jedem Lebe¬ 
wesen zu andern nicht nur feindliche, sondern 
auch freundliche Beziehungen bestehen. Solche 
wechselseitige Trutzbündnisse im Daseinskampf 
(sog. Symbiosen) zwischen Tier und Tier, Tier und 
Pflanze, hat uns die Natur in beträchtlicher Zahl 
vor Augen geführt (Einsiedlerkrebs-Polypen Und 
Algen usw.). Wenn also der DaseinsÄaw/)/ bean¬ 
sprucht, Vater aller Dinge genannt zu werden, so 
darf die Daseins/n7/^ mit mindestens demselben 
Rechte fordern, als Mutter aller Dinge gerühmt 
zu werden.“ 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Um Naturgas als Betriebsstoff für Automobile 
verwenden zu können, hat Albert M. Schenck 
in Wheeling (Virginia) ein Verfahren gefunden, 
nach dem das in jenem (Gebiete an zahlreichen 
Stellen dem Boden entströmende Naturgas in 
Stahlzylindern komprimiert und verflüssigt wird. 
Bei den Versuchen mit diesem neuen Betriebs¬ 
stoff verbrauchte ein Motorwagen auf einer i6okm 
langen Strecke 8,5 cbm Gas. Es ist geplant, über¬ 
all in den Vereinigten Staaten Verkaufsstellen zu 
errichten, wo die leeren Gasbehälter gegen frisch 
gefüllte umgetauscht werden können. Das ver¬ 
flüssigte Naturgas denkt man nur zum halben 
Preise der entsprechenden Menge Petroleum in 
den Handel bringen zu können. 

Die schwedische Gradmessungskommission auf 
Spitzbergen hat ihre Arbeiten fast beendet. Die 
Arbeiten der Kommission sind innerhalb von 
15 Jahren in 30 Abschnitten ausgeführt worden. 
Die Initiative zu den Arbeiten hat Professor 
Jaederin im Jahre 1897 ergriffen, die erste Ex¬ 
pedition ist 1898 nach Spitzbergen abgegangen. 
Man glaubt, daß die Gradmessungsarbeit es er¬ 
möglichen wird, genauer als bisher die Länge der 
Rotationsachse der Erde, die Form und Schwere 
unseres Planeten sowie andere wissenschaftlich 
wichtige Faktoren anzugeben. 

Für die Ausrüstung der geplanten Luftschiff- 
Expedition zur Erforschung Neuguineas, die von 


Oberleutnant a. D. Graetz organisiert wird, hat 
sich ein Komitee gebildet, das die Aufgabe über¬ 
nahm, für die Expedition 3 Millionen Mark in 
Deutschland, England und Holland zu sammeln. 
Am Augustafluß soll eine Lufschiffhalle als Stütz¬ 
punkt für das Luftschiff und für die Expedition 
errichtet werden. Von den aufzubringenden 
3 Millionen Mark werden gebraucht für die An¬ 
schaffung des Luftschiffes 300000 M., für zwei 
bewegliche Luftschiffhallen 400000 M., das übrige 
für Brennstoffe, Öl und Expeditionskosten, 

Für die Amundsen-Expedition hat jetzt die 
Nationale Geographische Gesellschaft in Washing¬ 
ton den Betrag von 80000 M. gestiftet. 

Die Rechtshändigkeit, welche bei allen Völkern 
besteht, erklären Camille Dareste und Prof. 
Alex. V. Brand mit der Feststellung, daß im 
Embryo die rechte Körperhälfte sich massiver 
entwickelt als die linke. Hierfür gibt Dr. W. 
Weber als Grund an, daß im Embryonalstadium 
der im Dotter vorhandene Nährstoff ein äußerst 
wichtiges Zentralorgan, das Herz, anlegen muß, 
welches auf der linken Seite liegt. 

Prof. Dr. Wolf gang Weichardt hat durch 
seine Forschungen über Ermüdungserscheinungen 
und Ermüdungsgifte nachgewiesen, daß die von 
ihm entdeckten und auch synthetisch hergestellten 
Ermüdungsstoffe auch an der Verschlechterung 
der Luft beteiligt sind, welche leicht in geschlos¬ 
senen Räumen herrscht, in denen sich viele Men¬ 
schen befinden. Die ausgeatmete Luft enthält 
die Ermüdungsgifte in geringen Mengen. Neuer- 
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Sprechsaal. 


dings hat Gerhard Stroede ia Berlin die 
Weichardtschen Versuche wiederholt. Stroede hat 
mit der ausgeatmeten und konzentrierten Luft 
Tierversuche gemacht. Das ,,Ausatemluftwasser'‘ 
wurde weiter konzentriert und dann verschiedenen 
Versuchsmäusen eingespritzt, von denen einige 
vorher durch das Gegengift des Ermüdungsgiftes 
unempfindlich gemacht waren, während andere 
unvorbereitet den Versuchen unterworfen wurden. 
Es stellte sich dabei heraus, daß die vorbehan- 
delten Mäuse fast intakt bleiben, während bei 
nicht geschützten Tieren alle Kennzeichen hoch¬ 
gradiger Ermüdung, z. B. Sturz der Körpertem¬ 
peratur von 38 0 auf 30 bis 25, Verlangsamung 
der Atmung sowie Sopor {Schlafsucht) in Erschei¬ 
nung treten. Daß ,,schlechte Luft“ deswegen 
schlecht ist, weil sie Errrtüdungsgifte enthält, 
scheint hierdurch nachgewiesen zu sein. 

Sprechsaal. 

Nochmals Mond und Wetter. 

Zu meinen Ausführungen über das Thema in 
Nr. 57 sind mir außer mehreren brieflichen Zu¬ 
schriften die Entgegnung von Herrn Schmauß in 
Nr. 42 zugekommen, so daß ich darauf einiges 
erwidern muß. Zunächst sollte jener Aufsatz vor 
allem auf die im Aufsatz erwähnte bedeutsame 
Arbeit von Hörbiger und Fauth aufmerk¬ 
sam machen, um eben die Kritik hervorzulocken, 
die dem Werke nur zum Nutzen sein kann. Die 
mir brieflich gemachten Einwände liegen meist so 
nahe, daß auch die Verfasser von selbst ein¬ 
gehend darauf eingegangen sind, ich kann aber 
hier nicht etliche 100 Seiten abschreiben. Gegen 
Herrn Schmauß bemerke ich zunächst, daß 
ich mich nicht mit allen Ausführungen der Ver¬ 
fasser ohne weiteres identifiziere, daß mir aber 
die Sicherheit seiner Behauptungen gänzlich un¬ 
begründet erscheint. Gesteht doch Per nt er 
1903, daß wir die Ursachen des Wetters nicht 
kennen, daß wir jetzt etwas wie eine neue Ahnung 
haben, daß nämlich in den großen Höhen zwi¬ 
schen 15 000 und 20 000 m das Wetter gebraut 
würde. Das ist also dasselbe, wie Fauth-Hör- 
biger behaupten, denn in diesen Höhen begin¬ 
nen die Eismeteore zu verdampfen und zu zer¬ 
springen. Die von Fauth-Hörbiger gegebene Un¬ 
terscheidung zwischen Eiskörpern oder Stern¬ 
schnuppen und Meteoren ist wohlbegründet, und 
diese Begründung ist im Original nachzulesen. 
Über klarem Himmel beobachten wir den Hagel 
darum nicht, weil hier die Luft so trocken ist, 
daß sie die einschießenden Wassermassen auf¬ 
nehmen kann. Ist aber das Eismeteor sehr groß, 
so hagelt es auch gelegentlich in der Wüste. 
Hann beschreibt ein Hagelwetter in folgender 
Weise. Ein Hagelwetter setzt sich in bestimm¬ 
ter Richtung in Bewegung, und behält diese bei, 
ohne Rücksicht auf Gebirgszüge oder Täler. Meh¬ 
rere Hagelzüge desselben Tages verfolgen die 
gleiche Richtung, oder ziehen paraleiI nebenein¬ 
ander her, so daß der eine Hagelzug als die Fort¬ 
setzung des anderen erscheint. Am 21. August 
1890 ging ein Hagelwetter über Graz nieder auf 
einer Strecke von 70 km Länge, es waren drei 


Wetter um 5, 6 und 7 Uhr abends. Die Eis¬ 
massen des ersten Wetters bildeten kein Hinder¬ 
nis für das zweite, und die mit Eis bedeckten 
Flächen nahmen auch noch die Eismassen des 
dritten Wetters auf. Entnimmt Herr Schmauß 
diese Erscheinung auch einfach dem verdunsteten 
Wasser der Erdoberfläche, oder ist die Erklärung 
von Fauth-Hörbiger nicht ansprechender, daß 
hier ein riesiges Eismeteor in drei Teile gesprun¬ 
gen ist, die hintereinander herfahrend, jeden der 
drei Eishagelfälle verursacht haben? Was die im 
Vergleich zur Masse der Erde doch immerhin 
sehr geringen Wassermassen kosmischen Ursprun¬ 
ges mit der Erdumdrehung zu tun haben sollen, 
vermag ich nicht einzusehen. Sollte er vielleicht 
meinen, daß durch die Zunahme der Erdmasse 
sich das Massenverhältnis zur Sonne und den an¬ 
deren Planeten ändern sollte, so daß dadurch 
Störungen der Bahnelemente entstünden ? Wie 
sehr aber die Meteorologie noch der Festlegung 
ihrer Elemente bedarf, und wie wenig daher die 
Sicherheit des Auftretens des Herrn Schmauß 
wissenschaftlich begründet ist, mag man daraus 
ersehen, daß soeben Lamprecht in Bautzen 
eine Arbeit herausgegeben hat, in der er die 
Meteorologie einen Rumpf ohne Kopf nennt, weil 
sie zwei wesentliche Bestimmungsstücke außer 
acht läßt, die Elektrizität und, man denke: die 
Einwirkung äußerer Körper auf unsere Lufthülle 
(Sonderabdruck der Berichte der Gesellschaft Isis 
zu Bautzen, 1910—1912). Auf Grund eines rie¬ 
sigen Materiales stellt er allerlei Wetterperioden 
auf, und kommt zum Nachweis eines die Erde 
umgebenden Eisringes, der stark elektrisch ge¬ 
laden ist, und in hohem Grade das Wetter be¬ 
einflußt. Diese Arbeit ist ganz unabhängig von 
Fauth-Hörbiger. Auf das Mangelhafte unserer 
Wetterprognosen und den Einfluß des Mondes 
hat ja auch Freybe in Nr. 30 deutlich hinge¬ 
wiesen. Vielleicht findet Herr Schmauß Zeit, 
sich in die beiden angegebenen Arbeiten zu ver¬ 
tiefen, die auf viele noch ganz unbearbeitete Pro¬ 
bleme hinweisen und wird dann dem Satze Lam- 
prechts recht geben, daß die Meteorologie nicht 
weiter kommen könne, solange sie alles Neue 
grundsätzlich ablehnt, und ihr jedes Streben, 
einen Fortschritt in die Annahmen zu bringen, 
unbekannt ist. Und wenn Herr Schmauß von 
,,meteorologischen Unmöglichkeiten“ redet, so ist 
ihm das Wort eines bekannten Mathematikers 
entgegenzuhalten, daß nur auf dem Gebiete der 
reinen Mathematik das Wort ,,Unmöglich“ an¬ 
gewendet werden dürfe. Dr. RIEM. 

Hiermit schließen wir die Diskussion über ,,Mond und 
Wetter“. Die Redaktion. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Die 
Fusariumblattrollkrankheit der Kartoffel« von Dr. Wolf¬ 
gang Himmelbaur. — »Die inneren Fermente« von Prof. 
Dr. med. E. v. Gierke. — »Die Wissenschaft im über¬ 
tragenen Wirkungskreise« von Dr. Maurus Hoffmann. — 
»Zweck und Bedeutung des Panamakanals« von Dozent 
Dipl.-Ing. Julian Preitel. — »Mendelsche Vererbung beim 
Rind« von Dr. Kiesel. — »Von den Sambaquis« von 
J. Welsch. — »Altersbestimmung und Wachstum des 
Aales« von Dr. A. Haempel. — »Fehlgeburtenstatistik« 
von Dr. med. Alfons Fischer. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil: M. Müller, für den Anzeigenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck der Roßberg'schen 

Buchdruckerei, Leipzig. 



Anzeigen 



alphabetifcher Reihenfolge Auskunft über 

Anatomie / Anthropologie / Arzneikunde / Afironomie / Bakteriologie 
Biologie / Botanik / Chemie / Elektrizität / Entwicklungsgefchichte 
Geologie / Hygiene / Kryftallographie / Medizin/Meteorologie/Mi- 
krofkopie / Mineralogie / Paläontologie / Pathologie / Pharmazie 
Photographie / Phyfik / Phyfiologie / Pfychiatrie / Radiologie / Tier¬ 
heilkunde / Zoologie ufw. fowie deren Anwendung in Induftrie, 
Bergbau, Land- und Eorffwirtfchafl, fowie Gartenbau. 

Das Lexikon wird ca. öOCXX) Stichworte enthalten, erläutert durch über 
3000 fchematifche Abbildungen. 

Der bekannte Veilag der Umfchau, in dem das Lexikon erfcheint, 
bietet die Gewähr für feine Gediegenheit und Brauchbarkeit, und es wird 
überall — beim Naturforfcheru. Mediziner — beim Ingenieur u. Techniker 
— beim Landwirt u. Forfimann — beim Lehrer u.luriflen — beim Induftriel- 
len und Kaufmann lieh als unentbehrliches Nachfchlagebudi erweifen. 

Das Werk erfcheint in ca. 35 Lieferungen ä 80 Pfennig 


UmschaU'nbonnenten erhalten die Lieferung zum Vorzugspreise von 60 Plennlg 
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Den modernsten und feinsten 


beziehen Sie von 

JiöckCg&Co. KbflUsferant&i 

Dresden -A, IS ^odsnbojcfL ü % 

(für 'Dcutäcfüand) £^p. fü/ ös (ecceüA J 

gegen bar oder erleichterte Zahlungsweise. 

Katalag R85: Moderne Pelzwaren, 

Katalog US5: Silber-, Gold- und ßrillantschmuck, Taschenuhren, 
Großuhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, Bestecke. 

Katalog S 85: Beleuchtungskörper für Elektrizität, Gas u. Petroleum. 

Katalog P85: Kameras, Ferngläser usw. 

Katalog L 85: Lehrmittel und Spiel waren aller Art. 

Katalog T 85: Teppiche, deutsche und echte Perser. 

Katalog M 85: Geigen, Lauten, Mandolinen und Gitarren. 

KatalogH85: Gebrauchs-u, Luxuswaren; Artikel f. Hausu, Herd, u, a.: 
Lederwaren, Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen. Terrakotten, 
kunstgewerbl Gegenstände u. Metall waren, Kunst- und Tafelporzellan, 
Kristallglas, Korbmöbel, Ledersitzmöbel, weißlackierte, sowie Klein- 
möbel, Küchenmöbel und -Geräte, Wasch-, Wring- und Mangel¬ 
maschinen, Metall-Bettsiellen, Kinderstühle, Kinderwagen, Näh¬ 
maschinen, Fahrräder, Grammophone, Barometer, Rasierapparate, 
Reißzeuge, Schreibmaschinen, Panzerschränke, Schirme, Strauß¬ 
federn, Geschenkartikel usw. 


Kataloge 

an ernste Interessenten kostenfrei. 


Rheumatismus 
Ischias — Gicht 

Ober nachweisl. sicher wirkendes 
Mittel versend. Brosch, kostenlos 


Abteiliingen für Schatzanmeldung, Fachliteratur und Verwertung. 
Svil-lngenteur E. Jacobl-Siumayari Fratikfurf a. M«f 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Soenneckens Löscherlineal. Bei diesem neuartigen Gerät sind, wie 
aus dem Namen hervorgeht, Löscher und Lineal zu einem Gegenstand ver¬ 
einigt. Das Löschlineal hat die gebogene .Form eines gewöhnlichen Löschers. 



Durch Niederdrücken des Knopfes streckt sich der Löscher zum Lineal 
aus, das, weil mit Löschunterlage versehen, jedes Klecksen unmöglich macht, 
und das durch den großen Knopf sicherer als die anderen Lineale geführt 
werden kann. Zum Unterstreiche^, Ausstreichen, Anfertigen von Skizzen in 
einem Schriftstück ist immer ein praktisches Lineal zur Hand, Das Löscher- 
lineal ist fein gearbeitet, so daß es eine Zierde für jeden Schreibtisch darstellt. 

Projektionsapparate „Lustro^^ und „Minor^^ Eine Freude für 
den Amateurphotographen ist es, an langen' Winterabenden seine Somrner- 
aufnahmen zu zeigen oder, falls es möglich ist, vergrößert vorzuführen. Zu 
diesem Zwecke eignen sich die Projektionsapparate „Lustro“ und „Minor“ der 
Bergmannes Industriewerke G. m. b. H., Gaggenau (Baden), welche mit 
Kondensatoren für die entsprechenden Plattenformate geliefert werden. Durch 
ihre leichte, bequeme upd universelle Einrichtung sind sie sowohl für den 
Fachmann, als auch für den Amateur und Laien willkommene Apparate. 
Die Anordnung der einzelnen Teile, Lampe, Kondensatorlinsen, Bildwechsel¬ 
einrichtung und Objektiv erfolgt mittels Reiter auf einem durch Träger ge¬ 
stützten dreikantigen Stahlrohr (optische Bank). Vgl. die Abbildung 3. Um¬ 
schlagseite.. Alle Teile sind sehr leicht aufzusetzen, zu verschieben und ab¬ 
zuheben. Auch die Einstellung des Bildes ist eine sehr bequeme, da alle 
Teile stets in der optischen Achse verbleiben und die Erreichung vollkommen 
klaren Lichtkreises wenig Mübe verursacht. Die Lampe braucht nicht mehr 
in einen Lampenkasten eingesetzt zu werden, sondern ist ebenfalls frei auf 
einen Reiter montiert, wodurch die Regulierspindeln vollkommen frei liegen 
und leicht benutzt werden können. Die Kohlen werden von einem Lichthelm 
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umgeben und durch Abdichten mit Asbestscheiben vollkommen licht- und 
fast luftdicht abgeschlossen. Durch die ferner angebrachte Lichthelmschleuse, 
welche gegen die Kondensatorlinsen durch eine Hartglasscheibe abgeschlossen 
wird, können die Verbrennungsgase nach allen Seiten austreten. So entsteht 
in dem eigentlichen Lichthelm, worin die Kohlen brennen, ein sauerstoff¬ 
armer Raum, wodurch ein langsames Verbrennen der Kohlen und hierdurch 
gleichzeitig längere Regulier-Intervalle auftreten, d. h. man braucht die Lampe 
nur nach längerer Zeit nachzuregulieren. Alle Zusatzapparate, welche zur 
episkopischen vertikalen, mikroskopischen, optischen, physikalischen und * 
kinematographischen Projektion nötig sind, lassen sich sehr leicht ebenfalls 
sämtlich durch Reiter automatisch feststellbar anbringen. Somit sind die 
Bergmann-Apparate auch für Schulen und höhere Lehranstalten einzigartige 
Hilfsmittel für den Unterricht. Interessenten erhalten von obiger Firma un¬ 
verbindlich Prospekt und fachmännische Auskünfte. 

Analysen - Becherglas mit Auflage für • den Glasstab nach Dr. 
M. Kersten, Beim Abfiltrieren von Niederschlägen hat der Analytiker oft 
unangenehm empfunden, daß er nicht weiß, wohin er den Glasstab während 
der durch das langsame Ablaufen des Filtrats entstehenden Pausen legen soll, 
ohne ein Herunterfallen des Glasstabes befürchten 
zu müssen. Diesem Übelstand hilft das hier ab¬ 
gebildete Analysenbecherglas auf verblüffend einfache 
Weise dadurch ab, daß der Rand des Glases gegen-. 
über dem gewöhnlichen Ausguß einen zweiten Ausguß 
oder mehrere Einkerbungen besitzt. Dadurch erhält 
der Glasstab einen sicheren Platz und es wird zu¬ 
gleich ein Abtropfen des benutzten Stabes verhin¬ 
dert. Ein weiterer Vorteil dieser Neuerung ergibt 
sich beim Abgießen des Becherinhalts in das Filter. 
Beim Abspülen der letzten Anteile auf das Filter 
pflegt der Analytiker den Glasstab über das Becher¬ 
glas zu legen, und hält das Glas schräg in der Hand, 
wobei er den Stab mit dem Zeigefinger festhält. Hierbei war es bisher leicht 
möglich, daß der Stab herunterfiel oder durch das Drücken zerbrach. Bei 
dem neuen Becherglas erhält der Stab durch die Einkerbungen einen viel 
festeren Halt. 

Neue Bücher. 

Helmolts Weltgeschichte. Herausgegeben von Dr. Armin Tille. 
Zweite, neubearbeitete und vermehrte Auflage. Mit looo Abbildungen im 
Text, 400 Tafeln in Farbendruck, Ätzung und Holzschnitt sowie 100 Karten. 
IO Bände in Halbleder gebunden zu je 12 Mark 50 Pf. Verlag des Biblio¬ 
graphischen Instituts in Leipzig und Wien, Schon äußerlich übertrifft die 
2. Auflage die erste weit: Durch Einführung des Petitsatzes ist eine Teilung 
des Stoffes gewonnen worden, die eine rasche Orientierung ermöglicht; das 
der ersten Auflage beigegebene Karten- und Tafelmaterial ist durchgängig 
sorgfältig revidiert und um das Vierfache erweitert worden. Endlich ist der 
Schmuck des Werkes und zugleich sein Gehalt wesentlich erhöht worden durch 
Einführung des Textbildes: den vorliegenden ersten Band zieren neben 
12 Karten und 43 Tafeln 170 durchgängig sehr sorgfältig ausgewählte, den 
Text wertvoll ergänzende Abbildungen. Dieser starken Umgestaltung des 
äußeren Gewandes entspricht die Neugestaltung und Neubearbeitung des 
Inhalts. Im Gegensatz zur ersten Auflage, die mit der Geschichte Amerikas 
begann, stellt die neue Auflage die Geschichte Ostasiens voran. Max v. Brandt 
hat seine Geschichte Chinas, Japans und Koreas bis zu den abschließenden 
Ereignissen: Gründung der Republil< in China, Tod des Mikado Mutschito in 
Japan und Annexion Koreas durch Japan fortgeführt und selbstverstäudlich 
den Text der ersten Auflage einer durchgehenden Revision unterzogen. Die 
Geschichte Indiens von dem verstorbenen Emil Schmidt hat sein Bruder 
Richard Schmidt in Münster neubearbeitet. ,,Indonesien“, von Schurtz, hat 
Viktor Hantzsch und Karl Weules Abhandlung über „Die geschichtliche Be¬ 
deutung des Indischen Ozeans“ hat Karl Wegerdt einer erneuten Durchsicht 
unterzogen. Das ganze Werk wurde in der ersten Auflage von einer Reihe 
grundlegender und die anthropologisch-geographische Anordnung des Werkes 
rechtfertigenden Abhandlungen von Helmolt, Ratzel und Köhler eingeleitet; 
der Erfolg des Werkes überhebt den Herausgeber der neuen Auflage, Dr. Armin 
Tille, der Mühe einer Rechtfertigung, und er kann sich begnügen, in einem 
knappen, vorzüglich informierenden einleitenden Artikel „Geschichte der Welt¬ 
geschichtsschreibung“ der Helmoltschen Weltgeschichte ihren Platz in der 
Geschichte der Geschichtsschreibung anzuweisen. 
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Zweck und Bedeutung des 
Panamakanals. 

Von Dozent Dipl.-Ing. JULIAN TREITEL. 

D ie teilweise Eröffnung des Panamakanals, 
dessen Erbauung jahrhundertelang das ver¬ 
gebliche Ziel und Sehnen aller seefahrenden Völker 
gewesen ist, hat die Augen der gesamten Kultur¬ 
weit wieder auf ihn gelenkt. Dieses Wunder der 
Technik, an dem 35—40 000 Menschen neun Jahre 
lang’ rastlos gearbeitet haben, ist die größte Um¬ 
gestaltung, die das Antlitz der Erde jemals durch 
Menschenhand erfahren hat. Seine Vollendung 
wird nahezu wie die Entdeckung Amerikas einen 
weltgeschichtlichen Augenblick bedeuten, der aber 
nur wenigen Zeitgenossen in seiner ganzen Größe 
bewußt sein dürfte. 

Die politischen und wirtschaftlichen Beziehun¬ 
gen zwischen der alten und neuen Welt werden 
durch die neue Meeresstraße eine völlige Um¬ 
gestaltung erfahren. Europa wird, wie ein Blick 
auf die Erdkarte zeigt, einen neuen Seeweg nach 
den Westküsten Amerikas, nach Ostasien und 
Australien erhalten, der Osten der Vereinigten 
Staaten mit dem Pazifik, der Westen mit dem 
Atlantik und beide untereinander enger ver¬ 
bunden werden. Alle Erdteile werden durch die 
außerordentliche Kürzung und Neuordnung der 
Welthandelsstraßen einander bedeutend näher 
rücken. Diese Kürzung wird in Seemeilen rund 
betragen: 

■ I. Zwischen Europa und der Westküste der 
Vereinigten Staaten 6200, 

2. zwischen Europa und der Westküste Süd¬ 
amerikas bis 3300, 

3. zwischen der Ost- und Westküste der Ver¬ 
einigten Staaten 8300, 

4. zwischen der Nordost- und Süd Westküste 
Amerikas (Chile) 5200, 

5. zwischen Nordostamerika und Australien, 
Japan, China 2200—3700. 

Man ersieht hieraus, daß. der neue Verkehrs¬ 
weg am meisten seinen Erbauern, den Vereinigten 
Staaten, zugute kommen wird, die auch durch 
ihn einen mächtigen Aufschwung ihres Welthan- 
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dels und ihrer noch arg daniederliegenden Hoch¬ 
seeschiffahrt erwarten. Die große kommerzielle 
Bedeutung des Kanals, die keineswegs unter¬ 
schätzt werden soll, ist es aber nicht, der wir 
seine Entstehung verdanken. Wie überall in der 
Weltgeschichte, gilt auch hier die ewige Wahr¬ 
heit: Bellum pater omnium rerum. Weit weniger 
kommerzielle Gründe, die der breiten Öffentlich¬ 
keit immer verkündet worden, als vielmehr 
zwingende strategische Notwendigkeiten haben die 
Verwirklichung des Projektes in so verhältnis¬ 
mäßig kurzer Zeit herbeigeführt. 

Über vier Jahrhunderte sind seit Kolumbus' 
Fahrten, die so ungeheure Umwälzungen auf dem 
ganzen Erdenrund zur Folge hatten, dahin¬ 
gegangen. Aus allen Ländern kamen damals die 
fremden Eroberer herbei, um bei der Neuvertei¬ 
lung der Erde auch ihren Anteil zu sichern; neue 
Reiche erstanden, alte gingen zugrunde, ganze 
eingeborene .Völkerstämme wurden unbarmherzig 
ausgerottet, unermeßliche Schätze heimgebracht, 
Hunderttausenden und Millionen neue Berufe und 
Erwerbsquellen erschlossen und die ganze alte 
Welt mit neuer Lebenskraft und neuer Schaffens¬ 
freude erfüllt. 

Aber in gleichem Maße wuchs auch drüben im 
Norden'Amerikas ein junges starkes Geschlecht 
heran, das, ursprünglich aus Vertretern aller alten 
Knlturnationen und den buntesten Elementen 
bestehend, doch allmähhch zu einer einzigen 
großen Einheit zusammenschmolz, die sich ihrer 
Kraft und Größe bewußt wurde, als unabhängi-. 
ges Staatsgebilde zu fühlen und jede lästige Vor¬ 
mundschaft des alten Europa abzuschütteln be¬ 
gann. Immer stärker regte sich der Wille, den 
Boden Amerikas lediglich den Söhnen des eigenen 
Landes als Erbe zu erhalten und den Fremden 
kein weiteres Vordringen zu gestatten. Er fand 
seinen historisch markantesten Ausdruck vor 
nunmehr 90 Jahren in der Monroe-Doktrin, die 
kurz und klar, umfassend und .Jahrhunderte vor¬ 
ausschauend, forderte: ,,Das gesamte amerika¬ 
nische Festland ist künftig nicht mehr als An¬ 
siedelungsgebiet für europäische Mächte zu be¬ 
trachten.“ 

Gemünzt war also diese Monroe-Doktrin gegen 
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Europa. Bald aber sollten Ereignisse eintreten, 
die sie zwangen, ihr Antlitz auch gen Westen zu 
kehren, wo neue Gefahren auf stiegen. Jenseits 
des Stillen Weltmeeres, im Osten und Süden 
Asiens, begann sich die Menschheit nach jahr¬ 
hundertelangem Schlafe zu regen und unter Füh¬ 
rung des rastlosen, ehrgeizigen und eroberungs¬ 
lustigen Inselvolkes der Japaner ihren gewaltigen 
BevölkeruDgsüberschuß, dem die eigene Heimat 
nicht mehr . Raum und Nahrung genug bieten 
konnte, in ganzen Strömen ostwärts über den 
Ozean zu lenken. Arm und anspruchslos, arbeit¬ 
sam und an Entbehrungen jeder Art gewöhnt, 
aber auch leicht in Treu und Glauben, und den 
Weißen ethisch keineswegs ebenbürtig, besiedel¬ 
ten nun diese mißliebigen Gelben in aller Stille 
die schönsten und fruchtbarsten Länder des dünn¬ 
bevölkerten Westens, besonders Kaliforniens, und 
begannen, den Einheimischen, den Wert der Ar¬ 
beit herabdrückend, peinlich Konkurrenz zu 
machen. Lange Jahre versuchte die Union, sich 
dieser unerwünschten heidnischen Gäste durch 
verschärfte Einwanderungsbedingungen, Aus¬ 
nahmegesetze und VerwaltungsVorschriften zu er¬ 
wehren; doch ohne rechten Erfolg. Dauernd 
nahm die gelbe Rasse im Westen Nordamerikas 
zu und bildet heute bereits ^/g der gesamten Be¬ 
völkerung Kaliforniens. Die Bundesregierung in 
Washington aber war in der Abwehr zu weiser 
Zurückhaltung und Mäßigung gezwungen. Denn 
hinter all den Asiaten steht und stand die Staats¬ 
regierung in Tokio, die im Besitz einer starken 
Flotte heute mächtiger ist denn je. Und hinter 
Japan steht England, das, längst auf Amerika 
eifersüchtig, jenem den Rücken stärkt. So zog 
bereits vor Jahrzehnten die Wahrscheinlichkeit 
kriegerischer Verwicklungen wie eine finstere 
Wetterwolke am politischen Horizont der Ver¬ 
einigten Staaten auf. Zwei Fronten waren von 
maritim überlegenen Mächten bedroht, zur See 
aber so unendhch weit voneinander entfernt, daß 
keine Flotte imstande gewesen wäre, beide gleich¬ 
zeitig zu schützen. Die volle zwei Monate wäh¬ 
rende Fahrt um ganz Südamerika und das Kap 
Horn herum — 13 000 Seemeilen — käme, von 
allen Schwierigkeiten und Gefahren ganz abge¬ 
sehen, im Kriegsfall, wo doch Schnelligkeit oft 
entscheidend ist, kaum in Frage. Die herümende 
Landenge des Isthmus war im Wege und machte 
einen schnellen Frontwechsel von Osten nach 
Westen, bzw. umgekehrt, unmöglich. Jede Tei¬ 
lung der Flotte aber würde natürlich eine außer¬ 
ordentliche Schwächung in sich schließen. 

So kam es, daß der Gedanke einer Kanalver- 
bindung, der schon die alten Spanier in ihrer 
Glanzzeit beherrscht und die Jahrhunderte über¬ 
dauert hatte, zu neuem Leben erwachte. Präsi¬ 
dent Hayes war der erste, der offen den Finger 
auf die Wunde legte und in seiner denkwürdigen 
Sonderbotschaft vom 8. März 1880 auf die zwin¬ 
gende Notwendigkeit eines Kanals hinwies, der 
alleiniges Eigentum der Union wäre und ihrer 
Flotte ermöglichen würde, beide Küsten gleich¬ 
zeitig zu schützen und beide Weltmeere zu be¬ 
herrschen. Es handelte sich damals um das 
Iranzösische Projekt des Ingenieurs Lesseps und 
um die Frage, welche Stellung Amerika dazu 


einnehmen, -insbesondere ob sie eine Neutrali¬ 
sierung des mit französischem Gelde zu erbauen¬ 
den Kanals billigen könnte. Das von hoher 
staatsmännischer Weisheit zeugende Dokument, 
das bereits den Mann mit der Hand am Schwert¬ 
knauf verrät, erhob entschiedenen Einspruch da¬ 
gegen und forderte schon damals ein militä¬ 
risches Aufsichtsrecht der Vereinigten Staaten 
über den Kanal, und Ablehnung jeder anderen 
zum Schutze des Kanals gedachten fremden Ein¬ 
mischung. 

Es ist bekannt, wie kläghch das 1881 be¬ 
gonnene französische Unternehmen nach Verlust 
von 1V2 Milliarden gescheitert ist. Schuld daran 
waren nicht nur die sprichwörtlich gewordene 
finanzielle Gebarung, sondern auch schwerwie¬ 
gende technische Fehler und der Mangel ari sani¬ 
tärer Vorsorge in diesem fieberreichen mörde¬ 
rischen Khma, der alle dort beschäftigten Euro¬ 
päer und viele Eingeborene zugrunde gehen ließ. 
Schließlich vermochten selbst die höchsten ameri¬ 
kanischen Löhne kaum noch Arbeiter anzu¬ 
locken, und um die Wende des Jahrhunderts 
war das Schicksal des Unternehmens besiegelt. 

Jetzt war für die Union der Zeitpunkt ge¬ 
kommen, das großzügige militär-politische Pro¬ 
gramm des einstigen Präsidenten Hayes zu ver¬ 
wirklichen, und Roosevelt, der inzwischen die 
Präsidentschaft übernommen hatte, ging schnell, 
zielbewußt und energisch ans Werk. Nach Ab¬ 
findung der Franzosen begannen alsbald zwecks 
Abschluß eines Vertrages die Unterhandlungen 
mit dem Staate Columbia, zu dessen Gebiet da¬ 
mals die erstrebte, 18 km breite Kanalzone ge¬ 
hörte. Columbia glaubte, durch Verschleppung 
das Angebot der Vereinigten Staaten in die Höhe 
treiben zu können, hatte seinen Kontrahenten 
jedoch unterschätzt. Roosevelt war auf solche 
Künste geeicht und auch um die Mittel nicht 
verlegen, seinen Willen in der für Amerika vor¬ 
teilhaftesten Form durchzusetzen. Er Heß auf 
dem Isthmus eine der dort üblichen Revolu¬ 
tionen inszenieren, die den gewünschten Erfolg 
hatte. Die Provinz Panama riß sich los und 
wurde auch sofort von Amerika als selbständiger 
Staat anerkannt. Mit dem ließ sich leichter 
reden. Die verblüffend kurze Frist von nur einer 
Woche, in der man mit der neuen Republik Pa¬ 
nama handelseinig wurde, zeigt, wie schön alles 
vorbereitet war. Panama erhielt eine einmalige 
Abfindung von 10 Millionen Dollars und eine 
1913 beginnende Jahresleistung von 250 000 Dol¬ 
lars auf 90 Jahre. Damit konnten beide Teile 
recht zufrieden sein. Am 17. November 1903 
hatte Uncle Sam sein Anrecht auf den Kanal 
mit verbrieftem Befestigungs- und Besatzungs¬ 
recht, auf das es ihm vor allem ankam, in der 
Tasche. Mit bewunderungswürdiger Umsicht, 
Energie und Sachkenntnis wurde nun die Aus¬ 
führung des Projektes in die Hand genommen. 
Man war hierbei in der angenehmen Lage, aus 
den Erfahrungen des eingegangenen französischen 
Unternehmens Nutzen zu ziehen, und begann 
mit den Aushebungsarbeiten erst dann, als alle 
Kapitalsfragen umfassend geregelt und gründ¬ 
liche* sanitäre Vorsorgen für die Gesundheit der 
Arbeiter getroffen worden waren. Meilenweite 
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Sümpfe und stagnierende Gewässer mußten hier¬ 
zu trockengelegt und zur -Vertilgung der Mos¬ 
kitos, die als Träger der Fieber- und Malaria¬ 
bakterien unter dem Personal der früheren Unter¬ 
nehmung so furchtbar gehaust hatten, große 
Landstrecken vom Buschwerk gesäubert werden. 
Für 40000 Arbeiter wurden Wohnhäuser, wahre 
Muster tropischer Bauart, errichtet und zum 
Schutze gegen die Moskitos mit Drahtgewebe um¬ 
geben. 

Einen Begriff von dem Umfang der nun fol¬ 
genden Materialhewegungen geben einige Zahlen: 
200 Millionen Kubikmeter Erdreich mußten aus¬ 
gehoben und 3,2 Millionen Kubikmeter Beton 
verwandt werden; 200—300 mit Erde, Steinen 
usw. voll geladene Eisenbahnzüge wurden täglich 
abgelassen, die, wenn man sie alle — d. h. alle 
während der ganzen Bauzeit — aneinander reihen 
. wollte, eine Länge vom doppelten Erdumfang er¬ 
geben würden. Die technisch schwierigste und 
kostspieligste, aber auch interessanteste Stelle 
war der tiefe Bergeinschnitt der Sierra de Cu- 
lebra. Die Länge des Kanals beträgt 78 km, 
seine Breite wechselnd 80—150—304 m und seine 
Tiefe überall 12,5 m. Die größten Kauffahrer 
und schwersten Panzerschiffe werden also bequem 
aneinander vorüberfahren können. Zur Über¬ 
windung des 26 m betragenden Höhenunterschie¬ 
des dienen 6 mächtige Doppelschleusen von je 
305 m Länge, und zwar drei, um die Schiffe zu 
heben, drei, sie wieder herabzulassen. Der Ni¬ 
veauunterschied beider Ozeane ist 6 m. 

Umfassende strategische Maßnahmen wurden 
nun getroffen, diesen ebenso wertvollen wie ex¬ 
ponierten Besitz, der, tausende Meilen von der 
schützenden Heimat entfernt, im Kriegsfälle ein 
außerordentliches Gefahrenzentrum bedeuten 
würde, für alle Fälle zu sichern. Die geplanten 
sehr starken Befestigungswerke mit dauernder 
Besatzung, darüber war man sich klar, würden 
allein keineswegs genügen. Denn die Union 
wollte nicht nur die Herrschaft über den Kanal, 
sondern mit ihm als militärischen Machtfaktor 
die Herrschaft über den Stillen Ozean gewinnen. 
Zunächst wurden daher die in der Nähe der Ka¬ 
nalmündungen befindlichen Inseln, die als Flotten- 
und Luftschiffstützpunkte dienen könnten, in Be¬ 
sitz genommen und zu gleichem Zweck die Fon- 
seca-Bucht von Nicaragua erworben. Sodann 
ging man daran, etwaige Versuche fremder Mächte 
— vor allem fürchtete man wieder Japan und 
England —, einen Konkurrenzkanal zu bauen, im 
Keime zu ersticken. Tatsächlich waren zwei sol¬ 
cher Projekte bereits vorhanden, und zwar sollte 
nach dem einen die Landenge von Nicaragua 
durchstochen, nach dem anderen ein Kanal längs 
des schiffbaren Atrato-Flusses geführt werden, 
der in den Golf von Darien mündet. Daß ein 
solcher Kanal im Besitze einer fremden Macht 
handelspolitisch sehr unangenehm, militärisch je¬ 
doch höchst gefährlich werden könnte, ist klar. 
Beide Projekte, deren Durchführung Amerika 
keinesfalls zulassen durfte, sind rechtzeitig durch¬ 
kreuzt und so wohl für immer begraben worden. 

Hand in Hand damit gingen andere ebenso 
großzügige wie planmäßige Unternehmungen. Der 
Erwerbung des kohlenreichen Alaska und der Ma¬ 


ria^en-Inseln Guam folgte die der Samoa-Inseln 
und der Sandwich-Islands, die Anlage der mäch¬ 
tigen Flottenbasis von Pearl-Harbor daselbst, der 
Ausbau aller Marineanlagen und Befestigungen 
an der pazifischen Küste und schließlich noch im 
vorigen Jahre die Besitznahme der Palmyra-In¬ 
seln in der Absicht, ein gewaltiges Netz funken¬ 
telegraphischer Stationen über den Stillen Ozean 
zu spannen. 

Dementsprechend wurde auf alle strategisch 
wichtigen Inseln des Atlantik, die nur irgend zu 
haben waren, Hand gelegt. Guantanamo im Ka¬ 
ribischen Meere, Portoriko, die Great und Little 
Corn Islands sind bereits in amerikanischen Be¬ 
sitz, Pine Island aber, Kuba und Haiti werden 
in nicht zu langer Zeit folgen. 

Der Zweck des Panamakanals ist also offen¬ 
bar. Er war eine unbedingte strategische Not¬ 
wendigkeit und nur ein Glied in der großen Kette 
anderer Unternehmungen, die alle darauf hin¬ 
zielten, Amerikas Weltmachtstellung und seinen 
Einfluß in Ostasien zu sichern. Seine kommer¬ 
zielle Bedeutung soll keineswegs unterschätzt 
werden. Er wird auf den Welthandel und Welt¬ 
verkehr den weittragendsten Einfluß ausüben 
und den Vereinigten Staaten ebenso wie anderen 
Völkern mittelbar die größten wirtschaftlichen 
Vorteile bringen, aber seine strategische Bedeu¬ 
tung wird doch immer die überwiegende bleiben. 
Die kommerziellen Vorteile, so groß sie auch sein 
mögen, können auch unmöglich die enormen fi¬ 
nanziellen Opfer genügend rechtfertigen, die die 
Union für den Kanal bereits gebracht hat und 
in Zukunft in noch höherem Grade wird bringen 
müssen. Denn der mittelbare Nutzen wird nicht 
nur seinen Erbauern, sondern überhaupt allen 
Hochseeschiffahrt und Welthandel treibenden 
Völkern zugute kommen. Und da stehen Eng¬ 
land und Deutschland an erster bzw. zweiter 
Stelle, die Union folgt erst an dritter Stelle. 
Daß sie aber ihren kommerziell ohnehin über¬ 
legenen Konkurrenten mit dem Bau des Kanals 
einen Liebesdienst hat erweisen wollen, ist schwer¬ 
lich anzunehmen. 

Der unmittelbare Nutzen des Kanals aber wird, 
soweit er nicht militärischer Natur ist, für seine 
Erbauer noch geringer, sogar unter Null sein. 
Die direkten Einnahmen werden für absehbare 
Zeit, soweit bisher überhaupt eine annähernde 
Schätzung möghch ist, kaum 80 Millionen Fran¬ 
ken im Jahre überschreiten. Diesen stehen aber 
erstens die Betriebs- und Unterhaltungkosten für 
den Kanal und zweitens die dauernden Ausgaben 
für die dort einzusetzenden Garnisonen und Be¬ 
festigungswerke gegenüber. Rechnet man die 
ersteren mit 60 Millionen, die letzteren — bei 
einer mittleren Kopfzahl von 10000 Mann und 
dem bekannten Tropen-Jahresbetrag von 6000 Fr. 
pro Mann — ebenfalls zu 60 Millionen, so bleibt 
immer noch ein Fehlbetrag von 40 Millionen 
übrig, den die Amerikaner jährlich zuschießen 
müssen, ohne dafür auch nur die geringste Ver¬ 
zinsung des gewaltigen 2,1 Milliarden betragenden 
Anlagekapitals zu erhalten. Somit wird der Ka¬ 
nal kein werbendes, sondern zehrendes Kapital 
und keineswegs einen direkten Gewinn für die 
Union bedeuten. Unmöglich können also kom- 
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merzielle Gründe — wie man die Welt so gern 
glauben machen wollte — die wahre Triebfeder 
seiner Erbauung gewesen sein. Bei seinem äl¬ 
teren Bruder, dem Suezkanal, war das der Fall, 
da überwogen die wirtschaftlichen Interessen die 
militärischen, ein etwa umgekehrtes Verhältnis 
war also vorhanden. Wirtschaftlich wird der 
Panamakanal wohl auch niemals die Bedeutung 
des Suezkanals erlangen. Die politischen Be¬ 
ziehungen aber zwischen allen Kulturvölkern und 
insbesondere den Vereinigten Staaten zu der 
übrigen Welt wird er von Grund aus umgestalten. 

Mit seiner Eröffnung, die die Stärke der ame¬ 
rikanischen Kriegsflotte nahezu verdoppelt, wird 
ein verschärftes Streben der Union, die Führung 
auf dem amerikanischen Kontinent bis nahe zum 
Äquator hinab zu erlangen, zutage treten. Auch 
mit ihrer wirtschaftlichen Konkurrenz in Süd¬ 
amerika wird der europäische Handel fortan rech¬ 
nen müssen. Der Wille, ,,Amerika den Ameri¬ 
kanern'" vorzubehalten und der gelben Rasse zu 
sperren, wird klarer denn je zum Ausdruck kom¬ 
men und ein ernstes Ringen mit Japan um die 
Beherrschung des Pazific beginnen. Amerika wird 
hierbei die Offensive ergreifen, Heer und Flotte 
gewaltig verstärken und ein Wettrüsten zwischen 
beiden Flotten die Folge sein. Ein Kampf zwi¬ 
schen zwei Zivilisationen, die sich auf Grund 
ihrer Wesensunterschiede befehden müssen, wird 
früher oder später unvermeidlich und der neue 
Kanal hierbei ein militärischer Machtfaktor ersten 
Ranges sein. Im Kampfe gegen die Naturge¬ 
walten ist er geboren, zum Kampfe haben ihn 
sich die Amerikaner errungen, der Kriegsgott 
Mars, der an seiner Wiege gestanden, wird auch 
fernerhin zu seiner Seite stehen und schirmend 
sein Schwert über seinen Schützling halten. 

Niemand vermag heute, wo sich überall in der 
Welt die politischen' Probleme so gefahrdrohend 
verdichtet haben, zu sagen, was die Zukunft in 
ihrem Schoße birgt. Zuweilen aber ist es, als ob 
die Natur selbst die symbolische Antwort auf diese 
Frage geben wollte. Wir stehen am Isthmus von 
Panama. Blutrot sinkt die Sonne im Westen 
nieder, ihre letzten Strahlen ergießen sich über 
das Meer, über die trägen Wogen des Pazific, 
die majestätisch durch die Abendstille rauschen. 
Höher als an anderen Küsten steigen sie empor, 
und in gewaltiger Kanonade donnern die Spren¬ 
gungen von Culebra auf beide Ozeane hinaus. 
Die Vulkane grollen in ihren Tiefen und machen 
die Erde erbeben, als wollten sie der lauschenden 
Menschheit zurufen: Hört, wie bewegt die Erde 
atmet und ihre Pulse schlagen; hier wird das 
Schicksal von Ländern und Völkern und Gene¬ 
rationen geschmiedet, und die Herrschaft über 
ganze Erdteile neu vergeben. Das Werk, das 
seiner Vollendung entgegen geht, wird die Jahr¬ 
tausende überdauern und einst, wenn alle an¬ 
deren Spuren dieser Tage verweht sind, zu den 
spätesten Zeugen einer ernsten und gefahrvollen, 
aber auch großen und erfolggekrönten Zeitepoche 
zählen. 

n n n 


Eine bemerkenswerte bei Ham¬ 
burg auftretende Schmetterlings¬ 
mutation. 

Von Dr. K. HASEBROEK. 

W enn auf einem Beet weißblühender Erb¬ 
sen, obgleich diese ausschließlich aus der 
Saat weißblühender Pflanzen stammen, plötz¬ 
lich eine oder vereinzelte rote Erbsenblüten er¬ 
scheinen, so spricht man mit dem Botaniker de 
Vries von dem Auftreten einer Mutation, als 
einer sprungartig erscheinenden Variation der 
Stammindividuen. 

Da es nach künstlicher Bestäubung und Iso¬ 
lierung gelingt, aus den roten Blüten in weiteren 
Generationen überwiegend rothlühende Erbsen her¬ 
auszuzüchten, so haben begreiflicherweise solche 
Mutationen eine große Bedeutung für die An¬ 
bahnung einer descendenz-theoretischen Deutung 
der Entstehung einer neuen Art aus einer Mu¬ 
tation erlangt. 

Solche Mutationen treffen- wir auch bei den 
Tieren an, und ganz speziell finden wir bei der 
Zucht von Schmetterlingen aus dem Ei in her¬ 
vorstechender Weise ein solches Herausspringen 
von Mutationen aus dem Rahmen der elterlichen 
Stammform. Besonders ausgesprochen gilt das 
für sogenannte melanotische Formen, d. h. Schmet¬ 
terlingsformen mit geschwärztem Farbenkleid. 

Dieser ,,Melanismus“ ist schon seit langem für 
wert gehalten worden, schärfer beobachtet zu 
werden, da nämlich in ganz auffallender Weise 
solche geschwärzten Formen in den letzten Jahr¬ 
zehnten sich in der Natut breit machen, als woll¬ 
ten sie die ursprüngliche Stammform ganz ver¬ 
drängen. 

Wenn es nun auch »kaum anders möglich ist, 
als eine Mutation, die sich fortzupflanzen vermag, 
auf Keimesvariationen zurückzuführen, so weist 
dennoch gerade die melanotische Schmetterlings¬ 
mutation entschieden auf äußere Einwirkungen 
hin. Man kann nämlich eine prinzipiell ähnliche 
Schwärzung bei Schmetterlingen durch künstliche 
Einwirkung von Wärme, Kälte usw. auf die 
Raupen und Puppen erzeugen. Auch steht ziem¬ 
lich sicher fest, daß die in der Natur vorkommen¬ 
den melanotischen Mutationen an bestimmte Lo¬ 
kalitäten gebunden sind; von jeher spielte die 
Umgebung der Großstädte und vor allem das 
Industriegebiet im Rheinland mit den vielen 
Hochöfen eine Rolle. Sehr bezeichnend ist es in 
dieser Beziehung, daß der Melanismus der Falter 
überhaupt zuerst in England, wo wir die großen 
Industriezentren haben, beobachtet worden ist. 

Mag dem sein wie ihm wolle: es erhellt aus 
allem die eminente Bedeutung der Beobachtung 
und Registrierung der Mutationen für das größte 
Thema, dessen der menschliche Forschergeist 
würdig ist, für das Thema der Entstehung der 
Arten. 

In dieser Beziehung muß die Gelegenheit 
zur Beobachtung und Erforschung eines aller¬ 
ersten Auftretens einer Mutation von höchstem Wert 
sein. Und ein solches^erstes und zweifellos ursprüng¬ 
liches Auftreten einer überaus ausgeprägten mela- 
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notischen Mutation vollzieht sich seit einigen Jahren 
isoliert in der Hamburger Gegend}) 

Es handelt sich um den Nachtfalter Cymato- 
phora or F., dessen Stammform sehr verbreitet 
und gewöhnlich ist. Der Falter ist hellgrau mit 
reichlichen Querlinien und einem hellen Makel¬ 
fleck, der sehr variiert, auf den Vorderflügeln 
(s. Fig. I). 

Im Jahre 1904 trat nun plötzlich bei Ham¬ 
burg, und zwar sofort tiefschwarz, eine mela- 
notische Mutation des Falters auf, die nach ihrer 
ersten Beschreibung durch Herrn Assessor War¬ 
necke in Altona den Namen ah. albingensis (die 
an der Elbe wohnende) 
erhielt,^) Wie der Leib 
sind die Vorderflügel 
sammetschwarz bis auf 
die beiden charakteri¬ 
stischen Makeln. Die 
dunklen Querbinden der 
Stammform schimmern 
bisweilen schwach durch, 
sind aber meistens ganz 
ausgelöscht (s. Fig. 2). 

Das weitere Auftreten 
der Mutation bei Ham¬ 
burg seit 1904, soweit 
es durch den Nachtfang 
am Zuckerköder von 
seiten ca. eines Dutzend 
Sammler sich feststel¬ 
len läßt, war folgender¬ 
maßen; 1905 I Stück, 

1906 I Stück, 1907 
2 Stück, 1908 2 Stück, 

1910 IO Stück, und von 
jetzt an nimmt das Tier 
in den Sammlungen, da 
man, aufmerksam ge¬ 
worden, eifrig im Herbst 
auch die Raupen ein¬ 
trug und zum Falter 
züchtete, rapide zu. Man 
konstatierte 1911/12, 
daß von einzelnen Rau¬ 
penfundstellen die ein¬ 
getragenen Raupen bis zu 90 und 95% der 
schwarzen Mutation ergaben, daß also teilweise 
die graue Stammform überhaupt nicht mehr sich 
entwickelte. 

Wir haben also in unserer Form einen quali¬ 
tativ so intensiv fixierten Melanismus, wie er so 
ausnahmslos nicht bei den bekannten Faltern Bir¬ 
kenspanner und Nonne auftritt. Daß es sich um 
eine in sich fixierte Mutation größten Stiles han¬ 
delt, geht auch daraus hervor, daß bis heute 


*) Hasebroek, Über Cymatophora or F. ab, albin- 
gcnsis Warn, und die entwicklungsgeschichtliche Be¬ 
deutung ihres Melanismus. Entomol. Rundschau 1909, 
Nr. 9, Stuttgart, Lehmann; desgl. Verhandl. d. internat. 
Kongresses für Entomologie, Brüssel 1911, S. 79; ferner: 
Wie haben wir die melanotische Cyrn, or ab. albingensis 
Warn, nach den Mendel sehen Regeln weiterzuzüchten. 
Internat. Entomol. Zeitschr. Guben 1911, Nr. 2. 

•) Intern. Entomol. Ztschr. (Stuttgart) 1908, XXII. Jahr¬ 
gang, Nr. 2. 


keine deutlichen Übergänge zur Stammform auf¬ 
getreten sind. 

Nun kann es kaum zweifelhaft sein, daß nach 
weiteren Feststellungen örtliche Bedingungen für 
das Auftreten der Mutation in Frage kommen. 
Zunächst hat eine neueste Untersuchung W ar- 
n eck es mit Bestimmtheit ergeben, daß die¬ 
jenigen auch anderwärts vorgekommenen dunkel¬ 
grauen wenig gezeichneten Arten, die verschiedent¬ 
lich als identisch mit den albingensis von Berlin, 
Osnabrück und Wien gemeldet wurden, keines¬ 
wegs aus dem Rahmen der Stammform heraus¬ 
fallen, so daß also, bis heute noch die albingensis- 
Mutation für Hamburg 
spezifisch ist.^) 

Daß die Stadt Ham¬ 
burg an sich, resp. das 
Stadtgebiet eine Rolle 
spielt, geht daraus her¬ 
vor, daß man schon in 
Entfernung von einer 
Stunde Bahnfahrt aus 
gesammelten Raupen 
die Mutation nicht mehr 
erhält. 

Des weiteren bestehen 
Hinweise darauf, daß 
für die Entstehung der 
Mutation innerhalb des 
Hamburger Gebietes lo¬ 
kalere Einwirkungen in 
Betracht kommen: Eine 
von mir veranstaltete 
Umfrage ergab im Jahre 
1912, daß neun Sammler 
im Herbst 19 ii — nicht 
weit von den Toren der 
Stadt, wo Zitterpappel 
überall an den in die 
Felder ziehenden Wegen 
wächst — aus reichlich 
gefundenen Raupen die 
Mutation wie folgt er¬ 
hielten : aus dem Westen 
der Stadt 1%—0%; aus 
dem Süden 0%; aus dem 
Norden 0,2%—0%, während die östliche und 
nordöstliche Gegend je zweimal 90—100% und je 
zweimal 50% Mutationen geliefert hatten. 

Diese Richtung nach Osten fällt entschieden 
auf als diejenige, nach welcher in Hamburg vor¬ 
zugsweise der Wind weht: nämlich vom Juni bis 
August aus NW, nächstdem aus W und dann 
aus SW; im September / Oktober am häufig¬ 
sten aus SW, nächstdem aus W. Im Jahre 
herrscht SW vor. Es müssen also gegen O und 
NO am intensivsten die Ausdünstungen der 
Stadt resp. Ruß und Rauch in Niederschlägen 
auf die Vegetation wirken. Ja es liegen zwei Be¬ 
obachtungen vor. die vielleicht von Wichtigkeit 
werden können: Von den zwei Hauptfundstellen 
der Raupen liegt die eine in unmittelbar öst¬ 
licher Nähe der großen Hamburger Müllverbren¬ 
nungsanstalt, die größere Mengen von Verbren- 


q Warnecke, Entomol. Mitteü. d. deutsch. Entomol. 
Museums. Berlin-Dahlem, August 1913, Bd. II, Nr. 9. 



Fig. I. 

Stammform des Nachtfalters Cymatophora or F. 


Fig. 2. Fig. 3. 



Fig. 4. Fig. 5, 

Fig. 2 — 5 Mutationen des Nachtfalters Cymato¬ 
phora or F. aus der Nähe von Hamburg. 
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nungsgasen produziert und nach dem Hochofen¬ 
system eingerichtet ist; die zweite Stelle liegt 
auf auf gehöhtem Terrain unmittelbar nordöst¬ 
lich von Fabriken mit Zinkhüitenhetneh. 

Es zeigt sich nun noch ein weiteres höchst 
merkwürdiges Verhalten bei unserem Falter: näm¬ 
lich, daß in der gleichen Richtung der albin- 
gensis-Mutation noch andere Mutationen bei der 
Massenzucht der Raupen vereinzelt herausspringen. 
Zunächst ist in einigen Exemplaren eine Form 
erschienen, die man am besten als albingensis 
mit breitem hellgrau gebliebenen Außenrand der 
Vorderflügel aufführen kann (s. Fig. 3). Sie ist 
von Warnecke als ab. marginata beschrieben. 

Eine weitere sehr eigentümUche Form ist, eben¬ 
falls erst in wenigen Stücken, von Herrn Bunge 
in Hamburg als ah. alhingofadiata benannt. Sie 
hat langausgezogene weite Längswische zwischen 
den Adern der Vorderflügel (s. Fig. 4). 

Als letzte Form haben wir eine albingensis, 
bei der die Schwärzung selbst die sonst so leuch¬ 
tend sich abhebenden weißen Makel nicht ver¬ 
schont hat. Man erkennt in diesem Tier die 
Stammform überhaupt nicht mehr (s. Fig. 5). 

Wir sind mit unserem Falter Cym. or. aber 
. noch nicht am Ende des Wunderbaren: denn seit 
1912 zeigt sich zugleich ein gänzlich neuer Zug 
zur Variation in dem Auftreten von gelben Farhen- 
tönen anstatt den grauen und weißen. Es ist 
nämlich erstens unter den typischen albingensis- 
Stücken ein Exemplar mit lehmgelben Makeln an¬ 
statt der weißen beobachtet worden und zwei¬ 
tens hat ein Sammler am Zuckerköder ein un- 
geschwärztes Stammtier mit lehmgelbem Gesamt¬ 
charakter gefangen. 

Dieses Auftreten von Gelb scheint mir ent¬ 
wicklungsgeschichtlich recht wichtig zu sein; denn 
man weiß aus sorgfältiger Verfolgung der Ent¬ 
wicklung der Schmetterlinge in der Puppe, daß 
in der Entwicklung des Individuums gelbe Farben¬ 
töne früher auftreten als das zuletzt erscheinende 
schwarze Pigment. Es ist daher vielleicht ein 
Hinweis vorhanden, daß bei dem Falter Cym. 
or F. zurzeit eine Lockerung seiner bisher fixier¬ 
ten arteigenen Entwicklungsgesetze erfolgt ist, 
unter der, ich möchte sagen, die gesamte Ent¬ 
wicklung jetzt revoltiert. 

Jedenfalls handelt es sich um ein höchst inter¬ 
essantes entwicklungsgeschichtliches Ereignis unter 
den Schmetterlingen, wie es in solcher Prägnanz 
und in solcher sofortigen Aufnahme der Verfol¬ 
gung der Erscheinungen wohl einzig dasteht. 

Wenn man bedenkt, daß es in diesem Fall fast 
zwingend ist, an die Einwirkung äußerer Fak¬ 
toren zu denken, so erscheint es sehr angebracht, 
gerade mit unserem so leicht zu züchtenden Falter 
in großem Umfange experimentell vorzugehen. 
Um so mehr, als auch die wichtige Frage nach 
der Vererblichkeit unserer Mutation bereits im 
positiven Sinne beantwortet wurde, indem Herr 
C. Zimmermann in Hamburg durch Zucht 
vom Ei an aus einer Kopula ah. albingensis X 
ab. albingensis im August 1910 9 Exemplare der 
Mutation bei 3 der Stammform und aus dem 
Rest der überwinternden Puppen im Mai 1911 


20 Exemplare der Mutation bei 6 der Stammform 
erhalten hat. Dies Verhalten' entspricht den 
Mendelschen Pegeln: Wenn wir nämlich mit dem 
Botaniker Johannsen annehmen, daß in den 
Mutationen eine arteinheitliche Anlage, das so¬ 
genannte ,,Gen‘', in der Keimzelle vorhanden ist, 
daß somit in der Mutation albingensis plötzlich 
ein typisch anders gestaltetes ,,Gen“ aufgetreten 
ist, und wenn wir ferner beispielsweise dieses 
,,Gen“ mit b, gegenüber dem ,,Gen“ a der 
Stammform, bezeichnen, so resultieren beim Zu¬ 
sammentritt von zwei Keimzellen unter der Ko- 
p%tla albingensis X albingensis nach dem Schema 



4 Kombinationsmöglichkeiten, nämlich: 

V. I + 

das sind in Summa: 

1/4 Stammform V2 Mutation ^ (= heterozygo- 

tisch) -f V4 Mutation - {= homocozygotisch), 
b 

das bedeutet ein Gesamtverhältnis der Stamm¬ 
form zur Mutation wie 1:3. Diesem Verhältnis 
entspricht fast genau das Resultat der Zimmer- 
m a n n sehen Zucht. 

Pegouds Sturzflüge und ihre 
Bedeutung für die Flugtechnik. 

Von Dipl.-Ing. PAUL BLJEUHR. 

D as Haus LouisBleriot hat durch seinen 
Chefpilot Pegoud nach einem syste¬ 
matisch aufgestellten Programm zuerst in 
Juvisy Experimente vor führen lassen, die 
das Interesse der Fachwelt und des großen 
Publikums in gleicher Weise erregt haben 
und Veranlassung gaben, diese Flugvorfüh¬ 
rungen Pegouds auf allen größeren Plätzen 
zu zeigen. Wie aus der Tagespresse be¬ 
kannt, bestehen Pegouds Flüge hauptsäch¬ 
lich in folgenden Vorführungen: 

Es werden einmal sehr enge Kurven ge¬ 
flogen, bei welchen das Flugzeug fast um 
die eine Flügelspitze herumzuschwenken 
scheint, wobei gleichzeitig dem Apparat eine 
solche Neigung gegeben wird, daß die Flü¬ 
gel statt horizontal beinahe senkrecht 
stehen. 

Zweitens wird die sogenannte S-Kurve 
vorgeführt (siehe Fig. i), d. h. das Flug¬ 
zeug überschlägt sich durch plötzliches 
Tiefensteuergeben bei A nach vorne, so daß 
ein direkt senkrechter Sturzflug (B) statt¬ 
findet. Nachdem hier genügende Geschwin¬ 
digkeit erreicht ist, wird der Apparat durch 
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abermaliges Tiefensteuer in die Rückenlage 
(G) gebracht, d. h. es fliegt mit den Rädern 
nach oben (siehe Fig. 2). lix dieser Stellung 
wird ein Gleitflug auf dem Rücken der 
Tragflächen für die Dauer von 20—25 Se¬ 
kunden erledigt, worauf durch kräftiges 
Höhensteuergeben wiederum die vertikale 
Fluglage (D) erzielt wird, aus welcher der 
Apparat dann durch abermaliges Höhen¬ 
steuer wieder ii^ die normale Fluglage (E) 
zurückkehrt. 

. Eine dritte Flugvorführung (Fig. 3) be¬ 
steht darin, daß genau wie bei zwei ein 
Vornüber schlagen (B) des Flugapparates ein¬ 
geleitet wird, worauf nach kurzem Sturz¬ 
flug in die Rückenlage (G) übergegangen 
wird, die durch abermaliges Tiefensteuer in 
einen senkrechten Anstieg (D) übergeht, 
worauf der Apparat bei gleicher Ruderlage 
des Höhensteuers wieder in die normale 
Fluglage bei E zurückkehrt, d. h. mit den 
Rädern nach unten. Ist diese Lage einmal 
erreicht, so wird, wenn noch genügende 
Höhe zur Verfügung steht, dasselbe Ex¬ 
periment ev. mehrere Male wiederholt. Es 
wird also mit dem Flugapparat ein förm¬ 
licher Salto mortale geschlagen, ähnlich 
den ,,Looping the '-Vorführungen im 
Zirkus. 

Viertens läßt Pegoud seinen Apparat steil 
ansteigen, um ihn dann plötzlich nach ab- 



c 



Fig. I. Die S-Kurve. 



Fig. 2. Flug in der Rückenlage. 

wärts zu neigen, und über eine Flügelspitze 
hinweg zum Überschlagen zu-bringen, so 
daß er auch hier gänzlich auf dem Rücken 
liegt. Es wird jedoch in dieser Lage kein 
Gleitflug erledigt, sondern Pegoud kehrt 
ebenfalls durch Wendung über dieselbe 
Flügelspitze hinweg wieder in die richtige 
Fluglage zurück. 

Eine fünfte Vorführung besteht darin, daß 
Pegoud freihändig fliegt, indem er die Hände 
ganz hoch hebt oder sich an der oberen 
Verspannung des Spannturmes festhält und 
nun den Apparat entweder zu steilen Auf- 
und Niederflügen oder zu engen Kurven¬ 
flügen usw. zwingt. 

Es möge jedoch besonders hervorgehoben 
werden, daß ein sogenannter F-Flug, d. h. 
ein steiler Anstieg nach vorn mit darauf¬ 
folgendem Abrutschen nach hinten und 
späterem Wiedernachvorngleiten, wie es in 
vielen Nachrichten veröffentlicht ist, nicht 
vorgeführt wird, was man sich schon aus 
der Überlegung sagen kann, daß ein nach 
hinten abrutschender Flugapparat, bei wel¬ 
chem also die Steuer vorauseilen, sofort 
steuerunfähig wird. Die Steuerflächen er¬ 
halten bei diesem Rückwärtsflug infolge 
ihrer scharnierartigen Befestigung an der 
hinteren Kante den Luftdruck vor ihrer Be¬ 
festigungsstelle; sie würden sofort durch 
den auf tretenden Winddruck nach irgend 
einer Seite ausschlagen und kein Steuer¬ 
seil wäre stark genug zu bauen (mit 
den zur Verfügung stehenden Gewichten), 
um ein solches Ausschlagen mit Sicher¬ 
heit zu verhindern, d. h. die Steuerseile 
würden sofort reißen, und ein katastro¬ 
phaler Absturz wäre nicht mehr zu ver¬ 
hindern. 

Wenn wir so die einzelnen Flüge kennen 
gelernt haben, die Pegoud mit seinem 
Bleriot-Apparat vorführt, so müssen wir 
uns jetzt fragen, welche EntwicMungsmög- 
lichkeiten sich aus diesen für die kommende 
Flugteclpnik folgern lassen, Hier kommen 
zunächst die beiden Fragen in Betracht: 
Ob diese Experimente mit jedem Flugzeug 
auszuführen sind und ob durch sie wirklich 
die,,Unsinkbarkeit des Flugzeuges" erbracht 
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ist, so daß also die Sicherheit in der r-——. 

Luft zugenommen hat? 

Zur Beantwortung der ersten Frage <^9 

müssen wir uns den Bleriot-Apparat ^ | j 
etwas genauer ansehen. Er zeigt gegen y 

die üblichen Bleriot - Eindecker nur ^ IX^ 

ganz wenige, wenn auch allerdings be- ss 

deutungsvolle Änderungen. ^ riugrichtung. 

Bleriot hat ja nach wenigen Vor¬ 
experimenten durch seinen Typ 1909 Fig. 4. BlSriot-Eindecker Typ igog, den PSgoud mit 
^JTjg mit v^elchem er den E!,anal wenigen Ahdndevungen zu seinen Stuyzfiügen "benutzt. 
Überflogen hat, eigentlich die grund- Beide Steuer hinten, Sitz = 5 im Rumpf, geteilte 

legenden Prinzipien des Eindeckerbaues Tragfläche; dg = durchlaufendes Gestell; "hs = Höhen¬ 
festgelegt. Wenn wir uns den der- Steuer; ss = Seitensteuer, 

zeitigen Typ vergegenwärtigen, so 

zeigt derselbe eigentlich genau das Bild der sehen Apparates gegen den normalen Ble- 
heutigen Konstruktion mit dem Unterschied, riottyp bestehen darin, daß der verwendete 
daß zur Unterstützung des Schwanzes le- sogenannte 50 PS-Apparat mit den Steuer- 
diglich ein abgefederter Sporn statt des organen des 80 PS-Typ ausgerüstet ist, daß 
seinerzeit benutzten Rades verwendet wird, ferner die Tragflächen eine wesentlich stär- 
Es ist ein gutes Zeugnis, das Bleriot und kere Verspannung erhalten haben und daß 
seinem konstruktiven Geschick damit aus- die Luftschraube (Fig. 5) ganz auf die Ent- 
gestellt werden kann, beweist es doch, daß faltung einer möglichst großen Zugkraft 
er es bereits 1909 in genialer Weise ver- eingerichtet ist, ohne jedoch größere Ge¬ 
standen hat, alle wichtigen Gesichtspunkte schwindigkeiten zu erzielen. Benötigt Pe¬ 
in seiner Eindeckerkonstruktion zu berück- goud größere Geschwindigkeiten, so muß 
sichtigen. Die Abweichungen des Pegoud- er sie durch mehr oder weniger steiles 

Gleiten erzielen. So 
hat der Propeller eine 

' ganz kleine Steigung 

^ w/ ’ erhalten, die ihn im 

Verein mit dem Mo- 
tor befähigt, eine Zug- 
\ kraft etwa vom Ge- 

Wichte des Apparates 
V auszuüben. Das kommt 

' Pegoud natürlich be- 

B sonders beim Looping 

^ the loop zugute, weil 

^ er hier gegebenenfalls, 

I wenn die Schwungkraft 

nicht ausreichen sollte, 
I den Apparat über den 

/l ® ' ‘1 \ senkrechten Ast hin- 

^ \ / \ \ wegzubringen, even- 

\ durch An werfen 

\ Motors mit der 

^ Schraube in die Höhe 

C klettern kann. 

j \ Das Höhensteuer, das 

^ einige Verbreiterungen 

\ ^ zeigt, ist entgegen dem 

/ \ 1/ bei anderen Flugzeu- 

\ { J J üblichen Profil 

' aS/ nach unten konvex ge- 

dx wölbt. Diese Ausfüh¬ 

rung ist jedoch von 
"—''' Bleriot schon bei meh¬ 

reren seiner Apparate 

Fig. 3. Looping the loop, angewendet. Pegoud 
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Fig. 5. Pegoud mit seinem Apparat. 

Die Tragflächen sind horizontal dem Rumpf eingefügt: sie besitzen das ziemlich stark gewölbte Bleriot- 
Profil. Die Verspannung der Tragflächen nach oben ist wesentlich höher als bei den sonstigen Eindeckern. 


kommt diese Ausführung besonders zu 
statten, weil er dadurch ein schnelles 
Aufrichten aus der Rückenlage erzielen 
kann. Das Seitensteuer ist in seinen Ab¬ 
messungen genau dem 80-PS-Typ ent¬ 
nommen und zeigt sonst keinerlei Ab¬ 
weichungen. Die Tragflächen (siehe Fig. 5) 
sind genau horizontal dem Rumpf einge¬ 
fügt, d. h. nicht V-förmig angeordnet, wie 
sonst vielfach üblich. Sie besitzen sonst 
das ziemlich starkgewölbte Bleriot-Profil. 
Der Verspannung der Tragflächen ist be¬ 
sonderes Augenmerk zugewendet. Nach oben 
laufen die starken Spannkabel in einem Turm 
zusammen (siehe Fig. 5), der wesentlich 
höher ist als bei den sonstigen Eindeckern. 
Das Fahrgestell, an welches Pegoud ange¬ 
schnallt ist (siehe Fig. 6), ist durchaus in 
der üblichen Weise ausgeführt, es ist eher 
noch etwas leichter ausgebildet als sonst. 
Die Anlaufräder sind von der Größe der 
für Fahrräder gebräuchlichen. Der Rumpf 
ist nur bis kurz hinter 
den Flügeln bespannt 
und zeigt sonst die 
Konstruktion der Git¬ 
terträger. 

Besonders beachtens¬ 
wert ist die außerordent¬ 
lich wohldurchdachte 
Gewichts Verteilung um 
den Druckmittelpunkt 
der Tragflächen herum. 

Motor und Führer mit 
dem in der Mitte ge¬ 
lagerten Benzingefäß 
sind eng aneinanderge¬ 
rückt und zum Druck¬ 
mittelpunkt ungefähr 
ausbalanciert. Das Ben¬ 
zingefäß liegt genau in 


der Ebene des Druckmittelpunktes, so daß der 
Verbrauch an Betriebsstoffen keinerlei Einfluß 
auf die Ausbalancierung hat. Der Afparat 
ist also vollständig im indifferenten Gleichgewicht 
und gehorcht den Steuerbewegungen blitzschnell. 
Es muß allerdings bemerkt werden, daß der 
Apparat auch fortwährender Steuerbetäti¬ 
gung bedarf. Läßt der Führer daher Hand¬ 
rad und Hebel mit den Händen los, so 
muß er den Hebel zwischen die Knie neh¬ 
men und in der gewollten Lage festhalten 
bzw. bewegen, wobei er gleichzeitig bei dem 
völlig unstabilen Apparat durch seine Körper¬ 
bewegungen erhebliche Drehmomente er¬ 
zeugen kann. Bei den verhältnismäßig 
kurzen Flugvorführungen spielen diese Be¬ 
wegungen für einen geübten Flieger keine 
große Rolle, bei größeren und längeren 
Luft reisen dürften sie sich von selbst ver¬ 
bieten. 

Und das führt uns von selbst zur Be¬ 
antwortung der ersten Frage: Nach den 



Fig. 6. PSgoud am Fahrgestell angeschnallt. 





1026 Dr. M. Hoffmann, Die Wissenschaft im übertrag. Wirkungskreise. 


Wünschen der deutschen Heeresverwaltung 
wird den deutschen Flugzeugen eine gewisse 
natürliche, automatische Längsstabilität 
durch ihre Bauart gegeben, und zwar hat 
sich erfahrungsgemäß gezeigt, daß die von 
Et rieh zuerst vorgeschlagene Bauart der 
Taubenflügel sich für Eindecher am besten 
eignet, um ihnen eine stabile Fluglage zu 
geben. Die Bauart besteht in der Haupt¬ 
sache darin, daß die Tragflügelenden im 
Grundriß nach hinten und oben gezogen 
werden, während sie gleichzeitig elastisch 
sind, um so bei Überbeanspruchungen eine 
gewisse Nachgiebigkeit zu besitzen. Der¬ 
artige Apparate würden, selbst wenn ihre 
Verspannung stark genug gebaut wäre, 
einem gewollten Vornüberneigen bis zur 
Rückenlage ganz außerordentlichen Wider¬ 
stand entgegensetzen, so daß der Führer 
erhebliche physische Kräfte an wen den müßte, 
um diese Lage zu erzwingen. Andererseits 
würden sie in der Rückenlage ihr stabiles 
Fliegen gänzlich oder zum größten Teil ver¬ 
lieren, so daß das Steuern in dieser Lage 
außerordentlich schwierig wäre. 

Bei Zweideckern wird eine stabile Fluglage 
durch pfeilförmige Anordnung der Trag¬ 
flächen, verbunden mit einem V-förmigen 
Hochziehen der unteren Tragflügel erreicht, 
wobei größtenteils die unteren Tragflächen 
gegen die oberen verkürzt sind. Auch ein 
derartiger Apparat würde einem Überschla¬ 
gen durch Steuerbewegung erheblichen Wi¬ 
derstand entgegensetzen. 

Für den Luftverkehr kommt es nun nicht 
darauf an, den Rückenflug durch gewollte 
Steuerbewegung herbeizuführen, sondern es 
fragt sich, ob ein durch Böen herumge¬ 
worfener Apparat noch flugfähig bleibt, und 
diese Frage kann fast einschränkungslos 
mit beantwortet werden. Ist der 

Apparat nur genügend stark gebaut und 
besitzt hinreichend große Steuerflächen, so 
ist er auch auf dem Rücken flugfähig, aller¬ 
dings mit Einbüßung seiner natürlichen 
Stabilität, so daß blitzschnelle Steuerbe¬ 
wegungen fortwährend nötig sind, um zu 
fliegen, und daß für eine Steuerversäumnis 
Bruchteile von Sekunden genügen, um ver¬ 
hängnisvoll zu werden. 

Es muß betont werden, und dies konnte 
man auch beim Pegoudschen Apparat deut¬ 
lich bemerken, daß der Apparat auf dem 
Rücken nicht in horizontaler Richtung 
weiterfliegt, sondern er wird infolge der 
verminderten Tragfähigkeit der konvex ge¬ 
wölbten Decks stark durchsacken. So flog 
Pegoud z. B. mit annähernd horizontal lie¬ 
gendem Apparat fast in einem Winkel von 
30® nach unten. 


Mit obigen Sätzen haben wir eigentlich 
die zweite Frage zum Teil beantwortet. Die 
,,TJnsinkbarkeit des Flugzeuges'^ ist keines- 
ivegs durch diese Versuche nachgewiesen, die 
Experimente haben lediglich — und darin 
liegt die Großtat Pegouds, die unsere 
volle Bewunderung und Hochachtung ver¬ 
dient — vor Augen geführt, daß ein auf 
dem Rücken liegender Apparat noch durch¬ 
aus nicht verloren ist, sondern bei kalt¬ 
blütiger aufmerksamer Betätigung der Steuer 
durch den Führer, wenn ihm noch die ge¬ 
nügende Flughöhe zur Verfügung steht, 
wieder in die normale Fluglage gebracht 
werden kann. 

Das ist ein erneuter Hinweis dafür, wie 
wichtig es ist, stets in genügend großen 
Höhen zu fliegen. Passiert dem Apparate 
dann irgend etwas, so liegt immer noch 
die Möglichkeit vor, ihn — in welcher Lage 
er sich auch immer befindet — wdeder zum 
sanften Gleitflug zu bringen. 

Hoffen wir, daß unsere Flieger aus den 
Vorführungen Pegouds das nötige Vertrauen 
geschöpft haben, so daß sie, falls, ihr Ap¬ 
parat durch Böen oder sonstige Ursachen 
aus seiner Fluglage gebracht ist, mit kal¬ 
tem Blut ihn wieder in seine normale Lage 
zwingen. Es sei jedoch ausdrücklich davor 
gewarnt, jetzt von einem unsinkbaren Flug¬ 
zeug zu reden. Nur wenn alle Vorbedin¬ 
gungen einwandfrei erfüllt sind, ist es dem 
Führer möglich, die Fluglage wieder herbei¬ 
zuführen; bleibt auch nur eine Bedingung 
unerfüllt, ist ein katastrophaler Absturz 
nicht zu verhindern. 

Die Wissenschaft im übertrage¬ 
nen Wirkungskreise. 

Von Dr. MAURUS HOFFMANN, k. k. Bibliotheks¬ 
direktor. 

ie in den modernen Rechtsstaaten sich 
häufenden Verwaltungsaufgaben haben 
die Regierungen dazu veranlaßt, sich dadurch 
zu entlasten, daß sie gewisse administrati¬ 
ven Agenden im Wege der Selbstverwal¬ 
tung oder im übertragenen Wirkungskreise 
der Gesamtheit überlassen. 

Auch der wissenschaftliche Betrieb hat 
solche Dimensionen angenommen, daß die 
Gelehrten und Forscher genötigt sein wer¬ 
den, die Laien weit, der ja ihre Tätigkeit 
gilt, zur Mitarbeit heranzuziehen. 

Im ersten Augenblick erscheint es un¬ 
ausführbar, ein Mittel zu finden, um für 
die Wissenschaft einen übertragenen Wir¬ 
kungskreis zu schaffen, dem Laien den Zu¬ 
gang zur Gelehrtenstube zu eröffnen. 

Und doch gibt es meiner Meinung nach 
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einen Weg, auf welchem es einem jeden 
ausnahmslos möglich wäre, Urmaterial zu 
sammeln, das auf den Tisch des Forschers 
gelegt werden könnte, ohne daß dieser es 
erst mühselig herbeizuschaffen brauchte. 
Dieses Material wäre so mannigfaltig und 
reichhaltig, daß es auf den verschiedensten 
Wissensgebieten abgebaut werden könnte, 
in der Nationalökonomie, der Medizin, der 
Statistik ebensogut wie in der Psychologie, 
der Literatur- und Kunstgeschichte, der 
Pädagogik usw. 

Um diesen Zweck zu erreichen, bedürfte 
es nichts weiter als der Einführung von 
biographischen Vormerksblättern oder bio¬ 
graphischen Grundbüchern, die, nach einem 
gewissen einheitlichen Schema angelegt, den 
Kindern beim ersten Eintritt in die Schule 
in die Hand gegeben und ihnen zu Eintra¬ 
gungen aller ihren Lebenslauf betreffenden 
Daten dienen sollen. Diese biographischen 
Eintragungen würden sich naturgemäß in 
den Elementarschulen auf die elementarsten 
Fakten und Daten beschränken und erst 
mit der fortschreitenden Reife des Kindes 
an Umfang und Tiefe zunehmen. 

Entsprechend dem kleinen Erlebens- und 
Erfahrungskreise hätten die biographischen 
Vormerkblätter der Volksschüler etwa fol¬ 
gende Angaben zu enthalten: Eigenen Namen 
und Namen beider Elternteile sowie even¬ 
tuell der beiderseitigen Großeltern, Tag, 
Monat, Jahr und Ort der Geburt, über¬ 
standene Krankheiten, Schlußnoten in den 
einzelnen, Unterrichtsgegenständen, Wohn- 
und Ernährungsweise, Lieblingsspiele, be¬ 
sondere Fähigkeiten, Umgang mit Tieren, 
eventuelle Reisen, Vorliebe für einen Beruf, 
besondere Beschäftigung in der schulfreien 
Zeit u. ä. 

Die erwachsenen Schüler hätten diese 
Angaben bereits individueller zu gestalten 
und durch eigene Erfahrungen, Betätigun¬ 
gen und Beobachtungen zu ergänzen. So 
wären insbesondere von ihnen Eintragungen 
über Privatlektüre, Sportübungen, Vorbil¬ 
der, Verkehr, Sprachkenntnisse, künstle¬ 
rische oder technische Neigungen u. ä. zu 
machen. 

Sollte die ohligatoriscJie Einführung der 
biographischen Grundbücher in der Weise, 
daß das in die Schule eintretende Kind mit 
einem biographischen Grundbuche beteilt 
und vom Lehrer zu den Eintragungen an¬ 
gehalten wird, zu radikal erscheinen und 
sollte es auch nicht angehen, von jedem 
Schulkinde beim Übertritt in eine höhere 
Klasse oder andere Schule die Vorweisung 
des biographischen Vermerkbuches ähnlich 
wie die des Impfzeugnisses zu verlangen, 


so wäre auch schon damit viel erreicht, 
daß die Lehrer den Kindern die Führung 
von Tagebüchern nach einem aufzustellenden 
Muster empfehlen, die Eintragungen nach 
Tunlichkeit überwachen und bei der Wahl 
der Aufsatzthemen den Sinn für auto¬ 
biographische Fixierungen zu wecken suchen. 

Durch ein solches Vorgehen würde für 
den Zeitpunkt, da die Kinder bereits aus 
der Schulpflicht entlassen sind, das Ver¬ 
ständnis für derartige Eintragungen rege 
erhalten bleiben und durch die von der 
Familie ausgehenden Antriebe vertieft wer¬ 
den. Es würden auf diese Weise im Laufe 
der Zeit eigene Eamilienchroniken oder 
Familienarchive entstehen, die sich analog 
dem wertvollen Hausrat oder sonst beach¬ 
tenswerten Familienbesitz von Generation 
auf Generation vererben würde. 

Es braucht nicht besonders betont zu 
werden, welchen Reiz dieses Blättern in den 
Familienchroniken den Nachkommen bietet 
und welchen Anwert diese bei den einzelnen 
Verwandtschaftsgruppen finden würden. 

Für die Gesamtheit wären sie durch ihre 
Authentizität und Vollständigkeit von ganz 
unschätzbarer Bedeutung, da sich den 
Männern der verschiedensten Wissensgebiete 
ein unmittelbares Urmaterial darböte. 

Wir haben in der Physik von dem Gesetz 
der Erhaltung der Materie gelernt. Warum 
sollte sich nicht die Erkenntnis verall¬ 
gemeinern, daß selbst das Unscheinbarste 
im menschlichen Denken und Geschehen 
nicht verloren geht, sondern mithilft und 
notwendig ist zum Weiterbau der Mensch¬ 
heit? In dem Augenblick, da diese Er¬ 
kenntnis Gemeingut geworden, ist die Füh¬ 
rung von biographischen Grundbüchern, die 
Anlegung von Familienarchiven gesichert 
und für die Wissenschaft der übertragene 
Wirkungskreis geschaffen. 

Stoffwechsel¬ 
störungen bei Geisteskranken. 

Von Dr. A. BORNSTEIN. 

D ie letzten Jahrzehnte haben uns gewal¬ 
tige Fortschritte in der Erkenntnis vom 
Wesen der Geisteskrankheiten gebracht. 
Durch die erfolgreiche Arbeit der Gehirn¬ 
anatomen hat sich die Anschauung Bahn 
gebrochen, daß nicht die seelischen Funk¬ 
tionen allein gestört sind, sondern daß auch 
bei vielen (wenn nicht allen) Geisteskranken 
Veränderungen in der Struktur des Gehirns 
vorhanden sind. Diese Veränderung ist für 
manche Krankheitsbilder so charakteristisch, 
daß man nach der mikroskopischen Unter- 
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Buchung des Gehirns angeben kann, welcher 
Art die Krankheit war. Immerhin ist durch 
diese Feststellungen noch nicht alles ge¬ 
klärt; es erhebt sich vielmehr die Frage, 
welche Umstände wieder diese eigentüm¬ 
lichen Störungen des Gehirns und der Seele 
veranlaßt haben. 

Bei manchen psychischen Krankheiten 
konnte man auch hierauf Antwort geben. 
Von einer sehr häufigen Erkrankung, der 
progressiven Paralyse (auch wohl ,,Gehirn¬ 
erweichung'‘ genannt) wissen wir, daß es 
die Gifte des Syphiliserregers sind, welche 
die Krankheit hervorrufen. Bei anderen 
wieder sehen wir die Ursache im Alkohol 
und anderen Giften, die die Kranken sich 
selbst zugeführt haben. Es gibt aber auch 
Krankheitsgruppen, bei denen derartige Ur¬ 
sachen auszuschließen sind; bei diesen 
könnte man auf die Vermutung kom¬ 
men, daß Giftstoffe nicht von außen zu¬ 
geführt, sondern durch Stoffwechselstörun¬ 
gen im Körper selbst gebildet werden. Nach 
solchen Stoffwechselstörungen habe ich in 
den letzten lo Jahren eifrig gefahndet und 
ich habe sie auch nach vielen vergeblichen 
Versuchen gefunden. 

Allerdings genügt das Finden von Stoff¬ 
wechselstörungen bei Geisteskranken allein 
nicht. Wir wissen durch die Untersuchun¬ 
gen der Anatomen, daß große Mengen Ge¬ 
hirnsubstanz durch den Krankheitsprozeß 
zerstört werden; es müssen sich also die 
Schlacken dieses Gehirnabbaues mit den 
Methoden der Stoffwechselchemie nach weisen 
lassen. Zu den so abgebauten Bestand¬ 
teilen des Gehirns gehören auch lezithin¬ 
artige Substanzen; 1 ) ihr Abbau erklärt die 
Störungen im Lezithinstoffwechsel, die ich 
sowohl wie auch Peritz und Glikin fan¬ 
den. Es sagen uns diese Befunde weiter 
nichts, als daß Gehirnsubstanz zerstört wird 
— und das wußten wir schon durch die 
Untersuchungen der Anatomen. 

Ein anderes Beispiel sind die Stoffwechsel¬ 
veränderungen der Epileptiker, die in meinem 
Laboratorium zu wiederholten Malen — zuletzt von 
Goudberg — untersucht worden sind. Sie 
müssen zum größten Teil als Folgeerscheinungen 
der starken Muskelanstrengungen bei den Krämp¬ 
fen aufgefaßt werden. 

Diese Beispiele mögen genügen, um die 
Schwierigkeiten der Forschung auf diesem 
Gebiete zu zeigen. Es fanden sich aber 
dennoch Stoffwechselstörungen, die nicht 
als Folgeerscheinungen, sondern als Ursache 
der Geisteskrankheit angesehen werden muß- 

Lezithin ist ein fettartiger Hauptbestandteil der 
N er ven si ibst an z. 


ten, und zwar bei einem viel diskutierten 
Krankheitsbild, der Dementia praecox 
(,,Jugendirresein“). Die Dementia praecox, 
die als Krankheitsbild besonders von Kahl¬ 
baum und Kraepelin aufgestellt worden 
ist, ist wohl die am häufigsten vorkom¬ 
mende Geisteskrankheit, sie tritt im allge¬ 
meinen nur bei jugendlichen Individuen 
auf und endet nach längerer oder kürzerer 
Dauer immer oder fast immer mit Ver¬ 
blödung. 

Bei der Dementia praecox nun fand ich 
in der großen Mehrzahl der untersuchten 
Fälle, daß die Sauerstoffmenge, die das 
Individuum durch die Atmung der Lungen 
der Luft entzog, geringer war, als bei nor¬ 
malen Menschen. Mit anderen Worten: die 
mit Sauerstoffverbrauch einhergehenden 
chemischen Prozesse — d. h. die Verbren¬ 
nungen — verliefen im Körper unserer 
Kranken langsamer als bei gesunden Men¬ 
schen. Aus der menschlichen Pathologie 
ist uns nur eine Krankheitsgruppe bekannt, 
bei der eine ähnlich starke Herabsetzung 
der Verbrennungen sich findet, nämlich bei 
gewissen Erkrankungen der Schilddrüsen. 
Doch können wir experimentell, wie Löwy 
und Richter fanden, noch durch einen 
operativen Eingriff ähnliche Stoffwechsel¬ 
veränderungen bei Tieren setzen, und zwar 
durch Ausschaltung der Geschlechtsdrüsen, 
durch die Kastration. 

Ich konnte nun zeigen, daß im Falle der 
Dementia praecox ernstere Störungen in 
der Funktion der Schilddrüsen ausgeschlos¬ 
sen waren, da unsere Kranken nicht in der 
Art auf die Verabreichung von Schilddrüsen¬ 
substanz reagierten, wie Kranke mit herab¬ 
gesetzter Tätigkeit dieser Drüsen. Nach 
Ausschluß noch weiterer Möglichkeiten blieb 
nur die eine Erklärung übrig, daß die innere 
Sekretion der Geschlechtsdrüsen gestört ist. 
Im einzelnen stellte ich mir aus bestimm¬ 
ten Gründen vor, daß es sich bei der De¬ 
mentia praecox um eine besonders stür¬ 
mische Pubertät handelt, daß also bei der 
Krankheit die geistigen und chemischen 
Begleiterscheinungen der Entwicklungsjahre 
abnorm stark ausgeprägt sind. Schon nor¬ 
malerweise zeigt ja die Zeit der Pubertät 
eine ganz charakteristische Entwicklung der 
Psyche, die nicht allzu selten, besonders auch 
bei geistig hochstehenden Individuen, hart an 
das Krankhafte grenzt. Bei der Dementia 
praecox ist die Art der geschlechtlichen 
Entwicklung noch mehr in krankhafte Bah¬ 
nen gelenkt, was sich einerseits in der Stoff¬ 
wechselstörung, andererseits in der Psychose 
äußert. 

Meine Versuche und Schlußfolgerungen 
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sind neuerdings von F aus er in über¬ 
raschender Weise bestätigt worden. F a u s e r 
wandte die von Abderhalden gegebenen 
Methoden und Gedankengänge über Schutz¬ 
fermente auf unser Problem an und kam 
ebenfalls zu dem Resultat, daß bei der 
Dementia praecox eine Störung der Funk¬ 
tion der Geschlechtsdrüsen vorliegen muß. 
Auf zwei voneinander gänzlich verschiede¬ 
nen Wegen ist also das gleiche Resultat 


amerika solche Muschelberge (shellmounds) 
längs der Küsten des Atlantischen Ozeans 
und des Golfs von Mexiko. Ebenso häufig 
kommen diese Kjökkenmöddinger an der 
pazifischen Küste Nordamerikas vor, ferner 
in Nikaragua, im Mündungsgebiet des Ori¬ 
noko, in Guayana und an der Küste von 
Brasilien. In Brasilien werden sie mit 
einem indianischen Wort als ,,Sambaquis'' 
bezeichnet. Die Sambaquis bei Joinville 



Die Sambaquis von Joinville. 


erzielt worden, das demnach mit um so 
größerer Sicherheit als richtig angesehen 
werden darf. Damit ist ein nicht zu unter¬ 
schätzender Fortschritt in der Beurteilung 
dieser bisher so rätselhaften Krankheit er¬ 
reicht worden, der uns möglicherweise so¬ 
gar Anhaltspunkte für neue Behandlungs¬ 
methoden geben wird. 

Von den Sambaquis. 

Von Dr. J. WELSCH. 

W ie man an der dänischen Ostseeküste 
die ,,Kjökkenmöddinger", drei Meter 
hohe Muschelhaufen, antrifft, die man als 
Küchenabfallhaufen aus der Steinzeit er¬ 
kannt hat, so findet man auch in Nord- 


Abderhalden hat über seine Methoden selbst vor 
einiger Zeit in der Umschau Nr. 23 u. 32 von 1912 be¬ 
richtet. 


z. B, sind Berge, die eine Höhe von lo m 
und darüber erreichen und an ihrer Basis 
einen Durchmesser von 30—100 m besitzen. 
Diese Berge setzen jedermann in berech¬ 
tigtes Erstaunen, da sie beinahe aus weiter 
nichts wie aus kleinen Muschelschalen be¬ 
stehen. Es sind fast durchweg Schalen 
von Muscheln, wie sie noch jetzt in den 
Meeresbuchten leben und von den Anwoh¬ 
nern gegessen werden. Daß die Sambaquis 
Küchenabfallhaufen sind, beweist uns das 
Vorkommen von Holz- und Knochenkohlen 
in ihnen, von St ein Werkzeugen, von Fisch- 
und Menschenknochen usw. In der Nähe 
dieser Muschelberge, die an mit Mangroven 
umsäumten Brackwasserbuchten liegen, sieht 
man die Granitfelsen anstehen, wo uns 
glatte, ausgehöhlte Flächen an die Tätig¬ 
keit von Menschen erinnern, die ihre Werk¬ 
zeuge polierten und schliffen. — Da die 
Sambaquis fast nur aus Muschelschalen be- 
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Bauchseite. 


IV alfisch-Lampe 


Rückenseite. 


stehen und Kalksteine an der Küste meist 
nicht angetroffen werden, so werden die 
Sambaquis von Joinville seit Jahren zum 
Kalkbrennen benutzt. 

Bisher nahm man an, daß die Sambaquis 
einfach dadurch entstanden seien, daß das 
Sambaquivolk alle Muschelschalen, Knochen 
usw. neben seiner Hütte auf einen Haufen 
zusammenwarf. Diese Ansicht ist jedoch 
falsch. Kein Volk der Erde macht seinen 
Küchenabfallhaufen über Mannshöhe. Der 
Mensch ist von Natur viel zu bequem, 
einen Berg hinaufzuklettern, um etwas 



quis entstanden vielmehr auf folgende 
Weise: Die SambaquivÖlker waren Pfahl¬ 
bauer. Ihre Pfahlbauten sahen wohl ganz 
genau so aus, wie man sie noch heutzutage 
auf Neuguinea antrifft. Über die Pfahl¬ 
dörfer in Neuguinea schreibt Parkinson in 
seinem Buch ,,30 Jahre in der Südsee": 
,,Die offene Meeresküste wird für diese An¬ 
lagen niemals gewählt. Man bevorzugt ge¬ 
schützte Buchten mit seichtem Wasser, 
umgeben von Mangrovensümpfen, die den 
Bewohnern der Pfahldörfer gegen angrei¬ 
fende Feinde Sicherheit gewähren. Die 



Elektrische Zitterrochen-Lampe 

von oben. von der Seite. 


fortzuwerfen. Zehn, zwölf und noch mehr 
Meter hoch sind noch jetzt trotz aller Ver¬ 
witterung die Sambaquis! Wer in aller 
Welt wird vier, acht, zehn oder mehr Meter 
hoch klettern, um ein Dutzend kleiner 
Muschelschalen fortzuwerfen! Ferner sind 
die Sambaquis deutlich geschichtet, mit 
Erde, Steinen, Holzresten usw. vermengt. 
Wie kann sich aber in einem Küchenabfall¬ 
haufen eine horizontale, nach der Küste 
zu abfallende und nach der Küste zu erd¬ 
reichere Schichtung bilden, wenn täglich 
etwas dazu geworfen wird? — Die Samba- 



Möwen- 

von der Bauchseite. 


Häuser der Moänus sind in Reihen am 
Strand entlang, mehrmals aufs Riff hinaus¬ 
gebaut, und das Dorf liegt nach der See 
zu völlig frei und offen." — Genau solche 
Stellen, wie noch jetzt die Südseeinsulaner, 
wählten damals die Sambaquibewohner zu 
ihren Pfahldörfern. Auch die Joinvillenser 
Sambaquis liegen recht tief nach dem 
Innern der Küste zu in stillen, seichten 
Brackwassermeerbuchten und sind noch 
jetzt von fast unpassierbaren Mangroven¬ 
sümpfen umgeben. Die SambaquivÖlker 
standen noch im Steinzeitalter, Ihre nur 



■Lampe 

von der Oberseite. 
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mit Steinwerkzeugen hergestellten Pfahl¬ 
bauten enthielten keine Bretter, sondern 
nur Äste, Stämme und Blätter, die mit 
Cipo aneinander befestigt wurden. Der Fuß¬ 
boden dieser sehr luftigen Hütten war jeden¬ 
falls sehr lückenhaft, so daß man durch 
die Spalten hindurch leicht alles Überflüs¬ 
sige aus dem Haus fortwerfen konnte. Die 
Abortfrage war durch diese Lücken aufs 
glücklichste gelöst. Für die Fortführung 
aller faulenden Stoffe sorgte regelmäßig die 
starke, durchschnittlich iV2^ hohe Meeres¬ 
flut, die allerdings bei der Ebbe wieder 
andere, nicht gerade wohlriechende Sub¬ 
stanzen zurückließ. So wohnten die Sam- 
baquivölker viele Hunderte 
von Jahren als Pfahlbauern 
auf demselben Fleck. Ihre 
Dörfer waren Häuserreihen 
im Brackwasser. Unterhalb 

der Hütten blieben die -- 

schwersten Stoffe ihrer 
Küchenreste, wie die Mu- 
schelscha- 

auflösen außen vor 

und fort- stück eines Sambaqui-Unterkiefers. 

spülen 

konnte. 

Eine dicke Muschelschicht bildete sich auf 
diese Weise im Meeresschlamm am Strande. 

Da sich gleichzeitig der Meeresboden in 
Intervallen senkte, sah man es der Küste 
gar nicht an, daß sich eine schon viele 
Meter hohe Muschelschicht unter den Dör- 


von oben 


— Daß die Küste von Joinville sich erst 
gesenkt und dann gehoben hat, beweist 
auch folgende Tatsache. Joinville liegt auf 
einer harten Sandsteinschicht, der sog. 
Pigarra. Durchhackt man diese, die meist 
10—20 cm dick ist, so kann man durch die 
Öffnung in die Sandsteinschicht eine 10 m 
lange Stange hinein stoßen, die vollständig 
verschwindet. Die Stange gelangt in ein 
Moor, das sich später in ein Braunkohlen¬ 
lager verwandeln wird. Baron von Capa- 
nema schätzte den Betrag der Hebung der 
brasilianischen Küste auf V2 ^ einem 
Jahrhundert. Demnach hätte ein 12 m 
hoher Sambaqui 2400 Jahre gebraucht, um 
das Meer vollständig zu ver- 
lassen. Da die Senkung der 
^ Küste während der Pfahl- 
bauzeit vorher vielleicht 
gerade so schnell erfolgt 
war, wie die spätere He¬ 
bung, so müßten wir ein 
‘ Alter von 4800Jahren für die 

untersten 

( spricht 

_^ ~ ' auch nicht 

^ die Tat- 

von innen Sache, ^daß 

iqui-Unterkiefers. unterst 

liegenden 

Muschelschalen der Sambaquis schon aus¬ 
gestorbenen Arten angehören. — Sehr eigen¬ 
tümlich ist die Totenbestattung bei Pfahl¬ 
bauern, wie es die Sambaqui Völker waren. 
So wird der Leichnam bei solchen Pfahl¬ 
bauern, wie z. B. bei den Moänus, in der 


fern gebildet hatte. 20 m mag die Mäch¬ 
tigkeit dieser Schicht schließlich betragen 
haben. Dann begann aber, wie es in der 
Erdgeschichte üblich ist, eine Periode dau¬ 
ernder Hebung, die die Küste und den 
Meeresboden emporhob und die dicke 
Schicht des Küchenabfalls des Sambaqui- 
volks allmählich ganz aufs Trockne setzte. 
Durch die Verwitterung und durch die 
Erosion bildeten sich Täler in den anfangs 
ziemlich ebenen Küchenmuschelschichten 


Hütte bis zur vollständigen Verwesung auf¬ 
gebahrt. Die Frauen wachen fortwährend 
bei der Leiche, bis nur noch das Skelett 
übrig ist. Dies erscheint uns eine sehr un¬ 
angenehme Aufgabe gewesen zu sein; sie 
fiel aber wohl den Pfahlbauern ziemlich 
leicht, da sie an den Gestank des oft dem 
heißen Sonnenschein ausgesetzten Ebbe¬ 
schlamms gewöhnt waren. Die Rücken¬ 
wirbel des Skeletts wurden dann samt den 
Schenkel- und Oberarmknochen in einem 


aus und ließen meist kegelförmige Berge 
von ziemlich gleicher Höhe, die Sambaquis, 
übrig. Von dem die Muschelberge einst¬ 
mals durchsetzenden Meeresschlamm war 
bald nichts mehr aufzufinden, da er meistens 
aus organischen Substanzen bestand und 
durch die Verwesung in die Luft überging. 


Korb verscharrt, während der Schädel, die 
Rippen und Unterarmknochen sorgfältig 
gereinigt in einem anderen Korb aufbewahrt 
wurden. Bei der Totenfeier wurde der 
Schädel ausgestellt, die Rippen an die An¬ 
gehörigen als Andenken verteilt, und die 
Zähne bekam die Schwester des Verstor- 
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benen zum Halsband. Bei denselben Völ¬ 
kern wird die Leiche zuweilen auch einfach 
ins Meer versenkt. — Bei solchen und ähn¬ 
lichen Sitten der rings von Sümpfen ein¬ 
geschlossenen Pfahlbauern ist es nicht wun¬ 
derbar, daß Menschenknochen mit in die 
Küchenabfälle hineingerieten. Auch die 
Knochen von etwa aufgegessenen Feinden 
wird man in den Sambaquis finden. — Die 
Lebensweise der Sambaquivölker war eine 
sehr geordnete und zweckmäßige. Sie ver¬ 
hinderte sie jedoch, Erfindungen und Ent¬ 
deckungen wie ordentliche Landbewohner 
zu machen. Als dann kultiviertere Völker 
an die Küste von Südamerika kamen, ver¬ 
schwanden die Sambaquivölker fast ganz 
aus diesem Weltteil. Nur im hohen Nor¬ 
den von Südamerika, z. B. an der Lagune 
von Maracaibo, gibt es noch jetzt Pfahl¬ 
bauern. Auch wohnen die Paumaris auf 
Flößen in den Lagunen des Purüs, wo sie 
in Senkungsgebieten ebenfalls die Veranlas¬ 
sung zur Entstehung von Sambaquis geben 
werden. — Andere Nationen als die Sam¬ 
baquivölker waren es jedenfalls, die an den 
niedrigen Granitfelsen neben den Sambaquis 
ihre Werkzeuge schliffen. Die Nachfolger 
des Sambaquivolks benutzten die schönen, 
in dem Sumpfgebiet immer trocknen Mu¬ 
schelhügel auch zur Bestattung ihrer Toten. 
— So fand Herr August Schmidt in Join- 
ville ein Grab in seinem Sambaqui 2^/2 m 
unter der Spitze. Außer dem Skelette 
eines nicht sehr alten Mannes förderte er 
drei Gefäße in Tierform zutage. Herr A. 
Schmidt hatte die Freundlichkeit, mir die 
Photographie seines Sambaquis, sowie die 
seiner aus demselben gesammelten Alter¬ 
tümer zur Verfügung zu stellen und mir 
zu erlauben, die drei Tiergefäße abzuzeich¬ 
nen. Es sind Lampen, die wohl in einem 
Tempel oder in dem Häuptlingshaus auf¬ 
gehängt waren und in denen ein ewiges 
Feuer brannte, wodurch die mühselige Ar¬ 
beit des Feuerbohrens erspart wurde. Die 
Lampen sind aus Granit gefertigt und waren 
fein poliert. Die größte, über 9 Pfund 
schwere Lampe stellt einen Grönlandwalfisch 
dar. Die Brustflossen befinden sich an der 
richtigen Stelle, sind aber als eckige, dicke 
Handhaben ausgearbeitet. Dies beweist, 
daß die Walfischlampe schon seit alters her 
bei dem betreffenden Volk angefertigt wurde. 
Der Walfisch ist fast richtig symmetrisch 
gearbeitet und recht naturgetreu darge¬ 
stellt, wenn man bedenkt, daß nur selten 
Gelegenheit war, ein solches Tier in der 
Nähe von allen Seiten ungestört zu be¬ 
trachten, Die Augen sind ausgehöhlte 
Flächen, und ihr Inneres ist rauh gelassen. 


Ebenso finden sich auf der Vorderseite des 
Kopfes zwei rauhe, rechteckige Stellen. 
Hier und in die Höhlungen der Augen hatte 
der Künstler jedenfalls geschliffene Edel¬ 
steine, z. B. Diamanten, eingesetzt, die 
durch ihr Funkeln seinem Werk ein un¬ 
heimliches Leben gaben. Als Vorbild für 
die Walfischlampe hat sicherlich der Grön¬ 
landwal gedient, dessen Augen zwischen 
Mundwinkel und Brustflossen liegen, der 
die Nasenlöcher hoch oben auf dem Kopf 
hat und ein schrecklich großes Maul besitzt. 
In den zwei anderen Lampen erkennt man 
mit Leichtigkeit den elektrischen Zitter¬ 
rochen und die Rosenmöwe. Die Möwe ist 
dargestellt wie sie fliegt, was sich deutlich 
aus ihrer Kopfhaltung ergibt. Die Flügel 
sind leider abgebrochen; wären an ihrer 
Stelle Handhaben wie bei dem Walfisch 
gewesen, so fehlten sie wohl jetzt nicht so 
vollständig dem Möwenkörper. Auch die 
Möwe hat keine gewölbten Augen, wie man 
dies bei einer Bildhauerarbeit erwarten 
sollte. Jedenfalls waren auch die Augen 
der Möwe durch angeklebte, rund geschlif¬ 
fene Kristalle sehr lebensvoll dargestellt. 
Die Möwenlampe wurde noch in einem an¬ 
deren, sehr beschädigten Exemplar in dem¬ 
selben Sambaqui aufgefunden; diese ist 
ebenfalls ohne Flügel und besitzt nur noch 
die rauhen Ansetzstellen derselben. — Lam¬ 
pen aus Granit ohne Tierabbildungen mit 
glattem Boden habe ich selbst aus meinem 
Sambaqui zutage befördert. — Die drei 
Tierlampen, die wohl auch zu Räucherungen 
benutzt wurden, beweisen eine hohe, alte 
Kultur des betreffenden Volkes. Die Er¬ 
findung der Lampe wurde wohl zuerst in 
der Polarnacht des hohen Nordens gemacht, 
von wo sie mit verschiedenen Völkern, na¬ 
mentlich mit den Abkömmlingen der kau¬ 
kasischen Rasse, nach Süden wanderte. 

Nahe der Basis und dem Meeresrande 
meines Sambaquis fand ich vor einiger Zeit 
ein Stück eines Unterkiefers. Es ist ein 
Teil eines menschlichen linken Unterkiefers 
und weist noch zwei Zähne auf, die so fest 
sitzen, daß ich sie bis jetzt noch nicht her¬ 
ausgenommen habe. Sehr bemerkenswert 
ist schon die Dicke des Unterkiefers, der 
22 mm mißt. Noch auffallender ist die 
kolossale, 1Y2 cm hohe und i cm breite 
Markhöhle. Am allerinteressantesten sind 
jedoch die zwei Zähne. Es sind wohl die 
riesigsten Zähne, die je ein Mensch besessen 
hat. Die Krone des ersten Molar ist 16 mm 
lang und 14 mm breit. (Der von Professor 
Nehring in der Naturwissenschaftlichen 
Wochenschrift beschriebene fossile Zahn von 
dem Taubacher Urmenschen maß nur 11,7 
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und 9,9 mm; er war ebenfalls der erste 
linke Molar.) Unser zweiter Molar würde 
beinahe gerade so groß sein wie der erste, 
wenn er nicht mit dem zweiten und dritten 
Molar zusammengewachsen wäre. Die Krone 
des aus dem 2. und 3. Molar bestehenden 
Zahnes des Unterkiefers aus meinem Sam- 
baqui mißt 22 mm in der Länge. —Sehr 
interessant sind die Schmelzhöcker der zwei 
Zähne. Es sind weniger Höcker wie rich¬ 
tige Zacken, die ganz wie die Kronen von 
Eckzähnen aussehen. — Der Sambaqui- 
unterkiefer stammt offenbar von einem 
jugendlichen Menschen, der ungefähr 18 bis 
20 Jahre alt sein mochte, als er starb. — 
Beide Zähne sind kerngesund. Das ist sehr 
auffallend, da die Sambaquis bei Joinville 
jetzt in einer sehr ungesunden Gegend lie¬ 
gen. Das Sambaquivolk muß sehr gut 
akklimatisiert gewesen sein, denn Anopheles 
gibt es dort massenhaft, und von der Ma¬ 
laria werden die Kalkbrenner der Samba¬ 
quis stark heimgesucht.- Infolge der Er¬ 
krankungen an Malaria und Ankylostomen 
leiden die heutigen Joinvillenser schrecklich 
an schlechten Zähnen. Fast jeder junge 
Mann und fast jedes junge Mädchen geht 
erst zum Zahnarzt und läßt sich ein voll¬ 
ständiges Gebiß einsetzen, ehe es mit dem 
anderen Geschlecht anzubändeln sucht. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Menschen, Affen und Läuse. Prof. Vernon 
L. Kellogg von der Stanford University in Kali¬ 
fornien vertritt die Ansicht, daß die Beschaffen¬ 
heit gewisser Schmarotzer, die auf Vögeln und 
Säugetieren leben, einen Anhalt für die Verwandt¬ 
schaft ihrer Wirtstiere liefere. Es kommen hier¬ 
bei die Läuse und die Pelzfresser (Mallophagen) 
in Betracht; vielleicht auch einige Milben, aber 
nicht die Flöhe, weil sie ihre Jugendzustände 
nicht auf dem Wirte durchmachen. Die mit 
beißenden Mundwerkzeugen ausgestatteten Mallo¬ 
phagen, von denen fast 2000 Arten bekannt 
sind, leben hauptsächlich auf Vögeln, einige 
aber auch auf Säugetieren, während die mit sau¬ 
genden Mundteilen ausgerüsteten Läuse, deren 
Zahl bis jetzt noch nicht hundert beträgt, auf 
Säugetiere beschränkt sind. Kellogg, der sich 
fast ausschließhch mit den Mallophagen beschäftigt 
hat, verweist bezüglich der Läuse auf die Arbei¬ 
ten von Fa,hrenholz (Hannover) und Neu- 
mann (Toulouse), durch die bemerkenswerte Tat¬ 
sachen über das Auftreten der Läuse beim Men¬ 
schen, den anthropoiden Affen und den geschwänz¬ 
ten Affen festgestellt worden sind. Beim Men¬ 
schen kommen zwei Gattungen von Läusen, Pedi- 
culus und Phthirius, vor. Von der zweiten Gat¬ 
tung ist nur eine Art bekannt, und diese ist ganz 
auf den Menschen beschränkt. Von der anderen 
Gattung, Pediculus, kennt man sechs Arten, von 


denen zwei (die eine ist vielleicht nur eine Varie¬ 
tät) ausschließlich auf dem Menschen Vorkommen, 
während eine nur auf dem Schimpansen, eine 
weitere auf den Gibbons und zwei auf Affen einer 
amerikanischen, geschwänzten Gattung, Ateles, 
gefunden worden sind. Auf den anderen Schwanz- 
affen kommen mehrere Arten zweier verschiede¬ 
ner Läusegattungen, Pedicinus und Phthirpedi- 
cinus, vor. Der Mensch und die anthropoiden 
Affen beherbergen also Parasiten von sehr naher 
Verwandtschaft, während auf den niederen Affen 
andere Gattungen auftreten, abgesehen allerdings 
von den auf Ateles vorkommenden Pediculus- 
arten. Aber gerade die Gattung Ateles nimmt 
unter den geschwänzten Affen eine eigentümliche 
Stellung ein, Friedenthal hat gefunden, daß 
sie sich nach der Beschaffenheit des Blutes und 
der Haare von ihnei;i unterscheidet und Ähnlich¬ 
keit mit den Menschenaffen zeigt; er betrachtet 
daher Ateles als eine Gattung, die in der Neuen 
Welt in gewissem Sinne die Anthropoiden vertritt. 
Nach Neumann ist eine der Atelesläuse der 
menschhchen Kopflaus zuzuzählen, und er glaubt, 
daß diese in Menagerien vom Menschen auf Affen 
übergehe und bei diesen neuen Wirten verbleibe. 
Das würde ein schwerwiegendes Zeugnis für die 
Verwandtschaft dieser verschiedenen Wirte sein,, 
da die Läuse (wie entsprechend die Mallophagen) 
gegen Unterschiede im Blut (und in den Haaren 
und Federn) sehr empfindlich sind. Kellogg be¬ 
merkt, daß er beim Sammeln oft zeitweiliger 
Wirt verschiedener Mallophagen geworden sei, 
daß die Parasiten aber ebenso begierig schienen, 
von ihm wegzukommen, wie er, sie zu kriegen. 
Und sie entwischten' auch, oder, wenn es nicht 
geschah, so starben sie in ein paar Stunden. Die 
Schmarotzer haben sich offenbar den Eigenschaf¬ 
ten des Wirtes genau angepaßt.^) F. M. 

Motorwagenverkehr in Marokko. Große Dienste 
in verkehrspolitischer Hinsicht leistet, wie die 
Allgem. Automobil-Ztg. berichtet, der Motorwagen 
in Marokko. Mit Hilfe der Pioniertruppen, der 
Fremdenlegion und unter Heranziehung marokkani¬ 
scher Hilfstruppen hat die Verwaltung des fran¬ 
zösischen Protektorats in sechs Monaten ein 
Straßennetz von rund 712 km Länge in Marokko 
geschaffen. Meistens waren nur geringe Ebnungs¬ 
arbeiten erforderlich, um Straßen für Motorwagen 
fahrbar zu machen und um Orte miteinander zu 
verbinden, die früher nur kostspielig und müh¬ 
sam auf langwierigen Karawanenreisen erreichbar 
waren. Auch ist es vielfach möglich, selbst auf 
Gelände, wo keine vorbereitenden Arbeiten unter¬ 
nommen worden sind, während der trockenen 
Jahreszeit, d. h. während des größten Teiles des 
Jahres, mit Motorwagen zu verkehren, da der von 
der Sonne gedörrte Boden eine verhältnismäßig 
gute ebene Fläche bietet. Die Reisen zwischen 
bedeutenden Orten, wie z. B. zwischen Fes und 
der Küste oder Casablanca und Marrakesch, die 
früher fünf bis sechs Tage erforderten, können 
heute bereits mittels Motorwagen in einem Tage 
ausgeführt weiden. Mehrere regelmäßige Motor¬ 
wagenverbindungen sind schon in Betrieb ge- 
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nommen, auf denen täglich oder mehrmals wöchent- 
Uch Personen befördert werden; eine Lastenför¬ 
derung soll in allernächster Zeit eingeführt werden. 
Auch für den Verkehr von Vergnügungsreisenden, 
auf die das verhältnismäßig noch unberührte Land 
eine große Anziehungskraft ausübt, ist der Motor¬ 
wagen dienstbar gemacht. 

Demgegenüber berührt es eigenartig und ist nur 
unter Berücksichtigung der sonderbaren politischen 
Lage verständlich, daß der Haupthafen des Landes, 
Tanger, infolge seiner internationalen Zwitter¬ 
stellung von der Entwicklungsmöglichkeit durch 
Motorwagen bisher noch keinen Nutzen zieht und 
noch keine regelmäßigen Verbindungen nach den 
umliegenden Ortschaften hat, während gerade hier 
ein großer Bedarf vorhanden wäre. 

Einen guten Beweis für die geschilderten Ver¬ 
hältnisse gibt die Einfuhrstatistik Marokkos, die 
zeigt, daß im ersten Halbjahr 1913 bereits 98 Motor¬ 
wagen im Wert von 420 000 Fr. nach Marokko ein¬ 
geführt wurden, gegen 27 von 120000 Fr. im 
Jahre 1912. 

Heilung von Keuchhusten durch Suggestion. Es 
ist eine oft beobachtete Tatsache, daß keuch¬ 
hustenkranke Kinder ihre Anfälle mit allen charak¬ 
teristischen Eigentümlichkeiten bisweilen aus seiner 
Gewohnheit beibehalten, obwohl die eigentliche 
Erkrankung schon verschwunden ist. Es handelt 
sich dabei um einen halb willkürlichen Reflex, der 
suggestiven Einflüssen sehr zugänglich ist. Als 
Suggestivmittel eignet sich ganz besonders der 
elektrische Strom. Man kann damit oft in sehr 
kurzer Zeit die Heftigkeit und Häufigkeit der 
Anfälle wesentlich vermindern. So konnte Prof. 
Homburger^) in der Wiener Ärzte-Gesellschaft 
ein 3V2 Jahre altes Mädchen vorstellen, das von 
einem seit fünf Wochen bestehenden Keuchhusten 
durch Anwendung des elektrischen Stromes in 
zwei Tagen geheilt wurde. 

Langusten aus Madagaskar. Unter den eßbaren 
Krebstieren beginnt die Languste, die in manchen 
Küstengebieten seit lange den Hummer vertritt, 
das Gebiet ihrer Verwendung als Nahrungsmittel 
erheblich auszudehnen. Eine Art, Palinurus regius, 
war, wie A. G r u v e 1 in einem Berichte an die 
Pariser Akademie sagt, noch vor einigen Jahren 
geradezu eine wissenschaftliche Seltenheit; jetzt 
kommt sie in solchen Massen auf den Pariser 
Markt, daß im vorigen Jahre 300000 Stück ein¬ 
geführt wurden. Gruvel tritt für den Trans¬ 
port madagassischer Langusten nach Europa ein. 
An den Küsten dieser Insel leben drei verschie¬ 
dene Arten, deren Gewicht etwa i kg beträgt, 
aber auch weit darüber hinausgeht; eine Art 
(Palinurus ornatus) erreicht eine Länge von 50 
bis 70 cm und ein Gewicht von 4—5 kg, in 
einzelnen Exemplaren sogar 6—7 kg. Die Ein¬ 
geborenen fangen sie entweder durch Harpunieren 
oder in Netzen und Reusen. Gegessen werden 
aber die Langusten fast nur von den Euro¬ 
päern an der Küste und in Tananarivo; die Ein¬ 
geborenen verschmähen sie, und viele geben sich 
nicht einmal mit dem Fange ab, denn die Tiere 
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gelten vielen Stämmen als unantastbar (,,fady‘'). 
Zurzeit wechselt der Preis einer mittleren Lan¬ 
guste zwischen 0,20 und 0,50 Fr. an der Küste, 
während sie in der madagassischen Hauptstadt 
1,50 — 2 Frs. kostet. Würde man den Fang 
der Langusten recht betreiben, so könnte man 
unter Benutzung von Gefrierapparaten eine große 
Menge nach Europa einführen. Nach Gruvel 
erhält sich eine gut gekochte Languste bei einer 
Temperatur von o® bis — 2° mindestens vier 
Wochen lang in völlig gutem Zustande. Er gibt 
seiner Anregung durch die Mitteilung Nachdruck, 
daß er während der Abfassung seines Aufsatzes 
die Nachricht empfangen habe, es seien etwa 5000 kg 
gekochte und gefrorene Langusten (Jasus Labandei) 
vom Kap in Paris eingetroffen und im Gefrierraura 
der Bourse du Commerce untergebracht worden. 
Eine zweite Sendung werde demnächst erwartet.^) 

F. M. 

Schutzimpfung gegen Wasserblattern. Die 
Wasserblattern oder Windpocken gelten im all¬ 
gemeinen als eine ungefährliche Krankheit. Die 
Erfahrung hat jedoch gezeigt, daß speziell in An¬ 
stalten, wo eine größere Anzahl von Kindern im' 
zarten Alter verpflegt wird, unangenehme Folge¬ 
zustände ein treten können. Entstellende Narben, 
Wundinfektion, Lungenentzündung und Nieren¬ 
leiden sind beobachtet worden. Gelegentlich einer 
im Stockholmer Kinderkrankenhaus ausgebro¬ 
chenen Epidemie versuchte dabei Dr. Klingt) 
eine Schutzimpfung. Die Lymphe wurde einer 
frischen Windpockenblase entnommen und auf 
den Arm überimpft. Fast in allen Fähen gelang 
die Impfung, und zwar zeigten die Kinder dabei 
kaum eine Beeinträchtigung ihres Befindens. 
Fieber trat nur ganz vereinzelt auf. Einige Säug¬ 
linge, bei denen die Windpockenimpfung wirkte, 
waren einige Zeit zuvor mit Kuhpockenlymphe 
geimpft worden. Das erlaubt mit allergrößter 
Wahrscheinlichkeit den Schluß, daß das Pocken- 
und das Windpockengift verschiedener Art sind. 
Eine Schutzwirkung derWindpockenimpfüngschien 
deuthch vorhanden. Denn während von 31 Ge¬ 
impften nur einer an Windpocken erkrankte, 
wurden von 64 Nichtgeimpften 44, d. h. mehr als 
73, von der Krankheit befallen. 

Neuerscheinungen. 

Baumgartner, Alexander, Goethe. Sein Leben 
und seine Werke. 3. Aufl. 2. (Schluß-) 

Band. (Freiburg i. Br., Herder) M. 13.— 

Böttner, Johannes, Gartenentwürfe. (Frank¬ 
furt a. d. O., Trowitzsch & Sohn) geb. M. 3.— 
Branford, Benchara, Betrachtungen über mathe¬ 
matische Erziehung vom Kindergarten bis 
zur Universität. Deutsche Bearbeitung 
von Dr.'Rud. Schimmack u. Dr. Fiermann 
Weinreich. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 6,— 
Deckert, Prof. Dr. Emil, Nordamerika. 3. Aufl. 

(Leipzig, Bibliographisches Institut) geb. M. 16.— 
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®) Über Schutzimpfung gegen Varizellen. Berliner Klin. 
Wochenschrift Nr, 45. 





Personalien. 


1035 


<$><S><S><S><$><3><S><S><S><3><S><S><S><3><5><S><^<3><j><S>^^<$><S><S><S><S><5><3><S>^ 



Geh. Sanitätsrat 

Prof. Dr. THEMISTOKLES GLUCK 
in Berlin feiert am 30. November seinen 60. Geburts¬ 
tag. Gluck hat sich einen Weltruf durch die Ge¬ 
schicklichkeit seiner Operationen erworben. 
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Ewald, Karl, Vier feine Freunde und andere Ge¬ 
schichten. Naturwissenschaftliche Märchen. 
(Stuttgart, Franckh) geh. 

Franc6, R. H., Das Edaphon. Untersuchungen 
zur Oekologie der bodenbewohnenden 
Mikroorganismen. (München, Deutsche 
milcrologische Gesellschaft) 

Grube, A. W., Charakterbilder aus Geschichte 
und Sage. 35. Aufl. Neubearb. von Gotth. 
Klee und Willi. Pfeifer. 3 Teile in 2 Bdn. 
(Leipzig, Fr. Brandstetter) geb. 

Häberle, Dr. Daniel, Die Gesellschaft für Natur¬ 
wissenschaft und Heilkunde zu Heidel¬ 
berg (t8i 8 —1847), die Vorläuferin des 
naturhistorisch-medizinischen Vereins zu 
Heidelberg (seit 1856). Sonderabdruck. 
(Heidelberg, C. Winter) 

Hall, Herbert W., Selbstkostenberechnung und 
moderne Organisation von Maschinen¬ 
fabriken. (München, R. Oldenbourg) 
Katz, Dr. D., Psychologie und mathematischer 
Unterricht. (Leipzig, B. G. Teubner) 
Lang, Robert, Experimentalphysik. 2. Wellen¬ 
lehre und Akustik. (Sammlung Göschen.) 
(Berlin, G. J. Göschen) geb. 

Lorentz, H. A., Einstein, A., Minkowski, H., Das 
Relativitätsprinzip. Eine Sammlung von 
Abhandlungen. (Leipzig, B. G. Teubner) 


M. 4.80 


M. 3.50 


M. IO.— 

M. 2.— 

M. 4.— 
M. 3.20 

M. —.90 


M. 3.- 


Personalien. 

Ernannt: Die Baltimorer Univ. den Hallenser Prof. 
Schmidt zum Ehrendoktor. — Zum Direktor der vize- 
königl. Bibliothek in Kairo Dr. A. Schade^ der zuletzt 
Privatdoz. in Breslau und in den Jahren 1906 bis 1910 
Redakteur der in Leyden erscheinenden ,,Enzyklopädie 
des Islam" war. — In der Festsitzung der Akad. der 
Wissenschaften zu korrespondierenden Mitgliedern Geh. 
Reg.-Rat Prof, der Botanik an der Univ. Berlin, Dr. Haher- 
landt, in der math.-physikal. Klasse, und der Prof, der 
hist. Hilfswiss. an der Univ. Berlin, Dr. Tangl, in der 
hist. Klasse. — Der Vertreter der Hygiene und Nahrungs¬ 
mittelchemie an der Univ. Münster, Geh. Reg.-Rat Dr. 
Joseph König, anläßlich seines 70. Geburtstages in An¬ 
erkennung seiner Verdienste um die Nahrungsmittelchemie 
und das Nahrungsmittelgewerbe von der Techn. Hochsch. 
in Berlin zum Dr.-Ing. honoris causa., — Der a. o. Prof, 
für Chemie an der Univ. Wien, Dr. Josef Herzig, zum 
Ord. der pharmazeutischen Chemie. 

Berufen : Als Nachf. des Geh. Konsistorialtats Prof. 
Dr. /. F. Hashagen auf den Lehrstuhl der prakt. Theologie 
in Rostock der Pfarrer an der Annenkirche in Dresden, 
Dr. theol. Gerhard Hilbert, unter Ernennung zum Ordi¬ 
narius. — Der Privatdoz. für innere Medizin Prof. Dr. 
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Prof. Dr. ALFRED WERNER 
von der Uuiversität Zürich erhielt den Nobelpreis 
der Chemie. Werner hat die Vorstellungen von der 
Lagerung der Atome im Raum, die bei den Kohlen¬ 
stoffverbindungen entstanden waren, auf die anorga¬ 
nischen Verbindvingen übertragen. 
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ADOLPHE P^GOUD 

der durch seine kühnen Sturzflüge bekannt gewordene fran¬ 
zösische Pilot. 

(Vgl. den Aufsatz S. 1022 u. ff.) 
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K. Ziegler, Leiter der mediz. Poliklinik an der Univ. 
Breslau, als Extraord. nach Freiburg i. Br. 

Habilitiert: Für das Fach der Kirchengesch. und 
Gesch. der kirchl, Kunst in der kath.-theol, Fak. der 
Bonner Univ. der Religions- und Oberlehrer an der gym¬ 
nasialen Studienanstalt zu Köln Dr. theol. Wilhelm Neuß. 

— Der dritte Assistent an der Psychiatr. und Nerven- 
klinik Dr. med. Gabriel Steiner in der mediz. Fak. der 
Straßburger Univ. als Privatdoz. für Psychiatrie und 
Neurologie. —'Der dritte Assistent der Klinik für syphilit. 
und Hautkrankheiten Dr. med. Georg Hügel aus Straß¬ 
burg in der mediz. Fak, als Privatdoz. für Dermatol, 
und Syphilis. 

Gestorben: In Bonn der o. Prof, der Zoologie und 
vergl. Anatomie und Dir. des Zool.-zootom. Univ,-Inst., 
Geh. Reg,-Rat Dr. Hubert Ludwig, im Alter von 61 Jahren. 

— Im 97. Lebensjahre in Cobham (Surrey) der bekannte 
Gelehrte und Kolonialpolitiker Sir Frederick Young. — 
In Prag der o. Prof, der Astronomie an der Deutschen 
Karl-Ferdinands-Univ. und Dir. der Prager Sternwarte, 
Dr. Ladislaus Weinek, im 66, Lebensjahre. — In Dresden 
der gelehrte Hebraist und Talmudforscher Prof. Dr. theol. 
und phil. August Wünsche im .Alter von 75 Jahren. — 


In Prag der einer. Prof, der Zoologie an der tsche¬ 
chischen, Univ. T>i. Anton Fritsch, im 82. Lebensjahre. 

Verschiedenes: Als einer unserer feinsten 
inneren Kliniker und besten Lehrer, feierte Prof. 
Dr. Friedrich Albin Hoffmann, Ord. in Leipzig und 
Leiter der inneren Poliklinik, sächsischer Geh. Rat 
und Exzellenz, seinen siebzigsten Geburtstag. — 
Dem Oberlehrer Prof. Dr. phil. Walter Schoenichen 
in Schöneberg, der vom i. November d. J. an 
zum Prof, am Kgl. Mariengymnasium in Posen be¬ 
rufen wurde, ist zugleich ein Lehrauftrag für 
Zoologie und Botanik an der Posener Akad. an 
Stelle des verstorb. Prof. Dr. P/uhl erteilt worden. 
— Dr.-Ing. Wilhelm Schmidt in Cassel, dem Er¬ 
finder der Heißdampflokomotive, wurde in An¬ 
erkennung seiner dem Staate, der Kunst, der Wis¬ 
senschaft und Industrie geleisteten hervorragenden 
Verdienste der Charakter als Königl. Baurat ver¬ 
liehen. — Der Dipl.-Ing. G. v. Hanfstengel, der be¬ 
reits von 1907 bis 1910 an der Techn. Hochsch. 
in Berlin dozierte, ist vom Sommersem. 1914 ab 
wieder als Privatdoz. für ,,Förderanlagen für Mas¬ 
sengüter“ zugelassen worden. — An der Techn. 
Hochsch. in Stuttgart ist Dr. H. Hildebrandt als 
Privatdoz. für reine Ästhetik der bildenden Künste 
zugelassen worden, — Zum Rektor der Univ. Kiel 
für das nächste Studienjahr ist der o. Prof, der 
Kirchengesch. Dr, theol. und phil. Gerhard Ficker 
gewählt worden. — Der Nobelpreis für Literatur 
ist dem englisch-indischen Dichter Rabindranath 
Tagore verliehen worden. — Auf eine 25 jährige 
Tätigkeit als Universitätsprof. kann Dr, Paul Jan¬ 
nasch, Vertreter der Chemie an der Univ. Heidel¬ 
berg, zurückblicken. — Der a. o. Prof, der Hygiene 
in Marburg, Dr. Paul Römer, hat den Ruf nach 
Greifswald als Ord. und Dir, des Hygien. Inst, 
angenommen; er wird dort der Nachf. von Prof. 
F. Loeffler. — Seinen 70. Geburtstag beging der 
a. o. Prof, für Dogmatik und Apologetik an der 
Univ. Münster i.W., Dr. theol. Joseph Bautz. — 
Dem Doz, für öff. Recht an der Hochsch, für 
kommunale und soziale Verwaltung in Köln, Dr. 
jur. Julius Friedrich, ist der Titel Professor verliehen 
worden, — Prof. Hans Nußbaum, Doz, für Gesund¬ 
heitslehre an der Techn. Hochsch. zu Hannover, vollendete 
sein sechzigstes Lebensjahr. — Der Privatdoz. für Meteorol. 
und Geophysik an der Univ. Zürich, Dr. A. de Quervain, 
erhielt für seine Grönlandexpedition von der dänischen 
geograph, Gesellschaft die große goldene Medaille. — Dem 
Privatdoz. für Pharmakologie und Toxikologie an der Univ. 
Marburg, Dr. med. Ernst Frey, ist der Professorentitel ver¬ 
liehen worden. — Der o. Prof, der Mathematik an der 
Univ. Heidelberg, Dr, Königsberger, ist auf sein Ansuchen 
wegen vorgerückten Alters mit Wirkung vom i. April in 
den Ruhestand versetzt und zum Wirkl. Rat ernannt. — 
Mit der Abhaltung des hygien. Unterrichts und Leitung 
des hygien. Inst, an der Univ. Greifswald ist (an Stelle 
von Geh. Rat Prof. Loeffler) für das laufende Wintersem. 
der Privatdoz. und erste Assistent am genannten Inst., 
Dr. med. Ernst Walter, beauftragt worden; der Unterricht 
über Ohren-, Nasen- und Halskrankheiten (an Stelle von 
Prof, W. Lange) wurde dem Privatdoz. Prof, Dr. Egon 
Hoffmann übertragen. — An der Univi in Erlangen hat 
sich der Dipl.-Ing. Dr. Fr. Hauser als Privatdoz. für Physik 
niedergelassen. — Dem Assistenten an der Ohrenklinik 
Dr, A. Brüggemann wurde die venia legendi für Oto- 
Laryngo-Rhinologie erteilt. 
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Zeitschriftenschau. 

Nord und Süd. Helfferich, Direktor der Deut¬ 
schen. Bank („Deutsche Wiftschafts- und KolomalpoUtik^‘): 
,,Der deutsche Außenhandel ist stärker gewachsen als 
derjenige der andern Länder, sogar der Vereinigten Staaten; 
er ist auf etwas mehr als das Dreifache gestiegen (seit 
1888), der amerikanische nur auf das Zweidreiviertelfache, 
der englische auf etwas mehr als das Doppelte, der fran¬ 
zösische nicht ganz auf das Doppelte. Während der deut¬ 
sche Außenhandel im Jahre 1887 den französischen ge¬ 
rade erst um eine geringe Summe überholt hatte, ist er 
heute um weit mehr als die Hälfte größer; während er 
nicht viel mehr als halb so groß war wie der englische, 
stellt er heute 85 % des englischen Außenhandels dar,“ 

Hochländ. Gnauck-Kühne: („Die Frau in der 
Statistik'^). „Zwar gelangen 89 von 100 Mädchen zur Ehe, 
aber die Schwierigkeit des Frauenlebens liegt darin, daß 
mit der Ehe als einer Versorgung für Lebenszeit nicht 
gerechnet werden kann, daß ein großer Prozentsatz vor 
oder nach der Ehe auf sich gestellt ist und dann selbst 
für Lebensunterhalt oder -Inhalt zu sorgen hat. Der Über¬ 
gang von dem Erwerbsberuf zum Eheberuf oder umge¬ 
kehrt bedeutet für das Weib aber einen Bruch mit der 
Vergangenheit. In der Zwiespältigkeit des Frauenlebens 
liegt die 'große Schwierigkeit. Eine Forderung der Ver¬ 
nunft wird es, das Mädchen auf beide Lebensmöglich- 
keiten vorzubereiten. Für die erwerbsberufliche Ausbildung 
ist durch die Frauenbewegung viel erreicht, worden. Jetzt 
gewinnt die Einsicht an Boden, daß auch für den Ehe¬ 
beruf eine geordnete Vorbereitung nötig ist. So ist zu 
hoffen, daß wir, nachdem die heißersehnte Mädchenschul¬ 
reform Tat geworden ist, mit der Zeit auch zum weib¬ 
lichen Dienstjahr kommen. Wir heben damit die haus¬ 
wirtschaftliche und mütterliche Arbeit zur gelernten Arbeit 
empor und werden ihrer grundlegenden Bedeutung an¬ 
nähernd gerecht.“ — (,,Die Analphabeten im französischen 
Heere.“) Es scheint, daß die Zahl der Analphabeten in 
Franloreich in der Zunahme begriffen ist. Bei einzelnen 
Truppenkorps beträgt jetzt die Zahl 14%. Vergleicht 
man Deutschland mit Frankreich, so ergibt sich ein für 
die ,,grande nation“ beschämendes Bild: Auf 5000 Deutsche 
kam 1910 ein Analphabet, aber schon auf 22 Franzosen einer. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In der französischen Armee werden augenblick¬ 
lich Versuche mit einem neuen Panzer automobil 
gemacht, dessen größter Vorzug in einer Art von 
kugelsicherer Pneumatik besteht. Die Pneumatik 
der völlig durch Panzer gedeckten und unsichtbar 
gemachten Räder besteht aus Leder und hat eine 
Füllung aus einem geheimgehaltenen, besonders 
präparierten Stoff, der sie kugelsicher machen 
soll. Der Panzerkriegswagen verfügt außerdem 
über Schienen, die eine Fahrt durch Gräben mög¬ 
lich machen. Er hat ein Gewicht von 3350 kg 
und wird mit einer Schnelligkeit von 55 km in 
der Stunde gefahren. Seine Besatzung besteht 
aus einem Offizier und drei Mann, die alle in dem 
Panzerwagen Unterkunft und Deckung finden. 
Die Schieß versuche gegen den Wagen ergaben die 
besten Erfolge und das ganze Automobil ist fast 
als schußsicher zu betrachten. 

In Berlin ist eine internationale Gesellschaft für 
Sexualforschung gegründet, die im Gegensatz zu 


den bisher auf sexuologischem Gebiet tätigen 
Organisationen, die ausschließlich oder doch vor¬ 
nehmlich praktische, hygienische, pädagogische, 
humanitäre, rechtlich-soziale oder moralreforma- 
torische Ziele erstreben, sich die rein wissenschaft¬ 
liche, nach keiner Richtung hin zweckbedachte 
Erforschung der Sexualprobleme zur Aufgabe 
stellt. , Um Einseitigkeit zu vermeiden, sollen Ge¬ 
lehrte und Laien aus allen an diesem Problem 
interessierten Wissensgebieten herangezogen wer¬ 
den. Zum Vorsitzenden wurde Geheimrat Prof. 
Dr. Julius Wolf gewählt; zu Stellvertretern 
wurden Sanitätsrat Dr. Moll, die Professoren 
Groß (Graz) und Seeberg (Berlin) bestimmt. 

Die von dem kürzlich verstorbenen Erfinder 
der künstlichen Kälte-Erzeugung Teliier ange¬ 
regten Versuche, den Wein durch Kälte zu ver¬ 
bessern, sind in jüngster Zeit in Bordeaux fort¬ 
geführt worden und haben ergeben, daß der Wein 
sich unter Einwirkung von künstlicher Kälte 
außerordentlich gut und rasch entwickelt und 
nach viel kürzerer Zeit trinkbar ist als unter ge¬ 
wöhnlichen Bedingungen. Doch muß der Wein 
zunächst eine Zeitlang in einer weniger kalten 
Temperatur zwischen o Grad und minus 3 Grad 
ausgesetzt werden. 

In der Gegend bei Fürstenwalde sind durch 
den Prähistoriker Dr. Kiekebusch die Spuren 
eines ganzen Dorfes aus der früheren Wendenzeit 
aufgedeckt worden. Die einzelnen Häuser lagen 
auf zwei langgestreckten hügeligen Erhebungen 
rings um eine von drei kleinen Pfuhlen ausge¬ 
füllte Niederung herum. Fast genau in der Mitte 
des Dörfes, in der Senke zwischen den drei 
Wasserlöchern, waren auf dem Rücken einer ganz 
niedrigen Bodenwelle große Mengen von Brand¬ 
spuren, Tierknochen und Gefäßresten zu beob¬ 
achten. Aus jener Frühzeit der wendischen 
Periode — etwa 7. bis 9. Jahrhundert n. Chr. — 
war bis jetzt überhaupt noch kein Dorf bekannt. 

Zviin. Ankauf von Radium bewilligte die Bürger¬ 
schaft von Lübeck einstimmig 150 000 M. Eben¬ 
falls hat die Kommission der Stadtverwaltung 
in Petersburg beschlossen, zur Bekämpfung des 
Krebses i g Radium für 200000 Rbl. zu kaufen. 

Eine Expedition nach Sibirien, in die Gegenden 
um Altai und Jenissei, wird nächstes Frühjahr 
der norwegische Naturforscher Orjan Olsen 
unternehmen, um das Tier- und Pflanzenleben 
auf der sibirischen Steppe zu untersuchen. Eben¬ 
falls sollen anthropologische und archäologische 
Studien und Sammlungen vorgenommen werden. 
Die Expedition wird sich über zwei Sommer aus¬ 
dehnen. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nutnrnern werden u. a. enthalten: »Die 
Fusariumblattrollkrankheit der Kartoffel« von Dr. Wolf¬ 
gang Himmelbaur. — »Die inneren Fermente« von Prof. 
Dr. med. E. v. Gierke. — »Idiotie bei Tieren« von Prof. 
Hermann Dexler. — »Die Gewinnbeteiligung der Arbeit¬ 
nehmer« von Dr. Kreuzkam. — »Psychologische Experi¬ 
mente an Kindern« von Dr. Raudnitz. — »Gletscher¬ 
druckspuren auf Feuersteinen« von Prof. Dr. Ferd. Richters, 

— »Mendelsche Vererbung beim Rind« von Dr. Kiesel. _ 

»Altersbestimmung und Wachstum des Aales« von Dr. 
A, Haempel. — »Fehlgeburtenstatistik« von Dr. med. 
Alfons Fischer. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil; M. Müller, für den Anzeigenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a.M. — Druck der Roßberff'schen 

Buchdruckerei, Leipzig. ® 
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die Höflichkeit der Könige, ist kristallisiert in den Taschenuhren 
von Audemars Freres, Genf. Diese seit einem Jahrhundert be¬ 
stehende Uhrenfabrik, eine ruhmgekrönte Rivalin von Glashütte, 
bchöpferin der ersten Uhr mit Kronen-Aufzug, liefert Ihnen durch 
uns ihre meisterhaft gearbeiteten Präzisions - Taschenuhren gegen 
langfristige Amortisation. 


Extrastarke 935 1000 Silbergehäuse, poliert, offen 

Dieselbe Uhr, mit Sprungdeckel. 

Kräftiges 14kar. Goldgehäuse, poliert, mit Sprungdeckel 


7(bf[ieferantefi 

OdodbsnJbacK L % 

füf OsCecceüA) 


JiöchCg&Co. I 

^rescLen. -A.1S x 

^firVeutscMand) 


Katalog R 85: 

Moderner 

Pelzschmuck, 

Pelzmäntel, 

Pelzjackets, 

Pelzgarnituren 


Katalog H 85: 
Gebrauchs- und 
Luxuswaren; Ar¬ 
tikel für Haus u. 
Herd, Geschenk¬ 
artikel usw. 


Katalog U 85: 
Silber-, Gold- u. 
Brillantschmuck, 
Taschenuhren, 
Großuhren,Tafel¬ 
geräte, Bestecke 


Katalog S 85: 
Beleuchtungs¬ 
körper für 
Elektrizität, Gas 
und 

Petroleum 


Katalog P 85: 

K Kameras, Vergröße- 

rungs- u.Projektions- 

-apparate, Famllienki- 

Gegen Barzahlung oder erleichterte Zahlung nos, Ferngläser usw. 


Katalog L 85: 
Lehrmittel und 
Spielwaren 
aller Art 


Katalog M 85; 

Saiten-Instru- 
menle: Violinen, 
Gitarren, 
Mandolinen usw. 


Katalog T 85: 

Teppiche, 
deutsche und 
echte Perser 


Rheumatismui 
Ischias — Gidit 

Über nachwetsl. sicher wirkendes 
Mittel versend. Brosch, kostenlos 

H. ROM A tM.. Brana 3 


Ferner enthält diese Nummer 
eine Abonnementseinladung der 

„Deutschen Zeitung“ 

unabhängige nationale Zeitung 
(mit der Wochenschrift „ Deutsche 
Welt“). 

Wir empfehlen diese Beilagen 
der besonderen Beachtung. 


Otto Spanier in Leipzig 

Über die 6. Auflage von 

Arthur Wilke, Die Elektrizität. 


Quelle&Meyer in Leipzig 

Über schöne Festgeschenke 


und 


Elektrizität im Hause! 

Elektr. Bett- und Leibwärmer 
Elektr. Heizteppiche 
Elektr. Heizschlangen 

in jeder Form und Größe für jede Leistung 

Verlangen Sie kostenfreie Prospekte 

vom alleinigen Fabrikanten: 

Wilhelm Hilzinger, StuHgart U 


Unsrer heutigen Nummer liegt 
ein Prospekt bei von den Firmen 


Jeder Vogel hat verschiedene Federn, so auch der Strauß. 
■■■: = Kaufen Sie deshalb nur - - = 

„Edelstraußfedern*^ 

Solche kosten: 

40 cm lang, 20 cm breit, nur 10 M. 

50 , . 20 „ , , 15 . 

60 . „ 25 „ „ , 25 , 

Schmale Federn, 40—50 cm lang, 1, 2, 3 M, 

Alle Federn schwarz, weiß und farbig, fertig 
zum Aufnähen. Nur zu haben bei 
Hesse, Dresden, Schefffelstraße 
Zurückgesetzte Blumen, I Karton vollnurSM. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Die Jupiter-Universal-Handlampe ist eine kleine elektrische Bogen¬ 
lampe, welche trotz ihrer Kleinheit (22 cm breit, 18 cm hoch) eine Leucht¬ 
kraft von ca. 6000 Kerzen bergibt. Die Lampe ist vollkommen gefahrlos, 
sie ermöglicht daher ein sehr leichtes Hantieren 
und eine vielseitige Anwendbarkeit. Wegen ihrer 
geringen Größe läßt sie sich überall da verwenden, 
wo eine größere Lampe nicht benutzt werden kann. 
Mit der Jupiter-Handlampe, die an einem Hand¬ 
griff mit seidenen Schnüren getragen wird, kann 
man bis in die verstecktesten Ecken hineinleuchten 
wie mit einer Blendlaterne. Um die Lampe mög¬ 
lichst vielseitig zu gestalten, ist sie mit verschieden¬ 
artig geformten Vorsteckblenden ausgestattet, welche 
mit einem Griff eingeschoben imd ausgewechselt 
werden können. Die Regulierung erfolgt von Hand 
mittels eines kleinen an der Rückseite der Lampe 
angebrachten isolierten Rädchens und geht derart 
leicht vonstatten, daß die Kohlenstifte bis zum 
äußersten ausgenutzt werden. Die Lampe besitzt 
mit einem Kohlenpaar eine Brenndauer von ca. 
2 Stunden. Die Jupiter-Handlampe ist für alle 
Stromarten verwendbar. Sie kommt u. a. in Frage 
für wissenschaftliche Aufnahmen, Mikro-Photographie und -Kinematographie, 
zur Beleuchtung bei Operationen, für Projektionszwecke, namentlich aber 
auch für technische Aufnahmen von Maschinen^ usw., die in engen Räumen 
untergebracht sind. 

Bekämpfung der Stauhplage. ’ Die Gefahr, mit der Einatmung des 
Staubes Krankheitserreger ganz unbewußt in sich aufzunehmen, ist größer 
als im allgemeinen angenommen wird. Staubschutz ist unter allen Umständen 
Schutz gegen Krankheiten, vor allem gegen Tuberkulose. Letzteres allein 
schon erhebt die Staubschutzmaßnahmen zu den wichtigsten hygienischen 
Vorkehrungen und macht die Bekämpfung des Staubes zur sozialen Pflicht. 
Als ein äußerst wirksames Mittel gegen Staubentwicklung kann Zinßers 
patentiertes Reinigungs- und Fettungsmittel für Fußböden empfohlen werden. 
Dieses Präparat vereinigt mehrere vorzügliche Eigenschaften in sich. Die 
Anwendung des Reinigungsmittels auf Böden jeglicher Art, insbesondere auf 
Linoleum, erspart das Naßaufwaschen vollständig, fettet diese gleichzeitig 
während der Reinigung und gibt den Böden einen fettfeuchten Überzug, der 
geeignet ist, den Staub zu binden. Ist nun die Masse als Reinigungs- und 
Fettungsmittel aufgebraucht, kann sie noch sehr vorteilhaft zum staubfreien 
Kehren Verwendung finden, indem man i—2 Hände voll des gebrauchten 
Putzmittels an der Stelle, wo man zu kehren anfängt, auf den Boden wirft 
und dieses mit dem Besen fortkehrt, wodurch das Mittel mit dem staubigen 
Boden in Berührung kommt und infolge des Fettgehalts den Staub aufnimmt. 
Endlich kann das Präparat noch als Feueranzünder oder Heizmittel gebraucht 
werden, wodurch es als Vertilger der beim Reinigen und Kehren aufgenommenen 
gesundheitsschädlichen Keime dient. Fabrikant ist Ludwig Zinßer, Murr 
(Württemberg). 
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FOrBielogen 

Zasammenlegbares Aquarium 
Prospekt sendet gratis 

Friedrich Kuhlmann 

Wilhelmshaven, Bismarckstr. 22 
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für alle Fakultäten 


empfiehlt 

den P. T. Herren Studierenden 

unter günstigsten 
Bedingungen 


Akademische Versandbuchhandlung 

EmilHaim&Co. 

Breslau 1., Sandstraße 12 
Wienix ,, Maria ThereslenstraBe 3 
Kataloge auf Wunsch gratis u. franko 
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Volumcn-Ijuttinesscr ^^Suporlor^^, Bei der ausgedehnten Verwendung 
von Preßluft in Fabrikbetrieben macht sich die Notwendigkeit fühlbar, ein 
Bild über den Verbrauch an Preßluft zu gewinnen. Wie hoch sich der Ver¬ 
brauch an Preßluft auf die einzelnen Abteilungen stellt, ist in vielen Fällen 
besonders wissenswert. Auch der Luftverbrauch der einzelnen Preßluftwerk¬ 
zeuge ist von Zeit zu Zeit einer Kontrolle zu unterwerfen, um eine event. 

durch den Verschleiß herbei¬ 
geführte unrentable Arbeits¬ 
weise des Werkzeuges fest¬ 
stellen zu können. Der hier 
abgebildete Volumen - Luft¬ 
messer „Superior“ der Firma 
Bopp & Reuther ist für 
diese Zwecke bei jedem Be¬ 
triebsdruck und jeder Tem¬ 
peratur bestens geeignet und 
wird in den kleinsten bis 
zu den größten Dimensionen 
zur Ausführung gebracht. 
Infolge des I-förmigen Quer¬ 
schnitts des Meßkolbens ist 
die Festigkeit und Dauer¬ 
haftigkeit des Apparates un¬ 
begrenzt. Der Meßkolben 
ist aus bestgeeignetem Ma¬ 
terial hergestellt, das eine 
nahezu reibungsfreie Bewegung des Kolbens bei geringster Abnutzung der 
rotierenden Flächen in der Meßkammer gewährleistet und eine besondere 
Schmiervorrichtung entbehrlich macht. Der Apparat bedarf also keiner Wartung 
und Instandhaltung, was hauptsächlich bei kontinuierlichem Betrieb von Vorteil 
sein dürfte. Falls ein Auswechsel der Meßkammer behufs Reinigung nötig 
wird, kann dies ohne Ausbau des Gehäuses, also ohne Unterbrechung der 
Rohrleitung geschehen. Gegen das Eindringen von Fremdkörpern ist im 
Kessel ein auswechselbares Scheibensieb vorgesehen. Der Einbau in die Rohr¬ 
leitung kann mittels Flanschen, mit Eisen- und Bleirohrverschraubung bzw. 
mit Schlauchkupplung, wenn eine Schlauchleitung vorhanden, geschehen; es 
werden also die Stutzen am Ein- und Austritt des Messers auf die entsprechend 
gewünschte Weise ausgebildet. Auf Wunsch wird der Messer auch mit elektri¬ 
scher Femregistrierung geliefert. 
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Eine hygienisch vollkommene, in Anlage u. Betrieb billige 

Heizung für das Einfamilienhaus 

die Frischluft-Ventilations-Heizung. In jedes auch alte Haus 
leicht einzubauen. Prospekte gratis und franko durch 

ScliwarziiauDt. SDiecker & Go. Nachf., G. m. h. H.. Frankfürt a. I. 




Gartenbaubetrieb 

HOHM & HEICKE 



E]itWDrlii.nusII)hnin||voii 

Gartenaniap 

BQri: Frankfurt a.M.,Schillurttr.30 


Mineralien 

Kristalle, Erze, geschliffene Edelsteine, 
Edelsteininodelle, Mineralpräparate, 
Kristallmodello, Meteoriten, Petre- 
fakten, geologische Modelle. 
Einzelne Belegstücke und Sammlungen 

für den mineralogisch- 
geologischen Unterricht. 

Gipsabgüsse seltener Fossilien u. An- 
thropologica, Gesteine, Dünnschliffe u. 
Diapositive, Exkursions-Ausrüstungen. 
Goologische Hämmer usw. 

Dr. F. Krantz 

Rheinisches MInerallen-Kontor 

Fabrik und Verlag mineralogischer nnd 
geologischer Lehrmittel 

Bonn a. Rh. 

-- GogrUndet 1833, 


Zur Erleiditerung 

An die Verwaltung der „Umschau“, 

für unsere Leser 

FranRIurt a. iVi.-lViederrad. 

sind wir bereit, über alle in 

Besorgen Sie mir ohne Verbindlichkeit ausführlichen Prospekt 

der Umschau besprochenen 

mit Preisangaben über — Bestellen Sie für mich per Nachnahme 

Neuheiten und über sonstige 

(Nichtgewünschtes streichen) 

Bedarfsartikel an Interessen- 


ten die Zusendung ausführ- 

C 

licher Prospekte zu ver- 
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*o 

Bestellungen (ohne Extra¬ 

c 

kosten) zu vermitteln. 


Zu diesem Zweck bringen 

CJ 

C/D . 

wir in jeder Nummer den 

C/D 

3 

nebenstehenden Bestell¬ 

< 

schein zur Benutzung und 
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Einrichtung Gebrauch zu 
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Die Gewinnbeteiligung der 
Arbeitnehmer. 

Von Dr. KREUZKAM. 

E in nicht mehr neues Mittel, die sozialen Unter¬ 
schiede zwischen den Arbeitgebern und den 
Arbeitnehmern auszugleichen und die Harmonie 
zwischen Kapital und Arbeitskraft herzustellen, 
bildet die Ertragsbeteiligung. Neuerdings findet 
in Frankreich eine starke, zumeist theoretische 
Propaganda für die Gewinnbeteiligung der Ange¬ 
stellten und Arbeiter statt. Die führenden Kreise 
der Bewegung, an ihrer Spitze die ,,Gesellsehaft 
zum praktischen Studium der Gewinnbeteiligung“, 
haben nun vor einiger Zeit eine große Kundge¬ 
bung in Gestalt eines ,,nationalen Kongresses der 
Gewinnbeteiligung in Handel, Industrie und Land¬ 
wirtschaft“ veranstaltet. Betrachtet man diese^ 
Handlungen und den über ihnen schwebenden 
Geist, so scheint es, daß selbst diese für die Idee 
am meisten Begeisterten an den Erfolg ihrer Be¬ 
strebungen und die Möglichkeit ihrer allgemeinen 
Umsetzung in die Praxis nicht glauben. 

Die Kongreß Verhandlungen erstrecken sich ein¬ 
mal auf die bis heute vorhandene Praxis des 
Systems der Anteilscheine und sodann auf das 
Gebiet der Einwirkung der Gesetzgebung auf die 
Gewinnbeteiligung. Hierbei handelt es sich insbe¬ 
sondere um die Frage, ob die Einführung der 
Gewinnbeteiligung durch Gesetz obligatorisch zu 
machen sei. Mit dieser Frage hat man sich in 
Frankreich schon vielfach beschäftigt. Näher ist 
man ihr jedoch nicht gekommen; über zwei ent¬ 
sprechende Gesetzentwürfe ist man zur Tages¬ 
ordnung übergegangen, und selbst der Kongreß 
konnte sich trotz seiner Zusammensetzung für 
eine obligatorische Einführung der Gewinnbe¬ 
teiligung und die Festlegung von Ausnahmen 
(staatliche oder städtische Betriebe, Aktiengesell¬ 
schaften, behördlich konzessionierte oder subven¬ 
tionierte Unternehmen u. a. m.) nicht entschließen. 
Der Kongreß war vielmehr der Meinung, daß die 
Gewinnbeteiligung der Angestellten und Arbeiter 
.immer nur auf freier Vereinbarung beruhen müsse, 
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falls nicht der von ihren Freunden erwartete Er¬ 
folg aus bleiben solle. 

Dagegen war man sich darüber einig, daß die 
Gesetzgebung wenigstens die Hindernisse, die der 
Einführung entgegenstehen, beseitigen solle, und 
faßte eine dahingehende einstimmige Entschlie¬ 
ßung. Interessant war es, zu hören, wie die Ge¬ 
setzgebung die Hindernisse beseitigen solle: es 
wurde da genannt Schonung der Steuerkraft von 
Handel, Gewerbe und Landwirtschaft, eine solche 
Richtung der Finanz-, Wirtschafts- und Sozial¬ 
politik, die den Unternehmungen eine sichere 
Stetigkeit bietet und ihnen die Erzielung eines 
Profits ermöglicht, der ,,ein frei zu vereinbarendes 
Gewinnbeteiligungsverfahren gestattet“. 

In Deutschland wurde der erste Versuch, die 
Arbeiter am Reinerträge teilnehmen zu lassen, 
auf landwirtschaftlichem Gebiete gemacht. Der- 
Amtsrat Albert führte im Jahre 1824 auf seinem 
Gute Göthen bei Breslau mit gutem Erfolge die 
Anteils Wirtschaft ein, und allgemein wurde da¬ 
mals sein Vorgehen als das ,,sicherste Mittel wider 
die Auswanderung“ gepriesen. Im Jahre 1847 
folgte seinem Beispiele der Rittergutsbesitzer H. 
V. Thünen auf Tellow in Mecklenburg-Schwerin. 
Trotz der günstigen Erfahrungen führte sein Nach¬ 
folger das alte landesübliche Lohnsystem wieder 
ein. Ein weiterer Versuch wurde im Jahre 1874 
von A. V. Blücher auf seinem Gute Jürgensdorf 
gemacht. Zuletzt waren es wohl die Einrich¬ 
tungen des Grafen Reventlow, die zwar viel Be¬ 
achtung fanden, aber die Landwirte nicht zur 
Nachahmung anregten. Auch der Gutsbesitzer 
Ebhardt auf Komororen bei Bialla hat die Gewinn¬ 
beteiligung eingeführt und rühmt das daraufhin 
erfolgte reichliche Arbeiterangebot. 

In der Industrie haben im Laufe des vorigen 
Jahrhunderts etwa 30 Betriebe in größerem Um¬ 
fange ihre Arbeiter am Reinerträge beteiligt — 
immerhin eine verschwindend kleine Zahl. Der 
Gedanke, dem Arbeiter außer dem vereinbarten 
Lohne auch noch aus den günstigen Konjunkturen 
des Wirtschaftslebens einen besonderen Zuschuß 
zukommen zu lassen, ohne ihn für eintretende 
Verluste mit haftbar zu machen, hat bis heute 
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noch keine weiteVerbreitung und keinen Eingang in 
die Fabrikbetriebe gefunden. Der Standpunkt des 
alten Alfred Krupp, daß der Unternehmer¬ 
gewinn dem Unternehmer gehört, wird heute noch 
allgemein von den Arbeitgebern und auch wohl 
von der großen Mehrheit der Arbeitnehmer ge¬ 
teilt. Krupp sagte: 

,,Es ist bis heute keinem meiner Arbeiter ein¬ 
gefallen, nach Empfang des vereinbarten Lohnes 
auch noch einen Anspruch zu erheben auf den 
Gewinn. Für diesen Anspruch treten aber heutiges- 
tags gelehrte Volksbeglücker mit den schönsten 
Redensarten ein und diese haben lediglich zu den 
betörenden sozialistischen Lehren geführt. Der 
Arbeiter hat die Erfindungen nicht gemacht, er 
wird nicht betroffen von den Verlusten, welche 
der Fabrikant für Versuche und Anlagen zu tragen 
hat. Für die Arbeit erhält er seinen Lohn. Der 
Arbeiter, der in guten Zeiten Anteil am Gewinn 
erlangen möchte, müßte doch auch in schlechten 
Zeiten, wo zugesetzt wird, den Verlust teilen, und 
doch verlangt er auch dann den vollen Lohn . . . 
Wie ich den Verlust tragen rnuß, so ist auch der 
Gewinn mein von Rechts wegen, denn ich habe 
ihn erworben mit meiner Kraft und meiner Sorge.“ 

In Berlin führte die Gewinnbeteiligung Mitte 
der sechziger Jahre der Messingfabrikant Bor- 
c h e r t ein^ der hauptsächlich durch den damaligen 
Direktor des Königlich Statistischen Bureaus Dr. 
Ernst E n g e 1 zu diesem Versuche veranlaßt wurde. 
Engel glaubte die Lösung der sozialen Frage in 
der von ihm vorgeschriebenen Form gefunden zu 
haben: 

,,Die soziale Frage ist keine Frage mehr, ihre 
Lösung darf als Erfolg angesehen werden; die 
Übersetzung dieser Lösung ins praktische Leben 
hat bereits begonnen.“ 

Das Borchertsche Unternehmen ist nach wenigen 
Jahren vollständig mißglückt. Am bekanntesten 
sind in Deutschland die glücklich durchgeführten 
Einrichtungen der optischen Fabrik von Carl 
Zeiß in Jena geworden. In den letzten Jahren 
wurden den Arbeitern 8 % vom Reingewinn ausbe¬ 
zahlt und außerdem noch alle Beträge für die ver¬ 
schiedenen Versicherungen und Kassen übernom¬ 
men. Einen guten Ruf durch seine schriftstelle¬ 
rische Tätigkeit über die Form der Gewinn¬ 
beteiligung hat sich der Fabrikbesitzer Heinrich 
Freese erworben, der aus den praktischen Er¬ 
fahrungen seiner Berliner Jalousie- und Holz¬ 
pflasterfabrik ein sehr wertvolles Material zu der 
noch ungelösten Frage der besten Entlohnung in 
seinen Schriften zusammengetragen hat. Freese 
hat das Wort geprägt: ,,Die Tage des absoluten 
Regiments sind unwiderruflich gezählt, wie einst 
im Staate, so jetzt in der Industrie.“ 

Damit sind dem sogenannten konstitutionellen 
Regiment in der Fabrik die Wege geebnet und 
den Arbeitern ist die Möglichkeit eingeräumt, nach 
und nach durch ihre Ausschüsse auch Einfluß auf 
die Geschäftsleitung zu gewinnen. 

,,Gelehrte Volksbeglücker“ nannte Alfred Krupp 
die Leute, die für eine Gewinnbeteiligung eintreten. 
Man müßte nach diesen Worten glauben, daß be¬ 
sonders unter den Theoretikern der Sozialdemokratie 
die Frage der Teilnahme am Gewinn eingehend 
erörtert worden sei, und daß die Sozialdemo¬ 


kratie mit aller Kraft für diese neue verbesserte Ent- 
löhnungsmethode einträte. Das ist aber nicht der 
Fall. ,,Alles oder gar nichts“, lautete auch hier 
die Parole der Sozialdemokratie. In seinem Erst¬ 
lingswerke ,.Unsere Ziele“ hat sich August 
Bebel über das Partnership-System, wie es in 
England genannt wird, ausführlich geäußert. Er 
kann nicht leugnen, daß nach Einführung der 
Gewinnbeteiligung die Arbeiter mehr Lohn emp¬ 
fangen würden, aber den Hauptvorteil hat nach 
seiner Ansicht der Fabrikant, denn die Arbeiter 
begreifen, daß Verschleuderungen von Rohmaterial, 
Licht, Öl usw. auch ihnen Schaden bringt und 
daß viel Geld gespart wird, wenn sie vorsichtig 
damit umgehen. Noch mehr, der Eifer, den die 
Arbeiter infolge der Aussicht auf Gewinn an den 
Tag legen, ohne äußeren Zwang, setzt den Fabri¬ 
kanten in die Lage, einen Werkführer zur Auf¬ 
sicht weniger zu haben. Dies wirklich für die 
Arbeiter nicht schmeichelhafte Zeugnis und der 
Glaube an das Lohngesetz — die Schrift ist 1871 
abgefaßt — nötigen Bebel, die Gewinnbeteiligung 
einen Schwindel, ein Palliativmittel wie so viele 
andere zu nennen. Der volle Arbeitsertrag, so 
ruft er, bleibt unsere Losung, die Organisation 
der genossenschaftlichen Arbeit durch die ganze 
Gesellschaft unser Feldgeschrei . . . Bebel folgert 
dann weiter: 

,,Nachdem ich dargetan, daß nur die genossen¬ 
schaftliche Produktion, eingeführt durch die ganze 
Gesellschaft, das Ziel und einzige Ziel sein kann, 
fällt die Frage der .demokratischen Korrespon¬ 
denz', welchen Anteil der Arbeiter an dem Risiko 
unglücklicher Konjunktur nehmen soll, ganz von 
selbst. Sie setzt bei allen diesen Fragen ein Ver¬ 
hältnis von Arbeitern und Arbeitgebern voraus, 
welches gar nicht mehr existiert.“ 

Bis 1890 konnte Bebel sich und seine Anhänger 
auf den ,,vollen Arbeitsertrag“ im Zukunftsstaate 
vertrösten; dann kam auf dem Parteitag in Halle 
der Antrag auf Programmänderung, und der ,,volle 
Arbeitsertrag“ wurde zum alten Eisen geworfen. 
Wilhelm Liebknecht führte aus: 

,,Es ist falsch, jedenfalls mißverständlich, daß 
das gesamte Arbeitsprodukt nach gleichem Recht 
allen Mitgliedern der Gesellschaft gehört. Der 
Gesellschaft gehört es, aber ,nach gleichem Recht 
allen Gliedern', wie es noch im Gothaer Programm 
hieß, das ist wenigstens unklar ausgedrückt. Bei 
der genossenschaftlichen Produktion wird es nicht 
einmal möglich zu machen sein, das Arbeits¬ 
produkt jedem einzelnen individualistisch, in 
mechanisch gleichen Teilen, zugute kommen zu 
lassen; da würden wir ganz anachronistisch auf 
den Boden des Individualismus zurückkehren. 
Hier müssen wir die sozialistisch^ Organisation 
in Produktion und Konsumtion betonen. Die 
mechanisch gleiche Verteilung der Produkte oder 
des Arbeitsertrages ist eine Unmöglichkeit.“ 

Wenn die Sozialdemokratie und die freien Ge¬ 
werkschaften von einer Gewinnbeteiligung nichts 
wissen wollen, so handeln sie nur folgerichtig; die 
sozialdemokratische Partei kann nach ihrem Pro¬ 
gramm nicht dulden, daß die Arbeiter sich durch 
bessere Entlohnung zum Sparen, der berüchtigten 
,, Enthaltungstheorie“, anhalten lassen und viel¬ 
leicht Eigentum erwerben. Die freien Gewerk- 
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schäften sind als Kampforganisationen ins Leben 
gerufen worden, ihre Mitglieder mußten für die 
Gewinnbeteiligung den Streik aufgeben. Vom 
Streik aber sind selbst Werke, die den Gewinn¬ 
anteil gewähren, nicht verschont geblieben ; .es sei 
nur an den großen Streik der Firma Seidel 6^ Nau¬ 
mann in Dresden erinnert, der mit unerhörter 
Erbitterung geführt wurde. Die Sozialdemokratie 
will auch, keine Wohlfahrtseinrichtungen, wie sie 
durch die Gewinnbeteiligung geboten werden; be¬ 
reits auf dem Kölner Parteitage wurde erklärt: 
,,Die Wphlfahrtseinrichtungen des Kapitalismus 
für die Arbeiter sind ein Schwindel, der um so 
widerlicher wirkt, als er die Geldmacht unter der 
Maske der Humanität verbirgt.“ 

Im Jahre 1904 hatten einige 40 Firmen aus 
Gewerbe, Flandel, Landwirtschaft und Verkehrs¬ 
wesen für rund 3000 Arbeiter die Gewinnbeteiligung 
eingeführt. Die Betriebe wollen fast ausnahmslos 
auf günstige Ergebnisse zurückblicken; es ist daher 
nicht unmöglich, daß bei der regen Propaganda, 
die die Anhänger der Ertragsbeteiligung entfalten, 
sich mit der Zeit noch manche Firma dem neuen 
sozialen Problem zuwendet, und das um so mehr, 
als die Gewinnbeteiligungssysteme im Auslande, 
unter anderem das bereits erwähnte Partnership- 
System in Großbritannien, ■ sich anscheinend für 
die Angestellten günstig entwickeln. So wird be¬ 
richtet, daß in Port Sunlight, wo die bekannte 
Seifenfabrik Lever Brothers vor vier Jahren das Co- 
Partnerschafts-System eingeführt hat, fortgesetzt 
günstige Ergebnisse zu verzeichnen sind. Das 
System wurde im Jahre 1911 daher auch auf die 
verschiedenen kolonialen und ausländischen Zweig¬ 
anstalten sowie auf gewisse der Firma Lever 
Brothers nahestehende Gesellschaften ausgedehnt. 
Für diese letzteren gilt der Grundsatz, die An¬ 
gestellten einer nahestehenden Gesellschaft an dem 
Co-Partnerschafts-System teilnehmenzu lassen, so¬ 
bald das betreffende Unternehmen einen 5% über¬ 
schreitenden Reingewinn erzielt. 

Im allgemeinen ist aber auch nach Ansicht der 
Firma Lever Brothers das in Port Sunlight"ein¬ 
geführte System noch zu jung, um ein endgültiges 
Urteil über seine Zweckmäßigkeit zu gestatten, 
wenn auch der Grundsatz der Co-Partnerschaft 
als zweckdienlich und für das Unternehmen wie 
für die Angestellten erfolgreich befunden worden 
ist. Es steht außer Zweifel, daß mit der stets 
wachsenden Anzahl der Co-Partner-Zertifikate sich 
auch die Verantwortung und Verbindlichkeit der 
Firma gesteigert hat. Andererseits wird erhöhte 
Ausdauer, Fleiß und Gewissenhaftigkeit unter 
allen Schichten der Angestellten bei der Erfüllung 
ihrer Pflichten nicht verkannt. Jedenfalls sind 
in dem Port-Süiilight-System bisher hoch keine 
Mängel zutage getreten, und es scheint immerhin 
zweckmäßiger zu sein als die verschiedenen, ander¬ 
weitig zur Anwendung kommenden Systeme aus¬ 
schließlicher Gewinnbeteiligung (Profit Sharing 
Shares). 

Von anderen Unternehmungen in Großbritan¬ 
nien, die Co - Partnerschaft - Systeme ein geführt 
haben, wären das System des Mr. Theodore Taylor 
(Parlamentsmitglied) in Batley (Yorkshire) und 
die Systeme verschiedener Gasgesellschaften zu 
nennen. Dem Beispiele der letzteren sind auch 


die Liverpool United Gas-Light Co. Ltd. gefolgt, 
und es sollen über 90% der Angestellten die Co- 
Partnerschafts-Verträge unterzeichnet haben, wo¬ 
nach sie vom i. Juli 1912 ab am Geschäftsgewinn 
teilnehrpen. Bemerkenswert an diesem letzteren 
System, das die eine Hälfte des Geschäftsanteiles 
(Bonus), der auf der sogenannten ,,Sliding Scale“ 
beruht, in Ordinary Shares angelegt wird, wo¬ 
gegen die andere Hälfte von der Gesellschaft den 
Angestellten kreditiert und mit Zinseszinsen zu 
3V2% gutgeschrieben wird. Dieser Anteil kann 
aber unter gewissen Umständen nach wöchent¬ 
licher Kündigung ausbezahlt und auch in Aktien 
umgewandelt werden. 

Man wird auf alle Fälle gut daran tun, erst 
weitere Erfahrungen mit den Gewinnbeteiligungs¬ 
systemen für längere Zeiträume abzuwarten, ehe 
man ihre Einführung in die Praxis in dem einen 
oder anderen Gewerbezweige das Wort redet, denn 
selbstverständlich sind überhaupt nur gewisse 
Zweige von Handel, Industrie und Verkehr für 
das eine oder andere System in Betracht zu ziehen. 
Für die Eisenindustrie und die damit zusammen¬ 
hängenden Industriezweige z. B. kann eine Ge¬ 
winnbeteiligung der Arbeiter naturgemäßer nicht 
in Frage kommen. 

Aguman. 

Ein neues Nährmehl aus der Sojabohne. 

Von Prof. Dr. R. KAFEMANN. • 

D ie Ernährungsfrage des Volkes ist zwei¬ 
fellos eine der wichtigsten und wird in 
Zeiten chronischer Teuerung wie der heutigen 
eine brennende. Nach den Berechnungen des 
Kaiserlichen Gesundheitsamtes beträgt der 
Minimalbedarf an reinem .Fleisch für einen 
gesunden Menschen 150 g per Tag = 55 kg 
per Jahr. Wenn diese Zähl richtig wäre, 
wären aber nach Mueller (Fleischeinfuhr) 
mit Rücksicht auf den geringen Eiweißge¬ 
halt des Schweinefleisches (16,4%) 62,3 kg 
erforderlich. Nun ergab aber die Viehzäh¬ 
lung vom 2. Dezember 1912 für ganz Preu¬ 
ßen einen um zwei Millionen Stück geringe¬ 
ren Schweinebestand. Woher also die ge¬ 
nügenden Mengen tierischen Eiweißes neh¬ 
men? 

Berührt man die Frage nach dem Eiweiß¬ 
bedarf des Menschen, so stoßen wir sofort 
auf ein ganzes Chaos von Meinungen, Irr- 
tümern, Vorurteilen und Lehren. Z. B.: Wie 
groß ist üherhau^t der Eiweißbedarf des Men¬ 
schen im allgemeinen und besonderen, d. h. 
unter verschiedenen Existenzbedingungen? Ist 
das tierische Eiweiß dem pflanzlichen vorzu¬ 
ziehen? Sind Eiweißpräparate überhaupt not¬ 
wendig? usw. Ich möchte hier nur meiner 
persönlichen Überzeugung dahin Ausdruck 
geben, daß alle in diesen Fragen gefällten 
Urteile keineswegs den Wert einer endgül¬ 
tigen Entscheidung besitzen, sondern nur 
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als relative, von der Zukunft zu revidie¬ 
rende Urteile gelten können. Im seltsamen 
Kontrast zu der gewissermaßen zögernden 
Stellungnahme der Wissenschaft steht die 
volkswirtschaftlich geradezu sinnlose Ver¬ 
geudung, die seitens des Publikums mit ge¬ 
wissen lächerlich .überwerteten Eiweißpräpa¬ 
raten getrieben wird. Gutgläubig von den 
Ärzten aufgenommen und dem Publikum 
empfohlen auf Grund von allen möglichen 
Gebrauchsgegenständen beigefügten Pro¬ 
spekten, die sich in Gemeinplätzen ergehen, 
hinter denen der Irrtum lauert, hat sich 
das gedankenlose Publikum dieser Mittel 
bemächtigt, ohne vor den Inkonsequenzen 
ihres Denkens und Handelns zurückzu¬ 
schrecken. Der Anblick dieses Vorgangs 
— der Vergeudung zahlreicher Millionen ^— 
könnte den Ärzten ja gleichgültig sein, wenn 
die Sache nicht ihre sehr ernste Seite hätte. 
Die Regulierung der Ernährung ist eine 
schwierige Aufgabe ärztlicher Fürsorge und 
darf nicht der willkürlichen Auslegung und 
Deutung des Publikums an der Hand indu¬ 
strieller Prospekte und Kommentare über¬ 
lassen werden. Es ist kein geringes Ver¬ 
dienst des Direktors der Versuchs- und Lehr- ^ 
anstatt für Molkereiwesen in Königsberg, 
Prof. Dr. Hittcher, in einem kürzlich ge¬ 
haltenen Vortrage auf diese Übelstände hin¬ 
gewiesen zu haben. In diesem Vortrage 
legte er dar, daß das Publikum gar nicht 
ahne, daß das „berühmte'' Sanaiogen, die 
Nutrose und andere aus der vielfach noch 
so verachteten (unglaublich billigen) Mager¬ 
milch hergestellt werden, und daß das Publi¬ 
kum den Nährwert dieser Präparate um das 
zwanzigfache überzahle. Solche Präparate 
sind z. B. Nutrose (15 M. pro Kilo); Eulah- 
tol — ein Kunstmilchpulver — (15 M.); 
Eukasin — ein Ammoniaksalz des Kaseins — 
(10 M.); Sanatogen — ein Gemisch von gly¬ 
zerinphosphorsaurem Natrium mit Kasein — 
(26 M.); Sanose — eine mechanische Mi¬ 
schung von I Teil pulveriger Albuminose 
mit 4 Teilen Kasein — (27 M.) usw. 

Bietet uns demgemäß die Natur im Kasein 
der Magermilch ein erstaunlich billiges Ei- 
. Weißprodukt, das uns die abnorm teuren 
künstlichen Präparate überflüssig erscheinen 
läßt, so wäre doch noch die Frage zu prü¬ 
fen, ob sie nicht ein noch billigeres im Pflan¬ 
zenreich zur Verfügung hält. Freilich müßte 
auf eine Gleichstellung von vornherein ver¬ 
zichtet werden, falls die Wissenschaft den 
Nachweis führen könnte, daß der mensch¬ 
liche Körper mit dem pflanzlichen Eiweiß, 
das die Bausteine in anderen Mengenver¬ 
hältnissen enthält als das tierische, schlech¬ 
ter auskommt. Dieses ist nun nach Maß¬ 


gabe der klinischen Beobachtung keineswegs 
der Fall. Ein derartig geradezu erstaunlich 
billiges Eiweißpräparat bringen die Aguma- 
werke in ihrem ,,Aguman'' genannten, aus 
der Sojabohne hergestellten schmackhaften 
und vielseitigster Verwendung fähigen Mehl, 
neuerdings in den Handel. Zweifellos haben 
die Leiter dieses Unternehmens, indem sie 
ein derartiges Präparat in den Dienst der 
Volksernährung stellten, ein großes Verdienst 
erworben. In ungeheuren Mengen in ganz 
Ostasien, Ungarn und Südrußland wachsend 
und von seltener Genügsamkeit gegenüber 
kultureller Pflege und Toleranz gegen kli¬ 
matische Einflüsse, ist die Sojabohne seit 
uralter Zeit in jenen Ländern eins der 
wichtigsten Nahrungsmittel für Mensch und 
Tier. Schon seit Jahren wird diese Bohne 
in den Thörlschen Ölfabriken industriell ver¬ 
wertet. Große Schwierigkeiten gab es zu 
überwinden. Es mußten erst jene Stoffe 
aus der Bohne entfernt werden, welche eine 
Vervyendung für die menschliche Ernährung 
unmöglich machen, z.B. Bitterstoffe, zucker¬ 
bildende Substanzen, reichliche Fettmengen 
usw. Schließlich trat aber als Frucht be¬ 
rechnender Klugheit, umfassender Einsicht 
und eiserner Beharrung das Mehl in voll¬ 
endeter Form in die Erscheinung. Der Ge¬ 
halt an stickstoffhaltigen Extraktivstoffen 
ist gegenüber den Getreidearten ein enormer 
(43,28—44,75 im Vergleich zu 9,38 des Rog¬ 
gens, 3,81 des feinsten Roggenmehls). Der 
Gehalt an wertvollen Mineralstoffen ist 
gleichfalls ein überraschend großer (4,7 der 
russischen Bohne gegenüber 2,24 beim Rog¬ 
gen), ebenso der an Lezithin (1,64 gegen 
0,47 beim Roggen), sowie an Kalk und 
Magnesia. Äußerst arm ist sie dagegen an 
Kohlehydraten. 

Aguman stellt ein in Wasser leicht lös¬ 
liches, sehr wohlschmeckendes Pulver dar, 
das unbegrenzte Verwendungsmöglichkeiten 
besitzt, indem es sowohl rein, in Wasser, 
Kakao, Milch, Wein usw., als in Form von 
Brotmehl zu Bröt, Kakes, Zwieback und 
mancherlei wohlschmeckenden Kuchen ver¬ 
arbeitet, als Suppenmehl und in Verbindung 
mit-Kakao für Zwecke der Volksernährung 
genossen werden kann. Der außerordent¬ 
lich billige Preis des Präparates läßt es ganz 
besonders geeignet erscheinen, für Verpfle¬ 
gungszwecke in Staats- und kon^munalen An¬ 
stalten, insbesondere Gefängnissen und Ar¬ 
menhäusern, ferner in Kliniken und Sana¬ 
torien, endlich im Heer und in der Marine, 
bei kriegerischen Expeditionen und Manö¬ 
vern verwendet zu werden. Eine mit aus 
Sojamehl hergestellten Brot oder Kakes aus¬ 
gestattete Armee müßte im Felde eine viel 
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größere Widerstandskraft entwickeln als 
eine, die nur das aus ballastreichem Roggen¬ 
mehl zusammengesetzte Kommißbrot mit sich 
führt. Auch in der Medizin ist die Verwen¬ 
dungsmöglichkeit eine überaus große: doch 
muß ich mich hier nur auf die Aufzählung 
der wichtigsten Krankheitsgebiete beschrän¬ 
ken. Diese wären: die Zuckerkrankheit und 


Dampfers auf die Idee, das in den beschä¬ 
digten Schiffsraum eingedrungene Wasser 
durch Preßluft hinauszudrücken und zu¬ 
gleich durch von einem Taucher von außen 
vorgelegte, mit Schrauben befestigte Eisen- 
platten das Leck zu schließen. Nach Be¬ 
seitigung des Schadens konnte der Damp¬ 
fer seine Reise nach einem amerikanischen 


Gicht, die verschiedenen Formen der Chlo- Hafen fortsetzen. Aus Interesse an der 



rosen und Anämien; ferner kachektische Zu¬ 
stände des Al¬ 
ters , Magen¬ 
darmerkran¬ 
kungen der Er¬ 
wachsenen so¬ 
wohl wie der 
Säuglinge, Tu¬ 
berkulose, zahl¬ 
reiche Erkran¬ 
kungen der Drü¬ 
sen mit innerer 
Sekretion, end¬ 
lich die riesige 
Gruppe der 
Nährschädcn- 
erkrankungen 
(Rachitis, Bar¬ 
lo wsche Krank¬ 
heit, Beri-Beri, 

Skorbut, Pella¬ 
gra usw.). Da 
die Milchpro¬ 
duktion bei 
Kühen durch 
die Sojabohne 
erheblicli ver¬ 
mehrt gefunden 
wurde, läßt sich 
a priori auch 
ein günstiger 
Einfluß bei stil¬ 
lenden Frauen 
erhoffen. 


Reparatur wurde er dort gedockt, die Ar¬ 
beit aber so gut 
befunden, daß 

n„mnn 

aufgesetzten 


Staub und 
Heizung. 

Von Ingenieur 
KONRAD MEIER, 




M an hört oft 
die Ansicht 
vertreten,daß von 
den verschiede¬ 
nen Heizungsme¬ 
thoden jede ihre 
eigene Art von 
Wärme erzeuge. 
So spricht man 
z. B. von trocke¬ 
ner und feuchter 
Wärme, Natür¬ 
lich ist es nicht 
diese, sondern die 
Luft, welche mehr 
oder weniger 
Feuchtigkeit ent¬ 
hält. Der Laie 


Ein LocJi in der Schiffswand wird unter Druckluft geflickt. 
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j 



Diesen Tatsachen gemäß muß ich Aguman 
sowohl seiner Eigenschaften als seines über¬ 
raschend billigen Preises wegen als eine 
äußerst wertvolle Bereicherung unseres 
Nährmittelschatzes bezeichnen. 


verkennt aber auch diese Eigenschaft, d. h. den 
wirklichen Zustand der Luft. Die Trockenheit 
an und für sich wäre außer ihrem Einfluß auf 
die fühlbare Wärme kaum bemerkbar. Sie ist in 
der Regel nicht belästigend und auch innerhalb 
ziemlich weiter Grenzen dem Durchschnittsmen- 


Dichtung von Schiffslecken mit 
Druckluft. 

E in Loch in der Schiffswand unter der 
Wasserlinie macht im allgemeinen zur 
Beseitigung des Schadens das Aufsuchen 
eines Docks nötig. 

Da die Kosten hierfür wie durch den mit 
der Reparatur verknüpften Zeitverlust sehr 
bedeutend sind, verfielen die Amerikaner 
gelegentlich der Strandung eines englischen 


sehen nicht nachteilig. Tatsächheh ist es meistens 
nur trockener Staub, welcher das Verlangen nach 
Befeuchtung hervorruft. Sogar ein Übermaß von 
Feuchtigkeit kann ähnliche Empfindungen herbei¬ 
führen, denn wir wissen, daß feuchter Staub in 
Berührung mit der Heizung sich leichter zersetzt 
und dabei einen unangenehmen Geruch und Rei¬ 
zung der Schleimhäute verursacht. In den meisten 
Fällen, wo über Trockenheit geklagt wird, ist dies 
jedoch auf die Staubwirbelung, begünstigt durch 
überhitzte Luft, zurückzuführen. 

Da nun der Luftzustand, in bezug auf Feuchtig¬ 
keit allein, nur in seinen Extremen unannehmbar 
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wird, dagegen der Staub unter keinen Umständen 
zuträglich sein kann, so erscheint es vor allem 
geboten, dem letzteren die Aufmerksamkeit zu 
schenken. Die seit Jahrhunderten gebrauchten, 
in guter Ausführung sich immer noch bewähren¬ 
den Kachelöfen und offenen Kamine werden viel- 
orts als gesünder betrachtet und mit gewisser 
Berechtigung den modernen Zentralheizungen vor¬ 
gezogen. Es wird dies verständlich sein, wenn 
man deren Einwirkung auf die Raumluft und 
diejenige der gleichgültig entworfenen, typischen 
Dampf-, Wasser- und Luftheizungen miteinander 
vergleicht. 

Betrachten wir den in der freien Natur als am 
angenehmsten empfundenen Zustand einer wohli¬ 
gen Sonnenwärme, bei reiner, kühler, belebender 
Luft, als das durch die künstliche Heizung zu 
erstrebende Ideal, so wird auch für unsere Wohn¬ 
stätten eine milde Wärmestrahlung hei relativ kühler 
und reiner Luft am zuträglichsten sein. Der reich¬ 
lich bemessene, mäßig erwärmte Kachelofen ge¬ 
währt diese Strahlung und gestattet auch vermöge 
seines großen Wärmegehaltes die zeitweilige Lüf¬ 
tung durch Fenster. Das offene Feuer im Karhin 
ergibt eine ähnliche Wirkung. Die Wärme ist 
zwar zeit- und stellenweise zu intensiv. Doch 
kann dies gewöhnlich den Bedürfnissen angepaßt 
werden. Der Eintritt von kühler, reiner Luft ist 
hier gefördert durch die Saugwirkung des Schorn¬ 
steins, welcher dieselbe fein verteilt und in der 
Regel direkt von außen hineinzieht. Weder bei 
dem guten, sauberen Kachelofen, noch bei dem 
Kamin ist die Staubansammlung auf den beheizten 
Flächen begünstigt. Bei der mäßigen Temperatur 
derselben und den geringen Luftströmungen wird 
auch der im Raume vorhandene Staub nur wenig 
in Bewegung gesetzt. 

Im Gegensatz zu diesen guten Eigenschaften 
der altmodischen Heizungen sind manche der neu¬ 
zeitlichen Einrichtungen recht geeignet, den Staub 
zu fangen, zu trocknen und in den Räumen zu 
verbreiten. Gewöhnlich ist auch die Wärme¬ 
strahlung mehr oder weniger behindert. In ande¬ 
ren Fällen wiederum ist sie zu sehr an einer Stelle 
konzentriert, so daß man sich dagegen zu schützen 
sucht. Aus diesen und anderen Gründen werden 
die Heizkörper oft in den Keller verlegt, von wo 
sie mittelbar, durch Luft, welche die Wärme unten 
aufnimmt und oben in den Räumen wieder ab¬ 
gibt, wirken sollen. Für ähnliche Zwecke werden 
Radiatoren auch öfters verkleidet oder versteckt. 
Es bedingt dies gleichfalls die Übertragung der 
Wärme durch die Luft, welche dann höher er¬ 
wärmt und infolgedessen trockener wird. Schon 
die Abwesenheit der Strahlung erfordert eine 
höhere Lufttemperatur für die Erzielung derselben 
fühlbaren Wärme, was dem zu erstrebenden Ideal 
entgegengesetzt ist. Durch die erhöhte Luftbe¬ 
wegung bietet man außerdem mehr Gelegenheit 
zum Auf wirbeln des Staubes. 

Der gewöhnliche Straßen- und Hausstaub be¬ 
sitzt, wie Ruß, eine gewisse Anziehungskraft für 
atmosphärische Feuchtigkeit. Die Nebelbildung 
ist nachweislich hierdurch begünstigt. Bei ruhen¬ 
der Luft im Raum setzt sich der so beschwerte 
Staub. Wenn sichtbar, wird ihn die gute Haus¬ 
frau bald entfernen und damit die Veranlassung 


zu gelegentlicher Verunreinigung beheben. Weniger 
harmlos ist der Staub in Berührung ^mit Heiz¬ 
körpern. Die mit Gittern umkleideten oder sonst 
in Ecken und tiefe Nischen verschobenen Radia¬ 
toren z. B. sind arge Staubfänger und oft recht 
unbequem zu reinigen. Auch wenn zugänglich, 
wird der Unrat erfahrungsgemäß von der großen 
Mehrzahl der Bedienenden niemals gründlich, 
ohne weiteres und immer wiederholtes Mahnen 
entfernt und unschädlich gemacht werden, so¬ 
lange man denselben nicht sieht. 

Sobald nun die Heizung nach einiger Unter¬ 
brechung in Betrieb kommt, wird die angesam¬ 
melte Staubschicht getrocknet, worauf die schwe¬ 
reren organischen Bestandteile versengen und im 
Verein mit den leichteren, vom wärmen Luftstrom 
fortgerissenen Teilchen, jenen widerlichen Geruch 
erzeugen,, der wohl jedem Freunde und Feinde 
der Zentralheizung bekannt ist. Dieser Geruch 
erinnert zuweilen sogar an StaUdüfte und rührt 
auch in der Tat von Exkremententeilchen her, 
die mit dem Straßenstaub ins Haus geschleppt 
wurden. 

Als zeitweilige, wenn auch unangenehme Er¬ 
scheinungen, brauchen jedoch derartige Vorgänge 
nicht so viel Bedenken . zu erregen als andere, 
weniger auffallende Übelstände. Die ersteren 
sind gleichsam nur die Warnung vor etwas Un¬ 
reinem in der Luft. Der Geruch verschwindet, 
sobald der vorhandene organische Stoff vergast 
ist. Von größerer Bedeutung ist das fortwährende 
Trocknen und Aufwirbeln der feinsten Bestand¬ 
teile durch die Heizkörper, besonders die gedrängt 
gebauten, hohen und eingeschlossenen, welche die 
meiste Bewegung von heißer Luft erzeugen. Letz¬ 
tere befördert wiederum die Bildung des Staubes, 
der dann, solange der Heizbetrieb dauert, im 
Raume schweben wird. Staubwinkel sind überall 
zu verwerfen. Sie werden aber erst recht be¬ 
denklich in Verbindung mit Heizapparaten, in¬ 
dem dann der verflüchtigte Unrat beständig mit 
der Atemluft gemischt wird. 

Alle Arten von Heizungen werden auf diese 
Weise mehr oder weniger die Raumluft verderben. 
Das Übel wird auch nie ganz zu vermeiden sein. 
Doch muß wohl zugestanden werden, daß es den 
typischen Zentralheizungen mit den vielen, durch 
Radiatoren und Rohrführung gebildeten Staub¬ 
winkeln in ungebührlichem Maße anhaftet. Die 
dumpfe, stickige Luft, die uns zuweilen beim Be¬ 
treten eines beheizten, aber unbenützten Raumes 
auffällt, rührt oft nur von unsauberen, überhitzten 
Heizkörpern her. Selbst der Laie wird diese Ur¬ 
sache oft erkennen. Geschulte Beobachter und 
empfindliche Personen bemerken die Verunreini¬ 
gung auch unter weniger auffallenden Umständen. 

Der gesundheitschädliche Einfluß dieser durch 
Heizung verderbten Luft ist wahrscheinlich nicht 
minder bedeutend als derjenige der anerkannten 
Ursachen, wie z. B. der starken Besetzung' eines 
Raumes. Die Wärmestauung durch die Insassen 
wird vermehrt bei der hohen Lufttemperatur, und 
die unvermeidliche Verunreinigung ist verschlim¬ 
mert infolge des Staubes. Als Träger von Krank¬ 
heitskeimen ist derselbe unter obwaltenden Um¬ 
ständen eine nicht zu unterschätzende Gefahr, 
indem die Schleimhäute der Atemwege gereizt 
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und für die Entwicklung krankheitserregender 
Keime vorbereitet werden. Wenn dann noch 
übermäßige Temperatur und Feuchtigkeit die In> 
sassen bedrücken und gegen Luftzug empfindlich 
machen, so sind die Hauptbedingungen zur wirk¬ 
samen Ansteckung vorhanden. Die in der Neu¬ 
zeit so häufig auftretenden chronischen Erkran¬ 
kungen der Atmungsorgane dürften in der Tat 
zum Teil auf diese sehr verbreiteten Übelstände 
zurückgeführt werden. Jedenfalls können die¬ 
selben für das große Heer der Lungenleidenden, 
Genesenden und schwächlichen Personen nur 
schädlich sein und würden schon mit Rücksicht 
für diese einen Feldzug rechtfertigen gegen die 
herrschende Gleichgültigkeit. 

Wenn man bedenkt, daß beim Eintritt in einen 
verstaubten, überhitzten Raum jeder normale 
Mensch unwillkürlich den Atem- hält, so muß 
solche Luft naturwidrig und auch für Gesunde 
als unzuträglich erscheinen. Das Bedürfnis, die 
Fenster zu öffnen, um freier atmen zu können, 
deutet in der Tat fast immer auf einen hygieni¬ 
schen Fehler in der Heizung und Lüftung des 
Raumes. 

Die Erkenntnis der Ursachen dieser Luftverderb¬ 
nis sollte uns die Wege deuten, auf welchen man 
derselben am besten begegnet, Reinlichkeit ist eine’ 
Hauptbedingung. Eine andere liegt in der Er¬ 
zeugung eines mehr naturgemäßen Luftzustandes. 
Für beide Zwecke müssen die Heizmethode so¬ 
wohl als deren Ausführungsart die Grundlage 
bilden. Die Reinlichkeit z. B. soll nicht nur 
möglich, sondern leicht und selbstverständlich 
gemacht werden. Das Resultat soll im geringsten 
Maße von der Betriebsweise abhängen. 

Wiederum von dem Gedanken ausgehend, daß 
eine milde Wärmestrahlung wünschbar ist, emp¬ 
fiehlt es sich im allgemeinen, unsere Aufenthalts¬ 
räume durch freistehende Radiatoren zu heizen. 
Dieselben sollten jedoch nur mäßig hoch erhitzt 
sein, wie es am besten mitWarmwasser erreicht wird. 
Es bedingt dies reichlich große Heizkörper, welche 
eine gegebene Wärmemenge bei milder Temperatur, 
gleichsam mit weniger Anstrengung, abgeben. Ge¬ 
rade hierin wird noch viel gesündigt. Aus falscher 
Ökonomie werden die Heizflächen sehr oft zu 
knapp bemessen. Die Mehrkosten für eine ein¬ 
wandfreie Anlage, bei welcher das Wasser im 
Kessel nie über 70 bis 75° C und durchschnitt¬ 
lich nur auf 40 bis 50® C erhitzt zu werden 
braucht, sind durchaus gerechtfertigt. Die Wärme¬ 
strahlung ist ferner begünstigt durch flache Ra¬ 
diatoren, welche einen größeren Teil der Ober¬ 
fläche dem Raume zukehren. Die flachen Formen 
sind in der Regel auch leichter reinzuhalten, und 
die niedrigen Modelle derselben im besonderen 
erzeugen die geringste Luftbewegung'. Im übrigen 
sollten bei der Rohrführung und Anordnung der 
Apparate alle Staubwinkel tunlichst vermieden 
werden. Bei Dauerbetrieb, welcher die für das 
Anheizen notwendigen erhöhten Wassertempera¬ 
turen vermeidet und auch eher die gelegentliche 
Fensterlüftung gestattet, wären dann die wesent¬ 
lichsten Anforderungen erfüllt. 

Dasselbe Ziel wird vielorts noch erstrebt durch 
die Anwendung von Luftheizung, bei welcher die 
schlechte Luft verdrängt werden soll. Durch die 


mittelbar wirkenden, meist unzugänglichen Heiz¬ 
körper und die hohen Temperaturen, die gewöhn¬ 
lich damit verbunden sind, wird jedoch oft eine 
gegenteilige Wirkung erzielt. Für beste Resultate 
kommt man schließlich immer wieder zurück auf 
die direkte Heizung, mit unabhängiger Lüftung 
nach Bedarf. 

Die gesundheitstechnischen Forderungen be¬ 
schränken sich somit auf die Wahl desjenigen 
Heizsystems, welches die größte Annäherung an 
den idealen Luftzustand gestattet, und die ver¬ 
nünftige, möglichst einfache Anwendung desselben. 
Dieses Vorbild ist jedoch in der Praxis keineswegs 
so leicht zu erreichen. Wie sich bei jeder Kunst 
das Schöne erst durch mühsames Ausscheiden alles 
Überflüssigen herausschält, so können auch An¬ 
lagen für Heizung nur gut sein und auf die Dauer 
befriedigen, wenn durch gearbeitet für die ört¬ 
lichen Bedürfnisse, unter Weglassen aller un¬ 
nötigen, hemmenden, oft nur von Sachunkundigen 
verlangten Zutaten. Merkwürdigerweise ergeben 
sich dann die gewünschten hygienischen Eigen¬ 
schaften fast von selbst. Ein Beispiel hierfür 
bietet die wieder sehr verbreitete Mode der orna¬ 
mentalen Verkleidung von Heizkörpern. Diese 
überflüssige Zutat wirkt fast immer hemmend auf 
die Wärmeabgabe, bedingt höhere Lufttemperatur 
und größere Trockenheit, verunreinigt die Raum¬ 
luft durch Staub und kostet zu alledem bedeu¬ 
tend mehr in der Anlage und im Unterhalt. Im 
Grunde werden die Verkleidungen oft nur ge¬ 
wählt, weil die richtige Lösung des Problems zu 
unbequem ist. Man sucht damit jene Mängel zu 
vertuschen, welche der einfach natürlichen Aus¬ 
führungsweise vermeintlich und wirklich noch an¬ 
haften. 

Die typischen Radiatoren, in flacher, niedriger, 
unaffektierter Form, ohne Verzierung, wenn frei¬ 
stehend und richtig disponiert, sind in Wirklich¬ 
keit sehr wohl geeignet für ihren Zweck. In 
neutraler Farbe und sauberer Ausführung der 
Details dürften sie in den meisten Fällen zulässig 
sein, auch wo man dies früher nicht für passend 
hielt. In anderen Fällen, wo die Heizung in 
dieser Form nicht angezeigt ist, hat der Heiz¬ 
techniker noch weitere Mittel zur Verfügung, 
hygienisch mehr oder weniger einwandfrei. In 
der Wahl derselben sollten jedoch die äußeren 
dekorativen gegenüber den hygienischen Rück¬ 
sichten zurücktreten. Mit einiger Bemühung ist 
immerein beiderseits annehmbarer Weg zu finden. 

In ähnlicher Weise wie die Heizung berührt 
die Staubfrage auch die moderne künstliche Lüf¬ 
tung. In erster Linie wird die Wirkung einer 
solchen oft durch ungesunde Heizanlagen beein¬ 
trächtigt. Manchmal erzeugt aber die Einrich¬ 
tung der Luftzufuhr auch selbst die Gelegenheit 
zur Verunreinigung, besonders wenn die Anlage 
kompliziert ist und allzuviel Bemühung im Unter¬ 
halt erfordert. Man soll also auch hier das Ein¬ 
fache suchen und dieselben Grundsätze anwenden 
wie für Heizung, nämlich: Reinlichkeit und Er¬ 
haltung der Luft in relativ kühlem, zuträglichem 
Naturzustand. 

n n n 
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Die Fusariumblattrollkrankheit 
der Kartoffel. 

Von Dr. WOLFGANG HIMMELBAUR. 

S eit dem Erscheinen von Kühns ,,Krank¬ 
heiten der Kulturgewächse“ (1858) be¬ 
ginnt die Periode der wissenschaftlichen 
und zugleich praktischen Erforschung von 
Pflanzenkrankheiten. Neben der Zucker¬ 
rübe war es da die Kartoffel, die durch 
eine besonders große und schwierig zu 
klärende Menge von Erkrankungen her¬ 
vortrat. Eine dieser vielen, im Anfang 
ganz rätselhaft erschienenen Krankheiten 
ist die von Appel zuerst 1906 beschrie¬ 
bene ,,Fusariumblattrollkrankheit“. 

Wie der Name schon sagt, ist das Krank¬ 
heitsbild dadurch gekennzeichnet, daß bei 
den durch verschiedene Vertreter der äußerst 
formenreichen Pilzgattung Fusarium be¬ 
fallenen Kartoffelpflanzen die Blätter mehr 
oder weniger stark einrollen, sich dann oft 
verfärben und zum Schlüsse absterben. 
Wenn dies früh genug geschieht (Juli, 

' August), ist die Ernte meist vernichtet. 
Erfolgt der Tod des Krautes spät im 
Jahre, so sind wohl schon neue Knollen 
vorhanden. ^ 

Die Pilzhyphen 1 ) werden in der ganzen 
Pflanze (Wurzel, Stengel, Blattstiel, Blätt¬ 
chen, Knolle), aber nur in den wasser¬ 
leitenden Gefäßen an getroffen. Die Infek¬ 
tion erfolgt durch Stengelwunden in un¬ 
mittelbarer Nähe der Erde (dem sogenannten 
Wurzelhals). Nach dem Befall geht das 
Myzel, die vegetativen Teile des Pilzes, 
zwar oft zugrunde, es kann sich aber auch 
so stark vermehren, daß vermutlich durch 
ausgeschiedene Enzyme die Holzwände der 
Gefäße verschleimt werden. Die Ver¬ 
schleimung kann einen derartigen Umfang er- 

*) Hyphen sind die langgestreckten fadenförmigen Zellen, 
welche den Körper der Pilze aufbauen. 



Gesund. 


reichen, daß die Ge¬ 
fäße zuletzt voll¬ 
ständig mit den 
gelben Schleim¬ 
massen abgesperrt 
erscheinen. Die 
Wasserleitung und 
damit auch die Lie¬ 
ferung von Nähr¬ 
stoffen wird ge- Querschnitt durch den oher- 
drosselt, ein ver- Sten Teil einer KartoffeU 
mindertes Erzeu- knolle. 

gen und Verarbei- In den Holzgefäßen sind 
ten von Baustof- in großer Menge Hyphen 
fen hat statt — (H) zu sehen, 

als Endresultat er¬ 
scheint eine verkümmerte, rollende, chloro- 
tische Pflanze höchst minderwertiger Natur. 

Der eben geschilderte Vorgang ist ein 
typischer Fall. Es ist klar, daß je nach¬ 
dem, ob der Boden, in den Knollen zur 



Aussaat gelegt werden, von 
Formen von Fusarien ver¬ 
seucht ist oder nicht, der 
Krankheitsverlauf ein ver¬ 
schiedener ist. Das folgende 
Schema soll die Möglich¬ 
keiten versinnbildlichen, die 
entstehen, wenn eine blatt- 
rollkranke Pflanze entweder 
pilzbefallene, oder infolge 
der Erkrankung der Mutter¬ 
pflanze in der chemischen 
Konstitution vermutlich 
,,geschwächte“ (d. i. äußer¬ 
lich weniger widerstands¬ 
fähige Knollen) oder gar 
gesunde Knollen erzeugt. 
Es ist herauszulesen, wie 



Zwei Holzgefäße 
im Querschnitt. 
Die Wände der 
Gefäße beginnen 
durch den Ein¬ 
fluß der Myzel¬ 
fäden, von denen 
ein verzweigter 
in dem oberen 
Gefäß zu sehen 


die Tochterpflanzen dann Ist, langsam zer- 
im Verlaufe der Vegeta- setzt zu werden, 
tionsperiode noch verschie¬ 
denen Änderungen unterworfen werden kön¬ 
nen, wie sie z. B. ihr Myzel sofort, oder 
durch ein ,,Schwächestadium“ verlieren 


können, wie Pflanzen aus ,,geschwächten“ 
oder gar aus gesunden Knollen infiziert 
und dann krank werden können usw. Die 



Krank. 


Kartoffelwurzel. 


H = Holzkörper, P = Siebteil, End = Endoderm, Rp = Parenchym der primären Rinde, Ex = Exoderm. 
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selteneren 
Vorkomm¬ 
nisse sind 
durch ge¬ 
strichelte 
Linien an¬ 
gezeigt. Es 
soll er¬ 
wähnt wer¬ 
den, daß 
alle diese 
Möglich¬ 
keiten 
nachweis¬ 
lich durch 
Experi¬ 
mente oder 
größere 
feldmäßige 
Versuche 
begründet 
sind. 



IJaJtr. 


filzbefallen 


geschwächt 


Qdenverseuchf B.rein 
pUzbef \ ’^.^pitzbef. 
geschw. j geschw. 
gesd. gesd. ^ 


B-verseuchf B.r&in 
geschwy. ^ ge$ch*v. 

p/fzbef. j 

gesd. ^ gesd. ^ 


B.\/6rseuch> Brein 
gesd. ySd gesd. 

gesch». J geschw 
p/fzöef. ^ 


^geschw.-. ^%eschw.y. 

p.Uef) ) 

gesd ^ gesd, 

geschtv. j geschnr. 
oitzbefd^ 


gesd. O ^ ge^. 
gescbtv. j geschw. 
oilibef. ^ 


geschw. geschw y 


gesd / gesd. 


Schema. 


Es ver¬ 
hält sich 
eben auch 
hier so, daß 
bei der 
hochge¬ 
züchteten 
Kartoffel 
äußerst 
leicht Ver¬ 
änderun¬ 
gen der 
günstigsten 
Lebensbe¬ 
dingungen 
eintreten 
und daß 
dann die 
meist über¬ 
all vorhan¬ 
denen 
krankheits- 


Dieses Schema, das eigentlich ebensogut 
verallgemeinert werden könnte und das sinn¬ 
bildlich ebensogut für Erkrankungen aller 
Art dient, ist nur deswegen etwas ein¬ 
gehender erörtert worden, weil durch un¬ 
kritische Beobachtung von Einzelfällen und 
in Unkenntnis der Unabhängigkeit der ober¬ 
und unterirdischen Generation der Kartoffel¬ 
pflanze große Verwirrung in der Auffassung 
der Krankheit herrschte. Auch als Erreger 
wurden verschiedene Organismen, selbst Bak¬ 
terien usw. angesehen. 


erregenden Pilze sofort die Pflanze befallen 
und die beschriebenen Zustände herbei¬ 
führen. Die Art und Weise dieser Ver¬ 
änderungen der Lebensbedingungen, der 
Begriff „Schwäche“, werden gegenwärtig 
erfolgreich studiert. 

Was nun den Schutz vor dieser manch¬ 
mal epidemischen Krankheit betrifft, so 
muß man, da der Pilz weder in der Pflanze, 
noch in der Knolle, noch im Boden erfolg¬ 
reich bekämpft werden kann, Maßnahmen, 
wie Auswahl kräftiger Sorten usw. treffen. 
Es stellt sich also auch hier ein züchte¬ 



risches Vorbeugen als Heil alles Pflanzen¬ 
schutzes dar. 



Die inneren Fermente. 

V'on Professor Dr. med. EDGAR VON GlERKE. 

U nter ,,,Fermenten“ oder ,,Enzymen“ ver¬ 
stehen wir organische Verbindungen, die 

Wiener klin. Rundschau Nr. 38, 1913 (Festniimmer). 


Gesund. An Fusariumblattrollkrankheit erkrankt. 

Kartoffel (Magnum hoiutm). 







1048 Prof. Dr. med, Edgar von Gierke, Die inneren Fermente. 


an sich langsam verlaufende chemische Re¬ 
aktionen beschleunigen, gleichgültig, ob es 
sich dabei um Spaltungen, Synthesen, Oxy¬ 
dationen oder andere Vorgänge handelt. 
Auch in der anorganischen Chemie sind 
ähnliche Beschleunigungen bekannt und 
werden Katalysatoren genannt; z. B. Platin. 
Da sie in die Endprodukte nicht einbezo¬ 
gen werden, sondern allein durch ihre An¬ 
wesenheit wirken, genügen oft äußerst ge¬ 
ringe Mengen zu gewaltigen Umsetzungen; 
sie sind ferner, wenn für Beseitigung von 
Hemmungen gesorgt wird, unerschöpflich. 
Es folgt weiter daraus, daß wir ihre Wir¬ 
kungen genau chemisch verfolgen können, 
auch wenn uns die chemische Zusammen¬ 
setzung des Beschleunigers selbst unbekannt 
ist; und das ist bei den organischen Fer¬ 
menten bis jetzt noch der Fall. 

In neuester Zeit hat sich mehr und mehr 
gezeigt, daß solche Fermente bei Tieren 
und Pflanzen eine große Rolle spielen. Es 
ist schon lange bekannt, daß in unserem 
Verdauungskanal verschiedene Fermente 
abgesondert werden, deren Zweck die Ver¬ 
dauung, d. h. die Spaltung in wasserlös¬ 
liche, von Magen und Darm aufsaugbare 
Verbindungen ist. So enthält der Speichel 
ein Ferment, das Stärke in Zucker über¬ 
führt, der Magensaft vermag Eiweiß zu 
spalten, der Bauchspeichelsaft zersetzt Ei¬ 
weiß, Stärke und Fett. Diesen nach der 
Abscheidung in den Verdauungskanal wirk¬ 
samen ,,äußeren“ Fermenten können wir 
als ,,innere“ solche gegenüberstellen, die 
im eigentlichen Körperinnem tätig sind. 
Ein Teil von diesen kreist im Blute, ein 
anderer Teil hat seinen Sitz im Innern der 
verschiedenen Körperzellen (intrazelluläre 
Fermente). Die im Blute enthaltenen 
extrazellulären Fermente beanspruchen ge¬ 
rade in letzter Zeit das größte Interesse, 
seit Abderhalden gezeigt hat, daß sie 
unter besonderen Einwirkungen neu ent¬ 
stehen und dann lediglich auf die Substanz 
wirken, unter deren Einfluß sie sich ge¬ 
bildet haben. Man kann daher umgekehrt 
aus ihrem Vorhandensein einen Schluß 
ziehen, wodurch sie hervorgerufen sind. 
Von der größten Wichtigkeit ist diese Me¬ 
thode für die Erkennung der Schwanger¬ 
schaft geworden. Dabei treten im Blute 
Fermente auf, die nur auf das Eiweiß der 
Plazenta (Mutterkuchen) spaltend wirken. 
Wo diese Fermente also nachweisbar sind, 
liegt Schwangerschaft vor. Künstlich kann 
man durch Einspritzen von Plazentareiweiß 
auch im Blute nichtschwangerer Weibchen 
oder sogar von Männchen diese Stoffe er¬ 
zeugen. Auch für Krankheiten verspricht 


diese Methode wertvolle Ergebnisse. So 
scheinen nur bei Geschwulstkranken Fer¬ 
mente vorhanden zu sein, die Geschwulst¬ 
gewebe spalten, bei Schilddrüsenkrank¬ 
heiten Fermente, die Schilddrüseneiweiß 
spalten usw. Man kann daran denken, bei 
Krankheiten, deren Sitz uns nicht sicher 
bekannt ist, durch die Wirksamkeit des 
Blutes das kranke Organ herauszufinden. 

Nicht weniger interessant sind die intra¬ 
zellulären Fermente, Mehr und mehr gelingt 
es, auf die Wirksamkeit solcher chemische 
Prozesse zurückzuführen, die früher nur als 
eine unerklärliche Eigenschaft des lebenden 
Protoplasmas angesehen wurden. Die erste 
grundlegende Entdeckung gelang Büchner 
mit dem Nachweis, daß die gärende Kraft 
der Hefe nicht an die lebende Zelle und 
ihre Struktur gebunden ist, sondern in den 
zellfreien Preßsaft als Gärungsferment, das 
Zucker in Alkohol und Kohlensäure spaltet, 
übergeht. Später gelang der Nachweis sol¬ 
cher intrazellulären Fermente nicht nur in 
den einzelligen Lebewesen, wie Hefe und 
Bakterien, sondern auch in den Zellen der 
vielzelligen Pflanzen, der höheren Tiere und 
des Menschen. Wir wissen heute, daß viele, 
vielleicht alle chemischen Umsetzungen in 
der Zelle unter der Herrschaft von Fer¬ 
menten stehen. Da nun jede Zelle eine 
große Reihe chemischer Prozesse neben- 
und nacheinander leisten muß, z. B. Aufbau 
und Abbau von Eiweiß-, Fett- und Kohle¬ 
hydratsubstanzen, Oxydationen, Reduktio¬ 
nen usw., so müssen wir sehr feine Regu¬ 
lationseinrichtungen voraussetzen, die eine 
gegenseitige Störung verhindern, über die 
wir aber noch keine ganz genauen Kennt¬ 
nisse haben. Immerhin kennen wir sowohl 
Substanzen, die auf gewisse Fermente hem¬ 
mend wirken, sowie andere, die erst ihre 
Wirksamkeit auslösen. Eine völlige Fer¬ 
mentlähmung bewirkt Zyankali, und es ist 
wahrscheinlich, daß die Vergiftung damit 
durch Lähmung der sauerstoffübertragen¬ 
den (= oxydierenden) Fermente den Tod' 
herbeiführt. Ein Teil dieser Fermenthem¬ 
mungen scheint mit dem Tode der Zelle 
fortzufallen. Wenn wir Gewebe aseptisch, 
d. h. unter Vermeidung der zersetzenden 
Bakterienwirkung, aufheben, so läßt sich 
bald darin ein Zerfall durch fermentative 
Zersetzung besonders der Eiweißsubstanzen 
nach weisen (Autolyse). Unter krankhaften 
Bedingungen kann eine solche autolytische 
Gewebszersetzung auch in mehr oder weni¬ 
ger großen Körperbezirken oder Organen 
eintreten. Besonders wirksam sind die 
eiweißauf lösenden Fermente der weißen 
Blutkörperchen, die bei entzündlichen Pro- 




Ein Fall von Riesenwuchs der Hand. 


1049 


zessen, besonders durch Bakterien ange¬ 
lockt, aus der Blutbahn aus wandern und 
das Gewebe zu der gelben Flüssigkeit ein- 
schmelzen können, die wir als Eiter be¬ 
zeichnen. In ähnlicher Weise enthalten die 
Körperzellen kohlehydrat- und fettspaltende 
Fermente. Es ist mir gelungen, gerade 
letztere im Fettgewebe nachzuweisen. Oxy¬ 
dierende Fermente (Oxydasen) wurden vor¬ 
hin bereits erwähnt. Sie sind sowohl in 
den meisten Blutkörperchen wie in den 
übrigen Körperzellen nachweisbar. Ihre 
Wirkung läßt sich besonders schön unter 
dem Mikroskope verfolgen, wenn wir che¬ 
mische Substanzen zusetzen, die sich durch 
Sauerstoffübermittlung zu einem blauen 
Farbstoffe verbinden. Bald sehen wir dann 
in den Zellen zahlreiche feine blaue Körn¬ 
chen. Es kann hier nicht auf alle Fer¬ 
mente eingegangen werden, sondern sei zum 
Schlüsse nur betont, daß wir danach stre¬ 
ben müssen, für alle chemischen Leistun¬ 
gen der Zellen entsprechende Fermente zu 
finden. Dann wird sich wohl zeigen, daß 
es Krankheiten gibt, die in einer gestörten 
Fermenttätigkeit bestehen, sei es, daß ein 
Zuviel, ein Zuwenig oder eine falsche Fer¬ 
menttätigkeit im Einzelfalle vorliegt. Die 
weitere Aufgabe der Medizin wäre dann, 
solche Fermentstörungen so zu beeinflussen, 
daß sich die normale Funktion wiederher¬ 
stellt. 

Ein Fall von Riesenwuchs 
der Hand. 

D er angeborene partielle Riesenwuchs er¬ 
streckt sich zumeist auf Finger oder 
Zehen. Die Ursachen dieser Anomalien sind 
dunkel. Ein Teil derselben ist auf Fehler in 
der embryonalen Anlage zu beziehen. Für 
eine Reihe von Fällen gilt die mechanische 
Theorie, welche eine DrucJcwirkung während 
des embryonalen Lebens mit sekundären Stau¬ 
ungserscheinungen annimmt; oder es können 
fehlerhafte Kindslagen, Nabelschnurum¬ 
schließungen u. dgl. die Entstehungsursache 
der Blutstauung und des folgenden vermehr¬ 
ten Wachstums abgeben. Von anderen For¬ 
schern wird der angeborene partielle Riesen¬ 
wuchs auf Störungen im Zentralnervensystem 
zurückgeführt. Endlich werden gelegentlich 
auch die Erkrankungen der Drüsen mit 
,,inner er Sekretion'' (Schilddrüse, Zirbeldrüse) 
und Entwicklungsfehler des Geschlechtsaf'pa- 
rates zur Erklärung dieser Bildungsanomalien 
herangezogen. 

In unserem Falle handelt es sich um ein 
siebenjähriges Mädchen, dessen Zeige- und 
Mittelfinger der rechten Hand schon bei der 


Riesenhafter Wuchs zweier Finger der rechten Hand. 



Geburt wesentlich vergrößert waren. Diese 
Finger wuchsen nach und nach zu gewalti¬ 
gen Riesen heran, welche nicht parallel, 
sondern in Gegenstellung auseinanderstreben; 
die durch die Größenzunahme bedingte Platz¬ 
frage mag die Ursache dieser Gegenstellung 
sein. Der Riesenwuchs betrifft Weichteile 
und Knochen, und nicht nur die Finger¬ 
knochen, 


sondern auch 
die entspre¬ 
chenden Mit- 
telhandkno- 
chen. Die 
Weichteile 
der Finger^ 
sind beson¬ 
ders mächtig 
ausgebildet, 
weich wul¬ 
stig, dieHaut 
bläulich 
(blutüber¬ 
füllt); das 
Aussehen 
der plumpen 
Finger erin¬ 
nert an 
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men oder besser noch an die sogenannten 
,, Salzstangein“ (süddeutsche Bäckerware). 
Das Röntgenbild zeigt einen weitmaschigen 
gitterförmigen Knochenaufbau, geringe 
Entwicklung der Knochenrinde. Die Wachs¬ 
tumszone ist noch sehr breit, das Grö¬ 
ßenwachstum der Finger also noch lange 
nicht abgeschlossen. Die Größenmaße sind; 
rechter Zeigefinger 14 cm lang, linker 6,5 cm, 
rechter Mittelfinger 18 cm lang, linker 7,2 cm] 
Daumen 4 , 5 , fongfinger 7 , kleiner Finger 
5,5 cm, links wie rechts. Die Umfänge der 
Riesenfinger (an ihrer Mittelhandbasis) 
13,11 und 13,5 cm, an den Endgliedern 5,9 cm. 
Die Beweglichkeit der Fingerglieder ist durch 
die massige Entwicklung der Weichteile ein¬ 
geschränkt. Die Bewegungsfreiheit und Ge¬ 
brauchsfähigkeit der rechten Hand ist ver¬ 
hältnismäßig wenig behindert. Die übrigen 
Finger haben sich dem durch die mächtigen 
Riesenfinger gegebenen Hindernisse ange¬ 
paßt; das Mädchen scheint beide Hände 
gleich zu gebrauchen, sie spielt, zieht ihre 
Puppen an und aus, flicht ihr die Haare 
usw. Durch die operative Entfernung der 
Riesenfinger wurde die Gebrauchsfähigkeit 
der rechten Hand wesentlich gebessert.^) 

Der diesjährige Nobelpreis für 
Chemie und Physik. 

Von Privatdozent Dr. KARL FLEISCHER. 

D ie Königliche Akademie der Wissen¬ 
schaften zu Stockholm hat den dies¬ 
jährigen, etwa 197000 Franken betragenden 
Nobelpreis für Chemie dem Professor an 
der Universität Zürich, Dr. Alfred Wer¬ 
ner, verliehen. Ist im vergangenen Jahre 
die Wahl auf P. Sabatier und V. Grignard 
gefallen, zwei Chemikern, die auf dem Ge¬ 
biete der chemischen Synthese Erfolgreiches 
geschaffen haben, so ist in Werner ein 
Forscher geehrt worden, der auf einem 
ganz anderen Gebiet der chemischen Wis¬ 
senschaft, der Stereochemie, bahnbrechendes 
geleistet hat, jenem Teil der Chemie, der 
trotz seiner verhältnismäßigen Neuheit uns 
bereits wertvolle Aufschlüsse vermittelt und 
unsere Erkenntnis von der Struktur der 
Materie vertieft hat. 

Alfred Werner, am 12. Dezember 1866 
in Mülhausen im Elsaß geboren, wurde nach 
seiner teils in Zürich, teils in Paris ver¬ 
brachten Studienzeit 1889 Assistent am 
eidgenössischen Polytechnikum in Zürich, 
wo er 1890 zum Doktor der Philosophie 


0 Dr. H. H i n t e r s t o i s s e r im Archiv für Klin. 
Chirurgie Bd. 102, Heft i. 


promoviert wurde. Nachdem er sich 1892 
in Zürich habilitiert hatte, wurde er 1893 
Extraordinarius und wirkt seit 1895 als 
ordentlicher Professor der Chemie an der 
Universität Zürich. 

Werners Erstlingsarbeiten betreffen die 
organische Chemie, und bereits hier ist die 
Vorliebe des Verfassers für Probleme der 
Stereochemie vorhanden, für jenes Gebiet, 
das später der Gegenstand seiner bedeu¬ 
tendsten Leistungen werden sollte. Das 
Streben der Chemiker, für die chemischen 
Verbindungen (vornehmlich für die Kohlen¬ 
stoff Verbindungen) Formeln aufzustellen, die 
ein möglichst klares und übersichtliches 
Bild ihrer chemischen Eigenschaften geben, 
hat die von Kekule begründete Struktur¬ 
lehre geschaffen, deren Formeln klar er¬ 
kennen lassen, in welcher Weise die das 
Molekül aufbauenden Atome miteinander 
verknüpft sind. Daß diese in der Ebene 
angeordneten Formeln kein getreuer und 
vollkommener Ausdruck der Eigenschaften 
der Moleküle sein konnten, die als räum¬ 
liche Gebilde aufgefaßt werden müssen, ist 
einleuchtend. So verlangte die Auffindung 
der sog. ,,optisch aktiven'^, d. h. den po¬ 
larisierten Lichtstrahl ablenkenden Sub¬ 
stanzen mit zwingender Notwendigkeit die 
ebenen chemischen Formelbilder zu ver¬ 
lassen und an deren Stelle räumliche For¬ 
meln zu setzen. Van LH off und Le Bel 
waren es, die 1874 durch ihre berühmte 
Theorie vom asymmetrischen Kohlenstoff¬ 
atom den Grund zu einem neuen Zweig 
der Chemie, der Stereochemie, legten, die 
die Lehre von der räumlichen Lagerung der 
Atome zum Gegenstand hat. Dieses hier 
kurz charakterisierte Gebiet ist es, das 
Werner durch seine Arbeiten bereichert 
und damit eine weite Ausgestaltung un¬ 
serer stereochemischen Kenntnisse geschaf¬ 
fen hat. 

Neben den Substanzen, die man schlecht¬ 
weg als chemische Verbindungen bezeich¬ 
net und die der Vereinigung von Elementen 
ihre Existenz verdanken, gibt es noch kom¬ 
plizierter zusammengesetzte Stoffe, die durch 
Vereinigung von einfachen Verbindungen 
entstehen. Diese Substanzen, von Werner 
als ,, Verbindungen höherer Ordnung“ bezeich¬ 
net, hat er im Verein mit seinen Schülern 
in kaum übersehbarer Menge hergestellt 
und durch räumliche Formeln interpretiert. 
Um ein zentral in der Mitte eines regulären 
Oktaeders gelagertes Metallatom (z. B. Ko¬ 
balt, Platin) sind die anderen zur Molekül¬ 
verbindung gehörigen Atome und Gruppen 
(gewöhnlich sechs an der Zahl) in der Weise 
gelagert, daß sie in den sechs Ecken dieses 



Dr. k. Fleischer, Der diesjährige Nobelpreis f. Chemie u. Physik. 1051 

regulären Oktaeders um das Zentralatom werden), in Bild- und Spiegelbildform, also 
herum und mit diesem in Verbindung zu in optisch-aktivem Zustand existieren müs¬ 
denken sind. Diese Annahme, zu der sen. Diese theoretische Forderung ist durch 
Werner durch das Auftreten von isomeren die Tatsachen glänzend bestätigt worden 



Prof. Dr. Heike Kanierlingh-Onnes, 

der Träger des Nobelpreises für Physik, in seinem Kältelaboratorium. 
Nach einer Zeichnung seines Bruders, des Malers M. Kamerlingh-Onnes. 


Verbindungen (Stoffe gleicher prozentischer und es ist Werner geglückt, die ersten 
Zusammensetzung aber verschiedener Eigen- optisch-aktiven Kobalt-, Chrom-, Eisen- 
schaften) geleitet wurde, führt natürlich zu und Rhodiumverbindungen darzustellen, 
manchen Schlußfolgerungen, die durch das Durch diese Erfolge ist nicht allein die 
Experiment bestätigt werden müssen. Als Zahl der optisch-aktiven Substanzen, die 
die weitgehendste Konsequenz ist die For- sich bisher vornehmlich auf solche mit 
derung anzusehen, daß diese „komplexen Kohlenstoffzentralatomen beschränkt hatte, 
Metallverbindungen“ (wie sie auch genannt erweitert worden, wir haben gleichzeitig 
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auch einen Einblick in den räumlichen 
Bau einer Unzahl von Substanzen gewonnen. 

Werner, dessen Abhandlungen vornehm¬ 
lich in den Berichten der Deutschen Chemi¬ 
schen Gesellschaft, den Liebigschen Annalen 
und der Zeitschrift für anorganische Chemie 
erschienen sind, hat neben einem vortreff¬ 
lichen 1904 erschienenen Lehrbuch der Stereo¬ 
chemie noch ein anderes ,,Neuere Anschau¬ 
ungen auf dem Gebiete der anorganischen 
Chemie“ betiteltes Werk veröffentlicht, in 
welchem er ,,in zusammenhängender Form 
die leitenden Gesichtspunkte beleuchtet, 
welche heute für die strukturelle und räum¬ 
liche Betrachtung des Molekülbaues anorga¬ 
nischer Verbindungen von Bedeutung sind.“ 

Der Nobelpreis für Physik ist einem 
holländischen Forscher, Prof. Dr. Heike 
Kamerlingh-Onnes in Leiden, zugefallen. 
Am 21. September 1853 in Groningen geboren, 
promovierte er 1879 Doktor der Philo¬ 
sophie in seiner Vaterstadt, nachdem er 
schon ein Jahr zuvor Assistent für Physik 
am Polytechnikum zu Delft geworden war. 
Kamerlingh-Onnes wirkt als Professor der 
Physik an der Universität Leiden. 

Seine Studien sind insbesondere den tiefen 
Temperaturen gewidmet, die er mit Hilfe 
verflüssigter Gase erreicht. Die Wichtigkeit 
dieser Arbeiten hat Kamerlingh-Onnes be¬ 
reits im Jahre 1882 eingesehen; denn die bei 
höheren Temperaturen in störender Weise 
sich geltend machende Bewegung der Mole¬ 
küle kann durch Anwendung tiefer Tempe¬ 
raturen ausgeschaltet werden. Unter diesen 
Bedingungen ist eine große Zahl von Unter¬ 
suchungen über die optischen Eigenschaften 
der Kristalle, über Phosphoreszenz, Radio¬ 
aktivität, magnetische Eigenschaften, photo¬ 
elektrische Erscheinungen und Widerstand 
von Metallen ausgeführt worden. 

Am bekanntesten von diesen Arbeiten bei 
tiefen Temperaturen ist in weiteren Kreisen 
die Verflüssigung des Heliums geworden, 
die ihm im Jahre 1908 gelang. 

Am längsten von allen Gasen hat das 
Helium seiner Verflüssigung sich widersetzt, 
denn seine „kritische Temperatur“ (jene 
Temperatur, oberhalb welcher ein Gas selbst 
bei den höchsten Drucken nicht zu ver¬ 
flüssigen ist) liegt sehr tief. Das Helium 
gehört zu den ,,Edelgasen“ und ist zuerst 
spektroskopisch auf der Sonne entdeckt 
worden. Erst später wurde es auch auf 
der Erde, zunächst als Einschluß einiger 
seltenen Mineralien, dann aber auch als 
ständiger Bestandteil der atmosphärischen 
Luft, aufgefunden. In dieser ist es in 
außerordentlich geringen Mengen enthalten, 
so daß I Raumteil Helium in 245 000 Raum¬ 


teilen der atmosphärischen Luft enthalten 
ist. Dieses seltene Gas konnte Kamerlingh- 
Onnes mit Hilfe von verflüssigtem Wasser¬ 
dampf verdichten und fest stellen, daß es 
sich —268,5^ Celsius in eine Flüssigkeit 
verwandelt. Diese Temperatur ist die 
tiefste bisher beobachtete und liegt nur 
wenige Grade oberhalb der tiefsten über¬ 
haupt erreichbaren Temperatur (— 275®), 
dem absoluten Nullpunkt. 

Mit ganz besonderer Vorliebe hat Kamer¬ 
lingh-Onnes auch Fragen behandelt, welche 
die Theorie der Gase und des flüssigen 
Zustandes betreffen, seine Untersuchungen 
über Viskosität, Kapillarität sowie seine 
Arbeiten über die Zustandsgleichung der 
Gase seien hier erwähnt. 

Im Laufe der Jahre war das Streben 
von Kamerlingh-Onnes darauf gerichtet, 
das Laboratorium zu Leiden zu einer inter¬ 
nationalen Arbeitsstätte für Untersuchungen 
bei tiefen Temperaturen zu machen, und 
unter vielen andern haben Forscher wie 
Curie, Becquerel und Lenard in Gemein¬ 
schaft mit Kamerlingh-Onnes zu Leiden 
Untersuchungen bei tiefen Temperaturen 
ausgeführt. 

An äußeren Ehrungen hat es Kamerlingh- 
Onnes nicht gefehlt. Er ist Mitglied der 
Königlichen Akademie der Wissenschaften 
zu Amsterdam und Ehrendoktor der Uni¬ 
versität Berlin. Auch die Rumford-Medaille 
ist ihm von der Royal Society in London 
verliehen worden. 

Richet, der diesjährige Nobel¬ 
preisträger für Medizin. 

Charles Richet ist 1850 in Paris ge¬ 
boren. 1878 wurde er außerordentlicher 
Professor, 1887 ordentlicher Professor der 
Physiologie an der Universität in Paris, wo 
er heute noch wirkt. 

Die Tätigkeit Richets weist eine ungemein 
große Vielseitigkeit auf und überrascht durch 
die Fülle von fruchtbringenden Ideen auf 
den heterogensten Gebieten der Physiologie. 
Besonders bekannt wurde sein Name durch 
die Entdeckung der Regulation der Tempera¬ 
tur, Während der Mensch bei erhöhter 
Temperatur transpiriert und durch die Ver¬ 
dunstung eine Abkühlung seines Körpers 
hervorruft, schwitzen viele Tiere mit dickem 
Fell, z. B. der Hund, nicht. Richet zeigte, 
daß diese Tiere gegen die Erhöhung der 
Temperatur durch häufigeres Atemholen 
ankämpfen, was eine rasche Verdunstung 
auf der inneren Oberfläche der Lunge her¬ 
vorruft. Ebenso erwärmen sich solche Tiere 
in kalter Luft durch heftige Muskelkontrak- 
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Prof. Dr. Charles Eichet, 
der Träger des Nobelpreises für Medizin. 


tionen. Richets Versuche zeigten ferner, 
daß die respiratorische, d. h. die Atmungs¬ 
verbrennung, durch das Nervensystem regu¬ 
liert wird und daß sie proportional der 
Körperoherfläche, nicht aber dem Gewicht 
ist. Im Jahre 1888 zeigte Richet der ,,Aca- 
demie des Sciences'' zusammen mit J.Heri- 
court an, daß das Blut eines gegen eine 
Infektionskrankheit geimpften Tieres auf 
ein anderes empfängliches Tier übergeleitet 
werden kann und dieses dann gegen An¬ 
steckung mehr oder weniger immun macht. 
Richet war damit der Vorgänger von 
Behring, welcher die praktischen Kon¬ 
sequenzen zog, indem er das Diphtherie¬ 
heilserum zur Bekämpfung der Diphtherie 
benutzte. 

Großes Aufsehen machte die Entdeckung 
der (Überempfindlichkeit). 1902 

zeigten Richet und Portier, daß ein 
Extrakt aus Aktiniententakeln, das Aktino- 
toxin, wenn es einem Hunde in kleiner 
Dosis eingespritzt wird, ohne Giftwirkung 
ist, daß jedoch eine zweite Injektion den 
schnellen Tod des Tieres hervorruft. Noch 
heute stehen wir gewissermaßen im Zeichen 
der anaphylaktischen Forschung. Hatte die 
Einspritzung von Heilserum die heilsamen 
Wirkungen von Immunstoffen offenbart, so 


zeigte nun die Entdeckung Richets, welche 
Gefahren die wiederholte Injektion artfremder 
Eiweißstoffe in sich birgt. 

Die reichen Gaben des neuen Nobelpreis¬ 
trägers offenbaren sich darin, daß er nicht 
nur als Gelehrter und Forscher, sondern 
auch als Dichter wiederholt in die Öffent¬ 
lichkeit trat. Er ist der Verfasser reizen¬ 
der Fabeln und sein Trauerspiel ,,Sokrates" 
wurde mit Erfolg auf geführt. 

Fehlgeburtenstatistik. 

Von Dr. med. ALFONS FISCHER. 

D er viel erörterte Geburtenrückgang kann 
im wesentlichen nur auf zwei Wegen er¬ 
folgen; erstens indem jetzt mehr als früher 
Konzeptionen verhütet werden, und zwei¬ 
tens indem jetzt mehr als ehedem Fehlge¬ 
burten stattfinden. Nur darüber, wie oft 
der zweite Weg in Frage kommt, kann uns 
die Statistik unterrichten, da hierbei ge¬ 
wöhnlich fremde Hilfe — Hebammen, Ärzte, 
Krankenanstalten — in Anspruch genom¬ 
men werden muß. 

Für die Kenntnis von den Ursachen, auf 
welche der Geburtenrückgang zurückzu füh¬ 
ren ist, wäre es von großem Wert, wenn 
man über die Häufigkeit der Fehlgeburten 
unterrichtet wäre. Bisher fehlen aber hier¬ 
über zuverlässige Zahlenangaben. Zwar 
werden schon seit geraumer Zeit aus man¬ 
chen ausländischen Städten entsprechende 
Statistiken veröffentlicht; aber man mußte 
zumeist an der hinreichenden Vollständigkeit 
dieser Angaben zweifeln. 

Einige Beachtung fanden gewöhnlich nur 
die von der Stadt Budapest bekanntgege¬ 
benen Ziffern; hiernach sollen auf 100 Ge¬ 
burten II Fehlgeburten entfallen. Man 
hielt es jedoch stets für fraglich, ob in 
Budapest die Zahl der Aborte richtig er¬ 
faßt worden ist. Von deutschen Gynäko¬ 
logen wurde geschätzt, daß etwa 10—20 
Fehlgeburten auf 100 normale Geburten 
kommen. Solche Schätzungen haben je¬ 
doch immer eine gar zu schwankende Ba¬ 
sis. Darum ist es erfreulich, daß endlich 
in einer deutschen Stadt der Versuch durch¬ 
geführt wurde, eine möglichst genaue Fehl¬ 
geburtenstatistik herzustellen. 

Der neueste Jahresbericht des Statisti¬ 
schen Amtes der Stadt Magdeburg enthält 
Mitteilungen über ein solches Unternehmen. 
In Magdeburg werden die Fehlgeburten 
bereits seit dem Jahre 1910 statistisch ver¬ 
folgt. Im Jahre 1912 ist aber eine bedeut- 
saine Verbesserung der Statistik dadurch 
erzielt worden, daß auf Aufforderung des 
Kreisarztes auch ein Teil der Magdeburger 
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Ärzte Meldungen über die behandelten Fehl¬ 
geburten — selbstverständlich ohne Namens¬ 
nennung — erstattete. Auf diese Angaben 
sowie auf die Tagebücher der Hebammen 
und die Zählkarten der Krankenanstalten 
und Privatkliniken baut sich die Magde¬ 
burger Statistik auf. Eine unbedingte Voll¬ 
ständigkeit, die überhaupt nur bei allge¬ 
meinem yi^ldi^zwang zu gewinnen wäre, ist 
freilich auch in Magdeburg nicht erreicht 
worden. Immerhin erhielt man doch ver¬ 
wendbare Mindestziiiern. 

Im ganzen liegen nach sachgemäßer Sich¬ 
tung der Meldungen für das Jahr 1912 
nicht weniger als 1458 Fälle von Fehlge¬ 
burten vor. Von den betreffenden Ent¬ 
bindenden waren 1215 verheiratet, 232 
ledig und ii verwitwet. Auf 1000 in 
Magdeburg standesamtlich gemeldete Ge¬ 
burten entfielen bei den ehelichen 224, bei 
den unehelichen 238 Fehlgeburten. 

Hiernach ist die Zahl der Fehlgeburten 
in Magdeburg doch weit höher, als den 
Feststellungen in Budapest entsprechen 
würde. Aber andererseits findet man, daß, 
selbst wenn in der Magdeburger Statistik 
noch nicht alle Fälle enthalten sind, in 
dieser Stadt doch verhältnismäßig viel we¬ 
niger Fehlgeburten feststellbar waren als 
in Lyon, wo von 150 Hebammen jährlich 
100 je 100 Aborte anzeigten, so daß den 
8—9000 normalen Geburten 10000 Fehlge¬ 
burten gegenüberstehen. 

Die Magdeburger Mitteilungen erstrecken 
sich noch auf manche andere interessante 
Fragen. So wurden die Entbindenden nach 
Altersklassen und nach der Geburten/o^^^e 
gruppiert. Die auf die einzelnen Gruppen 
entfallenden Zahlen für das eine Jahr sind 
jedoch naturgemäß klein, so daß man noch 
keine endgültigen Schlüsse ziehen kann. 
Immerhin läßt sich annehmen, daß gerade 
die oberen Altersklassen verhältnismäßig 
stark an der Ziffer der Fehlgeburten be¬ 
teiligt sind, und daß die Aborte besonders 
häufig bei Personen, die schon mehrfach 
niedergekommen sind, stattfinden; diese 
Erscheinungen sind offenbar auf mangel¬ 
hafte Pflege und unzureichende Schonung 
nach den vorangegangenen Entbindungen 
zurückzuführen. 

Leider fehlt der Magdeburger Statistik 
eine Einteilung der Entbindenden nach der 
sozialen Lage. Gerade eine solche Grup¬ 
pierung könnte zu der Lösung der wichti¬ 
gen Frage, 1 ) ob die hohe Zahl der Aborte 
und mithin der Geburtenrückgang auf einer 


0 Siehe meiiieri ,,Grundriß der Sozialen Hygiene“. 
Kapitel ,,Fortpflanzung“. Berlin 1913. 


Abnahme des Fortpflanzungs^(;^i^?6n5 oder 
auf einer Beeinträchtigung der generativen 
Kraft beruhen, viel beitragen. 

Der weitere Ausbau der Magdeburger 
Fehlgeburtenstatistik ist daher sehr zu 
wünschen, und es wäre zu begrüßen, wenn 
dann das Beispiel des Magdeburger Stati¬ 
stischen Amtes in recht vielen anderen 
Orten nachgeahmt werden würde. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Das Recht auf den Tod. Darf ein unheilbar 
Kranker den Arzt bitten, ihn durch einen schnel¬ 
len Tod von seinen Leiden zu erlösen? Und darf 
der Arzt diesem Wunsch willfahren? Keineswegs. 
Höchstens dürfte der Arzt, der so handelt, auf 
mildernde Umstände rechnen, die, wie Reg.- 
Rat V. Olshausen^) ausführt, dem zugebilligt 
werden, der jemand auf Verlangen tötet. In 
neuerer Zeit machen sich jedoch in dieser Be¬ 
ziehung Reformbestrebungen geltend. Man sucht 
die Abkürzung des Todeskampfes auf Wunsch 
eines unheilbar Kranken als sittlich begründet 
und rechtlich erlaubt hinzustellen. In der Zeit¬ 
schrift des deutschen Monistenbundes wird direkt 
das Recht auf Sterbehilfe proklamiert. Die Fest¬ 
stellung dieses Rechtes soll auf Ansuchen des 
Kranken durch die Gerichtsbehörde nach An¬ 
hörung einer ärztlichen Untersuchungskommission 
erfolgen. Schon die überwiegende Wahrschein¬ 
lichkeit des tödlichen Ausganges soll genügen, 
um dem Wunsch des Kranken zu willfahren und 
dem Arzt, der die Vollziehung übernimmt, Straf¬ 
losigkeit zu sichern. Es liegt auf der Hand, daß 
das nicht genügt. Es müßte vielmehr, falls man 
überhaupt diesem Gedanken nähertritt, die ab¬ 
solute Gewißheit des in absehbarer Zeit eintreten¬ 
den Todes gefordert werden. Auch müßte unter 
den zugezogenen Ärzten völlige Übereinstimmung 
bestehen. Was die juristische Seite betrifft, so 
ist es wohl ausgeschlossen, daß in Deutschland 
ein derartiger Weg eingeschlagen wird. Der Ent¬ 
wurf eines neuen Strafgesetzbuchs erkennt wohl an, 
daß bei der Tötung von Kranken auf ausdrück¬ 
liches Verlangen recht mild anzusehende Fälle 
Vorkommen, und setzt deshalb die Mindeststrafe 
niedriger an als das geltende Gesetz. Danach würde 
sich aber doch ein Arzt, der sich für berechtigt 
hält, die Leiden eines Kranken durch Herbei¬ 
führen eines schnellen und schmerzlosen Todes 
abzukürzen, strafbar machen, so sehr man auch 
die Motive seines Handelns billigen mag. Und 
zwar auch dann, wenn er von dem Kranken, 
dessen Bewußtsein nicht getrübt ist, dringend 
darum ersucht worden ist. Läßt sich jedoch ein 
Arzt aus erklärlichem Mitleid dazu bestimmen, 
einen hoffnungslos Kranken des Lebens zu be¬ 
rauben, ohne daß dieser darum gebeten hat, so 
kann ihm nicht einmal Strafmilderung zuteil 
werden. Er muß vielmehr nach den Strafan¬ 
drohungen der allgemeinen Tötungsdelikte bestraft 
werden. Dr. P. 
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Hochofenbetrieb mit reinem Sauerstoff. Die 
Verbrennung des Koks im Hochofen vollzieht 
sich allgemein durch Zufuhr von heißer atmo¬ 
sphärischer Luft, die durch Gebläsemaschinen 
eingeblasen wird. Man schleppt dabei als Ballast 
den in der Luft enthaltenen Stickstoff mit, der 
unnütz erwärmt werden muß, den Hochofen be¬ 
lastet und sich in den Gichtgasen wiederfindet. 
Versuche, um reinen Sauerstoff zu verwenden, 
scheinen in Frankreich geglückt zu sein. Bei 
diesen Versuchen wurde gefunden, daß die Er¬ 
hitzung des Gebläsewindes, die bisher in kost¬ 
spieligen Apparaten erfolgen mußte, wegfallen 
kann’, daß ferner die Gichtgase einen bedeutend 
größeren Heizwert besitzen, also besser in Ver¬ 
brennungskraftmaschinen ausgenutzt werden 
können. 

Die Leistungsfähigkeit des Hochofens ist dabei 
um ca. 12% gesteigert bei einer Verminderung 
des Koks Verbrauches um 5 %. 

Der bei der Sauerstoffgewinnung abfallende 
Stickstoff läßt sich für landwirtschaftliche Zwecke 
durch Verarbeitung auf Ammoniak, Salpetersäure 
oder Kalkstickstoff verwenden. H. 

Gedankenübertragung* bei den denkenden Pfer¬ 
den? Vo'U verschiedenen Seiten erhielten wir 
Manuskripte, in denen die Leistungen der den¬ 
kenden Pferde von Elberfeld durch „Gedanken¬ 
übertragung, elektrische Wellen u. dgl.“ zu er¬ 
klären versucht wurde. Über diese Hypothesen 
schreibt Ed. Claparede in der "neuen Zeit¬ 
schrift ,,Tier Seele“ :^) 

,,Sie scheinen mir gegenwärtig auch nicht den 
geringsten Wert zu haben. Wir wissen nicht 
sicher, ob es Gedankenübertragung gibt; kann 
man sie dann als Erklärungsgrund heranziehen? 
Man müßte sie erst noch durch Tatsachen fest¬ 
stellen: nämlich zeigen, ob man ein Pferd aus 
der Entfernung zum Handeln veranlassen kann. 
Wenn übrigens die Gedankenübertragung einmal 
zugegeben würde, so müßte män wissen, was 
übertragen würde; vielleicht eine Ziffer? Wörter? 
Aber das würde ja beim Pferde schon jenes Ver¬ 
ständnis voraussetzen, das man durch die Hypo¬ 
these der Gedankenübertragung entbehrlich zu 
machen sucht! Oder gäbe man etwa zu, daß nur 
der Befehl, mit dem Klopfen aufzuhören, über¬ 
tragen wird? Aber wie sollte das Pferd diesen 
Befehl verstehen können?" 

Eine Droschke mit drei Rädern. Eine eigen¬ 
artige Erscheinung im Londoner Straßenbilde ist 
ohne Frage die dreirädrige Droschke von M. J. 
Hoare, die dieser auf Grund seiner dreißigjähri¬ 
gen Beobachtungen als Kutscher in der Londoner 
City erfunden hat. 

Da die Straßen der alten Londoner City außer¬ 
ordentlich eng sind, so kommen häufig Unfälle 
durch Umstürzen des Wagens beim Umwenden 
und Nehmen der Ecken vdr. Diesem Übelstand 
hilft M. J. Hoare dadurch ab, daß er statt der 
beiden Vorderräder nur eins verwendet. 

Leider kommt seine Erfindung um einige Jahr- 

Herausgeber Karl Kroll, Verlag von Emil Eisele, 

Bonn. 


zehnte zu spät; die mehr und mehr zunehmende, 
Verwendung des Autos dürfte auch diese drei¬ 
rädrigen Droschken als überflüssig erscheinen 
lassen. 

Elektrisierte Küken. Die angenehmen Erfah¬ 
rungen, die bei dem Wachstum von Pflanzen 
unter Einwirkung des elektrischen Stromes ge¬ 
macht sind, haben Herrn T. Thome Baker ver¬ 
anlaßt, Versuche anzustellen, ob der Einfluß der 
elektrischen Wellen auf lebende Wesen nicht auch 
in ähnlicher Weise sich äußert. Nach dem dar¬ 
über vorliegenden Bericht^) muß man annehmen, 
daß dem so ist. Die eingehenden Versuche wur¬ 
den auf einer großen — vielleicht der größten 
der Welt — Geflügelzüchterei, Meeches Farm, 
Poole in England, vorgenommen. Hier sind rund 
4000 Küken unter Beeinflussung durch elektrische 
Wellen großgezogen, so daß reiches Beobachtungs¬ 
material vorliegt. 

Die Küken kommen in Käfige, die mit iso¬ 
liertem Kupferdraht umwunden sind, durch den 
hochgespannte Wechselströme von bestimmtem 
Wechsel und Stärke geschickt werden. - 

Hierbei sollen Küken schon nach fünf Wochen 
das Gewicht besitzen, das unter gewöhnlichen 
Verhältnissen einem Dreimonatsküken zukommt. 
Ebenso soll die Sterblichkeit unter den Küken 
durch Behandlung mit dem elektrischen Strom 
bedeutend herabgemindert sein (ca. 50 %). 

Die Küken sind so mit Elektrizität geladen, 
daß bei Annäherung eines Fingers an den Schnabel 
eines Kükens Funken übergehen. Aber nicht 
allein die Tatsachen über die erreichten Erfolge 
enthält der Bericht, er gibt auch Auskunft, wie 
nach Ansicht von Herrn Baker diese eigenartige 
Erscheinung zustande kommt. 

Baker meint, daß durch die hochgespannten 
Wechselströme der Blutumlauf beschleunigt und 
dadurch eine bessere Ernährung herbeigeführt 
werde. Er erklärt das damit, daß die Viskosität 
— Dickflüssigkeit — des Blutes durch die elek¬ 
trischen Wellen herabgemindert werde, das Blut 
also leichter fließe. Versuche darüber hat er an 
anderen Flüssigkeiten angestellt. 

Der Bericht enthält keine Angaben darüber, 
ob die elektrischen Wellen nur ein schnelleres 
Wachstum herbeiführen oder ob die damit be¬ 
handelten Tiere über das normale Maß hinaus¬ 
wachsen. Es wäre interessant, darüber etwas zu 
hören. 

Für den praktischen Zweck, der hier zunächst 
vorliegt, genügt ja die Tatsache des schnelleren 
Wachstums, da dadurch das in der Anlage ange¬ 
legte Geld öfter umläuft. H. 

Neuerscheinungen. 

Chromopiastbilder Serie 24; Jerusalem I; Serie 27: 

Palästina I; Serie 31: Ägypten I, Kairo; 

Serie 34: Käfer II; Serie 36: Lüneburger 
Heide; Serie 40: Aus dem Mineralreich I, 

Quarz; Serie 41: Ausländische Schmetter¬ 
linge I. (Farbenphotographische Gesell¬ 
schaft, Stuttgart) ä Serie M. 2.— 
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Haase, Lene, Die märkischen Lienows.. Roman. 

(Berlin, Egon Fleischel & Co.) M. 4.— 

Kossinna, Prof. Dr. Gustaf, Der germanische 
Goldreichtum in der Bronzezeit, r. Der 
Goldfund von Messingwerk bei Eberswalde 
und die goldenen Kultgefäße der Germanen. 

C. Kabitzsch (Würzburg), M. ' 5.— 

Personalien. 

Ernannt; Der Privatdoz. an der Univ. Wien, Dr. 
phü. Otto Artur Erich Haas, zum a. o. Prof, für Ge¬ 
schichte der Physik an der Univ. Leipzig. — Der Privat¬ 
doz. an der Univ. Bonn, Lic. theol. Dr. phil. Josef 
Bohatec, zum a. o. Prof, für Dogmatik und Symbolik an 
der evang.-theol. Fak. in Wien. — Der bisherige Prof, 
an der Handelshochsch. in Köln, Dr. Adolf Weber, zum 
o. Prof, in der rechts- und staatswissenschaftl. Fak. der 
Univ. in Breslau. 

Berufen: Der a. o. Prof, für gerichtl. Chemie und 
Pharmakochemie, Dr. Otto Oesterle (aus Bern), als Ord. 
iür Pharmakognosie und pharmazeutische Chemie nach 
Straßburg. — Der o. Prof, und Dir. des hygien. Inst, 
an der Univ. Gießen, Dr. med. et phil. Rudolf Otto Neu¬ 
mann, nach Bonn als Nachf. von Prof. W. Kruse. 

Verschiedenes; Dem Privatdoz. für Staatswissen¬ 
schaften an der Berliner Univ., Dr. phil. Waldemar 
Zimmermann, ist der Professortitel verliehen worden. — 
Der außeretatsmäßige a. o. Prof, für Chemie an der Techn. 
Hochsch.- in Darmstadt, Dr. A. Kolb, ist mit Beginn dieses 
Sem. aus dem hessischen Staatsdienste ausgeschieden, um 
eine leitende Stellung in einem Unternehmen der Berliner 
ehern. Großindustrie zu übernehmen. — Der neuernannte 
Ord. der alten Geschichte an der Univ. Leipzig, Prof. 
Dr. Johannes Kromayer (bisher in Czernowitz), hat sein 
Lehramt übernommen. In seiner Antrittsvorlesung sprach 
er über: ,,,Die wirtschaftliche Entwicklung Italiens im 
2. und I. Jahrhimdert v. Chr.“ — Als Nachf. von Jakob 
Minor hat die Philosophisch-Historische Klasse der Wiener 
Akad. der Wissenschaften als Delegierten in das Preis¬ 
gericht der Grillparzer-Stiftung jetzt Prof. Friedrich Jodl 
für den Rest des Trienniums 1911—1913 gewählt. — Zu 
Vertretern der badischen Hochschulen in der ersten Kam¬ 
mer der Landstände wurden gewählt: von der Universi¬ 
tät Heidelberg der Prof, der System. Theologie Geh. 
Kirchenrat Dr. Ernst Troeltsch, von der Univ. Freiburg 
der Prof, der alten Geschichte Geh. Hofrat Dr. Ernst 
Fabricius, von der Techn. Hochsch. zu Karlsruhe der 
Kunsthistoriker Geh. Hofrat Prof. Dr. Adolf v. Oechel- 
häuser. — Der Vertreter der Geographie an der Univ. 
Heidelberg, Geh. Hofrat Dr. Alfred Hettner, ist zur Vor¬ 
nahme einer Studienreise nach Asien für das Wintersem. 
1913/14 beurlaubt; mit seiner Vertretung wurde der Doz. 
an der Handelshochsch. zu Mannheim, Prof. Dr. Franz 
Thorbecke, betraut. — Prof. August Thiersch, der bekannte 
Münchener Architekt, feierte seinen 70. Geburtstag. — 
Als Nachf. von Prof. Dr. Schoch, dem verstorbenen Do¬ 
zenten an der Techn. Hochsch. zu Berlin, ist Dr. phil. 
Kurd Endeil mit der Abhaltung des Unterrichts in der 
bauwissensehaftl. Technologie betraut worden. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau. H. Schoen („Die Kunst 
der Höhlenbewohner im südwestlichen Europa'') gelangt zu 
dem Schluß, daß wir das von den Evolutionstheoretikern 


aufgestellte Schema der Abstammung des Menschen (Pithek- 
antliropos, Neandertaltypus, Cromagnontypus, moderner 
Mensch) aufgeben-müssen, ,,Eme breite Kluft trennt noch 
die paläolithische Zeit von der geschichtlichen Periode, 
und nur langsam wird es der unermüdlichen Forschung 
gelingen, eine Brücke von dieser zu jener zu schlagen.“ 

Türmer, .Dr, Röse („Das Eiweiß in der mensch¬ 
lichen Ernährung“) führte aus, er habe ein volles Jahr lang 
ausgiebige Ernährungsversuche mit kleinsten Nahrungs¬ 
mengen gemacht und sei durchschnittlich mit etwa einem 
Fünftel des Voitschen Eiweißsatzes {— täglich 188 g) aus¬ 
gekommen. Im praktischen Leben, bei Brot und Kar¬ 
toffeln, sei es ganz undenkbar, daß jemand das Eiweiß¬ 
minimum erreiche,- wenn er nur in der Lage sei, sich 
satt zu essen. Der heutige übertrieben hohe Fleischgenuß 
muß unbedingt, meint Dr. Ri, eingeschränkt werden. Nicht 
an Eiweißmangel — gehe ein Volk zugrunde, sondern an 
Eiweißüberfütterung. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Prof. Dr. Lummer ist es gelungen, Kohlenstoff 
in flüssigen Zustand zu versetzen. Er hat dieses 
Resultat an einer Bogenlampe von 220 Volt erzielt, 
bei der er die Beobachtung machte, daß bei Unter¬ 
drück des Stromes die Kohlenstifte zu sieden be¬ 
gannen. Bei geringem Unterdrück wurde die Kohle 
zunächst zähflüssig. Bei starkem Unterdrück kam 
die Kohle völlig zum Fließen und bei noch stär¬ 
kerem setzten sich brodelnde Perlen an. Erst bei 
ganz starkem Unterdrück verschwanden diese Er¬ 
scheinungen wieder, und die Kohle wurde wieder 
fest. Lummer hat diese Versuche mit den ver¬ 
schiedensten Kohlen gemacht, u. a. mit einer be¬ 
sonders reinen Kohle, die nur 0,15% Aschen¬ 
bestandteile enthielt, um von vornherein dem 
Einwand zu begegnen, daß etwa fremde Bestand¬ 
teile das Sieden zuwege bringen. Daß tatsächlich 
der Kohlenstoff und kein anderer Bestandteil 
siedet, geht daraus hervor, daß das Siedeprodukt 
Graphit ist. Auf die gleiche Weise will Lummer 
demnächst den Diamanten zum Sieden bringen. 

In der internationalen Konferenz für Welt-Natur- 
schütz wmdediQ Gründungsakte einer konsultativen 
Kommission unterzeichnet, in der jeder Staat zwei 
Stimmen haben soll, und die ihren Sitz in Basel 
hat unter dem provisorischen Präsidium von Dr. 
Sarasin in Basel. Die Kommission soll min-' 
destens alle drei Jahre einmal zusammentre.ten; 
ihre Aufgabe ist Sammlung und Publikation allen 
Materials und Propaganda für Welt-Naturschutz. 

Die Reichsregierung beabsichtigt, mit Rücksicht 
auf die im nächsten Jahre beginnende arktische 
Schiffsexpedition Amundsens und eine känadische 
Expedition, die Unterhaltung der aeralogischen 
Station auf Spitzbergen durch Beiträge zu unter¬ 
stützen. Auf dieser von Prof. Dr. Hergesell 
im Jahre 1911 ins Leben gerufenen Station haben 
deutsche Gelehrte bereits zweimal überwintert 
und gerade im arktischen Winter besonders inter¬ 
essante wissenschaftliche Ergebnisse erzielt. An¬ 
geregt durch das deutsche Beispiel, haben auch 
andere Nationen die Absicht, sich durch Errichten 
geeigneter Stationen für die Dauer mehrerer Jahre 
an der aerologischen Untersuchung des arktischen 
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Sir William Henry preece 

der berühmte Elektrotechniker, ist im 79. Lebens¬ 
jahre in Garnarvon gestorben. — Wir verdanken 
Preece eine große Anzahl wertvoller Erfindungen 
auf dem Gebiete des Telegraphen- und Telephon¬ 
wesens. 


Beckens zu beteiligen,^ Insbesondere ist eine Zu¬ 
sammenarbeit mit den beiden Schiffsexpeditionen 
verabredet worden. Amundsen dringt im Jahre 
1914 in die Behringstraße ein, um sich mit seinem 
Schiffe durch das arktische Becken treiben zu 
lassen. Während dieser Drift wird das Schiff 
ebenfalls aerologische Beobachtungen anstellen. 
Da die Drift Amundsens mindesten drei Jahre 
dauern soll, ist in Aussicht genommen, die Sta¬ 
tion mindestens bis zum Frühjahr 1916 bestehen 
zu lassen. 

Die Groß schiffahrtsschleuse auf der kanalisierten 
Fulda bei Cassel ist jetzt fertiggestellt und die 
Proben des großen Walzenwehrs sind zur Zu¬ 
friedenheit ausgefallen. Mit Fertigstellung der 
Edertalsperre, der größten Talsperre Europas, die 
nach vollendeter Füllung 202 Mill. Kubikmeter 
Wasser aufstauen und zwecks Regulierung des 
Wasserspiegels der kanalisierten Fulda und der 
Weser abgegeben wird, ist nach Ansicht der Fach¬ 
leute die Gewähr gegeben, daß dauernd ein Schiffs¬ 
verkehr von Bremen bis nach Rothenburg (Fulda) 
möglich wird, was bisher nur bis zu dem unter¬ 
halb der neuen großen Schleuse belegenen Casseler 
Hafens möglich war. 

In einer Denkschrift über Untersuchungen, die 
durch das Kaiserliche Gesundheitsamt zur wei¬ 
teren Erforschung der Pocken ausgeführt werden 
sollen, wird darauf hingewiesen, daß es eine dem 
gesetzlichen Impfzwang entsprechende Pflicht des 
Staates sei, das Impf verfahren so vollkommen 
wie möglich zu gestalten. Da es dem Stabsarzt 
Dr. Fornet gelungen sein soll, die Pockenerreger 


in Reinkultur darzustellen, so werden Versuche 
vorzunehmen sein, um zur Behandlung der Pocken 
einen Impfstoff in Reinkultur herzustellen, der 
in jeder Impfportion genau dosiert werden kann. 
— Es ist bisher unter den Forschern noch keine 
Einigkeit darüber erzielt worden, welche Be¬ 
ziehungen zwischen den echten Pocken des Men¬ 
schen und den Kuhpocken bestehen. Ferner ist 
die Frage nach dem Infektionserreger bei den 
verschiedenen Pockenerkrankungen nicht genügend 
erklärt. Auch in bezug auf die gegenseitige Im¬ 
munisierung und die Immunität bei Pocken über¬ 
haupt bestehen noch Unklarheiten. In den letzten 
Jahren ist besonders auch in den deutschen Lymph- 
gewinnungsanstalten eifrig über Pocken gearbeitet 
und dabei manches beachtenswerte Ergebnis er¬ 
zielt worden. Es handelt sich dabei jedoch um 
einzelne Beobachtungen, die sich nicht immer 
gut miteinander vergleichen lassen. Was fehlt 
und dringend notwendig ist, das sind auf breiter 
Basis aufgebaute und nach einem einheitlichen 
Plan ausgeführte experimentelle Untersuchungen. 
Diese durchzuführen, erscheint in erster Linie das 
Kaiserliche Gesundheitsamt berufen zu sein. 

Der Milliardär John D, Rockefeiler hat 
der Universität in Baltimore sechs Millionen Mark 
überwiesen, damit die Inhaber klinischer Lehr¬ 
stühle so besoldet werden, daß sie sich unter 
Verzicht auf die Privatpraxis ganz der Lehr- und 



Geh. Baurat Dr.-Ing. E. RATHENAU 
Generaldirektor der Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft 
und der Berliner Elektrizitätswerke, feiert am li. Dezember 
seinen 75. Geburtstag. 
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Forschertätigkeit widmen können. Zunächst sollen 
die Professuren für innere Medizin, Chirurgie und 
Kinderheilkunde in vollbesoldete Stellen mit einem 
Jahresgehalt von 40000 M. umgewandelt werden. 

Um Eisen gegen die Aimosphärilien unempfind¬ 
lich zu machen und es gegen Rost und die korro¬ 
dierende Wirkung des Wassers zu schützen, hat 
Dr. Rud. Eberhard ein Mittel gefunden. Er 
verwendet dazu eine Chrom Verbindung in einer 
öllöslichen Form. 

In Genf ist das erste schweizerische Radium- 
Institut gegründet worden, dessen Eröffnung im 
Februar erfolgen soll. Die Gründung wurde er¬ 
möglicht durch opferwillige Bürger, die die Mittel 
für den Ankauf der erforderlichen Menge Radium 
sowie der Instrumente aufbrachten. 

Sprechsaal. 

Verehrl. Redaktion der ,,Umschau“! 

Frankfurt a. M. 

Im Sprcchsaal von Nr. 46 Ihrer geschätzten 
Zeitschrift erwidert Prof. Dr. Nestler die An¬ 
frage nach der hautreizenden Wirkung der Laub¬ 
blätter von Juglans regia (Nußbaum) damit, daß 
ihm diese unbekannt sei und daß auch in der 
Literatur darüber nichts enthalten sei. Bei Ge¬ 
legenheit von Beobachtungen über die Wirkungen 
von Pflanzen als Volksheilmiitel^) habe ich mich 
nun auch für diese Fragen interessiert. Aus der 
französischen Literatur ist eine Arbeit von Brisse- 
moret zu erwähnen: ,,Auf welcher chemischen 
Funktion beruht die hautreizende Wirkung be¬ 
stimmter Stoffe?^} Hier ist gesagt: Eine dritte 
Gruppe der hautreizenden Stoffe ist die der Chinon- 
peroxyde. Der Autor erinnert daran, daß Nelaton 
1857 bei Milzbrand die frischen Blätter oder die 
frische Rinde des Nußbaumes zu lokaler Anwen¬ 
dung empfohlen hat. Das Juglon, das dem Chinon 
verwandt ist, hat aber hautreizende Eigenschaften; 
Kaninchen, deren Haut mit Juglon-Lanolin ein¬ 
gerieben wurde, weisen Rötung, wäßrige Durch¬ 
tränkung, Verdickung der Epidermis auf, der 
eine Abschuppung folgt. 

Ich wies damals darauf hin, daß die Sache 
ähnlich liege, wie bei der Scilla, die in der Volks¬ 
heilkunde als Medikament dient. 

In vorzüglicher Hochachtung 

Simmern. San.-Rat Dr. MORITZ MAYER. 


Sehr geehrte Redaktion! 

Nach der Mitteilung des Sanitätsrates Dr. M. 
Mayer ist wohl nicht daran zu zweifeln, daß das 
in den Nußblättern vorkommende, von Br iss e- 
moret und Comb es (1905) nachgewiesene 
Juglon, das inöglicherweise identisch ist mit dem 
bereits früher (1886) gefundenen Alkaloid ,Jug- 
landin' eine hautreizende Wirkung auszuüben 
vermag. 

Über den Sitz desselben, ob in besonderen 

b Vierteljahrschr. f. ger. Med. 1906, S. 97, und Medi¬ 
zinische Klinik 1913, Nr. ii u. 12. 

b ,,Sur les fonctions chimiques derrnchethistiques“. 
Comptes rendus de la soc. de biol. 1906, LX, S. 175, und 
cf, mein Referat Zeitschr. f. Mqdizinalbeamte 1906, S, 499. 


Sekrelionsorganen (z. B. Drüsenhaaren) oder all¬ 
gemein im Zellsaft der Nußblätter, ist nichts 
bekannt. 

Die Blätter unseres Nußbaumes haben groß¬ 
köpfige Drüsenhaare mit einzelligen, kurzen Stielen 
und kleinköpfige mit mehrzelligen Stielen. Da nun 
angeblich schon das Auflegen eines Blattes auf die 
Haut genügt, um eine deutliche Rötung hervor¬ 
zurufen, so wäre es denkbar, daß hier die haut¬ 
reizende Substanz (analog den hautreizenden 
Primeln, der Cortusa Matthioli und gewissen 
Cypripedien) im Sekret dieser Drüsenhaare ent¬ 
halten ist. 

Die Walnußblätter sind nach Vogl (Arznei¬ 
mittellehre) ein vielgebrauchtes Volksheilmittel, 
unter anderem auch gegen Skrofulöse und gegen 
Würmer. Ich erinnere mich hier einer eigentüm¬ 
lichen Verwendung der Nußbaumblätter in meiner 
Kindheit. Um die zum Fischen sehr gesuchten 
großen Regenwürmer zu erlangen, gingen wir 
Kinder stets so vor: Frische Nußbaumblätter 
wurden in kleine Stücke zerschnitten, mit Wasser 
übergossen und mit den Händen kräftig zerdrückt. 
(Irgend eine hautreizende Wirkung wurde bei dieser 
Manipulation niemals bemerkt.) Das nun grünlich 
gefärbte Wasser wurde in Regenwürmerlöcher ge¬ 
gossen: nach sehr kurzer Zeit kamen die Würmer 
schleunigst heraus. — Nun ist es ja bekannt, daß 
auch nach einem starken Regen die Würmer hervor¬ 
kommen; bei Anwendung von Wasser ohne Nuß¬ 
blätter erhielten wir aber niemals jenen Erfolg. 

Prof. Dr. A. NESTLER, 


Verehrl. Schriftleitnng der ,,Umschau“ l 

Frankfurt a. M.-Niederrad. 

In der ,,Umschau“ behandelten Sie mehrfach 
die Frage der Hauterkrankungen durch Berührung 
von bestimmten Straucharten. 

Folgende Beobachtung veranlaßt mich zur 
Mitteilung: Das unter dem Namen ,,D r alles- 
Illusion“ bekannte Parfüm ,,Maiblume“ scheint 
nach meinen Beobachtungen die Eigenschaft in 
sich zu schließen, auf die Haut empfindlicher 
Personen starke Reizungen hervorzurufen, die 
sich in wochenlanger Rötung mit Juckreiz kennt¬ 
lich machen und nur durch ganz sorgfältige Scho¬ 
nung und Behandlung der Haut wieder beseitigt 
werden können. 

Ob hier die den Säften der Maiblume an sich zu¬ 
geschriebenen Eigenschaften oder aus der Parfüm¬ 
zubereitung stammende Zusätze die Veranlassung 
sind, entzieht sich meiner Beurteilung. 

Eventuell sind von anderer Seite ähnliche Be¬ 
obachtungen gemacht worden, welche nicht ganz 
unbeachtet bleiben sollten. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

München. WILHELM BOHNE. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Idiotie 
bei Tieren« von Prof. Hermann Dexler. — »Psychologische 
Experimente an Kindern« von Dr. Raudnitz. — »Gletscher¬ 
druckspuren auf Feuersttinen« von Prof. Dr. Ferd. Richters. 
— »Mendelsche Vererbung beim Rind« von Dr. Kiesel. — 
»Altersbestimmung und Wachstum des Aales« von Dr. 
A. Haempel. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Nlederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil: M. Müller, für den Anzeigenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck der Roßberg'schen 

Buchdruckerei, Leipzig. 




Anzeigen 


Neue Bücher für den Weihnachtstisch. 

Ein arktischer Hobinson von Kapitän Mikkelsen. Mit Abbildungen 
und Karten. Preis gebunden lo M. (F, Ä. Brockhaus, Leipzig.). Kapitän 
Mikkelsen berichtet in diesem neuen Werke über seine letzte Reise, die ihn 
bis hinauf an den Independence Fjord, hinüber nach König-Friedrich-Land 
und von dort zum Ausgangspunkt seiner Fahrt, der Shannon-Insel, zurück¬ 
führte. Die Spannung, in die das Werk versetzt, nimmt gleich auf den 
ersten Seiten ihren Anfang, und sie steigert sich, bi-> der Leser endlich die 
Retter nahen sieht, die detn unfreiwilligen Robinsonleben Mikkelsens ein 
Ende bereiten. Auf dem 2000 Kilometer langen Wege geht der Proviant aus, 
die Jagdbeute ist in diesen .Eiswüsten spärlich, und bald muß das Fleisch 
der abgearbeiteteh Schlittenhunde zur Nahrung herhalten. Ängstlich hält 
Mikkelsen Ausschau nach den Depots mit Nahrungsmitteln, die vor Jahren 
für andere Expeditionen angelegt worden waren. Aber der Inhalt der Depots 
ist verdorben oder durch frühere Besucher geleert. Als einziger Hoffnungs¬ 
stern winkt den vor dem Hungertode flüchtenden Männern das Schiff der 
Expedition, das ijn sicheren Hafen liegt und auf dem fünf Kameraden der 
Heimkehr der. beiden warten. Doch kaum sehen sie voll freudiger Erregung 
den Mast ihres Schiffes zum Himmel ragen, da erfaßt sie das Grauen: sie 
haben ein Wrack vor sich, und die Kameraden sind spurlos verschwunden! 
Und nun beginnt für die beiden ein Robinsonleben, das über zwei Jahre währt. 

Voigtländers Tierkalender 1914 . Mit 348 Tierbildern. Als Abreiß¬ 
kalender eingerichtet. Preis 2 M. 80 Pf. (R, Voigtländers Verlag in Leipzig.) 
Fast jeder Tag des Jahres bringt ein Tierbild mit beschreibendem Text, mit 
Notizen aus dem Gebiete der Jagd (Beginn und Ende der Schonzeiten usw.), 
Belehrendes über das freilebende und Ratschläge zur verständigen Pflege des 
gefangen gehaltenen Tieres, Angaben über Verbreitung und Lebensweise'. 

Geschichte der Weltliteratur. Dichtung fremder Völker von Paul 
Wie gl er. Zirka 500 Seiten mit Abbildungen. (Berlin, Ullstein & Co.) Ge¬ 
bunden 6 M, Das Buch enthält eine neue Darstellung der internationalen 
Literatur und ihrer Beziehungen zum deutschen Geiste, von den mythologischen 
Anfängen der Dichtkunst bis in die Gegenwart. Zahlreiche Abbildungen machen 
das Werk noch anschaulicher. 

Quer durchs Grönlandeis. Die schweizerische Grönland-Expedition 
1912/13 von Dr. Alfred de Quervain. 208 Seiten mit Bildern und Tafeln. 
Preis gebunden 5 M. (München, Ernst Reinhardt.) Ein besonderer Reiz 
dieses Buches ist, daß es nicht wie manche Polarwerke nur von Eis und 
Schnee zu berichten weiß, sondern eine anziehende Schilderung der schon 
ziemlich zivilisierten Eskimos im Westen als auch der noch recht unberührten 
Kultpr der Osteskimos gibt. 

Das Weltbild der Gegenwart. Ein Überblick über das Schaffen und 
Wissen unserer Zeit in Einzeldarstellungen. Herausgegeben von. Karl 
Lamprecht und Hans F. Helmolt. (Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt.) 
Dieses neue Unternehmen, das in 20 Bänden erscheinen soll, will dem Ge¬ 
bildeten einen Überblick über das Schaffen und Wissen im jetzigen Zeitalter 
gewähren, das große ,,Weltbild der Gegenwart'' mit all seinen in die Ver¬ 
gangenheit zurück- und in die Zukunft hinausführenden Perspektiven klar 
vor Augen führen. Wie in Naturforschung und Geisteswissenschaft, in Politik 
und Rechtspflege, in Handel und Industrie, in der Technik, der Literatur, 
Kunst und Musik das Suchen und Schaffen unsrer Zeit sich darstellt, wird 
in diesen Bänden geschildert. in ihnen findet der Leser Belehrung und 
Orientierung, Anregung zu eigenem Weiterdenken, Zuwachs an Kenntnissen, 
aber auch an geistigem und seelischem Erlebnis. — Bis jetzt sind erschienen 
Bd. i: ProJ. Meisel, Wandlungen des Weltbildes und des Wissens von 
der Erde (Einzelpreis M. 7.50) und Bd. 17: Prof. R. M. Meyer, Die Welt¬ 
literatur im zwanzigsten Jahrhundert (Einzelpreis M. 6.50). Bei Bezug 
des ganzen Werkes ermäßigt sich der Preis für jeden Band auf M. 6.— 

Sternbuch für Anfänger. Eine Anleitung zum Auffinden der Sterne 
und zum astronomischen Gebrauch des Opernglases, des Feldstechers und des 
Teleskops. Von Kelvin McKready. Übersetzt von Dr. Max Ikl6. 
Mit Abbildungen und Tafeln. Preis gebunden r2 M. (Leipzig, J. A. Barth.) 
Das Buch wendet sich zunächst an solche, die ohne instrumentelle Ausrüstung 
sich an den Erscheinungen des Himmels erfreuen möchten. Verf. will den 
Leser ohne besonderen wissenschaftlichen Unterricht in den Stand setzen, die 
Objekte des Himmels aufzufinden und zu betrachten. Er will ihm zeigen, 
wann und wo er beobachten soll, und was am Himmel zu sehen ist. Für 
diejenigen Leser, die sich mit der Beobachtung mit bloßem Auge nicht be¬ 
gnügen wollen, sind die verschiedenen optischen Hilfsmittel, Feldglas und 


Die verehrl. Leser werden aufmerksam 
gemacht auf die im beiliegenden Pro¬ 
spekt des Verlages F. Funcke ange¬ 
kündigten Werke von Dr. Riedlin: 

1. Grundursachen der Krank¬ 
heiten und wahre'Heilmittel 
auf ürund der neuen Alomlehrc. 

2. Männerleidene ihre Ursachen 
und Heilung. 

3. Kann ich genesen? 


Injeder Kunsthandlung 


eemann‘6 
ü (^ärbea- 
^rucke 


Verlangen Sie sofort 

Katalog 1500 schwarze Abb.l Mk. 

von E.A.Seemann Leipzig 6 



Lose Blätter «NotizbflehT 

Kollegbücher 

mit auswechselbaren Blftitcra. 

Prospekt „CO** kostealoi 

J. C. König Ebhardt 
Hannover 


S Qeschmackvolle S 

I Einbanddecken 

S für die „Umschau^', 

■ sehr dauerhaft in Malbieder, 

■ stehen, unsern Abonnenten zum 

J| Preise von M. 2.50 

J zur Verfügung. 

! Verwaltung der „Umschau'* 

I Frankfurt a. M.-Miederrad. 
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Folgende Geschichte: 

j In der Schule fragt der Lehrer, woher der Weihnachtsmann • 
i kommt. Sofort erhebt sich ein kleiner A-B-C-Schütze und ant- • 

• wollet: „ Von Stückig & Co. in Dresden". — „ Wiesosagt • 
j der Lehrer lächelnd. — „Um ere ganze Christbescherung" ,be- • 

: richtet der Kleine mit leuchtenden Augen,,.Papas Klubse.sscl, j , 
: Mamas feines Brillantkollier, Onkels Kamera u Feldstecher, • 

: Fantes Perserteppich, Hildegards Pelzschmuck, Fritzens • 

: Fahrrad, Konrads Taschenuhr, Karls Studierlampe, Lies- • 

I Chens Puppenküche, Eduards Reisenecessaire u. meine neue \ 

: Dampfmaschine — alles ist von Stückig, und alles ist fein!" j 

illustriert am besten [die umfassende 
Leistungsfähigkeit der Verkaufszentrale; 


Kataloge an ernste Interessenten kostenfrei: 

Kat. U 85: Silber-, Gold- und Kat. R 85: Mod. Pelzwareii. 


H jrvorrag. Qualitäten. -- ZeitgemäCe Preise. 


- BequemeTeilzahiung 


Brillantschmuck, T^ischen- 
uhren, Großuhren, Tafclge- 
gerät, Bestecke, ! 

Kat. S 85: Beleuchtungskörper 
für Elektrizität, Gas und 
Petroleum. 

Kat. P85: Kameras, Ferngläser i 
usw. 


JiöcJkLg&Co. 1^1 Kbflhferantei, ^ 

~Jl. 7G i. IS 

(fürteutsdikuid) (fürOstej-n^Ung) 


Kat. L85 Lehrmittel u. Spiel- 
vvaren .iller Art. 

Kat. M85: Sailen-Instrumente. 

Kat.T85: Teppiche, deutsche 
und echte Perser. 

Kat. H 85; Gebrauchs-u.l.uxus- 
waren, Artikel für Haus und 
Herd, Geschenkartikel usw. 


Fernrohr, in knapper aber ausreichender Weise beschrieben. Zahlreiche photo¬ 
graphische Aufnahmen und Himmelskarten machen das trefiliche Werk be¬ 
sonders interessant. 

Die Sorge-Bai. Aus den Schieltsaistagen der Schröder-Stranz- 
Expedition. Von Dr. Hermann Rüdiger. Mit vielen Bildern und Tafeln. 
(Berlin, Georg Reimer ) M. 5 .—, gebunden M. 6 .—. Die Geschicke der 
Schröder-Stranz-Expedition werden auf diesen Blättern von einem der übrig¬ 
gebliebenen Teilnehmer geschildert. Das Buch will ein Bericht sein über die 
vielleicht unglücklichste Expedition der bisherigen deutschen Polarforschung. 

000 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 



Messerputzer „FaciP^ von Wilhelm Berbom. Dieser neue Apparat 
besitzt neben Billigkeit noch den Vorzug größter Einfachheit. Das zuvor 
abgewaschene Messer wird in die mit geschmirgelten Filzllächen ausgestattete 

Öffnung des Messer¬ 
kastens gesteckt und 
einige Male hin und her 
gezogen. In keinem 
Falle kommt die Schärfe 
der Klinge mit Metall in 
Berührung, weil die Sei¬ 
tenflächen des Kastens 
mit Holz ausgefüttert 
sind, also auch nicht 
stumpf werden können. 
Ein leichter Druck auf 
die Handhabe preßt die 
Klingen beim Hin- und 
Herziehen gegen die 
Unter- und Oberfläche, 
so daß beide Seiten zu 
gleicher Zeit poliert 
werden. Selbst stark 
durch Essig oder durch 


Patent-Anj«)| 

D:GottS<Ho Lcipii'jrrslr.jc 


Hinweis! 

Unsre heutige Nummer ent¬ 
hält Prospektbeilagen von den 
Firmen 

Oskar Berendes, Versandbudi' 
handlong, Berlin 

betr. „Der Mensch u.dieErde“. 


Bibliographisches Institut 
Leipzig 

Über Helmolts Weltgeschichte, 
neue Auflage. 


Friedrich Funcke, Freiburg i. B., 
Julius Holtmann, Stuttgart 

Über interessante Weihnachts¬ 
bücher. 

B. Voigtländer» Verlag, Leipzig 

Über Reise- und geographische 
Werke. 

Wir empfehlen unsern Lesern, 
diese Ankündigungen beson¬ 
ders zu beachten. 
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I WeilinaclitsnBSEhenk Mr Pmsciiau-llliflHnmten. 

® Wir liefern, solange der Vorrat reicht, bei Bestellung bis 31. Dezember d. J. 

I frühere Jahrgänge der Jinschau“ komplett gehnnden 

^ ZU nachstehenden 

^ bedeutend ermäßigten Preisen: 

^ Jahrgänge 1897—1903 statt M. 25.— ä M. 18.75 Bei Bezug von 2 Jahrgängen 5 ^/o E^ttrarabatt 

„ 1904—1908 „ „ 30.—ä „ 22.50 „ „3 „ 10 ^/o 

^ „ 1909—1912 „ „ 23.—ä „ 17.25 „ „ „5 „ 15 o/o 

^ Bei Bezug von mehr als 10 Jahrgängen erhebliche Sondervergünstigung. 

Jeder dieser Jahrgänge ist ein Jahrbuch der Entdeckungen und Erfindungen, j 
das für jeden Gebildeten eine fesselnde Lektüre bietet. Die elegant gebundenen, j 
über 1000 Seiten starken Bände eignen sich deshalb besonders als Weihnachts- | 
0 geschenk oder zur Ergänzung bereits vorhandener Umschau-Abonnements. | 

^ Frankfurt a. M., Niederräder Landstraße 28. 

® Verlag der „Umschau'L 


LI 




andere Säure angegriffene Klingen werden nach wenigen Minuten blitzblank 
aus dem Apparat gezogen. Die auf der Oberfläche des Apparates befestigten 
Porzellanrollen dienen zum Nachschärfen der Klinge. Preis in Eisenblech 
lackiert M. 1.25, in Nickelblech M. 1.50. 

Indische Rutschbahn yon A. Sala. Die Indische Rutschbahn ist ein 
neues Aufstellspiel zur. Unterhaltung für jung und alt. Zwei orientalische 
Prachtbauten ragen in die Höhe, beide Bauten sind durch Rutschbahnen 
verbunden. Aus dem Turm des ersten Hauses gleitet ein Inder die erste 
Rutschbahn hinab, geht am Ende derselben mit einem Fahrstuhl in die Höhe 
auf das Dach des zweiten Hauses, nimmt von hier drei andere Inder mit 
auf die zweite Rutschbahn und alle vier gleiten nun hinab in die Tiefe. 
Einige Inder verschwinden in den Rachen eines am Ende der Bahn lauernden 
Krokodils, die andern fallen auf Nummern und geben so dem Spieler an, 
was er gewonnen hat. Das Spiel ist aufgestellt 145 cm lang, 63 cm hoch, 
22 cm breit. 

Unzerbrechliche, handgearbeitete Puppen von Käthe Kruse. Diese 
.originellen Stoffpuppen sind keine Industrieerzeugnisse, sondern künstlerische 
Frauenhandarbeit, die in bezug auf Dauerhaftigkeit und Naturtreue den fabrik¬ 
mäßig hergestellten Stoffpuppen weit überlegen sind. „Industriell hergestellte 
Stoffpuppen“, schreibt die Erfinderin, „sind freiwillige oder unfreiwillige 
Karikaturen“. Um aus einem Stoffbezug z. B. wirkliche Arme oder Beinchen 
— keine Wurst — herauszustopfen, erfordert schon mehr ein jedesmaliges 
Modellieren. Frau Käthe Kruse hat einen sehr komplizierten, vielteiligen 
Schnitt erfunden, der den Körperlinien getreu nachgeht und so die Möglich¬ 
keit gibt, unter geschickten tländen zu kunstvollen Babykörperchen zu werden. 
Auch die naturgetreue Herstellung eines Köpfchens aus Stoff ist der Erfinderin 
trefflich gelungen. Die nach diesem Verfahren in den Werkstätten der Käthe 
Kruse-Puppesn in Bad Kösen hergestellten Puppen vereinigen in sich die vor¬ 
züglichen Eigenschaften, unzerbrechlich, waschbar, weich und — schön zu sein. 

„Structator^^, ein neuer Metall-Spiel- und Lehrbaubasten, Dieses 
neue Lehrmittel der Firma Gebr. Bing: A.-G. will das Kind beim Spielen 
gleichzeitig zum Denken anregen. Von ähnlichen Spielzeugen unterscheidet 
sich der ,,Structator“ zunächst dadurch, daß er die Anwendung von Schrauben 
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KÄTHE KRUSE 
ORIGINAL-PUPPEN 

Keine Industrieerzeugnisse, 
sondern künstlerische Frauenhandarbeit 

Handgearbeitete Puppen aus imprägniertem Stoff, wasch¬ 
bar, weich und unzerbrechlich! 50 cm hoch. In Hemd 
und Mützchen 25 M. Über bekleidete Puppen Preis¬ 
liste. — Garantiezeichen für Echtheit: Namenszug 
Käthe Kruse und laufende Nummer auf der linken Fuß¬ 
sohle jeder Puppe. — Zu beziehen durch alle Spielwaren- 
und Kunstgewerbe-Geschäfte oder direkt durch die 

WerkslüttenierKätheKrusePuppen 

Bad Kosen (Saale) am Rechenberg 


prinzipiell vermeidet, bis auf die SockeUchraube, welche bestimmt ist, das 
hergestellte Bauwerk auf einem Sockel zu befestigen. Der Structator-Bau- 
kasten besteht aus 3 Grundelementen, einem T-Stück, einem L-Stück und 
einem I-Stück. Die Befestigung der einzelnen Elemente auf den Achsen er¬ 
folgt mittels Keilringen, die mit einer Spezialzange in die vorhandenen koni¬ 
schen Bohrungen der Elemente leicht eingedrückt werden. Ist auf diese 
Weise also an sich das Aufbauen von irgend einem Bauwerk leicht, bequem 
und doch unterhaltend, so ist auch das Abbauen ein überaus einfaches und 
rasches. Sollen Teile beweglich bleiben, z. B. Räder an Fahrzeugen u. dgl., 
so bedient man sich sogen. Stellringe. Dieselben werden auf die Achse auf¬ 
geschoben, bleiben an jeder Stelle fest haften und drehen sich trotzdem 
gleichzeitig um sich selbst auf der Achse. Jedem Kasten sind Baubretter 
(Fundamentbretter) beigegeben, welche dazu dienen, feststehende Säulen oder 
Grundpfeiler, wie z. B. bei Transrnissionen, Modellanlagen usw. darauf aufzu¬ 
bauen. Das Aufbauen eines Gegenstandes erfolgt nach Vorlagen, die Jedem 
Baukasten beigegeben werden. Doch bleibt es der Individualität des spielenden 
Kindes überlassen, nach seiner eigenen Phantasie weitere Gegenstände h^rzustellen. 


C Höhere %r die Industrie. 

hemie-Schule durch die Geschäftsleitung. 

. Weitere Auskunft durch den 

Mülhausen l. tls. Direktor Or. E. HOELTWG. 


Broniwasser von Dr. A. Erlcnmcyer 
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Erprobt und bewlbrt bei 


chlaflosigkeit und 
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ervosität 


!■ Apstbekea nixl H.ndlunt.« 

eiu.lK». 76 «m = lp Bronmlij. Dltse 2 bli 3m.l tlfUcfe. 
Ordfler« Gibca auf ärztlich« Vtrordnung. 

Dr. Carbach A Cic. ln Bendoii am Rhein. 
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Verkehrsprobleme und Einge¬ 
borenenpolitik in Kamerun. 

Von Prof. Dr. HABERER (Duala). 

K amerun, insbesondere der Südbezirk, steht 
im Zeichen einer Handelskrisis. Der von den 
Eingeborenen im Urwald gewonnene Wildgummi 
ist der Konkurrenz durch den Plantagengummi 
in einer Weise erlegen, daß seine Existenz im 
Handel erledigt sein dürfte. Da unsere wenigen 
Gummiplantagen in Kamerun nur jungen Datums 
sind, dürften sie in der Gummiproduktion der 
nächsten Jahre wenig mitsprechen. Ceylon und 
andere ausländische Kolonien haben eben jetzt 
das Wort. Dabei droht das Gespenst des künst¬ 
lichen Kautschuks. Es ist vorauszusehen, daß 
es dem Gummi gehen wird, wie dem Indigo und 
dem Kampfer. Von dem letzteren wird bereits 
die Hälfte für den Handel künstlich hergestellt, 
ersterer wird überhaupt kaum mehr im Großbe¬ 
triebe gepflanzt. 

Der Handel des Südbezirks von Kamerun hatte 
sich beinahe völlig auf die Gewinnung und den 
Export des Wildgummis eingestellt, der große 
Kurssturz dieses Artikels hat eine sehr merkliche 
Verstimmung in den Kaufmannskreisen herbei¬ 
geführt, auch das Gouvernement ist bereits auf 
den Plan getreten mit Vorschlägen dahingehend, 
bloß in gewissen Zentralen der Kolonie besonders 
gereinigten Gummi in den Handel zu bringen. 

Damit ist aber dem wirklich prekär geworde¬ 
nen Plandel der Kolonie vorläufig nicht geholfen, 
und es ist zur Notwendigkeit geworden, andere 
Erwerbswege zu beschreiten. Es sind das der 
Anbau von Kakao und die Palmölgewinnung. 
Der Kakao soll in 3—4 Jahren von der Urwald¬ 
anlage an ertragsfähig sein, die Ölpalme bedarf 
längeren Zu warte ns. Dazu kommt noch Tabak, 
Kaffee, Baumwolle usw. in Frage. 

Zur Produktion dieser Plantagenerzeugnisse 
brauchen wir aber die weitgehendste Hilfe der 
Eingeborenen, denn der Weiße ist in Kamerun 
auch aus klimatischen Gründen nur als Aufsichts¬ 
führender denkbar. 

Die großen Transporte des Wildgummis nach der 


Küste haben also ziemlich aufgehört und wir müssen 
die dadurch freigewordenen Menschenmengen 
für den jetzt notwendigen Plantagenbau zu ge¬ 
winnen suchen. Andererseits wächst die Menge 
der Europäer im Innern stetig, auch die weiße 
Frau hat an vielen Orten ihren Einzug gehalten. 
Da wachsen denn auch die Bedürfnisse der Weißen, 
aber auch die der Farbigen nehmen zu, je mehr 
sie unsere Kultur kennen lernen. Man sieht kaum 
noch einen einheimischen Kleiderstoff, Busch¬ 
messer, getrocknete Fische und alles mögliche vom 
weißen Kaufmann Importierte, ist dem Farbigen 
bis in die fernsten Bezirke unentbehrlich geworden. 

Die Hauptzentren des Südbezirks, Jaunde und 
Ebolowa sind nun vom Gouvernement durch sehr 
schöne breite Straßen mit dem Küstenplatze 
Kribi verbunden worden. 

Es war ein recht unglücklicher Gedanke einiger 
Südfirmen, sich für diese Straßen Personen- und 
Lastautomobile anzuschaffen. Denn die auch 
am sorgfältigsten angelegten Straßen halten in 
diesem sehr regenreichen Lande die Befahrung 
mit solchen schweren Beförderungsmitteln nicht 
aus. Die Brücken und Wasserdurchlässe, die 
meistens mit Holzkonstruktion hergestellt sind, 
leiden in kurzer Zeit durch Fäulnis und Termiten¬ 
fraß und sind wegen der großen Entfernungen 
nicht jederzeit kontrollierbar. 

Die Leistungen dieser Automobile wurden im 
Anfang ganz bedeutend überschätzt, abgesehen 
von den Pannen, die bisher zu verzeichnen waren 
und deren Reparaturen sich natürlich viel lang¬ 
wieriger und kostspieliger erweisen als im Mutter¬ 
lande. So liegt zurzeit ein Personenautomobil 
durch Panne auf mindestens vier Monate brach, 
das sich bis jetzt am besten bewährt hatte. Es 
mußte drei 'Tage lang durch vorgespannte Ein¬ 
geborene über Berg und Tal bis an seinen Be¬ 
stimmungsort geschleppt werden 1 Dieses ist nur 
ein Beispiel für viele andere Fälle. 

Man kann also mit gutem Gewissen, und ich 
stimme damit mit hier beschäftigten geschickten 
Chauffeuren überein, die Autofahrten im Innern 
Kameruns als einen nicht ungefährlichen Sport 
bezeichnen, nicht aber als sichergehende, regel¬ 
mäßige Geschäftsverbindung. 


Umschau 1913 


51 












io6o 


Die Nitralampe und die Herstellung der Glühfäden. 


Zu solcher Verbindung der Handelszentren des 
Innern mit der Küste eignet sich nur eine Bahn 
leichtester Gattung, die auf den jetzigen breiten 
Gouvernementsstraßen ohne nennenswerten Unter¬ 
bau gelegt werden könnte. Wir haben allerdings 
für den Südbezirk die große Mittellandbahn im 
Bau, aber die Geländeschwierigkeiten sind der¬ 
artige, daß sie erst in Jahren ihr Ziel, den N’yong, 
erreichen wird. Diese große Bahn sollte aber 
jetzt eine leichte Feldbahn auf der gesteckten 
Strecke bis zu ihrem gesteckten Ziele vorschieben 
und sie selbst würde dann in Jahren nachfolgen. 
Sie würde sich die Arbeitertransporte aus dem 
Innern damit erleichtern und würde einen Klein¬ 
verkehr eröffnen, der ihr später im großen zu¬ 
fallen würde. 

Auch der Südhafen Kribi sollte mit dem N’yong, 
Jaunde und Ebolowa durch eine solide Kleinbahn 
verbunden werden. Aber ich bin mir bewußt, 
daß ich mich mit einem solchen Vorschläge in 
Widerspruch zu längst Geplantem setze, denn der 
Südhafen Kameruns, Kribi, soll aufgegeben und 
der Handel in Duala zentralisiert werden. Eine 
solide Zentralisation im Zeichen der Krisis, die 
voraussichtlich mehrere Jahre dauern wird, scheint 
mir bedenklich, besonders auch da die von Duala 
ausgehende Mittellandbahn noch keine nennens¬ 
werte Strecke zurückzulegen imstande ist. Dann 
sind doch in Kribi große Werte festgelegt an 
Regierungsgebäuden, Häusern verschiedener Fir¬ 
men und wesentlichem Grundbesitz. Der Hafen 
von Duala ist freilich völlig einwandfrei, obgleich 
er nicht mit der Energie ausgebaut und gepflegt 
wird, wie er es verdient. 

Bei dieser beabsichtigten Zentralisation des 
Handels nach Duala muß man aber auch an die 
an der westafrikanischen Küste häufigen Seuchen, 
wie Pest und gelbes Fieber, denken, ferner an 
Erdbeben, deren eins vor nicht langer Zeit in der 
Nähe von Duala sich hat merken lassen. Die 
furchtbare Wirkung von Springfluten auf Hafen¬ 
bauten, verursacht durch Erdbeben, dürfte be¬ 
kannt sein. Man wird vielleicht noch einmal 
froh sein um einen zw^eiten Hafenplatz in Ka¬ 
merun mit Inlandverbindung. 

Also auch Kvihi müßte eine solche Verbindung 
mit den Handelszentren des Südens haben, nicht 
monumental angelegt, sondern eine solche Klein¬ 
bahn, die man ohne viele Kosten anlegen und 
jederzeit wieder entfernen und anderswo verwen¬ 
den kann. 

Die Massen von Trägern, die jetzt noch die 
Kribistraße bevölkern, würden dann frei und 
könnten zum Plantagenbau usw. verwendet wer¬ 
den. Dieser Trägerverkehr ist ganz bedeutend, 
ich habe im Frühjahr 1907 während der Pocken¬ 
epidemie in Lolodorf im wöchentlichen Durch¬ 
gangsverkehr ungefähr 7000 Personen festgestellt. 
Heutzutage freilich hat sich der Verkehr von 
und nach der Küste durch neubegangene Wege 
zersplittert. 

Solche Kleinbahnen, die den Wert eines Landes 
in kurzer Zeit zu heben imstande sind, existieren 
in vielen Ländern. Ende der neunziger Jahre 
bereiste ich Formosa, jene schöne Insel, die die 
Japaner im Jahre 1895 von den Chinesen ge¬ 
wonnen haben. Ich habe dort tagelang solche 


Bahnen benutzt: kleine gedeckte und ungedeckte 
Wagen für Personen und Frachtverkehr, mit 
Griffen zum^ Drücken und mit guten Bremsen 
versehen, werden von den Eingeborenen im raschen 
Schritte auf den schmalen Geleisen bewegt. Bergab 
springen sie auf angebrachte Tritte und bremsen 
nach Bedarf, bergauf gehen sie zu Fuß und schie¬ 
ben. Ausweichstellen mit Rasthäusern für Ersatz¬ 
mannschaften finden sich in gewissen Entfernungen 
an der Strecke. Die Wagen verlassen zur be¬ 
stimmten Zeit ihre Ursprungsstation und -fahren 
nicht aneinander gekoppelt in Abständen. Auf 
dem Tritte des vordersten Wagens fährt der 
Führer, der Signale gibt. Etwa sechs Mann sind 
imstande, mit einem Wagen im raschen, sichern 
Tempo 25 Lasten 4 Stunden zu befördern. In 
Zentralformosa beteiligen sich sogar Hakkafrauen 
an dieser Personen- und Güterbeförderung, bei der 
auch schweres Baumaterial und alles mögliche in 
Frage kommt. 

Durch solche kleine Bahnen wurde Formosa 
erschlossen, eine enorm gebirgige Insel mit un¬ 
gefähr demselben Klima wie Kamerun. Jeden¬ 
falls würde der von den Lastautomobilen ge¬ 
fürchtete Bikelikke an der Lolodorfstraße mit 
Sicherheit von einer solchen mit Menschenkraft 
betriebenen Kleinbahn überwunden werden 
können. 

Der Kurssturz des Kampfers konnte den Ja¬ 
panern nichts anhaben, die Gewinnung des Wild¬ 
kampfers war eine .ähnliche ungesunde Erschei¬ 
nung wie die unseres Wildgummis, denn sie haben 
Plantagen Wirtschaft begonnen und pflanzen jetzt 
Tee, Reis, Tabak usw. mit bestem Erfolge, weil 
sie mit solchen Kleinbahnen die Insel Formosa 
zum großen Teile erschlossen haben. 

Machen wir es ihnen nach und legen nicht 
mutlos die Hände in den Schoß mit dem jetzt häufig 
gehörten Rufe ,,zu spät!“ Weder für eine junge 
noch für eine alte Kolonie ist etwas Nutzbringen¬ 
des ,,zu spät“. Das zeigen uns die Japaner auf 
Formosa, die Holländer auf Java, die Engländer 
auf Ceylon und in Indien und noch andere mehr. 

Erschließen wir also auf raschen, sicheren 
Wegen im I leinen unser Altkamerun für den 
Plantagenbau, die großen Verkehrszüge folgen 
ihnen später von selber! 

Es ist geradezu zur Notwendigkeit geworden, 
hier helfend einzugreifen trotz manchen Wider¬ 
standes. 

Für Personen- und Lastautomobile aber, so¬ 
fern sie in Zukunft überhaupt noch fahren, ist 
auf den breiten Gouvernementsstraßen immer 
noch Platz genug, da eine solche Kleinbahn ge¬ 
ringen Raum beansprucht. 

Die Nitralampe und die Her¬ 
stellung der Glühfäden. 

I n den 34 Jahren, die seit Erfindung der elektri¬ 
schen Glühlampe durch Edison verstrichen sind, 
haben sich in der Beleuchtungsfrage gewaltige 
Veränderungen vollzogen. , 

Der Kampf zwischen Gas und Elektrizität läßt 
die Bebuchtungstechniker beider Gebiete nicht 
zur Ruhe kommen. 
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Von dem einfachen Gasschnittbrenner sind wir 
über verschiedene Zwischenstufen zu dem ökono¬ 
mischen Hängegasglühlicht gelangt, das unter Ver¬ 
wendung gepreßten Gases sogar die elektrischen 
Bogenlampen zum Teil verdrängt hat, die man 
lange Zeit als allein mögliche Beleuchtungsarten 
für Straßen und Plätze betrachtet hatte. 

'Wie man nun heute kaum noch einen Gas¬ 
schnittbrenner findet, so dürfte auch die alte 
Edisonsche Kohlenfadenlampe der Vergangenheit 
angehören. Sie ist völlig verdrängt durch die 
Metallfadenlampen, die eine bedeutend bessere 
Ausnutzung der der Lampe- zugeführten elektri¬ 
schen Energie gewährleisten. 

Von ca. 5 Watt pro Kerze (1879) sank der 
Verbrauch allmählich auf ca. 2 Watt: Nernst-, 
Osmium-, Tantallampe (1897—1904), fiel dann 
auf ca. i,i Watt bei der Wolframfadenlampe 
(1906). 0,8 Watt erreichte die hochherzige Wolf¬ 
ramdrahtlampe 1911. Der Nitralampe (1913) blieb 
es Vorbehalten, diesen Verbrauch auf 0,5 Watt 
herunterzudrücken. 

Was ist nun die Nitralampe? 

Die Beantwortung dieser Frage macht ein Ein¬ 
gehen auf die Erscheinungen nötig, die bei der 
Umwandlung der der Lampe zugeführten elektri¬ 
schen Energie in Licht und Wärme auftreten. 
Die Lichtausbeute ist urn so besser, je höher die 
Temperatur ist, bei der die Umwandlung sich voll¬ 
zieht, so daß der vorgeschriebene Weg der ist, die 
Glühfäden so hoch wie nur irgend möglich zu er¬ 
hitzen. Selbstredend kann die Temperatursteige¬ 
rung nicht ohne weiteres über die Schmelztem¬ 
peratur des für die Glühfäden gewählten Stoffes 
erfolgen. Aber auch schon weit unterhalb dieser 
Temperatur treten in den Glühfäden Erscheinungen 
auf, die als Zerstäubung und Verdampfung be¬ 
zeichnet werden. Dadurch wird die Dicke des 
Fadens vermindert und seine Lebensdauer sehr 
herabgemindert. Ohne eine genügend lange Brenn¬ 
dauer ist aber eine Lampe nicht wettbewerbsfähig. 

Der Schmelzpunkt des Wolfram-Metalles, das 
vorwiegend heute für Herstellung von Glühfäden 
verwendet wird, liegt bei 2900° (Wolfram hat von 
allen bekannten Metallen den höchsten Schmelz¬ 
punkt). 

Aus den oben angeführten Gründen ist aber 
bei den Wolframfadenlampen (1,1 Watt/Kerze) 
die Temperatur um ca. 2100^ während die Wolf¬ 
ramdrahtlampen ca. 2200® haben. 

Die Möglichkeit, die letztere Lampe mit höherer 
Temperatur brennen zu lassen, hängt mit der 
Struktur der für die eine und für die andere ver¬ 
wendeten Glühfäden zusammen, auf deren Her¬ 
stellung weiter unten eingegangen werden soll. 

Wenn nun die Nitralampe mit nur 0,5 Watt/ 
Kerze auskommt, so muß die Temperatur höher 
sein als 2200®. Sie liegt auch schätzungsweise bei 
2400®. Da aber dieselbe Substanz für die Her¬ 
stellung der Glühfäden wie bei der 0,8 Wattlampe 
verwendet wurde, so muß ein besonderes Mittel 
angewendet sein, um die erwähnte Zerstäubung 
und Verdampfung des Glühfadens zu verhindern. 
Und diesem Mittel verdankt die neue Lampe ihren 
Namen ,,Nitralampe“. Die Glocke der Lampe, 
in der der Wohramdraht glüht, ist mit Stickstoff 
(nitrogenium) von ca. 7 « Atm. gefüllt, der nach 


eingehenden Versuchen der Glühlampenfabrik der 
A. E.-G. die Eigenschaft hat, die unangenehmen 
Begleiterscheinungen der höheren Temperatur zu 
verhindern. Bei der hohen Temperatur von 2400® 
kommt die Farbe des Lichtes dem Tageslichte 
bedeutend näher als die Lichtfarbe der alten 
Lampen. Zurzeit werden die Nitralampen von 
der A. E.-G. und der General Electric Co. in 
Amerika für 600—3000 Kerzen Leuchtstärke ge¬ 
baut, sind also für größere Lichtwirkungen ge¬ 
dacht, die früher den Bogenlampen zukamen. 
Wie ich höre, wird es nicht mehr lange dauern, 
daß selbst lokerzige Lampen auf den Markt 
kommen. Damit aber würde der Gasbeleuchtung 
ein Schlag versetzt, der geeignet ist, sie ganz zu 
verdrängen. Es verlautet, daß die Gasindustrie 
im Begriff ist, sich durch eine bedeutsame Neuerung 
zur Wehr zu setzen. Ob ihr dies gelingt, wird 
sich binnen kurzem zeigen. . Doch ist es nicht 
ausgeschlossen, daß das Gas als Beleuchtungsmittel 
in nicht zu langer Zeit ganz verschwindet und 
sich auf sein eigenstes Gebiet als Heizstoff zu¬ 
rückzieht. — Der Preis einer 3000herzigen Lampe 
beträgt ca. 40 M., die Brenndauer 800 Stunden. 

Es seien im Anschluß an diese Ausführungen 
noch einige Worte über den Unterschied zwischen 
Wolfram/fl£?^n und WolframcfraÄ^ gesagt. 

Das für die Herstellung beider Glühfadensorten 
benutzte Wolfram ist ein außerordentlich sprödes 
Material, und es ist wohl zu verstehen, welche un¬ 
endlichen Schwierigkeiten zu überwinden waren, 
ehe es gelang, aus solch unbotmäßigem Stoffe 
Glühfäden von V50 Durchmesser herzustellen. 
Das erste Verfahren, das man benutzte, war die 
Herstellung von Wolframfäden durch Spritzen. 
Aus Wolframtrioxyd stellt man durch Glühen im 
Wasserstoffstrome reines Wolfram von pulver- 
förmiger Beschaffenheit her. Dieses wird mit or¬ 
ganischen Bindemitteln gemengt und auf eine 
gewisse Konsistenz eingedampft. Unter hydrau¬ 
lischen Pressen, die je nach der Fadendicke mit 
20—60 Atm. Druck arbeiten, werden durch 
Diamantdüsen hindurch (Diamanten mit sehr 
kleinen Bohrungen) die Fäden gespritzt. Aus 
diesen Fäden bildet man kleine Bügel, von einer 
Länge etwas größer, als sie in fertigem Zustand 
sein soll, die zunächst unter Luftabschluß geglüht 
werden, wodurch das Bindemittel verkohlt wird. 
An diesen Prozeß schließt sich das Ausglühen der 
Bügel in einer mit Stickstoff und Wasserstoff oder 
Ammoniak gefüllten Glasglocke mittels des elek¬ 
trischen Stromes. Die Fäden werden auf Weiß¬ 
glut gebracht, wodurch der Kohlenstoff fast ganz 
entfernt wird, so daß der Faden nun fast aus 
reinem Wolfram besteht. Bei diesem Prozeß zieht 
sich der Bügel auf seine endgültige Länge zu¬ 
sammen, die Festigkeit des Fadens wird zwar ge¬ 
steigert, trotzdem ist sein Widerstand selbst gegen 
leichte Stöße nur gering. 

Die kleinen Bügel werden dann auf die Trag¬ 
drähte der Glühlampen gehängt und einer mit 
dem anderen verlötet, so daß ein zusammenhän¬ 
gender Faden entsteht, dessen Enden an die 
Stromzufuhr.drähte gelötet werden. (Die kleinen 
Kugeln an den Drähten der fertigen Lampe sind 
die Lötstellen.**) 

Neben der großen Zerbrechlichkeit besitzt dies 
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Verfahren den Nachteil der hohen Herstellungs¬ 
kosten. 

Anstatt die einzelnen Bügel zu glühen, muß 
es billiger sein, die ganze Substanz, aus der Hun¬ 
derte von Fäden hergesteilt werden, auf einmal 
zu glühen. 

Anstatt den ganzen Glühfaden durch Aneinan¬ 
derlöten von einzelnen Bügeln herzustellen, wird 
es billiger sein, - den Glühfaden in eins auf die 
Tragdrähte in der Lampe zu wickeln. 

Erwünscht war ferner eine größere Widerstands¬ 
fähigkeit des Glühfadens gegen Stöße usw. und 
eine homogenere Struktur. 

Diese Überlegungen führten zur Herstellung des 
'^olixdjndyahtes. 

Wegen der Sprödigkeit • des Wolframs konnte 
man natürlich nicht wie z. B. aus Eisen direkt 
den Draht durch Ziehen herstellen, sondern es 
bedurfte einer Reihe von Vorarbeiten, um das 
spröde Material so umzugestalten, daß der Zieh¬ 
prozeß erfolgen konnte. 

Das wie oben angegeben aus Wolframtrioxyd 
bergest eilte feine Wolframpulver wird mit dem un¬ 
geheuren Druck von 5000 Atm. in Matrizen zu klei¬ 
nen Stäben gepreßt, z. B. 5 mm x 5 mm x 140 mm. 

Diese Stäbe werden, da sie außerordentlich 
empfindlich sind — sie zerbrechen z. B., wenn sie 
auf eine nicht genau ebene Unterlage gelegt wer¬ 
den —, zunächst in einem Ofen im Wasserstoff¬ 
strom gehärtet. 

Hieran schließt sich der Sinter^iozeQ, der sich 
in einem elektrischen' Ofen abspielt, wobei die 
Stäbchen von einem starken elektrischen Strome 
durchflossen werden. 

In einer Spezialmaschine wird sodann durch 
Hämmern das Gefüge des Stabes so verdichtet, 
daß nun das Ziehen des Stabes, dessen Querschnitt 
beim Hämmern auf vielleicht i qmm gebracht 
wurde, erfolgen kann. 

Die Ziehdüsen bestehen auch hier aus Diamanten. 
Die Zahl der verwendeten Düsen richtet sich nach 
dem Anfangs- und Endquerschnitt des Drahtes, 
ist unter allen Umständen aber sehr groß. 

Der fertige Draht ist außerordentlich ge¬ 
schmeidig. Die Herstellung der Ziehlöcher in den 
Diamanten erfolgt durch Bohren. Unter fest¬ 
stehenden Nähnadeln kreisen die in Messingringe 
gefaßten Diamanten sehr schnell. Die Nadeln 
werden mit leichtem Druck auf die Diamanten 
gedrückt. Von Zeit zu Zeit heben sich die Nadeln 
automatisch, damit eine Schmiere aus Diamanten¬ 
staub, die das Bohren besorgt, zwischen Nadel 
und Diamanten treten kann. 

Die Bestimmung der außerordentlich kleinen 
Durchmesser der Drähte von z. B. 0,02 mm er¬ 
folgt nicht durch Messen, da das nicht genau ge¬ 
nug sein würde, sondern unter Benutzung des durch 
Wiegen ermittelten Gewichtes und der bekannten 
Länge des Fadens oder Drahtes. 

Zur Gewichtsermittelung bedient man sich nicht 
der Chemikerwagen, da das zu lange Zeit in A.n- 
spruch nehmen würde, sondern es sind dafür Spezial¬ 
federwagen gebaut, die durch Einstellen eines 
Zeigers sofort das genaue Gewicht ablesen lassen. 

Regierungsbaumeister HOELTJE. 


Die Verbundenheit der Hand¬ 
schrift als Erkennungszeichen für 
den Geisteszustand des 
Schreibers. 

Von Dr. GEORG LOMER. 

D ie Schrift ist ein hochzusammengesetz¬ 
tes organisches Gebilde, dessen Geheim¬ 
nisse sich uns nur langsam entschleiern. Zu 
ihren wesentlichsten Merkmalen gehört der 
Grad der Verbundenheit, in welchem die ein¬ 
zelnen Buchstaben eines Wortes nebeneinan¬ 
der gesetzt sind. Es gibt zwei Haupttypen, 
die sich gegenüberstehen. Erstens die mehr- 
verbundene Schrift, bei welcher zuweilen das 
ganze Wort in einem Zuge, ohne Absetzen 
geschrieben ist. Zweitens die mehr unver- 
"bundene oder getrennte Schrift, wo jeder 
Buchstabe oder doch fast jeder Buchstabe 
vom anderen durch einen Zwischenraum 
abgesetzt ist. Jeder dieser Schriftarten ent¬ 
spricht eine ganz bestimmte Geistesanlage, 
wie umfassende Erfahrung gelehrt hat. Der 
zugrunde liegende geistige Unterschied be¬ 
ruht auf einem verschiedenen Verhalten im 
Denken des Schreibers. Der verbundenen 
Schrift entspricht kettenförmiges Anein¬ 
anderreihen der Gedanken, also mehr logisches 
Denken. Der unverbundenen entspricht mehr 
unvermitteltes Überspringen von einem Ge¬ 
danken zum anderen, von einer Vorstellung 
zur anderen. 

Für diese von dem französischen Empiri¬ 
ker Michon zuerst ausgesprochene Tatsache 
wurde zum erstenmal von Preyer eine Deu¬ 
tung versucht. Preyer meint sogar, der 
psychische Mechanismus der Begriffsbildung 
könne durch nichts so klar veranschaulicht 
werden wie durch die Trennung und Ver¬ 
bindung der Buchstaben beim Schreiben. 
Nach ihm besteht ein direkter Parallelismus 
zwischen der Schriftzeichenverbindung und 
der Gedankenverknüpfung. In der Tat hat 
auch die Auffassung manches für sich, daß 
in dem einen Falle die bewußte Schriftver¬ 
bindung auch aus dem tieferen Grunde mehr 
bewußter Gedankenverbindung entspringt, wäh¬ 
rend sich im anderen die Gedanken vor¬ 
wiegend im Unbewußten oder Unterbewußten 
aneinander reihen und nur ab und an sozu¬ 
sagen eine Welle ins Oberbewußtsein auf¬ 
steigen lassen, wie dies beispielsweise ein 
Charakteristikum der künstlerischen Pro¬ 
duktionsweise ist: gute Ideen, neue Gesichts¬ 
punkte fallen dem produktiv Veranlagten 
meist ohne sein Zutun ein; das echte Kunst¬ 
werk ist viel mehr ein Kind glücklicher Ein¬ 
gebung als angestrengten logischen Denkens. 
Die weit überwiegende Mehrzahl aller 
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Handschriften ist nun cjemisclLten Charakters. 
Und dies entspricht gailz dem geistigen Ver¬ 
halten ihrer Urheber. Eine solche, in bezug 
auf Bindungsgrad durchschnittliche Hand¬ 
schrift haben wir z. B in Probe i vor uns: 




/ 


Wir sehen, wie Verbundenheit und Unver¬ 
bundenheit wechselt. Die ersten Buchstaben 
der ersten vier Worte stehen für sich allein, 
ebenso der letzte Buchstabe im ,,und'', wäh¬ 
rend die übrigen innerhalb der Wortgefüge 
miteinander verbunden 


dann: Z A : Z C 2 : 7, d. h. mit zwei An¬ 
strichen werden sieben Schriftkontinua ge¬ 
zogen. Dieselbe Formel läßt sieh bequem 
für alle anderen Verbundenheits- oder Ge¬ 
trenntheitsgrade zugrunde legen. 

In Probe 2 haben wir eine außerordent¬ 
lich getrennte Schrift vor uns. Während 
Probe I von einer normal-geistigen Dame 
mittleren Alters verfaßt ist, haben wir es 
in 2 mit der Schrift eines nur beschränkt 
bildungsfähigen Idioten zu tun. Übergroße 
Schriftgetrenntheit gehört zu den wesent¬ 
lichen Merkmalen des Schwachsinns,^) wie 
ich an anderer Stelle nachzuweisen gesucht 
habe. Sie ist auch in folgender Probe ganz 
exzessiv. Viele Schriftkontinua sind nicht 
nur mit einem Anstriche gezogen, sondern 


sind. 

Zu einer wissenschaft¬ 
lichen Schriftanalyse muß 
man danach trachten, die 
gefundenen Verhältnisse 
auch zahlenmäßig auszu¬ 
drücken. Zu diesem 




Zwecke kann man sich eines von mir zu- bedürfen deren mehrere. Das erste w zeigt 
erst angegebenen Verfahrens^) bedienen, gar ihrer drei. Betrachten wir das erste 

Man legt dabei das Element des Schrift- Wort genauer, so ergibt sich, daß sieben 

kontinuums zugrunde, worunter ein linearer Kontinua mit 13 Anstrichen gezogen wurden. 
Zusammenhang zu verstehen ist, der nach. Die Formel muß also hier lauten: Z A: Z C = 
der schulmäßigen Schreibweise gewohntermaßen 13:7, d. h. also, die Anstrichzahl ist hier größer 
in einem Zuge geschrieben wird. Jedes Wort geworden als die Zahl der Kontinua; das Bild 
zerfällt in mehrere solcher linearen Zu- ist umgekehrt wie in der Normalformel, 
sammenhänge. Die Buchstaben m, n, o, h Das gegenteilige Extrem bietet Probe 3. 
bilden beispielsweise je ein 
Kontinuum, die Buchsta¬ 
ben i und u je zwei, die 
Buchstaben ü, ä je drei 
Kontinua. Bei der Normal¬ 
schrift, wie sie tausendmal 
im Alltagsleben auftritt, 
kommt nun nicht etwa auf 



jedes Kontinuum je ein neuer Anstrich, Hier haben wir es mit der Schriftprobe 
sondern auf einen Anstrich kommen mei- eines an Manie Erkrankten zu tun. Ein 


stens mehrere Kontinua; ein gewisser Ver¬ 
bundenheitsgrad ist also stets vorhanden. 
In dem Zahlenverhältnis der Anstriche zur 
Zahl der Schriftkoniinua haben wir nun ein 
einwandfreies Mittel, den Verbundenheits¬ 
oder Getrenntheitsgrad ziffermäßig fest¬ 
zustellen. 

Man kann die Formel prägen: Z A: ZC == 
i: X, wobei unter X immer eine größere Zahl 
als i verstanden sei. Mit anderen Worten: 
die Zahl der Anstriche verhält sich zur Zahl 
der Kontinua wie i zu X. Für das Wort 
,,teile‘', Probe i, Zeile 2 lautet unsere Formel 


Blick lehrt uns, daß es sich um eine außer¬ 
ordentlich hochverbundene Schrift handelt. Die 
hohe Verbundenheit, die übrigens nur eine 
von vielen Sondereigenschaften der mani¬ 
schen Schrift ist, kann an jedem einzelnen 
Worte nachgewiesen werden. In dem Worte 
,,Aufwartung‘' z. B. sind 14 Kontinua mit 
nur zwei Anstrichen gezogen, d. h. unsere 
Formel muß lauten: ZA;ZC = 2:i4 = i:7. 
Da wir die Schwankungsbreite kennen, in 
welcher sich der Verbundenheitsgrad nor¬ 
maler Schriften zu halten pflegt, so ergibt 
sich somit die Wichtigkeit der zahlenmäßigen 
Feststellung für die Krankheitsdiagnose aus 


U über graphologische Kennzeichen des Scharfsinns. 
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der Schrift. Auch im vorliegenden Falle 
war der Verbundenheitsgrad in den gesunden 
Zeiten des Schreibers weit gering er. 

^ Und wie seine Steigerung, so ist auch sein 
Sinken ein ungemein wichtiges Symptom 
und Hilfsmittel für die Beurteilung des 
Geisteszustandes eines Menschen. Das leuch¬ 
tet um so mehr ein, als gerade der Verbun¬ 
denheitsgrad gemeinhin zu den lonstantesien 
Schriftmerkmalen gehört. Es ist also tat¬ 
sächlich möglich, daß manche psychische 
Störungen bereits aus der Schrift erkannt 
werden können, noch ehe sie dem oberfläch¬ 
lichen Beobachter viel äußere Anhaltspunkte 
bieten. Freilich sind unsere Erfahrungen 
auf diesem Gebiet erst im Werden. 

Psychologische Experimente an 
Kindern. 

Von Dr. R. W. RaudnitZ. 

W ird einmal die Erziehung zur Sittlich¬ 
keit auf erfahrungsmäßige Grundlagen 
gestellt werden, so muß es eine der wich¬ 
tigsten Aufgaben sein, die angeboren oder 
erworben sittlich minderwertigen Kinder 
frühzeitig zu erkennen und sie einer geson¬ 
derten Erziehung zuzuführen, wie wir das 
heute in Hilfsschulen bezüglich des Unter¬ 
richtes schlecht sprechender, hörender, auf¬ 
fassender Kinder tun oder wenigstens tun 
wollen. Auch hier werden die Ärzte den 
ersten Anstoß geben, in der Folge jedoch 
Lehrern und Psychologen die weitere Bear¬ 
beitung überlassen, sobald erst einmal auch 
auf diesem Gebiete der e!x:perimentellen For¬ 
schung Bahn gebrochen wurde. 

Von diesem Gesichtspunkte aus habe ich 
nach Verfahren gesucht, um den ,,Negati- 
vismus‘‘ objektiv festzustellen, d. h. jene 
geistige Eigenheit oder jene seelische Eigen¬ 
schaft, bei welcher der Träger in entgegen¬ 
gesetzter Weise reagiert wie die Überzahl, 
die normalen Menschen. Marbe hat mit 
einer Reihe zum Teil schon von alters- 
her bekannter Versuchsanordnungen gezeigt, 
daß die meisten Menschen auf einfache, ihre 
seelische Vorgeschichte nicht betreffende 
Vorgänge in gleicher Weise reagieren, z. B. 
von drei nebeneinander stehenden Ziffern 
die mittere durchstreichen, wenn sie auf¬ 
gefordert werden, eine zu löschen. 

Auf solchen neutralen Gebieten müssen 
wir auch die gegensätzlichen Reaktionen 
nachzuweisen suchen. Ich habe bisher 
zweierlei Versuchsanordnungen durchgeführt. 


Ein Fall von zirkulärer Psychose, graphologisch ge¬ 
würdigt. Ztschr. f. d. gesamte Neurol. u. Psychiatrie XX, 4. 


eine akustische und eine optische. Die 
erstere sah ich einem Kartenkünstler ab: 
Nachdem er die Karten mit dem zu suchen¬ 
den Blatt scheinbar durchgemischt hatte, 
legte er das Paket vor sich hin und fragte: 
Liegt die Karte oben oder unten? Richtig 
lag die Karte so, wie es die zweite Person 
jetzt erst bestimmte. Der Kartenkünstler i 
selbst erklärte mir die merkwürdige Über¬ 
einstimmung in der Weise, daß er sich fest 
vornehme, der Befragte solle je nachdem 
,,oben'‘ oder ,,unten‘' antworten. Unbewußt 
betonte er das gewollte Wort stärker. Ich 
habe in dieser Weise zahlreiche Versuche 
an Kindern und Erwachsenen durchgeführt, 
wobei ich meist akustisch gleichwertige 
Farbenbezeichnungen, z. B. blau oder braun, 
blau oder grau — aber auch ganz sinnlose 
Worte, welche ich für chinesische ausgab, 
verwendete. Im allgemeinen gelingt die 
Reaktion ganz gut, doch schlägt sie nach 
ohne Unterbrechung wiederholten Versuchen 
zuweilen um. Das gleiche geschieht bei 
gar zu starkem Unterschiede in der Be¬ 
tonung. Andererseits fand ich Menschen, 
die immer entgegengesetzt reagieren. 

Da die Stärke des Betonungsunterschie¬ 
des von Bedeutung ist, ich ihn nicht immer 
richtig traf, da ferner bei dieser Art der 
•Versuche nicht bloß akustische, sondern 
auch optische Eindrücke durch unwillkür¬ 
liche Ausdrucksbewegungen meiner Person 
mitspielten, so habe ich die Versuchsworte 
Phonographisch von Pathe freres aufnehmen 
lassen. Ein Versuch mit der Originalwalze 
gelang sehr gut. Leider ist dieselbe in 
Paris bei Übertragung auf die Platte ent¬ 
zwei gegangen, so daß ich diese Versuche 
erst später wieder aufnehmen werde. 

Ein zw^eites Verfahren bestand darin, 
daß hinter einem Momentverschluß nach¬ 
einander zwei möglichst gleichwertige Far¬ 
ben erscheinen, welche verschieden lange 
Zeiten gesehen werden. Der Untersuchte 
hat eine der beiden Farben zu wählen. Es 
spielen hier drei Momente mit: Die Farbe 
als solche, die Aufeinanderfolge — d. h. 
erste und zweite — und endlich die Zeit¬ 
dauer. Es war deshalb die folgende Ver¬ 
suchsanordnung nötig: Bei allen Versuchs¬ 
personen wird die gleiche Reihenfolge der 
Farbentafeln eingehalten. Dadurch erhält 
man ein Urteil darüber, ob nicht in den 
einzelnen Farbenpaaren eine grundsätzlich 
überwiegt. Dann werden die Farbentafeln 
der Untersuchungsperson in beliebiger 
Reihenfolge unmittelbar vorgezeigt, und sie 
hat ohne Nennung — um den akustischen 
Ein- und Nachdruck zu vermeiden — mit 
dem Finger eine zu wählen. Endlich 
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die Untersuchung mit dem 
Momentverschlaß, wobei zu¬ 
erst zweimal gleiche Zeiten, 
1/5" und 2/5'', hierauf ver¬ 
schieden lange Zeit, und zwar: 









ES 



Die Spiraldraht- 


die erste Farbe 1/5", 
die zweite 2/5", ferner 
2/5" und 1/5". 4/5" 
und 2/5" — 2/5" und 
4/5" exponiert wird. 
Zu jedem Einzel ver¬ 
suche gehört selbstver¬ 
ständlich eine andere 
Farbentafel. Die Ver¬ 
suchsperson darf erst 
antworten, wenn man 
sie fragt, um eine glei¬ 
che Dauer der Reak¬ 
tion einzuführen. Nach 
jedem Einzelversuche 
erfolgt eine Pause, 
während welcher der 
Untersuchte gleichsam 
wieder auf das psychi¬ 
sche Nullniveau ge¬ 
bracht werden soll, in¬ 
dem man ihn um 
Namen, Alter, Beschäf¬ 
tigung der Eltern usw. 
ausfragt. 

Ein anderes opti¬ 
sche Verfahren, stär¬ 
kere Beleuchtung der 
einen Farbe bei gleich¬ 
zeitigem oder aufein¬ 
anderfolgendem Sehen 
eines Farben paares ar¬ 
beite ich erst aus. 

Ich habe bisher 49 
Schulkinder, 25Wärter 
und Wärterinnen und 
IO Geisteskranke auf 
diese Weise untersucht. 
Heute will ich mit den 
Einzelheiten der Er¬ 
gebnisse noch nicht 
belästigen und möchte 
nur mitteilen, daß bei 
Schulkindern die 
Farbe als solche keinen 


Einfluß hat, die Zeitdauer der Exposi¬ 
tion nur einen geringen, den größten 
die Reihenfolge. Bei gleichen Zeiten 
wählten die Schulkinder in 59% — 
bei ungleichen Zeiten in 60 % der Fälle 
die zweite Farbe. Bei gesunden Er¬ 
wachsenen hingegen spielt die Reihen¬ 
folge keine Rolle, wohl aber die Expo¬ 
sitionsdauer. Bei Geisteskranken 
sind die Befunde sehr kompliziert. Das 
Ganze ist nur ein Anfang, ein Weg, der 
mir aber noch viel Anregungen zu ver¬ 
sprechen scheint. 

Die Spiraldrahtpumpe. 

(System Bessonnet-Favre.) 

Von Dr.-Ing. W. POCKRANDT.’ 

D ie Spiraldrahtpumpe stellt eine eigen¬ 
artige, von allen sonstigen Pumpen voll¬ 
kommen abweichende Wasserhebevorrich¬ 
tung dar, die etwa mit einem Becherwerk 
zu vergleichen ist. Das Heben des Wassers 
erfolgt durch eine über eine Rolle gehängte 
endlose Kette, die mit einer oder mehreren, 
konzentrisch umeinander gelegten Draht¬ 
spiralen umgeben ist und mit dem unteren 
Ende in das Wasser taucht. Wenn sich die 
Rolle dreht, so wird die Spiraldrahtkette 
mitgenommen und an dem aufsteigenden 
Strang derselben bleibt eine bestimmte Menge 
Wassers haften, welches mit in die Höhe 
genommen, oben an der Rolle durch die 
Zentrifugalkraft abgeschleudert und in dem 
die Rolle umschließenden Gehäuse aufge¬ 
fangen wird. Von hier aus fließt es dann 
der Verbrauchsstelle zu. (In dem der Ab¬ 
bildung zugrunde liegenden Falle wird das 
Wasser durch eine Schleuderpumpe in einen 
Hochbehälter gedrückt.) Damit die Kette 
stets straff gespannt ist und während des 
Betriebes nicht schwankt, ist unten auf die¬ 
selbe eine lose Rolle aufgelegt, deren hohe 
Ränder ein Abgleiten von der Kette ver¬ 
hindern. 

Das Pumpengehäuse mit den Lagern für 
die Welle der treibenden Rolle ruht auf 
einem Bockgestell, welches über dem Brunnen¬ 
schacht aufgestellt wird. Der Antrieb kann, 
da die Rolle mit 200 Umdrehungen in der 
Minute läuft, durch einen Riemen unmittel¬ 
bar von einem Motor irgend welcher Art 
oder von einer Transmission aus erfolgen. 

Die Leistungsfähigkeit der Pumpe ist so¬ 
zusagen unbegrenzt, sie hängt lediglich von 
der Stärke der Drahtspirale bzw. von der 
Auzahl der nebeneinander angeordneten 
Spiralketten ab. Die größte Förderhöhe 
beträgt ungefähr 100 m. Versuche haben 
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ergeben, daß die Leistung einer Spiraldraht¬ 
kette von 80 mm äußerem Durchmesser, 
dem größten bisher ausgeführten, bei einer 
Förderhöhe von 20 m etwa 30 cbm in der 
Stunde beträgt. Die Leistung sinkt mit zu¬ 
nehmender Förderhöhe um etwa i cbm für 
je IO m Förderhöhe. 

Die Vorzüge dieser Pumpe leuchten ohne 
weiteres ein: Die Pumpe ist nicht an die 
unter normalen Verhältnissen 10 m betra¬ 
gende Saughöhe anderer Pumpen gebunden, 
sie fördert kalte, warme, klare und verun¬ 
reinigte Flüssigkeiten gleich gut. Die Pumpe 
besitzt veder Kolben noch Ventile, Stopf¬ 
büchsen u. dgl., deren Dichtung Schwierig¬ 
keiten macht, und das ganze, nur aus einer 
Welle mit daraufsitzender Rolle und Riemen¬ 
scheibe bestehende Triebwerk liegt über dem 
Brunnenschacht, ist daher leicht zu über¬ 
sehen und zu bedienen. Ein Befahren des 
Brunnenschachtes ist nicht erforderlich, die 
Anlage-, Unterhaltungs- und Betriebskosten 
sind aus dem gleichen Grunde sehr gering. 

Mendelsche Vererbung beim 
Rind. 

Von Dr. KIESEL. 

D ie Tierzucht ruht wesentlich auf der Rassen¬ 
kreuzung. Sollen neue Zuchtziele verwirk¬ 
licht werden, sollen neue Eigenschaften in einer 
Zucht hervorgerufen, vorhandene zweckentspre¬ 
chend abgeändert, verteilte Eigenschaften auf 
einem Individuum gekoppelt werden usw., so 
greift der praktische Züchter zu ihr, weil er weiß, 
daß es höchst unvernünftig wäre, zu warten, bis 
etwa durch eine vererbbare Sprungabweichung 
(Mutation de Vries) gerade in der gewünschten 
Richtung der Gedanke sich verwirklichte. Auch 
die sog. Reinzuchten sind, abgesehen davon, daß 
sie meist aus Kreuzungen hervorgegangen sind, ohne 
Kreuzung in der Form der Blutauffrischung nicht 
denkbar. Trotz dieser grundlegenden Bedeutung 
der Rassenkreuzung waren aber die Gesetze, nach 
welchen die Vererbung der Eigenschaften der zu 
kreuzenden Tiere geschieht, bis hart an das Ende 
des vorigen Jahrhunderts unbekannt; richtung¬ 
gebend waren allerlei Hypothesen und Meinungen 
und nicht zuletzt das züchterische Gefühl des 
einzelnen. Das Jahr 1900 brachte mit der Wie¬ 
deraufdeckung der im Jahr 1865 durch den 
Brünner Augustinerpater Gregor Mendel ausge¬ 
sprochenen und nach ihm benannten Mendelschen 
Regeln eine grundsätzliche Wendung. 

Nicht als ob sich nun die züchterischen Pro¬ 
bleme mit einemmal in einfache Rechenexempel 
verwandelt hätten, wie viele Enthusiasten glaubten. 
Nein. Wer seine Zucht — ob Tier- oder Pflanzen¬ 
zucht — mit Mendels Hilfe treiben will, muß 
darauf gefaßt sein, recht harte Nüsse knacken zu 
müssen. Aber der große Fortschritt besteht darin, 
daß für den unterrichteten Züchter das mehr oder 
weniger grundsatzlose Experimentieren ins Blaue 


hinein aufgehört hat und daß an dessen Stelle ein 
wirklich zielbewußtes treten kann. Vorausgesetzt, 
daß die Mendelschen Regeln auch für die gerade 
in Frage komhiende Gruppe von Lebewesen Gel¬ 
tung haben. Das ist aber nie von vornherein 
ausgemacht, wenn es .auch durch Analogieschluß 
naheliegt, sondern bedarf zunächst des Beweises.' 
So muß, wenn die landwirtschaftliche Tierzüch¬ 
tung sich Mendels Großtat zunutze machen will, 
zuerst erwiesen werden, daß z. B. die großen 
Haussäuger ,,mendeln“. Zur Lösung dieser Frage 
sind erst neuerdings spärliche Ansätze gemacht 
worden. Bezüglich des Rindes habe ich in den 
letzten Jahren Untersuchungen angestellt, welche 
zeigen, daß die Farbmerkrnale sich nach Mendel 
vererben. Dazu das Wichtigste aus Mendels 
Lehre einleitend zu repetieren, halte ich für an¬ 
gebracht. 

Die erste Regel Mendels befaßt sich mit dem 
Schicksal, das eine bestimmte Eigenschaft, ein 
bestimmtes Merkmal bei der Paarung rassever¬ 
schiedener Individuen in der nächsten Generation 
erfährt. Denkt man sich die eine Rasse begabt mit 
einem bestimmten Merkmal, denkt man sich 
weiter, bei einer zweiten, 'mit der ersten zu kreu¬ 
zenden Rasse fehle dieses Merkmal oder es ent¬ 
spreche ihm ein anderes Merkmal gleicher Art, so 
trägt der Nachkomme erster Generation der Kreu¬ 
zung — ich nenne ihn Erstbastard — grundsätz¬ 
lich nur das eine Merkmal offen zur Schau. Das 
Merkmal der andeien Rakse ist aber auch in den 
Bastard eingegangen, ist aber versteckt, nur als 
Anlage vorhanden. Bedienen wir uns in der 
Weise, die sich als notwendig herausgestellt hat, 
der Buchstabensymbole für die Beziehung der 
Merkmale untereinander, bezeichnen wir mit den 
gleichlautenden Buchstaben die beiden Merkmale, 
die bei der Kreuzung miteinander in Streit ge¬ 
raten, also etwa krause Haare und schlichte 
Haare oder bei Hühnern einfacher Kamm und 
Rosenkamm, geben wir dann den großen Buch¬ 
staben, z. B. A dem Merkmal, das sich als über¬ 
mächtig erweist und deshalb im Bastard offenbar 
wird, den kleinen Buchstaben, also a, dem unter¬ 
liegenden Merkmal, so können wir, wenn wir nur 
an dieses zusammenhängende Merkmalpaar denken, 
die zugehörigen Tiere A und a nennen. Der Erst¬ 
bastard wäre dann Aa. In diesem Symbol Aa 
ist die erste Mendelsche Regel, von dem grund¬ 
sätzlichen Vorherrschen des Merkmals des einen 
Elters (Dominanzregel) beschlossen. Es zeigt, daß 
der Erstbastard beide Merkmale enthält, das eine 
vorherrschend, das andere verdeckt, daß der 
Erstbastard keine Einheit ist, sondern eine Zweiheit. 

In der Folge zeigt sich dann, daß diese Zwei¬ 
heit nicht von Bestand ist, sondern sofort wieder 
zerrissen, gespalten wird. Die Erbmasse des Ba¬ 
stards, in die alle vererbbaren Eigenschaften als 
Anlagen eingehen, enthält nämlich jene Merkmale 
A und a nicht verbunden oder gemischt, also 
etwa als Aa, sondern getrennt. Der Erstbastard 
bildet nur Geschlechtszellen mit der reinen An¬ 
lage A und solche mit der reinen Anlage a, nie¬ 
mals Zellen mit einer gemischten Anlage Aa. 
Dieser Satz ’ von der Reinheit der Geschlechts¬ 
zellen beherrscht die ganze Lehre Mendels. 
Nur beim Vorhandensein von Geschlechtszellen, 
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die ein Merkmal vein enthalten, sind in der 
Folge Nachkommen denkbar, die das Merkmal 
rein besitzen und rein vererben. Treten nämlich 
die A und a des einen Bastards bei der Paarung 
mit den A und a des andern Bastards nach den 
einfachen Gesetzen der Kombinationsrechnung 
zusammen, so entstehen nach folgendem Schema 

^ I _L I ^ ^ = AA + aa + 2Aa 

a a j ^ ( a a 

ein Teil Nachkommen mit reinem A-Merkmal, 
ein Teil mit reinem a-Merkmal und zwei Teile ge- 
gemischtmerkmalige Nachkommen mit vorherr¬ 
schendem A, identisch mit dem Erstbastard. Es 
sind, also in der zweiten Generation die ursprüng¬ 
lichen Merkmale wieder rein ahgespalten worden. 
Daher nennt sich die bezügliche Mendelsche Regel 
die Spaltungsregel. 

Damit sind wir zum Verständnis des folgenden 
wieder vorbereitet. 

Meiner besonderen Untersuchung dienten zwei 
scharf unterschiedene Rinderrassen, die Limburger 
und die FleckviehrSiSse (siehe Fig. i u. 2). Die 
Tiere der ersteren haben ausnahmslos einfarbig 
gelbes bis braunrotes Haarkleid, die Fleckvieh¬ 
tiere sind gescheckt, niemals einfarbig. Diese 
Farbmerkmale vererben sich innerhalb der reinen 
Rasse immer rein. Man kann sie also zum Leit¬ 
faden einer Untersuchung über die Frage machen, 
ob das Rind ,,mendelt“. 

Paart man ein Limburger mit einem Fleck¬ 
viehtier, so hat man bei der Annahme des Zu¬ 
treffens der Mendelschen Regel zu erwarten, daß 
der Erstbastard entweder einfarbig oder gescheckt 
sei. Die Erwartung traf zu, denn sämtliche Tiere 
der I. Tochtergeneration waren grundsätzlich ge¬ 
scheckt (siehe Fig, 3). Die Scheckzeichnung er¬ 
streckte sich aber nicht über den ganzen Körper, 
wie beim scheckigen Eltertier; das Vorherrschen 
des letzteren war also ein unvollständiges. Uner¬ 
wartet war, daß das stammesgeschichtlich jüngere 
Merkmal der Scheckzeichnung den Sieg über das 
weitaus ältere Merkmal der ,,Wildfarbe“ davon¬ 
getragen hatte. 

So weit, also bis zur Ermittlung des Zutreffens 
der Dominanzregel, ist bislang öfter untersucht 
worden. Hier schon zu behaupten, es liege ein 
Mendelfall vor, geht nicht an. Dazu ist diese 
Regel für sich allein nicht ausreichend. Erst die 
Spaltungsregel macht den Mendelfall. Auch sie 
erwies sich an meinem Material als unzweideutig 
zutreffend. 

Um auf diese Regel zu kommen, paart man 
gewöhnlich Erstbastarde. Das war mir aber ver¬ 
wehrt aus einem äußeren Grund. Dagegen konnte 
ich sog. Rückkreuzungen benützen, d. h. Paa¬ 
rungen eines Bastards mit einem reinen Limburger 
oder einem reinen Fleckviehvater. Bedient man 
sich wieder der symbolischen Sprache, um mit 
wenig Worten klar zu werden, nennt man S das 
vorherrschende Scheckmerkmal, s das Merkmal 
der Einfarbigkeit, so ist Ss der gescheckte Erst¬ 
bastard, SS das reine Fleckviehtier, ss der reine 
Limpurger. Ersterer bildet Geschlechtszellen S 
und s, letzterer nur s, das Fleckviehtier nur S. 
Kreuzen wir den Erstbastard mit Limburger Vater 


zurück, so ergibt sich folgende Kombination der 
Geschlechtszellen: 

s + s = Ss + SS, 

d. h. wir erhalten die Hälfte einfarbige Tiere ss 
und die Hälfte scheckfarbige Ss, von der Art der 
Erstbastarde. Gegenüber diesem Rechnungsre¬ 
sultat ergab in Wirklichkeit mein Material das 
Verhältnis von 22 einfarbigen zu 29 gescheckten 
Tieren. 

Kreuzen wir dagegen mit einem Fleckviehvater 
zurück, so müssen sich die Geschlechtszellen fol¬ 
gendermaßen vereinigen: 

I + ^ = SS + Ss, 

d. h. es entstehen lauter Schecken, von welchen 
die Hälfte (SS) rein, die andere Hälfte (Ss) un¬ 
rein, wieder von der Bastardart ist. Tatsächlich 
zählte ich in meinem Material unter 90 Produkten 
solcher Rückkreuzung 84 gescheckte Tiere. 

Beide Zahlen stimmen nicht genau mit dem 
berechneten Ergebnis zusammen, und sie können 
das auch nicht, angesichts der unvermeidbaren 
Fehlerquellen. Aber sie nähern sich diesem so, 
daß sie als unzweideutig anzusehen sind. Daß 
sie tatsächlich die Gesetzmäßigkeit ausdrücken, 
geht noch aus folgendem hervor. Bei beiderlei 
Rückkreuzungen erhielten wir unter anderem 
Tiere Ss, d. h. grundsätzliche aber unreine Schecken, 
die auch das andere Merkmal noch in sich tragen. 
Offenbar sind diese Tiere identisch mit den Erst¬ 
bastarden, wenigstens farbidentisch. Nun unter¬ 
scheiden sich die letzteren, wie.schon angedeutet 
wurde, von den reinen Schecken dadurch, daß die 
Scheckung bei ihnen unvollständig ist, so daß man 
sie bei einiger Übung von den reinen Schecken 
unschwer unterscheiden kann, wie ein Vergleich 
an Fig. 2 und 3 zeigt. Also müssen sich auch 
die Ss-Tiere der Rückkreuzung von den reinen 
Tieren unterscheiden und in ihrer Zahl feststellen 
lassen. Die letzte Rückkreuzung z. B. sollte ja 
hälftig solche unreine Schecken ergeben. Tat¬ 
sächlich konnte man feststellen, daß auf 36 reine 
Schecken 34 unreine kamen, also ziemlich genau 
das berechnete Verhältnis. Ähnlich war das Ver¬ 
hältnis bei der ersten Rückkreuzung. Diese Probe 
macht das ganze Resultat vollends schlüssig. 

Damit ist also erwiesen, daß das Rind ein nicht 
unwichtiges Merkmal nach den Mendelschen Re¬ 
geln vererbt. Was ist damit gewonnen? Zunächst: 
welche biologische Bedeutung hat denn das Men¬ 
delsche Prinzip? Tatsächlich bildet der ganze 
beschriebene Vorgang einen Schutz gegen ,,Ent- 
rassung“, d. h. gegen zu weitgehende Rassenmi¬ 
schung. Das zeigt auch unser Beispiel. Der Erst¬ 
bastard ähnelt äußerlich dem einen Elter: unter 
natürlichen Verhältnissen würde das heißen: er 
hat mehr Aussicht, sich mit einem Vertreter eben 
dieser Rasse zu paaren, als mit einem Vertreter 
der andern elterlichen Rasse, und unter Domesti¬ 
kationsverhältnissen wird die Sache auch nicht 
viel anders sein. Wie eine einfache Überlegung 
zeigt, ist damit die Rückkehr zum Merkmal der 
reinen Rasse schon in die Wege geleitet. Von 
der zweiten Generation an sorgt dann die Ab¬ 
spaltung der reinen Merkmale für ziemlich voll- 
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Fig. 2. Weibliches Tier der Fleckviehrasse. (Die weißen Flecken erstrecken sieb über den ganzen Körper.) 
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ständige Reinigung, denn mit jeder folgenden 
Generation tritt die Zahl der Bastarde mehr zu¬ 
rück. Dann würde also durch Rassenkreuzung 
immer wieder nur das Ausgangsmaterial entstehen. 
Und wozu dann die ganze Mühe der Kreuzungs¬ 
zucht? Nein, die Frage hat eine entschieden 
positive Antwort. Wohl kommen wir in allen 
Fällen Mendelscher Vererbung zum Ausgang zu¬ 
rück, sobald wir ein einzelnes Merkmal für sich 
allein in Betracht ziehen. Richten wir aber unsere 
Aufmerksamkeit auf einen Komplex verschiedener 


Wege zu Tal, über die Sohle des Gletschers hin¬ 
weg- oder an seinen Wänden und aneinander vor¬ 
beigeführt werden, mit Druckspuren. Bald sind 
es derbe Schrunden (Fig. i), bald kräftige Schram¬ 
men, bald nur feinste Kritzen, welche die Ober¬ 
fläche der ,,Geschiebe“ aufweist. Das Hauptmerk¬ 
mal dieser durch Gletschertätigkeit erzeugten Ver¬ 
letzungen ist der Parallelismus derselben. So 
lange ein Gesteinsbrocken im Gletschereise die¬ 
selbe Lage behält und dieses in gleicher Rich¬ 
tung fließt, werden die Druckspuren geradlinig 




1 




Fig. 3. Bastard, Limburger Fleckvieh. (Weiße Stellen nur am Kopf oder an den Fußenden oder an 

allen diesen Stellen wie auf der Abbildung.) 


Eigenschaften der zu kreuzenden Rassen, so sehen 
wir, entsprechend bestimmten Erweiterungen der 
Spaltungsregel, vererbbare Kombinationen von 
Merkmalen auftreten, die vorher nicht da waren, 
und ebenso ganz neue Merkmale. Und deshalb wer¬ 
den die Mendelschen Sätze für die Zucht von großer 
Bedeutung werden. Deshalb ist auch, besonders 
jetzt im Anfang, jede Einzeluntersuchung von Be¬ 
deutung, die zeigt, daß die Zuchtobjekte tatsächlich 
nicht bloß angenommenerweise mendeln. 

Gletscherdruckspuren auf 
Feuersteinen. 

Von Prof. Dr. FERD. RICHTERS. 

ie Oberfläche der im Gletschereise befindlichen 
Gesteinsbrocken bedeckt sich, wenn sie unter 
dem gewaltigen Druck der Eismassen, auf dem 


und untereinander parallel sein. Diese beiden 
Faktoren aber sind veränderlich, und jede Ver¬ 
änderung muß durch den Verlauf der Verletzungen 
zum Ausdruck kommen. Die Ränder der Druck¬ 
spuren, die anfänglich scharf sind, unterliegen der 
Einwirkung der die unteren Partien des Glet¬ 
schers durchströmenden Schlammwässer; durch 
sie werden die scharfen Ränder verwaschen und 
die Oberfläche der Geschiebe in verschiedenem 
Grade poliert. 

Naturgemäß nehmen weichere Gesteinsarten: 
Kalkgesteine, Sandsteine u. dgl. leichter Glet¬ 
scherspuren an als harte. Bei den Erweiterungs¬ 
bauten des Nord-Ostsee-Kanals hatte man neuer¬ 
dings reiche Gelegenheit, an der Unmenge zum Teil 
gewaltiger Findlingsblöcke der verschiedensten 
Gesteine, die Gestaltung derselben während des 
Transports durch die großen skandinavischen 
Gletscher der Eiszeiten zu beobachten. 






1070 Prof. Dr. Ferd. Richters, Gletscherdruckspuren auf Feuersteinen. 


Unter den Geschieben des diluvialen, nordischen 
Gletscherlehms, mit dem wir es hier zu tun ha¬ 
ben» finden sich zahlreiche, dem Gebiete des bal¬ 
tischen Kreidebeckens entstammende Feuersteine. 
Trotz ihrer hochgradigen Härte ging auch an ihnen 
der Gletschertransport nicht spurlos vorüber. Den 


stein an Härte übertrifft. Je größer die Diffe¬ 
renz in der Härte, desto glatter der Schnitt. Für 
gewöhnlich kommen als Erzeuger dieser Gletscher¬ 
spuren auf Feuerstein der Quarz und gelegentlich 
etwa noch der Granat in Betracht. 

Oft sind die Schrammen so geradlinig, als ob 


Fig. I. Feuerstein mit Gletscher druck spuren. 

Rechts: Parallele, geradlinige, weiße Striche; links unten: Schrunde mit splittrigen Seitenrändern, 
darüber: weiße Striche, die infolge von Drehung des Steines in leichtgekrümmte Schrammen über¬ 
gehen. 6 fach vergrößert. 


speziell an den Feuersteinen auftretenden Glet¬ 
scher-Druckspuren gelten folgende Zeilen. 

Je nach der Gewalt des Druckes, je nach dem 
den Druck ausübenden Gestein und je nach der 
Qualität des gedrückten Feuersteins sind die Ver¬ 
letzungen verschieden. 

Vertiefte Schrammen und Kritzen entstehen 
zweifellos, wenn der Feuerstein durch die Ecke 
oder Kante eines Kristalls oder durch das Frag¬ 
ment eines Minerals geritzt wird, das den Feuer- 


sie nach dem Lineal gezogen wären (Fig. i), oft 
sieht man an ihrer Krümmung, wie der Stein 
beim Weiterrutschen langsam seine Lage veränderte 
(Fig. i); selten kommt es vor, daß infolge einer 
plötzlichen und sehr ausgiebigen Drehung des 
Steines z. B. eine V-förmige Zeichnung entstand, 
wie auf dem Schaber (Fig. 2). 

Es ist leicht zu verstehen, daß die Gletscher¬ 
schrammen sich auf den höheren Partien der Ge¬ 
schiebe einstellen (Fig. 2). Oft sehen wir, daß 






Prof. Dr. Ferd. Richters, Gletscherdruckspuren auf Feuersteinen. 1071 



Fig. 2. Feuersieinschaber mit V-förmiger, durch Dre¬ 
hung des Steins entstandener Gletscher druckspur. 

die geringste Erhebung auf einer Feuersteinfläche 
durch eine Schramme markiert ist. Dadurch er¬ 
klären sich die minimalen, kaum einige Millimeter 
langen Kritzen auf Feuerstein, die aber völlig 
hinreichen, um zu konstatieren, daß das betreffende 
Stück den Gletschertransport mitgemacht hat. 

Eine zweite Art von Gletscherdruckspuren sind 
lediglich weiße Striche und Flecke (Fig. i u. 5), 
deren Oberfläche, auch bei Lupenvergrößerung, 
keine Verletzung verrät. Vielfach sind diese 
weißen Striche mit vertieften Schrammen kom¬ 
biniert und zeigen dadurch aufs deutlichste, daß 
sie dieselbe Entstehungsursache wie jene haben, 
daß sie eben auch Druckerscheinungen sind. Die 
vertieften Schrammen liegen mehr oder weniger in 
der Mitte der weißen Striche. Letztere sind von 
sehr verschiedener Dichte; manche sind fast elfen¬ 
beinfarben, andere von der Farbe und dem Aus¬ 
sehen dünner, weißer Wolken, die sich längs dem 
Außenrande der dichten, weißen Striche hinziehen. 
Bald sind die dichten, weißen Striche scharf be¬ 
grenzt, bald gehen sie allmählich in die wolkigen 
Partien über. Sie lassen leicht die Vermutung 
auf kommen, daß wir es hier mit organischen Ein- 



P^ig. 3. Schlaghegel mit kleiner Kreisfläche (j"), um 
welche konzentrische Ringe verlaufen. 


Schlüssen, etwa mit Kieselnadeln von Schwämmen 
zu tun hätten. Daß bei der Entstehung von 
Feuersteinen Kieselschwämme beteiligt waren, ist 
zweifellos. Ebenso zweifellos aber ist es, daß diese 
in Rede stehenden weißen Striche keine Kiesel¬ 
nadeln sind.^) 

Von gleicher Farbe, wie die der Striche, finden 
sich auch weiße Flecke verschiedener Größe bis 
zu Pünktchen von mikroskopischer Kleinheit, wie 
besonders Fig. 5 zeigt. Grobe Verletzungen von 
Feuersteinen sind oft mit weißen Rändern ein- 
gcrahmt und Ecken und Kanten von Feuersteinen 
oft von weißer Farbe. 

Wie mögen nun alle diese weißen Zeichnungen, 
die Striche, die Flecke, die weißen Kanten und 
Ecken zu erklären sein? 

Der Feuerstein, dessen Farbe sehr verschieden¬ 
artig ist, überzieht sich unter Einwirkung von 
Wärme, Luft und Licht zuerst an den Ecken und 
Kanten mit einer weißen Kruste, der sog. Patina. 
Die Patinabildung beruht zweifellos auf einer Zer¬ 
störung der den Feuerstein färbenden, organischen 



Fig. 4. Doppelter Schlagkegel. 


Stoffe und auf dem Austritt von Wasser aus dem 
Feuerstein, dessen opalartiger Gemengteil Wasser 
enthält. Im Ofenfeuer werden die schwärzesten 
Feuersteine in einer halben Stunde weiß wie Por¬ 
zellan. Die Übereinstimmung der Farbe der Striche 
und Flecke mit der der Patina ist augenfällig. 
Es ist mir daher nicht zweifelhaft, daß die weißen 
Striche und Flecke Patinagebilde sind. Wir finden 
sie an Feuersteinen in verwittertem Gletscherlehm; 
solange Feuersteine in tieferen Schichten liegen, 
zu denen die Atmosphärilien keinen Zutritt haben 
und in denen es an Erdfeuchtigkeit nicht mangelt; 
bewahren sie die Frische ihrer Bruchflächen fast 
unverändert; es sieht oft aus, als ob sie gestern 
zersprungen wären. Besonders häufig finden sich 
die weißen Zeichnungen auf Oberflächenfunden, 
vor allem auf der Oberseite derselben, die der 
Einwirkung der Atmosphärilien stärker ausgesetzt 
war als die Unterseite. 

Könnten nun nicht die weißen Striche und 

*) Ich halte (lelegenheit, eine Anzahl solcher Feuer¬ 
steine mit weißen Strichen einem Spezialforscher auf dem 
Ciebiete der Kieselnadeln, Herrn Dr. H e n t s c h e 1 - Ham¬ 
burg, vorzulegen; er hielt die Deutung derselben als Kiesel¬ 
nadeln für ausgeschlossen. 
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Flecke Stellen sein, auf denen die Patinabildung Gesteinstückes, so bildeten sich weiße Flecke; 

sich früher einstellte als in der Umgebung? Es wurde eine Spitze über ihn hinweggeführt, die 

fragt sich nur, was die Veranlassung zu dieser ihn wegen ihrer geringeren Härte nicht ritzen 

beschleunigten Patinabildung sein könnte. Ich konnte, so entstanden, zunächst nicht sichtbar, 

möchte annehmen, daß Druckwirkungen die Ur- Stellen, an denen die Patinabildung früher als 

Sache sind. Durch hohen Druck dürfte Feuer- in der Nachbarschaft eintrat. Die vertieften 



stein, auch ohne augenfällige Verletzung der Ober¬ 
fläche, verändert und derart aufgelockert werden, 
daß der Luft der Eintritt ins Gestein erleichtert 
wird. Auf solchen Druckstellen setzt dann die Pa¬ 
tinabildung früher ein als in der Umgebung, die 
nicht unter dem Druck stand, gleichwie ein Apfel 
auf Druckstellen zuerst der Fäulnis anheimfällt. 
Zwanglos erklärt es sich hierdurch, daß gerade 
die Ecken und Kanten der Feuersteine, das sind 
die Stellen, die am meisten dem Druck ausgesetzt 
sind, zuerst weiß werden. Stand ein Feuerstein 
im Gletscher unter dem Druck eines stumpfen 


Schrammen ^inmitten der weißen Striche sind 
der beste Beweis dafür, daß beide durch dieselbe 
Druckwirkung hervorgebracht sind. 

Durchaus sicher können wir die einzelnen kreis¬ 
runden und parabelförmigen Sprünge erklären, 
die wir auf Feuersteinen antreffen, denn wir kön¬ 
nen sie experimentell nachahmen. Führen wir mit 
einem Stein oder Hammer einen leichten Schlag 
senkrecht auf einen Feuerstein, so erhalten wir um 
den Treffpunkt einen kreisförmigen Sprung, oft 
auch mehrere konzentrische (Fig. 3). Führen wir 
den Schlag schräg nach unten gegen die Feuerstein- 
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fläche, so bleibt der Feuerstein unterhalb des 
Treffpunktes unversehrt, oberhalb des Treffpunk¬ 
tes aber entsteht ein parabelförmiger Sprung. 
Schlagen wir mit großer Wucht auf einen Feuer¬ 
stein, so wird er in der Mehrzahl der Fälle un¬ 
regelmäßig zertrümmert, wenn er schon lange 
zutage lag und austrocknete; frisch gegrabene, mit 
Erdfeuchtigkeit durchdrungene, ergeben oft regel¬ 
mäßige, kegelförmige Schlagformen (Fig. 3, 4). 
Der gerade Kegel, der bei senkrechtem Schlag 
entsteht, ist meistens oben durch eine kleine Kreis¬ 
fläche (Fig. 3 ^.) begrenzt, um welche oft noch 
konzentrische Ringe verlaufen. Die Seitenlinie 
dieses Kegels ist entweder geradlinig (Fig. 3) oder 
leicht S-förmig gekrümmt (Fig. 4). Am Rande der 
Basis geht dieser Kegel meistens plötzlich — der 
Schreiber dieser Zeilen hat hierfür keine Er¬ 
klärung — in einen Kegel von viel kleinerem 
Spitzwinkel über, so daß das Ganze einen zelt¬ 
förmig gestalteten Spaltkörper darstellt (Fig. 3). 
Das in Fig. 4 abgebildete Stück besteht aus zwei 
Schlagkegeln, die ein Mittelstück gemeinschaft¬ 
lich haben. 

Schräg geführte Schläge erzeugen schiefe Kegel. 
Die einzelnen Sprünge, die leicht geführte Schläge 
dieser Art erzeugen, haben Parabelform. Daß solche 
parabelförmigen Spaltlinien nicht nur durch Stoß 
und Schlag, sondern auch durch hinlänglich star¬ 
ken, kontinuierlich wirkenden Druck entstehen 
können, ist nicht zu bezweifeln. 

Wir wenden uns nunmehr zu den Parabelreihen, 
deren Deutung ich durch die Beschreibung eines 
einfachen Versuches vorbereiten möchte. Führen 
wir über eine Harzplatte einen Druck mit einer 
Häkelnadel, so gehen von der hierbei entstehen¬ 
den Schramme seitliche Sprünge nach vorn (im 
Sinne der Bewegung der Nadel) aus. Die vor 
der Spitze liegenden Partien des Harzes werden 
von den hinter dem Druckpunkt liegenden Partien 
abgedrückt und so entsteht eine fischgrätenförmige 
Druckfigur auf der Harzplatte. Bewegt man 
andererseits eine Harzplatte über eine Fläche, aus 
der eine Spitze hervorragt — ich benutzte einen 
Zigarrenkistendeckel, aus dem eine Nagelspitze 
hervorsteckte — so entsteht auf der Harzplatte 
ebenfalls eine fischgrätenförmige Zeichnung, deren 
seitliche Strahlen entgegengesetzt der Bewegung 
der Harzplatte verlaufen. Bei Bewegung der 
Harzplatte nach unten werden die Harzpartikel 
durch den Gegendruck der Spitze nach oben ab¬ 
gedrückt, so daß sie hinter dem Druckpunkt ab- 
reißen, und es entstehen deshalb nach oben ge¬ 
richtete Sprünge. 

Dieser Versuch macht uns die auf dem Feuer¬ 
stein auftretenden Serien von Parabeln verständ¬ 
lich. In manchen Fällen entstehen lediglich 
Reihen von Parabeln (vgl. Mitte der Fig. 5); häu¬ 
figer verläuft über die Mitte der Parabelserien 
einer jener oben beschriebenen weißen Striche 
(vgl. Fig. 5) und gelegentlich fehlt auch in der 
Mitte des weißen Striches die Schramme nicht 
(vgl. Fig. 5 links). Gerade durch das kom¬ 
binierte Auftreten dieser drei Form en: 
vertiefte Schramme, weißer Strich und Parabelreihe 
(vgl. Fig. 5) ist der Beweis erbracht, daß alle 
drei dieselbe Enistehungsuvsacke haben, daß alle 
drei Druckspuren sind. Wurde die Feuerstein¬ 


platte unter dem gewaltigen Druck des Gletschers 
über eine relativ stumpfe Eihabenheit der Glet¬ 
schersohle geführt, so entstanden allein Parabel¬ 
reihen; enthielt die stumpfe Erhabenheit ein här¬ 
teres Gesteinskorn, das aber nicht imstande war, 
den Feuerstein zu ritzen, so entstand auch der 
weiße Strich in der Mitte der Parabelreihe, war 
aber die Gesteinsspitze härter als Feuerstein, so 
trat auch noch die mittlere, vertiefte Schramme 
auf. 

Laien sind gern geneigt, die Gletscherschram¬ 
men — weiße Striche und Parabelreihen haben 
auch in der Wissenschaft keine Beachtung ge¬ 
funden — als Wagenspuren oder Verletzungen 
durch Ackergerät zu deuten. Eine richtige Vor¬ 
stellung von der Widerstandskraft des Feuersteins 
erhält man erst durch selbstangestellte Experi¬ 
mente. Man versuche nur mit einer scharfen 
Feuersteinkante über einen Knochen zu schaben, 
um am Feuerstein Abnützungsabsprünge zu er¬ 
zeugen; mehr als 2 —3 mm große Absplisse lassen 
sich nicht abdrücken. Wie schwer ist es, Feuer¬ 
stein, selbst mit Schmirgelpapier, zu ritzen; nur 
wer das selbst versucht hat, bekommt erst die 
rechte Achtung, vor einer Gletscherschramme. Wie 
fest- müssen wir mit dem Hammer zuschlagen, 
um von einem Feuersteinblock größere Absplisse 
abzutrennen! Ich habe Kisten mit vielen hundert 
Feuersteinwerkzeugen gesehen, die ohne jedes 
weitere Verpackungsmaterial den Transport von 
Südfrankreich nach Frankfurt durchgemacht hat¬ 
ten; unter ihnen waren doch gewiß Stücke von 
etwas verschiedenem Härtegrade, aber man sah 
an ihnen weder Schrammen, noch waren die Scha¬ 
ber usw. an ihren Rändern ramponiert. In eng¬ 
lischen und deutschen Zeitungen der neusten Zeit 
waren Darstellungen der angeblich ersten Skulp¬ 
turen des Urmenschen in Feuerstein; welch geringe 
Bekanntschaft mit den Eigenschaften des Feuer¬ 
steins setzen derartige irreführenden Veröffent¬ 
lichungen bei deren Verfassern voraus! Daß mit¬ 
tels einer Hacke eine Verletzung in den Rand 
eines Feuersteins geschlagen werden kann, ist 
selbstverständlich. Ich habe in meiner Samm¬ 
lung eine solche Verletzung eines Feuersteins, 
deren rostiger Rand deutlich von ihrer Entstehung 
Kunde gibt. Daß das Schmiedeeisen des Wagen¬ 
reifs auf dem Feuerstein keine Schramme ver¬ 
ursachen kann, braucht nicht gesagt zu werden. 
Selbst der Stahl der Pflugschar und der Egge 
erzeugen nur einen silberglänzenden Eisenstrich, 
der bald in einen Roststrich übergeht. Solche 
Eisenspuren trifft man oft auf Feuersteinen der 
Äcker an. Denkbar wäre es ja, daß zwischen 
Rad und Feuerstein ein Sandkorn geriete und 
über den Feuerstein geschleift würde. Ob da¬ 
durch eine deutliche Schramme hervorgerufen 
werden kann, weiß ich nicht aus eigener Erfah¬ 
rung zu sagen; ich habe in Wagenspuren auf 
Landwegen vergebens nach solchen Vorkomm¬ 
nissen gesucht. Selbst ein beladener Wagen 
dürfte, im Vergleich zum Gletscherdruck, eine 
relativ geringe Wirkung ausüben und der Feuer¬ 
stein meistens in eine weiche Unterlage gedrückt 
werden. 

Über die Häufigkeit der Gletscherspuren auf 
Feuersteinen darf man sich nicht wundern, findet 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


sich doch derselbe an wenigen Orten in Nord¬ 
deutschland anstehend; die Hauptmenge ist durch 
Gletschertransport an ihre jetzige Lagerstätte ge¬ 
langt, 

Für den Archäologen, der in einem Diluvial¬ 
gebiet sammelt, sind die Gletscherdruckspuren 
von höchster Bedeutung. Findet er in einer Ab¬ 
lagerung ein Steinwerkzeug mit Gletscherspuren, 
so darf er sicher annehmen, daß dasselbe nicht 
etwa während einer Interglazialzeit, die einst an 
der Fundstelle des Artefakts herrschte, ange¬ 
fertigt wurde, sondern das Machwerk eines Volks¬ 
stammes war, der viel weiter nördlich im Gebiet 
des baltischen Kreidebeckens wohnte. Als Werk¬ 
zeug geriet es schon in den Gletscher und er¬ 
hielt erst auf dem Transport das Signum, daß es 
nicht am Orte seiner Auffindung hergestellt 
wurde. 

Auf mehreren tausend paläolithischen Stein¬ 
werkzeugen aus dem Vezeretal sind mir nie 
Schrammen zur Beobachtung gekommen, die ein 
den Gletscherspuren ähnliches Aussehen gehabt 
hätten; der Erddruck erzeugt derartige Spuren 
nicht, und trotzdem es auch gewiß in Südfrank¬ 
reich viele Wagen gibt, sucht man auch deren 
Spuren vergebens an den Feuersteinen. 

Ebenso fehlen, aus guten Gründen, an neu¬ 
steinzeitlichen Funden die Gletscherdruckspuren; 
geschliffene Beile usw. zeigen Schleifspuren. 

Gletscherspuren auf Feuersteinartefakten sind 
immer ein sicheres Charakteristikum für ihre Ab¬ 
stammung aus der älteren Steinzeit. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

„ 3 Iagnetische“ Behandlung von Barnivei’- 
waelisungen. Darmverwachsungen bilden öfters 
die Quelle großer Beschwerden, denen die ärzt¬ 
liche Kunst nicht immer begegnen kann. Be¬ 
sonders mißlich ist es, wenn sich bei einem Kranken, 
der durch eine Operation Heilung zu finden hofft, 
im Anscluß an den Eingriff Verklebungen der 
Darmschlingen untereinander oder mit anderen 
Teilen des Leibes ausbilden, die nun wieder neue 
Störungen auslösen. Zur Bekämpfung derartiger 
Zustände hat Prof. P a y r ‘) in Leipzig ein neues 
geistvoll ersonnenes Verfahren angegeben, das 
sehr beachtenswert erscheint. Payr füllt den 
Darm vom Munde oder vom After aus mit fein 
verteiltem Eisen und läßt dann von den Bauch¬ 
decken aus einen starken Elektromagneten ein¬ 
wirken. Tierversuche ergaben die Unschädlich¬ 
keit des einverleibten Eisens und zeigten auch, 
daß man auf diese Weise Darmbewegungen er¬ 
zielen kann. Man kann fehlerhaft gelagerte Darm¬ 
teile heben, mit der Nachbarschaft verklebte von 
dieser lösen, Verwachsungen dehnen. Da das 
einverleibte Eisen für Röntgenstrahlen undurch¬ 
lässig ist, kann man die durch den Elektroma¬ 
gneten bewirkten Darmbewegungen auf dem 
Röntgenschirm verfolgen. So wurden zahlreiche 
Beobachtungen an Tieren angestellt, die ergaben, 
daß man Magen, Dünn- und Dickdarm zu be- 
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liebigen Bewegungen veranlassen kann. Über die 
Anwendung des Verfahrens am Menschen liegen 
noch keine größeren Erfahrungen vor. Vor allem 
muß die Technik noch vervollkommnet werden. 
Gelingt dies, so erhofft Payr von dem neuen 
Verfahren eine wesentliche Förderung in der Be¬ 
handlung von Darmverwachsungen. Auch die 
Röntgenuntersuchungen des Magendarmkanals 
und unser Wissen von den Bewegungen des 
Darmes überhaupt können aus der magnetischen 
Methode Gewinn ziehen, Dr. P. 

Die Selilagwetterpfeife. Der einzige brauchbare 
Schlagwetteranzeiger war bisher die Davysche 
Sicherheitsgrubenlampe. Aus der Beschaffenheit 
ihrer Flamme kann man Rückschlüsse auf den 
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Schnitt durch die Schlagwetter pfeife. 

Methangehalt der umgebenden Grubenluft 
machen; die Flamme selbst jedoch ist ein sehr 
gefährliches Zündmittel für schlagende Wetter, 
sobald unfreiwillig, durch einen Unfall, oder ab¬ 
sichtlich ihre Drahtnetzhülle entfernt wird. — 
Bei Eröffnung des Kaiser-Wilhelm-Instituts für 
physikalische Chemie wies der Kaiser darauf hin, 
welch wichtiges Problem von der Wissenschaft 
noch zu lösen sei durch die Erfindung eines 


Methan ist der wesentliche Bestandteil der Schlag¬ 
wetter. 
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sicheren Schlagwetterschutzes. Binnen kaum 
Jahresfrist bereits sollte sich die in das Institut 
gesetzte Hoffnung erfüllen: Geheimrat Prof. Dr. 
Haber, der Direktor jenes Instituts, hat eine neue 
Art der Schlagwetteranzeige erfunden, die dem 
Bergmann einen gefährlichen Grubengasgehalt 
nicht dem Auge, sondern dem Ohr bemerkbar 
macht. Der neue Anzeiger beruht darauf, daß 
beim Anblasen einer Pfeife mit verschiedenen 
Gasen auch verschiedene Töne erzeugt werden. 
Die in der Abbildung dargestellte Schlagwetter¬ 
pfeife ist aus zwei auf denselben Ton gestimmten 
Lippenpfeifen zusammengesetzt, von denen die 
eine über Tage mit reiner Luft, die andre am 
gefährlichen Ort mit Grubenluft gefüllt wird. 
Bläst man die Pfeifen an, so hört man bei 1% 
Methangehalt Schwebungen in der gefüllten 
Pfeife, deren Zahl mit steigendem Methangehalt 
zunimmt, so daß schließlich in der Nähe der 
Explosionsgrenze ein trillernder Ton zu ver¬ 
nehmen ist. 

Äußerlich betrachtet, stellt die Schlagwetter¬ 
pfeife einen geschlossenen Metallzylinder von 
25 cm Länge und 6 cm Durchmesser dar, über 
den eine unten ebenfalls geschlossene Hülse a ge¬ 
schoben' ist. Bei h ist der durch eine kleine 
Schraube verschließbare Eingang zur Luftpfeife. 
Der Gang führt in der Pfeilrichtung hinunter und 
wieder hinauf bis zu der Glimmerscheibe c, die 
den Raum nach oben hin dicht abschließt, darauf 
wieder hinunter und ■ endet in dem schrauben¬ 
förmigen Rohr d, um schließlich bei e wieder 
auszutreten. Hat man diesen Gang mit reiner 
Luft gefüllt und die Schraube bei h angezogen, 
so bleibt die Luft infolge der Wirkung des Rohres d 
unverändert darin und vermischt sich unter Tage 
nicht mit der Grubenluft. In gleicher Weise ver¬ 
läuft der Kanal der Gaspfeife vom Eingang / zu¬ 
nächst abwärts. Bei g ist ein Filter und bei h 
eine Schicht Natronkalk eingebracht, die dazu 
dienen, die Grubenluft von Staub, Feuchtigkeit 
und Kohlensäure zu befreien. Darauf geht der 
Ka/ial weiter bis zum Glimmerplättchen i, dann 
abwärts und wieder aufwärts bis zum Ventil k. 
Der Raum, in den er ausmündet, ist bei l durch 
ein Rohr, das bei m endet und in der Zeichnung 
nicht angegeben ist, mit dem Raum n verbunden. 
Dieser Raum stellt den Förderraum einer Luft¬ 
pumpe dar, die durch das Herabziehen der Hülse a 
vom Zylinder betätigt wird. Geschieht dies, so 
dringt Grubenluft bei / in die Gaspfeife und 
streicht durch deren oben bezeichnete Gänge, 
weiter durch das Ventil k und durch das Ver¬ 
bindungsrohr zwischen l und m in den Raum n. 
Läßt man nun die Flülse los, so wird der kleine 
Kolben 0 durch den luftleeren Raum, der sich 
über ihm gebildet hat, zurückgesaugt, und das 
Gas im Raum n wird durch das Rohr zwischen 
m und l hindurch wieder. zurückgedrückt, tritt 
jetzt durch das sich öffnende Ventil p und den 
mit einer Membran q versehenen Druckregler r 
zu den Mundstücken 5 und ^ der beiden Pfeifen 
und bläst sie an. Eine Eigentümlichkeit der 
beiden Pfeifen ist, daß die Luft und das Gas im 
Pfeifenrohr, deren Beschaffenheit die Tonhöhe 
bestimmt, durch die Glimmerscheiben gegen das 
anblasende Gas abgeschlossen ist. Infolgedessen 


erhält sich die Luft darin unverändert, bis sie für 
eine etwaige Neufüllung herausgelassen wird. 

Zur Betätigung der Pfeife unter Tage ist also 
nur die Hülse nach unten zu ziehen und loszu¬ 
lassen. Der dann entstehende Ton ist auf ge¬ 
rader Strecke auf mehr als 100 m Entfernung zu 
hören. Die Vorteile der Pfeife liegen in ihrer 
völligen Ungefährlichkeit in bezug auf die Ent¬ 
zündung der Wetter und in der Aufdringlichkeit 
der Warnungszeichen, wogegen die Davysche 
Lampe die Selbsttätigkeit für sich hat. 

Eine Aiitomobilwasclianstalt. Detroit Auto¬ 
mobile Laundry nennt sich ein Unternehmen, 
das in Amerika begründet ist und das als Ge¬ 
schäftsbetrieb ausschließlich das Reinigen von 
Automobilen und deren Teile hat. Der zum 
Zweck der Reinigung der Fahrzeuge eingerich¬ 
tete ,,Geschäftsraum“ hat eine Abmessung von 
22,50 X 51 m; er ist mit Wasserableitung ver¬ 
sehen und zementiert. 

Die Reinigung zerfällt in sieben Manipulationen. 
Zunächst erhält der Wagen und alle abnehm¬ 
baren Teile desselben eine Nummer. Decken, 
Polster und Fußmatten werden mittels Vakuum¬ 
saugers gereinigt, der dann auch das Verdeck und 
die feste Polsterung bearbeitet. Danach wird 
der Wagen von zwei Arbeitern 2—3 Minuten 
lang mit Wasser bearbeitet, wodurch vom Wagen¬ 
kasten, von den Rädern usw. der anhaftende 
Straßenschmutz fortgespült wird. Eine mit kom¬ 
primierter Luft betätigte Petroleumbrause soll 
von den Achsen, den Federungen und wo sich 
sonst durch Ölung Ölteilchen, die sich bei der 
Ausfahrt mit dem Straßenschmutz verbunden 
haben, vorhanden sind, diese Ölteilchen beseitigen. 
Das sich hieran anschließende Einseifen, das 
natürlich sehr vorsichtig geschehen muß, um die 
Lackierung des Wagens nicht zu beschädigen, 
sollen vier Arbeiter innerhalb fünf Minuten be¬ 
werkstelligen können. Nach dem Einseifen w’ird 
der Wagen auf den zweiten Spülstand gebracht, 
wo er mit einem Schlauch von 30 mm Weite ab¬ 
gespült wird, um alsdann vermittelst kompri¬ 
mierter Luft abgetrocknet und mit Putzleder 
nachpoliert zu werden. Nachdem so der Wagen 
in seinen Hauptbestandteilen einer eingehenden 
Säuberungsarbeit unterzogen ist, werden zum 
Schluß noch die blanken Metallteile mit Hilfe 
von elektrischen Puffern blank gemacht. 

Der Motor wird in einem abgetrennten Raum 
behandelt, auch wird beabsichtigt, noch eine An¬ 
lage für die Reinigung der Ketten- und Kurbel¬ 
übertragungen anzugliedern, wie auch für den 
Wagenbesitzer ein Warteraum eröffnet werden 
soll, damit er sofort nach der übeistandenen 
Toilette mit seinem funkelnden Wagen weiter¬ 
fahren kann. 

Daß auch hier der amerikanische Schnelligkeits¬ 
rekord zur Erscheinung kommt, ist daraus zu er¬ 
sehen, daß die Gesamtarbeit nicht mehr als 20 bis 
30 Minuten in Anspruch nehmen soll. pf. 

Neuerscheinungen. 

Müller, Prof. P. Joh., Neues vom Weltall. (Wien, 

K. Prochaska) M. i.— 
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Personalien. 


Ludowici, August, Das genetische Prinzip, Ver¬ 
such einer Lebenslehre. (München, F. 
Bruckmann A.-G.) . M. 6.— 

Meisel, Ferdinand, Wandlungen des Weltbildes 
und des Wissens von der Fr de. (Das 
Weltbild der Gegenwart. Ein Überblick 
über das Schaffen -und Wissen unsrer 
Zeit in Einzeldarstellungen. Hrsg, von 
Karl Lamprecht u. Hans F. Helmolt. 

Bd. i.) (Stuttgart, Deutsche Verlags¬ 
anstalt) geb. M. 7.50 

Der Mensch aller Zeiten — Natur und Kultur 
der Völker der Erde. Lfg. 23. (Berlin, 
Allgemeine Verlags-Gesellschaft) M. i.— 

Meyer, Richard M., Die Weltliteratur im zwan¬ 
zigsten Jahrhundert. Vom deutschen 
Standpunkt aus betrachtet. (Das Welt¬ 
bild der Gegenwart. Ein Überblick über 
das Schaffen und Wissen unsrer Zeit in 
Einzeldarstellungen. HrS;g. von Karl 
Lamprecht u. Hans F. Helmolt. Bd. 17.) 
(Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt) geb. M. 6.50 
Pfrang, Fr., Erziehung zur Persönlichkeit. (Straß¬ 
burg i. Eis., J. Singer) M. 2.— 

Rädl, Dr. Em., Geschichte der biologischen Theo¬ 
rien in der Neuzeit, i. Teil. 2. Aufl. 

(Leipzig, W. Engelmann) M. 9.— 

Rüdiger, Dr. Hermann, Die Sorge-Bai. Aus 
‘ den Schicksalstagen der Schröder-Stranz- 
Expedition. (Berlin, G. Reimer) M. 5.— 

Schuster, F., Die moderne theoretische Physik 
und der Äther. Eine Verteidigung des 
materiellen Äthers. (Karlsruhe, G. Braun) M. i.— 
Stark, Dr, J., Die Atomionen chemischer Ele¬ 
mente und ihre Kanalstrahlen-Spektra. 

(Berlin, J. Springer) M. 1.60 

Technik der tiefen Temperaturen, hrsg. von der 
Gesellschaft für Lindes Eismaschinen. 

(München, R, Oldenbourg) geb. M. 3.— 

Teichmann, Bernhard, Englischer Anschauungs¬ 
unterricht nach Gegenständen. (Erfurt, 

B. Teichmann) M. 1.60 

Thieme, Bruno, Experimentelle Elektrizitätslehre. 

(Berlin, H. Schran & Co.) geh. M. 2.10 

Voigtländers Tierkalender 1914. (Leipzig, R. 

Voigtländer) M. 2.80 

. Wehrmann, Johannes, Menschen ohne Heimat. 

Roman, (Hamburg, Deutschlands Groß¬ 
loge II des I. O. G. T.) geb. M, 5.— 

Weltgeschichte, Begr. von Hans F. Plelmolt. 

Hrsg, von Armin Tille. 2. Aufl. Bd, i. 

(Leipzig, Bibliographisches Institut) geb, M. 12,50 

Personalien. 

Ernannt: Der Geh. Oberjustizrat im preuß. Justiz¬ 
ministerium Paiü Cormann von der Jurist. Fak. in Tü¬ 
bingen in Anerkennung seiner Verdienste um die Vor¬ 

bereitung des neuen Strafgesetzbuchs zum Ehrendoktor. — 
Die Philosophische Fakultät der Univ. Tübingen die 
bekannte Dichterin Isolde Kurz anläßlich des 100. Ge¬ 
burtstages ihres Vaters, des schwäbischen Dichters Her¬ 
mann Kurz, zum Ehrendoktor dieser Fak. — Der bis¬ 
herige Privatdoz. an der Univ. in Leipzig, Liz. Dr. Hein¬ 
rich Hermelink, Pfarrer in St. Thekla bei Leipzig, zum 
a. o. Prof, in der theol. Fak. der Univ. in Kiel. —- Der 
Priv^atdoz. Dr, H. Bothe zum a. o. Prof, der Mathematik 


an der Techn. Hochsch. in Wien. — Der o. Prof, der 
klass. Philol. in Straßburg, Dr. Bruno Keil, vom i. April 
1914 ab zum Ord. an der Univ. Leipzig. 

Berufen: Der a. o. Prof, der Botanik an der Univ. 
Marburg Dr. Lüdivig Diels, zymi Unterdir. des Kgl. Botan. 
Gartens und Museunis in Berlin-Dahlem als Nachf. des 
Geh. Reg.-Rats Prof. J. Urban. — Der o. Prof, der 
Berliner Univ. Geh. Prof. Dr. Max Lenz an die Plam- 
burger Wissenschaftl. Stiftung für die durch den Fort¬ 
gang von Mareks freigewordene Professur für neuere Ge¬ 
schichte. — Der a. o. Prof. Dr. Ernst Daenell in Kiel 
als Ord. für mittlere und neuere Geschichte an die Univ. 
Münster i. W, als Nachf. des verstorbenen Geheimrats 
Prof G. Erler. — An Stelle des Nationalökonomen Prof. 
Dr. A. W’eber in Köln die Herren Dr. Karl Thieß, etats- 
mäß. Prof, der Nationalökon. und Statistik an der Techn. 
Hochsch. in Danzig und Dr. oec, publ. Dr. Raymund de 
Waha, Privatdoz. für Staats- und Finanzwissenschaft und 
Politik an der Univ. München. Dr. Thieß übernimmt 
eine Professur an der Kölner Handelshochsch, und Dr. 
de W’aha eine neuerrichtete hauptamtl, Dozentur an der 
Hochsch. für kommunale und soziale Verwaltung. 

Habilitiert : Der Privatdoz. an der Univ. Plalle, Dr. 
'phil. et med. Aichel, an der Kieler medizin. Fak. 

Gestorben : Auf der Rückreise von Paris in Calais, 
der erst 52 jährig. Forschungsreisende Henry Finnis Blosse 
Lynch. — In Karlsruhe Prof. Dr. W. Hasemann, der be¬ 
kannte Schwarzwaldmaler, im Alter von 63 Jahren an den 
Folgen einer Krebsoperation. 

Verschiedenes: Dem Privatdoz. in der medizin. Fak. 
und Leiter der zahnärztl. Abt. der Chirurg. Klinik der 
Univ. in Greifswald, Dr. Paul Adloff, und dem Privatdoz. 
in der philos. Fak. der Univ. in Bonn, Dr. Justus Has-' 
hagen, ist das Prädikat Professor beigelegt worden. — 
Dem dirigierenden Arzte am Deutschen Hospital in Lon¬ 
don, Sanitätsrat Dr. Ernst Michels, ist das Prädikat Pro¬ 
fessor beigelegt worden. — Auf eine 25 jährige Tätigkeit 
als ordentl. Universitätsprof. kann der Berliner Romanist 
Geh. Justizrat Dr. Theodor Kipp zurückblicken. — Die 
venia legendi für Psychiatrie und Neurol. erhielt in der 
Kieler medizin. Fak. Dr. med. Hans König, Assistenarzt bei 
Geh.-Rat Siemerling an der psychiatr. und Nervenklinik. 
— Der kgl. sächs. Geh. Medizinalrat und kgl. preuß. 
Sanitätsrat Prof. Dr. med. Karl Sudhoff, Dir. des Inst, 
für Geschichte der Medizin an der Univ Leipzig, beging 
seinen 60. Geburtstag. — Zum Universitätsrichter an der 
Berliner Univ. ist Oberregierungsrat Wollenberg in Königs¬ 
berg ausersehen. — An der Techn. Hochsch. in Berlin hat 
sich Baurat Redlich in der Abt. für Architektur als Privatdoz. 
für Baupolizeiordnung und Baugesetze niedergelassen. — 
Auf eine 25jährige Tätigkeit als akad. Lehrer kann der 
Vertreter des röm. und bürgerl. Rechts an der' Univ. 
Straßburg i. E. Prof. Dr. Jur. Andreas v. Tuhr zurück¬ 
blicken, — Die venia legendi für deutsche Rechtsgeschichte, 
deutsches Privatrecht, Handelsrecht und bürgerl. Recht 
erhielt in der Marburger Juristenfak. Dr. jur. Friedrich 
Klausing. — Die Kolumbia-Univ. Lat den Austausch¬ 
professoren Rathgen-Yid^mbMig und Schumpeter-GT 3 .z den 
Ehrendoktor verliehen, — Prof. Dr. R. 0 . Neumann in 
Gießen hat den Ruf auf den Lehrstuhl der Hygiene an 
der Univ. Bonn als Nachf. von Prof. Kruse angenommen 
und wird zum Sommersem. 1914 an die rheinische Hochsch. 
übersiedeln. — Mit der Leitung der mediz. Poliklinik 
in Breslau- ist als Nachf, des nach Freiburg i. Br. über¬ 
gesiedelten Professors Dr. K, Ziegler der Privatdoz, Prof. 
Dr. Josef Forschbach betraut worden. — Dem o. Prof, 
der Mathematik an der Univ. Münster i, W,, Dr. phil. 
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Reinhold von Lilienthal, ist der Charakter als Geh. Re¬ 
gierungsrat verliehen worden. — Dem Privatdoz. für 
Pädagogik und Didaktik an der .Allgem. Abt. der Techn. 
Hochsch. zu München, Dr. Adolf Köster, wurde die er¬ 
betene Enthebung von seiner Punktion bewilligt. — Dem 
Prof, der System. Theol, an der üiiiv, Gießen, Dr. theol. 
Samuel Eck, wurde der Charakter als Geh. Kirchenrat 
verliehen. — Dem a. o. Prof, und Dir. der mediz. Poli¬ 
klinik der Univ. Fijeiburg in Br., Dr. Paul Morawitz, ist 
auf sein Ansuchen die Entlassung aus dem staatl. Dienste 
erteilt worden. Prof. Morawitz folgt einem Rufe nach 
Greifswald als Grd, und Dir. der mediz, Klinik. — Als 
Pvivatdoz. für Philosophie ist an der Univ. Jena Dr. 
Eberhard Grisebach zugelassen worden. — Dr. F. Stellwaag 
hat sich in Erlangen als Privatdoz. für Zoologie nieder¬ 
gelassen. — Eugen Reichel, der bekannte Gottsched-Forscher, 
feierte seinen 60. Geburtstag. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Kunst und Dekoration. Von der Kunst 
der Höhlenbewohner bis zu der allermodernsten Malerei 
ist nur ein Schritt — rückwärts! Woher kommt es, daß 
die neue Malerei oft so komisch wirkt? W. Michel 
(„Das Weltanschauliche der neuen Malerei"‘) antwortet: 
,,Die ältere, bewußte Kunst der Groteske kommt zu ihren 
komischen Wirkungen durch Übertreibung der Indivi- 

Fr ■ -- ■ ■ --- - --ll 



Kommerzienrat Dr. HEINRICH L. KLEYER 

Generaldirektor und Begründer der Adler-Werke in 
Frankfurt a. M. feiert am 13. Dezember seinen 60, Ge¬ 
burtstag. — Durch die Fabrikation von Fahrrädern 
hatte Kleyer die feinmechanischen Einrichtungen 
kennen gelernt, welche es ihm ermöglichten in den 
Anfängen des Automobilbaues tatkräftig einzugreifen 
und sogleich eine führende Stellung bei der Entwick¬ 
lung der Automobilimlustrie einzunehmen. 



Geh.-Rat;Prof, Dr. FR. ElLHARD SCHULZE 

Direktor des Zoologischen Instituts an der Berliner 
Universität beging am 28. November das goldene 
Doktorjubiläum. Schulzes Forschungen gelten ins¬ 
besondere dem Bau der niederen Tiere. Seit Heraus¬ 
gabe der Sammlung »Das Tierreich« hat er ein Standard- 
Werk für die Zoologie geschaffen. 


dualisieruiig. Die neue Malerei kommt zu ihren oft un¬ 
beabsichtigten komischen Wirkungen durch Vereinfachung 
der Fonnen . . — ,,Ungewollt komisch“ ist ein sehr 

hartes, aber redlich verdientes Urteil über unsere 
derne“ Malerei! Kein Wunder, daß es Kritiker gibt, die 
die Kunst der Höhlenbewohner höher bewerten, als die 
unserer Modernsten. 

Rvclanis Universiiiii. Der Amerikaner Riker hat 
durch den Erbauer des Panamakanals, Goethals. dem 
Kongreß einen Plan vorgelegt, den Labradorstrom unter 
den Golfstrom zu lenken durch den Bau einer Mole vom 
südlichen Kap Neufundlands ins Meer hinab. 

Technik und Wirtschaft. Stahl („Der IVehr- 
beiirag'*) untersucht die Bedeutung, die Vorteile und 
Nachteile des ,,Milliardenüpfers“ für das deutsche Wirt¬ 
schaftsleben. Bedenkt man, daß der Umsatz der Rcichs- 
bank jährlich 414 Milliarden beträgt, daß für die Arbeiter¬ 
versicherung jährlich i Milliarde ausgegeben wird, daß 
ferner z. B. der Effektenx erlust an der Berliner Börse im 
ersten Halbjahre schon 2 Milliarden betrug, so sieht 

man sofort ein, daß i Milliarde nur eine relativ geringe 
Rolle im deutschen Wirtschaftsleben spielt. — Der Wehr¬ 
beitrag wird also, meint S., nicht von fühlbarem Nach¬ 
teil sein. Der Effektenmarkt, die Luxusindustrie und 
die Damenkonfektion werden zwar in den nächsten Jahren 
um den Teil des Mehrabsatzes gebracht, der ihnen ohne 
die. abgeleitete Milliarde zugekommen wäre. Aber iin 
übrigen und gi-ößeren Teil des Handels — und das ist 
daran das Erfreuliche — findet die Milliarde eine viel 
zweckmäßigere Form für ihre Wirkung. Dies wiederum 
kristallisiert sich in der Behauptung: Die beabsichtigte 
Verwendung der Milliarde trägt zur Hebung des Volks¬ 
wohlstandes bei. 
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Wissenschaftlicheund technische 
Wochenschau. 

Ein wirksames v/m/)/- und Heilserum gegen die 
Klauenseuche der Schafe haben zwei Mitarbeiter 
des Pasteur-Instituts in Algier, die Doktoren 
Bridre und Boquet hergestellt. Das Acker- 
bauministerium soll angeordnet haben, daß alle 
aus Algerien nach Frankreich eingeführten Ham¬ 
mel mit diesem Serum geimpft werden. 

Die Gebrüder van Beneden haben einen 
Preis von 2800 Franken gestiftet, der die beste 
Originalarbeit auf dem Gebiet der Embryologie 
auszeichnen soll, die während der letzten drei 
Jahre veröffentlicht worden ist. Zum erstenmal 
soll er am 31. Dezember 1915 zur Verteilung 
kommen. Das Preisrichteramt ist der Belgischen 
Akademie der Wissenschaften in Brüssel über¬ 
tragen worden, an die auch die Bewerbungen zu 
richten sind.' Die Arbeiten können französisch, 
deutsch oder englisch verfaßt sein und dürfen 
auch anonym eingesandt werden. 

Bei Ausgrabungsfunden, die in den Höhlen des 
Mizamargeländes gemacht sind, glauben die Geo¬ 
logen des Museums von La Plata Steinwaffen 
und Gebrauchsgegenstände feststellen zu können. 
Dies wird als Beweis dafür angesehen, daß schon 
in der Tertiärzeit Menschen in Amerika existierten. 
Bisher wurden Überreste aus dieser Periode nur 
in der alten Welt gefunden. 

Eine für die Dauer eines Jahres geplante 
österreichische botanische Expedition nach Ostasien 
wird zu Weihnachten die Reise nach China an- 
treten. Teilnehmer der Expedition sind der Ge¬ 
neralsekretär der Dendrologischen Gesellschaft, 
Kamillo Schneider und der Assistent am Bo¬ 
tanischen Institut der Wiener Universität, Dr. 
Freiherr von Handel-Mazetti. Das Ziel der 
Expedition sind die besonders in ihren gebirgigen 
Teilen botanisch noch wenig bekannten Provinzen 
Yünnan und Sz'tschwan. 

Die Expedition nach Zentralasien unter Leitung 
von Sir Aurel Stein, dem hervorragenden For¬ 
scher auf dem Gebiete der Geographie und Ar¬ 
chäologie von Hochasien, tritt im Aufträge der 
indischen Regierung jetzt eine dritte Reise an. 
Die Expedition wird sich hauptsächlich mit der 
Erforschung der westlichen Grenzgebiete von 
China beschäftigen. Die Dauer der Reise ist auf 
drei Jahre veranschlagt. 

Oliver Hazard Payne in Neuyork hat 
der Cornell-Universität in Ithaca (Neuyork), deren 
jährliches Defizit er bis zum heutigen Tage be¬ 
stritten und der er vor 15 Jahren bereits eine 
halbe Million Dollar geschenkt hat, nunmehr 
vier Millionen Dollar als Geschenk überwiesen, 
die ausschließlich der weiteren Ausgestaltung und 
Vervollkommnung der Neuyorker Medizinischen 
Schule dienen sollen. 

Ein neuartiges Verfahren zum Auftauen des 
gefrorenen Bodens bei Erdarbeiten wurde im ver¬ 
gangenen Winter in Amerika angewandt. Auf 
den gefrorenen Boden wurde zu handlichen 
Stücken zerkleinerter, ungelöschter Kalk gebracht, 
der mit Stroh, Heu, Mist, Brettern und ähnlichen 
schlechten Wärmeleitern abgedeckt und mit reich¬ 
lichen Mengen Wassers begossen wurde. Die beim 


Löschen des Kalkes sich entwickelnde Wärme 
wurde durch die Abdeckung wirksam gegen Ent¬ 
weichen nach außen geschützt, so daß zunächst 
die Erdoberfläche auftaute und so dem sich er¬ 
wärmenden Wasser Gelegenheit gab, tiefer uqd 
tiefer in den Boden einzudringen und ihn völlig 
aufzuweichen. 

Versammlungen und Kongresse. 

Der 31. Deutsche Kongreß für innere Medizin 
wird vom 20. bis zum 23. April 1914 in Wies¬ 
baden unter dem Vorsitz von Prof. Dr. v. Rom¬ 
berg (München) stattfinden. Das Haupthema ist: 
Wesen und Behandlung der Schlaflosigkeit. Mit 
dem Kongreß ist eine Ausstellung von Präparaten, 
Apparaten und Instrumenten verbunden. 

Die erste Tagung für Verdauungs- und Stoff¬ 
wechselkrankheiten wird am 24. und 25. April 1914 
in Bad Homburg v, d. H. stattfinden. Es wer¬ 
den zur Besprechung kommen; i. Die schweren 
entzündlichen Erkrankungen des Dickdärms (Re¬ 
ferent: Prof. Dr. A, Schmidt aus Halle), Wand¬ 
lungen in der Behandlung des Diabetes (Referent: 
Prof, Dr. G. Rosenfeld aus Breslau) und die Be¬ 
deutung der Radiologie für die Diagnostik der 
Erkrankungen des Verdauungskanals (Referent: 
Prof. Dr. V. Bergmann aus Altona). 

Der IV. Internationale Kongreß für Volkser¬ 
ziehung und Volksbildung wird 1914 in Leipzig 
auf der Internationalen Ausstellung für Buch¬ 
gewerbe und Graphik tagen, und zwar unter dem 
Vorsitz des Leipziger Gelehrten Dr. Brahn, des 
Direktors des Instituts für experimentelle Päda¬ 
gogik, in der Zeit vom 26. bis 29. September. 
Das Hauptthema des Kongresses ist die Erziehung 
und Bildung der Jugendlichen. 

Sprechsaal. 

Die Redaktion bitte ich ergebenst, den Lesern 
folgende Frage vorzulegen: 

Der Schreibkrampf entsteht bekanntlich durch 
Übermüdung der Hand beim langanhaltenden 
Schreiben. Da nun beim Eintauchen der Feder 
in die Tinte die Muskeln eine andere Spannung 
haben als beim Schreiben, so wirkt das Ein¬ 
tauchen dem Schreibkrampf entgegen. Beim Füll¬ 
federhalter fällt aber das Eintauchen fort, und 
man sollte daher annehmen, daß durch seinen 
Gebrauch die Gefahr des Schreibkrampfes erhöht 
wird. Liegen hierüber Erfahrungen vor? 

Sehr ergebenst 

Berlin. Prof. Dr. C. K. 4 SSXKR. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Idiotie’ 
bei Tieren« von Prof, Hermann Dexler. — »Eine neue Haar¬ 
einpflanzungsmethode« von Prof. Dr. A. Havas. — »Altes 
und Neues über Pocken« von Stabsar2t Dr, H, Fornet. —- 
»Der Wachstumsreiz der Röritgenstrahlen auf pflanzliches 
und tierisches Gewebe« von Dr, Erwin Schwarz. — »Die 
Sojabohne« von Dr. Kl. Grimme. — »Von der Osterinsel«, 
von Dr. Walter Knoche. — »TrinkWasserschäden durch 
algenartige Spaltpilzwucherungen und ihre Beseitigung« 
von Dr. Franz Berka. — »Unsere Kenntnis vom Magen 
auf Grund der Untersuchung mit Köiitgenstrahlen« von 
Dr. J. Schütze. — »Altersbestimmung und Wachstum des 
Aales« von Dr. A. Haempel. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig.— Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil: M. Müller, für den Anzeigenteil; Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck der Roßberg'schen 

Buchdruckerei, Leipzig. 
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I Weilinaclilsflesclienk für OmscMbonnenten. 

® Wir liefern, solange der Vorrat reicht, bei Bestellung bis 31. Dezember d. J. 

I frühere Jahrgänge der Jinschau “ komplett gehnnden 

® ZU nachstehenden | 

§ bedeutend ermäßigten Preisen: 


Jahrgänge 1897—1903 statt M. 25.— ä M. 18.75 
„ 1904—1908 „ „ 30.— ä „ 22.50 

„ 1909—1912 „ „ 23.— ä , 17.25 


Bei Bezug von 2 Jahrgängen 5 ^/o Extrarabatt 

. „ «3 „ 10 0/0 

„ „ »5 „ 15 0/0 


Bei Bezug von mehr als 10 Jahrgängen erhebliche Sondervergünstigung. 

Jeder dieser Jahrgänge ist ein Jahrbuch der Entdeckungen und Erfindungen, 
das für jeden Gebildeten eine fesselnde Lektüre bietet. Die elegant gebundenen, 
über 1000 Seiten starken Bände eignen sich deshalb besonders als Weihnachts¬ 
geschenk oder zur Ergänzung bereits vorhandener Umschau-Abonnements. 

Frankfurt a. M., Niederräder Landstraße 28. 


Verlag der „Umschau^*. 
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Zinsser's patent. 
Reinigungsmittel für 
Holzböden und Linoleum 

Erspart Naßaufwaschen! 
Reinigt und fettet zugleich! 


Unentbehrlich jor jedes 
Geschäft und jeden Haushalt 

L. Zinsser, Murr (Wttbg.) 


Bergmann-Projektionsapparate 

,,Lustro‘< und „Minor“ 

mit Lichthelmschleuse u.automat. 
t?// " / festzustellend. Reformbogenlampe 

^ r einzigartig praktisch und uni- 

verseil verwendbar für alle Gebiete 
M Projektion und photograph.Ver- 

IbHIIIB größerung; für alle Lichtquellen 

^ lieferbar, gleich geeignet für ‘ 

I Amateure, Schulen und 

Reformbogenlampen mit recht- 
WD.R./? ^ winkliger, spitzwinkliger und paral- 

^ leier Kohlenstellung; neue Modelle, 

Mßk f'Präzisionsausführung. Glänzende 
• V : -.-/r'-' Anerkennungen! Mäß.Preislagen! 

.. . . Prospekt L 28 kostenfrei. Durch 

alle besseren Photo-Handlungen zu 
. ' ' ' dJ beziehen, sonst durch 

Bergmann’s Industriewerke G.m.b.H., Gaggenau (Bad.) 

Maschinen- und Waffenfabrik, Eisengießerei 


Die großen paläolitHiscHen A.tisgral3u.i\[^en 

von Les Erzies^Dordogne (FranKreicH) 

■=»=== Hönnon ▼om M&i*x l>i» JNovemlief* l>ostiicHt werdeii, bstssssssäs 

Ober Prograimne, Ausführung selbständiger größerer oder kleinerer Grabungen durch 
die Besucher, Reise und Unterkunft gibt die unterfertigte Ausgprabungsleitung bereit¬ 
willigst jede wünschenswerte Auskunft. Aus dem wissenschaftlichen Fundmaterial 
(Acheull^en, Moust6rien, Micoqueien, Aurignacien, Solutr^en und Magdal^nien) werden zu 
Lehr- und Sammelzwecken Doubletten in Zusammenstellungen von 25 .— Frs. an abgegeb«i. 

' :■= O. HAUSER., Ecs Eyzies-Dordogne. 












Patent-AnMit 

KGottltholÄglSSS 


Der glückliche Besitzer 


einer kostbaren Pelzgarnitiir^ eines modernen Schmuckes, eines 
raffinierten Reisenecessaires, einer gediegenen Rohrmöbel-Garnitur, 
eines prachtvollen Teppichs, eines schönen Kronleuchters, eines 
geschmackvollen Tafelservices nnö des dazugehörigen Kristalls und 
Silbers, einer Glashäfter oder Schweizer Taschenuhr und überhaupt 
jedes modernen Gebrauchs- und Luxus-Gegenstandes 


können Sie sofort werden 


ythflikfercmte/L 

OdodbzrdbcuJi, L.% 
tJiirÖstjErr.'Ufig) 


JlödiLgä.Co. f 

'T)r&scLen, -A. 76 ?! 

(furVeutscfiland) 


IfxjriJeutscfUatul/ 

Gegen bar oder erleichterte Zahlung 
Kataloge an ernste Interessenten kostenfrei 

Katalog U 85: Katalog Katalog H 8t 

ÄctVVchen“' Jf- Gebrauchs- U.LUXU: 

Großuhren, Tafelgeräte, Moderne Artikel für Haus un 

Bestecke Pelzwaren Geschenkartikel 


Katalog S 85 


Katalog P 85 
Kameras, 
Ferngläser 
usw. 


Katalog 
L 85: 

Lehrmittel u. 
Spielwaren 
aller Art 


Katalog 
M 85: 
Saitenin¬ 
strumente 


Katalog 
T 85: 
Teppiche, 
deutsche und 
echte Perser 


Beleuchtungs- 
körp. für Elek¬ 
trizität, Gas 
und Petroleum 


■■ Eine hygienisch vollkommene, in Anlage u. Betrieb billige Hl 

Heizung für das Einfamilienhaus 

ist die Frischluft-Ventilations-Heizung. In jedes auch alte Haus 
leicht einzubauen. Prospekte gratis und franko durch 

■i SchwarzhauDt. Saiecker & Co. Nachf., G. m. b. H., Frankfurt a. I. bü 


Preisaufgabe! 


Zur Erhöhung meines Umsatzes in Ansichts-Karten liefere 
ich ein prachtvolles Album mit 300 verschiedenen An¬ 
sichtskarten gratis oder zahle, falls bevorzugt 

Dreißig Mark in bar 

einem jeden, welcher die nachfolgende Aufgabe richtig löst 
und mindestens 20 Karten durch Voreinsendung von M. 1.05 
oder per Nachnahme von M. 1.40 von mir bezieht. 


für alle Fakultäten 


empfiehlt 

den P. T. Herren Studierenden 

unter günstigsten 
Bedingungen 


Die 9 Felder sollen mit Zahlen von 1—9 in beliebiger 
Anordnung so besetzt werden, daß möglichst viele geradlinige 
Additionen mit der Summe 15 vorgenommen werden können. 

Lösungen werden erst nach Zahlung obiger Kartenbestellung 
zugelassen. Hervorgehoben sei, daß jeder Löser den Preis 
erhält; man vergesse daher nicht anzugeben, ob das Geld 
oder das Album gesandt werden soll. Deutliche Adressen¬ 
angabe im Brief und auch auf kleinem dünnen Blatt erbeten. 


Akademische Versandbuchhandlung 

EmilHaim&Co. 

Breslau l.« Sandstraße 12 
Wien IX Maria ThereslenstraOe 3 
Kataloge auf Wunsch gratis u. franko 


Ulbert Hdain. Postharten versand. Hamburg 36 C. 
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• E^iti schönes Weihnnchts^eschenR • 

• ist ein • 

• Gutschein auf ein Abonnement der „Umschau^- 1914 • 


denn nichts macht mehr Freude als ein Geschenk, das allwöchentlich, mit jeder Nummer an den Geber erinnert. J 

• SWT" Gutscheine bitten wir von uns zu verlangen! “Äi • 

• Verlag der „Umschau“, Frankfurt a.M., Niederräder Landstr.28 • 


Nachrichten aus der Praxis. 

^Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Staubsauger mit Wassermotoranlrieb der Firma Deutsche Luft- 
und Wasserkraft-Maschinenfabrik. Dieser neue Apparat, der unter dem 
Namen „Hausfreund“ in den Handel gebracht wird, ist nicht viel teurer wie 
ein guter Staubsauger mit Handbetrieb, und besitzt außer den Vorzügen der 
elektrisch betriebenen Apparate noch den 
Vorteil, daß er nicht von dem Vorhandensein 
einer elektrischen Leitung abhängig ist. Er 
benötigt zu seinem Betriebe nur den Druck 
der Haus Wasserleitung. Infolgedessen dürfte 
dieser Staubsauger besonders da willkommen 
sein, wo keine elektrische Leitung im Hause ist. 
Der „Hausfreund“ funktioniert schon bei dem 
schwächsten Wasserdruck und erfordert keine 
große Montage, da er einfach mit der Haus¬ 
wasserleitung verbunden und durch Aufdrehen des Wasserhahnes in Betrieb 
gesetzt wird. Durch mehr oder weniger Auf drehen des Wasserhahnes hat 
man es in der Hand, die Saugkraft des Apparates zu erhöhen oder zu redu¬ 
zieren. Die Bedienung des „Hausfreund“ ist äußerst einfach. 

„Romi-Strop^^ ist ein äußerst einfacher und billiger 
Apparat zum Schärfen der Klingen von Rasierapparaten, 
mit dem alle vier Schneiden einer Klinge zu gleicher 
Zeit abgezogen werden; dadurch wird ein gleichmäßiges 
und gutes Schärfen erreicht. Der Apparat ermöglicht 
em viel längeres Benutzen einer Klinge. Nebenstehende 
Abbildung zeigt die Handhabung des „Romi-Strop“. 
Der Apparat wird fein vernickelt und fein versilbert 
geliefert. Der Riemen ist aus bestem Rößleder, das 
Ganze wird in hübschem Etui geliefert. Fabrikant ist 
die Firma Rob, Middeldorf. 


Ein freipendeludes Reitpferd bringt die Firma 
Dr. Greßly auf den Markt. Das Pferd wird mit Auf- 
hängeseilen aufgehängt und pendelt frei vor-und rück¬ 
wärts. Die Anbringung eignet sich sowohl in Gärten, 
auf Spielplätzen, als auch in Zimmern, Korridoren, 
Turnhallen üsw. Im Ruhestand nimmt der Pferde¬ 
körper eine Länge von 1,20 bis 1,50 und eine Breite 
von zirka 35 cm ein. Bei Nichtgebrauch kann das Pferd 
leicht ausgehängt werden. Beim Gebrauch wird das 
Pferd sowohl durch äußerst leichte Körperbewegung 
des Reitenden, als auch durch rhythmischen Zug an den Zügeln in ausgiebige 
Vor- und Rückvvärtsbewegung versetzt; ebenso diagonal, seitwärts und in 
Kreisform, wobei die freischwebeude, auch vom Sitz des Reiters mitbedingte 
Beweglichkeit in die Augen springt. Die Zügelwirkung ist, je nach dem 
Rhythmus, eine fördernde oder hemmende auf den Gang des Pferdes, ähnlich 
wie beim Galopp. Diese Reitgymnastik wird als sehr angenehm, als nicht 
ermüdend, vielmehr sehr anregend empfunden. Sie stellt nicht nur ein neues 
Bewegungsspiel für die kleinere und größere Jugend dar, sondern sie wirkt 
auf den Körper ausbildend, erziehend, besonders wenn die Übungen von 
einigen Instruktionen begleitet werden. Der Kopf des Pferdes ist bew'eglich; 
Hals, Schweif und Beine sind unbeweglich. 




In Jeder Kunsthandlung 


Verlangen Sie sofort 

Kata lo^ 1500 schwarze Abb.l Mk. 
von E.A.Seemann Leipzig B 


Gartenbaubetrieb 

HOHM & HEICKE 



Entwurl n. RusfiilirHng von 

dartenanlagen 

BflrB; Frankfurt a. M., Schillarstr. 30 


Ä Hervorragende Neuheit! 

Prakt, Geschenkartikel! 
Koche im Glas — ohne Gas ! 

Heißwasser- 

Apparat 

„Roland“ 

Das Wasser kocht im Glasbehälter! — 
In einer Minute heißes Wasser. — Ele- 
gant.— Reinlich. — Bequem. — Unab¬ 
hängig von Gas- und Wasserleitung. — 
Jede Bedienung überflüssig. — Zu jeder 
Zeit gebrauchsfertig. — Staunend billig 
im Betrieb. — Alle Metallteile hochfein 
vernickelt. — Vielseitige Verwendung: 
für ärzll. Zwecke, lür Junggesellen, See¬ 
fahrer, Touristen, Jäger,Hole SU. Restau¬ 
rants, sowie für Jeden Haushalt, zum Be¬ 
reiten von Kaffee, Tee, Grog, Mund- u. 
Rasierwasser usw —Hunderte in kurzer- 
Zeit geliefert. — Viele Anerkennungen. 
Preis M. 12 — p. Apparat komplett, für 
Spiritus-Oll. elektr Heizuug eingerichtet 
franko einschl.Verpackung, Nachnahme. 

H.Brustineyerji Co.. Bremen 
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Löfflers Kinder-Autoinobil, Der Nachahmungstrieb der Kinder weckt 
in ihnen das Verlangen, in ihren Spielen es dem täglichen Treiben der Er¬ 
wachsenen gleichzutun. So möchten sie auch Spielzeug besitzen, das den 
modernsten Fahrzeugen, welche die Erwachsenen benutzen, möglichst ähnlich 
ist. Eine solche Ähnlichkeit zu erreichen, hat zu der Konstruktion von 
Löfflers Kinder-Automobil geführt. Dieses Fahrzeug gleicht einem Miniatur- 
Automobil in Rennform, und die Kinder finden wegen dieser Ähnlichkeit an 
dem eleganten, solide, geschmackvoll und sportmäßig ausgeführten Fahrzeug 
großen Gefallen. Die Lenkung des Wagens geschieht wie bei einem großen 
Automobil durch ein Steuerrad. Die Steuersäule, welche auf die Vorderräder 
überträgt, besitzt die moderne schräge Lage. Zur Fortbewegung tritt das 
Kind, welches bequem im Wagen sitzt, in zwei leicht laufende Pedale, die 
in dem Boden des Kinder-Automobils angebracht sind. Ein doppeltes Stangen¬ 
getriebe überträgt diese Bewegung auf die Hinterachse und setzt diese io 
Bewegung (Umdrehung), wodurch eine leichte und schnelle Fortbewegung 
erzielt wird. 

„Paladin*^, neiier^ elektrischer Parkettbohner und Reinig'ungs- 
apparat von Alfred Littmann. Dieser Apparat läßt sich an jede elek¬ 
trische. Licht- und Kraftleitung anschließen. Er reinigt gründlich das Parkett 
mit StahUpänen in Richtung der Holzlagen und poliert mit Hochglanz Parkett 
und Linoleum. „Paladin“ wird mit Gleichstrommotor sowohl als auch mit 


Motor für Wechsel- oder Drehstrom geliefert. Er ist spielend leicht zu hand¬ 
haben und arbeitet fünfmal schneller als ein Handbohner. Die Ausstattung 
des Apparates ist elegant und gediegen. „Paladin“ gestattet, wie die Ab¬ 
bildung zeigt, in leichtester Weise die Auswechselung der zu benutzenden 
Bürsten und Behälter für Stahlspäne, ohne daß der Apparat umgelegt 
werden muß. 
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Hinweis! 

Unsre heutige Nummer enthält inter¬ 
essante Weihnachtsprospekte von den 
Firmen 

J. Engelhorns Nachl., Stuttgart 

über das bereits in 16. Auflage er¬ 
schienene Werk 

„Graetz, Die Elektrizität** 

Friedr. Vieweg & Sohn. 
Braunsdiweig 

üb. die Volksausgabe d. Helmholtz- 
Biographie von L. Koenigsberger 
und 

J. T. Ronneteldt. Thee-Import. 
Franhiurt a. M. 

betr. Gratis - Weihnachtsdosen für 
Geschenkzwecke. 

Wir empfehlen diese Beilagen be¬ 
sonderer Beachtung. 
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Der geschichtliche Wandel in der 
Stellung der Ehefrau. 

Von Prof. Dr. L. VON WIESE und KAISERSWALD AU. 

E ntsprechend dem Verlaufe der Geschichte 
der Familie läßt sich in der sozialen 
Stellung der Ehefrau eine im ganzen in 
drei großen Abschnitten verlaufende, aber 
vielfach gebroch^^ntwicklungskurve fest¬ 
stellen. Die FamilW, die, wenn man sie in 
ihrer allgemeinsten Form nimmt, die bei 
weitem älteste gesellschaftliche Organisation 
ist, erreicht in der 'patriarchalischen Groß- 
familie einen weite Lebensgebiete ein¬ 
schließenden Umfang und eine starre Festig¬ 
keit; mit dem Fortschritte der staatlichen 
und wirtschaftlichen Kultur wird sie jedoch 
von der neuzeitlichen Kleinfamilie abgelöst, 
die schließlich an äußeren Aufgaben immer 
mehr zusammenschrumpft. Damit wird ihr 
aber gerade erst die rechte Möglichkeit ge¬ 
geben, auf freier Basis eine veredelte Lebens¬ 
gemeinschaft zu bilden. 

Dieser Verlauf der Familienentwicklung 
findet seine Parallele in der wechselnden 
Stellung der Ehefrau. In der Vor- und 
Frühkultur hat die Eheschließung meist ein 
grob wirtschaftliches Motiv, nämlich den 
Zweck für den Mann, Arbeit auf Frauen 
abzuwälzen. Liebe und Ehe sind in der 
Regel völlig getrennte Gebiete. Doch ist 
sicherlich in dieser Zeit die Ehefrau nicht 
überall und nicht dauernd unterdrückt ge¬ 
wesen, denn die wirtschaftliche Bedeutung 
der Frauen steigt mit der Wichtigkeit des 
Ackerbaues, der anfangs ihre eigentliche 
Domäne war, und mit der Seßhaftigkeit, 
die das Haus mit dem Herdfeuer in den 
Mittelpunkt des Lebens rückt. Dazu kommt 
die universelle Bedeutung der Mutterschaft, 


von der anfangs allein alle Verwandtschaft 
abgeleitet wird. Schließlich bestehen bei 
den primitiven Stämmen zumeist abergläu¬ 
bische Vorstellungen von den Zauberkräften 
des Weibes. 

Die zweite große Periode bringt im all¬ 
gemeinen ein Zurücktreten der Ehefrauen an 
äußerer Geltung. Doch haben fast alle Völ¬ 
ker, die eine größere Rolle in der Geschichte 
der Menschheit gespielt haben, eine Früh¬ 
periode der Kultur durchlaufen, in der nach 
aller Überlieferung die Frauen oder doch 
wenigstens ein Teil der Frauen stark als 
mitbestimmende Faktoren hervorgetreten 
sind. Es ist die heroische Periode in der 
Antike der Kulturnationen, zugleich die Zeit 
des großen Liebesglücks und Liebesleides. 
(Helenamythe, Nibelungenlied, Sage von 
Tristan und Isolde usw.). Diese allzu kurze 
heroische Epoche wird von der langen Zeit 
einer wesentlichen Verminderung in der 
Stellung der Ehefrau abgelöst, deren Ergeb¬ 
nis freilich in der Hauptsache ist, daß sie 
äußerlich sicherer, geschützter und ruhiger 
existieren kann, als in der heroischen Ver¬ 
gangenheit. Sie tritt in den Viel zitierten, 
gern als idyllische Oase geschilderten ,, Schat¬ 
ten des Hauses'‘ zurück; in der Öffentlich¬ 
keit wird es still von den Frauen. Diese 
Veränderung in ihrer Situation hat in der 
Hauptsache zwei große Ursachen: den zu¬ 
nehmenden Priestereinfluß und damit die 
Geltung asketischer Geschlechtsmoral, und 
zweitens die Entfaltung der patriarchalischen 
Familie. Der Ehefrau, die besonders in den 
ersten Stadien des Patriarchalismus völlig 
in die Gewalt des Gatten gegeben ist, wird 
als eigentliche Lebenssphäre lediglich der 
Haushalt zugewiesen. Das hauptsächlichste 
Ehemotiv ist jetzt nicht die Schätzung der 
Frau als mechanische Arbeitskraft, obwohl 
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dieser Beweggrund ebensowenig verschwin¬ 
det, wie der erotische, sondern ihre Eigen¬ 
schaft als Kindergebärerin und -nährerin, 
oder richtiger als Mutter von Söhnen, da 
die Sorge um männliche Nachkommenschaft 
die patriarchalische Familie beherrscht. Die 
Arbeitsteilung der beiden Geschlechter 
schreitet mit zunehmendem Besitz und 
steigender Bildung innerhalb der Periode 
des Patriarchalismus fort. 

Als jedoch die patriarchalische Familie 
immer mehr zugunsten von Staat und 
Unternehmung schwand, spürten diese Ent¬ 
wicklungswendung wieder am unmittelbar¬ 
sten und tiefsten die Ehefrauen. Eine Krisis 
entstand: trotz des Sinkens der Familie an 
sozialem Wert wurde um ihrer Bedeutung 
für die Nachkommenschaft willen die Fik¬ 
tion ihrer alten universellen Einschätzung 
möglichst festgehalten, und obwohl den Ehe¬ 
frauen der Familienboden gewissermaßen 
unter den Füßen weggezogen wurde, sollten 
sie nach wie vor immer noch nur ins Haus 
gehören. Am ehesten bekam die verheiratete 
Proletarierin die neuen wirtschaftlich-sozia¬ 
len Notwendigkeiten zu spüren; bald aber 
mußten auch die Ehefrauen der wohlhaben¬ 
deren Klassen erkennen, daß ein rein auf 
die heutige Kleinfamilie angewiesenes und 
nur aus ihr schöpfendes Menschendasein an 
innerem, vor allem geistigem Gehalt zu arm 
ist. In der alten Zeit haben Familie und 
Haus die einzige Welt der Ehefrau gebildet; 
je mehr sie lediglich aus dem damals brei¬ 
ten Boden der Famüie schöpfte, desto inhalts¬ 
reicher war ihr Dasein. Heute tritt sie in 
den Beruf und in die Öffentlichkeit hinaus, 
um damit auch der Famüie mehr Inhalt 
zu geben. Bis sich die Anpassung an die 
neue Situation ganz verwirklicht hat, ent¬ 
steht eine Fülle schmerzhafter Reibungen. 
Das moderne Erwerbsleben öffnet sich ihr 
nicht so willig oder doch wenigstens oft 
nicht mit so günstigen Aussichten, wie sie 
es glaubt fordern zu können. Dazu kommen 
die inneren Gegensätze zwischen der über¬ 
kommenen, streng monogamisch-patriarcha¬ 
lischen Familienethik, die der Ehe Zwangs¬ 
charakter verleiht, und der Idee der freien 
Ehe, d. h. einer solchen, deren Dauer, Form 
und Intimitätsgrad lediglich vom Willen 
der beiden Beteiligten abhängt. Diese inne¬ 
ren und äußeren Schwierigkeiten der Über¬ 
gangszeit finden nicht im künstlichen und 
starren Festhalten an veralteten Lebens¬ 
formen und -einrichtungen ihre Lösung, 
sondern im vertrauensvollen Weit erbauen 
an der gesellschaftlichen Organisation auf 
freiheitlicher und vielseitiger Grundlage. 

n n n 


Altersbestimmung und Wachs¬ 
tum des Aales. 

Von Privatdozent Dr. O. HAEMPEL. 

D ie Aalfrage ist als das größte hydrobiologische 
Problem, welches bisher je eine einzige Tier¬ 
spezies der Forschung gestellt hat, bezeichnet 
worden. Es hat bekanntlich bis zur Wende des 
19, Jahrhunderts gewährt, ehe das Rätsel von 
der Fortpflanzung des Aales durch die Auffin¬ 
dung des als besondere Tiergattung angesehenen 
Leptocephalus und seine Deutung als Aallarve 
seitens der Italiener Grassi und Calandruccio den 
ersten Schritt zur Lösung gefunden hat. Eine 
weit vollständigere Klärung der Aalfrage wurde 
durch die internationale Meeresforschung besonders 
des Dänen Joh. Schmidt erzielt. Es gelang 
ihm vor allem, den^^ Laichplatz des nordeuro¬ 
päischen Aales in der 1000 m-Zone des Atlan¬ 
tischen Ozeans nachzuweisen. Einige Jahre später 
konnte derselbe Forscher feststellen, daß der 
nordeuropäische sowie der mittelländische Fluß¬ 
aal durchaus eine Einheit bilden und gemeinsame 
Laich gebiete besitzen. Der einzige Unterschied 
zwischen dem nördlichen und dem südlichen Teile 
des Verbreitungsgebietes ist der, daß die Larven 
im Mittelmeer schon auf dem Stadium des Lepto¬ 
cephalus eindringen, in die Nord- und Ostsee 
aber durchaus erst auf dem Stadium des Glas¬ 
aals. Nachdem die Untersuchungen von Schmidt 
das Dunkel, das über der Fortpflanzung des Aals 
im nordatlantischen Ozeani?ühte, gelichtet hatten, 
wandte man das Augenmerk nunmehr von neuem 
der Biologie dieses Fisches während seines Auf¬ 
enthaltes iin Süßwasser zu. Die Erkenntnis, daß 
die jungen Aale aus dem Meere in die Flüsse 
aufsteigen und der erwachsene Fisch eine Wande¬ 
rung zum Meere antritt, um daselbst zu laichen, 
warf die Frage auf, wieviel Jahre wohl zwischen 
diesen beiden Wanderungen — stromauf und 
stromab — liegen, d. h. wie alt der erwachsene 
Aal'(Blankaal) ist, wenn er die Binnengewässer 
verläßt. Die Frage ist wissenschaftlich und prak¬ 
tisch von einer großen Bedeutung. Zufolge der 
großen wirtschaftlichen Bedeutung, die heute dem 
Aal als Wildfisch, besonders in Deutschland, zu¬ 
kommt, konzentriert sich das Interesse des Prak¬ 
tikers darauf, zu erfahren, wie gut und wie schnell 
das zum Besatz verwandte Material abwächst 
sowie welchem Besatzmaterial in ökonomischer 
Beziehung der Vorzug gegeben werden muß. Als 
solches kommt einerseits der junge 7—8 cm lange 
Glasaal (Montee) in Betracht, den seit einigen 
Jahren der Deutsche Fischereiverein in großen 
Mengen lebend von der englischen Küste nach 
Deutschland bringt und hier aussetzt, anderer¬ 
seits der 25—28 cm lange Satz- oder Gelbaal, der 
unterhalb von Hamburg in großer Zahl leicht zu 
fangen ist und durch deren Versand ins Binnen¬ 
land die beteiligten Fischer und Pländler eine 
gewinnbringende Beschäftigung gefunden haben. 
Es ist begreiflich, daß dieses Geschäft unter der 
Konkurrenz der englischen Glasaale zu Leiden und 
zu Klagen seitens der Erwerbsfischer geführt hat. 
Nun haben Untersuchungen Ehrenbaums dar¬ 
getan, daß die Satzaale der Unterelbe tatsäch- 
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lieh als Besatzmaterial einen nur untergeordneten 
Wert besitzen, weil sie prozentual überwiegend 
aus Männchen bestehen (90%), die nicht wesent¬ 
lich über 40 cm lang werden. 

Nun war die Frage zu prüfen, wie es sich mit dem 
Wachstum der Glasaale in den Binnengewässern 
verhält. Hier lagen glänzende Zuchtresultate B e 1 - 
Unis zugrunde, die er in den Lagunen und Valli 
von Comacchio erzielt haben will. Ohne hier auf 
dieselben genau einzugehen, sei nur bemerkt, 
daß die Untersuchungen einerseits in Messungen, 
andererseits in Aufzuchtversuchen von Aalbrut 
bestanden. Bellini hatte wahrgenommen, daß 
man unter der von Livorno stammenden Aal¬ 
brut, unter den unpigmentierten Glasaalen, drei 
verschiedene Größen unterscheiden könne, näm¬ 
lich I. solche von 56 bis 61 mm, 2. solche von 
65 bis 73 mm und 3. solche von 78 bis 84 mm 
Länge. Es wurden nun diese drei Gruppen ge- 



Verhältnisse an nordischer Aalbrut nachprüften, 
konnten die Befunde B e 11 i n is bestätigen. Aber 
auch die günstigen Abwachsresultate erregten 
Zweifel. Hier setzen nun Altersuntersuchungen 
ein, welche von Gemzöe sowie Ehrenbaum 
für den norddeutschen Aal geführt wurden. Von 
den verschiedenen Methoden, das Alter der Fische 
zu bestimmen, hat sich die Gehörstein- (Otolithen-) 
Prüfung und die Schuppenuntersuchung am besten 
bewährt. Diese Methoden bestehen kurz im 
folgenden; Sowohl Gehörsteine wie Schuppen bil¬ 
den von Jahr zu Jahr sog. An wachsstreifen oder 
Wachstumszonen, die durch den vollständigen 
Stillstand oder die geringe Ausbildung des Wachs¬ 
tums im Winter und die darauf folgende Wachs¬ 
tumsperiode im Frühjahr bis zum Herbst bedingt 
werden. Es wird also jährlich eine Wachstums- 
zone gebildet, die bei Schuppen aus weit- und 
enggebildeten Ringleisten, bei Otolithen durch 
helle und dunkle Anwachsstreifen besteht (s.Figur). 
Während nun die Schuppenmethode, was die 
Präparation und das Ablesen der Leisten betrifft, 
im allgemeinen keine Schwierigkeiten bereitet, 
müssen die Gehörsteine in den meisten Fällen 
erst durch Dünnschliff vorpräpariert werden. 



Gehör stein (links) und Schuppe (rechts) eines 33 cm langen Aales (Männchen). 

Der Gehörstein weist fünf, die Schuppe vier Jahreszonen auf. Der Fisch steht im 5. Lebensjahre. 

(Stark vergrößert.) 


trennt voneinander in eigenen Bassins, deren Zu¬ 
fluß beliebig reguliert werden konnte, aufgezogen, 
wobei nach einem bestimmten Versuchsschema 
vorgegangen wurde, das einmal die Menge des 
Besatzes, zweitens die An- oder Abwesenheit von 
Neben fischen und drittens den Einfluß der Fütte¬ 
rung auf jede der drei Gruppen berücksichtigte. 
Die Untersuchung nach dreijähriger Versuchszeit 
ergab das überraschende Resultat, daß nahezu 
99 % der Fische der ersten Gruppe Männchen 
waren, dagegen die Aale der zweiten und dritten 
Gruppe sich nahezu oder durchweg als Weibchen 
erwiesen. Außerdem war das Abwachsresultat 
ein äußerst günstiges. Die Glasaale der ersten 
Gruppe wurden im Durchschnitt im ersten Jahre 
12—13 cm. im zweiten 23—25. im dritten 32 
bis 41 und im vierten 55—66 cm lang. Bei den 
anderen beiden Gruppen noch größer. Diese Er¬ 
gebnisse machten Aufsehen und wären, sofern sie 
von anderer Seite bestätigt würden, geeignet ge¬ 
wesen, als Grundlage für eine jede Aalzucht zu 
dienen. Man hätte dann schon in der Montee die 
der Gruppe i angehörenden Exemplare auszu¬ 
scheiden, da die kleinbleibenden Männchen eine 
intensive Aufzucht nicht lohnen und hätte nur 
die Weibchen der Gruppen 2 und 3 zur Aufzucht 
zu verwenden. Leider haben sich die Hoffnungen, 
die sich auf diese Methode stützten, nicht erfüllt, 
denn weder Hein noch Lübbert, welche die 


Was nun die beiden Arbeiten Gern zöes und 
Ehrenbaums anbelangt, so konnten beide die 
Ergebnisse Bellinis keineswegs bestätigen, son¬ 
dern sind geeignet, die bisherigen Ansichten über 
rasches Wachstum des nordischen Aales voll¬ 
ständig zu widerlegen. Beide Untersuchungen, 
besonders aber Gemzöes, stießen auf Schwierfg- 
keiten; besonders wegen der zeitlich ganz un¬ 
regelmäßig zur Ausbildung gelangenden Aal¬ 
schuppe. Die ältesten Schuppen beim Aal fin¬ 
den sich ober- und unterhalb der Seitenlinie; 
nach dem Kopf und dem Schwanz zu sind die 
Schuppen viel kleiner und jünger, ja sie können 
an gewissen Körperstellen (Schnauze, Lippen usw.) 
ganz fehlen. Auch sonst sind die Aalschuppen 
in Bau und Anordnung auf dem Fischkörper 
gegenüber anderen Knochenfischschuppen sehr 
verschieden. Gemzöe konnte nun weiterhin 
feststellen, daß selbst die ältesten Schuppen beim 
Aal nicht wie bei anderen Fischen in den ersten 
Wochen des Lebens ausgebildet werden, sondern 
erst bei einer durchschnittlichen Körperlänge von 
17 bis 18 cm, wenn der Fisch bereits im dritten 
Lebensjahre steht oder zwei Jahre alt ist. Man 
muß daher, um das wirkliche Alter des betreffen¬ 
den Fisches zu erhalten, die gefundene Schuppen¬ 
ringzahl stets um zwei vermehren. Die Wachs¬ 
tumsverhältnisse bei Aalen der dänischen Küsten¬ 
gewässer stellen sich folgendermaßen dar: Die im 
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Frühjahr einwandernde Montee besitzt eine Länge 
von ca. 70 mm. Im Juni desselben Jahres wird 
nun aus dem Glasaal unter Körperverkleinerung 
auf 65—68 mm der Pigment- oder Gelbaal. Bis 
zum nächsten Frühjahre erreicht der Jungaal 
eine Länge von 80 mm, so daß der jahresdurch¬ 
schnittliche Zuwachs I— 1V2 cm beträgt. 

Im nächsten Jahre ist der durchschnittliche 
Zuwachs 5 cm, so daß eine Durchschnittslänge 
von 13 cm erreicht wird. Im 3. Jahre nimmt der 
Aal wahrscheinlich um 10 cm zu, so daß die 
Durchschnittslänge dieses Jahrganges 23 cm be¬ 
tragen dürfte. In diesem Jahrgang werden auch 
die ersten Schuppen angelegt und es kann hier 
an Stelle der Längenmessung die Altersbestim¬ 
mung nach den Schuppen treten. Bis zum 4. Jahr¬ 
gang sollen sich nun nach Gemzöe Männchen 
und Weibchen wenig voneinander unterscheiden; 
erst mit dem 5. Jahrgang erreichen die Weibchen 
ein schönes Wachstum, während die Männchen 
nur wenig zunehmen. So z. B. werden mit dem 
5. Jahrgang weibliche Gelbaale 79 cm, männliche 
hingegen nur 45 cm. Die Männchen nehmen vom 
5. Jahre an sehr wenig und außerordentlich regel¬ 
mäßig zu; bei den Weibchen beginnt die Wachs¬ 
tumsabnahme erst mit dem 8. Jahre, ohne jedoch 
bei älteren Individuen ganz aufzuhören. Das 
größte Männchen, das Gemzöe maß, hatte 48 cm, 
das größte Weibchen 85 cm. Die Männchen 
wandern ein Jahr früher als die Weibchen zum 
Meere ab. Die Frage, wieviel Jahre der Aal in 
den dänischen Gewässern bis zur Abwanderung 
verbringt, beantwortet Gemzöe dahin, daß dieser 
Zeitraum bei den Männchen manchmal nur 4%, 
meist aber 5% und 6% Jahre, bei einzelnen auch 
7V2 und selten auch 8^/2 Jahre, bei den Weibchen 
dagegen nicht unter 6V2. meist sogar 7Y2 und 
auch 8^/2 Jahre beträgt. 

Die Untersuchungen Gemzöes wurden nun¬ 
mehr an Aalmaterial norddeutscher Provenienz 
von Ehrenbaum mit Hilfe der Schuppen- und 
Otolithenmethode nachgeprüft. Sämtliche Er¬ 
gebnisse bleiben, was die von Gemzöe ange¬ 
gebenen Zeiten betrifft, um ein Jahr hinter der 
Wirklichkeit zurück. So konnte Ehrenbaum 
feststellen, daß die erste Schuppeiianlage nicht 
in das dritte, sondern in das vierte Lebensjahr 
fällt, wenn der Fisch bereits drei Jahre vollendet 
hat oder nach dem allgemeinen Sprachgebrauch 
drei Jahre alt ist (III. Altersgruppe). Demnach 
sind die Resultate alles mit Hilfe der Schuppen 
ausgeführten Altersbestimmungen von Gemzöe 
um ein Jahr zu niedrig gegriffen. Die meisten 
der von Ehrenbaum untersuchten Aale hatten 
die Schuppenbildung erst mit 17 cm Körperlänge 
aufzuweisen. Die übrigen Abwachsresultate sind 
in der beigegebenen Tabelle angeführt: Glas- und 
Gelbaale sind nach dem ersten Jahre ihres Ein¬ 
tritts ins Süßwasser, also 

nach 

1 Jahr o Gruppe im Durchschn. 8,9 od. 9 cm 

2 Jahren I. ,, ,, ,, 11,8 cm 

3 II. „ „ ,, 14,4 „ 

4 .. III- .. .. .. 19:3 .. 

von hier tritt dann ein deutlicher Unterschied im 
Wachstum der beiden Geschlechter auf: 


Männchen Weibchen 
nach 5 Jahren IV. Gruppe 24—26 cm 26—28 cm 

- 6 - V. „ 30^31 o 31—34 

- 7 VI. ,, 35—36 „ 38—40 ,, 

Von den Männchen leben einige wenige nur 

5V2 Jahre, die meisten aber 6V2—8Y2 und ver¬ 
einzelt auch 9Y2 Jahre in den Binnengewässern, 
bis zur Abwanderung ins Meer, von den Weibchen 
die wenigsten 7Y2 Jahre, die Mehrzahl aber 8Y2 
bis 9Y2 und mehr Jahre. Einpfündige Aale von 
64—66 cm Länge befinden sich im 10. oder ii. Jahre 
ihres Aufenthaltes im Süßwasser. 

Die Untersuchungsergebnisse Ehrenbaums 
zeigen, daß entgegen den bisher besonders in der 
Praxis verbreiteten Ansichten der Aal ein äußerst 
langsam wachsender Fisch ist. Sie stehen auch 
in krassem Gegensatz zu den erwähnten Befunden 
Bellinis. Entweder sind die Angaben Bel- 
linis irrig oder die Aale in den Valli von Co- 
macchio besitzen dank der biologischen günstigen 
Verhältnisse ein derart rasches Wachstum, daß 
sie zu einer schnellwüchsigen ,,Rasse" gestempelt 
werden. So war es denn interessant, an Material 
von Comacchio, das Herr Prof. B e 11 i n i mir 
und Kollegen Neresheimer züzusenden die Güte 
hatte, die Ergebnisse Ehrenbaums nachzuprüfen. Y 
Nach brieflichen Mitteilungen Bellinis stammen 
die abwandernden Aale (Silberaale) aus den La¬ 
gunen von Comacchio, sind nicht gefüttert und 
bei ihrer Abwanderung zum Meere gefangen. Die 
Gelbaale entstammen dagegen den Zuchtteichen 
(Valli), wo sie mit Naturfutter reichlich versehen 
wurden. Nach unseren Untersuchungen sind die 
Abwachsresultate in den einzelnen Jahrgängen 
folgende: 

Glas- und Gelbaale nach dem ersten Jahre, also 
o Gruppe im Durchschnitt 10,9 cm 
nach 2 Jahren I. ,, ,, „ i5>5*,» 

Den Aalen dieser Gruppe fällt außerdem noch 
ein besonderes Charakteristikum zu: Es konnte 
nämlich schon hier der Beginn der Schuppenent¬ 
wicklung festgestellt werden. Dieser Befund ist 
um so auffallender, als Gemzöe das Auftreten 
der Schuppen bei der zweiten, Ehrenbaum 
erst bei der III. Gruppe konstatierte. 

Nach drei Jahren oder in der II. Gruppe er¬ 
reichen die Gelbaale eine durchschnittliche Länge 
von 21 erri, die der .III. Gruppe 26 cm, die der 
IV. Gruppe 31,5 cm, der V. Gruppe 36,5 cm. 
Letztere Größe gilt für die Weibchen, während 
die Männchen, ähnlich wie dies Ehrenbaum 
festgestellt hat, im Mittel 33—34 cm lang werden. 
Die der VI. Gruppe angehörenden Aale erreichen 
als Weibchen eine Durchschnittslänge von 41 cm, 
während die Männchen eine Größe von 35 bis 
39 cm erlangen. In den nächsten Gruppen ver¬ 
teilen sich die Längen folgendermaßen: 

VII. Gruppe Weibchen im Durchschnitt 46 cm 
vni. „ „ „ „ 52 „ 

IX. „ . 59 

Männchen fehlen. 

Von schwereren, etwa i kg oder darüber vor¬ 
liegenden Exemplaren gelangten im ganzen 4 Stück 

9 Die selbständige Arbeit erscheint demnächst in der 
Zeitschrift für Fischerei, 
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zur Untersuchung. Drei davon hatten je 8o cm 
Länge, das Gewicht differierte von 920—1030 g. 
Sie gehören der XII. und XIII. Gruppe an. Der 
schwerste, zur Untersuchung gelangte Aal hatte 
ein Gewicht von 1,7 kg, eine Länge von 90 cm. 
Da im Otolithen die 15. Sommerzone bereits in 
Bildung zu sehen ist, muß der Fisch der XIV. Al¬ 
tersgruppe zugerechnet werden. 

Aus den Untersuchungen geht hervor, daß auch 
die Aale des Mittelmeers als langsam wachsend 
bezeichnet werden müssen. Die Befunde Bel- 
lini s konnten in vollem Umfange nicht bestätigt 
werden. Vergleicht man aber die Ergebnisse mit 
jenen Ehrenbaums, dann müßten die Aale 
von Comacchio doch etwas raschwüchsiger be¬ 
zeichnet werden. Die Durchschnittsgrößen der 
einzelnen Gruppen differieren um eine Gruppen¬ 
größe; erst bei der VII. Gruppe stimmen die 
beiderseits erzielten Mittelgrößen überein. Der 
jahresdurchschnittliche Zuwachs beträgt bis zum 
8. Lebensjahr jährlich ungefähr 5 cm, später 6 
bis 8 cm ; letzteres stimmt mit den Resultaten 
Ehrenbaums gut überein. Was nun die Zeit 
des Aufenthaltes der Aale im Süßwasser betrifft, 
so beträgt dieselbe für die Männchen als Mini¬ 
mum 5V2 Jahre, im Durchschnitt 6V2—-8^2 Jahre, 
während für die Weibchen die Minimalzahl 
71/2 Jahre, im Durchschnitt 8V2—9V2 Jahr beträgt. 

Eine typographisch-pädago¬ 
gische Verirrung. 

Von Prof. Dr. Eb. VOGEL. 

Z U den Mittelchen, die den zu selbstän¬ 
digem Denken und Finden, Scheiden und 
Ordnen, Wägen und Vergleichen von Hause 
wenig geschaffenen Schülern dies alles mög¬ 
lichst .ersparen sollen, gehört der Gebrauch 
zahlreicher verschiedener Drucktypen, Sper¬ 
rungen, häufiger Absätze mit Ziffern und 
neuen Überschriften, Anmerkungen im Text 
und unter dem Strich. 

Daß dieser Gebrauch für Schüler nichts 
als ein Mißbrauch ist, kam mir vielleicht 
früher als manchem Amtsgenossen zum Be¬ 
wußtsein, weil der Direktor des Gymnasiums, 
das ich als Schüler besuchte, nicht nur in 
den von ihm selbst verfaßten, überaus sorg¬ 
fältig stilisierten Lehrbüchern außer zwei 
oder drei fetteren Typen für die Über¬ 
schriften umfassender Abschnitte im Text 
überall dieselbe Type setzen, nichts sperren 
und nur selten neue Zeilen anfangen ließ, 
sondern auch grundsätzlich für andere Fä¬ 
cher, z. B. für die Geometrie, in gleicher 
Weise gedruckte Lehrbücher bevorzugte. 
Dieser Schulmann, der jahrzehntelang als 
der bedeutendste’Vertreter seines Berufes 
im Rheinlande galt und als solcher bis in 
das höchste Greisenalter geehrt wurde, ver¬ 
dankte seinen Ruf der Unerbittlichkeit, wo¬ 
mit er Stufe um Stufe, am rücksichtslose¬ 


sten aber an der Schwelle der Prima, die 
Schwächlinge ausmerzte. Er selbst gab bis 
zu seinem Rücktritt im 70. Lebensjahre 
wöchentlich zwölf Stunden auf der Prima 
in Deutsch, Griechisch und Geschichte auf 
eine Weise, die den Schüler durchaus zu 
selbständigem Denken und Arbeiten nötigte. 
So nannte er alle drei Wochen das neue 
Aufsatzthema, überzeugte sich durch einige 
Fragen, daß die darin vor kommenden Be¬ 
griffe richtig erfaßt waren, und überlieB 
alles andere uns. Es wäre vergebens . ge¬ 
wesen, nach einem seiner Themata in einem 
Aufsatzbuch zu forschen. Literarisch-war 
keines dieser Themata. Die Aufgabe war 
immer, gewisse in unserm Studium und 
Innenleben gemachte Erfahrungen unter 
einem Gesichtspunkt zu sammeln und ge- 
% ordnet darzulegen. Wäre er Direktor einer 
Realanstalt gewesen, so würde er Wohl in 
ähnlicher Weise auch äußere Erfahrungs¬ 
stoffe verwertet, jedenfalls aber immer selb¬ 
ständiges Denken verlangt haben. 

Wer die Fähigkeit hierzu als eine der 
wichtigsten Voraussetzungen zu den Tätig¬ 
keiten ansieht, auf welche die höhere Schule 
vorbereiten soll, muß in der jetzt beliebten 
Drucklegung der Lehrbücher ein schweres 
Hindernis dafür erblicken. Denn die gei¬ 
stige Verarbeitung des dargebotenen Stoffes 
wird dadurch den Schülern gänzlich erspart 
und damit nur für das Gedächtnis eine Ar¬ 
beit übrig gelassen, die auch denkschwache 
Schüler zu leisten vermögen. Nehmen wir 
an, die zum Ausbruch der französischen 
Revolution führenden Ursachen seien in 
einem Abschnitt, ohne Absätze, besondere 
Überschriften, Fettdruck, Sperrungen und 
Anmerkungen, wie sie das mir vorliegende 
Lehrbuch in überreicher Fülle anwendet, 
also ohne optische Hilfsmittel für die Glie¬ 
derung gedruckt, so müßte der Schüler 
selbständig jedes einzelne verstehen, die 
Linie des Gedankens ununterbrochen fest- 
halten, sie sachlich in Abschnitte zerlegen, 
Wesentliches und Zufälliges unterscheiden, 
zusammenfassend die ganze Entwicklung 
als eine Wirkung ineinandergreifender Ur¬ 
sachen überschauen und zugleich jede ein¬ 
zelne in dem Ganzen am richtigen Platze 
erblicken. Dazu muß ein junger Mensch 
von 16—19 Jahren, der nicht unablässig 
am Gängelband geführt worden ist, auch 
ohne die groben Mittel der Druckschwärze 
fähig sein. Ist er es nicht, so gehört er 
nicht dahin. Ich kann mir nicht anders 
als durch die Gewöhnung an diese Ersatz¬ 
mittel für eigenes Denken erklären, daß 
meine Primaner, die sprachlich ausreichend 
darauf vorbereitet sind, Macaulays Englische 
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Geschichte anfangs wohl Satz um Satz, 
aber erst sehr allmählich im Zusammenhang 
verstehen. Die Tauchnitzausgabe, die in 
ihren Händen ist, kennt keines dieser Mittel. 
Macaulay selbst teilt den ersten, über 400 
Quartseiten umfassenden Band nur in drei 
Kapitel ein. Die Abschnitte sind ziemlich 
umfangreich. Auch stilistische Mittel der 
Gliederung verwendet er spärlich. Seine 
Lektüre ist daher eine treffliche Übung in 
der selbständigen Verarbeitung von Vor- 
stellungs- und Gedankenmassen, wie sie ja 
auch der akademische Vortrag und das 
Studium eigentlich wissenschaftlicher Werke 
verlangen. Unsere modernen Lehrbücher 
aber wirken der Ausbüdung dieser Fähig¬ 
keit geradezu entgegen, indem sie den Lehr¬ 
stoff den Schülern typographisch vorzu¬ 
kauen suchen. 

Aber der Zweck, auf diese Weise denk¬ 
schwachen Schülern die Verdauung des 
Lernstoffes zu erleichtern, wird nicht ein¬ 
mal erreicht. Eine Seite eines solchen, mit 
dem ganzen Vorrat der Setzerei gedruckten 
Buches wirkt aufs Auge nicht wie eine 
wohlgeordnete Heerschar von Tatsachen 
und Gedanken, sondern wie ein wirrer, aus 
allerlei Waffengattungen und Chargen auf 
sinnloser Flucht zusammengewürfelter, zucht¬ 
loser Haufe. Der Augenarzt wird mir be¬ 
stätigen, daß das Studium in einem so ge¬ 
druckten Buche dem Gesicht schädlich ist. 
Zudem unternimmt der Verfasser bei dieser 
Art Unmögliches und sinnt den Schülern 
Unmögliches zu, wenn er auf einer Seite 
z. B. ein Dutzend verschieden starke Typen 
verwendet. Denn er schafft damit zwölf 
Wichtigkeitsstufen, die er vielleicht auf 
dieser einen Seite behaupten, aber unmög¬ 
lich, ohne sich zu irren, gleichmäßig Hunderte 
von Seiten hindurch aufrechterhalten kann. 
Eine Vergleichung verschiedener Auflagen 
des mir vorliegenden Geschichtsbuches be¬ 
stätigt dies durch die immer erneuten Ände¬ 
rungen in der Wahl der Typen. 

Es ist fast selbstverständlich, daß dieses 
Buch, das viele Auflagen erlebt hat, stili¬ 
stisch höchst mangelhaft ist. Denn der 
Verfasser hat, was er den Schülern erleich¬ 
tern wollte, sich tatsächlich durch Hilfe 
des Setzkastens erleichtert. Was er stili¬ 
stisch nicht bemeistern konnte, sollte der 
Setzer tun. Was er vielleicht in seinen 
Kollegheften bei der Vorbereitung zur Staats- 
' Prüfung getan hat, ein-, zwei-, dreimal, rot, 
blau und grün unterstreichen, d. h. Arbeit 
für die Augen anstatt für den Geist, hat 
er auch in seinem Lehrbuch getan. ,,Der 
Buchstabe tötet, der Geist ist es, der frei 
macht.'' 


Zwei Neuerungen im Aussetzen 
von Rettungsbooten. 

D ie schweren Schiffsunfälle der letzten 
Jahre —Titanic und Volturno —haben 
einmal Veranlassung gegeben, das Rettungs¬ 
wesen bei den Nationen, die es angeht, 
einer genauen Durchsicht zu unterziehe*, 
zum anderen haben sie auch Anregung ge¬ 
geben, Neuerungen zu ersinnen, die solche 
Unfälle nach Möglichkeit ausschließen bzw., 
wenn sie eingetreten sind, die Folgen we¬ 
niger traurig zu gestalten. 

So wurde anläßlich des Unfalls der Tita¬ 
nic eine Vorrichtung erdacht, die die Nähe 
von Eisbergen durch thermoelektrische 
Ströme — Abkühlung des Wassers — auto¬ 
matisch anzeigt. Es wurden eine ganze 
Reihe von Vorschlägen für Rettungsappa¬ 
rate gemacht. 

Anläßlich des Brandes des Volturno, bei 
dem die Rettung aller Passagiere und Mann¬ 
schaften an der Unmöglichkeit scheiterte, 
bei der hochgehenden See die Rettungsboote 
auszusetzen, sind nun zwei Neukonstruktio¬ 
nen veröffentlicht,^) die den Zweck verfolgen, 
die Rettungsboote ungefährdet mit ihren 
Passagieren auf das Wasser zu bringen. 

Mannigfaltig sind die Gefahren, die das 
Rettungsboot und seine Insassen auf dem 
Wege vom Decke des Schiffes bis auf das 
Meer bedrohen. 

Zuerst die Gefahr, daß die beiden Rollen, 
an denen gewöhnlich die Boote aufgehängt 
sind, sich nicht, oder nicht beide gleich¬ 
mäßig drehen, sodann, daß durch das 
schlingernde Schiff das Boot gegen die 
Schiffswand geschlagen wird, dabei seine 
Passagiere verliert und selbst beschädigt 
wird. Ist es aber glücklich auf dem Meere 
angelangt, so kann eine starke Welle das 
Boot samt Insassen durch Schleudern wider 
die Schiffswand dem Verderben weihen, da 
ja das Aussetzen des Bootes unmittelbar 
am Schiffsrumpfe erfolgt. 

Von den beiden Neukonstruktionen, die 
hier besprochen werden sollen, verfolgt die 
erste den Weg, die Boote auf schiefen Ebenen, 
die an beiden Seiten des Schiffes außerhalb 
angebracht sind, zu Wasser zu lassen. 

Die Boote mit Passagieren werden auf 
Schienen zu dem Anfangspunkt der schiefen 
Ebene gefahren, gelangen auf eine Wippe, 
die das Boot in die Neigung der schiefen 
Ebene einstellt,, und durch sein eigenes Ge¬ 
wicht gleitet das Boot langsam dem Wasser 
•zu. Bis dahin ist es gegen Zerstörung ge- 

0 Nature, Nr. 2109. 
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Fig. I. Schema des Rettungsappayates von Theodor Fournier. 
A B Kranbalken; B gegen A verdrehbar (Drp)] C Froschklemme 
(s. Fig. 2); k Ketten, an denen das Boot hängt; DK Dreh¬ 
punkt für den Kran; Sw Schiffs wand; S Schienen; D Deck; 
Stk Stahlkabel, W Winde zum Senken und Heben des Kranes. 


B gegen A gedreht werden kann, 
so daß das besetzte Boot über die 
Brüstung geschwenkt wird; Stel¬ 
lung I und II. 

An A ist ein Stahlkabel be¬ 
festigt, durch dessen Nachlassen 
die ganze Vorrichtung, um den 
Punkt M sich drehend, in die 
Stellung III gesenkt wird. Sowie 
das Boot auf das Wasser kommt, 
öffnet sich die Haltevorrichtung 
automatisch und A kann durch 
Anziehen des Kabels gehoben 
werden. Die Boote werden auf 
Schienen unter die Krane, von 



Fig. 2. Froschklemme geöffnet. 
Boot hängt nicht daran. 


schützt und kommt gut ab, wenn es Ge¬ 
legenheit hat, vor Auftreffen einer größeren 
Welle vom Schiffe loszukommen. Das ist 
der wunde Punkt dieser Erfindung. Damit 
der Lauf des Schiffes durch die ins Wasser 
ragenden schiefen Ebenen, von denen je 
sechs auf jeder Seite — drei von hinten 
nach der Mitte, drei von vorn nach der 
Mitte angeordnet sind, nicht gestört wird, 
sind die unteren Enden drehbar gemacht, 
so daß sie während der Fahrt aus dem 
Wasser gehoben werden können. 

Als eine außerordentlich glückliche Lösung 
der angeregten Frage ist wohl die von 
Theodor Fournier, Melbourne (Fig. i), zu 
bezeichnen. Statt der sonst ziim Auf hängen 
der Boote verwendeten zwei Krane nimmt 
er einen, der oben gegabelt ist und so das 
Boot unter Vermittlung von vier Ketten kh 
an vier Punkten fassen kann. Zwischen die 
an den Enden des Kranauslegers befestigten 
Ringe r und die Ketten des Bootes kk ist 
eine sog. Froschklemme 0 (Fig. 2) befestigt, 
die durch das Gewicht des Bootes automa¬ 
tisch geschlossen bleibt und sich selbsttätig 
öffnet, wenn das Gewicht des Bootes nicht 
mehr einwirkt, d. h. wenn das Boot auf dem 
Wasser sich befindet. Der Kran selbst be¬ 
steht aus zwei Teilen A und B, von denen 



Froschklemme geschlossen. Boot hängt daran. ’ 
a h zweiarmige Hebel; c d Lenker; / Feder, die 
Punkt Ar nach oben zieht, wenn keine Last an 
a und h hängt, und dadurch a und h, die sonst 
übereinander greifen, öffnet. 


denen vier Stück — je zwei auf jeder 
Seite — für ein großes Schiff genügen sol¬ 
len, gefahren und auf die besprochene Weise 
am Krane aufgehähgt. 

Die ganze Vorrichtung ist in einer Aus¬ 
sparung in der Schiffswand untergebracht. 
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Der Hauptvorteil dieser Konstruktion 
liegt darin, daß neben der Vermeidung von 
Stößen gegen die Schiffswand das Boot so 
weit vom Schiffe ab aufs Wasser kommt 
— etwa 6 m —, daß die Gefahr des Zer¬ 
schelltwerdens wesentlich verringert ist. Man 
kann auch — und das ist von großer Be¬ 
deutung — mit dieser Konstruktion noch 
zugleich auf beiden Seiten des Schiffes Boote 
zu Wasser lassen, wenn das Schiff beträcht¬ 
liche Schlagseite hat. Da, wie gesagt, auch 


allgemeine Bedeutung diesen Untersuchungen ZU'- 
kommt, ergibt sich aus den nachstehenden Aus¬ 
führungen des Entdeckers des Pockenerregers. 

Die Redaktion. 

Altes und Neues über Pocken. 

Von Stabsarzt Dr. W. FORNET. 

nter den Segnungen, die der Krieg 
1870/71 für Deutschland mit sich ge¬ 
bracht hat, steht die Einführung des Impf- 



Pockensterhlichkeit. 

Zivilbevölkerung. Früher kein Impfzwang, seit 1874 Impfung und^Wiederimpfung gesetzlich durchgeführt. 




Militärbevölkerung. Seit 1834 Impfung allgemein durchgeführt. 


bei einem großen Schiffe nur vier Aussetz¬ 
stellen vorhanden sind, so lassen sich diese 
durch die Schiffsoffiziere leicht überwachen, 
so daß einer Panik leichter vorgebeugt wer¬ 
den kann. 

Regierungsbaumeister HOELTJE. 

0 0 © 

Unter den Vorträgen auf dem letzten Internat, 
medizinischen Kongreß erregte wohl der über die 
Entdeckung des langgesuchten Pockenerregers durch 
Stabsarzt Fornet das größte Aufsehen. Auf diese 
Entdeckung ist es wohl zurückzu führen, wenn das 
Reichsamt des Innern nun umfangreiche neue Ar¬ 
beiten zur Erforschung der Pocken durch das Kgl. 
Gesundheitsamt ausführen , lassen will. — Welche 


Zwangs nicht an letzter Stelle. Hätte da¬ 
mals die Absicht bestanden, aller Welt den 
Nutzen der Pockenschutzimpfung an einem 
schlagenden Beispiel vor Augen zu führen, 
so hätte die Versuchsanordnung nicht über¬ 
zeugender gewählt werden können, als sie 
durch die Verhältnisse des Feldzugs tat¬ 
sächlich herbeigeführt wurde. 

Von den verhältnismäßig gut durchge¬ 
impften deutschen Truppen starben (nach 
Jochmann) im Feldzug 1870/71 nur 459 Sol¬ 
daten an Pocken, während die schlecht¬ 
geimpfte französische Armee 23469, d. h. 
fast 5omal soviel Pockentodesfälle zu ver¬ 
zeichnen hatte. Die ungenügend geimpfte 
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Zivilbevölkerung Berlins hatte 1871 mehr 
als IO mal so viel Todesfälle an Pocken zu 
beklagen als die ganze deutsche Armee, ob¬ 
wohl diese erheblich zahlreicher war als die 
damalige Einwohnerschaft Berlins und ob¬ 
wohl sie auf französischem Boden viel in¬ 
niger mit Pockenkranken in Berührung kam, 
als die Berliner, für welche die französischen 
Kriegsgefangenen die Hauptansteckungs¬ 
quelle bildeten. 

Mit Recht heißt es daher im amtlichen 
Sanitätsbericht: „Mitten in dem Seuchen¬ 
herde stand die deutsche Armee nur wenig 
berührt von der ringsum wütenden Krank¬ 
heit, wehrhaft auch diesem Feinde gegen¬ 
über, welchem das Heimatland leider ebenso 
wie Frankreich und dessen Heer erlag. 

Unter dem Eindrücke dieser eindeutigen 
Erfahrungen über den Nutzen der Pocken¬ 
schutzimpfung kam es am i. April 1875 in 
Deutschland zur Einführung des Impfge¬ 
setzes, wonach sich jeder der Impfung und 
der Wiederimpfung zu unterziehen hat. 

Der Erfolg blieb nicht aus. Die Pocken 
sind in Deutschland fast unbekannt gewor¬ 
den und bleiben auf ganz vereinzelte, aus 
dem Auslande eingeschleppte Fälle be¬ 
schränkt. Wäre diese schreckliche Krank¬ 
heit in Deutschland jetzt noch ebenso ver¬ 
breitet wie früher vor Einführung der Schutz¬ 
impfung, so würden an ihr, nach Abels 
Berechnung, alljährlich 130000 Menschen 
sterben, was etwa der gesamten Einwohner¬ 
zahl einer Großstadt wie Saarbrücken ent¬ 
spricht. 

Macht der Gewohnheit und mangelhafte 
Würdigung geschichtlicher Ereignisse haben 
es dahin gebracht, daß heutzutage selbst 
hochgebildete Personen nicht mehr wissen, 
wozu und womit sie zweimal geimpft wor¬ 
den sind. 

Gern bin ich daher einer Aufforderung 
der Schriftleitung dieser Wochenschrift ge¬ 
folgt, das Ergebnis meiner Untersuchungen 
bei Pocken zusammenfassend darzulegen. 

Mit den Pocken geht es so wie mit vielen 
anderen ansteckenden Krankheiten, wer sie 
einmal überstanden hat, ist späterhin gegen 
sie geschützt. Diese Tatsache mußte bei 
einer Krankheit, die, wie die Pocken, leicht 
kenntliche Narben zurückläßt, sehr bald 
erkannt werden und mußte frühzeitig zu 
Versuchen führen, die sonst fast unvermeid¬ 
liche schwere Krankheit dadurch zu ver¬ 
hüten, daß man sich an einem besonders 
leicht verlaufenden Pockenfall absichtlich 
ansteckte. Dieses auch noch in unserem 
Zeitalter der Hygiene, bei Masern, übliche 
barbarische Verfahren wurde sehr bald durch 
die sogenannte Inokulation verdrängt: die 


Pusteln eines künstlich mit Pocken ange¬ 
steckten Menschen wurden geöffnet, der 
herausfließende Saft an Elfenbeinstäbchen 
angetrocknet, jahrelang auf bewahrt und 
dann erst wieder auf einen Menschen ver- 
impft. Dadurch wurde in der Regel ein 
sehr milder Krankheitsverlauf erzielt: an 
die Impfung schloß sich ein mit Fieber ein¬ 
hergehender Hautausschlag an, der meist 
bald abheilte. Zuweilen entstanden aber 
daraus doch echte Pocken und auf je 
300 Inokulierte mußte man einen Todesfall 
rechnen. Außerdem bestand für die Allge¬ 
meinheit jederzeit die Gefahr der Ansteckung. 
So berichtet Hufeland aus dem Jahre 1788 


t 





Der neuentdeckte Pockenerreger. 

20oofach vergrößert. 

über eine Blatternepidemie in Weimar, die 
im Anschluß an eine Inokulation aufge¬ 
treten war. 

Es ist daher begreiflich, daß diese Art 
der Pockenschutzimpfung sehr bald außer 
Übung kam, und gesetzlich verboten wurde 
(in Preußen 1835), nachdem Jenner 1798 
ein ebenso wirksames, aber weniger gefähr¬ 
liches Verfahren veröffentlicht hatte. Jenner 
fand, daß eine beim Rindvieh vorkom¬ 
mende Krankheit, die Kuhpocken, erfolg¬ 
reich auf den Menschen und von diesem 
immer weiter auf andere Menschen über¬ 
tragen werden kann, und daß die so ge¬ 
impften Menschen gegen die echten Pocken 
geschützt sind. 

Durch dieses an und für sich ungefähr¬ 
liche Verfahren war zum ersten Male die 
Möglichkeit von regelmäßigen Pockenschutz¬ 
impfungen gegeben. Bei der hierbei not- 
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wendigen Impfung von Arm zu Arm konnte 
es aber verkommen, daß ausnahmsweise 
einmal Krankheiten, wie Syphilis usw. von 
einem Kind zum anderen übertragen wurden. 

Es bedeutete daher einen weiteren wesent¬ 
lichen Fortschritt, als 1807 der bayerische 
Landgerichtsarzt Gaßner feststellte, daß 
sich Menschenpocken auf Kühe übertragen 
lassen und von diesen wiederum als Schutz¬ 
pocken auf Kinder weiterverimpft werden 
können. 

Dieses Verfahren liegt auch der jetzt 
gebräuchlichen Pockenschutzimpfung zu¬ 
grunde. Kälber werden mit Material von 
echten Pocken (Variola), oder von Men¬ 
schenschutzpocken (Vakzine) geimpft. Da¬ 
nach bekommen die Tiere einen Ausschlag. 
Dieser wird abgekratzt, mit Glyzerin ver¬ 
setzt und dient dann als Impfstoff für 
Menschen, sowie zur dauernden Gewinnung 
von Lymphe am Kalbe. 

Da jedes Impfstoff liefernde Kalb ganz 
genau auf Tuberkulose und andere Krank¬ 
heiten untersucht wird und da nur der von 
ganz gesund befundenen Kälbern gewonnene 
Impfstoff verwendet werden darf, so ist 
jede Gefahr der Krankheitsübertragung vom 
Kalb auf den Menschen ausgeschlossen. 

Danach könnte unsere jetzige Methode 
der Pockenschutzimpfung als vollkom¬ 
men und als nicht mehr verbesserungs¬ 
bedürftig erscheinen. Dies ist aber tat¬ 
sächlich nicht der Fall. Erstens enthält 
unsere Lymphe neben den zur Erzielung 
. eines Impfschutzes notwendigen, abge¬ 
schwächten Pockenerregern noch verschie¬ 
dene, wenn auch meist harmlose, aber im¬ 
merhin überflüssige Bakterien und außer¬ 
dem ist der Impfstoff nur begrenzte Zeit 
haltbar. Daher darf über ein Vierteljahr 
alte Lymphe auch nicht mehr verkauft 
werden. In warmen Ländern wird die 
Lymphe noch viel schneller unwirksam, so 
daß die Versorgung mit Lymphe für die 
Tropen, in denen Pocken auch jetzt noch 
oft mehr Opfer fordern als jede andere 
Krankheit, z. B. Tuberkulose, praktisch auf 
die allergrößten Schwierigkeiten stößt. 

Es braucht kaum besonders hervorge¬ 
hoben zu werden, daß es nicht an Be¬ 
mühungen gefehlt hat, diese beiden Nach¬ 
teile des jetzt gebräuchlichen Pockenimpf¬ 
stoffs zu beseitigen. Tatsächlich ist es auch 
Blaxall und Fremlin 1906 gelungen, 
Pockenlymphe dadurch jahrelang haltbar zu 
machen, daß sie diese bei Temperaturen 
unter o® aufbewahrten. Da aber hierfür be¬ 
sondere Gefrierschränke erforderlich sind, 
ist dieser Weg nicht überall gangbar. Den 
anderen Nachteil der jetzigen Lymphe, 


ihren Gehalt an fremden Keimen, konnte 
man bisher noch nicht ausschalten, ohne 
dabei auch gleichzeitig die Wirksamkeit des 
Pockenimpfstoffs herabzusetzen, oder gar 
ganz aufzuheben. 

Es hat sich nämlich gezeigt, daß alle 
Mittel, welche die Begleitbakterien vernich¬ 
ten, allmählich auch den Pockenerreger 
angreifen. Wollte man daher ausschließ¬ 
lich die fremden Keime beeinflussen, so 
mußte ein Mittel gewählt werden, das nach 
erfolgter Abtötung der Begleitbakterien aber 
noch vor Schädigung des Pockenerregers 
restlos entfernt werden kann. Ein der¬ 
artiges Mittel wurde im Äther gefunden. 

Unter Einhaltung bestimmter, aber noch 
näher zu studierender Versuchsbedingungen 
gelingt cs meistens, einen Zeitpunkt abzu¬ 
passen, an welchem durch den Äther schon 
alle Begleitbakterien abgetötet, die Pocken¬ 
erreger aber noch unbeeinflußt sind. Der 
Äther läßt sich dann leicht durch Verdun¬ 
stung restlos entfernen, so daß keine Nach¬ 
wirkung wie beim Glyzerin und anderen 
keimtötenden Mitteln stattfinden kann. Ver- 
impft man derartige Lymphe auf die ver¬ 
schiedensten Nährböden, so zeigen diese 
auch nach wochenlanger Bebrütung bei 37^ 
keine mit bloßem Auge sichtbare Verände¬ 
rung, sie bleiben also, der bisherigen Anschau¬ 
ung entsprechend, ,,steril“. In Wirklich¬ 
keit ist dies aber nicht der Fall, denn trotz 
ihres unveränderten Aussehens geht in ihnen 
eine Wucherung von kleinen Lebevvesen, 
und zwar der Fochenerreger, vor sich. Über¬ 
trägt man nämlich diese Nährböden sofort 
nach ihrer Beimpfung mit ätherisierter 
Lymphe auf Kälber, so tritt gar keine Wir¬ 
kung ein, wiederholt man aber diese Über¬ 
tragung 10 Tage später, so zeigt es sich, 
daß diese Nährböden trotz ihres unverän¬ 
derten Aussehens die Fähigkeit erworben 
haben, Pocken zu erzeugen. 

An dieser Stelle muß mit besonderem 
Nachdruck auf einen praktisch sehr wich¬ 
tigen Unterschied hingewiesen werden, der 
vorläufig noch zwischen derartigen Rein¬ 
kulturen und der durch Äther sterilisierten 
Lymphe besteht. Die Reinkulturen zeigen 
nur die Möglichkeit der Fortzüchtung des 
Pockenerregers; als Ersatz für die bisher ge¬ 
bräuchliche Lymphe sind sie aber noch un¬ 
brauchbar, weil ihre Wirksamkeit zu schwach 
ist. Auf ein Tier verimpft, rufen sie so ge¬ 
ringfügige Veränderungen hervor, daß deren 
Pockennatur erst durch weitere Verimpfung 
auf ein anderes Tier derselben Art mit 
Sicherheit erkannt werden kann. Deswegen 
sind die Pockenreinkulturen auch für Pocken¬ 
schutzimpfungen am Menschen zunächst 
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noch nicht verwendbar. Ganz anders ver¬ 
hält sich die einfach durch Äther sterili¬ 
sierte Lymphe. Diese ist ebenso wirksam 
wie die bisher gebräuchliche Glyzerinlymphe, 
sie verleiht denselben Schutz wie diese und 
kann deswegen als Ersatz für die bisherige 
Lymphe empfohlen werden; tatsächlich un¬ 
terscheidet sie sich von ihr nur durch die 
Keimfreiheit und durch die große Halt¬ 
barkeit. 

Untersucht man nun diese Pockenkul¬ 
turen mikroskopisch, so unterscheiden sie 
sich weder im gefärbten Präparat, noch im 
Ultramikroskop von gleichartigen, aber un- 
beimpften Nährböden. Erst nach Anwen¬ 
dung besonders eingreifender Färbverfahren 
lassen sich allerkleinste Gebilde erkennen. 
Wie aus der in Figur 2 wiedergegebenen 
Photographie ersichtlich, handelt es sich 
um vollkommen runde, sehr häufig zu zweien 
liegende Körperchen, bei denen mitunter 
noch eine Verbindungsbrücke und eine Art 
Hof angedeutet ist. Derartige Gebilde sind 
schon früher von anderen gesehen, beschrie¬ 
ben und als die Erreger der Pocken an¬ 
gesprochen worden. Bisher konnte es sich 
dabei aber immer nur um eine Vermutung 
handeln; der Beweis, daß es sich tatsäch¬ 
lich um den Pockenerreger handelt, ist erst 
durch die jetzt zum »erstenmal gelungene 
Reinkultur ermöglicht worden. 

Wir haben dem von uns rein gezüchte¬ 
ten Pockenerreger den Namen Microsoma 
variolae gegeben, um anzudeuten, daß wir 
die Mikrosomen nicht für Bakterien halten; 
mechanischen, chemischen und physikali¬ 
schen Einflüssen gegenüber verhalten sich 
beide ganz verschieden, auch die Art der 
Vermehrung ist anscheinend bei den Mikro¬ 
somen ganz anders, als bei den Bakterien. 
Ein endgültiges Urteil über die Stellung der 
Mikrosomen im System wird man aber erst 
nach besserer Kenntnis ihres Entwicklungs¬ 
ganges abgeben können. Soviel scheint 
aber jetzt schon sicher, daß sie in der Natur 
und besonders für die Entstehung von Krank¬ 
heiten eine sehr große Rolle spielen. 

Als wir auf dem diesjährigen internatio¬ 
nalen medizinischen Kongreß zum erstenmal 
über die uns gelungene Reinkultur des 
Pockenerregers berichteten, begegnete die 
von uns geäußerte Vermutung allgemeinem 
Zweifel, daß die Erreger der efideimschen 
Kinderlähmung und der Tollwut durch ganz 
ähnliche Gebilde hervorgerufen würden, die 
auf ganz ähnliche Weise gezüchtet werden 
könnten. Diese Vermutung ist inzwischen 
durch die im Rockefeller-Institut zu Neu- 
york von Noguchi vorgenommenen Unter¬ 
suchungen als Tatsache bewiesen worden, 


und es ist jetzt fast mit Sicherheit an¬ 
zunehmen, daß die bisher ebenfalls unbe¬ 
kannten Erreger von Masern, Scharlach, 
Gelbfieber, Maul- und Klauenseuche, Brust¬ 
seuche usw. auch zu der Gruppe der Mi¬ 
krosomen gehören und in ähnlicher Weise 
wie die Pockenerreger in Reinkultur ge¬ 
züchtet werden können. Bei dieser großen 
Bedeutung der Frage ist es verständlich, 
daß die praktischen Engländer jetzt be¬ 
reits Millionen aufgebracht haben, um be¬ 
sondere Institute zur Erforschung der ge¬ 
nannten Tier- und Menschenkrankheiten zu 
gründen und sich so alle Vorteile zu sichern, 
die aus der eben erst erschlossenen, erfolg¬ 
reichen Bearbeitung dieser Krankheitsgruppe 
bestimmt zu erwarten sind. 

Die neuen Tell-Amarna-Funde. 

Von Prof. Dr. HERMANN RANKE. 

A ls ich vor nun bald sechs Jahren in dieser 
Zeitschrift^) über die von der Deutschen 
Ovient-Gesellschaft unternommeneVersuchsgrabung 
bei Tell-Amarna berichtete, ahnte ich nicht, daß 



Fig. I. Grundriß eines Herrensitzes in Tell-Amarna. 


es mir selbst einmal beschieden sein würde, an 
den ,,ungewöhnlichen Erfolgen“, die man schon 
damals weiteren Grabungen an jener historisch 
bedeutsamen Stelle prophezeien konnte, persön¬ 
lich teilzunehmen. Ich ahnte nicht, daß ich fast 
ein Vierteljahr lang — von November 1912 bis 
Februar 1913 — in den wieder aufgerichteten 
Räumen eines vor mehr als dreitausend Jahren 
erbauten Hauses in der Stadt des ägyptischen 
,,Ketzerkönigs“ leben, daß ich wie er den Sonnen- 


b 12. Jahrg. Nr. 5. 
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gott allmorgendlich siegreich über die Bergwand 
emporsteigen, allabendlich in glutroter Pracht 
hinter den aufblitzenden Fluten des Nils sollte 
versinken sehen. Noch viel weniger ahnte ich, 
welche wirklich ,,ungewöhnlichen“ Funde ein 
gütiges Ge¬ 
schick gerade 
für diese Kam¬ 
pagne aufge¬ 
spart hatte. 

Aber ich muß 
der Reihe nach 
erzählen. 

Es war die 
dritte ausführ¬ 
liche Grabung 
der Deutschen 
Orient-Gesell¬ 
schaft in Tell- 
Amarna, und 
der Name die¬ 
ser Stadt so¬ 
wohl wie der 
des Echnaton, 
jenes merk¬ 
würdigen Re¬ 
formators, der 
sie um 1375 
v.Chr. erbauen 
ließ, um in ihr 
seine mono¬ 
theistischen 
Ideen zu freier 
Durchführung 
zu bringen, 
sind seitdem 
in so weite 
Kreise hinein¬ 
getragen wor¬ 
den, daß ich 
sie bei den 
meisten mei¬ 
ner Leser als 
bekannt vor¬ 
aussetzendarf. 

Für die übri¬ 
gen sei es mir 
erlaubt, zu er¬ 
wähnen, daß 
dies Tell- 
Amarna oder 
der ,,Sonnen¬ 
horizont“, wie 
Echnaton 
seine Stadt 
nannte, etwa 
300 km südhch 
von Kairo auf 
dem östlichen 
Nilufer ge¬ 
legen ist. Es ist ein von der Natur zu imposan¬ 
ter Einheit zusammengeschlossenes Gebiet, das 
der königliche Ketzer seinem Gotte geweiht hat. 
An der Nord- und Südspitze, die etwa sieben 
Kilometer voneinander entfernt liegen, tritt "^das 
östliche Gebirge bis hart an den Strom heran. 
Dazwischen umspannt sein weiter Bogen etwa 


halbkreisförmig wie mit zwei Riesenarmen ein 
breites Wüstengebiet und dahinter, bis an den 
Fluß hinabreichend, einen Streifen grünen Frucht¬ 
landes, in dem zwischen Mais- und Kleefeldern, 
von hohen Palmstämmen überragt, drei Dörfer 

sich ausbrei¬ 
ten. 

Am Süd- 
und Nordende 
liegen, noch 
wenig unter¬ 
sucht, die 
Ruinen könig¬ 
licher Paläste. 
Zwischen 
ihnen er¬ 
streckte sich, 
zum Teil unter 
den heutigen 
Dörfern und 
darum unserer 
Nach¬ 
forschung ent¬ 
zogen, östlich 
davon aber, 
noch einen 
Kilometer et¬ 
wa in die 
Wüste hinein, 
die alte Stadt, 
von der trotz 
anstrengender 
Arbeit wäh¬ 
rend dreier 
Winterkam¬ 
pagnen, auch 
heute erst ein 
kleiner Teil^ 
freigelegt ist. 
Aber wel¬ 
che Fülle 
neuerErkennt- 
nisse hat die¬ 
ses Wenige 
schon ge¬ 
bracht! Breite 
Straßen und 
schmale Gas¬ 
sen, vornehme 
Herrenhöfe 
und armselige 
Arbeiter- und 
Dienerwoh¬ 
nungen sind, 
in ihren 
Grundrissen 
wenigstens, 
vielfach aber 
noch mit bis 
zu zwei Metern 
und höher stehenden Ziegelmauern dem Sande 
entstiegen, so daß wir heute, wie in einem ägyp¬ 
tischen Pompeji, die Räume der Untertanen Ech- 
natons durchschreiten können. 

Lassen Sie uns einen der genannten Herren¬ 
sitze — er gehörte dem ,,Vorsteher der Rinder¬ 
herden des Sonnentempels“ —, den wir im ver- 


Fig. 2. Gruppe des Königs, der die Königin küßt. 
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gangenen Winter freigelegt haben (Fig. i), etwas 
genauer betrachten. Sie sehen, er hat eine ganz 
regelmäßig rechteckige, fast quadratische Anlage. 
Nähern wir uns ihm auf der großen Hauptstraße 
von Süden, so stoßen wir an der Ostseite der das 
ganze Grundstück einschließenden Mauer zunächst 
an eine schmale unscheinbare Pforte. Sie durch¬ 
schreitend gelangen wir durch einen geräumigen 
Vorplatz in mehrere teils 'Janggestreckte, teils 
breitere Räume, in 
denen wir an den 
noch an Ort und 
Stelle befindlichen 
Anbindesteinen, so¬ 
wie an gemauerten 
Krippen die Rinder¬ 
und Kleinviehställe 
des vornehmen 
Herdenvorstehers 
unschwer erkennen. 

Südlich schließen 
sich Dung- und Ab¬ 
fallgruben an. Wir 
biegen dann nach 
Westen um, passie¬ 
ren die fünf runden, 
ebenfalls gemauerten 
Kornspeicher und 
stehen kurz darauf 
vor einem Komplex 
kleiner Räume in 
der Südwestecke des 
Hauses, dem Wohn¬ 
haus derDienerinnen, 
neben dem, am wei¬ 
testen nach Osten 
vorgeschoben, fünf 
noch wohlerhaltene 
Backöfen unsere Auf¬ 
merksamkeit fesseln. 

Sie befinden sich, 
wie wir das auch 
in anderen Fällen 
haben beobachten 
können, im Süden 
der Gesamtanlage. 

Bei dem tagsüber 
vornehmlich wehen¬ 
den Nordwinde 
sollte das Herrenhaus offenbar vor ihrem Qualm 
geschützt werden. Aber dies Herrenhaus selber, 
dessen starke Mauern erst westlich, dann nörd¬ 
lich vor uns aufragen, bleibt uns unzugäng¬ 
lich. Wir haben uns in Höfen und Nebengelassen 
verirrt und kehren am besten zu unserem Aus¬ 
gangspunkte zurück. Hier bemerken wir nur 
wenig nördlich von unserer Pforte eine etwas 
weiter zurückgelegene stattliche Tür. Wir durch¬ 
schreiten sie und gelangen über einen geräumigen 
Hof und durch eine zweite Tür unmittelbar auf 
die bequeme breite, an der Nordwand des Wohn¬ 
hauses hinaufführende Freitreppe. Die Anlage 
des Herrenhauses, das wir jetzt betreten, ist in 
allem wesentlichen für derartige Wohnhäuser in 
Tell-Amarna typisch: durch einen Vorraum ge¬ 
langt man in die mit einigen Nebengelassen ver¬ 
sehene ,,breite Halle", das Empfangszimmer des 


Hausherrn, dessen Dach von vier auf Steinbasen 
ruhenden Holzsäulen getragen wird. Dahinter 
liegt, mit zwei Säulen, die ,»tiefe Halle", das Eß¬ 
zimmer, von dem neben zwei kleineren Räumen 
eine Treppe zum Dache — oder zu einem oberen 
Stock, diese Frage ist noch nicht entschieden — 
hinaufführt. An seiner Westseite liegt, wie wir 
das nur^bei sehr vornehmen Häusern finden, ein 
zweites Wohnzimmer, diesmal mit zwei Säulen 

versehen. Es wurde 
vonder Nachmittags¬ 
sonne erwärmt und 
war vielleicht wäh¬ 
rend der Winter¬ 
zeit der beliebtere 
Aufenthalt. Südlich 
von alle diesem grup¬ 
pieren sich die inti¬ 
meren Gemächer: im 
Westen das Schlaf¬ 
zimmer des Herrn, 
durch die etwas ein¬ 
gebaute Nische für 
das Bett erkennbar 
— im Osten, mit 
zwei kleineren Ge¬ 
lassen, ein quadrati¬ 
scher Raum mit einer 
Säule, vermutlich 
der Aufenthaltsort 
des ,,Harim", der 
Frauen und Kinder. 

Zwischen beiden 
liegt an einem Korri¬ 
dor eine doppelte 
Badezimmer- und 
Klosettanlage, allem 
Anscheine nach für 
die Geschlechter ge¬ 
trennt, und in die 
ser Doppeltheit ein 
bisher allein stehen¬ 
der Luxus. 

Kehren wir in die 
,,breite Halle" zu¬ 
rück, so bemerken 
wir zunächst seit¬ 
lich eine Pforte 
und hinter ihr eine 
kleine Treppe zum westlichen Hofe, in dem 
hinter einer schmalen Säulenvorhalle acht lang¬ 
gestreckte Speicher oder Magazinräume liegen. 
Weit mehr reizt uns der Blick über die Frei¬ 
treppe nach Norden. Hier liegt ein in sich ab¬ 
geschlossener Annex vor uns: der zum Herren¬ 
hause gehörige Garten. Vom Hofe aus ist er nur 
durch eine unauffällige Pforte zu erreichen. Sein 
Haupteingang liegt wiederum nach der Straße 
zu, und er ist weit prunkvoller als der zum Hause 
selbst. Nachdem man einen Vorhof durchschritten 
hat, öffnet sich ein stattliches Tor, von mächtigen 
Türmen flankiert — es ist als hätte der Bau¬ 
meister betonen wollen, daß dem vornehmen 
Ägypter der Garten von seinem Hause das Lieb¬ 
ste gewesen ist. Die Anordnung — ein von Bäu¬ 
men umgebenes rechteckiges Becken mit Teich 
und Ziehbrunnenanlage und dahinter, durch eine 



Fig. 3. Kopf einer Statue der Königin. 
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Rampe zugänglich, ein mit Reliefdarstellungen 
geschmückter Kiosk — ist die gewöhnliche. Nir¬ 
gends sonst aber hat sich von dem einstigen 
Schmucke des Gartens so viel erhalten wie hier: 
von 76 Bäumen und Büschen, teils einer Allee 
angehörend, die vom Portal 
zum Teiche führte, teils den 
Baumreihen, die die Lang¬ 
seiten des Gartens zierten, 
oder den Gruppen, die in 
symmetrischer Anordnung den 
Kiosk und seine Rampe um¬ 
gaben, haben wir Wurzel- 
und Stammreste gefunden, die 
nur der botanischen Bestim¬ 
mung harren, um uns von 
dem einstigen Aussehen des 
blühenden und grünenden 
Gartens ein überaus anschau¬ 
liches Bild zu geben. 

Solcher Herrensitze haben 
sich nun schon eine große 
Zahl gefunden. In der Haupt¬ 
anlage, auch in der Orientie¬ 
rung, sind sie einander meist 
gleich, in Einzelheiten fin¬ 
den sich mancherlei Unter¬ 
schiede, und fast jedes neue 
Haus erweitert unsre Kennt¬ 
nis der ägyptischen Privat¬ 
architektur, die wir nirgends 
annähernd so gut studieren 
können, wie in Tell-Amarna. 

Bei einigen finden sich Reste 
von der steinernen Einfas¬ 
sung. innerhalb deren einst die 
hölzerne Haustür sich drehte. 

Diese Einfassung trägt Dar¬ 
stellungen des Hausbesitzers 
in vertieftem Relief, die ihn 
zur Sonne betend zeigen. In¬ 
schriften verraten uns seinen 
Namen, seine Ämter und Titel, 
sowie den Wortlaut seines Ge¬ 
betes. Bisweilen finden sich 
auch noch Spuren von der Aus¬ 
schmückung der Innenräume. 

Die Zimmerwände, wie die 
ganzen Häuser aus ungebrann¬ 
ten Ziegeln errichtet, waren 
innen mit Stuck verkleidet. 

Dieser trug auf weißem 
Grunde buntfarbige Malereien: 

Girlanden aus Mohn- und 
Kornblumen, Gewinde von 
Lotusblättern und -blüten 
lassen sich wieder zusammen¬ 
setzen und erzählen uns von 
dem frohen Farbensinn der einstigen Bewohner. 

Wollen wir uns dagegen ein Bild von der Ein¬ 
richtung dieser Wohnungen machen; so müssen wir 
schon bei den Grabfunden dieser Periode unsere 
Zuflucht suchen — die Häuser lassen uns da fast 
völlig im Stich. Kein Bett, kein Stuhl, keine 
Truhe, kein Speise- oder Trinkservice, keine 
Schmucksachen und Kostbarkeiten haben sich 
gefunden. Und darin unterscheidet sich Tell- 


Amarna wesentlich, und nicht zu seinem Vorteil, 
von Pompeji. Nicht eine plötzliche Katastrophe, 
die alles in ihm Befindliche wie mit schützender 
Decke bewahrte, hat ihm ein Ende gemacht. 
Vielmehr ist es, als kurz nach dem Tode Ech- 
natons eine Gegenreforma¬ 
tion einsetzte, vom Hofe und 
von den Vornehmen verlassen 
worden — und was an irgend 
Wertvollem in den Häusern 
war. hat man natürlich mit¬ 
genommen. 

So scheint es fast wie ein 
Wunder, daß wir in dieser 
letzten Kampagne in einem 
der Häuser Dinge fanden, die 
— für uns wenigstens — einen 
ganz ungewöhnlich hohen 
Wert besitzen. Das Haus, 
von dem ich spreche, gehörte 
einst einem ,,Vorsteher der 
Bildhauer" nmnensThuimosis. 
Wir begannen es von Süden 
her auszugraben, und es zeigte 
zunächst nichts irgendwie Un¬ 
gewöhnliches — ein Herren¬ 
haus von der typischen Art. 
Da wurde in dem östlichen 
Nebenraume seiner ,,breiten 
Halle“ am Morgen des 6. De¬ 
zember eine in zahlreiche 
Stücke zerschlagene bemalte 
Büste des Echnaton zutage ge¬ 
fördert, lebensgroß, in allem 
ein Gegenstück zu der be¬ 
rühmt gewordenen Büste des 
Louvre. Das war der Anfang, 
und nun wurde zwei Tage lang 
ununterbrochen gearbeitet , ehe 
die ganz und gar noch an¬ 
gefüllte ..Modellkammier“ des 
Thutmosis bis auf den Fuß¬ 
boden auf- und ausgeräumt 
war! Schon in der vorher¬ 
gehenden Kampagne waren 
die Reste eines Bildhauer¬ 
ateliers gefunden worden. Man 
hatte damals an mehreren 
Stellen eines großen Hofes 
Spuren von der Bearbeitung 
verschiedenen Materials ent¬ 
deckt, so von Kalkstein, von 
Sandstein, Alabaster, Granit, 
und eine ganze Anzahl un¬ 
fertiger Werkstücke, die auf 
demselben Hofe verstreut um¬ 
herlagen, hatten die Rich¬ 
tigkeit seiner Erklärung als 
Bildhauerwerkstätte bestätigt. Eine solche Werk¬ 
stätte fanden wir auch in diesem Jahre, süd¬ 
lich an das Haus des Thutmosis angrenzend, 
mit anstoßenden Arbeiter- und Gesellenwoh¬ 
nungen, und mehrfach wurden in ihnen un¬ 
fertige Skulpturen zutage gefördert. Das Hüb¬ 
scheste von diesen war die Fig. 2 wiedergegebene 
Kalksteingruppe von König und Königin. Ech¬ 
naton hält seine Frau — wie wir das ähnlich in 



Fig. 4. Fragmente einer Kalkstein¬ 
statuette der Königin. 




Fig. 5. Männerkopf. 

Überarbeitete über dem Leben abgegossene 
Modellmaske. 


einem früher gefundenen Relief sehen — auf 
seinem Schoß und küßt sie. Die Königin, in 
kleinerem Maßstabe gebildet, wendet den Kopf 
in sehr natürlich wiedergegebener Bewegung — 
die Photographie läßt dies kaum erkennen — 
dem Gatten zu. Das merkwürdige Stück wurde 
am ersten Tage der Grabung gefunden — es stak 
kopfüber in einem geräumigen Tontopfe — und 
galt uns als ein gutes Omen für die ganze fol¬ 
gende Kampagne. 

Diese Werkstätte also mit den Arbeiterwoh¬ 
nungen erfuhr nun durch die Auffindung der 
,,Modellkammer" eine ungeahnt wertvolle Er¬ 
gänzung. Was hier aus dem Schutt der einge¬ 
stürzten Mauern hervorgezogen wurde — einst 
war es wohl von dem ,.Oberbildhauer" auf Holz¬ 
gerüsten hübsch übersichtlich verteilt gewesen —, 
läßt sich auf dem hier zu Gebote stehenden Raum 
auch nicht annähernd genau beschreiben. Nur Fig. 6. Modellmaske Amenophis’- IV. in Gips. 
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Ringen mit der Natur, dessen Spuren uns — 
der konventionellen Darstellung früherer Zeiten 
gegenüber — schon längst in den Reliefs und 
Malereien aus der Periode des Ketzerkönigs auf¬ 
gefallen waren. Es sind Gipsabgüsse (auch die 
Gipsformerei, aus der sie stammen, haben wir ge¬ 
funden), über der Natur geformt, Gipsabgüsse der 
Gesichter von Männern und Frauen, mit Vorliebe 
von alten Männern und Frauen, die uns in geradezu 
verblüffender Weise zeigen, wie die Menschen jener 
Zeit, die wir bisher nur aus Statuen und Reliefs 
kannten, in 
Wirklichkeit 
ausgesehen 
haben. Fig. 5 
gibt eine gute 
Vorstellung 
von der Art die¬ 
ser Köpfe, die 
niemand — 
der hier aus- 
gewählte erin¬ 
nert eher an 
einen römi¬ 
schen Feld¬ 
herrn als an 
einen Bewoh¬ 
ner des Niltals 
— gewagt ha¬ 
ben würde, als 
ägyptisch zu 
bezeichnen, 
wenn sie an 
irgend einer 
anderen Stelle 
der Erde, in 
einer Groß¬ 
stadt Europas 
etwa, im Anti¬ 
kenhandel 
aufgetaucht 
wären. Andere 
dieser Gips¬ 
masken muten 
uns an wie die 
verrunzelten 
Gesichter alter 

Bauern und p. königliche 

Bäuerinnen, ' 

wie wir ihnen 

in unsern Dorfstraßen täglich begegnen können. 
Zum erstenmal sehen wir altägyptische Por¬ 
träts vor uns, die durch den Stil ägyptischer 
Kunst nicht verändert worden sind, und noch 
können wir nicht übersehen, welche Erkenntnisse 
ein Vergleich dieser Masken mit den Porträt¬ 
statuen derselben Zeit uns über das künstlerische 
Schaffen der ägyptischen Bildhauer gewähren wird. 
Neben diesen nach der Natur geformten, zum Teil 
schon ein wenig nach gearbeiteten Abgüssen fanden 
sich auch solche von Statuen oder Tonmodellen, 
so mehrere des Echnaton selbst (vgl. Fig. 5). Vom 
Könige und von den Gliedern seiner Familie sind 
uns nach der Natur geformte Porträts leider nicht 
beschert worden. — 

Ob unser Oberbildhauer auch Reliefs gearbeitet 
hat, können wir mit Sicherheit nicht sagen. Mög¬ 


lich ist es wohl, .und so mag auch jenes merk¬ 
würdige Genrebild, das Echnaton und seine Ge¬ 
mahlin mit ihren dreiTöchterchen spielend, uns vor 
Augen führt (Fig. 7), seinem Atelier entstammen. 
Es interessiert uns nicht nur seiner Darstellung 
wegen, mit so feiner Anmut sie auch entworfen 
ist. Das merkwürdigste an ihm ist etwas anderes: 
Vier Angellöcher in den oberen und unteren Ecken 
seiner vorspringenden Umrahmung verraten uns, 
daß dies Bild einst durch dünne Flügeltüren — sei 
es aus Holz oder aus Metall — verschlossen wer¬ 
den konnte. 
Auf niedrigen 
Stufenaltären, 
wie wir sie in 
mehreren 
Häusern in 
Tell-Amarna 
gefunden ha¬ 
ben, müssen 
wir uns dies 
Bild, das älte* 
ste Triptychon 
der Religions¬ 
geschichte, 
auf gestellt 
denken, vor 
ihm auf den 
Knien die 
Glieder einer 
frommen 
ägyptischen 
Familie, bei 
Sonnenauf¬ 
gang und 
-niedergang 
zur Sonne und 
zu ihrem Kö¬ 
nig Echnaton 
betend. — 
Gerade ein 
J ahr ist ver¬ 
gangen, seit¬ 
dem die ,,Mo¬ 
dellkammer“ 
ihre Schätze 
vor uns auf¬ 
tat, und heute 
klingt schon 
wieder das 

Kratzen der Hacken, der Gesang der Jungen und der 
Aufseher drohendes imschi, ja wadd, imschi ja ibn 
elkelb! — ,,vorwärts Junge, vorwärts du Hunde¬ 
sohn!“ — über neu aus dem Schutt erstehende 
Häuser von Echnatons einst glänzender Stadt. 
Und so wird es auch noch jahrelang gehen, wenn 
die Deutsche Orient-Gesellschaft den Mut nicht 
sinken läßt. Freilich bedarf es da vieler Hilfe, 
aber wer wollte nicht an seinem Teile dazu bei¬ 
tragen, daß ein so einzigartiges Werk seiner Voll¬ 
endung entgegengeführt wird ?! 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Über die praktiselie Ausnutzung der Sonnen¬ 
energie schreibt A. Marcuse in den ,,Natur- 


Familie Klappaltarbild. 
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Wissenschaften“: Gerade da, wo man am besten 
die- Sonnenenergie ausnutzen kann, in den tro¬ 
pischen Regionen der Erde, spielen industrielle 
Unternehmungen bisher nur eine untergeordnete 
Rolle. Da, wo der stärkste Kohlenverbrauch 
stattfindet und die Industriezentren zusammen¬ 
gedrängt liegen, ist die praktische Verwertung 
der Sonnenenergie meteorologisch durch eine nur 
unregelmäßige Sonnenscheindauer und astrono¬ 
misch durch das mit dem tieferen Sonnenstände 
zusammenhängende schräge Einfallen der Sonnen¬ 
strahlen erheblich ungünstiger. Man kann aus¬ 
rechnen, daß in den Tropen i qkm etwa 1800 
Wärmeeinheiten in der Stunde von der Sonne 
empfängt, was einer Verbrennung von 1000 t 
Kohlen in derselben Zeit entsprechen würde. 
Nimmt man ein Gebiet von 10000 qkm, etwa so 
groß wie das Großherzogtum Mecklenburg-Schwerin 
in tropischen Breiten an, so würde dort jährlich, 
wenn die Sonne täglich nur sechs Stunden un¬ 
ausgesetzt scheint, eine Energiemenge erzeugt 
werden, die der Verbrennung von 20 oöo Millionen 
Tonnen Kohlen gleichkäme oder gleich dem 
Zwanzigfachen der gesamten jährlichen Kohlen¬ 
produktion der Erde. Rechnet man schließhch 
die Energiemenge von der Sonne für das Gebiet 
der Wüste Sahara (rund 6000000 qkm) aus, so 
könnte man dort jährlich von der Sonne die un¬ 
geheure Energiemenge von 13 Billionen Tonnen 
Kohlen empfangen. Es wären also tatsächlich 
für die praktische Verwertung der Sonnenenergie 
zum Ersatz der allmählich abnehmenden Kohlen¬ 
vorräte der Erde zwei Aufgaben zu lösen. Ein¬ 
mal müßten die Sonnenstrahlen z. B. in der Sa¬ 
harawüste als irgend eine Energieform auf ge¬ 
speichert werden durch bestimmte physikalische 
oder chemische Prozesse, und zweitens müßte eine 
Einrichtung gefunden werden, um aus den tro- 
pis,chen Erdregionen mit stärkster Sonnenwirkung 
die daselbst aufgespeicherte Energie nach den für 
die Industrie maßgebenden Ländern der gemäßig¬ 
ten Zone hinüberzuschaffen. 

Schlitz vor Schlafmittelvergiftimgen. Die große 
Verbreitung der Schlafmittel, insbesondere des 
Veronals, und die Möglichkeit, sich diese Mittel 
ohne große Schwierigkeiten zu verschaffen, haben 
mancherlei Mißstände gezeitigt. Besonders ist 
vielfach bekannt geworden, daß man in diesen 
Präparaten nicht bloß gute Schlafmittel in Händen 
hat, sondern daß man mit Hilfe derselben auch 
behaglich einschlafen kann, um nicht wieder zu 
erwachen, wenn man nur genügend große Dosen 
nimmt. Es wird also dem Selbstmord direkt 
Vorschub geleistet. Um hier Abhilfe zu schaffen, 
schlägt Dr. CimbaH) vor, die Einzeldosen, in 
denen diese Mittel abgegeben werden, mit einer 
Substanz zu verbinden, die bei den Mengen, die 
zur Schlaferzeugung in Betracht kommen, keiner¬ 
lei Wirkung entfaltet, die jedoch bei Einnahme 
größerer Mengen Erbrechen erregt. Er empfiehlt 
hierzu die Brechwurz (Ipecacuanha), die ja auch 
sonst in der Medizin als Brechmittel usw. ange¬ 
wandt wird. Es wäre deshalb eine beson¬ 
ders dankenswerte Aufgabe für unsere chemischen 


Fabriken, wenn sie uns alle wichtigen Schlaf¬ 
mittel in einer Form zur Verfügung stellten, die 
in der geschilderten Weise den Schutz im Medi¬ 
kament selbst enthielten. Es genügte dazu eine 
Beimischung von ca 0,1 — 0,159 der Brechwurz 
zu der als Schlafmittel üblichen Dosis. Dadurch 
könnte ganz allgemein die Gefahr des Verbrauchs 
übermäßiger Dosen ausgeschaltet werden, und es 
könnten auch solche Unglücksfälle verhütet wer¬ 
den, die durch irrtümliche oder mißverstandene 
Rezepte entstehen. 

Oberflächenhärtung mittels der Sauerstoff-Aze¬ 
tylenflamme 'ist ein neues Härtverfahren von 
Vickers Ltd., London, das sich schneller aus¬ 
führen läßt als die Einsatzhärtung, weil man mit 
der Brennerflamme nur über die zu behandelnde 
Fläche hinwegstreicht und das Stück dann an 
der Luft abkühlen läßt. Die erzeugte gehärtete 
Schicht ist nach dem ,.American Machinist“ in 
der Regel i.eUim tief, kann aber bei vorsichtiger 
Handhabung der Flamme bis auf 4,3 mm ver¬ 
stärkt werden. Der Grad der Härtung wird da¬ 
durch geregelt, daß man das Stück mit der Flamme 
wieder anläßt oder durch gelegenthches Bestreichen 
mit der Flamme die Abkühlung verzögert. 

Aussprengen der Erdlöcher für Leitungsmaste 
mit Dynamit. Um die Kosten für die Herstellung 
von Löchern für Leitungsmaste zu verringern, hat 
die Marion Light and Heating Co. besonders in 
gefrorenem Boden mit Vorteil Dynamit verwendet. 
Die erzielten Ersparnisse soUen bis 20 % betragen, 
wie die ,,Electr. World“ i. ii. 13 berichtet. Da¬ 
bei ist das Verfahren' von außerordentlicher Ein¬ 
fachheit. Nachdem zunächst ein Loch von etwa 
40 cm Tiefe mit den gewöhnlichen Werkzeugen 
(Hacke, Spaten) hergestellt ist, winl mit einem 
Erdbohrer ein Loch von etwa 75 cm Tiefe gebohrt, 
von einem zur Aufnahme der Dynamitpatrone 
genügenden Durchmesser. 

Die hineingesteckte Patrone wird entzündet 
und reißt ein neues Loch von etwa 1,5 m Tiefe 
und von einem Durchmesser etwa gleich dem des 
von Hand ausgehobenen Loches. H. 

Die dOOOOste Lokomotive. Während selbst unsere 
größten Lokomotivbauanstalten noch nicht-über; 
10000 Lokomotiven Gesamtleistung hinausgekom¬ 
men sind, haben die amerikanischen Baldwin- 
Lokomotiv-Werke in diesem Jahre die 40000. Loko¬ 
motive fertiggestellt, ein Zeugnis für die gewaltige 
Größe des amerikanischen Eisenbahnnetzes und 
der Leistungsfähigkeit der Baldwin-Werke. 

Die erste Lokomotive wurde dort 1832 gebaut; 
die 1000. 1861, während das Jahr 1880 die 5000. 
brachte. Nr. 10000 und Nr. 20000 verließen 1889 
bzw. 1902 das Werk. In den nächsten fünf Jahren 
wurden 10000 Lokomotiven gebaut, das sind pro 
Arbeitstag 6-—7 Lokomotiven, während unsere 
größten Werke auf i—2 pro Tag kommen. Nach 
wiederum fünf Jahren, also 1913, wurde dann die 
40000. Lokomotive fertiggestellt. , H. 

Der periphere 'Nerv, welcher die Bkehle des 
Gehirns nach den äußeren Organen leitet, oder 
den Eindruck auf ein Sinnesorgan (Auge, Ohr usw.) 
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signalisiert, wurde von der älteren Physiologie 
als nicht viel mehr wie ein Leitungsdraht an¬ 
gesehen. — Daß er lebendig ist, so gut wie jedes 
andere lebendige System, haben zahlreiche Unter¬ 
suchungen, besonders der Verwornschen Schule, 
gezeigt, die bewiesen, daß er ermüdbar, erstick¬ 
bar, narkotisierbar ist, daß er Sauerstoff ver¬ 
braucht und Kohlensäure produziert, kurz alle 
Kennzeichen des Lebens besitzt. Unter diesen 
Umständen lag es nahe zu versuchen, ob sich 
nicht auch mit Hilfe des Mikroskops Unterschiede 
zwischen dem ruhenden und dem gereizten Nerven 
nachweisen lassen. Es scheint, als ob diese Ver¬ 
suche jetzt zu einem positiven Resultat geführt 
hätten. Nach Hans Stübel (Pflügers Archiv 
149 und 153, 1913, S. III) läßt sich in der Mark¬ 
scheide des Nerven ein feines Maschenwerk nach¬ 
weisen, das anscheinend dadurch sichtbar wird, 
daß beim Fixieren die ursprünglich homogene 
Markscheidensubstanz in zwei Bestandteile zer¬ 
fällt, von denen sich die eine in Form eines Netz¬ 
werkes ausscheidet. Die Weite der Maschen dieses 
Netzwerkes ist nun bei gereizten Nerven größer 
als bei ruhenden. Es würde sich also das Resultat 
ergeben, daß sich bei der Tätigkeit des Nerven 
auch in der Markscheide Prozesse abspielen, daß 
also auch sie an der Funktion des Nerven be¬ 
teiligt ist. Daß die Veränderungen nicht als Er¬ 
müdungserscheinungen zu deuten sind, scheint 
daraus hervorzugehen, daß sie bei abgekühlten 
Nerven, die gerade besonders leicht ermüdbar sind, 
nicht angetroffen werden. 

Neuerscheinungen. 

Abels, A., Verbrechen als Beruf und Sport. 

(Minden i. W., J. C. C. Bruns) geb. M. 2.— 

Aus Natur und Geisteswelt. Bdchn. 29: Scheid, 

Prof. Dr. Karl, Die Metalle. 3. Aufl.; 

Bdchn. 19g: Trömner, Dr. E., Hypnotis¬ 
mus und Suggestion. 2. Aufl.; Bdchn. 430: 

Weber, Dr. Ernst, Der Weg zur Zeichen¬ 
kunst. (Leipzig, B. G. Teübner) geb. ä M. 1.25 
Ausbildungs- und Prüfungsstellen für den deut¬ 
schen Kraftwagenverkehr, Die. 2. Aufl. 

(Berlin, Mitteleuropäischer Motorwagen- 
Verein) M. I.— 

Bois-Reymond, Emil du, Über Neo-Vitalismus. 

Rede. Hrsg, von Erich Metze. (Brack- 
wede i. W., W. Breitenbach) M. i.— 

Breitenbach, Dr. W., Die Stammesgeschichte 
der höheren Pflanzen. (Brackwede i. W., 

W. Breitenbach) M. 1.50 

Chromoplastbüder. Serie 32: Garda-See; Serie 33; 

Jerusalem III; Serie 37: Tunis-Karthago; 

Serie 39: Schliersee und Tegernsee; Serie 42 : 

Ägypten II, Theben-Edfu. (Farbenphoto¬ 
graphische Gesellschaft m. b. H. Stuttgart, 
Augustenstraße 13) ä M. 2.— 

Dahl, Prof. Dr. Friedrich, Vergleichende Phy¬ 
siologie und Morphologie der Spinnentiere 
unter besonderer Berücksichtigung der 
Lebensweise. Teil i. (Jena, G. Fischer) M. 3.75 
Dekker, Dr. Hermann, Vom sieghaften Zellen¬ 
staat. (Stuttgart, Kosmos, Gesellschaft 
der Naturfreunde) M. i.— 


Denizot, Dr. Alfred, Das Foucaultsche Pendel 
und die Theorie der relativen Bewegung. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. 3.— 

De Quincey, Thomas, Der Mord als,eine schöne 
Kunst betrachtet. (Minden i. W., J. C. C. 

Bruns) geb. M. 2,— 

Eckstein, Ernst, Gesammelte Schulhumoresken. 

2. Aufl. (Neudamm, J. Neumann) M. 3.— 

Freud, Prof. Dr. Sigm., Totem und Tabu, Einige 
Übereinstimmungen im Seelenleben der 
Wilden und der Neurotiker. (Leipzig, 

Hugo Heller & Cie.) M. 4.— 

Genthe, Dr. Karl Wilh., Das System der höheren 
Schulen Amerikas und der biologische 

Unterricht. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 2.— 

Hartmann, E. v., Philosophie des Unbewußten. 

Nach der ii. Aufl. bearb. von Wilh. 

V. Schnehen. Bd. i, 2. (Leipzig, A. 

Kröner) . ä M. 2.40 

Hauser, Otto, Der liebe Augustin, Altwiener 

Schelmenroman. (Stuttgart, A. Bonz & Co.) M. 4.— 
Hellwig, Dr. Albert, Rechtsquellen des öffent¬ 
lichen Kinematographenrechts. (Licht¬ 
bühnen-Bibliothek Nr. 5.) (M. Gladbach, 

Volksvereinsverlag) M. 5.— 

Hennig, Dr. Richard, Probleme des Weltverkehrs. 

(Berlin, H. Paetel) M. 5.— 

Herwig, Franz, Jan von Werth. Roman aus dem 
Dreißigjährigen Kriege. (Stuttgart, A. 

Bonz & Co.) M. 4.— 

Wiegier, Paul, - Geschichte der Weltliteratur. 

Dichtung fremder Völker. (Berlin, Ull¬ 
stein & Cp.)' geb. M. 6.— 

Himmel und Erde. Unser Wissen von der Sternen- 
welt und dem Erdball. Hrsg, von Prof. 

Dr. J. Plaßmann, Prof. Dr. J. Pohle, P. 
Kreichgauer u. Dr. L. Waagen. Vplks- 
ausg.' Lfg. I. (Berlin, Allgem. Verlags- 
Gesellschaft) M. —*60 

Personalien. 

Ernannt; Der Privatdoz. Prof. Dr. med. Kurt Zieg¬ 
ler in Breslau zum etatsmäß. a. o. Prof, für innere Medizin 
und zum Dir. der mediz. Poliklinik an der Univ. Frei¬ 
burg i. Br. als Nachf. von Prof. P. Morawitz. —Der bis¬ 
herige Privatdoz. an der Wiener Univ., Dr. phil. Arthur 
Erich Haas, zum außeretatsmäß. a. o. Prof, für Geschichte 
der Physik an der Univ. Leipzig. — Der Vizesekretär 
des Zentralkollegiums des Landeskulturrates für Böhmen, 
Dr. H. Pohl, zum Flonorardoz. für Verfassungs- und Ver¬ 
waltungsrecht an der deutschen Techn. Hochsch. in Prag, 
— Oberregierungsrat Dr. Enrst Wollenberg, der an Stelle 
von Geheimrat Daude zum Universitätsrichter bei der Ber¬ 
liner Univ. berufen wurde, zugleich zum Mitglied des 
Universitäts-Kuratoriums sowie zum Verwaltungsbeamten 
und Syndikus der Techn. Hochsch. — Prof. Eduard Leh¬ 
mann, der frühere Lehrer für Religionsgeschichte an der 
Univ. Berlin zum Prof, der theol. Enzyklopädie und Re¬ 
ligionsgeschichte an der Univ. Lund in Schweden. — Der 
Privatdoz. Dr. phil. Hermann Rothe zum a. o. Prof, der 
Mathematik an der Techn, Hochsch. in Wien. 

Berufen ; Der a, o. Prof, der Theologie an der Univ. 
Halle, Dr. theol. et phil. Hans Achelis als Ord. für neu- 
testamentl. Exegese und Mitdir. des Theol. Sem. nach 
Bonn als Nachf. des vom Lehramt zurücktretenden Pro¬ 
fessors Ed. Grafe. 
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HnbUitiert: In der Heidelberger philos. Fak. Dr. med. 
Karl Jaspers mit einer Probevorlesung über: „Die Gren¬ 
zen der Psychologie“. — I'ür das Fach der Kirchenge¬ 
schichte in der theol. Fak. der üniv. Münster i, W. Dr. 
theol. et phil. Georg Schreiber. — Für das Fach der Chirur¬ 
gie in der mediz. Fak! der Univ. Halle a. S. Dr. med. 
Fritz Härtel, erster Assist, bei Prof. Schmieden an der 
dort. Chirurg. Klinik. — An der Breslauer ev.-theol. Fak. 
Lic. theol. /. Behm, bisher Privatdoz. und Repetent in 
Erlangen. — An der Univ. Zürich Dr. H. Gieskar (inter¬ 
nationales und schweizerisches Recht) und an der Univ. 
Bern Dr. K, v. Fellenberg (Geburtshilfe und Gynäkologie). 

— Für das Fach der Zoologie an der Straßburger Univ. 
Dr. Hermann v. Voß, Assistent am Zool. Inst, daselbst. 

— An der Univ. in München Dr. theol. K. Benz für neu- 
testarnentl. Theol. und Dr, med. et phil. K. Bühler, bis¬ 
her Privatdoz. in Bonn, für Philosophie und Psychologie. 

Gestorben ; In Königsberg der Stadtbibliothekar und 
Archivar Dr. Paul Rhode im 57. Lebensjahre. — Der 
Honorarprof. für Literatur an der Faculte des lettres der 
Sorbonne in Paris, Dr. Ernst Lichtenberger, in Marseille, 
67 Jahre alt. Lichtenberger, ein geborener Straßburger, 
ist in Frankreich besonders durch seine Studien über 
Goethe bekannt geworden. — Der o, Prof, für Rechts¬ 
philosophie an der Univ. Padua, Dr. Antonio Cavagnari, 
im Alter von 76 Jahren. 

Verschiedenes : Der Privatdoz. für engl. Philologie 
an der Univ. Berlin und hauptamtl. Doz. an der dortigen 
Handelshochsch., Dr. Heinrich Spies, hat einen Ruf als 
o. Prof, nach Greifswald angenommen. Br wird der 
Nachf. von Prof. M. Konrath, der zu Ostern 1914 vom 
Lehramt zurücktreten wird. — Dem Prof, der Zoologie 
an der Berliner Univ, und Mitgl. der Akad. der Wissen¬ 
schaften. Dr. Franz Eilhard Schulze, der sein goldenes 
Doktorjubiläum feierte, ist der Stern zum Roten Adler¬ 
orden zweiter Klasse mit Eichenlaub verliehen worden. — 
Dr. med. Eugen Bernoulli erhielt die venia legendi für 
Pharmakologie an der Univ. Basel. — Dr. phil. W’irih 
ist als Privatdoz, für das Lehrfach „Chemie der seltenen 
Elemente“ bei der .Abt. für Chemie und Hüttenkunde an 
der Techn. Hochsch. zu Berlin zugelassen worden. — Der 
Vertreter der indogerman. Sprachwissenschaft an der Univ. 
Göttingen, Geh, Reg.-Rat Prof. Dr. Jakob Wackernagel, 
beging seinen 60. Geburtstag. — Prof. Dr. Ernst Daenell 
in Kiel hat den an ihn ergangenen Ruf auf den Lehr¬ 
stuhl der mittleren und neueren Geschichte an der Univ. 
Münster i. W. als Nachf. des verstorb. (xeh.-Rats Prof. 
G, Erler zum kommenden Sommersem. angenommen. — 
Als Nachf. des in den Ruhestand getretenen Ord. der 
Mathematik Prof. Dr. Leo Königsberger hat der a. o. Prof. 
Dr. O.^kar Perron in lüibingeii einen Ruf an die Univ. 
Heidelberg erhalten und angenommen. — Die Karl-Ritter- 
Medaille verlieh die Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 
in ihrer gestrigen Sitzung dem Hauptmann /. P. Koch- 
Kopenhagen und dem Privatdoz. Dr. L. IFt^gmrr-.Marburg. 

— Der o. Prof, der Zoologie an der Techn. Hochsch. in 
Karlsruhe und Dir. der zool. Abt. des Naturalkabinetts, 
Geh. Hofrat Dr, Otto Nüßlin, ist unter Verleihung des 
Ritterkreuzes vom Orden Berthol I. auf sein Ansuchen 
wegen leidender Gesundheit in den Ruhestand versetzt 
worden. — Dem Privatdoz. für Chirurgie Dr. IF. Loben- 
hoffer in Erlangen ist die erbetene Enthebung von seiner 
Funktion erteilt worden. — Dem a. o. Prof, und Dir. 
der Kinderklinik und -poliklinik an der Univ. Greifswald, 
Dr. med. Erich Peiper, ist der Charakter als „Geheimer 
Medizinalrat“ verliehen worden. 


nnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnn 
“ “ n n 

n n 
n n 
n n 
n D 
n n 
n n 
n n 
n n 
n n 
n n 
n □ 
n n 
n n 
n n 
n n 
n n 
n n 
n n 
n n 
n n 
n n 
n n 
n n 
n n 
n n 
n n 
n n 
n n 
n □ 
n □ 
n n 
n n 
n n 
n n 
n n 
□ n 
n n 


n 

n 

n 

□ 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

□ 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

□ 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

□ 

n 

n 

n 

□ 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

□ 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 



Geh. Med.-Rat Prof. Dr, WILH. HIS 

Direktor der medizinischen Klinik in Berlin, 
feiert am 26. Dezember seinen 50. Geburts¬ 
tag. — His’ Spezialgebiet sind Stoffwechsel¬ 
krankheiten, insbesondere Gicht. Frühzeitig 
erkannte er die Bedeutung der ph5"sikalischen 
Chemie für die Behandlung medizinischer 
Probleme, auch war er einer der ersten, die 
für die Anwendung des Radiums in der 
Therapie eintraten. 
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Kunstwart. Stern Eindrücke vom Schulreform- 
kongreß'J zieht aus den auf dem letzten Schulreform¬ 
kongreß gehaltenen psychologischen Referaten iolgende 
praktische Konsequenz: ,,Wenn die heutige Mädchen¬ 
erziehung die Pangunterschiede gegenüber dem Knaben 
beseitigen will, und wenn sie alle Gegenstände der Kultur 
dem Mädchen ebenso zugänglich machen will wie dem 
Knaben, so entspricht dies der These, daß im Rang und 
Gegenstand nicht das Entscheidende der Geschlechts¬ 
verschiedenheit liegt. Wenn sie aber die gleichen Gegen¬ 
stände dem Mädchen in derselben Form wie dem Knaben 
bietet, die gleichen Einstellungsweiseii, die gleichen Ent¬ 
wicklungstempi fordert, dann scheint Wesentliches der 
weiblichen Eigenart bedroht zu sein.“ 

Die Koloniale Kundsehau behandelt die Alkohol¬ 
frage in den Kolonien im Blick auf die Schädigungen, die 
der übermäßige Alkoholgenuß zweifellos auf die Einge¬ 
borenen ausübt. Die bisherigen Abwehrmittel, Erhöhung 
des Zolles und Errichtung einer Sperrzone, reichen bei 
dem wachsenden Wohlstand der Eingeborenen und bei 
der zunehmenden Erschließung des Landes nicht mehr 
aus. Der Verfasser kommt zu dem Ergebnis, daß ein 
wükliches Heilmittel nur in dem Verbot der Einfuhr 
jeglichen Alkoholes liegt, einer Maßregel, die auch Kolonial¬ 
behörden und Handelskammern in Afrika wiederholt emp¬ 
fohlen haben, und die im Belgischen Kongo bereits clurch- 
geführt ist. 

Weltvorkelir und Weltwirtschaft, Ein japanisches 
System für drahtlose Telephonie ist \oii dem Elektro¬ 
techniker Torikata erfunden und von der japanischen 
Regierung angekauft worden. Diese hat den gi-ößeren 
Schiffen die Anschaffung des neuen .Apparates befohlen. 
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Die mit der Erfindung gemachten' Erfalirungen sollen 
ausgezeichnet sein. Die Reichweite der Apparate wird 
auf vorläufig 100 km angegeben. Der hauptsächlichste 
Vorzug vor ähnlichen Apparaten soll in der großen Ein¬ 
fachheit der Handhabung bestehen.? 

ISOZiale Kultur, Statistisches zur Lebensmittelteuerung. 
In dem Zeitraum von 1900 bis 1912' haben die Lebensmittel¬ 
preise folgende Steigerungen erfahren: Kanada 151%, 
Österreich 35%, Belgien 32%, Detitschland 30%, Italien 
20%, Australien t 6%, Frankreich 15%, England 15%. 
Die Listen der Vereinigten Staaten und Japans sind noch 
nicht erschienen. In diesen Ländern ist die Steigerung 
wohl noch höher wie in Kanada. Der Freihandel- kann 
nicht allein an der geringen Steigerung in England schuld 
sein, denn Frankreich hat eine ebenso niedrige Steigerung, 
aber Schutzzölle. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In einer Konferenz von Vertretern zahlreicher 
Gemeinden Groß-Berlins referierte Geh. Medizinal¬ 
rat Prof. Dr. His über die Verhandlungen mit 
den Landesversicherungsanstalten Berhn und 
Brandenburg, die sich bereit erklärt haben, ein 
Kapital von 500 000 M. zu 3 % % Verzinsung und 
einer Tilgung von 2 % zur Beschaffung von etwa 
zwei Gramm radioaktiver Substanzen, Radium¬ 
bromid und Mesothorium, den Gemeinden Groß- 
Berlins zur Verfügung zu stellen. Zu diesem 
Zweck soll von den Gemeinden, die sich an dem 
gemeinsamen Radiumbezug beteiligen wollen, ein 
juristischer Verein begründet werden, dem auch 
die Verwaltung des Radiums übertragen werden 
soll. Den beteiligten Kommunalverbänden soll 
das Recht eingeräumt werden, von zahlenden 
Patienten eine besondere Gebühr für die Radio¬ 
behandlung zu erheben. 

Alle Züge der preußisch-hessischen Strecken 
führen kleine ReUungskasten mit sich, die mit 
allem versehen sind, was zu einer schnellen Hilfe¬ 
leistung bei Unfällen von Reisenden nötig ist. 
Um eine einwandfreie und schnelle Wundbehand¬ 
lung herbeizuführen, haben sowohl die kleinen 
Rettungskasten in den Zügen, wie die großen auf 
den Bahnhöfen jetzt noch keimfreie Einzelverbände 
erhalten. 

Zur Bekämpfung des Nebels soll in Lyon ein 
interessanter Versuch gemacht werden., Nach den 
Berechnungen, die der Direktor des Observato¬ 
riums in Fourbiere, O n a f r i o, angestellt hat, 
bringt die verdampfende Oberfläche der die Stadt 
durchfließenden Rhone und ihres Nebenflusses, 
der Saone, bei einer Temperatur von Null Grad 
etwa 280 Millionen Kubikmeter Dampf pro Tag 
hervor, und wenn die Temperatur steigt, bedeu¬ 
tend mehr, gegen 350—400 Millionen. Bei wind- 
stiflera Wetter und sobald der Boden sich ab¬ 
kühlt, verdichten sich die Rauchmengen, an 
denen Lyon wie jede Fabrik- und Großstadt 
keinen Mangel hat und welche die Kondensation 
des Wasserdampfes bedeutend erleichtern, zu 


einem Nebel, unter dem die Bevölkerung jeden 
Winter bis an das äußerste Weichbild der Stadt 
sehr zu leiden hat. Durch wiederholt angestellte 
Versuche hat Onafrio sich davon überzeugen 
können, daß unter einer ganz dünnen Ölschicht 
keine Verdampfung des Wassers mehr stattfindet: 
es genügt dabei, wenn die Schicht Vöcooo dünn 
ist. Für die Saone würden nach ihrer Breite und 
Wasserabgahe 72 Liter innerhalb 24 Stunden von 
einem Öl geringer Qualität genügen, also an Aus¬ 
gaben 40 Frcs. erfordern, um den Nebel zu ver¬ 
treiben. Natürlich wird die Rhone eine bedeu¬ 
tend größere Ausgabe erfordern, wenn auch im 
Winter ihre Wassermenge relativ gering ist. In 
Fachkreisen ist man der Ansicht, daß die dünne 
Ölschicht den Fischen nicht schädlich sein werde, 
denn in fließendem und tiefem Wasser werde die 
Menge der aufgelösten Luft durch eine Ölschicht 
nicht merklich modifiziert. 

Auf das Gutachten des amerikanischen Stabs¬ 
arztes Louis L. Seamann hin hat Oberst 
Goethals, der Bauleiter des Panamakanals, bei 
der Regierung den Antrag gestellt, Flußpferde in 
der Gegend des Gatunsees heimeisch zu machen. 
Stabsarzt Seamann ist der Überzeugung, daß die 
Tiere in der Kanalzone außerordentlich günstige 
klimatische Lebensbedingungen vorfinden würden 
und daß sie durch Ausrottung der das Klima 
ungünstig beeinflussenden Pflanzenwelt wesent¬ 
lich dazu beitragen dürften, die Gesundheitsver¬ 
hältnisse der Panamakanalzone vorteilhafter zu 
gestalten. 

König Ludwig III. hat der Bayrischen Aka¬ 
demie der Wissenschaften einen Betrag von 
40 000 M. überwiesen. Mit diesem Gelde soll die 
Dapper-Stahlfels-Stiftung errichtet werden, die zu 
biologischen,prähistorischen und anthropologischen 
Zwecken, namentlich zu Forschungsreisen dienen 
soll. 

In Heidelberg ist das von Dr. Lange-Herm- 
stätt in Wammenthal zusammengestellte Lan¬ 
destuberkulose-Museum der Öffentlichkeit über¬ 
geben worden. Das Museum, das eine durchaus 
erschöpfende Darstellung der Krankheit in medi¬ 
zinischer, Volks- und gewerbehygienischer Hinsicht 
bringt, soll von Heidelberg aus die Wanderung 
durch das ganze Großherzogtum Baden antreten, 
um eine intensive Aufklärung über Wesen, Ent¬ 
stehung, Verbreitung, Heilung und Bekämpfung 
der Tuberkulose in weite Volkskreise zu tragen 
und die Ärzte und Tuberkulose-Vereine in ihrer 
prohibitiven Arbeit zu unterstützen. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Idiotie 
bei Tieren« von Prof. Hermann Dexler. — »Eine neue 
Haareinpflanzungsmethode« von Prof. Dr, A. Havas. — 
»Der Wachstumsreiz der Röntgenstrahlen auf pflanzliches 
und tierisches Gewebe« von Dr. Erwin Schwarz. — »Die 
Sojabohne« von Dr. Kl, Grimme. —■ »Von der Osterinsel« 
von Dr. Walter Knoche. — »Trinkwasserschäden durch 
algenartige Spaltpilzwucherungen und ihre Beseitigung« 
von Dr. Franz Berka. — »Unsere Kenntnis vom Magen 
auf Grund der Untersuchung mit Röntgenstrahlen« von 
Dr. J. Schütze. 


Dieser Jahrgang der „Umschau“ umfaßt 53 Nummern. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil: M. Müller, für den Anzeigenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck der Roßberg'schen 
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Preisausschreiben. 



Wie erzielt man gute NaitrungS' u. OenuBmittei? 



Alljährlich gehen Millionen und Millionen unseres nationalen Vermögens verloren dadurch, daß 
Nahrungs- und Genußmittel infolge unsachgemäßer Aufbewahrung an Wert verlieren, oder gar 
verderben. — Es ist naheliegend, als Ursache dieser Verderbnis an die Wirkung der Mikro¬ 
organismen zu denken, welche das Sauerwerden der Milch, die Fäulnis des Fleisches, das 
Schimmeln des Brotes usw. bedingen. Es gibt aber auch zahlreiche innere Faktoren, die an der 
Veränderung dessen, was wir genießen, beteiligt sind, z. B.: frischgeschlachtetes Fleisch ist zäh 
und wenig schmackhaft, erst durch kurze Lagerung wird es genußfähig, ein gelagertes Getreide 
oder daraus bereitetes Mehl wird beim Lagern unter Umständen minderwertig, hält sich im gün¬ 
stigsten Falle jedoch unverändert. — Aus den hier angeführten Beispielen ersehen wir zugleich, 
daß die Aufbewahrung teils den Wert zu erhöhen, teils zu vermindern vermag. — Während wir 
teilweise die Ursachen jener Wandlungen, z. B. beim Fleisch kennen, sind sie uns bei anderen 
noch ganz unbekannt, z. ß. das Gerinnen der Milch bei Gewitter, die Geschmacksveränderung 
des Tabaks, des Bieres beim Lagern, das Abstehen des frischgekochten Kaffees und vieles andere. 
In manchen Fällen vermögen wir die Veränderungen unserer Nahrungsmittel zu beeinflussen, 
das Verderben zu verhindern, die Reifung zu beschleunigen, in anderen aber, besonders aber 
da, wo uns die Ursache unbekannt ist, stehen wir den Veränderungen hilflos gegenüber. 
Ein Freund der Umschau, der seinen Namen nicht genannt haben will, hat deshalb einen 

Preis von Sechshundert Mark 

ausgesetzt für die beste Bearbeitung eines aligemeinverständlichen Buches, worin jene 
Faktoren behandelt werden, welche auf Qualität und Beschaffenheit unserer Nahrungs- und 
Genußmittel Einfluß zu üben vermögen, allenfalls soll auch die Ernährungspraxis berücksichtigt 
werden. Die Darstellungsweise soll eine durchaus populäre, ansprechende, zugleich auf wissen¬ 
schaftlicher Höhe stehende sein. — Durch die Verbreitung wissenschaftlicher und empirischer 
Kenntnisse sollen durch jenes Buch weite Kreise dazu gebracht werden, die Aufbewahrung 
der Nahrungs- und Genußmittel verständnisvoller zu bewerkstelligen als bisher. — Auch ist 
zu hoffen, daß das Buch manchen anregt, nach den Ursachen der Verderbnis von Nahrungs¬ 
und Genußmiltein zu forschen bzw. Abhilfe zu schaffen, wo beides bisher noch unbekannt ist. 

Die preisgekrönte Arbeit soll Eigentum des Verfassers bleiben 

mit der Verpflichtung jedoch, Verfügung zur Veröffentlichung derselben in Buchform zu treffen- 
Daran ist nur noch die Bedingung geknüpft, daß „Umschau“-Abonnenten beim Kauf des Buches 
einen Vorzugspreis genießen, der 25^/o niedriger ist als für andere Käufer. — Die Herren: 

Prof. Dr. H. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Herausgeber der „Umschau“ 

Hofrat Prof. Dr. Leo V. Liebermann Geheimrat Prof. Dr. Th. Paul 

Direktor des Instituts für Hygiene der Universität Direktor des Instituts für angewandte Chemie der 

Budapest Universität München 

haben sich bereit erklärt, das Preisrichteramt für eingehende Arbeiten zu übernehmen. — An der 
Preisbewerbung ist jeder berechtigt sich zu beteiligen, doch müssen die Bewerbungsarbeiten in 
deutscher Sprache eingereicht bzw. muß deutsche Übersetzung beigefügt werden. Die Bewerber 
haben ihre Arbeit mit einem Kennwort oder mit einem Motto zu versehen. Der Name des Be¬ 
werbers darf nicht auf der Arbeit angegeben werden. Eine verschlossene Briefhülle, welche den 
Namen des Bewerbers enthält, muß das gleiche Kennwort oder Motto als Aufschrift tragen. 

Die Bewerbungen sind spätestens bis zum 1. Juli 1914 einzureichen bei der 

REDAKTION DER „UMSCHAU«, FRANKFURT A. M. 

Niederräder Landstraße 28 
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Beilage. 
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heutigen Beilage von der 

Thöringischen Verlagsanstalt 
Hildburghausen 

betreffend 

„Beiträge zur Rassenkunde“. 
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„EWON” 

Patentierte Speziaiitäten 
P; MÜNCHEN. 


Jeder Vogel hat verschiedene Federn, so auch der Strauß. 

= Kaufen Sie deshalb nur = 


„Edelstraußfedern“ 

Solche kosten: 

40 cm lang, 20 cm breit, nur 10 M. 

50 . . 20 , „ , 15 . 

60 „ , 25 „ , . 25 , 

Schmale Federn, 40—50 cm lang, 1, 2, 3M. 
Alle Federn schwarz, weiß und farbig, fertig 
zum Aufnähen. Nur zu haben bei 
Hessei Dresden, Scheffelstralle 
Zurückgesetzte Blumen, 1 Karton vollnurSM. 


Elektrizität im Hause! 

Elektr. Bett- und Leibwärmer 
Elektr. Heizteppiche 
Elektr. Heizschlangen 

in jeder Form und Größe für jede Leistung 

Verlangen Sie kostenfreie Prospekte 

vom alleinigen Fabrikanten: 

Wilhelm Hilzinger, Stuttgart U 


|Patent-Arwa'?| 

|DiGotts«ho 


Th. Bellemer 

Weingutsbesitzer 

in Bordeaux (Frankreich) 

Direkte Lieferung seit 48 Jahren der 
edlen Produkte seiner Weinberge: 

Chäteau des Borges (Bordeaux) 
Chäteau-Priban (Macau-Medoc) 
35 höhere Belohnungen ln den be¬ 
deutendsten Weltausstellungen 

Brennereien von Cognacs in 
Domaine von Laryval (Charente) 

Ehrenmedaille xler großen Bau ln 1898 


0ig“ Garantie absoluter Reinheit 
u. zuverlässige Echtheit.—Mäßige 
Preise vom direkten Einkauf bei 
dem Produzent. — Preiskurant auf 
Verlangen. 


















































Anzeigen 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemelnverständllch gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Neuer Invertbrenner mit geschlossener Beglasung. Bei Invert- 
Gasglühlichtbrennern, welche mit einer unten geschlossenen Beglasung versehen 
sein sollen, mußte bisher stets eine Doppelbeglasung, bestehend aus geschlossener 
Glocke und Glaszylinder verwendet werden. Schon das Aufhängen des Innen¬ 
zylinders verursachte das vorzeitige Ende tausender Glühkörper. Teils durch 
Staub und Feuchtigkeitsniederschlag, teils durch Schmelzen wird der Zylinder 
bereits nach relativ kurzer Dauer getrübt. Diese Trübung des Zylinders bedingt 

nicht allein eine Verminderung 
der Lichtausbeute, sondern auch 
den unschönen, störenden An¬ 
blick, Die Lampenfabrik BÜntC 
& Remmler bringt neuerdings 
einen Brenner heraus, welcher 
mit einer Glocke versehen, die 
unten und seitlich vollständig 
geschlossen ist. Bei der neuen 
„Aero-Glocke" wird die Luft 
von oben derart zu dem Glüh¬ 
körper geleitet, daß sie nur auf 
einem Umwege zu der Ver¬ 
brennungszone gelangen kann, 
so daß sie also sehr gut vor¬ 
gewärmt wird und keinerlei 
dunkle Stellen auf dem Glüh¬ 
gewebe verursachen kann. Wie 
aus der Abbildung ersichtlich, 
sind die Brenner nicht mehr 
mit Luftöffnungen im unteren 
Mantelrand versehen; deshalb 
ist der neue Brenner auch gegen 
horizontale Luftströmungen 
besser geschützt wie bei Anord¬ 
nung der Luftöffnungen in die 
senkrechte Wand des Brenner¬ 
mantels. Bei der neuen Aero- 
Glocke werden Innenzylinder überhaupt nicht verwendet, deshalb haben die 
Lichtstrahlen nur eine einzige Glaswand zu durchdringen, welche nicht wie 
die den Glühkörper eng umschließenden Glaszylinder bald getrübt werden 
kann, sondern immer völlig klar bleibt. Die zylinderlose Aero-Glocke stellt 
deshalb einen sehr erheblichen Fortschritt auf dem Gebiete des Invert-Gas- 
glühlichtbrenners dar. 




In jeder Kunsthandlung 


Verlangen Sie sofort 

Katalog 1500 schwarze Abb.lMk. 

von E.A.Seemann Leipzig 6 



Registraturen, 


Wo 

Sammlungen, 
Tabellen, 
Zeichnungen, 
Aufschrinen 
für Kästen, 
Plakate usw. 


mit sauberer Druckschrift versehen 


werden sollen, verwendet man 


allgemein 


Balir’sNorniograpiiD.R.P. 

Ober looooo im Gebrauch. Glänzende 
Anerkennungsschreiben größter Fir¬ 
men, Universitäten, Institute usw. 
Prospekt gratis. 

P. FILLER, BERLIN S 42 

MoritzstraSe 18. 


Rheumatisiiiiis 
Ischias — Giait 

über nachwetsl. sicher wirkendes 
Mittel versend. Brosch, kosteoloe 

H. Mbl A Co., Brema 3 


Über den Wert der Reisegläser bzw. deren Anwendungsgebiete sind 
viele Besitzer von Prismengläsern zu wenig orientiert. Gute Reisegläser, 
schreibt der „Kunstwart", haben ihren Wert nicht nur darin, daß man durch 
sie größer und deutlicher sieht, sie vermitteln auch besondere ästhetische 
Genüsse. Wer sich ein wenig geübt hat, „versprechende" Stellen zu finden, 
dem öffnen sich hier Schätze über Schätze oft ganz überraschender Schön¬ 
heit. Sprechen wir nur von zweierlei, von Wasser und Himmel. Bewegtes, 
zumal glitzerndes Wasser; man meint, man sähe in seinem Spiel „auch so" 
schon alles, und nun enthüllt sich ein ganz neues Weben von lebendigem 
Licht und entzückenden Farben. Gleiches gilt von den Wolken. Ebenso 
bergen die ganz ,,leisen" Feinheiten am fernen Horizont der Tiefebenen häufig 
Überraschungen. Aber an einem Fehler leiden die meisten Reisegläser: sie 
sind zu einseitig auf Fernbeobachtungen mit der Einstellung auf „unendlich" 
eingerichtet. Und doch ist die unmittelbare Nähe für Entdeckungen nicht 
minder reich als die Ferne. Ein Krautgrüppchen zwischen drei Steinen, ein 
bemooster Baumstumpf, fünf Ähren im Feld — das kann für Prismenglas¬ 
beobachtungen zu Schaubühnen werden. Und dann die Tiere! Ein Hund, 
den’s schläfert, eine Henne, die sinniert, ein Star, der vor sich hin schwatzt 
— wer ein Prismenglas zu benutzen weiß, wird diese Gewöhnlichkeiten voll¬ 
kommen als Neuheiten sehen. Will man starke Vergrößerungen in nächster 
Nähe benutzen, so muß man Aufstecklinsen an wenden. Die Anstalt Carl Zeiß 
in Jena liefert solche für ihre erstaunlich kompendiösen Fernrohrlupen. Mit 
ihnen kann man noch aus einer Entfernung von kaum einem Meter mit 
sechs-, ja achtmaliger linearer Vergrößerung beobachten, was übrigens auch 
für Museumsbesucher gelegentlich angenehm und nützlich ist. 


Hervorragende Neuheit! 
Prakt. Gesclienkartikel! 
Koche im Glas — ohne Gas! 

Heißwasser- 
Apparat 
„Roland“ 

Das Wasser kocht im Glasbehälter! — 
In einer Minute heißes Wasser. — Ele¬ 
gant. — Reinlich. — Bequem. — Unab¬ 
hängig von Gas- und Wasserleitung. — 
Jede Bedienung überflüssig. — Zu jeder 
Zeit gebrauciisfertig. — Staunend billig 
im Betrieb, — Alle Metallleile hochfein 
vernickelt. — Vielseitige VeiWendung: 
für ärztl. Zwecke, für Junggesellen, See- 

fahrer.Touristen.Jäger, Hoie.su. Restau¬ 
rants, sowie für jeden Haushalt, zum Be¬ 
reiten von Kaffee, Tee. Grog, Mund- u 
Rasierwasser usw. —Hunderte in kurzer 
Zeit geliefert. — Viele Anerkennungen. 
Preis M. 12 — p. Apparat komplett, für 
Spiritus-od. elektr. Heizung eingerichtet 
franko einschl.Verpackung, Nachnahme. 

H-Brustineyerfi Co., Bremen 
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Neue Bücher. 

Das Jahr 1913. Eia Gesamtbild der Kulturentwickluag. Herausgegebea 
'^oa D. Sarasoa. (Leipzig, B. G. Teubaer.) Preis gebuadea ia Leia- 
■ ^aad M. .I5-—. in Halbfraaz M. i8.—. Das reichhaltige W^erk will dem Leser 
in kn^per, fesselnder Darstellung die Fortschritte des Jahres auf allen Kultur¬ 
gebieten und in allen Wissenszweigen vor Augen führen. So finden wir in 
dem Jahrbuch u. a. Beiträge über Politik, Heer und Flotte, Rechtswesen, 
Frauenbewegung, Schulwesen, Volkswirtschaftslehre, sämtliche Gebiete der 
Naturwissenschaften und Technik, Völkerkunde, Psychologie, Kulturgeschichte, 
Kunst und Musik, Philosophie, Religion, sämtlich aus der Feder von Persön¬ 
lichkeiten, die mit ihrem Fachgebiet eng vertraut sind. Für den Gelehrten 
und Forscher, wie überhaupt für jeden Gebildeten ist das Jahrbuch ein zu- 
verlässigex Führer in der verwirrenden Mannigfaltigkeit unserer Kultur. 

Semi Meyer, Probleme der Entwicklung des Geistes. Die Geistes¬ 
formen. (Verlag Barth, Leipzig.) Der Geist erscheint in der Welt des Lebens 
ais der erfolgreichste Lebensförderer, er wird aufgebaut von den Kräften der 
organischen Entwicklung und jedes Wesen, dis teil hat an geistigen Lebens¬ 
kräften, besitzt ein nach dem Bedürfnis gestaltetes Bewußtsein. Es gibt 
Geistesformen wie es Körperformen gibt, die Tiere haben kein dämmerndes 
Bewußtsein, sondern soweit sie eins besitzen, ist es gestaltet. Von diesem 
Gesichtspunkt wirft das Buch Fragen auf und behandelt sie in einer für 
jeden Gebildeten verständlichen Form. 

E. A. Seemanns farbige Kunstblätter. (Verlag E. A.Seemann, Leipzig.) 
Preis pro Blatt i M. Diese reichhaltige Sammlung umfaßt nicht weniger als 
1600 Bilder. Neben dem Werte der Gesamtunternehmung haben diese farbigen 
Reproduktionen ihre große Bedeutung als Einzelbilder und Rahmenblätter. 
Nicht nur die getreue farbige Wiedergabe hat diesen Bildern zu so starker 
Verbreitung geholfen, sondern drei wichtige Dinge: das günstige Format, der 
Reichtum der Auswahl und die unablässige Überwachung der Herstellung. 
Gerade daß die Bilder ein rechtes Stubenformat haben, indem ohne Hin- und 
Herrücken, Ändern oder dgl. die beliebige Anbringung mehrerer Bilder in 
jedem Zimmer sogleich näch Lust und Laune möglich ist; daß sie deshalb 
billig sind und einen öfteren Wechsel zulassen, wenn man sich an ihnen satt 
gesehen; daß zur Erreichung größter Originaltreue keine Kosten gescheut 
werden; diese Gründe haben geholfen, Seemanns farbige Vervielfältigungen so 
rasch in Gunst zu setzen. 
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Gut erhalt. Farailienzeitschriften, Jahr¬ 
gänge V. M. 1.— pro Jahrg. an. Verzeich¬ 
nis der in- und ausländ. Zeitschriften, 
wissenschaftliche usw. gratis u. franko. 
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Was wir von China lernen 
können. 

Von R. Mell in Kanton. 

I n einem früheren Aufsätze^) hatte ich darge¬ 
legt, daß das, was der bekannte Dr. Wu als 
Eigenheiten und Vorzüge seines Volkes hin ge¬ 
stellt hat, den Widerspruch von Europäern, die 
China kennen, herausfordern muß. Gar manches 
speziell Chinesische, was Wu übersieht oder nicht 
anführt, halten wir dagegen für sehr beachtens¬ 
wert. In der Jubiläumsnummer des Ostasiatischen 
Lloyd habe ich zusammengestellt, was mir an 
chinesischen, staatlich anerkannten Einrichtungen 
hinsichtlich seiner Nutzwirkung auf Volksleben 
und Rassen pflege als vorbildlich erscheint. Solche 
sind: 

I. das für jeden gesicherte Heim, 

2. eine Sexualordnung, die hinsichtlich Zahl und 
Güte des Volkskörpers eine Steigerung her¬ 
beiführt, 

3. eine jugendfrische Rassetüchtigkeit, 

4. die Festigkeit der Familie, 

5. die Zurücksetzung des Individuums zugunsten 
des Familien- und allgemeinen Wohls, 

6. eine aus dem täglichen Leben erwachsene 
Sittlichkeit. 

I. Das für jeden gesicherte Heim. Gemeint ist 
der Heimatsort der Sippe. An diesem ist der 
größte Teil der Sippegenossen wohnen geblieben, 
dort ist das Sippenheiligtum, die AhnenhaUe. 
Jedes erwachsene männliche Glied der Sippe ist 
verpflichtet, mindestens einmal im Jahre dorthin 
zu gehen und die schuldige Ahnen Verehrung zu 
verrichten. Auch sonst, in allen Zeiten der Ver¬ 
legenheit und Not, geht er zu seinem .jHöng-ha“. 
Auch bei freudigen Vorkommnissen im Bereich 
der Sippen findet man sich dort zusammen; 
Ehrungen, Beförderungen einzelner Angehöriger 
werden dort bekanntgegeben. 

Das ist der Hauptgrund für die Anhänglich¬ 
keit des Chinesen an den Stammort: dort ist er 


,,Wie wir China sehen*', Umschau 1912, Nr. 10. 
Shanghai, 15. Juni 1913. 


bekannt, dort wohnt der größte Teil seiner Ver¬ 
wandten, dort wohnten seine Vorfahren, dort 
steht seine Ahnenhalle. Mit den Verwandten 
schließt er sich zur Sippe zusammen, widerfährt 
ihm ein Unrecht oder Unglück, so steht diese 
hinter ihm, gibt mit ihrer Zahl seinen Worten 
Nachdruck und bürgt für ihn. In der Fremde — 
,,Freizügler" werden in China meist nicht mit Un¬ 
recht als unsichere Elemente angesehen und dem¬ 
gemäß behandelt — steht er dem Mißtrauen und 
der Willkür der Nachbarn und Beamten allein 
und hilflos gegenüber, und unter diesen gibt es 
immer welche, die seine isolierte Stellung zu seinem 
Nachteil auslegen und ausnutzen. Deshalb schließen 
sich auch die, welche die Heimat verlassen (meist 
sind es Kaufleute), sofort wieder zu Landsmann¬ 
schaften zusammen, die natürlich wieder Fühlung 
mit dem Stammorte halten. 

Dieses halberzwungene Sichstützen auf die 
Heimat hat eine Nebenwirkung von außerordent¬ 
licher Bedeutung für das Volkstum geschaffen. 
Wie der Vogel zum Nest, wie der Fuchs zum 
Loche, so kehrt der Chinese zur Heimat zurück. 
Die Heimat wird ihm auf diese Weise der Stütz¬ 
punkt, der Anteusboden. Was die Bodenreformer 
in Deutschland zu erstreben suchen, jedem Men¬ 
schen eine Scholle Land zu geben, auf der er 
wirklich und wahrhaftig zu Hause ist, das ist auf 
diese Weise in China seit alten Zeiten Wirklich¬ 
keit. Welchen Wert das für den einzelnen und 
für das Volkstum hat, liegt nahe. Am schmerz¬ 
lichsten wird es empfunden haben, wer in Miets¬ 
wohnungen aufgewachsen: geboren hier, dann 
drei Jahre da und drei Jahre dort usf. — mit 
welchem Boden ist er verwachsen? Wo ist die 
Scholle Land, der er sein Gepräge verdankt, zu 
der er sich in Nöten und Sorgen flüchtet, von 
der ihn niemand vertreiben kann? Vor dem Heer 
der volksverlorenen, vaterlandslosen Gesellen ist 
China auf diese Weise verschont geblieben. Wohl 
jeder Chinese, der ins Ausland geht, hat das Ziel, 
später reich, geachtet wieder in den Ort, wo 
seine Ahnenhalle steht, einzuziehen. 

2. Eine Sexualordnung, die hinsichtlich Zahl 
und Wert eine Steigerung des Volkskörpers erzielt. 
Zuerst eine zahlenmäßige Steigerung. Sie wird 
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in erster Linie durch den Ahnenkultus bewirkt. 
Wie allgemein bekannt, strebt jeder Chinese nach 
einer möglichst großen Zahl von Söhnen, damit 
nach seinem Tode die notwendigen, zur Ruhe der 
Seele erforderlichen Totenopfer in ausgiebigster 
Weise vorgenommen werden können. Es wird 
deshalb schon früh geheiratet, junge Männer meist 
schon zwischen dem i8.—20. Lebensjahre. Am 
Kopf- und Fußende vom Bett des jungen Paares 
hängen die bekannten roten Zettel ,,Hundert 
Söhne, tausend Enkel“. Der Grund zum Ein¬ 
gänge der Ehe ist eben die Kinderzeugung, 
insbesondere die der Söhne. Ebenso allgemein 
bekannt ist ja auch die Häufigkeit kinderreicher 
Familien in China, Weniger als vier Kinder in 
einer Familie sind in Kanton eine Seltenheit; im 
Durchschnitt erreichen wohl fünf bis acht das 
heiratsfähige Alter. Die größte mir bekannt .ge¬ 
wordene Kinderzahl hier ist sechsundzwanzig 
(davon erreichten fünfzehn das heiratsfähige Alter). 

Ist eine Frau unfruchtbar oder wenig frucht¬ 
bar, so ist der Mann berechtigt, eine Nebenfrau 
zu nehmen, um so die Zahl von Söhnen zu ge¬ 
winnen, die für die nach seinem Tode nötigen 
Seelenopfer erforderlich oder wünschenswert ist. 
In Kanton ist das Konkubinat sehr verbreitet. 
Die meisten (alle ?) Männer warten nicht, bis ihnen 
Un- oder Unterfruchtbarkeit der Hauptfrau einen 
billigen Vorwand gibt, sieh Nebenfrauen zu halten. 
Man kann etwa sagen, daß jeder Ladenbesitzer 
mit leidlichem Einkommen je eine, jeder besser 
gestellte Kaufmann zwei bis drei Nebenfrauen 
hat, geht das Geschäft gut, so nimmt er eben 
noch eine; die meisten von den mir bekannten 
Chinesen hat ein Grundstücksspekulant: vierzehn! 

Die starke Vermehrung bewirkt den Aus¬ 
breitungszwang und die Ausbreitungskraft des 
chinesischen Volkes. Hinterindien und die meisten 
indischen Inseln sind so mit Chinesen durchsetzt, 
daß sie fast ein äußeres China bilden und einem 
starken Mutterstaate späterhin — vorausgesetzt, 
daß die Entwicklung so weitergeht — ganz von 
selbst als reife Früchte zufallen müssen. Andre 
Nachbargebiete, wie Australien und die Philippinen, 
können sich nur durch Einwanderungsverbote 
gegen eine Überflutung durch den chinesischen 
Geburtenüberfluß sichern. 

Auch dem Werte nach findet eine Vermehrung 
des chinesischen Volkskörpers statt. Nebenfrauen 
und mithin die größte Kinderzahl können nur 
die wirtschafthch starken, also reichen Leute und 
Stände haben, diese vermehren sich also am 
stärksten. Infolge des Kampfes ums Dasein, der 
wohl in keinem Teile der Welt eine solche Härte 
angenommen hat wie im dicht, ja teilweise über¬ 
bevölkerten China, sind diese Oberschichten die 
körperlich und geistig widerstandsfähigsten und 
leistungsfähigsten. Die obenerwähnte Kinderzahl 
(26) hatte z. B. ein Beamter. In Kanton ist 
es unmöglich, statistisch verwendbare Zahlen 
für volkswirtschaftliche Fragen solcher Art zu 
sammeln. 

In kleinen Landstädten und Dörfern, wo einer 
den andern genau kennt, ist es möglich, wenn 
man zuverlässige Chinesen zur Seite hat. In 
Lien-cao, imNordwesten vonKuangtung, sammelte 
ich folgende Notizen Von je hundert Landleuten 


der umliegenden Dörfer haben dreiundzwanzig 
eine jährliche Einahme, die ihnen unter normalen 
Verhältnissen ein notfreies, wenn auch beschei¬ 
denes Leben gestattet. Sechsunddreißig vom 
Hundert erwarten wegen zu kleiner oder ertrags¬ 
armer Grundstücke nur so viel, daß sie einen Teil 
des Jahres davon leben können; die übrige Zeit 
müssen sie irgend eine Nebenarbeit treiben, um 
nicht zu hungern. Die letzten einundvierzig vom 
Hundert haben überhaupt keine gesicherte Ein¬ 
nahme, sie leben von der Hand in den Mund; 
sie verdingen sich als Aushilfsarbeiter, Ruder¬ 
knechte, flechten Bambusgeräte, brennen Kalk¬ 
steine für Düngerzwecke usw. Diese drei Gruppen 
weisen folgende Kinderzahlen auf; erste Gruppe 
(ausreichendes Einkommen) sechs, acht und dar¬ 
über;' zweite Gruppe (nicht ausreichendes Ein¬ 
kommen) durchschnittlich vier bis fünf; dritte 
Gruppe (gelegentliche Einnahmen) durchschnitt¬ 
lich drei Kinder. 

Die Gattenwahl erfolgt in China bekanntlich in 
ganz anderer Art als bei uns. Die Eltern wählen 
die Frau des Sohnes (der ,,blinde“ Gott wird 
■ausgeschaltet). Mädchen von gleichem Familien¬ 
namen kommen für eine Wahl nicht in Betracht. 
Was das heißt, wird verständlich, wenn man sich 
daran erinnert, daß das Vierhundertmillionenv;)lk 
nur vierhundert bis fünfhunder Familiennäinen 
aufweist. Inzucht- oder auch nur der blässeste 
Anschein einer solchen wird vermieden. Der 
Stammbaum der Gattin wird in guten Familien 
wohl erwogen und umgekehrt. Bei uns ist der 
Wert von Familienchroniken und Stammbäumen 
in breiteren Volksschichten fast unbekannt. In 
China sind Bauernfamilien mit einem Stammbaum, 
der bis 400 und 300 nach Christus zurückreicht, 
keine großen Seltenheiten. Die Wertschätzung des 
Stammbaums ist ein rassezüchtendes Moment von 
großer Bedeutung. Körperliche Fehler eines der 
beiden Gatten, die sich ja bekanntlich vor der 
Hochzeit nicht gesehen haben, müssen bei den 
Vorbesprechungen der beiden Familien zur Heirat 
mitgeteilt werden. Ihre Verheimlichung ist ein 
Scheidungsgrund. Heiratsgut, Mitgift in unserm 
Sinne wird nicht gegeben^ Das ist wichtig! Die 
Gattenwahl erfolgt also in China nach biologischen 
Gesichtspunkten , man möchte sagen mit bio¬ 
logischem Instinkt. Ihr Ziel ist Gewinnung einer 
zahlreichen und gesunden Nachkommenschaft. — 

3. Rassetüchtigkeit, körperliche Leistungsfähig¬ 
keit. Die aktiven Leistungen der nicht durch 
Europäer verwöhnten Leute sind erstaunlich. Am 
häufigsten kann man solche bei Trägern, Land¬ 
leuten, Rickschakulis beobachten. Einige Bei¬ 
spiele : zwei Sänftenträger, beide von etwa vierzig 
Jahren, tragen mich im Juli von früh 7 bis nach¬ 
mittags 4 Uhr; das sind neun Stunden, bei einer 
Temperatur von nicht unter + 33 C im Schatten. 
Das Gewicht der Gesamtlast (Passagier, Sänfte, 
Gepäck) betrug etwa 160 Pfund. Der Verdienst 
beträgt 1,50 $ für beide. Um 4 Uhr essen die 
beiden, um 5 Uhr machen sie sich auf den Heim¬ 
weg nach dem Ausgangspunkt. — Oder: ein Träger 
mit etwa 60 Pfund Gepäck begleitet mich im 
Mittelgebirge von 1300 m Höhe beim Aufstieg 
nach einer einsamen Hütte. Wege gab es meist 
nicht, es ging an steilen, mit Farnkraut be- 
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standenen Hängen in die Höhe. Alles triefte von 
Nässe, es war fast wie bei der Springwallfahrt — 
fünf Schritte vor, vier zurück — bald lagen, bald 
gingen wir vierbeinig, selten standen wir. Früh 
7 Uhr brachen wir auf,* mittags um i Uhr 
kamen wir an. ' Die Temperatur war auch etwa 
+ 32O C im Schatten. Unser Sack mit Reis 
war beim Ausgleiten auf der Fahrt in einen Berg¬ 
bach gefallen. Wir hatten gehofft, daß der Holz¬ 
fäller oben in der Hütte etwas Reis haben werde — 
er hatte nichts. So machte sich der Träger sofort 
nach dem drei Stunden entfernten Markte auf, 
kaufte dort Nahrungsmittel und war trotz der 
beschwerlichen Gebirgswege um 8 Uhr abends 
zurück. Das sind sechs Stunden sehr anstrengen¬ 
der Aufstieg auf einen steilen Berg mit 60 Pfund 
Gepäck und sechs Stunden Bergweg mit etwa 
IO Pfund Gepäck, beide Wege bei hohen Tem¬ 
peraturen, eine Mahlzeit (Reis) früh 6V2, die 
andere abends nach 8 Uhr (Reis mit etwas Fleisch 
und Gemüse). Der Mann zeigte keine größere 
Ermüdung als nach gewöhnlicher Arbeit. — Schüler 
von 13 bis 14 Jahren, die noch nie europäischen 
Turnunterricht gehabt hatten, dazu alles Kanto- 
nesen (d. h. ,,verweichlichte Großstädter'') lernten 
in neun Monaten Kippen und Totenschwung am 
Reck, Rollen vor- und rücklings am Barren, Über¬ 
schlag mit gestreckten Armen an Barren und 
Pferd, Längssprung über das Pferd. 

Bewundernswert ist auch die Gesundheit, die 
Widerstandskraft und anscheinende Unempfind¬ 
lichkeit gegen extreme Temperaturen und schlechte 
Luft. Auf den Küstendampfern im Süden befin¬ 
den sich oft Hunderte von auswandernden oder 
ins Ausland gedingten ,,Kulis“. Müssen diese bei 
schlechter See unter Deck und müssen gar noch 
die Luken geschlossen werden, so herrschen da 
unten eine Temperatur und eine Luft, die Euro¬ 
päer in einer halben Stunde betäuben können und 
werden. Es wurden mir Fälle genannt, daß die 
Leute sechs Tage bei schlechter See da unten zu¬ 
sammengepfercht gehaust haben. Aus diesem 
Grunde — Unempfindlichkeit gegen Hitze und 
schlechte Luft — werden auch auf den großen 
Tropendampfern meist Chinesen als Pleizer ver¬ 
wandt. Sie erkranken selten und ihre tägliche 
Arbeitsstundenzahl ist zwölf (gegenüber acht der 
europäischen Arbeiter, die bekanntlich oft im 
Heiz- und Maschinenraume von Tropendampfern 
gesundheitliche Schädigungen erleiden, ja sterben). 
Dabei leiden anscheinend die Chinesen gar nicht 
unter diesen Lebensverhältnissen, die für uns läh¬ 
mend und gefährlich sind. Kaum haben sie sich 
den Schweiß notdürftig abgewischt, so plaudern, 
scherzen und rauchen sie schon wieder. 

Die geistige Leistungsfähigkeit. Ich denke hier 
nicht an das, was einzelne Geister gefunden haben, 
sondern an das geistige Stammgut dei großen 
Massen. Ich kenne keine besseren Schiffer als 
die Chinesen (die mutigen und sehr geschickten 
Küstenschiffer; rudern, wricken, staken, treideln, 
segeln konnten sie lange vor uns, ganz eigenartig 
ist die Beförderung großer Flöße). Welches Volk 
hat eine solche Fülle von Fischermethoden? Da¬ 
neben allerhand kluge Fangarten für Wild und 
hoch entwickelter Ackerbau? (In Kuangtung allein 
vier Bewässerungsarten). In westlichen Kultur¬ 


ländern herrscht zurzeit das Spezialistentum. In 
China gibt es ein solches nicht. Es steht jeder 
mit seinen zwei Beinen auf dem Markte seines 
Lebens und übersieht diese kleine Welt ganz und 
gar. Daraus erklärt sich die beneidenswerte An¬ 
passungsfähigkeit. Es wird versucht. Gelingt das 
eine nicht, so gelingt das andere. Einige Bei¬ 
spiele: ein Offizier geht beim Aufkommen der 
neuen Regierung ab. Zunächst versucht er sich 
als Lehrer; das Einkommen genügt ihm nicht. 
Dann eröffnet er eine Weberei; das erweist sich 
als zu modern, zu viele tun dasselbe. Darauf 
übernimmt er ein Pfandhaus — jetzt ist er zu¬ 
frieden, seine Einnahmen sind gut. Nebenbei be¬ 
teiligt er sich an einem Unternehmen zur Ein¬ 
richtung einer Dampfbootverbindung zwischen 
Kanton und Land gebieten. 

Gleichzeitige Vielseitigkeit ist häufig und ist 
ein Grund mit, warum der Chinese so billig ar¬ 
beiten kann (er hat mehrere Einnahmequellen). 
Einige Beispiele; Mein ,,Boy“ ist zugleich mein 
Koch; er hat also Haus und Küche zu versorgen, 
daneben sorgt er für seine eigene Beköstigung und 
für den Unterhalt seiner Familie, die etwa eine 
Stunde entfernt wohnt. Schließlich ist er noch 
mit einem andern Koch zusammen Mitinhaber 
eines Spiegelladens und findet auch fast täglich 
Gelegenheit, nach dem fünfzig Minuten entfernten 
Laden zur Revision zu gehen. — Oder: ein mir 
bekannter Maler für Porträts ist zugleich Zeichner 
für eine illustrierte Zeitung, zweitens ist er Arzt 
und Verkäufer und Berater in einer Apotheke. 
Vielleicht ist er auch noch mehr, die Chinesen 
sind verschwiegen wie die allergewiegtesten Diplo¬ 
maten. 

Die Rassetüchtigkeit zeigt sich auch in der 
Schnelligkeit der geistigen Aufnahmefähigkeit. Ein 
junger Mann von 18 Jahren lernt in zwei Mo¬ 
naten so viel Deutsch, daß er ein einfaches Ge¬ 
spräch über konkrete Dinge führen kann. Ein 
anderer von zweiundzwanzig Jahren lernte in 
zwei Jahren zwei Monaten derart Deutsch, daß 
er medizinischen Fachschulvorlesungen für An¬ 
fänger folgen konnte. Während der Zeit des 
Deutschstudiums lernte und lehrte er nachmit¬ 
tags noch Englisch, abends unterrichtete er über 
vierzig Leute in Mandarin. 

Auffällig und ein weiteres Zeichen von Rasse¬ 
gesundheit ist die große Zahl von alten und da¬ 
bei noch leistungsfähigen Leuten. Ich schätzte 
einen meiner Diener auf fünfzig Jahre; er war 
zweiundsiebzig, trug unter anderem schwere Holz¬ 
eimer mit Wasser mehrmals täglich treppauf und 
treppab und begleitete mich stundenlang auf 
Wegen über sonnenverbrannte Berge. 

Auch die Frauen zeigen eine beneidenswerte 
körperliche Gesundheit und Leistungsfähigkeit. 
Ich habe zur Erntezeit oft Frauen als Lastträger 
annehmen müssen, sie haben im Flach- und Hügel¬ 
lande Lasten von durchschnittlich sechzig Pfund 
fünf Stunden und länger durch sehr heiße Gegen¬ 
den getragen, hielten während dieser Zeit mit 
den schnellaufenden männlichen Trägern durch¬ 
aus Schritt und kehrten kurz nach Erreichung 
des Zieles nach dem Ausgangspunkt zurück. — 
Bekannt ist auch die Leichtigkeit, mit der sie ge¬ 
bären. Ärzte wissen davon manches Beispiel zu 
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erzählen. Ich habe eine Frau, die zwischen drei 
und vier morgens geboren hatte, zwischen neun 
bis zehn am selben Vormittage herumlaufen sehen. 
Die in westlichen Ländern so häufige Furcht vor 
dem Gebären wird deshalb in China kaum be¬ 
obachtet. Daß eine Frau ihre Kinder nicht stillen 
kann, habe ich in China auch noch nicht gehört; 
in Europa und der Union ist die Unfähigkeit oder 
Unlust dazu der Hauptgrund der Sterblichkeit 
kleiner Kinder im ersten Lebensjahre. 

Auch die Genügsamkeit in bezug auf Essen und 
Trinken muß als Gesundheitszeichen angesehen 
werden. Ich habe oft nach kräftigen Wande¬ 
rungen im Innern mit Führer, Dienern und Trä¬ 
gern zusammen gegessen. Wir hatten dieselben 
Wege gemacht, die Träger aber noch die ganz be¬ 
achtlichen Lasten getragen. Ich aß mehr als je¬ 
der von ihnen, dabei gelte ich unter Europäern 
als schwacher Esser. 

4. Die Festigkeit der Familie. Die Familie ist 
Vorbild und Vorläufer des Staates gewesen und 
in der Gegenwart ist sie sein Grundstein. Die 
Stärke des Römerreiches hatte ihren Grund in 
dem festen Bausteine der bis dahin nie zu solcher 
Schärfe und Klarheit entwickelten Familie. Der 
Wille des Vaters galt unbeschränkt; er hatte das 
Recht, die Strafen zu verhängen, die er für an¬ 
gemessen hielt, sogar das Recht über Leben und 
Tod seiner Nachkommen stand ihm zu. Es gibt 
bis zur Gegenwart nur ein Reich, das dem eisernen 
Rechtsstaate der Römer an Dauerhaftigkeit über¬ 
legen ist — China. Und wie in Rom finden wir 
auch in China die Familie als scharf umrissenen 
Baustein und als Staat im Staate. Familienober¬ 
haupt ist der Vater, solange er lebt. Auch die 
erwachsenen und längst verheirateten Söhne haben 
ihm zu gehorchen. Alle wohnen zusammen im 
Elternhause bis zum Tode des einzelnen. Die 
chinesische Sitte kennzeichnet es als barbarisch 
und dem Gebaren der Tiere gleich, wenn die 
Söhne die Verbindung mit dem Elternhause lösen 
und ohne Rücksicht auf die Eltern ihre eigenen 
Wege gehen. Dieses lange Zusammenleben ist 
wichtig. Das geistige und sittliche Erbgut der 
Vorfahren wirkt nicht nur sehr lange auf den 
Heranwachsenden ein, es preßt ihn gewissermaßen 
in Formen. Handeln Knabe und Jüngling ge¬ 
zwungen nach der väterlichen Sitte, die ihnen 
vom Vater oder — solange er lebt — vom Groß¬ 
vater auf den Leib geschrieben wird, so handeln 
sie später unbewußt, instruktiv danach. So ent¬ 
steht die Gleichförmigkeit der Sitten und Ge¬ 
bräuche, der Art des Denkens und Handelns, der 
ganzen Geistesrichtung, die dem Europäer am 
Chinesen so auf fällt und die dem Volkstum eine 
starke Festigung gibt, die in ihrer rassefördern¬ 
den Wirkung der durch die Sexualordnang ge¬ 
schaffenen gleichkommt. Diese Festigkeit der 
Familie ist ein Hauptgrund dafür, daß das Chi- 
nesentum trotz vieler fremdartiger Einwirkungen 
und fremdvölkischer Einmischungen doch seine 
Eigenart durch die Jahrhunderte bewahrt hat. Der 
chinesische Familienvater hat auch, gleich wie in 
Rom, das Recht über Leben und Tod seiner Fa¬ 
milienmitglieder und macht unter Umständen 
auch Gebrauch davon. Will er die Verantwor¬ 
tung über ein Todesurteil nicht allein tragen, so 


bringt er die Angelegenheit vor das Sippengericht. 
Wird das Todesurteil ausgesprochen, so hat der 
Verurteilte in den meisten Fällen dem Spruch 
durch Selbstmord zu genügen. Ist nach des 
Vaters Tode ein jüngerer Bruder von ihm vor¬ 
handen, so wird dieser Familienoberhaupt, sonst 
geht das Familienrecht auf den ältesten Sohn 
über. Daß die Mutter damit unter die Herr¬ 
schaft des Sohnes fällt, entspricht gleichfalls dem 
römischen Recht. Dieser gleiche Aufbau im Fa¬ 
milienrecht der beiden langlebigsten Staaten dünkt 
mich von großen Interesse. Gleichfalls an Rom 
erinnert der nüchterne, gefühlsarme Ton des chine¬ 
sischen Familienlebens. — Die Nutzwirkung der 
Festigkeit und unbegrenzten (d. h. nur durch den 
Tod begrenzten) Dauer des Familienzusammen¬ 
schlusses ist kurz zusammengefaßt folgendes: eine 
nachdrückliche Überlieferung des geistigen und 
sitthchen Erbgutes der Vorfahren, gegenseitiger 
Zusammenschluß zu Schutz und Hilfe, die Er¬ 
möglichung frühzeitiger Heirat. 

5. Die Zurücksetzung des Individuums zugun¬ 
sten der Gemeinschaft. Die Art der Familienbil- 
dung, der Ahnenkult, der scharfe Kampf ums 
Dasein lassen einen ausgeprägten Individualismus 
nicht auf kommen. Nicht aus ethischen Erwä¬ 
gungen wird letzten Grundes die Unterordnung 
unter die Wünsche und Forderungen einer Ge¬ 
meinschaft geübt, sondern weil die Erfahrung des 
realen Lebens beweist, daß die Unterordnung 
nützlich und natürlich ist. Losgesagt von Fa¬ 
milie und Gilde ist er wie ein Ast, den der Wind 
vom Baume gebrochen hat — es ist nicht un¬ 
möglich, daß er noch eine Ecke findet, wo er 
vegetieren kann, aber es ist nicht sehr wahrschein¬ 
lich. Darum gehorcht der Chinese den Vor¬ 
schriften der Gemeinschaft und sichert sich da¬ 
durch Schutz und Unterstützung für Fälle der 
Not. 

6. Eine Sittenlehre, die aus dem praktischen 
Lehen erwachsen ist. Eine durch religiöse Vor¬ 
stellungen, durch metaphysische Dogmen bewirkte 
Sittlichkeit schwebt in beständiger Gefahr, dann 
nämlich, wenn Wissenschaft und Verstand die in 
früher Jugend gelegten übersinnlichen Funda¬ 
mente lockern oder z. T. beseitigen. Ferner be¬ 
steht zwischen unsern religiös-sittlichen Vorschrif¬ 
ten und unserm wirklichen Leben ein großer 
Gegensatz. Es gehört Akrobatengewandtheit da¬ 
zu, vom Fußpfade des Werktags zum sonntäg¬ 
lichen Kirchweg zu gelangen, ohne irgendwo Scha¬ 
den zu leiden ,,Liebet eure Feinde! Verachtet 
die Güter dieser Welt!" Wer tut's? 

Im Gegensätze dazu beruht die Stärke der kon¬ 
fuzianisch-chinesischen Sittlichkeit gerade darauf, 
daß sie aus der Praxis des Alltags erwachsen ist. 
Nach dem Objekt betrachtet, umfaßt sie Pflich¬ 
ten ge'gen die Obrigkeit, gegen Eltern und Fa¬ 
milie, gegen Lehrer, gegen Freunde der Umwelt. 
Es kann für den Werktagsgebrauch keine aus¬ 
kömmlichere Sittlichkeit geben. In Sprichwörter 
deutscher Gassen eingekleidet, kommen uns viele 
dieser Regeln recht bekannt vor: ,,Was du nicht 
willst, daß man dir tu, das füg’ auch keinem an¬ 
dern zu 1 — Schneide dich nicht ins eigene Fleisch 1 
— Es kann der Beste nicht in Frieden leben, wenn 
es dem bösen Nachbar nicht gefällt! — Die Zunge 
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hat kein Bein, schlägt aber manchem den Rücken 
ein! — Reden ist Silber, Schweigen ist Gold! — 
Viele Hunde sind des Hasen Tod! — Jeder ist 
sich selbst der Nächste! — Erst sieht man das 
Äußere, dann das Innere, das Äußere sehen alle, 
das Innere nur wenige!“ usw. 

Der Chinese zeigt noch manchen primitiven 
Zug, so auch den glücklichen Instinkt der Kinder 
und Naturvölker. Durch einen glücklichen biologi¬ 
schen Instinkt seiner Bewohner ist allein in China 
das Ziel der Natur, Erhaltung der Art durch Zu¬ 
rücksetzung individueller Interessen, auch im 
menschlichen Leben bis zur Gegenwart beibehal¬ 
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Bei Ausdehnung bzw. Zusammen- ^2 ^1 

Ziehung betätigen die Metallstäbe 
Zj und Zg die Sperräder X Y, die 
auf der Welle festgekeilt sind. 

PFj dreht sich und damit das 
Schöpf rad, das mit kleinen Bechern 
Quecksilber aus der unteren Rinne 

hebt und in die obere Rinne ausschüttet. Von dort fließt 
das Quecksilber auf das Triebrad, dreht dieses und damit die WeUe 
W2, und das auf ihr festgekeilte Kettenrad K-^\ durch eine Kette wird 
Kg gedreht und von dort aus die Triebfeder der Uhr aufgezogen. 


effizienten be¬ 
nutzt, um das Aufziehen von mit Feder oder 
Gewichten betriebenen Standuhren auton^atisch 
erfolgen zu lassen. 

Die in der Figur skizzierte Vorrichtung erinnert 
auf den ersten Blick an ein Perpetuum mobile 
seligen Angedenkens, bei dem der Gedanke, ein 
Rad zum Heben einer Flüssigkeit zu verwenden, 
die auf ein mit dem ersten gekuppeltes Rad ge¬ 
leitet dieses dreht, verwirklicht werden sollte. 

Vor diesem Perpetuum mobile, das niemals ge¬ 
arbeitet hat und auch nie arbeiten wird, hat der 
Bangertersche Mechanismus den Vorteil, daß er 
funktioniert, denn bei ihm wird eine wenn auf 
den ersten Blick auch nicht erkennbare Kraft in 
die Maschine geschickt. 

Der Sitz dieser Kraft sind die beiden Metall¬ 
stäbe Zj Zg, die am unteren Ende auf einer festen 

Zeitschr. f. prakt. Maschinenb. Nr. 43, 1913. 


Unterlage befestigt sind, während ^ie oberen 
freien Enden zwei Sperräder X und Y betätigen, 
und zwar Z^ das Rad X bei wachsender Tem¬ 
peratur, Zg das^ Rad Y bei abnehmender Tem¬ 
peratur entsprechend der Ausdehnung bzw. Zu¬ 
sammenziehung der Stäbe. 

Die Räder X Y sind entgegengesetzt gezahnt, 
so daß die WeUe W-^ und damit das auf ihr be¬ 
festigte Schöpf rad sich immer in gleichem Sinne 
dreht. Das Schöpfrad watet in einer Rinne R^, 
die mit Quecksilber gefüllt sein möge. Das in 
kleinen auf dem Unifange des Schöpfrades be¬ 
festigten Bechern gehobene Quecksilber wird in 
die Rinne Eg ausgeschüttet und fließt dem Trieb¬ 
rade zu, das auf der Welle befestigt ist. Die 
mit Quecksilber gefüllten Kammern drehen das 
Triebrad und damit die Welle und das Ketten¬ 
rad Kj, das seine Drehung mittels einer Kette 

auf das Ket- 

_ tenrad Kg 

lilillllllill[j||||ll|ll]]^^ überträgt. Die 

Drehung von 
üCnOpfrSd 1^2 wird be- 

y nutzt, um das 

n X Triebgewicht 

[l 

1 r A K ^ P heben bzw. die 

li Ia > w /Ar L Feder zu span- 

VI B jiJ Ju nen. Nachdem 

\ 1 // Quecksil- 

\\ I ^ seine Ar- 

^ geleistet 

m mll llllili l M ili lt M 

aus den Kam¬ 
mern des 

y y Triebrades in 

^2 ^1 die Rinne Ej 

und wird wie¬ 
der vom 

__ _ Schöpfrad ge- 

statt des 
Quecksilbers 

Eg ausschüttet. Von dort fließt nimmt man 
dreht dieses und damit die WeUe für die wirk- 
ttenrad K^; durch eine Kette wird liehe Ausfüh- 
5 Triebfeder der Uhr aufgezogen. rung kleine 

Kugeln von 

22 mm Durchmesser. Die Räder haben zur Auf¬ 
nahme der Kugeln entsprechende Aussparungen. 
Die Annahme von Quecksilber als Kraftüber¬ 
tragungsmittel wurde im Interesse einer ein¬ 
facheren Skizze gewählt. 

Die wirkhehen Ausführungen nehmen statt der 
zwei gezeichneten Expansionsstäbe Z^ Zg mehrere, 
ca. 16 Stück, um eine größere Kraftleistung zu 
bekommen. 

Interessant ist auch die Beantwortung der 
_ Frage, ob die hier verwendete Wärmeausdehnung 
von Metallstäben für größere Arbeitsleistungen 
. zu verwenden ist. Darüber finden sich in der 
,,Zeitschrift für praktischen Maschinenbau“ fol¬ 
gende Angaben: ,,Gewöhnliche Uhren brauchen, 
um 24 Stunden zu laufen, die Energie von etwa 
o, 136 mkg. Da nun eine Pferdestärke gleichbedeu¬ 
tend ist mit 75 mkg/secunde, d. h. 6480000 mkg 
für 24 Stunden, so genügt eine Maschine von 
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einer Pferdestärke, um 47647000 Uhren anzu¬ 
treiben/" Kosten nun die Stäbe aus dem Metall 
von hohem Wärmeausdehnungskoeffizienten nur 
I M. pro Uhr, so würden die Anlagekosten für 
eine Maschine von einer Pferdestärke 47 647 000 M. 
betragen. Ein Preis, der auch trotz des Um¬ 
standes, daß Ausgaben für Kraftstoffe (Kohlen, 
Benzin usw.) nicht zu leisten sind, erkennen läßt, 
daß dieses Prinzip, dessen Verwendungsmöglich¬ 
keit für kleinere Leistungen dargetan wurde, für 
größere Arbeiten nie in Frage kommen wird. H. 

Farbenphotographie nach dem 
Ausbleichverfahren. 

Von Prof. Dr. Fritz LIMMER. 

D ie Lichtunechtheit gewisser Farbstoffe ist 
schon von alters her bekannt. Häufig genug 
wird sie auch heute noch sehr unangenehm emp¬ 
funden. Das ,,Verschießen"' gefärbter Körper hat 
seine Ursache in der Lichtunechtheit der zum 
Färben benutzten Farbstoffe. Die betreffenden 
Farbstoffe bleichen, wenn sie längere Zeit dem 
Lichte ausgesetzt werden, aus. 

Die Tatsache des Ausbleichens gewisser Farb¬ 
stoffe am Licht dient als Grundlage einer Mög¬ 
lichkeit der Farbenphotographie, des sogenannten 
,, Ausbleich Verfahrens"". 

Erst vor etwa 100 Jahren (C. S. Weiß um 1801) 
wurde die Beobachtung gemacht, daß auch licht¬ 
empfindliche Farbstoffe unter gewissen Bedin¬ 
gungen nicht ausbleichen bzw. (verhältnismäßig) 
lichtbeständig sind. Es zeigte sich, daß ein licht¬ 
empfindlicher Farbstoff nur von den Lichtstrahlen 
ausgebleicht wird, die er absorbiert, und daß auch 
ein lichtempfindlicher Farbstoff (verhältnismäßig) 
beständig ist gegen Lichtstrahlen, welche er durch¬ 
läßt bzw. reflektiert. 

Beispielsweise: Ein blauer lichtempfindlicher 
Farbstoff wird ausbleichen, wenn er von roten 
Lichtstrahlen getroffen wird, er wird aber (ver¬ 
hältnismäßig) beständig sein gegen blaue Licht¬ 
strahlen. Ein blauer Farbstoff ist eben ein Kör¬ 
per, der blaue Lichtstrahlen reflektiert bzw. durch¬ 
läßt, der aber rote und gelbe Lichtstrahlen 
absorbiert. 

Theoretische Überlegungen ergeben und prak¬ 
tische Erfahrungen bestätigen es, daß man bei 
Mischung eines geeigneten (purpur)roten, blauen 
und gelben Farbstoffes (in richtigem Verhältnis 
der Farben) ein Farbgemisch erhalten kann, das 
alle auffallenden Lichtstrahlen absorbiert, also 
schwarz erscheint (sog. substraktive Farbstoff¬ 
mischung). 

Stellt man sich ein derartiges Farbstoffgemisch 
in Gelatine aus lichtempfindlichen Farbstoffen her 
und gießt die Mischung in dünner Schicht bei¬ 
spielsweise auf Papier, so erhalten wir ein Kopier¬ 
papier, das uns bei Belichtung unter einer farbigen 
Kopiervorlage (z. B. einer Farbrasterplatte) eine 
der Kopiervorlage entsprechende farbige Kopie 
liefern kann. 

Abb. I und 2 sollen ein Bild davon geben, wie 
eine farbige Kopie nach dem Ausbleichverfahren 
entsteht. 


. Als Kopiervorlage ist der Einfachheit halber 
eine Glasplatte gedacht, die mit je einem schwar¬ 
zen, gelben, roten, blauen, grünen und farblosen 
Streifen bedeckt ist. Das Glas dient als Träger 
der Farbstreifen. Wie beim Schwarz-Weiß-Kopier- 
prozeß wird unter die Kopiervorlage das Kopier¬ 
papier, in unserem Falle das Ausbleichpapier, ge¬ 
legt. Die verschiedenen Farben sind auf der Ab¬ 
bildung durch verschiedene Schraffierung gekenn¬ 
zeichnet. Es wird nun in der Weise belichtet, 
daß die Lichtstrahlen, bevor sie auf das Ausbleich¬ 
papier treffen, die Kopiervorlage durchdringen 
müssen (Fig. i). 

Es werden sich die folgenden Vorgänge ab¬ 
spielen : 

I. Unter dem schwarzen Streifen der Kopier¬ 
vorlage wird die ursprüngliche (schwarze) Schicht 
des Ausbleichpapiers unverändert erhalten bleiben. 
(Diese unveränderten Stellen geben bei den Aus¬ 
bleichbildern die tiefen Schatten wieder.) 

II. Von dem gelben Streifen der Kopiervorlage 
wird (hauptsächlich) gelbes Licht durchgelassen. 
Die unter diesem Streifen befindliche Stelle des 
Kopiermaterials (das sich — wie bereits ausge¬ 
führt wurde, aus einem Gemisch kleinster, purpur¬ 
roter, gelber und blauer Farbstoffteilchen zusam¬ 
mensetzt) wird von den gelben Lichtstrahlen ge¬ 
troffen. 

Nun tritt der eingangs erwähnte Satz in Wirk¬ 
samkeit, daß lichtempfindliche' Farbstoffe nur 
von den Lichtstrahlen ausgebleicht werden, die 
sie absorbieren. In der Ausbleichschicht sind 
gleichzeitig rote, blaue und gelbe Farbteilchen 
vorhanden, unter dem gelben Streifen der Kopier¬ 
vorlage werden die roten und blauen Farbstoff¬ 
teilchen ausgebleicht, weil sie die auf sie durch 
die Kopiervorlage treffenden gelben Lichtstrahlen 
absorbieren. Es werden aber die gelben Farb¬ 
stoffteilchen erhalten bleiben, weil sie die gelben 
Strahlen ungehindert durchlassen bzw. reflektieren, 
also von diesen Lichtstrahlen nicht angegriffen 
werden. Unter dem gelben Streifen der Kopier¬ 
vorlage wird an der Stelle des ursprünglichen 
,,Schwarz“ nach einer gewissen Belichtungszeit 
nur noch Gelb vorhanden sein. Rot und Blau 
sind ausgebleicht. 

III. Der rote Streifen der Kopiervorlage läßt 
(hauptsächlich) rote Lichtstrahlen durch. Was 
unter II. für Gelb gesagt wurde, gilt nun für 
Rot. Blau und Gelb bleichen aus, Rot bleibt 
erhalten. 

IV. Der blaue Streifen der Kopiervorlage läßt 
(hauptsächlich) blaue Lichtstrahlen durch. Was 
unter II. für Gelb gesagt wurde, gilt nun für 
Blau. Gelb und Rot bleichen aus, Blau bleibt 
erhalten. 

V. Was vollzieht sich nun unter dem grünen 
Streifen der Kopiervorlage bzw. wie liegen die 
Verhältnisse überhaupt bei Mischfarben? Von 
dem grünen Streifen der Kopiervorlage werden 
(hauptsächlich) grüne Lichtstrahlen durchgelassen. 
In dem Ausbleichgemisch des Kppierpapieres wer¬ 
den von den auftreffenden grünen Lichtstrahlen 
am meisten diejenigen Farbstoffteilchen zerstört 
werden, welche die grünen Lichtstrahlen am 
besten absorbieren. Das sind die roten Farb- 
stoffteilchen. Am wenigsten ausgebleicht werden 



Prof. Dr. Fritz Limmer, Farbenphqtographie. 


Nach derBelichfung 


die gelben und blauen Farbstoffteilchen, weil sie 
eben die grünen Lichtstrahlen größtenteils durch¬ 
lassen bzw. reflektieren. Aus der Mischung der 
unzerstört gebliebenen gelben und blauen Farb¬ 
stoff teilchen entsteht dann das Grün. Auf analoge 
Weise entstehen sämtliche anderen Mischfarben. 

VI. Von den farblosen Streifen der Kopier¬ 
vorlage werden alle auffallenden Lichtstrahlen 
durchgelassen. Demnach müssen unter ihm sämt¬ 
liche auf dem Kopiermaterial'vorhandene Färb- 
Stoffteilchen ausgebleicht werden. Es kommt 
also der weiße Papiergrund zum Vorschein. (Ist 
als Stoffträger 
Glas gewählt 
worden, so 
entsteht eine 

farblose Vor der BeJichfung 

durchsichtige ^ 

Stelle.) a 

Wir erhal- _ 

ten demnach, b M^^W%%<%^IIIIIIIHIIIII||| 

ist, von unse- ||||n|n 1 11 1 ||| 111 |||| 11111 || 11 1| 11111 IIII 
rer Kopiervor- ' 1 1111111111111111111111 m 11111 i 111! 111) 11 m 

läge eine Ko- Abbild' 

pie, welche die 

gleichen Far- Nach derBelichfung _ 

ben zeigt (oder 
doch wenig- a 
’stens zeig:en 

soll), wie die a— lllllllllllllllll 

laS"‘T"ei 

■gleich hier dar-' . I| 11 11 1 |l I Ul 111 11 l||l||| |||||l III1 11 ! 1 1 III 
auf hingewie- ^ | i i n i ■ 11 i i u 1111 n [ 111 j 111111111111111111 

sen, daß wir Abbil 

nach dem,, Po- 

sitiv“ wieder ■■■■■Schwari lllllll!IIHIII 

ein ,,Positiv“, 

r;!« Y//////////Ä Gelb 

das auch aus 
Fig. 2 hervor- 

geht, ein sei- Mischung aus 

tenverkehrtes 

Positiv erhal- Farbenphotographisches Papier Vi 

einer farhi 

Die Theorie 

des Ausbleichverfahrens ist so verblüffend ein¬ 
fach. Es ist aber außerordentlich schwierig, 
ein Ausbleichmaterial herzustellen, das den prak¬ 
tischen Anforderungen genügt. Die zur Ver¬ 
wendung kommenden Farbstoffe müssen einer 
ganzen Reihe von Ansprüchen gerecht werden. 
Unter anderem müssen die lichtempfindlichen 
Farbstoffe, welche das Ausbleichbild ausmachen, 
sich in befriedigender Weise fixieren lassen. Diese 
Bedingung ist bisher nur teilweise erfüllt worden. 

Zur Erhöhung der Lichtempfindlichkeit der 
Ausbleichfarbstoffe mischt man ihnen (Worel, 
Neuhauß, Smith u. a.) gewisse chemische Ver¬ 
bindungen bei. Derartige Verbindungen (z. B. 
Anethol, Thiosinamin u. a.) bezeichnet man als 
Sensibilisatoren. 

Auch der Farbstoff- und der Schichtträger 
spielen bei der Herstellung des Ausbleichmaterials 
eine wichtige Rolle. 


Abbildung 1. 


iiiiiiiMfiiniiimiM 

I III I I I M [I il j I I I I|i II I 


B Schwarz 


Abbildung 


Mischung aus Gelb+Roi'+ßlau. (Schwarz). 

Farbenphotographisches Papier vor und nach der Belichtung 'unter 
einer farbigen Vorlage. 


Eine Reihe von Forschern haben sich mit 
Theorie und Praxis des Ausbleichverfahrens be¬ 
schäftigt. Einige Namen seien hier genannt: R. 
E. Liesegang, O. Wiener, K. Worel, R. Neuhauß, 
J. Szczepanik, K. Gebhard, G. KümmeU, E. Va- 
lenta, A. Just, Fr. Limmer. 

Die größten praktischen Erfolge hat bisher 
Dr. J. H. Smith erzielt. Von einem unermüd¬ 
lichen Eifer beseelt ist es ihm nach jahrelangen 
gewissenhaften Studien und Experimenten ge¬ 
lungen, ein Ausbleichpapier auf den Markt zu 
bringen, das schon höheren Anforderungen genügt. 

, ' iDas Smith- 

^ f . ' f t sehe Aus- 

^ bleichpapier 

^ ist unter dem 

= ' Namen ,,Uto- 

Colorpapier'‘ 
imHapdel.Die 
Verarbeitung 

_: dieses Papiers 

ist für den, der- 

I iTÜ iTTl M IlTil llTl m 11 Y ’ '71' ständig 

II f [ 11111 (11 f 11111111MI rAuspieicnd^apier enkengelernt 

ng 1. hat, nicht 

schwierig.^) 

__ Wenn man ge- 

{ eignete Ko- 

Piervorlagen 
(z.B. passende 

_I Farbraster- 

v:rweSrL 

llllllll!lllllllllllllll|Mn,,,,,,,,,MH, erhält man 
;iiiiiiiliiiiiiiii|iiiiii|Aüsbleich-Fapier. \|| erfreu- 

u n g 2 . liehe Ergeb¬ 

nisse. JDie 

ED Rot Blau Buchstaben 

in den Fig. i 

^ r '■ I-u. 2 bedeuten: 

^ Grün I 1 Farblos c, , . , , 

a = Schicht¬ 
träger der Ko- 

iClb+Rol'+ßlau. (Schwßrz). piervorlage, 

b = Bild- 

' und nach der Belichtung 'unter schiebt der Ko- 

s« Vorlage. piervorlage,’ 

c = Ausbleich¬ 
schicht des Kopiermaterials, d = Isolierschichten 
des Kopiermaterials, / = Schichtträger des Kopier¬ 
materials.) 

Ich möchte diese Ausführungen nicht schließen, 
ohne noch auf eine weitere Entwicklungsmöglich¬ 
keit des Ausbleichverfahrens wenigstens hinzu¬ 
weisen. 

Es darf jetzt wohl als festgestellt gelten, daß 
Dr. J. H. Smith als erster über die Möglichkeit 
einer Entwicklung von Aushleichhildern systema¬ 
tisch Versuche angestellt hat. Sobald nämlich 
ein passender Entwicklungsmodus gefunden wäre, 

Wer sich näher für die Verarbeitung des Utocolor- 
papieres interessiert, findet eine ausführliche Gebrauchs¬ 
anweisung und eine Darlegung der Grundlagen des Aus- 
bleichverfahrens in der Broschüre von Fr. Limmer: ,,Aus¬ 
bleichverfahren und Utocolorpapier.“ Verlag Soc. an. 
Utocblor, La Garenne-Colombes b. Paris. 


i'Ausbleich-Papier j 


Kopiervorlage 


lAusbleidvPapier. 
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wäre auch die Möglichkeit direkter farbiger Auf¬ 
nahmen mit Hilfe des Ausbleichverfahrens ge¬ 
geben. Die diesbezüglichen Versuche gründen 
sich auf die Erfahrung, daß bestimmte Farbstoffe 
bei der Belichtung in gewissem Sinne ,,latent“, 
d. h. für das Auge unsichtbar verändert werden. 
Diese Veränderung kann dadurch sichtbar ge¬ 
macht werden, daß man in einem geeigneten 
Oxydationsmittel badet. Die durch das Licht 
,,ausbleichbar veränderten“ Farbstoffe werden 
dabei zerstört (gebleicht), die unverändert gebhe- 
benen Farbstoffe werden von dem betreffenden 
Bade nicht angegriffen. Man hätte also nicht 
mehr nötig, das Bild fertig zu kopieren, sondern 
es würde ein Bruchteil der augenblicklich zur 
Bildentstehung nötigen Belichtungszeit genügen. 
Die Kopie würde ,,ankopiert“ und dann fertig 
entwickelt werden. Ganz analog wie dies beim 
Schwarz-Weiß-Prozeß geschieht (Entwicklungs¬ 
papiere). Es wäre dann auch durchaus nicht aus¬ 
geschlossen, daß es gelingen würde, wie oben bereits 
angedeutet, mit Hilfe des Ausbleichverfahrens 
direkte farbige Kameraaufnahmen zu erzielen, es 
ist dies in letzter Linie nur eine Frage der genügen¬ 
den Lichtempfindlichkeit des Ausbleichmaterials, 
und der Hervorrufung der latenten Eindrücke 
durch ein passendes Entwicklungsverfahren. Dies¬ 
bezügliche Versuche sind außerordentlich inter¬ 
essant, aber auch sehr mühsam und sehr schwierig. 
Es sprechen dabei eine so große Anzahl von ver¬ 
schiedenen Faktoren mit, daß es unter Umständen 
fast unmöglich erscheint, die genauen Bedingun¬ 
gen für ein einmal erhaltenes Versuchsergebnis 
festzustellen. Man muß viel Zeit opfern und das 
kostet natürlich viel Geld. 

Ich habe aber die feste Überzeugung, daß es 
noch gelingen wird, das Ausbleichverfahren der¬ 
art zu vervollkommnen, daß es auf dem' Gebiete 
der Photographie in natürlichen Farben eine be¬ 
deutsame Rolle spielen wird. 

Schwangerschaft in der Kunst. 

Von Dr. C. H. STRATZ. 

B ei eingehender Betrachtung von Rem- 
brandts Susanna im Mauritshuis im Haag 
fiel mir auf, daß der eigentümhch ge¬ 
schwellte, breite Leib gar nicht im Ein¬ 
klang mit der übrigen Fülle des Körpers 
steht. 

Bei der peinlichen Genauigkeit des Künst¬ 
lers schien es mir dafür nur eine einzige 
Erklärung zu geben: seine Saskia mußte 
damals in leicht gesegneten Umständen ge¬ 
wesen sein. Zu Hause schlug ich Rem- 
brandts Lebensbeschreibung nach und fand 
meine Vermutung bestätigt, denn das Bild 
ist im Jahre 1637, sechs Monate vor der 
Geburt eines toten Kindes, gemalt worden 
(Fig. I). 

Nun forschte ich weiter und sah an der 
Pariser Bathseba, für welche Hendriekje 
Stoffels als Modell gedient hat, die unzwei¬ 


deutigen Zeichen einer bereits siebenmona- 
tigen Schwangerschaft: denn die örtliche 
Auftreibung des Leibes ist hier bis hand¬ 
breit über dem Nabel deutlich abzugrenzen, 
die Brüste zeigen die für diesen Zeitpunkt 
übliche Schwellung und dunklere Färbung 
des Warzenhofs. Auch hier stimmte meine 
Feststellung mit den kunstgeschichtlichen 
Angaben. Das Büd ist im Juli 1654 
malt; im Oktober erfolgte die Geburt eines 
Mädchens. 

Diese Beispiele erläutern den Unterschied 
im Gedankengang des Frauenarztes und des 
Kunst gelehrten. Der letztere würde aus 
den geschichtlichen Angaben auf die ver¬ 
mutliche Schwangerschaft schließen können; 
ich habe die aus dem Anblick der Bilder 
vermutete Schwangerschaft durch die nach- 
träglich erhobenen Tatsachen bestätigt. 

Es gibt noch eine dritte derartige Dar¬ 
stellung, bei der schon vor vielen Jahren 
der berühmte Wiener Frauenarzt Braun- 
Fernwald die Schwangerschaft. von sieben 
Monaten fest gestellt hat: die Eva von Jan 
van Eyck in Brüssel. Hier ist die Auf¬ 
treibung des Leibes, die Verfärbung der 
weißen Linien am Unterleib, die Gestaltung 
der Brüste und die leichte Schwellung der 
Beine so kennzeichnend, daß der Arzt auch 
ohne geschichtliche Belege den gesegneten 
Zustand mit aller Sicherheit bestimmen 
kann. 

Bei diesen drei Bildern ist die Darstellung 
der Schwangerschaft eine unbeabsichtigte. 
Bei Rembrandt darf man annehmen, daß 
er sein Modell genau so wiedergab, wie es 
sich ihm bot, und daß er darum auch die 
Zeichen der Schwangerschaft mit der Treue 
des Chronisten in seine Bilder mit hinüber¬ 
nahm.. Bei van Eyck ist eine beabsichtigte 
Darstellung der Schwangeren gänzlich aus¬ 
geschlossen, da er eine Eva vor dem Fall 
geben mußte. Wenn er trotzdem ein 
schwangeres Modell aus wählte — vorausge¬ 
setzt, daß er überhaupt eine Wahl hatte —, 
tat er dies, weil es in diesem Zustande dem 
herrschenden Modeideal in stärkstem Maße 
entsprach. 

Wenn man daraufhin die nackten Dar¬ 
stellungen aus der christlichen Gotik be¬ 
trachtet, gewinnt man den Eindruck, daß 
alle mehr oder weniger schwanger sind. 
Alle haben die eigentümliche Haltung mit 
zurückgeschobenen Schultern und hohlem 
Rücken, den vorgetriebenen und gewölbten 
Bauch, welcher dem in Laienkreisen ge¬ 
läufigen Begriff der Schwangeren entspricht, 
in Wirklichkeit aber nur diesen Zustand 
vortäuscht. 

Denn diese eigentümliche Gestaltung, 
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welche von Cranach am ausgesprochensten nackten Körpers. Die hochgestellte Schnür- 
wiedergegeben ist "'(Venus im Städelschen brust, die vorspringende Schnebbe am Leib, 



Fig. I. Stisanna von Renibrandt. (Schwangerschaft von 4 Monaten.) 


Institut), ist nichts anderes, als das vom über der sich die faltigen Gewänder künst- 
hekleideten Modeideal abgeleitete Ideal des lieh auf bauschen, die Schuhe ohne Absätze, 
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Weder Ägypter noch Griechen haben die 
Schwangerschaft künstlerisch verherrlicht, 
bei uns finden sich in der großen Kunst 
— abgesehen von der mittelalterlich christ¬ 
lichen Epoche — bewußte Darstellungen 


nur ganz ausnahmsweise. Zu erwähnen ist 
hier die Donna gravida von Raffael und 
ein gleichnamiges Bild von Lovis Corinth. 
Beide sind bekleidet, und außer dem ge¬ 
schwellten Leib läßt nur die eigentümliche 


welche eine Gleichgewichts¬ 
lage mit vorgeschobenem 
Becken bedingen, lassen 
unter den Kleidern genau 
solche Körper vermuten, wie 
sie die gotischen Künst¬ 
ler nackt gemalt haben 
(Fig. 2). 

Da nun diese Gestaltung 
in ähnlicher Form auch für 
Schwangerschaft charakte¬ 
ristisch ist, so ist es nur 
allzu erklärlich, daß in ein¬ 
zelnen Fällen, wie bei van 
Eyck, auch eine wirkliche 
Schwangere gemalt wurde, 
nicht weil man die Schwan¬ 
gerschaft als solche schön 
fand, sondern weil sie 
das Modeideal der Schein- 
Schwangerschaft in ausge¬ 
prägtester Weise zur Schau 
trug. 

Wenn in jener Zeit die 
Mutter Gottes häufig be¬ 
kleidet in hochschwangerem 
Zustande dargestellt wurde, 
so muß man auch diese 
Kunstgepflogenheit in erster 
Linie auf die herrschende 
Geschmacksrichtungzurück¬ 
führen , der sich die fromme 
Verherrlichung der Schwan¬ 
geren einfügte. 

Abgesehen davon wurden 
von jeher die Verände¬ 
rungen, welche die Schwan¬ 
gerschaft am Körper her¬ 
vorbringt, in der Kunst wie 
im Leben, und besonders 
von den Frauen selbst, als 
Entstellung aufgefaßt, und 
deshalb in der Kunst, so¬ 
weit sie nur Schönes geben 
wollte, nie dargestellt. 

Bewußte, und dabei oft 
sehr lebenswahre Darstel¬ 
lungen von Schwangeren 
finden sich nur bei Natur¬ 
völkern (Fig. 3) und bei 
den Japanern (Fig. 4), die 
alles Natürliche natürlich 
auffassen. 


Fig. 2. Venus von Lucas Cranach. (Scheinschwangerschaft,) 
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Gedunsenheit des Gesichtes diesen Zustand 
vermuten. In beiden Fällen würde der ge¬ 
wissenhafte Frauenarzt zur Stellung der Dia¬ 
gnose erst eine genaue Untersuchung ver¬ 
langen müssen, um die Mutmaßung, zu be¬ 
stätigen. 

Dasselbe ist der Fall bei verschiedenen 
Darstellungen, in denen man aus dem be¬ 
handelten Gegenstand schließen muß, daß 
es sich um eine Schwangere handelt, so 
z. B. in dem auch von Tizian gewählten 
Vorwurf, wie Diana den Fehltritt der Kallisto 
entdeckt. Dort ist dieser Zustand so un¬ 
bestimmt angedeutet, daß er aus dem Bilde 
selbst ohne weiteres nicht hervorgeht. Beim 
großen Glück von Albrecht Dürer, welches 
auch in manchen Kunstgeschichten als 
schwanger bezeichnet wird, erscheint es mir 
zweifelhaft, ob es sich wirklich um geseg¬ 
nete Umstände oder nicht vielmehr um 
den starken Hängebauch einer alternden 
Frau handelt, welcher den vollen und ge¬ 
drungenen Formen des übrigen Körpers 
ganz angemessen ist. 

Wir Ärzte sehen in dem von keimendem 
Leben sich wölbenden Leib, den schwellen¬ 
den Brüsten einer gesunden Frau einen so 
erfreulichen Anblick, daß unser an so viel 
Krankheit und Elend gewöhntes Auge ihn 
sogar schön findet: wir freuen uns, daß 
ein werdender junger Mensch einen so ge¬ 
sunden Leib zu seiner Entwicklung gefunden 
hat, und daß bei seinem Eintritt ins Leben 
auch für seine Nahrung bestens gesorgt 
sein wird. 

Die andern aber fühlen wohl Teil¬ 
nahme, aber keine ästhetische Befrie¬ 
digung, und die junge Frau selbst sieht 
mit Kummer ihre schlanke Mitte schwin¬ 
den, sie schämt sich ihres Zustandes und 
verbirgt ihn. 

Und wie im Leben, so urteilt man auch 
in der Kunst. 



Fig. 4. Schwangere Japanerin von Hokusai* 



Fig. 3. Paläolithische Darstellung einer Schwangeren 
aus Laugerie hasse. 


Das Probe-Elektroflutwerk. 

T^er Gedanke, die gewaltigen Kräfte der 
-*^Ebbe und Flut nutzbringend zu ver¬ 
werten ist in dem Elektroflutwerk des Inge¬ 
nieurs Plein verwirklicht worden, das in 
diesen Tagen in Betrieb gesetzt wurde. Die 
Anlage befindet sich in der Nähe von Husum; 
das dazu nötige Meeresgebiet wurde von der 
Königl. Regierung, die dasselbe zuvor als 
Austernzuchtbassin benutzte, bereitwilligst 
für Versuchszwecke zur Verfügung gestellt. 
Die Versuchsanlage umfaßt eine Fläche von 
8300 qm, die durch Deiche vom Meere ab¬ 
getrennt wurde. 

Die Leistung des Probewerkes ist nur 
klein. Die maschinellen Einrichtungen sind 
normale Konstruktionen. Aber es kam dem 
Erbauer in der Hauptsache darauf an, zu 
zeigen, daß mit einer solchen Anlage ein 
ununterbrochener Betrieb möglich ist, auch 
wenn nur normale Maschinen zur Kraft¬ 
leistung verwendet werden. 

Der Arbeitsvorgang des Werkes ist folgen¬ 
der: Zur Zeit der Flut, wenn diese 60—70 cm 
an Gefällhöhe hat, wird die Turbine in Be¬ 
trieb gesetzt. Ein Hochbecken, das den 
Zweck hat, den Wasserspiegel bei Flut stets 




auf hohem Stande zu halten, steht durch eine Schleuse |, 


mit dem Meere direkt in Verbindung. Ein Niederbecken, 
das als zweites Becken vorhanden ist, steht ebenfalls 
durch eine Schleuse direkt mit dem Meere in Verbin¬ 
dung, 

Das Probewerk erzeugt Gleichstrom von iio Volt. 

H. 


Erklärung der beiden Bilder. 

Das Meervvasser strömt durch die Turbinenkammer A, leistet 
dort durch Antrieb der Turbinen Arbeit und fließt durch die 
Abflußkammer B nach dem Hochbecken und der Vorkammer. 
Ist der Meeresspiegel auf 3 m gestiegen, so wird die Vorkammer 
vom Hochbecken abgeschlossen und mit dem Niederbecken, 
welches noch den niederen Ebbestand hat, verbunden. Das 
Wasser strömt also bei etwa 3 m Höhendifferenz durch die Tur¬ 
binen zwischen Meer und Vorkammer durch diese in das Nieder¬ 
becken, während die Wasserspiegel zwischen Meer und Hoch¬ 
becken sich ausgleichen. Zur Zeit des höchsten Flutstandes 
wird das Hochbecken geschlossen und erst zur Ebbezeit wieder 
geöffnet. Das Wasser fließt Arbeit leistend durch die Turbinen¬ 



kammer in die Abflußkammer und das Meer zurück. Niederbecken 



Das E.ektro-Flutwerk zu Husum. Oben: Aus der Vogelperspektive. Unten: Schnitt 
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Die Sojabohne. 

Von Dr. KLEMENS GRIMME. 


S eit undenklichen Zeiten spielt die Sojabohne 
im Haushalt der Ostasiaten (China und Japan) 
nächst dem Reis wohl die wichtigste Rolle. Vor 
allem die Mahlzeit der Japaner ist kaum ohne 
Sojabohnen in irgend einer Form zu denken. 
Bildet sie doch mit ihrem hohen Gehalte an Ei¬ 
weiß und Fett eine willkommene Ergänzung der 
fast nur aus Stärke bestehenden Reisnahrung. 
Die ursprüngliche Heimat der Pflanze läßt sich 
mit Sicherheit nicht nachweisen. Von vielen 
Forschern wird China angenommen, da sich schon 
Angaben über ihren Anbau in dem alten Medi¬ 
zinalbuch von ,,She-non“ finden, wonach die 
Soja schon über 5000 Jahre dort kultiviert wird. 
Jedenfalls hat sie auch von China aus weitere 
Verbreitung gefunden, nach Japan, Cochinchina 
und Java. Von deutschen Forschern erwähnt 
sie zuerst Kempfer (1712). Seit etwa 30 Jahren 
behauptet die Sojabohne ihren Platz im Welt¬ 
handel, aber erst im Jahre 1906 hat sich die 
Großindustrie ihrer bemächtigt, indem der immer 
stärker zutage tretende Mangel an Lieferanten 
für vegetabilische Fette die englischen Ölmühlen 


Vorkammer, dahinter das Hochbccken 


Da durch den A ujsatz von Prof. K a fern ann 
(Umschau Nr. 50J das Interesse für die Sojabohne 
hei unsern Lesern geweckt wurde, so entsprechen 
wir dem Wunsche zahlreicher Abonnenten, indem 
wir einen allgemein 01 ieniierenden Artikel über dies 
deutsche Zukunftsnahrungsmittel veröffentlichen. 

Die Redaktion. 


nitt durch das Turbinenhaus. 
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Turbinenhaus 


Schleusen Meer 
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veranlaßte, den relativ hohen Gehalt der Soja¬ 
bohnen an Öl (ca. 20%) technisch auszubeuten. 
Von da an setzt ein vorher ungeahnter Aufschwung 
im europäischen Import ein. igo8 betrug allein 
von China der Export nach Europa 200000 t, 
1909 500000 t. In den letzten Jahren konnte 
sich auch der deutsche Handel nach Aufhebung 
des Zolls auf Sojabohnen mit Erfolg mit der Einfuhr 
befassen. So importierte Hamburg im Jahre 1911 
327008 dz Sojabohnen im Werte von 5 777 560M., 
im Jahre 1912 sogar 490606 dz im Werte von 
8528150 M. An diesen Mengen sind vor allem 
China und das russische Asien beteiligt, während 
Japan und die anderen Produktionsgebiete für 
den deutschen Handel kaum in Betracht kommen. 

So unsicher wie ihre Heimat ist auch ihre Ur¬ 
form. Als Kulturpflanze kommt vor allem Gly- 
cyne hispida in Betracht. Sie ist eine krautige, 
einjährige Hülsenfrucht, erreicht je nach Varietät 
eine Stengelhöhe von 0,5—i m, ja unter gün¬ 
stigen Verhältnissen sogar bis zu 1,50 m. Der 
stark verzweigte Stengel entwickelt zahlreiche, 
langgestielte, dreizählige Blätter. Die Blüte ist 
die typische Schmetterlingsblüte, ziemÜch klein, 
je nach der Varietät zwischen hellblau und tief¬ 
violett gefärbt. Sämtliche grünen Teile der 
Pflanze zeigen eine dichte Behaarung. Die 4—6 cm 
langen, i—1,5 cm breiten Hülsen enthalten 2—5 
Samen von äußerst verschiedener Färbung. Man 
findet reinweiße, gelbe, braune, grüne, schwarze, 
außerdem gesprenkelte. Der Same selbst, die 
Sojabohne des Handels, ist mehr oder weniger 
rund bis oval mit einem Durchmesser von 4—7 mm. 
Im Gegensatz zu den meisten Hülsenfrüchten, 
welche neben einem relativ hohen Eiweißgehalte 
reichliche Mengen Stärke und wenig Fett ent¬ 
halten, ist die reife Sojabohne vollkommen stärke¬ 
frei, erreicht dafür aber auch einen Fettgehalt 
von rund 20 % bei einem Eiweißgehalte von rund 
40%. Eiweiß und Fett sind fast quantitativ ver¬ 
daulich. Die Wachstumsperiode der Sojabohne 
beträgt 3^/2—4V2 Monate, sie verlangt zu ihrem 
Gedeihen mehr Wärme und Licht als die in Eu¬ 
ropa nördlich der Alpen angebauten Hülsenfrüchte. 
Trockner, tiefgründiger Boden, möglichst alter 
Kraft, eignet sich am besten für ihre Kultur. 

Bei einer Besprechung der Ausnützungsmög¬ 
lichkeiten der Sojabohne hat man von zwei Ge¬ 
sichtspunkten auszugehen, technische Verwertung 
und Verwendung als Nahrungs- und Genußmittel. 
Für die Technik kommt hauptsächlich die Aus¬ 
beute ihres Ölgehaltes in Betracht, wobei die ab¬ 
fallenden Sojakuchen bei ihrem hohen Eiweißge¬ 
halte ein ausgezeichnetes Kraftfutter abgeben. 
Das Sojaöl bildet ein hellbraunes ziemlich dickes 
Öl, das weniger als Speiseöl wie wegen seiner 
hohen Trockenkraft als Malöl Verwendung findet. 
Ferner wird es verwandt als Material zur Seifen- 
und Kerzenfabrikation und in neuer Zeit auch 
zur Herstellung von Kautschukersatz- und Füll¬ 
stoffen (Faktis). Eine weitere technische Aus¬ 
nützungsmöglichkeit liegt in der Verarbeitung 
des in der Sojamilch (siehe weiter unten) ent¬ 
haltenen Sojakaseins auf Sojalit (analog dem aus 
tierischer Milch hergestelltem Galaht), welches 
ein ausgezeichnetes Material zur Herstellung von 
Isolatoren und als Elfenbeinersatz abgibt. Ebenso 


ließe sich das Sojakasein auf Leim verarbeiten. 
— Die Verwertung der Sojabohne als Nahrungs¬ 
und Genuß mittel ist äußerst vielseitig. Eine er¬ 
schöpfende Darstellung hierüber findet sich in 
dem ausgezeichneten Werke von Li-Yu-Ying: 
Le Soja, sa culture, ses usages alimentaires, thera- 
peutiques, agricols et industriels (Paris 1912). 
Ich bringe in nachstehendem einen Auszug daraus 
in gedrängter Form. Von vornherein hat man 
zu unterscheiden zwischen Nahrungsmitteln aus 
naturellen Sojabohnen und zwischen solchen, die 
eine Gärung durchgemacht haben. 

Wenden wir uds zunächst zu den ersteren. Es 
ist selbstverständlich, daß sich die Sojabohne vor¬ 
teilhaft als Gemüse verwenden läßt, entweder in 
Form der frischen Schoten oder auch der reifen 
Bohnen. Aber diese Verwendung tritt vollständig 
hinter den folgenden zurück. Hier ist zunächst 
die Sojamilch zu nennen. Ihre Herstellung ist 
äußerst einfach. Eingequollene Sojabohnen wer¬ 
den unter Zerreiben mit Wasser mazeriert, die 
dabei resultierende milchige, vollständig homogene 
Flüssigkeit wird durch Filtrieren von dem Unge¬ 
lösten getrennt. Das Produkt riecht angenehm 
malzartig, hat schwach saure Reaktion und ähnelt 
äußerlich sehr der Kuhmilch, unterscheidet sich 
aber dadurch von letzterer, daß sie bei fast gleichem 
Eiweiß- und Fettgehalte ärmer an Kohlehydraten 
ist und beim Kochen keine Fetthaut abscheidet. 
Die Sojamilch läßt sich in allen Fällen wie Kuh¬ 
milch verwenden. Wie diese kann sie durch Einwir¬ 
kung von Fermenten (Kefir, Yoghourt) in äußerst 
wertvolle diätetische Nährmittel verwandelt wer¬ 
den, läßt sich zu kondensierter Milch und Trocken¬ 
milch verarbeiten und liefert einen ausgezeich¬ 
neten Käse. Der Sojakäse (in Japan ,,Tofu‘', in 
China ,,Teou fou" genannt) bildet eine zähe, grau¬ 
weiße, oft gelbhche Masse, die als Zukost zu an¬ 
deren Speisen und zum Kochen benützt wird. 
Wegen des hohen Wassergehaltes ist seine Halt¬ 
barkeit ziemlich beschränkt, weshalb die Japaner 
ihn durch Ausfrierenlassen entwässern. Man be¬ 
kommt dann den sogenannten Eisbohnenkäse 
,,Kori-Tofu". In modernen Betrieben wird das 
Koagulum nach dem Abpressen der größten 
Wassermenge mit Käsereinkulturen geimpft, wo¬ 
bei man je nach der Art des verwendeten Ba¬ 
zillus Käse nach Gruye-re, Roquefort- oder Ca¬ 
membertart erhält. 

Das wertvolle Sojamehl enthält viermal soviel 
Eiweiß und zwanzigmal soviel Fett wie Weizen¬ 
mehl, dagegen drei- bis fünfmal weniger Kohle¬ 
hydrate. Das Nährstoff Verhältnis ist daher ein 
viel ausgeglicheneres, so daß wir ein erstklassiges 
Nahrungsmittel für Diabetiker, Vegetarier und 
Touristen vor uns haben. Es läßt sich auf Brot, 
Pudding, Suppen, Backwerk usw. verarbeiten. 
Bei der Brotherstellung empfiehlt es sich, 30 bis 
40 % Weizenmehl zuzusetzen oder statt des Soja¬ 
mehles den Sojakäse zu verbacken. Durch Ver¬ 
mischen von Sojamehl mit Zucker erhält man 
ein schmackhaftes Zuckergebäck, geröstete Soja¬ 
bohnen lassen sich vorteilhaft auf Sojaschokolade 
resp. Sojakaffee verarbeiten. Letztere beiden 
Präparate haben bei großer Schmackhaftigkeit 
noch den großen Vorzug, daß sie die Herztätig¬ 
keit nicht beeinflussen. 
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Gegorene Sojabohnen werden ausschließlich auf 
Speisewürzen verarbeitet. Trotz ihrer großen 
Verschiedenheit untereinander ähnelt sich ihre 
Darstellung doch sehr. Diese beginnt damit, daß 
man die gequollenen Sojabohnen schimmeln läßt, 
sie dann mit Salz versetzt und einer Endgärung 
unterwirft, die beendigt ist, wenn die Masse eine 
braune Farbe angenommen hat. Verwendet man 
das Produkt direkt oder nach dem Trocknen, 
bekommt man feste Würzen, durch Verreiben 
mit wenig Salzwasser pastenartige Würzen, durch 
Verdünnen mit Salzwasser vor der Endgärung 
und nachheriges Filtrieren saucenartige Würzen. 
Von jeder Kategorie sei ein Vertreter etwas näher 
beschrieben. 

Natto. Aus Sojabohnen wird ein dicker Brei 
gekocht, der noch warm in Strohmatten gepackt 
wird und in einem geheizten, geschlossenen Raume 
24 Stunden der freiwilligen Zersetzung überlassen 
wird. Die Eiweißstoffe werden hierdurch beträcht¬ 
lich abgebaut. Die Haltbarkeit des Produktes 
ist ziemlich beschränkt, so daß man auch noch 
ein Dauerpräparat aus Sojabohnen herstellt, 
welches nach dem Trocknen in Salzwasser kon¬ 
serviert wird. 

Miso stellt das japanische Volksnahrungsmittel 
par excellence dar. Der Jahresverbrauch in Ja¬ 
pan allein wird auf rund 30 000 000 kg geschätzt. 
In einigen Gegenden rechnet man pro Tag und 
Kopf bis zu 120 g. Zu seiner Herstellung dienen 
leicht angekochte Sojabohnen und ,,Koji“ (fer¬ 
mentierter Reis). Die Sojabohnen werden nach 
dem Kochen getrocknet und als grobes Pulver 
mit Koji, Salz und Wasser gemischt. Die Mi¬ 
schung überläßt man der freiwilligen Gärung, 
wobei man es in der Hand hat, durch Variieren 
des Koji- und Salzzusatzes und der Temperatur 
die Gärdauer zu regulieren. Je mehr Koji und 
je höher die Temperatur und je geringer der Salz¬ 
gehalt, desto energischer die Gärung. Bei schneller 
Gärung ist das Produkt in 4 Tagen fertig, die 
besten Sorten müssen bis zu 6 Monaten gären, 
die bevorzugteste Sorte ,,Sandai Miso“ braucht 
sogar I—1^/2 Jahr. Man erhält so einen braunen 
bis rotbraunen, salzigen Brei mit säuerlichem 
Geruch. Die Fermentierung ist so tiefgehend, daß 
das Produkt restlos verdaulich ist. 

Schoyou. Der Jahresverbrauch dieser flüssigen 
Würze beträgt in Japan 540—720 Millionen Liter. 
Im Jahre 1889 existierten in Japan schon 
10634 Scho370ufabriken mit einer Fabrikation von 
350 Millionen Liter. Diese gewaltige Produktion 
kann natürlich im Heimatlande nicht verbraucht 
werden. Sie wird in großen Mengen nach Amerika, 
Indien und Europa exportiert, wo sie einen Haupt¬ 
bestandteil der bekannten ,,englischen Sauce“ 
bildet. Die Fabrikation ist im Grunde recht ein¬ 
fach. Eine Mischung von gelben Sojabohnen mit 
Weizen oder Gerste wird stark gekocht, dann 
an einem lauwarmen Orte in flacher Schicht aus¬ 
gebreitet, bis sie durch und durch schimmelig 
ist, darauf mischt man mit so viel konzentriertem 
Salzwasser, daß man einen dünnen Brei erhält. 
Diesen überläßt man sich selbst, indem man täg¬ 
lich mehrere Male durchrührt. Die Gärungsdauer 
ist direkt umgekehrt proportional dem Salzgehalte. 
Die besten Sorten gären bis zu 5 Jahren, doch 


erhält man auch schon in 6—8 Monaten eine ganz 
brauchbare Würze. Nach genügender Gärung wird 
abgepreßt. Der Preßrückstand liefert nach An¬ 
rühren mit Salzwasser und abermaliger halb¬ 
jähriger Gärung eine Würze zweiter Qualität. 
Bemerkenswert ist, daß sich bei der Schoyou- 
gärung weder Kohlensäure noch Alkohol bilden, 
sondern daß sich nur eine tiefgehende Proteolyse 
abspielt unter Abbau der Eiweißstoffe. Schoyou 
bildet eine klare, braune Flüssigkeit mit ange¬ 
nehmem, malagaartigem Aroma und starkem Salz¬ 
geschmack, die in Jäpan als Würze an fast allen 
Nahrungsmitteln gebraucht wird. 

Alle genannten Nahrungs- und Genußmittel 
aus Sojabohnen lassen sich auch in Europa her¬ 
steilen, wobei die einzige Vorbedingung die Be¬ 
schaffung der zur Schimmelbildung und Gärung 
nötigen Mikroorganismen in Reinkulturen bildet. 
Hat man diese, so bietet die Herstellung weiter 
keine Schwierigkeit mehr. 

Nun noch ein paar Worte über die Anhau¬ 
möglichkeit der Sojabohne in anderen Ländern. 
Für Deutschland selbst darf man sich mit der 
Kultur nicht zu viel versprechen. Im allgemeinen 
ist hier die Witterung viel zu unbeständig. Nur 
in ausnahmsweise guten Sommern würde die Ernte 
einigermaßen gewinnbringend sein. Anders liegen 
die Verhältnisse in unseren Kolonien. So hat 
man z. B. in der kaiserlichen biologischen Ver¬ 
suchsstation in Amani (Deutsch-Ostafrika) sehr 
vielversprechende Anbauversuche mit der Soja¬ 
bohne gemacht. Auch in Deutsch-Südwestafrika 
würde die Kultur in den nördlichen Gebieten 
sicherlich von Erfolg gekrönt sein. 

Radium und Röntgenstrahlen in 
der Krebsbehandlung. 

Von Dr. ALEXANDER PAGENSTECHER. 

I n neuster Zeit spielt das Radium bei der 
Behandlung bösartiger Erkrankungen eine 
große Rolle und in der Tat kennen wir zur¬ 
zeit kein Mittel, das in ähnlich günstiger 
Weise auf die nicht mehr operierbaren 
Krebse, die bisher keiner Behandlung mehr 
zugängig waren, einwirkt. Diese günstige 
Wirkung steht zweifellos fest, sie hat sich 
an recht vielen Krankheitsfällen bewährt 
und doch müssen wir uns fragen, ob nicht 
die Begeisterung, die durch die Tagespresse 
durch viele Berichte eifrig gefördert wurde, 
etwas Ungesundes hat. Ob nicht dem einst¬ 
weilen noch keinesweges erprobten Heil¬ 
mittel damit ein schlechter Dienst geleistet 
wird, wenn man alles und jedes damit hei¬ 
len will. Ich fürchte, daß ein gewisser Rück¬ 
schlag in dieser Beziehung kommen wird, 
der nicht dem Mittel als solchen zur Last 
gelegt werden darf — wir kennen zurzeit 
kein besseres Heilmittel des nicht mehr ope¬ 
rierbaren Krebses —, sondern lediglich der 
kritiklos durch die Presse geschürten Be¬ 
geisterung der Masse. 
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Wie ist die Ueihvirhung des Radiums zu 
erklären ? 

Das Radium und die radiumähnlichen 
Substanzen senden Strahlen aus, von denen 
die sogenannten ß- und 7-Strahlen die wich¬ 
tigsten sind. Diese beiden Strahlenarten 
haben die Eigenschaft auf Krebsgewebe zer¬ 
störend zu wirken, sie setzen an Stelle des 
bösartigen Krebsgewebes gutartiges Narben¬ 
gewebe. 

Wie erklären sich die wechselnden Erfolge 
hei der Radiumhehandlung ? Nicht alle bös¬ 
artigen Gewebe sind für die Strahlen gleich 
empfindlich. So kann man jetzt schon sagen, 
daß die Sarkome, krebsartige Geschwülste, die 
in ihrer Bösartigkeit den Krebs selbst häufig 
übertreffen, durch strahlende Substanzen 
derartig günstig beeinflußt werden, daß man 
bei ihnen von 75 % Heilungen ohne Ope¬ 
ration reden kann. Andere Krebse wieder 
leisten der Strahlenbehandlung einen un¬ 
überwindlichen Widerstand. Bei der Ra¬ 
diumbehandlung des Krebses spielt weiter 
der Umstand eine große Rolle, daß die Krebse 
die Eigentümlichkeit haben, zu metasta¬ 
sieren, d. h. in entfernten Körpergegenden 
neue Geschwülste zu bilden, die durch die 
nur örtlich wirkenden Strahlen nicht beein¬ 
flußt werden. 

So sind der Bestrahlung mit Radium Gren¬ 
zen gesetzt, die noch durch den unverhält¬ 
nismäßig hohen Preis vermehrt werden. 
Dieser hohe Preis verhindert vor allem die 
Behandlung des Mittelstandes mit Radium 
oder dem gleichwertigen Mesothorium, denn 
diese Leute können entweder die hohen Sum¬ 
men, die für strahlende Substanzen gezahlt 
werden müssen, nicht aufbringen, oder 
scheuen sich, zur Behandlung in ein Kran¬ 
kenhaus zu gehen. 

Nun kann zwar Radium, das eine sehr 
große Strahlungsenergie auf einen Punkt 
vereinigt, in vielen Fällen nicht ersetzt wer¬ 
den. Ich erinnere nur an die Einführung 
der Substanzen in die Speiseröhre, in die 
Gebärmutter u. a., aber sein Ersatz ist für 
äußere Bestrahlung sehr gut möglich. Hier 
treten die Röntgenstrahlen in wirksame 
Konkurrenz mit dem Radium, die — seinen 
Gammastrahlen entsprechend — nur in der 
Härte sich von demselben unterscheiden. 
Der Haupthinderungsgrund für die längere 
Anwendung der Röntgenstrahlen war bis¬ 
her die Haut Verbrennung. Dieselbe scheint 
geschwunden, seitdem durch Löwen t ha 1 die 
Bestrahlung unter harten Filtern (i mm 
Blei) empfohlen wurde. Durch Blei geht 
nämlich noch eine sehr intensive Strahlung 
hindurch, die in ihren Eigenschaften der 
Gammastrahlung des Radiums gleichkommt. 


Diese Röntgenstrahlen entsprechen auch phy¬ 
sikalisch in ihrer Lichtgeschwindigkeit mit¬ 
telharten Gammastrahlen. Auch der Ein¬ 
wand ist überwunden, daß man mit Rönt¬ 
genstrahlen nicht solange wie mit Radium¬ 
strahlen bestrahlen könne. Mit den heuti¬ 
gen Apparaten, ich nenne nur den Reform¬ 
apparat der Veifawerke und den Apexap¬ 
parat der Firma Reiniger, Gebbert und 
Schall, lassen sich mit geeigneten wasserge¬ 
kühlten Röhren mehrstündige Bestrahlungen 
ausführen. Ja, man ist jetzt schon dazu 
übergegangen, mehrere Personen gleichzeitig 
mit einer Röhre zu bestrahlen, um welche 
die Personen, z. B. Lungenkranke, herum¬ 
gesetzt werden. Zieht man nun noch den 
Anschaffungspreis eines Röntgeninstrumen¬ 
tariums in Betracht und setzen wir densel¬ 
ben hoch mit 3000 M. ein, so kann man 
für diesen Preis nicht einmal 10 Milligramm 
Radium kaufen, während wenigstens für die 
Bestrahlung von außen dieses Röntgen¬ 
instrumentarium denselben Wert hat wie 
50 Milligramm Radium im Werte von jetzt 
17500 M. Für eine relativ geringe Summe 
kann also heutzutage ein kleines Kranken¬ 
haus, ohne Radium zu kaufen, sich in den 
Besitz von Apparaten setzen, die strahlende 
Substanz in genügender Menge aussenden. 

Als Schluß aus diesen Betrachtungen er¬ 
gibt sich folgendes : 

Die von Stadtverwaltungen und Kom¬ 
munen aufgewandten Gelder für die Beschaf¬ 
fung von Radium sind durchaus nicht zweck¬ 
los ausgegeben, denn Radium ist zurzeit das 
einzige Mittel, das eine Behandlung des Kreb¬ 
ses in Körperhöhlen gestattet, und, wenn man 
die Radiumanwendung auf die Behandlung 
dieser Krebse beschränkt, hat man genügend 
zur Verfügung, um eine recht große Anzahl 
Kranker mit Aussicht auf Erfolg zu behan¬ 
deln. In allen anderen Fällen müssen mög¬ 
lichst harte Röntgenstrahlen, die den Gam¬ 
mastrahlen des Radiums ähnlich sind, zur 
Behandlung herangezogen werden, wir ver¬ 
mindern auf diese Weise dem Patienten die 
Kosten der Behandlung und haben statt 
der obenerwähnten punktförmigen Strahlen¬ 
quelle eine flächenförmige, mit der wir auch 
zerstreute Krebse erreichen können und mit 
der wir auch die Metastasen mit Aussicht 
auf Erfolg behandeln können. 

Wir befinden uns noch ganz im Anfänge 
dieser Behandlungsmethoden, aber sie wer¬ 
den, mit Vorsicht und Auswahl angewandt, 
uns zu schönen Erfolgen führen, Erfolgen, 
die mit wachsender Erfahrung immer besser 
werden, und darum ist weder das Geld, das 
zur Beschaffung von Radium aufgewandt 
wurde, noch die großen Anstrengungen der 
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Technik, uns die Röntgenstrahlen immer 
radiumähnlicher zu machen, umsonst. 

Sowohl die Röntgenstrahlen als das Ra¬ 
dium werden im Kampf gegen die bösartigen 
Geschwülste eine mit der Erfahrung immer 
schärfere Waffe werden. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Über die „seltenen Oase^S üie in der Luft Vor¬ 
kommen, hielt Georges Claude auf dem 3. In¬ 
ternationalen Kältekongreß einen Vortrag, in dem 
er nach der ,,Ztschr. f. angew. Chemie“ folgendes 
ausführt. Sie alle werden bei der fabrikatorischen 
Verflüssigung der Luft, die besonders zur Ge¬ 
winnung von flüssigem Sauersi^off und Stickstoff 
durchgeführt wird, als Nebenprodukte gewonnen. 
Xenon ist fast das dichteste aller Gase, 45 mal 
so dicht wie Luft. Krypton, in der Luft in dem 
unendlich kleinen Verhältnis von i: 20 Millionen 
enthalten, leuchtet in geheimnisvoller Weise in 
dem Nordlicht. Argon spielt in dem Luftver¬ 
flüssigungsapparat böse Streiche, die zu bemei- 
stern Claude bisher nicht gelungen ist. Helium 
setzt von allen Gasen der Verflüssigung den 
größten Widerstand entgegen, ihm verdankt 
Kamerlingh-Onnes die Annäherung an den 
absoluten Kältenullpunkt. Neon, in der Luft im 
Verhältnis von i: 66 000 enthalten, ist vielleicht 
das interessanteste Gas. Wie Helium ist es sehr 
schwer zu verflüssigen, so daß die fraktionierte 
Verflüssigung der Luft schließlich zur Bildung 
eines Rückstandes führt, der 50 % Neon und 
Helium enthält. Der Verflüssigungsapparat ist 
so eingerichtet, daß dieses Neongemisch ununter¬ 
brochen abfließt, ohne daß die Sauerstofferzeu¬ 
gung gestört wird. Es bildet gegenwärtig bereits 
ein technisches Nebenprodukt, da ein Apparat 
mit einer Erzeugung von 50 cbm Sauerstoff in 
der Stunde 100 1 täglich oder 30000 1 im Jahre 
zu liefern vermag, gegenüber den berühmten von 
Ramsay erhaltenen 15 ccm. Da die Dichte 
des Neon nur Vs von derjenigen der Luft beträgt, 
so läßt es sich auch für Luftballons benutzen. 
Von ganz besonderer Bedeutung ist seine Durch¬ 
lässigkeit für elektrisches Licht. Wenn die Luft 
hierfür 1000 Volt erfordert, bedarf es für Neon 
nur 13 Volt. Dies hat Claude auf den Gedan¬ 
ken gebracht, Neon zur Herstellung von Leucht¬ 
röhren zu verwenden, die den Mooreschen Stick¬ 
stoffröhren gegenüber den Vorteil haben, daß die 
erforderliche Potentialdifferenz dreimal schwächer, 
ihre Leuchtkraft dagegen bedeutend größer 
(200 Kerzen für i m gegenüber 50) ist. Sie 
können auch fabrikmäßig hergestellt und ge¬ 
brauchsfertig versandt werden. Vor allem ist aber 
die Ausbeute unvergleichlich höher (1,7 W.-St. für 
Stickstoff, 0,6 W.-St. für Neon). Nach Broca 
und Laporte ist das Neonhcht auch in physio¬ 
logischer Beziehung ausgezeichnet, während gleich¬ 
zeitig das Sehvermögen um 25.% vergrößert wird, 
so daß es auch eine verhältnismäßig größere 
Billigkeit als Glüh- oder Bogenlampenlicht für 
sich hat. Da in dem Neonlicht aber Blau voll¬ 


ständig fehlt, so ist es für sich allein etwas rot. 
Claude hat diesem Mangel durch Korrektions¬ 
röhrchen abgeholfen, die eine kleine Menge Queck¬ 
silber enthalten, das bei Durchleitung des elek¬ 
trischen Stromes alsbald verdampft und dessen 
blaues Licht dem Neonlicht seine rötliche Fär¬ 
bung nimmt. 

Vergiftetes Aquarienwasser. Ein ca. 36 1 Wasser 
fassendes Aquarium hatte ich Anfang April d. J. 
mit einigen einheimischen Sumpf ge wüchsen, unter 
denen sich auch ein kleines Exemplar des Wasser- 
schierhngs (Cicuta virosa L.) befand, bepflanzt. 
Im Mai, nachdem alles gut angewachsen war, be¬ 
setzte ich den Behälter mit sechs jungen Ukeleys 
und vier neunstacheligen Stichlingen, außerdem 
noch mit mehreren Wasserschnecken und einer 
Anzahl Dreissensia polymorpha. 

Im Juni war die Vegetation schon so stark 
entwickelt, daß ich von Zeit zu Zeit von den 
Unterwasserpflanzen Triebe entfernen mußte, um 
für die Fische freies Wasser zu behalten. Die 
großen Überwasserpflanzen entwickelten sich eben¬ 
falls außerordentlich, so daß ihre Wurzeln im 
Bodengrund nicht genügend Raum hatten, und 
zum Teil in das freie Wasser hineinstrebten. 

Nicht an die giftige Eigenschaft des Schier- 
•lings denkend, schnitt ich, da ich noch ein Bitter¬ 
lingspärchen hineinsetzen wollte, die im freien 
Wasser sich befindenden Wurzeln ab.^) Schon 
nach ca. fünf Minuten rächte sich mein Tun! — 
Die Ukeleys rasten durch das Aquarium, auch 
die Bitterlinge, zuletzt die Stichlinge schossen 
wild durch das Wasser. Sie drehten sich um sich 
selbst, schnellten über die Wasseroberfläche hin¬ 
aus, um dann nach Augenblicken ermattet zu 
Boden zu sinken, hier schwer nach Atem ringend, 
als ob sie zu ersticken drohten. Ein sofortiges 
Umsetzen in frisches Wasser hatte leider nur teil¬ 
weisen Erfolg. Alle Ukeleys und die drei klein¬ 
sten Stichlinge gingen noch an demselben Tage 
ein; die Bitterlinge jedoch und der letzte Stich¬ 
ling blieben am Leben und erholten sich nach 
öfterem Wasserwechsel, verweigerten jedoch jede 
Nahrung. Erst Mitte der vierten Woche beob¬ 
achtete ich die erste Nahrungsaufnahme. 

Die Ursache dieser Erkrankungen und Verluste 
kann nur auf eine Vergiftung durch die Säfte des 
Wasserschierlings zurückzuführen sein. Die be¬ 
sonders giftigen Wurzeln der Pflanze gaben nach 
dem Beschneiden ihren Saft an das Wasser ab, 
und übten so die verheerende Wirkung aus. 

Den Schnecken hatte die Vergiftung scheinbar 
nichts geschadet, die Dreissensien schlossen sich 
jedoch an dem verhängnisvollen Tage und sind 
dann abgestorben. ALBERT WENDT. 

Der Beschäftigungsgrad als Thermometer der 
Konjunktur. Das Steigen und Sinken der wirt- 
schafthchen Verhältnisse eines Landes zeigt sich 
am deutlichsten an dem Thermometer der Ange¬ 
stelltenzahl. Bei lebhafter Tätigkeit der Industrie 
und des Handels müssen viele Arbeiter herange¬ 
zogen werden, die beim Sinken der Beschäftigung 


q 'S'gl. ,,Blätter für Aquarien- und Terrarienkunde“, 
1913 S. 714, 
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Bücherschau. 


wieder entlassen werden. Die Feststellungen, 
welche der Direktor des Statistischen Amtes in 
Berlin, Prof. Dr. Silbergleit, über die Ent¬ 
wicklung des Beschäftigungsgrades in Groß-Berlin 
vom Januar 1909 bis zum Oktober 1913 gemacht 
hat,^) verdienen deshalb größtes Interesse. 

Die Entwicklung des Beschäftigungsgrades im 
Gewerbe des engeren wie des weiteren Berlin war 
von anfangs 1909 bis anfangs 1913 eine außer¬ 
ordentlich lebhafte, die Bevölkerungsentwicklung 
weit übersteigende. In den ersten 9 Monaten 
des . Jahres 1913 aber kommt die Entwicklung 
zum Stillstände. Während in diesem Zeitraum 
im Durchschnitt der Jahre 1909 bis 1912 eine 
Zunahme der Zahl der Beschäftigten Groß-Berlins 
um 61000 und in den einzelnen Jahren niemals 
um weniger als 57000 stattfand, betrug sie im 
Jahre 1913 nur iiooo. Beim männlichen Ge¬ 
schlecht insbesondere war sie in den abgelaufenen 
9 Monaten von 1913 um 32 600, bei den Frauen 
um 17500 geringer, als im Durchschnitt des 
gleichen Zeitraumes der vorhergehenden 4 Jahre. 
Die Hochkonjunktur fand ihren — hoffentlich 
nur vorübergehenden — Abschluß. 

Die Hochkonjunktur der Jahre 1909 bis 1912 
war wesentlich durch die Entwicklung der elek¬ 
trischen, der Beleuchtungs-, der Metall-Industrie, 
des Bekleidungs-, des Handels- und des Verkehrs¬ 
gewerbes herbeigeführt, während der Beschäfti¬ 
gungsgrad im Baugewerbe von seinem schon an¬ 
fangs 1909 abnorm niedrigen, durch ein Minus 
von 12 700 gegen 1906 bezeichneten Stande unter 
Schwankungen noch weiter herabgesunken ist. 
Auch die Textil- und die Tabakindustrie sowie 
die unter der Bezeichnung der künstlerischen 
Gewerbe zusammengefaßten Betriebe der Photo¬ 
graphen, Graveure und Bildhauer blieben von 
dem sonst allgemeinen Aufschwung ausgeschlossen. 

Von dem Abflauen seit Oktober 1912 war der 
Beschäftigungsgrad, abgesehen vom Verkehrs¬ 
gewerbe, der Gastwirtschaft und einem gering¬ 
fügigen Anziehen im Handel sowie einer wenig 
ins Gewicht fallenden Erholung in der Textil- 
und in der Tabakindustrie sonst durchweg be¬ 
troffen. Indessen ist der übrigens relativ uner- 
hebhche Rückgang in der elektrischen und 
Beleuchtungs-Industrie weniger auf ein Nachlassen 
der Konjunktur, als auf die weitere Ausbildung 
von menschliche Hilfskräfte sparenden Arbeits¬ 
methoden zurückzuführen. 

Bücherschau. 

Die Epopöe des Pantoffels. 

B insenwahrheiten gibt es, die — gewissen Kie¬ 
seln gleich — auf der Straße liegen, verstaubt 
und verachtet. Bis eines Tages ein Kenner kommt, 
sie aufhebt, schleift, — und siehe, sie strahlen in 
hundert Lichtern. Auch die Herrschaft der Frau 
ist eine solche Wahrheit. Jedermann weiß von 
ihr, und jedermann behehlt dieses Wissen, in dem 
Gefühl, es könne ihn in unserer manngeschaffenen 


1) Statist. Monatsberichte Groß-Berlins. Jahrg, IV., 
1913, Heft 3/4. 


Wirtschafts weit kompromittieren. Gerade die 
stärksten Männer waren von je die bedingungs¬ 
losesten Frauen verehr er. 

Die Sexualforschung ist heute zu einem ganzen 
Wissenschaftszweige geworden. Nicht aus Lüstern¬ 
heit prüfen wir das geschlechtliche Verhalten 
unserer Großen aller Grade und Gebiete, sondern 
aus dem Wissen heraus, daß kein Charakter, kein 
Lebenswerk erschöpfend verstanden werden kann, 
ehe nicht seine sexuellen Wurzeln oder doch seine 
sexuelle Komponente aufgedeckt wurden. Diese 
Wurzeln, diese Komponente sind ja weit einfluß¬ 
reicher auf alles psychische Geschehen, als ge¬ 
meinhin gewußt wird. 

Unsere Welt in ihrer äußeren Form ist, wie 
gesagt, eine Manneswelt. Damit hängt es auch 
zusammen, daß bis heute nur das männliche Ge¬ 
schlechtsleben eine gründliche Verarbeitung er¬ 
fahren hat. Die Frau ist zu kurz gekommen. 
Auch bekanntere Werke, wie Moebius" vielver¬ 
lästertes Buch vom ,,Physiologischen Schwachsinn 
des Weibes“ oder Weiningers misogynes ,,Ge¬ 
schlecht und Charakter“ bieten nur Ausschnitte, 
Teilwahrheiten. Ein Werk, das der Weibseele 
durch weitestgehende ,,Einfühlung“/gerecht wird, 
fehlte bis \ heute. Hier springt die neue Sammel¬ 
darstellung von Kind und Fuchsein, von der 
jetzt der dritte Teil abgeschlossen voriiegt. Beide 
Autoren sind Kenner, der eine als seit Jahren 
wohlbekannter Sexualpsychologe von Fach, der 
andere als Herausgeber interessanter sitten¬ 
geschichtlicher Bildwerke. Beide verdienen ge¬ 
hört zu werden. 

Psychologisch ist die Aufgabe des Werkes ge¬ 
faßt, das eine Auseinandersetzung des weiblichen 
Sexualcharakters und erst in zweiter Linie seines 
männlichen Gegenspielers geben will. Die Sexual¬ 
forschung ist aus der Medizin und der Moral¬ 
theologie hervorgegangen, und es dürfte nicht 
allgemein bekannt sein, daß gerade der Jesuitis¬ 
mus, der sie heute auf das entschiedenste be¬ 
kämpft, durch sein moraltheologisches System 
den ersten Anstoß zu gründlicher Bearbeitung 
des Gebietes gegeben hat. Seines Geistes Kind 
ist die gesamte Muckerschaft, die sich noch heute 
jeder Ins-Licht-Rückung sexueller Tatsachen und 
Forderungen widersetzt. 

Nicht anders dürfte es dem Kind-Fuchsschen 
Werke gehen, so einwandfrei es in der Form, so 
glänzend es in der Ausführung, so unwiderlegbar 
es im Leitgedanken ist. 

Eine Unterdrückung des Weibes in wirtschaft¬ 
licher Hinsicht hat seit langem bestanden; 
dieser Unterdrückung steht aber eine Herrschaft 
im erotischen Sinne gegenüber. Das erweist sich 
an einer quellenden Überfülle des Stoffes, die 
sich kaum in den Rahmen des umfangreichen 
Werkes fassen ließ. Der Fall Salome, Circe und 
Odysseus, Europa und der Stier, sind ein paar 
Einzelfälle, die zur Einleitung dienen. Dann 


Eduard Fuchs und Alfred Kind. Die Weiberherr¬ 
schaft in der Geschichte der Menschheit. Verlag Albert 
Langen, München, im. ganzen 720 Seiten und ca. 650 Text¬ 
abbildungen, nebst 85 farbigen und schwarzen Beilagen. 
Vorläufig in 30 Lieferungen, wovon 10 bisher erschienen. 
Preis jeder Lieferung M. i.— 
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kommt System in die Sache. Ausgehend von 
den elementaren Geschlechtsunterschieden, die 
bereits 'mit Samen- und Eizelle beginnen (Ka¬ 
pitel I: Mann und Weib), bespricht der Verfasser 
im zweiten Kapitel, das von der ,,Umwerbung" 
handelt, Vorlust, Liebesspiel, Tanz, und setzt 
sich im dritten Kapitel mit dem Psychiater Krafft- 
Ebing auseinander, der im Sadismus und Sacher- 
Masochismus sexuelle Typen geschaffen hat, die 
er sehr zu unrecht als pathologisch betrachtet. 
Kapitel 4 befaßt sich mit „Machtkitzel und De¬ 
mut" und deckt sehr interessante Beziehungen 
des Sexuellen zu Pädagogik und Sklaverei auf. 
Kapitel 5 weist solche Beziehungen auch im 
,,Untertanentum", und zwar im geistlichen (Pan¬ 
toffelkuß) wie weltlichen nach (Byzantinismus). 
Der ,,politische Masochismus ist in seinen Aus¬ 
drucksformen nahezu identisch mit dem ero¬ 
tischen". 

Alles das wird mit viel Geist, Laune, gelegent¬ 
lich Sarkasmus und Spott vorgetragen. Zuweilen 
ein Seitenspruhg in Nachbargebiet. Zuweilen 
auch eine nicht ganz motivierte bissige Bemer¬ 
kung über Leute, denen der Autor offensichtlich 
nicht grün ist. So vor allem die Psychiater. 
Wozu dienen sonst animose und irreführende Aus¬ 
führungen wie diese (S. 121): ,,Nun ist es mit 
dem Irrenhaus so, daß darüber verfügt, wer die 
Macht hat. Und da die Männer die Macht an 
sich gebracht haben, so wird ab und zu — um 
ein Exempel zu statuieren — eine Frau von ihnen 
ins Irrenhaus gebracht, weil sie polygam veran¬ 
lagt ist." Oder folgende (S. 21S); ,,Leider wett¬ 
eifern neuerdings die Psychiater mit den Repor¬ 
tern im ehrenrührigen Ausschnüffeln von Perso¬ 
nalien. Während sie den ,Fall‘ eines Honorar¬ 
patienten niemals mit Angabe des Namens ver¬ 
öffentlichen werden, nehmen sich einzelne von 
ihnen die Frechheit heraus, die Werke irgend 
eines lebenden Dichters auf ,,geistig krankhaften" 
Geschlechtstrieb zu untersuchen und dies ihr 
pfuscherisches Attestat auf Irrenhausreife in be¬ 
sonderen Broschüren dem düpierten Laienpubli- 
kum zu unterbreiten!" 

Hier spricht der Autor wie der Blinde von 
der Farbe. Diese — vielleicht persönlich be¬ 
dingte — Gehässigkeit, die vom Geiste unseres 
heutigen Irrenwesens auch nicht einen Hauch 
verspürt hat, und sich übrigens nicht scheut, 
dem verstorbenen großen Arzte Krafft-Ebing 
,,Pöbelei" und ,,beschmutzende" Tendenzen vor¬ 
zuwerfen, bringt eine fremde Note in das sonst 
so ausgezeichnete Werk. Es wäre nur von Vor¬ 
teil, wenn diese Stellen bei weiteren Auflagen 
ausgemerzt würden. 

Besonders zu loben ist der gute Geschmack 
und das sichere Urteil, die bei der Auswahl der 
reichen und durchweg Neues bringenden, zum Teil 
hervorragenden Illustrierungen gewaltet haben. 
Schon um ihretwillen lohnt die Anschaffung des' 
Werkes. Dr. LOMER. 

Neuerscheinungen. 

Hippel, H. V , Der unbekannte Gott. Roman. 

(Berlin - Charlottenburg, Vita, Deutsches 

Verlagshaus) M. 4.— 


Hirsch, Dr, Max, Fruchtabtreibung und Präventiv- 
verkehr im Zusammenhang mit dem Ge¬ 
burtenrückgang. (Würzburg, C. Kabitzsch) M. 6.— 
Hoff mann, P., Das Gehör- und Notensingen in 
den Volksschulen. 2. Aufl. (Halle a. S., 

R. Mühlmann) M. 1.20 

Höntschs Gärtner - Kalender 1914. 13. Aufl. 

(Leipzig, Reichenbach) geh. M. i.— 

Kempf, Dr. R., Tabelle der wichtigsten orga¬ 
nischen Verbindungen geordnet nach stei¬ 
genden Schmelzpunkten. (Braunschweig, 

J. Vieweg & Sohn) geb. M. 8.80 

Klimaszewski, Dr. med. W., Die moderne Tuber¬ 
kulose-Bekämpfung und ihre Waffen. 

(Dresden, Holze & Pahl) M. 1.25 

Klöcker, Dr. Alois, Die Konfession der sozial¬ 
demokratischen Wählerschaft 1907. (M. 

Gladbach, Volksvereinsverlag) M. 3.— 

Personalien. 

Ernannt: Der Privatdoz. der Chemie, Dr. F, Feist, 
zum a. o. Prof. 

Berufen: Der bish. Privatdoz. für Kirchen- und 
Dogmengeschichte in der ev.-theol. Fak. der Univ. Bonn, 
Lic. theol. et Dr. phil. Josef Bohatec, zum a. o. Prof, für 
Dogmatik und Symbolik an der ev.-theol. Fak. in Wien. 

— Zum Abteilungsvorsteher am Bakteriol. Inst, der Land¬ 

wirtschaftskammer für die Provinz Ostpreußen in Königs¬ 
berg i. Pr. Dr. Paul Krage, bisher wissenschaftl. Hilfs¬ 
arbeiter im Kaiserl. Gesundheitsamt in Berlin. — Zum 

Nachf, des zum i. April 1914 in den Ruhestand tretenden 
Prof. Leo Koenigsberger auf den Lehrstuhl der Matherpatik 
an der Univ. Heidelberg, Prof. Dr. Oskar Perron, von 
der Tübinger Univ. 

Habilitiert: An der Landwirtschaft!. Akad. in Bonn- 
Poppelsdorf Dr. /. Schmidt (für Tierzucht); an der 
Handelshochschule in Köln Dr. H. Kesseler (für ehern. 
Technologie; an der Univ, in Halle Dr. /v. JusH (für 
pathol. Anatomie, allgemeine Pathologie und Tropen¬ 
krankheiten). — An der theol. Fak. in Greifswald Lic. 
/. Hanel. — In Bonn Dr. R. Schmidt an der jur, Fak. 

— In Munster Dr. theol. et phil. G. Schreiber für Kirchen¬ 
geschichte. — In Straßburg Dr. G. B. Griiher (patho¬ 
logische Anatomie). — In Berlin an der Techn. Hochsch. 
Dr. F. Wuth (Chemie der seltenen Elemente). — In 
Zürich an der Techn. Hochsch. Dr. /. TU. Fehlmann 
(Zoologie). — An der Univ. Zürich Dr. E, Howald (Probe¬ 
vorlesung ,,Der alte Platon"). 

Gestorben: Der Oberarzt des städt. Krankenhauses 
in Nürnberg, Hofrat Dr. Neukirch. — In Rom der nam¬ 
hafte Archäologe Dante ^ Vaghere, der Leiter der Aus¬ 
grabungen in Ostia, — Der in bibliograph. Kreisen hoch¬ 
angesehene Leiter der Handschriften-Abt. an der Flof- 
bibliothek in Wien, Kustos Rudolf Beer, im 50. Lebens¬ 
jahre. — Dr. med. Adolf Hommel aus Zürich, der be¬ 
kannte Erfinder und Fabrikant des Hämatogens in Wies¬ 
baden, im Alter von 67 Jahren. 

Verschiedenes : Geheimer Baurat Prof. Dr. Koch, 
der bekannte Lehrer der Baukonstruktionslehre an der 
Techn. Hochsch. zu Berlin-Charlottenburg, vollendete sein 
70. Lebensjahr, — Prof. Dr. Schneidernithl-Kicl, der einzige 
Vertreter der vergl. Pathologie an einer deutschen Univ. 
vollendete sein 60. Lebensjahr. — Der o. Prof, der klass. 
Philologie, Dr. Eduard Schwartz in Freiburg i. Br., wird 
einem Ruf nach Straßburg zu Ostern 1914 Folge leisten. 

— Der Konservator des Generalkonservatoriums der 
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Kunstdenkmale und Altertümer Bayerns, Prof. Ham 
Haggenmüler in München, wurde auf sein Ansuchen vom 
I. Januar 1914 an in den Ruhestand versetzt. — Der 
Dir. des Zahnärztl. Inst, der Univ. Marburg, Prof. Dr. 
Guido Fischer, hat eine Einladung erhalten, an den zahn- 
lirztl. Instituten der Universitäten Boston, Neuyork, Balti¬ 
more, Philadelphia, Chicago, Saint Louis sowie in größeren 
zahnärztl. Vereinen Nordamerikes einen mehrwöchigen Vor¬ 
trags- und Demonstrationszyklus über sein Arbeitsgebiet 
,,Die lokale Anästhesie in der Zahnheilkunde“ abzuhalten. 

— Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Wilhelm Schulze, Ord. für vergl. 
Sprachwissenschaft an der Berliner Univ., vollendete das 
50. Lebensjahr. — Der frühere Ord. für Gynäkologie und 
Frauenkrankheiten an der Universität Bern, Dr. Peter 
Müller, erhielt (anläßlich seines vierzigj ährigen Professoren- 
Jubiläums) von der med. Fak. eine Plakette, die der 
Bildhauer Hubacher ausgeführt hat. Die Schüler des 
Jubilars überreichten ihm eine Festschrift. — Der a. o. 
Prof, für neuere Literaturgeschichte in Basel, Dr. W. Geßler, 
ist von seinem Lehramt zurückgetreten. — Dem nicht- 
etatmäß. a. o. Prof, der Physik in Heidelberg, Dr. A. Becker, 
ist das Extraordinariat für theoret. Phys. übertragen 
worden. — Der Historiker Prof, Max Lenz von der 
Berliner Univ. hat den Ruf nach Hamburg angenommen. 

— Der Hofrat und Dir. des Haus-, Hof- und Staats¬ 
archivs in Wien, Dr. Arpad v. Kdrolyi, ist in den Ruhe¬ 
stand getreten. 

Zeitschriftenschau. 

Zukunft. H e n n i g („Die transpersische Eisenbahn'’') 
hält den Bau einer Bahn von Baku nach Indien aus 
strategischen Gründen nicht für wahrscheinlich. Gün¬ 
stiger seien die Aussichten für die transpersische Bahn 
zwischen Bagdad und Indien. — Ladon („Werften"): 
Der Bau des ,,Imperators“ war für die betr. Werft ein 
schlechtes Geschäft. Er bedingte ungemeine Aufwen¬ 
dungen, da die ganze technische Einrichtung den neuen 
Modellen angepaßt werden mußte. Überhaupt ist infolge 
der starken Konkurrenz die geschäftliche Lage der Werften 
im allgemeinen nicht allzu glänzend. Jedoch wäre es 
sehr zu bedauern, wenn unsere Werften sich durch ge¬ 
schäftliche Rücksichten gezwungen sähen, auf den Bau 
der 'modernen großen Dampfer zu verzichten. Ein Zu¬ 
sammenschluß der Werften und eine Arbeitsteilung (größere 
oder kleinere Dampferbauten für bestimmte Werften) 
würden wahrscheinlich von großem Vorteil sein. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Alter shestimmung durch Röntgenstrahlen hat 
Prof. Rot sch von der Harvard-Universität ge¬ 
macht. Er studierte vermittelst der Röntgen¬ 
strahlen die Wachstumsvorgänge an den Hand¬ 
gelenken von Kindern und stellte für jede Alters¬ 
stufe bestimmte Größen Verhältnisse fest. Auf 
diese Weise sollte es nach seiner Methode ge¬ 
lingen, durch Vergleich mit den Normalgrößen 
das Alter eines Individuums zu ermitteln. Vor¬ 
aussetzung ist dabei natürlich, daß‘die Knochen¬ 
entwicklung nicht krankhaft gestört war und daß 
sich das Individuum im Alter bis zu vierzehn 
Jahren befindet. 

Einen Sonnen fleck von ganz gewaltigen Dimen¬ 
sionen hat der Direktor und Astronom des Santa 


Clara-College in Kalifornien, Pater Jerome 
Ricard, beobachtet. Der Umfang beläuft sich 
auf nicht weniger als 409936700 engl. Quadrat¬ 
meilen. Die Gesamtoberfläche unseres Erdballes, 
die Meeresflächen inbegriffen, beträgt rund 197 
Millionen englische Quadratmeilen, so daß dieser 
Sonnenfleck groß genug wäre, die Erdkugel zwei¬ 
mal zu umhüllen. Bei dem riesenhaften Umfang 
der Sonne stellt der neuentdeckte Sonnenfleck 
jedoch nur V2785 Oberfläche unseres Tages¬ 
gestirns dar. 

Die internationale Konferenz für die Herstel¬ 
lung einer Weltkarte im Maßstahe von i: 1000000 
hielt in Paris eine Plenarsitzung ab. Die Kon¬ 
ferenz nahm den Artikel 6 an, der sich auf die 
Darstellung desjenigen Geländes bezieht, das auf 
der Karte durch loo-m-Schichtlinien dargestellt 
werden soll, außer da, wo das Land noch nicht 
genügend erforscht ist. Es soll ausschließlich 
lateinische Schrift angewandt werden. Baron 
Berget vom Ozeanographischen Institut kündigte 
an, daß der Fürst von Monaco sich erboten habe, 
eine Anzahl von Blättern, die Meeresgebiete dar¬ 
stellen, auf seine Kosten herstellen zu lassen. 

Dem naturhistorischen Museum von Newyork 
ist kürzlich von einem Dr. Sterken ein Schmetter¬ 
ling geschenkt worden, der einen reinen Sammel¬ 
wert von 32 000 Mark verkörpert. Es handelt sich 
um ein unscheinbares Insekt mit graublauen, 
gelbgetupften Flügeln, das aus der Sierra Leone 
stammt, dem einzigen Gebiete der Erde, wo es 
vorkommt, aber ebenfalls nur sehr selten. Dort 
hat Dr. Sterken mit vierzig Mann zwei Jahre 
lang nach der seltenen Beute gesucht. 

Den Erreger der Maul- und Klauenseuche will 
Prof. Dr. Stauffacher in Frauenfeld entdeckt 
haben. Bei sämtlichen von ihm untersuchten 
Fällen der Maul- und Klauenseuche trat in den 
kranken Geweben (Zunge, Backendrüsen, Klauen, 
Blut) ein und derselbe Schmarotzer in ungeheurer 
Zahl auf, gleichgültig, ob das Gewebe einem ge¬ 
schlachteten oder einem noch lebenden Tiere 
entstammte. Dieser Schmarotzer ist nach Stauf¬ 
facher der Erreger der Maul- und Klauenseuche. 
Er ist jedoch nicht ein Bakterium, sondern nach 
der Meinung des Gelehrten ein tierisches Wesen 
und gehört in die Abteilung der Protozoen, wahr¬ 
scheinlich zu den Cocciden. Der Parasit ist ein 
ausgesprochener Zellkern-Fresser; er kann auch 
den Zelleib bewohnen. Die Jugendzustände des 
Schmarotzers sind sehr kleine Sporen, deren 
Durchmesser V4 bis ^/g Mikromillimeter beträgt, 
während die ausgewachsenen Stadien sichelförmig 
oder halbmondförmig aussehen und bis zwei Mi¬ 
kromillimeter groß werden. 

Zum Schutz der Paradiesvögel in Detitsch-Neu- 
guinea hat der Gouverneur angeordnet, daß für 
1914 Scheine zur Ausübung der Paradiesvogel¬ 
jagd nicht ausgegeben werden dürfen. Gleich¬ 
zeitig hat der Gouverneur zur Beschaffung von 
Grundlagen für weitere Verwaltungsmaßnahmen 
die Dienststellen von Kaiser-Wilhelmsland ange¬ 
wiesen, unter Heranziehung erfahrener Privat¬ 
personen, über die Lebensgewohnheit der Para¬ 
diesvögel, namentlich über die Paarung, Brutzeit, 
Wachsen, Abwerfen des Schmuckes, Ernährung, 
Begrenzung des örtlichen Vorkommens der ein- 
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zelnen Arten usw. eingehende Erhebungen anzu¬ 
stellen. 

Der Maler C. Bößenroth in München hat 
eine Faf'be erfunden, die sich sowohl in Pastell- 
wie in Aquarell- und Temperatechnik oder aber 
gleichzeitig in einer Verbindung dieser Techniken 
verwenden läßt. Diese einem sachverständigen 
Publikum vorgeführte Erfindung scheint das Pro¬ 
blem des fixierbaren Pastells zu lösen, denn die 
vor den Augen der Zuschauer entworfenen und 
dann fixierten Skizzen konnten ohne Schaden ab¬ 
gerieben und gerollt werden. 

Sprechsaal. 

Zur Frauenfrage. 

Eine Erwiderung zu dem Aufsatz in Nr. 48 der 
,,Umschau‘'. 

Die Gestaltung des Hauses zu einem Heim 
hängt weniger von der Beschäftigung der betref¬ 
fenden Gattin und Mutter als von ihrer Indivi¬ 
dualität ab. Es gibt Frauen, die völlig in ihrem 
Haushalt aufgehen, nur dafür Sinn haben und 
doch das Haus den Ihrigen zu einer Hölle machen 
können, weil sie zänkisch, launenhaft, geizig, rein¬ 
machewütig oder dergleichen sind, und dagegen 
wieder gibt es andere, von deren sonnigem Wesen, 
trotz der wenigen Stunden, die sie ihrem Hause 
widmen, ein Zauber ausgeht, der ihre Kinder noch 
in spätem Alter ihrer Kindheit als eines Paradieses 
gedenken läßt. Selbst Frauen, die keine besonders 
hervortretende Untugend besitzen, mangelt sehr 
häufig das Verständnis für die geistigen und seeli¬ 
schen Bedürfnisse der Ihren, und von deren Be- 
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Geh. Hofrat Prof. Dr. HEINRICH WEBER 

in Braunschweig feiert am i. Janua.r seinen 75- 
burtstag. Weber, der bis igoö Professor der Physik 
an der technischen Hochschule iu Brauuschweig 
war, hat die ElektrizitätsJehre durch zahlreiche 
Forschungen bereichert. 
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Geh. Med.-Rat Dr. H.SCHMIDT-RIMPLER 

ord, Professor für Augenheilkunde und Direktor 
der Universitäts - .\ugenklinik- an der Universität 
Halle a. S., feiert am 30 . Dezember seinen 75. Ge¬ 
burtstag. Schmidt-Rimpier, ein Führer unter den 
Ophthalmologen, hat es stets verstanden, auch die 
Nachbargebiete der Medizin der Augenheilkunde 
nutzbar zu machen. 


I ^ 


friedigung hängt eben rechtes Glück noch mehr 
ab als von der der bloß körperlichen. Zu solchem 
Verständnis aber gehört ein weiter Blick, den die 
Beschäftigung allein mit dem Haushalt nicht zu 
geben vermag. Ein anderes freilich ist es mit der 
Doppelbelastung der Frau durch Beruf und Haus¬ 
arbeit, die fast die Regel in den unteren Klassen 
ist. Da hat eine Frau sieben und acht Kinder 
und muß doch von früh bis spät Waschen oder 
Reinemachen gehen, weil der Verdienst des Mannes 
für die FamiUe nicht ausreicht oder auch, weil 
er das meiste davon vertrinkt. Da müssen dann 
die größeren Kinder das Hauswesen besorgen und 
die kleinen Geschwister betreuen, die Mutter aber, 
wenn sie müde und abgehetzt nach Hause kommt, 
hat dann noch dies und jenes zu tun, was Kinder¬ 
kräfte nicht bewältigen können. Solch ein Zustand 
ist gewiß kein idealer, aber vermögen wir wohl 
mit unserm bloßen Willen dergleichen zu ändern, 
oder läßt sich diesen Frauen der Vorwurf machen, 
,,sie hätten den Geschmack an und den Trieb zu 
ihrer eigentlichen Arbeit verloren“ ? Auch auf dem 
Lande herrschen ähnliche Zustände, die aber dort 
ganz gewiß keine Errungenschaft der modernen 
Zeit oder der Emanzipationslüsternheit sind, da 
sie schon aus den Urzeiten der Menschheit her¬ 
stammen 

Sind in den unteren Gesellschaftsschichten so¬ 
mit für die Frauen Beruf und Hausarbeit die 
Regel, so ist in den oberen die Repräsentations- 
Pflicht, das ,,Dame sein“ die Konkurrentin der 
Hausfrauentätigkeit, — auch das ist eine Doppel¬ 
belastung, die sich aber unter den einmal herr¬ 
schenden Zuständen ebensowenig aus der Welt 
schaffen läßt wie die der Arbeiterfrau. Somit 
bleibt als einziger Stand, gegen den sich die Vor¬ 
würfe des Herrn Verfassers richten können, der 
Mittelstand. In diesem aber sind die Frauen in 
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der Mehrzahl wirklich nur Hausfrauen, und die 
wenigen, die daneben als Ärztin, Geschäftsfrau 
oder Künstlerin tätig sind, bilden Ausnahmen. 
Daß sich diese Hausfrauen aber nicht mehr so 
intensiv im Haushalt betätigen können wie die 
Frauen einer vergangenen Zeit, in der ihnen als 
Hausarbeit auch Brauen, Backen, Seifekochen, 
Weben usw. oblag, was heute alles die großen 
Betriebe den Frauen abgenommen haben, ist auch 
eine der Tatsachen, die sich mit unserm Willen 
allein nicht ändern läßt. Gewiß ist im modernen 
Haushalt, wenn er wirklich als Haushalt gestaltet 
wird, trotz aller Arbeitserleichterungen, noch 
immer genügend Arbeit für eine Frau vorhanden, 
die ein Verständnis für den Unterschied zwischen 
Hauswirtschaft,und Hotel garni hat, dennoch ab^r 
sind durch diese neuzeitlichen Einrichtungen Kräfte 
frei geworden, denen jetzt die Möglichkeit gegeben 
ist, sich auch noch aöders zu betätigen. Man 
sehe sich die Vortragssäle an, die Mehrzahl der 
Hörer, auch bei. streng wissenschaftlichen Themen, 
sind Frauen, wie sie,es in den Konzertsälen und 
in den Theatern sind. In jedem einzelnen von 
uns ruhen eben Kräfte und Fähigkeiten, die nach 
Betätigung drängen, und je vielseitiger und er¬ 
schöpfender diese Betätigung ist, desto reicher 
wird sich unser Leben gestalten und desto mehr 
an Weite wird unser Blick gewinnen. In früheren 
Zeiten mochte es sehr wohl genügen, nur einer 
Seite der vorhandenen Kräfte gerecht zu werden 
und die andern brach liegen zu lassen — siehe das 
Beispiel von dem pommerschen Kreis justizrat — 
der moderne, sich immer weiter entwickelnde 
Mensch aber ist viel komplizierter. Wenn er 
seinem inneren Drang nur nach einer Richtung 
hin genügt und die übrigen Kräfte unbetätigt 
läßt, so wird er trotz allem eine innere Leere 
empfinden. Die Befriedigung der einen Kraft ge¬ 
nügt ihm nicht mehr, er will seine Kräfte nicht 
stärker, sondern reicher und vielseitiger betätigen. 
Beruht doch auch Musik nicht in der Stärke und 
Schönheit eines einzelnen Tons, sondern im Zu¬ 
sammenklang und der Harmonie vieler Töne. So 


hat sich auch bei den Frauen die Konzentrierung 
auf einen Punkt, die in früheren Zeiten genügte, 
durch reicheren Inhalt getrieben, heut in eine 
Ausstrahlung nach verschiedenen Richtungen ge¬ 
wandelt. 

Wenn also die heutige Frau neben ihren Inter¬ 
essen für die Hauswirtschaft auch noch andere 
geistige und seelische Interessen hat, so ent¬ 
springt dies ganz gewiß nicht aus Nivelherungs- 
sucht, aus Gleichmacherei, die die Unterschiede 
zwischen Mann und Frau verwischt, im Gegenteil, 
ihr Wert steigert sich nur dadurch, aber ihre 
andere Art bleibt trotzdem bestehen, und ihr 
wachsendes Verständnis gereichen ihrem Mann, 
ihren Kindern und ihrem Hause nur zum Segen. 
Auch ein Richter und ein Verwaltungsbeamter, 
ein Gelehrter, Künstler oder Kaufmann werden 
ihre Eigenart nicht verlieren, dadurch daß sie 
sich reicher nach verschiedenen Seiten ausbilden, 
statt in dem einseitigen Interesse ihres Berufs 
aufzugehen. Eine Liebe zu dem Beruf läßt sich 
trotzdem sehr wohl mit diesem reicheren Inter¬ 
essenkreise vereinigen. Sowohl bei Männern wie 
bei Frauen gibt es tüchtige Charaktere, die ihrem 
Beruf mit Interesse vorstehen und ihn pflicht¬ 
treu ausfüllen, trotzdem aber nicht einzig nur 
darin aufgehen, sondern sich auch noch das Ver¬ 
ständnis für andere Lebensfragen bewahren, und 
solche Menschen sind ein Segen, nicht nur für 
ihre engere Umgebung, sondern auch für weitere 
Kreise, möchte uns der Himmel nur recht viele 
davon bescheren! EUGENIE HEINRICH. 


,,Die Aufmerksamkeit von Interessenten wird 
darauf gelenkt, daß das in Nr. 47 der ,,Umschau“ 
von Dr. T. R. Katz besprochene Verfahren von 
Frl. Rutten zum Sterilisieren in mit Aluminium 
ausgekleideten Dosen im Deutschen Reich und 
anderen Kulturstaaten patentamthch geschützt 
ist und also nicht ohne besondere Lizenz ausge¬ 
führt werden darf.“ 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Die Zähne des diluvialen Menschen« von Professor 
Dr. Adloff. — »Die Wiege des Inkareichs« von Dr. Th. Arldt. — »Das Sehen unter Wasser« von Privatdozent 
Dr. Otto Freiherr von und zu Aufseß. — »Das Sehenlernen eines 15 jährigen Blindgeborenen« von Geh. San.-Rat 
Dr. Augstein. — »Die Entstehung der Lungenschwindsucht« von Privatddzent Dr. Bacmeister. — »Gleichgewicht und 
Gleichgewichtsorgane bei niederen Tieren« von Dr. W. Baunacke. — »Trinkwasserschäden durch eigenartige Spalt¬ 
pilzwucherungen und ihre Beseitigung« von Dr. Franz Berka. — „Schutzimpfung gegen Typhus“ von Stabsarzt Prof. 
Dr. Boehncke, — »Idiotie bei Tieren« von Prof. Herrn. Dexler. — »Das Lichtzielrohr« von Major Faller. — »Bewußte 
Beeinflussung des menschlichen Wachstums« von Dr. Hans Friedenthal. — »Ein neuartiges Hochspannungs-Voltmeter« 
von Ingenieur Günther. — »Vom Eigensinn« von Dr. H. von Hattingsberg. — „Eine neue Haareinpflanzungsmethode« 
von Prof. Dr. A. Havas. — »Die Einwirkung von Radiumstrahlen auf die blutbildenden Organe« von Prof. Dr. Heineke. — 
»Klassenplätze und Schülerselbstmorde« von Dr. Rieh. Hennig. — »Häuser in Kabelgußbeton« von H. Herzberg. 
»Gebirgsbildungen und vulkanische Erscheinungen auf dem Mars« von Otto Hoffmann. — »Weibliche Ärzte im alten 
Rom« von Dr. Oskar von Hororka. — »Über Falschspielerkarten« von Dr. Friedr. Januschke. — »Von der Oster¬ 
insel« von Dr. Walter Knoche. — »Die Herstellung künstlicher Edelsteine« von J. L. Lewin, Ingenieur der International 
Oxygen Company. — »Eine neue Abflug Vorrichtung für Flugzeuge« von M. A. von Lüttgendorff. — »Die Wabenkröte« 
von C. H. Minke. — »Chemotherapie« von Prof. J. Morgenroth. — »Die Anfänge der Sinnestätigkeit bei Protozoen« 
von Prof. Dr. phil. et med. A. Pütter. — »Die Höhlenkunst der Eiszeitjäger Europas« von Dr. Ludwig Reinhardt. — 
»Zur prähistorischen Chirurgie« von Dr. H. A. Ried. — »Schutzeinrichtungen von Pflanzensamen .gegen die Ein¬ 
wirkung des Seewassers« von Dr. W. Rode. — »Unsere Kenntnis vom Magen auf Grund der Untersuchimg mit 
Röntgenstrahlen« von Dr. J. Schütze. — »Der Wachstumreiz der Röntgenstrahlen auf pflanzliches und tierisches 
Gewebe« von Dr. Erwin Schwarz. — »Geburtenrückgang und Mutterschaft« von Prof. Dr. Silbergleit, Direktor des 
Statistischen Amtes der Stadt Berlin. — »Der weibliche Schularzt an höheren Mädchenschulen« von Dr. Helene- 
Friderike Stelzner. — »Das Scheuen der Pferde« von Amts-Tierarzt Dr. Sustmann. — »Infektion und Ernährung« 
von Oberarzt Dr. Erwin Thomas. — »Der Bau der Atome« von Prof. Dr. Wachsmuth. »Die Heimat der Indo¬ 
germanen und ihrer Kultur« von Generalarzt Dr. Wilke. 


Verlaß von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. VerantwMtlich für den 
redaktionellen Teil: M. Müller, für den Anzeigenteil; Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. Druck der Roßberg scheu 


Buchdruckerei, Leipzig. 





Anzeigen 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemein verständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Lupengarnitur für Amateurphotographen von der Firma Schulze & 



Fig. 4. 



Fig‘ 3- 


Billerbeck. Die Garnitur besteht aus einer drei- 
linsigen aplanatischen Lupe in Präzisionsausfüh¬ 
rung (Fig. r) von sechsmaliger Vergrößerung, so¬ 
wie drei verschiedenen Fassungen; einer Hülse 
(Fig. 2), einem Handgriff (Fig. 3) und einem 
Dreifußgestell für Freilichtuntersuchungen 
(Fig, 4), ln der Hülse verwendet man die 
Lupe zur Scharfeinstellung auf der Mattscheibe. 
Dies ist stets in solchen Fällen von großem 
Vorteil, wo eine besonders scharfe Wiedergabe 
irgend welcher Objekte gewünscht wird. Ge¬ 
radezu unentbehrlich ist die Verwendung einer 
Einstell-Lupe, wenn es sich um wissenschaft¬ 
liche Aufnahmen handelt. Namentlich in der 
Mikrophotographie stellt sie ein unentbehrliches 
Werkzeug dar. Zum Lesen und für flüchtige 
Untersuchungen verwendet naan die Lupe in 
dem Handgriff. Handelt es sich jedoch um 
die eingehende Betrachtung einzelner Stellen, 
so wird man das Dreifußgestell verwenden. Be¬ 
merkenswert ist, daß sich mit dieser Lupe auch 
schöne mikrophotographische Aufnahmen her- 
stellen lassen, also ohne daß man dazu eines 
komplizierten Mikroskopes bedürfte. Man bringt 
die Lupe einfach direkt vor dem Objektive der 


Kamera an, wobei besonders auf genaue Zentrierung des Systems geachtet 


werden muß. Dann kann man kleine Objekte in gewöhnlicher Weise 


photographieren. 


Apparat zur volumetrischen Schnellbestimmung des Kohlenstoffs 
in Eisen, Stahl, Ferrolegierungen usw. nach Jean Wirtz. Das Prinzip 
dieses Apparates beruht im wesentlichen in der Verbrennung der zur Unter¬ 
suchung vorliegenden Substanz, unterscheidet sich jedoch von ähnlichen 
Apparaten dadurch, daß die Bestimmung des Kohlenstoffs nicht durch Ge¬ 



wichtsanalyse, sondern auf volumetrischem Wege erfolgt, wodurch erstens eine 
einfache und bequeme Handhabung des Apparates und zweitens eine außer¬ 
ordentliche Schnelligkeit in der Bestimmung von Kohlenstoff erzielt wird. 
Eine Kohlenstoffbestimmung kann mit dem neuen Apparat innerhalb 3 bis 
4 Minuten vorgenommen werden. Erwähnt sei noch, daß der Kohlenstoff¬ 
gehalt des Eisens usw. noch während des Schmelzprozesses festgestellt werden 
kann und so die Möglichkeit geboten ist, das betr. Material seinem jeweiligen 
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Hervorragende Neuheit! 
Prakt. Qeschenkartikel 1 
Koche im Glas — ohne Gas! 

Heißwasser- 
Apparat 
„Roland“ 

Das Wasser kocht im Gasbehälter! — ! 
In einer Minute heißes Wasser. — Ele¬ 
gant. — Reinlich. — Bequem. — Unab¬ 
hängig von Gas- und Wasserleitung. — 
Jede Bedienung überflüssig. — Zu jeder 
Zeit gebrauchsfertig. — Staunend billig 
im Betrieb. — Alle Metallteile hochfein 
vernickelt. — Vielseitige Verwendung: 
für ärztl. Zwecke, für Junggesellen, See¬ 
fahrer,Touristen, Jäger, Hoteis u. Restau¬ 
rants, sowie für jeden Haushalt, zum Be¬ 
reiten von Kaffee, Tee, Grog, Mund- u. 
Rasierwasser usw. — Hunderte in kurzer 
Zelt geliefert. — Viele Anerkennungen. 
Preis M. 12.— p. Apparat komplett, für 
Spiritus-od. elektr. Heizung eingerichtet 
franko elnschl.Verpackung, Nachnahme. 

II.Brustiiie]fer Co.. Bremen 













Anzeigen 


Kohlenstoffgehalt entsprechend zu verwerten. Die wesentlichen Bestandteile 
des Apparates sind eine Sauerstoffbombe mit einer angeordneten Vorlage, ein 
elektrischer Ofen mit -regulierbarem Widerstand und Schalttafel, sowie ein 
Gasbestimmungsapparat, der neben dem elektrischen Ofen aufgestellt ist. Um 
die im elektrischen Ofen herrschende Temperatur feststellen zu können bzw. 
ein Durchbrennen des Heizkörpers zu vermeiden, ist noch ein Pyrometer mit 
Platin-Platinrhodium-Thermoelement angeordnet. Die Heizung des elektrischen 
Ofens erfolgt mittels eines Körpers rnit unedler Drahtbewicklung, der für 
110 Volt Gleichstrom und 15 Ampere eingerichtet ist. Zur Aufnahme der 
zu untersuchenden Substanzen befindet sich ein innen unglasiertes Porzellan¬ 
rohr im Ofen. 

Den Sammlern von Reklame marken macht die Langenscheidtsche 
Verlagsbuchhandlung (Prof. G. Langenscheidt), Berlin-Schöneberg, Bahnstr. 29/30, 
die Mitteilung, daß sie eine neue Serie Marken herausgebracht hat, die in der 
Art ihrer Ausführung zu den wertvollsten zählen. Sie sind in allen Buch¬ 
handlungen vorrätig. 

Welche Art der Augengläser ist am zweckmäßigsten? Hierüber 
gibt eine interessante Broschüre von Optiker Wolff Ratschläge, welche unter 
dem Titel „Auge und Sehen“ erschienen ist. Zum gleichmäßig guten und 
korrekten Sehen käme nur die Form der Brille in Betracht, und zwar für 
Herren die mit rundgebogenen Seitenfedern, weniger die mit Charnierarmen; 
für Damen, der Haarfrisur wegen, die mit längeren glatten Seitenfedern, für 
Kinder indessen ausschließlich nur die Form mit rundgebogenen Seitenfedern, 
des festeren Sitzes wegen. Pincenez sind in allen Fällen anzuwenden, wo 
der Nasenbau dies zuläßt und es der Bequemlichkeit des schnelleren Auf- und 
Absetzens wegen erwünscht ist. Nur muß in höherem Grade, als es in der 
Regel geschieht, auf besseren Sitz und richtige Zentrierung der Gläser vor 
den Augen geachtet werden. Zu denjenigen modernen Augengläsern, welche 
ihres exakten, festen Sitzes ohne lästigen Druck sowie ihres hocheleganten 
Aussehens wegen besonders bevorzugt werden, zählen Wolffs Brillen und 
Optofix-Pinöenez. Die Optofixbrillen hingegen haben neben dem eleganten, 
einem modernen Pincenez ähnlichen Aussehen die Annehmlichkeit, daß sie 
auf der Nase nicht drücken. Durch ihre eigenartige Konstruktion wird näm¬ 
lich der Druck, welcher bei gewöhnlichen Brillen oben auf dem Nasenrücken 
entsteht, auf die Seitenflächen der Nase verteilt. Viele Gläsertragende mit 
gerötetem Nasenbein ahnen nicht, daß die Ursache ihre nicht entsprechende 
Brille oder Pincenez sind. Interessenten erhalten diese für Gläserbedürftige 
wertvolle Broschüre auf Wunsch durch unsere Vermittlung kostenlos zugesandt. 




Eine hygienisch vollkommene, in Anlage u. Betrieb billige 

Heizung für das Einfamilienhaus 

die Frischluft-Ventilations-Heizung. In Jedes auch alte Haus 
leicht einzubauen. Prospekte gratis und franko durch 

SchwarzhauDt Spiecker & Go. Nacht, G. in. b. H., Frankfart a. 1. 


J 8 | 

laus ■ 


J_1 

Stuilienwerke 

für alle Fakultäten 


empfiehlt ^ 
den P. T. Herren Studierenden 

unter günstigsten 
Bedingungen 


Akademische Versandbuchhandlung 

Emil Haim&Co. 

Breslau I., Sandstrafie 12 
Wien IX mj Maria TheresfenstraBe 3 
Kataloge auf Wunsch gratis u. franko 


RheumatismiH 
Ischias ~ GiäiC 

Ober nachwetsi. sicher wifkcMles 
Mittel versend. Brosch, kostantos 

H. Rfibi A Ca.. Brema 3 


Zur Erleiibterung 

An die Verwaltung der „Umscliau“, 

für unsere Leser 

Frankfurt a. M..-IViederrad. 

sind wir bereit, über alle in 

Besorgen Sie mir ohne Verbindlichkeit ausführlichen Prospekt 

der Umschau besprochenen 

mit Preisangaben über — Bestellen Sie für mich per Nachnahme 

Neuheiten und über sonstige 
Bedarfsartikel an Interessen- 

(Nichtgewünschtes streichen) 

ten die Zusendung ausführ- 

*5 

lieber Prospekte zu ver- 


anlassen, sowie auch feste 

"O 

Bestellungen (ohne Extra¬ 

a 

kosten) zu vermitteln. 


Zu diesem Zweck bringen 

o 

CO 

wir in jeder Nummer den 

CO 

nebenstehenden Bestell¬ 

schein zur Benutzung und 
bitten die Leser von dieser 

< 

Einrichtung Gebrauch zu 

Ort und Datum Name: 

machen. 

Verwaltung der Umsdiau 

(recht deutlich I) 












































